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Description

Stell dir vor, du wächst in einer Welt auf, in der Magie, Hexen und Zauberer, Drachen und Riesen nur in Märchenbüchern vorkommen! Du lernst von deinen Eltern und Lehrern, daß nichts wirklich ist, was nicht mit naturwissenschaftlichen Methoden gedeutet werden kann. Die Welt ist für dich soweit in Ordnung. Dann bekommst du von einer merkwürdigen Stelle her einen Brief, in dem Steht, daß du als Hexe beziehungsweise Zauberer erkannt wurdest und ab dem nächsten Jahr in eine Schule für Zauberei gehen sollst. Deine Welt gerät ins rutschen, gerade dann, wenn sich herausstellt, daß die Schreiber dieses Briefes tatsächlich recht haben.

So ergeht es dem Jungen Julius Andrews, als er den Plänen seiner naturwissenschaftlich geprägten Eltern nach in ein Eliteinternat wechseln soll. Was er jedoch dann erlebt, sprengt die Grenzen der bisher für einzig richtig gehaltenen Weltanschauung seiner Eltern und ihm selbst. 
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    001. HOGWARTS IST HUMBUG
 HOGWARTS IST HUMBUG
 Das wütende Gebrumm war schon zu hören, bevor der kleine Junge die morsche Kellertreppe hinuntergestiegen war. Ihm klopfte das Herz bis zum Hals. Seine Freunde hatten ihn dazu überredet, in den verlassenen Keller der Sandersons einzusteigen, um nach alten Klamotten zu suchen, die dort vielleicht vergessen worden waren.
 Der Junge erreichte das untere Ende der schaurig knarrenden Treppe. Das wütende Gebrumm wurde immer lauter. Der Junge war einen Moment lang entschlossen, wieder umzukehren, denn das fremde Geräusch machte ihm doch Angst. Doch dann trat er vorwärts, in den ersten Kellerraum hinein – und da kamen sie über ihn! Hunderte von Wespen surrten aus einem Spalt an der Decke heraus und griffen den Eindringling an, der es gewagt hatte, sich ihnen zu nähern. Der Junge schrie, als ihm der wütende Schwarm um Augen und Ohren wirbelte. Schmerzhafte Stiche trafen ihn im Gesicht und an Armen, Händen und den halbnackten Beinen. Der Junge floh in heller Panik aus dem Raum, stürzte auf die Treppe, robbte nach oben. Immer noch flogen die aufgescheuchten Insekten um ihn herum, stachen ihn. Fast ohnmächtig vor Angst und Schmerz schaffte es der Gepeinigte, das obere Ende der Treppe zu erreichen. Die Stiche an den Händen und Beinen jagten pochende Wellen aus Schmerz durch seinen kleinen Körper. Hinter sich hörte er immer noch das wilde Gebrumm der aufgeregten Wespen. Dann hörte er noch ein Geräusch, das ihm noch mehr Angst einjagte. Knirschend, knisternd und Krachend begann die Kellerdecke herabzubrechen. Steinchen und Staub regneten auf den gestochenen Jungen herab. Die erregten Wespen schwirrten noch wilder die Treppe hinauf. Sie wirbelten als summende und brummende Wolke aus kleinen schwarz-gelb geringelten Tierchen um den Jungen herum und über ihn hinweg ins Freie. Einige Wespen stachen noch einmal zu und trieben den Jungen, der nur einmal nachsehen wollte, was in dem alten Keller noch zu entdecken sei, ohne Sinn und Verstand hinaus in die helle Nachmittagssonne. Er sah durch die tränenden Augen seine beiden Freunde, Malcolm und Lester. Diese schrien in Panik und schlugen um sich, als der herausgejagte Wespenschwarm sie umsurrte. Dann griffen sie ihren Freund bei den Armen und zogen ihn mit sich. Dann brach der alte Keller zusammen und schleuderte eine riesige Wolke aus weißgrauem Steinstaub heraus. Das Haus erzitterte und drohte, ebenfalls zusammenzustürzen. Doch davon bekam der Junge nichts mehr mit, denn unvermittelt stürzte er in eine bodenlose Tiefe und wurde von Schwärze und Stille umfangen.
 Schwer atmend, schweißgebadet, fand sich Julius Andrews in seinem Bett wieder. Er hatte nur geträumt. Zum x-ten Mal hatte er die schreckliche Sache von vor sieben Jahren geträumt, wie er mit seinen Freunden Malcolm und Lester in der alten Sanderson-Ruine nach Abenteuern gesucht und dabei mehrere Dutzend Wespenstiche abbekommen hatte, bevor der verrottete Keller über ihm zusammenzustürzen begann und er gerade noch ins Freie kam.
 Seit diesem entsetzlichen Vorfall, der außer der schlimmen Erinnerung keine Spuren hinterlassen hatte, mußte Julius sich langsam daran gewöhnen, im Sommer Insekten zu hören oder zu sehen, egal ob es eine Stubenfliege oder eine Hornisse war. Mit den Jahren hatte er es geschafft, ruhig zu bleiben. Doch zwischendurch kam immer wieder dieser Alptraum.
 __________
 Julius Andrews war eigentlich ein völlig normaler Junge. Er spielte mit Gameboys, verehrte Action-Comics und schwärmte für amerikanische Rap-Musik. Er besaß kurzes blondes Haar und hellblaue Augen. Meistens lief er in ordentlichen Anzügen herum, die nicht nur er als spießig empfand. Seine Eltern wollten jedoch einen korrekten Jungen aufziehen. Das lag wohl nicht zuletzt daran, daß sein Vater Richard Forschungsdirektor einer Kunststofffabrik mit Verwaltungssitz in London war. Er besaß einen Doktortitel in Chemie und hatte ein hohes Einkommen, was sich auch an dem großen, jedes Jahr neu gestrichenen Haus in einem der Nobelvororte Londons und an einem großen grauen Bentley zeigte. Julius’ Mutter Martha arbeitete als Programmiererin bei einer internationalen Handelsorganisation und beschäftigte sich hauptsächlich mit Schach, Problemen der Mathematik und liebte die Musik von Bach. Beide Eltern standen mit ihren Füßen fest auf dem Boden der wissenschaftlichen Exaktheit und Fakten. Wenn ein Freund von Julius mal zu Besuch kam und von seiner Vorliebe für Märchen und Fabeln berichtete, führte dies meistens dazu, daß Julius’ Vater seinem Sohn den weiteren Umgang mit diesem “Phantasten” verbot.
 “Ich habe dir schon mit zwei Jahren beigebracht, daß es weder Gespenster, noch Hexen, noch Drachen oder Zauberer gibt. Die einzigen sogenannten Zauberer sind Taschenspieler. Hexen nennt man böse Frauen wie Mrs. Crocker und Drachen sind nur Papierflieger. Jeder, der meint, was anderes behaupten zu müssen, sollte seinen Geisteszustand prüfen lassen oder geht davon aus, daß andere Idioten sind.”
 Julius mußte deswegen seine AD&D-Spielfiguren, die er im Austausch mit Hulk-Comics bekam, immer wieder verstecken. Er glaubte zwar auch nicht an Zauberei, die wirklich mit überirdischen Sachen zu tun hatte, aber sah es auch nicht ein, weshalb sein Vater ihm das träumen von Abenteuern verbieten sollte. Hinzu kam, daß er in der Schule nicht gerade Spitzennoten bekam und meistens mit Jungen herumzog, die ihm nachliefen, weil er ein Talent zu gut durchdachten Streichen besaß.
 Als Julius am 12. Juli von einem Fußballspiel zurückkehrte, offenbarte ihm sein Vater:
 “Auch wenn Professor Dampsey mich davon abzubringen versucht hat, haben Mutter und ich beschlossen, dich doch nach Eton zu schicken, damit du endlich von diesen Lausbubenflausen kuriert wirst und was lernst, was deine Zukunft stabilisiert. Um die Aufnahmeprüfungen zu schaffen, kommt demnächst ein Nachhilfelehrer vorbei, um dich auf den richtigen Wissensstand zu bringen.”
 “Warum ausgerechnet dahin, wo die königliche Familie ihre Kinder hinschickt? Da gibt’s doch nur eingebildete Typen”, erwiderte Julius. Doch sein Vater sah ihn streng an und meinte:
 “Die haben wichtige Eltern. Du bist auch wichtig.”
 “Ja, aber du hast immer gesagt, nicht deine Herkunft zählt, sondern deine Arbeit”, antwortete Julius genervvt. Seine Mutter sagte dazu:
 “Das ist richtig. Aber in unserer Gesellschaft laufen genug Idioten herum, denen Äußerlichkeiten und Herkunft wichtiger sind. Das gilt auch für Firmenchefs.”
 “Ach ja, und der Sohn eines Direktors muß natürlich auf eine Superschule!” Maulte Julius, der sich ausmalte, wie seine nächsten sieben Jahre aussehen würden. Kein Herumziehen mit normalen Typen, keine Fußballspiele ohne Aufsicht oder Raufereien ohne Bestrafung.
 Seine Eltern hatten sich nicht auf eine Diskussion eingelassen und ihn auf sein Zimmer geschickt.
 Einige Tage später, der neue Nachhilfelehrer stellte fest, daß Julius Andrews ein hervorragendes Gedächtnis besaß und sich einmal richtig gelernte Sachen gut merken konnte, landeten zwei merkwürdige Briefe im etwas protzigen roten Briefkasten der Andrews’. Auf einem prangte ein merkwürdiges Wappen, ein H, das von einem Löwen, einem Dachs, einem Adler und einer Schlange umringt war. Darunter stand die Adresse:
  Julius Andrews
das große Zimmer im ersten Stockwerk
Winston-Churchill-Straße 13
London
 
 Sein Vater hatte einen ähnlichen Briefumschlag aus dem Postkasten gefischt. Die Umschläge sahen aus wie Pergament, wie es im Mittelalter verwendet wurde. Die Adressen waren mit smaragdgrüner Tinte geschrieben.
 “Was soll denn das sein?” Grummelte Richard Andrews und öffnete den an ihn adressierten Umschlag. Julius ging mit seinem Umschlag in die Küche, wo im Moment niemand war. Als er von draußen einen Fluch hörte, zuckte er zusammen, wobei ihm zwei Pergamentseiten entfielen, die er gerade aus dem Umschlag gezogen hatte.
 “Das ist doch wohl nicht wahr!” Bellte Richard Andrews. Julius hob eine Pergamentseite vom Boden auf und las:
 “Sehr geehrter Mr. Andrews,
 wir freuen uns, Ihnen mitteilen zu dürfen, daß Sie bei Hogwarts, der Schule für Hexerei und Zauberei angenommen worden sind. Da wir davon ausgehen müssen, daß Sie bislang nie etwas von uns oder anderen Einrichtungen der Zaubererwelt gehört haben, folgt hier eine kurze Beschreibung unserer Lehranstalt und eine Begründung für Ihre Aufnahme. …”
 Julius konnte nur lesen, daß Hogwarts angeblich ein Internat für angehende Hexen und Zauberer sei und es entgegen allen Berichten nichtmagischer Menschen doch Zauberer und Hexen gebe und er, Julius Andrews, als einer von ihnen erkannt worden sei. Dann stürzte sein Vater in die Küche und entriß seinem Sohn die Pergamentseiten.
 “Lies das nicht weiter. Das ist der hirnverbrannteste Unsinn, den uns jemals jemand aufgenötigt hat. Die schreiben dir so einen Brief und mir auch. Bei mir steht drin, daß ich Vorkehrungen treffen möge, dich einer Bande von sogenannten Zauberern zu übergeben, damit sie dir bei dem Erwerb deiner Schulsachen behilflich sein sollen. Diese Verrückten besitzen sogar die Frechheit, zu behaupten, daß unsere Wissenschaft unvollständiger Unsinn sei, der die wirkliche Welt aussperre. Das müssen Psychopathen sein, oder Sektenleute. Auf jeden Fall scheinen diese Leute gefährlich zu sein.”
 “Zauberer gibt’s doch nur im Zirkus”, wandte Julius ein und erntete ein erleichtertes Kopfnicken seines Vaters.
 “Genau. Diese Zauberer sind eigentlich Trickbetrüger, Taschendiebe und Täuscher, die mit Ablenkungsmanövern und schnellen Manipulationen arbeiten. Ich gehe davon aus, daß sich da jemand einen Jux erlaubt hat, den ich nicht spaßig finden kann.”
 “Wieso, was schreiben die denn bei dir?” Wollte Julius wissen.
 “Das hat dich nicht zu interessieren!” Knurrte Richard Andrews und sammelte die befremdlichen Pergamentseiten und den Umschlag für Julius ein. Dann verschwand er im Keller, wo er aus Zerstreuungsgründen ein kleines Labor unterhielt. Er warf die Pergamente in einen Brennofen und ließ sie darin zu Asche zerfallen.
 Julius selbst legte sich am Abend mit einem merkwürdigen Bauchgrimmen zu Bett und konnte nicht einschlafen. Er hörte, wie sich seine Eltern im unter seinem Zimmer liegenden Wohnzimmer unterhielten. Martha Andrews sagte gerade laut:
 “Weißt du, was ich denke, Richard. Da hat irgendein Scherzbold das Internet nach kuriosen Unfällen und sonstigen Ereignissen durchforstet und sich überlegt, denen, die häufiger als eine von ihm festgelegte Zahl in derartige Sachen verwickelt waren, diese Briefe zu schreiben. Der oder die haben die Datenbanken geknackt und nach Kindern gesucht, die vor dem Wechsel auf eine höhere Schule stehen.”
 “Das ist illegal, Martha”, warf Julius’ Vater ein und sprach weiter:
 “Das sind Hacker. Aber ich sehe nicht ein, wieso ich jetzt die Polizei rufen sollte. Ich habe die Dinger verbrannt. Wahrscheinlich haben wir Ruhe.”
 “Das wollen wir mal hoffen. Meistens lassen diese Leute andere in Ruhe, wenn diese nicht auf sie reagieren. Wir hatten doch in der Firma auch soetwas. Da hat einer die Speisepläne der Kantine aus dem Verwaltungscomputer gezogen und daraus eine Internetseite gebastelt, mit kulinarischen Tips und Adressen. Solange die keine wirklich brisanten Daten finden können, sind die Leute harmlos.”
 “Ja, denke ich auch. Es sei denn, Martha, es ist eine Sekte, die nach der von dir beschriebenen Methode neue Jünger aussucht und ihnen einzureden versucht, daß sie Hexen und Zauberer sind. Manche Eltern fallen darauf herein, schicken ihre Kinder irgendwo hin und zahlen eine horrende Gebühr. Wenn sie Glück haben, kommen die Kinder zurück und sagen, daß man sich doch wohl geirrt hat. Es wäre aber schlimmer, wenn sie dort, wo immer sie hinkommen, durch Gehirnwäsche manipuliert werden. Wenn also noch so ein Pseudobrief hier eintrifft, hole ich die Polizei.”
 “Wo kamen denn die Briefe überhaupt her, Richard?” Hörte Julius seine Mutter eine sehr wichtige Frage stellen. Denn er hatte keinen Poststempel und keine einzige Briefmarke auf dem Umschlag finden können.
 “Hmm, weiß ich nicht. Ich habe keine Briefmarke oder einen Poststempel gesehen”, sprach es Richard Andrews aus.
 “Dann ist es ein dummer Streich von Jungen, die sich für große Computerhelden halten. Die trieben irgendwo pergamentartiges Papier auf, beklecksten es mit einer tintenähnlichen Farbe und warfen die Dinger dann direkt ein”, meinte Martha. “Vielleicht solltest du morgen fragen, ob jemandem wer aufgefallen ist.”
 “Gute Idee, Martha”, erwiderte Julius’ Vater beruhigt. Julius wußte, daß sein Vater immer froh war, eine so logisch denkende Frau zu haben.
 Julius konnte nicht einschlafen. Er stand um Mitternacht auf. Seine Armbanduhr zeigte an, daß er vor genau einer Minute in seinen 11. Geburtstag hineingekommen war. Man schrieb den 20. Juli 1993. Er öffnete das große Fenster, um frische Luft zu schnappen. Dabei fiel ihm eine kleine Gestalt auf der ordentlich gemähten Vorgartenwiese auf. Er sah genauer hin und entdeckte eine Katze, die ein selbst bei Dunkelheit zu erkennendes Tigermuster besaß. Sie kauerte auf der Wiese und sah zunächst zum Wohnzimmer, dann zu Julius hinauf. Dann wandte sie sich um und huschte lautlos davon.
 Julius verbrachte einen sehr durchschnittlichen Geburtstag. Außer Moira, seiner Grundschulfreundin, die ein As in Geschichte und Naturkunde war, durfte niemand zu ihm, weil sein Vater davon ausging, daß die Jungen der Bubble-Gum-Bande” nichts für einen hoffnungsvollen Eton-Schüler waren. Mit Moira probierte er seinen neuen Computer mit Internetanschluß aus. Irgendwann erzählte er Moira von dem merkwürdigen Brief und brachte sie zum lachen. Dann meinte sie:
 “Vielleicht waren es Lester und Malcolm. Die wollten deinen Vater so richtig ärgern. Oder glaubst du, sonst könnte wer herauskriegen, wo dein Zimmer liegt?”
 “Natürlich!” Grinste Julius. “Als Paps sie abgebürstet hat, weil wir meinen Chemiebaukasten zur Herstellung von Schwefelwasserstoff benutzt haben, haben sie doch den Schwur der baldigen Rache gesprochen und sich verzogen.”
 “Richtig. Und ihr Bubble-Gums seid eben ehrenwerte Lausbuben. Es geschehe, wie es gesagt wurde! Abracadabra!”
 Beide lachten über diese alte Zauberformel, weil sie als Schlußpunkt gut geeignet war. Doch mehr war zu Julius’ 11. Geburtstag nicht zu berichten.
 Abends durfte Julius seine Schulfreundin mit dem Fahrrad nach Hause begleiten. Dabei stießen sie auf besagte Lester und Malcolm aus der Bubble-Gum-Bande. Lester war ein stämmiger Zwölfjähriger mit pechschwarzem Haar, einer Stubsnase und graublauen Augen. Malcolm war etwas schmächtiger, trug einen zerzausten braunen Haarschopf und hatte leicht abstehende Ohren. Seine himmelblauen Augen wirkten immer so, als lauerten sie auf eine Gelegenheit, einen Streich zu spielen.
 Die beiden taten empört, daß sie nicht eingeladen worden waren, lachten dann aber und schenkten Julius einen Feuerwerkskörper, der beim Abbrennen bunte Ringe in die Luft sprühen würde.
 “Den schmuggel ich Paps ins Labor. Wenn der ein Experiment macht und ihm das Ding um die Ohren saust, glaubt der noch an Zauberei”, lachte Julius. Malcolm zog eine Zuckerstange aus seiner rechten Hosentasche und schwang sie wie einen Zauberstab. Dabei murmelte er unverständliches Zeug.
 Julius nahm dieses Theater zum Anlaß, von diesen merkwürdigen Briefen zu erzählen. Dann nahm er die Zuckerstange und sagte:
 “Hokuspokus Omnibus und Lokus.” Alle lachten darüber.
 Als Malcolm etwas um seine Beine streichen fühlte, zuckte er zusammen. Dann sah er eine getigerte Katze, die schnurstracks auf Julius zulief. Dieser sah, daß das Tier merkwürdige viereckige Zeichnungen um seine Augen besaß und irgendwie so wirkte, als sehe sie ihn streng an.
 “Straßenviech! Hau ab!” Stieß Lester aus und holte mit dem rechten Fuß aus, um die Katze zu treten. Moira ging dazwischen und meinte:
 “Gegen Streiche habe ich ja nichts. Aber du trittst hier kein wehrloses Tier.”
 “Ach du liebe Güte, die Tierfreundin spricht”, flötete Malcolm gehässig. Lester ließ das Bein wieder sinken, während die Katze sich ohne Scheu auf Julius’ linken Fuß legte.
 “Woher kennst denn du das Vieh?” Wollte Malcolm wissen und trat näher an seinen Schulfreund heran.
 “Frag die Katze! Ich kenne sie nicht.”
 “Flohsack! Mach, daß du Land gewinnst!” Gab Lester drohend von sich und holte eine Knallerbse aus seiner Hosentasche. Er warf sie der Katze vor die Nase und guckte dumm, als sie ohne zu explodieren auftippte und dann harmlos davonrollte.”
 “Mann, was war denn das für ein Blindgänger?” Knurrte Malcolm. Die Katze blieb ruhig liegen.
 “Dein Vater hat diese Briefe verbrannt?” Fragte Lester. Julius antwortete mit einem kurzen Nicken. Er glaubte nicht, daß die Beiden soviel Aufwand trieben, ohne beobachten zu können, was bei einem Streich passierte.
 “Was stand denn da noch so drin?”
 “Weiß ich nicht, Lester. Paps hat mir die komischen Pergamentdinger weggenommen. Vielleicht stand da was drin, welchen Zauberspruch ich lernen muß, um dieses abgedrehte Hogwarts zu erreichen. Sowas wie ““Scotty, beam mich rauf!”” Wieder lachten alle. Dann merkte Julius, wie ihm die auf dem Fuß liegende Katze kurz mit einer Tatze ins Hosenbein hieb, bevor sie aufsprang und davonhuschte.
 “Weg ist das Biest. Vielleicht war es ja ein Hexentier”, grinste Lester und warf noch eine Knallerbse. Diese zersprang mit lautem Knall, mindestens 20 m weit entfernt.
 Julius dachte zunächst, sein Vater würde sich nur darüber ärgern, daß er zehn Minuten nach der erwarteten Zeit nach Hause gekommen war. Doch als er ins Wohnzimmer trat, sah er, wie seine Mutter gerade einen Stapel Briefumschläge zusammenpackte und in einen großen Müllsacck stopfte.
 “Ich habe die Polizei gerufen, als mir diese lächerlichen Schreiben hier vor die Tür geworfen wurden. Ich habe mich sogar mit dem Chef von Scotland Yard höchstpersönlich verbinden lassen. Der sagte mir doch glatt, daß diese Schreiben in den letzten Monaten häufiger an Kinder und Jugendliche geschickt wurden, die über Computer in irgendwelchen Interessenforen zu den Themen Fantasy-Spiel und Hexerei etwas geschrieben haben”, schnaubte Richard Andrews.
 “Soetwas habe ich aber nicht getan, Paps”, beteuerte Julius, der darum kämpfte, ruhig zu bleiben.
 “Wie dem auch sei, die Herren Beamten sehen es als unnötigen Zeitvertreib an, zu klären, woher diese Briefe kommen und von wem”, sagte Julius’ Vater in gereiztem Tonfall. “Und dafür zahlen wir auch noch Steuern”, schimpfte er dann noch und nahm seiner Frau den Müllsack ab.
 “Willst du den Krempel verbrennen?” Wollte Julius wissen.
 “Sicher doch. Oder denkst du, ich ließe zu, daß irgendein Müllfahrer diese Unmenge findet und sich darüber amüsiert, mit welchem Schwachsinn unsereins heute bombardiert wird”, Polterte Richard Andrews.
 “Und du glaubst nicht mehr, daß es eine Sekte oder dergleichen ist, Paps?” Hakte Julius nach.
 “Sicher glaube ich das noch. Allerdings sind das dann Leute, die völlig anders vorgehen, als bisher bekannte Gruppen, um ein neues Mitglied zu werben”, erwiderte Richard Andrews.
 “Aber irgendwem ist es nicht zu schade, Pergamentpapier zu verschwenden, nur um mich zu erreichen”, stellte Julius fest, als er den prallen Müllbeutel ansah.
 “Das wollen sie dir glauben machen”, sagte Julius’ Vater verärgert. Doch Martha Andrews nickte leicht, als würde sie genau dasselbe denken, wie ihr Sohn. Julius sagte dann noch:
 “Dann wollen wir mal hoffen, daß die jetzt genug haben.”
 Julius ging in sein Zimmer hinauf und setzte sich an den Schreibtisch. Dann erst sah er die vier Pergamentumschläge, die unter dem Fenster auf dem Boden lagen. Das Fenster war nur einen schmalen Spalt hochgeschoben, um frische Luft einzulassen. Sofort tauchte der Junge nach den verstreuten Umschlägen und prüfte nach, ob sie alle die gleiche Anschrift und den gleichen Absender trugen. Alle Vier wiesen das fremdartige Siegel und die smaragdgrüne Tintenschrift auf.
 “Damit haben sie nicht gerechnet”, dachte Julius und schmunzelte. Denn seine Eltern, die wohl nur die Briefe aufgelesen hatten, die vor der Haustür verteilt lagen oder im Briefkasten gelandet sein mußten, hatten nicht daran gedacht, sein Zimmer zu durchsuchen. Aber wer hatte so unbemerkt vier Briefe durch sein Fenster einwerfen können? Derjenige mußte ja gut klettern können oder gar geflogen sein, dachte Julius. Hinzu kam, daß der merkwürdige Briefbote genau wußte, welches Zimmer er bewohnte. Nun aber, da er schon einmal vier Briefe bei sich hatte, überkam ihn die Neugier, endlich einen davon richtig zu Ende zu lesen. Er versteckte zwei der Umschläge in einer Schublade mit alten Schulheften, die er deshalb behalten wollte, weil dort alte Liedertexte drinstanden, die er im Musikunterricht aufgeschrieben hatte. Einen Umschlag legte er wieder unters Fenster, so als habe er ihn noch nicht gefunden. Einen Umschlag öffnete er und zog drei Pergamentseiten heraus. Auf der oberen stand geschrieben:
  “Sehr geehrter Mr. Andrews,
 wir freuen uns, Ihnen mitteilen zu dürfen, daß Sie bei Hogwarts, der Schule für Hexerei und Zauberei angenommen worden sind. Da wir davon ausgehen müssen, daß Sie bislang nie etwas von uns oder anderen Einrichtungen der Zaubererwelt gehört haben, folgt hier eine kurze Beschreibung unserer Lehranstalt und eine Begründung für Ihre Aufnahme.
 Entgegen der Ihnen durch Ihre Umgebung vermittelten Meinung und Weltanschauung existieren auf diesem Planeten sehr wohl Menschen mit magischen Talenten, die wie Mitglieder der Ihnen vertrauten technischen Zivilisation dazu ausgebildet werden, ihre Fähigkeiten zu erweitern und zu beherrschen. Nun kommt es normalerweise nicht vor, daß ein Mensch, der aus einer Familie von nichtmagisch begabten Menschen abstammt, derartige Fähigkeiten mitbringt. Jedoch gibt es wenige Ausnahmen, wo Kinder geboren werden, bei denen sich im Verlauf der ersten zehn Lebensjahre Ansätze zur Befähigung als Hexe oder Zauberer herausbilden, obwohl sie keinen direkten Verwandten mit magischen Fähigkeiten vorweisen können. Durch Ereignisse, die sich in Ihrer frühen Kindheit zutrugen, wurde unser Ministerium für Zauberei auf Sie aufmerksam und trat an uns heran, zu prüfen, ob Sie die Grundlagen für die Aufnahme in unsere Lehranstalt mitbringen. Wie oben erwähnt fiel das Ergebnis vollwertig positiv aus. Deshalb noch einige Anmerkungen zu unserer Lehranstalt:
 Hogwarts wurde vor tausend Jahren begründet und hat sich der Ausbildung von Kindern verschrieben, die der Zauberei mächtig sind. In allen relevanten Bereichen der Magie, wie Zauberrtrankbrauerei, Verwandlung, Verteidigung gegen schwarzmagische Erscheinungsformen, Zauberpflanzen und -kräuter, sowie der Zauberkunst, welche im wesentlichen die Bezauberung von toter und lebender Materie beinhaltet, werden in Hogwarts unterrichtet. Die Ausbildung beginnt nach Vollendung des elften Lebensjahres oder wenn festgestellt wurde, daß die Grundschulausbildung abgeschlossen wurde und erstreckt sich über sieben Klassen. Wie im nichtmagischen Schulsystem beinhaltet die Ausbildung in Hogwarts zwei Hauptprüfungen, der ZAG (Zauberergrad) bei beendigung der fünften und dem UTZ (Unheimlich toller Zauberer) bei beendigung der siebten Klasse.
 Die Unterbringung erfolgt in vier Häusern, die nach einem erst bei Ihrer Einschulung erläuterten Verfahren belegt werden. Neben der Bibliothek stehen den Schülerinnen und Schülern die allgemeinen Aufenthaltsräume, sowie Flugbesen für Trainingsflüge zur Verfügung. Weitere Materialien, wie die Schulausrüstung, müssen selbst bezahlt werden. Näheres hierzu auf der beigefügten Liste. Die grundfinanzierung jedes Schuljahres kann sofort oder jedes Jahr neu getätigt werden. Ihre Eltern erhalten Parallel zu dieser Mitteilung eine entsprechende Auflistung.
 Das Schuljahr beginnt am 1. September. Sicherlich sind noch viele Fragen offen. Daher teilen wir Ihnen mit, daß Sie am 22. Juli Gelegenheit erhalten werden, mit der stellvertretenden Schulleiterin von Hogwarts zu sprechen, die Sie um fünf Uhr nachmittags besuchen möchte.
 mit freundlichen Grüßen
 Im Auftrag: Lorna Oaktree: Leiterin des Sekretäriats für die
Einschulung von Kindern aus nichtmagischen Familien.
 Anlage: 1 Liste der benötigten Schulbücher und Ausrüstungsgegenstände
1 Liste von Vorkommnissen zur Klärung zauberischer Grundlagen
bei Julius Andrews
 
 Julius stutzte. Sicher hatte er damit gerechnet, daß diese Leute ihm eine Geschichte erzählen würden, wieso man glaubte, daß er in eine merkwürdige Zaubererschule zu gehen hätte. Doch als er die Liste mit den Vorkommnissen las, die ihn als möglichen Zauberer ausweisen sollten, verschlug es ihm fast den Atem. Auf der Liste stand folgendes:
  Liste von Begebenheiten potentieller Zauberei
 Ermittelte Person: Julius Andrews, geboren am 20. Juli 1982.
 Ereignis 1: Reflexartige Abfederung eines Aufpralls nach unbeabsichtigtem Sturz aus einem Fenster des zweiten Stockwerks am 15. April 1986.
 Ereignis 2: Beschleunigte Wundheilung ohne Vernarbung am 12. Juni 1986
 Ereignis 3: Durch Panik ausgelöstes Einstürzen einer Kellerdecke am 13. August 1986. Dabei erlittene Insektenstiche klangen auf Grund von Selbstheilungszauber aus Angst und Erregung entstanden ohne Rückstand ab.
 Ereignis 4: Durch Angst ausgelöste Löschung eines Zimmerbrandes am 25. Oktober 1987.
 Ereignis 5: Selbstheilung einer Verbrennung zweiten Grades ohne Vernarbung am 11. August 1989.
 Ereignis 6: Durch Körperkontakt und aus Angst erfolgte Öffnung eines Türschlosses wegen eines von böswilligen Mitschülern gelegten Schwehlbrandes am 19. Mai 1989.
 Ereignis 7: Aus Wut gewirkter Spontanlähmungsfluch gegen den Mitschüler Buster Hamilton am 1. Februar 1990. (Die magische Lähmung wurde von Mitarbeitern der Abteilung zur Umkehrung verunglückter Zauberei behoben und das Gedächtnis der Zeugen korrigiert)
 Ereignis 8: Fernlenkung eines Fußballs ohne Körperliche Berührung am 20. Juni 1992.
 Diese acht Ereignisse genügen vollkommen, um Julius Andrews als potentiellen Zauberer zu klassifizieren. Eine fachgerechte Ausbildung der geäußerten Grundtalente nach Abschnitt 144 und Abschnitt 324 des Zaubereigesetzes wird dringend empfohlen.
 Tiberius Eagleridge: Sachbearbeiter zur Früherkennung magisch begabter Kinder aus Muggelfamilien
 
 Julius wußte, daß diese Ereignisse alle tatsächlich passiert waren. Wie Buster Hamilton versucht hatte, ihn zu treten und dann zwei Stunden lang nicht mehr laufen konnte, wie er aus Sandersons Keller flüchtete, als ihn ein Wespenschwarm angegriffen hatte und der Keller danach zusammengestürzt war, wie er sich am Lagerfeuer verbrannte und die höllisch schmerzenden Brandblasen innerhalb einer Stunde wieder verheilt waren und wie die Feuerzeugbande, die erklärten Feinde der Bubblegum-Bande, ihn in einer Klokabine eingesperrt und einen alten Pappkarton angesteckt hatten, um ihm Angst zu machen und er die verschlossene Tür nach kurzem Rütteln geöffnet hatte. Die Feuerzeugbande mußte danach Strafarbeiten ausführen, und der Direktor, Mr. Thorough, hatte laut über eine Wiedereinführung der Prügelstrafe nachgedacht. Und das alles waren keine Zufälle? Julius dachte daran, diese Liste seinen Eltern zu geben, damit sie sich darüber informierten, daß er tatsächlich zaubern konnte, wenn er auch nicht wußte, wie genau das gehen sollte. Außerdem interessierte er sich dafür, was diese Leute ihm noch zu sagen hatten. Doch er kannte seinen Vater. Dieser würde niemanden an sich heranlassen, der ihm etwas von Zauberei oder ähnlichem unwissenschaftlichem erzählen würde.
 Zum Schluß las er noch die Liste mit den Ausrüstungsgegenständen und Schulbüchern. Besonders faszinierte ihn die Vorstellung, einen Zauberstab in der Hand zu halten, der nicht aus Zucker bestand. Hinzu kam die Vorstellung, vor einem Kessel mit brodelndem Gebräu zu sitzen. Auch wirkte das Wort “Zauberpflanzen” wie eine Verheißung hochinteressanter Gewächse. Er erinnerte sich an ein Begleitbuch für Spielleiter eines Fantasy-Rollenspielsystems, in dem es ausschließlich um solche magischen Pflanzen ging. Er öffnete seinen Bücherschrank und fand das kleine Buch mit den hundert bekanntesten Zauberpflanzen hinter einigen Büchern über Flugzeuge, Autos und Weltraumfahrzeuge. Dann ging er an seinen Computer und wählte sich ins Internet ein, um einige Forschungen zu betreiben. Er suchte nach Wörtern wie “Hogwarts”, “Muggel” und “Ministerium für Zauberei”. Doch jede Suche erwies sich als Fehlschlag. Dann rief er eine Datenbank für Namensursprünge und Verwandtschaftsgrade auf und gab den Familiennamen “Andrews” ein. Dann gab er den Namen seines Vaters ein und wartete einige Minuten, bis auf dem Bildschirm die Meldung auftauchte:
 “Suche erfolgreich abgeschlossen. Stammbaum kann entweder direkt eingesehen werden oder per E-Mail geordert werden.”
 Julius ließ sich das Suchergebnis auf dem elektronischen Postweg zusenden und las nach der Internetsitzung die Liste durch, die das Suchprogramm erstellt hatte. Dabei kam er auf ein höchst interessantes Ergebnis. Er las:
 “Im Jahre 1743 heiratete Louis Bakersfield Megan McGonagall, eine als Naturheilerin bekannte Dame aus dem schottischen Hochland und zog mit ihr nach Hainburg, wo sie zusammen vier Kinder bekamen, Louis, Siomas, Sandra und Rodney. Megan Bakersfield geb. McGonagall stand Zeit ihres Lebens im Ruf, Hexerei zu betreiben, zumal sie einen Großteil jedes Jahres an einem unbekannten Ort weilte, von dem niemand erfuhr und was sie dort tat.”
 “um die 250 Jahre ist das her”, dachte Julius laut und ließ die zugestellte Liste mit den Angaben ausdrucken. Dann prüfte er nach, ob die anderen drei Briefe denselben Text besaßen und nahm den Brief, den er zuerst gelesen hatte und verließ damit das Zimmer, gerade, als er aus dem Schlafzimmer einen erschreckten Aufschrei seines Vaters hörte.
 “Das gibt es doch nicht. Die machen mich noch wahnsinnig!” Rief Richard Andrews und stürmte mit einem Arm voller Briefumschläge aus dem Elternschlafzimmer der Andrews’.
 “Hast du etwa die Fenster in den Schlafzimmern offen gelassen, Martha?!”
 “Ja, nur einen Spalt, Richard. Wieso?”
 “Diese Irren haben noch mal 50 Briefe in unser Schlafzimmer geworfen!” Rief Richard Andrews. Dann sah er seinen Sohn an und fragte:
 “Du hast doch nicht etwa auch Briefe in deinem Zimmer gefunden?”
 “Doch, habe ich. Da lagen zwei Umschläge unter dem Fenster. Offenbar ging denen das Material aus, daß ich nur zwei davon geschickt bekam. Die lagen beide unter dem Fenster, als hätte sie ein Kletterkünstler oder ein Vogel im Flug durchs Fenster geschoben.”
 “Die sind irre”, lamentierte Julius’ Vater und riß seinem Sohn den Briefumschlag aus der Hand. Dann fragte er:
 “Du hast das doch nicht etwa gelesen?”
 “Natürlich habe ich das gelesen, Paps. Denkst du, ich finde Briefumschläge in meinem Zimmer und werfe sie ungeöffnet in den Müll?”
 “Ja, stimmt. So vernünftig mußt du ja auch noch nicht denken. Mann, diese Leute, wer immer die sind, wollen uns terrorisieren. Jetzt gehe ich persönlich zum Yard und lege denen diese Dinger auf den Tisch.”
 “Würde ich nicht machen, Paps. Denn wenn das wirklich Irre sind, die nur zuviel Papier haben, lohnt sich das nicht. Denn wie will die Polizei verhindern, daß wir weiter diese Dinger kriegen? Sie könnte nur herausfinden, wie sie geschrieben wurden und vielleicht, woher das Pergamentzeug stammt. Aber da ist weder eine Briefmarke, noch ein Poststempel drauf. Außerdem sind beide Briefe genau gleich, obwohl es keine Maschinenschrift ist. Irgendwer hat da eine gute Methode gefunden, Kopien anzufertigen, ohne daß sie wie Kopien aussehen. Aber du kannst ja damit zur Polizei gehen.”
 Martha Andrews kam die Treppe zu den Schlafzimmern hinaufgestiegen und sah ihren Mann und ihren Sohn mit den merkwürdigen Briefumschlägen dastehen. Sie hörte noch die letzten Worte der Unterhaltung zwischen Vater und Sohn und sagte nur:
 “Wenn die Briefe wirklich kopiert wurden, aber nicht wie Kopien aussehen, dann haben die Möglichkeiten, Kopien zu verfertigen, die wir trotz sehr guter Maschinen nicht hinbekommen. Du kannst ja damit zur Polizei und die Dinger analysieren lassen. Das bringt aber die Gefahr mit sich, daß die Presse das mitkriegt. Ich habe erst vor kurzem gelesen, daß eine Suchanzeige aus prominenten Kreisen zu früh an die Presse gegangen ist. Stell dir mal vor, in der Zeitung kommt ein Artikel: “Forschungsleiter von Omniplast hat einen Zauberer zum Sohn!”
 “Ich analysiere die Briefe selbst”, entschied sich Richard Andrews. Schließllich besaß er ja ein eigenes Chemielabor im Keller, durch eine doppelte Feuer-und Gasschutztür vom Rest des Hauses abgeschirmt. Dort konnte er Analysen durchführen und experimentieren.
 “Dann tu das. Wenn du rausfindest, ob ein Originalbrief dabei ist, kannst du den ja der Polizei geben”, stimmte Martha Andrews zu. Richard Andrews nickte und ging mit den Briefen, auch den zweien, die Julius ihm überließ, in den Keller. Nach einer Stunde kehrte er mit verärgertem Gesicht zurück.
 “Ich weiß nicht wie sie’s angestellt haben, aber jeder dieser verfluchten Briefe und Briefumschläge ist mit echter Tinte geschrieben worden und auf echtem Pergament. Und es ist noch etwas passiert. Als ich den vierten Brief analysieren wollte, verschwand die Schrift von allen Seiten und Umschlägen und ließ sich nicht mehr zurückbringen, obwohl ich alle Techniken ausprobiert habe, um Geheimtinten sichtbar zu machen. Aber die kriegen uns nicht klein. Ich glaube nicht an Hexerei, auch wenn diese vermaledeiten Briefe mir vorzugaukeln versuchen, es ginge nicht mit rechten Dingen zu.”
 “Und hast du vielleicht gelesen, daß uns die stellvertretende Schulleiterin dieses Hogwarts besuchen will?” Fragte Julius keck.
 “Heimsuchen wäre da wohl das richtige Wort”, schnaubte Richard Andrews verächtlich. Doch in seinen Augen funkelte Angst, kurz nur, aber Julius konnte es genau sehen. Irgendwie mußte er sich vor weiteren Zeichen dieser Leute von Hogwarts fürchten, wo immer sie herkamen. Ob es wirklich Zauberer waren, konnte Julius nicht mit Sicherheit sagen. Deshalb war er auch eher gespannt, ob die Schreiber des Briefes jemanden schicken würden, vielleicht tatsächlich die stellvertretende Schulleiterin.
 Julius las seinen Eltern noch die Liste vor, die er recherchiert hatte und betonte vor allem die Verbindung zwischen Megan McGonagall und Louis Bakersfield, einem Vorfahren seines Vaters.
 “Dann haben die den Kehricht wohl auch aus dem Internet, daß du angeblich zaubern kannst.”
 “Aber die Liste mit den Vorfällen”, wandte Julius ein.
 “Zufälle. Spontane Heilung gibt es. Auch wenn die Medizin sie nicht erklären kann, und die anderen Sachen sind Phantastereien. Das mit der Klotür liegt daran, daß die Schultoiletten eben schon so alt sind, daß die Türen nicht mehr richtig schließen”, widersprach Richard Andrews. Dann sagte er noch:
 “Ich weiß zwar nicht, wer da auf die Idee gekommen ist, uns auszuspionieren, aber das ist an und für sich originell, eine derartige Story für einen Erpressungsversuch zu erfinden.”
 “Erpressungsversuch, Paps?” Wunderte sich Julius.
 “Na klar! Sie wollen, daß du eine angebliche Zaubererschule besuchst, damit sie dich dort so formen können, daß du später von mir profitieren und sie davon profitieren können. Aber solange ich noch Mittel weiß, das zu verhindern, werde ich das tun”, bekräftigte Richard Andrews.
 “Du meinst, sie wollen Geld dafür haben, daß ich nicht mehr von ihnen angeschrieben werde?” Wollte Julius wissen.
 “Sicher doch. Sie wollen sich an uns bereichern, und du bietest ihnen eine Plattform dafür, uns zu terrorisieren.”
 “Warum drohen die dann nicht mit Kidnapping oder sonst welchem Zeug?” Fragte Julius.
 “Weil das eben nicht mehr zeitgemäß erscheint. Mit dieser Story kann natürlich keiner so einfach zur Polizei gehen. Deine Mutter hat da Recht. Die würden mich für irre halten oder darüber lachen”, sagte Julius’ Vater.
 “Und was willst du dann unternehmen?” Fragte Martha Andrews.
 “Ich werde eine Privatdetektei damit beauftragen, unser Haus zu observieren und jeden zu filmen, der sich nähert. Wenn wir die Leute bei ihren Taten erwischen können, können wir auch zur Polizei gehen”, verkündete der Vater von Julius.
 “Das wird aber teuer”, bemerkte der Junge, der bald nach Eton gehen sollte.
 “Das ist es mir wert, wenn ich weiß, daß ich dann wieder ruhig schlafen kann”, antwortete Richard Andrews.
 Der Nächste Tag bestand für Julius in weiteren Prüfungsvorbereitungen für Eton. Der Nachhilfelehrer, den sein Vater engagiert hatte testete, wie gut er Gedichte auswendig lernen konnte oder wie schnell er sich Listen und Tabellen einprägen konnte. Am Abend erhielten sie Besuch von einem Herren in grauem Geschäftsleuteanzug mit dunkelblauer Krawatte, der jedoch eher wie ein professioneller Leichtathlet aussah. Dunkles Haar umrahmte ein scharfgeschnittenes Gesicht, aus dem zwei wache graue Augen blickten.
 “Nelson Blacksmith von der Perssec-Kompanie”, stellte er sich vor, bevor Julius in sein Zimmer geschickt wurde. Julius fügte sich und dachte nur daran, daß sie hoffentlich keine Kameraüberwachung innerhalb des Hauses beschließen würden. So heftig konnte sein Vater sich nicht bedroht fühlen, daß er sich und seine Familie total überwachen lassen mußte.
 Am Abend sprach Julius’ Mutter noch mal zu ihrem Sohn:
 “Wir haben ordentliche Personen-und Gebäudeschützer engagiert. Die werden das Haus von morgen früh an mit Videokameras überwachen, nur von außen und ohne Mikrofon. Schließlich wollen wir ja nicht “1984” wahrmachen, nur wegen so Leuten, die uns verkaufen wollen, daß es noch echte Zauberer und Hexen geben soll. Vielleicht kommt diese Professor McGonagall nicht alleine her.”
 “Werden Leute dieser Sicherheitsfirma im Haus sein?” Fragte Julius.
 “Nein, nur außen. Gesetzt den Fall, die haben Interna über uns recherchiert, die selbst eine diskrete Schutzfirma nicht mitbekommen soll, ist es besser, keinen Fremden im Haus zu haben. Wir haben jedoch einen Funksender bekommen, den wir aktivieren können, falls wir in Gefahr geraten sollten. Außerdem hat dein Vater noch eine Rückversicherung.”
 “Du meinst doch nicht etwa die Knarre, die Paps sich vor vier Jahren besorgt hat?” Fragte Julius mit besorgter Stimme.
 “Doch, das Ding, Julius. Ich bin zwar auch nie für solche Instrumente gewesen. Aber vielleicht ist es nicht unpraktisch, sowas im Haus zu haben”, erwiderte Mrs. Andrews.
 Am nächsten Tag lag eine bedrückende Spannung über dem Haus in der Winston-Churchill-Straße. Das lag nicht nur daran, daß der Nachhilfelehrer heute nochmals kommen sollte, den Julius’ Vater engagiert hatte, sondern auch an dieser Ankündigung, die wie eine Drohung und eine interessante Neuigkeit über der Familie Andrews schwebte. Am Mittag sah Julius die getigerte Katze mit den viereckigen Markierungen um die Augen wieder. Sie stromerte durch die gepflegten Vorgärten der ordentlich aneinandergereihten Häuser, blickte Julius kurz an und lief dann unbekümmert zu einer niedrigen Mauer, auf die sie mit einem geschmeidigen Satz hinaufsprang. Dann blieb sie sitzen, die Ohren auf Horchstellung, als warte sie auf etwas oder jemanden. Julius glaubte, sie sei wohl auf der Suche nach einem Vogel oder einem Kater für gemütliche Stunden. Er ging in das Haus seiner Eltern zurück.
 Der Nachhilfelehrer, Mr. Russell, erschien pünktlich um zwei Uhr nachmittags und ging mit Julius die letzten Prüfungen durch, die der Junge kurz vor der Einschulung zu absolvieren hatte. Dabei bemerkte der Lehrer, daß eine getigerte Katze auf dem Fenstersims platzgenommen hatte und bat Julius, das Fenster zu öffnen. Dann streckte Mr. Russell seine rechte Hand aus, um das Tier zu streicheln. Doch dieses fauchte warnend und hob die rechte Vordertatze mit ausgefahrenen Krallen.
 “Das ist eine Straßenkatze. Ich weiß nicht, woher die kam und wieso die sich hier herumdrückt”, erklärte Julius, als er das enttäuschte Gesicht des Nachhilfelehrers mit der dunkelblonden Halbglatze sah. Mr. Russell schloß das Fenster wieder und fuhr mit dem letzten Vorprüfungsunterricht fort.
 Um vier Uhr verließ Mr. Russell das Haus der Andrews’ wieder und versicherte dem nervös dreinschauenden Vater, daß Julius alle Hürden nehmen würde. Man habe ihm in der alten Schule zu wenig Möglichkeiten geboten, seine Lernbegabungen zu nutzen. Richard Andrews nickte und strich sich durch das schüttere graublonde Haar und sagte:
 “Das ist immer dasselbe Spiel. Intelligente Kinder werden nicht richtig gefördert in diesen übergroßen Grundschulen. Manche behaupten sogar, die Kinder seien zurückgeblieben oder verrückt.”
 Als der Nachhilfelehrer fort war meinte Richard Andrews:
 “Du hast gehört, was der Lehrer gesagt hat. Ich weiß jetzt, daß alles, was du bisher nach Hause gebracht hast, das Produkt deiner Nachlässigkeit war. Du kannst mehr, als du uns allen glauben machen wolltest. Aber das hört auf, wenn du erst einmal in Eton bist, kapiert?”
 “Die haben da andere Maßstäbe. Wenn ich da eine Vier kriege, zählt das wie eine Zwei auf einer gewöhnlichen Oberschule.”
 “Du wirst mir keine Vieren nach Hause bringen, verstanden?”
 “Wenn es sich einrichten läßt. Ich bin kein Computer, und hexen kann ich auch nicht”, versetzte Julius frech. Sein Vater fuhr zusammen, als habe er einen Schlag in den Magen abbekommen. Dann sagte er:
 “Das ist mir klar.”
 Kurz vor fünf Uhr erhielt Martha Andrews einen Anruf von der Sicherheitsfirma. Sie kam strahlend aus dem Wohnzimmer zurück und sagte:
 “Die Videokameras sind aufgebaut. Keiner kann sehen, daß wir das Haus beobachten lassen. Außerdem haben sie Peilsender dabei, um das Auto des sogenannten Professors zu verwanzen. Hoffentlich ist es das Geld wert!”
 “Hoffe lieber, daß dieser angedrohte Besuch überhaupt nicht kommt. Ich habe keine Lust darauf, mich mit kriminellen Leuten zu unterhalten”, erwiderte Richard Andrews und tastete vorsichtig nach seinem Jacket, in dessen Seitentasche er den Revolver gestekct und mit großen Taschentüchern umkleidet hatte, damit die Waffe nicht zu erkennen war.
 Um genau fünf Uhr klingelte es an der Ttür. Richard und Martha sahen sich an. Sie hatten geglaubt, daß ein Krimineller nicht offen an die Haustür kam.
 “Frag erst, wer es ist!” Forderte Richard Andrews seine Frau auf, während er Julius in sein Zimmer schickte.
 “Wer ist da bitte?” Hörte der Junge seine Mutter rufen. Eine gedämpfte Frauenstimme erwiderte:
 “Mein Name ist Minerva McGonagall, Professor von Hogwarts. Ich habe mich vorgestern angekündigt.”
 “Laß sie rein, Martha! Ich will kein unnötiges Aufsehen”, entschied Richard Andrews. Julius hörte, wie die Haustür geöffnet wurde und Schritte auf dem Boden erklangen. Dann hörte er die fremde Frauenstimme sagen:
 “Bitte rufen Sie Ihren Sohn wieder herunter. Was ich zu erklären habe, ist besonders für ihn bestimmt.”
 “Woher wissen Sie, daß ich einen Sohn habe und wo dieser gerade sein muß?” Fragte Richard Andrews verärgert.
 “Denken Sie, ich würde ein Muggelhaus aufsuchen, dessen Bewohner sich sehr abweisend und verängstigt verhalten, ohne es vorher eingehend zu beobachten. Vertrödeln Sie bitte nicht meine und Ihre wertvolle Zeit mit Versuchen, Ihre Intelligenz mit meiner zu messen. Ich weiß, daß Sie einen Sohn haben, der Julius heißt, daß er vor zwei Tagen seinen elften Geburtstag beging, zu dem er eine Vorrichtung bekam, die Computer heißt und soetwas wie eine Wissenserfassungsmaschine ist, daß er zwei Freunde hat, die keine Katzen mögen, eine gebildete Schulfreundin besitzt, die Katzen liebt und heute nachmittag von einem Mann auf einen Schulbesuch im Muggelinternat Eton vorbereitet wurde. Möchten Sie weitere Details erfahren? – Gut, dann holen Sie Ihren Sohn jetzt bitte zu uns herunter!”
 Julius spürte beim Klang dieser Stimme, daß die Fremde sehr willensstark sein mußte. Sie hatte sich gegen seinen Vater durchgesetzt, wie dessen Schweigen verriet. Keine vier Sekunden später rief er nach Julius.
 Das erste, was Julius auffiel, als er in das Wohnzimmer eintrat, war der lange smaragdgrüne Umhang, den die Fremde trug. Dann sah er die quadratischen Brillengläser der nicht ganz willkommenen Besucherin und dachte irgendwie an diese Tigerkatze, die er gerade am Nachmittag erst wiedergesehen hatte. Er sah das schwarze Haar, daß hinter dem Nacken zu einem Knoten gebunden war und spürte, wie die ältere Frau ihn musterte, als warte sie auf eine Reaktion von ihm.
 “Guten Tag, Mr. Andrews Junior. Endlich kann ich mich Ihnen vorstellen. Ich bin Professor Minerva McGonagall, stellvertretende Schulleiterin von Hogwarts, der Schule für Hexerei und Zauberei.”
 “Humbug!” Knurrte Richard Andrews und schüttelte den Kopf, als Julius auf die Fremde zuging, die ihre rechte Hand ausgestreckt hatte.
 “Ich habe kein Interesse, in einem Zirkus aufzutreten”, meinte Julius, jede Höflichkeit mißachtend und setzte sich auf einen Stuhl.
 “Daran ist uns auch überhaupt nicht gelegen. Im Gegenteil. Unser Anliegen ist es, zu verhindern, daß Sie irgendwann als Kuriosität in einer Schauveranstaltung oder einer dieser primitiven Talkshows herumgereicht werden”, erwiderte Professor McGonagall. Dann wandte sie sich an Martha Andrews.
 “Ich habe mitbekommen, wie Männer um Ihr Haus mehrere Gerätschaften mit gläsernen Linsen aufgebaut haben, die wohl dazu dienen sollen, dieses Haus zu überwachen oder Bildaufzeichnungen zu machen. Ich hoffe, das ist in Ihrem Sinne. Ich weiß, daß viele Muggel mit Ansehen und Vermögen ein größeres Schutzbedürfnis verspüren und Personen zur Überwachung ihrer Besitztümer einstellen. Aber das ist für mich völlig belanglos. Mir geht es darum, Sie alle darüber aufzuklären, weshalb wir uns an Sie wendeten.”
 “Moment! Ich will wissen, was dieses Wort bedeutet: “Muggel”. Falls dies eine Abschätzigkeit oder gar Beleidigung ist, rufe ich sofort die Polizei”, versuchte Julius’ Vater, seinen Rang als Hausherr zu bestätigen.
 “Achso, ich war natürlich nicht korrekt zu Ihnen. Muggel sind Menschen, die nicht über magische Fähigkeiten verfügen. Wir aus der Zaubererwelt bezeichnen Nichtzauberkundige als Muggel. Das ist natürlich für Sie eine Herabwürdigung, die ich zu entschuldigen bitte.”
 “Nur diesmal”, erwiderte der Vater von Julius. Dann sagte er:
 “Jetzt halten Sie Ihre Rede, dann dürfen Sie gehen. Aus Gastfreundlichkeit spendieren wir Ihnen eine Tasse Tee, falls Sie mögen.”
 “Sehr liebenswürdig”, entgegnete die Besucherin. Dann holte sie ruhig und ohne Hast mehrere Pergamentrollen aus ihrem Umhang und legte sie auf dem Wohnzimmertisch aus.
 “Wie wir Ihnen bereits mitteilten, ist es die Aufgabe von Hogwarts, mit Magie begabte Jungen und Mädchen zu vollwertigen Hexen und Zauberern auszubilden. Die Tatsache, daß die nichtmagische Zivilisation durch die Anwendung von Maschinen und Nutzung von natürlichen Kraftquellen der Überzeugung anhängt, daß es weder Magie noch Zauberkundige gibt, hat unsere Zivilisation dazu veranlaßt, eine berührungslose Koexistenz mit der Ihren zu schaffen. Sie bekommen von uns nichts zu sehen, was Ihre Werte in Frage stellt. Hingegen halten wir uns von den meisten Errungenschaften Ihrer Welt fern. Unser technologischer Stand dürfte jenem entsprechen, den Ihre Welt im 19. Jahrhundert besaß. Ansonsten bewahren und fördern wir das alte Wissen der Magie und ihrer Anwendungsmöglichkeiten. Und um gleich ein von Ihnen beharrlich aufrechterhaltenes Mißverständnis zu korrigieren, Doktor Andrews, wir betreiben keine Glaubensprägung zur Macht-oder Vermögenssteigerung, wie sie die Verkäufer irriger Heilslehren betreiben, die Sie Sekten nennen. Wir sind keine Glaubensgemeinschaft, die Jünger oder Prediger sucht, sondern eine unabhängige Zivilisation neben Ihrer technischen Welt. Wie gesagt, normalerweise bekommen Mugg…, ähm, Personen der nichtmagischen Welt nichts von unseren Aktivitäten mit, nicht zuletzt auf Grund von gesetzlichen Regeln, die Zauberei in der Welt der Nichtmagier untersagen. Nun kommt es jedoch vor, daß in Familien wie der Ihrigen Kinder geboren werden, die durch eine Erbveränderung oder auf Grund Jahrhunderte zurückreichender Ahnenreihen, in denen einmal einer von unserer Welt vorkam, talentiert sind, Magie zu nutzen und dies intuitiv tun, sobald das Talent sich weit genug entwickelt hat. Wir lassen diese Kinder zunächst die Grundschulen besuchen, um die Basisfähigkeiten lernen zu lassen. Doch ab dem zehnten Lebensjahr, wenn die magische Begabung sich immer stärker ausprägt, sind alle magischen Lehranstalten gehalten, diese Kinder aus der nichtmagischen Zivilisation anzusprechen und auf das Vorhandensein dieser Grundtalente hinzuweisen und eine umfassende Ausbildung in diese Richtung anzuraten.”
 “Unsinn! Es gab keine Hexen und Zauberer und gibt sie auch heute nicht. Mein Sohn hat niemals irgendwelche Absonderlichkeiten gezeigt, die auf etwas anderes deuten lassen als auf pure Zufälle, wie sie wissenschaftlich plausibel erklärt werden können. Insofern kaufe ich Ihren Vortrag nicht ab, Frau Professor. Falls Sie tatsächlich einen akademischen Rang besitzen, was ich anzweifle”, unterbrach Julius’ Vater die Erklärung von Minerva McGonagall. Diese sah ihn sehr streng an, wie einen ungezogenen Jungen, der trotz einer Ermahnung, leise zu sein, immer noch herumkrakehlte.
 “Ich verstehe nicht, wie ich Ihnen etwas erläutern soll, wenn Sie mich in dieser derben Weise unterbrechen”, presste die Unbekannte hervor, und Julius vermeinte das Fauchen einer gereizten Katze zu hören.
 “Fragen wir doch nach dem Warum. Weshalb glauben Sie, daß unser Sohn ein Auserwählter ist, der in Ihre Zivilisation aufgenommen werden soll? Was bringt es ihm, diesen Schritt zu tun? Was bringt es Ihnen, diese sogenannte Aufklärungsarbeit zu betreiben?” Wandte sich Mrs. Andrews an die Besucherin und plazierte eine Teekanne, vier Tassen und einen Teller Gebäck auf dem Tisch.
 “Um Ihre Fragen, die sehr vernünftig sind, zu beantworten, Mrs. Andrews”, begann Minerva McGonagall, “Ihr Sohn fiel der Abteilung zur Überwachung der Zauberei in der nichtmagischen Welt vor sieben Jahren auf, als er einen Fenstersturz überlebte, den selbst ein gelenkiges Kind nicht überstehen kann. Er zog sich, wie Ihnen bekannt ist, keinen Knochenbruch zu. Dann ereignete sich vor drei Jahren etwas,daß ein Lausbubenstück war. Böswillige Schuljungen schlossen Ihren Sohn in einer Toilettenkabine ein und entfachten ein qualmendes Feuer, um ihn zu ängstigen. Er entkam seinem Gefängnis durch einen intuitiven Öffnungszauber ohne verbale Auslösung. Auch dies wurde registriert. Dann war da noch ein Unfall mit Feuer vor zwei Jahren, bei dem sich Julius Andrews Verbrennungen zweiten Grades zuzog, die innerhalb von wenigen Minuten wieder vollständig und restlos verheilten. Daraus ist zu folgern, daß Ihr Sohn eine starke magische Begabung besitzt. Diese Fakten und die genialogische Nachforschung erbrachten, daß Julius Andrews der Abkömmling einer Hexe ist, der als Erster nach 250 Jahren wieder die Zaubergaben entwickelt, die seine Urahnin, die auch meine Urahnin ist, besessen hat.”
 “Ach ja, da habe ich doch drauf gewartet”, knurrte Julius’ Vater. “Die Sache mit der angeblichen Hexe, Megan McGonagall. Haben Sie deshalb diesen Namen gewählt, um Ihre Geschichte besser zu verkaufen?”
 “Wie bereits erwähnt, habe ich nicht vor, Ihnen irgendwas zu verkaufen. Ihr Geld wäre bei uns völlig wertlos, wenn es nicht im Bezug auf Referenzwerte wie Edelmetalle und -steine getauscht werden kann. Doch Ihre Frau stellte zwei weitere Fragen, die ich gerne beantworten möchte, falls Sie mich endlich einmal einen Punkt vollenden lassen.
 Julius Andrews wird, wenn er unserem Ratschlag folgt und die für ihn arrangierte Aufnahme in Hogwarts annimmt, lernen, mit diesen Basistalenten umzugehen und weitere Fähigkeiten zu entwickeln, nicht nur rein intuitiv, sondern völlig beherrschbar und jederzeit reproduzierbar. Das ist es, was Ihren Sohn erwartet. Gleichermaßen ergibt sich daraus auch eine Möglichkeit für ihn, normal heranzuwachsen, ohne vor sich selbst Angst zu bekommen, falls ihm unversehens etwas widerfährt, was er unkontrolliert bewirkt hat. Ihre Welt lebt in der ständigen Angst vor dem Unbekannten. Wollen Sie einen Sohn haben, vor dem andere Angst haben, am Ende auch Sie selbst?”
 “Ich glaube nicht an diese Mutantengeschichten, wie sie Julius häufig las. Die von Ihnen recherchierten Vorfälle sind reine Zufälle. Kein Arzt hat etwas von schweren Verbrennungen gesagt. Das ist eine Lüge, die ich Ihnen nicht abnehme”, wandte Julius’ Vater ein.
 Professor McGonagall sah eine Sekunde lang so aus, als würde sie gleich wie eine Furie auf Julius’ Vater losgehen. Doch sie atmete tief durch und setzte in beherrschtem Ton fort:
 “Zum dritten Punkt, den Ihre Frau erwähnt hat. Für unsere Welt, die Welt der Hexen und Zauberer, bringt jedes neue Talent der Magie die Gewissheit, daß wir überleben können. Für den Fall, daß Sie an alte Märchen glauben, seien Sie versichert, daß wir nicht unsterblich sind. Daher ist es für unsere Welt immer von Wichtigkeit, jeden angehenden Zauberer, ob aus Ihrer oder unserer Welt, rechtzeitig auf den Umgang mit seinen Gaben vorzubereiten und ihm oder ihr genug Wissen mit auf den Weg zu geben, um sich in unserer Welt zurechtzufinden. Soviel zu den Grundlagen. Kommen wir zur praktischen Umsetzung.”
 “Nichts da! Ich glaube Ihnen kein Wort. Du etwa, Martha?”
 “Zumindest hat sich jemand Mühe gegeben, diese Geschichte logisch durchzuplanen”, erwiderte Martha Andrews. Julius meinte ungefragt:
 “Sie bbehaupten also, eine Hexe zu sein, oder wie darf ich Sie anreden?”
 “Ich bin eine aprobierte Hexe mit Lehrbefähigung in vier Fachrichtungen. Meine Hauptgebiete sind Verwandlung und Materialisation, also die Erzeugung von Gegenständen aus dem Nichts.”
 “Dann zaubern oder hexen Sie doch mal was! So mit Hokuspokus und Abracadabra und sowas!” Spornte Julius die Fremde an, die ihn mißbilligend ansah, als habe er sie beleidigt.
 “Gut, ich muß anerkennen, daß Sie bislang nicht mit der Möglichkeit konfrontiert wurden, daß es neben der wissenschaftlichen, auf reine Logik und materielle Erschliessbarkeit ausgerichteten Denk-und Handlungsweise noch etwas anderes geben kann. Aber ich muß Ihren Wunsch zurückweisen, Mr. Andrews. Gemäß den von mir eingangs erwähnten Gesetzen dürfen wir in der nichtmagischen Welt nicht nach Belieben zaubern.”
 “Haha, Julius, das war gut. Denn etwas in dieser Richtung habe ich erwartet. Genau das dachte ich mir nämlich. Sie erzählen viel und lassen sich nicht darauf festnageln, daß Sie zaubern oder nicht zaubern können. Wenn jemand eine praktische Vorführung wünscht, um vielleicht berechtigte Zweifel zu verlieren, reden Sie sich einfach auf ein Verbot heraus, das Ihnen untersagt, Ihre Magie zu praktizieren. Wir sind ja auch nur armselige Muggel, die das ja nicht begreifen würden, wenn Sie auf einmal ein Kaninchen aus der hohlen Hand schleudern oder einen magischen Feuerblitz schleudern würden”, gab Richard Andrews mit unverhohlenem Spott von sich. Seine Blicke hielten die Fremde fest, die langsam den Kampf um Ihre Selbstbeherrschung verlor.
 “Mr. Andrews, Ihr Vater ignoriert Ihre Gaben. Tun Sie das auch?”
 “Ich kann mich nicht daran erinnern, daß ich jemals etwas gezaubert habe. Ich denke auch, daß Sie uns hier was erzählen, womöglich weil Sie am Geld meines Vaters interessiert sind”, bemerkte Julius Andrews. Doch dann stutzte er. Ihm war nämlich gerade etwas eingefallen. Woher wußte die Fremde, daß Lester und Malcolm eine Katze treten oder mit Knallerbsen erschrecken wollten? Und die Knallerbse war nicht explodiert, sondern wie ein winziger Gummiball aufgetippt und davongerollt. Er sprach weiter:
 “Womöglich haben Sie und Ihre Mitarbeiter uns ausgekundschaftet. Heutzutage geht das ja ganz einfach.”
 “In diesem Punkt gebe ich Ihnen Recht. Außerdem habe ich bereits erwähnt, daß ich Ihr Elternhaus eingehend beobachtet habe, bevor ich bei Ihnen vorsprach. Sie weisen also die Möglichkeit, magische Grundbegabungen zu besitzen, als Lüge zurück?” Wandte sichProfessor McGonagall an den Jungen, der irgendwie den Eindruck bekam, als würde sie von seiner Antwort abhängig machen, ob sie ihm lobend auf die Schultern klopfen oder ihn aus Wut erwürgen würde.
 “Ich halte Zauberei ohne technische Tricks und geschickte Ablenkungsmanöver für unmöglich”, erwiderte Julius.
 “Nun denn, dann setzen Sie sich der Gefahr aus, irgendwann in eine mit den Mitteln Ihrer Welt nicht zu behebende Zwangslage zu geraten.”
 “Unterlassen Sie diese Drohungen”, stieß Richard Andrews aus und fuhr von seinem Stuhl hoch.
 “Das ist keine Drohung, sondern ein Hinweis, was passieren kann, wenn Ihr Sohn seine Fähigkeiten unkontrolliert sprießen läßt. Was würden Sie glauben, wenn er eines Tages nach Hause zurückkehrt und einen Brief mitbringt, in dem berichtet wird, daß er seinen Klassenlehrer irgendwie in ein Tier oder totes Objekt verwandelt hat. Oder wenn irgendwas zum schweben gebracht wird und unbeabsichtigt auf jemanden herunterfällt? Das ist alles schon vorgekommen. Falls Sie dadurch überzeugt werden können, kann ich Ihnen die Adressen einiger nichtmagischer Eltern zauberkundig begabter Kinder geben, mit denen Sie darüber sprechen können.”
 “Die Tour verfängt bei mir nicht. Ich rede doch nicht mit von Ihnen eingeschüchterten Leuten, wenn ich mich nicht schon gleich lächerlich mache.”
 “Sie haben am Abend Ihres Geburtstages mit Ihren alten Schulfreunden geflachst und mit einer Zuckerstange als lächerliche Zauberstabatrappe gealbert und mich als Hexentier bezeichnet”, wandte sich Minerva McGonagall an Julius und hielt ihn durch ihre quadratischen Brillengläser mit den Blicken fest.
 “Was?” Entfuhr es Julius’ Mutter. Julius selbst war urplötzlich kreidebleich geworden. Derartig detailiert hätte ein Spion seine Albernheit an seinem Geburtstag nicht widergeben können. Doch die Behauptung der Fremden, Lester, Malcolm und er hätten sie persönlich als Hexentier bezeichnet, traf ihn wie ein Keulenschlag. Richard Andrews sah seine Frau an und deutete zum Telefon. Sie nickte. Dann wandte er sich der Fremden zu und verstellte ihr den Weg, so daß sie Julius’ Mutter nicht daran hindern konnte, die Polizei zu rufen.
 “Die Katze war mit einer Wanze ausgestattet”, fiel es Julius ein und ließ ihn erleichtert durchatmen. Sein Gesicht gewann wieder an Farbe.
 “Das verbitte ich mir. Wenn ich in meiner Tiergestalt ausgehe, lege ich wert auf gute Körperpflege. Schließlich will ich kein Ungeziefer auflesen”, erwiderte die Fremde, während Martha Andrews den Hörer in der Hand hielt und auf den Knopf mit der Nummer 9 drückte.
 Die Unbekannte nahm plötzlich die volle Teekanne, holte aus und warf sie Julius entgegen. Der fuhr zusammen, die schwere Kanne mit dem brühendheißen Tee auf sich zukommen sehend. Sie flog direkt auf seine Nase zu … und blieb plötzlich stehen, als sei sie in der Luft angehalten worden. Sich drehend taumelte die Kanne von Julius fort und landete neben dem Teller mit Gebäck, als habe sie jemand zielgerichtet dort abgesetzt. Martha, die über ihre Schultern zurückblickte, um auf einen hinterhältigen Angriff gefaßt zu sein, erstarrte und senkte den Telefonhörer, gerade noch bevor sich die Notrufzentrale meldete.
 “Der telekinetische Reflex ist eines der deutlichsten Zeichen für magische Begabung”, erklärte Professor McGonagall. “Solange die Magie nicht bewußt genutzt wird, tritt er immer auf, wenn etwas bedrohliches den Begabten anstürmt. Stellen Sie sich vor, jemand hätte im vollen Lauf versucht, Sie anzurennen und wäre auf die gleiche Weise davongetragen worden, wie die Teekanne. Wie würde das aussehen?” Fragte die Besucherin im smaragdgrünen Umhang.
 “Das war manipuliert”, wandte Julius’ Vater wimmernd ein. “Die Kanne haben Sie während Ihrer törichten Ausführungen mit einem Magneten oder Seilzug versehen, um sie noch zurückziehen zu können”, erläuterte der Chemiker, wie das, was er eben gesehen hatte, funktioniert haben mußte.
 “Dann sehen Sie sich die Kanne an!” Bemerkte Professor McGonagall. Martha Andrews warf ihrem Mann einen verzweifelten Blick zu. Sie glaubte nicht, daß die Fremde die Kanne mit einem unsichtbaren Mechanismus zurückgezogen hatte. Außerdem hatte die Teekanne sich gedreht, von links nach rechts und umgekehrt. Bei einem Seiltrick hätte sie eine Drehrichtung einhalten müssen. Und ein Seil hätte sie nicht so langsam absetzen können.
 “Ich schlage Ihnen etwas vor, Mrs. Wie-auch-immer! Sie raffen Ihre Utensilien wieder zusammen, verabschieden sich höflich und verlassen unser Haus durch die Vordertür. Wir werden von einer Anzeige absehen, wenn Sie und Ihre Spießgesellen uns von nun an nicht mehr behelligen”, sprach Julius’ Vater mit zur Vorsicht gemahnendem Unterton.
 “Was erlauben Sie sich? Sicher, ich bin hier in Ihrem Haus und sollte Ihren Wunsch nach Hausfrieden akzeptieren. Doch ich habe nicht diese weite Reise unternommen und meine Vorbereitungen auf das nächste Schuljahr zurückgestellt, um mich von einem ignoranten Muggel verscheuchen zu lassen. Mein Vorgesetzter würde Ihren Versuch, Ihren Sohn von Hogwarts und der übrigen Zaubererwelt fernzuhalten, höchst amüsant finden. Aber ich bin nicht mit diesem Übermaß an Humor ausgestattet. Ich ging davon aus, es mit einem intelligenten Paar zu tun zu haben, welches offenkundiger Fakten zugänglich ist. Aber offenbar bin ich an eine Familie von Weltverneinern geraten. Daß mir noch mal sowas unterkommen muß, hätte ich nie geglaubt. Ich werde solange hierbleiben, bis Sie mit mir die mitgebrachten Unterlagen eingesehen haben. Dabei sind auch exakte Aufstellungen von registrierten Anwendungen intuitiver Magie Ihres Sohnes, die nicht nur die drei benannten Vorfälle betreffen. Falls Ihr Gedächtnis wirklich gut funktioniert, müssen Sie sich an Begebenheiten erinnern können, die im Zusammenhang mit den aufgeführten Vorkommnissen stehen.”
 “Martha, ruf die Leute herein!” Befahl Richard Andrews. Martha Andrewws griff schnell nach einem kleinen Gegenstand, der wie ein Feuerzeug aussah. Professor McGonagall lächelte kalt.
 “Das Rufgerät für die Männer dort draußen wird nicht funktionieren. Sie schlafen hinter ihren Beobachtungsgerätschaften, weil ich das bewirkt habe.”
 “Sie haben was?” Wollte Julius’ Mutter wissen.
 “Ich verabscheue Störungen, wenn etwas wichtiges anliegt. Daher stellte ich sicher, daß die Schutzpersonen, welche Ihr Haus überwachen, nicht auf Grund einer Panikreaktion hereinstürmen”, informierte Professor McGonagall die Andrews’.
 “Ich dachte, Sie dürften nicht zaubern”, warf Julius frech ein.
 “Nicht nach belieben, sagte ich. Es gibt sehr wenige Ausnahmen”, belehrte ihn die Professorin oder was sie immer sein mochte.
 Die Fremde faßte erneut in ihren Umhang und förderte ein längliches Objekt zu Tage, langsam und sehr vorsichtig. Julius erkannte einen etwa 12 bis 15 Zoll langen Stab aus Holz, der irgendwie feingeschnitzt wirkte und vielleicht ausgehöhlt war.
 “Ach, das soll ein Zauberstab sein, richtig?” Wandte sich Julius an die Fremde, die jetzt ein etwas freundlicheres Gesicht zeigte.
 “Sehr richtig. Das ist mein Zauberstab. Ich wollte Ihnen diesen einmal in die Hand geben, damit Sie Ihre eigenen Energien erfühlen können.”
 “Faß das Ding nicht an, Julius. Nachehr ist es wohl vergiftet”, stieß Julius’ Vater aus. Doch Julius streckte die Hand aus und nahm den länglichen Gegenstand entgegen, bereit ihn loszulassen, wenn er irgendwas spürte, was wie ein Stromschlag oder Giftstachel war.
 Julius hielt den Zauberstab in der rechten Hand und schwang ihn wie ein Märchenzauberer. Dabei fühlte er merkwürdige Vibrationen, die vom Stab ausgehend durch seine rechte Hand liefen, aber keine elektrische Spannung oder ähnliches waren. Dann stellte sich der Junge kerzengerade hin, hob den Stab an und rief:
 “Knall-Bumm!”
 Er hatte zwar mit nichts gerechnet, doch es passierte was. Ein grünlicher Funke knisterte aus der Spitze und zerstob in der Luft. Dann sprang ein roter Funke aus dem Stabende und zerstob. Schließlich knisterte noch ein blauer Funke heraus, hüpfte wie ein leuchtendes Staubkorn in der Luft und ging ebenfalls aus.
 “Wau! Wie geht denn sowas?! Elektrostatische Entladungen, wie?”
 “Ungerichtete Magie, die Sie mit dem Stab auf einen winzigen Punkt konzentriert haben. Das zeigt, daß Sie magisch begabt sind”, erläuterte Professor McGonagall. Richard Andrews schnaubte
 “Blödsinn! Gib das Ding her, Julius und sieh, daß ich diesen Hokuspokus auch kann.”
 Julius gab seinem Vater den Zauberstab in die Hand. Dieser schwang ihn wild, wie ein Dirigent, der eine dahinjagende Musik vorantreiben wollte. Dann rief auch er:
 “Peng und Knall!”
 Es geschah nichts.
 “Muß wohl erst wieder aufgeladen werden”, meinte der Chemiker. “Ich dachte an Piezoelektrische Kristalle und leicht entzündliche Brennstoffpartikel.”
 “Sie können damit nicht umgehen”, meinte Professor McGonagall kalt und nahm dem Vater von Julius ihren Zauberstab wieder aus der Hand. Richard Andrews trat zwei Schritte zurück. Dann langte er plötzlich in seine rechte Jackenttasche, drehte die Hand ein wenig und zog seinen Revolver heraus, den er mit einem schnellen Zug des Mittelfingers entsicherte.
 “Das ist mein Zauberstab, Mylady. Und wenn Sie jetzt nicht Ihren Firlefanz zusammenpacken und schleunigst mein Haus verlassen, knallt er und könnte Ihnen sehr wehtun!” Brüllte Julius’ Vater. Martha Andrews war vor Schreck erstarrt und ließ den Hörer wieder fallen, obwohl sie an und für sich jetzt gerade die Polizei hätte rufen müssen.
 “Ist das eine dieser lauten Schußwaffen?” Fragte Professor McGonagall. Julius nickte. Ihm schauderte davor, daß sein Vater gerade einen entsicherten Revolver in der Hand hielt und dreinblickte, wie ein sprungbereiter Löwe.
 “Sie wollen mir Gewalt antun?” Fragte Professor McGonagall mit ruhiger Stimme. Ein enthusiastisches Kopfnicken war die Antwort auf diese Frage. Die Besucherin im grünen Umhang verzog das Gesicht, sah Richard Andrews an und hob blitzschnell ihren Zauberstab, den sie ja noch in der Hand hielt.
 “Expelliarmus!” Rief sie wie einen Befehl hinein ins Wohnzimmer. Keinen Augenblick später schoß ein greller roter Blitz aus der Spitze des Stabes und fegte gegen den rechten Arm von Richard Andrews. Der Revolver flog in hohem Bogen davon, und Julius’ Vater wurde von einem gewaltigen Schwung von den Beinen geholt und einen Meter durch den Raum geschleudert. Er fiel krachend auf den Rücken und blieb erst einmal liegen, nach Atem und Fassung ringend. Noch mal hob die Unbekannte den Stab, deutete auf den auf dem mit farbigen Mustern bedruckten Teppich liegenden Revolver, machte eine schnelle Handbewegung, so daß die Spitze des Stabes wie eine Peitsche zischend durch die Luft fuhr. Dann gab es ein merkwürdiges Plopp, und da, wo eben noch ein gefährlicher Revolver gelegen hatte, lag nun ein völlig harmloses, mit bunten Blumen bedrucktes Sofakissen auf dem Boden.
 “Artikel 413 Unterabschnitt 2 erlaubt einem Zauberkundigen im Angesicht einer unmittelbaren Bedrohung jeden Zauber, der zur schnellsten und unschädlichsten Auslöschung der Bedrohung führt”, deklamierteProfessor McGonagall ungefragt eine Passage aus einem ihr allein bekannten Gesetz. Dann steckte sie den Zauberstab wieder in ihren Umhang und nahm auf dem Stuhl Platz.
 “Jetzt haben Sie keine Erklärung mehr übrig, um die Zauberei zu ignorieren”, bemerkte die Besucherin kalt lächelnd. Julius’ Vater rappelte sich auf und wankte zu seinem Stuhl zurück, immer wieder auf das Sofakissen starrend, das auf dem Boden lag.
 “Wieso haben Sie den Revolver nicht in das Kissen umgehext, als mein Vater ihn noch in der Hand hatte?” Wollte Julius wissen, der zwischen Erstaunen, Neugier und Unbehagen schwankte.
 “Weil tote Objekte nur dann ohne Schaden für lebende Wesen verwandelt werden können, wenn sie von keinem Lebewesen berührt werden. Aber das werden Sie noch lernen, und zwar bei mir”, erläuterte die Besucherin, ganz wie eine Lehrerin sprechend, die eine längst bekannte Tatsache beschreibt.
 “Also, Mum, ich denke, das war jetzt doch echt”, meinte Julius, wobei er seine Mutter ansah, die die Besucherin mit angstgeweiteten Augen anstarrte. Ihre kühle Logik hatte ihr wohl begreiflich gemacht, daß sie es mit einer wirklichen Hexenmeisterin zu schaffen hatte und sich dann verabschiedet und einer ungewohnten Angst den Weg freigemacht. So las es Julius aus dem Gesicht seiner Mutter.
 “Das läßt sich nicht erklären”, meinte Martha Andrews und sah zum Telefon hinüber.
 “Falls Sie immer noch den Wunsch hegen, Ihre Gesetzeshüter herbeizurufen, lasse ich Sie gewähren. Aber dann haben wir immer noch einige Minuten Zeit, bis die Ordnungshüter eintreffen. Die Zeit kann ich nutzen, um Sie und Ihren Sohn hoffentlich in aufnahmebereiterer Stimmung über uns, die Schule Hogwarts zu unterrichten. Die Zeit ist übrigens knapp bemessen. Denn am ersten September beginnt das neue Schuljahr, und Ihr Sohn sollte wissen, wie er sich in den Besitz seiner Schulsachen bringen muß.”
 Martha Andrews setzte sich hin und griff demonstrativ nach einem der Pergamente, die immer noch auf dem Tisch ausgebreitet waren. Sie las von einer Liste ab, die angab, welche Schuluniformen benötigt wurden, welche Bücher und Ausrüstungsgegenstände erforderlich waren, um die erste Klasse von Hogwarts zu absolvieren.
 “Das ist doch Unfug”, presste Julius’ Vater hervor. “Kein vernünftiger Laden führt diesen Krempel. Ich weiß zwar nicht, wie sie das eben gemacht haben. Aber mein Sohn kann das nicht, und er wird das auch nicht lernen. Da, wo er arbeiten wird, braucht er das nicht, dessen bin ich mir sicher.”
 “Richard, sag nichts mehr, bitte!” Zischte Martha Andrews ihrem Mann zu und studierte die Liste weiter. Dann fragte sie:
 “Wo soll unser Sohn seine Sachen kaufen? Ich kenne keinen Buchladen, der wirkliche Zauberbücher führt, geschweige denn Zauberstäbe. Und was soll das mit dem Besen, den er noch nicht haben darf?”
 “Angehende Hexen und Zauberer lernen es, auf Besen zu fliegen, damit sie später ohne Muggeltransportmittel reisen und den Volkssport der Zaubererwelt betreiben können.”
 “Häh?!” Machten Julius und sein Vater gleichzeitig. Professor McGonagall erklärte, daß es einen beliebten Mannschaftssport namens Quidditch gebe, der bei den Zauberern so populär sei wie Fußball oder Hockey bei den Nichtmagiern. Die Mannschaften flögen auf Rennbesen.
 Dann erläuterte sie noch, daß es in London ein Stadtviertel gebe, das nur von Zauberern betreten und bewohnt werden könnte, von Ausnahmen abgesehen, wenn die Muggel, die Nichtmagier also, ihren Kindern bei den Einkäufen halfen. Dann sagte sie noch:
 “Ich gebe gleich bescheid, daß Ihr Sohn und Sie beide morgen von einem Mitarbeiter von Hogwarts abgeholt werden können, um die Einkäufe zu erledigen. Was die Umrechnung ihrer Währung angeht, so wenden Sie sich an Sherrok, dem Sachbearbeiter für Muggelgeld bei Gringotts. Das ist die Bank der Zaubererwelt.”
 “Womit wir doch zum Thema zurückkommen”, wandte Richard Andrews ein. “Man will unser Geld haben. Wie steht denn der Zauberdollar zum britischen Pfund, häh?”
 “Das ist mir nicht bekannt. Aber ich weiß, daß selbst Nichtmagier ohne großes Einkommen den Aufenthalt und die Lehrmittel bezahlen können. Also kann der Wert nicht allzu unterschiedlich sein. Ich werde mich jetzt verabschieden. Ihre Sturheit hat mich wertvolle Stunden gekostet. Ich denke, ich werde Ihr Haus durch Disapparition verlassen müssen. Dumbledore gibt mir dafür bestimmt die Genehmigung.”
 “Bitte, was wollen Sie machen?” Fragte Julius.
 “Ich versetze mich jetzt nach Hogsmeade, dem Dorf, das bei Hogwarts liegt. Das ist zwar etwas riskant, aber dafür die schnellste Reisemöglichkeit. In der Welt Ihrer Technikphantasien heißt das wohl Teleportation.”
 Sie sah noch einmal alle an und verschwand unvermittelt mit einem scharfen Knall. Nur ein rotierender, sich verflüchtigender Luftwirbel, verriet, daß dort eben noch eine ältere Frau in smaragdgrünem Umhang gestanden hatte.
 “Das darf keiner wissen, Martha und Julius. Du gehst nach Eton, egal was die Hexe eben alles erzählt hat. Ich habe nicht viel Geld in deine Aufnahme dort investiert, damit du lernst, alles wissenschaftliche auf den Kopf zu stellen. Wir fahren heute noch ab und suchen uns eine geeignete Zuflucht. Ich nehme mein Handy mit, damit ich die Firmenarbeit auch von anderswo leiten kann. Martha, räume bitte den Kram vom Tisch weg und wirf dieses vermaledeite Sofakissen sofort in den Müll. Das glaubt uns kein Mensch.”
 “Richard, nimm es als gegeben an, daß diese Frau hexen kann. Nimm es auch als logische Erklärung an, daß sie nicht diesen Weg gemacht und uns aufgesucht hätte, wenn Julius nicht tatsächlich …”
 “Und ich dachte immer, du wärest die letzte Frau auf Erden, die sich von jemandem einschüchtern ließe. Offenbar hat dich diese sogenannte Professor McGonagall auch noch beeindruckt”, schnaubte Richard Andrews.
 “Shakespeare schreibt, daß es mehr Dinge zwischen Himmel und Erde gibt, als unsere Schulweisheit sich träumen läßt. Ich habe gesehen, ich habe gehört. Warum sollte ich meinen Augen und Ohren nicht mehr trauen. Wir sind auch nicht mit einer Bewußtseinsdroge behandelt worden, weil wir sonst alles unterschiedlicher erlebt hätten. Aber jeder von uns hat gesehen und gehört, was passiert ist. Und dich hat es sogar von den Beinen gehauen. Dieses Sofakissen da ist auch feste Materie”, erwiderte Martha Andrews, griff das aus dem Revolver gewordene Sofakissen und warf es keck ihrem Mann an den Kopf.
 Ein klopfendes Geräusch am Küchenfenster ließ alle zusammenfahren. Als Julius, ermutigt dadurch, daß er es in der Hand hatte, was mit ihm geschah, das Küchenfenster öffnete, flog ein Waldkauz herein, strich kurz über den Küchentisch hinweg und landete genau auf Julius’ linker Schulter. Der Junge sah, daß am rechten Bein des Tieres ein zusammengerollter Zettel aus Pergament befestigt war. Er zögerte einen Moment, dann griff er vorsichtig nach dem Zettel und band ihn vom Bein des Waldkauzes los. Dieser stieß ein kurzes Heulen aus, spannte die Flügel aus und flog wieder fort, durch das offene Küchenfenster hinaus in die Sommersonne.
 “Käuze sind doch Nachtvögel”, bemerkte Richard Andrews. Dann starrte er auf den Zettel, den Julius entrollt hatte. Julius las laut:
 “Sehr geehrter Mr. Andrews Junior,
 wir beglückwünschen Sie zu Ihrem Entschluß, Hogwarts, die Schule für Hexerei und Zauberei zu besuchen und teilen Ihnen mit, daß Sie sich keine Sorgen um Ihre Einkäufe machen müssen. Morgen um 13.00 Uhr werden unsere Mitarbeiterinnen Cynthia Flowers und Lorna Oaktree bei Ihnen vorsprechen, um Sie und Ihre Eltern, falls diese es wünschen, zur Winkelgasse zu geleiten, wo Sie alles erwerben können, was Sie für das erste Schuljahr benötigen.
 Sollten Sie aus einem Ihnen bislang noch unbekannten Grund gezwungen sein, eine Reise anzutreten, dürfen Sie sich beruhigt darauf verlassen, daß unsere Mitarbeiterinnen Sie zum angegebenen Zeitpunkt an jedem Ort auffinden können, auch wenn Ihnen Keine Möglichkeit zur Verfügung steht, uns über Ihren Standort zu informieren.
 Wir verbleiben mit freundlichen Grüßen
 Professor M. McGonagall, stellvertretende Schulleiterin.”
 “Das wollen wir doch mal sehen, ob die uns überall finden”, entgegnete Julius’ Vater kampfeslustig. Seine Frau schwieg nur. Julius lachte und sagte:
 “Ich glaube, die würden uns auch auf dem Mond finden, wenn du eine Rakete bei der Hand hättest, um mit uns dahin zu fliegen.”
 Einige Minuten Später kam jemand von der Personenschutztruppe an die Tür und erklärte, daß nichts auffälliges gefilmt wurde. Richard Andrews wollte den Film von der Kamera vor der Haustür sehen und bekam seinen Wunsch erfüllt. Er konnte beim Betrachten der Videocasette jedoch keine Unregelmäßigkeit erkennen und bedankte sich mißmutig bei dem Personenschützer. Das Honorar würde er schnellstmöglich überweisen.
 “Die hat die Videocasette manipuliert, daß sie genau die Haustür gefilmt hat. Doch die Zeitangabe ist ohne Unterbrechung mitgelaufen. Wie geht sowas?” Ärgerte sich Richard Andrews.
 “Würdest du es glauben, wenn ich von Hexerei sprechen würde?” Fragte Julius vorsichtig.
 “Und wenn es so ist. Du lernst diesen Blödsinn nicht! Was sollen denn die anderen davon halten, wenn ich einen echten Zauberer in der Familie habe. Das brächte nur unnötige Publizität und könnte mich meine Stellung und mein Ansehen kosten. Du gehst nach Eton. Wenn du jetzt wirklich glaubst, daß du zaubern kannst, dann solltest du dich dort sehr beherrschen, damit dir nichts unliebsames ausrutscht!”
 “Kann man einem Vogel das Fliegen verbieten, wenn man nicht weiß, wie man ihm die Flügel stutzen kann?” Wollte Julius wissen.
 “Ich will nicht, daß du dieses Mumpitzinternat besuchst. Nur über meine Leiche.”
 “Das könnten die bestimmt einrichten”, warf Martha Andrews ein.
 “Die Hexe hätte dich vielleicht mit deinem eigenen Revolver erschießen können, ohne ihn in die Hand zu nehmen. Ist dir das vielleicht mal durch den Kopf gegangen?” Brachte Martha Andrews einen Punkt zur Sprache, der ihr Angst gemacht hatte.
 “Wieso nicht gleich tothexen? So mit Hokus Pokus Mortus?” Mischte sich Julius ein.
 “Wäre wohl auch möglich gewesen. Das waren keine Tricks. Dieses Sofakissen haben wir hier nicht besessen, und der Revolver lag zu weit fort, um ihn durch eine Taschenspielerei verschwinden zu lassen, Richard”, redete Martha Andrews auf ihren Mann ein.
 “Und trotzdem wird Julius kein Zauberer. Dieses Hogwarts ist purer Unfug. Denkst du, ich will in sieben Jahren sagen müssen, mein Sohn wird Zauberer und heiratet womöglich noch eine Hexe.”
 “Wieso nicht. Dein Vorfahre hat das ja vor 250 Jahren auch gemacht”, warf Julius frech ein.
 “Mach weiter so und verdiene dir deine erste saftige Backpfeife!” Drohte Richard Andrews.
 “Hast du nicht eben gesagt, daß ich mich davor hüten soll, meine Beherrschung zu verlieren, wenn ich nicht zaubern soll?” Versetzte Julius wiederum sehr aufsässig.
 “Unverschämtheit. Ich sorge dafür, daß diese Weiber – wie hießen die noch mal? – dich nicht finden können, wenn sie morgen vor der Tür stehen”, sprach Richard Andrews und griff zum Telefonhörer.
 Am nächsten Tag fuhren die Andrews’ mit einem Taxi zum Londoner Flughafen Heathrow. Richard Andrews hatte einen Flug für drei Personen nach Sydney gebucht. Sie flogen um 08.00 Uhr los. Die Ankunft sollte 24 Stunden später erfolgen.
 “Solange wir fliegen, können die uns eh nicht finden”, grinste Richard Andrews.
 Die Maschine überflog um 20.00 Uhr Ortszeit die Stadt Singapur. Julius Vater sah auf seine Uhr und strahlte wie ein Ritter, der einen zehnköpfigen Drachen mit einem Streich erschlagen hatte.
 “Den Trick will ich erleben, mit dem die uns hier und unauffällig heimsuchen können.”
 “Achtung! Mr. Julius Andrews, Gebucht nach Sydney, wird gebeten, sich zum Telefon in der vorderen Kabine der Flugbegleiter zu begeben!” Erklang die routiniert sprechende Stimme einer jungen Frau.
 “Ob sie das sind? Aber das nützt ihnen auch nichts”, Grinste Richard Andrews und klopfte seinem Sohn auf die Schultern. Julius nutzte die Gelegenheit, sich die steifen Beine zu vertreten. Dabei kam er an einer Sitzreihe vorbei, in der drei Frauen in den Zwanzigern saßen. Sie unterhielten sich. Eine sagte gerade leise, aber für Julius laut genug:
 “Geht doch nichts über einen anständigen Besen, Grisella. Diese Muggelfluggeräte sind laut, unbequem, und sowas von unsicher.”
 “Ja, aber deine Nichte hat nur einmal den 10. Geburtstag, Melinda. Und ihre Muggelverwandtschaft wartet am Flughafen auf uns”, antwortete ihre Sitznachbarin zur Linken. Julius stutzte und stand starr für einen Moment.
 “Huch, habe ich dich erschreckt, oder warum stehst du wie eine Salzsäule da, Junge?” Fragte die Frau, die sich über die “Muggelfluggeräte” beklagt hatte.
 “N-n-nein, Madam. Ich dachte nur, irgendwas merkwürdiges gehört zu haben. Klang so, als würden Sie mit anderen Geräten als mit Flugzeugen fliegen. Hörte sich so an, als wären sie Hexen.”
 “Soso”, lachte die Dame, die ihre Nichte besuchen wollte. Ihre Sitznachbarin, die Grisella hieß und rotblondes Haar zu einem Zopf gebunden hatte, grinste gehässig. “Hast du Angst vor Hexen?”
 “Wieso sollte ich?” Antwortete Julius und trieb sich an, weiterzugehen, bevor die Frauen ihn noch mehr fragen konnten. Er sah sie noch mal an und stellte fest, daß sie ganz normal gekleidet waren, wie junge Frauen der 90er Jahre eben herumliefen. Dann wollte er weitergehen, als eine andere junge Frau in Flugbegleiteruniform auf ihn zukam, fröhlich strahlend, als habe sie ihn überall gesucht. Eine der nach Muggelart gekleideten Hexen lächelte erkennend und winkte.
 “Hi, Cyn! Wußte gar nicht, daß du dich als Muggelflugbegleiterin beworben hast. Ich dachte die Sekretärinnenstelle wäre ideal.”
 “Aber sicher doch, Mel. Ich habe hier zu tun, der große alte Herr wollte es so, weil … Deswegen”, beendete die Flugbegleiterin ihren unterbrochenen Satz und deutete schelmisch lächelnd auf Julius Andrews.
 “Ich glaube, wir haben eine Verabredung, junger Mann! Oder bist du etwa nicht Julius Andrews? Ich bin Cynthia Flowers. – Ah ja, du bist der richtige. Professor McGonagall hat mir ein Bild von dir gegeben”, sprach die Flugbegleiterin leise, so daß außer den zwei oder drei Hexen in der Reihe und Julius keiner verstehen konnte, was sie sagte. Dann nahm sie Julius bei der Hand und führte ihn durch die vorderen Reihen zur Flugbegleiterkabine. Dort trafen sie auf eine weitere Frau, etwas älter als Cynthia Flowers, dunkelhaarig, zivil gekleidet mit braunen Augen.
 “Ach, du hast ihn gefunden. Ich dachte schon, sein Weltverneinender Vater hätte den Braten gerochen. Der hat schon gestrahlt wie die Sonne. – Entschuldigung, junger Herr. Ich bin Lorna Oaktree, sozusagen die Sekretärin für Neuzugänge aus der Muggelwelt. Meine Mitarbeiterin Cynthia Flowers haben Sie ja schon kennenlernen dürfen. Wir haben uns heute morgen extra diesen Flug gebucht, um zur vereinbarten Zeit mit Ihnen zusammentreffen zu können.”
 Julius schätzte kurz die beiden Frauen ab. Cynthia wirkte wie ein lebenslustiges Schulmädchen, daß gerade erst begriffen hatte, daß es mit der Schule fertig war. Lorna hingegen war wohl fünf oder zehn Jahre älter und gesetzter.
 “Wie sind Sie denn an die Uniform gekommen?” Fragte Julius neugierig.
 “Tja, das ist ein Betriebsgeheimnis der Schule. Aber du kannst versichert sein, daß das alles im Rahmen eurer und unserer Gesetze abgelaufen ist”, antwortete Cynthia Flowers kurz und sachlich, genauso, als habe sie die Frage erwartet.
 “Das wird wohl nichts mehr mit dem Einkaufen. Oder wollen Sie mit mir aus einer vollbesetzten 747 teleportieren?” Fragte Julius weiter.
 “Hmm, wenn wir das dürften, würden wir das machen. Aber wir haben zum einen die strickte Anweisung, nicht mit Schulanfängern zu disapparieren und dann gibt’s ja noch die Geheimhaltungsgesetze. Aber wir machen das anders. Wir steigen in Sydney aus, wie geplant, dann transferieren wir uns mit Flohpulver zurück nach London und kaufen deine Sachen ein. Eine von uns bringt sie in euer Haus und wartet dort, bis ihr wieder zurückkommt. Dein Vater wird in Sydney einen Anruf von seiner Firma bekommen, der ihn schnurstracks zurückzitiert. Diese Muggelfernsprecher sind manchmal gar nicht so dumm. Nur zum fliegen brauchen die diese stinkenden Krachmaschinen”, bemerkte Cynthia Flowers.
 “Irgendwie droht mein Arbeitsspeicher gleich überzulaufen, meine Damen. Ich habe bis gestern noch nie was von Muggeln, Hexen und Zauberern gehört und finde die ganze Kiste schon etwas verdreht, um es so zu sagen. Ich brauche auch kein Flohpulver. Ich dusche jeden Tag, und meine Eltern passen auf, daß ich mir nichts einfange.”
 Irgendwie mußte er den beiden offensichtlichen Hexen den Witz des Jahrhunderts erzählt haben. Denn sie lachten so laut und ungeniert, daß Julius Andrews schon befürchtete, man könne ihn als Urheber einer Störung verantwortlich machen. Dann meinte Lorna Oaktree:
 “Also, du gehst jetzt wieder auf deinen Platz und sagst deinen Eltern, daß wir angerufen hätten. Wir würden dich in Sydney abholen. Cynthia, du gehst mit ihm zurück. Erzähl mir dann, wie die beiden geguckt haben, wenn unser hoffnungsvoller Neuzugang seinen Spruch aufgesagt hat.”
 Offenbar hatte sich Julius in Lorna Oaktree getäuscht. Sie war genauso ein Schelm wie ihre Mitarbeiterin.
 Cynthia Flowers begleitete den Jungen wieder zu seinem Sitz, wobei sie den nach Muggelart reisenden Hexen einen kurzen Blick zuwarf, eine unausgesprochene Verabredung treffend.
 “Und, wer war es?” Wollte Richard Andrews wissen. Julius setzte eine wichtige Miene auf und antwortete::
 “Eine Lorna Oaktree war am Telefon. Sie sagt, sie und ihre Mitarbeiterin Cynthia Flowers hätten zur festgesetzten Zeit bei uns geklingelt und niemanden angetroffen.”
 Richard Andrews präsentierte sein breitestes Grinsen. Dann fuhr sein Sohn fort:
 “Dann hätte ihnen eine Hexe gesagt, sie hätte mich in einer Kristallkugel gesehen, wie ich mit euch in Sydney landen würde, und nun wollten sie eben dort auf mich warten.”
 Den letzten Teil des Satzes hatte Julius nach einer strategischen Pause von zwei Sekunden ausgesprochen. Sein Vater fuhr zusammen, als habe man den Sitz unter ihm unter Strom gesetzt. Er wurde weißer als die Fassade seines Hauses und krümmte sich noch mehr zusammen. Cynthia Flowers, die als Flugbegleiterin getarnt einige Meter zurückgetreten war, als wolle sie noch eine Bestellung aufnehmen, bevor sie in ihre Kombüse zurück müßte, kam eilfertig herbeigelaufen und fragte, ob es dem Herren gut gehe. Mr. Andrews antwortete:
 “Ein Unwohlsein. Bin diese langen Flüge nicht mehr gewohnt.”
 “Soll ich Ihnen einen Vitamincocktail bringen, Sir? Der wirkt bestimmt. Ist ein wahrer Zaubertrank.”
 Bei diesem Wort fuhr Richard Andrews noch einmal zusammen und stammelte:
 “Nein, danke. Mir geht es soweit gut. Ich stehe auf und laufe ein bißchen im Gang herum, falls das geht. Dann geht es mir wieder besser.”
 “Wie Sie wünschen. Ich kann auch fragen, ob ein Arzt an Bord ist.”
 “Ich hoffe, den brauche ich nicht. Aber Sie können mir einen Gefallen tun. Bitte lassen Sie uns in Sydney einen Wagen bereitstellen!”
 “Hmm, das wird sich machen lassen. Haben Sie schon ein Hotel gebucht. Sie sehen mir so aus, als hätten Sie eine dringende Verabredung einzuhalten und hätten keine Zeit gehabt, Ihren Aufenthalt zu planen.”
 “Stimmt. Wir haben noch nicht gebucht. Bitte lassen Sie auf den Namen Andrews für drei Personen Zimmer buchen, ein Doppelzimmer mit Bad und einer Schlafcouch. Wir konnten nicht genug Geld für einen Aufenthalt organisieren.”
 “Wie sie wünschen. Wie lautete der Name genau?”
 “Familie Richard Andrews, zwei Erwachsene, ein Kind”, gab Julius’ Vater an.
 Als die Flugbegleiterin sich zurückgezogen hatte, meinte Julius:
 “Ich glaube, Mum, du solltest dir für die nächste Zeit keinen zauberhaften Abend wünschen.”
 “Hüte dich, da noch drüber zu lästern, mein Sohn. Mir gefällt das nicht. Mir gefällt das ganz und gar nicht. Ich komme mir vor wie eine Marionette an sehr langen Fäden. Oder wie bei dem Rennen zwischen Hasen und Igel im Märchen. Ich weigere mich, alles, woran zu glauben ich je gelernt habe, wofür ich mich in Schule, Universität und Beruf abgemüht habe, von jetzt auf nachher für ungültig zu erklären.”
 “Das mußt du doch nicht, Richard. Wir sollten lernen, die Sache mit Julius so nüchtern wie möglich zu sehen. Man organisiert alles, um ihm eine außergewöhnliche Ausbildung zu bieten, bislang ohne Gegenforderung. Wir haben mal eben 3000 Pfund für diesen Flug hingelegt. Das regt dich weniger auf als die Sache mit diesem Hogwarts.”
 “Sprich diesen Namen, solange ich dabei bin, nie wieder so laut aus. Wer weiß, ob nicht noch wer in dieser Maschine sitzt, der mit dieser, ähm, Unsinnsinstitution was zu schaffen hat. Das werde ich nicht hinnehmen. Aber ich bin noch nicht fertig mit meinen Tricks. Die mögen vielleicht Kristallkugeln haben und Plopplahopp in der Gegend herumspringen können, aber die Zukunft, so lehrt uns die Quantentheorie, birgt unendlich viele Möglichkeiten. Ich habe dieser Stewardess gesagt, sie soll uns ein Hotel buchen, damit diese Agenten von, Du-weißt-schon-wo glauben, daß wir genau da hinkommen. Tatsächlich buche ich jetzt für uns wo anders.”
 Richard Andrews holte sein Mobiltelefon hervor, stellte sicher, daß ihn niemand sah und telefonierte mit seinem Freund Bill Huxley in Sydney. Alles konnten die nun auch nicht vorhersehen.
 “Und du läßt dich nicht von Aufrufen irritieren. Die warten am Flughafen auf uns, möglicherweise an der Information, damit es unauffälliger geht. Wir aber lassen uns von Bill schon an der Maschine abholen. Da kommen die nicht drauf. Vergiß nicht, die wissen nichtalles über unsere Welt. Ich komme mir schon vor wie einer dieser Aliens.”
 “Und du meinst, das stellen Sie dir nicht in Rechnung, daß sie nach Sydney mußten, um Julius abzuholen? Langsam glaube ich, die bringen alles fertig.”
 “Das fehlte noch, daß du noch den Verfolgungswahn kriegst, Mum. – Ah, kuck mal, da draußen fliegt ‘ne Hexe auf einem Besen vorbei!” Julius genoß kurz das Gefühl, daß seine Eltern beide zusammenfuhren und aus dem Fenster glotzten. Dann traf ihn die wuchtige Bakcpfeife seines Vaters an der linken Wange. Julius konnte sich nicht mehr daran erinnern, wann er das letztemal eine Ohrfeige bekommen hatte, aber so weh wie diese jetzt, hatte die nicht getan. Hinter Richard Andrews erhob sich eine junge Frau mit braunen Haaren und rief vorwurfssvoll:
 “Mann, wenn Ihr Sohn einen Jux macht, brauchen Sie ihn nicht gleich zu hauen. Sie haben wohl Flugangst?”
 “Halten Sie sich da heraus”, blaffte Richard die Fremde an. Dann sagte er:
 “Wenn ich einen Herzinfarkt kriege, bevor wir unten sind, kriegen Sie deine Mum dran wegen Beihilfe zum Mord und du landest in einem Kinderheim. Mach dir das klar und halt den Mund!!” Schnaubte Richard Andrews seinen Sohn an.
 Die blonde Flugbegleiterin alias Cynthia Flowers kam zurück und verkündete, daß man einen Mietwagen am Ankunfstsgebäude bereitgestellt hatte. Wenn sie in Sydney landeten, würden sie einen Plan zum Hotel Sonnenquell erhalten, wo bereits ein Zimmer mit zusätzlicher Schlafcouch gebucht worden sei.
 Richard Andrews erhob sich und ging im Gang auf und ab. Dabei kam er auch an der Reihe mit den drei Hexen in gewöhnlicher Kleidung vorbei. Sie unterhielten sich über Melindas Nichte und was sie sich wünschte.
 “Sie will als Sucherin bei den Canberra Kangaroos spielen. Sie hat mich gefragt, ob ich einen Nimbus 2000 für sie besorgen könnte und … – Geht es Ihnen nicht gut. Sie sind das Fliegen nicht gewohnt. Ist ja auch kein Wunder bei diesen Ruckeldingern. Hier, ich schenke ihnen das. Ist nur ein einfaches Lutschbonbon. Danach geht es Ihnen wieder besser.”
 “Öhm. Naja. – Danke!” Meinte Richard Andrews und nahm das Bonbon. Dann ging er weiter auf und ab. Als er wieder zum Sitz zurückkam, las seine Frau in einer Computerzeitung, und Julius blätterte durch ein Naturwissenschaftsmagazin. Er wies auf eine Darstellung eines Eiweißmoleküls und fragte:
 “Hast du das schon gelesen. Die wollen Kunststoff demnächst durch spezielle Enzyme entsorgen lassen, daß er zu Brennstoff ohne Chlorverbindungen wird. Das wäre doch was für euch, oder?”
 “Ja, das wäre es”, strahlte sein Vater, froh darüber, mal über reine und exakte Forschung sprechen zu können. Dann nahm er das Bonbon aus seiner bunten Verpackung und steckte es in den Mund. Julius sah, wie sich sein Gesicht entspannte, und die Farbe wieder zurückkehrte, wo vorher noch Schreckensblässe zu sehen war.
 “Hui, das ist ja richtig gut. Hoffentlich sind da keine Drogen drin”, meinte Mr. Andrews. Ihm war jetzt richtig wohl, obwohl er keine Bewußtseinsänderung oder ähnliche Begleiterscheinungen erfuhr. Julius nahm das Bonbonpapier und las die winzige Aufschrift “Melinda Buntons Befreiungsbonbon. Enthält nur natürliche Wirkstoffe one Auswirkungen auf die Wahrnehmung. Fördert Streßabbau, körperliche Erholung und angenehme Stimmung. Dann standen da noch die Zusätze wie Zitronensaft, Himbeersirup und Traubenzucker. Allerdings war da noch etwas aufgeführt, was Julius seinem Vater lieber nicht vorlas. Es hätte ihn auf befremdliche Gedanken bringen können. Julius warf das Papier in den Abfallbehälter und staunte nicht schlecht, als es sich in Staub verwandelte.
 “Hat die Flugbegleiterin dir das Zitronenbonbon geschenkt, Paps?”
 “Nein, eine junge blonde Passagierin einige Reihen weiter vorn. Sie will wohl ihre Nichte in Canberra besuchen und unterhielt sich über Sport. Irgendwas mit Suchern und Nimbus 2000. Muß wohl sowas wie Baseball sein.”
 “Da gibt’s doch keine Sucher. Muß was typisch australisches sein”, meinte Julius. Was er wirklich dachte, behielt er besser für sich.
 In Sydney angekommen geleitete Cynthia Flowers die Andrews’ zum Ausstieg. Richard half seiner Frau beim tragen der Reisetasche, in der sie für eine Woche Gepäck mitführten. Sie gingen zu einem Ford Transit und stiegen ein, als sei dieses Fahrzeug ein Zubringerbus für Passagiere. Beim wegfahren sah Julius noch mal das Gesicht von Cynthia Flowers. Ob die jetzt betrübt dreinschaute, konnte er nicht sehen, weil sie weiteren Passagieren beim Ausstieg half. Im Moment faszinierte ihn dieser Wettkampf zwischen seinem Vater und einer unbestimmten Zahl von Zauberern und Hexen. Bald würde er wissen, an wen die nächste Runde ging.
 “Warum wolltest du eigentlich haben, daß ich dich direkt vom Flieger abhole, Richard? Ich meine, das mit der Einreise für Touristen ging schon klar. Ich muß nur gleich noch eure Pässe abstempeln lassen”, tönte der Fahrer, ein braungebrannter Mann mit dunklem Haar und in einen grünen Overall gekleidet, der Julius irgendwie an den Umhang vonProfessor McGonagall erinnerte.
 “Ich habe meine Gründe, Bill. Ich habe schon zu oft erlebt, daß, kaum daß ich aus einem Flieger heraus war, ich in den nächsten reinmußte, weil mein Chef mich mal eben umdisponiert hatte. Und jetzt, wo mein Sohn nach Eton geht und ich ihn bis zum nächsten Sommer nicht zu sehen kriege, wollte ich ihm noch eine besondere Geburtstagsüberraschung bieten und für eine Woche nach Sydney. Mein Chef hat Wind davon bekommen. Deshalb wollte ich nicht durch den Flughafen. Und sonst, alles bei dir im grünen Bereich?” Wollte Julius’ Vater wissen.
 “Yep!” Machte der Fahrer des Transits. “Ich habe dir noch nicht erzählt, daß ich eine Lady kennengelernt habe. Die ist vor kurzem in meine Gegend gezogen, und hui!”
 “Erspare mir deine berühmten Romantikabenteuer, Bill. Wie heißt die Klassefrau denn?”
 “Aurora Dawn. Echt komisch, eh?” “Morgenrot Morgenrot! Jawohl, das ist doch was.”
 “Ich habe sofort gesagt, die Frau muß ‘ne Hexe sein oder ‘ne Esoterikerin, wenn sie sich so einen Namen zulegt.”
 “Komm, du alter Ingenieur glaubst doch an nichts, was nicht vier Räder und ‘nen Motor hat.”
 “Und du glaubst an nichts, was man nicht zerlegen und wieder zusammenbrauen kann. Was willst denn du eigentlich mal werden, Julius?”
 “Weiß ich noch nicht. Mathe ist eigentlich nicht so mein Ding, also wird’s mit der Physik nichts. In Bio bin ich gut. Vielleicht werde ich Botaniker oder was in dieser Richtung”, gab Julius Auskunft. Tatsächlich ging er auch jetzt noch davon aus, daß er wohl in der Pflanzenkunde was anfangen würde.
 “Dann kommst du mal wieder her, und wir und vielleicht Aurora Dawn besuchen mal das Outback”, meinte Bill in seinem harten australischen Akzent.
 “Aber erst, wenn ihr die Krokodile abgeschafft habt”, flachste Julius und grinste seinen Vater an. Er freute sich, daß es diesem wieder gut genug ging, daß er über Bills Bemerkung zu Aurora Dawn lachen konnte, ohne wieder zusammenzufahren.
 “Moment, mein Mobiltelefon”, meinte Bill, als aus seiner rechten Jackentasche “Waltzing Matilda” dudelte. Er nahm das kleine Gerät und drückte die Hörertaste. Dann hielt er sich das Hörteil wie elektrisiert vom Kopf weg. Eine überlaute Stimme plärrte aus dem winzigen Lautsprecher:
 “Hallo, Bill, Aurora hier. Du hast doch gesagt, daß du mich mal zum Kaffeetrinken besuchen wolltest. Hast du deine englischen Freunde aufgepickt?”
 “Ja, habe ich. Ich weiß aber nicht, wann ich heute nachmittag vorbeikommen soll. Ich muß denen ja noch die Stadt zeigen.”
 “Dann komm doch gleich vorbei und stelle mir deinen alten Schulfreund vor. Was hast du gesagt ist er?”
 “Bürositzer, kein Naturfreund. Wollte seinem Erstgeborenen unsere schöne Stadt zeigen, bevor der in die Schule für angehende Snobs geht.”
 “Der arme Junge”, plärrte es aus dem Handy-Lautsprecher zurück. Dann meinte Bill Huxley:
 “Wie ist das, Richard. Willst du meine neuerwerbung gleich kennenlernen?”
 “Ich weiß nicht, Bill. An und für sich bin ich nicht der Typ, der einfach so bei ihm fremden Frauen zum Kaffee hereinschneit. – Aber du hast recht. Sag deiner Nachbarin, daß wir gerne mitkommen.”
 Julius hatte genau gesehen, wie es im Gesicht seines Vaters gearbeitet hatte. Erst dachte dieser daran, daß er nicht wußte, mit wem er es zu tun bekommen würde. Dann hatte er eine beruhigte Miene gezeigt, nach dem Motto: “Bill weiß schon, mit wem er sich einläßt. Dann ein Grinsen, wohl soviel bedeutend wie: “So heftig wie wir herumspringen, kommen die uns nicht hinterher.”
 “Okay, Aurora. Dann stell schonmal den Kaffee warm!” Verabschiedete sich Bill Huxley und schaltete die Verbindung aus. Er seufzte.
 “Meine Güte. Ich habe es ihr schon mehrmals erklärt, daß ein Handy stark genug ist, um selbst Flüstern deutlich zu übertragen. Und die brüllt mir jedesmal voll ins Ohr. Jedesmal erwischt sie mich unaufmerksam.”
 “Aber sonst redet sie in angenehmer Lautstärke?” Fragte Julius’ Mutter.
 “Ja, sogar schön leise. Ich habe den Eindruck, sie will mir Sachen sagen, die sonst keiner mitkriegen soll. Dann ist sie so leise, daß ich … Aber lassen wir das!”
 “Kommt die vom Land, oder wieso kennt die kein Mobiltelefon?” Wollte Julius wissen.
 “Scheint so. Manchmal ist sie wie ein Kind, das die Welt entdeckt. Dann wieder ist sie wie eine erfahrene Großmutter im Körper einer Dreißigjährigen, die viel von Kräutern und anderen Pflanzen weiß. Aber ihr werdet sie ja gleich kennenlernen”, schloß Bill Huxley das Thema ab.
 Den Rest der Fahrt verbrachten sie schweigend. Als sie in Bills Wohnsiedlung hineinfuhren, spürte Richard Andrews, daß er jetzt unbedingt eine Runde joggen mußte. Er räkelte sich und wartete darauf, daß der Transit anhielt. Bill hieb mit seiner behaarten Faust auf die Hupe und sah, wie sich ein Gartentörchen öffnete und eine schlank gewachsene Frau mit langen dunklen Haaren im langen roten Kleid herauskam und ihm zuwinkte.
 “Die ist das?” Entfuhr es Julius ungeniert.
 “Genau, Burschie”, bestätigte Bill Huxley grinsend und hüpfte vom Fahrersitz herunter. Die Andrews’ folgten ihm etwas gesitteter und trafen zehn Sekunden später bei Bill ein, der gerade in den Armen der Fremden lag.
 “Hallo. Sie müssen Bills Musterknabe Richard sein”, grüßte die Unbekannte ohne jede Zurückhaltung den Direktor der Forschungsabteilung einer berühmten Kunsstofffabrik. Dieser lief leicht rot an und nickte verlegen. Dann grüßte die Fremde die Frau des Freundes von Bill Huxley und kam schließlich zu Julius.
 “Und du gehst demnächst nach Eton, hat Bill mir erzählt? Ich bin Aurora Dawn. Ja, ich wweiß, meine Eltern waren spaßige Zeitgenossen, die einzigen Chaoten von Ravenclaw.”
 “Von wo?” Fragte Julius Andrews belustigt.
 “So hieß das Schulhaus, in dem meine Eltern sich kennenlernten. Die waren auch in einem Internat. Aber ich war die einzige aus unserer Familie, die Vertrauensschülerin geworden ist.”
 “Mein Vater will auch haben, daß ich Vertrauensschüler werde”, maulte Julius, der jetzt schon wußte, daß das in harter Arbeit ausufern würde.
 “Ach, daran kann man sich gewöhnen, wenn man die richtigen Freunde hat”, erklärte Aurora Dawn etwas altklug. Dann winkte sie den Andrews’, ihr ins Haus zu folgen, das einen gemütlichen Eindruck machte.
 In einer geräumigen Wohnstube, deren Mitte freigehalten war, bat die Hausbewohnerin ihre spontanen Gäste zum Kaffee. Man unterhielt sich über den Flug und die Dinge, die man erledigen wollte, bis Julius sein neues Schulleben beginnen würde. Der Junge verspürte zwischendurch den Drang, sich zu erleichtern und fragte nach der Toilette. Aurora Dawn zeigte ihm den Weg und kehrte dann zu ihren Gästen zurück. Julius erledigte sein Bedürfnis und schlich dann leise durch das Haus, tendenziell in die Richtung auf das Wohnzimmer zu. Dabei kam er in die Küche, die irgendwie altmodisch wirkte. Es gab kein elektrisches Gerät, keinen Kühlschrank, keinen Herd. Julius sah noch nicht einmal Lampen mit Glühbirnen. Er wunderte sich. War diese Aurora Dawn eine Öko-Frau, die alle modernen Geräte ablehnte, weil sie durch ihren Stromverbrauch die Umwelt belasteten? Julius sah ein altes Wasserschiff, einen großen Behälter, in dem Abwaschwasser oder Badewasser erhitzt werden konnte. Er erkannte richtige Waschbretter, ein großes Spülbecken und eine Feuerstelle, in die man Roste zum Kochen oder Räuchern einhängen konnte. Alles in allem ein richtig antikes Umfeld, dachte der Sohn von Martha und Richard Andrews. Dann sah er sich noch die Regale an, in denen Gewürze, Küchengeräte und Geschirr aufbewahrt wurden. Einige Fächer waren verschlossen. Doch Julius sah weder Schlösser noch Riegel. Für einen kurzen Moment gab er seiner Neugier nach und trat an einen dieser Schränke heran. Er las die Aufschriften auf den verriegelten Türen und stutzte, als er von Alraunenpulver, Grünwurzextrakt und Bilsenkraut las. Irgendwie wunderte es ihn nicht, daß er hier auch Tollkirschen lesen konnte, obwohl er nicht sagen konnte, ob in den Schränken tatsächlich diese Giftkräuter enthalten waren. Er strekcte die Hand aus und zog an einer Tür. Sie widerstand ihm. Dann konzentrierte er sich und ließ einen explosionsartigen Gedanken in sein Gehirn schnellen:
 “Geh auf!”
 Es klickte nicht, es knirschte nicht und bot keinen Widerstand, als die Tür unter dem leichten Zug seiner Hand aufschwang. Zum erstenmal in seinem Leben, hatte Julius Andrews bewußt gezaubert. Und wie war ihm: Er fühlte sich zwischen grenzenloser Erleichterung und einer Beunruhigung. Er erinnerte sich, daß ihm sein Onkel Charlie mal erzählt hatte, so fühle sich’s an, wenn man die erste Liebe erlebt habe. Das konnte Julius natürlich nicht nachvollziehen. Aber etwas ähnliches mußte es schon sein. Und noch etwas wußte er: Aurora Dawn war auch eine Hexe. Sie konnte genauso zaubern wie Professor McGonagall oder Cynthia Flowers. – Cynthia Flowers! Hatte sein Vater sie wirklich abgehängt. Oder war er ahnungslos direkt in eine Falle gelaufen, wie ein Wildtier bei der Treibjagd? Er wußte es nicht. Er wollte nur nicht erwischt werden, wie er in einer Hexenküche herumstöberte. Er drückte die Tür wieder zu und sandte einen ebenso explosionsartigen Gedanken aus, die Tür möge verschlossen bleiben.
 Julius lauschte. Er hörte Aurora Dawn mit seinem Vater scherzen und hoffte, daß sie nicht bemerkt hatte, daß er ihr Reich durchforscht hatte. Langsam zog er sich zurück und suchte sich seinen Weg zum Wohnraum.
 “Brauchtest du so lange?” Wollte sein Vater wissen.
 “Kein Kommentar”, gab Julius zurück. Er setzte sich hin und tat so, als habe er nichts angestellt. Aurora Dawn teilte Gebäck aus. Bill schwärmte von ihrem Kuchen. Der Kaffee ging zur Neige. Die Gastgeberin holte aus ihrer Küche neuen Kaffee. Julius fragte sich, wie sie den wohl machen würde, ohne Kaffeemaschine. War das überhaupt Kaffee, den seine Eltern tranken? Nein, er wollte nicht so sein, wie sein Vater. Er wollte sich keine Gedanken darum machen, was auf ihn lauern würde. So verging die Zeit und Julius Vater wurde immer ruhiger. Offenbar hatte er entschieden, daß die Hexen ihn aus den Augen verloren hatten. Er konnte sich ja nicht vorstellen, daß er gerade bei einer zu Gast war.
 Nach dem Kaffee bot Aurora Dawn den Gästen an, ihnen ihren großen Garten zu zeigen. Julius stimmte sofort zu, um seine Geschichte vom angehenden Botaniker aufrechtzuhalten. Er folgte seinen Eltern und Bill Huxley in den Garten, der ordentlich bepflanzt war. Erstaunt war Julius, daß kein einziger Unkrauthalm aus einem Beet lugte. Dafür wuchs Löwenzahn und einiges andere europäische Wildgemüse in einzelnen Beeten. Richard Andrews interessierte sich besonders für ein Büschel orangeroter Blätter, das aus einem kleinen Topf ragte, der neben einem hohen Vogelbeerbaum stand. Als er näher herantrat, trat die Gastgeberin an seine Seite und warnte:
 “Vorsicht, Sir. Die Pflanze ist tödlich. Sie produziert ein starkes Gift, das in der Kräuterheilkunde gebraucht wird.”
 “Ich bin ein Plastikmensch. Ich habe keine Ahnung von Heil-und Giftpflanzen. Aber dürfen Sie sowas hier halten?” Wollte Mr. Andrews wissen.
 “Ich habe eine Sondergenehmigung für diese Pflanze, weil ich hier in der Gegend die einzige Heilkräuterexpertin bin, zu der auch Leute kommen, die mit der Schulmedizin nicht so befreundet sind”, meinte Aurora Dawn zu Mr. Andrews. Julius hatte inzwischen auch die geheimnisvolle Pflanze erreicht und fragte, was das denn sei:
 “Eine Drachenschlafblume”, erwiderte die schwarzhaarige Kräuterhexe lächelnd. Julius guckte und dachte nach. Dann sagte er:
 “Ich dachte immer, diese Pflanze gebe es nur im Mythos und der Alchemie.”
 “Auch da”, entgegnete Aurora Dawn. Julius wurde das Gefühl nicht los, als ob sie ihn nun ebenso durchschaut hatte, wie er sie. Vielleicht war er wirklich genau da gelandet, wo ihn die beiden Hogwarts-Hexen haben wollten. Doch er fühlte keine Angst oder Enttäuschung, daß das Versteckspiel seines Vaters wohl nicht funktioniert hatte, sondern nur gespannte Erwartung, wann ihn jemand direkt ansprechen würde. Seinem Vater schien der kleine Exkurs in Zauberpflanzenkunde nicht aufgefallen zu sein. Er flachste mit Bill über die Parade an und für sich wildwuchernder Pflanzen, die hier offenbar zur Ordnung erzogen worden waren.
 Julius versuchte, sich von Aurora Dawn fernzuhalten und stromerte durch den weitläufigen Garten, bis er an einem Schuppen vorbeikam. Die Tür war verschlossen. Wieder siegte die Neugier und die Gewissheit, etwas tun zu können, um die Tür zu öffnen. Julius berührte die Tür und dachte wieder konzentriert daran, daß sie sich öffnen sollte. Tatsächlich gab die Tür nach und offenbarte dem Jungen einen großen Kleiderschrank mit Umhängen, spitzen Hüten und großen Ballroben wie bei einem Fürstentanzabend. Julius sah an den Kleidern vorbei in einen Spiegel, der aber nicht sein Bild zeigte. Er stutzte. Er dachte an die Schauergeschichten von Vampiren, die kein Spiegelbild hatten und fragte sich, ob das wirklich ein Spiegel oder nur eine glänzende Scheibe mit einem Bild dahinter war. Er las auf dem Mahagoniholzrahmen:
 “Spiegel Roiretsop”. Julius drehte den Namen um und las “Posterior” daraus, was mehr oder weniger “nachher bedeutete. Ein Zauberspiegel also. Er drehte sich fort und dachte daran, ob sein Bild in den nächsten Sekunden oder erst stunden später zu sehen sein würde. Er entschied, daß es sowieso nichts bringen würde, jetzt davonzurennen. Wenn dieser Spiegel wirklich ein Spätabbilder war, würde Aurora Dawn, wenn sie im entsprechenden Zeitraum hereinkam feststellen, daß jemand dagewesen war. So konnte man Einbrecher auch stellen, überlegte sich Julius Andrews und bekam einen heißen Schauer von Schuldgefühlen. Denn jetzt erst war er sich darüber im klaren, was seine Zauberkraft für eine Versuchung bedeutete. Theoretisch könnte er in jede Wohnung und an jeden Geheimschrank dran, egal wie gut dieser gesichert war. Julius wollte gerade schnell aus dem Schuppen verschwinden, als er über etwas längliches stolperte, das leicht zurückrollte und dabei ein Geräusch machte, wie am Boden scharrendes Laub im Herbstwind. Er sah nach unten und entdeckte einen Besen. Naja, dachte er sich. Das hatte ja auch noch gefehlt. Alle Hexen hatten Besen. Dieser schien zwar in jahrelangem Gebrauch zu sein, hatte jedoch keine Lücken im Reisigwerk.
 “Wenn ich tatsächlich mit sowas fliegen können sollte, muß ich doch einfach nur neben den Besen treten und sagen ..”, Dachte Julius und sagte laut: “Besen hoch!”
 Wie von einer Sprungfeder geschnellt richtete sich das Kehrgerät soweit auf, daß Julius mit einem Schwungdes Rechten Beins aufsitzen konnte. Doch hier verließ ihn der Mut. Das wollte er nicht ausprobieren. Er drückte den Besen wieder runter und sah zur Eingangstür. Und dort standen zwei Frauen, die er kannte: Aurora Dawn und Cynthia Flowers.
 “Das ist ein Himmelsstürmer 8, ein Langstreckenbesen”, kommentierte Aurora Dawn den sich gerade zur Seite rollenden Besen. Cynthia Flowers grinste und fragte:
 “Willst du überhaupt noch nach Hogwarts, wenn du hier schon alles lernen willst?”
 “Ich fürchte, mein Vater wird sich damit abfinden müssen, daß ich dorthin gehe. Denn ich habe rausgekriegt, daß es sehr toll ist, Schlösser zu öffnen ohne Schlüssel. Wenn ich nicht lerne, damit fertig zu werden, ende ich noch im Gefängnis. Ach neh, da käme ich ja auch raus. Aber weiß Bill Huxley, daß Sie, ähm, kein Muggel sind?” Wollte Julius wissen.
 “Ahnen ist nicht wissen. Und er ist eher davon begeistert, daß ich Geheimnisse habe, die er noch klären kann”, erwiderte Aurora Dawn. Aber du bist ja ein Naturtalent. Meine Küchenschränke gehen sonst nicht einmal beim Alohomora-Spruch auf, wenn ein fremder Zauberer dagegentippt. Ich hhabe eine Warnanlage, einen Meldezauber eingebaut, der mir verrät, wenn jemand meine geheimen Aufbewahrungsorte öffnet. Aber dein Vater ist ein echter Ablehnermuggel. Cynthia hat es mir erzählt, daß er fast in Ohnmacht gefallen sei, als du ihm aufgetischt hast, daß sie in eine Kristallkugel gesehen hätte.”
 “Spontaner Geistesblitz. Die Wahrheit hätte er noch weniger verdaut.”
 “Das wird wohl stimmen”, schmunzelte die blonde Sekretärin von Hogwarts. Dann fragte Julius:
 “Was ist mit meinen Eltern und Bill?”
 “Im Kaffee war ein Schlafpulver, daß sie für acht Stunden ruhen läßt. Deine Eltern werden glauben, das der Zeitunterschied sie müde gemacht hat. Es ist also genug Zeit, die Einkäufe zu erledigen. Cynthia meinte, ich sollte mitkommen. Ich war seit meiner Schulzeit nicht mehr in der Winkelgasse.”
 “W-winkelgasse? Ist das eine dieser Straßen, die nur Zauberer finden können?”
 “Und Hexen”, fügte Cynthia Flowers hinzu.
 “Wieso bin ich eigentlich nicht eingeschlafen? Weil ich einer von euch bin?”
 “Nein, weil ich in deine Tasse das Gegenmittel in Form einer kleinen Portion Milch getropft habe. Was Muggel bezaubert, wirkt auch auf uns.”
 “Achso. Und wie kommen wir von ganz unten der Erde nach England. Bohren wir uns durch die Erde?”
 “Nein, wir nehmen Flohpulver”, erläuterte Cynthia Flowers.
 Julius Andrews dachte daran, daß er in diesem Moment zwei völlig fremden Frauen mehr Vertrauen schenkte als seinen besten Schulfreunden. Er ging mit ihnen aus dem Schuppen. Aurora Dawn zog einen Zauberstab aus einer Innentasche ihres Kleides und winkte der Tür damit zu. Sie fiel lautlos ins Schloß und wurde wohl auch sofort verriegelt. Dann eilten sie hinüber zum Haus und gingen sofort in die Hexenküche. Aurora Dawn nahm ihren Zauberstab und beschwor ein Feuer in den Kamin hinein. Cynthia holte aus ihrer immer noch gut sitzenden Flugbegleiterinnenuniform eine Pergamentrolle, überflog sie kurz und sagte:
 “Mhmm, das übliche Spiel. Umhänge, den Zauberstab und einen Kessel. Die Standardzauberbücher und die Zutaten für die Zaubertränke. Wirf das Pulver ins Feuer, Aurora!”
 “Was ist eigentlich mit Ihrer Vorgesetzten, Mrs. Oaktree?” wollte Julius wissen.
 “Die steht in Verbindung mit Hogwarts und teilt mit, wie sich die Dinge entwickeln. Unser Direktor ist sehr amüsiert, wie sich jemand gegen eine einfache Erkenntnis so heftig wehren und doch verheddern kann. Der Zaubereiminister hat bereits angeregt, eine Gedächtniskorrektur vorzunehmen, wenn du in Hogwarts angekommen bist. Aber das wäre dir abträglich, da du ja spätestens in den Sommerferien zurück nach Hause mußt.”
 “Nun, das würde ich auch nicht wollen. Mein Vater sieht die Naturwissenschaften als einzige Glaubensrichtung an und will keinen Zauberer in der Familie haben, der in echt zaubern kann und womöglich andere Zauberer und Hexen zum Geburtstag einläd.”
 “So, Leute! Noch mal für alle, die das noch nie oder schon lange nicht mehr gemacht haben. Wir müssen zunächst zur Grenzabfertigung, weil das Floh-Netz nur auf ein Land begrenzt ist. Jeder, der ins Feuer tritt, sagt “Zur Grenze!” Keine Sorge, Julius! Die Flammen fühlen sich ganz harmlos an. Allerdings solltest du die Augen schließen und die Arme fest anlegen, wenn du das Ziel ausgesprochen hast”, erklärte Aurora Dawn, als nach einem schnellen Wurf mit einem Pulver die Flammen in der Feuerstelle smaragdgrün aufloderten und bis zur Decke schlugen. Julius wollte schon einwenden, daß man doch nicht in ein Feuer hineintreten konnte, als Aurora Dawn in die auflodernde Feuerwand hineinging, ohne sich etwas zu verbrennen. Sie rief:
 “Zur Grenze!” Ein lautes Rauschen, wie eine schnell vorbeirasende Schnellzuglokomotive, und Aurora Dawn war verschwunden.
 “Geh einfach in die Flammen hinein, rufe das, was Aurora Dawn gerufen hat und lass dich mitreißen. Keine Sorge! Tausende Zauberer und Hexen machen das täglich. Ankommen tust du immer”, sprach Cynthia Flowers auf den Sohn von Richard Andrews ein. Julius hielt die Luft an. Als er in der grünen Feuerwand stand, glaubte er, in einer angenehmen warmen Brise zu stehen. Er rief schnell:
 “Zur Grenze!”
 Ein lautes Rauschen lärmte in seinen Ohren, und ein mächtiger Sog hob ihn an, wirbelte ihn herum. Julius wagte kurz, seine Augen zu öffnen und konnte nur vorbeifliegende Ausschnitte von Kaminen und dahinterliegenden Räumen erkennen. Dann kam ein Gefühl, wie ein freier Fall. Er spürte einen Aufprall und streckte reflexartig die Arme aus, um sich abzufangen. Zwei starke Arme packten ihn und halfen ihm, aus einem breiten Kamin zu klettern. War er am Ziel?
 “Hui, für einen totalen Anfänger haben Sie sich aber gut gehalten”, meinte ein Zauberer in den Vierzigern, der einen dunkelblonden Vollbart trug und mit stahlblauen Augen durch blitzende Brillengläser blickte. Er trug einen ziegelroten Umhang und wirkte sehr gut in Form.
 “Woher wissen Sie, daß ich ein totaler Anfänger bin?” Wunderte sich Julius. Dann fauchte es in einem anderen Kamin, und unter smaragdgrünen Funken schälte sich Cynthia Flowers aus einem Luftwirbel heraus.
 “Sie wurden angekündigt, Mr. Andrews”, antwortete der Zauberer im ziegelroten Umhang auf die Frage des Jungen. Cynthia Flowers nickte bestätigend. Aurora Dawn, die ja als erste abgereist war, saß auf einem Wartestuhl und sah Julius wohlwollend an.
 Jetzt erst nahm sich der Sohn eines Chemikers und einer Computerprogrammiererin die Zeit, sich seine Umgebung anzusehen. Er staunte über die gigantische Halle, die wie das Zwischending einer Kathedrale und eines Hauptbahnhofes war. Ab und an fauchte es aus einem der über hundert Feuerstellen, die wohl alle einen Kaminausgang nach oben besaßen. Julius sah Hexen und Zauberer in smaragdgrünen Feuerwänden verschwinden oder aus gerade nicht befeuerten Kaminen herauskommen. Zehn Hexen und Zauberer in ziegelroten Umhängen kontrollierten die An-und Abreise. Julius sah mehrere Schalter wie bei einem Postamt, über die glitzernde Münzen oder Pergamentstücke hinweggereicht wurden.
 “Ich weiß, daß Sie nichts dabeihaben, was zu verzollen wäre. Dennoch muß ich Sie fragen, ob Sie australische Zaubergegenstände auszuführen wünschen”, sagte der Dienstzauberer, der Julius aus dem Kamin geholfen hatte.
 “die Antwort ist nein”, erwiderte Julius. Dann fiel ihm auf, daß er keinen Paß bei sich hatte. Wenn das hier eine Grenzstation war, von der aus die Hexen und Zauberer in andere Länder reisen konnten, konnte er sich nicht ausweisen. Dies sagte er auch dem Zauberer. Dieser meinte nur:
 “Diese Muggel. Immer meinen Sie, für alles Papier-oder Plastikstücke zu brauchen. Das ist hier nicht nötig. Sie legen Ihre Hand hier auf den Tresen, zahlen die Transfergebühr und reisen, wohin Sie müssen. Besuchen Sie die Winkelgasse?”
 “So heißt das wohl, wo ich hin soll”, erwiderte Julius schüchtern. Cynthia Flowers nahm ihm weitere Schwierigkeiten ab. Sie zahlte eine Gebühr für sie beide zusammen, für hin-und Rückreise. Der Grenzstationszauberer nickte und wies Cynthia Flowers und ihrem Schützling einen freien Kamin. Hier bekamen sie eine Prise Flohpulver. Doch Julius fiel auf, daß es etwas anders aussah.
 “Das ist die Expressversion mit Drachenschuppen und Harpyienfedern. Damit reisen Sie in wenigen Sekunden nach England”, erklärte der Zauberer, als er Julius fragenden Blick sah. Julius fragte Cynthia, wieviel die Passage hin und zurück kostete. Sie sagte:
 “Hin und zurück zahlt jeder vier Galleonen. Wieviel das in Muggelwährung ist, weiß ich nicht.”
 Aurora Dawn, die ebenfalls eine Hin-und Rückreise bezahlt hatte, trat wieder zuerst an den Kamin, warf von dem Expresspulver etwas ins Feuer, wartete darauf, daß sich die Flammen smaragdgrün verfärbten und trat hinein.
 “England!” Rief sie und verschwand mit einem Rauschen.
 Julius folgte der schwarzhaarigen Kräuterhexe und spürte, daß der Sog diesmal heftiger war und das Rauschen ohrenbetäubend wie Donner wurde. Noch ehe das Lärmen und das Herumwirbeln unerträglich werden konnten, plumpste Julius schon aus einem anderen Kamin heraus. Aurora Dawn lachte erleichtert, als eine Diensthexe, die in Marineblau gekleidet war, Julius aus dem Kamin half.
 “Sie wurden angekündigt, Mr. Andrews. Da fliegen Sie mit einer ruckeligen Muggelmaschine mehrere Stunden um die halbe Erde, um dann innerhalb von wenigen Sekunden zurückzukommen. Das hätten Sie wohl nicht geglaubt, wie?”
 “Ich muß wohl denken, daß die Welt der Zauberer und Hexen über gute Informationskanäle verfügt”, staunte Julius.
 Als auch Cynthia Flowers angekommen war, ging es zu einem anderen Kamin. Wieder mußten Sie Flohpulver nehmen, in die Flammen treten und “Winkelgasse!” rufen. So landeten sie schließlich in einem heruntergekommen aussehenden Schankraum eines Pubs, der voller Leute in bunten Umhängen war.
 “Komm, wir fallen hier auf, wie die bunten Hunde”, meinte Cynthia Flowers und half ihrem Schützling aus dem Kamin. Aurora Dawn war auch schon hier und klopfte dem Jungen die Aschenreste von der Kleidung.
 “Der alte Tom ist immer noch hier”, meinte die Kräuterhexe mit den schwarzen Haaren. Dann sah sie einen großen Mann mit dunkelbraunen Haaren, der in einem rubinroten Umhang gehüllt war und einen orangen Spitzhut trug.
 “Heh, Markus!”
 Der angesprochene, offenbar ein Zauberer, drehte sich um und begrüßte Aurora Dawn.
 “Ich dachte, du bist im australischen Busch verlorengegangen”, meinte der Fremde. Die schwarzhaarige Kräuterhexe lachte nur und antwortete:
 “Das hättest du wohl gerne, wie? Ich habe dort ein gutes Auskommen und biete Heiltränke für Muggel und Zauberer. Die Muggeltränke dürfen natürlich nur aus Heilpflanzen sein, die bei den Muggeln auch als Heilpflanzen bekannt sind.”
 “Soso, die Lieblingsschülerin von Professor Sprout hat sich auf die Heiltränke spezialisiert. Snape würde sich freuen.”
 “Das wäre allerdings ein Ereignis”, grinste Aurora dawn. Dann verabschiedete sie sich von Markus und begleitete Cynthia Flowers und den baldigen Hogwartsschüler durch den Hinterausgang des Pubs. Im Innenhof suchte Cynthia einen bestimmten Stein in einer Mauer, tippte dreimal dagegen, so daß sich die Mauer auftat und sie auf eine belebte Straße ließ, auf der keine Autos fuhren, keine Fahrräder und keine Inlineskater.
 “Das ist die Winkelgasse. Hier gibt es alles, was die Zaubererwelt braucht und vieles, was nur zum Spaß da ist”, stellte Cynthia dem vor wenigen Tagen noch als völlig unmagisch geglaubten Julius Andrews die Winkelgasse vor.
 “Eigentlich schade, daß seine Eltern so stur sind. Wenn sie hier wären, könnten sie sehen, daß wir ebenso unsere Probleme und Freuden haben, wie sie. Aber wer nicht will, der hat schon”, meinte Aurora Dawn.
 Cynthia Flowers führte Julius zunächst zu einem imposanten Marmorgebäude, über dessen eingangsPortal der name Gringotts in goldenen Lettern stand. Julius entsann sich, daß dies die Bank der Zaubererwelt war und erinnerte sich auch daran, daß er kein Geld besaß, um die Zaubersachen zu kaufen, weder normales, noch das für Zauberer.
 “Ach, fällt dir aber früh ein, daß du kein Geld hast”, grinste Cynthia als sie in Julius’ Gesicht lesen konnte, was ihn gerade bedrückte. Dann sagte sie:
 “Nach alldem, was in den letzten Tagen geschehen ist, mußten wir den Paragraphen 148 des Zauberergesetzes benutzen. Da steht drin, daß Muggelgeborene, also Leute, die ausNichtmagierfamilien kommen, einen Vorschuß aus dem Haushalt für Zaubereiförderung bekommen. Darin ist ein Schuljahr in Hogwarts und die Standardausrüstung enthalten. Und für nächstes Jahr kriegen wir das schon auf die Reihe. Professor McGonagall war äußerst aufgebracht. Eigentlich haut ein Entwaffnungszauber mit anschließender Objektverwandlung jeden Ungläubigen vom Thron seiner Sturheit.”
 “Kein Kommentar”, warf Julius ein, dem es allmählich peinlich wurde, daß sein achso erfolgreicher Vater von anderen als Unfähiger angesehen wurde.
 “Ich glaube, er wird sich damit irgendwie arrangieren. Mum ist da offenbar flexibler”, gab er dann doch noch einen Kommentar ab.
 In der großen Schalterhalle von Gringotts sah Julius zum erstenmal richtige Kobolde. Cynthia Flowers suchte mit ihrem Begleiter einen Schalter auf und trug ihr Anliegen vor. Aus dem Saum ihrer Flugbegleiteruniform förderte sie einen Brief mit dem Wappen, das Julius vor wenigen Tagen das erstemal gesehen hatte. Der Kobold hinter dem Schalter las den Brief, den Julius nicht lesen konnte, weil er offenbar mit einer unsichtbaren Tinte geschrieben worden war. Doch der Kobold nutzte ein Sichtglas, mit dem er wohl derartige Botschaften entziffern konnte. Dann nickte er und rief einen anderen Kobold herbei, den er beauftragte, die Kunden zum Verließ 214 zu bringen, wo sie soviel Geld aufnehmen sollten, wie benötigt wurde. Der Kobold nickte und lotste einen selbstfahrenden Wagen, eher eine Kohlenlohre, herbei. Die Bankkunden stiegen auf und fuhren damit in die tiefe.
 “Wie tief geht das denn noch runter?” Fragte Julius Andrews.
 “Einige hundert Meilen. Unsere Verliese sind gut untergebracht und gesichert”, antwortete der Kobold grinsend.
 Nach einer schier endlosen Fahrt durch kalten Fahrtwind gelangten sie zu einer Tür mit der Nummer 214. Der Kobold tippte dagegen, murmelte eine Art Passwort, und die Tür verschwand. Sie glitt nicht auf, sondern verschwand.
 “Warten Sie hier!” Ordnete der Kobold an und ging in das Verlies. Nach wenigen Minuten kam er zurück, mit einem großen Beutel voller Gold-, Silber-und Bronzemünzen. Cynthia gab dem Kobold eine vorformulierte Quittung, die sie in Anwesenheit des Bankangestellten unterschrieb, mit einer altmodischen Feder.
 Der Kobold fuhr sie dann mit der Kohlenlohre wieder nach oben, wo Cynthia Flowers ihrem Schutzbefohlenen erklärte, wieviel Münzen welchen Wert hatten.
 “Und wo geht es jetzt zuerst hin?”
 “Hmm, zuerst die Kleidung, dann die Bücher, dann der Kessel. Schließlich noch der Zauberstab”, legte Cynthia Flowers die Marschroute fest. Aurora Dawn hielt bereits auf die Apotheke zu und lachte, als sie sah, wieviel frischgehackte Alraune kostete.
 “Die sind doch verrückt hier, bei dem Preis ist das Risiko des Selbbstanbaus ja kleiner als der finanzielle Totalschaden. Ich guck mal, ob ich da drinnen einen Unkrautbremstrank kriegen kann”, meinte sie und verschwand in der Apotheke.
 Als Julius Andrews seinen Schulumhang besaß, fühlte er sich schon halb in der anderen Welt, in der Videoprogramme und Computerauswertungen nichts mehr zählten. Dann kamen die Zauberbücher.
 Das erste, was Julius an dem Buchladen Flourish & Blotts auffiel, war der riesige Käfig im Schaufenster. Er trat näher heran und sah, wie hunderte von Büchern darin herumflogen, offenbar sehr aggressive Zauberbücher, die irgendwie lebten. Sie schnappten nacheinander und schlugen sich mit ihren Deckeln. Vereinzelte ausgerissene Seiten trudelten durch den Käfig. Auf dem Rücken eines Buches konnte Julius lesen “Das Monsterbuch der Monster”.
 “Die sind dieses Jahr neu erschienen. Aber du brauchst davon zum Glück keines”, meinte Cynthia.
 Im Laden selbst tummelten sich viele erwachsene Hexen und Zauberer mit halbwüchsigen in Julius’ Alter und darüber. Der Verkäufer wirkte so, als müsse er gegen gefräßige Raubtiere kämpfen. Tatsächlich konnte der angehende Zauberlehrling beobachten, wie er mit dicken Handschuhen und einem Spazierstock an den Käfig mit den Monsterbüchern herantrat und sich abmühte, auch nur eines der aggressiven bücher zu erwischen, um es aus dem Käfig zu holen, ohne dabei von den anderen Büchern verletzt zu werden.
 Als Julius das Verwandlungsbuch in den Händen hielt, erinnerte er sich an Professor McGonagalls Worte:
 “… das werden Sie noch lernen, und zwar bei mir …”
 Danach kaufte er den Kessel, wie in der Ausrüstungsliste vorgesehen. Anschließend ging es noch mal zur Apotheke, um die Zaubertrankzutaten zu kaufen. Cynthia staunte, woran sich Julius alles erinnern konnte. Er schien die ganze Liste auswendig gelernt zu haben und fragte nach, wofür die Sachen alles zu gebrauchen waren. Cynthia mußte einräumen, daß sie eine bessere Verwandlungskünstlerin und Quidditchspielerin gewesen war.
 “Du hast noch genug Zeit, dich durch deine Bücher zu lesen. In Hogwarts läuft zur Zeit eine Schülerin rum, die auch aus einer reinen Muggelfamilie stammt und alles auswendig gelernt hat, was es an erschwinglichen Büchern gab. Die ist jetzt mit der zweiten Klasse fertig.”
 “Scheint wohl eine Krankheit zu sein. Aber ich werde meine Zeit sinnvoller zubringen, als nur Bücher zu lesen”, räumte Julius Andrews ein.
 “Das will ich hoffen. Bücher sind was für Leute, die mit ihrer freien Zeit nichts anzufangen wissen”, erwiderte Cynthia Flowers. Die Apothekentür schwang auf und eine kleine rundliche Hexe kam herein, die einen Flickenhut und einen erdverkrusteten Umhang trug.
 “Ich brauche schnell etwas von der Phytosansalbe. Die Chrysanda erecta hat sich den Feuerstachelkäfer eingefangen. Ich muß …, aber das ist doch Cynthia Flowers. Haben Sie einen Betreuungsauftrag übernommen?”
 “So ist es, Professor Sprout. Der junge Herr hier muß seine Zaubersachen haben. Seine Eltern sind Muggelwissenschaftler. Die hatten nicht das bedürfnis, ihn auf seinem Weg zu helfen.”
 “Wissenschaftler. Was glauben Sie, was ich mache, oder Professor Snape oder Professor Flitwick? Unerhört! Ach, entschuldigung. Ich war zu aufgeregt. ich bin Professor Sprout, Lehrerin und Pflegerin für Zauberkräuter und -pilze.”
 “Habe schon flüchtig von Ihnen gehört. Mein Name ist Julius Andrews”, stellte sichJulius etwas schüchtern vor.
 “Die Phytosansalbe ist aus”, kam eine genervte Frauenstimme aus einem der hinteren Lagerräume.
 “Das ist doch wohl nicht wahr! Ich glaube nicht, daß Snape mir eine entsprechende Mixtur brauen kann. Bis dahin ist die Pflanze vertrocknet.”
 “Was ist denn dieser Feuerstachelkäfer?” Fragte Julius neugierig.
 “Ein gemeiner Parasit, der Pflanzen mit magischen Kräften heimsucht und von innen her ausdörrt, um die Asche zu fressen, die dabei entsteht. Phytosan blockiert den Verbrennungsprozeß.”
 “Oha!” Machte Julius. Aurora Dawn kam noch einmal in die Apotheke und blieb verdutzt stehen. Dann lächelte sie erfreut und grüßteProfessor Sprout. Als sie erfuhr, was die Kräuterkundelehrerin suchte, meinte sie:
 “Ich habe herausgefunden, daß der Feuerstachelkäferfraß durch ein Muggelmedikament namens Aspirin in Verbindung mit Fledermausblut genauso gestoppt werden kann. Das Gemisch aus einer Standardtablette und fünf Kubikzentimeter australischem Fledermausblut wird im Kessel fünf Minuten gekocht und in die Erde der Pflanze gegeben. Ich habe das bei einer Springwurzel erfolgreich geschafft. Allerdings habe ich mir einen wirksamen Feuerkäferschutz zugelegt.”
 “Aspirin, was soll denn das sein?”
 “Das hilft bei uns gegen Kopfschmerzen und wird aus der Rinde der Weide gewonnen. Es senkt auch Fieber und fördert die Durchblutung. Wie es der Zufall will, habe ich gerade zwei Tabletten dabei, wenn mir übel werden sollte. Ich schenke sie Ihnen.”
 “Und das funktioniert wirklich mit Fledermausblut?” Wollte Professor Sprout wissen.
 “Wie gesagt, es geht. Australisches Fledermausblut mit einer Tablette dieses Medikamentes reicht aus, um den Feuerstachelkäferfraß zu beenden. Sie verderben sich den Appetit. Das ist des Rätsels Lösung.”
 “Haben Sie australisches Fledermausblut da?” Wollte die Kräuterkundelehrerin wissen.
 “Das haben wir vorrätig. Wird nicht so häufig gekauft”, meinte die Apothekenhexe und winkte mit dem Zauberstab:
 “Accio australisches Fledermausblut!”
 Keine Sekunde später sauste eine Halbliterflasche mit einer dunkelbraunen Flüssigkeit herbei.
 “Eine Sickel pro Kubikzentimeter”, sagte die Apothekerin. Professor Sprout warf zehn Silbermünzen auf den Tresen und ließ sich zehn Kubikzentimeter in eine Glasphiole abfüllen.
 Die Professorin verließ die Apotheke, Hoffnung und Unglauben im Gesicht.
 “Es zahlt sich aus, wenn man beide Welten kennt”, meinte Aurora Dawn zu Julius Andrews. Dieser nickte.
 “Irgendwas hat das für sich.”
 “Die wird sich an dich erinnern”, meinte Cynthia noch. Julius schüttelte den Kopf und meinte:
 “Die wird sich nur an Auroras Rat erinnern. Ich glaube nicht, daß ich, ein Unkundiger, bei ihr so schnell einen Stein im Brett habe.”
 “Das wird sich zeigen.”
 Die letzte Etappe der magischen Einkaufstour führte zu Ollivanders Zauberstäbe. Mr. Ollivander trat hinter seinem großen Schreibtisch hervor und sah zuerst die blonde Hexe in der Flugbegleiteruniform.
 “Hallo, Miss Flowers. Ich habe Sie lange nicht mehr gesehen. Sind Sie jetzt wieder bei den Lehrmitteln für Hogwarts zuständig?”
 “So ist es, Mr. Ollivander. Dies hier ist Julius Andrews. Er stammt aus einer Muggelfamilie, in die vor 250 Jahren eine Hexe eingeheiratet hat. Das alte Erbe ist jetzt erst erwacht. Dumbledore und McGonagall haben mich beauftragt, für seine Einschulung den Kauf der Ausrüstung zu beaufsichtigen.”
 “Und nun brauchen Sie einen Zauberstab. Das ist richtig, daß Sie hierher gekommen sind, junger Mann. Wenn sie optimalen Erfolg haben möchten, vertrauen Sie sich den Zauberstäben aus meiner Fertigung an. Denn hier findet jeder Zauberstab den richtigen Besitzer.”
 “Öhm, oder umgekehrt?” Fragte Julius. Mr. Ollivander erschien ihm etwas weltentrückt, exzentrisch.
 “Nein, so wie ich es sagte. Nicht Sie bestimmen den Zauberstab, der zu Ihnen past, sondern der richtige Zauberstab zeigt sich Ihnen selbst. Darf ich bitte Maß nehmen?”
 “Wofür. Ich dachte, die Dinger wären alle gleich lang.”
 “Oha, ein Maschinenkind. Tut mir leid, das so gesagt zu haben. Aber die Welt aus der Sie stammen, paßt die Umgebung den Bedürfnissen an und nicht umgekehrt. Insofern können Sie natürlich nicht wissen, welche metaphysische Koexistenz zwischen einem Zauberer und seinem Zauberstab entsteht.”
 “Sprechen wir hier eigentlich von etwas lebendem?” Fragte Julius etwas ungläubig. Offenbar mißfiel das Mr. Ollivander. Denn er wirkte leicht verärgert als er sagte:
 “Offenbar wurde bei Ihrer Benachrichtigung nicht allzu großer Wert auf exakte Erklärungen gelegt. Aber Sie werden sehen, wovon ich spreche. Bitte strecken Sie die Zauberstabhand aus!”
 Mit einem sich selbst regulierenden Maßband wurden Armlänge, Fingerabstände, Nasenlochabstand und diverses mehr gemessen. Als Mr. Ollivander zurückkehrte, hielt er zwanzig längliche Päckchen in den Händen und legte sie auf den Tresen.
 “Versuchen Sie diese! 11 Zoll, Eschenholz mit Einhornschweifkern.”
 Und so ging es los. Der erste Zauberstab knisterte beim Probewinken, als wolle er gleich explodieren. Der zweite Zauberstab pfiff wie ein Luftheuler beim Silvesterfeuerwerk. Mr. Ollivander meinte dazu:
 “Ihre Grundkraft ist enorm. Eigentlich will sie sofort durch den Zauberstab ausbrechen. Es dürfte sehr interessant werden. Wissen Sie den Namen ihrer Urahnin?”
 “Megan McGonagall, wie die Professorin von Hogwarts.”
 “Ich entsinne mich. Sie war eine großartige Heilerin. Sie übte 70 Jahre den Krankenschwesternberuf in Hogwarts aus und stand im Ruf, nur die Tode nicht verhindern zu können, die schneller als eine Sekunde eintreten. Offenbar hat sich Ihre Begabung über die Generationen aufgestaut. – Probieren Sie diesen Zauberstab. Eichenholz mit Phönixschwanzfeder, 13 Zoll lang.”
 Julius griff den wohl schon 15. Zauberstab und fühlte sofort eine enorme Energie, die vom Zauberstab in seine Hand, und wieder zurückfloß, wie durch einen Stromkreis. Er wagte gar nicht, den Stab zu heben. Als er es doch tat, flogen sieben bunte Ringe aus Funken heraus und zerstoben in der Luft.
 “Phantastisch. Eine derartige Reaktion habe ich bislang nur bei zwei Stäben beobachtet. Offensichtlich harmonieren Ihre magischen Grundkräfte mit dem Holz und dem Kern.”
 “Jetzt verstehe ich auch, was Sie meinten und muß mich entschuldigen, Sir”, gestand Julius ein und bewegte den Zauberstab erneut. Wieder flog ein bunter Ring heraus und zerfiel in der Luft.
 Cynthia gab Mr. Ollivander die sieben Galleonen für den Zauberstab und führte Julius hinaus.
 “Den darf ich ja nicht anfassen. Ich fürchte, wenn ich auf jemanden böse bin und nach dem Stab greife, zerstrahl ich den, auf den ich böse bin noch, ohne ein Wort gedacht zu haben.”
 “Deshalb lernt ihr hier in Hogwarts. Mit der Zeit regeln sich die ungerichteten Energien so ein, daß man nicht beim Ziehen des Zauberstabes schon etwas auslöst. Du steckst eben voller Kraft. Deshalb konntest du auch Auroras Küchenschränke öffnen.”
 “Unheimlich ist das schon”, meinte Julius.
 Mit dem Flohpulver ging es zunächst wieder zur Grenzstation in England. Von dort aus ging es mit der Expressversion zurück auf den australischen Kontinent, wo letztendlich Aurora Dawn ansagte, wo es hinging.
 “Sage “Haus der Morgendämmerung”, Julius!”
 Julius folgte Aurora Dawn ohne Probleme. Sie fing ihn am Ziel auf, bevor er kopfüber aus dem Kamin purzeln konnte.
 “In einer Minute von England nach Australien. Das ist für dich sicher beeindruckend, oder?”
 “Ja, ist es”, gab Julius zu, als Cynthia Flowers ebenfalls in Aurora Dawns Kamin auftauchte.
 Als die drei Zaubereinkäufer wieder in Australien eingetroffen waren, bekamen sie durch das Feuer, das zuvor ihren Transport ermöglicht hatte, eine Nachricht von Lorna Oaktree. Sie berichtete, daß Julius’ Ausrüstung wohlbehalten in der Winston-Churchill-Straße eingetroffen sei. Vorsichtshalber habe man das Haus gegen unbefugten Zutritt gesichert.
 Als Richard und Martha Andrews erwachten, glaubten sie, wirklich der Zeitverschiebung zum Opfer gefallen zu sein. Cynthia Flowers war nach England zurückgekehrt. Jetzt, wo das Schuljahr so kurz bevorstand, gab es noch viel zu erledigen. Julius hatte sich bei ihr für den interessanten Ausflug bedankt.
 “Diese Hexen haben es wohl endlich gemerkt, daß sie uns nicht überall hin verfolgen können”, meinte Richard Andrews triumphierend. Seine Frau war da skeptischer. Sie dachte daran, daß man Julius wohl nicht in Ruhe lassen würde, bis er eindeutig bewiesen hatte, daß er kein Zauberer sei.
 Julius ließ sich von Aurora die magischen Pflanzen beschreiben. Dabei zeigte es sich, daß er tatsächlich der geborene Botaniker war. Denn er vermochte erkrankte Pflanzen, die äußerlich wie frisch ergrünt wirkten, von gesunden Pflanzen zu unterscheiden.
 “Ich glaube für Professor Sprout wärest du ein idealer Bewohner von Hufflepuff”, lobte ihn die schwarzhaarige Kräuterhexe, als er ohne lange zu gucken, alle kleinen Pflanzen in einem Beet herunterbeten konnte. Sein Vater stand dahinter und hörte nur die wissenschaftlichen Namen. Er freute sich, daß jemand seinem Sohn die wahre Wissenschaft doch näher brachte, als die nebulöse Welt mythischer Mächte.
 Als am 5. August beschlossen wurde, am nächsten Tag zurückzureisen, nahm Aurora den jungen Julius noch mal bei Seite.
 “Dein Vater klärt gerade die Hotelbuchung, die er nicht benötigt hat. Er wird bbald feststellen, daß Cynthia kein Hotel für euch gebucht hatte. Vielleicht wird er dann mißtrauisch. Aber bis er wieder da ist, biete ich dir an, einige Testrunden auf meinem Himmelsstürmer 8 zu drehen. Die meisten Zaubererkinder lernen schon mit drei auf einem Besen zu fliegen. Und diese lärmenden Luftverschmutzer sind kein wirkliches Fliegen.”
 “Okay, Aurora! Wenn Sie mich fragen, sage ich nicht nein”, meinte Julius. Er hatte schon längst mit seiner Existenz als Zauberer in der Ausbildung Frieden und Freundschaft geschlossen.
 Martha Andrews war mit Bill huxley und ihrem Mann noch mal in die Stadt gefahren. Aurora Dawn hatte ihren kleineren Einkaufsbesen Wolkenreiter 3 aus dem Schuppen geholt und sich neben Julius hingestellt. Julius befahl dem Himmelsstürmer 8, in Aufsitzstellung zu gehen und schwang sich auf den langen Reisigbesen.
 “Okay, Nicht zu ehrgeizig. Wir steigen erst ein paar Meter auf. Anfangs ist es immer etwas schwierig, Gleichgewicht und Flugrichtung zu behalten. Aber das ist wie mit dem, was ihr Fahrradfahren nennt. Wenn die innere Wahrnehmung sich eingestellt hat, geht es wunderbar einfach.”
 Die Kräuterhexe stieß sich vom Boden ab, sachte, daß sie nur einige Meter aufstieg. Julius stieß sich ebenfalls ab und gewann schnell an Höhe. Er drückte den Besen nach vorne, um nicht mehr weiter aufzusteigen. Dann übte er Richtungsänderungen, Flughöhenänderungen und Lageänderungen. Nach einer halben Stunde Technik ging es aufs offene Gelände hinaus. Hier gab es wenige Leute, die ihnen hätten zusehen können. So schafften sie es, eine Stunde lang über das Buschland zu fliegen. Julius bekam ein immer besseres Gefühl für seinen Flug und freute sich darauf, in Hogwarts die ersten offiziellen Flugstunden zu bekommen. Als er nach erfolgreichem Flug wieder landete, meinte Aurora Dawn:
 “Ich sagte es ja. Du bist ein Naturtalent. Sowas darf niemand ungestraft ignorieren. Es ist aber nicht nur wichtig, was du bist und was du kannst, sondern was du daraus machst. Also, solltest du im Hause Ravenclaw landen, sowie meine Eltern und ich, mach das beste für dich und dein Haus daraus. Solltest du bei Gryffindor oder Hufflepuff einquartiert werden, so wirst du immer jemanden haben, der dir hilft, deinen Weg zu gehen. Und wenn du, was ich nicht glaube, bei den Slytherins landest, laß dich nicht von den achso reinblütigen Prinzen und Prinzessinnen ärgern und nicht zu bösem Denken verleiten. Ich wünsche dir eine erfolgreiche und auch angenehme Schulzeit in Hogwarts.”
 “Dort wird er nie hingehen!” Knurrte eine höchst verärgerte Stimme hinter Aurora Dawn.
 “Ich hätte es mir denken sollen, daß Ihnen und Ihrer Bande von Scharlatanen kein Mittel schlecht genug erscheint, meinen Sohn zu verleiten, sein Leben einem irrsinnigen Ziel zu opfern.”
 “Wer die Sonne nicht scheinen sieht, der ist bereits blind”, stieß Aurora Dawn aus, als sie die wütende Grimasse von Richard Andrews erkannte.
 “Ich habe mein Leben dafür hergegeben, für meinen Sohn ein stabiles Fundament zu schaffen. Ich sehe nicht tatenlos zu, wie dieses Fundament durch Geisterbeschwörer und Hexen in den Staub getreten wird. Ich bin enttäuscht von Ihnen, Miss Dawn. Ich ging davon aus, daß Sie wissenschaftlich orientiert sind. Aber das war wohl auch nur ein Täuschungsmanöver.”
 “Nein, das war es nicht. Oder glauben Sie, die Kenntnis von tausenden von Pflanzen und Kräutern mit magischen Eigenschaften und ihre richtige Nutzung wäre ein Würfelspiel? Lernen heißt lernen. Und das, was Ihr sohn lernen kann, ist mehr, als Sie in ihrem bisherigen Leben zu träumen wagten. Oder hat man Ihnen das Träumen bereits aberzogen, bevor Sie in die Schule kamen?”
 “Mein Traum war und ist es, am Ende meines Lebens sagen zu können: Dafür hat es sich gelohnt.” Gab Richard Andrews barsch zur Antwort.
 “Dann erhalten Sie sich diesen Traum und werfen Sie nicht alles weg, nur weil Sie eigentlich Angst davor haben, daß Julius nicht sein, sondern Ihr Leben verändert. Das ist es doch. Sie stehen morgens auf und loben sich ohne Worte dafür, was für ein sinnreiches und einträgliches Dasein Ihnen doch vergönnt ist. Da kommen ein paar Leute aus einer völlig fremden Kultur und fordern Sie dazu auf, einen anderen Weg zu nehmen, der aber am gleichen Ziel herauskommen wird. Julius ist ein magisches Naturtalent. Wenn Sie nicht wollen, daß er sich und alles um sich herum zerstört, weil er diese Kräfte nicht beherrschen kann, sollte er zu Leuten gehen, die ihm den richtigen Umgang zeigen. Ich wußte nicht, daß ich die Ehre haben würde, eine dieser Wegbereiterinnen zu sein. Denn vor einigen Tagen wußte ich noch nicht einmal, daß Ihr Sohn so stark ausgeprägt ist. Wären Sie in London geblieben, hätten Miss Flowers und Miss Oaktree Ihren Sohn und Sie in unsere Welt geführt. So blieb es mir vorbehalten, die grundlegenden Vorbereitungen zu treffen.”
 “Und was meinen Sie, wird bei meinem Sohn im Abschlußzeugnis stehen?”
 “Womöglich Schulsprecher. Spezialgebiet Herbologie und Kryptobotanik. Wenn da nicht noch mehr entwickelt wird. Hinzu kommt noch, daß er bislang der einzige Junge einer Muggelfamilie ist, der es schafft auch ohne Zauberstab zu zaubern. Wollen Sie, daß er eines Tages die Beherrschung verliert und Sie oder sonst wen aus Versehen tötet? Nein, das wollen Sie nicht.”
 “Richard, sieh es ein. Ich habe Julius mit diesem Hexenbesen umgehen sehen, als sei er dafür bestimmt. Oder kannst du damit fliegen, Richard?” Fragte Martha Andrews.
 “Sicher doch. Das ist doch wohl nichts magisches. Ich nehme den Stiel, schwinge mich über den Stiel, stoße mich ab, und – aurg!” Bei den letzten Worten war Richard Andrews der Länge nach hingefallen, weil der Besen unter ihm auf den Boden geschlagen war.
 “Sehen Sie! Damit umgehen können nur echte Zauberer und Hexen. Julius, steig du noch mal auf!” Forderte Aurora Dawn. Julius sah seinem Vater zu, wie dieser sich aufrichtete. Dann sagte er:
 “Besen hoch!” Der Himmelsstürmer stieg fast in die senkrechte. Julius schwang sich auf und stieß sich ab. Mühelos stieg er 25 m hoch, drehte einige Schleifen und landete wieder.
 “Ich habe auch das gesehen und muß es als Faktum hinnehmen”, kommentierte Martha Andrews. Um sicherzustellen, daß kein Trick dabei war, versuchte auch sie den Besen zu besteigen. Doch er blieb am Boden liegen und rührte sich nicht.
 “Das ist kein erklärbarer Trick, Richard. Die Dame hat recht. Willst du, daß unser Julius eines Tages wie eine Atombombe ein ganzes Viertel in die Luft sprengt, nur weil er seine Energien nicht freisetzen kann? Miss Dawn hat auch recht, daß du mehr Angst um dein Leben hast, daß du einer einseitigen Forschung geopfert hast. Du willst nicht wahrhaben, daß dein Sohn nicht auch deinen Weg gehen muß, ja nicht einmal gehen darf. Das ärgert dich. Aber vielleicht wissen wir in einem Jahr mehr. Lasse Julius nach Hogwarts. Wenn er dort wirklich Zauberei lernt, kann er es eben auf diesem Gebiet weit bringen.”
 “Und wer bezahlt das?”
 “Das erste Schuljahr ist im Rahmen des Gesetzes zur Förderung magiebegabter Kinder bereits vollständig finanziert, mit Lehrmaterial und Kleidung.”
 “Und wieviele Jahre werden das?”
 “Sieben bis zum obersten Grad. Wenn Julius dann eine Stellung als Botaniker sucht, werden ihm sämtliche Türen offenstehen, in der Zaubererwelt und in Ihrer”, erwiderte Aurora.
 “Wie sieht die technische Ausstattung der Schule aus? Mein Sohn sollte schon Computerkenntnisse erwerben.”
 “Elektronik funktioniert nicht in Hogwarts. Die verschiedenen Magiefelder stören die normalphysikalischen Mikroprozesse.”
 “Dann wird er dort verdummen und vielleicht mit einem Zauberstab herumfuchteln. Und dann?”
 “Dann wird er im besten Fall einer der größten Zauberer aus einer Muggelfamilie”, wandte sich eine andere Frauenstimme an Richard Andrews. Er kannte sie zu gut. Es war Professor McGonagall. Er fuhr herum und sah die Hexe in ihrem smaragdgrünen Umhang.
 “In Ordnung. Ich sehe ein, daß wenn ich nicht unter einem irreversiblen Verfolgungswahn leiden will, dieses Spiel mitspielen muß. Unter einer Bedingung!”
 “Die da wäre?”
 “Sie gewähren meinem Sohn Zugang zu allem wissenschaftlichen, ich meine mathematisch und sachlichen Wissenschaften, die es gibt. Sollte ich erkennen, daß er immer weiter hinter dem Stand der Zeit herhinkt, werde ich Sie doch noch anzeigen.”
 “Bei wem möchten Sie uns anzeigen?” Grinste Aurora Dawn.
 “Sie haben recht, Richard. Du landest nachher noch in einer psychiatrischen Anstalt. Also laß sie tun, was für unseren Sohn das bessere ist, nicht, was wir für das bessere halten!” Meinte Martha Andrews. Nun konnte Richard Andrews nichts mehr entgegnen.
 So kam es, daß am ersten September eine Abordnung von Muggeln vor dem Bahnhof Kings Cross einen Jungen verabschiedeten, der zumindest einige Eindrücke gewinnen konnte, was ihn erwartete.
 “und Hogwarts ist doch Humbug”, sagte Richard Andrews, als er sah, wie sein Sohn durch eine solide Absperrung ging, gefolgt von hunderten anderer Kinder und Jugendlicher.
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 DIE EINSCHULUNG
 Julius Andrews sah hinter sich, als er die magische Sperre durchschritt, die die normalen Bahnsteige 9 und 10 des Bahnhofs Kings Cross zu trennen schien. Tatsächlich konnte der angehende Zauberschüler die Barriere mit seinem Gepäckwagen wie Nebel durchschreiten und landete auf einem Gleis, das als “Gleis 9 3/4” auf einem Schild angegeben wurde. Er sah einen Zug vor sich, der von einer richtigen, scharlachroten Dampflokomotive gezogen wurde. Mehrere Kinder und Jugendliche wurden von Eltern oder sonstigen Anverwandten in den Zug geleitet. Julius sah sich verloren um. Eine Frau in hellblauem Umhang, höchstwahrscheinlich eine Hexe, winkte aus einem der vorderen Fenster.
 “Heh, Junge! Hier vorne sind noch Abteile frei. Bring deine Sachen hier herüber!”
 Julius tat, wie es ihm geraten worden war und bugsierte den Gepäckwagen nach vorne, richtung Lok. Als er vor einer offenen Tür ankam, trat die Hexe im blauen Umhang heran, deutete hinter sich und rief damit einen stämmigen jungen Mann heran, der Julius half, seine Sachen hineinzuhieven. Julius bedankte sich und kletterte ebenfalls in den Zug, der als Hogwarts-Express bezeichnet wurde.
 “Paralleldimensionen. Paps würde ausflippen, wenn ich ihm das erzähle. Na ja, er wird mich ja beim verschwinden gesehen haben”, dachte Julius.
 “Du bist Erstklässler, richtig?” Wollte die hilfsbereite Fremde wissen. Julius nickte bestätigend und meinte:
 “Bis vor einigen Wochen wußte ich noch nicht einmal, daß es Hogwarts gibt.”
 “Deshalb guckst du so komisch”, meinte der Zauberer, der Julius beim Gepäck geholfen hatte. “Daß das Ministerium nie daran denkt, Muggelgeborene ein halbes Jahr vorher informieren zu lassen. Das ist ein Skandal.” Er sah Julius aus grünen Augen an und zupfte seinen strohblonden Zopf zurecht, der unter einem mitternachtsblauen Spitzhut herunterhing.
 “Wir müssen gleich raus, Vick. Zeige dem jungen Herren noch, wo ein freies Abteil ist!” Bestimmte die Hexe im blauen Umhang und sah den Zauberer streng an.
 “Joh, mach ich, Greta”, sagte der Angewiesene und deutete nach hinten. Julius ging ihm nach, wobei er einen breitschultrigen Jungen seines Alters sah, der ihn merkwürdig herablassend ansah. Julius ignorierte den Blick des Jungen und folgte dem Zauberer zu einem Abteil, wo bereits vier Mädchen und ein Junge saßen.
 “Gloria, habt ihr was dagegen, daß ich den jungen Herren hier bei euch Abliefere?” Fragte der blondgezopfte Zauberer. Ein hochgewachsenes Mädchen mit hellblonden Locken und graugrünen Augen drehte sich zu Julius um, sah ihn prüfend an und schüttelte den Kopf.
 “Ich habe nichts dagegen, Onkel Vick. Ich denke auch, daß die anderen nichts dagegen haben.”
 Die vier anderen Kinder im Abteil machten bestätigende Gesten und winkten Julius.
 “Dann ist gut, Gloria. Ich wünsche euch eine schöne Zeit in Hogwarts. Und laßt euch nicht ärgern!”
 Der Zauberer mit dem mitternachtsblauen Hut zog die Abteiltür von außen zu und ging davon. Julius wuchtete seinen Koffer in das Gepäcknetz. Dann sah er sich seine Mitreisenden genauso prüfend an, wie diese ihn.
 Neben der blondgelockten Schülerin, die wohl die Nichte des hilfsbereiten Zauberers war, fiel Julius das Paar braungezopfter Zwillingsschwestern mit den strahlendblauen Augen auf, das sich direkt gegenübersaß. Links neben einer der beiden Mädchen saß eine Schülerin mit einem langen strohblonden Zopf, die zwar auch blaue Augen besaß, Aber eher von der Farbe tiefen Wassers. Dann war da noch ein spindeldürrer Junge mit einer graubraunen Igelfrisur und walnusbraunen Augen. Julius stellte erleichtert fest, daß sie alle in Jeans und Pullovern herumliefen, wie er auch. Lediglich das blondgelockte Mädchen trug einen königsblauen Rock und eine blaßblaue Bluse. Sie sah Julius noch mal prüfend an, als wolle sie ihn durchleuchten. Julius fühlte, daß er leicht errötete. Dann sagte das Mädchen:
 “Setz dich doch neben mich hin, Junge! Wie heißt du eigentlich?”
 “Julius Andrews”, stellte sich der Sohn eines Chemikers vor und ließ sich neben dem Mädchen niedersinken.
 “Gloria Porter”, stellte sich das blondgelockte Mädchen vor und lächelte.
 “Ich bin Betty Hollingsworth, und die da mir gegenüber heißt Jenna Hollingsworth”, stellte das Julius schräg gegenüber sitzende Mädchen sich und ihre Zwillingsschwester vor.
 “Pina Watermelon”, gab das Mädchen mit dem blonden Zopf ihren Namen preis. Der Junge links neben Julius Andrews sagte noch:
 “Und ich bin Leon, Leon Turner.”
 “Wieso guckst du so drein, als wüßtest du nicht, was um dich herum passiert?” Fragte Pina Watermelon und sah Julius direkt in die Augen, daß er einen Moment lang nicht wußte, was er sagen sollte. Dann brachte er schüchtern heraus:
 “Nun, bis vor knapp zwei Monaten hätte ich nie geglaubt, das es echte Zauberer und Hexen gibt und daß ich einer von ihnen sein soll. Deshalb kommt mir alles so vor, als sei ich mal eben in eine andere Welt transportiert worden.”
 “Achso! Du bist doch nicht der erste, der erst durch einen Brief von Hogwarts erfährt, daß er zu uns gehört”, meinte Gloria und zeigte ein warmes Lächeln.
 “Du kommst also aus einer Muggelfamilie?” Wollte Jenna wissen und prüfte mit ihren hellblauen Augen den Jungen von oben bis unten.
 “Das nennt man so, denke ich. Weil eine Urahnin eine Hexe war, habe ich das Pech, daß man mir Zauberkräfte nachweisen konnte. Mein Vater steht kurz vor einem Nervenzusammenbruch. Aber ihr seid aus einem echten Zaubererstall?”
 “Ja, sind wir. Unser Vater ist Zauberschmied und unsere Mutter Schreibt für den Tagespropheten”, antwortete Betty.
 “Mein Vater dirigiert die Forschungen in einem Chemiewerk, und meine Mutter programmiert Informationssysteme für große Firmen”, erwiderte Julius und wunderte sich nicht, daß sie alle verdutzt dreinschauten.
 Der Zug fuhr pünktlich vom Bahnhof ab. Julius, der nicht wußte, ob und worüber er sich mit den anderen Kindern unterhalten sollte, holte aus seinem Koffer das Buch über Zaubertränke heraus und las darin.
 “Willst du dich auf etwas besonderes vorbereiten, oder warum liest du jetzt schon ein Buch?” Fragte Gloria Porter, nachdem sie einige Minuten zugesehen hatte, wie Julius die Abbildungen verschiedener Zutaten und Rezepturen studierte.
 “Weil mich Zaubertränke interessieren. Aber auch Zauberkräuter. Seitdem ich welche gesehen habe, möchte ich mehr darüber wissen, wann sie entdeckt wurden und wie sie wirken.”
 “Soso. Nun gut, daß müssen wir wohl verstehen”, erwiderte Gloria etwas herablassend. Julius antwortete nicht.
 Betty zog eine Zeitung hervor und las laut vor, daß ein Gefangener namens Sirius Black immer noch au freiem Fuß war und von Wächtern aus Askaban gesucht wurde. Julius fragte, was Askaban sei, was der Typ verbrochen habe und welche Wächter das seien.
 Die Mädchen erklärten es ihm und schlossen damit, daß der Mann mit einem einzigen Fluch eine ganze Straße in Schutt und Asche gelegt und dabei 13 Leute ermordet hatte. Julius war es ein wenig mulmig. Da kam er auf eine Zaubererschule, und die Probleme der Zaubererwelt waren ähnlich wie die in der Nichtzaubererwelt.
 Das weitere Gespräch drehte sich bald um Schach, diverse Muggelsportarten und die Vermutungen, in welches Haus jeder kommen würde.
 Während der Fahrt huschten einmal zwei große Gestalten am Abteil vorbei, die einen Abschätzigen Blick hineinwarfen. Ein Junge mit blassem Gesicht stolzierte zwischen ihnen entlang. Julius drängte sich der Verdacht auf, daß da ein Königssohn mit seiner Leibgarde auf einem Spaziergang war.
 Als dann nach einigen Stunden Fahrt die Abteiltür aufgezogen wurde, dachte Julius erst, daß nun die Fahrkarten kontrolliert würden und machte eine hektische Handbewegung in Richtung seiner Jackentasche. Doch die kleine rundliche Frau, die nun in der offenen Abteiltüre stand, war wohl eher für das leibliche Wohl zuständig. Denn sie bugsierte einen Imbißwagen mit allerlei Süßkram und Getränken vor die Abteiltür.
 “Wollt ihr was vom Wagen haben?” Fragte sie lächelnd. Gloria nickte und suchte sich Schokofrösche, Lakritzzauberstäbe und eine Tüte Berty Botts Bohnen in jeder Geschmacksrichtung aus. Julius sah betrübt drein, weil er außer ein paar goldenen Münzen, die Cynthia Flowers ihm gelassen hatte, kein Zauberergeld besaß. Er fragte, wieviel von dem Kesselkuchen, den die Hexe anbot, er für eine Münze kriegen konnte. Sie grinste und meinte:
 “Ein Stück kostet acht Knuts, für eine Galleone kriegst du dann sechzig Stücke. Hast du soviel Hunger?”
 Die Mädchen lachten, und Julius lachte mit. Er hatte überhaupt keine Vorstellung davon, was das Zauberergeld wert war. Dann meinte er noch grinsend:
 “Ich nehme zwölf Stücke und von diesem Kaugummi noch was.”
 “In Ordnung”, strahlte ihn die Hexe an und gab die gewünschten Sachen heraus und zählte ihm Wechselgeld in Silber-und Bronzemünzen hin. Dann verabschiedete sie sich und zog ihren Wagen weiter.
 “Hat man dir nichts über unser Geld erzählt?” Wollte Gloria Porter wissen. Julius mußte zugeben, daß ihm darüber nichts genaues erzählt wurde, außer daß es drei Sorten Münzen gab. Gloria erklärte ihm das Verhältnis von Galleonen, Sickeln und Knuts zueinander. Julius versuchte sich vorzustellen, wieviele Galleonen auf ein englisches Pfund gehen mußten, hatte Aber außer dem Kaugummi und den zwölf Stücken Kuchen, die er zwischen sich und den Mitreisenden aufteilte, keinen Vergleichswert.
 “Wie machen denn das die anderen Muggeleltern, wenn sie geld in Zauberergeld umtauschen wollen?”
 “Das machen die Kobolde in Gringotts. Die haben da irgendeine Umrechnungsliste, wieviel Muggelgeld für einen Diamanten oder Rubin bezahlt werden muß, der ein bestimmtes Gewicht hat. Mein Vater arbeitet als Außendienstmitarbeiter für Gringotts und hilft den Kobolden bei der Umrechnung, indem er ihnen Berichte von Edelmetallen und Edelsteinen zuschickt, die gefördert werden. Er ist jetzt in Südafrika unterwegs”, erklärte Gloria, warum sie sich mit den Währungsproblemen auskannte. Betty Hollingsworth meinte nur:
 “Zahlt ihr überhaupt noch mit Geld? Ich habe mal was gelesen, daß die Muggel etwas erfunden haben, das Kreditkarte heißt und Geld ersetzen soll.”
 “Das ist richtig”, erklärte Julius und beschrieb, was eine Kreditkarte war und wie man damit bezahlen konnte.
 Zum Ende der Reise wurde es noch richtig unheimlich. Der Zug stoppte auf freier Strecke. Alle Lichter gingen aus. Regen und Sturmgeheul drangen durch die Scheiben zu den Insassen herein. Gloria verzog das Gesicht zu einer beklommenen Grimasse, als wisse sie, daß etwas schlimmes passieren würde. Julius fragte nicht, was sie so verängstigte. Das schien ihm im Moment nicht angebracht zu sein.
 Die Abteiltür ging auf, und ein großes vermummtes Wesen trat in den Türrahmen. Augenblicklich hatte Julius das Gefühl, eisige Kälte würde ihn treffen und alle Freude des Lebens wäre verflogen. Julius fiel ein, was die Mädchen über die Wächter von Askaban erzählt hatten, daß sie Dementoren hießen und Leuten jeden Antrieb nehmen konnten, irgendwas zu unternehmen. Dann mußte das wohl einer sein, dachte Julius und versuchte, die in ihm aufsteigende Angst und Verzweiflung niederzuringen.
 Als das unheimliche Wesen weiterging, verflog das Gefühl der Kälte und der Verzweiflung. Gloria richtete sich wieder auf und starrte in den Durchgang hinaus. In ihren Augen schimmerten Tränen. Auch Julius mußte wohl kurz vor einem Weinkrampf gestanden haben, denn gerade rollte eine Träne an seiner Nase hinunter und fiel ihm auf den grünen Pullover, den er trug. Betty und Jenna hockten total verschreckt auf ihren Sitzen. Auch sie hatten Tränen in den Augen.
 Endlich fuhr der Zug wieder an und rumpelte durch die verwilderte Landschaft, die nicht das mindeste einer Zivilisation erkennen ließ. Julius fand als erster seine Sprache wieder und meinte vorsichtig:
 “Ich hätte nie geglaubt, daß mich etwas so fertig machen kann.”
 “Deshalb galt Askaban auch als das sicherste Gefängnis der Zaubererwelt, bis Sirius Black entkommen konnte. Diese Wesen, die Dementoren, ziehen einem alle Lebensfreude ab, wenn sie nur in der Nähe sind”, erläuterte Gloria, die wohl auch ihre Fassung wiedergefunden hatte und wischte sich die restlichen Tränen aus dem Gesicht.
 “Ich frage mich, ob ich wirklich in so einer Welt leben will”, grummelte Julius. Er hatte bis vor kurzem Horrorgeschichten von Dämonen und mörderischen Ungeheuern für blanken Unsinn gehalten. Und nun hatte er ein unheimliches Wesen hautnah erlebt.
 “Das wirst du wohl müssen”, erwiderte Gloria ungefragt. “Du bist als Zauberer erkannt worden und mußt deinen Weg gehen. Du kannst nicht mehr zurück.”
 “Haha”, machte Julius trotzig.
 Ein Fremder in zerschlissenem Umhang und mit braunem Haar, das bereits graue Stränen aufwies, öffnete die Abteiltür und sagte:
 “Sie sind wieder ausgestiegen. Ich habe hier Schokolade für euch, um die Nachwirkungen der Dementoren zu beheben.”
 “Rauschgift?” Fragte Julius Andrews mit Mißtrauen in der Stimme.
 “Nein, kein Rauschgift. Nur Körper und Seele belebende Zutaten”, erklärte der Fremde. Gloria griff sofort nach der ihnen angebotenen Schokolade und brach sich ein Stück ab. Betty und Jenna taten es ihr gleich. Da gab auch Julius Andrews sein Zögern auf und brach sich ein Stück ab. Pina und Leon nahmen ebenfalls von der Schokolade. Dann bedankten sich die sechs Schulanfänger höflich. Der Fremde verabschiedete sich und verließ das Abteil wieder.
 Der Genuß der Schokolade brachte in Julius ein Gefühl von Wärme und Behagen zurück, daß er vor dem Dementorenbesuch nicht gefühlt hatte. Er fragte:
 “Wer war das denn?”
 “Das muß der neue Professor für Verteidigung gegen die dunklen Künste gewesen sein. Onkel Vick hat mir erzählt, daß er in unserem Zug mitfährt”, wußte Gloria zu berichten.
 “Der neue? Wo ist denn der alte geblieben? Hat den ein Monster gefressen?” Spottete Julius, jetzt wieder völlig frei von Angst und Verzweiflung.
 “Ich weiß es nicht genau”, erwiderte Gloria Porter und strich sich durch ihre blonden Locken. “Es soll wohl Gilderoy Lockhart gewesen sein. Er hat angeblich beim Kampf gegen ein Ungeheuer sein Gedächtnis verloren und mußte den Schuldienst aufgeben.”
 “Achso. Ich wollte nicht respektlos erscheinen”, sagte Julius und lief rosa an. Das war bestimmt nicht lustig, sein Gedächtnis zu verlieren. Eine Großtante von ihm hatte im Alter ihr Gedächtnis verloren und fragte jedesmal, wenn Julius und seine Eltern sie besuchten, wann Julius denn in die Schule komme.
 Kurz vor dem Halt am Zielbahnhof zogen sich die sechs noch um. Sie packten ihre normale Straßenkleidung fort und hüllten sich in ihre Umhänge und setzten ihre Zaubererhüte auf.
 Der Hogwarts-Express hielt im Bahnhof von Hogsmeade an, und sämtliche Insassen kletterten aus den Wagons. Als das Gepäck entladen war sah Julius, wie ein schwarzhaariger Junge von wohl dreizehn Jahren von einem Gleichaltrigenmit flammenroten Haaren und einem Mädchen mit braunen Haaren umsorgt begleitet wurde. Dann dröhnte eine gewaltige Stimme:
 “Erstklässler hier entlang!” Julius fuhr zusammen und drehte sich in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. Er sah einen waren Koloß von Mann, doppelt so groß wie ein normaler Mann und fünfmal so breit. Er besaß einen struppigen Haarschopf und ebensolchen Bart und war in einen Umhang aus Fell gehüllt.
 Er ließ alle Erstklässler in einem großen Trupp zusammentreten und führte sie zu einem See, an dessen Ufer Boote festgemacht waren. Alle mußten sich in Vierergruppen auf die Boote verteilen.
 Die Überfahrt war stürmisch. Julius, der mit den Hollingsworth-Schwestern und Gloria ein Boot besetzte, schöpfte immer wieder Wasser aus, um das Boot nicht zum Kentern zu bringen. Für das Schloß mit seinen Türmen und Erkern hatten sie nicht allzuvile Aufmerksamkeit. Sie bekamen nur mit, daß sie in einen schmalen Tunnel hineinfuhren, in dem sie nur mit eingezogenen Köpfen sitzen konnten. Dann kamen sie in einem unterirdischen Hafen an, wo der Riese im Fellumhang die prustenden und durchnäßten Erstklässler einsammelte. Einen steinigen Pfad hinauf zu einer Wiese im Schatten des großen Schlosses führte sie der übergroße Mann und klopfte dreimal an ein Eichentor.
 Julius fuhr fast zusammen als er die Hexe im smaragdgrünen Umhang mit den viereckigen Brillengläsern wiedererkannte. Es war ja erst wenige wochen her, daß sie seinem Vater mit einem Entwaffnungszauber einen Revolver aus der Hand gehext und diesen dann in ein buntes Sofakissen verwandelt hatte.
 Professor McGonagall führte die Erstklässler durch eine große Eingangshalle in eine Kammer, in der sie ihnen einen Vortrag darüber hielt, daß sie nun auf die vier Häuser Gryffindor, Hufflepuff, Ravenclaw und Slytherin verteilt würden, daß sie mit ihren Hauskameraden auch gemeinsam Unterricht hatten und für hervorragende Leistungen Punkte für ihr Haus und bei Regelverletzungen oder schlechter Arbeit Punktabzüge für das Haus hinnehmen müßten. Zudem konnte eine Regelverletzung mit Strafarbeit, schlimmstenfalls mit dem Verweis von der Schule geahndet werden. Dann gab sie den Erstklässlern einige Minuten Zeit, während der sie sich noch mal zurechtmachen konnten. Angesichts dessen, daß sie alle von der Überfahrt durchnäßt waren, erschien diese Anweisung undurchführbar. Doch einige hatten Möglichkeiten, sich zumindest die Haare zu richten. Gloria zum Beispiel nahm ihren Zauberstab und murmelte eine kurze Formel, nach der sich ihre Lockenpracht wie von selbst trocknete und ordnete. Sie wandte sich den Hollingsworth-Schwestern zu und fragte sie, ob sie ihnen auch die Haare richten könne. Sie nickten und erhielten in wenigen Sekunden trockenes und glattes Haar. Dann wandte sie sich an Julius und fragte:
 “Soll ich dir auch die Haare machen, Julius?”
 “Das ist doch ein Mädchenzauber”, warf Julius frech ein. Sie grinste:
 “Kann sein, Aber genau weiß ich das nicht. Vielleicht geht der auch bei Jungen.”
 Julius riskierte es, sich für dieses Experiment zur Verfügung zu stellen. Er hatte immer von seinem Vater gehört, daß Wissenschaftler nie einen Fehlschlag, sondern nur unerwartete Ergebnisse erzielten, wenn ein Versuch nicht so lief, wie geplant. Gloria winkte kurz mit dem Zauberstab über Julius’ nasse Kurzhaarfrisur, murmelte ihre kurze Formel, und Julius fühlte ein sanftes Vibrieren in der Kopfhaut und ein Gefühl spontaner Erwärmung. Dann war der Zauber auch schon vorbei. Ein Junge hinter ihm meinte:
 “Eh, das will ich auch haben!”
 “Dann sag erstmal ein anderes Zauberwort”, wandte sich Gloria Porter an den hageren Jungen mit der schulterlangen rotbraunen Mähne, die von der Bootsfahrt richtig zerwühlt und durchnäßt war.
 “Bitte, ich möchte auch diesen Schnelltrockenzauber für meine Haare haben”, sagte er etwas kleinlaut. Gloria vollzog schnell ihren praktischen Zauber, und die rotbraune Struwelmähne wurde zu einem korrekt sitzenden Schopf, ohne Anzeichen von Nässe.
 “Ich fürchte, Miss Porter, Sie dürfen das bei allen machen”, flachste Julius Andrews. Sie meinte darauf nur:
 “Nicht nötig. Ich bin nicht die einzige hier, die das gelernt hat.”
 Tatsächlich halfen sich mehrere Mädchen gegenseitig bei der Haartrocknung und halfen auch den Jungen in der Nähe, ihre Frisuren wieder zu ordnen.
 Dennoch waren nicht alle fertig, als sich die Tür wieder öffnete. Doch es war nicht mehr Professor McGonagall, sondern ein kleiner zerbrechlich wirkender Zauberer mit leicht weißem Haar. Mit einer piepsigen Stimme verkündete er:
 “Professor McGonagall wurde leider aufgehalten. Ich darf Sie alle bitten, mir in den großen Saal des Schlosses zu folgen. Mein Name ist Professor Flitwick.”
 Flitwick, so klein wie er auch war, strahlte eine nicht zu übersehende Autorität aus, der sich die Erstklässler fügten. Auf seinen Befehl ordneten sich die Schüler in einer Reihe ein. Dann ging es im Gänsemarsch durch die Eingangshalle zurück in den großen Saal von Hogwarts.
 Kerzenleuchter und Fackeln erhellten den großen Raum, dessen Decke wie der bewölkte Abendhimmel aussah. Julius vermutete eine Zauberei, die die Decke dazu brachte, den gerade sichtbaren Himmel darzustellen. Vier lange Tische standen in der Halle, an denen Jungen und Mädchen von 11 bis 17 Jahren saßen. Julius erkannte, daß an jedem Tisch mehrere freie Plätze vorhanden waren. Er verstand das System. Jedes Jahr gingen Leute von dieser Schule ab. Andere rückten nach. Einfach und genial.
 Professor Flitwick brachte einen dreibeinigen Stuhl herein, auf dem ein alter zerschlissener Spitzhut lag. Er stellte den Stuhl vor die aufgereihte Kolonne der Erstklässler ab und trat Bei Seite. Dann fing der Hut an zu singen.
 “Ich bin so alt wie dieses Haus
und sehe nicht mehr taufrisch aus,
jedoch bin ich viel heller als die Kerzen
und schaue tief in Köpfe und auch herzen.
 Als man die Schule Hogwarts baute
und nach dem Wert der schüler schaute,
schuf man auch mich als einzigem dem jeder traute.
 Die vier die mich gesegnet haben, mit allen ihren Kenntnisgaben
beschlossen daß in jeden Jahren, wenn neue Schüler hierher fahren,
ich forschen soll, für wen es lohnt,
daß er oder sie ein Haus bewohnt.
 Übst du die Treu und Redlichkeit,
und bist zu viel Geduld bereit,
so wähle ich dir als dein Haus,
dann Hufflepuff zum leben aus.
 Erquickt es dich, viel Mut zu wagen
lebst du nach Recht in allen Tagen,
sei’s Gryffindor, dein neues Ziel,
denn solches Wesen gilt hier viel.
 Ist dein Verstand schnell und nimmt viel,
auf deinem weiten Weg zum ziel,
erfaßt du jede Kleinigkeit,
halt dich für Ravenclaw bereit!
 Steht dir nach Rang und Ruhm der Sinn,
gibst du dich deinen Wünschen hin
und bist dabei ganz Hemmungslos,
so fällt auf Slytherin dein Los.
 So kommt und setzt mich auf geschwind,
damit das rechte Haus ich find,
in welchem ihr fortan sollt wohnen,
auf das die Zeit hier soll für euch sich lohnen.”
 Julius Andrews grinste, als der Hut mit seinem Lied fertig war. Er konnte sich nicht vorstellen, wie ein alter Hut entscheiden sollte, wer wirklich für jedes Haus geeignet war. Denn kam es nicht darauf an, wie sich jeder benahm, als darauf, wie jeder beschaffen war?
 Als Professor Flitwick eine lange Liste auf Pergament entrollte und die Reihe der Erstklässler ansah, verflog das Grinsen des Sohnes eines Chemiedirektors schlagartig, sobald der erste Name fiel.
 “Andrews, Julius!”
 “Na toll. Der Erste Idiot in der Reihe”, dachte Julius und trat aus der langen Schlange von Erstklässlern heraus. Er ging nach vorne, ganz gelassen wirkend, obwohl es in ihm regelrecht aufgewühlt zuging.Professor Flitwick hielt ihm den singenden Hut entgegen, und er nahm ihm die verzauberte Kopfbedeckung aus den Händen. Als er ihn sich aufgesetzt hatte, fiel der Hut sofort über seine Augen, so das er nur tiefe Schwärze sehen konnte. Er setzte sich auf den Stuhl und fragte sich, was dieses Ding nun machen würde.
 “Hmm, ein interessanter Kopf, für wahr”, flüsterte eine piepsige Stimme an Julius rechtem Ohr. “Da ist so vieles drin, da fällt mir die Wahl nicht leicht. Mutig ist er ja, Aber Gefahren würde er meiden, die er nicht eingehen muß, dafür ist er wieder zu schlau. Vom Arbeiten hält er zwar nur dann was, wenn es ihn interessiert und amüsiert, doch ist er gerne bereit, anderen zu helfen. Wissen ist ihm wichtig, und er ist sehr kreativ, gewitzt und auch mal zu einer Gemeinheit aufgelegt.”
 “Du altes Stoffding, kannst du etwa in meinem Hirn lesen, oder was?”
 “Natürlich”, piepste die Flüsterstimme als antwort auf Julius gedachte Frage. Dann dachte Julius:
 “Mach schon! Ich will heute noch mal fertig werden!”
 “Nur keine Eile. Kluge Dinge brauchen Weile”, antwortete die Stimme und fuhr fort:
 “Nun, da du dich so für Wissen und Kreativität geeignet zeigst, Aber auch Mut und Loyalität zeigst, ist es nicht einfach, dich genau zuzuordnen.”
 “Dachte ich’s mir doch. Ihr könnt mit mir nichts anfangen. Dann sage doch, daß ich hier nicht hingehöre!” Dachte Julius zurück. Daraufhin kam ein unterdrücktes Kichern als Antwort.
 “Wenn du schon soweit bist, auf diesem Stuhl zu sitzen, gehörst du auf jeden Fall hierher. Nun, einfach ist es nicht.”
 “Solange du mich nicht in dieses Haus Slytherin steckst, soll es mir gleich sein. Hauptsache, ich kann hier was lernen, womit ich was anfangen kann”, dachte Julius leicht angespannt.
 “Interessant, daß du an Slytherin denkst. Sicher, deine Findigkeit und deine Bereitschaft, deine eigenen Ziele zu verfolgen, sind gute Charakterzüge für Slytherin. Aber dir fehlen andere Attribute dafür. So was wie du, der wissbegierig, lernfähig und kreativ ist, gehört doch, so stelle ich wohl fest nach: Ravenclaw!” Beendete der sprechende Hut den Satz mit dem laut in den Saal hallenden Ausruf des Hauses, für das Julius dem Hut nach geeignet erschien. Julius nahm den Hut wieder vom Kopf und sah sich um. Am zweiten Tisch von Links klatschten die Jungen und Mädchen Beifall und winkten ihm zu. Julius hielt Professor Flitwick den Hut entgegen und wartete, bis er den nächsten Namen von der Liste aufgerufen hatte:
 “Ashton, Melissa!”
 Julius ging an den Tisch der Ravenclaws hinüber und nahm rechts neben einem hochgewachsenen Jungen mit strohblondem Scheitel Platz.
 “Das war wohl nicht einfach für den alten Lumpen”, bemerkte der Junge, der wohl 16 Jahre alt sein mußte.
 Julius sah auf seine Uhr und stellte fest, daß er zwischen seinem Aufruf und dem Gang zum Tisch zwei Minuten gebraucht hatte.
 “Ich muß mich da erst dran gewöhnen, daß hier so merkwürdige Sachen möglich sind”, meinte Julius Andrews und stellte sich noch mal vor.
 “McMillan, Dustin McMillan”, erwiderte der Ravenclaw-Junge neben Julius.
 Die Namen der Erstklässler wurden weiter in alphabetischer Reihenfolge aufgerufen.
 Es folgten zwei Zuteilungen zum Haus Slytherin, eine nach Hufflepuff und drei nach Gryffindor. Dann rief Professor Flitwick “Hollingsworth, Betty” auf. Sie nahm den Hut, setzte ihn auf und nahm auf dem Stuhl Platz. Es vergingen zehn Sekunden, nach Julius Uhr zu schließen, bis der Hut “Hufflepuff!” ausrief. Julius dachte, daß als Bettys Zwillingsschwester Jenna dran war, der Hut keinen Augenblick brauchte, um sie auch nach Hufflepuff zu schicken. Doch hier ließ sich der Hut eine ganze Minute Zeit, bis er verkündete, daß auch Jenna ins Haus Hufflepuff einziehen solle.
 “Versteht das wer, wie dieser Hut funktioniert?” Fragte Julius Dustin.
 “Oha! Sag bloß nicht “funktionieren”. Dieser Hut hat eine eigene Persönlichkeit und verfügt über eine sehr große Erfahrung. Angeblich ist er schon bei der Gründung von Hogwarts entstanden und von den Gründern mit deren Wissen und Entscheidungsfähigkeiten ausgestattet worden. So gesehen ist er ein eigenständiges denkendes Wesen.”
 “Das nehme ich mal als glaubwürdige Aussage hin”, erwiderte Julius. Die nächsten drei kamen alle nach Slytherin, dann kam ein Junge nach Gryffindor, anschließend folgte ein Junge, der vom Hut nach Hufflepuff zugeteilt wurde. Als der Name “Porter, Gloria” aufgerufen wurde, sah Julius besonders aufmerksam hin. Wie lange würde der Hut bei ihr brauchen?
 Gloria nahm gerade auf dem Stuhl platz, als der Hut “Ravenclaw” rief.
 Wieder klatschten die Jungen und Mädchen am Ravenclaw-Tisch. Julius klatschte mit und sah, wie Gloria den Hut an “Purkes, Rachel” weiterrreichte. Dann sah er das blonde Mädchen an den Ravenclaw-Tisch kommen und lächelte ihr zu. Sie setzte sich ohne Zögern rechts neben ihm hin.
 Gloria deutete auf den rotbraunhaarigen Jungen, dem sie nach Julius die Haare gerichtet hatte. “Redwood, Chuck” wartete eine viertelminute auf dem Stuhl, bis der Hut ihn mit dem Ausruf “Slytherin!” entließ.
 “Huch! Das muß Aber ein ganz interessanter Typ sein”, kommentierte Dustin die Entscheidung des Hutes. Julius, der sich die Slytherins genau angesehen hatte, wenn einer von den Neuen ihnen zugeteilt worden war, mußte seinem Sitznachbarn rechtgeben. Chuck Redwood paßte nicht in das Erscheinungsbild der Slytherins und bewegte sich auch nicht so stolz, mehr überheblich, wie die Schüler, die vor ihm dorthin geschickt wurden. Julius vermeinte auch einen kurzen enttäuschten Blick erkannt zu haben, als der Junge mit den rotbraunen Haaren aufgestanden war und den Hut weitergereicht hatte.
 “Ich fürchte, der wird in dem Haus nicht viel zu lachen kriegen”, meinte Gloria, die wohl ähnliche Gedanken wie Julius gehegt hatte. Sie begründete ihren Kommentar:
 “Die Redwoods sind in der Abteilung für die Erforschung von Möglichkeiten zur Verständigung zwischen Muggeln und Zauberern tätig. Normalerweise mögen Abkömmlinge, die in Slytherin waren, und deren Kinder in vielen Fällen auch dort landen, solche Typen nicht, weil sie keine Muggel mögen.”
 “Das habe ich schon gemerkt”, meinte Julius bestätigend und zeigte so unauffällig wie möglich auf die beiden übergroßen Jungen, die einen blonden Jungen mit blassem Gesicht flankierten, der irgendwie so wirkte, als sei er ihr Herr und Meister.
 “Turner, Leon!” Rief Professor Flitwick einen der letzten Namen auf der Liste auf. Der spindeldürre Junge mit der Igelfrisur trat vor, nahm den Hut und setzte ihn sich auf den Kopf. Er nahm gerade auf dem Stuhl platz, als der Hut schon “Hufflepuff!” in den Saal rief. Leon nahm den Hut ab und sah äußerst zufrieden drein.
 “Der wollte dahin”, meinte Dustin ohne Zögern. “Seht ihn euch an. Der hat es darauf angelegt, ins Haus Hufflepuff zu kommen.”
 “Diesem Hut nach sollen dort doch alle viel arbeiten wollen”, erinnerte sich Julius.
 “Ja, Aber nur insofern, daß sie nicht dazu angehalten werden, Superintelligenzleistungen zu bringen”, bemerkte Dustin McMillan. Julius überhörte das. Auch Gloria Porter schien nicht zu glauben, daß nur Idioten nach Hufflepuff kamen. Vielleicht, so dachte Julius, sagte der Hut auch nicht alles, was wen für welches Haus auszeichnete.
 “Watermelon, Pina!” Erfolgte der letzte Aufruf von der Liste. Julius sah dem Mädchen, daß ebenfalls mit ihm im Zugabteil gesessen hatte, dabei zu, wie es den Hut aufsetzte und sich auf dem Stuhl niederließ. Es verging ungefähr eine Minute, bis der Hut “Ravenclaw!” rief. Wieder klatschten die Ravenclaws Beifall, als Pina herüberkam und sich zwei Stühle schräg rechts gegenüber von Julius niederließ.
 Julius stellte fest, daß ein Stuhl am Ravenclaw-Tisch freigeblieben war. Er sah sich um, ob vielleicht noch wer hierher kommen würde. Doch die Reihe der Erstklässler war endgültig abgearbeitet. Der kleine Lehrer Flitwick schickte sich an, den Stuhl und den alten Hut fortzuschaffen.
 Unvermittelt ploppte es, und eine Gespensterfrau in grauer Kleidung glitt aus dem Boden heraus und ließ sich auf dem freien Stuhl nieder. Julius konnte durch ihre Pperlweiße Gestalt die brennnenden Kerzen sehen. Die Geisterfrau sah ihn und die anderen neuen Ravenclaw-Bewohner prüfend an und nickte schweigsam.
 “Das ist die graue Dame, unser Hausgeist”, flüsterte Dustin McMillan. Julius traute seinen Augen nicht. Er sah schnell hinüber zu den anderen Tischen, wo ebenfalls echte Geister saßen. Besonders unheimlich kam ihm dabei der Geist der Slytherins vor, dessen ausgemergelte Gestalt mit silbrigen Blutflecken übersät war.
 Als die Erstklässler alle saßen, kamen noch zwei Schüler in den Raum, von Professor McGonagall geführt. Sie versuchten, sich so unauffällig wie möglich zum Tisch der Gryffindors zu schleichen. Julius sah den schwarzhaarigen Jungen mit den hellgrünen Augen, der etwas betreten dreinschaute, offenbar, weil ihm seine Situation peinlich war und ein braunhaariges Mädchen, das darum bemüht war, Haltung zu bewahren. Alle, die am Tisch der Slytherins saßen, machten höhnische Gesichter und tuschelten unverholen. Offenbar amüsierte sie es, daß dieser Junge derartiges Aufsehen erregte.
 Julius blickte zum hohen Tisch hinüber, an dem die Lehrer saßen. Er erkannte Professor McGonagall, sowie den kleinen Professor Flitwick. Der Junge links neben ihm mußte den Blick des Neuen bemerkt haben und erklärte:
 “Der kleine Herr ist unser Hauslehrer, Professor Flitwick, Lehrer für Zauberkunst.”
 Außerdem erkannte Julius die untersetzte Hexe wieder, die er vor wenigen Wochen erst in der Apotheke in der Winkelgasse getroffen hatte.Professor Sprout, Lehrerin für Kräuterkunde, trug zum feierlichen Anlaß einen schicken Umhang aus lindgrünem Samt und einen tadellosen Zaubererhut gleicher Farbe.
 Ein krasses Gegenstück zu Flitwick bot der Riese, der die Erstklässler über den See gefahren hatte. Er saß auf zwei Stühlen gleichzeitig und unterhielt sich mit den übrigen Lehrern.
 Der neue Lehrer trug immer noch seinen zerschlissenen Umhang. Offenbar hatte er nur den einen, dachte Julius etwas mitleidsvoll. Unheimlich war ihm der Mann mit dem bleichen Gesicht und der Hakennase, der ebenfalls am Lehrertisch saß. Dustin stellte ihn als Professor Snape vor, den Lehrer für Zaubertränke und Hauslehrer der Slytherins. Und schließlich saß da noch ein älterer Herr mit langem Silberhaar und ebensolchem Bart, der durch halbmondförmige Brillengläser blickte und trotz seines Alters einen Eindruck der Stärke und Erhabenheit bot.
 “Das ist Dumbledore”, erklärte ein älteres Mädchen mit langen Locken, daß drei Stühle rechts Julius gegenüber saß und eine Medaille mit einem V-Symbol trug. Er kannte dieses Zeichen von einem Foto, daß ihm sein Vater von einer Eton-Jahrgangsfeier gezeigt hatte. Es stand für Vertrauensschüler oder -schülerin.
 Dumbledore, der Schulleiter, bat um Aufmerksamkeit und erklärte, daß die Dementoren von Askaban die Ländereien von Hogwarts umstellt hätten, um nach dem flüchtigen Sirius Black zu fahnden. Dann stellte er zwei neue Lehrer vor. Lupin, der Mann im alten Umhang, sollte tatsächlich Verteidigung gegen die dunklen Künste unterrichten, während der Riese, Rubeus Hagrid, als neuer Lehrer für die Pflege magischer Geschöpfe beginnen sollte. Danach eröffnete Dumbledore das Festmahl, das anläßlich des Schuljahresbeginns gehalten wurde.
 Wie im Märchen vom Tischlein Deck-Dich füllten sich die Schüsseln und Becher auf dem Tisch auf wundersame Weise mit den erlesensten Speisen und Getränken.
 Penelope Clearwater, die Vertrauensschülerin mit den langen Locken, sagte bei der offiziellen Aufhebung der Tafel:
 “Folgt mir einfach alle. Ich kenne das Passwort für unser Haus.
 Der Ravenclaw-Tisch erhob sich, nachdem die Slytherins an ihnen vorbeistolziert waren. Julius behielt einen ruhigen Gesichtsausdruck, als er die beiden Dinosaurier Crabbe und Goyle an sich vorbeitrampeln sah. Er grinste nicht und sah auch nicht so aus, als würde er sie fürchten. Dann gingen auch sie aus dem großen Saal und folgten Penelope zu einem Gemälde, das eine Blumenwiese darstellte, auf der zur Zeit niemand zu sehen war. Penelope sah etwas verärgert drein, als habe sie gerade festgestellt, daß etwas nicht nach ihrem Wunsch funktionierte. Sie tippte das Gemälde an und sah, wie vom linken Bilderrahmen her ein ländlich gekleideter Mann ins Bild trat, der eine große braun-weiß gescheckte Kuh an einer langen Leine führte, die aufgeregt muhte.
 “Entschuldigung, die Maggy ist mal wieder weggelaufen. Hast du das Passwort?”
 “Mare Tranquillitatis!” Antwortete Penelope etwas genervt darüber, daß der offensichtliche Bewohner des Gemäldes nicht auf sie gewartet hatte. Der Mann im Gemälde nickte und schwang mit dem Gemälde zur Seite, worauf ein Durchgang freigegeben wurde. Die Ravenclaws stiegen hindurch und betraten einen großen gemütlichen Raum mit vielen Tischen und Sitzgruppen. In einem geräumigen Kamin prasselte ein helles Feuer, und auf einem der Tische stand eine Vase mit Blumen.
 “Das ist der Gemeinschaftsraum. Wenn ihr Hausaufgaben machen wollt oder Spiele spielen, haltet ihr euch hier auf”, erklärte Penelope. Dann wandte sie sich um und sah einen großen Jungen mit schwarzem Haarschopf, der ihr zunickte und vortrat.
 “Ich bin Terrence Crossley, auch Vertrauensschüler von Ravenclaw. Ich zeige den Erstklässlern ihren Schlafsaal. Folgt mir, bitte.”
 Gloria folgte Penelope und den übrigen Erstklässlerinnen, während Julius mit vier anderen Jungen eine Treppe hinaufstieg und zu einer Tür ging, auf der “Erstklässler” zu lesen stand. Hier ließ sie Terrence Crossley allein.
 Im Schlafsaal standen alle Gepäckstücke der fünf Jungen. Julius, der sich mit Kevin Malone, Fredo Gillers, Marvin Sallers und Eric Bosetzky den Erstklässlerschlafsaal teilte, sah sofort, daß die altmodisch wirkenden Himmelbetten mit entsprechenden Namensschildern versehen waren. Offenbar legte man es nicht darauf an, daß sich die Jungen um die Betten stritten. Über dem Bett, das für den rotblonden Kevin Malone reserviert war, hing zudem ein großer Käfig, in dem eine Waldohreule saß und aufgeregt flatterte, als Kevin sich ihr näherte. Julius hatte zwar mal gälisch gehört, doch erschien es ihm immer fremd. So verstand er nicht, was Kevin dem Tier sagte, als er es aus dem Käfig befreite. Er holte einen Zettel aus seiner linken oberen Umhangtasche und schrieb etwas mit einer Feder darauf. Dann band er den Zettel dem Tier um das linke Bein und öffnete eines der großen Fenster. Sogleich hob die Eule von Kevins Schulter ab und strich lautlos in die Nacht hinaus. Kevin sagte noch etwas, wo das Wort Boann drin vorkam, von dem Julius meinte, daß es der Name der Eule sei.
 “An und für sich, hat Terrence mir beim Essen erzählt, dürfen Eulen nur Post Abliefern und dann nur in der Schuleulerei bleiben. Aber wir armen Erstklässler sollen schließlich sofort, wenn wir unseren Schlafsaal erreicht haben, nach Hause schreiben, daß wir gut angekommen sind”, erklärte Fredo Gillers.
 “e.T. nach Hause telefonieren”, gab Julius ein Filmzitat zum besten und wunderte sich nicht, daß die anderen dumm dreinschauten.
 “Was war denn das?” Fragte Marvin Sallers und kratzte sich am Kopf.
 “Das war die Bitte eines Kobolds von den Sternen, daß er mit seinen Kameraden sprechen könnte. Das kommt in einem Film vor, das sind aufgezeichnete Bilder, die sich bewegen, so wie sich die Leute bewegen, die auf diese Weise aufgenommen wurden.”
 “Ja, ich habe davon gehört. Die Muggel haben es irgendwie auf die Reihe gekriegt, sich bewegende Bilder aufzuzeichnen. Allerdings können die sich nur so bewegen, wie die Leute sich bewegt haben, als sie aufgezeichnet wurden”, sagte Kevin und sah ein kurzes Nasenzucken bei Julius, als er “die Muggel” gesagt hatte. Deshalb warf er schnell ein:
 “Das zeigt nur, daß sie es prima verstehen, sich auch ohne Zauberei ein interessantes Leben zu schaffen.”
 “Ich habe mich langsam daran gewöhnt, meine Eltern als Muggel bezeichnen zu lassen. Die waren voll verwirrt, als ich den Brief aus Hogwarts bekam. Aber das interessiert euch warhscheinlich nicht”, erzählte Julius. Wie zu erwarten war wollten die vier Jungen eben doch wissen, wie genau die Kontaktaufnahme zu den Muggeln abgelaufen war, und Julius erzählte, wie kurz vor der Einschulung im Eton-Internat eine Hexe von Hogwarts bei seinen Eltern vorbeigeschaut und ihnen begreiflich gemacht hatte, daß Julius ein Zauberer sei und hierher solle, um seine Kräfte richtig auszubilden. Er erzählte auch, daß sein Vater ihn und seine Mutter für viel Geld nach Australien mitgenommen hatten, um seine Verabredung mit Hogwarts-Mitarbeitern zu vereiteln und er ihnen voll in die Arme gelaufen sei. Wer die Hexe war, die seine Eltern aufgesucht hatte, verschwieg er. Er wollte nicht damit prahlen, daß erProfessor McGonagall bereits kennengelernt hatte. Und Professor Sprout erwähnte er genauso wenig, wie Aurora Dawn, die ihm die ersten Besenflugstunden gegeben hatte. Es reichte den vieren schon aus, daß sie es amüsierte, wie ignorant doch Muggeleltern sein konnten. Dann unterhielten sie sich noch über die Dementoren und tauschten ihre Erfahrungen im Zug aus. Dann meinte Kevin:
 “Ich habe gehört, der Harry Potter ist glatt in Ohnmacht gefallen, als ein Dementor sein Abteil kontrolliert hat. Dabei habe ich von meiner Cousine Gwyneth gehört, daß der sehr mutig ist.”
 Da Julius davon ausging, daß er diesen Jungen wohl heute gesehen hatte fragte er:
 “War das der schwarzhaarige Bursche, der so erschöpft aussah, als er aus dem Zug stieg?”
 “Schwarze Haare? Das war er dann wohl. Hat mit Lupin in einem Abteil gesessen”, wußte Eric Bosetzky zu ergänzen. Dann legten sich die fünf Jungen in die großen Himmelbetten und zogen die Vorhänge zu.
 Am nächsten Morgen, als die Ravenclaws in die große Halle zum Frühstück kamen, lagen schon die neuen Stundenpläne bereit. Die Erstklässler hatten in der ersten Stunde Verwandlung bei Professor McGonagall, danach mit den Slytherins zusammen Kräuterkunde. Am Nachmittag würden sie bei ihrem Hauslehrer die ersten Zauberkunststunden haben. Julius war es ein wenig unwohl im Magen. Erst Professor McGonagall, die seinen Eltern den Aufklärungsbesuch abgestattet hatte. Mal abgesehen davon, daß sie behauptet hatte, sich in eine Katze verwandeln zu können und dabei mitbekommen hatte, wie Lester sie treten und dann mit einem Knaller verscheuchen wollte.
 Dann kam Professor Sprout, der er zwei Aspirintabletten geschenkt hatte, damit sie einen Heiltrank für eine Pflanze brauen konnte, die von einem Feuerstachelkäfer befreit werden mußte.
 Schließlich wartete der Hauslehrer der Ravenclaws. Julius erinnerte sich noch gut daran, daß sein Vater immer von der besonderen Strenge der Hauslehrer berichtet hatte, als er in Eton war. Hauslehrer wollten nichts auf ihre Schüler kommen lassen, Aber auch keine schlechten Zensuren sehen.
 “Die Slytherins?” Fragte Julius, als er auf dem Stundenplan die Kräuterkundestunde angetippt hatte. “Die halten sich doch für was besonderes.”
 “So kann man das sagen”, wandte Penelope Clearwater ein, die das Gespräch belauscht hatte. “Sie halten nichts von Muggelgeborenen und finden, daß ihre Familien die besseren Zauberer sind. Dabei ist es ein offenes Geheimnis, daß viele schwarze Magier in Slytherin ihre Schulausbildung abgeschlossen haben und einige davon heute noch herumlaufen und auf die Stunde warten, um wieder an die Macht zu kommen.”
 “Huaar, es gruselt mich”, spottete Julius und spielte ein kurzes Espenlaubzittern vor, was die jüngeren Ravenclaws belustigte.
 “Na klar, du kannst das ja nicht wissen”, meinte Dustin McMillan, der links neben Julius saß. “es ist noch keine zwölf Jahre her, daß Du-weißt-schon-wer an der Macht war und alle Zauberer und Hexen, die sich nicht offen zu ihm bekannten, Angst vor seiner Bosheit haben mußten.”
 “Sowas ähnliches hatten wir in der Muggelwelt auch. Da hießen diese Bösen Diktatoren und haben ihre Völker mit Folter und Massenmord verängstigt. Erst vor kurzem ist in Deutschland eine dieser Diktaturen, die einen Teil des Landes betraf, abgeschafft worden, so daß das ganze Volk sich wiedervereinigen konnte, in Frieden und Freiheit”, warf Julius ein. Gloria hörte aufmerksam zu. Dann meinte sie:
 “Ich habe davon gelesen. In Deutschland gab es einmal ein Schreckensreich, wo eine Muggelbande regierte, die “die Nazis” hieß. Die haben Leute, die nicht in ihre Vorstellung von Reinrassigkeit passten millionenfach ermordet. Sie haben einen Weltkrieg angefangen und ihr Volk fast in den Untergang getrieben. Danach wurde das Land aufgeteilt, in einem Teil galt die freie Meinung und das Recht, sich alles zu erlauben, was keinem anderen schadete, während im anderen Teil Leute an der Macht waren, die eine Gleichmachung aller Menschen wollten, mit geheimer und offener Überwachung und schweren Strafen. Das ist ähnlich gewesen wie die Herrschaft von Lord ..” Sie beugte sich zu Julius hinüber und flüsterte ihm den Namen Voldemort ins Ohr. Julius wußte nicht, warum sie flüsterte. Doch er dachte daran, daß seine Oma Gladys einmal ganz ängstlich geguckt hatte, als er “Zum Teufel noch mal” geflucht hatte. Ähnlich mußten die hier wohl auf den Namen Voldemort reagieren. Julius nickte verständnisvoll und setzte sein Frühstück fort.
 Ein riesiger Schwarm von Eulen flog in den Saal hinein und verteilte sich über die vier Tische. Einzelne Eulen zogen Kreise, bis sie über Schülern herunterschwebten, zu denen sie gehörten oder für die sie etwas hatten. Julius erinnerte sich noch an den Waldkauz, der ihm und seinen Eltern die Verabredung mit Cynthia Flowers überbracht hatte. Tatsächlich kam derselbe Waldkauz über den Ravenclaw-Tisch geflogen und ließ sich mit einem kurzen Ruf auf Julius linker Schulter nieder. Julius sah sich um. Irgendwie war ihm das peinlich, daß ihn eine fremde Eule besuchte. Er sah, wie Kevins Waldohreule neben Kevins Teller landete und ungeniert ein Stück Toast stiebitzte.
 “Du hast post bekommen, Julius. Einen Tag hier und schon einen Brief. Ich dachte, deine Eltern seien Muggel”, meinte Dustin McMillan. Julius lief leicht rosa an und besah sich die Beine des Kauzes. Am Linken Fuß baumelte ein angebundener Umschlag aus blaugefärbtem Pergament. Julius löste den Umschlag vom Bein des Eulenvogels, der daraufhin sofort wieder losschwirrte, als habe er es höllisch eilig.
 “Ach der Vogel war das”, viel es Dustin plötzlich ein, wo er den Kauz schon einmal gesehen hatte. Julius hoffte, daß Dustin sich irrte und eine falsche Antwort aussprach.
 “Das war Gulliver, der Bürowaldkauz von Cynthia Flowers, der Verantwortlichen für muggelgeborene Neuzugänge.”
 Boing! Genau das wollte Julius nicht öffentlich machen. Doch Gloria, die seine Verlegenheit sah, sagte nur:
 “Wieso schämst du dich dafür, von der Abteilung für Neuzugänge Post zu kriegen? Ein Heuler ist es ja nicht.”
 “Ein was? – Jetzt nicht, später.”
 Julius öffnete den Umschlag und fand einen zusammengefalteten Pergamentbogen darin, den er aufklappte. Er enthielt ein Bild seiner Eltern, die ihm seltsamerweise verdutzt entgegenblickten und wirkten, als sei ihnen das ganze völlig verdächtig. Auf dem Pergamentbogen stand:
  Sehr geehrter Mr. Andrews,
 da wir erkannt haben, daß es für Sie und Ihre Eltern wichtig ist, in ständiger Verbindung zu stehen, jedoch nicht die Ihnen vertrauten Möglichkeiten anbieten können, haben wir für Sie photographische Abbildungen Ihrer Eltern erstellt, die Sie, zusammen mit einer Nachricht an Ihre Eltern, einer unserer allgemeinen Posteulen anvertrauen können. Sie zeigen der Eule die Abbildungen und geben zudem noch die Anschrift an. Unsere Eulen sind, wie in der Zaubererwelt üblich, für das Auffinden einer adressierten Person ausgebildet, egal an welchem Ort sie sich gerade aufhält. Wir hoffen, Sie werden sich schnell und gut bei uns einleben und verbleiben
 mit freundlichen Grüßen
 Lorna Oaktree und Cynthia Flowers, Abteilung für muggelgeborene Neuzugänge in Hogwarts
 
 “Und, was welterschütterndes?” Fragte Dustin McMillan.
 “Nur daß ich die Schuleulen benutzen darf, um meinen Eltern was zu schreiben. Was soll ich denen schreiben? “Bin gut angekommen. Ein zerlumpter Hut hat mich in ein Haus namens Ravenclaw eingeteilt. Wir haben an großen Tischen gesessen, die sich immer wieder neu gedeckt haben. Dabei leisteten uns mehrere echte Schloßgespenster Gesellschaft. Dann gingen wir in unser Haus, dessen Eingang von einem Bauern auf einem Ölgemälde bewacht wird, der nach dem richtigen Passwort den Durchgang freimacht. Wir schlafen alle in Himmelbetten, und Eulen stellen die Post zu.”
 Soll ich das wirklich so schreiben?”
 “Das kannst du allein beurteilen”, meinte Gloria. “Meine Eltern hat es ziemlich erregt, als ich mir von einem Muggel ein Mobiltelefon besorgt und damit gespielt habe.”
 “So ähnlich dürften meine Eltern reagieren. Da könnte ich ja gleich einen Feuer speienden Drachen schicken.”
 “Die werden das lernen, daß wir andere Postwege kennen. Und wo es Hexen gibt, da gibt’s auch Gespenster”, sprach Dustin McMillan so, als würde er lediglich eine Randnotiz aus einer Zeitung vorlesen.
 “Am besten unterhältst du dich nachher mal mit Justin Finch-Fletchley oder Hermine Granger. Die haben auch beide Muggeleltern. Die sind schon zwei Jahre hier und sollten wissen, wie man mit der Familie Kontakt hält”, riet Gloria etwas schulmeisterisch, Aber wohl in bester Absicht.
 “Das fehlte mir noch, mich mit älteren Schülern zu unterhalten, die denken, ich wäre zu blöd, mit meiner Situation fertig zu werden”, stöhnte Julius.
 “Na, Aber irgendwas mußt du tun”, warf Kevin Malone ein, der nur einen Sitz neben Dustin saß. “Sonst schicken die dir noch einen Heuler, wie meiner Cousine Gwyneth.”
 “Wo ist die eigentlich jetzt?” Wollte Fredo Gillers wissen, der Kevin gegenüber saß.
 “Die hat letztes Jahr den Abschluß geschafft und tourt jetzt mit ihrem Verlobten durch die Welt. Die war übrigens in Hufflepuff”, wußte Kevin zu erzählen.
 “Was sind diese Heuler?” mußte sich Julius doch dazu aufraffen, eine muggeltypische Frage zu stellen.
 “Das schrecklichste, was dir jemand per Post schicken kann. Wenn du jemanden siehst, der einen scharlachroten Umschlag kriegt, halte dir die Ohren zu, wenn der Bedauernswerte in deiner Nähe ist.”
 “Das war jetzt eindeutig”, kicherte Gloria. Dann erklärte sie Julius, daß Heuler Schimpfbriefe seien, die Zauberer Absenden konnten. Der Absender tat seinen Unmut über das Verhalten des Empfängers kund, daß dann, wenn der Brief an den Empfänger gelangt war, hundertfach lauter als normal alles widergab, was der Absender an Tadeln und Drohungen eingeschrieben hatte.”
 “Gut, das können meine Eltern nicht. Die scheitern doch schon daran, daß Hogwarts keinen E-Mail-Anschluß hat”, erwiderte Julius und freute sich, mal die anderen dumm gucken zu sehen. Penelope Meinte nur:
 “Das hat doch was mit Ekelzitronik zu tun, oder wie das heißt.”
 “Ja, Elektronik”, korrigierte Julius die Vertrauensschülerin und zwang sein Gesicht dazu, nicht zu einer hämisch grinsenden Maske zu werden. Während des Frühstücks wurden sie unfreiwillig Zeuge, wie ein Drittklässler von den Slytherins den schwarzhaarigen Jungen vom Zug gestern Abend verspottete.
 “Potter, die Dementoren kommen!!” Tönte er. Dustin sah zum Tisch der Slytherins und nickte erkennend.
 “Mr. Malfoy, Papas liebster Sohn. Er hat’s mal wieder auf Harry Potter abgesehen. Die beiden konnten sich von Anfang an nicht leiden.”
 “Kannten die sich vorher schon?” Fragte Julius und tat damit wieder seine Unkenntnis kund.
 “Potter kannte Malfoy nicht, Aber umgekehrt wissen wir Kinder aus Zaubererfamilien, daß Harry Potter zum Sturz von Du-weißt-schon-wem geführt hat, weil er den Todesfluch überlebt hat, mit dem Du-weißt-schon-wer ihn töten wollte. Der Fluch ist zurückgeprallt und hat dem dunklen Lord den Gar ausgemacht”, erläuterte Dustin.
 “Wahrscheinlich hat ihn jemand in einen Schutzschirm gehüllt, wenn der Todesfluch wie ein Energiestrahl auf ihn geschleudert wurde”, vermutete Julius.
 “Ja, genau. Irgendwie, so geht das Gerücht, soll seine Mutter ihn vor oder bei ihrem Tod durch die Hand von Du-weißt-schon-wem geschützt haben. Könnte man als Schutzschirm bezeichnen”, gab Penelope Clearwater anerkennend zurück. Julius nahm diese Antwort wie ein Kompliment. Vielleicht hatte er jetzt was gescheites gesagt, ausnahmsweise.
 Da sie während des Frühstücks viel geschwatzt hatten, war es nicht verwunderlich, daß sie die letzten Bissen in großer Hast hinunterwürgten und dann in den Unterricht gingen. Gloria ließ sich von Penelope sagen, wo der Verwandlungsraum war und führte Julius dort hin, der mehr aus Verlegenheit als aus zur Schau gestelltem Lerneifer das Buch über Verwandlungen in der Hand hielt und darin las.
 Sie waren die ersten Ravenclaws, die den Klassenraum vonProfessor McGonagall betraten, weil die anderen noch vor der Tür schwatzten. Es waren noch zwei Minuten bis neun Uhr. Warum sollten sie sich jetzt schon setzen?
 “Ich möchte möglichst hinten sitzen”, wünschte Julius, als Gloria mit weit ausgreifenden Schritten nach vorne marschierte.
 “Hast du Angst vor ihr. Sicher, sie ist Großmeisterin der Verwandlung und ein registrierter Animagus. Aber Verwandlungen von Schülern dürfen nicht vorgenommen werden, schreibt eine Schulregel vor.”
 “Angst ist es nicht gerade. Doch wenn ich mich hier so dumm anstelle, wie eben beim Früstück …” Druckste Julius Andrews. Gloria nahm seine rechte Hand und zog ihn entschlossen nach vorne.
 “Nichts für ungut, Aber McGonagall möchte die Muggelgeborenen besonders fördern, eben weil diese nicht an sich glauben. Das hat mir meine Mutter erzählt, die vor fünfzehn Jahren hier war. Da hat Professor McGonagall schon Verwandlungen unterrichtet. Und das waren damals harte Zeiten, wegen Voldemort.”
 “Gloria, bist du verrückt!” Kreischte Kevin Malone, der gerade mit Fredo Gillers und Gilda Fletcher, einer dunkelhaarigen Erstklässlerin, den Klassenraum betrat.
 “Ihr Iren denkt immer, wenn man die Bösen beim Namen nennt, schießen sie in Schwefelwolken aus dem Boden”, entgegnete Gloria lässig. Julius zeigte sein breites Grinsen, weil Gloria nur ausgesprochen hatte, was er selbst gedacht hatte.
 “Ja, Aber seine Anhänger sind noch da und warten nur darauf, daß …”
 “Hoffentlich bleibt es nur beim warten”, fuhr Gilda Fletcher dazwischen und bugsierte Kevin in eine Sitzreihe. Julius mußte sich zusammennehmen, nicht einen bedauernden Gesichtsausdruck zu präsentieren. Außerdem, so stellte er mit einem Anflug von Unbehagen fest, saß er in einem Glashaus, aus dem er besser keine Steine werfen sollte.
 “Aber man hat doch immer mehr Angst vor dem Typen, wenn man ihn Du-weißt-schon-wer nennt”, traute sich Julius, auf Grund seiner Muggelabstammung mit der Freiheit eines Hofnarren versehen zu sein, Kevin noch mal zu erschrecken. “Außerdem klingt Voldemort richtig erhaben, mit dem Lord vorne dran noch mehr.”
 “Spotten Sie bitte nicht über etwas, von dem Sie nichts wissen!” Kam eine sehr strenge Stimme durch die Tür. Und ein Schwung hastig eintretender Erstklässler ergoß sich in den Raum, getrieben vonProfessor McGonagall. Kevin war genauso zusammengefahren wie Julius, dem der Tadel gegolten hatte. Doch nun grinste der rotblonde Bettnachbar des Sohnes eines Forschungsdirektors überlegen, und das, so sah Julius ein, nicht unverdient.
 Professor McGonagall schritt an Julius und Gloria vorbei, würdigte den jungen Andrews mit einem kurzen Blick und nahm hinter ihrem Pult Platz. Dann begann sie, von einer Pergamentrolle Namen Abzulesen, und Julius war wieder der erste, der aufgerufen wurde. Er meldete sich mit einem zaghaften “Jawohl!” Dann setzte er sich etwas zurück, weil er der Strenge dieser Hexe nicht allzu nahe sein wollte.
 Eric Bosetzky war der zweite Name auf der Liste. Eric antwortete mit einem trockenen “Am Platz!” Es folgten weitere Namen von Erstklässlern, über Fletcher, Gillers und McLughlin. Dann kam Malone an die Reihe, und Kevin sagte auf Gälisch, daß er anwesend sei, wasProfessor McGonagall einen amüsierten, dann tadelnden Gesichtsausdruck annehmen ließ.
 “Sie sprechen englisch, Mr. Malone?” Fragte sie. Kevin bejahte. Dann meinte Professor McGonagall:
 “Das ist wichtig für unsere gemeinsame Verständigung. Aber ich registriere, daß Sie da sind.”
 Dann kam Gloria, die laut und deutlich “Jawohl, ich bin hier!” antwortete. Die restlichen Namen, zu denen auch Marvin Sallers gehörte, wurden wie von einer Garnspule abgewickelt. Dann erklärte die Lehrerin, daß Verwandlungen eine der schwersten Zaubereien darstellten und sehr gefährlich verlaufen könnten wenn man nicht richtig aufpasste. Sie schloß ihre kurze Einführungsrede mit der Warnung davor, daß jeder, der Unsinn machen würde, auf Nimmerwiedersehen die Klasse verlassen würde. Das machte Eindruck. Schlagartig war das unaufmerksame Getuschel verstummt und einer gespannten Stille gewichen.
 Mit einer Bewegung ihres Zauberstabes verwandelte die Lehrerin ihr Pult in eine Standuhr, dann in ein Schaf, dann wieder zurück in ihr Pult. Jedesmal wurde sie mit Beifall und anerkennendem Raunen bedacht.
 “.. Aber das werden Sie noch lernen, und zwar bei mir.” Hörte Julius die Stimme Professor McGonagalls in seinem Bewußtsein widerhallen, als sie seines Vaters Revolver in ein geblümtes Sofakissen verwandelt hatte. Er hatte sie gefragt, weshalb sie die Waffe erst aus der Hand seines Vaters zaubern mußte, worauf er eben jenen Satz zur Antwort bekommen hatte, der ihm seit diesem Tag immer durch den Kopf ging, wenn er an ihren Besuch dachte. Mit dem vom Revolver zum Sofakissen gewordenen Objekt hatte sich Julius’ Weltbild total verschoben. Und jetzt saß er in einem Klassenraum und hörte der Frau zu, deren und seine Vorfahrin ihn hierher gebracht hatte.
 Die Stunde war interessant, wenngleich auch anstrengend. Im wesentlichen ging es um Grundgesten der Verwandlungszauber und die Standardsprüche zur Einleitung einer Verwandlung toter Gegenstände. Zum Abschluß sollten alle ein Streichholz in eine Stecknadel verwandeln. Gloria führte die entsprechenden Gesten mit dem Zauberstab und murmelte die Zauberformel, mit der sie den Umwandlungszauber auslösen sollte. Tatsächlich wurde aus dem Streichholz ein länglicher, glänzender Gegenstand, allerdings eher ein Metallsplitter mit vier Kanten, als eine Stecknadel. Julius nahm den Zauberstab, vollführte exakt die gleichen Bewegungen und wollte gerade den Zauberspruch aussprechen, als es laut knackte und eine 6 cm lange Nadel über den Tisch rollte.
 “Huch, ich habe den Zauberspruch doch noch gar nicht …”
 “Außerordentlich!” Bemerkte Professor McGonagall. Dann fragte sie:
 “Ms. Porter, haben Sie von Mr. Andrews einen Zauberspruch gehört?”
 “Nicht eine Silbe, bevor …”
 “Faszinierend!” Bemerkte Professor McGonagall und nahm die Nadel.
 “Wofür halten Sie das, was Sie da gemacht haben, Mr. Andrews?” Wollte sie wissen. Julius vermeinte, einen drohenden Unterton zu hören, daß ihm eine heftige Strafe bevorstand, wenn er was falsches antwortete. Er sagte:
 “Anfängerglück, Professor McGonagall.” Insgeheim dachte er jedoch, daß die Hexe ihm vielleicht geholfen hatte. Daß sie ohne Zauberspruch etwas verwandeln konnte, hatte sie ja schon gezeigt. Aber er hatte ihren Zauberstab nicht auf das vor ihm liegende Streichholz gerichtet gefunden.
 Die Hexe im smaragdgrünen Umhang ging durch die Klasse und sammelte die Produkte der ersten Versuche ein. Außer Gloria und Julius war es keinem gelungen, ein Streichholz komplett zu verwandeln. Bei einigen waren die Schwefelköpfe zu roten Spitzen geworden. Bei anderen waren die Kanten der Zündhölzer verschwunden. Als die Glocke das Ende der Stunde verkündete, sagte Professor McGonagall:
 “Für die beste Erstlingsverwandlung bei einem Muggelgeborenen vergebe ich 20 Punkte an Ravenclaw. Ms. Porter erhält noch einmal 5 Punkte, weil die Materialumwandlung funktioniert hat. Lernen Sie bis zur nächsten Stunde die Sprüche für die Verwandlung von kleinen in große Objekte auswendig!”
 Die Erstklässler verließen den Raum in geordneter Eile. Als Julius ebenfalls schnell zum Ausgang wollte, hielt ihn Professor McGonagall mit einem kurzen “Moment!” zurück. Gloria blieb an der Tür stehen, während Julius sich nocheinmal umdrehte.
 “Was haben Sie heute Nachmittag, Mr. Andrews?”
 “Zauberkunst bei Professor Flitwick”, gab Julius verschüchtert Auskunft.
 “Gut, dann erwarte ich Sie anschließend in meinem Büro.”
 “In Ordnung”, gab Julius zurück und lief mit Gloria aus der Klasse.
 “Oha! Das ist mir Aber jetzt peinlich”, meinte der Sohn eines Chemikers in leitender Position. Gloria guckte ihn verdutzt an und fragte:
 “Machst du Witze. Du hast gerade die ersten 20 Punkte für Ravenclaw geholt, zumindest, was die erste Klasse angeht. Wenn das peinlich ist, möchte ich nicht wissen, womit du zufrieden wärest.”
 “Das wollte ich nicht so haben. Ich wollte es so machen, wie du und die anderen. Und was passiert? Knack und pling, da lag das Ding. Ich hätte nie für möglich gehalten …”
 “Jetzt mach deinen Kopf besser frei für Kräuterkunde. Da brauchst du deinen Zauberstab nicht zu schwingen.”
 “Du hast recht”, meinte Julius Andrews und rief sich die Namen aller Pflanzen ins Gedächtnis zurück, die Aurora Dawn ihm gezeigt hatte und verknüpfte sie mit den entsprechenden Bildern. Wie Zauberformeln sprach er die Namen der Pflanzen leise vor sich hin. Dann hatten sie die anderen eingeholt.
 Kräuterkunde hatten sie zusammen mit den Slytherins. Julius hoffte, daß ihm hier nicht so ein Superding passierte, wie mit dem Streichholz. Er hoffte auch, daß man die Sache nicht allzu breittreten würde, sonst kamen wohl noch Reporter dieses Tagespropheten und wollten ihn interviewen. Auf dem Weg zu den Gewächshäusern sah er flüchtig Harry Potter, der mit seiner Klasse von einer Unterrichtsstunde kam und auf dem Weg zur Verwandlungsstunde war. Ihm fiel ein, daß der Junge, dessen Blitznarbe er nun deutlich erkennen konnte, in der Zaubererwelt eine Berühmtheit war, weil er den Todesfluch dieses Lord Voldemort überlebt hatte. Julius konnte sich vorstellen, daß der Junge damit eine schwere Last trug und hoffte, ihn darin nicht zu übertreffen.
 Die erste Stunde Kräuterkunde begann ebenfalls mit der Verlesung einer Namensliste. Wieder war Julius der erste, der aufgerufen wurde. Julius meldete sich korrekt und war froh, daß Professor Sprout nur nickte und seine Anwesenheit registrierte. So verfuhr sie mit allen, bis alle Namen verlesen waren und ihre Besitzer sich gemeldet hatten.
 Dann ging es im Eiltempo in das erste Gewächshaus, wo es galt die Früchte eines merkwürdigen Busches zu pflücken und zu notieren, welche Eigenschaften sie hatten. Julius erinnerte sich an die Passage aus dem Kräuterkundebuch, daß er kurz vor seiner Abfahrt noch gelesen hatte und war schon drauf und dran, die Eigenschaften der Pflanze exakt zu beschreiben, als Carol Ridges, ein skelettdürres Slytherin-Mädchen mit langen schwarzen Haren auf die Idee kam, dem Muggelgeborenen eine Frucht dieser Pflanze vor die Füße zu werfen. Julius hatte nichts gegen Scherze und lächelte die Slytherin an. Sie guckte verdutzt. Julius, der wußte, daß er nur noch eine Sekunde Zeit hatte, bevor die Frucht auf dem gedüngten Boden aufgehen und einen langen Sporn austreiben würde, konzentrierte sich, und im gleichen Moment, als der Trieb der Speerstecherbeere aufschoß, hechtete Julius geschmeidig zurück und landete leise zwei Meter von dem immer länger werdenden Sporn entfernt.
 “Können Sie mir sagen, was Sie da gerade getan haben?” Wandte sich Professor Sprout an Julius und Carol. Julius antwortete nur:
 “Ich bin dem Trieb der Speerstecherbeere ausgewichen, Professor. Mehr war nicht.”
 “Ich meinte auch nicht Sie, Mr. Andrews, sondern Miss Ridges. Ich habe Ihnen doch gerade erklärt, daß man die Früchte dieser Pflanze niemals auf Drachendung fallen lassen darf, weil sonst ein sofortiger Ausschlag des Speeres erfolgt. Oder haben Sie das etwa nicht gehört?”
 “Ungefähr. Aber ich wußte nicht, daß hier Drachendung überall ausgelegt ist. Es stinkt zwar heftig, Aber das konnte ich ja nicht ahnen”, gab die Slytherin zurück und lachte dabei, als sei ihr gerade ein guter Witz erzählt worden.
 “Sie halten das wohl für einen Scherz. Nun gut, dann halten Sie wohl 5 Punkte Abzug für Slytherin auch für einen Scherz.”
 Offensichtlich tat Carol dies nicht. Denn sie hörte sofort zu lachen auf und sah Professor Sprout mit verachtendem Blick an. Julius kannte diesen Blick von einem Mädchen, dem er im Kindergarten ihre Lieblingspuppe weggenommen hatte. Vielleicht fühlte die spindeldürre Junghexe sich jetzt auch genau so.
 “Sie meinen das wirklich nicht ernst”, mischte sich Gerry Barkers ein.
 “Oh doch, mein Herr. Die Pflege und Nutzung magischer Pflanzen ist eine höchst anspruchsvolle Wissenschaft, die auch große Gefahren in sich birgt. Von einem Speertrieb einer Speerstecherbeere aufgespießt zu werden, ist da noch das kleinere Übel, was Ihnen widerfahren kann. Fünf Punkte Abzug sind dafür nicht zu viel, wenn Sie das begreifen.”
 “Ihr ist die Frucht aus den Fingern geflutscht. Der Muggelbalg stand eben nur zu nah dabei”, meinte noch ein Slytherin. Professor Sprout warf dem Jungen aus dem Slytherin-Haus einen sehr ernsten Blick zu und sagte:
 “Wenn sich noch jemand beschweren möchte, obwohl dafür kein Grund vorhanden ist, ziehe ich noch mal zehn Punkte ab. Ihre Hausmitbewohner dürften das nicht zu schätzen wissen.”
 Murrend gingen die Slytherins wieder an ihre Arbeit, während Julius mit Gloria einen anderen Speerstecherbusch Abpflückte und die Früchte in einen großen Eimer fallen ließ.
 “Woher wußtest du, wann du wegspringen mußtest? Das war ja prima abgestimmt.”
 “Ich habe das Buch vorher gelesen, flüchtig. Aber die Pflanze hat mich interessiert, weil ich sie noch nie gesehen habe, Gloria”, antwortete Julius.
 Professor Sprout sammelte die vollen Eimer ein und trug sie zu einem Karren, auf dem sie nachher Abtransportiert werden sollten. Julius dachte, daß sie im Krankenflügel verwendet wurden.
 Am Ende der Stunde sah Julius, wie Chuck Redwood, der rotbraunhaarige Slytherin-Junge, eine ernsthafte Diskussion mit Carol Ridges führte. Offenbar tadelte er sie dafür, so kindisch fünf Punkte verschenkt zu haben.
 Professor Sprout wartete, bis die Slytherins zu ihrer Zaubertrankstunde mit den Gryffindors aufgebrochen waren, dann trat sie neben Julius, der bereits rot anlief, ohne daß ihm irgendwas geschehen war, für das er sich hätte schämen müssen. Gloria war bereits mit Kevin Malone aus dem Gewächshaus verschwunden.
 “Ich wollte nicht, daß Sie dem Mädchen Punkte wegnehmen. Ich hätte es dabei belassen, daß ich dem Sporn …”
 “Wem ich Punkte gebe, wegnehme oder verweigere liegt in meiner Verantwortung, Mr. Andrews. Ihnen wollte ich lediglich zu ihrer beachtlichen Kenntnis und schnellen Reaktion gratulieren und mich bei dieser Gelegenheit auch für Ihre Hilfe bedanken. Die Chrysanda erecta ist wieder völlig genesen, Dank Ihrer Tabletten.”
 “Das war ms. Dawns Rezept. Sie hätten die Tabletten gleich außerhalb des Tropfenden Kessels in einer Nichtzaubererapotheke kriegen können”, meinte Julius, froh darüber, daß Professor Sprout ihn zumindest nicht vor der Klasse lobte.
 “Aber dort hätte mir keiner die genaue Dosierung verraten können. Ms. Dawn hatte das Wissen, Sie die Mittel. Beides ist wichtig, wenn schnell gehandelt werden muß. Welchen Unterricht haben Sie jetzt?”
 “Vor dem Essen ist noch Einführung in die Astronomie. Das kann ich einigermaßen. Ich bin Aber schon auf dem Weg”, erwiderte Julius Andrews und rannte aus dem Gewächshaus.
 Wie er Professor Sprout gesagt hatte, war die Einführung in die Techniken der Astronomie kein Problem für Julius. Hier kamen ihm seine naturwissenschaftlichen Grundkenntnisse zu gute. Er hätte Professor Sinistra auch etwas über Sternenentwicklungen und galaktische Eigenumdrehungen, die Hubble-Konstante zur Bestimmung der Abstände sich entfernender Galaxien und die Daten sämtlicher Planeten herunterbeten können, doch er beließ es dabei, 10 Punkte für Ravenclaw dafür einzufahren, daß er schnell und präzise beschrieb, wie man mit einem Teleskop und einem Stück weißen Stoffs die Sonnenflecken ohne Gefahr für die Augen sichtbar machen konnte.
 “Ich glaube, das schreibe ich meinem Vater”, meinte Julius, als er mit Gloria und Kevin zum großen Saal des Schlosses hinunterstieg.
 “Was?” Wollte Gloria wissen.
 “Hallo, Paps! Wir haben heute eine Stunde Botanik und Einführung in die Astronomie gehabt. In beiden Fächern habe ich zufriedenstellende Grundkenntnisse gezeigt und für das Haus, in dem ich wohne die ersten Pluspunkte gesammelt. Viele Grüße auch an Mum, euer euch immer noch schätzender und liebender Sohn Julius.”
 “Dein Vater nimmt wohl nichts ernst, was nicht mit einem Rechenschieber nachgeprüft oder mit einem Maßband ausgemessen werden kann, wie?” Wollte Kevin wissen.
 “Was glaubst du denn? Er ist ‘n Muggel.”
 Alle drei lachten darüber, daß sich Julius selbst auf den Arm nehmen konnte. Als dann noch Gilda Fletscher hinzukam, ging es zum Mittagessen.
 “Was wollte die kleine Runde Sprout denn noch von dir?” Fragte Kevin, bevor er sich auf seinen Platz setzte, im flüsterton sprechend.
 “Sie hat mich lediglich gefragt, ob ich das Kräuterkundebuch gefressen und verdaut hätte”, erwiderte Julius und hatte damit nicht einmal so sehr gelogen.
 Nach dem reichhaltigen Mittagessen ging es zur Zauberkunststunde. Davor hatte Julius am meisten Angst. Denn zum einen traf er hier zum erstenmal auf den Hauslehrer. Zum anderen wußte er nicht, ob ihm nicht wieder seine Magie ausrutschen würde. Und dann stand da noch die Unterredung mit Professor McGonagall ins Haus. Wahrscheinlich würde sie ihm zu verstehen geben, daß er unkontrollierbar sei und daher hier nichts zu suchen hätte. Doch der sprechende Hut hatte behauptet, daß jeder, der auf dem Auswahlstuhl platznahm, nach Hogwarts gehörte. Dennoch war er sich nicht sicher.
 Gloria zog ihn wieder nach Vorne. Auch Kevin Malone mußte sich in die vorderen Reihen setzen. Gilda Fletcher wollte es so. Eric Bosetzky platzierte sich hinter Julius, ebenso tat es Marvin Sallers. Fredo Gillers hatte sich mit einem anderen Ravenclaw-Jungen zusammen in eine Reihe weiter hinten gesetzt. Offenbar lag ihm daran, nicht sofort zu sehen zu sein.
 Professor Flitwick, der kleinste Lehrer der Schule begrüßte die neuen und praktizierte das heute bereits mehrfach durchgeführte Ritual mit der Namensliste. Da sie jetzt alle Routine darin hatten, sich zu melden, war Flitwick in weniger als einer Minute durch. Dann erklärte er, daß die Zauberkunst die variantenreichste Form der Magie sei und viel Feingefühl und Konzentration beanspruche. Objektbewegungen, Gemütsveränderungen und Verfluchungen von Gegenständen oder die Aufhebung eben solcher Flüche, gehörten ebenso zur Zauberkunst, wie die Beschwörung elementarer Kräfte wie Feuer, Wind oder Wasserstrahlen. Ebenso konnten die Zauberstäbe dazu gebracht werden, als Lichtquellen zu fungieren oder Objekte zu produzieren, wie fliegende Vögel oder Blumen. Zum Beweis ließProfessor Flitwick mit dem Zauber “avis!” einen Schwarm bunter Vögel aus dem Zauberstab herausflattern und ließ eine Zigarrenschachtel durch die Klasse fliegen.
 “Ist merkwürdig, daß die alle sagen, daß ihre Magie zu den schwierigsten gehört”, murmelte Kevin Malone.
 “Machen doch alle Lehrer”, erwiderte Marvin Sallers leise, als Flitwick, der auf einem Bücherstapel stand, um über sein Pult hinwegsehen zu können, etwas über die Grundkräfte der Magie erzählte.
 Julius Andrews horchte auf, als von physikalischen Schlupflöchern die Rede war, durch die Energien der magischen Art Zugriff auf gebräuchliche Ereignisse fänden. So gesehen fehlte der Muggelphysik wohl der Zugang zu diesen Schlupflöchern, um die Magie als berechtigte Kraft im Sinne der modernen Wissenschaften zu akzeptieren. Er entschloß sich dazu, irgendwann ein Buch dazu zu lesen. Jetzt schrieb er erst einmal alles auf, was Flitwick erzählte. Dann wurde es wieder praktisch.
 “Sagen Sie Lumos, wenn Sie im Dunkeln Ihren Zauberstab als Lichtquelle nutzen möchten. Dies ist der einfachste Zauber, den Sie anwenden können. Sagen Sie Nox, wenn Sie die Lichtquelle nicht mehr benötigen.”
 Er führte vor, wie einfach es war, die Spitze des Stabes zum leuchten zu bringen. Die übrige Klasse tat es ihm nach und schaffte es, alle Zauberstäbe zum leuchten zu bringen. Julius, dessen Zauberstab sofort aufflammte, als er die Letzte Silbe gerade sagte, dachte zunächst, der Stab würde verbrennen. Doch die Spitze glühte nur wie die Birne einer großen Taschenlampe. Flitwick bemerkte es und kam hinter dem Pult hervor.
 “Nox!” Befahl Julius seinem Zauberstab. Sofort wurde er wieder normal. Flitwick stand neben ihm.
 “Sie haben Ihren Stab bei Ollivander gekauft?” Wollte der kleine Zauberer wissen. Julius antwortete:
 “Genau.”
 “Ja, manche haben eben eine besondere Kompatibilität mit ihren Trägern. Geben Sie ihn mir bitte noch mal!” Verlangte Flitwick höflich und ließ sich den Eichenholzzauberstab aushändigen.
 “Lumos!” Befahl Flitwick dem Zauberstab. Er gehorchte und produzierte ein Licht an seiner Spitze, daß Aber nur so stark war, um einen schmalen Weg zu erleuchten.
 “Wie gesagt”, bemerkte Flitwick, nachdem er das Zauberstablicht wieder gelöscht hatte, “manche Zauberstäbe sind besonders kompatibel zu ihren Trägern. Es kann Aber auch das Grundpotential des Trägers sein, das durch den Zauberstab entsprechend stark ausgerichtet wird.”
 “Und falls dem so sein sollte, bleibt das so?”
 “Nein, natürlich nicht. Denn je weiter Sie Ihre fähigkeiten entwickeln, desto stärker trainieren Sie das Grundpotential. Wir Professoren können schon Dinge durch Konzentration bewirken, ohne eine Formel zu sprechen. Das heißt Aber, daß wir die Zauber alle auswendig kennen und konzentriert an sie denken müssen. – Schreiben Sie sich das bitte auf! Sie brauchen es vielleicht heute noch nicht zu wissen, Aber schlecht ist es nicht, diese Grundlage zu kennen.” Meinte Flitwick, an den Rest der Klasse gerichtet. Federn schabten über Pergament.
 “Kann ich die Lichtstärke irgendwie beeinflussen, oder ist das nur ein Schalter?” Fragte Julius.
 “Ein was? Achso ja. In der Muggelwelt wird Licht ja durch ein-und ausschaltbare Kräfte erzeugt. In diesem Fall wäre die Antwort: Ja, nicht ganz. Sie können die Lichtstärke beim Sprechen des Zauberwortes und dem Zusatz “Amplifico” oder “Fortissimo” um zwei Helligkeitsstufen anheben, wobei “Fortissimo” viermal so stark wie die reine Auslösung ist. Wie stark der Lichtstrom wird, den Ihr Zauberstab bei einfacher Anwendung erzeugt, hängt von der von mir beschriebenen Vereinbarkeit zwischen Zauberer und Zauberstab ab.”
 “Das gilt dann für alle Zaubersprüche?” Wollte Gloria Porter wissen, die Julius’ besorgtes Gesicht gesehen hatte.
 “Ich meine, das ist zwar Stoff der höheren Klassen. Aber warum sollte ich Ihnen das nicht heute zumindest einmal andeuten. Es hängt auch von emotionalen Zuständen ab, ob ein Zauber gelingt. Davon Abhängig wirken manche Zauber stärker oder schwächer. Aber die Grundverbindung und -energie ist dabei immer maßgeblich.”
 Die restliche Doppelstunde verlief damit, daß die Schüler und Schülerinnen Übungen mit kleinen Objekten anstellten, die auf dem Tisch herumgeschoben werden sollten, ohne sie zu berühren. Schwebezauber oder Fernlenkungszauber sollten erst viel später drankommen.
 Offenbar hatten Flitwick und McGonagall sich abgesprochen. Denn kaum war die Glocke zum Ende der Stunde verklungen, stand Professor McGonagall auch schon vor der Klassenzimmertür.
 “Auffälliger ging’s wohl nicht”, stöhnte Julius leise. Gloria zwickte ihm in den Arm und sagte:
 “Was immer die jetzt von dir wollen, daß du hier bist, ist kein Fehler. Versuche es denen nicht einzureden, und vor allem versuche nicht, es dir einzureden!”
 Dann verschwand sie und kehrte mit den übrigen Ravenclaws in ihren Gemeinschaftsraum zurück.
 Flitwick begleitete Julius Andrews, der sich zwang, mit erhobenem Kopf seinen Weg zu gehen. Wahrscheinlich würden sie ihn zum unbezähmbaren Wilden erklären und, da man ihn ja nicht in die Muggelwelt zurücklassen konnte, irgendwo einsperren. Womöglich in das Gefängnis von Askaban.
 “Setzen Sie sich!” Befahl Professor McGonagall dem Erstklässler. Dieser hatte beschlossen, nur etwas zu sagen, wenn er gefragt wurde.
 Professor Flitwick nahm ebenfalls Platz. er mußte zwei zusätzliche Sitzkissen unterlegen, um hoch genug zu sitzen, um auf gleicher Augenhöhe mit Professor McGonagall und Julius Andrews sprechen zu können.
 Als sich die Tür zum Büro von Professor McGonagall noch mal öffnete und Albus Dumbledore eintrat, dachte Julius:
 “Das hohe Gericht ist vollzählig erschienen.”
 “Sie haben mich gebeten, einer, wie Sie sagten, hochinteressanten Unterredung beizuwohnen, Minerva?” Fragte der Schulleiter.
 “So ist es, Herr Direktor”, erwiderte die Verwandlungslehrerin. Dann gab sie kurz einen Bericht über das ab, was am Morgen in ihrer Verwandlungsstunde abgelaufen war. Sie holte die lange Nadel hervor, die Julius mehr oder weniger freiwillig aus dem Streichholz gezaubert hatte und zeigte sie dem Schulleiter. Dieser besah sich die Nadel, holte dann einen kleinen Magneten aus einer Tasche seines Umhangs und zog damit die Nadel an.
 “Ohne Zweifel. Das Holz wurde korrekt umgewandelt, und die Form passt auch. Allerdings ist die Nadel ein wenig länger als üblich”, sagte er. Dann fragte er Julius, ob er eine Stecknadel in ein Streichholz umwandeln könne. Julius zögerte, doch der zur Antwort gemahnende Blick von Professor McGonagall brachte ihn dazu, mit Ja zu antworten. Dumbledore ließ sich von Minerva McGonagall eine andere Stecknadel geben und legte sie vor Julius hin. Dieser zog seinen Zauberstab, bewegte ihn, wie gelernt und wollte gerade die Zauberformel sprechen, als es kurz knackte, und dort, wo eben noch die Nadel gelegen hatte, lag nun ein Streichholz, wie es anders nicht hätte aussehen können.
 “Haben Sie ihn eine Formel sagen hören?” Fragte Professor McGonagall ihre Kollegen. Diese schüttelten die Köpfe und sahen Julius an.
 “Wer im Ministerium kam auf die Idee, daß dieser Junge nur einen magischen Vorfahren hatte?” Wunderte sich Dumbledore.
 “Es ist genialogisch nachgeprüft worden, und nur meine Urahnin war in seiner Ahnenreihe. Über die mütterliche Seite konnte nichts ermittelt werden, was älter als 280 Jahre ist.”
 “Manchmal ist es ein Skandal, daß Daten über Magier und ihre Familien nicht besser geordnet werden”, warf Professor Flitwick ein. Dann meinte er noch:
 “Der Umstand, daß Mr. Andrews durch reine Gedankenkraft den Zauberstab ausgelöst hat und eine vollständige Umwandlung bewirken konnte, deutet auf das Ruster-Simonowsky-Phänomen hin. Es ist Ihnen bekannt?”
 “Die Potenzierung zweier über Jahre verschütteter Magiequellen, wenn sie sich treffen”, erläuterte Professor McGonagall.
 “Genau. Damit haben wir es zu tun. Nichts bedrohliches oder gar Abnormes, nur selten.”
 “Dann bleibt zu klären, von welchem Vorfahren er die zweite Hälfte seiner magischen Kraft erhalten hat”, meinte Albus Dumbledore und sah Julius an. Dieser sagte nichts.
 “Das ist auf jeden Fall hochinteressant”, schloß Dumbledore. “Verfolgen Sie diese Angelegenheit weiter, Minerva. Ich muß mich um etwas anderes kümmern. Bei Hagrids erster Stunde gab es einen unangenehmen Zwischenfall mit einem Hippogreifen und Draco Malfoy.”
 “In Ordnung, Herr Direktor”, willigte Professor McGonagall ein.
 Dumbledore verließ das Büro und kehrte in seine eigenen Räumlichkeiten zurück.
 “Und was passiert jetzt?” Fragte Julius, doch von seinem Prinzip der Schweigsamkeit Abweichend. Und gegen Glorias Rat fragte er:
 “Werden Sie mich jetzt von der Schule weisen, oder gar irgendwo einsperren lassen, weil ich viel zu stark bin?”
 “Wer hat Ihnen denn so einen Unsinn erzählt? Warum sollten wir Sie einsperren, nur weil Sie stärker sind als Erstklässler normalerweise sind?” Wollte Minerva McGonagall wissen. Julius erzählte dann, daß in seiner Welt Menschen, die als Gefahr für ihre Umwelt eingestuft wurden, in psychiatrische Anstalten gesperrt würden.
 “Ich entsinne mich. Mancher Zauberer, der aus einer Muggelfamilie stammte, wurde noch vor dem zehnten Lebensjahr eingesperrt, weil er Dinge tun konnte, für die keine Erklärung gefunden werden konnte. – Aber das ist rückständiger, als ich fürchtete. Wir sperren nur ausgewiesene Kriminelle ein, egal wie stark sie zaubern können. Und Sie von dieser Schule zu verweisen, ohne daß Sie eine Regel empfindlich verletzt hätten, wäre das dümmste, was uns einfallen könnte. Wenn Sie wirklich so stark sind, daß Sie bei Kenntnis eines Zauberspruches nur an diesen zu denken brauchen, wären Sie anderswo als hier in größerer Gefahr, als Ihnen bislang bewußt war. Keiner würde Sie korrekt behandeln. Entweder hätten alle Angst vor Ihnen oder würden Sie als Kuriosität verstehen. Es gilt, und ich frage mich, wieso Sie das auch nicht begreifen wollen, was ich Ihrem Vater bereits sagte: Untrainierte Zauberkräfte wirken sich irgendwann gegen den Zauberkundigen aus, so oder so. Entweder zerstört er sich damit selbst oder die Welt um sich herum. Daß Ihr Vater dies nicht begreifen wollte, muß ich wohl auf den kulturellen Unterschied und die Abneigung gegen alle Mysterien zurückführen. Aber Sie haben heute morgen bewiesen, daß es Sie allein sind, der die Kräfte lenkt. Und Sie müssen lernen, Sie so zu lenken, daß sie ihnen nicht entgleiten. Das können Sie nur hier. Ich darf Ihnen ein Schreiben vom Ministerium für Zauberei vorlesen. Darin steht”, sie holte einen Umschlag aus der linken Tasche ihres Umhangs, “daß wir im Kollegium von Hogwarts gehalten sind, jeden Muggelgeborenen, der starke Zauberkräfte zeigt, mit allen Mitteln zu fördern, ohne ihm eine Sonderbehandlung zukommen zu lassen.”
 “Und wieso haben Sie mir dann die 20 Punkte zuerkannt?” Fragte Julius.
 “Weil Sie die Bestleistung in der ersten Stunde erbracht haben, die jemals jemand erbringen konnte. Betrachten Sie diese Punkte als Ansporn, sich auf alles zu konzentrieren, was sie lernen können, wenn es für Ihren Werdegang wichtig sein wird. Weitere Punkte, die Sie verdienen können, werden eher auf Wissensbasis und Reaktionsfähigkeit ausgerichtet sein, jetzt, wo wir Ihre Grundstärke kennen.”
 “Ich dachte schon, es sei ein Mißverständnis, daß ich hier bin.”
 “Der sprechende Hut hat mit Ihnen lange zu tun ggehabt. Hat er Ihnen gesagt, daß Sie nicht hierher gehören?” Fragte Professor Flitwick.
 “Nein, hat er nicht. Er hat gesagt, daß jeder, der auf dem Stuhl platznehmen würde, auch nach Hogwarts gehöre.”
 “Und dann hat er Sie Ravenclaw zugeteilt, weil er festgestellt hat, daß Ravenclaw-Eigenschaften bei Ihnen überwiegen. Dieser Hut hat sich in all den Jahrhunderten nicht einmal getäuscht. Und mit jedem Jahr, das er existiert, steigt seine Erfahrung. Also nehmen Sie es endlich hin und werfen Sie das über Bord, was in Ihrer Welt eine schwere Neurose genannt wird. Befreien Sie sich von dem Zwang, Ihre Natur zu bekämpfen, je offenkundiger sie auftritt. Vielleicht pegeln sich die überhohen Zauberkräfte dann auch auf ein für Ihre Ansichten verträgliches Maß ein”, sprach Professor McGonagall ein eindringliches Schlußwort.
 “Sie meinen, ich hätte Angst vor mir selbst?” Wollte Julius wissen.
 “Das ließe sich überprüfen”, meinte Professor Flitwick und sahProfessor McGonagall an. Diese nickte, weil sie offenbar etwas verstanden hatte, was Julius nicht mitbekommen konnte.
 “Folgen Sie uns!” Ordnete Professor McGonagall an und ging mitProfessor Flitwick voraus. Julius lief hinterher, immer noch nicht so recht wissend, was er zu erwarten hatte. Es ging durch mehrere Gänge, vorbei an alten Ritterrüstungen und Gemälden, in denen altertümliche Personen sich bewegten, als seien die Bilder Fenster und keine Malereien. Schließlich gelangten sie vor eine Tür, die offenbar in ein früheres Klassenzimmer führte. Professor McGonagall nahm ihren Zauberstab und tippte gegen das Türschloß. Es klickte, und die Tür schwang geräuschlos nach innen.
 Im Raum hinter der Tür sah Julius mehrere verstaubte Schränke, Stühle und zwei übereinandergestapelte Tische. Julius Andrews wunderte sich, wie klein das Zimmer wirkte, und welchen Zweck es früher mal erfüllt hatte. Dann hörte er das leise Poltern aus einem kleinen Schrank.
 “Gibt es hier Ratten?” Fragte er vorsichtig. Flitwick sah McGonagall an und grinste.
 “Wo es Erdgnome, Gargoylen und andere Erdbewohner gibt, sind gewöhnliche Ratten seltener als in Muggelansiedlungen. Haben Sie Angst vor Ratten?”
 “Nein, habe ich nicht. Ich habe sogar mal eine eingefangen und wollte sie als Haustier behalten”, erwiderte Julius.
 “Ja, dann können Sie ja gucken, was da solch einen Lärm macht.”
 Julius schluckte. Offenbar wollte man ihn einer Mutprobe unterziehen. Wenn er sich traute, den Schrank zu öffnen, aus dem das merkwürdige Poltern kam, hatte er wohl bestanden. Oder ging es darum, intelligenten Ungehorsam zu zeigen? Er hatte von seinem Vater etwas von Fragen und Anweisungen bei der Aufnahme von neuen Mitarbeitern gehört, wo getestet wurde, was man den Leuten alles Abverlangen konnte. Doch er dachte daran, daß die beiden Lehrer ihn nicht in eine Gefahr bringen würden, aus der sie ihm nicht heraushelfen konnten. Er ging also zu dem Schrank. Die Verwandlungslehrerin und Flitwick traten etwas zurück. Julius gab nichts darauf und zog die Schranktür mit einem Ruck auf, bereit, im nächsten Moment zurückzuspringen.
 Das erste, was Julius sah, war ein Paar armlanger, haariger Insektenfühler, die aus dem Schrank herauslugten. Dann entstieg ein Ungetüm dem Schrank, mit großen Facettenaugen, einem langen Rüssel und mörderischen Beißzangen. Dann erschien der beinahe menschengroße Körper, eingehüllt in einen schwarz-gelb geringelten Panzer. Die mit klauen bewehrten ersten zwei Beinpaare trafen auf den Boden. Mit einem Getöse wie von anlaufenden Flugzeugpropellern zitterten zwei Flügelpaare auf dem Rücken des Monsters aus dem Schrank. Julius Andrews stand wie angewurzelt da, die Augen weit aufgerissen und starrte auf das Unwesen, das er da soeben aus dem Schrank gelassen hatte. Sein Mund öffnete sich zu einem Schrei, während das Monsterinsekt einen degengroßen Giftstachel aus seinem Hinterleib ausfuhr und Julius so nahe kam, daß seine beiden Fühler ihn fast berührten. Julius schrie und sprang zurück. Dabei riß er fast den kleinen Professor Flitwick zu Boden, der ebenfalls einen erschreckten Aufschrei tat.
 Julius riß mehr aus Verzweiflung als aus Mut seinen Zauberstab heraus und hielt ihn dem Monster entgegen. Er dachte daran, daß es vom Kopf bis zum Giftstachel in eine Schnur gewickelt werden sollte. Tatsächlich schossen knisternde Funken aus rotem und goldenen Lichtblitzen aus seinem Zauberstab, die das Monster trafen und unvermittelt in eine rote Schnur einzuwickeln begannen. McGonagall trat neben Julius, den Zauberstab in der rechten Hand.
 Als das Monsterinsekt die Verwandlungslehrerin sah, gab es einen lauten Knall, und an Stelle des Schreckenstieres stand ein hagerer Mann im schwarzen Umhang da. Sein Gesicht war schrecklicher, als Julius je eines gesehen hatte. Bleich, mit glutroten Augen und einer flachen Nase, wie die einer Schlange. Mit kalter hoher Stimme lachte der fremde Mann und griff in seinen Umhang.
 “Riddiculus!” Schrie Professor McGonagall. Unvermittelt stand der Fremde nicht mehr im Umhang, sondern in einem Strampelanzug da, eine rote Pappnase im Gesicht und auf dem Kopf eine rote Zipfelmütze. Das kalte böse Lachen des Fremden erstarb zu einem schmerzgepeinigten Wimmern. Wie ein getretener Hund winselnd stahl sich der fremde Zauberer, oder was er war, in den Schrank zurück. Mit einem Wink des Zauberstabes ließProfessor McGonagall die Schranktür wieder zufallen.
 Julius schnaufte, immer noch von der Angst erschüttert, die ihm die monsterhafte Riesenwespe aus dem Schrank eingejagt hatte. Doch dann kam er wieder zur Besinnung. Als Professor McGonagall sich vor ihm hingestellt hatte, hatte das Monster die Gestalt dieses bösartig aussehenden Zauberers angenommen. Also war es kein Monsterinsekt gewesen, sondern ein Wesen, daß Leuten ihre schlimmste Angst einjagen sollte, eine Art Dämon.
 Von innen war wieder ein leises Poltern zu hören. Das Ding, was immer es gewesen war, saß nun wieder im Schrank, womöglich auf den nächsten lauernd, dem es Angst machen konnte.
 “Ich konnte nicht zulassen, daß Sie eines unserer Versuchsobjekte für die Verteidigung gegen die dunklen Künste vernichten, Mr. Andrews. Aber Sie haben gesehen, wovor Sie angst haben. Vielleicht hilft Ihnen das jetzt weiter.”
 “Was war das für ein Vieh? War das ein Dämon, der weiß, was er machen muß, um Leute zu ängstigen?” Wollte Julius wissen.
 “Dämon ist vielleicht übertrieben. Es war nur ein Irrwicht. Ein magisches Wesen, daß die größte Furcht eines Opfers erspüren und sich entsprechend verwandeln kann, um sie auszulösen”, erklärteProfessor McGonagall. Dann sagte sie:
 “Sie haben gerade wieder intuitiv gezaubert, Mr. Andrews. Wollten Sie das Abbild dieses Rieseninsektes fesseln oder lächerlich erscheinen lassen?”
 “Wohl erstes”, brachte Julius heraus.
 “Auf jeden Fall sind Sie ein Mentalinitiator. So heißen die Zauberer, die bereits im Kindesalter nicht mit Sprüchen zaubern müssen und auch bei reiner Kenntnis dessen, was sie bewirken können, eine magische Reaktion auslösen. Weglaufen ist also der falsche Weg. Vor sich kann man nicht weglaufen. Aber das ist eine uralte Binsenweisheit.”
 “Das heißt, Sie werfen mich nicht raus?” Wollte Julius schon wieder wissen.
 “Wie gesagt. Das wäre das dümmste, was wir im Moment mit Ihnen machen könnten. Allerdings sollten Sie um ihretwillen nicht darauf spekulieren, sich hier alles erlauben zu können. Die Regeln gelten für alle hier, auch für Sie. Sie werden nicht als Ausnahme behandelt und auch nicht benachteiligt, sofern es mit meinem und Professor Flitwicks Unterricht zu tun hat. Die anderen Lehrer werden ähnlich darüber denken. Ich kann mir nicht vorstellen, daß Sie jemand nur auf Grund eines vorhandenen Grundtalentes benachteiligen wird. Allerdings sollten Sie mit dieser Gabe vorsichtig umgehen und immer die Kontrolle über sich behalten. Auch das ist ein Ziel, für das Sie und die anderen hier in Hogwarts sind. Unfälle in der Zauberei sind manchmal schwerwiegender, als Unfälle beim Sport oder auf Reisen. Ich habe Sie schon richtig eingeschätzt, als ich Sie das erstemal gesehen habe. Sie sind sich wohl nun im klaren darüber, was Sie sind?”
 “Jawohl”, erwiderte Julius Andrews. Dann entließen ihn die beiden Professoren wieder.
 Als Julius Andrews durch das Schloß ging, um in das Ravenclaw-Haus zu kommen, schoß plötzlich ein kleiner Mann mit sich drehender Fliege aus einem Schrank und sauste laut heulend über ihn hinweg, wobei er eine Ladung Staub über ihm Abwarf.
 “Wo haben sie dich denn rausgelassen! Wohl auf Streitsuche, was?” Brüllte Julius dem schwebenden Untäter nach. Dieser schlug einen Salto in der Luft und fuhr wieder auf ihn los, wie eine streitlustige Krähe.
 “Ganz allein läuft er herum. Ist das nicht ein wenig dumm?”
 “Ich habe heute schon genug Spukgestalten gesehen. Scher dich zum Abfall!” Meinte Julius leicht genervt. Dann hörte er eine unheimliche Stimme aus einem Korridor.
 “Da ist er ja schon wieder. Mach, daß du wegkommst, Peeves!”
 “Oha, der Hausmeister, der Schrecken aller Geister!” Spottete das Gespenst mit der Fliege und tanzte in der Luft eine Tarantella.
 Eine Katze kam um die Ecke, sah nach oben und entdeckte die Spukgestalt. Julius schüttelte den Staub von seinen Haaren und lief schnell weiter. Er hatte von Dustin gehört, daß der Hausmeister Filch nicht besonders gut auf Schüler zu sprechen war. Er hatte eine dressierte Katze, Mrs. Norris, die herumlief und nach Untätern Ausschau hielt. Julius war nicht scharf darauf, sich von Filch beschimpfen zu lassen. Deshalb eilte er, das Spottgeheul von Peeves hinter sich lassend, bis vor das Gemälde mit der Blumenwiese. Maggy, die gemalte Kuh, graste. Der Hirte lag fast außerhalb des rechten Rahmens. Julius tippte mit dem Zeigefinger gegen das Bild und fühlte nur die Leinwand.
 “Der adler ist gelandet!” Rief er einen der ersten Sätze nach der Mondlandung von Neil Armstrong.
 “Mmmuuuuuh!” Machte Maggy und drehte sich mit gesenktem Kopf zu Julius um. Der Hirte fuhr zusammen und sprang auf.
 “Was?!” Stieß er erschrocken aus.
 “Mare Tranquillitatis”, gab Julius das korrekte Passwort an.
 “Achso”, gähnte der aus dem Schlaf geweckte Hirte und schwang mit dem Bild zur Seite. Julius kletterte durch die Einstiegsöffnung und landete im Gemeinschaftsraum der Ravenclaws. Dort schien gerade eine wilde Jagd stattzufinden, wobei Julius nicht erkennen konnte, wer wen oder was jagte.
 Er sah ein großes Buch mit goldenen Lettern auf dem Rücken, das herumflog und zwischendurch versuchte, den Schülerinnen und Schülern die Ohren, Nasen oder Hände zwischen seine Deckel zu klemmen und dabei laut knurrte.
 “Ach du meine Güte!” Stieß Julius aus, als ihm das verhexte Buch entgegenflatterte. Was sollte das bedeuten? Er sprang mit einem Satz zur Seite, und das verfluchte Buch schnappte mit seinen Deckeln ins Leere, daß es nur so klatschte.
 “Achtung, mein Monsterbuch ist los!” Rief ein Drittklässler aus der Menge heraus eine Warnung, die, wie Julius fand, reichlich spät kam.
 “Na toll!” Rief Julius zurück, als ihn das offenbar tobsüchtige Buch ins Ohr zu kriegen versuchte. Mit einem Handkantenschlag gegen den linken Deckel trieb Julius das Buch aus seiner Nähe. Es jaulte wie ein getretener Hund und griff nun wütender an.
 “Mach’s nicht kaputt!” Rief der Drittklässler, der wohl mehr Angst um sein Buch als um Julius’ Nase oder sonstige Körperteile hatte. Julius Andrews tauchte unter dem angreifenden Buch hindurch und sprang in die Menge der Schüler hinein, die durcheinanderliefen.
 “Wau!” Rief eines der Mädchen aus der ersten Klasse. Dann kam Terrence Crossley durch den Einstieg in den Gemeinschaftsraum. Sofort ging das wilde Buch auf ihn los. Er zog seinen Zauberstab und stieß eine kurze Formel aus, die wie “Petrificus totalus” klang. Das Buch fiel kurz zu boden, schüttelte sich und stieß dann wieder nach oben vor, auf Terrence los.
 “Verdammt noch mal!” Brüllte der Vertrauensschüler, jede Würde mißachtend.
 “Welcher Idiot hat dieses Monsterbuch freigelassen?”
 “Monster, wo?” Kam eine Frage von der Treppe zu den Jungenschlafsälen her. Kevin Malone strich sich noch das zerzauste Haar glatt. Er hatte wohl ein kurzes Mittagsschläfchen gehalten und den Lärm von unten gehört.
 “Mein Monsterbuch hat sich aus dem Strick gewunden und rastet völlig aus”, plärrte der Drittklässler.
 “Ein Buch über Monster, oder ein Buch, das ein Monster ist?” Fragte Julius den betreten dreinblickenden Schüler.
 “Beides”, gab dieser peinlich berührt zur Antwort. Dann sahen sie, wie Kevin sich durch die Menge bahnte und gerade zurecht kam, als das wilde Buch Terrence in die linke Hand biß. “Autsch!” Schrie der Vertrauensschüler und sah seine Hand an, als das Buch sie wieder freigegeben hatte. Kevin griff blitzschnell nach dem Buchrücken und drückte mit der anderen Hand die Deckel zusammen. Er mühte sich ab, das Buch unter Kontrolle zu bringen und sprach dabei beruhigende Worte, als wolle er einen wütenden Hund beruhigen. Dann setzte er sich an einem Tisch nieder und legte das Buch ab, wobei er immer noch damit rang, es geschlossen zu halten. Schließlich tätschelte er den Buchrücken und streichelte ihn sanft. Und das merkwürdige Buch gab ruhe. Ja, es zitterte kurz, dann klappte es auf, wie ein ganz normales Buch und zeigte harmlose Text-und Bildseiten.
 “Sag mal, wo hast du denn das gelernt?” Fragte der Junge, dem das Buch entkommen war und trat neben Kevin. Jetzt erst konnte Julius sehen, daß es sich um einen durchtrainierten Jungen mit schulterlangem braunem Haar handelte.
 “Ich kann gut mit manchen Tieren. Ich dachte, dieses Buch ist so verzaubert, daß es wie ein wildes Tier ist, das immer frei sein will”, sagte Kevin, der vorsichtig in dem nun völlig ruhigen Monsterbuch blätterte und über die Abbildungen von Drachen, Riesenspinnen, Gargoylen, Gorgonen und anderen Fabelwesen staunte. Julius trat näher heran. Das Monsterbuch schien ihn wohl zu wittern und zitterte erregt. Julius trat wieder zurück.
 “Du hast es geschlagen. Vielleicht mag es dich deswegen nicht leiden”, sagte der Besitzer des Buches und nahm es Kevin vorsichtig aus den Händen. Er klappte es zu und streichelte es sanft. Dann entschuldigte er sich bei den anderen, dasß das Buch sie so erschreckt hatte.
 “Fünf Punkte Abzug für Ravenclaw, wegen unsachgemäßer Aufbewahrung eines magischen Objektes”, wimmerte Terrence, dessen vom Buch gebissene Hand anschwoll.
 “Heh, Terrence, das kannst du nicht bringen”, protestierte der Junge, dem das Buch gehörte.
 “Natürlich kann und muß ich das bringen, Gilbert. Oder denkst du, daß wäre richtig, wenn hier jeder mit seinen Zaubersachen fahrlässig herumhantieren würde?”
 “Mann, das Biest ist mir aus den Haltestricken entwischt. Ich weiß nicht, was sich Hagrid dabei gedacht hat, uns dieses Monsterbuch aufzuschwatzen. Die Dinger sind doch lebensgefährlich.”
 “Eben!” Bestätigte Terrence. “Und wenn du noch weiter lamentierst, ziehe ich dir wegen Respektlosigkeit einem Vertrauensschüler gegenübernoch mal fünf Punkte ab.”
 “Dem eigenen Haus Punkte Abziehen. Der tickt doch wohl nicht richtig”, zischte irgendwo eine Stimme, die Julius nicht zuordnen konnte. Auch Terrence konnte nicht hören, wer das gesagt hatte. Er sah drohend in die Runde der Anwesenden, dann fiel ihm ein, daß er seine Hand besser behandeln lassen sollte und kletterte durch das Einstiegsloch zurück auf den Flur. Maggy, die gemalte Kuh, muhte erregt, weil sie mit ihrem Hirten schon wieder herumgeschwenkt wurde.
 “Wie hast du das eben mit dem Buch gemacht, Julius?” Wollte Pina Watermelon, eine Klassenkameradin von Julius, wissen. Der Junge, der vor einigen Wochen noch nicht wußte, daß er ein echter Zauberer war, sah sie an und sagte lächelnd:
 “Ich habe zu Hause Karate trainiert. Das ist eine Muggelkampfart, bei der du ohne Waffen kämpfst. Ein Sport, wie Boxen, nur mit Händen und Füßen, und dabei noch so schnell, daß du mächtig aufpassen mußt, wenn du nicht getroffen werden willst.”
 “Hast du das aus Spaß gelernt, oder sind alle Muggel so kampflustig?” Wollte Pina wissen.
 “Ich mache das als Sport, um meine Bewegungen zu verbessern. Aber einmal mußte ich doch gegen einen großen Jungen kämpfen, der eine Klassenkameradin von mir belästigt hat. Glaub mir, das macht keinen Spaß, wenn du dich tatsächlich mit jemanden prügeln mußt. Vielleicht habe ich das auch nur gelernt, um keine Angst zu haben, mich auch ohne Prügelei aus einer Situation herauszuziehen, weil ich weiß, daß ich das kann, wenn ich muß. Aber nur dann, wenn ich es machen muß kämpfe.”
 “Achso. Ich dachte schon, daß ihr alle so gemein seid.”
 “Bei uns gelten Hexen auch alle als böse und vor allem häßlich”, grinste Julius und sah Pinas langen blonden Zopf und die wasserblauen Augen, die Stubsnase und die zierliche Gestalt. Pina verzog den Mund zu einem Schmollen und zog sich zurück.
 “Achso, Julius! Gloria läßt dich grüßen und ausrichten, daß sie in der Bibliothek auf dich wartet”, sagte Eric Bosetzky, der sich an die kleine Gruppe herangetraut hatte, als das beißende Buch aus dem Gemeinschaftsraum fortgebracht worden war.
 “Da bin ich jetzt nicht für zu haben, zu lesen. Ich muß über einiges nachdenken”, meinte Julius und zog sich in eine ruhige Ecke des Raumes zurück.
 Es waren wohl zwanzig Minuten vergangen, als Terrence von seinem Ausflug in die Krankenabteilung zurückkehrte. Seine Hände waren beide wieder in Ordnung, und er grinste breit.
 “Ich habe den arroganten Schnösel Malfoy da gesehen. Der wimmert sich was zurecht, weil ihn ein Hippogreif bald den Arm abgefressen hat. Selbst schuld, der Idiot. Was vergreift er sich auch an so sensiblen Tieren”, sagte er. Hinter Terrence turnte Gloria Porter wie eine Ballettänzerin durch den Einstieg und sah sich um. Als sie fand, was sie suchte, ging sie mit schnellen Schritten auf Julius Andrews zu, der versuchte, sich so unauffällig wie möglich zu verhalten.
 “Heh, du! Ich habe fast eine halbe Stunde auf dich gewartet. Ich wollte dich mit Hermine Granger bekannt machen, damit sie dir erzählt, wie sie zu ihren Eltern Kontakt hält.”
 “Die nimmt mich doch nicht ernst”, erwiderte Julius muffelig.
 “Wieso sollte sie nicht? Sie liest noch in der Bibliothek. Ich weiß nicht, wie die sich das alles merken kann. Faszinierend.”
 “Sprach Mr. Spock und zog die Augenbrauen hoch”, kommentierte Julius den letzten Teil von Glorias Bemerkung.
 “O.K., Mylady. Damit Sie ruhig schlafen können und ich meinen Frieden habe, sei es drum”, sagte Julius, nachdem die blondgelockte Klassenkameradin ihn minutenlang angestarrt hatte. Julius wußte, daß er diese Runde im Ringkampf um den stärkeren Willen verloren hatte. Aber er sah auch nicht ein, weshalb er sich von nun an jeden Tag aufs neue anhören sollte, daß er viel zu stolz sei, mal jemanden um etwas zu bitten.
 Zusammen mit Kevin Malone, der durch das Monsterbuch auf den Geschmack gekommen war, noch mehr über die Fabeltiere zu erfahren, verließen sie den Gemeinschaftsraum der Ravenclaws.
 “Könnt ihr euch mal entscheiden, wo ihr hinwollt?!” Rief ihnen der Kuhhirte aus dem Gemälde hinterher. Sie beachteten ihn nicht. Julius überlegte nur, ob er nicht mit Chemikalien aus seinem Chemiebaukasten einige kreative Korrekturen an diesem Gemälde durchführen sollte. Aber das kam wohl einer Sabotage gleich. Und wegen eines merkwürdigen Bauern auf einem Bild wollte er nicht den Schulverweis riskieren.
 In der Bibliothek schubste Gloria Julius voran zu einem riesigen Bücherstapel, hinter dem sich das braunhaarige Mädchen mit den vorstehenden Zähnen versteckte, daß Julius bei der Einschulung gesehen hatte. Er räusperte sich leise und sagte:
 “Entschuldigung! Ich will dich nicht stören. Aber meine Klassenkameradin Gloria ist der Meinung, ich sollte dich fragen, wie du mit deinen Eltern Kontakt hältst, während du hier in Hogwarts bist.”
 “Du bist Julius Andrews. Ich habe von dir gehört. Um es kurz zu machen:
 Als wir von Hogwarts Bescheid bekamen, informierten wir uns über alle Möglichkeiten, Kontakt zu halten. Ich habe es mir angewöhnt, jeden Monat eine Schuleule loszuschicken, um meine Eltern auf dem Laufenden zu halten.”
 “Joh, danke!” Antwortete Julius Andrews und verabschiedete sich höflich von Hermine Granger.
 “Jetzt hast du sie nicht gefragt, wie sie das macht”, zischte Gloria, als Julius sie wieder erreicht hatte.
 “Die ist beschäftigt. Ich kenne das. Hast du gesehen, was für Bücher sie sich da zurechtgelegt hat? Das ist Lehrstoff für mindestens zehn Fächer.”
 “Interessant”, bemerkte Gloria, die offenbar von Hermines Lerneifer begeistert war. Julius lag nichts an Strebern. Er zog es vor, nur das zu bringen, was von ihm verlangt wurde, nicht mehr. Ihm war es immer noch peinlich, daß er dieses Streichholz so perfekt verwandelt hatte.
 Auf eigenen Wunsch gingen Gloria und er in die Eulerei, wo sie sich eine Waldohreule aussuchten, die so ähnlich aussah wie Boann, Kevins eigenes Tier. Julius schrieb einen kurzen Brief an seine Eltern, der lautete:
  Hallo, Mum und Paps!
 Ich bin gut in Hogwarts angekommen und habe meinen ersten Schultag erfolgreich bestanden. Ich lebe in einem Haus namens Ravenclaw und teile mir mit vier Klassenkameraden einen Schlafsaal. Wir aus unserem Haus haben auch zusammen Unterricht und können die Bibliothek besuchen, sowie die schuleigenen Posteulen benutzen, um Kontakt zu halten.
 Also, wenn diese Eule bei euch eintrifft, schreibt ruhig eine Antwort auf die Rückseite des Briefes und schickt sie zu mir zurück!
 Sowohl der Schulleiter als auch mein Hauslehrer sind vollkommen davon überzeugt, daß ich hier hingehöre. Ich fange auch schon an, mich hier wohlzufühlen. Ihr hört in zwei Wochen wieder von mir. Telefon und E-Mail gehen hier nicht. Aber wenn ihr diese Eule zurückschickt, wird sie mich finden.
 
 Alles liebe
 Euer Sohn Julius
 
 Julius zeigte der Eule einige Sekunden lang die magischen Fotos seiner Eltern, die sich aufgeregt miteinander unterhielten. Dann band er dem Tier den Brief an das rechte Bein, sagte ihm zweimal die Adresse vor und entließ es durch eines der glaslosen Fenster.
 “Mal sehen, ob da was zurückkommt”, sagte Julius Abschließend.
 “Was meinst du, wo Eulen überall die finden, für die sie was befördern. Die Zaubereulen sind darauf trainiert, Zauberer und Hexen in allen Winkeln der Welt zu finden.”
 “Ja, Aber ein Flug nach London dauert lange. Vor sechs Tagen kommt da sowieso keine Antwort”, erwiderte Julius skeptisch.
 “Du wirst sehen. So, und was machen wir mit dem restlichen Tag?” Wollte sie wissen.
 “Gucken, was wir morgen haben und hoffen, daß der morgige Tag nicht so aufregend wird”, sagte Julius auf diese Frage.
 Den Rest des Abends verbrachte Julius mit Kevin zusammen im Gemeinschaftsraum der Ravenclaws und unterhielt sich über die ganzen Fabelwesen, die er in Gilberts Monsterbuch gesehen hatte. Kevin ließ sich von Julius noch mal die Eigenschaften der Speerstecherbeeren erklären und erklärte dem Muggelgeborenen die Spielregeln von Quidditch. Hier erfuhr Julius auch, worüber sich die drei Hexen im Flugzeug nach Sydney unterhalten hatten, was sein Vater aufgeschnappt hatte. Gut, daß der nicht wußte, worum es ging. Julius freute sich schon darauf, ein richtiges Spiel zu sehen.
 Die nächsten Tage verliefen etwas ruhiger. Julius schaffte es, in den verschiedenen Fächern nicht allzu heftig aufzufallen und kassierte einmal 10 Punkte für die exakte Bestimmung der Bahn des Jupitermondes Ganymed. Gloria und Kevin erwiesen sich als wahre Bücherwürmer. Sie lasen sich fast jeden Nachmittag durch einen winzigen Teil der Bibliothek und brachten Abends etwas Lektüre mit in den Gemeinschaftsraum. Julius legte sich dagegen immer nur auf Zaubertränke, Kräuterkunde und Zauberkunst fest, wobei er sich zum Erstaunen der Bibliothekarin einen Wälzer mit dem Titel: “Interaktionen der magischen Energie” von Clyde Partridge auslieh. Gloria, die ihn fragte, was er mit Stoff aus der sechsten Klasse wollte, erfuhr, daß er über sein Grundpotential und dessen Beherrschbarkeit doch mehr erfahren wolle, bevor er die Praxis erlernte.
 Die neue Woche begann mit der ersten Stunde Zaubertränke beiProfessor Snape. Zusammen mit den Hufflepuffs trafen sie in einem der unterirdischen Kerker ein und bekamen das übliche Ritual, erst die Namensliste, dann die Beschreibung des Faches. Als Snape sagte, daß es bei seinem Unterricht keine Zauberstabhantiererei gebe, atmete Julius auf. Beim zusammenbrauen von Tränken konte ihm das magische Grundpotential nicht überschießen. So brauten sie die ersten Probetränke, wobei Snape sich nicht gerade darum bemühte, aufmunternde Worte zu finden. Die Hufflepuffs bedachte er mit künstlichen Mitleidsbekundungen, während er bei Gloria meinte, sie bliebe hinter den Anforderungen für Ravenclaws zurück, obwohl sie vollkommen nach Vorgabe arbeitete. Julius, der schon gehört hatte, daß Snape keine Muggel mochte, rechnete sich aus, daß der Lehrer ihn wohl häufig erniedrigen würde, wenn er sich dies gefallen ließ. Als Snape vor seinem Kessel stand und den köchelnden Trank begutachtete, dachte Julius schon, daß er gleich etwas hören würde, wie idiotisch er sich doch anstellte. Snape schien nicht zu wissen, was er sagen sollte. Dann meinte er:
 “Wieviele Bücher über Zaubertränke mußten Sie lesen, um diesen einfachen Trank hinbekommen zu können, Andrews?”
 “Nur das, was von Ihnen empfohlen wurde, Professor Snape”, entgegnete Julius ruhig auf diese herablassende Frage.
 “Aber lesen ist nicht gleich können”, versuchte Snape, ihn noch aus der Reserve zu locken.
 “Da haben Sie recht, Professor Snape”, erwiderte Julius wieder ganz ruhig. Offenbar reichte das Snape, um zu erkennen, daß er den Muggel so nicht aus der Fassung bringen konnte. Snape konnte nicht wissen, daß Julius in seiner Grundschulzeit von vielen Lehrern drangsaliert worden war, die ihn immer wieder damit aufzuziehen versucht hatten, daß er wohl kein Direktorensohn sein konnte, wenn er sich so idiotisch verhielt. Insofern war Julius gewappnet.
 Am ende der Zaubertrankstunde kam es fast zu einer Katastrophe, als die beiden Hollingsworth-Schwestern, die einen Tisch vor Julius und Gloria saßen, einen Zusatz zu hoch dosierten. Das Gebräu fing an, grünen Dampf zu entwickeln und bedrohlich zu blubbern. Julius versicherte sich, daß seine Mischung optimal nach Vorgabe angerührt war und trat schnell an den Tisch der beiden Mädchen heran, wobei er darauf achtete, daß Snape ihn nicht sah. Er flüsterte den beiden zu, schnell einen kurzen Halm Petersilie einzufüllen, was die Dampfentwicklung sofort beendete und den Trank zum erwarteten Ergebnis brachte. Dann schlüpfte er schnell hinter seinen Kessel zurück und stellte fest, daß seine Mischung nun blau wurde, obwohl sie durchsichtig bleiben sollte. Er überlegte schnell, was das sollte, denn er hatte genau abgewogen und gemischt, was im Buch verlangt wurde.
 “… Lesen ist nicht können. …” Hörte Julius Snapes herablassende Bemerkung in seinem Bewußtsein. Er dachte kurz nach, dann nahm er einen abgeschnittenen Zitronenfalterflügel und zerbröselte ihn über dem Kessel, danach rührte er kurz um, und die Flüssigkeit verfärbte sich wieder durchsichtig.
 “Snape hat als du weggegangen warst einen Klumpen von irgendwas in deinen Kessel geworfen”, zischte Gloria, die ihre Mixtur genau überwachte.
 “Kakerlakenkot”, vermutete Julius flüsternd. Gloria guckte erstaunt.
 “Wie glauben Sie, Andrews, soll dieses Gebräu schmecken, was Sie da angerührt haben?” Kam Snapes verächtlich klingende Stimme von einem Tisch hinter Julius.
 “Es kommt nur auf die Wirkung an, Professor Snape”, erwiderte Julius ganz beherrscht.
 “Dann werden Sie diese nachher an sich selbst ausprobieren”, gab Snape zur Antwort. Julius überlegte kurz, was er dazu sagen sollte und meinte dann:
 “Wie Sie wünschen, Professor Snape.” Wenn Snape dachte, ihm Angst einjagen zu können, war er auf dem Holzweg. Zwar hatte er nur gesagt, daß der Trank ein harmloser Entspannungszauber sei, doch Julius wußte, daß dieser Trank eher ein Aufputschmittel darstellte. Seinetwegen. Wenn er die nächste Stunde Geschichte der Zauberei hätte, konnte er nicht wach genug sein.
 Als die Stunde vorbei war, kam es zu dem Selbstversuch. Gloria sah Julius ängstlich an, doch der nickte nur zustimmend, als Snape ihm einen kleinen Schöpflöffel seines Gebräus hinhielt. Sich die Nase zuhaltend, schluckte er den Inhalt des Löffels in einem Zug hinunter und unterdrückte den Drang zum aufstoßen. Alle sahen ihn an. Snape mit lauerndem Blick, die anderen mit Angst oder Neugier in den Augen. Als zehn Sekunden vergangen waren, fühlte Julius die erwartete Wirkung. Ihm wurde so, als würde sein ganzer Körper mit Energie geflutet. Seine Sinne wurden schärfer, und in seinem Gehirn machten sich Entspannung und Gelassenheit breit.
 “Ist zwar nicht der beste Jahrgang, Aber durchaus bekömmlich”, meinte Julius, nachdem er die volle Wirkung des Gebräus verspürte. Snape sah ihn an, als habe er gerade eine Wette verloren und müßte sich überlegen, wie er sich um die Einlösung der Schulden drücken konnte. Dann fand er ein neues Objekt seiner Hinterhältigkeit. Er begutachtete den Trank der Hollingsworth-Schwestern und meinte laut, so daß es alle hören konnten:
 “10 Punkte Abzug für jeden von ihnen beiden für Hufflepuff. Weil sie es zuließen, daß ihr Trank verpanscht wurde. Petersilie gehört nicht in diesen Trank. Also haben Sie vorhin irgendwas vermurkst.”
 Dann wandte er sich an Julius und sagte:
 “Ich ziehe Ihnen heute nur einen Punkt ab. Aber beim nächstenmal werden es gleich fünfzig, wenn Sie sich als Problemlöser aufzuspielen fortsetzen, Andrews.”
 “Hilfsbereitschaft ist eine Hufflepuff-Eigenschaft”, meinte Gloria, als sie aus dem Kerker kamen. “Snape hätte es wohl lieber gesehen, wenn den beiden ihre Kessel um die Ohren geflogen wären.”
 “Der grüne Dunst war giftig, Gloria. Wenn wir den alle eingeatmet hätten, wären wir alle von innen her ausgedörrt worden. Wenn Snape ein Selbstmörder ist, soll mir das gleich sein. Aber ich sehe nicht zu, wie jemand mich und den Rest der Klasse umbringt. Ich mache meine chemischen Versuche auch lieber alleine, für den Fall, daß ich was verbockt habe und ich statt einer harmlosen Flüssigkeit eine ätzende Säure kriege.”
 “Snape lebt in einer anderen Welt. Slytherin kann alles. Und wer versucht, das nachzumachen, erntet nur Hohn, Spott und Störungen von Snape. Du hast ihn mit deiner Gehorsamstour ganz schön aus dem Konzept gebracht. Er hätte dich lieber vor der Klasse unterdrückt”, sagte Betty Hollingsworth, die sich bei Julius für seine Hilfe bedankte. Julius verstand nicht, wie sich jemand bedanken konnte, daß er für einen PunkteAbzug gesorgt hatte.
 “Ihr habt 20 Punkte verloren”, meinte der Sohn eines Chemikers.
 “Na und. Besser ein paar Punkte, als gleich das Leben”, erwiderte Jenna Hollingsworth. “Ich hätte nämlich eher Baumwanzensaft nachgefüllt, um die Überdosis Schneckenschleim auszugleichen.”
 “Oha! Dann hätten die Muggel auf ihren Satellitenbildern sehen können, wo Hogwarts stand. Das hätte nämlich einen heftigen Sprengzauber bewirkt und einen rotglühenden Krater hinterlassen”, warf Julius ein und ärgerte sich, daß er so direkt reagiert hatte. Die beiden Mädchen aus Hufflepuff sahen ihn an, als habe er sie gerade schlimmer gedemütigt als Snape. Doch er entschuldigte sich und sagte:
 “Das hätte Snape wohl nicht zugelassen. Oder glaubt ihr, er hätte es gewollt, daß seine Slytherins seiner Unfairness wegen draufgehen?”
 “Nein, das nicht”, grinste Jenna. Auch Betty konnte danach wieder lachen.
 “Was sind Sattelnietenbilder”, fragte Kevin Malone, der hinter den vieren herging. Gloria und Julius sahen sich an und mußten sich schwer zusammennehmen, um nicht loszulachen.
 “Fotos, die von Maschinen gemacht werden, die wir Muggel mit großen Raketen in eine Umlaufbahn um die Erde geschossen haben”, erklärte Julius und erntete einen tadelnden Blick von Gloria, den er mit einem ebenso vorwurfsvollen Blick erwiderte.
 “Du bist kein Muggel”, zischte sie ihn an.
 “Solange ich nicht das Abschlußzeugnis in der Hand habe, wo drinsteht, daß ich ein ordentlicher Zauberer bin, gilt für mich, daß das Wissen aus der Muggelwelt immer noch gültig ist und ich nichts wegwerfe, was ich dort gelernt habe und noch lernen werde.”
 “Stolz der Minderheiten”, grinste Kevin. Julius hatte dafür nur ein “Genau!” übrig.
 Die erste Flugstunde war der letzte interessante Einstieg für Julius in sein neues Leben. Zusammen mit den Hufflepuffs ging es hinaus auf ein freies Feld vor dem Schloß wo so viele Besen gestapelt lagen, wie Schüler in der Klasse waren. Julius sah, wie Betty Hollingsworth sich einen Besen holte, dann ihre Schwester. Er erkannte, daß es Besen der Marke Wolkenreiter 6 waren, also die dritte Verbesserung nach Aurora Dawn’s Einkaufsbesen. Julius fischte sich ebenfalls einen Flugbesen heraus und stellte sich neben die Hollingsworth-Schwestern. Gloria und Kevin griffen sich je einen Besen und gesellten sich zu ihren Klassenkameraden. Als Pina Watermelon ihren Besen geholt hatte, schaffte sie es noch, sich hinter Julius aufzustellen. Julius kam sich irgendwie beobachtet vor. Er hatte noch keinem in seinem Haus erzählt, daß er schon geflogen war. Er meinte, daß diese Information nicht gerade angebracht war. Womöglich wurde Aurora Dawn dann noch die Hölle heißgemacht, weil sie einem Muggelgeborenen vor seiner Einschulung Flugunterricht erteilt hatte.
 “Hallo, miteinander!” Begrüßte Madame Hooch, die Fluglehrerin, die Klasse.
 “Erst einmal müssen wir, was ihr wohl schon kennt, die Anwesenheitsliste durchgehen. – Andrews, Julius?”
 “Bin da”, sagte Julius laut. Dann ging die Verlesung der Anwesenheitsliste weiter, bis alle Namen verlesen waren. Danach erklärte Madame Hooch, daß fliegen eine der anspruchsvollsten Fortbewegungsarten sei, die Zauberer und Hexen praktizieren könnten. Es sei gefährlich, wenn man nicht die völlige Beherrschung über das eigene Gleichgewicht, den Besen und die schnelle Koordination von Bewegungen erringe. Daher sollten die Schulanfänger zunächst nur die einfachen Flugtechniken erlernen, um das Gefühl für ihre Fluggeräte zu bekommen. Anspruchsvollere Manöver kämen erst in den nächsten Stunden dran. Dann erklärte sie den Schülern, daß sie sich neben die Besen stellen und “Hoch!” befehlen sollten, um sie in die Aufstiegsposition zu bringen. Julius ließ sich einige Sekunden Zeit, bis so viele ihre Besen aufgerichtet hatten, daß er nicht auffiel. Er sagte leise: “Besen hoch!” und hielt den Stiel so, daß er sich nur noch aufzuschwingen brauchte. Dabei hatte er die Hände erst einmal anders aufliegen, als Aurora es ihm gezeigt hatte. Deshalb korrigierte ihn Madame Hooch und wies ihn an, wie er seinen Besen am besten zu halten hatte. Als sie alle Schüler überprüft hatte, schwang sie sich auf ihren Besen. Das war das Zeichen für alle, sich ebenfalls aufzuschwingen. Julius saß mühelos auf, während die beiden Hollingsworth-Schwestern sich beim Aufsteigen verhedderten. Auf ein Signal von Madame Hooch hin stießen sie sich sanft ab und zogen ihre Besen in einen leichten Steigungswinkel.
 Julius fühlte sich wieder erhaben. Fliegen war das gewesen, was ihn davon überzeugt hatte, zu den Zauberern zu gehören. Vor allem dann, wenn er sich vor Augen hielt, wie sein Vater versucht hatte, Auroras Himmelsstürmer 8 zu fliegen und dabei voll auf die Nase gefallen war.
 Es ging einige Meter nach oben, bis zu den Baumwipfeln. Dann kommandierte Madame Hooch einfache Flugrichtungsänderungen, ließ sich selbst zurückfallen, um die Übungen zu beaufsichtigen. Sie gab Anweisungen, wie sie die Flughöhe und -geschwindigkeit ändern konnten und prüfte die Haltung der Flugschüler. Die Hollingsworth-Schwestern schienen sich schon häufiger auf Flugbesen ausgetobt zu haben, denn sie spielten miteinander Fangen, allerdings nicht zu auffällig. Irgendwie juckte es Julius in den Gliedern, seinen Besen mal so richtig auszutesten, ihn an die Grenzen zu führen, wo er ihn noch gerade soeben unter Kontrolle halten konnte. Doch er wollte nicht zu früh auffallen. So flog er erst einige ruhige Manöver, wie die anderen auch. Erst als Kevin Malone anfing, kuriose Bahnen zu fliegen und dabei immer wieder an ihm vorbeikam, fragte er sich, ob er wirklich nach Lehrplan weitermachen sollte. Als der rotblonde Junge wieder an ihm vorbeiflog, fragte er ihn:
 “Ist dir langweilig, Kevin?”
 “Ein bißchen. Mann, ich würde gerne mal so richtig ausgreifen.”
 “Dann mach doch”, erwiderte Julius herausfordernd.
 “Neh, nachher fällst du noch gedemütigt vom Besen, meinte Kevin. “Ich will dich ja nicht entmutigen.”
 “Großzügig”, grinste Julius. Unvermittelt tauchten die beiden Hollingsworths neben Julius auf. Betty fragte:
 “Zuviel Energie, was, Kevin?”
 “Aber hallo!” Entgegnete Kevin und zog seinen Besen etwas höher.
 “Lust auf ein Jagdspiel?” Wollte Jenna wissen. Kevin sagte zu und wartete, bis Madame Hooch den langsamer fliegenden Mitschülern entgegenflog. Gloria Porter hatte sich zurückfallen lassen, weil sie sehen wollte, wie Fredo Gillers versuchte, einen Slalom zwischen den Bäumen zu fliegen. Madame Hooch war davon wohl nicht so begeistert und pfiff immer wieder auf einer Trillerpfeife. Doch Gillers ließ sich nicht beirren. Offenbar hatte er sich oder andern etwas zu beweisen.
 “O.K., wir spielen Hufflepuff gegen Ravenclaw”, schlug Kevin vor. Betty wandte sich Julius zu:
 “Ich glaube nicht, daß du da mitmachen kannst. Kevin hat in der Grundschulmannschaft als Sucher gespielt, und wir haben von unserer Mutter diverse Flugmanöver gelernt. Das könnte schwierig werden.”
 “Ich werde schon rechtzeitig aussteigen, wenn es zu gefährlich wird.”
 Jenna flog voran, Betty spielte Blocker. Kevin und Julius sahen sich kurz an, dann stürmte Kevin auf Betty los, um sie aus der Bahn zu werfen, während Julius seinen Besen senkrecht nach oben riß und sich mit hohem Tempo in die Luft schwang, über die Flughöhe der drei anderen hinweg, um dann mit voller wucht den Besen in die Waagerechte zu drücken, um ihn mit einer schnellen Bewegung der Arme und beine anzutreiben. Der Wolkenreiter 6 preschte voran und überflog Kevin, der gerade versuchte, sich um Betty herumzuschwingen, was diese damit beantwortete, daß sie sich querstellte. Julius zielte mit der Stielspitze auf Jenna, die schon mehrere Meter Vorsprung hatte. Doch Julius holte sie ein, bevor sie bemerkte, daß sie einen der beiden im Nacken hatte. Julius wollte gerade an sie heran und sie kurz mit der Hand berühren, um sie Abzuklatschen, als er ein Schwirren hinter sich hörte und gerade noch in eine steile aufwärtskurve ziehen konnte, bevor Betty ihn zu fassen kriegen konnte. Der Jäger war zum Gejagten geworden. Julius Andrews warf sich flach auf seinen Besen und trieb ihn noch schneller an. Er sah, wie Betty ihre linke Hand vom Stiel löste, um ihn zu berühren und wartete darauf, das sie die Hand auf ihn niedersinken lassen würde. Als sie sich zu ihm hinüberwarf, drückte er seinen Besen in einen sehr steilen Neigungswinkel und ging in den Sturzflug über. Doch er blieb nur zwei Sekunden so. Dann warf er sich um die Längsachse des Besens, so daß er mit dem Rücken zum Boden wies. Dann warf er sein Fluggerät mit einer heftigen Arm-und Beinbewegung wieder in die Waagerechte, dann in die Senkrechte. Sein Manöver gelang. Betty war nun vor ihm. Sie schien nicht so schnell reagieren zu können und schaffte es nicht mehr, sich aus dem Weg zu bringen. Als Jenna hinter Julius auftauchte, klatschte seine Hand bereits auf Bettys Schulter. Dann konnte er gerade noch eine Vierteldrehung machen, um Jennas Zugriff zu entkommen. Wieder ließ er den Besen wie eine Rakete nach oben schießen, indem er sich nach hinten fallen ließ. Der Wolkenreiter 6 reagierte fast ohne Verzögerung und stieg senkrecht nach oben, Jenna in einer wilden Spirale unter sich folgend. Als Julius sich umsah, schoß gerade Kevin von unten nach oben, passierte Jenna, wobei er sie mit einer Hand kurz berührte und schloß dann zu Julius auf.
 “Sieg!” Rief er, als er Julius eingeholt hatte, der seinen Besen in die normale Fluglage zurückdrückte.
 “Das ist ja der helle Wahnsinn, Julius. Ich dachte, deine Eltern sind Muggel.”
 “Jawohl. Ich weiß auch nicht, warum das so gut klappte.”
 Ein schriller Pfiff rief sie zurück. Madame Hooch hatte bemerkt das vier Schüler die Gruppe hinter sich gelassen hatten. Wie der geölte Blitz kam sie auf ihrem Besen herangeprescht wie eine Furie. Julius und die drei anderen drehten auf dem Punkt genau um und eilten ihr entgegen. Sie sah nicht so aus, als würde sie sie gleich anbrüllen wollen, Aber zufrieden sah sie auch nicht aus, fand Julius. Sie lotste die vier Ausreißer zum Sportfeld zurück, wo die anderen gerade gelandet waren. Dann dirigierte sie Betty, Jenna, Julius und Kevin zu einem Landeplatz und ließ sie von den Besen Absteigen.
 “Julius Andrews, wie kommt es, daß du gelandet bist, ohne daß ich dir das erklärt hätte?” Wandte sie sich an den Sohn eines Forschungsdirektors.
 “Weil mir die drei andren gezeigt haben, wie es geht, Madame”, erwiderte Julius kühl.
 “Das glaube ich nicht. Zu sehen, wie jemand landet ist was völlig anderes, als es gezeigt zu bekommen.” Julius war ihr in die Falle gegangen. Sie wußte nun, daß er schon mal geflogen sein mußte und genug Zeit für die Landeübungen gehabt hatte. Außerdem mußte sie den Anderen ja die Landetechnik noch gezeigt haben, bevor sie ihm und den anderen dreien nachgejagt war, was bedeutete, daß sie gesehen hatte, daß er sich sicher auf dem Besen bewegen konnte.
 “Ich fürchte, meine Unterlagen sind verbesserungsbedürftig”, sagte Madame Hooch. “In deinen Unterlagen steht, daß deine Eltern Muggel sind und bis 250 Jahre zurück keine Hexe oder ein Zauberer in deiner Ahnenreihe auftauchte. Das heißt wiederum, daß du nie vorher auf einem Besen gesessen haben kannst. Ist das richtig?”
 “Ja, diese Schlußfolgerung ist logisch”, erwiderte Julius.
 “Aha, ein Logiker. Dann erkläre mir bitte, wie es logisch sein kann, daß jemand, der noch nie auf einem Besen gesessen hat, derartig gewagte Manöver fliegt, ohne auch nur einen Fehler bei der Umsetzung zu begehen und dann noch eine sanfte Landung hinlegt, wie ein geübter Flieger!”
 “Ich machte viel Sport für Schnelligkeit und Reaktion. Ich denke, daß ich eben schnell genug reagieren konnte”, erwiderte Julius.
 “In der Welt deiner Eltern gibt es Geräte, die viel Gleichgewichtssinn und Koordination verlangen. Ihr nennt sie Fahrräder, Schlittschuhe und Rollschuhe. Würde ich mich auf ein solches Gerät begeben, würde mir meine Flugbefähigung nur soweit helfen, daß ich nicht sofort umfiele. Das gleiche gilt für Besen. Der Rosselini-Raketen-Aufstieg, den du und Kevin gezeigt haben ist nicht nur gefährlich, sondern sehr schwierig umzusetzen. Die logische Erklärung, daß ein Muggelgeborener, der nie einen Besen hätte fliegen können, es dennoch tut und heil wieder landen kann, ohne dafür die nötigen Anweisungen bekommen zu haben lautet: Jemand aus der Zaubererwelt hat es dir gezeigt. Hat es dir jemand vor deiner Einschulung gezeigt?”
 Julius zögerte. Dann hörte er Kevin sagen:
 “Ich habe ihm die Grundregeln von Quidditch erklärt und ..”
 “Davon lernt man das nicht, Kevin”, schnitt ihm Madame Hooch das Wort Ab und warf ihm einen warnenden Blick zu. Sie wandte sich noch mal an Julius und sagte:
 “Ich werde dir keine Strafe erteilen, wenn du tatsächlich schon vorher geflogen bist, ohne es mir zu sagen. Aber für eine Lüge werde ich dir und deinem Haus 150 Punkte Abziehen.”
 “Sie haben recht, ich bin schon einmal für mehrere Stunden geflogen, bevor ich hierher kam”, antwortete Julius ohne Zögern. Er fühlte sich immer noch Aurora Dawn verpflichtet. Sie hatte ihm zwar nicht gesagt, ihre Flugstunden in Hogwarts zu verschweigen, doch glaubte er, daß es nicht im Sinne der Zauberergesetze war, einem Muggelgeborenen vor seiner Einschulung in einer Zaubereischule Flugstunden zu erteilen. Aber die Anderen hatten es nicht verdient, daß er Ravenclaw einen derartig hohen Punktabzug einbrachte. Er war zwar kein Musterschüler, Aber Kameradschaft galt für ihn schon immer was. Das hatte ja auch dieser alte Hut erkannt.
 “In Ordnung”, sagte Madame Hooch nur. “Details klären wir unter vier Augen. Bleibt nur noch zu klären, wer von euch die Idee hatte, sich auf ein Jagdspiel einzulassen. Ich gehe davon aus, daß Julius Andrews nicht auf den Gedanken kam, die anderen zu überreden. Also, wer von euch beiden und dir, Kevin Malone, kam auf diesen Leichtsinn?”
 “Wir verweigern die Antwort”, sagten die Hollingsworth-Schwestern und Kevin fast gleichzeitig. Julius schwieg. Er war ja noch nicht gefragt worden.
 “Hmm, Räuberehre. Keiner will den anderen ans Messer liefern. Oder möchtest du mir etwa sagen, wer auf die Idee kam, dich zum Jagdspiel zu überreden, Julius?”
 “Nein, das möchte ich nicht, Madame Hooch”, erwiderte Julius unverzüglich. Gloria sah ihn mit großen Augen an, offenbar erwartete sie, daß dafür ein Punktabzug fällig würde.
 “Kameradschaft zwischen zwei Häusern? Selten Aber gerne gesehen. Also gut. Ich gebe jedem von euch 10 Punkte für das eigene Haus für hervorragende Flugleistungen, ziehe jedem von euch 5 Punkte ab, wegen unnötigen Leichtsinns und gebe jedem von euch noch mal 10 Punkte für erwiesene Kameradschaft. Und du, Julius Andrews, erhältst einen Punkt Abzug wegen Tiefstapelei und einen Punkt Zugewinn wegen Ehrlichkeit auf Anfrage. Fredo Gillers erhält 20 Punkte Abzug wegen übertriebener Flugmanöver. Damit bekommt Ravenclaw 10 und Hufflepuff 30 Punkte gutgeschrieben. Ich werde anregen, daß sie vier für den Nachwuchs im Quidditch ins Gespräch gebracht werden. Die derzeitigen Mannschaften sind zwar die besten, die jedes Haus aufbieten kann, Aber Nachwuchs ist immer willkommen. Und das war’s dann für heute. Das nächstemal üben wir Figurenfliegen. Das wird die vier Abenteurer von heute nicht so langweilen und denen, die sich heute gut eingeflogen haben, die Möglichkeit geben, sich zu steigern.”
 Betty und Jenna, sowie Kevin hatten gestrahlt, als Madame Hooch erwähnt hatte, sie könnten demnächst am Nachwuchstraining der Hausmannschaften teilnehmen. Sicher, am richtigen Training würden sie noch nicht teilnehmen können, doch der Anfang war vielversprechend. Julius hatte nichts gesagt. Ihm gefiel es nicht, sofort so gewürdigt zu werden. Immerhin hing von den Quidditchmannschaften die Mögliche Hausmeisterschaft ab. Außerdem, wie sollte er seinem Vater erklären, daß er Mitglied einer Sportmannschaft werden konnte, deren Sport nach rein physikalischen Gesichtspunkten nicht existieren durfte?
 Als die Klasse die Besen zurückgelegt hatte, zerstreute sich die Gruppe. Die Hufflepuffs kehrten in ihr Haus zurück, während die Ravenclaws sich noch einmal zerstreuten. Einige wollten in die Bibliothek, wie Gloria und Fredo, andere kehrten in ihr Haus zurück. Als Julius sah, wie alle fort waren, wartete er darauf, daß Madame Hooch ihn irgendwo hinführen wollte. Sie ging ins Schloß, Julius gehorsam hinter ihr her. In ihrem Büro, das mit lebenden Bildern von Hexen und Zauberern auf fliegenden Besen verziert wurde, ließ sie Julius auf einem Stuhl platznehmen und beschwor mit ihrem Zauberstab ein kleines Feuer in den Kamin hinein. Dann setzte sie sich und sah den Muggelgeborenen so an, als erwarte sie von ihm den ersten Zug. Er sagte jedoch nichts. Also fragte sie:
 “Wann hast du deinen ersten Flugunterricht gehabt?”
 “Am 25. Juli 1993”, kam Julius’ sachliche Antwort. Dann wartete er auf die nächste Frage, die wohl wer oder wo lauten würde.
 “Wo war das?”
 “In Australien. Meine Eltern hatten mich dorthin mitgenommen, um noch einen Kurzurlaub zu machen. Dort traf ich auf jemanden, der von meiner Zauberernatur erfahren hat und mir sozusagen Vorabflugstunden anbot”, gab Julius zurück.
 “Australien ist groß. Aber ich kann mir schon denken, wer es war. Diese Hexe war und ist immer schon enthusiastische Fliegerin gewesen, obwohl sie an und für sich ein Pflanzenkind ist. War es die da?” Wollte Madame Hooch wissen und deutete auf das Poster einer Quidditchmannschaft, wie es ihm Kevin gezeigt hatte. Darauf flogen vier Zauberer und drei Hexen in blauen Umhängen herum, von denen eine Hexe gerade einen großen roten Ball vor sich hertrieb. Julius erkannte sie sofort, und sie schien ihn zu erkennen. Denn sie winkte ihm zu und verlor dabei den Ball.
 “Das ist die Ravenclaw-Hausmannschaft von 1982. Die Jägerin dort ist Aurora Dawn. Da ich alle Mannschaftsmitglieder seit Beginn meiner Lehrzeit registriert habe, kenne ich sie natürlich sehr ggut. Ihre Eltern haben ihr früh das fliegen beigebracht. Sie wurde im zweiten Jahr ihrer Zeit hier zur Jägerin in der Ravenclaw-Hausmannschaft und holte mit ihrem Team dreimal den Quidditch-Pokal. Eine bessere Lehrerin für den Einstieg hättest du in Australien nicht finden können. Hat außer dir und deinen unmittelbaren Verwandten jemand von deinem Flugunterricht etwas mitbekommen?”
 “Nein, Madame. Sie hat sichergestellt, daß wir zunächst ungestört und unbeobachtet fliegen konnten. Ich durfte ihren Himmelsstürmer 8 benutzen. Das ist doch kein Rennbesen.”
 “In der Muggelwelt haben sie Fahrzeuge, die Autos heißen. Ich habe solch ein Ding schon einmal gesehen. Es kann langsam fahren oder sehr schnell. Sicher hängt es von der Auslegung ab, ob ein Besen ein Langstreckenbesen oder Rennbesen ist. Aber schnell fliegen kann man auch mit einem Himmelsstürmer 8. Aber es spricht für dich, daß sie dir einen ihrer Besen zur Verfügung gestellt hat. Wie kam sie darauf, dir Flugstunden zu geben?”
 “Weil sie es interessant fand, zu sehen, ob ich auf einem Besen fliegen konnte”, erwiderte Julius, wobei er verschwieg, daß er in Auroras Geräteschuppen eingebrochen war, nur um zu sehen, ob er es konnte.
 “Und deine Eltern? Wie haben sie es aufgenommen, daß du doch zaubern kannst? Nichts für ungut. Aber im Kollegium war deine Einschulungsvorbereitung ein interessantes Gesprächsthema, da deine Eltern sich wohl nicht gerade kooperativ gezeigt haben sollen.”
 “Das lasse ich mal dahinstehen”, erwiderte Julius. Er hatte keine Lust, sich für seine Eltern zu schämen oder sie zu rechtfertigen. Er sagte dann noch:
 “Sie mußten einsehen, daß ich wohl besser hierher kommen sollte, als im Nobelinternat Eton vor den Prinzen der königlichen Familie unerwartete Dinge zu tun.”
 Madame Hooch lachte. Dann wollte sie noch etwas wissen.
 “Die anderen drei eurer Abenteurerbande haben gestrahlt, als ich sie für den Nachwuchs ins Gespräch bringen wollte. Du scheinst nicht viel von Quidditch zu halten. Kennst du das Spiel überhaupt?”
 “Es ist mir von Kevin Malone erklärt worden. Scheint Aber irgendwie langweilig zu sein, im Vergleich zu Fußball, Karate oder Eishockey.”
 Die fliegenden Hexen und Zauberer auf den verschiedenen Bildern verhielten bei ihrem ewigen Spiel und wandten sich Julius zu. Ein Zauberer, bullig und hochgewachsen, der einen grünen Umhang trug, sagte laut:
 “So kann doch nur ein Schlammblut reden. Ignorant, Muggelbrut!”
 “Ist ja lustig. Da spielen wir jedesmal um Kopf und Kragen, und der Junge sagt, das sei langweilig”, tönte eine Hexe in einem roten Umhang von einem anderen Poster und zeigte einen kleinen goldenen Ball in ihrer rechten Hand.
 “Was will der? Ich hör wohl nicht richtig!” Rief ein Zauberer in gelber Tracht, der gerade einen schwarzen Ball mit einem Schläger fortschlug, so daß der Ball aus dem Bild hinausflog, verschwand, und mit einem lauten Knall einen Spieler im Bild rechts daneben vom Besen haute.
 “Ich glaube, du darfst hier nicht mehr hinein. Meine Stars werden sonst unaufmerksam und beleidigend. Das erste Spiel findet im November statt. Für alle potentiellen Nachwuchsspieler besteht Anwesenheitspflicht.”
 “Schlammblut”, tönten alle in grün spielenden Quidditchspieler von allen Bildern gleichzeitig.
 “Jetzt ist Ruhe hier!” Bellte Madame Hooch überlaut. Die in Grün spielenden stürzten fast mit ihren Besen ab und fielen halb aus dem Bild. Julius lachte.
 “Ich muß mich für diese Unverschämtheit entschuldigen. Die Slytherin-Spieler fühlen sich gleich immer beleidigt, wenn ein Muggelgeborener ihre Spielbereitschaft anzweifelt. Aber ich wollte nur wissen, wo du das Fliegen gelernt hast. Jetzt weiß ich es.”
 Mit diesen Worten entließ Madame Hooch den Jungen aus ihrem Büro. Die Aurora Dawn auf dem Ravenclaw-Bild von 1982 winkte Julius noch einmal zu und flog aus dem Bild, hinüber in eines, wo eine Mannschaft in roten Umhängen gerade zwei schwarze Bälle aus ihrer Nähe vertreiben mußte.
 Julius grinste über das erlebte. Das war besser als Fernsehen. Er hätte ja fast gerufen:
 “Wer Streit sucht, kann ja gerne rauskommen.” Doch er hatte es sich verkniffen, weil er nicht wußte, ob die Bildergestalten nicht doch ihre gemalte Welt verlassen konnten.
 Auf dem Weg durch das Schloß begegnete er wieder Peeves, dem Unruhegeist. Julius zog seinen Zauberstab und dachte daran, Peeves in einen Hampelmann zu verwandeln. Doch der Poltergeist blieb nicht stehen, sondern wollte Julius den Stab wegnehmen. Der Junge schaffte es noch, einen Funkenregen über Peeves zu versprühen, so daß der Poltergeist jaulend davonstürmte. Vom Geheul aufmerksam gemacht öffnete jemand eine Tür. Julius erschrak und hätte fast den Zauberstab aus der hand fallen lassen. Er sah auf den Mann im zerschlissenen Umhang mit den braunen Haaren.
 “Was war denn hier los?” Wollte der Lehrer wissen.
 “Nichts, Professor Lupin. Der Poltergeist wollte mir nur meinen Zauberstab wegnehmen. Da habe ich ihm einen Regen aus grünen und roten Funken übergebraten. Hat funktioniert”, antwortete Julius, bei den letzten Worten hämisch grinsend.
 “Hmm, funktioniert tatsächlich. Allerdings solltest du dies nicht tun, wenn du in einem Raum mit brennbaren Wandbehängen oder Teppichen bist”, antwortete Lupin.
 “Wissen Sie ein besseres Mittel gegen Poltergeister?”
 “Das kommt auf die Situation an. Normalerweise reicht es schon aus, sie auf ihre eigenen Streiche hereinfallen zu lassen. Ansonsten hilft nur ein großer Exorzismus. Und der geht in Hogwarts nicht, weil dann alle magischen Schutzmaßnahmen gegen Flüche von außen und Entdeckung durch Muggelaugen beschädigt werden könnten. Außerdem würde das sämtliche Geister mit vertreiben. Und diese haben schon stark genug unter Peeves zu leiden.”
 “Das sehe ich ein. Ich habe den dicken Mönch vor einem Tag gesehen. Er ist wohl sehr lustig. Das sagen auch die Hufflepuffs. Dort soll er ja spuken.”
 “Hmm, genau. Leider kann ich mich nicht länger mit dir unterhalten. Ich muß noch die nächsten Unterrichtsstunden vorbereiten.”
 “Alles klar”, sagte Julius und verabschiedete sich von Lupin. Irgendwie fand Julius diesen Professor sehr cool. Er war nicht so übermäßig erhaben, wie die anderen Professoren.
 Als Julius vor der gemalten Wiese stand, sah er, wie der Kuhhirte gerade dabei war, Maggy zu melken. Julius sagte nur:
 “Mare Tranquillitatis”
 “Moment, das geht jetzt nicht, Mann!” Antwortete der Landbursche.
 “Mit welchem Öl bist du eigentlich gemalt worden. Soll ich mal prüfen, ob du brennst?”
 “Keine Drohungen, bitte. Okay!” Gab der Bauernbursche genervt zurück, ließ von Maggy ab und schwang mit dem Bild zur Seite.
 “Sag den Anderen, daß sie vor der nächsten Stunde nicht mehr rauskommen sollen, ja?”
 “Du mich auch”, dachte Julius. Wo kam er denn dahin. Er war doch kein Vertrauensschüler.
 Im Gemeinschaftsraum wurde er schon mit Jubelgeschrei begrüßt. Die Erst-und Zweitklässler stürmten auf ihn los und begruben ihn fast unter sich. Die höheren Klassen klatschten Beifall.
 “Ist was besonderes vorgefallen?” Fragte Julius. Marilyn Chambers, eine Drittklässlerin der Ravenclaws, bahnte sich ihren Weg durch die Jubelnden und drückte Julius einen bläulichen Umschlag in die Hand. Der Junge nahm ihn, öffnete ihn und förderte zwei Dinge daraus: Eine Pergamentrolle und ein kleines Portraitgemälde einer Hexe in blauer Festrobe, die einen würdevollen Eindruck machte.
 “Du hast ja die Gründerin von Ravenclaw noch gar nicht gesehen. Sie hängt als großes Wandgemälde im Hauszimmer von Professor Flitwick.
 “Rowena Ravenclaw”, las Julius den Namen der Hexe unter dem kleinen Gemälde. Dann entrollte er die Pergamentrolle. Beinahe hätte er sie wieder fallen lassen, als eine kräftige Fanfare ertönte und die Buchstaben auf dem Pergament golden aufstrahlten:
 Herzlichen Glückwunsch, Julius Andrews.
 Nach eingehender Beratung aller Ravenclaws wurden Sie als der Erstklässler seit 5 Jahren identifiziert, der in der ersten Woche mit 54 die meisten Punkte für unser Haus erringen konnte. Wir wissen zwar alle um ihre Bescheidenheit und Schüchternheit, erkennen doch gerade wegen dieser Eigenschaften an, daß Sie es verdient haben, diese Ehrenurkunde zu erhalten, der ein Kleinportrait unserer Hausgründerin beigefügt ist. Ihnen steht es frei, diese Urkunde über Ihrem Bett anzubringen oder sonst wie zu ehren. Seien Sie sich unseres Glückwunsches immer bewußt und halten Sie unser Haus auch weiter in Ehren!
 Penelope Clearwater, Vertrauensschülerin Terrence Crossley, Vertrauensschüler Unterschriften aller Ravenclaws
 “Vielen Dank!” Sagte Julius. Es wirkte wie eine Zauberformel. Denn alle standen aufmerksam da und lauschten, inklusive der höheren Klassen.
 “Wenn ich bedenke, daß ich vor zwei Monaten noch glaubte, ein ganz gewöhnlicher Nichtmagier in einer völlig durchdachten und berechenbaren welt zu sein, so weiß ich doch jetzt, wo ich hingehöre. Ich hoffe, euch alle nicht doch noch zu enttäuschen und bedanke mich noch mal für diese Anerkennung, wenngleich ich Angst habe, mit der schweren Last, die ihr mir auf die Schultern gelegt habt, irgendwann zusammenzubrechen. Aber bis das passiert, werde ich sie tragen, das sei euch allen versprochen.”
 Als ihn alle beglückwünscht hatten, wandte er sich an Terrence Crossley und Dustin McMillan, die zusammenstanden.
 “Sagt mal, war das nicht ein wenig zuviel der Ehre? Ich bin doch wohl nicht der erste Ravenclaw, der in einer Woche 54 Punkte eingesackt hat, oder?”
 “Doch. Seit fünf Jahren liegen die durchschnittlichen Punktegewinne pro Schüler bei 30 in der ersten Woche”, wußte Terrence zu berichten. Mehr als 54 Punkte hat vor fünf Jahren nur einer kassiert, und das ist der Herr hier neben mir”, offenbarte Terrence und deutete auf Dustin McMillan. Der große Ravenclaw-Schüler nickte bestätigend.
 “Damals waren es 67 Punkte. Wenn ich bedenke, daß ich 70 Punkte gewonnen und 3 verloren habe, ist das heftig.”
 “Du hast die drei doch nicht etwa in Snapes Kerker gelassen?” Fragte Julius direkt heraus.
 “Genau da. Der Meister der Zaubertränke sah meinen Einstiegstrank als farblich nicht ordentlich nach dem Buch angesetzt, obwohl er gewirkt hat. Es war ein Belustigungstrank. Ich mußte eine Viertelstunde lachen, ohne einen Grund. Snape gab mir dann erst das Gegenmittel und zog mir drei Punkte ab. Da verging mir das Lachen”, grinste Dustin. Dann fiel ihm noch ein:
 “Du hast bei Snape nur einen Punkt gelassen? Guter Junge.”
 “Er hat sich wohl doch gefreut, daß ich zwei Hufflepuffs noch rechtzeitig beim Korrigieren eines Zaubertranks geholfen habe. Aber lassen wir das!” Gab Julius zurück.
 Gloria Porter, die in der ersten Schulwoche 32 Punkte für Ravenclaw errungen hatte, beglückwünschte Julius und nahm ihn kurz in die Arme. Dann sagte sie:
 “Das hättest du in diesem Muggelinternat nicht gehabt, nicht wahr?”
 “Das wahrscheinlich nicht”, schmunzelte Julius.
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 DIE NÄCHSTEN WOCHEN
 In der zweiten Woche in Hogwarts schaffte es Julius Andrews, seine überschüssigen Zauberkräfte zu bändigen und nur die Resultate zu erzielen, die verlangt wurden. Professor McGonagall gab ihm einmal 5 Punkte, weil er eine Frage zu Größenveränderungen aus dem Lehrbuch auswendig zitierte und auf Anfrage eine kurze Demonstration geben konnte. In Kräuterkunde heimste er 20 Punkte für Ravenclaw ein, wobei das Slytherin-Mädchen, welches ihm die Speerstecherbeere vor die Füße geworfen hatte, einmal protestierte, wofür es zwei Punkte abgezogen bekam. Gloria holte in diesem Fach 10 Punkte, weil sie die Jahreszeiten für die ertragreichsten Ernten von Nebelpilzen angeben konnte. In Astronomie genierte sich Julius nicht mehr, sein Wissen preiszugeben, solange es auf reine Teleskopbeobachtungen gestützt werden konnte. Für eine Aufzählung der größten Mondkrater erhielt er 10 Punkte, für die Berechnung der Sonnenaufgangszeiten anhand der nördlichen Sternenkarte gab es sogar 20. In Zaubertränke kam er ohne Punktgewinn oder -verlust hin. Auch die Hollingsworth-Schwestern bekamen diesmal keinen Ärger, was wohl daran lag, daß Julius und Gloria in der Bibliothek alte Prüfungsaufgaben einsehen konnten, in denen Snapes heftigste Erstklässlertränke erwähnt wurden. Ausgehend von der Hinterhältigkeit des Lehrers mit der Hakennase, nahmen Gloria und Julius an, daß einer der Tränke schon in den nächsten Stunden auf sie zukommen konnte. Damit lagen sie richtig. Der Flugunterricht war interessanter, weil Figuren in allen drei Dimensionen geflogen wurden. Verteidigung gegen die dunklen Künste war bei allen beliebt, da sie bei Professor Lupin interessante Geschichten über Zombies, Guhle und Wichtel hörten und sogar einen Irrwicht erleben durften, den sie mit einem Riddiculus-Zauber zwingen konnten, die lächerlichsten Verwandlungen zu vollziehen, nachdem sie erst versuchten, jeden, der es mit ihnen aufnahm zu ängstigen. Julius schaffte es, die Erscheinung einer monsterhaften Wespe im ersten Ansatz in ein Knäuel aus Klebeband einzuwickeln, was dem menschengroßen Ungeheuer eine höchst lächerliche Bewegungsweise aufzwang, bevor jemand anderer sich dem Irrwicht stellte. Lupin vergab dafür jedoch keine Punkte, da ihm bekannt gemacht worden war, daß er bereits eine Konfrontation mit einem solchen Wesen gemeistert hatte. In Geschichte der Zauberei kassierte er einen 5-Punkte-Abzug, weil er behauptet hatte, daß ein Koboldaufstand, der 400 Jahre her sei, wohl kaum für die heutige Zaubererwelt interessant sei, da sich keine Gesetzesänderungen oder sozialen Auswirkungen daraus ergeben hätten. Gloria hielt es für ihre Aufgabe, ihm nach der Stunde das Gegenteil zu verdeutlichen.
 “Du kannst doch nicht behaupten, daß ein Koboldaufstand nicht wichtig genug für die heutige Zaubererwelt sei. Immerhin wurden die Geschäftsbedingungen für Gringotts und der Status der Kobolde in der Zaubererwelt auf Grund dieses Aufstandes mit einem größeren bürokratischen Sicherheitsaufwand bedacht.”
 “Gloria, es interessiert mich nicht, was vor hunderten von Jahren welche Fabelwesen angestellt haben. Damit kann ich in der Welt meiner Eltern bei Verwandtenbesuchen und Freizeitdiskussionen keinen Blumentopf gewinnen. Fehlt noch, daß Binns uns erzählt, daß die sogenannten Hexen, die im Mittelalter verbrannt wurden, von echten Zauberern verraten wurden”, gab Julius empört zurück.
 “Hast du soviele Verwandte, die sich für Mugggelpolitik interessieren?”
 “Politik und Geschichte zählt bei uns, ähm, bei den Muggeln zur Allgemeinbildung, da wir durch Fernsehen und Zeitungen ständig neue Sachen erfahren.”
 “Höre ich da heraus, daß du dich hier hinterm Mond zu sein glaubst?” Forschte Gloria nach.
 “Kuck mal, Gloria! Es könnte in der Zeit, die ich schon hier bin, ein ganz anderer Premierminister die Regierung übernommen haben. Was die aktuelle Raumfahrt angeht, sehe ich es kommen, daß ich mich vor meinen besten Freunden blamiere, wenn die mir was erzählen können, ohne daß ich erkenne, was wahr ist oder erfunden. Überhaupt werde ich technisch völlig hinterherhinken.”
 “Glaubst du, daß es in der Zaubererwelt Computer gibt oder die Notwendigkeit besteht, Raketen in den Weltraum zu schießen?”
 “Nein, Gloria, du erkennst das irgendwie nicht. Es geht mir nicht darum, ob ich das Wissen brauche, weil ich damit arbeiten muß, sondern weil ich mitreden können muß. Das geht doch schon mit Fußball los. Ich habe überhaupt keine Ergebnisse der ersten Liga mitbekommen. Wenn ich in die Ferien fahre, stehe ich völlig belämmert da.”
 “Aha, du willst nicht auffallen. Das ist es wieder. Hier willst du nicht übertrieben gut aussehen, und für deine Muggelfreunde möchtest du nicht der letzte Idiot sein. Ist dir das mit diesem langweiligen Bodensport, wo nur ein Ball benutzt wird, so wichtig?”
 “Wenn ich weiterhin mit meinen Freunden reden will, ohne etwas sagen zu können, schon”, meinte Julius. “Wärest du ein Muggel, kämst du ziemlich in die Bredullie, wenn du eine Woche lang nicht mitkriegtest, welche Band gerade angesagt ist oder welcher Modetrend.”
 “Ich bin nicht in der Bredullie. Hecate Leviata hat in der letzten Woche den ersten Platz im allwöchentlichen Hexengesangswettbewerb gewonnen. Und als neuer Zauberschmuck sind Stimmungsringe mit Farbwechselwirkung gerade schwer angesagt. Guck mal, hier habe ich so einen”, erwiderte Gloria und präsentierte einen schmalen Ring, der so aussah, als bestehe er aus einem durchsichtigen Kunststoff, in dem eine art Leuchtgas eingeschlossen war. Julius nahm den Ring kurz und steckte ihn sich auf den kleinen Finger. Sofort flimmerte der Ring dunkelviolett.
 “Siehst du. Du bist gerade unausgeglichen und angespannt”, erklärte Gloria, die die Veränderung des Ringes beobachtet hatte. Sie nahm ihn wieder an sich und steckte ihn an ihren Ringfinger. Er verfärbte sich orangerot.
 “Du regst mich auf. Das zeigt der Ring. Verärgerung und Frustration.”
 “Du brauchst dich ja nicht mit mir anzulegen”, erwiderte Julius frech.
 Am Samstagmorgen kam die erste Eulenpost für Julius. Die schuleigene Waldohreule brachte einen Briefumschlag von Zuhause. Auf normalem Papier hatte sein Vater einen Computerausdruck angefertigt, der lautete:
  Hallo, Julius!
 Auch wenn ich nicht weiß, ob dieser Vogel tatsächlich zu dir zurückfliegt, schreibe ich dir, daß ich zumindest froh bin, deine Handschrift erkannt zu haben. Lasse dich nicht blenden! Sie zeigen dir bestimmt nur soviel Aufmerksamkeit und loben dich über den grünen Klee, weil sie dich manipulieren wollen.
 Schicke uns deinen Stundenplan, damit wir überprüfen können, ob die angebotenen Unterrichtsthemen dir auf deinem Weg helfen. Schreibe uns auch, wie wir deinen Hauslehrer und den Schuldirektor erreichen können, wenn wir kein solches Hexenvieh zur Hand haben!
 Halt dich wacker!
 Dein Vater und deine Mutter
 Crabbe vom Slytherin-Tisch sah das glatte weiße Papier in Julius’ Hand und kam ungefragt herüber.
 “Was is’n das?” Grummelte er und langte nach dem Blatt Papier. Julius zog es schnell weg, so daß Crabbe mit seiner übergroßen Pranke ins Leere griff.
 “Nicht anfassen, Crabbe! Sonst fängst du dir noch eine typische Schlammblutkrankheit ein!” Stieß Julius aus und sah dem ungewöhnlich großen Drittklässler direkt in die Augen. Dieser schrak zurück, guckte verdutzt und verzog sich wieder an den Tisch der Slytherins.
 Julius war etwas irritiert, als er die empörten Gesichter seiner Tisch-und Hausgenossen sah.
 “Darf ich fragen, wer dich mit diesem Unwort bezeichnet hat?” Wollte Penelope Clearwater wissen und rümpfte die Nase.
 “Keiner aus Fleisch und Blut”, meinte Julius. “Grüngekleidete Spieler auf Mannschaftsbildern in Madame Hoochs Byro. Ich dachte mir schon, daß dieses Wort eine Beleidigung für Meinesgleichen ist, die keine Zauberereltern haben”, erwiderte Julius und sah so aus, als habe er ein Versuchserggebnis erhalten, das er erwartet hatte.
 “Wieso haben dich gemalte Quidditchspieler von alten Slytherin-Mannschaften so genannt?” Wollte Dustin wissen, der um seine Fassung rang.
 “Weil ich gesagt habe, daß Quidditch doch an sich langweilig ist”, erwiderte Julius.
 “Mal abgesehen davon, daß das absoluter Blödsinn ist, hat keiner das Recht, dieses Unwort zu benutzen”, warf Penelope ein und sah zu einem Mädchen hinüber, das wohl etwas befremdlich zu Julius herübergesehen hatte, als er seine Behauptung von vor einer Woche am Tisch äußerte.
 “Cho, hat er recht, unser Neuzugang?”
 “Nein, natürlich nicht, Penelope”, erwiderte das Mädchen, daß wohl in der vierten Klasse oder höher sein mußte.
 “Also, wenn du an diesem Tisch keinen Streit mit der Hausmannschaft kriegen willst, Julius, würde ich nie wieder behaupten, daß Quidditch langweilig sei”, riet ihm Dustin und mußte sich ein amüsiertes Grinsen verkneifen.
 “Es ist doch immer dasselbe. Wenn jemand in eine neue Umgebung kommt oder eine andere Sprache lernt, nimmt er als erstes die Schimpfwörter auf”, wetterte Gloria. Dann meinte sie zu Julius im Flüsterton:
 “Auf jeden Fall hast du den Kraftprotz heftig an die Wand gedrückt. Der wußte nicht, was er tun oder sagen sollte, weil du dich so ausgedrückt hast. Aber ich möchte dich doch bitten, dich selbst nicht mit den schlimmsten Beleidigungen zu bezeichnen, die die Zaubererwelt kennt. Nachher glauben alle, es sei in Ordnung, dich so anzureden.”
 “Was ist das eigentlich für eine Schrift, die da auf diesem glatten Zeug steht, Julius?” Fragte Dustin neugierig, weil er wohl noch keinen Computerausdruck gesehen hatte.
 “Das ist ein Computerausdruck. Das wird von einer Maschine geschrieben, in die vorher eingespeichert wurde, was sie zu schreiben hat”, klärte Julius den Sitznachbarn aus der sechsten Klasse auf.
 “Eine Maschine? Hat keiner deiner Eltern es nötig, einen persönlichen Brief mit der eigenen Hand zu schreiben? Oder können die das nicht?”
 “Doch, können sie schon. Aber vielleicht wollten meine Eltern sicherstellen, daß der Brief nicht verlorengeht. Wenn der nicht angekommen wäre, hätten sie mir noch mal denselben geschickt, weil die Zeilen ja in einem Speicher abgelegt sind und jederzeit gedruckt werden können”, erwiderte Julius ruhig.
 “Und was soll der Humbug, ob dir die angebotenen Stunden was bringen?” Fragte Dustin noch, der wohl mitgelesen hatte.
 “Ganz einfach, Dustin. Mein Vater arbeitet für sein Geld. Solange ich nicht volljährig bin, muß er meine Ausbildung und meine Freizeitbeschäftigungen bezahlen. Deshalb will er wissen, wofür er das Geld ausgibt”, erwiderte Julius ironisch klingend.
 “Du hast ihm nicht erzählt, daß du der beste Neueinsteiger der ersten Woche in Ravenclaw bist?” Meinte Gloria, die ebenfalls überflogen hatte, was auf dem Computerausdruck stand.
 “Du warst doch dabei, wie ich meinen ersten Brief abgeschickt habe, Gloria”, entgegnete Julius etwas gereizt. “Das war nach dem ersten Schultag.”
 “Stimmt. OK, Julius. Vielleicht sollte man ihm einen Heuler zurückschicken, was ihm denn einfiele, die guten Leistungen von dir als Beeinflussungsversuch zu zerreden”, gab Gloria gehässig klingend von sich. Julius dachte kurz nach und erwiderte:
 “Ich fürchte, dann kriegten wir Ärger. Die Person, die meine Eltern und mich besucht hat, um uns von Hogwarts zu erzählen, sagte was von Geheimhaltung der Zauberei vor Muggeln. Nachdem, was Dustin und Kevin über Heuler erzählt haben, würde die ganze Nachbarschaft mitkriegen, daß irgendwas komisches passiert. Und wir haben echte Tratschtanten in unserer Nachbarschaft. Wenn ich’s nicht mittlerweile besser wüßte, würde ich die als Hexen bezeichnen.”
 Ein Uhu schwebte über Gloria herunter und landete auf ihrer Stuhllehne. Der große Eulenvogel trug ein großes Paket in seinen Fängen. Gloria tätschelte kurz den weichgefiederten Rücken des großen Tieres und nahm das Paket vorsichtig an sich. Sie spähte kurz zu den anderen Tischen hinüber, ob dort jemand herübersah, dann nahm sie einen Umschlag, der an der rechten Seite des Paketes befestigt war. Sie zog daraus eine Pergamentseite heraus und schmunzelte. Dann gab sie dem Uhu ein Stück rohen Schinken mit etwas Toastbrot und sah zu, wie er davonflog.
 Gloria verstaute das Paket unter ihrem Stuhl und aß ihr Frühstück auf. Dann sagte sie:
 “Ich habe mein neues Schachspiel bekommen, daß meine Eltern besorgt haben. Hat jemand Lust, das mit mir auszuprobieren?”
 “Au ja”, erwiderte Kevin Malone. Julius dachte kurz nach und antwortete:
 “Interesse habe ich schon. Ich wollte aber erst zu Professor Flitwick und ihn fragen, wie mein Vater ihn erreichen kann. Der wird nachher noch auf die Idee kommen, die Polizei zu rufen, weil ich ihm nicht geantwortet habe.”
 “Oh, das würde lustig werden”, grinste Dustin. “Ich habe mal davon gehört, daß ein Muggel eine Nachbarin von uns, auch eine Hexe, wegen Umweltverschmutzung angezeigt hat, weil aus ihrem Kamin grüner Qualm gekommen war. Das Zaubereiministerium erfuhr irgendwie davon und schickte eine schnelle Eingreiftruppe zu dem Mann, die das Gedächtnis korrigierte, so daß der Mann nur gewöhnlichen Rauch gesehen hatte. Der Typ war völlig durcheinander, als ihm die Muggelordnungshüter auf die Bude rückten, und er nicht mehr wußte, was sie wollten. Die betroffene Hexe mußte 25 Galleonen Strafe wegen fahrlässiger Auffälligkeit hinlegen, aber sonst nichts.”
 “Und woher weißt du das?” Wollte Julius wissen, der dachte, der ältere Schüler mache sich einen Jux mit ihm.
 “Mein Vater arbeitet im Zaubereiministerium, Abteilung für die Bewahrung der Geheimhaltung der Zauberei vor Muggeln”, sagte Dustin ruhig.
 “Soso, und dann plaudert der aus, was Leute so anstellen”, stellte Julius fest.
 “Nur die Kleinigkeiten. Die richtigen Hammerfälle kriegen wir nicht mit.”
 “Alles klar, Dustin”, versetzte Julius gelangweilt.
 Gloria und Kevin begaben sich in den RavenClaw-Gemeinschaftsraum, während Julius Professor Flitwick aufsuchte.
 “Entschuldigen Sie die Störung, Professor! Es ist nur so, daß mein Vater wissen will, wie er mit Ihnen oder der Schulleitung Kontakt halten kann, um über meine Ausbildung auf dem laufenden zu bleiben. Was darf ich ihm schreiben?”
 “Was möchte er. – Achso. Nun geben Sie mir bitte den Brief. – Hmm, das ist eine Maschinenschrift. Sind Sie sicher, daß die von Ihrem Vater stammt?”
 “Hundertprozentig. Ich kenne den Drucker, von dem das hier ausgedruckt wurde”, erwiderte Julius und sah den skeptischen Blick des Lehrers.
 “Nun, ich möchte lediglich sicherstellen, daß ich nicht mit einem dieser seelenlosen Muggelapparate in Verbindung stehe. Wenn Ihr Vater darauf besteht, regelmäßig von uns zu hören, senden Sie ihm bitte eine Botschaft, daß wir gerne alle zwei Wochen einen kurzen Bericht über Ihre Fortschritte zusenden werden. Allerdings sollte er uns auf halbem Weg entgegenkommen und uns auf dem Rückweg mitteilen, wie er Ihre weitere Ausbildung finanzieren möchte. Ich habe erfahren, daß Ihre Eltern nicht bereit waren, Ihre Einschulung und Grundausstattung zu bezahlen.”
 “Wenn es nach ihm ginge, würde er darauf warten, daß Sie mich aus Hogwarts entlassen, weil niemand für mich bezahlt. Dann könnte er mich doch in ein normales Internat schicken.” Als Julius den leicht verärgerten Gesichtsausdruck von Professor Flitwick bemerkte, fügte er noch hinzu: “Normal für Muggel, natürlich.”
 “Da ich davon ausgehe, daß dieser Brief nicht allzu privat ist, haben Sie wohl nichts dagegen, daß ich ihn behalte und persönlich beantworte?”
 “Wenn dies eine offizielle Anweisung ist, befolge ich sie natürlich, Herr Professor”, entgegnete Julius und legte den Computerausdruck hin.
 “Der erste Satz dieses Schreibens ist etwas merkwürdig. Fühlen Sie sich von uns in irgendeiner Weise bevorzugt oder besonders gelobt?”
 “Nicht, daß ich wüßte. Abgesehen von den ersten 20 Punkten, die Professor McGonagall mir und Ravenclaw in der ersten Verwandlungsstunde zugeteilt hat, habe ich eigentlich das Gefühl, mir jeden weiteren Punkt verdient zu haben. Vielleicht waren manche Punktzahlen höher, als üblich, aber wenn Ihre Kollegen denken, daß Ravenclaw diese Punkte verdient hat, warum nicht. Ich kriege die Punkte ja nicht persönlich.”
 “Eben, das verstehe ich an diesem Brief nicht. Aber lassen wir das. Ich werde womöglich Professor McGonagall hinzuziehen. Sie kennt Ihre Eltern und wird bestimmt eine im Rahmen sachlicher Argumente mögliche Antwort geben können.”
 “Ich wollte Ihre Zeit nicht damit vergeuden, sich besonders um mich zu kümmern, Professor Flitwick. Es ging nur darum, von Ihnen zu hören, was ich meinem Vater schreiben soll.”
 “Richtig, und darauf habe ich geantwortet. Überlassen Sie mir bitte den Brief und damit die Notwendigkeit, zu antworten. Ihr Vater erwartet eine regelmäßige Berichterstattung. Das ist sein gutes Recht. Jede Zaubererfamilie hat dieses Recht. Und nichtmagische Eltern zeigen immer eine gewisse Irritation, wenn ihre Kinder bei uns eingeschult werden. Ihre Eltern sind also keine Ausnahme. Also machen Sie sich keine Sorgen. Wir haben Sekretäre und Sekretärinnen für solche Angelegenheiten. Meine kostbare Zeit wird dadurch nicht beansprucht.”
 “In Ordnung, Professor Flitwick”, erwiderte Julius kleinlaut und verabschiedete sich.
 Auf dem Weg zum Eingang von Ravenclaw lief er Professor McGonagall über den Weg und schaffte es nicht mehr rechtzeitig, ihr auszuweichen.
 “Guten Morgen, Mr. Andrews”, grüßte sie ihn höflich, aber streng klingend.
 “Guten Morgen, Professor McGonagall”, erwiderte Julius höflich.
 “Ich hoffe, Sie haben sich gut eingelebt und sehen Ihrer Ausbildung nun mit weniger Skepsis entgegen”, sagte die Verwandlungslehrerin.
 “Das ist richtig”, erwiderte Julius kurz angebunden.
 “Dann wünsche ich Ihnen ein schönes Wochenende.”
 Julius passierte ohne Probleme das Gemälde von Bruce, dem Hirten und seiner Kuh Maggy. Im Gemeinschaftsraum sah er, wie Gloria gerade ein ein mal ein Meter großes Schachbrett auf einem der Tische aufgebaut hatte. Aus einer Art Häuschen, das neben dem Spielbrett aufgestellt worden war, marschierten gerade die Schachfiguren auf. Julius glotzte total erstaunt.
 “Komm her, Julius. Steh nicht dumm rum. Hast du noch nie ein Zauberschachspiel gesehen?”
 “Du willst doch da keine Antwort drauf haben, Gloria”, versetzte Julius etwas bedröppelt. Dann betrachtete er die Schachfiguren genauer.
 Die Springer waren richtige Ritter auf Pferden, nur verkleinert und in der Farbe weiß oder schwarz. Die Läufer waren athletische Minimenschen, genauso wie die Bauern, die jedoch Sensen oder Schubkarren mitführten. Die Türme waren hohe und breite Minimenschen mit kuppelförmigen Helmen auf den Köpfen. Der König trug eine zwölfzackige Krone, einen wallenden Mantel und ein Zepter. Die Königinnen trugen ebenfalls je eine zwölfzackige Krone, dafür jedoch ein langes Kleid und eine Schleppe, die ihnen über die Schultern fiel.
 Julius dachte über seine ersten Schachpartien nach, die er bereits mit vier Jahren gespielt hatte. Seine Mutter, eine leidenschaftliche Schachspielerin, hatte ihm frühzeitig das königliche Spiel beigebracht. Er vergaß nie die Partie, bei der er seinen Vater zum erstenmal geschlagen hatte. Er war da gerade acht Jahre alt gewesen. Seitdem konnte er gegen seinen Vater immer gewinnen, wenn er es für richtig hielt. Doch gegen seine Mutter konnte er bis heute nicht gewinnen. Sie spielte wie ein Schachcomputer, der 30 oder 40 Züge im Voraus durchrechnen konnte. Julius kam die Idee, in den Jungenschlafsaal hochzulaufen, um seinen eigenen Schachcomputer zu holen. Er sah kurz auf Kevin und Gloria, die anfingen, ihre Figuren zu lenken. Dann rannte er schnell nach oben und holte aus seinem großen Koffer den kleinen elektronischen Apparat. Er kehrte damit zurück in den Gemeinschaftsraum und schaltete ihn ein. Das Gerät besaß eine Sprachausgabe, die die Züge ansagen konnte. Doch statt der Klarmeldung des elektronischen Schachspiels kam eine Ansammmlung schriller Töne heraus, dann gab es keinen Laut mehr von sich.
 “Häh, mach nicht so einen Krach!” Beschwerte sich Kevin, der gerade seinem weißen Bauern auf b2 befehlen wollte, zwei Felder vorzurücken.
 “Was soll denn das sein?” Fragte Gloria, die Julius’ enttäuschtes Gesicht sah.
 “Ein wertloses Stück Schrott”, schnaubte er. “An und für sich ist das ein hochmoderner, sprechender Schachcomputer, eine Maschine, die Schach spielen kann. Aber irgendwas ist wohl kaputt.”
 “Oha! Hast du es schon vergessen, daß hier keine Computerdinger oder Elektronikgeräte arbeiten können? Die Luft in Hogwarts ist so mit Magie angereichert, daß solche Geräte nicht mehr arbeiten können”, belehrte ihn das blondgelockte Mädchen mit den grünen Augen.
 “Hmm, kann man das nicht machen, daß das Gerät wieder richtig funktioniert, indem man es bezaubert?” Wollte Julius wissen.
 “Das wäre gegen das Gesetz”, warf Terrence Crossley ein, der gerade durch den Einstieg zum Gemeinschaftsraum geklettert war. “Muggelartefakte dürfen nicht verzaubert und dann in Umlauf gebracht werden. Dann bekämen wir Ärger mit Arthur Weasley.”
 “Weasley? Achso, der Vater von den vier rothaarigen Gryffindor-Schülern”, erkannte Julius.
 “Richtig. Außerdem würden die Lehrer das nicht dulden, wenn hier jemand mit ekeltonischen Sachen herumzaubert. Zauberschach ist wesentlich lebendiger und spannender als so ein seelenloses Gerät.”
 “Das wird wohl so sein”, stellte Julius fest und verabschiedete sich kurz, um seinen wertlosen Schachcomputer wieder in den Koffer zu legen. Er hoffte nur, daß sein mitgebrachter Chemiebaukasten noch funktionierte.
 Als Julius Andrews wieder im Gemeinschaftsraum ankam, tobte auf dem Schachbrett ein heftiger Zweikampf zwischen einem weißen Bauern und einem schwarzen Springer.
 “Gebe er sich doch endlich geschlagen!” Schrie der auf dem schwarzen Pferd sitzende Ritter den mit einem Dreschflegel auf ihn einhauenden Bauern an. Alle Zuschauer lachten. Julius verstand, was Terrence meinte.
 “Wer hat denn gezogen?” Fragte er in die Runde.
 “Gloria hat den Springer von f5 nach e3 geschickt. Der weiße Bauer will nicht vom Feld gehen”, grinste Terrence.
 Als der schwarze Springer endlich die Oberhand gewonnen und den Bauern entwaffnet hatte, trollte sich dieser vom Feld und ging durch den weißen Eingang in das Figurenhäuschen.
 “Meine Königin von h2 nach e5 und schach!” Sagte Kevin an. Die weiße Königin sah ihn hochnäsig an und fragte doch glatt:
 “Ist er sicher, daß er uns mit diesem Zug nicht beleidigt. Unser Opponent vermag, sich im nächsten Zug aus seiner Zwangslage zu befreien. Überlege er doch noch einmal, ob er nicht jemanden anderen ziehen möchte!”
 “Ich glaub’s nicht”, staunte Julius.
 “Königin von h2 nach e5, verdammt noch mal!!” Stieß Kevin aus und führte eine drohende Handbewegung über der weißen Königin aus.
 “Unterstehe er sich, in unserer Gegenwart zu fluchen. Aber sei es. Er möge den Sieg verschenken, wie ihm danach ist!” Tönte die weiße Königin und schritt stolz auf das ihr befohlene Schachfeld.
 Irgendwann nach 15 oder 16 weiteren Zügen mußte sich der weiße König geschlagen geben. Er nahm seine Krone ab, legte sie mit dem Zepter zusammen auf den Boden und verbeugte sich vor den schwarzen Figuren, die ihn mattgesetzt hatten.
 “So ein widerborstiges Schachspiel habe ich noch nie gesehen”, lamentierte Kevin, als alle Figuren vom Brett marschiert waren.
 “Jede Figur kann erkennen, ob ein Zug mit ihr höhere Erfolgsaussichten hat oder nicht. Dann hat jede noch einen eigenen Charakter”, meinte Gloria lächelnd. Dann bot sie Kevin eine Revanche an. Doch dieser hatte schon genug und meinte:
 “Julius wollte doch mal ein richtiges Zauberschachspiel in Aktion testen.”
 “Jawohl, genau”, erwiderte Julius Andrews. Gloria nickte ihm zu. Kevin stand auf und zog sich in eine Ecke des Raumes zurück, von wo aus er das Spiel verfolgen konnte.
 Julius übernahm die weißen Figuren, die nach den schwarzen auf das Feld marschiert waren. Die Königin sah kurz zu ihm auf und sprach:
 “Wir hoffen, daß er ein besserer Spieler ist. Niederlagen sind entwürdigend.”
 Darauf erwiderte die schwarze Königin:
 “Glaubt ihr ernsthaft, wir ließen uns jetzt von euch besiegen?”
 “G1 nach F3!” Befahl Julius und eröffnete damit die Partie. Der weiße Springer rechts vom König gab seinem Pferd die Sporen und setzte über den Bauern hinweg, der sich duckte, um dem springenden Pferd nicht unter die Hufe zu kommen. Gloria erwiderte den Springerzug mit ihrem Bauern von d7 nach D5. So ging die Partie weiter, bis die Anordnungen der Figuren keine eindeutige Überlegenheit der einen oder anderen Seite zeigte. Die geschlagenen Bauern der beiden Seiten beschimpften sich gegenseitig, während ein schwarzer Turm Drohgebärden gegen den Läufer ausführte, der ihn einfach vom Feld getrieben hatte.
 Eine Stunde lief die Partie bereits, und es waren nicht mehr viele Figuren auf dem Brett. Gloria sah sehr angespannt aus, während Julius immer entspannter dreinschaute. Dann führte er den entscheidenden Zug aus. Sein letzter Turm schlug einen Springer, indem er mit Urgewalt das Pferd umwarf und dessen Reiter am Kragen packte und vom Brett trug.
 “Das ist unglaublich!” Tönte der schwarze König, als er erkannte, daß er nun völlig eingekesselt war und legte seine Reichsinsignien auf den Boden.
 “Jääh!” Tönten die Ravenclaws, die der Partie beigewohnt hatten. Kevin klatschte richtig in die Hände. Gloria stand auf und ignorierte den Schwall von Beschimpfungen ihrer Figuren, die noch mal aus dem schwarzen Teil des Häuschens hervorgetreten waren und die Spottrufe der siegreichen weißen Figuren.
 “Wunderbar. Endlich habe ich jemanden gefunden, der das Spiel beherrscht. Wir sollten Turniere abhalten.”
 “Da bin ich voll dabei”, erwiderte Julius Andrews. Andere Ravenclaws stimmten ebenfalls zu. Damit war neben den Hausaufgaben eine weitere Möglichkeit entstanden, keine Langeweile aufkommen zu lassen. Hinzu kamen noch die Musiker des Hauses, zu denen sowohl Gloria Porter, als auch Kevin Malone zählten. Daneben betrieben alle Schüler irgendwelche Laufsportarten, einige spielten sogar Fußball, wobei sie einen großen blauen Ball benutzten. Julius fand durch Dean Tomas, einem Drittklässler der Gryffindors heraus, wie man sich Zugang zu den aktuellen Fußballergebnissen verschaffen konnte. Denn es war ein wöchentlicher Eulendienst eingerichtet worden, der Hogwarts mit London verband und jeden Samstag Abend eine Kopie der Spielergebnisse aller britischen Ligen einflog und über die Häuser verteilte. Julius abonierte den Muggelsportkurier ebenfalls, auch wenn er nicht wußte, wie er mit dem Rest des Geldes auskommen sollte, daß er noch besaß. Sicher, 10 Knuts die Wochenausgabe war nicht gerade zu teuer. Er hatte errechnet, daß er für ein Jahresabonement 13 Sickel und 23 Knuts ausgeben mußte. Da er noch sieben Galleonen besaß, war es ihm die Sache wert, wenn er damit bei Unterhaltungen mit Lester, Malcolm und den anderen Jungen aus der alten Bubblegum-Bande eine gute Figur machen konnte.
 In der dritten Schulwoche kam wieder Eulenpost von seinen Eltern. Sein Vater schrieb, daß er von Professor Flitwick erfahren habe, daß Julius sich sehr gut in Hogwarts eingelebt und bereits große Fortschritte gemacht hatte. Allerdings wolle er nicht anerkennen, weshalb Geschichte der Zauberei und Besenflug für seine Ausbildung wichtig sei. Julius’ Vater beschwerte sich darüber, daß sein Sohn keine Standardwissenschaften außer Astronomie unterrichtet bekam. Julius antwortete per Schuleule:
 Hallo, Paps!
 Die Lehrer sind hier der Ansicht, daß die Technikwissenschaften für meinen Werdegang unerheblich seien, da ich durch die Zauberei sowieso keine Maschinen mehr bräuchte.
 Ich habe hier bereits gute Freunde gefunden, mit denen ich meine Freizeit verbringe und viel Spaß habe. Wir in unserem Haus haben sogar schon ein Schachturnier organisiert. Mum wird sich warm anziehen müssen, wenn ich über die Weihnachtsferien nach Hause komme.
 In Liebe
 Julius
 
 Als er den Brief abgeschickt hatte, dachte der Sohn eines Chemikers und einer Computerprogrammiererin, daß er wohl noch manchen bösen Brief kriegen würde. Aber was sollte es? Er war hier, und seine Eltern konnten ihn nicht einfach zurückholen.
 An einem Montag traf Eulenpost für Julius ein. Eine orangerot beringte Schleiereule brachte einen Brief von Aurora Dawn. Julius las ihn erst, als der Unterricht vorbei war. er Lautete:
  Hallo, Julius!
 Wie ich hören durfte, bist du tatsächlich in meinem alten Haus untergekommen und hast ihm schon viele Punkte eingebracht. Das ist sehr gut. Ich habe mich also nicht in dir getäuscht.
 Ich habe von Professor Sprout und Madame Hooch Nachrichten bekommen, daß sie sich sehr erfreut zeigen, daß du bei mir deine ersten Gehversuche in den Fächern Zauberkräuter und Besenflug gemacht hast. Andererseits hatProfessor Sprout auch durchblicken lassen, daß du dich vor deiner eigenen Courage fürchtest und versuchst, möglichst wenig zu zaubern. Gut, das ist deine Sache. Aber ich wollte dir nur sagen, daß du vor dir selber keine Angst haben mußt. Wenn du gute Noten oder hohe Punktzahlen erreichen kannst, ist das kein Grund, dich zu schämen. Und wenn Madame Hooch meint, daß du ein brauchbarer Quidditchspieler sein kannst, mach das! Ich finde es nur sehr voreilig, Quidditch als langweiligen Sport zu bezeichnen, noch dazu im Vergleich mit Fußball. Sieh dir die ersten Spiele ruhig an und urteile dann richtig!
 Grüße deine Freunde von mir, auch wenn ich sie nicht persönlich kenne. Vielleicht sehen wir uns ja in den Weihnachtsferien.
 Hochachtungsvoll
 Aurora Dawn
 
 Julius erkundigte sich, woher der Brief gekommen war, weil er sich nicht vorstellen konnte, daß eine Eule von Australien die ganze Tour geflogen war. Er fand heraus, daß man Briefe, die über sehr große Strecken transportiert werden mußten, in Postämtern mit Floonetzanschluß aufgeben konnte. Postboten brachten sie dann mittels Floopulver an den nächsten größeren Verteiler auf dem Zielkontinent, von wo aus die Post per Eule weitergeleitet wurde. Das alles stand in einem Buch, das sich mit den Kommunikationsmitteln der Zaubererwelt befaßte.
 Den Rat Auroras aufgreifend ging Julius Andrews mehr aus sich heraus. Wo er merkte, daß er niemanden unterdrückte, stellte er sein Wissen und Können unter Beweis. Dadurch holte er für Ravenclaw in einer Woche durchschnittlich 20 bis 30 Punkte. Snape zog ihm zwar hin und wieder den einen oder anderen Punkt ab, einmal sogar 10 auf einmal, weil Julius ihm anschaulich gemacht hatte, daß ein Kältewiderstandstrank auch mit weniger Aufwand gebraut werden konnte. Doch da Snape dafür berüchtigt war, allen Häusern außer Slytherin bei jeder Gelegenheit Punkte wegzunehmen, störte es ihn nicht. Die anderen sahen es ebenso. Gloria Porter tat sich besonders in Zauberkunst und Geschichte der Zauberei hervor und schaffte neben Julius, der es seiner Grundbegabung wegen immer schaffte, aufgetragene Verwandlungen durchzuführen, gute Ergebnisse zu erzielen. Professor McGonagall zeigte sich zufrieden mit der couragierten, aber maßvollen Arbeit des Jungzauberers aus der Muggelfamilie.
 In der fünften Woche traf ein kurzer Brief von seinen Eltern ein, in dem stand, daß sein Vater ihm noch vor Halloween ein Paket mit Büchern zuschicken wolle, die er neben seinen Hogwartsverpflichtungen zu lesen habe, um auf dem gleichen Wissenstand zu bleiben, den Nichtzaubererjungen seines Alters erlernen konnten. Julius erfuhr danach, daß seine Eltern die weitere Finanzierung der Ausbildung davon abhängig gemacht hatten, daß Julius eben auch wissenschaftliche Bücher las. Professor Flitwick rief Julius daraufhin zu sich und eröffnete ihm, daß er zwar die Muggelwissenschaften nebenbei studieren, doch nicht auf eine Freistellung von den Schulaufgaben hoffen könne. Julius sah dies ein und sagte, daß er hoffte, nicht unter zuviel nichtmagischem Studium seine Ausbildung zu vernachlässigen. Gloria schrieb an ihren Vater, er möge Julius eine Tabelle der Wertumrechnung von Zauberergeld zu Muggelgeld schicken. Als dann in der sechsten Schulwoche, in der Mitte des Oktobers, die erbetene Umrechnungstabelle eintraf, staunte Julius nicht schlecht, welche Kaufkraft eine Sickel hatte. In der Nachricht von Glorias Vater stand auch drin, daß Nichtmagier ihr Geld besser in Wertgegenstände wie Edelsteine oder Gold umtauschen sollten, da die Kobolde in Gringotts zwar die Umrechnungstabellen da hätten, doch diese sich jeden Tag ändern würden. Bei Edelsteinen und -metallen wäre eine geringere Kursschwankung im Preis pro Karat gesetzlich vorgeschrieben und damit eine Wertschwankung zwischen -0,01 und +0,01 % von einem auf den anderen Tag garantiert. Julius schickte die Umrechnungstabelle und die Empfehlung von Mr. Porter mit einem begleitenden Kommentar nach Hause, in dem er erklärte, daß diese Daten von einem bei der Zaubererbank arbeitenden Vater einer guten Klassenkameradin stammen, dessen Angaben wohl auf fundierte Grundlagen gestützt waren. Darauf kam eine Antwort zurück, die lautete:
  Hallo, Julius!
 Wir haben diese Umrechnungstabellen erhalten und auch deinen Begleitbrief gelesen. Wie stellst du dir das denn vor, wie wir für dich die nächsten Schuljahre in Diamanten oder Rubinen bezahlen sollen? Wir haben nur ein kleines Bankschließfach und dazu keine Lust, dort Diamanten oder Goldbarren einzulagern. Wie soll das dann überhaupt gehen? Meiner Erfahrung mit diesen Leuten von Hogwarts nach ist es doch so, daß die Zauberei nicht normalen Leuten bekannt gemacht werden darf. Also liegt diese Zaubererbank irgendwo in der Wildnis. Ich bin doch nicht lebensmüde und reise mit mehreren tausend Pfund in Edelsteinen durch die Gegend. Das haben die sich fein ausgedacht.Mal abgesehen davon, daß diese Angaben hier bestimmt falsch sein können. Ich habe keinen Vergleichswert außer dieser Tabelle.
 Sag diesem Flitwick, er könne sich die Finanzierung an den Hut stecken.!
 Übrigens, morgen kommen deine Bücher an. Ich erwarte diese Cynthia Flowers, die feststellen soll, wieviele Eulen für den Transport benötigt werden.
 
 “Und der sagt noch nicht einmal “Viele Grüße”?” Empörte sich Gloria, als Julius hämisch grinsend den Abschnitt vorgelesen hatte, in dem sein Vater Glorias Vater unrichtige Angaben unterstellte.
 “Ich hoffe, du bist nicht der Meinung, daß mein Vater sich verrechnet hat”, meinte seine Klassenkameradin mit einem drohenden Unterton. Julius schluckte eine Antwort wie “Verhext du mich sonst?” hinunter und sagte nur, daß er ja schon Erfahrungen mit dem Geld hatte, die sein Vater nicht machen konnte.
 “Ich hätte für eine Galleone zehn Zugabteile mit je einem Stück Kesselkuchen versorgen können. Das ist schon heftig.”
 “Na also”, sagte Gloria. Dann fragte sie:
 “Und, gehst du zu Flitwick und sagst ihm, daß dein Vater nichts mehr bezahlen will?”
 “Den Teufel werde ich tun. Ich gehe gleich zu Cynthia Flowers und frage sie, ob sie meinen Vater irgendwie beim Geldumtauschen helfen kann. Da sind doch bestimmt noch Verliese in Gringotts frei, wo entweder Geld oder Diamanten gelagert werden können.”
 “So wie ich das einschätze, möchten deine Eltern die Kontrolle über das Geld behalten. Muggel kommen nur dann in die Winkelgasse, wenn die Ferien zu ende gehen und neue Schulsachen gekauft werden müssen, sagt mein Vater.”
 “Na dann wird’s in der Tat lustig”, erwiderte Julius leicht frustriert. Dennoch ging er nach der Nachmittagsdoppelstunde Kräuterkunde, in der er die beinahe schon pflichtgemäßen 10 Punkte eingefahren hatte, zu Cynthia Flowers, die von Flitwick herbeigerufen worden war. Julius erklärte und zeigte ihr, was sein Vater geschrieben hatte. Sie meinte dazu nur:
 “Das kennen wir doch. Dein Vater muß nicht immer in die Winkelgasse, um seinen Kontostand zu überprüfen. Wir machen das so, daß er halt ein Edelsteindepot dort einrichtet und dir jedesmal im Sommer eine Erlaubnis zum Abheben einer bestimmten Summe gibt. Das heißt, er legt für sieben Jahre etwas an oder für jedes Jahr neu. Dann mußt du nur in die Winkelgasse, dein Geld abheben, gegen die Quittung, daß du es bekommen hast. Dein Vater kriegt die Quittung per Eilpost nach Hause, was bei der kurzen Entfernung zu Gringotts keine halbe Stunde dauert und hat eine Kontrolle darüber, was du mit seinem Geld anstellst. Ich reise sowieso gleich zu deinen Eltern und berede das mit den Muggelwissenschaftsbüchern. Dabei werde ich ihn auch davon überzeugen können, daß er keine Sorgen um sein Geld haben muß. Ich prüfe mal nach, ob ich eine einmalige Sonderzutrittsgenehmigung für deine Eltern kriege, um sie in die Winkelgasse zu führen.”
 “Er fürchtet, beraubt zu werden, wenn er zuviel Geld abhebt und in irgendeiner Form herumträgt”, wandte Julius ein und deutete auf den entsprechenden Abschnitt des Briefes.
 “Klar, verstehe ich. Die Muggel haben ihr Zahlungssystem so umgestrickt, daß sie nur soviel Geld mit sich herumtragen, wie sie für einen Tag brauchen oder in einer Form, mit der Diebe nicht so leicht etwas anfangen können. Aber auch das ist Routine für uns. Mach dir darum keinen Kopf. Du bist nicht der erste Zauberer aus einer Muggelfamilie, dessen Verwandte Probleme machen, wenn sie um ihr Barvermögen fürchten. Ich arbeite schon lange genug hier, um das alles zu klären, ohne weitere Fragen übrig zu lassen.”
 Julius wollte noch wissen, wie Cynthia bei seinen Eltern vorfahren würde. Sie erzählte, daß sie zunächst nach Hogsmeade gehen, von dort aus per Floopulver nach London reisen und dann mit einem Muggeltaxi ganz muggelmäßig vorfahren würde. Dann schickte Cynthia Flowers den Jungen aus ihrem Büro.
 Am nächsten Tag trugen vier große Schleiereulen ein würfelförmiges Paket zu Julius in den großen Saal von Hogwarts. Ein daran angeklebter Umschlag enthielt die Liste der Bücher und die Mitteilung, daß Julius in den Weihnachtsferien von seinen Eltern auf sein Wissen geprüft werden würde.
 “Das heißt, ich darf neben den Schulaufgaben noch zwei Bücher über organische Chemie, eins über anorganische Chemie, ein Physikbuch und ein Buch über wissenschaftliche Computeranwendungen lesen. Damit ist meine Last an nutzloser Freizeit auf die Essens-und Schlafenszeit runtergeschraubt worden”, stöhnte Julius, als er die Liste und den Paketumfang miteinander verglich.
 Das Gespann Malfoy, Crabbe und Goyle kam an den Ravenclaw-Tisch, um sich anzugucken, was der Muggelgeborene da hatte. Terrence und Penelope winktem den Vertrauensschülern der Slytherins und unterhielten sich, während Julius sagte:
 “Mein Vater will haben, daß ich eines Tages in allem besser bin als er, damit er mich nicht mehr zu füttern braucht, Draco. Deshalb hat er mir Lektüre geschickt, um in den Freistunden was tun zu können.”
 “Dein Vater hat wohl kein Geld, wie. Deshalb sollst du bloß schnell ans arbeiten kommen, damit du deine Familie miternähren kannst, wie?” Gab Malfoy hämisch zur Antwort.
 “Logisches Denken hast du wohl noch nicht nötig, wie? Wenn ja, dann wüßtest du, daß diese Bücher hier nicht aus einem Gebrauchtwarenladen kommen und bestimmt nicht allzu billig waren. Ich bin genauso stolz auf meinen Vater, wie du auf deinen. Aber ich habe es nicht nötig, mit ihm anzugeben. Wer sowas macht macht sich selbst zum Schwächling und Idioten”, reagierte Julius noch beherrscht und genoß es, wie sich das blasse Gesicht Dracos vor Wut verfärbte. Seine Begleittruppe schien nicht zu wissen, was sie tun sollte. Crabbe hatte beide Fäuste erhoben und wartete wohl darauf, dem Besserwisser eine reinhauen zu können, während Goyle mit den Füßen stampfte. Dann hörten sie die Stimme eines Slytherin-Vertrauensschülers:
 “Draco, lass das! Der ist es erstens nicht wert, daß ihr euch um seine Angelegenheiten scheren müßt und zweitens hat er recht. Wer meint, nur einen tollen Vater haben zu müssen, kommt nicht weit, wenn der mal nicht mehr da ist.”
 “Was soll’n das, Hector? Dieses Schlammm… ich meine Muggelkind bildet sich ein, unsere Bibliothek sei nicht voll genug. Läßt sich extra noch Bücher schicken und ..”
 “Draco, zahlt das dein Vater? Nein? Dann lass seinen Muggelvater doch sein ganzes Geld für diesen Wissensschrott ausgeben. Wenn der dabei verhungert, ist das doch nicht dein Problem”, erwiderte Hector, der Slytherin-Vertrauensschüler, ein Sechstklässler mit breiten Schultern und buschigen schwarzen Augenbrauen unter ebenso dichtem schwarzem Haar. Sein Gesicht wirkte angewidert, daß er sich in Muggelkinderangelegenheiten einmischen mußte, nur weil Malfoys Kronprinz sein Maul nicht halten konnte. Aber seine Willenskraft, die in den grauen Augen funkelte, brachte Draco Malfoy dazu, von Julius abzulassen. Hector hatte recht. Wieso sollte er sich mit diesem Muggel abgeben. War ja schon schlimm genug, daß in seiner Klasse mehrere Muggelgeborene waren, die ihn immer wieder ärgerten. Mit Erstklässlern mußte er sich nicht abgeben.
 “Dann lies dich tot! Dann kannst du deinem Vater diese Dinger ja als Erbschaft hinterlassen”, brachte Malfoy noch eine hämische Bemerkung an und verzog sich mit seinen Spießgesellen an den Slytherin-Tisch.
 “Ich hätte diesem Idioten zehn und seinen Nachläufern je fünf Punkte abgezogen”, schnaubte Terrence Crossley. Aber ich sah nicht ein, weshalb ich mich mit diesem Burschen anlegen sollte. Hector gilt doch noch ein bißchen mehr im Slytherin-Stall als Malfoy Junior.
 “Danke, daß ihr das geregelt habt”, sagte Julius erleichtert. Er wußte nicht, was er getan hätte, wenn dieser Angeber ihn noch weiter gereizt hätte.
 “Das ist unser Job”, erwiderte Penelope Clearwater kühl. “Wo kämen wir denn hin, wenn jeder von jedem Tisch zu anderen Schülern gehen und sie anpöbeln würde, weil sie irgendwelche Post bekommen hätten.”
 “Ich weiß, daß ich stolz auf meinen Vater sein kann. Aber ich habe auch gelernt, daß er mir nichts nützt, wenn ich weit von ihm weg bin. Warum sollte ich dann mit ihm angeben?”
 “Das ist eine typische Ravenclaw-Logik. Aber das erzähl’ mal einem Slytherin, dessen Vater sehr viel Macht in der Zaubererwelt hat”, gab Dustin McMillan noch eine Bemerkung zum besten.
 Julius brachte sein Paket noch schnell in den Erstklässlerschlafsaal der Ravenclaw-Jungen und rannte dann zur Zauberkunststunde. Er schaffte es noch, gerade hinter Professor Flitwick die Klasse zu betreten und sich ohne Aufsehen neben Gloria hinzusetzen. Julius war so aufgeregt, daß ihm ein Schwebezauber zu gut gelang. Das Objekt, eine Feder, schoß wie eine Gewehrkugel gegen die Decke und wurde dort breitgequetscht, bis sie zerfiel und wieder runterfiel.
 “Huh, das war ein wenig zuviel des guten, Mr. Andrews”, kommentierte Flitwick den Vorfall mit erschreckter Stimme. Dann gab er dem Jungen ein Bleigewicht, das er diesmal anstandslos aufsteigen und mit spielerischer Bewegung des Zauberstabes herumschweben und dann sanft auf den Tisch zurücksinken ließ. Die Klasse machte es nach, Gloria, Gilda und Kevin mit ähnlichem Erfolg.
 “In Ordnung. Ich muß Ihnen leider fünf Punkte wegen unbeherrschten Zauberns abziehen, Mr. Andrews, gebe Ihnen jedoch dafür zehn Punkte für Ravenclaw wegen eindrucksvoller Beherrschung einer Fernlenkung. Miss Porter, Miss Fletcher und Mr. Malone erhalten ebenfalls zehn Punkte für die gleichwertige Demonstration von magischer Fernlenkung im ersten Unterrichtsjahr. Das war es dann auch.”
 “Mist, dieser Malfoy und sein Dinosaurierduo haben mich wohl mehr aus der Fassung gebracht, als ich erst gedacht habe”, ärgerte sich Julius, als sie das Klassenzimmer verlassen hatten. Gilda, die das mitbekam sagte ungefragt:
 “Malfoy ärgert uns alle irgendwie. Du hast nur heute das Pech gehabt, von ihm besonders dumm angemacht zu werden. Mein Großvater sagt, daß der große Lucius, Dracos alter Herr, mehr Angst um seine Existenz als Macht hat. Ich würde mal sagen, Draco leidet darunter, meint aber, weil sein Vater Kontakte ins Zaubereiministerium hat, den großen Prinzen spielen zu können.”
 “Ich habe selbst einen Vater in einflußreicher Position. Ich kann Draco eigentlich nur bedauern. Und ich denke auch, daß ihn meine Bemerkung wütend gemacht hat, daß ich ihn indirekt als Schwächling bezeichnet habe. Wenn er denken kann, wird er versuchen, sich aus meiner Nähe zu halten, damit er nicht auf die Idee gebracht wird, sich und anderen zu beweisen, daß ich recht habe.”
 “Häh?” Machte Kevin.
 “Jungen, die sich sofort prügeln, wenn sie was hören, was ihnen nicht paßt, sind in der Regel ziemlich blöd. Dracos Vater wird ihm die Hölle heißmachen, wenn er sich mit einem Erstklässler herumzankt, ohne einen Grund dafür zu haben. Ich denke auch, daß Draco zu Hause immer untergebuttert wird. Ich kenne dieses Gefühl. Deshalb sollte ich versuchen, mich nicht mehr über ihn zu ärgern, sondern ihn zu bedauern”, schloß Julius das Thema ab. Gloria fragte:
 “Kann ich mir die Bücher angucken, die du schon ausgelesen hast, Julius. Ich interessiere mich dafür, was Muggel für wichtig halten, daß ein Vater seinen Sohn mit so dicken Wälzern zuwirft.”
 “Kein Problem. Aber ich fürchte, und das liegt nicht an deiner Intelligenz, daß du mit dem Computeranwendungskram nicht klarkommen wirst, Gloria. Dann müßtest du die technischen Grundlagen kennen.”
 “Das wollen wir doch mal sehen”, erwiderte Gloria und sah trotzig auf Julius.
 Die nächsten Wochen verliefen routiniert. Draco Malfoy hatte eher mit sich und seinem Intimfeind Harry Potter zu tun. Man diskutierte über Sirius Black, die Dementoren, die vor den Schloßtoren wachten, Halloween und das erste Quidditchmatch zwischen Hufflepuff und Gryffindor, das am Samstag nach Halloween ausgetragen werden sollte. Julius las neben den für die Hausaufgaben nötigen Zauberbüchern noch in den zugeschickten Büchern, wobei er den Schwebezauber an einem dicken Buch über Stoffwechselvorgänge ausprobierte. Gloria hatte Julius gefragt, ob sie sich seinen Schachcomputer einmal von innen ansehen könne, um die Grundlagen zu begreifen, wenn von Prozessoren, Adressbussen und Benutzeroberflächen gesprochen wurde. Julius, der den Schachcomputer in Hogwarts sowieso nicht benutzen konnte, erlaubte es. Und siehe da, Gloria Porter fand sich sehr schnell in die Bauteile ein und schaffte es, den kleinen Schachcomputer auch wieder ordentlich zusammenzusetzen und zu verschließen.
 Als Kevins irischer Dudelsack loströtete, war Julius im ersten Moment danach, aufzuspringen und dem rotblonden Jungen an die Gurgel zu gehen. Doch dann meinte er:
 “Hast recht, Kevin. Ich hhabe heute lange genug gelesen.” Dann klappte er das Buch über einem kleinen Lesezeichen zu und verstaute es mit den anderen Büchern in seinem Koffer. Morgen war halloween. Er wollte sich nicht mit zusätzlichem Lernstoff vollstopfen, den er hier sowieso nicht anbringen konnte.
 Flitwick kam noch mal in den Gemeinschaftsraum der Ravenclaws und verkündete, daß alle Schüler über der zweiten Klasse, die eine Besuchserlaubnis für Hogsmeade besaßen, morgen früh beim Hauptportal erscheinen sollten. Julius wollte wissen, was es in Hogsmeade so alles gab. Ein Schüler der vierten Klasse schwärmte nur so von den Läden und von “den drei Besen”, einem Zauberer-Pub, in dem es das berühmte Butterbier gab.
 Da die Erst-und Zweitklässler nicht nach Hogsmeade durften, vertrieben sie sich den nächsten Tag mit Schach, wobei Gloria, Julius und Kevin ein spontanes Turnier improvisierten, bei dem Gloria und Julius ins Finale kamen und mit einer Remis-Partie das Turnier beendeten, was den Schachfiguren nicht gefiel. Der weiße König, dessen Mannschaft Gloria geführt hatte, hielt ihr vor, nicht riskant genug gespielt zu haben, während die schwarze Königin, die von Julius geführt worden war, über eine derartige Kampfesunlust des Spielers klagte, daß sie ihn darum ersuchte, bei der nächsten Partie wieder die weißen Figuren zu spielen. Die geschlagenen Bauern, ein Läufer und ein Turm erhoben ebenfalls Protest gegen diese unvollkommene Spielweise.
 “Wofür habe ich mir von diesem vermaledeiten Springer den Kopf beinahe abreißen lassen?” Plärrte ein weißer Bauer, der darum bemüht war, nicht noch mal umzufallen.
 Als Gloria ihr Schachspiel wieder fortgepackt hatte – die kleinen Schachmenschen protestierten auch in ihrer Hauskiste -, ging es hinaus zu einer Runde Laufen. Julius mußte sich schwer ranhalten, um nicht von Fredo, Kevin und Gilda im Lauftraining geschlagen zu werden.
 “An und für sich möchte ich schon gerne wissen, was da so alles im Wald haust”, äußerte sich Kevin, dessen Vorliebe für Monster und andere Zaubergeschöpfe mittlerweile zu einer Leidenschaft geworden war. Julius erwiderte mit künstlicher Beklommenheit in der Stimme:
 “Feuerdrachen, Monsterspinnen, Riesenameisen und fleischfressende Riesenraupen, die nie zu Schmetterlingen werden können.”
 “Jau! Echt?” Stieß Kevin mit vor Begeisterung glühenden Wangen aus und blickte sehnsüchtig zum dunklen Waldrand.
 “Im Moment wohl nicht. Die Dementoren dürften alle anständigen Monster verjagt haben”, gab Fredo kühl von sich. Kevin zuckte ein wenig zusammen. Daß die Dementoren von Askaban durch den verbotenen Wald streifen konnten, erschreckte ihn mehr, als das gefährlichste Untier, daß die Zaubererwelt vorweisen konnte.
 Gloria hatte sich einen Schulbesen Marke Shooting Star ausgeliehen und zirkelte über ihnen durch die Luft, um ihre Manövrierfähigkeit zu üben. Sie schwebte herunter, wobei der Besen schlingerte und fast aus der Bahn geriet. Dann schaffte sie es, ihn punktgenau zwischen Fredo, Kevin und Julius zu landen.
 “Bravo!” Rief Kevin und klatschte Beifall. “Und ich dachte schon, du wärst zu schwer für den alten Zahnstocher.”
 “Ich zu schwer? Manieren hast du für ein Knut”, empörte sich Gloria Porter und schüttelte ihre rechte Faust. Sie grinste jedoch sofort danach und stieg von ihrem Besen.
 “Lass’ ihm doch den Spaß, Gloria. Er will doch nur sagen, daß es ihn freut, daß Besenfliegen bei ihm besser läuft als Schach”, gab Fredo eine ungebetene Bemerkung zum besten. Julius lachte, während Kevin Fredo ansprang und einige Sekunden mit ihm rangelte, bevor sich die Jungen mit verdreckten Umhängen wieder voneinander lösten und laut lachten.
 Julius sah zum großen See herüber.
 “Schade, daß es schon zu kalt zum schwimmen ist.”
 “Da drin würde ich für zehn Galleonen nicht freiwillig schwimmen”, tönte Fredo Gillers. “Da drin gibt’s einen riesigen Tintenfisch. Außerdem soll da noch so einiges an Wasserungeheuern hausen, Grindelohs und sonst so’n Zeug.”
 “In der Geschichte von Hogwarts steht, daß im See eine Meerleute-Siedlung sein soll. Aber die findet man nicht rechtzeitig, bevor einem die Luft ausgeht”, teilte Gloria ihren Begleitern mit.
 “Super! ‘ne echte Meerjungfrau! Habe ich noch nie gesehen”, schwärmte Kevin. “Und der Riesentintenfisch ist tatsächlich da drin, Fredo?”
 “Den habe ich auf jeden Fall schon gesehen, als ich mit Glenda Honeydrop da gepicknickt habe”, sagte Fredo und lief leicht rosa an. Das veranlaßte die anderen zu einem fröhlichen “Ui, Fredo!”
 “Ich will diesen Tintenfisch sehen. Kommt wer mit an den See?” Warf Kevin Malone ein. Gloria hatte keine Lust auf MonsterTintenfisch, Fredo hatte den schon gesehen und Julius wußte es nicht so genau. Doch dann meinte er:
 “Hmm, hat einer von euch schon mal gesehen, wie Natrium im Wasser explodiert?”
 “Natrium? Was ist denn das?” Wollte Fredo wissen, dem das wort “explodiert” einen spontanen Stimmungsumschwung von gelangweilter zu guter Stimmung bereitete.
 “Ein chemisches Element, daß mit Wasser reagiert und dabei explosionsartig Wasserstoff freisetzt, der sofort entzündet wird, wenn er mit der Luft zusammenkommt, so heiß wird das Zeug bei der Explosion”, gab Julius sein Muggelwissen weiter.
 “Aber wenn du das in den See schmeißt wird der Riesentintenfisch vielleicht verscheucht und läßt sich nicht mehr blicken”, warf Kevin ein, der Angst um sein Vergnügen hatte.
 “Der kommt schon wieder, wenn jemand was essbares in den See wirft”, meinte Fredo. Gloria wußte nicht, ob sie jetzt von dieser Sache abraten oder einfach gehen und die Entscheidung den Jungen überlassen sollte. Doch sie interessierte das Experiment, das Julius angeregt hatte. War vielleicht wertvoll für ihre Ausbildung mit Wirkstoffen.
 Kevin und Julius kehrten ins Schloß zurück. Julius, um eine Natriumtablette aus seinem Chemiebaukasten zu holen, Kevin um seine Kamera zu holen, mit der er hoffte, interessante Aufnahmen magischer Kreaturen zu machen.
 Als sie am Ufer des Sees ankamen, suchten sie erst einmal nach Möglichkeiten, um in Deckung zu gehen. Denn wenn die Natriumtablette im Wasser explodierte, konnte es passieren, daß jemand aufmerksam wurde.
 Julius holte die in wasserdichtes Plastik eingewickelte Tablette heraus, die wie eine glänzende Brausetablette wirkte. Gloria wollte sie in die Hand nehmen, doch Julius wies darauf hin, daß Natrium schon bei der geringsten Feuchtigkeit zu reagieren anfangen würde. So nahm er die Natriumtablette mit den Fingerspitzen, holte weit aus und schleuderte sie weit in den See hinaus, wobei sie sich wie ein winziger glitzernder Diskus drehte. Dann traf sie auf die Wasseroberfläche und reagierte zunächst mit wildem Sprudeln, dann, begleitet von einem lauten scharfen Knall und davonspritzendem Wasser, schoß eine kurze Flamme auf, die sofort wieder verlosch. Kevin vermeinte noch einen riesigen Fangarm durch das Wasser peitschen zu sehen. Offenbar hatte der Riesentintenfisch gemeint, es käme was essbares zu ihm. Die Kinder nahmen schnell hinter einem hohen Busch Deckung, keine Sekunde zu früh.
 Fünf grünhaarige Köpfe schossen aus dem Wasser und blickten sich um, mit wutverzerrten Gesichtern. Kevin mußte sich schwer beherrschen, nicht mit seiner Kamera auf die erschienenen Wesen zu zielen. Jedes leiseste Geräusch hätte sie verraten können. Einer der Köpfe, der Kopf einer älteren Frau, wandte sich dem Schloß zu und rief etwas in einer fremden Sprache. Kevin vermeinte das Wort “Dumbledore” darin zu erkennen, obgleich es wie ein sehr starker Dialekt klang.
 Weitere Köpfe tauchten aus dem Wasser auf und sahen sich um. Die Meerjungfrau schien das Kommando zu haben. Sie dirigierte die anderen so, daß sie sich verteilten und zum Seeufer schwammen.
 “Gut, daß wir nicht näher als 20 Meter an den See herangegangen sind”, dachte Julius, der mit etwas Beklemmung sah, wie die Wesen das Ufer abschwammen und ihre langen Fischschwänze wütend durch die trüben Fluten peitschen ließen. Nach einer Weile kehrten sie wieder um und schwammen zu der Gestalt zurück, die sie ausgeschickt hatte. Schließlich tauchte ein Kopf nach dem anderen ab und verschwand. Kevin wagte es und schoß zwei fotos in Folge, als die ältere Meerfrau sich ebenfalls wieder unter die Oberfläche sinken ließ.
 “Hu! Das war ja heftig”, meinte Gloria leise. “Einmal die Explosion und dann die Meerleute.”
 “Jetzt hast du zumindest eine Meerjungfrau gesehen”, sprach Fredo leise in Kevins Richtung. Julius sah immer noch auf den See. Dann sagte er:
 “Was für ein Service. Ich bin hergekommen, um echte Zauberer, Geister und Hexenpflanzen zu sehen und dachte, hier auch die schönen Wesen der Sagen und Märchen der Muggel zu sehen. Und dann taucht an Stelle einer Meerjungfrau so’n altes Mütterchen mit Fischschwanz auf.”
 Die Kinder unterdrückten jedes laute Lachen. Dann warteten sie noch eine Minute, bevor sie sich vorsichtig zum Schloß zurückschlichen. Julius nahm die Plastikfolie, in die die Natriumtablette eingeschweißt war, warf sie in die Luft und wedelte mit dem Zauberstab. Er Konzentrierte sich und schaffte es, die leere Plastikfolie in ein weißes Papiertaschentuch umzuwandeln, wie er es in der letzten Verwandlungsstunde bereits gelernt hatte. Kevin, der nun einmal seine Kamera dabei hatte, peilte damit in Richtung Wald und hielt Ausschau, ob ihm nicht doch ein interessantes Wesen vor die Linse kam. Fredo fragte, ob er denn auf die Entfernung was aufnehmen könnte und erfuhr, daß die Kamera ein magisches Teleobjektiv besaß, mit dem alles, was am Horizont als kleiner Punkt erschien, so groß eingestellt werden konnte, daß es auf das gesamte Bild paßte.
 Vor dem Schloß spielten die Hollingsworth-Schwestern das Pyropingpong. Julius hörte fauchende Geräusche und zwischendurch einen kurzen Knall, als würden Feuerwerkskracher explodieren. Julius sah, wie eines der Mädchen aus ihrem Zauberstab einen grünen Feuerball in der Größe eines Tischtennisballes schießen ließ, der sich drehend und taumelnd auf das andere Hollingsworth-Mädchen zufauchte. Dieses hielt den Zauberstab hoch und ließ den Feuerball davon abprallen und zu seiner Schwester zurückfliegen. Doch der Feuerball ging daneben und zerknallte in einem kurzen Funkenregen.
 “Entschuldigung! Wie macht ihr das?” Wollte Julius wissen.
 “Das ist Pyropingpong. Nicht ganz ungefährlich aber einfach, wenn du den Startzauber kennst”, meinte Betty. Sie hob den Zauberstab und zielte auf die leere Fläche neben Julius. Dann murmelte sie etwas, und ein orangeroter Feuerball, so groß wie ein Tischtennisball, fauchte heraus und fiel neben Julius auf den Boden, wo er mit kurzem Knall zerstob.
 “Ah, ich kapiere. Jede schießt einen Feuerballl los. Die andere muß ihn mit ihrem Zauberstab zurücklenken, bevor er auf dem Boden landet. Ein Feuerball bleibt solange ganz, solange er von einem Zauberstab zum nächsten fliegen kann”, schlußfolgerte Julius.
 “Genau!” Sprachen die Zwillinge im Chor.
 “Das ist ein Spiel für Geschwister, Julius. Stell dir mal vor, der Feuerball flutscht an deinem Zauberstab vorbei und landet krachend auf deinem Umhang. Das möchte ich nicht erleben”, warf Fredo ein. Kevin sagte nur:
 “Ich dachte, ihr könnt Quidditch. Da ist doch so ein Feuerballzuwerfen doch voll langweilig.”
 “Nicht, wenn du auf ein und derselben Stelle stehenbleiben mußt und dich nur drehen oder den Zauberstab anders halten darfst. Ich habe Profi-Spieler gesehen, die schossen sich den Feuerball innerhalb von einer Sekunde fünfmal zu.”
 “Aus welcher Entfernung?” Fragte Julius.
 “Die Regelentfernung von 10 Schritt”, erklärte Betty.
 Die Bibliothek war an diesem Tag nicht so besucht. Wer lesen wollte, hatte sich die interessanten Bücher schon am Vortag geholt und war in seinem oder ihrem Haus geblieben. An und für sich hatte Julius noch das Kapitel über Methanverbindungen zu lesen. Doch ihm war an diesem Tag nicht nach Büffeln. Die Bibliothek galt aber auch als Treffpunkt der Bewohner aller Häuser, wo sie sich an Tischen niederlassen konnten und, sofern sie leise sprachen, über ihre Erfahrungen und Interessen reden konnten. So konnten sich die beiden Hollingsworth-Schwestern mit den Ravenclaws über das Leben in ihren Häusern auslassen und noch ein paar nützliche Tips für die nächste Zaubertrankstunde austauschen.
 Professor McGonagall betrat die Bibliothek und steuerte auf ein Bücherregal zu, wo sie sich ein Buch holte und an einen freien Tisch setzte, um zu lesen. Dann betrat Albus Dumbledore den Lesesaal und steuerte auf den Tisch zu, an dem die sechs Schüler saßen. Schlagartig verstummte die laufende Unterhaltung. Alle blickten den Schulleiter an.
 “Hallo, kinder. Kann mir jemand erzählen, ob jemand was von einem Knall im See mitbekommen hat. Ich wurde vorhin darauf aufmerksam gemacht, daß dort etwas explodiert sei.”
 “Ein Knall im See?” Fragte Julius Andrews unschuldig schauend.
 “Ja, etwas wie ein Feuerwerkskörper. Der große Krake war danach völlig verschreckt und konnte nur mit Mühe wieder beruhigt werden.”
 “Was, ein großer Krake lebt da im see. Kann ich den sehen?” Wollte Kevin wissen.
 “In einigen Tagen vielleicht”, meinte Dumbledore. “Erst einmal möchte ich wissen, was das gewesen ist. Hat vielleicht jemand einen Filibuster-Feuerwerkskörper in den See geworfen?”
 “Nicht, daß ich wüßte”, wandte Fredo ein. Julius machte ein fragendes Gesicht und sagte, daß er nicht wisse, was ein solcher Feuerwerkskörper sei.
 “Dann hat vielleicht jemand gezaubert. Ihr müßt nämlich wissen daß in dem See jemand wohnt: Meerleute. Vielleicht habt ihr mitbekommen, ob jemand den See besucht hat. Aber wenn nicht, ist in Ordnung”, meinte Dumbledore und grinste. Dann verließ er die Bibliothek wieder.
 “Was sind denn Filibuster-Feuerwerkskörper?” Wandte sich Julius an Fredo.
 “Geniale Dinger. Die zünden sogar im Wasser. Du brauchst die nur mit dem Zauberstab anzutippen. Sie explodieren entweder in bunten Feuerfiguren oder schwirren in bestimmten Figuren durch die Luft. Auf jeden Fall lustige Dinger.”
 Professor McGonagall legte langsam das umfangreiche Buch auf den Tisch und stand auf, wobei sie die Sechsergruppe genau ansah. Sie wirkte nicht gerade so, als sei sie hocherfreut. Sie kam gemessenen Schrittes an den Tisch, wo die Hollingsworths, Gloria Porter, Fredo Gillers, Kevin Malone und Julius Andrews saßen. Eisiges Schweigen breitete sich aus.
 “Ich wurde eben Zeuge Ihrer kurzen Unterredung mit Professor Dumbledore. Als ich hereinkam wirkten Sie so, als wären sie gerade von einem langen Spaziergang wiedergekommen. Außerdem sind Ihre Umhangsäume leicht erdverkrustet, als hätten sie auf unbepflastertem Boden gehockt, Ms. Porter, Mr. Gillers, Mr. Malone und Mr. Andrews. Wie erklären Sie sich diese Unordentlichkeit?”
 “Damit daß wir beide uns gerangelt haben”, meinte Fredo schnell. Dabei sah er Kevin an. Gloria erzählte nichts. Julius schwieg ebenso.
 “Das erklärt vielleicht Ihren Aufzug, Mr. Gillers. Aber von Ms. Porter und Mr. Andrews bin ich derartige Nachlässigkeiten und Ausfallserscheinungen nicht gewohnt. Also, haben Sie vier am See irgendwas mitbekommen? Und an Ihrer Stelle würde ich wahrheitsgemäß antworten.”
 “Wir waren am See, als es geknallt hat”, preschte Julius vor. Gloria sah ihn kurz an, als hielte sie ihn für irrsinnig. Doch dann nickte sie. Fredo und Kevin hielten es nicht für nötig, zuzustimmen. Sie konnten ihre Rauferei als Grund für den Schmutz an ihren Umhängen angeben.
 “Gut, und was haben Sie mitbekommen?” Wollte Professor McGonagall weiter wissen.
 “Wir hörten einen Knall und sahen eine kurze Stichflamme aus dem Wasser des Sees schießen. Danach tauchten grünhaarige Köpfe auf. Wir hielten es für angebracht, uns zu verstecken, damit wir nicht in Verdacht kamen”, erklärte Gloria, die sich per Blickkontakt zu Julius vergewissert hatte, daß sie sprechen sollte.
 “Echt, ihr habt die Meerleute gesehen?” Stieß Kevin sehr enthusiastisch aus und fing sich von Professor McGonagall einen sehr tadelnden Blick ein.
 “Und sie zogen es vor, solange in Deckung zu hocken, bis die Meerleute wieder untergetaucht waren, ohne sich zu zeigen?”
 “Die Meerfrau, die wohl die Anführerin war, rief etwas lautes. Ich konnte sie nicht verstehen, weil ich nicht Meerleutesprache kann”, sagte Gloria. Julius wandte ein:
 “Was meinen Sie, was das ein Schock für mich war. Da gehen wir an einem See spazieren, und Meerleute tauchen auf. Ich habe doch immer geglaubt, die gibt es nicht wirklich. Da habe ich nur geguckt, wo ich mich verstecken konnte.”
 “Gut, Ihnen muß ich das zugestehen, daß Sie nicht wußten, daß der See bewohnt ist”, erwiderte Professor McGonagall, und in ihrer Stimme lag etwas bedrohliches. Julius mußte sich anstrengen, das in ihm aufkommende Schuldgefühl nicht offen ausbrechen zu lassen.
 Was für einen Zauber haben Sie verwendet?” Fragte McGonagall ohne weitere Vorwarnung. Gloria und Julius sagten:
 “Wir haben nicht gezaubert.”
 “Geben Sie mir bitte Ihre Zauberstäbe!” Verlangte die stellvertretende Schulleiterin, und in ihren Worten lag mehr von einem strengen Befehl als von einer höflichen Bitte. Julius und Gloria zogen ihre Zauberstäbe hervor und händigten sie Professor McGonagall aus. Dann ging sie aus dem Lesesaal.
 “Kriegen wir die heute noch mal wieder?” Fragte Julius.
 “Bestimmt”, meinte Gloria und warf den beiden hämisch grinsenden Hauskameraden einen sehr gefährlichen Blick zu, unter dem Fredo förmlich zusammenbrach.
 “Sie wird prüfen, was wir als letztes damit angestellt haben.”
 “Huch, wie geht denn das?” Wollte Julius wissen.
 “Es gibt einen Zauber, der heißt Prior Incantato. Er bringt den letzten mit dem Stab bewirkten Zauber noch mal hervor”, wußte Gloria, die diverse Zauberkunstbücher gelesen hatte.
 “Das heißt, daß das noch mal passiert, was wir beim letzten Mal gezaubert haben. Hoffentlich verwandelt sie nicht aus Versehen etwas wichtiges in ein Papiertaschentuch”, grinste Julius, der sich an die letzte Verwandlungsstunde erinnerte, wo sie kleine Untersetzer in Papiertaschentücher umwandeln mußten. Seitdem war nichts mehr mit seinem Stab gezaubert worden.
 Nach nur einer Minute kehrte die Verwandlungslehrerin zurück und gab die Zauberstäbe wieder an ihre Besitzer zurück.
 “Es ist interessant, Mr. Andrews, daß selbst die Restkraft Ihres letzten Zaubers schon reichte, um eine Komode in ein Papiertischtuch zu verwandeln. Das war wohl der letzte Zauber, den sie bis heute bewirkt haben. Hmm, dann ist etwas nichtmagisches explodiert. Zeigen Sie mir bitte den Inhalt Ihrer Umhangtaschen!”
 Julius zögerte etwas. Gloria fragte, was Professor McGonagall suche. Fredo sagte vorlaut:
 “Was wohl. Filibusterkracher.”
 Julius förderte das Papiertaschentuch aus seinem Umhang, das vorhin noch eine Plastikfolie gewesen war. Professor McGonagall sah es an, konnte nichts daran feststellen und meinte:
 “Ich habe Ihnen wohl unrecht getan. Ich weiß zwar nicht, wie es am See passiert ist, aber offenbar haben Sie nichts damit zu tun.”
 Als die Professorin die Bibliothek wieder verlassen hatte, grinsten die vier Ravenclaws. Julius flüsterte:
 “Im Grunde darfst du alles machen. Du darfst dich nur nicht erwischen lassen.” Gloria schmunzelte.
 “Eigentlich war das ja sehr arrogant von dir, deine überragenden Verwandlungsfähigkeiten derartig zu nutzen, wo wir anderen doch noch Probleme damit haben.”
 “Du doch nicht, Gloria. Oder wer hat in der letzten Verwandlungsstunde die 15 Punkte für Ravenclaw eingefahren, weil das Endprodukt noch mit bunten Blümchen verziert war?” Wollte Kevin wissen. Gloria lief rosa an. Sie sagte nichts mehr dazu.
 “Hoffentlich kommt keiner auf die Idee, meinen Chemiebaukasten zu beschlagnahmen”, flüsterte Julius Gloria zu. In meiner Anweisung steht nämlich drin, daß ich experimentieren muß. Weiß ich, was mein alter Herr mit mir vorhat.”
 “War auf jeden Fall eine Interessante Vorführung”, flüsterte Gloria zurück. Dann sagte sie laut:
 “Wer glaubt ihr, gewinnt nächste Woche das Quidditchmatch?”
 “Ist doch eine ausgemachte Sache. Gryffindor natürlich”, tönte Kevin. Fredo pflichtete ihm bei.
 “Wenn Potter gespielt hat, hat er immer den Schnatz gefangen. Oder glaubst du, Kevin, daß Cedric Diggory schneller ist?”
 “Keine Chance”, erwiderte Kevin.
 “Cedric ist ein sehr guter Sucher und hat eine starke Mannschaft hinter sich. Selbstverständlich gewinnen wier das Spiel”, sagte Betty leicht gereizt.
 “Außerdem muß Harry Potter nicht immer sofort sehen, wo der Schnatz gerade herumfliegt”, wandte Jenna Hollingsworth ein.
 “Wollen wir drauf wetten?” Fragte Kevin.
 “Auf so sichere Sachen? Nö!” Erwiderten Fredo, Betty und Jenna.
 “Dann eben nicht”, erwiderte Kevin. Dann fragte er Julius:
 “Was hälst du davon? Schießen die Jäger mehr Tore, bevor der Sucher den Schnatz kriegt?”
 “Wenn deine Erklärung stimmt, könnte eine Mannschaft in einem Spiel 20 Tore schießen, bevor die Gegenmannschaft den Schnatz fängt, ohne selbst ein Tor geschossen zu haben”, meinte Julius. Dann sah er die Hollingsworth-Schwestern an und sagte:
 “Ich glaube nicht, daß die Hufflepuffs so gute Jäger haben und einen so tollen Hüter im Torraum stehen haben. Wood von den Gryffindors ist supergut, habe ich mir sagen lassen. Deshalb ist Quidditch ja langweiliger als Fußball.”
 “Häh? Nicht schon wieder”, sagte Kevin. “Das ist das beste Spiel, das es gibt. Langweilig? Du hast ja keine Ahnung! Aber das wird sich ja ändern.”
 Am Abend kehrten alle Schüler, die in den höheren Klassen waren aus Hogsmeade zurück. Joe Limestone, ein Ravenclaw-Fünftklässler, hatte für einige Leute aus der zweiten Klasse die berühmten Brausetabletten mitgebracht, die jemanden schweben lassen sollten. Julius und Gloria hatten ihre Umhänge gesäubert und sich mit den übrigen Ravenclaws auf den Weg zur großen Halle gemacht. Dies war das erste Halloween, daß Julius außerhalb von Zuhause erlebte. Er dachte daran, wie er sich im letzten Jahr als dunkler Sternenkrieger verkleidet und mit einem Strahlengewehr aus Plastik um Süßigkeiten gestritten hatte. Moira hatte sich als böse Hexe des Westens aus “der Zauberer von Oz” verkleidet. Lester und Malcolm, ebenfalls Mitglieder der berühmt-berüchtigten Bubblegum-Bande, waren als Werwolf und Dracula aufgetreten. Diesmal hatten sie sich nicht verkleidet. Doch das war in einem echten Spukschloß wohl auch nicht nötig.
 “Ich habe einer Hexe im Honigtopf gesagt, ich wäre an und für sich ein Muggel, der zufällig in diese Halloween-Landschaft geraten sei”, erzählte ein Ravenclaw-Drittklässler. “Ich habe gedacht, sie würde mir umsonst was geben. Doch sie hat nur gelacht und gesagt, daß echte Muggel nicht nach Hogsmeade kommen könnten.”
 “Wenn du auch “Muggel” sagst”, wandte eine Ravenclaw-Fünftklässlerin grinsend ein.
 “Natürlich habe ich nicht “Muggel” gesagt, Celine. Ich habe gesagt, ich käme aus London, suchte die Halloween-Party eines Mr. Cricket und hätte mich gewundert, daß soviele Leute sich hier als Zauberer verkleidet hätten.”
 Die Halloweendekoration war umwerfend. Lebende Fledermäuse flatterten im Saal herum, Kürbisse leuchteten an den Wänden, und die Geister von Hogwarts präsentierten sich in ihrer gruseligsten Kleidung. Das Essen war so üppig und vielfältig, wie am Tag ihrer Einschulung.
 “Fehlt jetzt nur noch ein Muggel, der “Streich oder Süßes!” ruft”, witzelte Dustin McMillan. Julius griff den Scherz auf und wollte gerade den klassischen Halloween-Ausruf bringen, als Gloria ihm schnell eine halbe Kartoffel in den Mund schob.
 “Welchen Streich wolltest du denn spielen, Julius?” Fragte sie wie ein Kindermädchen, daß ihren Zögling gerade noch von einer Untat abgehalten hatte.
 “Flitwicks Hut schweben lassen”, erwiderte Julius mit vollem Mund.
 “Da gibt es bestimmt interessantere Scherze”, erwiderte Gloria. Dustin sagte:
 “Genau. Wie wäre es, ein Kaninchen aus dem sprechenden Hut zu zaubern?”
 “Jaja, Dusty. Deine Materialisationsversuche”, ereiferte sich Leonard Pinetree, ein Klassenkamerad von Dustin. “Professor McGonagall war sehr begeistert, daß du statt eines Seiles einen Haufen Drachenmist beschworen hast. Kam voll gut.”
 “Ha-ha-ha!” Entgegnete Dustin leicht gereizt.
 Das Fest verlief so, wie Julius sich ein Fest unter Zauberern und Geistern vorstellte. Zum schluß zeigte der Hausgeist der Gryffindors, wie man ihn vor 500 Jahren zu enthaupten versucht hatte, es nach vierzig Axthieben aufgegeben hatte. Er erntete damit großen Beifall und ehrliches Lachen von allen Schülern. Nach einer langen Rede von Dumbledore über den Zauber von Halloween, kehrten die Ravenclaws in ihr Haus zurück. Gloria und Julius wollten noch eine Partie Schach spielen, während die übrigen Jungen und Mädchen der ersten und zweiten Klasse zu den Schlafsälen hochstiegen.
 Es war wohl nicht lange nach dem Fest, als prof. Flitwick in den Gemeinschaftsraum sprang und rief:
 “Alle Mann wieder runter in den großen Saal! Sirius Black hat sich ins Schloß geschlichen!”
 “Waaas?!” Riefen fast alle Anwesenden.
 “Keine überflüssigen Fragen, bitte. Die Vertrauensschüler bitte nach oben und alle aus den Schlafsälen holen!” Befahl er und sah die Vertrauensschüler und -schülerinnen durchdringend an. Sie eilten sofort los. Gloria klappte ihr Schach wieder zusammen, was von den beiden Königspaaren mit großem Protest beantwortet wurde. Dann ging es im Geschwindschritt zurück in die große Halle. Peeves, der Poltergeist, verlegte ihnen einmal den Weg und rief:
 “Hach, ich bin der Mörder!” Terrence fauchte ihn an und drohte mit dem blutigen Baron, dem Hausgeist der Slytherins, der als einziger Geist mit Peeves fertig werden konnte. Der Poltergeist streckte Terrence die Zunge armlang heraus und zischte dann wie eine Kanonenkugel davon.
 Im Großen Saal trafen alle Bewohner der vier Häuser ein und warteten darauf, was geschehen sollte. Dumbledore ließ die vier großen Tische an die Wand fliegen und sich dort aufrichten. Dann beschwor er mit einer Zauberstabbewegung hunderte von purpurroten Schlafsäcken in den Saal und ordnete an, daß die Vertrauensschüler wachestehen sollten. Percy Weasley, der Schulsprecher, befahl allen, sich zur Ruhe zu legen. Bevor die Lichter gelöscht wurden, erfuhren die Bewohner der übrigen drei Häuser von den Gryffindors, daß ihr Wachposten, eine fette Dame, aus ihrem Gemälde geflüchtet war, als Sirius Black versucht hatte, sich gewaltsam Zutritt zum Gryffindor-Turm zu verschaffen. Danach diskutierten sie noch, wie es Black gelungen sein mochte, an den Dementoren vorbei ins Schloß zu kommen. Leonard Pinetree, der Klassenkamerad von Dustin, vermutete laut, daß Black wohl ins Schloß appariert sein konnte. Andere warfen ein, daß er auch hereingeflogen sein könnte. Hermine Granger von den Gryffindors empörte sich über soviel Unwissen und belehrte sie alle darüber, daß Hogwarts ja durch starke Zauberbanne gegen unbefugtes Betreten gesichert sei und die Dementoren wohl jeden hereinfliegen sehen würden. Als Percy mit befehlsgewohnter Stimme verkündete, daß nun die Lichter gelöscht würden, verstummten die Diskussionen. Julius, der zwischen Kevin, Dustin und Fredo lag, starrte an die verzauberte Decke und versuchte, die Leitsterne der sichtbaren Konstellationen auszumachen. Er erkannte die Wega in der Leier, Antares im Scorpion und die Sterne Beteigeuze und Rigel im Orion. Dann fiel ihm noch Sirius auf, der hellste Stern am nördlichen Nachthimmel und Leitstern des großen Hundes. Als Julius die astronomischen Daten zu diesem Stern in sein Bewußtsein rief, mußte er grinsen. Sirius war doch auch der Name des Massenmörders, dem er diesen ungewöhnlichen Schlafplatz zu verdanken hatte. Irgendwann fielen ihm die Augen zu und er schlief tief und fest.
 Der Einbruch des gesuchten Massenmörders war ein Schock für die Schüler von Hogwarts. Nicht nur daß die Dementoren von Askaban das Schloß und seine Ländereien umstellt hatten, auch daß die starke Abwehrmagie der Schule es nicht vermocht hatte, den gefährlichen Flüchtling abzuhalten. Groß angelegte Suchen blieben erfolglos. Black schien auf dieselbe Weise das Schloß unbehelligt verlassen zu haben, wie er hereingekommen war. Julius erzählte Gloria und Kevin die Geschichte, wie sein Onkel Nicholas vor drei Jahren einen Einbrecher auf frischer Tat ertappt hatte. Seine Familie war danach wochenlang sehr tief erschüttert, zumal sie alle geglaubt hatten, daß die umfangreichen Alarmanlagen jeden Einbrecher hätten abwehren müssen. Dann, so Julius, hätte sich herausgestellt, daß der Einbrecher einen Tipp von Leuten aus der Firma bekommen hätte, die die Alarmsysteme eingebaut hatte.
 “Es könnte also möglich sein”, setzte Julius zum Schluß an, “daß auch Black jemanden hier im Schloß hatte, der ihm eine kleine Tür geöffnet hat. Aber ich würde keinen verdächtigen.”
 “Schwierig ist es schon, hier einzudringen”, wandte Fredo Gillers ein. “Aber mich interessiert, was der hier eigentlich wollte. Warum ist der zum Gryffindor-Turm gegangen?”
 “Betty meint, daß das was mit Harry Potter zu tun haben soll. Es gibt Gerüchte, die fliegen herum wie ein Schwarm Hornissen”, gab Gloria zur Antwort.
 “Durfte der deshalb nicht mit nach Hogsmeade?” Fragte Kevin, der von einem Gryffindor gehört hatte, daß Harry der einzige Junge der dritten Klasse war, der nicht in das Zaubererdorf gehen durfte.
 “Nein, seine Verwandten haben ihm nicht die schriftliche Erlaubnis dazu gegeben”, wußte Gloria es besser. “Betty hat das von einem Jungen aus der dritten Klasse, der das bei Kräuterkunde aufgeschnappt hat. Ich denke, das ist schrecklich, wenn man bei völlig ablehnenden Muggeln lebt, wenn die eigenen Eltern gestorben sind.”
 “Oha! Diese Erlaubnis werde ich dann auch haben müssen. Ich glaube, ich stell mich schon einmal darauf ein, mit meinen Eltern zu handeln, um sie zu kriegen.”
 “Ich würde denen sagen, daß sie entweder ja oder nein sagen sollen. Das bringt nichts, irgendwelche Verträge zu schließen. Du kannst deine Eltern ja nicht dafür drankriegen, wenn sie sich nicht daran halten”, wandte Kevin ein.
 “Das stimmt”, pflichtete Fredo Gillers bei.
 Gilda Fletcher kletterte durch das Portraitloch, sah sich im Gemeinschaftsraum um und wandte sich dann an Julius Andrews. Dieser stand von seinem Stuhl auf und sah sie fragend an.
 “Eine Miss Flowers will mit dir reden, Julius. Sie wartet in Flitwicks Büro auf dich.”
 “Ach du meine Güte. Wenn die mich sehen will, hat mein alter Herr wieder was nicht machen wollen, was für meine Ausbildung hier wichtig ist. Aber gut, Gilda. Danke!”
 Julius verließ das Haus Ravenclaw und eilte durch das Schloß zum Büro seines Hauslehrers. Dort saß der kleinwüchsige Professor Flitwick über einem Stapel Hausaufgaben, während die Außendienstmitarbeiterin Cynthia Flowers an einer Wand lehnte und lässig einen Schokofrosch aß.
 “Entschuldigung, Miss Flowers”, flüsterte Julius, der dachte,Professor Flitwick nicht bei der Durchsicht der Hausaufgaben stören zu dürfen. Cynthia nickte und verließ mit ihm das Büro des Zauberkunstlehrers. In einem leeren Klassenraum holte sie einen Umschlag aus der Tasche ihres Nichtmagierkostüms und legte ihn Julius hin.
 “So, jetzt ist alles klar. Lies dir das hier durch und unterschreibe dann auf dem Vergleichsdokument!”
 Julius nahm die Pergamentseiten und las, daß seine Eltern unter dem Vorbehalt, daß sein Jahresabschlußzeugnis mit einem Notendurchschnitt von mindestens 2,0 ausfallen sollte, die Finanzierung des nächsten Schuljahres per Goldkauf und -verkauf über Gringotts geregelt werden sollte. Außerdem erhalte er ein Taschengeld von 3 Galleonen in Monat, die er vor Schuljahresbeginn bei Gringotts abholen könne. Seine Eltern hätten bereits ein Verlies dort einrichten lassen, um für zwei Jahre Taschengeld zu deponieren. Bei der Abholung sollte er eine Quittung unterschreiben, die seinen Eltern zugeschickt würde. Daneben lag noch ein Computerausdruck, der von seinen Eltern unterschrieben war. Darauf las er, daß seine Eltern jede sportliche Betätigung guthießen, die von der Schule angeboten würde.
 “Das war das härteste Stück Arbeit”, meinte Cynthia, als sie sah, wie Julius das Schreiben studierte.
 “Ich kann mir denken, wo der Haken war. Meine Eltern haben Angst, daß die gute Krankenversicherung nicht zahlen würde, wenn mir was passiert. Wer würde auch schon glauben, daß ich vielleicht von einem Besen gefallen sei.”
 “Ich konnte ihm verbindlich versichern, daß unsere Schulkrankenschwester im Preis enthalten sei und bisher noch jeden in kürzester Zeit wieder in ordnung gebracht hätte. Aber das dauerte. Ich mußte damit argumentieren, daß du durch ein Verbot in allen sozialen Belangen zurückgestellt würdest und dies schädlich für deine Ausbildung auch in den von deinen Eltern erbetenen Wissenschaften sei. Außerdem wurde es Nacht und ich konnte die Diskussion damit zu ende bringen, daß ich androhte, bei ihnen zu übernachten.”
 “Und das hat gezogen?” Wollte Julius wissen.
 “Mmmhmm! Deine Eltern haben nicht gerne Hexenbesuch. Alles in allem kannst du nun mit voller Zustimmung deiner Eltern an allen Schul-und Freizeitaktivitäten teilnehmen, die in deiner Klasse angeboten und zugelassen sind. Madame Hooch war darüber sehr erfreut. Jetzt unterschreib noch das Vergleichsblatt für Gringotts, damit die Kobolde dir das Geld aushändigen können, daß du für die Schulsachen und dein Taschengeld benötigst!”
 Julius fand das Formblatt und unterschrieb in der Spalte, die für den späteren Vergleich der Unterschriften vorgesehen war. Dann gab er Cynthia die Papiere und Pergamente zurück und bedankte sich für ihre Vermittlungsarbeit. Sie meinte dazu nur:
 “Das ist mein Job. Dafür arbeite ich hier. Du bist dieses Jahr einer von vier Kindern aus Nichtzaubererfamilien. Doch ich muß es leider sagen, daß deine Eltern mit Abstand die schwierigsten waren, die mir unterkamen, seitdem ich hier arbeite.”
 Julius nahm diese Meinung zur Kenntnis und verließ das leere Klassenzimmer wieder.
 Die Woche zwischen Halloween und dem ersten Quidditchmatch war an und für sich routine. Die einzige Ausnahme war, daß Snape den Unterricht in Verteidigung gegen die dunklen Künste für den Kranken Professor Lupin abhielt. Snape wirkte so, als müsse er nachholen, was sein Kollege Lupin versäumt hatte. Zielgenau suchte er sich Julius Andrews aus, wenn er Fragen stellte. Offenbar lag ihm etwas daran, zu beweisen, daß der Muggelgeborene nicht überall so gut wie in Snapes Zaubertrankstunden sein konnte. Doch Julius konnte die meisten Fragen beantworten. Als er gefragt wurde, was er über Werwölfe wisse, ratterte er herunter:
 “Werwölfe oder Lykanthropen sind Menschen, die darunter leiden, daß sie in den Vollmondnächten vom Menschen zum Wolf werden, der dann eine Gefahr für alle Menschen seiner Umgebung ist. Die Krankheit überträgt sich durch den Biß eines Werwolfs in Wolfsgestalt und wirkt dann auf den Infizierten. Angeblich soll Silber das einzige Mittel sein, das Werwölfe töten kann.”
 “Dieses Wissen ist noch nicht ganz vollständig”, erwiderte Snape, der nicht wußte, wie er Julius nun bloßstellen sollte, da das meiste, was er gesagt hatte, im Buch über die dunklen Künste drinstand. “Das mit dem Silber ist zwar das Mittel aber nicht einfach so. Die Muggel wissen das natürlich nicht, zumal sie selbst keine echten Werwölfe mehr zu sehen bekamen, seit wann?”
 “Keine Ahnung”, mußte Julius zugeben. Snape hatte ihn diesmal erwischt.
 “Dann bessern Sie Ihr Wissen auf, Andrews. Es könnte sich für Sie und auch für alle anderen als lebensrettend erweisen, wenn Sie über Werwölfe so viel wie möglich wissen. Und um Ihnen dazu einen Anreiz zu geben, schreiben Sie mir bis zur nächsten Stunde einen Aufsatz über Werwölfe, woran man sie erkennen kann und wie sie zu töten sind. Und Andrews: Für diese Unverfrorenheit, mir Muggelwissen als verbindliches Wissen zu verkaufen ziehe ich Ravenclaw fünf Punkte ab.”
 “Den hat wohl selbst einmal ein Werwolf gebissen”, zischte Kevin, nachdem sie aus dem Unterricht gekommen waren.
 “Ich habe bis jetzt immer geglaubt, Werwölfe existierten nur im Horrorroman. Da können die mit Silbergeschossen getötet werden”, meinte Julius, der sich von dem Punktabzug ablenken wollte.
 “Ja, weil in der Astrologie Silber das Metall des Mondes ist und die Kraft des Vollmondes die Werwandlung bewirkt. Allerdings kommen da noch andere Sachen hinzu, um Werwölfe töten zu können. So muß Silber, daß so verwendet wird mit besonderen Mineralien wie Mondstein und Schattenquarz zusammen in einem Ofen geschmolzen werden, der nur mit Holz oder Holzkohle von Buchen beheizt werden darf. Die Muggel wußten das nicht alles. Das führte nicht nur zu Unfällen mit Werwölfen, sondern auch zu der immer größer werdenden Abneigung gegen magische Geschöpfe und eine immer heftigere Verbreitung von falschen Angaben zur Verwendung von Zaubern, die Muggel sowieso nicht hätten anwenden können. Echte Zauberer und Hexen haben damals versucht, diese Irrtümer zu korrigieren. Das Ergebnis war die große Hexenverfolgung im ausgehenden Mittelalter”, erläuterte Gloria Porter.
 “Achso. Steht das im Geschichtsbuch der Zauberei?” Wollte Julius wissen.
 “Nicht im Schulbuch selbst. Es steht in einem dicken Wälzer, “Katastrophen und Mißverständnisse bei Zauberer-Muggel-Kontakten”” von Eleonore York. Kann ich nur empfehlen. Bestimmt kommst du dann auch endlich dahinter, daß unsere Geschichte auch für heutige Zeiten wichtig ist.”
 “Ich lese außer den Sachen, die ich unbedingt lesen muß nur Sachen, mit denen ich praktisch was machen kann, Gloria. Das solltest du mittlerweile wissen”, Gab Julius genervt zur Antwort.
 “Wieso hat er uns eigentlich über Werwölfe ausgefragt? Will Snape damit andeuten, daß er uns demnächst mit einem echten Werwolf konfrontieren will? Immerhin haben wir ja im Moment Vollmond”, bemerkte Julius nach einer halben Minute des Schweigens.
 “Vielleicht wollte Snape dir nur vorhalten, wie unvollkommen deine Wissensgrundlagen sind. Da er das bei den Zaubertränken nicht mehr so einfach schafft, war das natürlich die Gelegenheit”, erkannte Gloria.
 “Würde mich nicht wundern, wenn er allen, denen er diese Woche noch Verteidigung gegen die dunklen Künste gibt, mit Werwölfen kommt”, meinte Kevin Malone, der noch darüber pickiert war, daß Snape Lupin vertreten hatte. Denn er hatte im Rahmen des Programms “Schildere die dunklen Wesen deiner Heimat” einen ausführlichen Artiekel über Todesfeen verfaßt, mit historischen Daten.
 “Jetzt muß ich diesen verdammten Werwolfaufsatz schreiben. Hoffentlich ist Lupin nächste woche wieder gesund”, fluchte Kevin noch.
 In der Woche von Halloween bis zum ersten Quidditchmatch verschlechterte sich das Wetter zusehens. Es stürmte heftig und peitschte große Mengen Regen gegen die großen Fenster des Schlosses. Außer in den Kerkern, wo unter anderem Zaubertränke bei Snape stattfanden, war nirgendwo in Hogwarts Ruhe vor dem Sturm. Julius fragte sich, wie man bei diesem Wetter überhaupt ein Spiel austragen sollte. Er unterhielt sich mit Kevin Malone darüber.
 “Ich habe in einem Buch über berühmte Spiele gelesen, daß ein Spiel 1823 bei einem Orkan stattgefunden hat. Die Belfast Bumblebees haben gegen die Dublin Daggers 530 zu 390 gewonnen. Das Spiel dauerte einen halben Tag. Die Spieler mußten danach alle von den Ärzten versorgt werden. Die sagen ein Quidditchspiel nicht ab, nur weil es stürmt.”
 “Oha! Fußball würde bei Sturm schon nicht mehr gespielt”, stellte Julius fest. Kevin grinste darüber nur. Offenbar empfand er diese Antwort als Bestätigung dafür, daß Quidditch eben doch besser und härter war als der Muggelsport.
 “Vielleicht kriegen wir bis zum Samstag ja noch besseres Wetter”, hoffte der Sohn eines Forschungsdirektors.
 “Im November ist das nie so sicher”, warf Kevin ein.
 Das Wetter änderte sich nicht. Bei schwerem Sturm und Regen fanden sich am Samstag nach Halloween die Schülerinnen und Schüler von Hogwarts auf den Tribünen des Quidditchfeldes ein. Sie hatten ihre Umhänge über die Köpfe gezogen, um so etwas weniger durchnäßt zu werden. Julius, der von Zuhause einen Regenschirm mitgenommen hatte, schaffte es, Gloria und Gilda darunter zu bringen, als sie sich in einer der mittleren Reihen niederließen. Sie sahen die Hufflepuff-fahnen mit dem Dachs auf kanariengelbem Hintergrund und die roten Fahnen mit dem Löwen, das Zeichen der Gryffindors.
 “Prrr! Das ist doch kein Wetter!” Schimpfte ein Mädchen hinter Julius. Er drehte sich um und sah Betty Hollingsworth, die mit ihrer Schwester und vier anderen Hufflepuffs versuchte, unter einem großen Regenschirm mit zwei Griffen zu bleiben.
 “Sei froh, daß du nicht fliegen mußt!” Trällerte Kevin Malone, der mit Fredo Gillers und Eric Bosetzky in der selben Reihe mit den Hollingsworth-Schwestern saß. Dann meinte er zu Julius:
 “Heute erlebst du endlich anständigen Sport, Julius.”
 “Das werden wir sehen!” Rief Julius zurück.
 Als Madame Hooch, die Schiedsrichterin, auf den Startplatz trat, riefen die Hufflepuffs laut “Diggory!” Die Gryffindors riefen “Wood!” Aus den Reihen, in denen hauptsächlich Slytherins saßen, kamen Buhrufe, als die Gryffindor-Mannschaft auftrat. Julius fielen vor allem die rothaarigen Weasley-Zwillinge und der schwarzhaarige Harry Potter auf, der bemüht war, durch seine Brille noch etwas zu erkennen, so stark regnete es.
 Auf die Aufforderung Madame Hoochs hin schüttelten sich die beiden Mannschaftskapitäne die Hände. Dann bestiegen die Mannschaften die Besen. Ein Pfiff der Schiedsrichterin, und los ging’s.
 Julius mußte bereits in den ersten Minuten anerkennen, daß er sich gründlich geirrt hatte. Sicher, im Sturm konnten die Mannschaften nicht so gut manövrieren, um wahre Kunstflüge zu zeigen. Doch langweilig war das Spiel wirklich nicht. Er sah, wie die Weasleys mit ihren Schlägern die aggressiven schwarzen Bälle, die Klatscher, immer wieder von ihrer eigenen Mannschaft weghauen mußten, damit sie nicht die Jägerinnen der Gryffindors von den Besen hieben. Alicia Spinnet erzielte das erste Tor für Gryffindor. Der Stadionsprecher Lee Jordan jubelte, als der große rote Ball durch den mittleren Torring schwirrte. Julius sah nach oben und entdeckte die beiden Sucher, Harry Potter in seinem roten Umhang und den Sucher der Hufflepuffs, der bemüht war, sich auf dem Besen zu halten.
 “Potter kann nichts sehen”, stellte Gloria fest. “Die Brille von dem muß doch total beschlagen sein.”
 “Au, das hätte den Typen von den Hufflepuffs gerade fast vom Besen gehauen”, bemerkte Julius, als einer der Klatscher mit mörderischer Geschwindigkeit auf einen der Jäger der Hufflepuffs zuschoß. Diesem blieb dabei nur die Möglichkeit, den Quaffel loszulassen und sich mit einer Seitwärtsrolle aus der Flugbahn des schwarzen Balls zu retten. So gelangte der rote Spielball wieder in Gryffindor-Besitz und landete keine Minute später im Tor von Hufflepuff.
 Als die ersten Gewitterblitze zuckten, führte Gryffindor mit 50 Punkten Vorsprung vor Hufflepuff. Das Spiel war trotz des Sturmes und des aufgezogenen Gewitters nicht unterbrochen worden. Zwischendurch streiften Spieler der einen oder anderen Mannschaft den schlammigen Boden mit den Schweifen ihrer Rennbesen. Dann winkte Wood der Schiedsrichterin. Diese Pfiff laut. Alle Spieler landeten. Wood mußte nach oben, um Harry Potter herunterzuwinken.
 “Wenn die den Schnatz nicht bald kriegen, fällt einer noch vom Besen, ohne bedrängt zu werden”, meinte Gloria, als die Mannschaften vollzählig auf dem Boden waren.
 “Ich stelle fest, daß wir mit unseren Fußball-Stars echte Weicheier gekauft haben”, meinte Julius. Gilda fragte:
 “Wieso, spielen die nur bei Sonnenschein?”
 “Bei manchen habe ich den Eindruck, daß die das im Vertrag stehen haben”, erwiderte Julius Andrews grinsend und sah, wie Hermine Granger, das braunhaarige Gryffindor-Mädchen, daß angeblich alle Bücher der Bibliothek auslesen wollte, mit ihrem Zauberstab an Harrys Brille tippte und sie ihm wieder zurückgab.
 “Hups! Natürlich, der Abweisungszauber. Jetzt sollte Harry besser sehen können”, bemerkte Gloria, die bereits einige Zaubersprüche kannte, die noch nicht im Zauberkunstunterricht drangekommen waren.
 “Was? Achso, einen Wasserabweisungszauber”, verstand Julius.
 Als die Spieler wieder in der Luft waren, tobte der Sturm immer heftiger. Donnergrollen rollte nach jedem grellen Blitz über das Stadion hinweg. Julius wußte nicht, wie es die Mannschaften überhaupt schafften, sich so zu halten, geschweige denn überhaupt noch Punkte zu erzielen. Er sah abwechselnd zu den Jägern der beiden Mannschaften, die versuchten, sich den großen roten Quaffel abzujagen und zu den Suchern, die über dem Spielgeschehen kreisten und Ausschau nach einem kleinen goldenen Ball mit vier Flügeln hielten. In einem grellen Blitz sah Julius den gesuchten Schnatz aufblinken. Diggory, der Sucher von Hufflepuff, mußte ihn in diesem Moment auch erkannt haben, während Potter noch in einer Richtung weiterflog.
 “Ja, Cedric!” Riefen die Hollingsworth-Schwestern über das Brausen des Sturmes hinweg. Sie klatschten bereits in die Hände, als Harry seinen Nimbus 2000 herumriß und in höllischem Tempo auf den Schnatz zuraste.
 “Seltsam”, hörte Julius Gloria sagen. “Mein Stimmungsfarbring verdunkelt sich.”
 Julius riskierte es, kurz auf den Zauberring zu sehen, den Gloria an ihrer linken Hand trug. Zu beginn des Spiels hatte er eine weißgoldene Färbung gezeigt, was für gespannte Erwartung sprach. Jetzt wurde er immer dunkler, von orangerot zu dunkelrot.
 “Ich denke, der zeigt deine Stimmung an”, meinte Julius.
 “Ich fühle mich auch nicht so schlecht. Aber …”
 Unvermittelt hielten alle Stadionbesucher den Mund. Denn mit einem Mal wurde es kälter. Hunderte vermummter Gestalten traten auf das Quidditchfeld und sahen nach oben: Dementoren!
 Keiner sagte etwas. Die Spieler reagierten nicht sofort auf die unheimlichen Wesen, sondern setzten ihre Partie fort. Harry Potter und Cedric Diggory rasten immer noch auf den Schnatz zu, als Harry immer unkontrollierter flog. Es schien, als sei er von einem Betäubungsgas eingenebelt worden, dachte Julius. Denn der Sucher der Gryffindors machte einen immer abwesenderen Eindruck, und dann verlor er die Kontrolle über sich und den Besen. Mit schreckgeweiteten augen sahen die Stadionbesucher, wie der schwarzhaarige Junge mit den hellgrünen Augen und der Blitznarbe auf der Stirn von seinem Nimbus herunterglitt und abstürzte. Julius sah Dumbledore, der mit wutgerötetem Gesicht von einem Logensitz aufsprang, seinen Zauberstab schwang und etwas in den Sturm hinausrief. Der Fall Harrys wurde zwar gebremst, doch zu spät, um ihn noch weich landen zu lassen. Mit dumpfen Schlag prallte sein Körper auf den schlammigen Boden und blieb reglos liegen. Dumbledore drehte sich den Dementoren entgegen und schrie eine für alle unhörbare Zauberformel hinaus. Silberne Lichtbündel schossen aus dem Zauberstab und rasten auf die Dementoren zu. Die Horrorgestalten aus Askaban verharrten in ihren Bewegungen und wichen zurück. Sie verließen merkwürdig gleitend das Stadion und zogen sich zurück. Die Kälte und Antriebslosigkeit wich von den Zuschauern. Dumbledore eilte auf das Spielfeld, beschwor eine Trage herauf, auf die Harrys bewußtloser Körper gehoben wurde. Dann eilte er, die Trage neben sich schwebend, zum Schloß hinauf.
 Die Spieler, die noch in der Luft waren, hatten davon nicht viel mitbekommen. Denn gerade versuchte eine Jägerin der Gryffindors, sich den roten Quaffel zu ergattern, während Cedric, der immer noch dem Schnatz nachjagte, gerade um einen der Torringe herumzirkelte und dabei den kleinen goldenen Ball zu fassen bekam. Triumphierend hielt er ihn hoch. Ein langer Pfiff von Madame Hooch beendete das Match. Verhaltener Jubel bei den Hufflepuffs brach aus. Viele schwiegen, weil sie das Spiel nicht für fair hielten, wenn ein Spieler aus unerfindlichen Gründen abstürzte. Cedrics freudestrahlendes Gesicht wurde bleich, als ihm ein Zuschauer sagte, daß Potter abgestürzt war. Er flog mit dem Schnatz zu Madame Hooch, wild gestikulierend. Madame Hooch schüttelte den Kopf, nachdem sie die Professoren McGonagall und Sprout angesehen hatte.
 “Cedric will den Sieg für ungültig erklären lassen”, vermutete Julius, der sowas schon mal bei einem Schulfußballspiel gesehen hatte, bei dem ein Torhüter unglücklich von einem Ball getroffen worden war.
 “Du siehst es doch. Die Leute da wollen das nicht. McGonagall sieht ein, daß Hufflepuff gewonnen hat. Aber wieso kamen diese Dementoren ausgerechnet jetzt ins Stadion?” Erwiderte Gloria.
 “Auf jeden Fall haben sie Harry Potter zum Absturz gebracht. Der Junge scheint von ihnen heftiger betroffen zu sein, als wir”, bemerkte Gilda Fletcher. Die Hollingsworth-Schwestern murmelten nur unverständliche Worte, die zwischen Begeisterung und Unbehagen lagen.
 “Den Sturz kann der nicht überlebt haben”, wandte Julius sehr betroffen klingend ein.
 “Doch, Julius. Er hat sich noch kurz bewegt, als Dumbledore ihn auf die Trage gezaubert hat. Madame Pomfrey soll eine gute Krankenschwester sein. Die kann selbst schwere Knochenbrüche in Minuten heilen”, wandte Gloria ein.
 “Dann weiß ich nicht, wieso dieser Kronprinz Draco Malfoy sich so anstellt. Wohl zu faul zum arbeiten”, gab Kevin trocken zurück.
 “Das Spiel endete 160 zu 60 für Hufflepuff. Kapitän Diggory wollte zwar das Spielergebnis für ungültig erklären lassen, da der Sucher der Gryffindors abstürzte, doch das widerspricht den Regeln.Professor Dumbledore läßt Ihnen allen mitteilen, daß Madame Pomfrey Harry Potter bereits vor schlimmerem bewahrt hat und er innerhalb weniger Tage wieder am Unterricht teilnehmen wird. Was den Aufmarsch der Wachen von Askaban angeht, so muß noch geklärt werden, weshalb sie gegen Professor Dumbledores Anordnung das Schulgelände betreten haben. Bitte kehren Sie alle in Ihre Häuser zurück!” Verkündete Professor McGonagall, die sich von Lee Jordan das magische Megaphon genommen hatte.
 “Kommt, leute! Die Schau ist vorbei”, fügte Kevin Malone der Abschlußankündigung der Verwandlungslehrerin hinzu.
 “Was macht ihr jetzt?” Fragte Julius Betty Hollingsworth.
 “Wir freuen uns über den Sieg, aber feiern ihn nicht. So kann man doch nicht gewinnen”, sagte sie.
 Als die Zuschauer wieder in ihre Häuser zurückgekehrt waren, trat Cho, die Sucherin der Ravenclaws an Julius heran und lächelte.
 “Na, findest du Quidditch immer noch langweilig?” Wollte sie wissen. Julius schüttelte entschieden den Kopf und sagte:
 “Habe ich das behauptet? Hmm, muß wohl in einem anderen Leben gewesen sein.”
 “Das ist ja wunderbar. Übrigens in zwei Wochen spielen wir gegen die Hufflepuffs. Du wirst mich doch anfeuern, oder?”
 “Wenn mir bis dahin nichts zustößt”, erwiderte Julius frech und grinste gemein.
 Am Abend schrieb Julius einen Brief an Aurora Dawn und berichtete vom Match.
  Hallo, Ms. Dawn!
 Heute habe ich das erste richtige Quidditchmatch sehen dürfen. Es hat gestürmt wie die Hölle, und ich dachte erst, daß das Spiel abgebrochen werden würde. Die Spielzüge waren toll. Immer wieder versuchten die Jäger der einen oder anderen Seite, den Quaffel durch das Tor der anderen zu schießen, ohne dabei von diesen schwarzen Klatschern vom Besen gehauen zu werden. Auf jeden Fall war es spannender als ein Fußballspiel.
 Leider ist der Sucher der Gryffindors bei seinem Versuch, den Schnatz zu kriegen, abgestürzt. Warum das so ist, wissen wir nicht. Ihm geht’s aber soweit gut, daß er bald wieder in die Schule kommen kann. Kurz nach dem Absturz hat der Sucher der Hufflepuffs den Schnatz gefangen. Hufflepuff gewann gegen Gryffindor mit 160 zu 60 Punkten.
 Ich nehme das alles zurück, was ich über Quidditch gesagt habe. Das war ja doch nicht so ernst gemeint. In zwei Wochen spielen wir gegen Hufflepuff.
 Ich hoffe Ihnen geht es gut.
 viele Grüße
 Julius Andrews
 
 Julius hatte es nicht gewagt, von den Dementoren zu schreiben. Er wußte nicht, ob der Brief nicht von ihnen gelesen würde, bevor er Aurora Dawn erreichte. Er wollte bloß keinen Ärger mit diesen Wesen kriegen.
 Am nächsten Tag lieh er sich einen Steinkauz der Schule aus, um den Brief zu befördern. Als er die Eulerei wieder verließ, traf er Hermine Granger, die ebenfalls einen Brief verschicken wollte.
 “Hallo, Julius”, begrüßte die Drittklässlerin mit dem ungewöhnlichen Lerneifer den neuen Schüler. Dieser erwiderte den Gruß und fragte:
 “Wie geht’s Harry, eurem Sucher?”
 “Dem geht’s soweit wieder gut, körperlich. Aber wir wissen nicht, was ihn hat abstürzen lassen. Diese verdammten Dementoren”, erwiderte Hermine Granger und mußte sich sehr beherrschen, nicht zu weinen.
 “Was sagt denn euere Hauslehrerin? Wweiß sie, wie das möglich ist, daß diese Monster ihn zum Absturz bringen konnten?”
 “Also, ich will ihr nichts unterstellen. Aber ich denke, sie würde es uns nicht sagen, wenn sie es wüßte, damit wir nicht in Panik geraten. Ich selbst denke, daß sie irgendwie auf ihn besonders heftig wirken. Lupin hat sowas angedeutet, daß sie Glücksgefühle aussaugen.”
 “Das habe ich auch gehört. Ein paar Klassenkameraden von mir haben sich von ihren Verwandten von den Dementoren erzählen lassen. Ich habe auch schon in der Bibliothek gesucht, ob’s was über sie gibt. Aber ich fand nichts.”
 “Ich habe auch schon gesucht. Als Harry im Zug hierher Probleme hatte, habe ich sofort alles über sie gesucht. Aber in der erlaubten Abteilung gibt es nichts”, erwiderte Hermine Granger.
 “Ja, und in die verbotene Abteilung lassen sie keinen rein. Kevin und ich haben das mal versucht. Die Tante von der Bibliothek hat uns sehr schnell erwischt und weggescheucht.”
 “Du brauchst eine Erlaubnis von einem Lehrer, aber nur dann, wenn du auch weißt, welches Buch du lesen willst.”
 “Diese Madame Pince hat mich doch schon komisch angeguckt, als ich mir das Buch “Interaktionen der magischen Energie” von Clyde Partridge ausgeliehen habe.”
 “Dieses Buch über Magie und Alttagsphysik? Warum liest du denn sowas schon?”
 “Weil mich interessiert, warum ich Muggelkind mit Magie durch die Gegend schieße, als wenn meine Eltern die absoluten Megazauberer wären.”
 “Hast du das Buch schon wieder zurückgebracht?” Wollte Hermine wissen.
 “Ich bin gestern erst damit durchgekommen. Wenn du es lesen willst, ich bring’s morgen wieder zurück.”
 “Vielleicht lese ich den noch, wenn ich mit “Angewandte Arithmantik” von Caroline Sinus durchbin. Könnte eine interessante Ergänzungslektüre sein.”
 “Arithmantik? Ist das interessant?”
 “Eines der logischsten Fächer, die ich habe. Professor Vector ist eine sehr gute Lehrerin. Anders als diese Nebelhexe Trelawney, die Wahrsagen gibt.”
 “Also, daß dieses Fach hier unterrichtet wird, muß ich ja hinnehmen. Aber trotz allem, was ich bis jetzt erlebt habe, ist das wirklich Humbug. Wenn ich heute weiß, daß ich morgen einen Unfall haben werde, gucke ich doch, daß ich ihn verhindern kann. Also tritt er nicht ein, und er kann nicht vorhergesagt werden. Oder was glaubst du?”
 “Der Meinung bin ich mittlerweile auch. Ich muß sogar feststellen, daß diese Professor Trelawney soviel Hokuspokus veranstaltet, wie eine Muggelwahrsagerin auf einem Jahrmarkt. Hängt bestimmt auch viel Beobachtungsgabe dran.”
 “So wie bei Sherlock Holmes”, wandte Julius ein. “Der konnte auch allen ansehen, was sie gerade gemacht haben. Paps sagt, daß die meisten Wahrsager so arbeiten. Andere machen Aussagen, die nicht eindeutig rüberkommen und so wahrscheinlich sind, wie das Wissen, daß jemand morgens aufsteht”
 Julius lächelte, als Hermine darüber lachte. Er hatte geglaubt, sich mit der älteren Schülerin nicht so intelligent unterhalten zu können, wie sie es wohl gewohnt war. Dann sagte sie:
 “Gut, ich muß jetzt meinen Brief losschicken. Schade, daß ich keine eigene Eule habe. Dafür habe ich jetzt einen großen Kater, Krummbein.”
 “Wenn ich mit irgendeinem Tier zu Hause ankäme, flippten meine Eltern vollkommen aus. Die können keine Vögel ab, keine Hunde und keine Katzen.”
 “Ja, aber Eulen sind doch praktisch!” Meinte Hermine überzeugt.
 “Für uns. Aber mein Vater sah ziemlich bedröppelt aus, als die Bestätigung von Hogwarts per Waldkauz kam, daß ich mich mit jemandem treffen sollte, um meine Sachen zu kaufen. Vielleicht sieht man sich in der Bibliothek!”
 “Kann sein”, lächelte Hermine zurück und zeigte ohne Unbehagen ihre vorstehenden Zähne. Julius machte sich auf den Weg zurück nach Ravenclaw.
 Als er das Gemälde mit Bruce und Maggy erreichte, sah er, wie sich der Kuhhirte mit drei Hexen aus anderen Bildern unterhielt. Er hörte, daß es um die Dementoren ging.
 “Diese Ungeheuer bringen uns völlig durcheinander. Und dann noch dieser Black. Cadogan ist doch lebensmüde, wenn er Gryffindor bewacht”, meinte eine schwarzhaarige Hexe, die von einem Gemälde gekommen war, auf dem ein Zaubererflohmarkt dargestellt war und das laut Betty auf dem Weg nach Hufflepuff hing.
 “Mir sind die doch schnuppe”, meinte Bruce und zog an seinem leicht verrutschten Hut. “Das dumme ist nur, daß meine Maggy ausreißt, wenn sie von einem Dementor auch nur schief angeguckt wird. Ich habe keine Lust, immer durch die ganze Galerie zu rennen. Mußte mich schon einmal beim Schulleiter von 1835 entschuldigen, weil sie ihn aus seinem Schaukelstuhl geschmissen hat, als ich dieses Gewitter hier hatte.”
 “Mare Tranquillitatis!” Gab Julius das Passwort durch. Maggy quittierte seine Einmischung mit einem verärgerten Muhen.
 “Mann, siehst du nicht, daß ich mich hier gerade unterhalte. Habt ihr keinen Respekt vor unsereinem?” Blaffte Bruce den Jungen an. Und zu seinem Verdruß schoß auch noch eine junge Hexe in blauem Ravenclaw-Umhang von rechts oben her ins Bild und schwang sich über Maggy in eine andere Flugrichtung, wobei ihre langen schwarzen Haare im Fahrtwind wehten.
 “Ich habe dich gesucht, Julius. Bei deiner kleinen Rowena-Kopie war ich schon. Sie war nicht besonders begeistert, weil ihr Bild zu klein für mich war. Ich habe gehört, daß du dir das erste Quidditchmatch angesehen hast. Findest du es immer noch langweilig?”
 “Nur, wenn sich gemalte Spieler messen. In echt ist das spannender als alles andere, Aurora”, meinte Julius. Maggy, die sich mit der über ihr herumschwirrenden Junghexe nicht abfinden konnte, brüllte laut, schwang herum und rannte aus dem Bild. Bruce stieß einen derben Fluch aus und hetzte ihr nach. Sein wütendes Geschrei war selbst noch zu hören, als er schon aus dem Bild gelaufen war.
 “Finden Sie das etwa komisch?” Empörte sich eine nobelgekleidete Hexe, als Aurora Dawn auf dem Rennbesen und Julius vor dem Gemälde laut lachten.
 “Eigentlich nicht. Ich muß rein. Meine Freunde warten auf mich”, lachte Julius.
 Als Bruce immer noch schimpfend mit Maggy zurückkehrte, sagte Aurora:
 “Die anderen alten Mannschaften wollen, daß du dich bei ihnen entschuldigst. Versuch in den nächsten Tagen, bei Madame Hooch ins Büro zu kommen!”
 “Sonst passiert was?” Wollte Julius wissen und grinste gemein.
 “Sonst kommen wir jeden abend zu dir in den Schlafsaal und lassen dich nicht schlafen. Das hältst du keine Woche durch.”
 “Okay, Aurora. Aber nur, wenn die grünen Spieler das Schlammblut zurücknehmen”, erklärte sich Julius einverstanden.
 “Hooo! Das ist doch wohl nicht wahr”, empörte sich die nobelgekleidete Hexe. “Ich verstehe diese Fluglehrerin nicht, daß sie diese Slytherin-Spieler überhaupt in ihrem Büro duldet.”
 “Willst du jetzt rein, du frecher Bursche?” Mischte sich Bruce mit genervt klingender Stimme ein. Julius nickte und sah, wie der Kuhhirte mit dem Gemälde zur Seite schwang, was die Aurora Dawn von 1982 aus dem Bild rutschen ließ.
 “Hat dieser Cowboy dich schon wieder nicht reingelassen”, begrüßten Julius Kevin und Fredo.
 “Ach komm, hör auf! Wenn ich mich nicht innerhalb einer Woche bei den gemalten Quidditchmannschaften in Madame Hoochs Büro dafür entschuldige, ihr Spiel langweilig genannt zu haben, schlafen wir alle nicht mehr ruhig. Es sei denn, ich verbrenne dieses Miniportrait. Aber das dürfte eine Totsünde sein”, erwiderte Julius.
 Gloria kam mit Julius’ Buch über die Grundlagen der anorganischen Chemie aus einer ruhigen Ecke des Gemeinschaftsraumes.
 “Klingt alles sehr interessant und logisch. Aber irgendwie scheinen mir die Muggelwissenschaftler zu sehr auf reproduzierbare Ergebnisse wert zu legen. Sie experimentieren nicht gerne unter verschiedenen Bedingungen.”
 “So kannst du das nicht sagen, Gloria. Man versucht nur, immer nachzuprüfen, woran etwas liegt und schafft ständig die gleichen Bedingungen.”
 “Aber es war auf jeden Fall nett, daß du mir mal das Buch geliehen hast. Jetzt weiß ich zumindest, wie man Kochsalz macht. Könnte mal wichtig werden.”
 “Nur wenn du die beiden Bestandteile kriegst. Dazu mußt du viele Stoffe zerlegen, um dranzukommen.”
 “Salz kann man doch einfach mit dem Multiplicus-Zauber vermehren”, meinte eine Schülerin der fünften Klasse, die als Hobbyköchin berühmt war.
 “Wie geht der? Ich würde gerne meine Galleonen verzehnfachen”, meinte Kevin aufgeregt. Jessica Harris, die Fünftklässlerin, lachte laut.
 “Jaja, hättest du gerne. Aber ich muß dich enttäuschen. Der Zauber geht nur bei nichtmetallischen Objekten. Und, damit du nicht so gierig wirst, Julius Andrews, Muggelgeld zu vermehren ist fast genauso strafbar, wie die unverzeihlichen Flüche.”
 “Die was?” Fragten Gloria und Julius. Jessica räusperte sich und lief leicht rosa an, als habe sie gerade unfreiwillig ein Geheimnis ausgeplaudert.
 “Das braucht ihr jetzt noch nicht zu wissen.” Julius erinnerte diese Reaktion an seine Eltern, als er sie gefragt hatte, wie er entstanden war. Genauso hatten sie geguckt und geantwortet.
 “Ach, das kann man nachlesen. In einem Buch stehen sie erwähnt, habe ich gesehen. Da steht auch drin, daß man dafür in Askaban eingesperrt wird, wenn man sie verwendet.”
 “Sag dem bloß nicht, in welchem Buch die stehen, Gloria. Der bringt das noch fertig und probiert die aus und schafft sie auch noch”, warf Dustin McMillan ein, der gerade aus dem Jungenschlafsaal für Sechstklässler kam. “Ich habe von McGonagall gehört, daß der Teufelskerl hier fast ohne Worte zaubern kann.”
 “Gehört da dieser Todesfluch zu, mit dem Voldemort Harry Potter angegriffen hat?” Fragte Julius. Außer Gloria zuckten alle zusammen.
 “Mann, langsam solltest du wissen, daß man seinen Namen nicht laut ausspricht”, zeterte Kevin.
 “Dann nenne ich ihn eben demnächst Atombombe. Das kommt für mich aufs gleiche raus, wie für euch der Name dieses Hexers.”
 “Häh?” Machte Dustin, der offenbar noch nichts von den schrecklichsten Waffen der Muggelwelt gehört hatte.
 “Eine Supersprengwaffe der Muggel. Sie zerstört ganze Städte und hinterläßt eine tödliche Strahlung, wie einen Fluch”, wußte Gloria, die durch Blickkontakt Julius angezeigt hatte, daß sie die Antwort geben wollte.
 “Achso”, antwortete Dustin gelangweilt, als habe er eben nur einen Modetrend erzählt bekommen.
 In der nächsten Woche schaffte es Julius, sich bei den Bildern der alten Quidditchmannschaften in Madame Hoochs Büro zu entschuldigen und betonte, daß er sich geirrt habe. Allerdings verlangte er von den Slytherins, daß sie das Schlammblut zurücknahmen. Diese grinsten ihn nur abfällig an. Als Madame Hooch jedoch damit drohte, sie von den Wänden zu nehmen und ein Jahr lang in einer Kommode einzuschließen, mußten sie sich doch dazu herablassen, sich bei dem Muggel für die schlimmste aller Beleidigungen in der Zaubererwelt zu entschuldigen.
 Die nächsten zwei Wochen vergingen fast wie im Flug. Der Alltag hatte die Ravenclaws wieder voll eingeholt. Meistens sah man sie mit Büchern in der Bibliothek oder in ihrem Gemeinschaftsraum sitzen. Gloria und Julius wollten zwar mal wieder Schach spielen, doch die kleinen Schachmenschen verübelten es Gloria immer noch, daß sie bei Blacks Einbruch einfach das Spiel zugeklappt hatte und ließen sich auch nicht von Hand auf die Felder setzen, ohne gleich wieder zurückzulaufen. Julius hatte dabei von einem Springer einen Lanzenstoß in den Zeigefinger versetzt bekommen und mußte sich bei Madame Pomfrey eine Sofortheilungstinktur auftragen lassen. Julius hatte gefragt, ob er eine Blutvergiftung kriegen konnte. Madame Pomfrey hatte nur den Kopf geschüttelt und gemeint:
 “Immer das gleiche mit euch aus den Muggelfamilien. Ihr mißtraut allem, was schneller wirkt als an einem Tag.”
 Einen Tag vor dem Spiel Ravenclaw gegen Hufflepuff traf Julius Cho Chang mit ihren Teamkameraden im Gemeinschaftsraum. Sie fragte Julius:
 “Na, werden wir gewinnen?”
 “Ich habe mit Kevin eine Wette laufen, daß ihr Hufflepuff mit 300 zu 50 niedermacht. Die Hollingsworth-Schwestern aus Hufflepuff halten dagegen, daß ihr nach fünf Minuten mit 0 zu 150 Punkten verliert.”
 “Lächerlich. Cedric ist zwar gut, aber wir kriegen erst einmal viele Tore durchgebracht, und dann ist Cho die beste Sucherin, die Ravenclaw hatte seit 1986”, tönte einer der Jäger aus dem Ravenclaw-Team. “300 Punkte? Das wäre doch was”, fügte er nach einer kurzen Denkpause hinzu.
 “Dann müßten wir auf jeden Fall 15 Tore schießen”, wandte ein anderer Jäger ein.
 “Fällst du auch vom Besen, wenn Dementoren kommen?” Fragte Julius unverschämt.
 “Erst einmal ist das nicht gerade lustig, so eine Frage zu stellen, Bursche. Zweitens wissen wir nicht, ob es wirklich die Dementoren waren, die Harry Potter vom Besen haben fallen lassen. Malfoy behauptet das nur. Und der sollte sich schön geschlossen halten, weil er im Zug hierher selbst gebibbert und geschluchzt hat, als sie die Abteile durchsucht haben. Drittens dürfen die seit dem Zwischenfall vor zwei Wochen nicht noch mal aufs Spielfeld. Dumbledore hat gewisse Maßnahmen ergriffen, um sie nicht ohne Erlaubnis aufs Gelände kommen zu lassen. Viertens haben wir nicht so übermäßig trainiert, wie die Gryffindors. Wood ist ein Schleifer”, belehrte Cho Julius.
 “Der ist das letzte Jahr hier, Cho. Der will den Pokal haben, bevor er abgeht”, wandte Dustin McMillan ein, der sich bis dahin ruhig an einem Schreibtisch mit seinem Kräuterbuch beschäftigt hatte.
 “Na und, ich bin das vorletzte Jahr hier. Wenn Slytherin und Gryffindor das dieses Jahr wieder unter sich ausmachen, kriegen wir den auch nicht. Trotzdem würde ich nicht auf den Knochen meiner Mannschaft trainieren”, widersprach Davis, der Kapitän der Ravenclaw-Hausmannschaft.
 “Wer von euch beiden hat eigentlich auf 300 zu 50 gewettet?” Fragte Cho Chang. Julius sagte:
 “Ich war das. Nachdem ich gesehen habe, wie leicht sich die Hufflepuff-Jäger austricksen lassen, konnte ich mir das erlauben. Kevin geht von 200 zu 160 Punkten für Ravenclaw aus. Er meint, daß der Sturm die Jäger von Hufflepuff zu sehr abgelenkt hätte. Aber das galt ja dann auch für die Gryffindors.”
 “Wir werden sehen”, meinte Dustin.
 “Um was habt ihr eigentlich gewettet?” Fragte Terrence Crossley, der offenbar meinte, sich einmischen zu müssen.
 “Darum, wer in der Woche danach des anderen Bücher mit zum Unterricht schleppen muß. Nichts ernstes, Herr Vertrauensschüler”, sagte Julius ruhig.
 “Achso. Geldwetten sind nämlich nicht erlaubt, mußt du wissen. Dafür hätte ich euch Punkte abziehen müssen.”
 “Das kannst du ja sehr gut”, grinste Dustin McMillan gehässig.
 “Das kann ich dir gleich beweisen, wenn du nicht dieses gehässige Grinsen aus dem Gesicht nimmst”, blaffte Terrence pickiert. Doch diese Drohung brachte nun alle zum grinsen, was, wie Terrence feststellen mußte, Ravenclaw bei einer Respektlosigkeitsstrafe von 5 Punkten pro Person 300 Punkte gekostet hätte. Auf diese Weise hätte er sich höchst unbeliebt gemacht.
 Der Samstag des großen Spiels Ravenclaw gegen Hufflepuff war zwar nicht gerade das, was man einen Sonnentag nennen konnte, dennoch hielten sich die Regenwolken zurück, und der Wind war auf eine vertretbare Stärke abgeschwollen. Die Bäume im Umkreis besaßen keine Blätter mehr. Die Tribünen füllten sich. Julius trug mit Kevin eine große blaue Ravenclaw-Fahne. Kevin intonierte ein altes irisches Volkslied, während Julius mit den Füßen den Takt einer londoner Fußballhymne stampfte. Jetzt war er nicht nur Zuschauer, sondern auch Unterstützer einer Mannschaft. Er, Kevin, Gloria, Gilda, Fredo, Marvin und Eric saßen in einer Reihe. Rechts von Julius saßen die Geschwister Hollingsworth, ein gelbes Banner mit dem Hufflepuff-Dachs im Wind schwenkend.
 “Dreihundert zu fünfzig”, sang Julius laut, so daß die beiden Hufflepuffs, die sich zu dem Banner noch kanariengelbe Schals umgelegt hatten, ihn hören mußten.
 “Niemals. Cedric holt den Schnatz in fünf Minuten”, ging Betty auf diese Provokation ein. Kevin meinte nur:
 “Fünf Minuten, nachdem Cho ihn wieder losgelassen hat höchstens.”
 “Wovon träumst du nachts, Kevin?” Kam es von Selda Plank, einer Hufflepuff-Viertklässlerin, die eine Reihe hinter den Hollingsworths saß. Kevin machte bereits den Mund auf, um noch was zu entgegnen, als das Kommando kam, die beiden Kapitäne mögen sich begrüßen. Dann erfolgte das Kommando, die Besen zu besteigen. Schließlich schrillte der Anpfiff des Spieles.
 Sofort brachen Hufflepuffs und Ravenclaws in Anfeuerungsrufe aus, während der Stadionsprecher, Lee Jordan, kommentierte, die Slytherins in überheblichem Schweigen verharrten und die Gryffindors mit den Ravenclaws jubelten, weil sie sich bei einem Sieg Ravenclaws noch Chancen für den Pokal ausrechneten.
 Zunächst war es, so sah es Julius, ein Abtasten, wie er es auch in mancher Fußballpartie gesehen hatte. Offenbar wollten sich die Jäger der beiden Mannschaften nicht sofort in den Kampf stürzen. Als ein Treiber Ravenclaws einen Klatscher auf den hinteren Jäger der Hufflepuffs ablenkte, kam erst Schwung in das Spiel. Zwei Ravenclaw-Jäger ließen sich zurückfallen und paßten sich den großen roten Quaffel gegenseitig zu, immer wieder die Flughöhe wechselnd. Dann schaffte es einer, aus dem Tiefflug heraus den vorderen Jäger anzuspielen, der schon fast vor dem Tor lauerte, und dieser vollendete, nachdem er zwei Hufflepuff-Jäger hatte aussteigen lassen.
 “Tooooor! 10 zu 0 für Ravenclaw!” Rief Jordan durch sein Megaphon.Professor Flitwick, eigentlich würdevoll und beharrlich, sprang in die Luft und landete auf seinen Zehenspitzen. Dann setzte er sich wieder hin.
 “Den hätten wir als Maskottchen anwerben sollen”, flüsterte Julius Kevin zu. Dieser lachte und johlte, als nach einer pyramidenförmigen Dreierkombination der Ravenclaw-Jäger ein Tor von unten her erzielt wurde. Der Ball war per Kopfstoß nach oben und gerade so durch den linken Torring geflutscht, hinter dem Hüter weg.
 “Trink Kaffee oder Snapes Hallo-Wach-Gebräu!” Spottete Kevin, als er das verdutzte Gesicht des Hüters sah, während Jordan das zweite Tor für Ravenclaw ausrief.
 “Hach, das war doch ein phantastischer Korkenknaller!” Freute sich Kevin. Julius mußte zugeben, daß der Angriff von unten geschickt getarnt worden war. Es hatte so ausgesehen, als wäre dem links außen spielenden Jäger der Ball entfallen.
 Hufflepuff packte, so dachte Julius bei sich, die berühmt-berüchtigte Brechstange aus. Der kompakteste Jäger brauste los, tauchte unter einem Klatscher durch und ließ sich den Ball zuspielen. Dabei sauste er fast selbst durch den Torring und wäre beinahe mit dem Hüter der Ravenclaws zusammengestoßen.
 Die Taktik wurde zwar noch mal versucht, scheiterte aber daran, daß die Jäger und Treiber nun immer schnelle Quermanöver flogen, um ein Vorpreschen zu behindern. Ein Klatscher, von einem Treiber der Ravenclaws fortgeschlagen, schlug den Quaffel aus der sicher geglaubten Bahn zwischen einem Jäger der Hufflepuffs und seinem Teamkollegen.
 Ein Gewaltschuß, fast mit dem Besenstiel geführt, brachte Hufflepuff zwar noch ein Tor ein, doch dafür kassierten die kanariengelben Spieler eine Serie von fünf Treffern in Folge. Das immer, weil sich die Hufflepuff-Jäger schnell aus ihrer Formation treiben ließen. Hinzu kam eine Taktik, daß ein Treiber Geleitschutz für einen schnellen Jäger flog, während sein Kollege darüber wachte, daß Sucher und Hüter nicht von Klatschern belästigt wurden. Einmal tauchte Cho mit ihrem Komet voll durch eine sich schließende Angriffsreihe von Hufflepuff-Jägern und zog ihren Gegner Cedric Diggory hinter sich her, weil der vermeinte, den Schnatz zu jagen. So brach ein erfolgversprechender Angriff Hufflepuffs zusammen und schuf Raum für einen schnellen 3-Stationen-Konter Ravenclaws, wobei die Jäger geschickt in allen drei Dimensionen manövrierten.
 “Super, Cedric. Bald hättest du ihn gekriegt!” Kreischte Betty Hollingsworth. Julius schrak zusammen. Dann sagte er zu Kevin:
 “Hast du was goldenes gesehen, Kevin? Ich wette, die Cho hat Cedric geschickt hinter sich hergelockt, um den Angriff der Hufflepuffs zu stören. Jäääh!”
 Glorias Stimmungsring strahlte weißgolden auf. Sie mußte ihre Hand verbergen, um nicht in den verdacht zu kommen, die Sucher zu irritieren, obwohl der Ring selbst wesentlich kleiner als der Schnatz war.
 Hufflepuff brachte es fertig, zwei Tore hintereinander zu schießen. Doch von da an landeten die Ravenclaws einen Treffer nach dem anderen. So stand es nach einer weiteren Viertelstunde bereits 120 zu 40 Punkten. Kevin sah schon etwas bedröppelt drein. Julius dachte, ob sein Wettpartner nicht darüber nachdachte, den Hufflepuffs den Sieg zu gönnen. Wieder flog der Quaffel durch den mittleren Torring, diesmal per schnellem Vorstoß ans Ziel gebracht. Der Hüter der Hufflepuffs mußte sich nun Schmährufe auch aus den Reihen der Hufflepuffs anhören. Doch das Spiel war noch nicht vorbei. Ungefähr eine Stunde war verstrichen, als Julius etwas goldenes durch das Feld flitzen sah. Keine Sekunde später stürzte sich Cedric auf das kleine Objekt, während Cho noch in 20 m Höhe kreiste.
 “Gleich haben wir’s!” Rief Jenna Hollingsworth. Doch Cedric stieß knapp vorbei, und der Schnatz wirbelte davon, bevor der Sucher der Hufflepuffs ihn wieder anpeilen konnte. So geschah es, daß Ravenclaw noch drei weitere Tore schoß, bevor Cho den Schnatz sichtete. Cedric versuchte zwar, ihr den Weg abzuschneiden, mußte dabei jedoch einem Klatscher ausweichen, der von einem Geleitschutztreiber der Ravenclaw-Jäger abgewehrt worden war. Cho verfolgte den Schnatz bis fast an den Boden und fing ihn mit einer schnellen Handbewegung ein. Madame Hoochs Pfiff kommentierte den erfolgreichen Fang und beendete das Spiel. Ravenclaw gewann mit 310 zu 50 Punkten das Match.
 “Ui! Heftig war das”, kommentierte Julius. Kevin hob seine Hände und meinte:
 “Ich gebe es zu, die Jäger von Hufflepuff sind viel zu leicht einzuschüchtern. Aber das kann doch wohl nicht sein, daß mir jemand, der vor nicht einmal drei Wochen gesagt hat, daß Quidditch langweilig sei, so schnell blickt, wie die Sache läuft.”
 Hallo, Betty!” Rief Julius freudestrahlend. Doch die Hollingsworth-Schwestern waren mit ihren Hauskameraden schon zum Spielfeld gerannt. Offenbar hatten sie es als willkommene Gelegenheit gesehen, sich vor den Wettschulden zu drücken.
 Professor Sprout gratulierte Professor Flitwick und nahm den kleinen Lehrer in ihre Arme. Julius stellte sich mit den anderen Ravenclaws an, um die Hausmannschaft zu beglückwünschen. Dabei sah er auch die Weasley-Zwillinge.
 “Und ihr wollt gegen uns gewinnen?” Fragte er.
 “Aber sicher doch”, tönten Fred und George. “Wir haben den besseren Sucher.”
 “Hat der denn mittlerweile wieder einen Besen?” Fragte Kevin etwas gehässig.
 “Noch nicht. Aber den kriegt er schon, bevor wir gegen euch spielen müssen”, erwiderte George.
 Als Julius dazu kam, dem Mannschaftskapitän seines Hauses auf die breiten Schultern zu klopfen, sah er kurz hinüber, wo die Slytherins saßen. Er erkannte Malfoy, der hämisch die Sucherin der Ravenclaws anglotzte. Doch da er den Jungen mit dem achso einflußreichen Vater nicht mehr für voll nahm, seitdem feststand, daß er seine Armverletzung wohl wesentlich früher hatte auskurieren können als angegeben, beachtete Julius ihn nur noch, wenn er ihm nicht über den Weg laufen wollte.
 “Herzlichen Glückwunsch!” Rief Julius Cho zu und drückte sie flüchtig an sich. Dann sah er Professor Flitwick, der verzweifelt versuchte, sich ebenfalls einen Weg zur siegreichen Mannschaft zu bahnen. Er wich ihm aus und zog sich mit seinen Hausgenossen ins Schloß zurück.
 Die Ravenclaws feierten den hohen Sieg im Gemeinschaftsraum, bis um 23.00 Uhr Professor Flitwick hereinkam und mit einem aus dem Zauberstab geschossenen Knallfrosch um Ruhe bat.
 “Ich möchte Ihnen sagen, daß ich mich mit Ihnen sehr freue. Aber gemäß der Hausordnung dürfen Sie nicht mehr so laut herumschreien. Und Sie, Mr. Malone und Miss Porter dürfen auch keine Musik mehr machen. Um zwölf Uhr müssen Sie alle in die Betten. Die Vertrauensschüler möchten dafür Sorge tragen, daß nach Mitternacht kein Lärm oder sonstiges Geräusch mehr zu hören ist.”
 “Alles in Ordnung, Herr Professor”, stimmten die Vertrauensschüler der Ravenclaws zu.
 Um Mitternacht lagen die Jungen der ersten Klasse in ihren Betten und diskutierten flüsternd die Partie. Julius betrachtete das kleine Bildnis von Rowena Ravenclaw, das sich sehr vergnügt in Pose warf. Da schwirrte die Aurora Dawn aus der Ravenclaw-Mannschaft von 1982 ins kleine Bild. Die Hausgründerin sah sie verärgert an, als sie sich fast auf den Boden legen mußte, während Auroras Besen hinten und vorne aus dem Bild ragte.
 “Na, war das heute was?”
 “Allerdings. Aber ich weiß nicht, was besser ist. Sucher, Jäger oder Treiber.”
 “Jäger natürlich. Du kannst Leute austricksen und wunderbare Ballstaffetten machen. Ist fast wie im Muggelfußball.”
 “Würden Sie bitte die Freundlichkeit besitzen, aus meinem Bild zu verschwinden!” Kam Rowena Ravenclaws Stimme mit drohendem Unterton. “Sie haben doch schon einmal gesehen, daß Sie hier nicht hineinpassen.”
 “Sehe ich ein. Ich wollte lediglich wissen, woran unser junger Held ist.”
 “Und, das wissen Sie jetzt. Also husch zurück, wohin Sie gehören!” Befahl die Hausgründerin von Ravenclaw. Aurora Dawns früheres Ich riß den Besen herum, so daß die Spitze noch soeben durch das Bild wischte und verschwand durch den rechten Bildrand.
 “Vielleicht sollte ich mit meinem größeren Ebenbild konferieren, daß die Quidditchspieler aus Madame Hoochs Büro ein Besuchsverbot anderer Bilder erhalten. Das hält doch keiner aus”, empörte sich Rowena Ravenclaw. Dann sagte sie:
 “Und Sie sollten jetzt schlafen. Es ist schon ziemlich spät.”
 “Aye aye, Mylady”, versetzte Julius und erntete Gelächter aus den anderen Betten. Dann drehte er sich um und schlief ein.
 
 


  
    004. WEIHNACHTSFERIEN
 WEIHNACHTSFERIEN
 Der Dezember kündigte sich mit Schneefall an. Eines Morgens war das Gelände um das alte Schloß wie mit weißem Puderzucker bedeckt. Die ersten Schneeballschlachten tobten, bei denen Kevin und Julius gegen die Weasley-Zwillinge antraten und haushoch gewannen. Die Vertrauensschüler von Gryffindor und Ravenclaw versuchten zwar, die kindische Toberei zu unterbinden, fingen sich dabei aber immer Ladungen von Schnee ein. Percy, der Schulsprecher und ältere Bruder von Fred und George, drohte damit, ihrer gemeinsamen Mutter zu schreiben, wie sehr sie sich danebenbenahmen. Darüber konnten die zu Streichen aufgelegten Zwillinge nur lachen.
 Zwei Wochen vor Weihnachten trafen sich Julius, Kevin, Fred und George in einem nicht sehr häufig benutzten Seitentrakt des zweiten Stockwerks. Fred hatte vor, eine Stinkbombe zu werfen. Julius bat darum, eine davon zur chemischen Analyse mitzunehmen. Vielleicht kam er darauf, wie man die Dinger noch heftiger machen konnte. Bei der Gelegenheit steckte er den beiden Spaßvögeln auch das Ding mit dem Natrium, daß er im See hatte explodieren lassen und wurde gefragt, ob er im Tausch für einige echte Filibuster-Kracher einige Natriumtabletten herausgeben wollte. Julius ließ sich auf den Handel ein.
 Als dann eine Woche später in den Abflußrohren eines Toilettenraumes eine heftige Explosion einen Riesenschwall Wasser ausstieß, gingen Julius und Kevin vorsorglich in Deckung, obwohl sie sehr weit davon entfernt waren. Filch, der Hausmeister, krakehlte und schleuderte die wüstesten Drohungen um sich, als er den Schaden begutachtete.
 “Das Zeug ist bombenstark”, grinste Kevin, als er von der vergeblichen Suche nach den Schuldigen hörte. Sicher kamen die Weasley-Zwillinge in Verdacht. Julius hoffte nur, daß sie ihn nicht verraten würden. Doch auch darauf bereitete er sich vor, indem er sämtliche Vorräte explosionsgefährlicher Chemikalien in einem Geheimfach unterbrachte, daß er an seinem Koffer hatte, um die wertvollsten Besitztümer zu verbergen. Er mußte sich dabei vor der Miniaturabbildung von Rowena Ravenclaw vorsehen. Denn auch ein Bildnis galt in Hogwarts als Tatzeugin, wie der Vorfall mit der Eingangshüterin der Gryffindors bewiesen hatte.
 Als Professor McGonagall unvermittelt in den Gemeinschaftsraum von Ravenclaw eintrat, wußte niemand, was dies zu bedeuten hatte. Sie verlangte nach Julius Andrews. Dieser kam mit einem Pokerface der reinen Unschuld aus dem Schlafsaal und stellte sich in Erwartungshaltung.
 “Mr. Andrews, könnte es sein, daß Sie im Rahmen Ihrer privaten Studien der Muggelwissenschaften auch mit explodierenden Wirkstoffen zu tun haben?”
 “Sicher. In meinen Büchern steht genug über die Gefährlichkeit verschiedener Gase und Pulver. Ich könnte Ihnen, rein theoretisch, aus Drachendung und einer großen Metallglocke ein Auffanggerät für brennbare Abgase bauen, mit denen die Schule beheizt werden kann.”
 “Ich frage Sie lediglich, weil es seltsam ist, daß zwei Explosionen innerhalb der letzten beiden Monate unmittelbar an oder im Wasser vorgefallen sind. Gibt es Wirkstoffe, die durch bloße Berührung mit Wasser zur Explosion gebracht werden können?” Wollte Professor McGonagall wissen.
 “Ja, die Alkalimetalle, Lithium, Natrium, Kalium und Strontium. Sie reagieren mit Wasser zu Laugen und freiem Wasserstoff, der, weil die Reaktion sehr heftig ist, entflammt”, dozierte Julius ganz sachlich.
 “Dann werden Sie wohl auch meine nächste Frage beantworten können. Haben Sie derartige Stoffe in Ihrem Besitz”
 “Nein, habe ich nicht. Das wäre auch zu gefährlich. Natrium und Kalium können Feuer auslösen, wenn Wasser auf sie tropft. Das Risiko wäre mir zu groß.”
 “Professor Snape und Professor Dumbledore, beide vertraut mit Wirkstoffen, haben eine Analyse des Wassers gemacht, daß bei der Explosion in der Toilette ausgespült wurde. Es wurde Natronlauge nachgewiesen. Das ist doch wohl ein Produkt aus der von Ihnen so vorbildlich zitierten Reaktion, oder?”
 “zweifellos”, erwiderte Julius Andrews. Der ganze Gemeinschaftsraum hörte gebannt zu. Gloria, Kevin und Fredo saßen in einer Ecke und hofften, sich nicht durch irgendwelche Gesichtszüge zu verraten.
 “Wenn Sie also kein Natrium besitzen, muß jemand anderes mit dieser Substanz vertraut sein.”
 “Ich möchte ja nichts unterstellen, Professor McGonagall. Aber in der Bibliothek habe ich mehrere Bücher über nichtmagische Alchemie gefunden, die im wesentlichen Chemiebücher sind, wie ich sie auch besitze. Da kann sich also jeder die Kenntnisse zusammenlesen.”
 “Entbehrt es nicht einer gewissen Logik, daß Sie bei der ersten nichtmagischen Explosion Augenzeuge waren, die sich vor einiger Zeit am See ereignet hat?”
 “Nein, tut es nicht”, bestätigte Julius immer noch ruhig. Ihm gefiel das Ratespiel, daß die Verwandlungslehrerin mit ihm veranstaltete.
 “Mir kam zu Ohren, und Professor Flitwick gestattete mir, mich selbst darum zu kümmern, daß Sie im Besitz einer kleinen Versuchseinrichtung sind, mit der Sie nichtmagische Wirkstoffe untersuchen oder zur Reaktion bringen können. Ich möchte mir dieses Ding gerne ansehen.”
 “Wenn Professor Flitwick Ihnen dazu die Erlaubnis gegeben hat”, meinte Julius und wollte sich umdrehen, um seinen Chemiebaukasten zu holen. Doch die Hexe mit den viereckigen Brillengläsern hielt ihn mit einem Wort zurück. Dann zog sie ihren Zauberstab hervor und rief:
 “Accio Chemiebaukasten!”
 Keine Sekunde später sauste Julius’ Chemiebaukasten herbei und landete leicht klirrend vor der Verwandlungslehrerin. Sie holte eine Pergamentrolle hervor und prüfte den Inhalt der kleinen Flaschen und Schachteln. Dann schickte sie den Chemiebaukasten mit einer anderen Beschwörungsformel wieder zurück an seinen Platz in Julius’ Schlafsaal.
 “Sie haben wieder Glück, Mr. Andrews. Es sind keine bedenklichen Substanzen enthalten. Lediglich die Säuren, die Sie in ihrem Baukasten haben, sollten Sie besser sichern. Ansonsten sind Sie von jedem Verdacht frei.”
 Als die Lehrerin für Verwandlung den Gemeinschaftsraum verlassen hatte, fragte Kevin:
 “Kann mir mal wer sagen, warum sie das jetzt gemacht hat und nicht unser Hauslehrer?”
 “Vielleicht dachte sie, Flitwick sei zu klein dafür”, spottete ein Viertklässler und nahm sein Arithmantikbuch wieder auf, in dem er gerade gelesen hatte.
 “Ich habe irgendwie das Gefühl, die hat dich auf dem Kieker, Julius. Die ist ja bald schlimmer als Snape”, äußerte sich Fredo Gillers.
 “Ich kann mir denken, daß sie besonders auf mich ausgeht, weil ich aus einer Muggelfamilie komme. Vielleicht fühlt sie sich berufen, mir zaubererweltlichen Anstand beibringen zu müssen”, erwiderte Julius und grinste. Gloria sagte nur:
 “Das glaubst du doch wohl selbst nicht, Julius. Da ist bestimmt noch was anderes im Spiel.”
 “Ich kann mir vorstellen, daß Snape dich jetzt besonders scharf beobachtet. Oder glaubst du, der ließe jemanden unbeobachtet herumlaufen, der sich mit nichtmagischer Alchemie so gut auskennt?” Warf Fredo Gillers ein.
 “Ich werde damit leben lernen, daß er mir vielleicht schon deshalb Punkte klaut, weil er denkt, ich dürfe nicht so viel wissen. Aber er wird mir nicht überall hinterherlaufen können”, stellte Julius fest.
 “Vielleicht mobilisiert er die Slytherins, dich zu bespitzeln”, meinte Dustin.
 “Diese arroganten Schnösel. Die würden lediglich versuchen, mich bei einer sich bietenden Gelegenheit reinzureiten. Aber die würden nicht alle hinter mir herlaufen. Du hast doch Draco Malfoy gehört. Ich bin es nicht wert, von ihm beachtet zu werden.”
 “Das wollen wir mal hoffen”, erwiderte Dustin McMillan.
 Wie Julius angenommen hatte, verflog der Ärger rasch. Man behelligte ihn tatsächlich nicht mehr wegen der Explosion. Gloria fand jedoch heraus, daß Julius über eine lange Ahnenreihe hinweg mit Professor McGonagall verwandt war. Als die Listen herumgingen, in die sich eintragen konnte, wer über die Ferien in Hogwarts bleiben wollte, traf Gloria Julius in der Bibliothek und hielt ihm einen dicken Folianten unter die Nase, der “Genialogie berühmter Hexen und Zauberer” hieß.
 “Kuck mal, was ich gefunden habe, Julius! In diesem Wälzer steht drin, daß eine Urahnin von Professor McGonagall, die mal hier als Krankenschwester gearbeitet hat, vor 250 Jahren einen Muggel geheiratet hat. Die Kinder dieser Familie konnten alle nicht zaubern, und so schien es, wäre das Erbe abhanden gekommen”, erläuterte Gloria.
 “Na und”, erwiderte Julius.
 “Betty und Jenna haben was erzählt, daß du eine Urahnin hast, die als einzige in einer langen Reihe zaubern konnte. Es ist ja dann nicht schwer, eins und eins zusammenzuzählen, nicht wahr?”
 “Also was folgerst du, Gloria?” Fragte Julius.
 “Das ihr beide, Professor McGonagall und du, eine gemeinsame Vorfahrin habt. Ich folgere weiter, daß McGonagall das genau weiß und sich besonders für dich engagiert. Ich kann es zwar nicht beweisen, aber bin mir sicher, daß sie es war, die euch zu Hause besucht hat, um sicherzustellen, daß ihr erster magiebegabter wenn auch sehr entfernter Verwandter ordentlich unterrichtet wird, womit sie durchaus recht hat.”
 “Okay, bevor du das hier als Mutmaßung herumerzählst und damit unliebsame Gerüchte ausstreust gebe ich es zu. McGonagall war bei uns, weil ich mit ihrer Vorfahrin Megan McGonagall verwandt bin. Sie hat einen Vorfahren meines Vaters geheiratet. Als Professor McGonagall bei uns auftauchte, glaubten wir alle, sie hätte ihren Namen extra so gewählt, um die Vermutung zu schüren, daß sie wirklich die entsprechende Nachfahrin sei. Mein Vater hat ihr kein Wort geglaubt”, meinte Julius Andrews.
 “Ich verstehe, daß du nicht willst, daß das jemand anderes weiß”, erkannte Gloria und errötete leicht, weil sie sich in Julius’ Privatangelegenheiten gemischt hatte. “Ich sage das keinem. Hoffe nur, daß außer mir keiner darauf kommt, dieses Buch zu lesen!”
 “Das läßt sich einrichten”, ertönte eine strenge Frauenstimme hinter den beiden Ravenclaw-Erstklässlern. Professor McGonagall, die leise an die beiden herangetreten war, nahm Gloria schweigend das Buch aus den Händen und sagte:
 “Ich heiße es sehr gut, daß Mr. Andrews kein Aufsehen um benannte Vorfahrin macht und nicht mit meinem Besuch prahlt. Da Sie, Ms. Porter, wohl nicht die einzige sein dürften, die neugierig und logisch genug ist, um die Beziehung zwischen Julius Andrews und mir zu ermitteln, ziehe ich dieses Buch einstweilen ein. Im Moment wird es ja doch nicht benötigt.”
 “Ich versichere Ihnen, Professor McGonagall, daß ich nicht weitererzählen werde, was ich herausbekommen habe”, versprach Gloria, ohne daß sie darum gebeten worden wäre.
 “Damit täten Sie Ihrem Schul-und Hauskameraden einen großen Gefallen. Wie ich ihn einschätze, liegt ihm nichts an Prahlerei. Ist es nicht so, Andrews?”
 “Was hätte ich davon? Sie dürften mir überhaupt keine Punkte mehr geben, weil jeder dächte, Sie würden mich bevorzugen. Die anderen Professoren würden nicht mehr neutral mit mir umgehen, und meine Kameraden und Hausgenossen würden entweder meinen, mich als Verbindungsmann zu Ihnen benutzen zu können oder mich anderweitig ausnutzen. Ich habe das mit meinem Vater erlebt. Es reicht mir, danke!”
 “Komisch. Andere Schüler haben überhaupt kein Problem damit, Ihre Herkunft zu betonen”, meinte die Verwandlungslehrerin. Julius vermeinte, den Anflug eines Lächelns auf ihrem strengen Gesicht zu erkennen.
 “Wenn die es nötig haben, bitte schön. Ich brauche das nicht. Wenn wer mich irgendwie einschätzt, dann nach dem, was ich mache”, entgegnete Julius Andrews.
 “Es ist auf jeden Fall gut, daß Sie nicht in meinem Haus untergekommen sind. Dadurch wird jeder möglichen Spekulation auch noch der Boden entzogen. Und wie bereits erwähnt: Sie werden hier keine Sonderbehandlung erhalten. Wenn Sie sich an das halten, was Sie gerade gesagt haben, kommen Sie hier sehr gut zurecht.”
 Dann verschwand die Verwandlungslehrerin durch die Eingangstür zur Bibliothek.
 “Gut, daß sonst keiner hier war”, meinte Julius. Er mußte den Auftritt der stellvertretenden Schulleiterin erst einmal verdauen.
 “Dann hätte sie nichts gesagt”, vermutete Gloria.
 Fast alle Schüler von Hogwarts wollten in den Ferien zu ihren Eltern und sonstigen Anverwandten.
 Professor Flitwick gab am Vorabend der Heimfahrt die Abfahrtszeit des Hogwarts-Expresses bekannt und gab auch an, daß die Schüler am 3. Januar wieder zurückkehren sollten.
 “Sie besteigen morgen früh unsere Wagen und werden nach Hogsmeade gefahren, wo Sie in den Zug einsteigen, der um 10.00 Uhr losfährt. Ich wünsche Ihnen allen eine schöne Weihnachtszeit, und kommen Sie erfrischt und zu neuem Lernen angeregt hierher zurück!”
 Flitwick bestellte Julius Andrews noch mal in sein Büro.
 “Ich hoffe, mit Ihren Eltern ist nun alles geklärt”, begann er. Julius nickte, obwohl er selbst nicht so zuversichtlich war.
 “Dann gehe ich davon aus, daß Sie nach den Ferien genauso enthusiastisch zurückkehren, wie bei Ihrer Einschulung.”
 “Ich werde mich bemühen”, erwiderte Julius Andrews.
 In der letzten Nacht vor der Heimfahrt dachte Julius über die ersten Monate seiner neuen Schulzeit, ja seines neuen Lebens nach. Er hatte neue Freunde gefunden, die alle einen völlig anderen Hintergrund hatten, als er bisher erlebt hatte. Er dachte an Gloria, die sich wohl ohne große Ankündigung als seine Wegführerin engagierte. Sie hatte ihm die Angst vor seinen Kräften genommen und ihn immer wieder darauf hingewiesen, einer von ihnen, ein Zauberer, zu sein, wenn er von seiner früheren Welt so sprach, als wäre er noch darin und würde es auch bleiben.
 Er erinnerte sich an die vielen interessanten und lustigen Diskussionen mit seinen Bettnachbarn, die im Grunde genommen so waren, wie alle Elfjährigen. Aufgeweckt, unternehmungslustig und nicht so auf Regeln bedacht.
 Er dachte an Professor McGonagall, die sich darum bemühte, ihn mit den Fertigkeiten eines Zauberers vertraut zu machen, ohne sich als Wegführerin aufzuspielen.
 Er dachte an die Slytherins, die meinten, Schüler wie ihn mit einer derartig großen Überheblichkeit zu behandeln, als seien sie die Kinder der herrschenden Familien. Sicher, in Eton wären ihm derartige Leute auch über den Weg gelaufen. Man hätte ihn dort nach dem beurteilt, was er war und nicht nach dem, was er leisten konnte. Insofern war er hier besser untergebracht.
 Julius überlegte auch, wie er seinen Eltern gegenübertreten wollte. Diese gingen offenbar davon aus, daß Hogwarts lediglich eine kurze und bald zu vernachlässigende Zwischenstufe sei. Er wußte nun, daß sich hier und jetzt sein weiteres Leben entschied und auch seine gesellschaftliche Stellung. Er dachte daran, sich mit den Freunden, die er hier gewonnen hatte, auch während der Ferien zu treffen und schmunzelte bei dem Gedanken, daß seine Eltern ihn lieber mit chaotischen Leuten seiner alten Schulbande herumlaufen lassen würden, als mit gesitteten aber ihnnen fremden Jungen und Mädchen.
 Was die Häuser anging, so mußte sich Julius dabei ertappen, daß er selbst die Denkweise angenommen hatte, daß Slytherins gegen alle Tugenden ehrgeizig, die Gryffindors durch besondere Tatkraft hervortraten, die Hufflepuffs mehr durch Einsatzfreude und Kameradschaft als durch Leistung und Ergebnis hervortraten. Daß den Ravenclaws hingegen übermäßige Denkerei vorgehalten wurde, konnte er so nicht bestätigen. Sicher, hier galt der Wissenserwerb viel mehr als vielleicht in Gryffindor. Doch er hatte weder bei sich, noch bei anderen einen Hang zu übermäßiger Kopflastigkeit festgestellt. Sicher, Gloria, Gilda und er waren häufig in der Bibliothek anzutreffen, und Gloria interessierte sich neben den aufgegebenen Dingen für seine Studien. Doch sowohl sie, als auch die anderen Ravenclaws konnten sich auch der einfachen Freude hingeben, wie er es bei den Quidditchspielen miterlebt hatte.
 Dann war da noch Aurora Dawn, seine Wegbereiterin von jetzt auf nachher. Sie war auch eine Ravenclaw-Schülerin. Er hätte sie nie für übertrieben kopflastig angesehen, obwohl sie wohl sehr lerneifrig gewesen war. Die Tatsache, daß sie mit ihm immer noch in Briefkontakt stand, führte Julius auf ihr Grundinteresse an seiner Entwicklung zurück. Er dachte daran, daß er sie nicht kennengelernt hätte, wenn sein Vater nicht versucht hätte, ihn von den Mitarbeitern von Hogwarts fernzuhalten. Hoffentlich durfte er sie wiedersehen, auch wenn er wußte, daß sie mehr eine wohlwollende Bekannte als eine gute Freundin für ihn sein konnte.
 Dann waren da noch die Lehrer von Hogwarts. Dumbledore erschien ihm irgendwie kauzig, teilweise auf Scherze ausgehend, teilweise sehr erhaben auftretend. Er war sich über den Schulleiter nicht so ganz im klaren. Doch da war er ja nicht der einzige. Professor McGonagall, die er bereits als Wegführerin im Hintergrund angesehen hatte, bildete einen gewissen Gegensatz zu Dumbledore und ergänzte ihn wunderbar.Professor Sprout, die Kräuterkundelehrerin, erschien ihm mit ihrer Arbeit richtig verwoben zu sein. Er wußte jedoch nicht, ob er sich nun unfreiwillig anbiederte oder tatsächlich nur das leistete, was von ihm erwartet wurde, wenn er in ihren Stunden sein Wissen und Können zeigte.Professor Flitwick wirkte trotz oder gerade wegen seiner geringen Körpergröße stark, wenngleich nicht übermäßig autoritär. Er bezog seine Stärke wohl aus dem Respekt vor seinen Kenntnissen. Binns, der Geschichtslehrer, erschien ihm ebenso sonderbar, vielleicht weil er ein Geist war. Richtig mysteriös erschien ihm Professor Snape. Was trieb diesen Mann an, so ungerecht zu sein, ja geradezu bösartig? War es wirklich nur die Verbundenheit mit Slytherin, oder war da noch was anderes? Julius stellte sich vor, daß Snape auch zu denen gehört hatte, die diesem Lord Voldemort gefolgt waren. Dachte Snape daran, die Rückkehr seines alten Meisters vorzubereiten, oder eher daran, seine Rückkehr möglichst unmöglich zu machen? Am besten empfand er den Unterricht beiProfessor Lupin. Zum einen sprach er die Schüler mit Vornamen an und duzte sie auch. Zum anderen war sein Unterricht sehr kurzweilig und aufschlußreich, auch wenn er gefährliche Themen lehrte.
 Julius dachte zum Schluß an den Irrwicht, der ihm vorgesetzt worden war, als er darauf bestanden hatte, zu erfahren, ob er nun von der Schule verwiesen würde. Eines war mit Sicherheit anders geworden. Julius hatte keine Angst mehr vor seiner Zukunft.
 Nach den Weihnachtsferien würde er mit Kevin zusammen am Nachwuchstraining für die Ravenclaw-Hausmannschaft teilnehmen. Sicher, der erste Besenflugunterricht war für ihn toll verlaufen. Doch ob er sich wirklich zum Spieler der Hausmannschaft eignete, konnte er sich noch nicht vorstellen.
 Als Julius schlief, träumte er von seiner Heimkehr. Sein Vater eröffnete ihm, daß er nun wieder zu Hause sei und nach den Ferien doch nach Eton fahren würde, da er es geregelt habe, daß sein Sohn noch anschließend eingeschult werden konnte. Julius hatte sich damit abgefunden, bis am Weihnachtstag zwei Dementoren die Haustür aufbrachen und hereinkamen. Der große Weihnachtsbaum war erloschen, genau wie alle Kerzen. Seine Eltern sahen die unheimlichen Wesen nicht. Sie fühlten sich nur elend. Einer der Dementoren fragte nach Sirius Black. Der Massenmörder sollte sich in diesem Haus versteckt halten. Julius trat den beiden entgegen und schaffte es, genau das Silberzeug zu verschießen, das Dumbledore gegen die Dementoren auf dem Quidditch-Feld verschossen hatte. Daraufhin waren sie wieder abgezogen. Sein Vater, der nun merkte, daß sein Sohn doch besser weiter zaubern lernen sollte, hatte die nachträgliche Umschulung noch rückgängig gemacht.
 Als Julius wieder erwachte, war es genau sechs Uhr morgens. In vier Stunden sollte der Hogwarts-Express nach London abfahren. Julius stand auf. Er konnte nicht mehr schlafen. Leise packte er seine Sachen zusammen und verschloß den Koffer gründlich. Er schlich sich in den Gemeinschaftsraum, wo Cho Chang gerade einen Eulenbrief fertigschrieb. Sie zuckte zusammen, als Julius wie ein Indianer an sie heranschlich.
 “Wußte nicht, daß ihr schon so früh aufseid”, sagte sie leicht verstört. Julius entschuldigte sich für das Anschleichen und setzte sich an einen Tisch, wo er eine Ausgabe des grünen Magiers fand, eines Magazins der Zauberkräuter, daß ein Sechstklässler dort hatte liegen lassen. Er überflog die Artikel mit den gestochen scharfen Abbildungen und fand auch einen Bericht über die Verwendung des nordafrikanischen Sonnenkrautes Herba africana heliotropa, der von Aurora Dawn verfaßt worden war. Er las den Artikel gründlich und erfuhr, daß die in Australien lebende Hogwarts-Absolventin entdeckt hatte, daß das Wüstenkraut in Verbindung mit einigen australischen Pflanzen zu einer sofortwirkenden Sonnenbrandsalbe zusammengestellt werden konnte. Sie beschrieb die Fundorte der verwendeten Kräuter, wie man sie züchten konnte und wie die Heilsalbe hergestellt werden mußte. Anschließend las er noch von fleischfressenden Pflanzen, die im Kampf gegen den Feuerstachelkäfer eingesetzt werden konnten.
 Als Julius die für ihn interessanten Artikel beendet hatte, legte er die Zeitschrift wieder auf den Tisch.
 “Auch schon auf?” Fragte eine leicht verschlafen klingende Gloria Porter, die gerade in den Gemeinschaftsraum kam. Julius nickte.
 “Ich habe so’m komisches Zeug geträumt. Als ich dann wach wurde, war es sechs Uhr. Jetzt will ich noch frühstücken, dann kann die Heimfahrt losgehen. Ich fürchte nur, daß meine werten Eltern meinen, mich in den nächsten Tagen diversen Prüfungen unterziehen zu müssen. Ich denke nicht, daß mein Vater wirklich einen Zauberer in der Familie haben will.”
 “Ach denkst du wieder daran? Stell dir mal vor, ich würde meinen Eltern einzureden versuchen, daß ich Muggel werden will. Sie würden lachen. Du kommst auf jeden Fall wieder hierher. Das ist sicher. Ich wollte dich sowieso fragen, ob wir uns in den Ferien mal treffen können, um eines dieser Laufbildtheater zu besuchen, die Kinos heißen. Meine Tante Greta schwärmt davon. Sie meint, auch wenn die Muggel keine richtig lebendigen Bilder machen könnten, wäre Kino doch was besonderes.”
 “Läßt sich einrichten. Wie gesagt, ich weiß nicht, ob meine Eltern nicht schon die Ferien total verplant haben.”
 “Das weiß ich bei meinen auch nicht. Daddy wollte mit uns über den Weihnachtstag zu unseren Verwandten in Wales. Aber ich denke, daß zwischen Weihnachten und Neujahr ein Tag drin ist. Wir werden sehen.”
 “Freuen würde es mich allemal. Sicher, ich würde auch gerne meine alten Schulfreunde wiedersehen, um zu sehen, wie die mit ihrer neuen Schule klarkommen. Doch wenn du wirklich mal ein Muggelkino besuchen willst, gehe ich mit.”
 Langsam trafen sich die übrigen Ravenclaws im Gemeinschaftsraum. Wie Gloria und Julius trafen noch weitere Schüler Verabredungen. Julius dachte, daß die meisten Leute wohl keine Probleme mit ihren Eltern kriegen würden, wenn sie sich treffen wollten.
 Noch einmal in diesem Jahr trafen sich die Bewohner der vier Häuser zum Frühstück in der großen Halle. Über den Tischen schwebte eine gewisse Spannung. Wie würden sich die Dinge zu Hause entwickelt haben. Julius war froh, daß er nicht der einzige Junge war, der sich darüber Gedanken machte. Sicher, er hatte die Fußballergebnisse gelesen, kannte auch die übrigen Sportergebnisse und hatte sich durch vier große Bücher der Naturwissenschaften durchgelesen. Doch das alles war ja nichts im Vergleich zu den Dingen, die er nicht mitbekommen hatte.
 Die Hauslehrer versammelten ihre Schüler vor dem Portal und verteilten sie auf mehrere hundert Kutschen, die von unsichtbaren Pferden gezogen wurden. Gleichzeitig gaben sie an alle Schüler Zettel aus, auf denen stand, daß sie während ihrer Ferien nicht zaubern durften, weil ein Gesetz zur Beschränkung der Zauberei bei Minderjährigen dies so verlange. Julius, Gloria, Kevin, Fredo, Marvin, Eric und Gilda teilten sich einen Wagen und fuhren damit zum Bahnhof von Hogsmeade. Dort bestiegen sie mit ihrem Gepäck den wartenden Hogwarts-Express, dessen scharlachrote Lock bereits unter Dampf stand. Schnee lag auf der Strecke, und kalt wehte der Wind.
 Die Besatzung des Zauberfuhrwerks teilte sich auch ein Abteil des Expresses. Zwar waren sie mit sieben Mann mehr, als in ein Abteil hineinpaßten, doch irgendwie ging es schon, zumal Gilda und Fredo nicht gerade übermäßig ernährt wirkten.
 “Ich freue mich schon darauf, meine Geschwister wiederzusehen”, erzählte Gilda Fletcher. Gloria fragte, wieviele Geschwister sie denn habe und erfuhr, daß drei Brüder und eine Schwester zwischen vier und acht Jahren zu Hause auf den Weihnachtsmann warten würden. Kevin berichtete von seinen zwei Brüdern, die mit ihm und seinen Eltern über Weihnachten zu den Großeltern aufs Land fahren würden.
 “Ich denke mal, meine Eltern werden wissen wollen, ob sie mit mir noch in ihrem Bekanntenkreis angeben können”, warf Julius ein, und aus seiner Stimme klang eine leichte Frustration. “Mein alter Herr hat schon soetwas angedroht, daß ich irgendwie auf mein Muggelwissen geprüft werden soll.”
 “Was? Wir fahren doch nicht in die Ferien, damit jemand noch mehr Prüfungen aufkriegt. Nichts gegen Lernen. Aber wenn jemand, der kein Lehrer ist, in den Ferien anfängt, Noten oder sonstige Bewertungen zu vergeben, sollte man doch vielleicht in der Schule bleiben”, empörte sich Fredo. “Stell dir mal vor, mein Vater käme auf die Idee, mich in Zauberkunst zu prüfen, nur weil der seinerzeit selbst ein großer Zauberkunstschüler war.”
 “Besser Zauberkunst, als Zaubertränke”, warf Marvin ein, dem die letzte Zaubertrankstunde noch in den Knochen steckte. Snape hatte ihn von der Mixtur kosten lassen, die er angerührt hatte. Danach mußte er zwei Stunden in einer Tour herumrennen, weil der Trank ein Bewegungszwanggebräu war, obwohl sie ja eigentlich einen Stärkungstrank hatten brauen sollen. Aurelia Merryweather, seine Tischnachbarin von den Hufflepuffs, hatte sich köstlich amüsiert.
 “Hmm, diese Zauberbeschränkung gilt die auch für Zaubertränke?” Wollte Julius wissen.
 “Das Brauen wird wohl niemand nachkontrollieren können. Aber wenn du wem was verabreichst, und der Proband fällt irgendwie auf, könnte das Ärger geben”, meinte Marvin. Sein Vater arbeitete in der Abteilung zur Überwachung der Zauberei. Er erklärte auch, daß das Ministerium geheime Methoden kenne, jeden Zauber zu entdecken, vor allem dann, wenn er in einem im weiten Umkreis von Muggeln bewohnten Gebiet gewirkt würde. Julius mutmaßte, daß es da wohl sowas wie ein Netzwerk gebe. Er hatte in einem Buch über Zauberkunst etwas von Magolithen, auf Zauber reagierende Mineralien gelesen. Womöglich wurde damit ein Zauber bestimmt und genau geortet.
 “Das weiß ich nicht. Mein Vater läßt sich darüber nicht aus. Ist aber interessant. Vielleicht kann man diese Zaubersteine auch mal irgendwie anders verwenden”, meinte Marvin.
 “Das ist wohl ein Bereich der Alchemie. Es wird auf ein Buch verwiesen, von dem ich sicher bin, daß es in der verbotenen Abteilung steht”, ergänzte Julius.
 “Irgendwie können die Zauber erkennen und teilen das denen, die nicht zaubern dürfen, sofort mit. Meine Cousine ist mal ausgerastet und hat über ihren Freund einen Ganzkörperklammerfluch verhängt. Kaum war der Bursche magisch blockiert, kam eine Eule vom Ministerium und brachte eine schriftliche Verwarnung mit Datum, Uhrzeit und Art des registrierten Zaubers, inklusive dem Befehl, den Zauber sofort wieder rückgängig zu machen und fortan nicht mehr gegen die Beschränkung zu verstoßen.”
 “Wie ging dieser Fluch noch mal? Ach ja! Petrificus totalus”, kommentierte Julius das, was Kevin gerade erzählt hatte.
 Die Rückfahrt verlief im wesentlichen ruhig, weil die meisten Insassen des Abteils schliefen. Als die Hexe mit dem Verkaufswagen an ihrem Abteil vorbeikam, kauften alle eine Kanne Kürbistee und Schokofrösche. Dabei kam Julius zu einer Sammelkarte von Megan McGonagall, einer rundlichen Hexe mit schwarzem Lockenhaar und braunen Augen, die in einer weißen Schwesterntracht dargestellt wurde. Er las:
 “Megan Bakersfield geb. McGonagall. Geboren 1717. Gestorben 1835. Spezialisierte sich bereits in jungen Jahren auf die magische Heilkunde und entwickelte wirksame Antigifte und Schnellheilzaubertränke, wie das Knochenwachstumsgebräu Skele-Wachs und das Schockheilmittel Recalmasin. Sie heiratete 1743 den Muggel Louis Bakersfield und zog mit ihm nach Hainburg. Allerdings behielt sie ihre Anstellung als Heilerin in Hogwarts, der Schule für Hexerei und Zauberei. Sie bekam vier Kinder, die alle keine Zauberkräfte entwickeln konnten. Ebenso zeigten deren Kinder keine Zauberkräfte. Jeder Versuch, das Ausbleiben der Zauberkräfte zu erklären, scheiterte.”
 “McGonagall? Die ist doch nicht etwa mit unserer Professor McGonagall verwandt?” Wunderte sich Kevin. Julius und Gloria sagten nichts dazu. Julius scherzte nur:
 “Die muß ja von ihren Eltern dumm angemacht worden sein, weil sie keine Zauberer ausgebrütet hat. Muß wohl der hinterletzte Muggel gewesen sein.”
 Alle lachten über diese abfällige Bemerkung. Julius meinte:
 “Ich behalte das Bild für meine Eltern, damit die beruhigt sind, daß nicht jeder, der zaubern kann, auch Zauberer als Nachfahren haben muß.”
 Als hätte die Miniaturdarstellung von Megan McGonagall ihn genau verstanden, schüttelte sie den Kopf und machte dabei ein Gesicht, wie Professor Minerva McGonagall, wenn sie jemanden maßregeln wollte. Julius steckte das Bild schnell in eine tiefe Tasche seines Umhangs.
 Kurz vor der Ankunft in London Kings Cross zogen sich die Hogwarts-Schüler ihre Straßenkleidung wieder an. Gloria und Gilda blieben solange vor der Abteiltür stehen, bis die Jungen sich umgekleidet hatten. Dann warteten die Jungen vor dem Abteil, bis sich die Mädchen umgezogen hatten. Als sie schließlich auf Gleis 9 3/4 ankamen, war der verborgene Bahnsteig schon voller Erwachsener, die alle in normalen Straßenkleidern auf ihre Kinder, nichten oder Neffen warteten. Julius sah den Zauberer mit dem Goldzopf, der statt eines Umhangs einen blauen Wintermantel und eine Bärenfellmütze trug. Neben ihm stand ein ihm ähnelder Mann, der eine weißblonde Igelfrisur trug und in einem grauen Geschäftsleuteanzug steckte.
 “Ach, mein Vater ist auch schon wieder in London”, stellte Gloria fest. Dann sah Julius noch die Eltern von Fred und George Weasley und bemerkte, daß Mrs. Weasley in dieser Familie wohl die Hosen anhatte. Denn sie dirigierte ihre Kinder, kaum daß sie den Zug verlassen hatten und verschwand mit ihnen und ihrem Mann durch die magische Absperrung.
 Julius bugsierte seinen wuchtigen Koffer aus dem Einstieg des Wagons, dann half er den Mädchen aus seinem Abteil, ihre Koffer aus dem Zug zu befördern. Als sie alle auf dem Bahnsteig standen, den kein Muggel kannte, begrüßte ihn der blondgezopfte Zauberer, der Julius zu Schuljahresbeginn mit seinen Sachen geholfen hatte.
 “Hallo, die ersten Monate wohl verbracht?”
 “Jawohl, habe ich”, erwiderte Julius erfreut. Dann sah er, wie Gloria zunächst ihrem Vater, dann ihrem Onkel um den Hals fiel. Neben Glorias Vater tauchte eine ziemlich hochgewachsene Frau mit weißblonder Lockenfrisur auf, die Gloria Porters älteres Spiegelbild zu sein schien. Sie trug einen weißen Wintermantel, der aus Eisbärenfell zu bestehen schien. Julius starrte der Fremden in die graugrünen Augen, als wolle er sich vergewissern, keinen Geist vor sich zu sehen.
 “Gefällt Ihnen meine Frau, junger Mann? Sie kommen nur fünfzehn Jahre zu spät” flötete der Mann im grauen Geschäftsleuteanzug belustigt. Julius errötete total. Gloria lachte.
 “Er hat nur sichergestellt, daß er mich in zwanzig Jahren noch wiedererkennen kann”, lachte Gloria Porter. Dann stellte sie Julius ihre Eltern vor und umgekehrt.
 “Ja, sicher. Ich habe von dir gehört. Du wolltest wissen, wie wir Muggelgeld verrechnen. Und, hat’s deinem Vater was genützt, oder wer in deiner Familie das Geld verwaltet?”
 “Die Umrechnungstabellen waren sehr wertvoll”, antwortete Julius immer noch verlegen. Gloria sagte:
 “Du wirst Julius vielleicht noch häufiger am Bahnsteig sehen können, Daddy. Seine Eltern haben dank deiner Hinweise erkannt, wie sie ihm Hogwarts finanzieren sollen.”
 “Dann ist es ja gut. Es ist nämlich nicht besonders angenehm, in der Welt herumzureisen und zu wissen, daß es einige Zauberer gibt, die aus falsch verstandenem Spparwillen keine gescheite Ausbildung bekommen haben und von jetzt auf gleich irgendwas anstellen können. Grüße deine Eltern!”
 “Mach ich”, erwiderte Julius. Dann fragte Glorias Mutter:
 “Wie gefällt dir Zauberschach? Ist doch besser als diese eklektonischen Automaten, oder?”
 “Mir war es ja leider unmöglich, meinen Schachcomputer gegen das Schachspiel Ihrer Tochter antreten zu lassen”, antwortete Julius Andrews.
 “Das war bestimmt gut so”, erwiderte Mrs. Porter und grinste. Julius verstand, wer in dieser Familie für das königliche Spiel zuständig war.
 Die Porters begleiteten Julius mit seinem Gepäck bis zur magischen Absperrung und durchschritten sie mit ihm zusammen, als der Wächter an der Barriere sie durchwinkte. Auf der anderen Seite standen bereits Julius Eltern. Neben ihnen stand eine junge Frau mit rotblonden Haaren, die einen violetten Umhang trug. Auf ihrer linken Schulter hatte sich eine schwarzweiße Katze zusammengerollt.
 “Komm, lass’ uns machen, daß wir hier wegkommen”, waren die ersten Worte, die Julius von seinem Vater hörte. Dione Porter hatte es wohl gehört und sah kurz aber sehr energisch herüber. Julius vermeinte, ein warnendes Funkeln in den grünen Augen zu erkennen.
 Vor dem Bahnhof wuchteten Julius und sein Vater den schweren Koffer in den geräumigen Kofferraum des Bentleys, den Richard Andrews standesgemäß fuhr.
 “Schön, daß du wieder da bist”, sagte Julius’ Mutter, als sie alle im Wagen saßen und vom Parkplatz wegfuhren.
 “Ich hoffe, du hast die Bücher lesen dürfen, die ich dir geschickt habe”, meinte Richard Andrews.
 “Ich habe noch nicht gehört, daß du guten Tag zu mir gesagt hast, Paps”, stellte Julius leicht verärgert fest. Richard Andrews fuhr zusammen, als habe sein Sohn ihm einen Schlag in den Nacken versetzt.
 “Die wichtigsten Dinge immer zuerst”, sagte er barsch.
 “Zum einen, ja, ich habe die Bücher gelesen. Zum anderen, ich habe wahrlich genug Aufgaben aufgehabt, um mir meine Ferien verdient zu haben. Wenn du also danach trachtest, mir die Freizeit zu Hause zu verplanen, bleibe ich über Ostern in Hogwarts. Falls du also etwas von mir wissen möchtest, solltest du das an einem Tag abhandeln.”
 “Wie redest du mit mir?” Fragte Richard Andrews.
 “So wie jemand, der erkannt hat, daß er nicht dein Leben leben kann”, stellte Martha Andrews kühl fest. “Du hast doch selbst mit diesem Flitwick Briefkontakt gehabt.”
 “Ja, und dabei war keine Einladung zu einem Elternabend oder soetwas. Gibt es das da nicht?”
 “Doch. Auf Anfrage. Da sind sieben Klassen untergebracht, aber nur fünfzehn Professoren. Wenn du einen Termin bei jemandem haben willst, mußt du bei Professor McGonagall um einen Termin bitten”, erklärte Julius.
 “Und wie komme ich dann nach Hogwarts? Angeblich soll ja kein Nichtmagier wissen, wo das ist.”
 “Das wird man dir dann wohl mitteilen. Zauberer wissen ja, wo Hogsmeade liegt.”
 “Was diese Prüfung angeht, so wird die sich in praktischen Übungen erschöpfen, Pufferlösungen ansetzen und dosierte Salzbildungen. Das sollte an einem Tag machbar sein. Aber unterlasse es, Zauberkräfte zu verwenden!”
 “Denkst du, ich will mich um den Spaß bringen?” Grinste Julius. Er wollte noch nicht verraten, daß er zu Hause nicht zaubern durfte. Wenn seine Eltern das noch nicht wußten, sollten sie es erst erfahren, wenn es sein mußte.
 Auf dem restlichen Weg nach Hause wurde über die Schulkameraden gesprochen. Julius erwähnte auch die Slytherins, die seiner Meinung nach eingebildete Wichtigtuer seien. Er erwähnte auch, daß man ihn für die Nachwuchsmannschaft im Quidditch-Team vorgeschlagen hätte.
 “Nichts für ungut. Aber über Weihnachten kommen deine Tanten und Onkel. Die glauben, du seist zwar nicht in Eton, weil die Prüfungen nicht geschafft worden seien, aber wo genau du gelandet bist, wissen sie nicht. Und ich begrüße es, wenn dies so bleiben würde”, meinte Julius’ Vater. Julius fragte:
 “Kommt Generaldirektor Goodwin auch zu Besuch?”
 “Genau. Er und seine Frau haben sich für den Tag nach Weihnachten angekündigt. Am besten stimmen wir uns ab, was du erzählen solltest.”
 “Das ist auch im Sinne der Zaubererwelt, wenn ich nicht erzähle, daß ich für ein anderes Leben bestimmt bin, als für einen Posten, wie du, Mum oder Generaldirektor Goodwin ihn bekleiden. Es könnte zu Minderwertigkeitskomplexen führen.”
 “Woher hast du denn das Wort?” Wunderte sich Martha Andrews.
 “Ich habe viel gelesen”, versetzte Julius knapp.
 Sie entschieden sich, Julius würde auf die Theodor C. Beaufort-Schule gehen, eine Einrichtung, die erst vor einem Jahr eröffnet und ausschließlich für Kinder aus Manager-oder Wissenschaftlerfamilien reservviert sei.
 “So dumm wie seine beiden Söhne sind, wird Goodwin nie darauf kommen, sich nach den Ausbildungsmöglichkeiten zu erkundigen. Vor allem daß dort Jungen und Mädchen zusammen unterrichtet werden, dürfte ihm den Appetit darauf verderben, seine Söhne dort einzuschulen”, bemerkte Martha Andrews mit leichtem Grinsen. Ihr Mann nickte. Das erschien ihm als glaubhafte Lösung. Julius erklärte sich einverstanden.
 Am Abend – Julius mußte sich erst wieder daran gewöhnen, ein Zimmer für sich allein zu haben – klopfte etwas an seine Fensterscheibe. Er öffnete leise und ließ einen krähengroßen, weißbraunen Vogel ein. Julius erkannte sofort, daß dieser Vogel kein einheimisches Tier Großbritanniens war und überlegte, welche Aufgabe der Vogel erfüllen sollte. Das Tier gab einen merkwürdigen Ruf von sich, der so klang, als würde er lachen. Julius wollte schon sagen, daß seine Eltern nebenan schliefen, als das Telefon klingelte. Julius hoffte, daß sein Vater vielleicht wieder zu einer unmöglichen Sonderschicht gerufen wurde. Er streichelte den Vogel, damit er nicht noch mal sein Lachen ertönen ließ und stellte fest, daß er auf dem Rücken eine kleine Tragetasche beförderte, in der ein zusammengerolttes Pergament lag. Julius entfaltete das Pergament und las:
  Hallo, Julius,
 ich hoffe, du bist gut aus Hogwarts zurückgekommen und verbringst zwei erholsame Ferienwochen zu Hause. Ich würde mich sehr freuen, wenn ich dich am 29. Dezember zu einer Rundfahrt durch den botanischen Garten von Hiddden Groves einladen könnte. Ich habe auch gehört, daß du bereits gute Flugfortschritte gemacht hast. Das würde ich gerne sehen.
 Ich denke, daß ich deine Eltern ohne Gewaltanwendung davon überzeugen kann, daß du nicht nur Muggel und Jungzauberer kennen solltest, sondern auch mit dem Leben erwachsener Zauberer und Hexen vertraut gemacht werden solltest. Denn wir sind uns ja wohl nun einig darüber, daß du deinen Platz eher in der Zaubererwelt finden wirst als in der Muggelwelt.
 
 Wir sehen uns
 Aurora Dawn.
 Julius grinste. Was versprach sich die ehemalige Hogwarts-Schülerin und Jägerin im Ravenclaw-Team davon, ihn in die Welt der Zauberer einzuführen? Er würde in zwei Jahren womöglich Hogsmeade besuchen dürfen. Da würden ihm so viele Zauberer und Hexen über den Weg laufen. Doch dann dachte er daran, wie die Anderen aus seiner Schulklasse reagierten, wenn er von sich erzählte oder zeigte, wie wenig er wußte. Vor allem faszinierte es ihn immer wieder, wenn die Sprache auf Lord Voldemort gebracht wurde. Selten hatte er Leute so ängstlich reagieren sehen können. Vielleicht meinte Aurora Dawn, ihn nicht völlig unvorbereitet auf fremde Hexen und Zauberer treffen lassen zu dürfen. Gut, das sah er ein.
 In der Tragetasche des Vogels lag noch ein kleiner Zettel auf dem stand:
 “Gib Chackie bitte zwei zuckerfreie Getreideplätzchen. Sie fliegt immer so lange herum, daß sie fast im Flug verhungert.
 Aurora!”
 Julius suchte den Tisch nach bereitgestellten Keksen ab und fand tatsächlich zuckerfreie Kekse. Er gab dem Vogel einen und wartete, bis dieser ihn gegessen hatte. Dann gab er ihm noch einen. Er hörte, wie sein Vater im Wohnzimmer “Jawohl, Professor Donaldson” und “Ich bin gleich da, Sir” sagte.
 “Also ich such mir was aus, wo ich bei Sonnenuntergang die Läden zumachen kann”, entschloß sich Julius. Dann streichelte er den fremden Vogel und sagte:
 “Ich schreibe deiner Freundin noch was, daß du bitte mitnehmen möchtest.” Dann nahm er ein leeres Pergament und schrieb:
  Hallo, Ms. Dawn!
 Ich bin wieder gut nach Hause gekommen und würde mich freuen, Ihre Einladung anzunehmen. Allerdings weiß ich nicht, wie meine Eltern darauf reagieren werden. Außerdem wollte ich Ihnen noch schreiben, daß wegen eines Verbrechers aus Askaban Dementoren dieses Gefängnisses Hogwarts umstellt halten, weil der Flüchtige offenbar zu unserer Schule wollte. Mir machen diese Wesen etwas Angst und ich wußte nicht, wem außerhalb von Hogwarts ich darüber etwas schreiben konnte. Womöglich werden alle Eulen erst einmal abgefangen und die Briefe überprüft, daher schreibe ich jetzt erst über sie.
 Einer der älteren Mitschüler scheint sowohl Ziel des Flüchtigen zu sein als auch besonders anfällig für die Kräfte der Dementoren. Im ersten Quidditchspiel ist er abgestürzt, als Dementoren ins Stadion kamen. Ich wollte nicht darüber spekulieren, als ich noch in der Schule war. Aber ich glaube, sie versuchen, den Jungen besonders heftig zu treffen. Dies nur, damit Sie wissen, was so in unserer Schule los ist.
 
 Hochachtungsvoll
 Julius Andrews
 Julius steckte den Brief in die Tragetasche des exotischen Vogels und sagte:
 “Flieg jetzt zu Aurora Dawn!”
 Schnell verschwand das fremde Tier aus Julius Schlafzimmer und sauste wie ein heller Schatten zwischen den Bäumen dahin. Eine minute später verließ der Bentley seines Vaters die Garage und glitt in die Nacht Julius schloß das Fenster und legte sich zur Ruhe.
 Am Morgen War Julius mit seiner Mutter allein. Sie erzählte ihm, daß sein Vater wohl länger im Büro zu tun hätte. Womöglich mußte er noch ins Labor, um ein laufendes Projekt zu kontrollieren. Zumindest hatte er seiner Familie eine kurze Nachricht hinterlassen.
 Julius war froh, daß er am Morgen mit seiner Mutter alleine war. Denn sie nahm seine neue Situation gelassener und bedächtiger hin, als sein Vater es tat. So konnte Julius auch von den Verabredungen erzählen, die er getroffen hatte und zeigte ihr den Brief von Aurora Dawn.
 “Hmm, wie kommt diese, ähm, Hexe darauf, daß wir dich mit ihr alleine irgendwo hinfliegen ließen?”
 “Wahrscheinlich, weil sie weiß, wie sie euch das erklären kann. Ich kann im Moment nicht sagen, was Aurora Dawn genau beabsichtigt. Ich weiß nur, daß sie sich für meinen Werdegang interessiert. Womöglich laufe ich bei ihr unter der Rubrik Versuchskaninchen.” Bei den letzten Worten grinste Julius spöttisch.
 “Und das machst du mit?” Wollte seine Mutter wissen. In ihrer Stimme klang weder Besorgnis noch Verachtung mit.
 “Hmm, sie hat auf mich einen ernstzunehmenden Eindruck gemacht, nicht chaotisch oder verdächtig. Bill hat sie ja auch sofort leiden können.”
 “Wenn der wüßte, wen er sich da angelacht hat”, meinte Martha Andrews. Sie dachte daran, was Bill Huxley, der bodenständige Ingenieur sagen würde, wenn ihm jemand erzählte, daß er sich in eine richtige Hexe verguckt hatte.
 “Gut, Bill hat zuviel erlebt, um sich noch was vormachen zu lassen. Doch steht in deinem Buch über Zaubertränke nicht auch was von Liebestränken?”
 “In dem Buch nicht, Mum. Wahrscheinlich gehört das zu den Sachen, die nicht für kleine Jungen und Mädchen gedacht sind. Außerdem glaube ich nicht, daß Aurora Dawn sowas nötig hätte. Du hast sie doch erlebt, wie sie mit Paps umgehen konnte, ohne böse zu werden und ohne Hilfsmittel.”
 Ja, das habe ich gemerkt. Die Frau weiß, was sie will. Und gerade das macht sie mir unheimlich. Na gut. Ich rede mit deinem Vater darüber, bevor sie hier eintrudelt. Weglaufen hätte ja keinen Sinn. Dein Paps hat immer noch an der Reise nach Australien zu zahlen. Was meinst du, wie der sich zwischendurch aufregt, wenn irgendwo was fehlt. Er hat sogar schon daran gedacht, deine Schule zu verklagen.”
 “Wieso? Die haben doch nicht geschrieben, daß ich nach Australien müsse. Außerdem denke ich, daß kein Gericht in der Nichtzaubererwelt eine Klage annehmen würde, bei der der Beklagte nicht mit normalen Leuten vergleichbar ist. Hogwarts gibt’s doch nicht in der Nichtzaubererwelt.”
 “Was meinst du, was deinen Vater immer und immer wieder so beschäftigt? Wenn wir nicht gesehen hätten, wie diese Hexe McGonagall den Revolver verhext hätte und dich durch die Luft fliegen sahen und schließlich dieses Verschwindekunststück mit der Absperrung. Dabei macht sich dein Vater mehr Gedanken darum, wie er deine Ausbildung anderen gegenüber erklären soll.”
 “Du doch auch”, wandte Julius ein. Sie nickte und sagte:
 “Ich sage dann immer, daß es ein Erziehungsziel sei, den Kontakt zwischen Schülern und Eltern so gering wie möglich zu halten, um die Selbständigwerdung zu beschleunigen. Das reicht den meisten aus meinem Bekanntenkreis.”
 “Na gut. Klingt auf jeden Fall besser als: “Mein Sohn ist in einem echten Spukschloß und rührt Zaubertränke an und läßt Sachen durch die Gegend fliegen und anstatt Fußball oder Rugby zu spielen, Fliegt er auf einem Besen durch die Gegend.”
 “Das war auch was, wo dein Vater und ich halbe Nächte diskutiert haben. Als wir diese Eulenpost von einer Madame Hooch und deinem Hauslehrer Flitwick bekamen, wo drin stand, daß sie dich zum Training für den Nachwuchs eurer Hausmannschaft vorschlagen, haben wir auch erst einmal gestutzt. Ich schrieb zurück, daß wir nicht wüßten, was das für ein Sport sei, Quidditch. Madame Hooch hat zurückgeschrieben, und dein Paps ist bleich geworden. Ich dachte erst, er denke an die Gefährlichkeit dieses Sports. Aber ihm fiel was anderes ein, was er gehört hatte, als wir im Flugzeug nach Sydney gesessen haben.”
 “Irgendwas mit Suchern und Nimbus 2000. Richtig?” Erinnerte sich Julius.
 “Öh? Genau. du weißt auch noch, von wem er das gehört hat?”
 “Kann sein”, meinte Julius feist grinsend. Offenbar, so dachte er, mußte seinem Vater da klargeworden sein, wer ihm das Zitronenbonbon geschenkt hat. Und dieser Gedanke bereitete Julius Freude.
 “Lassen wir das. Du hast was erzählt, daß eine Klassenkameradin dich in den Ferien treffen wollte?”
 “Richtig. Du hast sie übrigens am Bahnhof gesehen. Es war die blondgelockte neben der Frau, die ihr total ähnlich sieht.”
 “Achso, das Mädchen mit den blonden Locken und ihre Eltern. Der Mann machte einen wichtigen Eindruck. Du weißt nicht, was der beruflich macht?”
 “Das war Mr. Porter, Mum. Du weißt doch, der Mann, der mir die Umrechnungstabelle für Standardgeld zu Zauberergeld geschickt hat.”
 “der war das? Ich dachte, der arbeitet in Südafrika. Dann ist er nur wegen der Weihnachtsferien zurückgekommen?” Wollte Julius’ Mutter wissen.
 “Warum nicht?” Fragte Julius zurück. “Für unsereins sind Entfernungen nicht so groß. Das haben Paps und du doch schon mitgekriegt.”
 “Der kann ja nicht den ganzen Weg im zeitlosen Sprung zurückgelegt haben.”
 “Dann ist er wohl geflogen.”
 “Kann möglich sein. Zauberer und Hexen haben viele Möglichkeiten, große Strecken zurückzulegen”, beendete Julius das Thema.
 Julius mußte sich wieder an die Arbeit am Computer gewöhnen. Nach Monaten mit Federkiel und Tintenfaß war es für ihn nicht gerade einfach, die Tastatur zu bedienen. Doch als er wieder Routine besaß, ging ihm die Schreiberei am Rechner schnell von der Hand.
 Als Julius’ Vater nach Hause kam, war es schon Mittagszeit. Der junge Zauberer hörte, wie er sich lautstark über “Diese Idioten” aus seiner Firma beklagte. Als er dann noch hörte, daß sein Sohn Post von Aurora Dawn bekommen hatte, besserte das nicht gerade seine Stimmung. Er rief Julius herunter.
 “Hat diese Hexe es nicht mehr nötig, uns um Erlaubnis zu fragen? Soviel ich weiß gilt ein Angehöriger der Magiewelt erst mit siebzehn Jahren als volljährig. Wenn sie das nächstemal schreibt, teile ihr mit, daß sie uns zu fragen hat, ja?”
 “Kein Problem”, meinte Julius. Er konnte zwar verstehen, daß sein Vater besorgt war, aber sah es irgendwie nicht ein, warum er sich nun von allem isolieren sollte, was mit der Welt der Zauberer zu tun hatte. Doch er wollte es ruhig angehen lassen. Seine Eltern hatten immer noch mit dieser Änderung zu kämpfen. In manchen Nächten in Hogwarts hatte er davon geträumt, daß sein Vater ihn bei diversen Firmen empfohlen hatte, doch als er in seinem Hogwarts-Umhang zum Vorstellungsgespräch kam, war er immer nach fünf Minuten wieder höflich aber unmißverständlich abgewiesen worden.
 Am Abend ging Julius mit seinem Vater ins Labor im Keller und zeigte dem Chemiefirmendirektor, daß er seine Hausaufgaben gut gemacht hatte.
 Als der Weihnachtstag kam, dachte Julius daran, daß er keine Geschenke für seine Eltern besorgt hatte. Das war ihm irgendwie peinlich. Doch daß er keine Geschenke für Gloria, Kevin und die Hollingsworths finden konnte, in der kurzen Zeit, bedauerte er mehr. Doch wie hätte er vor dem Feiertag in die Winkelgasse gelangen können. Sicher, Gloria hätte sich auch für einen Schachcomputer begeistern können. Doch er ärgerte sich darüber, daß er nicht in der Lage war, für seine neuen Freunde was zu finden. Als er in die große Wohnstube kam, sah Julius den großen Tannenbaum, der mit der Spitze fast die Decke berührte. Der goldene Stern auf der Spitze glänzte mit den faustgroßen Kugeln um die Wette. Die Kette elektrischer Kerzen strahlte ein warmes weißgelbes Licht aus, während das silberne Lametta sich durch die zurechtgestutzten Zweige schlängelte, wie kleine Flüsse durch eine grüne Waldlandschaft. Unter dem Baum stand ein niedriger Tisch, fast eine Fußbank, der mit einem weißen Leinentuch gedeckt war. Auf dem Tisch lagen die Geschenke der ganzen Familie aufgestapelt.
 “Huch, wer hat denn das alles so schnell aufgebaut?” Wunderte sich Julius. Sein Vater, dessen blutunterlaufene Augen schlaftrunken dreinschauten, lächelte.
 “Das habe ich gestern abend noch alles aufgebaut, als deine Mutter und du schon im Bett waren. Ich konnte einfach nicht schlafen, bis um eins. Da konnte ich auch den Baum hier aufbauen. In den letzten Tagen bin ich ja nicht dazu gekommen.”
 “Komisch, daß ich das nicht mitgekriegt habe. Ich muß wohl gut geschlafen haben”, meinte Julius. Sein Vater grinste nur und sagte:
 “Ja, da kannst du mal sehen, daß ich auch so meine Tricks beherrsche.”
 Nach dem Frühstück packten sie die Geschenke aus. Julius, der ja nichts hatte besorgen können, sah etwas unbehagt zu, wie seine Eltern sich gegenseitig beschenkten. Sein Vater bekam eine elektronische Navigationshilfe für das Auto von seiner Mutter. Sie erhielt eine neue Ballrobe und Eintrittskarten für ein Shakespeare-Stück, das im Januar in London aufgeführt werden sollte. Julius erhielt einen Bildband über Heil-und Giftpflanzen der gemäßigten Breiten, sowie ein verbessertes Teleskop, sowie eine Doppel-CD mit gesammelten Hits amerikanischer Rap-Musik. Dann lag da noch ein kleines Paket. Er wickelte es aus und fand in einer Schachtel ein kleines Funktelefon mit Bedienungshandbuch.
 “Wir sehen nicht ein, weshalb du nicht direkt erreichbar sein solltest”, kommentierte sein Vater das Geschenk. “Deshalb haben wir dir ein Mobiltelefon besorgt. Damit kannst du uns anrufen oder von uns erreicht werden. Es läßt sich abschalten, wenn du Unterricht hast. Dann werden alle Anrufe gespeichert und können später abgehört werden.”
 “Das wird wohl nicht gehen, Paps. Der Schachcomputer hat schon gesponnen, als ich ihn in unserem Wohnhaus ausprobiert habe. Es liegt angeblich daran, daß unsere Schule von so viel Magie durchdrungen ist, daß alle Elektronischen Geräte ausfallen. Ich fürchte, wir müssen auch weiter die Eulen fliegen lassen.”
 “Nimm das Ding mit und probiere es aus. Ich glaube nicht, daß …”
 “Du glaubst wohl nichts, was du nicht selbst getestet hast. Ich weiß es doch. Ich habe euch doch geschrieben, daß der Schachcomputer nicht geht”, entgegnete Julius etwas verärgert. Sein Vater starrte ihn empört an. Er wollte gerade sagen, daß er sich das nicht bieten lasse, als das Telefon klingelte. Gut dressiert auf spontane Einbestellungen seiner Firma eilte Richard Andrews an den Apparat und hörte zunächst, wer ihn sprechen wolle. Dann sagte er:
 “Martha, Mr. Goodwin und Professor Donaldson kommen schon eine Stunde früher als verabredet. Goodwin hat sich für heute abend noch einen anderen Termin freigehalten, der für ihn wichtig ist. Am besten rufe ich die Leute vom Partyservice gleich an, daß sie schon mal hier antanzen sollen”, meinte Richard Andrews. Julius vermeinte ein leichtes Unbehagen im Gesicht seines Vaters zu erkennen. Seine Mutter hingegen sagte nur:
 “Du mußt nicht immer gleich zwei Meter hoch springen, wenn dein Chef und dein Laborleiter husten, Richard. Donaldson mag keine Kriecher.”
 “Das hat nichts mit kriechen zu tun, Martha. Es ist nur so, daß sie früher …” Wieder klingelte das Telefon.
 In den nächsten Stunden sagten sich die erwarteten Verwandten an. Dann kam auch ein Anruf von Moira, der ehemaligen Schulkameradin von Julius. Sie fragte Julius in einer auf erwachsen getrimmten Sprechweise, ob er am 27. Dezember mit ihr und ihrem Vater an der Eröffnung einer Geschichtsausstellung teilnehmen wolle. Julius sagte:
 “Moira, ich habe mit meinen Eltern die nächsten Tage voll verplant. Das Problem ist, daß ich im Moment nicht weiß, ob ich irgendwen außerhalb unseres Hauses treffen kann.”
 “Wieso besitzt du eigentlich keine E-Mail in deiner Schule? Ich meine, die haben doch wohl einen Internetanschluß.”
 “Nicht, daß ich wüßte, Moira.”
 “Und sowas soll ein Eliteinternat sein? Hmm, klingt irgendwie rückständig.”
 “Finde ich nicht. Wir haben gute Lehrer und eine umfangreiche Bibliothek”, sagte Julius wahrheitsgemäß, ohne zu erwähnen, um was sich Unterricht und Buchangebot drehten. Dann fragte Moira, ob sie seine neue Mobiltelefonnummer haben könne. Julius stutzte und fragte zurück, wie sie darauf komme, daß er sowas hätte. Sie antwortete:
 “Deine Eltern haben sowas gesagt, daß sie dir ein Handy schenken wollten. Haben sie es etwa nicht getan?” “Wollten sie. Aber ich habe ihnen geschrieben, daß Klassenkameraden von mir, deren Eltern ihnen sowas geschenkt haben, sich über ein Funkloch beschwert hätten, das unabhängig von den Betreiberfirmen besteht. Wir hängen voll zwischen Bergen und kriegen keine gescheite Verbindung hin. Deshalb haben wir darauf verzichtet, daß ich ein so teueres Dings kriege”, log Julius. Moira meinte nur:
 “Aber die Fernsehnachrichten kriegt ihr noch, oder?”
 “Die aktuellen Nachrichten kriegen wir noch. Allerdings passen die Lehrer auf, daß wir nicht zuviel am Fernseher hängen. Wir lesen dafür viel Zeitung.”
 “Nun gut, Julius. Dann eben bis demnächst.”
 “Wieso hast du deine Schulfreundin so abgewürgt?” Wollte Julius’ Vater wissen, kaum daß sein Sohn den Hörer aufgelegt hatte.
 “Das kann ich dir genau sagen, Paps. Sie klang mir unverständlicherweise überdreht, als müsse sie sich mir oder anderen besonders toll vorstellen. Außerdem konnte ich ja wohl nicht sagen, daß in unserer Schule gar kein elektronisches Gerät benutzt wird.”
 “Ihr Vater hat mich vor einer Woche angerufen und darum gebeten, dich zu fragen, ob du mit seiner Tochter zu dieser Ausstellung gehst. Sie ist die einzige, die da hingeht, weil ihr Vater der Initiator dieser Veranstaltung ist. Glaubst du, die findet es gut, als einzige Elfjährige in einem Raum voller erwachsener Leute zu sein?”
 “Wenn man da nicht Fußball spielen kann, ist es genauso blöd, wenn mehrere Kinder mit ihr da sind, Paps. Wie gesagt, irgendwie kommt die mir langsam seltsam verändert vor. Wo ist die jetzt eingeschult?”
 “Warum hast du sie das nicht selbst gefragt? Aber gut, sie besucht die königliche Hochschule für höhere Töchter in Cambridge, die mit der dortigen Universität verbunden ist.”
 “A ja. Dann muß sie natürlich gegen die angehenden Ladies und Prinzessinnen anstinken. Das färbt ab”, meinte Julius respektlos.
 “Was glaubst du, wer du bist, Julius? Nur weil jemand meinte, daß du besondere Kräfte hättest mußt du dich nicht über andere lustig machen!” Wetterte Richard Andrews.
 “Ich habe keine besonderen Kräfte. Da wo ich lerne, bin ich einer unter sehr vielen. Und mit dir kann man da sowieso nicht angeben, weil du kein Zauberer bist, Paps. Ich bin da also nichts besonderes, um das gleich zu klären.”
 Richard Andrews mußte sich sehr beherrschen, um nicht loszubrüllen. Offenbar hatte Julius ihn heftig beleidigt. Dann sagte er:
 “Dann sieh zumindest zu, daß du auf dem Boden bleibst und nicht abhebst.”
 “Wie soll ich dann bitte Quidditch spielen, wenn ich nicht abheben darf?” Versetzte Julius ohne Vorwarnung.
 “Lassen wir das, Richard. Julius hat recht. Moira läuft in Kleidung herum, die für ältere Frauen geeignet ist. Ich habe sie auf dem Foto gesehen, das Professor Stuard uns geschickt hat”, wandte Martha Andrews ein.
 “Na und, Martha. Dafür ist sie nun einmal die Tochter eines bedeutenden Geschichtsprofessors.” Ich habe dieser McGonagall geschrieben, daß Julius gefälligst den Umgang mit standesgemäßer Kleidung lernt. Du weißt ja, was sie zurückgeschrieben hat.”
 “Das Anzüge mit Krawatten erst von älteren Schülern benötigt werden, die kurz vor dem Schulabschluß stehen. Sie würden schon darauf achten, was ihre Schüler tragen müßten”, meinte Martha Andrews.
 “Nun denn. Auf jeden Fall hast du ja jetzt einige Tage Zeit, dich wieder an unsere Welt zu gewöhnen”, meinte Richard Andrews und sah seinen Sohn sehr ernst an.
 Das Weihnachtsfest verlief fast wie in jedem Jahr. Erst kamen die Verwandten aus verschiedenen Regionen Englands, dann noch der Generaldirektor von Omniplast, der Firma von Richard Andrews undProfessor Donaldson, der Laborleiter in der Abteilung von Julius’ Vater. Man unterhielt sich über die letzten großen Familienereignisse und die große Weltpolitik. Onkel Claude, ein begeisterter Fußballanhänger, fragte, ob jemand ihn im nächsten Sommer in die USa begleiten wolle, wenn dort die Fußballweltmeisterschaft stattfand. Julius, der früher sofort ja gebrüllt hätte, sagte, er müsse noch klären, wann das Schuljahr ende. Onkel Claude meinte, daß er das einsehe. Julius wußte zwar schon, daß er im Juni und Juli nicht aus Hogwarts wegkommen würde, doch er konnte ja nicht einfach sagen, daß er in einer fußballfreien Zone unterrichtet wurde. Das wäre dem begeisterten Fan von Chelsea verdächtig vorgekommen.
 Um Mitternacht war die Pflichtveranstaltung vorbei und Julius konnte seinen guten Weihnachtsanzug für’s erste über den Stuhl hängen und sich zum schlafen niederlegen. Auf der Kommode neben dem Bett lag das Handy. Er sah es kurz noch einmal an und grinste. Seine Eltern ließen wirklich nichts unversucht, sich ein bißchen Kontrolle zu bewahren. Er wollte gerade die Augen zumachen und schlafen, als etwas an sein Fenster klopfte. Da er im ersten Stockwerk schlief, konnte es nur etwas fliegendes sein: Eine Nachricht aus der Zaubererwelt.
 Julius öffnete das Fenster und sah einen Uhu hereinschweben, der so groß war wie sein kopfkissen. Das Tier trug ein Paket in den Fängen und einen Umschlag im Schnabel.
 “Ach du meine Güte. Dich haben sie aber beladen. Wo kommst du denn her?” Fragte Julius die große Eule leise. Er hob den Umschlag auf, den der Postuhu auf sein Bett hatte fallen lassen und nahm das schwere Paket. Dann schaltete er die Nachttischlampe ein und las den Brief, der in dem lindgrünen Umschlag gesteckt hatte.
  Hallo, Julius!
 Wir wünschen dir eine fröhliche Weihnachtszeit und haben uns gedacht, daß du dich sicher über ein paar nette Geschenke aus unserer Welt freust. Ich habe meine Eltern gefragt, ob ich dich in drei Tagen besuchen darf, um mit dir ein Muggelkino zu besuchen. Sie haben es mir erlaubt. Übrigens, die beiden Hollingsworths haben mir viele Grüße für dich mitgegeben. Ihre Eltern haben dir ein Weihnachtsgeschenk beigefügt. Hoffentlich ist unser guter Cook bei dir angekommen, ohne in Ohmacht zu fallen. Ich glaube, daß war das schwerste Weihnachtspaket, daß Daddy ihm angehängt hat.
 
 Julius holte die ungezuckerten Plätzchen hervor und bot sie dem riesigen Eulenvogel an. Doch dieser schüttelte nur den Kopf. Offenbar nahm er nicht von jedem oder das Zeug war nicht sein Ding, fand Julius. Er holte ein Schälchen mit Wasser, wobei er sich anstrengte, leise zu bleiben. Wasser trank der Uhu. Dann öffnete Julius das Paket und fand neben einem weiteren Briefumschlag noch ein Buch über berühmte Quidditchspieler, ein Pack selbstmischender Spielkarten und einen Stimmungsfarbring, der dunkelblau leuchtete, bevor Julius ihn anprobierte. Sofort glühte er weißgelb. Außerdem fand er im Paket noch ein kleines Buch über magische Mineralien von Gemma Haret und eine Tüte Berty Botts Bohnen in jeder Geschmacksrichtung. Im Briefumschlag steckte eine Grußkarte mit einem Weihnachtsbaum, dessen Kerzen golden erstrahlten, als Julius die Karte aufklappte. Betty und Jenna hatten geschrieben:
 Man sieht sich
 Gloria
 P.S. Meine Eltern lassen dich auch schön grüßen
  Hallo, Julius!
 Unsere Eltern haben sich sehr gefreut, daß du uns im Zaubertrank-Unterricht so gut geholfen hast. Sie haben dir deshalb das Buch von Gemma Haret besorgt. Es soll sehr interessant sein. Viel Spaß und fröhliche Weihnachten noch!
 
 Betty und Jenna Hollingsworth
 Als Julius die Weihnachtsgeschenke verstaut hatte, schrieb er schnell eine Antwort an Gloria.
 Hallo, Gloria!
 Ich bedanke mich recht herzlich für die vielen Weihnachtsgeschenke. Ich hoffe nur, daß du und deine Eltern sich nicht in Unkosten gestürzt haben, meinetwegen. Bestell den beiden Schwestern Hollingsworth bitte auch schöne Grüße von mir. Ich habe leider keine Eule, die ich abschicken könnte. Außerdem schäme ich mich dafür, keine Geschenke machen zu können.
 Das mit dem Kinobesuch müßte ich durchkriegen können. Aber ruf am besten in einem Tag noch mal an, bitte. Du kannst doch mit einem Telefon umgehen, hast du gesagt. Meine Telefonnummer steht unter dieser Nachricht.
 Man sieht sich!
 Julius
 Julius schrieb noch die Telefonnummer unter die Antwort und entließ den Uhu dann durch das geöffnete Fenster. Julius schloß das Fenster. Jetzt erst merkte er, daß es kalt im Zimmer geworden war. Er drehte sich in die Bettdecken ein und versuchte, zu schlafen. Der Stimmungsfarbring glühte blau im Zimmer. Julius konnte jedoch nicht einschlafen. Zuviel dachte er an Gloria und die Hollingsworth-Schwestern. Es mußte so um ein Uhr sein, als eine zweite Eule ans Fenster klopfte. Julius zog sich erst seinen Wintermantel an, bevor er das Fenster wieder öffnete und den Steinkauz hereinließ. Der Vogel trug ein kleines Päckchen an den Beinen, das er aufs Bett fallen ließ. Julius öffnete das Päckchen, während der Steinkauz wieder fortflog. Offenbar hatte er nicht den Auftrag, eine Antwort abzuwarten. Julius fand eine Tüte mit den magischen Zitronenbonbons und zwei Grußkarten. Eine zeigte eine Schneelandschaft, durch die der Weihnachtsmann mit seinem Rentierschlitten fuhr. Die Nase des Rentiers Rudolph glühte rot im Schneegestöber. Die zweite Karte zeigte einen Schlitten mit weißen Känguruhs bespannt, die mit großen Sätzen vorwärtssprangen, während der hier in leichter Sommerkleidung und rotem Strohhut gekleidete Weihnachtsmann fröhlich lächelte. Auf der winterlichen Karte stand:
  Hallo, Julius Andrews.
 Du wirst dich vielleicht noch an mich erinnern. Ich war die Dame, die im Flugzeug nach Sydney saß, als deine Eltern und du ihren Kurzurlaub machen wollten. Mein Name ist Melinda Bunton.
 Ich habe von Cynthia Flowers erfahren, daß ihr im Moment Dementorenbesuch in Hogwarts habt und schenke dir deshalb diese Bonbons. Sie wirken ein wenig gegen ihren Einfluß und sind nicht vergiftet. Steck sie aber gut weg! Ich kann mir denken, daß deine Eltern mittlerweile wissen, daß sie aus Hexenzutaten bestehen.
 Fröhliche Weihnachten und ein schönes neues Jahr
 
 Melinda Bunton
 Julius verbarg die Zauberbonbons sofort in seinem Schulkoffer und schloß das Fenster. Dann las er die Weihnachtskarte mit den weißen Känguruhs:
  Hallo, Julius!
 Ich freue mich schon darauf, dir Hidden Groves zu zeigen. Melinda Bunton, eine alte Kameradin von mir, hat mir erlaubt, ihre Eule zu benutzen, um dir diese Weihnachtskarte zu schicken. Das mit den Dementoren ist eine schlimme Sache. Ich hoffe, sie kriegen diesen Black sehr schnell, damit ihr in Ruhe lernen könnt.
 Ich bin am 29. Dezember bei euch. Bill Huxley hat übrigens noch nicht herausbekommen, was mit mir los ist. Er denkt nur, daß ich auf einem Mittelalter-Trip bin, wie er sich ausdrückte, nachdem er meine Küche gesehen hatte. Meine Spezialgewürze hat er nicht zu sehen bekommen. Die sind für Muggelaugen nicht zu erkennen.
 
 Wir sehen uns bald
 Aurora Dawn
 Julius versteckte die Winterweihnachtskarte in einem Comic und legte die Weihnachtskarte aus Australien auf die Kommode. Solten seine Eltern ruhig sehen, daß er Post aus der Zaubererwelt bekam.
 Julius hängte seinen Mantel wieder in den Schrank und schlief dann endlich.
 Am nächsten Tag kam der Rest der Verwandtschaft zu einer kurzen Weihnachtsfeier. Julius erzählte brav von seiner bisherigen Schulzeit im neuen Internat und vergaß auch nicht zu erwähnen, daß dort keine elektronische Post eingerichtet war. Sein Onkel Brandon wollte wissen, ob man diese Eliteschule nicht telefonisch erreichen konnte. Julius’ Vater antwortete darauf, daß er in gutem Kontakt mit den Professoren stehen würde und bisher immer auf dem laufenden gehalten wurde. Allerdings wäre die Ausbildung sehr strickt und daher bliebe keine Zeit für viel Vergnügungen.
 “Na hoffentlich lassen sie dich noch lange genug Kind sein, Junge. Manche dieser hochgezüchteten Schulen treiben einem jeden Spaß aus, bevor man richtig mit dem Leben anfängt”, meinte Onkel Brandon. Julius grinste dazu nur.
 “Wir treiben viel Sport und zwischendurch kloppen sich auch noch welche von den Jungen. Gerade bei Winterbeginn konnten wir eine herrliche Schneeballschlacht machen.”
 “Genau. Das ist die richtige Auffassung. Lernen und Arbeiten, aber auch alles rauslassen, was einen fertig macht”, erwiderte Onkel Brandon. Julius’ Vater guckte vorwurfsvoll. Dann lachte er. Offenbar lag ihm was daran, den Eindruck des normalen Schullebens so weit wie möglich auszubreiten.
 Das Telefon klingelte. Richard Andrews ging an den Apparat und hörte eine Sekunde lang zu. Dann sah er etwas bedröppelt drein. Schließlich setzte er ein gewisses Grinsen auf und rief Julius an den Apparat.
 “Hallo, Julius! Hier spricht Plinius Porter, Glorias Vater. Moment, ich geb sie dir mal eben”, meldete sich eine freundliche Männerstimme am anderen Ende der Leitung. Julius hörte, wie der Hörer weitergereicht wurde und hielt sich vorsorglich den Hörer etwas vom Ohr weg. Doch Gloria sprach mit ganz gewöhnlicher Lautstärke:
 “Hallo, Julius! Daddy hat eines dieser Handys gekauft. Er findet, daß die gar nicht so übel sind. Ich wollte dich fragen, ob es bei übermorgen bleibt. Daddy wollte einen Muggelwagen von Gringotts anfordern, um dich abzuholen. Wie geht’s?”
 “Mir geht es soweit sehr gut, Gloria. Meine Eltern werden wohl nichts dagegen haben, daß ich mit dir ins Kino gehe. Ich habe auch schon einen Film ausgesucht, einen Film über die Zeit von König Arthus.”
 “Wunderbar. Meine Mum will das mit deinem Vater noch kurz besprechen, damit wir wissen, wo wir hinfahren müssen. Bis bald.”
 Julius’ Vater unterhielt sich kurz mit Mrs. Porter. Dann legte er den Hörer auf und sagte zu seinem Sohn:
 “Immerhin können die ordentlich telefonieren. Ich wollte Bill schon sagen, was mit seiner Auserwählten los ist. Aber ich kam bislang nicht dazu. Die beiden machen den Eindruck, als wären sie wie wir. Sind beide …”
 “Genau”, erwiderte Julius schnell und nickte dabei. Sein Vater sah verwundert auf die Uhr. Dann kehrten beide zurück zu der Feier.
 Am nächsten Tag rief Moiras Vater noch mal an. Offenbar lag ihm etwas daran, Julius mit in diese Ausstellung zu nehmen. Julius hatte sich dazu entschlossen, doch mitzugehen.
 Moira trug ein festliches graues Kleid und einen dunkelblauen Schal, als die beiden ehemaligen Schulkameraden sich vor dem Haus der Andrews’ in der Winston-Churchill-Straße trafen. Moiras Vater hatte sie persönlich hierher gebracht, um Julius abzuholen. Im geräumigen blauen Austin ging es zum britischen Museum, wo Professor Stuard seine Ausstellung eröffnete. Wie Julius vermutet hatte, wurde es eine höchst langweilige Veranstaltung. Er konnte sich nur damit erheitern, daß er sich vorstellte, Professor Binns, der Lehrer für Zaubereigeschichte in Hogwarts, würde gleich durch eine Wand hereinschweben und “Das ist doch alles unsinn” rufen.
 Die Ausstellung drehte sich um die keltische Hochkultur zur Zeit um 100 vor Christus. Dabei ging es auch um das Wirken der Druiden, Zauberpriestern, die über großes Ansehen verfügt haben sollten.Professor Stuard dozierte über die neuesten Ergebnisse der Frühgeschichtsforschung und erläuterte den Eröffnungsgästen, welche Ausstellungsstücke zusammengetragen worden seien. Die Ausstellung selbst sollte im neuen Jahr für das allgemeine Publikum freigegeben werden. Die Mehrzahl der vornehm gekleideten Besucher bestand aus Geschichtslehrern und -lehrerinnen. Julius bemerkte mit gewisser Schadenfreude, daß sie alle irgendwie einschläfernd wirkten. So konnte er sich rühmen, einen echten Schloßgeist als Lehrer zu haben, der vieles von dem, was er unterrichtete, selbst mitbekommen hatte. Er dachte auch daran, daß Gloria die einzige aus seiner Klasse war, die sich wirklich für Binns’ Unterricht begeistern konnte.
 “Was grinst der Knabe so frech?” Wollte eine ältere Frau in blauem Kleid wissen. Julius erschrak, dann sagte er spontan:
 “Der Knabe denkt an Asterix und fragt sich, ob Miraculix nicht auch irgendwie in dieser Ausstellung seine Spuren hinterlassen hat.” Ungläubiges Glotzen folgte diesem Einwand. Professor Stuard lachte, während seine Tochter Moira rot anlief.
 “Das ist ein guter Überleitungspunkt, Julius. Ich wollte sowieso auf namhafte Druiden eingehen, von denen wir sicher wissen, wo sie gewirkt haben. aber dir sollte ja bekannt sein, daß Miraculix bestimmt nicht in England selbst gewirkt hat, da er ja, wie die Comics uns einzureden versuchen, ein gallischer Kelte, also in Frankreich ansessig war”, schaffte es Professor Stuard, die allgemeine Entrüstung zu dämpfen und zum Ernst der Sache zurückzukommen.
 Als die Ausstellungseröffnung beendet war, fuhr ihn Moira an, was ihm, Julius denn eingefallen sei. Julius meinte dazu nur:
 “Moira, wenn ich eines schon gründlich gelernt habe, dann ist es das: Geschichte kann nur spannend oder lustig vermittelt werden, wenn die Leute was davon behalten und nicht vorher einschlafen sollen. Und dein Daddy weiß das auch.”
 “Mann, da waren zwei Professoren von meiner Schule dabei. Die denken doch jetzt, wir wären die hinterletzten Idioten”, maulte Moira.
 “Wieso? Asterix ist eine fundierte Allgemeinbildung, wie die wöchentlichen Fußballergebnisse.”
 “Ich muß mir das aber anhören, wenn mein Geschichtslehrer die Auffassung vertritt, ich umgebe mich nur mit Trivialliteraturinteressenten.”
 “Jetzt hör aber auf. Du hast doch in unserer früheren Schule diese Pferdegeschichten wie Pausenbrot gefressen, Mickey-Mouse-Comics gelesen noch und nöcher und dich für so einen Schrott wie Denver Clan begeistert, obwohl diese Serie wahrlich nichts für Kinder war. Erzähl mir also nichts von richtigem Interesse, Moira!”
 “Da hat er recht, Kind. Tu nicht so, als würdest du diese Ausstellung verantworten! Ich habe mich selten so gefreut, vom üblichen Trott abrücken zu müssen, wie heute”, sprach Professor Stuard, Moiras Vater sie von hinten an.
 “Ich wollte Ihnen nicht die Tour vermasseln”, meinte Julius.Professor Stuard winkte ab. Ihm war es völlig gleichgültig, was die anderen dachten. Womöglich bekam er durch Julius’ Einwand sogar mehr öffentlichkeit.
 Als Julius wieder zu Hause war, zeigte ihm sein Vater einen Brief von Aurora Dawn.
 “Diese Aurora Dawn hat uns geschrieben. Sie will übermorgen hier antreten, um dich abzuholen. Ich hoffe, sie benutzt normale Verkehrsmittel.”
 “Wie ist denn der Brief angekommen, Paps?” Wollte Julius von seinem Vater wissen.
 “Eine Schneeeule hat ihn hier abgeliefert. Sie landete auf dem Außensims des Küchenfensters und klopfte solange, bis deine Mutter sie reinließ. Dann ließ sie diesen Brief aus dem Schnabel fallen und machte sich wieder davon.”
 “Dann ist es offenbar schon etwas offizieller. Ms. Dawn hat einen anderen Postvogel, wie ich weiß”, meinte Julius.
 “Ich muß mich wohl damit abfinden, daß du andere Leute kennenlernst. Aber mit wem du wo hingehst, das entscheiden immer noch deine Mutter und ich. Wenn dir das klar ist, kriegen wir keinen Streit”, meinte Julius’ Vater.
 “Sicher ist mir das klar. Und ich werde auch nichts tun, wodurch ich mit dir Krach kriegen würde. Lassen wir Ms. Dawn erst einmal hier eintrudeln.”
 “Die arbeitet doch in Australien. Wie will die das Geld aufbringen, um …”
 “Oha, Paps. Langsam solltest du wissen, daß Flugzeuge kein Transportmittel für Hexen und Zauberer sind. Als ich meine Schulsachen gekauft habe, bin ich mal eben für acht Stunden nach London gereist und wieder zurück. Ms. Flowers hat mir verraten, daß unser Transportmittel nur 10 Galleonen pro Kilogramm kostet und für einen 1-Personen-Transport nur 5 Gramm benötigt werden. Jetzt rechne mal aus, wieviel das in englischen Pfund ist.”
 “Komm, hör auf! Ich will das gar nicht wissen”, wandte Richard Andrews ein. Dann ging er mit seinem Sohn in sein kleines Labor und testete, wie weit die Chemieausbildung von Julius gediehen war.
 Am nächsten Tag ging Julius mit seiner Mutter in das nächste Einkaufszentrum. Er hatte sich daran erinnert, daß Gloria sich für Geographie interessierte. So besorgte er vom Geld, daß er von seinen Verwandten geschenkt bekommen hatte ein Buch über die polaren Regionen der Erde und über Astronavigation. Anschließend gönnte er sich mit seiner Mutter einen echten Hamburger mit Pommes Frites.
 Am Nachmittag kurz vor zwei Uhr kehrten sie zur Winston-Churchill-Straße zurück. Julius zog seine normale Straßenkleidung an und wartete. Sein Vater war wieder ins Labor bestellt worden, da dort gerade eine neue Versuchsserie beendet werden sollte. Er hatte Julius eingeschärft, um 22.00 Uhr wieder zu Hause zu sein. Er bedauerte es, nicht persönlich noch ein paar Worte mit Mr. Porter wechseln zu können, einfach nur um zu sehen, daß auch magische Menschen normale Eltern sein konnten, mit ihren eigenen Problemen.
 Um 14.30 Uhr fuhr ein seegrüner Mercedes bei der Hausnummer 13 in der Winston-Churchill-Straße vor. Die hinteren Türen gingen auf. Erst schwang sich Mr. Porter in einem gewöhnlichen Herrenanzug heraus, dann folgte seine Tochter Gloria, die eine ganz gewöhnliche Kombination aus grüner Winterjacke und Jeans trug. Julius trat mit seiner Mutter vor die Haustür. Der kalte Winterwind pfiff ihnen um die Ohren, und der frische Schnee knirschte unter ihren Stiefelsohlen.
 “Hallo, Gloria”, grüßte Julius seine Klassen-und Hauskameradin. Dann gab er auch Mr. Porter die Hand.
 “Ich habe einen guten Wagen gefunden. Der Fahrer kennt die besten Abkürzungen durch London”, meinte er.
 Julius reichte Gloria das Paket mit den beiden Büchern. Plinius Porter grüßte Martha Andrews und wechselte ein paar ruhige Worte mit ihr.
 “Sie können sich darauf verlassen, daß ich Ihren Sohn wieder heil nach Hause bringe. Ich kann verstehen, daß Sie besorgt sind, daß Julius nicht den Weg gehen konnte, den Sie für Ihn vorausgesehen haben. Aber glauben Sie mir, wir sind ganz normale Menschen, eben nur mit der Eigenschaft, Magie an Stelle von Technik zu beherrschen. Manche Dinge, die Sie in Ihrer Welt haben, sind für mich auch sehr faszinierend.”
 “Nun, was mich angeht, Mr. Porter, kann ich damit leben, daß mein Sohn einen seinen Talenten entsprechenden Werdegang vor sich hat. Mein Mann hätte ihn nur gerne in Oxford gesehen. Sie wissen ja, wie das mit Vätern und Söhnen ist.”
 “Das kann ich zwar nicht behaupten, da ich nur eine Tochter habe. Aber seien Sie versichert, daß jedes Kind irgendwann weiß, was es tun muß, um sein Leben richtig zu leben. Aber ich möchte Sie nicht mit alten Kenntnissen langweilen. Ich wollte Ihren Mann, Julius’ Vater begrüßen. Ist er nicht hier?”
 “Im Moment nicht”, erwiderte Martha Andrews kurz angebunden. Mr. Porter akzeptierte diese Antwort und verabschiedete sich wieder, nachdem er gehört hatte, wann Julius spätestens zurück sein mußte.
 Gloria, Julius und Mr. Porter schwangen sich auf den Rücksitz des Mercedes. Der Fahrer, ein stämmiger junger Mann in seegrüner Chauffeursuniform, startete den Motor und ließ den Wagen wenige Meter zurücksetzen, um dann freie Bahn zu haben. Keine zwei Sekunden später glitt der große Wagen bereits mit 30 Stundenkilometern über die Straßen Londons. Julius faszinierte es, daß er fast kein Motorengeräusch hörte.
 “Wir fahren zum Metropol-Kino”, sagte er ruhig. Der Fahrer nickte schweigend und lenkte den Wagen ohne spürbares Ruckeln zwischen den anderen Autos hindurch.
 “Ich dachte, Sie hätten keine Autos und müßten sich bei den Muggeln welche ausleihen”, meinte Julius. Mr. Porter sagte:
 “Gringotts und das Zaubereiministerium haben einige Muggeltransportfahrzeuge. Es kann nämlich nötig sein, bei wichtigen Herrschaften der Muggelwelt vorzufahren, und da eignen sich Besen und Flugteppiche ebensowenig wie Apparitionen, zumal ich nicht soviel von zeitlosen Ortswechseln halte. Ich bevorzuge Portschlüssel, Flohpulver und Besen, wenn ich mal schnell zu einem anderen Ort muß.”
 “Aber Sie könnten teleportieren?” Wollte Julius wissen.
 “Das war eine Einstellungsbedingung. Ich muß manchmal in Bergwerke gehen und dort Prüfungen der Erzlager vornehmen. Wenn dabei was passiert sollte ich schnell wegkommen können”, erwiderte Mr. Porter. Julius nickte zustimmend. Gloria wickelte das Paket aus und fand die beiden Geographiebücher. Sie sah sich die Bilder auf den Buchdeckeln an und nickte.
 “Wunderbar. Sowas habe ich noch nicht. Könnte mal nützlich sein, wenn ich irgendwo hinwill. Danke!”
 “Eure Weihnachtsgeschenke habe ich auch schon ausprobiert. Das Buch über die Quidditchspieler ist ja heftig. Die berühmten Damen und Herren flogen mir immer aus den Bildern, so daß ich sie nicht lange sehen konnte. Aber das Mineralienbuch von Betty und Jenna ist wirklich sehr interessant. Das habe ich nicht gewußt, daß man bestimmte Edelsteine in entsprechenden Tränken zu Trägern von Zauberkräften machen kann.”
 “Hängt auch davon ab, für welche Magie sie gebraucht werden”, meinte Mr. Porter.
 Sie kamen kurz vor drei Uhr am Metropol-Lichtspielhaus an und stiegen aus. Mr. Porter verabschiedete sich von seiner Tochter und kündigte an, sie und Julius nach dem Film, so um Sechs Uhr herum, wieder abzuholen. Er wollte Julius noch seine Wohnung zeigen. Da Julius wußte, daß seine Eltern das mit Glorias Eltern abgeklärt hatten, nickte er und ging mit seiner Klassenkameradin in das Kinogebäude.
 Der Film über Arthus’ Tafelrunde war für sie beide eine erheiternde Sache. Gloria faszinierte die Filmtechnik und die Vorstellung, die die Muggel von Merlin, dem Hofzauberer und Berater des legendären Königs entwickelt hatten. Sie meinte leise zu Julius:
 “Vieles, was Merlin konnte, ist den meisten überhaupt nicht bekannt. Ich habe da ein ganz interessantes Geschichtsbuch zu in meiner Bibliothek.”
 Nach dem Film kaufte Julius noch eine Tafel Schokolade, die sie vor dem Kino aufteilten. Als der grüne Mercedes wieder vorfuhr, hatten beide gerade den letzten Riegel verputzt. Gloria meinte:
 “Schmeckt zwar nicht schlecht, aber die Zaubererschokolade wärmt besser durch. Hier ist zuviel künstlicher Zucker drin.”
 “Das ist wohl wahr”, meinte Julius.
 Mit dem Firmenwagen der Zaubererbank ging es zunächst aus der Stadt heraus. Julius fürchtete schon, eine längere Überlandpartie vor sich zu haben, als es einen lauten Knall gab und der Wagen unvermittelt ganz woanders entlang fuhr.
 “Hups! Wie ging denn das jetzt?”
 “Transitionsturbo”, grummelte der Fahrer.
 “Zaubererautos haben das, um dann, wenn sie nicht beobachtet werden können, mal eben mehrere hundert Kilometer zu überwinden, ohne das eine Sekunde vergeht. Wir fahren gleich in unsere Straße hinein. Sie ist wie die Winkelgasse gegen Muggeleindringlinge gesichert”, erklärte Gloria.
 “Wo ist das genau?” Wollte Julius wissen.
 “In der Nähe von Birmingham”, erläuterte Mr. Porter fröhlich.
 Wie durch einen Nebelschleier sah Julius eine Häuserreihe. Dann, das Zaubererauto durchstieß den Nebel, lag die verzauberte Ansiedlung klar und deutlich vor ihnen. Julius besah sich die alten Gaslaternen und die Kopfsteinpflasterstraße.
 “Die kann kein Muggel finden?” Wollte Julius wissen.
 “Nein. Die ist genau wie Gleis 9 3/4 beschaffen. Du mußt an einem bestimmten Haus klopfen, um zu Fuß hineinzukommen”, meinte Mr. Porter.
 “Aber wo habt ihr telefoniert? Ich denke nicht, daß Funkwellen aus dieser Straße rauskönnen.”
 “Dazu haben wir nur den magischen Bereich verlassen müssen”, grinste Gloria. “Elektronik geht in dieser Straße genauso wenig, wie in Hogwarts.”
 “Gut zu wissen. Ich wollte dir an und für sich einen Schachcomputer schenken. Aber mir fehlte das Geld dazu”, meinte Julius.
 “Das lass’ bloß nicht meine Schachmenschen hören. Die haben sich sowieso schon wieder beschwert, ich würde nicht kreativ spielen”, erzählte Gloria.
 “Soso. Offenbar ist das Spiel für höhere Grade geschaffen worden”, grinste Julius.
 “Ach, die kriegen sich wieder ein. Wenn sie lange genug nicht aus ihrem Häuschen geholt werden, wollen die auch wieder spielen”, meinte Gloria nur.
 Das Haus der Porters, das eher ein kleiner Palast war, stand in einem herlichen Garten mit auch im Winter blühenden Blumen. Julius erkannte einige davon aus seinem Kräuterkundebuch.
 “Unsere Gärtnerin ist stolz auf die Winterblüher”, erklärte Mr. Porter, als er Julius’ kundigen Blick bemerkte. “Sie kommt jeden Tag her und guckt nach, ob alles noch richtig in Blüte steht.”
 “Dürfen die in der Muggelwelt angepflanzt werden?” Wollte Julius wissen.
 “Ich denke nicht”, wandte Mr. Porter ein. Dann ging er an die Haustür und berührte sie kurz mit der linken Hand. Sofort schwang sie nach innen und ließ warme Luft ausströmen.
 “Zieht eure schweren Stifel hier im Flur aus!” Sagte eine freundliche Frauenstimme, die aus einer Wand zu kommen schien. Julius dachte, einen Lautsprecher dort zu sehen, wenn er den Blick darauf warf. Doch es war nur das Gemälde einer untersetzten Hexe in einer bunten Flickenschürze.
 “Was passiert dann mit den Stiefeln?” Wollte Julius wissen.
 “Was wohl? Nifty wird sie putzen”, gab die gemalte Hexe etwas verärgert zurück.
 “Nifty?” Fragte Julius, nachdem er seine Stiefel neben Glorias und Mr. Porters Winterschuhe abgestellt hatte.
 “Nifty ist ein Hauself. Ein nützlicher und sehr gründlicher Diener. Und die Dame, die uns gerade begrüßt hat, heißt Immaculata. Sie ist sozusagen die Ordnungswächterin unseres Hauses”, erklärte Mr. Porter.
 Im geräumigen Wohnraum warteten schon drei Personen, die Julius kannte. Da saßen Glorias Tante Greta, ihr Mann, der blondgezopfte Onkel Victor und Mrs. Dione Porter, Glorias Mutter. Sie schwatzten und tranken Tee, der aus einer Kristallkanne stammte, die auf einem orangerot leuchtenden Teewärmer stand.
 “Aha, da seid ihr ja wieder. Und, war es interessant, Gloria?” Begrüßte Glorias Mutter Julius’ Haus-und Klassenkameradin.
 “Die Technik ist wirklich interessant. Ich glaube nur nicht, daß es sich lohnt, einen Film mehrmals zu sehen. Die Schauspieler machen ja immer das gleiche, sagt Julius. Ich hätte ja fast lachen müssen, als ich feststellte, wie wenig die Muggel von Merlin wissen und von Avalon und der ganzen Magie in der Arthus-Geschichte. Du hast auch gesagt, daß sie bei den Muggeln nicht als geschichtliche Tatsache anerkannt ist, richtig, Julius?”
 “Ja, das habe ich. Aber das kennst du ja mittlerweile.”
 “Wann mußt du wieder nach Hause, Julius?” Wollte Dione Porter wissen. Julius antwortete wahrheitsgemäß: “Um zehn, Mrs. Porter.” Dann schaute er auf seine Uhr und sah, daß er noch drei Stunden Zeit hatte.
 “Wir kennen uns noch, junger Mann?” Fragte Onkel Victor.
 “Aber sicher. Sie haben mir mit dem Koffer geholfen, Sir”, sagte Julius lächelnd.
 “Und, wie lebt es sich so, wenn man von diesem ganzen Etrelonik-Kram Abstand nehmen muß?”
 “Wir haben zuviel zu tun, als daß es mich langweilen würde. Außerdem ist da noch Quidditch, die ganzen Hausgespenster und dieser Poltergeist, der einen auf Trab hält”, erzählte Julius.
 “Ach, haben Sie Peeves immer noch nicht rauswerfen können? Lustig. Der war schon in Hogwarts, als ich dort gelernt habe”, meinte Glorias Onkel schelmisch grinsend. “Ich habe ihn immer gut ärgern können, wenn er mir über den Weg flog. Ich habe den Fontanus-Zauber auf ihn geworfen. Weißt du, wie der geht?”
 “Das nicht, aber klingt nach einem Springbrunnen”, meinte Julius. Onkel Victors Frau und Glorias Mutter sahen ihn sehr streng an.
 “Bevor du ihm Unsinn beibringst, Vick, sag ihm auch, daß Filch dich dabei erwischt hat, wie du eines der Gemälde unter Wasser gesetzt hast. Du weißt ja auch noch, was du dafür aufgebrummt bekommen hast.”
 “Ja, Greta. Ich weiß das noch. Also, mein Junge. Wenn du den Fontanus-Zauber lernst, bring ihn nie in der Nähe eines größeren Wandbildes zum Einsatz!”
 In einem Waldgemälde, in dem die Bäume ebenfalls mit schnee bedeckt waren, erschien die streng dreinschauende Immaculata und verkündete, daß das Abendessen fertig sei. Man begab sich in den runden Eßraum, wo im Kamin ein warmes Feuer prasselte und auf dem mit irischer Leinendecke gedeckten Tisch sechs Suppenteller, normale Teller, kleine Kristallschüsselchen und silberne Becher sowie silbernes Eßbesteck bereitstanden. Die fünf Porters und ihr Gast setzten sich hin. Kaum saßen alle, erschien mit einem kurzen Knall ein kleines Wesen in einem bunten Einteiler, der wie ein Kissenbezug aussah. Es besaß eine lange Nase, Fledermausohren und wasserblaue Augen, groß und rund wie Tennisbälle. Mit schriller Stimme sagte es:
 “Nifty wünscht Ihnen allen einen guten Appetit, Ladies und Gentlemen.” Dann erschienen große Terinen und abgedeckte Platten und Schüsseln auf dem Tisch. Mrs. Porter füllte Julius’ Suppenteller als ersten mit der dampfenden Champignonsuppe und bediente dann ihre Schwester und ihren Schwager. Danach gab sie Gloria, dann ihrem Mann von der Suppe, bevor sie sich selbst bediente. Man wünschte sich noch mal gegenseitig einen guten Appetit und begann zu essen.
 Nach der Suppe folgte Truthahn mit Gemüse und Röstkartoffeln, sowie einer Preiselbeersoße. Julius zögerte, sich ein zweites Mal vorlegen zu lassen. Doch als er sah, daß die Schüsseln und Platten sich wieder auffüllten, nahm er Mrs. Porters Angebot an und aß, bis er satt war. Dann kam ein Apfel-Vanille-Puddding mit Schokoladenstreuseln. Zum Essen gab es für die Kinder frischgepreßten Orangensaft und für die Erwachsenen richtigen Honigwein.
 “Ich muß ja heute nicht mehr fahren”, scherzte Plinius Porter, als er das dritte Glas geleert hatte. Seine Frau warf ihm einen vielsagenden Blick zu und klatschte laut in die Hände, nachdem jeder den letzten Bissen verzehrt und den letzten Schluck getrunken hatte. Sofort verschwand das Geschirr und die Behälter für die Speisen im Nichts. Offenbar hatte das fremdartige Wesen, der Hauself, alles in die Küche geholt.
 “Verzeihen Sie mir diese Muggelfrage, Mrs. Porter: Aber wird der Hauself irgendwie bezahlt?”
 “Oha! Wenn er das hört, ist er nachher noch beleidigt”, warf Onkel Victor schmunzelnd ein. “Hauselfen arbeiten, weil sie wollen, daß wir es gut haben. Sie essen und trinken von den Speisen, die sie für uns zubereiten und haben einen Schlafplatz im Haus.”
 “Wir würden keinen Diener beschäftigen, der für umsonst arbeitet. Unsere Gesetze schreiben vor, daß Diener ein Gehalt und eine gewisse Zeit Urlaub im Jahr bekommen”, erwiderte Julius. Er hütete sich davor, bei den Hauselfen von Sklaverei zu sprechen. Das wäre im Moment grob undankbar gegenüber den Porters. Andererseits konnte er sich vorstellen, daß die Hauselfen wirklich nichts lieber taten, als für Zauberer zu arbeiten. Gloria sagte, als sie Julius nachdenkliches Gesicht sah:
 “Aber anders als in anderen Zaubererhaushalten wird Nifty für seine Arbeit respektiert, indem er seine Freizeit hat und seine Verwandten besuchen kann, wenn Familienfeiern anstehen. Dann müssen wir selbst den Haushalt führen. Und mit dieser gemalten Hausbetreuerin ist das alles andere als ein Vergnügen.”
 “Achso”, erwiderte Julius.
 Nach dem Essen gingen er und Gloria in ihr geräumiges Zimmer, wo sie für den Jungen aus der Muggelwelt noch eine Überraschung hatte. Sie zeigte ihm einen magischen Globus, der sich tatsächlich um sich drehte und so aussah, wie die Erde, aus dem Weltraum betrachtet. Der Körper mit einem Umfang von 80 cm schwebte über einem goldenen Sockel, auf dem in einem Halbkreis vier Symbole angeordnet waren: Eine Uhr, ein Haus, ein stilisierter Berg und eine Münze. Gloria führte vor, wie damit entweder die aktuellen Uhrzeiten auf der gesamten Welt, die Lage von Siedlungen und Verkehrswegen, Berge und Waldlandschaften oder Bodenschätze eingeblendet werden konnten. Julius fragte sie, wie der Globus das aktuelle Wetter ermitteln konnte, denn ihm fiel auf, daß die britischen Inseln unter einer leichten Bewölkung lagen, was eindeutig dem wirklichen Wetter entsprach.
 “Das ist ein spezieller Zauber, von dem ich selbst nicht weiß, wie er funktioniert”, antwortete Gloria. “Feststeht nur, daß der Globus die Erde darstellt, wie sie ein Beobachter aus dem Weltraum sehen würde. Wahrscheinlich ist es der gleiche Zauber, der die Decke in der großen Halle von Hogwarts dazu bringt, den Himmel über dem Schloß darzustellen, nur daß hier jemand die komplette Erde derartig abbilden läßt. Es soll sogar möglich sein, damit schnell an einen anderen Ort auf der Erde zu kommen. Wie genau das geht, weiß ich nicht. Meine Eltern haben mir nur den Diebstahlschutz beigebracht.”
 “Huch! Wie geht der?”
 “Ich binde den Globus an meine Erscheinung und magische Ausstrahlung. Will jemand anderes ihn forttragen, macht er sich so schwer, daß ihn keiner, egal wie stark, wegtragen kann, erwiderte Gloria Porter.
 “Moment, Gloria. Du könntest diesen Globus benutzen, um von einem Ort an einen anderen zu gelangen?”
 “Ja, das wäre möglich.
 “Aber das wäre doch genial. Du zeigst auf einen Punkt auf der Weltkugel und wendest den Zauber an. Dann macht es peng! Und man steht an exakt dem Ort auf der richtigen Erde worauf man gezeigt hat.”
 “Ja, und du kannst sogar wieder zurück, wenn du einen anderen Zauber anwendest. Meine Eltern haben den Globus von einem ehemaligen Händler gekauft, der auf der ganzen Welt herumgereist ist.”
 “Aja, und sie wollen dir nicht erklären, wie der Ortsversetzungszauber geht, damit du nicht irgendwo verlorengehst”, erkannte Julius. Er stellte sich vor, wie solch ein Ding bei Vielfliegern einschlagen würde. Die könnten sich heftig hohe Kosten und vor allem viel Zeit sparen. Dann dachte er an Aurora Dawn, die er, könnte er diesen Versetzungszauber anwenden, ohne Flohpulver direkt besuchen konnte, wenn er den Zauberstab gleich neben Sydney auf dem Globus aufsetzen würde. Ein Gegenspruch, und schon würde er wieder zurückkehren.
 “Ich hatte gefragt, ob ich ihn nach Hogwarts mitnehmen dürfte. Doch McGonagall hat zurückgeschrieben, daß so ein Ding die Leute nur neidisch machen würde. Außerdem könnte ich den sowieso nicht vollkommen anwenden, wenn ich in Hogwarts bin.”
 “In den Osterferien zeige ich dir meinen Computer, und was ich damit alles machen kann”, lud Julius Gloria für die nächsten Ferien ein.
 “Wunderbar.
 Julius besah sich die umfangreiche Bibliothek von Gloria Porter. Hier gab es Romane für junge Mädchen und Bücher über fremde Länder. Ein richtig sprechendes Wörterbuch lud Julius ein, mit ihm Französisch zu üben. Doch Julius lehnte dankend ab. Dann fand er ein Buch über die alten Zauberer der vorchristlichen Zeit und erhielt die Erlaubnis, darin zu lesen. Er lernte, daß Merlin damals ausersehen war, die Verbindung zwischen Magiern und Nichtmagiern zu festigen, aber an Morgana, Arthus’ Halbschwester scheiterte, die selbst eine Hexe war und darauf bestand, die Magier in Britannien von den Nichtmagiern fernzuhalten. Als es kurz nach nneun war, klopfte es an die Zimmertür. Gloria rief “Herein!”
 Mrs. Porter trat kurz ins Zimmer und sagte:
 “Julius, mach dich bitte fertig für die Heimfahrt! Der Wagen kommt gleich wieder.”
 “Okay, Mrs. Porter”, meinte Julius und schlug das Buch zu. Ein empörtes “Heh, so doch nicht”, drang zwischen den Deckeln hervor. Doch Julius beachtete es nicht und gab Gloria das Geschichtsbuch zurück.
 “Wir sehen uns dann wieder im Zug?” Fragte er.
 “Sicher. Wir treffen die Hollingsworths am Bahnsteig. Nett, daß du hier warst. Grüß’ deine Eltern schön von mir!”
 Der grüne Mercedes brachte Julius alleine in die Winston-Churchill-Straße zurück. Unterwegs sagte der Junge aus einer Muggelfamilie kein Wort. Der Fahrer wirkte so, als müsse er jeden Tag mehrere Stunden herumfahren und hätte keine Lust, sich zu unterhalten. Wieder knallte es, kaum, daß der große Wagen aus der kleinen Ortschaft heraus war, in der die Porters wohnten. Auf einer unbefahrenen Nebenstraße in einem Vorort Londons kamen sie heraus und brauchten nur eine Viertelstunde, um das große weiße Haus der Andrews’ zu erreichen. Julius suchte in einer Hosentasche nach zwei Sickeln, die er mitgenommen hatte, für den Fall, daß er sie noch brauchen könnte. Der Fahrer schüttelte jedoch den Kopf und meinte:
 “Lass’ stecken, Junge. Ich kriege genug für die Fahrten. Nachher komme ich mir noch vor wie ein Muggel-Taxifahrer. Und das wäre eine Beleidigung für mich. Schöne Ferien noch!” Dann öffnete der sonst so wortkarge Chauffeur die Wagentür und half Julius aus dem Wagen. Dann fuhr er wieder los, bog um eine Straßenecke und war verschwunden. Julius’ Mutter, die einen Beobachtungsposten am Küchenfenster eingenommen hatte, kam aus dem Haus, als er vor der großen Tür stand und gerade den Klingelknopf suchte.
 “Hallo, da bist du ja wieder. Und, war es schön?”
 “Jau! Gloria hat sich sehr über den Film amüsiert, weil sie meint, Merlin sei so schlecht rübergekommen, daß es schon lustig sei. Dann haben wir bei ihren Eltern zu Hause gegessen, Truthan mit Preiselbeersoße, und ich durfte in einigen interessanten Büchern schmökern. Ich habe Gloria eingeladen, in den Osterferien mal bei uns vorbeizukommen, falls ihr nichts dagegen habt”, erzählte Julius, während er mit seiner Mutter ins Haus zurückkehrte.
 “Dein Paps ist schon seit zwei Stunden wieder in der Firma. Ich weiß nicht, was da läuft. Normalerweise erzählt er es mir, wenn ein langwieriges Projekt durchgeführt wird.”
 “Hoffentlich kommt er noch vor Mitternacht nach Hause, sonst ist er morgen wieder völlig durch den Wind, wenn Ms. Dawn hier auftaucht.”
 “Das hoffe ich auch. Ich kenne diese Dame zwar nicht so gut, wie Bill sie zu kennen meint. Aber ich habe doch den Eindruck, daß sie es nur gut mit dir meint und dich nicht nur als interessantes Studienobjekt ansieht. Wie heißt das Haus, in dem sie damals war, als sie in Hogwarts zur Schule ging?”
 “Ravenclaw. Das ist exakt das Haus, in dem Gloria und ich sind.”
 “Und du und Gloria seid gute Freunde?” Wollte Martha Andrews wissen.
 “So gut, wie sich Jungen und Mädchen in unserem Alter freunde nennen können. Ich habe allerdings den Eindruck, sie möchte mich irgendwie führen, mir zeigen, wo’s langgeht. Da muß ich noch aufpassen, daß ich nicht nachher von ihr herumkommandiert werde”, meinte Julius grinsend.
 “Fühlt sie sich dir überlegen, oder wieso kommst du darauf?”
 “Nein, Mum. Sie will mir schlicht beweisen, daß ich einer von ihnen, ein Zaubererkind bin, das genauso gut oder schlecht ist, wie die anderen auch. Ich kann sie immer wunderbar ärgern, wenn ich von der Nichtmagierwelt als “meine Welt” spreche. Das macht sie richtig irre.”
 “Soso. Dann kann ich ja nur hoffen, daß sie ihre Muggelschwiegermutter in weit entfernter Wartestellung akzeptieren würde.”
 Julius schluckte. Er hatte es selten erlebt, daß seine Mutter derartig heftige Scherze mit ihm trieb. Und immer erwischte sie ihn dabei auf einem schwachen Fuß. Er konnte auch jetzt keine gescheite Antwort darauf geben. Er sagte nur:
 “Kein Kommentar.”
 Julius überprüfte noch mal seine E-Mails und fand eine Nachricht von Professor Stuard, der sich für die medienwirksame Eröffnungsveranstaltung bedankte. Er hatte der Nachricht noch den betreffenden Zeitungsartikel beigefügt, in dem stand, daß die Ausstellung auf den Spuren des berühmten Druiden Miraculix wandle.
 “Dann kommt auch das ganze junge Gemüse in die Ausstellung und nicht nur die Eierköpfe aus den historischen Instituten”, bemerkte der Geschichtslehrer und Vater Moiras dazu noch.
 Julius legte sich um elf Uhr ins Bett und schlief sofort ein, pappsatt und voller interessanter Erlebnisse.
 In der Nacht träumte er von Glorias magischem Globus und sah sich mit dessen Hilfe an die interessantesten Orte der Erde reisen. Er landete einmal im südamerikanischen Regenwald, wo er fast von einer Riesenspinne erwischt worden wäre, die er nur mit seinem Zauberstab und einem Blitz aus grüner Energie zurückschlagen konnte. Dann landete er am Südpol, wo er schnell einen Zaubertrank gegen die Kälte trinken mußte, wobei er Snapes hönisches Lachen vernahm und ihn sagen hörte:
 “Vielleicht ist der Trank so stark, daß Sie gleich in Flammen aufgehen, Andrews.” Doch nichts geschah.
 Dann stand Julius am Krater des Vesuvs und blickte hinunter in die glühende Lava, die wie ein gigantischer Brei aus rotglühendem Teer wirkte. Als er dann noch im australischen Busch ankam, hätte ihn fast ein Dingo zerfleischt, wenn Aurora Dawn nicht mit ihrem Wolkenreiter 3 aus der Luft herabgestoßen wäre und das Tier mit einem Panikfluch verscheucht hätte. Doch auch Julius war von Angst ergriffen worden, so stark, daß er um vier Uhr erwachte.
 “Verdammte Alpträume. Das kommt davon, wenn man soviel Zeug erlebt”, fluchte Julius innerlich. Dann sah er durch das Fenster hinaus in die winterliche Winston-Churchill-Straße. Er sah im Schein des abnehmenden Mondes auf den Zufahrtsweg und dachte darüber nach, ob sein Vater schon wieder zu Hause angekommen war, als das Telefon schrillte und ihn wie unter einem heftigen Stromschlag zusammenfahren ließ.
 “Ja, Andrews!” Hörte er seine Mutter mit verschlafener Stimme sagen, als sie den Hörer abgenommen hatte. Dann hörte er, wie sie sprach:
 “Und, wielange dauert das noch, Richard? Meinst du nicht, daß du die auch alleine arbeiten lassen kannst. Delegiere deine Aufgaben! – Wie, du mußt das jetzt zu Ende bringen? Ist Professor Donaldson nicht da? – Ach neh, Richard. Das kann doch nicht dein Ernst sein! – Ja, der ist um viertel vor zehn wiedergekommen. Kein Problem. – Gut, dann sieh zu, daß du dein Projekt zu Ende bringst. Aber der Junge darf dafür mit dieser Ms. Dawn ausgehen. – Doch, denke ich schon. – die haben aber mehr Verständnis für ihre Mitmenschen, Richard, will ich dir nur sagen. – Okay, bis morgen nachmittag.”
 Julius hörte, wie seine Mutter leise fluchend in das Schlafzimmer zurückging und sich wieder ins Bett legte. Dann legte sich auch Julius wieder hin und schlief noch einige Stunden unbeschwert. Als seine Mutter ihn weckte, sah sie besorgt und verärgert aus.
 “Was ist denn los?” Fragte Julius.
 “Dein Vater hat festgestellt, daß er im Moment in seiner Firma wichtigeres zu tun hat, als sich während der Feiertage um seine Familie zu kümmern. Er rief doch um vier Uhr nachts an und sagte mir, daß er wohl bis heute nachmittag beschäftigt sei und sich dann wohl hinlegen wolle.”
 “Was? Ein Direktor hat doch genug vertrauenswürdige Stellvertreter. Oder sind die alle im Urlaub?” Wollte Julius wissen.
 “Offenbar. Oder dein Vater meint, er sei der einzige, der das Projekt am laufen halten kann. Wie auch immer, er hat dir erlaubt, mit dieser Kräuterhexe Aurora Dawn diesen Ausflug zu machen. Allerdings sollte diese Frau sagen, wo es hingeht und wielange sie mit dir wegbleiben will.”
 “So einfach. Dann muß das Ding, was Paps gerade am laufen hat aber wirklich wichtig sein”, erwiderte Julius frech.
 “ich fürchte, er sieht dieses Projekt als entscheidende Sache an und hält alles andere zunächst für unwichtig. Aber ich denke, er wird bei deiner Rückkehr einen ausführlichen Bericht von dir haben wollen.”
 “Meinetwegen”, erwiderte Julius Andrews.
 Eine Stunde nach dem Mittagessen, Martha Andrews hatte eine Tiefkühlpizza aufgetaut, von der beide satt wurden, hielt ein schwarzes Taxi vor der Hausnummer 13 in der Winston-Churchill-Straße. In einem schneeweißen Wintermantel und einer hellbeigen Skihose stieg Aurora Dawn aus dem hinteren Verschlag aus und marschierte mit schnellen Schritten auf die Haustür zu. Martha Andrews gebot Julius, zunächst zu warten. Dann öffnete sie die Tür und ließ Aurora Dawn ein.
 “Schön kalt habt ihr es in England. Bei uns herrschen gerade 40 Grad Celsius”, waren die ersten Worte der ehemaligen Hogwarts-Schülerin. Dann sah sie Julius, der im Eingang des Wohnzimmers stand, gekleidet in einer warmen Wintermontur.
 “Hallo, Julius. Ich hoffe, ihr hattet hier ein schönes Weihnachtsfest”, begrüßte Aurora Dawn den jungen Hogwarts-Schüler. Dieser meinte nur frech:
 “Wieso haben Sie sich keinen Kältewiderstandstrank gemacht? Den haben wir vor kurzem im Zaubertrank-Unterricht zusammengebraut.”
 “Weil mir dafür das Eiswurzpulver gefehlt hat, Julius. Du willst mich doch nicht etwa ärgern?”
 “Nöh!” Erwiderte Julius Andrews keck.
 “Ich kann Ihnen einen starken Tee machen. Der wirkt auch gegen Kälte”, schlug Martha Andrews vor. Aurora nickte zustimmend. Zehn Minuten später saßen die drei am Tisch in der Küche und tranken den starken Tee. Aurora Dawn berichtete von der Einladung, die sie erhalten hatte und von den Briefen, die sie von den Professoren Sprout und Flitwick bekommen hatte. Auch die Nachricht von Madame Hooch, daß Julius sich für die Nachwuchsmannschaft Ravenclaws eigne, erwähnte sie wohlwollend.
 “Wir sind da immer noch nicht so begeistert von”, wandte Julius’ Mutter ein. “Nachdem, was Julius uns geschrieben und diese Cynthia Flowers uns erzählt hat, ist dieses Quidditch ein sehr gefährlicher Sport. Wir haben dem nur zugestimmt, weil wir die Garantie bekommen haben, daß unser Sohn nicht über Gebühr gefährdet wird.”
 “In der Zaubererwelt gibt es sehr gute Heiler. Die Unfallgefahr beim Quidditch wird durch schnelle Hilfe ausgeglichen. In Hogwarts arbeitet zur Zeit eine sehr tüchtige Krankenpflegerin, die jeden innerhalb weniger Minuten wieder auf die Beine bringt. Ich selbst bin einmal vom Besen gerutscht und konnte zwei Stunden später wieder springen und tanzen. Madame Pomfrey war zwar nicht der Meinung, daß ich sie so schnell wieder verlassen sollte, aber Dumbledore hat sie überredet. Schließlich galt es, den Abschlußball der premierten Siebtklässler zu bestreiten.”
 “Ja, gut. Im Fußball kann man sich auch alles mögliche zuziehen”, wandte Julius’ Mutter ein.
 “Diese Madame Pomfrey ist sehr eigen, was ihre Kunst angeht”, meinte Julius. “Sie hält nichts von ungläubigen Thomasen. Aber die hat schon was auf dem Kasten.”
 “Das will ich meinen. Dumbledore stellt keine Heiler ohne entsprechende Kenntnisse ein. Aber das wäre nichts für mich. Sicher, ich kann auch was in Heilkunst. Aber Schulkrankenschwester ist irgendwie langweilig, finde ich.”
 “So wie Quidditch?” Fragte Julius frech.
 “Ich glaube es bald! Hat dir der Sieg von Ravenclaw nicht bewiesen, daß es alles andere als .. Frecher Bengel!” Wetterte Aurora Dawn und grinste dabei breit. Dann meinte sie:
 “Ich meine, ich bin eine Forscherin. Wissen ist zwar schön. Aber neues Wissen zu erwerben, das nicht in Büchern steht, ist wesentlich spannender.”
 “Oh, erzählen Sie mir bitte sowas nicht. Ich bin dafür die falsche Ansprechpartnerin”, wandte Martha Andrews ein. Dann fragte sie:
 “Wo liegt eigentlich dieses Hidden Groves?”
 “Das liegt in Neusüdwales, Australien. Wir kommen da locker hin, wenn wir von der Winkelgasse aus mit Flohpulver reisen. Am Silvestertag dürfte er wieder bei Ihnen sein.”
 “Das hieße, daß wir Ihnen gestatten müßten, unseren Sohn für drei Tage anzuvertrauen. Die logische Frage und der Mutterinstinkt drängen mich dazu, zu fragen, mit welcher Begründung ich das tun sollte?” “Sicher haben Sie recht. Sie kennen mich nicht gut genug, um mir Ihren Jungen anzuvertrauen. Außerdem bin ich eine Hexe. Diese Eigenschaft gilt in der Welt der Nichtmagier als nicht gerade vertrauenswürdig. Außerdem hätten Sie keine Möglichkeit mich zu belangen, wenn etwas passieren würde. Doch ich habe hier ein Schreiben von Professor Dumbledore undProfessor Flitwick. Ich gehe mal davon aus, daß Sie den beiden Lehrern vertrauen.”
 “Was steht in dem Schreiben?” Wollte Julius’ Mutter wissen.
 “Lesen Sie selbst!” Forderte Aurora Dawn Martha Andrews auf und übergab ihr eine Pergamentseite. Julius’ Mutter nickte und las kurz. Dann meinte sie:
 “Dieser Dumbledore lobt sie hier ziemlich heftig. Offenbar waren Sie eine zu gute Schülerin für seine Schule. Zumindest vertraut er Ihnen, wenn es um zukünftige Spezialisten geht. Flitwick meint sogar, daß sie fast alle Bücher der Bibliothek ausgelesen haben und als Vertrauensschülerin der Ravenclaws und Quidditchspielerin große Erfolge für ihr Haus verbucht hätten. Nun gut. Das ist Papier. Helfen kann uns das nicht sonderlich. Dazu müßte ich mit den entsprechenden Herren persönlich reden. Sie verstehen, daß wir nicht meinen, daß Sie nicht vertrauenswürdig sind. Aber halten Sie uns bitte auch nicht für zu vertrauensselig, daß wir unseren Jungen jemanden anvertrauen, der oder die meint, über uns hinweg planen zu können, was aus ihm wird. Stellen Sie sich einmal vor, jemand würde eine Person ausIhrem Freundeskreis ansprechen und sie auf eine Reise mitnehmen. Wie würden Sie da reagieren?”
 “Mum, wenn ich einmal mit ihr mitgehe, kann sie oder mich nichts daran hindern, nach Hidden Groves zu gehen. Wenn du also jetzt sagst, daß dir das zu riskant ist, sag besser nein”, mischte sich Julius ein.
 “Was soll denn das jetzt, Julius? Du kannst mich doch hier nicht unter Druck setzen. Nachher schreiben mir diese Lehrer aus Hogwarts noch, daß wir dich dazu gezwungen hätten, auf wichtige Wissensgrundlagen zu verzichten. Und was glaubst du, woran ich gerade denke?” Empörte sich Martha Andrews.
 “Du bist im Moment die Einzige, die entscheiden kann, was ich machen darf oder nicht. Paps ist im Moment auf seine Arbeit aboniert. Der würde sowieso nein sagen, wenn er hier wäre. Also hängt es an dir.”
 “Willst du denn zu diesem Hidden Groves?”
 “Mum, kannst du mir bitte mein Campingzeug rausholen? Ich lasse mich auf das Spiel ein. Paps muß das einsehen, daß ich nicht einfach alles auslassen kann, nur weil ich nicht weiß, was ich zu erwarten habe.”
 “Kann man in diesem Hidden Groves mit Funktelefonen telefonieren?” Wollte Martha Andrews wissen, die wohl auf die Antwort ihres Sohnes vorbereitet war.
 “Ja, da geht das. Hidden Groves liegt nicht in einer muggelsicheren Zone, sondern nur in einer unbewohnten Gegend, in die keiner kommt, wenn er oder sie nicht völlig aus der Zivilisation aussteigen will. Das Problem ist nur, daß ein Funktelefon, das auf erdgebundene Sendernetze angewiesen ist dort nicht mehr funktioniert. Aber ich habe ein Satellitentelefon angeschafft, weil ich auch häufig in der Weltgeschichte herumreise.”
 “Verständigen Sie sich nicht telepathisch?” Fragte Martha Andrews. Aurora Dawn lachte.
 “Sie haben interessante Vorstellungen von uns. Sicher gibt es in der Zauberei Methoden, worthafte Gedanken an andere Personen zu übermitteln. Aber diese Form von Telepathie funktioniert nur zwischen zwei Personen, die sich aufeinander eingestimmt haben. Außerdem ist sie sehr stark von der Entfernung zwischen Sender und Empfänger abhängig. Als Massenkommunikationsmittel taugt sie nichts. Dafür haben wir die Eulenpost und das Flohnetz.”
 “Achso”, erwiderte Julius’ Mutter und lief rot an. Julius freute sich, weil sie auch eine typische Muggeldummheit begangen hatte.
 “Ich lasse Ihnen meine Satellitentelefonnummer hier. Ich hoffe, das geht so in Ordnung?”
 “Wir probieren das erst aus, forderte Martha Andrews. Aurora Dawn nickte zustimmend und holte aus der großen Tasche, die sie bei sich trug ein Satellitentelefon. Sie stellte es auf Empfang und gab Martha Andrews die Rufnummer. Diese holte das Funktelefon, das sie und ihr Mann Julius geschenkt hatten und wählte und brachte damit das Satellitentelefon zum klingeln. Aurora Dawn nahm den Hörer ab und meldete sich.
 “Okay Wenn Julius alle vier Stunden erreichbar ist, kann er mit Ihnen gehen.”
 “Alle zehn Stunden”, berichtigte Aurora Dawn. Martha guckte sie an, als habe die in Australien arbeitende Kräuterhexe gerade etwas unglaubliches von sich gegeben. Dann nickte sie.
 “Okay, vier Stunden sind zu kurz. Zehn Stunden. Ich bewillige Ihnen den Ausflug. Aber passen Sie gut auf ihn auf!”
 Julius holte mit seiner Mutter zusammen das Campingset, daß er vor einem Jahr geschenkt bekommen hatte. Martha Andrews sagte noch:
 “Ist vielleicht besser, wenn du für einen Tag wegfährst. Dein Vater hätte nie im Leben zugesagt. Aber er hätte dich dann allein gelassen. Ich verstehe ihn nicht, daß er meint, dir soviel Kram aufbürden zu müssen, ohne sich irgendwie dafür erkenntlich zu zeigen. Mach’s gut. Wie gesagt, versuche alle zehn Stunden erreichbar zu sein!”
 “Okay”
 “Wie ist das eigentlich mit giftigen Spinnen, Malariaüberträgern und dergleichen?” Wollte Julius noch wissen, als Aurora Dawn seine große Reisetasche in ihrer merkwürdigen Umhängetasche verschwinden ließ.
 “Gegen Sumpffieber und die meisten Tiergifte habe ich uns schon gewisse Tränke gebraut. Kein Muggelarzt wäre im Stande, dir so schnell zu helfen, falls wirklich was passiert.”
 Martha Andrews verabschiedete die beiden in dem Moment, als das Telefon klingelte. Sie schloß die Tür und verschwand im Haus.
 “Sollen wir noch mal warten, bevor wir in das Taxi steigen?” Fragte Aurora Dawn.
 “Wenn Mum uns noch aufhalten soll, müßte sie sofort nach dem Abnehmen des Hörers wieder herauskommen”, meinte Julius. Er lauschte kurz an der Tür und hörte, wie seine Mutter gerade sagte, daß er für einen Tagesausflug weggefahren sei.
 Mit dem Taxi ging es zur U-Bahn, mit der U-Bahn zur Haltestelle Kings Cross. Von dort aus über eine kaputte Rolltreppe auf eine belebte Straße, und von dort aus in den “Tropfenden Kessel”. Aurora Dawn holte aus einer kleinen Seitentasche ihrer verzauberten Reisetasche eine kleine Dose, in der das Flohpulver aufbewahrt wurde. Der alte Tom, der Wirt des Zauberer-Pubs, begrüßte die Kräuterhexe und fragte, ob er ihr einen Becher Glühwein anbieten könne. Sie lehnte dankend ab und deutete auf den Kamin. Sie flüsterte, daß Julius zunächst mit ihr in ihr Landhaus reisen sollte. Julius kannte das Spiel schon. Er nahm ein wenig von dem Flohpulver und trat nahe an das prasselnde Feuer heran. Er warf die Prise Pulver hinein und sah, wie die Flammen zu einer smaragdgrünen Feuerwand aufschossen. Er holte tief Luft, trat schnell in den Kamin und rief, ohne sich zu verschlucken:
 “Zur Grenze!”
 Von der englischen Grenzstation ging es per Express-Flohpulver zur australischen Grenzstation und von dort ins “Haus der Morgendämmerung”.
 Ein lautes Rauschen klang auf, und mit einem leisen Poltern landete Aurora Dawn in ihrem Kamin.
 “Du machst das so, als hättest du seit deiner ersten Stunde diese Art zu reisen immer und immer wieder geprobt.”
 “Ich will nur nicht im falschen Kamin landen. Wer weiß, ob es in Australien nicht auch böse Hexen und Zauberer gibt, die das nicht spaßig finden, wenn ein Kind in ihrem Kamin landet.”
 “Das könnte dir nicht so einfach passieren. Kamine können gegen unbefugten Zutritt gesichert werden. Aber das ist komplizierter Zauber. Wer also nicht will, daß er andauernd Besuch kriegt, sichert seinen Kamin oder meldet ihn vorübergehend ab, wie einen Telefonanschluß, den er nicht benötigt. Ich habe meinen Kamin derartig gesichert, daß nur Leute hier landen, denen ich mein Flohpulver gebe. Die Aufbewahrungsdose prägt das darin befindliche Pulver, daß nur die Leute in meinem Haus landen, die davon genommen haben.”
 “Und wenn Ihnen jemand die Dose klaut und versucht, sie zu benutzen?” Fragte Julius.
 “Ich habe sie mit einer Diebstahlsicherung versehen, die dafür sorgt, daß keiner sie mir wegnehmen kann. Sie macht sich einfach so schwer, daß niemand sie festhalten oder forttragen kann. Und sie hat einen Non-Accio-Runenzug, der sie gegen Bewegung durch Zauberkraft schützt. Schade, daß du nicht zaubern darfst, wenn du nicht in der Schule bist. Sonst hätte ich dich das mal ausprobieren lassen.”
 “Ich dachte schon, dieses Flohnetz sei für jeden beliebig nutzbar.”
 “Bloß nicht. Als dieser dunkle Lord, den man nicht beim Namen nennen darf, an der Macht war, wurden die besten Sicherungssysteme in der Zaubererwelt entwickelt, um ihn nicht ins eigene Haus zu lassen. Früher war das Flohnetz wirklich ein offenes System. Heute nicht mehr.”
 Julius starrte auf den Kamin, in dem im Moment kein Feuer brannte. Er sah auf seine Uhr. Es war jetzt 14.30 Uhr in England. In Australien mußte es wohl elf Stunden später sein, also 01.30 Uhr.
 “Wir haben jetzt eine halbe Stunde nach ein Uhr hier, Julius. Wahrscheinlich bist du aufgedreht und könntest jetzt nicht richtig schlafen. Aber dennoch solltest du dich etwas hinlegen, damit wir früh morgens aufbrechen können. Am Besten trinkst du von dem Ortszeitanpassungstrank.”
 “Ortszeitanpassungstrank?” Fragte Julius sehr interessiert.
 “Der macht, daß ein Reisender, der in ein fernes Land kommt sich dem dortigen Sonnenstand angleicht, also sich hungrig fühlt, wenn dort Mittag ist und nicht Mitternacht und müde wird, wenn es dort abends ist und nicht morgens”, erwiderte Aurora und holte eine kleine Flasche mit einem Uhrensymbol aus ihrer Küche, schenkte sich und ihm ein kleines Glas einer goldenen Flüssigkeit daraus ein und trank zuerst. Dann trank Julius und fühlte sofort, wie er sehr müde wurde, als sei er schon seit mehreren Stunden wach.
 “Das haben meine Eltern nicht bedacht, daß hier schon Nacht ist”, dachte Julius. Er ließ sich ein Gästezimmer zeigen, in dem ein großes Sofa stand. Darauf legte er seinen Schlafsack und kroch in seiner Unterwäsche hinein. Er schlief tatsächlich sofort ein, bis er von Vogelgezwitscher, sowie fernem Lachen ähneldem Lärm und dem Rumoren einer weit entfernten Stadt geweckt wurde.
 Julius erhob sich vom Sofa und suchte das Badezimmer auf. Dort duschte er sich kurz und zog seine Straßenkleidung an, wobei ihm zu warm wurde.
 Als Julius Andrews in das Wohnzimmer zurückkehrte, lag auf dem Sofa ein blauer Umhang und ein Zettel. Julius las darauf, daß er diesen Umhang anziehen könne. Es sei Auroras erster Spielerumhang gewesen und dürfte ihm gut passen. Julius überleegte, ob er den Umhang wirklich nehmen sollte. Doch die immer stärker werdende Hitze überzeugte ihn, seine Wintersachen abzulegen und den Umhang anzuziehen. Tatsächlich paßte er ihm sehr gut.
 “Ms. Dawn! Sind Sie in der Küche?”
 “Ja!” Kam eine laute Antwort. Julius ging in die Küche und sah, daß auf dem kleinen Tisch bereits eine Kanne Tee und zwei verzierte Tonteller standen.
 “Mr. Huxley hat eben angerufen und wollte wissen, ob ich ihn heute besuchen könne. Ich sagte ihm, daß ich heute anderweitig verplant bin. Wir reisen nachher mit Flohpulver nach Hidden Groves. Am besten nimmst du deinen Sonnenhut, den du in der Campingtasche hast. Wenn hier die Sonne richtig hoch am Himmel steht, verbrennst du dir schnell alles, was sie trifft.”
 “Das habe ich schon gehört. Die haben hier arge Probleme mit der hohen Sonnenstrahlung. Ich habe Sonnenschutzcreme dabei und könnte meinen Winterschal anziehen, um den Hals zu schützen.”
 “Wäre nicht unpraktisch. Allerdings dieses chemische Dreckzeug läßt du besser in der Tasche. Ich habe Sonnenkrauttinktur angerührt, um Sonnenbrände zu vermeiden oder zu behandeln. Das ist fast rein pflanzlich.”
 “Ach das. Ich habe davon gelesen”, erinnerte sich Julius sofort.
 “Huch, wo denn?”
 “Da lag so eine Zeitung auf unserem Gemeinschaftsraumtisch herum, die mit Kräuterkunde zu tun hat. Der grüne Magier hieß die.”
 “Interessant. Das liest in Ravenclaw noch jemand? Ich kannte das eigentlich nur, daß es die Leute in Hufflepuff lasen, die meinten, sich mit ihrer Hauslehrerin gut zu stellen. War nur ihr Pech, daß die das mitbekam und den Betroffenen keine Zusatzpunkte mehr gab, nach dem Motto, ihr wißt das besser als ihr es sagt.”
 “Professor Sprout steht nicht auf Schleimer. Das habe ich auch schon gehört. Ich hatte erst angst, sie würde mich für einen halten.”
 “Wo Direktorensöhne sich doch immer für die besten halten, weil sie ja irgendwie das von ihrem Vater geerbt haben. Aber du kannst beruhigt sein. Professor Sprout wird dir auch weiterhin Punkte geben, wenn du die entsprechenden Leistungen bringst.”
 Julius wollte gerade sagen, daß Snape ihm wohl auch weiter Punkte abziehen würde, aber unterließ es.
 “Glauben Sie wirklich, daß mein Vater um halb zwölf anruft, also um halb eins in London?” Fragte Julius.
 “Du kennst ihn besser als ich. Denkst du das?”
 “Wenn er wieder zu Hause ist, macht er das”, antwortete Julius.
 Sie frühstückten reichlich, wobei Julius sich durch diverse Spezialitäten der australischen Früstücksgerichte durchaß, bis er sagte, daß er satt sei.
 Um 10.00 Uhr Ortszeit reisten die beiden, die Kräuterhexe und der Zauberschüler, mit Flohpulver an einen Ort, der Grove Range hieß. Dabei handelte es sich um eine größere Hütte, ähnlich einer Berghütte, mit Bänken, langen Tischen und einer Decke aus Holzbalken. An den Tischen saßen mehrere Hexen und Zauberer in unterschiedlichen Umhängen und verschiedener Altersgruppen. Julius sah Familien mit kleinen Kindern, junge und ältere Paare, Männergruppen, die wie Kegelvereinsmitglieder zusammenhockten und ältere Hexen, die ein Kartenspiel spielten. Alles wie in einem Landgasthaus der Muggel, dachte sich Julius. Er sah sofort, wie alle auf seine Baseballmütze starrten, die er auf dem Kopf trug, um vor der starken Sonnenstrahlung geschützt zu sein. Er nahm die Mütze ab und verbarg sie schnell in seinem Umhang.
 “Willkommen in Hidden Groves”, begrüßte ein untersetzter Zauberer in violetter Schürze die beiden Neuankömmlinge. Aurora Dawn holte zwei kleine Pergamentstücke aus einer Tasche ihres dunkelroten Umhangs und fragte:
 “Wo ist Madame Helianthus?”
 “Sie kommt gleich von der Morgenpatrouille zurück, Ms. Dawn. Sie sind ja schon angemeldet. Hallo, mein Junge. Ich bin Roster Plains, Wirt der Hidden Range-Hütte. Ms. Dawn hat uns bereits angekündigt, einen Neuzugang von Hogwarts unsere schönen Plantagen zu zeigen.”
 “Ja, ich freue mich schon”, sagte Julius kurz.
 Aurora Dawn sah eine Hexe, die ungefähr fünf Jahre älter war als sie, die mit einem jungen Zauberer an einem kleinen Tisch saß. Die brünette Hexe blickte zurück, als Aurora Dawn sie erkannte.
 “Hallo, Heather!”
 “Hallo, Aurora. Bist du heute als Kindermädchen unterwegs?” Wollte die brünette Hexe wissen und sah Julius mit ihren braunen Augen prüfend an.
 “Nicht so ganz. Ich zeige dem jungen Herrn hier nur die Vielfalt magischer Pflanzen”, erwiderte Aurora Dawn. Dann stellte sie Julius Andrews und Heather Springs einander vor. Heather erfuhr, daß Julius gerade das erste Dritteljahr in Hogwarts zuggebracht hatte. Heather erzählte, daß sie auf der Redrock-Akademie für australische Zauberer und Hexen gelernt hatte. Ihr Begleiter, ein Zauberer namens Justin Gildfort, erzählte, daß er ebenfalls in der Redrock-Akademie gelernt hatte. Beide waren vor einem Tag hier angekommen und würden heute wieder in ihre Heimatstadt zurückkehren.
 Man unterhielt sich einige Minuten und trank heißen Tee. Dann kam eine hochgewachsene Hexe in einem kahkifarbenen Kapuzenumhang durch die Flügeltür. Sie trug einen schlanken Besen über ihre Schulter und eine Umhängetasche aus Känguruhfell über dem linken Arm. Als sie im großen Gastraum stand, schlug sie die Kapuze zurück und schüttelte ihr pechschwarzes Lockenhaar aus.
 “Hallo, Madame Helianthus!” Grüßte Roster Plains, der Wirt der Hidden-Range-Hütte die wohl fünfzig Jahre alte Hexe.
 “Hallo, Ross. Sind neue Gäste angekommen? – Aja, ich sehe schon. Hallo, Ms. Dawn. Hallo, Mr. Andrews. Ich hoffe, Sie hatten eine gute Anreise?”
 “Danke der Nachfrage”, erwiderte Aurora Dawn. Dann erhob sie sich und trat auf die sonnengebräunte Hexe mit den silbergrauen Augen zu, die offenbar sehr wichtig hier war. Julius zögerte einen Moment, dann stand auch er auf und trat auf die Hexe im Khakiumhang zu.
 “Hallo, Madame Helianthus”, sagte er und stand so da, als müsse er gleich fortlaufen.
 “Sie kommen aus der alten Welt, Mr. Andrews? Ms. Dawn hat mir geschrieben, daß es nicht sicher sei, ob Sie hierher kommen könnten.”
 “Das ist richtig”, erwiderte Julius Andrews.
 “Seine Eltern sind Muggel. Es war daher schwieriger als bei anderen Eltern, sie zu überzeugen, daß ihr Sohn sich bilden soll”, flüsterte Aurora Dawn, so daß nur Julius und Madame Helianthus es hören konnten.
 “Ich verstehe. Ein Junge unter bösen Hexen, die auf Besen reiten. Nichts für ungut, junger Sir. Aber mir sind die alten Märchen der Muggelwelt durchaus bekannt. Und bereuen Sie es jetzt schon, hierher gekommen zu sein?”
 “Nein”, erwiderte Julius ruhig und ebenfalls so leise, daß es nur die beiden bei ihm stehenden Hexen hörten.
 “Dann wollen wir mal. Sie haben die Eintrittskarten dabei, Ms. Dawn?”
 “Aber sicher doch”, erwiederte Aurora Dawn und gab Madame Helianthus die beiden Pergamentstücke. Die Hexe im Kapuzenumhang nickte und fragte Julius dann:
 “Wie weit beherrschen Sie einen Flugbesen?”
 “Hmm, kommt darauf an, was Sie von mir erwarten. Ich kann einfache Manöver ohne Probleme fliegen und gewisse Flugfiguren ausführen.”
 “Nun, manche Schüler von Hogwarts haben Probleme mit der Flugtechnik. Ich teile nämlich Flugbesen aus, um die großen Strecken bequem zurückzulegen und wollte nur wissen, ob ich für Sie und Ms. Dawn einen Familienbesen holen soll.”
 “Ich weiß nicht, ob das nicht besser wäre ..”
 “Unsinn!” Meinte Aurora Dawn. “Der junge Herr stapelt tief. Er wäre mir bei seinem letzten Besuch fast mit meinem alten Besen davongeflogen, ohne daß er unsicher wirkte. Selbstverständlich bekommt er seinen eigenen Besen. Familienbesen, Julius. Weißt du, was das für schwerfällige Dinger sind?”
 “Nein”, erwiderte Julius verschüchtert.
 “Also gut, jedem sein eigener Besen”, unterbrach Madame Helianthus die kurze Unterhaltung. Dann winkte sie ihren beiden Gästen, ihr zu folgen. Heather Springs rief ihnen noch ein Abschiedswort zu und sah, wie sich die Flügeltür hinter den beiden Besuchern schloß.
 Draußen fragte Julius, wie man es denn anstellen sollte, wenn seine Eltern anriefen. Aurora Dawn sagte dazu:
 “Wenn es bei mir klingelt, landen wir einfach. Ich habe Vertrauen zu deinen Flugkünsten. Ich habe dich selbst fliegen sehen, und Madame Hooch schlägt niemanden für die Nachwuchsmannschaft vor, dem sie nicht zutraut, sich bei hohem Tempo auf dem Besen zu halten. Ich zeige dir gleich so einen Familienbesen. Dann wirst du verstehen, wieso jeder seinen eigenen Flugbesen nehmen soll.”
 Julius mußte seiner Gastgeberin zustimmen, als er den 2,50 m langen Flugbesen mit den ausgefransten Reisigbündeln sah. Der Flugbesen lag mit dreißig anderen verschiedenen Fluggeräten in einer art Pferch. Madame Helianthus wandte sich an Julius und fragte ihn:
 “Auf welchen Besen sind Sie bisher ausgebildet worden?”
 “Himmelsstürmer 8, Wolkenreiter 6, Sauberwisch 5 und Shooting Star 7”, listete Julius die Flugbesen auf. Die Hexe im Kapuzenumhang nickte und holte aus dem Stapel zwei Besen der Marke Wolkenreiter 6 heraus. Dann bat sie Julius, erst einige Runden mit ihr zu fliegen, um zu sehen, wie gut er damit klarkam. Als sie nach zwei Minuten wieder landeten, sagte sie:
 “Für einen Muggelgeborenen haben Sie ein großes Talent. Haben Sie schon überlegt, Quidditch zu lernen?”
 “Ich habe zwei Spiele gesehen. Womöglich lerne ich das auch”, meinte Julius. Dann sah er, wie Aurora Dawn sich auf den Besen schwang und hörte sie rufen:
 “Auf geht’s!” Julius startete durch, wartete, bis Madame Helianthus ihn überholte und folgte mit Aurora Dawn zusammen der gemeinsamen Wegführerin.
 Von der großen Hütte Hidden Range ging es zunächst fünf Minuten richtung Osten, bis sie eine hohe Mauer überflogen, die um ein großes Waldgrundstück aufgebaut worden war. Es ging über große Bäume hinweg, die im Moment in Blüte standen. Der warme australische Sommerwind strich um Julius’ Gesicht. Er hatte seine Baseballkappe wieder aufgesetzt und sah zwischendurch zu Aurora Dawn hinüber, die ruhig den Besen auf dem eingeschlagenen Kurs hielt.
 “Gleich kommen wir an die Wiese der tausend Kräuter. Da kannst du dir einen Überblick verschaffen, was so alles gezüchtet wird.”
 “Ich dachte eigentlich, die hätten schon jetzt viele Pflanzen hier”, erwiderte Julius leicht enttäuscht. Aurora Dawn lachte.
 Als sie an der Wiese ankamen, von der Ms. Dawn gesprochen hatte, klingelte das Satellitentelefon. Schnell landeten sie, so daß Julius sofort den Hörer nehmen konnte und sich meldete. Seine Mutter war am Apparat. Die Verbindung war optimal, wenn auch mit dem für Satellitenverbindungen typischen Echo versehen. Julius unterhielt sich kurz mit seiner Mutter, dann kam sein Vater an den Apparat. Julius hörte die innere Anspannung heraus, die in seiner Stimme mitklang.
 “Ich habe zwar befürchtet, daß deine Mutter dich auf eine Auslandsreise läßt, aber finde es dennoch sehr verwunderlich, daß sie sich hat breitschlagen lassen, dich für eine Übernachtung in Australien aus dem Haus zu lassen. Ich hoffe, daß du bald wieder nach Hause kommst.”
 “Ja, ich seh zu, daß ich schnell fertig werde. Ich bin gut untergebracht, Paps. Ms. Dawn hat mir ein eigenes Zimmer zur Verfügung gestellt und gibt mir gut zu essen. Wir sind gerade in Hidden Groves. Es ist gerade schön Warm geworden hier.”
 “Du hast doch keine Sommersachen dabei. Das hältst du doch nicht aus!” Erwiderte Richard Andrews.
 “Ich habe einen Sommerumhang mit hohem Sonnenschutzfaktor, Paps. Ich schwitz mich schon nicht tot.”
 “Aber die Sonne. Das Ozonloch, Julius.”
 “Ich habe Sonnenschutzcreme mit sehr starker Schutzwirkung aufgetragen. Mum hat mir ja welche mitgegeben.”
 “Na, ich hoffe, das reicht. Gib mir noch mal Ms. Dawn!”
 Julius konnte zwar nicht verstehen, was Richard Andrews sagte, doch er hörte schon heraus, daß er verärgert klang. Aurora Dawn antwortete ruhig:
 “Mr. Andrews. Ich lasse nicht zu, daß ihrem Sohn etwas zustößt. Ich bringe ihn genauso wohlbbehalten nach Hause zurück wie ich ihn abgeholt habe. Rechnen Sie bitte um neun Uhr morgens ihrer Zeit am 31. Dezember mit uns!”
 Sie hörte noch kurz zu, dann verabschiedete sie sich und legte auf.
 “Er will in zehn Stunden noch mal anrufen”, sagte sie und verbarg das Satellitentelefon wieder in ihrer Reisetasche.
 Die nächsten vier Stunden verliefen für Julius wie im Flug, und das nicht nur, weil er große Strecken auf dem Besen zurücklegte, sondern vor allem auch, weil er viel zu sehen bekam. Er erfuhr viel über die australischen Zauberkräuter und ihre Anwendungen in der magischen Heilkunst. Madame Helianthus erwies sich als große Expertin in der Zauberkräuterkunde und vermochte Julius auch über europäische Zauberpflanzen nützliche Tips zu geben.
 Neben den Zauberpflanzen, die hier in allen erdenklichen Größen wuchsen, gab es auch magische Geschöpfe. So sah Julius einen echten Greif, der ihnen fast in die Quere gekommen wäre, sah einen Zwergdrachen, der versuchte, ein Einhorn zu fangen und sah eine Baumnymphe, die schnell im Blattwerk eines hohen Rotholzbaumes verschwand.
 Nach sechs Stunden gesamter Rundreisezeit, landeten die zwei Ausflügler wieder in der Hütte Hidden Range, wo sie zu Mittag aßen. Sie unterhielten sich mit einigen Zauberern und Hexen über die wunderbare Landschaft von Hidden Groves und trafen sogar einige Hogwartsschüler der höheren Klassen, darunter Padma Patil, eine Ravenclaw-Drittklässlerin, die mit ihrer Zwillingsschwester und ihren Eltern einen Kurzurlaub verbrachte.
 “Und deine Eltern haben dich laufenlassen?” Fragte Padma erstaunt.
 “Gern taten sie es nicht. Aber ich denke, sie denken darüber nach, daß ich in der Zaubererwelt klarkommen soll”, sagte Julius beschwingt. Die beiden Mädchen lachten darüber.
 Am späten australischen Nachmittag kehrten Aurora Dawn und ihr Gast in das Landhaus in der Nähe von Sydney zurück. Julius durfte noch einige Stunden in der Bibliothek verbringen, wo diverse Bücher über Pflanzen und Zaubertränke standen. Er wunderte sich nicht schlecht, ein Buch von Professor Severus Snape über die tausend meisten Gegengifte zu finden. Doch er würde Snapes Kenntnisse schon früh genug zu spüren kriegen, dachte sich Julius Andrews.
 Ein buntes Buch fesselte seinen Blick. Er hatte es auch schon in Glorias Zimmer gesehen. Sie hatte ihm nur gesagt, daß es nichts besonderes sei, nur ein altes Kinderbuch von ihr. Jetzt aber, wo er sich in einer großen Bibliothek befand, interessierte ihn das bunte Buch so sehr, daß er sich nicht zurückhalten konnte und ohne Bedenken an das Regal ging und danach griff. Er zog den schmalen Band in bunter Umhüllung heraus. Dabei fühlte er sowas wie sanftes Pulsieren, als würde er einen kleinen schlafenden Vogel in der Hand halten, dessen ruhigen Atem er deutlich unter den Fingern spürte. Julius trat ins Licht der großen Kerze, die die Bibliothek in warmes gelbes Licht tauchte. Er legte das Buch auf den Tisch und besah es sich.
 Auf dem Einband tanzte ein kleines Mädchen in einem blaugrünen Umhang mit langen roten Zöpfen und smaragdgrünen Augen in einem rosigen Mondgesicht mit Stubsnase. Unter dem Bild standen die ständig ihre Farbe wechselnden Buchstaben:
 WINNIES WILDE WELT
 Unvermittelt klappte der Buchdeckel zur Seite, begleitet von einem Geräusch, das sich anhörte, als würde ein Kind laut gähnen. Dann spreizten sich die Seiten, die Deckel spannten sich aus wie Flügel, und schließlich ertönte eine piepsige Stimme, die den ganzen Raum ausfüllte.
 “Na endlich kommt mal wieder einer. Ich habe lang genug geschlafen. Soll ich dir meine neuste Geschichte .. Heh, du bist ja ein Großer. Du bist ja kein Mädchen. Was soll denn das?!”
 “Öh”, machte Julius verdutzt und erschrocken zugleich. Er sah, wie das Buch sich aufstellte, als hätte es eine unsichtbare Hand in einen unsichtbaren Notenständer gestellt. Die bunten Seiten flatterten irritierend.
 “Warum hast du mich wachgemacht? Ich will dir nichts erzählen”, quiekte das Buch und begann, laut zu plärren.
 “Ich habe dich nicht wachgemacht. Außerdem glaube ich nicht, daß du mir was erzählen könntest.”
 “Kann ich doch”, protestierte das Buch laut und hob vom Tisch ab. Leicht schwankend schwebte es auf Julius zu und klappte eine Seite auf, auf der das Mädchen vom Einband auf einem kleinen Besen saß und ihm zuwinkte.
 “Ich interessiere mich nicht für Kindergartengeschichten kleiner Hexen”, erwiderte Julius energisch. Damit löste er wieder ein lautes Geplärre aus, und das Hexenkind auf der aufgeschlagenen Seite heulte große Tränen. Dann flog das Buch Julius fast ins Gesicht. Julius Andrews spürte, wie ein Sog ihn erfaßte und von den Beinen holte. Er ahnte, was geschah und rief:
 “Nein, ich will das nicht. Hör auf!”
 “Komm, spiel mit mir!” Kicherte das Hexenmädchen und winkte ihm zu, während Julius vorne überfiel und ..
 “Winnie, laß das!!” Schrillte Aurora Dawns energische Stimme in den Raum. Doch nichts änderte sich. Julius’ Kopf berührte fast die Buchseiten, als ihn ein schneller Griff Aurora Dawns zurückriß.
 “Äh, du blöde Alte”, krakehlte das Buch und flatterte zornig mit den Seiten.
 “Winnie, ist gut jetzt!” Stieß Aurora Dawn aus und zog den Zauberstab aus ihrem Umhang.
 “Geh wieder schlafen, Winnie, oder ich mach, daß du festhängst!” Drohte Aurora Dawn. Das Buch plärrte kurz, dann klappte es sich zu und wimmerte nur noch. Es dauerte keine Minute, bis es ganz still dalag. Aurora Dawn schwang den Zauberstab und ließ das Buch vorsichtig aufsteigen, zum Regal zurückfliegen und dort an seinen alten Platz zurückgleiten. Sie steckte ihren Zauberstab zurück in den Umhang und wandte sich Julius Andrews zu, der angsterfüllt in einer Ecke kauerte und sie aus weit aufgerissenen Augen anstarrte, als würde sie gleich explodieren.
 “Wartest du jetzt darauf, daß ich dich zusammenstauche oder dir sonst was tu?” Fragte Aurora Dawn mit ruhiger Stimme. Dann lächelte sie Julius an.
 “Das wollte ich nicht”, gab ihr junger Gast verängstigt zurück.
 “Die meisten Bücher die ich habe sind völlig harmlos. Aber dieses Biest von Buch ist nicht so harmlos, wenngleich es nicht wirklich gefährlich ist. Ich habe es seit meinem siebten Geburtstag. Meine Eltern wußten damals nicht, daß es die unangenehme Eigenschaft hat, jeden, der es anfaßt, solange zu nerven, bis er oder sie es zu lesen beginnt und so dem Buch die Möglichkeit gibt, den Leser in seine Welt zu ziehen, und das, wie du fast gemerkt hättest, wortwörtlich. Wer es liest, wird selbst zu einem Teil von Winnies Welt, ein Junge oder Mädchen der Handlung.”
 “auha! Wie alt ist diese Winnie?”
 “Sie ist sechs Jahre alt und ein Kindergartenkind.”
 “Und wen sie, ich meine das Buch, in seine Welt zieht, der wird tatsächlich zu einer Figur der Handlung?” Wollte Julius wissen.
 “Genau. Der oder die muß denken und handeln wie die entsprechende Figur, bis Winnie von selbst müde wird und einschläft. Dann erst fällt der Leser zurück in die eigene Welt.”
 “Dann hätte ich wie einer dieser Jungen in der Handlung herumlaufen müssen?” Wollte Julius noch wissen, und auf seinem bleichen Gesicht perlte der Angstschweiß.
 “Genau. Du hättest dich sogar gefreut, eine Figur dieser Handlung zu sein, ob Winnies kleines Schwesterchen Sweety, ihr Kindergartenfreund Tiny oder ihre Nachbarin, das Hexenmädchen Linda.”
 “Das ist schwarze Magie, Ms. Dawn. Sowas darf doch nicht herumstehen”, erwiderte Julius gequält.
 “Ja, kann man so sagen. Und ich habe schon häufig die zaubereiministerin von Australien darum gebeten, dieses Teufelsbuch einzuziehen. Sie hat mir geschrieben, daß sie mit diesen Büchern viel zu tun hat. Ich wollte es einsperren. Doch was meinst du, was das für eine Schreierei gab, als ich es in einer Kiste drin hatte. Das hätte mich im Umkreis von Meilen verraten. Wenn ich Alraunen umtopfe, trage ich sie vorher in ein schalldichtes Gewächshaus, wie ihr es auch in Hogwarts habt. Du weißt, warum Alraunen nur mit Ohrenschützern und Handschuhen aus ihren Töpfen geholt werden dürfen?”
 “Weil die menschenähnlichen Wurzeln wie besessen schreien, so sehr, daß Menschen davon sterben können. Sie machen eine menschenähnliche Entwicklung durch, vom Baby, über Teenager bis zum erwachsenen Exemplar, allerdings innerhalb weniger Monate. Die Alraune wird zur Rückverwandlung verzauberter Wesen benutzt”, spulte Julius schnell ein Kapitel aus seinem Zauberkräuterbuch herunter.
 “Und so ähnlich brüllte dieses Hexenkinderbuch herum. Ich mußte es wieder ins Regal stellen und dort schlafen lassen.”
 “Ich hätte besser fragen sollen”, wandte Julius ein.
 “Das wäre nicht unpraktisch gewesen. Aber es ist ja nichts passiert. Ich habe diese Plärrsuse ja noch rechtzeitig gehört.”
 “Verbrennen Sie es doch”, schlug Julius vor.
 “Habe ich schon versucht. Geht nicht. Es ist für Kinder geschrieben worden, die mit Wasser und Feuer hantieren und es beschädigen könnten. Es weißt Wasser ab und widersteht Feuer. Die Verfasser haben es mit einem Impervius-und einem Flammengefrierzauber ausgestattet.”
 “Schwefelsäure müßte es eigentlich vernichten können”, kam Julius auf eine weitere Idee.
 “Sie besteht auch aus Wasser und wird daher ohne Wirkung abgestoßen. Keine Flüssigkeit kann dem Buch was anhaben. Auch der Muggel elektrischer Strom wirkt nicht, weil das Buch nicht leitet.”
 “Dann bleibt dieses Buch jetzt hier stehen, bis wieder so ein Idiot wie ich darauf kommt, es zu öffnen?”
 Sicher. Deshalb schließe ich meine Bibliothek immer ab, wenn ich Muggelbesuch habe. Die meisten Zauberergeborenen kennen das Buch zu gut, um es anzufassen.”
 “Ich glaube, ich habe für heute genug gelesen”, vermutete Julius. Ihm ging immer noch im Kopf herum, daß er fast als Kleinkind in einem Buch herumgelaufen wäre, solange, wie diese Winnie nicht schlafen wollte.
 Als das Sattelitentelefon klingelte, atmete Julius durch und nahm den Hörer ab.
 Seine Eltern wollten nur noch einmal wissen, ob es bei 09.00 Uhr bleibe. Julius fragte sich in Gedanken, weshalb er nicht schon jetzt zurückkehren sollte. Doch dann sagte er:
 “So wie es aussieht, bleibt es dabei. Das wird dann wohl acht Uhr abends hier sein.”
 Aurora Dawn beruhigte Julius’ Eltern und erklärte, daß sie am nächsten Tag noch ein Quidditchmatch besuchen wollten, das zwischen den Sydney Sparks und den Canberra Kangaroos ausgetragen werden sollte.
 “Wir bezahlen dafür nicht!” Hörte Julius seinen Vater aus dem Hörer rufen.
 “Ist auch nicht nötig”, erwiderte Aurora Dawn. “Jungzauberer unter 12 Jahren kommen umsonst ins Stadion, und für mich selbst zahle ich gerne, wenn ich das Spiel sehen kann.”
 Als das Telefon wieder zurückgestellt worden war, fragte Julius, ob sie sich da nicht verrechnen würde, weil Quidditchspiele manchmal mehrere Tage dauerten. Aurora Dawn sagte:
 “Ja, normalerweise. Aber die beiden Mannschaften sind so gut ausgebildet, daß wer auch immer den Schnatz sieht, ihn auch sofort zu fassen kriegt.”
 Das Match erfüllte Julius’ Erwartungen. Er war wohl der erste Muggelgeborene, der so früh ein Quidditchmatch professioneller Mannschaften zu sehen bekam. Die Sparks spielten in blaßblauen Umhängen, während die Kangaroos in rostroten Umhängen aufliefen. Die Schiedsrichterin, eine bullige Hexe in schwarzem Umhang, zog die übliche Begrüßungszeremonie der Kapitäne durch, wobei die Mannschaft von Canberra von einer dreißigjährigen Hexe geführt wurde, die Rhoda Redstone hieß. Dann ging das Spiel los, und Canberra holte sich schnell den Quaffel. Der direkte Vorstoß endete am gegnerischen Tor, wo ein Klatscher den Jäger, der zum Schuß ansetzte, beinahe den linken Arm zerschmetterte. Der Jäger mußte sich in einer halsbrecherischen Seitwärtsrolle aus der Bahn des schwarzen Balles werfen, wobei der große rote Spielball verlorenging und vom Hüter der Sparks in weitem Bogen ins Feld zurückgeschlagen wurde, wo ein blaßblau gekleideter Jäger ihn übernahm und den Konterangriff eröffnete. Doch die Jäger der Kangaroos vereitelten den Erfolg des Konters und paßten sich den Quaffel hin und her, von unten nach oben und umgekehrt. Zwischendurch schlug ein Treiber in Rostrot einen aufdringlichen Klatscher aus der Flugbahn eines Jägers, der darauf angespielt wurde und vollendete. Die Fankurve der Gäste johlte und schwenkte rostrote Fahnen mit dem orangen Känguruh.
 Von diesem Tor angestachelt trafen die Kangaroos noch dreimal hintereinander. Es schien so, als würden die Spieler aus Sydney nicht mehr mitmachen. Doch dann schafften es die Sparks, mit einer schnellen Aktion, zwei Tore in Folge zu erzielen, bevor die Spieler aus Canberra wieder ein Tor erzielten.
 “Fünfzig zu zwanzig steht es nun, und die Kangaroos sind wieder auf dem Sprung”, tönte der Stadionsprecher, dessen Mitgerissenheit Julius an Lee Jordan erinnerte. “Vielleicht ist den Sparks der kleine Hoffnungsfunke wieder ausgegangen. – Aber moment, was geht da vor? Pamela Lighthouse, die Sucherin der Sparks stürzt auf die Mitte des Feldes los, wie ein blauer Blitz. Ist das etwa …? – Nein, kein Schnatz, meine Damen und Herren. Ende der Aufregung. Es war wohl nur ein Ablenkungsmanöver, um den Jägern ihrer Mannschaft den Weg frei zu machen, denn gerade rast Wilma Wavecrest auf das Tor zu, den Quaffel schön kontrollierend, und sie vollendet! Toooor!!”
 Die überwiegende Mehrheit der Zuschauer sprang auf und brüllte das Tor in das Stadion hinein, darunter auch Aurora Dawn und Julius Andrews. Die blauen Fahnen mit den weißen Funkenmustern wehten wie eine Welle über die Zuschauer hinweg.
 “Oha, jetzt packen sie beide die Brechstangen aus”, kommentierte Julius, als ein Treiber der Sparks einen Jäger der Kangaroos gezielt mit einem Klatscher beschoß, worauf ein Jäger der Sparks von einem Jäger der Kangaroos fast überfahren wurde. Kurz darauf fielen die Tore auf jeder Seite im offenen Schlagabtausch. Julius brüllte:
 “Ist das hier Tennis oder was?!” Aurora Dawn krümmte sich vor lachen und meinte:
 “Meine Güte, das habe ich lange nicht mehr … Ui!” Ein Spieler der Kangaroos war gerade von einem Klatscher regelrecht vom Besen gepflückt worden und stürzte ab. Sofort stiegen zwei Zauberer in weißen Umhängen mit der roten Eskulapschlange am Revert von ihren Sitzen und schwangen synchron ihre Zauberstäbe. Der zu Fall gebrachte Spieler wurde kurz vor dem Boden abgebremst und landete mit einem leichten Knall auf seinen Armen und Beinen. Die beiden weißgekleideten Zauberer sprangen aufs Feld und holten den Abgestürzten herunter. Sie begutachteten ihn kurz, vollführten kurze Bewegungen mit ihren Zauberstäben und zeigten dann mit den Daumen nach oben. Die Schiedsrichterin, die beim Absturz sofort gepfiffen hatte, kam herunter, besah den Verunglückten und nickte. Dann winkte sie ihm, seinen Besen, den ein anderer Zauberer mit einem Beschwörungszauber zurückgeholt hatte, zu besteigen. Als der eben noch am Boden gelegene Spieler mit seinen Mannschaftskameraden wieder aufgestiegen war, pfiff die Hexe in der schwarzen Schiedsrichterrobe zur Fortsetzung der Begegnung.
 “Der sah so aus, als hätte er sich sämtliche Knochen gebrochen”, meinte Julius.
 “Nicht ganz. Der wird sich einige Knochen verprällt haben. Aber unsere Heiler sind schnell und exzellent. Sieh doch, der Kerl versucht schon wieder, sich mit seinem Gegenspieler anzulegen.”
 “Wenn beim Fußball einer verunglückt, wird er vom Platz getragen und erst mal nicht mehr gesehen”, sagte Julius Andrews.
 “Was ist schon Fußball?” Wollte Aurora Dawn wissen, die bereits wieder voll auf das Spiel konzentriert war.
 Nach einer Stunde heftiger Schlagabtausche erwischte Pamela Lighthouse den Schnatz. Doch die Kangaroos hatten schon zuviele Tore erzielt, so daß die Partie mit 300 zu 280 Punkten zu ende ging.
 “Mann, hätte die nicht warten können, bis die Sparks noch vier Tore geschossen hätten?!” Rief Aurora Dawn wütend, während die Fans der Canberra Kangaroos den Sieg ihrer Mannschaft bejubelten. Julius fiel eine Frau auf, die ein Mädchen bei sich hatte, das wohl gerade so alt wie Julius selbst sein mochte. Das hellblonde Mädchen war in eine Flut von Freudentränen ausgebrochen und hüpfte wild auf und ab.
 “Da ist ja Melinda Bunton. Ich dachte, die wäre in England geblieben”, trällerte Aurora Dawn, als sie Julius’ Blick verfolgt hatte.
 “Die Frau kenne ich. Die habe ich im Flugzeug gesehen, als wir …”
 “Genau”, sagte Aurora. “Vor einigen Monaten hatte sie keine andere Wahl, als mit einer dieser Muggelmordmaschinen zu reisen. Womöglich hat sie jetzt wieder Flohpulver.”
 “Flohpulver ist doch billiger, als Flugzeugfliegen. Wieso …”
 “Tut nichts zur Sache. Sie ist hier, ihre Nichte freut sich. Ich ärgere mich zwar über Pam, aber vorbei ist vorbei. Komm, wir beglückwünschen die beiden!” Munterte Ms. Dawn ihren Gast auf und nahm ihn bei der Hand.
 Julius war ganz aufgeregt, die fremde Hexe wiederzusehen, die ihm die Aufmunterungsbonbons geschenkt hatte.
 “Ach neh, wen haben wir denn da? Haben deine Muggeleltern dich mal bei vernünftigen Leuten gelassen?” Grüßte Melinda Bunton den Hogwarts-Schüler und schüttelte seine Hand.
 “Diese Dame hat ihnen angedroht, sie in langweilige Fußabtreter zu verwandeln”, erwiderte Julius und erntete dafür einen kurzen Klaps von Aurora Dawn.
 “Wie auch immer. Hat deinem Vater das Bonbon geschmeckt?” Wollte die Hexenkonditorin wissen.
 “Ja, aber nur, weil er nicht gelesen hat, was da drin ist. Als er noch gehört hat, von wem es war, hätte er es lieber nicht gegessen.”
 “Hoi! Du hast aber welche gekriegt, hoffe ich.”
 “Könnten vielleicht nützlich werden”, meinte Julius und verzog das Gesicht, weil er an den Dementor dachte, der bei der Hinfahrt den Hogwarts-Express durchsucht hatte. Doch hier wollte er nichts davon sagen.
 “Das ist Corinna, meine Nichte”, stellte Melinda dem Hogwarts-Schüler das kleine Mädchen vor.
 Melinda lud Aurora Dawn und Julius zu einem großen Früchteeis ein. Dabei erfuhr Julius, wie es für sie in Hogwarts war. Ihre Nichte erzählte dem Hogwarts-Erstklässler, daß sie im nächsten Jahr auf die Redrock-Akademie für australische Hexen und Zauberer gehen würde und bereits die ersten Bücher lese, die sie dazu brauchte. Julius erfuhr auch, daß die Redrock-Akademie acht Häuser besaß, in die die Schüler eingeteilt wurden. Wie genau das ging, konnte Corinna nicht erzählen.
 “Erlauben deine Eltern, daß du Quidditch lernst, Julius?” Wollte Melinda Bunton wissen.
 “Sie haben’s auch erlaubt, daß ich Hogwarts besuche. Irgendwie haben die’s dort angestellt, daß ich beim Nachwuchstraining mitmachen soll. Ob das was wird, weiß ich noch nicht.”
 “Für wen willst du spielen, wenn du mit der Schule fertig bist?” Wollte Corinna wissen.
 “Ich weiß nicht, ob ich für jemanden spielen soll. Ich werde wohl eher Pflanzenkundler oder sowas, wenn man mich läßt.”
 “Das ist doch langweilig. Du umgibst dich nur mit Gemüse, Unkraut und irgendwelchem glibberigen Gesträuch. Du hast keinen Kontakt zu Leuten und kannst ihnen keine Freude machen. Wie gesagt, es ist stumpfsinnig und langweilig”, erwiderte Melinda Bunton.
 “Soso, stumpfsinnig. Wer bringt euch Zuckerbäckern bei, wo man die Wunderkräuter herkriegt, mit denen ihr eure Kuchen verzuckert?”
 “Das steht doch schon seit Jahren in den Büchern”, konterte Melinda Bunton.
 Corinna wurde auf einmal vollkommen hibbelig. Sie deutete auf den Eingang des Stadion-Cafés, wo eine muskulöse Hexe in königsblauem Umhang hereintrat und dem Barkellner zuwinkte. Dieser sprang sofort auf und rannte in den angrenzenden Küchentrakt.
 “R-Rhoda R-R-Redstone”, stammelte Corinna völlig außer sich. Aurora Dawn sah die Hexe und nickte beiläufig. Julius sah genau hinüber und erkannte, daß es tatsächlich die Kapitänin der Kangaroos war, die nun in Zaubererzivil den Gastraum betreten hatte. Hinter ihr kam eine kleine Hexe mit pechschwarzen Locken herein.
 “Ich glaub’s nicht”, meinte Melinda Bunton, als sie auch diese Hexe erkannte. Aurora Dawns Augen glänzten, als habe ihr jemand das schönste Weihnachtsgeschenk seit Jahren gemacht. Die kleine Hexe im kirschroten Umhang sah sich um, sah dann zu Aurora Dawn hinüber und winkte. Dann sprach sie mit der bulligen Hexe, Rhoda Redstone. Danach kamen beide an den Tisch, an dem Aurora Dawn, Melinda Bunton und ihre Nichte mit Julius zusammensaßen.
 “Ist hier noch Platz für zwei Schwerstarbeiterinnen?” Fragte die kleingewachsene Hexe.
 “Aber sicher doch, Pam”, erwiderte Aurora Dawn und strahlte. Dann kam noch Rhoda Redstone und setzte sich neben Pamela Lighthouse, die Sucherin der Sparks.
 “Wenn euch hier jemand zusammen sitzen sieht, steht morgen im Stern des Südens, daß du dich von den roten hast bezahlen lassen, damit sie mehr Punkte machen, bevor du den Schnatz kriegst, Pam”, flachste Aurora Dawn. Pamela Lighthouse grinste zurück:
 “Das weiß doch jeder, daß sich nach dem Spiel die Quidditchmannschaften hier treffen. Unsere Jungs und Mädels verteilen noch Autogramme”, erwiderte Rhoda Redstone, die offenbar kein Problem damit hatte, sich zu Leuten zu setzen, die Pamela Lighthouse kannten.
 “Huch, und Sie verteilen keine Autogramme? Die Kapitänin und Frontjägerin der Canberra Kangaroos und die Sucherin der Sydney Sparks müßten doch die begehrtesten Leute der beiden Mannschaften sein”, meldete sich Julius vorwitzig zu Wort. Die beiden Spielerinnen der beiden Mannschaften lachten laut.
 “Was meinst du, was wir machen, wenn wir nicht gerade trainieren, Junge?” Wollte Rhoda Redstone wissen.
 “Stricken”, warf Julius ein und erntete zunächst ein ungläubiges Glotzen, dann schallendes Gelächter von den beiden Spielerinnen. Corinna sah Rhoda Redstone mit einem Blick an, der verriet, daß sie nicht wußte, ob sie jetzt losplappern oder die Flucht ergreifen sollte. Rhoda sah das Mädchen an und lächelte. Dann holte sie aus ihrem Umhang eine Pergamentrolle, ein Fäßchen rostroter Tinte und einen Federkiel. Sie entrollte die schmale Pergamentseite und schrieb in geschwungenen Buchstaben ihren vollständigen Namen hin: Rhoda Regina Redstone. Dann fragte sie noch:
 “Wie heißt du, junge Miss?”
 “Corinna Bunton”, flüsterte Melinda Buntons Nichte aufgeregt und lief rot an. Rhoda schrieb dann noch: “Für Corinna Bunton, eine große Bewunderin der großen Kangaroos.” Dann malte sie noch ein springendes Känguruh darunter, wartete, bis die Tinte einigermaßen getrocknet war und rollte das Pergamentstück vorsichtig zusammen. Mit einer verspielten Handbewegung warf sie Corinna das Pergament zu und lächelte, wie eine Mutter, die ihrem Kind eine große Freude bereitet hatte.
 “Danke”, sagte Corinna und verschluckte sich fast vor Aufregung.
 “Das sind die richtigen. Unsereiner darf suchen und suchen, aber keine Verehrer haben”, sagte Pamela Lighthouse. Julius sah Aurora an, die merklich nickte. Dann sagte er:
 “Kann ich ein Autogramm von Ihnen Haben Madame Lighthouse?”
 “Madame? Ist ja schön. So heißen bei uns nur Schuldienerinnen und ältere Hexen. Du wolltest mich damit sicher ehren, nicht beleidigen, oder?”
 “selbstverständlich wollte ich Sie nur ehren, Ms. Lighthouse.”
 “Mrs. Lighthouse”, korrigierte Pamela Lighthouse den Jungen. “Du hast wohl den Stern des Südens nicht gelesen. – Ach nein, ich dummes Ding. Du kommst ja nicht von hier. Stammst du auch aus England, wie diese Kräutertante hier?” Fragte sie noch und deutete auf Aurora Dawn.
 “Richtig”, erwiderte Julius mit kräftiger Stimme.
 “Ich bin schon seit zwei Jahren fest vergeben. Mein Schnatz sitzt zu Hause und wälzt langweiliges Zeug. Hatte keine Zeit, mich spielen zu sehen. – Aber dein Autogramm kriegst du auf jeden Fall, junger Freund. Wie heißt du?”
 “Julius Andrews”, sagte Julius und spürte, wie ihm die Schamröte ins Gesicht stieg.
 “Komm, nicht so verlegen. Wir sind doch ganz normale Leute. Oder glaubst du das nicht?”
 “Ich habe bisher noch kein Autogramm von irgendeinem Sportler gekriegt. Ein Onkel von mir wollte mir eins vom Chelsea-Mittelstürmer besorgen, aber .. Ist nicht so wichtig.”
 “Chelsea? Die Mannschaft ist mir unbekannt. Dabei kenne ich alle englischen Quidditchmannschaften von Commonwealth-Turnieren her.”
 “Er meint die Fußballmannschaft, Pam. Unser hoffnungsvoller Freund hat erst vvor vier Monaten erfahren, daß es neben der Muggelwelt seiner Eltern noch eine andere, interessantere Welt gibt.”
 “Achso. Aber das macht doch nichts”, sagte Pamela Lighthouse. Rhoda Redstone hingegen sah Julius an und begutachtete ihn. Dann sagte sie:
 “Und wielange hat es gedauert, sich weiterzuentwickeln?”
 “Öhm. Ging eigentlich ziemlich schnell”, erwiderte Julius, der im Moment vermeinte, eine erwachsene Slytherin zu hören. Doch Rhoda Redstone lachte und zeigte ein Gesicht, daß nicht für eine Slytherin typisch sein konnte. Denn sie sah ihn mit bewunderung an und sprach:
 “Du bist der erste Muggelgeborene, der nicht ausrastet, wenn ihn jemand für minderwertig hält. Bleib auch so. Du bist nicht schlechter, nur weil deine Eltern und Vorfahren nicht zaubern können. Das ist Shadelake-Philosophie, daß Muggel keine Bereicherung, sondern Vergiftung der Zaubererwelt seien.”
 “Bei uns sind das die … Aber das interessiert ja keinen.”
 “Slytherins!” Riefen Aurora Dawn und Melinda Bunton zusammen aus.
 Julius Räusperte sich. An und für sich wollte er nichts sagen, was zeigte, daß er die Slytherins verachtete, so wie diese ihn verachteten. Doch Aurora Dawn und Melinda Bunton hatten wohl ebenfalls keine hohe Meinung von den Bewohnern und Absolventen aus diesem Haus von Hogwarts.
 “Ich habe in den letzten Monaten soviel Verachtung zu hören gekriegt, daß ich dagegen immun geworden bin”, sagte Julius noch. Dann sah er zu, wie Pamela Lighthouse mit blauer Glitzertinte ein Autogramm für Julius Schrieb.
 “Wir sind im ersten Aufgebot für die Weltmeisterschaft”, verriet Pamela Lighthouse und erntete ein zustimmendes Kopfnicken von Rhoda Redstone. “Ich darf suchen, Rhoda darf Tore schießen.”
 “Na wunderbar”, erwiderte Aurora Dawn. “Dann haben die Kolumbianer nichts zu lachen.”
 Julius erfuhr noch, daß die Quidditch-Weltmeisterschaft zwischen Juli und August des neuen Jahres in England stattfinden würde. Aurora Dawn sagte sofort, noch ehe Julius etwas dazu bemerken konnte:
 “Ich besorge uns Karten für alle Australienspiele und das Finale.”
 “Ich glaube nicht, daß meine Eltern sich das bieten lassen, Ms. Dawn. Ich habe einem Onkel von mir schon eine Absage erteilt, daß ich nicht mit ihm zur FußballWeltmeisterschaft nach Amerika fliege. Ich höre meinen Vater schon fluchen, daß ich keine anständigen Sportarten mehr verehren würde.”
 “Moment, du sprichst derartiges in Anwesenheit zweier Quidditch-Weltstars. Du verehrst doch anständigen Sport, oder bringt man euch in dieser Gespensterburg von Hogwarts kein Quidditch bei?” Wollte Rhoda Redstone wissen.
 “Nein, nur Fußball und Rugby, wie in jeder englischen Schule”, konterte Julius frech.
 “Das ist doch wohl nicht wahr. Da habe ich ihn aus dieser langweiligen Muggelbehausung geholt und zeige ihm anständiges Leben, ja, ich stelle ihn noch echte Profis vor, und der verspottet uns. Frechdachs!” Wetterte Aurora Dawn mit gespielter Empörung. Dann sagte sie:
 “Der wird bei seinem Abschluß ein Spitzenspieler der Hausmannschaft sein. Das ist so sicher, wie sich die Erde um die Sonne dreht.”
 Die übrigen Mannschaftsmitglieder kamen noch ins Café. Pamela und Rhoda setzten sich zu ihren Kameraden, nicht ohne zu bekunden, daß sie die beiden Kinder gerne bei ihrem Spiel bei der Weltmeisterschaft sehen würden.
 Als eine Frau in gewöhnlichem grünen Umhang zu den vieren trat und sagte “Es wird glaube ich Zeit, Melinda. Wir kommen sonst zu spät zur großen Party.”
 “Ach ja! Die Zeit ist wieder so verflogen. Die Kangaroos hätten ruhig früher den Schnatz holen sollen, als diese Triene von den Sparks. OK, Bella. Ich komme schon. Macht’s gut, ihr beiden! Komm gut nach Hause, Julius!”
 “Ich glaub’s bald. Dieses Weib versucht immer wieder, mich zu ärgern. Und ich wundere mich immer darüber, daß ich mich so gut beherrschen kann”, meinte Aurora Dawn grinsend, als Melinda mit ihrer Schwester Bella und deren Tochter Corinna davongeeilt war. Sie spielte damit auf die Äußerung Melinda Buntons an, Kräuterkundler hätten einen stumpfsinnigen Beruf. Dann ging es auch für Julius zurück zum Haus von Aurora Dawn. Sie schenkte ihm zu all den Erlebnissen, die er bei ihr gehabt hatte, noch eine Flasche mit der Sonnenschutztinktur, die ihnen in den letzten Tagen so gut geholfen hatte. Denn Julius war zwar etwas brauner geworden, hatte aber keinen Sonnenbrand abbekommen.
 Mit Flohpulver ging’s zurück nach England, als es dort gerade hell geworden war. Aurora Dawn brachte Julius noch zu seinen Eltern zurück und verabschiedete sich von ihm.
 “Wir bleiben selbstverständlich in Kontakt. Schreib mir, als was du in der Nachwuchsmannschaft spielen wirst!”
 “Jetzt ist aber genug. Sie haben gegen meinen Willen meinen Sohn zwei Tage lang in Beschlag genommen, Ms. Dawn. Er sollte sich wieder auf sein Zuhause besinnen. Wir haben heute abend Besuch, um in das nächste Jahr hineinzufeiern. Auf Wiedersehen!” Beendete Julius’ Vater den Abschied von Aurora Dawn. Diese nickte und stieg wieder in das Taxi ein, mit dem sie Julius nach Hause gebracht hatte.
 Julius mußte seinen Eltern erzählen, was er erlebt hatte und verschwieg auch nicht, daß er Schulkameraden getroffen und die Hexe aus dem Flugzeug wiedergesehen hatte, die seinem Vater das Bonbon gegeben hatte. Damit erreichte er, daß Richard Andrews zusammenfuhr und sich schütteln mußte.
 “Erinnere mich nicht an das Ding. Ich dachte, das sei harmlos.”
 “Du schluckst auch alles”, ärgerte seine Frau ihn noch.
 “Das verbitte ich mir, Martha!” Schimpfte Richard Andrews.
 Julius nutzte den Silvestertag, um für den Jahreswechsel auf Vorrat zu schlafen. Durch die kurze Reise nach Australien war er ohnehin auf eine andere Zeit eingestimmt.
 Die Gäste waren die üblichen. Freunde und Bekannte seiner Eltern. Er hatte es nicht geschafft, seine alten Schulkameraden Lester und Malcolm ins Haus zu schmuggeln, um mit ihnen einige gelungene Scherze zu veranstalten. Doch seine Eltern hatten das Telefon mit einem Code verschlossen, so daß nur sie es bedienen konnten. Julius überlegte, ob er den Code mit dem Alohomora-Zauber knacken könne. Doch da fiel ihm noch rechtzeitig ein, daß er ja nicht zaubern durfte. Von Hogwarts zu fliegen hatte er nicht vor. Er hörte immer noch Professor McGonagalls Stimme, daß es nur dort möglich war, ihn richtig auszubilden. Außerdem wollte er sich vor seinen neuen Schulkameraden Gloria und Kevin nicht blamieren, abgesehen von der Wut, die ihm von Professor McGonagall oder Aurora Dawn entgegenschlagen würde.
 Die Feier verlief nach dem alten Prinzip, daß er schon seit seiner Kleinkindzeit kannte. Erst gab es Essen vom Party-Service mit Leihkellner und Leihkoch. Dann sahen sich alle im Fernsehen die Neujahrsansprache der englischen Königin und ein Konzert an, das bis kurz vor Mitternacht gegeben wurde. Schließlich gingen alle nach draußen, wo genau um Mitternacht Julius’ Vater selbstgebasteltes Feuerwerk zündete, Raketen und Leuchtkugeln mit unterschiedlichen Farbeffekten. Der Stolz von Mr. Andrews war eine Ansammlung sirrender Feuerwerkskörper, die eine laute Melodie spielten, während sie wie Wunderkerzen zersprühten.
 “Von einem Plastimann eine gute Vorführung”, lobte Richard Andrews’ Studienfreund Silas Brant, sichtlich beschwipst.
 Julius ging um ein Uhr zu Bett, nachdem er es in der Runde immer angeheiterter werdender Männer und Frauen nicht mehr aushielt. Einer hielt ihm sogar vor, zu dumm für Eton zu sein, wenn er auf eine Sonderschule geschickt worden sei.
 Die letzten beiden Tage der Ferien waren langweilig. Julius mußte weitere Prüfungen seiner Eltern über sich ergehen lassen. Nebenbei brach bei ihm eine Erkältung aus, die ein Bekannter seines Vaters auf der Silvesterparty gepflegt hatte.
 So kam es, daß er mit Husten und Schnupfen in den Hogwarts-Express stieg. Er wollte ein Abteil für sich allein haben, doch Gloria, Fredo, Kevin, Die Hollingsworths und Glenda Honeydrop, eine Bekannte Fredos aus Gryffindor, überredeten ihn dazu, sich mit ihnen ein Abteil zu teilen.
 “Erkältungen sind doch heute kein Problem mehr”, meinte Betty Hollingsworth, die direkt neben Julius saß. Gloria, die mit Jenna gegenüber von ihm Platz genommen hatte, wollte wissen, was er so alles erlebt hatte. Mit heiserer Stimme, von Husten und Prusten unterbrochen, berichtete Julius vom Quidditchmatch und von dem Buch, das er gesehen hatte. Sämtliche Mädchen im Abteil zuckten zusammen.
 “Das hat eine Hexe von Du-weißt-schon-wem geschrieben. Hat fünf Jahre gedauert, bis alle dahintergekommen waren”, meinte Glenda Honeydrop.
 “Hat es dich erwischt, das Buch?” Wollte Gloria wissen.
 Als sich die Abteiltür öffnete und Draco Malfoy und seine bulligen Spießgesellen mit dümmlichem Grinsen hineinbeugten, entfuhr Julius ein derartig lauter Nieser, daß alle dachten, das Fenster würde zerspringen. Draco schrie erschrocken auf und hechtete aus der Tür, so schnell, daß Crabbe und Goyle erst nicht begriffen, daß ihr Wortführer verschwunden war. Crabbe fluchte noch: “Verdammte Muggelbazillen!” Und zog sich mit Goyle zurück.
 “Die sind wir los”, grinste Kevin Malone gehässig. Glenda verzog das Gesicht und meinte:
 “Diese Dreierbande ist wie ein Haufen Schmeißfliegen. Immer meinen die, sich in den Mist anderer einmischen zu müssen. Dabei ist Lucius nur durch Du-weißt-schon-wen so stark geworden. Und wenn der mal wiederkommen sollte, was ich nicht hoffen möchte, wird der mächtige Mr. Malfoy wieder zur Marionette, wette ich.”
 “Denke ich auch. Wenn Voldemort es wirklich hinkriegt, wiederzukommen, sollten sich die Leute warm anziehen, die ihn einmal unterstützt haben”, prustete Julius. Wieder genoß er es, wie alle bei der Nennung des Namens des dunklen Lords zusammenfuhren, als habe er ihnen Starkstrom durch den Körper gejagt. Nur Gloria blieb ruhig.
 “Mann, wie oft muß man es dir erzählen, daß man den bösen Lord nicht mit Namen anredet?” Maulte Kevin.
 “Wenn der jetzt hier auftauchen sollte, kann er meinen Schnupfen und Husten abhaben”, spottete Julius und hustete, weil das Lachen ihm im Hals kratzte.
 Es kam zwar nicht der dunkle Lord, vor dem alle Angst hatten, aber ein Dementor, der kontrollierte, ob Sirius Black sich möglicherweise im Zug versteckt hatte. Wieder überkam sie alle die Kälte und Verzweiflung, die in der Nähe eines Dementors immer aufkamen. Betty Hollingsworth klammerte sich an Julius fest, als könne er ihr die Geborgenheit geben, die sie brauchte. Als der Wächter von Askaban nach einer ewig erscheinenden Zeitspanne weiterzog, holte Julius die Bonbons hervor, die er geschenkt bekommen hatte und teilte jedem in seinem Abteil zwei aus. Nun hatte er noch 50 Stück in der Tüte.
 Die Zitronenbonbons mit den Zauberzutaten taten ihre Wirkung. Die Kälte und Verzweiflung verflog augenblicklich. Als der Zug in Hogsmeade einfuhr, waren sie die einzigen Mitreisenden, die wieder vollkommen gelassen und fröhlich ausstiegen. Nun wurden sie auf Kutschen verteilt, die von unsichtbaren Pferden gezogen wurden und kehrten damit nach Hogwarts zurück, wo sie von den Hauslehrern begrüßt wurden. Julius mit seiner Schniefnase durfte jedoch noch nicht in den Ravenclaw-Gemeinschaftsraum.
 “Gehen Sie zunächst zu Madame Pomfrey und lassen Sie Ihre Erkältung beheben, Mr. Andrews! Sonst haben Sie bald das ganze Haus angesteckt. Ihre Mitreisenden werden Ihnen folgen”, wies Professor Flitwick den Muggelgeborenen an.
 Julius ging in den Krankenflügel, wo Madame Pomfrey gerade einem Jungen aus Hufflepuff ein Heiltonikum gab, der sich zu Hause eine Schürfwunde zugezogen hatte. Dann kam sie zu Julius.
 “Dich hat es aber voll erwischt, wie?”
 “Kann man sagen. Professor Flitwick wollte mich nicht in den Gemeinschaftsraum lassen. Dabei weiß doch jeder, daß Erkältungen nicht geheilt werden können. Ohne Medizin dauern sie sieben Tage, mit Medizin eine Woche”, prustete Julius mit verkaterter Stimme.
 “Unfug! Gegen alles ist ein Kraut gewachsen. Hier, trink das, und zwar ganz leer!” Erwiderte Madame Pomfrey und hielt dem Jungen ein dampfendes Gefäß unter die Nase. Julius war froh, daß er nicht riechen und schwer schmecken konnte, was in dem Kelch war und setzte ihn an. Mit schnellen Schlucken stürzte er das Gebräu hinunter und meinte:
 “Das Zeug behandelt wohl nur die Auswirkungen, aber … Hups, was ist denn jetzt los?” Julius hatte seine Stimme wiedergefunden, und auch die Nase war wieder völlig frei und tat nicht mehr weh. Der Husten war verschwunden und das Kratzen im Hals auch. Dafür schoß dem Jungen Dampf aus beiden Ohren.
 “Das geht schnell wieder weg, Junge. Glaubst du immer noch, Muggelärzte hätten immer recht?”
 “Nein, Madame Pomfrey. Sie haben mich eben von diesem Irrtum geheilt. Wie heißt das Gebräu?”
 “Allgemeiner Erkältungstrank. Das Rezept ist uralt. Das kannte schon Madame McGonagall, die hier vor 250 Jahren meine Arbeit gemacht hat”, erwiderte die Schulkrankenschwester. Julius hätte fast einen Schrecken bekommen. Doch dann dachte er, daß die gesamte Lehrerschaft wußte, von wem er seine Zauberkraft hatte.
 Einige Minuten nach der Einnahme des Heiltrankes kamen Gloria und die übrigen, die mit Julius im Abteil gesessen hatten und holten sich kleinere Mengen des Erkältungstranks ab. Julius’ Ohren dampften nicht mehr, so daß er mit den anderen Hauskameraden und den Hollingsworths zurückgehen konnte. Die Zwillinge Betty und Jenna trennten sich von der Ravenclaw-Truppe, die ohne Probleme durch den Eingang kam. Das Passwort war immer noch gültig.
 Julius unterhielt sich noch mit seinen Schlafsaalgenossen über das Funktelefon, das seine Eltern ihm geschenkt hatten. Seine Mutter hatte es ihm mitgegeben, weil sie nicht so recht glaubte, daß es nicht funktionierte. Tatsächlich versagte es, kaum daß Julius es ausgepackt hatte.
 “Werde ich wohl doch wieder Eulen verschicken müssen”, grinste er, darüber erfreut, wieder gesund und Munter zu sein und wieder in Hogwarts, der außergewöhnlichsten Schule, die ein Junge besuchen konnte.
 


  
    005. JAHRESAUFTAKT
 JAHRESAUFTAKT
 Als die Erstklässler der Ravenclaws zur ersten Stunde im neuen Jahr antraten, tuschelten sie noch über ihre Weihnachtserlebnisse. Kevin betete Julius förmlich an, weil dieser das Autogramm einer Nationalspielerin aus Australien ergattern konnte. Gloria hatte das Astronavigationsbuch gelesen, das Julius ihr geschenkt hatte, und Gilda hatte verkündet, daß sie mit ihren Eltern und ihrem Großvater die Quidditch-Weltmeisterschaft besuchen würde. Außerdem sollte eine Woche nach den Ferien das Spiel Ravenclaw gegen Slytherin stattfinden.
 Professor McGonagall bahnte sich ihren Weg durch die Traube der Wartenden. Sie wirkte irgendwie angespannt, als habe sie gerade einen heftigen Streit hinter sich. Alle Gespräche endeten sofort.
 Die Verwandlungsstunde war interessant, wenngleich sehr strickt und kühl abgehalten. Keiner der Ravenclaws kassierte einen Punkt, selbst als Julius es schaffte, eine Teetasse in einen Weinkelch zu verwandeln, und das im ersten Ansatz. Julius nahm es als gegeben hin, daß McGonagall seine Fähigkeit mittlerweile nicht mehr als Außergewöhnlichkeit ansah. Sie hätte ihm wohl Punkte abgezogen, wenn er nicht das erwünschte Ergebnis erzielt hätte.
 Nach Verwandlung hatten sie Zauberkunst, wo sie lernten einfache Fernlenkungen zu machen. Auch Flitwick wirkte angespannt und hibbelig.
 Am Nachmittag, die Ravenclaws hatten eine Doppelstunde Kräuterkunde, legte sich Kevin mit den Slytherin-Jungen an, indem er meinte, daß die Mannschaft der Ravenclaws die der Slytherins ohne Schwierigkeiten niedermachen würde. Julius, Gilda und Gloria, die gerade Professor Sprout zu einem Grünwurzgewächs gefolgt waren, hörten nur, wie die Slytherins Kevin anblafften, daß er dafür, daß er ein Ravenclaw-Eierkopf sei, ziemlich dumm daherreden würde. Fredo, der in der Nähe stand, ließ das nicht auf sich sitzen und lief zu Kevin, um ihm beizustehen. Carol Ridges, das hagere Slytherin-Mädchen, sah ihm verächtlich nach und tuschelte mit ihrer Hauskameradin Lea Drake, während Chuck Redwood wie eine Statue dastand und so tat, als würde er dem Vortrag der Lehrerin lauschen.
 “… Die besonderen Eigenschaften der Grünwurz liegen darin, daß sie als Wirkungsverstärker vieler Heiltränke gegen Pflanzengifte und als wirkungsvolle Beimischung zu Heilsalben genutzt werden kann. Sie muß jedoch ständig in einem feuchten Nährboden gehalten werden und jeden zweiten Tag an den oberirdischen Trieben beschnitten werden, damit die für die Nutzung wichtigen Wirkstoffe im unterirdischen Wurzelwerk konzentriert bleiben. – Könnte man mir auch von dahinten zuhören?!” Brach Professor Sprout ihren Vortrag ab und sah sehr erzürnt zu Kevin, Fredo und Marvin hinüber, die sich gerade heftig mit vier bulligen Slytherin-Jungen zankten. Fast die Hälfte der Slytherin-Mädchen stand dabei und gaffte. Womöglich erwarteten sie eine Prügelei.
 Die Streitenden reagierten nur auf die laute Anfrage, indem sie zusammenfuhren, sich kurz zu der Lehrerin umdrehten und dann wieder mit ihrer heißen Debatte fortfuhren. Julius kribbelte es in den Beinen, seinen Bettnachbarn beizuspringen. Doch er dachte daran, daß sie sich nur um die beiden Hausmannschaften stritten. Das war ihm die Sache nicht wert. Auch Chuck schien so zu denken. Er stand bei Gilda, Gloria und Julius und glotzte seine Kameraden an, die wild gestikulierten.
 “Hören Sie sofort mit Ihrer Streiterei auf und konzentrieren Sie sich wieder auf den Unterricht!” Befahl die Kräuterkundelehrerin. Doch niemand hörte ihr zu. Denn jetzt hatte wohl ein Ravenclaw zuviel gesagt. Denn Brutus Pane, der stämmigste Slytherin-Erstklässler, ging wütend auf Kevin los, der ohne Federlesen die Herausforderung annahm und sich in eine wilde Balgerei einließ. Dies war das Signal, das alle Jungen von Ravenclaw in den Streit eingriffen, was zu einer offenen Auseinandersetzung zwischen den Slytherins und Ravenclaws führte. Nur Julius und Chuck standen unbeeindruckt abseits und sahen zu, wie die Jungen aufeinander eindroschen und traten.
 “Aufhören!!” Kreischte Professor Sprout und zog ihren Zauberstab. Krachend entlud sich ein greller Blitz über die Köpfe der Rangelnden hinweg. Das wirkte. Die Streitenden gingen auseinander und stellten sich schön weit voneinander entfernt. Professor Sprout musterte sie alle, auch Julius, Chuck und Gloria. Diese zuckten zusammen, obwohl sie überhaupt nichts getan hatten.
 “Wenn Sie Wert darauf legen, überschüssige Energien loszuwerden, dann haben Sie, die in diese unrühmliche Rauferei verstrickt waren, die Gelegenheit, diese Energie abzuarbeiten, indem Sie morgen nach dem Nachmittagsunterricht in mein Büro kommen und mir dabei helfen, längst anstehende Aufräumarbeiten zu erledigen. Betrachten Sie das als angemessene Strafarbeit. Hier sind zuviele sensible Pflanzen, die durch derartige Auseinandersetzungen im Wachstum gestört werden könnten. Außerdem verbitte ich mir jede weitere Zankerei während meines Unterrichts. Damit Sie sich das merken, werden Ravenclaw und Slytherin jeweils 40 Punkte abgezogen. So, und nun hören Sie meinen Ausführungen zu und arbeiten Sie nach meinen Anweisungen, damit Sie alle am Jahresende nicht durch die Prüfungen fallen.”
 Offenbar hatte sich die Kräuterkundelehrerin, der die meisten Erstklässler wohl nicht die Durchsetzungskraft zutrauten, wie sieProfessor McGonagall oder Snape besaßen, den Respekt verschafft, den sie erwartete. Denn ruhig und ohne weiteren Zwischenfall arbeiteten die Erstklässler weiter im Unterricht mit. Julius bildete mit Gloria, Lea Drake und Chuck Redwood eine Vierergruppe, die eine Grünwurzpflanze beschnitt. Dabei konnte Julius ohne zu sehr aufzutrumpfen den beiden Slytherins zeigen, woran die überzähligen Triebe zu erkennen waren, so daß die Gruppe als erste mit einer Pflanze durch war. Dann ging es an zwei weitere Sträucher, und es erwies sich, daß die vier sich gut aufeinander einspielten. Lea sah zwar etwas pickiert aus, wenn sie in die Nähe von Julius kam, doch der lächelte einmal warmherzig und flachste: “Ich habe nichts gegen reinblütige Hexen.” Darüber mußte Lea lachen und vergaß die Abneigung, die jedem Slytherin-Schüler anzuhängen schien.
 Als die Stunden vorbei waren, bekamen Julius und Gloria noch mal je fünf Punkte für Ravenclaw und Lea und Chuck ebensoviele für Slytherin wegen schneller und gründlicher Zusammenarbeit, wodurch der Punktabzug nur noch je 30 Punkte pro Haus betrug.
 Lea flüsterte Julius zu:
 “Woher willst du wissen, daß ich reinblütig bin?” Dann lachte sie laut und zog sich mit Chuck zu den anderen Slytherins zurück.
 “Ich glaube, da hat jemand mein künstliches Weltbild von den Slytherins heftig erschüttert”, meinte Julius zu Gloria, als er allein mit ihr im Gemeinschaftsraum der Ravenclaws saß.
 “Lea? Die hat einen Muggelvater. Ich weiß das daher, weil sie in der Bibliothek mal mit Euryale Underhill aneinandergeraten ist und mit diesem Unwort bezeichnet wurde, mit dem dich die portraitierten Slytherins in Madame Hoochs Büro beleidigt haben.”
 “Hups! Ich dachte, die Slytherins wären alle reinblütige Zaubererkinder.”
 “Denken ist manchmal Glückssache. Ich kann mir vorstellen, daß sie nach Slytherin wollte, um ihrem Muggelvater eins auszuwischen”, erzählte Gloria.
 “Ich weiß nicht. In dieses Haus zu den Typen? Das wäre mir zu nervenaufreibend.”
 “Das ist auch gut so, daß du hier in Ravenclaw gelandet bist. Es hätte dich noch verdorben, wenn du da gelandet wärest. Deine Kräfte gehören in besonnene Hände, nicht in ehrgeizige und böswillige Hände. Lea wird, ob sie will oder nicht, Slytherin-Eigenschaften übernehmen, je länger sie dort ist. Dann bist du besser hier bei uns.”
 “Ich habe diesem alten Hut gesagt, daß ich nicht nach Slytherin will. Vielleicht hätte der mich dort abgeliefert”, erzählte Julius noch.
 “Der hätte dich dahingeschickt, wenn du dahin gehört hättest. Den sprechenden Hut kann man nicht darum bitten, ihm oder ihr ein bestimmtes Haus zuzuteilen. Meine Eltern haben mir in den Ferien erzählt, wie sie versucht haben, den sprechenden Hut zu ärgern, indem sie ihm Vorschläge zugedacht haben. Doch dann sind sie beide in Ravenclaw gelandet.”
 “Dieser Voldemort muß in Slytherin gewesen sein, habe ich gehört.”
 “Genau. Der dunkle Lord hat dort seine Schulausbildung erhalten. Doch keiner außer Dumbledore und einigen anderen Lehrern weiß heute, wie er damals hieß. Sicher ist nur, daß er sich den Namen Voldemort selbst zugelegt hat.”
 “War wohl auch ein Muggelgeborener”, vermutete Julius.
 “Auszuschließen ist das nicht. Vielleicht hatte der genauso Probleme mit seinen Eltern, wie du”, ging Gloria Porter auf diesen Gedanken ein. Beide lachten.
 Die Hausmannschaft betrat den Gemeinschaftsraum, Bitterkeit und Verzweiflung in den Gesichtern. Gloria und Julius fiel auf, daß Cho Chang fehlte.
 “Was ist passiert?” Wollte Gloria wissen.
 “Cho ist mit mir zusammengestoßen und aus zehn Metern Höhe vom Besen gefallen. Madame Pomfrey hat sie für eine Woche krankgeschrieben. Das Match können wir nur noch mit Alan Dayrose spielen”, sagte der Mannschaftskapitän verknirscht und zog sich in den Schlafsaal zurück.
 “Alan? Der saß doch beim letzten Mal auf der Reservebank”, meinte Julius.
 “Genau. Aber wen sonst sollen wir nehmen? Hoffentlich kommt er noch gut in Fahrt, bevor das Match losgeht”, erwiderte Roger Davis.
 Als sich herumgesprochen hatte, daß Ravenclaw ohne die starke Sucherin Cho Chang das Spiel gegen Slytherin bestreiten mußte, machte sich Unbehagen im Haus breit. Hinzu kam noch, daß Fredo, Kevin, Eric und Marvin diese Strafarbeit aufgebrummt bekommen hatten. Kevin blaffte Julius am Abend noch an:
 “Wieso hast du dich nicht mit uns zusammen gegen die Slytherins gestellt. Du kannst doch angeblich kämpfen.”
 “Heh! Das erste, was ich bei dieser Art des Kampfsports gelernt habe war, daß ich nur kämpfen soll, wenn es eine echte Notlage gibt, aus der ich nur so herauskomme. Was hätte es uns gebracht, weiter mit den Slytherins zu raufen? Ich bin kein Feigling. Aber ich halte Streitlust nicht für Mut”, entgegnete Julius verärgert.
 “Aber du hast dich schön aus der Reichweite gehalten. Jetzt dürfen wir diese vermaledeiten Gewächshäuser aufräumen und uns mit den anderen Slytherins zusammen herumkommandieren lassen, wenn wir nicht von der Schule fliegen sollen”, wandte Fredo ein.
 “Komm, Fredo. Nur wegen einer Quidditchpartie den Rauswurf zu riskieren wäre ziemlich dumm, oder nicht?”
 “Ja, und jetzt, wo es herum ist, daß Cho nicht spielen kann, dürfen wir uns von den überheblichen Kerlen aus Slytherin noch mehr Unverschämtheiten anhören”, gab Marvin zu bedenken.
 “Hunde die bellen beißen nicht”, sagte Julius kühl. “Die wissen zwar, daß wir unsere Stammsucherin nicht aufstellen können, aber nicht, wie unser Ersatzsucher spielt. Vielleicht zieht er seine Eingebildetheit Malfoy richtig schön vom Besen und holt den Schnatz”, sagte Julius noch.
 “Worauf wettest du, Julius?”
 “Sieg für Ravenclaw durch Schnatzfang”, sagte Julius.
 “OK. Dann wette ich auf Sieg für Ravenclaw durch Punkteüberschuß, egal wer den Schnatz kriegt”, sagte Kevin.
 Am nächsten Nachmittag trollten sich vier der Ravenclaw-Jungen aus dem Kerker, wo sie Zaubertränke hatten. Snape sah ihnen mit grimmigem Blick nach. Dann grinste er böswillig. Julius, der nicht in die Kolonne der Strafarbeiter eintrat, wurde noch mal zurückgerufen, als er mit den Mädchen seines Hauses und den Hufflepuffs zusammen den Kerker verlassen wollte.
 “Mir ist zu Ohren gekommen, daß Sie versucht haben, den Erstklässlern meines Hauses Nachhilfeunterricht zu erteilen, als Sie Kräuterkunde hatten. Stimmt das?”
 “Nicht direkt. Ich habe lediglich mit Mr. Redwood und Ms. Drake sehr gut zusammengearbeitet.”
 “Die Schüler meines Hauses brauchen keinen Nachhilfelehrer. Für diese Anmaßung ziehe ich Ravenclaw 10 Punkte ab. Und jetzt gehen Sie!”
 Julius sagte nichts und zeigte auch im Gesicht keine Regung, die Snape hätte triumphieren lassen können. Er ging lächelnd aus dem Kerker und holte Gloria und die Hollingsworths ein, die gerade in das Erdgeschoß hinaufgestiegen waren.
 “Gloria, der Kerl hat mir in Stellvertretung aller anderen Ravenclaws die zehn Punkte wieder abgezogen, die uns Professor Sprout gestern für die tolle Teamarbeit gegeben hat. Er meinte, ich solle seine Leute nicht unterrichten.”
 “Hätte mich auch gewundert, wenn Snape uns diese Punkte hätte einstreichen lassen, ohne seine Lieblinge zu bevorzugen”, meinte Gloria ruhig.
 “Der Typ muß total durch den Wind sein”, wandte Leon Turner von den Hufflepuffs ein.
 “Sag das lieber nicht zu laut. Nachehr kriegst du noch eine Strafe wegen Beleidigung eines Lehrers und 100 Punkte Abzug aufgebrummt”, meinte Betty Hollingsworth.
 “Toller Jahresauftakt. Kann nur noch besser werden”, warf Julius ein. Dann lachte er.
 “Du hast eine Ruhe weg. Wenn Mr. Snape mir Punkte für gute Arbeit wieder weggenommen hätte, hätte ich mich tierisch aufgeregt”, warf Marco Taylor ein, ein stämmiger Hufflepuff-Junge mit maisblonder Igelfrisur.
 “Und hättest ihm damit Genugtuung gegeben. Der Typ ist doch froh, wenn er Leute drangsalieren kann. Der ärgert sich jetzt mehr über mich, weil ich nicht wütend wurde und ihn auch noch angelächelt habe, als ich mich über ihn ärgern kann”, sagte Julius ruhig. Gloria und Gilda Fletcher nickten zustimmend.
 “Der wird dir eines Tages noch Strafarbeiten aufhalsen, nur um zu gucken, ob er dich nicht doch klein kriegt”, unkte Pina Watermelon und verschwand. Gloria verzog sich mit Gilda in den Gemeinschaftsraum der Ravenclaws, währen die Hollingsworths und Julius noch in die Bibliothek wollten. Julius hatte sich ein Buch über Pflanzengifte mitgenommen, daß sein Vater ihm zu lesen angewiesen hatte. Er wolte es mit Nachschlagewerken der magischen Giftpflanzen vergleichen und so zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.
 In der Bibliothek trafen sie Chuck Redwood, der sich gerade mit Madame Pince herumstritt, weil er ein Buch aus der verbotenen Abteilung haben wollte, das er angeblich für seine Zauberkunststudien brauchte.
 “Dieses Buch über die Elementarkräfte der keltischen Druiden ist nicht für Schüler unter der sechsten Klasse zugelassen. Daher steht es auch im verbotenen Bereich”, sagte Madame Pince gerade. Julius zog sich mit den beiden Hollingsworth-Schwestern an einen kleinen Tisch zurück. Er hatte sein Muggelgiftkundebuch aufgeschlagen und las gerade einen Abschnitt über Curare, das Pfeilgift südamerikanischer Ureinwohner, als Chuck meinte:
 “Meine Eltern haben mir eine Liste mit unbedingt zu lesenden Büchern zugeschickt. Professor Flitwick hat zwar gesagt, daß ich das Buch jetzt noch nicht brauche, aber …”
 “Dann kriegst du’s auch nicht. Nachher steckst du noch das Schloß in Brand oder läßt eine Windhose entstehen. Schluß! Ich habe noch anderes zu tun, als mich mit ehrgeizigen Jungen herumzuzanken.”
 Chuck fluchte und verließ knurrend die Bibliothek. Die hagere Bibliothekarin mit dem Kneifer und dem ständig einsatzbereiten Staubwedel räumte einige zurückgegebene Bücher an ihre Plätze zurück und sah dann zum Tisch hinüber, an dem Julius gerade den beiden Geschwistern aus dem Buch vorlas, leise zwar, aber gut zu verstehen. Madame Pince kam herüber und warf einen neugierigen Blick auf die aufgeschlagene Buchseite.
 “Ich kann mich nicht daran erinnern, dieses Buch in dieser Bibliothek aufzubewahren. Ist es dein Buch, Junge?”
 “Ja, ist es”, erwiderte Julius ruhig und klappte das Buch zu, um der Bibliothekarin den Umschlag zu zeigen.
 “Hmm, Muggelbücher liest du hier. Wenn du wirklich gute Giftpflanzenbücher lesen willst, solltest du dich an die Erweiterung des Standardbuches über tausend magische Pflanzen und Kräuter halten, das ihr sowieso lesen müßt. Es gibt da eine Sammlung von Veröffentlichungen, die von Professor Latrodectus Atropos herausgegeben wurde. Die ist für Erst-bis Drittklässler die Einstiegsliteratur. Allerdings solltest du dich mit den Professoren Sprout und Snape darüber abstimmen, was du genau brauchst, weil die Sammlung hundert Bände mit Artikeln umfaßt.”
 “Tut mir Leid, Madame Pince, aber mein Vater ist Chemiker, das ist sowas wie ein rein mathematisch vorgehender Alchemist. Er will haben, daß ich mich über die allgemein verfügbaren Giftpflanzen kundig halte.”
 “Hat er vor, dich mit diesem Zeug, Curare, zu vergiften?” Wollte die Hüterin der Schulbücherei wissen.
 “Das zwar nicht. Aber in unserer Verwandtschaft existiert ein Pharmakologe, also ein Gelehrter zu Heil-und Giftpflanzen. Wenn ich dem mit magischen Heil-und Giftpflanzen komme, lacht der mich entweder aus oder hält mich für irrsinnig. Außerdem ist es sehr interessant, ein Muggelbbuch mit Zaubererliteratur zu vergleichen, um die unterschiedlichen Herangehensweisen zu lernen”, sagte Julius.
 “Soso. Ich wollte dir auch nicht einreden, was du lesen sollst. Es wundert mich nur, daß jemand derartig unvollkommene Literatur so ernstnimmt.”
 “Kein Kommentar”, lachte Julius. Dann schlug er das Buch wieder auf und las weiter. Madame Pince sah ihm dabei zu, bis sie unvermittelt herumschwang und leise wie eine sich anschleichende Katze zur verbotenen Abteilung eilte, wo sie einen wohlbekannten Jungen mit rotbraunem Haar erwischte, der gerade zwischen den meterhohen Regalen verschwinden wollte.
 “Moment! So nicht. Ich habe dir doch gesagt, daß du in dieser Abteilung nichts zu suchen hast, wenn deine Lehrer dir keinen schriftlichen Auftrag dazu gegeben haben. Hast du einen, ja oder nein?”
 “Vergessen Sie’s”, schnaubte Chuck Redwood und eilte aus der Bibliothek.
 “Soweit kommt es noch, daß hier jeder in die verbotene Abteilung geht, wenn ich gerade anderswo zu tun habe”, zeterte Madame Pince leise und staubte Buchreihen ab, die an der Grenze zwischen frei zugänglicher und verbotener Abteilung standen.
 “Wie hat die das jetzt gemerkt, wo der Typ war?” Wandte sich Betty flüsternd an Julius. Dieser zog die Stirn kraus und flüsterte zurück:
 “Entweder hat die seinen Schatten gesehen, oder die hat eine Alarmanlage in der verbotenen Abteilung. Vielleicht steht zwischen der erlaubten und verbotenen Sektion eine magische Schranke, wo zwar jeder durchlaufen kann, die aber der Büchertante zeigt, daß da jemand an die verbotenen Bücher will. In der Muggelwelt gibt es sowas auch. Da geht ein Strahl aus Licht von einer Wand zu einem Lichtempfangsgerät auf der gegenüberliegenden Seite. Geht wer durch den Lichtstrahl, löst er damit was aus. Klospülungen, Warngeräte oder Sprengkörper.”
 “Geht das mit diesem Ekelstrom?” Wollte Jenna wissen.
 “Elektrisch, ja. Ist sehr praktisch.”
 “Es gibt einen Zauber, der Magiefelder sichtbar machen soll”, flüsterte Betty. “Flitwick hat es uns erzählt. Damit können verfluchte Räume erkannt werden oder auch verfluchte Gegenstände entdeckt werden.”
 “Und wie geht der?” Wollte Julius wissen.
 “Hat Flitwick nicht verraten. Außerdem soll der nur von starken Zauberern und Hexen geschafft werden”, flüsterte Jenna.
 “Damit wir nicht sehen können, wo die Barrieren sind”, vermutete Julius im Flüsterton.
 Hermine Granger kam in die Bibliothek, mit einer langen Pergamentrolle und ihrer großen Umhängetasche am Arm.
 “Ich brauche folgende Bücher, Madame Pince”, begrüßte sie die Bibliothekarin und ratterte die Liste von ihrer Pergamentrolle herunter. Die Hüterin der Bücher in Hogwarts nickte bei jedem Buch und eilte in die Durchgänge zwischen den hohen Regalen, um die benötigten Werke zu suchen.
 “Wau, die braucht ja schon eine eigene Bibliothek”, staunte Betty Hollingsworth. Julius lachte fast zu laut, als er Titel wie “Einstieg in die Maschienen der Muggel” und “Zaubereiersatz Elektrizität” hörte.
 “Die kommt doch selbst aus einer Muggelfamilie und muß sowas lesen? Wäre genauso, als wenn ein Englischlehrer ein Buch über die englische Sprache von einem Franzosen lesen würde.”
 “Was gibt’s da zu lachen?” Empörte sich Hermine Granger. “Muggelkunde ist eine ernstzunehmende Wissenschaft der Zaubererwelt, um das Mißverhältnis zwischen Zauberern und Muggeln zu beseitigen. Es gäbe weniger Probleme mit Zauberern, die in der Muggelwelt leben, wenn die alle diese Bücher lesen würden.”
 “Achso. Aber die Geheimhaltungsgesetze verhindern doch, daß sich Zauberer und Muggel verstehen können.”
 “Das haben wir in den ersten zwei Stunden durchgenommen”, meinte Hermine Granger genervt. “Die Notwendigkeit der Geheimhaltung der magischen Zivilisation gegenüber der Muggelwelt. Das würde ich gerade dir sehr dringend anempfehlen, bevor du dich noch mehr ereiferst.”
 “Ich werde mich hüten. Ich habe doch schon genug Probleme mit meiner buckligen Verwandtschaft, weil ich denen nicht beibringen darf, was mit mir los ist”, wandte Julius ein. “Außerdem hat mir meine Klassenkameradin Gloria schon erzählt, daß es da irgendwann Ärger gegeben hat, weswegen Zauberer und Hexen mit Muggeln keinen direkten Kontakt halten dürfen, wenn sie nicht riskieren wollen, daß es zu größeren Schwierigkeiten kommt”, erwiderte Julius und lachte wieder. Hermine meinte nur:
 “Blödian! Ich dachte, Ravenclaws hätten da mehr Einfühlungsvermögen.”
 “Muß mir entgangen sein”, grinste Julius. Betty und Jenna lachten auch. Dann kehrte Ruhe ein.
 Julius lieh sich zum Vergleich mit seinem Giftpflanzenbuch noch ein Werk über tropische Zauberkräuter aus und studierte mit Betty und Jenna diverse Gewächse. Dann meinte er:
 “Oha! Aus der südamerikanischen Schnappblütenblume kann man ein heftiges Kontaktgift machen. Wetten, daß Snape uns das mal austesten läßt?”
 “Gibt es da kein Gegenmittel?” Wollte Betty wissen.
 “Doch. Das Gift der Königskobra, angesetzt mit sieben Beinen einer Tarantel und dem Pulver eines Bernsteins, in einen Sud aus diversen Heilpflanzen, macht getrunken immun gegen das Gift oder kehrt die tödliche Wirkung um, wenn es innerhalb von einer Viertelstunde aus einem kleinen Becher getrunken wird.”
 “Will sagen, wenn das Opfer einer Vergiftung nicht in einer Viertelstunde den Gegentrank schluckt, stirbt es?” Wollte Betty wissen.
 “Ja”, gab Julius kühl zurück.
 Als Julius in den Ravenclaw-Gemeinschaftsraum zurückkehrte, saßen die Mädchen der ersten Klasse gerade um einen Tisch herum und unterhielten sich angeregt über die Zaubertrankstunde bei Snape. Die Jungen der ersten Klasse waren noch nicht da.
 “Hallo, Gloria. Sind die vier Jungs noch nicht da?” Wandte er sich an die blondgelockte Tochter eines Gringotts-Mitarbeiters.
 “Nein, Julius. Die sind bis jetzt noch nicht wieder aufgetaucht. Ich fürchte, der Name wird demnächst als unerwünschtes Wort in deinem Schlafsaal behandelt. Wie war es mit den Hollingsworths?”
 “Wie soll das schon gewesen sein? Wir haben mein Giftpflanzenbuch durchstöbert, dann kam Madame Pince und meinte, mir irgendwelche Artikel zu magischen Giftpflanzen anempfehlen zu müssen, und schließlich hätte ich mit Hermine Granger fast Krach gekriegt, weil ich es lustig fand, daß sie Bücher über Muggel liest, die so komische Titel haben.”
 “Na klar!” Meinte Gilda Fletcher. “Für dich ist das natürlich lustig. Aber denkst du nicht, daß andere meinen, daß es sehr ernst ist?”
 “Wenn du oder Gloria das Zeug lesen, hätte ich auch nicht so gelacht. Aber daß die Hermine Granger sowas lernt, wo sie doch selbst eine Muggelgeborene ist, war richtig komisch, fand ich”, antwortete Julius grinsend.
 “Apropos Muggelbücher, Julius: Du wolltest mir das Buch über Computer geben, in dem ich etwas mehr über diese Rechenmaschinen erfahre”, erinnerte Gloria ihren Klassenkameraden an ein Versprechen, das er ihr einmal gegeben hatte. Julius nickte, zog den Zauberstab und wedelte damit in Richtung Schlafsaal für Jungen. Er schloß die Augen, stellte sich das gesuchte Buch vor und rief:
 “Accio Computerbuch von Clayton und Powell!”
 Eine Sekunde später schwirrte das gewünschte Buch durch den Eingang zu den Jungenschlafsälen und sauste knapp an Penelope Clearwaters Lockenpracht vorbei zu Julius, auf dessen Schoß es mit lautem Klatschen landete.
 “Wau!” staunte Gilda Fletcher. Die Vertrauensschülerin der Ravenclaws sah Julius etwas mißmutig an und fragte:
 “Wer hat dir diesen Zauber beigebracht?”
 “Professor McGonagall!” Erwiderte Julius ruhig. “Sie hat doch vor den Ferien meinen Chemiebaukasten hier hereingezaubert.”
 “Zehn Punkte Abzug für Ravenclaw wegen Fahrlässigkeit beim Zaubern, Julius. Du hättest mir das Ding fast an den Kopf knallen lassen”, erwiderte Penelope Clearwater.
 “Die Tür war frei. Daß du da hingetreten bist, konnte ich nicht vorhersehen”, meinte Julius. Penelope Clearwater sah ihn nur betreten an und sagte:
 “Immerhin hast du nicht die Bücher der Verfasser selbst hergeholt. Aber du siehst ein, daß ich mit Flitwick darüber reden muß, daß du den Zauber kannst.” Dann ging sie durch das Portraitloch und verschwand.
 “Den lernen wir erst in der vierten Klasse”, meinte Evilyn Dewdrop, eine Drittklässlerin, die sich bis dahin hinter einem Kräuterkundebuch versteckt hatte.
 Am Abend kehrten die Jungen von der Strafarbeit zurück, mit erdverkrusteten Umhängen und nach Drachendung stinkend. Julius war so klug, sich solange zurückzuziehen, bis die vier sich gereinigt hatten. Dann ging auch er in den Schlafsaal und legte sich ins Bett, wie die müden Bettnachbarn. Keiner verlor ein Wort über das, was sie hatten tun müssen.
 Das Quidditchmatch zwischen Ravenclaw und Slytherin war spannend, wenngleich auch unfair. Die Slytherins spielten nach der Devise “Mit Kraft zum Sieg”, während Ravenclaw durch Kombinationen und Flugtechnik glänzte. So gelang es den Ravenclaws in fünf Minuten 50 Punkte zu erzielen, während die Slytherins gerade ein Tor schossen. Dann jedoch wurde das Spiel immer gefährlicher.
 Lee Jordan kommentierte, wie sich die Jäger der Slytherins mit Brachialgewalt den Jägern Ravenclaws in den Weg warfen und sie fast von den Besen stießen, während Draco Malfoy, der den Sucher bei Slytherin machte, Alan Dayrose immer und immer wieder um den Kopf herumschwirrte, um ihn am suchen zu hindern. Dafür bekam Ravenclaw einmal einen Strafwurf zugesprochen, den Roger Davis, der Kapitän, höchst selbst verwandelte. Dann ging es schlag auf Schlag. Die Ravenclaws landeten durch geschickte Manöver vier Treffer hintereinander, während die Slytherins wie Rammböcke ihre Wege zum Tor der Ravenclaws suchten und drei Tore erzielten.
 Als die Ravenclaws 90 zu 60 führten, kam es zu einem Unfall. Alan Dayrose prallte mit einem Ravenclaw-Jäger zusammen, weil dieser sich vor einem gezielten Klatscherangriff in Sicherheit zu bringen versuchte. Dabei verlor Dayrose die Gewalt über den Besen und rutschte ab. Malfoy lachte laut, wenngleich das nicht auf den Zuschauerrängen zu hören war. Professor Flitwick war aufgesprungen und ließ Dayrose kurz vor dem Boden verzögern, so daß er noch weich landete. Doch der Besen war fortgeflogen und krachend gegen einen Torring geprallt und dabei zerbrochen.
 “Ersatzbesen!” Rief Kevin Malone laut. Doch Madame Hooch ließ weiterspielen. Der Sucher war nun aus dem Rennen.
 Ravenclaw schoß zwar schnell hintereinander zehn Tore, doch dann holte Draco Malfoy den Schnatz und freute sich wie ein kleines Kind, daß einen großen Wunsch erfüllt bekommen hatte. Slytherin gewann 230 zu 210 punkte.
 In zwei Wochen geht’s gegen die Hufflepuffs. Wenn die sich so einmachen lassen, wie von uns, kriegt Slytherin noch den Pokal”, vermutete Fredo Gillers. Er dachte offenbar noch an die Strafarbeit bei Professor Sprout.
 Snape war guter Dinge, nachdem Ravenclaw gegen Slytherin verloren hatte. Dies äußerte sich darin, daß er mal davon absah, irgendwem der Hufflepuffs oder Ravenclaws Punkte wegzunehmen. Er ließ sich lediglich gerne darüber aus, daß die Mannschaft von Ravenclaw keinen Kampfgeist besaß und meinte, immer mit Tricks und Täuscherei vorgehen zu müssen. Weil auf diese Provokation keiner einging, beließ er es dabei, hönisch zu grinsen, wenn er an den Kesseln der Ravenclaw-Erstklässler vorbeiging.
 “Der hat das gerade nötig”, schimpfte Kevin, als er mit Julius und den anderen Erstklässlern im Schlafsaal angekommen war, wo sie noch über die nächste Zauberkunststunde sprechen wollten.
 “Wieso, Kevin? Hast du Snape schon einmal auf einem Besen gesehen?” Wollte Fredo wissen.
 “Das nicht. Aber ich glaube nicht, daß der Typ sich bei einem echten Match auf einem Besen halten kann. Aber den kriegen wir nächstes Jahr. Dann wird Cho wieder spielen, und wir bauen eine bessere Truppe zusammen”, tönte Kevin, als wäre er der Kapitän der Hausmannschaft.
 “Hört hört!” Erwiderte Julius.
 “Ihr glaubt doch nicht, daß die Hufflepuffs diesen Brechern gewachsen sind, selbst wenn Cedric den Schnatz kriegt.”
 “Wir werden sehen”, erwiderte Julius Andrews.
 Sie sahen es zwei Wochen später, als die Hufflepuffs von Slytherin derartig niedergemacht wurden, daß die meisten Spieler es als Wohltat empfanden, als Malfoy den Schnatz holte, wobei er Cedric Diggory fast aus der Bahn geschubst hätte. Slytherin führte mit 200 Punkten Vorsprung die Tabelle der Hausmannschaften an. Nun kam es auf Gryffindor an.
 Als Julius mit Gloria einmal einen Auftrag der Vertrauensschüler von Ravenclaw ausführen und Professor Flitwick etwas ausrichten sollten, sahen sie in seinem Büro etwas höchst interessantes.
 Auf einer großen weichen Unterlage lagen die einzelnen Bestandteile eines auf Hochglanz polierten Flugbesens, dessen Reisigbündel stromlinienförmig ausgerichtet waren. Flitwick saß davor und hantierte mit seinem Zauberstab und einem magischen Sichtglas. Er fuhr fast zusammen, als die beiden Schüler hinter ihm auftauchten.
 “Entschuldigen Sie, Professor Flitwick, aber Mr. Crossley bittet uns im Namen der Vertrauensschüler, Ihnen zu bestellen, daß für die Siebtklässler die Endprüfungsvorbereitungen bekanntgegeben wurden. Sie möchten bitte nachher die Unterlagen abzeichnen, damit die Schüler wissen, welche Vorbereitungsmappen sie noch mal durchsehen sollen.”
 “Natürlich. Ich werde dies erledigen, wenn ich hier fertig bin. Ich habe noch zu tun, Kinder. Sagen Sie den Vertrauensschülern bitte, daß Sie ihr Anliegen überbracht haben!”
 “Wau! Ist das ein Feuerblitz-Besen? Ich habe kurz vor Neujahr ein Quidditchspiel besucht, bei dem diese Besen eingesetzt wurden. Die Dinger gehen ab …”
 “Jaja, das ist ein Feuerblitz. Ich muß ihn untersuchen, ob versteckte Flüche vorhanden sind, bevor er zugelassen werden kann. Aber bitte behalten Sie diese Neuigkeit einstweilen für sich. Es betrifft niemanden außer denen, die mit dem Besen zu tun haben”, mahnte Flitwick an.
 “In Ordnung. Wir sagen nichts.”
 Gloria und Julius gingen wieder zurück zum Ravenclaw-Eingang. Gloria flüsterte:
 “Also doch. Ich habe aus einem Gespräch von Padma aus der dritten Klasse und Amanda Hillcrest herausgehört, daß Harry Potter angeblich so einen Besen zu Weihnachten geschenkt bekommen haben soll. McGonagall hat ihn eingezogen, weil kein Hinweis auf den Absender dabei war. Sie haben Angst, Black könnte den Besen an Harry geschickt haben.”
 “Deshalb will Flitwick nicht, daß wir das herumerzählen. Und wenn es wirklich der Massenmörder war. Woher hat der soviel Geld? So ein Besen ist doch ein Formel-I-Rennwagen unter den Flugbesen.”
 “Ein was?”
 “Ein sehr schnelles Auto, das wir Muggel für Wettrennen brauchen.”
 “Julius, willst du mich wieder ärgern?”
 “Nöh”, entgegnete Julius Andrews und lachte.
 “Also so ein Besen wird heute nur bei internationalen Quidditch-Turnieren oder Spielen reicher Mannschaften eingesetzt. Wenn jemand Harry einen neuen Besen schenkt, der nicht sabotiert wurde, dann muß der Jemand sehr viel für Harry übrig haben”, meinte Julius.
 Wenige Tage später kam alles heraus. Der Feuerblitz war wirklich frei von Flüchen oder sonstigen Schäden und gehörte Harry Potter. Beim Frühstück, kurz vor dem Spiel Gryffindor gegen Ravenclaw, präsentierten die Gryffindors das Wunderding. Cho Chang, die wieder fit war, ging mit ihren Mannschaftskameraden hinüber zum Gryffindor-Tisch. Julius, Gloria und Kevin folgten ihnen in respektvollem Abstand. Auch Penelope Clearwater besah sich den Besen und wurde von Percy Weasley lachend dazu ermahnt, keine Sabotage zu begehen.
 “Der hat ein Vermögen gekostet”, staunte Kevin, der sich nicht traute, näher an den Tisch zu gehen, auf dem der Wunderbesen lag.
 “Da verblassen alle bisherigen Besen. Ich fürchte, wir alle können uns warm anziehen.”
 “Junges Gemüse, weg da”, knurrte Draco Malfoy und schubste die beiden zur Seite, um selbst den Feuerblitz zu betrachten.
 “Komm, der Typ spielt sich gleich wieder auf, weil er meint, selbst gegen so einen Besen anstinken zu können”, zischte Julius und zog Kevin und Gloria zurück.
 “.. Schade, daß er nicht gleich mit Fallschirm geliefert wird …” hörten sie den überheblichen Slytherin-Jungen noch sagen, bevor sie zu weit vom Tisch entfernt waren, um noch mehr zu hören.
 “Ach, der Kerl geht mir langsam derartig auf den Senkel mit seiner Überheblichkeit. Dabei hat der noch nicht bei einem Spiel gegen Dementoren ankämpfen müssen”, meinte Gloria.
 “Nimm ihn als das was er ist, Gloria: Er ist Papas Sohn. Mehr ist von dem im Moment nicht zu erwarten. Aber wenn der bei der nächsten Saison unseren Sucher derartig rüpelhaft auszupunkten versucht, wie bei den Hufflepuffs, hol ich den vom Besen, bevor der gelandet ist. Bis dahin kriege ich den Accio-Zauber noch besser hin und zieh ihm den Besen unterm Hintern weg”, meinte Julius.
 “Wenn Sie dich nicht als Sucher einstellen”, sagte Gloria.
 “Erinner mich nicht dran, daß wir nach dem Gryffindor-Spiel selbst trainieren sollen”, meinte Julius. “Ich habe zwar Muggeleltern, aber dafür schon zuviele Bekannte in der Zaubererwelt, die alle Quidditch gespielt haben. Die wollen, daß ich auch dieses Spiel lerne.”
 “Und, als was willst du spielen?” Fragte Cho Chang, die den letzten Satz mitbekommen hatte, als sie von der Feuerblitz-Besichtigung zurückkam.
 “Jäger ist eigentlich ein toller Posten. Man kann kombinieren und mit Einzelaktionen arbeiten. Die Treiber müssen den Klatschern nachjagen, und der Sucher hängt über allem und sieht zu, wo der Schnatz herumsaust. Das ist wohl der schwerste Job, den dieser Sport bietet.”
 “Das kann man wohl sagen. Aber was willst du spielen, Kevin. Ich hörte, ihr seid beide im Nachwuchsangebot.” Wollte Cho noch wissen.
 “Jäger natürlich. Mein Vater war auch einer und hat mindestens 500 Tore geschossen, im Alleingang.”
 “Da war er wohl auch ganz allein auf dem Feld, wie?” Kam es von Fredo Gillers.
 “Höi! Keine Unverschämtheiten, wenn ich bitten darf”, erwiderte Kevin gereizt.
 Das Match zwischen den Gryffindors und Ravenclaws war äußerst Spannend, fand Julius. Cho Chang konnte zwar nicht so schnell fliegen, wie Harry Potter auf dem Feuerblitz, doch sie schaffte es einige Male, ihn vom Schnatz fernzuhalten. Lee Jordan erging sich in Lobliedern über den Feuerblitz, weswegen Professor McGonagall ihm fast das Megaphon weggenommen hätte. Dann geschah es.
 Drei schwarze vermummte Gestalten traten auf das Spielfeld und sahen nach oben, gerade als Harry Potter einen kleinen glitzernden Punkt im Sturzflug ansteuerte.
 “Dementoren, schon wieder!” Schimpfte Kevin. Gloria sah auf ihre rechte Hand, an der sie ihren Stimmungsfarbring trug. Dieser glühte noch weiß, was ihre volle gespannte Freude anzeigte. Julius sah es auch und zog die Stirn kraus.
 “Die sind nicht echt!” Rief Gloria in dem Moment aus, als Harry Potter seinen Zauberstab unter dem scharlachroten Spielerumhang hervorzog und eine Zauberformel rief.
 Erstaunen und Schrecken erfüllten alle Zuschauer, als aus dem Zauberstab ein mächtiges silbernes Ding heraus auf die drei auf dem Spielfeld stehenden Gestalten stürzte. Es sah ausähnlich sein wie das wie ein Hirsch, der aus silberweißem Licht bestand. Das magische Gebilde fiel über die drei vermummten Gestalten her, umkreiste sie mehrmals und erlosch dann. Die drei großen Gestalten purzelten zu Boden, wobei ihre Umhänge von ihnen abfielen und vier Hogwarts-Schüler freigab, die jedoch durch den Schreck und die verrutschten Umhänge so ineinander verknäuelt wurden, daß sie nicht sofort wieder aufstehen konnten. Kevin rief noch:
 “Potter hat den Schnatzz!” Gryffindors johlten, sobald Madame Hoochs Pfeife ertönt war.
 “Malfoy und Genossen!” Schimpfte Julius, als er die vier am Boden liegenden Figuren erkannte. “Buuuuuuh!”
 “Woher wußtest du, daß das keine echten Dementoren sind, Gloria?” Fragte er, als Professor McGonagall mit wutentbranntem Blick auf die vier zusteuerte.
 “Erinnerst du dich nicht mehr daran, wie der Ring beim Spiel Gryffindor gegen Hufflepuff die Farbe verändert hat, kurz bevor die Dementoren auf das Spielfeld kamen? Ich vermute, der Ring ist so empfindlich, daß er schon einen Stimmungsabfall zeigt, wenn du selbst noch glaubst, gut drauf zu sein. Deshalb war ich mir sicher, daß das keine echten Dementoren sein konnten”, sagte Gloria Porter.
 “Natürlich. Aber was war das, was Potter da aus seinem Zauberstab herausgeschossen hat. Das muß ähnlich sein, wie das, was Dumbledore beim Spiel Gryffindor gegen Hufflepuff gezaubert hat.”
 “Nicht ähnlich, sondern eindeutig das gleiche. Wahrscheinlich eine Art Dementorenabwehr. Hat wohl deshalb so heftig gewirkt, weil es keine richtigen Dementoren waren und Potter sich konzentrieren konnte, ohne beeinflußt zu sein.”
 “Das will ich wissen”, verkündete Julius, sprang auf und rannte durch die Ränge zu den Spielern, die gerade von ihren Hauskameraden umjubelt wurden. Dabei traf er auf die Professoren Lupin und McGonagall. Letztere sah so aus, als würde sie bei der ersten dummen Frage explodieren, so wütend schaute sie drein.
 “Entschuldigen Sie, Professor Lupin! Was ist das für ein Zauber, mit dem Potter die getürkten Dementoren umgeworfen hat?”
 “Das hat Sie nicht zu interessieren, Andrews. Das geht nur Potter was an”, schnauzte ihn Professor McGonagall an und fuchtelte mit ihren Händen vor seinem Gesicht herum, als wolle sie ihn wie ein lästiges Insekt verscheuchen.
 “Den Zauber kannst du noch nicht lernen, Julius. Er ist sehr schwierig”, sagte Professor Lupin. Dann wandte er sich den Gryffindor-Spielern zu, während die Lehrerin für Verwandlung Julius am Arm griff und fortzog.
 “Ich weiß, was in Ihnen vorgeht. Sie meinen, diesen Abwehrzauber schon jetzt lernen und anwenden zu können. Aber verrennen Sie sich nicht in einer Illusion. Dementoren zum Rückzug zu zwingen kommt einer Kampfansage gleich und sollte nur im Notfall betrieben werden. Und jetzt kehren Sie umgehend zu Ihren Kameraden zurück, wenn Sie nicht auch den Gryffindors gratulieren wollen. Aber hüten Sie sich davor, Harry Potter zu fragen, was er getan hat. Das muß niemand wissen, wie er es getan hat.”
 “Das hat doch jeder gesehen. Er nahm den Zauberstab, sprach eine Formel und Wusch!” Erwiderte Julius. Die Verwandlungslehrerin sah ihn sehr streng an, als wolle sie ihn mit ihrem Blick zu Stein verwandeln. Daraufhin trollte sich der Sohn nichtmagischer Eltern und kehrte zu seinen Kameraden zurück.
 “Padma meinte, daß Harry Potter in den letzten Wochen bei Lupin Einzelunterricht in Dementorenabwehr gekriegt hat”, begrüßte ihn Gloria. Julius nickte.
 “Die McGonagall hat mich weggescheucht. Ich fürchte, wie der Zauber geht steht nur in Büchern aus der verbotenen Sektion.”
 “Davon darfst du ausgehen. Aber wieso Harry Potter den Zauber lernen konnte, verstehe ich nicht”, erwiderte Gloria.
 “Ist doch logisch, Gloria. Harry muß irgendwie noch heftiger auf diese Monster reagieren als wir es schon tun. Deshalb hat Lupin ihm den Zauber beigebracht, damit er den Biestern einheizen kann, bevor es ihn wieder vom Besen haut. Hat ja auch voll gewirkt.”
 “Natürlich”, sagte Gloria.
 “Vielleicht ist das silberne Lichtwesen ein Antidementor, der mit echten so reagiert, daß sie sich gegenseitig zerstreuen”, vermutete Julius, der an Zukunftsromane über Energiewesen und Antimaterie dachte.
 “Eher etwas, was die Dementoren vertreibt oder auf Abstand hält. Wenn es ein Zauber ist, der Dementoren bei voller Wirkung auflöst, müßte irgendeine Form von Energie freiwerden”, argumentierte Gloria. Julius nickte. Dann sah er sie verwundert an und fragte:
 “Wie kommst du darauf, daß dabei Energie freigesetzt werden muß?”
 “Ich habe auch Phantasien der Muggel gelesen und weiß, was Materie und Antimaterie sind, beziehungsweise, was passiert, wenn beides miteinander reagiert.”
 “Ja, genau”, stimmte Julius zu.
 Die Ravenclaws hatten zwar keinen Grund zu feiern, da sie nun keine Aussicht mehr hatten, den Pokal zu kriegen. Dennoch freuten sie sich über diese spannende Quidditchpartie. Julius unterhielt sich mit Cho Chang und den anderen Mitgliedern der Hausmannschaft, während Gloria in seinem Computerbuch über die Grundeigenschaften elektronischer Rechner las und ab und an ein erstauntes “Aja” von sich gab.
 “Ich hätte fast den Halt verloren, als dieses große Lichtgebilde an mir vorbeistürzte”, meinte Cho Chang. “Potter muß einen mächtigen Abwehrzauber gelernt haben.”
 “Ich habe einen Hirsch erkannt. Wieso ausgerechnet so ein Tier?” Wunderte sich Julius.
 “Weiß ich nicht. Ich kenne den Zauber nicht. Vielleicht ist es so eine art Schutzgeist, der heraufbeschworen werden kann. Muggel sagen dafür wohl Schutzengel oder Schutzpatron.”
 “Totemtier nennen es die Indianer. Das muß es sein”, sagte Julius.
 “Aber wir brauchen diesen Zauber nicht zu können. Wir sind hier in Sicherheit vor den Dementoren. Von uns wollen sie nichts.”
 “Das wollen wir hoffen”, erwiderte Julius.
 “Ich hörte, ihr trainiert ab Montag kurz vor den Gryffindors Quidditch?” Fragte Cho Chang.
 “Ja, dann muß ich Farbe bekennen”, sagte Julius. “Ich habe mit Kevin schon überlegt, wie wir zusammenspielen können.”
 “Madame Hooch teilt keine Leute für das Nachwuchstraining ein, wenn sie nicht sicher ist, daß sie dafür geeignet sind. Wenn du überlegst, daß du aus hundert Leuten sieben Stammspieler und sieben Nachwuchsspieler aussuchen sollst, ist es nicht einfach. Die, die ausgesucht werden, müssen schon was gezeigt haben.”
 “Oder reiche Eltern haben, die seiner oder ihrer Mannschaft tolle Besen kaufen können”, spielte Julius darauf an, daß die Slytherins alle mit hochwertigen Nimbus 2001 ausgestattet waren, während die übrigen Mannschaften mit Sauberwischs herumflogen und nur die Sucher eigene Besen flogen.
 “Viel Geld bringt es nicht immer. Das hat sich doch schon gezeigt. Da du Draco Malfoy meinst, weißt du ja auch, daß er nur den Schnatz kriegte, weil Alan vom Besen fiel und Cedric von den Kraftprotzen der Slytherins geblockt wurde. Aber du kannst dir doch auch einen guten Besen aussuchen, wenn du ins zweite Jahr kommst. Wenn ich das richtig mitbekommen habe, arbeitet dein Vater in leitender Position in einer Muggelfabrik.”
 “Was man so leitende Position nennt. Er ist zwar Abteilungsleiter auf hoher Ebene, läßt sich aber immer noch von seinem obersten Chef anweisen und von seinen Mitarbeitern zu unmöglichen Zeiten anrufen. Aber woher weißt du das?”
 “Wir sind eine Familie, Julius. Sicher ist es für die meisten Leute aus höheren Klassen nicht wichtig, was die jüngeren tun oder sind. Aber erstens hast du hier die erste Woche diese vielen Punkte geholt, und zweitens spricht sich vieles herum”, sagte Cho Chang.
 “Da will ich lieber nicht wissen, was so alles gesagt wird. Sonst darf ich hier nicht mehr herein, ohne nach Leuten Ausschau zu halten, die mich nach meinen Eltern fragen”, sagte Julius etwas betreten.
 “Kann nicht passieren, wenn du dich weiterhin so gut hältst.”
 “Haha, guter Witz. Seit jener ersten Woche sind genug Wochen vergangen, wo ich einer unter vielen war und froh darüber bin, daß man mich in Ruhe lernen läßt.”
 “Dann mach weiter so. Vielleicht sieht man sich ja auf dem Quidditchfeld”, verabschiedete sich Cho Chang und ging zu ihren Klassenkameraden herüber, die auch mit ihr reden wollten.
 “Und ich kriege doch noch raus, wie dieser Schutzpatron gezaubert werden muß”, dachte Julius trotzig und ging ebenfalls zu seinen leuten hinüber. Kevin und Fredo spielten gerade mit Glorias Schachspiel. Fredo, der die weißen Figuren führte, ging gerade hoffnungslos unter. Die weiße Königin hockte geschlagen am Spielfeldrand und schmollte, während der letzte weiße Springer mit seinem schwarzen Gegenstück einen kurzen, aber heftigen Waffengang austrug. Dabei hob der schwarze Ritter seinen weißen Gegner aus dem Sattel und trieb ihn mit der Lanze vom Feld, das reiterlose Pferd hinterher scheuchend.
 “Sag nichts, Julius! Sag bloß nichts!” Gab Fredo mit drohendem Unterton von sich, als Julius mit kurzem Blick die Situation seiner Figuren überflog. Doch Julius brauchte nichts zu sagen. Denn gerade schloß sich ein Ring um den Weißen König, und einer der schwarzen Türme johlte: “Schachmatt!”
 “Dieses Spiel ist nichts für mich”, stöhnte Fredo und stand von seinem Platz auf, während sich die Figuren alle in ihrem kleinen Häuschen sammelten.
 “Wollen wir noch eine Partie spielen, julius?” Fragte Kevin, der wohl gerade in sehr guter Stimmung war.
 “Ja, aber nur, wenn ich die Weißen nehmen kann. Sonst kann Gloria ihr Spiel wieder für Monate weglegen.”
 “Angeber!” Versetzte Kevin und öffnete das Türchen, aus dem die schwarzen Figuren kommen sollten. Julius klappte das Türchen der weißen Figuren auf. Die schwarzen Figuren eilten wie mit Flügeln auf das Feld. Als sie sahen, gegen wen sie geführt werden sollten, verzog der schwarze König kurz das Gesicht. Die Weißen traten wie begossene Pudel aus ihrem Verschlag und wankten auf das Feld. Als die weiße Königin erkannte, wer sie führen sollte, strahlte sie über das kleine Gesicht und dirigierte eilfertig die Figuren ihrer Farbe auf die entsprechenden Positionen.
 Eine Stunde später hatte Julius einen überragenden Sieg über Kevin errungen und den weißen Figuren dadurch wieder etwas mehr Zuversicht vermittelt.
 “Wie war das mit dem Hausturnier? Sollten wir nicht mal bei den Hauslehrern eine Anfrage einreichen, ob die nicht Leute aus ihren Häusern ansprechen können?” Fragte Gloria, die leise hinter Julius getreten war.
 “Ja, sicher. Aber durch das Zeug mit den Dementoren und Sirius Black sind die alle so angespannt”, sagte Julius. “Ich dachte eigentlich, daß die den bereits gekriegt hätten.”
 “Der ist zu gut. Der hat Askaban verlassen können, bestimmt nicht, um sich schnell wieder einfangen zu lassen”, tönte Kevin Malone.
 Als die Ravenclaws abends in die Schlafsäle gingen, hörte man noch das Johlen und den Jubel aus dem Gryffindor-Turm herüberschallen. Um elf Uhr herum wurde es ruhiger. Offenbar hatte die Hauslehrerin dem Treiben ein Ende bereitet. Julius dachte daran, daß er in zwei Tagen ein erstes Trainingsspiel spielen mußte. Er fühlte sich genauso angespannt wie bei seinem ersten Fußballspiel in der Grundschulmannschaft.
 Mitten in der Nacht wachte Julius auf, weil er etwas ungewöhnliches gehört hatte. Er dachte zunächst an einen Traum, bis Kevin mit verschlafener Stimme fragte: “War das ‘n Schrei?”
 “Hast du den auch gehört?” Antwortete Julius ebenfalls schlaftrunken.
 “Ja, hab ich. Wo war das. Hoffentlich hat nicht Black wieder …”
 “Hoffentlich nicht”, unterbrach Julius seinen Bettnachbarn. Sie lauschten, doch es blieb ruhig.
 Am nächsten Morgen sahen sie, wie die Gryffindors angsterfüllt in den großen Saal kamen. Und bald war es herum, daß Sirius Black in den Schlafsaal der Gryffindor-Drittklässler eingedrungen war und den Bettvorhang von Ron Weasley zerschnitten hatte. Dann kam es heraus, daß der Verbrecher deshalb in den Gryffindor-Turm hineingelangen konnte, weil er einen Zettel mit dem gültigen Passwort gefunden hatte. Sir Cadogan, der derzeitige Türwächter der Gryffindors, hatte Black anstandslos eingelassen.
 “Welcher Idiot läßt ein wichtiges Passwort auf einem Zettel herumliegen?” Fragte Julius, der daran dachte, wie pingelig seine Eltern ihm beigebracht hatten, das Computerdaten geschützt werden mußten, um nicht in falsche Hände zu fallen.
 “Das werden wir wohl bald wissen”, sagte Dustin McMillan. “Wenn den Verwandten dieses Schülers bekannt wird, daß er oder sie derartig fahrlässig gehandelt hat, setzt es rote Briefumschläge.”
 Und genau das blühte dem Drittklässler Neville Longbottom einige Tage später. Eine Schleiereule ließ einen scharlachroten Umschlag vor ihn auf den Tisch fallen. Alles erstarte in Schweigen. Neville nahm den Umschlag und rannte damit aus dem Saal, verfolgt vom gehässigen Lachen der Slytherins.
 “O o! Der arme Bursche”, gab Kevin einen mitleidsvollen Kommentar von sich, als draußen im Schloß die wütende Stimme einer älteren Frau wüste Beschimpfungen ausstieß, mit einer selbst hier im großen Saal noch ohrenbetäubenden Lautstärke.
 “Ja, das passiert, wenn man Mist macht”, bemerkte Dustin nur.
 “Bin ich froh, daß meine Eltern sowas nicht verschicken können”, brachte Julius erleichtert heraus.
 “Hau, dem müssen ja die Ohren abfallen. Wer ist denn die alte Hexe, die ihm den geschickt hat?” Wollte Fredo wissen.
 “Neville lebt bei seiner Großmutter. Kann sein, daß die den Heuler gebraut hat”, meinte Kevin.
 “Ich frage mich immer noch, wie Black ins Schloß kommen und sich wieder verflüchtigen konnte. Hermine Granger hat doch damals behauptet, man könne hier nicht hineinteleportieren.”
 “Was meinst du?” Wollte Penelope wissen.
 “Apparieren meint er. Muggel sagen Teleportieren dazu”, wußte Gloria zu erklären.
 “Ja, stimmt. Man kann hier nicht einfach hereinapparieren. Aber ich habe da was läuten hören, daß es noch versteckte Geheimgänge gibt, die aus dem Schloß herausführen.”
 “Das Gerücht ist doch alt. Filch kennt doch alle Geheimgänge und hat die bestimmt schon verbarrikadiert, Penelope. Das kannst du also vergessen”, warf Dustin ein. Penelope Clearwater sah ihn tadelnd an und meinte:
 “Was soll denn das jetzt, Dustin? Es kann immer noch Geheimgänge geben, die Filch nicht kennt.”
 “Wohin führen die Geheimgänge?” Wollte Julius wissen.
 “Einige führen direkt nach Hogsmeade, heißt es. Aber da dürften einige Dementoren auf der Lauer liegen. Andere führen irgendwo anders hin. Filch hat die alle sichern lassen.”
 “Ich habe davon erfahren, daß Zauberer, die apparieren tatsächlich ins Nichts verschwinden. Sonst würde ich behaupten, da muß irgendwo eine geheime Transporterstation stehen”, versuchte Julius, noch mal auf das für ihn faszinierende Thema zeitloser Ortswechsel einzugehen.
 “Richtig. Um zu apparieren, beziehungsweise zu disapparieren muß man einen starken Willen und große Grundkräfte besitzen. Man muß Prüfungen ablegen, um sich auf diese Weise fortzubewegen”, wußte Gloria.
 “Stimmt, dein Vater hat mir sowas gesagt, Gloria”, erinnerte sich Julius.
 “Damit du nicht deine Beine irgendwo herumliegen läßt”, spottete Dustin McMillan und erntete ein gehässiges Lachen bei Kevin und den anderen Ravenclaw-Jungen aus der ersten Klasse.
 “Das ist nicht komisch”, fauchte Terrence Crossley. “Es sind schon heftige Pannen bei Apparitionen passiert, von Aufspaltungen bis hin zu Körperveränderungen. Die unzähligen Fälle, wo jemand sich schlicht verschätzt hat und an einem falschen Ort herauskam nicht mitgerechnet.”
 “Aber wiederkommen tun die alle. Oder hat man schon Zauberer oder Hexen auf nimmerwiedersehen verschwinden sehen?” Wollte Julius wissen. Ihn reizte es, irgendwann selbst diese Kunst zu erlernen.
 “Ankommen tun sie alle. Doch manche würden sich wünschen, nie angekommen zu sein, wenn sie sich eben total verkalkulieren. Wir lernen das in der siebten Klasse und müssen nach dem Abschluß die entscheidenden Prüfungen bestehen, wenn wir die Lizenz zum apparieren haben wollen”, erklärte Terrence.
 “Den Teleporterführerschein sozusagen”, vermmutete Julius.
 “Richtig”, sagte Gloria und lachte.
 Kaum war der Nachmittagsunterricht vorbei, hieß es für Julius und Kevin antreten zur ersten Quidditch-Trainingsstunde. Madame Hooch wartete bereits am Quidditchfeld, zusammen mit Flitwick und Cho Chang, sowie Kapitän Roger Davis. Zusätzlich zu den beiden Erstklässlern waren noch Prudence Whitesand aus der vierten und Wesley Smart aus der zweiten Klasse dabei. Alan Dayrose, der gegen die Slytherins den Sucher gespielt hatte, war auch wieder dabei. Er hatte sich einen neuen Besen geben lassen, einen Sauberwisch 7, wie die anderen ihn auch hatten.
 “So, Leute. Ihr seid heute hier angetreten, um zu zeigen, ob ihr bald schon in die engere Mannschaftsaufstellung kommt. Alan, du hast ja schon richtig gespielt. Sage den anderen bitte, wie sich das anfühlt!” Begann Madame Hooch.
 Alan berichtete etwas verschüchtert davon, wie er zuerst nur in der Ersatzmannschaft trainiert hatte, bis er vor einem Jahr zum erstenmal spielen durfte. Als Julius fragte, ob er sich in der Rolle des Ersatzspielers wohlfühle, antwortete Alan:
 “Es geht mir ja nur darum, daß die Mannschaft und damit das Haus gut spielt. Cho ist unsere beste Sucherin. Wenn wir mit ihr den Pokal kriegen können, ist das für mich genauso gut, wie selbst am Spiel teilgenommen zu haben.”
 Julius dachte an Interviews mit Fußballspielern, die ähnliches sagten, wenn Reporter sie fragten, ob sie nicht mehr in der Mannschaft tun wollten, als nur auf der Ersatzbank zu hocken.
 Dann ging es aber richtig los. Die jungen Hexen und Zauberer kleideten sich in blaue Umhänge und traten mit geschulterten Besen auf das Spielfeld. Julius sah auf den Boden und dachte an die Dementoren, die beim ersten Spiel das Feld gestürmt hatten. Hoffentlich erwischten sie Sirius Black bald.
 “Besteigt die Besen!” Befahl Madame Hooch, die eine große Kiste öffnete. Dann kam der Befehl: “Los!”
 Die Nachwuchskandidaten hoben ab. Julius ließ sich fast hinten überfallen und trieb den Besen fast senkrecht nach oben. Das Fluggerät vibrierte ein wenig, machte aber das Manöver ohne Schlingerbewegung mit. 25 Meter über dem Feld brachte sich Julius in die Waagerechte und versuchte, Tempo zu machen. Das gleiche tat Kevin. Prudence Whitesand hatte sich nicht so waghalsig in die Höhe schießen lassen und flog in einer Aufwärtsspirale nach oben.
 “Achtung, ein Klatscher!” Rief Roger Davis von unten. Julius spürte ihn wohl instinktiv anfliegen. Er warf sich nach vorne und legte dabei eine leichte Linkskurve hin. Knisternd zitterte das Reisig des Besenschweifs. Schwirrend raste der schwarze Ball an Julius vorbei und nahm Prudence aufs Korn, die gerade versuchte, eine Wende hinzulegen.
 “Prue, weg da!” Brüllte Cho Chang. Die junge Hexe mit den dunkelbraunen Zöpfen ließ sich seitlich überrollen, als der Klatscher auf sie zuschoß. Julius trieb seinen Besen an und jagte den Klatscher, auch wenn das nicht so einfach ging.
 “Tauch nach unten, Prudence! Ich versuche, dem Biest eine andere Richtung zu geben!” Rief er und fegte über das ältere Mädchen hinweg, das ohne zögern den Ratschlag befolgte und sich im Sturzflug aus der direkten Reichweite des Klatschers rettete. Julius schwang herum, und der schwarze Ball kehrte um.
 “Du Wahnsinniger!” Schimpfte Kevin, als er sah, wie Julius sich vom Klatscher jagen ließ. Der Ball war natürlich etwas schneller als der Besen aus den Schulbeständen. Julius hatte keine Chance, dem Aufprall zu entgehen, wenn er nicht schnell ein sehr riskantes Ausweichmanöver flog.
 Unvermittelt warf er sich nach vorne, gerade als der Klatscher seinen Hinterkopf zu treffen drohte. Im senkrechten Sturzflug ging es fast bis auf den Boden, bevor Julius den Besen mit einer schnellen Bewegung wieder in die Waagerechte riß. Das Fluggerät zitterte bedenklich. Offenbar war es für solche mörderischen Manöver nicht mehr zu gebrauchen. Kevin, der nun zehn Meter über Julius flog, war vom Klatscher aufs Korn genommen worden. Der Bettnachbar des Muggelgeborenen ließ sich nicht auf eine Verfolgungsjagd ein und versuchte, dem Klatscher durch das Raketenaufstiegs-Manöver zu entgehen. Der Klatscher folgte jedoch in einer wilden Spirale, die immer enger wurde.
 “Das gibt es doch nicht”, dachte Julius, der knapp über dem Boden auf eine der Torstangen zuraste.
 “Achtung, die Torstangen!” Warnte roger den talentierten Flieger. Julius hatte bereits reagiert und sich mit einer schnellen Wende in die entgegengesetzte Richtung gedreht. Es knackte bedenklich im Reisig.
 “Mit dem Besen kann man bald nur noch Laub aufsammeln”, meinte er, als er an Madame Hooch vorbei nach oben stieg, um Kevin zu suchen.
 “Konnte ich wissen, daß du ihn derartig malträtierst. Fordere dir und deinem Besen nicht gleich die heftigsten Flugbewegungen ab!” Sagte Madame Hooch und folgte Julius ohne Probleme. Sie hielt einen der Schläger in der Hand, mit denen die Klatscher abgewehrt werden konnten. Damit hieb sie den schwarzen Ball fort, als sie beide auf Kevins Flughöhe angekommen waren. Der Ball flog wieder auf Prudence zu. Julius setzte schon an, wieder hinter dem Klatscher herzufliegen, doch Madame Hooch meinte:
 “Du hast deinen Besen schon fast zerlegt. Ich mach das jetzt.”
 Wie eine Rakete schoß die Fluglehrerin auf Prudence zu und konnte den Klatscher noch abschlagen. Dann setzte sie dem Ball nach und trieb ihn zurück auf den Boden, wo sie ihn zu seinem Bruder in die Kiste zurückverfrachtete.
 “Jetzt können wir mal ein bißchen formieren”, meinte Kevin, dem der Schweiß noch auf der Stirn perlte.
 “Okay, Kevin! Versuchen wir doch die Tricks, über die wir geredet haben!” Stimmte Julius zu und flog los. Kevin postierte sich mal hinter, mal vor, mal über und unter ihm. Julius flog mal quer zu Kevins Flugrichtung, mal ließ er sich von vorne oder hinten queren. Prudence, die sich wieder frei bewegen konnte, ließ sich ohne große Diskussion in die Formationsbildung einbinden. Julius testete aus, wie gut er mit der linken oder rechten Hand alleine steuern konnte oder freihändig flog.
 “Wirf doch mal einer den Quaffel rüber!” Brüllte Kevin nach unten, wo Madame Hooch gerade an der Kiste hantierte.
 “Wie heißt das Zauberwort?” Fragte sie nach oben. Julius rief:
 “Accio Quaffel!” Alle lachten.
 “Das war wohl das verkehrte”, meinte die Fluglehrerin. Julius dachte, ihr das Gegenteil beweisen zu müssen und zog seinen Zauberstab unter dem Pulli hervor, den er unter dem Umhang trug. Wie Harry Potter hatte er den Stab nicht in der Umkleidekabine zurücklassen wollen.
 “Accio Quaffel!” Sprach er, allerdings leise. Dabei stellte er sich den großen roten Ball vor. Doch statt daß der Ball auf ihn zuflog, zitterte der Zauberstab in seiner Hand und versetzte ihm einen elektrischen Schlag, beziehungsweise etwas, das sich so anfühlte. Julius verlor fast den Zauberstab und den Halt. Er konnte gerade noch eine schnelle Landeanflugshaltung einnehmen und den Zauberstab wieder im Ärmel verschwinden lassen, da kam der Boden schon auf ihn zu. Mit schnellen Bremsbewegungen schaffte es der Junge, den Besen so zu verzögern, daß er landete.
 “Das war nichts, Junge. Ich habe nie gedacht, das mal einem Erstklässler erzählen zu müssen. Aber die Quidditchbälle sind gegen die meisten Fernlenkungszauber geschützt. Da muß schon jemand wirkliche Telekinese beherrschen, um sie zu steuern. Wer es versucht, einen Accio-Zauber oder sonst was entsprechendes zu machen, kriegt ärger mit seinem Zauberstab. Zeig mir mal deine Zauberhand!” Sprach Madame Hooch auf Julius ein, dem die Aufregung über das fast verpatzte Landemanöver noch im Gesicht stand.
 Julius streckte die Hand aus und sah die leichten Verbrennungen, die exakt so verliefen, wie der Zauberstab in seiner Hand gelegen hatte.
 “Du gehst gleich zu Madame Pomfrey und läßt dir das wieder wegmachen!” Bestimmte die Fluglehrerin. “Nicht jeder Zauber läßt sich überall anwenden. Daß du das jetzt schon lernst, ist interessant.”
 “Wäre ja auch langweilig, wenn Zauberer die Spielbälle beeinflussen könnten”, meinte Julius, dem der Unsinn seiner Tat jetzt so recht klargeworden war.
 “Richtig. Dann könnten wir ja gleich Fußball spielen”, grinste Madame Hooch. Dann rief sie zu Kevin hoch:
 “Kommt für fünf Minuten runter. Euer Kamerad muß sich erst einmal die Spuren einer Unbedachtheit wegmachen lassen!”
 “Der hat doch nicht in echt …” Meinte Kevin, ließ den Satz unbeendet, weil ihm wohl klar wurde, daß Julius tatsächlich gezaubert hatte.
 “Kriege ich Punkte abgezogen, weil ich versucht habe, den Ball zu beeinflussen?” Fragte Julius etwas unvorsichtig.
 “Das ist gefährlich, eine Lehrerin darauf zu bringen, Punkte abzuziehen. Aber wieso sollte ich dir Punkte dafür abziehen, daß du eine wichtige Lektion gelernt hast. Du hast keinem geschadet und nicht gezielt eine Regel gebrochen. Denn es ist nicht verboten, den Quaffel mit einem Beschwörungszauber zu beeinflussen, weil es eben nicht geht”, erwiderte Madame Hooch und grinste gehässig. Julius lief schnell in den Krankenflügel. Madame Pomfrey sah ihn durch die offene Tür und fragte:
 “Was hast du dir eingehandelt?”
 “Nur eine Art Magierückstoß. Ich habe versucht, … Lassen wir das”, sagte Julius und zeigte die verwundete Hand.
 “Ach, hat der junge Mann versucht, einen Quidditchball fernzulenken? Du bist nicht der erste, der sich dabei die Finger verbrannt hat. Aber du bist der erste, der in der ersten Klasse schon solchen Schabernack versucht. Komm rein und lass dir die Sofortheiltinktur auftragen. Danach kannst du aber nicht so schnell wieder Fliegen, weil der Arm etwas abgeschlafft wird. Aber das kennst du ja schon.”
 “Zu Risiken und Nebenwirkungen lesen Sie die Flaschenaufschrift oder mißtrauen Sie ihrem Hexendoktor oder ihrer Schulkrankenschwester!” Gab Julius gehässig einen Zusatztext zu Arzneiwerbespots zum besten.
 “Frecher Bengel. Man könnte ja glauben, deine Muggeleltern wären Ärzte.”
 “Viel hat nicht gefehlt. Mein Vater kann nur kein Blut sehen. Deshalb wurde er Chemiker”, sagte Julius abfällig. Madame Pomfrey rieb ihm die Sofortheiltinktur auf die verbrannten Stellen und sagte:
 “Du hast sehr gutes Heilfleisch. Die anderen Schüler, die versucht haben, Quidditchbälle zu verzaubern, hatten richtige tiefe Wunden. So, und jetzt geh’ zurück zu deinen Kameraden!”
 Julius eilte zurück auf das Spielfeld und traf dort Madame Hooch und Professor Flitwick. Flitwick grinste breit, als er Julius sah.
 “Ich frage mich, wann Sie meinen Unterricht übernehmen wollen, Mr. Andrews. Ms. Clearwater hat mir berichtet, daß Sie von meiner Kollegin den Accio-Zauber abgeschaut haben. Vielleicht hätten Sie vor der ersten Trainingsstunde die technischen Details der Spielgeräte studieren sollen.”
 “Was soll’s, Professor Flitwick. Jetzt weiß ich es auch ohne lesen.”
 “Kannst du wieder, du Zirkusclown?” Fragte Kevin aus 5 Metern Höhe, wo er sich mit Prudence und Alan ein Jagdspiel lieferte.
 “Pflaumenaugust! Wenn ich gleich wieder da oben bin, mach ich dich fix und alle.”
 “Cho hat einige Suchübungen mit Alan gemacht. Alan hat immer verloren”, meinte Roger Davis.
 “Na klar, mit einem Komet 2/60 gegen einen alten Sauberwisch ist das ja keine Kunst”, erwiderte Kevin Malone und tauchte gerade unter Prudence und Alan durch, die ihn in die Zange nehmen wollten.
 “Eh, mach die beiden nicht kaputt, du irischer Dudelsack!” Lamentierte Julius, als Alan und Prudence fast aufeinandergeprallt waren.
 “Nicht mosern, mitspielen. Dafür wirst du schließlich bezahlt”, versetzte Kevin.
 Julius ließ sich das nicht zweimal sagen und bestieg wieder den Besen. Mit einem schnellen Aufstiegsmanöver durchbrach er die Formation aus Kevin, Prudence und Alan. Dann kam noch Wesley Smart dazu, der Mühe hatte, seinen alten Sauberwisch 5 zu bändigen.
 “Mann, wann kaufen die für den Trainingsflug endlich funktionierende Besen ein?” Schimpfte er, als sein Besen plötzlich durchsackte und gerade soeben noch vor dem totalen Absturz bewahrt werden konnte.
 “Du kannst ja nach Slytherin umsiedeln”, ärgerte Kevin den älteren Schüler.
 “Das nimmst du sofort zurück. Ich nach Slytherin. Dafür bist du schon zulange hier, um das ungestraft sagen zu dürfen”, empörte sich Wesley und jagte Kevin. Julius grinste und hielt sich neben Prudence, die mit ihrem Sauberwisch 7 keine Schwierigkeiten hatte.
 “Kleine Jungen spielen gern. Große noch viel lieber”, strahlte sie Julius an, als die beiden anderen Jungen, die Nachwuchstraining machten, in einer wilden Verfolgungsjagd an ihnen vorbeirasten.
 “Heh, ihr sollt richtig spielen und nicht dumme Scherze machen!” Tadelte Madame Hooch die beiden. Sie flog auf, wie eine wilde Hummel, wobei sie den roten Ball zu Prudence und Julius hinüberschleuderte. “Macht schon mal einige Übungen damit!” Kommandierte sie im Vorbeiflug und jagte den beiden sich im wilden Verfolgungsflug befindlichen Jungen nach, um sie zur Ordnung zu rufen.
 Mühelos paßten sich Julius, Prudence und Alan den Quaffel zu, während Cho zwischen ihnen durchsauste und einem nur in ihrer Vorstellung existierenden Schnatz nachjagte.
 “Wieso trainiert die eigentlich mit uns? Die hat doch die Stammauswahl”, meinte Julius.
 “Ganz einfach. Die Stammauswahl muß immer die Spielzüge durchprobieren, mit denen sie Tore schießen will. Für schnelle Flüge durch manövrierende Spieler haben die keine Zeit. Deshalb fliegt Cho mal bei uns mit. Außerdem ist die Saison für uns doch schon gelaufen. Die anderen trainieren nicht mehr so intensiv.”
 “Ich weiß, Prudence. Die Slytherins und Gryffindors haben das Feld für den Rest der Woche gebucht. Wir dürfen nur einen Nachmittag trainieren. Hepp!” Beim Letzten Satz hatte er den roten Ball bereitgelegt und dann mit hoher Geschwindigkeit zu Prudence hinübergepaßt. Dabei schoß er Cho Chang an, die gerade wieder zwischen ihnen durchtauchen wollte. Die Sucherin der Stammauswahl der Ravenclaws trudelte, dann fing sie sich wieder und kam zurück.
 “Hast du was gegen mich, Mr. Julius Andrews? Erst fragst du, wieso ich bei euch mitspiele, dann versuchst du noch, mich vom Besen zu schießen.”
 “War zu schwer, mit dem großen Ball vorbeizuschießen”, versetzte Julius frech. Dann sagte er noch:
 “Ich habe nichts gegen dich. Ich fühl mich nur nicht so wohl, wenn ich von echten Stars beobachtet werde.”
 “Tiefstapler. Du fliegst mir fast davon. Wenn Harry Potter dir seinen Feuerblitz ausleihen würde, würdest du mich nicht einmal im Windschatten dulden.”
 “Nur weil ich vielleicht fliegen kann, kann ich noch lange keine so tollen Besen fliegen. Im Vergleich zu diesen Sonntagsausrittbesen hier ist der Feuerblitz ein hochgezüchtetes Rennpferd.”
 “Sollen wir mal kurz tauschen? Dein Bettnachbar scheint es gerade darauf anzulegen, sich mit Madame Hooch zu bekriegen.”
 “Ich glaube nicht, daß ich deinen Besen besser beherrsche”, sagte Julius.
 “Das will ich erleben. Geh runter!” Verlangte Cho und ließ sich absinken. Julius zögerte ein wenig. Prudence meinte:
 “Mann, mach das. Vielleicht hast du heute die letzte Chance, mal auf einem besseren Besen zu fliegen, als auf diesen alten Gerippen hier.”
 Julius landete schnell. Cho übergab ihm ihren Besen und nahm den Sauberwisch von Julius. Der Sohn von Muggeleltern sagte noch:
 “Der Sauberwisch ist schon störanfällig. Ich hhätte bei dem Raketenaufstieg eben fast den Schweif verloren.”
 “OK. Ich kenne die alten Besen. Ich habe mein erstes Spiel auf dieser Krücke bestritten. Versuch mal, wie gut du über das Feld kommst. Aber laß dich auf keinen Streit mit Kevin Malone ein. Der scheint sich was auf seine Flugkunst einzubilden.”
 “Okay!” Antwortete Julius. Dann stieß er sich ab und schnellte wie ein Pfeil nach oben. Der Komet war einem Feuerblitz oder einem Nimbus 2001 nicht gewachsen, aber eine wesentlich bessere Flugmaschine als der Sauberwisch 7. Julius hatte erst Angst, die leichteste Bewegung könnte ihn aus der Bahn werfen. Doch dann hatte er sich an den Besen gewöhnt und flog spielerisch über das Feld hinweg, Cho hinter sich lassend.
 “Oha! Wie hast du denn den alten Feger aufgemotzt?” Fragte Kevin, als Julius mal soeben an ihm vorbeizischte, dabei ansatzlos einen Looping schlug und dann im Hui unter Wesley Smart durchraste.
 “Wau!” Machte Wesley. Dann sagte er: “Hups! Das ist der Komet von Cho Chang. Die Sucherin hat dem Grünschnabel ihren Wunderfeger geliehen. Schiebung!”
 Julius grinste, während er im Geschwindflug über das Feld zurückflog und auf der Höhe der Torringe den Raketenaufstieg versuchte. Dabei hätte es ihn fast hinten überfallen lassen, wenn seine Karate-Reflexe ihm nicht geholfen hätten, sich noch schnell in eine sichere Haltung zu retten. Julius stieg höher und höher, bis er die Ländereien von Hogwarts überblicken und eine Linie aus schwarzen Punkten um den Wald und den großen See erkennen konnte. Das waren die Dementoren, die darauf warteten, Sirius Black zu erwischen. Julius fröstelte es. Aber dieses Gefühl kam von ihm selbst. Er dachte daran, daß die unheimlichen Wesen jeden beobachteten, den sie sehen konnten. Er beschloß, wieder auf die übliche Spielhöhe zurückzusinken und drehte eine das Feld umspannende Abwärtsspirale, bis er auf der Höhe der seinem Aufstiegspunkt gegenüberliegenden Torringe in die Waagerechte ging.
 “Ms. Chang freut sich, daß du ihren Besen noch in einem Stück zurückbringst, Julius Andrews. Deine Kameraden trainieren nicht mehr. Sie haben sich darin verstiegen, miteinander Fangen zu spielen. Lande und gib Cho den Besen zurück!” Sagte Madame Hooch etwas genervt, weil ihr Nachwuchstraining wohl nicht so abgelaufen war, wie sie es erwartet hatte.
 Julius brachte den geliehenen Komet-Besen zu seiner Besitzerin zurück und bedankte sich dafür, mal so richtig fliegen zu dürfen.
 “Für ein Muggelkind fliegst du durch die Gegend, als wärest du mit Flugbesen groß geworden”, machte Cho noch ein Kompliment.
 “Ich weiß nicht, wieso ich das kann. Ich weiß nur, daß mir das unheimlich Spaß macht.”
 “Jetzt ist es gut da oben! Wenn ihr euch nur ärgern wollt, dann landet. Das Feld wird für richtige Trainingsstunden gebraucht!” Rief Madame Hooch, die versuchte, Kevin und Wesley zur Vernunft zu bringen. Prudence landete mit Alan zusammen neben Julius und fragte:
 “Und deine Eltern haben dir nie den Besenflug beigebracht?”
 “Wie sollten sie? Sie sind Muggel. Mein Vater ist nicht davon begeistert, daß ich einen Hexenbesen fliegen lerne. Ich höre es schon, wie er sagt, daß ich gefälligst anständige Fahrzeuge und anständigen Sport lernen soll.”
 “Das heißt, du könntest in den Ferien noch nicht einmal üben?” Wollte Alan wissen.
 “Wo und womit. Ich habe keinen eigenen Besen, und in unserer Wohnsiedlung wäre die Hölle los, wenn ich da mit einem solchen herumschwirren würde.”
 “Dann mußt du dir die Frage stellen, wie wichtig das für dich ist, Quidditch zu können. Dann kannst du dich entscheiden, ob du in den Osterferien hierbleiben sollst oder nach Hause fährst.” Sagte Cho. “Das wäre ein Unding, wenn du deine Fähigkeiten nicht richtig ausbildest.”
 “Meine Eltern lamentieren, wenn ich nicht richtig mit einem Computer umgehen kann. Das ist eine Rechenmaschine der Muggel, mit der man auch Wissen speichern und bei Anfrage abrufen kann.”
 “Schon was von gehört”, gab Prudence gelangweilt von sich. “Hugo Delphi, der Typ aus meiner Klasse, trauert der Zeit nach, in der er am Computer sitzen konnte.”
 “Ach, das ist der Junge, der immer in der Bibliothek sitzt und die Arithmantiksachen liest. Ich dachte, der wäre ein Zauberergeborener.”
 “Ja, fast. Seine Mutter ist eine Hexe, während sein Vater einer dieser Computerprogrammierer ist”, sagte Prudence und zeigte ein gemeines Grinsen. “Er mag es nicht, daß sein Sohn nicht wie er ist, sondern nach der Pfeife seiner mütterlichen Verwandtschaft tanzt.”
 “Ich denke aber, daß es einfacher ist, sich mit der Zauberei abzufinden, wenn einer in der Familie schon Zauberer oder Hexe ist. In meiner Familie gibt’s keinen lebenden Zauberer”, seuftzte Julius.
 “Das wissen wir schon. Diese weißen Maschinenbriefe, die du kriegst, sind ja hausweit bekannt. Aber langsam sollten sie es doch eingesehen haben, oder?”
 “Von was träumst du nachts, Cho?” Fragte Julius etwas respektlos. Cho erwiderte nichts darauf.
 “Seid ihr fertig, oder wollt ihr eure Besen noch richtig kaputtfliegen”, tönten die rothaarigen Weasley-Zwillinge, die mit der restlichen Hausmannschaft der Gryffindors auf das Spielfeld kamen.
 “Na sicher, das gehört sich doch so, wenn für eine Mannschaft die Saison schon vorbei ist”, konterte Julius. “Morgen machen die Hufflepuffs ihre Besen kaputt.”
 “Wenn ihr nicht mehr trainiert, laßt uns jetzt aufs Feld. Wir müssen noch für’s Finale arbeiten”, meinte Oliver Wood, der Kapitän der Gryffindors.
 “Ich habe den Pokal gestern im Pokalzimmer gesehen, Oliver. Der lohnt sich nicht”, brachte Alan hervor. Er erzielte genau die Wirkung, die er beabsichtigt hatte. Denn Wood zeterte, was Alan denn einfallen könne, den wichtigsten Pokal, der neben dem Hauspokal vergeben würde, so abschätzig zu betrachten. Und Julius setzte noch einen drauf und meinte:
 “Meine Hauskameraden trainieren nur noch Jagen spielen. Daran kann man doch sehen, wie unwichtig Quidditch ist.”
 “Das kann doch nicht wahr sein. Das kannst du nicht ernst meinen”, tobte Oliver Wood. Cho zog Julius bei Seite und flüsterte:
 “Mach ihn nicht krank. Für Wood ist Quidditch das Leben. Wenn du jetzt noch gesagt hättest, daß du Quidditch für einen langweiligen Sport hältst, wäre der Kerl glatt in Ohnmacht gefallen.”
 Kevin und Wesley landeten wieder und zogen sich vom Spielfeld zurück. In den Umkleidekabinen zogen sie sich wieder ihre normalen Umhänge an und trafen sich mit Madame Hooch zu einer Nachbesprechung. Dabei gingen Julius, Kevin und Wesley davon aus, daß nichts besonderes dabei herumkommen würde.
 “So, an die Neueinsteiger! Wie habt ihr die allererste Quidditchstunde empfunden?” Wollte Madame Hooch wissen. Julius meldete sich und durfte sprechen. Er erzählte:
 “Also, den meisten hier ist ja bekannt, daß ich vorher nie was von Quidditch gehört hatte und gedacht habe, daß es doch sehr eintönig sein würdde. Doch wenn man Spiele in Reinkultur zu sehen kriegt, ändert sich schon einiges, habe ich erkannt. Und heute habe ich echt gedacht, mit diesem Spiel was anfangen zu können, als Spieler.”
 “Also mich hätte es mehr interessiert, wenn wir wirklich eine vollständige Mannschaft gehabt hätten. Wir haben ja nur mit sechs Leuten spielen können, von denen zwei als Sucher trainiert haben”, sagte Kevin.
 “Ja, und dann habt ihr zwei euch eure eigene Schau zusammengestellt”, tadelte Madame Hooch, wobei sie Wesley und Kevin ansah. Dann fragte sie Prudence, Alan und Wesley, wie sie die Trainingseinheit mit zwei neuen empfanden. Prudence räumte ein, daß Kevin ein guter Jäger sein würde, aber ein wenig disziplinlos spiele. Julius hingegen habe sich zumindest in das Team eingliedern wollen, auch wenn er auf Grund seiner Herkunft noch gewisse Scheuklappen tragen würde. Wesley sagte, daß er kein Problem damit hätte, mit Kevin und Julius in einer Mannschaft zu spielen, aber von Kevin immer noch keine Entschuldigung wegen dieser Vermessenheit, er solle nach Slytherin wechseln, zu hören bekommen hätte. Alan konnte sich nicht grundsätzlich äußern. Er fand es nur gut, mal auf einer anderen Position spielen zu dürfen, was ihm vielleicht später einen Stammplatz in der Hausmannschaft einbringen konnte, wenn einer der Jäger nach diesem Jahr die Schule verließ. Schließlich sprach noch Cho Chang, die Stammspielerin, die nur mittrainiert hatte, weil die anderen Stammspieler nach dem letzten Spiel zu geknickt waren, um noch für etwas zu trainieren, was erst in der nächsten Saison weitergehen würde. Sie sprach weiter:
 “Ich fand es aber höchst interessant, wie sich zwei Erstklässler so schnell in ein Mannschaftsspiel einfügen konnten. Mir imponierte es, wie Julius mit dem Klatscher gespielt hatte. Das war zwar etwas leichtsinnig, aber durchaus ein guter Ansatz für eine Karriere als Jäger oder Treiber. Außerdem muß ich davon ausgehen, daß er durch ein großes Grundtalent im Fliegen Anspruch auf einen Stammplatz erheben könnte, wenn die bislang routinierten Spieler ausfallen sollten oder die Schule verlassen. Einige von euch haben ja mitbekommen, daß ich ihm mal zur Probe meinen Rennbesen ausgeborgt habe. Ich kann mich nicht daran erinnern, daß ich so schnell so gründlich mit ihm klargekommen bin, wie der Junge hier. Ich glaube auch nicht, daß der vor unserer Schule keinen Besen bestiegen hat. Irgendwer muß ihm zumindest das Gefühl vermittelt haben, wie es geht.”
 “Dieser Punkt wurde bereits geklärt, Cho. Er hat kurz vor der Einschulung bei einer Hexe, die früher selbst für Ravenclaw gespielt hat, Einführungsstunden gehabt, ganz aus Interesse. Allerdings muß da schon eine gewisse Grundbegabung gewesen sein. Da stimme ich dir zu, Cho”, erläuterte Madame Hooch. Dann sagte sie noch:
 “Wir treffen uns nächste woche wieder hier. Diesmal will ich aber eine ordentliche Mannschaftsübung sehen. Das gilt vor allem für die Herren Smart und Malone. Ich weiß nicht, ob Cho nächstesmal wieder dabei ist. Aber Alan wird wohl mittrainieren, oder?”
 “Aber sicher”, stimmte Alan Dayrose sofort zu.
 Schließlich sagte Madame Hooch noch:
 “Für die guten Einstiegsleistungen gebe ich Julius und Kevin 5 Punkte für Ravenclaw, muß jedoch sowohl Kevin als auch Wesley 10 Punkte wegen fortgesetzter Disziplinlosigkeit abziehen. Mehr ist nicht zu sagen.” Mit diesen Worten waren die Nachwuchsspieler entlassen.
 “Die spinnt doch, die Alte. Die kann uns doch nicht 20 Punkte abziehen, nur weil dieser irische Grünschnabel mich nach Slytherin schicken wollte”, lamentierte Wesley.
 Julius ging in die Eulerei, wo er sich einen Steinkauz ausborgte und ihm eine Nachricht für Aurora Dawn mitgab. Sie lautete:
  Sehr geehrte Ms. Dawn,
 ich habe heute meine erste Trainingsstunde im Quidditch erhalten und fühlte mich sehr gut dabei. Kevin, ein Klassenkamerad von mir und ich haben beschlossen, zumindest im Training als Zweierteam auf der Position der Jäger zu spielen. Eine Stammspielerin, die für Ravenclaw die Sucherin macht, lieh mir ihren Rennbesen, einen Komet 2/60. Ich dachte erst, mit einer derartigen Steigerung nicht klarzukommen. Aber irgendwie ging es schnell. Ich denke, daß ich versuchen werde, mich für die Stammauswahl zu empfehlen. Aber versprechen kann ich nichts, weil ich ja in den Ferien nicht trainieren kann.
 Ich dachte, das interessiert Sie, Ms. Dawn.
 mit freundlichen Grüßen
 
 Julius Andrews
 Dann schickte er noch eine Eule an seine Eltern, die einen kurzen Brief beförderte, in dem Julius schrieb, daß Madame Hooch ihn für einen möglichen Einsatz in der Stammauswahl des Hauses Ravenclaw vorsah.
 Die beiden Briefe schickte er zeitgleich los, bevor er in den Gemeinschaftsraum der Ravenclaws zurückkehrte, wo ihn noch einiges an Arbeit erwartete. Es galt, Hausaufgaben für Snape und Flitwick zu schreiben und danach noch in einem Buch über chemische Analyseverfahren zu lesen. Gloria, die sich einen Stapel Bücher aus der Bibliothek geholt hatte, ließ sich neben ihm nieder und las, während Julius die Pergamentrollen vollschrieb.
 So vergingen zwei Stunden. Es wurde dunkler. Zeit für das Dinner.
 “Du hast ausgesehen, als hättest du mit was gekämpft, nicht auf dem Quidditchfeld, sondern in dir selbst”, bemerkte Gloria Porter.
 “Es ging nur darum, ob ich den Aufsatz über die Wirkungsänderungen durch längeres Sieden kürzer schreiben konnte, wenn ich beschrieb, daß es möglich ist, die genaue Wirkung durch eine Verfärbung des Dampfes zu erkennen. Doch dann habe ich genau nach Vorgabe geschrieben. Snape würde mir sowieso nie die volle Punktzahl geben. Dafür lohnt sich keine Schwerstarbeit.”
 “Das war es nicht alleine. Immerhin hattest du den Aufsatz über die Fernwirkung von mechanischen Zaubern ja auch noch zu schreiben, und da gibt es keine andere Auslegung. Aber wenn du mir nicht erzählen willst, was dich gerade umtreibt, entschuldige meine Neugier!”
 “Ich habe ernsthaft mit dem Gedanken gespielt, über Ostern hierzubleiben. Für das Training wäre das besser. Aber ich habe mich doch dafür entschieden, nach Hause zu fahren. Da kann ich zwar nicht Quidditch trainieren, aber dafür die Sachen weitermachen, die ich vor Hogwarts gelernt habe.”
 “Sicher ist es über die Ferien langweilig hier. Und jetzt, wo sicher ist, daß dieser Black immer noch in der Gegend ist, sollten möglichst alle nach Hause fahren. Aber das mit dem Training solltest du überlegen. Es ist nicht einfach zwischen zwei Welten zu balancieren.”
 “Kann möglich sein. Aber solange ich nicht alles alleine entscheiden kann, muß ich eben aus beiden Welten das beste herausholen”, erwiderte Julius. Dann fragte er: “Aber das heißt, daß du auch heimfährst?”
 “Sicher. Wir kriegen über Ostern immer interessanten Besuch. Meine Verwandten aus Amerika kommen immer zu Ostern, weil Weihnachten für die zu stressig ist, um eine Reise nach Europa zu machen. Feiert ihr denn groß?”
 “Nicht so groß wie Weihnachten. Seitdem ich nicht mehr an einen echten Osterhasen glaube, wird Ostern nur zu einem Tag, an dem wir irgendwohin zum essen fahren und Paps sein Mobiltelefon zu Hause läßt.”
 “Wir können uns ja eine Eule zuschicken, wenn wir Zeit haben, uns mal wieder zu treffen”, schlug Gloria vor.
 “Ja, können wir machen”, stimmte Julius zu.
 Die letzten Wochen vor den Osterferien waren sehr arbeitsintensiv. Erwähnenswert ist nur, daß Julius mit Kevin zusammen ein gutes Trainingsteam abgab und Madame Hooch die Vermutung geäußert hatte, die beiden sollten als Treiber spielen, da sie schwierige Manöver fliegen konnten. Doch Julius hatte sich von Aurora Dawn zu sehr auf Jäger einstimmen lassen, um daran zu denken, immer mit einem Schläger hinter den Klatschern herzujagen.
 Aurora Dawn schrieb Julius einen Brief, in dem stand:
  Hallo Julius!
 Ich freue mich, daß du so gute Fortschritte in allem machst und würde es sehr nett finden, wenn du mir auch weiterhin von deinen Trainingsstunden schreibst.
 Ich fürchte zwar, daß du im Sommer einrosten könntest, weil in eurer Gegend natürlich kein Flugtraining möglich ist, aber sehe da eine gewisse Chance, zumindest teilweise deine Fähigkeiten wach zu halten. Ich werde nachprüfen, ob meine Vermutung zutrifft und dir schreiben, ob ich recht oder unrecht hatte.
 In den Osterferien hast du sicherlich schon alle termine verplant, wie ich dich kenne. Daher werden wir uns wohl erst in eurem Sommer wiedersehen können.
 mit freundlichen Grüßen
 
 Aurora Dawn
 Von seinen Eltern kam zwei Tage später ein Brief an, in dem er erfuhr, daß sein Vater über Ostern zu einer Tagung nach Basel reisen mußte. Er würde sich jedoch nicht langweilen, da Mutters Studienfreund Joe Brickston mit seiner Familie zu Besuch kommen würde.
 Julius stöhnte kurz. Er kannte Joe Brickston. Der Studienfreund von seiner Mutter war Computerspezialist und meinte, anderen sein Wissen und seine Begeisterung eintreiben zu müssen. Seine Frau, die er in einem Praktikumsjahr in Paris kennengelernt hatte, war nett und humorvoll. Am schlimmsten jedoch war die Tochter der Beiden, die immer herumkrakehlte und alles, was sie in die Finger bekam, mitnahm.
 Am Ende der Woche vor den Ferien bekamen alle wieder die Zettel, daß niemand zu Hause zaubern durfte. Julius fragte sich, ob auch Besenfliegen darunter fiel. Doch laut wollte er diese Frage nicht stellen, als der Hauslehrer der Ravenclaws mitteilte, wann sie zum Bahnhof gebracht würden.
 Julius setzte sich mit Gloria, den Hollingsworths und Gilda Fletcher in ein Abteil. Kevin und Fredo hatten sich mit den anderen Hufflepuff-Erstklässlern in ein Abteil verzogen. Offenbar wurden da eifrige Pläne geschmiedet, wie die Ferien zu gestalten waren.
 Die Fahrt im Hogwarts-Express verlief normal. Keiner störte die Kinder bei ihrer Diskussion über die letzten Stunden . Gloria und Julius unterhielten sich zu dem noch über einen Artikel in der Hexenwoche, einer Illustrierten der Zaubererwelt. Julius war sehr interessiert daran, wie sich Hexen und Zauberer anzogen, wenn sie nicht gerade arbeiteten oder zur Schule gingen. Er lachte über einen Artikel über die Besenballerina Angelique Liberté.
 “Was ist so lustig an einer überheblichen Idiotin, die sich was darauf einbildet, daß sie ihren Mirage-Besen wie ein freischwebendes Turngerät beherrscht?” Wollte Gilda wissen.
 “Nur, daß die behauptet, schon frei neben ihrem Besen hergeflogen zu sein. Und guck mal, was für Sachen die trägt. Sieht aus, als hätte jemand versucht, Kasperl und seine Großmutter zu einer Figur zusammen zu bauen.” Er spielte damit auf die pinkfarbene Ballrobe und die rubinrote Mütze mit der Silberschelle an, die die zierliche Hexe auf dem Photo trug. Über Julius’ Spott schien sie nicht besonders erfreut zu sein. Denn sie schüttelte ganz energisch den Kopf und sah ihn ergrimmt in die Augen. Julius achtete nicht darauf. Er las noch den Rest des Artikels.
 “Angelique Liberté war die jüngste Absolventin von Beauxbatons, der Akademie für Zauberei und Hexerei in Frankreich, die ein Kulturstipendium der Societé des arts Magiques erworben hat. Sie liebt neben ihrem alljährlichen Hexenball zur Walpurgisnacht noch klassische Gitarrenmusik, spielt Piano mit und ohne Zauberkraft und besitzt eine Segelyacht an der Küste von Monaco.”
 “Naja, muß es ja auch geben”, bemerkte Julius dazu nur. Dann ließ er sich von Gloria zeigen, wo die neusten Trends junger Hexen und Zauberer aufgelistet waren.
 Als der Hogwarts-Express im Bahnhof Kings Cross einlief, standen Glorias Eltern schon bereit, genauso wie ein älterer Herr, der gewisse Ähnlichkeiten mit Gilda besaß.
 “Ah, Großpapa holt mich heute mal ab”, freute sich Gilda und eilte vor den Andern aus dem Abteil.
 Nachdem Julius die magische Barriere durchschritten hatte, konnte er seine Eltern sehen, die ihn abholten. Julius fing den Blick von Gloria und ihrer Mutter auf und nickte, als sie ihn fragend angesehen hatten.
 “Sieh zu, daß du dein Wissen über Computer auf den neusten Stand bringst. Wenn Joe Brickston zu Besuch kommt, will er bestimmt wissen, wie weit du bist!” Sprach Richard Andrews.
 Schweigend ging es im Bentley nach Hause, wo Julius die wenigen Tage wieder ein Muggel sein sollte, wenn nichts dazwischen kam, was ihm überdeutlich zeigte, daß er wirklich in eine andere Welt hineinwuchs.
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 BESUCHER ZUR OSTERZEIT
 Das letzte, was Julius von seinem Vater hörte und sah, als er wieder in der Winston-Churchill-Straße eintraf, war ein großer gepackter Koffer, der in den Kofferraum eines Taxis gelegt wurde. Sein Vater sagte noch:
 “Sieh zu, daß du dich in die Computersachen wieder reinarbeiten kannst! Du weißt doch noch, was Joe Brickston, dieser Computertyp beim letzten Besuch alles von dir wissen wollte. Ich komme leider nicht vor deinem Ferienende zurück. Viel Spaß und Erfolg!”
 Julius winkte dem Taxi zum Abschied nach, bevor er zu seiner Mutter ins Haus zurückkehrte.
 “Wann kommt denn Onkel Joe? Oder soll ich jetzt Mr. Brickston zu ihm sagen?”
 “Am besten sagst du nur Joe zu ihm. Er würde es merkwürdig finden, von dir gesiezt zu werden, Julius. Es ist zwar schon vier Jahre her, daß er und Catherine bei uns waren, aber so fremd dürftest du nicht geworden sein.”
 “Kommt diese Babette auch mit, oder haben die mittlerweile einen Babysitter für die finden können?” Fragte Julius Andrews leicht frustriert. Er erinnerte sich noch gut daran, wie die damals zweijährige Tochter von Onkel Joe und Tante Catherine ihm den letzten Nerv geraubt hatte, weil sie das Talent einer lauten Alarmsirene mit der Fertigkeit einer Taschendiebin kombinieren konnte, die, wenn sie etwas hatte mitgehen lassen und erwischt wurde, laut krakehlte.
 “Babette kommt mit. Aber sie wird bei ihren Eltern im Zimmer schlafen.”
 “Wie, Zimmer? Ich dachte, die … Vergessen wir’s!” Erwiderte Julius. Dann fragte er, ob er seine Schulfreundin Gloria hierher einladen konnte, um ihr seinen Computer zu zeigen. Martha Andrews nickte zustimmend, offenbar als Ausgleich für die zu erwartenden Strapazen.
 Julius dachte kurz an die drei unterschiedlichen Typen, die in der Familie Brickston zusammenkamen. Onkel Joe, der Familienvater, hatte mit Martha Andrews zusammen studiert und war so wie ein Rechner, perfektion und Logik in einer Person. Dazu war er noch sehr gründlich, um nicht zu sagen, er haßte jede Form von Unkorrektheit.
 Catherine Brickston, die Joe in Paris kennengelernt hatte, war eine sehr ruhige und gut aussehende Frau mit dunklen Haaren, die gerne bunte Kleider anzog und wunderbar singen konnte. Sie war der ruhige Pol der Familie.
 Wie die beiden, der übergründliche Mann und die ruhige Frau zu einer solch wilden Tochter wie Babette kommen konnten, konnte Julius nicht begreifen. Onkel Joe, den er wohl nur noch Joe nennen sollte, hatte zwar einige Male Geschimpft, aber nicht so, wie Julius’ Vater mit ihm schimpfte, wenn er etwas böses angestellt hatte. Julius konnte auch nicht ganz davon wegkommen, daß er dauernd dachte, daß Joe Angst vor seiner Tochter hatte. Oder hatte er Angst vor seiner Frau? Julius hatte mindestens einmal erlebt, daß sie ihn streng angesehen hatte, und schon war eine Streitigkeit beendet, ohne daß jemand gewonnen hatte.
 “Sicher schlafen die drei hier im Gästezimmer, Julius. Oder denkst du, daß ich Joe zumuten will, die sündhaft teuren Hotelpreise zu zahlen, wenn er zwei Tage hier ist?”
 “Zahlen könnte der schon. Nur wird er kein Hotel gefunden haben, weil die schon wissen, was für ein Früchtchen die kleine Babette ist.”
 “Das Mädchen ist nun sechs Jahre alt, Julius. Die wird wohl etwas kontrollierter sein.”
 “Nur, wenn sie noch an den Weihnachtsmann glaubt, der ihr Haue geben kann, wenn sie nicht artig ist”, warf Julius gehässig ein.
 “Wie dem auch sei, ich habe ja gesagt und dein Paps hat zugestimmt.”
 “Ja klar, weil er sich über die beiden Tage verdrücken kann”, setzte Julius nach. Seine Mutter zuckte mit den Achseln und erwiderte:
 “Tante Catherine ist doch sehr nett.”
 “Richtig das Hausmütterchen, nur in guter Aufmachung”, gab der Sohn der Andrews’ frech zur Antwort.
 “Du wirst es überleben. Außerdem haben deine alten Spießgesellen sich gemeldet. Sie wollen sich einen Tag vor Ostern mit dir treffen. Ich denke, sie haben dir viel zu erzählen.”
 “Das denke ich auch, Mum. Weißt du, wo sie jetzt sind?”
 “Peter Founder High School”, erwiderte Mrs. Andrews. Julius hatte von dieser Oberschule gehört. Dort landeten Leute, deren Eltern entweder kein Geld für die Eliteschulen oder kein Interesse daran hatten, ihre Kinder auf eine akademische Superkarriere vorzubereiten. Das es hieß, die Schüler von dort wären eher zu Handwerkern geeignet, als zu Doktoren oder Ministern. Julius dachte daran, daß sie sowieso nichts von Büchern hielten, wenn man nicht alles nachahmen konnte, was darinstand.
 In der Woche zum Ostersonntag hin klingelte das Telefon. Julius hörte, wie seine Mutter den Hörer abnahm und sagte:
 “Hallo! – Ach, Mr. Porter. Schön, daß Sie anrufen. – Achso, ja. Julius hat es uns erzählt, daß Ihre Tochter den Computer ausprobieren will. – Ach, Sie und Ihre Frau wollen auch kommen? Hmm, ich erwarte übermorgen Besuch vom Kontinent. Aber wenn es morgen geht. – Geht? Gut! Wann genau? – In Ordnung, Mr. Porter. Wie kommen Sie hierher? – Geht in Ordnung, ich sage es meinem Sohn. – Ihnen auch einen schönen Abend.”
 “Wollen die Porters morgen herkommen?” Fragte Julius laut aus der Küche herüber. Martha Andrews bejahte und ging in die Küche zurück, wo Julius gerade eine Hausaufgabe für Professor McGonagall fertiggeschrieben hatte.
 “Die Porters kennen sich offenbar gut aus mit der technischen Welt. Hat sich das mit Gloria in den letzten zwei Monaten so gehalten, wie vor Weihnachten?”
 “Sie legt es immer noch darauf an, mich von allem elektronischen und technischen Kram wegzubringen. Zauberer und Hexen brauchen keine Technik.”
 “und was hast du ihr dazu gesagt?”
 “Das ich das verstehen kann, aber nicht von jetzt auf nachher alles vergessen will, was ich gelernt habe”, antwortete Julius.
 “Wieso meint sie, dich von unserem Leben abbringen zu müssen, interessiert sich jedoch für Computer?”
 “Vielleicht, um bessere Argumente zu finden. Studiere deinen Feind, um ihm gewachsen zu sein!” Gab Julius zurück. Martha Andrews zuckte die Achseln und sagte:
 “Ich seh das ja mittlerweile ein, daß du diese Zaubererschule besuchst. Aber sage deinem Vater nichts davon, daß Schulkameraden dich davon abbringen wollen, dich in Techniksachen weiterzubilden.”
 “Solange es nur Schüler sind, Mum. Wenn aber Professor Flitwick oderProfessor McGonagall meinen, ich dürfe nicht mehr diese Muggelsachen lernen, müßte ich damit aufhören, die Zusatzsachen zu lesen.”
 “Dann könnte dein Paps auf den Gedanken kommen, alles wieder rückgängig zu machen, was diese Cynthia Flowers ihm abgetrotzt hat”, erwiderte Mrs. Andrews.
 “Da wird er Probleme kriegen. Immerhin haben die uns auch in Australien gefunden”, sagte Julius.
 “Das würde ihm in dem Moment nicht bewußt werden”, erwiderte Martha Andrews.
 “Wie wollten die Porters hier ankommen?” Wollte Julius noch wissen.
 “Mr. Porter sprach von einem Wagen. Vielleicht kommen sie wieder mit dem Mercedes.”
 “Das war ein Leihwagen von Mr. Porters Firma. Ich weiß nicht, ob die den wieder kriegen”, antwortete der junge Zauberschüler.
 “Achso”, erwiderte Mrs. Andrews.
 Wie angekündigt kamen die Porters am nächsten Tag um drei Uhr Nachmittags. Martha Andrews hatte gerade das Besucherzimmer für ihre Freunde bereitggemacht. Julius testete seine Computerkenntnisse und las dabei eine Nachricht von Moira, die beschrieb, wie sie gerade an einem Referat zum Thema “Die Stände des Mittelalters: Ein Lebensbild durch zwei Jahrhunderte” arbeitete. Julius dachte dabei nur an die Hausaufgaben, die er für die Professoren Binns und Flitwick schreiben mußte. Binns wollte eine Beschreibung der Hexengilde von Little Spillington, einem Dorf von Zauberern, das im 15. Jahrhundert von einer schwarzen Magierin beherrscht worden war. Flitwick hatte ihm die Sonderaufgabe zugeschustert, sich mit den Auswirkungen von Zauberschutzvorkehrungen zu befassen. Zusätzlich verlangte er von jedem anderen Erstklässler eine detailierte Beschreibung der verschiedenen Schwebeformen.
 “Julius, die Porters kommen gerade an!” Rief Martha Andrews von unten. Julius legte die Aufsätze Bei Seite und sicherte die eingegangenen Nachrichten in einer großen Datei. Dann rannte er die Treppe hinunter und sah durch die Haustür, die seine Mutter schon geöffnet hatte. Er konnte Gloria in einem normalen Straßenanzug erkennen, Mr. Porter in einem karierten Anzug und Mrs. Porter in einem blauen Kostüm, blau wie die Hausfarbe von Ravenclaw. Julius ging hinaus und begrüßte zunächst Gloria, dann Mrs. Porter, dann Mr. Porter.
 “Es ist sehr freundlich von Ihnen, daß Sie uns empfangen”, sagte Mrs. Porter.
 “Ach, ich finde es gut, daß Julius sich so gut in der Schule eingelebt hat. Da wir ja bislang keinen Elternabend hatten, war ich neugierig, muß ich zugeben”, erwiderte Mrs. Andrews. Mr. Porter nickte und grinste seine Frau an, die ebenfalls nickte.
 “Ähnliches dachten wir auch”, gestand Plinius Porter.
 Im Haus angekommen sagte Martha Andrews noch:
 “Sie wissen vielleicht, daß mein Mann selbst nicht viel von Ihrer Lebensweise hält. Daher ist es für mich wichtig, klarzustellen, daß wir unseren Sohn unterstützen, wie auch immer er sich entwickelt.”
 Zunächst gingen sie alle ins Wohnzimmer, wo sie eine Kleinigkeit tranken. Dann schlug Julius Vor, Gloria den Computer zu zeigen. So verschwanden die beiden nach oben, während sich Mrs. Andrews mit den Porters unterhielt.
 Julius erzählte, während er ein einfaches Programm aufrief, daß seine Mutter und er bald Besuch von ihrem Bekannten und seiner Familie bekommen würden und erwähnte auch Babette, die bereits als Zweijährige kaum zu bändigen gewesen war. Gloria nickte und fügte an, daß ihre Cousine Dora ebenfalls ein schwieriges Kind sei, obwohl sie erst drei wäre.
 Gloria zeigte sehr schnell, daß sie das Buch, welches sie sich von Julius ausgeliehen hatte, sehr gut gelesen hatte. Denn sie fand sich schnell in die Grundbefehle ein und schaffte es in einer halben Stunde, Texte zu verfassen und über den Drucker zu schicken, sowie das Datenbankprogramm zu bedienen, um Adressen einzuspeichern oder zu löschen. Julius zeigte ihr die Möglichkeiten, im Computernetz zu forschen und holte als Anschauungsmaterial eine Liste von Großrechnern, die Material über Zauberei und Hexerei für die Öffentlichkeit bereithielten. Gloria schmunzelte, als sie auf eine Abhandlung zum Thema “Hexerei als neuer Freizeitkult” stieß. Sie bat Julius darum, den Artikel auf seinen Computer zu laden und auszudrucken. Dann las er ihn mit Gloria zusammen und konnte nur noch laut lachen. Unten im Wohnzimmer, wo bis dahin das leise Murmeln einer Unterhaltung zwischen den Erwachsenen zu hören gewesen war, wurde es still. Dann klangen Schritte auf der Treppe, die von Mr. Porter stammen konnten, denn Julius konnte die schweren Tritte nicht mit seiner Mutter in Verbindung bringen. Tatsächlich klopfte Plinius Porter wenige Sekunden später an die Tür und fragte was los sei. Julius, der sich gerade wieder einzukriegen versuchte, antwortete:
 “Wir haben hier nur einen sehr lustigen Artiekel über eine Hexengruppe namens “Schwestern der weißen Mondin”. Gloria meint, daß die wohl aus lauter Muggeln bestehen müßte.”
 “Huch, interessant. Darf ich reinkommen?”
 “Aber bitte doch, Mr. Porter”, sagte Julius.
 Plinius Porter betrachtete den Computer, den Drucker, den Monitor und dann den Stapel bedruckten Papiers.
 “Ach du meine Güte! Ich habe davon gelesen, Gloria. Im Tagespropheten von vor drei Wochen stand ein längerer Artikel über den beklagenswerten Versuch einer Muggelfrau, eine Hexengruppe zu gründen. Ihr muß ein Zauberbuch über Magie zu bestimmten Jahreszeiten in die Hände gefallen sein. Weasleys Abteilung fahndete danach, konnte jedoch nichts bei ihr finden. Eine Gedächtniskorrektur erschien unsinnig, da die besagte Person keine magischen Artefakte in ihrem Besitz hatte.”
 “Das kann ja auch nicht hinkommen, Dad. Diese Lady Miranda betreibt wohl eher eine Schaubude. Wenn die richtig hexen könnte, würde die nicht so damit angeben.”
 “Solche Leute sorgen dafür, daß unsereins als verrückt abgestempelt wird”, seufzte Plinius Porter. Dann ließ er sich noch den Computer vorführen.
 Um fünf Uhr nachmittags war Teezeit, wie überall in England. Die Porters und die Andrews saßen im Wohnzimmer des großen Hauses und genossen den heißen Tee und das Gebäck, daß Mrs. Andrews besorgt hatte. Sie sprachen über den Computer und inwieweit er als Erfindung der nichtmagischen Menschen die Welt verändert hatte. Mrs. Porter wandte ein, daß Wissen zwar hilfreich sei, aber auch der Umgang damit gelernt werden müsse. Mr. Porter führte an, daß die Zaubererwelt sich schon seit Jahrhunderten ohne elektrischen Strom ein weltweites Informationsnetz erschlossen hatte, das jedoch nicht so uneingeschränkt für jedermann nutzbar war, wie das Internet. Julius, der nun etwas von beiden Welten kannte, fragte nach, ob die Zauberer und hexen darum fürchten mußten, doch irgendwann enttarnt zu werden.
 “Die Ministerien der Zaubererwelt in allen Ländern haben bereits ein Kommitee zur Wahrung der bisherigen Koexistenz gebildet. Man könnte es eine Weltregierung der Zauberer nennen. Da sind auch Zauberer und Hexen drin, die in der Muggel-, ähm, der Welt der Nichtmagier Ämter in Politik und Wirtschaft bekleiden. Wer das ist, weiß ich zum Glück nicht.”
 “Julius hat erzählt, daß die Magierwelt sehr darum bemüht sei, ständig talentierte Nachwuchszauberer und Hexen zu finden. Wie soll das gehen, wenn die Geheimhaltung dadurch gefährdet wird?” Fragte Martha Andrews.
 “Das ist uns nicht bekannt”, wandte Mrs. Porter ein. “Wir kümmern uns nicht sonderlich um die Politik des Zaubereiministers.”
 “Genau wie er selbst”, sagte Gloria vorlaut. Mrs. Porter sah ihre Tochter strafend an, während Mr. Porter sich beherrschen mußte, um nicht loszulachen.
 “Das sagen wir über unsere Politiker auch”, kommentierte Mrs. Andrews und mußte sich beherrschen, um nicht ebenfalls zu lachen.
 Nach der Teestunde gingen Julius und Gloria noch einmal in das Zimmer hoch. Julius führte seiner Schulkameradin den CD-Spieler vor. Gloria meinte dazu nur, daß selbstgemachte Musik immer noch besser sei als konservierte. Sie fragte Julius, ob er schon einmal ein Konzert von Hexen und Zauberern gehört hatte. Er verneinte das.
 Julius besprach noch die Hausaufgaben mit Gloria. Dabei stellte sich heraus, daß er bei der Arbeit für Binns noch ein interessantes Detail übersehen hatte und fügte es hinzu.
 Um sieben Uhr verließen die Porters das Haus der Andrews wieder. Dione Porter sagte noch mal zu Martha Andrews:
 “Machen Sie das ruhig, worüber wir gesprochen haben, Mrs. Andrews! Es wird keine Probleme geben.”
 “Danke Mrs. Porter”, erwiderte Martha Andrews. Dann sahen sie und Julius, wie Gloria und ihre Eltern in einen grauen Ford einstiegen und davonfuhren. Julius konnte noch einen Mann in königsblauer Uniform am Steuer erkennen, bevor der Wagen in Fahrt kam und leise surrend davonbrauste.
 “Und, was hältst du von Hexeneltern?”
 “Ich dachte erst, ich hätte nichts mit ihnen zu bereden. Doch die sind ja gut informiert und haben mir auch wichtige Tips geben können, wie dein Paps und ich mit deinen Professoren Kontakt halten können. Sie meinten auch, daß wir einmal um ein direktes Gespräch bitten sollten, um deine Lehrer kennenzulernen und direkt von Ihnen zu erfahren, ob du wirklich dort hingehörst.”
 “Soso, Mum. Dann bist du ja beruhigt.
 “Ich wußte gar nicht, daß es auch bei den Hexen Kosmetik und Schönheitsberatung gibt. Mrs. Porter arbeitet für eine internationale Organisation, die Hexen in Kosmetikfragen berät. Hat Gloria dir das mal erzählt?”
 “Ja, hat sie. Mrs. Porter war im gleichen Haus untergebracht, in dem Gloria und ich jetzt wohnen.”
 “Aja. Mr. Porter konnte mir auch erklären, wie wir das mit der Schulfinanzierung auch abhandeln könnten, ohne andauernd in diese ominöse Winkelgasse zu gehen. Ich habe mir das aufgeschrieben. Hoffentlich macht dein Vater das mit.”
 “Wenn prof. McGonagall ihm noch mal etwas vorzaubert hat er da bestimmt kein Problem mit”, ereiferte sich Julius.
 Der nächste Tag begann mit zwei Anrufen. Der erste kam von Julius’ Vater, der fragte, ob das Haus noch stehe. Julius nahm diese dumme Frage spaßig und antwortete:
 “Wie man Atombombenexplosionen zaubert lernen wir in der sechsten Klasse, Paps.”
 Der zweite Anruf kam von Joe Brickston. Julius hörte, wie seine Mutter am Telefon erst fröhlich, dann leicht angespannt klang. Sie sagte:
 “Hallo, Joe! – Wann kommst du? – Achso. Wie bitte?! – Und das ließ sich nicht anders einrichten? – Hmm, dann muß ich noch ein Zimmer freimachen. Das hättest du mir schon gestern sagen können, Joe. – Nun gut, ich sehe ein, daß du deine Gründe hast, Joe. – Jaja, das kannst du mir erzählen, wenn du da bist. – Bis nachher!”
 “Das ist doch nicht wahr! Joe hat mir gerade jetzt erst erzählt, daß er schon seit zwei Tagen weiß, daß seine Schwiegermutter aus Marseille zu Besuch bei ihm ist und er sie nicht einfach nach Hause schicken kann, weil er angeblich bestimmte Gründe hat, sich nicht mit ihr zu verkrachen. Jetzt bringt er sie noch mit”, sagte Martha Andrews genervt. Julius schluckte hörbar. Dann bekam er den Auftrag, seiner Mutter bei der Vorbereitung des zweiten Gästezimmers zu helfen. Sie fragte ihn sogar, ob er da was mit Magie machen könne. Er sagte:
 “Für mich gilt das gleiche, wie für andere Magier auch. Ich darf nicht vor Nichtmagiern zaubern. Die kriegen das raus und kassieren mich ein.”
 “Achso. Jetzt verstehe ich auch, wieso die Porters mit einem normalen Auto vorgefahren sind. Na gut. Aber du kannst mir auch so helfen, denke ich.”
 “Kein Problem. Ich geh auch für dich einkaufen.”
 “Das brauchst du nicht. Ich taue einfach was auf, wenn ich Essen mache. Die Dame soll keine Extrawünsche haben.”
 “Wenn sie Französin ist zerstörst du zumindest nicht irgendwelche guten Vorurteile über das englische Essen, Mum”, ärgerte Julius seine Mutter noch. Sie tadelte ihn kurz mit “Frechdachs!” und lachte dann.
 “Wie kommen die eigentlich her, Mum. Haben die immer noch den alten Renauld, die Königin der Rostlauben?”
 “Nicht so respektlos, Julius! Der Wagen ist immerhin schon seit zwanzig Jahren im Einsatz und fährt immer noch. Aber ich weiß nicht, ob die den noch haben.”
 “Wir werden sehen”, sagte Julius etwas gelangweilt und ging mit seiner Mutter in den zweiten Stock, wo die Gästezimmer und das Gästebad untergebracht waren. Julius half beim Abstauben und Betten beziehen. Er erzählte seiner Mutter, um die Arbeit so richtig zu würzen, daß die Porters einen langnasigen Hauselfen hatten, der alle Arbeiten im Haus verrichtete.
 “Wenn du dir einen halten darfst, sag mir bescheid”, erwiderte Martha Andrews nur darauf und prüfte den Zustand der Lampen.
 “So, die können kommen”, meinte sie zum Schluß, als sie noch ein Bild mit einem Sonnenaufgang über einem Pier des londoner Hafens über dem zweiten Gästebett angebracht hatte, um dem Raum etwas mehr Atmosphäre zu geben.
 “Bist du sicher, daß das ein Sonnenaufgangsbild sein soll, Mum? Nachher denkt die Schwiegermutter deines Freundes Joe, du wolltest ihr damit zu verstehen geben, daß sie wie eine untergehende Sonne für dich sei, oder gar die hereinbrechende Nacht.”
 “Jeder, der den londoner Hafen kennt, weiß, wo die Sonne beim Aufgang und wo beim Untergang stehen muß. Ich werde ihr das erklären, wenn sie es darauf anlegen sollte.”
 “Kannst du französisch? Oder spricht sie englisch?”
 “Ich kann kein Französisch. Ich habe Latein und Spanisch gelernt. Und ob Joes Schwiegermutter englisch spricht, weiß ich nicht. Ich kenne die Dame nicht”, antwortete Martha Andrews gereizt.
 Am Nachmittag um zwei klingelte es an der Tür, während Julius’ Mutter gerade noch etwas im Badezimmer erledigen mußte. Julius erhielt den Auftrag, nachzusehen, wer vor der Tür stand. Er sah durch das bruchsichere Türglas der Haustür und erkannte Joe Brickstons weizenblonde Haartolle und die goldgeränderte Brille, die einem Professor an der Universität gestanden hätte. Julius rief nur: “Sie sind’s, Mum! Ich mach schon auf!”
 Julius entriegelte die schwere Haustür und öffnete sie weit. Joe Brickston trat sich auf der breiten Fußmatte die Füße ab und kam herein, leicht außer Atem, mit zwei schweren Koffern an den Armen.
 “Hi, Julius! Lange nicht mehr gesehen”, keuchte der Studienfreund von Julius’ Mutter zur Begrüßung. Dann quiekte jemand hinter dem stämmigen Mann mit der weizenblonden Haarpracht und schoß an ihm vorbei. Ein kleines dürres Mädchen mit pechschwarzen Zöpfen, die wie zwei Windvogelschwänze hinter ihr herflatterten.
 “Heh, Babette! Du kannst doch nicht einfach so reinrennen!” Rief Joe Brickston gequält. Eine energische Frauenstimme schimpfte auf Französisch. Julius hörte nur den Namen der quirligen Sechsjährigen heraus. Wie ein Blitz schoß Babette wieder an Julius vorbei nach draußen, als habe sie jemand mit einem Accio-Zauber zu sich hinfliegen lassen.
 “Meine Schwiegermutter, Julius. Sie ist eine der wenigen, die das Kind mit einem Wort zur Ruhe bringen können.”
 “Hallo, jeun Monsieur!” Grüßte eine hochgewachsene Frau mit dunklem Haar, die kaum älter als Julius Mutter sein mochte den Sohn der Andrews’. Julius sah in die saphirblauen Augen der Frau, die ein phantasievoll gemustertes Kleid trug. Es wirkte irgendwie außerweltlich, nicht dem Modediktat oder einer geschäftsmäßigen Kleiderordnung unterworfen.
 “Bonjour, Madame Brickston”, grüßte Julius, wobei er froh war, daß er diese spärlichen Französischkenntnisse fehlerfrei anbringen konnte. Er wünschte sich in diesem Moment, daß er doch in den Weihnachtsferien Glorias Buch, das ihm angeboten hatte, mit ihm zu lernen, nicht so schnöde in die Ecke zurückgestellt hätte. Dieser Wunsch verstärkte sich noch, als eine Frau, die ungefähr sechzig Jahre alt sein mochte, in einem langen, an einen Umhang erinnernden Kleid aus bonbonrosafarbener Seide, die schwarzes Haar zu einem Knoten trug, ähnlich wie Professor McGonagall, mit der kleinen Babette an der Hand näher an das Haus herantrat. Sie fragte irgendwas auf Französisch, was Joes Frau übersetzte:
 “Dürfen wir hereinkommen?”
 “Sicher doch. Meine Mutter wartet im Wohnzimmer. Bonjour Madame!” Grüßte er noch die zweite Frau, die in Gebahren und Haartracht Minerva McGonagall sehr stark ähnelte. Diese nickte und erwiderte den Gruß, wobei sie noch Worte anfügte, die Julius nicht verstand. Doch er dachte, daß sie ihn nicht gerade beleidigen wollte und lächelte nur. Dann führte er die vier zunächst zur geräumigen Garderobenwand, wo sie ihre Übermäntel aufhängen konnten.
 “Übrigens, meine Mutter heißt Madame Faucon, für den Fall, daß du oder deine Mutter Sie direkt ansprechen möchten”, sagte Catherine Brickston in einwandfreiem Englisch. Julius nickte und sah flüchtig zu Babettes Großmutter hinüber, die den kleinen Quälgeist, der sie wohl immer noch war, ständig in ihrer Nähe hatte. Julius wurde das Gefühl nicht los, daß er dieser Frau noch einmal dankbar sein würde. Sicher, er hatte nichts in Greifhöhe der kleinen Babette legen lassen, was wertvoll war. Er hatte seine Zauberutensilien ganz hoch und ganz weit in einem Schrank eingesperrt, den er noch verschlossen hatte. Der Schlüssel lag gut verstaut in Vaters Safe, zu dem nur seine Mutter die Kombination kannte. So würde die Kleine nichts in die Hand bekommen, was peinliche Fragen hätte nach sich ziehen können.
 “Dann wollen wir mal”, sagte Joe Brickston, der in einen Geschäftsleuteanzug mit Schlips gekleidet war, als ginge es hier nicht um einen Freundesbesuch, sondern um einen entscheidenden Vertragsabschluß. Er bugsierte die schweren Koffer unter die Mäntel und ging voran ins Wohnzimmer. Babette tapste neben ihrer Großmutter her, wobei sie diese immer wieder kurz anblickte. Julius fragte sich, womit die Fremde ihre Enkelin bedroht hatte, daß dieses quirlige Kind so kuschte, wie ein geschlagener Hund vor seinem Herren. Julius fragte sich auch, wieso Joe offenbar so auf Vorsicht seiner Schwiegermutter gegenüber bedacht zu sein schien. Doch es ging ihn nichts an. Sie war nun einmal hier, also mußte er auch damit klarkommen.
 Im Wohnzimmer wartete Mrs. Andrews schon auf die Gäste. Sie begrüßte zunächst Joe, dann Babette, dann Joes Schwiegermutter, wobei sie es nur bei einer Grußgeste beließ, da sie überhaupt kein Französisch konnte. Schließlich grüßte sie noch Catherine Brickston und sagte, daß sie sich freuen würde, mal wieder mit jemanden außerhalb Englands plaudern zu können. Catherine Brickston erwiderte darauf:
 “Ich freue mich, daß ich mal wieder meine Englischkenntnisse pflegen kann, ohne daß es gleich um was wichtiges geht.”
 Julius betrachtete die beiden Frauen, Catherine Brickston und ihre Mutter. Sie sahen so aus, als wenn jemand eine Person im Abstand von dreißig Jahren photographiert hätte. Dabei fiel Julius wieder auf, wie ruhig Catherine Brickston war, während ihre Mutter eine hohe Unruhe ausstrahlte, wie ein Vulkan, der drauf und dran war, auszubrechen. Aber der Hogwarts-Schüler aus einer Muggelfamilie empfand keine richtige Angst, sondern eher unvermittelten Respekt vor dieser Dame, vor der selbst ein solches Energiebündel wie Babette auf der Hut zu sein schien. Denn Babette sah nicht ihre Eltern an, wenn sie irgendwas tat, sondern ihre Großmutter, als müsse sie sich jedesmal erst eine stille Erlaubnis holen, um auch nur eine Armbewegung zu machen.
 Mrs. Andrews bot den Gästen Kakao, Tee oder Kaffee an. Madame Faucon ließ von ihrer Tochter um Kaffee für sich bitten, während Joe inbrünstig eine Kanne Tee ansah, die Julius’ Mutter auf einem verzierten Tablett hereingetragen hatte. Julius gönnte sich mal wieder richtigen Kakao, da in Hogwarts außer der Zauberschokolade nur Tee oder Fruchtsaft ausgegeben wurde. Man unterhielt sich, teilweise mit Übersetzung, über die letzten vier Jahre und was so alles passiert sei. Mrs. Andrews tischte den Gästen die Geschichte von der Eliteschule auf, auf die Julius ging, so daß niemand mitbekommen konnte, daß er in Wirklichkeit eine Schule für angehende Zauberer und Hexen besuchte. Er erfuhr, daß Joe mittlerweile in einem großen Rechenzentrum eines pariser Wettervorhersageinstitutes die Hard-und Software betreute und hörte mit Begeisterung, mit welchen Geschwindigkeiten und Speichergrößen die Großrechner arbeiteten. Dann wurde er gefragt, wie gut denn seine Computerkenntnisse gediehen seien. Julius überlegte nur kurz und sagte:
 “Mit meinem Computer komme ich sehr gut klar, Joe. Ich habe auch die Anwendungen studiert, die zur Zeit auf den meisten PCs laufen.”
 “Vielleicht hast du interesse, mir das vorzuführen?” Fragte Joe Brickston. Julius verstand dies jedoch eher als Aufforderung als als Frage. Er überlegte kurz und antwortete, daß es ihm gar nichts ausmachen würde, seine Computerkenntnisse zu demonstrieren. Dann sprach man über Julius’ bisherige Schulbildung. Gemäß der Legende, die die Andrews sich überlegt hatten, um anderen gegenüber zu verheimlichen, daß Julius in eine Zaubererschule ging, erzählten Mrs. Andrews und Julius von der Theodor-C.-Beaufort-Lehranstalt. Julius wandte ein, daß dort jedoch keine großen Computer stehen würden und Internet dort überhaupt nicht möglich sei. Darauf meinte Joe Brickston:
 “Wie soll jemand in einer Schule auf das Leben vorbereitet werden, wenn er oder sie nicht einmal Internetkenntnisse erwerben kann?”
 “Das ist ein Lehrkonzept der Schule, daß Computerarbeit nur im Einzelbereich gelernt werden darf, damit die Schüler nicht auf die Idee kommen, sich nur noch im Internet auszutoben”, wandte Martha Andrews ein. Julius fügte dem noch wahrheitsgemäß hinzu:
 “Wir haben dafür eine riesige Bibliothek für Nachforschungen und zur Unterstützung der Hausaufgaben. Man will uns beibringen, selbst zu suchen und nicht einfach alles per Knopfdruck aufgelistet zu bekommen.”
 “Soso”, entgegnete Joe unbeeindruckt. Dann meinte er noch:
 “Catherine hatte überhaupt keine Ahnung von Computern. Die hatten auch nur eine große Bibliothek dort, wo sie war.”
 “Eine Mädchenschule?” Fragte Julius.
 “Nein, für Jungen und Mädchen”, erwiderte Catherine Brickston sofort, als ihr Mann gerade noch etwas sagen wollte. Julius hatte den unbestimmten Eindruck, als wolle Catherine nicht über ihre Schulzeit reden und ließ es, weitere Fragen zu stellen. So konnte man ihm auch nicht zu viele unangenehme Fragen stellen. Julius’ Mutter fragte die sechsjährige Babette:
 “Und, wann kommst du in die Schule, Babette?”
 “Nach dem Sommer”, sagte Babette laut und vernehmlich, allerdings mit starkem französischen Akzent.
 “Wir haben sie in einer Privatschule angemeldet, wo nicht so viele Kinder sind. Meine Frau und meine Schwiegermutter wollten das so haben”, erklärte Joe leicht niedergeschlagen. Offenbar mußte es einen Streit um Babettes Schule gegeben haben. Catherine Brickston übersetzte beinahe zeitgleich ihrer Mutter, was gerade besprochen wurde. Dann sagte Madame Faucon irgendwas, was Julius’ innere Alarmglocken zum klingen brachte, obwohl er es nicht wörtlich verstand. Aber der Tonfall war unmißverständlich streng, wie ein Tadel von Professor McGonagall oder eine Rüge seines eigenen Vaters.
 “Maman meint, daß mein Mann versucht hat, Babette in einer billigen Volksschule mit über dreißig Kindern in der Klasse unterzubringen.”
 “Na und, da war ich doch auch”, wandte Julius frech ein. “Und das hat mir nicht geschadet, sagt Paps.”
 Wieder mußte erst übersetzt werden, was Julius gesagt hatte, bevor die Mutter von Catherine Brickston lachte und eine Antwort gab, die belustigt klang.
 “Welchen Schaden jemand nimmt, kommt häufig erst später heraus, sagt Maman.”
 “Auf jeden Fall ist Julius jetzt in einer Klasse wo nur zehn bis zwölf Leute drin sind. Jetzt muß er sich beweisen, weil er häufiger drankommt und die Lehrer intensiver unterrichten können.”
 “C’est ça”, kommentierte Catherines Mutter, nachdem ihr übersetzt worden war, was Mrs. Andrews gesagt hatte.
 Nach dem Tee gingen Julius und Joe Brickston in Julius’ Zimmer hoch. Als Julius die Tür hinter sich zugemacht hatte, wandte sich Joe an ihn, während der Computer gestartet wurde:
 “Du magst mich für einen Pantoffelhelden halten. Ich hab’s dir angemerkt, Junge. Aber ich sage dir, mit meiner Frau Schwiegermutter sollte sich niemand anlegen. Sie ist die Königin der Familie, und ich werde froh sein, wenn sie wieder nach Marseille zurückfliegt, ohne daß ich mich mit ihr über irgendwas in die Haare gekriegt habe.”
 “Wieso, Onkel Joe? Hat sie euer Geld und teilt nur welches aus, wenn ihr brav seid?”
 “Wäre glaubhaft, nicht wahr? Ist aber nicht so. Sie kontrolliert uns förmlich, wie eine Königin. Die Frau ist eine Hexe, Julius.”
 Julius schluckte kurz, dann lachte er laut und antwortete: “Da bist du nicht der einzige Mann, der das von seiner Schwiegermutter behauptet.”
 “Pssst! Nicht zu laut! Ich weiß nicht, ob die Alte wirklich kein Englisch versteht, Julius.”
 “Die hört doch nichts, wenn wir hier oben normal reden. Glaub mir, Joe, die reden da unten sowieso nun über uns.”
 “Aber gut. Du mußt mir ja nicht glauben. Ist auch besser so. Also zeig mal, was du kannst!”
 Julius führte Joe Brickston vor, was er alles am Computer erledigen konnte und zeigte ihm auch, wie gut das neue Internetverwaltungsprogramm arbeitete. Er holte zwei neue E-Mails ab und speicherte sie ab, um sie später zu lesen. Joe zeigte ihm noch einige Kniffe, wie man die Datenbankverwaltung noch besser steuern konnte und wie der Arbeitsspeicher besser ausgenutzt werden konnte. Dann meinte er:
 “Habt ihr wirklich Computerkurse? So wie du hier vorgehst, hätten die Lehrer total veraltete Methoden zum Unterricht.”
 “Haben sie auch. Aber in der dritten Klasse gibt es Sonderkurse für Leute, die intensiver lernen wollen. Wir haben zwar vier neue Computer, aber zehn veraltete Kisten, die am Ende der Achtziger rauskamen”, behauptete Julius. Joe schüttelte den Kopf.
 “Auf so eine Schule würde ich Babette nicht lassen. Aber ich fürchte, meine werte Frau und ihre noch mehr werte Mutter werden mich dazu nötigen, Babette auf die selbe Schule zu schicken, die Catherine besucht hat. Tradition ist alles.”
 “Wo ist denn die Schule? Hoffentlich nicht im Norden”, Erkundigte sich Julius. Joe sagte:
 “Ich weiß das nicht. Ich erfuhr ja auch erst im vierten Ehejahr, wo Kathy war. Sie hat mir zwar gesagt, wie die Anstalt hieß, aber ich habe es wieder vergessen. Soll auf jeden Fall unterentwickelt sein. Mathematik ist da eine absolute Nebensache. Kannst du dir das vorstellen?”
 “Was, genial!” Ereiferte sich Julius, der sich sehr gut vorstellen konnte, was Joe meinte. Schließlich gab es in Hogwarts lediglich kleinere Kurse zur Berechnung von Rauminhalten, Dosen und Buchhaltung. Irgendwann sollte es noch Geometriekurse geben, die Julius wohl auch besuchen würde. Sie gehörten aber nicht zum benoteten Unterricht.
 “Und was lernen die dann da, wenn sie keine Mathe und keine Computer haben? Fliegen?”
 “Haha, wie witzig”, antwortete Joe Brickston, der jedoch so aussah, als sei Julius’ Bemerkung für ihn kein Witz gewesen. Dann sagte der Computerexperte noch:
 “Mach dich bloß nicht lustig, wenn Kathy dabei ist. Sie kann das zwar ab, aber ich darf mir das später doppelt und dreifach anhören.”
 “Jaja, die böse Schwiegermutter”, spottete der Sohn von Richard und Martha Andrews.
 Um sieben Uhr abends klingelte jemand an der Haustür Sturm. Martha entschuldigte sich kurz und eilte zur Tür. Julius lauschte und hörte, kaum daß die Tür sich öffnete, den allseits gefürchteten Schlachtruf: “Bi-ba-Bubblegum!!” Dann Hörte er einen unterdrückten Empörungsruf seiner Mutter, während zwei paar Füße mit unüberhörbarem Getöse die Treppe heraufjagten und ein dreifacher Türklopfer die Zimmertür erzittern ließ.
 “Wer ist denn das?” Wunderte sich Joe Brickston.
 “Der Rest des chaotischen Trios!” Rief Julius und riß die Tür weit auf.
 “Hallo, Jungs! Wie ich höre seid ihr mal wieder ungefragt an meiner Mutter vorbeigerannt.”
 “Heyyupp!!” Riefen Lester und Malcolm und hieben Julius auf die Schultern, daß es nur so klatschte.
 “Hach, mal wieder aus diesem Schulmief raus”, sprach Lester und trat ins Zimmer. Er sah den Mann mit der weizenblonden Haartolle und fragte: “Huch, hast du Besuch?”
 “Das ist ein Schulfreund von Mum. Er hat mir nur gezeigt, wie ich mit meinem Zauberkasten besser herumspielen kann.”
 “Wie komisch”, grunzte Joe Brickston entrüstet. “Wer sind die beiden, Julius?”
 “Das ist lester und sein Kumpel Malcolm. Wir haben die Grundschule besucht und viel Kurzweile verbreitet.”
 “Vollkommen korrekt”, pflichtete Malcolm bei. Dann meinte Julius:
 “bevor Mum mich hier oben noch zur Schnecke macht frage ich lieber, was wir heute noch unternehmen. Ich denke mal, gleich gibt’s was zu essen. Dann schmeißt Mum euch eh raus.”
 “Wir wollten noch auf den Bolzplatz. Es sei denn, du kannst kein Fußball mehr. Ich habe gehört, ihr lernt nur noch Golf und Tennis an eurer Schule für höhere Tiere. Aber zumindest kannst du noch richtig reden. Moira redet sowas von geschraubt daher, daß es schon krank ist”, beklagte sich Lester über ihre frühere Schulkameradin Moira Stuard.
 “Ich hab’s mitggekriegt. Sie war nicht gerade begeistert, als ich eine Ausstellung ihres Vaters aufgeheitert habe, indem ich gemeint habe, daß wir da was über Miraculix und seine Kollegen erfahren würden, wo mehrere Geschichtsprofessoren dabeistanden.”
 “Ist ja heftig gut, Julius”, erwiederte Malcolm total begeistert.
 “So, Jungs! Ihr habt mich einmal überrumpelt, jetzt sagt, wann ihr euch drei zu einer zivilisierten Zeit treffen wollt und schiebt erstmal ab, ja!” Kam Mrs. Andrews’ Stimme von hinten.
 “Ich habe gehört, es gibt gleich was zu mampfen. Fällt da auch was für bettelarme Schulbuben ab?”
 “Kartoffelschalen kann ich dem Herrn offerieren, Mr. Lester Piers. Ich habe Besuch, der zivilisierter ist, als ihr beiden. Das könnte ein Kulturschock für euch werden.”
 “Für uns? Was ist denn das eigentlich, ein Kulturschock? Ich kenne nur Kulturbeutel”, tönte Malcolm frech. Mrs. Andrews lachte und sagte:
 “Immerhin kennst du sowas. Aber jetzt macht euer Treffen klar und dann den Abflug.”
 “Scotty kann uns im Moment nicht hochbeamen. Aber wie Sie wünschen, Mrs. Andrews. Sie sind die Königin in dieser Burg. Also, Julius, wann geht das Match los?”
 “Morgen vormittags. Am Ostersamstag ist nicht zuviel los. Die hängen dann alle im Stau oder bei ihren Verwandten rum”, sagte Julius. Malcolm grinste gemein und sagte: “Außer unsereinem. Die Verwandten sind froh, wenn wir nicht um sie herumwuseln. Gut, alles klar! Komm, Lester. Wir zischen ab!”
 Die beiden Jungen rasten genauso laut die Treppe wieder hinunter, wie sie sie heraufgekommen waren und huschten durch die große Haustür hinaus und davon.
 “Mit denen hast du deine Freizeit verbracht?” Fragte Joe Brickston auf dem Weg ins Esszimmer.
 “Nur, wenn Paps es nicht verhindern konnte. Wir haben gute Tricks ausgearbeitet, um uns häufig zu treffen”, flüsterte Julius.
 Madame Faucon sah Julius an, dann Joe. Dann setzte sie sich neben ihre Tochter, Babette saß gegenüber neben Julius.
 Das Essen verlief schweigsam. Lediglich einmal fragte die Mutter von Mrs. Brickston etwas, was diese übersetzte:
 “Meine Mutter will wissen, wer die beiden Rabauken waren, die vor einer halben Stunde hier hereingepoltert sind.”
 “Sag deiner Mutter, Tante Catherine, daß das meine besten Kumpels aus vergangenen Zeiten waren, mit denen ich mich morgen treffen werde. Mehr braucht sie nicht zu wissen.”
 Julius sah trotzig, daß Madame Faucon ihn vorwurfsvoll ansah, als ihre Tochter die Antwort ins Französische übersetzt hatte.
 Nach dem Essen gingen Julius und Babette mit Joe Brickston noch mal in Julius’ Zimmer und spielten dort am Computer. Babette schien richtig befreit zu sein, daß sie von ihrer Großmutter wegkam. Julius gewann im Autorennspiel und zeigte Joe, wie gut die Bilddarstellung bei einem schnellen Fußballspiel war. Babette trat gegen ihren Vater und Julius in einem Olympia-Computerspiel an und holte in sechs von 9 Disziplinen die Goldmedaille. Als Julius ihr den Joystick aus der Hand nehmen wollte, quängelte sie. Joe sagte zu ihr, daß es bald Zeit für sie sei, ins Bett zu gehen. Babette quängelte weiter. Dann sah sie auf den Computer, wo Julius gerade versuchte, seinen Olympiasportler mit schnellen Bewegungen des Joysticks über einen See rudern zu lassen. Unvermittelt knisterte der Bildschirm, wurde tiefschwarz, und der Computer fiel aus.
 “Verdammt!!” Fluchte Julius und hieb auf den Schreibtisch, während Joe erschrocken dreinblickte. Er sah auf die Computerkonsole, den Monitor und den Drucker. Dann sagte er:
 “Das ding ist wohl durch Überspannung ausgefallen.”
 “Unsinn! Da war kein Kurzschluß und nichts”, lamentierte Julius und sah zu Babette, die ein gehässiges Grinsen zeigte.
 “Was soll es denn sonst gewesen sein?” Fragte Joe Brickston. Julius glaubte, Angst in der Stimme mitschwingen zu hören.
 “Keine Überspannung. Ich versuche den Kasten noch mal anzuwerfen.”
 Julius drückte den Einschalter auf “aus”, dann überprüfte er die Steckverbindungen, schnupperte an den Luftschlitzen, ob nicht doch irgendwo etwas verschmort sein könnte, dann schaltete er den Computer wieder an. Das Kühlgebläse lief zwar, doch die Festplatte und der Monitor kamen nicht mehr auf Touren. Julius schaltete das Ding aus.
 “Verflucht noch mal!”
 “Könnte was dran sein”, wandte Joe leise ein. Julius konnte darüber nicht lachen. Der Computer war zwar zu einer Nebensache geworden, doch zu einer, die ihn noch mit seinem Zuhause verband. Fiel er nun aus, hätte Julius nichts, worauf er sich noch freuen konnte, wenn nicht die Bolzspiele mit Lester und Malcolm wären.
 “Hat keinen Zweck, Julius. Der muß zur Reparatur.”
 “Ich kann nicht mehr spielen, und ihr könnt auch nicht mehr spielen. So!” Sagte Babette mit bösem Unterton.
 “Da ist was dran”, sagte Julius, der gerade überlegte, ob er der Kleinen nicht einmal eine schallern sollte. Doch er verzichtete darauf. Nachehr galt er noch als Feigling, der kleine Mädchen haute. Diese Demütigung wollte er sich doch nicht antun.
 “Dann wollen wir mal, Petite demoiselle!” Beschloß Joe und versuchte, seine Tochter am Arm zu fassen. Doch diese streckte ihm die Zunge raus und entwischte durch die Tür.
 “Das ist dumm mit deinem Computer. Ich bezahl die Reparatur, Julius.”
 “Was nützt das, wenn die Festplatte durch diesen Blödsinn gelöscht wurde? Außerdem hast du den doch nicht kaputt gemacht, Joe.”
 “Aber wir haben ihn ziemlich gut strapaziert”, meinte Mr. Brickston. Dann rannte er hinter seiner Tochter her.
 “Wieso ist das Ding genau da ausgefallen, als Babette nicht mehr damit spielen durfte?” Fragte sich der Hogwarts-Schüler.
 Julius stand auf und verließ sein Zimmer, um seiner Mutter zu erzählen, daß der Computer kaputt war. Er fand seine Mutter in der Küche, wo sie mit Händen und Füßen versuchte, Madame Faucon die verschiedenen Gewürze in ihrem Sortiment zu erklären.
 “Entschuldige, Mum! Ich wollte nicht stören. Mir ist nur beim Spielen mit Joe und seiner Tochter der Computer in die Binsen gegangen. Es sieht nicht nach einem Kurzschluß aus. Das Kühlgebläse geht noch, alles andere ist zappenduster.”
 “Was? Hmm, nicht so gut! Dann lasse ich den abholen, wenn die Ostertage um sind, Julius. Ist zwar schade, aber kann passieren. Hoffen wir, daß die Festplatte nicht gelöscht wurde.”
 “Na gut, ich habe noch Backup-Disketten. Nur die neue E-Mail von heute dürfte dann weg sein, falls es die Platte leergeputzt hat. Dann höre ich eben noch ein bißchen Musik auf dem Walkman.”
 “OK. Babette muß ohnehin ins Bett. Ich wollte mir noch einen Krimi im Fernsehen angucken, bevor ich den heutigen Tag beende”, erklärte Julius’ Mutter. Dann erinnerte sie sich wieder an Madame Faucon und fuhr mit ihrer Beschreibung der Gewürze und Küchenkräuter fort.
 Julius ärgerte sich zwar darüber, daß er nicht mehr die E-Mails lesen konnte, bei denen auch eine von Moira dabei war, doch sonst ging es ihm gut. Er hörte sich eine Casette mit längst aus den Verkaufslisten verschwundenen Liedern an und summte dazu. Um elf Uhr knipste er das Licht aus und legte sich hin. Er dachte an den Zufall, daß der Computer ausfiel, als Babette nicht mehr damit spielen durfte. War das wirklich ein Zufall? Er mußte es glauben, denn was anderes hätte Ärger bedeutet.
 Es mußte so um ein Uhr Nachts gewesen sein, als Julius den leisen Ruf eines Käuzchens hörte. Der mit Eulenpost vertraute Zauberschüler war sogleich hellwach und lauschte in die Nacht hinaus. Doch der leise Ruf war nicht mehr zu hören. Er dachte an Gulliver, den Postkauz von Cynthia Flowers oder an Chackie, das weiße lachende Tölpelweibchen von Aurora Dawn. Er stand leise auf und ging ans Fenster. Dort war nichts zu erkennen. Er entriegelte es so leise wie möglich, zog es noch leiser auf und blickte hinaus. Kalte Frühlingsnachtluft wehte ihm um das Gesicht, und er konnte einige helle Sterne erkennen, die trotz der nahen Stadtbeleuchtung noch zu sehen waren. Dann schaute er zu einer Buche hinüber, die in der Nähe des Hauses gepflanzt war. Dort erkannte er fünf sich bewegende Schatten, die lautlos herumflogen, wie Flugzeuge in einer Warteschleife. Julius dachte darüber nach, was das ganze zu bedeuten hatte, als aus einem Fenster über seinem ein kleiner grauer Schatten heraushuschte, zu dem Baum hinüberstrich und dann mit hohem Tempo davonflog, während einer der um den Baum kreisenden Schatten auf das Haus Winston-Churchill-Straße 13 zugeflogen kam. Julius erkannte nun den Umriß einer Waldohreule und sah deren Augen funkeln, als sie durch das geöffnete Fenster im Zweiten Stock in das zweite Gästezimmer hineinglitt, wo Joe Brickstons Schwiegermutter schlief.
 “Höchst interessant”, dachte Julius und stand starr wie versteinert da und beobachtete, wie der Eulenvogel nach wenigen Minuten das Zimmer wieder verließ, ebenfalls um den Baum herumstrich und davonflog, in eine andere Richtung, als der Vogel vorhin. Wieder kam einer der nun noch vier Vögel aus der Wartestellung und flog in das Fenster des Gästezimmers ein. Alles ging außerordentlich leise zu. Kein Licht fiel aus dem Fenster auf die Straße. Julius vermutete, daß die Empfängerin der Eulenpost eine kleine Kerze benutzte, um gerade genug Licht für ihre Post zu haben.
 “Da hat doch Joe Brickston tatsächlich recht gehabt. Und das mit dem Computer war also auch kein Zufall”, dachte Julius und grinste triumphierend. Er beobachtete, wie ein Eulenvogel nach dem anderen ins Gästezimmer hinein und wieder herausflog, bis keine Eule mehr im Baum saß. Julius wartete noch einige Minuten, bevor er das Fenster übervorsichtig wieder schloß. Er war nun so wach, als habe er zwei Schöpfkellen von Snapes Aufputschtrank geschluckt. Er fragte sich, ob man im Zaubereiministerium wußte, daß Madame Faucon hier übernachtete und mit ihrer Tochter und Enkeltochter war. Falls ja, so war klar, warum Julius keinen Verwarnungsbrief bekommen hatte, als Babette ihre unentwickelte Zauberkraft an seinem Computer ausgelassen hatte. Er fragte sich, ob seine Mutter das wissen sollte, daß ihre Gäste aus einem Muggel und zwei ganzen und einer Viertelhexe bestanden. Seinem Vater hätte er damit bestimmt einen Herzinfarkt an den Hals jagen können. Doch wie würde die alte Hexe reagieren, wenn Julius durch irgendwas erkennen ließ, daß er ihre Eulenpost mitbekommen hatte. Dann fragte er sich, wieso die Eulen nicht einzeln erschienen waren, wie es sonst üblich war. Wieso hatten sich fünf Tiere im Baum aufgehalten, während eines Nachrichten zustellte und Antworten mitnahm? Ihm fiel nur eine Antwort ein: Die Dame war irgendein hohes Tier in der französischen Zaubererwelt, daß sie mehrere Eulen gleichzeitig unterhielt. Er schmunzelte bei dem Gedanken, daß das Zaubereiministerium von England vielleicht eine Eule geschickt hatte, die eine Nachricht gebracht hatte, daß jemand einen Computer-K.O.-Zauber angewendet hatte. Aber dann – Julius verging das Schmunzeln sofort wieder – könnte sie auch erfahren haben, daß dieses Haus deshalb unter Beobachtung des Ministeriums stand, weil hier ein Hogwarts-Schüler wohnte, der per Gesetz nicht zaubern durfte.
 “Tun wir erst einmal so, als wüßte keiner von den achso dunklen Umtrieben des Anderen”, beschloß Julius für sich. Er mußte nur aufpassen, daß er nicht mit der alten Hexe alleine war. Nachher kam die noch auf dumme Ideen, von wegen, ihre Eigenheit dürfte nicht bekannt werden. In diesem Moment wünschte sich Julius, selbst eine Posteule zu haben, um Gloria oder Kevin, vielleicht auch die Hollingsworths anzuschreiben, wie er sich am schlauesten verhalten sollte. Aurora Dawn wäre zwar die bessere Adresse, aber zu weit weg. Dann dachte er beruhigt, daß sich das in zwei Tagen erledigt hätte.
 Nach einer kleinen Ewigkeit fand Julius zurück in den Schlaf. Er träumte von Professor McGonagall, wie sie seine Eltern besuchte und seines Vaters Revolver in ein harmloses Sofakissen umhexte. Gleich darauf trat Madame Faucon durch die Tür zur Küche ins Wohnzimmer und sah die Verwandlungslehrerin an. Dann sagte sie etwas auf Französisch oder einer anderen für Julius unverständlichen Sprache, worauf Professor McGonagall eine Antwort in jener Fremdsprache gab. Dann verschwanden beide wieder, und Joe Brickston kam hereingelaufen und rief:
 “Meine Frau ist eine Hexe! Sie hat mich belogen!” Dann hörte Julius wieder den nächtlichen Schrei, der ihn nach dem Quidditchmatch Gryffindor gegen Ravenclaw geweckt hatte und sah Sirius Black mit seinen langen Haaren auf ihn zulaufen, mit einem langen Messer in der rechten und einem Zauberstab aus schwarzem Holz in der linken Hand.
 “Weg da, Kerl!” Rief der Mörder aus der Zaubererwelt und schwang den Stab gegen Julius. Julius schrak zusammen und stürzte unvermittelt in ein schwarzes Loch, das in seinem Bett in der Winston-Churchill-Straße endete. Schweißgebadet streckte er sich und versuchte, den bösen Traum aus dem Kopf zu verscheuchen. Er sah auf seine Uhr und stellte erleichtert fest, daß in einer halben Stunde acht Uhr am Morgen des Ostersamstags war. Das war eine gute Zeit zum Aufstehen, fand Julius.
 Er war nicht der Erste, der die Küche betrat, um zu sehen, ob er schon was erledigen konnte. Catherine Brickston stand bereits vor der Kaffeemaschine und hantierte mit einer Filtertüte, die bereits mit schwarzem Kaffeepulver gefüllt war. Julius sah ihr neugierig zu, wie sie die Filtertüte in den Plastikfilter einsetzte, den Filter in die dafür vorgesehene Halterung klemmte und die Glaskanne zum auffangen des Kaffees darunterstellte, bevor sie den Einschaltknopf drückte.
 “Entschuldigung, Catherine! Du hast den Stecker noch nicht reingesteckt. Mum zieht ihn immer raus, wenn der Kaffee durchgelaufen ist, damit die Maschine nicht andauernd unter Strom steht.”
 “Olala! Danke, Julius!” Sagte Catherine Brickston in akzentfreiem Englisch und schloß die Kaffeemaschine an das Stromnetz an. Sofort leuchtete die rote Lampe über dem Schalter, und erste blubbernde und gurggelnde Geräusche waren zu hören.
 “Ich mach das immer auf dem Herd und mit anderen Filtern. Richtig heißes Wasser gibt Kaffee einen besseren Geschmack”, sagte die Frau von Joe Brickston. Julius ging derweil an die elektrische Brotmaschine und fragte:
 “Was esst ihr so für Brot? Wir haben dunkles und weißes da. Und ich könnte sogar Toasts rausholen.”
 “Maman ißt nur richtiges Baguette. Sie ist sehr traditionsbewußt. Aber für Joe darfst du dunkles Brot abschneiden.”
 “Hmm, ob wir Baguette haben? Denke nicht, tut mir Leid.”
 “Meine Mutter hat immer zwei große Baguettes mit, wenn sie für mehrere Tage ins Ausland fährt. Sie wird wohl damit auskommen”, beschwichtigte Catherine Brickston. Julius warf die elektrische Brotmaschine an und schnitt für sich und seine Mutter je drei Scheiben von dem weißen brot und für Joe ebenso viele von dem dunklen Brot ab. Er fragte:
 “Wo ist Babette?”
 “Sie und Joe schlafen noch. Ich bin eine, wie heißt das, frühe Aufsteherin”, antwortete Catherine Brickston.
 “Ich eigentlich auch. Aber wenn ich lange auf war, muß ich auch mal länger schlafen, vor allem nach einer harten Trainingsstunde Sport.” Julius hatte es gerade noch verhindert, “Quidditchstunde” zu sagen.
 “Und was macht ihr da so?”
 “Ballsport, Laufen, Springen, Werfen und Turnen. Unsere Trainingsstunden sind immer überraschend”, sagte Julius und schaffte es, sich hart an der Wahrheit entlangzuhangeln, ohne sie zu sagen. Er sah Catherine Brickston dabei zu, wie sie für Babette einen Topf mit Kakao auf den Herd setzte.
 “Ich habe gehört, dein Computer ist gestern kaputtgegangen, Julius?”
 “Ja, ist er. Joe wollte die Reparatur bezahlen, aber ich denke, daß es ein Fehler im Kraftwerk war, der das Ding außer Gefecht gesetzt hat. Das läuft dann über die Versicherung gegen Blitzschlag”, antwortete Julius schnell, um nicht wieder daran denken zu müssen, daß er sich sicher war, daß Babette den Computer mit einer intuitiven Hexerei ausgeschaltet hatte, weil sie nicht mehr damit spielen durfte.
 “Die sind auch viel zu kompliziert, diese elektronischen Geräte. Ich bevorzuge Bücher und Briefe. Hat auch irgendwas persönliches, wenn du einen Brief bekommst, den jemand mit der Hand geschrieben hat, oder?”
 “Das ist wohl richtig. Meine Eltern schreiben meistens nur noch auf Computern und lassen das Zeug dann über einen Drucker laufen. Meine Freunde kriegen meistens handgeschriebene Briefe.”
 “Dann wirst du wahrscheinlich häufig bemitleidet, oder?”
 “Sie nennen mich den Jungen mit den Maschinenbriefen”, gab Julius zu, weil er dachte, daß diese Aussage nichts über seine Schule verraten konnte.
 “Bonjour, ma Fille! Comment vas tu?” Meldete sich eine leicht verschlafen klingende Frauenstimme von der Küchentür her. Catherine grüßte zurück:
 “Halló, Maman! Très bien!” Julius grüßte ebenfalls mit “Bonjour, Madame Faucon” und wandte sich dann dem Vorratsschrank zu, wo die Marmeladengläser verstaut waren. Da er davon ausging, daß Babette von der Schokocreme haben wollte, die seine Mutter eingekauft hatte, stellte er den bunten Becher heraus und holte für sich das Glas mit der Aprikosenmarmelade heraus.
 Madame Faucon zeigte auf den Becher mit der Schokoladencreme und fragte was. Catherine antwortete und erhielt eine Gegenantwort.
 “Meine Mutter will das Zeug probieren. Sie traut der englischen Nahrungsmittelchemie nicht.”
 “Wie sie will. Frage sie bitte, ob sie ein Stück Brot dazu haben möchte oder nur einen kleinen Löffel voll probieren will!”
 Nach einem kurzen Frage-und Antwortspiel auf Französisch sagte Catherine, daß ihre Mutter einen Löffel voll probieren wolle. Julius holte einen Teelöffel aus der Schublade und schaufelte damit eine kleine Portion von der Schokocreme aus dem Becher. Dann reichte er der dunkelhaarigen Hexe aus Frankreich den Löffel. Sie leckte die Schokocreme ab, machte ein etwas betretenes Gesicht und gab den Löffel zurück. Julius warf ihn wie beiläufig in das Spülbecken.
 “Sie traut dem ganzen nicht, Julius. Da ist zuviel künstliches Zeug drin, sagt sie”, erläuterte Catherine, als ihre Mutter ihr etwas gesagt hatte.
 “Kann ich nichts für”, meinte Julius. “Wäre auch für Babette gewesen.”
 Catherine übersetzte, und Madame Faucon lamentierte: “Pas pour la petite! Je ne veux pas qu’elle mange cela!”
 “Hat Sie verboten, daß die Kleine was davon haben darf?” Fragte Julius vorlaut.
 “Ja, hat sie. Sie ist da sehr eigen.”
 “Aber du bist doch die Mutter. An und für sich verbieten Mütter ihren Kindern das, was sie dann von den Großmüttern kriegen. War zumindest bei mir so.”
 Catherine lachte und übersetzte schnell. Madame Faucon lachte auch und erwiderte etwas. Dann sagte Catherine: “Sie meint, ich wäre schon zu sehr mit einem Techniker verbunden, als daß ich noch echte Speisen zu schätzen wüßte. Daher wäre das bei uns genau umgekehrt. Die Marmelade, ist die echt?”
 “Könnte Industriezucker drin sein”, antwortete Julius gelangweilt, als würde ihn nicht interessieren, was er aß.
 “Das sage meiner Mutter besser nicht”, erwiderte Catherine Brickston.
 “Anspruchsvoll, diese alte Hexe”, dachte er bei sich und war so klug, nicht in die Richtung zu sehen, wo die ältere Dame stand. Dadurch entging ihm jedoch, wo die Besucherin, die in stockfinsterer Nacht einen regen Eulenpostverkehr betrieben hatte, die kleine Messingschale mit den frischen Aprikosen hergeholt hatte.
 “Interessant. Wie ist sie denn daran gekommen?” fragte Julius ernsthaft neugierig und deutete auf die frischen gelben Früchte.
 “Die hat sie mitgebracht”, sagte Catherine, und ihr war anzuhören, daß es ihr peinlich war, darauf antworten zu müssen. Madame Faucon hielt Julius die Messingschale hin und machte mit der freien Hand eine einladende Handbewegung. Julius blickte fragend auf den Inhalt der Schale, erhielt ein Kopfnicken zur Antwort und fischte eine Aprikose heraus.
 Sie schmeckte erfrischend, genau richtig abgestimmt süß und sauer. Julius machte Mmmm und nickte zustimmend, als müsse er gleich die Frage beantworten, wie gut ihm das schmeckte.
 “Wo erntet ihr die Aprikosen?” Fragte Julius.
 “In unserem Garten”, erwiderte Catherine Brickston. “Da haben wir viele Obstsorten und Gemüsebeete, und Maman hat sogar noch einen größeren Garten bei sich zu Hause.”
 Julius beendete die Vorbereitungen des Frühstücks, indem er Butter und Milch aus dem Kühlschrank holte und auf dem Küchentisch bereitstellte. Als er gerade sehen wollte, ob er den Teekessel aufsetzen konnte, klingelte das Telefon.
 Julius schlüpfte an der älteren Dame vorbei nach draußen und eilte fast geräuschlos zum Apparat und grabschte nach dem Hörer, bevor das Telefon eine Chance hatte, ein drittes Malzu klingeln.
 “Andrews!” Meldete er sich.
 “Hallo, Julius! So früh auf?” Klang Gloria Porters Stimme durch den Hörer, klar aber nicht zu laut.
 “Huch, was treibt dich denn an den Apparat?”
 “Ich lese gerade die neue Hexenwoche. Vielleicht interessiert es dich, daß im Moment eine hochrangige Vertreterin von Beauxbatons in England Urlaub macht. Du erinnerst dich noch an Beauxbatons?”
 “Selbstverständlich, Gloria”, erwiderte Julius und peilte durch den Flur in Richtung Küche, wo sich die beiden Gäste gerade in ihrer Muttersprache eine kleine Diskussion lieferten.
 “Okay, ich lese dir das mal vor, da unsere Posteule gerade hinter meinem Dad nach Litauen hergeflogen ist.
 “Wie uns gestern erst über verschlungene Pfade bekanntgemacht wurde, ist Professeur Blanche Faucon, Trägerin des Ordens “Reine des Sorcières” und des Ordens der Merlin erster Klasse, stellvertretende Schulleiterin der Akademie von Beauxbatons, Lehrerin für Verwandlung und Verteidigung gegen die dunklen Künste, für die Osterfeiertage mit ihrer Tochter und ihrem Muggelschwiegersohn, sowie ihrer sechs Jahre alten Enkeltochter Babette zu Besuch bei einer mit dem Muggel befreundeten Familie in London, um, wie wir aus gut unterrichteten Quellen erfuhren, das Alltagsleben englischer Muggel hautnah zu erleben. Sie sagte unserem Frankreichreporter Claude Renard wörtlich: “Ich muß doch endlich mal sehen, ob an den ganzen Vorurteilen was dran ist, daß die Muggel sich mit künstlicher Nahrung vergiften und nur mit Hilfe von Elektrizität ihr Leben bewältigen können. Auch wird es mal interessant sein, mit einem Muggelwagen zu fahren.”” Soviel, Ladies und Gentlemen, die allgemeine Presseschau!” Beendete Gloria die Vorlesung.
 “Na und?” Fragte Julius, der versuchte, Gloria von dem Gedankenpfad wieder abzulenken, auf dem sie bereits wandelte.
 “Herzlichen Glückwunsch! Du darfst mit einer der renommiertesten Hexen Europas am Tisch sitzen und mit ihr zusammen speisen. Also benimm dich ja anständig!”
 “Woher willst du wissen, daß wir damit gemeint sind?”
 “Weil du Schlaumeier mir bei meinem Besuch erzählt hast, daß ihr Besuch von einem Studienfreund deiner Mutter kriegt, der eine Französin geheiratet hat und eine Tochter namens Babette hat. Und meinen Eltern hat deine Mutter auch erzählt, daß ihr Freund nicht sicher sei, wieso seine Frau so wenig Ahnung von Technik hätte, wo doch selbst sie, also meine Eltern, genug davon verstehen, um nicht aufzufallen”, begründete Gloria ihren Gedanken und brachte Julius dazu, kurz zu seufzen.
 “Gloria, du weißt, daß jemand im wilden Westen erschossen wird, der soviel denkt wie du?”
 “Von dir? Nicht, daß ich wüßte. Ich frage mich nur, ob ich nicht Pina, Gilda und den Hollingsworths schreiben soll, daß du gerade hohen Besuch hast.”
 “Dann kriegtest du Ärger, denke ich. Nicht nur mit jener Person selbst, sondern auch mit einigen unserer hohen Herrschaften, vielleicht mit noch höheren Herrschaften und vor allem mit mir.”
 “Ich kriege ja Angst”, spöttelte Gloria und lachte.
 “Angenommen, du hast recht. Käme der Prominente alleine klar, oder bräuchte der Hilfe bei irgendwas?”
 “Wie? Achso! Du meinst, ob sie Englisch kann oder einen Übersetzer braucht. Dann will ich dir mal eben die Liste vorlesen, die hinter dem Artikel angehängt ist:
 “Professeur Blanche Faucon, Geburtsdatum geheim, unterrichtet an der Akademie Beauxbatons Verwandlung, Materialisation und Verteidigung gegen die dunklen Künste von der ersten bis zur Abschlußklasse. Gilt als sehr streng, aber nicht demütigend. Beherrscht außer ihren Lehrfächern noch Zaubertränke und Besenflug, ist ein eingetragener Animagus, wobei aus Gründen des Datenschutzes keine Details über die Tiergestalt bekannt sind. Sie ist seit vierzehn Jahren Witwe von Hugo Faucon, der durch einen Angriff von Getreuen von Du-weißt-schon-wem zu Tode kam. Aus der Ehe ging eine Tochter hervor, Catherine, die als Zaubergeschichtlerin tätig ist und im französischen Zaubereiministerium als Sachverständige für Artefakte der dunklen Kräfte arbeitet. Sie ist Mitglied in der Academie Française, der Vereinigung zur Pflege der französischen Sprache und Kultur, sowie Mitglied in der europäischen Vereinigung akademischer Zauberei und Ehrendoktorin der Universität Oxford, wo sie zwei Jahre lang die englische Sprache studiert hat. Neben ihrer Muttersprache Französisch und Englisch beherrscht die Professorin Deutsch, Spanisch, Italienisch, Portugiesisch, Arabisch, Gälisch, Ungarisch, Russisch, Koboldisch, Nichsisch und Griechisch. Hinzu kommt eine umfassende Kenntnis alter Runen, sowie ägyptischer Hieroglyphen, Astronomie und Zauberkunst. Ihre Hobbies sind Gartenbau, magisch und nichtmagisch, Schach, Kochen, Geige, Cello und französische Muggelliteratur, vor allem Philosophie.”
 Wie gesagt, ich kann dir nur meinen tiefsten Neid und meinen herzlichsten Glückwunsch bekunden.”
 “Ich habe mir schon sowas gedacht, Gloria. Mach dir keine Sorgen, ich langweile mich schon nicht.”
 “Okay, Julius! Grüße mir deine Mutter. Meine Mum war ja schwer begeistert von ihr.”
 “Andersrum war es genauso, Gloria. Grüß mir deine Eltern auch schön!”
 Es klickte im Hörer. Julius wußte, daß Gloria aufgelegt hatte. Also legte auch er den Hörer wieder auf den Telefonapparat zurück, Gerade noch rechtzeitig, um mitzubekommen, wie Babette um die Ecke schoß und direkt auf ihn zurannte.
 “Buuuuh!” Rief sie laut.
 “Uuuuuaaaah!” Brüllte Julius wie ein gereizter Löwe und fing das kleine Bündel mit zwei Zöpfen ein.
 “Loslassen!” Verlangte Babette.
 “Wiesooo?” Fragte Julius mit stöhnender Stimme, die wie das Geheul eines Geistes auf Spuktour klang.
 “Weil ich das will”, erwiderte Babette und strampelte. Julius paßte auf, daß sie ihn nicht beißen konnte. Er drehte sie mit dem Rücken zu sich und hielt sie hoch und weit ausgestreckt. Und unvermittelt entglitt sie ihm, als wäre plötzlich alle Kraft aus seinen Armen verschwunden.
 “Hups!” Rief Julius aus. Er hätte fast gerufen, daß sie nicht mit Zauberei kämpfen durfte. Doch er konnte sich noch beherrschen.
 “Babette, viens hici!” Erscholl die gestrenge Stimme von Madame Faucon.
 “Die Stimme deiner Herrin, kleines Biest”, grummelte Julius, als das Mädchen mit fliegenden Zöpfen in die Küche rannte.
 Mit verschlafener Miene trottete Joe Brickston die Treppe herunter und sah Julius.
 “Wie geht’s?” Fragte er und gähnte.
 “Ich bin schon seit einer Stunde auf, du Langschläfer”, erwiderte Julius frech.
 “Na und. Ich habe mir das überlegt mit deinem Computer. Ich denke, die Festplatte ist nicht gelöscht. Ich bau sie dir aus und steck sie in einen schnelleren Rechner mit 4 Megabyte mehr Arbeitsspeicher. Dann haben wir das aus der Welt, oder?”
 “Weiß ich nicht. Ich bin nach Ostern ja nicht da, um die Karre probezufahren”, wandte Julius ein.
 “Ja, aber ich gehe davon aus, daß es meine Schuld war, daß der Rechner ausgefallen ist, Julius. Deshalb …”
 “Venez vitement!” Rief Madame Faucon aus der Küche.
 “Wo ist denn deine Mutter?”
 “Weiß ich doch nicht. Ich hab’ gerade noch mit einer Schulkameradin telefoniert. Mum müßte eigentlich schon fertig sein.”
 “Weil die alte Sorcière schon das Kommando übernommen hat.”
 “Ist wohl ihre Mentalität. Könnte ‘ne Lehrerin von uns sein. Die kann das auch. Die kommt rein, kuckt, und alles ist ruhig.”
 “Aber die könnte nicht, … aber lassen wir das”, sagte Joe Brickston. Julius hätte doch zu gerne gehört, wass die angeblich so tolle Hexe von Beauxbatons mit Leuten anstellte, die nicht spurten. Aber vielleicht, so fiel ihm ein, wollte er das doch nicht wissen. Nachher bekam er auch noch Angst vor der Dame. Und das wollte er sich wirklich nicht antun.
 Als Julius hinter dem eilfertig der Küche zueilenden Joe Brickston durch die Küche ins Esszimmer ging, wartete Martha Andrews schon. Sie hatte die Teller und Tassen auf den langen Tisch gestellt. Dort, wo bei Besuchen von Gästen Julius’ Vater saß, am Kopf des Tisches, hatte sich die ältere Dame mit dem dunklen Haar hingesetzt. Julius mußte sich anstrengen, nicht einmal durch ein zuckendes Augenlid zu verraten, was in ihm vorging. Einerseits dachte er, daß seine Mutter aus Höflichkeit der ältesten am Tisch den Ehrenplatz zugestanden hatte. Andererseits konnte es auch sein, daß sie ihn sich ohne Einspruch von irgendeiner Seite angeeignet hatte. Julius setzte sich links neben Babette, die ihm schnell noch einen giftigen Blick zuwarf, um dann auf den Tisch zu starren, wo drei Marmeladengläser und eine Messingschale mit frischen Aprikosen standen. Julius sah zu seiner Mutter herüber, dann zu Madame Faucon, die nickte, um dann nach drei Aprikosen zu greifen, die er mit seinem Messer kunstgerecht zerteilte und sich auf ein Stück Brot ohne Butter legte.
 “Sag deiner Mutter, daß ich nicht wußte, daß sie frisches Obst auf dem Tisch haben wollte, Catherine!” Bat Martha Andrews.
 “Sie meinte, daß sie als Gast gewisse Aufmerksamkeiten beisteuern wollte”, sagte Catherine Brickston.
 “Das ist ihr gelungen”, erwiderte Julius’ Mutter und fügte ein ehrliches “Mercie, Madame” hinzu.
 Martha Andrews fragte, ob sie das Radio einschalten dürfe und bekam von Joe und Catherine die Erlaubnis, bevor Catherine die Frage ihrer Mutter übersetzt hatte. In den Nachrichten ging es um diverse innenpolitische Ereignisse, um eine vorgeschlagene Konferenz zwischen dem deutschen Bundeskanzler und dem französischen Präsidenten und noch so einiges mehr, daß Julius langweilte. Dann kam noch eine Meldung:
 “Der flüchtige Mörder Sirius Black konnte immer noch nicht wieder dingfest gemacht werden. Die Polizei bittet die Bevölkerung weiterhin um ihre Mithilfe, warnt jedoch nochmals davor, daß der entflohene Häftling sich eine Schußwaffe besorgt hat, von der er rücksichtslos Gebrauch machen wird.”
 “Haben sie den immer noch nicht?” Wunderte sich Martha Andrews. Julius hätte sich fast an einer Aprikose verschluckt.
 “Was ist los, Julius? Dieser Kerl geistert doch schon seit September durch die Nachrichten”, meinte Martha Andrews.
 “Ich dachte nur, daß es irgendwie erschreckend ist, daß den keiner so richtig zu sehen gekriegt hat, um die Polizei zu informieren. Aber vielleicht leben die Zeugen auch nicht mehr”, fügte er mit einem Hauch von Grusel in seiner Stimme hinzu. Babette zitterte.
 “Was soll denn das. Du machst dem Kind Angst, Julius”, sprang Joe Brickston seiner Tochter bei. Julius dachte nur daran, wie nahe ihm Sirius Black schon gewesen war. Zweimal war der Verbrecher in Hogwarts eingedrungen und unbehelligt wieder entkommen. Wer sollte da also mehr Angst haben?
 “War nicht so gemeint. Der Typ ist einfach zu clever. Vielleicht kann er sich tarnen”, beruhigte Julius das kleine Hexenmädchen.
 “Dieser Black ist ein Massenmörder. Babette hat von einem älteren Jungen gehört, daß er viele Leute umgebracht hat.”
 “Naja, recht hat sie ja”, wandte Julius ein, bevor noch irgendwer dumme Fragen stellen konnte, der gemäß einer ihm vor kurzem vorgelesenen Liste alles andere als dumm sein mußte. Julius hatte sich schon vor Glorias warnendem Glückwunsch darauf eingerichtet, daß die ältere Dame über ihn Bescheid wußte. Falls dem so war, herrschte jetzt ein Gleichgewicht des Wissens.
 Nach dem Frühstück wollten Martha Andrews und Catherine in die Stadt fahren. Catherine wollte dringend noch einige Geschenke für ihre Freunde in Frankreich einkaufen. Madame Faucon wollte eine Stadtrundfahrt machen, während Babette und ihr Vater Lust auf eine Bootspartie hatten. Julius durfte sich entscheiden, ob er an der Stadtrundfahrt teilnehmen wollte, was er damit ablehnte, daß er mit Joes Schwiegermutter ja nicht sprechen könne, eine langweilige Shopping-Tour machen, die er auch nicht mitmachen wollte, da er ja nicht in die Versuchung geführt werden wollte, Catherine die Winkelgasse zu zeigen. Aber auf eine Bootspartie, noch dazu mit Babette, hatte er schon gar keine Lust. Er sagte, daß er sich mit Lester und Malcolm zum Fußballspielen treffen wollte. Martha überlegte kurz und rief dann bei Lesters Familie an. Dann sagte sie:
 “Du kannst zu den beiden. Aber die kommen hier nicht rein, Julius. Nachher passiert noch was, während wir nicht hier sind.”
 “Okay, geht klar, Mum”, versprach Julius und holte schnell seine Fußballspielklamotten, einen alten Jogginganzug und zwei wetterfeste Laufschuhe. Babette plärrte im Wohnzimmer, als Julius loszog, sich mit einem kurzen “au Revoir!” Verabschiedete und im Hinausgehen noch rief:
 “Ich komme um eins wieder, Mum!”
 Julius freute sich. Einerseits konnte er mal wieder bodenständigen Sport machen. Andererseits war ihm die Gelegenheit willkommen, von dieser Professeur Faucon wegzukommen. Er verstand zumindest, was Joe meinte. Diese Frau strahlte eine unheimliche Willensstärke und Macht aus, obwohl er von ihrer Hexenkunst gerademal ein halbes Dutzend Eulen und eine aus dem Nichts geholte Obstschale mitbekommen hatte. Er dachte, daß sie wohl ein Versteckspiel mit ihm spielte und wartete, bis er herauskam und sagte, daß er ein Zauberer sei und sie ihm ruhig gestehen könne, daß sie eine Hexe sei. Ein gewisses Grinsen überkam Julius, wenn er daran dachte, daß sein Vater den Brickstons sofort Hausverbot erteilt hätte, wenn er gewußt hätte, wie nahe die Zaubererwelt wieder an seine Familie gerückt war. Julius griff in seine linke Joggingjackentasche, wo er sechs von den Wunderbonbons von Melinda Bunton verstaut hatte, bevor er aus dem Zimmer gekommen war. Er dachte zwar, daß er sie nicht brauchte. Aber seit der zweiten Begegnung mit einem Dementor im Zug nach Hogwarts war er froh, immer welche dabei zu haben. Er dachte an Knoblauch und Silberkreuze, die nach dem Glauben der Muggel Vampire und andere Dämonen zurücktreiben konnten. In einigen Fällen sollte das auch klappen, hatte Lupin erzählt. So wie Knoblauch gegen Vampire waren für ihn die Bonbons gegen Dementoren, solange er diesen Schutzpatron nicht beschwören konnte, den Harry Potter von Lupin gelernt hatte.
 Er legte einen strammen Lauf zu Lesters Haus hin, das an einer U-Bahn-Haltestelle lag. Lester wartete schon auf ihn. Auch Malcolm war bereits im Anmarsch.
 “Bi-ba-Bubblegum!!” Schrien sich die drei an.
 “Na endlich wieder was gemeinsames. Weihnachten war wieder ziemlich heftig mit buckliger Verwandtschaft überfrachtet”, maulte Malcolm. Dann ging es zum nahegelegenen Sportplatz. Malcolm hatte seinen beliebten Lederfußball mitgebracht.
 “Wie spielen wir? Einer im Tor und zwei davor?” Wollte Julius wissen.
 “Geht wohl nicht anders.”
 “Okay, dann los!” Rief Lester.
 Die nächste halbe Stunde wurde eifrig drauf los Fußball gespielt. Einer spielte Torhüter, der zweite Verteidiger und der Dritte Angriff. So wechselten sie sich ab. Malcolm, der als erster im Tor stand, kassierte von Julius zwei Treffer hintereinander. er konnte sich immer noch so schnell auf den Füßen bewegen, daß die beiden Freunde nicht rechtzeitig an den Ball kamen. Julius freute das. Er hatte schon befürchtet, ohne Besen keinen brauchbaren Sport mehr betreiben zu können. Als Julius Torhüter spielte, hätte er fast eine Dreierserie von Malcolm kassiert, der im Angriff spielte. Doch er konnte die auf seinen Kasten abgeschossenen Bälle immer wieder abfälschen oder richtig fangen. Zwei Tore mußte er jedoch hinnehmen, bevor Lester in das Tor ging. Julius spielte Verteidiger und schaffte es, Malcolm ohne Foul den Ball immer wieder kurz vor dem Schuß abzujagen.
 “Sag mal, wer hat dich denn so eingeölt, Julius. Ich dachte, ihr Eierköpfe macht nur Denksport”, beschwerte sich Malcolm darüber, daß er Julius haushoch unterlegen war.
 “Denken ist Glückssache, und Glück hat nicht jeder”, erwiderte Julius und ließ den Ball kurz auftitschen, um ihn dann per Kopfstoß fast über den halben Platz zu feuern.
 “Wau! Der alte Zauberer von der Churchill-Straße hat wieder eine Probe seiner schwarzen Magie gegeben”, sagte Malcolm. Diesen Ausspruch nutzte Julius, um etwas zu prüfen, was ihn schon lange beschäftigte. Er hatte damals Moira und den beiden erzählt, daß er Briefe von Hogwarts bekommen hatte. Doch die Schule wollte geheim bleiben. Professor McGonagall hatte sie dabei belauscht, wie sie sich über diese Zauberschule unterhalten hatten. Julius wollte prüfen, ob die beiden noch etwas wußten.
 “Habe ich euch von dem Freund erzählt, dem irgendein Ulkmensch geschrieben hat und behauptet hat, er sei ein Zauberer und müsse das an einem bestimmten Ort lernen?”
 “Höh?! Nöh!” Antworteten Malcolm und Lester. “Du hast uns nur erzählt, daß du wohl nicht nach Eton gehen kannst, was auch besser für dich ist, Freund. Von dem Typen, der angeblich zaubern können sollte, weiß ich nichts mehr, falls du uns das wirklich erzählt hast.”
 “Okay! War auch nur ein dummer Jux. Der Knabe ging zu einer Adresse, wo er als Einstand einen angeblichen Hexentanz aufführen sollte. Dabei wurde er gefilmt und abends in einer Show mit versteckter Kamera gezeigt. Also laßt euch nicht veralbern, wenn einer kommt und sagt, er habe einen echten Zauberer an der Hand.”
 “Ich steh sowieso mehr auf Hexen”, meinte Lester. Und als hätte er dieses Stichwort gebraucht, um etwas anderes loszuwerden, sprudelte es sofort aus ihm heraus:
 “Apropos Hexen. Seitdem Moira in dieser höheren Mädchenschule eingebunkert ist, zickt die nur noch rum und spielt sich auf, wie ein Professor von sechzig Jahren. Allein schon die Sprache von der solltet ihr euch mal reinziehen.”
 “Habt ihr eigentlich mal wieder eine Rollenspielsitzung gemacht?” Fragte Julius, der sich noch gerne daran erinnerte, das die drei vor einem Jahr noch mysteriöse Geschichten von Rittern und Zauberern nachgespielt hatten.
 “Nein, eigentlich nicht. Wir haben uns mit unseren Mitschülern nicht sonderlich gut angefreundet. Einige von denen sind gut drauf, aber andere dafür völlig abgedreht”, stellte Malcolm fest.
 “Bei uns sind sie auch nicht daran interessiert”, stellte Julius wahrheitsgemäß fest. Denn was sie betrieben, war durch kein Spiel zu überbieten.
 “Wir haben dafür viele Bücher und Comics gelesen. Unsere Lehrer waren zwar immer hinter uns her, daß wir diesen unwirklichen Schund nicht konsumieren sollten, aber die Romane, die unsere Englischlehrerin empfohlen hat, waren eher zum einschlafen als spannender Lesestoff”, sagte Lester und holte, wie auf ein Stichwort einen kleinen abgegriffenen Band aus seiner kleinen Tragetasche, in der noch Schreibzeug, Streichhölzer und eine Garnrolle steckten.
 “Der Foltergarten des Imperators Cruelloch”, prangte in blutroten Buchstaben auf dem Titelbild, daß einen Astronauten im Raumanzug und ein kleines Mädchen mit silbernen Haaren zeigte.
 “Ist das neueren Datums?” Fragte Julius, der seinen Blick nicht von dem auf dem Hintergrund des Titelbildes dargestellten Raumschiff abwenden konnte, das einem langezogenen Düsenflugzeug ähnelte, ähnlich der Concorde.
 “Der Kram ist vor einem halben Jahr aufgelegt worden. Der Typ im Raumanzug heißt Scorpio Taurus. Die Kleine da ist Selene Vesta, eine Sternenprinzessin mit parapsychischer Heilkraft, Telepathie und sehen von Unsichtbarem ausgestattet, während Scorpio ein Ultranthrop ist, der so stark ist wie Hercules. Die wollen den als neue Superheldenfigur nach Flash Gordon und Superman herausbringen. Sie haben es auf jeden Fall geschafft, ein Comic in ein Textbuch umzuschreiben. Lies dir das ruhig durch und schicke mir dann mal deine Eindrücke davon”, bot Lester Julius das Buch an. Julius ließ es in seiner zweiten Jackentasche verschwinden und konnte noch den Reißverschluß schließen.
 “Das darf ich Paps nicht zeigen, sonst beschlagnahmt der das noch. Und ich weiß auch nicht, wie unsere Lehrer drauf anspringen. Deshalb sollte ich es bis Dienstag durchgelesen haben”, beschloß Julius.
 Die drei Freunde spielten noch eine Weile fußball, allerdings nicht mehr so ausgiebig. Sie paßten sich den Ball zu, schossen Elfmeter ins leere Tor oder übten Kopfballspiel. Dann meinte der Hogwarts-Schüler zu seinen ehemaligen Klassenkameraden:
 “Wenn ich noch duschen will, bevor Mum das Essen fertig hat, muß ich nach Hause, Jungs.”
 “Alles klar, Julius. War schön, wieder mal mit dir was unternommen zu haben”, bekundete Malcolm seine Freude. Lester pflichtete ihm bei, daß er mal wieder mit einem guten Kumpel zusammen ohne großes Gelaber Fußball gespielt hatte.
 Julius begleitete die zwei alten Freunde noch nach Hause, dann kehrte er zum Haus seiner Eltern zurück. Er sah beim Betreten des Hauses auf die Uhr im Flur und verglich sie mit seiner Armbanduhr. Beide zeigten eine halbe Stunde vor ein Uhr. Er meldete sich mit einem lauten “Ich bin wieder da!” zurück. Doch seine Mutter war noch nicht wieder vom Einkaufen heimgekehrt. So stieg er zu seinem Zimmer hinauf, zog sich die durchgeschwitzten Joggingsachen aus, holte die Befreiungsbonbons und das ausgeliehene Science-Fiction-Buch aus den Taschen und verstaute sie wieder sicher außerhalb der Sicht-und Griffhöhe von Babette. Dann nahm er eine kurze Dusche und zog seine Alltagskleidung wieder an. Gerade, als er damit fertig war, schaltete Julius den Computer ein, bevor ihm einfiel, daß der durch irgendwas kaputtgegangen war. Doch der Rechner startete ordnungsgemäß, testete die Laufwerke und lud das Betriebssystem. Julius wunderte sich nur einen kurzen Moment. Dann schwante es ihm, daß die Professorin aus Frankreich wohl ihre weit besser entwickelten Hexenkünste auf den Computer angewandt und diesen wieder repariert hatte. Julius prüfte, ob die Daten auf der Festplatte noch in Ordnung waren, war beruhigt, daß noch alles gespeichert war, was vor dem Ausfall auf der Festplatte war und las kurz die E-Mail von Moira, die er gestern nachmittag abgeholt und einstweilen abgelegt hatte. Moira schrieb:
  Hallo, Julius!
 Ich hoffe, du verlebst gute und erholsame Osterfeiertage bei deinen Eltern. Da ich, wie bereits beschrieben, an einem Referat über das Mittelalter arbeite, verfüge ich selbst nicht über genug Zeit der Muße und Erholung. Meine Mutter befindet sich gerade auf einer journalistischen Auslandsreise, während mein Vater einer Sache nachgeht, die eventuell, so ließ er durchblicken, das Weltbild der Geschichtsforschung um eine Tatsache erweitern wird, die bislang als pure Legende anerkannt wird. Näheres hierzu darf ich jedoch nicht preisgeben, da die Ermittlungsarbeit weder zufriedenstellend beendet, noch irgendetwas vorab veröffentlicht werden darf, bevor mein Vater sich nicht bereiterklärt, seinerseits die Medien in Kenntnis zu setzen.
 Falls es meine Zeit wider erwarten doch noch zuläßt, möchte ich anfragen, ob ich Sonntag Nachmittag nicht bei euch zum Tee vorbeikommen kann, um mal wieder unter Leute zu kommen. Da eure Schule ja merkwürdigerweise nicht über modernste Kommunikationseinrichtungen verfügt, war es dir ja nicht möglich, mit mir in Kontakt zu bleiben. Daher verstehst du wohl meine Neugier, wie es dir bislang ergangen ist.
 Ich werde anrufen, falls sich für mich die Zeit erübrigen läßt, eine Arbeitspause einzulegen.
 mit freundlichen Grüßen
 
 Moira Stuard
 Julius mußte an Malcolm und Lester denken, die behauptet hatten, Moira würde sich zu geschraubt ausdrücken.
 “Malcolm und Lester haben recht. Die Moira hebt ab und schwebt immer weiter von uns weg.”
 Es läutete an der Haustür. Julius fuhr den Computer wieder herunter, schaltete ihn aus und sprang die Treppen hinunter, um zu sehen, wer vor der Tür stand. Er glaubte, Joe und Babette wären schon zurück. Doch vor der Tür stand Madame Faucon, unter dem Arm eine Einkaufstüte aus Jutestoff, wie er sie auch in der Winkelgasse bei älteren Hexen und Zauberern häufig gesehen hatte. Er zögerte, ob er die Tür öffnen sollte, solange seine Mutter nicht daheim war. Doch war es auch unhöflich, einen Hausgast vor verschlossener Tür zu lassen. Er öffnete also.
 “Bonjour Julius! Ta Mère et Catherine sont à la maison?”
 “Wie bitte?! Catherine ist noch nicht da! Non! Catherine non est hici”, quälte sich Julius eine hoffentlich verständliche Antwort ab. Dann ließ er die ältere Hexe herein.
 Madame Faucon trug erst ihre Einkaufstüte nach oben zu ihrem Gästezimmer. Dann kam sie herunter, ging schweigend in die Küche und untersuchte ohne weiteres Wort den Inhalt der Küchenschränke. Julius sah ihr zu, wie sie den Kühlschrank öffnete, kurz hineinschaute, den Kopf schüttelte, um dann die Gewürze und Konservendosen zu begutachten. Julius hörte, wie sie bedauernd seufzte und den Schrank wieder schloß.
 “Die fällt voll vom Glauben ab”, dachte der elfjährige Hogwarts-Erstklässler in aller Stille. Er schaffte es nicht, sein Grinsen schnell wieder aus dem Gesicht zu bekommen, als die altehrwürdige Hexe aus der Küche kam und mit der Hand auf ihn deutete.
 “Ou est ta mère, Julius?”
 “Das soll wohl heißen, daß Sie wissen wollen, wo meine Mutter ist. Weiß ich nicht”, erwiderte Julius langsam und deutlich sprechend. In dem Moment klingelte das Telefon. Julius ging schnell in den Flur und hob den Hörer von der Gabel.
 “Andrews”, meldete er sich.
 “Hallo, Julius. Wir hängen in einem Stau auf der Oxfordstraße fest. Ich habe dein Mobiltelefon dabei gehabt. Gute Idee. Wir können im Moment nicht zurückkommen. Wenn Joe und Babette eintrudeln, kannst du dann eine Tüte Spaghetti aufmachen und kochen? Tomatensoße habe ich noch im Konservenschrank.”
 “Müßte ich hinkriegen. Haben wir noch italienische Gewürze im Schrank?”
 “Ja, sowie geribenen Parmesankäse”, antwortete Martha Andrews. Julius wollte gerade was entgegnen, als die ältere Hexe hinter ihm stand und in einem befehlsgewohnten Tonfall forderte: “Je veux parler avec Catherine!”
 “Mum, kannst du Catherine kurz das Handy geben? Ihre Mutter möchte wohl was, habe ich ungefähr verstanden.”
 “Kein Problem.”
 Julius gab der Hexe aus Frankreich den Telefonhörer und trat mehrere Schritte zurück, bereit, sich die Ohren zuzuhalten, falls Professeur Faucon in den Hörer brüllen würde, wie Aurora Dawn es bei Bill Huxley getan hatte. Doch die ehrwürdige und respekterheischende Dame sprach ganz normal in den Telefonhörer, wenngleich sie etwas verärgert klang. Julius hörte, wie Madame Faucon wenige Sätze sprach und dann auflegte. Julius, der dachte, daß seine Mutter ihn noch mal hätte sprechen wollen, verzog kurz das Gesicht wegen dieser Eigenmächtigkeit der Besucherin. Doch als diese sich zu ihm umdrehte vergaß er diesen Gedanken schnell wieder. Die Zauberkünstlerin aus Frankreich sah ihn aus ihren saphirblauen Augen an, wie jemanden, den sie im nächsten Moment entweder hypnotisieren oder in einem Feuerball verglühen lassen wollte.
 Julius erstarrte, als habe jemand den Ganzkörperklammerfluch auf ihn geschleudert. Er sah, wie die Hexe auf die Küchentür deutete und ihm winkte, ihr zu folgen. Da wich die Starre wieder von Julius’ Körper. Er folgte wortlos, wie ein stummer Dienstbote seinem Herren. Dabei dachte er daran, daß diese Frau mühelos eine Klasse von hundert Schülern mit einem solchen Blick sofort zur Ruhe bringen konnte und dies wohl auch schon oft getan hatte.
 In der Küche öffnete die Hexe den Vorratsschrank, fischte die Spaghetti heraus und holte aus dem Gewürzschrank Origano, Basilikum und Salz. Dann stellte sie die Gewürze wieder zurück und nahm eine Gewürzdose mit Kräutern der Provence heraus, schnupperte, nickte und stellte die Dose neben die rechte vordere Herdplatte.
 Julius trat an den Konservenschrank, um Tomatensoße zu holen, wurde jedoch mit einem entschiedenen “Non!” zurückgerufen. Dann sah er, wie die Hexe ganz ungeniert einen Zauberstab aus ihrem Ausgehkleid holte, damit auf das freigeräumte Küchenbord zeigte und ihn kurz durch die Luft sausen ließ. Mit einem kurzen Plopp erschienen fünf große Tomaten, in herrlichem Rotton. Wieder vollführte die Hexe eine Bewegung mit dem Zauberstab und holte dadurch ein Bund anderer Küchenkräuter aus dem Nichts. Eine weitere Zauberei brachte vier Knoblauchzehen, diverse Paprikaschoten und einen kunstvoll gestalteten Pfefferstreuer her. Julius, der nicht zugeben wollte, daß Zauberei für ihn zu den alltäglichsten Dingen gehörte, stieß einen entgeisterten Schrei aus, rief: “Das gibt’s doch nicht! Das kann doch nicht sein!” und sprang aus der Küche zurück, als müsse er vor etwas schrecklichem fliehen.
 “Wirst du wohl zurückkommen!” Rief Madame Blanche Faucon energisch und in einem Englisch, das so akzentfrei klang, als habe sie die Sprache zehn Jahre lang studiert. “Du willst mir doch etwa nicht vorspielen, daß es dich erschreckt, einer Hexe beim hexen zuzusehen, Julius Andrews. Komm wieder rein, sofort!”
 Julius wirbelte herum und stand keine Sekunde später wieder in der Küche.
 “Catherine glaubt immer noch, du seist ein Muggel. Aber ich habe einen interessanten Brief erhalten, der das Gegenteil belegt. – Du wunderst dich, daß ich eure Sprache so gut beherrsche? Das liegt schlicht daran, daß sie so einfach konstruiert ist, daß sie jeder lernen kann, der aus einem höher entwickelten Sprachraum abstammt.”
 “Ich habe nichts von einem Postboten mitbekommen. Hat der Ihnen den Brief während …”
 “In Ordnung! Du möchtest bis zur letzten Sekunde spielen. Gut! Ich weiß, daß du seit einem halben Jahr in Hogwarts zur Schule gehst und das deshalb, weil eine Vorfahrin von dir eine Hexe war. Das Zaubereiministerium hat mich nämlich gefragt, wer gestern abend einen ziemlich tolpatschigen, aber doch wirksamen Mechanetus-Zauber in diesem Haus gewirkt hat. Da meine Familie und ich bei unserer Einreise nicht nur von den Grenzbeamten der Muggel, sondern auch von denen unserer Welt registriert wurden, weiß man im Zaubereiministerium, daß ich bei euch zu Gast bin. Es wäre also unnötig gewesen, mich zu fragen, wer den Zauber gewirkt hat, da ja der Logik nach nur drei Leute dafür in Frage gekommen wären, von denen zwei zu gut ausgebildet sind, um derartig unbeholfen zu zaubern. Doch die Antwort folgte im nächsten Absatz. Dort stand zu lesen, daß sich dort, wo ich glaubte, nur bei Muggeln untergekommen zu sein, ein elfjähriger Junge befinde, der seit einem halben Jahr in Hogwarts unterrichtet wird. Mir war natürlich auch ohne eine weitere Ausführung klar, wer es sein mußte. Ich sandte eine Antwort zurück, in der ich darüber informierte, daß ich nur in deiner Anwesenheit hexen würde, ohne deine Eltern darüber in Kenntnis zu setzen, daß ich und damit auch meine leiblichen Verwandten einer Welt ohne künstliche Gifte und Technik entstammen.”
 “Dann bleibt mir wohl nur übrig, Danke zu sagen, Madame Faucon. Danke dafür daß Sie meinen Computer repariert haben.”
 “Das hast du dir also schon gedacht, daß ich das war, du Lümmel. Nun, dann ist dir wohl auch bekannt, welchen Status ich in unserer Welt innehabe?”
 “Woher? In unserem Haus ist die Times die Zeitung, aus der man was neues erfährt, nicht der Tagesprophet oder die Hexenwoche.”
 “So? Also hat dir heute morgen niemand vorgelesen, was in der aktuellen Hexenwoche veröffentlicht wurde?”
 Die Professorin aus Beauxbatons sah Julius durchdringender an, als es jemand zuvor getan hatte. Sein Widerstand war sinnlos. Er sagte:
 “Ich erhielt am Morgen des heutigen Tages einen Anruf von einer Person aus meiner Schulklasse, die darauf brannte, mir eine wichtige Mitteilung vorzulesen. Die Mitteilung entnahm sie der neuen Hexenwoche, worin geschrieben stand, daß sich eine Madame Professeur Blanche Faucon, Mutter einer verheirateten Tochter namens Catherine zusammen mit ihrer sechsjährigen Enkeltochter Babette in England aufhalte, um über die Osterfeiertage den Alltag von englischen Muggeln mitzuerleben. Mehr stand in dem Artikel nicht drin, außer eine Auflistung von Glanztaten und Orden, die besagte Professeur Faucon in ihrem erfolgreichen Leben bereits errungen habe. Mehr kam nicht rüber”, beendete Julius den im Stile eines Beamten vorgetragenen Bericht von Glorias Anruf.
 “Aber du wußtest natürlich schon, das ich hexen konnte. Heute morgen hast du nämlich nicht diesen bühnenreifen Entsetzensschrei gegeben, als ich die Obstschale herbeschworen habe. Wahrscheinlich war es dir schon klar, als Babette deinen Computer beschädigt hat. Du bist sehr schlau und sehr beherrscht. Aber ich habe hunderte von Jungen und Mädchen erfolgreich zu Hexen und Zauberern ausgebildet, die alle meinten, mich an der Nase herumführen zu können. Wer ist dein Hauslehrer in Hogwarts? Meine geschätzte Korrespondenzkollegin Professor McGonagall oder Professor Flitwick?”
 “Würden Sie mir abnehmen, wenn ich Professor Snape als Hauslehrer hätte?” Fragte Julius frech. Ihm gefiel das Spiel immer noch, obwohl er es schon längst verloren hatte.
 “Niemals! Dieser Zauberer ist nur Professor, weil er sich gut mit Professor Dumbledore steht. Der ist nicht dein Hauslehrer.”
 “Sie haben recht, es ist Professor Flitwick. Und wozu wollen Sie das wissen?” Stellte Julius Andrews eine weitere Frage.
 “Ganz einfach. Ich wollte nur wissen, wo du untergebracht wurdest. Es deckt sich übrigens mit meiner Vermutung. Denn ein Hufflepuff-Schüler hätte seinen Eltern sofort mitgeteilt, daß er etwas bemerkt hat, was mit der Zauberei zu tun hat. Und ein Slytherin-Schüler hätte versucht, sich das Wissen um mich und meine Verwandtschaft nutzbar zu machen. Es konnten also nur noch Ravenclaw oder Gryffindor in Frage kommen. Von der Intelligenz und Auffassungsgabe her war Ravenclaw wahrscheinlicher als Gryffindor.”
 “Moment, die Gryffindors haben auch kluge Leute, falls Sie dieses Einteilungsschema des sprechenden Hutes als Maßstab benutzen.”
 “Das stimmt natürlich. Aber Leute die denken können und ihr Wissen solange wie möglich für sich behalten, besitzen mehr Weitsicht und wägen alle Konsequenzen gründlich ab. Das hast du getan. Deshalb wolltest du auch nicht mit mir in die Stadt, oder? Du hattest Bedenken, dich zu verraten oder zu offenbaren, daß du mehr von mir weißt, als ich preisgeben wollte. Auf den Punkt gebracht: Du wolltest dich mir nicht ausliefern.”
 “Ich mach immer einen Unterschied zwischen Angst und Respekt”, brachte Julius heraus.
 “Das ist auch richtig. Jedoch gibt es Leute, die brauchen Angst, um Respekt zu erlernen. Mein Muggelschwiegersohn zum Beispiel respektiert unsere Welt nur, weil ich ihm eingeschärft habe, daß jeder Versuch, sich gegen uns zu wenden, negative Folgen mit sich bringen wird.”
 “Sie haben ihm gedroht?”
 “Wenn es dabei geblieben wäre, wäre er wohl heute noch aufsässig und demütigend zu seiner Frau.”
 “Entschuldigung! Aber bevor Sie mir Familiengeheimnisse ausplaudern: Ich will das gar nicht wissen!” Unterbrach Julius die Hexe. Diese lächelte und sagte:
 “Ich wollte auch nur sagen, daß ich sehr gut mit Leuten klarkomme, die sich an gegebene Situationen anpassen können. Daher sollten wir beide, solange wir unter uns sind, dieses Versteckspiel beenden. Ich werde jedoch weiterhin nur französisch mit deiner Mutter sprechen, um Joe und sie im Glauben zu lassen, ich sei eine sprachlich unerreichbare, gestrenge Geheimnisvolle. Das vermeidet viele neugierige Fragen.”
 “Das ist auch in meinem Interesse. Sonst müßte ich ja zugeben, daß ich weiß, was Sie sind, weil ich selbst ein Zauberer bin. Ich will nicht, daß Joe oder Babette das mitbekommen. Es ist ja schon für meine Eltern schwierig genug, sich damit abzufinden.”
 “Wem sagst du das? Und jetzt hilf mir bei der Zubereitung meines Standardnotgerichtes: Nudeln in Tomatensoße de Beauxbatons!”
 Julius ging der Hexe zur Hand, die nach dem Herholen von frischen Gemüse-und Gewürzpflanzen keine Zauberei mehr benutzte. Innerhalb einer halben Stunde hatten sie den großen Topf mit Spaghetti und einen kleineren Topf mit der Soße zum kochen gebracht. Als dann Joe, Babette und Julius Mutter mit Catherine zurückkehrten, war das Essen fertig und der Tisch gedeckt. Von nun an sprach die Mutter von Catherine nur noch Französisch.
 Julius’ Mutter war erstaunt, wie gut die Soße schmeckte und wieviele Zutaten noch hineingegeben worden waren. Sie sah Julius kurz an, der sofort eine vorgedachte Ausrede brachte:
 “Madame Faucon hat mir mit Händen und Füßen erklärt, daß sie keine Konserven haben wollte. Dann hat sie mir die Gewürze unter die Nase gehalten, genickt und dann auf deinen Einkaufskorb gedeutet. Ich bin dann hier um die Ecke in den Laden und habe frisches Zeug geholt. Ging ganz schnell und war ein gutes Training für mich.”
 “Du bist dahin gelaufen?”
 “Wie denn sonst, Mum. Geflogen kann ich ja wohl nicht sein. Und beamen lassen konnte ich mich auch nicht”, versetzte Julius aufsessig.
 “Ja, dumme Frage. Ich weiß”, erwiderte Martha Andrews. Beinahe hätte sie verraten, daß sie ihrem Sohn auch etwas anderes unterstellt hatte, als zu Fuß einen Supermarkt zu besuchen.
 Nach dem Essen bedankte sich Martha Andrews bei Madame Faucon.
 Joe Brickston erlebte noch eine Überraschung. Er wollte an und für sich Julius’ Computer untersuchen, um den Fehler zu finden. Julius führte ihm vor, daß sein Rechner wieder tadellos funktionierte. Darauf meinte der Computerexperte:
 “Dann war das wohl eine Überspannung. Habe ich auch schon gehabt. Die Kiste stürzte ab, ließ sich nicht mehr hochfahren, bis zwei Minuten vergangen waren. Dann klappte alles wieder. Allerdings waren einige Dateien zerschossen, weil miten in einem Arbeitsvorgang der Absturz erfolgte.”
 “Dann hat sich das wieder eingeränkt”, antwortete Julius. Joe nickte bestätigend und verließ das Zimmer.
 Als Richard Andrews anrief, saßen die Andrews und Brickstons zusammen mit Madame Faucon beim Nachmittagstee. Zunächst ging Martha Andrews an den Apparat und erzählte, daß sie gut mit den Gästen klarkam, zumal sie mit Joe viele alte Geschichten aufwärmen konnte. Sie erwähnte auch, daß Joes Schwiegermutter mitgekommen sei, kurzfristig, und daß sie das zweite Gästezimmer bereithalten mußte. Sie sagte dann noch:
 “Richard, was sollte ich machen? Ausladen konnte ich ihn ja nicht wieder. – Wie? Nein, die kann nur Französisch. – Achso! – Gut, dann probiere ich den aus. Wo liegt der? – OK, Richard. Ich gebe dir mal Julius.”
 Julius nahm diese Ankündigung als Aufruf, um hinauszugehen und den Telefonhörer entgegenzunehmen.
 “Hallo, Julius”, hörte der Hogwarts-Schüler seinen Vater sagen. Julius erwiderte die Begrüßung und hörte dann, wie sein Vater ihm kurz berichtete, was er so erlebt hatte. Dann fragte Mr. Andrews:
 “Und, kommst du gut mit deinem Onkel Joe und Babette klar?”
 “Besser, als ich erst gedacht habe”, erwiderte Julius. Sein Vater erwiderte leicht verängstigt:
 “Wieso, hast du die kleine …”
 “Nein, habe ich nicht. Die kleine hört gut auf ihre Großmama und stellt nichts an.”
 “Und ich hatte schon befürchtet … Doch Mum sagte, die ältere Dame könne kein Englisch. Dann soll Mum den Sprachencomputer nehmen, den wir vor zwei Jahren benutzt haben, um uns durch Belgien zu fragen”, sagte Richard Andrews. Julius nickte und erwiderte: “Hoffentlich reicht das aus. Das Ding ist doch für Touristen gemacht worden.”
 “Für Alltagssituationen reicht das.”
 “Gut. Ich habe von Moira eine E-Mail bekommen, worin sie etwas von ihrem Vater schreibt, daß der einen wichtigen Fund gemacht hat. Muß etwas mit alten Kelten zu tun haben. Moira schrieb sehr unbeeindruckt davon.”
 “Soso. Dann wird sich Professor Stuard ja bald wieder in den Fachzeitschriften wiederfinden.”
 “Mag sein”, tat Julius diese Möglichkeit gelangweilt ab.
 “Dann rufe ich morgen noch mal an. Ich hoffe, es passiert nicht noch was unvorhergesehenes”, sagte Richard Andrews. Julius entgegnete:
 “Noch haben sie die Wasserstoffbombe im Keller nicht scharf gemacht, Paps. Du wirst also noch ein bewohnbares Viertel finden, wenn du nach Hause kommst.”
 “Ha-ha-ha! Wieder mal zu einem dummen Scherz aufgelegt, wie? Du weißt genau, wie ich das gemeint habe.”
 “Jooh!” gab der Zauberschüler eine lässige Antwort.
 “Dann bis morgen.”
 Das Experiment mit dem Übersetzungscomputer verlief außerordentlich lustig, fand Julius. Denn es zeigte sich nach wenigen Versuchen, daß die Maschine, die aus einer winzigen Schreibmaschinentastatur und einer vierzeiligen Flüssigkristallanzeige bestand, zwar kurze Standardsätze wie “wo geht es hier zum Bahnhof?” oder “Ich möchte bitte ins hotel X gefahren werden!” anstandslos übersetzen konnte. Doch bei außertouristischen Sätzen spielte der Übersetzungscomputer nicht so recht mit und übersetzte entweder in völlig andersdeutige Begriffe oder verweigerte schlicht weg einen Versuch, etwas zu übersetzen.
 “Ich habe meinem Mann zwar gesagt, daß damit keine intelligenten Gespräche übersetzt werden können, aber er meinte, wir sollten es mal ausprobieren”, sagte Mrs. Andrews abschließend.
 “Wieso sollte das Ding da nicht Alltagswörter übersetzen? Die Einrichtungsgegenstände und Speisen, so wie Besteckteile dürfte der Apparat doch in seinem Speicher haben”, wandte Joe Brickston ein. Er versuchte es und schaffte es, kurze Sätze brauchbar übersetzen zu lassen, wenngleich die Grammatik nicht immer der Vorgabe entsprach.
 Zum Abend hin bereiteten Martha Andrews und Catherine Brickston das Essen vor, das aus einem 3-Gänge-Menü bestehen sollte. Zunächst gab es eine Lauchcremesuppe mit Schinkenröllchen. Zum Hauptgang trug Martha Andrews Geschnetzeltes mit Reis auf. Zum Nachtisch gab es Früchteeis.
 Abends sahen sie sich noch einen Lustfilm im Fernsehen an. Es handelte sich um eine Verwechslungskomödie.
 Um neun uhr ging Babette schlafen. Um zehn verabschiedete sich Julius. Seine Mutter wunderte sich darüber, daß er schon so früh zu Bett gehen wollte. Julius gab vor, noch einige E-Mails bearbeiten zu müssen und verabschiedete sich von den beiden französischen Hexen. Professeur Faucon wünschte ihm “bonnenuit”, und Julius erwiderte den Gruß.
 Julius verschwand in seinem Zimmer, zog sich seinen Schlafanzug an und warf sich ins Bett, um noch etwas in Lesters Buch zu lesen.
 Die Story war zwar nicht besonders neu, doch mal wieder eine willkommene Abwechslung. Scorpio Taurus, der Mann mit der zehnfachen Körperkraft und Schnelligkeit eines Normalerdenbürgers, mußte mit seinem Sternenkreuzer “Sternentänzer” in ein Sonnensystem fliegen, wo der grausame Herrscher Cruelloch eine Waffe zur Eroberung des Universums gebaut hatte. Scorpio kämpfte sich an mehreren Ungeheuern und versklavten Kriegern vorbei in die Hauptstadt, wo er die ihrer Eltern beraubten Sternenprinzessin Selene Vesta traf und ihr aus einer Notlage helfen konnte. Dennoch gelang es dem Imperator des Schreckens, der Julius witzigerweise an Voldemort erinnerte, den Superhelden und seine Freunde gefangenzunehmen. Julius wollte das Buch schon bei Seite legen, als er las, daß alle Gefangenen in ein Labyrinth geschickt wurden, in dem baumhohe Farne einen grünlichblauen Nebel absonderten, der die Gefangenen ihrer Selbstbeherrschung beraubte und sie unvermittelt in Tränen und Verzweiflung ausbrechen ließen. Julius kam das irgendwie bekannt vor. Er las weiter. Der Foltergarten war deshalb so schlimm, so stand dort, weil jeder, der ihn betrat, all seine Untaten ins Gedächtnis zurückgerufen bekam und in starken Ängsten und Schuldgefühlen ertrank, bis er oder sie wahnsinnig wurde. So konnte sich der Imperator Cruelloch neue Kampfsklaven schaffen, in deeren verwirrten Geist er fernhypnotische Impulse strahlen lassen konnte. Doch die Sternenprinzessin Selene schaffte es, den Garten der Folter zu durchschreiten und eine Flammenbombe zu zünden, so daß die Dunstschwaden der Farne vernichtet wurden. Die Freunde der kleinen Sternenprinzessin kamen langsam wieder zu Verstand und konnten gegen Cruelloch kämpfen, der mit blauen Todesstrahlen um sich schoß. Dabei wurde Scorpio Taurus getroffen und drohte zu sterben. Doch Selene Vesta heilte ihn mit ihren Mutantengaben und konnte mit ihm zusammen aus der Hauptstadt entkommen, nachdem Cruelloch besiegt war.
 Ein Weltraumpsychologe fand heraus, daß Selene noch nie in ihrem Leben Angst vor etwas haben mußte, da sie noch nie etwas verbotenes getan hatte. Den Tod ihrer Eltern hatte sie nicht miterlebt und somit auch keine Erinnerung daran, die ihr im Foltergarten hätte schaden können. Sie war in jeder Hinsicht ein Unschuldsengel.
 Julius hatte das Buch komplett durchgelesen. Wo er am Anfang noch gedacht hatte, es schnell weglegen und schlafen zu können, war die restliche Handlung für ihn zu interessant gewesen, um die Lektüre zur Seite zu legen. Doch nun spürte er die Müdigkeit. Er knipste die Taschenlampe aus und schloß die vor Überanstrengung brennenden Augen.
 Im Traum erschienen ihm die Figuren aus dem Buch und fochten ihre Schlachten aus. Dann sah er die Sternenprinzessin Selene Vesta im Foltergarten. Er vermeinte, zwischen den dunstigen Farnen Dementoren zu sehen, die die Hände ausstreckten, um sie dann wieder zurückzuziehen, als würden sie gegen Glaswände stoßen. Dann verschwand die Sternenprinzessin in einer Nebelwolke. Heraus kam die abgemärgelte Gestalt von Sirius Black mit langen zerzausten Haaren. Der Askaban-Flüchtling trat auf eine große Röhre zu, von der Julius wußte, daß es die Flammenbombe war, mit der die Sternenprinzessin den Foltergarten vom Nebel der Farne befreit hatte. Ein Dementor rief mit einer unheimlich widerhallenden Stimme:
 “Sirius Black! Es wird Zeit für dich, zu uns zurückzukehren!”
 “Ihr habt keine Macht über mich”, johlte Sirius Black wie ein kleines Kind, dem man etwas unheimlich tolles geschenkt hatte.
 “Ich bin euch entkommen. Ich bin immun gegen euch. Ihr könnt mich nicht halten!” Rief Black und löste die Bombe aus. Ihr blauer Feuerball löschte das Bild aus und ließ Julius in sein Bett zurückstürzen, wo er schweißüberströmt und mit in den Ohren hämmerndem Herzschlag zu sich fand.
 “Hui! Ich sollte doch keine Bücher über irgendwelche Grausamkeiten lesen, bevor ich schlafe”, dachte Julius. Er lauschte. Über sich hörte er leise Schritte. Die altehrwürdige Hexe aus Frankreich war aufgestanden und ging zum Fenster. Womöglich erledigte sie jetzt ihre Eulenpost. Julius drehte sich wieder um und schlief ein.
 Er träumte von seinen Schultagen in Hogwarts und von dem legendären Quidditchmatch, das er mit Aurora Dawn besucht hatte.
 Als er wieder erwachte, war es bereits sechs in der Früh. Der Hogwarts-Schüler warf sich noch eine halbe Stunde im Bett herum, bis er lustiges Quieken und Lachen aus der Etage über ihm hörte. Babette war schon auf und würde wohl schon darauf brennen , nach versteckten Ostereiern und Schokoladenhasen zu suchen. Er war sich sicher, daß seine Mutter und Catherine die kleinen Ostergeschenke für das Hexenmädchen mit den schwarzen Zöpfen bei dunkler Nacht versteckt hatten. Vielleicht waren es auch Madame Faucon und ihre Tochter alleine gewesen, die dem Kind eine Freude machen wollten.
 Julius stemmte sich aus dem Bett und lief in das Badezimmer, wo er sich duschte und sich anzog.
 “Julius, kannst du schon Tee und Kaffee aufsetzen, wenn du schon wach bist?” Hörte er die verschlafene Stimme seiner Mutter. Julius antwortete darauf mit einem Ja und ging hinunter ins Erdgeschoß, wo Küche, Wohn-und Essraum lagen. In der Küche traf er Catherine Brickston, die bereits den Teekessel aufgesetzt und die Kaffeemaschine eingeschaltet hatte.
 “Huch! Geht meine Uhr nach oder sind alle so früh aufgestanden?”
 “Erstmal guten Morgen, Julius. Nein, deine Uhr geht nicht nach. Maman und ich sind schon seit fünf Uhr auf, um Babette einige Osterüberraschungen zu bereiten.”
 “Soso. Und wo ist deine Mutter gerade?” Wollte Julius wissen. Catherine sagte:
 “Sie liest gerade Zeitung im Wohnzimmer.”
 Der Hogwarts-Erstklässler wunderte sich, daß die alte Hexe mitten in der Nacht Eulenpost bearbeiten und dann noch so früh morgens aus den Federn kommen konnte. Doch das sagte er lieber nicht laut. Julius schnitt Brot ab und stellte wieder Marmeladengläser heraus, um sie im Esszimmer auf den Tisch zu stellen.
 “Deine Mutter schläft noch?” Fragte Catherine Brickston.
 “Ja, sie hat mir gesagt, daß ich hier alles vorbereiten soll. Aber sie wußte wohl nicht, daß ihr alle schon auf seid”, antwortete der Sohn von Martha und Richard Andrews.
 “Joe liegt auch noch im Bett. Der Mann hat einen gesunden Schlaf. Der hat noch nicht einmal mitbekommen, daß Babette ihm die Decke weggezogen hat”, lachte Catherine Brickston.
 Babette rannte lachend in die Küche und deutete auf Julius:
 “Heh du, ich war schon draußen und habe geguckt, was der Osterhase versteckt hat!”
 “Ach, und ich dachte den Osterhasen hätten sie entlassen, weil er dem Weihnachtsmann die Schau gestohlen hat”, entgegnete Julius gemein.
 “Ich such gleich weiter. Der Garten von euch ist so schön groß. Da liegt bestimmt noch mehr. Suchst du nicht auch?”
 “Bei mir kommt der Osterhase immer erst, wenn alle Kinder ihre Ostereier gefunden haben. Weißt du, der will nämlich sehen, wie sie danach suchen, damit er sie beim nächstenmal noch besser verstecken kann.”
 “Achso”, gab sich Babette mit dieser Antwort zufrieden und lief wieder aus der Küche. Dabei hätte sie fast ihre Großmutter umgerannt, die nicht besonders begeistert davon war. Sie tadelte ihre Enkeltochter kurz, dann kam sie in die Küche.
 Madame Faucon sprach auf Französisch mit ihrer Tochter. Julius hörte dabei seinen Namen heraus.
 “Maman wundert sich, daß du auch schon so früh auf bist”, übersetzte Catherine. Julius erklärte, daß er früh aufgewacht sei und dann Babettes Lachen gehört hatte.
 Wieder sprach Madame Faucon mit ihrer Tochter. Diese übersetzte:
 “Maman möchte wissen, ob du nach den frischen Aprikosen von gestern noch frische Erdbeermarmelade probieren möchtest.”
 “Lust habe ich schon. Aber Sie möchte sich nicht zuviel Mühe machen”, antwortete der Hogwarts-Schüler. Die Verwandlungslehrerin von Beauxbatons schüttelte den Kopf, kramte ihren Zauberstab hervor und vollführte damit eine schnelle Bewegung, worauf ein Messingkrug auf dem Küchenbord auftauchte.
 “Ist das schon so gewesen oder hat sie das aus dem Nichts erschaffen?” Flüsterte Julius Catherine zu. Diese sah ihre Mutter an und übersetzte schnell die Frage, ebenfalls in Flüsterlautstärke. Madame Faucon sah Julius respekterheischend an und sagte gerade so laut, daß nur er und ihre Tochter sie verstehen konnten:
 “Erste Lektion der Materialisationslehre: Es ist am einfachsten, Dinge an einem Ort auftauchen zu lassen, die bereits in der Endform existieren, als sie aus dem Nichts zu erschaffen.” Dann lächelte sie. Julius dachte daran, daß ihre Schüler sich dieses Lächeln wohl hart erarbeiten mußten. Offenbar gefiel es Professeur Blanche Faucon, Julius nicht nur neues Wissen, sondern auch Produkte aus ihrem Garten bieten zu können.
 “Wie erklären wir es meiner Mum, daß Sie Erdbeermarmelade dabei haben?” Fragte Julius im Flüsterton.
 “Ich habe immer einige Leckereien aus dem Garten dabei, wenn ich verreise. Das ist eine Marotte von mir”, flüsterte die Professorin.
 “Babette, wieviel hast du schon gefunden?!” Rief Joe von der Treppe her und rannte ungeniert durch das Wohnzimmer aus der geöffneten Balkontür hinaus in den Garten.
 “Ostereier zu finden ist doch kinderleicht. Man sagt “Accio” und schon kommen sie einem zugeflogen”, flüsterte Julius. Madame Faucon sah ihn grimmig an und verließ die Küche, um ihrer Enkelin zuzusehen.
 “Das hat Babette letztes Jahr auf ähnliche Weise bei ihren Muggelgroßeltern gemacht und so die Ostergeschenke zu sich geholt. Ich mußte die Vergissmichs bemühen, um den Vorfall vergessen machen zu lassen.”
 “Vergissmichs? Was soll denn das sein?”
 “Mitarbeiter des Ministeriums. Die wichtigsten Leute überhaupt, wenn es um das Verbergen der Zauberei vor Muggeln geht. Sie korrigieren das Gedächtnis, so daß Muggel die Zaubereivorfälle vergessen.”
 “Diese Typen haben dann wohl letztes Jahr meine Freunde heimgesucht”, dachte Julius. Denn daß Malcolm und Lester sich nicht mehr an den Brief erinnern konnten, den er von Hogwarts bekommen hatte, konnte ja nur so hingebogen worden sein.
 “Wenn ich mal fragen darf: Wieso seid ihr dieses Jahr nicht bei Babettes englischer Oma?” Wollte Julius wissen.
 “Die hat sich geschickt ins Ausland verdrückt. Offenbar war ihr Babettes letzter Streich einer zuviel gewesen. Der hatte zwar nichts magisches an sich, war aber dafür ziemlich gemein. Babette hat mit einem Eimer roter Farbe aus dem Keller von Joes Vater die Hausfassade neu bepinselt. Joe hat den Schaden zwar bezahlt, aber ich denke, daß er sich für’s erste nicht mehr mit seiner Tochter dort sehen lassen darf.”
 “Gut, daß Babette nicht in unseren Keller kann. Paps hat vier große Schlösser an der Stahltür.”
 “Das wäre kein Hindernis”, grinste Catherine gehässig. Julius mußte ihr zustimmen.
 “Ich bin froh, daß mein Paps nicht hier ist. Der hätte sich schon längst aufgeregt, über Babette, über deine Mutter und über Joe.”
 “Wieso über meine Mutter?”
 “Weil sie ihm im Punkte Autorität ebenbürtig ist, wenn nicht sogar überlegen. Wenn er dann noch etwas wüßte, was ihm schon bei mir Sorgen macht, wüßte ich nicht, wie er das wegsteckt”, erklärte Julius.
 “Du bist echt drollig, Julius”, lachte Catherine Brickston. Dann gingen sie mit den Frühstückssachen hinüber ins Esszimmer.
 Babette strahlte vor Glück. Sie hatte zwei große Schokoladenosterhasen, zwanzig bunte Ostereier und einen bunten Zauberwürfel im Garten gefunden. Julius beobachtete, wie sie immer wieder auf das Muggelspielzeug starrrte, das ihn vor fünf Jahren schon fasziniert hatte.
 “Ich hatte auch mal so einen Zauberwürfel”, verriet Julius Babette. Sie strahlte ihn an und fragte:
 “Wielang hast du gebraucht, um den richtig hinzukriegen?”
 “Mehrere Wochen. Wenn meine Eltern mir nicht gesagt hätten, daß ich was essen, trinken und im Haus machen sollte, hätte ich jeden Tag komplett damit zugebracht”, erinnerte sich Julius mit grinsendem Gesicht.
 “Du hast es gehört, ma chere! Essen und trinken, schlafen und lernen und mit anderen Kindern spielen, solltest du auf jeden Fall noch”, sprach Babettes Mutter.
 Nach dem Frühstück ging es noch mal in den Garten hinaus. Julius wollte sich ansehen, wo die Ostergeschenke versteckt gewesen waren. Babette zeigte ihm, daß sie den Zauberwürfel unter einem Rhododendronstrauch gefunden hatte. Julius Andrews bewunderte die Kleine. Er freute sich mit ihr über die vielen kleinen Geschenke.
 Als das Telefon klingelte, dachte sich der junge Hogwarts-Schüler, daß sein Vater ihn anrufen würde. Er lief ins Haus zurück und sah seine Mutter, die den Telefonhörer bereits in der Hand hielt und hörte sie sagen:
 “Ja, Richard. Die Kleine hat sich sehr gefreut über den Zauberwürfel. Julius ist gerade reingekommen. Willst du ihn haben?”
 Julius nahm seiner Mutter den Hörer aus der Hand und meldete sich. Dann hörte er seinen Vater sagen:
 “Hallo, Julius! Wie seid ihr in den Ostersonntag gekommen?”
 Soweit alles im grünen Bereich”, antwortete Richard Andrews’ Sohn.
 “Was macht der Übersetzungscomputer?”
 “Catherine wird weiter für uns übersetzen, Paps. Es wäre fast zu einem Mißverständnis gekommen, weil der Übersetzer was falsch übermittelt hat. Hinzu kommt, daß der jedes Gespräch eher bremst als fördert.”
 “War ja auch nur ein Versuch. Wie ist denn die Frau sonst so, die Joe mit Catherine geheiratet hat?” Julius war erstaunt über soviel Anflug von Humor seines Vaters.
 “Was soll ich sagen? Sie kann gut kochen, interessiert sich für Kultur und hat eine sehr starke Ausstrahlung, wie eine Königin.”
 “Ach neh. Aber sie hat noch nicht das Kommando im Haus übernommen?”
 “Nur über Babette”, grinste Julius.
 “Das wäre ja was ganz neues. Okay, mein Sohn! Dann wünsche ich dir noch schöne Feiertage und eine sichere Rückkehr zur Schule.”
 “Alles klar, Paps”, stimmte Julius zu und beendete das Gespräch. Er reichte seiner hinter ihm wartenden Mutter den Hörer und zog sich in das Wohnzimmer zurück, wo Joe gerade versuchte, den Zauberwürfel zu ordnen.
 “Das ist ja wieder typisch! Was für die Kinder ist, wird von den Vätern in Beschlag genommen”, ärgerte Julius den Computerexperten.
 “Ein Kollege von mir, dessen Bruder ist Architekt. Selbst der mit seiner dreidimensionalen Vorstellungsgabe konnte dieses Hundsding nicht so schnell hinkriegen.”
 “Deshalb heißt das Ding ja auch Zauberwürfel”, tönte Julius. “Vielleicht können den nur richtige Zauberer so schnell hindrehen.”
 “Wie überaus witzig. Dann sollte ich ihn vielleicht mal meiner ehrwürdigen Schwiegermutter in die Hand geben, wie?” schnaubte Joe Brickston. Zu seinem Verdruß kam Madame Faucon wie auf ein Stichwort herein und betrachtete den bunten Würfel, dessen sechs verschiedene Farben chaotisch über alle Seiten verteilt gedreht worden waren.
 Julius stand auf und suchte den Übersetzungscomputer. Als er ihn fand, tippte er ein: “Das ist ein Zauberwürfel.”
 Die Übersetzung konnte Julius nicht überprüfen, doch Madame Faucon lächelte.
 “Die hat davon sowieso keine Ahnung”, raunzte Joe. Doch seine Schwiegermutter, von der Julius wußte, daß sie ihn wohl verstanden hatte, sah ruhig hin, wie Joe an dem Würfel drehte, ohne das Farbendurcheinander zu entwirren.
 “Komm, gib mal her. Ich glaube, daß ich das hinkriege, obwohl du es geschafft hast, das Ding total zu verdrehen”, sagte Julius und streckte die Hand aus. Doch Madame Faucon nahm ihm den Würfel ohne Worte aus den Händen und hantierte damit.
 “Die nimmt den dir einfach weg. Hat man sowas schon gesehen?” Beschwerte sich Joe, wobei er aufpaßte, daß seine Schwiegermutter ihn nicht genau ins Gesicht sah. Julius lächelte nur.
 “Warum nicht. Wenn es ihr Spaß macht.”
 Joe stand auf und verließ das Wohnzimmer, um zu Martha zu gehen, die bereits wieder in der Küche stand und sich mit Catherine unterhielt.
 Julius sah zu, wie die Hexe aus Frankreich den Zauberwürfel leicht und spielerisch verdrehte und dabei immer mehr gleichfarbige Außenflächen nebeneinander erschienen. Dann drehte sie noch viermal in verschiedene Richtungen und holte so sechs gleichfarbige Flächen auf den Würfel. Julius wollte etwas sagen, doch die Hexe zischte ihm ein in allen Sprachen verständliches “schschsch” zu und legte das Spielzeug auf den Wohnzimmertisch.
 Das Telefon läutete wieder. Julius, der auf dem Sprung in sein Zimmer war, ging schnell an den Apparat. Er meldete sich.
 “Andrews!”
 “Heh, Julius! Hier ist Bill. Ich wolte euch schöne Ostern wünschen. Ist dein Paps da?”
 “Nein, der ist unterwegs und macht Mäuse für seine Firma”, beantwortete Julius die Frage von Bill Huxley mit beschwingtem Tonfall.
 “Der ist Direktor und reist durch die Gegend? Saftladen! Aber deine Mum ist da, oder?”
 “Die steht in der Küche. Wir haben ein volles Haus, Bill. Aber ich hol sie dir mal an den Hörer”, verkündete Julius und rief: “Mum, Bill Huxley ist dran!”
 “Ich komme schon!” Kam die Antwort seiner Mutter.
 Julius übergab den Hörer an Martha Andrews und lief in sein Zimmer hoch.
 Als er die Tür hinter sich geschlossen hatte, tauchte eine lange Nase unter seinem Bett auf. Der Kopf, an dem diese Nase saß, wies noch zwei große Fledermausohren und zwei tennisballgroße Augen von wasserblauer Farbe auf. Der Rest des kleinen Wesens schob sich behände unter dem Bett heraus, klopfte sich mit einer schnellen Handbewegung den Staub vom bunten Einteiler und grüßte mit schriller Stimme:
 “Nifty wünscht Julius Andrews im Namen seiner Meisterinnen fröhliche Ostern!”
 “Nicht so laut, bitte! Wir haben Besucher”, zischte Julius dem Hauselfen der Porters zu. Dann fragte er im Flüsterton:
 “Wielange haben Sie denn schon da unten gehockt?”
 “Nifty hat eine Viertelstunde unter Julius’ Andrews’ Bett ausgeharrt, weil er den Auftrag hat, Julius Andrews ein Geschenk von Meisterin Dione Porter zu übergeben.”
 “Und dafür schicken Sie Sie durch die Weltgeschichte? Das ist doch völlig unnötig”, wandte Julius ein. Der Hauself schüttelte den Kopf.
 “Oh, das ist nicht richtig, Julius Andrews, Sir. Mrs. Dione Porter hat gesagt, daß Nifty selbst das Geschenk übergeben soll, weil Cook nicht zu Hause ist, um das Geschenk zu überbringen.”
 “Es ist doch nur Ostern”, maulte Julius, dem es peinlich war, daß die Porters ihm ihren Dienstelfen schickten, nur um ihm ein Geschenk zu machen. Hoffentlich hatten sie nicht beschlossen, ihm den Hauselfen selbst zu schenken.
 “Da ich das ja nicht zurückweisen kann, möchte ich es haben, Nifty.”
 “Sehr wohl, Sir!” bekundete der Hauself seine Dienstbereitschaft und händigte Julius ein Paket aus, das mit einer blauen Schleife verschnürt war. Das Pergament war mit bunten Osterhasen bedruckt, die mit den Ohren Wackelten, als Julius es auszuwickeln begann. Er behielt dabei den Hauselfen im Auge, weil er ihm noch eine Antwort mitgeben wollte.
 Zwei dinge fielen aus dem Paket. ein Briefumschlag aus rosafarbenem Pergament mit einem Siegel, das zwei ineinandergefügte Ps darstellte. Dann fiel noch ein Buch in blau-weißroten Deckeln herunter aufs Bett. Julius erkannte es.
 “Diese Hexe hat mir dieses Sprachlernbuch zugeschustert”, seufzte er, als sich das Buch aufklappte und mit einer sanften geschlechtslosen Stimme sagte:
 “Bonjour, Monsieur! Je suis le livre universal d’aprendre La Langue Française.”
 “Klapp dich zu und schweig!” Befahl Julius gereizt. Die magische Stimme des Buches räusperte sich und murmelte eine Mißfallensäußerung, bevor es sich zuklappte.
 “Haben Sie den Auftrag, der jungen Miss Porter eine Antwort von mir zu überbringen?” Fragte Julius. Nifty nickte, wobei seine lange Nase den buntgemusterten Einteiler anstubste, den er trug.
 Julius öffnete den Briefumschlag und zog eine Pergamentseite heraus. Dabei schielte er schnell zur Tür, ob vielleicht jemand auf die Idee kam, heraufzukommen. Dann las er den Brief, den Gloria in ihrer sanft geschwungenen Handschrift verfaßt hatte:
  Hallo, Julius!
 Meine Mutter und ich waren gestern noch in der Winkelgasse, weil mein Daddy ihr und mir mehrere Galleonen Gegeben hat, wohl weil er ein schlechtes Gewissen hat, daß er am Ostersonntag nicht bei uns sein kann. Snatchup, ein Gringottstyp, hat ihn nach Brasilien geschickt. Ich sah nicht ein, daß ich mein ganzes Geld für irgendwelchen kurzlebigen Kram ausgeben sollte. Da habe ich mir überlegt, dir bei Flourish & Blotts das Sprachlernbuch von Janine Polyglosse und Clarissa Babel zu besorgen, das ich dir ja Weihnachten gezeigt habe. Außerdem habe ich mir eine Eule besorgt, ein Steinkauzweibchen. Allerdings wollte ich der armen Trixie nicht gleich so ein schweres Paket anhängen und habe unseren Hauselfen zu dir geschickt.
 Fröhliche Ostern! Man sieht sich am Dienstag im Zug!
 
 Gloria
 “Julius, Bill will noch mal mit dir reden!” rief Martha Andrews von unten herauf.
 “Ein Ferngespräch aus Australien, Nifty. Ich muß eben runter. Warten Sie hier?”
 “Wie Sie wünschen, Mr. Andrews, Sir!” willigte der Hauself ein und schlüpfte wieselflink unter das Bett von Julius. Der Junge verbarg die Geschenke unter der Bettdecke und hechtete durch die Tür hinaus, die Treppe hinunter und schnappte sich im Vorbeigehen den Telefonhörer.
 “Hallo, Julius! Ich bin’s noch mal. Aurora wollte unbedingt noch was mit dir bequatschen. Bitte!”
 Julius drehte die Hörmuschel des Telefonhörers von seinem rechten Ohr weg. Doch Aurora hatte gelernt, ein Telefon normal zu benutzen. Mit ruhiger Stimme sagte sie:
 “Julius? Ich kann zwei Karten für das Weltmeisterschaftsmatch Australien gegen Kolumbien kriegen. Pam Lighthouse gegen Paco Rayo.”
 “Oh, ich weiß nur nicht, ob meine Eltern mir erlauben, da hinzugehen, Ms. Dawn. Ich habe von Kevin, einem Klassenkameraden, gehört, daß man da mehrere Tage wohnen muß. Das hat er von seinem Vater.”
 “Das ist richtig. Aber ich denke nicht, daß mir deine Eltern das verbieten, dich zu einer Sportveranstaltung mitzunehmen.”
 “Ihr Optimismus ist heller als die Sonne, Ms. Dawn”, bemerkte Julius nur.
 “Ich wollte dir das nur sagen und dir fröhliche Ostern wünschen. Bill hat gesagt, ihr hättet Besuch?”
 “Ja, ein Schulfreund von Mum und dessen Familie.”
 “Dann viel Spaß noch.”
 “Julius, Grandmère fragt, ob du mit Maman und mir zum Zoo fährst!” Quiekte Babette und schmiss sich von hinten Julius um die Beine.
 “Ich telefoniere gerade, Babette. Lust hätte ich schon.”
 Babette rannte mit trampelnden Schritten davon.
 “Grandmère? Ihr habt Besuch aus Frankreich?” Fragte Aurora Dawn neugierig.
 “Hat Mum Bill das nicht erzählt. Ihr freund ist mit seiner Schwiegermutter, seiner Frau und seiner kleinen Tochter gekommen, wie Sie gehört haben.”
 “Und die Kleine heißt Babette?” Fragte aurora Dawn. Bei Julius läuteten die inneren Alarmglocken. Er ahnte schon die nächste Frage. Deshalb sagte er:
 “Bill kriegt nachher Ärger wegen einer überhöhten Telefonrechnung. Deshalb mache ich lieber Schluß”,
 “Ja, mach das, Julius. Fühl dich geehrt!”
 “Bei Bedarf, Ms. Dawn. Tschüs!”
 Julius legte schnell den Hörer auf und zog sich zurück. Dann rannte er wieder zu seinem Zimmer hoch, wobei er fast mit Madame Faucon zusammenprallte. Er hauchte eine Entschuldigung hin und schloß schnell seine Tür hinter sich. Nifty tauchte sofort wieder unter dem Bett auf und fragte leise, was er nun seiner Meisterin übermitteln sollte.
 “Ich schreibe ihr das auf die Rückseite des Briefes”, sagte Julius und fischte nach einem Kugelschreiber. Ohne Probleme schrieb er auf die Rückseite des Briefes:
 Hallo, Gloria!
 Das war nicht nötig, mir euren Hauselfen zu schicken. Da ich deine Mutter und dich nicht davon abhalten kann, mir Wissen zu schenken, bleibt mir nur, mich bei ihr und dir zu bedanken. Ich denke zwar, daß ich innerhalb von 24 Stunden nicht genug lernen kann, um mich in französischer Sprache auszudrücken. Aber zum verabschieden wird’s wohl reichen.
 Bis Dienstag!
 Julius
 Der Hogwarts-Schüler gab Nifty den Brief und bedankte sich bei dem Hauselfen. Dieser lief rot an und verschwand mit einem kurzen Knall. Kaum war der Hauself fort, klopfte es an die Tür. Julius vergrub das verzauberte Sprachlernbuch noch tiefer unter der Bettdecke und rief: “Herein!”
 “Du hast der Kleinen erzählt, daß du mitfahren wolltest”, sagte Joe Brickston, als er im Türrahmen auftauchte. Julius nickte bestätigend.
 “Dann bleibe ich hier. Catherine wird für dich übersetzen. Ihr fahrt mit dem Wagen. Ihre Majestät mißtraut den U-Bahnen.”
 “Wen wundert es. Sie will ja nicht neonbeleuchtete Tunnel sehen, sondern unsere Hauptstadt. Weiß Catherine, wo sie langfahren muß?”
 “Ungefähr.”
 “Alles klar, Joe. Aber stellt keinen Unsinn an, während wir unterwegs sind!”
 “Ich glaube es bald. Du gibst mir Anweisungen?”
 “Na klar! Paps ist nicht da. Einer muß ja das Haus zusammenhalten.”
 “Frechdachs. Viel Spaß mit dieser alten Hexe.”
 “Quesque tu as dit, Joe?” Kam Madame Faucons Stimme von hinten. Joe schrak zusammen. Er sagte irgendwas auf Französisch. Madame Faucon sah ihn mißtrauisch an. Joe trollte sich, wie ein Hund, der weiß, daß er etwas verbotenes angestellt hat und sich vor seinem Herren hütet.
 “Allez, Monsieur!” Trieb die Beauxbatons-Professorin den Hogwarts-Erstklässler an. Dieser zog sich an, rief noch seiner Mutter zu, daß er nun losführe und schloß die Tür hinter sich. Er fühlte in seiner Jackentasche die drei Befreiungsbonbons von Melinda Bunton, die er als stille Reserve für jeden Ort dabeihatte.
 Julius hatte bei seinem Ausflug mit Lester und Malcolm nicht sehen können, welchen Wagen Joe nun fuhr. Mum hatte ihm den Platz in der Garage freigemacht und den Ford, den sie als Stadtauto nutzte, neben der Garage geparkt. Julius staunte nicht schlecht, als Catherine Brickston mit einem geräumigen Rover-Kombi aus der Garage heraussetzte. Julius wollte hinten einsteigen, damit Madame Faucon vorne platznehmen konnte. Doch sie schüttelte den Kopf und schlüpfte durch die rechte Hintertür neben Babette, die wohl gehofft hatte, Julius würde hintten einsteigen.
 “Maman möchte, daß du uns sagst, wo wir hinfahren müssen, wenn wir erst zum Zoo und dann zum botanischen Garten wollen. Also nehmen Sie neben mir Platz, Monsieur!”
 Julius hüpfte neben der jüngeren Hexe auf den Beifahrersitz und schloß die Tür. Catherine setzte aus dem Zufahrtsweg heraus, vorsichtig, im Rückspiegel nach quer zu ihr passierenden Fußgängern und Autos Ausschau haltend. Julius mußte sich beherrschen, nicht zu fragen, ob ihr das Besenfliegen nicht besser lag. Er wunderte sich nur, daß jemand, der der Zaubererwelt abstammte, nicht nur die Maschine, sondern auch die Verkehrsregeln beherrschte. Denn ohne große Mühe schlüpfte der silberblaue Rover aus der Einfahrt Winston-Churchill-Straße 13, fädelte sich in den spärlichen Autoverkehr ein und glitt mit regelmäßig brummendem Motor in Richtung Innenstadt. Julius erklärte kurz, wo Catherine abbiegen mußte, um den berühmten Zoo ohne Umwege zu erreichen. Als die Mutter von Babette den Weg eingeschlagen hatte, fragte Julius doch noch:
 “Wo hast du so gut fahren gelernt, Catherine? Meine Mutter kann zwar auch Auto fahren, aber nicht, wenn mein Paps auf dem Beifahrersitz hockt.”
 “Das ist bei mir genauso. Der Unterschied ist nur, daß wir in Frankreich auf der richtigen Straßenseite fahren. Aber ich habe keine Probleme damit. Ich habe den Führerschein seit dem Babette vier Jahre alt ist”, informierte Catherine den jungen Beifahrer. Madame Faucon unterhielt sich inzwischen mit Babette über irgendwas, von dem Julius nichts mitbekam. Auf jeden Fall schien sich das sechsjährige Mädchen nicht sonderlich darüber zu freuen, daß seine Großmutter neben ihm saß. Julius dachte wieder daran, daß er der älteren Dame unbewußt dankbar sein würde. Dieser Eindruck hatte sich bestätigt, auch und vor allem, weil er nun wußte, daß Catherine und ihre leibliche Verwandtschaft der Zaubererwelt entstammten. Ein quirliges Kind wie Babette, ausgestattet mit starken Zauberkräften, wäre für Nichtmagier überhaupt nicht zu bändigen. Das brachte ihn dazu, darüber zu grinsen, daß seine Eltern noch mal Glück gehabt hatten, daß er nicht früher entdeckt hatte, daß er etwas durch übernatürliche Kraft bewirken konnte.
 Die Fahrt verlief ruhig. Irgendwann sangen Babette und ihre Großmutter fröhliche Kinderlieder, während Catherine sich vergewisserte, daß sie auf dem richtigen Weg war. Dann erreichten sie den Parkplatz des londoner Zoos.
 Julius ging zusammen mit Madame Faucon durch die Kassenschranke. Babette hatte die Schranke kaum durchschritten, als sie schon losrannte, um sich die ersten Tiere anzusehen. Ihre Mutter joggte hinter ihr her, wobei sie gerade so noch einem Kinderwagen ausweichen konnte, der von einem Mann Anfang zwanzig geschoben wurde. Dann sah Julius noch die ältlichen Kindermädchen mit ihnen anvertrauten Zöglingen, deren Eltern wohl besseres zu tun hatten als den Ostersonntag mit ihren Kindern zu verbringen. Er lief neben Madame Faucon her und dachte daran, daß die Hexe in ihrem mintfarbenen Kleid und dem schwarzen, im Nacken geknoteten Haar ebenfalls als sein Kindermädchen angesehen werden mochte. Dabei stellte er fest, daß diese Vorstellung irgendwas faszinierendes an sich hatte, selbst wenn er nicht viel von Gouvernanten hielt.
 Babette war schon dreißig Meter von Julius und Professeur Faucon entfernt.
 “Wieso haben Sie sie nicht zurückgerufen?” Fragte Julius. Die Lehrerin von Beauxbatons schüttelte den Kopf und erwiederte auf Englisch: “Babette kennt ihre Grenzen. Außerdem wollte ich ihr einen gewissen Freiraum lassen. Es ist etwas anderes, ob ich in einem Haus darauf achten muß, daß ein Kind nichts beschädigt oder zulasse, daß es herumrennt. Catherine freut sich auch darüber, daß sie mit ihrer Tochter herumlaufen kann.”
 Julius hielt sich neben der älteren Hexe. Er hätte auch hinter Babette herrennen können, aber irgendwie war ihm nicht danach. Ihn interessierten die fremden Tiere, die in großen oder kleinen Gehegen und Käfigen ausgestellt waren. Madame Faucon schien ebenfalls den ruhigen Spaziergang durch einen großen Tierpark zu genießen. Denn hier und da lächelte sie, wenn sie sah, wie in einer Greifvogelvoliere ein Adler seine Flügel ausspannte und quer durch den großen Käfig flog.
 “Immerhin halten sie diese stolzen Vögel in Flugkäfigen, daß sie ihre Schwingen auch mal ausnutzen können. Wenn ich auch eher bevorzuge, solche Vögel in der freien Natur zu sehen”, erklärte die Hexe von Beauxbatons.
 “Ich denke das auch. Das sieht irgendwie erhaben aus, wenn so große Vögel richtig hoch am Himmel fliegen können”, stimmte Julius zu und beobachtete, wie ein kleinerer Greifvogel, ein Habicht, mit schnellem Flügelschlag eine Runde durch die Fluganlage drehte. Dann gingen sie weiter.
 Bei einem Eisverkaufsstand holten sie Catherine Brickston und Babette wieder ein. Die Kleine hatte sich ihr erstes Eis im Jahr erquängelt. Madame Faucon sprach auf Französisch mit ihrer Tochter, während Julius Andrews sich umsah. Die Frühlingssonne schickte ihre warmen Strahlen über den Himmel, während Eltern und Großeltern mit Kindern vom Baby bis zum Zehnjährigen herumgingen und sich über die vielen Tiere unterhielten. Julius fragte sich, warum Joe nicht mit seiner Familie diesen schönen Tag genießen wollte. Er wußte zwar, daß die Beauxbatons-Lehrerin sehr willensstark war, aber da mußte noch was anderes vorgefallen sein. Er dachte an die Kameraden in Hogwarts, die nicht in die Ferien gefahren waren. Würden sie auch diesen herrlichen Ostersonntag genießen?
 Richtig spannend fand Julius den Besuch des Reptilienhauses. Als kleiner Junge hatten ihn schon Vogelspinnen, Schlangen und Krokodile fasziniert. Er sah aufgeregt zu, wie Babette sich vor das Panzerglas stellte, hinter dem ein nordamerikanischer Aligator seine platte kurze Schnauze aufriß und seine spitzen Zähne zeigte. Babette schien vor dem gepanzerten Tier keine Angst zu haben.
 “In Florida kann man Babys von diesen Tieren kaufen”, meinte Julius. Babette sah ihn mit großen Augen an. Catherine Brickston sah den Sohn der Andrews’ tadelnd an.
 “Seit dem die drei ist, will sie ein Haustier haben. Die kriegt erst eins, wenn sie sich alleine darum kümmern kann”, stellte Babettes Mutter klar.
 “Meine Eltern wollten mir auch kein Tier zulegen”, sagte Julius kleinlaut. Dabei dachte er daran, wie gerne er eine eigene Eule hätte. Er überlegte sich auch schon, sich eine zum Geburtstag zu wünschen.
 “Aligatoren werden auch nicht lange gehalten. Manche werfen sie in den Abfluß, bevor sie größer werden. Irgendwo in Miami und New York soll es Aligatoren in den Abwasserkanälen geben”, servierte Julius Babette eine Geschichte, von der er selbst nicht wußte, ob sie wahr oder eine Zeitungsübertreibung war.
 “Ich will einen Drachen haben”, sagte Babette und fing sich von ihrer Mutter und ihrer Großmutter einen sehr bösen Blick ein.
 Julius sah zu dem Komodowaran hinüber, der ebenfalls hinter einer dicken Panzerglasscheibe lag. Fast hätte er “Nimm doch den da drüben” gesagt. Doch er beherrschte sich gerade noch. Das wäre nicht so klug, einer kleinen Hexe sowas einzureden. Nachher bekam sie noch die Scheibe auf und ließ den großen Waran heraus. Das wäre nicht nur gefährlich, sondern auch sehr auffällig. Und Julius wollte keinen Ärger mit den Brickstons oder mit Madame Faucon haben, geschweige mit dem Zaubereiministerium. Nachher kamen sie ihm noch mit “Anstiftung zur gefährlichen Zauberei” oder etwas in der Richtung.
 Babette sah den Komodowaran eine Minute später, als sie sich von der Riesenpython abgewandt hatte. Sie zeigte mit ihrem rechten Zeigefinger darauf und ließ ein langezogenes Ooooo hören. Madame Faucon und ihre Tochter sahen Babette warnend an, so das die Kleine zusammenfuhr und irritiert auf ihre Mutter und ihre Großmutter starrte. Julius vermutete, daß die beiden erwachsenen Hexen das Kind daran gehindert hatten, irgendwas mit dem Zootier hinter der Sicherheitsscheibe anzustellen. Auf jeden Fall war sie danach nicht mehr an dem Reptil interessiert und wollte nur noch aus dem Terrarienhaus heraus.
 Der restliche Zoobesuch verlief ohne Ereignisse. Madame Faucon, die Brickstons und Julius wirkten wie jede andere Familiengruppe, die den großen Tierpark besuchte.
 Nach dem Zoo besuchten die Hexen aus Frankreich und Julius Andrews noch den botanischen Garten. Hier ließ sich Professeur Faucon von Julius demonstrieren, wie weit sein Wissen über nichtmagische Pflanzen gediehen war. In einem Bereich, in dem heimische Gartenpflanzen ihren Familien nach zugeordnet waren, erklärte die Verwandlungslehrerin von Beauxbatons dem Hogwarts-Schüler, wie sie in ihrem eigenen Garten Gemüse nebeneinander anbaute, um es ohne Magie zu hohem Ertrag zu bringen. Babette interessierte sich eher für die Dschungelpflanzen, die in zwei beheizten Gewächshäusern wuchsen. Julius konnte ihr nachempfinden, wie toll es sein mußte, an einem tropischen Baum hinaufzuklettern. Als dann auch noch die Mittagssonne durch das hohe Glasdach hereinschien und sich ihren Weg durch die breiten dunkelgrünen Blätter suchte, verlor er sich in einer Phantasie, in einem echten Dschungel zu wandern.
 Es war so um ein Uhr, als die Ausflügler in die Winston-Churchill-Straße 13 zurückkehrten. Schon von weitem konnten sie den Festtagsbraten riechen, den Martha Andrews zubereitet hatte. Babette stürmte ins Haus, kaum das Julius die Tür aufgeschlossen hatte.
 Während die Andrews’ und ihre Gäste aßen, erzählten Babette und Julius von ihrem Ausflug in den großen Zoo und den botanischen Garten. Joe hatte den Vormittag genutzt, um diverse unerledigte Arbeiten zu bewältigen. Er erzählte von Programmierungen, die er auf Martha Andrews’ Computer testen und verbessern konnte, wenngleich sich außer Martha und Julius niemand dafür interessierte.
 Der restliche Tag klang damit aus, daß Madame Faucon und Catherine Brickston ihren Dank abstatteten, indem sie ein original französisches 5-Gänge-Diner zubereiteten. Man ließ sich zeit, um bei Kerzenschein die überlegene französische Küche zu genießen. Joe rümpfte die Nase, weil er sich überlegte, wie seine Schwiegermutter an die Gewürze und Sonderzutaten gelangt war. Martha freute sich, daß man aus wenig Zutaten so vielfältige Speisen zubereiten konnte.
 Nach dem Abendessen vertrieben sich Madame Faucon, die Brickstons und die Andrews’ die Zeit mit Hausmusik. Julius holte seine Mundharmonika, die er seit drei Jahren nicht mehr gespielt hatte und begleitete Catherine Brickstons Gitarrenmusik. Danach spielte Madame Faucon leise Violinenstücke. Um neun Uhr brachte Catherine Babette in das Gästezimmer, damit sie schlafen konnte, während Joe leicht verärgert seine Schwiegermutter ansah.
 “Was hast du für ein Problem, Joe?” Wollte Martha Andrews wissen.
 “Dazu sage ich nichts”, erwiderte Joe und fragte Julius, ob er ihm nicht noch ein paar neue Tricks für die Arbeit mit dem Computernetz zeigen konnte. Julius, der spürte, daß Joe nicht mit Madame Faucon alleine sein wollte, willigte ein und verließ ebenfalls das Wohnzimmer.
 “Ich weiß gar nicht, was du heute für ein Problem hast, Joe. Deine Schwiegermutter ist zwar irgendwie streng und bestimmend, aber doch ganz umgänglich”, meinte Julius leise.
 “Würdest du mir glauben, daß deine Mutter vieles, was da im Essen war, nicht in London gekauft haben kann, weil es hier nicht verkauft wird?” Fragte Joe.
 “Du meinst den französischen Käse und die Spezialgewürze. Die hat deine Schwiegermutter doch in einer Kühlbox mitgebracht. Das sagt zumindest Catherine.”
 “Was soll sie dir auch sonst erzählen”, seufzte Joe und arbeitete noch ein wenig mit Julius.
 “Wann fahrt ihr morgen?” Stellte Julius die Frage, die er an und für sich nicht hatte stellen wollen.
 “Gleich morgen nach dem Frühstück. Ich will deiner Mutter nicht zu lange auf den Keks gehen”, erklärte Joe.
 “Wieso. Mum hat sich doch gefreut, daß du da warst.”
 “Ja, aber jedesmal, wenn ich mit der ganzen Familie wohin komme, habe ich das ungute Gefühl, daß irgendwas merkwürdiges passiert.”
 “Wieso merkwürdig?” Fragte Julius.
 “Ich sage dazu nichts mehr”, entgegnete Joe Brickston.
 “Also mir ist nichts ungewöhnliches an deiner Schwiegermutter aufgefallen”, sagte Julius und lächelte, weil er die Wahrheit gesagt hatte. Denn für ihn war Zauberei zur alltäglichsten Sache der Welt geworden, so war Madame Faucon völlig normal für ihn, abgesehen von ihrem bestimmenden Wesen.
 Julius verabschiedete sich um zehn Uhr von Joe, der dann in das Gästezimmer hinaufstieg, wo seine Frau schon wartete. Julius selbst ging noch mal in die Küche hinunter, um seiner Mutter bei angefallenen Hausarbeiten zu helfen. Martha Andrews unterhielt sich mit Madame Faucon, wenn man Unterhaltung als Austausch von Gesten und Mienenspiel bezeichnen wollte.
 “Kommst du noch mal, um sicherzustellen, daß es für dich nichts mehr zu tun gibt, Julius?” Fragte seine Mutter.
 “Ich dachte, ich helfe dir noch beim wegräumen des Geschirrs, das nicht in der Spülmaschine gespült werden kann.
 “Das haben Madame Faucon und ich schon erledigt. Ist joe schon im Bett?” Wollte Mrs. Andrews wissen.
 “Er ist schon in sein Zimmer gegangen. Er hat mir erzählt, daß er morgen schon nach dem Frühstück losfahren will”, erzählte Julius.
 “Ja, das hat Catherine mir auch erzählt”, bestätigte Martha Andrews.
 Um kurz vor halb elf verließen die Andrews’ und Madame Faucon das Wohnzimmer, um schlafen zu gehen. Dabei fiel Martha auf, daß eine Blumenvase fehlte, die im Flur stand.
 “Huch, wo ist denn die Kopie dieser Ming-Vase?”
 “kaputt kann sie nicht gegangen sein. Das hätten wir gehört”, vermutete Julius. Dann sagte er:
 “Womöglich hat die kleine sie versteckt, als sie nach oben ging.”
 “Du unterstellst Babette aber auch jeden Schabernack, wie?” Fragte Martha Andrews.
 “Wenn sie es war, können wir sie ja morgen fragen”, meinte Julius.
 Martha zuckte die Achseln und ging nach oben. Julius wolte eigentlich auch in seinem Zimmer verschwinden, doch die französische Hexenlehrerin hielt ihn mit einer Geste zurück. Sie bedeutete Julius, ihr noch mal ins Wohnzimmer zu folgen. Dort fragte sie leise:
 “Glaubst du wirklich, daß meine Enkelin die Vase hat verschwinden lassen?”
 “Die Vase ist einen Meter groß. Die kann nicht so einfach irgendwo hingestellt werden, ohne daß das jemand sah. Ich denke, sie hat einen Schrumpfzauber oder dergleichen angestellt”, flüsterte Julius.
 “Du kennst diese Vase besser als ich. Hier, hol sie her!” bestimmte die Verwandlungslehrerin von Beauxbatons und gab Julius ohne zu zögern ihren Zauberstab. Julius sah sie entgeistert an.
 “Ich darf nicht zaubern”, flüsterte Julius eindringlich. Doch Madame Faucon schüttelte den Kopf und erwiederte sehr bestimmt:
 “Ich möchte morgen abreisen, ohne daß etwas nicht so ist, wie wir es vorfanden, als wir hier eintrafen. Du holst diese Vase jetzt her, sofort!”
 Die Letzten Worte zischte die Professorin und sah Julius dabei so durchdringend an, daß dieser glaubte, sie wolle ihn mit ihrem Blick durchbohren. Julius nickte und entspannte sich. Dann schloß er die Augen und stellte sich die verzierte Vase vor, die eine kunstvolle Kopie einer Vase aus dem 14. Jahrhundert war, die Julius’ Vater einmal von einer Dienstreise mitgebracht hatte. Als er das Bild klar vor seinem geistigen Auge sah, murmelte er ein kräftiges “Accio Kopie der Ming-Vase aus dem Flur!”
 Ein leises Schwirren kam aus dem Flur und etwas kleines, weißes schoß Julius fast an den Kopf. Reflexartig fischte er das winzige Ding und hätte es fast in der freien Hand zerdrückt, so zerbrechlich wirkte es.
 “Das kann doch nicht sein”, entfuhr es dem Jungen, und Professeur Faucon machte “schschscht!”
 “Das hat sie schon mit vier Jahren einmal gemacht”, sagte die ältere Hexe mit wohlwollendem Lächeln.
 Julius besah sich das herbeigezauberte Ding noch mal. Es bestand keinn Zweifel. Das winzige Objekt, das locker in seiner Handfläche lag, war eine nur vier Zentimeter große Version der gesuchten Vase. Er drehte das zerbrechliche Stück Porzellan vorsichtig und konnte keinen Unterschied zu dem großen Gefäß erkennen, welches verschwunden war.
 “Das ist ja unheimlich”, gestand Julius, daß ihm unwohl bei der Sache war. Babette mußte die Vase aus einem Anfall von Wut oder Spieltrieb heraus eingeschrumpft haben. Womöglich war sie dann hinter dem Papierstapel im Flur verschwunden.
 “Du hast die Größenveränderungen schon gelernt?” Fragte Madame Faucon.
 “Ja, habe ich. Aber meine Versuche konnten nie auf eine bestimmte Größenveränderung abgestimmt werden. Machen Sie das wieder rückgängig, bitte!”
 “Aber sicher doch. Stell die Vase bitte auf den Tisch ab!”
 Julius befolgte die Anweisung. Dann gab er der Hexe von Beauxbatons den Zauberstab zurück und sah ihr zu, wie sie über der geschrumpften Vase eine Dreivierteldrehung im und gegen den Uhrzeigersinn vollführte. Dann sagte sie leise aber bestimmt:
 “Remagno!”
 Die verkleinerte Vase zitterte kurz, dann wuchs sie lautlos an, wie ein sich aufblähender Luftballon, bis sie einen Meter groß war.
 “Der Engorgius-Zauber, den ihr vielleicht gelernt habt, vergrößert unbestimmt, abhängig von der eingebrachten Magie. Der Remagnus-Zauber stellt bei einem schon eingeschrumpften Gegenstand die Ursprungsgröße wieder her, auf den Millimeter genau”, erläuterte die Professorin für Verwandlung ganz im Stil einer Lehrerin, die eine ihr längst bekannte Tatsache weitergibt.
 “Achso”, meinte Julius gelangweilt klingend. Dafür fing er einen etwas tadelnden Blick der Hexe auf und erstarrte vor Schreck.
 “Mach mich nicht wütend, junger Herr. Ich verabscheue Ignoranten.”
 “Entschuldigung, Madame”, erwiderte Julius reuevoll. Dann nahm er die rückvergrößerte Vase und trug sie wortlos an ihren Stammplatz zurück. Dann gingen sie leise nach oben. Julius trat mit gewöhnlich lautem Schritt an die Schlafzimmertür seiner Eltern und klopfte.
 “Julius, was ist denn?” Fragte seine Mutter, die bereits im Bett lag.
 “Wir haben die Vase gefunden. Sie lag hinter einem Regal im Flur. die Kleine muß sie heimlich dorthingelegt haben, um uns zu ärgern. Ihre Mutter hat das nicht mitkriegen können, weil sie nicht immer um ihren Wirbelwind herumlaufen kann.”
 “Dann ist ja gut. Das Ding ist zwar nur ein Tausendstel soviel wert wie es aussieht. Aber dein Paps hätte schon komisch geguckt, wenn sie nicht mehr da wäre”, erwiderte Martha Andrews. Julius wünschte ihr noch eine gute Nacht und kehrte in sein Zimmer zurück.
 Am nächsten Morgen wurde noch ruhig gefrühstückt. Babette sah kleinlaut zu ihrer Großmutter hinüber. Offenbar hatte sich das kleine Mädchen noch am Morgen eine Strafpredigt anhören müssen. Vielleicht hatte die alte Hexe auch mit einer heftigen Strafe gedroht. Madame Faucon hatte für die Andrews’ noch einmal frische Aprikosen herbeigeholt, angeblich aus ihrer Kühlbox. Nach dem Frühstück verabschiedeten sich die Andrews’ von Joe Brickston und seiner Familie. Julius sah vor allem die ältere Hexe aus Beauxbatons an und sagte nur “Au revoir, Madame Faucon!”
 “Au revoir, Garçon!”
 Dann fuhren die vier Besucher in ihrem Rover Kombi davon.
 “Hast du auch den Eindruck, daß Joe mit seiner Schwiegermutter Probleme hat, die über das Normalmaß hinausgehen?” Wollte Martha Andrews von ihrem Sohn wissen. Dieser guckte sie irritiert an und fragte zurück:
 “Wieso fragst du mich das, Mum?” Dann meinte er noch:
 “Auf mich wirkte sie ähnlich streng wie Professor McGonagall. Die war vielleicht auch Lehrerin oder ist es immer noch.”
 “Den Eindruck habe ich auch gewonnen, Julius. Sie hatte Babette gut im Griff und konnte sich fast ohne Worte durchsetzen. Aber ich hatte nicht den Eindruck, daß sie ihre Rolle durch Gewalt erstritten hat. Aber Joe hat immer so gesprochen, als habe sie ihm gedroht oder ihm etwas getan.”
 “Er nannte sie eine alte Hexe”, lachte Julius. Martha Andrews zuckte zwar kurz zusammen, als sie das hörte. Doch dann lachte sie auch.
 Dann können wir ja zur Tagesordnung übergehen, Julius. Hilfst du mir, die Zimmer aufzuräumen?”
 “Kein Problem”, erwiderte Julius Andrews.
 Julius verbrachte den Nachmittag zusammen mit Malcolm und Lester auf dem Fußballplatz. Er gab ihnen das geliehene Buch von Scorpio Taurus zurück und unterhielt sich mit ihnen über die Umsetzung in eine Fantasy-Geschichte, wo an Stelle der Raumschiffe Pferde und an Stelle der Strahlenwaffen Schwerter und Bögen verwendet werden sollten, aber sonst alles beim alten blieb.
 Am Abend trafen drei Eulen ein. Ein Steinkauzweibchen von Gloria Porter, das einen Brief beförderte, eine Schleiereule vom Ministerium für Zauberei und ein Waldkauz von Hogwarts.
 Julius las zunächst den Brief von Gloria:
  Hallo, Julius!
 Ich hoffe, du hast dich mit Professeur Faucon gut verstanden. Meine Tante Geraldine, die gestern bei uns zu Besuch war, hat Stories über ihre Zeit als Austauschschülerin in Beauxbatons erzählt. Sie muß sichs ja da mal gründlich mit Professeur Blanche Faucon verscherzt haben, weil sie bei einem Streich ein Objekt in eine Teekanne verwandelt hat. Die Verwandlungslehrerin hat das irgendwie gerochen und mit einem Reverso-Mutatus-Zauber das verdächtige Objekt wider hergestellt. Ich habe dabei an unser Experiment am See denken müssen. Am besten solltest du sowas nicht mehr ausprobieren, damit McGonagall nicht doch noch auf merkwürdige Ideen kommt!
 Treffen wir uns morgen auf Gleis 9 3/4?
 Viele Grüße an deine Mutter!
 
 Gloria
 P.s. Das Französischsprachbuch ist nicht dazu da, zu Hause herumzuligen. Bring’s also bitte mit nach Hogwarts!
 Danach las Julius den Brief des Zaubereiministeriums. Er lautete:
  Sehr geehrter Mr. Andrews,
 wir zeigen uns sehr erfreut, daß Sie sich trotz des in Ihrem Zuhause stattgefundenen Besuches aus der Zaubererwelt an das Ihnen auferlegte Beschränkungsgebot gehalten haben. Wir erhielten von Professeur Faucon stets eine genaue Auflistung aller von ihr oder ihren direkten Familienangehörigen gewirkten Zauber. Sie deckte sich immer mit den von uns registrierten Zaubereien.
 Wir möchten Sie daher nur der Form halber daran erinnern, daß jede weitere Zauberei an Ihrem Wohnsitz nun auf Sie zurückzuführen ist und gemäß den Ihnen bekannten Beschränkungen der Zauberei für Minderjährige abgemahnt oder bestraft wird.
 Wir wünschen Ihnen eine erfolgreiche Fortsetzung Ihrer schulischen Ausbildung und verbleiben
 mit freundlichen Grüßen
 Mafalda Hopfkirch, Abteilung zur vernunftgemäßen Beschränkung der Zauberei bei Minderjährigen
 
 Schließlich las Julius noch den Brief von Hogwarts.
  Sehr geehrter Mr. Andrews,
 wie wir erfuhren, bot Ihnen die Osterzeit die Gelegenheit, eine renommierte Kollegin aus Beauxbatons kennenzulernen. Professeur Blanche Faucon zeigte sich sehr beeindruckt von Ihrer Zurückhaltung und Ihrer Auffassungsgabe und teilte uns mit, daß sie unsere Überzeugung teilt, daß Sie bei uns richtig untergebracht sind. Wir sehen uns also morgen hoffentlich erholt wider.
 mit freundlichen Grüßen
 Professor Flitwick Professor M. McGonagall, stellvertretende Schulleiterin
 
 So endeten die ersten Osterferien für Julius Andrews, dem jungen Zauberer, der bis vor einem dreivierteljahr nicht wußte, daß es Zauberei überhaupt gab.
 


  
    007. FRÜHLING IM ZAUBERSCHLOß
 FRÜHLING IM ZAUBERSCHLOß
 Da nicht alle aus Hogwarts in die Ferien gefahren waren, fanden sich am Gleis 9 3/4 nur ein Viertel soviele Schüler ein, wie bei Schuljahresbeginn. Julius Andrews, der sich von seiner Mutter zum Bahnhof hatte bringen lassen, fand Gloria Porter sehr schnell. Sie stand noch bei ihren Eltern und einer untersetzten Frau mit graublonden Haaren, die ein buntes Blumenkleid und einen kleinen runden Strohhut trug.
 “Huhu, Julius!” Rief Gloria ungeniert über das Gleis. Julius lief leicht rot an und beeilte sich, seinen Schulkoffer zu Gloria hinüberzuschaffen.
 “Hallo, Gloria. Mußte das denn sein, daß du mich auf dem ganzen Bahnhof ausrufst?” Begrüßte Julius die Schulkameradin.
 “Wieso, das hört doch keiner außerhalb der Barriere”, erwiderte Mrs. Porter lächelnd. “Sonst müßten sie ja auch die Lokomotive hören können, wenn sie anzieht.”
 “Mag sein, Mrs. Porter. Ich wollte auch nicht böse sein, sondern nur fragen, warum sie nicht warten konnte.”
 “Warum nicht?” Fragte Gloria. Dann deutete sie auf die Dame im bunten Kleid.
 “Das ist meine Großmutter väterlicherseits, die aus New Orleans stammt, wo sie im Laveau-Institut zur Abwehr von Flüchen arbeitet. Darf ich vorstellen, Mrs. Jane Porter, Julius Andrews, ein Klassen-und Hauskamerad von mir.”
 “Angenehm”, bekundete Julius höflich. Die Untersetzte Hexe erwiderte den Gruß.
 “Es freut mich, daß Gloria so schnell gute Freunde in Hogwarts gefunden hat”, fühgte Jane Porter mit starkem amerikanischen Akzent hinzu. Julius mußte sich beherrschen nicht zu erwidern, daß die Dame nicht glauben sollte, er hätte was mit Gloria. Dafür hielt er sich noch für zu jung.
 “Mein Mann, mein Bruder, seine Frau und ich kamen mit dem fliegenden Holländer hierher.”
 “Häh, dem Geisterseefahrer auf ewiger Fahrt? Ich dachte, der fährt immer um irgendein sturmumtobtes Kap herum”, wunderte sich Julius.
 “Nicht doch, Honey. So heißt nur der Schnellsegler für interkontinentalreisende Zauberer und Hexen, die viel Gepäck mitnehmen müssen und daher nicht mit Flohpulver oder Langstreckenbesen reisen können”, lachte Mrs. Porter, die Oma von Gloria.
 “Entschuldigung, Madam. Ich kenne mich nicht aus mit den Fernverkehrsmitteln der Zaubererwelt.”
 “Seine Eltern halten nichts von Besen, Flohpulver und magischen Fahrzeugen”, erklärte Gloria ihrer Großmutter.
 “Wie denn das. Apparieren die nur?”
 Jetzt mußten sie alle lachen, Gloria, ihre Eltern und Julius Andrews. Julius meinte nur:
 “Neh, können die gar nicht. Sie sind keine Zauberer.”
 “Himmel, das wußte ich nicht, Mein Junge. Dann hast du es bestimmt nicht einfach mit Hogwarts.”
 “Wenn dem so wäre, würde ich jetzt nicht dahinfahren”, warf Julius frech ein, lächelte dabei jedoch wie ein Kind, daß will, daß ihm keiner böse ist.
 “Genau, Granny, und deshalb steigen wir jetzt in den Zug ein”, beendete Gloria die kurze Debatte. Julius nickte und sagte nur “Yepp!”
 Als Gloria und Julius in den zweiten Wagon hinter der Lok stiegen, trafen sie Pina, Gilda und Kevin. Pina sagte zu Julius:
 “Betty und Jenna sitzen zwei abteile hinter der zweiten Zusteigetür. Sie haben schon nach euch beiden gefragt, Gloria und Julius.”
 “Alles klar, Pina, danke”, erwiderte Gloria und zog Julius wie beiläufig hinter sich her.
 “Hey, Julius! Wetten wir auf das Finale?”
 “Ich wette nicht gegen jemanden, der hofft, daß die Slytherins den Pokal holen”, meinte Julius. Kevin grummelte und sagte dann:
 “Idiot! Diese Unverschämtheit würde ich mir nie leisten. Ich wollte nur wetten, wie groß der Punktevorsprung für Gryffindor sein wird.”
 “Zweihundertzehn”, sagte Julius trocken.
 “Gut, die zweihundert muß ich wohl akzeptieren, weil die Gryffindors den Pokal sonst nicht kriegen. Dann sage ich zweihundertzwanzig”, äußerte Kevin Malone.
 “Um was wetten wir?” Wollte der wettlustige Junge mit der rotblonden Haartracht wissen.
 “Muß ich mir noch überlegen”, sagte Julius, der nicht wollte, daß der halbe Zug es mitbekam.
 Pina, Gloria, die Hollingsworth-Zwillinge, Gilda und Julius besetzten wieder ein Abteil, während Kevin und Fredo sich mit den Hufflepuff-Jungen aus der ersten Klasse zusammensetzten.
 “Schon wieder bin ich der Hahn im Korb”, dachte Julius, als er die fünf Mädchen ansah. Er half ihnen, ihre Koffer in die Gepäcknetze zu wuchten und staunte über Glorias Eulenkäfig.
 “Wo ist denn deine Eule jetzt, Gloria?” Wollte Julius wissen.
 “Trixie hat einen Auftrag zu erledigen. Sie kommt nach Hogwarts. Alle Posteulen wissen, wo das ist. Warum schenken dir deine Eltern keine Posteule? Der könnten sie auch diese elektronischen Briefe mitgeben, die du kriegst.”
 “Meine Eltern wollen mir keine Eule schenken. Und ich will nicht, daß sie meine elektronische Post lesen, wenn sie sie ausdrucken lassen”, antwortete Julius.
 “Hast du überhaupt was bekommen?” Fragte Gilda ungeniert. Julius meinte nur:
 “Zu Ostern kriege ich nur Süßkram. Schokolade und so’n Zeug. Wir hatten Besuch von einer Familie mit einer kleinen Tochter. Die hat einen Zauberwürfel bekommen.”
 “Huch! Einen Zauberwürfel?” Wunderte sich Pina.
 “Das ist ein Spielzeug, ohne Magie. Ein Würfel, der aus vielen kleinen Würfeln zusammengebaut ist, die sechs unterschiedliche Farben haben. Sie sind Verdrehbarangebracht und müssen so hin und hergedreht werden, daß der gesamte Würfel auf jeder Seite eine dieser sechs Farben zeigt”, erklärte Julius.
 “Und warum heißt das Ding dann Zauberwürfel?” Fragte Gilda Fletcher.
 “Weil viele glauben, daß man ihn nur durch Hexerei so hinbekommen kann”, erwiderte Julius.
 Ruckelnd fuhr der Hogwarts-Express an. Gloria verabschiedete sich noch durchs geöffnete Fenster von ihren Verwandten. Dann winkten Gilda, Pina und die Hollingsworths noch nach draußen. Julius schluckte. Seine Mutter stand hinter der magischen Barriere und sah ihn nicht. Für sie war der Bahnsteig nicht zu betreten.
 “Heh, was guckst du so trübsinnig in die Landschaft, Julius?” Fragte Pina.
 “Nichts. Ich habe nur daran gedacht, daß meine Eltern mich nicht direkt an den Zug bringen können. So kriegt meine Mutter ja nicht mit, wenn ich losfahre. Wahrscheinlich hat sie sich schon auf den Heimweg gemacht, als ich durch die Sperre ging.”
 “Achso. Verstehe ich”, sprach Pina. Aus einem der Nachbarabteile hörten sie Fredo, Kevin und die Jungen aus der ersten Klasse von Hufflepuff laut lachen und mit den Füßen stampfen.
 “Die haben sich wohl den Witz der Woche erzählt”, grinste Julius und ließ sich auf einen Sitz rechts von Gloria nieder. Die Hollingsworths saßen ihm gegenüber.
 “Wie war denn diese Familie sonst so?” Flüsterte Gloria Julius ins Ohr.
 “Meine Mutter hat nichts außergewöhnliches bemerkt.”
 “Aha”, sagte Gloria laut.
 “Habt ihr was geheimes ausgetüftelt. Dann halten wir uns die Ohren zu”, meinte Betty Hollingsworth.
 “Neh, nichts von Belang. Gloria wollte nur wissen, ob ich das Buch dabei habe”, erwiderte Julius spontan.
 “Was denn für ein Buch?” Fragte Jenna.
 “Ein Sprachlernbuch für Französisch”, ging Gloria auf Julius Ausrede ein.
 “Wozu brauchst du denn sowas?” Wollte Betty wissen.
 “Man kann nie wissen”, meinte Gloria vieldeutig.
 “Apropos. Habt ihr das auch gelesen, was in der Osterausgabe der Hexenwoche stand?” Fragte Pina Watermelon. Julius wandte sich ihr zu und schüttelte den Kopf.
 “Ich lese keine Hexenwoche. Stand da was interessantes drin?”
 “Aber gewiß doch. Eine Lehrerin der französischen Akademie Beauxbatons hat die Ferien genutzt, um das Leben englischer Muggel kennenzulernen. Sie ist mit ihrer Tochter und deren Familie herübergekommen und wollte einige Tage testen, ob die Muggel wirklich künstlich verunreinigte Sachen essen”, gab Pina kurz wieder, was Gloria Julius schon längst vorgelesen hatte.
 “Und, ist sie vergiftet worden?” fragte Julius mit gelangweilt klingender Stimme.
 “Stand noch nicht drin”, erwiderte Gloria.
 “Sie wird sich wahrscheinlich nicht gerade wohlwollend auslassen, wenn sie das nächste Interview gibt”, bemerkte Gilda Fletcher. “Muggel verpanschen ihre Nahrung derartig mit künstlichen Farben und Geschmacksstoffen, daß sie bestimmt den Untergang der Muggelwelt vorhersagen wird.”
 “Na hör mal! Ich bin mehr als zehn Jahre lang mit Muggelnahrung gefüttert worden und lebe immer noch”, fühlte sich Julius verpflichtet, dem zu widersprechen, daß die Nahrung seiner Eltern sie eines Tages umbringen würde.
 “Sei froh, daß du bei uns anständiges Essen kriegst. Dann bleibt dir der Sondermüllplatz erspart”, wandte Gloria ein und grinste gehässig.
 “Haha!” Machte Julius und schwieg erst einmal.
 Betty brach das Schweigen nach fünf Minuten, in denen nichts als das Rattern der Räder auf den Schienen und das kraftvolle Schnaufen der Lok, sowie lautes Gelächter aus dem Abteil von Fredo und Kevin zu hören war, indem sie fragte:
 “Glaubt ihr, daß Gryffindor den Pokal noch bekommt?”
 “Nur wenn sie den Punkteabstand immer auf fünfzig halten und Harry Potter den Schnatz fängt”, antwortete Gilda. Gloria sagte:
 “Der Junge kann einem leid tun. Im Grunde muß er Draco Malfoy vom Schnatz fernhalten und diesen dann noch selbst fangen, wenn seine Mannschaft fünfzig Punkte Vorsprung herausgespielt hat. Nachdem, was Cho und Padma gesagt haben, ist Wood ein fanatischer Quidditchspieler. Außerdem ist da noch diese bekannte Feindschaft zwischen Potter und Malfoy.”
 “Nur, daß die Slytherins drei Viertel aller Zuschauer gegen sich haben werden, weil niemand aus den anderen Häusern ihnen den Pokal gönnt”, bemerkte Julius und fügte hinzu, daß viele Fußballpartien dadurch entschieden wurden, daß ein überwiegender Teil der Zuschauer einer Mannschaft durch Rufe und Gesänge zum Sieg verholfen hatte.
 “Das ist den Slytherins doch vollkommen egal, Julius. Die leben doch sowieso nach der Formel: “Wir gegen den Rest der Welt””, wandte Gilda ein.
 “Und irgendwann heißt es nur noch “erst ich und dann lange kein anderer””, warf Pina noch ein.
 “Genau so ist es, Pina”, stimmte Julius zu. “ich denke aber, daß es doch einige wenige Ausnahmen gibt.”
 “Du meinst Lea Drake, Julius?” Fragte Gloria herausfordernd.
 “Die und Chuck Redwood, die scheinen mir bis jetzt nicht in dieses Haus zu passen. Aber vielleicht denken das ja andere von mir genauso”, antwortete der Sohn von Martha und Richard Andrews.
 “Wieso, Julius? Glaubst du, die Slytherins würden dich eher für einen von ihnen halten?” Wollte Gloria wissen.
 “oder für einen Hufflepuff oder Gryffindor”, entgegnete Julius Andrews.
 “Unsinn. Die lassen dich nur in Ruhe, weil sie dich nicht für einen Gryffindor halten. Der Hut hat eine eindeutige Wahl getroffen, und deshalb wohnst du bei uns”, stellte Pina unmißverständlich fest.
 “Immerhin hat die alte Tüte zwei Minuten gebraucht, um sich zu entscheiden. Ich dachte schon, der Hut würde mich wieder umschicken.”
 “Hast du uns schon einmal erzählt, Julius”, erwiderte Betty gelangweilt. “Justin aus der dritten Klasse hat mal erzählt, daß einige noch länger auf dem Stuhl sitzen mußten, als er eingeschult wurde. Hast du etwa schon Heimweh?” Wandte sich Jenna Hollingsworth an Julius.
 “Sagen wir so: Heimweh habe ich keins. Im Gegenteil. Ich habe nirgends soviel interressante Leute und Sachen kennengelernt wie in Hogwarts und fühle mich auch sehr wohl da, wo ich untergebracht bin. Allerdings würde ich mein Taschengeld für das nächste Jahr dafür hergeben, wenn wir nicht wieder an diesen blöden Dementoren vorbeifahren müßten.”
 “Solange die Black nicht gekriegt haben geht das wohl nicht anders. Und die haben den noch nicht. Sonst hätte mein Vater mir das schon verkündet”, sagte Gilda Fletcher.
 “Gut, okay. Muß ich noch mal welche von den Befreiungsbonbons rausholen”, seufzte Julius.
 “Buntons Bonbons?” Fragte Pina aufgeregt. “Die sind teuer. Zwölf Knuts das Stück.”
 “Ui!” Staunte Julius. “Das hat mir keiner erzählt. Ich habe die Dinger zu Weihnachten gekriegt.”
 “Dann hat jemand, der dich kennt, gedacht, daß du gegen die Dementoren gewappnet sein solltest”, sagte Gilda leise. Dann meinte sie noch:
 “Laß dich bloß nicht von den Dementoren erwischen mit diesen Dingern. Sie mögen es nicht, wenn man ihre Auswirkungen so gut abschütteln kann. Außerdem würden sie dich dazu zwingen, alle Bonbons zu schlucken, die du bei dir hast, nur um dich in so heftige Glücksstimmung zu versetzen, daß sie sich an dir sattfressen können”, wandte Gilda Fletcher ein.
 “Das ist mir bekannt, Gilda. Deshalb hole ich die erst raus, wenn die Dementoren wieder weg sind. Oder ich lerne diesen Zauber, den Harry Potter beim Spiel gegen uns gebracht hat.”
 “Wie, du hast Harry nicht gefragt, was er gemacht hat?” Wollte Betty wissen.
 “Ich kam nicht dazu. McGonagall hat mich sehr unmißverständlich davon abgehalten. Sie sagte was von einer Kampfansage an diese Monster, wenn man diesen Zauber gegen sie anwendet”, erzählte Julius.
 “Womit sie recht hat, Julius”, erwiderte Gilda. “Mein Großvater kann diesen Zauber. Aber er hat ihn mir auch nicht verraten.”
 “Vielleicht gibt er auch nur an”, flachste Pina. Julius hörte einen gehässigen Unterton heraus. Er stellte sich vor, daß die beiden Mädchen in ihrem Schlafsaal häufig über Gildas Großvater sprachen.
 “Tut er nicht”, versetzte Gilda trotzig. Dann hörten sie wieder das Lachen aus dem Abteil, wo Kevin und Fredo saßen.
 “Soll ich mal kucken, was da los ist?” Fragte Julius.
 “Ach, laß die doch. Nachher ziehen sie noch über dich her, weil du nicht gleich zu ihnen ins Abteil gestiegen bist”, meinte Pina Watermelon und hielt Julius’ Blick mit ihren wasserblauen Augen fest.
 “Ich muß mir doch noch was überlegen, was ich Kevin als Wetteinsatz abverlangen kann”, erinnerte sich der Sohn eines Chemikers.
 “Ach neh! Ihr wollt doch nicht wirklich darauf wetten, wer den Pokal kriegt”, maulte Betty Hollingsworth.
 “Zumindest sind wir beide der Meinung, daß Gryffindor den Pokal gewinnt. Nur ich glaube an einen hauchdünnen Punktevorsprung in der Gesamtwertung, während Kevin mehr Punkte für Gryffindor erwartet. Eigentlich harmlos.”
 “Soso. Du denkst also, das Spiel wird Harmlos?” Erkundigte sich Gloria Porter.
 “Das Spiel nicht, aber das Ergebnis”, entgegnete Julius.
 Man vertrieb sich die Zeit mit Berichten über die Ferientage, wobei Julius aufpaßte, daß er nichts von Professeur Faucon und ihrer Familie erzählte, was darauf schließen ließ, daß diese hohe Dame ihn besucht hatte. Als die Hexe mit dem Imbißwagen an ihrem Abteil vorbeikam, kaufte Julius eine Schachtel Schokofrösche und sechs Stücke Kesselkuchen. Pina kaufte eine Kanne Kürbistee und eine Tüte Berty Botts Bohnen in jeder Geschmacksrichtung. Sie teilten die Süßigkeiten ordentlich unter sich auf und Julius erwischte zur allgemeinen Belustigung der Mädchen im Abteil eine Bohne mit der Wirkung einer italienischen Pepperoni, was ihm einen Hustenanfall bescherte und Tränen in die Augen trieb.
 “Jau! Das ist heftig”, bemerkte er prustend, als ihm Pina einen Becher mit heißem Kürbistee reichte. Julius trank den Tee in einem Zug.
 “Da ist noch was Tee in der Kanne”, sagte Pina und grinste amüsiert.
 “Im Moment brauche ich keinen Tee, Pina. Danke für den Tee.”
 Kurz vor dem Haltebahnhof kamen wieder einmal die Dementoren in den Zug. Wieder wurde es dunkel und kalt. Wieder erfaßte sie alle das Gefühl von Angst und Verzweiflung. Julius hing genauso in einer Ecke des Abteils wie die mit ihm mitreisenden Junghexen. Dabei hing ihm Betty Hollingsworth mit einem Arm um den Leib, während er mit einem Arm Glorias Körper umfaßt hielt, die wie er zitterte, als der unheimliche Wächter schweigend das Abteil durchforschte. Rasselnd ging sein Atem, und seine Gestalt verströmte eisige Kälte. So verharrte der gruselige Fremde eine ganze Minute, bis er sich wieder zurückzog, gleitend, wie auf Rollschuhen.
 Julius, der nicht wußte, ob es nur seine Tränen oder auch die von Betty, Gloria und Jenna waren, die seine Muggelkleidung durchnäßt hatten, löste sich aus der Angstumklammerung seiner Mitreisenden und sah sich um. Es war immer noch dunkel. Er zog seinen Zauberstab, den er vorsorglich in seiner Jacke untergebracht hatte und machte damit Licht. Dann sah er, wie Pina und Gilda unter den Sitzen kauerten und immer noch zitterten.
 “Er ist wieder weg. Ihr könnt wieder hochkommen”, sagte er mit schwacher Stimme. Gilda und Pina krochen unter den Sitzen heraus und setzten sich wieder.
 “Du hast da noch was an der Wange hängen”, meinte Pina schüchtern zu Julius und zog ein weißes Tüchlein aus ihrer Hosentasche. Behutsam strich sie Julius die Tränen von den Wangen, ohne daß das Tuch dadurch benetzt wurde. Dann trocknete sie sich selbst die Tränen und reichte das Tuch herum, während Julius in seinen Koffer langte und genau zwölf Befreiungsbonbons herausfischte. Er verteilte sie an seine Mitreisenden und sich. Dann sagte er, um seine eigene Fassung wiederzugewinnen:
 “Ein Onkel von mir hat mal gesagt, daß kein Mann sich schämen soll, wenn er weinen muß, solange er einen richtigen Grund dafür hat.”
 “Hoffentlich haben sie diesen Black bald. Ich wünsche, ich habe diese Ungeheuer heute das letzte Mal treffen müssen”, warf Jenna Hollingsworth ein.
 “Ich geh mal nachgucken, was mit den anderen Jungen ist”, sagte Julius und verließ das Abteil.
 Im Abteil, wo Fredo und Kevin mit Leon Turner und den anderen Hufflepuff-Erstklässlern saßen, war die Stimmung nicht besser. Fredo hing in einer Ecke und heulte immer noch.
 “Bist du gekommen, um einen Jungen heulen zu sehen?” Fragte Kevin gehässig.
 “Neh, bin ich nicht. Ich wollte euch lediglich was gegen die trübe Stimmung geben”, antwortete Julius und zog die sechs Bonbons aus der Hosentasche, die er vor der Fahrt schon eingesteckt hatte. Kevin konnte sofort wieder grinsen, als er die Befreiungsbonbons an seine Abteilmitreisenden aufteilte.
 “Wie hat dieser Black das ausgehalten? In Askaban hängen die zu hunderten rum, immer um einen herum”, staunte Kevin.
 “Hmm, ich habe da vor kurzem was gelesen, das könnte erklären, weshalb Black das überstanden hat. Aber dazu lasse ich mich noch nicht aus”, sagte Julius, der an den Weltraumroman über Cruellochs Foltergarten dachte.
 “Echt? Wie kamst du an ein Buch über Dementoren? Madam Pince kennt zwar eins, aber das ist in der verbotenen Abteilung. Außerdem hat Dumbledore es eingezogen, um keinem die Möglichkeit zu geben, mit ihnen Streit zu suchen”, bemerkte Fredo, der sich wieder gefangen hatte.
 “Neh, kein Buch über Dementoren. Das war was anderes. Ich erzähl euch das später mal”, vertröstete Julius den Klassenkameraden und Bettnachbarn.
 Gloria Porter öffnete die Abteiltür, sah kurz auf die Jungen und meinte zu Julius:
 “Zeit zum umziehen, Julius! Wir sind bald da.”
 “Dann hol deine Klamotten besser hier herein, damit uns keiner wegen unzüchtigen Betreibens drankriegt, wenn du dich in einem Mädchenabteil umziehst”, flachste Kevin.
 “Du irische Witzfigur hast das gerade nötig, von Züchtigkeit zu reden. Pina hat mir gerade eine interessante Story erzählt. Ich denke nicht, daß jeder die wissen möchte?”
 “Da denkst du richtig”, warf Kevin schnell ein und wurde rot. Julius grinste schadenfroh und verließ das Abteil. Vor dem, wo er mit Gloria und den anderen Mädchen zusammengesessen hatte, standen die Hollingsworths, Pina und Gilda, die wie Gloria bereits ihre Schuluniformen trugen. Julius schlüpfte an ihnen vorbei und zog den Türvorhang zu. Dann kleidete er sich schnell um, knüllte seine Nichtmagierkleidung zusammen und warf sie in den Koffer. Dann zog er den Vorhang wieder auf und öffnete die Abteiltür.
 “Ihr dürft wieder reinkommen”, sagte er lässig.
 “Wir kommen gerade an. Hilfst du uns bei den Koffern, Julius?” Wandte sich Pina an Julius. Er nickte und wuchtete die großen Koffer herunter.
 “Die brauchen wir doch nicht allein zu schleppen. Die werden doch abgeholt”, sagte Gloria.
 “Ist zwar richtig. Aber vielleicht will jemand noch was herausholen oder reintun”, entgegnete Julius.
 Die Ankunft in Hogwarts verlief ohne Probleme. In Hogwarts jedoch erwartete sie eine äußerst explosive Anspannung. Das Endspiel um den Quidditchpokal stand unmittelbar bevor, und die ohnehin bestehende Feindseligkeit zwischen Gryffindor und Slytherin erfüllte das altehrwürdige Schloß.
 Wie heftig sich die Gryffindors und Slytherins in der Woche vor dem entscheidenden Spiel anfeindeten, bekam Julius im Kräuterkundeunterricht zu sehen, als er Chuck Redwood und Lea Drake, die mit Gloria und ihm ein Team bei der Beschneidung einer Rotsaftblattstaude bildeten, genauer ansah. Ihre Umhänge waren eingerissen, und Lea fehlten einige ihrer kastanienbraunen Haare, die sie zu kleinen Zöpfen geflochten zu tragen pflegte. Chuck Redwood sah so aus, als sei er gerade aus einer Schlacht gekommen. Überall hatte er blaue Flecken und Beulen, soweit Julius es sehen konnte.
 “Ihr geht doch eh baden”, tönte Kevin Malone gegenüber Brutus Pane, einem der größten Slytherins der ersten Klasse. Dieser sah Kevin abschätzig an.
 “Unsere Mannschaft macht das, du roter Wischmop. An deiner Stelle wäre ich vorsichtig. Ich habe heute schon einen Glibbergryffindor die Nase plattgehauen, der mir so dumm kam, wie du gerade”, polterte Pane zurück.
 “Oh-oh, das gibt wieder Ärger”, seufzte Gloria.
 “Ich dachte, ihr hättet mit diesem Streit nichts zu tun”, wandte Chuck Redwood ein und suchte Blickkontakt mit seinen Hauskameraden, die ihm wohl signalisierten, daß es diesmal keine Massenrauferei geben würde.
 “Ich denke auch nur, daß Kevin deinen Kollegen auf hundertachzig bringen will”, sprach Julius ruhig. “Unser irischer Quidditch-Experte liebt es, andere mit seinem Wissen zu ärgern.”
 Wenn er das noch einmal macht, übernachtet er heute im Krankenflügel”, schnaubte Chuck.
 “Ist jetzt bald Ruhe hier?!” Ging Professor Sprout dazwischen. Julius flüsterte nur: “Drachendung” und grinste.
 “Dieser Auswurf einer Todesfee hat uns als Schwächlinge bezeichnet”, erwiderte Brutus Pane.
 “Sag das noch mal, Drachenfurz!” Ereiferte sich Kevin.
 “Ich glaube das nicht”, empörte sich die Kräuterkundelehrerin. Sie wandte sich der Gruppe von Gloria und Julius zu und sprach:
 “Arbeiten Sie bitte weiter! Sie vier scheinen doch noch mehr Selbstbeherrschung zu besitzen als Ihre jeweiligen Hauskameraden.”
 Die Ravenclaw-Jungen beachteten Kevin nicht. Diesmal wollten sie sich keine Strafarbeit einhandeln. Auch den Slytherins war nicht danach, sich auch noch mit den Ravenclaws zu zanken, wo es mit den Gryffindors schon so gut ging.
 “Das sind mal eben zwanzig Punkte Abzug für Ravenclaw wegen ungebührlicher Streiterei für Mr. Malone und 10 Punkte Abzug für Slytherin wegen unbeherrschtheit und derber Rede gegenüber einem Mitschüler. Hinzu kommt eine noch zu bestimmende Strafarbeit für Mr. Malone und Mr. Pane. Und wenn Sie jetzt keinen Frieden halten, ziehe ich Ihren Häusern je 50 Punkte ab”, sagte Professor Sprout. Das wirkte. Der Rest der Stunde verlief normal. Julius glich den Punkteabzug dahingehend aus, daß er selbst fünf Punkte bekam, weil er nicht nur das wußte, was das Schulbuch zur Verwendung des Rotsaftblattes schrieb, sondern auch noch Zusatzanwendungen in Verbindung mit Kaulquappen von Laubfröschen und ausgedrückten roten Waldameisen erwähnen konnte.
 “Wetten, daß Snape dir die fünf Punkte wieder wegnimmt?” Wandte sich Gloria nach der Stunde an Julius.
 “Auf so sichere Sachen wette ich nicht, Gloria. Aber ich versteh nicht, was in Kevin gefahren ist, sich wieder auf eine Streiterei einzulassen.”
 “Das frag ihn besser selbst”, gab Gloria zur Antwort.
 Auf dem Weg zum großen Saal sah er Chuck noch mal. Er fragte ihn, ob er nicht seine Beulen behandeln lassen wolle. Darauf kam die Antwort:
 “Die trage ich in Ehren. Sonst bilden sich meine Kollegen noch ein, ich sei ein Weichei.”
 “Mann, Kevin, du Großschnauze. Wieso hast du dich mit diesem Kraftprotz Pane eingelassen? Gryffindor holt den Pokal doch sowieso”, tadelte Fredo den Bettnachbarn.
 “Dieser Trampel hat behauptet, daß alle Mannschaften von Hogwarts doch die hinterletzten Luschen sind. Und mir zieht die alte Kräutertante dafür Punkte ab”, lamentierte Kevin.
 “Wir sind doch nicht mehr im Geschäft, zumindest nicht mehr in diesem Jahr”, wandte Julius ein. “Sollen sich doch die Slytherins mit den Gryffindors zanken, wie sie lustig sind.”
 “Dieser Quadratkopf hat unsere Mannschaft beleidigt, Julius.”
 “Na und?”
 “Eh, sag mal, macht dir das überhaupt nichts?” Wunderte sich Kevin über Julius’ Unbeeindrucktheit.
 “Da kannst du mal sehen, daß du vom Fußball nichts weißt, Kevin. Da schlagen sich jedes Jahr hunderte von Dummköpfen die Birne ein, weil sie denken, daß ihre Mannschaft die beste ist und jedem sofort eine reinhauen, der anders denkt. Ich hab das nie abkönnen, und hier ist es noch bescheuerter, wenn sich Leute drum kloppen, wer die bessere Quidditchmannschaft hat”, sagte Julius.
 “Mann, das macht doch erst den Sport so spannend, wenn man richtig mit dem Herzen dabei ist”, warf Kevin ein.
 “Julius hat recht. Es lohnt sich nicht, sich auch noch da reinzuhängen, wenn sich die Gryffindors und Slytherins zanken”, beendete Terrence Crossley die unsinnige Debatte.
 In der Zauberkunststunde am Nachmittag lernten sie noch, wie man offene Feuer entzündete und wieder löschte, oder bereits brennende Feuer löschen konnte. Hierbei bewies Julius wieder sein hohes Grundpotential magischer Kräfte. Professor Flitwick wollte ihn richtig fordern und holte zunächst einen riesenstapel Holz aus dem Nichts herbei und steckte diesen dann in Brand. Julius sah die Flammen, die fast die Decke berührten und hob den Zauberstab. Er erinnerte sich eindringlich an ein Experiment seines Vaters mit flüssigem Stickstoff, weil er an etwas kaltes zu denken hatte, machte die vorgegebene Bewegung gegen das Feuer und rief:
 “Extingio!”
 Schlagartig fielen die Flammen in sich zusammen, als ein eisblauer Lichtkegel aus dem Zauberstab von Julius herausbrach, die brennenden Holzscheite umfaßte und für eine Sekunde so blieb. Als das Zauberlicht wieder erlosch, glimmten die Holzscheite noch nicht einmal. Dafür bedeckte sie eine hauchdünne Eisschicht.
 “Ui, Mr. Andrews! Das kann doch nicht nur an Ihrer bemerkenswert hohen Grundbefähigung liegen. Welche mentale Komponente haben Sie in den Zauber einfließen lassen? Ich meine, woran dachten Sie?”
 “An flüssigen Stickstoff, Professor Flitwick”, informierte Julius den kleinen Lehrer.
 “Bitte was?” Fragte Professor Flitwick.
 “Ja, an flüssigen Stickstoff. Muggel können Gase mit Maschinen so stark abkühlen, daß sie flüssig werden, wie Wasserdampf eben beim abkühlen wieder zu Wasser wird. Mein Vater zeigte mir mal, was mit Sachen passiert, die in so verflüssigten Stickstoff getaucht und dann wieder herausgezogen werden. Alles gefriert so stark, daß es wie Porzellan wird und auch so zersplittert, wenn man es auf den Boden wirft oder mit einem Hammer zerschlägt.”
 “Interessant”, bemerkte Professor Flitwick dazu. Dann sagte er noch, um die Vorführung zu beenden:
 “Nun, den Muggeln würde ein derartig gründlicher Feuerwehrmann gut gefallen, denke ich. Ich denke, zehn Punkte für Ravenclaw wegen einer so beeindruckenden Vorführung sind durchaus angebracht, Mr. Andrews. Auf jeden Fall ist dieser Zauber sehr nützlich, wenn Sie bei Zaubertrankbrauereien oder beim Kochen aus Versehen ein Feuer auslösen. Daher sollten Sie alle diesen Zauber so gut beherrschen, daß sie ihn quasi im Schlaf anwenden können.”
 “Kann man damit auch gegen Drachen kämpfen?” Fragte Kevin.
 “Nur, wenn der Drache Sie nicht beißt, oder Sie mit seinen Pranken oder seinem Schwanz schlägt, Mr. Malone”, antwortete Professor Flitwick grinsend. Alle in der Klasse lachten.
 Flitwick gab jedem die Hausaufgabe zur nächsten Stunde, einen Aufsatz über die Arten magischer und nichtmagischer Feuerbeschwörung zu schreiben. Julius hielt er nach der Stunde noch kurz zurück.
 “Sie schreiben mir bitte noch zu Ihrem Aufsatz eine allgemeinverständliche Schilderung der Eigenschaften von flüssigem Stickstoff, beginnend, wie man ihn in der Muggelwelt gewinnt. Ich denke, unser Muggelkundelehrer ist diesbezüglich nicht ganz auf der Höhe des Wissens.”
 “Wie Sie wünschen, Professor Flitwick”, antwortete Julius gehorsam.
 “Warum hat Flitwick dich noch zurückgehalten?” Wollte Gloria wissen, die vor dem Klassenraum gewartet hatte.
 “Das kommt davon, wenn man einem Lehrer den kleinen Finger reicht, Gloria. Er möchte von mir noch einen Zusatz im Aufsatz über flüssigen Stickstoff”, gab Julius leicht genervt zurück.
 “Wieso denn das?”
 “Weil ich seine Frage beantwortet habe, woran ich bei meinem Löschzauber gedacht habe. Er meint, daß der Lehrer für Muggelkunde davon noch nichts wissen würde und hat mich daher gebeten, in allgemein verständlicher Sprache zu beschreiben, was das ist, flüssiger Stickstoff.”
 “Ist doch gut. Das kriegst du doch in einer halben Stunde hingeschrieben”, erwiderte Gloria begeistert, während sie und Julius auf die Bibliothek zusteuerten.
 “Ich frage mich nur, ob ich das wirklich machen soll. Ich meine, das gehört doch nicht zum Unterricht. Und ich wüßte auch nicht, weshalb ich eine Strafarbeit schreiben soll.”
 “Meine Mutter hat mir mal erzählt, daß sie für McGonagall einen Extraaufsatz über selbstreinigende Fasern schreiben sollte, weil sie einer Klassenkameradin vorgeschwärmt hatte, daß ihre Mutter, also meine Oma mütterlicherseits, ein unbeschmutzbares Tischtuch besäße.”
 “Hat sie das während der Stunde getan?”
 “Nein, vor der Klassenzimmertür. Unsere werte Verwandlungslehrerin kam nur gerade an, als Mummy sich darüber ausließ.
 “Spart auf jeden Fall die Wäsche”, meinte Julius.
 “Außerdem wäre das mit diesem Flüssigstickstoff doch genau etwas, was du einbringen kannst, ohne dich dafür schämen zu müssen, daß du darin so gut bist”, bemerkte Gloria noch gehässig.
 “Wie du meinst. Nur hoffe ich, daß hier keiner eine Direktvorführung haben will, wie das geht”, meinte Julius Andrews noch. Gloria machte ein nachdenkliches Gesicht.
 “Wieso nicht? Aber vielleicht warten wir erst, was Flitwick sagt”, sagte Gloria nachdenklich. Julius ahnte nichts gutes.
 In der Bibliothek wurden sie Zeuge, wie sich Lennie Hencock, ein Gryffindor-Erstklässler, mit Brutus Pane, dem Slytherin-Erstklässler zankte und dabei lauter sprach als es für die Bibliothek erlaubt war.
 “.. und euer durch die Verschwendungssucht seines Vaters ins Team eingekaufter Sucher kann gegen Potter nicht anstinken, zumindest nicht, wenn er fähig ist, fair zu spielen”, tönte Hencock gerade.
 “Du hast doch absolut keine Ahnung, was unser Sucher draufhat, du Würstchen. Malfoy pflückt euren armen Harry, der sich ja schon beim kleinsten Anscheinen eines Dementors in die Hose macht, locker vom Besen, egal, ob nun ein Feuerblitz oder nicht. Überhaupt, wo hat dieser elternlose Knilch den Besen überhaupt her?”
 “Leute, hier wird nicht gestritten!” Fuhr Madam Pince dazwischen. “Los, macht das ihr beide rauskommt!”
 “Gute Idee, dann kann ich diesen Waschlappen zum Bodenschrubben nehmen”, blaffte Brutus Pane.
 “Du lernst heute noch ohne Besen zu fliegen, du Muskelprotz mit Fliegenhirn”, tönte Lennie Hencock unbeeindruckt zurück und rannte aus der Bibliothek, Brutus Pane hinter ihm her und laut brüllend:
 Madam Pince schnaubte verächtlich und ging zu einem Schreibpult. Dort zog sie ein Pergamentblatt aus einer Schublade, schrieb schnell was drauf und winkte Julius.
 “Du, Junge. Bring das bitte zu Professor McGonagall oder Professor Snape! Und wehe, du verlierst das unterwegs.”
 “Haben Sie keine Hauspost?” begehrte Julius auf.
 “Hier darf ich kein Feuer machen. Also spute dich.”
 “Zu Befehl, Madam”, versetzte Julius etwas respektlos und verließ die Bibliothek. Er rannte los in Richtung des Büros von Professor McGonagall. Wenn er nicht zu Snape mußte, wollte er auch nicht dahin. Obwohl es ihn schon reizte, Snapes Sammlung von eingelegten Tieren und Zaubertrankzutaten mal zu begucken, hielt er nichts davon, freiwillig diesen Lehrer aufzusuchen. Auf einem Treppenabsatz traute er sich kurz, die Pergamentseite auszurollen und las nur:
 “Slytherin minus 10, Gryffindor minus 10. Begründung: Verstoß gegen die Lautstärkebeschränkung innerhalb der Bibliothek.
 Madam Pince”
 Schnell rollte er das Pergament wieder zusammen, während er bereits weiterhastete und beinahe durch eine scheinbar völlig normale Treppenstufe getreten hätte. Kurz vor dem Büro von Professor McGonagall fauchte Peeves, der Poltergeist aus einer alten Ritterrüstung heraus und verlegte Julius den Weg.
 “Huhu, vor wem rennst denn du weg, häh?”
 “Geht dich nichts an, du Fliegenfänger”, schnaubte Julius. Dann spürte er, wie ihm das Pergament aus der Hand glitt und zu Peeves hinübersegelte.
 “Ui, was haben wir denn hier, einen Liebesbrief?”
 “Letzte Warnung, Peeves. Gib das wieder her, oder du kriegst Ärger!” Raunzte Julius den Poltergeist an, mit der rechten Hand schon am Zauberstab.
 “Du kannst mir doch nichts. Dafür bin ich viel zu flink und zu gescheit”, flötete Peeves.
 “Das will ich sehen. – Expelliarmus!”
 Julius hatte den Zauberstab gezogen und das erste wirklich funktionierende Zauberwort gerufen, daß er in seinem Leben gehört hatte. Kaum war die letzte Silbe ausgesprochen, knallte ein roter Blitz aus dem Zauberstab gegen den in der Luft tanzenden Peeves und wirbelte ihm das Pergamentstück aus der Hand. Doch Julius beließ es nicht dabei, Peeves zu entwaffnen. Er dachte konzentriert an den vereisten Behälter, in den Sein Vater gerade eine Rosenblüte steckte. Wie es im Behälter brodelte und sein Vater eine total erstarrte und mit Eiskristallen übersäte Blüte aus dem Behälter fischte, mit einer Spezialzange. Dabei zeigte Julius mit dem Zauberstab auf Peeves und rief:
 “Extingio!”
 Ein kalter blauer Lichtkegel brach aus dem Zauberstab heraus und hüllte Peeves vollkommen ein. Sofort schien um Peeves herum ein kleiner Schneesturm zu toben, und der Poltergeist erstarrte kurz. Dann, keine halbe Sekunde nach Ausruf des Zauberwortes, erlosch das blaue Licht wieder, und Peeves torkelte in der Luft davon, am ganzen Leibe starr wie tiefgefroren.
 “Was ist denn hier los?” Kam Professor McGonagalls verärgerte Stimme aus dem Gang, der direkt zu ihrem Büro führte. Julius antwortete nicht sofort, sondern zeigte auf das Pergamentstück, daß zehn Meter entfernt lag und murmelte das Zauberwort für den Herbeiholzauber, den er schon einmal erfolgreich und einmal ganz und gar erfolglos ausprobiert hatte. Das Pergament schwirrte ihm gerade in Griffweite vor die Hand, so das er es nur noch schnappen mußte. Dann sagte er zu Professor McGonagall:
 “Dies hier trug mir Madam Pince aus der Bibliothek auf, Ihnen oderProfessor Snape zu geben. Da ich Ihr Büro kenne, bin ich hierher gekommen, Professor. Doch dieser Poltergeist wollte es mir wegnehmen. Er hat seine Fernlenkkraft angewendet. Da habe ich den Entwaffnungszauber gewirkt, den Sie mir schon beigebracht haben.”
 “Ich war das? – Ach ja, ich erinnere mich an diese bedauerliche Situation. Kommen Sie bitte in mein Büro, Andrews!”
 Julius folgte der Verwandlungslehrerin in ihren Arbeitsraum, wo gerade eine Kanne Tee über einem Feuer hing.
 “Sie haben mir also etwas zu überbringen. Ich fürchte, es ist wieder eine Punktereduktion für die beiden Häuser”, kam sie schnell zur Sache und nahm das Pergament. Sie las es kurz, nickte und meinte nur:
 “Das vierte Mal heute, daß Gryffindor und Slytherin gleichzeitig Punkte abgezogen wurden. Und einmal mußte auch Ihr Haus daran glauben, wie ich erfuhr.”
 “Fragen Sie mich bitte nicht, weshalb. Es ist zu blöd, daß wir uns wegen des Endspiels auch noch in diesen Streit mit hineinziehen lassen sollen”, wandte Julius schnell ein.
 “Immerhin geht es in diesem Spiel um den Hauspokal und den Quidditchpokal. Ich hoffe, Sie verstehen das, Mr. Andrews.”
 “Achso, der Hauspokal. Wer den Quidditchpokal kriegt, hat den Hauspokal sicher”, erkannte Julius.
 “Genau. Aber jetzt möchte ich noch von Ihnen wissen, ob ich eben richtig gehört habe. Sie haben doch den Feuerlöschzauber angewendet. Wo hat es gebrannt?”
 “Nirgendwo. Mir fiel nur ein, daß Peeves eventuell mal eine kalte Dusche vertragen könnte, und da habe ich ihm mit dem Extingio-Zauber eins übergezogen”, meinte Julius vorsichtig.
 “Wie bitte?”
 “Ich wollte nichts anzünden oder unter Wasser setzen. Deshalb habe ich …”
 “Der Zauber wirkt auf Peeves? Haben Sie den heute gelernt?”
 “Ja, genau. Heute. Bei Professor Flitwick. Er sagte, wir solten dabei an etwas denken, was richtig kalt ist. Und das habe ich gemacht. Das ging beim Unterricht. – Und bei Peeves ging’s auch”, stammelte Julius, der nicht wußte, ob er nicht einen heftigen Fehler gemacht hatte.
 “Den Feuerlöschzauber! Da ist bislang keiner drauf gekommen. Peeves ist ja richtig erstarrt. Das muß ja wirklich was sehr kaltes gewesen sein, woran Sie gedacht haben.”
 “Ja, ist es. Aber ich habe es schon Professor Flitwick gesagt und soll das aufschreiben, wie man bei den Muggeln da dran kommt.”
 “Soso, Sie haben also an flüssige Luft gedacht. – Was sehen Sie mich so verwundert an?” Fragte die Verwandlungslehrerin, als Julius sie anglotzte, wie ein Junge, der gerade erfährt, daß er eine Vier in der Arbeit erwartet hat und eine Zwei kriegt.
 “Meine hochgeschätzte Kollegin Professeur Blanche Faucon schrieb mir vor einem Jahr von einer sogenannten Zaubervorstellung der Muggel, die sie mit ihrer Tochter und ihrer Enkeltochter besucht hatte. Der sogenannte Magier führte einen Trick vor, bei dem er ein Stück Papier in ein Gefäß mit brodelnder Flüssigkeit tunkte, es wieder herauszog und dann mit einem Hammer zerschlug, als habe es sich in Glas verwandelt. Dann hob er mit einer behandschuhten Hand den Behälter, rief ins Publikum, wer das Gebräu haben wolle und schleuderte die Flüssigkeit in Richtung Publikum. Die Muggel schrien vor Angst, aber bei ihnen kam nichts von der angeblich so erschreckenden Ladung an. Professeur Faucon prüfte nach, wie dieser Trick praktiziert wurde und erfuhr dabei, daß Muggel Maschinen zur Verflüssigung von Luft besäßen, weil Luft nur dann flüssig wird, wenn sie auf weit tiefere Temperaturen abgekühlt wird als der Gefrierpunkt von Wasser oder Quecksilber, wird alles, was in diese Flüssigkeit getaucht wird, komplett tiefgefroren. Nach dieser Erkenntnis konnte meine werte Korrespondenzpartnerin nur noch lachen. Babette hat es sehr gut gefallen, wie sie mir berichtet hat.”
 “Vielleicht wollte Babettes Vater ihr nur zeigen, daß es keine echte Zauberei gibt und alles nur Tricks sind”, vermutete Julius.
 “Das ist ihm nicht gelungen. Wollen Sie eine Tasse Tee haben, Mr. Andrews?”
 “Ich fürchte, Madam Pince erwartet eine Vollzugsmeldung. Deshalb sollte ich lieber schnell wieder los. Aber danke für das Angebot.”
 “Moment, Mr. Andrews. Wegen unerlaubten Zauberns muß ich Ravenclaw ihretwegen zehn Punkte abziehen. Aber Nehmen Sie noch fünfzehn Punkte für Ravenclaw mit, für eine materialunschädliche und wirksame Methode, unseren allgemein ungeschätzten Poltergeist in seine Schranken zu verweisen”, verabschiedete Professor McGonagall den Muggelgeborenen. Julius strahlte über sein ganzes Gesicht. Zwar waren zehn Punkte wegen unerlaubter Zauberei heftig, aber mit den fünfzehn Punkten plus hatte er fünf Punkte Gewinn herausgeholt, ohne wirklich darauf ausgegangen zu sein.
 “Hat Snape dir Punkte weggenommen, weil du ihm eine Schreckensmeldung zugestellt hast?” Erkundigte sich Gloria, die sich hinter ein Buch über Rotsaftblattgebräue geklemmt hatte.
 “Neh, Gloria. Ich geh’ doch nicht zu Snape, wenn ich ebensogut zu Professor McGonagall laufen kann”, antwortete Julius fast flüsternd. “Dabei kam mir Peeves aufdringlich und wollte mir das Pergament wegnehmen. Doch meine Rache war eiskalt. Ich hoffe mal, daß er mich jetzt erst einmal in Ruhe läßt. Bei der Gelegenheit habe ich noch fünf Punkte für uns abgeräumt. “
 “Die schenkt dir doch keine Punkte fürs Briefebringen. Mal abgesehen davon, daß da bestimmt ein Punkteabzug drinstand”, erwiderte Gloria.
 “Neh, wegen Peeves. Aber das habe ich nicht gedacht, daß ich dafür Punkte draufgelegt kriege. Ich dachte, die zieht mir nur welche ab, wie deinem Onkel Victor damals.”
 “Hast du etwa den Fontanus-Zauber gelernt?”
 “Ich weiß nur, daß es ihn geben soll. – Ich habe Peeves …”
 “… Ach, die Herren Weasley beehren mich mal wieder. Habt ihr endlich Zeit gefunden, die entliehenen Bücher zurückzugeben, nach so kurzer Zeit? Zwei Jahre sind ja auch zu kurz zum lesen”, begrüßte Madam Pince die beiden rothaarigen Jungen, die gerade in die Bibliothek hineinkamen.
 “Das Spektrum der Fliegenpilztränke haben wir Ihnen doch schon vor einem Monat wiedergebracht, Madam Pince”, sagten beide gleichzeitig.
 “In einem sehr guten Zustand. Aber eure Eltern haben’s ja. Und was liefert ihr jetzt ab?”
 “Den restlichen Krempel, den wir damals gelesen haben”, sagte einer der beiden, Julius wußte nicht, ob es Fred oder George war.
 “Dafür brauchen wir “Die Trommeln der Totenpriester” von Morticia Mystere und “Dunkle Imperien der vorchristlichen Zeit” von Professor Acidus Styx”, sprach der andere der beiden Weasleys und reichte Madam Pince ein Pergamentstück. Die Bibliothekarin las es gründlich, überprüfte die Unterschrift genau und nickte dann schwerfällig. Dann schritt sie in die verbotene Abteilung hinüber und verschwand zwischen den hohen Regalen.
 “Ich dachte ihr trainiert”, wandte sich Julius an die Zwillinge, wobei er darauf achtete, nicht zu laut zu sprechen. George und Fred grinsten und kamen kurz herüber.
 “Wir müssen ggleich raus. Im Moment sind die Slytherins noch auf dem Feld. Aber wir müssen noch Bücher für die Stunden bei Lupin holen. Wir sollen einen Aufsatz über Magie als Machtmittel zur Errichtung von Königreichen schreiben.”
 “Habe ich mir schon gedacht”, meinte Julius ganz unbeeindruckt.
 “Die Trommeln der Totenpriester sind aber sehr heftig. Meine Oma, die in New Orleans arbeitet, hat die Verfasserin selbst gekannt. Die war eine echte Voodoo-Hexe, die Zombies machen und aus der Ferne Menschen verfluchen oder heilen konnte. Weil sie ihr Wissen weitergegeben hat, ist sie getötet worden. Deshalb gibt es von ihrem Buch nur zehn Exemplare. Also macht das bloß nicht kaputt”, forderte Gloria wie eine Lehrerin klingend.
 “Wir doch nicht”, antworteten Fred und George und grinsten. Dann meinte einer der beiden:
 “Wißt ihr eigentlich, was mit Peeves los ist. Der hing bei uns im Gemeinschaftsraum über dem Kaminfeuer und zitterte sich was zurecht, als wäre er in einen Eimer mit Eiswasser getaucht worden.”
 “Neh, flüssigen Stickstoff”, plapperte Julius unbedacht. Fred und George sahen ihn an und fixierten ihn mit ihren Blicken.
 “Du hast doch nicht etwa den Brandlöschzauber gegen Peeves angewendet?” Fragte Gloria, die sich nicht so recht zu entscheiden schien, ob sie jetzt lachen oder nur staunen sollte.
 “Bitte was?” Fragte einer der Zwillinge.
 “Wir haben heute diesen Zauber gelernt, mit dem man große nichtmagische Feuer löscht. Flitwick hat uns gesagt, wir sollten an das kälteste denken, was wir kennen. – Ja, und da habe ich mir eben flüssigen Stickstoff vorgestellt, der ja -196 Grad Celsius kalt ist. Weil mir Peeves eben über den Weg flog und mich drangsaliert hat, habe ich den Zauber eben noch mal an ihm ausprobiert.”
 “Ist flüssiger Stickstoff kälter als ein Schneesturm?” Fragten die Zwillinge.
 “Wesentlich”, erwiderte Julius. “Aber wahrscheinlich muß man gesehen haben, wie das Zeug wirkt, um es sich richtig vorstellen zu können.”
 “Das ist ja heftig. Das hat uns keiner erzählt, daß der Spruch auch ohne Feuer geht.”
 “Wieso, dieser Zauber von Harry ging doch auch ohne Dementoren”, wandte Julius ein.
 “Dieser Patronus-Zauber? War auf jeden Fall genial. Harry will uns nur nicht erzählen, wie der geht. McGonagall hat ihm wohl eingeschärft, keinem was zu sagen, wenn es nicht unbedingt sein muß.”
 “Damit hat sie auch vollkommen recht. Denn ihr Burschen könntet auf die Idee kommen, die Dementoren damit zu ärgern. Dann könnten sie auf die Idee kommen, euch zu sich einzuladen und bis zum Rest eures Lebens bei sich wohnen zu lassen”, mischte sich Madam Pince ein, die mit zwei dicken Wälzern aus der verbotenen Abteilung zurückgekehrt war.
 “Hier sind die Bücher, die Lupin euch aufgeschrieben hat. Wiedersehen macht Freude”, sagte sie dann noch und legte die beiden Bücher auf den Tisch, an dem Gloria hinter ihrem Buch saß. Auf dem Umschlag des einen Buches schritten gerade zwei Zombies marionettengleich um einen Mann in exotischen Gewändern herum. Auf dem anderen Umschlag wand sich eine schwarze Schlange um eine aufgemalte Landkarte. Die Zwillinge nahmen die Bücher und verabschiedeten sich. Julius erlaubte sich noch die Frechheit, zu sagen:
 “Lest nicht zuviel! Sonst fallt ihr am Samstag noch vom Besen.”
 “Eierkopf!” Kam es von den Beiden zurück. Dann lachten sie laut und zogen sich schnell zurück, bevor Madam Pince noch etwas dazu bemerken konnte.
 “Du gibst wohl nie auf, Julius. Denkst du, die hätten dir erzählt, wie Harry das mit den falschen Dementoren gemacht hat?” Wandte sich Gloria an Julius.
 “Ich weiß nicht, Gloria. Aber ich werde das Gefühl nicht los, daß da jemand eine Herde Böcke zu Gärtnern gemacht hat. Ich habe nie an Dämonen geglaubt. Selbst als ich mir klar war, daß es Zauberer und Hexen gibt und ich wohl einer davon bin, habe ich gedacht, daß es sonst alles stimmt, wass ich gehört habe, vonwegen keine Gespenster und Monster, bis uns dieser Dementor im Zug auf die Pelle gerückt ist. Sicher ist es für den Gefährlich, der einem Ungeheuer mit wirksamen Waffen entgegentritt, weil dessen Artgenossen ihn oder sie zum Feind erklären. Aber ich möchte schon sicher sein, daß ich mich gegen sie wehren kann, wenn sie mal außer Kontrolle geraten.”
 “Das überlasse besser den mächtigeren Zauberern. Die werden dafür auch bezahlt”, wandte sich Madam Pince an den Muggelgeborenen.
 “Es gibt aber kein erlaubtes Buch hier, wo drinsteht, wo die Dementoren herkommen und wie sie sich vermehren, ob sie gar unsterblich sind.”
 “Anweisung von Professor Dumbledore. Alle Werke, die das Wesen und Wirken der Dementoren behandeln, wurden aus der Bibliothek entfernt, um Leuten wie dir oder den Weasleys jede Versuchung zu ersparen, sich mit ihnen anzulegen.”
 “Aber Harry Potter durfte den Abwehrzauber lernen”, protestierte Julius, und Gloria nickte zustimmend.
 “Weil er ein Sonderfall ist. Bei ihm haben sie einen stärkeren Einfluß ausgeübt als bei den übrigen Leuten. Deshalb durfte er den Zauber lernen. So, und ich muß jetzt noch einige Bücher neu ordnen”, sagte die Bibliothekarin und verzog sich.
 “Dafür daß du vor einem Jahr noch überhaupt nichts von unserer Welt wußtest, hast du ein erstaunlich gutes Empfinden für Probleme, Julius. Meine Großeltern erzählten nämlich, daß die Dementoren vor dem Sturz von Du-weißt-schon-wem in der ganzen Welt herumliefen und nach eigenen Interessen handelten, manchmal auch mit dem dunklen Lord zusammen. Deshalb denke ich, daß du recht hast, daß da jemand hungrige Wölfe angestellt hat, den Fleischtopf zu bewachen”, flüsterte Gloria.
 “Ich habe Muggelgeschichten über Dämonenjäger gelesen. Kaum hatten die ihren ersten Dämon vernichtet, hatten sie eine ganze Horde am Hals. Deshalb verstehe ich ja Dumbledore und Professor McGonagall. Aber mir macht das keinen Spaß, bei jeder Zugfahrt hierher in dieses Angstloch zu fallen, solange die diesen Black nicht … Gloria, ich habe da so einen dummen Gedanken. Aber ich wage es nicht, ihn laut auszusprechen.”
 “Gedanken selbst sind niemals dumm, sondern nur die Handlungen, die ihnen folgen”, flüsterte Gloria und schob Julius ein Pergamentstück herüber. Julius sah sie betreten an.
 “Möchtest du mir mitteilen, welchen dummen Gedanken du angeblich hast? Falls nicht, behalte ihn für dich!” Flüsterte Gloria fast unhörbar. Julius überlegte. Dann entschied er sich dafür, Gloria zu schreiben, was er dachte. Er nahm seine Schreibfeder und sein Tintenfaß und warf schnell was auf das Pergament. Dann schrieb er noch darunter:
 “Nach dem lesen sofort vernichten!”
 Gloria nahm das Pergament, las es und stutzte. Dann schien sie über etwas nachzudenken und nickte. Schließlich zerriß sie das Pergament in kleinstmögliche Schnibsel und sah sich um. Madame Pince arbeitete irgendwo im Irrgarten der Bibliothek. Gloria flüsterte:
 “Ich stimme dir in allem zu. Es mag ein dummer Gedanke sein, aber glaubhaft begründet und daher möglich.”
 Als Julius seine Hausaufgaben für Snape beendet hatte, verließ er mit Gloria die Bibliothek. Sie gingen zur Eulerei, wo Julius einen Brief an Glorias Onkel Victor schrieb, in dem er mitteilte, daß er einen besseren Weg gefunden hatte, Peeves zu kontern.
 Die Woche verstrich mit immer wilderen Rangeleien zwischen den Gryffindors und Slytherins. Lea Drake hatte Julius in einer Kräuterkundestunde zugeflüstert, daß zwei Hausgenossen aus den höheren Klassen sich mit den Gryffindors ein Verfluchungsduell geliefert hatten und danach im Krankenflügel gelandet waren. Dabei grinste sie gehässig, als gefiele ihr das auch noch.
 Kevin und Brutus hatten von Professor Sprout aufgehalst bekommen, mit Hausmeister Filch zusammen die Gänge im Schloß zu putzen, was durch Peeves, der sich von Julius’ Zauberangriff erholt hatte, eifrig in die Länge gezogen wurde. Julius hatte seine Chemie-und Physikbücher zu Rate gezogen, um sich eine kurze, einfache, aber erschöpfende Abhandlung zum Thema “Flüssiger Stickstoff” zu erarbeiten. Im wesentlichen ging er davon aus, das Tehma so zu beschreiben, wie es sein Vater getan hatte, als er gerade sieben Jahre alt gewesen war und von Chemie und Physik noch nicht viel Ahnung hatte. Als Testperson für die Verständlichkeit seines Aufsatzes wählte er Pina Watermelon, die mit Muggelsachen nichts zu tun hatte. Sie las den Aufsatz und sagte:
 “Das kannst du so lassen. Du hast alle möglichen Fragen gut und nicht zu platt beantwortet. Ich habe das auf jeden Fall verstanden.”
 “Danke, Pina”, sagte Julius und bekam ein wohlwollendes Lächeln von der zierlichen Junghexe mit dem hellblonden Zopf zur Antwort.
 Mit Gloria, Fredo und Kevin zusammen hatte Julius es geschafft, auf der Grundlage des Hibernevus-Zaubers, einem Vereisungszauber, der Wasser in einem Glas gefrieren oder Lebensmittel tiefkühlen konnte, ein Experiment durchzuführen. Von ihnen vieren gleichzeitig gewirkt konnte ein mit Fensterkit verschlossenes Metallgefäß derartig stark abgekühlt werden, daß die darin befindliche Luft flüssig wurde. Drei Zauberer mußten den Gefrierzauber ständig wiederholen, während der vierte, Julius mit einer geliehenen Zuckerzange, den Versuch am offenen Behälter durchführte, in dem die verflüssigte Luft brodelte. Er nahm Pergamentstücke, Stoffreste und Grashalme. Jedesmal konnte er die in die kalte brodelnde Flüssigkeit eingetunkten Objekte danach wie Glas auf den Boden werfen oder mit einem Hammer zerschlagen. Dann ließen die vier Teamzauberer die verflüssigte Luft mit dem Schwebespruch “Wingardium leviosa” in ihrem Behälter aufsteigen. Den Behälter hielten sie einige Sekunden oben und ließen ihn dann herunterfallen. Flitwick wollte schon sagen, daß dies doch leichtsinnig war, doch außer einem eiskalten Hauch kam aus dem Behälter nichts mehr, was gefährlich hätte sein können. In der Klasse wurde es zwar sehr kalt, doch damit war nur bewiesen, daß tatsächlich mit einer kalten Flüssigkeit gearbeitet worden war. Alle klatschten Beifall, auch Professor Flitwick. Von der Tür her sah Professor McGonagall herein.
 “Ich hörte davon, daß selbsternannte Zauberkünstler in der Muggelwelt diese Darbietung zeigen, um ihr Publikum zu beeindrucken. Es beeindruckt mich, daß es mit echter Zauberei geht”, sagte die Verwandlungslehrerin und lächelte.
 “Für diese eindrucksvolle Vorführung erhalten Ms. Porter, Mr. Gillers, Mr. Malone und Mr. Andrews je zehn Punkte für Ravenclaw, wegen guter Teamarbeit und innovativer Zauberei. Vielen Dank für diese eindrucksvolle Demonstration.”
 Am Morgen des Endspiels verschlief Julius, weil er am Abend zuvor mit Kevin und Fredo fünf Schachpartien hintereinander gespielt hatte. Die beiden Bettnachbarn waren wohl aufgeregter gewesen als Julius. Sicher interessierte es ihn, wer den Pokal bekam. Immerhin lief die Wette zwischen ihm und Kevin. Julius würde, falls die Gryffindors mit mehr als 210 Punkten Vorsprung gewannen, Kevin beim Schreiben der Kräuterkundeaufsätze helfen, während Julius Kevin das Fußballspielen beibringen wollte, wenn Kevin verlor.
 Julius hörte das Raunen der Zuschauer auf dem Quidditchfeld. Er fuhr aus dem Bett auf, sah auf seine Uhr und fluchte. Dann warf er sich seine Sachen über, unterzog sein Gesicht und seine Hände einer schnellen Wäsche mit kaltem Wasser und rannte los, durch die Flure und Gänge. Dabei sah er einen weißgrauen Nebelschleier vor sich auftauchen und konnte nicht mehr rechtzeitig abbremsen. Wie ein Schwall eisigen Wassers umfing es ihn, als er kopfüber durch einen der Schloßgeister hindurchstürzte.
 “Brrrrr! Jetzt bin ich wohl richtig wach”, entfuhr es Julius, als er seinen Lauf hatte stoppen können.
 “Finden Sie es etwa in Ordnung, durch unsereinen hindurchzulaufen, als wären wir nicht da?” Fragte ihn eine Frauenstimme hinter ihm. Er drehte sich um und sah die graue Dame, den Hausgeist von Ravenclaw.
 “Sie waren das. Ich entschuldige mich vielmals. Ich hatte nicht die Absicht, durch Sie hindurchzurennen. Aber ich komme sonst zu spät zum Spiel. Noch mal, Entschuldigung, Mylady.”
 “Sie sollten abends zeitig zu Bett gehen, wenn Sie morgens nicht wie ein gehetzter Hase durch das Schloß rennen möchten, junger Sir. Sie können von Glück sprechen, daß Sie nicht seine Überheblichkeit, den blutigen Baron auf diese unverfrorene Weise behelligt haben”, bemerkte die graue Dame noch und zog einen Schmollmund.
 “Danke, es hat mich schon gegruselt”, versetzte Julius frech und rannte weiter, ohne einen Schloßgeist zu durchqueren. Zu seiner Erleichterung war Peeves auch nicht darauf aus, ihn zu ärgern. So kam Julius gerade in dem Moment auf das Feld, als Madam Hooch das Match anpfiff.
 Pina winkte Julius zu, sich neben sie zu setzen. Kevin und Fredo hingen mit den Gryffindors zusammen. Sie hatten sich so gesetzt, wo die Ravenclaw-Seite mit dem Block der Gryffindors zusammenfiel.
 Julius verfolgte, wie Gryffindor zunächst zehn Punkte in Führung ging und dann noch zwanzig. Dann begann das unfairste Spiel, daß Julius jemals in einer Sportart gesehen hatte. Auf beiden Seiten kam es zu Fouls und direkten Attacken. Madame Hooch sprach beiden Mannschaften Strafwürfe zu, von denen Wood von Gryffindor zwei parieren konnte. Einmal schlug ein Slytherin-Treiber einer Gryffindor-Jägerin den Schläger über den Kopf, dann bekam der Hüter und Kapitän der Gryffindors beide Klatscher in den Magen. Potter hätte fast den Schnatz geholt, wenn Malfoy ihn nicht am Besen ffestgehalten hätte.
 “Das ist doch wohl nicht wahr! Rote Karte! Diese Drecksau gehört vom Platz!” Fluchte Julius über diese Unverschämtheit und fand sich mit Lee Jordan, dem Stadionsprecher in bester Gesellschaft. Dann endlich, beim Stand von 70 zu 20 durchbrach Harry Potter die Linie aller Slytherins, die eine Jägerin der Gryffindors daran hindern wolten, ein Tor zu machen. Dabei übersah er fast, daß Draco Malfoy den Schnatz gesichtet hatte.
 “Harry paß auf! Dieser Drecksack ist hinter dem Schnatz her!” Rief Julius im Sturm der Erregung. Harry Potter schien ihn gehört zu haben. Denn mit einem todesmutigen Sturzflug holte er Malfoy ein, drückte dessen zum Zugreifen ausgestreckten Arm zur Seite und fing den Schnatz.
 Julius hatte schon in so manchem Fußballstadion gesessen oder gestanden und mitbekommen, wie laut eine jubelnde Masse Fans brüllen konnte. Doch hier und heute erlebten seine Ohren einen Härtetest. Julius glaubte, das Stadion würde explodieren, so laut brüllten die Anhänger der Gryffindors und aller, die es ihnen allein gegönnt hatten, den Pokal zu gewinnen. Das Buh aus den Reihen der Slytherins ging in diesem Freudengeschrei unter. Julius fand sich unvermittelt in einer festen Umarmung von Pina und stellte fest, daß er sie ebenfalls umklammert hielt. Dabei jubelte er und wunderte sich nicht, daß er seine eigene Stimme nicht mehr hörte.
 “Wir haben den Pokal! Wir haben den Pokal!” Riefen die Gryffindors im Takt. Alle anderen klatschten mit. Noch mal toste der Jubel durch das Stadion, als Wood den großen Quidditchpokal von Dumbledore überreicht bekam und an seine Mannschaftsmitglieder weiterreichte. Vor allem Harry Potter wurde in einer Flut von Leuten begraben, die ihm gratulierten.
 “Nächstes Jahr hältst du den in der Hand”, meinte Pina Watermelon. Julius dachte, daß sie ihm ins Ohr brüllte. Aber für ihn kam ihre Stimme wie ein heiseres Flüstern herüber.
 “Woher willst du das wissen, Pina?” Fragte Julius.
 “Ich habe dich fliegen sehen, vor den Ferien. Und Cho soll dir ihren Besen geliehen haben. Sowas macht keiner, der jemanden für unfähig hält, damit zu fliegen.”
 “Glaubst du, wir müssen eine Nummer ziehen, um den Gryffindors zu gratulieren?” Wandte sich Julius an Pina Watermelon.
 “Wenn du sie heute nicht triffst, gratulierst du ihnen eben morgen oder später. Die Gryffindors haben jetzt erst einmal Vorrang.”
 “Und dieser Hagrid”, brüllte Julius und deutete auf den Riesenkerl, der Harry gerade tränenreich beglückwünschte.
 “Der arme Mensch hat ja auch sonst nichts, worüber er sich freuen kann”, schrillte Pinas Stimme in Julius’ linkes Ohr. Dann sah sie Gloria, Gilda, Marvin und Eric, die gerade aufstanden und mit den anderen Ravenclaws das Feld stürmten.
 “Und hinterher!” Rief Julius und setzte schon über die ersten Stufen hinab, Pina hinter ihm herspringend. Auf dem Weg nach unten traf Julius Kevin.
 “Ich erkläre dir morgen erst einmal die Abseitsregel und die Größe des Spielfeldes”, flötete Julius und hechtete an Kevin vorbei in die Masse der Gratulanten.
 Seiner Wendigkeit und Reaktionsschnelligkeit verdankte es Julius, daß er zusammen mit Penelope Clearwater und Dustin McMillan die Mannschaft der Gryffindors erreichte.
 “Na, ihr Rabauken! Ihr habt ja gespielt wie die Holzhacker”, begrüßte Julius die Weasley-Zwillinge, die gerade wieder Harry hochleben ließen.
 “Die haben angefangen”, tönten die beiden rothaarigen Jungen aus der fünften Klasse zurück.
 “Auf jeden Fall habt ihr den Pokal verdient, um das mal klarzustellen. Herzlichen Glückwunsch!” Rief Julius noch, dann trieb ihn der Strom der nachrückenden Gratulanten davon.
 Vor dem Schloß stand Julius erst einmal alleine. Er sah zu, wie alle außer den Slytherins den Gryffindors ihre Hochachtung aussprachen. Dann hörte er Schritte hinter sich und fuhr herum.
 Lea Drake stand im Portal und sah auf das Quidditchfeld.
 “Meine Güte, kannst du dich schnell durch eine Menge Leute winden. Wo hast du denn sowas gelernt?”
 “Wieso bist du nicht bei deinen Hauskameraden?” Fragte Julius zurück.
 “Als das Spiel vorbei war, habe ich den schnellen Rückzug angetreten. Ich werde das in den nächsten Tagen noch häufig genug zu hören kriegen, daß die Gryffindors die Lieblinge Dumbledores sind und Potter sowieso. Seine Erhabenheit, Draco Malfoy übt wahrscheinlich schon lamentieren, wie ungerecht doch die Welt sei und daß er und vor allem sein Vater dafür sorgen würden, daß im nächsten Jahr alles besser wird. Sein Vater, der diesem Emporkömmling Voldemort nachgelaufen ist und es wohl wieder tut, wenn der tatsächlich zurückkehrt. Du weißt, wer Voldemort ist, Muggelkind?”
 “Ich weiß nur, daß man den außerhalb von Slytherin wohl nicht beim Namen nennt und daß er sich ein Eigentor geschossen hat, als er Harry Potter mit einem Todesfluch belegen wollte.”
 “Was aber nur wenige wissen ist, daß der einen echten Muggel zum Vater hatte, genau wie du oder ich. Ich sehe, du wunderst dich nicht?”
 “Wieso sollte ich mich wundern? In der Zaubererwelt geht doch alles”, erwiderte Julius trotzig. Er wußte nicht, was für ein Spiel die Slytherin da mit ihm abzog.
 “Deshalb haßt er die Muggel und vor allem die, die Muggeleltern haben oder mindestens einen Elternteil. Lern also fleißig, damit du dich wehren kannst.”
 “Noch ist er nicht da, und bis dahin kann die Welt im Atomkrieg untergehen”, erwiderte Julius.
 “Weißt du, daß du mir imponierst, Julius Andrews? Du glaubst jetzt natürlich, ich mache hier irgendwas, um dich zu verunsichern oder zu bequatschen. Aber im Moment kann ich dir noch ehrlich sagen, was ich denke, bevor die Anderen von deinem und meinem Haus zurückkommen. Ich fand das gut, daß du Draco Malfoy vorgehalten hast, er sei dann ein Schwächling, wenn er sich nur auf seinen Vater beruft. Ich kann da aus eigener Erfahrung sprechen. Mein Vater ist ein hohes Tier bei den Muggeln, meine Mutter ein hohes Tier in der Zaubererwelt. Trotzdem brachte es mir nichts, mich auf den einen oder die andere berufen zu können. Ich erwarte nicht von dir, daß du mir glaubst. Aber ich finde es schön, daß du es warst, der zuerst von dem Quidditchfeld zurückgekommen ist, so daß ich dir das alles sagen konnte. Laß dich nicht einstampfen. Weder von uns aus dem Slytherin-Haus, noch von den Lehrern hier, allen voran Professor Snape und auch nicht von deinen Muggelverwandten, die dir einzureden versuchen könnten, daß du kein Zauberer bist. Mein Vater hat das zehn Jahre lang probiert und ist doch gescheitert. – Ah, da kommen deine Hausfreundinnen und diese Kratzbürste Glenda Honeydrop”, sagte Lea noch und verschwand im Portal, als hätte sie sich in Luft aufgelöst.
 Julius stand erst einmal bedröppelt da. War das jetzt nur eine Show gewesen, um ihn aus dem seelischen Gleichgewicht zu bringen? Oder hatte die Slytherin es ernstgemeint, als sie ihm riet, sich nicht unterkriegen zu lassen? Vielleicht waren ihre Worte auch nur eine heimliche Danksagung für die Punkte, die sie mit Julius und Gloria zusammen bei Kräuterkunde einstreichen konnte. Dann fiel ihm wieder ein, was Gloria gesagt hatte:
 “Das ist auch gut so, daß du hier in Ravenclaw gelandet bist. Es hätte dich noch verdorben, wenn du da gelandet wärest. Deine Kräfte gehören in besonnene Hände, nicht in ehrgeizige und böswillige Hände. Lea wird, ob sie will oder nicht, Slytherin-Eigenschaften übernehmen, je länger sie dort ist. Dann bist du besser hier bei uns.”
 “Hallo, Julius! Du hast dich aber schnell durch die Zuschauermenge gemogelt”, grüßte Gloria den Hauskameraden und drängte ihn dazu, mit ihr und den anderen Erstklässlern ins Schloß zu gehen.
 “Die älteren hängen immer noch da unten auf dem Spielfeld und kommen aus dem Jubeln nicht mehr heraus”, meinte Pina. Dann sagte sie noch:
 “Außerdem habe ich uns und damit dir einen Punktabzug wegen Ausbleibens eines Nachwuchskandidaten bei einem wichtigen Spiel erspart, Julius. Madame Hooch hatte dich nämlich nicht bei uns gesehen, als sie die Zuschauer abgezählt hat. Dafür wollte sie dir zwanzig Punkte abziehen. Zumal du nicht mehr auf dem Feld warst, als sie endlich Zeit hatte, sich von den Mannschaften zu lösen. Die war vielleicht geladen, wie eine Armbrust. Das alles nur wegen der Slytherins. Aber ich habe ihr gesagt, daß du seit dem Anfang des Spiels dabei warst, und Kevin hat das Bestätigt. Aber was genau hat dich jetzt aufgehalten?”
 “Ich selbst. Ich muß meinen Tagesrhythmus besser einteilen, wenn so wichtige Spiele laufen”, sagte Julius. Dann sah er Glorias musternden Blick, und wie ihre Hand zum Zauberstab glitt.
 “Gloria, habe ich was an mir?”
 “Aber sicher doch. Zerzaustes Haar, nicht ganz weggewaschene Reste sogenannten Schlafsandes zwischen den Augen und einen komplett verbeulten Umhang. Letzteres lasse ich dir durchgehen. Aber Deine Körperpflege solltest du schon genauer nehmen, wenn du mit der Tochter einer Hexenkosmetikerin zu tun hast. Bleib ruhig stehen!”
 “Heute nicht, Gloria. Ich regel das auf Muggelart. Außerdem bin ich heute schon durch unsere graue Dame gerannt und wach genug, um alles allein …”
 Julius fühlte, wie sein Haar unter einer warmen Welle irgendeiner Kraft bewegt wurde. Dann traf ihn ein lauwarmer Hauch mitten ins Gesicht, der wie ein nasser Leinenlappen seine Augen, Nase und Wangen umstrich.
 “Na bitte, geht doch”, sagte Gloria.
 “Huch, jetzt hast du auch einen schönen langen Zopf, wie ich!” Trällerte Pina. Julius faßte sich erschrocken an den Kopf, fand dort jedoch nur seine ordentlich gekämmten Haare, wie sie sein mußten. Er sah Pina an, die ein schadenfrohes Grinsen auf dem Gesicht trug. Dann lachte er über diesen gelungenen Streich.
 “Platz da, junges Gemüse”, polterte Crabbe, der die Vorhut für Draco Malfoy machte. Julius schenkte dem übergroßen Slytherin ein Lächeln. Dann sah er Draco Malfoy. Der sonst so eingebildet auftretende Junge schien es darauf anzulegen, schnell und ohne was sagen zu müssen ins Schloß zu kommen. Julius nahm ihn nicht weiter zur Kenntnis.
 “Durch diese Slytherins haben die Gryffindors wegen der Strafwürfe die nötigen 10 Punkte Vorsprung mit den nötigen 200 gekriegt, so daß Kevin morgen nicht nur Kräuterkunde alleine weiterbüffeln darf, sondern mit mir, Dean und den anderen Fußballbegeisterten trainieren darf”, freute sich Julius. Die Mädchen lachten darüber.
 Im ganzen Schloß, ausgenommen Slytherin, wurde dieser Pokalgewinn für Gryffindor heftig gefeiert. Die Ravenclaws begingen den Tag mit einem ausgedehnten Musikprogramm. Alle, die Musikinstrumente mitgebracht hatten, spielten einzeln oder mit anderen zusammen. Julius, der seine alte Mundharmonika mitgebracht hatte, schaffte es zusammen mit Kevin, ein altes irisches Volkslied zu spielen. Pina gab ein Harfenkonzert und spielte anschließend mit Gloria und Kevin schottische und irische Volksweisen. Dustin McMillan präsentierte sein Stimmlagenverstellsaxophon, das durch magische Größenveränderung zwischen Picolo-und Baßsaxophon umgewandelt werden konnte. Julius brachte ihm einige Blues-Läufe bei und legte mit ihm einen Slytherin-Trübsal-Blues hin.
 “Vor den Ferien hattest du aber noch kein Musikinstrument dabei”, erkannte Gloria, als Julius seine Mundharmonika wieder fortsteckte.
 “Musik verbindet. Ich konnte mal super Sopran singen. Aber damit ist es bald eh vorbei. Diese alten klassischen Dinger wie Geige und Cello liegen mir nicht. Klavier ist was für höhere Töchter, sagte meine Mutter, die es haßte, Klavier zu lernen. Mein Vater steht auf Jazz und Blues. Ich glaube, daß er mir davon was mitgegeben hat. Jetzt bin ich ja lange genug hier, um zu kapieren, daß ich keine Radiomusik oder meine CDs hören kann. Also konnte ich meine alte Mundorgel einpacken.”
 “Im Sommer nehmen wir dich mal mit zu einem Hecate-Leviata-Konzert. Meine Mutter steht zwar eher auf Celestina Warbeck, aber Hecates Musik bringt ihr die Jahre der Jugend wieder zurück”, sagte Gloria.
 “Warbeck? Du meinst Würg-Brech, Gloria”, mischte sich Kevin ein. “Diese Schlagertante gilt bei uns als singende Daumenschraube.”
 “Dann kennst du Lady Evangeline Sunbeam noch nicht, Kevin. Die kann auch ich mir nicht anhören. Daddy übrigens auch nicht. Also halte dir den Sommer schön frei!” Sagte Gloria zu Julius.
 “Da läuft die Quidditch-Weltmeisterschaft. Irland ist topfavorit”, warf Kevin ein. Julius erinnerte das an den Telefonanruf aus Australien. Aurora Dawn hatte angekündigt, mit ihm die australischen Spiele der Weltmeisterschaft besuchen zu gehen.
 “Genau, da spielt Pamela Lighthouse mit Rhoda Redstone im australischen Team. Ich fürchte nur, daß meine Eltern weder meinem Besuch bei der Weltmeisterschaft noch einem Konzert von Hexen und Zauberern zustimmen werden. Ich habe da ein bedrückendes Gefühl, daß mein alter Herr sich noch nicht damit abgefunden hat, daß ich hier sieben Jahre lerne und dann womöglich eine Hexe heirate, zumindest einen Beruf in der Zaubererwelt ausübe”, seufzte Julius.
 “Du hast mir schon einmal von diesem Traum erzählt, daß dein Vater dich woanders einquartieren könnte. Es gibt mehrere Zaubererschulen in England. Aber für Muggelgeborene kommt nur Hogwarts in Frage, weil hier die Eingliederung in die Zaubererwelt so gut funktioniert”, sagte Kevin. “Stell dir einfach mal die Frage, und vielleicht auch deinen Eltern, was bei den Muggeln passiert, wenn Eltern ein Kind nicht mehr zur Schule gehen lassen wollen?”
 “In der Nichtzaubererrwelt gibt es die Schulpflicht. Jedes Kind muß eine Bestimmte Zeit zur Schule. Private Ausbildung wird nur in Notfällen gestattet.”
 “Und sowas ähnliches gibt es auch bei uns, Julius. Was haben sie dir denn geschrieben, als sie dir von Hogwarts erzählt haben?” Fragte Gilda, die dem Gespräch still gefolgt war.
 “Hmm, daß das Ministerium mich gemäß zweier Gesetze, die ich jetzt nicht mehr weiß, zur Ausbildung hier in Hogwarts empfiehlt. Ich glaube, ich habe den Brief noch irgendwo in den tiefen Abgründen meines Koffers. Ich habe jetzt nur keine Lust, ihn auszubuddeln.”
 “War da vielleicht ein Gesetz 324 dabei, Julius?” Fragte Gilda.
 “Stimmt. Wo du es sagst, Gilda, da war so eine Erwähnung “… gemäß Gesetz 324 …”. Ist denn das ein so wichtiges Gesetz.”
 “Aber hallo. Das ist das Offenbarungs und Durchführungsgesetz zur Ausbildung muggelgeborener Hexen und Zauberer. Es besagt, daß die sonst so wichtige Geheimhaltung der Zauberei vor Muggeln aufgehoben ist, solange es gilt, ein muggelgeborenes Kind auf seinen Werdegang in der Zaubererwelt vorzubereiten. Außerdem wird in diesem Gesetz festgeschrieben, daß die angesprochenen Muggel kein Recht haben, die Ausbildung willkürlich zu beenden, wenn sie zum Beispiel meinen, ihr Kind soll kein Zauberer werden. Ich weiß das, weil meine Mutter Richterin ist und zwei Fälle hatte, wo Muggelverwandte versucht haben, ihr Kind oder Mündel von einer Zaubererschule fernzuhalten oder nach einem Jahr herunterzunehmen. Das ging mit der Finanzierung los und endete bei der strickten Ablehnung der Zauberei in der eigenen Familie. Ich denke, es gibt in der Bibliothek allgemein verständliche Texte zu den wichtigsten Gesetzen”, beendete Gilda ihre kurze Ausführung. Julius strahlte mit der Sonne um die Wette. Gloria ließ sich davon anstecken. Auch Pinas Gesicht hellte sich noch mehr auf.
 “Die könnten also meinen Vater zwingen, mich wieder hierherzuschicken?”
 “Ich weiß zwar nicht wie, aber es gibt hunderte von Wegen, um deine Zeit hier nicht nach einem Jahr zu beenden”, antwortete Gilda Fletcher.
 “Wenn es meine Aufgaben zulassen, gehe ich in die Bibliothek und suche nach Beispielfällen, wo darüber geurteilt wurde. Ich glaube, das gibt noch einen Heidenspaß, falls mein Vater meine Mutter breitschlägt, mich doch von Hogwarts zu nehmen. Die Briefeflut war schon lustig. Dann der Besucher, der meinem Vater Zauberei vorgeführt hat, dann meine ersten Besenflugstunden und das Verschwindekunststück mit der Bahnsteigabsperrung”, grinste Julius.
 “Hinzu kommen die ganzen Eulen, die bereits hin und herflogen”, wußte Gloria zu ergänzen. Dann fragte sie Julius:
 “Wann fangen wir eigentlich richtig an, uns mit den Mysterien der französischen Sprache auseinanderzusetzen?”
 “So früh wie möglich, Gloria. Ich hatte vor, dieses Schuljahr noch etwas zu lernen. Aber Fußball wird auch gespielt”, sagte Julius, der ein erleichtertes Aufblitzen in Kevins Gesicht sah. “Wettschulden sind Ehrenschulden.”
 “Ja, und Quidditch wird auch trainiert. Nächstes Jahr will ich diesen Pokal in der Hand halten. Und wenn Madame Hooch uns beide empfiehlt, spielst du nächstes Schuljahr auch mit.”
 “Kein Problem. Kann man eigentlich als Mannschaftsspieler, der nicht als Sucher spielt, einen eigenen Besen anschaffen?” Wollte Julius wissen.
 “Natürlich! Du kannst deinen Vater fragen, ob er nicht die ganze Mannschaft ausrüstet”, wandte Kevin ein.
 “Soweit kommt’s noch. Wenn ich mitspiele, dann weil ich mir das verdient habe. Außerdem würde mein Vater keine Besen kaufen, selbst wenn es diese alten Klapperstecken wären, die die Schule ausgibt”, erwiderte Julius.
 “So gehört sich das, du irischer Himmelsstürmer. Wir spielen ja auch nicht Fußball, wo ein reicher Geldgeber bestimmt, wer und womit in der Mannschaft spielt”, sprach Gilda.
 “Das sag’ den Slytherins.”
 “Wer nicht hören will muß fühlen. Der heutige Tag hat es bewiesen, daß der Einkauf von Draco Malfoy im Entscheidungsspiel nichts gebracht hat”, freute sich Kevin Malone.
 Am Nächsten Morgen vertrieben sich die meisten Ravenclaws die Zeit mit Bodensport und Spaziergängen. Julius Andrews hatte am Morgen eine Eulenpost von seinen Eltern erhalten, in der es hieß, daß er demnächst noch ein Buch über Physik bekommen würde, das er neben den beiden Chemiebüchern zu lesen hätte. Dementsprechend schlecht gelaunt ging er mit Kevin auf den großen Platz neben dem Quidditchfeld, wo sich einige Gryffindors und Hufflepuffs aus den höheren Klassen austobten. Er sah Glenda Honeydrop, die Fredo auf einem Schulbesen nachjagte. Offenbar wollten die beiden sich gegenseitig ihre Flugkünste zeigen. Gloria flachste mit den Ravenclaw-Erstklässlerinnen und den Gryffindor-Mädchen der ersten Klasse am Rande des großen Sees, während viele andere Schüler und Schülerinnen aufgeschobene Hausaufgaben machten, um am Montag nicht komplett dumm dazustehen.
 Kevin erwies sich als guter Wettverlierer und lernte an diesem Tag die Grundregeln des Fußballs. Am Nachmittag schon kam es zu einem Testspiel zwischen ihm, Julius und zwei Gryffindors, zu denen auch Dean Thomas aus der dritten Klasse gehörte. Die vier spielten zwei Stunden lang, bis Gloria Porter in Begleitung von Gilda Fletcher und Jenna Hollingsworth herüberkam und zusah, wie die Jungen spielten. Dann fragte sie Julius:
 “Wie ist es. Wollen wir uns die Bücher angucken?”
 “Kein Problem. Kevin ist sowieso fertig”, erwiderte Julius gehässig. Kevin nickte, anstatt zu protestieren und trollte sich mit den anderen Jungen.
 Die Zeit zwischen dem Fußballspiel und dem Abendessen verbrachten Julius und Gloria in einer ruhigen Ecke des Ravenclaw-Gemeinschaftsraums, wo zehn Jungen aus der dritten und vierten Klasse über die Bekämpfung von Minotauren diskutierten. Offenbar hatte Professor Lupin den Viertklässlern eine entsprechende Aufgabe gestellt.
 Die Französischbücher waren außerordentlich praktische Nachschlagewerke, die den Einstieg in die Fremdsprache sehr vereinfachten. So kam es, daß Julius und Gloria sich nach einer halben Stunde bereits fünf Frage-und Antwortsätze, sowie die üblichen Begrüßungsfloskeln zusprechen konnten. Die sprechenden Bücher kommentierten die Bemühungen und zeigten auf den gerade aufgeschlagenen Seiten durch Aufleuchten die korrekten Schreibweisen.
 “Ich fürchte, diese Sprache ist nur zum sprechen gut, Gloria. Wenn ich das was ich sage schreiben will, lerne ich überhaupt nichts gescheites”, lamentierte Julius.
 “Das denke ich auch, Julius. Ich spreche auch lieber als etwas zu schreiben. Aber diese Bücher sind auch so ausgelegt, daß man mit ihnen zwei Jahre arbeiten kann, bis sie einem nichts mehr vermitteln können. Bis dahin haben wir die Sprache drin.”
 Flitwick kam kurz in den Gemeinschaftsraum und begutachtete die Hausbewohner. Er sah Gloria und Julius bei der Arbeit und nickte wohlwollend.
 “Manche verzauberten Bücher sind doch produktiv”, sagte er.
 “Anders als Bücher für kleine Mädchen”, bemerkte Julius.
 “Haben Sie ein derartiges Buch schon einmal gesehen, Mr. Andrews?”
 “Ja, bei mir”, antwortete Gloria schnell und zeigte ein beunruhigtes Gesicht.
 “Ja, das Ministerium will sie nicht beseitigen, obwohl sie eindeutig schwarzer Magie entstammen. Man beruft sich auf die Beseitigung wichtigerer und gefährlicherer Dinge. Die Abteilung Weasley und die Abteilung Perkins haben genug mit gefährlicheren Hinterlassenschaften des dunklen Lords und seiner Anhänger zu schaffen, zumal immer mal wieder Muggelartefakte bezaubert und in der Muggelwelt unter die Leute gebracht werden.”
 “Ich lasse Winnie schlafen, bis jemand das Mittel findet, sie endgültig fortzuschaffen”, bemerkte Gloria. Professor Flitwick nickte und ging wieder aus dem Gemeinschaftsraum.
 Gloria und Julius unterhielten sich noch eine Weile über verzauberte Muggelartefakte, die in den letzten Jahren irgendwo aufgetaucht waren. Dann war es Zeit, sich hinzulegen. Gloria verschwand mit Pina, Gilda und den anderen Erstklässlerinnen im Mädchentrakt von Ravenclaw, während Julius sich mit Fredo, Kevin, Eric und Marvin in den Jungenschlafsaal der Erstklässler begab.
 Die nächsten Wochen waren bestimmt durch viel Arbeit für die Schule. Hinzu kam das zusätzliche Buch, das Julius lesen sollte. Draco Malfoy hatte zwar kurz herübergeglotzt, als drei Steinkäuze das Paket von Julius Eltern mit der allgemeinen Morgenpost hereintrugen, doch er unterließ es diesmal, sich direkt damit zu beschäftigen. Sollte der Muggelbalg doch dadurch von allen richtigen Aufgaben abgehalten werden, so daß sie ihn rauswarfen.
 In der Zauberkunststunde lernten die Erstklässler Verbesserungen des Schwebezaubers. So erfuhren sie, daß man Dinge auch so verzaubern konnte, daß sie immer federleicht waren und so die schwersten Koffer oder Kisten bewegt werden konnten, ohne immer mit dem Zauberstab darauf zu deuten. Danach lernten sie bei Professor McGonagall, wie sie Farbveränderungen gezielt herbeiführen konnten.
 “Sie müssen sich ein Objekt vorstellen, das bereits die gewünschte Farbe hat. Dabei gilt, daß Sie darauf achten müssen, das zu verfärbende Objekt nicht komplett umzuwandeln, sondern nur die Färbung zu verändern. Ich führe Ihnen das mal vor.”
 Sie nahm den Zauberstab, zeigte damit auf ein auf ihrem Pult liegendes Pergament und führte eine Bewegung aus, die sie zu Beginn der Stunde als Grundvoraussetzung beschrieben hatte. Das Pergamentstück verfärbte sich sofort und nahm die leuchtenden Farbmuster eines Regenbogens an. Dann ließ sie das Pergament wieder in seiner Ursprungsfarbe erscheinen.
 “Anders als bei richtigen Umwandlungen ist es hier wichtig, sich genau auszubalancieren. Zu wenig Konzentration führt zu keiner Veränderung, zu viel Konzentration könnte in einer totalen Umwandlung enden. Wir beginnen heute nur mit einfarbigen Abänderungen.”
 Gloria Porter schaffte es, eine ihr vorgelegte Pergamentseite leicht grün einzufärben. Kevin Malone erzielte eine tiefrote Umfärbung seiner Pergamentseite, während Pinas Pergamentstück sich leise knisternd auflöste.
 “Das war wohl zu viel”, seufzte Pina. Professor McGonagall fragte sie, was sie sich denn vorgestellt habe. Sie sagte, daß sie den weißgelben Farbton der Sonne herbeiführen wollte.
 “Dann wird das Pergament wohl verbrannt sein, ohne Feuer zu fangen. Das passiert gerade bei dieser Farbvorstellung häufig. Versuchen Sie es mit einer anderen Vorstellung!”
 Pina schaffte es nicht, das Pergament zu verfärben, welches sie nun benutzen sollte. Julius nahm Pinas Anregung auf und stellte sich einen klaren Himmel ohne Sonne vor. Er führte die Bewegung zur Einleitung des Zaubers durch, murmelte leise die wichtigen Worte für die Umwandlung, wobei er sich vorstellte, in den Himmel hinaufzusehen. Das Pergament wurde hellblau, dann löste es sich zischend auf. Ein kalter Hauch umwehte Julius.
 “Mist!” Fluchte er.
 “Fluchen Sie nicht, sondern überlegen Sie, was passiert ist, Mr. Andrews!” Tadelte ihn die Verwandlungslehrerin.
 “Hat sich in Luft verwandelt, obwohl ich Himmelblau haben wollte”, vermutete Julius.
 “Soetwas geschieht dann, wenn man sich zu stark auf das Vergleichsobjekt konzentriert. Versuchen Sie es noch mal!” Verlangte Professor McGonagall.
 Julius probierte es bei einem zweiten Pergament aus und ließ auch dieses verschwinden. Das dritte verfärbte sich nicht. Er stellte sich nun das Smaragdgrün von Professor McGonagalls Umhang vor und erzielte eine farbgleiche Änderung des Pergaments.
 “Niemand kann das sofort. Jetzt überlegen Sie sich mal, wie schwer es Zauberdekorateuren fällt, reine in der Vorstellungskraft bestehende Muster als Ausgangspunkt zu nehmen, um Objekte oder Flächen zu verfärben. Dennoch können es alle Zauberkundigen lernen, jedes Objekt in jeder beliebigen Farbe erscheinen zu lassen, von einer violetten Hauswand bis zu Möbelstücken”, erklärte Professor McGonagall.
 “Sofakissen zum Beispiel?” Fragte Julius hinterhältig grinsend.
 “Dies auch, natürlich. Und Sie werden feststellen, daß eine Verfärbung häufig schwerer fällt als eine komplette Umwandlung eines Objektes in das von Ihnen gewünschte Objekt mit der gewünschten Farbgebung. Das ist eben die Frage der Konzentrationsballance. Richtig interessant ist es bei lebenden Farben, will sagen, wenn Sie Objekte derartig bezaubern wollen, das sie die Farben wechseln, wenn bestimmte Situationen eintreten. Dies gehört jedoch in den Bereich der Zauberkunst und somit in den Zuständigkeitsbereich von Professor Flitwick. Doch das können Sie nur dann anwenden, wenn Sie diese Lektion richtig begriffen haben, die Sie hier gerade lernen”, sprach die Verwandlungslehrerin.
 Nach der Stunde verteilte sie Punkte. Julius bekam ebenso fünf Punkte für eine gelungene Umfärbung wie Kevin und Marvin, der sein Probepergament pechschwarz hatte einfärben können. Gloria erhielt zehn Punkte, weil ihr die Umfärbung beim ersten Ansatz gelungen war und beliebig wiederholt werden konnte. Dann entließ Professor McGonagall die Klasse.
 “Das war jetzt endlich mal eine Stunde, in der ich genauso dumm dreingeschaut habe wie ihr anderen”, meinte Julius zu Pina, die mit ihm die Klasse verließ, während Gloria sich mit Gilda unterhielt.
 “Du meinst, weil du hier lernen mußt, deine Kraft zu steuern und nicht einfach draufloszaubern kannst wie deine Kraft es zuläßt?”
 “Genau. Im Nachhinein ärgert es mich nicht mehr, daß das erste Pergament verschwunden ist.”
 “Am Jahresende hast du das sogut drauf wie Gloria. Dann kannst du sogar diese schönen Fahnen machen, die die älteren Schüler beim Finalspiel hergestellt haben.”
 “Das wollen wir doch mal hoffen”, sagte Julius.
 Gloria drehte sich um, sah Julius an und fragte:
 “Wie kamst du eigentlich auf Sofakissen?”
 “Nur so, Gloria. Du kennst doch die verschiedenen Sofakissentypen.”
 “Wir lassen unsere Sofakissen manchmal neufärben. Aber ich kann mir schon denken, wieso du darauf gekommen bist”, antwortete Gloria vieldeutig. Julius nickte, weil er dies absolut glaubte. Immerhin hatte er Gloria ja schon erzählt, daß jemand von Hogwarts bei seinen Eltern gezaubert und aus einem Revolver ein Sofakissen gemacht hatte. Und Gloria wußte ja auch schon, daß Professor McGonagall es war, die Julius’ Familie besucht hatte.
 Am Nachmittag trainierte Julius mit Kevin Besenflug über dem Quidditchfeld. Prudence Whitesand kam noch dazu und lächelte sie an.
 “Madame Hooch ist der Meinung, daß wir mit Roger Davis bald darüber sprechen sollten, ob wir ein geschlossenes Team bilden können, eine B-Auswahl sozusagen.”
 “Nach den Abschlußprüfungen, Prue. Ich bin froh, wenn ich zumindest ein wenig herumfliegen kann”, stöhnte Kevin.
 “Wie heiß ich, Mr. Malone?” Fragte die Viertklässlerin mit den dunkelbraunen Haaren mit drohendem Unterton.
 “Prue. So hat Cho dich doch gerufen”, erwiderte Kevin grinsend.
 “Nur weil ich ihr einmal erzählt habe, daß mein Vater mich so nennt, weil er amerikanische Eltern hat. Ich hasse derartige Namensverunstaltungen”, erwiderte Prudence mit Abscheu in der Stimme.
 “Kevin legt sich gerne mit Leuten an, Prudence. Er testet damit seine Beliebtheit”, versetzte Julius ungefragt.
 “Ich vermöbel dich noch mal, du Muggelbalg”, entrüstete sich Kevin und sah Julius an.
 “wann du willst”, entgegnete Julius lachend und raste unvermittelt mit seinem geliehenen Besen los, daß der Reisigschweif flatterte wie ein Hemd im Windhauch.
 “Wenn du das immer machst, bricht dir dieser Feger noch im Flug auseinander!” Rief Kevin. Julius kämpfte darum, die Schlingerbewegungen des alten Sauberwischs in eine gerade Flugbahn zu ändern und landete eine Minute später auf dem Feld.
 “Also die Krücke sollte nur noch zum Rundflug über Hogwarts verwendet werden”, schimpfte er auf den klapprigen Besen. “Die Dinger sind ja lebensgefährlich.”
 “Liegt nur am Flieger”, versetzte Kevin und schwirrte über Julius hinweg und warf sich in eine Linkskurve, wobei sein Besen unvermittelt nach hinten durchsacckte und Schweif voran aufs Feld krachte. Kevin schaffte es noch, sich abzurollen, wobei er Dreck über seinen Umhang und seinen Kopf verteilte. Prustend stand der rotblonde Hauskamerad von Julius auf und suchte schnell das Weite, um nicht noch eine schadenfrohe Bemerkung von Julius oder Prudence hören zu müssen.
 “Kleine Sünden straft der liebe Gott sofort!” Flötete Julius, als Kevin mit schnellen Schritten auf das Schloßportal zueilte und dabei fast einen stämmigen Jungen ummähte, der gerade mit einem weißblonden Mädchen Hand in Hand das Schloß verließ.
 “Eh! Paß doch auf!” Schimpfte das Mädchen mit schriller Stimme, während der Junge ihre Hand losließ und Kevin hinterherjagte.
 “O o! Rico wird sich das nicht bieten lassen”, bemerkte Prudence Whitesand und sah mitleidsvoll dorthin, wo Kevin verschwunden war.
 “Rico, laß den Jungen doch!” Rief das Mädchen hinter ihrem Begleiter her und drehte sich um, um ihm nachzulaufen.
 “Der Typ sah aus, als würde er Kevin zu Hackfleisch verarbeiten”, meinte Julius. Prudence zog eine Schnute. Dann sagte sie:
 “Rico ist sehr leicht aufbrausend. Seitdem er mit Stella Highcloud zusammen ist .. Aber das hat dich nicht zu interessieren.”
 “Wo wohnt der denn, in Slytherin?” Wollte Julius wissen.
 “Sie ist eine Hufflepuff-Fünftklässlerin und er ein Gryffindor-Sechstklässler.”
 “Oh, dann wird Kevin von einem Gryffindor vermöbelt, weil er ihn beim Händchenhalten gestört hat”, flötete Julius. Prudence sah ihn vorwurfsvoll an.
 “Benimm dich nicht wie ein Kleinkind!” Schnaubte sie. Doch dann mußte sie unversehens lachen.
 “Du bist ein Banause”, sagte sie zwischen zwei Lachanfällen. Julius grinste und meinte.
 “Ich bin eben ein Eierkopf aus Ravenclaw.”
 “Komm, du Komiker. Wenn Kevin nicht mehr fliegen will, gehen wir besser rein. Ich wollte noch etwas Kräuterkunde lernen. Professor Sprout will alles über Eistaugras wissen.”
 “Es wächst im unzugänglichen Gebiet in der Nähe des Südpols, kommt nur alle zwei Jahre aus der Eisdecke und streut nach vier Tagen seine Samen in den Wind”, zitierte Julius ungefragt einen Ausschnitt aus einem Buch, daß er aus der Bibliothek entliehen hatte und “Magische Pflanzen in extremen Gebieten” hieß.
 “Huch? – Achso. Du bist ja der Erstklässler, der die Kräuterkundebücher auswendig lernt, die in der erlaubten Abteilung zu haben sind. Und wozu ist das Eistaugras gut?” Fragte sie dann.
 “Es dient neben Eiswurz und Schneekraut zur Behandlung von Erfrierungen oder kann mit Feuerklee und Steinbrech zusammen zu einem hochgradigen Widerstandstrank gegen Hitze und Kälte gebraut werden, wenn noch Windgras und Quellwasser dabei sind. Ansonsten birgt es die Kraft, Lawinen aufzuhalten, wenn es gelingt, es in entsprechenden Gebieten zu kultivieren”, meinte Julius.
 “Willst du nicht meinen Aufsatz schreiben?” Fragte Prudence mit einer Mischung aus Staunen und Belustigung.
 “Nein, geht nicht. Professor Sprout kennt meine Handschrift”, sagte Julius.
 “Aber Danke für den Hinweis auf das natürliche Verbreitungsgebiet. Ich hätte jetzt an Grönland gedacht, weil Odin Erikson vor zehn Jahren darüber geschrieben hat”, sagte Prudence.
 “Ich habe das aus “Magische Pflanzen in Extremgebieten” von Florian Radix. Da steht auch alles über die Drachenrose von Hawai und das australische Sandfraßmoos drin.”
 “Damit haben wir letzte Woche herumgearbeitet. Das Zeug ist höllisch gefährlich, wenn du keine Handschuhe trägst. Es sondert eine Säure ab, die Steine zu Sand zersetzt und diesen dann durch die Saugöffnungen in den Blättern ins Innere der Pflanze befördert. Soll aber gut für feste Fingernägel und elastisches Haar sein”, meinte Prudence noch.
 “Dann ist es was für Gloria”, erwiderte Julius. Wie auf ein Stichwort erschien Gloria Porter vor dem Portal, zusammen mit Glenda Honeydrop von den Gryffindors.
 “Filch hat Fredo, Kevin und einen stämmigen Gryffindor erwischt, wie sie sich prügelten”, begrüßte Gloria Julius.
 “Ach du liebe Zeit”, stöhnte Julius. Glenda sagte entrüstet:
 “Dafür, daß ihr Ravenclaws seid, prügeln sich Fredo und dieser irische Wirbelwind immer wieder.”
 “Worum ging es denn nun? Die Quidditchsaison ist doch vorbei?” Fragte Gloria.
 “Worum prügeln sich Jungs, wenn es nicht um Sport oder um Autos geht?” Fragte Julius frustriert.
 “Ach nein!” Wandte Glenda ein. “Kevin ist doch nicht hinter Stella her?”
 “Nöh! Er hat Rico nur fast umgeschmissen”, kicherte Julius.
 “Stella sieht aber auch toll aus. Meine Mutter würde bei der keinen Schnitt machen”, bemerkte Gloria mit einer Mischung aus Neid und Anerkennung in der Stimme.
 “Jetzt nicht, aber in zwei Jahren, wenn sie ausgewachsen ist und aufpassen muß, nicht aus dem Leim zu gehen”, gab Julius gehässig zurück. “In unserer Welt leiden alle schönen Mädchen unter der Angst, zu schnell zuzunehmen und hungern sich krank oder schlucken Appetitzüglerpillen.”
 “In unserer Welt, Julius?” Fragte Gloria mit einem drohenden Unterton. Prudence sah Julius Andrews vorwurfsvoll an.
 “Ja, in der Welt der Schönheitschirurgen, Modetrends im Fernsehen und der wunderbaren Welt der kosmetischen Chemie”, trällerte der Sohn eines Forschungsdirektors. Dafür bekam er einen Tritt auf den Fuß von Prudence und einen Kniff in die Nase von Gloria.
 “Ich habe schon davon gehört, daß Muggel, besonders Kinder, von Reklame eingenebelt werden, damit sie allen Schwachsinn kaufen, den irgendwer auf den Markt wirft. Aber derartige Quacksalberei als “wunderbare Welt” zu bezeichnen ist nicht komisch, junger Herr. Meine Mutter könnte das als Geisteskrankheit auslegen, wenn jemand sagt, daß er das Giftzeug der Muggel und deren Knochen-und Fettschnibsler anständigen Salben und Zaubertränken vorziehen würde”, zischte Gloria.
 “Tröste dich, Gloria! Ich unterstelle diesen Männern und Frauen auch einen Sprung in der Schüssel, die ihren Körper kaputtgestalten lassen, obwohl das nicht nötig ist”, meinte Julius kleinlaut.
 “Ihr seid herrlich, ihr zwei”, meinte Prudence lächelnd. “Als wäret ihr verheiratet.”
 “Sag sowas nicht, Prudence! Dann kriege ich noch Alpträume”, versetzte Julius mit künstlichem Entsetzen in der Stimme.
 “Angeber!” Tadelte Glenda den Jungen aus einer Muggelfamilie. Dann sagte sie noch:
 “Jetzt bist du schon bald ein Jahr hier und hängst immer noch diesem Muggelkram nach. Wenn dich die Slytherins hören.”
 “… würden sie sich bestätigt fühlen, daß ein Schlamm…, öhm, Muggelbalg eben keine anständigen Zauberermanieren hat”, konterte Julius und lachte.
 “Hattest du noch was besonderes vor, Julius?” Fragte Gloria.
 “Ich wollte noch das Kapitel über Newtons Physik in der modernen Technologie lesen. Du erinnerst dich, daß mein alter Herr mir den Brief geschrieben hat, daß er eine schriftliche Zusammenfassung der wichtigsten Aussagen dazu haben will.”
 “Das hat Zeit. Ich wollte dich noch wegen einer Geburtstagsüberraschung fragen, die wir Pina bereiten wollen. Du weißt, daß sie am nächsten Montag Geburtstag hat?”
 “Joh, natürlich. Ich habe doch die Einladungskarte heute morgen bekommen. Ist echt lustig, wie die Buchstaben auf der Karte herumtanzen, wie Ballerinen. Wo kriegt man sowas her?” Wollte Julius wissen.
 “Bei Salvetissimo, der Agentur für Grußkarten für alle Gelegenheiten. Liegt in der Winkelgasse gleich neben dem Prazap-Laden für praktische Zaubergegenstände und Tinkturen”, meinte Glenda beiläufig. Dann gingen Gloria, Glenda und Julius in einen der Parks um das Schloß und beratschlagten, was sie ihrer Klassenkameradin Pina schenken wollten. Julius wandte ein, daß ein Buch oder sonst irgendein Aufmerksamkeit forderndes Ding, was an Schule erinnerte, nicht seiner Vorstellung von Geburtstagsgeschenken entsprach. Gloria Porter schlug vor, etwas kunstvolles zusammenzubasteln. Julius wußte, daß Pina gerne Harfe spielte, wie Gloria und er leidenschaftlich gerne Schach spielte und tanzte. Er überlegte, während Gloria mit einem Pergament und ihrem Zauberstab experimentierte, um schillernde Verfärbungen zu üben. Das Pergamentstück wurde abwechselnd neongrün,, stahlblau, blütenweiß, sonnengelb und bordeauxrot.
 “Das ist doch was”, meinte Julius, als das Pergamentstück in einem glitzernden Goldton erschien. “Du hast da echt talent für.”
 “Wofür, Julius?” Wollte Gloria wissen.
 “Sachen einfärben. Ich denke, wir schenken ihr ein Bild oder eine Statuette, irgendwas schönes, aber nichts unterrichtsmäßiges.”
 “Woraus willst du ein Bildnis machen, Julius?”
 “Aus Tonerde, Gloria. Die gibt es hier am Rande der Küchenbeete, habe ich gesehen. Ich leih mir eine Gartenschaufel von Professor Sprout aus und hol eine Handvoll davon. Vielleicht baue ich das Bild einer Ballerina oder eines Musikers … Genial! Ich baue ihr die Begegnung zwischen Orpheus und dem dreiköpfigen Höllenhund Kerberos, die ich in einem Buch über alte Sagen gelesen habe, das mir meine Großmutter vor zwei Jahren geschenkt hat.”
 “Dreiköpfiger Höllenhund? Angeblich soll es einen hier in Hogwarts geben. Hagrid soll so ein Biest mal gekauft und als Wachhund für was mysteriöses an Dumbledore verliehen haben”, bemerkte Glenda. Dann fragte sie:
 “Was war das für eine Geschichte mit diesem Orpheus?”
 Julius erzählte die alte Sage von dem Musiker, der seine Frau verloren hatte und durch seine Musik die Mächte der Unterwelt betören konnte, sie ihm wieder zurückzugeben, sie aber wieder verloren habe, weil er sich zu früh nach ihr umgedreht hatte.
 “Musik besänftigt alle Monster. Eine schöne aber auch traurige Geschichte”, erkannte Gloria Porter und lächelte. Dann meinte Glenda:
 “Und du kannst mit Tonerde arbeiten, Julius?”
 “Das ist zwar drei Jahre her, daß Mrs. Clayborne uns damit werkeln gelassen hat, aber das kriege ich wieder hin. Schwierig ist es nur, den Ton zu brennen. Ich denke nicht, daß wir das Kunstwerk, wenn wir es einmal fertig haben, in einen Ofen stellen können.”
 “Wozu können wir zaubern, Julius? Es gibt doch den Beschwörungszauber für Hitze, den Heliothermus-Zauber, der dem Hibernevus-Zauber entgegengestellt ist. Das einzige, was wir dazu brauchen, ist ein Metallkessel, zwei Sonnenblumenkerne und ein Stück Glas, um die Wärme der Sonne zu beschwören”, erklärte Gloria, die offenbar mit Julius’ Idee zufrieden war.
 Wenige Stunden später bastelte Julius mit der Tonerde, die er sich holen durfte, die Statuetten des Sängers Orpheus mit der Harfe und das Abbild eines struppigen Hundes mit drei Köpfen und aufgerissenen Mäulern. Gloria bewunderte es, wie geschickt und detailgenau Julius sogar die Krallen und Zähne des Untieres ausformte. Dann wandten sie den Erhitzungszauber an, und hielten das Tonkunstwerk mehrere Minuten auf hohen Temperaturen. Dann vollzog Gloria an Orpheus eine Goldfärbung, während Julius den Höllenhund pechschwarz einfärbte. Die beiden Zauber berührten sich nicht, der Sockel der Abbildung verfärbte sich nicht. Glenda verpaßte ihm nach der vollendeten Umfärbung einen blutroten Farbton.
 “Der Ton ist richtig ausgehärtet, Leute”, staunte Julius, als er das gemeinsame Kunstwerk betastete. Gloria nickte.
 “Meine Großmutter Jane hat mir das verraten, daß Hexen und Zauberer derartige Sachen ohne Ofen machen können. Oma Jane hat mir sogar schon einmal eine kleine Blumenvase getöpfert, die sie mit blauen Blumenmustern bezaubert hatte.”
 “Dann verstecken wir es gut. Minifico!”
 Bei den letzten Worten hatte Julius seinen Zauberstab hervorgeholt und eine schnelle Bewegung in Richtung des Kunstwerks vollführt. Beim entscheidenden Zauberwort schrumpfte die Tonabbildung von ursprünglich 25 Zentimetern Größe auf nur zwei Zentimeter zusammen. Gloria verbarg das so bezauberte Objekt in einer kleinen Schachtel, in der sie ihren Stimmungsfarbring aufbewahrte, wenn sie ihn nicht tragen wollte.
 “Ich hoffe, du kannst die Umkehrung des Einschrumpfungszaubers?” Fragte Gloria und lächelte Julius an. Dieser sagte nur:
 “Reducio. Das ist doch die Umkehrung, oder?”
 “Dumme Fragen führen zu dummen Antworten”, erwiderte Gloria. “Seitdem du von Professor McGonagall angestachelt wurdest, die Verwandlungstheorie zu lernen, hast du nicht einmal die falsche Antwort gegeben. Insofern kaufe ich dir diese Antwort nicht als ernstgemeint ab.”
 “Wieso, Gloria? Reducio ist doch die Umkehrung bei Größenveränderungen”, warf Glenda ein.
 “Oh, das laß aber nicht eure Hauslehrerin hören. Die würde dich fragen, ob du in ihrem Unterricht besser schlafen kannst als in deinem Bett”, gab Gloria gehässig zurück. Julius grinste gemein. Dann sagte er:
 “Reducio ist der Rückschrumpfspruch nach einer Vergrößerung. Wenn du aber etwas entschrumpfen willst, brauchst du den Remagnus-Zauber, oder werkelst dich mit dem Engorgius-Zauber solange durch, bis das, was du vergrößern wolltest, deine Vorstellungen von richtiger Größe erfüllt.”
 “Oha! Wann sind die Prüfungen?” Wollte Glenda wissen und lief rot an.
 “Ab erstem Juni”, gab Gloria nüchtern zurück.
 “Dann kann ich das noch mal durchackern”, seufzte das Gryffindor-Mädchen.
 Beim Dinner erfuhren die Ravenclaws, daß wegen der Prügelei zwischen Kevin, Fredo und Rico ein 40-Punkte-Abzug verhängt worden war. Außerdem waren Kevin und Fredo im Krankenflügel gelandet, weil Rico ihnen ein paar Rippen gebrochen und ihnen zum Überfluß noch einen Krauthaarfluch angehext hatte, bei dem büscheliges Unkraut an Stelle der Haupthaare spross. Julius sah, wie Rico am Gryffindor-Tisch einen heftigen Wortwechsel mit Percy Weasley und Hermine Granger führte. Offenbar hatte es auch für die Gryffindors einen Punkteabzug gegeben, was Julius schmunzeln ließ.
 Pina freute sich an ihrem Geburtstag nicht nur über das Ständchen, daß Gloria, Kevin und Julius ihr brachten, sondern auch über das Kunstwerk. Sie erkannte sofort die Darstellung und freute sich.
 “Meine Mutter hat mir schon die Geschichte erzählt, wie ein Musiker ein Monster besänftigt hat. Danke, Leute.”
 Julius saß am Tisch der Ravenclaws, als Post für ihn eintraf. Auf dem Umschlag stand mit Handschrift in veilchenblauer Tinte:
 “Bitte erst öffnen, wenn Sie allein sind!”
 Julius ließ den Brief schnell in seinem Umhang verschwinden. Als der Unterricht dann vorbei war, zog er sich in den äußersten Winkel des Jungenschlafsaals zurück und las den Brief.
  Sehr geehrter Mr. Andrews,
 hiermit überreichen wir Ihnen den Schlüssel zu ihrem Bankverlies bei Gringotts. Das Verlies trägt die Nummer 119 und wurde gestern mit einem Guthaben von einer Sickel eröffnet. Bitte unterrichten Sie Ihre Eltern davon, daß nun die für Ihre Unterbringung in Hogwarts notwendigen Geldmitttel dort eingezahlt werden mögen, damit Sie weiterhin in den Genuß einer äußerst erfolgreichen Ausbildung kommen können.
 viele Grüße
 Lorna Oaktree, Chefsekretärin in der Abteilung für Neuzugänge Cynthia Flowers, Sekretärin für Neuzugänge aus nichtmagischen Familien in Hogwarts
 
 p.s. eine Kopie dieser Mitteilung wird zeitgleich an Ihre Eltern geschickt.
 Julius nickte zustimmend und besah sich den Schlüssel. Er trug die winzige vergoldete Nummer 119 in verschnörkelter Linienführung. Daneben standen noch alte Runen, die Julius nicht entziffern konnte. Er sah, daß der Schlüssel eine Öse besaß, durch die eine Kette gezogen werden konnte, um ihn um den Hals zu tragen oder ihn an einer Schlüsselkette festzumachen. Julius sperrte den Schlüssel zunächst in dem Geheimfach seines Koffers ein. Später wollte er ihn an einer kleinen Kette festmachen.
 Professor Flitwick teilte in der nächsten Zauberkunststunde mit, daß bald die ersten Prüfungen anstünden und die Schüler sich gut vorbereiten sollten, da die Prüfungsergebnisse darüber Auskunft geben sollten, ob die jungen Hexen und Zauberer in Hogwarts bleiben konnten oder schon vorzeitig die Ausbildung abbrechen mußten. Nach dem Unterricht hielt der Professor für Zauberkunst Kevin, Fredo und Julius zurück.
 “Zu Ihnen, Meine Herren! Mr. Malone und Mr. Gillers, Sie beide werden heute nachmittag zusammen mit unserem Wildhüter Hagrid die Bäume im südlichen Schloßpark beschneiden, ohne Zauberei. Ich muß Ihnen langsam eingestehen, daß ich nicht besonders erfreut bin, daß gerade Sie beide leichtfertig in körperliche Auseinandersetzungen hineindrängen. An und für sich hätte ich von Ihnen mehr Disziplin erwartet. Bitte versuchen Sie bei nächster Gelegenheit, Prügeleien zu vermeiden!”
 Fredo und Kevin trollten sich. Julius, der weder betrübt noch schadenfroh aussah, blickte ihnen nach, wie sie wie getretene Hunde davontrotteten. Dann sprach Professor Flitwick zu ihm:
 “Mr. Andrews. Ich habe heute morgen einen Brief von Ihren Eltern erhalten. Sie schrieben mir, daß sie darum ersuchten, mit uns Lehrern direkt zu sprechen und baten um einen Erscheinungstermin hier in Hogwarts. Grundsätzlich stimme ich dem Ansinnen Ihrer Eltern zu und wäre sehr gerne bereit, mit diesen in einem direkten Gespräch Ihre Leistungen zu würdigen. Doch Sie wissen ja, was im Moment los ist. Solange die Dementoren Hogwarts umstellt haben, wäre es sehr fatal, Muggel zu uns zu holen, da sie den Eindruck gewinnen könnten, wir hielten Sie und die übrigen Schüler durch eine Mauer aus Verzweiflung und Angst gefangen. Allerdings kann ich das Ansinnen Ihrer Eltern nicht ablehnen, ohne ihr ohnehin bestehendes Mißtrauen zu erhärten. Wie schätzen Sie die Lage ein?”
 “Darf ich ehrlich antworten, Professor Flitwick?” Fragte Julius.
 “Ja, Sie dürfen”, erlaubte der Zauberkunstlehrer. Julius holte tief Luft und antwortete:
 “Wenn Sie meinen Eltern schreiben, daß sie nicht herkommen können, werden die mich nach den Ferien nicht mehr hierher zurückkehren lassen, weil sie sich jeder Kontrolle enthoben fühlen, vorausgesetzt, ich bestehe die Prüfungen. Können Sie nicht nach London reisen, und mit meinen Eltern sprechen?”
 “Erst nach den Prüfungen”, wandte Professor Flitwick ein. Falls Black bis dahin immer noch in der Nähe des Schlosses herumläuft, muß ich diese Möglichkeit in Betracht ziehen. Ihr Vater bittet vor allem um einen Termin bei Professor Sprout, Professor Snape, Direktor Dumbledore und mir persönlich. Offenbar hat er seine Einstellung zu Ihrer Ausbildung bei uns nicht geändert.”
 “Das hat er bestimmt nicht”, erwiderte Julius Andrews frustriert. “Ich behaupte sogar, daß er keinen Zauberer in der Familie haben will, so oder so nicht.”
 “Tja, das kann man sich nicht aussuchen”, sagte Professor Flitwick grinsend. “Die meisten nichtmagischen Eltern haben anfangs ihre Probleme gehabt, die Situation zu akzeptieren, eine Hexe oder einen Zauberer in der Familie heranwachsen zu sehen. Ich hörte sogar schon Beleidigungen wie “Mißgeburt”, “Monstrum” oder “Abnorme Erbanlagen”. Doch in den meisten Fällen gab sich das nach dem ersten Jahr. Was die Einsicht in unsere Arbeit hier angeht, so räume ich Ihren Eltern gerne ein gewisses Mißtrauen ein, da außer Ihren und unseren Briefen keine Rückmeldung kommt, wie Sie hier leben, wie Ihr Umfeld beschaffen ist und mit wem Sie einen wie gearteten Umgang pflegen. Kein Elternpaar nimmt es fraglos hin, ein Kind in die Obhut von Fremden zu geben, die mit ihm Dinge anstellen, die sie nicht fassen können. Dennoch muß ich neuerlich meine Verwunderung bekunden, daß Wissenschaftler wie Ihre Eltern sich nicht mit den tatsächlichen Gegebenheiten abzufinden vermögen.”
 “Eben weil sie wissenschaftlich geprägt sind, ist ihnen alles verdächtig, was mit Zauberei zu tun hat”, wagte Julius einen vorsichtigen Widerspruch. “Hinzu kommt die ganze Sache mit den zusätzlichen Aufgaben, die ich hier zu erledigen habe. Ich muß mich nun auf die Prüfungen vorbereiten. Dann läuft das Nachwuchstraining im Quidditch, das Hausturnier im Schach findet nach den Prüfungen statt. Also was ist das richtige? Wenn ich meine Eltern jetzt anschreibe und ihnen sage, daß sie nicht herkommen dürfen, ohne zu erwähnen, woran das liegt, dauert es nicht mehr lange, und Sie bekommen Post von einem Anwalt, der fordert, mich nach Hause zu schicken, auf das ich eine andere Schule besuchen kann, wo keine Dementoren herumlaufen und es gewohnte Dinge wie Telefone und Faxgeräte gibt.”
 “In der augenblicklichen Lage werden Sie die Prüfungen für die erste Klasse bestehen. Es sei denn, Sie verweigern sich. Das würde Ihren Eltern zwar gefallen, da Sie entweder das Jahr wiederholen müßten oder von der Schule verwiesen werden müßten, aber würde nicht bedeuten, daß Sie, will sagen Ihre Eltern, dann vor unserer Welt Ruhe hätten. Ihnen ist doch bekannt, daß es Gesetze gibt, denen zu Folge alle Lehrer der Zaubererwelt gehalten sind, Muggelgeborene in Zaubereifeldern zu unterrichten. Ihre Eltern könnten Sie nicht willkürlich in eine andere Lehranstalt schicken, wo keine Magie unterrichtet wird. Bedenken Sie dies und teilen Sie es Ihren Eltern gegebenenfalls mit, falls sie Sie dazu drängen sollten, einen Verweis von Hogwarts zu provozieren!” bemerkte der kleine Lehrer mit dem weißen Haar. Julius hörte einen unmißverständlichen drohenden Unterton aus der hohen Stimme des Hauslehrers von Ravenclaw heraus und nickte.
 “Ich wollte nach den Prüfungen was über die Gesetze lesen, die sagen, wie Zauberer und Muggel miteinander umgehen können oder müssen. Gilda Fletcher und Gloria Porter haben mir erzählt, daß es in der Bibliothek Bücher gäbe, die leicht zu verstehen seien.”
 “Sehr guter Vorschlag. Ich empfehle Ihnen die Bücher “Alles was Recht ist – Zauberergesetze für Jedermann” von Justicia Mallot und “Muggel und Magier – Regeln für den Umgang zweier Welten” von Paris Rhadamantys. Die hat im letzten Jahr auch Ms. Granger gelesen, falls Sie sie kennen.”
 “Sicher. Wer kennt Hermine Granger nicht?” Antwortete Julius. Dann verabschiedete sich Professor Flitwick von ihm. Julius eilte aus dem Schloß, hinein in die sonnendurchfluteten Parkanlagen von Hogwarts, wo er die Hollingsworth-Schwestern antraf, die gerade ein Duell mit Kissen machten, die sie sich per Zauberkraft zuwarfen.
 “Was wird das denn?” Wollte Julius wissen. Dann klatschte ihm ein Kissen voll ins Gesicht.
 “Hups! Das kommt davon, wenn man mich aus dem Rhythmus bringt”, grinste Jenna Hollingsworth. Julius grinste zurück. Holte seinen Zauberstab hervor und ließ das Kissen in die Luft steigen.
 “Echt tolles Wetter heute”, sagte er, als das Kissen wieder nach unten sank.
 “Ja, das kann so bleiben”, sagte Betty Hollingsworth.
 In den nächsten Tagen waren die Ravenclaws vom Erstklässler bis zum Abschlußklässler damit beschäftigt, für die Prüfungen zu lernen. Julius half Pina bei der Kräuterkunde und gab ihr Tips für diverse Zaubertränke, während Gloria Julius davon zu überzeugen versuchte, wie wichtig Geschichte der Zauberei sei. Nebenbei lernte Julius noch diverse Flüche und Gegenflüche, da Lupin ihnen angedeutet hatte, sie hauptsächlich praktisch zu prüfen. An herumkrabbelnden Spinnen probte Julius die Klammerflüche, ihre Aufhebung und den Erstarrungszauber. Dabei sagte er zu Gloria, die gerade Objektverfärbung an herumliegenden Pergamentresten und Streichhölzern ausprobierte:
 “An und für sich müßte uns Lupin noch den Patronus-Zauber beibringen, bevor wir die Jahresendprüfung machen.”
 “Fängst du schon wieder damit an? Dabei ist der beste Schutz vor Dementoren, sich möglichst von ihnen fernzuhalten”, raunzte die blondgelockte Hauskameradin Julius an.
 “Ich halte mich ja daran, aber die Dementoren vielleicht nicht”, erwiderte der Muggelgeborene frech.
 “Lies lieber noch mal das Protokoll der Druidenkonvention von 150 vor Christi!” Empfahl Gloria Porter, und Julius konnte ihr anhören, daß sie sich schwer beherrschen mußte, um nicht verärgert zu klingen. Julius zielte mit dem Zauberstab auf eine Spinne, die sich gerade an ihrem Faden von einer Wand herunterließ und rief:
 “Engorgio!”
 Wie ein sich füllender Luftballon schwoll die winzige Spinne an und wuchs zur Größe eines Suppentellers an. Der Faden riß, und die vergrößerte Spinne klatschte auf den Boden und lief fort. Doch Julius zielte noch mal mit dem Zauberstab und rief:
 “Reducio!”
 Schlagartig schrumpfte die Spinne wieder auf ihre Normalgröße zurück.
 “Gut, daß Penelope das nicht mitgekriegt hat”, meinte Fredo, der staunend zugesehen hatte.
 “Na und, ich muß den doch können, auch die umgekehrte Anwendung”, meinte Julius und richtete den Zauberstab auf einen freien Sessel.
 “Minifico!”
 Der Sessel schrumpfte so schnell zusammen, als würde er von einer unsichtbaren Faust zusammengepreßt, bis er nur noch einen Zentimeter groß war. Julius mußte extra hingehen, um ihn mit dem Zauberstab genau anzuvisieren. Er führte eine Dreivierteldrehung im und gegen den Uhrzeiger aus, wofür er nur eine Viertelsekunde brauchte und sprach dann:
 “Remagno!”
 Der Sessel zitterte kurz, dann wuchs er wieder auf seine eigentliche Größe an.
 “Also wenn du nur praktisch geprüft wirst, schaffst du die Verwandlungsprüfung im Spaziergang”, meinte Prudence Whitesand, die gerade durch das Einstiegsloch geklettert war und den Schrumpf-und Rückvergrößerungsvorgang beobachtet hatte.
 “Sag das bloß nicht zu Professor McGonagall, sonst vertauscht die noch meine Prüfungsaufgaben mit denen von Penelope Clearwater”, warf der Sohn von Martha und Richard Andrews ein.
 Nach den Experimenten im Gemeinschaftsraum vertrieben sich Julius und die anderen Erstklässler die Zeit mit Laufsport in den Parks um das Schloß und kletterten auf Bäume.
 Am Ende des Monats Mai erkrankte Professor Lupin schon wieder. So kamen die Erstklässler noch mal in den zweifelhaften Genuß, eine Stunde bei Professor Snape zu haben. Diesmal drangsalierte der hakennasige Lehrer die Schüler mit durch Gifte oder Bisse übertragbaren Flüchen.
 “Wenn Sie von einem Werwolf gebissen werden, wielange glauben Sie, daß es dauert, bis Sie selbst einer werden, Andrews?” Fragte Snape den Muggelgeborenen.
 “Gemäß Lehrbuch der ersten Klasse, sowie “Dunkle Kreaturen” von Professor Erebus Noctumbra dauert es 26 Stunden durch die Anzahl der erlittenen Bisse, bis die erste Werwandlung einsetzt. Ein schwarzer Magier namens Seth Fenris hat 1654 ein Pfeilgift aus dem Speichel von Werwölfen gemacht, das die Werwandlung schon nach einer Minute bewirkte.”
 “Sehe ich aus wie Professor Binns? Ich wollte keine Vorlesung über alte Hexenmeister hören, Andrews. Wegen Abschweifung vom Thema wird Ravenclaw ein Punkt abgezogen”, zischte Snape und lächelte kalt. Julius hielt diesem Lächeln Stand. Gloria, die neben ihm saß, lief leicht rot an vor Zorn.
 “Habe ich etwa nicht recht, Porter?” Wollte Snape wissen, und in seinem Blick lag etwas lauerndes.
 “Sie haben recht, daß Sie nicht Professor Binns sind, Professor Snape”, erwiderte Gloria kalt.
 “Das möchte ich mir auch ausgebeten haben, junge Dame”, entgegnete Snape. Julius wußte nicht, ob er sich das einbildete oder ob Snape tatsächlich für einen Moment enttäuscht dreinschaute, weil Gloria ihm nicht den Grund geliefert hatte, ihr auch noch Punkte abzuziehen. Gilda sollte dann noch erwähnen, wie oft ein Mensch von einem Vampir gebissen werden konnte, bevor ein solches Opfer selbst zum Vampir wurde und wie man dies verhindern konnte. Danach bekamen sie die Aufgabe, in ihren Schulbüchern nach Möglichkeiten zu suchen, Untote zu vertreiben. Nach der Stunde machte sich Kevin Luft, als er sich sicher sein konnte, daß Snape ihn nicht mehr hörte.
 “Dieser Dreckskerl! Der zieht dir einen Punkt ab, nur weil du seine Frage korrekt beantwortet hast.”
 “Er ist kein Ravenclaw. Der will nur das hören, was genau gefragt wurde”, erwiderte Gloria wütend.
 “Selbst ein Slytherin sollte sich dafür interessieren, wer mit Werwolfspeichel herumexperimentiert hat”, meinte Julius. Dann sah er so aus, als sei ihm gerade etwas siedendheiß eingefallen.
 “Heh, was ist mit dir los, Julius?”
 “Warum fragt uns Snape über Werwolfbisse ab? Wieso sollten wir damals, wo er schon einmal Lupin vertreten hat alles über Werwölfe schreiben, was wir lesen konnten? Die Antworten auf diese Fragen im Zusammenhang mit anderen Tatsachen bringen mich auf einen dummen Gedanken.”
 “Die einzigen dummen Gedanken, die du bisher hattest, drehten sich darum, daß du kein Zauberer werden wolltest”, wandte Gloria ein. Dann sah sie Kevin an, der ebenfalls dreinschaute, als sei ihm ein hundertarmiger Kronleuchter aufgegangen.
 “Kannst du mir noch mal das Rechenmodell zur Vorhersage von Planeten-und Mondstellungen verraten, Julius?”
 “Sicher kann ich das, Kevin”, grinste Julius. Gloria zuckte kurz mit den Achseln, dann nahm sie Julius bei Seite.
 “Du hast denselben Gedanken wie ich, Julius. Aber sag das keinem. Ich bin mir sicher, daß Dumbledore sich was dabei gedacht hat, ihn einzustellen”, flüsterte sie dem Jungen ins Ohr. Julius nickte, wenngleich er so aussah, als habe er dabei kein gutes Gefühl.
 “Hast du ihm einen Heiratsantrag gemacht, Gloria?” Fragte Kevin frech. Julius sah den irischen Hauskameraden an und meinte:
 “Natürlich. Aber wenn ich nein sage, will sie dich haben.” Dafür kassierte er von Gloria einen Tritt vor das rechte Schienbein.
 “Ihr seid beide unglaublich ungehörig. Außerdem würde ich Gilda niemals was wegnehmen”, sagte die blondgelockte Ravenclaw-Erstklässlerin mit den grünen Augen.
 “Öh, Moment, Gloria. Was hat Gilda gesagt?”
 “Nichts. Aber gerade das ist schon genug, um sich das richtige dabei zu denken”, entgegnete Gloria und genoß es, Kevin rot anlaufen zu sehen. Dann trollte sich der rotblonde Bettnachbar von Julius und zog sich wortlos zurück.
 “Wie gesagt, Julius. Dumbledore hat sich bestimmt was dabei gedacht. Egal, was Snape davon hält”, erinnerte Gloria ihren Klassenkameraden noch mal an das, was sie ihm zugeflüstert hatte.
 “Ich gehe auch davon aus, daß das alles gut abgesichert wurde. Außerdem ist Lupin der beste Lehrer an dieser Schule”, meinte Julius.
 “Da bist du nicht alleine, der das denkt.”
 Am folgenden Tag kam Post von Julius’ Vater und ein Brief von Aurora Dawn. Julius Vater schrieb seinem Sohn, daß er ihn in den Ferien schriftlich auf seine naturwissenschaftlichen Kenntnisse prüfen wolle. Aurora Dawn teilte Julius mit, daß sie ihn am 21. Juli abholen wolle, um mit ihm das erste australische Spiel bei der Quidditch-WM zu besuchen. Julius seufzte, weil ihm klarwar, daß seine Eltern ihm das nicht erlauben würden.
 


  
    008. JAHRESABSCHLUßPRÜFUNGEN
 JAHRESABSCHLUßPRÜFUNGEN
 An den letzten Tagen im Mai war es im Haus Ravenclaw besonders ruhig. Alle, vom Erst-bis zum Abschlußklässler lasen in ihren Büchern oder Aufzeichnungen, worauf sie bei den bald stattfindenden Jahresabschlußprüfungen zu achten hatten. Julius saß mit Gloria Porter und Kevin Malone in einer Ecke des Gemeinschaftsraumes und diskutierte flüsternd Einzelheiten aus der Geschichte der Zauberei. Er gab Kevin noch einige Tips für den Umgang mit Grünwurzeln und zählte noch mal alle Zutaten für den Entspannungstrank auf, den sie vor vier Monaten gebraut hatten. Gloria fragte Julius alle Sprüche ab, die Flitwick ihnen beigebracht hatte und lächelte, weil alle Antworten stimmten. Julius konnte sogar sagen, wie der Zauberstab zu den entsprechenden Zaubern bewegt werden mußte. Jedoch verzichteten sie darauf, die Zauber auszuprobieren, nachdem sie mitbekommen hatten, wie Dustin McMillan seinem Klassenkameraden einen Elefantenrüssel angehext hatte, nur weil er die Verwandlung nicht korrekt durchgezogen hatte.
 Fredo und Pina lernten bei Julius noch mal die Ausrichtung eines Teleskops und den einfachsten Weg, die Bahn von Planeten vorherzuberechnen, damit sie in der Astronomieprüfung besser wegkamen.
 Am Vorabend der Prüfungen kam Professor Flitwick noch mal in den Gemeinschaftsraum der Ravenclaws und hielt eine kurze Ansprache für die Erstklässler. Er sagte:
 “Sehr geehrte Damen und Herren!
 Ab morgen finden Ihre Jahresabschlußprüfungen statt. Ich bin mir sicher, daß Sie alle eine gewisse Beklemmung vor diesen Prüfungen empfinden, insbesondere jene, die sich bislang für unzulänglich gehalten haben. Doch dem ist nicht so. Sie werden die Prüfungen sehr gut bewältigen können, da ich weiß, daß Sie sich dafür gut vorbereitet haben. Sie werden die besten Noten in den einzelnen Fächern dann erreichen, wenn Sie sich entspannen und das Ihnen vermittelte Wissen ruhig in Ihr Bewußtsein einströmen lassen. Und sollten Sie nicht auf einen hohen Notenwert gelangen, so ist dies nicht als Beweis für Ihre Unfähigkeit zu verstehen, sondern als Ansporn, sich weiterzuentwickeln.
 Ich wünsche Ihnen viel Erfolg bei den ersten Jahresabschlußprüfungen in Hogwarts.”
 Danach hielt er noch eine Rede für die Abschlußklässler, in der er darauf hinwies, daß sie durch ihre Zugehörigkeit zum Haus Ravenclaw die beste Voraussetzung für hochqualifizierte Arbeiten in der Zaubererwelt mitbrachten und daher bestimmt zu Ansehen in der forschenden Zaubererschaft gelangen würden. Doch dafür sei es nötig, sich durch die Abschlußprüfungen bestmöglich zu empfehlen. Auch ihnen wünschte er viel Erfolg für die Abschlußprüfungen, bevor er sich mit den Worten verabschiedete:
 “Wir sehen uns dann alle in den Prüfungsstunden wieder.”
 “Hast du gesehen, wie er dich angeguckt hat, Julius?” Flüsterte Pina, die links neben Julius gesessen hatte, als Flitwick die Ansprache gehalten hatte. Julius nickte und erwiderte:
 “Ich weiß nicht, aber ich denke, Flitwick hat Angst, daß ich mich absichtlich hängen lassen könnte. Aber da täuscht er sich. Gerade um meinen Eltern zu zeigen, daß ich hierhergehöre, werde ich rausholen, was rauszuholen ist.”
 “Das wollen wir dir auch geraten haben”, zischte Gloria und schwang einen nur in der Vorstellung bestehenden Zauberstab.
 Abends im Schlafsaal murmelte Kevin noch zu Fredo:
 “Ich hoffe mal, Sprout und Snape lassen uns nicht extra reinrasseln. Als die mich zu Filch geschickt hat, hat sie ganz böse dreingeschaut.”
 “Kevin, die wird dich schon nicht reinrasseln lassen”, grummelte Fredo. “Dann müßte sie ja zugeben, dir nichts beigebracht zu haben.”
 “Snape hätte damit keine Probleme”, warf Marvin gehässig ein. “Der hält doch sowieso alle Nichtslytherins für unfähige Idioten.”
 “Dann holen wir das eben bei Zauberkunst wieder raus”, sagte Fredo. Julius schwieg dazu nur. Er glaubte nicht, daß die Leiter der anderen Häuser von Hogwarts genauso ihre Schüler bevorzugten wie Snape die Slytherins. Er konnte sich sogar vorstellen, daß Flitwick seinen Schülern Extraaufgaben aufhalsen würde, um sie an ihre Leistungsgrenzen zu führen. Ihm schauderte dabei, daß ihm sowas auch von Professor McGonagall drohen konnte.
 In der Nacht träumte Julius davon, daß er zu Hause saß und seinem Vater das Zeugnis überreichte. Sein Vater meinte nur:
 “Du bist doch wohl nicht mehr ganz gescheid, dich so reinzuhängen. Ich dachte, die lassen dich von dieser Schule runtergehen, wenn du nicht ihre Anforderungen erfüllst. Verdammt noch mal!”
 Julius wachte auf, wischte sich den Schweiß von der Stirn und dachte über diesen Traum nach. Dann lächelte er. Wieso empfand er es als Alptraum, daß er die besten Noten nach Hause brachte? Schön wäre es, fand er.
 Der erste Montag im Juni begrüßte die Hogwarts-Schüler mit einem klaren Himmel und einer warmen orangeroten Sonne, die schon um acht Uhr morgens den großen Saal durchflutete, als die jungen Hexen und Zauberer an ihren langen Tischen beim Frühstück saßen. Die ältesten Schüler, egal von welchem Haus, boten alles vom selbstsicheren gelangweilten Typ, über den selbst zur fröhlichkeit verordneten Typ bis hin zu den nervösen und reizbaren Wesen, denen man nichts falsches sagen durfte. Am Ravenclaw-Tisch saßen eher jene, die das Frühstück vor der ersten Abschlußprüfung nutzten, um ihre innere Ruhe zu festigen. Julius spürte die Spannung, die in ihm aufstieg, von ihm fortfloß und von den Anderen zu ihm zurückströmte. Heute und in den nächsten Tagen entschied sich sein Schicksal. Soviel stand für den Sohn eines fanatischen Naturwissenschaftlers fest. Andererseits dachte er, daß jedes Zeugnis, das er nach diesem Jahr nach Hause bringen würde, seiner Mutter gefallen und seinen Vater dazu veranlassen würde, ihm vorzuhalten, daß er damit keinen Blumentopf in der Nichtmagierwelt gewinnen würde. Seiner Mutter würden schlechte Noten die Beruhigung vermitteln, daß er eher kein Zauberer werden würde und gute, vielleicht sogar hervorragende Noten würden ihr das Gefühl vermitteln, die richtige Entscheidung getroffen zu haben. Sein Vater würde bei schlechten Noten sagen, daß er ein Jahr verschenkt hätte und gute Noten verachten, da sie ihm zeigen würden, daß sein Sohn tatsächlich auf diese angebliche Unsinnsschule gehörte, was ihm nicht gefiel.
 “Wie prüfen sie die Erstklässler, Dustin?” Fragte Julius zögerlich seinen älteren Tischnachbarn. Dustin sagte wie beiläufig:
 “In den schriftlichen Teilen sitzt ihr an Einzeltischen, so daß keiner vom anderen abschreiben kann. In den praktischen Teilen tritt jeder einzeln vor den Lehrer und muß Aufgaben lösen, die bis auf gewisse Rahmenbedingungen unterschiedlich sind. – Hoffentlich hängt mir McGonagall keine Materialisationsaufgabe an den Hals.”
 “Ich bin ja mal gespannt, was Lupin mit uns anstellt”, meinte Kevin.
 “Vielleicht schickt er uns eine Horde dieser Wichtel auf den Hals, die wir vor drei Wochen behandelt haben”, meinte Julius. Er erinnerte sich noch zu gut an diese kleinen blauen Unwesen, die Lupin in einem Käfig angeschleppt hatte. Erst hatte er der Klasse erklärt, daß Wichtel äußerst empfindlich auf hohe Töne reagierten, sowie auf brennende Kerzen, bevor er sie auf seine Schüler losgelassen hatte. Julius wäre fast komplett ausgezogen worden, als zehn dieser kleinen Geschöpfe sich an ihn drangehangen hatten. Doch dann brachte er den Sirennitus-Zauber, der den Zauberstab dazu brachte, wie ein Silvesterheuler loszupfeifen, wobei der, der in der direkten Ausrichtung des Stabes stand, beinahe taub werden konnte. So gelang es, die Wichtel zusammenzutreiben und brennende Wachskerzen um sie aufzubauen. Der Geruch des brennenden Wachses wirkte wie ein Schlafmittel, so daß sich die kleinen Quälgeister einsammeln und widerstandslos in den Käfig zurücksetzen ließen. Gloria und Julius hatten dafür je einen Punkt pro überwältigtem Wichtel bekommen, was sich für Gloria in neun und für Julius in zehn Punkten niederschlug. Kevin hatte bei dieser Übung seinen Umhang in Fetzen gerissen bekommen und mehrere Bißwunden erlitten, die Madame Pomfrey behandeln mußte, damit er nicht die Wichtelwut bekam, eine Krankheit, bei der das Opfer immer quirliger und ausgelassener umherrannte, bis es erschöpft umfiel. Deshalb sah Kevin Julius auch etwas verärgert an.
 “Erinnere mich nicht an diesen glibberigen Zaubertrank, den mir diese sogenannte Krankenschwester eingetrichtert hat. “Trink das brav aus, Junge. Sonst könntest du in den nächsten Tagen nichts mehr anstellen”, hat sie mir gesagt. Buäääh!”
 “Vielleicht schickt euch Lupin auch einen Dementor. Es laufen ja im Moment genug draußen rum”, höhnte ein Klassenkamerad von Dustin. Dafür fing er sich von Penelope Clearwater einen warnenden Blick ein. Julius unterließ es, darauf zu antworten. Er dachte vor allem an die Prüfung bei Snape. Der würde ihn bestimmt nicht neben einem Mitschüler setzen, der nicht so gut in Zaubertränken war. Konntte sein, daß er ihn sogar höchstselbst prüfte, ohne die anderen im gleichen Raum. Er ärgerte sich darüber, daß er Snape gezeigt hatte, daß er jeden zu brauenden Trank korrekt hinbekommen konnte und sogar die Panschversuche des hakennasigen Lehrers ausbügeln konnte. Um die Prüfung bei Professor Sprout undProfessor Sinistra, der Astronomielehrerin, machte er sich keine großen Sorgen. Auch wenn er extra für diese Prüfungen noch mal gebüffelt hatte, war er sich sicher, daß ihm diese Fächer lagen. Neben Snapes Prüfung machte ihm Sorgen, was Professor McGonagall ihm aufgeben könnte. Doch er zwang sich dazu, nicht daran zu denken. Denn erst einmal war Snapes Prüfung fällig, dann kam Geschichte der Zauberei bei Professor Binns, danach die bei Professor Flitwick, dann kam Professor Lupin, dann Sprout, dann McGonagall und Sinistra zum Schluß. Und wenn das alles durchgestanden war, sollte es noch eine Abschlußprüfung im Besenflug geben, wo die jungen Hexen und Zauberer eine Urkunde erhalten würden, daß sie ausgebildete Flieger waren.
 Professor Flitwick ging um den Ravenclaw-Tisch herum und teilte jedem Schüler einen Satz besonderer Schreibfedern aus.
 “Diese Schreibfedern dulden keinen Betrug. Sie schreiben nicht oder merken durch besondere Klekse an, wo versucht wurde, abzuschreiben oder nicht aus dem Kopf zitiert zu haben. Prüfungen werden nur mit diesen Schreibfedern zugelassen. Also bewahren Sie sie gut auf und versuchen Sie nicht, zu gewöhnliche Schreibfedern zu benutzen, weil das auffallen würde!” Ermahnte Flitwick die Erstklässler, die die Prozedur nicht kannten. Julius nahm die bezauberten Schreibfedern entgegen und beendete mit den Anderen das Frühstück.
 Nach dem Frühstück ging es in die tiefen Regionen des Schlosses, wo der Kerker lag, in dem Snape Zaubertränke unterrichtete. Dabei liefen sie Peeves über den Weg, der sie verhöhnte:
 “Hihi, ihr kleinen Erstklässler werdet jetzt niedergemacht. Der alte Snape ist heute wieder wunderbar fies gelaunt.”
 “Ich auch”, raunzte Kevin den Poltergeist an und schüttelte seine Fäuste.
 “Heute schon kalt geduscht, Peeves?” Fragte Julius.
 “Diesmal wirst du das nicht machen, denn Snape würde dir dafür hundert Punkte wegnehmen”, trällerte der Poltergeist und tanzte in der Luft einen merkwürdigen Twist, wobei er die Hände zur Decke hochwarf und grinste.
 “Hast recht, Peeves. An so einem wie dir verbrenne ich mir nicht die Finger”, sagte Julius kühl. Gloria, die hinter ihm herging, verlor unvermittelt ihren Kessel, der davonflog und sich dabei wild drehte.
 “Peeves!” Brüllte sie. Julius hechtete nach dem wirbelnden Kessel und fing ihn ein. Er schaffte es, sich trotz des Schwunges des Kessels auf den Beinen zu halten. Gloria umklammerte den Hauskameraden, bevor er doch noch umgerissen wurde. Dann ließ Peeves von dem Kessel ab und sauste davon. Snape tauchte aus einem Seitengang auf.
 “Vor dem kneift der aus, dieser Poltergeist”, flüsterte Julius. Gloria ließ von Julius ab und nahm ihren Kessel wieder an sich. Snape sah das und meinte:
 “Haben Sie Miss Porter etwas in den Kessel getan, von dem Sie glauben, daß es ihr helfen könnte, Andrews? Oder warum hat sie Sie umarmt?”
 “Sie können den Kessel ja kontrollieren, Professor Snape”, erwiderte Julius. Gloria Porter hielt dem Zaubertranklehrer den leeren Kessel hin. Der Hauslehrer von Slytherin sah hinein, schnupperte und meinte dann:
 “Dann haben Sie ihm wohl beibringen wollen, daß er Ihnen die Sachen hinterherträgt, wie, Miss Porter?”
 “Aber gewiß doch”, erwiderte Gloria Porter gelassen klingend. Snape hielt sich nicht weiter mit den beiden auf, weil gerade die Hufflepuffs ankamen.
 “Hinein in den Kerker mit Ihnen!” Befahl Snape und trieb sie alle in den Zaubertrankraum. Dort eröffnete er ihnen:
 “Sie alle, wie Sie hier nun sitzen haben die zweifelhafte Ehre, zuerst bei mir geprüft zu werden. Ich kann nicht davon ausgehen, daß Sie sich dieser Ehre bewußt sind und dementsprechend Ihr bestes geben werden, selbst wenn das auch noch nicht gut genug wäre. Aber Sie sollten sich darüber im klaren sein, daß Sie hier und heute erfahren, ob Sie jemals ohne fachkundige Aufsicht einen Zaubertrank brauen können werden oder besser um jeden Kessel einen weiten Bogen machen sollten, wenn Sie nicht in den Verdacht geraten möchten, einem wirklichen Experten die mühevolle Arbeit ruiniert zu haben. Um Sie sowohl auf Ihre praktischen wie auch verstandesmäßigen Fähigkeiten zu prüfen, werden Sie zunächst zwei Tränke, deren Rezeptur ich an die Tafel schreiben werde, um fehlende Ingredienzien ergänzen und aufschreiben, um welchen Trank es sich dabei handelt. Falls Sie diese anspruchsvolle Hürde nehmen können, werden Sie einzeln, also nicht mehr in den vielen unter Ihnen äußerst genehmen Gruppen einen Trank brauen, den ich vorgebe, ohne Zutatenbeschreibung. Ich werde nur einen Trank brauen lassen, damit ich nicht für jeden von Ihnen ein Gegenmittel bereithalten muß, wenn er mißlingt. Im theoretischen Teil gibt es maximal zehn Punkte für die vollständigen Rezepturen und Bestimmungen der beiden Tränke. Im praktischen Teil zählt nur die korrekte Erscheinung des Trankes und dessen Wirkung. Der Anteil des Theorieteils beträgt sechs Zehntel, der praktische Teil vier Zehntel des gesamtergebnisses. Wer von Ihnen auch nur die halbe Punktzahl erreicht, wird wohl eine Chance haben, sich zu verbessern.”
 Julius dachte sich nur, daß dies die unverschämteste Prüfungseinleitung war, die er je miterlebt hatte. Selbst noch so unsympathische Lehrer seiner alten Schule hatten immer gesagt, daß jeder es schaffen würde, der genug dafür gelernt hatte.
 Die Schüler wurden schön auseinandergesetzt, wobei Julius auffiel, daß die Hollingsworth-Schwestern am weitesten voneinander entfernt und weit genug von Julius oder Gloria entfernt saßen. Überhaupt waren die Hufflepuffs so gesetzt worden, daß sie von jedem Ravenclaw weit genug fortsaßen. Snape schien sich seiner Sache sicher zu sein, daß die Hufflepuffs seiner Vorstellung von Versagern heute voll entsprechen würden. Er ging an die Tafel und schrieb mehrere Namen von Pflanzenteilen und Tierteilen nebeneinander hin. Er trennte nicht zwischen zwei Tränken, wie es wohl ein ordentlicher Prüfer gemacht hätte. Julius erkannte sofort, daß ein Trank ein Mittel gegen Beklemmung war, während aber auch Bestandteile des Kältewiderstandstrankes vorkamen, den sie vor den Weihnachtsferien gebraut hatten. Julius durchdachte die Möglichkeit, daß zwei andere Tränke gemeint sein konnten, dann schrieb er die Listen der Zutaten für die beiden von ihm erkannten Tränke korrekt untereinander auf eine Pergamentrolle. Er prüfte noch mal die Zutaten auf der Tafel mit den Zutaten, die er auf der Liste ergänzt hatte und nickte zufrieden. Dann rollte er das Pergament zusammen und wartete geduldig, bis Snape sagte:
 “Genug Zeit vertrödelt! Wer jetzt nicht einmal eine Ahnung hat, welche Tränke ich vorgegeben habe, hat eben Pech gehabt.” Mit einem Wink seines Zauberstabes löschte Snape die Kreideschrift von der Tafel und ging herum, um die beschriebenen Rollen einzusammeln. Julius vermied es, siegesgewiß dreinzuschauen und spielte Snape den verlegenen Jungen vor, der nicht weiß, ob er überhaupt was richtig gemacht hatte. Mit diesem Trick hatte er an seiner alten Schule schon einmal eine Notenverbesserung herausgeholt, weil er dem Lehrer so leidgetan hatte. Bei Snape würde es zumindest reichen, um ihn zu beruhigen, damit er nicht Angst bekam, womöglich zu leichte Aufgaben gestellt zu haben. Tatsächlich grinste Snape, als er Julius’ Pergamentrolle entgegennahm und zischte fast unhörbar:
 “Das war wohl auch für Sie eine harte Nuß, wie?”
 “Mhmm”, machte Julius schüchtern und sah, wie Snape die restlichen Rollen einsammelte, wobei er die Hufflepuffs mit künstlicher Mitleidsmiene ansah, während er bei Gloria ein lauerndes Gesicht zeigte. Doch Gloria lächelte ihn an und überließ ihm, was sie niedergeschrieben hatte.
 Im praktischen Teil wollte Snape einen Magenberuhigungstrank gebraut haben. Er schrieb den Namen des Trankes an die Tafel und postierte sich so, daß er alle Schüler im Blick hatte. Dabei erkannte Julius das triumphierende Grinsen, das wohl andeuten sollte, daß Snape sich seiner Sache sicher war. Denn diesen Trank hatten sie nur einmal im Unterricht besprochen, als es um die Beruhigungstränke ging. Gebraut hatten sie ihn noch nie. Julius legte ruhig los und brachte den Kessel zum sieden, wobei er gewissenhaft die Zutaten zurechtschnitt, wog und in das brodelnde Wasser gab, umrührte, seine Zeit abwartete und die nächsten genau abgewogenen Zutaten beigab. Dabei dachte er daran, wie Snape ihm den Trank wohl verhunzen könnte, und wie er dagegen etwas unternehmen konnte. Jetzt, wo er sich nicht auch auf die Hollingsworth-Schwestern konzentrieren mußte, glaubte Julius, daß dieser Trank zu einfach sei, um als Prüfungsaufgabe dranzukommen. Dann kam er zu einem Punkt, wo der Zeitunterschied von einer Sekunde über Erfolg oder Fehlschlag entschied. Es galt, zerriebene Spinnenbeine mit einem Gewicht von einem Gramm innerhalb von genau zehn Sekunden feinzudosieren, nicht schneller, nicht langsamer. Julius führte die Prozedur aus, als er einen winzigen Mottenflügel ansegeln sah, der wohl ferngelenkt genau auf seinen Trank zuflog. Julius fiel ein, was man gegen eine derartige verpanschung machen konnte, ließ es geschehen, daß der Flügel in seinem Kessel landete, wo er sofort zerkochte. Dann schnitt er einer kleinen Raupe den linken Fühler ab, zerrieb ihn vollständig und ließ ihn in das Gebräu fallen. Zischend änderte sich die Farbe der Flüssigkeit von Trübbraun nach Dunkelgrün. Wirken würde der Trank jetzt immer noch, aber nicht mehr wie im Lehrbuch aussehen, wußte Julius. Um die Verfärbung zu beheben, ohne die Wirkung zu verändern nahm Julius eine ganze rote Waldameise und drückte sie mit der kleinen Pincette aus, daß ihr flüssiges Innere in den Trank fiel. Blubbernd schlug das Gebräu wieder nach Trübbraun um und brodelte dann wieder weiter, wie vorgesehen. Julius vermied es, zu Snape hinüberzusehen. Er dachte sich, daß Snape sich nicht nur auf ihn konzentrieren durfte, sonst könnten die anderen ja ihre Tränke korrekt hinbekommen. Wenn er es doch darauf anlegte, war er dafür bereit.
 “Sie glauben doch nicht, daß Sie das alles richtig zusammenmischen”, zischte Snape Julius ins Ohr, als der Lehrer einen kurzen Rundgang machte. “Dann eben nicht, Professor. Womöglich wirkt er wirklich nicht so, wie ich denke”, antwortete Julius ruhig. Snape verzog das Gesicht und ging weiter.
 Julius sah mit Genugtuung, daß Betty und Jenna Hollingsworth korrekte trübbraune Gebräue zustandegebracht hatten und es Snape wohl schwerfiel, sich darüber auszulassen. Auch Gloria, Pina und Kevin hatten ihre Gebräue vorschriftsmäßig braun hinbekommen, während Fredo, Marvin, Gilda und Eric unterschiedlich gefärbte Gebräue vor sich stehen hatten. Leon Turners Gebräu sah eher aus wie geronnene Milch. Snape sah ihn bedauernd an und notierte sich sofort etwas. Julius fürchtete, daß der Hufflepuff-Junge gerade durch diese Prüfung gerasselt war.
 Nachdem Snape alle Kessel begutachtet hatte, trat er an die Tafel und schwang den Zauberstab. Der Name des Trankes verschwand und machte einer roten Schrift Platz: “PRÜFUNG BEENDET!
 “Wer von Ihnen meint, einen korrekten Zaubertrank gebraut zu haben, sollte sich nun ansehen, was er oder sie hervorgerufen hat. Hier habe ich eine Lösung, die dunkelgrün wird, falls es einem oder einer von Ihnen tatsächlich gelang, korrekt zu mischen und zu brauen. Grün ist die hoffnung”, erging sich Snape mit böswilligem Grinsen in den ersten Teil der Nachbereitung. Er füllte soviele Messbecher mit der Kontrollflüssigkeit wie Schüler im Raum waren. Dann nahm er einen einzelnen Messbecher, füllte diesen mit seiner Prüflösung und schüttete aus einer kleinen Flasche, die er aus dem Umhang holte ein trübbraunes Gebräu hinein. Sofort vverfärbte sich der Inhalt des Bechers dunkelgrün. Dann nahm er Bettys Probe des Zaubertrankes, schüttete sie in einen Messbecher mit der angeblichen Kontrollösung und sah, wie diese schlagartig hellgrün mit einem Rotstich umschlug.
 “Dicht daneben ist auch vorbei, Miss Hollingsworth Betty”, triumphierte Snape, als er sah, wie der Grünton immer dunkler und der Rotstich immer weniger auffallend wurde, bis die Flüssigkeit ein algengrünes Gebräu war.
 Snape nahm eine Pergamentrolle und schrieb etwas auf. Dann nahm er Jennas Lösung, füllte sie in einen anderen Probebecher mit Kontrollflüssigkeit und erzielte den selben Farbumschlag. Dann folgten die übrigen Hufflepuffs. Die aufgereihten Messbecher zeigten alle Farbtöne von blaßrosa bis pechschwarz, nur kein dunkles Grün.
 “Ich hoffe, daß Sie niemals auf den Gedanken kommen, selbst Heiltränke brauen zu wollen”, zischte Snape. Vor allem Leon Turners Gebräu hatte es in sich gehabt. Denn die Prüflösung war regelrecht verdampft.
 Die Ravenclaws schnitten besser ab. Zwar erreichten nicht alle das verlangte Dunkelgrün bei der Probe, doch ein gewisser Grünanteil war bei allen zu erkennen, die auch eine farblich korrekte Mischung erzielt hatten. Besonders Pina und Glorias Trank war stark genug, um die Prüflösung fast ins Dunkelgrün zu verfärben. Dann kam Julius’ Brauergebnis.
 Snape nahm die Probe, die er von Julius’ Trank genommen hatte, erklärte, daß er höchst gespannt sei, wie es möglich sein sollte, daß ein derartig gegen alle Vorgaben verstoßender Trank den gewünschten Farbton im Probebecher annehmen sollte und schüttete bedächtig wie ein Artist vor großem Publikum den Inhalt des Probezylinders in die Prüflösung. Sofort sezte eine Reaktion ein. Die Lösung verfärbte sich erst milchigweiß, dann himmelblau, um dann, unvermittelt, dunkelgrün zu werden. Ein erstauntes “Ui!” strich von allen Schülern durch den Kerker. Snape, der schon ansetzen wollte, Julius als unfähigen Pfuscher darzustellen, sagte nur:
 “Offenbar kann man diesen Trank tatsächlich anwenden, wenn man vorher weiß, welche Nebenwirkungen er sonst hat und diese mit einem zweiten Trank auffängt.”
 Keiner wagte, etwas zu sagen. Julius mußte sich beherrschen, um nicht einen alten Druiden zu zitieren, der in einem Buch über Anfänge der Zaubertrankbrauerei in Europa geschrieben hatte, daß es viele Wege zur richtigen Wirkung gebe, aber nicht jeder leicht zu gehen sei.
 Snape entließ die Klasse ohne weiteres Wort. Er teilte ihnen mit, daß er die Prüfungsergebnisse den Hauslehrern mitteilen würde. Die Schüler nahmen ihre Kessel, wuschen sie aus und verließen mit hängenden Köpfen den Kerker. Julius war darauf gefaßt, noch einmal zurückgerufen zu werden. Doch Snape beließ es dabei, ihn mit seinen Klassenkameraden gehen zu lassen.
 Die Hufflepuffs begleiteten die Ravenclaws ein Stück auf dem Weg zum großen Saal. Dabei fing Julius dankbare Blicke der Hollingsworth-Schwestern auf. Gloria trug ein Siegerlächeln zur Schau, daß sie Snape eventuell eine gute Note abgerungen hatte, während Fredo äußerst bedröppelt dreinschaute.
 “Ich werde mal Spezialist für Zauberkunst oder Verteidigung gegen die dunklen Kräfte. Aber mit Zaubertränken sollte ich vielleicht nichts anfangen”, sagte der Bettnachbar von Julius. Julius Andrews meinte dazu nur:
 “Snape ist ein Ausnahmelehrer. Wenn du bei dem was versiebst, dann nur, weil er nicht bereit ist, dir und uns anderen was beizubringen. Es ist ja auch einfacher, jemanden einen Idioten zu nennen und ihn prompt auflaufen zu lassen.”
 “Dich hat er aber auf seiner Abschußliste, Julius. Oder wieso hat dein Trank erst diese Farbspiele verursacht, bevor er sich richtig gefärbbt hat?”
 “Kein Kommentar”, erwiderte Julius kühl. Ihm lag nichts daran, sich zu dem Versuch des Zaubertranklehrers auszulassen, ihm den Trank zu verderben, was jedoch nicht gelang. Er richtete sich schon auf die Geschichtsprüfung bei Professor Binns ein.
 Beim Mittagessen konnte Julius an den Gesichtern der anderen Ravenclaws ablesen, wie gut sie sich in der ersten Prüfung geschlagen hatten. Die, die bei Flitwick geprüft worden waren, sahen zwar beruhigt, aber doch irgendwie ausgezehrt aus. Die jenigen, die bei Professor McGonagall geprüft worden waren, wirkten teils zufrieden, teils enttäuscht. Ebenso sah es bei denen aus, die ihre Jahresabschlußprüfung in Kräuterkunde hinter sich hatten. Dustin McMillan, der bei Professor Lupin geprüft worden war, fehlte beim Mittagessen. Julius erfuhr von Terrence Crossley, daß Lupin ihnen einen echten Minotaurus vorgesetzt hatte, der in einer extra dafür errichteten Anlage hinter dem Schloß gehalten wurde. Julius erinnerte sich an die Sage von Theseus und fragte:
 “War der in einem Labyrinth eingesperrt?”
 “Woher weißt du denn das? Ich dachte, ihr hättet erst die kleinen Quälgeister, die lästig, aber nicht tödlich sind”, wunderte sich Terrence.
 “Ich dachte nur an eine Geschichte, in der ein Minotaurus vorkam”, sagte Julius.
 “Ich dachte, in der Muggelwelt gäbe es keine magischen Geschöpfe”, staunte der Vertrauensschüler. Gloria kam Julius mit einer Antwort zuvor:
 “Sicher gibt es in den Geschichten der Muggel magische Geschöpfe. Nur sie halten die Geschichten für reine Erfindungen und haben sich nur darauf festgelegt, die Geschichten zu erzählen und nicht nachzuforschen, was dahintersteckt.”
 “Ich verstehe”, erwiderte Terrence beruhigt. Offenbar war sein Weltbild jetzt wieder in Ordnung.
 “Das mit diesem Eistaugras kam dran, Julius. Ich durfte im Theorieteil beschreiben, wo es wächst, wie es sich vermehrt und wozu es gebraucht wird. War also gut, daß du mich auf dieses Buch hingewiesen hast”, sagte Prudence Whitesand und lächelte wie eine große Schwester, deren kleiner Bruder ihr ein schönes Geschenk gemacht hatte.
 “Die blüht uns auch noch”, stöhnte Kevin. Doch dann war er wieder aufgeheitert:
 “Aber davor kommt ja noch Lupins Prüfung. Ich bin gespannt, was der uns bieten wird.”
 Neben Zauberkunst war Verteidigung gegen die dunklen Künste das Lieblingsgebiet von Kevin Malone. Julius freute sich zwar auch auf die Prüfung bei Lupin, dachte aber daran, daß irgendwer auf die Idee kommen könnte, auszuplaudern, was mit Lupin wirklich loswar und ihm damit die Anstellung in Hogwarts vermasseln konnte. Nach allem, was er von den älteren Schülern gehört hatte, waren Lupins Vorgänger entweder stumpfsinnige Theoretiker, eingebildete Hochstapler und Anhänger des dunklen Lords gewesen. Einer aus der fünften Klasse hatte sogar mal gesagt, daß er lieber bei Snape Unterricht gehabt hätte, als bei Gilderoy Lockhart, Lupins direktem Vorgänger. Julius hatte daraufhin gefragt, was an Lockhart so auszusetzen war und erfahren, daß dieser hauptsächlich nur aus seinen Büchern zitierte und sich was auf sein Aussehen einbildete. Dann sei das mit der Kammer des Schreckens passiert, wo er das Gedächtnis verloren hatte, als er Harry Potter und dessen Freund Ron begleitet hatte.
 “Harry und seine Freunde hatten mehr Ahnung von den dunklen Kräften als dieser Wichtigtuer”, hatte Penelope daraufhin gesagt und kurz geschildert, daß sie Hermine Granger ihr Leben verdanke, da sie sie vor dem tödlichen Blick des Basilisken gewarnt habe. Julius war daraufhin sehr aufgeregt gewesen und hatte gefragt, ob dieses Monster noch irgendwo herumläge. Er erfuhr, daß die Kammer, in der es gewohnt hatte, nicht mehr zu öffnen war, was bestimmt gut für alle war. Kevin, der enttäuscht darüber war, ein solches Monster nicht einmal besichtigen zu können, hatte sich daraufhin mit Gilda eine Partie Zauberschach geliefert.
 Am Nachmittag traten die Ravenclaws zur Prüfung bei Professor Binns an. Alle außer Julius waren zuversichtlich, diesen Teil der Abschlußprüfungen mit links zu schaffen, da es ja nur ums Auswendiglernen ging. Julius, der trotz Glorias Bekehrungsversuche keinen Sinn in diesem Fach sah, hatte zwar gelernt, aber nicht mit dem Ehrgeiz, den er für andere Fächer aufgebracht hatte. So kam es, daß die Schüler sich an Einzeltischen im Geschichtsraum niederließen, während der Geist Professor Binns die Prüfungsaufgaben verteilte.
 Julius sah sich bestätigt in seiner dumpfen Vorahnung. Denn zu den Themen, die abgefragt wurden, hatte er lediglich kurze Sätze zu schreiben, wo zum Beispiel die Druidenzusammenkunft von 50 vor Christus stattfand oder wann die Zaubererkonferenz von England eine Vereinheitlichung der Rechtslage vereinbart hatte. Als er anderthalb Pergamentrollen abgab, sah er, wie Gloria drei Rollen hinlegte. Offenbar hatte sie mehr hinschreiben können.
 “Ich hoffe, zumindest den Anwesenheitspunkt zu kriegen”, meinte Julius, als er Gloria vor der Klassenzimmertür antraf.
 “Ich habe dir doch gesagt, daß Binns die Druidenkonferenz abfragen würde”, erwiderte Gloria Porter. Julius sagte dazu nur:
 “Das war nicht mein Problem. Mein Problem war die Konferenz von 852. Die Frage war, was und warum alles dort besprochen wurde. Ich konnte nur die Rechtsangleichung aller britischen Zaubereransiedlungen erwähnen.”
 “Mehr war da auch nicht, Julius. Du hättest nur noch auf die soziale Stellung von Hexen im Vergleich zu Zauberern eingehen können, was aber nicht immer belegt ist”, sagte Gloria.
 “So gesehen kann es nur noch besser werden”, bemerkte Julius abschließend.
 Die Prüfung bei Professor Flitwick wurde einzig und allein praktisch abgehalten. Die Prüflinge mußten sich vor der Klasse hinsetzen, und jeder einzelne mußte in der Klasse seine Aufgaben lösen. Flitwick bestellte jeden in alphabetischer Reihenfolge der Vornamen zur Prüfung. Julius war froh, diesmal nicht der erste zu sein, der an die Reihe kam. So wartete er geduldig, während Fredo, Gilda und Gloria vor ihm ihre Prüfungen ablegen mußten. Es dauerte jeweils zehn Minuten, bis die Erstklässler den Klassenraum verließen. Fredo sah etwas enttäuscht drein, als habe er etwas tun müssen, worauf er sich nicht vorbereitet hatte. Gilda kam erfreut aus der Prüfung. Gloria sah sehr zufrieden aus, als habe sie alles bekommen, was sie wollte. Dann mußte Holly Lightfoot, ein sehr scheues Mädchen mit dunkelbrauner Kurzhaarfrisur zur Prüfung antreten. Nach zehn Minuten kam sie heraus, jedoch nicht zeigend, wie sie das Ergebnis empfand. Dann rief Flitwick:
 “Julius Andrews!”
 Julius betrat ruhig den Zauberkunstraum. Er begrüßte Professor Flitwick und setzte sich hin und holte seinen Zauberstab heraus.
 “Sie haben die Prüfungen bei Professor Snape und Professor Binns schon hinter sich?” Erkundigte sich der kleine Zauberkunstlehrer.
 “Ja, habe ich”, antwortete Julius kurz angebunden. Er wollte nicht darauf eingehen, wie er die Prüfungen empfunden hatte.
 “Dann ist dies die allererste Prüfung, die Sie im Bezug auf Ihre Zauberkräfte ablegen. – Dann wollen wir doch beginnen”, eröffnete Flitwick die Einzelprüfung.
 Jetzt erst kam die Aufregung durch, die Julius sonst bei Prüfungen empfand. Er atmete tief durch, um sich wieder zu entspannen. Dann erhielt er die erste Aufgabe.
 “Heben Sie diesen Tisch mit Zauberkraft hoch, halten Sie ihn eine halbe Minute lang knapp unter der Decke und lassen Sie ihn dann langsam wieder absinken!” Befahl der Zauberkunstlehrer und deutete auf einen der Tische im Klassenraum. Julius nickte und richtete den Zauberstab auf den Tisch.
 “Wingardium Leviosa!” Murmelte er, nachdem er eine schnelle Abfolge von Bewegungen mit dem Zauberstab ausgeführt hatte. Der Tisch zitterte kurz, dann stieg er senkrecht nach oben. Julius konzentrierte sich darauf, ihn nicht zu schnell aufsteigen zu lassen und mußte sich anstrengen, ihn nicht gegen die Decke prallen zu lassen. Er hielt den schwebenden Tisch mit Blick und Zauberstab im Visier, zählte im Geist dreißig Sekunden herunter und ließ den Tisch dann durch einen konzentrierten Gedanken sinken. Vorsichtig dirigierte er mit dem Zauberstab die Landung. Der Tisch setzte auf, ohne ein lautes Geräusch zu verursachen. Flitwick nickte, nahm ein Maßband und maß kurz den Abstand des Tisches zu seinem Nachbartisch.
 “Fast punktgenau wieder am alten Platz. Es fehlten nur vier Zentimeter. Sie haben Ihre Zauberkraft gut dosiert eingesetzt, Mr. Andrews. Die volle Punktzahl für diese Übung. Nun versetzen Sie bitte diese Untertasse dort auf dem Tisch in eine Drehbewegung gegen den Uhrzeigersinn, wobei Sie darauf achten müssen, sie nicht zu stark zu beschleunigen!” Ordnete Flitwick die nächste Aufgabe an. Julius nickte wieder und murmelte den entsprechenden Zauberspruch, wobei er mit seinem Zauberstab auf die aufgestellte Untertasse deutete und ihn kurz nach rechts pendeln ließ. Sofort begann die Untertasse sich zu drehen, wobei sie leicht vom Tisch abhob. Julius Andrews ließ sie etwas schneller rotieren, dann wieder langsamer, bis Flitwick befahl, sie anzuhalten und in die entgegengesetzte Richtung rotieren zu lassen. Julius stoppte die Drehung der Untertasse und ließ sie sogleich in die entgegengesetzte Richtung rotieren. Dann, nach einer weiteren halben Minute sagte Flitwick, die Übung zu beenden.
 “Gleichförmige Bewegungen und Kraftübertragungen beherrschen Sie ausgezeichnet. Machen wir eine Fernlenkübung. Bewegen Sie die kleine Schachtel von meinem Pult durch den Raum, lassen Sie sie dann im Zickzack zurückkommen, wobei die Schachtel nicht höher als einen Meter über den Tischen fliegen darf! Sie haben wieder eine halbe Minute Zeit!”
 Julius ließ die Schachtel vom Lehrerpult aufsteigen, dann bewegte er sie mit Bewegungen des Zauberstabes wie gewünscht durch den Raum und ließ sie wieder zurückkehren und auf dem Pult landen, wobei er darauf achtete, daß sie genauso ausgerichtet dastand wie sie vor der Fernlenkung gestanden hatte. Dabei fragte sich Julius, ob jeder diese drei Prüfungen hatte ablegen müssen, oder ob Flitwick eine Sonderprüfung für ihn angesetzt hatte, weil die Lehrer wußten, daß er eine starke Grundzauberkraft besaß.
 “Fernlenkungen beherrschen Sie auch hervorragend. Sie haben die Aufgabe präzise erledigt und das Versuchsobjekt exakt zurückgebracht, wo es stand. Ich habe aber weniger Zauberworte von Ihnen gehört als von anderen Erstklässlern. Mentale Kontrolle über Zauberei ist also stark bei Ihnen ausgeprägt. Holen Sie bitte die Schachtel noch mal vom Tisch zu sich, möglichst, ohne ein Wort zu sagen!”
 Das war in der Tat eine Extraaufgabe. Denn den Accio-Zauber, so wußte Julius, würden erst Viertklässler lernen. Noch dazu sollte er ihn durch reines Denken auslösen, was bestimmt nicht einfach war. Er schloß die Augen, dann ließ er explosionsartig den Gedanken “Accio Schachtel!” in seinem Verstand aufflackern. Er fühlte, wie sich seine Hand, die den Zauberstab fest umklammerte, leicht erwärmte. Dann sah er, wie die Schachtel vom Pult herunterglitt und auf dem Boden landete. Julius konzentrierte sich noch mal und dachte kräftig:
 “Accio Schachtel!”
 Die Schachtel hob ab, torkelte auf ihn zu und fiel fast wieder zu Boden. Doch Julius schaffte es, sie festzuhalten.
 “Phantastisch. Normalerweise muß ein Zauberschüler wie Sie diesen Zauber verbalisieren, um ein Objekt zu beschwören. Daß Sie es immerhin schafften, es in zwei Anläufen zu holen, ohne das Zauberwort zu rufen, zeichnet Ihre Grundkraft aus. Kennen Sie die Gegenformel?”
 “Ich habe sie mal gehört”, antwortete Julius Andrews. Flitwick forderte ihn auf, die Schachtel an ihren Platz zurückzuschicken. Julius nickte und führte die Anweisung korrekt aus.
 “Wie oft haben Sie die Umkehrung des Accio-Zaubers gehört?” Wollte Flitwick wissen.
 “Nur einmal, als Professor McGonagall mit Ihrem Einverständnis meinen Chemiebaukasten inspizierte.”
 “Dieses Zauberwort ist nicht gerade einprägsam. Aber immerhin haben Sie die Aufgabe vollständig erledigt.”
 Es folgten noch mehrere Übungen zur Bildung verschiedener Funken, das Anzünden und Löschen von Kerzen, bis hin zu einem Brandlöschzauber, mit dem Julius einen großen Stapel Holz löschte, den Flitwick herbeigerufen und in Brand gesteckt hatte. Diesmal mäßigte sich Julius bei der Löschung, so daß diesmal keine Eisschicht auf den Holzscheiten zu erkennen war.
 “Wunderbar! Sie haben alle Aufgaben zur vollsten Zufriedenheit gelöst, selbst jene, die ich als für Ihre fortgeschrittene Grundkraft als notwendigen Test extra in das Prüfungsprogramm hineingenommen habe. Das ergibt eindeutig eine Eins plus. Nehmen Sie zudem noch fünf Punkte für Ravenclaw wegen Bewältigung einer Bonusaufgabe. Herzlichen Glückwunsch!”
 Julius zwang sich, nicht triumphierend dreinzuschauen als er sich verabschiedete. Ihm folgte Marvin Sallers.
 “Und? Wie lief es?” Wollte Gloria wissen.
 “Was ich befürchtet habe, ist eingetreten. Er hat mich Extrasachen machen lassen”, sagte Julius leicht frustriert klingend.
 “Aber du hast sie geschafft. Ich sehe es in deinen Augen, du Tiefstapler”, zischte Gloria Porter. Julius sagte dazu nichts. Solange noch nicht alle geprüft waren und die Endergebnisse feststanden, wollte er über die überragende Leistung in dieser Prüfung kein Wort verlieren. Er dachte auch schon an die Prüfungen bei Lupin und McGonagall, die wohl ähnliche Vorstellungen von ihm hatten und wohl auch schon daran dachten, seine Leistungsgrenzen zu testen.
 Als alle Ravenclaw-Erstklässler geprüft waren, versammelte Professor Flitwick sie noch mal im Klassenraum. Dann gab er die Endnoten bekannt.
 “Die Endergebnisse werden am Jahresende bekanntgegeben. Das gilt für alle Prüfungen, um den Druck, der jedem Prüfling auferlegt ist, nicht noch zusätzliche Wirkung zu geben. Nehmen Sie jede Prüfung als für sich wichtig! Dann brauchen Sie sich um Ihre Endergebnisse keine Sorgen zu machen.”
 Die Schüler der ersten Klasse verließen aufgeregt schwatzend den Zauberkunstraum und gingen zum Mittagessen.
 “Was hat er euch denn alles machen lassen?” Wolte Julius wissen.
 “Ach, wir durften Dinge schweben lassen, die so groß waren wie eine Untertasse oder eine Schachtel. Dann haben wir mit Fernlenkung herumgezaubert und Kerzen an und wieder ausgemacht. Schließlich durften wir Feuer löschen”, erklärte Gloria. Julius verriet, daß er einen Tisch hatte anheben und unter der Decke schwebend halten müssen.
 “Das kann doch nicht sein. Ein ganzer Tisch? Jetzt übertreibst du aber”, meinte Kevin. Julius lief leicht rosa an und beteuerte, nicht übertrieben zu haben. Gloria sagte dazu:
 “Wieso sollte Flitwick ihm nicht gleich einen Tisch hinstellen zum hochheben? Er und McGonagall haben doch immer wieder davon gesprochen, daß sie ihm mehr zutrauen, weil sie hohe Grundkräfte bei ihm gefunden haben. So wurde Julius zumindest gefordert. Wenn er einen Tisch nicht hätte schweben lassen können, hätte Flitwick ihm auch nur eine Schachtel zum Schwebenlassen gegeben, und er hätte dieselbe Note wie du und Ich gekriegt. Flitwick hat doch gesagt, daß man nichts für sein Talent kann, es aber immer besser ausnutzen sollte.”
 “Ist ja gut, Gloria. Ist ja gut. Ich weiß, daß dich das interessiert, Julius nach besten Kräften voranzutreiben. Ich frage mich nur, wieso wir alle nicht erst einen Tisch hätten anheben sollen?” Wollte Kevin wissen. Fredo meinte dazu nur:
 “Haha, Kevin! Du hättest den Tisch vielleicht hochsteigen lassen und dann Flitwick auf den Kopf purzeln lassen.”
 “Haha, Fredo. Du mußt das gerade sagen”, maulte Kevin. “Wer hat denn bei der vorletzten Zauberkunststunde fast den Lehrertisch zerlegt, weil er nicht richtig gezaubert hat?”
 “Das ist Geschichte”, wandte Fredo ein und lief rot an. Pina lachte leise darüber.
 “Spart eure Kräfte für Lupin!” Schlug Marvin vor. “Nicht daß wir nachher mit den Wichteln oder Grindelohs nicht fertig werden, weil ihr euch um alte Klamotten zankt.”
 “Was die Grindelohs angeht, so wollte ich Lupin fragen, wieviel einer kostet, wenn man ihn bei Bestiarium Versand für magische Kleingeschöpfe kaufen will”, griff Kevin den Faden auf, den Marvin hingeworfen hatte.
 “Wer kauft schon einen Grindeloh?” Fragte Gilda Fletcher.
 “Mein Großvater hat einen Gartenteich. Da würde so ein Geschöpf bestimmt gut reinpassen”, erwiderte Kevin. Julius ulkte dann:
 “Oha, dann zähl schon mal dein Geld. Die sind nämlich nicht so leicht zu füttern.”
 “Sei’s drum”, sagte Kevin dazu nur. Julius meinte dann noch:
 “Ich würde eher einen Irrwicht als Einbruchsschutz für den Safe meines Vaters anschaffen. Das würde bestimmt spaßig.”
 “Was hat uns Lupin über Irrwichte erzählt, Mr. Andrews?” Fragte Gloria im Ton einer erbosten Lehrerin.
 “Ja, ich weiß, Gloria. Irrwichte kommen nur da vor, wo auch Zauberer und Hexen leben, weil sie deren magische Ausstrahlung brauchen. Bei Muggeln würden die keine zwei Tage aushalten. Schade drum!”
 “Ihr seid ja lustig. Anstatt euch darüber zu unterhalten, wie man solche Biester loswird oder zumindest außer Gefecht setzt, diskutiert ihr, ob man sich nicht so ein Geschöpf ins Haus holen kann”, mischte sich Penelope in die scherzhafte Unterhaltung ein. Kevin berichtigte sie:
 “Nicht ins Haus. Nur in den Gartenteich, Penny.” Alle lachten.
 “Du bist ein Chaot, Kevin Malone”, sagte die Vertrauensschülerin, der sonst nichts einfiel.
 Am Nachmittag trafen sich die Ravenclaw-Erstklässler im Klassenraum von Professor Lupin. Der Lehrer in Verteidigung gegen die dunklen Künste begutachtete die angetretenen Zauberschüler und sagte:
 “Ich weiß, ich werde wohl vielen heute arge Probleme bereiten, weil die Prüfung sie hart rannehmen wird. Doch weiß ich auch, daß ihr alle im ganzen Jahr gut mitgearbeitet habt und daher mit allem fertig werdet, was ich euch vorsetze. Diese Prüfung zusammen mit allen praktischen Leistungen des letzten Jahres und den schriftlichen Beiträgen ergibt dann eure Schlußnote. Wer also heute vielleicht einen schlechten Tag erwischt haben könnte, wird nicht gleich ins bodenlose abgleiten, nur weil ein oder mehrere Punkte in der Prüfung nicht gelingen. Also geht es ruhig und konzentriert an, dann gelingt es allen!”
 “Ich habe da noch eine Frage”, wandte sich Kevin an den Lehrer im zerschlissenen Umhang. Lupin sah ihn erwartungsvoll an und nickte.
 “Wieviel kostet ein Grindeloh?”
 Die Klasse lachte. Lupin schmunzelte und sagte:
 “Hmm, das hat mich bis jetzt noch niemand gefragt. Nun, die, die wir im Unterricht hatten stammen aus den seen im schottischen Hochland. Sie leben dort wild und kosten offenbar nichts. Nur der Transport hätte was gekostet, wenn nicht die Abteilung für Lehrmaterialien im Zaubereiministerium derartige Aufwendungen bezahlen würde. Falls du einen Grindeloh bei euch zu Hause in einen Teich setzen möchtest, Kevin, so empfehle ich dir, vielleicht mal im See auf dem Schulgelände nachzuforschen. Dort kommen sie ab und an vor.”
 “Wie komme ich denn so tief ins Wasser runter, ohne abzusaufen?” Fragte Kevin.
 “Dianthuskraut, Kevin. Eine mediterrane Tangpflanze, die nur bei Neumond blüht”, wandte Julius ein. Lupin räusperte sich und sagte:
 “Das könnt ihr bei der Kräuterkunde ausbaldowern. Jetzt geht es erst einmal gegen die Kreaturen der dunklen Kräfte. Also folgt mir.”
 “Habe ich meine Silberkugeln eingesteckt, wenn doch noch Werwölfe auftauchen”, meinte Marvin. Julius grinste zwar, dachte aber daran, daß das eigentlich nicht witzig war.
 “Am Tag scheint der Mond nicht”, sagte Lupin nur und führte die Klasse hinaus auf das freie Land vor dem Schloß.
 “Der Parcours der dunklen Künste beginnt hier und endet auf der Nordseite des Schlosses. Ich werde mich in der Nähe jedes Prüflings aufhalten, um notfalls eingreifen zu können. Ich hoffe, ich werde nicht über einen ruhigen Spaziergang hinauskommen. – Julius, dem Nachnamenalphabet nach bist du der Erste. Wollen wir?”
 “Wie Sie wollen, Professor”, sagte Julius und marschierte los.
 Zunächst ging es auf zu einer Quelle, wo ein Wassergeist versuchte, ihn zu fassen zu bekommen. Julius löste das Problem dadurch, daß er einen grellen Lichtblitz aus seinem Zauberstab schießen ließ, der den kleinen glitschigen Wassergeist blendete, so daß dieser den Jungen durchlassen mußte.
 Die nächste Hürde bot eine Fallgrube, die gut getarnt war. Julius konnte gerade noch mit einer Rolle landen, als er durch das dünne Laub-und Grasgeflecht gebrochen war. Dann brach eine Rotkappe über ihn herein, ein garstiger kleiner Mann mit einer blutroten Mütze, der sofort anfing, auf den Jungzauberer einzuprügeln. Julius wollte den Zauberstab nehmen, um, so wie er es gelernt hatte, dem Angrreifer einen Erstarrungszauber anzuhexen, um ihm die Mütze wegzunehmen, was ihn außer Gefecht setzen sollte. Doch der kleine Mann hieb ihm den Stab aus der Hand und landete fast einen Schlag in Julius’ Gesicht. Julius, durch gute Karate-Reflexe auf sowas gefaßt, wich dem Schlag aus und konterte mit einer Zweierkombination von Handkantenschlägen, die einmal im Brustbereich und an der Nase der Rotkappe trafen. Der koboldartige Kerl zuckte jaulend zurück und griff erneut an, sprang dabei genau in einen aufwärts führenden Fußtritt hinein, den Julius ausführte. Krachend landete die Rotkappe auf dem Rücken und rollte sich schnell herum, dabei mit dem Kopf nach vorne losstürmend. Julius flankte zur Seite, versuchte, seinen Zauberstab zu kriegen, doch schaffte es nicht, bevor die Rotkappe ihn erreicht hatte. So verteidigte sich der Junge mit weiteren Schlägen aus der Karatetechnik, die er vor vier Jahren zu lernen begonnen hatte. Die Rotkappe nahm jeden Treffer hin und schaffte es einmal, Julius an der Schulter zu treffen. Der Junge brach fast zusammen, schaffte es jedoch noch, einen Fußtritt im Gesicht des Angreifers zu landen, was diesen mehrere Meter nach hinten trieb. Julius fischte schnell nach seinem Zauberstab und rief:
 “Stupor!”
 Ein Blitz traf den Angreifer und warf ihn zu Boden. Im nächsten Augenblick war der Zauberschüler aus einer Muggelfamilie über ihm und entriß ihm mit einem Ruck die rote Kappe. Schnell krackselte er aus der Fallgrube heraus, wo Lupin auf ihn wartete.
 “Das war ja höchst interessant. Schade, daß er dich erst überrumpelt hat. Deshalb kann ich dir nur neun von zehn Punkten für diesen Teil geben. Aber deine Kampfsporteinlage war sehr beeindruckend. Geht es dir soweit gut?”
 “Der Kerl hat mich an der linken Schulter erwischt und einmal am rechten Bein getroffen”, sagte Julius.
 “Zeig mal!” Forderte der Professor für Verteidigung gegen die dunklen Künste. Julius hob den Umhang und zeigte die getroffenen Körperpartien vor. Lupin besah sich die Treffer und sagte:
 “Du bist hart im Nehmen. Ich denke, wenn du nach der Prüfung sofort zu Madame Pomfrey gehst, hast du damit keine Probleme. Gib mir die erbeutete Kappe!”
 Julius sah, wie Lupin die blutrote Kappe zurück in die Grube warf, wo sie der besiegten Rotkappe auf der Brust landete. Dann winkte der Lehrer mit dem Zauberstab und ließ die Fallgrube wieder unter dem wie eine feste Wiese aussehenden Deckgeflecht verschwinden.
 Die nächsteHürde war ein flacher Tümpel, wo ein Grindeloh Julius am Bein packte und umzureißen versuchte. Julius reagierte schnell und ließ dem grünen Wasserdämon einen heißen Strahl Funken ins Gesicht schießen, worauf dieser sich zurückzog. Dann ging es durch ein Labyrinth aus niedrigen Büschen, aus dem heraus eine Horde Wichtel über Julius herfiel. Der Junge, durch den Angriff der Rotkappe auf alles gefaßt, schickte eine Serie lauter Heultöne aus seinem Zauberstab gegen die kleinen blauen Quälgeister. Diese wichen zurück und sammelten sich zu einem neuen Angriff. Julius überlegte kurz und rief dann:
 “Accio Wachskerze!”
 Keine Sekunde später flog eine handgedrehte Bienenwachskerze vom Schloß her zu Julius herüber. Dieser fing sie geschickt auf und tippte kurz mit dem Zauberstab an ihren Docht. Sofort flammte der Docht auf und verströmte den typischen Geruch verbrennenden Wachses. Julius hielt die Kerze vor sich und ging weiter. Die Wichtel wichen vor dem Duft der brennenden Kerze zurück und ließen Julius unangefochten passieren. So gelangte der Junge aus dem Labyrinth heraus und auf die Freie Fläche auf der Westseite des Schlosses. Dort wartete Lupin und strahlte.
 “Also, ich ging davon aus, daß der Sirennitus-Zauber der einzige wäre, mit dem du die Wichtel in Schach halten könntest. Aber das mit der Kerze war genial. Kannst du die Kerze dorthin zurückschicken, wo du sie hergeholt hast?”
 “Ja, kann ich”, sagte Julius. Er blies die Flamme aus und sprach die Gegenformel zum Herbeirufungszauber. Die Kerze schwirrte davon, zurück zum Schloß.
 “Ich hoffe, das gibt keinen Ärger”, murmelte Julius.
 “Denke ich nicht. Hierfür gebe ich dir neben den zehn Punkten einen Sonderpunkt für geistesgegenwärtiges Zaubern. Schließlich sollte man alles anwenden können, was bekannt ist.”
 Die letzte Hürde war eine Kiste, die sich öffnete. Mit einem Satz fuhr ein monsterhaftes Insekt heraus, eine zwei Meter große Wespe, die ihre zwei Flügelpaare ausspannte und wie ein altes Propellerflugzeug brummend auf Julius zuflog, einen mörderischen Giftstachel aus dem Hinterleib hervortreibend. Julius war eine Sekunde lang angsterstarrt stehengeblieben, bevor er den Zauberstab hochriß und mit dem Wort “Riddiculus” und der Vorstellung, das Monster in einen Haufen Geschenkband aus rosa Seide einzuwickeln, dem Spuk ein komisches Ende machte. Die Riesenwespe verhedderte sich absolut in den Geschenkbändern, die mit einer großen Schleife über dem eingeschnürten Kopf abschlossen, bevor das Monster sich mit einem lauten Knall in eine Rauchwolke verwandelte, die in die Kiste zurückglitt.
 “Du hast seit der ersten Begegnung mit einem Irrwicht viel Kreativität bei seiner Bekämpfung entwickelt. Aber Angst macht es dir doch noch, wie?” Fragte Lupin.
 Julius gab dies zu.
 “Ich denke im ersten Moment immer, so ein Monster sei echt und ich könnte nur wählen zwischen wegrennen und mich umbringen lassen.”
 “Das ist eben das Spiel der Irrwichte”, bemerkte Lupin.
 “Genauso wie Sie Angst davor haben, was der Vollmond mit Ihnen anstellt?” Wagte Julius eine Frage zu stellen, die ihm seit mehreren Wochen im Kopf herumschwirrte.
 “Wie kommst du darauf?” Erwiderte Lupin, den die Frage offenbar nicht erschreckt hatte.
 “Weil der Irrwicht am Schuljahresanfang wie eine Vollmondscheibe aussah. Und Sie haben erzählt, daß Irrwichte nicht unmittelbar das verkörpern müssen, was einem die meiste Angst macht, sondern das, was damit zusammenhängt.”
 “Genau. Gut gelernt. Übrigens bekommst du die volle Punktzahl auch für diese Prüfung. Und was meinen Irrwicht angeht, beziehungsweise das, worin sich ein Irrwicht verwandelt, so weiß ich schon längst, daß einige von euch da gewisse Vermutungen hegen. Ich werde jedoch nicht auf deine Frage antworten”, sagte der Professor ruhig.
 “In Ordnung, Professor”, sagte Julius gelassen. Ihm lag ja nichts daran, sich mit Lupin zu verkrachen. Er hatte sich nach dem Triumph über den Irrwicht sowieso schon zu weit vorgewagt.
 “Sie bekommen für diese Prüfung eine Eins plus wegen spontaner Fähigkeiten und erfolggreicher Bewältigung der gestellten Aufgaben. Dies dürfte sich als glatte Eins in deiner Gesamtnote niederschlagen. Dafür, daß du vor einem Jahr noch überhaupt nichts von der Zaubererwelt wußtest, ist das ein sehr guter Einstieg.”
 “Das werden die Professoren Snape und Binns womöglich anders sehen”, dachte Julius laut. Lupin grinste. Dann erwiederte er:
 “Für alles gibt es Experten. Für Zaubertränke wie für Geschichte. Aber wenn es um Kreaturen der dunklen Kräfte geht, sollte jeder sich selbst zu helfen wissen. Denk jetzt nicht, daß ich das nur sage, weil ich eben dieses Fach unterrichte. Ich weiß, wovon ich spreche.”
 “Sie mögen recht haben”, sagte Julius und kehrte mit Lupin zu den anderen zurück.
 Kevin kam sehr ramponiert zurück. Der Grindeloh hatte ihn unter Wasser gezogen, bevor Kevin ihn außer Gefecht setzen konnte. Außerdem hatte er es wieder mit den Wichteln zu tun bekommen und nicht sofort den richtigen Abwehrzauber anbringen können. Gloria kehrte fröhlich von ihrer Prüfung zurück. Marvin hinkte, als er zurückkehrte und schimpfte auf die Rotkappe, die ihm fast das rechte Bein gebrochen hätte.
 Lupin versammelte alle Prüflinge noch mal außerhalb des Schlosses und verteilte noch mal offiziell die Noten. Gloria und Julius bekamen als einzige die Bestnoten, während Kevin und Marvin mit einer Drei minus in der Prüfung abgeschnitten hatten. Dann sagte Lupin noch:
 “Den Herren Andrews, Malone und Sallers empfehle ich dringend den Besuch im Krankenflügel, falls sie darauf wert legen, daß sie morgen auch noch an Prüfungen teilnehmen können.”
 Gloria und Gilda begleiteten die drei vom Kampf um gute Noten zerzausten Jungen in den Krankenflügel, wo Madame Pomfrey schon auf sie wartete.
 “Habt ihr Prügel dafür einstecken müssen, daß ihr schlechte Noten bekommen habt? Oder habt ihr schlechte Noten bekommen, weil man euch so zugerichtet hat?” Wollte die Schulkrankenschwester wissen. Julius grinste und sagte:
 “Wir haben siegreich gefochten und den Gegner in den Staub getreten.”
 “Soso. Nun, ich bin es ja gewohnt, daß Jungen in eurem Alter sich nicht in Acht nehmen können. Also laßt mal sehen, was ihr habt!” Erwiderte Madame Pomfrey. Julius wollte den anderen den Vortritt lassen, doch diese lehnten ab. So ging Julius zuerst mit der Krankenschwester in das Behandlungszimmer. Dort besah sie sich die Prällungen, die die Rotkappe Julius beigebracht hatte.
 “Gegen was hat Professor Lupin dich denn kämpfen lassen?”
 “Eine Rotkappe. Ich wollte sie zuerst wie gelernt erstarren lassen, doch mir ging der Zauberstab verloren, und ich mußte nach Muggelart gegen den Kerl kämpfen. Falls der auch noch hier eingeliefert wird, ich lasse schön grüßen.”
 “Gegen Blutergüsse habe ich einen Schnellheiltrank. Sei froh, daß er dir nicht was gebrochen hat”, sagte Madame Pomfrey und holte aus ihrem Schrank eine gelbliche Flüssigkeit in einer bauchigen Flasche.
 “Sind Sie sicher, daß Sie die richtige Flasche rausgeholt haben? Das sieht mir eher nach einer Probe aus, die Sie jemandem abverlangt haben”, meinte Julius beklommen. Die Krankenschwester entkorkte die Flasche und hielt Julius die leicht sprudelnde Flüssigkeit unter die Nase.
 “Du kannst mich nicht ärgern, junger Mann. Dazu fehlt dir das Wissen. Und jetzt trink das!”
 Die Krankenschwester füllte ein winziges Glasgefäß mit der Flüssigkeit und gab es Julius. Dieser holte tief Luft und trank das Gebräu in einem Zug hinunter. Sofort prickelte es wie tausend Nadelstiche auf seiner Haut, und vor seinen Augen sprühten blaue und rote Funken. Dann war es schon vorbei. Julius spürte die Prällungen und Beulen nicht mehr. Er besah sich die Stellen, wo ihn die Rotkappe getroffen hatte und konnte keine Verletzung mehr erkennen.
 “Ich habe gehört, du wärest so bewandert in Zaubertränken. Dann kannst du mir doch bestimmt erzählen, wie dieser Trank zusammengesetzt ist”, vermutete Madame Pomfrey lächelnd.
 “Das hat uns Professor Snape nicht beigebracht”, antwortete Julius.
 “Soso. Dann schicke mir bitte den Herren mit der rotblonden Haartracht herein! Der sieht mir so aus, als hätte er meine Hilfe nötiger.” Julius nickte bestätigend und ging aus dem Behandlungszimmer.
 “Kevin, du darfst”, verkündete er bösartig grinsend. Kevin Malone zuckte ungläubig die Achseln und deutete auf Marvin.
 “Dem hätte die Rotkappe fast das Bein ausgerissen. Ich will dieses Glibberzeug nicht noch mal saufen, Mann. Das hält noch vor”, lamentierte Kevin. Doch die Schulkrankenschwester stand bereits vor ihm und fragte:
 “Wie kommst du darauf, daß du den Wichtelwutwegtrank noch mal zu dir nehmen mußt? Haben dich etwa wieder welche gebissen?”
 “Nur einer”, sagte Kevin.
 “Komm rein und laß mich sehen, was alles mit dir angestellt wurde!” Forderte Madame Pomfrey und deutete auf das Behandlungszimmer. Kevin trottete hinter ihr her, wie ein nasser Hund und verschwand.
 “Du bist ja gut weggekommen, Julius”, meinte Marvin.
 “Nur weil meine Reflexe noch funktionieren. Ich dachte, die wären eingerostet. Aber es ging ziemlich gut.”
 “Ich hoffe, ich muß nicht so’n Zeug trinken, wie diesen Wichtelwutwegtrank”, sagte Marvin mit Beklemmung in der Stimme.
 Kevin kam wieder aus dem Behandlungszimmer und starrte in die Runde der wartenden Mitschüler.
 “Auf daß ich diesen Glibberbrei nie wieder auch nur ansehen muß. Brrrr!”
 Marvin humpelte ins Behandlungszimmer und kam fünf Minuten später wieder heraus, als habe er sich nie besser gefühlt.
 “Alles klar, Leute. Man sollte zwar nicht fragen, was in dem Trank oder in der Salbe drin ist, die ich einnehmen mußte, aber gewirkt hat es mal wieder.”
 “Sei froh, daß es gewirkt hat. Sonst hätte man dich in eine Muggelklinik einweisen müssen. Da hätten dir die Ärzte einen Gipsverband ums Bein gemacht und dich an Schläuche gehängt, um dich zu ernähren”, sagte Julius gehässig. Madame Pomfrey warf ihm einen mitleidsvollen Blick zu.
 “In so einer Welt kann man aufwachsen?” Fragte sie und maß Julius noch mal mit ihren Blicken ab, als müsse sie sich vergewissern, daß er wirklich normal beschaffen sei.
 “Bisher ging’s”, sagte der Sohn eines Chemikers lässig und entzog sich weiteren Fragen dadurch, daß er seine Mitschüler aufforderte, mit ihm in den Gemeinschaftsraum zurückzukehren. Gloria ließ es sich nicht nehmen, Marvins und Kevins Frisur zu richten.
 “Wieso hat die Rotkappe dich eigentlich nicht verwamst?” Wollte Kevin von der blondgelockten Mitschülerin wissen. Gloria lächelte und sagte:
 “Vielleicht weil ich ein Mädchen bin.”
 “Gemeinheit”, erwiderte Marvin darauf nur.
 “Ich habe nach dem Fall in die Grube sofort einen Verlangsamungszauber in die Mitte der Grube geschickt, so daß die Rotkappe nicht mehr reagieren konnte, bevor ich ihre Mütze hatte. Sollte man immer so machen, wenn man an einem unbekannten Ort landet, wo bestimmt was gefährliches lauert”, erläuterte Gloria schulmeisterisch.
 Abends im Schlafsaal der Jungen sagte Fredo noch:
 “Seid froh, daß der uns nicht gegen Riesen oder Werwölfe hat kämpfen lassen.”
 “Du hast ja gehört, was Lupin gesagt hat. Der Mond scheint am Tag nicht”, antwortete Julius müde und zog den Bettvorhang zu. Morgen würden die Prüfungen bei Professor Sprout und McGonagall drankommen.
 Am nächsten Morgen saßen die Ravenclaws schweigend beim Frühstück. Julius sah, wie ihn Fredo und Kevin immer wieder ansahen, doch dann schnell in eine andere Richtung schauten. Eine Posteule lieferte einen Briefumschlag für Julius ab, den dieser erst einmal in seinem Umhang verschwinden ließ. Ihm lag nichts daran, zu lesen, was demnächst alles von ihm erwartet wurde. Seine Eltern wußten schließlich, daß im Juni die Jahresabschlußprüfungen anstanden. Da konnten sie ihm nicht noch mit gewöhnlichen Wissenschaften kommen. Er lauschte, um sich abzulenken, auf das Geraune, Gemurmel und Geschnatter von den Nebentischen. Dabei erfuhr er, daß die Viertklässler der Hufflepuffs heute mit der Zaubertrankprüfung an der Reihe waren. Julius sah, wie Betty und Jenna von ihren Hauskameraden angesehen wurden, wie zwei Weltwunder. Offenbar, so dachte Julius, glaubten sie nicht daran, daß ein Hufflepuff es bei Snape zu einer annehmbaren Note bringen konnte. Also mußten die Hufflepuffs schon Noten aus der Prüfung bei Snape bekommen haben. Julius fragte sich, warum Flitwick noch keine Ergebnisse bekanntgegeben hatte.
 Die Slytherins zogen über Lupins Unterrichtsweise her. Vor allem die Drittklässler, allen voran Draco Malfoy, hetzten über Lupins Kleidung und die Art, mit dunklen Kräften umzugehen. Die Fünftklässler der Gryffindors hatten am Nachmittag des Vortages Kräuterkunde und äußerten sich sehr beklommen über die schwierigen Prüfungsaufgaben. Julius schnappte Wortfetzen auf, wie sie sich über Bodenanalysen unterhielten, aus denen man schließen konnte, welche Pflanzen am besten in dem analysierten Boden angesetzt werden konnten. Julius erinnerte sich an die Worte von Professor Sprout, als er ihr zum erstenmal in seinem Leben begegnet war:
 “…Wissenschaftler. Was glauben Sie, was ich mache, oder Professor Snape oder Professor Flitwick? …”
 Wohl wahr! Magische Kräuterkunde war genauso anspruchsvoll wie die Botanik und Landwirtschaftschemie der technischen Welt seiner Eltern, empfand Julius.
 Nach dem Frühstück ging es zu den Gewächshäusern hinaus. Die Junisonne stand bereits klar und hell am Himmel und schickte wärmende Strahlen zu den Hogwarts-Schülern. Sie postierten sich vor dem ersten Gewächshaus, in dem sie das ganze Jahr gearbeitet hatten und warteten, bisProfessor Sprout herbeikam.
 “Wir machen das folgendermaßen. Ich rufe Sie einzeln herein, prüfe Sie auf Ihr Fachwissen und Ihre Fertigkeiten, danach hat jeder oder jede noch die Gelegenheit, eine Pflanzenart, die er oder sie besonders interessant fand, eigenständig zu erläutern. Für den Vortrag und die Präzision gibt es Extrapunkte. – Mr. Andrews, folgen Sie mir bitte!”
 “Wer immer das A an den Anfang des Alphabets gestellt hat, sollte … OK, ich komme schon”, sagte Julius und folgte der rundlichen Hexe im stark beanspruchten Arbeitsumhang. Er sah noch, wie sich Gloria Porter und die Slytherin Lea Drake einander ansahen. Offenbar tauschten Sie ungesprochene Kommentare über ihn oder sonst was aus.
 Professor Sprout führte Julius zu einer Pflanze, die im wesentlichen aus einem runden Stumpf bestand, aus dem heraus hunderte von winzigen blaßlila Blüten mit je zehn Blütenblättern herauswuchsen. Die Pflanze war einen meter hoch und stand in einem ovalen Behälter, der mit einer sehr wasserhaltigen Erde gefüllt war.
 “Ich würde mich schwer wundern, wenn Sie mir nicht sagen könnten, wie die Pflanze heißt, vor der wir jetzt stehen”, begann Professor Sprout und kramte eine Pergamentrolle aus ihrem Arbeitsumhang. Sie schrieb den Namen des Prüflings auf und nickte, Julius möge erzählen, was ihm zu dieser Pflanze einfiel.
 “Das ist der sommerblühende Sumpfwinkelbusch. Er treibt nur einmal in zwei Jahren zwischen Juni und Juli Blüten aus und vermag, neugierige Wesen durch einen berauschenden Duft zu verwirren, wenn die Blüten am dichtesten ausgetrieben sind. Bei dieser Pflanze ist das noch nicht so, weil noch einige Zweige mit Knospen besetzt sind und die Blüten selbst noch nicht völlig geöffnet sind. Die Pflanze wächst nur in Morast, in dem Tier-und Pflanzenteile verrotten und vermehrt sich durch schwimmende Pollen, die unter Wasser liegende Blüten einer benachbarten Pflanze erreichen können. Hier haben wir schon die ersten Ansätze für diese Blüten zu sehen, wenn Sie die den Wurzeln nächsten Triebe betrachten. Der sommerblühende Sumpfwinkelbusch dient in der magischen Heilkunde dazu, Essenzen zur Senkung von Fieber zu gewinnen. Jedoch kann die Essenz, die den Verwirrungsduft erzeugt, auch als starkes Rauschmittel zubereitet werden, das starke positive Gefühlsausbrüche hervorruft. Daher wird diese Pflanze auch als Glücksquell bezeichnet, zumindest im Buch “Rauschpflanzen der gemäßigten Breiten” von Professor Lorena Sophia Dewdrop.”
 “Sehr gut!” Lobte die Kräuterkundelehrerin und notierte sich etwas auf der Pergamentrolle. “Dann werden Sie mir wohl auch sagen können, wielange ich diese Pflanze noch hier aufbewahren darf, bevor sie ihre verwirrenden Düfte verströmt und hier kein Unterricht mehr möglich sein dürfte.”
 “Moment”, bat Julius um Geduld und betrachtete die Pflanze noch einmal genau. Dann sagte er:
 “Vom Blütenstand und der Blütenanzahl her muß die Pflanze spätestens am 16. Juni umgesetzt werden, falls sie nicht vorher abgeerntet werden soll.”
 “Exakt. Hervorragend. Dann zeigen Sie mir bitte den Kartoffelbauchpilz!” Verlangte die Kräuterkundelehrerin. Julius wandte sich um und suchte jene bauchige Pflanze, die sie in den ersten Stunden bearbeitet hatten. Dort, wo sie früher gestanden hatte, wuchs ein breitblätteriger Strauch mit veilchenblauen Früchten. Dann, so nach einer Minute, deutete Julius auf eine Ansammlung von Töpfen, aus denen die gewünschten Gewächse herauslugten.
 “Sehr gut. Sie Konnten sich ja denken, daß ich die Pflanze nicht dort aufbewahren würde, wo Sie sie schon einmal gesehen haben, oder?”
 “Selbstverständlich. Wäre auch zu einfach gewesen”, sagte Julius lächelnd.
 Die nächsten Minuten verstrichen damit, daß Julius Auskünfte über diverse Pflanzen erteilte, die im Unterricht drankamen. Dann wurde er gefragt, ob er eine Pflanze besonders gut studiert habe. Julius überlegte kurz und rief sich den Artikel im grünen Magier ins Bewußtsein zurück. Dann sagte er:
 “Ja, ich habe eine Pflanze. Das nordafrikanische Sonnenkraut, Herba africana heliotropa.”
 “Gut, erzählen Sie!” Forderte Professor Sprout. Julius berichtete, daß die Pflanze in der Wüste Sahara wachse, nur dort keime, wo einen Monat zuvor ein Tier durch Hitzschlag gestorben sei, lange weißgelbe Halme austrieb, an deren Enden kleine weiße Kapseln wuchsen, die in der heißen Mittagssonne zerplatzten und Samen und Pollen ausbrachten. Aus den pulverisierten Halmen und Wurzeln konnte in Verbindung mit australischen Wüstenblumen und dem Blut von Feuersalamandern eine wirksame Sonnenbrandheilsalbe zusammengestellt werden. Julius berichtete auch, wie man die Pflanze in einem Garten züchten konnte.
 “Hierzu sind zwei Dinge zu beachten: Zum einen muß die Aufzucht unter freiem Himmel erfolgen, da die unsichtbaren Anteile des Sonnenlichts ungefiltert die Pflanzen erreichen müssen. Zum zweiten kann diese Pflanze nur in heißen Gebieten der Erde, vorzugsweise in den Subtropen oder Tropen gezüchtet werden. Um sie anzusetzen bedarf es getrockneter Erde, vermengt mit Asche aus Insekten und Eidechsen, wahlweise mit Drachendung oder Einhorndung angereichert.”
 “Dann müßte jemand, der derartige Pflanzen züchtet in einer von Ihnen beschriebenen Gegend wohnen”, wandte die Kräuterkundeprofessorin ein.
 “Richtig. Auf den britischen Inseln würde die Aufzucht nicht gelingen. Deshalb wurde diese Pflanze wohl auch von einer in Australien lebenden Kräuterexpertin beschrieben”, erwiderte Julius, der wußte, woraufProfessor Sprout hinauswollte.
 “Wunderbar zusammengefaßt, Mr. Andrews. Haben Sie vielleicht die Pflanze einmal zu sehen bekommen?”
 “Nein, habe ich nicht”, antwortete Julius ruhig.
 “Sehr gut zusammengefaßt. Da wir die Pflanze ja nicht selber bearbeiten konnten, erkenne ich Ihre Vorbereitung mit der höchsten Punktzahl bei der Extrafrage an. Ich habe aber noch eine theoretische Frage, die Sie mir beantworten können, um die maximale Punktzahl der gesamten Prüfung zu erwerben.”
 Professor Sprout holte aus ihrem Umhang ein Zaubererfoto heraus, das einen Zauberer in grünem Umhang zeigte, der gerade in die Erde griff, aus der rote Blätter herausragten. Julius besah sich das Bild genau. Dann kam die Frage:
 “Welchen schweren Fehler begeht der dargestellte Zauberer?”
 Julius überlegte, dann fiel es ihm ein.
 “Er hat vergessen, seine Ohren zu verschließen. Bei der Pflanze, die er gerade ausgräbt, handelt es sich um eine Alraune. Ihre menschenähnlich gestaltete Wurzel stößt beim ausgraben laute Schreie aus, die tödlich für jeden sind, der sie hört.”
 “Sehr gut. Absolutes Punktemaximum. Hätte mich auch sehr gewundert, wenn Sie das nicht erreicht hätten”, sagte die Kräuterkundelehrerin.
 “Ich habe mich nur bemüht, das Fach gut vorzubereiten”, sagte Julius.
 “Ich habe schon gehört, daß Sie gerne tiefstapeln. Aber Sie haben zuviele Punkte für Ihr Haus bei mir erworben, um mich daran glauben zu lassen, daß Sie dieses Fach nur der Prüfung wegen sogut vorbereitet haben wie Zaubertränke.”
 Julius wollte schon ansetzen, danach zu fragen, wieso Professor Sprout gerade auf Zaubertränke kam und wieso sie meinte, daß er sich darauf ebensogut vorbereitet habe wie auf Kräuterkunde. Doch er schluckte die Frage hinunter und sagte:
 “Muß an meinen Erbanlagen liegen, daß diese Fächer für mich zugänglicher sind als andere Fächer.”
 “Das lasse ich mal so stehen. Wie gesagt: Sie haben soeben die maximale Punktzahl und damit die bestmögliche Note in dieser Prüfung errungen. Bitte holen Sie nun Miss Melissa Ashton herein. Ich habe noch genug Pflanzen, über die man mir etwas erzählen kann.”
 Julius verließ das Gewächshaus und wandte sich der Slytherin-Erstklässlerin mit der rotbraunen Borstenfrisur zu, die sich mit Brutus Pane zusammengestellt hatte. Sie wartete, bis Julius zu seinen Hauskameraden zurückgekehrt war, bevor sie ins Gewächshaus ging.
 “Und, wie lief es?” Fragte Kevin, der ein Gesicht zur Schau trug, als ginge er zu seiner eigenen Hinrichtung.
 “Ich darf nächstes Jahr weiter bei ihr Unterricht haben”, sagte Julius. Gloria kicherte albern über diese Antwort.
 “Tolle Antwort. Aber ich geh mal davon aus, daß du alles gewußt hast, was sie dich gefragt hat”, sagte Kevin.
 “Was wollte Lea denn von dir?” Flüsterte Julius Gloria zu.
 “Sie hat nur angezeigt, daß die Slytherins schon die Zaubertrankprüfungsergebnisse haben und Snape irgendwie nicht daran vorbeikam, dich besser zu benoten als manchen anderen von uns”, flüsterte Gloria, nachdem sie sich vergewissert hatte, daß Lea Drake und Chuck Redwood sich so angeregt miteinander unterhielten, daß sie nicht bemerken konnte, daß man über sie sprach.
 “Die Hufflepuffs wissen das auch schon. Ich denke, Flitwick rückt noch nicht damit heraus, weil er uns die Laune nicht verderben will”, erwiderte Julius.
 “Wie er meint”, sagte Gloria. “Meine Laune wird dadurch nicht verdorben.”
 “Aber meine”, knurrte Fredo, der sich mit Holly Lightfoot zusammen in die Nähe seiner Hauskameraden gestellt hatte, weil Brutus Pane, nachdem seine Hauskameradin Melissa zur Prüfung bestellt wurde, gelangweilt die Muskeln spielen ließ.
 “Dafür wirst du in den anderen Fächern besser wegkommen”, sagte Gilda Fletcher tröstend zu ihm. Julius nickte zustimmend. Snape war nicht das Maß aller Dinge. Selbst wenn er Fredo oder anderen Ravenclaws eine Sechs geben sollte, könnte darüber verhandelt werden, inwieweit diese Note wirklich auf mangelnde Leistung zurückzuführen war.
 “Darfst du erzählen, was du gefragt wurdest?” Wollte Pina Watermelon wissen.
 “Sie wollte was über eine Pflanze wissen, die sie mir zeigte. Dann sollte ich ihr einige Pflanzen zeigen und über eine Zauberpflanze sprechen, über die ich mich schlau gelesen habe. Sowas ähnliches wird wohl allen blühen.”
 “öh, was für eine Sonderpflanze denn? Ich habe nur das Zeug gelesen, daß wir im Unterricht gehabt haben”, lamentierte Kevin.
 “Das genügt doch”, erwiderte Gilda.
 Die Reihenfolge der zu prüfenden setzte sich fort. Melissa Ashton kam mit beruhigtem Lächeln aus dem Gewächshaus. Ebenso geschah es mit Lea Drake und Fredo Gillers. Als Kevin ins Gewächshaus gerufen wurde, sah Julius, wie Brutus Pane einen hämischen Blick nach ihm warf.
 “Du kommst auch noch dran”, dachte Julius bei sich, weil er Brutus einen glatten Reinfall gönnte. Als Kevin wieder aus dem Gewächshaus herauskam, wirkte er zwar immer noch so, als habe er seinem Henker gegenübergestanden, aber so, als sei das endgültige Verhängnis noch einmal von ihm abgewendet worden.
 “Drei minus”, flüsterte er Gloria und Julius zu, als Brutus Pane mit siegessicherem Schritt das Gewächshaus betrat.
 “Wo hat es denn bei dir gehangen?” Fragte Julius vorsichtig.
 “Die hat mir ein Bild von einem Strauch gezeigt und wollte wissen, wann es aufgenommen wurde. Weiß ich sowas?”
 “Kommt auf den Strauch an”, erwiderte Julius und trat vorsichtshalber einen Schritt zurück, um einem möglichen Wutausbruch Kevins aus dem Weg zu bleiben.
 “Dazu sage ich jetzt nichts, um nicht den anderen den Spaß zu verderben”, erwiderte Kevin.
 Mit einem empörten Ausruf schoß Brutus Pane aus dem Gewächshaus und rannte beinahe Lea Drake um, die sich mit Melissa Ashton unterhielt.
 “Diese Fettel hat mir ‘ne glatte Fünf verpaßt, Mann! Ich geh zu Professor Snape.”
 “Mach das”, sagte Melissa Ashton und sah so aus, als müsse sie sich entscheiden, ob sie jetzt mitleidsvoll oder schadenfroh gucken sollte. Brutus polterte einfach in Richtung Schloß davon und verschwand aus dem Blickfeld der übrigen Schüler.
 “Dem möchte ich aber in den nächsten Tagen nicht in die Finger geraten”, murmelte Julius. “Bei dem ist das Gehirn gerade wegen Überlastung ausgeschaltet worden.”
 “Wo ist Mr. Pane? Er sollte Ms. Gloria Porter zu mir schicken”, ertönte Professor Sprouts Stimme aus der offenen Gewächshaustür.
 “Du machst das. Schlimmer als dieser Kraftmeier kannst du es sowieso nicht versieben”, gab Julius der blondgelockten Klassenkameradin ein paar aufmunternde Worte mit auf den Weg.
 “Slytherins haben doch noch einen Nutzwert”, kicherte Kevin. “Sie zeigen einem, daß es einem noch gut ergangen ist.”
 “Hat was für sich”, grinste Julius.
 Gloria kam mit erleichtertem Gesicht aus der Prüfung. Sie lief zu Julius und klopfte ihm auf die Schultern.
 “Das lernen mit dir hat sich ausgezahlt. Eins”, verkündete sie leise.
 Chuck Redwood kam ebenfalls strahlend aus der Prüfung zurück und warf Julius und Gloria einen kurzen erfreuten Blick zu, bevor er sich zu Lea stellte und mit ihr lachte.
 “Kuck mal, da hat sich noch jemand gefreut”, flötete Kevin gerade so laut, daß nur die direkt bei ihm stehenden es mitbekamen.
 Als Carol Ridges aus dem Gewächshaus zurückkehrte und sich zu ihrer Freundin Persie Knightfall stellte, war ihr anzusehen, daß sie eine gewisse Genugtuung empfunden hatte.
 “Die denkt jetzt wohl, sie hätte eine bessere Note als du erwischt”, raunte Kevin Julius zu. Julius sagte nichts dazu. Immerhin war er mit einem mehr gleichgültigen Gesichtsausdruck aus der Prüfung gekommen, der alles vom erwarteten Erfolg bis zur hingenommenen Niederlage hätte anzeigen können.
 Als Pina aus der Kräuterkundeprüfung zurückkehrte sah sie wie Julius gleichgültig aus, bis sie neben Gloria stand und ihr etwas ins Ohr flüsterte. Dann wandte sie sich Julius zu und hauchte:
 “Zwei plus. Mit soviel hätte ich nicht gerechnet, weil ich mich zu sehr auf Zaubertränke konzentriert habe.”
 “Immerhin besser als Brutus Pane”, sagte Julius gehässig.
 Professor Sprout versammelte die Prüflinge der ersten Klasse noch mal vor dem Gewächshaus und stellte mit befremdlichen Nasenrümpfen fest, daß Brutus Pane nicht mehr dabei war. Dann verkündete sie noch mal die Prüfungsnoten, und Julius sah belustigt, daß Carol Ridges überlegenes Grinsen einer enttäuschten Miene wich, als sie Julius’ Ergebnis erfuhr. Daß auch Gloria mehr als die Zwei bekommen hatte, die die Slytherin erzielen konnte, machte ihren schönen Triumph gänzlich zu Nichte. Lea hatte wie Chuck eine glatte Eins erzielt, während die meisten übrigen nicht über eine Drei hinausgekommen waren. Dann meinte die Kräuterkundelehrerin:
 “Ich hatte eigentlich nicht gesagt, daß jeder nach bestandener Prüfung einfach fortgehen soll. Offenbar hielt Mr. Pane es für erforderlich, sich direkt mit seinem Hauslehrer zu beraten. Ich bedanke mich bei Ihnen für Ihre Einsatzbereitschaft und denke doch, daß jene, die heute nicht so erfolgreich abgeschnitten haben, im nächsten Schuljahr bessere Ergebnisse erzielen werden.”
 Professor Sprout ging zum Schloß zurück, und die Erstklässler folgten ihr in respektablem Abstand.
 “Jetzt bleiben nur noch zwei Hauptprüfungen und der Tanz auf dem Hexenbesen”, meinte Julius, als sie in die große Halle eintraten.
 “Bei dir mache ich mir da keine Sorgen. Verwandlung schaffst du wegen deiner hohen Grundkraft, und in Astronomie hast du uns alle immer wieder übertrumpft”, sagte Gloria und erntete ein zustimmendes Nicken von Pina, Gilda und Kevin.
 “Astronomie ist ja auch ein Hobbby von mir. Ich verstehe ja auch die Leute, die sagen, daß sie das Thema überhaupt nicht interessiert, weil ja nicht viel für die Zauberei dabei herumkommt.”
 “Soso. Die Mondphasen sind nicht wichtig? Die Planetenstellungen sind für eventuelle Zauber nicht wichtig? Oha, das laß Professor Sinistra bloß nicht hören”, widersprach Gloria.
 “Ach die Mondphasen. In einigen Tagen ist Vollmond.”
 “Genau”, sagte Kevin.
 Julius und Kevin beobachteten, wie am Lehrertisch eifrig diskutiert wurde. Die professoren Sprout und Snape schinen sich zu streiten, zumindest nicht einer Meinung zu sein. Doch dann nickte Snape schwerfällig und beendete die gestenreiche Auseinandersetzung.
 “Er wollte wohl die Note für seinen Schützling Brutus raufhandeln, und Sprout hat wohl verlangt, einige Hufflepuff-Noten dafür höher setzen zu lassen”, vermutete Julius, als Snape sich mit Dumbledore unterhielt.
 “Nein, das gibt’s hier nicht”, wandte Dustin McMillan ein. “Dumbledore hat die Beiden nur angeguckt. Ich denke, er hat gesagt: “Wer prüft vergibt die Noten, und sonst keiner.” Immerhin dürften die Hufflepuffs bei Snape im großen und ganzen schlechter weggekommen sein als die Slytherins bei Sprout.”
 “Du hättest das mal erleben sollen, Dustin. Brutus Pane kommt aus dem Gewächshaus, brüllt rum, daß er eine verdammt schlechte Note gekriegt hat und galoppiert sofort zu Snape, wie ein Kind, daß seinem Vater verpetzt, daß der Nachbarsjunge ihm eine reingehauen hat”, erzählte Julius, nicht ohne ein schadenfrohes Grinsen.
 “Die Panes sind eben impulsiv, wie diese Fußballrandalierer bei den Muggeln”, ließ sich Dustin zu einer Bemerkung hinreißen. Julius wiegte nur den Kopf und dachte sich seinen Teil.
 “Was droht euch heute Nachmittag noch?” Fragte Dustin seinen jüngeren Sitznachbarn.
 “Das absolute Prunkstück der Hexenkunst. Verwandlung”, antwortete Julius bedrückt.
 “Mist, gerade da hat es auch bei mir in den errsten zwei Jahren immer gehakt”, mußte Dustin einräumen. Sein Klassenkamerad Leonard Pinetree kicherte, als er das hörte und sagte:
 “Hat gehakt, Dusty? Ich würde sagen, daß der Prozeß noch nicht beendet ist.”
 “Ich lache später drüber, Lenny”, entgegnete Dustin genervt.
 “Bei mir habe ich nur den Eindruck, daß die Dame McGonagall mich so richtig rannehmen will, weil ich eben kein reinblütiger Zauberer bin.”
 “Geht das schon wieder los? Ich dachte, da wärst du jetzt drüber hinweg”, meldete sich Gloria Porter wieder zu Wort. “Für McGonagall gibt es keine rein-Halb- und muggelblütigen Zauberer, sondern nur Könner und Nichtskönner. Dazwischen mußt du dich einordnen. Und ich denke, daß du näher an die Könner herankommst als an die Nichtskönner.”
 “Wieso hörst du dem eigentlich noch zu, Gloria? Seitdem Julius hier ist, muß er das zwischendurch mal rauslassen, daß er angeblich nichts hier zu suchen hat und Bla-bla”, drängte sich Kevin in das Gespräch hinein.
 “Ein Muggelpolitiker vor über sechzig Jahren hat mal behauptet, daß etwas nach hundertmaliger Wiederholung zur Wahrheit wird, auch wenn es gelogen ist”, wandte Gloria ein.
 “Das war einer von den Nazis”, wußte Julius zu ergänzen. “Die haben damals ihr eigenes Volk verschaukelt, um es in einem Krieg zu verheizen.”
 “Mag sein. Aber du solltest wissen, wo du hingehörst. Mittlerweile solltest du das wissen.”
 “Ich habe auch nicht gesagt, daß ich nicht hier hingehöre, wie Mr. Malone es auslegt. Ich habe nur gesagt, daß McGonagall mich extra hart rannimmt, weil ich eben aus einer Muggelfamilie komme, die mit Zauberei absolut nichts am Hut hat”, tönte Julius gereizt. Seine schöne Selbstbeherrschung war geschwächt.
 “Und eben das habe ich dir eben auszureden versucht”, erwiderte Gloria laut. Penelope Clearwater zischte ein energisches “schschsch!” Dann sagte die Vertrauensschülerin:
 “Was soll denn das? Zu solchen dummen Zankereien besteht weder der Anlaß, noch eine Notwendigkeit. Julius hat recht, daß er einräumt, daß er nicht weiß, wie die Leute hier mit ihm umgehen, weil er aus einer Muggelfamilie kommt. Und Gloria hat recht damit, daß Professor McGonagall keinen Unterschied in der Herkunft macht. Basta! Da Ravenclaws im Ruf stehen, gegebene Tatsachen schnell zu erfassen, gehe ich davon aus, daß dieses leidige Thema nun erschöpfend diskutiert wurde.”
 “OK”, sagte Julius. Er hatte “Schon gut, Mum” sagen wollen, es sich jedoch verkniffen. Jetzt und wegen dieser Unsinnigkeit noch Punkte wegen Respektlosigkeit einer Vertrauensschülerin gegenüber zu verlieren war wirklich pure Dummheit. Gloria lächelte wohlwollend. Dann sah sie sich nach den anderen Tischen um.
 “Betty und Jenna haben erzählt, daß sie heute nachmittag bei Lupin geprüft werden”, schnitt die blondgelockte Klassenkameradin von Julius ein neues Thema an.
 “Ich hoffe, sie packen das gut”, sagte Julius.
 “Denke ich doch”, sagte Pina, die einige Stühle weiter saß.
 Der Rest des Mittagessens wurde in ruhiger Atmosphäre eingenommen. Dann ging es zur vorletzten Hauptprüfung zum Verwandlungsraum.
 Die Ravenclaw-Erstklässler bildeten eine dichte Traube vor der Tür, die noch verschlossen war.
 “Ob die uns auch einzeln drannimmt. Padma hat gesagt, daß ihre Schwester Parvati mit den anderen Gryffindors zusammen in einem Raum geprüft wurde.”
 “Kunststück! Du kannst ja wohl schlecht bei jemandem Abschreiben, ob sich dein Versuchsobjekt nun in das gewünschte Ding verwandelt oder nicht”, meinte Kevin, als Gilda das erzählt hatte.
 “Nöh, das wäre genial”, sagte Fredo.
 “Einen schönen guten Nachmittag, alle zusammen”, begrüßteProfessor McGonagall die wartende Klasse und ging zur Klassenzimmertür. Wortlos gaben ihr die Schüler den Weg frei. Als dann alle in den Raum hineindrängten, versuchte Julius, sich möglichst zurückfallen zu lassen, um einen der hinteren Sitze zu besetzen. Doch die Verwandlungslehrerin sah das und klatschte in die Hände:
 “Jeder setzt sich bitte dorthin, wo er oder sie sonst sitzt, damit hier kein falsches Bild entsteht. Ich werde umverteilen, wenn ich das für nötig halte.”
 Julius ging mit bleischweren Beinen nach vorne und ließ sich schweigend neben Gloria nieder.
 “Da ich davon ausgehe, daß Sie bei meinen Kollegen Professor Snape und Professor Sprout bereits geprüft wurden, erwarte ich, daß Sie alle damit vertraut sind, daß unsere Prüfungen nicht nur in praktischer Anwendung, sondern auch in theoretischem Wissen bestehen. Ich werde also gleich einige Fragebögen verteilen, die Sie bitte auszufüllen haben. Wenn dies erledigt ist, händige ich Objekte zur Verwandlungsprüfung aus. Für den Theorieteil vergebe ich maximal zehn und für den praktischen Teil je einen Punkt pro geglückter Verwandlung und fünf Punkte für einwandfreie Resultate. Theorie und Praxis werden zu gleichen Teilen im Gesamtergebnis berücksichtigt. Und um jeden störenden Hintergedanken endgültig verklingen zu lassen:
 Es kommt mir nicht darauf an, welche Eltern jemand hat, der die Prüfungen belegt, sondern nur, wie diese Prüfungen enden. Ich gehe davon aus, daß dies verstanden wurde.”
 Keiner sagte dazu etwas, obwohl Gloria, Kevin und Julius wußten, daß sie gemeint waren.
 Die Verwandlungslehrerin überzeugte sich, daß alle die besonderen Schreibfedern benutzten. Dann teilte sie die Fragebögen aus.
 “Für die Beantwortung der Fragen haben Sie genau eine halbe Stunde Zeit. Danach sammel ich die Fragebögen wieder ein”, verkündete die Hexe mit den viereckigen Brillengläsern.
 Julius nahm den Fragebogen und atmete durch. Fragen zu beantworten hatte nichts mit seiner Herkunft oder seinen Grundkräften zu tun.
 Er las die Frage nr.1: Welche Materialien können nicht umgewandelt werden?
 Julius grinste und schrieb hin, daß sämtliche Edelmetalle nicht umgewandelt werden könnten, weder vergrößert, verkleinert oder in andere Materialien umgewandelt werden konnten.
 Frage Nr.2 lautete: “Wie nennt man Verwandlungen toter Obbjekte in andere tote Objekte?”
 Julius schrieb daneben: “Invivo ad invivo”
 Die dritte Frage bezog sich auf die Grundzauberworte bei den unter Frage 2 angesprochenen Verwandlungen, und Julius schrieb alle Zauberwörter und Bewegungsweisen der Zauberstäbe hin, die ihm einfielen. Die vierte Frage lautete: “Wie heißen Verwandlungen vom toten zum lebenden Objekt?” Julius beantwortete die Frage mit dem Satz:
 “Solche Verwandlungen werden als animierende Transformation oder Invivo ad vivo bezeichnet.”
 Frage nr.5 verlangte eine Aussage über Objektvergrößerungen und die Umkehr dieser Vergrößerung. Julius schrieb die Zauberwörter “Engorgio” und “Reducio” als Antwort auf und erläuterte die Anwendung.
 So ging es weiter, über die Verkleinerung von Objekten und deren Umkehrung, über Materialwandlung, Zaubersprüche für die Belebung toter Objekte wie Schachfiguren oder die Schwierigkeit von Verwandlungen ineinander gesteckter Objekte, wie Federn in einem Federhalter. Frage nr.10 ließ Julius kurz zusammenfahren:
 “Wieso ist es schädlich für ein Lebewesen, wenn ein von diesem festgehaltenes Objekt aus toter Materie umgewandelt wird?”
 Julius mußte einige Sekunden Pause machen. Denn ihm fiel die Szene von vor fast einem Jahr wieder ein, wo Professor McGonagall seinem Vater einen Revolver aus der Hand gehext und diesen dann in ein buntes Sofakissen umgewandelt hatte. Sie hatte damals gesagt, daß es schädlich für Lebewesen sei, wenn man Objekte in ihren Händen verwandelte, und daß Julius das noch bei ihr lernen würde. Tatsächlich hatte Julius im Verlauf des zweiten Schulhalbjahres erfahren, daß ein direkter Kontakt lebender Materie mit einem toten Objekt den Verwandlungszauber stören und zu einer körperlichen Schädigung des Lebewesens führen konnte. Er tunkte die Feder kurz in sein Tintenfaß und schrieb:
 “Direkte Berührung zwischen lebender und toter Materie führt zu einer Streuung der Magie, mit der totes in totes umgewandelt werden soll. Zeitweilig kann es zu einer Verschmelzung zwischen der toten und der lebenden Materie kommen, was einen schwer zu behebenden Verletzungsschaden bei dem betroffenen Lebewesen herbeiführt. Besonders kritisch ist es, wenn metallische Objekte in nichtmetallische Objekte verwandelt werden. Ein Fall im Jahre 1891 beschreibt die Verwandlung eines Armes in einen Eisenklotz, als ein Zauberer im Alkoholrausch versuchte, den Zinnkelch seines Zechgenossen in ein großes Taschentuch zu verwandeln. Der Fall ist in der Abhandlung über spektakuläre Zauberunfälle und im Jahrgangsbuch “Verwandlungen 1891” dokumentiert worden.”
 Julius atmete wieder tief durch und las die weiteren Fragen, in wie weit der augenblickliche Gefühlszustand des Zaubernden bei Verwandlungen Auswirkungen auf das Resultat habe und wieso es leichter sei, ein Objekt mit einer bestimmten Farbe durch Verwandlung zu erschaffen als bereits in der Endform befindliche Objekte umzufärben. Hierzu schrieb er, daß bei Umfärbungen bereits fertiger Objekte eine genaue Einteilung der Zauberkraft nötig sei, um nicht eine angleichung des Objektes mit der vorgestellten Farbgrundlage zu erzielen. Er schilderte in dem freien Feld neben der Frage, daß er dies bereits praktisch erfahren habe, daß Himmelblau bei einer Umfärbung zur Auflösung des zu behandelnden Objektes in kalte Luft geführt hatte.
 Die restlichen zehn Fragen drehten sich noch um geeignete Zauberstabzusammensetzungen, Materialverwandschaften und Materialmengen, die alle bei Verwandlungen eine Rolle spielten. Als die vorgegebene Zeit um war, klopfte Professor McGonagall kurz mit ihrem Zauberstab auf ihr Pult, dann ging sie herum und sammelte die Fragebögen ein.
 Die praktische Übung bestand darin, große Käfer in Hosenknöpfe zu verwandeln, etwas, das sie in den letzten Stunden ausgiebig gelernt hatten. Julius schaffte es, seine sechs Käfer in gleichförmige Hosenknöpfe zu verwandeln. Gloria, die ebenfalls nicht schlecht dabei war, vermochte, die aufgegebenen Verwandlungen an fünf der sechs Käfer durchzuführen. Der sechste wurde zwar verzaubert, aber nicht in einen Hosenknopf, sondern in ein unförmiges Objekt, aus dem noch sechs Beine herausragten. Danach sollte noch je eine Maus in eine Schnupftabaksdose verwandelt werden. Julius schaffte auch diese Aufgabe, wobei er sich den Spaß gönnte, die Tabaksdose noch mit Verzierungen zu versehen, die in verschiedenen Farben glänzten. Dafür brauchte er lediglich eine Viertelminute, während die übrigen damit zu tun hatten, ihre Versuchsobjekte oder -tiere richtig vor den Zauberstab zu kriegen und die Zauberformeln zu sprechen, bevor sie ihnen wieder wegliefen.
 Nach einer Viertelstunde beendete Professor McGonagall die Prüfung und sammelte die Produkte der praktischen Versuche ein. Dann sagte sie noch:
 “Die Ergebnisse der Prüfungen werden Sie von Ihrem Hauslehrer erfahren, wenn die Prüfungswoche vorbei ist. Ich bedanke mich für Ihre Einsatzbereitschaft und Disziplin. Ich wünsche Ihnen noch einen angenehmen Tag!”
 Die Schüler verließen die Klasse. Julius und Gloria ließen sich Zeit, den Raum zu verlassen. Denn sie wollten nicht unbedingt jetzt schon von den anderen mit Beschwerden und Neidbekundungen bestürmt werden, die nicht die Resultate erzielt hatten, die erwartet wurden.
 Als die beiden gerade durch die Tür gingen rief die Verwandlungslehrerin sie noch mal zurück.
 “Gut, daß Sie beide sich nicht so schnell verdrücken wollten. Kommen Sie bitte noch mal zurück und schließen Sie die Tür!”
 Julius machte ein Gesicht, als müsse er sich bei einer ungeliebten Tante für ein unerwünschtes Geschenk bedanken. Doch er kehrte in die Klasse zurück und setzte sich.
 “Ich habe mit großer Befriedigung zur Kenntnis genommen, daß Sie sich trotz Ihrer vorhandenen Grundpotentiale sehr kollegial und bescheiden Ihren Mitschülern gegenüber verhalten. Das ist zwar nicht meine Aufgabe, Sie dafür zu beurteilen, da ich nicht Ihre Hauslehrerin bin. Doch da ich es war, die Sie davon überzeugen konnte, daß Sie ein Mitglied unserer Welt sind, gestatte ich mir diese Bewertung. Wenn Sie Ihren Eltern schreiben, Mr. Andrews, dann teilen Sie ihnen ruhig mit, daß ich nichts von dem zurücknehme, was ich damals angemerkt habe. Ich weiß, daß Sie selbst immer noch gewisse Zuordnungsängste haben und zwischenzeitlich dem Gedanken anhängen, Ihre positive Entwicklung als Fehlschlag fehlzudeuten, weil Sie von einigen Mitschülern Ihrer Herkunft wegen herabgewürdigt zu werden glauben. Ich weiß auch, da mir Ihr Vater einen sehr merkwürdigen Brief geschickt hat, daß er Sie am liebsten nicht mehr hierher kommen lassen möchte. Ich erkenne den Wunsch der Eltern nach korrekter Ausbildung als wichtige Grundlage für eine gute Ausbildung an. Doch sollten Sie sich nicht davon einschüchtern lassen. Da ich davon ausgehe, daß Professor Flitwick diesbezüglich noch etwas zu Ihnen sagen wird, sage ich nur noch, daß Sie im nächsten Jahr wieder hier in diesem Zimmer sitzen und bei mir lernen werden, wie auch immer sich in den Ferien die Dinge entwickeln.
 Sie wundern sich vielleicht, Ms. Porter, daß ich Sie bei dieser Unterredung im Raum belassen habe. Dies begründet sich schlicht daraus, daß ich natürlich mitbekommen habe, daß Sie eine der wenigen sind, die ohne Hohn und Spott auf Mr. Andrews’ Selbstkritik eingehen und ihm die soziale Basis bieten, auf der er seinen Weg aufbauen wird. Ich sage nicht kann sondern wird, weil seine Natur keine andere Möglichkeit zuläßt. Da Sie auch darüber orientiert sind, daß ich diejenige war, die Mr. Andrews auf unsere Lehranstalt aufmerksam machte, hegte ich keine Bedenken, Sie an dieser kurzen Unterredung teilhaben zu lassen. Verstehen Sie mich bitte nicht falsch! Ich gebe Ihnen keinen Auftrag, Ihre Bemühungen fortzusetzen, sondern drücke nur meine Hoffnung aus, daß sich Ihre Bemühungen auszahlen. Professor Snape würde vielleicht jetzt sagen, daß die Dosis den Unterschied zwischen belebendem Trank und tödlichem Gift ausmacht, und ich hege keinen Zweifel daran, daß Sie wissen, was damit gemeint ist. Wenn Sie oder Mr. Andrews sich noch dazu äußern möchten, dann haben Sie jetzt die Gelegenheit.”
 “Zunächst einmal möchte ich mich für die Unterstellung entschuldigen, die ich mehrfach geäußert habe, nämlich daß Sie versuchen, nach Herkunft zu urteilen und Leuten aus Muggelfamilien extraharte Aufgaben stellen, um sie zu zwingen, an ihre Grenzen zu gehen”, begann Julius Andrews schüchtern. “Darüber hinaus kann ich für das, was meine Eltern tun nichts. Wenn meine Eltern beschließen, mich von Hogwarts herunterzunehmen, werde ich nichts dagegen ausrichten können. Wenn Sie die Zahlungen unterlassen, werde ich nicht länger hier zur Schule gehen können. Abgesehen davon weiß ich natürlich sehr wohl, daß ich einer unter vielen Zauberern bin, selbst wenn in meiner lebenden oder über die letzten zwei Generationen zurückreichenden Verwandtschaft keine Hexe oder ein Zauberer zu finden ist. Also an mir soll es nicht liegen, daß Sie mich nächstes Schuljahr wieder hier begrüßen dürfen.”
 “Das ist eigentlich eine gute Gelegenheit, dir Julius zu sagen, daß ich deine Art, dich zurückzuhalten, nicht auffallen zu wollen sehr bewundere. Ich habe von meinen Eltern gehört, daß manche Nachwuchshexen und Zauberer aus Muggelfamilien meinten, sich in allem bestmöglich hervorzutun und sich heftigst um Anerkennung zu bemühen. Und die konnten nicht sofort zu gut zaubern wie du. Deshalb, und nicht weil ich mich von irgendwem beauftragt fühle, will ich, daß du deinen Weg gehst und werde auch da sein, wenn du mal wieder Angst vor deiner eigenen Courage hast. Und Ihnen Professor McGonagall kann ich verbindlich versichern, daß es mir nicht darauf ankommt, von irgendeiner Seite Aufträge zu erhalten, wenn ich der Meinung bin, daß etwas außerschulisches richtig ist, solange Weg und Ziel richtig sind. Sie wissen wahrscheinlich besser als ich, daß Julius Kontakt zu einer ehemaligen Hogwarts-Schülerin hat, die dieselbe Ansicht teilt wie ich. Die hat auch keinen Auftrag dazu erhalten. Oder täusche ich mich da?”
 “Ich weiß, von wem sie sprechen und kann Ihnen versichern, Ms. Porter, daß ich aus eigenster Erfahrung weiß, daß die besagte Hexe ihren ganz eigenen Dickschädel hat und nur das tut, wovon sie felsenfest überzeugt ist. Und ich bin froh, daß unser junger Hoffnungsträger an sie geraten ist. Falls Sie ihr in den Ferien begegnen sollten oder von ihr Post erhalten, fragen Sie sie doch mit einem schönen Gruß von mir nach der Begebenheit mit dem Springbeerenbaum. Würde ich Wetten abschließen, so würde ich darauf setzen, daß Sie eine sehr interessante und abwechslungsreiche Geschichte erzählt bekommen werden.”
 “Das wird sich zeigen”, sagte Julius und lächelte. Die Verwandlungslehrerin sah beide streng an, als wolle sie sicherstellen, daß nichts, was hier gesagt wurde, nach außen drang. Dann verabschiedete sie die beiden Schüler.
 “Ich fürchte, Gloria, daß ich in diesen Sommerferien weder an die frische Luft kommen, noch irgendwen treffen werde, der auch nur entfernt was mit Zauberei zu tun hat. Du hast ja den Briefumschlag gesehen, den ich heute morgen gekriegt habe. Ich fürchte, da steht nichts nettes über Hogwarts drin”, sagte Julius, als Gloria und er auf dem Weg in den Gemeinschaftsraum der Ravenclaws waren.
 “Und wenn schon. Padma hat erzählt, daß man das bei Harry Potter andauernd versucht, ihm die Zauberei auszutreiben und das bisher nicht verhindern konnte, daß er von seinen Freunden hörte.”
 “Und woher weiß Padma das? – Achso, ich vergaß es, daß sie und ihre Zwillingsschwester ja auf zwei Häuser verteilt wurden. Parvati wohnt in Gryffindor, richtig?”
 “Aber sicher doch. Vielleicht erzählt dir Padma mal die Geschichte von dem fliegenden Auto, mit dem Harry und Ron hier gelandet sein sollen.”
 “Huch? Haben die den Zug verpaßt?” Wollte Julius wissen. Gloria lachte.
 “Ja, haben sie. Aber nicht absichtlich, wie sich herausstellte. Aber vielleicht will Padma dir das nicht erzählen.”
 “Ich weiß von Pina, daß sie, Cho und Padma sich darüber unterhalten haben, daß ich in Australien den Zaubergarten Hidden Groves besucht habe. Kam da noch was genaues bei euch an?” Fragte Julius.
 “Nichts, was du uns nicht schon erzählt hättest. Die beiden Patil-Schwestern waren eben zur selben Zeit da wie du. Padma habe sich nur gewundert, daß deine Eltern dich nicht begleiten wollten, aber zuließen, daß jemand außerhalb der Familie mit dir in der Weltgeschichte herumreisen konnte.”
 “Meine Eltern wundern sich da auch drüber. Zu dem Zeitpunkt war meine Mutter allein zu Hause und hat nicht eingesehen, warum ich mir nicht mal die freie Zaubererwelt angucken sollte”, sagte Julius Andrews.
 “Ich habe mir mal die alten Jahrbücher vorgenommen und nur gutes über deine Ms. Dawn herausgefunden”, sagte Gloria.
 “Ich dachte schon, du würdest mir gleich erzählen, daß sie ins Geheim für den dunklen Lord gearbeitet hat”, erwiderte Julius gehässig.
 “Als der sich an Harry Potter übernahm war sie gerade in der fünften Klasse hier. Ihre Eltern waren dem dunklen Meister nicht wichtig genug, um sie in seinen Dienst zu zwingen oder zu töten. Aber sie hat hier interessante Veränderungen durchgesetzt, mit dem von Professor McGonagall erwähnten Dickschädel. So ist es erst seit einigen Jahren üblich, daß Quidditchspiler ihre eigenen Besen benutzen dürfen. Vorher mußten die auf den billigsten Rennbesen spielen. Vor zehn Jahren war es nämlich noch ganz verboten, daß Schüler ihre eigenen Besen hatten, nicht nur denen der ersten Klasse. Und sie hat dafür gesorgt, daß auch unterhaltsame Bücher in der Bibliothek auszuleihen sind, wenngleich viele Ravenclaws und Slytherins doch eher die Sachbücher lesen. Außerdem hat sie mehrmals mit der Hausmannschaft den Quidditchpokal geholt und dadurch viel Ansehen auch bei den anderen Schülern gewonnen.”
 “Ich habe auch den Eindruck, daß diese Frau genau weiß was sie will und von wem. Trotzdem werde ich sie wohl erst einmal nicht mehr zu sehen kriegen. Mein Vater hat das nämlich schon angedeutet, daß er sowas nicht noch mal durchgehen läßt”, sagte Julius.
 “McGonagall hat recht, daß es wichtig ist, sich danach zu richten, was Eltern von ihren Kindern erwarten. Nur ob sie das auch kriegen, ist die Frage. Mein Vater würde mich gerne bei Gringotts reinbringen, meine Mutter will erst einmal sehen, wohin meine Befähigung geht. Aber das kennst du ja schon von mir”, sagte Gloria Porter.
 “Du hängst nachher im historischen Archiv des Zaubereiministeriums herum und sortierst alte Quellen geschichtlicher Urkunden”, erwiderte Julius.
 “Interessant ist das Fach schon, aber einen Beruf würde ich im Moment nicht aus diesem Fach machen wollen.”
 Die beiden Nachzügler der Ravenclaw-Erstklässler traten vor das Gemälde mit dem Kuhhirten Bruce und seiner Maggy. Doch weder Bruce, noch Maggy waren in ihrem Bild. Nur die Blumenwiese war zu erkennen, deren Grashalme in einem merkwürdigen Wind wehten.
 “Wo ist denn dieser verhinderte Großbauer abgeblieben?” Schnaubte Julius.
 “Hmm, mal wieder auf der Jagd nach seinem lieben Vieh”, vermutete Gloria. Gerade in dem Moment schwirrte Peeves aus einem Seitengang heran.
 “Huhu, der Bruce sucht seine Kuh! Der Bruce sucht seine Kuh!” Sang der Poltergeist und vollführte eine herrliche Serie von Saltos und Schrauben.
 “Ihr seid jetzt ganz allein, und ihr kommt nicht mehr rein!” Spottete Peeves und streckte den beiden seine belegte Zunge raus.
 “Kann man da nicht was gegen machen, daß die Eingangshüter andauernd woanders herumlaufen, wenn sie einen Hauseingang bewachen?” Wollte Julius wissen.
 “Kann man nicht. Gut, dann gehen wir noch etwas spazieren. Und du Fliegenfänger ziehst Leine!” Rief Gloria mit schriller Stimme, als Peeves ihr mit den langen Fingern durch das Lockenhaar wühlte.
 “Ich wüßte nicht warum”, quäkte Peeves und zupfte Gloria ein Haar aus.
 “So, Junge. Das heißt Krieg”, schnaubte die junge Hexe und zückte ihren Zauberstab.
 “Zeit für den Winterschlaf, du Mottensack”, sprach Julius und hielt seinen Zauberstab fest in der Hand.
 “Moment, meine Herrschaften! Bevor Sie hier herumzaubern, möchte ich gerne wissen, wieso das Gemälde leer ist?” Piepste es von hinten. Peeves, der eben noch in der Gefahr schwebte, von zwei wütenden Musterschülern behext zu werden, sah Professor Flitwick und zischte davon wie eine Kanonenkugel.
 “Wir stehen hier seit nun einer Minute herum und wollten an und für sich in unseren Gemeinschaftsraum, Professor Flitwick”, sagte Julius und stekcte seinen Zauberstab wieder fort.
 “Achso. Sie kennen natürlich den Reinitimaginus-Zauber nicht. Allerdings ist der Zauber sehr riguros gegenüber gemalten Lebewesen, die ihr Stammbild verlassen haben”, sagte Flitwick.
 “Wir wollten sowieso ein wenig in die Sonne gehen, wenn sie noch scheint”, meinte Gloria.
 “Wie Sie wünschen, Ms. Porter. Ich hoffe nur, daß Bruce eine glaubhafte Begründung für seinen nachmittäglichen Ausflug vorweisen kann. Immerhin wollte ich etwas mit den Abschlußklässlern besprechen”, sagte der kleine Zauberkunstlehrer.
 “Gut, wir suchen noch einmal die Sonne, bevor es zur Astronomieprüfung geht, morgen abend.”
 “Die werden gerade Sie wohl gelassen erwarten, Mr. Andrews. Professor Sinistra fragte mich bereits, womit Sie Ihnen eine wirkliche Herausforderung bereiten könne”, trällerte Professor Flitwick und grinste dabei wie ein Lausbube, der einen tollen Streich angezettelt hat.
 “Bestellen Sie ihr schöne Grüße, ich wäre auf einiges vorbereitet. Allerdings weiß ich nicht, ob man nicht den Mond per Accio-Zauber auf die Erde holen könnte.”
 “Der letzte Zauberer, der das versucht hat, den Mond auf Sicht zu beschwören, ist spurlos verschwunden. Das war 1965. Das Zaubereiministerium der USa erfuhr davon, daß er wohl selbst auf dem Mond gelandet war, als die Muggelastronauten dort landeten und einen im Sand vergrabenen Menschen fanden. Die Sache wurde sofort durch die Vergißmichs behoben, damit nicht der Wahn von Besuchern von den Sternen zu ungeahnten Größen anwachsen konnte.”
 “Das wäre vielleicht sogar in einem Atomkrieg ausgeufert, wenn die Amerikaner gegglaubt hätten, daß andere schon vor ihnen auf dem Mond waren”, vermutete Julius. Dann sagte Gloria:
 “Also, du Komiker, bevor du noch meinst, die Sonne vom Himmel holen zu können, sollten wir uns lieber die Beine vertreten, bevor sie untergeht”, bestimmte Gloria energisch und nahm Julius bei der Hand.
 “Wieso haben eigentlich die anderen Häuser schon ihre Zaubertrankprüfungsergebnisse? Wollte Professor Snape Ihnen nichts sagen?”
 “Oh, selbstverständlich habe ich Ihre Prüfungsergebnisse. Aber ich habe die Erfahrung gemacht, daß gerade die Bewohner von Ravenclaw eher alle ausstehenden Prüfungen erledigen möchten, bevor sie die Ergebnisse kriegen. An Ihrer Stelle würde ich mir um die Zaubertrankprüfung keine Sorgen machen. Professor Snape wird sie auch weiterhin unterrichten, Mr. Andrews”, orakelte Professor Flitwick.
 Julius folgte Gloria Porter, die ihn mit sich zog und durch das Schloß zum Eingangsportal führte. Unterwegs trafen sie den dicken Mönch und die graue Dame, zwei der Schloßgeister. Julius dachte daran, wie er beim Quidditchendspiel fast den Anpfiff verschlafen hätte und in der Hektik quer durch den Hausgeist der Ravenclaws hindurchgerannt war. Seitdem wußte er, wie es sich für Peeves angefühlt haben mußte, von ihm fast eingefroren worden zu sein.
 “Einen wunderschönen Tag wünsche ich euch. Seid ihr mit den Prüfungen schon durch?” Grüßte der Geistermönch.
 “Astronomie fehlt noch”, sagte Julius und tauschte einen kurzen Blick mit der grauen Dame aus, durch deren Körper das Sonnenlicht hindurchfiel, wie durch einen Nebelschleier und farbig gebrochen wurde.
 “Es ist so ein schöner Tag. Endlich freut man sich in Hufflepuff mal richtig. Eure Klassenkameradinnen haben die besten Noten im Zaubertrankunterricht seit fünfzehn Jahren erhalten”, frohlockte der dicke Mönch und grinste dabei von einem Ohr zum anderen.
 “Wer? Betty und Jenna?” Fragte Gloria.
 “Genau. Sie haben eine Drei minus, alle beide.”
 “Und darüber freuen die sich in Hufflepuff”, grinste Julius und bekam von Gloria einen Tritt auf den rechten Fuß.
 “Das ist wichtig. Das hebt das Selbstbewußtsein”, rechtfertigte der Mönch die Freude der Hufflepuffs.
 “Wohin sind Sie nun unterwegs?” Fragte die graue Dame.
 “Wir suchen die Sonne. Müßte eigentlich leicht zu finden sein, so groß wie sie ist”, erwiderte Julius etwas ungezogen.
 “Als wir gerade von draußen hereinkamen befand sie sich noch am Himmel”, bemerkte der dicke Mönch lachend und hüpfte in der Luft.
 “Dann werde ich in unser Haus zurückkehren und dort aufgeschobene Angelegenheiten erledigen”, verkündete die graue Dame und verabschiedete sich vom dicken Mönch.
 Gloria und Julius verabschiedeten sich höflich und verließen das Schloß, um noch ein wenig auf den Ländereien herumzulaufen.
 Dabei sahen sie die Gryffindor-Drittklässler zusammen mit den Hufflepuff-Drittklässlern aus einem Gewächshaus kommen.
 “Die sind aber spät dran”, meinte Julius.
 “Vielleicht hat Professor Sprout ihnen noch die frohe Botschaft erzählt, daß Snape zwei Hufflepuffs zumindest eine Drei geben mußte”, sagte Julius.
 Am rande des verbotenen Waldes trafen sie Kevin, der mit Gilda gerade zur Hütte des Wildhüters unterwegs war.
 “Da würde ich jetzt im Moment nicht hingehen”, sagte Julius statt einer Begrüßung.
 “Wieso nicht?” Ffragte Kevin.
 “Weil Hagrid gerade in ziemlich schlechter Stimmung ist. Es geht um den Hippogreif, der Draco, die Drecksau Malfoy angefressen und sich danach höllisch übergeben hat. Glenda hat doch was erzählt, daß der Hippogreif womöglich getötet wird.”
 “Was? Gemeinheit! Wo ist der denn jetzt?” Wollte Kevin wissen.
 “Der muß wohl bei der Hütte herumhängen”, gab Julius voreilig Auskunft. Damit brachte er Kevin dazu, im Geschwindschritt zur Hütte von Hagrid zu laufen.
 “Wenn der Riese Kevin erwürgt oder erschlägt hexe ich dir den Schrumpfzauber an, Mr. Julius Andrews”, schnaubte Gilda Fletcher und eilte Kevin hinterdrein.
 “Komm, Gloria! Falls Kevin in Schwierigkeiten kommt, will ich ihm doch helfen”, sagte Julius und spurtete unvermittelt los. Bei der Hütte holte er Gilda und Kevin ein, die sich gerade von Hagrid anbrüllen ließen:
 “Was wollt ihr denn hier?! Wollt ihr sehen, wie so ein schönes Geschöpf den letzten Tag verlebt, wie?! Macht, daß ihr wegkommt!”
 Julius machte kehrt. Er sah noch, wie hinter der Hütte ein großes Flügelpaar auf und niederwippte.
 “Ui, der Typ ist aufgeladen wie ein Filibusterkracher”, brachte Kevin heraus, als sie in sicherem Abstand von der Hütte waren.
 “Das war keine Wut, sondern Verzweiflung”, bemerkte Gilda Fletcher.
 “Das ist bei uns in der Gegend auch schon passiert, daß ein Nachbar seinen Schäferhund abgeben mußte, weil der angeblich wen gebissen hatte. Die Polizei hat ihn abgeholt und zu einem Tierarzt gebracht”, erzählte Julius.
 “Und was hat der Tierarzt mit dem Hund gemacht?” Fragte Kevin.
 “Vergiftet. Eingeschläfert”, antwortete Julius geknickt.
 “Mist. Und das passiert dem Hippogreif auch noch”, knurrte Kevin.
 “Der Kronprinz aus dem Hause Malfoy wird seine dumme Rache kriegen”, sagte Gilda Fletcher verachtungsvoll. Julius konnte darauf nichts mehr sagen.
 Am Abend spielten Gloria und Julius mit Kevin, Gilda und Pina noch einige Partien Schach. Sie mußten leise sein, denn die meisten Hauskameraden hingen noch über ihren Büchern für die letzte Prüfung. Als Julius die dritte Parrtie gegen Pina gewonnen hatte, sagte Penelope:
 “Ich denke, das war genug für heute. Ihr müßt ja morgen noch Astronomie machen.”
 “Jawohl”, sagte Kevin und sah Julius hilfesuchend an.
 “Das wird schon gehen”, sagte Julius. Dann gingen sie zu Bett.
 Im Schlafsaal holte Julius noch mal den Briefumschlag seiner Eltern hervor und las im kleinen Licht seines Zauberstabes, daß Aurora Dawn angerufen habe, um um die Erlaubnis zu bitten, Julius zur Quidditch-WM mitzunehmen. Seine Eltern hätten das abgelehnt. Das hatte Julius erwartet. Und so legte er sich ruhig hin, sagte “Nox!”, worauf sein Zauberstablicht erlosch und schlief ein.
 Als die Ravenclaws der ersten Klasse am nächsten Morgen in den Theorieraum von Professor Sinistra eintraten, waren Julius und Gloria die einzigen, die entspannt dreinschauten. Die übrigen Mädchen und Jungen sahen so aus, als müßten sie eine ungeliebte Arbeit verrichten und wüßten nicht einmal, welche.
 Als die Astronomielehrerin hereinkam, empfing sie gespanntes Schweigen. Sie trat an die Tafel und wedelte kurz mit ihrem Zauberstab. Sogleich formten sich eliptische Strichmuster um einen hellgelben Kreidekreis im gemeinsamen Zentrum.
 “Sie haben heute die letzte Hauptprüfung in diesem Schuljahr, meine Damen und Herren. Ich gehe davon aus, daß diese Prüfung hier Sie nicht unter-aber auch nicht überfordert. Sie haben in diesem Jahr genug über die Planeten und die sichtbaren Sterne gelernt, um die von mir ausgearbeiteten Aufgaben lösen zu können. Daher gehe ich davon aus, daß nicht nur die erwiesenen Spezialisten in diesem Unterricht”, sie sah flüchtig Julius, Pina und Gloria an, “gute Noten erzielen, sondern auch jene, die mit dem Fach nur soviel anfangen konnten, daß es was mit guter Beobachtungsgabe zu tun hat. Da praktische Prüfungen am späten Abend erwiesenermaßen keine hohen Leistungen erbringen können, werden wir uns nur auf dem theoretischen Bereich konzentrieren.
 Auf der Tafel sehen Sie eine grobe Darstellung des Sonnensystems. Ein Teil der Aufgaben bezieht sich auf die Planetenbewegung, die Monde großer Planeten und die Bahnberechnung. Ein anderer Teil der Aufgaben befaßt sich mit den Sternbildern, ihren Hauptsternen und Erscheinungszeiträumen im Jahresverlauf.
 Der dritte Teil der Prüfung wird sich mit der Sonne befassen. Hierbei geht es um die besprochenen Eigenschaften und Vergleichen mit anderen Sternen. Ich verteile jetzt die Aufgaben.”
 Professor Sinistra ging herum und händigte jedem zwei Pergamentblätter aus. Als sie an Glorias Tisch vorbeikam, sah sie kurz auf ihre übriggebliebenen Aufgabenzettel und legte der blondgelockten Junghexe zwei Pergamentblätter hin.
 Schließlich kam sie zu Julius Andrews und legte ihm die Pergamentseiten hin.
 “Schreiben Sie, was Sie wissen!” Sagte sie leise. Dann ging sie an die Tafel zurück und rief:
 “Sie haben jetzt zwei Stunden Zeit, die Aufgaben zu lösen.”
 Mit diesen Worten begann es zu rascheln. Alle Schüler legten die Aufgabenblätter vor sich hin und lasen.
 Julius schrieb die verlangte Liste der Planetennamen in der Reihenfolge von der Sonne aus. Dann sollten die Planeten der Größe nach sortiert werden. Anschließend ging es um die Bahnberechnungen, Umlaufzeiten, Umlaufbahnformen und Tabellen, wann welcher Planet in welcher Himmelsrichtung zu sehen war.
 Julius legte die von Professor Sinistra verlangte Bahnberechnungstabelle dar und schrieb, weil er sich besonders engagieren wollte, wie man ohne hinsehen ermitteln konnte, wo jeder Planet im Verlauf mehrerer Jahre zu finden war.
 Im Aufgabenteil über die Planetenmonde ging es um die Einordnung der Jupitermonde nach Größe, wobei Julius auch die Daten einer Weltraumsonde einbezog und einige Mondnamen mit Daten über Größe und Entfernung versah. Er schrieb unter diesen Aufgabenteil, woher er diese Angaben hatte und wandte sich dann dem Teil zu, der mit den Sternbildern zu tun hatte. Mühelos warf er die Leitsterne der zwölf Sternbilder des Tierkreises hin und gab dann noch an, wie man sie am Himmel finden konnte. Dann verfaßte er noch eine kurze Abhandlung über die Navigationsmöglichkeiten und Entfernungsbestimmungen, bevor er sich damit beschäftigte, eine grobe Sternenkarte des nördlichen Himmels zu zeichnen.
 Den Prüfungsabschnitt, der sich mit der Sonne befaßte, erledigte er ebenfalls umfangreich. Er wiederholte noch mal die Methode, die Sonnenflecken ohne Gefahr für die Augen sichtbar zu machen und erläuterte den 11-Jahres-Zyklus der Sonnentätigkeit. Dann schrieb er noch etwas zu der Vorhersagbarkeit von Sonnenfinsternissen. Er dachte auch daran, über die unsichtbaren Anteile in der Sonnenstrahlung zu schreiben und sich über Magnetfelder auszulassen. Doch dann entsann er sich, daß nur sichtbare Dinge wichtig waren.
 Nach den zwei Stunden reichte Julius genauso drei ganze Rollen Pergament an die Astronomielehrerin zurück wie Gloria. Die übrigen Mitschüler atmeten auf, daß sie zumindest eine Sternenkarte mit etwas Begleittext abgeben konnten.
 “Danke. Die Prüfungsergebnisse werden Ihrem Hauslehrer mitgeteilt”, verabschiedete Professor Sinistra die Klasse kurz und knapp und löschte die Tafel.
 “Drei Rollen, Julius. Hoffentlich steht da auch was wichtiges drauf und nicht nur schönes Geschreibsel”, meinte Gloria schelmisch grinsend.
 “Wenn sie nicht alles wegwirft, was sie nicht mit dem Teleskop nachprüfen kann”, antwortete Julius.
 “Wieso sollte sie? Sie hat doch schon einmal gesagt, daß sie zumindest anerkennt, daß die Muggel eine umfangreichere Forschungstechnik besitzen, um den Weltraum zu erforschen”, sagte Gloria.
 “Sag mal, Julius, wie ging das mit diesen Bahnberechnungstabellen?” Fragte Kevin.
 Julius beschrieb noch mal kurz, was Johannes Keppler und nachfolgende Astronomen ausgerechnet hatten und sah, daß Kevin ein etwas entspannteres Gesicht zeigte.
 “Huch, dann geht vielleicht doch was in Ordnung.”
 Beim Mittagessen hörten die Erstklässler, das Flitwick die endgültigen Ergebnisse aller Prüfungen und Jahresendnoten am Ende des Schuljahres offiziell verkünden würde.
 Am Nachmittag fand noch die Besenflugprüfung statt, die lediglich dazu dienen sollte, den Schülern der ersten Klasse eine Beurteilung zu erstellen, ob sie gute Flieger waren oder nicht.
 Madame Hooch prüfte jeden einzeln, indem sie zusammen mit jedem Mädchen oder Jungen kurze Strecken zurücklegte und dabei die Flugtechnik und die Manövrierfähigkeit beurteilte. Die Hollingsworths, Kevin und Julius erhielten je 11 von 12 Gesamtwertungspunkten, was sie zu besonders erfolgreich ausgebildeten Fliegern machte. Pina, Fredo und Marvin bekamen je 10 Punkte, was ihnen eine erfolgreiche Flugausbildung bescheinigte. Gloria, Leon und Erick brachten es auf 8 von 12 Punkten, was als oberer Durchschnitt gewertet wurde. Gilda, Holly und die übrigen Erstklässler der Ravenclaws und Hufflepuffs belegten mit 6 oder 7 Wertungspunkten den unteren Durchschnitt.
 “Also niemand von euch fällt vom Besen, wenn er oder sie einen besteigt. Mr. Andrews und Mr. Malone hätten sogar die zwölf Punkte kriegen können, wenn sie nicht zu leichtsinnige Manöver geflogen hätten. Ansonsten hoffe ich darauf, daß ihr alle auch ohne in der jeweiligen Hausmannschaft eingesetzt zu werden im Training bleibt. Mit den Beurteilungen erhält jeder und jede von euch die Erlaubnis, ab der zweiten Klasse einen eigenen Besen zu besitzen. Womöglich sind manche, die im Moment noch Schwierigkeiten haben in der Lage, sich auf nicht so ausgereizten Schulbesen zu verbessern. Also, wir sehen uns dann ab nächstes Jahr nur noch bei den Spielen. Ansonsten darf jeder von euch trainieren, wenn die Zeit es zuläßt.
 Viel Erfolg noch in den nächsten Jahren!” Sprach Madame Hooch abschließend zur Klasse und sah zu, wie die jungen Hexen und Zauberer ihre Schulbesen in die Gerätehütte zurücktrugen und sich dann zerstreuten.
 “Elf von zwölf in nur einem Jahr. Die hätten dich schon früher auf einen Besen lassen sollen”, meinte Kevin zu Julius.
 “Wo denn? Mal abgesehen davon, daß ich fürchte, daß ich in den Ferien nicht einmal in die Nähe eines Besens kommen kann. Die Urkunde kann ich mir hier übers Bett hängen und drunterschreiben: “Schön wär’s!””
 “Ach Blödsinn! Du findest bestimmt Gelegenheiten, auch in den Ferien zu trainieren. Du mußt nur einen gescheiten Besen kriegen. Irgendwo in eurer Muggelsiedlung muß es doch Ländereien geben, wo niemand zuschauen kann”, vermutete Kevin.
 “Hach! Nicht da, wo ich wohne. Und meine Eltern werden es nicht zulassen, daß ich alleine irgendwo hingehe, um auf einem Flugbesen zu trainieren. Vielleicht bleibe ich dann besser in den Weihnachts-und Osterferien hier”, sagte Julius.
 “Joh, das wäre die einzige Möglichkeit. Aber es gibt, wenn ich mich richtig entsinne, einen Park in der nähe von London, wo gerade Zauberer und Hexen ihre Freizeit verbringen. Ich lese mich darüber noch mal klug und sage dir das noch vor der Rückfahrt”, entschloß sich Kevin.
 “Wo wir es vom lesen haben: Ich wollte mir doch die Bücher über die Zauberergesetze im Bezug auf Kontakte zu den Muggeln durchlesen. Jetzt geht das ja”, erinnerte sich Julius und ging mit Kevin in die Bibliothek.
 Auf dem Weg zur Bibliothek hörten sie Draco Malfoy tönen:
 “Hach! Dieser verdammte Hippogreif hat jetzt nur noch ein paar Stunden zu leben! Rache ist süß!”
 “Unverschämter Kerl”, knurrte Kevin Malone und bog in einen Seitengang ein, um nicht Crabbe und Goyle über den Weg zu laufen, die als Draco Malfoys Begleitung den Hauptkorridor entlangkamen.
 “Vergiß den Typ, Kevin. Der kennt nichts anderes als Bosheit und Undankbarkeit. Der wird sich noch umgucken, wenn er mal ohne seinen allmächtigen Vater klarkommen muß”, sagte Julius.
 “Ja, aber das Tier gleich umbringen zu lassen ist doch eine Schweinerei”, beklagte sich Kevin.
 “Wer weiß, vielleicht wird der Hippogreif doch nicht getötet”, äußerte Julius eine Hoffnung, die er selbst nicht hegte.
 “Das wäre natürlich genial”, freute sich Kevin.
 


  
    009. Jahresabschluß
 Jahresabschluß
 Julius betrat die Bibliothek, wo sich neben einigen Gryffindor-Erstklässlern Chuck Redwood und Lea Drake von den Slytherins aufhielten. Julius suchte Madam Pince, die dürre Bibliothekarin.
 “Suchst du was bestimmtes?” Fragte sie den Ravenclaw-Erstklässler.
 Julius überlegte und sagte dann leise:
 “Ich suche die Bücher “Alles was Recht ist – Zauberergesetze für Jedermann” von Justicia Mallot und “Muggel und Magier – Vom Umgang zweier Welten” von Paris Rhadamantys. Ich hoffe doch, daß die frei verfügbar sind.”
 “Hast dir Zeit gelassen, wie? Normalerweise holen sich Muggelgeborene und Schüler mit einem Muggelelternteil diese Bücher fast direkt nach der Einschulung. – Sie sind beide frei verfügbar. Warte hier!” SagteMadam Pince und schlüpfte zwischen die hohen Regale, Richtung Zaubereigeschichte und -gesellschaft.
 Julius sah, wie Lea Drake ihm zunickte. Er nickte zurück und ging leise zu ihr hin, als die Gryffindors sich gerade eine hitzige, wenngleich leise Debatte über Kräuterkunde lieferten.
 “Hast du die Bücher noch nie gelesen?” Flüsterte die Slytherin.
 “Wie sollte ich? Ich hatte wichtigeres zu tun. Allerdings denke ich jetzt, daß ich mich mal schlau machen sollte, wie Zauberer in der Muggelwelt behandelt werden und umgekehrt.”
 “Ich habe die Bücher auch gelesen. Sind sehr verständlich geschrieben mit Fallbeispielen und so. Sollte jeder Muggelgeborene lesen, um zu wissen, was sich in der Zaubererwelt gehört”, flüsterte Lea Drake und sah Julius lauernd an.
 “Ich bin bislang ziemlich gut hier zurechtgekommen”, erwiderte Julius kühl.
 “Ja, aber Hogwarts ist nicht die restliche Zaubererwelt. Wußtest du zum Beispiel, daß die Nennung des Namens des dunklen Lords in der Öffentlichkeit von Zauberern dahingehend bestraft werden kann, daß jeder Schaden, der durch Schreck oder Empörung über die Namensnennung entstehen kann, von dem bezahlt werden muß, der den Namen laut ausgesprochen hat?”
 “Ach, so ein Gesetz gibt es? Ich dachte, man wird gleich hingerichtet, wenn man den Namen sagt”, spottete Julius leise. Chuck rümpfte die Nase, während Lea verärgert dreinschaute. Sie sagte nur:
 “Wie gesagt: Muggelkinder sollten diese Bücher lesen.”
 “Hier, Mr. Andrews. Die beiden Bücher sind es”, sagte Madam Pince und stellte zwei armdicke Bücher auf den Tisch. Julius klemmte sich die beiden Werke unter einen Arm und verließ ohne Abschiedswort die Bibliothek. Er wurde nicht klar aus Leas Verhalten ihm gegenüber. Einerseits behandelte sie ihn nicht so herablassend wie die übrigen Slytherins, die er kannte. Andererseits verstand er nicht, warum er ihr imponieren sollte. Immerhin redete sie mit ihm ohne Zwang. Darin glich ihr nur Chuck Redwood. Die übrigen Slytherins machten einen großen Bogen um ihn oder taten ihr Mißfallen über seine Herkunft kund.
 Im Gemeinschaftsraum der Ravenclaws traf er Gloria, Kevin, Fredo und Marvin, die sich in ihre Aufzeichnungen vertieft hatten. Als Kevin die dicken Bücher sah, fragte er:
 “Auf welche Prüfung willst du dich denn jetzt noch vorbereiten?”
 “Auf die Sommerferien, Kevin. Das sind die Bücher über die Zauberergesetze, in denen ich lesen wollte”, sagte Julius.
 “Du glaubst doch nicht, daß du die bis zum Ferienanfang durchkriegst”, wandte Gloria ein.
 “Ich lese mir nur die Kapitel über den Umgang mit nichtmagischen Menschen durch und vor allem die Gesetze, die in meinen Briefen erwähnt wurden. Ich hol mal eben den Brief, wo das drinstand”, entschloß sich der Sohn zweier Nichtmagier und ging in den Schlafsaal, wo er aus seinem Koffer die Liste mit seinen magischen Vorkommnissen herauskramte. Danach kehrte er in den Gemeinschaftsraum zurück und klappte das Buch “Alles was Recht ist” auf.
 “Hier stehen die entsprechenden Gesetze nach ihrer Nummer gegliedert drin”, stellte er laut fest und schlug die Seite auf, wo der Abschnitt 144 beschrieben wurde. Er las leise, nickte dann und suchte den zweiten angesprochenen Abschnitt aus dem Brief.
 “Interessant”, murmelte Julius und grinste gehässig.
 “Was gibt es so interessantes an einem Zaubereigesetz?” Fragte Gloria und lehnte sich ungefragt zu Julius hinüber, um zu lesen, was ihn so amüsierte.
 “Gesetzesabschnitt 324, der auch als Eingliederungsabschnitt bezeichnet wird”, las sie halblaut, “legt fest, daß alle magisch begabten Menschen, die keinen einzigen lebenden Magier in der Verwandtschaft haben, ab dem zehnten Lebensjahr zur Ausbildung an einer höheren Zaubererschule herangezogen werden, da die Ausbildung der magischen Kräfte zum gegenseitigen Nutzen von nichtmagischen Menschen (Muggeln) und Hexen und Zauberern geleitet werden muß, um jeden möglichen Unfall zu vermeiden, der durch versehentliches Zaubern geschehen kann. Hierbei sind vier wichtige Unterabschnitte zu erläutern:
 Abschnitt a) besagt, daß Kinder, bei denen das Vorhandensein von Magie eindeutig festgestellt werden konnte, eine schriftliche Erklärung zugeschickt bekommen, in der sich eine weiterführende Zaubererschule offenbart und die sofortige Aufnahme in besagte Schule erklärt. Eine umfassende Erläuterung des Schulauftrags und eine kurze Beschreibung der Zaubererwelt sollten dringend in einer derartigen Erklärung enthalten sein.
 Unterabschnitt b) legt fest, daß nach erfolgter Aufnahmeerklärung den magiebegabten Kindern aus Nichtmagierfamilien jede Hilfe gewährt werden muß, die zu einer sozialen und finanziell abgesicherten Eingliederung in die Welt der Zauberei führt. Dabei gilt, daß erziehungsberechtigte Erwachsene aus der Welt der Nichtmagier zwar weiterhin über Art und Umfang der Zaubereiausbildung befinden, diese jedoch nicht grundsätzlich verbieten können.”
 “Darüber habe ich gegrinst, Gloria. Lies mal den dritten Unterabschnitt!” Forderte Julius.
 “Unterabschnitt c) berechtigt bei totaler Verweigerung der Zaubereiausbildung, wie sie im Unterabschnitt a) vorgeschrieben ist, zur Anwendung überzeugender Maßnahmen. Hierbei sind Mittel wie ständige Kontaktaufnahmeversuche, unangemeldete Besuche aus der Zaubereischule, bis hin zur Fahndung nach erkannten Kindern mit magischer Begabung zulässig. Geht die Verweigerung der Zaubereiausbildung ausschließlich von den nichtmagisch begabten Erziehungsberechtigten aus, so erfüllt dies die Gültigkeit von Unterabschnitt d).
 Unterabschnitt d) widerruft im Fall von gewaltsam durchgesetzten Fernhaltens magisch begabter Kinder von der mit ihrer Ausbildung beauftragten Zaubereischule die Erziehungsberechtigung der nichtmagischen Erwachsenen im Umfeld der entsprechenden Kinder. Nach dreimaliger Verwarnung der Eltern oder sonstigen Erziehungsberechtigten Nichtmagier kommt es zu einer Anhörung. Hierbei werden sowohl die nichtmagischen Erziehungsberechtigten zusammen mit dem zur Ausbildung empfohlenen Kind vor eine Kommission akademischer Zauberer des jeweiligen Zaubereiministeriums gebracht, wo sie die letzte Chance haben, ihre Haltung zu korrigieren. Falls dies nicht geschieht, bestimmt die Kommission einen dem Ministerium bekannten Vormund aus der Zaubererwelt, der das Familienleben des Kindes überwacht und für die Ausbildung in der Zaubereischule verantwortlich ist. Dem Vormund steht es zu, bei Bedarf das bisherige Leben des Kindes in seiner Nichtmagierfamilie zu beschränken oder gar zu beenden.”
 “Da steht auch was zur Finanzierung, wenn die Muggeleltern nicht bereit sind, die Ausbildung zu bezahlen”, sagte Julius.
 “Das ist im Gesetz 144 festgelegt, in dem generell drinsteht, daß magisch begabte Kinder jede Möglichkeit der Ausbildung erhalten müssen, die angeboten wird, auch bei finanziellen Engpässen der Verwandten”, erinnerte sich Gloria.
 “Ja, aber jetzt zu diesem heftigen Ding hier”, meinte Julius und tippte auf die Buchseite mit dem gerade vorgelesenen Gesetzestext. “Wenn meine Eltern jetzt sagten, sie wollen mich nicht mehr nach Hogwarts lassen und kein Geld in Gringotts deponieren, um mich quasi zahlungsunfähig zu halten, was passiert dann. Wird ihr Vermögen geschätzt, oder was?”
 “Das steht hier nicht in diesem Unterabschnitt. Da müßtest du dich wohl durch das ganze Buch lesen”, sagte Gloria und setzte sich wieder richtig auf ihren Stuhl.
 “Ich stell mir das gerade vor, wie eine Gruppe Zaubererpolizisten in unserem Wohnzimmer materialisiert und meine Eltern und mich vor Gericht bringt.”
 “Wie verstehe ich das jetzt, Julius. Muggelkinder müssen in Muggelschulen, wenn sie keine Magie besitzen. Wenn sie als Zauberer und Hexen erkannt wurden, müssen sie in eine höhere Zaubereischule, wie eben Hogwarts”, beteiligte sich Kevin an der Unterhaltung.
 “So lese ich das hier. In der Muggelwelt muß jedes Kind eine Mindestzeit von zehn Jahren zur Schule gehen. Ich denke mal, dieser Zaubereiminister hat das mit der Muggelregierung entsprechend ausgehandelt, daß das genauso für zaubereibegabte Kinder gilt, daß sie dann eben eine Zaubererschule besuchen müssen”, vermutete Julius. Gloria nickte.
 “Stell dir nur einmal vor, es liefen mehrere Zauberer und Hexen in der Muggelwelt herum, die nur wissen, daß sie was außergewöhnliches können, aber nicht warum und wozu es gut oder schlecht ist. Das gäbe doch ein Chaos.”
 “Solche Leute liefen bei den Nichtmagiern unter Mutant, Monster oder Alien, also einem Wesen von einem anderen Planeten. Ich verstehe, was dieses Gesetz soll. Ich bin schon auf die Fallbeispiele gespannt, die in dem anderen Buch drinstehen”, sagte Julius Andrews.
 “Gemäß der Dokumente, die in den Archiven für zauberische Geschichte lagern, haben die damaligen Ängste vor Magie und damit begabten Leuten zu unsäglichen Massenmorden geführt, weil es eben manchen Magier gab, der sich über die Vorgaben der Zauberergesetze hinweggesetzt und Macht in der Muggelwelt zu ergreifen versucht hat”, erläuterte Gloria Porter.
 “Ja, und wie siehst du jetzt das Verhältnis zu deinen Eltern, wenn sie dich wirklich von Hogwarts fernhalten wollen?” Fragte Fredo.
 “Du meinst, ob ich ihnen dabei helfen würde, Fredo? Darauf antworte ich mit einem klaren Nein. Ich habe erkannt, daß ich hier, beziehungsweise in einer Zaubererschule lernen muß, um mit diesen Grundfähigkeiten klarzukommen. Ich könnte doch auf keine andere Schule mehr gehen, ohne Angst zu haben, daß ich entweder jemandem was tu oder von anderen Leuten ausgenutzt werde. Von mir aus werde ich nächstes Schuljahr wieder im Zug hierher sitzen. Falls nicht, ist was passiert, was ich nicht wollte”, erklärte Julius.
 “Meine Tante Geraldine, die ja das Austauschjahr in Beauxbatons mitgemacht hat, erzählte meinen Eltern und mir mal von einem Muggelgeborenen Erstklässler dort, der keine Lust hatte, sich zum Zauberer ausbilden zu lassen. Er hatte immer seinen Zauberstab im Zimmer liegen lassen, die Zaubertränke absichtlich vermurkst und nichts an Hausaufgaben abgeliefert. Briefe an seine Eltern wurden nur mit dem Satz beantwortet: “Dann schicken Sie das Kind doch wieder nach Hause.” Davon war eine gewisse Professeur Faucon nicht besonders begeistert. Sie hat das Kind quasi in Einzelhaft nehmen lassen und den Eltern mit dem Entzug der Erziehungsberechtigung gedroht. Der Schüler wurde danach zumindest in der Schule arbeitsam, wenngleich meine Tante vermutet, daß er nach ihrem Austauschjahr nicht mehr wiederkommen wollte.”
 “Gute Idee. Hätte ich auch machen sollen”, sagte Julius.
 “In Hogwarts ist Filch für die Disziplinierung zuständig. Sowas solltest du nicht einmal im Traum denken”, sagte Fredo. Julius sah Glorias verärgertes Gesicht und Kevins Unbehagen.
 “Was, Filch? Besser als Snape”, antwortete der Sohn eines Forschungsdirektors in einer Chemiefabrik.
 “Wie gesagt: Du kommst auf jeden Fall wieder hierher. Hast du nicht auch mal erzählt, daß jemand, der sich in Schulfächern gut auszeichnet, immer gute Noten bringen muß? Ich denke, Professor Sprout und Professor Sinistra würden dich für krank erklären, wenn du dich im nächsten Jahr auch nur um eine halbe Note verschlechterst”, vermutete Gloria Porter mit gehässigem Tonfall.
 “Bei denen würde ich mich auch nicht verschlechtern. Da muß man ja nicht zaubern”, antwortete Julius.
 “Lies dir die Bücher weiter durch! Dann kommst du nicht mehr auf so abwegige Gedanken”, riet Gloria und vertiefte sich wieder in ihre Aufzeichnungen.
 “Außerdem könntest du woanders nicht so gut Quidditch trainieren wie hier”, fügte Kevin Glorias Einwand hinzu.
 “Stimmt”, pflichtete Julius seinem Bettnachbarn bei. Dann las er weiter in dem Gesetzbuch und legte sich das Buch mit den Fallbeispielen daneben, um direkt zu vergleichen, wie die an sich schon einfachen Gesetzestexte gemeint waren.
 Als die Hogwarts-Schüler nach dem Abendessen in ihre Gemeinschaftsräume zurückkehrten, liefen Julius und Kevin die beiden Hollingsworths über den Weg. Unvermittelt fand sich der Muggelgeborene in einer doppelten Umarmung wieder und erstarrte vor Verwunderung, als die beiden Mädchen ihn auf die Wangen küßten und auf die Schultern Klopften.
 “Hallo, Mädels! Habe ich was gewonnen?” Fragte Julius und wischte eine braune Haarsträne aus dem Gesicht, die von Betty oder Jenna hängengeblieben war.
 “Professor Sprout hat uns gerade gesagt, daß wir die besten Hufflepufffs im Zaubertrankunterricht seien. Sie hat uns unsere Endnoten bei Snape schon mitgeteilt. Sie meinte, daß sei aufbauend für uns.”
 “Gut, die prüfungen sind für uns ja auch schon gelaufen. Die anderen müssen noch alles abstrampeln. Aber was hat das mit mir zu tun, daß ihr mich fast erdrückt?” Wollte Julius wissen.
 “Tiefstapler”, knurrte Kevin und ging weiter.
 “Dumme Frage”, meinte Jenna Hollingsworth. “Oder hast du einen Doppelgänger, der mit uns die ganzen Tränke so durchgesprochen hat, daß wir das auch richtig anwenden konnten?”
 “Nicht daß ich wüßte. Und was habt ihr gekriegt?”
 “eine Drei Minus, beide. Das ist die beste Jahresendnote in zaubertränken für Hufflepuff-Schüler seit zehn Jahren”, sagte Betty.
 Aus dem großen Saal kamen die drei Slytherins Malfoy, Crabbe und Goyle und sahen, wie Julius von den beiden Mädchen umringt wurde.
 “Ach neh, das Schlammblut kriegt wohl schon Anwandlungen, sich Begleitung zu suchen. Dann sollten sich die beiden aber gut waschen, bevor sie noch wen anderes anstecken.”
 Betty und Jenna liefen rot an und sahen den blaßgesichtigen Jungen an, dessen bullige Begleiter dumm und laut lachten.
 “Freust dich, daß der Hippogreif, der deinen halben Arm gefressen hat heute einen Kopf kürzer gemacht wird, wie, Malfoy? Eher sollte der sich freuen, daß er nicht an der schleichenden Vergiftung sterben muß, die dein Fleisch ihm beschert hat”, erwiderte Julius ungehemmt und sah die beiden großen Jungen ruhig an, als wolle er ihnen zeigen, daß er keine Angst vor ihnen hatte.
 “Was fällt dir ein, du ..”
 “Schlammblut hast du schon gesagt, Draco. Du langweilst”, unterbrach ihn Julius forsch. “Und was die beiden Mädchen angeht, so hast du mit denen nichts zu schaffen. Wie ich hörte bist du bereits vergeben”, sagte Julius noch. Draco Malfoy starrte ihn böse an und schnaubte:
 “Welcher Idiot erzählt so einen Schwachsinn. Von uns kann das keiner gewesen sein. Die reden nämlich nicht mit Muggelbrütigen, wenn sie nicht müssen”, sagte Malfoy.
 “Aber du mußt?” Fragte Julius Andrews schnell.
 “öh, verreck doch”, knurrte der Slytherin-Drittklässler und pfiff seine beiden Begleiter zurück, bevor sie sich auf Julius stürzen konnten.
 “Kommt, wir feiern meinen Sieg über das Monster”, tönte Draco Malfoy und zog mit den beiden Kameraden ab.
 “Sag mal, du hast keine Angst vor den Beiden?” Fragte Jenna.
 “Das hat nichts mit Mut oder Angst zu tun, Jenna. Die beiden übergroßen Jungs tun nichts, was ihnen nicht befohlen wird. Außerdem kommt da gerade der Schulsprecher mit Penelope”, wies Julius auf Percy Weasley hin, der mit der Vertrauensschülerin der Ravenclaws in den Korridor einbog, in dem die drei Erstklässler standen.
 “Was ging hier vor?” Fragte Percy und warf sich in erhabene Pose.
 “Mr. Malfoy mußte sich in seinem Siegestaumel über den bevorstehenden Tod des Hippogreifs darüber auslassen, was er von Muggelgeborenen hält. Ich sagte ihm, daß er langweilig sei, da ja jeder wisse, was er denke”, erklärte Julius ruhig.
 “Er hat dich wieder beleidigt, richtig?” Wollte Penelope wissen.
 “Kein Kommentar”, erwiderte Julius ruhig.
 “Was heißt denn hier kein Kommentar? Willst du ihm das durchgehen lassen?” Empörte sich Percy.
 “Warum soll ich mich über jemanden aufregen, der meiner Meinung nach nicht weiß, welchen Unsinn er redet, Mr. Weasley. Der wird die Lust an mir verlieren, wenn er merkt, daß ich ihn nicht ernstnehme, falls er nicht vorhat, mir was anzutun. Und wenn das passiert, sage ich bescheid”, erläuterte Julius.
 “Vielleicht funktioniert diese Taktik, Percy”, gestand Penelope dem jüngeren Hauskameraden zu. “Draco Malfoy hält nichts von Muggelgeborenen. Und wenn ich die letzten Sätze noch richtig verstanden habe, dürfte sich Mr. Malfoy jetzt fragen, wieso er sich derartig dumm angestellt hat, daß er tönt, niemand von Slytherin würde mit Julius oder anderen Muggelkindern reden, es aber selber tut, ohne einen Grund dafür zu haben.”
 “Dennoch kann er sich doch nicht ständig derartig herablassend gebärden, Penny!” Widersprach Percy und warf sich in eine erhabene Pose.
 “Ich habe keine Probleme mit dem Herren, Percy. Mein Vater ist in unserer Welt genauso wichtig wie sein Vater in der Zaubererwelt”, antwortete Julius
 “Moment! Was meinst du mit unserer Welt?” Wollte Percy Weasley wissen. Penelope Clearwater lief leicht rot an und sprach:
 “Unser Neuzugang kommt manchmal davon ab, daß er eigentlich ein Zauberer ist und bezeichnet mit “unserer welt” die Muggelwelt, der er entstammt.”
 “Genau”, gab Julius gehässig zurück.
 “Achso”, sagte Percy und sah Julius bedauernd an.
 “Ich weiß, daß mein Vater gewisse Vorlieben für Muggeldinge hegt, aber Zauberer immer noch als Bestandteil seiner Welt ansieht. Insofern dürfte die Weltenfrage rein akademisch sein.”
 “Bitte?” Fragte Jenna Hollingsworth.
 “Er will damit sagen, daß man ruhig diskutieren kann, wie eine Welt aussieht, in der zwei und zwei fünf ergibt, weil es in der richtigen Welt nicht so ist”, versuchte sich Julius an einer Deutung.
 “Du riskierst noch einen Punkteabzug, wenn du derartig respektlos mit dem Schulsprecher redest”, warnte Penelope Clearwater den Hauskameraden.
 “Wieso? Ich habe doch recht. Ich muß mit zwei Welten klarkommen und damit fertigwerden, von jeder als einer der ihren bezeichnet zu werden. Meine Eltern würden sagen, daß meine Zaubererfähigkeiten mich nicht dazu berechtigen, mich für anders zu halten als sie selbst sind. Ihr hier sagt, weil ich zaubern kann bin ich automatisch ein Mitglied der Zaubererwelt. Beides stimmt natürlich. Daher kann ja ruhig diskutiert werden, welche Welt nun meine ist, weil auf beiden Seiten genug Gründe dafür und dagegen sprechen. Aber ich fürchte, ich langweile die beiden Mädchen.”
 “Neh, das ist höchst interessant”, widersprach Betty sofort. “Justin Finch-Fletchley aus der dritten Klasse kommt doch auch von den Muggeln und hat uns schon interessante Berichte geliefert, wie schwer es ist, sich zurechtzufinden. Aber seine Eltern haben sich schnell damit abgefunden, daß er ein Zauberer ist. Deshalb macht er auch nicht so ein Gerede um seine eigentliche Zugehörigkeit.”
 “Ich meinte mit akademisch, daß es eindeutig ist, daß du ein Zauberer und somit kein Muggel bist”, stellte Percy Weasley mit überzeugter Tonlage fest.
 “Zweierlogik. Ja oder nein. Dem muß man entgegenhalten, daß meine Eltern keine Zauberer also Muggel sind, wodurch sich diese Einteilung wieder aufhebt. Eins minus eins gibt null. Somit bin ich wanderungsfähig und kann mir die Welt aussuchen, die mir gerade in den Kram paßt”, konterte Julius.
 “Fünf Punkte Abzug für Ravenclaw wegen fortgesetzter Respektlosigkeit dem Schulsprecher gegenüber”, bestimmte Percy frustriert und zog sich mit Penelope Clearwater zurück, die Julius’ letztes Argument offenbar nicht so einfach abtun wollte. Denn sie sah dem Erstklässler ihres Hauses noch mal in die Augen und setzte an, etwas zu sagen. Ließ es aber bleiben.
 “Mach den Jungen nicht fertig, Julius. Der ist sein letztes Jahr hier und hat den schwierigsten Job, den ein Schüler hier bekommen konnte”, sagte Jenna und lachte, als Penelope und Percy verschwunden waren.
 “Wenn Gloria und Pina das mitbekommen hätten, dürfte ich mich im Krankenflügel melden, weil mir eine von denen den Krauthaarfluch oder sonst etwas gemeines angehext hätte”, meinte Julius und ging mit den beiden Hollingsworth-Schwestern ein Stück, bevor er einen anderen Weg einschlagen mußte, um sein Haus zu erreichen.
 “Wieso ist das eigentlich respektlos, was zu sagen, was nicht so einfach zu verstehen ist?” Wollte Betty wissen.
 “Weil ich nicht auf ihn gehört und etwas gegen seine Ansicht gesagt habe, Betty. Nicht nur das: Ich habe es gewagt, ihm das Gegenteil zu beweisen, zumindest auf der von ihm gewählten Grundlage der Zweierlogik, wo nur Jas und Neins zählen. Meine Muttter arbeitet mit Maschinen, die nur so funktionieren. Machst du da einmal was, was nicht einfach mit einer Ja-Nein-Antwort geklärt werden kann, fallen die aus oder arbeiten völlig verkehrt. Und gerade auf die Frage, wohin man mich einordnen soll, hätten solche Maschinen keine Antwort finden können. Insofern war es einfach für mich, unserem Schulsprecher als respektloser Knabe vorzukommen.”
 “So gesehen kannst du aber in der Muggelwelt nicht richtig arbeiten, weil du dich immer beherrschen mußt, um nicht aus Versehen zu zaubern. Das reicht aus, um zu bestimmen, wohin du gehörst”, tat Jenna ihre Ansicht kund. Julius nickte nach kurzer Überlegung.
 “Der Hut wird langsam alt”, sagte der Sohn von Martha und Richard Andrews.
 “Wieso der Hut? Meinst du den sprechenden Hut?” wollte Jenna wissen.
 “Genau. Mit dem Argument von gerade eben hättest du mich vor Percy richtig gut aushebeln können. Angeblich sei gutes Denken oder schnelle Auffassungsgabe eine Ravenclaw-Eigenschaft, so der Hut.”
 “Was meinst du, weshalb der bei mir so lange gebraucht hat, um mich zuzuteilen”, lächelte Jenna Hollingsworth. “Der hat sich gewundert, daß er mich nicht genauso einteilen konnte wie Betty. Dann hat er mich doch glatt gefragt, ob ich wirklich mit meiner Schwester zusammenwohnen will, obwohl ich doch bei euch in Ravenclaw besser aufgehoben sei. Ich antwortete ihm, daß ich das nicht für so wichtig hielt, und deshalb wohne ich mit Betty zusammen”, verriet Jenna, weshalb der Hut bei ihr länger gebraucht hatte.
 “Soso. Ich dachte, der wollte dich nach Slytherin stecken”, wandte Julius ein.
 “Nein, das war von vorn herein klar, daß ich da bestimmt nicht landen würde. Wolltest du da vielleicht hin, Julius?”
 “Bloß nicht. Du siehst ja, was manche hohen Herrschaften dort von mir halten. Nein, ich bin froh mit dem, was der Hut für mich entschieden hat. Deshalb muß ich mich auch jetzt verabschieden, um mein Haus noch zu erreichen. Bis morgen dann, Mädels!” Verabschiedete sich Julius und winkte den beiden Schwestern zu.
 Julius stand wieder einmal vor einem leeren Eingangstürgemälde. Über der gemalten Blumenwiese stand die Sonne, so wie auch draußen. Bruce und Maggy waren mal wieder nicht zu sehen. Julius tippte mit dem Zauberstab an das Gemälde und murmelte das Passwort: “Mare Tranquillitatis!”
 Das Gemälde blieb wo es war. Julius legte sein rechtes Ohr an die bemalte Leinwand und lauschte. Er hörte Gemurmel aus dem Gemeinschaftsraum. Julius dachte an Flitwicks Frage, ob er den Reinitimaginus-Zauber kenne. Offenbar konnte man damit ein lebendiges Wesen auf einem Bild dazu bringen, zurückzukommen. Aber wie genau das gehen sollte, wußte er nicht.
 “Na toll! Alle anderen sind da drin und ich Idiot häng hier draußen fest”, grummelte Julius Andrews.
 Ein leises Schwirren von rechts ließ den Jungen zusammenfahren. Dann tauchte die gemalte Ausgabe der damaligen Quidditchspielerin Aurora Dawn im Gemälde auf und schwang sich mit dem Besen über der Blumenwiese aus und landete federnd neben einem frisch aussehenden Kuhfladen.
 “Hups! Fast wäre ich da reingetreten”, sagte die jüngere Ausgabe der ehemaligen Ravenclaw-Bewohnerin und lächelte Julius an.
 “Was machst du denn hier?” Fragte Julius.
 “Ich habe jemanden gesucht – und gefunden. Ich wollte mir ansehen, wie es dir nach den ersten Prüfungen gegangen ist. Die Leute in den Gemälden vor Hufflepuff haben mir verraten, daß deine Klassenkameradinnen mit den braunen Haaren relativ gute Noten bei Professor Snape bekommen hätten. Außerdem wollte ich wissen, wie deine Besenflugendprüfung gelaufen ist.”
 “Elf von zwölf”, erwiderte Julius stolz. Dann fragte er:
 “Kannst du dieses Gemälde nicht für mich zur Seite schwingen. Du weißt doch, daß ich hier wohne.”
 “Da ich das nicht kann, ist es auch nicht wichtig, daß ich das nicht darf, Julius. Gemalte Leute in Hogwarts mußten bei ihrer Schöpfung einen Schwur ablegen, niemals irgendwem ohne Berechtigung den Weg frei zu machen. Außerdem können nur angestammte Bewohner eines Bildes damit herumschwingen. Wo kämen wir auch hin, wenn jeder eines anderen Bild herumschwingen könnte?”
 “Sollen wir uns dann hier unterhalten, du auf einer Blumenwiese in einem Gemälde, ich vor einer verschlossenen Tür?” Fragte Julius.
 “Warum nicht. Das Wetter hier ist doch schön. Wußtest du eigentlich, daß man Bilder so verzaubern kann, daß sie immer dem Wetter draußen entsprechen?”
 “Habe ich mir gedacht”, sagte Julius unbeeindruckt. Dann fragte er:
 “Professor Flitwick hat mir angedeutet, daß es einen speziellen Zauber geben soll, der Reinitimaginus-Zauber heißt. Kennst du den?”
 Die gemalte Ausgabe Aurora Dawns schüttelte sich in ihrem blauen Ravenclaw-Umhang und blickte Julius befremdlich an.
 “Kennst du das Gefühl, von einer risigen schwarzen Hand gepackt und brutal an deinen Wohnort zurückversetzt zu werden? So ist das für alle gemalten Leute, die man mit diesem Zauber dazu zwingt, in ihr Heimatbild zurückzukehren. Andererseits geschähe es dieser dummen Kuh recht, wenn jemand sie auf diese Weise einfängt. Außerdem läuft dieser Black noch frei herum, und du solltest nicht allein vor einem Eingang herumstehen. Also paß auf!
 Du nimmst den Zauberstab, tippst damit einmal kurz an jede Ecke des Bildes. Dann ziehst du mit dem Zauberstab eine gedachte Linie von links oben nach rechts unten. Dabei sprichst du das Wort “Reinitimago!” Betone jede Silbe, also “re-i-ni-ti-ma-go”! Ziehe dann eine Linie von links unten nach rechts oben und formuliere dabei das Wort “Reinitimaginis”! Danach ziehst du eine gedachte Linie von der Mitte oben zur Mitte unten, ganz gerade, wobei du “reinitimagini” sagen mußt. Der vorletzte Schritt besteht darin, eine gerade Linie von der Mitte links zur Mitte rechts zu ziehen und “reinitimaginem” zu sagen. Wenn das alles gelaufen ist, tippst du genau in die Bildmitte und rufst klar und deutlich “Reinitimagine!”. Hast du das alles verstanden?”
 “Joh. Erst die Ecken antippen. Dann eine schräge Linie von links oben nach rechts unten, wobei ich “reinitimago” sagen muß. Dann, während ich von links unten nach rechts oben eine Schräge ziehe, sage ich “reinitimaginis”. Anschließend ziehe ich eine gerade Linie von der Mitte oben zur Mitte unten und sage “reinitimagini”. Dann kommt eine Linie vonder Mitte links zur Mitte rechts, wobei ich “Reinitimaginem” sagen muß. Dann, wenn diese vier Linien gezogen sind, muß ich in die Bildmitte tippen und “reinitimagine!” rufen. Ich schreibe mir das mal eben auf, Aurora”, faßte Julius noch mal zusammen, wie der Zauber gehen sollte. Er holte ein Stück Papier aus seinem Umhang und einen Kugelschreiber und schrieb sich schnell die Schritte auf, die er einhalten mußte. Aurora Dawn auf dem Gemälde sah ihm zu und fragte:
 “Muggelschreibzeug?”
 “Joh! Zum schnell was aufschreiben besser geeignet als Federkiel und Tintenfaß”, verkündete Julius stolz. Dann nahm er seinen Zauberstab.
 “Mach das bitte erst, wenn ich aus diesem Bild herausbin! Ja?” Hielt die gemalte Ausgabe der ehemaligen Hogwarts-Schülerin Julius zurück, der gerade die erste Ecke des Gemäldes antippen wollte.
 “Wieso? Passiert dir dann was?”
 “Das kann man wohl sagen. Ich werde aus diesem Bild geschleudert und irgendwo hingeworfen. Ich habe das schon mal erlebt, daß jemand mich auf diese Weise aus einem Gemälde verbannt hat. Ich kam irgendwo vor einem Kerker heraus, mitten in einem Nachtwaldgemälde. War schon ziemlich unheimlich dort. Wir sehen uns dann irgendwann noch mal!” Sagte die gemalte Quidditchspielerin mit den schwarzen Haaren, saß auf ihren Besen auf und schwirrte gewandt aus dem Gemälde davon.
 “Dann wollen wir doch mal sehen”, sagte Julius eher zu sich als zu sonst jemandem. Er tippte jede Ecke des Bildes an. Dann zog er die erste Schräglinie. Dabei sprach er das erste der fünf verwandten Zauberwörter: “Reinitimago!” Zu seinem Erstaunen hinterließ der Zauberstab eine dünne grünliche Linie von links oben nach rechts unten. Julius dachte, daß dies wohl so in Ordnung gehe und führte den zweiten Schritt aus. Er kam sich dabei vor wie bei der Einstellung eines Computerprogramms. Wieder erschien eine grünliche Linie. Genauso war es mit der geraden Linie von oben nach unten durch die Mitte und von der Mitte links zur Mitte rechts. Nun glommen vier grünliche Linien auf dem Gemälde, die sich alle in der Bildmitte trafen. Julius tippte mit dem Zauberstab genau auf diesen Schnittpunkt aller Linien und rief das letzte der fünf Zauberwörter: “Reinitimagine!”
 Schlagartig erhellte sich das Geflecht der Linien auf ein grelles Weiß und begann, sich im Uhrzeigersinn zu drehen. Bald füllte ein wirbelnder Kreis aus weißen Strichen das gesamte Gemälde aus. Dann fiel der wirbelnde Kreis in sich zusammen. Julius hörte ein Brausen wie von einem heftigen Sturmwind, während der sich drehende Kreis in der Bildmitte zusammenschrumpfte. Ein lauter Entsetzensschrei und ein ebenso angsterfülltes Muhen drangen wie aus weiter Ferne zu Julius herüber. Dann verlor das Gemälde alle Farben, wurde für eine Sekunde völlig grau, um dann mit einem Schlag seine gewohnten Formen zurückzugewinnen. Laut brüllend stand Maggy auf der Wiese, während sich Bruce, der Kuhhirte, wie nach einer rasanten Karussellfahrt um sein Gleichgewicht bemühte und nach Atem rang.
 “Mare Tranquillitatis!” Rief eine Mädchenstimme hinter Julius.
 “Ihr seid wohl wahnsinnig. Wißt ihr, wie brutal das ist, durch diesen Zauber zurückgeholt zu werden?” Lamentierte Bruce atemlos und hielt krampfhaft den Führstrick fest, an dem Maggy festgebunden war. Julius wandte sich kurz um, um zu sehen, wer das Passwort gesagt hatte und erkannte Penelope Clearwater, die hinter ihm stand.
 “Mare Tranquillitatis, verdammt noch mal!” Fluchte Julius.
 “Das ist eine Unverschämtheit! Erst Flitwick, und jetzt noch ein Erstklässler. Wer hat dir diese Gewalttat beigebracht?”
 “Der Junge wollte hinein, und ich auch, Bruce. Also!” Sprach Penelope Clearwarter unbeeindruckt.
 “Ist ja gut, ist ja gut!” Antwortete Bruce und schwang mit dem Gemälde zur Seite, so daß der Erstklässler und die Vertrauensschülerin den Gemeinschaftsraum betreten konnten.
 “Ich habe erst gedacht, ich sehe nicht richtig. Doch dann wurde mir klar, daß du tatsächlich diesen Zauber anwendest und habe mich deshalb stillverhalten, um dich nicht zu unterbrechen”, sagte die lockenhaarige Vertrauensschülerin zu Julius. Dann fragte sie:
 “Hat dir Professor Flitwick diesen Zauber beigebracht?”
 “Nein, eine gemalte Vorgängerin von dir”, erwiderte Julius.
 “Das hat die freiwillig gemacht? Dann wird die noch was zu hören kriegen von unserem werten Türhüter”, bemerkte Penelope Clearwater.
 “Wir dachten schon, der Kuhhirte ist mal wieder für länger ausgeflogen”, sagte Gloria. “Als wir reinkamen, war Maggy gerade wieder einmal fortgerannt. Bruce wollte schon hinterher, als wir ihm noch das Passwort zurufen konnten.”
 “Wir brauchen wohl einen neuen Türhüter. Das kann ja nicht gehen, daß der kurz nach dem Dinner nicht mehr an seinem Platz ist, wenn alle in den Gemeinschaftsraum zurückwollen”, maulte Julius.
 “Was hat dich eigentlich aufgehalten?” Wollte Pina wissen, die einen Blick in Julius’ Physikbuch warf, das Gloria vor sich liegen hatte.
 “Betty und Jenna haben sich bedankt, weil Snape ihnen angeblich meinetwegen gute Noten gegeben hat. Hat euch Kevin das nicht erzählt?” Staunte Julius.
 “Der lief mit Fredo und Eric in den Schlafsaal, kam dann wieder heraus und verschwand mit den beiden. Ich weiß nicht, wo die hinwollten”, sagte Gloria.
 “Dann hatte er auch eine interessante Diskussion mit unserem Schulsprecher”, erwähnte Penelope etwas, daß Julius nicht unbedingt erzählen wollte.
 “Mit Percy? Was wollte der denn?”
 “Malfoy und Genossen haben Betty und Jenna angepöbelt und mal wieder versucht, mich zu ärgern. Percy Weasley wollte danach wissen, ob ihm das gelungen sei”, erklärte Julius.
 “Der Typ freut sich doch nur darauf, daß seine Wehleidigkeit belohnt wird”, sagte Pina. “Weil er damals den Hippogreif falsch angefaßt hat und dafür gebissen wurde, soll dieses Tier nun sterben.”
 “Vielleicht hat Hagrid auch wirklich zu früh mit diesen Tieren angefangen”, warf Gloria ein. “Aber heftig ist das schon, daß ein Tier dann sofort dran glauben muß, wenn es nicht artgerecht behandelt wird.”
 “Der Herr Malfoy hat sich falsch verhalten. Ich gehe fest davon aus, daß Hagrid schon weiß, wie man mit magischen Tieren umgehen muß. Er hat zwar eine merkwürdige Einstellung zu Monstern, würde aber niemanden in die Nähe wirklich gefährlicher Tiere lassen, ohne die entsprechenden Vorkehrungen zu treffen”, sagte Penelope Clearwater.
 “So oder so. Wir können daran nichts mehr ändern”, beendete Gloria das Thema.
 Julius las weiter in den Büchern, die er sich aus der Bibliothek entliehen hatte. Dabei wechselte sein Gesicht von hochamüsiert, über angespannt bis betrübt, als er das Buch “Muggel und Magier” nach Fallbeispielen durchforschte, wie die Zaubererwelt mit der Welt der Nichtmagier umging. Wie Julius lasen auch andere Ravenclaws in Büchern, denn für manche Schüler der höheren Klassen standen noch Prüfungen aus, unter anderem für Dustin McMillan.
 Es mußte wohl um zehn Uhr herum gewesen sein, als Julius das Buch zuklappte und gähnte.
 “Müde, du Wohltäter armer Zwillingsschwestern?” Fragte Pina.
 “Kann man sagen. Meine Energiereserven sind auffrischungsbedürftig. Ich werde froh sein, wenn alle Prüfungsergebnisse und Jahresendnoten rauskommen.”
 Gloria sah aus einem der Fenster des Gemeinschaftsraumes hinaus. Julius gesellte sich zu ihr und blickte in die wolkenverdunkelte Nacht hinaus.
 “An und für sich hätten wir heute den Vollmond sehen müssen”, meinte er im Flüsterton. Gloria nickte. Dann flüsterte sie zurück:
 “Was stand in dem Werwolfartikel? Wenn der Mond nicht zu sehen ist, werden die Opfer der Lykanthrophie nicht verwandelt.”
 “So ist es”, sagte Julius mit gedämpfter Stimme.
 “Der Hippogreif ist entkommen, Leute!” Rief ein Fünftklässler, der gerade mit seiner Freundin durch den Portraiteingang geklettert kam. Kevin, der mit Fredo in einem Buch über berühmte Quidditchspiele gelesen hatte, schoß von seinem Stuhl hoch wie von einer Bogensehne geschnellt und eilte auf den älteren Hauskameraden zu.
 “Wie, was?!” Rief er dem Fünftklässler zu.
 “Diese Idioten vom Ausschuß zur Beseitigung gefährlicher Geschöpfe haben das Tier entkommen lassen. Sie sahen es noch, als sie ankamen. Als sie den Henker losschicken wollten, war der Hippogreif nicht mehr da”, grinste der ältere Ravenclaw. Penelope Clearwater, einige ihrer Klassenkameraden und auch Gloria, Pina und Julius drängten sich zu dem Verkünder der unverhofften Nachricht.
 “Wie? Die haben das Tier vorher noch sehen können, und dann war es auf einmal weg?” Fragte Kevin.
 “Ja. Hagrid hat es draußen hinter seiner Hütte angebunden gehalten. Als der Henker losmarschieren wollte, war es weg. Fudge ist außer sich, genauso wie dieser McNair, der wohl allzugern sein Beil an diesem Hippogreifen ausprobiert hätte.”
 “Der sollte geköpft werden?” Fragte Julius angewidert.
 “Was denkst du denn? Hätte man dem Tier einen Schlaftrank geben sollen?” Entgegnete der Fünftklässler. Dafür fing er sich von Kevin und Penelope einen bitterbösen Blick ein.
 “In der Muggelgesellschaft werden gefährliche Tiere durch ein Gift getötet, daß ihnen in die Blutbahn gespritzt wird. Sie schlafen ein und sterben an verminderter Organfunktion, ohne sichtbare Schmerzempfindung”, erzählte Julius.
 “In der Zaubererwelt gibt es das nicht. Gifttränke werden nicht an Tiere verabreicht, und gegen Menschen sind sie verboten, wie jede Art von Mordwaffe”, erläuterte die Vertrauensschülerin.
 “Jedenfalls sitzt Hagrid mit Dumbledore zusammen und besäuft sich vor Glück, daß sein Liebling fort ist”, verkündete der Fünftklässler. Seine Freundin sagte noch:
 “Der hätte sich auch besoffen, wenn das Tier getötet worden wäre. Aber irgendwie hat da bestimmt wer was dran gedreht. Vielleicht hat Black das Tier entführt, um ein Reittier für die Flucht zu haben.”
 “Das würde doch auffallen”, wandte Penelope Clearwater ein. “Wenn Black damit losfliegt, sehen das die Dementoren doch und holen ihn runter.”
 “So mächtig sind die auch nicht, daß sie hinter einem Hippogreifen herfliegen könnten. Wenn Black tatsächlich mit dem Vieh losgeflogen ist, ist er weg.”
 “Dementoren sind fast blind, Leute. Sie reagieren nur auf Gefühlsströmungen”, warf Dustin McMillan ein.
 “Woher weißt du denn sowas? Dumbledore hat doch alle Bücher über diese Wesen einziehen lassen”, wunderte sich Penelope.
 “Bücher sind nicht die einzigen Quellen, Penny. Ich habe in den Ferien interessante Eulenpost gekriegt, als ich zu Hause war. Einige, die damals mit ihnen zu tun bekamen, bevor Du-weißt-schon-wer verschwunden ist. Es gibt genug Hinweise darauf, daß Dementoren keine richtigen Augen haben.”
 “Woher wissen die dann, wer wer ist in Askaban?” Fragte Julius, dem etwas eingefallen war.
 “Das hängt von den entsprechenden Gefühlsregungen der Gefangenen ab. Das ist genauso wie Parfüm, das benutzt wird oder der Klang verschiedener Stimmen”, erklärte Dustin.
 “Dann könnten sie nicht mit Sicherheit sagen, ob sie Black im Gefängnis hatten, falls dort jemand sitzt, der ähnliche Gefühlsregungen zeigt?” fragte Julius.
 “Jeder denkt und fühlt auf seine eigene Weise. Es kann keiner Black immitiert haben, damit er fliehen konnte, wenn du das meinst.”
 “Genau, Dustin. Genau das schwebte mir gerade vor”, bestätigte Julius.
 “Deshalb ist das ja so unheimlich, daß Black entkommen konnte.”
 “Dementoren können also keine Gedanken lesen. Sie können nicht sehen, wen sie genau umsorgen. Wenn sie Gedanken lesen könnten, hätten sie Blacks Flucht vereiteln können”, vermutete Julius. “Ich dachte anfangs, daß die Dementoren schon wie wir sehen könnten. Vielleicht gehen deshalb alle nichtmagischen Lichter aus, wenn sie in der Nähe sind, damit wir ihnen unterlegen sind.”
 “Eine interessante Theorie. Ich dachte eher an den Wärmeentzug, der Flammen schwächer glimmen bis erlöschen läßt”, erwiderte Dustin.
 “Nun, ich hoffe, daß wir das nie ausprobieren müssen, was genau stimmt”, meinte Pina. Kevin hingegen sagte fröhlich:
 “Wenn der Hippogreif weg ist, kriegt dieser großspurige Kerl Malfoy seine Rache nicht. Das gefällt mir.”
 “Mir auch, Kevin”, pflichtete Julius dem Bettnachbarn bei.
 Eine Weile diskutierten die Ravenclaws das Verschwinden des Hippogreifs, bis Julius und seine Klassenkameraden zu müde waren, um noch länger zu reden. Sie gingen in ihre Schlafsäle. Julius wollte noch etwas im Buch über die Zauberergesetze lesen, während Kevin, Fredo, Eric und Marvin sich sofort hinlegten und gleich darauf einschliefen. Julius zog den Bettvorhang so weit wie möglich vor, um im Licht seines Zauberstabes noch zu lesen.
 Eine Viertelstunde, nachdem Julius sich ins Bett gelegt hatte, schwirrte etwas über seinem Bett, und eine erzürnte Stimme tadelte:
 “Nicht schon wieder Sie! Sie wissen doch genau, daß mein Bild zu klein für uns beide ist.”
 “Entschuldigung, aber ich muß das Julius mitteilen”, hörte der Sohn zweier Nichtmagier die Stimme der Aurora Dawn aus Madam Hoochs Mannschaftsbildersammlung und richtete schnell seinen Zauberstab, der noch glomm auf das kleine Gemälde Rowena Ravenclaws, in das sich die gemalte Quidditchspielerin halb hineingedrängt hatte.
 “Was mußt du mir sagen?” fragte Julius leise.
 “Sie haben den Flüchtigen. Black wurde von den Dementoren aufgestöbert und von Snape gefangengenommen, als er Harry Potter und dessen Freunde bezaubert hatte, daß er unschuldig sei. Man hat ihn nun in Flitwicks Büro eingesperrt, bis die Dementoren ihn holen.”
 “Ruhe! Ich will schlafen”, knurrte Kevin zwischen Schlaf und Wachzustand.
 “Sie haben Black erwischt”, wiederholte Julius etwas lauter, was Aurora Dawn ihm eben erzählt hatte.
 “Was? Wo?” Kam es von Fredo Gillers’ Bett her.
 “Er muß sich in der Heulenden Hütte von Hogsmeade versteckt gehalten haben. Lupin muß ihm dort Unterschlupf gewährt haben, sagt Snape. Ich habe es mitbekommen, als ich einen Rundflug durch den Trakt mit den Klassenzimmern gemacht habe”, sagte die gemalte Quidditchspielerin, während sich Rowena Ravenclaws Miniaturbild aus dem Bilderrahmen herauswand und verschwand.
 “Huh! Dann ist ja endlich der Spuk vorbei”, sagte Kevin. Julius grübelte. Er sagte erst einmal nichts. Er sprang aus dem Bett, zog sich seine Hosen über den Schlafanzug und warf sich den Umhang um und jagte ohne weiteres Wort die Treppe zum Gemeinschaftsraum hinunter. Kevin und die anderen Jungen blieben in ihren Betten.
 Im Gemeinschaftsraum traf Julius auf die älteren Ravenclaws, die bereits hitzig mit Professor Flitwick diskutierten.
 “Ach, Mr. Andrews! Haben Sie es auch gehört, daß der Verbrecher Black gefaßt werden konnte?” Fragte der Zauberkunstlehrer und Hausvorsteher von Ravenclaw.
 “Ja, habe ich. Da ich ja ein kleines Bild von Rowena Ravenclaw bei mir im Schlafsaal hängen habe, konnte mich jemand besuchen, um mir diese Nachricht mitzuteilen”, erklärte Julius sein Auftauchen.
 “Ja, es ist richtig. Black konnte von Professor Snape dingfest gemacht werden. Wir warten nun noch darauf, daß die Dementoren von Askaban sich seiner annehmen”, erzählte Flitwick.
 “Und was machen die dann mit ihm? Wird er wieder eingesperrt? Foltern sie ihn vielleicht, um rauszufinden, wie er ihnen abhauen konnte?” Wollte Julius wissen.
 “Darüber müssen Sie nichts wissen, Mr. Andrews. Glauben Sie mir, Sie schlafen ruhiger, wenn Sie nicht erfahren, welche Form von Strafe Black erwartet”, zügelte der Zauberkunstlehrer Julius’ Neugier.
 “Das stand doch im Tagespropheten drin. Die Dementoren haben die Erlaubnis …”, setzte Leonard Pinetree an, wurde jedoch durch ein sehr energisches “schweigen Sie!” Flitwicks am Weitersprechen gehindert.
 “Wie gesagt, meine Damen und Herren, das Schicksal von Sirius Black obliegt der Gerichtsbarkeit des Ministeriums für Zauberei und den Dementoren von Askaban. Mehr müssen Sie nicht wissen.”
 “Warum meinen Sie, sollten wir nicht wissen, daß Dementoren aus Menschen seelenlose Hüllen machen, die wie Zombies dahinvegetieren?” Fragte Gloria Porter, die mit Gilda Fletcher zusammen aus dem Mädchentrakt herunterkam und sich in die Diskussion einklinkte.
 “Weil diese Vorstellung zu grauenhaft für euch junges Gemüse ist”, wandte Leonard ein, bevor Flitwick etwas dazu sagen konnte.
 “Das passiert Sirius Black also. Er stirbt nicht wirklich, aber leben kann er dann auch nicht mehr. Das ist ja heftig”, erkannte Julius von Grauen geschüttelt.
 “Wenn dem so ist, Ms. Porter, dann hat er sich diese Bestrafung verdient. Immerhin gelang ihm die Flucht aus Askaban. Im Interesse der Öffentlichkeit muß er dafür bestraft werden”, sagte Flitwick.
 “Dann hätten sie ihn gleich erschießen sollen”, begehrte Julius auf.
 “Das mag Ihre Auffassung sein, Mr. Andrews. Doch wir alle sind an die Rechtsprechung des Ministeriums gebunden. Ich bitte Sie alle darum, Ruhe zu bewahren. Womöglich brauchen wir ab morgen die Dementoren nicht mehr hier”, sagte Flitwick, und jeder konnte sehen, daß ihn dieser Gedanke sehr erleichterte.
 “In Ordnung. Sie haben ja recht, Professor”, gestand Julius ein. Ihm lag nichts daran, sich mit dem Zauberkunstlehrer anzulegen.
 “Falls Sie nichts wichtiges mehr zu tun haben, kehren Sie bitte in Ihre Schlafsäle zurück!” Forderte Professor Flitwick die Ravenclaws auf. Keiner begehrte dagegen auf. Gloria und Julius sahen sich nur kurz an, dann verschwanden sie in ihre jeweiligen Schlaftrakte.
 “Und, haben Sie Black wirklich erwischt?” Begrüßte Kevin den Nachtausflügler, als dieser in den Erstklässler-Schlafsaal zurückkehrte.
 “Ja, man hat ihn, Kevin”, erwiderte Julius. Dann sagte er:
 “Womöglich ziehen sie morgen die Dementoren vom Schloß ab.”
 “Das wurde ja auch Zeit”, antwortete Kevin Malone. Fredo grummelte:
 “Dann laßt uns jetzt schlafen. Wenn die Dementoren Black haben, kommt der nicht mehr auf dumme Gedanken.”
 Julius sagte dazu nichts mehr. Er legte sich wieder ins Bett und schwieg. Er dachte daran, was er immer gedacht hatte, seitdem er die Weltraumgeschichte von Lester und Malcolm gelesen hatte.
 “Möglicherweise ist Black unschuldig, weil Dementoren nur Schuldgefühle und böse Erinnerungen in einem Menschen wachrufen können. Wenn Black sich einen Fluchtweg ausdenken konnte, ist er unbeschwert von Verzweiflung geblieben, was dafür spricht, daß er keine Schuldgefühle hat.” Das war die Nachricht, die er Gloria auf einen Zettel geschrieben hatte, den sie, seiner Anweisung gemäß, nach dem Lesen sofort vernichtet hatte. Sie hatte Julius zugestanden, daß seine Begründung hinkommen konnte. Doch war das jetzt nicht alles unwichtig geworden? Die Dementoren würden Black holen, ihm, wie er erfahren hatte, durch irgendwas seine Seele entreißen und ihn damit zu einem Körper ohne Eigenwillen machen, eine leere Hülle.
 Julius wußte nicht, wielange er sich darüber Gedanken gemacht hatte, bevor er einschlief.
 Am nächsten Morgen herrschte eine Stimmung in Hogwarts, die einem aufgescheuchten Bienenschwarm alle Ehre gemacht hätte. Auf den Gängen tuschelte, Schwatzte und debattierte jeder Schüler mit Klassen-und Hauskameraden. Dann, beim Frühstück im großen Saal, platzte die Bombe: Black, den man auf Nummer Sicher zu haben geglaubt hatte, war in der Nacht aus Professor Flitwicks Büro entkommen. Niemand hatte eine Ahnung davon, wie er das geschafft haben konnte. Denn disapparieren ging in Hogwarts nicht.
 “Wenn er sich nicht aus dem Schloß herauszaubern konnte, muß er von außen Hilfe erhalten haben”, vermutete Dustin McMillan.
 “Ja, aber alle lagen in ihren Betten. Mal abgesehen davon, daß niemand bei klarem Verstand einem gesuchten Verbrecher helfen würde, der dreizehn Menschen mit einem Fluch getötet hatte”, wandte Penelope Clearwater ein.
 Julius sah zu den Slytherins herüber, als dort Malfoys Stimme laut tönte:
 “Dieser Lupin hat Black geholfen. Der Kerl ist ein verfluchter Werwolf. Kein Wunder, daß Black ins Schloß kam. Soviel zu Dumbledores merkwürdigen Personalentscheidungen.”
 “Angeber!” Knurrte Dustin. “Der tut so, als hätte er schon immer gewußt, daß Professor Lupin ein Werwolf ist. Dabei hat Snape es den Slytherins wohl erst heute morgen erzählt.”
 “Soso. Lupin ist ein Werwolf. Das es sowas gibt”, erwiderte Julius gelangweilt.
 “Du glaubst nicht an Werwölfe, wie?” Fragte Penelope Clearwater.
 “Ich habe noch keinen gesehen”, sagte Julius dazu nur. Gloria bemerkte dazu:
 “Er hat nur die Mondtabellen und die Krankenzeiten von Lupin in Einklang gebracht. Außerdem hat sich ein Irrwicht vor Lupin immer in eine silberweiße schwebende Kugel verwandelt, die einem Vollmond ziemlich ähnlich sieht. Insofern sollte sich Malfoy nicht so aufplustern, daß er jetzt erst weiß, was mit Lupin los ist.”
 “Wundert mich, daß Snape es seinen Schützlingen solange vorenthalten hat”, meinte Dustin.
 “Unschuldig bis zum Beweis der Schuld, einschließlich Nachweis von freiwilligem Handeln. Abschnitt 415 des Zauberergesetzes, Unterabschnitt F) zur Bestimmung der rechtlichen Schuld eines Beklagten”, zitierte Julius einen Artikel aus dem Zaubereigesetz.
 “Soso, du frißt neuerdings nicht nur Kräuterkunde-und Zaubertrankbücher, sondern auch Zauberergesetzbücher. Guten Appetit!” Bemerkte Leonard dazu nur.
 “Na klar! Ich muß doch wissen, worauf ich mich berufen kann, wenn ich irgendwas angestellt habe”, rechtfertigte Julius das Lesen in den Gesetzbüchern.
 “.. Es ist doch ein Skandal, daß Black und dieser verfluchte Hippogreif entkommen sind. Mein Vater wird sich beschweren, beim Zaubereiminister!” Tönte Draco Malfoy so laut, daß alle es hören mußten, die nicht gerade selbst etwas sagten.
 “Weichei!” Schnaubte Julius.
 “Es ist schon seltsam, daß die beiden Vorfälle an einem Tag passiert sind”, bemerkte Dustin nachdenklich. “Kommt mir beinahe so vor, als hätte Black seinen Auftritt und seine Flucht gezielt abgestimmt, um seinen Plan ausführen zu können. Hippogreife sind brauchbare, wenngleich unbequeme Flugreittiere”, sagte Julius’ Sitznachbar.
 “Naja, Besen sind doch besser”, warf Kevin Malone ein.
 “Apropos, Kevin. Hast du noch die neue Rennbesen im Test?” Wollte Fredo wissen.
 “Joh, habe ich noch”, kam Kevins Antwort.
 “Meine Eltern haben mir nämlich geschrieben, daß sie mir einen zum Geburtstag schenken wollen. Vielleicht nehme ich den Nimbus 2001, wie die Slytherins ihn haben.”
 “Der Komet 2/80 kommt dieses Jahr noch heraus. Hol dir lieber soeinen. Der Nimbus ist zwar schnell, aber teuer. Der Komet kann mit dem Nimbus 2001 zumindest in der Ausdauer und Manövrierfähigkeit mithalten”, wandte sich Cho Chang an Fredo, die als Hausmannschaftsmitglied dachte, daß ihr Rat gefragt sei.
 “Ich weiß nicht, ob ich mir gerade einen Besen zulegen will, wie die Slytherins ihn haben”, warf Julius ein. “Abgesehen davon, daß der 2001 bestimmt in einem Jahr überholt ist. Wenn du recht hast, Cho, haben die den Komet schon ziemlich nah an die Nimbus-Qualität herangebracht. Aber ich habe in einem Artikel was über nordamerikanische Superbesen gelesen, mit denen man sogar in der Luft stehen kann und mit Unterschrittgeschwindigkeit fliegen kann, ohne durchzusacken.”
 “Die Kolibris”, wußte Cho. “Sie werden jedoch nur in den USa und Mexiko verkauft und unterliegen strengen Zollauflagen. Die Amerikaner wollen diese Supertechnik nicht der europäischen Konkurrenz überlassen. Ich habe das auch gelesen, daß die dem nahekommen, was in der Muggelwelt mit Hebeschraubern bezeichnet wird.”
 “Hubschrauber, Cho. Entschuldigung, daß ich dich korrigiert habe”, sagte Julius und lief leicht rosa an, weil Cho ihn entgeistert ansah, nicht zornig, aber verlegen, eben so, wenn man was dumm klingendes gesagt hat, wo man doch etwas wichtiges sagen wollte.
 “Aber dann stimmt das wohl, oder, Julius?”
 “Dem Artikel nach ja. Beschleunigung von 0 auf 200 Stundenkilometer in 12 Sekunden. Mindestfluggeschwindigkeit 0. Direkter vertikaler Aufstieg ohne Senkrechtstellung des Besens, Seitwärtslenkbarkeit und präzise Drehbarkeit um jede Flugachse. Wer so ein Gerät fliegt, kann jeden schnellen Besen locker austanzen. Wäre interessiert, wie sowas gegen einen Feuerblitz steht”, äußerte sich Julius.
 “Wie gesagt. Diese Wunderbesen gibt’s nur in Amerika.”
 “Schade, daß die Amerikaner die Qualifikation zur Weltmeisterschaft verpaßt haben. Dann hätten wir das sehen können”, meinte Kevin, der die Sportberichte regelrecht verinnerlicht hatte.
 “Vielleicht fliegen die Kolumbianer auf diesen Präzisionsbesen”, vermutete Julius, der wehmütig daran dachte, daß seine Eltern ihn bestimmt nicht zur Quidditch-WM lassen würden.
 “Die Kolumbianer werden wohl mit den alten Sauberwischs fliegen. Ich habe da was gelesen, daß das Zaubereiministerium in Bogota keine Mittel für bessere Besen bereitstellen konnte”, sagte Kevin.
 “Dann gehen die doch unter, wenn Australien, Irland oder England mit dem Feuerblitz ankommt. Das wäre ja so, als würde man Fußballspielern zentnerschwere Stiefel anziehen, während die Gegner in leichten Schuhen herumlaufen dürfen”, wandte Julius ein. Dann sagte er:
 “Kann aber auch Taktik der Kolumbianer sein. Gezielte Untertreibung, um die Gegner in Sicherheit zu wiegen. Das hat’s im Fußball auch schon gegeben. Da wurde verbreitet, daß der Spitzenspieler einer Mannschaft nicht spielen könne, und kaum war das Entscheidungsspiel angepfiffen worden, wurde der eingewechselt und schoß in fünf Minuten zwei Tore.”
 “Von taktischer Untertreibung verstehen Sie ja was, Mr. Andrews”, mußte Gloria sich dazu auslassen, wie häufig ihr Klassenkamerad seine Fähigkeiten heruntergespielt hatte.
 “Ja, ich spiel Fußball, Ms. Porter. Da ist sowas Spielentscheidend.”
 “Für Quidditch auch, Julius”, sagte Roger Davis, der Kapitän der Ravenclaw-Hausmannschaft. “Vor vier Jahren hatten die Hufflepuffs einen Spieler, den sie “Traumtänzer” nannten, weil er beim Start immer so unbeholfen herumflog. Doch wenn der den Quaffel hatte, bekam den keiner zu fassen. Hat seinem Haus damit einmal fast den Pokal gesichert, wenn ihm ein Slytherin nicht im Entscheidungsspiel den Besen unterm Hintern weggehauen hätte”, sagte Dustin. Der Junge konnte sich vom Absturz errholen und spielt heute für die Manchester Mosquitos als Jäger.”
 “Ja, stimmt. Betty Hollingsworth hat sowas erzählt. Der Typ war ein Held in Hufflepuff, wenngleich er bei den Professoren Sprout und Snape nicht gerade gut gelitten sein soll”, erinnerte sich Julius, von diesem Wunderknaben schon gehört zu haben.
 Die Posteulen beendeten die ungezwungene Unterhaltung. Sie brachten Päckchen und Briefe für die Schüler in den großen Saal. Gulliver, der Waldkauz und eine männliche Schneeeule landeten bei Julius. Der Schulwaldkauz ließ einen Brief für Julius auf den Tisch fallen, während die Schneeeule ein kleines Päckchen auf Julius Schoß purzeln ließ.
 “Huch! Mein Geburtstag ist doch erst im Juli”, staunte der Sohn von Muggeleltern. Gloria sah dem weißen Eulenvogel zu, wie er sich wieder erhob und mit den übrigen Posteulen davonschwirrte.
 “Das war Kasimir, die Posteule von Onkel Vick. Weiß nicht, was der dir geschickt hat”, sagte Gloria, während ihre eigene Eule Trixie einen Brief von ihren Eltern ablieferte.
 Julius öffnete den Brief von Gulliver. Er besagte, daß die Dementoren am frühen Morgen von Hogwarts abgezogen worden waren. Es sei daher möglich, Julius’ Eltern nach Hogwarts zu holen. Julius nickte und wollte das Päckchen öffnen. Doch Gloria flüsterte ihm zu:
 “Mach das lieber draußen. Mein Onkel liebt verzauberte Päckchen, die mit lauten Fanfaren anzeigen, wenn man sie aufmacht. Ich bin oft genug darauf hereingefallen.”
 “Wieso schickt dein Onkel mir überhaupt was?” Flüsterte Julius zurück, während er das kleine Päckchen in seinem Umhang verschwinden ließ.
 “Du hast ihm doch geschrieben, daß du Peeves erfolgreich geärgert hast. Wo er hier in Hogwarts war, gehörte er der sogenannten Peeves-Patrouille an, einer Bande von Hexen und Zauberern aus allen vier Häusern, die Peeves gut auf Trab gehalten haben”, erwiderte Gloria Porter flüsternd.
 “Aus allen vier Häusern?”
 “Genau, Julius. Drei Hufflepuffs, eine Slytherin, zwei Gryffindors und eine Ravenclaw. Onkel Vick war damals in Hufflepuff”, flüsterte Gloria.
 “Heh, was gibt’s denn da zu flüstern?” Wandte sich Dustin überneugierig an Julius.
 “Gloria meint nur, daß das Päckchen einen Höllenlärm macht, wenn es in aller Öffentlichkeit geöffnet wird”, antwortete Julius.
 “Achso! Der absender hat dir eine Publikumsschachtel geschickt, ein Ding, daß die abgedrehtesten Dinger macht, wenn es in Anwesenheit von mehr als drei Hexen oder Zauberern geöffnet wird.”
 “Wird wohl so sein”, sagte Julius und fügte hinzu: “Ich habe keine Lust, mich derartig in den Mittelpunkt zu drängen, wenn dieses Päckchen Opernarien singt oder nach dem Aufmachen herumtanzt. Ihr kennt doch meine Bescheidenheit.”
 “Hinlänglich”, sagte Gloria.
 Außerhalb des großen Saales öffnete Julius das Päckchen, das einen enttäuschten Seufzer von sich gab, weil Julius allein mit ihm war. Es enthielt einen Brief und eine kleine Schachtel. Im Brief stand:
  Hallo, Julius!
 Ich danke dir herzlich dafür, daß du meine graue Routine mit deinem kurzen Bericht über den erfolgreichen Zauber gegen Peeves gewürzt hast. Auf die Idee, den Feuerlöschzauber zu benutzen, bin ich nie gekommen, weil meine Brandlöschversuche immer halbherzig funktioniert haben.
 Um deine Zaubererkasse etwas aufzubessern liegen in der Schachtel fünf Sickel für dich. Das war mir dieser gelungene Scherz wert.
 Vielleicht hat dir meine Nichte schon erzählt, daß ich mit meinen Hauskameraden Barney Hammersmith und Nicholas Spinning die Peeves-Patrouille gegründet habe. Meine Frau Greta war ebenfalls dabei, sowie Alexis Crow aus dem Slytherin-Haus und den Gebrüdern Rocco und Tony Diamond aus Gryffindor. Wir haben viel Spaß mit diesem Unruhestifter gehabt. Wir mußten zwar immer auf der Hut vor Filch oder einem Lehrer sein, aber gelohnt hat es sich immer.
 Viel Spaß noch in Hogwarts!
 
 Victor Craft
 Julius prüfte den Inhalt der Schachtel nach und fand tatsächlich fünf silberne Sickel vor. Dann dachte er daran, daß die Idee mit einer Patrouille gegen den Poltergeist nicht zu verachten war. Aber wen würde er in eine solche Gruppe aufnehmen. Sicher, Gloria und Kevin kämen für ihn sofort in Frage. Dann vielleicht die Hollingsworths. Aber aus den anderen Häusern fiel ihm keiner Ein.
 Da alle, die bereits geprüft worden waren, den Rest der Woche frei hatten, stromerte Julius durch den Park, wo er Hagrid traf, der fröhlich grinsend eine zweihornige Eidechse einfing.
 “Hallo, Junge! Freier Tag heute?”
 “Ja, Sir. Die letzten Prüfungen laufen noch. Ich wollte mir mal die Beine vertreten.”
 “Heute ist auch ein so schöner Tag. Ich bin richtig glücklich”, sagte der Riese mit dem struppigen Vollbart.
 “Ich habe das mit Ihrem Hippogreif gehört. Glauben Sie, der kommt noch mal wieder?”
 “Ist nicht gut für ihn, wenn er das täte. Aber ich wäre nicht traurig, wenn er mich mal besuchen käme. Sie haben ihn nicht gekriegt. Aber daß dieser Black entkommen konnte, das ärgert mich doch. Der Kerl hat zuviel angestellt, um frei herumzulaufen.”
 “Weiß ich nicht”, sagte Julius. “Ich kenne die Geschichte ja nur aus Berichten. Aber bestimmt ist es gut, daß die Dementoren jetzt wieder weg sind.”
 “Davon kannst du ausgehen. Diese Ungeheuer haben mich lange genug drangsaliert. Sollen sie Black doch woanders suchen.”
 “Joh! Schönen Tag noch!” Wünschte Julius und lief einige Runden durch den Park um das Schloß herum, bis er über sich einen Flugbesen schwirren hörte.
 “Hallo, Mr. Andrews. Ich habe Sie gesucht”, sagte Cynthia Flowers, die auf einem Wolkenreiter 3 flog.
 “Wieso? Ich habe doch den Brief bekommen.”
 “Es ist so, daß die Porters, also die Eltern Ihrer Klassenkameradin, angeboten haben, Ihre Eltern nächsten Samstag mit zur Schule zu bringen, falls Ihre Eltern dies einrichten können. Ich wollte Ihnen nur sagen, daß Professor Dumbledore und Professor Flitwick dem zugestimmt haben. Professor McGonagall hat Ihre Eltern bereits angeschrieben. Womöglich kommen sie nächste Woche. Schönen Tag noch!”
 Mit den letzten Worten schwang sich die Sekretärin für Neuzugänge in die Luft zurück und schwirrte in Richtung Schloß davon.
 Julius wollte gerade ins Schloß zurückgehen, als er Professor Lupin sah, der sich kaum auf den Beinen halten konnte. Er grüßte den Lehrer höflich und bekam ein einfaches Nicken zur Antwort.
 “Den sehe ich nächstes Jahr nicht mehr”, dachte sich Julius. Er konnte sich ausrechnen, daß gerade die Slytherins ihre Eltern davon in Kenntnis gesetzt hatten, was mit Lupin los war. Ein Werwolf gehörte bestimmt nicht zu den bevorzugten Lehrern an einer so berühmten Schule.
 Julius ging zum See und beobachtete den großen Kraken, der gemächlich durch das Wasser paddelte. Unvermittelt wisperte es in einem Busch hinter Julius. Er wirbelte herum, die Hand wie bei einem Westernhelden zum Zauberstab zuckend.
 “Willst du mir was anhexen, Muggelkind?” Fragte eine amüsierte Lea Drake und schälte sich aus dem üppigen Blattwerk des Busches.
 “Wieso hast du dich denn in diesem Busch versteckt?” Fragte Julius mißtrauisch.
 “Meine Sache. Hat nichts mit dir zu tun gehabt. Aber wo du schon einmal hier bist: Hat man dir das mit Lupin erzählt?”
 “War nicht nötig”, sagte Julius.
 “Daß Fredo und Glenda mir so feindselig kommen bin ich ja gewohnt. Aber wieso du mich so kalt anfährst ist interessant”, bemerkte die Slytherin-Erstklässlerin mit den braunen Zöpfen und trat aus dem Schatten des Busches.
 “Wir wohnen in zwei verschiedenen Häusern. Da bin ich eben distanziert”, sagte Julius und blieb stocksteif an dem Platz stehen, auf den er sich gerade gestellt hatte.
 “Immerhin kommst du mit den beiden Hollingsworths gut klar. Ich habe gehört, daß Snape sehr frustriert war, wweil er sein Urteil über Hufflepuffs ändern mußte. Melissa hat was gesagt, daß er dir gerne angehängt hätte, du hättest die beiden mit verbotenen Informationen versorgt, damit sie die Prüfung schaffen.”
 “Wieso ausgerechnet ich. So gut bin ich doch nicht in Zauberrtränken”, sagte Julius.
 “Wärest du einer von uns Slytherins hättest du eine Eins plus abgeräumt. Ich kenne den Blick von Leuten, die jemanden, den sie verabscheuen anerkennen müssen. Hat irgendwas hilfloses an sich”, plauderte Lea amüsiert.
 “Soso. Ich dachte, diese Paradenote wäre nur für hochrangige Slytherins wie Mr. Malfoy.”
 “Wer’s glaubt. Dann müßte er sich ja bei mir beschweren, weil ich eine Eins plus abgeräumt habe, während er nur eine Eins minus bekommen hat.”
 “Wieso erzählst du mir sowas?” Fragte Julius.
 “Nur so”, erwiderte Lea Drake. “Sei nicht eingeschnappt, nur weil Slytherins dich für Abfall halten. Das ist nur die Meinung von denen, die davon ausgehen, daß ihnen die Zaubererwelt gehört und da keiner reinkommen darf, der keine zauberereltern hat. Wenn du deswegen jeden Slytherin verabscheust, freuen die sich, die dich für ein unwürdiges Muggelbalg halten.”
 “Außer Chuck und dir hält es niemand für nötig, in der Freizeit mit mir oder sonst einem anderen Nichtslytherin zu reden. Warum soll ich da tolerant sein?” Wollte Julius wissen.
 “Das kann ich dir nicht sagen. Ich denke nur, daß es nicht allein darauf ankommt, wo man wohnt, sondern vor allem, was man tut. Aber sei es drum. Ich lasse dich in Ruhe, wenn du dich angewidert fühlst, mit einer Slytherin zu reden. Mach’s gut!”
 Lea verschwand hinter dem Strauch und ging zum Schloß zurück.
 “Was will die?” Fragte sich Julius. Dann fiel es ihm ein.
 “Das Mädchen hat einen Muggelvater. Die steht bei den Slytherins bestimmt auf der Liste der Idioten ganz oben. Sie hat wohl keine Freunde in diesem Prinzenhaus und kann sich nicht mit Geld oder sonst was einschleimen. Die sucht Anschluß.”
 Julius spürte, wie ihm die Schamröte ins Gesicht stieg. Vielleicht hätte er sich doch etwas freundlicher benehmen sollen. Immerhin kam er mit den Hufflepuffs und Gryffindors problemlos klar, und Professor Flitwick hatte ihm schon bescheinigt, daß er keine üblichen Anwandlungen hatte, sich nur auf das eigene Haus zu beschränken, wie viele andere Schüler es taten, auch die reinen Muggelkinder. Offenbar hatte seine Hilfe für Betty und Jenna einen gewissen Eindruck hinterlassen. – Im Moment konnte er nichts daran ändern, daß er Lea so kalt angefahren hatte. Aber er würde sich überlegen, ob er daran nichts ändern sollte, wenngleich er ihr gegenüber wohl nicht so frei auftreten wollte, wie den Hollingsworths oder Glenda gegenüber.
 Am Nachmittag vereinbarten Julius und Professor Flitwick, daß Julius’ Eltern am nächsten Samstag nach Hogwarts kommen sollten. Julius fragte, wie er sich auf dieses Gespräch vorbereiten solle.
 “Ihre Eltern kennen Sie doch. Verstellung nützt nichts. Ich gehe davon aus, daß sie Ihnen bei einigen Zauberübungen zusehen möchten, um sicherzustellen, daß wir nicht übertrieben haben. Vielleicht sollten Sie auch einige Flugmanöver auf dem Besen zeigen. Ich bin mir sicher, daß das Eindruck machen wird.”
 “Ich habe keine Probleme damit, mich zu präsentieren, Professor Flitwick. Ich vermute nur, daß jeder Beweis meiner Zauberei nur Anlaß zur Besorgnis geben wird.”
 “Sie wurden an dieser Schule aufgenommen, um die verschiedenen Felder der Zauberei zu erlernen. Das sollten Sie dann auch bei Anfrage vorführen können. Immerhin dürfen Sie zu Hause nicht zaubern und daher nicht zeigen, wieviel Sie gelernt haben. Ihre Eltern haben übrigens schon signalisiert, daß sie an dem bezeichneten Tag kommen können. Wie gesagt: Alles wird zur vollen Zufriedenheit ablaufen”, sagte Flitwick.
 “Und was ist, wenn meine Eltern mit Professor Binns sprechen wollen? Können Muggel Geister sehen?”
 “Nein, das können sie nicht. Geister zu sehen ist magisch begabten Menschen vorbehalten”, antwortete Flitwick. “Außerdem haben Ihre Eltern, und zwar handschriftlich, um Gespräche mit mir als Hauslehrer, Professor Sprout, Professor Snape und Professor McGonagall gebeten, falls möglich auch mit Professor Dumbledore. Dann wollten sie auch mit Professor Lupin sprechen. Professor Sinistra ist ihnen wohl nicht wichtig genug, obwohl gerade sie das einzige Fach gibt, in dem es nicht um Zauberei geht.”
 “Gerade deswegen. Meine Eltern wollen sich nur darüber auslassen, daß sie nichts von Zauberei halten. Machen Sie sich auf etwas gefaßt!”
 “Darauf hat mich Meine Kollegin McGonagall schon hingewiesen. Sie führte auch an, daß Sie unter einem immer noch starken Minderwertigkeitskomplex leiden, der Sie glauben läßt, hier falsch zu sein.”
 “So, sagte sie das?” Fragte Julius etwas ungezogen.
 “Was denken Sie denn? Als Stellvertretende Schulleiterin darf sie das nicht ignorieren, welche sozialen Gefüge sich bilden und welche Schüler darauf ausgehen, sich Freunde oder Feinde zu schaffen oder sich gar unter Wert zu verkaufen versuchen, um möglichst unbehelligt zu bleiben. Ich als Vorstand Ihres Hauses kann dies natürlich auch nicht ignorieren, daß Sie oftmals versucht haben, Ihre Fähigkeiten zu verleugnen. Daher bin ich froh, daß Sie in den Prüfungen Ihre Bestleistungen gezeigt haben und somit eindeutig klargestellt haben, daß Sie sich hier eingefunden haben.
 Zu einem anderen Punkt. Ihre Eltern werden zusammen mit der Familie Porter hier anreisen, wie ich unterrichtet wurde. Es entzieht sich mir irgendwie, wieso Ihre Eltern einerseits jeglichen Umgang mit der Zaubererwelt abweisen, Sie sogar unterschwellig zu beeinflussen versuchen, sich aus der Zauberei herausfallen zu lassen, um ihren Ansprüchen zu genügen, aber mit den Porters hier anreisen wollen, die bestimmt nicht darauf aussind, die Zaubererwelt als Abnormität zu verteufeln.”
 “Meine Mutter war in den Osterferien allein mit mir. Gloria und ihre Eltern kamen zu Besuch, und meine Mutter hat sich gut mit ihnen verstanden. Offenbar hat sie mit Mrs. Porter diese Vereinbarung getroffen.”
 “Immerhin. Das erspart uns den Aufwand, Ihre Eltern herzubringen. Ich gehe davon aus, daß Mr. Porter einen Dienstwagen seines Arbeitgebers zur Verfügung gestellt bekommt?”
 “Mich dürfen Sie das nicht fragen”, erwiderte Julius respektlos.
 “Wird wohl so sein. Nun, dann wissen Sie ja, worauf Sie sich vorbereiten können.Viel Erfolg noch für das restliche Schuljahr!” Wünschte Professor Flitwick. Julius verließ das Büro des Zauberkunstlehrers und ging in den Gemeinschaftsraum der Ravenclaws.
 Am Freitag nachmittag schlenderte Julius allein durch die Schloßkorridore und betrachtete die Gemälde an den Wänden. Er beobachtete die Unterhaltung zweier Hexen, die um einen bläulich dampfenden Kessel herumsaßen. Als sie bemerkten, daß sie belauscht wurden, tadelten sie Julius.
 “Haben Sie keine Manieren? Sie können doch nicht einfach lauschen, wenn sich zwei Damen miteinander unterhalten.”
 “Doch, geht ganz gut”, hatte Julius darauf geantwortet und war schnell weitermarschiert, um nicht noch eine Schimpfkanonade über sich hereinbrechen zu lassen.
 In einem Korridor, der zu den Kerkern hinunterführte, fiel plötzlich jemand über ihn her, aus einem Wandschrank heraus. Ein bulliger Junge warf sich auf ihn und drückte ihn zu Boden.
 “So, du Schlammblut. Ich werde dir helfen, mich in allen Prüfungen zu überflügeln. Wenn deine Muggeleltern kommen, können sie dich gleich einsargen lassen”, schnaubte ein äußerst gereizter Brutus Pane. Julius, vom ersten Schock erholt, stemmte seinen rechten Ellenbogen mit plötzlicher Wucht in die Rippengegend des Slytherins.
 “Abgesehen davon”, röchelte er fast ohne Möglichkeit, Luft zu holen, “daß weder Sprout, noch sonstwer deine Prüfungsnoten aufbessert, wenn du mich vermöbelst, habe ich keine Lust, mich mit dir wurmstichigem Klotz abzugeben. Laß mich in Ruhe!”
 “Friß meine Faust!” Knurrte der Slytherin-Erstklässler und holte zu einem Schlag aus. Julius wartete jedoch nicht, bis der erste Schlag traf, sondern holte mit dem freien Arm aus, um Brutus Pane einen Handkantenschlag auf den Rücken zu verpassen. Der Slytherin-Junge jaulte erschrocken auf, als Julius sich unter ihm freiwand und schnell auf die Beine kam. Dann ging er zum Angriff auf den Ravenclaw-Jungen über. Seine Faust landete zwar an Julius’ Brust und trieb ihm die Luft aus den Lungen, doch dafür fing er sich einen Karatetritt des Muggelkindes ein und prallte zurück. Doch Wut und Angriffslust ließen den Slytherin-Jungen jeden Schmerz vergessen und noch wütender dreinschlagen. Julius verteidigte sich ohne weitere Worte und schaffte es, den Slytherin-Jungen auf Abstand zu halten, bis er einen so wuchtigen Tritt in den Magen bekam, daß er sich fast übergeben hätte. Brutus lachte gehässig und stürzte sich auf Julius, der gerade noch ausweichen konnte. Doch Pane war noch nicht zufrieden. Er warf sich mit all seinem Gewicht auf den kleineren und leichteren Jungen und wollte ihn zu Boden drücken. Julius wußte, daß er sein Leben riskierte, wenn er nicht bereit war, alle Tricks anzuwenden, die er gelernt hatte, auch jene, die von seinen Lehrern als gefährlich für den Gegner angesehen wurden.
 “Diese Angriffe darfst du nur im direkten Gefahrenfall versuchen”, hörte Julius noch die Stimme von Hikaro Tanaka, dem Privatlehrer, den sein Vater ihm organisiert hatte.
 So schaffte es Julius, mit einer schnellen Schlagkombination, Brutus Pane an Gesicht und Brustkorb zu treffen. Ein Tritt des Ravenclaws traf Brutus am Bein. Jaulend und wankend tappste der Slytherin einige Schritte zurück. Dann rief er mit schmerzverzerrtem Gesicht:
 “Dafür mache ich dich jetzt kalt, Schlammblut!”
 Brutus ließ seine rechte Hand zum Zauberstab fahren. Julius, vom ungewohnten Kampf benommen, ließ es geschehen, daß der Slytherin mit dem Zauberstab auf ihn deutete und laut eine höllische Verwünschung hinausbrüllte:
 “Avada Kedavra!”
 Julius wußte nicht mehr, wie er darauf gekommen war. Doch irgendwie durchzuckte ihn der Gedanke, sich sofort zu Boden zu werfen. In diesem Augenblick zischte und knisterte es aus Brutus’ Zauberstab. Ein weißgrüner Funkenstrom zischte über Julius hinweg gegen die Wand. Dann hörte Julius eine laute Stimme:
 “Das waren zwei Worte zuviel, Pane!”
 Julius glaubte, die Benommenheit und der Fluch von Brutus hätten ihm etwas vorgegaukelt. Denn es war die Stimme von Severus Snape, die Brutus angerufen hatte.
 Der Slytherin fuhr herum, um sofort von einem roten Blitz getroffen zu werden, der seinen ohnehin geschundenen Körper voll traf und zu Boden streckte.
 “Heh, du! Andrews! Du kannst wieder aufstehen”, schrillte eine Mädchenstimme. Julius versuchte, sich wieder aufzurichten. Dabei taten ihm sämtliche Glieder weh, und ein Schwindelanfall, wie bei einer mörderischen Karussellfahrt ließ ihn wieder umfallen. Dann sah er Lea Drake, die hinter dem Zaubertrankmeister herschritt, das Gesicht vor Verachtung verzerrt. Julius dachte schon. daß sie seinetwegen so verächtlich dreinschaute.
 Snape beugte sich über den Ravenclaw-Jungen und zischte:
 “Was haben Sie angestellt, daß Pane Sie töten wollte, Andrews?”
 “Ich habe nichts getan, Professor Snape”, röchelte Julius, dem das Herz wie eine Kesselpauke in den Ohren hämmerte.
 “Wieso wollte der Junge dich töten, Andrews?” Bohrte Snape nach und starrte Julius mit einer Mischung aus Mißtrauen und Drohung an.
 “Wollte er mich wirklich töten?” Quetschte Julius eine Frage hervor und mußte die Zähne zusammenbeißen, um den plötzlichen Schmerz nicht laut herauszuschreien.
 “Brutus Pane wollte sich rächen, weil der Ravenclaw besser in allen Prüfungen war als er”, brachte Lea Drake ungefragt heraus. Snape sah sie entgeistert an, sagte jedoch nichts. Julius wußte, daß nur Slytherins sich sowas erlauben durften, ohne Punkte abgezogen zu bekommen.
 “Dann hätte er Sie doch auch umzubringen versuchen müssen, Ms. Drake”, erwiderte Snape so, als würde er Leas Bemerkung für Blödsinn halten. Doch das Mädchen aus Slytherin sagte kalt:
 “Das hätte er sich mal wagen sollen. Außerdem ging es ihm nur um den Jungen, weil er Muggeleltern hat.”
 “Auf jeden Fall hat sich Mr. Pane mit dieser Handlungsweise nicht gerade als intelligent hervorgetan. Ich fürchte, ich kann ihm nicht mehr helfen”, sagte der Zaubertranklehrer mit einer schwer beherrschbaren Wut in der Stimme. Dann zog er seinen Zauberstab und beschwor eine Trage aus dem Nichts herauf. Unvermittelt landete Julius’ Körper auf der Trage und schwebte neben Snape in Richtung Krankenflügel davon. Lea Drake, die nicht bei dem offenbar bewußtlosen Brutus Pane bleiben wollte, folgte, so sah es Julius, in gebührendem Abstand. Treppen und Flure ging es entlang, bis sie im Krankenflügel eintrafen. Dort lieferte Snape den Jungen ab und verschwand wortlos. Lea Drake blieb vor dem Behandlungsraum zurück, als die Schulkrankenschwester sich um ihn kümmerte.
 “Dich haben sie aber gründlich zugerichtet”, bemerkte sie, als sie Julius den Umhang vom Körper gezogen und seine vielen blauen Flecke, Prällungen und Schürfwunden besah. Dann zog sie ihren Zauberstab und ließ ihn wie ein Suchgerät über den Körper von Julius Andrews hinweggleiten.
 “Du hast dir ein paar innere Verletzungen eingehandelt, eine Gehirnerschütterung erlitten und das rechte Bein am Oberschenkel böse geprällt. Du wirst diese Nacht wohl hierbleiben müssen”, stellte die Krankenschwester besorgt fest. Julius sah sie verwundert an. Er fragte:
 “Wie haben Sie das ohne Röntgengerät festgestellt?”
 “Wir brauchen keine körpergefährdenden Strahlen, um innere Verletzungen zu erkennen. Daß die Muggelmediziner derartige Methoden anwenden, ist mir unverständlich. Ich kann mit meinem Zauberstab feststellen, ob dein Körper in Ordnung ist oder wo es Schäden gegeben hat. Die meisten dieser Verletzungen kann und werde ich sofort beheben. Aber die körperliche Unordnung muß eine Nacht lang auskuriert werden, bevor du dich wieder in irgendwelche Gefechte stürzen kannst”, erklärte Madam Pomfrey und ging in ihren Vorratsraum hinüber, wo sie mit Flaschen oder Glasgefäßen hantierte.
 Snape kehrte zurück, auf einer magischen Trage Brutus Pane. Er sagte nur:
 “Flicken Sie ihn wieder zurecht, bevor Dumbledore ihn sehen will!”
 Madam Pomfrey prüfte mit dem Zauberstab kurz, was mit Brutus passiert war und murmelte einige Zauber. Dann holte sie einen Trank, den sie dem immer noch bewußtlosen Jungen einflößte. Danach ging sie zu Julius hinüber und flößte ihm von demselben Gebräu ein.
 Sofort fühlte sich der Ravenclaw-Junge besser. Dann hantierte die Krankenschwester noch mit ihrem Zauberstab, und Julius glaubte, er habe sich nie verletzt. Er versuchte, aufzustehen, doch ein weiterer Schwindelanfall ließ ihn sofort wieder aufs Behandlungsbett sinken.
 “Ich habe dir doch gesagt, daß du nicht vor morgen früh hier herauskommst”, tadelte die Heilkundige von Hogwarts den Jungen und wandte sich an Snape.
 “Dieser Junge hier hat Ihren Schützling ziemlich gut verprügelt. Aber ich konnte ihn heilen. Allerdings kann ich den Erstarrungszauber nicht von ihm nehmen, wenn ich mir nicht sicher bin, ob er nicht sofort versuchen wird, wieder jemanden zu verprügeln.”
 “Ich mußte diesen Idioten erstarren lassen. Aber das wird Dumbledore entscheiden”, was mit ihm geschieht”, sagte Snape. Wieder hörte Julius eine unterdrückte Wut heraus.
 Madam Pomfrey verließ mit Snape den Behandlungsraum. Julius Andrews versuchte, sich noch mal aufzurichten. Doch immer noch wollte sein Körper nicht so recht. So kam es, daß er polternd vom Bett herunterrutschte. Wie appariert stand Madam Pomfrey unvermittelt wieder im Zimmer und packte den Jungen mit beiden Händen und wuchtete ihn rücksichtslos aufs Bett zurück.
 “Du kannst wohl nicht hören, wie? Dann mußt du eben schlafen”, knurrte Madam Pomfrey und zog ein kleines Fläschchen aus ihrem Umhang. Julius versuchte, sich gegen die Einnahme des Trankes zu wehren, der purpurn im Fläschchen schimmerte. Doch mit geübtem Griff klemmte Madam Pomfrey ihm die Nase zu und zwang ihn so, das Gebräu zu schlucken. Schlagartig glaubte Julius, in einen tiefen schwarzen Abgrund zu fallen, in dem jeder Laut verklang.
 Als Julius wieder zu sich fand, brannten vier Lampen im Krankenzimmer. Er sah sich vorsichtig um und erkannte, daß das Bett nebenan leer war. Offenbar hatte man Brutus Pane schon aus dem Krankenflügel entlassen. Auf einem kleinen Beistelltisch lag ein Stapel Karten. Julius fischte mit der linken Hand danach und holte die oberste Karte zuerst zu sich heran. Sie war von Professor Flitwick und teilte Julius mit, daß er sich keine Sorgen um den Elternsprechtag machen müsse, da er am nächsten Tag wieder voll einsatzfähig sein würde. Dann fand er noch Genesungskarten von Gloria Porter, Pina Watermelon und den Hollingsworth-Schwestern. Ebenso fanden sich Karten von Professor Sprout, McGonagall und Kevin Malone unter den Genesungswünschen. Dann lag da noch ein Brief in einem grauen Umschlag, der mit smaragdgrünner Tinte adressiert worden war. Julius öffnete den Umschlag und zog ein Stück Pergament heraus, auf dem stand:
  Hallo, Julius!
 Ich wollte dir nur schreiben, wie es zu dieser dummen Sache gekommen ist.
 Melissa Ashton, die mit Brutus Pane zusammenhing, hat mir erzählt, daß er dich vermöbeln und so zurichten wollte, daß deine Eltern dich gleich mitnehmen müßten. Ich blieb ihm auf den Fersen und bekam mit, wie er sich so postierte, daß er dich erwischen konnte. Ich holte Professor Snape, um den Streit zu beenden. Dabei wurden wir Zeugen, wie Pane von dir regelrecht niedergehauen wurde. Als er, Pane, versuchte, dich zu verfluchen, mußte Snape ihm mit dem Betäubungszauber die Sinne nehmen.
 Ich mußte mit Snape und Brutus zu Dumbledore, um meine Aussage zu machen. Sie beraten noch. Womöglich erfährst du es noch früh genug, was mit Brutus Pane passiert.
 
 Lea
 Als Julius den Brief in den Umschlag zurücksteckte, öffnete sich die Tür zum Krankenzimmer, und Gloria Porter trat ein.
 “Die Abordnung der Ravenclaw-Erstklässler hat mich geschickt, um noch mal nach dir zu sehen, du Held”, sagte sie, als sie sah, daß Julius wach war. Sie setzte sich auf den Bettrand am Fußende und lächelte schelmisch.
 “Ich habe gerade eure Fanpost gesichtet. Wann waren die denn alle hier?” Wollte Julius wissen.
 “Kurz nachdem es sich herumgesprochen hatte, daß Pane versucht hat, dich zu verprügeln. Snape und Flitwick sind regelrecht ausgerastet. Snape warf Flitwick vor, du hättest die Prügelei angezettelt, und Flitwick fragte Snape, ob es üblich sei, daß Schüler aus Slytherin Mitschüler aus anderen Häusern brutal zurichten und zu töten versuchten, wenn sie sich in den Prüfungen schlecht geschlagen haben. Ich habe das Gerücht gehört, daß Pane dir einen Fluch anhängen wollte. Stimmt das?”
 “Ich konnte mich noch hinwerfen, bevor mich der Funkenregen treffen konnte. Allerdings glaube ich, daß er einen starken Fluch ausgerufen hat, der nur nicht so recht hingehauen hat.”
 “So? Was für ein Fluch soll denn das gewesen sein?”
 “Irgendwas mit Avada Kedavra. Klingt so ähnlich wie Abracadabra, es geschehe, wie es gesagt wurde.”
 “Julius, soll das ein Witz sein? Dann ist er alles andere als komisch”, erwiderte Gloria unvermittelt ernst, beinahe wütend.
 Julius erschrak und fragte, weshalb sie sich so aufregte. Sie sagte nur:
 “Falls dem so war, sollte das keiner wissen. Jetzt weiß ich auch, weshalb Snape so wütend wurde. Übrigens, Brutus Pane wurde ohne Zauberstab und sonstige Utensilien aus Hogwarts verjagt. Ich weiß nicht, ob er zu seinen Eltern zurückgekehrt ist. Die Beamten vom Ministerium waren nicht gerade begeistert von ihm.”
 “Hat man ihn verhaftet?” Wollte Julius wissen. Dann murmelte er:
 “Oha! Dann muß er versucht haben, mir schwarze Magie anzuhexen, die nicht von Pappe ist. Vielleicht wollte er mich wirklich töten.”
 “Davon kannst du ausgehen. Ich hatte zwar den Eindruck, daß Snape dich gerne mit hinausgeworfen hätte, aber er hat nichts in diese Richtung unternommen. Offenbar braucht er dich noch, um seine Ansichten über Muggelgeborene zu testen. Snape ist also mit dir”, grinste Gloria.
 “Selten so gelacht, Gloria”, grummelte Julius Andrews.
 Die Tür zum Krankensaal ging auf, und Lea Drake trat ein, zusammen mit Chuck Redwood. Madam Pomfrey stand hinter ihnen und befahl:
 “Seht ihn euch an, wünscht ihm, was ihr wollt und macht dann, daß ihr in euer Haus zurückkehrt!”
 “Hallo, Julius. Im Namen aller Slytherins, die sich nicht einmal die Hände waschen, wenn sie einem Muggelkind die Hand geben, wollten wir dir nur sagen, daß niemand bei uns so ein Idiot ist, seinen Schulverweis zu riskieren, nur wegen seiner eigenen Unfähigkeit. Wir stehen eher für kühle Berechnung und geplante Aktionen”, sagte Lea Drake. Chuck Redwood sagte noch:
 “Siehst auf jeden Fall wieder besser aus als Lea dich gefunden hat. Mach’s gut!”
 Die beiden Slytherins zogen sich zurück.
 “Dann werde ich jetzt auch mal. Nachher läßt mich Bruce nicht mehr in den Gemeinschaftsraum”, sagte Gloria und erhob sich.
 “Ich kann dir ja noch den Reinitimaginus-Zauber beibringen”, sagte Julius. Doch die Schulkrankenschwester trat zu ihm und hielt ihm eine Phiole mit dem Schlaftrunk unter die Nase. Mit geübtem Handgriff klemmte sie ihm kurz die Nase zu, so daß er widerstandslos schlucken mußte, was die Krankenschwester ihm einflößte. Keine halbe Minute später war Julius wieder eingeschlafen.
 Am nächsten Morgen wachte der Sohn von Martha und Richard Andrews ohne ein Gefühl von Schmerz und Schwindel auf. Madam Pomfrey besah ihn sich noch mal und nickte.
 “Ich denke, du darfst dich wieder draußen zeigen, bevor ich noch mal so einen Besucheransturm hinnehmen muß. Aber nimm deine Genesungswünsche bitte mit!”
 “Darf ich auf einem Besen fliegen?” Fragte Julius.
 “Wen ich hier herauslasse, darf sich jede Dummheit erlauben, die ihm die Schule durchgehen läßt. Deinem Kopf geht es wieder gut. Deine Körperschäden sind alle weg. Du kannst gleich um den Quidditchpokal spielen. Und jetzt raus!”
 Julius eilte aus dem Krankenflügel, wo er schon von Kevin und den Hollingsworths erwartet wurde.
 “Ich kriege vier Schachteln Schokofrösche, weil ich gegen die beiden Damen hier gewonnen habe”, frohlockte Kevin Malone. Betty nickte geknickt.
 “Worum habt ihr denn gewettet?” Wollte Julius wissen.
 “Darum, daß Snape lieber einem seiner Lieblinge die Heimfahrkarte gibt, als dich fortzujagen und lieber vierhundert Minuspunkte für sein Haus zu kassieren. Und die Schokofrösche kommen alle zu mir”, verkündete Kevin.
 “Fresssack!” Bemerkte Julius dazu nur und ging mit Betty und Jenna in den großen Saal, wo die Ravenclaws ihn schon erwarteten.
 “Sieh bloß nicht zum Slytherin-Tisch hinüber. Malfoy hat es sehr geärgert, daß jemand sich an dir vergangen hat und Slytherin dadurch beinahe in die roten Zahlen gestürzt hätte”, meinte Dustin McMillan.
 “Darfst du wieder fliegen”, wandte sich Cho Chang an Julius, nachdem sie gefrühstückt hatten. Julius nickte.
 “Gut. Dann kommst du nachher aufs Quidditchfeld, wenn deine Eltern dasind. Flitwick hat uns darum gebeten, dich vorzuführen.”
 “Dann hol schonmal die lange Leine!” Entgegnete Julius und grinste der kleinen Quidditchspielerin ins Gesicht.
 “Wer hat eigentlich unserem Ex-Mitschüler zugetragen, daß ich heute Besuch von meinen Eltern kriege?” Fragte Julius in die Runde.
 “Muß Mr. Snape gewesen sein”, sagte Kevin. “Vielleicht wollte er seinem Schützling eine Aufmunterung geben, sich doch mehr in die Schulaufgaben reinzuhängen.”
 “Sowas heißt im Fußball ein Eigentor”, antwortete Julius darauf lächelnd.
 “Wahrscheinlich mußte er sich abreagieren, wweil ihm Black durch die Lappen gegangen ist”, vermutete Gloria. Penelope Clearwater sagte nur:
 “Ihr könnt doch einem Lehrer nicht unterstellen, daß er einen Schüler gegen einen Mitschüler hetzt, nur, um seine eigene Selbstsicherheit zurückzugewinnen.”
 “Nicht irgendeinem Lehrer, Penny”, sagte Dustin frech.
 “Sei froh, daß ich heute so guter Dinge bin, Dustin. Sonst würde ich dir jetzt fünf Punkte wegen Respektlosigkeit abziehen”, erwiderte die Vertrauensschülerin.
 Um zehn Uhr durchschritten vier Erwachsene das große Tor zu den Ländereien von Hogwarts. Ein Paar war in lange Umhänge gehüllt, wobei der Mann einen korrektsitzenden Nadelstreifenumhang mit graublauer Krawatte und schwarzem Zaubererhut trug, während seine Frau ihre blonde Lockenpracht unter einem veilchenblauen Hütchen hervorlugen ließ und einen stahlblauen Umhang trug.
 Das zweite Paar führte die korrekte Kleidung der Muggelgesellschaft aus, die bei geschäftlichen Besprechungen vorgesehen war. Die Frau trug einen dunklen Rock und eine unauffällige Bluse, während ihr Mann in einem dunkelgrauen Anzug mit weißem Hemd und dunkelroter Krawatte ausging. Von der Schule her traten Professor Dumbledore, sowie Professor Flitwick den Besuchern entgegen und begrüßten sie.
 Julius saß in seinem schwarzen Schulumhang auf einer Bank vor der Schule, zusammen mit Gloria und den Hollingsworths. Kevin, der kauende Mundbewegungen machte und zählte:
 “ein Schokofrosch – zwei Schokofrösche …”, tanzte vor den Zwillingsschwestern herum. Julius sah flüchtig zu seinen Eltern hinüber, die gerade von Flitwick begrüßtt wurden.
 “Willst du nicht hingehen, um sie zu begrüßen?” Fragte Betty Hollingsworth.
 “Neh, nicht bevor die mich nicht rufen”, sagte Julius und zog seinen Zauberstab. Vorsichtig polierte er ihn mit Pinas weißem Reinigungstuch, daß ihm Gloria gegeben hatte. Knisternd sprangen zwei grüne Funken aus der Stabspitze.
 “Nicht so doll damit reiben, Julius! Nachher feuert er aus Versehen noch einen Blitz ab”, lachte Gloria und nahm das Reinigungstuch zurück, um ihren Zauberstab abzuwischen.
 “Wir sitzen hier, als käm die königliche Familie”, meinte Julius.
 “Wieso? Wir sitzen auf einer Bank vor dem Schloß und unterhalten uns”, sagte Gloria. Julius nickte.
 Pina kam aus dem Schloß und ließ sich graziös neben Gloria auf die Bank gleiten. Dann sah sie zu den ankommenden Besuchern hinüber, die gerade wild gestikulierten. Julius Vater wies auf seine Armbanduhr, dann auf seinen elektronischen Terminkalender.
 “Oha! Was sagte Madam Pomfrey? Wer nicht Hören will muß fühlen. Ich habe meinen Eltern mindestens zehnmal erzählt und geschrieben, daß elektronische Geräte hier nicht mehr funktionieren. Paps mußte unbedingt seine Digitaluhr und den Terminplaner mitnehmen. Pech gehabt.”
 “Dumbledore sieht sehr amüsiert aus”, meinte Kevin gehässig.
 “Wäre ich auch, wenn mir ein Muggel einzureden versucht, daß seine Spielsachen kaputt wären”, sagte Pina.
 “Kuckt! Mum hat die Sache bereinigt. Jetzt gehen sie ins Schloß”, stellte Julius trocken fest.
 “Wie machen wir das? Laufen wir hinterher, oder warten wir darauf, daß man uns ruft?” Wollte Gloria wissen.
 “Was mich angeht, so muß ich zum Quidditchfeld. Ihr könnt ja mitkommen”, sagte Julius und stand auf, als die Besucher und die Lehrer im Schloß verschwunden waren.
 “Juhu! Quidditch trainieren!” Jubelten die Hollingsworths. “Wir holen uns zwei von den besseren Schulbesen. Dann geht’s los.”
 “Auf ins Gefecht!” Sagte Kevin. “Ravenclaw gegen Hufflepuff, wie ganz am Anfang.”
 Julius gab Gloria seinen frischpolierten Zauberstab.
 “Bewahrst du den auf, solange ich spiele?”
 “Ja, mache ich”, erklärte sich die Klassenkameradin einverstanden.
 Gloria und Pina folgten den tatendurstigen Reservespielern der beiden Häuser zum Stadion. Dort warteten bereits Roger Davis, Prudence Whitesand und Cho Chang. Wessley Smart konnte es nicht abwarten und kreiste bereits mit einem Besen in der Luft herum. Der rote Quaffel tanzte bereits vor ihm her.
 “Die Hollingsworths wollen auch mitspielen”, sagte Gloria zu Cho, während Julius nach einem Besen suchte, den er nehmen konnte. Er entschied sich dafür, einen relativ gut aussehenden Sauberwisch 5 zu nehmen, während Kevin sich einen anderen Sauberwisch aussuchte. Dann kamen die Hollingsworths mit zwei Sauberwisch 7 herbei.
 “Wo habt ihr die denn her”, fragte Kevin erstaunt.
 “Wir haben unsere Hausmannschaft gefragt, ob wir zwei davon ausleihen dürften, da hier und heute das Endtraining stattfindet”, sagte Betty.
 “Ihr seid aber hoffnungslos unterzählig”, lachte Wessley und landete neben den Hollingsworths.
 “Dann haben wir eben mehr Platz”, warf Jenna ein.
 Madam Hooch kam angelaufen, einen Besen geschultert.
 “Wenn ihr hier schon Paradetraining macht, dann nicht ohne Aufsicht”, sagte sie energisch und sah die Hollingsworths an.
 “Wieviel sind wir? Wir sind acht Leute. Wir brauchen aber nur sieben.”
 “Ich hatte nicht vor, zu spielen”, sagte Cho Chang und trat an Julius heran, der sich gerade auf den Sauberwisch 5 setzen wollte.
 “Ich gebe ihn dir heute noch mal. Ich muß sehen, wie du damit im echten Einsatz fertig wirst. Außerdem bringt das deine Leistung so richtig hervor, wenn du einen guten Besen fliegst. – Sieh mich nicht so an, als würde ich dir den Mond vom Himmel holen! Reiner Eigennutz. Ich spiele so häufig, daß ich das Zuschauen verlernt habe.”
 Julius nahm den Komet 2/60 und wußte nicht, was er dazu sagen sollte. Cho trug den Schulbesen zu seinem Stapel zurück und nahm mit Gloria und Pina in einer Reihe der Zuschauerränge Platz.
 “Hoffentlich haue ich den nicht bei der ersten Kurve in Stücke”, dachte sich Julius, während er den Komet in Aufstiegsposition brachte.Madam Hooch teilte ein.
 “Mr. Smart, Sie äußerten bbeim letzten Mal, daß Sie lieber suchen wollen. Dann suchen Sie heute! Die Damen Hollingsworth habe ich bei den letzten Trainingsstunden immer mit den Schlägern in den Händen gesehen, woraus ich folgere, daß Sie das Nachwuchstreiberteam Ihres Hauses sind. Dann spielt ihr beiden heute auch Treiber. Das Gespann Malone, Andrews und Whitesand hat sich bereits als B-Jäger-Team zusammengefunden, und daher sollten die bestehenden Verhältnisse auch nicht geändert werden.Mr. Davis, Sie möchten wohl den Hüter spielen?”
 “Bleibt ja sonst keiner übrig”, sagte der Kapitän der Ravenclaws.
 “Sie werden eh nicht allzuviel zu tun bekommen, da ich nur Formationsspiel sehen möchte. Zwischendurch dürft ihr auch auf ein Tor schießen, aber nur, wenn ich dazu die Erlaubnis gebe”, legte die Quidditchlehrerin fest, wie das Spiel ablaufen sollte. Kevin grummelte irgendwas von wegen keinen Freiraum. Doch die Fluglehrerin sah ihn nur einmal streng an, dann befahl sie, die Besen zu besteigen.
 Auf ihren Pfiff schwirrten die sieben Spieler in die Höhe und gingen sogleich in Formationsflug über. Wessley raste um das Stadion herum und hielt Ausschau nach dem Schnatz, während die Hollingsworth-Schwestern darauf warteten, die zwei Klatscher zu jagen. Madam Hooch entließ alle vier Bälle aus der Kiste und stieg dann selbst mit ihrem Besen auf, wobei sie kurz auf die Zuschauerränge sah, wo im Moment nur Gloria, Pina und Cho saßen.
 Einige Minuten ging das Formationsspiel ruhig von Statten. Zwischendurch ließ die Fluglehrerin auf das Tor schießen, damit Davis zum Einsatz kam. Julius flog den Komet 2/60 so präzise, als habe er nur auf ihm fliegen gelernt. Einmal versuchte er mit dem Quaffel einen Aleingang zum Tor, doch Madam Hooch pfiff ihn zurück.
 “Formationsspiel habe ich gesagt! Keine Staralüren, wenn ich bitten darf!” Rief sie Julius zur Ordnung. Er nickte und paßte den roten Spielball gerade zu Prudence, bevor er mit einem Gewaltmanöver unter einem ihm geltenden Klatscher durchtauchen mußte, der dicht gefolgt von Jenna Hollingsworth auf Kevin zusteuerte. Prudence spielte den Quaffel von unten her auf Julius zu, der den Ball nahm, sich mit einer Seitwärtsrolle so drehte, daß er nun mit dem Rücken zur Erde zeigte und ließ sich einige Sekunden lang auf einen der Torringe zutreiben. Dann drehte er sich wieder in Normallage und warf den Quaffel auf Kevin, der gerade wieder frei anspielbar war. In wenigen Sekunden holte Julius seine Mitspieler wieder ein und vollführte ein kombinationsreiches Paßspiel in allen Richtungen des Raumes. Dabei fiel sein Blick flüchtig über die Ränge, wo nun neben den drei Schulkameradinnen noch sechs weitere Personen saßen, von denen ein kleiner Mann weiße Haare besaß, eine blondgelockte Hexe mit Hütchen und ein Mann im Geschäftsleuteanzug mit graublonder Halbglatze war. Julius zwang sich dazu, sein Spiel zu machen und formierte, mit den anderen Anspielstationen, Angriffslinien und Abwehrmauern. Einmal tauchte Wessley zwischen ihnen durch, um einem Schnatz nachzujagen, den außer ihm niemand gesehen hatte.
 “Auf zum Torschuß!” Befahl Madam Hooch. Davis ging bereits in Position, da hatte sich Prudence von Julius den Quaffel zuspielen lassen und trieb den roten Ball durch den rechten äußeren Torring, bevor Davis ihn erreichen konnte.
 Sogleich verlagerte sich das Sppiel wieder in die Mitte des Feldes, wo Julius die besseren Flugeigenschaften des Komet 2/60 ohne Bedenken ausnutzte, um sich den von den Hollingsworth auf Anweisung von Madam Hooch geschlagenen Klatschern zu entziehen. Kevin, der fast mit einem der schwarzen Bälle zusammengestoßen wäre, fiel fast vom Besen, als dieser nach links ausbrach und halb nach hinten durchsackte.
 “Mistkrücke!” Schimpfte Kevin Malone und schaffte es, wieder die Spielhöhe zu erreichen. Nach einer halben Stunde vermeldete Wessley, daß er den Schnatz endlich gefangen hatte. Die Spieler wurden vonMadam Hooch aufgefordert, in der Mitte des Feldes zu landen.
 “Also nächstes Jahr kriege ich einen besseren Besen, als diesen klapperigen Sauberwwisch!” Schimpfte Kevin, der sich noch nicht davon erholt hatte, beinahe abgestürzt zu sein.
 Julius sah Cho, die mit seinen Eltern sprach, während Gloria und Professor Flitwick mit den Porters redeten. Er winkte ihr zu und deutete auf den Besen.
 “Auf jeden Fall sind Gerät und Flieger eine Einheit. Wenn das eine nichts taugt, nützt das andere auch nichts”, sagte Betty Hollingsworth.
 “Ich weiß nicht, ob ich je einen eigenen Besen kriegen werde”, sagte Julius leise zu Kevin. “Ich könnte ja runterfallen.”
 “Muggel haben Fahrräder und Rollschuhe und sonst noch so’n Zeug, von dem man runterfallen kann. Besen sind da echt besser geeignet, weil man sich auf ihnen besser festhalten kann und sie sich besser steuern lassen. Außerdem sind 35 Galleonen für einen Besen wie den von Cho nicht zu viel Geld.”
 “Wer’s hat, Kevin”, sagte Julius dazu nur.
 Cho kam mit den Andrews, Professor Flitwick und Professor McGonagall von den Rängen herunter. Julius gab ihr den geliehenen Flugbesen zurück, bevor er seine Eltern ansah.
 “Hallo. Da seid ihr ja”, begrüßte er sie.
 “Hallo, Julius. Wurde auch Zeit, daß wir mal herkamen, um uns das sogenannte Bildungsinstitut anzusehen”, sagte Richard Andrews.
 “Dieses Spiel, machst du das jede Woche?” Fragte Martha Andrews, nachdem sie ihren Sohn begrüßt hatte.
 “Ich wurde als Nachwuchsspieler ausgewählt. Wir trainieren nicht jede Woche, aber zwischendurch. Die beiden Mädchen mit den Schlägern gehören aber zu einem anderen Haus”, sagte Julius und deutete auf die beiden Hollingsworths, die die geliehenen Sauberwischs schulterten und zum Schloß zurücktrugen.
 “Zwischendurch spielen wir auch Fußball”, fügte Julius noch hinzu und deutete auf Kevin.
 “Diese junge Dame hier hat uns erzählt, daß sie dir ihren Besen ausgeliehen hätte, weil sie meint, daß du mit den hier angebotenen Fluggeräten nicht richtig an deine Leistungsgrenzen herankommst”, sagte Richard Andrews mit einem kurzen Blick auf Cho Chang.
 “Wenn sie das meint. Ich fand es nett von ihr, mir diesen Flugbesen zu leihen. Ich denke mal, der hat mindestens 20 Galleonen gekostet.”
 “25 Galleonen und 10 Sickel”, korrigierte die Stammspielerin der Ravenclaw-Hausmannschaft.
 “Wieviel war das noch mal in Pfund?” Fragte Richard Andrews. Seine Frau gab ihm die entsprechende Zahl bekannt. Er zuckte zusammen und sagte:
 “Soviel für einen Hexenbesen? Das glaubt mir doch kein Mensch, daß ich für sowas Geld ausgeben würde.”
 “Dann muß es eben mit soeinem gehen wie Kevin ihn hatte”, erwiderte Julius.
 “Wie dem auch sei, es war eine beeindruckende Show”, sagte Richard Andrews. Dann wandte er sich an Professor Flitwick und bat darum, ins Schloß zurückzukehren, um die Gespräche mit den Lehrern zu führen. Gloria, Kevin und Julius liefen durch die Gänge des Schlosses, wo sie darüber diskutierten, was Julius’ Vater gesagt hatte.
 “Ich habe euch doch gesagt, daß er mir keinen Besen kauft”, sagte Julius gerade, als Gloria gefragt hatte, warum sein Vater derartig abweisend auftrat.
 “Für den bin ich ein Mutant, Alien, Monstrum, solange ich in diesem Schloß bin. Aber damit muß er sich hier und heute abfinden. Immerhin ist er so ehrlich, seine Abneigung auch hier zu zeigen, in Feindesland sozusagen.”
 “Deine Mutter ist da anders eingestellt. Ich habe gesehen, daß sie sehr beeindruckt war, wie du mit dem Flugbesen umgehen und in der Mannschaft mitspielen konntest. Cho hat ihr erzählt, daß sie dir ihren Besen geliehen hat”, erwähnte Gloria.
 “Ich weiß, Gloria. Eben das dürfte meinen alten Herren derartig auf die Palme gebracht haben. Erst Aurora Dawn, dann Cho Chang. Ihm fehlt die Kontrolle. Er will entscheiden, wohin ich gehen soll und was ich mache.”
 “Dann frage ich mich, wann er dir einen guten Freund kaufen will?” Erwiderte Gloria.
 Kevin lief noch ein Stück hinter Gloria und Julius her und regte sich künstlich über das auf, was Julius’ Vater gesagt hatte:
 “Mann, fünfundzwanzig Galleonen sind doch nicht zuviel Geld für so einen guten Besen!”
 “Vergiß es, Kevin. Es geht nicht um den Besen, sondern ums Prinzip”, erwiderte Julius genervt und sah zu, wie Kevin in Richtung Ravenclaw-Eingang abbog.
 Julius betrat als erster das Büro Flitwicks, weil die Porters noch davor warteten.
 “Wir haben deinen Eltern den Vortritt gelassen”, sagte Mrs. Porter zu Julius. Julius nickte nur und ging in das Arbeitszimmer des Zauberkunstlehrers.
 Professor Flitwick erzählte Julius’ Eltern, wie gut sich ihr Sohn in Hogwarts eingelebt hatte, daß er mehrere gute Freunde und Bekannte hatte und auch keine Probleme damit hatte, anderen zu helfen.
 “Allerdings würde dieses positive Sozialverhalten noch besser funktionieren, wenn Ihr Sohn sich nicht permanent unter Wert verkaufen würde. Nicht, daß ich von einem Schüler erwarte, sich ständig zu präsentieren. Dennoch haben Leute, die sich im Rahmen der gegebenen Regeln frei bewegen können ohne zusätzlichen Druck, mehr von ihrer Ausbildung, weiß ich aus langjähriger Erfahrung.”
 “Wollen Sie damit sagen, daß Julius sich von uns oder sonstwem unter Druck gesetzt fühlt?” Fragte Richard Andrews.
 “Es ist eine Vermutung. Deshalb sind Sie ja auch hier, um zu erörtern, wie die Ausbildung noch förderlicher gestaltet werden kann”, erwiderte Flitwick.
 “Fühlst du dich unter Druck gesetzt?” Fragte Richard Andrews.
 “Ich habe es euch schon geschrieben, daß ich hier wesentlich besser klarkomme als ich gehofft habe, seitdem ihr mir erlaubt habt, Quidditch zu trainieren. Du hast ja gesehen, daß sich das lohnt”, sagte Julius ruhig. Er hütete sich davor, zu verlangen, zusätzliche Aufgaben von ihm fernzuhalten. Das sollten andere für ihn tun, falls sie es für richtig hielten.
 “Es ist so, Professor Flitwick, daß wir uns die Schule nicht ausgesucht haben. Man trat an uns heran, sehr aufdringlich und Nachdrücklich. Gehen Sie tatsächlich davon aus, ich würde meinen Sohn dazu animieren, sich derartig intensiv hier zu engagieren.”
 “Das haben Sie ihm untersagt?” Wollte Flitwick wissen. Martha Andrews sah ihren Mann vorwurfsvoll an und ergriff das Wort:
 “Wir leben, das ist Ihnen natürlich klar, in einer Welt, in der es als erfundene Geschichte angesehen wird, wenn jemand von Zauberern und Hexen spricht. Unsere Zivilisation begründet sich auf mathematisch ermittelbare und beliebig wiederholbare Dinge. Magie spielt da überhaupt keine Rolle und gilt daher als nichtexistent. Sie dürfen uns und unserem Sohn keinen Vorwurf machen, daß wir mit dieser radikalen Umstellung zu kämpfen haben. Wir sind keine Computer, die in wenigen Minuten mit einem neuen Programm betrieben werden können. Andererseits erkennen wir an, daß Julius Fähigkeiten besitzt, die ihn zu einem Mitglied Ihrer Gesellschaft machen. – Ja, Richard, du willst das nicht wahrhaben”, sagte sie noch, als ihr Mann sie tadelnd ansah. Dann fuhr sie fort:
 “Für uns ist es schon verdächtig, wenn wir mit abgerichteten Eulen Post versenden müssen und keinen direkten Zugang zu den Lernfortschritten haben, außer den Briefen, die wir von Ihnen erhalten. Papier ist sehr geduldig. Woher sollen wir wissen, daß Sie uns nicht absichtlich etwas vormachen?” Richard Andrews lächelte.
 “Deshalb habe ich Ihren Sohn darum gebeten, Ihnen zu zeigen, was er gelernt hat, seitdem er hier ist”, griff Flitwick unbeeindruckt die Unterstellung auf und wandte sich an Julius.
 “Sehen heißt glauben, sagen die Nichtmagier”, begann Julius und zog seinen Zauberstab. Professor Flitwick deutete auf eine kleine Schachtel auf dem Tisch vor sich. “Können Sie die bitte mal aufsteigen lassen?”
 Julius sprach die Zauberformel und ließ die Schachtel mühelos einen Meter aufsteigen, in der Luft schweben und dann wieder absinken. Richard Andrews ging hin und prüfte nach, ob sie an einem Seil gehangen hatte.
 “Kein Seil oder Nylonfaden”, sagte der Chemiker. “Aber vielleicht sollten nicht Sie, sondern wir unserem Sohn sagen, was er zaubern soll, um jede Manipulation auszuschließen.”
 “Engorgio!” Sagte Julius unvermittelt, wobei sein Zauberstab auf einen Hosenknopf gerichtet war, der auf dem Tisch lag. Der Hosenknopf wuchs unvermittelt zur Größe eines Suppentellers an. Richard Andrews sprang erschrocken zurück. Dann besah er sich das vergrößerte Objekt genau.
 “Wenn du mir jetzt verrätst, mit welchem wirklich existierenden Trick man sowas hinkriegt, fahre ich mit euch sofort nach Hause”, sagte Julius entschlossen. Richard Andrews untersuchte den vergrößerten Hosenknopf. Er hob ihn an und beklopfte ihn.
 “Um sicher zu sein, daß der echt ist, müßte ich eine chemische Analyse machen. Aber so, wie er beschaffen ist, ist es ein solider Körper, keine Gummiattrappe. Was würde passieren, wenn ich ihn zerbreche?”
 Nichts. Er wäre dann zerbrochen”, sagte Flitwick. Dann bat er Julius, den Knopf wieder einschrumpfen zu lassen. Julius deutete auf den vergrößerten Knopf und sprach den Gegenzauber. Sofort schrumpfte das verzauberte Objekt auf seine Ursprungsgröße zurück. Richard Andrews nahm den Knopf vom Tisch und stellte fest:
 “Tatsächlich ein Hosenknopf.”
 “Du hast mich auf einem Besen fliegen gesehen und jetzt dieses Experiment beobachtet. Glaubst du immer noch, ich könnte wo anders als hier lernen?” Fragte Julius. Flitwick sah ihn prüfend an, dann nickte er.
 “Die Bedingungen für deine Einschulung hier sind eindeutig formuliert, mein Sohn. Wenn du sie erfüllst, werden wir weitersehen”, sagte Mr. Andrews.
 Man unterhielt sich über die Prüfung und Julius’ hohes Grundpotential, Julius’ Umgang mit Gloria, den eigenen Schlafsaalmitbewohnern und der Hilfe für die Hollingsworths, von der nicht nur Flitwick wußte, sondern auch Professor Sprout. In einem Anflug von Humor sagte der Professor für Zauberkunst noch:
 “Man merkt, daß Ihr Sohn die Veranlagung zur wissenschaftlichen Analyse und Aufnahmefähigkeit für Zubereitungen geerbt hat. Aber dazu wird Ihnen Professor Snape wohl noch etwas erzählen.”
 “Zaubertränke gehören nicht zur Grundlage der seriösen Chemie”, wandte Richard Andrews ein.
 “Wie Sie meinen. Ich kenne mich darin nicht aus”, räumte Professor Flitwick ein. Dann sagte er noch:
 “Ihr Sohn hat auf jeden Fall alle Prüfungen bestanden, die seinen weiteren Aufenthalt in Hogwarts rechtfertigen. Am besten sprechen wir noch mal über die Finanzierung, obwohl ich selbstverständlich darüber orientiert bin, was Sie mit der Abteilung für Neuzugänge vereinbart haben. Julius, Sie können ruhig gehen.”
 Julius verabredete sich mit seinen Eltern vor der Tür und verließ den Besprechungsraum. Draußen sah er, wie Dione Porter gerade die neue Hexenwoche aufgeschlagen hatte. Er wandte sich an Mr. Porter:
 “Das dauert jetzt nur noch eine Stunde. Paps feilscht mit Flitwick um die Ausbildungskosten.”
 “Gloria hat uns erzählt, daß du dir Bücher über die Zauberergesetze und vor allem im Bezug auf Muggelangehlegenheiten ausgeliehen hast. Da steht doch sicherlich drin, wie Muggel die Schulausbildung finanzieren”, wandte Mr. Porter ein.
 “Wir haben schon ein Verlies bei Gringotts. Ich habe davon erfahren und den Schlüssel erhalten, damit ich dort was abheben kann, wenn ich in die Winkelgasse muß, um Schulsachen zu kaufen. Aber ich habe kein eigenes Geld, wenn meine Eltern meinen, meine Ausbildung hier zu beenden. Allerdings habe ich gelesen, was passieren kann, wenn Kinder mit magischen Fähigkeiten nicht zur Schule geschickt werden.”
 “Wie bei den Muggeln”, sagte Mr. Porter. Gloria, die ihrer Mutter beim lesen zugesehen hatte, wandte sich Julius zu.
 “Wo geht ihr nachher hin, wenn deine Eltern bei Flitwick fertig sind?”
 “Zu Professor Sprout, danach zu Snape. Das wird lustig. Ich stell mir schon das Gesicht meines Vaters vor, wenn er die eingelegten Untiere bei Snape sieht.”
 “Hast du nicht auch was von Professor McGonagall gesagt?” Wollte Gloria noch wissen.
 “Die haben wir zum Schluß auf der Liste. Paps hat schon enttäuscht dreingeschaut, daß er nicht mit Dumbledore länger reden konnte als nur einige Minuten.”
 “Für manchen reicht das aus, um ihn nur noch großartig zu finden”, meinte Plinius Porter.
 “Mein Vater hält ihn vielleicht für einen Sonderling mit langem Bart. Ich bin schon gespannt, was er mir erzählt, wenn ich wieder zu Hause bin.”
 “Wer hat eigentlich bei euch in der Familie das Sagen?” Fragte Glorias Vater.
 “Das könnte ich genauso Sie beide fragen”, erwiderte Julius, der nicht so richtig wußte, wie er diese direkte Frage finden sollte. Dione Porter grinste ihren Mann an.
 “Jeder hat seine Kompetenzen, Plinius. Das wird bei seinen Eltern nicht anders sein als bei uns”, sagte sie ruhig und las den Artikel weiter, den sie gerade aufgeschlagen hatte.
 “Wenn Ihre Frau damit meint, daß jeder von Ihnen beiden bestimmte Entscheidungen treffen kann, stimme ich ihr zu, daß meine Eltern das auch unter sich geregelt haben, wer wofür zuständig ist.”
 Die Tür ging auf, und Mr. Andrews und seine Frau traten heraus. Mrs. Andrews verabschiedete sich für’s erste von den Porters und winkte ihrem Sohn, ihr und Mr. Andrews zu folgen.
 Julius war noch nie im Büro von Professor Sprout gewesen. Er hatte sich nur vorstellen können, daß dort viele Pflanzen aufgestellt waren. Tatsächlich glich das Sprechzimmer der Kräuterkundelehrerin einer Bildergalerie, die verschiedene Formen pflanzlichen Wachstums zeigten. Ein Gemälde zeigte einen tropischen Dschungel, ein anderes eine üppige Blumenwiese, wieder ein anderes einen europäischen Mischwald. Doch auch echte Pflanzen standen hier. Blumen mit großen Blütenkelchen, die ständig ihre Farbe wechselten, so wie eine blaublätterige Zwergpalme, die an den großen Fenstern aufgestellt waren. Professor Sprout trug zur Besprechung einen waldmeistergrünen Umhang ohne Knitter und Flicken. Nur ihre Hände verrieten, daß sie grobe Gartenarbeit betrieb. Mrs. Andrews begrüßte die Kräuterkundelehrerin, dann grüßte auch Mr. Andrews.
 Wie Julius erwartet hatte, konnte die Hausvorsteherin von Hufflepuff nur gutes über ihn berichten. Sie ließ sich auch darüber aus, daß er sehr gut im Team arbeiten und stets seine Kenntnisse weitergeben konnte, ohne zu prahlen oder aufdringlich zu wirken. In diesem Zusammenhang erwähnte sie auch, daß sie davon wußte, daß zwei Hufflepuff-Erstklässlerinnen ihre guten Noten in Kräuterkunde und Zaubertränken, sowie Astronomie seiner Mithilfe verdankten, weil er sie stets mit den nötigen Kenntnissen versorgt hatte.
 “Mein Sohn war schon immer ein enthusiastischer Pflanzennarr. Unsere Nachbarn, die exotische Sträucher und Blumen halten, haben ihn häufig vor ihren Gartenzäunen angetroffen, wie er sich die Pflanzen ansah und ihn mehrmals gefragt, ob er sich vorstellen könne, diese Vorliebe zum Beruf zu machen”, erklärte Richard Andrews. Dann fragte er:
 “Wie kommt es eigentlich, daß unsereins, der von Ihnen in nicht generell gewollter Abschätzigkeit als Muggel bezeichnet wird, keine magischen Pflanzen zu sehen kriegt?”
 “Auf die Frage war ich gefaßt”, erwiderte die rundliche Kräuterkundelehrerin und erklärte:
 “Normalerweise sehen nichtmagische Menschen magische Pflanzen deshalb nicht, weil diese Pflanzen nur unter bestimmten Bedingungen wachsen, die von Nichtmagiern nicht geschaffen werden können, wie Auswahl des richtigen Düngers, Einhaltung bestimmter Pflanzzeiten oder einfach nur die Anwesenheit von magischer Ausstrahlung eines Ortes oder einer Person. Hinzu kommen Pflanzen, die sich vor Nichtmagiern durch Tarnfarben verbergen oder Duftstoffe verströmen, die Nichtmagier vergessen lassen, daß sie sie gesehen haben. Bevor Sie nun zu recht einwenden, daß auch auf Fotos keine magischen Pflanzen zu sehen sind: Es handelt sich dabei um das gleiche Prinzip, daß nichtmagische Bildaufnahmen unfähig macht, Geisterwesen abzubilden. Wie das genau funktioniert, müßten Sie sich allerdings von Professor Flitwick erläutern lassen.”
 “Ja, aber wie soll ich dann nachprüfen, ob unser Sohn tatsächlich mit Zauberpflanzen arbeitet?” Wollte Martha Andrews wissen.
 “Sie sehen diese Blume hier? Wieso glauben Sie, wechselt sie andauernd die Farbe?” Fragte Professor Sprout und deutete auf den großen Blütenkelch, dessen Farbe gerade von Blaßlila nach Ockergelb umschlug.
 “Weiß ich doch nicht, was für ein Trick das ist. Man kann chemisch Beschichtungen schaffen, die auf Wärmeänderungen, Zufuhr von Licht oder elektrischer Energie oder Auf Feuchtigkeitsunterschiede reagieren. Sowas wird das hier sein.”
 “Ja, kann hinkommen. Aber fassen Sie diese Blume ruhig einmal an! Keine Sorge. Sie ist nicht giftig.”
 Richard Andrews sah die Pflanze an, deren Farbe gerade nach Neongrün umschlug. Dann ging er an die große Vase und tastete vorsichtig nach dem Blütenkelch. Sofort wechselte dieser die Farbe und erschien nun himmelblau. Julius Vater erstarrte für einen Sekundenbruchteil. Als Richard Andrews sich zurückzog, kehrte die Blütenfarbe zu Neongrün zurück.
 “Welcher von Ihnen ausgehender Reiz hat die Farbänderung bewirkt?” Fragte die Kräuterkundelehrerin.
 “Wie gesagt, das kann die Wärme meiner Hand gewesen sein, deren Feuchtigkeit, Salzgehalt auf der Haut oder vielleicht die elektrischen Felder, die von den Muskeln und Nerven erzeugt werden. Außerdem muß ich sowas nicht wissen.”
 “Kennen Sie diese Blume, Mr. Andrews Junior?”
 Julius sah noch mal hin und sagte dann:
 “Nicht auswendig. Ich weiß nur, daß es Blumen gibt, die wie Mimosen auf Berührung hin die Farben ändern. Manche reagieren sogar auf Gefühlsschwankungen, wie ein Stimmungsfarbring es tut. Diese Blume dürfte die südamerikanische Regenbogenkelchblume Calyx iridina emotionalis sein. Sie reagiert auf Stimmungsänderungen durch Farbwechsel und kann wechselwirkend Stimmungen durch bestimmte Farben auslösen. Aber wo sie genau wächst und wie sie zu halten ist, weiß ich nicht. Ich habe nur gelesen, daß sie sehr teuer ist. Also ist sie selten oder schwer zu ziehen.”
 “Immerhin fünf von zehn Bewertungspunkten”, stellte Professor Sprout sachlich fest. “Diese Blume reagiert auf Berührungen durch Farbwechsel zu einer bestimmten Farbe. Es handelt sich dabei um die Farbe, die von der Person, die sie berührt, mit einer bestimmten Stimmung verbunden wird, die ihm angenehm ist. So kann jeder sich für eine Zeit lang durch die Blütenfarbe beruhigen oder entspannen lassen.”
 “Das will ich wissen”, sagte Martha Andrews und ging ihrerseits zu der merkwürdigen Blume hin. Sie faßte sie an, und sofort wechselte die Farbe des Blütenkelches von gerade Veilchenblau zu Samtbraun.
 “Tatsächlich”, sagte Martha Andrews und ließ den Stiel der Blume wieder los. Die Blüte wurde wieder veilchenblau, um dann nach Orangerot zu wechseln.
 “Welcher Trick bewirkt also, daß die Blume weiß, welche Farbe sie bei Ihnen annehmen muß?” Fragte Professor Sprout.
 “Die Pflanze ist nicht echt!” Rief Richard Andrews und trat entschlossen an die Blumenvase heran. Bevor Professor Sprout etwas unternehmen konnte, zog Julius’ Vater bereits an dem Stiel und wollte die Blume ausreißen. Doch wie von einem Stromschlag getroffen zuckte er zurück, während sich der Blütenkelch von Giftgrün über Bernsteingelb bis Signalrot verfärbte.
 “Das glaube ich nicht”, stammelte er und ließ sich kraftlos auf den Stuhl zurücksinken. Dann schluckte er und sagte:
 “Dieses Ding hat geschrien, in meinem Kopf, ich soll sie gefälligst nicht ausreißen. Dann habe ich etwas gespürt, als wenn mich jemand beim Kragen gepackt hätte und vom Boden hochreißen wolle. Das gibt es doch nicht!”
 “Seien Sie froh, daß es Ihnen nicht gelang, die Blume aus der Erde zu ziehen. Die Gefühlsübertragung von ihr auf Sie, die Sie erfahren haben hätte Sie bewußtlos werden lassen.”
 “Heftig”, sagte Julius.
 “Somit komme ich auf Ihre Frage zurück. Da diese Blume offensichtlich kein Trick ist, muß sie magisch begabt sein. Und wenn diese Pflanze magische Eigenschaften hat, so können Sie davon ausgehen, daß es auch andere Gewächse mit Zauberkräften gibt und Ihr Sohn hier keinen unsinnigen Hokuspokus lernt, wenn er bei mir im Gewächshaus arbeitet”, stellte die Kräuterkundelehrerin klar.
 “Gibt es vielleicht auch echte Monster wie Feuerdrachen, Gorgonen oder Einhörner hier auf dem Gelände?” Fragte Martha Andrews und sah ihren Mann herausfordernd an. “Vielleicht möchtest du ja mit so einem Tier spazierengehen, um zu glauben, daß es magisch ist, Richard.”
 Julius hätte fast ausgeplaudert, daß im See Meerleute lebten, die man ganz einfach aus dem Wasser locken konnte, wenn man Natriumtabletten hineinwarf. Doch das behielt er lieber für sich.
 “Haben Sie noch irgendwelche Fragen, die meinen Unterricht betreffen?” Wollte Professor Sprout wissen.
 “Nein, haben wir nicht”, entschied Martha Andrews. “Wir bedanken uns für Ihre detaillierte Stellungnahme und das interessante Experiment, dem wir beiwohnen durften. Ich möchte nur von Ihnen wissen, ob Ihnen bekannt ist, daß unser Sohn Kontakt zu einer angeblich ehemaligen Schülerin dieser Lehranstalt besitzt, die selbst im Zauberpflanzenbereich tätig sein soll und in Australien lebt?”
 “Selbstverständlich weiß ich das, daß Ihr Sohn mit Ms. Aurora Dawn in Verbindung steht. Es findet sogar meine volle Zustimmung. Immerhin habe ich Ihren Sohn ja bei seinem Einkauf in der Winkelgasse mit Ms. Dawn angetroffen und auch weiterhin von ihr erfahren, das sie durchaus daran interessiert ist, wie sich Ihr Sohn entwickelt. Vielleicht, dies nur als vorsichtiger Hinweis, ist es besser, das Wort “angeblich” oder “vermeintlich” im Zusammenhang mit Hogwarts lediglich in Ihren Gedanken auszusprechen. Falls Sie meinem Kollegen Professor Snape mit derartigen Abschätzigkeiten begegnen sollten, könnte er seinerseits auf die Idee kommen, Sie für unfähig zu erklären, seinen Unterricht auch nur ansatzweise zu verstehen und Ihren Besuch als unnötige Zeitvergeudung zu betrachten. Dies nur, um Ihnen ein vermeidbares Mißverständnis zu ersparen. Abschließend nur noch soviel: Ich halte Ihren Sohn für kompetent genug, es im zauberkräuterkundlichen Bereich zu hohem Ansehen zu bringen, wenn seine Bemühungen gefördert und nicht behindert werden. Ich hoffe, Sie umfassend unterrichtet zu haben.”
 “Ja, das haben Sie”, sagte Martha Andrews und verabschiedete sich von der Kräuterkundelehrerin. Ihr Mann nickte nur beipflichtend und verließ wortlos den Besprechungsraum. Draußen liefen ihnen die Hollingsworths und Aurelia Merryweather aus Hufflepuff über den Weg. Julius grüßte sie lächelnd und stellte sie seinen Eltern vor. Er erwähnte auch, daß sie zusammen Zaubertrankunterricht und bis vor kurzem auch Besenflug zusammen gehabt hätten.
 “Viel Spaß noch!” Wünschte Jenna den Andrews’ und ging mit ihrer Schwester und der Hauskameradin in das Büro der Hufflepuff-Hauslehrerin.
 “Du machst uns nicht vielleicht zum Gespött der Leute hier?” Fragte Richard Andrews.
 “Habe ich nicht nötig”, sagte Julius kalt. “Warum sollte ich dich zum Gespött der Leute hier machen? Dadurch würde ich mir doch selbst schaden.”
 “Das will ich meinen”, sagte Mr. Andrews. Seine Frau lächelte verwegen. Sie hatte Julius versteckte Andeutung verstanden. Julius hatte hier nichts davon, wenn sein Vater für einen Ignoranten gehalten wurde. Sie empfand die Atmosphäre hier als überaus routiniert, selbst wenn überall Dinge passierten, die fremdartig waren. Für die Menschen hier waren sie nicht nur normal, sondern alltäglich und vielleicht schon langweilig.
 “Ich hoffe, daß mein Terminplaner, mein Mobiltelefon und meine Armbanduhr nachher wieder funktionieren. Sonst verklage ich diese Schule wegen Sachbeschädigung und Sabotage wichtiger Firmendaten”, sagte Richard Andrews.
 “Außer der Uhr mußt du nichts mehr nachstellen oder zurückholen”, sagte Julius ruhig. “Es funktioniert hier nichts, aber geht nicht verloren, was elektronisch gespeichert wurde.”
 Flitwick hatte Julius’ Eltern darum gebeten, mit den Porters, die zuerst bei Snape gewesen waren, in einem Gästespeisezimmer des Schlosses das Mittagessen einzunehmen, da es nicht den Schulregeln entsprach, das Muggel-Eltern von Schülern im Ggroßen Saal aßen oder im Gemeinschaftsraum des jeweiligen Hauses ihr Essen zu sich nahmen. Die Porters wußten das und sahen daher beruhigend auf die Andrews’ als Gloria und Julius alleine in den großen Saal gingen.
 “Bevor wir uns darauf festlegen, daß wir nichts den anderen sagen, wie es bisher gelaufen ist, wollte ich nur wissen, wie Professor Snape gerade drauf ist”, wandte sich Julius an Gloria.
 “Er schleppt immer noch diese Niederlage mit sich herum, daß er Black nicht an die Dementoren übergeben konnte und ihm dadurch der Orden der Merlin flötenging. Aber er hat meinen Eltern nur erzählt, daß ich zumindest den Anforderungen genügte, die Ravenclaw stellt. Wahrscheinlich meint er damit, daß seine hohen Anforderungen noch nicht erfüllt werden. Liegt vielleicht auch daran, daß mein Vater ihn immer sehr genau angesehen hat und in der Zaubererwelt nicht gerade unbekannt ist.”
 “Oha! Dann kriegen wir das ganze Elend ab, wenn wir dem Herren unsere Aufwartung machen”, seufzte Julius. “Professor Sprout hat meinen Eltern schon gesteckt, daß auffällige Ablehnung der Zauberei bei Snape total verkehrt sei. Mein Vater hat nur auf Lehrer gehört, die etwas an meiner Arbeitsweise kritisierten, aber niemals an seiner Einstellung zu meinem Unterricht.”
 “Das dürfte interessant werden”, grinste Gloria gehässig.
 “Für Snape?”
 “Für den sowieso.”
 Während des Mittagessens herrschte die Übereinkunft, daß über Julius’ und Glorias Eltern nicht geredet wurde. Julius beantwortete die Frage von Kevin, ob er nun doch einen Besen kriegte mit “kein Kommentar”, was Penelope und Terrence dazu veranlaßte, jede unerwünschte Diskussion über die Gäste unter Androhung eines Punktabzugs zu untersagen.
 Am Nachmittag um drei Uhr stand der Termin bei Professor Snape auf dem Plan. Julius war es mulmig zu Mute, wenn er sich vorstellte, daß der Zaubertranklehrer kein gutes Haar an ihm lassen und seine Eltern als unwichtigen Besuch abtun würde.
 In Snapes Büro kam Julius erst einmal auf seine Kosten, was die dort ausgestellten Zaubertrankzutaten anging. Er sah sogar das Glasgefäß mit dem Dianthuskraut, von dem er Kevin vor der Prüfung bei Lupin erzählt hatte. Snape handelte den Termin mit einer schnellen Beschreibung von Julius’ Leistungen ab und vermied auch nicht den Hinweis darauf, daß Julius für einen Muggel das gewohnte Bild des Unkundigen darbot und er zumindest dahingehend gut mitgearbeitet hatte, daß er keine Katastrophe ausgelöst hatte. Immerhin habe er es zum fünftbesten Absolventen der ersten Klasse geschafft, und Julius konnte sich denken, aus welchem Haus die vier ersten kamen. Martha, von Professor Sprouts Warnung geleitet, hielt sich ruhig und sagte nur “in Ordnung” oder “Immerhin”, wenn Snape sich über ihren Sohn ausließ. Richard fragte jedoch einmal:
 “Falls mein Sohn hier wirklich der Idiot ist, als den Sie ihn darzustellen versuchen, Professor Snape, können Sie mir vielleicht erzählen, wieso er bei den anderen Professoren so gute Noten erzielen konnte? Könnte es sogar sein, daß Sie nach Sympathien benoten, weil unser Sohn eben nicht aus einer Zaubererfamilie abstammt?”
 “Woher nehmen Sie es, daß Ihr Sohn ein Idiot ist? Warum sollte ich derartiges behaupten?” Erwiderte Snape. Julius entging nicht, daß er seinen Vater sehr bösartig anstarrte. Offenbar hatte Richard Andrews keine taktvolle Aussprache nötig. Insofern würde er wohl gleich von Snape eine entsprechend heftige Antwort kriegen.
 “Ich habe Ihnen zu erklären versucht, daß es völlig normal ist, daß jemand, der keine Zauberer in der Verwandtschaft hat, starke Probleme bei meinem Unterricht haben muß, da ihm sowohl die Erfahrung, als auch die Einsicht fehlen, daß mein Unterricht wichtig ist. Sie haben es wohl auch nicht nötig, mir zuzuhören, Mr. Andrews, weil Sie eine von mir längst beantwortete Frage stellen. Ich habe Ihnen erklärt, daß Julius Andrews dafür, daß er eben diese unvermeidlichen Mängel besitzt, immerhin in der Lage war, in den Stunden keinen Schaden an Material und Personen anzurichten. Über seine sozialen Fähigkeiten ist nur zu vermelden, daß er häufig versucht, sein Wissen, von dem er nicht ermessen kann, ob es überhaupt zutrifft, anderen einzureden. Insofern hat er noch mal Glück gehabt, daß ich ihn nicht meines Unterrichts verwiesen habe. Es hätte ja Schaden durch falsches Wissen entstehen können.”
 “Der von Ihnen als Mangel bezeichnete Umstand, daß meine Frau und ich nicht Ihrem Verein angehören, hinderte ihn aber nicht daran, heute morgen auf einem Hexenbesen mit anderen herumzufliegen und in Fächern, die ich persönlich für physikalisch völlig unmöglich erachte überdurchschnittlich gute Noten zu erarbeiten. Nur bei Ihnen und bei einem Professor Binns, der angeblich ein echtes Gespenst ist, kam er auf keine gute Note. Entweder unterstellen Sie meinem Sohn Faulheit oder Dummheit. Falls erstes der Fall ist, dann hätten Sie ihm schlechtere Noten geben müssen, auch ohne seine Abstammung betonen zu müssen. Falls zweites der Fall ist, dann verweise ich Sie gerne auf den auch in Ihrer für mich exotischen Zivilisation gültigen Grundsatz: “Kein noch so kluger Schüler lernt bei einem Lehrer, der ihm nichts beibringen will. Und jeder noch so dumme Schüler findet einen Lehrer, der ihm zumindest das kleine Einmaleins seines Faches beizubringen vermag, egal wie lange es dauert.”
 “Was heißt hier, Professor Binns sei angeblich ein echtes Gespenst. Er ist seit über vierhundert Jahren tot, aber als Geist immer noch im aktiven Schuldienst. Falls Sie nicht in der Lage sind, über Ihren mechanisch konstruierten Denkhorizont hinauszublicken, frage ich mich doch ernsthaft, weswegen Sie eigentlich mit Ihrer willfährigen Gattin, die allem fraglos beipflichtet, was Sie oder ich sagen, nach Hogwarts gekommen sind. Schließlich ist dies alles, was wir hier machen, in Ihrer beschränkten Sicht reiner Unsinn, absolut unmöglich, ein Hirngespinst. Und ich fühle mich nicht dazu im Stande oder gar berufen, Sie zu überzeugen, daß Sie vollkommen unrecht haben. Einen Schönen Tag wünsche ich Ihnen noch!”
 Mit diesen Worten ließ Snape die Bürotür von Zauberhand aufschwingen. Julius und seine Mutter verstanden den Wink und verließen den Raum. Richard Andrews fühlte sich immer noch stark genug, sich mit Snape anzulegen.
 “Was den Besuch bei Ihnen angeht, so stimme ich Ihnen zu, daß es Zeitverschwendung ist, sich mit einem bornierten Fachidioten zu befassen, der nicht in der Lage ist, kulturelle Unterschiede zu berücksichtigen, ohne sich negativ darüber zu äußern. Meine Ansicht über Ihre Art, mit meinem Sohn zu verfahren steht, ob Sie mich für einen Ignoranten halten oder nicht. Zumindest waren Sie so ehrlich, nicht zu heucheln, daß Sie gerne mit meinem Sohn arbeiten, weil es Sie interessiert, einen Muggel zu einem Zauberer zu machen. Aber dies ist der einzige Pluspunkt, den Sie bei mir erwerben, wenngleich ich weiß, daß es Ihnen völlig egal ist, was ich von Ihnen halte, Professor Snape! Auch Ihnen einen schönen Tag noch!”
 Erst jetzt kam Richard Andrews aus dem Büro, gerade noch rechtzeitig, um nicht von irgendeinem Wutausbruch des Zaubertranklehrers heimgesucht zu werden.
 “Wie gesagt, Paps: Ich habe es nicht nötig, dich zum Gespött der Leute hier zu machen. Denn ich habe überhaupt nichts davon”, knurrte Julius.
 “Du kannst davon ausgehen, daß dieser Schleimbeutel dich zum letztenmal mit seinen merkwürdigen Giftmischerlehrsätzen traktiert hat”, erwiderte Richard Andrews. Julius hörte nichts gutes aus dieser Aussage heraus.
 “Nur noch zu dieser McGonagall. Wenn die mir auch so unverschämt kommt, fährst du gleich mit uns nach Hause”, schnaubte Richard Andrews, während seine Frau ihm warnende Blicke zuwarf.
 Julius führte seine Eltern durch die Korridore zu Professor McGonagalls Büro und klopfte leise an. Die Tür schwang auf und Hermine Granger kam heraus.
 “Hallo, Julius! Professor McGonagall wartet schon auf dich. Ich hatte nur noch was zu erledigen. Ach, deine Eltern sind da! Schön! Dann bekommen Sie zumindest mit, wie gut die Einrichtungen hier sind und daß wir hier viel lernen können.”
 “Mr. und Mrs. Andrews, Hermine Granger, eine Schulkameradin aus der dritten Klasse, deren Eltern auch keine Zauberer sind”, stellte Julius die ältere Gryffindor-Bewohnerin seinen Eltern vor. Hermine sagte kurz “Erfreut, Sie kennenzulernen und bekam eine mißmutige Antwort von Mr. Andrews und ein höfliches “Ebenfalls” von Mrs. Andrews. Dann ging die Musterschülerin der dritten Klasse davon, offenbar froh, etwas wichtiges zur vollen Zufriedenheit erledigt zu haben.
 “Bei der hat das Anpassungsprogramm wohl vortrefflich funktioniert”, knurrte Richard Andrews, während Julius und seine Mutter bereits in das Büro der Verwandlungslehrerin eintraten.
 “Ebenfalls guten Tag, Mr. Andrews!” Sprach Professor McGonagall als Antwort auf Richard Andrews’ abfällige Bemerkung, während sie etwas, das wie eine Sanduhr an einer langen Kette aussah, mit ihrem Zauberstab antippte und verschwinden ließ. Sie stekcte den Zauberstab wieder in ihren Umhang und bot den Besuchern einen Platz an.
 “Ihrem Terminplan nach haben Sie meine Kollegen Flitwick, Sprout und Snape bereits besucht. Haben Sie dabei den Eindruck gewonnen, daß wir uns hier irgendwie abfällig über Ihren Sohn auslassen?”
 “Fragen Sie Ihre werten Kollegen doch selbst!” Grummelte Mr. Andrews. Seine Frau sah ihn wieder mit einem zur Vorsicht gemahnenden Blick an und sprach dann:
 “Wir hatten gerade eine unerfreuliche Differenz mit Professor Snape. Mein Mann gewann den Eindruck, als daß hier nach Abstammung beurteilt würde”. Dem stehen die Aussagen Ihrer Kollegen Flitwick und Sprout entgegen, die sich über die Maßen positiv über die Leistungen von Julius geäußert haben. Ich persönlich bin skeptisch, was gute Kritiken angeht, wenn ich daran denke, daß es ein Ziel dieser Lehranstalt ist, ihre Schüler in eine bestimmte Gesellschaft zu integrieren. Allerdings räume ich ein, nicht alles im ersten Ansatz erkennen zu können, was sich mir im ersten Augenblick bietet. Daher bin ich neben meinem Mann vor allem daran interessiert, sachliche Fakten von Ihnen zu erfahren und nicht nur lobende oder abfällige Bemerkungen. Immerhin wurde uns diese Entscheidung, Julius in Ihre Obhut zu geben, nicht freigestellt, sondern abverlangt.”
 “Wenn Sie mit sachlichen Darstellungen meinen, ob Julius Andrews sich bereits in der ersten Klasse auch und vor allem in meinem Unterrichtsfach bewährt hat und an vollendeten Aufgaben vorgerechnet bekommen möchten, wie gut er sich integriert hat, um Ihren Begriff zu benutzen, so kann ich Ihnen mehrere Objekte zeigen, die nur existieren, weil Ihr Sohn dies bewirkt hat, ohne auf Noten oder Arbeitshaltung eingehen zu müssen. Da Sie sich den Besuch bei mir wohl nicht ohne Grund bis zum Schluß aufgehoben haben, unterstelle ich, daß Sie natürlich auch meine persönliche Meinung hören möchten, da ich diejenige war, die Sie zuerst aufgesucht hat. – Möchten Sie etwas Tee?”
 Julius nickte, und auch Martha Andrews machte eine bejahende Geste. Die Lehrerin für Verwandlung holte ihren Zauberstab hervor und beschwor eine bauchige Teekanne auf den großen Schreibtisch. Eine weitere Zauberei ließ Teller, Tassen und Gebäck erscheinen. Richard sah die Sachen mit argwöhnischem Blick an und sagte:
 “Ich habe es mir abgewöhnt, Sachen zu essen oder zu trinken, bei deren Zubereitung ich nicht Zeuge war und die auf mir unerschließbare Weise serviert werden.”
 “Wie Sie wünschen, Mr. Andrews”, erkannte Professor McGonagall Julius’ Vater zu. Dann schenkte sie Mrs. Andrews, Julius und sich eine Tasse Tee ein und erzählte, daß herausgekommen sei, daß Julius eine hohe Zauberkraft besaß und im letzten Jahr sehr erfolgreich damit umzugehen gelernt hatte. Sie ließ Julius noch mal die Verwandlung eines Streichholzes in eine Stecknadel wiederholen und ihn einen Pergamentumschlag umfärben. Richard sah dies mit zunehmendem Unbehagen. Offenbar wurde ihm nun klar, daß sein Sohn kein Trickser war, sondern wirklich mit Magie umging, und daß man ihm hier Dinge beibrachte, vor denen er sich nicht schützen konnte. Professor McGonagall entging nicht, daß Martha Andrews beeindruckt war und Richard Andrews sich schwer beherrschen mußte, um sein Unbehagen zu verbergen. Deshalb sagte sie ohne Umschweife:
 “Sie sehen, daß Ihr Sohn hier am besten aufgehoben ist, da nur hier diese starken Kräfte in beherrschbare Bahnen gelenkt werden können. Wenn Sie das als sachliche Aussage hinnehmen möchten, meinetwegen. Hinzu kommt noch, daß Ihr Sohn ein hervorragendes Gedächtnis für Zauberformeln und Grundgesten mit dem Zauberstab besitzt, was die meisten Gestellten Aufgaben für ihn lösbar gemacht hat. Ging ich im ersten Ansatz davon aus, daß er nur aus Zufall eine hohe Umwandlungsbegabung besaß, nahm ich sie im weiteren Verlauf des Schuljahres als gegeben hin und förderte das Wissen Ihres Sohnes, was dieser mit einer Einschränkung konsequent aufnahm und umsezte:
 Ihr Sohn, Mr. und Mrs. Andrews, leidet offenbar unter dem Zwang, sich so unauffällig wie möglich verhalten zu müssen, was gerade im Fall seiner hohen Grundbegabung, zu der sich Professor Flitwick bestimmt schon geäußert hat, einen seelischen Konflikt in sich birgt. Ich habe wieder und wieder feststellen müssen, daß er versucht, seine Abstammung als Grund für sein Verlangen nach Unauffälligkeit anzuführen. Falls dem so war, so hoffe ich, daß sich das im nächsten Jahr auf Grund der hier gemachten Erfahrung im schulischen als auch im sozialen Bereich gelegt haben wird und Ihr Sohn ohne Hemmungen am Unterricht teilnimmt. Bescheidenheit ist eine gute Charaktereigenschaft. Übertriebene Zurückhaltung, die nicht auf Arbeitsverweigerung sondern Angst vor den eigenen Fähigkeiten beruht, ist alles andere als hilfreich.”
 “Vielleicht möchte Julius kein Zauberer werden”, wandte Richard Andrews ein.
 “Nein, daran liegt es nicht. Im Gegenteil, er experimentiert ja schon mit seiner Zauberkunst. Damit ist er genauso ein Zauberer wie die übrigen Schüler hier. Es muß also aus der Muggelwelt kommen.”
 “Unverschämtheit”, erwiderte Mr. Andrews.
 “Richard, vielleicht hat sie recht. Wir sollten uns damit abfinden, daß unser Sohn eben hier besser ausgebildet wird als anderswo”, sagte Martha Andrews. Richard Andrews sagte dazu nur:
 “Das kannst du nicht beurteilen. Aber wenn du meinst, daß du es hinnehmen möchtest, daß unser Sohn hier von Hexen und Zauberern verdorben wird, dann bitte. Ich sehe das als Zeitverschwendung an.”
 “Ich nicht, Paps!” Sagte Julius vorlaut. “Immerhin betreiben sie hier auch Wissenschaften, wenn auch anders aufgebaut. Du hast doch Professor Sprout gehört und dieses Experiment gemacht.”
 “Wie gesagt, Professor McGonagall. ich halte diese Entscheidung immer noch für falsch, und nur weil sie uns aufgezwungen wurde, ist si noch lange nicht richtig.”
 Ohne eine weitere Erklärung abzuwarten verabschiedeten sich Richard und Martha Andrews von Professor McGonagall und verließen mit Julius zusammen das Büro.
 Julius dachte schon, sein Vater würde versuchen, ihn wirklich gleich mitzunehmen, doch die Porters, von Gloria wohl vorgewarnt, konnten dies verhindern, indem sie sagten:
 “Unser Fahrer hat die Anweisung, uns vier abzuholen. Für den Fall, daß Sie meinen, Ihren Sohn mitnehmen zu müssen, werden Sie mit ihm hierbleiben müssen”, hatte Plinius Porter gesagt.
 “Woher … Natürlich nicht! Ich weiß doch, daß sie ihn in den Ferien sowieso zurückschicken”, sagte Richard Andrews, dem die Vorstellung mißfiel, in diesem alten Schloß bleiben zu müssen, weil ein Zauberer in einem magischen Auto die Anweisung hatte, nur die abzuholen, die er abgeliefert hatte.
 Zusammen mit Professor Flitwick durften die Andrews und Julius kurz in das Ravenclaw-Schlafzimmer für die Jungen, um zu sehen, wie Julius untergebracht war. Richard staunte zwar über die Himmelbetten, hielt es aber für zu pompös, Kinder derartig protzig unterzubringen. Es war sieben Uhr, als der Chauffeur von Gringotts die Andrews und die Porters abholte und in einem silbergrauen Bandley davonfuhr, durch das Tor rumpelte und in Richtung Hogsmeade verschwand.
 “Hast du deinen Eltern erzählt, daß meine Eltern auf die Idee kommen könnten, mich mitzunehmen, Gloria?” Wandte sich Julius an seine Klassenkameradin.
 “Ich nicht. Dad hatte sowas angedeutet, daß auf der Fahrt hierher schon debattiert wurde, wie unsinnig die Zaubererwelt doch sei, weil sie keine modernen Einrichtungen hätte. Oder denkst du, ich hätte meinen Eltern irgendwas anweisen können?”
 “Neh, das nicht, Gloria. Aber ich sehe das Gesicht meines Vaters noch vor mir, wie er enttäuscht und verängstigt nickt, als dein Vater ihm ganz locker gesagt hat, daß nur vier Leute abgeholt werden sollen.”
 “Tja, vorgewarnt war er ja schon durch deinen Besuch bei uns zu Weihnachten und unserem Besuch bei euch um Ostern. Aber das ist ja schon längst geklärt, daß du so oder so wieder hier herkommen wirst, oder?”
 “Von meinem Standpunkt aus ja”, sagte Julius.
 Die letzten Wochen des Schuljahres verliefen ohne nennenswerte Ereignisse. Lediglich Snape meinte einmal zu Julius, daß es schon eine arge Last sei, derartig ignorante Eltern zu haben, auch wenn es nur Muggel seien. Julius hielt seine Strategie der Widerspruchslosigkeit durch und sagte nur:
 “Das ist wohl wahr.”
 Julius las weiter in den beiden Büchern über die Zaubereigesetze und fand dabei auch ein Kapitel über die verbotenen Zauber. Als er das Kapitel aufschlug, gesellten sich Gloria, Gilda und Kevin zu ihm und ließen sich vorlesen, was dort in roten Buchstaben stand.
 “Seit jeher sind drei mächtige Flüche unverzeihlich und werden mit lebenslänglicher Haft in Askaban bestraft, die Geist, Körper und Seele richtiger Menschen, ob Muggel oder Magier, betreffen. Es handelt sich um den Zwing-und Kontrollfluch Imperius, den Folterfluch Cruciatus und den Todesfluch Avada Kedavra. Gegen diese unverzeihlichen Flüche gibt es bislang keinen Gegenzauber. Wer sie verwendet, zeichnet sich durch grenzenlose Lebensverachtung aus und dient in der Regel der schwarzen Magie. Darüber hinaus wurde seit dem ersten Januar 1982 die Beschwörung des dunklen Mals dessen, dessen Name nicht genannt werden darf, unter Strafe gestellt. Wer das dunkle Mal des schwarzen Lords und seiner Gefolgschaft heraufbeschwört, muß gemäß Übereinkunft aller Zaubereiministerien der Erde 1500 Galleonen Strafe zahlen oder für drei Jahre nach Askaban.”
 “Huch, dann darf den keiner noch nicht einmal aus Jux verwenden?” Fragte Kevin.
 “So steht das hier”, sagte Julius. Gilda Fletcher wußte noch zu ergänzen:
 “Das Zeichen ist ein fluoreszierender Totenschädel mit einer Schlangenzunge, der nach Ausruf des Zaubers in den Himmel steigt und weithin sichtbar ist. Die Anhänger des dunklen Lords setzten dieses magische Symbol immer über den Häusern aus, in denen sie Terror und Tod verbreitet hatten.”
 “Ja, und was meine Oma Jane mir in den Osterferien erzählt hat ist hier nicht aufgeschrieben worden. Wer nämlich mal so aus Spaß meint, das Zeichen des dunklen Lords in den Himmel zu schießen, riskiert, von Hexen und Zauberern grausam bestraft zu werden, die Verwandte verloren haben und dieses Symbol zu gut kennen. Meine Oma hat berichtet, daß in einem kleinen Ort nahe Los Angeles ein Absolvent der Thorntails-Akademie dieses Symbol in den Himmel geschossen hat, um seinen Freunden was zu beweisen. Sofort waren mehrere Hexen und Zauberer um ihn herum und haben ihn mit Zauberflüchen grausam verunstaltet. Sein Kopf wurde von Eingreiftruppen des Westküstenabschnitts auf einem Blutbaumstumpf gefunden, wo er noch unter Qualen litt. Natürlich steht von dieser Art Selbstjustiz nichts da drin.”
 “Was für eine Horrorgeschichte. Erzählte deine Oma sie dir, damit du brav ins Bett gingst?” Fragte Julius.
 “Du alter Banause. Lege es niemals darauf an, daß eine Hexe oder ein Zauberer was mit dir anstellt, das dich wünschen läßt, er oder sie hätte dich getötet!” Warnte Gloria.
 Penelope Clearwater hörte die Unterredung und kam herüber. Sie sah auf die aufgeklappte Buchseite und sprach zu Julius:
 “Um dies klarzustellen: Diese Flüche sind die Werkzeuge schwarzer Magier. Komm in deiner Experimentierlaune niemals darauf, auch nur einen davon auszuprobieren! Der Versuch alleine kann dich aus der Schule und aus der Zaubererwelt befördern.”
 “Dieser Todesfluch, das ist der Todesfluch?”
 “Den niemand überlebt hat, bis auf einen”, ergänzte Penelope.
 “Und der wohnt drüben in Gryffindor”, vermutete Julius.
 “Genau”, erwiderte Penelope Clearwater.
 Julius dachte kurz daran, daß Brutus Pane versucht hatte, ihm diesen Fluch anzuhexen und wie gut die Sache vertuscht wurde. Um nicht beim Nachdenken ertappt zu werden sagte er schnell:
 “Wir brauchen diese Flüche doch nicht. Wir haben bei Lupin Erstarrungszauber, den Pfeiftonzauber und den Panik-und Besänftigungsfluch gelernt.”
 “Was auch schon ziemlich heftig ist”, wandte die Vertrauensschülerin ein. Dann sagte sie noch:
 “Wenn euch jemand mit diesen Flüchen kommen will, hilft nur ein Entwaffnungs-, Klammer-oder Erstarrungszauber, oder schnelles Ausweichen.”
 “Gut, okay. Ich habe verstanden. Die drei Flüche dürfen nicht gegen Menschenwesen angewendet werden.”
 “Wenn du sie aus irgendeinem Grund gelernt haben solltest, solltest du sie nach Möglichkeit nicht anwenden, wenn es andre Möglichkeiten gibt. Es macht dich nicht beliebt, auch nur einen davon zu können, selbst wenn du ihn auf eine nichtmenschliche Kreatur legen willst.”
 “Verstanden. Man sollte nie eine Pistole ziehen, wenn man nicht damit schießen will.”
 “Eine Pistole ist doch ein Metallstab, mit dem sich die Muggel gegenseitig töten können”, erinnerte sich die Vertrauensschülerin.
 “Yep!” Machte Julius nur.
 Als Penelope sich zu ihrem Tisch zurückgezogen hatte, lasen Julius und seine Klassenkameraden weiter aus dem Buch über die Zauberergesetze. Julius schrieb sich manche Passage auf, damit er sie im Bedarfsfall noch mal nachlesen konnte. Am letzten Schultag wollte er die Bücher in die Bibliothek zurückbringen.
 Am Schuljahresende bekamen sie alle die Zeugnisse. Julius war nach Gloria der zweitbeste Schüler des Jahrganges und hatte mit einer Drei plus die beste Note in Zaubertränken seit mehreren Jahren. Er hatte bei den Professoren Sprout und Sinistra die Bestnoten der ganzen Klasse eingeheimst, während Lea Drake in Zaubertränken die Beste des Jahrgangs wurde. Ansonsten hatte Julius in allen anderen Fächern eine glatte Eins, bis auf die drei minus in Geschichte der Zauberei, wofür er von Gloria und Pina noch etwas zu hören bekam.
 Am Abend vor den Sommerferien traten die Schüler in den großen Saal, der in Scharlachrot und Gold dekoriert war. Über dem Lehrertisch prangte golden der Gryffindor-Löwe.
 “Die Gryffindors kriegen ja dieses Jahr den Hauspokal”, erinnerte sich Julius.
 Dumbledore wartete, bis alle Schüler und Lehrer saßen, dann bat er um Ruhe und sprach:
 “Nun ist wieder ein Schuljahr um, und der Hauspokal wird vergeben. Um zu prüfen, ob wir auch richtig dekoriert haben, verlese ich noch mal die endgültigen Punktestände:
 Hufflepuff 299 Punkte.”
 Am Hufflepuff-Tisch jubelten die Schüler. Julius konnte sehen, wie besonders die Hollingsworth-Schwestern beglückwünscht wurden.
 “Slytherin gewinnt 412 Punkte”, sagte Dumbledore. Julius sah, daß die Slytherins etwas enttäuscht dreinschauten, weil sie wohl mit mehr gerechnet hatten. Doch dann sahen alle das Gespann Malfoy, Crabbe und Goyle an. Julius entsann sich, daß die drei beim Spiel Gryffindor gegen Ravenclaw durch ihren Auftritt als vermeintliche Dementoren fünfzig Punkte abgezogen bekommen hatten. Julius sah, wie Dracos blasses Gesicht noch bleicher wurde.
 “Ravenclaw erhält 451 Punkte”, verkündete Dumbledore. Sofort brach lauter Jubel am Ravenclaw-Tisch aus. Julius erhielt starke Hiebe auf die Schultern und fand sich unvermittelt in den Armen von Gloria Porter wieder, die seinen Umhang mit ihren Freudentränen benetzte.
 “Hilfe, ich will das nicht!” Rief Julius innerlich. Doch das gewisse Siegergrinsen konnte er nicht unterdrücken.
 “Gryffindor erhält, vor allem wegen seiner Sportlichkeit im Quidditchwettbewerb 530 Punkte.” Demzufolge haben wir richtig dekoriert. Gryffindor erhält den Hauspokal dieses Jahres”, verkündete der Schulleiter laut. Der Gryffindor-Tisch war ein einziger großer Beifallssturm. Julius sah, wie die Quidditchmannschaft von Gratulanten förmlich begraben wurde und dankte seinem Glück, daß er nicht so berühmt geworden war.
 Nach der feierlichen Überreichung des Hauspokals an Professor McGonagall, die ihn weithin sichtbar auf den großen Tisch stellte, wurde das Festessen aufgetragen, reichlich wie am ersten Schultag.
 Drei stunden später zogen die Ravenclaws mit vollen Bäuchen und großer Freude in ihr Haus zurück.
 “Zweiter vor Slytherin”, freute sich Kevin im Schlafsaal der Erstklässler.
 “Jeder Platz vor den Slytherins ist gut”, verbesserte Fredo den Bettnachbarn fröhlich.
 “Habt ihr diesen Draco Malfoy gesehen und seine schweren Anhängsel?” Fragte Eric.
 “Der wäre fast unter dem Tisch versunken vor Enttäuschung und Unbehagen”, erinnerte sich Julius schadenfroh.
 Er fragte sich, wieso sie ihm alle so stürmisch gratuliert hatten. Sicher, Gloria hatte ihm noch mal die ungefähr hundert Punkte aufgezählt, die er allein in Kräuterkunde und Astronomie erzielt hatte, doch er war doch nicht allein gewesen.
 Als Julius, Gloria, die Hollingsworths, Kevin, Fredo und Glenda im Zugabteil saßen und Kevin seine gewonnenen Schokofrösche aß, freuten sich alle auf die Ferien. Julius war der einzige, der frustriert nach Hause fuhr. Er dachte an die Quidditch-Weltmeisterschaft, die er wohl nicht besuchen würde. Außerdem hörte er immer noch seinen Vater sagen:
 “Du kannst davon ausgehen, daß dieser Schleimbeutel dich zum letztenmal mit seinen merkwürdigen Giftmischerlehrsätzen traktiert hat.”
 Da Mr. Andrews trotz seiner hohen Stellung nicht das Personal der Zaubererschule Hogwarts verändern konnte, konnte das nur heißen, daß Julius wohl im nächsten Jahr nicht mehr zurückkehren durfte. Doch Julius mußte daran denken, was Joe Brickston erzählt hatte, als er ostern bei seiner Mutter und ihm zu Besuch war. Seine Frau und seine Schwiegermutter hatten sich im Bezug auf Babettes Grundschulausbildung durchgesetzt. Und wenn Julius’ Vater schon ein Unbehagen verspürte, wenn Julius zauberte, dann mußten ihm mehrere Zauberer oder Hexen, die vollständig ausgebildet waren, eine Höllenangst einjagen. Er dachte zwar daran, daß Aurora Dawn das nicht ausnutzen würde. Aber er wußte, daß er in zwei Monaten wieder in diesem Zug sitzen und sich auf ein neues Schuljahr freuen würde.
 “Wißt ihr eigentlich was, Leute?” Wandte sich Julius an seine Abteilmitreisenden. Diese schüttelten die Köpfe.
 “Wenn nicht schon wieder wer meint, in Hogwarts einbrechen zu müssen, werden wir bei unserer Hinfahrt keinem Dementor in die Quere kommen”, frohlockte er.
 “Richtig”, erkannte Kevin. “Dann haben wir endlich mal Ruhe vor denen.
 Etwas tappte ans Abteilfenster. Julius öffnete es und ließ einen weiblichen Steinkauz ein. Es war Trixie, die Posteule von Gloria Porter.
 Sie ließ einen Brief auf Julius Kopf fallen und setzte sich auf den großen Käfig, der bei Glorias Gepäckstücken stand. Gloria ließ ihr Tier in den Käfig zurückklettern und sah zu Julius. Dieser öffnete den Brief und las leise:
  Hallo, Julius!
 Da Glorias Steinkauz gerade bei uns ankam, können wir ihn ja zu dir schicken. Womöglich sitzt du schon im Hogwarts-Express auf dem Weg nach Hause.
 Deine Mutter hat uns vor drei Tagen eine Eule geschickt, die einen Brief mitbrachte, daß sie allein in die Winkelgasse wolle. Wir haben uns mit ihr getroffen und sind mit ihr in die Winkelgasse gegangen, wo sie bei Gringotts mehrere Goldgegenstände in Zauberergeld umgetauscht hat. Es waren wohl an die fünfzig Galleonen, die sie von den Kobolden bekam. Sie gab den Auftrag, das Geld in deinem Verlies zu deponieren, bevor sie mit uns zurückfuhr.
 Ich wollte dir das nur schreiben, weil ich mir denken kann, daß es nur dich etwas angeht.
 Ich wünsche dir schöne Ferien und hoffe, das klappt mit dem Konzert von Hecate Leviata.
 mit freundlichen Grüßen
 
 Dione Porter
 “Aja”, machte Julius erkennend.
 “Was hat dir meine Mutter geschrieben?” Wollte Gloria wissen. Julius antwortete nur:
 “Sie hat deine Eule gerade greifbar gehabt, um mir schöne Ferien zu wünschen. Sie hofft, daß dieses Konzert von Hecate Leviata klargeht, wenn ich schon nicht zur Quidditch-WM kann.”
 “Wie, du kannst da nicht hin?” Fragte Kevin.
 “Du hast doch meine Eltern erlebt. Die wollen das nicht, daß ich mit Zauberern zu tun habe. Da werden sie mich wohl kaum zur Quidditch-WM lassen.”
 “Unverschämtheit! Wo das doch das Ereignis des Jahres ist”, meinte Kevin. Julius nickte.
 Am Gleis 9 3/4 traf Julius noch mal die Porters und bedankte sich für den Brief. Dann verabschiedete er sich von Kevin, den Hollingsworths, Fredo, Glenda und Gloria, bevor er seine Eltern auf der anderen Seite der magischen Barriere traf und mit ihnen fortfuhr.
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 Als Julius Andrews den Bahnhof Kings Cross verließ, wußte er bereits, daß seine Eltern vor die Ferien eine Reihe von Hausaufgaben gesetzt hatten. Daß er aber von der Sommersonne, die vom Himmel herab strahlte ganze vier Tage hintereinander nichts haben würde, konnte er sich nicht vorstellen.
 Am ersten Tag sollte er seiner Mutter die Anwendungen eines Datenverarbeitungsprogramms vorführen und ein eigenes Berechnungsprogramm für Planetenbahnen schreiben. Am zweiten Tag galt es, eine Arbeit über salzbildende Elemente und Metallsalze zu schreiben. Am Dritten Tag mußte Julius sich über die Gesetze der Mechanik und der Umwandlung von elektrischen Strom in mechanische Arbeit auslassen. Am vierten Tag schließlich sollte er die Grundlagen der Elektrizitätslehre darlegen. Als sein Vater ihm sagte, daß er die Fragen bis auf wenige Ausnahmen korrekt beantwortet hatte und wohl keinen Nachhilfelehrer bräuchte, atmete Julius tief durch und hoffte, in den Ferien doch noch zu viel Spaß zu kommen, auch wenn er nicht zu der Quidditch-WM durfte.
 Am sechsten Juli fragte er vorsichtig:
 “Ich weiß nicht, ob es dafür noch zu früh ist, aber ich möchte nur fragen, ob ihr was dagegen habt, wenn ich ein paar Schulkameraden zum Geburtstag einlade?”
 “Gut, damit haben wir gerechnet”, sagte Martha Andrews. “Aber das geht deswegen wohl nicht, weil dein Vater und ich dir zum Zwölften eine Urlaubsreise schenken wollen, weil du trotz unserer Zusatzaufgaben so ein gutes Zeugnis nach Hause gebracht hast”, antwortete Martha Andrews. Julius schwante schon arges, als sein Vater ergänzte:
 “Ja, wir haben uns überlegt, ob du nicht für eine gewisse Zeit auf dem Kontinent ausspannst. Deine Mutter hat Joe Brickston und seine Familie gefragt, ob sie nicht bereit wären, dich für einen halben Monat aufzunehmen. Joe hat uns geantwortet. Hier, lies das bitte!”
 Julius nahm das Stück Papier und las die Computerschrift, die wohl tatsächlich von Joe Brickston stammte.
  Hallo, Julius!
 Ich wurde vor kurzem von deinen Eltern gefragt, ob meine Familie und ich dich in den großen Ferien bei uns aufnehmen können. Ich habe nichts dagegen, dich bei uns wohnen zu lassen. Auch Catherine und Babette würden sich freuen, wenn du zu uns kommen kannst. Das wetter hier ist im Moment zwar leicht trübe, aber das bessert sich erfahrungsgemäß zur Julimitte hin immer auf. Schicke uns deine Antwort per E-Mail oder ruf uns an!
 
 Joe Brickston
 Julius überlegte kurz. Dann grinste er.
 “Warum nicht? Abgesehen davon, daß ich nicht weiß, was die Kleine davon hält, daß ich in ihrem Revier herumlaufe, hätte ich nichts dagegen. Ich habe mich mit Catherine, Joe und Babette gut unterhalten. Das einzige Problem war Catherines Mutter, weil sie eben kein Englisch sprach.”
 “Joe war nicht gerade überzeugt davon, sie mitzubringen”, warf Martha ein. “Aber er sagte auch, und Catherine bestätigte das noch, daß ihre Mutter in einem Ort bei Marseille lebe, nicht mit Joe zusammen.”
 “Auf jeden Fall hättet ihr dann eine brauchbare Erklärung dafür, weshalb ich nicht zur Quidditch-WM gehen kann. Ich frage mich nur, was meine Schulkameraden sagen, wenn sie nichts von mir hören?”
 “Die werden sich denken, daß du deine Ferien ohne Leute von dieser Schule genießen willst, zumal wir bestimmt nicht gerade den Eindruck vermittelt haben, daß wir uns allzusehr mit dieser sogenannten Zivilisation beschäftigen wollen”, warf Richard Andrews ein und sah dabei sehr ernst aus, als verbitte er sich jeden Widerspruch. Julius nickte nur bestätigend.
 “Außerdem: Haben die dich zu ihren Geburtstagen eingeladen?” Wollte Mr. Andrews noch wissen.
 “Sicher! Die feierten zwar im kleinen Kreis, aber bei neun von zehn Feiern war ich dabei. Wäre also gesellschaftlich notwendig, wenn ich auch …”
 “Ich habe diesen Professor Snape und diese McGonagall noch vor mir. Ich glaube nicht, daß alles, was wir unter gesellschaftlicher Notwendigkeit kennen, in der Welt von Leuten, die lange Umhänge tragen und Blumen in ihrem Büro haben, die die Farbe wechseln, eins zu eins unseren Vorstellungen entspricht”, äußerte sich Mr. Andrews abfällig.
 “Was sollen wir Joe sagen?” Fragte Martha Andrews. Julius sagte dazu nur:
 “Warum nicht? Ich fahre hin. Catherine und Joe wollten mir sowieso mal die Stadt Paris zeigen. Soll noch aufregender sein als London. Soll ich sie anrufen?”
 “Ja, heute abend”, sagte Richard Andrews und klang dabei so, als habe er soeben die beste Nachricht seines Lebens gehört.
 Am Nachmittag traf Julius noch mit Moira Stuard zusammen, mit der er die Grundschule besucht hatte. Sie berichtete ihm von einer Ausgrabung, an der ihr Vater teilnehmen würde. Es ginge um ein altes Druidengrab im Norden Englands. er sagte dazu nur:
 “Wenn er das Zaubertrankrezeptbuch von Miraculix findet, sag mir bescheid!”
 “Ignorant!” Antwortete Moira darauf verärgert.
 Am Abend rief Julius bei Joe und seiner Familie an. Babette war am Apparat. Julius gönnte sich das Vergnügen, die nun siebenjährige Junghexe auf Französisch zu begrüßen und darum zu bitten, mit ihrem Vater oder ihrer Mutter zu sprechen. Richard Andrews stand neben ihm und wunderte sich nur. Als dann Joe an den Apparat kam sprach Julius wieder Englisch:
 “Hallo, Joe. Ich habe mit meinen Eltern gesprochen und euren Brief gelesen. Wann kann ich bei euch vorbeikommen?”
 “Hmm, Catherine hat dein Zimmer schon fertig. Wenn du willst, können deine Eltern dich morgen bei uns abliefern. Kommst du mit dem Auto oder mit dem Zug?”
 Julius fragte seinen Vater, wie er nach Frankreich reisen solle. Richard Andrews sagte laut genug, so daß Joe es hören konnte:
 “Hol Julius morgen vom Flughafen Charles DeGaulle ab. Ich kann von der Firma her freigehaltene Plätze buchen, auch für Privatflüge, solange ich sie selbst bezahle. Das geht schneller als der Zug oder die Fähre.”
 “Ich hab’s gehört, Julius. Wann genau?”
 Julius reichte seinem Vater den Hörer und hörte kurz zu, wie Richard Andrews mit Joe sprach. Dann stutzte er, als er hörte:
 “Paßt dir zehn Uhr eurer Zeit?”
 Es folgte eine für Julius unhörbare Antwort, die von seinem Vater mit einem Kopfnicken gewürdigt wurde. Dann sagte Mr. Andrews:
 “Okay! Dann kommt ihr morgen zum Flughafen. – Wie? Hausaufgaben? – Neh, der Junge hat keine Hausaufgaben mehr auf. Die hat er mit mir zusammen erledigt. Jetzt hat er Ferien. – Gut, OK, Joe. Schöne Grüße an Catherine und die Kleine!”
 Richard Andrews legte den Telefonhörer wieder auf die Gabel und wandte sich an seinen Sohn:
 “Du hast es gehört, Julius. Morgen mußt du früh raus, wenn du ins Flugzeug nach Paris willst.”
 “Hätte ich nicht auch später da ankommen können?” Maulte Julius. Er wußte, daß ein Flug auf den Kontinent mindestens zwei Stunden benötigte und er mindestens zwei Stunden vor Abflug am Flughafen sein sollte, um die Bordkarte zu kriegen. Rechnerisch mußte er also um fünf Uhr früh am Flughafen ankommen.
 “Ich kriege nur zwei Maschinen für morgen. Die Frühmaschine und die am späten Abend, die um elf Uhr landet. Insofern sei froh, daß du morgen noch was vom Tag hast.”
 “Was sollte das denn mit den Hausaufgaben, Paps? Sicher haben wir Aufgaben auf. Professor Sprout will von uns einen Aufsatz über nordirische Zauberkräuter haben, Professor McGonagall will von uns eine Zusammenfassung der Vivo-ad-Invivo-Verwandlungen haben, und dein spezieller Freund Snape hat uns einen Aufsatz über tierische Gifte und Gegengifte aufgehalst. Die Dinger konnte ich noch nicht schreiben, weil die Sonderprüfungen hier dazwischenkamen.”
 “Wenn ich sage, daß du meiner Meinung nach Ferien hast, dann freu dich darüber, Junge!” Versetzte Richard Andrews gereizt. Martha Andrews kam aus der Küche und sagte:
 “Wenn du nach Frankreich fährst, kannst du wohl kaum Zauberbücher und deine Pergamente mitnehmen. Stell dir vor, die Kleine findet die Sachen und zeigt sie Joe und Catherine!”
 “Joh, Mum! Ich stell mir das höchst amüsant vor”, erwiderte Julius und mußte sich beherrschen, nicht loszulachen, wenn er daran dachte, wie Joe aus allen Wolken fallen würde, wenn er erfuhr, daß der achso behütet und gestreng aufgezogene Direktorensohn auch ein Zauberer war. Julius sagte nur:
 “Wie ihr wollt. Aber du erklärst es Snape, wenn ich bei der Rückfahrt schlecht wegkomme, weil ich den Aufsatz nicht beibringen konnte.”
 “Snape ist weit weg, Julius. Der ist mir genauso egal wie diese runde Kräuterhexe Sprout oder diese Gewitterhexe McGonagall. Wir schicken dich ja auch nicht für die ganze Ferienzeit weg, sondern nur für zwei Wochen. Dann kannst du immer noch die Hausaufgaben erledigen, die diese Weltfremden haben wollen”, sagte Richard Andrews. Seine Frau nickte nur bestätigend. Julius ließ sich nicht anmerken, daß er der Sache nicht so recht traute. Sicher, seine Mutter würde ihn nicht belügen, zumal sie mit der Zaubererwelt im allgemeinen und Hogwarts im Besonderen ihren Frieden geschlossen hatte. Aber sein Vater würde nicht so einfach darauf verzichten, Julius nicht mehr dorthin zurückkehren zu lassen, wo er das letzte Jahr so erfolgreich eine Zaubererausbildung begonnen hatte. Aber er sagte nichts dazu. Er wußte, daß die Posteulen ihn überall finden würden, wenn Gloria, die Hollingsworths oder Pina ihm schreiben wollten. Aurora Dawn würde, so dachte sich Julius, höchstpersönlich bei seinen Eltern auftauchen. Und das war es wohl, was seine Eltern verhindern wollten. Ihm den Besuch der Weltmeisterschaft zu verbieten war eines, aber Aurora Dawn zu hindern, ihn mitzunehmen was anderes.
 Julius ging noch am Abend daran, einen Koffer zu packen. Dabei half ihm seine Mutter. Als die Wäsche verstaut war, sah Julius auf die Zauberbücher, den Zauberstab und den Stimmungsfarbring, die in seinem Schrank verstaut lagen. Dann sagte er:
 “Den Stab sollte ich nicht hier lassen, Mum. Paps könnte ihn verlegen, wenn du weißt, was ich meine.”
 “Ist der das wertvollste der Sachen, die du gekriegt hast?” Wollte Martha wissen.
 “Sieben Galleonen, wenn du weißt, wieviel das ist”, antwortete Julius. Martha Andrews stutzte. Dann deutete sie auf den Zauberstab und sagte:
 “Pack ihn in das Rohr von deinem Schnorchel, den du zum zehnten Geburtstag gekriegt hast. Ihr geht bestimmt mal schwimmen, Joe, Catherine, Babette und du. Dein Vater muß davon nichts wissen, daß du ihn hier hattest.”
 “Okay, Mum”, erwiderte Julius vergnügt und versteckte den Zauberstab in einem zusammenschiebbaren Rohr, mit dem er schnorcheln konnte. Dann half seine Mutter ihm dabei, den Koffer zu schließen und wünschte ihm eine gute Nacht.
 Julius wurde von seinem Vater persönlich geweckt. Der digitale Wecker neben Julius Bett zeigte 03.15 Uhr Londoner Zeit.
 “Aus den Federn, die Nacht ist um!” Kommandierte Mr. Andrews. Julius räkelte sich und schoß dann unvermittelt aus dem Bett auf. Sein Vater schrak zurück, als sein Sohn wie aufgezogen an ihm vorbeirannte und das Badezimmer enterte. Richard Andrews wurde nicht schlau aus dem Verhalten seines Sohnes. Er sah die Badezimmertür an, bis Julius frisch geduscht und mit geputzten Zähnen herauskam.
 “Was ist denn mit dir los?” Fragte Richard Andrews.
 “Nichts. Ich bin nur gut im Aufstehen. Wenn wir trainieren wollten, mußte ich auch früh raus. Außerdem hatten wir einmal Nachtschicht mit Professor Sprout. Sie hat uns die nachtblühenden Schattenblattbüsche vorgeführt. – Aber das interessiert dich ja sowieso nicht.”
 “Da hast du recht”, erwiderte Richard Andrews leicht gereizt. Dann ging er selbst ins Badezimmer.
 Julius mußte sich einen richtigen Anzug mit Krawatte anziehen, so wollte es sein Vater haben. Martha Andrews hatte dem nichts entgegengesetzt. Immerhin hatte sie Julius genug Pullover, T-Shirts und Jeans eingepackt. So machte sich Julius keine Gedanken, daß er in Paris nicht wie ein Abziehbild eines englischen Geschäftsmannes herumlaufen mußte, wenn ihm nicht danach war.
 Nach dem Frühstück ging es im Auto zum Flughafen Heathrow, wo die Flugkarte hinterlegt war. Julius wunderte sich nicht, daß er nur die Hinflugkarte hatte, weil die Flüge, die sein Vater organisieren konnte, nur deshalb billiger und schneller zu kriegen waren, weil nur ein Flug bezahlt wurde und erst beim Rückflug abgeklärt wurde, wann dieser stattfinden sollte, um dort auch die billigere Lösung zu nehmen.
 Julius genoß es richtig, sich durch das Gewühl von Menschen aller Altersgruppen zu bewegen. Er sah junge Familien mit Kinderwagen oder quängelnden Kleinkindern, Kinder, die nicht älter als er waren, wie sie mit ihren Eltern vor dem Flugschalter standen, sowie halbwüchsige Jungen und Mädchen, die in kleinen Gruppen mit geschulterten Rucksäcken einen Flugschalter belagerten. Durchsagen aus den Lautsprechern verkündeten Abflugzeiten und Ankommende Flüge, riefen nach Passagieren, die sich an der Information einer Fluglinie einfinden oder schnell durch eines der Ausgangstore zu ihrer wartenden Maschine begeben sollten. Julius sah zwei Frauen, die wohl so alt wie seine Eltern waren, wie sie sich gestenreich um irgendwas stritten. Julius vermutete, daß es Schwestern waren, die mehr unfreiwillig als freiwillig zusammen verreisen wollten.
 “… Haben Sie die Papiere für den Jungen?” Fragte die Schalterangestellte der Fluglinie, mit der Julius alleine nach Paris fliegen sollte. Richard Andrews legte den Paß seines Sohnes auf den Tresen und gab der Schalterangestellten mit den hochgesteckten graublonden Haaren mehrere Blätter Papier. Die Frau hinter dem Flugschalter las die Papiere durch, nickte und gab Richard Andrews einen Bleistift, der an einer kurzen Plastikkette an seinem Halter gebunden war.
 “Bitte unterschreiben Sie die Abholberechtigung für Madame und Monsieur Brickston!” Bat die Angestellte der Fluglinie den Vater eines angehenden Zauberers. Richard Andrews unterzeichnete die Bestätigung dafür, daß sein Bekannter Joe Brickston und dessen Frau Julius bei Vorlage ihrer Ausweise vom Flughafen abholen durften und reichte das Stück Papier zurück. Die Angestellte nickte erneut und reichte das unterschriebene Blatt Papier an ihre Kollegin weiter, die das Telefon und das Faxgerät betreute. Die Kollegin nickte und legte das Stück Papier auf die Glasplatte des Faxapparates. So würde in wenigen Minuten die Zweigstelle der Fluglinie in Paris erfahren, daß Julius mit dem nächsten Flug eintreffen würde, und daß er nur von einem Ehepaar Brickston abgeholt werden durfte. Julius kannte diesen Vorgang von Lester, der das vor zwei Jahren mal erlebt hatte. Nun würde er selbst ohne erwachsene Begleitung fliegen. Das empfand er schon als Abenteuer.
 “In Ordnung, Mr. Andrews. Ihr Sohn wird gleich von einem unserer Mitarbeiter abgeholt und zum vorzeitigen Einstieg ins Flugzeug gebracht. Bitte warten Sie dort drüben auf ihn!” Erklärte die Angestellte und deutete auf eine Gruppe leerer roter Stühle. Julius begleitete seine Eltern zu den freien Plätzen und wartete dort eine Viertelstunde. Dann erschien ein junger Mann in der vorgeschriebenen Uniform der Fluglinie und begrüßte die Andrews’.
 “Du fliegst also alleine, junger Freund?” Julius nickte bejahend. Dann verabschiedete er sich von seinen Eltern, wobei er sich ein Lächeln nicht verkneifen konnte, daß sein Vater ihn ausgerechnet zu einer Hexe schicken würde.
 Der Mitarbeiter der Fluglinie brachte Julius mit einem Zehnertrupp anderer Jungen und Mädchen zwischen neun und vierzehn Jahren zur Paßkontrolle und der Sicherheitsschleuse. Julius ging lässig durch die elektronische Barriere und wartete auf der anderen Seite auf den Mitarbeiter der Fluglinie, der die ihm anvertrauten Kinder zum richtigen Ausgang dirigierte. Julius fiel ein Mann Mitte fünfzig auf, der die Schar der unbegleiteten Kinder beäugte und dann ihn, Julius, kurz anblickte und mit dem Kopf nickte, als habe er die Bestätigung für etwas erhalten. Julius sah möglichst unauffällig zu dem Fremden hinüber und glaubte, den Saum eines violetten Umhangs unter einem grauen Mantel hervorlugen zu sehen. Da fiel ihm wieder ein, was Professeur Faucon ihm bei ihrem Besuch in den Osterferien gesagt hatte, daß sie und ihre Familie nicht nur von den Grenzern der Muggel registriert worden seien. Sicher, er konnte es sich auch nur eingebildet haben, weil er mit etwas in dieser Richtung gerechnet hatte. Doch war er sich sicher, daß der unauffällig im Hintergrund stehende Fremde irgendwas mit der Zaubererwelt zu schaffen haben könnte. Und warum sollte er ausgerechnet nur ihn mit einem Kopfnicken ansehen, während die anderen Kinder schon auf dem Weg durch das Tor waren?
 Draußen heulten die laufenden Motoren startbereiter Flugzeuge und erfüllten die Luft mit Kerosingeruch. Julius fühlte sich angenehm erregt, als er die Airbus A320 sah, auf die die Gruppe unbegleiteter Kinder zuging. Die Metallstufen der fahrbaren Treppe hinauf ging es in die Maschine hinein. Dort teilten die Flugbegleiter die Kinder den auf den Bordkarten ausgedruckten Sitzplätzen zu. Julius bekam einen Fensterplatz.
 Als dann die übrigen Passagiere einstiegen blieben die beiden Sitze neben Julius leer. Er sah nur, wie in den Reihen vor und hinter ihm Männer in Anzügen platznahmen. Dann fiel es Julius ein, daß er ja in der Geschäftsleuteklasse saß. Wo sonst würde sein Vater einen freien Platz ergattern können?
 Der Flug verlief störungsfrei. Es gab ein umfangreiches Frühstück, und Julius konnte eine Tasse heiße Schokolade trinken.
 Nach der Landung holte eine Frau im Alter von Julius Mutter die unbegleiteten Kinder vom Flugzeug ab und brachte sie durch einen Verbindungstunnel in das Ankunftsgebäude, wo Julius seinen großen Koffer von einem rundherumlaufenden Fließband herunterwuchtete. Wieder bemerkte er jemanden, der unauffällig in der Menge stand, jedoch den Eindruck vermittelte, die Ankömmlinge genau zu beobachten. Es war eine junge Frau, so um die zwanzig Jahre mit kurzen schwarzen Haaren. Wieder nickte sie Julius zu, als dieser mit seinem schweren Koffer von der Gepäckausgabe fortging, hinter dem Mitarbeiter der Fluglinie her. Julius konnte zwar keinen Umhang erkennen, den die Frau unter ihrem durchschnittlichen Kostüm trug. Dafür glaubte er, eine längliche Ausbeulung in ihrer dunklen kurzärmeligen Jacke zu erkennen, die wie ein eingesteckter Zauberstab aussehen mochte. Falls die Frau wirklich eine Grenzbeamtin der Zaubererwelt war, war Julius nun registriert. Denn er war sich sicher, daß Catherine den Besucher bestimmt gemeldet hatte. So verlangte es Abschnitt 225 des Zauberergesetzes, der internationale Besucher aus der Zaubererwelt behandelte.
 Julius wartete mit den übrigen Kindern in der Ankunftshalle und sah, wie ein Kind nach dem anderen von Erwachsenen abgeholt wurde, Eltern, Großeltern, Onkeln und Tanten, älteren Geschwistern oder sonstigen Abholberechtigten. Als Julius alleine in der Wartehalle stand, bewacht von zwei Mitarbeitern des Flughafens, kam Catherine Brickston angelaufen. Sie sprach kurz mit einem der Flughafenmitarbeiter, zeigte ihren Ausweis vor und erhielt ein Nicken zur Antwort. Der Mitarbeiter deutete auf Julius. Doch das war nicht nötig, weil Catherine ihn schon ansteuerte.
 “Hallo, Catherine. Schön daß du mich abholst”, sagte Julius in gut gelerntem Französisch. Catherine sah ihn erst erstaunt, dann freudestrahlend an und erwiderte:
 “Hallo, Julius! Wer hat dich auf die Idee gebracht, meine Sprache zu lernen?”
 “Eine Klassenkameradin von mir. Sie hat ein tolles Sprachlernbuch mit Begleitcasetten zum Hörverständnis. Ich hoffe, ich kann mich hier über Wasser halten.”
 “Nur wenn meine Mutter zu Besuch kommt. Ich muß die Abholbestätigung noch unterschreiben, dann gehen wir zum Ausgang. Joe fährt mit Babette um den Flughafen herum, weil die Parkplätze hier teurer sind als das Benzin. Und das will was heißen”, sagte Catherine und ließ sich von einem Mitarbeiter des Flughafens einen Bleistift geben, mit dem sie die Abholbestätigung unterschrieb. Dann nahm sie Julius’ Koffer auf und schleppte ihn zu einem Gepäckwagen, den sie bereits organisiert hatte.
 “Babettes Schulzeit fängt im August an. Du hast bis zum ersten September Ferien?” Wollte Catherine wissen, wobei sie nun englisch sprach.
 “Jawohl”, bestätigte Julius.
 “Es ist nur schade, daß wir uns nur eine Woche sehen. Ich habe der Kleinen und mir Karten für zwei Spile bei der Weltmeisterschaft besorgt. Wieso darfst du da eigentlich nicht hin?”
 “Frag mich bitte nicht sowas, Catherine”, seufzte Julius.
 “Ich verstehe. Du könntest Gefallen an diesem Sport finden”, erwiderte Catherine lächelnd.
 “Dann wäre es schon zu spät, um mich noch davon abzubringen. Vielleicht errzähle ich dir das mal, wenn wir eine Stunde ungestört sind”, schlug Julius vor.
 “Ja, morgen. Joe will mit Babette nochmal aufs Land zu einem Kinderbauernhof. Er ist leicht eifersüchtig, daß ich Babette zur Quidditch-WM mitnehme und er zu Hause bleiben muß”, sagte die Frau von Joe Brickston, die wie Julius zur Zaubererwelt gehörte.
 “Am besten sagst du Joe nichts davon, daß du etwas Französisch kannst. Dasß du Babette gestern am Telefon begrüßt hast, habe ich damit begründet, daß man ja die Standardsätze schnell lernen kann. Mir liegt etwas daran, daß Joe nicht mitbekommt, daß dich unser Besuch mehr beeindruckt hat, als gewöhnlicherweise zu erwarten war”, sprach Catherine auf Julius ein. Dieser nickte und antwortete:
 “In Ordnung. Vielleicht war es verkehrt, Babette mit meinem Wissen zu konfrontieren.”
 Vor dem Haupteingang zur Ankunftshalle hielt der Wagen von Joe Brickston. Babette saß auf dem Rücksitz und winkte Julius. Catherine deutete auf die Beifahrertür und öffnete die hintere Tür neben Babette. Julius öffnete die Beifahrertür, während Joe aus dem Wagen kletterte und den Koffer in den Kofferraum wuchtete. Dann ging die Fahrt schnell weiter vom Flughafen weg.
 “Hallo, Julius!” Begrüßte Joe den Besucher aus England. Babette plapperte auf Französisch:
 “Hallo, Julius, wie geht es dir? Hast du wirklich unsere Sprache gelernt?”
 Julius zwang sich dazu, keine Regung zu zeigen, die verraten konnte, daß er Babette klar verstehen konnte, wenngleich der Dialekt leicht unterschiedlich zu dem des verzauberten Sprachlernbuches klang. Julius sagte:
 “Oh, Babette, ich kann deine Sprache nicht so toll wie sich das angehört hat. Ich habe nur gelernt, was ich sagen muß, wenn ich jemanden anrufe, falls ich mich verwählt habe. Dann natürlich die Wörter für Mum und Dad und guten Tag und auf Wiedersehen.”
 “Das ist auch eine komische Sprache, Julius. Ich lebe schon acht Jahre hier und kann gerade soeben einkaufen gehen, ohne Schnecken statt Kirschmarmelade zu kriegen”, wandte Joe ein.
 “Du hast ja auch eine Frau, die für dich einkaufen geht und eine Schwiegermutter, die gut kochen kann”, meldete sich Catherine von der Rückbank zu Wort.
 “Zum kochen habe ich deine Mutter nicht nötig, Catherine. Du hast gut bei ihr gelernt. Wenngleich ich nicht immer wissen möchte, was du so in das Essen hineintust. Aber lassen wir das! Wir möchten Julius nicht erschrecken.”
 “So schnell haut mich nichts mehr um, seitdem ich mit ein paar Freunden aus Jux ein paar Ameisen gegessen habe”, erwiderte Julius und grinste gehässig.
 “Iiii!” Gab Babette entsetzt von sich. Catherine lachte darüber nur.
 “Seitdem ich diese Froschschenkel probiert habe, die es auf der Party deiner Mutter gab, halte ich manche Diät durch”, bemerkte Joe zu Catherine, während er den Wagen durch den chaotischen Stadtverkehr der französischen Großstadt bewegte und immer wieder aufpassen mußte, nicht angefahren zu werden oder einem plötzlich bremsenden Vordermann in das Heck zu fahren.
 “Wo haben die alle ihren Führerschein her?” Stellte Joe eine Frage, auf die er keine Antwort erwartete.
 Eine halbe Stunde fuhren sie, bis sie in eine ruhige Vorstadtsiedlung einbogen. An ordentlich gepflegten Vorgärten vorbei ging es zu einem zweigeschossigen Haus aus rotem Backstein, an das eine Garage angelehnt war. Joe fischte eine Fernbedienung aus dem Handschuhfach und ließ damit das weißlackierte Garagentor nach oben schwingen.
 “Sesam, öffne dich!” Sagte er dabei beschwörend.
 “Hast du heute deinen witzigen Tag erwischt?” Wollte Julius wissen und grinste.
 “Manchmal mache ich das, um Babette zu beeindrucken”, flüsterte Joe.
 “Wenn es sein muß”, entgegnete Julius Andrews nur, während der Wagen fast ohne zu bremsen durch das offene Garagentor fuhr. Dann erst stoppte Joe Brickston den Wagen und sagte:
 “Willkommen im Hause der Brickstons, Julius Andrews. Schade, daß deine Eltern nicht mitkommen konnten.”
 “Die müssen beide arbeiten”, sagte Julius nur.
 Durch eine Türe in der Rückwand gelangten die vier in das Wohnhaus. Hier zogen sie ihre Straßenschuhe aus und schlüpften in Pantoffeln. Dann ging es eine mit einem geblümten Läufer bedeckte Treppe hinauf in den ersten Stock des Hauses. Hier lagen das Wohnzimmer mit einer Nische zum essen, die Küche und das Badezimmer für die Hausbewohner. Julius besah sich alle Räumlichkeiten, die durch große Bilder an den Wänden wohnlicher gestaltet wurden. Eine Etage höher lagen zwei Gästezimmer mit großen breiten Betten und kleinen Beistelltischen, sowie ein eigenes Badezimmer und einen Toilettenraum. Catherine wies auf das Gästezimmer links von der Treppe und sagte:
 “Das habe ich für dich vorbereitet. Da ist ein kleiner Schreibtisch drin und ein Radiogerät mit Batterien, falls du Musik hören möchtest.”
 “Alles klar, Catherine”, sagte Julius und besah sich sein Zimmer.
 Catherine hatte ein Bild von einem großen Segelschiff an der Wand über dem frisch bezogenen Bett angebracht. Das Flügelfenster wies nach Osten, so dasß die Morgensonne hereinfallen mußte. Auf dem Schreibtisch lagen bunte Schreibstifte herum. In einem Tontopf standen mehrere bunte Blumen in frischer Erde. Julius öffnete kurz eine der beiden Schreibtischschubladen und fand dort tatsächlich Pergamentrollen vor und ein kleines Tintenfaß.
 Auf dem Beistelltisch neben dem Bett stand eine elektrische Nachtischlampe. Außerdem konnte eine Lampe mit drei Glühbirnen benutzt werden, die unter einem weißen Schirm von der Decke herabhing.
 Als Joe mit Babette in den Wohnbereich hinunterrannte, fragte Julius Catherine flüsternd:
 “Hast du die Pergamentrollen extra in den Schreibtisch gelegt?”
 “Ja, habe ich. Vielleicht fällt dir ja noch etwas ein, wenn du für deine Schule was aufschreiben mußt. Ich denke nicht, daß in wenigen Tagen wichtige Aufsätze so gründlich geschrieben werden können”, flüsterte Catherine zurück.
 “Darüber sprechen wir dann morgen”, erwiderte Julius flüsternd.
 Julius verstaute seine Sachen, wobei er darauf achtete, seinen Zauberstab so zzu verstecken, daß Babette nicht auf die Idee kommen konnte, ihn zu suchen. Dann nahm er nochmal eine kurze Dusche und zog sich gewöhnliche Sachen an. Catherine hatte ihm gesagt, daß er nicht wie ein Handelsvertreter herumlaufen müsse und hatte ihm den feinen Anzug ordentlich in den Schrank gehangen.
 Julius rief von einer Nische im Wohnzimmer aus seine Eltern an und teilte ihnen mit, daß er gut angekommen sei. Sein Vater klang richtig erleichtert und trug Julius auf, die Brickstons zu grüßen.
 Nach einem kurzen Mittagessen unternahmen Joe und Julius einen Rundgang durch die Wohnsiedlung. Julius lernte, wo der Supermarkt zu finden war, entdeckte zwei Straßencafés und einen Fußballplatz, auf dem halbwüchsige Jungen herumbolzten.
 “Wenn du was besonderes haben willst, frag einfach Catherine oder mich”, bot Joe an. Dann sagte er zu Julius:
 “Wir beide bleiben zwei Wochen allein hier. Catherine hat eine Einladung bekommen, zu der nur sie und Babette reisen dürfen. Die Leute, zu denen sie fährt, sind sehr eigensinnig. Es ist die Art von Leuten, mit denen auch meine Schwiegermutter verkehrt.”
 “Soso, und ich dachte schon, sie fährt zum Endspiel der Fußball-WM nach Amerika”, erwiderte Julius.
 “Nein, nicht dahin”, stieß Joe schnell hervor, als habe er sich erschreckt.
 Abends bekam Julius einen ersten Eindruck von der französischen Küche, als er mit den Brickstons ein fünf-Gänge-Menü zu sich nehmen durfte. Um neun Uhr forderte der lange Tag für Julius seinen Tribut. Julius verabschiedete sich von den Brickstons und ging schlafen.
 In der Nacht hörte Julius kurz, wie jemand unter seinem Zimmer ein Fenster öffnete und nach wenigen Minuten wieder schloß. Er vermutete, daß Catherine Eulenpost bearbeitet hatte. Er drehte sich im Bett herum und schlief weiter.
 Nach dem Frühstück mit Weißbrot und Marmelade, Schokolade und Kaffee verließen Joe und Babette das Haus. Joe hatte Julius gefragt, ob er mitkommen wolle. Doch Julius hatte erwidert, daß er aus dem Alter heraus sei, mit kleinen Kindern auf einem Bauernhof herumzulaufen und Kühe, Schweine und andere Tiere zu betätscheln. Joe nahm diese Aussage als erwartet hin und fuhr mit seiner Tochter davon.
 Julius bot an, Catherine in der Küche zu helfen und fand dadurch die Gelegenheit, mit der Tochter von Professeur Faucon zu sprechen, ohne Angst vor unerwünschten Mithörern zu haben.
 “Mein Vater hat behauptet, ich hätte schon alles erledigt, was ich erledigen sollte. Dabei habe ich erst nur das geschafft, was er mir aufgegeben hat, um zu beweisen, daß ich auch das Muggelwissen nicht vernachlässigt habe”, erklärte Julius, während er dem Geschirr zusah, wie es sich selbst abwusch und mit einem scharfen Messer Karotten zerschnitt.
 “Moment! Deine Eltern haben dich daran gehindert, deine Hausaufgaben zu machen?” Wollte Catherine wissen.
 “Nicht direkt. Sie sagen, ich könnte sie machen, wenn ich wieder nach Hause fahre. Aber zwei Aufsätze sind heftig umfangreich, wenn ich alles schreiben soll, was ich zusammenfassen kann. Unser Zaubertranklehrer will drei Rollen über tierische Gifte und Gegengifte haben, unsere Kräuterkundelehrerin hat mir durch die Blume angedeutet, daß sie von mir mindestens vier Rollen zu den nordirischen Zauberkräutern erwartet und unsere Verwandlungslehrerin besteht auf einer umfassenden Abhandlung über Vivo-ad-Invivo-Verwandlungen. Aber den ratter ich im Vorbeigehen runter. Viel gibt’s ja da nicht zu”, beendete Julius die Aufzählung seiner Hausaufgaben mit einer gewagten Bemerkung.
 “Was möchtest du jetzt hören, Julius? Dasß Verwandlungen nicht eben so abgehandelt werden sollten, oder daß du nicht weißt, wovon du da sprichst? Letzteres würde ich dir nicht unterstellen. Meine Mutter hat nämlich erfahren, daß du in allen Fächern überdurchschnittlich gut abgeschnitten hast, insbesondere Kräuterkunde und auch Verwandlung.
 Woran liegt es denn, daß deine Eltern sich dagegen sträuben, dich zum Zauberer ausbilden zu lassen?”
 “Nachdem ich ihm auf Anfrage meiner Verwandlungslehrerin gezeigt habe, wie ich Objekte verändern kann, habe ich bei meinem Vater etwas in den Augen gesehen, daß ich für Todesangst halte. Er denkt wohl, daß ich ihn eines Tages in irgendwas glibberiges verhexen könnte, wenn er mich wütend macht. Wahrscheinlich geht er davon aus, daß ich nicht mehr lernen soll, als mich zu beherrschen, um nicht unbewußt loszuzaubern, wie Babette.”
 “Babette und unbewußt zaubern? Lege es nicht darauf an, dich mit ihr zu streiten! Sie beherrscht schon Schrumpfzauber und Fernlenkung, ohne Zauberstab. Wenn ich nicht immer aufpasse, stellt sie irgendwas an. Ich kann sie nur dadurch kontrollieren, daß ich ihr immer erzähle, was mit Hexen und Zauberern passiert, die ohne darüber nachzudenken ihre Kräfte anwenden. Ich habe ihr von den Dementoren erzählt, die böse Zauberer einfangen und einsperren. Deshalb beherrscht sie sich meistens, wenn sie mit vielen Muggeln zusammen ist”, erklärte Catherine.
 “Dementoren? Hör mir bitte auf mit denen. Ich wäre am liebsten gleich in den Zug zurück gestiegen, als ich einem solchen Monster das erstemal begegnet bin. Vielleicht hast du davon gehört oder gelesen, daß Hogwarts von diesen Unwesen bewacht wurde, weil sich dort ein geflüchteter Askaban-Gefangener herumgedrückt hat.”
 “Stand groß im Miroir Magique, unserer Version eures Tagespropheten”, erwiderte Catherine.
 “Sie haben ihn auch erwischt. Aber dann ist er irgendwie wieder abgehauen”, erzählte Julius.
 “Das haben wir auch gelesen. Maman hat sogar darüber gegrinst, als sei der Flüchtling kein gefährlicher Verbrecher, sondern ein Wohltäter, der unschuldig vor Gericht gestellt wurde wie Edmond Dantés. Aber der Name sagt dir wohl nichts”, entgegnete Catherine Brickston.
 “Du meinst den Grafen von Monte Christo. – Habe ich als Film gesehen, ein Jahr bevor ich nach Hogwarts kam”, erwiderte Julius.
 “Lies lieber das Buch. Das ist besser, wenn du dich mit diesem Helden auseinandersetzen willst!” Empfahl Catherine. Dann sagte sie noch:
 “Du hast nur Aufgaben für Kräuterkunde, Zaubertränke und Verwandlung? Ich dachte, die angehenden Zweitklässler kriegen auch Geschichte der Zauberei auf.”
 “Nein, wir haben nur die drei Sachen. Außerdem interessiert mich Geschichte der Zauberei nicht. Ich habe damals nicht gelebt, und was heute passiert zählt nur für mich.”
 “Noch so einer, der erst bei der ungünstigsten Gelegenheit erfährt, daß er vielleicht doch mal in die Geschichtsbücher hätte kucken sollen. Aber ich werde mich nicht zu sehr darüber auslassen, damit nicht wieder wer sagen kann, daß ich ja nur wegen meiner beruflichen Interessen dieses Fach empfehle.”
 “Du arbeitest irgendwo im Archiv für Zaubereigeschichte?”
 “So was ähnliches. Ich prüfe im wesentlichen Berichte aus bruchstückhaften Quellen und leite die Suche nach alten Artefakten, die Gefahr laufen, von Muggeln gefunden zu werden. Im Moment arbeite ich mit einem Kollegen eures Zaubereiministeriums daran, Objekte aus einem alten Druidengrab ausfindig zu machen, daß vor kurzem von Muggelarchäologen gefunden wurde.”
 Julius zwang sich, nicht loszuplappern, daß er davon gehört hatte, das der Vater seiner alten Schulkameradin ein Druidengrab untersuchte.
 “Ist denn schon was schlimmes passiert?” Fragte Julius.
 “Sicher. Manche Muggel verstarben, weil sie unwissend mit verfluchten Gegenständen herumhantiert haben. Andere wurden von eingekerkerten Seelen böser Magier gezwungen, für sie zu arbeiten. Alles ist drin. Wer da nicht die geschichtlichen Hintergründe kennt, kann schnell in einen Alptraum hineingeraten, aus dem er oder sie nicht mehr aufwacht.”
 “Trotzdem halte ich das mit Koboldaufständen und Werwolfversammlungen für überflüssigen Kram. Außerdem, wenn es Experten dafür gibt, muß das nicht jeder können.”
 “Du meinst, weil jemand einen Besen fliegen kann, ohne zu wissen, was ihn flugfähig macht, beziehungsweise ein Auto fahren kann, ohne zu wissen, wie es funktioniert, wäre das mit der Geschichte genauso? Wenn du das denkst empfehle ich dir, dich niemals in alte Gemäuer zu begeben. Falls da nämlich irgendwas herumspukt und du nicht nachgeforscht hast, weshalb es dort spukt, könntest du Probleme kriegen. Um die technische Welt heranzuziehen: Joe beschwert sich immer wieder, wie wenig die Leute doch von Computern wissen, wenn sie damit arbeiten. Es ist zu einfach geworden, etwas in Gang zu setzen, aber schwieriger, es wieder abzustellen.”
 “… Oh Herr, die Not ist groß! Die ich rief die Geister, werd ich nun nicht los!” Sagte Julius Zeilen eines alten Gedichtes her.
 “Oh, interessant. Das Gedicht kennst du also. Ich habe es Babette in der französischen Version vorgelesen. Die deutsche Originalversion muß noch besser sein, sagt Maman. Es ist dafür, daß es von einem Muggel gedichtet wurde, für beide Welten sehr lehrsam.”
 “Ich habe es in einem alten Schulbuch gefunden. Es faszinierte mich nur, weil man die Story von jenem Zauberlehrling auf einen anwenden kann, der mit Maschinen umgeht, die er nicht richtig bedienen kann”, sagte Julius.
 “Zumindest ist das eine gute Grundlage für echte Zauberschüler, nicht sofort alles können zu wollen, wenn sie nicht wissen, was dabei passieren kann.
 “Kann sein”, sagte Julius nur.
 Mittags saß er mit Catherine bei Tisch und erzählte ihr von Hogwarts. Er hörte sich an, daß Beauxbatons, die französische Zaubererschule, ebenfalls mehrere Schulhäuser besaß, deren Bewohner sich durch bestimmte Eigenschaften auszeichneten. Außerdem war dort eine noch strengere Disziplin vorgeschrieben. So mußten alle Schüler in bestimmten Arbeitsgruppen sein, für Musik, Gartenpflege, Malerei oder Sprachen. Julius hörte interessiert zu, wie Catherine ihre Schulzeit dort beschrieb. Dann fragte er:
 “War deine Mutter damals schon Lehrerin dort?”
 “Sicher. Aber ich habe da nie einen Vorteil von gehabt. Im Gegenteil: Sie hat mich besonders drangsaliert, wenn ich in ihren Fächern nicht Bestleistungen ablieferte. Der lange Schatten einer großen Persönlichkeit ist eiskalt, habe ich gelernt. Stell dich niemals freiwillig in den Schatten eines anderen!”
 “Bei meinen Eltern geht das schonmal nicht, obwohl mein Vater es gerne gesehen hätte, daß ich nach der Schule ebenfalls zum Doktor der Chemie ausgebildet worden wäre, womöglich mit einer Berufung an eine Nobeluni wie Oxford oder Cambridge.”
 “Du hast behauptet, dein Vater wäre derjenige, der sich dagegen wehrt, daß du zaubern lernst. Ich habe von Joes alter Bekannten eher gedacht, daß sie was gegen deine neue Ausbildung haben könnte.”
 “Weil sie nur logisch denkt? – Gerade deswegen hat sie es ja auch hingenommen, daß ich nach Hogwarts gehe. Sie hat gesehen, wie jemand gezaubert hat und mich auf einem Besen fliegen sehen. Das brachte sie zur Einsicht, daß ich eben sowas beherrschen muß um nicht dumm aufzufallen”, sagte Julius.
 “Ja, ich konnte ja auch nicht mit ihr über Hogwarts reden. Womöglich hätte ich dann mehr erfahren. Aber die Begründung könnte passen: Ich habe es gesehen, also muß ich es hinnehmen.”
 “Dann war da ja noch der Elternsprechtag, den die Lehrer von Hogwarts ermöglicht haben. Ich habe mit Klassenkameraden eine Quidditch-Vorführung gezeigt und auf Anfrage meiner Lehrer gezaubert. Mein Vater hat es sich dabei mit Professor Snape verscherzt, weil er dessen Unterricht für blanken Unsinn erklärt hat.”
 “Oh! Ich habe Severus Snape einmal gesehen, mit meiner Mutter auf einem Kongreß zur Bekämpfung der schwarzen Magie. Maman flüsterte mir zu, daß er nur deswegen Professor sei, weil er einen Stein bei Dumbledore im Brett habe. Sie klang dabei nicht gerade wohlwollend.”
 “Vielleicht kriegt Snape demnächst den Job, Verteidigung gegen die dunklen Künste zu unterrichten. Unser bisheriger Lehrer mußte aus gewissen Gründen kündigen.”
 “Wen hattet ihr denn?”
 “R. J. Lupin. Vielleicht kennst du den auch?”
 “Glückspilz! Der ist sehr kompetent, was sein Spezialgebiet angeht. – Den Grund für seine Kündigung kenne ich wohl. Allerdings wundert es mich, daß er das ganze Jahr durchhalten durfte.”
 “Weil er eben so gut ist, Catherine. Wenn die Sache mit Black nicht passiert wäre, hätte der auch weiterhin unterrichten dürfen.”
 “Dumbledore weiß schon, wen er engagiert, zumindest was die Befähigung angeht.”
 “Hmm, denke ich nicht, ohne respektlos zu klingen. Im letzten Jahr hatten die in Hogwarts einen angeberischen Playboytypen, der anscheinend nichts auf die Reihe gekriegt hat”, widersprach Julius.
 “Ach neh! Gilderoy Lockhart! Kenne ich auch. Ich war mal so idiotisch, drei seiner Bücher zu lesen. Dabei viel mir auf, daß er Sachen gemacht haben will, die selbst bei Zauberern nicht klappen konnten. Seitdem ist er unten durch bei mir. Maman hatte recht damit, daß Bücher alleine keine Befähigung verraten. Naja, ich konnte die Wälzer loswerden.”
 “Reden wir nicht weiter von der Schule”, bat Julius. “Wen wollt ihr euch bei der Weltmeisterschaft ansehen, und wie kommt ihr dahin?”
 “England, Norwegen und Schottland. Ich fahre am 14. Juli mit Babette von hier los, durch den Kanaltunnel, den die Muggel gebaut haben. Du weißt, daß dieser Tag in Frankreich für die Muggel ein Feiertag ist?”
 “Ja, weiß ich. “Es lebe die Revolution!” “Kopf ab dem König!” “Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit!”” Stieß Julius entschlossen aus. Dann fragte er, wie Catherine und Babette weiterreisen würden, wenn sie in England angekommen wären.
 “Von England aus nutzen wir einen Schnellzug, um in die Nähe des Stadions zu fahren. Das dauert wohl drei Tage insgesamt. Ich wollte nachher noch in die Rue De Camouflage, um Reiserucksäcke, Zelte und Standardmedikamente gegen Schürfwunden, Erkältungen, Durchfall und Blutergüsse zu besorgen. Du kannst ja mitkommen.”
 “Ist das die französische Winkelgasse?” Wollte Julius wissen.
 “Genau. Der Eingang liegt jedoch nicht oberirdisch, sondern in einem verlassenen Metrobahnhof. Mann kann auch mit Flohpulver hinreisen. Hast du das schonmal gemacht?”
 “Schonmal”, sagte Julius nur beiläufig klingend.
 “Dann machen wir das so. Joe kommt nicht vor fünf Uhr zurück, da der Hof mindestens vier Stunden Autofahrt von hier entfernt liegt und Babette in Tiere vernarrt ist, um in einer Stunde wieder wegzukommen. Dann zeige ich dir unsere schöne Einkaufsstraße, damit du nicht nach Hause fährst und erzählst, man hätte dir nichts geboten.”
 Es klopfte leise ans Küchenfenster. Als wenn Catherine schnell zum Telefon wollte, sprang sie auf, war keine Sekunde später am Fenster und klappte es auf. Drei Eulen schwirrten herein und warfen Briefumschläge auf den freigeräumten Küchentisch.
 “Huch! So auffällig? Wieso fliegen die eigentlich tagsüber?” Wunderte sich Julius, als der Waldkauz, der Steinkauz und die kleine graue Eule wieder verschwunden waren.
 “Warum sollten sie nicht tagsüber Post zustellen? Man muß nur schnell genug sein, um sie ein-und wieder auszulassen”, antwortete Catherine.
 “Den Waldkauz und den Steinkauz kenne ich. Könnte sein, daß die was für mich hatten”, vermutete Julius und betrachtete die Briefumschläge. Tatsächlich trug einer der Umschläge das Wappen von Hogwarts und in smaragdgrüner Tintenschrift die Adresse:
 Julius Andrews im großen Gästezimmer von Familie Brickston Rue de Liberation 13 Paris Frankreich
 “Hast du unser Ministerium informiert, daß ich bei euch wohnen würde?” Erkundigte sich Julius.
 “Ich habe das Büro für Auslandsbesuche angeschrieben und dich angemeldet. Sie teilten mir in der Nacht vor deinem Abflug mit, daß sie deine Abreise und Ankunft registrieren würden. Wahrscheinlich wurden eure Beamten entsprechend informiert. Womöglich sind dir unsere Grenzbeamten nicht gleich aufgefallen. Aber ich habe Elise Vendredi am Flughafen wiedererkannt. Sie wird dich wohl registriert haben.”
 “Eine junge Frau, so um die zwanzig Jahre, mit kurzen schwarzen Haaren? Also doch!” Erwiderte Julius und freute sich hemmungslos, nicht danebengelegen zu haben, als Catherine nickte.
 “Woran hast du denn gemerkt, daß sie ..? Sicher, der Zauberstab. Neunzehn Zoll sind nicht leicht zu verbergen.”
 “Ui! Wie dem auch sei. Die von der Schule haben offenbar schnell geschaltet, wo ich bin und mir jetzt schon die Liste für die nächsten Schulsachen zugeschickt. Vielleicht wollten sie sichergehen, daß Joe nichts davon mitkriegt.”
 “Und wer hat das Steinkauzweibchen geschickt?” Wollte Catherine wissen.
 “Eine Schulfreundin von mir. Vielleicht wollte sie mir den Vogel nach Hause schicken, und der ist direkt über den Kanal gekommen, weil er mich persönlich und nicht mein Elternhaus aufsuchen sollte. Tatsächlich, der Brief ist von ihr”, sagte Julius als er den zweiten Umschlag betrachtet und “Gloria Porter und Familie” darauf gelesen hatte. Der dritte Eulenbrief war an Catherine Brickston gerichtet, sah aber irgendwie amtlich aus.
 Julius las zunächst den Brief von Gloria Porter.
  Hallo, Julius!
 Ich habe Trixie losgeschickt, um dir mitzuteilen, daß meine Eltern vorgeschlagen haben, daß sie mit mir und unseren Klassenkameraden deinen Geburtstag bei uns hier im Haus ausrichten möchten. Deine Eltern sagten meiner Mutter am Telefon, daß du verreist bist und wollten nicht damit herausrücken, wohin genau. Aber ich denke, daß Trixie dich finden wird. Sollte sie dich bei Tag antreffen wird sie sich nicht lange bei dir aufhalten und erst nachts zu dir kommen, um eine Antwort mitzunehmen, falls du mir schreiben willst. Dein Vater war nicht gerade höflich zu meiner Mutter, möchte ich dir nur sagen. Er hat sich noch nicht einmal für die Mitnahme nach Hogwarts bedankt und uns als hinterweltlerisches Pack bezeichnet. Aber vielleicht ändert er seine Meinung ja nochmal. Ich hoffe, daß die Muggel, zu denen du geschickt wurdest, dir die Möglichkeit geben, an deinem Geburtstag wieder nach Hause zu kommen. Deine Eltern wären auf jeden Fall natürlich auch eingeladen, auch wenn sie Muggel sind. Das Familienzugehörigkeitsgesetz erlaubt ja den Zugang von Muggeleltern zu bestimmten Orten, wie der Winkelgasse oder unserer Wohnstraße, solange er nur sechs Stunden andauert. Aber das hast du ja selbst gelesen.
 Schöne Grüße auch von Betty und Jenna. Sie haben mir gleich zu Ferienbeginn geschrieben, daß ihre Eltern sehr froh waren, daß sie in Zaubertränke und Kräuterkunde, sowie Astronomie so gut abgeschnitten haben.
 Da du den Tagespropheten ja nicht beziehst wollte ich dir schreiben, daß in Nordengland ein Muggelgeschichtsprofessor namens Stuard ein Grab eines alten Druiden auskundschaftet, der mit Dairon vom Dunkelwald zusammengearbeitet hat, einem schwarzmagischen Druiden, der vor 2150 Jahren England tyrannisiert hat, ähnlich wie Du-weißt-schon-wer in unserem Jahrhundert. Rita Kimmkorn, eine sensationslüsterne Reporterhexe will die Ausgrabungen beobachten, bevor sie die Quidditch-Weltmeisterschaft besucht.
 Schreib mir bitte!
 
 Gloria
 Julius’ Gesicht mußte wohl genauso viel gesagt haben, als wenn er den Brief laut vorgelesen hätte. Denn Catherine fragte:
 “Was hat deine Schulfreundin so tolles und so erschütterndes zu berichten, wenn ich fragen darf?”
 “Sie wollte wissen, was ich an meinem Geburtstag anfangen wolle, der ja Mitte Juli ist. Dann hat sie mir geschrieben, daß im Tagespropheten etwas über eine von Muggelarchäologen vorgenommene Ausgrabung steht. Den Wissenschaftler kenne ich beinahe persönlich. Ich war mit seiner Tochter in der Grundschule.”
 “Moment mal! Geht es um das Druidengrab im Norden von England?”
 “Ja, richtig!” Bestätigte Julius vorsichtig.
 “Das steht im Tagespropheten. Wer hat denn da wieder nicht dichtgehalten? Das kläre ich nachher noch. Hat deine Schulfreundin da noch mehr zu geschrieben?”
 “Ja, hat sie. Der Druide, dessen Grab da ausgebuddelt wird, soll mit einem Dairon zusammengearbeitet haben, der damals ein mächtiger Schwarzmagier gewesen sein soll. Ich kenne ihn nicht. Aber wenn Gloria, so heißt das Mädchen, meint, der Typ soll wie vol…, ähm, der dunkle Lord gehaust haben, nehme ich das mal als gegeben hin.”
 “Da hast du aber gerade nochmal die Kurve gekriegt, wie? Immerhin gehöre ich zu den Leuten, die durch den Terror des dunklen Lords und seiner Anhänger geliebte Angehörige verloren haben. Und was diesen Dairon angeht, so hast du hier und jetzt den klaren Beweis dafür, daß unsere Geschichte nicht nur dummes Zeug ist, daß keinen mehr interessiert. Ich habe leider kein englischsprachiges Buch über ihn in meiner geheimen Zauberbibliothek. Aber ich frage bei Gelegenheit mal meine Mutter, ob sie den Band “Dunkle Imperien” noch zu Hause hat.”
 “Der steht in unserer Bibliothek in der verbotenen Abteilung. Wenn sie ihn hat, wird sie ihn mir nicht geben wollen”, warf Julius ein.
 “Du kennst also Professor Stuard? Vielleicht ist das nützlich für uns, ich meine, meine Abteilung und womöglich den Rest der Zaubererwelt. Vielleicht kriegst du eher mit, wenn er etwas findet als unsere Leute.”
 “Eine Rita Kimmkorn vom Tagespropheten hat sich schon an die Sache drangehangen, schreibt meine Schulfreundin.”
 “Das sollte sie lassen, diese Rita Kimmkorn. Denn die Untersuchung des Druidengrabes unterliegt der Geheimhaltung. Da wird ihr auch die Pressefreiheitsklausel im Zauberergesetz nichts nützen.”
 “Glorias Steinkauz will mich diese Nacht nochmal aufsuchen, um eine Antwort mitzunehmen. Soll ich ihr etwa schreiben, daß ich bei euch bin?”
 “Ist das die junge Dame, die dir in den Osterferien vorgelesen hat, wer meine Mutter ist? Kuck nicht so blöd! Maman hat mir die Geschichte natürlich erzählt, als ich mit ihr allein war.”
 “Genau die ist das”, antwortete Julius kleinlaut.
 “Gut, dann schreibe ihr so, daß nur sie weiß, wo du bist. Da unser Besuch ja nicht im Tagespropheten stand, hat sie wohl gut dichthalten können. Bestell ihr schöne Grüße, daß sie dir gerne noch weitere Zusammenfassungen zu diesem Thema schicken möchte!” Wies Catherine den Zauberschüler an.
 Julius nickte und nahm den prallen Briefumschlag von Hogwarts. Er öffnete ihn vorsichtig und zog drei Seiten Pergament heraus. Auf der obersten Seite stand:
 Sehr geehrter Mr. Andrews,
 wie uns zur Kenntnis gelangte, sind Sie zur Zeit ein Gast von Madame Brickston, der Tochter einer hochgeschätzten Kollegin aus Frankreich und ihres Muggelehemannes. Da Monsieur Brickston wohl davon ausgehen soll, daß Sie ein Mitglied der nichtmagischen Welt sind, stellen wir Ihnen die Liste für die im nächsten Schuljahr benötigten Schulsachen bereits jetzt zu, damit Sie frühzeitig daran gehen können, die notwendigen Dinge zu erwerben.
 Wir hoffen, daß Ihnen der Aufenthalt in Frankreich die nötige Erholung für das Nächste Schuljahr, sowie die Möglichkeit, die von uns gestellten Hausaufgaben exzellent zu erledigen bietet und verbleiben
 mit freundlichen Grüßen
 Professor McGonagall, stellvertretende Schulleiterin
 “Mist!” Fluchte Julius und schnippte die gelesene Seite auf den Esszimmertisch.
 “Na, nicht fluchen!” Tadelte Catherine den Jungen so, als wenn sie seine Mutter wäre.
 “Die setzen voraus, daß ich bei euch meine Hausaufgaben machen und sie mit der vollen erreichbaren Punktzahl abliefern kann. Jetzt stehe ich aber voll im Regen.”
 “Maman hat im Moment viel zu tun. Sonst würde ich sie sofort fragen, ob sie .. aber sie würde meinen, daß du deine Sachen selber erledigen solltest.”
 “Wie denn, ohne Bücher?”
 “Das ist nicht das Problem. Wenn wir in die Rue de Camouflage reisen, können wir uns welche in der Leihbücherei ausleihen. Die haben englische Schulbücher da, für Beauxbatons-Schüler, die englisch lernen wollen und vergleichende Schulbücher lesen möchten. Da sind bestimmt auch deine Erstklässlerbücher dabei.”
 “Das gibt aber einen bürokratischen Aufwand, mich bei euch in eine Ausleihliste eintragen zu lassen”, wandte Julius ein und erhielt ein heftiges Kopfschütteln zur Antwort.
 “Ich lasse die Bücher auf meinem Namen laufen und bringe sie nach der Quidditch-Weltmeisterschaft zurück. Die Ausrede zieht nicht”, erwiderte Catherine lächelnd.
 “Ich habe kein Problem damit, meine Hausaufgaben zu machen, solange ich hier bin. Ich weiß ja auch nicht, wann ich zurückfliegen soll. Vielleicht habe ich dann keine Zeit mehr, um meine Aufgaben zu erledigen”, sagte Julius.
 Catherine nahm die auf den Tisch geworfene Seite und überflog sie kurz. Dann sagte sie:
 “Du hättest wirklich schlechte Karten, dich auf deine Eltern rauszureden. Ich habe Professor McGonagall zwar noch nicht persönlich getroffen, aber einige Aufsätze von ihr in “Verwandlung Heute” gelesen. Meine Mutter steht sich mit ihr sehr gut, beinahe freundschaftlich. Das heißt, daß sie mindestens eine ähnliche Auffassung von Erziehung und Ausbildung vertritt wie Maman. Haben Sie dir die Liste für das nächste Schuljahr geschickt?”
 “Ja, haben sie. Aber ich glaube, das hole ich mir alles, wenn ich wieder zu Hause bin.”
 Julius studierte die Liste der Ausrüstungsgegenstände und Bücher und stutzte, als er las:
 “… Im nächsten Schuljahr benötigen sämtliche Schüler zu den oben aufgeführten Büchern und Lehrmitteln einen Festumhang für besondere Anlässe.”
 Julius las diesen Abschnitt nochmal laut vor. Catherine sah so aus, als würde sie das überhaupt nicht verwundern.
 “Du kommst in die zweite Klasse, junger Mann. Da muß man sich gesellschaftlichen Verpflichtungen stellen. Außerdem wird es bei euch im nächsten Schuljahr sehr interessant und wichtig zugehen. Aber das erzähl niemandem, daß du das von mir hast. Maman würde mich allein für diese Andeutung in einen alten Putzlumpen verwandeln und ihr ganzes Haus damit schrubben. Denn es ist ein höchst geheimes Unterfangen, solange keine ministeriale Veröffentlichung darüber stattfindet.”
 “Und für diese geheime Kommandosache brauchen wir Festumhänge?”
 “Oui, Monsieur”, erwiderte Catherine. Dann sagte sie noch:
 “Wenn du schon einmal in der Hauptstadt der Mode bist, solltest du dir den Festumhang hier holen. Ich weiß zwar nicht, was deine Eltern für dich ausgeben würden, aber für vier bis sechs Galleonen kriegst du auf jeden Fall was schickes in deiner Größe, und wenn deine Eltern mit ihrem Reichtum prahlen wollten, könntest du sogar einen Seidenumhang für zwanzig Galleonen mit goldenen Manschettenknöpfen kriegen.”
 “Um Himmels Willen. Erstens würden Meine Eltern für keinen Zaubererumhang soviel geld ausgeben, nicht einmal eine Galleone, und zweitens habe ich nicht vor, mit Kleidung zu protzen. Ich bin kein Slytherin.”
 “Du willst doch nicht etwa einen Umhang aus dem Gebrauchthandel anziehen, den sie dir für vier Sickel nachwerfen? Das wäre aber peinlich.”
 “Die Frage ist sowieso akademisch, weil ich kein Geld hier habe. Nix Zauberbücher, nix Zauberergeld”, versuchte Julius, die lästige Diskussion zu beenden. Doch Catherine schüttelte wieder den Kopf und sagte:
 “Du kannst nicht von hier wegfahren, ohne einen guten Umhang mitzunehmen. Abgesehen davon, daß deine Eltern geschrieben haben, daß wir dir eine schöne Geburtstagsfeier ausrichten sollten, kriegst du natürlich auch ein Geschenk von uns. Da Joe dir bestimmt keinen Umhang schenken wird, tu ich es. Heute nachmittag besorgen wir ihn dir. Ende der Debatte!”
 “Das wollen meine Eltern bestimmt nicht. Ich hatte ja noch nicht einmal ein Gastgeschenk für euch dabei, weil es meinem Herren Vater nicht schnell genug gehen konnte, mich loszuwerden.”
 “Was nicht heißt, daß du nichts von uns kriegen darfst. – Woher kennst du eigentlich das Wort “Eine Sache ist sowieso akademisch”?”
 “Das habe ich von meinen Eltern, wenn sie etwas, was sowieso nicht funktionieren würde, durchgespielt haben, um ihre Vorstellungskraft zu testen.”
 “Soso, dann frage ich mich, wieso sie sich nicht vorstellen konnten, daß du einmal Zauberer werden wirst?”
 “Kein Kommentar”, erwiderte Julius nur darauf.
 “Akzeptiert”, gestand Catherine dem Jungen zu und räumte mit ihm zusammen den Tisch ab.
 Die große Wanduhr im Flur zeigte drei Uhr nachmittags, als Catherine mit Julius zusammen in das Erdgeschoß des Hauses ging, wo neben dem Arbeitszimmer von Joe ein Partyraum eingerichtet war, mit einem offenen Kamin in einer Ecke. Catherine holte einige Holzscheite herbei, schichtete sie auf und zog ihren Zauberstab.
 “Incendio!” Rief sie. Sofort prasselte ein Feuer im Kamin. Die mit einem Muggel verheiratete Hexe tippte mit dem Zauberstab gegen eine Kachel unterhalb des Kamins, die sofort aufschwang. Dahinter glitzerte ein Döschen, daß Catherine herausfischte und öffnete.
 “Wir müssen in das Foyer des Zauberkunstmuseums. Das ist der einzige Kamin in der Rue de Camouflage, der öffentlich zugänglich ist. Sage einfach Rue de Camouflage, dann landest du dort. Willst du zuerst?”
 Julius nickte und entnahm dem Döschen eine Prise Flohpulver, warf es ins Feuer und wartete, bis die Flammen zu einer smaragdgrünen Feuerwand aufgeschossen waren. Dann trat er entschlossen hinein und rief laut und deutlich:
 “Rue de Camouflage!”
 Sofort erfaßte ihn ein mächtiger Sog und riß ihn davon, so daß alles um ihn herum zu einem Wirbel aus Feuer und flüchtig vorbeirasenden Kaminen verschwamm. Ein ohrenbetäubendes Brausen war das einzige, was Julius die nächsten Sekunden lang hörte. Dann, mit einem unsanften Ruck, prallte er auf den Boden eines Kamins und purzelte unkontrolliert aus ihm heraus, wobei er gegen jemanden prallte.
 “Hoppla! Werfen Sie mich nicht um, junger Mann!” Sprach eine Frauenstimme auf Französisch.
 Julius entschuldigte sich kleinlaut und öffnete die Augen. Er sah, daß er mit einer erwachsenen Hexe im dunkelgrünen Glitzerumhang zusammengestoßen war, die ein Mädchen von fünf Jahren an der Hand führte. Links neben ihr standen noch zwei Mädchen, eines in Julius’ Alter, das ein bordeauxrotes Kleid trug, und eine Sechzehnjährige in einem pastellfarbenen Umhang.
 “Maman, der trägt ja Muggelsachen!” Plärrte die Fünfjährige in einem französischen Dialekt, den Julius gerade noch so verstehen konnte. Die Frau im Glitzerumhang zischte tadelnd und zog das kleine Mädchen mit sich weiter. Julius sah die älteren Mädchen, die Frau und das kleine Mädchen an und schloß aus der bei allen vieren vorhandenen pechschwarzen Haarfarbe, den dunkelbraunen Augen und der braungetönten Hautfarbe, daß sie zur gleichen Familie gehörten, eine Mutter mit ihren drei Töchtern. Julius fiel an der Frau, die gerade auf die gläserne Eingangstür zuschritt auf, daß ihre Fingernägel kurz und brüchig waren, wie bei Professor Sprout. Die Mädchen hingegen hatten lange Fingernägel.
 “Ist dir was passiert, Julius?” Fragte Catherine, die gerade aus dem Kamin kam, auf Englisch. Julius verneinte nur und sah, wie die Hexe, bei der er zu Gast war, sich die feine Asche von der Kleidung klopfte.
 “Ich hätte nur gerade fast einer Mutter von drei Töchtern die Beine weggezogen, als ich aus dem Kamin geplumpst bin”, sagte Julius lässig klingend.
 “und bist aufgefallen wie ein bunter Hund, wie?” Vermutete Catherine mit einem Lächeln im Gesicht.
 “Wie kommst du denn darauf?” Wollte Julius wissen.
 “Weil du hier der einzige Bist, der wirkliche Muggelkleidung trägt. Selbst mein Kostüm wird noch als Zaubererweltkleidung anerkannt. Aber ich hätte dich vorwarnen können, daß der Kamin hier eine hohe Austrittsgeschwindigkeit besitzt. Aber den brauchen wir nachher sowieso nicht mehr zu benutzen. Wir fahren nachher mit den öffentlichen Verkehrsmitteln zurück, falls Joe früher nach Hause kommen sollte.”
 “Und das verbrannte Feuerholz?”
 “Ist mit uns zusammen aus dem Kamin verschwunden. Aber das mußt du nicht wissen”, sagte Catherine.
 Julius folgte seiner Gastgeberin durch das weitläufige Foyer, in dem nicht nur ein Kamin für ankommende Zauberer bereitstand. Der Junge aus London wunderte sich darüber, daß dieses Museum von außen nicht zu sehen sein sollte. Catherine erklärte ihm, daß es von draußen wie eine verfallene Lagerhalle aussah, die unter Denkmalschutz gestellt worden sei.
 Ähnlich wie bei der Winkelgasse, mußte Catherine an einer kunstvoll verzierten Marmorwand einen bestimmten kleinen Stein mit dem Zauberstab berühren, um ein Tor auf eine Mit Kopfsteinen gepflasterte Straße zu öffnen. Julius las auf dem der magisch geschaffenen Öffnung gegenüberstehenden Schild die goldenen Worte “Bien venu à la Rue de Camouflage!”
 Die breite Straße faszinierte Julius, wie ihn auch die Winkelgasse in London fasziniert hatte. Und obwohl die beiden Straßen ähnliche Bedeutungen für die Zaubererwelt besaßen, unterschieden sie sich doch in der Auslage der Geschäfte und dem Schmuck der Häuser. Julius erkannte richtige Wohnhäuser und Bürogebäude. Straßencafés und die Auslagen von Bekleidungsgeschäften zogen Massen von Hexen und Zauberern an, die in den buntesten Umhängen oder langen Kleidern, vom Spitzhut bis zum Zylinder alle Kopfbedeckungen ausführend die Straße Bevölkerten. Er lauschte auf die Unmengen von Wortfetzen, sog die Gerüche von Backwaren, Kaffee oder Tee in seine Nasenflügel ein und bestaunte die Ruhe, die in diesem Gewühl vorherrschte. Ihm entging nicht das protzige Marmorgebäude in der Mitte der Straße und mußte nicht erst die meterhohen Goldlettern GRINGOTTS lesen, um zu wissen, daß dieser Prachtbau die französische Zweigstelle der Zaubererbank beherbergte. Neben der Bank stand ein weiterer Bau, allerdings schmaler, aber aus dunklem Marmor. Ein kupferfarbener Schriftzug unter der französischen Nationalflagge verriet Julius, daß hier der Hauptsitz des französischen Zaubereiministeriums angesiedelt war.
 “Das ist unser eigenes Rathaus”, kommentierte Catherine das Ministeriumsbauwerk. Julius zählte dessen Stockwerke und kam auf zehn.
 “Gringotts ist ein wenig höher gebaut, wie?” Fragte Julius.
 “Na klar. Die Kobolde haben sich hier eben viele Büros eingerichtet. Außerdem beherbergt die Bank auch Schlafräume für die menschlichen Mitarbeiter, die ihren Geschäften nachgehen. Aber sonst ist die Bank so eingerichtet wie die in London, habe ich mir sagen lassen.”
 Catherine geleitete Julius zum Hauptportal des Bankgebäudes, wo zwei Kobolde in mit Glitzerknöpfen verzierten Uniformen die Besucher begrüßten. Catherine wechselte ein paar Worte mit einem der Türsteher. Julius vermutete, daß es Koboldisch war, denn diese schnelle Sprache konnte nicht von Menschen erfunden worden sein. Die Kobolde ließen die Besucher in das Bankgebäude. Catherine suchte einen Schalter auf, an dem im Moment kein Betrieb war und bat um einen Wegführer zu ihrem Verließ.
 Julius Andrews stellte fest, daß die Transportmittel in London nicht anders waren als in Paris, nur mit dem Unterschied, daß die selbstfahrenden Schienenbahnen eine Windschutzscheibe besaßen. Der Kobold, der sie begleitete, öffnete das Verlies von Catherine Brickston. Julius blieb höflich zurück. Ihn ging es ja nichts an, wieviel die Tochter von Professeur Faucon verwahrte. Er hörte sie nur kurz mit Geldstücken klimpern, dann kehrte sie mit einem kleinen Lederbeutel voller Münzen zurück. Die Verliestür schloß sich wieder, und mit der selbstfahrenden Bahn ging es zurück nach oben.
 “Ich hole gleich die Schulbücher für Babette. Trifft sich gut, daß ich jemanden dabeihabe, der der Zaubererwelt nicht so abgeneigt ist wie Joe.”
 “Was für eine Schule ist denn das eigentlich? Lernen die da schon zaubern?”
 “Nein, das nicht. Aber dort gehen nur Zaubererkinder hin, um dort Lesen, Schreiben, Rechnen und Besenflug zu lernen. Joe wollte sie in eine Muggelschule schicken, um ihr auch den Umgang mit technischen Geräten beizubringen. Doch Maman und ich haben uns durchgesetzt. Wir genießen einen gewissen Ruf in der europäischen Zaubererwelt. Wenn meine Tochter da in einer Muggelschule auffallen würde, wäre das ein Skandal.”
 “Joe hat sicher gesagt, daß ihm das total egal ist, oder?”
 “Ganz genau. Aber das ist mir wiederum egal.”
 Julius merkte, daß er in seinen gewöhnlichen Straßenkleidern wirklich sehr auffällig war, als er mit Catherine den Laden für Grundschulbedarf betrat und mehrere Kinder zwischen fünf und acht Jahren ihn anstarrten. Catherine handelte mit der mondgesichtigen Hexe hinter dem Ladentisch einen Festpreis aus und ließ sich die zehn Einstiegsbücher geben. Julius sah, daß die vielen bunten Bilder genauso lebendig waren wie die Gemälde in Hogwarts oder die Fotos im Tagespropheten. Nach einer Viertelstunde standen Catherine und ihr junger Gast wieder auf der Einkaufsstraße und schlenderten zu einem Laden für Kinderbekleidung. Doch Catherine verzichtete nach einer kurzen Durchsicht der ausgestellten Ware darauf, einen Satz Schulumhänge zu kaufen.
 “Die kriege ich auch selber hin. So schwer ist das nicht, die aus entsprechenden Stoffen zu machen. Ich bin ja nicht knauserig, aber zehn Sickel für einen einfarbigen Kinderumhang erscheinen mir doch etwas überteuert. Aber da drüben liegt Madame Esmeraldas Boutique für besondere Anlässe. Die haben gute Festumhänge im Angebot. – Heh, Julius! Träum nicht!”
 Julius’ Blick war von einem Zauberer auf einem Rennbesen gefesselt worden, der vor einem Laden für Quidditchzubehör mit einem Rosselini-Raketenaufstieg über die Dächer der Häuser hinweggestiegen war und nun Loopings, seitliche Rollen, Drehungen und übergangslose Richtungsänderungen zeigte, während ein in ockergelbem Umhang gekleideter Zauberer vor dem Laden ausrief:
 “Der Ganymed 9, der Stolz der französischen Zaubererwelt, Messieurs Dames! Mit diesem Vielzweckbesen liegt Ihnen die Welt zu Füßen! Ob Sie nun einen flotten Renner für hochsportliche Quidditchturniere wollen, einen zuverlässigen Transporter für schwere Sachen suchen oder ein ausdauerndes Fluggerät für lange Reisen wünschen, der Ganymed 9 bietet Ihnen alle diese Vorzüge, ohne Umrüstung!
 Der Besen beschleunigt innerhalb von 10 Sekunden von 0 auf 200 Stundenkilometer, kann sich bei jeder Geschwindigkeit um jede Achse drehen und besitzt ein hohes Maß an Sicherheitskomfort! Er kann mit einer Last von 300 Kilogramm beladen werden und kann acht Stunden bei einer Reisegeschwindigkeit von 180 Stundenkilometern fliegen und benötigt nur eine Ruhepause von einer Stunde zwischen zwei Etappen! Die bislang gemessene Höchstgeschwindigkeit liegt bei 300 Stundenkilometern, ausgehend von einer Person mit normalem Körpergewicht!
 Der Ganymed 9! Preis auf Nachfrage!”
 “Feuerblitze sind doch noch etwas besser”, stellte Julius laut fest.
 “Hast du denn schon einen in Aktion gesehen?” Fragte Catherine.
 “Ja, habe ich. Ein Sucher von Hogwarts hat so einen Besen und hat damit den Quidditchpokal geholt. Insofern weiß ich, was ein Feuerblitz bringt.”
 “Der Ganymed ist auch erst ein Vierteljahr draußen. Womöglich wurde er dem Feuerblitz in vielen Details nachempfunden und verbessert. Aber ich wollte dir ja auch einen Umhang besorgen, da ich davon ausgehen kann, daß du von deinen Eltern einen Rennbesen kriegst.”
 “Wovon träumst du nachts”, grummelte Julius so leise, daß Catherine es im Stimmengewirr und den sich ständig wiederholenden Anpreisungen des Ganymeds nicht verstehen konnte.
 Julius schwankte zwischen dem Drang, das Angebot abzulehnen und dem schlechten Gewissen, undankbar zu erscheinen, als er mit Catherine vor der Boutique anlangte und eine hochgewachsene zierliche Hexe mit strohblonder Kurzhaarfrisur begrüßt wurden. Julius stellte sich vor, daß diese junge Hexe, die bestimmt nur 20 Jahre alt sein mochte, in der Muggelwelt als Spitzenmodell durchgehen würde. Sie begrüßte zunächst Catherine, dann sah sie Julius an. Dieser entschied sich dafür, Catherines Angebot anzunehmen und ließ sie die Verhandlung mit der pummeligen Hexe mit schwarzgrauem Haar führen, die mit ihrem Zauberstab wie mit einem Taktstock ihre Angestellten dirigierte.
 “Wo kommt der junge Herr her?” Verstand Julius die Chefin der Boutique, als sie sich an Catherine wandte. Catherine erwiderte:
 “England. Er besucht Hogwarts.”
 “Verstehe. Da trifft es sich aber gut, daß Sie mal in eine wahre Kulturstadt reisen konnten, Monsieur. Immerhin kriegen Sie hier hochwertigere Festbekleidung als in London”, sagte die Inhaberin des Bekleidungsgeschäftes in einem stark mit französischem Akzent beladenen Englisch. Julius erwiderte:
 “Kann ich nicht beurteilen. Ich bin bisher um langweilige Parties herumgekommen und brauchte keine Festumhänge.” Klugerweise vermied er es, auf seine Abstammung hinzuweisen. Nachher gab die Alte noch was von sich, daß ihn ärgerte, obwohl er keinen Grund dazu hatte.
 “Bei uns gilt der Grundsatz: ““Gute Kleidung fördert die Stimmung”. Wir finden für jeden Charakter die passende Hülle, ohne gegen bestehende Konventionen verstoßen zu müssen. Die Frage ist nur, wieviel sie anlegen möchten.”
 “Darüber habe ich nicht zu befinden”, erwiderte Julius und sah Catherine an, die nickte.
 “Ich gehe davon aus, daß der junge Mann etwas für festliche Abende sucht, für Bälle oder Feiertage. Das heißt, daß die optische Harmonie stimmen muß, nicht der Eindruck von materiellem Wohlstand. In diesem Falle hätte ich was zwischen drei und sechs Galleonen anzubieten, Falls Ihnen das konveniert, Madame”, hörte Julius die Inhaberin leise mit Catherine sprechen. Er verstand alle Wörter so deutlich, als habe er nie eine andere Sprache als Französisch gesprochen. Er dachte schon daran, ob das Sprachlernbuch nicht eine Art schleichender Gedächtnisveränderung bei denen bewirkte, die mit ihm arbeiteten. Catherine dachte kurz nach und sagte:
 “Wenn die Qualität dem Preis entspricht und mein junger Gast mit der Auswahl zufrieden ist, habe ich keine Probleme damit, einen Preis in der von Ihnen erwähnten Preisspanne zu zahlen, Madame Esmeralda.”
 Die Geschäftsinhaberin nickte zufrieden und winkte einer jungen Hexe in bunter Kleidung. Sie kam sofort herbei. Madame Esmeralda gab der Angestellten eine kurze Anweisung und zog sich dann in die Mitte des Ladens zurück, von wo aus sie ihre Angestellten und die Kunden überblicken konnte.
 Julius ließ sich von der jungen Hexe zu einem Raum führen, der hinter einer goldeingefaßten Kristalltür lag. Hier standen sechs bunte Blumen in silbernen Töpfen. Julius erkannte sie sofort, weil sie unvermittelt ihre Farbe wechselten. Catherine wurde gebeten, vor der Kristalltür zu warten.
 “Ich sehe Ihnen an, daß Sie diese Blumen kennen, Monsieur. Können Sie sich vorstellen, wozu wir sie hierhaben?” Fragte die Hexe mit warmer Altstimme. Julius schluckte und antwortete:
 “Das sind die Regenbogenkelchblumen. Die passen sich farblich der Stimmung der Menschen an, die in ihrer Nähe herumlaufen oder sie anfassen. Wollen Sie damit feststellen, welche Farben zu mir passen?”
 “Ganz richtig”, bestätigte die Angestellte von Madame Esmeraldas Boutique.
 “Sie müssen mit jeder Hand eine Blume berühren. Das machen Sie bei allen sechs Blumen. Die Farben, die dabei am häufigsten auftauchen, sind mit einer positiven Stimmung von Ihnen gekoppelt. Dann gehen wir zu einer Auswahl von Festumhängen in der entsprechenden Farbe und finden dort den für Sie passenden Umhang. Keine Sorge! Hier ist noch nie ein Zauberer oder eine Hexe herausgegangen, ohne einen Umhang zu besitzen, der am besten zu ihm oder ihr gepaßt hätte. Die Regenbogenkelchblumen sind unser Erfolgsrezept und nebenbei patentrechtlich als Auswahlhilfe geschützt.”
 “Soso”, antwortete Julius.
 Der Hogwarts-Schüler tat, was ihm geraten worden war und faßte die sechs Blumen nacheinander an. Dabei kam heraus, daß fünf von sechs Blumen ein Weinrot als Hauptfarbe annahmen. Julius stellte für sich selbst fest, daß ihn diese Farbe am meisten entspannte. Die junge Hexe, die die Farbgebung der Blume mit einer Ansammlung von Buntstiften nachprüfte, nickte ihm zu.
 Als sie den ausschlaggebenden Farbton gefunden hatte, blätterte sie in einem Warenregister nach dem Lager, wo derartige Festumhänge aufbewahrt wurden. Dann wies sie eine andere Hexe an, fünf Umhänge aus dem Lager zu holen.
 Julius probierte die Festumhänge an, die leicht und fließend seinen Körper umspielten, wenn er sie anzog. Beim vierten Umhang stellten Catherine, die Hexe, die ihn bediente und er gleichermaßen fest, daß der Umhang sich am besten seinen Bewegungen anpaßte. Julius vollführte auf Anweisung der Boutique-Hexe mehrere Sprünge, Verbeugungen, Tanzschritte und Kniebeugen.
 “Das Material ist sehr Flexibel. Es wurde mit getrockneten Lotosblumenblättern und dem Haar aus Einhornschweifen zusammen verwoben und besitzt daher wie die meisten unserer anspruchsvolleren Produkte eine Bewegungsanpassung und eine garantierte Unbeschmutzbarkeit. Hinzu kommt noch die hohe Reißfestigkeit und schwere Entflammbarkeit, da bei der Einfärbung Feuersalamanderblut in den Färbersud gegeben wurde. Dies nur, um Sie davon zu überzeugen, daß fünf Galleonen und vierzehn Sickel wahrlich nicht überbezahlt sein dürften” hob die Verkaufshexe nochmal die Eigenschaften des Festumhanges hervor.
 “Ich nehme an, daß die von Ihnen umrissenen Eigenschaften für alle die Umhänge gälten, die Sie uns gezeigt haben?” Wollte Catherine wissen.
 “Der Selbstreinigungseffekt ist allen gemeinsam. Aber bei einigen Umhängen sind zusätzlich noch magische Einstecktaschen mit hoher Zuladungskapazität eingearbeitet, oder sie verfügen über die Fähigkeit, ihren Träger über Wasser zu halten oder bei einem Sturz von einem Besen sachte auf den Boden zu bringen. Angelique Liberté hat mehrere solcher Umhänge.”
 “Die war in der Hexenwoche von vor einem Vierteljahr. Sah aber irgendwie seltsam aus, mit dem rosa Kleid und der roten Mütze”, bemerkte Julius dazu.
 “Rosa ist ihre kreativste Farbe. Aber zurück zu Ihnen, Madame und Monsieur:
 Wünschen Sie eine weitere Vorführung aus unserem Warenangebot, oder haben Sie sich entschieden?”
 “Catherine, du hast noch eine Chance dir das zu überlegen. Meinetwegen mußt du nicht soviel Geld für mich ausgeben.”
 “Der Umhang, den du da anhast, der paßt dir doch und ist schön fließend, oder?”
 “Ja, aber ..”
 “Dann ist die Sache klar. Du kriegst den von mir zum Geburtstag, oder zumindest als Anerkennung deiner guten Fortschritte in Hogwarts. Einverstanden?” Wandte sich Catherine Brickston an den jungen Hogwarts-Schüler. Dieser überlegte kurz, dann sagte er:
 “Catherine, wenn ich den nicht brauche, und ich ihn in den nächsten Jahren auch nicht brauche, ist das doch zuviel Geld, wenn er mir nicht mehr passen sollte, wenn ich ihn brauche. Die Schule hat bestimmt nicht erwartet, daß die Schüler übermäßig anspruchsvolle Festkleidung anziehen.”
 “Sie können den Umhang solange tragen, bis Sie sechs Größen weitergewachsen sind. Je nach Ihrem Wachstum können Sie zwischen zwei und fünf Jahre diesen Umhang tragen. Seine Fasern passen sich in gewissen Grenzen dem Wachstumsfortschritt des Trägers an, ohne Sitz und Geschmeidigkeit zu verlieren”, wandte die Verkaufshexe ein. Julius sah Catherines entschlossenen Blick, der verhieß, daß sie ihm den Umhang kaufen wollte, wenn er sagte, daß er paßte. Außerdem vermutete der Hogwarts-Schüler, daß sie mehr über den Verwendungszweck wußte als sie angedeutet hatte. Er nickte schließlich zustimmend und sagte:
 ” “Danke, Catherine. Zumindest hatte ich das Gefühl, was für mich passendes auszusuchen und nicht nur danach zu gehen, was anderen an mir gefällt.”
 “Ist schon in Ordnung. Wenn jemand ein gewisses Alter erreicht hat, sollte man ihm schon eine gewisse mitbestimmung zuerkennen, was die Kleidung angeht. – Bitte packen Sie uns den Umhang knitterfrei ein, Mademoiselle!” Wandte sich Catherine bei ihren letzten Worten an die junge Verkaufshexe. Diese nickte und half Julius aus dem Umhang. Sie legte das Kleidungsstück säuberlich zusammen, so daß keine Falte oder Knitterung entstand und trug es zur Kasse. Dort zahlte Catherine die geforderten fünf Galleonen und vierzehn Sickel, ohne auch nur einmal darüber nachzugrübeln, ob sie das richtige getan hatte. Dann verschwand der Umhang in einer geräumigen Jutetasche.
 “Das darf ich weder Joe, noch meinen Eltern erzählen, daß mir jemand mal soeben einen Festumhang für fast sechs Galleonen gekauft hat”, sagte Julius zu Catherine, als sie wieder auf der Rue de Camouflage entlanggingen.
 “Deine Eltern haben uns drei, Joe, Babette und mir, vor vier Jahren mit in den Urlaub genommen, ohne zu fragen, was wir dafür bezahlen wollten. Joe und ich haben versucht, deinem Vater einen gewissen Betrag zurückzugeben, zumal die Kleine manchen Unsinn angestellt hat, wie du wohl noch weißt. Aber er wollte es nicht haben. Jetzt habe ich meine Schuld beglichen, auch wenn er es erst recht nicht gewollt hätte, seinem Sohn zaubererweltliche Anstandskleidung zu geben. Und es braucht auch keiner zu wissen, daß der Umhang nur fünf Galleonen gekostet hat. Wenn da ein Markenzeichen einer führenden Modefirma eingeprägt worden wäre, hätte man es auch für den sechsfachen Betrag verkaufen können.”
 “Das gibt es bei euch auch? Ich dachte, diesen Unsinn machten nur die Muggel”, wunderte sich Julius.
 “Ein wenig Unfug hat auch bei uns Einzug gehalten, Julius. Markenprotzerei ist keineswegs eine Erfindung der Nichtmagier allein. In Beauxbatons laufen genug Junghexen und -zauberer herum, die sich was auf ihre Familien einbilden. Wenn wir nicht wie alle führenden Zaubererschulen Schuluniformen eingeführt hätten, wäre bei uns niemand in der Lage, an etwas anderes zu denken, als daran, wie er dem Konkurrenten kleidungsmäßig das Wasser reichen könnte. Das hat schon was für sich, daß wir in der Zaubererwelt von diesem Markenunsinn mehr Abstand bewahrt haben.”
 “Ja, und Macht ist ja nicht immer eine Frage des guten Anzugs. Wenn jemand mit maßgeschneiderten Klamotten rumläuft, heißt das nicht unbedingt, daß er die Sachen selbst bezahlt hat, oder daß sie ihm immer gehören”, warf Julius ein, der sich genau vorstellen konnte, was Catherine meinte. Vielleicht hatte sie ihm auch deswegen geraten, seine normale Straßenkleidung zu tragen, um nicht wie ein Handelsvertreter herumzulaufen.
 In der Apotheke versorgte sich Catherine noch mit den Standardmedikamenten, die in kunstvoll gearbeiteten Flaschen verkauft wurden. Julius fragte den Apothekenzauberer noch:
 “Haben Sie auch Sonnenkrauttinktur?”
 “Zur Zeit nicht. Nur in Millemerveilles kriegt man das. Da wird es auch eher benötigt”, antwortete der Zauberer und strich das Geld ein, daß Catherine bezahlen mußte.
 “Du willst doch wohl nicht behaupten, daß bei euch oben eine ernste Sonnenbrandgefahr besteht, Julius.”
 “Das nicht. Aber mich hätte schon interessiert, wieviel so ein Fläschchen gekostet hätte.”
 “Ungefähr zehn Sickel pro Pfund. Ich habe das Kraut selbst schonmal gekauft, weil es auch als Bestandteil anderer Zaubertränke genommen werden kann.”
 “Du machst Zaubertränke? Doch nicht, wenn Joe dabei ist”, wunderte sich Julius.
 “Natürlich nicht. Ich traue nur den Muggelärzten nicht über den Weg. Gegen alles ist ein Kraut gewachsen. Wenn ein Muggelarzt was verschreibt, lese ich, wie es wirken soll und stelle den entsprechenden Trank her. Joe darf die Muggelmedizin schlucken.”
 Die lezte Station war die Leihbücherei, die in einem roten Backsteinhaus untergebracht war und mindestens das zehnfache an Büchern enthielt, daß die Schulbücherei von Hogwarts aufzubieten vermochte. Hexen und Zauberer in regengrauen Umhängen wuselten herum und fischten nach gewünschten Büchern. Julius sah sogar eine Posteule, die ein in einen Lederbeutel eingedrehtes Buch forttrug. Catherine war hier gut bekannt, und so kam es, daß keine Minute nach ihrem Eintritt zwei Hexen in ihrem Alter herangeglitten kamen und sich kurz verneigten. Catherine erläuterte kurz und schnell sprechend das Anliegen, daß ihr Gast aus England seine Schulbücher nicht mitnehmen konnte, um nicht aufzufallen. Eine Hexe lachte nur und sagte:
 “Diese Muggeleltern sollten sich nicht so anstellen. Aber wir haben die Bücher alle da. Welches Schuljahr hast du beendet, Junge?”
 “Das erste. Ich brauche nur …”, setzte Julius an. Doch die beiden Hexen disapparierten unvermittelt. Keine Minute später tauchten sie mit einem Schwung von Büchern wieder auf. Catherine lachte und sagte:
 “Die haben dir alles geholt, was ihr wohl lesen mußtet.”
 “Danke!” brachte Julius nur heraus, als er nachzählte und feststellte, daß tatsächlich alle Bücher, die auf seiner ersten Liste für Hogwarts gestanden hatten, herbeigeholt worden waren. Catherine bekam eine Liste mit den entliehenen Büchern vorgelegt und unterzeichnete sie mit schwungvoller Hand. Dann bekam Julius eine unauffällige Tragetasche, in die alle Bücher hineinpaßten. Als Julius die Tasche zumachte, sah sie so aus wie eine gewöhnliche Aktentasche, ohne jede Ausbeulung. Julius hatte sich im ersten Jahr Hogwarts das Wundern abgewöhnt. Und eine Tragetasche, die schier unendlich viel Fassungsvermögen zu haben schien, ohne daß sie besonders prall aussah, kannte er schon von Aurora Dawn.
 Zum Schluß besuchten sie noch einen Laden für magische Reiseartikel. Julius staunte über die dünnen Leinenschlafsäcke, die so bezaubert waren, daß man darin immer eine angenehme Temperatur aufrechterhielt, ob im ttropischen Hochsommer oder im polaren Winter, wie es ein Verkaufszauberer bei Julius’ staunendem Blick ohne gefragt zu werden verkündete. Julius begutachtete mit der Sachkenntnis eines erfahrenen Campers die kleinen und großen Zelte, Rucksäcke in verschiedenen Farben und Größen, sowie selbstzündende Zunder, die einfach nur auf aufgeschichtetes Holz oder Stroh geworfen werden mußten. Catherine suchte sich ein rot-weiß-blaues Kuppelzelt mit der dazugehörigen französischen Landesflagge aus, daß hübsch zusammengepackt in einem Regal angeboten wurde. Catherine fragte den Verkäufer etwas, was Julius wegen der Schnelle ihrer Aussprache nicht ganz verstand. Der Verkaufszauberer zupfte am Kragen seines senffarbenen Umhangs und erwiderte:
 “Madame, dieses Komfortzelt beinhaltet ausgepackt und fachgerecht aufgebaut ein Elternschlafzimmer, ein Kinderzimmer, eine Wohnküche mit Kochstelle und ein Badezimmer mit selbstheizendem Duschwasserkessel. Für zwanzig Galleonen ist dies eine ideale Anschaffung für reisefreudige Familien. Bauen Sie das Zelt zunächst in Ihrem Garten auf! Richten Sie es dann mit den zusätzlichen Möbeln Ihrer Wahl ein und falten Sie es dann wieder zusammen!”
 Julius starrte den Verkäufer an und gab ein irritiertes “Häh?” von sich. Catherine sprang sofort ein und erklärte dem nun verdutzt dreinschauenden Verkäufer:
 “Er kommt aus einer Stadtfamilie, die nicht viel vom Campen hält.”
 “Achso”, gab sich der Verkaufszauberer mit der Antwort zufrieden und handelte mit Catherine. Sie schaffte es, den Kaufpreis für das Zelt auf fünfzehn Galleonen zu senken, da sie noch einen großen Rucksack und selbstreinigendes Kochgeschirr erstand. Der Verkäufer fragte bei seinem Chef nach, ob der Handel klarginge, was vom Chef erlaubt wurde. Danach gingen Catherine und Julius wieder aus dem Laden.
 “Der hätte dich fast für einen Muggel gehalten, weil du das mit unseren Zelten nicht kennst. Woher auch? Du wirst noch lernen, daß in unserer Welt Dinge von außen kleiner wirken können als sie von innen her sind. Ich zeige dir das nachher”, sagte Catherine.
 Durch das Foyer des Museums ging es eine ausgetretene Steintreppe hinunter zu einer rostigen Eisentür. Catherine tippte mit ihrem Zauberstab an das obere Schanier, worauf die Tür geräuschlos nach außen schwang und ihnen den Weg in einen unbeleuchteten Tunnel freigab.
 “Von hier aus müssen wir bis zur nächsten betriebsbereiten Metrostation. Von da aus können wir bis kurz vor unsere Straße mit der U-Bahn fahren”, sagte Catherine und holte aus ihrer Jackentasche eine gewöhnliche Taschenlampe.
 “Fällt weniger auf als wenn ich kurz vor der erleuchteten Station den Zauberstab wegstecken müßte, sagte sie. Julius folgte die Metro-Schienen entlang, die spröde und rostzerfressen wirkten. Als sie um die dritte Kurve nach der Eisentür bogen, sah der Hogwarts-Schüler kaltes flackerndes Neonlicht wie einen fernen Stern vor sich aufleuchten. Sie hatten die Muggelwelt fast wieder erreicht.
 Ohne Schwierigkeiten mengten sich die Beiden in den Strom ankommender Fahrgäste und wechselten auf einen Bahnsteig, von dem aus es in einem überfüllten Metrowagen durch kalte neonbeleuchtete Betonröhren ging, bis sie an einer Station ankamen, von der aus es nicht mehr weit zu Catherines und Joes Haus war.
 Joe und Babette waren noch nicht wieder zurückgekehrt. So konnte Julius die Tasche mit den geliehenen Büchern gut verstauen. Dann Las er noch die Liste der Bücher, die er für das zweite Schuljahr besorgen sollte und kramte den Brief in seinen Koffer, so tief, daß ihn dort niemand sehen konnte.
 Anschließend zeigte ihm Catherine, was es mit dem verzauberten Zelt auf sich hatte. Julius staunte, als er es mit Catherine aufgebaut hatte und den ersten Blick hineinwarf.
 Was von außen keine zwei Meter durchmaß, war innen eine geräumige Wohnung mit einer Diele, von der aus es in die Schlafzimmer, die Wohnküche und das Badezimmer ging. Julius bekam Stielaugen, als er die wie aus Marmor gehauenen Badezimmerbestandteile sah, den großen Waschtisch, die Toilette und die kleine Duschwanne, die mit einem farnkrautgrünen Vorhang zugehangen werden konnte. Er staunte, daß in diesem Badezimmer der Schall genauso widerhallte, wie in einem gewöhnlichen Muggelbadezimmer ohne Vorlagen oder Handtücher.
 Catherine trug aus dem Haus alles in das aufgebaute Zelt, was sie mitnehmen wollte. Dann falteten sie und Julius es zusammen, ohne das Ausbeulungen verraten hätten, daß nun mehrere Teppiche, Handtücher, Messer, Gabeln, Teller und Tassen, Bettbezüge und ein paar sich bewegende Wandbilder verstaut worden waren. Julius hob das ordentlich wieder zusammengefaltete Zelt auf und empfand keinen Unterschied zwischen vorher und jetzt.
 “Zwanzig Galleonen sind aber ein stolzer Preis”, bemerkte Julius.
 “Die Quidditch-Weltmeisterschaft treibt die Preise hoch. Manche Händler verdienen sich auch hier dumm und dämlich. In England selbst würde ein Zauberer so ein Zelt nicht unter vierzig Galleonen kriegen. Zumindest jetzt nicht”, antwortete Catherine und räumte die gekauften Reiseartikel fort.
 “Maman, ich bin wieder da!” Rief Babette laut von unten her. Julius hörte, wie Catherine die siebenjährige Nervensäge mit den schwarzen Zöpfen begrüßte und sich mit Joe unterhielt. Julius öffnete die Tür und ging nach unten, um Joe und Babette zu begrüßen.
 “Und, hast du dich gelangweilt?” Fragte Joe den Jungen.
 “Neh. Wir haben uns Kleiderläden angeguckt, ein Sportgeschäft besucht und für mich ein paar englische Bücher beschafft, damit ich hier was zum lesen habe”, sagte Julius.
 “Was denn für Bücher?” Wollte Joe wissen. Julius erfand ein paar Titel, die ihm glaubwürdig erschienen. Darunter auch einige Bücher aus der Scorpio-Taurus-Reihe, aus der er zu Ostern eins gelesen hatte.
 “Du liest immer noch diesen Comic-Krempel?” Fragte Joe etwas verächtlich klingend. Julius nickte und sagte:
 “Das ist kein Krempel. Immerhin regen sie die Phantasie an und machen neugierig auf technische Geräte.”
 “Stimmt, ist allemal besser als irgendwelcher Fantasy-Kram.”
 “Das habe ich nicht gesagt. Ich lese auch gerne Sagen und Geschichten über Krieger, Hexen und Werwölfe”, wandte Julius ein.
 “Du glaubst doch nicht etwa an Hexen und Werwölfe?” Fragte Joe. Julius überlegte, welche Antwort die unverbindlichste sei und sagte:
 “Ich muß doch nicht daran glauben, um Geschichten darüber zu lesen. Aber es ist schon interessant, welche Vorstellungen sich die Erfinder von Geschichten machen. Da gibt es die klassische Hexe auf dem Besen, den Typischen Zauberer mit langem Bart, Umhang und Spitzhut, oder die moderne Hexe in einer technischen Welt, die teleportieren kann und mit anderen in Gedanken sprechen kann. Sehr vielseitig.”
 “Was ist denn telepotieren?” Wollte Babette wissen, die neugierig zugehört hatte.
 “Das ist, wenn du dich woanders hinwünschst und plopp von einem Augenblick zum anderen von einem Ort verschwindest und da auftauchst, wo du dich hingewünscht hast. Dann kann man das natürlich auch machen wie im Raumschiff Enterprise, wo Leute mit einem Strahl in ihre winzigsten Teile zerlegt und weggeholt werden, um von einer Maschine an einem vorbestimmten Ort wieder zusammengesetzt zu werden”, erklärte Julius. Joe schüttelte nur den Kopf und sagte:
 “Schwachsinn. Es mag vielleicht möglich sein, daß unser Geist noch einiges interessante bereithält, doch solche Tricks wirds wohl nicht geben, zumindest nicht bei normalen Leuten.”
 “Es sei denn, es sind Mutanten, Außerirdische oder eben Zauberer”, warf Julius gehässig ein. Babette kicherte belustigt, weil ihr Vater sich kurz schüttelte. Catherine rief aus der Küche:
 “Laß den Kindern doch ihre Vorstellungskraft, Joe. Du weißt doch selbst, wie schwer es fällt, andere Begebenheiten hinzunehmen, wenn man sich einmal festgelegt hat.”
 “Ist ja gut, Catherine. Ich bin nun einmal ein Faktenmensch.”
 “Soso”, kam es vielsagend aus der Küche. Catherine werkelte mit Geschirr herum und hantierte wohl mit Töpfen, weil es klapperte und schepperte.
 “War eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter?” Wollte Joe wissen.
 “Nein!” Antwortete Catherine durch die offene Küchentür.
 “Dann will auch keiner was von mir. Ich muß nämlich noch arbeiten. Morgen muß ich dieses Programm fertig haben, von dem ich dir erzählt habe”, sagte Joe. Julius griff das Stichwort auf und fragte, ob er den neuen Computer seines Gastgebers mal in Aktion ausprobieren könne, was diesen von unangenehmen Gedanken abbrachte.
 Nach dem Abendessen führte Joe voller Stolz die beiden Computer vor, die er besaß. Auf einem konnte er Programme testen, während er auf dem anderen Textverarbeitung und elektronische Post bearbeiten konnte. Julius ließ sich zeigen, wie er an sein elektronisches Postfach kommen konnte und fand dort eine E-Mail von Moira vor. Sie schrieb:
  Hallo, Julius!
 Ich hege die Hoffnung, daß du diese Nachricht von mir noch zu lesen vermagst, bevor das nächste Schuljahr beginnt. Deine Eltern berichteten uns, daß sie dich zu Bekannten in die Sommerferien geschickt haben.
 Mein Vater steht kurz davor, das von mir bei unserer letzten Begegnung erwähnte Druidengrab zu eröffnen. Er ist bereits vollkommen darauf fixiert, was dort alles zu finden sein wird und diskutiert nur noch dieses Thema mit uns, wenn wir abends bei Tisch sitzen und essen. Mir will nicht in den Sinn, weshalb er sich derartig mit einer rein mythischen Kultstätte auseinandersetzt. Der wissenschaftliche Wert eines solchen Grabes kann doch, finde ich, nur darin zu suchen sein, daß bestimmt werden kann, zu welchem frühgeschichtlichen Zeitpunkt es angelegt wurde und mit welchen religiösen oder alltäglichen Beigaben es versehen wurde. Aber mein Vater ergeht sich förmlich in wilder Schwärmerei, ob da nicht als magisch zu bezeichnende Artefakte vorhanden sein könnten, womöglich sogar solche, die im Verruf stehen, mit einem Fluch beladen zu sein. Ich hielt meinen Vater eigentlich immer für auf Tatsachen ausgerichtet. Doch im Moment stehe ich vor der Situation, dieses Bild von ihm korrigieren zu müssen.
 mit freundlichen Grüßen
 
 Moira Stuard
 Julius schrieb als Antwort, ob sie denn wisse, wie der Druide geheißen haben soll, dessen Grab ihr Vater gerade untersuchte. Er ahmte dabei Moiras gestelzte Schreibweise nach und hoffte, daß ihr mal klarwerden würde, daß sie nicht mehr ganz normal schrieb für ihr Alter. Dann schickte er die Nachricht los und sah Joe zu, wie er sein Programm fertigstellte.
 In der Nacht, alles im Haus lag schon seit Stunden im Bett, klopfte etwas an Julius’ Fenster. Er schnellte im Halbschlaf hoch und öffnete das Fenster, um Trixie, den weiblichen Steinkauz von Gloria Porter hereinzulassen. Julius fischte schnell nach einem Bleistift und einem Stück Papier und schrieb:
  Hallo, Gloria!
 Ich kann dir im Moment nicht auf dem üblichen Weg schreiben, da meine Eltern der Meinung waren, mich wie ein Osterei vor der Zaubererwelt verstecken zu müssen. Sie haben mir sogar gesagt, ich bräuchte meine Hausaufgaben nicht mitzunehmen. Das ist vor allem um die Aufgabe von Professor McGonagall schade. Aber vielleicht findet sich doch noch eine Möglichkeit, nicht ganz dumm dazustehen.
 Au revoir!
 
 Julius faltete den Zettel so klein, daß er locker in Trixies Schnabel paßte, ohne zu weit überzustehen. Dann ließ er die Eule zum Fenster hinaus.
 Die nächsten Tage verliefen für Julius wie für einen gewöhnlichen Paris-Touristen. Er bestieg den Eiffelturm, besuchte die großen Boulevards und Parks der Stadt und besuchte das Grab von Kaiser Napoleon. Julius sagte dabei:
 “so ein kleiner Gnom hat die halbe europäische Welt aufgemischt. Das muß man sich mal wegtun.” Eine französische Stadtbesucherin, die offenbar Englisch verstand, warf Julius einen mißbilligenden Blick zu, was diesen rot anlaufen ließ.
 Julius Eltern riefen zwischenzeitlich an und erkundigten sich, wie es ihm ging. Julius erzählte alles, was er mit Catherine, Babette und Joe erlebte, verschwieg jedoch, daß er bereits Post von Hogwarts bekommen hatte.
 Am zwölften Juli traf Post für die Brickstons ein, und Joe holte den Umschlag aus dem Briefkasten. Julius, der mit Babette den ihr geschenkten Zauberwürfel zu ordnen versuchte, hörte nur, daß Joe seiner Frau sagte, es sei ein Brief aus England. Der Gast der Brickstons vermutete, daß Bekannte von Joe geschrieben hatten, vielleicht dessen Verwandte. Das brachte ihn darauf, die Kleine auszuhorchen, wie es ihr denn bei ihren englischen Großeltern gefallen hatte. Babette grinste gemein und sagte:
 “Oma und Opa Brickston sind zwar sehr nett, aber auch leicht reinzulegen. Ich hatte viel Spaß mit denen. Aber das ist ein Geheimnis”, flüsterte sie nur. Julius wollte nicht auffallen und fragte lieber:
 “Aber deine Grandmère ist nicht so dumm?”
 “Neh. Die ist sehr klug. Aber sie kann leicht böse werden, wenn jemand nicht tut, was sie will. Papa hat immer Krach mit ihr, weil sie ihm immer sagt, was er tun soll. Und wenn er nicht will, dann macht sie, daß er Angst vor ihr kriegt.”
 “Ich fand deine Oma eigentlich ganz in Ordnung. Aber so richtig konnte ich sie ja nicht kennenlernen, weil ich ja eure Sprache nicht richtig kann, weißt du?” Entgegnete Julius.
 “Sie hat mir gesagt, daß du schlauer bist als du zugeben willst. Stimmt das?”
 “Was soll ich denn da zu sagen? Wenn ich nein sage, hieße das ja und wenn ich ja sage, würde ich ja sagen, daß ich anderen was vorspiele.”
 “Häh?!” Versetzte Babette.
 “Achso, das ist noch zu hoch für dich”, tat Julius seine Antwort als zu schwer ab und grinste. Babette sah ihn durchdringend an. Julius vermeinte, den ersten Ansatz des strengen Blicks wiederzuerkennen, mit dem ihm Madame Faucon in den Osterferien zu verstehen gegeben hatte, ihr in die Küche zu folgen, wo sie sich ihm offenbart hatte, was ihre Natur und ihre Sprachkenntnisse anging. Julius widerstand dem vorwurfsvollen Blick und sagte:
 “Stimmt doch. Du …” Weiter kam er nicht. Denn in diesem Moment ertönte ein verwunderter, auf Französisch geäußerter Ausruf Catherines.
 “Wie kommt er denn darauf?! Kann ich mir nicht vorstellen!”
 “Er wollte es uns nicht sagen. Und Martha hat es nicht mitbekommen, weil …”, antwortete Joe ebenfalls auf Französisch, wurde jedoch wieder von seiner Frau unterbrochen:
 “Sagt er, Joe. Das ist ziemlich starker Toback. Ich glaube das nicht.”
 “Glaub doch was du willst! Wir sind doch für deine Mutter und dich und euresgleichen nur blöde Muggel.”
 “Komm mir bitte nicht so, Joe!” Empörte sich Catherine über Joes Unterstellung. Julius setzte ein verwundertes Gesicht auf, während Babette hinterhältig grinste. Dann hörten sie, wie Catherine Brickston weitersprach:
 “Es kann sein, daß dir jemand Angst machen will. Aber ich denke nicht, …”
 “Nicht so laut, Catherine. Die Kinder”, zischte Joe, dem die plötzliche Stille im Haus aufgefallen war.
 “Wie du meinst, mein Lieber. Aber ich denke, ihr beiden verrennt euch da in etwas.”
 “Die reden von deinen Eltern”, kicherte Babette. Julius meinte:
 “Marthas gibt es viele. Aber was bitte sind Muggel?”
 “Na du, Papa und deine Eltern und meine Oma und mein Opa in England und noch viele mehr”, tönte Babette belustigt. Julius tat so, als wäre er darüber wütend und schnaubte:
 “Nur weil wir eure merkwürdige Sprache nicht können. Gut, dann bin ich eben ein Muggel!”
 “Heh, was habt ihr da oben für Probleme?” Fragte Catherine auf Englisch. Julius hörte Schritte die Treppe heraufkommen. Er fürchtete, zu weit gegangen zu sein, hielt dies aber vor Babette geheim, indem er sich zur Tür umwandte und der Sechsjährigen den Rücken zudrehte.
 Catherine trat in den Raum und sah erst ihre Tochter, dann Julius an.
 “Babette hat mich einen Muggel genannt. Wenn das die Bezeichnung für echt zivilisierte Leute ist, die nicht Frösche und Schnecken essen, dann nehme ich diese Bezeichnung gerne hin”, preschte Julius vor.
 “Babette, stimmt das?”
 “Sicher. Er ist doch ein Muggel. Der weiß doch nicht, was das heißt”, plärrte Babette, wurde jedoch kleinlaut, als ihre Mutter sie tadelnd ansah. Joe kam die Treppe hoch und sah herein.
 “Worum ging der Streit?” Fragte der Studienfreund von Julius’ Mutter.
 “Nichts. Ich habe nur ein paar Wörter gehört, die sehr wütend klangen. Darunter war “Muggel”. Ich fragte Babette, was das sein soll, und sie sagte, daß du das wärest, deine Eltern, meine Eltern und ich”, erwiderte Julius kalt.
 “Babette redet manchmal einen Quatsch daher”, knurrte Joe. “Gib da nichts drauf.”
 “Das war ungezogen Babette. In zwei Tagen wollen wir zur Weltmeisterschaft fahren. Böse Mädchen kann ich da nicht mit hinnehmen”, sagte Catherine auf Französisch zu ihrer Tochter. Julius sah, wie Babette zusammensank und ihr Gesicht in den Händen vergrub.
 “Nein, du willst sie mir doch nicht alleine hierlassen, Catherine”, seufzte Joe und sah flehend seine Frau an.
 “Vielleicht nehme ich Julius dafür mit.”
 “Das darfst du nicht, hast du gesagt. Sonst hätte ich ja diesem Unsinn auch beiwohnen können”, wandte Joe ein.
 “Weil du denkst, daß es Unsinn ist. Aber lassen wir das!” Erwiderte Catherine. Dann sprach sie Julius auf Englisch an:
 “Also, junger Mann! Ich würde mich nicht über Babettes Auslassung aufregen. Du bist fünf Jahre älter als sie. Mach dir nichts aus dem Geschwätz eines kleinen Mädchens!”
 “Ich bin nicht klein! Ich geh’ bald zur Schule!” Protestierte Babette lauthals auf Englisch.
 “Dann hör auf, so einen Unsinn zu reden!” Verlangte ihre Mutter. Joe sah Julius an und sagte:
 “Die beiden regen sich auf, weil sie in zwei Tagen wegfahren. Kümmer dich nicht drum!”
 “Ich habe den Namen Martha rausgehört. Hat meine Mum was geschrieben?” Versuchte Julius, eine Frage zu klären, die er sich im Moment am meisten stellte.
 “Martha? – Nein, nicht Martha. Das muß ein Verhörer gewesen sein”, sagte Joe.
 Babette sagte darauf nichts. Der immer noch drohende Blick, mit dem ihre Mutter sie in Schach hielt, zwang sie zum schweigen.
 “Achso!” Erwiderte Julius. “Dann habe ich mich halt verhört.”
 Joe nahm diese Antwort dankbar zur Kenntnis und verließ mit Catherine das Spielzimmer.
 Den restlichen Tag verbrachte Joe mit Julius zusammen vor dem Computer, während Catherine und Babette ihre Sachen zusammenlegten.
 Als der Tag anbrach, an dem Catherine und Babette abreisen wollten, hörte Julius noch, wie sie Joe fragte:
 “Und du willst tun, was er dir geschrieben hat, ohne zu prüfen, was los ist?”
 “Wie soll ich das. Sie sind weggefahren, eben um nicht erreicht zu werden, wenn die ihnen draufkommen.”
 “Soll ich nicht Julius mitnehmen? Ich bekäme sicher noch einen Platz für ihn.”
 “Du bist mir eine. Erst sagst du, da dürfen nur Euresgleichen hin. Und dann willst du Julius mitnehmen. Der gehört doch nicht zu euch. Dafür ist der Junge viel zu normal. Außerdem stand da klar und deutlich, daß er nicht nach England darf, bis ich eine Nachricht kriege.”
 “Wie du meinst, Joe. Es war nur ein Angebot, um die Sache noch ohne großes Trara zu klären.”
 “Du kennst unsere chaotische Welt nicht. Ich weiß nichts von dem, was bei deinen Bekannten und Verwandten los ist. Insofern vertrau mir bitte.”
 “Wie du meinst, Joe”, hörte Julius Catherine sagen, bevor sie nach ihrer Tochter rief.
 Babette hüpfte leichtfüßig die Treppe hinunter. Ihre Mutter holte die zwei großen Reisetaschen aus der Diele und rief nach Julius. Der Junge verließ das Wohnzimmer und trat vor Catherine hin.
 “Ich wünsche dir noch eine angenehme Zeit hier in Frankreich, Julius. Womöglich sehen wir uns erst einmal nicht mehr. Schade, daß du nicht mitkommen kannst. Doch dir wird bestimmt nicht langweilig werden.”
 Sie umarmte Julius flüchtig und drückte ihm einen Kuß auf die rechte Wange. Dann winkte sie Babette, die sich mit einem lauten Abschiedsgruß hinter ihrer Mutter her aus dem Haus stürzte.
 “Eine bezaubernde Zeit wünsche ich euch!” Rief Julius beschwingt. Joe fuhr erschrocken zusammen, während sich die Haustür schloßß.
 “Frechdachs!” Tadelte Joe den Gast aus England.
 “Wieso, ich war doch ganz höflich”, widersprach Julius. Joe machte ein Gesicht, als wisse er nicht, was er darauf antworten sollte. Offenbar fand er nichts brauchbares und schwieg deshalb.
 “Heute ist Feiertag in Frankreich. Ich habe mir diesen Militärzirkus schon zweimal angesehen. Aber wenn du möchtest, Julius, gehe ich gerne mit dir noch einmal hin”, sagte Joe. Dann fügte er noch hinzu:
 “Zu Essen habe ich schon gekauft. Da ich nicht so außergewöhnlich kochen kann wie Catherine, hoffe ich, daß du nicht allzu enttäuscht bist. Aber verhungern werden wir nicht.”
 “Ich würde mir die Truppenparade gerne ansehen”, sagte Julius. Joe nickte. Dann fragte er den Jungen, ob er auch mit seinen Bekannten aus den Nebenhäusern mitgehen könne, weil die ja auch immer die Truppenparade sehen würden. Julius nickte nach kurzem Nachdenken.
 Joe rief seine Nachbarn an und kehrte mit einem Lächeln zurück.
 “Therese und Albert nehmen dich bis heute Nachmittag mit. Albert spricht gut Englisch.”
 “Ist gut, Joe. Danke.”
 “Ich muß hier noch was erledigen. Das kann ich nun in Ruhe tun”, erklärte Joe noch.
 Julius wurde wenige Minuten später in einem seegrünen geräumigen Renauld abgeholt.
 Es war ein wunderbarer sonniger Tag, als Julius mit Millionen pariser Bürgern und Touristen die imposante Truppenparade zur Feier der französischen Revolution bestaunte. Panzer, Wagen und Flugzeuge paradierten über die breiten Boullevards. Julius vergaß für eine halbe Stunde, daß er ein Zauberer war und staunte über die imponierende Ansammlung von Kriegsmaschinen. Therese und Albert, die Nachbarn von Joe Brickston, unterhielten sich mit ihm über England und Frankreich, wobei sie – natürlich – die ansicht vertraten, daß Frankreich eine höhere Kultur und Weltgröße erreicht habe. Julius verneinte dies nicht direkt, räumte jedoch ein, daß England durch seine Seefahrt die ganze Welt erst richtig erkundet und besiedelt hätte.
 Am Nachmittag kehrten Therese und Albert mit Julius zum Haus der Brickstons zurück.
 Schon von draußen hörte Julius ganz deutlich die hellen Schläge eines Hammers auf Stein. Julius klingelte und wartete, bis Joe ihn einließ.
 “Was baust denn du hier um?” Fragte Julius direkt heraus, während er den Rucksack in die Küche bugsierte.
 “Ich führe nur eine überfällige Arbeit aus, Julius. Wir haben im Partyraum einen offenen Kamin. Den habe ich gerade zugemauert, mit drei Schichten. Wir brauchen den nicht, und durch den zog es immer, wenn es Winter wurde”, antwortete Joe Brickston mit verschmitztem Lächeln, das zu so einer harten Arbeit gar nicht passen mochte.
 “Dann hast du Babette erklärt, daß es keinen Weihnachtsmann gibt? Oder wieso baust du seinen üblichen Zuweg zu?”
 “Babette glaubt zwar noch an den Weihnachtsmann, aber nicht an den amerikanischen, der durch den Kamin kommt. Deshalb konnte ich das Ding zumachen. Jetzt hatte ich endlich den Freiraum dafür.”
 “Wieso? Ist dir die Kleine immer auf den Füßen herumgetrampelt?” Stichelte Julius.
 “So ähnlich. Entweder hatte Babette was. Dann war da Catherine und ihre Verwandtschaft. Schließlich hielt mein Chef mich noch auf Trab. Als Nichtfranzose bist du hier zu doppelter Leistung verpflichtet, um die gleiche Anerkennung zu kriegen.”
 “Sagt das dein Chef, oder Madame Faucon?” Bohrte Julius keck nach.
 “Beide. Beide sagen das. Nur daß meine werte Frau Schwiegermutter eine etwas gefühlsbetontere Art an sich hat, mir zu sagen, was sie von meiner Leistungsfähigkeit hält.”
 “Ich bewundere dich. Echt. Du lebst in einem fremden Land, bei einer Familie, die dich womöglich nicht für voll nimmt und mußt noch doppelt ranklotzen, um die gleiche Anerkennung zu kriegen. Ich glaube, ich könnte das nicht”, sagte Julius.
 “Ich bewundere deine Direktheit, Julius. Erwachsene hätten sich da schön geschlossen gehalten, um mich nicht mit Sachen wie: “Das hast du dir ja ausgesucht” oder “Hättest du es besser bleiben lassen” und dergleichen zu traktieren.”
 “Davon habe ich keine Ahnung. Ich bin noch jung und unschuldig, was schlechte Dinge angeht”, seufzte Julius.
 “Ist auch gut so”, erwiderte Joe.
 “Catherine hat gesagt, daß sie mit der Kleinen eine Weltmeisterschaft besuchen will. Ich dachte, die Fußball-Weltmeisterschaft ist so gut wie vorbei. Außerdem findet die in Amerika statt.”
 “Das ist eine exotische Sportart, zu der nur die wirklichen Bewunderer hingehen. Die haben dieses Jahr ihre Weltmeisterschaft in England. Die Leute wollen da unter sich sein. Catherine ist da schon seit ihrer Kindheit für und konnte Babette als einzigen Besuch mitnehmen”, erklärte Joe, und Julius freute sich innerlich, wie schwer es dem Gastgeber fiel, diese Behauptung auszusprechen.
 Der restliche Nachmittag klang damit aus, daß Joe Brickston und Julius Andrews einen langen Waldlauf weit außerhalb der Stadt unternahmen. Julius lief Joe immer wieder davon, so das dieser Mühe hatte, mitzuhalten.
 “Meine Güte, was macht ihr bloß für Sport an eurer Schule?” Keuchte Joe, als Julius am Rande einer Lichtung auslief.
 “Fußball, Laufen, weitsprung und Geräteturnen”, erwiderte Julius.
 “Soso”, konnte Joe darauf nur erwidern.
 Nach der Rückkehr ins Haus der Brickstons nahmen die beiden erstmal eine Dusche und trafen sich dann bei belegten Baguettes in der Küche. Sie unterhielten sich über Fußball, wer wohl die Weltmeisterschaft in Amerika gewinnen würde und welches neue Betriebssystem für Personalcomputer auf dem Markt war. Dann meinte Julius noch:
 “Haben meine Eltern eigentlich gesagt, wann ich wieder zurückfliegen soll? Ich habe nämlich Anfragen von meinen Freunden, wie ich meinen Geburtstag feiern will. Und ich denke, daß ich das ihnen schuldig bin, weil sie mich auch zu ihren Geburtstagen eingeladen haben”, erkundigte sich Julius ungehemmt.
 “Wenn ich das richtig mitbekommen habe, haben deine Eltern beide im Moment zu tun. Ich sollte dich wohl erst Ende Juli nach Hause schicken”, sagte Joe, so schnell und sicher, als habe er diese Frage schon lange erwartet. “Wir feiern deinen Geburtstag hier bei uns. Ich mache irgendwas klar, von dem ich weiß, daß es dir gefällt. Langweilen wirst du dich nicht. Deinen Freunden wird schon kein Zacken aus der Krone fallen, wenn sie sich nicht auf deine Kosten amüsieren dürfen.”
 “So, so einfach tust du das ab, daß ich mir im ersten Schuljahr Freunde gesucht habe und jetzt dumm dastehe, weil ich mit ihnen nicht feiern kann. Die müssen mich doch für bescheuert halten oder für egoistisch. Wie war denn das bei dir? Hast du nie mit deinen Freunden gefeiert?!” Begehrte Julius auf. Er versuchte, die aufsteigende Wut zu unterdrücken. Doch so ganz gelang ihm das nicht. Er schnaubte noch:
 “Das sieht meinen Eltern ähnlich, mich vor meinen Kameraden blöd aussehen zu lassen. Bravo! Und ich Depp steige auch noch in ein Flugzeug und lasse mich hier absetzen. Du willst doch wohl nicht behaupten, daß du ‘ne tolle Fete organisieren kannst! Ich will nicht undankbar erscheinen. Aber ich finde es gemein, daß ihr Erwachsenen euch einbildet, genau zu wissen, was wir in unserer Freizeit zu tun und zu lassen haben. Nun denn. Ich bin nicht so durchgeknallt, mich über Sachen aufzuregen, die ich längst nicht mehr umbiegen kann. Aber erwarte bitte keine Freudentränen von mir, wenn an meinem Geburtstag deine Überraschung steigt.”
 “Was kann ich dafür, daß deine Eltern keine Zeit haben, einen Haufen Halbwüchsiger im Garten herumtoben zu lassen”, polterte Joe, der nicht wußte, wie er sich anständig aus der Sache herausreden konnte. “Dein Vater hat bei seinem letzten Anruf gesagt, daß es gut ist, daß du hier bei uns bist. Er muß noch was für die Firma erledigen und Martha hat ein Ausbildungsseminar, sagt Richard.”
 “So, sagt mein Vater”, grummelte Julius. “Du hast es eben schon gesagt, daß meine Eltern keine Zeit dafür haben, wenn meine Freunde und ich im Garten herumtoben. Deshalb hätte ich vielleicht woanders gefeiert, wo meine Eltern nicht hinter uns hätten aufräumen müssen. Die beiden haben euch doch erzählt, daß ich nur mit Abkömmlingen hoher Leute zusammen bin. Da hätte es bestimmt Möglichkeiten gegeben.”
 “Julius, reg dich nicht weiter auf. Ich finde das auch nicht gerade toll, daß dein Vater dich in den Ferien nicht bei sich haben wollte. Catherine und ich hofften, dir eine angenehme Zeit bereiten zu können.”
 “Nur, daß Catherine sich jetzt in England amüsiert. Ausgerechnet da, wo meine Freunde wohnen, und du mich am Hals hast. Super!”
 “Catherine wollte dich …, aber lassen wir das!”
 “Was wollte sie mich? Wollte sie mich etwa mitnehmen. Du sagtest doch, daß wo sie hingeht, sei ein Ding für einen besonderen Club, zu dem nicht einmal du als Ehemann Zutritt hast”, preschte Julius vor und konzentrierte sich darauf, sein Gesicht nicht verraten zu lassen, daß er Joe in die Enge zu treiben hoffte.
 “Was weiß ich, warum du da mitgehen solltest. Ich habe gesagt, daß sie sich unseretwegen nicht in Schwierigkeiten bringen soll mit ihren Leuten. Nachher bekommt sie noch einen Verweis, weil sie gegen die Regeln verstoßen hat.”
 “Sehr großzügig.”
 “Ich durfte deinen Eltern nicht sagen, daß Catherine und Babette nicht die ganze Zeit hier bei uns bleiben können. Aber wir schaukeln das schon”, beteuerte Joe. Julius sah dem Vater einer siebenjährigen Junghexe an, daß er zwischen dem Drang, Julius eine runterzuhauen und dem Drang, einfach die Küche zu verlassen schwankte.
 “Na gut, Joe. Wie gesagt. Du kannst nichts mehr daran drehen, daß ich hier bin. Aber ich würde gerne mit meinen Eltern telefonieren, um mich doch mal persönlich zu überzeugen, ob das alles sein muß. Ich hatte schöne Tage bei euch bis jetzt. Und ich möchte noch weitere schöne Tage haben. Aber an meinem Geburtstag wollte ich an und für sich zu Hause sein.”
 “Kann ich verstehen”, sagte Joe, wohl eher, weil er glaubte, das sagen zu müssen. Julius überhörte das und ging zum Telefon. Ihm war natürlich klar, was los war. Er sollte bis nach dem 21. Juli fortbleiben. Dann hätte Aurora Dawn ihn abholen wollen. Das er länger hierbleiben sollte, war ihm ja schon klar gewesen. Aber mit welcher Unverfrorenheit seine Eltern seine Freundschaft mit Gloria, Kevin, Pina und den Hollingsworths zerstören wollten, gefiel ihm trotzdem nicht. Er nahm den Hörer von der Gabel und wählte die Nummer seiner Eltern. Doch dort erwischte er nur den Anrufbeantworter und sprach kurz eine belanglose Botschaft auf: “Hallo, Paps, hallo Mum, mir geht es soweit gut. Schade, daß ich euch nicht direkt erreichen kann. Tschüs!”
 Dann ging er auf das Zimmer, daß ihm die Brickstons zur Verfügung gestellt hatten.
 Julius hatte das Fenster einen Spalt breit offen stehen gelassen. Vor dem Fensterbrett lagen drei Umschläge. Julius’ Laune besserte sich merklich auf. Er hockte sich hin und las die drei Briefe vom Boden auf. Dann schob er leise den kleinen Metallriegel in die Schließöse am Türrahmen, so daß die Tür von außen nicht mehr zu öffnen war und setzte sich aufs Bett. Er schaltete das kleine Radio ein, das Catherine ihm ins Zimmer gestellt hatte und suchte sich einen Popmusiksender auf dem UKW-Band. Dann öffnete er den ersten Briefumschlag, der aus rosa Pergament bestand und befreite eine zusammengefaltete Pergamentseite daraus. Er las:
  Hallo, Julius!
 Wir finden es schade, daß du nicht zu den Porters kommen kannst, weil du von deinen Muggeleltern fortgeschickt wurdest. Gloria hat uns geschrieben, daß du bei Bekannten deiner Eltern bist, aber nicht, wo das ist. Wir wollten dir auch nur mitteilen, daß wir versteehen, daß es nicht an dir liegt, wenn du uns an deinem Geburtstag nicht bei dir haben kannst. Aber Unser Geschenk schicken wir dir trotzdem. Gloria wird Ihre Eltern dazu überreden, Cook als Posteule zu nehmen, weil er groß genug ist, es zu tragen.
 Gestern haben wir erfahren, daß wir leider nicht zur Quidditch-Weltmeisterschaft können, weil unsere Eltern beide auf eine Auslandsreise gehen müssen. Wir sind derweil bei einer Tante von uns untergebracht, die in Leeds wohnt. Aber unsere Eltern wollten dir noch was gutes tun, weil du uns bei Snape und Sinistra aus dem Groben herausgehalten hast. Mach dich also auf was gefaßt!
 Wir sehen uns spätestens im Zug!
 
 Betty Hollingsworth Jenna Hollingsworth
 Julius freute sich. Nicht, daß die beiden Hufflepuffs ebensowenig zur Quidditch-Weltmeisterschaft konnten wie er, sondern darüber, daß sie ihm schrieben. Eulen fanden die Empfänger von Briefen eben doch überall.
 Der Zweite Brief kam von Kevin Malone, Julius Trainingspartner im Quidditch, Bettnachbarn und gutem Freund. Er schrieb:
  Hallo, alter Rumtreiber.
 Wie mir von Gloria und den Hollingsworths zu Ohren kam hast du es erfolgreich geschafft, dich vor einer Geburtstagsfete zu drücken. Unverschämtheit! Dabei hätte ich dir gerne ein Ständchen auf meinem Dudelsack vorgespielt. Meine Cousine hat ihn wieder repariert, nachdem er bei einer noch ausbaufähigen Konzertprobe auf fliegendem Besen abgestürzt ist. Gwyneth sagt, ich sollte entweder spielen oder fliegen. Beides gleichzeitig ginge nicht.
 Meine Eltern haben mir einen Sauberwisch 10 versprochen. Das ist der drittschnellste Rennbesen, den der Markt im Moment anbietet. Ich habe noch was von einem französischen Manövrierkünstler gelesen, einem Ganymed 9. Aber meine Eltern sagen, daß ich nur englischsprachiges Qualitätsmaterial kriegen soll. Ich wollte zwar auch einen Feuerblitz, aber meine Eltern haben da nur drüber lachen können und mich gefragt, ob der es wert sei, daß wir alle verhungern müßten, so teuer wie der ist.
 Bis dann!
 
 Kevin Malone
 Julius nahm den dritten Brief, von dem er wußte, daß er von Gloria Porter kommen mußte. Er öffnete den Umschlag und fischte zwei Seiten Pergament heraus. Auf der einen war ein Vorschlag, wo Julius an die Schulbücher herankommen konnte, die er nicht hatte mitnehmen dürfen. Julius Grinste darüber nur. Dann nahm er den zweiten Pergamentbogen und las:
 Bonjour mon ami!
 Danke für das kleine Rätsel, das du mir aufgegeben hast. Ich habe es sofort gelöst.
 Ich kann mir denken, daß deine Gastgeberinnen nicht wollen, daß alle Welt erfährt, daß du bei ihnen wohnst. Das respektiere ich. Ich wollte dir auch nur schreiben, daß du dich glücklich schätzen kannst, deine Hausaufgaben an kompetenter Stelle machen zu können.
 Das mit den Schulbüchern ist kein Problem. Ich habe mich mal umgehört und erfahren, daß es da, wo du jetzt untergebracht bist, eine umfangreiche Leihbücherei für Zauberbücher gibt, die auch alle je in Hogwarts benutzten Bücher führen soll. Ich denke auch, daß unsere Lehrer schon wissen, wo du bist, falls sich die beiden Damen an unsere Gesetze gehalten haben, was Ehrensache ist. Also wirst du wohl schlecht vor McGonagall oder gar Snape hintreten können und sagen:
 “Tut mir leid, aber meine Muggeleltern haben mir das Hausaufgabenmachen verboten!”
 Ich schicke dir was an deinem Geburtstag, falls du dort noch länger bleibst.
 Erhol dich gut!
 Gloria
 Julius legte sich ins Bett, nachdem er die Briefe gut in seinen Sachen versteckt hatte.
 Der nächste Tag verlief ereignislos. Joe erhielt nur ein paar Anrufe von seinen Arbeitskollegen, die etwas wichtiges mit ihm zu bereden hatten. Zum Mittagessen gab es Bratkartoffeln mit Catchup, und Julius fragte sich, ob er tatsächlich noch mehrere Wochen so zubringen sollte. Das einzige, worauf er sich freute, war das Endspiel der Fußball-Weltmeisterschaft, das zwei Tage später stattfinden sollte.
 Julius fragte Joe, ob er nicht alleine zum Fußballplatz draußen um die Ecke gehen könne. Joe sagte dazu nur:
 “Da spielen nur kleine Kinder oder die Rabauken über sechzehn. Die würden dich nicht mitspielen lassen.”
 Julius beschloß, aus seiner Lage Nutzen zu schlagen und verbrachte den Nachmittag damit, die Hausaufgaben für Snape zu schreiben. Er war gerade bei seinem Schlußsatz, als das Telefon klingelte. Joe ging dran und meldete sich. Julius hörte, wie Joe sagte:
 “Hallo, Richard. – Ja, dem Jungen geht’s soweit gut. Catherine ist im Moment mit der Kleinen weg, und der Junge hört Radio im Gästezimmer. – Nein, ich habe ihm nichts gesagt. – Ich halte mich dran. – Wo ist Martha gerade? – Achso! – Wie, du bist für die nächsten Tage nicht erreichbar? – Da konntest du dein Handy nicht mitnehmen? – Ich verstehe, du Urlaubsreifer. Dein Chef könnte meinen, dich bei irgendwas zu stören. – Ja, mach ich. – Bis dann! – Nein, ist nicht nötig, Richard. Ich verstehe das vollkommen. Ich würde auch nicht untätig … – Ich verstehe. Gut, dann bis nach eurem wohlverdienten Urlaub!”
 Julius hörte, wie Joe den Hörer einfach wieder auflegte. Wenn es seine Eltern waren, warum hatten sie ihn nicht sprechen wollen?
 “Joe! Waren das Mum und Paps?!” Rief Julius nach unten. Joe rief:
 “Ja, aber sie hatten nur noch für ein Pfund Telefongeld. Sie sind zur Zeit nicht zu Hause!” Rief Joe zurück.
 “Wieso wollten sie mich nicht sprechen?” Wollte Julius wissen.
 “Eben weil ihnen das Geld ausging! Ich sagte ihnen, daß du oben im Zimmer Radio hörst. Das hat ihnen gereicht!” Kam Joes Antwort von Unten. Julius hörte, wie der Vater von Babette die Treppe heraufkam. Sogleich ließ er die Pergamentrollen mit der bereits getrockneten Tinte unter das Bett fallen. Keinen Augenblick zu früh. Denn in diesem Moment klopfte Joe an die Zimmertür. Julius sprang leise auf und schob den Riegel zur Seite. Dann bat er Joe herein.
 “Ich dachte, du hörst dir diesen Krachmusiksender an. Was hast du denn gemacht?” Wollte Joe wissen. Julius deutete auf ein Buch, daß unverdächtig auf einem Regal lag und nichts mit Zauberei zu tun hatte.
 “Meine Lehrer haben gesagt, ich solle mehr lesen, um meinen Schreibstil zu verbessern und meine Rechtschreibung zu trainieren”, sagte Julius und freute sich, daß Joe sich entspannte. Joe nahm das Buch und legte es murrend wieder ins Regal.
 “Hat dir Catherine das da hingelegt?” Forschte er nach. Julius nickte.
 “Damit verbesserst du deinen Stil nicht. Du verhedderst dich nur in einer merkwürdigen Rechtschreibung, wenn du diesen Sprachlernwälzer liest. Wieso kam sie darauf, dir das französisch-englische Wörterbuch hinzulegen?”
 “Vielleicht, damit ich doch ein wenig mehr lerne als nur: “Hallo, Babette, ist deine Mama da?” auf Französisch zu fragen”, versetzte Julius.
 “Ich habe zwei tolle Romane, die auch Kinder und Jugendliche lesen können. Ich gebe dir einen davon. Catherine hat Nerven, dir die Ferien so heftig zu verderben”, sagte Joe und griff erneut nach dem Buch.
 “Wie du meinst”, stimmte Julius dem Computerexperten zu.
 Joe verließ mit dem Buch das Zimmer und kam wenige Minuten später mit zwei kleinen Büchern zurück, die er auf das Regal legte. Dann zog er sich wieder zurück, um Julius nicht beim lesen zu stören. Er sagte nur noch:
 “Um sieben essen wir.”
 Julius überflog nur kurz die Buchtitel und grinste, als er “Die Schatzinsel” von Stevenson und “Moby Dick” las. Dann legte er die beiden Bücher zurück und widmete sich wieder den Hausaufgaben. Er las nochmal, ob er wirklich alles richtig zusammengefaßt hatte, dann ging er daran, die Aufgabe für Professor Sprout zu erledigen.
 Es war bereits fünf vor sieben, als er die letzte Zeile aufs Pergament schrieb. Er hatte tatsächlich mehr über die nordirischen Zauberkräuter zusammentragen können, als er im ersten Moment geglaubt hatte. Er sah der Tinte beim trocknen zu und wartete auf den Ruf von Joe, daß das Abendessen fertig sei. Zu riechen war nichts. Offenbar wollte Joe etwas kaltes zubereiten. Dann war es sieben Uhr. Julius rollte die Pergamentrollen zusammen und verstaute sie in seinem Koffer. Dann verließ er das Zimmer und stieg die Treppe hinunter.
 Joe hantierte mit fertigen Baguettes herum. Julius sah, daß der Tisch in der Küche gedeckt war.
 “Für zwei Leute brauchen wir das Zeug nicht von einem Zimmer zum anderen zu tragen”, erklärte Joe. Julius nickte zustimmend und setzte sich hin.
 Sie hatten gerade zu essen begonnen, als es an der Tür klingelte.
 Joe grunzte mißbilligend und stand auf, während Julius eine mit Salami, Käse und Tomatenscheiben belegte Baguettehälfte weiteraß. Er lauschte, als Joe an die Haustür trat. Er bekam mit, wie sein Gastgeber kurz aufstöhnte und dann die Tür öffnete.
 “Hallo, Joe! Darf ich hereinkommen?” Hörte der Hogwarts-Schüler eine wohlbekannte Frauenstimme auf Französisch fragen und verschluckte sich vor heftiger Überraschung fast an einem Bissen. Joe antwortete:
 “Ich habe gerade Besuch und bin beim Abendessen. Aber komm ruhig herein!”
 Julius hörte, wie die Schritte von zwei Leuten von der Haustür her durch die Diele klangen, wie raschelnd und klappernd Mäntel an der Garderobe verschoben wurden, um womöglich einen Mantel aufhängen zu können, bis dann Joe in die Küche zurückkam und flüsterte:
 “Meine Schwiegermutter ist gekommen. Ich weiß nicht, was sie will. Aber sei höflich zu ihr, auch wenn du ihre Sprache nicht kannst!”
 Professeur Faucon, gekleidet in einen rubinroten Umhang, betrat die Küche und sah etwas bedauernd auf den Küchentisch und die Anrichte. Dann sah sie Julius und fing seinen Blick mit ihren saphirblauen Augen ein, die ihn an die Augen Catherines erinnerten, von der Willensstärke des Blickes her aber doch eher Professor McGonagall glichen.
 Die Mutter Catherines begrüßte Julius auf Französisch, und Julius, der schnell noch einen Krümel hinunterschlucken konnte, erwiderte den Gruß. Dann sagte Joe auf Französisch zu seiner Schwiegermutter:
 “Julius kann deine Sprache nicht, Blanche. Ich werde für ihn übersetzen.”
 Dann fragte er, ob er ihr etwas zu trinken anbieten könne. Sie sah sich kurz in der Küche um und wünschte sich ein Glas stilles Mineralwasser. Joe stutzte kurz, dann sagte er ihr, daß er welches aus dem Keller holen müsse und ging zur Küchentür hinaus.
 Als er die Treppe hinunterging, stand die Hexe von Beauxbatons leise auf, wobei sie ihren rechten Zeigefinger auf die Lippen legte und trat an die Vorratsschränke. Sie inspizierte die eingelagerten Konserven und Fertigsachen. Dann öffnete sie den Kühlschrank und warf einen kurzen Blick auf die gekühlten Fertiggerichte. Anschließend fiel ihr prüfender Blick auf das Mittagsgeschirr, das in der Spüle lag. Mißbilligend den Kopf schüttelnd nahm sie wieder Platz und flüsterte Julius auf Englisch zu:
 “Hat Catherine euch nichts brauchbares zusammengestellt?”
 “Joe hat mich einkaufen geschickt”, flüsterte Julius, dem klar war, daß die Hexe nicht wollte, daß Joe von ihren guten Sprachkenntnissen Wind bekam. “Ich habe das alles besorgt.”
 “Wenn er damit glücklich wird”, erwiderte Professeur Faucon und wandte ihren Blick der Küchentür zu.
 Eine halbe Minute später kam Joe mit zwei Literflaschen Wasser zurück und holte ein Glas aus dem Schrank. Er wollte seiner Schwiegermutter etwas Wasser einschütten, doch sie nahm ihm wortlos eine der Flaschen aus den Händen und bediente sich selbst. Joe verzog zwar das Gesicht, sagte jedoch keinen Ton und setzte sich ruhig hin.
 “Ich habe einen Brief von Catherine bekommen”, eröffnete die Lehrerin der Zaubererschule von Beauxbatons ein Gespräch in französischer Sprache. Julius verstand zwar nicht alle Wörter korrekt, aber worum es ging. Joe antwortete auf Französisch:
 “Wie? Hat sie dir einen dieser Hexenvögel geschickt? Die ist doch erst gestern losgefahren.”
 “Wenn du unsere Posteulen meinst, lieber Schwiegersohn, dann hast du recht”, erwiderte die Hexe etwas ungehalten. Dann sagte sie:
 “Sie schrieb mir, daß es kurz vor ihrer und Babettes abreise eine Meinungsverschiedenheit zwischen ihr und dir gegeben haben soll, was euren derzeitigen Gast betrifft.” Sie beherrschte sich, nicht direkt Julius anzusehen oder mit einer Geste auf ihn zu deuten. Joe sah Julius kurz an, dann sah er seiner Schwiegermutter in die Augen, was diese dazu veranlaßte, ihn sehr energisch anzustarren. Joe erbleichte und wandte den blick wieder von ihr. Dann sagte er hastig:
 “Was sie dir geschrieben hat, ist längst vom Tisch. Es ging nur darum, daß die Eltern von dem Jungen uns baten, ihn bis zum Ende der Ferien hierzubehalten, obwohl eine kürzere Zeit vereinbart war und ..”
 “Das Ende seiner Ferien ist am einunddreißigsten August, Joe. Am ersten September muß er wieder in die Schule fahren. In dem Brief seiner Eltern hieß es jedoch, so Catherine, daß ihr ihn bis zum dritten September bei euch behalten sollt.”
 “Das muß ein Mißverständnis sein”, versuchte sich Joe schnell aus der Zwangslage herauszureden, in die die Beauxbatons-Lehrerin ihn getrieben hatte. Sie sagte nur laut:
 “Catherine hat mir eine Kopie dieses Briefes zugeschickt, und das Datum konnte ich eindeutig lesen. Außerdem habe ich Verbindungen zu Leuten, die eure primitive Sprache gut lesen können. Ich weiß also, daß Monsieur Andrews ohne Wissen seiner Frau beschlossen hat, daß ihr den Jungen zwei Tage länger als erlaubt hierbehalten sollt. Dann holte sie ein Stück Papier aus einer Tasche ihres Umhangs und entfaltete es zu einer normalen Briefseite, die sie Julius hinlegte.
 “Komm, Blanche, das ist doch ..”
 “Mund Halten!” Blaffte die Hexe ihren Schwiegersohn an. Julius nahm das Stück Papier und las, daß es ein Brief seines Vaters war. Er erkannte dessen Handschrift genau und nickte, weil ihm nun klarwurde, welche Geheimniskrämerei Catherine und Joe betrieben hatten.
 “Frage den Jungen, ob dies die Handschrift seines Vaters ist oder nicht!” Forderte die Beauxbatons-Lehrerin. Julius sagte, als wäre es ihm gerade eingefallen:
 “das ist ja die Handschrift von meinem Paps. Wie komt Madame Faucon denn daran?”
 “Das ist unsinn, Julius. das kann nicht die Handschrift von deinem Vater sein. Woher sollte sie den Brief denn haben?”
 “Werden wir ja gleich sehen”, sagte Julius kühl und las den Brief laut vor:
 “Hallo, Catherine, hallo Joe!
 Ich bin bei unserer Übereinkunft nicht in der Lage gewesen, euch eine sehr ernste Angelegenheit zu erläutern, über die ich nicht einmal mit meiner Frau sprechen konnte, weil sie mir das nicht abnimmt und mich für einen Paranoiker hält.
 Ich ging im letzten Jahr davon aus, unseren Sohn Julius in einer hochanständigen und über alle Maßen seriösen Lehranstalt untergebracht zu haben. Ich glaubte an ein pädagogisch gut geschultes Lehrpersonal ohne Hang zu irgendwelchen Absonderlichkeiten.”
 Julius stutzte kurz. Dann las er weiter.
 “… Doch nun weiß ich, daß die halbe Lehrerschaft von einer obskuren pseudoreligiösen Organisation unterwandert ist, deren erklärtes ziel es ist, möglichst viele Jugendliche aus reichem Elternhaus mit ihrer Irrlehre zu berieseln und in ihrer Gemeinschaft einzugliedern.
 Ich erfuhr davon, als sich bei Julius Verhaltensauffälligkeiten zeigten, weil er in den Ferien nicht seinen üblichen Lieblingsbeschäftigungen nachging und stattdessen Bücher mit merkwürdigen Inhalten las. Ich nahm ihm einmal eines davon weg und überflog den Text. Dies allein gab mir schon Anlaß zur Besorgnis. Nun erschloß sich mir auch die strickte Isolation, in der die Schüler unterrichtet wurden, ohne elektronische Massenmedien oder Telefonverbindung.
 Ich habe Recherchen angestellt und dabei ergründet, daß diese angebliche Glaubensgemeinschaft schon mehrere Lehranstalten infiltriert hat, um sich über die dort unterrichteten Jugendlichen Zugang zu einflußreichen Personen zu verschaffen.
 Als zu Beginn der Sommerferien Julius mit einem Zeugnis zurückkehrte, das im Vergleich zu den vorherigen nur von Bestleistungen strotzte, war mir klar, daß man ihm Honig um den Bart schmieren wollte. Deshalb beschloß ich, daß er nicht mehr dorthin zurückkehren soll.
 Da ich vor den Ferien Post erhalten habe, daß in der Zeit von Juli bis Mitte August ein Treffen der neuen Schüler außerhalb der Schulzeit geplant sei, ging ich davon aus, daß Julius dort endgültig auf die dubiosen Lehren eingeschworen werden sollte. Deshalb bitte ich euch, ihn bis einschließlich dritten September bei euch zu behalten. Wir, Martha und ich, werden uns ins Ausland absetzen, um eventuellen Nachstellungen der Sektierer zu entgehen. Wenn wir euch schreiben, daß ihr Julius wieder zurückschicken könnt, ruft bei uns an!
 Laßt den Jungen nicht allein in der Stadt herumlaufen und mit wildfremden Leuten sprechen, sofern sie englisch können!
 Ich verlasse mich auf euch.
 Richard”
 Julius schluckte merklich, nachdem er den Brief im Stil eines Automaten heruntergerattert hatte. Joe, der zwischendurch versuchen wollte, ihm den Brief zu entwenden, wurde stets von seiner Schwiegermutter durch einen tadelnden oder warnenden Blick abgehalten.
 “Dafür hat mein Vater mehrere Tage gebraucht, um dir das zu schreiben?” Fragte Julius nach einer Minute eisigen Schweigens. Joe sagte nur:
 “Mann, dein Vater macht sich Gedanken um dich, daß du in die Fänge von irren Gangstern geraten könntest und ..”
 Madame Faucon räusperte sich sehr energisch und sagte mit einer eiskalten Betonung auf Französisch:
 “Dieser Brief ist eine schlichte Lüge, Joe. Ich erkenne an, daß Julius’ Eltern dir und Catherine verheimlichen wollten, daß Julius nicht auf eine gewöhnliche Schule geht, weil sie davon ausgehen mußten, daß ihr ihnnen nicht glauben würdet. Aber sei gewiß, daß ich weiß, wo Julius genau hingeht, was er dort lernt, und vor allem, warum er dort lernt.”
 “Du? Kannst du jetzt auch in die Zukunft sehen?” Brach es aus Joe heraus. Dann sagte er auf Englisch:
 “Julius, ich muß Richard glauben. Er würde nie etwas behaupten, wenn er nicht sicher ist, daß alles stimmt, was er sagt. Sein Ruf als Wissenschaftler und Firmenleiter …”
 “Mein Vater will, daß ich nicht mehr in die Schule gehe, weil er hofft, daß man mich dann in Ruhe läßt und nur das lernen läßt, was er für normal hält”, erwiderte Julius. Dann sah er die französische Hexe an und sagte:
 “Catherine hat ihre Mutter hergeschickt, weil sie Angst hat, daß du etwas tun könntest, daß gegen unsere Gesetze ist.”
 “Gegen unsere Gesetze? Dein Vater kann dich noch nach dem ersten September in eine andere Schule schicken, wenn sicher ist, daß du nicht von diesen Leuten …”
 Madame Faucon griff in eine andere Tasche des Umhangs und fischte zwei weitere Dokumente heraus. Dann fragte sie Julius nochmal, ob das wirklich die Handschrift seines Vaters sei, was Joe übersetzte, nachdem er versucht hatte, sich durch Schweigen zu widersetzen und wieder streng angesehen wurde.
 “Oui, Madame”, entgegnete Julius ruhig. Dann breitete die Hexe die beiden Pergamentstücke zu gewöhnlichen Briefseiten aus und las einen Brief laut vor, der von Catherine geschrieben worden war, daß sie eine Kopie des gerade gelesenen Briefes an sie, also Madame Faucon und das französische Ministerium für Zauberei geschickt hatte. Darin hieß es auch, daß nochmal überprüft werden sollte, ob der Absender des Briefes wirklich Richard Andrews war. Dann las sie den zweiten Brief vor, in dem stand, daß sie, Professeur Blanche Faucon, im Rahmen internationaler Amtshilfe ermächtigt wurde, die Sache zu überprüfen und gegebenenfalls den Jungen Julius Andrews in ihre Obhut zu nehmen. Joe, der Julius eine kurze Übersetzung der Briefe geliefert hatte, starrte die Hexe an und redete schnell auf sie ein, so schnell und pausenlos, daß Julius ihn nicht klar verstehen konnte. Er hörte nur heraus, daß die Hexe, die sich von ihm beim Vornamen ansprechen ließ, nichts mit Julius zu schaffen hätte, und daß sie mit dieser Amtshilfesache doch wohl absoluten Mumpitz verzapft hätte. Professeur Faucon ließ den Redeschwall über sich ergehen bis Joe eine Atempause einlegen mußte. Dann sagte sie ruhig, und Julius verstand alles genau:
 “Sage dem Jungen, er soll seine Sachen zusammenpacken und in zehn Minuten hier antreten! Er soll auch die geliehenen Bücher mitbringen, die Catherine ihm besorgt hat! Ich werde ihn mit nach Millemerveilles nehmen. Es wird Zeit, daß er in anständige Gesellschaft kommt und ist für ihn lebenswichtig, von nun an besser ernährt zu werden. Die Giftmischerei, die ihr Muggel Fertignahrung nennt, wird ihm nur schaden, wenn er noch über einen Monat davon essen muß. Außerdem beleidigt sie unsere Ernährungskultur auf schamloseste Weise.”
 “Nein!” Stieß Joe auf Französisch aus. “Ich werde dem Jungen nicht sagen, daß er sich dir und euresgleichen ausliefern soll. Er ist keiner von euch und würde nur noch wahnsinnig werden, wenn er beispielsweise eine echte Hexe auf einem Besen fliegen sähe. Mach, daß du fortkommst!”
 “Julius, dein Muggelgastgeber wagt es, meinem Auftrag Widerstand zu leisten. Du hast, wenn ich das richtig mitbekommen habe, alles verstanden, was ich vorgelesen habe”, sagte die Hexe immer noch Französisch sprechend. Julius nickte und erwiderte akzentfrei:
 “Ich habe Sie verstanden, Professeur Faucon. Sie wurden gemäß Abschnitt 49 des internationalen Zauberergesetzes dazu aufgefordert, in Ihrer Eigenschaft als beamtete Lehrerin zu überprüfen, ob mein nichtmagischer Vater versucht, mich von meiner Schule fernzuhalten. Dies würde, wenn ich das Zauberergesetz richtig gelesen habe, gegen den Abschnitt 324, Unterabschnitt d) verstoßen.”
 Joes Gesicht nahm fast die Farbe der kalkweißen Küchenwand an. Er schluckte hörbar und rang sich nur einen Satz ab:
 “Das kann nicht sein!”
 “Tut mir leid, Joe”, sagte Julius nun wieder auf Englisch, “die Dame hat allen Grund, sich um mich zu kümmern. Du hättest auf deine Frau hören und mich mit ihr mitgehen lassen sollen. Dann wäre dir dieser Ärger erspart geblieben. Ich geh jetzt meine Sachen packen.” Dann sprach er nochmal auf Französisch:
 “Allerdings weiß ich nicht, ob Sie wirklich berechtigt sind, mich in Gewahrsam zu nehmen. Mir ist die Sache nicht ganz geheuer.”
 “Ich nehme Sie nicht in Haft, sondern in meine Obhut, Monsieur Andrews. Im Grunde genommen verbinde ich einen dienstlichen Auftrag mit dem Nachkommen einer Bitte, die Catherine an mich gerichtet hat. Und jetzt bring deine Habseligkeiten herunter!”
 Julius sprang wie von einer Feder geschnellt von seinem Stuhl auf und lief aus der Küche, noch ehe Joe ihm den Weg verstellen konnte. Mit großen Sätzen hastete er die Treppe hinauf und verschwand im Gästezimmer, wo er schnell noch den Riegel vorlegte, bevor Joe an die Tür klopfte.
 “Julius! Die Alte spinnt. Du kannst keiner dieser Absonderlichen sein, weil du keine Zauberer als Eltern hast und normal gelernt hast. Julius. Die alte Hexe hat dir nichts zu befehlen. Komm wider raus und laß sie uns gemeinsam rausschmeißen!”
 Julius erwiderte nichts dazu, sondern räumte die Sachen aus dem Schrank aufs Bett, faltete die Pullover, Hosen und Hemden so gut es in der kurzen Zeit ging und bekam alles in den Koffer. Die Hausaufgaben legte er oben auf. Den Zauberstab zog er aus dem Schnorchel heraus und steckte ihn unter den Pullover, den er gerade trug. Dann prüfte er, ob alle Bücher, die er in der magischen Leihbücherei ausgeborgt hatte, in der verzauberten Tragetasche waren und legte den weinroten Festumhang auf die zusammengepackten Kleidungsstücke. Dann schloß er den Koffer und freute sich, ihn fast ohne Anstrengungen und ordentlich aussehend gepackt zu haben. Er entriegelte die Zimmertür und trat wieder hinaus auf den Flur, wo er hörte, wie die Hexe ihren Muggelschwiegersohn anfuhr, was Julius nicht verstehen konnte, weil sie zu schnell für ihn sprach. Dann hörte er Joe rufen:
 “Julius bleibt hier. Mach, daß du fortkommst, oder ich leg dich um, du Hexe!”
 Julius hörte das Klicken einer Handfeuerwaffe, die entsichert wurde. Der Junge trat an die Treppe heran und setzte den Koffer auf den Absatz. Wie gebannt starrte er hinunter, wo er Professeur Faucon sah, wie sie mit seitlich herabhängenden Armen vor Joe stand, der angespannt und in Schrittstellung dastand, eine Pistole auf seine Schwiegermutter richtend.
 “Ich mag solche Spielchen nicht, Joe. Steck diese Waffe wieder fort und lass uns in Frieden die Sache zu Ende bringen.”
 “Nimm deine Hände Hoch, Hexe! Ich weiß, daß du ohne deinen Zauberstab nichts anstellen kannst. Und ich werde dir eine Silberkugel verpassen, wenn du eine falsche Handbewegung machst.”
 Julius stutzte. Hatte er sich verhört? Joe hatte doch nicht tatsächlich von Silberkugeln gesprochen, als wolle er einen Werwolf angreifen. Doch das laute Lachen von Professeur Faucon bestätigte, daß er wohl nicht etwas falsches gehört hatte. Dann fing sich die Hexe wieder, hob ihre Hände langsam hinter den Kopf und sagte:
 “Joe, es tut mir leid um Catherine, daß sie es mit dir aushalten muß. Aber vielleicht lernst du noch, uns zu respektieren, ohne daß wir gleich zu radikalen Maßnahmen greifen müssen.”
 “Du kannst mir jetzt keine Angst Machen. Los, geh zur Haustür und dann verschwinde!”
 Die Hexe blieb ruhig stehen und schien Joe mit ihrem Blick zu fesseln. Dann hörte Julius, wie sie anfing, ein merkwürdiges Lied zu singen, mit kräftiger, aber sanft klingender Stimme. Joe versuchte, die Pistole hochzureißen und gegen die ungebetene Besucherin abzufeuern. Doch seine Bewegungen wurden langsamer, als würde die Waffe in seiner Hand von Ton zu Ton um ein Pfund schwerer. Auch Julius wurde von der merkwürdigen Singerei betroffen. Die Töne drangen durch seine Ohren in seinen Verstand ein und ließen ihn immer träger arbeiten. Wie durch immer stärkeren Nebel konnte Julius das Geschehen beobachten, ohne selbst etwas tun zu können. Joe versuchte sein Gesicht aus der Blickrichtung der Hexe abzuwenden. Doch auch dies gelang ihm nicht mehr.
 “Nein! Lass das bitte!” Flehte er mit immer schwächer werdender Stimme. Dann fiel ihm die Pistole aus der Hand und landete neben ihm auf dem Boden. Er taumelte und fiel nach hinten über. Schlaff schlug sein Körper auf dem dicken Teppich im Flurbereich hin. Doch Joe schien dies nicht mehr zu spüren. Er lag da, als habe er sich zum schlafen niedergelegt.
 Julius, der die Szene durch einen immer dichteren Nebel vor seinen Augen verfolgt hatte, stand wankend am Treppenrand, als die Hexe zu singen aufhörte. Sie drehte sich schnell um und zog ihren Zauberstab hervor. Schlagartig verschwanden die Nebelschwaden vor Julius Augen, und er fühlte, wie vom Zauberstab der Hexe eine starke Kraft in ihn einströmte.
 “Das fehlte mir noch, daß du dieses Cretins wegen die Treppe herunterfällst und ich dich erst vom magischen Notdienst behandeln lassen muß”, sagte die Hexe auf Englisch. Dann richtete sie den Zauberstab auf den Koffer, der Neben Julius stand und beschwor ihn mit dem Accio-Zauber zu sich hin. Mit einer Berührung des Zauberstabes brachte die Hexe diesen zum schweben und forderte Julius auf, zu ihr zu kommen. Julius, der immer noch von dem magischen Lied beeindruckt war, mit dem die Lehrerin von Beauxbatons Joe außer Gefecht gesetzt hatte, ging langsam hinunter und trat vor die Hexe hin.
 “Ich gehe davon aus, daß Joe den Kamin mal wieder zugemauert hat, um böse Hexen fernzuhalten, die unangemeldet in sein Haus kommen könnten. Ich räume ihn wieder frei und mache Feuer, damit wir auf dem schnellsten Wege nach Millemerveilles reisen können.”
 “Ist das eine Zauberersiedlung?” Fragte Julius auf Englisch. Professeur Faucon nickte bestätigend und ging schnurstracks in den Partyraum, wo sie mit einem grünen Lichtkegel aus dem Zauberstab die Mauersteine in der Kaminöffnung zerbröseln ließ. Danach warf sie einige Holzscheite hinein und beschwor ein Feuer in den Kamin. Sie tippte mit dem Zauberstab an die geheime Kachel, hinter der Catherine dasFlohpulver aufbewahrte. Ohne Probleme holte sie die kleine Dose heraus und warf zwei Prisen des Zauberpulvers in die Flammen. Sofort änderte sich das Feuer und schlug als smaragdgrüne Flammenwand nach oben.
 “Sag einfach “Maison du Faucon”, wenn du ins Feuer trittst!” Wies die Hexe den Zauberschüler an. Julius nickte und trat in die Flammenwand, die wie eine warme Brise auf ihn wirkte.
 “Maison du Faucon!” Rief er und wurde sofort vom Sog der Flohpulver-Kraft davongerissen.
 Julius purzelte keine zehn Sekunden später aus einem reich verzierten Marmorkamin heraus und landete weich auf einem flauschigen Teppich. Unverzüglich sprang er wieder auf und gab den Kamin frei. eine Minute später landete die Hexenlehrerin mit lautem Fauchen im Kamin und ließ den verhexten Koffer in den Raum hineinschweben.
 “Catherine schrieb mir, daß du sehr gut mit Flohpulver reisen kannst. Von wem hast du es gelernt?”
 “Von einer Cynthia Flowers, die als Sekretärin in Hogwarts arbeitet. Aber was geschieht jetzt mit Joe?”
 “Nichts. Er wird von der aufgehenden Sonne geweckt. Ich gehe davon aus, daß er nicht die Polizei rufen wird, da er weiß, daß sie ihm nicht glauben wird. Deine Eltern sind wirklich unerreichbar. Catherine hat mir ihre Telefonnummer geschrieben. Ich habe es versucht, sie anzurufen und nur eine Maschine zu hören bekommen, die wohl Gespräche aufzeichnen soll. Ich unterließ es, etwas mitzuteilen und kam zu euch.”
 “Ich dachte, man würde sein Gedächtnis korrigieren”, sagte Julius, der sich an entsprechende Vorschriften bei Zauberei in der Muggelwelt erinnerte.
 “Du hast unsere Gesetze studiert, wenn ich das eben richtig mitbekommen habe. Sagt dir der Abschnitt 888 c) nicht etwas?”
 “Moment!” Antwortete Julius und dachte kurz nach. Dann zitierte er, in englischer Sprache:
 “Abschnitt 888 c): Wenn eine Person der nichtmagischen Welt mit einer Person der Zaubererwelt eine familiäre Beziehung unterhält (Ehe, Elternschaft, Geschwisterschaft), entfällt bei in Anwesenheit dieser Person gewirkter oder an dieser Person gewirkter Magie die Verpflichtung zur Korrektur der damit zusammenhängenden Gedächtnisinhalte, da diese Person auch ohne magische Eigenschaften gesetzlich ein Teil der Zaubererrwelt ist.”
 “Richtig. Und dies bedeutet, daß mein werter Schwiegersohn, da er mit Catherine verheiratet und der Vater einer angehenden Hexe ist, nicht der üblichen Geheimhaltungsprozedur unterworfen ist, ja sogar im Rahmen der Zauberergesetze bestraft werden kann. Ich hätte ihn auch für eine festgeschriebene Dauer in ein ihm unangenehmes Etwas verwandeln können. Sicherlich wird man ihm eine Geldbuße abverlangen, wenn ich geschrieben habe, daß er mich daran zu hindern versucht hat, meinem Auftrag nachzukommen, ja mich sogar mit einer Waffe bedroht hat. Es waren tatsächlich Silberkugeln in der Pistole. Ich habe sie kurz vor meiner Abreise untersucht. Der Kerl wollte mich wie einen Werwolf angreifen.”
 “Womöglich hat er gehört, daß Werwölfe die besten Lehrer für Verteidigung gegen die dunklen Künste sein können”, witzelte Julius und vergaß sofort das Lachen, als er den warnenden Blick der Hexe sah.
 “Das finde ich nicht lustig”, schnaubte sie nur. Um sie zu besänftigen, wechselte Julius wieder zur französischen Sprache über und fragte:
 “Wie sind Sie denn angekommen, falls ich fragen darf?”
 “Ich bin per Flohpulver in die Rue de Camouflage gereist und von dort mit der Muggel-U-Bahn gefahren, wie Catherine und ich das schon immer getan haben, wenn wir wußten, daß ihr Haus nicht auf direktem Weg zu erreichen war oder Joe Besuch hatte, der nichts von uns mitbekommen durfte. Catherine und ich haben nämlich das Haus gegen fremde Zutrittszauber gesichert, damit nicht einfach wer hineinapparieren kann oder daraus ungebeten disapparieren kann. Bei meiner Enkelin weiß man nämlich nicht, wann sie versuchen könnte, zu verschwinden. – So, und jetzt folge mir in dein neues Gästezimmer!”
 Julius begleitete die Hexe zu einem gemütlich eingerichteten Raum, an dessen Wände Gemälde mit sich im Winde wiegenden Bäumen und darin herumfliegenden Vögeln hingen. Ein Himmelbett mit königsblauem Baldachin stand an einer holzgetäfelten Wand. Zwei Flügelfenster boten einen Blick nach draußen. Julius roch frische Waldluft, als seien die Fenster gerade erst wieder geschlossen worden.
 “Du kannst den Umhang in den Schrank hängen, den Catherine dir geschenkt hat. Deinen Zauberstab gib mir bitte, damit ich ihn für dich aufbewahre. Es war klug, ihn dem Zugriff deines ignoranten Vaters zu entziehen. Man findet nicht so leicht Ersatzstäbe, die mit einem Zauberer vollkommen harmonieren.”
 Julius händigte seinen Zauberstab aus, ohne jedes Widerwort. Er spürte, daß er nun auf Gedeih und Verderb dem Wohlwollen dieser Hexe ausgeliefert war.
 “Deine Muggelsachen kannst du im Koffer lassen. Ich werde dir einige Umhänge aus Catherines Schulzeit umfärben, damit du anständig angezogen herumlaufen kannst. Ich habe nämlich nicht vor, dich hier einzusperren und ständig zu beaufsichtigen. Nebenan ist das Badezimmer, wo du dich waschen und alle zwei Tage ein Bad nehmen kannst. Gegessen wird in meiner Wohnküche, die dem Zimmer von dir schräg links gegenüber liegt. Ich selbst schlafe direkt im Zimmer gegenüber von diesem Raum, also komm nicht auf die Idee, mitten in der Nacht noch Lärm zu machen!
 “Ja, Madame Faucon”, bestätigte Julius, wobei er sich der Französischen Sprache bediente.
 Die Hexe ließ ihn allein in seinem neuen Gästezimmer. Julius dachte nochmal daran, was sie ihm gesagt hatte. Er verstand die Worte “wo du dich waschen und alle zwei Tage ein Bad nehmen kannst” als “Wo du dich waschen und alle zwei Tage ein Bad nehmen sollst”. Doch das war kein Problem für ihn. Womöglich würde ihn die Hexe nur bis zur Rückkehr von Catherine bei sich wohnen lassen. Dann wollte er sich es auch nicht mit ihr verscherzen, auch wenn es bedeutete, daß er sich vielleicht tief ducken mußte, um ihr alles rechtzumachen.
 Er dachte an seinen Vater und dessen Versuch, Julius bei Catherine und Joe festzusetzen, bis der erste Schultag verstrichen war. Julius schmunzelte bei dem Gedanken daran, daß dies wohl der allerletzte Versuch gewesen war, ihn von Hogwarts fernzuhalten und war froh, daß Catherine es gedeichselt hatte, daß Julius nicht wegen Schulschwänzerei von der Zaubererpolizei festgenommen werden würde, wenn er den Abfahrtstermin verpaßte.
 Er hängte den weinroten Umhang in den Schrank und sortierte die Hausaufgaben auf dem Schreibtisch. Er ordnete die Bücher aus der magischen Leihbücherei in ein Regal ein, das über dem Schreibtisch angebracht war. Dann ging er in das buntgekachelte Badezimmer und sah sich dort um. Frische flauschige Handtücher reihten sich zu einer Parade an einer Edelholzstange an der Wand. Eine große weiße Badewanne nahm eine Seite des Raumes ein. Ein weißes Waschbecken mit einem feuerroten Drachen und einem türkisfarbenen Vogelkopf als Wasserkräne hing unter einem etwa einen Meter breiten Spiegel. Julius sah sein Spiegelbild an und fröstelte, als der Spiegel in der Landessprache wisperte:
 “Du solltest dir nochmal die Haare kämmen und dir Gesicht und Hände gründlich waschen, bevor du zum Abendessen gehst.”
 Julius trat an das Waschbecken und fand ein Stück Seife, das neben dem Drachenkopf-Wasserhahn lag. Er drehte den Hahn auf und ließ sich das heiße Wasser über die Hände rinnen, bevor er den Vogelkopf-Wasserhahn aufdrehte und das Becken vollaufen ließ. Dann suchte er sich einen der frischen Lappen und wusch sich, wie der Badezimmerspiegel es ihm empfohlen hatte. Danach fragte er den Spiegel, wo hier ein Kamm sei, was für einen roten Kamm wohl der Aufruf gewesen war, zu ihm zu kommen und ihm von Zauberhand durchs Haar zu fahren, um dann auf seinen Platz zurückzukehren.
 Ein Gong verkündete, das Julius zum Abendessen gehen sollte. Frisch gewaschen und gekämmt verließ er das Badezimmer und betrat die gemütlich eingerichtete wohnküche, gespannt, was er nun noch vorgesetzt bekam.
 Die Küche mochte so um die zehn Meter lang und vier Meter breit sein. Sie bot eine Essecke mit bis zu sechs Stühlen an einem eiförmigen Tisch. In einem Kamin prasselte ein munteres Feuer ohne Qualmentwicklung. Ein bauchiger Herd mit einer bronzefarbenen Ofenklappe und vier großen Platten teilte die Küche in zwei gleich große Raumabschnittte. Links vom Herd war ein großes rundes Spülbecken unter zwei Wasserhähnen, wie Julius sie im Badezimmer gesehen hatte. Über Herd und Spülbecken war ein fünftüriger Küchenschrank angebracht. Auf der Seite, wo der Kamin lag, konnten sich noch acht Erwachsene Personen in Zweiersesseln niederlassen. Ein kleiner Tisch konnte zu der Sitzgruppe gestellt werden. Darüber hinaus war der Raum mit Vorratsschränken gut ausgefüllt.
 Julius sog den Duft frisch gebackenen Kuchens ein, zu dem noch der Duft einer frischen Suppe hinzukam, mit Kräutern gewürzt und mit Gemüse aller Arten zusammengestellt. Auch konnte er Kartoffeln erschnüffeln, sowie irgendeine Sorte Fleisch, daß in Olivenöl gebraten worden sein mußte.
 “Setz dich, Julius!” Forderte Madame Faucon ihren Gast auf. Julius nahm Platz und sah, wie von den Anrichten volle Tabletts herüberschwebten und auf dem Tisch landeten. Terinen und Schüsseln verströmten den Dampf heißer Köstlichkeiten.
 “Ich gehe davon aus, daß du noch Hunger hast”, vermutete die Beauxbatons-Hexe mit der Stimme einer behütsamen Großmutter. Doch Julius vermeinte eine Aufforderung darin zu hören, bloß nicht zu schnell satt zu sein. Tatsächlich hatte er jetzt, wo die frischen Sachen auf dem Tisch standen, wieder richtigen Hunger.
 Als er das Silberbesteck in den Händen hielt und den ersten Löffel von der Suppe genossen hatte, fühlte er sich merklich besser.
 Schweigend nahmen Professeur Faucon und Julius Andrews das mehrgängige Abendessen ein. Als der Junge dann noch zwei Stücke Kuchen zum Nachtisch verzehrt hatte, bedankte er sich. Dann sagte er:
 “Ich fürchte, ich kann Ihnen dafür nichts anbieten, um diese Mühe zu belohnen.”
 “Ich erfülle nur einen Auftrag, den jedoch so, daß du dabei profitieren kannst. Hier hast du genug Zeit, dich um deine Schularbeiten zu kümmern und Jungen und Mädchen deiner Art zu treffen. Kinder sollten nur dann isoliert gehalten werden, wenn sie sich strafbar gemacht haben und dann nur, um ihnen eine wertvolle Lektion zu erteilen. Du hast dir nichts zu Schulden kommen lassen. Es gibt nur vier Sachen, die du hier einhalten möchtest:
 Erstens sprechen wir hier alle Französisch. Wenn du die Sprache noch nicht perfekt kannst, ist das nicht schlimm. Dagegen läßt sich was unternehmen.
 Zweitens sprichst du mich bitte nur mit Madame Faucon an. Mein Professorentitel ist für die Schule reserviert. Ich lege wert auf ein gleichförmiges Verhältnis zu meinen Nachbarn in Millemerveilles. Ich stehe aber gerne zur Verfügung, falls du Hausaufgaben überprüfen lassen möchtest und kann dir auch Bücher zum lernen geben, welche du auch in Hogwarts ausleihen könntest.
 Drittens interessiert es in diesem Dorf keinen, daß du einer Muggelfamilie entstammst. Du brauchst es also nicht zu erwähnen. Du bist der Gast meiner Tochter, die sich leider verkalkuliert hat und mich bat, dich vorübergehend aufzunehmen. Ich färbe dir fünf Umhänge aus Catherines Schulzeit um, damit du ortsüblich korrekt gekleidet herumlaufen kannst.
 Viertens gelten folgende Zeiten:
 Um sieben Uhr wird in diesem Haus aufgestanden. Das Frühstück verläuft zwischen halb acht und acht Uhr. Danach darfst du dich deinen Hausaufgaben oder irgendwelchen Freizeittätigkeiten widmen. Ich selbst kann nicht immer um dich herumlaufen, da ich gewisse Dinge noch vorbereiten muß, die mit dem nächsten Schuljahr zusammenhängen. Du kannst dich ruhig im Ort bewegen. Dazu kommen wir aber morgen noch.
 Um zwölf Uhr gibt es Mittagessen. Wo immer du dich vorher aufhältst, teile dir die Zeit so ein, daß du pünktlich wieder zurückbist und mit mir essen kannst. Anschließend kannst du dich wieder frei beschäftigen, jedoch bitte im Rahmen einer angemessenen Lautstärke.
 Abends um sieben gibt es dann nochmal Abendessen. Ich pflege um zehn Uhr zu Bett zu gehen. Es wäre vielleicht nicht verkehrt, wenn du das auch tun würdest.
 Hinzu kommt, daß du gerne meine Posteulen mitbenutzen darfst, wenn du deinen Freunden aus Hogwarts schreibst. Vermeide jedoch die Erwähnung, daß du bei mir untergekommen bist! Mir ist die Angelegenheit sowieso schon peinlich genug, daß ich einem ignoranten Muggel erlaubt habe, meine Tochter zu heiraten. Wird dir das gelingen, dich an diese Regelungen zu halten?”
 “Ich bin ein Internatskind. Ich habe gelernt, bestimmte Zeiten einzuhalten”, erwiderte Julius. Die Lehrerin sah ihn etwas vorwurfsvoll an, nickte jedoch und lächelte dann wohlwollend.
 Julius hoffte, daß er nun zumindest ein paar ruhige Tage verbringen konnte, vielleicht auch mit körperlichem Training. Doch wielange würde er hierbleiben müssen?
 Das hing nicht mehr an ihm, sondern an Professeur Faucon und ihren Vorgesetzten.
 


  
    011. DAS MAGIERDORF
 DAS MAGIERDORF
 Nach dem Abendessen unterhielten sich Julius und Professeur Faucon noch etwas über die Zauberergesetze. Sie war beeindruckt, daß der Junge aus einer Muggelfamilie sich so schnell in die wichtigsten Gesetze eingelesen hatte. Anschließend zeigte sie ihm ihren Arbeits-und Postbearbeitungsraum.
 Julius hatte sich immer vorzustellen versucht, ob das Arbeitszimmer einer älteren Hexe ohne Familie so aussehen mußte, wie es in vielen Märchenbüchern erwähnt wurde. Er erwartete einen Kellerraum, ein großes Laboratorium mit dampfenden Kesseln und dunklen Büchern über geheime Hexenkünste, und als Haustier einen Raben, eine Katze oder zumindest Ratten oder Mäuse. Er sah sich enttäuscht. Sicher, es gab Bücher, die in Regalen rundherum aufgereiht waren, einen wuchtigen Eichentisch mit Federhaltern und Tintenfässern, einen kleinen Kamin in einer Ecke und eine Ansammlung von Pergamentrollen. Doch nichts hier deutete auf Magie hin, wenn man nicht nahe genug an die Bücher herantrat, um ihre Titel zu entziffern. Dann sah Julius die sieben größeren Käfige, die von der Decke herabhingen. Vier davon standen im Augenblick leer. In einem Käfig döste eine Schleiereule, in einem weiteren ein Waldkauz, und im dritten Käfig plusterte sich gerade eine Waldohreule auf.
 “Ich sehe dir an, daß du nicht das siehst, was du erwartet hast, Julius. Hast du gedacht, ich würde hier mindestens zwei große Hexenkessel, einen Haufen Frösche oder Spinnen und jede Menge Zaubertrankzutaten lagern?” Fragte die Verwandlungslehrerin von Beauxbatons. Julius sagte dazu nichts. Aber sein Gesicht sprach Bände.
 “Das ist mein Arbeitsraum, wo ich auch die Post bearbeite. Hier stehen nur die wichtigsten Bücher aus meiner Bibliothek. Ich habe zwar auch ein kleines Labor für Zaubertränke, aber das zeige ich keinem. Versuch auch nicht, die Bücher hier ohne meine Erlaubnis zu entwenden. Sie würden sich ungemein wehren”, warnte die Hexe den Zauberschüler noch, als sie sah, wie er versuchte, eines der vielen Bücher aus einem Regal zu ziehen.
 Eine Schneeeule flatterte gerade durch ein Oberlicht in das Zimmer hinein und ließ einen veilchenblauen Briefumschlag auf den Eichenholztisch fallen. Dann flog sie wieder davon.
 “Ah, Catherine hat mir geschrieben, daß sie in London angelangt ist”, komentierte die Hexe den Brief und nahm ihn vom Tisch. Dann gab sie Julius einen Stapel Pergamentrollen und drei Federn und ein Tintenfaß.
 “Damit du dich hier nicht langweilen kannst, wenn es draußen regnet oder stürmt.”
 Um zehn Uhr schickte Sie Julius zu Bett und zog sich in ihr Schlafzimmer zurück.
 Julius holte einen Pyjama aus dem Koffer und zog sich um. Als er in das Himmelbett geklettert war, lauschte er noch mal in die anbrechende Nacht hinaus. Er konnte fernes Meeresrauschen vernehmen, sowie das Zirpen von Grillen oder anderen Nachtinsekten. Er sah noch mal auf seine Uhr: Viertel nach zehn. Er löschte die kleine Öllampe auf dem Nachttisch und drehte sich zum Schlafen um.
 Bevor ereinschlief, dachte er noch mal an den Tag, den er verbracht hatte. Wieso hatte sein Vater noch mal versucht, ihn durch einen Trick von Hogwarts fernzuhalten, obwohl er doch nun wissen sollte, daß man ihn überall finden würde? Hätte er seinen Eltern schreiben sollen, welche Gefahr bei Mißachtung der Zauberergesetze drohte, nämlich daß seine Eltern ihn womöglich verlieren würden? Wohin hatten sich seine Eltern abgesetzt? Schließlich noch: War das, was Professeur Faucon mit ihm anstellte wirklich nur Amtshilfe, oder tat sie dies auch, weil sie Catherine einen Gefallen tun und Julius vor unbeabsichtigten Verfehlungen in der Zaubererwelt bewahren wollte?
 Dann sah er Joe vor sich, wie er vom Schlafgesang seiner Schwiegermutter außer Gefecht gesetztwurde und nun auf seinem Teppich lag, bis ihn die Morgensonne wecken würde. Er erinnerte sich daran, daß sein Vater kurz zuvor noch mit Joe gesprochen hatte. Hatte er ihm vielleicht gesagt, wo er mit seiner Mutter hingefahren war?
 Dann fragte sich Julius, was die nächsten Tage ihm bringen würden. Vielleicht zog ihn die alte Hexe zu Hausarbeiten heran, wenn sie nicht gerade seine Hausaufgaben kontrollierte. Denn das würde sie bestimmt tun, wenn sie ihm schon Pergament und Schreibsachen gab.
 Julius drehte sich noch einmal um und schlief dann wirklich ein.
 Am nächsten Morgen klopfte Madame Faucon an die Zimmertür und rief auf Französisch:
 “Guten Morgen! Es ist Zeit zum Aufstehen!”
 Julius räkelte sich und sah mit verschlafenen Augen auf die Armbanduhr. Sie zeigte sieben Uhr. Er gähnte noch mal und rief in der hier üblichen Landessprache zurück:
 “Ich bin wach! Ich komm schon!”
 “Im Badezimmer habe ich einen Umhang und farblich dazu passende Socken hingelegt. Also leg die Muggelkleidung wieder in den Koffer zurück!” Verkündete Catherines Mutter noch. Julius hörte den Befehlston heraus, obwohl die Anmerkung auch unverbindlich hätte sein können. “Zieh bloß keine Muggelsachen an!” Hieß es wohl für ihn.
 Julius wußte von Catherine, daß sie sich immer im Badezimmer umkleidete. Er zog sich also noch einen Bademantel über und ging hinüber ins Gästebad, wo er einen mitternachtsblauen Umhang, eine Garnitur dunkelblaue Unterwäsche und hellblaue Socken vorfand. Zehn Minuten lang beschäftigte er sich mit seiner Körperpflege, bis der Spiegel über dem Waschbecken keine Einwände mehr hatte. Dann schlüpfte er in die bereitgelegte zaubererkleidung, mit einem mulmigen Gefühl in der Magengegend, weil er wußte, daß Catherine die Sachen als junges Mädchen getragen hatte.
 Schüchtern betrat Julius die Wohnküche, wo bereits der Tisch gedeckt war. Die Hexe von Beauxbatons hatte sich einen rosaroten Umhang angezogen und dirigierte gerade mit ihrem Zauberstab einen ovalen Teller mit Backwerk, der punktgenau in der Mitte des Tisches aufsetzte.
 “Du läufst herum, als hättest du Angst, die Kleidung könnte dich bei der ersten falschen Bewegung einschnüren”, bemerkte Madame Faucon etwas belustigt klingend. “Catherine hat die seit zwölf Jahren nicht mehr angezogen. Außerdem war der Umhang früher orangerot. Catherine hat mir geschrieben, daß du keine Probleme mit Umhängen hast, auch wenn du in den Ferien mit diesen langen Muggelhosen herumläufst. Hat man dir das in Hogwarts nicht gleich im ersten Moment beigebracht, daß Umhänge für Jungen und Mädchen gleichermaßen korrekte Kleidungsstücke sind?”
 “Selbstverständlich”, erwiderte Julius, wobei er sich fragte, wie es sich anfühlte, wenn er öffentlich damit herumlief. Sicher, er hatte Aurora Dawns Ravenclaw-Spielerumhang getragen, als er sie in den letzten Weihnachtsferien besucht hatte. Aber in einer richtigen Siedlung von Zauberern und Hexen war das doch was anderes.
 Schweigend nahm er das Frühstück ein. Es gab frische Brötchen, Butter und Marmelade aus verschiedenen Früchten. Dazu gab es Kaffee oder heiße Schokolade. Julius wußte nicht, ob es höflicher war, wenig zu essen oder viel. Deshalb wartete er nach dem zweiten Brötchen erst, bis Madame Faucon sagte, daß er ruhig noch mehr essen könne. Immerhin sei er ja noch im Wachstum und brauche daher seine Ration an Nahrung.
 Nach dem Frühstück holte die Hexe ein kleines Becherglas mit einer scharlachroten Flüssigkeit hinter einem Kupferkessel hervor und hielt es dem Jungen unter die Nase.
 “Was soll ich denn damit?” Fragte er, als er den fruchtigen Geruch von Aprikosen, Johannesbeeren und Möhrensaft einatmete.
 “Das wird dir helfen, dich hier besser zurechtzufinden”, sagte die Hexe sanft. Julius überlegte sich, ob es ein Fügsamkeitstrank sein könnte, den zu verabreichen Snape Kevin und Fredo schon mal angedroht hatte. Aber er hatte doch sowieso nicht vor, irgendwas zu tun, was wie Aufsessigkeit erscheinen mochte. Dafür hatten seine Eltern ihn schon zu tief in den Schlamassel hineingeritten.
 “Das ist nur ein Trank zum besseren Verstehen und Sprechen einer Fremdsprache. Du hast zwar gut gelernt, aber Mißverständnisse können immer noch auftreten”, sagte Madame Faucon ruhig. Dann sah sie Julius erwartungsvoll an. Er fragte sich, ob sie ihn vielleicht vergiften wolle, um möglicherweise jede Spur seiner Anwesenheit bei ihrer Tochter zu verwischen. Doch dann verwarf er diesen Gedanken wieder. Catherine wußte bestimmt schon wo er war. Also nahm er das Becherglas und stürzte das Gebräu hinunter, daß merkwürdig in seinem Rachen Prickelte.
 Als er es bis zum letzten Tropfen getrunken hatte, spürte er eine merkwürdige Lockerheit seiner Zunge und ein Gefühl, wacher als bisher zu sein. Dann sprach Madame Faucon mit ihm, und er verstand sie noch besser als bisher. Sie sprach schneller, womöglich mit für sie üblicher Geschwindigkeit, und Julius verstand sie immer noch Wort für Wort. Dann antwortete er, ohne groß über die Wörter und die Satzstellungen nachzudenken, und merkte, daß alles so flott von ihm rüberkam, als habe er die Sprache schon immer gesprochen.
 “Wunderbar. Jetzt brauche ich nicht mehr so langsam zu reden. Jetzt fehlt nur noch eine Sache, damit du nicht verlorengehen kannst, wenn ich dich gleich in die freie Natur hinauslasse”, sprach Madame Faucon. Sie trat an den großen Küchenschrank und zog eine Schublade auf. Mit einem Handgriff holte sie zwei bunte Armbänder heraus und prüfte sie. Dann legte sie sich eines davon um das linke Handgelenk und zog es fest. Danach tippte sie mit ihrem Zauberstab einmal an einen roten Stein, der in das Band eingearbeitet war und gab Julius das zweite Armband.
 “Leg dir das um das rechte Handgelenk!”
 “Ist das eine Art Peilgerät für Zauberer?” Fragte Julius, dem eine gewisse Ahnung gekommen war.
 “Ich weiß nicht, was Muggel unter Peilgeräten verstehen. Wenn sie damit Orter meinen, also Gegenstände, die man aus großer Entfernung aufspüren kann, ist die Bezeichnung zutreffend. Ich kenne das englische Wort nicht dafür. Aber wir sagen Verbindungsbänder dazu. Ich trage das Armband, daß auf dein Armband abgestimmt ist. Leg es dir um!”
 Julius zögerte noch etwas. Wenn er sich dieses Armband jetzt umlegte, konnte sie ihn womöglich überall aufspüren, wie auch immer. Doch der strenge Blick der Hexe gemahnte ihn, sich nicht auf eine Streiterei mit ihr einzulassen. So befolgte er die Anweisung und schnürte sich das Armband um das rechte Handgelenk.
 Madame Faucon tippte einen grünen Stein des Armbandes von Julius mit dem Zauberstab an. Julius spürte eine schwache Schwingung im Armband. Dann fühlte es sich wieder an wie vorher.
 “So, das ist es. Ich kann dich mit meinem Armband finden, wenn du verlorengegangen oder in Schwierigkeiten geraten sein solltest. Außerdem kann ich dich damit rufen, wenn ich wünsche, daß du zu mir zurückkehrst. Spürst du das?” Fragte sie und tippte mit dem Zauberstab an einen blauen Stein ihres Armbandes. Julius spürte sofort ein leichtes Zittern des Armbandes. Er nickte.
 “Faszinierend”, sagte er. “Das geht aber nicht über Funkwellen, oder?”
 “Möchtest du mich beleidigen, junger Mann? Das würde ich dir nicht empfehlen. Reine Magie, von den Steinen untereinander aufrechterhalten. Wenn ich dich suche, kann ich mein Armband dazu benutzen, zu spüren, in welcher Richtung du dich aufhältst und wie weit du entfernt bist. Wenn ich dir das Signal, das du eben gespürt hast, einmal gebe, heißt das, daß in zehn Minuten Essenszeit ist. Kriegst du das Signal zweimal, sind es nur noch fünf Minuten bis zum Essen. Und wenn du bei dem dreimaligen Signal nicht zur Tür reinkommst, finde und hole ich dich. Versuche es nicht darauf ankommen zu lassen, daß ich dich holen muß! Ich lege Wert auf Pünktlichkeit.”
 “Und was ist, wenn ich wo bin, wo der Rückweg mehr als zehn Minuten dauert?” Wagte Julius eine Frage.
 “Das hatte ich vergessen zu sagen. Du kannst mit diesem Armband nur sieben Kilometer von hier fortgehen. Überschreitest du diese Reichweite, werde ich alarmiert und kann dich durch das Signal zur Umkehr aufrufen. Kehrst du nicht um, gilt dasselbe wie bei der Zehn-Minuten-Vorwarnung. Auch darauf solltest du es nicht ankommen lassen. Immerhin habe ich den Auftrag, dich zivilisiert in meiner Obhut zu halten, und Gefangenschaft oder gar Verwandlung zur Strafe wäre ein sehr drastischer Ausnahmezustand für dich.”
 “Will sagen, ich sollte keinen Ausnahmezustand auslösen”, erwiderte Julius.
 “Sehr richtig. Ich begrüße es immer, wenn gerade Jungzauberer und -hexen deines Alters schon begreifen, daß sie nicht gleich die größten sind, weil sie meinen, sich gegen alles auflehnen zu müssen, was Erwachsene ihnen zeigen. Da wirst du noch früh genug mit anfangen.”
 “Sie arbeiten jetzt?”
 “Richtig. Du kannst dich ruhig im Dorf umsehen. Ich habe heute morgen noch mal auf meine Freund-Feind-Karte gesehen. Im Moment treiben sich hier keine bösen Magier herum.”
 “Freund-Feind-Karte?”
 “Sowas braucht man, wenn man sich mit den dunklen Künsten beschäftigt und deren Abwehr unterrichtet. Sie zeigt dir, welche Leute in deiner Umgebung oder auf dem Kontinent herumlaufen, die dir verbunden sind oder deine Feinde sind.”
 “Das nehme ich jetzt erst einmal hin, wie Sie es sagten, Madame. Aber was mache ich in diesem Zaubererdorf, wenn ich mir die Sehenswürdigkeiten angeschaut habe?” Fragte Julius.
 “Das besprechen wir, wenn du wider da bist. Millemerveilles ist nicht gerade klein und hat einiges zu bieten. Sowas kriegst du in Hogwarts erst ab der dritten Klasse geboten, wenn ich richtig orientiert bin.”
 “Und Sie lassen mich jetzt schon herumlaufen?”
 “Ich habe keine andere Wahl. Ich muß soviele Dinge für das nächste Schuljahr vorbereiten. Aber wenn die Zeit es zuläßt werde ich dir schon Gesellschaft leisten, oder du mir. Also nutze deinen Freiraum klug! Stell nichts verbotenes an und mach keinen Ärger!”
 Julius sagte nur “Ja, mach ich” und verließ durch eine Eichenholztür das große Haus. Er sah es sich von außen an und bewunderte die acht Giebel am Dach, die vier runden Schornsteine und das reine Weiß der Wandfarbe. Dann fiel ihm der große Garten mit Rasen, Büschen und Beeten auf. Sofort schlich er um das Haus herum und begutachtete die Pflanzen, von denen einige bestimmt Küchenkräuter waren. Er sah Gemüsebeete und Obstbäume, die mit weit ausladenden Kronen erste Schattenbilder auf den Boden warfen.
 Als er das Haus und die Gartenanlagen umrundet hatte, ging er die Kopfsteinpflasterstraße entlang und sah sich die kleinen und großen Häuser in verschiedenen Farben an. Er prägte sich die Häuserzeile genau ein, um sie später wiederzufinden. Dann ging er weiter, einem Wegweiser nach, der ihn auf die Dorfmitte aufmerksam machte. Er wollte sich erst einmal ansehen, was im Zentrum des Dorfes vorhanden war, bevor er das Zaubererdorf durchstreifte. Eine gute Sache hatte das frühe Aufstehen schon, fand Julius. Es war noch schön kühl und ruhig.
 Als Julius die Dorfmitte erreicht hatte, waren nach seiner Uhr nur zehn Minuten verstrichen. Er sah einen großen Teich, der von großen Bronzefiguren umringt wurde, die alle irgendwelche Zaubergeschöpfe darstellten. Er sah eine Nachbildung eines Drachens mit einem Dreizackschwanz, ein Einhorn, einen Greifen und eine Meerjungfrau, allerdings zehnmal so groß wie die, die er vor vier Jahren mit seinen Eltern in Kopenhagen gesehen hatte. Dazwischen standen Wassermänner mit dicken Bäuchen, Zwerge mit Laternen, Hämmern oder Schaufeln, Feen mit winzigen Flügeln oder Feuersalamander, wie sie Prudence Whitesand ihm und Kevin mal gezeigt hatte, als sie ihre Hausaufgaben für Pflege magischer Geschöpfe gemacht hatte. Er stellte fest, daß die Figuren wohl die Himmelsrichtungen anzeigten. Der Drache wies mit seine Maul nach Süden, die Meerjungfrau blickte nach Norden, der Greif wies mit seinem Schnabel genau nach osten und das Einhornhorn deutete genau nach Westen. So bildete der Dorfteich eine große Windrose und Sonnenuhr in einem.
 Julius fragte sich, ob in dem Teich magische Geschöpfe lebten, Grindelohs vielleicht. Aber ohne Zauberstab wollte er das nicht herausfinden. Außerdem würden derartige Geschöpfe wohl nicht lange geduldet.
 Julius vergewisserte sich noch mal, daß er aus der Greifenrichtung gekommen war. Dorthin würde er ja zurückgehen müssen. Dann sah er sich bei den Gebäuden in der Dorfmitte um und entdeckte ein imposantes Gebäude aus weißem Marmor, das von einem grünen Park umgeben war. Offenbar war das das Gringotts-Gebäude, das Catherine erwähnt hatte. Tatsächlich war es nicht gerade so hoch wie das in der Rue de Camouflage in Paris oder das in der Winkelgasse in London. Ein Kobold in schmucker Gringotts-Uniform saß vor dem Eingang auf einem bequemen Stuhl und warf dem Jungen einen neugierigen Blick zu. Julius drehte sich weiter und sah neben Gringotts einen Laden, der ein kleines Schaufenster besaß. Julius traute sich, näher heranzutreten und stellte fest, daß in diesem Laden Hüte und Umhänge verkauft wurden. Neben dem Bekleidungsladen lag ein Geschäft, das der Auslage im Schaufenster nach eine Apotheke sein mußte. Julius staunte nicht schlecht, als er im Schaufenster ein grünliches Etwas sah, daß wie ein kleinwüchsiger Mensch oder Zwerg aussah, aber große rote Blätter auf dem Kopf trug. Julius trat näher an das Schaufenster heran und las das Preisschild, das am Sockel unter dem Ding angebracht war:
 “Mandragora 800 Galleons”
 “War zu erwarten”, dachte Julius bei sich. Er wunderte sich nicht, daß eine getrocknete Alraune derartig teuer war.
 Julius bummelte weiter an den Schaufenstern entlang. Er staunte über die magischen Gebrauchsgegenstände, Zauberbücher, Kessel und Phiolen. Im Moment war hier noch kein Betrieb. So konnte der Junge aus England sich in Ruhe an den Schaufensterscheiben die Nase plattdrücken. Dabei stellte er fest, daß er wohl die französische Sprache sprechen konnte, aber nicht die Titel und Warenbezeichnungen verstehen konnte. Er nahm sich vor, bei Gelegenheit im Zaubertrankbuch nachzulesen, was für einen Trank ihm Madame Faucon gegeben hatte. Doch im Moment fühlte er sich sehr wohl.
 Ein Johlen und Schwirren über ihm ließ Julius zusammenfahren. Dann blickte er hoch und sah sieben halbwüchsige Hexen, höchstens siebzehn Jahre alt, die in violetten Quidditch-Umhängen auf glänzenden Besen dahinflogen. Eine der Junghexen sah den in Mitternachtsblau gekleideten Hogwarts-Schüler und ließ sich absinken. Julius versuchte, einen gelassenen Eindruck zur Schau zu stellen. Es war ja auch nicht so ungewöhnlich für ihn, Hexen oder Zauberer auf Besen zu sehen. Die junge Hexe drehte eine Schleife in der Luft und flog dann im steilen Winkel auf ihn zu, während ihre Kameradinnen in eine Kreisbahn über ihr und ihm einschwänkten.
 “Hallo, Junge! Was machst du denn schon so früh auf den Straßen?” Rief sie Julius in sehr schnellem Tempo zu. Julius erwiderte:
 “Jungen Hexen beim fliegen zusehen!”
 “Soso! Dafür stehst du früh auf?”
 “Warum nicht”, erwiderte Julius keck und sah wieder zu dem Schaufenster hinüber, vor dem er stand. Die Hexe landete federnd neben ihm wie die Aurora Dawn vom Mannschaftsbild von 1982.
 “Du bist zu Besuch hier, richtig?” Fragte sie Julius und schüttelte ihr kastanienbraunes Haar aus. Julius nickte und sagte:
 “Richtig. Ich bin gestern erst angekommen.” Er vermied die Frage, woran sie das gemerkt habe. Das war ja ein Dorf hier. Jeder kannte jeden, und Fremde fielen auf, vor allem dann, wenn sie so herumliefen, als würden sie sich noch nicht auskennen. Dann fragte die junge Hexe noch:
 “Du gehst nicht nach Beauxbatons, richtig? Dann hätte ich dich da ja schon sehen müssen.”
 Julius wußte nicht, wie er auf so eine direkte Frage eingehen sollte und sagte nur:
 “Es gibt ja noch andere Schulen für angehende Zauberer.”
 “Und Hexen. Aber Beauxbatons ist nun einmal die beste”, warf die junge Quidditch-Spielerin ein. Eine Kameradin von ihr rief herunter:
 “Heh, Seraphine, wir kommen zu spät zum Training. Ist der Bursche nicht noch zu jung für dich?”
 “Was denkst du, was ich von ihm will?” Fragte die Hexe, die wohl Seraphine hieß zurück. Die Hexe, die von oben gerufen hatte, ließ sich herabsinken wie in einem Fahrstuhl. Julius staunte über diese Technik.
 “Sieh an, du kommst nicht aus Frankreich, obwohl du sehr gut Französisch kannst. Du kuckst nämlich so, als hättest du noch nie einen Ganymed 8 in Aktion gesehen”, grinste Seraphine und fing Julius Blick mit ihren walnußbraunen Augen ein. Dann landete die Kameradin Seraphines neben Julius. Der Hogwarts-Schüler verschluckte sich fast vor Schreck. Er erkannte die junge Hexe wieder. Sie besaß eine braungetönte Haut und mittellanges schwarzes Haar und dunkelbraune Augen. Sie schien Julius auch wiederzuerkennen und lächelte.
 “Ach, hast du doch deinen Weg hierher gefunden. Seraphine, das ist der junge Herr, der meiner Mutter zu Füßen gefallen ist, als wir unsere neuen Schulsachen geholt haben. Er war mit der Tochter unserer geschätzten Professorin Faucon zusammen.”
 “Ach du warst das. Jeannes Mutter hat sich ja richtig gefreut, daß sie noch so gut auf junge Zauberer …”
 “Seraphine, schwätz nicht so viel dummes Zeug”, tadelte die gerade gelandete Hexe, die wohl Jeanne hieß und nicht so schelmisch und offenherzig war wie Seraphine. Dann sagte sie:
 “Komm, die anderen warten. Die Bande von Bruno ist schon ganz scharf drauf, uns zu blamieren.”
 Seraphine nickte und verabschiedete sich von Julius. Dann schwangen sich beide auf ihre Besen und stießen sich ab, wieder wie in einem Fahrstuhl. Denn die Besen stiegen in waagerechter Lage nach oben, nicht in einem Steigungswinkel wie die englischen Rennbesen.
 Julius sah den Hexen nach, wie sie im Geschwindflug und laut johlend weiterflogen. Er ärgerte sich, daß er seinen Fotoapparat nicht mitgenommen hatte. Das wär’s doch gewesen, fliegende Hexen zu knipsen. Nur dann hätte er sich als Muggel offenbart, denn seine Kamera hatte den üblichen elektronischen Krimskrams, den nur Muggelapparate besaßen.
 Julius bummelte weiter die Schaufenster entlang und fand auch einen Laden für Besen aller Gebrauchsarten. Im Schaufenster stand ein Sauberwisch 10 neben einem Ganymed 8 und einem Nimbus 2001. Was das Hinweisschild aussagte, konnte Julius nur bruchstückhaft entziffern. Doch er fand zumindest heraus, daß hier vom guterhaltenen Gebrauchtbesen zum brandneuen Verkaufsschlager alles zu bekommen war, sogar Importware aus England, Australien, Rußland und Transsylvanien. Um nicht wehmütig zu werden, weil seine Eltern ihm keinen Besen kaufen würden, ging er schnell weiter und las ein Schild, das auf eine magische Menagerie hinwies. Julius, der außer den Meerjungfrauen im See und den Unwesen aus Lupins Unterricht keine magischen Geschöpfe gesehen hatte, war Feuer und Flamme, den Laden zu besuchen. Er lief an das Schaufenster, wo er einen Raben mit purpurfarbenem Gefieder auf einer Stange sitzen sah. Der Vogel blickte ihn mit gelben Augen an und tippte mit seinem goldfarbenen Schnabel gegen die Scheibe. So hatte sich Julius ein Hexentier vorgestellt. Daneben hockte in einem Gitterkäfig eine große Spinne, deren Panzer bläulich glänzte. Julius las über der Tür die Öffnungszeit neun Uhr und ging weiter. Seiner Uhr nach würde es noch eine halbe Stunde dauern, bis dieses Geschäft öffnete.
 Über einem großen roten Gebäude, das die Form eines Fünfecks besaß, pprangte ein Schild, das eine ockergelbe Eule auf tiefblauem Grund zeigte. Julius hatte davon gehört und gelesen, daß die Postämter der Zaubererwelt dieses Erkennungszeichen führten. Und dieses Postamt war bereits geöffnet. So trat Julius in die große Halle ein.
 Um den Eulen eine angenehme Umgebung zu schaffen, waren nur wenige Kerzen in der weitläufigen Halle entzündet worden. Julius erkannte an jeder der fünf Wände je zehn lange Mahagoniestangen, die in Abständen von vielleicht einem Meter mit Messingringen an der Wand befestigt waren. Auf den Stangen saßen die unterschiedlichsten Eulenvögel, vom Winzling bis zum Uhu. Dem Hogwarts-Schüler fiel auf, daß jede Wand in einer anderen Farbe gestrichen war. Eine Wand schimmerte bronzefarben. Eine Wand erschien in haselnußbraunem Farbton, die dritte rostrot, die vierte dunkelblau und die fünfte meergrün. Julius brauchte nicht erst die silbernen verschnörkelten Schriftzüge über den Eulenstangen zu lesen, um zu begreifen, daß hier jedem Erdteil Posteulen zugeteilt waren.
 Auf der Bronzewand prangte der Schriftzug ASIA, auf der haselnußbraunen AFRICA, auf der rostroten AUSTRALIA, auf der königsblauen AMERICA und auf der meergrünen EUROPA.
 Jetzt erst nahm er die zwanzig Hexen und Zauberer zur Kenntnis, die in signalroten Umhängen mit einer winzigen ockergelben Eule an den Schulterstücken hinter den hohen Schaltern aus Eichenholz und Bronze saßen oder in der Halle herumliefen, mit Futtersäcken, in denen es zappelte, mit Stapeln von Briefen, die zu der einen oder anderen Wand gebracht wurden. Eine Hexe von dreißig oder vierzig Jahren trat hinter einem Schalter hervor und kam auf Julius zu. Der Junge sah sie verlegen an. Er wollte sich nur umsehen. Er hatte nicht unbedingt vor, eine Eule von hier aus loszuschicken. Aber jetzt war er einmal hier, warum sollte er sich nicht zumindest einmal erkundigen, was alles möglich war?
 “Kann ich Ihnen behilflich sein, Monsieur?” Fragte die Hexe höflich. Julius nickte und sagte:
 “Ich habe noch nie ein so großes Postamt besucht und weiß nicht, was von hier aus abgeschickt werden kann und wieviel dies kostet.”
 Die Hexe nickte und winkte dem Jungen, ihr an ihren Schalterplatz zu folgen. Sie holte unter dem Pult ein ledergebundenes Buch hervor und klappte es auf.
 “Wie Sie wohl schon bemerkt haben, sind wir in diesem Postamt in der Lage, jeden Kontinent per Eule zu erreichen. Unsere Posteulen können zwar wie jede private Posteule gezielt Personen oder Gebäude anfliegen, sie können jedoch auch die internationalen Abkürzungen benutzen, die nur den amtlichen Posteulen zur Verfügung stehen. Dadurch verkürzt sich die Zeit zwischen Absendung eines Briefes und den Erhalt einer möglichen Antwort auf nur ein Zehntel der üblichen Zeiten, bei interkontinentalen Zustellungen gar auf ein Fünfzigstel, falls ein Telegramm geschickt werden soll. Wenn Sie einen gewöhnlichen Brief versenden möchten, Monsieur, so haben Sie die Wahl zwischen Standard-und Expressversand. Der Expressversand benötigt nur die Hälfte der üblichen Zustellzeit, kostet dafür auch das doppelte.
 Wenn wir den Auftrag bekommen, eine Post auf einen anderen Kontinent zuzustellen, wird für die Standardgebühr derselbe Betrag erhoben, egal ob der Empfänger an der nächstliegenden Küste oder auf der anderen Seite des Zielkontinents zu finden ist. Für die Expressversion gilt dasselbe, eben nur zum doppelten Preis bei halber Transportdauer.”
 “Und wieviel ist das in Zahlen?” Fragte Julius, nachdem die Hexe ihre Erklärung beendet hatte.
 “Nun, für einen Standardbrief kostet der Transport innerhalb Europas inklusive den britischen Inseln fünf Knuts. Falls eine Antwort erwartet wird zehn. Die Expressversion macht dann zehn für eine einfache Zustellung und zwanzig, falls eine Antwort erwünscht wird. So zahlt der Empfänger keine Gebühren für die Benutzung der amtlichen Schnellverbindungen. Wünschen Sie, einen Zauberer oder eine Hexe in Übersee anzuschreiben, werden für diesen Dienst fünfzehn Knuts bei Standard und eine Sickel für den Expressversand erhoben. Bei einer erwünschten Antwort sind das dann eine Sickel und ein Knut für den Standard-und zwei Sickel und zwei Knuts für den Expressversand. Dabei ist es unerheblich, ob Sie nach Afrika oder Australien schreiben.”
 “Was ist mit Empfängern, die nicht ständig an einem Ort bleiben?”
 “Für die gilt der Interkontinentaltarif, da eine Eule ja von Marseille, was ja nicht weit von hier fort liegt, bis Wellington in Neuseeland fliegen könnte. Im Grunde genommen sind wir noch billig dafür, daß eine Eule womöglich tagelang suchen muß, falls sie den Empfänger nicht auf direktem Wege anfliegen kann.”
 “Aber immerhin schneller als wenn ich eine private Posteule losschicken würde”, wandte Julius ein. Er spielte mit dem Gedanken, einen Brief an Aurora Dawn zu schicken. Da er nicht wußte, ob sie noch in Australien war oder schon in England, käme ihm der Tarif für ortsungebundene Hexen und Zauberer gerade recht. Das ganze würde jedoch an einer Sache scheitern: Julius besaß kein Zauberergeld. Er hatte den Rest dessen, was Cynthia Flowers ihm damals überlassen hatte, plus die fünf Sickel von Glorias Onkel Victor in seinem Schulkoffer eingeschlossen, da er ja davon ausgegangen war, kein Zauberergeld zu brauchen. Er überlegte sich, ob er unverrichteter Dinge aus dem Postamt gehen sollte, als ihm eine Idee kam:
 “Wenn ich jetzt aber kein Kleingeld verfügbar habe, um einen Standardbrief zu versenden, könnte ich dann auch bei Gringotts eine Überweisung machen, die als Zahlungsmittel angenommen wird?”
 Die Hexe lachte verhalten. Offenbar wußte sie nicht ob sie Julius für einen Angeber halten sollte, der nichts bezahlte, was weniger als eine Galleone kostete oder ihn bedauern sollte, weil er offenbar kein Geld dabei hatte. Dann sagte sie:
 “Sie sind hier zu Gast, richtig? – Nun, falls Sie im Moment kein passendes Geld bei der Hand haben sollten, könnten Sie sich in Gringotts oder jedem Laden Wechselgeld aushändigen lassen. Den Aufwand einer Zahlungsanweisung für eine Postzustellung zu veranlassen, wäre zuviel des guten, wenn Sie mich fragen, Monsieur.”
 Julius nickte zustimmend und bemühte sich, ruhig zu bleiben. Ihm fiel nämlich jetzt erst so richtig auf, wie hilflos er in diesem Dorf war, wenn er kein Geld besaß. Er konnte nirgendwo etwas einkaufen oder in Auftrag geben. Das war neu für ihn. Denn sonst hatten seine Eltern ihm immer ein Urlaubstaschengeld von dreißig Pfund mitgegeben, das er nach Belieben ausgeben konnte. Er mußte jedoch damit auskommen. Seine Eltern hatten ihm beigebracht, sich gut zu überlegen, ob etwas nötig war, um dafür Geld auszugeben. Doch hier, in einer Zauberersiedlung, wo er bestimmt einiges interessante erleben oder kaufen konnte, war ihm nur ein Dach über dem Kopf und gutes Essen sicher, zum Preis möglicher Hausaufgabenkorrekturen oder möglicher Handreichungen, die er seiner Gastgeberin machen mußte.
 Julius wollte sich gerade bei der freundlichen Posthexe für die Information bedanken und sagen, daß er sich überlegen würde, ob er einen Brief verschicken wolle, als die Tür aufging und zwei Junghexen eintraten, von denen er eine kannte.
 Julius hatte geglaubt, er sei der einzige Hogwarts-Schüler in Millemerveilles. Doch als er Prudence Whitesand, seine ältere Hausmitbewohnerin erkannte, die mit einer strohblonden Hexe ihres Alters das Postamt betrat, wunderte er sich genauso wie die ältere Ravenclaw. Julius sah verlegen zur großen goldenen Wanduhr über der Eingangstür und sah, wie der Sekundenzeiger den letzten Sprung hin zum großen Zeiger machte, der auf der Zwölf stand. Der Stundenzeiger ruhte gerade genau auf der Neun.
 Prudence unterbrach die auf Französisch geführte Unterhaltung mit der anderen Junghexe und kam zu Julius herüber. Sie trug einen sonnengelben Umhang mit weißem Spitzenbesatz, der sich ohne Knittern ihren Bewegungen anpaßte.
 Sie sprach Julius auf Englisch an. Doch der Hogwarts-Schüler verstand kein Wort davon, außer seinem Namen. Julius erschrak. Er wußte, daß sie Englisch mit ihm sprach. Doch warum verstand er sie nicht mehr?
 Er überlegte, und dabei fiel ihm auf, daß seine Gedanken in französischer Sprache in seinem Kopf herumgingen.
 Prudence sprach wieder, und Julius sah an ihrem Gesicht, ihren Gesten und der Körperhaltung, daß sie glaubte, er wolle sie veralbern. Dann sagte er auf Französisch:
 “Prudence. Entschuldigung, daß ich dich nicht in unserer Landessprache anspreche. Aber man hat mir gesagt, daß es höflicher sei, hier die übliche Landessprache zu sprechen.”
 “Aber guten Tag hättest du mir doch sagen können. Außerdem wollte ich nur wissen, wo du hier untergekommen bist, und wielange du hierbleibst”, erwiderte Prudence in astreinem Französisch. Ihre Begleiterin sah Julius an und sagte:
 “Du bist Julius Andrews aus Hogwarts? Wieso redest du dann nicht auf Englisch mit deiner Hauskameradin? Oh, entschuldigung! Ich habe mich nicht vorgestellt. Prudence, machst du das?”
 “In Ordnung! Julius, das ist Virginie Delamontagne, meine Brieffreundin aus Beauxbatons. Virginie, das ist Julius Andrews, der letztes Jahr in unser Schulhaus eingezogen ist und sich erstaunlich gut mit Zauberkräutern und Astronomie auskennt und für sein Alter ein sehr großes Zaubertalent besitzt.”
 Julius und Virginie tauschten ein höfliches “Sehr erfreut” aus. Dann sagte Julius leise zu Prudence:
 “Ich habe kein Zauberergeld hier, um einen Brief zu schicken. Meine Eltern haben mich ohne Geld in die Ferien geschickt, weil sie dachten, daß ich keines brauchen würde.”
 “Dann warte mal hier”, erwiderte Prudence auf Französisch. Sie sah Julius dabei merkwürdig an, als verwundere oder beunruhige sie was an ihm.
 Julius trat leise vom Schalter zurück und wartete, bis Prudence und ihre Brieffreundin ihre Eulensendungen aufgegeben hatten. Dann kam Prudence an Julius vorbei und winkte ihm, ihr zu folgen. Er ging mit der Hauskameradin aus dem Postamt. Virginie folgte den beiden und wunderte sich.
 Prudence nahm Julius bei Seite und fragte:
 “Ist was mit dir passiert? Ich dachte, deine Muggeleltern wollten dich nicht mehr unter Zauberer lassen. Warum kannst du so gut französisch sprechen, dafür aber kein englisches Wort mehr verstehen?”
 “Ich versuche was. Kannst du mir Pergament und Schreibzeug geben?” Erwiderte Julius, der eine Idee hatte. Prudence zog wortlos eine kleine Pergamentseite aus ihrem Umhang und gab Julius einen Füllfederhalter. Julius schrieb, und er merkte, daß er hierbei noch die englische Sprache konnte, auch wenn er nicht wußte, wie die Wörter ausgesprochen werden mußten:
 “Prudence, ich habe heute morgen einen merkwürdigen Zaubertrank getrunken, um die Landessprache ohne langes Lernen zu sprechen. Jetzt aber merke ich, daß ich dadurch meine eigene Sprache verlernt zu haben scheine. Ich kann nur noch schreiben und lesen.
 Ich bin hier sozusagen hinversetzt worden, weil es Probleme gab, über die ich jetzt nichts erzählen möchte. Ich würde gerne einer Bekannten aus unserer Welt schreiben und sie fragen, was ich tun soll, um hier nicht dumm aufzufallen. Kannst du mir bis zum Schulbeginn zwei Sickel und zwei Knuts leihen. Du kriegst dann drei Sickel zurück, inklusive Leihzins.”
 Prudence las die kurze Mitteilung, nickte Julius verständnisvoll zu, dann zog sie aus einer gut geschützten Tasche ihres Umhangs einen kleinen Lederbeutel und zählte Julius drei Sickel in die Hand. Dann drehte sie den Zettel um und schrieb schnell eine Antwort. Sie reichte Julius den Zettel und der las und verstand alles, ohne Probleme, wenngleich er wieder nicht wußte wie sich die Wörter aussprechen ließen:
 “Oha, Julius! Von so einem Trank habe ich gelesen. Er soll den Einwanderern gereicht werden, die in einem fremden Land arbeiten wollen. Aber ich weiß nicht, wie er genau wirkt. Mach dir darum erstmal keine Sorgen! Ich gebe dir drei Sickel. Die reichen für einen Brief mit erwartteter Antwort. Betrachte sie als notwendige Aushilfe zwischen Schulkameraden. Ich will die nicht wiederhaben, zumindest nicht als Geldbetrag. Wenn du meinst, sie mir wiedergeben zu müssen, dann kauf mir lieber was schönes dafür in der Winkelgasse, wenn du wieder nach England zurückkehrst.”
 Julius flüsterte Prudence auf Französisch einige Dankesworte zu und ließ sich noch einen Bogen Pergament von ihr geben. Dann kehrte er ins Postamt zurück, wo er sich in eine ruhige Nische setzte, wo eine Kerze brannte und schrieb:
  Sehr geehrte Ms. Dawn,
 zum ersten möchte ich mich dafür entschuldigen, daß ich ihr Angebot, mich zur Quidditch-Weltmeisterschaft mitzunehmen, nicht annehmen kann, da meine Eltern dies verboten haben und mich darüber hinaus aus England fortschickten.
 Zum zweiten möchte ich Ihnen mitteilen, daß ich im Moment in Millemerveilles, einem Dorf von Hexen und Zauberern in Frankreich untergebracht bin, da es gewisse Probleme gab, die das hiesige Zaubereiministerium veranlaßten, mich aus der Muggelwelt herauszuholen. Ich wurde in die Obhut einer beamteten Hexe gegeben, die für mich sorgen soll, bis geklärt ist, was weiter mit mir geschehen soll. Dabei ist mir in meiner Muggelnaivität etwas passiert, was ich nicht absehen konnte.
 Um die französische Sprache, die ich nur sehr wenig beherrsche, fließend sprechen zu können, bekam ich einen scharlachrot glänzenden Zaubertrank, der dünnflüssig war und wie ein Gemisch aus Aprikosen, Erdbeeren und Möhrensaft roch, zu trinken. Er ließ mich auf Anhieb alles gesprochene verstehen und ohne Zögern die Sprache sprechen. Doch nun scheint es, daß ich kein englisches Wort mehr sprechen oder beim Hören verstehen kann. Nur schreiben und lesen kann ich meine Heimatsprache noch.
 Kennen Sie diesen Trank? Wissen Sie, was ich mir da eingebrockt habe?
 
 Hochachtungsvoll
 Julius Andrews
 Er faltete den Brief zusammen und ging zu dem Schalter, an dem er vorhin die Informationen bekommen hatte. Die Hexe dort bediente gerade noch ein Zaubererehepaar, dann lächelte sie Julius an. Er legte drei Sickel auf den Tresen und zeigte den zusammengefalteten Pergamentbogen.
 “Ich möchte diesen Brief an eine Mademoiselle Aurora Dawn schicken. Da ich nicht weiß, ob sie gerade in Australien oder in England ist, möchte ich den Express-Suchtarif zahlen.”
 Die Hexe nickte und besah sich den zusammengefalteten Zettel. Sie holte einen ockergelben Umschlag. Sie bat Julius darum, den vollen Namen der Empfangsperson und den Schriftzug “Antwort erbeten” aufzuschreiben, und auf der Anderen Seite des Umschlags die Adresse des Absenders zu notieren. Julius bekam hierfür ein kleines Tintenfaß mit smaragdgrüner Zaubertinte und eine Falkenfeder. Er notierte als Absender:
 Julius Andrews Maison du Faucon Millemerveilles France
 und als Adresse:
  Aurora Dawn
Haus der Morgendämmerung
Sydney
Australien
oder unterwegs in England
 Antwort erbeten!
 
 Dann steckte er den zusammengefalteten Brief in den Umschlag, verschloß diesen und reichte ihn der Hexe. Diese besah sich die Adresse und nickte. Dann winkte sie zu der Australien-Wand hinüber und rief damit eine Schleiereule herbei. Julius erkannte einen rostroten Ring am rechten Fuß des Vogels und ein Ledertäschchen für den Brief am linken Bein. Sie steckte der Eule den Brief zu und flüsterte ein paar leise Worte. Dann schwang sich der Vogel in die Luft und flog durch eine der großen Auslassluken hinaus aus dem Postamt.
 Die Hexe nahm die drei Sickel und zählte Julius siebenundzwanzig Knuts auf den Tresen. Der Junge nahm das Wechselgeld und verließ erleichtert das Postamt.
 Draußen wartete Prudence Whitesand mit Virginie Delamontagne auf Julius. Virginie, die einen sandfarbenen Umhang trug, deutete auf zwei Flugbesen, die an der westlichen Wand des Postgebäudes lehnten.
 “Prudence hat vorgeschlagen, daß du mit uns zum Quidditch-Feld fliegen kannst. Sie meint, du könntest gut spielen für einen Muggelgeborenen”, sagte Virginie. Prudence errötete merklich. Offenbar wollte sie nicht, daß Julius erfuhr, daß sie jemandem von seiner Herkunft erzählt hatte. Julius zuckte zwar mit den Achseln. Doch dann nickte er.
 “Ich habe gedacht, daß ich es besser nicht laut sagen soll, daß meine Eltern nicht zaubern können. Man riet mir davon ab, um die Leute hier nicht unnötig aufzuregen”, sagte Julius ruhig.
 Prudence errötete noch mehr. Dann räusperte sie sich und sprach:
 “Ich habe nur gesagt, daß du dafür, daß du erst vor einem Jahr erfuhrst, daß du Zauberer bist, sehr schnell sehr gut fliegen gelernt hast. Virginie hat daraus geschlossen, was deine Eltern sind. Ich hoffe, du bist mir nicht böse.”
 “Erstens kann ich nichts daran ändern, was meine Eltern sind. Zweitens soll man über verschüttete Milch nicht klagen, heißt es. Ich wollte nur nicht, daß alle hier meinen, ich sei irgendwie abgedreht.”
 “Unsere Eltern reden nicht gerne über Muggel, weil es in Frankreich gewisse Probleme mit Muggelstämmigen gab und gibt. Das ist der Grund, weshalb dir dieser Jemand geraten hat, deine Herkunft nicht herumzuerzählen. Aber ich sage es keinem, allein schon, um Prudence nicht dumm aussehen zu lassen”, grinste Virginie. Dann winkte sie Julius.
 “Wir haben leider nur zwei Besen. Das heißt, du mußt schon mit einer von Uns zusammen fliegen. Hast du das schon einmal ausprobiert?”
 “Nein, habe ich nicht”, erwiderte der Hogwarts-Schüler schüchtern. Virginie und Prudence sahen sich kurz an. Dann deutete die französische Junghexe auf ihren Besen. Julius besah sich das Fluggerät. Es handelte sich nicht um eines, daß er kannte. Er sah jedoch gleich, daß der Stiel schlank und gerade ausgerichtet war und die Reisigbündel im Schweif in tadellosem Zustand waren. Er las die verschnörkelte Inschrift GANYMED 8 auf dem hochglanzpolierten Stiel.
 “Inspektion beendet?” Fragte Virginie nach einer halben Minute des Schweigens. Julius fuhr zusammen und nicktte heftig. Dann sah er, wie Virginie den Besen mit einer leichten Handbewegung in die Aufstiegsposition ansteigen ließ und mit der Leichtigkeit einer Kunstturnerin aufsaß.
 “Du steigst hinter mir auf, weil du noch kürzere Beine hast als ich. Dann streckst du deine Arme gerade aus, umfaßt mich dabei und hältst dich mit einer Hand vor der Anderen fest, wobei du zwischen meiner linken und rechten Hand den Stiel halten mußt, damit ich uns ausbalancieren kann. Wenn ich “Hopp” sage, stoßen wir uns gleichzeitig ab. Dann fliege ich uns. Du mußt dich nur festhalten. Da du selber fliegen kannst, wirst du keine Probleme haben, dich mit mir in die Kurven zu legen oder Lageänderungen zu fliegen. Wir werden keine wilden Manöver fliegen. Also, sitz auf!”
 Julius folgte den Ratschlägen der jungen Hexe und schwang sich auf den Besen. Er stellte sicher, daß er sich nicht auf den Umhang Virginies setzte, bevor er die Arme um ihren Körper herum nach vorne streckte und seine Hände so um den Stiel legte, das sie genau zwischen denen der Beauxbatons-Schülerin lagen. Dann sah er Prudence, wie sie abhob und mit dem geliehenen Besen aufstieg.
 “Hopp!” Rief Virginie und drückte ihre Beine durch. Julius stieß sich gleichzeitig mit ihr vom Boden ab. Der Besen stieg federleicht auf. Julius staunte, daß er mit zwei Reitern keine Probleme hatte, an Höhe zu gewinnen. Als der Besen auf gleicher Höhe mit Prudence Whitesand war, bugsierte Virginie das Fluggerät in eine sanfte Rechtskurve, zog an der Brieffreundin aus Hogwarts vorbei und übernahm die Führung.
 “Na, wie ist es? Anders als Quidditch-Manöver, wie?” Fragte Virginie, ohne ihren Kopf Julius zuzuwenden.
 “Erinnert mich an Fahrradfahren, wo einer auf dem Gepäckträger sitzt”, erwiderte Julius.
 “Ich weiß zwar nicht, was Fahrradfahren ist, aber es hört sich so an, als würde man dabei nicht fliegen. Ich mach jetzt ein wenig Tempo, damit wir das Quidditchfeld noch vor halb zehn erreichen”, entgegnete Virginie.
 Julius spürte, wie der Ganymed 8 beschleunigte und dabei ruhig und zielstrebig über die Häuser von Millemerveilles dahinglitt. Prudence folgte im Abstand von zehn Metern und hielt den Besen dabei in einer perfekten Waagerechten.
 Julius konzentrierte sich auf das Zauberarmband, das er am rechten Handgelenk trug. Professeur Faucon hatte ihn darauf hingewiesen, daß er nur sieben Kilometer von ihrem Haus fortgehen konnte. Wie weit lag das Quidditchfeld entfernt.
 Nach fünf Minuten Flug kündigte Virginie die Landung an und lehnte sich leicht nach vorne. Der Ganymed neigte sich dem Boden zu und glitt sachte nach unten. Jetzt konnte Julius auch ein weites Feld erkennen, aus dem an zwei Seiten hohe Pfosten ragten. Beim Näherkommen konnte Julius die goldenen Torstangen mit den Ringen erkennen, drei auf jeder Seite des Feldes. Schließlich konnte Julius auch die Sitzreihen rund um das Spielfeld erkennen. Er sah verschiedene Hexen und Zauberer, die wohl in Prudences Alter sein mochten, aber auch vier Erwachsene und Kinder, die nicht älter als er waren. Sie saßen auf den Sitzen um das Spielfeld oder standen in der Mitte zusammen. Julius sah die violett gekleideten Hexen und sieben Jungzauberer in waldmeistergrünen Umhängen. Virginie gab Julius noch einige Anweisungen für die Landung:
 “Strecke deine Beine leicht vorwärts, damit du beim Aufsetzen mitbremsen und dich selbst hinstellen kannst! Achtung, wir landen!”
 Julius streckte die Beine etwas vor und hielt sich gut fest. Im sanften Sinkflug und mit abnehmender Geschwindigkeit glitt das Besentandem von Virginie und Julius über die Sitzreihen hinweg. Dann drückte die Brieffreundin von Prudence Whitesand den Besen etwas nach vorne und ließ das Fluggerät die letzten zehn Meter absinken. Dann brachte sie ihn durch Körperverlagerung in die Waagerechte und berührte mit den Füßen den Boden. Einen Sekundenbruchteil später trafen auch Julius’ Füße auf den Grasbelag des freien Feldes und wurden vom Restschwung nach hinten gedrückt. Doch Julius stemmte sich dagegen und streckte die Beine ganz durch. Er stand, Virginies schlanken Körper umfassend. Dann ließ er los. Ohne Worte schwang er sich vom Besen und sah Virginie zu, wie sie den Ganymed 8 schulterte.
 “Sag mal, Virginie, schleppst du schon kleine Jungs ab?” Fragte ein halbwüchsiger Zauberer mit maisblonder Igelfrisur, der zu den sieben Spielern in Waldmeistergrün gehörte.
 “Zwischendurch lese ich Anhalter auf, Renard. Oder hast du das schon vergessen, wer dich vor einer Woche im strömenden Regen aufgefischt hat”, versetzte Virginie keck. Julius bedankte sich schnell für’s hinbringen und wandte sich den Sitzreihen zu.
 “Gehört der auch nach Hogwarts?” Fragte eine Junghexe in violetter Kleidung. Julius erkannte sie als Seraphine. Neben ihr stand Jeanne, ihre Kameradin und sah Julius prüfend an. Julius nickte, auch wenn ihm die Frage nicht gegolten hatte. Prudence rief zurück:
 “Der wohnt in meinem Schulhaus. Er ist wohl hier in der Gegend untergebracht.”
 Seraphine schien diese Antwort zu genügen. Sie lächelte Julius kurz an, dann sprach sie mit ihrer Quidditchkameradin.
 Julius ging die Stufen zu der zwanzigsten Sitzreihe hoch. Dort saßen zwei der Erwachsenen, eine Hexe in dunkelgrünem Glitzerumhang und ein Zauberer in kastanienbraunem Umhang, der einen aschblonden Haarschopf und einen ebenso gefärbten langen Bart besaß, der unter dem Kinn zu einem Zopf geflochten war. Julius erkannte die ausgewachsene Hexe wieder. Sie besaß ebenfalls schwarzes Haar, das in sanften Wellen auf ihren Rücken hinabreichte. Ihr brauner Hautton ließ sie wie eine Frau aus einem südlichen Land erscheinen. Dazu paßten auch die dunkelbraunen Augen. Neben der Hexe saß das kleine Mädchen, daß Julius in der Rue de Camouflage bestaunt hatte.
 “Maman, das ist doch der, der dich fast umgeschmissen hätte”, piepste die Kleine. Ihre Mutter machte “schschsch!” Die Kleine, die einen bunten Strickumhang trug, schwieg sofort.
 “Junger Mann, willst du dich hinsetzen? Dann komm zu uns rüber. Hier hat man eine gute Aussicht”, lud die Hexe im grünen Glitzerumhang den Hogwarts-Schüler ein. Dieser sah sich um, dann nickte er und ging die Sitzreihe entlang, bis er neben der Hexe angelangt war, die ihre kleine Tochter auf die andere Seite geschickt hatte. Julius begriff, daß sie wohl gerne mit ihm reden wollte. Er mußte sich überlegen, was er ihr erzählen wollte.
 “Meine Tochter Claire kommt gleich noch. Setz dich ruhig hier hin. Bist du alleine hier?”
 “Ich bin mit Virginie Delamontagne hergekommen. Aber ich denke nicht, daß ich mit ihr wieder fortfliegen werde. Sie wird wohl hier spielen wollen.”
 “Du bist Hogwarts-Schüler, richtig?” Fragte die Hexe unverbindlich klingend. Julius nickte wieder.
 “Entschuldigung, ich war unhöflich. Ich bin Camille Dusoleil. Das neben mir ist unser Nesthäkchen Denise. Jeanne, meine Älteste, tritt gleich gegen Brunos Bande an.”
 “Du warst mit Catherine Brickston in der Einkaufsstraße. Wohnst du bei ihr?”
 Die kleine Denise ärgerte den Zauberer, in dem sie an seinem Zopfbart zupfte.
 “Denise, pass auf! Monsieur Castello könnte auf die Idee kommen, dich in eine Maus zu verwandeln!” Warnte Madame Dusoleil. Der Zauberer lachte darüber und grinste das kleine Mädchen spitzbübisch an.
 Ein Besen landete. Wieder mit zwei Reitern, einem erwachsenen Zauberer und einem Mädchen, daß so alt wie Julius sein mochte. Julius erkannte das Mädchen sofort wieder und bemerkte:
 “Jetzt sind wohl alle komplett, wie?”
 “Genau”, erwiderte Madame Dusoleil. Sie rief dem Zauberer zu:
 “Flory! Komm zu uns hoch. Die Kinder wollen anfangen!”
 Der Zauberer schulterte den Besen und kam mit dem elfjährigen Mädchen hoch.
 “Huch, das ist doch der Junge, der mit Catherine zusammen aus dem Kamin geplumpst ist”, begrüßte die mittlere der drei Dusoleil-Töchter Julius ganz ungehemmt. Der Zauberer, der sie hergeflogen hatte, sah sie verunsichert an. Er besaß ebenfalls schwarzes Haar, jedoch eine helle Hautfarbe und graublaue Augen. Er trug einen türkisfarbenen kurzen Umhang, der gerade so lang war, daß er beim stehen zu den Oberschenkeln reichte. Madame Dusoleils zweite Tochter trug einen kirschroten Umhang.
 “Ich kann nicht hierbleiben, Camille. Madame Pierre hat Probleme mit ihrer Weinkellertür. Kannst du Claire nachher nach Hause fliegen?”
 “Mit welchem Besen? Wenn du jetzt zu Madame Pierre willst, Flory?”
 “Kein Problem, Camille. Ich werde bei Madame Pierre apparieren. Du kannst unseren Cyrano nehmen”, sagte der Zauberer im türkisfarbenen Umhang. Madame Dusoleil nickte zustimmend, was für ihn wohl das Zeichen war, zu verschwinden. Mit einem leisen Plopp disapparierte er und hinterließ nur einen sich verflüchtigenden Luftwirbel.
 Claire Dusoleil schob den langen Reisebesen unter die Sitzreihe und warf sich lässig neben Julius auf einen Sitz. Julius roch das erfrischende Parfüm, daß die Elfjährige aufgelegt hatte. Ihre Mutter hatte sich zwar ebenfalls ein Duftwasser aufgetragen, welches jedoch sanft und unaufdringlich roch.
 “Hallo! Ich bin Claire Dusoleil. Meine Mutter hast du ja schon kennenlernen dürfen”, sprach Claire Julius an.
 “Julius Andrews. Ich komme im nächsten Schuljahr in die zweite Klasse von Hogwarts”, stellte sich Julius vor.
 “Ich bin schon mit der ersten Klasse Beauxbatons fertig. War nicht gerade einfach. Aber es hat geklappt. Magst du Quidditch, oder warum hat dich Catherine Brickston hierhergelassen?” Fragte Claire.
 Julius dachte darüber nach, wieso die Hexen, Mutter und Tochter so schnell so viel wissen wollten. Dafür, daß vor dreizehn Jahren noch ein schwarzer Magier alle Zauberer und Hexen tyrannisiert hatte, waren die Dusoleils sehr offen und neugierig. Hatte es sich vielleicht schon herumgesprochen, daß er kein Zaubererkind war? Er dachte kurz nach und sagte:
 “Ja, ich mag Quidditch. Deshalb bin ich hier.”
 “Dafür hast du jetzt drei Sekunden gebraucht?” Lachte Madame Dusoleil. Julius’ Ohren liefen leicht rosa an.
 “Achso! Catherine mußte bei ihrer Mutter bleiben, um ihren Wirbelwind zu beaufsichtigen”, grinste Claire.
 “Genau”, erwiderte Julius, weil sie ja irgendwie recht hatte.
 “Ist ja auch kein Zuckerlecken, mit einem Maschinenknecht von Muggel verheiratet zu sein”, bemerkte Madame Dusoleil dazu. Julius warf seinen Kopf in den Nacken und rief schnell:
 “Wie heißen die Mannschaften eigentlich?”
 “Die Hexen nennen sich Blumentöchter, und die Zauberer laufen unter dem Namen “Grüne Sieben”. Hach, ich finde das immer schön, wenn unsere Kinder sich so gut beschäftigen”, erklärte die Mutter Claires und deutete auf die beiden Erwachsenen, die auf dem Spielfeld standen.
 “Das sind unsere Medimagier, wenn einer vom Besen fällt. Das ist vorschrift, selbst bei Übungsspielen.”
 Julius begutachtete die beiden zauberer, die in Umhängen, die wie erweiterte Arztkittel aussahen, das Spielfeld umwanderten.
 “Camille, ich geh jetzt runter und mach den Schiedsrichter”, sagte Monsieur Castello und verließ seinen Platz.
 “Können die nicht ohne Schiedsrichter spielen?” Wollte Julius wissen.
 “Können schon, wollen aber nicht. Beim letzten Freundschaftsspiel haben sich die beiden Mannschaften verzählt. Deshalb soll jetzt ein Unparteiischer mit dabeisein. Monsieur Castello war früher Nationalspieler. Er wird respektiert.”
 Das Spiel ging um zehn Uhr los. Julius war verblüfft, als die französischen Rennbesen Manöver zeigten, die selbst ein Feuerblitz nicht zeigen konnte, wie den waagerechten Auf-und Abstieg. Zweimal drehten sich Spieler mit wildem Schwung im Kreis oder rollten seitlich herum. Julius konnte nur ein erstauntes “Ooo!” hervorbringen. Er dachte an die Fliehkraft, die bei derartigen Manövern auf die Spieler einwirken mußte.
 “Jeanne, mach den doch rein!” Rief Claire zum Spielfeld hin. Julius sah, wie Claires ältere Schwester den Quaffel in Richtung mittleren Torring feuerte. Doch der rundliche Hüter in Waldmeistergrün warf sich lässig in die Flugbahn und prällte den roten Spielball aus dem Torraum fort.
 “Wenn César einen roten Umhang trüge, könnte man den glatt selbst für einen Quaffel halten”, lästerte Claire und fing sich von ihrer Mutter einen Tadel ein.
 “Aber was willst du. Der ist doch super im Tor. Kuck! Jetzt kommt wieder ein Direktschuß, und: Booing! Wieder verpufft!” Kommentierte Julius und lachte.
 “Das findest du wohl witzig, wie? Jeanne und Seraphine fallen ja bald vor Erschöpfung vom Besen, weil César so breit vorm Tor herumturnt”, maulte Claire.
 “Jeder macht, was er am besten kann”, meinte Julius altklug und freute sich, mal wieder ein gutes Quidditchspiel zu sehen. Er vergaß dabei sogar die Auswirkung des Zaubertrankes.
 “Bruno! Bruno!” Riefen die anderen Kinder und Jugendlichen auf den Sitzreihen, als der Kapitän der grünen Sieben vor dem Tor der Blumentöchter seinem Besen noch mehr Fahrt abverlangte, den Quaffel zum Torschuß bereit. Doch da schwirrte ihm ein Klatscher quer vor der Nase vorbei, so daß Bruno den roten Ball fallen ließ. Keinen Moment später hatten zwei Jägerinnen in violetter Kleidung den großen Ball übernommen und waren damit auf dem Weg zum gegnerischen Tor.
 “Mannomann! Wer hat denn so präzise den Klatscher gespielt?” Fragte Julius.
 “Nadine Pommerouge. Die kann Klatscher vorherberechnen wie ein Muggelkomposter”, freute sich Claire, daß Brunos sichergeglaubter Torschuß nicht geklappt hatte. “Sie geht in die sechste Klasse von Beauxbatons und ist eine begnadete Zauberkunstexpertin”, informierte Claire Julius noch.
 “Muggelkomposter? Ach, du meinst diese Rechendinger, ohne die bei den Muggeln nichts läuft”, griff Julius Claires Bemerkung auf.
 “Ja, genau. Damit macht der Mann von Madame Brickston doch herum. Vielleicht hast du den sogar gesehen, als du mit Catherine … – Uiiii!”
 Claire mußte ihren Redefluß abwürgen. Denn gerade überwanden zwei Jäger der grünen Sieben die sportlich aussehende Hüterin der Blumentöchter Einer blockte sie durch ein schnelles Manöver ab, während der zweite Jäger den Quaffel durch den linken Torring schoss.
 “Hihi, Trick 21 b, haben wir in Hogwarts ausgetestet. Klappt meistens”, freute sich Julius. “Technik über Muskelmasse.”
 “Unverschämtheit! Und was heißt hier eigentlich: “Das haben wir ausgetestet”?” Zeterte Claire, während ihre Mutter nur noch lachen konnte.
 “Was soll das schon heißen. Ich spiele Quidditch. Zumindest will ich das mal irgendwann offiziell tun”, erwiderte Julius.
 “Nach der ersten Klasse schon? Ist ja toll”, sagte Claire.
 “Maman, Jeanne ist vor dem Tor!” Rief Denise ihrer Mutter zu.
 Tatsächlich kam Jeanne gerade frei zum Torschuß. César, der Hüter, wollte sich wie geübt in die Flugbahn werfen, als Jeanne sich selbst nach vorne warf, den Quaffel vom eigenen Schwung hinter sich herfliegend. Beide Treiberinnen schlugen gerade beide Klatscher so gezielt in die aufrückende Reihe der waldmeistergrün gekleideten Jäger, daß diese ihre Formation auflösen und sich zurückfallen lassen mußten. So geschah es, daß der untersetzte Hüter in Grün vor der in violettem Umhang spielenden Jeanne ausweichen mußte, weil diese ihm fast in die Seite raste. Der Quaffel trudelte derweil ungehindert durch den rechten Torring.
 “Ui! Interessanter Zug”, stellte Julius fest.
 “Ist doch klar. Eine Taktik, die mehrfach wiederholt wird, kann bald gekontert werden”, bemerkte Madame Dusoleil.
 “Aber das mit dem abgestimmten Klatscherspiel war genial. Diese Nadine ist wirklich ein Rechenwunder. Bruno hätte es fast vom Besen geholt.”
 “Haben wir jetzt endlich erkannt, für wen wir sein wollen?” Fragte Claire barsch. Julius antwortete nur:
 “Wo ist denn eigentlich der Schnatz?”
 “Ich habe den gerade um die rechte Torstange der Jungs herumflitzen sehen”, antwortete Madame Dusoleil. Dann erzielten die Jungen ein Gegentor, indem sie in schneller Formation angriffen und mit Mehrfachpaß die Abwehr der Junghexen austricksten.
 “Das war ja wie eine Samba!” Lachte Julius.
 “Barbara wurde regelrecht schwindelig gespielt”, murrte Claire.
 “Hui, da hätte es fast geknallt”, stieß Madame Dusoleil erschrocken aus und atmete durch. Ein Treiber der Grünen wäre fast mit Nadine zusammengerasselt, nur weil beide einen Klatscher angehen wollten. Nadine konnte sich dem Zusammenstoß entziehen, weil sie den Rosselini-Raketenstart ausführte und senkrecht in die Luft raste, während der Treiber kopfüber unter ihr durchsauste und fast vom Besen rutschte.
 “Beauxbatons bringt denen wohl nichts anderes bei außer Quidditch. Anders läßt sich das nicht erklären, wieso die so gut spielen”, wagte Julius eine gehässige Bemerkung.
 “Haha! Das wüßten wir aber”, meinte Claire.
 “Das lass bloß keinen hören, der in Beauxbatons unterrichtet. Der oder die würde dir womöglich das Gegenteil beweisen wollen”, lachte Madame Dusoleil.
 Das Spiel ging noch mehr als eine Stunde. Beide Mannschaften hielten ihre Tore so gut sauber, daß es um halb zwölf nur 60 zu 50 für die grüne Sieben stand. Dann tauchte die kleine Janine Dupont unvermittelt aus ihrer Flugbahn hinab, bis kurz über dem Boden, drehte auf dem Punkt und raste mit Höllentempo auf die mittlere Torstange ihrer Mannschaft zu. Keine zehn Meter vor der Torstange zuckte ihre rechte Hand vor und ballte sich zu einer Faust, aus der heraus es golden glänzte. Ein Pfiff des Schiedsrichters beendete die Partie.
 “Also, wenn das nur ein Übungsspiel war, will ich diese Mannschaften erleben, wenn die wirklich um was spielen”, drückte Julius seine grenzenlose Bewunderung aus.
 “Ja, und das tollste ist, daß alle in unterschiedlichen Häusern von Beauxbatons untergebracht sind”, erläuterte Claire. Julius staunte. Dann dachte er laut:
 “Wäre auch ein tolles Gemisch. In einer Mannschaft spielt Cho Chang Sucherin, in der anderen Harry Potter. Die Weasleys spielen Treiber bei Cho, während die Hollingsworths bei Potter in der Mannschaft spielen. Flint ist bei Potter in der Mannschaft. – Wäre lustig.”
 “Häh!? Harry Potter? Der spielt Sucher in einer Quidditchmannschaft bei euch?” Fragte Claire.
 “Öhm. Ja, der spielt für Gryffindor Sucher”, sagte Julius verlegen und errötete, weil er zu laut gedacht hatte.
 “Hast du ihn spielen gesehen, Julius?” Wollte Claire wissen.
 “Joh, habe ich. Der ist gut als Sucher. Der hat für Gryffindor den Quidditch-Pokal geholt. Natürlich waren seine Mannschaftskameraden auch in Bestform.”
 “Kannst du mir das irgendwann mal erzählen?” Fragte Claire.
 “Ich weiß nicht, wielange ich hierbleiben werde”, antwortete Julius wahrheitsgemäß. “Ich muß noch einiges an Hausaufgaben machen.”
 “Welche Fächer?” Fragte Claire direkt heraus.
 “Nichts besonderes. Zaubertränke, Zauberkräuter und Verwandlung. Müßte eigentlich kein Problem sein. Ist nur zeitaufwändig.”
 “Verwandlung? Was macht ihr denn gerade da?”
 “Ich weiß nicht, ob ich das erzählen darf. Unsere Lehrer haben gesagt, daß jede Schule ihre Geheimnisse hat. Der Lehrplan könnte eines sein.”
 “Damit haben die bestimmt andere Sachen gemeint”, warf Madame Dusoleil ein. Doch Julius kam um eine Antwort herum, als Virginie ihre Brieffreundin Prudence Whitesand vorstellte und anpries, daß sie gut im Quidditch sei. Sofort wurde die ältere Ravenclaw-Bewohnerin von begeisterten Quidditch-Anhängern umringt. Wie es sich verstand, waren es nicht wenige.
 Sie konnte nicht alle Fragen auf einmal beantworten. Dann deutete sie auf die Sitzreihen und zeigte auf Julius.
 Man reichte ihr ein magisches Megafon, und sie rief:
 “Ich bin nicht die einzige hier, die bei uns gut im Quidditch ist. Mein Hauskamerad Julius Andrews wurde wie ich als Ersatzspieler ausgewählt, wenn die besten von uns mal nicht können.”
 Julius glaubte, im Boden versinken zu müssen, als ihn alle ansahen. Dann riefen zwei der Jungen in Waldmeistergrün:
 “Das wollen wir sehen! Das wollen wir sehen!” Der Ruf wurde von anderen Jungen und Mädchen aufgenommen.
 “Oh nein! Prudence! Das kann doch nicht dein Ernst gewesen sein!” Stöhnte Julius. Madame Dusoleil zupfte ihm am Umhang und lächelte ihn zuckersüß an.
 “Hic Rhodus, hic salta! So sagt der Altsprachler, wenn er meint, daß jemand sich beweisen soll”, hauchte sie ihm herausfordernd zu. Claire sah ihn erwartungsvoll an und trieb ihn an, sich hinzustellen.
 Julius sah auf die Uhr und krämpelte dann den rechten Umhangärmel hoch, wo das Zauberarmband fest um sein Handgelenk lag. Claire sah es und sagte:
 “Oh, du trägst ein Verbindungsband. Dann kannst du natürlich herumlaufen, ohne Angst davor, dich unrettbar zu verirren.”
 “Hmm, ja!” Sagte Julius.
 “Die wollen dich und deine Hauskameradin spielen sehen”, erinnerte ihn Camille Dusoleil an die Rufer.
 “Gut, dann haben Sie jetzt die Gelegenheit, sich richtig zu langweilen”, sagte Julius. Er sah noch mal auf die Uhr und stellte fest, daß er in einer halben Stunde bei Madame Faucon sein mußte, wenn diese ihn nicht suchen wollte.
 “Ich muß wieder nach Hause. Ich meine, ich muß dorthin, wo ich im Moment untergebracht bin”, setzte Julius an. “Zu Fuß brauche ich bestimmt eine halbe Stunde. Deshalb ..”
 “Hier fliegen genug Besen herum, Junge. Ist das bei euch so üblich, dann, wenn ihr euch beweisen müßt, den schnellen Rückzug anzutreten?” Fragte Madame Dusoleil. Julius antwortete:
 “Nicht für Gryffindors oder Slytherins. Aber ich bin ein Ravenclaw und muß daher immer die Folgen vorhersehen, die meine Handlungen haben.”
 “Feigling!” Trällerte Claire und knuffte Julius in die Seite. Dann sprach Madame Dusoleil ein Machtwort:
 “Also, deine ältere Schulkameradin ist mit Virginie befreundet. Virginies Eltern sind im Dorfrat von Millemerveilles. Deine Hauskameradin rechnet damit, sich nicht vor ihrer Freundin zu blamieren und sich zum Gespött der ganzen Siedlung zu machen. Sie hat schon einen Besen. Du gehst jetzt da runter, leihst dir von Jeanne ihren Besen aus und zeigst, was ihr gelernt habt! Das Verbindungsband kann durch Berührung mit dem Zauberstab zum schwingen gebracht werden. Wenn es zittert, komm runter, und ich fliege dich hin, wo du hinmußt! Und nun los, Monsieur!”
 Julius hörte keine Strenge aus der Stimme, keine Bedrohung. Dennoch war die warme mütterliche Stimme Madame Dusoleils genauso wirksam wie ein scharfer Befehl. Julius nickte und sprang einfach über die vor ihm stehenden Stühle hinweg nach unten. Er wandte sich an Jeanne, die wie die übrigen Spieler auf dem Feld stand und in den Ruf mit einstimmte:
 “Das wollen wir sehen!”
 “Deine Maman hat mir dazu geraten, mich nicht zurückzuziehen. Ich brauche nur einen Besen, um euch allen hier was zeigen zu können. Darf ich deinen haben?”
 Jeanne hielt mit ihren Rufen inne, sah Julius prüfend an und warf ihm behände ihren Ganymed 8 zu. Julius nahm das Fluggerät und saß auf.
 “In Ordnung, Leute! Ich spiele kurz mit. Aber ich muß euch warnen:
 Ich kenne diesen Besen nicht und muß daher erst einmal ein Gefühl für ihn kriegen. Es wird also langweilig für euch.”
 “Auf geht’s!” Rief Prudence auf Französisch von oben herab und flog noch einige Meter höher. Julius stieß sich ab und flog erst einmal einige leichte Manöver. Da der Besen auch in der Waagerechten auf-und absteigen konnte, mußte Julius erst einmal lernen, diese Besonderheit richtig zu steuern. Dann, so nach fünf Minuten, flog er wild auf und raste zwischen der sich bildenden Formation durch, die sich aus Waldmeistergrünen und Violetten gebildet hatte. Wie aus dem Nichts flog ihm der Quaffel zu und er suchte schnell Prudence. Mit einer einstudierten Zeichensprache dirigierte er sie auf eine Position, wo er den Quaffel schnell hinspielte, bevor er von einem gegnerischen Jäger vom Ball getrennt werden konnte. Prudence, die wohl durch Julius’ Zögern Zeit gehabt hatte, die eigene Mannschaftsordnung zu begreifen, spielte den roten Ball einer Spielerin der Blumentöchter zu, die sofort in den Sturzflug ging, aus dem heraus sie Julius anspielte. Dieser warf sich mit dem Quaffel herum und startete senkrecht durch. Prudence baute derweil mit ihrer derzeitigen Mannschaftskollegin eine Zweierlinie auf, die auf das gegnerische Tor zuraste, wo César als Hüter einen verwirrenden Tanz hinlegte, um die Angreifer zu verwirren. Julius, der inzwischen auf über fünfzig Meter gestiegen war, visierte den linken Torring an, gab dem Ball einen wohlbedachten Drall und stürzte sich auf die dreierformation der Gegenspieler, zu denen auch Bruno gehörte. Als sie sahen, daß Julius den Quaffel nicht mehr hatte, wollten sie an ihm vorbei, um den Ball zu suchen. Doch Julius schlug einen Looping über die Jäger hinweg, durchbrach mal eben die Formation und deutete auf Prudence und ihre Mannschaftskameradin. Prudence erwiderte die Geste. Die Jäger ließen von Julius ab, um sich den beiden verbliebenen Jägern in den Weg zu werfen, da sie glaubten, sie erwarteten den Quaffel. Julius setzte ihnen nach und mußte dabei zwei Klatschern ausweichen, die aus zwei Richtungen gleichzeitig auf ihn losrasten. Gerade noch rechtzeitig bekam Julius den Besen und sich aus der Gefahrenzone heraus und setzte den Jägern der gegnerischen Mannschaft nach. Dabei rief er laut:
 “Prudence, wenn erlangt nach Plan Tautropfen!”
 Prudence nickte, während sie einmal um César herumzirkelte, der immer noch versuchte, einen Angriff auf das Tor zu vereiteln. Die Jäger der gegnerischen Mannschaft drängten sich um Prudence herum, die schnell auf Julius deutete, der nach oben sah, aber zu seinem Tor hin. Tatsächlich aber trudelte der Quaffel gerade hinter César aus zwanzig Metern herab, wobei seine Flugbahn so verlief, das er genau auf einen Torring zuflog. César merkte nicht, daß die beiden Jägerinnen ihn vom Tor weglotsten. Dann rief Bruno auf einmal:
 “César, der Typ hat dich verladen!”
 César wirbelte herum und warf sich dem Quaffel entgegen, der gerade in diesem Moment durch den angesteuerten Torring flutschte.
 Die Zuschauer lachten und klatschten. Das Ablenkungsspiel und Julius’ Abwurf aus großer Höhe hatte seiner Mannschaft ein außergewöhnliches Tor eingebracht. Monsieur Castello, der nur so auf der Flughöhe der Spieler mitflog, lachte so laut, daß sein Zopfbart wie ein wildes Pendel ausschwang.
 “Was der B-52 kann, geht eben doch auch im Quidditch. Kevin würde das liebendgerne fotografieren”, dachte Julius, als das Zauberarmband kurz zitterte. Fast hätte Julius es nicht wahrgenommen, denn ein Klatscher schwirrte bedrohlich schnell auf ihn zu. Er tauchte unter ihm durch und nahm Kurs auf Prudence, die gerade den Quaffel hielt.
 “Prudence, ich muß weg. Tut mir leid. Ich hätte noch gerne weitergespielt. Aber ..”
 “Woher willst du denn wissen, daß du wegmußt?” Fragte seine Schulkameradin und warf den Quaffel zu ihrer Mitspielerin.
 “Man hat mir das erste Signal gegeben”, sagte er und zeigte das Armband vor. Prudence lachte und fiel fast vom Besen. Dann fing sie sich, sowohl fliegerisch als auch geistig und sagte:
 “Wer auch immer dir das angelegt hat, wird sich was dabei gedacht haben. Dann mach, daß du wegkommst!”
 Julius landete halsbrecherisch und winkte Jeanne, die neben ihren Schwestern und ihrer Mutter stand. Jeanne kam und nahm ihren Besen.
 “Reservespieler, wie? Da möchte ich nicht wissen, wie die Stammspieler draufsind, wenn die Reserve schon so gut ist.”
 “Also, Jeanne. Du wartest mit Claire und Denise hier! Ich bringe unseren Gaststar zu seinem Quartier. Ich nehme deinen Besen, wenn du erlaubst.”
 “Ist gut, Maman”, willigte Jeanne ein und warf ihrer Mutter den Besen zu. Julius nahm sich nicht die Zeit, sich zu verabschieden. Er sah, wie sich Camille Dusoleil auf den Besen schwang und saß ohne langes Reden hinter ihr auf. Er griff schnell nach dem Besenstiel vor sich, wobei der Leibesumfang von Madame Dusoleil etwas größer war als der von Virginie. Gerade, als sie sich vom Boden abstießen und Julius noch ein “Bis später!” rief, zitterte das Zauberarmband an seinem rechten Handgelenk zweimal hintereinander.
 “Huch, da hat es aber jemand eilig, dich heimzurufen”, stellte die Mutter der drei Junghexen fest. “Das war ja durch den ganzen Besenstiel zu spüren.”
 Julius hielt die Zeit für gekommen, die Katze aus dem Sack zu lassen.
 “Es ist Pro…, ähm, Madame Faucon. Sie hat mich bei sich aufgenommen, weil Catherine mit ihrer Tochter alleine fortgereist ist. Sie hat mir geraten, mich nicht zu verspäten, sonst träte ein Ausnahmezustand für mich in Kraft. Ich habe keine Lust, bei Wasser und Brot in einem Kelleraum zu hocken oder als Küchenschabe oder Putzeimer zu existieren.”
 “Ja, das wäre schade. Wenn sie dich in einen Baum verwandeln würde, könnte ich dich zumindest noch pflegen”, lachte die Hexe. Julius wunderte sich.
 “Wieso?”
 “Weil das mein Beruf ist, junger Held. Ich bin hier im Dorf die Chefgärtnerin und betreue die magischen und nichtmagischen Pflanzen der Bürger, die einen schönen Garten haben. Wieviel Zeit läßt sie dir noch?”
 “Das eben war das 5-Minuten-vor-Toresschluß-Signal”, antwortete Julius.
 “Dann halte dich mal fest, damit Blanche dich nicht doch noch in einen großen Kirschbaum verwandelt!”
 Julius wunderte sich zwar, daß die Mutter von Jeanne, Claire und Denise die hochangesehene Lehrerin von Beauxbatons beim Vornamen nannte, doch vielleicht lag das an der Dorfatmosphäre, vermutete er und hielt sich so gut fest, daß er das Blut in seinen Fingern pochen fühlte.
 Madame Dusoleil hatte wohl in ihrem Leben selbst oft Quidditch gespielt. Jedenfalls holte sie aus dem Rennbesen alles heraus, was dieser aufbieten konnte, trotz der zusätzlichen Last.
 “Achtung, wir gehen in den Landeanflug über! Lass dich ruhig nach vorn fallen! Ich balanciere fast täglich zwei Kinder auf einem Besen. Wir fallen schon nicht runter.”
 Gerade als Madame Dusoleil auf das Haus mit den vier runden Schornsteinen und den acht Dachgiebeln zusteuerte, zitterte das Verbindungsarmband dreimal hintereinander. Gerade, als der Ganymed 8 verzögerte und punktgenau über der großen Vorgartenwiese herunterging, ging die schwere Eichentür auf, und Madame Faucon trat mit einem geschulterten Besen heraus, das Zauberarmband an der linken Hand blinkte in leuchtenden Farben.
 “Wohin willst du, Blanche? Ich habe ein Eilpaket für dich abzugeben!” Rief Madame Dusoleil fröhlich. Dann setzte der Besen auf. Julius fiel fast hin, als er sich davon herunterschwang.
 “Sag nicht, du hast ihn in einem deiner Gärten erwischt, Camille”, sprach Catherine Brickstons Mutter laut und energisch.
 “Was sollte er denn dort? Nein, der Junge hat uns allen ein schönes Quidditchtor vorgeführt. Meine Töchter waren begeistert, von Jeanne bis zu Denise. Wo wir schon dabei sind: Ich muß wieder zurück, um meiner Kronprinzessin ihren Renner zurückzugeben. Ich bin heute um drei bei dir und sehe mir die Hecken an.”
 “Ist gut, Camille”, entgegnete Madame Faucon und winkte der fröhlichen Mutter von drei Töchtern nach, als diese sich wieder abstieß und davonschwirrte.
 Julius wollte schweigend ins Haus gehen. Doch die Verwandlungslehrerin von Beauxbatons hielt ihn mit einer Handbewegung zurück.
 “Moment! Hast du nicht was vergessen?”
 “Öhm, ich wüßte nicht was”, brachte Julius heraus und fühlte eine zur Angst wachsende Beklemmung in sich aufsteigen.
 “Bei uns ist es Sitte, der Hausdame einen Gruß zu entbieten, wenn man sie aufsucht. Du hast das unterlassen.”
 “Entschuldigung! Guten Tag, Madame Faucon.
 Entschuldigen Sie bitte meine Verspätung. Aber ich wurde eingeladen, ein Quidditchspiel zu sehen und ..”
 “Das war zuviel. Komm jetzt rein!” Befahl die Professorin. Julius fühlte eine Zentnerlast von sich abfallen, als er in das Haus eintrat. Im Flur wischte er sich den Staub vom Umhang und glitt schnell ins Gästebadezimmer, wo er sich die Hände wusch. Der Badezimmerspiegel meinte noch:
 “Ihr Haar ist zerzaust, Monsieur. Sie sollten es glätten.”
 “Nachher”, sagte Julius barsch und verließ das Badezimmer.
 Madame Faucon erwartete ihn in der Wohnküche. Jetzt erst, nach der Hetzerei, um wieder hierher zu kommen, war Julius für die verheißungsvollen Gerüche empfänglich, die das ganze Haus erfüllten. Kräuterduft, gebratenes Fleisch, frisches Gemüse, Bratkartoffeln und – Julius sog die Luft tief durch die Nase ein – Früchtekuchen.
 Julius wagte nicht, beim Essen irgendwas zu sagen. Erst als die Lehrerin für Verwandlung ihn dazu aufforderte, erzählte er, wie er sich im Dorf umgesehen und sich das Postamt angeschaut hatte. Dann erwähnte er auch, daß er seine Schulkameradin Prudence Whitesand getroffen hatte. Er unterließ es jedoch, von seinem Problem zu berichten, daß er sie nicht mehr verstehen konnte, als sie ihn auf Englisch begrüßte. Er wollte der Hexe nicht mitteilen, daß er sich von ihr hereingelegt fühlte. Doch die Professorin fragte:
 “Wann hast du deine Hauskameradin getroffen?”
 “Das muß um neun Uhr gewesen sein”, antwortete Julius, weil er dachte, daß diese Information sowieso belanglos sei.
 “Sie wird sich gewundert haben, daß du sie nicht mehr verstehen konntest, als sie dich auf Englisch begrüßt hatte, wie?”
 “Wieso sollte sie ..?”
 “Komm, versuch dich nicht an meiner Intelligenz und Erfahrung! Daran ist selbst ein angeblicher Akademiker wie Joe Brickston gescheitert. Du mußt um neun Uhr diese Begegnung gehabt haben. Denn dieses Mädchen wird dich wohl kaum auf Französisch begrüßt haben, auch wenn sie die Sprache gut gelernt haben könnte. Da du aber immer noch so fließend meine Muttersprache sprichst und mit Camille und ihren Töchtern bestimmt nicht hättest reden können, wenn du vor neun deine Schulkameradin getroffen hättest, gehe ich davon aus, daß du sie nicht mehr verstehen konntest. Der Zaubertrank, den ich dir heute morgen gegeben habe, wirkt nur eine Stunde so, daß alle gehörten Sprachen anstandslos verstanden und sofort gesprochen werden können. Wird innerhalb dieser Zeit keine andere Sprache verwendet, kann der Trinker danach nur noch diese Sprache sprechen und verstehen, wenngleich das nicht für Lesen und Schreiben gilt.”
 “Kann ich dann nicht den Gegentrank kriegen, um meine Muttersprache zu sprechen?”
 “Wenn ich den Auftrag kriege, dich nach Hause zu bringen, werde ich dir noch mal diesen Trank geben. Vorerst ist es sehr praktisch, wenn du dich mit uns hier im Dorf unterhalten kannst, als wenn du die Sprache Jahrelang studiert oder von Kindesbeinen an gelernt hättest. Diese Muggel! Sicher gibt es bösartige Zauberer und Hexen, wie sie die Muggelpropaganda, die bei ihnen Märchen heißt beschreiben. Doch wenn ich dich behexen wollte, daß du für immer hier bliebst, würde ich mir was anderes ausdenken.”
 “Mir fiel da auch einiges ein. Aber davon ist eines verboten, soviel ich weiß”, murmelte Julius.
 “So, und was wäre das?” Fragte die Hexe ihn sehr streng:
 “Der Imperius-Fluch. Laut Abschnitt 666 gehört er zu den drei unverzeihlichen Flüchen…”
 “… Die vor allem von einem gewissen Herren, der sich als dunkler Lord bezeichnen ließ, benutzt wurden, als seien sie Feuerwerksscherze an einem Silvestertag”, schnitt ihm Madame Faucon das Wort ab. Ihre Stimme klang jetzt sehr unheimlich, ja fast bedrohlich. Julius ärgerte sich darüber, daß er nicht mehr daran gedacht hatte, daß diese Frau ihm gegenüber eine Witwe war, deren Mann durch Voldemort ums Leben gekommen war. Catherine hatte ihm indirekt zu verstehen gegeben, daß sie diesen schwarzen Magier nicht fürchtete, aber dafür abgrundtief haßte.
 “Du wirst mir abnehmen, daß ich diese besagten drei Flüche kenne und anwenden könnte. Manchmal treibt mich die Versuchung um, sie an denen auszuprobieren, von denen ich mit Sicherheit weiß, daß sie mit dem dunklen Lord paktiert haben, auch und vor allem ohne unter einem Imperius-Fluch zu stehen. Aber ein Leben in Askaban sind diese Leute nicht wert. Falls du jemals auf die Idee gebracht wirst, diese verbotenen Zauber zu erlernen, mach dir das immer wieder klar. Niemand ist es wert, für ihn eine lebenslängliche Askaban-Strafe zu riskieren. Ich habe nämlich davon gehört, daß du gerne mit fortgeschrittenen Zaubern experimentieren möchtest. Muß wohl ein Erbteil beider Eltern sein.”
 “Ich weiß schon, daß ich bestimmt keinen Mord begehen werde, der mich für immer ins Gefängnis bringt”, erklärte Julius. Professeur Faucon nickte zustimmend.
 Julius sprach mit seiner Gastgeberin noch über das Spiel und fragte, ob Madame Dusoleil wirklich alle Gärten in Millemerveilles betreute.
 “Natürlich. Nur weil sie gerne arbeitet anstatt eine Horde von Ignoranten zu unterrichten, ist sie nicht bei uns in Beauxbatons, sondern hier. Ich kenne überhaupt nur vier Leute, die mit ihr vergleichbar sind, was Kräuterkunde und Pflege magischer Pflanzen angeht:
 Meine Kolleginnen Professor Sprout von Hogwarts und Professor Verdant von der Thorntails-Akademie, Liane van der Weiden aus Amsterdam und Aurora Dawn, die in Australien magische und nichtmagische Naturheilkunde praktiziert.”
 Julius mußte sich beherrschen, das Stückchen Waldbeerkuchen, an dem er gerade kaute, nicht in einem Anfall von schreckartigem Erstaunen wieder auszuspeien. Doch das jemand von einem so hohen Ansehen wie die stellvertretende Schulleiterin von Beauxbatons gerade die Frau als eine der besten Kräuterkundeexpertinnen bezeichnete, rührte ihn doch sehr. Immerhin konnte er sich damit rühmen, diese Hexe persönlich zu kennen und ihr Briefe zu schreiben, die persönlich und an ihn gerichtet beantwortet wurden.
 “Haben Sie diese Hexen alle schon persönlich getroffen?” Fragte Julius, so unverbindlich klingend wie möglich.
 “Die beiden Professoren auf jeden Fall. van der Weiden lebt zurückgezogen und veröffentlicht nur in Fachzeitschriften. Und Aurora Dawn kenne ich aus vielen Interviews im Zauberspiegel , von Artikeln im grünen Magier, der ja auch in englischer Sprache verlegt wird und von Erzählungen meiner Haus-und Hofgärtnerin, die dich so bereitwillig bei mir abgeliefert hat. Die hat sie schon häufiger auf Kräuterhexentagungen getroffen. Apropos Camille Dusoleil: Was hast du ihr über deinen Aufenthalt hier erzählt?”
 Julius glaubte, mal soeben in ein Verhör geraten zu sein. Da er aber nichts getan hatte, was die strenge Hexe aufregen konnte, sagte er ihr, daß er lediglich zu Gast in diesem Dorf sei und nicht wisse, wann er wieder fortgehen müsse.
 “Camille ist ein Sonnenkind. Damit macht sie ihrem Namen Ehre, auch wenn sie ihn durch Heirat erworben hat. Sie hat eine Art, Leute zu veranlassen, ihr die wichtigsten Dinge wie Belanglose Nebensächlichkeiten zu erzählen. Da sie selbst so offenherzig ist, gewinnen beide Seiten dadurch. Ihre Töchter sind da fast ähnlich, wenngleich Jeanne gerne die große Schwester gibt, die Verantwortung hat.”
 “Na ja, dann habe ich ja die hohen Herrschaften dieses Dorfes schon getroffen. Die Tochter des Dorfrates, die Hüterin der Pflanzen und die stellvertretende Schulleiterin einer hochangesehenen Zaubererschule.”
 “Das ist eben das schöne an einem Dorf. Du lernst fast an einem Tag alle Leute kennen, die wichtig sind. Wenn deine Zeit es zuläßt, wirst du noch einige Leute kennenlernen, die auf ihre Art wichtig sind”, orakelte die Hexe.
 “Ich muß spätestens am 31 August wieder in England sein, damit ich meine neuen Schulbücher kaufen kann. Vorausgesetzt, es reicht, was in dem Verlies liegt.”
 “Das wird sich zeigen. Vielleicht bekomme ich auch den Auftrag, dich für eine Umschulung in Beauxbatons zu prüfen, weil deine Eltern dich nicht mehr nach Hogwarts lassen wollen.”
 Julius schrak zusammen. Die Verwandlungslehrerin sah ihn mit einem gleichgültigen Gesicht an, als habe sie nur eine zahl von einer Liste abgelesen. Doch er mußte etwas anerkennen: Die Hexe besaß etwas, das wohl eine Form von Humor sein mußte.
 Julius wurde nach dem Essen mehr oder weniger zielstrebig dazu aufgefordert, seine Hausaufgaben zu erledigen. Da er im Bezug auf Zaubertränke und Kräuterkunde schon alles wesentliche geschrieben hatte, galt es noch, die Verwandlungsaufgabe zu machen. Davor hatte er jetzt die meisten Ängste. Wenn Professeur Faucon auf die Idee kam, seine Hausaufgaben zu kontrollieren, könnte der eigentlich kurze Aufsatz über die Verwandlungen lebender Wesen in tote Objekte lange ausarten.
 Doch Julius ging das Thema so gewissenhaft an, wie er es anhand der geliehenen Schulbücher tun konnte.
 Er nahm sich genug zeit, in Emerik Wendels Buch zu lesen, um möglichst korrekt zu beschreiben, worum es bei der Vivo-ad-Invivo-Verwandlung ging. Vor allem die Kraftanstrengung, die bei zunehmendem Gewicht des zu verwandelnden Lebewesens aufgeboten werden mußte, hielt Julius auf einem Schmierblatt fest und errechnete sich mal eben eine Tabelle, vom kleinen Käfer zum Elefanten. Er beschrieb die Schwierigkeiten, die bei der Umwandlung lebender in toter Körper auftraten und notierte sich die wichtigsten Sprüche, von denen es hieß, daß sie bei geübteren Zauberkundigen durch konzentrierte Gedanken ersetzt werden konnten. Hier fröstelte es ihn. Sicher, Professor McGonagall hatte ihm schon gezeigt, daß sie ohne Worte zaubern konnte. Doch ihm fiel auch ein, daß er in der allerersten Stunde die aufgetragene Verwandlung von einem Streichholz zu einer Stecknadel korrekt und ohne klar ausgesprochene Worte hinbekommen hatte. Als er alle Punkte, die er für wichtig hielt, notiert hatte, schrieb er den Aufsatz, in dem diese Dinge alle richtig ausformuliert wurden und unterstrich die Stichwörter mit einer dünnen Feder und roter Tinte, als er die pflichtgemäße Anzahl von Pergamentrollen vollgeschrieben hatte.
 Er sah auf seine Armbanduhr und stellte fest, daß seit dem Mittagessen und jetzt zweieinhalb Stunden verstrichen waren. Es war nun fünf Minuten vor drei Uhr nachmittags. Julius klappte das Buch von Emerik Wendel zu und wartete noch, bis die Tinte getrocknet war. Dann rollte er die Pergamentrollen zusammen und verstaute sie mit den anderen Aufsätzen.
 Die Türglocke läutete. Julius kam sich vor wie in einem alten Kaufladen, als er das klangvolle Bimm-Bimm hörte. Er bekam mit, wie die Hausherrin zur Tür ging und sie öffnete. Dann hörte er die Stimme von Camille Dusoleil, die fröhlich sagte:
 “Pünktlich zur Stelle, Madame. Hast du heute viel, was ich zurechtschnippeln soll?”
 “Die Umgrenzungshecken sollten nicht zu weit auf das Grundstück von Monsieur Castello hinüberragen. Dann wollte ich die Obstbäume beschneiden lassen. Die Sachen im Gewächshaus und die Küchenbeete mache ich selbst”, erläuterte Professeur Faucon laut und deutlich.
 “Alles Klar.”
 “Ist Babette da?!” Schrillte eine Kinderstimme durch die geöffnete Haustür.
 “Die Kleine wollte unbedingt mit, weil sie denkt, daß deine Enkeltochter auch hier ist”, erklärte Madame Dusoleil die laute Störung.
 “Babette und ihre Maman sind in England, um sich da die Quidditch-Weltmeisterschaft anzusehen, Denise. Sie kommt in den nächsten Wochen nicht mehr”, sprach die Hausherrin eindringlich und laut.
 “Aber der Junge aus England ist doch mit ihr hergekommen!” Rief Denise und unterdrückte ihre Stimme sofort. Julius vermutete, daß sie sehr mahnend angesehen worden sein mußte.
 “Babette ist nicht hier”, fauchte Professeur Faucon.
 “Ich habe mir das schon gedacht, Blanche. Jeanne kann sie wieder mitnehmen. Was macht dein Gast gerade?”
 “Er arbeitet. Immerhin hat er noch einige Sachen nachzuholen”, erwiderte Professeur Faucon.
 “Ich habe es gehört. Irgendwas mit Zauberkräutern und Zaubertränken. Dann noch was über Verwandlung. Was genau wollte oder durfte er mir nicht erzählen”, wußte Camille Dusoleil. Dann wandte sie sich wohl aus dem Haus, denn ihre Stimme klang gedämpft, wenngleich sie wohl laut ihrer Tochter Jeanne zurief:
 “Babette und ihre Mutter sind nicht da. Bringst du deine Schwester wieder nach Hause?”
 “Ja, Maman”, kam Jeannes Stimme von draußen zurück. Dann sagte Madame Dusoleil zu Madame Faucon:
 “Dann gehe ich jeztzt an die Arbeit. Bis nachher, Blanche!”
 Julius wartete, bis sich die Tür wieder schloß. Dann stand er von seinem Schreibtisch auf und verließ das Zimmer.
 “Hast du jetzt alle Hausaufgaben auf einmal gemacht?” Fragte die Hausherrin von unten her. Julius antwortete:
 “Die Zaubertranksachen habe ich noch bei Catherine machen können. Die Zauberkräuter Nordirlands sind auch schon so weit fertig, daß ich sie abgeben kann. Das war die Verwandlungsaufgabe. Mehr habe ich wirklich nicht zu tun.”
 “Was hast du da genau schreiben müssen?”
 “Es ging um die Vivo-ad-Invivo-Verwandlungen. Ich denke, daß ich alle wichtigen Punkte gut untergekriegt habe.”
 “Ich habe im Moment nichts mehr zu tun, bis meine Antworteulen kommen. Möchtest du mir die Aufgabe mal zeigen?”
 “Ich habe genau nach dem Lehrbuch gearbeitet. Ich denke nicht, daß Ihre Lehrbücher da mehr oder weniger vorschreiben”, sagte Julius.
 “Was war denn das für eine Antwort? Ja oder nein”, versetzte die Verwandlungslehrerin von Beauxbatons. Julius sah, wie Madame Faucon am unteren Treppenabsatz stand, ruhig aber bereit, die Stufen zu ihm hochzulaufen, falls er etwas sagte oder tat, was sie aufbringen konnte. Wenn er ja sagte, würde er sich ihr ausliefern. Wenn er nein sagte, würde sie ihm befehlen, die geschriebenen Pergamente rauszurücken. Vielleicht wollte sie nur sehen, ob er wirklich was geschafft hatte. Also sagte er:
 “Wenn Sie nicht genug Aufgaben von Ihren eigenen Schülern zu kontrollieren haben, bitte. Ich gebe Ihnen die Rollen.”
 Julius wartete nicht auf eine Antwort und schlüpfte kurz ins Zimmer zurück und kramte die beschriebenen Pergamentrollen wieder hervor, prüfte die Reihenfolge der Rollen und verließ das Zimmer wieder.
 Schweigend überreichte er der Verwandlungslehrerin die Pergamentrollen. Wenn sie meinte, sich damit die Zeit totschlagen zu müssen. Er war sich sicher, daß er gut und gründlich gearbeitet hatte.
 “Madame Dusoleil ist draußen im Garten und stutzt die Hecken. Hast du dir meinen Garten schon richtig angesehen?”
 “Nur von außen. Da waren zuviele Sträucher und Bäume im Weg, um alles genau sehen zu können”, erwiderte Julius.
 “Dann sieh dich ruhig draußen um! Um vier gibt es Kaffee oder Tee. Möchtest du lieber Tee, Kaffee oder Schokolade?”
 “Lieber tee. Ich möchte Ihnen nicht die ganze Schokolade wegtrinken. Ich möchte Ihnen nicht mehr Kosten einbrocken als Sie selbst aufbringen möchten.”
 “Mal abgesehen davon, daß ich deine Verköstigung vom Zaubereiministerium zurückkriegen werde, kannst du das essen oder trinken, was ich dahabe. Nachher Will mir noch jemand unterstellen, ich würde meine Hausfrauenpflichten vernachlässigen. Also möchtest du Tee. Tee nach englischem Rezept?”
 “Warum nicht?” Erwiderte Julius und lächelte. Dann wollte er zur Tür.
 “Moment! Wenn du in den Garten willst, solltest du dir besser den reißfesten Umhang anziehen, den ich für dich bereitgelegt habe. Accio!”
 Bei ihren letzten Worten hatte sie den Zauberstab gezogen und auf das Gästezimmer gerichtet. Sofort nach Ausruf des Zauberwortes flog ein limonengrüner Umhang aus dickem Stoff herbei und landete auf Madame Faucons ausgestrecktem Arm. Sie reichte dem Jungen den Umhang und sah ihn erwartungsvoll an. Julius nickte und verzog sich ins Gästebadezimmer. Dort wechselte er schnell den blauen Ausgehumhang gegen den limonengrünen Arbeitsumhang und kehrte zurück. Dabei dachte er bei sich:
 “In Frankreich müssen die für jede Gelegenheit die entsprechenden Klamotten anziehen.”
 Durch eine bronzeumfaßte Glastür ging Julius hinaus in den Garten.
 Überwältigt von der Größe des Gartens blieb er erst einmal stehen.Er vermochte nicht, alle Beete, Büsche und Bäume in einem Moment zu betrachten, die es hier gab. Das große kuppelförmige Gewächshaus fiel ihm sofort ins Auge. Es spiegelte etwas vom Licht der starken Sommernachmittagssonne, die hier, im Süden Frankreichs, wesentlich mehr Kraft besaß als in England. Er war froh, seine Sonnenkrauttinktur mit in den Koffer gepackt zu haben, die ihm Aurora Dawn nach den Weihnachtsferien überlassen hatte. Wenn er jetzt mit Muggelsonnencreme ankam, die seine Mutter in den Kosmetikbeutel gepackt hatte, wäre er eine Zirkusattraktion. Auf jeden Fall war der Garten fünfmal so groß wie der Garten seiner Eltern, schätzte der Hogwarts-Schüler.
 Ein leises Klappern einer Gartenschere verriet ihm, wo sich die Gärtnerin gerade aufhielt. Er sah sie nicht direkt. Aber er erkannte, daß sie wohl an der Weißdornhecke herumschneiden mußte, die wie ein natürlicher Gartenzaun eine Seite des Gartens begrenzte. Julius schlenderte durch den Garten und achtete darauf, nicht auf eines der ordentlich gepflegten Beete zu treten oder unnötig auf dem Rasen herumzutrampeln, auf dem ein Allerlei verschiedener Wiesenkräuter und -blumen wuchs. Er nahm sich die Zeit, die Gemüsearten und Gewürzkräuter in den Beeten zu betrachten und mußte feststellen, daß es hier nichts gab, was an Gemüsen und Gewürzen nicht irgendwie bekannt war. Und im Gewächshaus war bestimmt noch mehr, womöglich auch magisches Zeug angepflanzt. Was hatte Professor Sprout gesagt, als seine Eltern sie fragten, wieso Nichtmagier keine Zauberpflanzen sehen konnten?
 “Normalerweise sehen nichtmagische Menschen magische Pflanzen deshalb nicht, weil diese Pflanzen nur unter bestimmten Bedingungen wachsen, die von Nichtmagiern nicht geschaffen werden können, wie Auswahl des richtigen Düngers, Einhaltung bestimmter Pflanzzeiten oder einfach nur die Anwesenheit von magischer Ausstrahlung eines Ortes oder einer Person.”
 Julius durchschritt den Garten und drückte sich an den durchsichtigen Scheiben des Gewächshauses die Nase platt, um zu erkennen, was drinnen so wuchs. Doch er konnte nur einige merkwürdige Strauchgewächse erkennen, die um andere Pflanzen herumstanden. Enttäuscht zog er sich wieder vom Gewächshaus zurück und sah sich die Obstbäume an. Von Apfel-, Birn-, Kirsch-und Pflaumenbäumen hingen schon die Frühstadien der späteren Früchte an den Ästen. Julius unterdrückte das Verlangen, mal eben in einen Baum hochzuklettern. Dann wandte er sich den Begrenzungshecken zu und lief daran entlang, bis er Madame Dusoleil sehen konnte, die in einem grasgrünen Arbeitsumhang mit Flicken hinter einer Hecke hockte und die Gartenschere von Zauberhand durch die überstehenden Triebe und Zweige schneiden ließ. Sie dirigierte das Gartenwerkzeug mit ihrem Zauberstab und schaffte auf diese Weise genauso schnell etwas weg wie sein Vater mit einer elektrischen Heckenschere.
 “Ach, da bist du ja. Du mußt wieder Sonne tanken, wenn man dich schon in den Ferien zum Schularbeitenmachen abkommandiert, wie?” Lachte Madame Dusoleil. Julius sah sie an. Jetzt erst fiel ihm auf, daß sie ihre schwarzen Haare unter einem grasgrünen Kopftuch verborgen hatte, wohl, damit es nicht bei der Arbeit in der Erde hängenblieb oder aus Versehen mit abgeschnitten wurde.
 “Es tut mir Leid, Madame. Aber ich weiß nicht, ob ich mit arbeitendem Personal sprechen darf. Nachher werde ich noch wegen Ablenkung des Dienstpersonals bestraft”, sagte Julius, so trocken klingend, als mache er eine Meldung wie befohlen.
 “Du kannst mir ja helfen, falls du dich nicht bange vor körperlicher Arbeit machst. Die abgeschnittenen Pflanzenteile müssen in das große Netz da und dann hinüber zum Komposthaufen. Kannst du mir das abnehmen?”
 “Jetzt könnte ich fragen, was ich dafür kriege”, erwiderte Julius spitzbübisch grinsend.
 “Wie meine Töchter. Die fingen auch schon im frühesten Alter damit an, daß sie nichts ohne Gegenleistung tun wollten. Offenbar sind wir gegen diese Muggelkrankheit nicht ganz immun, alles nach Preis und Leistung bewerten zu müssen. Ich hatte auch nicht vor, dich hier als Hilfsgärtner schaffen zu lassen. Ich kann den Kram nachher mit einem Accumulus-Zauber zusammenbündeln und dann wegfliegen lassen.”
 “Ich nehme die Abfallteile und werf sie auf den Komposthaufen”, bot Julius an und eilte zu den bereits abgetrennten Pflanzenstücken.
 “Ohne Handschuhe?” Fragte Madame Dusoleil. Julius stutzte. Doch dann fiel es ihm ein, daß er sich wohl besser Handschuhe anziehen sollte. Er sah betrübt drein und sagte:
 “Ich habe keine dabei, und die von Madame Faucon dürften mir zu groß sein.”
 “Mal sehen”, sagte die Gärtnerin, ließ die bezauberte Heckenschere noch bis zu einer bestimmten Ecke arbeiten und dann mit einem Wink des Zauberstabes zu sich zurückfliegen. Dann kramte sie in den Taschen ihres Umhangs und zog ein Paar kleine Drachenhauthandschuhe heraus.
 “Ich habe Claire für das erste Jahr gleich zwei Paare geholt, weil sie so schnell wächst und kein Gefühl in den Fingern hat, wenn die Handschuhe zu groß sind. Die Größe müßte dir passen. Probier sie mal aus!”
 Julius zog sich die Arbeitshandschuhe an und stellte fest, daß sie ihm gut paßten. Dann ging er Madame Dusoleil zur Hand. Ohne Zauberkraft schaffte er die abgeschnittenen Pflanzenstücke zum Komposthaufen und half ihr dabei, die oberen Regionen der Hecke auf gleiche Höhe zu stutzen. Die verzauberte Heckenschere tanzte förmlich auf der Anpflanzung herum, während die Zaubergärtnerin und der Gast Professeur Faucons in Handarbeit überstehende Triebe beschnitten. Dann ging es noch zu den hohen Obstbäumen. Julius sah, wie die leicht untersetzte Hexe, die ihn während des Übungsspiels neben sich hatte sitzen lassen, gelenkig wie ein Affe in den Baum hinaufturnte und die fernlenkbare Schere mit berufsmäßiger Gründlichkeit einsetzte. Julius sah sich vor herabfallenden Zweigen vor und sammelte die abgeschnittenen Stücke ein, um sie auch zum Kompost zu bringen. Doch Madame Dusoleil pfiff ihn wie einen Hund zurück und sagte beschwingt:
 “Die Holzteile gehören auf den Trockenstapel, wo sie austrocknen können. Sie werden als Zünder für das Kaminfeuer und den Heißwasserkessel benötigt.”
 Julius lud sich die Holzstücke auf und verfrachtete sie zu einem Gerüst, auf dem schon unterschiedlich lange Äste und Holzabfälle lagen. Dann kehrte er zu dem Baum zurück und fragte:
 “Wieso fliegen Sie nicht mit einem Besen hinauf und umkreisen den Baum?”
 “Habe ich als Anfängerin gemacht, weil ich dachte, es als Hexe einfacher zu haben als die Muggelgärtner. Das macht aber nachlässig, weil nicht alles im Flug genau überwacht werden kann. Aber warum brüllen wir uns eigentlich an? Komm doch rauf! Oder kannst du nicht auf einen Baum klettern?”
 Julius dachte, Aurora Dawn zu hören, wenngleich Madame Dusoleil älter und rundlicher war und statt Englisch Französisch sprach. Die lockere Art, mit ihm zu reden und die Weise, wie sie ihn ohne eindeutigen Befehl zu etwas anhalten konnte, waren dem Wesen von Aurora Dawn sehr ähnlich. Julius zögerte nicht lange, um zu beweisen, daß er eben doch auf Bäume klettern konnte. Keine Viertelminute später stämmte er sich auf einen armdicken Ast hoch und klammerte sich mit den Beinen fest.
 “Du weißt sicherlich, warum überstehende Triebe abgeschnitten werden müssen, Julius.”
 “Natürlich. Das gilt für nichtmagische Nutzpflanzen wie für magische Pflanzen gleichermaßen. Zuviele Triebe verbrauchen zuviel Nährstoffe, die zur Fruchtbildung benötigt werden. Außerdem kann man den Wuchs der Pflanzen so kontrollieren. Manche Ordnungsanbeter meinen auch nur, daß es schöner aussieht, wenn die Bäume gleichlange Äste haben und nicht wild durch die Gegend wachsen.”
 “Darauf beruht meine Arbeit”, erklärte Madame Dusoleil.
 Während sie den Baum bearbeitete, verwickelte sie Julius in ein Gespräch über das erste Jahr in Hogwarts. Was sie dort in Kräuterkunde lernen mußten. Julius verzichtete darauf, zu erwähnen, daß er eine hochrangige Kräuterkundeexpertin kannte, mit der er in Eulenpostkontakt stand. Er erzählte nur, was sie im Kräuterkundeunterricht gemacht hatten und erwähnte auch das Ding mit der Speerstecherbeere, die Carol Ridges ihm in der ersten Stunde vor die Füße geworfen hatte.
 “Das beweist wiedder, daß gutes Grundlagenwissen die Gesundheit schützen kann. Warst du schon immer an Pflanzen interessiert?”
 “Nicht nur. Ich habe mich auch früh schon für die Sterne und Planeten interessiert”, antwortete Julius ruhig. “Außerdem spiele ich gern Schach.
 “Das erzähl bloß niemandem hier. Wir haben Großmeister in Millemerveilles. Die könnten auf die Idee kommen, deine Kenntnisse zu prüfen. Mein Mann ist einer von ihnen.”
 “Ich habe kein Problem damit, gegen einen übermächtigen Gegner zu verlieren. Aber vielleicht sollte ich mir lieber die Zeit in der Sonne vertreiben, als Schach zu spielen”, wandte Julius ein.
 “Hat Catherine dich bei ihrer Mutter abgeliefert, oder hat Blanche dich bei ihr abholen müssen?” Fragte Madame Dusoleil unvermittelt. Offenbar reizte sie es, mehr über Julius’ Herkunft zu erfahren. Julius überlegte kurz, welche Antwort die höflichste Form einer Auskunftsverweigerung war und entschied sich für:
 “Catherine Brickston und ihre Familie haben mich bei sich aufgenommen. Madame Brickston hat wohl mit ihrer Mutter eine Absprache getroffen, deshalb bin ich jetzt hier.”
 “Ich finde es toll, wie du eine Antwort geben kannst, ohne zu antworten”, lachte Madame Dusoleil.
 Von unten tönte es ohne Vorwarnung:
 “Camille, du bist manchmal etwas zu neugierig, und Julius merkt das eben. Aber wenn du nicht mehr schlafen kannst, weil dich diese Frage umtreibt, frag mich nachher, wenn der Kaffee fertig ist.”
 “Entschuldige, Blanche, daß ich in eure Privatangelegenheiten hineingefragt habe. Es ist nur so, daß Julius Andrews nicht gerade den Eindruck macht, freiwillig hier zu sein”, äußerte Camille Dusoleil eine sehr direkte Antwort.
 “Wer ist schon freiwillig da, wo er ist?” Fragte Madame Faucon, die unter dem Baum stand und nach oben blickte.
 “Nichts für ungut, Blanche”, erwiderte die Gärtnerin von Millemerveilles.
 Julius fragte sich, wielange die Hausherrin ihrem Gespräch schon zugehört hatte. Doch da er ja nichts gesagt hatte, was der Professorin mißfallen könnte, fühlte er keine Schuld.
 “In zehn Minuten ist Kaffeezeit”, kündigte die Lehrerin von Beauxbatons an und ging wieder fort.
 “Findest du auch, daß ich zu neugierig bin? Und wehe, du lügst mich an!”
 “Sagen wir mal so: Bei einem Geheimdienst der Muggel wären Sie gut aufgehoben, falls Sie das, was Sie erfahren, für sich behalten können. Andernfalls geben Sie eine gute Reporterin ab.”
 “Und du könntest Politiker werden. Willst du vielleicht Zaubereiminister werden?”
 “Bloß nicht. Ich mag keine Politiker”, stieß Julius aus.
 “Stimmt. Politik ist ein Drecksgeschäft. Müllbeseitigung ist dagegen richtig reinlich.”
 Madame Dusoleil und Julius verließen kurz vor vier Uhr den Baum und gingen durch den Garten zum Haus zurück. Dort reinigte die Zaubergärtnerin ihren Umhang und den von Julius mit einem Zauber. Als sie an der vorderen Tür klingelten, dauerte es keine Sekunde, bis die Tür sich auftat. Madame Faucon sah die beiden prüfend an, nickte dann zustimmend und ließ sie eintreten.
 Julius staunte, wieviel die Hausherrin auf den Tisch gestellt hatte. Kuchen, Kekse, eine große Tee-und eine Kaffeekanne, dazu ein Milchkännchen und ein Zuckerstreuer. Julius sah auch geviertelte Zitronen, die in einer kleinen Messingschale lagen.
 Julius wartete höflich, bis die Gastgeberin allen einen guten Appetit gewünscht hatte, dann langte er zu.
 Madame Dusoleil brachte das Gespräch bei Tisch auf das Übungsspiel am Morgen und ließ durchblicken, daß es ihr und ihren Töchtern sehr imponiert hatte. Julius mußte sich zusammennehmen, um sich nicht dem Verlegenheitsgefühl hinzugeben. Er erklärte seine Leistung damit, daß er einen guten Flugunterricht gehabt hatte.
 “Na ja, aber Claire kann sich gerade auf einem Besen halten und leichte Flugmanöver fliegen und wieder landen. Sie hat sich nicht für Quidditch empfohlen”, warf Madame Dusoleil ein und fügte schnell noch an: “Was natürlich auch nebensächlich ist, wenn man dafür in anderen Fächern richtig gut ist.”
 “Dem ist nichts hinzuzufügen”, warf Madame Faucon ein und fragte Julius:
 “Du hast mir erzählt, daß dich Zaubertränke und Zauberkräuter am meisten interessieren. Was fasziniert dich an diesen Fächern am meisten?”
 “Nun, ich finde alle Pflanzen toll, die besondere eigenschaften haben. Und Zaubertränke sind eben interessant, weil damit Dinge angestellt werden können, für die es nur wenige Zaubersprüche gibt. Dabei ist es manchmal eine Frage von Mengen, ob ein Trank jetzt die richtige Wirkung hat oder völlig anders wirkt. Ich denke, ich kann bei unserem Zaubertranklehrer noch viel zu diesem Thema lernen.”
 “Wen habt ihr in Zaubertränken? Semiramis Bitterling oder Pluto Botulinus?” Wollte Madame Dusoleil wissen.
 “Nein, es ist Severus Snape, Professor Severus Snape”, teilte Julius etwas bedrückt mit.
 “Was? Sicher, der ist ein exzellenter Zaubertrankmeister, aber als Lehrer stelle ich ihn mir nicht gerade einfühlsam vor.”
 “Was soll denn das jetzt heißen, Camille?” Fragte Professeur Faucon.
 “Ich meine, daß er jeden motivieren könnte, der sich überfordert fühlt. In seinem Buch über die Varianten magischer Extrakte hochpotenter Pflanzen heißt es doch, daß er nicht davon ausgeht, daß seine Lehre sich jedem auf Anhieb erschließt und viele Leser wohl erst beim zehnten Durchlesen erfassen könnten, worum es ihm gehe. Wenn jemand so vor Schülern auftritt, muß er sich nicht wundern, wenn viele die Brocken hinwerfen, weil es nicht klappt. Da haben andere Lehrer mehr Erfahrung im Voranbringen von Schülern, die daran glaubten, es in einem Fach zu nichts zu bringen”, erklärte Madame Dusoleil ruhig, als habe sie der versteckte Vorwurf in Madame Faucons Frage nicht getroffen.
 “Ich bin zwar in vielen Punkten deiner Meinung, was Severus Snape angeht, muß ihn jedoch als Berufskollegen respektieren, vor allem in Anwesenheit eines seiner Schüler, Camille. Außerdem kommt es ja darauf an, was ein Lehrer vermitteln will. Normalerweise schafft er oder sie es bei jedem, etwas bleibendes vom Unterricht zu hinterlassen.”
 “Ich habe ja auch gesagt, daß Professor Snape sehr gut Bescheid weiß, was Zaubertränke angeht”, wandte Julius ein, der dachte, daß seine Meinung nicht unerwünscht sei. Dabei verschwieg er, daß der Zaubertranklehrer tatsächlich nicht viel von Einfühlungsvermögen hielt und jeden von Anfang an als Idioten ansah, der etwas nicht begreifen würde, was er unterrichtete. Dann fragte er keck:
 “Was passiert mit Schülern, die sagen, daß sie ein Fach nicht interessiert und sich hängen lassen? Ihre Tochter wollte dazu nicht viel sagen, außer, daß in Beauxbatons viel Wert auf Disziplin gelegt würde.”
 “Da du mich als amtierende Professorin für Verwandlung und die Abwehr dunkler Künste ansprichst, kann ich dir nur sagen, was ich für solche Ignoranten empfinde und wie ich Sie davon überzeugen kann, daß sie doch etwas davon verinnerlichen sollten, was sie in meinen Stunden erfahren. Du hast ja wohl schon gehört, daß ich nicht gerade viel von Schluderei halte. Wenn jemand bei mir absichtlich eine Unterrichtsaufgabe ungenügend bewältigt oder meint, im Vorbeigehen von mir aufgegebene Hausaufgaben hinkritzeln zu können, schlägt sich das natürlich auf seine Benotung durch und bringt ihn oder sie in gewisse Schwierigkeiten. Ich weiß nicht, wie ihr in Hogwarts sowas behandelt, aber bei uns gilt der Grundsatz, daß jeder Schüler seine Arbeit erledigen muß. Wenn jemand sich absichtlich hängen läßt, um deinen Ausdruck zu benutzen, kostet ihn oder sie das Freizeit, weil er oder sie nachholen muß, was er oder sie versäumt hat. Außerdem kann ich sehr schnell Strafarbeiten verhängen oder die Folgen von Arbeitsverweigerung unmißverständlich vermitteln. Ich sehe es dir an, daß du mir die Frage nicht ohne Grund gestellt hast. Falls du beabsichtigst, ein Austauschjahr bei uns zu verbringen, was dir nach der dritten Klasse ja möglich ist, solltest du dich mit guten Noten bei uns empfehlen. Absichtliche Nachlässigkeiten, Tiefstapeleien oder grobe Verweigerung würden dich unter anderem von Freizeitaktivitäten ausschließen, die angeboten würden oder auch ganz vom Rest der Schüler isolieren, bis du machst, was verlangt wurde.”
 “Isoliert. Haben Sie etwa noch einen echten Karzer?”
 “Ja, haben wir”, erwiderte die Hausherrin mit drohendem Unterton.
 “Ja, aber ein anständiger Zauberer würde sich hüten, seinen Eltern unter die Augen zu treten, ohne sich erfolgreich in der Schule geschlagen zu haben”, sagte Madame Dusoleil.
 Julius witterte die Falle, die sie ihm stellen wollte. Er sagte nicht, daß es seinen Eltern nur recht sein konnte, wenn er von der Schule flog oder mit einem Zeugnis voller Sechsen heimkäme. Er sagte nur:
 “Ich würde nicht daran denken, was meine Eltern von mir erwarten, sondern womit ich am besten auffallen kann. Aber wie kommen Sie eigentlich auf Tiefstapellei, Madame Faucon. Hat das einer mal bei Ihnen gemacht?”
 “Ich habe schon manchen Jungzauberer erwischt, der im Unterricht weniger gezeigt hat als in der Freizeit. Ohne jetzt Namen zu nennen: Ich habe schon Leute beim Zaubererduell erwischt, die mehr Zauberflüche konnten, als sie mir vorgegaukelt hatten. Mal abgesehen davon, daß Zaubererduelle zwischen Schülern verboten sind, wenn sie nicht von Lehrern beaufsichtigt und in kontrollierte Bahnen gelenkt werden, mußten die beiden Helden bei mir antreten und sich gegen meine Zauberflüche wehren oder ihnen widerstehen. Da mußten sie dann zeigen, was sie konnten und bekamen einen Vermerk wegen absichtlicher Tiefstapellei.”
 “Ich erinnere mich, Blanche, daß du einen Muggelstämmigen hattest, der beweisen wollte, daß er bei euch an der falschen Adresse war”, plauderte Madame Dusoleil locker aus. Madame Faucon, die eine derartige Offenheit von ihrer Gärtnerin und Nachbarin kannte, zog nur kurz die Stirn kraus und fauchte ein bestätigendes “Ja, den hatten wir. Das war auch nicht so einfach, seine Grundeinstellung in die richtige Bahn zu lenken.”
 Julius verzichtete darauf, mehr über diesen Beauxbatons-Schüler zu erfahren und schnitt ein für ihn angenehmeres Thema an:
 “Ich habe heute morgen beim Rundgang durch Millemerveilles richtig große Geschäfte gesehen. Da war der Ableger von Gringotts, das Postamt und ein Laden für Rennbesen. Lohnt sich das denn alles hier? Ich meine, das Postamt und die Bank bestimmt. Aber werden die Besen denn alle hier gekauft?”
 “Sicher lohnt sich das. Immerhin sind wir das einzige richtige Zaubererdorf im französischen Raum. Viele Zauberer leben unter Muggeln. Da kann man sich gut einteilen, ob man jetzt nach Paris oder zu uns kommen will. Kurz vor dem neuen Schuljahr tauchen immer viele Schüler mit ihren Verwandten auf, die ihre Ausrüstung kaufen. Hast du unseren Buchladen gesehen?” Wollte die Verwandlungslehrerin wissen.
 “Gesehen ja. Aber die hatten noch alle zu, als ich dort vorbeiging. Dann sah ich die violette Hexenschar auf dem Weg zum Quidditchfeld und habe nicht weiter drauf geachtet, wo noch was war. Ich habe nur noch das Postamt besucht, wo ich Prudence getroffen habe”, erläuterte Julius.
 “Wir haben hier noch einiges zu bieten. Die Musikhalle, wo Bürger von Millemerveilles für die übrige Dorfgemeinschaft Konzerte geben. Da ist eigentlich jeden Abend etwas zu hören. Dann gibt es noch den Zauberzoo und die grüne Gasse, wo verschiedene magische Pflanzen gezeigt werden. Da bin ich auch meistens anzutreffen”, erklärte Madame Dusoleil.
 Julius’ Augen mußten unvermittelt zu glänzen begonnen haben. Denn sowohl die sonst so ernste Hausherrin als auch Madame Dusoleil sahen ihn begeistert an. Julius vermutete, daß sie es gerne hören würden, daß er diesen Zaubergarten besuchen wollte und fragte:
 “Wie teuer ist denn der Eintritt in diese grüne Gasse?”
 “Zwanzig Knuts für Erwachsene, zehn für Kinder bis zum zwölften Lebensjahr, ab dann fünfzehn Knuts”, sagte Madame Dusoleil. Julius sagte schnell:
 “Hmm, ich hätte wohl doch mehr Geld mitnehmen sollen. Obwohl ich denke, daß das an und für sich nicht zu teuer ist, wenn es da interessante Pflanzen gibt.”
 Die beiden Hexen sahen sich kurz an, als würden sie sich per Gedankenübertragung beraten. Dann nickte Madame Faucon.
 “Ich muß dort morgen sowieso sein, rein repräsentativ. Als Verwalterin der Anlage muß ich zwischendurch einen Besuch machen, damit uns das Amt zur Aufsicht über magische Pflanzen und Pilze nicht Nachlässigkeit unterstellen kann. Falls du das möchtest, hole ich dich morgen früh ab und nehme dich mit. Wie gesagt: Ich muß dort nur auftauchen und nachschauen, ob alles richtig läuft. Ich habe viel Zeit, dir alles zu zeigen, falls du das möchtest.”
 “Zehn Knuts habe ich noch. Müßte gehen. Ich werde ja erst in einigen Tagen zwölf.”
 “Wenn du mit mir dort ankommst, zahlst du nichts an Eintritt”, sagte Madame Dusoleil kühl. Julius sah, daß sie ihn leicht verärgert ansah. Offenbar hatte er sie beleidigt.
 “Ich hatte nicht die Absicht, Sie zu ärgern, Madame Dusoleil. Ich wollte nur korrekt sein”, stammelte er schnell.
 “Wenn Madame Dusoleil dich um Punkt zwölf wieder vor meiner Tür abläd, kannst du gerne den Zaubergarten angucken”, sagte Madame Faucon wohlwollend.
 “In Ordnung, Madame Dusoleil. Ich nehme Ihr Angebot an.”
 Der Rest der Teestunde verlief mit belanglosem Geplauder über die Nachrichten des Tages. Julius erfuhr, daß man immer noch nach Sirius Black fahndete und das in England die Eröffnung der Quidditch-Weltmeisterschaft mit einem Spiel des Gastgebers gegen Andorra 400 zu 50 für England zu Ende gegangen sei.
 Nach der Teestunde ging Julius noch mal mit Madame Dusoleil in den Garten hinaus und half ihr ohne Zauberkraft bei der Arbeit. Um sechs uhr abends sagte sie noch zu ihm:
 “Dann klingel ich morgen früh um acht Uhr bei euch. Deine Gastgeberin ist ja eine Frühaufsteherin. Das bin ich auch. Ich denke, du kannst den Umhang anziehen, den du gerade trägst. Und den Eintrittspreis hast du dir heute bei mir erarbeitet. Machst du das zu Hause auch?”
 “Meine Eltern lassen sich den Garten von einer Horde Berufsgärtner machen. Außerdem ist der nicht so groß wie der von Madame Faucon.”
 “Kein Garten ist groß genug. Aber das ist meine Ansichtssache. Dann werde ich mal heimfliegen, um meiner Familie was zum Abendessen zu machen. Bis morgen, junger Mann!” Verabschiedete sich die Gärtnerin und holte ihren Flugbesen aus dem Gartenschuppen. Julius sah, wie sich die Hexe lässig auf den Besen schwang und federleicht abhob.
 Ihm fiel ein, daß er seinen Gartenumhang mit Holzstücken und Erdkrusten besudelt hatte, als er wieder vor der Hintertür des Hauses stand. Er traute sich nicht, so in Professeur Faucons gutgepflegtes Haus zurückzukehren und stand erst einmal eine Minute vor der Tür und klopfte den Dreck vom Umhang. Doch es wollte ihm nicht so recht gelingen.
 Seine derzeitige Gastgeberin öffnete die Hintertür und sah ihn kurz an. Dann zog sie ihren Zauberstab hervor und machte damit eine schnelle Bewegung. Prasselnd fiel aller Gartendreck von Julius’ Kleidung ab, als habe ein Windstoß den Umhang durchgeschüttelt.
 “Du bist kultivierter als mancher Junge deines Alters. Das gefällt mir. Meine Enkelin liebt es, mir den Gartendreck ins Haus zu werfen und mich oder ihre Mutter beim Putzen zu sehen. Komm rein und zieh dich um!” Sagte die Hexe von Beauxbatons.
 Julius wusch sich im Badezimmer und zog den mitternachtsblauen Umhang an, den er am Morgen getragen hatte. Der Badezimmerspiegel gab einen wohlwollenden Kommentar ab, als Julius nach fünfzehn Minuten umgekleidet und gekämmt das Bad verließ. Er ging in das ihm zugewiesene Zimmer und setzte sich an den Schreibtisch, wo er einen kurzen Brief für Gloria Porter schrieb. Falls Trixie ihn wieder finden würde, konnte er ihr den Brief mitgeben. Er wollte nur dann Eulen der Beauxbatons-Lehrerin verwenden, wenn es sich nicht anders machen ließ.
 Es klopfte an seiner Tür. Er sagte: “Herein!”
 Madame Faucon trat in das Gästezimmer und schloß die Tür hinter sich. In der rechten Hand hielt sie Julius’ beschriebene Pergamentrollen. Er ahnte, daß nun die Bewertung seiner Arbeit kam. Trotzdem bot er der Hausherrin einen freien Stuhl an. Sie setzte sich schweigend. Dann entrollte sie die Pergamente und begann zu sprechen:
 “Ich verstehe, warum meine Kollegin Minerva McGonagall dich als tüchtigen Schüler beschrieben hat. Hier steht wirklich alles drin, was das Schulbuch hergibt, und das nur auf zwei Rollen. Auch die Idee, die Stichwörter zu unterstreichen, ist eher für einen Drittklässler üblich, als für einen Zweitklässler. Dennoch würdest du bei mir nur acht von zehn Punkten erhalten.”
 Julius tat der Hexenlehrerin nicht den Gefallen, sie nach dem Grund dafür zu fragen, weshalb sie ihm nur acht von zehn Punkten geben würde. Er sagte einfach:
 “Wie Sie meinen.”
 “Aja, bloß nicht aufregen. Bloß nicht fragen, warum es nicht alle Punkte werden. Man könnte ja auf dumme Ideen gebracht werden”, erwiderte die Lehrerin. Julius freute sich innerhlich, daß seine Fügsamkeitstaktik, die bei Snape immer wieder Verwirrung auslöste, auch hier zu funktionieren schien. Dennoch war er etwas überrascht, daß die Hexe so sprach, als habe sie diese Antwort erwartet.
 “Gespielte Unterwerfung ist bei mir nicht hilfreich, Monsieur Andrews. Das funktioniert vielleicht bei Typen wie eurem Zaubertranklehrer, der sonst nur mit Widerstand und Aufbegehren rechnet. Aber wenn ich etwas sage, dann begründe ich das auch, ob jemand es nun mal soeben korrekt findet oder ablehnt, was ich gesagt habe. Wie gesagt: Es steht alles drin, was das Lehrbuch hergibt, welches ihr verwendet. Da ich nicht wußte, was genau Wendel anführt, mußte ich nur kurz nachlesen. Aber nur aus dem Lehrbuch zu zitieren, auch wenn es stilistisch korrekt ist, genügt bei mir nicht.”
 “Ich geh davon aus, daß es als Leistungsbeweis für Professor McGonagall reicht”, wandte Julius ein.
 “Sie würde dir wohl die volle Punktzahl geben, die sie für diese Aufgabe angesetzt hat. Vielleicht aber auch nicht. Manchmal beurteilt sie Ravenclaw-Schüler anders als Hufflepuffs oder Slytherins. Interessiert es dich nicht, was mir noch fehlt?”
 “Nöh”, sagte Julius frech. Doch dann mußte er zugeben, daß es ihn doch interessierte, weil er sich nicht vorstellen konnte, daß er etwas übersehen hatte.
 “Hast du dich nicht gefragt, ob verwandelte Lebewesen noch irgendwelche Empfindungen besitzen?”
 “Das war für mich keine Frage. Wenn keine Sinnesorgane und Nervenstränge mehr dasind, ist die Empfindung gleich null”, antwortete Julius und merkte, daß er der Hexe auf den Leim gegangen war und sich doch auf eine Diskussion mit ihr eingelassen hatte.
 “Klingt logisch, aber nicht im Sinne der Zauberei. Zumindest hättest du die Frage stellen können, auch ohne eine Antwort darauf geben zu können. Das wäre der eine Punkt gewesen, der noch fehlte. Dann war da noch was über die Unterschiede zwischen großen und kleinen Lebewesen. Du hast hier eine beachtliche Rechenarbeit geleistet und dargelegt, wieviel Kraft für die Umwandlung verschiedengroßer Lebewesen benötigt wird. Aber worauf ist dieser Kraftanstieg in der von dir gut herausgearbeiteten Weise zurückzuführen?”
 “Auf den Gewichtsunterschied, die Körpergröße und Dichte. Aber das steht da”, wandte Julius irritiert ein.
 “Das ist richtig. Aber nicht, wieso das so ist. Aber warum ist das so?”
 “Je mehr Materie, desto höher der Energieaufwand. Das gilt in der Magie offenbar wie in der Physik”, sagte Julius schnell.
 “Eben nicht. Es hat zwar was mit der Größe und Menge einer lebenden Materie zu tun, aber nicht, weil es ein Verhältnis zwischen Materie und Energie ist, sondern ein Verhältnis von Größe und Erfassbarkeit. Dazu hättest du noch die Theorie der Magie heranziehen können. Das habt ihr doch auch als Buch, oder?”
 “Ich habe mich an das Lehrbuch für Verwandlung gehalten”, erwiderte Julius leicht verärgert.
 “Das genügt eben nicht immer, sich nur ein Buch zu nehmen. Aber warum erzähle ich dir das? Nicht, weil es zu meiner Auffassung gehört, alles zu hinterfragen, was anscheinend offensichtlich ist, sondern, weil ich dich für einen experimentierfreudigen jungen Zauberer halte, bei dem ich denke, daß sich für dich noch viel erschließen kann, selbst wenn deine Eltern dich zu hindern versuchen.”
 “Warum schreibt Wendel das dann nicht?”
 “Weil er ein pragmatischer Typ ist. Wichtig ist, daß es funktioniert. Aber bei mir werden die Schüler zur Kreativität angehalten. Ich weiß nicht, was du von meinen Unterrichtsmethoden gehört hast. Aber welche Schauergeschichten dir zu Ohren gekommen sind, von denen ich nicht behaupten will, daß sie alle unwahr seien, so ist eins mit Sicherheit zu vermelden: Wer bei mir Unterricht hat oder auch, wie du gerade, seine Hausaufgaben zur Prüfung vorlegt, lernt eigenständiges Denken und seine Fähigkeiten zu ergründen, ob er es will oder nicht. Ich habe dir bei meinem Besuch bei euch erzählt, daß ich hunderte von Jungen und Mädchen zu brauchbaren Hexen und Zauberern ausgebildet habe. Ich finde schon, daß du davon profitieren solltest, wenn du schon bei mir zu Gast bist.”
 “Um alte Vorurteile zu beseitigen?” Fragte Julius etwas unvorsichtig.
 “Oder zu bestätigen. Ich habe mir schon gedacht, daß du auf deine Abstammung kommst. Sie ist für mich völlig unerheblich, solange die Leistungen und Verhaltensformen stimmen. Oder hast du etwa jemanden bei euch erlebt, der so denkt – Außer Severus Snape?”
 “Frage beantwortet”, sagte Julius mit monotoner Stimme.
 “Wollte ich auch sagen. Aber du wärest auch nicht der erste, der entweder übermäßig strebsam oder total verschüchtert seine Ausbildung zum Zauberer oder zur Hexe beginnt. Interessiert es dich, ob Lebewesen etwas empfinden, wenn sie in tote Objekte umgewandelt werden?”
 “Ob es ihnen weh tut, wenn der Umwandlungszauber sie trifft. Ich gehe davon aus, daß sie danach nichts mehr fühlen.”
 “Du meinst also, daß ein Tier oder Mensch nichts mehr empfindet, wenn aus ihm irgendwas wird, daß augenscheinlich unbelebt ist. Das habe ich auch mal geglaubt, als mein Verwandlungslehrer uns diese Frage gestellt hat. Er hat mit uns ein Experiment gemacht, das viel Mut erfordert.”
 “Sie meinen, sich freiwillig verwandeln zu lassen, ohne Garantie, die eigene Gestalt wiederzukriegen?”
 “Sieh an, der junge Herr kann ja doch denken. – Genau so lief das ab.”
 “Ich habe in einem Buch über Zauberunfälle gelesen, daß manche Zauberer sich selbst verwandelt haben und dabei noch eigenständig agieren konnten. Allerdings hatten sie die Zeitbegrenzung, die so ein Zauber erfordert, falsch festgelegt und bekamen die Rückverwandlung nicht mehr hin.”
 “Warum hast du das nicht zitiert? Autotransfiguration ist zwar erst Stoff der höheren Klassen, wenn die anderen Verwandlungen beherrscht werden, aber dennoch erwähnenswert, wenn bekannt.”
 “Und, wie ist das Experiment ausgegangen?” Wollte Julius wissen.
 “Das verrate ich nicht. Es sei denn, du würdest dich selbst darauf einlassen.”
 Julius schluckte hörbar. Das hatte die Hexe also vor. Nachher stand er noch als dekorative Blumenvase herum, ohne sich je wieder rühren zu können. Andererseits wußte Aurora Dawn, wo er war und die Zaubereiministerien von Frankreich und England dürften auch informiert sein. Außerdem interessierte es ihn zu sehr, diese Frau in Aktion zu erleben. Sachen herbeizuzaubern und fernzulenken, konnte er ja auch schon. Wenngleich das Heraufbeschwören aus dem Nichts immer noch ein fernes Ziel für ihn war. Er sah auf seine Armbanduhr und stellte fest, daß es noch eine halbe Stunde bis sieben Uhr war. Er dachte hin und her, ob er das Experiment machen sollte oder nicht. Dann fiel ihm ein, was sein Vater einmal gesagt hatte:
 “Bücher bieten Wissen, Versuche bieten Erfahrung.”
 “Wenn Ich nachher wieder essen und trinken kann, riskiere ich das Experiment. Nachher kriege ich noch Alpträume, weil mein Gehirn sich damit herumschlägt, was denn alles möglich ist.”
 “Dann leg nur die Uhr weg und leer die Münzen aus den Taschen, die deine Schulkameradin dir wohl mitgegeben hat! Metalle sind Störquellen, insbesondere Legierungen. Ich würde dich zwar auch mit den Metallsachen umwandeln können, aber sicher ist sicher.”
 Julius legte seine Metallsachen auf den Schreibtisch. Die Hexe bat ihn, ihr in die Wohnküche zu folgen. Julius spürte, wie sich doch eine gewisse Unruhe in ihm aufbaute. Tat er da jetzt nichts, was völlig dumm war? Andererseits: Konnte er die Hexe daran hindern, ihn ohne Vorwarnung zu verzaubern, wenn sie meinte, daß sie das machen müsse? Dann wollte er es sehenden Auges erleben!
 Er stellte sich in die Mitte der Küche hin und sah die Hexe an, die ihren Zauberstab hob.
 “Letzte Möglichkeit zum Abbruch”, sagte sie kühl. Julius Andrews sah sie direkt an und sagte:
 “Was werde ich eigentlich, wenn Sie fertig sind?”
 “Achso, ja! Was wäre denn dein Traum, vorausgesetzt, es ist ein Festkörper?”
 Julius überlegte schnell und sagte:
 “Ich habe keinen besonderen Traum. Machen Sie einfach etwas, was zu diesem Raum paßt!”
 “So sei es”, erwiderte Blanche Faucon und bewegte den Zauberstab.
 


  
    012. DIE KRÄUTERHEXE UND IHRE TÖCHTER
 DIE KRÄUTERHEXE UND IHRE TÖCHTER
 Julius wußte nicht, ob er einen Lichtblitz sah oder einen lauten Windstoß hörte, als sich alles um ihn änderte. Irgendwie war es so, als würde er mit einem Höllentempo herumgewirbelt. Doch er spürte keinen Schmerz, nur ein Gefühl von Schwindel. Dann war dieses Gefühl auch schon wieder vorbei. Julius dachte, er sei wieder er selbst und wollte fragen, wie spät es war, als ihm auffiel, daß er sich nicht mehr bewegen konnte. Er konnte noch nicht einmal sprechen. Dennoch sah er die zur Risin angewachsene Madame Faucon, die vor ihm stand und gerade den Zauberstab wegsteckte. Er versuchte, zu blinzeln. Doch er schaffte es nicht. Er mußte die Lehrerin ansehen. Sie kam auf ihn zu. Er fühlte jeden ihrer Schritte durch den Körper gehen und hörte die Schritte auf dem Fußboden hallen. Dann beugte sich Madame Faucon zu ihm hinunter, legte ihre Hände um ihn und hob ihn auf.
 “Keine Angst! Ich stelle dich nur auf den Tisch und hole einen Spiegel, damit du dein vorübergehhendes Dasein erkennen kannst.”
 Sprach’s und setzte Julius auf den Küchentisch. Dann zog sie sich kurz zurück und kam mit einem Spiegel wieder. Julius sah unverrückbar hinein und erkannte einen Weidenkorb, der genauso groß war wie er selbst. Zu jeder Bewegung oder Gesichtsregung unfähig, stand Julius starr und erschrocken auf dem Tisch. Dann fühlte er körperlich, wie die Hexe mehrere Löffel und Gabeln auf seinen Rücken warf, die mit viel Gewicht auf und in ihn drückten. Dann fühlte er, wie die Haushaltsgegenstände wieder von ihm weggenommen wurden. Regungslos stand er auf dem Tisch, während Madame Faucon laut singend in der Küche herumfuhrwerkte und das Abendessen zuzubereiten schien. Er konnte nur in die eine Richtung sehen, in die er gerade blickte. Er hörte auf den Gesang der Hexe, der, wie er feststellen mußte, sehr schön klang. Er hörte sie singen:
 “Kleines Kind, was bist du müd’.
Sieh was draußen g’rad geschieht.
Rot färbt sich der Sonnenschein,
sieh, bald wird es dunkel sein!
Leg’ dich hin und schlafe sacht!
Träume gut in dieser Nacht!”
 Als die Hexe zu singen aufhörte, kehrte sie an den Tisch zurück und hob Julius hoch, wobei er glaubte, daß sie ihm die Wirbelsäule ausreißen würde. Dann stand er wieder auf dem Fußboden.
 Madame Faucon klatschte laut in die Hände und rief:
 “Das genügt. Zeit zum Abendessen!”
 Sie zog ihren Zauberstab und schwang ihn in schneller Bewegung vor Julius herum. Wieder wußte er nicht, ob es ein grelles Licht oder ein plötzlicher Windstoß war, der ihn herumwarf. Diesmal jedoch fühlte er etwas, daß wie brennende Nadeln auf ihn einstach. Noch ehe er laut schreien konnte, war es auch schon vorbei. Keuchend stand er da, die Arme unvermittelt zur Seite werfend und unwillkürlich vom Boden springend.
 “Ist ja gut. Du bist wieder ein Mensch mit zwei Beinen und zwei Armen, der bestimmt einen großen Hunger hat. Setz dich ruhig hin!” Lachte die Lehrerin, wie eine Mutter, die ihr Kind beruhigen möchte. Julius sagte schüchtern:
 “Das gibt’s doch nicht. Das kann doch nicht sein, daß ich so ein Weidenkorb gewesen bin. Das war doch nur ein Traum.”
 “Gut, es war ein Traum. Was hast du denn dann geträumt?”
 “Ja, erst stand ich unbeweglich am Boden. Sie waren sehr groß geworden. Ich konnte meine Augen nicht schließen. Sie hoben mich auf und stellten mich auf den Tisch. Dann holten sie einen Spiegel und ließen mich hineinsehen. Ich sah einen großen Weidenkorb, in dem man Besteck unterbringt und ..”
 In diesem Moment klapperte ein Kochlöffel von Julius Rücken auf den Boden. Julius drehte sich um und sah das Küchenwerkzeug. Dann schluckte er noch mal laut und sprach weiter:
 “Dann haben Sie Besteck auf mir oder in mir abgeladen und wieder weggenommen. Sie sind durch die Küche gelaufen. Dabei haben Sie etwas gesungen, das wie ein Wiegenlied klang.”
 “Kleines Kind, was bist du müd’ …” Begann die Hexe das Lied zu singen, und Julius ergänzte den Text. Dann sagte er:
 “Also, wenn Sie mir etwas vorgegaukelt haben, war das sehr beeindruckend.”
 “Die letzte, die das zu mir gesagt hat, war Jeanne Dusoleil. Was habe ich gemacht. Ich habe sie in ein Stück Pergament verwandelt und mit einer Nachricht an ihre Mutter beschrieben, in einen Umschlag gesteckt und nach Hause geschickt. Ihre Mutter schrieb eine Antwort an mich und schickte mir dieses Stück Pergament zurück. Ich kehrte die Verwandlung wieder um, und Jeanne konnte beide Nachrichten auf ihrem Bauch lesen, weil die Tinte dem Verwandlungsvorgang nicht unterworfen war.”
 “Moment! Madame Dusoleil hat Ihnen das nicht übel nachgesehen?”
 “Wieso? Ich hatte es mit ihr verabredet, weil Jeanne meinte, aus Jux und Dollerei jedes Lebewesen in der Zielrichtung ihres Zauberstabes in Kieselsteine, Glaskugeln oder Hosenknöpfe verwandeln zu müssen. Als sie das mit einem Mitschüler anstellte, habe ich das Experiment mit ihr gemacht, daß ich gerade mit dir durchgeführt habe. Seitdem geht sie etwas respektvoller mit Magie um.”
 “Das ist ja brutal. Da hätten Sie Jeanne ja gleich mit einem Nudelholz vertrimmen können”, protestierte Julius und schüttelte sich.
 “Sie hat es aber gut verkraftet. Sie hat ihre Experimentierfreude nicht verloren. Aber sie respektiert zumindest die Folgen von Zauberei. Darauf kommt es ja an. Wenn du etwas tust, sei dir sicher, daß du es wieder rückgängig machen kannst, falls dadurch ein Schaden oder eine Beeinträchtigung einer Person eintritt. Wenn du das begriffen hast, und du würdest mich und alle, die dich als Zauberer auf deinen Weg bringen möchten enttäuschen, wenn nicht, dann bist du einen großen Schritt auf dem Weg zum produktiven Mitglied unserer Welt gegangen. Experimentieren ist unterhaltsam und lehrreich. Es darf aber niemand dabei dauerhaften Schaden nehmen. Falls du jedoch zur dunklen Seite wechseln möchtest und dich darüber freust, daß andere dich fürchten oder hassen, vergiss diese Worte von mir.”
 “In Märchen der Muggel werden schwarze Magier und böse Hexen immer grausam umgebracht oder von irgendwelchen Dämonen in die Hölle geholt. Das ist nicht gerade das, was ich für mich vorgesehen habe”, sagte Julius erschüttert. Dann setzte er sich an den Tisch und schwieg.
 Das Abendessen war wieder sehr reichhaltig. Wie er es bei Catherines und Joes erstem Besuch erlebt hatte, wurden fünf Gänge gereicht. Darunter waren auch eingelegte Froschschenkel. Julius Andrews würgte einige davon hinunter, bevor er dankend den Gang beendete.
 “Das war nicht dein Fall, richtig? Europäer jenseits von Rhein und Normandie haben da Probleme mit. Ich wollte auch nur sehen, ob du dich traust.”
 “Das Zeug, in das die Dinger eingelegt waren, war lecker. Das könnte ich mir mit Mais-Chips gut vorstellen”, sagte Julius, der nicht den Eindruck hinterlassen wollte, etwas an der Kochkunst von Madame Faucon auszusetzen zu haben.
 “Mexikanische Nachos. Kenne ich auch. Die sind aber nur dazu da, um Hunger auf mehr zu machen.”
 Julius genoß das üppige Essen. Dann, als er den Nachtisch, Vanillepudding mit frischen Erdbeeren, auch noch reichlich verzehrt hatte, fragte ihn die Hexe von Beauxbatons:
 “Ich hatte vor, etwas Musik zu machen. Kannst du außer diesem Landstreicherinstrument noch etwas anderes spielen?”
 “Landstreicherinstrument? Achso, Sie meinen die Mundharmonika. Aber mit der habe ich Catherine doch sehr gut begleitet. Aber es ehrt mich, daß Sie sich noch erinnern.”
 “Sonst hast du kein Musikinstrument erlernt?”
 “Im Kindergarten habe ich Blockflöte gespielt. Als ich in die Schule kam habe ich dieses Ding möglichst tief in meiner Mottenkiste verbuddelt. Ein paar Gitarrengriffe habe ich gelernt, aber nichts, womit ich Geld für’s spielen kriegen könnte, eher für’s Nichtspielen”, scherzte Julius Andrews.
 “Ja, das ist bedauerlich, daß Muggelkinder heute keine eigene Musik mehr machen können. Sie haben technische Apparate, mit denen sie überlaut Musik aus Konserven abspielen lassen können. Kannst du singen?”
 “Ja, ich habe schon manchen Saal leer gesungen”, erwiderte Julius frech und bereute diese Ausfälligkeit sofort. Denn die Verwandlungslehrerin sah ihn sehr böse an, und Julius hätte schwören können, , daß sie sich überlegte, ob sie nicht noch mal den Zauberstab nehmen und ihn in irgendwas verwandeln sollte.
 “Catherine kam mit meiner Mundharmonikamusik gut klar”, fügte er schüchtern hinzu.
 “In eurem Haus steht doch ein Klavier auf dem Dachboden. Spielt das niemand mehr bei euch?”
 “Das ist ein Erbstück von meiner Urgroßmutter väterlicherseits. Mum hat es nicht angefaßt, weil sie denkt, daß es typisch für höhere Töchter sei, Klavier zu lernen und bei Familienfesten brav darauf vorzuspielen. Paps hat für selbstgemachte Musik sowieso keinen Sinn und ich bin eben ein Muggelkind, daß immer nur Radios und CD-Spieler bedient hat.”
 “Ein Xylophon kannst du aber womöglich schnell erlernen. Aber ich sehe schon, daß wir beide höchstens anderen beim spielen zuhören können. Welche Hobbies außer Kräuterkunde hast du denn sonst noch?” Fragte Madame Faucon.
 “Fußball, Astronomie, Chemiebaukasten, Abenteuergeschichten ohne hohen Literaturwert und etwas, was ich hier nicht erwähnen soll, hat Madame Dusoleil gesagt.”
 “Soso, hat Camille gesagt. Dann können es nur zwei Sachen sein: Quidditch und Schach. Das du Quidditch spielst, hat meine Haus-und Hofgärtnerin ja heute Nachmittag lebhaft dargelegt. Und warum solltest du nicht zugeben, daß du Schach spielst?”
 “Weil angeblich soviele Großmeister in Millemerveilles leben, die mich nicht mehr in Ruhe lassen würden, bis ich gegen sie alle einmal verloren hätte.”
 “In acht Tagen beginnt das dorfeigene Schachturnier. Da spielen alle, die auch nur einmal eine Partie gespielt haben. Das ist neben dem Mitsommerball das Hauptereignis hier. Ich finde es selbstsüchtig von Madame Dusoleil, daß sie dich davon abhalten will, deine Fähigkeiten zu verbessern, nur weil sie eine Pflanzenliebhaberin ist. Wie gut spielst du denn Schach?”
 “Hmm, seit meinem vierten Lebensjahr. Meine Mutter ist regelrecht fanatisch, wenn es um dieses Spiel geht.”
 “Sie machen mich sehr neugierig, Monsieur. Ich habe ein Schachspiel da. Wärest du bereit, mit mir zu spielen?”
 “Hmm, ich darf doch nicht gegen Sie spielen. Wenn ich verliere, sind Sie enttäuscht, Ihre Zeit vergeudet zu haben. Wenn ich gewinne, kriege ich bei Ihnen nichts mehr zu essen und muß verhungern.”
 “Soso. Dann sage ich dir jetzt mal was: Wenn du sagst, daß du das Spiel kannst, wirst du es spielen, so gut du es kannst, wenn du überhaupt noch was zu essen haben möchtest. Ich bin zwar nicht verpflichtet, deine Freizeit zu gestalten, habe aber auch nichts dafür übrig, jemanden nur beim Essen zu sehen oder mit ihm über Schulsachen zu sprechen.”
 Julius nickte. Diese Frau mochte zwar streng sein und nichts durchgehen lassen, was gegen ihre Regeln ging. Doch, so dachte der Hogwarts-Schüler, fand sie es offenbar höchst amüsant, mal wieder jemanden in ihrem Haus zu haben. Er deutete auf den Stapel von Geschirr, das auf dem Tisch oder den Anrichten stand.
 “Ich helfe Ihnen gerne beim Abwasch”, bot er seine Hilfe an. Die Beauxbatons-Lehrerin sah ihn bedauernswert an, zog dann ihren Zauberstab hervor und vollführte mit diesem schnelle Bewegungen in Richtung Geschirr. Wie von flinken unsichtbaren Händen gepackt flogen die Teller, Schüsseln, Platten und Gläser in den großen Messingspülkessel. Ein kurzer Schwung mit dem Stab ließ einen Strahl aus Wasser von einem drachenköpfigen Wasserhan in den großen Abspülkessel zischen. Dann trat die Hexe an den vollen Spülkessel heran und tunkte den Zauberstab ein. Julius erkannte, wie eine Seifenlauge wie aus dem Zauberstab gesprüht ins Wasser tropfte. Dann berührte die Hausherrin mehrere Geschirrstücke mit der Zauberstabspitze, worauf die Teller, Gläser, Schüsseln und Platten anfingen, sich selbst abzuwaschen.
 “Das hat dir Catherine aber gezeigt, hat sie mir geschrieben. War nicht einfach, beim Zaubereiministerium gewisse Zivilisationserrungenschaften durchzudrücken, die sie auch in einem Muggelhaus nutzen durfte. Haushaltsalltäglichkeiten und den Kamin als Transportweg haben sie ihr genehmigt.”
 “Dann wische ich den Tisch ab und …”
 Mit einem energischen Schwung des Zauberstabes wischte Madame Faucon alle Krümel, Wasserringe und Puddingflecken vom Tisch. Der Dreck ballte sich im Flug zu einer schleimigen Kugel, die zielgenau im Schlund eines Müllschluckers verschwand.
 “Die Küche ist mein absolutes Reich. Für die Aufräumarbeiten brauche ich nur den Zauberstab. Dafür lasse ich mir beim Kochen viel Zeit, wenn ich diese Habe.”
 “Und was machen Sie, wenn das Geschirr sich komplett abgewaschen hat?” Wollte Julius wissen. Wie zur Antwort schwirrrten die ersten Teller und Schüsselchen aus der Seifenlauge heraus, trockneten in Sekundenbruchteilen und segelten wie Frisbees an ihre Plätze.
 “Lernen das bei euch in Hogwarts noch welche, Zauberkunst als Haushaltshilfe?”
 “Weiß ich nicht”, antwortete Julius wahrheitsgemäß.
 “Dafür gibt es Anschlußkurse für jeden, der will. So, und jetzt spielen wir Schach. Wie gesagt, Tiefstapeln gilt als Antrag auf Nahrungsvorenthalt”, sprach die Beauxbatons-Lehrerin mit sehr ernstem Unterton.
 Julius hatte keine Probleme mit den Schachmenschen, die Madame Faucon besaß. Sie schienen seine Gedanken lesen zu können. Denn kaum hatte er einen Zug angesagt, eilte die entsprechende Figur an den befohlenen Platz. Julius mußte sich darüber klarwerden, daß er hier mit einer Gegnerin fertigwerden mußte, die über Jahrzehnte dieses Spiel gespielt hatte. Dennoch gelang es ihm, sich lange ohne größere Verluste zu behaupten und sogar einige Figuren zu schlagen. Er konnte noch gerade rechtzeitig ein Schachmatt vereiteln, scheiterte aber ebenso mit seinen Versuchen, seine Gegnerin in die Enge zu treiben. Schließlich befanden sich nur noch ein Springer, die Dame und der König von Julius auf dem Feld, während die Hausherrin einen Läufer, einen Turm und die Dame neben ihrem König auf dem Brett führen konnte. Schließlich geriet Julius’ König in die Zange des Turms und der Dame von Madame Faucon und mußte sich ergeben.
 “Na ja, das war zu erwarten”, gestand er seine Niederlage ein, ohne sich darüber aufzuregen.
 “Deine Mutter spielt auch Schach? Schade, daß ich das nicht vorher gewußt habe. Denn das hätten wir auch spielen können, obwohl sie nicht Französisch spricht. Aber du hast dich auf jeden Fall besser geschlagen als mein Schwiegersohn. Es gibt also doch noch Hoffnung für Muggel.”
 “Wie spät ist es denn?” Fragte Julius.
 “Ach, es ist schon kurz nach zehn. Zeit für’s Bett. Du dürftest jetzt rechtschaffend müde sein, oder?”
 “Das war ein langer und aufregender Tag. Wenn ich ins Bett komme, schlafe ich wohl wie ein Stein.”
 “Denke dran, daß du morgen eine Verabredung mit Madame Dusoleil hast. Ich gewann heute Nachmittag den Eindruck, daß sie dich gerne adoptieren wollte.”
 “Sie weiß nicht, aus welchem Stall ich komme. Das ist das Geheimnis.”
 “Wettest du?”
 “Nicht um Geld”, erwiderte Julius auf diese Frage.
 “Gut für dich. Denn dann müßtest du Bankrott anmelden. Du hast doch gesagt, daß deine Hauskameradin Prudence ihrer Freundin Virginie verraten hat, daß deine Eltern nicht zaubern können. Bist du so naiv zu glauben, daß sich das nicht innerhalb einer halben Stunde bei allen Junghexen und -zauberern herumgesprochen hat, als du zu mir zurückgeflogen wurdest?”
 “Oh Mist! Dann werden die mich morgen nicht mehr ansehen”, grummelte Julius.
 “Abgesehen davon, daß du durch dein Quidditchspiel gezeigt hast, daß zumindest du ein Zauberer bist, hast du keinen Grund, unter meinem Dach herumzufluchen. Die Differenzen zwischen Muggeln und Uns wiegen bei den Erwachsenen schwerer als bei den Kindern und Jugendlichen. Deshalb habe ich dir empfohlen, nicht von dir aus deine Abstammung zu erwähnen. Anschluß wirst du schon kriegen, solange du hier bist. Um dich zu isolieren hast du die falschen Leute kennengelernt. Langweilen wirst du dich hier bestimmt nicht. Und falls doch, unterweise ich dich gerne in fortgeschrittener Verwandlung. Allerdings könnte es dann passieren, daß meine hochgeschätzte Fachkollegin dir Extraaufgaben aufbürdet.”
 “Besser nicht. Es laufen schon genug muggelstämmige Musterschüler bei uns herum. Mein schlechter Ruf war nicht einfach zu erarbeiten. Den muß ich nicht aufs Spiel setzen.”
 “Ich unterstelle diesen dummen Ausspruch deiner unter Ermüdung leidenden Vernunft. Keiner sollte sich einen schlechten Ruf zu erhalten trachten. Und jetzt Abmarsch ins Bett!”
 “Zu Befehl”, erwiderte Julius und gähnte hinter vorgehaltener Hand.
 Nach zehn Minuten im Gästebad, wo er seinen Pyjama und den Bademantel anzog, betrat Julius das Gästezimmer. Er öffnete das Fenster, um noch etwas Luft einzulassen. Gerade in dem Moment flog eine Schleiereule auf das Haus zu, nahm Kurs auf das geöffnete Fenster und schlüpfte kurz herein, um einen Briefumschlag auf den Beistelltisch zu werfen. Dann verließ der Eulenvogel das Zimmer wieder. Julius wollte schon das Fenster wieder Schließen, als Cook, der Uhu der Porters, herbeigeflogen kam und ohne Zögern in das Gästezimmer einflog. Auch er warf einen Briefumschlag auf den Beistelltisch, flog aber nicht gleich wieder weg, sondern setzte sich auf den geräumigen Kleiderschrank.
 “An und für sich wollte ich jetzt pennen”, maulte Julius im Flüsterton, tastete nach seinem Koffer und kramte die Taschenlampe heraus, die er vorsorglich eingesteckt hatte, falls er mit Joe und Catherine auf eine Nachtwanderung gehen würde. Im Lichtkegel der elektrischen Taschenlampe öffnete Julius den rosaroten Umschlag, auf dem zwei ineinandergesteckte Ps aus Wachs das Siegel bildeten. Julius hatte schon häufig Post von den Porters bekommen. Doch so offiziell wie der Brief jetzt aussah, war keine Botschaft gewesen.
 Kaum hatte er den merkwürdig schweren Umschlag geöffnet und ein zusammengefaltetes Stück Pergament daraus hervorgezogen, purzelten sechs glänzende Metallstücke heraus und kullerten auf sein Bett. Julius bekam beinahe Stielaugen, als er die sechs beigefügten Metallstücke auflas und als goldene Galleonen erkannte. Er spürte, wie ihm die Verlegenheitsröte in Gesicht und Ohren stieg. Die Porters hatten ihm sechs Galleonen geschickt! Womit hatte er das verdient?
 Mit leicht zitternden Fingern hielt Julius die Pergamentseite und las den Brief:
  Hallo, Julius!
 Wir haben erfahren, daß deine Eltern sich offenkundig zu einer Dummheit haben hinreißen lassen und dich fortgeschickt haben, um deine Rückkehr nach Hogwarts zu vereiteln. Woher wir das wissen muß dich nicht beschäftigen. Sicher ist nur, daß wir Kontakte zu wohlinformierten Personen unterhalten.
 Gloria hat deine Post bekommen und verstanden. Es ist äußerst bedauerlich, daß du selbst an deinem Geburtstag nicht in England sein wirst. Da deine Eltern es ja darauf anlegten, ihre Entscheidungsfreiheit in dieser Angelegenheit an andere abzutreten, ist zu vermuten, daß du vorerst dort in Frankreich verbleiben wirst. Immerhin, so haben wir erfahren, bist du in erstklassiger Gesellschaft und wirst, so wie wir dich einschätzen, keine Probleme haben, diesen Umstand positiv auszuschöpfen. Gloria ist zuversichtlich, daß deine Sprachkenntnisse reichen dürften, dich dort unten verständlich zu machen. Plinius und ich sind jedoch der Auffassung, daß man dir womöglich den Wechselzungentrank verabreicht hat, damit du die Landessprache fließend sprechen und verstehen kannst, solange du nicht noch eine Dosis davon trinkst.
 Gloria hat mit unserem Einverständnis eine Sammlung für deinen Geburtstag in Auftrag gegeben, damit du nicht vergißt, daß du dir bereits genug Kontakte zur Zaubererwelt erschlossen hast. Plinius und ich werden uns noch an dieser Sammlung beteiligen, wenn erörtert ist, wer dir was schenkt. Du wirst es dann mit dem Eulenpaket-Schnelldienst pünktlich zugestellt bekommen.
 Da wir jedoch davon ausgehen müssen, daß du nicht auf einen Aufenthalt in der Zaubererwelt eingerichtet warst, liegen diesem Brief ein paar Galleonen bei, damit du dich nicht auf die Nächstenhilfe anderer Zauberer und Hexen stützen mußt.
 Genieße deine Ferien und amüsiere dich im Land der europäischen Hochkultur!
 
 Dione und Plinius Porter
 P.S. Schick uns Cook mit deiner kurzen Antwort zurück!
 Julius drehte das Pergamentstück um und fischte nach einem Füllfederhalter, den er auf dem Schreibtisch liegen hatte. Dann schrieb er:
  Sehr geehrte Mrs. und Mr. Porter,
 vielen Dank für Ihren Brief! Sie haben recht, daß ich derzeit wohl nicht darüber verfügen kann, wo ich an meinem Geburtstag sein werde. Und was auch immer geschehen mag, ich werde wohl kein Problem haben, die Ihrer Tochter und mir aufgegebenen Schularbeiten bestmöglich zu erledigen.
 Auch wenn ich nicht direkt erwähnen darf, wo ich gerade untergebracht bin, gehe ich davon aus, daß Sie und Ihre Tochter sich ausrechnen können, daß ich bestimmt nicht dazu komme, mich an Gewohnheiten der Muggel zu klammern.
 Ich weiß zwar nicht, womit ich es verdient habe, daß Sie Ihre wertvolle Zeit damit verbringen, sich über meine Lage Gedanken zu machen, komme jedoch zum Schluß, daß ich mich geehrt fühlen muß.
 Ich weiß auch nicht, womit ich es verdient habe, daß Sie mir sechs harterarbeitete Galleonen zugeschickt haben. Ich werde Sie Ihnen zurückerstatten, wenn ich an mein eigenes Bankverlies von Gringotts gehen kann. Ich danke Ihnen sehr herzlich dafür.
 Ich vertraue auf das diplomatische Geschick von Gloria, unseren gemeinsamen Freunden ohne großes Aufsehen beizubringen, daß ich an meinem Geburtstag nicht in England sein kann. Ich bedauere es sehr, daß ich nicht bei der Quidditch-Weltmeisterschaft zusehen kann, zumal meine Bekannte aus Australien bestimmt nicht wenig für die beiden Karten hingelegt hat. Ich gehe jedoch davon aus, daß sie klug genug war, die nicht mehr benötigte Karte anderweitig zu vergeben.
 Viele Grüße aus dem sonnigen Frankreich!
 
 Julius Andrews
 Er stekcte den Brief in den Umschlag zurück, winkte dem Uhu zu, der vom Schrank herabglitt und den Brief ohne weiteres in den Schnabel klemmte. Julius flüsterte “Fliege nach Hause!” Aber würde der Vogel die durch den Zaubertrank eingeschliffene französische Sprache verstehen? Offenbar mußte der Uhu über einen guten Sprachsinn verfügen. Denn er nickte kurz und flog fast lautlos davon.
 Julius nutzte die Zeit noch, um den zweiten Brief zu lesen. Er erkannte, daß es die Antwort auf seinen am Morgen abgeschickten Expressbrief an Aurora Dawn sein mußte und zerrte ungeduldig den Umschlag auf. Er las die veilchenblaue Tinte auf beigem Pergament:
  Hallo, Julius!
 Ja, das ist höchst bedauerlich, daß deine Eltern es verboten haben, dich mit mir zur Weltmeisterschaft zu lassen. Da dieses Jahrhundertereignis nicht zum Pflichtprogramm von Hogwarts gehört, kann ich sie auch nicht dazu zwingen. Aber denk jetzt nicht, daß du ein schlechtes Gewissen haben mußt, weil ich Zentner Galleonen hingelegt habe, um die Karten zu kriegen! Es war ein Angebot der australischen Zauberdienstleister.
 Ich habe es auch erfahren, daß deine Eltern, wohl eher dein Vater, sich wie ein Drache im Strohlager verhalten hat, um sicherzustellen, daß du ja nicht wieder in die Zaubererschule fährst. Wie sie meinen. Wenn sie riskieren wollen, im Rahmen der Ausbildungsgesetze belangt zu werden, ist das weder mein noch dein Problem.
 Du hast zwar nicht explizit geschrieben, bei wem du bist. Aber die Adresse für die Antwort war überdeutlich. Deshalb kann ich dir zu deiner Sorge um den Zaubertrank zwei Dinge mitteilen:
 Was du da getrunken hast nennt man Wechselzungentrank. Du wirst ihn nicht im Schulbuch zur Zaubertrankbrauerei finden, da seine Zubereitung und Verabreichung nur solchen Zauberkundigen gestattet ist, die einen Eid geschworen haben, keine permanenten Einwirkungen auf andere Zauberer zuzulassen. Der Trank wirkt so, wie du es beschrieben hast. Du kannst für eine Stunde jede Sprache verstehen und auf Anhieb fließend sprechen, die du hörst. Dann jedoch bleibt dein Sprechvermögen auf die Sprache beschränkt, die du bei Ablauf dieser Stunde gehört oder gesprochen hast. Es müssen unbedingt achtundvierzig Stunden verstreichen, bevor du eine zweite Dosis desselben Trankes einnehmen kannst, um deine richtige Sprache wieder sprechen und verstehen zu können. Da davon auszugehen ist, daß du diese Zeit auf jeden Fall dort zubringen wirst, wo du gerade bist, ist das für dich sehr praktisch. Deshalb hat die Person, die dich beaufsichtigt, dir diesen Trank gegeben.
 Ich kenne deine Gastgeberin nicht persönlich. Ich habe natürlich von ihr gehört. Ich weiß, daß du nicht gerade der Typ bist, der sich freiwillig irgendwo einschmeichelt, aber zur Sicherheit sei dir geschrieben, daß es nur bedingt wirkt. Sie achtet wohl Disziplin und Gehorsam, aber auch Kreativität und einen beweglichen Geist. Lass dich nicht dabei erwischen, daß du ihr weniger zeigst als du kannst! Soweit ich erfahren habe, hat sich das bei manchem gerächt.
 In der Gewißheit, daß du gut untergekommen bist und auch ohne die Quidditch-Weltmeisterschaft viel von unserer Kultur und Kurzweil mitbekommen wirst, verbleibe ich
 mit freundlichen Grüßen
 
 Aurora Dawn
 Julius atmete auf. Wenn er von einer Heilkundlerin hörte, daß der Zaubertrank harmlos sei, konnte er sich beruhigt hinlegen und schlafen. Doch er dachte noch an die Einleitenden Sätze, in denen sie ihn beruhigte, daß sie einsah, daß sie ihn wohl nicht mit zur Weltmeisterschaft nehmen konnte. Aber irgendwas in diesen Sätzen klang herüber, als wenn sie einen Ersatzplan hätte, den sie nun ausführen würde. Dabei ging es wohl nicht darum, wem sie die Karten gab, die sie für sich und ihn besorgt hatte. Sicherlich konnte sie auch alleine die Weltmeisterschaft besuchen, was ihr gutes Recht war, wie Julius fand. Doch irgendwie traute er Aurora Dawn zu, daß sie noch etwas im Ärmel versteckt hielt, was sie ihm anstatt gönnen wollte. Er dachte darüber nach, was diese Frau an ihm so faszinierend finden mochte, daß sie sich so um ihn kümmerte wie eine große Schwester oder eine Mutter. Vielleicht war es aber der von Professor McGonagall erwähnte Sturkopf, der sie antrieb, aus dem Sohn einer Muggelfamilie einen wohlerzogenen und gut ausgebildeten Zauberer zu machen. Julius fragte sich nur, ob er einen Preis dafür bezahlen mußte, und wie hoch dieser sein würde.
 Er verbarg den Brief von Aurora Dawn und fünf der sechs Galleonen der Familie Porter tief unter seinen gewöhnlichen Straßenkleidern und schaltete die Taschenlampe wieder aus. Dann ging er ins Bett und schlief sofort ein.
 __________
 Er mußte so tief geschlafen haben, daß er sich nicht einmal an einen winzigen Traum erinnerte. Ihm kam es vor, als habe er sich gerade zum Schlafen umgedreht, als es an der Tür klopfte. Er fuhr erschrocken hoch und hätte dabei fast den Baldachin seines Bettes mit dem Kopf durchstoßen.
 “Zeit zum aufstehen!” Tönte eine unverschämt muntere Madame Faucon vor der Zimmertür. Julius gähnte laut, streckte Arme und Beine ganz lang von sich und grummelte:
 “Ist ja gut! Ist schon Zeit? Ich steh auf.”
 Er stemmte sich aus dem Bett und suchte noch halb im Schlaf seinen Bademantel. Dann erst wurde er richtig wach und ging schnell zur Tür hinaus, um bloß nicht den Eindruck zu vermitteln, er könne morgens nicht schnell genug aus dem Bett kommen. Irgendwie schien es ihm ein Bedürfnis zu sein, seiner Gastgeberin zu beweisen, daß er sich ohne großes Aufsehen ankleiden konnte.
 Madame Faucon stand noch vor der Zimmertür, eingehüllt in einen lila Wollbademantel, der ihr von den Schultern zu den ebenso lila Filzpantoffeln reichte und mit sechs Knöpfen verschlossen war.
 “Innerhalb einer halben Minute aus dem Tiefschlaf aus dem Zimmer. Das hat Catherine bis zum heutigen Tag nicht geschafft. In zwanzig Minuten ist das Frühstück fertig. Nimm dir die Zeit, die du brauchst!”
 “Soll ich erst den Alltagsumhang anziehen, oder gleich den Gartenumhang?” Fragte Julius und mußte hinter vorgehaltener Hand gähnen.
 “Wie ich Camille kenne, nimmt sie dich nicht umsonst in ihr Reich mit, wenn sie dir nicht alles haargenau zeigen will. Also zieh ruhig den grünen Arbeitsumhang an!” Riet ihm die Hexe, deren Gast Julius zur Zeit war.
 Julius nahm sich die Zeit, die er brauchte, um sich gründlich zu waschen, anzukleiden und zu kämmen. Als der Badezimmerspiegel flüsterte:
 “Monsieur, Sie sind sehr lernfähig. In diesem Zustand könnten Sie einer offiziellen Verabredung nachkommen.”
 “Wer baut nur solche klugschwätzenden Spiegel?” Fragte Julius laut.
 “Allerdings sollten Sie an ihrem Benehmen noch arbeiten”, fügte der verzauberte Badezimmerspiegel hinzu.
 “Soweit kommt es noch, daß ich Respekt vor magischen Alltagsdingern lernen soll”, raunzte der Sohn von Martha und Richard Andrews und verließ das Badezimmer.
 Während des Frühstücks erzählte Madame Faucon ihrem Gast von einem Brief des französischen Zaubereiministeriums, den sie des Nachts erhalten hatte.
 “Die Abteilung für internationale Zusammenarbeit und die Abteilung für Ausbildung haben mit ihren englischen Gegenstellen vereinbart, daß du, falls nichts anderes beschlossen wird, bis zum Ende der hiesigen Ferien in meiner Obhut verbleiben möchtest. Du wirst von eurem zuständigen Sachbearbeiter noch einen Brief bekommen, indem die Begründung aufgeführt ist. Das heißt also, daß wir beide uns noch bis zum 20. August miteinander vertragen müssen, falls keine andere Anweisung kommt.”
 “Hat man denn nicht versucht, meine Eltern per Eule zu erreichen? Die Posteulen finden doch jeden”, wollte Julius wissen.
 “Diesbezüglich ist ein Brief von Hogwarts eingegangen, der an mich adressiert ist, jedoch den Vermerk enthält, daß ich ihn dir zu lesen geben möchte, falls ich der Meinung bin, daß du damit zurechtkommst.”
 “Nichts für ungut, Madame Faucon. Aber das klingt nicht gerade so, als stünde da was gutes drin”, vermutete Julius.
 “Ich denke schon, daß du damit zurechtkommst. Immerhin darfst du deine Eltern wiedersehen. Aber den Brief gebe ich dir errst nach dem Frühstück, wenn noch Zeit ist. Iß dich erst satt!”
 Diesen Vorschlag nahm der Junge gerne an und probierte die verschiedenen Sorten Marmelade auf verschiedenen Sorten Brot oder Brötchen. Er wunderte sich, daß die französische Küche doch mehr kannte als nur das Weißbrot, das er in Belgien morgens zu essen bekommen hatte, als er mit seinen Eltern dort Urlaub gemacht hatte.
 “Haben Sie etwas von Joe gehört? Vielleicht hat er doch die Polizei angerufen”, griff Julius ein Thema auf, das ihn so stark interessierte, daß er nicht daran dachte, daß es vielleicht unangenehm für die Hexe von Beauxbatons sein könnte. Madame Faucon schnaubte kurz, jedoch eher verärgert über das, was sie erzählen mußte und nicht über die Frage an sich.
 “Gestern vormittag hat er versucht, herauszufinden, wo deine Eltern sich aufhalten. Das Ministerium hat zwei Beobachter auf ihn angesetzt, um zu verhindern, daß er womöglich Aufruhr verursachen könnte. Als ihm das nicht gelungen ist, hat er sich an eine Institution gewandt, die mit übernatürlichen Erscheinungsformen zu tun hat und wollte wissen, wie er gegen uns vorgehen könne. Da die Muggel, die meinen, die übersinnlichen Dinge erforschen zu können alle möglichen Theorien haben, was man gegen Hexen unternehmen kann, war er nicht viel schlauer als vorher. Da in jenem Institut auch Mitarbeiter unseres Zaubereiministeriums arbeiten, um von dort aus unangemeldete Zauberer und Hexen aufzuspüren und fahrlässige Zauberei vor Muggeln zu untersuchen, erfuhr unser Ministerium davon, daß er den dortigen Forschern berichtet hatte, daß er seit nun acht Jahren mit einer richtigen Hexe verheiratet sei und nicht zu einem beliebigen Richter oder Polizisten gehen könne, um gegen ihr Treiben oder gegen das Treiben seiner bösen Schwiegermutter etwas zu unternehmen. Unsere Agenten mußten die Forscher, die dieses Gespräch geführt haben, mit Gedächtniszaubern belegen und die Notizen beseitigen, ohne daß eine Manipulation aufgefallen wäre. Da Joe weiß, daß ich aus der Gegend von Marseille komme, hat er sich wohl in seinen Wagen gesetzt und uns gesucht. Tatsächlich ist er in den Muggelabwehrbannkreis geraten, der Millemerveilles umgibt. Da dieser so wirkt, daß jeder Muggel sofort an für ihn unaufschiebbare Termine denkt, kehrte er um und raste auf der Autobahn gegen einen Lastwagen. Er hat es überlebt und liegt in einem der Muggelkrankenhäuser.”
 Julius erschrak über die Ruhe, mit der die Lehrerin von Beauxbatons diese Ereignisse schilderte. Er fragte:
 “Ist er schwer verletzt?”
 “Die Muggelärzte werden ihn wohl eine ganze Woche behalten müssen, bis er wieder aufstehen kann. Das kommt davon, wenn man versucht, sich gegen unvermeidliche Tatsachen zu stemmen.”
 “Hoffentlich ist er nicht so idiotisch, den Ärzten dort zu erzählen, daß er echte Hexen und Zauberer kennt und er nur den Unfall gebaut hat, weil er einem Jungen helfen wollte, der von einer Hexe aus seinem Haus verschleppt wurde. Denn dann packen sie ihn in ein Irrenhaus.”
 “Ein Irrenhaus? Ist das ein Aufbewahrungsort für Geisteskranke, wo sie nur gefüttert und mit Beruhigungsmitteln vollgestopft werden?”
 “Ja, sowas ist das. Wer an Zauberer glaubt, könnte da landen”, sagte Julius trocken.
 “Er mag ja einer merkwürdigen Auffassung uns gegenüber anhängen. Aber die Intelligenz sollte er noch besitzen, daß er sich nicht in derartige Schwierigkeiten bringt”, erwiderte Madame Faucon.
 “Dieser Bannkreis, von dem Sie gerade gesprochen haben, wie groß ist der?” Wollte Julius wissen.
 “Alle Muggel, die auf zehn Kilometer an die äußere Dorfgrenze herankommen, denken an wichtige Arbeiten, die sie noch erledigen müssen oder erinnern sich an Sachen, die sie noch mal oder jetzt erst erledigen sollen. Falls sich eine Muggelflugmaschine über unser Dorf hinwegbewegt, wirkt er so, daß die Leute darin unser Dorf als natürliche Landschaft zu sehen glauben. Das mußte noch im Jahre 1825 eingerichtet werden, nachdem die Muggel mit dem Ballon das Fliegen erlernten und zunächst nur durch den Wind gesteuert wurden. Später erwies es sich als nützlich, als die ersten richtigen Flugmaschinen entwickelt wurden, und Millemerveilles unter einer sogenannten Warteschleife für Flugmaschinen zu liegen kam, die auf die Landegenehmigung für den Flughafen Marseille warten müssen.”
 “Ich habe mal eine erfundene Geschichte über böse Lebewesen aus dem Weltraum gelesen, die einen Stützpunkt auf der Erde eingerichtet und ihn in ein Feld mit sogenannten Psychostrahlen gelegt haben, damit jeder, der ihnen was wollte, gezwungen wurde, umzukehren oder sich nicht mehr erinnern konnte, was er überhaupt vorhatte”, sagte Julius nebenher.
 “Das spricht für die Angst der Muggel vor allem unbekannten und andersartigen”, bemerkte die Verwandlungslehrerin nur.
 Nach dem Frühstück wusch sich Julius noch mal Gesicht und Hände. Dann durfte er den Brief von Hogwarts lesen:
 hochgeschätzte Kollegin, Professeur Faucon,
 wir bedauern zu tiefst, daß Sie durch die Fahrlässigkeit, vielleicht sogar Mutwilligkeit zweier Muggel dazu angehalten wurden, einen Schüler unserer Lehranstalt in Ihre Obhut zu nehmen, was Ihnen bestimmt wertvolle Zeit abverlangt. Wir möchten jedoch unseren großen Respekt dafür zum Ausdruck bringen, daß Sie sich bereitgefunden haben, sich des besagten Schülers anzunehmen und hoffen darauf, daß sein Aufenthalt Ihnen keine Unannehmlichkeiten bereiten wird, solange er andauert.
 Drei Punkte möchten wir Ihnen gerne zur Kenntnis bringen:
 Zum ersten: Der sich zur Zeit in Ihrer Obhut befindende Schüler, Julius Andrews, hat gegen alle direkten oder indirekten Versuche seiner muggelstämmigen Eltern sein erstes Jahr an unserer Lehranstalt hervorragend mitgearbeitet und in jedem Fach das Klassenziel mehr als erreicht, sofern man seine kulturell bedingte Ignoranz für unsere Geschichte als mildernden Umstand für die in Geschichte erzielte Endnote anführen möchte. Er ist also durchaus gewillt, unsere Lebensweise als die Seine zu akzeptieren, da er erkannt hat, welche Natur er besitzt. Was auch immer ein eventuelles Fehlverhalten seinerseits auslösen mag, bitten wir mit dem Umstand zu berücksichtigen, daß er noch nie in einer nichtschulischen Umgebung ausschließlich mit Zauberern und Hexen Umgang pflegen konnte.
 Zum Punkt, der Sie dazu veranlaßte, sich seiner anzunehmen: Wie wir von unserem Ministerium für Zauberei erfuhren, erhielt dieses Kunde von entsprechenden Gegenstellen Ihres Landes, daß Ihre geschätzte Tochter, Madame Catherine Brickston, das Amt für Ausbildung davon in Kenntnis setzte, daß Julius’ Eltern beabsichtigen, ihren Sohn durch die Mithilfe Ihres Schwiegersohnes Joe Brickston an der Rückkehr in unsere Lehranstalt zu hindern, indem eine für Muggel glaubhafte Legende von einer machtbesessenen Kultgemeinschaft erzählt wurde. Wir teilen selbstverständlich die Auffassung, daß diese Geschichte einzig und allein dazu führen sollte, den Ihrer Obhut anvertrauten jungen Zauberer an seiner weiteren Ausbildung im Rahmen der Abschnitte 144 und 324 des internationalen Zauberergesetzes zu hindern, was nach Ihnen wohl bekannten Richtlinien geahndet werden kann. Versuche unsererseits, die Eltern des Jungen auf die Unrechtmäßigkeit ihres Vorgehens hinzuweisen und ihnen eine Umkehr von dieser Haltung in bestem Einklang zwischen ihnen und uns anzutragen, waren bislang nicht von Erfolg gekrönt, da unsere Posteulen entweder unverrichteter Dinge zurückkehrten, sofern sie nur das Wohnhaus anfliegen sollten, oder bis heute nicht zurückkamen, was darauf schließen läßt, daß seine Eltern tatsächlich eine weite Reise angetreten haben, um sich Nachfragen zu entziehen. Wir sind trotz dieser Abneigungshaltung jedoch zuversichtlich, daß wir sie bald erreichen und um eine Stellungnahme bitten können. Bis dahin wissen wir unseren Schüler bei Ihnen in guter Obhut.
 Der dritte Punkt betrifftunseren Wunsch, daß Mr. Julius Andrews nach den Sommerferien wieder zu uns zurückkehrt, wie auch immer sich die Dinge bis dahin entwickeln sollten. Begründung dafür ist die gute soziale Integration, die Mr. Andrews in seinem ersten Jahr vollzogen hat. Wenngleich dieser Prozeß noch nicht gänzlich abgeschlossen sein dürfte, da noch gewisse Vorbehalte seinerseits bestehen, was seine uneingeschränkte Zugehörigkeit zur Zaubererwelt und den Umgang mit seinen Fähigkeiten betrifft, halten wir es doch für geboten, und Sie werden uns dahingehend zustimmen, daß unser Schüler seine gewohnten Kameraden und seine gewohnte Umgebung wiedersieht, zumal er sicherlich arge Umstellungsprobleme haben dürfte, wenn er aus seinen bisherigen Sozialstrukturen herausgelöst wird. Gerade für Kinder von Nichtmagiern erwies es sich immer als besonders hilfreich, wenn sie eine feste Gruppenstruktur errichten und sich an bestimmte Verhaltensvorgaben anpassen konnten, nachdem sie erfuhren, daß sie keineswegs ein Leben in der von ihren nichtmagischen Anverwandten als normal aufgefaßten Weise würden führen können. Sie mögen diese Begründung nicht als konkrete Anweisung auffassen. Dazu sind wir nicht berechtigt. Fassen Sie unsere Erläuterung lediglich als einen großen Wunsch auf, den realisieren zu können wir hoffen, im Sinne einer allen Seiten genehmen Zukunft.
 Nochmals unseren aufrichtigen Dank und Respekt für Ihre Bereitschaft, unserem Schüler eine vorübergehende Heimstatt zu gewähren und hoffen, daß sein Aufenthalt nicht zu einer allzugroßen Belastung wird.
 Diesem Brief fügen wir noch eine kurze Liste der von Mr. Andrews zu erledigenden Hausaufgaben bei.
 hochachtungsvoll
 Professor Albus Dumbledore, Schuldirektor von Hogwarts Prof. Minerva McGonagall, stellvertretende Schulleiterin von Hogwarts
 Julius faltete den Brief zusammen und gab ihn der Lehrerin für Verwandlung und Verteidigung gegen die dunklen Künste zurück.
 “Ich habe Zauberkräuter: Die nordirischen Zauberpflanzen. Dann noch Zaubertränke: Alle tierischen Gifte und Gegengifte. Schließlich noch Verwandlung: Die Vivo-ad-Invivo-Verwandlung und ihre Schwierigkeiten. Kam da sonst noch was hinzu?”
 “Nein, das deckt sich mit der Liste, die ich erhalten habe. Du hast die beiden anderen Arbeiten schon erledigt?”
 “Ja, habe ich. Aber ich glaube nicht, daß Sie die auch noch überprüfen möchten.”
 “Du glaubst? Gerade die Zaubertrankaufgabe sollte ich mir noch mal ansehen. Allein um zu kontrollieren, ob Professor Snape euch wirklich alles beibringt, was er unterrichten soll.”
 “Kein Kommentar”, erwiderte Julius.
 “Das ist auch klug von dir. Hast du die Zaubertrankaufgabe fertig?”
 “Kennen Sie sich so gut mit Zaubertränken aus?”
 “Zumindest reicht es aus, um die Lehrmethoden und Unterrichtsauffassung von Kollegen aus den führenden Schulen zu vergleichen. Aber es steht dir natürlich frei, mir die Einsicht in deine Arbeit zu verwehren, wenn du meinst, daß ich dir nicht weiterhelfen soll.”
 “Darf ich das jetzt so verstehen, daß Sie sich wirklich die zusätzliche Arbeit aufhalsen wollen, um eine popelige Erstklässler-Aufgabe zu kontrollieren?” Wollte Julius wissen.
 “Erstens, um dies klarzustellen, befinde ich, für wen oder was ich wie meine Zeit verwende oder verschwende. Zum zweiten ist die Zaubertrankbrauerei eine hochkomplizierte Abteilung der Magie, die auch für Schulanfänger nicht popelig ist.
 Drittens kommst du bereits in die zweite Klasse.”
 “Ach, so wichtig scheint Zaubertrankbrauen nicht zu sein. Sonst hätte in dem Brief gestanden, daß ich dort die zweitschlechteste Note kassiert habe”, traute sich Julius eine Frechheit.
 “Man hat mir dein Zeugnis nicht zugeschickt. Aber wenn die da schreiben, daß du dich überall außer in Geschichte der Zauberei gut geschlagen hast, ist es dir auch bei Zauberrtränken gelungen, gute Leistungen zu zeigen. Auch wenn du da vielleicht nur eine befriedigende Note bekommen hast, gilt das in Hogwarts schon etwas. Glaube mir, daß ich diesen Herren kenne, der euch in Zaubertränken unterrichtet. Willst du mir jetzt also die Aufgabe zeigen, die du für Professor Snape anzufertigen hattest?”
 “Kein Problem. Ich gebe Ihnen den Text. Vielleicht habe ich ja was bei der Formulierung übersehen. Könnte also nichts schaden, wenn da mal einer draufguckt, der Ahnung hat.”
 Julius ging schnell in sein Zimmer und holte die Pergamentrollen hervor, die er für Snape beschrieben hatte. Als er die Hausaufgabe an seine Gastgeberin weitergereicht hatte, klingelte es an der Tür.
 Madame Dusoleil und ihre Tochter Claire standen vor der Tür. Madame Dusoleil wünschte beschwingt einen schönen Morgen. Julius schwieg, bis Madame Faucon den Gruß erwidert hatte.
 “Dann wollen wir mal”, sagte die Gärtnerin von Millemerveilles. “Ich habe für dich noch ein Paar Handschuhe und Ohrenschützer besorgt.”
 Julius strahlte über das ganze Gesicht, als er das von den Ohrenschützern hörte. Madame Dusoleil lächelte ihn erfreut an.
 “Camille, das kann doch nicht dein Ernst sein, daß du mit dem Jungen in euer Gewächshaus für gefährliche Pflanzen willst. Der kommt erst in die zweite Klasse”, bemerkte Madame Faucon dazu mit tadelnder Stimme und sah ihre Mitbürgerin vorwurfsvoll an.
 “Deine Kollegin Sprout hat mit den Zweitklässlern von vor zwei Jahren auch damit gearbeitet, woran unser junger Freund hier wohl gerade gedacht hat. Offenbar freut er sich sogar darauf. Du wirst ihm doch nicht den Spaß verderben wollen, Blanche?”
 “Du siehst das als Spaß an, wie er hier auch. Aber sei ja vorsichtig. Ich habe für ihn die Verantwortung und werde keine Probleme damit haben, denjenigen zur Rechenschaft zu ziehen, der ihm etwas zustoßen läßt. Verstanden?”
 “Versteht sich von selbst, Blanche. Also, Julius, nutzen wir die frühe Stunde!”
 “Ich erwarte dich zur erwähnten Zeit zurück und werde dir wie gestern drei Signale geben, damit du rechtzeitig wieder hier eintriffst”, wandte sich Madame Faucon an Julius. Dann sagte sie noch zu Madame Dusoleil:
 “Und halte ihn von euren fleischfressenden Pflanzen fern!”
 “Die fressen nur gutgenährte Kinder, Blanche. Da würde ich mir keine Sorgen machen”, grinste Madame Dusoleil zurück. Claire fuhr erschrocken zusammen und Julius stand wie erstarrt da, als die Hausherrin ihre Mitbürgerin sehr streng ansah und schnaubte:
 “Es gibt Dinge, Madame Camille Dusoleil, da verstehe ich absolut keinen Spaß. Und du weißt das ganz genau. Julius Andrews wird hier nicht abgemagert wegfahren, weder am Körper, noch am Verstand. Und jetzt macht, daß ihr wegkommt!”
 Julius sah Claire an, die ihre Mutter, danach die Lehrerin von Beauxbatons. Dann ging es endlich los.
 Julius nahm hinter Madame Dusoleil auf dem großen Familienbesen Platz. Claire flog auf ihrem eigenen Superbo 5, einem altgedienten Rennbesen, den sie vor kurzem bekommen hatte.
 “Sie waren aber sehr respektlos zu Madame Faucon”, wagte Julius, den Umgangston von Madame Dusoleil zu kritisieren. Die Zaubergärtnerin lachte nur und meinte:
 “Deine Gastgeberin muß das zwischendurch mal haben. Die meisten Schüler ducken sich vor ihr, und die meisten Eltern trauen sich nicht, etwas gegen ihre Unterrichtsauffassung zu sagen. Sie braucht das, daß jemand sie mal ärgert. Aber das dürfen natürlich nur Leute, die sie gut kennen. Und ich kenne sie immerhin schon seit mehr als vierundzwanzig Jahren, von denen ich sieben Jahre lang bei ihr Unterricht hatte. Ich kenne ihre Lieblingsbeschäftigungen, ihre Ansichten und ihre Familie. Genauso weiß sie alles von mir und damit auch, daß ich mich nicht bessern werde.”
 “Aber Maman, die wird mir das übel nachsehen, wenn ..” Wandte Claire ein, die nur zwei Meter neben dem großen Cyrano 6 herflog.
 “Unsinn, Kind. Nur weil du so eine freche Mutter hast, wird sie deine guten Noten nicht gleich vergessen. Sicher ist es richtig, daß du vor ihr Respekt hast und dir sowas nicht erlaubst, was ich so mit ihr rede. Aber sie unterscheidet schon, mit wem sie sich auseinandersetzt.”
 “Ich habe nicht den Eindruck, daß man sich mit Madame Faucon anlegen sollte, wenn es sich vermeiden läßt”, äußerte sich Julius.
 “Tu ich ja auch nicht”, erwiderte Madame Dusoleil locker.
 “Ich dachte eben, daß ich bei einem Familienausflug mitmachen sollte, als ich dich mit deiner Mutter vor der Tür sah”, sprach Julius mit Claire, die sich so weit zurückfallen ließ, um mit ihm in normaler Lautstärke reden zu können.
 “Papa paßt auf Denise auf, weil Jeanne an ihren Schulaufgaben herumschreiben muß. Jeanne hat übrigens gefragt, ob du morgen wieder Quidditch mitspielst.”
 “Ist die Freundin von Virginie auch wider dabei?”
 “Nein, die wollen morgen nach Paris und Klamotten kaufen. Prudence will unbedingt irgendwelche Festkleider haben, warum auch immer.”
 “Mädchen haben Probleme”, wandte Julius nur ein.
 “Ach, dann habt ihr wohl keinen Grund, euch mal schick anzuziehen, wie?” Fragte Madame Dusoleil.
 “Es gibt nur wenige Gelegenheiten dafür”, meinte Julius.
 “Solche Gelegenheiten können von heute auf morgen passieren”, sprach die Mutter von Jeanne, Claire und Denise.
 “Ach, ich denke, ich muß morgen noch nicht heiraten. Ich hoffe, morgen nicht an einer Beerdigung teilzunehmen, und ein schicker Tanzabend ist in Hogwarts wohl nicht dem Schulplan gemäß. Kann natürlich sein, daß in Beauxbatons mehr Wert darauf gelegt wird, daß die Schüler sich toll anziehen.”
 “Wir haben eben Kultur”, warf Claire ein. “Jeder von uns spielt mindestens ein Musikinstrument. Wir haben eine Malgruppe, eine Theatergruppe, die klassische Dramen einstudiert und vorführt, und wir haben die Zauberkunstbildhauergruppe”, zählte Claire die Errungenschaften ihrer Schule auf. Julius ließ nur ein lautes “Bor” erklingen.
 “Er wird unsere Lebensweise noch sehr zu schätzen lernen, Claire. Dafür wird deine Lieblingslehrerin schon sorgen.”
 “Häh? Moment einmal! Dein Lieblingsfach ist Verteidigung gegen die dunklen Künste?”
 “Nein, Verwandlung”, lachte Claire. “Aber in beiden Fächern haben wir die selbe Lehrerin.”
 “Und ich dachte schon, das du das machst, was eure Maman tut.”
 “Da bin ich auch gut drin”, sagte Claire.
 “Ich hätte ihr auch was anderes geraten, wenn nicht. Alle meine Töchter haben mindestens eine gute Note, wenn nicht eine sehr gute Note in Kräuterkunde. Oder soll ich mir etwas von ihrem Kräuterkundelehrer anhören, wenn auch nur eine neben der Spur ist?” Fragte Madame Dusoleil. Dann deutete sie auf ein Rechteck von Gewächshäusern und freistehenden Anpflanzungen.
 “Wir sind da. Wir landen jetzt. Claire, du landest zuerst, bitte!”
 Claire zog an ihrer Mutter und Julius vorbei und schwang sich über einer Wiese herunter. Etwas holperig setzte sie auf und schaffte es gerade so, von ihrem Besen abzusteigen, bevor sie mit diesem hinfallen konnte.
 “Jeanne ärgert sie immer damit, daß sie nicht für ihre Mannschaft spielen wird, wenn sie so weiterfliegt”, schnaubte Madame Dusoleil. Dann ging sie unvermittelt in einen rasanten Sturzflug über, wobei sie jedoch laut lachte. Julius, der sich gut am Besen festhielt, johlte wie bei einer wilden Achterbahnfahrt. Trotz des schnellen Sturzfluges ging der große Besen mit seinen zwei Reitern ohne Ruckeln und nachrutschen auf der Landewiese nieder.
 “Und, wie war ich?” Fragte Madame Dusoleil mit einem Lächeln, als sie den Besen so hielt, daß Julius problemlos absteigen konnte.
 “Wenn ich Ihnen das sage, muß ich nachher zu Fuß nach Hause laufen. Dann kriege ich Ärger mit meiner Gastgeberin. Darauf habe ich im Moment keine Lust”, erwiderte Julius. Madame Dusoleil lachte herzlich und drückte ihn kurz an ihren leicht untersetzten Körper. Dann sagte sie noch:
 “Soll ich deine Eltern fragen, ob ich dich nicht gegen meine drei Grazien eintauschen soll?”
 “Besser nicht. Meine Eltern haben schon so genug Probleme mit mir”, entgegnete Julius und stellte sich vor, wie sein Vater dreinschauen würde, wenn ihm gesagt würde:
 “Da Sie offenbar nicht bereit sind, Ihrem Sohn eine ihm angemessene Ausbildung zu gewährleisten, verurteilt sie das hohe Gericht der Zaubererwelt dazu, die drei Töchter der Familie Dusoleil in ihre Obhut zu nehmen und ihnen jede körperliche und geistige Pflege angedeihen zu lassen, die ihrer Entwicklung förderlich ist.”
 “maman, du weißt doch, daß Julius’ Eltern ..”
 Schschsch”, machte Madame Dusoleil, als ihre Tochter sich beklagte.
 “Daß meine Eltern was, Claire?” Fragte Julius herausfordernd. Er konnte sich schon denken, was sie meinte, und weswegen ihre Mutter nicht wollte, daß sie es laut aussprach. Madame Dusoleil sah ihn mit einer von ihr bis dahin nicht bekannten ernsten Miene an und sagte fast flüsternd:
 “Es geht um etwas, das Jeanne von Virginie gehört hat, gestern nach dem Spiel. Wenn das stimmt, ändert das nichts an unserem bisherigen Verhältnis, Monsieur Andrews.”
 “Es geht um die Herkunft meiner Eltern, richtig? Machen Sie sich keine Gedanken darum. Ich weiß, wohin ich gehöre”, flüsterte Julius zurück. Dann rief er Claire zu:
 “Du hast dir deine Eltern nicht ausgesucht. Ich auch nicht.” Claires Gesichtsausdruck und der leicht unterwürfigen Körperhaltung nach schien ihr das zu reichen.
 Die nächsten zwei Stunden waren für Julius hochinteressant. Er ließ sich von Madame Dusoleil durch die verschiedenen Anpflanzungen führen und erfuhr vieles nützliche über die verschiedenen Zauberkräuter, die er in Hogwarts nur aus Büchern kennen gelernt hatte. Viele Gärtner in grünen Arbeitsumhängen liefen herum und ließen von Zauberhand rotierende Kreissägen durch armdicke Baumäste oder verwachsenes Gestrüpp sausen. Alle grüßten Madame Dusoleil mit jenen Gesten und Gesichtszügen wie sie bei Untergebenen zu sehen sind, die mit ihrem Chef sprechen. Eine zierliche Hexe mit blonden Rattenschwänzen turnte wie ein Affe über ihnen herum und werkelte in der Krone eines Ohrenblattbaumes herum. Sie grüßte Claire und Julius mit einem lauten “Hallo, Kinder!” und deutete auf zwei große eiförmige Früchte, die an einem Ast des Baumes hingen.
 “Die ersten Früchte sind schon da. Wenn das so weitergeht, können wir den Baum in zwei Wochen abernten”, verkündete sie. Julius überlegte schnell, wozu die Ohrenblattfrüchte gut waren und erinnerte sich an eine entsprechende Passage in einem Kräuterkundebuch, daß er nebenher mal gelesen hatte, als das Frühjahr angefangen hatte.
 “Der Saft der Früchte kann als Heilmittel gegen Schwerhörigkeit verwendet werden, richtig?” Fragte er nach oben.
 “Genau, junger Mann. Aber in Verbindung mit Erdbeersaft kriegt man einen guten Vitamintrank zusammen, auch ohne Zauberwirkung.”
 “Und wenn man den Saft aus den Früchten raushat?” Fragte Madame Dusoleil und sah ihre Tochter an. Diese überlegte kurz und sagte:
 “Das Fruchtfleisch der Ohrenblattbäume dient in der magischen Heilkunde zur Heilung von schweren Fieberanfällen und kann die meisten Tropenkrankheiten besiegen, wenn zu dem Fruchtfleisch noch andere Zutaten kommen, die zur Heilung benötigt werden”, legte Claire dar.
 “Eine afrikanische Kräuterhexe hat die Ohrenblattfrüchte zur Heilung von schweren Malariaanfällen nutzen können. Sie hat sogar eine Mischung gefunden, die gegen die schnellen Viruskrankheiten wirkt und Salben und Tränke entwickelt, die vor Ansteckung schützen und die Ursache beheben, ohne Ansehen des Erregers. Wenn die Muggel sowas könnten, wären die meisten Tropenseuchen, bekannt oder unbekannt, kein Problem mehr”, fügte Julius noch hinzu.
 “Das ist doch der Leitsatz der Kräuterkundler und Heiler: Gegen alles ist ein Kraut gewachsen”, beschloß Madame Dusoleil den kurzen Vortrag über die Ohrenblattbäume.
 In den Gewächshäusern war es heiß und feucht. Große Pflanzen standen hier, die mit weit ausladenden Blättern, Ästen oder Tentakeln sanft herumpendelten. Madame Dusoleil deutete auf einen großen Kreidekreis mit magischen Symbolen:
 “Wer über diese Linie tritt, ist selber schuld, wenn ihn die Pflanzen mal soeben fressen. Die meisten von denen sind nämlich Carnivoren. Wir müssen die täglich mit Ratten, Mehrschweinchen oder Fledermäusen füttern. Der Wucherbann verhindert, daß die Pflanzen sich ungehindert ausbreiten oder ihre Fangapparate über die Durchgänge auswerfen”, erklärte Madame Dusoleil. Julius erstarrte in Ehrfurcht vor den grünen Monstern. Vielleicht hatte er aber auch eine gewisse Angst, weil die Pflanzen so frei standen und er in seiner Muggelunwissenheit nicht glauben wollte, daß ein magischer Kreidestrich diese Gewächse daran hindern sollte, sich beliebig auszubreiten. Claire, die die mörderischen Pflanzen offenbar schon häufig gesehen hatte, deutete gelangweilt auf ein Beet, das ebenfalls von einem magischen Kreidekreis umschlossen war.
 “Die großen sind langweilig, wenn man weiß, daß man nicht über die Bannlinie treten darf. Aber die Springschnapper da haben es in sich. Du siehst nie, wo sie sich gerade aufhalten, bis du was essbares in ihr Beet wirfst.”
 “Fütterung der Raubtiere, wie?” Fragte Julius, der sich vorstellen konnte, wie spannend das aussehen mochte, wenn diese gefährlichen Pflanzen zu fressen bekamen.
 “Die Springschnapper sind lebende Abfalltonnen, Julius. Sie fressen nicht nur Fleisch, wie der Würgblattbusch oder die Venemosa tentacula, die da drüben steht, sondern alles, was in ihren Jagdbereich hineinfällt. Dafür geben sie aber auch einen verdammt guten Dünger ab, der nur noch von echtem Drachendünger überboten werden kann”, wußte Madame Dusoleil. Julius sah sich von weitem die Venemosa tentacula an, eine Pflanze mit roten Blättern und wie suchend ausschwingenden Fühlern.
 “Aus der da drüben kann man ein Stärkungsmittel machen. Der Heraklestrank setzt sich zu 90 Prozent aus dem Wurzelsud dieser schleimigen Pflanze zusammen”, wußte Julius.
 “Heh, das ist in Beauxbatons Stoff der vierten Klasse”, wunderte sich Madame Dusoleil.
 “Zaubertränke sind ein Lieblingsfach von mir. Deshalb lese ich gerne auch Bücher, die nicht gerade nur für Erstklässler sind.”
 “Soll ich die Springschnapper mal füttern?” Fragte Madame Dusoleil. Claire klatschte begeistert in die Hände. Julius sah ebenfalls sehr gespannt aus und sagte:
 “Ja, bitte!”
 Madame Dusoleil trat an eine Kiste heran, in der ein Bündel Pflanzenabfälle lag. Sie nahm eine lange Stange mit einem Greifhaken, drehte eine Ladung abgetrennter Strünke darauf wie Spaghetti auf eine Gabel, trat bis auf drei Schritt an die Bannlinie um das harmlos und leer wirkende Beet heran und schwang die Stange wie einen Dreschflegel. Dabei rutschte das aufgewickelte Bündel Pflanzenabfälle herunter und segelte zwei Meter hoch über die Bannlinie hinweg und zerstreute sich über das Beet. Doch bevor die ersten Pflanzenstücke die braune Erde berühren konnten, schossen mehrere Dutzend grüne Fangarme mit schleimigen Dornen heraus und schlugen laut klatschend wie große Peitschen nach der über dem Beet herunterrieselnden Ladung Abfall. Wie ein Wald aus wild umherschlagenden Krakenarmen wirbelten die aus dem Boden geschossenen Tentakeln die abgeschnittenen Strünke aus der Abfallkiste herum, bis nichts mehr übrig war. Dann, mit einem Ruck, verschwanden alle Fangarme wieder im Boden. Doch Julius konnte keine Spur in der Erde sehen.
 “Uuuh!” Konnte er nur ausstoßen. Claire sah ihn an und grinste.
 “Maman hat mal eine Fledermaus in dieses Beet fliegen lassen. Sie hatte keine Chance. Die Dinger schlagen bis zu drei metern hoch. Wenn die Bannlinie nicht wäre, könnten die auch aus dem Beet heraus zur Seite angreifen.”
 “Das ist die perfekte Falle, um ungebetene Besucher zu stoppen”, meinte Julius.
 “Ja, solange du kein Metall bei dir trägst. Metall mögen sie nicht. Es wird noch geforscht, warum nicht. Aber sicher ist, das die Menge von zwei Knuts reicht, um ihren Fangreflex zu blockieren. Einer aus Beauxbatons hat mal aus Jux eine Galleone in das Beet geworfen und gerufen, wer sich traut, sie wiederzuholen. Da der Bannkreis keinen Sammelzauber durchläßt, so daß du nichts zurückzaubern kannst, was einmal in das Beet fiel, mußte einer unserer Mitarbeiter sich mit Metall an den Stiefeln und einem Schürhaken in das Beet begeben und die Galleone wieder auflesen, damit die Pflanzen nicht verhungerten. Er behielt die Galleone als Strafe für den Verstoß gegen das Verbot, die Pflanzen zu schädigen. Der betreffende Schüler hat dann nur noch dumm geguckt. Wenn du eine Falle bbauen willst, würde ich dir die Teufelsschlinge empfehlen, die in unserem Dämmerungshaus steht.”
 “Die kann doch jeder Zauberanfänger mit einem Feuerstrahl wegjagen oder töten”, sagte Julius ungefragt.
 “Gut gelernt”, lobte Madame Dusoleil den Jungen.
 Als sie sich alle großen Fleischfresser angesehen hatten und einen Beißwurzler, eine tückische Pflanze mit unterirdischem Fangapparat, eine tote Ratte vorgeworfen hatten, um zu sehen, wie diese von einem Moment zum nächsten unter die Erde gezogen wurde, wo sie dann unter Knacken und Schmatzen von der Pflanze vertilgt wurde, ging es in das Dämmerungshaus, wo Julius die Teufelsschlinge in einem abgedunkelten Raum betrachten konnte. Claire durfte auf den Vorschlag ihrer Mutter hin eine alte Holzstange nehmen und den Einschnürungsreflex der Pflanze auslösen. Julius sah mit leichtem Schaudern zu, wie die Holzstange innerhalb von wenigen Sekunden total eingewickelt und dann knirschend und knackend zerbrochen wurde.
 “Tja, so passiert das, wenn man nicht aufpaßt”, sagte Claire gehässig.
 “Wie gesagt. Das Biest kann man mit einem Zauberfeuer leicht plattmachen”, erwiderte Julius, der sich um eine gelangweilt klingende Stimmlage bemühte.
 “Was beweist, daß es nützlich und lebensrettend ist, wenn man in Kräuterkunde und in Zauberkunst aufpaßt”, stellte Madame Dusoleil trocken klar. Claire nickte dazu nur. Offenbar fühlte sie sich nur ermutigt und nicht getadelt.
 An vielen giftigen und schnellwuchernden Pflanzen vorbei ging es in ein Gewächshaus, an dessen Tür ein großes Schild hing. Julius erkannte darauf das Warnsymbol der Zaubererwelt, daß er auch auf einem Gewächshaustor in Hogwarts schon gesehen hatte. Hier wurden Pflanzen gehalten, die auch ohne körperlichen Kontakt körperlichen Schaden verursachen konnten.
 “So, Kinder! Jetzt wird es richtig spannend. Wir haben nämlich gestern neue Mandragorasätzlinge bekommen. Wir sind in Frankreich die einzigen, die diese interessanten Gewächse in großer Zahl nachziehen können. In Hogwarts gab es vor zwei Jahren auch viele. Aber sie wurden für eine wichtige Angelegenheit gebraucht, hat mir meine Fachkollegin Professor Sprout mal berichtet. Julius, du hast heute Morgen gestrahlt, als ich erwähnt habe, daß ich für dich Ohrenschützer dabeihabe. Hast du dir etwas dabei gedacht?”
 “Selbstverständlich. Ich habe gehofft, eine lebende Alraune zu sehen. Da sie einen tödlichen Schrei ausstößt, wenn sie aus der Erde gehoben wird, muß man schalldichte Ohrenschützer aufsetzen. Nur dafür braucht man in einem Zauberkräutergarten Ohrenschützer. Nebenbei hat mir dieses Wissen bei meiner Jahresendprüfung einige Sonderpunkte eingebracht”, erzählte Julius erregt. Claire grinste ihn an.
 “Wir haben im letzten Vierteljahr einmal eine junge und eine erwachsene Alraune vorgeführt bekommen. Die Dinger sehen zwar häßlich aus, aber sind dafür um so interessanter.”
 “Ja, und da Claire mit den jungen Alraunen schon Erfahrungen hat, wollte ich dir vorab das einzigartige Erlebnis gönnen, welche umzutopfen. Vorausgesetzt, du traust es dir zu, Julius.”
 “Die sind in der Babyform nicht gerade groß. Da denke ich, daß ich das hinkriege. Aber dürfen Sie das denn machen, irgendwelche Kinder zu dieser Arbeit heranziehen?”
 “Ich darf ein oder zwei Kinder pro Tag an bestimmten Pflanzen arbeiten lassen, wenn ich sicherstellen kann, daß ihnen nichts passieren kann. Manchmal muß ich ja auch Nachhilfe für Schüler geben, die in Beauxbatons nicht gerade als Kräuterkundetalente bekannt sind. – Du traust dir das also zu. Dann müssen wir jetzt nur noch den Rauschnebelneutralisationstrank trinken, damit wir nicht von der Rauschnebelhecke da drinnen eingeschläfert werden. Ich habe den Trank vorrätig”, sagte Madame Dusoleil und führte die Kinder zu einem Schrank, den sie mit dem Zauberstab an bestimmten Stellen kitzeln mußte, um seine Tür zu öffnen. Sie holte drei kleine Gläser heraus, füllte ihnen aus einer großen bauchigen Flasche eine gelblichgrüne Lösung ein, die Julius wie flüssiges Chlor vorkam und gab den beiden Kindern je ein Glas. Das dritte nahm sie selbst und stürzte den Inhalt in einem Zug hinunter. Sie schüttelte sich kurz und prustete.
 “Ist das so ein Sauzeug? Na ja, riechen tut’s harmlos wie Flieder. Dann wollen wir mal”, sprach Julius und folgte dem Beispiel von Madame Dusoleil. Fast bereute er es, den Trank in einem Zug getrunken zu haben. Denn er hatte das Gefühl, als würde sich seine Zunge einrollen, sein Rachen von einem Vereisungsspray unterkühlt und sein Hals zusammengedrückt. Dann explodierte ein Gefühl in seinem Körper, als wäre eine Eisbombe in seinem Magen geplatzt und durchzog den ganzen Leib wie ein Strom eiskalten Wassers. Dieser Vorgang dauerte zwei Sekunden an. Dann war er schlagartig vorbei. Julius schüttelte sich ebenfalls. Claire, die im gleichen Moment wie er den Trank getrunken hatte, bibberte im selben Augenblick.
 “War nötig, Kinder. Die Rauschnebelhecke ist eine heimtückische Pflanze, weil du den Nebel nicht sofort sehen kannst, den sie ausströmt. Deshalb ist dieses Gewächshaus auch nur für das Personal und dessen eingewiesene Besucher vorbehalten.”
 Im Gewächshaus war es totenstill. Kein Laut kam von draußen durch die dicken Wände und die dichten Türen. Julius roch einen bittersüßen Duft und sah die verschiedenen Pflanzen an, die so wie sie standen harmlos wirkten. Madame Dusoleil teilte zwei Paare Ohrenschützer an die Kinder aus und gab Julius ein Paar Handschuhe. Sie selbst zog sich armlange Handschuhe an.
 “Manchmal kratzen junge Alraunen. Zähne haben sie nicht. Aber dennoch ist es unangenehm, sie zu fassen. Außerdem hat man in den Handschuhen einen besseren Halt. Wir ziehen gleich die Ohrenschützer auf. Dann zeige ich euch, wie man die jungen Alraunen in einen größeren Topf setzt. Das mag für euch einfach aussehen, aber wundert euch nicht, wenn das bei euch nicht sofort so flott von der Hand geht. Und los!”
 Die Kinder setzten ihre Ohrenschützer auf. Julius prüfte noch mal die Uhrzeit und stellte fest, daß er noch eine Dreiviertelstunde Zeit hatte. So schnell war die Zeit hier vergangen. Madame Dusoleil trat noch mal zur geschlossenen Tür hin und klappte ein Warnschild mit einem großen roten, durchgestrichenen Ohr so, daß von außen jeder sehen konnte, daß in diesem Gewächshaus keine ungeschützten Ohren angeraten waren. Dann ging sie an einen der Sätzlingstöpfe heran und buddelte mit ihren behandschuhten Händen das Etwas aus, von dem nur rote Blätter aus der Erde herausgelugt hatten. Julius sah ihr mit steigender Erregung zu. Er starrte das grüne Etwas an, das wie ein häßliches Baby mit roten Blättern auf dem Kopf aussah und wie am Spieß schrie. Julius bewunderte die Macher der Ohrenschützer. Denn er hörte keinen einzigen Laut. Madame Dusoleil hielt das zappelnde Geschöpf mit ausgestreckten Armen vor sich und trat an einen halb mit Erde gefüllten Topf heran, in den sie das kleine Pflanzenwesen hineinsetzte und mit schnellen und geübten Handbewegungen unter der Erde verschwinden ließ, bis nur noch die Blätter herausguckten.
 Sie sah Claire an und deutete auf einen der kleinen Töpfe, dann auf einen großen Topf, neben dem eine Kiste frischer Erde stand. Claire nickte und begann, das grüne Wurzelbaby aus seiner Erde zu wühlen. Julius sah, wie sie versuchte, es richtig zu fassen zu bekommen. Doch es schlug und strampelte um sich und krakehlte so heftig, daß sein Mund fast das gesamte verdreckte und warzige Gesicht ausfüllte. Claire schien beruhigende Worte zu sprechen, doch für die Alraune waren sie wohl nicht beruhigend genug oder einfach zu leise. Die Alraune strampelte immer wilder um sich, hieb mit ihren kleinen Händchen nach Claires Armen und warf sich herum, als wenn sie eine schwere Last von sich abschütteln mußte. Claire verlor den Griff, und die Alraune plumpste auf den Boden. Einen für Julius unhörbaren Fluch ausrufend, bückte sie sich und packte die Arme der Alraune. Immer noch strampelnd versuchte das Wurzelgeschöpf, sich erneut aus dem Griff der Beauxbatons-Schülerin zu lösen. Fast hätte diese es auch wieder loslassen müssen. Doch dann war sie mit ihrem Alraunenbaby bei dem größeren Topf und drückte die Füße des Wurzelwesens in die Erde. Sie schaufelte soviel Erde um Beine und Bauch des Pflanzenwesens, daß dieses sich nicht mehr rühren konnte. Dann warf sie aus der Vorratskiste frische Erde über das Geschöpf und begrub es darin, wobei sie darauf achtete, daß die Blätter freilagen.
 Madame Dusoleil trat neben Julius und zeigte ihm einen weiteren Topf mit herausragenden roten Blättern. Julius ließ sich noch einen großen Topf zeigen, in den er die Alraune setzen sollte. Dann ging er ans Werk.
 Das Ausgraben der Alraune war kein Problem. Das kleine Geschöpf machte erst Probleme, als es freilag. Dann hib und trat es laut, aber für Julius unhörbar schreiend um sich, so daß er nicht wußte, wie er richtig zupacken konnte. Es dauerte eine halbe Minute, bis er der Alraune so um ihre Brust gefaßt hatte, das er sie aus dem Topf heben konnte. Wie besessen langte die Alraune nach seinen Armen und zerrte an Julius’ Umhang. Julius verlor wie Claire den Griff. Doch bevor die Alraune zu Boden fallen konnte, streckte er ein Bein aus und fing das kleine Geschöpf damit auf. Es warf sich herum, als Julius es wieder packte, diesmal mit aller Gewalt, zu der er fähig war. Die kleinen Arme ruderten wie Windmühlenflügel im Sturm herum, während Julius mit seinem Versuchsobjekt zum größeren Topf lief. Die Alraune wollte nicht in die Erde, so schien es Julius. Er beschloß, keine Rücksicht darauf zu nehmen. Unvermittelt griff er die Arme der menschenähnlichen Pflanze und drehte sie nach hinten in einen doppelten Polizeigriff, wie er ihn mit Lester und Malcolm einer Fernsehsendung nachempfunden hatte. Er konnte sich denken, daß dem Wesen das nicht gefiel, vielleicht sogar wehtat. Doch er nahm daran keinen Anstoß. Er drückte die Alraune in die Erde hinein. schaufelte die Beine zu, dann den Bauch. Die Arme, die er wieder freigeben mußte, schlenkerten herum und wehrten seine Finger ab, die sie in die Erde drücken wollten. Doch schließlich gelang es ihm, alle Glieder des Wesens unter Erde zu vergraben und auch den großen Kopf zuzudecken. Er stellte sicher, daß alle roten Blätter wieder frei herauslugen konnten, dann trat er von dem Topf zurück, in dem sich nichts mehr rührte.
 Madame Dusoleil begutachtete die Ergebnisse der Umtopfaktion. Dann nahm sie ihre Ohrenschützer ab und deutete auf ihren Mund. Die Kinder verstanden und nahmen ebenfalls ihre Ohrenschützer ab.
 “Ich bin zwar keine amtliche Lehrperson, schon gar nicht nach englischem Recht. Dennoch werdet ihr wohl nichts dagegen haben, wenn ich euch sage, wie ich eure Arbeit bewerten würde.
 Claire, man hat gesehen, daß du schonmal mit einer Alraune gearbeitet hast. Du hast verschiedene Techniken angewendet, die hilfreich sind, eine Babyalraune zu beruhigen. Aber du mußt beim ausgraben sofort an der richtigen Stelle zufassen, zwischen Bauch und Brust. Denn das irritiert eine Alraune erst einmal so, daß sie nicht so stark um sich schlägt. Ihr habt ja gesehen, wie ich sie genommen habe. Sie kam gar nicht dazu, sich zu wehren und konnte nur schreien. Aber das Umsetzen hast du für eine Ungeübte gut hinbekommen.
 Julius, deine Aufregung muß sich auf die Alraune übertragen haben. Sonst hätte sie sich wohl nicht sofort so heftig gewehrt. Wie für Claire gilt auch für dich, daß du sie sofort an der bestimmten Stelle zwischen Bauch und Brust hättest fassen müssen. Es ist gut, daß du sie sofort aufgefangen hast, als sie dir zu entgleiten drohte. Aber dann warst du sehr brutal zu ihr, muß ich dir sagen. Auch wenn es sich um Pflanzen handelt, verhalten sie sich wie Menschenbabies. Oder würdest du einem Baby die Arme umdrehen, weil es sich nicht von dir anfassen lassen will? – Nein? Siehst du! Deshalb zeige ich euch beiden gleich noch mal, wo man anfassen muß, um eine Alraune ohne große Schwierigkeiten aus der Erde zu heben und womöglich gleich ohne Problem in einen anderen Topf zu setzen. Ohrenschützer auf!”
 Madame Dusoleil holte eine vierte Alraune aus einem kleinen Topf. Julius sah genau hin und prägte sich die Stellung ihrer Finger ein, wie sie das kleine Pflanzenbaby fest umklammerte, ohne daß es sich merklich regte. Er prägte sich ein, wie die Alraune in einen größeren Topf gesetzt wurde, wie Madame Dusoleil wie nebenbei mit ihrem kleinen und Ringfinger der rechten Hand über eine Partie zwischen Bauch und Brust streichelte, während sie die Alraune mehr und mehr unter Erde begrub. Dann trat sie vom Topf zurück und prüfte kurz, ob sie alles richtig gemacht hatte. Dann nahm sie die Ohrenschützer ab, für die Kinder das Signal, ebenfalls die Ohren wieder freizumachen.
 Madame Dusoleil hob gerade an, noch etwas zu erklären, als Julius Verbindungsarmband zu Madame Faucon zitterte. Er streckte den Arm aus und rollte den erdverkrusteten Ärmel hoch.
 “Ach, ist die gute Blanche schon wieder soweit? Tja, dann müssen wir wohl. Die restlichen Pflanzen sehen wir uns heute nachmittag an”, sagte Madame Dusoleil, die wohl enttäuscht war, gerade jetzt die Vorführung beenden zu müssen.
 Madame Dusoleil klappte das Warnschild mit dem durchgestrichenen Ohr wieder hoch, dann öffnete sie die Tür. In diesem Moment strich ein bläulicher Nebelschleier durch das Gewächshaus und kitzelte Julius an der Nase.
 “Dieser Nebelwerfer hat sich aber heute Zeit gelassen”, witzelte Madame Dusoleil. “womöglich haben die Alraunenbabies die Rauschnebelhecke irritiert.
 Madame Dusoleil reinigte mit einem Zauber die Umhänge von Julius und Claire. Dann führte sie die beiden durch einen kurzen Gang, an dessen Ende ein Kamin stand, in ddem ein Feuer prasselte.
 “Unser Geheimer Schnellweg, wenn wir von A nach B wollen, aber nur wenige Sekunden Zeit haben”, sagte sie und holte aus einem kleinen Beutel, den sie im Umhang mit sich geführt hatte, eine Prise Flohpulver. Sie warf das Zauberpulver ins Feuer, das sogleich smaragdgrün aufloderte.
 “Dieses Floh-Netz ist nur für die grüne Gasse zuständig. Sagt einfach: “Zum Eingang!”
 Auf diese Weise wechselten Madame Dusoleil, Claire und Julius gerade in dem Moment zum Eingang zurück, wo ihre Besen standen, als das zweimalige Rufsignal an Julius gesendet wurde. Ab jetzt waren es nur noch fünf Minuten.
 “Claire, bitte fliege schonmal nach Hause und sage Papa, Jeanne und Denise, daß ich unseren Gast kurz zu seinem Quartier bringe!”
 “Ja, Maman”, willigte Claire ein und kletterte auf ihren Besen. Julius schwang sich schnell auf den langen Familienbesen, kaum daß Madame Dusoleil ihn in Aufstiegsposition gebracht hatte. Als die Gärtnerin und Leiterin der grünen Gasse von Millemerveilles sich richtig hingesetzt hatte, ging es mit einem “Hopp!” auch schon in die Luft und in einem Tiefflug über die Häuser der Zauberersiedlung hinweg zum Haus von Madame Faucon. Der Familienbesen zitterte zwar etwas, doch hielt er das Tempo durch, daß ihm seine Besitzerin abverlangte.
 “Ich bewerbe mich noch mal für die Hausfrauen-Quidditchmannschaft, wenn ich diese Übung jeden Tag mache!” Rief Madame Dusoleil amüsiert, als sie den Besen vor dem großen Haus im schnellen Sinkflug nach unten brachte und knapp über dem Boden bis kurz vor die Tür ausgleiten ließ, bevor sie landete. In diesem Moment zitterte das Verbindungsarmband dreimal hintereinander.
 “Blanche, bleib drin. Ich habe ihn dir wieder mitgebracht!” Rief Madame Dusoleil, als sich die Tür öffnete. Julius sah betreten vom schnellen Flug und von der Respektlosigkeit, mit der Madame Dusoleil die ehrenwerte Hexe behandelte, wie die Hausherrin die Tür weit öffnete und ihn prüfend ansah.
 “Du hast ihm doch nicht wirklich Alraunen in Aktion vorgeführt, Camille!” Sprach die Mutter von Catherine Brickston. Die angesprochene nickte und grinste.
 “Doch sicher. Jetzt wissen wir zumindest, daß unser junger Gast sich noch Zeit mit der Säuglingspflege lassen sollte. Alraunen sind doch keine Kriminellen in irgendwelchen Muggelsiedlungen. Aber sonst ist er sehr gut mit Wissen geschlagen. Professor Sprout wird ihn nach den Ferien wiederhaben wollen.”
 “Und sie wird ihn auch wiederkriegen, Camille. Mach dir also keine falschen Hoffnungen. So, und Sie kommen jetzt bitte herein, Monsieur. Ich bringe nur noch Ihr Haar in Ordnung.”
 Mit dem Zauber, mit dem Gloria Julius schon einmal die Haare geordnet hatte, ließ sie die leicht erdverkrustete Frisur des Jungen wieder sauber und glatt werden. Dann fragte sie Madame Dusoleil:
 “Hast du ihm denn alles zeigen können?”
 “Manche Freilandkräuter stehen noch aus. Deshalb wollte ich dich fragen, ob ich Julius nach dem Essen wieder abholen kann und bis zum Abendessen in meine kundige Obhut nehmen darf?”
 “Komm um zwei und bring ihn um sieben wieder her, Camille!” befahl die Hausherrin in der Tonlage einer Lehrerin, die eine aufgeregte Schülerschar zurechtweisen muß. Dann verabschiedete sich die Mutter von Claire und startete mit ihrem Besen durch.
 “Ich hatte also recht mit meiner Vermutung, daß Camille dich gerne adoptieren würde”, stellte Madame Faucon fest. Julius wußte nicht, ob dieser Gedanke sie amüsierte oder beunruhigte. Aus ihrem Tonfall oder ihrer Miene war das zumindest nicht abzulesen. Julius, der gerade eine gebratene Tomate zerteilte, sagte nur:
 “Ich weiß nicht, was ich von ihr halten soll. Einerseits kommt sie mir vor wie eine Klassenkameradin, so verspielt und witzig sie durch die Welt geht. Dann ist sie wieder ganz eine Mutter, die sich mal durchsetzen muß. Das habe ich zumindest gemerkt, als Claire durchblicken ließ, daß die jungen Hexen und Zauberer wissen, aus was für einem Stall ich komme.”
 “Sprich doch nicht so abfällig!” Tadelte Madame Faucon den Jungen. Dann fragte sie ihn:
 “Wie hat Camille das also aufgenommen, daß deine Eltern nicht zaubern können?”
 “Sie meinte, daß sich an unserem bisherigen Verhältnis nichts ändern würde. Was natürlich heißen kann, daß sich in Zukunft was ändern kann.”
 “Ach, versuchen wir uns in Philosophie? Bisherig heißt gegenwärtig, Monsieur Andrews. Wenn sie wirklich von dem bisherigen Verhältnis sprach, heißt das, daß es sich nicht ändert. Es sei denn, du willst das und tust etwas, was eine derartige Änderung herbeiführt. Wenn sie gesagt hätte, daß sie auch mit einem Muggelstämmigen gut auskommen könnte, würde das die Möglichkeit einer Abänderung ihres Umgangs beinhalten. Dann würde sie dich aber nicht so mit ihrem Besen herumfliegen, als würdest du seit deiner frühesten Kindheit nichts anderes kennen. Wahrscheinlich hast du mit ihr eine schnelle Landung erlebt, richtig. – Mmmhmm, dachte ich’s mir. Wenn du keine Angst gezeigt hast, hast du ihre Prüfung bestanden. Neben Pflanzen und Spinett ist Quidditch ihre Leidenschaft. In diesem Dorf wird es kein Spiel geben, das sie nicht besucht, solange sie gesundheitlich dazu in der Lage ist.”
 “Warum ist sie dann nicht zur Weltmeisterschaft hin wie Catherine und Babette?” Fragte Julius.
 “Weil eben Quidditch neben Pflanzen und Spinettspiel ihre Leidenschaft ist. Sie kann nicht wegen einer Leidenschaft die anderen Leidenschaften vernachlässigen, auch wenn es ein großes Ereignis ist. Aber ich wette mit dir, daß sie sofort dabei ist, wenn Frankreich die Weltmeisterschaft ausrichttet. Immerhin könnten wir das, ohne diese aufwändigen Vorbereitungen, wie sie in England gemacht werden mußten.”
 “Ich dachte, sie würden die Meisterschaft in Hogsmeade ausrichten”, warf Julius ein. Die Lehrerin von Beauxbatons lachte nur.
 “Hogsmeade hat keinen Schutzbann um sich herum. Das einzige, was es vor Muggeln schützt, ist seine versteckte Lage. Insofern wäre es schwierig geworden, eine Unmenge von Zauberern dort hin zu bringen, ohne die Muggel auf den Plan zu rufen.”
 “Apropos Muggel. Ich würde eigentlich gerne meinen Eltern eine Eule schicken, daß ich von der Zaubererwelt in Gewahrsam genommen wurde und vor Schuljahresende wohl nicht mehr zurückkomme. Ich glaube, die wären schnell wieder zurück.”
 “Ja, das wäre zwar richtig. Aber erstens wissen wir nicht, wo deine Eltern sind. Zweitens ist es nicht gerade vorteilhaft, sie zu verhöhnen. Das überlassen wir besser den Leuten eures Zaubereiministeriums, ihnen ihre Dummheit klarzumachen. Außerdem möchte Catherine gewiß nicht, daß Joe gute Freunde verliert, wenn herauskommt, daß sie dich mir anempfohlen hat. Das verstehst du doch, oder?”
 “Stimmt, ja. Das kann ich natürlich nicht bringen, wegen Catherine und Joe. Danke, daß Sie mich noch rechtzeitig davon abgehalten haben, Madame Faucon.”
 “Ich habe dich nicht von etwas abgehalten, sondern dir nur die Folgen aufgezeigt. Du hättest entscheiden können, ob du diese Folgen haben möchtest, oder ob du sie vermeiden möchtest.”
 “Neh, wie gesagt. Das wäre gemein für Catherine und Joe gewesen. Mein Vater hätte sich an drei Fingern abzählen können, wer ihm diese Niederlage beigebracht hat. Ich gehe auch immer noch davon aus, daß Mum nicht weiß, was er angestellt hat. Das stand ja auch in dem Brief. Er hat ihr wahrscheinlich erzählt, daß er mit ihr mal für vier Wochen oder so wegfahren will, fern ab von der Firma und der ganzen Arbeit. Womöglich hat er sich eine Hütte in der Wildnis gemietet oder gar eine alte Ritterburg gemietet, mit Dienstpersonal oder so. Auf jeden Fall nichts, wo ein Telefon in unmittelbarer Nähe ist. Als Direktor hat er seine Leute deligiert, ihn nicht nötig zu haben. Ja, dann geht das.”
 “Ich muß zugeben, daß ich neugierig bin und du natürlich nicht erzählen mußt, was passiert ist, als du den Brief bekommen hast, aus dem du erfuhrst, daß du ein Zauberer bist und demnächst in Hogwarts lernen sollst, mit deinen Zauberkräften umzugehen. Meine Kollegin Professor McGonagall hat mir lediglich geschrieben, daß deine Eltern dich nicht ohne weiteres fortlassen wollten.”
 “Kann man so sagen”, begann julius eine kurze Schilderung seiner letzten Sommerferien als Kind einer Maschinenzivilisation. Er berichtete kurz, wie seine Eltern ihn sogar bis Australien mitgenommen hatten, weil sie glaubten, sich den Mitarbeitern von Hogwarts zu entziehen. Er verschwieg jedoch die Begegnung mit Aurora Dawn und das sie ihm die ersten Besenflugstunden gegeben hatte. Er beendete seinen Bericht mit der Forderung seiner Eltern, er müsse neben den Zauberfächern noch naturwissenschaftliche Bücher lesen und in den Ferien private Hausarbeiten schreiben, um zu zeigen, daß er nicht hinter den anderen Kindern zurückblieb.
 “Muggelbücher? Den Zahn ziehen wir unseren Schülern schon bei Beginn ihrer Schulzeit. Wo kämen wir denn hin, wenn unser Unterricht unter zusätzlichen, für uns völlig unwichtigen Nebenarbeiten litte? Aber deine Mutter ist da doch toleranter, oder?”
 “Woran wollen Sie das festmachen? Sie haben ihr schließlich nicht erzählt, daß Sie und Catherine Hexen sind und nur die Legende gehört, die wir uns für unsere nichtmagischen Verwandten ausgedacht haben.”
 “Das von uns gemeinsam zubereitete Mittagessen damals. Du versetztest deiner Mutter keinen Schrecken, als du andeutetest, daß du ja nicht geflogen sein könntest oder dich auf eine wohl aus futuristischer Muggeldichtung stammende Weise zeitlos versetzt hättest. Ich habe es schon oft bei Schülern gesehen, deren Eltern bei mir vorsprachen, daß jedes Wort, daß auch entfernt mit Zauberei oder übernatürlichen Begebenheiten zu tun haben konnte, eine Schreckreaktion ausgelöst hatte. Bei deiner Mutter war dem nicht so. Offenbar fügt sie sich leichter unveränderlichen Tatsachen.”
 “Sie denkt logisch. Wenn ihr jemand vorführt, daß etwas geht, auch wenn sie nicht sieht, wieso es geht, nimmt sie es als Tatsache hin. Sie würde nicht darauf beharren, irgendwas abzustreiten, nur weil in keinem Physik-oder Biologiebuch eine Erklärung dafür steht. Das unterscheidet sie von meinem Vater. Der zieht das ganze in einer anderen Richtung auf:
 “Alles ist erst dann wirklich, wenn es erforscht, verworfen und neu bestätigt wurde. Jedes Ding kann per Trick vorgetäuscht werden.”
 Dumm für ihn war nur, daß ich einen Besen fliegen und Streichhölzer in Stecknadeln verwandeln und Hosenknöpfe zu Suppentellergröße anschwellen lassen konnte. Da steigt eine derartige Logik aus ihrem Rahmen aus und wandert unschlüssig herum.”
 “Du redest daher, als würdest du deinen Vater für einen Idioten halten”, wandte Madame Faucon ein. Julius räusperte sich und erklärte:
 “Nein, ich halte meinen Vater nicht für einen Idioten oder für einen Irren. Ich denke nur, daß er nicht bereit ist, zu lernen, weil er denkt, daß alles, was er vorher gelernt hat, wertlos ein könnte. Ich habe auch keine Probleme, zu meinen Eltern zurückzukehren, nur weil sie versuchen, mich von Hogwarts abzubringen. Allerdings sollte ich mir überlegen, was ich als kleiner Junge dagegen machen kann, um nicht andauernd zwischen ihnen und der Zaubererwelt hin und her zu pendeln. Ich habe mich entschieden, wohin ich gehöre. Ich denke, daß meine Mutter sich auch schon damit abgefunden hat. Vielleicht sogar noch eher als ich. Nur wie kann und muß ich das Verhältnis zu meinem Vater dahin ändern, daß er mich als das hinnehmen kann, was ich bin, ohne von seinen alten Werten abrücken zu müssen?”
 “Das ist eine sehr weit vorausschauende, intelligente und für dein Alter sehr ungewöhnliche Frage. Und ich fürchte, daß eine diplomatische Lösung nicht bei dir oder ihm zu finden ist. Das Problem, daß dein Vater wohl auch hat, ist die Angst davor, dich in eine Welt zu schicken, die er nicht kennenlernen kann. Wir sind hier in einem Muggelabwehrring. Deine Eltern könnten hier nicht durch das Dorf gehen. Sie könnten nicht sehen, wie wir leben. Sie könnten weder erleben, daß auch wir unsere Kinder lieben, mit ihnen lachen und spielen, aber auch schimpfen und sie bestrafen. Sie bekämen nicht mit, wie wir einkaufen, wie wir unsere Post erledigen, und das dort, wo es für sie normal ist, in ein pferdeloses Fahrzeug zu steigen, wir auf Besen fliegen oder apparieren. Wieviele Zauberer hast denn du schon apparieren oder disapparieren gesehen?”
 Julius dachte kurz nach und zählte die Fälle durch, die er mit eigenen Augen gesehen hatte. Er kam nur auf zwei:
 “Professor McGonagall und Monsieur Dusoleil.”
 “Und es fasziniert dich. Ich sehe es dir an.”
 “Ich denke, daß ich das lernen werde und dann wohl dort anwenden kann, wo es niemanden stört”, sagte Julius vorsichtig.
 “Komm, du kannst doch nicht an einer Frage vorbei antworten! Es fasziniert dich also?”
 “Ich habe unzählige mehr oder weniger intelligente Geschichten gelesen oder als Film im Kino oder Fernsehen mitbekommen, wo sowas ging, ob mit übernatürlichem Geist oder der Hilfe von Maschinen. Die Aussicht, das tatsächlich erlernen zu können, um es unfallfrei zu praktizieren, fasziniert mich”, sagte Julius leicht genervt, aber froh, es doch mal jemandem erzählt zu haben.
 “Unfallfrei ist das richtige Wort. Das ist sehr sehr gefährlich, wenn man nicht bei der Sache oder bei Kräften ist und nicht weiß, wo man landen will. Ich habe es selbst erlernt und Techniken weiterentwickelt, um unbefugte Eindringlinge daran zu hindern, in meine Domäne hineinzuapparieren oder unerlaubt zu disapparieren. Ich muß, wie jeder Zauberer oder jede Hexe, einmal im Jahr einen Auffrischungskurs machen, um meine Erlaubnis behalten zu können. Oder glaubst du, daß jeder, der es gelernt hat, einfach so herumapparieren darf?”
 “Mir ist bekannt, daß hierzu eine Endprüfung abgenommen wird. Wer sie besteht, darf das machen. Das ist deshalb so geregelt, damit eben Pannen nach Möglichkeit vermieden werden und jeder, der apparieren kann, registriert wird, wie diese Animagi, die sich in Tiere verwandeln können”, entgegnete Julius. Dann fiel ihm siedendheiß ein, was Gloria ihm vorgelesen hatte. Sie hatte ihm in den Osterferien einen Artikel über Professeur Faucon vorgelesen und erwähnt, daß sie ebenfalls ein Animagus sei wie auch Professor McGonagall.
 “Das Problem ist ähnlich gelagert”, bestätigte die Verwandlungslehrerin von Beauxbatons.
 Julius beließ es bei dieser Antwort und ging noch ein wenig auf die Pflanzen ein, die er gesehen hatte.
 Nach dem Mittagessen, es war bereits ein Uhr, zog sich Julius noch mal in das Gästezimmer zurück, wo er die Verwandlungsaufgabe zur Hand nahm, noch einmal Pergament ausrollte und alles noch mal abschrieb, wobei er dort, wo er seiner Gastgeberin nach etwas ausgelassen hatte, entsprechende Ergänzungen einfügte. So schrieb er, daß bei der Verwandlung von lebender in toter Materie nicht gesagt werden konnte, ob ein derartig verwandeltes Geschöpf noch etwas wahrnahm. Dies, so schrieb er weiter, könne nur durch einen Selbstversuch geklärt werden, der jedoch riskant sei und ein hohes Maß an Vertrauen fordere. Dann fügte er in die Passage über die zunehmende Schwierigkeit bei größeren Wesen ein, daß es nicht nur auf das Verhältnis zwischen Körpergröße und Zauberkraft ankomme, sondern auch auf den Erfassungsbereich des Zauberstabes. Dann hängte er noch mal alle erarbeiteten Tabellen an die Arbeit an, unterstrich noch mal die Stichwörter und die Behauptung, daß nur ein gewagtes Experiment etwas über die Wahrnehmung ehemals lebender Wesen in der Form toter Objekte was aussagen könne und legte die Pergamentrollen säuberlich aus. In dem Moment klingelte es auch schon an der Haustür.
 Julius zupfte noch mal den Umhang zurecht, dann lief er die Treppe hinunter, wo Madame Faucon bereits mit Madame Dusoleil sprach. Er hörte noch heraus:
 “… um sieben möchtest du ihn bitte wieder abliefern, Camille. Ansonsten ist alles in Ordnung.”
 Julius verabschiedete sich von seiner Gastgeberin und folgte Madame Dusoleil zu ihrem Flugbesen.
 “Deine derzeitige Gastgeberin hat mir einen türkisfarbenen Umhang für dich mitgegeben, wenn wir aus der grünen Gasse heraus sind. Ansonsten gehörst du fünf Stunden mir und meiner Familie, bis ich dich wieder zurückerstatten muß”, erklärte Madame Dusoleil und schhnürte das türkisfarbene Bündel um ihren Cyrano 6. Julius saß hinter der Kräuterkundlerin von Millemerveilles auf und stieß sich mit ihr zusammen ab.
 “Es komt mir so vor, als hätte ich das mit dir schon hundertmal geübt. Dabei hast du das gestern erst erlernt, im Tandem zu fliegen”, meinte Madame Dusoleil, ohne sich direkt zu Julius umzuwenden. Julius erwiderte:
 “Das liegt an Ihrer Übung. Ich käme wohl mit jemandem, der das noch nie bis wenig gemacht hätte nicht zurecht. Es ist auch ein Unterschied, ob ich geflogen werde oder selber fliege.”
 “Das probieren wir nachher mal aus. Allerdings müßtest du dazu jemanden mitnehmen, der ungefähr so groß ist wie du.”
 “Lieber nicht. Ich habe keine Lust, mich und noch wen zu Matsch zu fliegen, weil ich falsch ausbalanciere oder mich mit der Bremsung, der Beschleunigung oder der Kurvenneigung verschätze. Ich fliege erst ein Jahr und wundere mich manchmal selbst, was ich mir alles zutrauen kann, wenn ich alleine fliege. Aber jemanden mitnehmen, um zu sehen, ob ich auch so einen Familienbesen bedienen kann, lade ich mir besser noch nicht auf. Mir fehlt einfach die Übung. Eigentlich war ich darauf eingestellt, in diesen Ferien einen Flugbesen nur im Schaufenster in der Winkelgasse zu sehen. Und jetzt sind es schon bald zwei Tage, an denen ich mindestens mehrere Minuten fliegen konnte. Das ist schon hundertmal mehr als ich erwartet habe.”
 “Ja, man kann sich in unserer Welt nicht von vorne herein festlegen. Das ist das schöne daran”, erwiderte Madame Dusoleil leicht grinsend. Dann vollführte sie ein paar schnelle Flugmanöver, die Julius locker aushielt.
 “Jeanne und Claire lagen mir heute mittag in den Ohren, dich morgen zum Quidditch zu holen. Sie wollen noch mal ein richtiges Spiel machen, mit gemischten Mannschaften.”
 “Ich weiß nicht, ob ich über meine Freizeit so frei verfügen kann. Ich warte immer noch auf Madame Faucons Einwand, daß ich doch mal was für die Schule tun sollte, wenn ich schonmal bei einer ordentlichen Hexenlehrerin bin.”
 “Was hast du denn in Kräuterkunde aufgehabt?”
 “Die nordirischen Zauberkräuter. War eigentlich leicht, alles darüber niederzuschreiben.”
 “Habt ihr welche in euren Gewächshäusern?”
 “Ja, denke ich schon. Wir haben nur kein Sonnenkraut. Das hätte ich gerne mal richtig gesehen.”
 “Das können wir hier leider auch nicht direkt anpflanzen. Wir importieren es von Marokko und Algerien. Wie kommst du ausgerechnet darauf?”
 “Weil ich das in der Jahresendprüfung als eigene Vorbereitung präsentiert habe.”
 “Und wie kamst du auf dieses Thema?”
 “Da lag mal bei uns im Gemeinschaftsraum eine Zeitschrift rum, der grüne Magier. Da stand ein Artikel von einer Aurora Dawn über das nordafrikanische Sonnenkraut und seine Anwendungsmöglichkeiten drin. Das hat mich fasziniert.”
 “Ja, ich habe die Verfasserin schon häufig gesehen und mir auch mal ihre Pflanzungen angesehen. Dafür, daß sie erst achtundzwanzig Jahre alt ist, hat sie sich große Kenntnisse erworben. Sie wird jetzt wohl zur Weltmeisterschaft reisen, weil dort ihre Lieblingssucherin spielt, wie sie mir erzählt hat.”
 Julius konnte sich gerade noch beherrschen, nicht den Namen Pamela Lighthouse auszustoßen. Stattdessen fragte er:
 “Und warum sind Sie nicht zur Weltmeisterschaft gereist?”
 “Schön, daß du das endlich fragst. Das sind drei Dinge:
 Einmal habe ich hier meinen Beruf, der mich ständig fordert.
 Zweitens habe ich nicht genug Geld oder Beziehungen, um mir Karten zu besorgen. Denn:
 Drittens würde ich nicht ohne meine ganze Familie hinreisen. Dann müßte ich Karten für fünf Sitze in einer Reihe besorgen. Essen und trinken wollen wir ja dann doch noch ein paar Jahre.”
 “Ich dachte nur, weil Sie sich so für Quidditch begeistern.”
 “Da dachtest du richtig. Dann frage ich doch jetzt mal, warum deine Eltern dich nicht mit einem Schulfreund oder einer Schulfreundin hinschicken wollten? Haben sie Angst, du könntest für alle Zeiten dem Muggeldasein abschwören und deine zauberische Natur als wahre Bestimmung sehen?”
 “Das sowieso, Madame. Es ist womöglich ihr Bedürfnis, meine Freizeitsachen zu regeln, zu fühlen, daß ich doch noch nicht aus ihrer Kontrolle entwunden wurde. Aber mehr möchte ich nicht dazu sagen. Mir ist das peinlich.”
 “Dafür bist du jetzt hier. Da wollten sie dich bestimmt auch nicht haben, oder?”
 “Neh, bestimmt nicht. Ich habe schon gedacht, eine Eule zu schicken mit einer Postkarte aus Millemerveilles, die die französische Nationalhymne singt und eine Hexe auf fliegendem Besen zeigt.”
 “Spaßig wäre es, aber bestimmt nicht nützlich. Catherine hat dich bestimmt nicht ihrer Mutter anvertraut, wenn sie eine andere Möglichkeit gehabt hätte, deine Ferien zu gestalten. Nicht daß sie ihrer Mutter das nicht zumuten wollte. Sie weiß halt, daß Madame Faucon im Moment viel um die Ohren hat. Andernfalls hättte sie dich längst getestet, ob du ein guter Schüler warst.”
 “Was nicht ist, kann noch werden”, seufzte Julius. “Andererseits dürfen wir Schüler nicht zaubern, solange wir nicht in Hogwarts sind.”
 “Die aus Beauxbatons dürfen das auch nicht. Allerdings gibt es zwei Ausnahmen: Unmittelbare Gefahr oder strickter Befehl eines beamteten Zauberers.”
 “Moment mal! Wenn Madame Faucon mir befiehlt, zu zaubern, ist das erlaubt?”
 “Wie gesagt: Wenn sie dir befiehlt, ihr was vorzuzaubern, ist das legal.”
 Julius dachte an das schlechte Gewissen, daß er hatte, als er auf Befehl von Professeur Faucon den Herbeiholzauber angewendet hatte. Er dachte damals, daß sie das auf ihre Kappe nehmen mußte. Doch wenn sie einfach nur befehlen konnte, daß ein Minderjähriger zauberte, war natürlich klar, warum sie darauf bestanden hatte, daß er die von Babette eingeschrumpfte Blumenvase zu sich hinzauberte.
 Madame Dusoleil landete den Cyrano-Besen wieder auf der großen Wiese vor der Pflanzungsanlage und ging mit Julius durch die vorhin ausgelassenen Gewächshäuser. Hier zeigte sie Julius auch die nordirischen Zauberpflanzen, von denen er ja in einer Hausaufgabe erzählen mußte. Um Madame Dusoleil zu erheitern gab er schnell die wichtigsten Tatsachen zum besten und erntete ein sehr zufriedenes Lächeln von der Gärtnerin.
 “Das merkt man doch, daß dich dieses Thema sehr interessiert. Und das mit den Alraunen kriegen wir noch hin, bevor du hier wieder fortmußt. Heute geht das nicht mehr, da die Pflanzen wie richtige Babys und Kleinkinder ihren Mittagsschlaf brauchen. Wenn wir eine davon wecken würden, würde sie schnell an Kraft verlieren. Du weißt ja, wozu Alraunen gebraucht werden. Oder?”
 “Für Rückverwandlungstränke und entfluchungen”, wußte Julius die richtige Antwort.
 “Morgen geht das nicht, weil eben wieder Quidditch gespielt wird. Übermorgen muß ich einige wichtige Arbeiten erledigen. Dann kommt noch eine Party bei uns, die vorbereitet werden muß. Aber dann können wir noch mal in das Gewächshaus gehen.”
 “Besser nicht. Mir hat dieser Rauschnebelschutztrank ziemlich heftig mitgespielt.”
 “Dann geht das eben nicht. Dann sehen wir uns noch die großen südamerikanischen Purpurblattsträucher an”, gab sie die Richtung vor. Julius folgte ihr und staunte über die mächtigen Pflanzen mit den regenschirmgroßen Blättern aus purpur Material.
 Julius konnte über diese Pflanze noch dieses und jenes erzählen, bevor die beiden Besucher der grünen Gasse von Millemerveilles zum Landeplatz ihres Besens zurückkehrten. Julius fragte sich, was ihn nun erwarten würde.
 Das erste, was Julius hörte, als sich der große Familienbesen zur Landung absenkte, war ein Hämmern und Schleifen, als wenn ein übereifriger Heimwerker schnell noch eine Metallkiste zusammenbauen mußte. Er sah das von einem großen Garten mit Tannen und Obstbäumen umgebene Anwesen, daß aus einem Haupthaus und drei kleinen Gebäuden bestand. Das Haupthaus war vier Stockwerke hoch und trug ein rotes Ziegeldach mit zwei quadratischen Schornsteinen. Seine Wände glänzten weiß in der warmen Nachmittagssonne. Der Hogwarts-Schüler erkannte, daß die meisten Fenster weit geöffnet waren und vor dem Haupthaus eine Terrasse mit dunkelbraunen Marmorfliesen angelegt war, auf der ein großer ovaler Holztisch stand, um den herum neun Gartenstühle aus Weidengeflecht aufgestellt worden waren.
 Als der Besen von Madame Dusoleil noch näher an das Haus herangeglitten war, konnte Julius leise Flötenmusik hören. Es hörte sich nach einer zweistimmig gespielten Melodie an, die auf Pan-oder Blockflöten gespielt wurde. Dann sah Julius einen Schwarm grüner, blauer und gelber Funken durch einen der Schornsteine herausfliegen. Offenbar hantierte da jemand mit Feuer oder magischen Flammen herum.
 “Wir landen neben dem Gerätehaus rechts neben dem großen Haupteingang”, verkündete Madame Dusoleil, bevor sie den Besen in eine Kreisbahn einschwenken ließ, die einmal um das gesamte Anwesen führte, dabei in einem sanften Neigungswinkel nach unten. Dann ließ die Gärtnerin von Millemerveilles den Besen kontrolliert durchsacken und auf einer kleinen Wiese vor dem Gerätehaus rechts vom Haupthaus aufsetzen. Julius schwang sich herunter und staunte über die liebevoll gepflegten Beete, die neben Wildblumenwiesen angelegt waren. Nun erkannte er, daß das Gerätehaus, vor dem sie gelandet waren, ein fensterloser Holzschuppen mit vier kleinen Luken war, die wohl im Bedarfsfall geöffnet werden konnten. Die anderen beiden Gebäude des Anwesens, die nicht als Wohnraum dienten, waren zum einen ein 15 mal 15 Meter großes Gewächshaus, und zum anderen ein Steinhaus, das wohl eine Werkstatt oder ein Labor beherbergte. Denn Julius konnte nun deutlich hören, wie das Hämmern und Schleifen von diesem kleinen Gebäude herüberklang.
 “Wieviele Leute sind Sie denn in dem Haus, wenn es vier Stockwerke hat?” Fragte Julius Andrews beeindruckt.
 “Meine Töchter, mein Mann, seine Schwester Uranie und ich. Jeder von uns hat sein eigenes Zimmer, wobei Denise erst vor einem Jahr umgezogen ist. Dazu kommt der Wohnbereich im ersten Stock, die Vorratsräume und Heißwasseröfen im Erdgeschoß, sowie die Spiel-und Arbeitsräume in den oberen Stockwerken. Florymonts Eltern haben es uns gebaut”, erläuterte Madame Dusoleil voller Stolz. Dann lauschte sie auf die Musik aus dem Haupthaus.
 “Machst du auch Musik?”
 “Ich kann Mundharmonika, ein Bißchen Gitarre für Hintergrundakkorde und natürlich Radio und CD-Spieler.”
 “Radio haben wir auch, wenngleich es anders funktioniert als die Geräte der Muggel. Es braucht nämlich nicht diese Ekelizität, oder wie die Energieform heißt, mit der Muggelapparate hauptsächlich betrieben werden. Aber wir ziehen unsere eigene Musik vor, zumal Jeanne und Claire in einem Flötenchor von Beauxbatons sind. Das hört man doch, oder?”
 “Ohne Zweifel”, bestätigte Julius schnell, weil er dachte, daß Madame Dusoleil wohl sehr stolz auf ihre Töchter war.
 Mit einem lauten Hui, gefolgt von einer derben Verwünschung aus dem Werkstattgebäude, schwirrte ein himmelblauer Feuerball aus dem kleinen Fenster heraus, das geöffnet war, fauchte keine zwanzig Meter über dem Boden bis zu einem Apfelbaum und zerplatzte in einem Meer aus goldenen Flammen. Der Apfelbaum zerfiel innerhalb von wenigen Sekunden zu Asche.
 “Florymont, was hast du gemacht?” Schrie Madame Dusoleil und hastete zu der Stelle hinüber, wo der Apfelbaum gerade noch gestanden hatte. Ein zweiter Baum, eine Tanne, fing gerade an, lichterloh zu brennen.
 Aus der Werkstatt spurtete ein Zauberer in pechschwarzem Arbeitsumhang und gezücktem Zauberstab. Madame Dusoleil hatte ihren Zauberstab hervorgeholt und rief:
 “Extingio!”
 Aus dem Zauberstab der Gartenhexe schoß ein sich verbreiternder Trichter aus blauem Licht heraus, der den brennenden Tannenbaum erfaßte und dort, wo er auf Feuer traf, die Flammen schlagartig löschte. Monsieur Dusoleil rief ebenfalls den Feuerlöschzauberspruch und half seiner Frau dabei, die Tanne ganz von den züngelnden Flammen zu befreien.
 Julius stand da wie eine Salzsäule. Offenbar war hier gerade ein Unfall mit Zauberfeuer passiert. Wäre der wilde Feuerball eine Minute früher ausgebrochen, hätte er Madame Dusoleil und ihn womöglich vom Besen gehauen und noch vor dem Aufprall zu Asche zerfallen lassen. Etwas ähnliches mußte die sonst so offenherzige und wohlgemute Hexe ihrem Mann gerade vorhalten, denn er lief puterrot an, wo er vor wenigen Sekunden noch kreidebleich gewesen war.
 Madame Dusoleil deutete auf Julius, der immer noch neben dem gelandeten Besen stand.
 “Hol deinen Ausgehumhang vom Besen und geh zur Eingangstür, Julius. Ich zeige dir gleich, wo du dich ungestört umkleiden kannst!” Rief ihm Madame Dusoleil zu, während sie immer noch mit ihrem Mann diskutierte.
 Julius band den türkisfarbenen Umhang aus leichtem Stoff vom Besenstiel und klemmte ihn sich unter den rechten Arm. Dann ging er ruhig zur Eingangstür, wo gerade die kleine Denise in einem sonnengelben Umhang erschien.
 “Nanu, du bist hier? Hat Maman dich also mitbringen dürfen. Jeanne sagte schon, daß dich Madame Faucon nicht rauslassen würde, weil sie auf dich aufpassen muß.”
 “Sie paßt ja auf mich auf. Wenn du mir was böses tust, kommt sie her und verhaut dich”, erwiderte Julius gehässig und grinste sie gemein an. Denise schrak zurück und rannte ins Haus zurück.
 “Habe ich was gefährliches gesagt?” Fragte Julius sich selbst.
 Madame Dusoleil kam angelaufen, immer noch völlig aufgeregt.
 “Muß ich mir noch Rapicrescentus-Tropfen holen, damit ich einen neuen Apfelbaum ansetzen kann. Aber das ist jetzt nicht mehr zu ändern. Es ist ja keinem was passiert, und das Fenster war ja offen, so das der Irrläufer entweichen konnte. Der Apfelbaum war zwar schon einhundertfünfzig Jahre alt, aber kann ersetzt werden. So, und jetzt zeige ich dir, wo du dich wieder gesellschaftstauglich anziehen kannst. Was hast du der Kleinen eigentlich gesagt? Sie ist ja ins Haus zurückgerannt, als wäre jemand hinter ihr her.”
 “Ich habe ihr nur schöne Grüße von Voldy bestellt”, sagte Julius vorlaut. Madame Dusoleil sah ihn mit einem sehr bösen Blick an und sagte:
 “Ich denke, daß war jetzt nur ein Scherz. Falls nicht, hast du zwei Möglichkeiten: Du kannst zu Fuß nach Hause laufen, was immerhin vier Kilometer sind, oder dich von mir als neuen Apfelbaum einpflanzen lassen und die nächsten drei Monate stehenbleiben.”
 “Natürlich habe ich nicht den Namen des dunklen Lords genannt, geschweige denn, ihr Grüße von ihm ausgerichtet. Mittlerweile kenne ich die Abneigung und Angst gegen ihn gut genug, um mich nicht absichtlich unbeliebt zu machen”, brachte Julius schnell heraus. Madame Dusoleil sah ihn wieder freundlicher an.
 “Wäre auch nicht gut für dich gewesen, wenn du mir das Kind derartig verängstigt hättest. Aber was hat sie tatsächlich erschreckt?”
 “Sie meinte, es wäre komisch, das ich hierher kommen durfte, wo doch Madame Faucon auf mich aufpassen muß. Da habe ich ihr gesagt, daß sie das doch tut und sie verhauen wird, wenn Denise mir was böses tut.”
 “Jeanne und Claire haben ihr eingeschärft, daß deine Gastgeberin keinen Spaß versteht. Das hat ihr natürlich eine gewisse gesunde Furcht eingebracht.
 Aber jetzt komm und zieh dich um. Deinen Gartenumhang werfe ich kurz in den Waschkessel. Wenn du zurückkehren mußt, wird er wie neu sein.”
 “Ich dachte, der Reinigungszauber hält ihn sauber”, wunderte sich Julius.
 “Von Staub und Dreck, der oben aufgelegen hat. Aber was in den Fasern hängen blieb, muß noch herkömmlich rausgewaschen werden.”
 Madame Dusoleil führte ihren Gast zu einem kleinen Badezimmer, wo er sich kurz wusch und kämmte und dann den türkisfarbenen Straßenumhang anzog. Nach fünf Minuten kam er wieder heraus und wurde von Madame Dusoleil zurück vor das Haus geführt, wo eine Hexe, die Monsieur Dusoleil ähnlich sah, bereits auf einem der Gartenstühle saß und Zeitung las. Julius wußte nicht, ob er sie störte, wenn er sie begrüßte und setzte sich schweigend ans andere Tischende. Als die fremde Hexe zu ihm aufsah, erhob er sich noch mal kurz und grüßte höflich. Sie grüßte zurück und fragte ihn, ob er der talentierte Jungzauberer war, von dem ihr ihre Nichten Jeanne und Claire vorgeschwärmt hätten. Julius bejahte dies und lief leicht rot an. Die Hexe schien das zu amüsieren. Sie lachte kurz und stellte sich als Mademoiselle Uranie Dusoleil, die Schwester von Florymont Dusoleil vor. Julius Andrews stellte sich vor und erwähnte, daß er nach den Ferien die zweite Klasse in Hogwarts besuchen würde.
 “Bei wem bist du denn da untergekommen? Flitwick, Sprout oder McGonagall?”
 “Höh? Sie kennen die Hauslehrer von Hogwarts?”
 “Natürlich. Ich habe da vor achtzehn Jahren mal ein Austauschjahr zugebracht. Allerdings war ich bei Flitwick in Ravenclaw untergebracht.”
 “Da bin ich auch”, erwiderte Julius kurz und knapp. Monsieur Dusoleil kam aus der Werkstatt, gekleidet in einen taubenblauen Straßenumhang.
 “Hui, ich habe eben noch eine Eule zum hiesigen Zauberunfallaufsichtsbüro geschickt, damit die mir nicht noch wegen fahrlässiger Brandstiftung was anhängen können, Uranie. Achso, ich war mal wieder nicht recht in der Spur. Guten Tag, Monsieur Andrews. Meine Frau hat ja nur gut von Ihnen gesprochen.”
 “So, hat sie das?” Fragte Julius schüchtern. Er hoffte, daß sie ihm nicht erzählt hatte, wie rücksichtslos er mit der Alraune umgesprungen war.
 “Wie hat sie sich ausgedrückt: Fundiertes Grundwissen, lerneifrig, ausbaufähig. Bist du auch so ein Pflanzenkind?”
 “So will ich das nicht direkt sagen. Ich interessiere mich nur dafür”, erwiderte Julius. Monsieur Dusoleil freute das wohl. Denn er sagte:
 “Kräuterkunde ist auch eher was für Frauen. Männer müssen ihre Kreativität, ihren Spieltrieb und ihren Ehrgeiz in Gang halten und sich auf neue Dinge besinnen, nicht auf alte Blumen.”
 “Was erzählst du denn da für einen Unsinn, Flory?” Mischte sich Madame Camille Dusoleil ein. “Kräuterkunde und Zauberpflanzen können auch von Wesen wie dir interessant gefunden werden. Oder glaubst du, daß ist ein großer Akt, einen Feuerball auszulösen, der mal eben durch den Garten fliegt?”
 “Ich fürchte, ich muß doch einen Vergissmich bestellen, damit ich das nicht die nächsten zehn Jahre hören muß. Dabei wollte ich nur die Brandmeldevorrichtung für Madame Pierre wieder richtig einstellen. Der Feuerball war bestimmt nicht geplant.”
 “Brandmeldeeinrichtung? Wie geht denn sowas?” Fragte Julius neugierig.
 “Du kannst eine Tür, eine Wand oder eine Decke dahingehend verzaubern, daß sie Rauch und starke Hitze als Feuer erkennt und eine bestimmte Handlung vollführt. Das sie einen lauten Ruf ausstößt, sich öffnet oder schließt oder einiges mehr. Ich habe nur nicht bedacht, daß die alte Tür, die ich gestern reparieren mußte, einen vermurksten Brandmeldezauber eingebaut hatte. Ich stellte es erst fest, als ich die Tür wieder richtig zusammengebaut hatte. Dabei muß ich wohl den Feuermeldezauber verdreht haben, so das der zu einem Glutball aus Zauberfeuer geworden ist. Mein Glück, daß das Fenster geöffnet war. Ich richte die Tür nachher wieder korrekt her und bau sie meiner Kundin wieder ein, und das war’s.”
 “Ach, dann sind Sie sowas wie ein Thaumaturg, jemand, der Handwerk und Bezauberung miteinander verbindet?” Wollte Julius wissen.
 “Oha, der kennt die korrekte Fachbezeichnung. Genau so etwas mache ich. Wer es sich leisten kann, kann von mir diverse Luxuszauber an Möbeln, Türen oder sonst was angebracht kriegen. Das ist auf jeden Fall vielschichtiger, komplizierter und aufregender als die Herumschnippelei an Pflanzen. – Ist ja gut, Camille. Suum cuique!”
 “Rapicrescentus-Tropfen kosten eine Galleone die 100-Milliliter-Flasche. Soviel Spaß muß das Wert sein”, sagte Madame Dusoleil mit sanfter aber unmißverständlich fordernder Stimme. Dann empfahl sie sich, um Kaffee und Gebäck aus der Küche zu holen.
 “Brauchst du doch gar nicht, Camille. Ich acciiere das alles eben her!” Rief Monsieur Dusoleil und zog den Zauberstab.
 “Heute nicht. Unser Gast hat schon genug interessantes deiner Zauberkunst gesehen, Flory. Außerdem muß ich Kaffee und Tee noch aufsetzen. Magst du auch heiße Schokolade, Julius?”
 “Ja bitte!” Antwortete Julius.
 In der Luft war ein Schwirren schnell fliegender Besen zu hören. Julius sah sofort nach oben und entdeckte drei Hexen, eine erwachsene, groß und füllig, die einen pastellfarbenen Umhang trug, eine Halbwüchsige, die ihr in Gesicht, Haar und Augenfarbe ähnelte und eine Hexe mit dunkelbraunen Zöpfen, die ein himmelblaues Kleid trug.
 “Moment, ich hole noch einen Stuhl her. Meine Frau hat wieder nicht richtig gezählt!” Rief Monsieur Dusoleil nach oben. Dann winkte er mit dem Zauberstab zum Gerätehaus hinüber, rief “Accio Gartenstuhl!” und ließ damit einen weiteren Stuhl anfliegen, der punktgenau an einem freien Platz am Tisch landete.
 “Das waren doch Virginie Delamontagne und Prudence Whitesand”, staunte Julius.
 “Ja, Camille hat Eleonore und ihre Tochter zum Kaffee eingeladen, so wie dich”, verkündete Monsieur Dusoleil lachend.
 Die drei neuen Gäste landeten auf der Wiese vor dem Haus und lehnten ihre Besen an die Wand des Geräteschuppens. Julius beobachtete Virginie und ihre Mutter. Irgendwas an der älteren Hexe erinnerte ihn an eine Königin, so wie sie sich bewegte und ihre Umgebung betrachtete. Als der Blick der graublauen Augen ihn traf, erschauerte er. Er kannte diese Art von Blick von Professor McGonagall und ihrer Kollegin Professeur Faucon. Er hatte das unbestimmte Gefühl, als wolle die ältere, sehr gut genährt aussehende Hexe ihn mit ihrem Blick durchleuchten. Vielleicht, so dachte Julius, konnte sie das auch.
 Madame Dusoleil kam aus dem Haus. Vor ihr, in der luft schwebend, glitt ein großes Mahagonitablett mit Tellern, Tassen, Löffelchen und Kuchengabeln. Hinter ihr kamen Jeanne und Claire, die jeweils ein Tablett mit Kannen und einer Kuchenplatte mit den Händen balancierten. Im respektvollen Abstand von fünf Metern folgte die kleine Denise.
 “Wo ist denn Madame Dusoleils Zauberstab?” Fragte Julius Monsieur Dusoleil.
 “Das Tablett weiß, wo es hin muß. Es braucht nur einmal angetippt zu werden”, erklärte Monsieur Dusoleil. In dem Augenblick trafen die drei übrigen Gäste am Tisch ein.
 “Ich wünsche allen Anwesenden einen wunderschönen Tag”, begrüßte die ältere Hexe die kleine Tischgesellschaft. Julius nickte und erwiederte kurz den Gruß. Jetzt, aus der Nähe, sah Virginies Mutter noch erhabener aus mit ihren stattlichen 1,75 Metern und dem glatten strohblonden Haar, das zu einem ordentlichen Zopf geflochten war, wie das von Pina Watermelon. Nur, so erkannte Julius, daß Pina noch eher wie eine lebendige Puppe aussah, während diese Dame, die Virginies Mutter war, irgendwas nobles ausstrahlte.
 Madame Dusoleil winkte das Tablett zum Tisch hinüber und ließ es dort landen. Sofort verteilten sich zehn Teller, Untertassen und Tassen, sowie zehn Kuchengabeln und Teelöffel auf den Tisch vor die zehn Stühle. Dann deutete sie auf ihren Mann und auf Julius. Monsieur Dusoleil stand auf und besetzte ohne große Ankündigung den Stuhl vor Kopf des Tisches. Julius stand auch auf, wenngleich er nicht wußte, wozu er sich noch umsetzen sollte. Die Hausherrin winkte ihm wie beiläufig zu und deutete auf einen Stuhl an der gegenüberliegenden Seite des Tisches, so daß er links von Monsieur Dusoleil sitzen würde, beziehungsweise rechts von jener Person, die am Fuß des Tisches sitzen würde. Julius fügte sich dieser unausgesprochenen Anweisung, ohne zu fragen. Er ging gelassen um den Tisch herum und nahm auf dem zugewiesenen Stuhl Platz. Nachdem dann noch die Kannen und Kuchenplatten auf dem Tisch abgestellt worden waren, ließ sich Madame Dusoleil am Fuß der ovalen Terrassentafel nieder. Links von der Hausherrin kletterte die kleine Denise auf einen Stuhl. Rechts von Julius nahm Claire Dusoleil Platz. Ihr gegenüber, links von ihrer Schwester Denise, ließ sich Jeanne auf einen Stuhl sinken. Rechts neben Claire saß Virginie Delamontagne. Ihr Gegenüber setzte sich ihre Brieffreunding Prudence Whitesand hin, genau rechts von einem leeren Stuhl. Mademoiselle Dusoleil, die Schwester von Monsieur Dusoleil, setzte sich links von ihrem Bruder an das Kopfende des Tisches. Dann, als alle saßen, schlüpfte Madame Delamontagne, Virginies Mutter, auf den noch freien Platz rechts von Monsieur Dusoleil.
 Julius durchdachte diese Tischordnung. Dann fiel es ihm ein, was seine Großmutter ihm mal erzählt hatte, daß bei einem gesellschaftlichen Treffen eine solche Tischordnung üblich sei, bei der der Herr des Hauses vor Kopf saß, der höchstgeehrte weibliche Gast zu seiner rechten. Die Hausherrin saß hingegen am Fuß der Tafel, den hochgeehrten männlichen Gast zu ihrer rechten. Deshalb hatte Madame Dusoleil die Sitzenden umgruppiert. Aber dann müßte er sich ja geehrt fühlen. Er konnte sich nur nicht vorstellen, wofür.
 Die Hausherrin teilte allen Kaffee, Tee oder heiße Schokolade aus. Dann wurden die Obstkuchen aufgeteilt. Als jeder hatte, bedankte sich die Gastgeberin bei den Anwesenden für ihr Kommen und wünschte allen einen guten Appetit.
 Einige Minuten herrschte gefräßiges Schweigen. Jeder oder jede aß von dem Kuchen und trank von dem Kaffee, Tee oder der Schokolade. Dann erst entwickelte sich eine Unterhaltung. Madame Delamontagne wollte von Prudence Whitesand erfahren, wie sie die Rue de Camouflage im Vergleich zur londoner Winkelgasse sah und erhielt viele wohlwollende Antworten. Denise fragte Julius, wo seine Eltern im Moment seien. Julius sagte:
 “Meine Eltern sind in die Ferien gefahren und haben mich bei Madame Brickston gelassen. Da diese mit Babette zur Quidditch-Weltmeisterschaft gereist ist, kam ich bei Madame Faucon unter.”
 “Du weißt nicht, wo deine Eltern sind? Schicken Sie dir keine Eule?”
 “Wenn Sie eine geschickt haben, ist die noch nicht hier”, antwortete Julius schlagfertig. Dabei dachte er an seinen bald zu begehenden zwölften Geburtstag. Wie würden seine Eltern das aufnehmen, falls sie bei Joe anriefen, und niemand wäre da?
 “Denise, die wissen doch, daß Julius in guten Händen ist”, wandte Claire ein.
 Madame Delamontagne unterhielt sich derweil mit der Schwester von Monsieur Dusoleil über einen Artikel in “Zeitgeschichte und Zauberei”. Als sie hörte, wie Julius erzählte, daß seine Eltern ihn bei Catherine Brickston abgegeben hätten, unterbrach sie ihr Gespräch und sah Julius prüfend an. Wieder überkam den Jungen ein Schauer von Unbehagen und Anspannung. Was wollte die Hexe von ihm?
 “Du bist also nicht hier, weil deine Eltern das wollten. Gefällt es dir dennoch hier?” Fragte sie schräg über den Tisch hinweg, ohne laut werden zu müssen.
 “Geplant war das nicht, daß ich hier bin. Aber mir gefällt das hier sehr gut. Ich bin gut untergebracht und lerne jeden Tag was neues dazu.”
 “Virginie hat mir erzählt, du wärest vor deiner Ankunft hier nur alleine auf einem Besen geflogen. Sie sagte auch, daß du dich dafür aber gut angestellt hast. Gefällt dir fliegen?”
 “Oja. Ich habe erst gedacht, sowas könnte ich nicht lernen. Doch jetzt gehört es für mich zum Alltag. Jetzt fehlt nur noch das Apparieren.”
 “Meine Tochter ist sehr gut im Besenfliegen. Aber sie hätte nicht mit einem Totalanfänger fliegen können.”
 “Wie gesagt, ich habe es gelernt, damit ich mich im Alltag bewegen kann”, antwortete Julius.
 “Quidditch ist doch keine Alltäglichkeit”, wandte Claire ungefragt ein. “Außerdem kannst du besser auf dem Besen fliegen als ich. Dafür, daß du noch nie vor deiner Einschulung geflogen bist, ist das heftig gut.”
 “Julius, du hältst es für eine gute Sitte, nicht aufzutrumpfen, nicht wahr?” Fragte Prudence Whitesand lächelnd.
 “Ich habe es mir früh abgewöhnt, Prudence”, erwiderte der Hogwarts-Schüler seiner Hauskameradin gegenüber.
 Julius war froh, daß er danach erst einmal ruhig weiteressen und trinken konnte und sich die übrigen Leute am Tisch über andere Dinge unterhielten. Doch der Junge war darauf gefaßt, daß Madame Delamontagne ihn nochwas fragen würde, wenn sich eine Gelegenheit dazu ergäbe.
 Nach einer halben Stunde, in der Julius Gelegenheit hatte, über seine guten Astronomiekenntnisse zu sprechen, zwei weitere Stücke Kuchen zu essen und drei Tassen Schokolade zu trinken, fragte Madame Delamontagne den Hogwarts-Schüler:
 “War es eine schwierige Umstellung, nach Hogwarts zu gehen? Ich kann mir vorstellen, daß es dir nicht leichtfiel, altgewohnte Ansichten zu verwerfen.”
 “Bitte erklären Sie, wie Sie das meinen”, erwiderte Julius, der an und für sich genau wußte, was Madame Delamontagne wissen wollte.
 “Nun, ich rühre hier kein absolutes Geheimnis mehr an, wenn ich meine Frage deshalb gestellt habe, weil ich weiß, daßß deine beiden Eltern nicht zaubern können. Es muß dir und ihnen schwergefallen sein, dich auf eine Schule für Hexerei und Zauberei zu schicken. Das stimmt doch?”
 Julius sah, daß Mademoiselle Dusoleil verwundert zu ihm herübersah, Monsieur Dusoleil die Kuchengabel fortlegte, als müsse er eine Pause einlegen, Denise immer größere Augen bekam und Virginie und Prudence rot anliefen, während Jeanne ein gehässiges Grinsen zu unterdrücken versuchte. Nur Claire und ihre Mutter blieben völlig ruhig. Julius ließ einige Sekunden verstreichen und antwortete:
 “Ich weiß zwar nicht, was für eine Antwort Sie von mir erwarten, Madame Delamontagne. Ich sage nur, daß ich es geschafft habe, mich in Hogwarts einzuleben und meine Fähigkeiten zu nutzen gelernt habe.”
 “Ist das wahr, daß deine Eltern Muggel sind?” Fragte Denise.
 “Yep!” Antwortete Julius kurz und so belanglos wie möglich klingend. Dann räumte er ein:
 “Aber in der väterlichen Ahnenreihe gab es eine richtige Hexe. Daher habe ich meine Zaubergaben.”
 “Sie scheinen nicht gerne über diesen Umstand sprechen zu wollen”, bemerkte Madame Delamontagne, die offenbar danach trachtete, Julius aus der Fassung zu bringen.
 “Sagen wir so: Ich erhielt den wohlgemeinten Rat, in Millemerveilles keinem zu erzählen, daß meine Eltern von Hexen glauben, daß sie nur in Märchenbüchern existieren und Zauberer nur geschickte Gaukler sind, die mit Ablenkungsmanövern, technischen Tricks und Lichteffekten Magie vortäuschen. Der Besuch eines Hogwarts-Mitarbeiters veranlaßte sie dazu, mich doch dorthin zu schicken. Ich persönlich halte diese Entscheidung nach wie vor für richtig. Aber auf meine Meinung kommt es nicht an.”
 “In unserer Welt schon”, sagte Madame Delamontagne. “Zumindest dann, wenn es darum geht, ob und wie ein Muggelstämmiger seine Eingliederung in unsere Welt verkraftet. Immerhin gab es Vorfälle, die nicht gerade für die Integration von Kindern aus Familien der Muggelwelt sprechen, wenn da nicht das Gebot bestünde, mit Magie begabten Jungen und Mädchen aufzuzeigen, welche Kräfte sie haben und wie sie diese sinnvoll nutzen könnten.”
 “Stellen Sie sich mal vor, Sie bekämen einen Brief von Leuten, die Ihnen erklären wollten, daß Ihre Eltern nicht von diesem Planeten stammten und daß Sie demnächst zu einem völlig unbekannten Stern gebracht würden, wo Sie mit Wesen Ihrer Art zusammengebracht und in der dortigen Lebensführung unterwiesen würden. Was hätten Sie oder Ihre Eltern da gemacht?” Preschte Julius vor.
 “Sicherlich hätte ich überprüft, was mich erwartet, wo ich hinkomme und was man von mir erwartet. Aber so unterschiedlich sind Muggel und Zauberer nicht. Nur daß die einen sich auf immer kompliziertere Maschinen und nichtmagische Alchemie verlassen, während wir unsere übernatürlichen Kräfte gebrauchen. Dennoch gibt es Probleme der Eingliederung von Kindern aus der technischen Welt in die unsere. Da du hier am Tisch der einzige Sohn nichtmagischer Eltern bist, der zur Zeit unser Dorf besucht, gestattest du mir wohl die Neugier, alle wichtigen Fakten zu erfahren, um mir ein umfassenderes Bild zu machen”, rechtfertigte Madame Delamontagne ihren Wissensdurst.
 “Ich kann Ihnen Vergleiche aufzählen, wo Muggel dieses und Zauberer jenes tun. Aber gestatten Sie mir, mich nicht im einzelnen über meine Eltern oder meine Schulausbildung auszulassen. Ich habe mich damit abgefunden, daß ich ein Zauberer bin und wohl in der Zaubererwelt leben und arbeiten werde. Ob das meine Eltern freut oder nicht, kommentiere ich nicht.”
 “In diesem Dorf hält sich eben wegen besagter Vorfälle eine starke Meinung, daß Muggelstämmige keine guten Zauberer im Sinne von Zugehörigkeitsbewußtsein sind. Du sagtest ja bereits, daß Hexerei als Dichtung aufgefaßt wird, etwas unwirkliches, das zu bejahen einem Wahnsinnseingeständnis gleichkommt. Es geht mir nur darum, Argumente zu finden, um einen intelligenten Weg zu finden, der beide Welten näher aneinander heranbringt”, sagte Madame Delamontagne. Mademoiselle Dusoleil sah Julius sehr erwartungsvoll an, genauso wie ihr Bruder.
 “Sie haben Probleme damit, unsere Alltagstechnik zu verstehen, wie Muggel Probleme damit haben, Zauberei zu begreifen. Es kommt immer auf die einzelnen Fälle an. Mein Fall alleine würde Ihnen da nicht weiterhelfen”, antwortete Julius ruhig.
 Madame Delamontagne lächelte unvermittelt. Dann sagte sie:
 “Es ist wahr. Du hast dich sehr gut angepaßt. Denn jede Hinterfragung Ihrer Selbstzuordnung hätte jemanden, der nicht weiß, wohin er gehört, zu einem Wutausbruch oder einem Schwall von Antworten getrieben.”
 Julius wußte nicht, ob er diese Aussage jetzt als Kompliment oder sachliche Darstellung hinnehmen sollte. Er war jedoch froh, daß Madame Delamontagne nicht weiter auf seine Abstammung und den damit zusammenhängenden Dingen einging.
 Es mußte so um fünf Uhr nachmittags sein, als die Kaffeetafel aufgehoben wurde. Madame Dusoleil räumte das Geschirr ab und trug es mit Claire und Jeanne zusammen ins Haus zurück. Julius saß nun noch mit Denise, Prudence, Virginie, ihrer Mutter und Monsieur Dusoleil und dessen Schwester am Tisch. Mademoiselle Dusoleil fragte Julius noch:
 “Du hast gesagt, daß dir Astronomie gut liegt. Bist du auch in praktischen Fähigkeiten gut?”
 “Es kommt darauf an, was Sie meinen, Mademoiselle Dusoleil”, erwiderte Julius.
 “Viele, die keine Zauberer in der Familie haben, neigen dazu, sich entweder über Gebühr mit Zaubersprüchen zu beschäftigen oder bei der Erlernung von Zaubern zu resignieren, weil sie diese nicht auf Anhieb hinbekommen. Ich zum Beispiel verehre die Zauberkunst, so wie mein Bruder. Geht sie dir gut von der Hand?”
 “Wie gesagt, Mademoiselle Dusoleil: Ich möchte nichts über meine Fähigkeiten sagen. Es ist mir nicht so angenehm, wie ein außergewöhnlicher Mensch angeguckt zu werden. Das hätte ich in der Muggelwelt haben können.”
 “Entschuldigung!” Erwiderte Mademoiselle Dusoleil wie beiläufig. Monsieur Dusoleil sagte:
 “Der Junge hat bestimmt genug Ärger mit seinen Mitschülern gekriegt, weil er aus einer Muggelfamilie kommt, Uranie. Da sollte ihm in den Ferien vergönnt sein, mal richtig abzuschalten.”
 “Sofern Professeur Faucon ihn läßt”, warf Virginie frech ein.
 “Virginie!” Tadelte Madame Delamontagne ihre Tochter kurz. Virginie schwieg sofort.
 “Julius, du hast recht. Was interessiert das andere, wozu du fähig bist. Daß du gut im Quidditch bist, haben gestern alle sehen können. Wir dürfen doch eh nicht zaubern. Wozu sollen wir dann herumerzählen, wo unsere Fähigkeiten liegen?” Bemerkte Prudence Whitesand. Madame Delamontagne sah das Mädchen aus England etwas merkwürdig an. Dann sprach sie zu Julius gewandt:
 “Ich wollte dich nicht dazu zwingen, dich zu rechtfertigen. Was du bist, hast du dir nicht ausgesucht. Allerdings habe ich von den Umständen deines Hierseins erfahren. Als Mitglied im Dorfrat, zuständig für Sozialfragen, bin ich natürlich informiert worden, daß du hierherkommst. Daher ging ich darauf ein, ob du dich hier wohlfühlst.”
 “Wenn Sie meinen, ob ich mich hier frei oder eingesperrt fühle, Madame Delamontagne, so sage ich, daß ich bis jetzt nicht rausgekriegt habe, wo die Mauern oder Gitterstäbe sind, die mich eingesperrt halten. Daher denke ich, daß ich doch sehr frei hier bin, mit gewissen Einschränkungen.”
 Denise verstand zwar nicht alles so richtig, was Julius gesagt hatte, aber sie kicherte vergnügt und deutete mit ihrem kleinen rechten Zeigefinger auf Julius rechten Arm, wo sich das Verbindungsarmband unter dem Ärmel abzeichnete.
 “Was gibt es da zu giggeln, Mademoiselle? Wenn du dieses Ortungsarmband meinst, dann ist es nur dazu da, daß ich nicht verlorengehen kann und mitkriege, wenn ich nach Hause kommen soll. Ich wette, wenn du mal auf einem Besen sitzt, verpaßt dir deine Maman auch so eins.”
 “Professeur Faucon ist eine sehr strenge Dame. Sie verabscheut Ungehorsam und Unpünktlichkeit”, bemerkte Virginie, die sich offenbar wieder stark genug fühlte, etwas ungefragt sagen zu können.
 “Ich komme mit ihr klar, Virginie. Ich verstehe auch, daß sie keine Schwierigkeiten haben will. Der Beruf, den sie hat, ist wohl heftig schwer. Wer will sich da noch Probleme aufladen?” Sagte Julius ruhig.
 “Dann hast du noch nichts erlebt, was dich veranlaßt, das zu überdenken, was sie von dir fordert”, bemerkte Monsieur Dusoleil kühl. “Oder hat sie dir einen Regelkatalog vorgelegt, den du immer einhalten mußt?”
 “Kein Kommentar”, erwiderte Julius darauf nur. Madame Delamontagne sah den Hausherren vorwurfsvoll an und sagte:
 “Es soll noch Leute geben, die schon mit elf oder zwölf Jahren erkennen, daß sie besser fahren und sich nicht selbst verleugnen, wenn sie vorgegebene Verhaltensweisen respektieren. Was machen deine Eltern beruflich? Ich frage das, weil deine Art, dich gut mit uns zu unterhalten, auf Akademiker von gesellschaftlicher Bedeutung schließen läßt.”
 “Da haben Sie richtig beobachtet. Ich fürchte nur, daß die Berufe meiner Eltern Ihnen nichts sagen. Das was mein Vater tut, könnte man mit nichtmagischer Alchemie beschreiben, wobei er sich heftig gegen diesen Begriff wehren würde, wenn er hier wäre. Meine Mutter arbeitet in der Programmierung von Computern, das sind Maschinen, die Rechenaufgaben lösen und komplizierte Vorgänge steuern oder das Wissen ganzer Bibliotheken speichern und bei Bedarf mitteilen können.”
 Madame Delamontagne zog ihre Stirn kraus, als müsse sie stark nachdenken. Dann sagte sie nur:
 “Ich verstehe.”
 “Wir wollen morgen noch mal Quidditch spielen, Julius. Kannst du deine Gastmutter fragen, ob du mitmachen darfst?” Lenkte Prudence ihren Schulkameraden von seinen Muggeleltern ab.
 “Joh, mache ich, Prudence”, antwortete Julius.
 Madame Delamontagne holte aus ihrer Handtasche ein Kästchen heraus, das aus dunklem Holz und einem Elfenbeindeckel bestehen mußte. Mademoiselle Dusoleil strahlte, als bekäme sie endlich ein langerhofftes Geschenk.
 “Sie möchten noch eine Trainingspartie spielen, Madame? Mit dem größten Vergnügen bin ich dabei”, sprach die Schwester von Monsieur Dusoleil. Dann zog sie einen Zauberstab aus ihrem Umhang, hielt ihn in die Richtung eines geöffneten Fensters und rief:
 “Accio!”
 Aus dem Raum hinter dem bezeichneten Fenster schwirrte ein schwarz-weißes flaches Ding herbei, das Julius sogleich als ein mal ein Meter großes Schachbrett erkannte. Klatschend landete es auf dem Tisch zwischen den beiden Hexen. Julius fand, daß es besser war, nicht zu zeigen, daß er dieses Spiel konnte. Als Madame Delamontagne den mitgebrachten Kasten aufspringen ließ und schwarze Schachmenschen daraus entließ, winkte Mademoiselle Dusoleil ihrem Bruder. Dieser disapparierte und kehrte eine halbe Minute später mit einem Satz weißer Schachmenschen zurück.
 “Warum legst du die nie neben das Schachbrett, Florymont?” Fragte Mademoiselle Dusoleil.
 “Weil die Kleine sie immer versteckt”, sagte der Hausherr grinsend. Denise sah ihren Vater etwas verärgert an, unterließ jedoch jede Antwort darauf.
 Claire und Jeanne kehrten aus dem Haus zurück. Jeanne sah Prudence und Virginie an, dann das Schachbrett, auf dem sich gerade die beiden Gruppen Schachmenschen in Ausgangsstellung aufbauten.
 “Die nächsten drei Stunden sind wohl verplant”, meinte Virginie zu Jeanne. Diese nickte nur und fragte:
 “Wollen wir uns das Druidenmuseum ansehen, ihr zwei?”
 Prudence nickte. Virginie nickte auch.
 “Julius, hast du Lust, dir das alte Museum für vorchristliche Magie anzusehen?” Wollte Prudence von ihrem Schulkameraden wissen. Dieser dachte kurz nach und antwortete:
 “Hmm, das ist mir heute zu spät, Prudence. Ich muß ja pünktlich zurück zu Madame Faucons Haus.”
 “Wie du meinst. Geschichte hätte dir vielleicht was neues eröffnet. Aber du bleibst ja noch ein paar Tage hier, oder?”
 “Im Moment sieht’s so aus, Prudence”, erwiderte Julius ruhig. Denise, die auf ihrem Stuhl herumgerutscht war, als würde sich dieser wie eine Herdplatte immer weiter aufheizen, sah ihren Vater an. Dieser sah seine älteste Tochter an und sagte:
 “Ich glaube, Denise würde gerne mitkommen, Jeanne. Macht’s dir was aus, sie mitzunehmen, oder wolltet ihr euch im Museum mit wem treffen?”
 “Neh, wir wollten nur Prudence unsere Sammlung druidischer Schriftrollen und Artefakte zeigen. Wenn sich unsere Jüngste artig benimmt und nicht an meinem Besen herumturnt, während ich fliege, darf sie mitkommen”, sagte Jeanne, die wohl mit einer derartigen Frage gerechnet hatte. Julius hatte eigentlich geglaubt, Jeanne würde sich eine Ausrede einfallen lassen, um ihre kleine Schwester nicht mitnehmen zu müssen. Doch er irrte sich. Keine Gesichtsregung der ältesten Tochter von Madame Dusoleil verriet, ob sie ihre jüngste Schwester mitnehmen wollte oder nicht. Denise jedenfalls strahlte beide an, ihren Vater und ihre große Schwester.
 “Dann zieh deinen Wollumhang an, kleine Fee!” Ordnete Jeanne bestimmend an. Denise sprang von ihrem Stuhl herunter und wetzte wieselflink ins Haus zurück.
 “Wenn Denise sowieso mitkommt, Claire, willst du dann auch mit?” Wollte Jeanne wissen.
 “Neh! Ich kenne die alten Kessel und verwitterten Zauberstäbe doch schon auswendig. Und du weißt, daß unser Geschichtsunterricht im letzten Halbjahr diese alten Zeiten zur Erschöpfung breitgewalzt hat. Ich geh lieber rein und probe das Lied der Nachtigallenkönigin. Im dritten Takt klemmte es ja noch mit der Melodie.”
 “Gut, Claire. Nur, daß Papa nicht behauptet, ich hätte dich nicht gefragt”, meinte Jeanne und sah zu Virginie und Prudence hin, die aufstanden und zu ihren Besen hinübergingen. Virginie hatte sich per Blickkontakt zu ihrer Mutter die Erlaubnis zum Wegfliegen geholt.
 Eine Minute später tobte Denise in einem knöchellangen rosa Wollumhang mit vier Messingverschlüssen aus dem Haus heraus und preschte ungestüm auf Jeannes Ganymed 8 zu.
 “Neh, Denise. Wir fliegen heute auf dem Wolkenreiter. Meinen Rennbesen muß ich heute abend noch mal trimmen, damit ich damit morgen wieder gut spielen kann”, bremste Jeanne ihre kleinste Schwester. Dann ging sie zu einem etwas längeren, dickeren Besen hin. Sie ließ ihn in die Aufstiegsposition hochschnellen, stieg auf und hob Denise vor sich auf den Besen. Dann zählte sie rückwärts von 4 bis 1. Dann sagte sie laut: “Los!”
 Dieses Kommando galt für Virginie, Prudence und Jeanne gemeinsam. Sie hoben mit ihren Besen ab und rauschten in den klaren südfranzösischen Sommerhimmel hinauf und steuerten südwestlich vom Anwesen Dusoleil fort.
 Claire trat an Julius heran, als die drei halbwüchsigen Hexen fortgeflogen waren. Sie flüsterte:
 “Mich ödet dieses Druidenmuseum an. Dort gibt es nichts, was so richtig spannend ist. Die wirklich aufregenden Dinger haben sie in einem Spezialtresor, weil sie zu gefährlich sind. Hast du Lust meine Zauberbilder zu besichtigen?”
 “Huch, welche Zauberbilder denn?” Fragte Julius leise, während Mademoiselle Dusoleil gerade eine Schachpartie eröffnete.
 “Ich habe in unserer Malereigruppe ein paar Bilder hinbekommen, die wirklich lebendig sind. Meine Schwestern finden sie zu verträumt, und meine Eltern finden sie nur niedlich. Vielleicht saggst du was anderes dazu”, antwortete Claire. Julius grinste sie an und fragte:
 “Und wenn ich nichts dazu sagen kann, weil sie mir überhaupt nichts sagen? Mädchen denken anders als Jungs.”
 “Dann ist das auch in Ordnung”, sagte die mittlere Tochter der Dusoleils. Sie sah ihren Vater an, deutete auf Julius und dann auf ein geöffnetes Fenster im zweiten Stockwerk des Haupthauses.
 “Will sie dir die lustigen Bilder zeigen, die sie gemalt hat? Mach das, Junge! Du kennst ja diese flimmernden Bildzeigerkästen, die Muggel Fernseher nennen. Da kannst du bestimmt was zu ihren Schätzchen sagen, was uns entgangen ist”, meinte Florymont Dusoleil, der gerade aufstand, um sich noch mal in seine Werkstatt zu begeben. Er ging an Julius vorbei und sagte nur:
 “Was auch immer sie dir vorführt, sag nicht, es sei niedlich! Und wenn du dich langweilst, klopf an meine Werkstatttür. Dann kann ich dir noch ein paar fertige Alltagsgeräte zeigen, die ich gerade dahabe.”
 Claire sah ihrem Vater schmollend nach, als er die Tür zum Werkstatthaus mit seinem Zauberstab kitzelte, so daß sie aufsprang. Dann griff sie Julius’ Hand und zog ihn bestimmt hinter sich her. Julius erhaschte noch einen Blick auf die laufende Schachpartie. Doch er sah schnell wieder fort, weil Madame Delamontagne seinen Blick auffing und eine unausgesprochene Frage darin lag, wie sie ihn ansah: “Hast du eine Ahnung von diesem Spiel?”
 Im Haus sah der Hogwarts-Schüler Madame Dusoleil, die fröhlich singend ein Ballett von Schrubbern und Kehrschaufeln mit dem Zauberstab dirigierte. Sie sagte zu Julius:
 “Deinen Gartenumhang habe ich in die Waschtrommel geworfen. In einer halben Stunde hänge ich ihn in den Trockenwindschrank. Wenn ich dich zu Blanche zurückbringe ist er wieder tadellos sauber.”
 “Die beiden anderen Damen spielen Schach. Jeanne hat Denise mit in das langweilige Museum genommen, und Papa klopft noch an dieser verwünschten Eisentür von Madame Pierre herum”, berichtete Claire. Dann sagte sie: “Ich möchte Julius meine Zauberbilder zeigen, Maman. Immerhin kennt er ja die Muggelbildgeräte und die Gemälde von Hogwarts.”
 “Habt ihr keine Wandgemälde?” Fragte Julius irritiert.
 “Doch, haben wir. Aber unsere Bilder sind eher Landschaftsbilder. Ihr sollt ja richtige Leute auf den Gemälden haben, die auch die Hauseingänge bewachen, sagte Claire.”
 “Jawohl, die haben wir”, bestätigte Julius lässig. Dann folgte er Claire eine gewundene Holztreppe mit geblümtem Läufer hinauf in den zweiten Stock. Sie kamen an einer Blumenvase vorbei, aus der sich eine anderthalb Meter hohe Sonnenblume reckte, die den Kindern ihren Kopf zunickte, um sich dann wieder gerade aufzurichten.
 “Ui, ein Hexenkelch!” Freute sich Julius, als er die große Blume mit den goldenen Blättern noch mal genauer betrachtete, in deren Blütenkelch glänzende walnusbraune Samenkörner ruhten.
 “Habe ich als Samenkorn vor einem halben Jahr geschenkt bekommen, als die Halbjahreszeugnisse rauswaren. Die Blume kennt mich. Es heißt, daß ihre Samen als Grundstoff für magische Süßigkeiten benutzt werden”, sagte Claire stolz.
 “Habe ich auch gelesen. Man kann damit Lachkekse und Glückskuchen backen, wenn man die Samen zu Mehl zermahlt. Ich habe aber noch keinen Lachkeks gegessen”, fügte Julius hinzu.
 Claires Zimmer war in sanften Orangerottönen tapeziert. Auf dem Boden lag ein dunkelroter Teppich mit Mustern, die Julius für alte Runen hielt. Ansonsten stand und lag in diesem Zimmer allerlei herum, daß keinen praktischen, sondern nur schmückenden Zweck erfüllte. Puppen in allen Größen saßen oder lagen in einem hellbraunen Regal herum. Einige öffneten ihre glänzenden Glasaugen und sahen Julius neugierig an. Irgendwie fand er, war das unheimlich.
 Blumenvasen mit kleineren Blumen zierten die Fensterbänke, mehrere bunte Luftballons schwebten unter der Decke, und in einer Ecke, zwischen dem geräumigen Kleiderschrank und dem großen Bett mit der gestrickten lila und rot gemusterten Tagesdecke, thronte eine Porzellanfigur, die wie ein weiblicher Engel oder eine großgeratene Fee aussah, mit den durchsichtigen Adlerflügeln und der goldglänzenden Lockenpracht über dem weißen Porzellangesicht mit der Stubsnase, den schmalen Lippen und den wasserblauen, großen Augen.
 “Da stehen zwei Stühle am Schreibtisch. Nimm dir einen davon!” Sagte Claire in einem Ton, der wie ein strickter Befehl klang. Julius fragte sich, ob er sich klar war, worauf er sich eingelassen hatte.
 Auf dem Schreibtisch standen drei Tintenfässer und ein Halter mit fünf verschiedengroßen Federn. Daneben stapelten sich Pergamentseiten und zwei Bücher, deren Titel Julius nicht lesen konnte, bis auf einem: Er staunte nicht schlecht, als er das Sprachlernbuch erkannte, welches Gloria ihm geschenkt hatte und mit dem er das Vierteljahr nach den Osterferien fast jeden Abend die französische Sprache gepaukt hatte, wenn die Hausaufgaben und das Quidditchtraining es zuließen. Nur hier schien es sich um das Gegenstück zu handeln. Aber die Namen waren dieselben: Janine Polyglosse und Clarissa Babel.
 “Oh, du hast mein Sprachlernbuch erkannt? Du hast wahrscheinlich die englisch-französische Ausgabe. Maman sagte mir, daß du wohl im Moment deine Heimatsprache nicht sprechen kannst, weil du einen Sprachwechseltrank getrunken hast, um mit uns normal sprechen zu können. Aber vielleicht kannst du mir bei der Aussprache helfen. Da bin ich mir nämlich noch nicht so sicher”, redete Claire eifrig drauf los, als sie Julius’ erkennenden Blick bemerkt hatte.
 “Das Buch ist sehr praktisch. Ich vermute mal, daß da ein Gedächtnisverstärkungszauber drinsteckt, der hilft, sich die Vokabeln zu merken. Ich dachte immer, daß sei nur schwarzmagischen Sachen vorbehalten.”
 “Oh, dann hast du nicht die Liste der erlaubten Bezauberungen gelesen, die in dem Zauberweltkatalog aller bezauberten Bücher aufgeführt ist?” Fragte Claire.
 “Nein, habe ich nicht”, sagte Julius. Claire grinste ihn an.
 “Bücher dürfen, so die allgemeine Regel, bezaubert werden, wenn sie dadurch nicht zum Alleinedenken angeregt werden und / oder dem Leser abverlangen, sie andauernd zu lesen oder den Leser irgendwie beeinflussen, so daß er gegen seinen Willen bestimmte Handlungen ausführt. Sprachlernbücher haben einen Magnamemoria-Zauber, der jede Übung, die mit ihnen gemacht wird, so ins Gedächtnis bringen, als habe jemand sie hundertmal gemacht. Allerdings, so wird auch geschrieben, sollte man immer nur eine Übung pro Tag machen, um im Schlaf neue Kräfte zu sammeln.”
 “Huch, das habe ich noch nicht gelesen. Aber ich freue mich, daß meine Vermutung stimmte, daß diese Bücher einen Gedächtniszauber eingebaut haben. Aber woher weißt du das alles so genau? Hast du den Katalog auswendig gelernt?”
 “Mein Vater ist Zauberschmied. Das hat er dir wohl als erstes erzählt. Ich interessiere mich neben Pflanzenkunde, Musik und Quidditch auch für andere Sprachen und für schöne Zauberkunst, wie das Malen von lebenden Bildern. Und du interessierst dich für Quidditch, wenn man dich auch dazu hintreiben muß, um zu spielen, Kräuterkunde, womit du Maman zum strahlen gebracht hast und Astronomie, wie Tante Uranie aus dir herausgekitzelt hat. Daneben scheinst du was vom Schach zu verstehen”, bedeutete sie Julius, daß sie von ihm schon einiges wußte.
 “Wie kommst denn du darauf, daß ich was vom Schach verstehe?” Wollte Julius wissen und bemühte sich, nicht überrascht zu klingen.
 “Weil du das Brett so angesehen hast, als müßtest du dir überlegen, ob du nicht fragen sollst, ob du auch spielen darfst, aber dann zu viel Angst bekommen hättest, man könnte dich dazu anhalten, mitzuspielen. Ich habe das gesehen”, sagte Claire Dusoleil lächelnd.
 “Ganz die Mama”, sagte Julius frech. “Immer gleich zur Sache, ohne Umweg und Angst vor Stolpersteinen. Dann lächelte Julius und sagte:
 “Ja, ich kenne mich ein wenig im Schach aus. Spielst du etwa auch?”
 “Nein, das ist mir zu kompliziert. Außerdem denke ich immer, daß sich die Schachmenschen gegenseitig wehtun, wenn sie sich schlagen. Ich habe eine Königin mal gegen einen Springer kämpfen sehen. Sie hat ihn fast erwürgt, bis er schlaff vom Pferd fiel und sich vom Feld schleppen ließ. Professeur Faucon hat gesagt, daß der Belebungszauber, der Figuren in gewisser Weise lebendig macht, sehr schwer zu steuern ist. Aber das kriegten wir erst in der sechsten Klasse.”
 “Ja, aber die Bilder, die du gemalt hast, die sind doch lebendig, oder?”
 “Achso, ich wollte ja die Bilder vorführen. – Ja, die können sich bewegen. Es ist demütigend, wenn du ein Bild malst, das immer so starr und unveränderlich bleibt. Meine Klassenkameradin Belisama hat mich immer wieder dumm angegrinst, als ich mit der Malerei angefangen habe. – Aber hier sind die ersten fünf Bilder. Da ich hier nicht zaubern darf, sind das im Moment die einzigen.”
 Julius sah als erstes ein Landschaftsbild unter blauem Himmel. Weiße Wolken trieben in einem sanften Wind dahin, richtig, als wäre dieses Bild ein Fenster nach draußen. Eine strahlende Sonne beschien die Bäume. Zwischen den Zweigen flatterte eine Krähe hin und her und stieß kurze Krächtzer aus. Julius staunte über die hervorragenden Linien und Farben.
 “Wann hast du das gelernt?” Fragte er staunend.
 “Malen als solches schon mit fünf Jahren, wie Denise gerade. Aber den Bildern Leben einzuhauchen erst in der Schule in der Arbeitsgruppe Zaubermalerei. Es kommt auf die richtigen Farbstoffe und Grundzauber an. Irgendwann lernen wir auch, richtige Personen mit eigenem Denken zu malen. Wie sind denn diese Menschen, die bei euch in den Gemälden wohnen?” Fragte Claire.
 “Das kommt auf die gemalten Leute an. Unser Türhüter hat eher Sorge um das zu ihm gemalte Tier, als darum, ob wir alle ins Haus wollen oder nicht. Aber ich darf dir nicht allzuviel darüber erzählen, wie unser Haus bewacht wird. Zu den Bildern noch soviel: Die gemalten Leute können sich gegenseitig besuchen.”
 “Das ist der übernächste Schritt: Die Öffnung der Bilder zu anderen. Kuck mal hier!” Claire holte das zweite Bild hervor, daß sie gemalt hatte. Julius sah ein Meer, dessen Wellen rauschend durch das Bild rollten. Er hörte das Rauschen wirklich so, als läge das gemalte Meer direkt vor seiner Nase. Allerdings waren die Bilder und Geräusche das einzige, was herüberkam. Julius betastete die gemalten Wellen und traute sich sogar, die auch hier scheinende Sonne anzufassen. Er fühlte nur das bemalte Pergament.”
 “Professeur Faucon hat uns in einer Stunde mal erzählt, daß wirklich böse Magier Bilder malen könnten, deren Personen heraustreten könnten, wenn dafür echte Leute in ihr Bild hineingezogen würden. Bilder könnten auch Tore in Welten sein, die ein Magier sich geschaffen hat, um Leute zu beherrschen. Das war richtig gruselig, wie sie uns die Geschichte von einem Muggel namens Louis erzählt hat, der vor fünfzig Jahren ein verhextes Bild gekauft hatte. Die gemalte Königin lockte ihn in das Bild und ließ dafür einen ihrer Krieger heraus, der in der Menschenwelt Aufträge ausführen sollte. Louis konnte sich aus eigener Kraft nicht befreien, bis der gemalte Krieger von einem Zauberer ausgelöscht wurde. Dann erst brach der Bann und der Muggel fiel aus dem gemalten Reich der dunklen Wächterin zurück in die richtige Welt. Sein Gedächtnis mußte korrigiert werden.”
 “Hat aber wohl nicht ganz geklappt, Claire. Denn Geschichten von Dämonen aus Bildern habe ich schon gelesen. Die haben mich auch schön gegruselt. Vielleicht hat eure Professorin euch die Sache erzählt, um euch davon abzubringen, selber solche Bilder zu malen und zu behexen. Oder wollte sie euch dazu anstacheln?”
 “Frag sie das doch selbst! Du wohnst doch im Moment bei ihr”, antwortete Claire gereizt. Offenbar hatte Julius sie in die Enge getrieben.
 “Besser nicht. Nachher sperrt sie mich noch selbst in so ein verhextes Bild ein und legt mich in einen dunklen Schrank. Du hast ja beim Malen wohl gelernt, daß Bilder, die in dunklen Räumen herumliegen oder hängen angehalten werden, wenn auf ihnen was lebendiges stattfindet.”
 “Ja, habe ich”, gab Claire triumphierend zurück. Dann zeigte sie Julius, daß auf dem Meeresbild noch ein weit entferntes Segelschiff zu erkennen war. Es schaukelte auf den Wellen oder verschwand hinter einem hohen Wellenberg, um dann wieder fröhlich dahinsegelnd aufzutauchen. Danach führte Claire Julius noch ein Bild mit einer Herde laufender Einhörner, einen fliegenden Adler in luftiger Höhe und einen feuerspeienden Vulkan vor, aus dem abwechselnd rote und gelbe Flammenstöße fauchten und graue Aschewolken wie eine große Pinie über dem Schlot in die Höhe wuchs.
 “Wau!” Sagte Julius anerkennend. Er sah den dunkelroten Lavastrom den gemalten Vulkankegel hinunterkriechen und bewunderte die tanzenden Feuersäulen.
 “Wie lange hast du gebraucht, das so zu malen?”
 “Zwei Wochen habe ich für den Vulkan gebraucht. Allein die Farbwechsel bei den Feuerstrahlen haben mich einen Tag beschäftigt.”
 “Sowas kann man in der Muggelwelt auf einem Bildschirm darstellen. Das ist ein Gerät, bei dem Bilder künstlich erzeugt werden und so aussehen, als wenn sich richtige Leute bewegten. Aber die flimmern immer so, diese Bilder.”
 “Außerdem, so hat es uns unsere Zauberkunstlehrerin erzählt, wären diese Muggelapparate immer von solchen Dingern abhängig, die Steckdosen heißen und aus denen ihre Kraft kommt”, sagte Claire. Dann räumte sie die Bilder zurück, wo sie sie hergeholt hatte. Julius sagte:
 “Also einen Vulkan würde ich bestimmt nicht niedlich nennen, sondern interessant. Das Schiff sieht nach Abenteuer aus, die Krähe im Baum könnte ein romantisch verdrehter Typ gemalt haben, und der fliegende Adler zwischen den Wolken beschreibt die Wunder der Natur. Als solche würde ich diese Bilder auch benennen. Viele Maler malen ganze Bilderserien”, sagte Julius. Claire Dusoleil lächelte wohlwollend. Dann holte sie das Sprachlernbuch hervor und schlug es auf. Eine sanfte Frauenstimme fragte auf Englisch irgendwas, das Julius erst nicht verstand. Dann kam die Frage noch mal auf Französisch:
 “Habt ihr Lust, ein paar Übungssätze zu lernen?”
 Julius sagte ja. Claire Dusoleil bejahte ebenfalls diese Frage.
 So begann das Buch, einige Übungssätze zu sagen, die auch auf den glatten weißen Seiten nachzulesen waren. Julius kannte die Art des Buches, die Sätze, die es sprach, scharlachrot aufleuchten zu lassen. Dabei stellte er fest, daß er sehr schnell mit der englischen Aussprache klarkam. Sie machten mit dem Buch ungefähr zehn Übungen, bis Julius unvermittelt schwindelig wurde. Er starrte auf die aufgeschlagene Buchseite, die sich vor ihm zu drehen schien. Dann wäre er fast vom Stuhl gekippt. Gerade im letzten Moment konnte er sich noch abfangen.
 “Heh, was ist los?” Fragte Claire mit ängstlicher Stimme. Julius sah sie an und sagte:
 “Das war wohl zu viel für den Anfang.” Er verstand die französische Sprache noch immer fließend und konnte sie genauso fließend sprechen. Doch er merkte, daß ihm zu den Worten auch die englischen Begriffe einfielen, die er gestern noch vermißt hatte. Er sagte auf Englisch:
 “Ich bin Julius Andrews, und ich bin elf Jahre alt. Ich komme aus London und besuche Hogwarts, die Schule für Hexen und Zauberer.”
 Claire sah ihn mit Augen groß wie Autoscheinwerfer an. Dann fragte sie:
 “Du kannst unsere Sprache noch sprechen, aber auch deine eigene Sprache wieder?”
 “Hmm, sieht so aus”, antwortete Julius auf Französisch. Was auch immer das für ein Zauber gewesen war, der ihn getroffen hatte, er schien ihm beide Sprachen im Gedächtnis gelassen zu haben. Die Frage war nur, ob er nach einer Nacht noch eine der beiden Sprachen würde sprechen können. Denn nachdem, was Aurora Dawn ihm geschrieben hatte, hätte er den roten Zaubertrank noch mal trinken müssen, um seine Muttersprache wieder sprechen zu können. Er sah auf die Buchseiten, die jetzt wieder normal für ihn aussahen. Dann sagte er zu Claire:
 “Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee war, das Sprachlernbuch zu benutzen, wo ich noch von diesem Zaubertrank benebelt bin, den ich gestern morgen getrunken habe. Aber im Moment geht es mir wieder gut.”
 “Ich kann Maman sagen, daß sie einen Heiler holen kann.”
 “Lieber nicht. Noch geht es mir ja gut. Ich denke auch, daß sich das gibt.”
 Julius dachte jedoch, daß es nicht dem entsprach, was dieser Wechselzungentrank bewirken sollte. Auch wußte er jetzt, daß die Sprachlernbücher einen Gedächtnisverstärkerzauber besaßen. Womöglich lag es daran. Aber warum er so leicht seine Muttersprache wieder sprechen lernen konnte verstand er doch nicht.
 “Claire, am besten erzählst du das erst einmal keinem. Ich möchte erst herausfinden, ob das normal ist oder was ungewöhnliches oder vielleicht gefährliches. Solange ich eure Sprache noch so sprechen und verstehen kann wie bisher, merkt keiner was davon.”
 “In Ordnung, Julius. Ich sage erst was Maman, wenn dir wieder schwindelig werden sollte”, meinte Claire Dusoleil dazu.
 Ein lautes Pfeifen und Jaulen durchdrang das Haupthaus des Anwesens. Claire sah zu einem Fenster hinaus, daß den Werkstattbau zeigte. Julius folgte ihrem Blick und bemerkte, wie eine purpurrote Feuerfontäne aus dem geöffneten Fenster entwich, sich grün färbte, um dann zischend zu erlöschen.
 “Das sieht ja im wahrsten Sinne brandgefährlich aus”, meinte Julius, der glaubte, Monsieur Dusoleil habe sich bei seiner Arbeit irgendwie vertan und eine unkontrollierbare Kraft freigesetzt.
 “Nein, das ist normal, Julius. Wenn ein neuer Feuermeldezauber in eine Tür eingearbeitet wird, muß ein magischer Feuervorhang über das zu bezaubernde Objekt gelegt werden, um es auch richtig einzustellen. Papa hat keine Probleme mit derartigen Sachen. Gefährlich wird es erst, wenn die Werkstatt schrumpft, wächst oder unsichtbar wird. Das hatten wir schon alles.”
 “Huch! Unsichtbar? Was heißt das dann?”
 “Wenn Papa das mal richtig erzählt hat, hat das was mit Apparitions-und Disapparitionsabwehr zu tun, will heißen, wenn ein Haus gegen magische Eindringlinge zugemacht werden soll”, erklärte die mittlere Tochter der Dusoleils. Dann knisterten bunte Funken aus der Werkstatt heraus, zerstoben im Freien zu wabernden Rauchwölkchen.
 Claire holte ihre Panflöte aus dem kleinen Nachtschrank. Sie fragte Julius:
 “Welches Musikinstrument spielst du denn?”
 “Nichts berühmtes. Ich kann Mundharmonika, ein paar Gitarrengriffe und Blockflöte. Aber Gitarre und Blockflöte habe ich seit meiner Grundschulzeit nicht mehr gespielt”, sagte Julius. Claire nickte kurz und fischte dann in dem großen Kleiderschrank nach einer bunten Flöte, die so aussah, als sei sie speziell für Kindergartenzwecke angefertigt worden.
 “Sowas, Julius?” Fragte Claire.
 “Hmm, weiß nicht. Ich denke aber, daß ich da keinen ordentlichen Ton rauskriege. Ihr habt vielleicht andere Techniken beim spielen.”
 Claire ging nicht auf diese Behauptung ein und drückte Julius das Instrument in die Hand. Der Junge wollte es im ersten Moment wieder fortlegen. Doch ein fordernder Blick des Mädchens zwang ihn dazu, die kleine Flöte zumindest einmal zu blasen, ob er überhaupt einen klaren Ton herausbringen konnte. Er setzte das Instrument an, schluckte alle Spucke hinunter, die er gerade im Mund hatte und blies sachte in das Mundstück. Ein wimmernder Ton, wie das Heulen einer müden Eule, drang aus der Flöte heraus. Dann traute Julius sich, kräftiger hineinzublasen und brachte einen sauberen kräftigen Ton heraus, der im Zimmer widerhallte. Dann legte er die Finger so, wie er es im Kindergarten gelernt hatte, auf die ausgebohrten Löcher und blies einen Ton nnach dem anderen. Claire sagte danach:
 “Das verlernt man nicht. Wir spielen genauso wie die Muggel. Das liegt wohl an der Luft, die in der Flöte ist. Welche Löcher man zuhalten muß, um einen bestimmten Ton zu spielen oder nicht. Die noten kannst du spielen?”
 “Müßte noch gehen”, sagte Julius und legte die Finger auf alle Löcher. Dann blies er kräftig und lang hinein. Ein mittleres C füllte den Raum aus.
 “O.K., die Tonleiter müßte ich noch hinkriegen”, sagte Julius und spielte tatsächlich die ganze Tonleiter mit Halbtönen hinauf und hinunter. Claire strahlte ihn an.
 “Das ist eines der Instrumente, die du zu jedem großen Instrument oder jedem Schlaginstrument, einzeln oder im Chor, gut spielen kannst. Warum hast du das solange nicht mehr gespielt?”
 “Warum willst du das wissen, Claire?” Fragte Julius, der merkte, wie ihm die Schamröte ins Gesicht stieg. Seine Gesprächspartnerin sah dies und grinste belustigt. Dann sagte er:
 “Ich habe schon im ersten Schuljahr gelernt, daß es Kindergartenmusik ist, wenn man Blockflöte und Triangel kann, aber nichts gescheites, wo man auch in einer Band mitspielen kann. Darum habe ich noch Mundharmonika gelernt. Das ist auch ein kleines Instrument, mit dem man überall mitspielen und das man überall mit hinnehmen kann.”
 “Mundharmonikas sind für Landstreicher und bettelarme Straßenmusikanten. Kann sein, daß die Muggel für dieses Instrument noch mehr verwendung haben. Aber in der Zaubererwelt wirst du nicht viele Gelegenheiten haben, damit richtig erfolgreich zu sein. Kennst du Hecate Leviata?”
 “Nein, die kenne ich nicht”, knurrte Julius, dem siedendheiß einfiel, daß Gloria und die Hollingsworths ihm versprochen hatten, ihn mal auf ein Konzert dieser bei jungen Hexen und Zauberern so beliebten Musikerin und Sängerin mitzunehmen.
 “Die tritt bei der Quidditch-Weltmeisterschaft auf, zwischen Viertel-und Halbfinale. Danach macht sie eine Konzertreise durch Europa. Sie spielt auch drei verschiedene Flöten, Harfe, Klavier oder Flügel und kann wunderschön singen. Kannst du das auch noch?”
 “Wieso noch?” Fragte Julius. “Wer hat denn behauptet, daß ich singen gekonnt hätte?”
 “Weil das doch das erste ist, was man mit Musik verbindet.”
 “Neh, das mit der Singerei vergessen wir besser wieder, Claire. Ich wundere mich ja schon darüber, daß ich diese Flöte hier wieder spielen kann. Oder ist die etwa verhext?” Tönte Julius und wiegte die bunte Blockflöte bedächtig in einer Hand, als müsse er sie beruhigen. An Stelle einer Antwort flog ihm unvermittelt ein Federkissen von Claires Bett ins Gesicht. Er dachte zuerst, die junge Hexe hätte ihm das Kissen mit einem Bannzauber an den Kopf geworfen. Doch als sie mit ihrer linken Hand ein zweites Kissen griff und ausholte, grinste Julius. Als das Kissen dann auch noch zu ihm geflogen kam, drosch er es einfach mit der rechten Hand zurück zu seiner Besitzerin.
 “Ich werde dir helfen, mir verhexte Musikinstrumente zu unterstellen”, johlte die Beauxbatons-Schülerin. Julius schwang die Blockflöte wie einen Zauberstab und murmelte irgendeinen Unsinn daher, der sich wie eine echte Zauberformel anhörte. Claire Dusoleil ergriff ihre Panflöte und begann unvermittelt, eine schnelle und fröhliche Melodie zu spielen.
 Julius lauschte ihr einige Minuten lang, bis sie sagte:
 “Traust du dich, mit mir zusammenzuspielen?”
 “Kommt drauf an, wie kompliziert das ist”, erwiderte der Hogwarts-Schüler.
 “Was ganz einfaches. Bruder Jakob. Den kennst du doch auch, oder nicht?”
 “War das mal in der Hitparade? Kann ich mich nicht dran erinnern”, antwortete Julius und grinste feist.
 “Ich will jetzt, daß du mit mir zusammen Musik machst!” Bestimmte Claire. Julius Andrews meinte dazu nur:
 “Dann solltest du mir kein Musikinstrument in die Hand drücken. Nachher beschwör ich noch Regen vom Himmel, und deine Tante wird naß.”
 “Vor wem oder was hast du Angst. Gestern beim Quidditch wolltest du erst nicht auf das Feld, und dann hättest du den armen César fast vom Glauben an die Welt abgebracht. Immer wenn dich jemand um etwas bittet, kneifst du. Woran liegt das?”
 “Das hast du gerade gesagt. Ich muß mich beherrschen, um nicht zu übertreiben”, sagte Julius trocken. Claire sah ihn vorwurfsvoll an.
 “Ich glaube nicht, daß Professeur Faucon dieses Spiel von dir durchgehen läßt. Wenn sie sagt, du sollst dieses oder jenes machen, glaube ich nicht, daß du da einfach nein sagen kannst.”
 “Du bist aber nicht Professeur Faucon und somit nicht für meine Unterbringung zuständig”, entgegnete Julius Andrews gereizt. “Wer die Musik bezahlt, bestimmt, was sie spielt. So heißt es bei den Muggeln.”
 “Richtig. Da du im Moment im Haus meiner Eltern in meinem Zimmer bist und du heute nachmittag viel leckere Schokolade getrunken hast, wird es Zeit, daß du dafür etwas sinnvolles tust.”
 “Ich habe mit deiner Maman sämtliche Pflanzen in der grünen Gasse durchgenommen. Wenn sie mich eingeladen hat, hierher zu kommen, dann deswegen, weil sie glaubt, daß ich mir das schon verdient habe und nicht erst verdienen muß. Aber Logik reift nur selten bei kleinen Mädchen.”
 Klatschend traf wieder ein Federkissen Julius voll ins Gesicht. Er griff es und pfefferte es zu Claire zurück, die es postwendend auf den Hogwarts-Schüler zurückfeuerte. Nach zweimaligem Hin und Her ließ Julius das Kissen auf das Bett zurückfliegen und sagte:
 “Wir benehmen uns wie Fünfjährige. Dabei sollten wir uns über Kunst oder gute Musik unterhalten oder irgendwelche tollen Berichte aus der Zeitung bequatschen.”
 Statt einer Antwort begann Claire, das Lied vom Bruder Jakob zu spielen, langsam, aber laut. Julius hörte eine Weile zu und tat so, als wäre das völlig nutzlos. Doch als der alte Kanon zum X-ten Mal durch das Kinderzimmer hallte, nahm er die Blockflöte und spielte absichtlich falsche Töne zu der Melodie. Doch das schien die mittlere der drei Dusoleil-Töchter nicht aus der Ruhe zu bringen. Schließlich gab Julius es auf und spielte nach kurzen Holperern bei den Tönen die korrekte Melodie. Dreimal klangen beide Flöten ohne jede Abweichung die ganze Melodie entlang. Dann entschied sich Julius, kurz auszusetzen und eben die zweite Kanonstimme zu spielen. Er mußte feststellen, daß der Zauber, den gemeinsame Musik bewirkte, stark war. Er verstand jetzt, wieso Gloria, Pina, Kevin und die anderen Ravenclaws, die eigene Instrumente mitgebracht hatten, so gerne zusammenspielten. Er glaubte auch, die Verbindung zwischen Catherine Brickston und ihrer Mutter zu begreifen, wenn sie musizierten.
 Als die zehnte Wiederholung des Kanons verklang, tat sich leise die Tür auf, und Madame Dusoleil steckte ihren Kopf ins Zimmer und lauschte. Dann, als beide Kinder zu spielen aufhörten, sagte sie sanft, aber mit einem breiten Lächeln auf dem Gesicht:
 “Hast du den armen Jungen dabeigekriegt, Claire? Ich dachte schon, Jeanne wäre heimlich wieder ins Haus zurückgekommen. Aber dann fiel mir doch auf, daß du diesen Kanon ja nicht mit ihr spielen würdest, weil das unter ihrer Würde ist. Ich wußte gar nicht, daß du so gut Blockflöte spielen kannst, Julius!”
 “Das ist auch schon über sechs Jahre her, daß ich meine alte Flöte in die Mottenkiste geworfen habe. – Haben wir die Damen da unten beim Schach gestört?” Entgegnete Julius.
 “Neh, habt ihr nicht. Wenn Uranie erst einmal spielt, ist sie darauf eingestimmt. Und Madame Delamontagne würde den Weltuntergang verpassen, wenn sie spielt. Ich weiß nicht, was an diesem Spiel so faszinierendes dran ist”, seufzte Madame Dusoleil. Julius schwirrten dutzende Gründe durchs Gehirn, weshalb er Schach für faszinierend hielt. Er sprach aber nur einen aus:
 “Man lernt sich selbst kennen. Wer Schach spielt, erkennt, wieviel er oder sie riskiert oder ob es sich überhaupt lohnt, zu spielen. Meine Mutter hat mir das damals beigebracht. Seitdem ist das eigentliche Ziel für mich, sie einmal zu besiegen. Wenn ich das mal schaffen sollte, ist Schach für mich womöglich genauso nebensächlich. Ich kann jedoch gut ohne Schach auskommen. Madame Faucon hat erwähnt, daß in den nächsten Tagen ein Schachturnier in Millemerveilles starten soll. Sie machte auch deutlich, daß da jeder dran teilnehmen könne, der auch nur eine Partie durchgespielt habe. Das klang für mich so, als müsse ich mir Gedanken machen, ob ich da mitmachen soll oder es besser bleiben lasse.”
 “Madame Delamontagne ist seit zehn Turnieren ungeschlagene Dorfmeisterin. Wenn sie nicht ihre Ratsverpflichtungen hätte, würde sie sogar an den internationalen Meisterschaften der Hexen und Zauberer teilnehmen”, sagte Camille Dusoleil.
 Julius grinste darüber nur und sah auf seine Armbanduhr. Sie zeigte bereits Viertel nach sechs.
 “In einer Dreiviertelstunde erwartet mich Madame Faucon zurück”, bemerkte er dazu.
 “Keine Sorge. Ich werfe dich ihr schon rechtzeitig durch den Kamin”, grinste Madame Dusoleil. Claire, die aus anerzogener Ehrfurcht vor der Verwandlungslehrerin wie versteinert dreingeschaut hatte, mußte auch lachen. Julius sah die Zaubergärtnerin bedröppelt an und mußte dann auch grinsen.
 “Besser nicht. Wer weiß, ob sie nicht im Kamin das Abendessen aufwärmt. Sie könnte mir das sehr übelnehmen”, flachste er. Dann stand er auf, legte die geliehene Blockflöte auf den Schreibtisch und folgte Madame Dusoleil. Claire hängte sich an den türkisfarbenen Umhang, den Julius im Moment trug.
 “Wo willst denn du jetzt hin?”
 “Ich will nur sehen, wer gewinnt”, sagte Julius und lief im Geschwindschritt die Treppe hinunter. Leise glitt er durch die Haustür und drückte sich vorsichtig an die Hauswand. Er spähte zu dem ovalen Gartentisch hinüber und betrachtete die Aufstellung der Schachfiguren. Gerade trieb ein Springer einen Läufer vom Feld, der sich in seine Kiste zurückwarf. Julius trat von der Hauswand weg und konzentrierte sich. Er prägte sich die Stellungen der Schachmenschen ein und schlüpfte dann unhörbar ins Haus zurück. Mit Claire zusammen ging er in die Küche, wo Madame Dusoleil das Abendessen vorbereitete.
 “Hast du sie gesehen, Julius?”
 “Joh, habe ich. Ihre Schwägerin kann Madame Delamontagne in zehn Zügen mattsetzen.”
 “Huch? Madame Delamontagne ist amtierende Schachmeisterin der französischen Zaubererwelt. Ich glaube nicht, daß Uranie sie besiegen kann. Vielleicht hast du dich geirrt.”
 “Von der Stellung der Figuren her nicht. Allerdings kann das Spiel immer noch komplett anders ausgehen”, sagte Julius. Claire sah den Hogwarts-Schüler an. Dann sagte sie:
 “Lass das bloß nicht die beiden da draußen hören! Professeur Faucon ist bestimmt nicht bereit, bis Mitternacht auf dich zu warten, falls eine der beiden meint, dich auch noch zu einem Spiel auffordern zu müssen.”
 “Tante Uranie hat da keine große Lust drauf, wenn sie gegen Madame Delamontagne gespielt hat, Claire. Allerdings kennen wir ja die Leidenschaft von Madame Delamontagne, wenn es um Schach geht. Daher sollte unser junger Freund sich nicht dazu hinreißen lassen, sie auf die Idee zu bringen, mit ihm Schach zu spielen”, warf Madame Dusoleil mit zur Vorsicht gemahnendem Blick auf Julius ein.
 “Ich habe keine Lust, mit jemandem, den ich nicht kenne, eine Partie Schach zu spielen. Insofern hüte ich mich davor, ihr oder sonst einem Schachfanatiker zu sagen, daß ich das Spiel kann”, sagte Julius.
 Madame Dusoleil zeigte Julius, wie sie mit nützlichen Haushaltsgeräten das Abendessen für neun Leute vorbereitete.
 Julius fragte, ob selbstumrührende Kochtöpfe oder Pfannen, die das Bratgut selber wendeten, nicht gegen die Gesetzesabschnitte zur Bezauberung von Muggelartefakten verstießen.
 “Du bist nicht der erste, der mich das fragt. Aber keine Sorge! Die Haushaltsgeräte funktionieren nur, wenn sie auf den Herd gestellt werden oder auf der Anrichte stehen. Außerdem, und das steht in einem ganz anderen Gesetz, sind hauswirtschaftliche Gegenstände solange von der Magiebeschränkung frei, wenn sie in einem reinen Zaubererhaushalt benutzt werden. Wo kämen wir denn da hin, wenn wir nicht unsere Zauberkräfte praktisch nutzen könnten?”
 “Ja, stimmt. Bei Muggeln gibt’s Spül-und Waschmaschinen, Staubsauger, Rasenmäher und Kühlschränke. Warum sollten Hexen und Zauberer nicht ihre Magie benutzen, um ähnliche Vorteile zu haben?” Sagte Julius.
 “Kühlschränke? Wie funktionieren die denn bei den Muggeln?”
 “Ja, wie erklärt man das am verständlichsten, ohne Leute wie die letzten Idioten ansprechen zu wollen?” Dachte Julius für sich. Dann wandte er sich an Claire, die ihn erwartungsvoll ansah.
 “Das sind Kästen, die hinten ein System aus Röhren haben, in dem ein Gas drin ist, das Wärme aus dem Kasten herauszieht, wenn es durch eine elektrische Pumpe in Bewegung gesetzt wird. Elektrisch heißt, daß der Kasten über ein Verbindungskabel an einen Lieferanten für Elektrizität, also der unsichtbaren Energie für alle möglichen Zwecke angeschlossen ist. Der Kasten ist wärmedicht abgeschlossen. Ein Mechanismus sorgt dafür, das die elektrische Pumpe nur solange arbeitet, bis eine voreingestellte Temperatur im Kühlschrank erreicht ist und sie erst wieder einschaltet, wenn die Temperatur überschritten wird.”
 “Und wozu braucht man sowas?” Wollte Madame Dusoleil wissen.
 “Um leicht verderbliche Nahrungsmittel wie Milch-, Fleisch-und Gemüseprodukte länger frisch zu halten. Die Kälte hindert winzige Mikroorganismen daran, sich schnell auszubreiten”, sagte Julius.
 “Dazu haben wir den Conservatempus-Zauber. Wenn wir mehrere Wochen unterwegs sind können wir Mehl, Zucker oder sonst wwelche Nahrungsmittel in einem bezauberten Behälter aufbewahren und frischhalten, weil in diesem Behälter dann die Zeit hundertmal langsamer abläuft, bis der Behälter wieder geöffnet wird”, erklärte Madame Dusoleil.
 Mademoiselle Dusoleil kam lachend herein und sagte:
 “Ich habe Madame Delamontagne richtig schön fertig gemacht. Sie wollte noch ein Rückspiel haben, aber das habe ich mit dem Hinweis auf das Schachturnier zurückgewiesen.”
 “Dann hattest du recht, Julius”, zischte Claire dem Hogwarts-Schüler zu. Die Schwägerin von Madame Dusoleil sah den Jungen prüfend an und fragte:
 “Moment, du hast das vorhergesehen, daß ich gewinnen würde?”
 “Ich habe es vermutet”, sagte Julius vorsichtig.
 “Dann kannst du also auch Schach spielen”, raunte Mademoiselle Dusoleil.
 “Nicht so gut wie Sie und Ihre Gegnerin. Ich wäre sehr schnell am Boden”, erklärte Julius schnell.
 “Und dann siehst du, wer gewinnt, wenn die Figuren mitten in einer unüberschaubaren Stellung zueinander aufgebaut sind? Na ja, ich muß das ja nicht wissen, wie gut du spielen kannst. Aber Madame Delamontagne könnte auf die Idee kommen, dich zu prüfen. Insofern solltest du erst einmal nicht verlauten lassen, daß du das Spiel kennst”, flüsterte Mademoiselle Dusoleil grinsend.
 “Sitzt Madame Delamontagne allein draußen, Uranie?” Fragte Madame Dusoleil.
 “Nein. Florymont sitzt jetzt mit ihr zusammen und diskutiert die neue Ausgabe von “Zeitgenössische Zauberkunst”. Insofern ist meine Gegnerin gut abgelenkt. – Kann ich dir noch bei irgendwas helfen, Camille?”
 “Nicht nötig, Uranie. Die Töpfe müssen erst in einer Viertelstunde wieder vom Herd. Ich muß unseren jungen Gast gleich zu seiner derzeitigen Quartiermeisterin zurückbringen”, antwortete Madame Dusoleil. Sie prüfte noch mal die sich selbst umrührende Suppe in den verzauberten Töpfen und kontrollierte den Backofen, in dem frisches Brot knusprigbraun auf Blechen lag. Dann verließ sie die Küche für einige Minuten, kam dann zurück und verkündete, daß Julius’ Gartenumhang wieder trocken sei. Danach schickte sie ihre Tochter Claire und Julius noch mal auf die Terrasse. Dort saßen sie noch eine halbe Stunde, bis Madame Dusoleil mit dem zusammengefalteten Gartenumhang und ihrem Cyrano-Besen das Haus verließ.
 “Wir müssen, junger Mann!” Sagte sie zu Julius. Der Hogwarts-Schüler nickte und stand von seinem Stuhl auf. Er verabschiedete sich höflich von Madame Delamontagne, die ihn noch mal sehr prüfend ansah und prophezeite:
 “Wir sehen uns bestimmt wieder, junger Mann.”
 “Falls ich morgen zum Quidditch darf, kann das passieren”, meinte Julius nur und verabschiedete sich von Monsieur Dusoleil. Dieser sagte:
 “Falls du in den nächsten Tagen Zeit hast, kannst du ja noch mal herkommen, um dir die Zauberwerkstatt anzusehen.”
 “Bestellen Sie den beiden Mädchen bitte, daß ich fragen werde, ob ich morgen zum Quidditch kommen kann und daß ich leider nicht warten konnte, bis sie wieder da waren. Aber ich muß mich an vorbestimmte Zeiten halten, wenn ich meinen Aufenthalt hier nicht vermiesen will”, sagte Julius noch. Dann wandte er sich noch mal an Claire. Bevor er etwas sagen konnte sprach sie zu ihm:
 “Das hat mir gut gefallen, mit dir Musik zu machen. Das solten wir bald fortsetzen.”
 “Ich habe mich auch gefreut, bei euch zu sein”, sagte Julius und verabschiedete sich kurz. Claire sah ihn dabei mit jenem Lächeln an, mit dem kleine Kinder ihre Eltern besänftigen, wenn sie etwas angestellt haben. Julius Andrews wandte sich an Madame Dusoleil. Sie winkte ihm, zu ihr zu kommen und saß bereits auf ihrem Besen, als er bei ihr eintraf. Locker schwang sich Julius auf den Besen hinter Madame Dusoleil und stieß sich mit ihr zusammen vom Boden ab. Er winkte den Hexen und Zauberern im Garten noch mal zu und hielt sich dann richtig fest, denn Madame Dusoleil beschleunigte.
 “Hat dein Verbindungsarmband schon gezittert?” Fragte die Kräuterhexe von Millemerveilles.
 “Nein, bis jetzt noch nicht. Es ist ja auch erst Viertel vor sieben”, antwortete Julius Andrews.
 “Dann haben wir ja heute richtig Zeit. Hat es dir gefallen bei uns?”
 “O ja! Ich habe nur nicht gedacht, daß ich noch so gut Blockflöte spielen kann. Claire ist übrigens sehr hartnäckig gewesen. Ich denke mal, sie hat meine Musik ertragen, ohne murren.”
 “Claire beurteilt Kinder ihres Alters danach, ob sie mit ihr zusammen was anstellen können, egal ob Junge oder Mädchen. Wenn sie dir ihre Flöte nicht aus der Hand gerissen hat, dann hast du den Test bestanden, dem sie dich unterzogen hat”, beruhigte Madame Dusoleil ihren Gast. Dann sagte sie noch:
 “Ich fürchte nur für dich, daß Madame Delamontagne dich in den nächsten Tagen zu sich zitieren wird, um deine Schachkenntnisse zu testen. Ich habe nämlich den Eindruck, daß es ihr nicht entgangen ist, daß du ihr Spiel angesehen und bewertet hast. Schach ist für sie eine Weltanschauung. Wer das Spiel kann, sollte sich in den nächsten Tagen nichts vornehmen, was ihn oder sie ohne zwingenden Grund aus dem Dorf führt oder sich gar verweigern. Sie ist neben deiner werten Hausherrin die wichtigste Persönlichkeit hier und bestimmt vieles, was hier läuft.”
 “In der Muggelwelt gelten zwei Dinge, Demokratie oder Reichtum. Ich denke mal, daß Madame Delamontagne vermögend ist, daß sie so hohes Ansehen in diesem Dorf genießt.”
 “Bei Hexen und Zauberern gilt auch die Macht der Zauberei. Wie gesagt: Blanche und Madame Delamontagne sind die wichtigsten Hexen des Dorfes.”
 Fünf Minuten vor sieben Uhr landete der Familienbesen der Dusoleils vor dem Haus von Madame Faucon. Julius zog am Türglockenseil und wartete mit Madame Dusoleil, bis sich die Tür öffnete.
 “Ich dachte schon, du brächtest den Jungen wieder kurz vor Toresschluß zu mir, Camille. Hat er sich gut betragen?”
 “In jeder Hinsicht. Er ist nur sehr zurückhaltend, was seine Hobbies angeht. Wenn er Madame Delamontagne verraten hätte, daß er Schach spielt, hätte sie ihn vielleicht dazu aufgefordert, mit ihr zu spielen.”
 “Soso, Madame Delamontagne war auch bei dir. Dann hattest du ja volles Haus. Dann werde ich ja wohl bald Eulenpost von ihr bekommen.”
 “Meine Prinzessinnen haben sich sehr gut mit ihm amüsiert. Claire hat sogar herausgefunden, daß er Blockflöte spielt. Wußtest du das, Blanche?”
 “Etwas mehr Zurückhaltung, wenn ich bitten darf, Camille”, erwiderte Madame Faucon.
 “Die Kinder wollen morgen wieder Quidditch spielen. Hast du morgen was mit ihm vor, oder kann Jeanne ihn morgen früh abholen?”
 “Quidditch? Ihr habt doch gestern erst gespielt. Sage deiner Tochter, daß ich ihn morgen selbst hinbringen werde. Wann geht es los?”
 “Um neun diesmal. Jetzt, wo alle Interessierten da sind, wollten wir mehr Zeit vor dem Mittagessen nutzen. Das paßt mir auch sehr gut, weil ich morgen keine Termine habe. Die Pflanzen sind alle in Ordnung, und im Moment muß ich nirgendwo den Garten ordnen. Das wird ein wunderschöner Tag. – Also du willst ihn zum Quidditchfeld bringen? Ich frage Claire, ob sie ihm ihren Besen leihen kann.”
 “Der Junge soll wieder mitspielen?” Fragte die Verwandlungslehrerin.
 “ja selbstverständlich. Die Kinder wollen ihn dabeihaben, damit er mit ihnen zusammen spielt. Oder hast du etwas dagegen?”
 “Ich habe nichts dagegen. Dann bis morgen, Camille”, sagte Madame Faucon und bedeutete Julius, ins Haus zu kommen. Madame Dusoleil gab der Lehrerin von Beauxbatons den Gartenumhang. Julius bedankte sich noch mal bei der Kräuterhexe von Millemerveilles für den kurzweiligen Tag und verschwand im Haus.
 Beim Abendessen mußte Julius berichten, was er alles erlebt und wie er sich unterhalten hatte. Er ließ auch nicht aus, daß ihn Claire dazu angehalten hatte, sie auf der Blockflöte zu begleiten, was die Verwandlungslehrerin lächelnd zur Kenntnis nahm.
 “Ich bin zwar auch sehr geduldig, aber habe doch dafür ein etwas empfindlicheres Musikgehör. Aber du wirst mir das in den nächsten Tagen doch einmal vorführen müssen, wie gut deine Spielqualitäten noch sind. Vielleicht wird das doch noch einmal was mit einem Duett.”
 Der Abend klang damit aus, daß Julius ein heißes Bad nahm. Er brachte eine halbe Stunde im Badezimmer zu, räkelte sich in der großen Badewanne, fragte sich, woher das viele heiße Wasser und die wie frische Tannennadeln, Kokosöl und Zitronenmelisse duftenden Badeöle kamen – und wer wohl heute die Fußball-Weltmeisterschaft gewinnen würde – und entspannte sich, während verzauberte Badeschwämme an ihm herumschrubbten, bis der Badezimmerspiegel sich beschwerte, daß er total beschlagen sei und nichts mehr erkennen könne. Dann zog sich Julius einen warmen Wollbademantel über seinen Pyjama und leistete seiner Gastgeberin noch eine halbe Stunde Gesellschaft in ihrem Musikzimmer, einem mit Wandteppichen und dicken Flokatis ausgelegten Raum mit bequemen Lehnstühlen, mehreren Notenpulten und einer Sammlung verschiedener Musikinstrumente, von der Picoloflöte bis zum Kontrabass. Er hatte sich dazu entschlossen, Madame Faucon zu zeigen, das er noch ein anderes Instrument spielen konnte außer Mundharmonika. Nach verschiedenen kleinen Flöten befand Madame Faucon, daß eine kunstvoll geschnitzte Altflöte aus einem leichten glattgehobelten Holz, das Bambus oder eine andere exotische Holzart sein mochte, am besten zu ihm paßte. Nachdem er einfache Tonleitern rauf und runter gespielt hatte, prüfte die Hausherrin sein Tongehör und stellte fest:
 “Deine Eltern haben sich offenbar nur um deinen naturwissenschaftlichen Intellekt bemüht als um deine künstlerische Begabungen. Sonst hhätten sie nämlich festgestellt, daß du kein schlechtes Melodiengedächtnis hast, daß durchaus ausbaufähig ist. Gut zu wissen, was ich dir außer den möglichen Zauberübungen noch bieten kann, vorausgesetzt, du legst Wert darauf, deine Fähigkeiten ohne künstliche Eigenhemmungen auszuloten.”
 “Warum solte ich nicht mal was ausprobieren, wo mir keiner irgendwelche Richtlinien vorgegeben hat?” Erwiderte Julius Andrews.
 “Das ist eine gute Einstellung. Wissen und Arbeit sind wichtig. Aber was nützt dir deine Arbeit, wenn du nichts sinnvolles mit deiner Freizeit anfangen kannst”, sagte die Professorin von Beauxbatons. Julius verkrampfte sich etwas, als er das Wort “sinnvolles” hörte. Offenbar empfand die Hexe, die Catherine Brickstons Mutter war, gewisse Tätigkeiten als Unsinn oder Zeitverschwendung.
 Wie die beiden Abende zuvor schickte die Hausherrin ihren jungen Gast um zehn Uhr zu Bett und sagte ihm:
 “Morgen um sieben wecke ich dich wieder. Schlaf dich richtig aus, damit du morgen nicht vom Besen fällst!”
 Als Julius in dem Gästezimmer den Bademantel säuberlich über einen Stuhl hängte, sah er, daß seine Hausaufgabe in Verwandlung ordentlich zusammengelegt worden war und auf einem Zettel oben auf die smaragdgrüne Mitteilung geschrieben stand:
 Sehr gut! Zehn von zehn Bewertungspunkten. Damit dürfte meine Kollegin in Hogwarts sehr zufrieden sein.
 Daneben lag die Zaubertrankaufgabe, ebenfalls mit einem Zettel versehen, auf dem stand, daß Julius sich sehr fundiert über die tierischen Gifte und Gegengifte ausgelassen hätte und wohl bei ihr oder dem amtierenden Zaubertranklehrer von Beauxbatons alle möglichen Bewertungspunkte erhalten hätte. Darunter stand:
 “Professor Snape wird nicht umhin können, dir zumindest zwei Drittel der erreichbaren Punkte zu geben, selbst wenn er sehr einseitig bei der Benotung von Schülern vorgeht.”
 Irgendwie, so schien es Julius, nahm Madame Faucon Snape entweder nicht sehr ernst oder konnte ihn schlicht nicht ausstehen. Woran mochte das wohl liegen?
 Er beschloß jedoch, diese Frage als für ihn unwichtig zurückzustellen, da ihm gerade wieder einfiel, was ihm am Nachmittag passiert war. Er hatte keinem was davon erzählt, daß er durch Claires Sprachlernbuch seine Englischkenntnisse wiedergewonnen hatte, obwohl ihm Aurora Dawn ja geschrieben hatte, daß der rote Zaubertrank von gestern ihn dazu verdammte, nur die Sprache noch verstehen und sprechen zu können, die er bei Ablauf der Wirkungszeit zuletzt gehört und gesprochen hatte. Deshalb nahm er eine Feder aus dem Halter, griff sich ein Stück leeres Pergament, tunkte die Feder in königsblaue Tinte und schrieb einen Brief an Aurora Dawn, in dem er ihr berichtete, was ihm passiert war. Hierbei kam die von beiden Elternteilen vererbte Gründlichkeit und Ausführlichkeit bei ihm zum tragen. Er schrieb genau auf, wann er den Zaubertrank getrunken hatte, das er vorher schon mit einem Sprachlernbuch englisch-französisch gearbeitet hatte, wielange er das Buch benutzt hatte, wann er an diesem Nachmittag Claires umgekehrt ausgerichtetes Buch benutzt hatte, wie ihm für wenige Augenblicke schwindelig geworden war und er seine alten Sprachkenntnisse neben den französischen Sprachfertigkeiten zurückbekommen hatte. Er wagte sogar eine Vermutung:
 “Es könnte sein, daß die beiden Sprachlernbücher mein Gedächtnis derartig vorbehandelt haben, daß ich beide Sprachen gleichberechtigt nebeneinander erlernen kann und der Zaubertrank etwas ist, das in der Muggelchemie Katalysator heißt, also so wirkte, daß die Lernfähigkeit beschleunigt wurde. Aber dies nur eine Laienvermutung. Sie kennen sich da bestimmt besser aus oder wissen zumindest, welchen Profi Sie fragen müssen, um eine Antwort zu kriegen. Ich habe meiner derzeitigen Gastgeberin noch nichts davon berichtet, weil ich denke, daß es nicht gerade häufig vorkommt, was mir passiert ist. Ich habe keine Lust, als lebendes Versuchsobjekt magischer Heiler herumgereicht zu werden, solange mir außer dieser Sprachrückgewinnung nichts anderes passiert.”
 Er beendete den Brief mit der üblichen Grußformel und wartete, bis die Tinte getrocknet war. Dann faltete er das Pergament ordentlich zusammen und löschte die kleine Petroleumlampe auf dem Nachttisch. Wieder bedauerte er es, keine eigene Eule zu haben, die er losschicken konnte. Aber er wollte morgen noch mal zum Postamt, um den Brief per Express loszuschicken.
 


  
    013. SPORT UND SPIEL
 SPORT UND SPIEL
 Julius hatte sich gerade zum Schlafen niedergelegt, als etwas an sein Fenster klopfte. Er schrak hoch, dann beruhigte er sich. Womöglich schickten Gloria oder seine anderen Klassenkameraden einen Brief zu ihm, selbst wenn sein Geburtstag erst in zwei Tagen war.
 Julius entzündete die Petroleumlampe mit einem der zehn Streichhölzer, die in einer kleinen Box auf dem Schreibtisch lagen und öffnete das Fenster.
 Chackie, der weißbraune Vogel von Aurora Dawn, flog ins Zimmer und warf einen Briefumschlag auf sein Bett. Dann setzte sich das australische Tier auf die Stuhllehne und wartete. Julius atmete tief durch. Er glaubte an Gedankenübertragung, daß Aurora Dawn ihm diesen Vogel geschickt hatte, um ihm die Möglichkeit zu geben, einen Brief ohne Nebenkosten zu verschicken. Sicher, Aurora Dawn war jetzt wohl schon in England und würde bald die Quidditch-Weltmeisterschaft besuchen. Also nahm Julius den Briefumschlag und öffnete ihn. Auf rosa Pergament stand in leuchtendroten Buchstaben:
  Hallo, Julius!
 Ich habe erfahren, wie teuer die Post in Millemerveilles ist. Ich weiß auch nicht, ob du die Eulen deiner derzeitigen Gastgeberin benutzen darfst, um mir zu schreiben. Daher schicke ich dir Chackie. Du kannst ihr eine Nachricht für mich mitgeben. Sie bringt sie mir und kommt dann zu dir zurück, wenn es dunkel ist.
 Ich gehe mal davon aus, daß du schon mit Camille Dusoleil zusammengetroffen bist. Als enthusiastischer Pflanzenfreund läßt sich das nicht vermeiden. Von ihr kannst du eine ganze Menge lernen. Und wenn du ihr zeigst, daß du dich in ihrem Fach auskennst, wird sie dich lieben. Also pass auf, daß sie dich nicht am Ende der französischen Schulferien in Beauxbatons anmeldet! Nichts gegen diese Schule, um Himmels Willen! Aber ich habe nicht ganz von der Hand zu weisende Gerüchte gehört, daß dort alles von A bis Z durchorganisiert und strukturiert ist und den Schülern keine Eigeninitiative beigebracht wird, solange sie dort sind. Das sagst du besser nicht deiner Gastmutter, sonst läßt sie sich noch was einfallen, um dich zu maßregeln! Aber Hogwarts ist und bleibt nun einmal die beste Schule für Hexerei und Zauberei Europas, da beißt die Maus keinen Faden ab.
 Hast du schon etwas gehört, ob man deine Eltern erreicht hat? Meine Kontakte sind zur Zeit schweigsam. Hoffentlich hat ihr Tun keine bleibenden Schäden hinterlassen!
 Amüsier dich! Lerne alles, was man dir anbietet, solange es keine schwarze Magie ist, und wenn dann nur die, mit der du dich gegen andere Schwarzkünstler wehren kannst!
 Viele Grüße
 
 Aurora Dawn
 Julius grübelte darüber, was Aurora Dawn jetzt eigentlich anstellte. Ihre Kontakte seien im Moment recht schweigsam. Was hatte das zu bedeuten? Wen kannte sie womöglich im Zaubereiministerium? Immerhin wußte sie ansatzweise, daß er nicht mit Erlaubnis und Auftrag seiner Eltern in das französische Zaubererdorf gereist war, das stand ja schon in ihrer Antwort auf seinen Expressbrief vom Vortag. Was die Schule von Beauxbatons anging, so hatte Catherine ihm ja schon erzählt, daß es dort eher wie in einem Ausbildungslager für Soldaten zuging. Wer da nicht an den von der Schule angebotenen Freizeitaktivitäten teilnahm, fiel schnell unter die Kategorie “Nicht gesellschaftsfähig”. Aber das wäre ihm in Eton oder einem anderen Muggelinternat auch passiert, wußte Julius aus Beschreibungen seines Vaters über seine Zeit in Eton. Hogwarts war ja auch nicht freizügig, was das Verhalten der Schüler anging. Aber er gab ihr recht, daß er sich dort zumindest freier bewegen konnte, weil ihm niemand vorbetete, wo er sich überall betätigen sollte oder nicht. Sicher, Madame Hooch hatte unmißverständlich klargestellt, daß von ihr für fähig gehaltene Besenflieger auch bei den Hausmannschaften mitspielen sollten, wenn die Kapitäne dies möglich machten, doch niemand hatte ihn wirklich gezwungen, Quidditch zu lernen. Das hatte er gestern selbst erfahren, als er erkannt hatte, wieviel Spaß es machte, in einem richtigen Team zu spielen, und zwar mehr noch als in seiner früheren Zeit als Fußballspieler.
 Julius nahm seinen Brief an Aurora Dawn, steckte ihn in den Umschlag und steckte ihn in die Rückentasche des wweißbraunen Vogels, den Aurora Dawn an Stelle einer Posteule besaß. Er suchte nach etwas essbarem in seinem Zimmer, fand jedoch nichts und sagte:
 “Fliege zu Ms. Dawn und bringe ihr diesen Brief. Ich habe leider nichts zu fressen für dich hier.”
 Chackie nickte ihm zu, spannte die Flügel aus und flog ohne weiteres aus dem Fenster und in die warme sternenklare Nacht davon.
 Nun konnte sich Julius hinlegen und schlafen. Seine Frage an Aurora Dawn war unterwegs, und er würde am nächsten Tag nicht zur Post gehen müssen. Mit diesem beruhigenden Gedanken schlief er ein.
 Julius Andrews schlief unbeschwert und tief. Die Stille, die das nächtliche Dorf erfüllte, umschloß ihn wie eine schützende Käseglocke, durch die nichts beunruhigendes hereindrang. Nicht einmal Mücken oder andere Nachtinsekten, normalerweise lästige Beigaben eines warmen Sommers, behelligten ihn. Doch das fiel dem Jungen nicht auf. Er schöpfte die vielen Stunden aus, die zwischen dem Löschen der Lampe und Madame Faucons lautem Klopfen an seine Zimmertür verstrichen.
 “Guten Morgen, Julius! Zeit zum aufstehen!” Rief die Gastgeberin des Hogwarts-Schülers laut aber fröhlich klingend. Julius erwachte, gähnte und antwortete laut, daß er jetzt aufstehen würde.
 Wie in den letzten zwei Tagen schlüpfte er innerhalb von nur einer Minute aus dem Bett, in Bademantel und Hausschuhe und aus dem Zimmer. Er dachte daran, daß der achtzehnte Juli angebrochen war und gestern das Endspiel der Fußball-Weltmeisterschaft gelaufen war. Normalerweise hätte er sich darüber geärgert, es nicht mitbekommen zu haben. Doch hier in Millemerveilles, dem Zaubererdorf in Südfrankreich, gab es interessanteres als Fußball. Als er von London aufgebrochen war, hatte er nicht geglaubt, innerhalb von zwei Tagen so viele aufregende Dinge zu erleben. Er hatte Quidditch gespielt, sich tollkühn einem Verwandlungsexperiment unterzogen, um zu erfahren, ob lebende Wesen auch in scheinbar toter Form noch fühlen und denken konnten. Er hatte einen magischen botanischen Garten besucht und den Nachmittag im Kreis anderer Hexen und Zauberer zugebracht. Er dachte an die gemeinsame Musikstunde mit Claire Dusoleil, die ihm ohne großen Zwang abverlangt hatte, seine Blockflötenkenntnisse zu entmotten. Und heute würde er wieder Quidditch spielen. Aber da war ja noch etwas! Er erinnerte sich an die Übungen mit dem Sprachlernbuch bei Claire, die ihm die durch einen Zaubertrank anscheinend verlorengegangenen Englischkenntnisse wieder zurückgebracht hatten. Als er im Badezimmer war, sprach er leise einige englische Sätze, wobei er darauf achtete, nicht in die Richtung des verzauberten Badezimmerspiegels zu blicken, der alles was sein Aussehen betraf sofort kommentierte. Er stellte erleichtert fest, daß er beide Sprachen noch sprechen konnte. Warum das so war, wußte er nicht. Aber er hatte einen Brief an seine erwachsene Bekannte Aurora Dawn geschickt, in dem er sie danach gefragt hatte.
 Julius war gut gelaunt, als er den Duft frischer Brötchen und frischen Kaffees einatmete. Verhungern konnte er hier bestimmt nicht. Madame Faucon, die ihn eigentlich nur aus Amtshilfegründen zu sich genommen hatte, würde ihn schon dazu anhalten, genug zu essen und zu trinken.
 Mit einem beschwingten “Guten Morgen, Madame Faucon!” betrat er die geräumige Wohnküche. Die Hausherrin, deren Tochter Catherine mit Joe Brickston verheiratet war, der ein enger Freund von Julius’ Mutter war, stellte gerade eine große Kanne Tee auf den Tisch. Julius setzte sich, nachdem er sich kurz hatte begutachten lassen, ob seine Haare richtig saßen, der Umhang faltenfrei seinen Körper umhüllte und seine Zähne anständig geputzt waren.
 Das Frühstück verlief wie üblich. Julius aß Brötchenhälften mit verschiedenen Sorten Marmelade, die aus selbstangebauten Früchten gemacht worden war. Nach ungefähr zehn Minuten sagte Madame Faucon:
 “Ich bringe dich nachher zum Quidditchfeld. Ich gehe davon aus, daß man dort ordentliche Besen für Gäste bereithält. Zumindest war das vor zwei Jahren noch so, wo ich das letzte Mal mit Catherine dort war. Damit dürfte der Vormittag gut verplant sein für uns beide.”
 “Ich habe gedacht, Sie müßten noch für das nächste Schuljahr arbeiten, Madame Faucon. Ich habe Ihnen doch schon mehr Zeit abverlangt als nötig war”, erwiderte Julius Andrews.
 “Ich habe dir erst vorgestern gesagt, daß ich es mir aussuche, wie ich meine Zeit verbringe. Ich habe gestern auf Vorrat gearbeitet. Ich muß mir auch mal ein Quantum Freizeit nehmen. Ein Quidditchspiel zu sehen ist eine gute Ablenkung von den unvermeidlichen Dingen, die ich noch erledigen muß. Das nächste Schuljahr wird hochinteressant, aber auch sehr arbeitsintensiv.”
 “Das ist doch eigentlich jedes Schuljahr”, warf Julius ein. Anstatt einer Antwort erhielt er von Madame Faucon nur ein Kopfnicken. Dann fragte sie:
 “Da die Quidditchspiele naturgemäß nicht den ganzen Tag dauern, weil unsere Dorfjugend auch mal essen und anderweitig arbeiten muß, steht der Nachmittag wohl zur freien Verfügung. Hat dich schon jemand diesbezüglich gefragt, ob du mit ihm ihnen oder ihr die Zeit verbringen möchtest?”
 “Nicht, daß ich wüßte. Allerdings würde ich mir gerne die magische Tierausstellung ansehen, die es hier geben soll. Ich kenne nur die Kreaturen, die Professor Lupin uns im letzten Jahr gezeigt hat. Die höheren Klassen hatten in der ersten Stunde einen echten Hippogreif gesehen. Aber einer der Drittklässler hat sich mit einem solchen Tier ungeschickt angestellt und dabei eine Verletzung abgekriegt, an der er lange herumgelitten hat, was ich persönlich für Wehleidigkeit halte, da unsere Schulkrankenschwester Sachen heilen kann, für die ein Muggelarzt gleich einen Monat Krankenhaus verordnet.”
 “Hippogreife sehen schrecklich gefährlich aus, sind aber gut zu betreuen, wenn man sie respektiert. Hat der zuständige Lehrer seinen Schülern nicht alles über sie erzählt?”
 “Weiß ich nicht, weil ich nicht dabei war. Ich hab’s nur mitgekriegt, wie Professor Dumbledore gerufen wurde, weil ein Hippogreif den Jungen gebissen und am Arm verletzt hat. Aber der Typ ist sowieso ein eingebildeter Kerl, großmäulig und herablässig. Papas Sohn. Für mich, der ich einen Direktor zum Vater habe, das ideale Beispiel dafür, wie ich nicht sein sollte.”
 “Ein Slytherin?”
 “Öh, ja, durch und durch”, erwiderte Julius auf diese eindeutige Frage.
 “Dann geschieht es ihm wohl recht. Es sei denn, euer Lehrer für die Pflege magischer Geschöpfe ist ein totaler Idiot.”
 “Ich denke mal das Tiere genau das sind, was Hagrid beherrscht”, sagte Julius. Madame Faucon lächelte wohlwollend.
 “Das kann man wohl sagen. Wenngleich er nicht immer richtig einschätzen möchte, wo ein interessantes Tier aufhört und ein gefährliches Monster anfängt. Ich habe ihn einmal getroffen, als ich vor zehn Jahren nach Hogwarts gereist bin. – Aber wir schweifen ab. Wenn du magische Geschöpfe sehen möchtest, könnte ich das heute nachmittag mit dir erledigen. Ich sehe nicht ein, weshalb Madame Dusoleil dich mit ihrer Pflanzenliebhaberei vereinnahmen soll. Allerdings frage ich mich, ob du heute nachmittag wirklich frei über dich verfügen kannst. Ich habe hier nämlich einen Brief, der mir gestern noch per Eule zugegangen ist. Du hast Madame Delamontagne kennengelernt. Sie fragt mich, ob ich dich heute nachmittag freistellen kann, auf daß du sie auf ihrem Anwesen besuchst. Sie erwähnte, daß sie nicht um den Eindruck herumgekommen sei, daß du womöglich Schachkenntnisse besäßest, die dich für die Teilnahme am hiesigen Turnier in drei Tagen qualifizieren.”
 “Ich spiel doch nicht Schach, wenn die Sonne scheint”, sagte Julius sofort.
 “Madame Delamontagne hat ein großes Schachbrett unter freiem Himmel mit lebensgroßen Figuren. Das steht auch unter freiem Himmel. Es war mir übrigens klar, daß sie dich nicht übersehen würde, wenn du ihr auf eine laufende Partie siehst und dabei ein Gesicht machst, als könntest du den Ausgang der Partie vorhersagen. Ich kann dir natürlich auch aufgeben, dein Wissen um dunkle Künste zu verbessern und schonmal vorzuarbeiten. Wer weiß, wen ihr im nächsten Jahr als Lehrer bekommt.”
 Julius verstand. Wenn er nicht irgendwelche Schulsachen machen wollte, hatte er keine andere Wahl, als die Einladung von Madame Delamontagne anzunehmen. Er wählte also den Besuch bei der Dorfrätin.
 Nach dem Frühstück gab die Hausherrin Julius einen waldmeistergrünen Umhang und feste Schuhe aus Drachenleder, die ihm ohne Drücken und schlackern paßten.
 “Wenn du schon Quidditch spielst, solltest du einen guten Halt in deinen Schuhen haben”, hatte Madame Faucon gesagt. Dann war sie mit ihm aus dem Haus gegangen, hatte es durch Magie verschlossen und war zum Geräteschuppen gegangen, wo ein Cyrano 4 wartete, ein etwas älterer Familienflugbesen. Madame Faucon saß auf, immer noch gelenkig, wie Julius fand. Doch er wußte jetzt nicht, ob er sich ungezwungen hinter ihr auf den Besen schwingen sollte. Sie sah ihn an und meinte:
 “Du kannst vor mir auf dem Besen sitzen oder hinter mir. Ich habe keine Probleme damit. Babette sitzt gerne vor mir, aber Camille hat dich immer hinter sich aufsitzen lassen, richtig?”
 “Ja, genau”, sagte Julius. Die Mutter Catherine Brickstons sah ihn erwartungsvoll an. Dann entschloß er sich, sich wie üblich hinter die Person zu setzen, die den Besen steuerte. Er trat hinter Madame Faucon, schwang sein rechtes Bein über den Stiel und saß auf. Etwas zögerlich umfaßte er den Körper der Hexe, um seine Hände vor ihr auf den Besenstiel zu legen. Sie sagte ihm noch:
 “Nicht so schüchtern. Ich würde dich nicht auf einem Besen mitnehmen, wenn ich es nicht dulden würde, daß du mich umarmst, um dich festzuhalten. Also los! Hopp!”
 Beide gleichzeitig stießen sich vom Boden ab, so daß der alte Besen ohne Probleme aufstieg und sofort Fahrt aufnahm. Julius war immer noch nicht so recht zu Mute. Mit Virginie, die nur drei oder vier Jahre älter als er war, war das ein leichtes Spiel gewesen, im Tandem zu fliegen. Mit Madame Dusoleil war es so wie bei einer hilfsbereiten Radfahrerin, die ihn mal soeben mitnahm. Doch mit der Hexe auf einem Besen zu sitzen, die für ihn verantwortlich war, war es ein anderes Gefühl. Er sah dem Haarknoten von Madame Faucon zu, wie dieser sich im aufkommenden Fahrtwind wiegte, klammerte sich fest an den Besenstiel, während die Beauxbatons-Hexe die Fluglage oder die Richtung änderte und sagte kein Wort dabei. Erst als der Quidditchplatz in Sicht kam, sagte er:
 “Das ist so, als wenn es schon solange her ist, daß ich hier war.”
 “Ihnen ist doch nicht etwa langweilig, Monsieur Andrews?”
 “Nein, im Gegenteil”, erwiderte Julius auf diese Frage.
 Wie mit Madame Dusoleil, so gab es auch mit seiner Gastgeberin keine Probleme bei der Landung. Julius empfand es sogar irgendwie erhaben, wie ruhig der Besen über das Stadion herunterschwebte, eine leichte Bremskurve um die südlichen Sitzreihen beschrieb und ohne Hast und Ruckeln auf der Seitenbegrenzungswiese aufsetzte.
 Es saßen bereits mehrere Jungen und Mädchen in den Zuschauerreihen. Aber auch mehrere Erwachsene. Julius sah, daß das Ehepaar Dusoleil vollzählig erschienen war. Auch Mademoiselle Dusoleil war da. Sie trug einen safrangelben Umhang und einen zitronengelben Schal um die Schultern. Zwischen ihr und ihrem Bruder Florymont saß die kleine Denise, ebenfalls in einen gelben Umhang gehüllt. Dann sah Julius in den höheren Reihen noch Madame Delamontagne in Begleitung eines dunkelhaarigen Zauberers mit langem Schnurrbart, der einen samtbraunen Umhang und eine silbergraue Krawatte trug. Dann waren da noch die beiden Medimagier und Monsieur Castello, der zopfbärtige Zauberer, der vor zwei Tagen den Schiedsrichter gemacht hatte.
 Madame Faucon ging mit Julius zu einem großen Metallgerüst, in das die Besen der Besucher eingehängt werden konnten. Dann suchte sie mit ihrem Schützling eine Bude neben dem Feld auf, wo eine Hexe von ungefähr vierzig Jahren die hochangesehene Professorin mit einer tiefen Verbeugung begrüßte.
 “Ich habe schon gehört, daß dieser junge Herr in Ihrer Begleitung ein guter Flieger ist. Leider war es mir nicht vergönnt, ihm vor zwei Tagen selbst beim Spiel zuzusehen. Sie möchten bestimmt einen guten Rennbesen für ihn ausleihen.”
 “So ist es”, erwiderte die Beauxbatons-Lehrerin.
 Innerhalb von fünf Minutenverließen Madame Faucon und ihr Schützling den Besenverleih mit einem Ganymed 7.. Julius sagte:
 “Die fünf Sickel pro Stunde kriegen Sie von mir wieder.”
 “Nein, dein Geld behältst du. Wenn du gut damit fliegen kannst, rechtfertigt das diese Leihgebühr.”
 Madame Faucon ließ Julius auf dem Spielfeld zurück, wo bereits die übrigen Junghexen und -zauberer eingetroffen waren. Julius warf einen Blick in die Zuschauerränge und sah, wie sich Madame Faucon zu Madame Delamontagne setzte. Er sah auch Claire Dusoleil in einem scharlachroten Umhang, ähnlich denen der Gryffindor-Spieler, wie sie neben ihrer in smaragdgrün gekleideten Mutter saß. Offenbar wollte sie nicht mitspielen.
 Nach zehn Minuten des Wartens wurden vier Mannschaften ausgelost, da nun zusammen mit Prudence Whitesand und Julius Andrews 18 Spieler auf dem Platz waren. Hierbei würde Julius zunächst mit einer reinen Jungenmannschaft spielen, zu der Bruno als Jäger und César als Hüter gehörte. Danach würde er in einer gemischten Mannschaft mitspielen, zu der auch Prudence Whitesand gehörte.
 Um neun Uhr betrat Monsieur Castello den Platz und rief die ersten zwei Mannschaften auf, sich startbereit zu machen. Die restlichen Spieler, die erst im zweiten Spiel auftreten sollten, zogen sich auf die Reservebänke zurück. Wie in Hogwarts wurde das Ritual praktiziert, daß sich die Mannschaftskapitäne zuerst begrüßten, dann alle Spieler die Besen bestiegen, um dann auf den Pfiff des Schiedsrichters hin loszufliegen.
 Julius verdrängte das mulmige Gefühl, der jüngste Spieler unter all den Vierzehn-bis Siebzehnjährigen zu sein, als er zum erstenmal den Quaffel spielte. Er fügte sich schnell in die Mannschaft ein und schaffte es mit Bruno und Renard zusammen, innerhalb von fünf Minuten drei Tore zu schießen.
 Jeanne, die mit Prudence zusammen Jägerin spielte, rief Julius einmal zu, doch etwas mehr Rücksicht auf die Spielerinnen zu nehmen. Julius rief zurück:
 “Nicht beim Quidditch, Jeanne! Prudence weiß das!”
 Eine Stunde lang tobten sich die ersten beiden Mannschaften aus, bis die Sucherin der Blumentöchter den Schnatz fing. Die Partie ging jedoch 200 zu 160 für die Jungen aus, was im wesentlichen Julius’ Angriffsspiel und Césars Hüterqualitäten zu verdanken war.
 Um zehn Uhr startete das zweite Spiel. Julius spielte diesmal in einem Team mit, zu dem die Treiberinnen der Blumentöchter, Julius, Jeanne und Prudence als Jäger, die Hüterin der Blumentöchter und der Sucher der grünen Sieben gehörten. Und wieder zeigte Julius durch geschickte Manöver und ein schnell entstandenes Mannschaftsgefüge, César wieder und wieder auszuspielen. Der Hüter der grünen Sieben mußte innerhalb einer halben Stunde zehn Tore hinnehmen, von denen Julius sechs vorgelegt hatte und vier eigenhändig erzielen konnte. Das letzte Tor dieser Serie war ein gewagter Angriff, bei dem Julius mit dem Quaffel in einer wilden Spirale auf die drei Torringe zuraste, bis er kurz vor dem rechten Ring anlangte. Dort warf sich César mit seiner ganzen Leibesfülle in den Weg und versuchte, ihn zu blocken.
 “An mir kommst du diesmal nicht vorbei!” Rief der sechzehnjährige Jungzauberer. Julius flog in einem höllischen Tempo auf ihn zu, warf sich keine fünf Meter vor dem Hüter zurück, wobei der Quaffel in einem weiten Bogen aus seiner linken Hand flog und seitlich gegen den linken Torring klatchte. Ein Jäger der Gegenmannschaft wollte sich den roten Ball sichern, bekam ihn aber so unglücklich an den Besenstiel, daß er direkt zurückprallte und durch den mittleren Torring trudelte, während Julius im schnellen Aufstieg über die Torringe hinweggerast war und sich erst über der Zuschauertribüne wieder abbremste.
 “Ich glaube das nicht!” Schimpfte César und sah seinen Mitspieler an, der unabsichtlich das Tor erzielt hatte. Der Schiedsrichter lachte nur und sprach laut für alle Mannschaften:
 “Gemäß der Spielregel von 1654 darf nur der als Torschütze gelten, der mit mindestens einer Hand als letzter den Quaffel vor dem Tor berührte. Insofern ist Monsieur Julius Andrews der Torschütze.”
 “Eigentore sind schlimmer”, rief Bruno genervt. “Der spielt doch niemals nur Reserve!”
 Prudence erzielte in der Folge noch drei weitere Tore, bevor ihre und Julius’ Mannschaft sich in ihren eigenen Torraum drängen lassen mußten, um das Brechstangenspiel der gegnerischen Mannschaft zu überstehen. Als wieder ein gewisser Freiraum war, griffen Prudence, Jeanne und Julius in einer Pyramidenformation wieder an, wobei sie sich den Quaffel mehrmals gegenseitig zuspielten. Als sie auf diese Weise kurz vor den gegnerischen Torringen waren, erschütterte ein dumpfer Knall das Stadion. Spieler und Zuschauer erschraken derartig, daß das Spiel abrupt zum erliegen kam. Nur Julius, der gerade den Quaffel führte, flog nach einem kurzen Schreckmoment weiter, an César vorbei und zum rechten Torring. Doch dann verzichtete er auf den Torschuß und warf den roten Ball César zu, der immer noch erschrocken mit seiner Balance kämpfte. Dann drehte er sich um und stieg einige Meter auf. Er sah schnell nach oben und konnte den Kondenzstreifen eines Flugzeuges sehen, der sich dunstigweiß in das Blau des wolkenleeren Himmels eingeschnitten hatte. Dann rief er den Spielern und Spielerinnen zu:
 “Nichts passiert, Leute! Das war nur ein überschallschnelles Kampfflugzeug der Muggel, das den lauten Knall gemacht hat!”
 Monsieur Castello pfiff die Spieler und Spielerinnen zur Landung, weil einige gefährlich mit den Besen herumtrudelten. Julius flog mit Prudence zusammen neben Jeanne her, die sichtlich Mühe hatte, den Besen ohne Ruckeln zu landen, so tief saß ihr der Schreck noch. Virginie Delamontagne, die mit Bruno in der Gegenmannschaft gespielt hatte, raste auf Julius zu, immer noch gut auf ihrem Besen fliegend und landete zwischen den Spielern und Spielerinnen von Julius’ Mannschaft.
 “Das hätte ich nie gedacht, daß die Muggel ihre Mordflugmaschinen über unser Dorf hinwegfliegen lassen”, schimpfte Monsieur Castello, als die Mannschaften gelandet waren. Dann traten Madame Delamontagne und Madame Faucon auf den Platz. Virginie sprach kurz mit ihrer Mutter. Diese nickte und kam dann zu den Spielern. Sie sprach im Flüsterton mit Monsieur Castello und wandte sich dann den Spielern zu.
 “In meiner Eigenschaft als Dorfrätin gebe ich entwarnung. Es handelt sich wohl nicht um einen magischen Vorfall, sondern um eine Aktion der Muggel. Allerdings sollte das Spiel für fünf Minuten unterbrochen werden, bevor weitergespielt werden kann. Diese Explosion war ja ohrenbetäubend.”
 Julius sah die Dorfrätin an, dann Madame Faucon. Diese blickte ihren Schützling an und winkte ihn zu sich.
 “Weißt du, daß du Jeanne und Bruno davor bewahrt hast, vom Besen zu fallen. Sie hätten fast die Balance verloren. Madame Delamontagne möchte mehr über diese Explosion wissen. Du bist hier der einzige Experte, also wirst du ihr jetzt einen kurzen Bericht erstatten.”
 “Wie Sie wünschen, Madame Faucon”, willigte Julius ein und ging zu Madame Delamontagne hinüber, die mit Monsieur Castello zusammenstand. Von den Zuschauerrängen erhoben sich die Hexen und Zauberer, die die Spiele verfolgt hatten und stiegen auf das Spielfeld hinunter. Julius wurde nun doch etwas anders, wenn er daran dachte, daß er sich zum einen als Muggelkind offenbaren würde und zum anderen etwas erzählen sollte, was jeden hier interessierte.
 “Ich glaube nicht, das mich alle hören können, die das wissen wollen”, flüsterte Julius Madame Delamontagne zu. Diese zog ruhig ihren Zauberstab hervor, richtete ihn auf Julius’ Kehlkopf und sagte:
 “Sonorus!”
 Dann bat sie Julius, mit ganz normaler Lautstärke zu sprechen. Der Junge sah sich um, blickte in die erwartungsvollen und verängstigten Gesichter der Hexen, Zauberer und ihrer Kinder und sagte dann:
 “Ich weiß zwar nicht, ob mich jeder hören kann …” Er stutzte, weil er seine Stimme so laut und deutlich von allen Rängen widerhallen hörte, als habe er ein Mikrofon und eine Lautsprecheranlage eingeschaltet. Dann setzte er fort:
 “… aber ich will nur sagen, daß es sich bei dem lauten Knall um ein Flugzeug der Muggel handelte, das schneller als der Schall geflogen ist. Wenn ein Muggelflugzeug schneller als der Schall fliegt, drückt es die vor ihm liegende Luft so heftig zur Seite weg, daß sie wie bei einer Pulverexplosion oder einem Donnerschlag weggeschleudert wird. Das war der laute Knall, den wir gehört haben. Diese Flugmaschinen sind eigentlich zu Kampfzwecken gebaut worden, um sich gegenseitig anzugreifen und zum Absturz zu bringen. Es könnte aber auch eine Concorde gewesen sein, wenn ich auch nicht weiß, warum die jetzt von Marseille aus starten sollte. Mehr habe ich nicht dazu zu sagen. Es ist nichts passiert, was uns Angst machen sollte, MessieursDames.”
 Julius wußte nicht, wie er diesen Stimmverstärker-Zauber wieder loswerden sollte. Er trat an Madame Delamontagne heran. Diese nickte und deutete mit dem Zauberstab noch mal auf die Kehle des Jungen. “Quietus!” Murmelte sie. Julius räusperte sich, und seine Stimme klang wieder normal, ohne von allen Zuschauerrängen widerzuhallen.
 “Du bist dir sicher, daß es sowas gewesen ist?” Fragte Madame Delamontagne den Hogwarts-Schüler. Julius Andrews nickte und zeigte mit der rechten Hand nach oben, wo sich der Kondenzstreifen des Flugzeuges langsam wieder auflöste. “Wenn Flugmaschinen so schnell fliegen, hinterlassen sie einen Streifen aus Dampf am Himmel. Den können Sie im Moment noch gut erkennen.”
 “gut, Junge! Ich glaube dir das. Normalerweise fliegen die Muggelflugmaschinen in großer Höhe über uns hinweg, wenn sie ihren Landehafen verlassen haben oder warten müssen, bis sie dort heruntergehen dürfen. Daß eine so schnelle Maschine derartig viel Lärm macht, war mir nicht bekannt.”
 Nachdem sich die Aufregung um den Überschallknall gelegt hatte und der Kondenzstreifen am Himmel völlig verschwunden war, ließ Monsieur Castello das Spiel fortsetzen. Julius erzielte mit Prudence und Jeanne noch einige Tore, wobei er es schaffte Nadines sehr genau gespielte Klatscher geschickt auszunutzen, obwohl sie eigentlich gegen ihn gerichtet waren. So bahnte ein Klatscher ihm einmal den Weg zum Torraum und zwang César dazu, einen der drei Ringe freizugeben, durch den Jeanne dann den Quaffel hindurchspielte. Als die Sucherin der Blumentöchter, die bei Bruno und César in der Mannschaft mitspielte, den Schnatz schließlich fing, lag ihre Mannschaft jedoch schon 30 zu 230 zurück, so daß der Schnatzfang keine Wende brachte.
 Es war Viertel nach zwölf, als Julius mit Madame Faucon zu ihrem Haus zurückflog. Der geliehene Besen wurde zurückgereicht, und es wurde Julius zugesagt, ihm diesen bei einer neuerlichen Quidditch-Runde zu geben.
 “Jetzt bin ich wohl bei allen unten durch, die meinten, ich müsse aus einer tollen Zaubererfamilie stammen”, grummelte Julius, während er sich hinter Madame Faucon auf dem Familienbesen hielt. Sie sagte nur:
 “Du wußtest, daß es keine schwarze Magie war, und das war ihnen wichtiger als woher du das wußtest. Ich hätte ihnen zwar auch von einem Überschallknall etwas erzählen können, aber du kennst dich damit immer noch besser aus als ich. Wie gesagt, die halbe Dorfgemeinschaft weiß schon seit gestern von deiner Abstammung. Durch deine Hauskameradin Prudence ließ sich das wohl nicht vermeiden. Übrigens hat Madame Delamontagne mir ausgerichtet, daß Virginie dich heute nachmittag um drei abholen wird. Sie möchte deine Schachkenntnisse prüfen. Ich hielt es nicht für nötig, dein Spiel mit mir zu verschweigen. Sie wird dich wohl einteilen wollen, wenn das Turnier stattfindet”, grinste die Hexe von Beauxbatons noch.
 Um eins gab es Mittagessen. Madame Faucon hatte Julius im scharfen Kommandoton ins Bad geschickt, damit er sich dort noch mal gründlich reinigen möge. Nach dem Mittagessen wolte Julius eigentlich noch einmal auf sein Zimmer und in einem der geliehenen Zauberbücher nachlesen, ob dort etwas über einen Druiden Dairon stand, doch Madame Faucon hielt ihn zurück. Er dachte, jetzt müsse er doch irgendwelche Handreichungen machen. Doch sie sprach nur tiefgründig dreinschauend:
 “Einen Moment, Monsieur”, begann sie auf Französisch und fragte dann auf Englisch weiter:
 “Könnte es sein, daß du mir etwas wesentliches verschwiegen hast?”
 Julius errötete, bevor ihm klarwurde, daß er diese Frage nicht hätte verstehen dürfen, wenn er nur die französische Sprache konnte. Aber was mochte die Hexe von ihm wissen wollen? War es eben das, daß er seine eigene Sprache wieder konnte? Oder ging es ihr um etwas anderes wesentliches?
 “Ah ja! Offenbar hast du es”, sagte Madame Faucon wieder auf Französisch. Julius war ihr wohl in die Falle gegangen. Aber woher wußte sie, daß er …?
 “Camille hat mir erzählt, daß du mit Claire ihr Sprachlernbuch durchgearbeitet hast. Ich fragte Claire, ob du ihr ein paar neue Wörter hast beibringen können. Sie wagte es doch glatt, nicht zu antworten. Ich wies sie darauf hin, daß ich Schweigsamkeit als Ungehorsam ansah, und sie verriet mir, daß du deine Sprache wieder sprechen konntest, nachdem dir schwindelig wurde. Junge! Das passiert nicht so häufig, wenn jemand den Wechselzungentrank getrunken und danach ein Sprachlernbuch gelesen hat. Es hätte dir wer-weiß-was passieren können. Ich dachte, du hättest ein gewisses Verantwortungsgefühl”, sprach die Hexe ganz im Stil einer strengen Lehrerin. Julius überlegte einige Sekunden und erwiderte:
 “Es ist nichts passiert, und ich hielt es durchaus für möglich, daß ein Sprachlernbuch, daß zwischen der letzten gehörten und der eigenen Muttersprache vermittelt, die Wirkung wieder umkehrt oder zumindest die alte Sprache zurückholt, was ja auch passiert ist.”
 “Dennoch hättest du es Camille sagen können oder mir. Gedächtniszauber sind keine Kleinigkeit wie eine Schramme am Knie oder ein umgestoßenes Glas. Aber ich kann dich beruhigen. Da du ja, wie ich wohlwollend zur Kenntnis nehmen durfte, meine geschätzte Muttersprache kurz nach unserer ersten Begegnung zur Osterzeit so fließend gelernt hast, daß du nur das Buch von Polyglosse und Babel verwendet haben konntest, und da dieses Buch mit eben jener Bezauberung zur schnelleren Spracherfassung auch von Claire benutzt wird, trat eine Wirkung auf, die nur viermal beobachtet werden konnte. Allerdings nicht so schnell, wie bei dir, sondern nach zwei Monaten des Lernens mit beiden Wörterbüchern. Hast du schon vom Ruster-Simonowsky-Effekt gehört?”
 “Hmm, irgendwo klingelt da was bei mir, aber sehr leise”, erwiderte Julius lax. Dann zuckte er zusammen, als ihn die Erinnerung wie ein Stromstoß traf.
 “Natürlich habe ich davon gehört. Professor McGonagall und Professor Flitwick meinten, daß meine Zauberkräfte deshalb so stark seien, weil angeblich beide Elternteile Zauberer in der Ahnenreihe hätten, aber die Kräfte lange verschüttet worden seien, bis sie sich bei mir trafen und deshalb verstärkten. Allerdings konnten sie nicht herausfinden, wer aus der Linie meiner Mutter zaubern konnte.”
 “Interessant. Das hat mir meine Kollegin nicht geschrieben. Aber logisch ist es. Die Genialogen eures Zaubereiministeriums sind, um dies einmal zu erwähnen, nicht gerade beflissen und phantasievoll, was die Suche nach Vorfahren angeht. Sie meinen, alles was vor 300 Jahren stattfand, sei zu vernachlässigen. Das spart zwar Platz im Archiv, kann aber zu unliebsamen Informationslücken führen. Wie dem auch ist, es könnten drei Sachen zusammengetroffen sein, die deine Sprachrückgewinnung ohne Verlust der durch den Trank erlernten Sprache bewirkt haben:
 Deine mögliche Ruster-Simonowsky-Natur verstärkt die von dir ausgehende Zauberkraft und erhöht die Wirkung von Zaubermitteln.
 Zum zweiten hast du einen hochpotenten Zaubertrank zu dir genommen, der deine Sprachfähigkeit sehr nachdrücklich geändert hat.
 Drittens hast du mit zwei Büchern gearbeitet, die beide Sprachen behandeln, von denen die eine deine Muttersprache ist und die andere eben jene ist, die der Trank dich hat erfassen lassen. Die drei Faktoren haben dir Jahre des Lernens erspart. Allerdings muß geklärt werden, ob es Nebenwirkungen hatte.”
 “Na und. Solange ich sprechen und denken kann und meine Sinne und Glieder noch gebrauchen kann, soll mir das egal sein. Vielleicht kann ich dann nicht mehr so heftig zaubern und muß es so lernen, wie die anderen auch und ..”
 “Dann müssen wir das ausprobieren. Deine Flugfähigkeiten waren auf jeden Fall unbetroffen, wenngleich du manchmal etwas leichtsinnig manövriert hast. Aber beim Quidditch ist das leider nicht völlig auszuschließen. Deine restlichen Fertigkeiten werden wir hier und jetzt testen.”
 Madame Faucon stand auf und verließ die Wohnküche. Julius wollte noch hinter ihr herrufen, daß er ja nicht zaubern dürfe. Aber dann fiel ihm ein, daß sie ihm befehlen durfte, zu zaubern, weil sie ja beamtete Lehrerin war.
 Keine Minute später kam sie mit Julius’ Zauberstab zurück und drückte ihm diesen in die Hand.
 “Gehen wir in den Übungsraum, den ich habe!” Entschied sie und führte Julius in einen Kellerraum des Hauses, in dem kleine Schachteln und Kreisel, sowie Metallstücke und Tonfiguren herumlagen.
 “Fangen wir mit dem an, was du als erstes erlernt hast. Mach aus diesem Holzspan eine Stecknadel! Und sage jetzt nicht, daß du das nicht darfst! Ich habe die Befugnis, Minderjährige außerhalb ihrer Schulen zu prüfen, schon deshalb, um eine Eignung für Beauxbatons zu erwägen. Also mach, was ich dir gesagt habe!”
 Julius trat an den Holzspan heran, bewegte den Zauberstab, wie er es in der ersten Verwandlungsstunde getan hatte und hoffte schon, die Formel sprechen zu müssen, um die Umwandlung auszulösen. Doch als er daran dachte, knackte es, und aus dem Holzspan wurde eine ordentliche Stecknadel.
 “Ich wollte gerade die Formel ..”, stammelte Julius. Doch die Lehrerin gebot ihm mit einer Handbewegung zu schweigen. Dann verlangte sie ihm weitere Zauberkunststücke ab, die er in fast allen Fällen ohne lautes Aussprechen einer Zauberformel bewältigte. Er mußte Objekte in andere tote Objekte umwandeln, schrumpfen lassen, vergrößern und wieder auf ihre Ursprungsgröße zurückführen. Er holte mit dem Accio-Zauber einige der schweren Gegenstände zu sich heran, auf Befehl der Lehrerin sogar einmal ohne Ausruf des Zauberwortes. Julius fragte sich, ob das wirklich dazu diente, mögliche Schwächen zu finden oder nur ein willkommener Anlaß war, seine überragenden Kräfte zu erleben. Jedenfalls verriet die Hexe von Beauxbatons mit keiner Regung, was sie dachte oder empfand.
 “Vivo-Ad-Invivo-Verwandlungen kleiner Tiere sind wohl immer noch die Standard-Prüfungsaufgaben? Dann wiederholen wir das jetzt!”
 “Muß das sein? Ich war froh, überhaupt das Prüfungsziel erreicht zu haben. Außerdem liegt das mit meiner guten Zauberei nur daran, daß ich seit einigen Wochen nicht mehr gezaubert habe und ..”
 “Ui, du wagst es, dich zu weigern? Dann hast du jetzt zehn Sekunden, um deine Weigerung zu begründen oder zurückzunehmen, bevor ich dich für die nächsten zwei Stunden in ein Goldfischglas setze.”
 “Mal abgesehen davon, daß Sie das nicht dürfen, Madame, besteht kein Grund, mich diese Prüfung noch mal wiederholen zu lassen, da alles, was ich Ihnen gezeigt habe, so funktioniert, wie es bisher auch geklappt hat. Es ist mir auch egal, ob Sie das sehen wollen, wie gut ich bin. Ich mache das nicht und ..”
 Die Hexe hob den Zauberstab. Julius rief schnell:
 “Expelliarmus!”
 Irgendwas rief Madame Faucon im selben Augenblick. Doch Julius konnte es nicht hören, da er seinen eigenen Zauber gesprochen hatte.
 Ein roter Blitz schoß aus dem Zauberstab des Jungen und traf fast auf Madame Faucon, die ihren eigenen Zauberstab ausgestreckt hielt. Doch der eigentlich entwaffnende Blitz prallte wie ein Hartgummiball zurück und erwischte Julius mit voller Wucht. Der Zauberstab flog ihm aus der Hand und er selbst wurde von der Wucht des Zaubers zurückgeworfen und aus dem Gleichgewicht gebracht. Er verwandelte den Sturz in eine geschmeidige Fallrolle und stemmte sich keine Sekunde später wieder hoch, um nach seinem Zauberstab zu hechten, der gerade klappernd in der Nähe von Madame Faucon landete.
 “Maneto!” Rief die Hexe. Und der Zauber packte Julius an Armen und Beinen und hielt ihn fest, wie er stand. Es war aber nicht wie der Klammerfluch, den er mit Gloria und Kevin im Selbstversuch ausprobiert hatte, sondern wie eine unsichtbare Hand, die ihn einfach nur zurückhielt, vorwärtszuspringen. Madame Faucon tauchte nach Julius’ Zauberstab und nahm ihn seelenruhig auf.
 “Junge, hast du dir etwa eingebildet, mich mit dem vorhersagbarsten aller Duellzauber auszumanövrieren? Ich hätte dich für kreativer gehalten und für einsichtiger. Nun ja, du bist lernfähig und willensstark. Removete!”
 Julius spürte, wie der unsichtbare Griff von ihm wich und er sich wieder frei bewegen konnte.
 “Was war denn das für ein Zauber? Das ist ja genial.”
 “Ein Rückprallzauber gegen mit Lichtblitzen geschleuderte Zauberflüche. Wenn du stark genug bist, kannst du damit viele Angriffe auf den Angreifer zurückwerfen, solange sie mit einem Lichtblitz oder Lichtstrahl zusammenfallen. Allerdings gibt es zwei Ausnahmen, von denen eine deshalb nicht geprobt wurde, weil sie zu gefährlich für die Experimentatoren ist.”
 “Sie meinen den Todesfluch?”
 “Ja, genau den. Der Rückprallzauber konnte nicht gegen den Todesfluch getestet werden, weil es entweder den, der den Rückprallzauber versucht, trotzdem töten kann oder, falls der Fluch tatsächlich zurückprallt, den Angreifer tötet und somit genauso verbrecherisch ist, als wenn jemand den Fluch selbst ausgestoßen hätte. Aber wieso kommst du darauf, daß der Todesfluch mit einem Lichtstrahl zusammenfällt?”
 “Weil ich wie viele andere Schüler auch das Überleben von Harry Potter diskutiert habe und mir nur einfiel, daß der Todesfluch wie ein Energiestrahl aus einer Zukunftsgeschichte wirkt, wenn er zurückprallen kann. Deshalb kam ich darauf”, sagte Julius. Er wollte nicht zugeben, daß Brutus Pane es gewagt hatte, ihn mit diesem Fluch anzugreifen, jedoch an seiner unentwickelten Magie gescheitert war. Julius hatte von dem Angriff nur einen knisternden Funkenstrom mitbekommen und gedacht, daß ihn die Funken nicht hätten schaden können.
 “Wie dem auch sei. Du hast dich immer noch nicht dazu entschlossen, meine Aufgabe auszuführen. Vielleicht sollte ich dich anstatt in ein Goldfischglas in einen Blumentopf setzen und eine Woche lang auf ein Fensterbrett stellen. Camille hatte auch die Idee, dich in meinen Garten zu pflanzen. Also, weigerst du dich immer noch?”
 “Ich bin experimentierfreudig. Vielleicht will ich das einfach mal wissen, wie es als Kirschbaum ist oder als Sonnenblume oder Kaktus”, gab Julius trotzig von sich. “Besser als eingeschrumpft in einem Goldfischglas. Aber dann kann ich nicht mit Madame Delamontagne Schach spielen und Sie bekommen vielleicht Ihre Lizenz als Lehrerin abgenommen wegen unbeherrschter Verzauberung eines Minderjährigen, der sich nicht wehren durfte.”
 “Das mit dem Schach ist allerdings ein Argument. Eleonore spielt nicht gegen Bäume Schach. Das ist unter ihrer Würde. Du magst also nicht mehr zaubern. Schade. Dabei wollte ich dir heute noch die Invivo-Ad-Vivo-Verwandlung zeigen, falls du das kannst, was meine Kollegin dir unterstellt.”
 “Moment! Professor McGonagall hat behauptet, ich könne das, was die in der dritten Klasse erst machen? Das glaube ich nicht. Nun gut, ich führe Ihren Auftrag durch. Vielleicht geht er ja daneben”, gab Julius seine Verweigerungshaltung auf. Die Hexe von Beauxbatons sah ihn wohlwollend an und reichte ihm den Zauberstab zurück. Julius hob ihn an.
 “Sie sind sehr vertrauensselig. Was würde mich jetzt hindern, an Ihnen einen Umwandlungszauber zu versuchen?”
 “Der Umstand, das du zum einen heute abend nichts mehr zu Essen bekämst und deinen zwölften Geburtstag in Askaban feiern dürftest, weil du eine Beamtin der französischen Zaubererwelt mutwillig angegriffen hast. Aber das hast du dir bestimmt schon überlegt”, erwiderte die Hexe ruhig und ohne Anflug irgendeines Gefühls. Julius nickte und sagte:
 “Wahrscheinlich hätten Sie auch dagegen einen Zauber gewußt. Aber natürlich hatte ich nicht vor, Sie zu verhexen.”
 “Verzaubern. Hexen hexen, und Zauberer zaubern. Diese sprachliche Unterscheidung ist wichtig.”
 “Nicht in Hogwarts”, sagte Julius und drehte sich um, um zu sehen, welche Aufgabe er bewältigen mußte.
 Madame Faucon holte aus einem Kasten Erde einen langen Regenwurm. Den legte sie vor Julius auf einen Schemel und forderte den Jungen auf, aus dem Regenwurm eine Garnrolle zu machen. Julius trat etwas näher an das sich ringelnde Tier heran, konzentrierte sich und machte die vorgeschriebenen Bewegungen mit dem Zauberstab. Dann sprach er das erste Wort der Verwandlungsformel, wobei er sich vorstellte, wie aus dem rötlichbraunen Tier eine weiße Garnrolle wurde. Es ploppte kurz, und da, wo vorher der Regenwurm gelegen hatte, lag nun eine zwei Zoll durchmessende Rolle mit weißem Garn. Madame Faucon ging an den Schemel heran, berührte das Objekt mit ihrem Zauberstab, rüttelte daran und spulte einen ganzen Meter Garn von der Rolle ab und wieder auf.
 “Perfekt. Eins plus! Herzlichen Glückwunsch! Ich verwandle diese Garnrolle wieder zurück.”
 Julius trat bei Seite und beobachtete die Hexe, wie sie mit einer schnellen Abfolge von Bewegungen den Zauberstab schwang. Die Garnrolle verschwand und wurde wieder zu einem Regenwurm, der sich wild windend und wälzend auf dem Schemel herumwarf.
 “Du hast ähnlich heftig reagiert, als wir das Experiment gemacht haben. Erinnerst du dich?”
 “Zu gut”, bestätigte Julius und dachte daran, daß er vor einem Tag für wenige Minuten ein Weidenkorb gewesen war, nur weil er wissen wollte, ob in tote Dinge verwandelte Wesen noch etwas spürten.
 “Ich hätte mich wahrscheinlich auch geschüttelt, wenn man von mir irgendwas abgespult hätte und ich das körperlich hätte fühlen können ohne mich dagegen zu wehren”, sagte Julius.
 Madame Faucon setzte den Regenwurm zurück in den Kasten mit der Erde, wo er sich sofort eingrub. Dann nahm sie aus einer Schachtel einen Hosenknopf und fragte Julius, ob er die Invivo-Ad-Vivo-Sprüche schon gelesen hatte. Julius verneinte dies, da diese erst zu Beginn des dritten Schuljahres drankommen würden. Die Hexe von Beauxbatons überlegte kurz und erklärte ihm die Bewegungen des Zauberstabes und die wesentlichen Wörter. Julius mußte sie nachsprechen, zweimal. Dann führte ihm die Hexe vor, wie sie ohne Worte einen alten Lehnstuhl in eine Ratte verwandelte, die herumlief, bis Madame Faucon sie mit einem Zauberstabwink stoppte und ohne große Anstrengung wieder in den alten Lehnstuhl zurückverwandelte.
 “So, und jetzt mach aus dem Hosenknopf einen Marienkäfer! Die Zahl der Punkte ist unerheblich.”
 Julius konzentrierte sich und machte schnell die notwendigen Zauberstabbewegungen und sprach dabei die ersten zwei Wörter der Zauberformel, wobei er sich vorstellte, daß aus dem weißen Perlmutknopf ein Marienkäfer mit sechs Punkten wurde. Zunächst zitterte der Knopf auf dem Schemel, dann nahm er innerhalb von einer Sekunde eine rote Farbe an und lief dann unvermittelt mit sechs flinken Beinen und sechs schwarzen Punkten auf dem Rückenpanzer über den Schemel und flog leise surrend durch einen Lüftungsauslaß des Kellerraums hinaus und davon.
 “Woraus ist dein Zauberstab noch mal?” Fragte Madame Faucon. Julius erzählte es ihr. Dann sagte sie:
 “Mmmhmm, ist dafür und für die meisten Zauberkunstarbeiten ideal gemacht. Einer der wenigen Multitalente. Es gibt Stäbe, mit denen kann man gut verwandeln, andere eignen sich besser für Zauberflüche, wieder andere sind gute Fernlenker oder Elementarbeeinflusser. Aber da du deinen Zauberstab mit großer Wahrscheinlichkeit bei Ollivander erworben hast, kennst du diese Sprüche wohl schon.”
 “Sagen wir so, ich habe von den verschiedenen Eigenschaften schon was gehört.”
 Julius durfte noch dreimal tote Dinge in Lebewesen verwandeln, wobei er feststellte, daß er Objekte bis zur Zigarrenkistengröße locker in entsprechend große Tiere oder Pflanzen verzaubern konnte. Madame Faucon besaß sogar soviel Humor, vorzuschlagen, Julius könne mehrere Pergamentrollen in einen Strauß Blumen verwandeln, um ihn Madame Delamontagne zu schenken. Julius konterte mit dem Zauber:
 “Orchideous!”
 Ein Strauß bbunter Sommerblumen sproß aus der Zauberstabspitze von Julius heraus und entfaltete sich mit Stengeln und Blüten, und fiel dann aus dem Zauberstab heraus. Julius fing die gezauberten Blumen auf und reichte sie der Verwandlungslehrerin.
 “Das hat euch Professor Flitwick aber gewiß noch nicht gezeigt”, bemerkte die Hexe und konnte sich eines gewissen Lächelns nicht erwehren.
 “Neh, daß hat mir ein älterer Hauskamerad mal vorgeführt. Er nannte ihn den “Notfallzauber für vernachlässigte Freundinnen”.”
 “Das dumme ist nur, daß Hexen von ihren Auserwählten etwas mehr erwarten können als einen Blumenstrauß. Aber deine Geste weiß ich zu würdigen. Danke. Außerdem mag Madame Delamontagne keine abgeschnittenen Blumen oder erkennt verwandelte Dinge. Sie würde dir niemals eine zur Blume umgewandelte Pergamentrolle verzeihen und dich selbst in eine Pergamentrolle verwandeln, auf der sie ein Protestschreiben an mich formulieren würde, was mir denn einfalle, dich auf derartige Ideen zu bringen.”
 “Dann hätte ich zumindest was, worüber ich mit Jeanne Dusoleil sprechen könnte”, warf Julius ein, der sich noch an die Geschichte erinnerte, die ihm seine Gastgeberin erzählt hatte.
 Nach der Vorführung von Julius’ Zauberkünsten, die bestätigte, daß seine Talente nicht eingerostet oder geschwächt worden waren, mußte Julius seinen Zauberstab wieder zurückgeben. Danach durfte Julius noch ein wenig in seinem Zimmer bleiben, bis Virginie ihn abholen würde. Julius ergriff die Gelegenheit beim Schopf, um sich die Verwandlungstechnik und die Zaubersprüche für die Verwandlung von Gegenständen in Lebewesen aufzuschreiben. Zwar würde er das in der zweiten Klasse noch nicht brauchen, aber wer wußte schon, ob McGonagall ihn nicht einmal damit konfrontieren würde, daß er das schon in einer Vorabstunde gelernt hatte. Er hörte seine Verwandlungslehrerin schon sagen:
 “Mr. Andrews, meine geschätzte Kollegin hat mich davon in Kenntnis gesetzt, daß Sie bereits Gegenstände in Tiere verwandelt haben. Fassen Sie zusammen, was Sie davon zurückbehalten haben, oder besser, führen Sie es vor!”
 Julius legte die neuen Notizen sorgfältig in seinen Reisekoffer, nachdem die Tinte getrocknet war. Dann fiel ihm noch etwas ein, was Madame Faucon nebenbei gesagt hatte:
 “… und deinen zwölften Geburtstag in Askaban feiern dürftest, weil du eine Beamtin der französischen Zaubererwelt mutwillig angegriffen hast. …”
 Wußte Madame Faucon, daß er bald Geburtstag feierte? Oder war das eine Bemerkung darüber, daß er wohl für längere Zeit in Askaban bleiben würde, egal, ob er übermorgen oder in sechs Monaten feiern würde. Aber, so viel ihm ein, er hatte ja erwähnt, daß er “in einigen Tagen” zwölf Jahre alt würde. Diese Hexe vergaß bestimmt nichts, was sie gehört hatte. Das bewunderte Julius an ihr, daß sie sowohl intelligent als auch sehr aufnahmefähig sein mußte. Daß er sie nicht unterschätzen sollte, war ihm ja wieder vorgeführt worden, als sein eigener Entwaffnungszauber ihm selbst den Stab aus der Hand gerissen hatte. Zumindest war sein Respekt vor dieser Hexe dadurch noch bestärkt worden. Sie mochte vielleicht streng gegen ihn oder andere Schüler sein, aber bösartig war sie wohl nicht. Sonst hätte sie ihn ohne viel Federlesen in einen Mistkäfer oder einen beliebigen Gebrauchsgegenstand verwandelt. Er dachte an Catherines Worte, die sie gesagt hatte, als sie ihn dazu gebracht hatte, sich von ihr einen Festumhang kaufen zu lassen. Es ging dabei um etwas, auf das sich Hogwarts und womöglich auch Beauxbatons vorbereiten würde, aber über das sie nichts sagen dürfe, wenn ihre eigene Mutter sie nicht in einen Putzlappen verwandeln sollte, mit dem dann das ganze Haus gesäubert würde. Insofern war Julius froh, nicht mal eben in einen Eimer heißen Wassers getaucht, über Küchenschränke und Ablagen gezogen und dann ausgewrungen worden zu sein, um bis Virginies Ankunft über einer Stange zu trocknen. Diese Vorstellung schüttelte Julius kurz, bevor er noch ein wenig im Buch über magische Tiere las, das zum Sortiment der Bücher gehörte, die für Hogwarts-Erstklässler empfohlen worden waren. Er suchte sich das Kapitel über Drachen heraus und las etwas über die allgemeinen Grundzüge dieser mächtigen Tiere.
 Um drei Uhr klingelte jemand an der Haustür. Julius prüfte, ob sein waldmeistergrüner Umhang noch richtig saß, strich sich kurz durchs Haar und wartete, bis Madame Faucon ihn herunterrief.
 “So, du Held! Meine Mutter harret deiner in ihrem Schachgarten”, begrüßte die fünfzehnjährige Virginie Delamontagne den Hogwarts-Schüler. Dann wandte sie sich an die Hausherrin und fragte:
 “Meine Mutter möchte wissen, ob Sie ebenfalls an einer Partie Schach interessiert sind, Professeur Faucon.”
 “Soso! Sie geht davon aus, daß Julius Andrews sie nicht lange unterhalten kann. Ich würdde gerne kommen und meine Fähigkeiten vor dem Turnier prüfen. Aber ich habe noch einiges zu erledigen. Um Punkt sieben erwarte ich Monsieur Andrews hier zurück. Sollte deine Frau Mutter der Ansicht sein, daß meine Termine nicht so wichtig sind wie ihre Passion, so teile ihr mit, daß ich letztendlich entscheide, an welchen gesellschaftlichen Veranstaltungen mein Schutzbefohlener teilnimmt und von welchen er sich fernzuhalten hat. Ich verfahre wie üblich, Julius. Ein Signal zehn Minuten vor Ablauf der Frist, das zweimalige fünf Minuten vor Ablauf, und wenn ich dreimal dein Armband erzittern lasse, brauchst du dir um weitere Schachpartien keine Sorgen mehr zu machen, weil Bäume bekanntlich schlechte Schachspieler sind.”
 Ist angekommen”, sagte Julius leichtfertig und verließ mit Virginie das Haus. Die Beauxbatons-Schülerin sah ihn kreidebleich an.
 “Die hat dir doch nicht etwa gedroht …”
 “Die Frau hat einen Ruf zu verlieren, Virginie. Bleibt sie nicht hart genug, machen die Leute mit ihr, was sie wollen, besonders unsereins”, brachte Julius ganz cool heraus.
 Virginie nahm Julius wieder hinten auf ihrem Besen mit. Julius plauderte mit ihr über das Spiel vom Vormittag.
 “Maman sagt, daß du einen eigenen Besen haben solltest, falls du noch keinen hast. Dein Talent gehört gefördert. Sie fand es sehr beeindruckend, wie locker du unseren Star-Hüter schwindelig gespielt hast. Hast du einen eigenen Besen?”
 “Hätte ich es dann nötig, mich an dich ranzuschmeißen?” Erwiderte Julius frech. Virginie knurrte nur kurz und ließ sich unvermittelt hinten überfallen, so daß der Besen senkrecht nach oben stieg. Dabei drückte sie Julius Arme um ihrer Taille fest mit den Ellbogen an sich. Doch Julius besaß gute Reflexe und hielt sich mit Händen und Beinen am Besen fest, bis Virginie wieder in die Waagerechte ging.
 “War das nicht etwas riskant, Virginie?” Fragte Julius unbeeindruckt.
 “Ich habe eine Maximalpunktzahl für den Transport von zusätzlichen Reitern auf meinem Besen. Außerdem hast du mehr als einmal gezeigt, wie gut du den Senkrechtaufstieg beherrschst. Wenn ich das nicht will, fällst du nicht von meinem Besen. Ich könnte mit dir hinten drauf sogar Quidditch spielen und würde dich nur verlieren, wenn du zu ungeschickt bist. So, und jetzt kriege ich eine gescheite Antwort von dir. Hast du einen eigenen Besen in England, ja oder nein?!”
 “Nein, habe ich nicht. Meine Eltern werden mir keinen besorgen, so daß ich immer irgendwem auf dem Umhang herumsitzen muß oder klapperige Schulbesen zerlegen muß, um einfachste Manöver zu fliegen. Außerdem heiße ich nicht Harry Potter, der einen Besen geschenkt kriegt, weil er ein Topspieler ist oder gar Draco Malfoy, dessen Vater auf merkwürdige Weise zu viel Geld hat.”
 “Aber dein Vater hat viel Geld, sagt Prudence. Er ist in der nichtmagischen Alchemie eine Führungskraft.”
 “Gerade deswegen kriege ich von dem bestimmt keinen Besen. Hat dir Prudence auch erzählt, wie er reagiert hat, als ich ihm vorgeführt habe, wie gut ich spielen kann?”
 “Andeutungsweise. Schade eigentlich. Dabei wirst du eher zur Arbeit fliegen als mit einem dieser stinkenden Muggelwagen fahren. Na ja, apparieren ist ja auch was feines.”
 “Kannst du das schon?” Fragte Julius, der unvermittelt aufhorchte.
 “Wo denkst du hin? Wir lernen das erst in den letzten Klassen, um die Prüfung abzulegen. Minderjährige dürfen nicht apparieren. Das solltest du wissen, wenn du schon zwei große Wälzer zu den Zauberergesetzen liest.”
 “In so einem Haus bleibt auch wirklich nichts geheim”, stöhnte Julius mit gespielter Schwermut.
 Virginie lieferte Julius auf einem wahrlich majestätischen Anwesen ab. Es wurde von uralten Eichen und Ulmen begrenzt, zwischen denen mannshohe Hecken wuchsen, in deren Zweigen bunte Vögel zwitscherten. Eine Villa im römischen Stil mit Säulen und einem komplett umschlossenen Innenhof beherrschte das Grundstück, auf dem neben den Begrenzungsbäumen und Hecken große Wiesenstücke, Gemüsebeete und Obstbaumalleen gepflanzt waren. Springbrunnen, die von Bronzestatuen umstellt waren, schmückten die Gartenanlage. Julius sah geflügelte Löwen, Meerjungfrauen auf Felsenklippen, Einhörner und einen mindestens zehn Meter langen Drachen, aus dessen langer Schnauze eine dreistrahlige Wasserfontäne schräg nach oben schoß. Virginie gönnte sich das Vergnügen, durch die feintropfigen Ausläufer dieser Fontäne zu fliegen und zu rufen:
 “Damit du einen frischen Eindruck machst, Julius!”
 Danach ging es zum großen Haus hinüber, wo sie Julius im Innenhof auf einem Boden landete, der aus schwarzem und weißem Marmor bestand, wie ein gigantisches Schachbrett. Madame Delamontagne trat in einem kirschroten Kurzkleid aus einer der vier großen Glastüren des Hauses heraus, sah ihre Tochter an, dann Julius.
 “Sie kann es nicht lassen, meine Tochter! Aber schön, daß du gekommen bist, Julius.”
 “Ich komme mir langsam vor wie eine Berühmtheit, die von einer Stadt zur anderen reisen muß”, sagte Julius und fügte schnell hinzu:
 “Ich bedanke mich bei Ihnen, daß Sie mir Ihrre wertvolle Zeit opfern möchten.”
 “Vergiss es nicht, daß du dich unter Hexen und Zauberern bewegst, junger Mann. Bei den Muggeln kannst du so respektlos auftreten wie du möchtest. Aber hier lernst du bestimmt noch zivilisiertes Benehmen. Aber zur Sache. Virginie, weise Gigie an, sie möchte uns den Nachmittagstee auf dem Beistelltisch servieren!”
 “Ja, Maman”, bestätigte Virginie, deren lustiges Wesen völlig verschwunden zu sein schien. Die Junghexe kehrte ins Haus zurück und gab irgendwem die Anweisung weiter, die sie gerade erhalten hatte. Eine piepsige Stimme bestätigte den Erhalt des Befehls.
 Virginie kehrte zurück und teilte ihrer Mutter noch mit, was Madame Faucon ihr aufgetragen hatte.
 “Soso! Professeur Faucon hält dich also gut im Zug. Ich werde ihr nicht das Vergnügen gönnen, irgendwelche Drohungen wahrzumachen. Aber eines sei dir gesagt:
 Ich spiele jetzt mit dir Schach. Alle die hier wohnen wissen, daß dies meine größte Leidenschaft ist. Also streng dich an. Erwische ich dich dabei, wie du unter deinem Niveau spielst, ist in meinem Garten auch noch ein Stellplatz für dich frei, falls ich dich nicht meiner Gruppe Reiseschachmenschen eingliedere. Du bist hiermit gewarnt. Ich vertrödel meine Zeit nicht mit Spaßvögeln, die meinen, sich anbiedern und dann unter Wert verkaufen zu müssen. Der Worte sind genug gewechselt!”
 Julius überquerte das große Schachbrettmuster und postierte sich auf der Seite, von der aus die weißen Figuren geführt werden konnten. Aus einer anderen Tür marschierten etwa anderthalb Meter große Schachmenschen heraus und bauten sich schweigend auf. Dann begann das Spiel.
 Julius gewöhnte sich schnell an die Art, die großen Schachfiguren zu führen. Er verdrängte den Gedanken, daß dies wohl alles mal richtige Menschen gewesen sein mochten, die aus irgendeiner Laune Madame Delamontagnes heraus zu Schachfiguren umgewandelt worden waren. Er dachte und funktionierte nur noch wie ein Schachcomputer, allerdings mit dem Zusatz, nicht nur erfolgversprechende Züge zu spielen, sondern auch Risiken einzugehen. Nach einer halben Stunde waren bereits die ersten Bauern beider Seiten vom Brett. Julius atmete jedesmal auf, wenn ein schlagender Bauer seinem Gegenstück freundschaftlich die Hand auf die Schulter hieb und ihm bedeutete, das Spiel zu verlassen. Glorias Schachspiel war da wesentlich ruppiger eingestellt. Erst als die Springer dazu kamen, Figuren vom Brett zu werfen, hörte die Freundlichkeit auf. Ein Springer hob einen Bauern locker von den Beinen, trug ihn wortlos zum Brettrand und warf ihn dort zu Boden, bevor er auf sein neues Feld zurückritt. Läufer schlugen dadurch, daß sie Figuren des Gegners mit Judowürfen vom Brett schleuderten, während Türme eine zu schlagende Figur über ihren Kopf hoben, vom Brett trugen und dort wie einen Sack Müll hinwarfen. Die Königinnen machten keine große Anstrengung, Figuren zu heben oder freundlich abzuklatschen. Sie berührten ihre Gegenfiguren locker mit der Hand, worauf diese eine tiefe Verbeugung machen und in rasender Eile vom Brett laufen mußten. Julius fragte, ob dies so in die Figuren eingearbeitet sei, oder wieso das so funktionierte. Daraufhin hatte Madame Delamontagne ihn aufgefordert, seiner Königin an den Arm zu fassen. Julius traute sich und spürte, wie er fast den Boden unter den Füßen verlor und dann einen Panikanfall erlebte und vom Brett zurückrannte.
 “Gut, daß ich keiner dieser Schachmenschen bin”, dachte Julius nur und führte seine Figuren so, daß sie möglichst wenig von der schwarzen Königin geschlagen wurden. So verging eine geraume Zeit, bis Julius seine Figuren nicht mehr bewegen konnte, ohne im Schachmatt zu landen. Dennoch probierte er einen Ausfall und endete einen Zug später mit einem von einem Turm, einem Springer, der Königin und einem Bauern erzwungenen Schachmatt.
 “Du hast gesehen, daß du nicht mehr weitermachen konntest und hast trotzdem noch den einen Turm geopfert”, faßte Madame Delamontagne Julius’ Spiel zusammen. Dann überquerte sie das große Schachbrettmuster und trat an den Beistelltisch, an dem wie von Zauberhand vier bequeme Gartenstühle mit hohen Lehnen hingestellt worden waren. Ein kleines Wesen mit einer grünen Gurkennase, goldenen Tennisballaugen und großen Fledermausohren, das in einer art buntem Geschirrtuch steckte, erschien aus dem Nichts heraus und setzte eine bauchige Teekanne, vier Tassen und Untertassen, eine Schale mit Zuckerwürfeln und einen Teller mit Keksen auf den Tisch.
 “Danke, Gigie”, sagte Madame Delamontagne zu dem Wesen.
 “Sehr zu Diensten, Herrin”, erwiderte das kleine Wesen und verbeugte sich unterwürfig. Dann verschwand es mit einem kurzen Plopp.
 “Du siehst so aus, als sei eine Hauselfe für dich normal. Hast du schonmal eine gesehen?” Wunderte sich Madame Delamontagne, der Julius’ unbeeindrucktes Gesicht aufgefallen war.
 “Ja, ich habe schon einen Hauselfen gesehen. Ich komm immer ein wenig herum, seitdem ich in Hogwarts lerne”, antwortete Julius.
 Madame Delamontagne, ihre Tochter Virginie, Prudence Whitesand, die ebenfalls in diesem Haus wohnte und Julius Andrews, genossen den heißen Früchtetee. Madame Delamontagne machte mit Prudence und Julius Konversation, wobei vom Unterschied des Wetters in Frankreich und England über die bisherige Quidditch-Weltmeisterschaft bis zu den Ansichten von Muggeln und Zauberern über Kultur viele Tehmen besprochen wurden. Julius hatte dabei den Eindruck, auf seine Einstellung zur Zaubererwelt hin geprüft zu werden. Doch seine Antworten schienen Madame Delamontagne zu behagen. Julius fragte Virginie, ob sie auch Schach spielen würde. Sie sagte nur:
 “Ich spiele Quidditch, Geige, Harfe und Theater. Schach ist mir zu kompliziert und zu kriegerisch.”
 “Suum cuique”, warf Julius nur ein, als er den vorwurfsvollen Blick von Madame Delamontagne sah. Sie lächelte.
 Nach der Teestunde spielte Julius noch eine Partie mit Madame Delamontagne, wobei er die schwarzen Figuren führte. Und beinahe hätte er es geschafft, durch ein Gewirr von Täuschungsmanövern und Scheinangriffen ein Schachmatt gegen seine Gegnerin zu erzwingen. Doch dann unterlief ihm ein Unterlassungsfehler bei der Stellung seiner Königin und vier Züge später mußte sein König die Niederlage bestätigen.
 “Seit wann kannst du das Spiel?” Fragte die Dorfrätin, während Prudence und Virginie beiden Beifall klatschten.
 “Ich glaube, damit habe ich noch vor dem Kindergarten angefangen. Ich spiele es auch nur dann, wenn ich weiß, daß ich dabei noch was lernen kann”, erwiderte Julius locker.
 “Die Gelegenheit wirst du bekommen. in sieben Tagen beginnt das dorfeigene Turnier. Deine Schulkameradin spielt selbstverständlich mit, ebenso wie deine derzeitige Gastgeberin. Ich schätze mal, daß du in die Lostrommel für die fortgeschrittenen kommst. Sicher, dir fehlt die Erfahrung von mehreren Jahren, aber Strategie, Taktik und Finesse hast du vorrätig. Ich freue mich schon, und das sage ich nicht zu jedem, gegen den ich gespielt habe”, sagte die Dorfrätin und strahlte Julius an. Dann meinte sie:
 “Ich fliege dich persönlich nach Hause. Sonst komme ich noch auf die Idee, eine dritte Partie anzufangen. Das würde dich in einen Interessenskonflikt hineinstürzen, da ja schon halb sieben ist.”
 Julius wußte nicht, womit eer diese Ehre verdient hatte. Doch wagte er es nicht, irgendwas dagegen zu sagen.
 Die füllige Hexe mit der strohblonden Frisur holte einen schnittigen Besen aus einem Verschlag mit Bronzetüren. Julius staunte nicht schlecht, einen Ganymed 9 zu sehen.”
 “Den haben die doch erst vor einigen Tagen in Paris vorgestellt”, wunderte sich Julius, als nur Virginie und Prudence ihn hören konnten. Virginie kicherte:
 “Der ist seit drei Wochen auf dem Markt. Maman hat ihn vor einer Woche gekauft. Das Gerät ist ein Vielzweckkünstler. Man kann damit Quidditch spielen, weite Strecken reisen und drei Personen mühelos transportieren. Dann genieße es!”
 “Virginie, ich bringe unseren Gast zu seinem Quartier. Könnte sein, daß ich einige Minuten später als üblich zurückkehre. Richte deinem Vater bitte aus, er möge mit dem Abendessen auf mich warten!”
 “Ich werde es Gigie sagen”, erwiderte Virginie.
 Julius lief wie auf Sprungfedern zu dem Besen hinüber, den Madame Delamontagne gerade erklommen hatte.
 “Steig vor mir auf! Deine Arme sind nicht lang genug, um meinen gutgenährten Leib so zu umfassen, daß du dich sicher halten kannst”, forderte die Dorfrätin den Jungen auf, als dieser Anstalten machte, sich wie gewohnt hinter der eigentlichen Pilotin aufzuschwingen. Er ging nach vorne, wo der aufgerichtete Besenstiel bereits auf Hüfthöhe lag, stieß sich vom Boden ab, schwang in der Luft das linke Bein zur Seite und krallte sich mit den Händen am Besenstiel fest, bevor sein Hinterteil auf dem Stiel landete. Julius rutschte ein wenig nach hinten, bis Madame Delamontagne ihn quasi auf dem Bauch liegen hatte. Sie umfaßte Julius Körper mühelos, bugsierte ihn in die richtige Lage, korrigierte die Stellung seiner Hände, damit sie für die Steuerung richtig zugreifen konnte und stieß sich vom Boden ab.
 Julius genoß es, einen der neusten Besen französischer Fertigung in Aktion zu erleben. Madame Delamontagne hielt ihn leicht umarmt geborgen und flog mit einer Übung, die sie wohl seit Virginies Geburt vervollkommnet hatte.
 “Wie ist die Aussicht, wenn man nicht selbst steuern muß aber kein Sichthindernis vor sich hat?” Wollte die strohblonde Hexe wissen. Julius überlegte kurz und meinte dann:
 “Sie bringen mich in eine arge Verlegenheit, Madame. Wenn uns jemand sieht, könnte er meinen, ich sei eine derartig hochgestellte Person, daß ich Sie mir als Pilotin halte.”
 “Das hat deine Hauskameradin auch gesagt, als ich ihr unsere schöne Siedlung gezeigt habe. Die saß auch vor mir auf diesem Besen und wußte nicht, ob sie jetzt staunen oder vor Ehrfurcht im Boden versinken sollte. Ihr kommt überhaupt gut aus in Ravenclaw, habe ich mir sagen lassen.”
 “Ich mußte früh lernen, daß eine gewisse Anpassungsfähigkeit einem viel Ärger erspart. Und da Sie ja wissen, aus welchem Stall ich komme, können Sie ja ungefähr erahnen, daß ich erst einmal sehr vorsichtig sein mußte, um mich zurechtzufinden.”
 “Im Gegensatz zu einem Klassenkameraden von Virginie, der in seinem ersten Schuljahr nichts besseres zu tun hatte als über die Rückständigkeit der Zaubererwelt zu lästern, die er nicht hinnehmen wollte. Hältst du uns für Rückständig?”
 “Technisch gesehen ja, kulturell und gesellschaftlich gesehen absolut nein”, antwortete Julius. “Immerhin gibt es lebende Gemälde, lebendige Schachfiguren und Quidditch. Damit fallen technische Errungenschaften der Muggelwelt unter den Tisch. Aber ich will Sie bloß nicht langweilen”, sagte Julius, als Madame Delamontagne vom direkten Kurs abwich und noch einen weiten Schlänker über das Dorf MilleMerveilles beschrieb. Erst als das Verbindungsarmband an Julius rechtem Handgelenk einmal kurz zitterte, schwenkte die Dorfrätin auf den schnellsten Weg ein und überflog die Häuser und Gassen. Als das zweimalige Signal an Julius gesendet wurde, landeten die beiden so unterschiedlichen Personen vor dem Haus mit den vier Schornsteinen. Julius schwang sich vom Besen herunter und wollte sich von Madame Delamontagne verabschieden. Doch diese sagte:
 “Ich bin nicht mit dir hierhergekommen, um dich nur vor die Tür zu bringen. Ich habe noch etwas mit deiner Hausherrin zu besprechen.”
 Auf das kurze Klingeln an der Tür hin öffnete Madame Faucon und ließ die beiden eintreten. Julius begab sich gut abgerichtet zunächst ins Gästebad, während die beiden wichtigen Hexen im Flur noch etwas beredeten, das er nicht mitbekam.
 Als Julius wieder in die geräumige Wohnküche des Hauses von Madame Faucon zurückkehrte, war Madame Delamontagne bereits wieder fortgegangen. Die Hausherrin werkelte mit ihrem Zauberstab an letzten Vorbereitungen für das Abendessen herum. Julius setzte sich.
 “Madame Delamontagne hat mir mitgeteilt, daß du auf jeden Fall an dem bald stattfindenden Schachturnier teilnehmen möchtest. Die Anmeldung erhältst du per Eule. Anmeldeschluß ist der 21. Juli.”
 “Wenn sie meint, ich sollte dabei mitspielen, werde ich eben mitspielen”, erwiderte Julius ruhig.
 Das Abendessen war wieder eine Zeremonie in fünf Gängen, die sich über eine Stunde erstreckte und Julius vollkommen sättigte. Danach setzten sich die beiden Hausbewohner in das Musikzimmer. Julius versuchte sich an einer alten Gitarre und schaffte es sogar, einige wohlklingende Akkorde zu spielen. Um zehn Uhr war der Tag dann auch wieder vorbei. Julius zog sich ins Badezimmer zurück und zog sich bettfertig um.
 Rechtschaffend Müde legte er sich hin und schlief bald darauf ein. Der Tag war anstrengend gewesen, erst Quidditch und dann noch zwei anstrengende Schachpartien. Er dachte noch daran, daß dies die letzte Nacht vor seinem zwölften Geburtstag war, bevor er in einen tiefen Schlaf hinüberglitt, der angefüllt war mit bunten Träumen von Quidditch-Turnieren, bei denen er im blauen Ravenclaw-Umhang spielte, zusammen mit Aurora Dawn und Prudence Whitesand.
 Der nächste Tag lief ein wenig ruhiger ab. Julius besichtigte das Dorf und besuchte auch die Läden, die er an seinem ersten Tag nicht von innen gesehen hatte. Ihn juckte es in den Fingern, in einem Laden für magische Instrumente ein Fernglas mit Nachtsichtvermögen für drei Galleonen zu kaufen. Doch ihm fiel noch rechtzeitig ein, daß er mit den sechs Galleonen der Porters doch etwas sparsamer umgehen sollte, wenn er wirklich bis zum 20. August hier in Millemerveilles zubringen sollte.
 Der Nachmittag verstrich mit einem Dauerlauf durch den großen Stadtpark, bei dem er Jeanne Dusoleil über den Weg lief, die gerade für ihre Mutter Einkäufe erledigte. Sie feuerte ihn an, während sie mit ihrem Ganymed 8 über ihm herumflog. Dann landete sie neben ihm und sagte:
 “Meine etwas jüngere Schwester Claire hat dir ihre Eule geschickt. Sie sollte dich in deinem Gästezimmer aufsuchen. Womöglich hat sie schon ihren Auftrag erledigt. Maman fragt, ob du morgen noch mal mit uns Kaffee trinken möchtest. Offenbar hat sie noch was für dich in Planung.”
 Julius vermied es, zu fragen, wieso Madame Dusoleil ihn ausgerechnet am nächsten Tag zu sich bestellt hatte. Er sagte nur:
 “Das kann ich leider nicht entscheiden, Jeanne. Madame Faucon, eure Professorin für Verwandlung und Verteidigung gegen die dunklen Künste, hat mich heute morgen indirekt darauf hingewiesen, mein Wissen über Kreaturen der Dunkelheit zu testen. Ich erachte das als einen Befehl. Aber deine Maman kann ja einen offiziellen Antrag auf meine Versetzung stellen.”
 “Werde ich ihr vorschlagen”, grinste Jeanne. Dann fragte sie, ob sie Julius noch den Musikpark zeigen könnte, oder ob er zu einer festgesetzten Zeit zu Hause zu sein hätte. Julius sah auf die Uhr und meinte:
 “Bis vier sind es noch anderthalb Stunden. Was ist denn euer Musikpark?”
 “Sitz auf und halte dich gut fest! Der liegt vier Kilometer von hier entfernt. Da finden die Auftritte großer Zaubererorchester oder Einzelinterpreten statt. Hecate Leviata wird nach der Quidditch-Weltmeisterschaft dort ein Konzert geben. Aber der Park ist auch ohne Musiker sehr schön.”
 Julius zögerte ein wenig. Wie bisher fühlte er sich der fünf Jahre älteren Hexe gegenüber etwas unterlegen. Doch dann gab er sich einen Ruck und hüpfte locker hinter Jeanne auf den Besen, streckte die Hände an ihrer Taille vorbei nach vorne und klammerte sich mit den Händen und seinen Beinen fest. Unvermittelt hob Jeanne ab und rauschte in Windeseile über die Häuser des Dorfes Millemerveilles hinweg zu einem kreisrunden Park, dessen Zentrum ein großer Platz war, auf dem gut und gerne 15.000 Leute unterkommen konnten.
 “Maman hat mal gesagt, daß wir an und für sich die Quidditch-Weltmeisterschaft ausrichten sollten. Dann wäre dieser Park ideal für das Stadion. Die Bäume könnten eingeschrumpft und in Blumenkästen abtransportiert werden und anschließend wieder an ihre Standorte gesetzt werden.”
 Julius fragte noch mal, weshalb Jeanne und ihre Schwestern nicht bei der Weltmeisterschaft seien. Jeanne erzählte Julius, daß Ende Juli eine 150 Personen starke Abordnung von Beauxbatons nach England reisen würde. Sie und die meisten Spielerinnen der Blumentöchter und der grünen Sieben wären dann auch dabei.
 “Wir hatten nicht genug Geld, die komplette Weltmeisterschaft zu sehen. Maman und Madame Delamontagne hätten zwar etwas beigesteuert, aber Madame Maxime und deine derzeitige Futtergeberin haben sich dagegen ausgesprochen, weil das ungerecht gegenüber den anderen Interessenten unserer Schule sei, die keine wohlvermögenden Eltern oder Ignorante Muggel als Eltern hätten. Daher können wir uns nur die beiden letzten Spiele ansehen.”
 “Claire und Denise fahren auch mit?” Fragte Julius.
 “Denise darf nicht, weil sie ja noch nicht zur Schule geht. Claire bleibt hier, weil sie ein Projekt in Kräuterkunde betreut, bei dem Maman ihr hilft.”
 “Dann wird es ja demnächst richtig friedlich hier, wenn ihr Chaoten alle weg seid”, versetzte Julius frech. Jeanne räusperte sich drohend und konterte:
 “Solange solche Frechdachse wie du noch hier herumlaufen, wird das nichts mit dem friedlichen Dorf.”
 Kurz vor vier Uhr lieferte Jeanne den Jungen bei seiner derzeitigen Gastgeberin ab.
 “Ich sah ihn durch den Buchenhain rennen, als wenn jemand ihn jagen würde und habe ihn ein wenig über dem Musikpark herumgeflogen, Professeur Faucon.”
 “Ist gut, Jeanne”, sagte die Beauxbatons-Lehrerin und verabschiedete die Schülerin.
 Nach der Kaffeetafel fragte Madame Faucon ihren jungen Schützling:
 “Hast du für morgen etwas besonderes vor? Andernfalls können wir uns noch mal mit den dunklen Kreaturen befassen, die ihr im letzten Jahr hattet, und ich kann dir, im Rahmen dessen, was wir in der zweiten Klasse machen, gewisse Abwehrtechniken gegen Zauberflüche beibringen.”
 “Morgen hätte ich Zeit”, sagte Julius, wobei er sich um eine ruhige Stimme bemühte. Vielleicht, so fand er, war es sogar besser, wenn er sich intensiv mit etwas wichtigem beschäftigte, als den Ganzen Tag herumzuwandern und sich zu ärgern, daß seine Eltern ihm den Geburtstag vermiest hatten. Sicher, Gloria und andere Freunde von ihm würden Geschenke schicken. Aber das war ja nichts im Vergleich zu einer richtigen Geburtstagsfeier.
 “Jeanne hat zwar behauptet, ihre Mutter wollte mich wieder zum Kaffee einladen, aber ich habe Jeanne gesagt, daß das nicht von mir entschieden werden kann.”
 “Womit du natürlich recht hast. Ich habe übrigens einen Brief von Catherine bekommen. Sie schreibt, daß sie hofft, daß du dich mit mir verträgst und eine schöne Zeit hier verbringst. Sie möchte dir selbst noch schreiben, wenn sie an eine allgemeine Posteule kommt. Die nehmen Wucherpreise bei der Quidditch-Weltmeisterschaft. Ich werde das Madame Maxime schreiben.”
 “Madame Maxime, ist das die Schulleiterin von Beauxbatons?”
 “Sehr richtig. Madame Maxime ist meine Vorgesetzte. Sicherlich hat Jeanne dir verraten, daß sie und einige andere Schülerinnen und Schüler mit ihr die letzten Spiele der Weltmeisterschaftt besuchen werden.”
 “Ja, hat sie. Aber auf eine direkte Anfrage von mir, nicht von sich aus.”
 “Das ist auch kein Geheimnis. Sie treffen sich am 27. Juli hier und reisen gemeinsam ab, um nach England überzusetzen.”
 Julius nickte. Er hätte lieber die Wucherpreise bei der Quidditch-Weltmeisterschaft bezahlt, wenn er die Gelegenheit bekommen hätte, dorthin gehen zu können. Aber auch das hatten seine Eltern ja zu verhindern gewußt.
 Julius ging kurz in sein Gästezimmer, wo er drei Briefe vorfand, die Eulen durch das geöffnete Fenster eingeworfen hatten. Einer dieser Briefe stammte von Claire Dusoleil, ein anderer kam von Madame Delamontagne und der dritte stammte von Aurora Dawn. Julius öffnete zuerst den Brief von Claire Dusoleil und las:
  Hallo, Julius!
 Ich habe Viviane, meine Posteule, zu dir geschickt, um dich zu fragen, ob du Zeit und Lust hast, an meiner Geburtstagsfeier am 23. Juli teilzunehmen. Ich würde mich sehr freuen, wenn du um drei Uhr Nachmittags zu mir kommen könntest. Meine Maman wird mit Professeur Faucon sprechen, wenn du einverstanden bist, damit du nicht wieder so früh zu Hause sein mußt. Viviane wird heute abend noch mal zu dir kommen, um eine Antwort mitzunehmen, wie auch immer sie ausfällt.
 Ich freue mich schon, eine tolle Feier zu haben.
 
 Claire
 Julius knurrte verärgert. Sicher wollte er Claire zu ihrem Geburtstag besuchen. Doch das erinnerte ihn nur daran, daß er in wenigen Stunden selbst Geburtstag hatte und wohl keine tolle Feier haben würde. Aber auf jeden Fall wollte er versuchen, Claires Geburtstag mitzufeiern und würde noch eben in das Dorf gehen, um für einige Sickel etwas einzukaufen.
 Der Brief von Madame Delamontagne war wie ein Marschbefehl für einen Soldaten gehalten. Sie schrieb:
 an Julius Andrews, derzeitig wohnhaft
 Maison Du Faucon Millemerveilles
 Dies ist ein offizielles Anmeldeformular zu dem ab dem 24. Juli stattfindenden Schachturnier in Millemerveilles.
 Da Sie für fähig befunden wurden, an diesem Turnier teilzunehmen, wurde verfügt, daß Sie sich umgehend zur Teilnahme schriftlich anmelden und das ausgefüllte Meldeformular spätestens am 21. Juli im Rathaus von Millemerveilles vorlegen. Jede negative Reaktion auf dieses Anliegen ist unerwünscht und für Ihre gesellschaftliche Stellung hier in unserer Dorfgemeinschaft abträglich.
 Mit freundlichen Grüßen
 Mme. EleonoreDelamontagne, Ratshexe für gesellschaftliche Veranstaltungen in Millemerveilles.
 Julius legte das beigefügte Formular auf den Tisch und griff nach dem dritten Brief und las:
  Hallo, Julius!
 Du machst aber auch sachen, muß ich dir sagen!
 Als ich deinen Brief erhalten habe, war ich bereits in England. Es hat mich sehr beeindruckt, mit welch wissenschaftlicher Gründlichkeit du deinen Fall dargelegt hast. Ich kann dich beruhigen, daß das, was du erlebt hast, zwar selten aber in der Auswirkung harmlos ist und du nicht der erste Fall dieser Art bist, bei dem man nicht weiß, wie er sich entwickeln wird. Im Buch “Die mnemoplastische Magie” von Prof. Alexandria Freement und Prof. Metis Longterm, das sich mit allen Formen der Gedächtniszauber befaßt, stehen drei Fälle drin, die wie deiner gelagert sind und wo es tatsächlich zu dem von dir vermuteten Katalysator-Effekt des Wechselzungentrankes gekommen ist. Auch hier ging es um zwei Sprachen, die die betroffenen Zauberer lernten, sowohl aus den entsprechenden Büchern als auch durch den besagten Trank. Auch sie erfuhren eine schlagartige Rückgewinnung ihrer Muttersprache ohne Verlust der durch den Trank erworbenen neuen Sprachfertigkeiten. Diese Spracherweiterung blieb bis zu ihrem Lebensende aktiv. Lediglich bei einem kehrte sich dieser Vorgang wieder um, als er irgendwann die zweite Dosis des Wechselzungentrankes zu sich nahm.
 Ich empfehle dir, deiner Gastmutter mitzuteilen, daß du nun zwei Sprachen sprechen kannst, bevor sie dir die zweite Dosis des Trankes verabreichen möchte. Wahrscheinlich hat sie es aber auch schon herausgefunden. Nach dem, was ich gehört habe, ist sie sehr begabt darin, Dinge zu erfahren, die ihr niemand erzählen möchte.
 Zu deinem Geburtstag habe ich mir schon etwas überlegt. Aber dazu erst dann, wenn du Geburtstag hast.
 Hab noch eine schöne Zeit!
 
 Aurora
 Julius stutzte. Warum hatte seine australische Briefbekannte nur mit ihrem Vornahmen unterschrieben? Aber das war auch nicht so wichtig. Wichtig war nur, daß Julius jetzt losging und für Claire etwas kaufte, um an ihrem Geburtstag nicht mit leeren Händen dazustehen.
 Madame Faucon erlaubte ihm, noch mal in das Einkaufsviertel des Dorfes zu gehen, nachdem er ihr die Einladung Claires gezeigt hatte. Dabei sah die Verwandlungslehrerin ihn etwas lauernd an, als erwarte sie von ihm ein Geständnis oder eine wichtige Mitteilung. Doch Julius verdrängte diesen Eindruck schnell und lief ins Einkaufsviertel.
 Julius dachte darüber nach, was Claire interessierte. Es sollte schon etwas persönliches sein, kein Allerweltsartikel. Er stöberte in den Buchläden herum und suchte nach englischer Unterhaltungslektüre. Weil er jedoch nichts fand, ging er noch mal in den Laden für magische Instrumente, wo er sich umsah und schließlich etwas fand, das er für geeignet hielt. Es handelte sich um einen Melodigraphen, ein Ding, das wie eine Verschmelzung aus Schreibfeder und Schalltrichter aussah. Der Beschreibung nach konnte dieses Ding jeden gespielten Ton einer Melodie speichern und bei Aufforderung als Noten auf Pergament schreiben.
 “Das wichtigste für alle Laien-und Berufskomponisten, Freizeitmusiker und Orchester”, pries eine goldene Tintenschrift auf limonengrünem Hintergrund an. Julius befand, daß 15 Sickel und 12 Knuts für ein derartiges praktisches Ding nicht zuviel sei und ließ sich Wechselgeld für eine Galleone zurückgeben. Er bat die Verkaufshexe darum, das Teil einzupacken. Sie fragte ihn:
 “Ist es für einen Herren oder eine Dame?”
 “Für eine junge Dame, die so alt ist wie ich”, antwortete Julius. Die Hexe nickte und packte das Instrument in rosarotes Seidenpapier und wickelte es mit einer roten Schleife ein. Julius bezahlte die 4 Knuts für das Papier und verließ den Laden, wehmütig auf die anderen magischen Spielereien blickend, die es dort noch ggab. Deshalb sah er auch nicht Monsieur Dusoleil, der mit einer Kiste unter dem rechten Arm das Geschäft betrat und prallte mit ihm zusammen.
 “Hallo, Julius! Siehst du nicht mehr, wo du langlaufen mußt?” Fragte der Vater von Jeanne, Claire und Denise milde lächelnd. Julius entschuldigte sich bei Monsieur Dusoleil und verabschiedete sich mit der Begründung, schnell wieder nach Hause zu müssen.
 Er berichtete seiner Gastgeberin davon, was er gekauft hatte und woher er das Geld hatte und warum er es bekommen hatte.
 “Das hast du mir natürlich auch nicht erzählt”, bemerkte die Hausherrin etwas ungehalten darüber, daß Julius ihr gegenüber nicht alles erwähnte. Julius sagte nur:
 “Ich wollte Sie nicht damit behelligen. Außerdem ist es mir etwas peinlich, daß mich jemand mit Geld unterstützen muß, damit ich nicht dumm auffalle.”
 “Porter, sagtest du? Geraldines Verwandte?”
 “Mag sein. Plinius Porter, der Vater einer guten Schulkameradin von mir”, erwiderte Julius.
 “Dann stimmt es doch. Geraldine ist eine Schwester von Plinius Porter. Sie war mal als Austauschschülerin bei uns. Sehr aufnahmefähiges, wenngleich sehr undiszipliniertes Mädchen. Hogwarts ist wohl nicht auf gutes Betragen ausgerichtet.”
 “Kann man so nicht sagen. Wir sind nur kein Kasernenhof”, konterte Julius etwas vorlaut. Madame Faucon beließ es bei einem warnenden Räuspern und bat Julius zu Tisch.
 Am Abend füllte Julius das Turnieranmeldeformular aus und gab wahrheitsgemäß Auskunft darüber, wie alt er war, seit wann er Schach spielte und wie lange die längste Partie gedauert hatte, an die er sich erinnern konnte und wie sie ausgegangen sei. Er löste die vier Testaufgaben, um seine Spielstärke zu ermitteln, indem er einen Gegenzug auf vorgegebene Schachzüge bei angegebenen Figurenstellungen formulierte. Dann klopfte eine Waldohreule an sein Fenster und setzte sich auf den Nachttisch. Julius fragte, ob sie Viviane heiße, worauf sie nickte. Dann nahm er ein leeres Pergamentstück, trennte es vorsichtig in der Mitte durch und schrieb auf ein Stück:
 Hallo, Claire!
 Ich habe mich sehr über deine Einladung gefreut und kann dir mitteilen, daß eure Verwandlungslehrerin mir erlaubt hat, dich zu besuchen und unter der Bedingung länger fortbleiben darf, daß deine Maman mich heimbringt.
 Bis dann!
 Julius Andrews
 Er faltete den kurzen Brief zusammen und steckte ihn in den kleinen Lederbeutel, der vom linken Bein der Eule herabhing. Das Tier nickte Julius zu, spannte die Flügel aus und strich durch das geöffnete Fenster in die sternenklare Nacht hinaus. Julius sah ihr nach, wie sie zu einem winzigen dunklen Punkt wurde und dann völlig außer Sicht war. Jetzt begann der Hogwarts-Schüler darüber zu grübeln, ob er nicht doch hätte schreiben sollen, daß er am 20. Juli Geburtstag feierte. Immerhin hätte er die Dusoleils informieren können, vordringlich seine Gastgeberin. aber jetzt war es zu spät. Sollte doch dieser Tag verstreichen, ohne daß hier wer was davon mitbekam!
 


  
    014. WIEGENFESTE
 WIEGENFESTE
 Julius sah zum Mond hinauf. Er war fast voll zu sehen. Er dachte daran, daß nun 25 Jahre um waren, seitdem die Astronauten Armstrong und Aldrin als erste Menschen dort oben ewige Fußspuren in den Mondstaub gedrückt hatten. Sicher würde es in den vereinigten Staaten von Amerika eine Riesenparty geben und anderswo auf der Welt wieder und wieder Bilder von diesem geschichtlichen Ereignis im Fernsehen gezeigt werden. Mit der Vorstellung, selbst in einer Mondlandefähre zu sitzen und die letzten Meter bis zum Mond herunterzuzählen, legte sich Julius ins Bett und nahm diese Eindrücke in seinen Schlaf hinüber, wo er davon träumte, der erste Mensch zu sein, der nach einer langen Zeit wieder zum Mond flog. Dabei saß er in einem Raumschiff, wie es der Comic-Held Scorpio Taurus benutzte und kommandierte die Landung. Doch auf dem Mond warteten schon Leute:
 Böse Zauberer und feuerspeiende Drachen bedrohten die Raumfahrer. Einer der bösen Magier war Brutus Pane, jener idiotische aber sehr brutale Slytherin-Schüler, der es im ersten Jahr gewagt hatte, Julius mit dem verbotenen Todesfluch anzugreifen. Julius wehrte sich mit dem Zauber, den Madame Faucon verwendet hatte, um seinen Entwaffnungszauber zu kontern und sah, wie Pane in einer Wolke aus grünen Funken explodierte. dann hatten ihn die bösen Zauberer eingekreist. Carol Ridges, das klapperdürre Slytherin-Mädchen mit den schwarzen Haaren, lachte gehässig, als alle ihn angreifen wollten. Er wäre bestimmt unter der Salve verschiedener Flüche niedergegangen, wenn da nicht von irgendwo her eine sanftklingende Frauenstimme gekommen wäre, die weithallend eine Melodie sang, die alle schläfrig machte. Julius dachte daran, daß dies Madame Faucon war, die das Zauberlied sang, bevor die Musik ihn selbst mit sich zog und seiner Sinne beraubte, ihn forttrug …
 Julius erwachte von einer leisen Melodie, die wie von weit her an seine Ohren drang. Er hörte genau hin und vergewisserte sich, daß er nicht mehr träumte. Seine Uhr zeigte sieben Uhr. Normalerweise weckte ihn die Hausherrin doch um diese Zeit. Doch er hörte nur die Musik, die von einem Cello, mehreren Flöten, einer Harfe und einem französischen Akordeon gespielt wurde. Dann vernahm er auch mehrere Stimmen, Frauen und halbwüchsige Mädchen, die laut und vernehmlich auf Französisch sangen:
 Wache auf, du neuer Morgen!
Treibe fort die Alltagssorgen!
Jede Pein und jede Plage
soll an diesem Jubeltage
fortverfliegen, denn für wahr
neubeginnt ein Lebensjahr.
 Julius stutzte, als der Gesang aufhörte und nur die Musik fröhlich aber nicht zu schnell weitergespielt wurde. Er wußte nicht, was los war. Sicher war nur, daß er zwei der erwachsenen Hexen herausgehört hatte: Seine derzeitige Gastgeberin und Madame Dusoleil.
 “Hat die alte Hexenmeisterin es doch irgendwie … Natürlich, Catherine!” dachte Julius und wußte nicht, ob er jetzt lachen oder verärgert mit den Zähnen knirschen sollte. Er wußte nur eines: Diese Stehgreifmusiker dort draußen würden sehr enttäuscht sein, wenn er nicht zu ihnen hinausgehen würde. Als er sich schnell aus dem Bett erhob und seinen Bademantel anzog, sangen die Leute draußen die nächste Strophe:
 Ist erfüllt dein ganzes Leben
von Gehorsam, Fleiß und Streben.
Streiten sich um deine Zeit,
Ärger, Freud’ und Traurigkeit,
wünschen wir zum Wiegenfeste
dir von Herzen all das Beste.
 Julius eilte hinaus aus dem Zimmer, der Musik und dem Gesang nach, bis zur großen Gartentür des Hauses. Er strekcte die Hand nach dem Türgriff aus und zog daran. In diesem Moment flammten mehrere Kerzen im Garten auf, und die Musik wurde beschwingter und lauter. Irgendwie mußte jemand den Türgriff mit einem Zauber belegt haben, der eine ganze Batterie von großen Kerzen entzünden sollte, wenn jemand die Tür öffnete.
 Julius trat hinaus in die laue Morgenluft und sog den Duft der Gartenpflanzen, der Bäume und Gräser, Kräuter und Blumen, tief in seine Nasenflügel ein, bevor er die Gruppe von Leuten sah, die auf der großen Wiese standen und ihre Musikinstrumente spielten. Er sah Madame Faucon, die ein großes Cello vor sich aufgestellt hatte, erkannte Madame Dusoleil, die in einem smaragdgrünen Umhang mit silbernen Verzierungen eine große Flöte blies. Er entdeckte die Schwestern Jeanne und Claire, die auf Panflöten die Melodie in mehreren Stimmen begleiteten, die ihr Vater auf dem Akordeon vorgab. Dann sah er noch Virginie Delamontagne, die eine große Harfe zupfte und der ganzen Musik eine erhabene Atmosphäre verlieh. Julius rieb sich die letzten Spuren von Schlafsand aus den Augen und starrte die kleine aber ausgezeichnet zusammenspielende Musikgruppe an. Dann trat er noch ein paar Schritte hervor, so daß er ganz im Licht der entzündeten Kerzen stand. Die Musik klang aus, um dann dem bekannten “Zum Geburtstag viel Glück” Raum zu geben, das alle Anwesenden sangen. Jetzt sah Julius auch Prudence Whitesand, die in der Gruppe der Sänger gestanden hatte, aber selbst kein Instrument spielte. Julius spürte, wie ihm auf Grund der sich streitenden Gefühle von grenzenloser Freude und Verlegenheit Tränen in die Augen stiegen. Dann hörte er Madame Faucon laut sagen:
 “Ich beglückwünsche Monsieur Julius Andrews, unseren Gast aus England, zur Vollendung seines zwölften Lebensjahres und wünsche ihm im Namen aller ihm bekannten Hexen und Zauberer diesseits und jenseits des Ärmelkanals, die heute an ihn denken, alles gute für die nächsten Lebensjahre!”
 Julius trat vor, Tränen in den Augen, vor Verlegenheit rot. Madame Faucon kam auf ihn zu, schloß ihn in ihre Arme und gab ihm einen sanften Kuß auf jede Wange. Dann folgten Madame Dusoleil, Prudence Whitesand, Virginie Delamontagne, Claire Dusoleil und Monsieur Dusoleil.
 Julius errötete noch mehr, als er Claire sah und sagte:
 “Ich dachte, das würde niemanden betreffen, daß ich heute .. ich meine, ich glaubte, ich würde niemanden hier damit interessieren. Deshalb habe ich dir nichts erzählt.”
 “Wieso? Ich habe doch gestern deine Einladungskarte bekommen, die mit den tanzenden Feen. Und gestern abend kam Professeur Faucon noch zu uns, um noch mal alles zu bereden, wie wir dich heute wecken sollten.”
 Julius mußte schnell schalten, um nicht verlegen zu sagen, daß er keine Einladungskarte verschickt hatte. Doch ihm fiel ein, daß Madame Faucon wohl von Catherine erfahren hatte, was heute für ein Tag war und schon die entsprechenden Schritte unternommen hatte, um diesen Tag nicht unbeachtet verstreichen zu lassen. Julius war sich jedoch darüber im Klaren, daß er sich beim Frühstück noch was würde anhören müssen. Einen gewissen Vorgeschmack davon erhielt er, als Madame Dusoleil ihn noch mal in die Arme schloß und flüsterte:
 “Hast du dir eingebildet, in diesem Dorf, mit uns, die dich jetzt gut leiden mögen, derartig belanglos deinen Geburtstag zu erreichen, ohne daß wir das mitkriegen? Aber wir sind hier in einem Dorf von Hexen und Zauberern und nicht in einer Muggelstadt, wo jeder jedem egal ist. Claire hat sich sehr über die Einladung gefreut, auch wenn deine Gastmutter sie gestern morgen erst abgeschickt hat. Also mach dir um deinen heutigen Tagesablauf keine Gedanken!”
 Zusammen mit den anwesenden Hexen und Zauberern sang er noch mal ein Begrüßungslied für den neuen Tag. Monsieur Dusoleil ließ aus seinem Zauberstab einen Regenbogen erscheinen, dessen anderes Ende im Zauberstab von Madame Faucon verschwand. Madame Dusoleil und Jeanne ließen aus ihren Zauberstäben den goldenen Schriftzug “ALLES GUTE ZUM GEBURTSTAG, JULIUS!” emporsteigen. Dann beendete Madame Faucon die Weck-und Glückwunschzusammenkunft mit den Worten:
 “Heute Nachmittag um vier Uhr kommt ihr alle wieder und alle die, die noch eingeladen wurden!”
 Julius fragte sich, wer da noch kommen sollte. Madame Faucon hatte doch wohl nicht das ganze Dorf eingeladen?
 Wie befürchtet kam das kleine Donnerwetter über Julius, als Madame Faucon und er nach der Morgenwäsche am Frühstückstisch saßen.
 “Junger Herr!” Begann die Hausherrin. “Was haben Sie sich dabei gedacht, mich und diejenigen, mit denen Sie in den letzten Tagen eine gewisse freundschaftliche Beziehung geknüpft haben, derartig außen vor zu lassen? Haben Sie im Ernst mit dem Gedanken gespielt, sich hier murrend und frustriert über Ihren Geburtstag zu quälen, weil Sie sich einbildeten, niemanden hier würde das interessieren oder gar betreffen?”
 “Ja, so ungefähr stellte ich mir das vor, Madame”, erwiderte Julius mit einer Mischung aus Trotz und Verlegenheit. “Seitdem meine eigenen Eltern der Meinung waren, ich dürfte offenbar nicht einmal mit ihnen meinen Geburtstag verbringen, habe ich mich damit begnügt, lediglich schriftliche Glückwünsche entgegenzunehmen, ohne jedem in meiner Umgebung zu verraten, wann ich Geburtstag feiern würde. Ich ging auch davon aus, daß gerade Sie sich bestimmt nicht damit behelligen lassen wollten, daß …”
 “Jaja, die Amtshilfeverfügung, nicht wahr. Ich habe dich nur wegen dieser Torheit deiner Eltern hierher geholt, nicht wahr?! Ich habe dich nicht in mein Haus aufgenommen, weil mir etwas an Catherine liegt oder daran, daß ihr etwas daran liegt, daß du nicht von irgendwelchen Zaubererbürokraten in irgendein Heim für elternlose Zaubererkinder gesteckt wirst, wie es die Alternative gewesen wäre. Sicher habe ich in meiner Eigenschaft als Beamtin der französischen Zaubererwelt die Verpflichtung, auf Amtshilfeersuchen englischer Kollegen einzugehen. Doch im wesentlichen ging es nicht darum, dich einfach nur irgendwo unterzubringen, bis du deine Schule wiedersehen solltest, sondern auch und vor allem darum, daß du dich nicht isoliert oder gar eingesperrt fühlen mußt, nur weil jemand aus einer Muggelfamilie der idiotischen Ansicht nachhängt, ein Zauberer würde schon ein Muggel, wenn man ihn zwingt, seine Ausbildung abzubrechen. Hältst du mich also für eine reine Funktionseinheit, ohne Empfindung für ihre Umgebung, die nur Befehle ausführt, wie diese menschenähnlichen Muggelautomaten, die Roboter heißen?!”
 “Ich halte Sie, um Sie zu beruhigen, nicht für einen Roboter, sondern für eine hart arbeitende Frau, ähm, Hexe, die ihre Zeit nicht nach Belieben freihalten kann. Da ich selber einen Vater in einer Führungsposition habe weiß ich, mit welcher Verantwortung jemand, der eine hohe Stellung hat, seinen Beruf ausüben muß und habe es nicht nur einmal erleben müssen, daß dabei die Familie rücksichtslos zurückgestellt wird. Das wollte ich weder Ihnen noch mir antun, da wir uns ja nun wirklich nicht so gut kennen, daß ich Sie mit meinen Familiensachen behelligen konnte. Ich bin vielleicht geschädigt, weil ich eben Eltern habe, die ihre beruflichen Dinge mal soeben über die Familie stellen, gebe ich zu. Aber dann dürfen Sie mir nicht unterstellen, ich hätte Ihnen was wesentliches vorenthalten, nur weil ich Angst hatte, mich total zu verrennen.”
 “Angst? Du hattest Angst zu mir zu kommen und zu sagen:
 “Verzeihen Sie, Madame Faucon! Aber ich habe in einigen Tagen Geburtstag und weiß nicht, ob und wie ich ihn feiern soll. Können Sie mir vielleicht einen Rat geben?”darum ging es mir doch nur.”
 “Eben. Und ich war darauf eingerichtet, daß Sie sagen würden, daß Sie mir nicht helfen könnten, weil das nun einmal nicht in Ihren Zuständigkeitsbereich fällt”, versetzte Julius, fast so laut brüllend, daß die gläsernen Karaffen auf der Anrichte zitterten. Madame Faucon sah ihn mit einem sehr eindringlichen Blick an und sagte ganz leise, aber nichts desto trotz unüberhörbar:
 “Du brauchst mich nicht anzuschreien. Erstens mag ich es nicht, daß mich jemand laut anfährt, der keinen Grund dazu hat. Zweitens bin ich diejenige in diesem Haus, die laut schreien darf. Drittens wollte ich dir nur vor Augen führen, wie sehr du dich geirrt hast, aber nicht, um dich zu demütigen, sondern um dich dazu anzuregen, mehr Vertrauen zu mir oder zu Camille zu fassen, solange du hier bist. Ich bin sicher, daß Catherine jetzt wahrscheinlich getadelt hätte, wenn sie hier wäre. Aber ich werde dich weder tadeln noch bestrafen. Ich hielt es nur für geboten, dich auf deinen Irrtum hinzuweisen. Du bist nicht in einem Gefängnis mit Freigehege, in dem es Wärter und Mithäftlinge gibt, sondern zu Gast bei mir. Gast heißt, daß du durchaus Anspruch auf Wohlbefinden erheben kannst, wenn du dich traust, deine Wünsche zu formulieren. Wenn es mir nur darum ginge, dich so zu füttern, daß du genug Nährstoffe in deinem Magen hättest, würde ich mir nicht die Mühe machen, dir unsere Esskultur vorzustellen oder gar viel Mühe auf liebevolle Zubereitungen verwenden. Ich hätte dich bestimmt nicht mit Jeanne, Claire und den anderen Schülern meiner Lehranstalt zusammenkommen lassen, wenn ich der Meinung anhinge, daß du hier nur unter meiner persönlichen Obhut stehen darfst. Ich hätte die Galleonen, die man dir zugeschickt hat, bestimmt entwendet, wenn ich der Meinung huldigte, daß du hier kein Geld besitzen dürftest. Es ist richtig, daß meine Stellung viel Respekt und Strenge beinhaltet, ebenso wie es richtig ist, daß ich sehr unerbittlich auftreten muß, wenn es um meine Schüler geht. Dennoch bin ich auch eine Mutter und Großmutter, die wohl weiß, wie wwichtig eine Familie als gesellschaftliche Basis ist und respektiere die Wünsche der Eltern und Anverwandten der in meiner Obhut befindlichen Kinder und Jugendlicher, solang deren Zukunft wirklich zu deren besten gestaltet werden soll und nicht wie bei dir in ein Chaos führen wird, falls wir, meine Kollegen von Hogwarts und ich, es zuließen, daß deine Eltern deine Selbstfindung und deinen Berufsweg derartig durcheinanderbringen, wie sie es offenbar beabsichtigen. Eleonore, Madame Delamontagne, hat sich gestern sehr ausführlich mit mir unterhalten. Du wirst wohl ergründet haben, daß sie dich auf deine Einstellung zu unserer Zivilisation geprüft hat. Und ich darf dir mitteilen, daß du bei ihr mit sehr Gut bestanden hast, wenngleich sie den Eindruck nicht loswerden konnte, daß man dich zeitweilig daran erinnern müsse, wohin du gehörst, weil anderswo versucht werden könnte, das Gegenteil zu bewirken. Die Dame kennt dich erst seit zwei Tagen und hat schon eine derartige Beurteilung über dich parat. Sie deckt sich mit meiner Einschätzung, die ich dort, wo du wohnst erstmalig gewinnen konnte und durch eine beiläufige Korrespondenz und dein Verhalten bei Joe und hier bestätigen konnte. In diesem einen Punkt haben deine Eltern, will sagen, dein Vater recht. Du mußt dich frei von jeder falschen Rücksichtnahme zu uns bekennen, zu jener Welt, in der du das sein kannst, was du von Natur aus bist.
 Dies nur, um dich endlich davon zu überzeugen, daß du hier nicht gehalten wirst wie ein aufgezwungenes Kind, sondern leben darfst. Und jetzt frühstücke gut und reichlich, dein Tag ist noch lang!”
 Nach dem Frühstück führte Madame Faucon ihren Gast und Schützling in ihr Arbeitszimmer, wo sich ein Berg aus großen und kleinen Paketen stapelte.
 “Deine Schulfreunde aus Hogwarts haben dir diese Nacht die ganzen Pakete zugeschickt. Ich nahm mir die Freiheit, dich mit einem 5-Stunden-Schlafzauber zu belegen, um die ganzen Pakete hier aufzubauen. Briefe liegen auch bei.”
 “Ich dachte, Ihnen sei es peinlich, mich hier zu haben”, erinnerte sich Julius daran, daß Madame Faucon ihm geraten hatte, sich nicht so sehr über seinen derzeitigen Verbleib auszulassen. Sie sagte nur:
 “Mir ist peinlich, mit einem ignoranten Muggel verwandt zu sein und daraus resultierend mit der Ignoranz anderer Muggel zu tun zu haben. Sicher lege ich keinen Wert auf große Öffentlichkeit darüber, daß du hier bist. Aber die meisten Briefe und Pakete sind nur an Julius Andrews adressiert, ohne deine komplette Anschrift zu verwenden. Posteulen sind sehr verschwiegene und zuverlässige Verbindungsmöglichkeiten. Aber das weißt du bestimmt schon längst.”
 Julius nahm zunächst die Briefe und Glückwunschkarten vom Paketstapel. Er las, daß die Porters alleine, ihre Tochter Gloria alleine, sowie die Hollingsworth-Schwestern, Kevin Malone, Pina Watermelon und Gilda Fletcher ihre Glückwünsche übermittelten. Dann war da noch ein Glückwunschschreiben von Hogwarts, das als einziges Schreiben vollständig adressiert war. Julius nahm diesen Brief zuerst und las:
 Sehr geehrter Mr. Andrews,
 wir freuen uns, daß Sie derzeitig wohlbehalten untergekommen sind und durchaus zu schätzen wissen, welche Vorzüge eine elektroniklose Gesellschaft bereithält.
 Wir wünschen Ihnen viel Glück und Freude zu Ihrem Geburtstag und hoffen, daß Sie diesen Ehrentag genießen werden. Wir gehen davon aus, daß Sie gut erholt und ausgeglichen das nächste Schuljahr bei uns in Hogwarts beginnen werden und Ihre weitere Ausbildung mit noch größerem Elan fortsetzen als Sie bis her ohnehin schon geäußert haben.
 Mit hochachtungsvollen Grüßen an Ihre derzeitige Gastgeberin und freundlichen Grüßen für Sie
 Prof. Flitwick
 P.S.Da Sie sich für den Muggelsport Fußball interessieren, möchten wir Ihnen nicht vorenthalten, daß laut Muggelsportkurier vom 19.07.1994 die Mannschaft aus Brasilien im Endspiel der Fußballweltmeisterschaft gegen Italien den Gewinn der Weltmeisterschaft durch sogenanntes Elfmeterschießen für sich zu erringen vermochte.
 Julius las und grinste. Dann sagte er:
 “Quidditch ist doch eindeutiger als Fußball.”
 dann las er die übrigen Glückwunschkarten und Briefe seiner Freunde. dabei schluckte er verlegen, als er von Mrs. Porter las, daß sie und ihr Mann ein eigenes Geschenk für Julius erworben hatten, während Gloria ein eigenes Geschenk für ihn gekauft hatte. Julius war es mulmig, wenn er daran dachte, wieviel Geld die Porters für ihn ausgegeben haben mochten, wenn sie ihm schon sechs Galleonen Taschengeld zusteckten, ohne Garantie, es richtig angelegt zu haben.
 Als er sämtliche Glückwünsche gelesen hatte, die alle den gemeinsamen Grundton rüberbrachten, daß seine Freunde es nicht verstehen konnten, daß Julius nicht mit ihnen feiern konnte, ging er daran, die Pakete und Päckchen zu öffnen. Dabei fiel ihm auf, daß ein Gratulant fehlte. Hatte Aurora Dawn nicht geschrieben, sie würde ihm etwas zum Geburtstag schenken? Womöglich hatte sie es von Australien aus losgeschickt, und es mußte noch ankommen.
 Als erstes öffnete er das Paket der Hollingsworth-Zwillinge. Sofort filen zwei Bücher heraus. Auf dem einen lächelte ihm eine schwarzhaarige Hexe in grasgrünem Umhang entgegen, die zwischen bunten Blumen und merkwürdigen Kräutern stand und jetzt, wo sie ans Tageslicht gekommen war, anfing, mit einer wasserblauen Gießkanne einen feinen Strahl Wasser über die dargestellten Pflanzen zu sprühen. Julius stutzte, dann las er die zwischen den bunten Blumen versteckte Schrift: DER KLEINE HEXENGARTEN. Er drehte das Buch herum und las:
 “Der kleine Hexengarten, von Aurora Dawn, gehört seit 1990 zu den Standardführern in häuslicher Gartenpflege magischer und nichtmagischer Pflanzen. Die erfolgreiche Kräuter-und Heilkundlerin, die 1984 mit einem sehr guten Abschlußzeugnis von Hogwarts abging, beschreibt kompetent und humorvoll die Aufzucht und Haltung der verschiedenen nichtmagischen Pflanzen und Zauberkräuter, die in den gemäßigten bis subtropischen Breiten bekannt sind. Dabei verzichtet sie bewußt auf übertriebene Fachausdrücke und eröffnet damit jeder Hexe und jedem Zauberer, der einen eigenen Garten betreuen möchte, die Gelegenheit, ohne nachträgliche Vertiefung ihrer oder seiner Kräuterkundefähigkeiten die Vielfalt der Pflanzenwelt zu begreifen und zu nutzen.”
 Julius wußte nicht, was er sagen oder tun sollte. Woher wußten die Hollingsworths, daß er Aurora Dawn kannte? Außer Gloria wußten das nur noch die Professoren in Hogwarts. Dann mußten wohl Gloria oder Prof. Sprout den beiden vorgeschlagen haben, ihm dieses Buch zu besorgen. Er sah noch einen Pergamentzettel auf dem zweiten Buch des Paketes und hob ihn auf. Er las in Jennas Handschrift:
  Hallo, Julius!
 Die beiden Bücher, die wir dir geschenkt haben, sind eine Empfehlung von Professor Sprout. Sie meinte, du würdest diese Werke sehr gerne haben wollen.
 
 Julius nahm das zweite Buch auf und sah wieder das Bild von Aurora Dawn, diesmal unter einer strahlendhellen Sonne vor einem großen goldenen Kessel. Der Titel lautete: TINKTUREN ZUM SELBERMACHEN
 Der Beschreibungstext verhieß, daß die erfahrene Heilkundlerin Aurora Dawn in diesem Buch eine Aufstellung der einfachsten aber nützlichen Zaubersalben für Jedermann zusammengefaßt habe, die durchaus wichtig für die Zusammenstellung von Haus-und Reiseapotheken sein konnten.
 Madame Faucon sah das Bild der Hexe, die seit geraumer Zeit in Australien lebte und strahlte Julius an:
 “Wer hat dir denn diese Bücher geschenkt?”
 “Zwei Mädchen aus Hufflepuff. Ihre Hauslehrerin hat ihnen den Vorschlag gemacht, diese Bücher zu verschenken.”
 “Den “Hexengarten” habe ich auch. Jedoch lese ich die französische Version. Aber das andere Buch scheint auch nicht uninteressant zu sein. darf ich mal durchblättern?”
 “Bitte”, erwiderte Julius und reichte ihr das Buch über die Tinkturen zum selbermachen.
 Als er das Paket von Gloria Porter öffnete, plumpste ihm ein mächtiger Wälzer entgegen. Von seinem dicken Umschlag grüßten ihn die Türme von Hogwarts. In einer verschnörkelten Goldschrift, die sich wie ein Torbogen über den Zinnen und Türmen erhob, stand der Titel: EINE GESCHICHTE VON Hogwarts.
 “das sieht ihr ähnlich”, grinste Julius, als er den umfangreichen Folianten anhob. “Wenn die alle wissen, daß ich den Schinken habe, werden sie mir die Bude einrennen, um ihn zu lesen”, sagte Julius noch. Seine Gastmutter blickte über den Rand des Tinkturenbuches auf den breiten Buchrücken und nickte.
 “Ist das die junge Dame, die dir zu Ostern von mir erzählt hat?”
 “Ja, die ist das.”
 Als Julius Pinas Geburtstagspaket öffnete, kullerten ihm ein glänzendes Lunaskop und ein gelbweißes Buch mit abgerundeten goldenen Buchstaben um eine zwanzigstrahlige Sonnenscheibe entgegen: “DIE MAGIE DES SONNENFEUERS”, sagte die Titelschrift. Julius hob das Buch auf und las den Klappentext:
 “Die Magie des Sonnenfeuers, von Prof. Hyperion Dias und Prof. Corona Meridies, ist ein kompaktes Erläuterungswerk zur magischen Bedeutung von Sonnenstellungen, der Wirkung der Sonnenflecken auf bestimmte Zauber, sowie einer einfachen Tabelle zur eigenständigen Vorhersage von Sonnen-und Mondfinsternissen für die nächsten vierhundert Jahre. Es beschreibt die Wirkung von gebündelter Sonnenstrahlung bei der Herstellung permanenter Zauber, liefert eine Zusammenfassung verschiedener Methoden, Kristalle zur Dämpfung bestimmter Sonnenlichtanteile zu züchten und gibt auch eine Liste mit magischen Lebewesen an, die bei bestimmten Sonnenaktivitäten unterschiedliche Eigenschaften und Verhaltensweisen äußern. Das Buch schlägt eine Brücke von den altägyptischen Sonnenritualen zur Gallilei’schen Weltanschauung und verweist auch auf modernere Verfahren zur Messung und darstellung der Sonnenstrahlung. Die Autoren unterrichteten im Laufe der letzten 25 Jahre an den führenden Zaubererschulen der Welt Astronomie, Zauberkunst und Kräuterkunde und wurden 1986 mit dem Förderpreis der interdisziplinären Magieforschung ausgezeichnet.”
 “Du bist doch Klassenbester in Astronomie geworden. Brauchst du dann dieses Buch?” Fragte Madame Faucon.
 “Oja! Ich habe bislang geglaubt, die Astronomie sei nur für Navigationszwecke und Jahreszeitenberechnungen gut, abgesehen davon, daß mich Weltraumforschung auch so schon interessiert hat. Aber ich dachte nicht, daß die Gestirne wirklich Zauber beeinflussen. Gut, daß der Vollmond einen Werwolf in seine wilde Tiergestalt verwandelt, weiß ich seit dem letzten Jahr. Aber welche magischen Eigenschaften die Sonne hat, habe ich nicht überdacht. Das war auf jeden Fall eine gute Idee von Pina. Sie war die drittbeste Ravenclaw unseres Jahrgangs im Fach Astronomie.”
 Kevins Paket enthielt ein Buch über “die Drachen der nördlichen Halbkugel”. Von der feuerroten Buchklappe glotzte Julius ein schwarzgrüner Drache mit langer und spitzer Schnauze an, bleckte die gelben Fangzähne und rollte die hornige rötlichgraue Zunge aus, bevor er einen gelbroten Feuerstrahl über den gesamten Buchdeckel hinwegspie.
 “Wer schenkt dir denn das?!” Erregte sich Madame Faucon, als der auf dem Buchdeckel abgebildete Drache noch mal einen Flammenstrahl spie.
 “Mein Bettnachbar. Er mag magische Geschöpfe. Wahrscheinlich hat er sich das Ding hier selbst zugelegt und gedacht, mich würde das auch interessieren. Sieht auf jeden Fall nach Abenteuer aus”, amüsierte sich Julius und schlug das Buch auf, um kurz das Inhaltsverzeichnis zu überfliegen.
 “Steht da auch drin, welche Gesetze den Umgang mit Drachen regeln?” Wollte die Hausherrin wissen. Julius blätterte auf die nächste Seite und tippte mit dem rechten Zeigefinger auf ein Kapitel, daß sich mit gesetzlichen Bestimmungen zum Umgang mit Drachen befaßte.
 “Immerhin. Dann wirst du nämlich nachlesen können, daß Drachen, egal wie groß sie werden, nicht gehalten werden dürfen, da im Zuge der Geheimhaltung vor Muggeln Drachen zu auffällig sind.”
 “Wass will ich mit einem Drachen? Der frißt zu viel, und das, was dann hinten rausfällt, muß man mit einem Bagger abfahren. Abgesehen davon, daß keine Feuerversicherung zahlt, wenn ein Drache ein Haus zerbrutzelt hat. Aber interessant ist es schon, welche Arten es gibt. Die Phantasie der Märchenerzähler reicht da überhaupt nicht heran.”
 “Diese Argumente nehme ich wohlwollend zur Kenntnis”, erwiderte Madame Faucon.
 Gilda Fletchers Geschenk bestand aus einem Buch mit mitternachtsblauem Rücken und silberner Schrift, die verhieß: “DIE ERBEN DER DRUIDEN”. Als Verfasser wurden ein Professor Fingal Roots und eine Professorin Tara O’Toole angeführt. Julius las den Klappentext laut vor, als er den interessierten Blick seiner Gastgeberin bemerkte:
 “Die beiden Professoren aus Dublin, die von 1967 bis 1981 Geschichte der Zauberei und Umgang mit dunklen Kräften am magischen Kolleg von Dublin unterrichteten, schlagen in diesem umfassenden Buch eine Brücke zwischen den ersten druidischen Lehren zur gegenwärtigen Magie, die insbesondere bei Zaubertränken und Zauberbannen vieles der alten Erkenntnisse beibehalten hat. Neben Beispielen für druidisches Wissen, welches sich auch gegenwärtig nutzen läßt, werden die Lebensgeschichten der führenden Druiden bis zum achten nachchristlichen Jahrhundert dargestellt und neben so prominenten Gestalten wie Cliodna auch unrühmliche Persönlichkeiten wie dairon vom Düsterwald erwähnt. Wer sich intensiv mit altgeschichtlicher Magie im Vergleich zu moderner Zauberei und Hexerei zu beschäftigen wünscht, findet in diesem Werk einen unverzichtbaren Wissensschatz, der sowohl als Begleitbuch zum Schulunterricht Geschichte der zauberei als auch zur Zaubertrank-und Kräuterkunde brauchbare Hilfestellungen liefert. Auch wird hier für die Abwehr von Flüchen und / oder die Vermeidung von Zauberfallen eine fundierte und hundertfach verifizierte Hilfestellung geboten, die im Umgang mit schwarzer Magie recht nützlich ist.”
 “da hat dir wohl jemand ein wichtiges Buch zur Zaubereigeschichte gegeben, um dich zu animieren, dieses Fach doch mit mehr Elan anzugehen”, kommentierte Madame Faucon dieses Geschenk. Julius nickte nur und meinte:
 “Was nützt das, wenn wir eine wandelnde Schlaftablette als Geschichtslehrer haben. Geschichte war und ist immer nur so interessant, wie die Leute, die sie einem beibringen sollen. Wir hatten in der Grundschule zwar noch keine richtige Geschichtsstunde, dafür aber einen sehr lustigen und kundigen Sachkundelehrer, der uns manche Begebenheit der londoner Stadtgeschichte hat nachspielen lassen. Dabei lernte ich mehr als bei unserem Gespensterlehrer.”
 das Paket der Eheleute Porter war das letzte, daß Julius öffnete. Er fürchtete sich davor, etwas übergroßes oder superteures zu bekommen, womit auch immer er das verdient hätte. Er hob das Paket an, merkte, daß es nicht allzu schwer war, wiegte es in den Händen, wobei er ein leises Klimpern und Klirren hörte und riß dann das Geschenkpapier auf. Zwei kleine Pakete kamen dabei zum Vorschein. Noch mal mußte Julius das Seidenpapier aufreißen, bis er eine flache Schachtel und eine würfelförmige Schachtel freigelegt hatte. Er öffnete die flache Schachtel und fand ein kleines Buch und ein Ledertäschchen mit Reißverschluß, das er öffnete und eine kleine Zange, ein Fläschchen mit Politur und diverse andere Utensilien, die eindeutig zur Pflege eines Flugbesens geeignet waren. Sogar ein kleiner Kompaß zur Befestigung auf dem Besenstiel war in diesem Sortiment enthalten. Er besah sich das beiliegende Buch und erkannte, daß es eine Anleitung zur vollendeten Besenpflege war. Julius fühlte, wie ihm vor Aufregung das Blut in die Wangen schoß. Er öffnete schnell die zweite Schachtel und fand eine Vorrichtung, die ihn an einen Globus mit zwei Uhren im Sockel erinnerte. Er besah sie sich genauer und stellte fest, daß es offenbar den aktuellen Standort anzeigte. Auf einem meerblauen Schild unter einer weißen Schaumkrone stand in himmelblauer Schrift:
 “das Naviskop! Für alle die viel verreisen bietet dieses praktische Instrument die Orientierungshilfe, die ein Kompass alleine nicht leisten kann. Stellen Sie bei einem Zwischenstop, gleich ob Sie fliegen oder den Weg der Apparition gehen, dieses Instrument auf eine feste Unterlage und tippen Sie kurz mit dem Zauberstab an die rote Markierung. Keine zwei Sekunden später wird sich die Windrose auf die korrekte Nord-Süd-Achse einstellen. Auf der gerasterten Weltkugel werden Sie dann den exakten Längen-und Breitengrad erkennen können. Daneben besteht die Möglichkeit, die eingearbeitete Doppelzeigermeßuhr abzulesen. Der Rote Zeiger zeigt die Nord-Süd-Position, der grüne die Ost-West-Position an. Das Naviskop ist ein Produkt der Prazap Kompanie für praktische Zauberprodukte.”
 Nun konnte er noch einen Pergamentzettel unter den beiden Schachteln sehen, der gut zusammengefaltet solange verborgen geblieben war, bis eine der Schachteln fortgenommen worden war. Julius nahm den Zettel und entfaltete ihn. In königsblauer Tinte stand in Mrs. Porters klar lesbarer Handschrift:
  Hallo, Julius!
 Auch noch mal von uns unseren herzlichsten Glückwunsch zu deinem zwölften Geburtstag!
 Plinius und ich haben uns sehr lange überlegt, was wir dir zum Geburtstag schenken sollen. Bücher, das wußten wir, würdest du von Gloria, den Hollingsworths und deinen übrigen Haus-und Klassenkameraden bekommen. Geld zu verschenken gilt in der Zaubererwelt als phantasielos, was blieb also noch?
 Wir gedachten erst, dir eine Eule zu schenken, damit du endlich ungehinderten Anschluß an unsere Welt bekommen kannst. An und für sich eine gute Idee. Das Problem war nur, daß wir die nicht einpacken konnten, und überraschen wollten wir dich ja schon. Blieb also nur, was einem guten Zauberer und hoffnungsvollen Quidditchspieler fehlt, der nicht nur schnelle Spiele absolvieren, sondern auch weite Reisen unternehmen möchte. Daher liegen für dich das Naviskop zu Standortsbestimmung und das Pflegeset für deinen neuen Besen in unserem Geburtstagspaket.
 Recht herzliche Grüße
 
 Dione und Plinius Porter
 “Die sind optimistisch”, seufzte Julius Andrews.
 “Warum? Sie haben dir doch praktische Hilfsmittel geschenkt, die in der Anschaffung bestimmt nicht überteuert für einen Geburtstag sind. Sie sind haltbar und warten darauf, benutzt zu werden. Das Naviskop kannst du auch ohne Besen einsetzen. Ich gehe davon aus, daß sich erwachsene Zauberer gut überlegen, wofür sie Geld ausgeben. Aber ich denke, du hast jetzt alle Geschenke zusammen, die deine Freunde und Bekannten aus Hogwarts geschickt haben?”
 “Falls Sie nicht etwas wichtiges anderswo aufbewahrt haben, war es das”, sagte Julius.
 “dann bleiben ja nur noch die Überraschungen, die wir hier in Millemerveilles für dich vorbereitet haben. Eine davon hast du ja heute Morgen schon erlebt. Die weiteren folgen im Laufe des Tages. Dafür, daß du uns im Unklaren lassen wolltest, wirst du heute einiges erwarten dürfen. Aber die Bibliothek, die deine Freunde dir zusammengestellt haben, solltest du schon einmal ordnen und in ein Regal stellen, bevor vielleicht noch andere Bücher dazu kommen.”
 Julius verstand den Wink und klaubte alle Zauberbücher auf, die er geschenkt bekommen hatte. Madame Faucon reichte ihm auch das Buch über die einfachen Tinkturen zurück und fragte noch, ob sie es sich einmal ausleihen könne, solange Julius bei ihr wohnte. Der Hogwarts-Schüler erlaubte es.
 Als er seine neuen Schätze in dem ihm zugewiesenen Zimmer ins Regal gestellt hatte, gab die Verwandlungslehrerin von Beauxbatons ihrem Schutzbefohlenen einen weiteren Brief aus England. Der sah jedoch behördlich aus, mit einem Wappen, daß Julius nur einmal gesehen hatte, als ihm mitgeteilt worden war, daß das Ministerium seine besonnene Haltung während der Osterferien lobend erwähnt hatte. Julius öffnete den beigen Umschlag und las:
 Sehr geehrter Mr. Andrews,
 es ist uns durch intensive Nachforschung gelungen, zu ermitteln, daß sich Ihre Eltern derzeitig im Raum New York City aufhalten. da wir gemäß Gesetzesabschnitt 70 Unterabschnitt b) gehalten sind, die zaubererweltliche Zugehörigkeit eines Informanten zu schützen, der Gesetzesverstöße im Rahmen der Gesetzesabschnitte 169 und 324 zur Anzeige brachte, wurde verfügt, daß Monsieur Joseph Brickston nachträglich auf folgende Erinnerung eingestellt wurde:
 1. Sein Aufenthalt im St.-Marie-Krankenhaus in Marseille beruht auf einen Unfall, den er mit Ihnen zusammen erlitten hat, als er vom 15. Juli an auf dem Wege ans Mittelmeer war.
 2. Bei ihm wurde ein Schreiben Ihrer Eltern gefunden, in dem Ihr Fernhalten von Hogwarts angeordnet wurde. Sie wurden daraufhin von einem Medimagier des französischen Ministeriums geheilt und nach Millemerveilles verbracht.
 Diese kurze aber in sich glaubwürdig gehaltene Aussage möchten Sie bitte Ihren Eltern gegenüber vertreten, falls diese Sie danach fragen solten, wie Sie in die Obhut von Prof. Faucon gelangten.
 Wir wünschen Ihnen noch weiterhin eine erquickliche Ferienzeit!
 Percy Weasley Abteilung für internationale magische Zusammenarbeit
 Julius stutzte. Hatte der ehemalige Schulsprecher von Hogwarts tatsächlich bei der Abteilung für internationale Zusammenarbeit angefangen? Von der Handschrift her war dies durchaus möglich, daß dieser ehrgeizige und penible Hogwarts-Abgänger diesen Brief verfaßt hatte.
 “Kennst du den Schreiber des Briefes, weil du so dreinschaust, als habe dir ein alter Bekannter nach langer Zeit etwas geschrieben?” Wandte sich Madame Faucon an ihren Schützling. Dieser nickte.
 “Der Typ hat erst dieses Jahr den Abschluß in Hogwarts geschafft. Wußte gar nicht, daß man als Zauberer so schnell eine Arbeit findet.”
 “Wir haben eine wesentlich geringere Arbeitslosigkeit als die Muggel. Unser Sozial-und Steuersystem ist auch besser geregelt, ohne umständliche Ausnahmeregelungen. Aber die Finanzgesetze hast du dir wohl nicht angesehen”, meinte die Mutter Catherine Brickstons.
 “Neh, wäre mir zu viel gewesen”, erwiderte Julius Andrews. Dann fragte er:
 “Was passiert eigentlich, wenn meine Eltern versuchen, bei Joe anzurufen?”
 “Nichts. Ihr seid eben nicht da”, gab Madame Faucon kühl zurück. “Deine Eltern sind selber schuld, wenn sie meinen, sich absetzen zu müssen. Man wird sie nun, wo man weiß, wo sie sind, direkt anschreiben und davon in Kenntnis setzen, daß du bei uns bist. Darüber hinaus wird ihnen wohl eine gewisse Strafgebühr abverlangt werden, wegen versuchter Verschleppung deiner Ausbildung. Der Brief deines Vaters reicht als Beweisstück aus.”
 “Und wieviel ist das ungefähr?” Wollte Julius wissen, der sich schon ausmalte, daß sein Vater überhaupt nichts bezahlen würde.
 “Nach Sachlage und Präzedenz können zwischen 30 und 150 Galleonen Strafe erhoben werden, bei Muggeln ersatzweise Entzug der Erziehungsberechtigung für drei Monate. Dies hieße, daß ein Zauberer oder eine Hexe des englischen Ministeriums für Zauberei deine Ausbildung überwacht. Ich denke zwar, daß dies deine Eltern nicht riskieren werden. An und für sich sollte ihnen spätestens jetzt klargeworden sein, daß wir nicht irgendeine kriminelle Organisation sind, gegen die man polizeilich oder durch taktische Manöver vorgehen kann. Ich kann aus meiner langjährigen Erfahrung als stellvertretende Schulleiterin versichern, daß die meisten Nichtmagier ihre Kinder oder Schutzbefohlenen nach der ersten Verwarnung ohne weiteren Widerstand ihre Ausbildung zu vollwertigen Hexen und Zauberern haben fortsetzen lassen. Sturheit rächt sich häufig.”
 “das werden wir wohl erleben”, konnte Julius dazu nur sagen. Dann ging er mit seiner derzeitigen Gastgeberin daran, das Haus zu dekorieren.
 Magische Luftschlangen, die frei im Raum schweben konnten, wurden ebenso unter der Decke des gemütlichen Besucheresszimmers ausgerollt, wie leuchtende Luftballons an Wänden und Decke befestigt. der sieben mal fünf meter große Eichenholztisch wurde mit einer weißen, mit bunten Blumenmustern verzierten Leinendecke bezogen. Julius holte aus dem Garten vier Sträuße verschiedener Blumen, die in kunstvoll verzierten Vasen aus Kristall, Porzellan, Bronze und Kupfer gesteckt wurden. Dann war Mittagessenszeit. Anschließend mußte Julius neunzehn Gedecke mit Suppentellern, Salattellern, Nnormalen Tellern, Desertschüsseln, Messern, Gabeln, Suppen-und Teelöffeln, Wein-und Wassergläser, Kaffeetassen und -untertassen, Warmhalteplatten und Untersetzer für Flaschen und Kannen auf den Tisch bringen, und dies alles ohne Zauberkraft. Dann holte er neunzehn Stühle aus dem dem Esszimmer angeschlossenen Abstellraum und baute sie um den Tisch herum auf. Schließlich galt es noch, schwere Kerzenleuchter so zu gruppieren, daß sie den Raum gleichmäßig ausleuchten konnten.
 “das macht die extra mit mir, damit ich weiß, was ich getan habe”, dachte Julius, als er einen schweren Silberleuchter so aufgebaut hatte, daß die acht in ihn passenden großen Kerzen nicht mit Vorhängen oder Wandtapeten in Berührung kommen konnten. Eine Ecke mußte er jedoch freihalten, da dort, so die Hausherrin, die noch eintreffenden Geschenke gestapelt würden. Julius fragte sich zum einen, wer außer seiner Gastgeberin und ihm und vielleicht den Dusoleils noch kommen mochte. Zählte er die Familie Dusoleil zusammen, kam er auf sechs Personen. Somit wären es acht Leute mit Madame Faucon und ihm zusammen. Aber er mußte neunzehn Gedecke aufstellen. Dann fragte er sich, ob die Gäste erst zum Abendessen erscheinen würden und das Kuchenessen ausfiel, bis die Hausherrin ihn beauftragte, einen Tisch auf der Gartenterrasse mit einer Tischdecke aus Seidenpapier zu beziehen und noch mal neunzehn Gedecke, allerdings nur für Kaffee und Kuchen, aufzutragen. Als es drei Uhr nachmittag war, wies Madame Faucon den Jungen an, sich noch mal richtig feinzumachen. Er fragte, ob er den Festumhang anziehen solle, den er mit Catherine gekauft hatte. Doch die Lehrerin von Beauxbatons sagte dazu:
 “Der ist für größere Anlässe wie Bälle oder gesellschaftlich wichtige Zusammenkünfte. Lass den ruhig im Schrank! Ich habe für dich einen anderen Umhang herausgelegt. Du findest ihn im Badezimmer. Um vier Uhr treffen die ersten Gäste ein. Bis dahin solltest du fertig sein!”
 Julius zog sich in das Gästebad zurück und besah sich den fast ins Schwarz übergehend grünen Umhang mit kurzen Ärmeln, unter dem er noch ein weißes Leinenhemd mit hohem Kragen tragen sollte. Das entsprach zwar nicht gerade seiner Vorstellung von tollen Klamotten für einen Zwölfjährigen. Aber hier hatte er nicht viel zu lamentieren. Immerhin würde es wohl noch ein interessanter Nachmittag werden, da er nicht wußte, wer die elf anderen Gäste sein sollten, die Madame Faucon so eben eingeladen hatte. Er hoffte nur, daß es tatsächlich um seinen Geburtstag ging und nicht ein willkommener Anlaß für Madame Faucon war, eine Gesellschaft von trockenen Schlaubergern zu versammeln. Sicher, die Dusoleils würden wohl kommen, eventuell Virginie und Prudence. Dann waren es schon zehn Leute. Aber neun fehlten dann noch. Er dachte nur, daß es vielleicht nicht so schlecht gewesen wäre, wenn er bestimmt hätte, wer zu seinem Geburtstag kam. Doch er hütete sich, darüber verärgert zu sein, denn im Grunde hatte er ja nichts dafür getan, um selbst mitreden zu können. Vielleicht gehörte das zu den kleinen Lektionen, die ihm seine derzeitige Gastmutter erteilte.
 “Was man nicht mehr ändern kann, kann man auch nicht verfluchen”, erinnerte sich Julius merkwürdigerweise an einen Satz seines Vaters. Ausgerechnet der mußte mal sowas gesagt haben!
 Die Ausstattung des Festraumes war gerade beendet, als die Türglocke bimmelte. Madame Faucon steckte ihren Kopf durch die Besucherzimmertür und sagte:
 “das sind deine Gäste, Julius. Gehst du bitte an die Tür!”
 Julius ging wortlos zur Tür und bemühte sich um ein strahlendes Lächeln, bevor er die Tür öffnete.
 Vor der Tür standen Prudence Whitesand, die einen knielangen blauen Rock und eine weiße Bluse trug, Virginie Delamontagne in einem silbergrauen Umhang mit eingewebten Goldfäden, sowie Madame Delamontagne in einem Umhang aus weißem Satin. Prudence trat vor und beglückwünschte Julius noch mal zu seinem Geburtstag. Dann folgten Virginie Delamontagne und ihre Mutter. Diese sagte nur:
 “Du hast wohl nicht damit gerechnet, mich so schnell wiederzusehen, was? Madame Faucon hat mir mitgeteilt, daß sie deinetwegen heute eine Gesellschaft gibt.”
 Julius bat formvollendet die drei ersten Gäste ins Haus und wollte sie bereits zur Terrasse geleiten, als Madame Delamontagne lachte und fragte:
 “Wir haben etwas mitgebracht für dich, daß wir gerne irgendwo unterstellen möchten, wenn es irgendwo einen Raum gibt, wo es bis zu seiner Enthüllung ruhen kann.”
 Aber sicher doch! Im Besucheresszimmer ist ein Platz”, erwiderte Julius Andrews und zeigte Madame Delamontagne, wo sie die drei Pakete, ein würfelförmiges, ein flaches und ein quaderförmiges, unterstellen konnte. danach geleitete er sie auf die Terrasse hinaus, gerade, als die Türglocke wieder geläutet wurde. Madame Faucon trat in ihrem bonbonfarbenen Ausgehumhang auf die Terrasse, während Julius wieder zur Tür ging.
 Fast hätte Julius laut aufgeschrien vor Überraschung und Freude, als sechs Leute vor der Haustür laut “Alles gute zum Geburtstag!” riefen, in englischer Sprache. Julius sah zuerst Gloria Porter und ihre Mutter, wegen der hellblonden Haare, zu denen sie sich dunkelrote Ausgehkleider angezogen hatten. Daneben stand Mr. Plinius Porter, gekleidet in einen schicken maßgeschneiderten Umhang aus marineblauem Samt, einen gleichgefärbten Zaubererhut auf dem Kopf. Doch die eigentliche Überraschung boten die zwei Mädchen in rosaroten Kurzkleidern und rotlackierten Schuhen, die ihre braunen Zöpfe mit silbernen Bändern durchflochten hatten und ihn aus strahlendblauen Augen schelmisch anlachten. Die Hexe hinter den beiden Mädchen besaß ebenfalls hellbraunes Haar, daß sie in leichten Wellen über die Schultern wehen ließ und strahlte Julius aus ebenso blauen Augen an wie die beiden Mädchen. Sie trug eine violette Roobe und schwarze Lackschuhe. Julius mußte sich beherrschen, nicht auf Englisch loszuplappern. Denn außer seiner Gastmutter und vielleicht Camille Dusoleil wußte hier ja keiner, daß er seine alte Muttersprache wiedergefunden hatte, nachdem er erst den Wechselzungentrank getrunken hatte, dessen Wirkung ihn um seine englische Sprech-und Hörfähigkeit brachte und dann mit Claires Sprachlernbuch Französisch-Englisch einen seltenen Effekt ausgelöst hatte, der ihm seine eigentliche Sprache wiedergeben konnte.
 “Mädels, ich fürchte, unser Geburtstagskind wird euch nicht sofort verstehen”, sagte Mr. Porter, als die beiden Hollingsworth-Schwestern, um die es sich unzweifelhaft handelte, Julius ansahen, weil er nicht sofort mit ihnen sprach. Dann sagte er zu seiner Frau:
 “Dione, du kannst diese merkwürdige Sprache besser als ich. Übersetzt du bitte für uns?”
 “Hallo, Julius! Plinius befürchtet, du hättest deine Sprachkenntnisse mit einem merkwürdigen Begrüßungstrunk hinuntergespült”, begrüßte Mrs. Porter den Jungen auf Französisch. Julius erwiderte:
 “Teilweise, Mrs. Porter. Aber mittlerweile habe ich sie zurückgewonnen. Aber bitte fragen Sie mich nicht, wieso. Hallo, Betty, Hallo Jenna! Ist das eure Mutter?” Wandte sich Julius auf Englisch an die Zwillinge.
 “Ja, die ist das. Stell dir mal vor, Julius, die hat uns gestern morgen gesagt, daß wir heute bei dir feiern würden. Wir sind dann mit Flohpulver zur Grenze und dann in einen Laden, der “Chapeau Du Magicien” heißt, was auch immer das sein soll. Der Laden liegt an einem großen Teich mit Bronzefiguren, die nach den Himmelsrichtungen ausgerichtet sind”, trällerten Betty und Jenna fast gleichzeitig. Ihre Mutter sagte dann:
 “Zaubererhut heißt dass wohl. Ich bin die Mutter dieser beiden Quasselstrippen und freue mich, den Helden von Hufflepuff endlich persönlich begrüßen zu können. Marita Hollingsworth, Auslandskorrespondentin des Tagespropheten.”
 “Entschuldigung, Mrs. Hollingsworth. Aber ich wohne nicht in Hufflepuff. das wäre schlicht falsch, mich als “Helden von Hufflepuff” zu bezeichnen”, erwiderte Julius schüchtern. Dann begrüßte er Gloria und ihren Vater auf Englisch. Gloria flüsterte ihm zu:
 “Mum hat behauptet, die hätten dir einen Sprachveränderungstrank gegeben, der dich nur noch ihre Sprache sprechen läßt. Aber ich werde meine Kenntnisse in diesem Haus anwenden können, allein schon, um mit der berühmten Professeur Faucon etwas Konversation machen zu können.”
 “Seid ihr alle auf einen Rutsch hier gelandet?”
 “Ja, das sind wir”, entgegnete Mr. Porter. “Diese Grenzbeamten halten die Hände weiter auf als sonst. Diese Quidditch-Weltmeisterschaft scheint für einige Leute eine Goldgrube zu sein. Aber mir war’s das Wert, dein überraschtes Gesicht zu sehen. Unsere Geschenke sind ja hoffentlich angekommen.”
 “Ja, sind sie. Ich frage mich allerdings nur, ob ein Besenflegeset solange hält, bis ich mit Hogwarts fertig bin.”
 “Tja, erst das Zubehör. Der Rest folgt dann irgendwann”, orakelte Mrs. Porter. Dann ließ sie sich mit ihrer Familie und den Hollingsworths zur Terrasse führen. Dort stellte Julius die Neuankömmlinge den bereits anwesenden Gästen und der Hausherrin vor. Gloria versank fast vor Ehrfurcht, als sie vor Professeur Faucon einen Knicks machte. Dafür grüßte sie die Dorfrätin Delamontagne wie jede andere erwachsene Hexe. Die Hausherrin übernahm es, die Gesellschaft am Gartentisch unterzubringen, während Julius schon wieder zur Haustür ging, um jemandem zu öffnen. Im Kopf überschlug er mal eben, wieviele Gäste nun angekommen waren und kam auf neun Gäste. Mit seiner Gastgeberin und ihm zusammen ergab das elf Leute. Fehlten offenbar noch acht.
 Vor der Tür stand Seraphine, Jeanne Dusoleils Quidditchkameradin mit einem Blumenstrauß und einem kleinen Paket. Julius freute sich, die lebenslustige Junghexe wiederzusehen. Sie trug einen mintfarbenen Umhang und in jedem Ohr zwei silberne Ringe.
 “Ist Jeanne schon eingetrudelt?” Fragte sie. Julius schüttelte den Kopf und sagte:
 “Virginie und ihre Mutter waren eher da.”
 “Alles klar. Dann werden die Dusoleils wohl noch zu tun haben. Die wollten zusammen hier ankommen. Ich habe mich echt gefreut, als ich von Professeur Faucon deine Einladungskarte gekriegt habe. Jeanne hatte mir nämlich andauernd einzureden versucht, ich hätte dich irgendwie überfahren, an deinem Ersten Tag.”
 Julius lächelte. Sicher, er hatte die Einladungen nicht verschickt. Aber der Umstand, daß die Porters und die Hollingsworths hier waren, ließ darauf schließen, daß sich die Gastgeberin schon gut informiert hatte, mit wem Julius gerne die Zeit verbrachte. Er bedauerte nur, daß Kevin Malone nicht gekommen war. Aber der würde wohl gerade im Quidditchstadion sitzen, womöglich um seine Mannschaft anzufeuern.
 Seraphine legte das Geschenkpaket für Julius im Esszimmer ab und trat mit Julius zusammen auf die Terrasse hinaus, wo sie der Hausherrin den Blumenstrauß überreichte.
 “Ach, das ist ja nett, Seraphine, daß du mir den Strauß schenken möchtest. Dann hole ich noch eine Vase her”, sagte Madame Faucon erfreut, zückte ihren Zauberstab und ließ auf dem Tisch eine Blumenvase erscheinen. Ein weiterer Zauber ließ einen Strahl klaren Wassers aus dem Zauberstab in die Blumenvase schießen. Dann stellte die Hausherrin den bunten Blumenstrauß in die Vase. Dann zeigte Madame Faucon Seraphine einen Platz. Sie saß nun Jenna Hollingsworth gegenüber.
 Julius fragte sich, wo an dieser Kaffeetafel er sitzen sollte, als es wieder an der Tür klingelte. Sofort eilte das Geburtstagskind zur Haustür und öffnete sie.
 Zuerst kam ihm Claire Dusoleil entgegen, die einen rubinroten Umhang trug. Sie schloß Julius in ihre Arme und hielt ihn mindestens zehn Sekunden lang fest. Dann erst sagte ihre Mutter, die einige Meter hinter ihr stand:
 “Claire, der Junge läuft dir nicht weg!”
 Nach Claire begrüßten Denise und Jeanne das Geburtstagskind. Danach rückte Mademoiselle Dusoleil, die Tante der drei Junghexen, vor. Ihr folgte Monsieur Dusoleil, der einen braunen Samtumhang trug. Madame Camille Dusoleil führte einen blattgrünen Umhang mit glitzernden Schmuckperlen aus und warf sich Julius so heftig an den Hals, daß der Junge schon befürchtete, erdrückt zu werden.
 “das hast du nun davon. Wenn du heute Zeit gehabt hättest, hättest du zu uns kommen können. Jetzt hast du die ganze Bande hier.”
 “Nicht ich”, erwiderte Julius, dessen Gesicht noch halb in Madame Dusoleils Umarmung vergrraben lag.
 “Wer sonst?” Kam eine Frage von einer erwachsenen Hexe, die sich bis dahin außer Sicht gehalten hatte und nun mit einem Karren voller kleiner und großer Päckchen auf die Haustür zukam. Sie trug ein rotes Ausgehkleid und trug ihr langes schwarzes Haar mit einer silbernen Spange gebändigt. Sie strahlte ihn an wie eine langersehnte Anverwandte. Ihre graugrünen Augen fingen Julius’ Blick ein und ließen den Jungen fast in Tränen ausbrechen.
 “Ich fasse es nicht!” Rief er auf Französisch. Die Nachzüglerin lachte laut und eilte auf Julius zu. Keine Sekunde später umschlangen ihre Arme den nun Zwölfjährigen, der eigentlich dachte, diesen Sommer überhaupt keine Hexen und Zauberer zu sehen, und schon gar nicht sie, die ihn da umklammerte.
 “Die Überraschung ist wohl voll gelungen”, bemerkte Camille Dusoleil, als Julius vor Freude und Erstaunen nicht mehr wußte, ob er lachen oder weinen sollte. Julius sah sich um, wo Jeanne und ihre Schwestern abgeblieben waren. Sie standen vor der Tür und warteten darauf, hineingebeten zu werden. Gerade erschien Madame Faucon im Türrahmen und öffnete den Mund, um zu fragen, weshalb Julius sich so heftig gefreut hatte, als ihre saphirblauen Augen an Madame Dusoleil vorbeiblickten und die Hexe im roten Ausgehkleid wahrnahmen.
 “Herzlich willkommen in meinem bescheidenen Heim, Miss Dawn!” Begrüßte die Hausherrin die Überraschungsbesucherin. Denn wie Julius war Madame Faucon sehr erfreut, Aurora Dawn, die australische Pflanzenkundlerin zu sehen.
 Aurora Dawn bedankte sich in fließendem Französisch und gab zu verstehen, daß sie sich sehr geehrt fühlte, eine weltberühmte Expertin für Verwandlung und die Abwehr dunkler Kräfte einmal von Angesicht zu Angesicht treffen zu können. Julius staunte, wie gut Aurora Dawn die französische Sprache beherrschte. Hätte sie ihn nicht gerade auf Englisch angesprochen, hätte er geglaubt, sie hätte den Wechselzungentrank getrunken, um fließend die Landessprache zu sprechen.
 “Wie sind Sie denn hergekommen, und wann?” Wollte Julius schon jetzt wissen, als die Geburtstagsgäste bereits durch die große Haustür gegangen waren, um ihre Mitbringsel zu verstauen.
 “daß ich in England war, um eigentlich zur Weltmeisterschaft zu gehen, habe ich dir ja geschrieben. Aber als ich deine Briefe bekam und erfuhr, daß du wohl nicht so schnell aus den Ferien zurückkommen würdest, habe ich die beiden Karten einem befreundeten Paar geschenkt. Die können sich die Australier ansehen und alle Spiele, die diese noch spielen würden. Keine Sorge, ich habe wie berichtet kein Geld dafür hinlegen müssen, um daran zu kommen. Dafür freuen sich jetzt drei Leute: Meine Bekannten und ein gewisser aufstrebender Hogwarts-Schüler, den ich an und für sich hätte mitnehmen wollen.”
 Julius fragte noch, wielange Aurora Dawn noch in Millemerveilles bleiben würde und erfuhr, daß sie bis zum 22. Juli bei Madame Dusoleil wohnen würde. Sie hatte schnell einen neuen Plan geschmiedet und sich für eine Vortragsreise in Europa entschieden, um interessierten Hexen und Zauberern die Pflege wertvoller Zauberpflanzen zu vermitteln.
 Julius hätte noch soviele Fragen gehabt. Doch er unterließ es erst einmal. Madame Faucon führte die Gäste zum Tisch im Garten. Hier bat sie Julius, rechts neben ihr vor Kopf Platz zu nehmen. Rechts neben ihm durfte sich Aurora Dawn niederlassen. Neben dieser saßen rechts Betty und Jenna Hollingsworth, deren Mutter rechts von ihnen saß. Rechts von Mrs. Hollingsworth saß Virginie Delamontagne, die von ihrer Mutter flankiert wurde. Zur rechten der Dorfrätin von Millemerveilles saß Mademoiselle Dusoleil und unterhielt sich mit Prudence Whitesand, die zwischen ihr und Seraphine saß. Rechts von Seraphine hatten sich auf Anweisung der Gastgeberin die drei Porters von Dione bis Gloria hingesetzt. Mit Jeanne begann dann die Familie Dusoleil, über Monsieur Dusoleil, Claire, Denise und Madame Dusoleil, die links neben Madame Faucon saß.
 Nun, nachdem sich alle so gesetzt hatten, wie Madame Faucon es sich überlegt hatte, erschienen vier bauchige Kannen, zwei Tortenböden, ein Zuckerstreuer und ein Milchkännchen auf dem Tisch, folgsam herbeibeschworen von Madame Faucon mit ihrem Zauberstab. Julius staunte immer wieder über diese Kunst, Dinge aus dem Nichts erstehen zu lassen. Doch er wußte ja, daß dies alles schon in der Küche gewartet hatte und nur versetzt werden mußte. Auf einer der großen Torten thronten zwölf weiße Kerzen wie Zacken einer Königskrone. Ein leichter, fast unauffälliger Wink ihres Zauberstabes genügte Madame Faucon, um alle Kerzen aufflammen zu lassen. Julius kam sich vor wie ein Kinobesucher, der einen merkwürdigen und doch sehr vertrauten Film sah. Er selbst schwieg, während alle anderen leise miteinander sprachen. Ihm fiel auf, daß Betty, Jenna und Prudence Englisch sprachen, während Gloria, ihre Mutter und Aurora Dawn die Landessprache benutzten, um sich mit ihren Sitznachbarn oder ihren Gegenübern zu unterhalten.
 Zuerst wurde der große Geburtstagskcuchen vor Julius hingestellt. Alle Gäste standen auf und sangen ein Geburtstagsständchen. Danach wurde Julius aufgefordert, die zwölf Kerzen auszublasen und sich dabei etwas zu wünschen, ohne es laut auszusprechen. Julius holte tief Luft und schaffte es, alle zwölf Flammen innerhalb von nur zwei Sekunden zu löschen. Dabei dachte er:
 “Ich wünsche mir, daß mein Vater mich endlich als Zauberer anerkennt, ohne mich zu verachten!”
 Die Gäste klatschten Beifall, als alle Kerzen erloschen waren. Madame Faucon kam ihrer selbstauferlegten Pflicht als Hausdame nach und pflückte die ausgeblasenen Kerzen von der Torte. Dann zerlegte sie den großen runden Kuchen in neunzehn einigermaßen gleichgroße Stücke und teilte sie auf die Gäste auf, das Geburtstagskind zuerst und sich zuletzt. Julius wünschte, als alle Anwesenden das erste Stück Kuchen hatten, einen guten Appetit und nahm die Erste Gabel voll Kuchen hoch.
 Denise, Claire und die beiden Hollingsworth-Schwestern ließen sich heiße Schokolade geben, während Julius, Prudence, die Porters und Mrs. Hollingsworth Tee wünschten. Die restliche Festversammlung trank Kaffee mit und ohne Milch.
 Während des gemütlichen Kaffeetrinkens unterhielten sich die englischen und französischen Geburtstagsgäste miteinander. Jenna und Betty Hollingsworth mußten ihre Mutter bemühen, die als einzige der drei Französisch sprechen konnte. Die Porters sprachen zwar alle die hiesige Landessprache, wobei jedoch Gloria und ihre Mutter akzentfrei sprachen, und sich Plinius Porter manchmal mit Halbsätzen behelfen mußte, weil ihm die ordentliche Satzbildung noch nicht lag. Julius machte mit Aurora Dawn zusammen Konversation, in die Madame Faucon und Madame Dusoleil eingebunden wurden. Es ging um Fragen der modernen Kräuterkunde, welche Witterungsbedingungen die günstigsten waren und welche Tricks angewandt werden konnten, um Unkraut in Schach zu halten, ohne gleich auf Magie zurückzugreifen. Die in Australien lebende Hexe hatte sich sehr lobend über Madame Faucons Gartengestaltung geäußert, die das Kompliment an ihre Sitznachbarin zur linken weitergab. Gloria Porter schaffte es durch eine Ffrage von Julius, wo man die besten Ingredientien für Gegengifte finden konnte, auch sie problemlos in eine Diskussion mit Madame Faucon einzubinden, die sich bald um die geeigneten Maßnahmen zur Abwehr dunkler Kreaturen drehte, wobei Gloria ihr Geschichtswissen nutzte, um ihre Argumente zu formulieren. Aurora Dawn verriet Julius derweil, daß sie bereits seit mehreren Tagen den Plan gefaßt hatte, ihn zu besuchen und sich mit Madame Dusoleil abgestimmt hatte.
 Die Hollingsworths und Prudence Whitesand diskutierten den bisherigen Verlauf der Quidditch-Weltmeisterschaft. Betty und Jenna erwähnten, daß sie von ihren Eltern zwei Rennbesen bekommen hatten. Aurora Dawn schnappte diese Unterhaltung auf und fragte Julius:
 “Und, hast du hier schon Quidditch gespielt?”
 “Ja, habe ich”, antwortete Julius Andrews strahlend. “Wußte gar nicht, daß es so toll ist, in einem richtigen Team zu spielen. Das dumme ist nur, daß ich wohl keinen eigenen Besen kriegen werde, weil meine Eltern jetzt erst recht versuchen werden, mir alles zu verwehren, was mit der Zaubererwelt zu tun hat.”
 “Ich hoffe mal, daß sie beide dich nicht noch zusätzlich unter Druck setzen. Immerhin hast du gute Noten nach Hause gebracht. Das sollte jedes Elternpaar freuen. Was den eigenen Besen angeht, so wird Leistung irgendwann immer belohnt”, orakelte die ehemalige Ravenclaw-Spielerin.
 Madame Delamontagne schaffte es, die Konversation bei Tisch auf ihr Lieblingsthema zu bringen: das Schachspielen. Dabei erwies es sich, daß Mrs. Porter und Gloria sehr gute Gesprächspartner waren, Madame Faucon und Julius aufmerksam zuhörten, und der Rest der Tischgemeinschaft höflich schwieg, um die weit auseinandersitzenden Gesprächsteilnehmer nicht zu stören. Aurora Dawn flüsterte Julius nur zu:
 “Wenn du Schach kannst, bist du hier verplant, ehe du Quidditch sagen kannst.”
 Gloria erkannte im Verlauf des Gespräches, wie wichtig Madame Delamontagne war, da diese erwähnte, wie schwer es sei, in einem Dorf wie Millemerveilles ein umfangreiches Schachturnier zu organisieren, ohne die eigenen Amtsgeschäfte zu vernachlässigen und daneben noch genug Erholungspausen einzuhalten vermochte. Julius erfuhr irgendwann von Jenna Hollingsworth, daß sie, ihre Schwester, ihre Mutter und die Porters, noch bis zum übernächsten Tag in Millemerveilles bleiben wollten, da sie von den Attraktionen dieses Dorfes gehört hatten. Sie interessierten sich besonders für den Zauberzoo und die grüne Gasse, wo alle Pflanzen der gemäßigten Breiten vertreten waren. Julius, der den magischen Garten schon kannte, bestätigte, daß sich ein Besuch auf jeden Fall lohne und erwähnte auch, daß es für Minderjährige noch billig sei, den Garten zu besichtigen. Madame Dusoleil, die sich angesprochen fühlte bot an:
 “Wenn ihr und eure Mutter morgen die grüne Gasse besichtigen wollt, kann ich euch morgen früh vom Chapeau Du Magicien abholen und durch die Anlage führen. Da ihr eine Gruppe seid, kann ich euch den Familientarif bezahlen lassen, dann kommt eine von euch quasi umsonst rein.”
 “Kräuterkunde ist nicht so mein Ding”, sagte Gloria. “Mich würden eher die magischen Tiere und das Geschichtsarchiv interessieren. Ich hörte, hier gäbe es druidische Artefakte zu besichtigen.”
 “das ist richtig”, wandte Madame Faucon ein. “Dieses Museum ist weltberühmt für seine Bibliothek und die Sammlung alter Gebrauchsgegenstände. Allerdings mußten die wirklich mächtigen Artefakte unter Verschluß genommen werden, da sie in falschen oder unkundigen Händen großen Schaden anrichten könnten. Aber einen Besuch lohnt das Museum auf jeden Fall.”
 “Ich hatte eher vor, ein wenig einzukaufen”, sagte Mrs. Porter. “Hier soll es Läden für Kosmetikartikel geben. Vielleicht kann ich das angenehme mit dem nützlichen verbinden und ein paar Kontakte knüpfen.”
 Madame Delamontagne bot an, Mrs. Porter einige wertvolle Adressen zu geben, allerdings unter der Bedingung, mit ihr eine Partie Schach zu spielen, worauf sich Mrs. Porter gerne einließ.
 Plinius Porter konnte sich mehr oder weniger gewandt mit Monsieur Dusoleil über Komfortzauber unterhalten, mit dem man Häuser noch wohnlicher gestalten konnte. So kam man kurz vor fünf Uhr darüber ein, daß Gloria mit Prudence und Virginie am nächsten Tag zunächst in das Museum für Geschichte gehen würde. Julius, den Zaubereigeschichte trotz Pinas und Gildas Bücher noch nicht so recht ansprach, wollte noch mal in die grüne Gasse, wozu auch Aurora Dawn bereit war. Mrs. Porter wollte sich mit Madame Delamontagne zusammen die Läden für Hexenverschönerungsmittel ansehen und womöglich noch ein paar Festkleider erwerben, um anschließend Schach zu spielen. Plinius Porter wollte sich von Monsieur Dusoleil Möglichkeiten der Luxuszauberkunst vorführen lassen und ließ anklingen, eventuell für sein Haus gewisse Anschaffungen zu machen.
 “Wir haben zwar einen Hauselfen, aber der kleine Kerl kann ruhig ein wenig erleichtert werden”, saagte Plinius Porter und erzielte damit den gewünschten Erfolg, nämlich den, daß Monsieur Dusoleil und Madame Delamontagne ihn erstaunt ansahen. Julius erkannte, daß Geld allein nicht den Status einer Zaubererfamilie ausmachte, sondern auch das, was man sich dafür angeschafft hatte.
 Claire und Jeanne boten Julius an, nach dem Mittagessen wieder zu ihnen zu kommen, falls ihre Mutter das erlaubte. Madame Dusoleil sah Julius und Ms. Dawn an und nickte.
 “dabei wollte ich unseren jungen Gast fragen, ob er mit mir morgen einen Ausflug zu den Schattenhäusern macht, wo gefangene Wesen der Dunkelheit gehalten werden”, wandte sich Madame Faucon an die Tischgesellschaft. Doch dann lächelte sie und sagte:
 “Aber Julius Andrews bleibt ja noch einige Zeit hier, und es gibt noch soviel, was er sich ansehen kann.”
 Nach der Kaffeetafel bildeten sich kleine Gruppen von Leuten, die aufgeworfene Diskussionsthemen weiterbesprechen wollten, ohne durch einen langen Tisch voneinander getrennt zu sein. Julius unterhielt sich mit den Hollingsworths über Quidditch und welche Besen er hier schon in Aktion gesehen hatte. Jeanne, Claire und Denise leisteten ihnen dabei Gesellschaft. Die Porters und die Delamontagnes formierten sich zu einer Gruppe, die über das für und Wider von Hauselfen sprach, während Madame Faucon sich mit Aurora Dawn unterhielt, sich offenbar einen alten Wunschtraum erfüllend. Julius horchte die beiden Hollingsworth-Schwestern aus, wie sie auf seine Geburtstagsfeier gebracht worden seien.
 “Wie gesagt, Julius: Gestern erfuhren wir von unserer Mum, daß sie von den Porters den Vorschlag bekommen hätte, mit uns hierher zu kommen. Das war sehr aufregend, da wir ja dachten, dich erst im Zug nach Hogwarts wiederzusehen. Woher die Porters das wußten, daß du hier bist und wohl feiern würdest, wissen wir nicht. Da mußt du Gloria fragen”, sagte Betty Hollingsworth. Jenna fügte noch hinzu:
 “Ja, und Mr. Porter hat alles bezahlt. Die Reise und die Unterbringung. Mum hat zwar gesagt, es ihm wieder zurückzugeben, aber er hat nur den Kopf geschüttelt. Dein überraschtes Gesicht war es ihm wohl wert.”
 “Kann ich mir vorstellen”, wandte Julius ein.
 Der restliche Nachmittag verlief mit singen und herumtollen der Kinder und einer langen Diskussion der Erwachsenen über die Zauberergesetze und ihre Auslegung. Dann kam die Abendessenszeit.
 Madame Faucon hatte sich wohl die Aufgabe gestellt, die bekanntesten französischen Gerichte zu kochen und Julius fragte sich, wann sie die Köstlichkeiten zubereitet haben mochte, die vom leckeren Appetitanregergebäck über die Salate, die Bouillabaisse, eine Spezialität aus Meeresfrüchten und Fisch, Huhn in Weihnsoße mit Kroketten und Gemüsen bis zu den Käsespezialitäten und dem Früchtepudding zum Desert reichten. An diesen Speisen konnten sich die Geburtstagsgäste vollkommen satt essen. Vor allem faszinierte es Julius und Gloria Porter, die bei Tisch nebeneinandersaßen, wie raffiniert die Speisen gewürzt waren. Kerzen in den aufgestellten Leuchtern verbreiteten ein helles gelbes Licht, . Beim Essen herrschte überwiegend Schweigen, während alle zum Stapel der Geschenke hinübersahen, der noch unberührt auf Julius Andrews wartete. Madame Faucon lehnte höflich und ruhig die Angebote der am Tisch versammelten Familienmütter ab, ihr beim Abwasch zur Hand zu gehen und schaffte mit Zauberhand Geschirr und Essensreste, die niemand mehr schaffen konnte, in die Küche zurück. Danach fragte sie Julius, ob er nicht langsam wissen wolle, welche Geschenke seine Gäste ihm gemacht hatten. Julius unterdrückte den Drang, sofort aufzuspringen und zu dem Stapel der Geschenke hinüberzulaufen. Er sagte nur:
 “Ich bin schon sehr gespannt darauf, was dort alles auf mich wartet.”
 dann sieh es dir an!” Schlug Madame Faucon vor. Julius stand auf und ging zu den Geschenken hinüber. Er hob ein Paket auf, das Würfelförmig war. Es stammte von Madame Delamontagne.
 Julius wickelte das Paket vorsichtig aus und förderte einen Karton zu Tage. Er öffnete ihn und fand ein kunstvoll geschnitztes Holzhaus mit zwei Schornsteinen. Das Haus war in eine weiße und eine schwarze Hälfte unterteilt. Jede Hälfte hatte ihre große Eingangstür. Julius ahnte schon, was dieses Geschenk beinhaltete und setzte es auf den Tisch. Aus den beiden Eingängen traten in Zweierreihen schwarze und weiße Schachmenschen, ähnlich denen, die Gloria besaß. Sie verbeugten sich kurz und zogen sich wieder in ihre Haushälften zurück.
 “das oder ähnliches habe ich mir doch glatt gedacht”, flüsterte Julius seiner blondgelockten Klassenkameradin zu, die fasziniert auf die Schachmenschen geblickt hatte.
 “Die Figuren können auf Französisch oder einer weiteren Sprache geführt werden, die ihnen innerhalb von zehn Zügen vermittelt wurde”, erläuterte Madame Delamontagne lächelnd.
 “Auf diese Weise erhältst du die wichtigste Grundvoraussetzung für das Turnier in einigen Tagen”, fügte die Dorfrätin noch an.
 Ein Karton von Virginie Delamontagne enthielt einen kleinen Mondglobus, der bei Berührung mit dem Zauberstab wie der echte Mond zu leuchten begann und tatsächlich so schien, wie es der Mond in der gegenwärtigen Phase tat, beinahe voll. Eine weitere Berührung mit dem Zauberstab ließ das Leuchten erlöschen.
 “Dieser Mondglobus kann auch als Deckenbeleuchtung genutzt werden. Man hebt den Globus an, tippt ihn mit dem Zauberstab an und läßt ihn los. Er leuchtet, steigt zur Zimmerdecke auf und wirkt wie ein persönlicher Mond. Bei Tagesanbruch kehrt er dann federleicht auf den Boden zurück und hört auf, zu leuchten”, erklärte Virginie.
 “Und das tollste ist”, wandte Prudence ein, “daß dieser kleine Mond auch bei völliger Bewölkung leuchtet.”
 Julius zog aus dem Karton noch ein kleines Buch, in dem die Handhabung des Mondglobus’ erläutert wurde, sowie eine ausführliche Beschreibung der Krater, Berge und Meere des Mondes mit Bildern geliefert wurde. Julius fragte:
 “Wie können Zauberer denn wissen, wie es auf der Rückseite aussieht? das haben Muggelraumfahrzeuge erst in den Sechzigern rauskriegen können.”
 “Wir brauchen keine Muggelmaschinen, um zu wissen, wie die Mondrückseite aussieht. Dafür gibt es entsprechende Zaubermittel, die die Mondrückseite schon seit 890 Jahren sichtbar machen können. Aber sowas kommt bei euch erst in den höheren Astronomieklassen dran. Auf jeden Fall ist das ein recht praktischer Raumschmuck”, wandte Mademoiselle Dusoleil ein. Julius mußte ihr zustimmen.
 Seraphine, Jeannes Quidditchkameradin, hatte in ihrem kleinen Paket einen Leuchtkristall verpackt, der, so ein kleines Begleitheft, Nebelwolken aller Art durchdringen konnte.
 Prudence Whitesand hatte Julius das Buch “Magische Pflanzen in Extremgebieten” geschenkt. “damit du nicht immer in die Bibliothek rennen mußt, um es dir auszuleihen”, sagte sie dazu. Julius überschlug mal eben, wie teuer es die beiden Mädchen gekommen sein mochte, ihm diese Geschenke zu machen und wollte es liber nicht wissen.
 Als er die Pakete der Dusoleils auspackte, wunderte er sich nicht besonders, “Le petit Jardin des Sorcières” von Aurora Dawn zu bekommen. Nun hatte er das praktische Gartenpflegebuch auf Englisch und Französisch. Außerdem hatten ihm die drei Dusoleil-Töchter eine Panflöte besorgt, inklusive einem kleinen Liederbuch mit Melodien, die man gut auf diesem Instrument spielen konnte. Julius traute sich und spielte einige langsame Tonleitern auf dem Instrument, das Töne über drei Oktaven hervorbringen konnte.
 “da habt ihr ihm zumindest ein gesellschaftsfähiges Instrument geschenkt”, sagte Madame Faucon strahlend zu den Dusoleil-Töchtern, die daraufhin rot anliefen vor Verlegenheit. In einem länglichen Paket, das die Aufschrift Uranie und Florymont Dusoleil trug, befand sich jenes Nachtsichtfernglas, welches Julius fast selber gekauft hätte. Julius errötete, weil er sich dachte, daß drei Galleonen doch etwas viel für einen relativ unbekannten Jungen seien.
 “Ich habe herausgefunden, daß es dich fasziniert hat”, meinte Monsieur Dusoleil leise zu Julius. “Es reicht zwei Kilometer weit und hat einen Nachtsichtzauber eingearbeitet, der alles taghell erscheinen läßt, wenn nur ein Stern am Himmel zu sehen ist. Bei völliger Dunkelheit kannst du ein rötliches Bild ausgestrahlter Wärme bei Lebewesen oder warmen Gegenständen sehen. In der Muggelwissenschaft wird das glaube ich als Infrarot bezeichnet.”
 “Heftig”, wußte Julius nur zu sagen.
 “Unsere Geschenke hast du ja schon bekommen”, sagte Betty Hollingsworth. Julius nickte und bedankte sich noch mal dafür.
 Madame Faucon deutete auf drei kleine Pakete, die Julius noch nicht gesehen hatte. Er trat heran und hob das erste auf. Darauf stand in französischer Sprache:
 “Für das Wissen”. Er packte das Päckchen aus und befreite damit ein dunkelrotes Buch, auf dessen Rücken in silbernen kantigen Buchstaben in englischer Sprache geschrieben stand:
 SCHUTZ UND TRUTZ! GEGENFLÜCHE, ENTHÜLLUNGSZAUBER UND MELDEZAUBER!
 Julius las den Klappentext und erfuhr, daß die Professoren Blanche Faucon, Ariadne Clearview und Theresias Cognito in einer gemeinschaftlichen Anstrengung alle Zauber zur Abwehr von Flüchen, ob direkt gewirkt oder statisch, Erkennung bezauberter Objekte oder Räumlichkeiten, Einrichtung von Sperr-und Warnzaubern und Aufhebung von Bannkreisen zusammengetragen hatten, inklusive wichtiger Zaubertränke, wie den Enthüllungsblicktrank, der eine Stunde lang unsichtbare Wesen sehen lassen konnte, sowie den Entsteinerungstrank, der festgelegte Versteinerungszauber abwehrte und sogar gegen den gespiegelten Blick eines Basilisken oder versteinernde Bannkreise wwirkte.
 “Dieses Buch ist eine gewisse Versuchung”, bemerkte Madame Faucon dazu, als Madame Delamontagne, Mrs. Porter und Ms. Dawn Julius ansahen. “In Ddiesem Buch steht drin, wie bestimmte Sperrzauber aufgehoben werden können. Allerdings solltest du das nicht in Hogwarts ausprobieren, wenn du nicht von der Schule fliegen und mächtig viel Ärger mit mir kriegen willst. Ansonsten hilft es dir bei der Abwehr schwarzer Magier. Und nur dafür ist es da. Damit kann ich dir etwas von meinem umfassenden Wissen mitgeben, unerheblich davon, ob ihr einen Verteidigungslehrer gegen die dunklen Künste bekommt, der sein Fach versteht, ein Stümper ist oder gar ein Anhänger gewisser dunkler Zauberer und Hexen ist, die vor dreizehn Jahren die Zaubererwelt terrorisiert haben und immer noch lauern. Benutze es also klug und verberge es gut. Ich zeige dir noch, wie man es gegen Diebstahl sichern kann, obwohl auch das in dem Buch drinsteht.”
 Gloria und die Hollingsworths wollten gerade ihre Unterhaltung mit Jeanne, Claire und Virginie unterbrechen und sehen, was Julius da für ein Buch hatte, als er das zweite Paket aufhob und auf Französisch las:
 “Für die Kunst”
 In dem Paket lag ein Buch und eine Farbpalette mit verschiedengroßen Pinseln, sowie eine reichverzierte Blockflöte. Julius las den Titel des Buches. Er war ebenfalls in englischer Sprache gehalten und verkündete:
 LEBENDE BILDER, LEITFADEN ZUR ZAUBERISCHEN MALEREI
 “das habe ich auch”, trällerte Claire Dusoleil fröhlich.
 “Nichts für ungut, Professeur Faucon”, wandte sich Gloria Porter vorsichtig an die Hausherrin und derzeitige Gastgeberin von Julius Andrews, die das blondgelockte Mädchen erwartungsvoll anblickte, “aber ich weiß nicht, ob Julius wirklich so ein künstlerisches Talent besitzt, wie Sie es ihm wohl zubilligen. Er ist doch eher der wissenschaftliche Typ.”
 “Eben gerade deswegen ist es für ihn wichtig, seine künstlerischen Talente zu entdecken und zu fördern, Gloria. Die Welt läßt sich nicht nur in Formeln und Konstruktionspläne fassen. Wer dies lernt, lebt im Einklang mit der Welt und ihrer Bewohner.”
 Betty Hollingsworth sah sich das Buch an und grinste. “damit können wir Filch ärgern, wenn wir irgendwelche Gnome oder sonst was malen, die dann durch die Schulbilder latschen.”
 Professeur Faucon hatte das wohl gehört und räusperte sich.
 “Junge Dame”, sprach sie in akzentfreiem Englisch, “das glaube ich nicht, daß dein Klassenkamerad es darauf anlegt, ein Chaos in euren Schulgemälden zu verursachen. Ein schüler von uns hat es mal gewagt, einen bretonischen Blauen zu malen, naturgetreu bis ins letzte Merkmal und ihn mit derselben Aggression zu versehen, die sein lebendes Vorbild besitzt. Das Tier wütete durch unsere Schulgemälde und terrorisierte die abgebildeten Personen und Lebewesen anderer Gemälde. Es war nicht einfach, es in sein Stammbild zurückzuzwingen. Der Reinitimaginus-Zauber erwies sich als nicht allzu wirksam. Das Tier mußte zwar in sein Bild zurück, raste aber sogleich wieder los. Letztendlich gelang es, dem Wüten Einhalt zu gebieten und den Verursacher zu finden. Er bekam ein halbes Jahr lang Putz-und Gartendienst als Strafe auf und für jede Stunde Sonderhausaufgaben. Der weiß heute, daß derartige Scherze nicht gerade förderlich sind. Ich denke auch, daß in Hogwarts niemand hinnehmen wird, wenn chaotische Abbilder die dortigen Gemälde heimsuchen, selbst wenn in diesem Buch erklärt wird, wie Bilder mit anderen verknüpft werden und lebende Wesen in Bildern Eigenleben und Charakter erhalten können.”
 “Entschuldigung, Professeur Faucon”, stammelte Betty. “I-ich wußte nicht, d-daß Sie so gut Englisch können.”
 “Tja, das wissen nicht alle”, erwiderte die Beauxbatons-Lehrerin.
 das dritte Geschenk, daß mit der Widmung “Für Sport und Spiel” versehen war, enthielt eine Ledertasche mit merkwürdigen Verzierungen, die wie alte Schriftzeichen aussahen. Daneben lag noch eine Flasche mit Wundheilsalbe, ein Exemplar von “Quidditch im Wandel der Zeiten” und ein Liederbuch mit bekannten Liedern aus ganz Europa. Julius öffnete die leer aussehende Tasche und staunte, was er noch darin fand: Einen regenundurchlässigen Umhang und ein Ding, daß wie ein Taschenmesser ohne Klinge aussah. Julius wunderte sich, daß diese Dinge alle in die Tasche gepaßt hatten. Als er dann noch das Taschenmesser ohne Klinge betrachtete, bekam Mr. Porter große Augen.
 “Hui, Julius! das ist ein Vielzeug, damit kannst du eine scharfe Klinge, einen Korkenzieher, einen selbstleuchtenden flammenlosen Docht, einen Schraubenzieher, einen Stabmagneten oder eine Pincette benutzen. Du mußt nur deinen Finger auf eines der Symbole legen und einen anderen Finger auf den roten Auslöser. Dieses Ding kann auf dich persönlich eingestellt werden, was du auch tun solltest”, schwärmte er. Madame Faucon sagte nur:
 “Es ist die Verbesserung. Da sind noch einige zusätzliche Werkzeuge drin verarbeitet, die erscheinen, wenn du bestimmte Handgriffe machst. Und die Lichtquelle ist ein freischwebendes Sonnenlichtfragment, das drei Stunden vorhält, bis es durch richtiges Sonnenlicht wieder aufgefrischt werden muß.”
 “Heftig”, konnte Julius dazu nur sagen. Er bedankte sich bei der Professorin von Beauxbatons und sah dann in die Ecke, wo die Geschenke gelegen hatten. Das war wohl alles gewesen.
 “Du denkst, daß wäre alles?” Fragte Aurora Dawn, als sie Julius ruhiges Gesicht betrachtete. Dann sah sie Camille Dusoleil, Madame Faucon, die Porters, Mrs. Hollingsworth und schließlich noch Madame Delamontagne an. “dann komm mal mit raus!” Sagte sie auf Englisch zu Julius. Er folgte ihr, sich fragend, was ihn noch erwarten würde.
 Vor der Tür stand noch der Karren, auf dem die Geschenke der Dusoleils gelegen hatten. Julius konnte nichts weiteres auf dem Karren entdecken. Aurora Dawn machte sich an dem Karren zu Schaffen. Es hörte sich so an, als hebe sie eine leichte Decke oder einen Seidenumhang hoch, und so sah es für Julius auch aus. Sie hob mit den Händen etwas an, das er nicht sehen konnte. Dann wickelte sie an dem unsichtbaren Etwas herum. Unvermittelt blinkte es silbrig im Licht der Sommerabendssonne, die gerade als orangeroter Feuerball über dem Horizont schwebte. Etwas klapperte zu boden, lang, stabförmig.
 “das kann doch nicht wahr sein!” Rief Julius laut aus, wobei er sich seiner Muttersprache bediente, ohne Rücksicht darauf, daß Madame Delamontagne und die Mädchen das noch nicht wußten, daß er wieder Englisch konnte. Vor ihm auf dem Boden lag ein neuer auf Hochglanz polierter Rennbesen mit geradlinigen Reisigbündeln. Julius sah, wie Aurora Dawn das silbrige Stück Stoff fein säuberlich zusammenfaltete und unter ihrem Kleid verbarg.
 “Es wurde Zeit, dieses unsinnige Vorenthalten wichtiger Dinge zu beenden. Deine Gastmutter war nicht begeistert davon, daß du ihr überhaupt nichts von deinem Geburtstag erzählt hast. Ich verstehe sie. Ich hätte mich auch geärgert oder enttäuscht gefühlt. Aber nichts desto trotz hat sie sich sofort bereiterklärt, sich zu beteiligen, und die Dorfrätin von Millemerveilles ebenso. Du darfst dich bei ihr, den Porters, den Hollingsworths, Professeur Faucon, Camille und ihrer Familie und mir für dieses Prachtstück bedanken. Ich habe es gestern noch in der Winkelgasse abgeholt, bevor ich hierherkam. Professeur Faucon und Madame Delamontagne wollten dir zwar einen französischen Renner schenken, doch Mrs. Porter und ich konnten glaubhaft versichern, daß du auf einem Besen des ehemaligen britischen Weltreiches besser zu euren Quidditchspielen kannst. Na, was sagst du dazu?”
 Julius bückte sich und hob den Besen vorsichtig hoch, so daß er den Schriftzug SAUBERWISCH 10 lesen konnte.
 “Sag nichts zu Madame Delamontagne oder deiner Hausherrin, aber der brandneue Sauberwisch tanzt den Ganymed 9 komplett aus”, flüsterte Aurora Dawn Julius zu, während sich die Geburtstagsgäste an der Haustür versammelten und Julius ansahen.
 “Ich dachte, wir hätten dich vorgewarnt”, sagte Mr. Porter scheinheilig grinsend. Seine Frau sah Julius wohlwollend lächelnd an und sagte:
 “Es war nicht einzusehen, daß dich alle für fähig halten, ein guter Quidditchspieler zu sein, von Madame Hooch bis zu deiner australischen Bekannten, aber du keinen zu Hause hast, der das zu würdigen weiß. An und für sich wollten Plinius, Marita Hollingsworth und ich dir dieses Prachtstück alleine schenken. Aber als wir dann Post von Madame Dusoleil und Ms. Dawn erhielten, daß sie ebenfalls einen Flugbesen für dich aussuchen wollten, haben wir unsere Kräfte gebündelt, was dir einen sehr guten Besen vertretbarer Preisklasse und Qualität beschert und uns allen einzelnen nicht die Haare vom Kopf gefressen hat.”
 “dafür also das Pflegeset. Meine werte Gastgeberin hat das natürlich gewußt”, erwiderte Julius und sah Professeur Faucon an.
 “Natürlich”, erwiderte sie. “Catherine hat mir geschrieben, daß du wohl keinen Besen kriegen wirst. Madame Delamontagne hat mir in den Ohren gelegen, welch ein Skandal es sei, daß du dir einen Besen ausleihen mußt, und schließlich kam Madame Dusoleil noch mit einer Liste von Leuten, die ebenfalls so dachten. Damit war es klar, was du auf jedenfall bekommst.”
 Betty und Jenna machten Augen groß wie Autoscheinwerfer, als sie den Besen begutachteten. “Wir haben den Vorläufer Sauberwisch 9 gekriegt, der letztes Jahr auf den Markt kam”, sagte Jenna. Gloria trat vor und sah sich das Prunkstück an.
 “Bring ihn rein, Julius!” Schlug sie vor. Julius nahm das Fluggerät hoch und drehte sich zur Haustür. Er wollte gerade eintreten, als eine Schleiereule von hinten anflog und sanft an seinem rechten Ohr vorbeistrich, sich drehte und auf seiner rechten Schulter landete. Sie hielt eine Schnur im Schnabel, die mit einem Paket verbunden war, Julius nahm dem Vogel das Paket aus dem Schnabel und trat mit der Eule auf der Schulter in das Haus zurück. Im Esszimmer, wo der große Tisch ohne Krümel oder Flecken dastand, legte Julius den Besen auf den Tisch und trat zurück, um den übrigen Gästen die Möglichkeit zu geben, ihn sich anzusehen. Er wich zur Wand zurück, wo Aurora Dawn gerade das zusammengefaltete Stück Silberstoff an Professeur Faucon zurückreichte. Offenbar gehörte es der Hausherrin und war wohl etwas wie eine Tarndecke, dachte Julius. Dann wickelte er das Paket aus, das ihm die beharrlich auf seiner Schulter sitzende Schleiereule gebracht hatte. In dem Paket befand sich eine kleine Ledertasche mit einer Schnur zum umhängen, ein Buch und ein Brief. Julius warf einen Blick hinüber zum Tisch und bekam mit, wie sich die Gäste über den neuen Flugbesen unterhielten. Nur Aurora Dawn stand etwas abseits und sah Julius zu, wie er das Buch auswickelte. Es handelte sich um “magische Wasserpflanzen des Mittelmeerraums”. Dann untersuchte er die kleine Tasche und fühlte eine winzige Flasche darin. Die Tasche selbst besaß einen silbernen Reisverschluß. Julius öffnete die Umhängetasche und tastete vorsichtig hinein. Dabei fühlte er ein leichtes Kribbeln, als sei die Tasche elektrisch aufgeladen. Dann ertastete er die Flasche, die sich jetzt seltsam groß und geräumig anfühlte. Er wagte es nicht, sie jetzt herauszuziehen, sondern befingerte sie vorsichtig und fand eine Art Zapfhan dort, wo ein Korken hätte sein sollen. Aurora Dawn sah ihm zu und schlich zu ihm hin. Sie wisperte:
 “Die ist im Normalzustand einen halben Liter groß. Die Tasche ist bezaubert, daß sie Dinge auf ein Hundertstel der Normalgröße einschrumpft, was durch ihre Öffnung paßt und auch auf ein Hundertstel des Normalgewichts erleichtert. Sie wurde aus Drachenhaut und Einhornschwanzhaar zusammengewoben. Sie ist feuerfest, wasserabweisend und damit auch säurebeständig, reißfest und unaufstechbar. Sie wurde gegen Aufrufezauber gesichert. Das einzige, was ihr noch fehlt, ist der Diebstahlschutz. Dann kannst du sie umhängen und unter dem Umhang verbergen.”
 Julius sah noch mal zum Tisch hinüber, wo immer noch über den Besen gesprochen wurde. Aurora Dawn schlug vor, daß mit dem Diebstahlschutz sofort zu erledigen. Julius sollte dafür einen kleinen aber wirksamen Zauber anwenden. Sie ging mit ihm kurz aus dem Esszimmer, als immer noch alle den Besen bewunderten. Nur Madame Faucon bemerkte, wie die beiden sich davonstahlen und kam aus dem geräumigen Zimmer.
 “Ein Extrageschenk, Julius! Aha, eine kleine Practicus-Tasche für Zauberer und Hexen. Wahrscheinlich möchtest du sie gegen Diebstahl sichern. Ich hole dir nur deinen Zauberstab, damit du auch effektiv vorgehen kannst.”
 “Vor der kann man nichts geheimhalten”, zischte Julius Aurora Dawn zu.
 “das ist wohl ein Charakteristikum einer guten Lehrerin gegen die dunklen Künste”, grinste Aurora Dawn zuckersüß.
 Die Beauxbatons-Lehrerin kehrte mit Julius’ Zauberstab und einer silbernen Nadel zurück.
 “Gib mir deine linke Hand, Julius!” Forderte sie den Jungen auf. Dieser wußte nicht, was das sollte. Doch Aurora Dawns beruhigendes Nicken nahm ihm die Hemmungen. Er streckte die linke Hand aus, drehte sie mit der Handfläche nach oben und spürte keinen Moment später den Einstich der silbernen Nadel. Blut tröpfelte aus dem Einstich.
 “Lege diese Hand auf das zu bezaubernde Objekt, tippe es mit deinem Zauberstab an und sage dreimal “Mihisolo!”!” Wies ihn Madame Faucon an. Julius, dem der Stich in die Hand und das heraussickernde Blut ein gewisses Unbehagen bereitete, nahm die kleine Umhängetasche, während Aurora Dawn das Buch und den Brief an sich nahm. Julius übernahm seinen Zauberstab, tippte die mit der blutenden Hand gehaltene Tasche an und sprach:
 “Mihisolo! Mihisolo! Mihisolo!”
 Er spürte etwas wie elektrischen Strom, der von seiner Zauberhand durch den Zauberstab in die Umhängetasche floß und von dort prickelnd durch die angestochene Hand des Jungen zurück in dessen Körper floß. Er dachte, daß dies so sein müsse und hielt Stab und Tasche gut fest, bis das Prickeln vorbei war. Dann nahm er die linke Hand von der Tasche fort und staunte, daß sie weder blutig noch verletzt war.
 “Ab jetzt ist die Tasche nur für dich allein zu gebrauchen. Ich schätze mal, Mademoiselle Dawn hat dir etwas wertvolles in die Tasche gelegt. Also geh damit auch pfleglich um!” Sagte die Lehrerin und deutete auf die Eule.
 “Die haben Sie ihm auch geschenkt, Mademoiselle?” Fragte Madame Faucon Aurora Dawn auf französisch. Diese nickte.
 “Ich gehe davon aus, daß sie einen Käfig hat. Du kannst ihn dir morgen holen. Solange kann er oder sie bei mir im Eulenzimmer übernachten”, bot die Lehrerin an. Julius fragte Aurora Dawn ebenfalls auf französisch:
 “Ist es ein Männchen oder Weibchen?”
 “Wenn ich es richtig gesehen habe, ist es ein halbjähriges Männchen. Wenn du ihm zehmal den Namen vorgesagt hast, auf den es hören soll, wird er diesen Namen als seinen eigenen anerkennen und auf nichts anderes mehr hören. Das nur, weil dir bestimmt keiner gesagt hat, wie man eine Eule zu seiner Eule macht”, erwiderte Aurora Dawn, aus Höflichkeit der Hausherrin gegenüber ebenfalls französisch sprechend. Julius überlegte kurz, dann fiel ihm dieser altenglische Seefahrer wieder ein, der für seine Königin als Pirat gearbeitet hatte, und schnell sagte er zu dem Vogel:
 “Du heißt ab heute Francis. Also, Francis, das bist du, Francis!”
 Innerhalb von zwei Minuten sprach er den Namen der Eule bis zu zehnmal, dann schickte er sie fort zu Madame Faucons Eulenzimmer.
 “Er hat genickt, als du ihn losgeschickt hast. Jetzt hat er den Namen raus”, meinte Aurora Dawn und gab ihm das Wasserpflanzenbuch und den Brief zurück. Julius mußte seinen Zauberstab wieder an Madame Faucon abtreten, weswegen Aurora Dawn sie etwas fragend ansah. Madame Faucon sagte nichts, sondern sah sie nur kurz an und verschwand dann mit dem Zauberstab des Jungen in ihrem Arbeitszimmer.
 “Meine Güte, die ist vielleicht drauf. Auf jeden Fall kannst du dann nicht gegen die Zaubereibeschränkung verstoßen”, sagte Aurora Dawn.
 Julius las noch vor der Tür den Brief, während Aurora Dawn in das Esszimmer zurückkehrte und sich lebhaft an der Diskussion um den Flugbesen beteiligte.
  Hallo, Julius!
 da du den längst überfälligen Rennbesen nicht nur von mir alleine bekommen wirst, was ich an und für sich vorhatte, bekommst du von mir noch eine Eule, damit die Ausreden aufhören, du könntest keinen Kontakt zur Zaubererwelt halten, wenn du zu Hause bist. Außerdem habe ich dir eine umhängbare Practicus-Tasche besorgt, wie ich sie in größerer Form als Instrumententasche und Aufbewahrungstasche für meine Heiltränke benutze. Sie ist aus Drachenhaut und Einhornschwanz zusammengewoben und magisch derartig vorbehandelt, daß sie nicht mit dem Accio-Zauber irgendwem zugezaubert werden kann und mit den Spielereien gegen Feuer und Wasserschaden versehen, die auch dieses vermaledeite Winnie-Buch besitzt, das dich bei deinem Besuch mal fast gefressen hätte. Die Tasche läßt alles, was durch ihre Öffnung paßt, auf ein Hundertstel der Normalgröße schrumpfen und auf ein Hundertstel des Normalgewichts erleichtern. Wenn du sie ausgepackt hast, machen wir sofort die Diebstahlsicherung scharf, wie es bei den Muggeln heißt. In der Tasche liegt schon ein zusätzliches, persönlich zusammengebrauttes Präsent für dich: das Antidot 999. Es handelt sich um ein Elixir, das gegen 999 von 1000 Giften jeglicher Art immun macht oder ihre einsetzende Wirkung aufhebt, wenn du es erst benutzt, nachdem du dich vergiftet hast. Es ist unbegrenzt haltbar und im normalgroßen Zustand der Flasche einen halben Liter voll. Einige Bestandteile sind Tollkirschengift, pulverisiertes Todestaublatt, ein Milligramm Arsen, ein halber Milliliter Blausäure, ein Stück von einem Basiliskenzahn, ein Tropfen Gift vom Pfeilgiftfrosch, ein Tropfen vom Gift der Königskobra und noch einige andere hochwirksame Gifte, die dadurch, daß sie in der vorgeschriebenen Kombination und Dosierung zusammen mit geriebenem Einhornhorn und vier Phönixtränen zusammengerührt wurden, die meisten Gifte unwirksam machen. Du brauchst nur den in die Flasche eingebauten Tropfendosierer zu drücken, um die Menge zu kriegen, die auf einen normalen Trinkkelch, eine Teetasse oder einen Teller mit Speise geträufelt dessen Inhalt ungiftig macht oder, falls du bereits einen Giftschaden zu erleiden drohst, in einem Trinkbecher mit klarem Wasser aufgelöst getrunken die Wirkung des Giftes in deinem Körper aufhebt und bereits entstandene Schäden umkehrt. Jede Dosis umfaßt einen Milliliter. Das heißt, daß du fünfhundert Dosen dieses Gebräus in der Flasche hast. Benutze sie nur, wenn es unbedingt sein muß und du nicht durch ein eigenes spezifisches Gegengift oder andere Heilkundler gerettet werden kannst. Snape ist zwar ein parteiischer unfairer Wicht, aber nicht dumm. Er würde es merken, wenn du dich oder andere damit vor seinem Schabernack schützen willst.
 Wir sehen uns noch bei deiner Geburtstagsfeier und den Tag darauf.
 
 Aurora
 Julius kehrte in das Eszimmer zurück, die kleine Umhängetasche unter seinem Hemd verborgen haltend. Betty bestürmte ihn:
 “Wann probierst du ihn aus, Julius? Jenna und ich haben unsere Besen auch mitgebracht. Wir könnten morgen Quidditch spielen.”
 “Betty, das ist nett von dir, das vorzuschlagen. Aber ich kann ja nicht mit euch beiden alleine trainieren. Sicher, ich probiere den Besen gleich morgen früh aus, wenn wir zur grünen Gasse fliegen. Ich weiß nur nicht, ob wir dann morgen Nachmittag trainieren können. Schade, daß Kevin nicht dabei sein kann.”
 “Der hat uns seine Boann geschickt. Er hatte die Wahl, Besen oder Weltmeisterschaft. Er hat sich für die Weltmeisterschaft entschieden und möchte den Besen durch eigene Arbeit verdienen, während die Ferien sind.”
 “Haha, Betty. Wie teuer ist so ein Sauberwisch 10? Dreißig Galleonen?” Wollte Julius wissen. Mrs. Hollingsworth wandte sich Julius zu und sagte:
 “Geteilt durch zehn erwachsene Leute war er nicht zu teuer. Mehr mußt du nicht wissen.”
 Der Besen wurde in die Ecke zu den übrigen Geschenken gestellt, und Julius nahm zwischen Aurora Dawn und Madame Dusoleil platz, gegenüber von Madame Faucon, Mrs. Porter und Madame Delamontagne. Mr. Porter saß mit Monsieur Dusoleil und dessen Schwester am anderen Ende des Tisches und unterhielt sich über magische Verkehrsmittel. Die Mädchen saßen sich gegenüber und schwatzten über Hecate Leviata, die berühmte Musik-Hexe. Gloria fing Julius’ Blick ein und sagte:
 “Nach der Weltmeisterschaft wird Hecate Leviata in Millemerveilles auftreten. Mum und ich kommen dann wieder her, um unser Versprechen einzulösen.”
 “das wird sich zeigen, ob der mir derzeit anempfohlene junge Herr diese Art von lauter und überdrehter Musik dann noch zu schätzen weiß”, dämpfte Madame Faucon die Fröhlichkeit von Gloria Porter. Diese sagte nur:
 “Denke ich nicht” und schwieg.
 Madame Faucon holte eine große Flasche Wein und eine Flasche Traubensaft aus einem geheimen Vorratskeller und beschwor Kristallkelche auf den Tisch. Dann schenkte sie den Erwachsenen die Gläser voll, den Kindern nur ein Achtel bis halbvoll, Denise bekam sogar nur einen winzigen Schluck des Weins eingeschenkt. Dann füllte sie den Kindern von dem frischen Traubensaft nach. Julius bekam auch ein halbvolles Glas, obwohl er noch weit unter vierzehn Jahren war. Madame Faucon sagte:
 “Zum Anstoßen trinkst du den pur, Julius!”
 “Auf das Geburtstagskind, Julius Andrews, einem hoffnungsvollen Zauberer!” Sprach Madame Faucon und stieß mit Julius an, dann mit Aurora Dawn, danach mit Madame Dusoleil, und reihum. Als Aurora Dawn mit Julius anstieß flüsterte sie auf englisch:
 “Und ab heute nennst du mich bitte nur noch beim Vornamen. Du kannst mich zwar weiterhin siezen, aber die Miss und das Dawn brauchst du nicht mehr zu benutzen, Julius. In Ordnung?”
 “Wie Sie wünschen, Aurora!” Bestätigte Julius und ließ sein Glas mit ihrem zusammenklingen. Dann stieß er zunächst mit Gloria, dann Claire, dann Jeanne, dann Prudence, dann Jenna, danach Betty an, um dann die Reihe bei den Erwachsenen mit Madame Delamontagne fortzusetzen, um schließlich bei Madame Dusoleil zu enden. Dann trank er den ersten Schluck des goldenen Weins und schluckte ihn andächtig hinunter. Er war nie ein Freund von Alkohol gewesen und würde es wohl auch nicht werden. Doch heute, so fand Julius, schmeckte ihm der Wein. Zumindest für heute verband er ihn mit den anderen Gästen am Tisch.
 Julius ließ sich Traubensaft nachschenken und trank mit den übrigen Gästen weiter und unterhielt sich über den Besen, das Schachspiel und die Bücher, die er bekommen hatte.
 “Gilda hat mir das Buch über die Druiden geschenkt. Offenbar will sie sicherstellen, daß ich im nächsten Schuljahr besser in diesem Gespensterfach dastehe”, sagte er einmal zu Gloria. Diese erwiderte nur:
 “Nur weil Professor Binns keinen Dunst davon hat, wie der Unterricht interessant gestaltet werden muß, ist es immer noch wichtig. Immerhin hat es meine Eltern etwas weniger Geld gekostet, deine Noten zu honorieren, hat mir Mum gesagt.”
 “Reden wir nicht von der Schule, Gloria. Wenn ich überlege, daß Snape sich im nächsten Jahr bestimmt was einfallen läßt, um uns alle zu demütigen … Aber lassen wir das”, sagte Betty, als Madame Faucon ein warnendes Räuspern von sich gab. Julius wußte, daß sie Betty im Grunde zustimmte, aber es nicht durchgehen ließ, wenn eine Schülerin respektlos von einem Lehrer sprach.
 Der Abend klang aus mit ein wenig Hausmusik. Aurora Dawn erwies sich als virtuose Gitarrenspielerin, während Julius seine neue Blockflöte ausprobierte, die Hollingsworths auf Schellentrommeln und Klanghölzern spielten, Virginie eine Harfe zupfte, die Dusoleil-Töchter ihre eigenen Instrumente spielten, während Madame Faucon Cello, Madame Delamontagne Geige und Monsieur Dusoleil Akordeon spielte. Es war schon halb zwölf, als sich die Geburtstagsgesellschaft auflöste. Aurora Dawn und Madame Dusoleil sagten noch im Fortgehen zu Julius:
 “Morgen früh um acht geht’s los. Sieh zu, daß du bis dahin aus dem Bett und gesättigt bist!”
 Julius durfte Madame Faucon nicht dabei helfen, Esszimmer und Küche in Ordnung zu bringen. Er sollte ins Bad und dann ins Bett, damit er sich von diesem langen Tag erholen konnte. Julius klaubte seine Geschenke auf und trug sie in sein Gästezimmer. Dann begab er sich ins Bad und wusch sich, zog seinen Schlafanzug und den Bademantel an und kehrte ins Gästezimmer zurück. Als er im Bett lag und noch das ein oder andere Klappern und Klirren aus Küche oder Essraum hörte, dachte er daran, daß er diesen Geburtstag nie vergessen würde. Sicher, er war dazu gedrängt worden, zu feiern, obwohl er nicht in der Stimmung war. Doch diese hatte sich schlagartig gebessert, als die Gäste kamen und er zwei Dinge bekommen hatte, die seine Eltern niemandem auf die Liste gesetzt hätten: Eine Eule und einen Rennbesen.
 Seine Eltern! Was würden sie gerade tun? Hatten sie versucht, bei Joe anzurufen und ihm zu gratulieren? Oder hatten sie es für wichtiger gehalten, sich zu verstecken? Die Hogwarts-und Ministeriumseulen würden sie schon aufsuchen. Womöglich würde das für seinen Vater ein schwerer Schock werden, wenn sich herausstellte, daß es wieder einmal gründlich mißlungen war, Julius von der Zaubererwelt wegzubekommen. Mit dieser zufriedenen Gewißheit schlief er ein.
 Im Traum flog er den neuen Besen. Er trug einen blauen Ravenclaw-Umhang und spielte als Jäger gegen die grüne Sieben von Millemerveilles. Dann erlebte er im Traum eine Langstreckenreise, bei der vor ihm die Kompaßnadel des kleinen Aufsteckrichtungsweisers tanzte, wenn eine leichte Windböe ihn vom Kurs abbrachte. Er hörte das Wummern die Luft zerteilender Hubschrauberrotoren und ging unvermittelt in einen Sturzflug über, um nicht gesehen zu werden. Dabei geriet er auf gleiche Höhe mit den Antennen einer Hochhausreihe und mußte mit dem Geschick eines Slalom-Skifahrers steuern, um nicht mit voller Wucht in eine solche Stahlkonstruktion hineinzukrachen. Er schaffte es, auf dem Flachdach eines Hochhauses zu landen und sich unauffällig zu verhalten, während der große Kampfhubschrauber über ihm hinwegbrummte und seinen Weg fortsetzte, ohne den Jungen mit dem Besen zu würdigen.
 Aus dem Wummern der Hubschrauberflügel wurde ein lautes Klopfen, dreimal. Er erwachte, als die Stimme Madame Faucons laut durch die Hochhausreihe dröhnte und diese in schillernde Funken zerbröselte, so daß nur das abgedunkelte Zimmer übrigblieb.
 “Es ist zeit! Wir haben wieder sieben!”
 Julius räkelte sich, streckte alle Glieder bis zum Anschlag von sich und schnellte dann aus dem Bett.
 “Ich bin wach und auf”, sagte Julius und gähnte noch mal richtig herzhaft. Dann schlüpfte er in Bademantel und Pantoffeln und verließ das Zimmer.
 Zum Frühstück trank er zwei Tassen fast schwarzen Kaffee, um seinen Kreislauf in Gang zu bringen. Er aß reichlich und sprach so gut wie kein Wort. Die Beauxbatons-Lehrerin las in der französischen Entsprechung des Tagespropheten, die hier Miroir Magique hieß. Dann schickte sie Julius zum Umkleiden. Er sollte seinen Gartenumhang anziehen.
 Um zehn Minuten vor acht gebot ihm die Hausherrin, seinen neuen Besen einzufliegen, um ihn auf seine Reflexe abzustimmen, beziehungsweise, sich an seine Reaktionen anzupassen.
 Julius war etwas überrumpelt, wie leicht der Besen auf seine Lageänderungen und Handstellungswechsel ansprach. Madame Faucon, die auf ihrem eigenen Besen nebenherflog, gemahnte ihn einige Male zur Vorsicht.
 “Du bist auf alten trägen Schulbesen oder nicht ganz so schnellen Besen geflogen. Der Besen hier hat eine höhere Flexibilität. Da mußt du nicht so voll gegendrücken, um die gewünschte Flugbewegung zu machen. Leider kann mein Besen nicht die Geschwindigkeit mithalten, die ein neuerer Besen erreichen kann. Aber ich denke, du kannst mit einem Maximum von 260 Stundenkilometern rechnen. Der Ganymed 9 leistet im 1000-Meter-Sprint 280 Stundenkilometer und auf einer Langstrecke von 1500 Kilometern eine Reisegeschwindigkeit von 180 Stundenkilometern”, ratterte die Hausherrin die Flugdaten des neuesten französischen Rennbesens herunter.
 “Der Feuerblitz, das absolute Glanzstück schafft in 10 Sekunden die Beschleunigung von 0 auf 250 Stundenkilometer. Wie der sich im Reiseflug hält, weiß ich im Moment nicht, weil der nur unter Quidditch-Bedingungen beschrieben wurde. Aber ich kann ja mal sehen, ob ich Sie nicht locker abhängen kann”, meinte Julius und warf sich nach vorne, was seinem Besen einen Drall versetzte, als hätte er eine Rakete im Schweif, die mit voller Kraft losgegangen sei. Madame Faucon ließ sich nicht auf eine Verfolgungsjagd ein. Sie flog gemütlich hinter Julius her und beobachtete, wie er seinen Besen immer besser und lockerer zu den Standard-Spielmanövern veranlaßte. Unvermittelt rief jemand von unten her:
 “Monsieur, alleine zu manövrieren grenzt an Eitelkeit. Aber dieses Gerät ist schon eine Versuchung, für wahr. Auch wenn es ein insulanisches Produkt ist, dürften Sie hier sehr viel Spielwitz mit ihm vorstellen.”
 Julius bremste den Besen, mit dem er gerade eine Serie von Figuren geflogen hatte und glitt zu dem Rufer hinunter. Er erkannte Monsieur Castello, den Zauberer mit dem zum Zopf geflochtenen Bart, der bei den Spielen der Jugendlichen den Schiedsrichter machte.
 “Ich wollte Sie nicht stören, Monsieur. Ich muß diesen Besen nur richtig einfliegen, um seine Reaktionsmöglichkeiten zu erfahren”, sagte der Hogwarts-Schüler. In diesem Moment ertönte ein vielstimmiges “Juhuh!” vom Haus der Verwandlungslehrerin her. Julius warf sich herum, wünschte dem älteren Zauberer noch einen schönen Tag und schwirrte wie eine aufgescheuchte Hornisse zum Haus seiner Gastmutter zurück, die über dem dach kreiste und bei seiner Ankunft auf Aurora Dawn, Madame Dusoleil, ihre Töchter Jeanne und Claire und die Hollingsworths deutete, die Warteschleifen über der großen Wiese flogen.
 “Wann hast du den denn zum erstenmal getestet?” Fragte Aurora Dawn auf Französisch. Julius sagte, daß er erst zehn Minuten damit geübt hatte.
 “So gehört sich das. Ein Talent findet die Fähigkeiten eines Besens in nur zehn Minuten heraus. Und, gefällt er dir soweit?”
 “Wenn ich jetzt nein sage, kriege ich ihn wohl unterm Allerwertesten weggezogen, wie? Neh, dieses Risiko gehe ich nicht ein. Der Besen geht auf jeden Fall besser ab als die Renner, die ich bis jetzt getestet habe, inklusive dem Komet von Cho Chang.”
 “Die Neuner sind auch besser als die Siebener, die unsere Hausmannschaft noch fliegt”, rief Betty, nachdem ihre Mutter kurz übersetzt hatte, was Julius geantwortet hatte. Dann befahl Madame Dusoleil:
 “Nun denn: Formation bilden und keine Überholmanöver oder Extratouren!” Madame Faucon sprach noch mal mit ihrer Mitbürgerin und nickte ihr dann zu. Julius reihte sich in die Linie ein, die von Aurora Dawn und Jeanne Dusoleil gebildet wurde. Claire, die ihren Superbo 5 flog, hatte sich zwischen die Hollingsworth-Schwestern eingeordnet. Mrs. Hollingsworth saß auf einem geliehenen Ganymed 6 und wußte nicht, was sie zwischen den modernen Besen zu suchen hatte. Madame Dusoleil übernahm die Führung. Julius fragte Jeanne, wo ihre jüngste Schwester abgeblieben sei. Jeanne lächelte und sagte:
 “Denise schläft tief und fest. Unser Vater ist zu Hause und paßt auf sie auf.”
 “Aber ich denke, dein Vater möchte Mr. Porter seine ausrangierten Zauberspielzeuge andrehen.”
 “Wie war das? Wird der junge Herr übermütig, weil er einen eigenen Besen reitet?” Fragte Madame Dusoleil zurück. Julius antwortete:
 “das habe ich doch gestern so verstanden, daß Mr. Porter bei Monsieur Dusoleil nach Zauberkunstprodukten sucht.”
 “So ist es. Aber der Vater deiner gebildeten Klassenkameradin hat sich erst für zehn Uhr angesagt. Offenbar will er noch etwas erledigen, bevor er mit Florymont zusammentrifft.”
 “Entschuldigung, daß wir uns als die einzigen Idioten hier offenbaren müssen, die Ihre Sprache nicht können, Madame Dusoleil. Aber wie haben Sie unseren Vormittag geplant?” Fragte Betty Hollingsworth. Ihre Mutter übersetzte kurz. Madame Dusoleil erwiderte:
 “Wir machen eine Tour durch die Nutzpflanzenhäuser und danach eine Besichtigung der Fleischfresser. Julius war mit mir schon vor einigen Tagen dort. Er fand es sehr aufregend. Nicht wahr?”
 “Jawohl, Madame”, bestätigte Julius überzeugend. Aurora Dawn flog auf gleicher Höhe mit Julius und sprach mit ihm auf Englisch:
 “Deine Sprachfähigkeiten sind exzellent geblieben. Ich habe fünf Jahre lernen müssen, um so gut sprechen zu können. Deine anderen Fähigkeiten funktionieren genausogut?”
 “Meine Gastgeberin hat das schon getestet. Zaubern kann ich noch gut bis sehr gut, wenngleich ich den Eindruck hatte, daß sie nur wissen wollte, was ich kann.”
 “Sie hat mir erzählt, daß sie mit Professor McGonagall Kontakt hält. Sicher war sie neugierig, ob du wirklich so ein Wunderknabe bist. Auf jeden Fall hast du dich bis jetzt anständig betragen. Camille hat mir errzählt, daß du eine junge Alraune umgetopft hast?”
 “Kann man so sagen”, preßte Julius hervor. Aurora Dawn lächelte und sagte:
 “Jeder Stellt sich dabei am Anfang dumm an. Ich habe vier Alraunen umtopfen müssen, bis ich raushatte, wo man sie anfassen muß. Aber das können wir heute noch mal ausprobieren, falls du Lust hast.”
 “Ja, warum nicht”, stimmte Julius zu.
 Im magischen Garten von Millemerveilles freute sich Julius, wie die Hollingsworth-Schwestern staunten. Madame Dusoleil erklärte die Eigenschaften der Pflanzen, Aurora Dawn übersetzte.
 “Wenn unsere Lehrerin das so einfach rüberbrächte, wäre das richtig einfach”, meinte Jenna Hollingsworth. Dabei sah sie Julius an. Er errötete leicht. Immerhin galt er bei den Hollingsworths als derjenige, der den beiden Schwestern die komplizierten Sachen einfach erklärt und ihnen damit gute Jahresendnoten ermöglicht hatte, nicht nur in Kräuterkunde.
 Die Stunden verflogen mit vielen interessanten Vorführungen. Schließlich durften Jeanne, Claire und Julius den Hollingsworths zeigen, wie gut sie junge Alraunen umtopfen konnten. Der Rauschnebeltrank war zwar für alle eine unangenehme Sache, aber dafür konnten sie im Dunst der Rauschnebelhecke, die im Alraunenhaus wuchs, arbeiten. Auf Julius’ Sprachkenntnisse hatte das keinen Einfluß. Denn als er die Aktion beendet hatte und alle die ausgeliehenen Ohrenschützer wieder abnehmen konnten, schaffte er es locker, zwischen Französisch und Englisch zu wechseln. Aurora Dawn sagte noch zu ihm, daß er wohl gut gelernt habe, weil die von ihm umgetopfte Jungalraune weniger gestrampelt hatte als zu vermuten stand. Um kurz vor zwölf erhielt Julius das Signal über das Verbindungsarmband, daß er zum Haus von Madame Faucon zurückkehren sollte. Aurora Dawn begleitete Julius. Er holte alles aus seinem Besen heraus, was er selbst noch kontrollieren konnte. Aurora Dawn hielt mit ihrem australischen Willy-Willy 5, den sie sich ausgeborgt hatte, locker mit. Julius vollführte ein gewagtes Bremsmanöver mit Schraubsalto und landete auf dem Punkt genau vor der Haustür. Aurora Dawn landete neben ihm und sagte:
 “Wie gesagt, du mußtest einen eigenen Besen haben. Heute nachmittag wird gespielt. Jeanne hat ihre Kumpels dazu überredet, eine Mannschaft zu formieren. Bis um zwei Uhr!”
 Julius aß zu Mittag und zog seinen waldmeistergrünen Spielerumhang an. Kurz vor zwei flog er los, gefolgt von Monsieur Castello.
 “Nicht so schnell, junger Mann! Sie hauen mir ja ab”, protestierte der zopfbärtige Zauberer. Julius lachte nur und ließ sich etwas zurückfallen.
 Der Nachmittag verlief aufregend. Julius konnte endlich mit Aurora Dawn und Prudence Whitesand zusammen in einer Mannschaft spielen. Die Hollingsworths spielten Treiber und mußten dabei gegen Nadine Pommerouge und ihre Kollegin der Blumentöchter antreten, während Julius und Aurora Dawn Cesar, den Torhüter der grünen Sieben immer wieder ausspielten. Dann kam Madame Dusoleil noch in die gegnerische Mannschaft und zeigte, daß sie trotz langjähriger Gärtnerarbeit und dreifacher Mutterpflichten noch immer viele Tricks beherrschte. Da sie ohne Sucher spielten, brach Monsieur Castello das Spiel bei Erreichen von 200 Punkten für eine Mannschaft ab. So gewann Julius Andrews innerhalb von 20 Minuten mit Aurora Dawn zusammen das erste Spiel.
 “Auf jeden Fall habe ich in der nächsten Saison bessere Reflexe”, meinte Cesar, der Hüter.
 “das ist zu vermuten”, meinte Madame Dusoleil und lobte das Spiel der beiden Hollingsworths.
 “Es hat schon was für sich, wenn Zwillinge in einer Mannschaft Treiber spielen”, sagte sie. Dann erzählte sie wie sie selbst als junge Hexe in ihrer Schulmannschaft mit einem Treiber-Team aus zwei Brüdern gespielt hatte. Julius und Betty erzählten von den Weasleys, die für Gryffindor die Treiber machten und sehr gut aufeinander eingespielt waren.
 Bei Madame Dusoleil trank Julius Andrews noch Kaffee und nahm den geräumigen Eulenkäfig für Francis entgegen. Dann sah er noch Monsieur Dusoleil zu, wie er Mr. Porter die interessanten Zauberkunstprodukte, wie selbstöffnende Türen, Annäherungsleuchtkörper und wechselfarbige Fackeln vorführte.
 Noch bevor das erste Rückrufsignal an sein Verbindungsarmband gegeben wurde, landete der Hogwarts-Schüler auf der Landewiese vor dem Haus von Madame Faucon.
 “Hat doch was für sich, wenn du deinen eigenen Besen hast”, begrüßte ihn die Hausherrin und ließ Julius eintreten.
 Beim Abendessen unterhielten sich die beiden über die grüne Gasse und das Quidditchspiel. Danach wollte Madame Faucon wissen, wann und wo er Aurora Dawn kennengelernt hatte, und Julius rückte mit der ganzen Geschichte heraus. Er berichtete auch von seinem Besuch in Hidden Groves, einem großen Park für Zauberpflanzen und magische Tiere in Australien und dem Quidditchmatch zwischen den Canberra Kangaroos und den Sydney Sparks, das er mit Aurora Dawn alles während der letzten Weihnachtsferien unternommen hatte. Madame Faucon fragte:
 “Hast du dir häufig die Frage gestellt, weshalb sich Mademoiselle Dawn soviel Mühe gibt, um dir die Zaubererwelt näherzubringen?”
 “Ja, schon oft”, erwiderte Julius.
 “Und, was ist bei dir als Antwort herumgekommen?”
 “Erstmal daß sie wohl daran interessiert war und ist, wie ein Muggelkind so gut zaubern kann und dieses Talent weiter ausbaut. Dann dürfte die Ablehnung meines Vaters sie gereizt haben.”
 “das denke ich auch. Ich habe sie nämlich gefragt, was sie von dir als Mensch und als Zauberer hält, worauf ich die von dir überlegten Antworten bekommen habe.
 Nun denn, auch wenn du mir diesen Umstand verschwiegen hast, was ich mal darauf zurückführe, daß du nicht jedem erzählst, mit wem du Umgang pflegen darfst, muß ich dich beglückwünschen. Ich gehe davon aus, daß du noch irgendwann eine Quidditch-Weltmeisterschaft zu sehen bekommst. Es spricht auf jeden Fall für dich, daß Mademoiselle Dawn deine Geburtstagsfeier gewählt hat, anstatt der Weltmeisterschaft. Hast du eigentlich das Anmeldeformular für das Turnier eingereicht?”
 “o, das habe ich vergessen”, fiel es Julius ein. “Wahrscheinlich wird Madame Delamontagne mich morgen sehr heftig anfahren.”
 “dann fliegen wir gleich zusammen zum Rathaus. Ich habe das Formular auch noch nicht eingereicht, und mich wird sie nicht zu maßregeln wagen”, erwiderte Madame Faucon, und Julius vermeinte, den Anflug eines Lächelns auf ihrem sonst so ernsten Gesicht zu sehen.
 Nach dem Abendessen zog Julius den mitternachtsblauen Umhang an, den er am ersten Tag getragen hatte und verließ mit Madame Faucon das Haus. Ihm juckte es in den Fingern, den eigenen Besen zu nehmen. Doch seine Gastmutter schüttelte ruhig den Kopf und meinte:
 “Nein nein! Nachher fliegst du mir wieder davon. Daran habe ich kein Interesse. Also, du darfst wieder vor oder hinter mir mitfliegen.”
 Julius willigte mit leicht enttäuschter Miene ein und schwang sich hinter seiner Gastgeberin auf den Besen. Ohne Probleme flogen sie zum Rathaus und trafen dort noch einen Zauberer an, der eingehende Schachbewerbungen entgegennahm. Er musterte Julius durch ovale Brillengläser und fragte Madame Faucon:
 “Haben Sie ihn dazu angehalten, Madame?”
 “das hatte ich nicht nötig”, erwiderte die Beauxbatons-Lehrerin entrüstet. Der Zauberer wich vor ihr zurück und sagte:
 “Es hätte ja sein können. Nun, dann geben Sie mir bitte die Bewerbungsunterlagen!”
 Julius reichte den Umschlag mit dem von ihm ausgefüllten Formular. Dann zog er sich ins Rathaus zurück.
 Den restlichen Abend verbrachten Madame Faucon und ihr Schützling im Musikpark von Millemerveilles, wo sie dem Konzert vierer Hexen lauschten, die auf Streichinstrumenten und einer Harfe sphärische Musik machten. Um kurz vor zehn Uhr brachen die beiden wieder zum Haus von Madame Faucon auf. Julius sah in den klaren Sternenhimmel und sprach:
 “Soviele Sterne habe ich im Sommer noch nie gesehen. Die Wega und der Sirius sind ja noch heller als sonst”, wunderte sich der Hogwarts-Schüler.
 “Du bist hier nicht in einer überbeleuchteten Muggelgroßstadt, wo das Licht sich so streut, daß es die Sterne verblassen läßt. Deshalb sind die Sterne so gut zu sehen. Aber das werde ich dir noch genauer vorführen, wenn das Schachturnier vorbei ist und die Abordnung von Beauxbatons zur Weltmeisterschaft gefahren sein wird”, antwortete Madame Faucon und ließ den Besen sanft in den Sinkflug übergehen.
 Als Julius am Abend ins Bett stieg, dachte er noch mal zurück an den Nachmittag. Er dachte an Aurora Dawn, die mit ihm zusammen Quidditch gespielt hatte. Er freute sich, daß sein neuer Besen so gut funktionierte.
 In seinem großen Käfig plusterte sich Francis kurz auf und gab ein leises Schu-hu von sich. Julius öffnete das Fenster und ließ den großen Vogel in die Nacht hinaus. Daran mußte er sich wohl auch gewöhnen, daß er nun Verantwortung für ein Tier hatte. Seine Eltern wollten ihm nie ein Haustier schenken, weil sie zum einen fürchteten, daß sie sich darum zu kümmern hätten und zum anderen Julius’ Schularbeiten darunter leiden würden. Jetzt hatte Aurora Dawn ihm diese Verantwortung übertragen, die seine Eltern ihm nicht geben wollten.
 Julius schloß das Fenster und legte sich zum schlafen hin.
 Francis kehrte am nächsten Morgen zurück, kurz bevor Madame Faucon an die Zimmertür klopfte. Julius ließ Francis in seinen Käfig zurück, wo er sich sofort auf die lange Schlafstange setzte und einschlummerte.
 Beim Frühstück wurde der Hogwarts-Schüler gefragt, wie er den Tag verbringen wollte. Julius überlegte. Immerhin waren Aurora Dawn und seine Klassenkameraden noch in Millemerveilles, so bestand für ihn die Möglichkeit, sich mit Gloria, Jenna und Betty irgendwo zu treffen. Quidditch wollte er im Moment nicht spielen, da er am Vortag den Eindruck gewonnen hatte, daß er sich doch irgendwie aufgedrängt hatte. Dies sagte er seiner Gastgeberin jedoch nicht.
 “Ich weiß nicht, ob Ms. Dawn irgendwas mit Madame Dusoleil ausgehandelt hat. Die beiden scheinen sich einen Wettstreit darum zu liefern, wer mir am meisten in Sachen Kräuterkunde weiterhelfen kann.”
 “das solltest du nutzen. Wenn zwei Experten sich zu übertrumpfen versuchen, profitiert immer der Laie, weil er mehr zum lernen angeboten bekommt und sich die ihm verständlichste Erklärung einer Sache aussuchen kann.”
 “dann sollten Sie am besten im nächsten Schuljahr nach Hogwarts kommen und eine Zeit lang Verwandlung unterrichten. Ein paar Klassenkameraden von mir schauen mich immer schäl an, wenn ich eine Aufgabe löse und nichts dagegen tun kann, daß sie gelingt.”
 “Gut ausgedrückt. Aber ich denke mal, daß deine Grundbegabung keine Bürde ist, sondern eine Erleichterung. Sicher haben die meisten Zauberer, selbst welche aus reinen Zaubererfamilien, Schwierigkeiten am Anfang. Aber am Ende haben die Meisten es raus, nicht nur in Verwandlung. Schlimmer sind die, die sagen, daß sie sowas nicht brauchen und meinen, andere Fächer seien wichtiger.”
 “Was ja auch zum Teil an den Lehrern hängt”, traute sich Julius eine Frechheit.
 “Inwiefern?” Fragte Madame Faucon und sah ihren Schützling lauernd an.
 “Nun, es soll Lehrer geben, die sagen, daß ihr Fach das wichtigste, interessanteste, schwierigste oder nützlichste Fach sei. Der Zauberkundstlehrer sagt, daß man Zauberkunst überall im Alltag braucht. Der Zaubertranklehrer will wissen, daß sein Fach dazu beiträgt, daß Zauberer und Hexen heilen und bezaubern können. Der Verteidigungslehrer warnt vor bösen Kreaturen und Mitzauberern, während der Kräuterkundelehrer erklärt, daß die Kenntnis von Zauberpflanzen sehr nützlich ist. Was Professor McGonagall angeht, so hat sie immer betont, daß zu ihrem Fach viel Konzentration und Disziplin gehört, weil es sehr kompliziert sei. Und gerade da spielt mir meine Mutantengabe einen Streich, weil ich eben nicht mitkriege, wo etwas schwierig sein soll, zumindest im ersten Jahr nicht.”
 “Mutantengabe? Meinst du damit diese hohe Grundkraft, die nicht bei jedem Zauberer vorhanden ist? Falls ja, so erreicht jeder einmal seine Leistungsgrenzen. Ob du sie im zweiten oder erst im siebten Jahr erreichst, ist dabei unerheblich. wichtig ist, daß du sie erweitern lernen sollst. Deine Flugfähigkeiten zum Beispiel sind ja auch immer weiter entwickelt worden.”
 Julius nickte.
 Um neun Uhr klingelten Gloria Porter und ihr Vater an der Tür. Sie luden Julius ein, mit ihnen den magischen Tierpark zu besuchen. Nach einer taktischen Denkpause von einer Minute willigte Professeur Faucon ein und ließ ihren Schützling ziehen.
 “Wo ist denn deine Mutter abgeblieben?” Fragte Julius Gloria, als sie auf ihren Besen unterwegs waren. Julius flog seinen Rennbesen, wobei er aufpassen mußte, daß er den von den Porters gemieteten Cyrano 4 nicht ständig überholte.
 “Dione und diese Dorfrätin Delamontagne haben sich gesucht und gefunden. Sie haben bis gestern in die Nacht Schach gespielt und die Partie unterbrechen müssen, weil sie zu müde waren, um noch konzentriert weiterzuspielen. Jetzt sitzen sie wieder in diesem großen Garten und spielen weiter”, erklärte Mr. Porter, dessen Tochter hinter ihm saß und Julius bewunderte, wie spielerisch er seinen neuen Besen flog.
 “Oha! Ich habe mich breitschlagen lassen, an einem Schachturnier teilzunehmen, daß übermorgen hier startet. Madame Delamontagne hat mir zu verstehen gegeben, daß sie mich ächten lassen wird, falls ich nicht mitmache”, sagte Julius und zirkelte einmal um den Cyrano-Besen herum, wobei er einen perfekten Kreis beschrieb.
 “Ich dachte, Angeberei sei nicht dein Ding”, wunderte sich Gloria, als Julius hinter ihrem Rücken herumschwang und sie auf der linken Seite passierte.
 “das ist es nicht. Ich muß nur aufpassen, euch nicht abzuhängen, deshalb diese Zirkusnummer”, rechtfertigte Julius sein Manöver.
 Der Aufenthalt im magischen Tierpark war für Julius faszinierend. Der Tierpark war nicht wie ein üblicher Zoo in Wege zwischen Käfigen oder Gehegen eingeteilt, sondern wie eine kleine Stadt für sich mit breiten Straßen und großen Anlagen für die magischen Geschöpfe. Eine Tierwärterin in einem Drachenhautkostüm begleitete die drei Besucher. Julius hatte seinen Besen in einem Verschlag abstellen müssen. Die Hexe befand, daß sie nicht hinter einem Rennbesen herfliegen wolle. Julius hatte sich dann vor Mr. Porter gesetzt, der seinen Cyrano-Besen mit etwas Mühe ausbalancierte, während die Tierwärterin ihnen die vielfältigen Tiere beschrieb. Greife, die mit goldbraunen Löwenkörpern und weißgefiederten Adlerköpfen über dem zugewiesenen Bereich herumflogen. Hippogreife, die wie Rappen, Schimmel oder Fuchspferde gefärbt waren, flogen oder gingen in einer großen Koppel herum. Julius wollte wissen, ob die Tiere nicht wegflogen. Die Hexe des Tierparks lachte darüber nur und deutete auf breite silberne Linien um die Gehege.
 “Ein magischer Dom hält die Tiere davon ab, höher als 50 Meter zu fliegen und nicht über die Einzäunung hinauszukommen. Den Tieren passiert dabei nichts, wenn sie die Grenze erreichen. Sie denken nur, daß sie wieder umkehren und tun dies dann auch.”
 “dann könnte man doch auch Drachen halten”, wandte Julius ein.
 “das ist eine andere Geschichte. Drachen sind magisch so widerstandsfähig, daß solche Bannlinien sie nicht zurückhalten können. Wir hätten gerne einige Drachen, um den Kindern zu zeigen, wie groß die werden können. Aber das geht dann wohl nicht”, erklärte die Hexe des Tierparks.
 Einhörner, Riesenspinnen, Riesenskorpione, Mantikore und blaue Frösche, die so groß wie Schäferhunde waren, boten ein vielfältiges Bild von den schönen und gefährlichen Arten magischer Tiere. Julius war so fasziniert von den Geschöpfen, daß er das erste Heimrufsignal seiner Gastmutter nicht mitbekam. Erst Mr. Porter machte ihn darauf aufmerksam, daß das Findmich-Armband, wie er es auf Englisch nannte, gezittert hatte. Julius fuhr zusammen und rutschte fast vom Besen. Zum Glück konnte Plinius Porter ihn noch festhalten.
 “Ui, die hat dich aber gut im Zug, mein Lieber”, lachte Glorias Vater und drehte den Besen so, daß es zum Eingang des magischen Tierparks zurückging. Dort kam das zweite Signal, das Julius’ Armband erzittern ließ. Er griff sich seinen Rennbesen und schwirrte ab wie eine aufgescheuchte Hornisse. Mr. Porter rief ihm noch nach:
 “Nachmittags wollten wir zu Madame Dusoleil, Julius!”
 “Ja, ist gut! Ich seh zu, ob ich auch dahin darf!” Rief Julius zurück, bevor er seinen Besen richtig antrieb und fast einen Überschlag machte, weil er ihn zu steil hochzog.
 Als das dritte Signal an ihn gegeben wurde, war er noch fünfhundert Meter vom Haus entfernt, in dem er untergekommen war. Julius fragte sich, ob er seine Verspätung entschuldigen konnte, und ob die Hausherrin die Entschuldigung annehmen würde. Tatsächlich kam ihm Madame Faucon entgegen, als er seinen Besen abbremste und im Steilflug zur Landung ansetzte.
 “Na, Junge! Nicht so halsbrecherisch!” Warnte ihn Madame Faucon und schwang sich auf ihrem Besen neben ihm zur Landung nieder.
 “Sie sagten doch, ich dürfe es nicht darauf ankommen lassen, zu spät zu erscheinen”, sagte Julius.
 “das ist richtig. Aber das heißt nicht, daß du dich totfliegen darfst. So kommst du mir nämlich nicht davon.”
 “W-wie meinen S-sie d-das”, stotterte Julius, außer Atem und verängstigt, als er mit einer schnellen Landung auf der Wiese aufsetzte.
 “Ganz einfach. Du bleibst bis um fünf zu Hause und schreibst mir einen Aufsatz über deinen Besuch im Tierpark, in dem du alles erwähnst, was du an wichtigen Dingen erfahren hast. So einfach ist es, aber auch schwierig genug, um dein Zuspätkommen nicht zu einer Nebensächlichkeit werden zu lassen, die beliebig wiederholt werden kann. Aber erst einmal ißt du was”, bestimmte Madame Faucon und brachte den Besen von Julius in einen Verschlag, wo sie auch ihren Besen unterstellte.
 Julius atmete tief durch. Er hatte wunders gedacht, was ihm die Hexe von Beauxbatons antun würde. Nach der Festlegung ihrer Hausregeln hatte er befürchtet, von ihr verflucht oder verwandelt zu werden, wenn er zu spät kam.
 Wie schwierig der Aufsatz sein würde, erkannte Julius, als ihm die Hausherrin einen Zettel zusammengeschrieben hatte, auf dem stand:
 Julius Andrews!
 Verfasse eine stilistisch und wissenschaftlich geordnete Abhandlung über die im magischen Tierpark von Millemerveilles ausgestellten Kreaturen! Gehe dabei auf die dir mitgeteilten Haltungs-und Zuchtbedingungen ein, erwähne die Ernährung und Unterbringung der Tiere! Erstelle anhand der dort gewonnenen und / oder aus deinem Buch über magische Geschöpfe ersichtlichen Informationen eine ausführliche Erläuterung über Nutzen oder Schädlichkeit jedes Geschöpfes.
 Mindestens drei Pergamentrollen!
 Julius dachte erst gar nicht daran, zu verhandeln. Er dachte nur daran, daß der Nachmittag für ihn gelaufen sein dürfte, denn er glaubte nicht, bis fünf Uhr damit fertig zu werden.
 Zu seinem Erstaunen war bei seinem Besuch im magischen Tierpark doch viel mehr an Einzelheiten hängengeblieben als er anfangs gedacht hatte. So schaffte er die Beschreibung und Haltung der Tiere ohne das Buch von Lurch Skamander über magische Geschöpfe. Er erwähnte auch, daß Drachen nicht in Begrenzungsbannen gehalten werden könnten, da sie einen starken Magiewiderstand besäßen und zitierte dazu noch einen Absatz aus dem von Kevin geschenkten Drachenbuch, in dem über die Abwehr von Zauberkräften durch die dicke Drachenhaut geschrieben wurde.
 Er war so tief in die Arbeit an dem Aufsatz versunken, daß er nicht mitbekam, daß Madame Faucon Besuch erhalten hatte. Als er mit schweißnassem Gesicht und brummendem Schädel die halbvolle vierte Rolle Pergament nach Trocknen der Tinte zusammenrollte, hörte er, daß eine Frau mit starker Stimme bei Madame Faucon sein mußte. Er kannte diese Besucherin nicht. Er überlegte sich, ob er die Strafarbeit nun abliefern sollte, oder ob er ruhig im Zimmer warten sollte, bis die Besucherin gegangen war. Er hörte unfreiwillig mit, wie sich die beiden unterhielten und die Besucherin sagte:
 “… Sie denken also, Jeanne könnte daran teilnehmen, Professeur Faucon?”
 “Sie, César, Marlene und natürlich Fleur. Nach der Änderung kommen die vier auf jeden Fall in Betracht, Madame Maxime. Aber bitte sprechen Sie nicht so laut. Sie wissen, daß ich einen Gast habe.”
 “Natürlich weiß ich das, Professeur. Dennoch sollten wir die Liste heute noch durchsprechen. Sie wissen, daß ich bei Beginn des neuen Schuljahres noch die anderen Kollegen unterrichten muß. Deshalb sollten wir das jetzt koordinieren, um eine einheitliche Linie zu haben. Immerhin ist das ganze zu wichtig, zumal es um unsere Schulehre geht”, sagte die Fremde, die mit Madame Maxime angesprochen worden war. Julius schwankte zwischen der Neugier, mehr zu erfahren, auch wenn es eindeutig nicht für seine Ohren bestimmt zu sein schien und der guten Erziehung, sich den beiden zu zeigen und sie davon abzubringen, in seiner Hörweite über Dinge zu reden, die mit der Schule Beauxbatons zu tun haben mußten, so das Gespräch. Er nahm die Rollen Pergament und verließ mit normaler Lautstärke sein Zimmer.
 Die beiden Frauen verstummten sofort, als er die Tür hinter sich schloß und auf das Arbeitszimmer zuging, aus dem die Stimmen gekommen waren.
 “Ich habe hier die Pergament…”, setzte Julius an, verschluckte den Rest des Satzes, weil er von der Erscheinung erschüttert wurde, die die Besucherin bot.
 Auf zwei bequemen Stühlen, die Schultern mindestens einen Meter über den eigentlich hohen Rückenlehnen, thronte eine riesenhafte Frau, die in rubinroten Stoff gekleidet war und mit unzähligen Opalen und Silberketten geschmückt war. Ihre schwarzen Augen fixierten Julius aufmerksam, ja förmlich lauernd. Juliusdachte, daß diese Frau im Stand bestimmt mit dem Kopf an die Decke schlagen mußte, aber trotz ihrer Riesenhaftigkeit eine schöne Erscheinung bot. Er verbeugte sich unaufgefordert vor der Fremden und wünschte ihr einen guten Tag.
 “Guten Tag, junger Herr! Ich hörte, Sie sind zur Zeit Hausgast von Professeur Faucon?” Erwiderte die Besucherin mit kraftvoller Stimme. Julius nickte bestätigend.
 “Madame Maxime, dies ist der junge Monsieur Julius Andrews, ein Zweitklässler von Hogwarts. Julius, dies ist Directrice Madame Maxime, die Leiterin der Akademie von Beauxbatons.”
 “Sehr erfreut, ihre Bekanntschaft zu machen, Frau Direktor”, erwiderte Julius unterwürfig. Die Fremde nickte ihm wohlwollend zu.
 “Ich wollte nicht, daß ich aus Versehen irgendwelche Geheimsachen mithöre, Mad.., Professeur Faucon”, wandte sich Julius an seine Gastmutter und zeigte schüchtern die beschriebenen Pergamentrollen vor.
 “Sehr umsichtig, Julius. Es wäre auch nicht statthaft gewesen, zu lauschen. Bitte lege die Rollen auf den Tisch. Du darfst dann nach draußen und meinetwegen zu Madame Dusoleil, die mich vor zwei Stunden per Fernsprechfeuer gefragt hat, ob du nicht zu ihr kommen wolltest. Deinen Besen habe ich dir schon in den Hausflur gestellt. Ich gebe dir das übliche Signal, wenn ich dich zurückrufen möchte. Komm erst, wenn du das erste Signal erhalten hast oder warte auf ein anderes Zeichen von mir!”
 “Sehr wohl, Professeur Faucon.”
 “Moment, junger Herr”, hielt Madame Maxime Julius zurück, als dieser schon durch die Arbeitszimmertür geschlüpft war. Julius kehrte noch mal um.
 “Ich möchte erst hören, wieviel du schon mitbekommen hast. Es könnte nötig sein, dich auf bestimmte Verhaltensregeln hinzuweisen.”
 Julius erbleichte, gab aber dann wahrheitsgemäß Auskunft, was er gehört hatte. Madame Maxime lief leicht rosa an, was bei ihrer olivfarbenen Gesichtshaut interessant wirkte. Dann sagte sie:
 “Du wirst wohl einsehen, daß du keinem ein Wort darüber sagen darfst, was du gehört hast. Es betrifft eine Angelegenheit, über die bis zu einem bestimmten Zeitpunkt Stillschweigen bewahrt zu werden hat. Nur soviel: Es betrifft auch Hogwarts und somit auch Sie, Monsieur Andrews. Ich hoffe, Sie verstehen mich richtig?”
 “Selbstverständlich. Ich kann Geheimnisse bewahren. Mein Vater ist ja selber Geheimnisträger seiner Firma. Da darf ich ja auch nichts ausplaudern, was er mir erzählt oder ich von ihm zu hören kriege”, sagte Julius. Madame Maxime schien diese Erklärung nicht zu interessieren. Sie sagte nur:
 “Wie gesagt: Diese Dinge unterliegen einer Geheimhaltung, die erst aufgehoben wird, wenn der richtige Zeitpunkt dafür gekommen ist. Mein hochgeschätzter Kollege Professor Dumblydor wird Sie und Ihre Mitschüler im einzelnen unterrichten.”
 “Wie Sie wünschen, Madame Maxime. Ich wünsche Ihnen noch einen erfolgreichen und ruhigen Tag!”
 Julius hastete schnell zum Flur, schnappte sich seinen Besen und verließ schnell das Haus. Vor der Eichentür schwang er sich auf seinen Sauberwisch 10 und jagte damit in die Höhe, Kurs auf das Anwesen Dusoleil nehmend.
 In schnellem Flug erreichte er das stattliche Anwesen und wurde bereits von Aurora Dawn und Gloria Porter gerufen, als er über der großen Wiese hinwegflog. In einer halbkreisförmigen Bremskurve umrundete er fast das Haus der Dusoleils und setzte dann punktgenau auf der Terrasse auf, ohne restlichen Schwung. Gloria unterhielt sich mit Aurora Dawn über einfache Tricks, widerspenstige Kringelsprossen zu beschneiden, etwas, daß sie, Julius und Leah Drake in einer der letzten Stunden bei Prof. Sprout zu tun hatten und immer wieder an den schnell zusammenrollenden Zweigen scheiterten, die dieses Gebüsch besaß.
 “Du hast dir aber viel Zeit gelassen, wo du weißt, daß wir heute abend wieder abreisen müssen”, tadelte Gloria den Klassenkamerad, lächelte dabei jedoch beschwichtigend.
 “Wann genau geht euer Flug?” Fragte Julius.
 “Wenn daddy Mum von dieser dicken Hexe loseisen kann, gehen wir von neun Uhr aus. Wir wollten im Chapeau Du Magicien noch was essen, bevor wir uns zurückflohpulvern.”
 “Meine werte Gastmutter wollte einen ausführlichen schriftlichen Bericht über meinen Besuch im Zoo von Millemerveilles haben, weil ich fünf Minuten zu spät ankam. Ich hatte keine Lust, mich mit ihr herumzuzanken.”
 “Du meinst, du hast dich nicht getraut”, wandte Aurora Dawn ein.
 “das auch, Miss Dawn”, erwiderte Julius und erhielt einen tadelnden Blick von der in Australien lebenden Kräuterhexe.
 “Ich habe dir doch gesagt, daß du mich nur noch beim Vornamen anreden möchtest, Julius. Ich bin doch nur sechzehn Jahre älter. Ich könnte noch eine große Schwester von dir sein.”
 “Oder meine junge Mutter”, erwiderte Julius schlagfertig. “Bei den Muggeln haben manche Mädchen mit fünfzehn schon ein Kind.”
 “Soso. Soviel Zeit haben die also, sich in so jungen Jahren um Neugeborene kümmern zu können”, versetzte Aurora Dawn und winkte Julius zu sich heran. Er ließ sich neben ihr auf einen Stuhl nieder und wunderte sich, wo die anderen blieben.
 “Wo ist denn Madame Dusoleil?”
 “Sie mußte noch etwas formales erledigen. Hat wohl was mit dem Garten hier in Millemerveilles zu tun. Sie wollte gleich wiederkommen. Jeanne und die anderen Mädchen sind mit Schulfreundinnen beim Musizieren, und der Herr des Hauses schraubt in seiner Werkstatt”, berichtete Aurora Dawn lässig.
 Madame Dusoleil trat aus dem Haus und freute sich, Julius zu sehen.
 “Ich wollte schon eine Wette mit Aurora abschließen, daß Blanche dich nicht mehr rausläßt, bis sie wieder fortgeflogen ist. Was war denn los?”
 “Nennen wir es mal einen Hinweis auf mögliche Probleme, die ein Junge kriegt, der bei einer angesehenen Oberschullehrerin essen und schlafen darf aber sich nicht an vorgegebene Zeiten hält.”
 “Ach, hat sie dich das Haus schrubben oder irgendeinen belanglosen Aufsatz schreiben lassen? Sieht ihr ähnlich”, bemerkte Madame Dusoleil.
 “Ich denke, der Aufsatz über die magischen Geschöpfe hier war nicht belanglos. Ich habe auf jeden Fall gemerkt, daß mich das interessiert, mit solchen Wesen zu arbeiten. Aber lassen wir das! Madame Faucon hat mir gesagt, ich möchte solange hierbleiben, bis sie mir das erste Rückrufsignal gibt. Die übliche Zeit soll ich erst einmal nicht einhalten, da sie mit Madame Maxime was über Beauxbatons zu bekakeln hat. Ich hätte fast die wichtigsten Betriebsgeheimnisse mitgehört, wenn ich nicht so gut erzogen wäre und den Damen rechtzeitig gesagt hätte, daß ich noch da bin.”
 “Huch, Madame Maxime ist schon hier? Die wollte doch erst kommen, wenn sie ihre Schäfchen einsammelt, um mit ihnen zur Weltmeisterschaft zu reisen.”
 “Ist das eine hübsch aussehende Frau, die so groß wie Hagrid ist, Julius?” Fragte Gloria Porter.
 “Woher weißt du …? Ja, die ist so groß. Ich habe schon gedacht, Madame Faucon hätte mich zur Strafe um einen halben Meter einschrumpfen lassen. Aber dann hätten mir ja die Möbel größer vorkommen müssen.”
 “Eine respekterheischende Erscheinung”, bemerkte Mr. Porter, der gerade aus dem Werkstatthaus von Monsieur Dusoleil kam.
 “Offenbar hat in Frankreich Größe doch was mit Zentimetern zu tun und nicht mit Ansehen”, erlaubte sich Julius eine Frechheit. Madame Dusoleil sah ihn an und sagte dann:
 “Sagen wir’s mal so: Madame Maxime hat den besten Überblick in Beauxbatons. Selbst wenn sie sitzt, kriegt sie alles mit. Deshalb ist ihre Schule auch so gut geführt. – Hast du eigentlich schon Tee oder Schokolade getrunken?”
 “Nein, noch nicht”, sagte Julius. Dann fügte er hinzu, daß er schon gerne eine Tasse Tee trinken würde. Madame Dusoleil verschwand kurz durch die Gartentür und kam eine halbe Minute später mit einer zusätzlichen Tasse und einer großen Kanne Tee wieder.
 Der Nachmittag verlief mit interessanten Gesprächen über Quidditch, Zauberpflanzen und das Konzert von Hecate Leviata, daß erst bei der Weltmeisterschaft und dann in Millemerveilles stattfinden sollte.
 dabei überboten sich Aurora Dawn und Madame Dusoleil in Beschreibungen und Pflegevorschlägen für die Pflanzen, die im nächsten Jahr wohl für Gloria und Julius in Frage kamen. Julius genoß es, und auch Gloria, die eher Zauberkunst und Zaubereigeschichte als Lieblingsfächer hatte, hörte aufmerksam hin und stellte Fragen zu einzelnen Sachen. Dann fragte sie noch:
 “Wieviele Stunden haben Sie Julius eigentlich das Besenfliegen beigebracht, Miss Dawn? Er hat sich bei der ersten Schulstunde ja schon gut auf dem alten Schulbesen halten können.”
 “Ach, ein paar Stunden waren das schon. Ich mußte ja aufpassen, daß seine Eltern nicht sofort mitbekamen, daß ich Julius schonmal auf Hogwarts einstimmen wollte. Immerhin hat es sich gelohnt, wie wir ja gestern alle gesehen haben.”
 “Technik und Können führen zum Erfolg”, sprach Julius mit einer Betonung, wie sie für einen Werbesprecher üblich war.
 “das ist richtig. Wo das Können fehlt, kann selbst die beste Technik nichts ausrichten. Und wo die technischen Voraussetzungen fehlen, können keine besonderen Leistungen erbracht werden”, wußte Aurora Dawn zu ergänzen.
 Es wurde sieben Uhr, ohne daß Julius’ Findmich, wie Aurora Dawn und Gloria das Verbindungsarmband nannten, zitterte. Madame Dusoleil machte Anstalten, den Terrassentisch für das Abendessen zu decken. Die Porters und Aurora Dawn waren ohnehin schon eingeladen.
 “Deine Gastmutter darf es sich gerne überlegen, ob du bei mir oder bei ihr essen sollst. Ich lasse dich auf jeden Fall nicht an einem Tisch sitzen, wenn du immer auf dein rechtes Handgelenk horchst. In einer halben Stunde gibt es Abendessen. Bis dahin sollte sie wissen, was sie will, die gute Blanche”, flüsterte Madame Dusoleil Julius ins Ohr, während die Porters und Aurora Dawn mit Monsieur Dusoleil über Geisterabwehrzauber sprachen. Gloria hatte erwähnt, daß in Hogwarts ein gemeiner Poltergeist herumspuke. Monsieur Dusoleil hatte darauf geantwortet, daß Poltergeister nur durch bestimmte Bannzauber aufgehalten werden könnten, die in Hogwarts bestimmt nicht zugelassen waren.
 “das würde die anderen Geister auch beeinträchtigen, Gloria”, wandte Aurora Dawn ein. “Außer dem blutigen Baron gönne ich es keinem Geist von Hogwarts, wegen Peeves in seiner oder ihrer Bewegungsfreiheit eingeschränkt zu werden. Ich hörte mal was von einer Peeves-Patrouille, die kurz vor meiner Schulzeit dort erfolgreich gearbeitet hat. Vielleicht solltet ihr die wieder aufleben lassen, wenn euch der alte Quälgeist zu lästig wird.”
 “Wäre eine Überlegung wert”, sagte Julius. “Immerhin habe ich ja einen wirksamen Zauber gegen ihn getestet.”
 “Welchen?” Fragte Aurora Dawn interessiert.
 “Ach, ich habe ihn mal mit dem Feuerlöschzauber tiefgekühlt. Das hat ihm erst einmal gereicht”, sagte Julius.
 “Interessant. Ich habe damals den Krauthaarfluch auf ihn losgelassen. Schade, daß Poltergeister nicht wie normale Menschen reagieren. Er schüttelte sich nur und verlor alle gewachsenen Grasbüschel von seinem Kopf. Ich mußte machen, daß ich wegkam, damit Filch mich nicht erwischte”, errzählte Aurora Dawn.
 “Peeves hätte Sie doch anschwärzen können”, sagte Julius.
 “Ja, aber einem chaotischen Poltergeist glaubt man eben weniger als einer Vertrauensschülerin. Ich habe es so gedreht, daß Peeves wohl Laub und Gras von draußen ins Schloß gebracht hat, um Filch zu ärgern. Das wurde geglaubt”, grinste die ehemalige Ravenclaw-Vertrauensschülerin.
 Madame Dusoleil werkelte in der Küche, bis kkurz vor halb acht. Dann kam sie heraus und sagte:
 “Julius, setz dich ruhig hin! Du ißt mit uns zu Abend. Deine Gastmutter hat mich eben kurz per Fernsprechfeuer informiert, daß sie doch etwas mehr Zeit mit beruflichen Gesprächen zubringen wird. Wenn sie möchte, daß du zu ihr zurückkommst, wird sie dich über deine lange Leine anzittern.”
 “Wie lustig, Madame”, knurrte Julius, dem nicht nach dieser Art von Humor war. Aurora Dawn legte ihm kurz die Hand auf die Schulter und sagte:
 “Tröste dich. Bei mir hättest du auch ein Findmich verpaßt bekommen, wenn deine Eltern dich mir überlassen hätten. Ist schon ganz nützlich, wenn man in Verbindung mit jemandem steht. Das müßtest du doch eigentlich kennen. Muggel haben doch diese Mobiltelefone. Die sind doch nichts anderes als Findmichs.”
 “Womit Sie natürlich recht haben, Aurora”, gestand Julius ein und lächelte. Natürlich waren Handies nichts anderes, als Fernsteuerungs-und Kontrollgeräte. Nur die Leute, die sowas bei sich hatten, meinten, dies seien die Zeichen dafür, daß sie eben wichtig seien und daher überall erreicht werden können müßten oder von einem X-beliebigen Ort aus in alle Welt telefonieren müßten.
 Zusammen mit den drei Töchtern von Madame Dusoleil, ihrer Schwägerin, Mr. und Gloria Porter und Aurora Dawn aß Julius auf der terrasse. Julius saß zwischen Aurora Dawn und Claire Dusoleil. Mr. Porter saß rechts von Madame Dusoleil, während Aurora Dawn rechts von Monsieur Dusoleil saß, der vor Kopf der Tafel saß. Gloria unterhielt sich mit Jeanne über die Druidensammlung, während Julius sich mit Aurora und Claire über den magischen Garten unterhielt, den sie gestern besucht hatten. Julius mußte feststellen, daß Madame Dusoleil genauso gut kochen konnte wie Madame Faucon. Gemüse und Gartenfrüchte stammten wie bei Madame Faucon aus eigener Haltung, ebenso die Gewürzkräuter.
 Um neun Uhr verabschiedeten sich die Porters und Aurora Dawn. Glorias Vater sagte:
 “Ich bin um halb zehn mit den Hollingsworths im Chapeau Du Magicien verabredet. Vorher muß ich meine Frau von dieser Schach-Hexe wegkriegen. Die beiden haben sich echt gesucht und gefunden. Also, Julius. Wenn du noch hier sein solltest, wenn Hecate Leviata hier auftritt, schreibe uns das! Gloria und Dione wollten dann herkommen”, sagte Mr. Porter. Julius nickte. Aurora Dawn nahm Julius in die Arme und hauchte ihm zu:
 “Camille wird darauf achten, daß du hier nicht zu sehr eingesperrt wirst. Ich gehe davon aus, daß du nach deinen Ferien mehr über Kräuterkunde weißt als jeder andere Zweitklässler in Hogwarts. Bleibe schön im Training, aber lass dich nicht von deinem neuen Besen zu Himmelfahrtsmanövern hinreißen, die du nicht kontrollieren kannst! Verstanden?”
 “Ja, habe ich”, bestätigte Julius ruhig. Dann verschwanden die Gäste aus England und Australien. Julius hatte Gloria noch nachrufen können, den Hollingsworths schöne Grüße auszurichten. Dann war er mit den Dusoleils allein.
 “Ich glaube, ich sollte mir einen Schlafsack herzaubern lassen. Morgen komme ich doch schon wieder her”, sagte Julius zu Madame Dusoleil.
 “Ich gehe stark davon aus. Immerhin hat meine Tochter dich extra eingeladen.”
 “dann muß ich doch noch mal zu Madame Faucon”, flüsterte Julius.
 “Wie du meinst, Julius”, erwiderte Madame Dusoleil.
 Um kurz vor Zehn zitterte das Verbindungsarmband an Julius’ rechtem Handgelenk einmal. Madame Dusoleil bestand darauf, Julius zum Haus von Madame Faucon zu begleiten.
 “Ich habe gesehen, wie du andauernd in den Himmel gestarrt hast. Astronomische Interessen sollten nicht beim Fliegen berücksichtigt werden”, sagte Madame Dusoleil mit einem lehrerhaften Unterton.
 Jeanne lieh ihrer Mutter ihren Rennbesen, damit sie mit Julius mithalten konnte. Claire wünschte Julius eine gute Nacht und wies ihn darauf hin, daß er am nächsten Nachmittag um drei Uhr wiederkommen solle.
 Mit hohem Tempo flogen Madame Dusoleil und Julius durch die laue südfranzösische Sommernacht. Das Armband zitterte zweimal, als sie bereits über dem Grundstück von Madame Faucon zur Landung ansetzten. Julius zog am Türglockenstrang und wartete, bis die Hausherrin öffnete.
 “Hallo, Blanche. Ich habe deinen Gast gut gefüttert und unversehrt nach Hause begleitet. Ich hoffe mal, daß du ihn morgen wieder zu uns kommen läßt, vorausgesetzt, er stellt nicht schon wieder was an, wofür er unbedeutende Tiergeschichten schreiben muß.”
 “Camille, meine Maßnahmen darfst du belächeln, aber nicht kritisieren. Immerhin hat Julius mehr Vernunft besessen als eine gewisse Junghexe, die vor zweiundzwanzig Jahren meinte, das es verschwendete Zeit sei, Teetassen in Ratten zu verwandeln und dafür eine gewisse Nachtragsaufgabe zu leisten hatte.”
 “Ich habe auch nicht behauptet, daß deine Maßnahmen verkehrt sind, sondern nur, daß ich hoffe, daß du morgen nicht von ihnen Gebrauch machen mußt”, erwiderte Madame Dusoleil ruhig, als hätte sie der versteckte Tadel nicht beeindruckt. Dann verabschiedete sie sich von Julius und überließ ihn seiner Gastmutter.
 “das war natürlich ein gefundenes Fressen für diese lebenslustige Kräuterhexe”, knurrte Madame Faucon. Dann sagte sie ruhig zu Julius:
 “Morgen früh gehen wir zwei ins Geschichtsmuseum. Du kannst ja nicht immer nur Quidditch spielen oder über unserem Dorf herumfliegen. Den Tieraufsatz habe ich mir noch nicht angesehen. Das werde ich erst tun, wenn Claires Geburtstagsfeier vorbei ist. Jetzt geh erst einmal schlafen!”
 Julius befolgte die Anweisung und zog sich zurück. Francis, die Schleiereule, saß hellwach in seinem Käfig. Julius öffnete das Fenster und ließ seinen neuen Postvogel ausfliegen, um die Nacht über zu jagen. dann legte er sich hin und schlief sofort ein.
 Der Morgen des 23. Juli war für Julius nicht so öde und langweilig, wie er befürchtet hatte. Madame Faucon zeigte ihm im Zaubereigeschichtsmuseum alte Bücher, Schriftrollen, in denen wichtige Ereignisse der letzten neunhundert Jahre beschrieben wurden und magische Gegenstände, wie Zaubergemälde, die wie Fenster in eine längst vergangene Zeit wirkten und Ereignisse zeigten, die sich vor geraumer Zeit zugetragen hatten. Er erfuhr einiges nützliche über die europäischen Zauberer der vorchristlichen Zeit und den Einfluß nordafrikanischer Naturmagier. Er fühlte, wie die magiebündelnden Kristalle eines alten Schamanen noch heute ihre Wirkung auf Hexen und Zauberer hatten und bewunderte die Orakelkugeln, mit denen ein Schamane aus dem Sudan wichtige Vorhersagen treffen konnte.
 “Ich dachte immer, die Zukunft sei unbestimmt und daher nicht vorhersagbar”, sagte Julius.
 “Zum größten Teil stimmt dies auch. Du kannst deine Zukunft jede Sekunde neu gestalten, wodurch sich Millionen von Möglichkeiten ergeben, wie du die nächsten Tage erlebst. Je weiter ein Zeitpunkt in der Zukunft liegt, desto unwahrscheinlicher wird ein dann stattfindendes Ereignis vorherzusagen sein. Ich weiß, es gibt bei euch und auch bei uns Zauberkundige, die sich der Wahrsagerei, insbesondere der Symbolik, verschrieben haben. Doch ich halte das Zeug für eine sehr ungenaue und unverbindliche Gattung der Zauberei. Was jedoch vorhergesagt werden kann, sind Naturereignisse, die einem bestimmten Gesetz unterworfen sind, wie Wettererscheinungen, Dürren und Überschwemmungen, Waldbrandwahrscheinlichkeiten oder Ernten. Auch der Charakter eines Menschen ist ein brauchbarer Richtwert für eine Prognose. Diese Faktoren berücksichtigt die Orakelkugeltechnik, sowie die Arithmantik. Kommen mehrere dauerhafte Strömungen zusammen, können zukünftige Ereignisse mit einer wesentlich höheren Wahrscheinlichkeit vorhergesagt werden als durch Deutungen und Visionen”, erläuterte Professeur Faucon leise. Es befanden sich noch weitere Besucher im Museum. Julius überlegte kurz, was er auf diese kurze aber umfangreiche Erläuterung antworten sollte. dann fragte er:
 “Wie steht es dann mit den Vorhersagen von Nostradamus?”
 “Ach, den kennen die Muggel wohl auch. Bei ihm ist eben das Problem, daß er durch Visionen und Deutungen eine schwer überprüfbare Ansammlung von Vorhersagen gemacht hat. Hinzu kommt, daß er nur ein sensorischer Zauberer war. Das heißt, er konnte nur magisch wahrnehmen, aber nicht selber zaubern. Nichts desto trotz sind einige Vorhersagen wohl nicht so drastisch eingetreten, wie befürchtet wurde.”
 Nach dem Mittagessen zog sich Julius den dunkelgrünen Festumhang wieder an, den er zu seinem eigenen Geburtstag getragen hatte. Madame Faucon brachte ihn mit dem eingepackten Geschenk für Claire zum Anwesen der Dusoleils.
 das erste, was Julius auffiel, waren die Lampions und Laternen in den gepflegten Büschen und Baumwipfeln des Dusoleil-Anwesens. Er hätte zunächst an eine Muggel-Weihnachtsdekoration gedacht, wenn die Lichter nicht alle frei in der Luft geschwebt hätten. Noch waren sie nicht entzündet, doch war Julius klar, daß Monsieur Dusoleil die Leuchtkörper der unterschiedlichen Farben und Größen nicht für nichts und wieder nichts angebracht hatte.
 “So, ich lasse dich jetzt allein. Schließlich wurdest nur du eingeladen. Wenn Camille dich nach Hause schicken oder selbst heimbringen will, möchte sie mir bitte eine kurze Mitteilung zukommen lassen. Allerdings sollte sie schon darauf achten, dich bis zehn Uhr bei mir abzuliefern. Sage ihr das bitte!”
 “Wie Sie wünschen, Madame Faucon”, willigte Julius ein und sah, wie seine Gastmutter auf ihrem Besen davonflog. Er trat mit seinem Geschenk an die Tür des Wohnhauses heran und suchte nach einem Klingelzug wie am Haus von Madame Faucon. Er fand jedoch keinen Strang und auch keinen Knopf. So klopfte er an die Tür. Diese tat sich unvermittelt auf und ließ magisch eine kurze Botschaft ertönen:
 “Tritt ein, o Gast, genieß die Rast!”
 “da muß ich mich wohl dran gewöhnen”, grummelte Julius, als er über die Türschwelle in das Haupthaus trat und in die große Eingangshalle gelangte, wo Claire Dusoleil wie eine Königin in purpurnem Seidenkleid auf einem hohen Holzstuhl thronte. Julius schrak einen Moment davon zurück, auf sie zuzugehen, doch dann lachte er laut und sagte: “Tolle Idee, Claire! Herzlichen Glückwunsch zum Zwölften!”
 Claire Dusoleil freute sich und schloß Julius in die Arme. Dann sagte sie:
 “Maman hat gemeint, ich sollte die Gäste hier empfangen, so wie du das vor drei Tagen gemacht hast. Papa hat die Tür auf jeden geladenen Gast eingestimmt. Hast du draußen die Dekoration gesehen, die Tante Uranie aufgehangen hat?”
 “Die war das? Ich glaubte, dein Vater hätte die ganzen Lichter hingehangen”, erwiderte Julius, nachdem er das Geburtstagskind begrüßt hatte. Dann fragte er:
 “Ich habe da noch was für dich. Soll ich dir das gleich geben oder wohinlegen?”
 Die Geschenketruhe steht im Wohnzimmer. Ich zeige sie dir.”
 Julius staunte über die große silberbeschlagene Eichenholztruhe, die im Wohnzimmer aufgebaut worden war. Auf ihrem Deckel prangte die goldene Inschrift: Claire DUSOLEIL, 07. 23. 1982.
 Als sich Julius mit seinem Geschenkpaket näherte, klappte der Deckel hoch, und unvermittelt rutschte ihm das kleine Geschenkpaket aus den Händen und wurde in die Truhe gezogen wie von einem Magneten oder Staubsauger. Julius konnte in der Truhe nichts liegen sehen. Ein nachtschwarzer viereckiger Schlund gähnte ihm entgegen, der das Geschenkpaket verschluckte. Dann klappte der Deckel ohne Knarren und Klappern zu.
 “Hallo! darf man seine Geschenke nicht eigenhändig einwerfen?” Wunderte sich Julius und grinste Claire Dusoleil an.
 “dann würde ja jeder in die Truhe sehen können. Das hat Papa so eingerichtet, für jeden Geburtstag in der Familie. Die Truhe ist durch einen Wandelraum-Zauber so ausgestattet, daß niemand hineingreifen oder hineinsehen kann, für den sie im Moment keine Geschenke aufnimmt. Wer drankommt, sagt die Schrift im Deckel.”
 “Und wie kriegst du deine Geschenke aus diesem verhexten Ding wieder zurück?” Wollte Julius wissen.
 “Wenn man mir sagt, daß ich sie rausholen soll. Dann darf ich ein Geschenk pro Minute herausziehen. Denise findet das immer sehr spannend. Jeanne hat damals diese Truhe zum erstenmal ausprobiert, als sie fünf Jahre alt wurde. Seitdem ist sie für alle aus unserer Familie da, die Geburtstag haben.”
 “Was ist mit Weihnachten?”
 “da liegen die Geschenke unterm Baum wie in anderen Ländern auch”, erklärte Claire Dusoleil und ging in die Eingangshalle zurück.
 “Komm zu uns heraus, Julius! Claire muß die anderen Gäste empfangen”, flötete Madame Dusoleil aus dem Garten. Julius hatte nicht bemerkt, daß die Hausherrin schon im Garten wartete. Er ging durch die Terrassentür und setzte sich an den großen ovalen Tisch, wo bereits Madame und Mademoiselle Dusoleil saßen.
 “Wo sind denn Jeanne, Denise und Monsieur Dusoleil?” Fragte Julius.
 “Die drei prüfen, ob die Musik in Ordnung ist”, sagte Claires Tante Uranie. Julius betrachtete die beiden erwachsenen Hexen, die in ihren hellen Seidenumhängen richtig festlich wirkten.
 “Claire sitzt heute vor Kopf. Du wirst rechts von ihr sitzen, neben Jeanne. Wielange darfst du bleiben, hat Blanche gesagt?”
 “Madame Faucon hat mir bis zehn Uhr frei gegeben. Sollte ich vorher nach Hause geschickt oder gebracht werden, möchten Sie dies ihr bitte irgendwie mitteilen”, gab Julius weiter, was seine Gastmutter ihm aufgetragen hatte. Madame Dusoleil nickte bestätigend.
 “Und was passiert, wenn wir beschließen sollten, daß die Feier länger als zehn gehen könne?” Fragte Mademoiselle Dusoleil.
 “Ja, dann bekäme ich wohl heftigen Ärger, weil Madame Faucon glauben könnte, ich hätte Ihnen nicht gesagt, daß ich nur bis zehn wegdarf”, erwiderte Julius sofort.
 “dazu werden wir es natürlich nicht kommen lassen”, sagte Madame Dusoleil beruhigend.
 Als alle Gäste, hauptsächlich Jungen und Mädchen aus Claires Schulklasse, eingetroffen waren, durfte Claire die zwölf Kerzen auf ihrem Geburtstagskuchen ausblasen, während alle Gäste ein Ständchen sangen. Danach wurde zunächst Kaffee getrunken, wobei Julius sich gerne im Hintergrund hielt, während die anderen Kinder schwatzten. Lediglich Jeanne erkundigte sich bei ihm danach, ob der neue Besen wirklich so gut flog, auch außerhalb eines Quidditchfeldes. Julius nickte und antwortete:
 “Ich habe ihn noch nicht für längere Ausflüge ausprobiert. Aber ich denke mal, daß ich mit dem gut von hier nach London fliegen könnte.”
 “Bruno hat blöd geschaut, als du mit dem neuen Sauberwisch gegen seinen Ganymed 8 so gut ausgesehen hast. Jetzt kriegt er einen Ganymed 9 und verkauft den Ganymed 8. Auf diese Weise wird er in unserer nächsten Schulsaison besser aussehen als seine Kameraden”, lächelte Jeanne.
 “Ich denke schon daran, wie ich in der nächsten Schulsaison dastehen werde. Mein Schulfreund und Zimmergenosse wird wohl nächstes Jahr keinen eigenen Besen haben, weil er zur Weltmeisterschaft wollte. Alle werden mich fragen, wie ich an den guten Sauberwisch gekommen bin”, legte Julius seine Gedanken dar.
 “Ach, du meinst, deine Eltern könnten ihn dir nicht geschenkt haben?” Fragte Jeanne Dusoleil.
 “Öhm, nicht nach dem Auftritt meines Herrn Vaters an einem von Hogwarts angebotenen Elterntag.”
 “Hat der was gegen Sport?”
 “Neh, gegen Hexen und Besen und alles, was Zauberei beinhaltet”, flüsterte Julius und errötete leicht.
 “Ja, das sagte deine blonde Schulfreundin Gloria. Prudence muß Virginie etwas ähnliches gesagt haben, weil Virginie dich so bedauernd angeglotzt hat. Aber da sind wir mittlerweile drüber hinweg”, entgegnete Jeanne.
 Wie auf ein Stichwort hörte die Geburtstagsgesellschaft, wie Virginie Delamontagne durch das Wohnhaus kam, im Wohnzimmer die verhexte Truhe mit einem Geschenk für Claire fütterte und dann heraustrat. Julius starrte auf das rosa Glitzerkleid, daß Virginie trug. Sie hatte ihr blondes Haar derartig stramm gezogen, daß sie einen etwa faustgroßen Knoten im Nacken binden konnte.
 “Heh, Ginie! Hat deine Herrin und Lebensspenderin dich doch noch entsand, uns zu beehren?” Begrüßte Jeanne die etwas jüngere Hexe.
 “Maman entbietet den weiblichen Mitgliedern der Familie Dusoleil ihren Respekt und Monsieur Dusoleil ihren dank für seine schnelle Arbeit von heute morgen”, erwiderte Virginie und schritt zielstrebig auf einen freien Stuhl zwischen Madame Dusoleil und einem hageren Mädchen mit schwarzen Locken zu, daß mit Claire die Schule begonnen hatte.
 “Heh, Monsieur Andrews ist auch zugegen”, trällerte Virginie und zwinkerte Julius zu, der unmittelbar rot anlief. Das amüsierte die beiden älteren Mädchen derartig, daß sie ungebändigt losgiggelten. Madame Dusoleil sagte nur:
 “Man könnte meinen, Virginie, du wolltest ausprobieren, ob dein Schulmädchen-Charme schon auf Zwölfjährige wirkt. Dabei hast du dich doch mehr auf Bernard eingestimmt.”
 Jetzt errötete Virginie, und Julius wußte nicht, wieviele Anteile davon Verlegenheit und wieviele ohnmächtige Wut waren. Es dauerte eine Minute, bis die Tochter von Madame Delamontagne sich einen Satz abringen konnte. Er lautete:
 “das muß nicht jeder wissen, Madame Dusoleil.”
 Vor dem Abendessen war das große Geschenkeauspacken angesetzt. Claire griff unbefangen in die schwarze Leere der verzauberten Truhe hinein und zog unter einem leisen Plopp das erste Geschenk heraus. Sie las nicht vor, von wem es war, sondern packte es gleich aus, wobei sie in schneller Abfolge von Handgriffen das Einwickelpapier um die Schachtel löste, ohne es zu zerreißen. In der Schachtel befand sich ein Stimmungsfarbring, wie Julius ihn von Gloria zu Weihnachten bekommen hatte. Blau leuchtete der große Stein am Ring, bevor Claire ihn an ihren rechten Ringfinger steckte. Sofort strahlte der Leuchtstein weißgolden auf. Claire wunderte sich, was dieser Farbumschlag zu bedeuten hatte. Doch ein Mädchen aus ihrer Klasse sah sie beruhigend an und erklärte ungefragt:
 “das ist ein Stimmungsfarbring, Claire. Er reagiert auf die Gefühle und Konzentration seines Trägers. Ganz weiß mit ein wenig Gold bedeutet, daß du im Moment guter Stimmung bist.”
 Julius nickte Claire zu, daß er diese Aussage bestätigen konnte. Claire bedankte sich bei dem Mädchen, daß ihr den Ring geschenkt hatte und griff wieder in die Truhe.
 Sie zog Bücher, Kleider und Schuhe aus der magischen Truhe, bis sie auch Julius’ Schachtel aus dem undurchdringlichen schwarzen Nichts gefischt hatte. Sie wickelte das Geschenkpapier ohne große Anstrengung ab und bekam große Augen. Sie sagte:
 “Ui! Ein Melodigraph. Mit dem kann ich meine Musikstücke so aufzeichnen, daß ich sie bei Bedarf wieder spielen kann. Ich wußte, daß es diesen Apparat im Laden für magische Instrumente gibt. Aber selbst kaufen wollte ich doch keinen.”
 Sie sah Julius kurz an und schenkte ihm ein äußerst dankbares Lächeln, daß Julius heiß und kalt werden ließ.
 Neben dem Melodigraphen bekam Claire noch eine weitere Palette mit Zauberfarben, sowie eine modische Practicustasche, ähnlich der, die Julius von Madame Faucon und Aurora Dawn bekommen hatte, einen rotgoldenen Wecker in der Form eines Hahns, der per Stimme auf die Uhr-und Weckzeit eingestellt werden konnte und ein Buch über Zauberpflanzen des europäischen Festlandes, wenn Julius den lindgrünen Schriftzug auf dem sonnenblumengelben buchumschlag richtig entziffern konnte. Von ihren Eltern bekam sie zu alledem noch eine rotgoldene Ballrobe, ähnlich dem Festumhang, den Julius von Catherine Brickston geschenkt bekommen hatte. Nur saßen an dieser Robe noch kleine blutrote Schmuckperlen an Ärmelsäumen, Taille und Kragen, und Julius konnte das Licht sich darin brechen und widerspiegeln sehen. Zu der Robe bekam Claire noch rotlackierte Tanzschuhe und ein weizengelbes Haarband.
 “Ui!” Staunte Julius. Madame Dusoleil sah den Hogwarts-Schüler an und lächelte.
 “Claire hat sich die Sachen gewünscht, wo sie doch am 28. Juli am Sommerball teilnehmen darf, wie alle, die das zwölfte Lebensjahr vollendet haben”, flüsterte sie Julius zu. Der Hogwarts-Schüler schluckte. Er hatte davon gehört, daß in Millemerveilles Ende Juli ein Tanzabend stattfinden würde, doch ging er davon aus, daß nur Kinder über fünfzehn Jahren mit den Erwachsenen daran teilnehmen würden. Claire sah, wie Julius ein verlegenes Gesicht zur Schau trug und kam zu ihm herüber, nachdem sie auch die letzten Geschenke ausgepackt und sich dafür bedankt hatte. Sie bedankte sich noch mal bei Julius direkt für den Melodigraphen und fragte:
 “Wieso hast du denn so merkwürdig dreingeschaut, als Maman mit dir gesprochen hat? Man könnte ja meinen, sie hätte dir etwas unanständiges zugeflüstert.”
 “das bestimmt nicht, Claire. Sie hat mir nur erzählt, daß du dich auf einen Tanzabend freust, der hier stattfinden soll. Ich dachte, daß nur ältere Kinder daran teilnehmen dürften und staunte über meine eigene Dummheit.”
 “Ach, daß hat dir keiner Erzählt, daß hier demnächst der Sommerball stattfinden wird? Na ja, vielleicht wollte Professeur Faucon dich nicht daran teilnehmen lassen. Dabei ist sie selbst dabei. Aber ich freue mich schon richtig drauf”, sagte Claire im Flüsterton.
 “Wahrscheinlich ging sie davon aus, daß ich zu eurer Musik sowieso nicht tanzen kann. Könnte sein, daß sie damit recht hat”, erwiderte Julius leise, während Virginie und Jeanne sich über die Quidditch-Weltmeisterschaft unterhielten. So nebenbei erfuhr Julius, daß Jeanne mit der Abordnung von Beauxbatons zu den letzten zwei Spielen der Weltmeisterschaft reisen würde, während Virginie in Millemerveilles blieb.
 “das wird sich heute noch zeigen, ob du mit unserer Musik klarkommst. Ich gehe mal davon aus, daß ihr in Hogwarts auch Tanzunterricht habt”, entgegnete Claire auf Julius’ letzten Satz. Julius überlegte kurz und sagte:
 “Nö! In Hogwarts haben wir keinen regulären Tanzunterricht. Aber einige Tänze kann ich so gerade eben, ohne wem auf die Füße zu treten.”
 “Gut für dich”, sagte Claire mit strahlendem Lächeln und wandte sich ihren Klassenkameradinnen zu, die gerade den Hahnenwecker ausprobierten. Laut krähte der rotgoldene Hahn los, als Julius’ Uhr sechs Uhr Abends zeigte. Ein Mädchen, Jasmine, lachte laut und rief:
 “damit wecken wir alle in Beauxbatons auf!”
 “Den kann man auch leiser stellen”, sagte Monsieur Dusoleil und deutete auf eine der Schwanzfedern. “Wenn ihr diese Feder einmal mit dem Zauberstab anstubst, kräht der Hahn nur noch halb so laut. Tippt ihr sie zweimal an, kräht er wieder mit voller Stärke.”
 Um sieben gab es Abendessen. Julius staunte nicht schlecht, was Madame Dusoleil aufgeboten hatte, um ihrer mittleren Tochter ein schönes Geburtstagsmenü zu bieten. Eine und eine halbe Stunde lang langten die Gäste zu und genossen die reichhaltigen Speisen, die von kleinen Zuckerkringeln zu Beginn bis zu einer gigantischen Fruchteisbombe reichten. Danach ging Monsieur Dusoleil in seine Werkstatt und schleppte eine große Kiste heraus in den Garten, die er unter einen weitausladenden Apfelbaum stellte. Er klappte den Deckel zurück und brachte etwas zum Vorschein, das wie ein eingeschrumpftes Tanzorchester aussah. Schwarz-weiß gekleidete Puppen, alle 20 Zentimeter groß, saßen hinter Notenpulten und hielten verschiedene Saiten-, Blas-, und Schlaginstrumente bereit. Monsieur Dusoleil plazierte die Musikerpuppen in einem Halbkreis vor dem Apfelbaum. Dann tippte er kurz mit seinem Zauberstab gegen den Deckel der Kiste, aus der er die kleinen Musiker geholt hatte. Doch klein blieben die Musiker nicht. Kaum hatte Monsieur Dusoleil den deckel angetippt, klappte dieser geräuschlos zu, und die kleinen Puppen wuchsen mit ihren Instrumenten und Notenpulten zur Größe lebender Menschen an. Sofort begannen sie, die Abstimmung ihrer Instrumente zu prüfen. Der Kammerton A, von allen Instrumenten gespielt, klang laut und rein durch den Garten. Mit einem Wink des Zauberstabes entzündete Monsieur Dusoleil sämtliche Gartenlichter und tauchte den großen Garten in ein buntes Lichtermeer. Julius staunte nur noch. Er sah auf die Gäste und das Geburtstagskind, daß mit seiner älteren Schwester zur Mitte der großen Wiese trat. Madame Dusoleil dirigierte alle Jungen auf eine Seite der Wiese, während die Mädchen und Frauen sich auf der gegenüberliegenden Seite aufstellen mußten. Dann sagte die Hausherrin laut und vernehmlich:
 “Liebe Festgemeinde, meine Tochter Claire, deretwegen wir heute so zahlreich erschinen sind, wünschte sich zur Vollendung ihres Geburtstages einen kurzen Tanzabend unter freiem Himmel. Mein Mann, meine Schwägerin und ich, haben keine Kosten gescheut, das Magicomechanik-Tanzorchester von Millemerveilles zu engagieren. Zu Klängen der Klassik und der volkstümlichen Tanzmusik darf nun jedes Paar das sich findet, seine Tanzkünste vorführen. Partnerwechsel sind durchaus erlaubt. Claire wird nach dem Tusch des Orchesters einen jungen Mann aus unseren Reihen auffordern, der mit ihr den Tanzabend eröffnet, falls er nicht zu unhöflich ist, ihre Einladung zurückzuweisen. Wenn Claire einen Partner erwählt hat und mit ihm auf die Mitte dieser Wiese getreten ist, dürfen alle weiblichen Gäste Partner für den ersten Tanz auswählen. Wir haben nun anderthalb Stunden, in denen wir uns zu wohlklingender Musik bewegen dürfen. Machen wir das beste daraus!”
 Monsieur Dusoleil trat an die zugeklappte Kiste der nun entschrumpften Musikerpuppen heran, berührte mit seinem Zauberstab eine Seitenwand, dann die Oberfläche des Deckels und trat zu den männlichen Geburtstagsgästen. Er stellte sich neben einen semmelblonden Jungen aus Claires Klasse, der leicht verschüchtert zum Geburtstagskind hinüberblickte. Julius wußte nicht, ob er mehr Angst davor hatte, von Claire aufgefordert zu werden oder davor, nicht aufgefordert zu werden. Immerhin sah der junge Zauberer mit seinem mitternachtsblauen Umhang genauso würdig aus, wie Julius Andrews. Die Musiker ließen einen schmetternden Tusch durch den Garten tönen. Alle Augen richteten sich auf Claire Dusoleil, die sich von ihrer älteren Schwester entfernte und schnurstracks auf die aufgereihten Jungen und ihren Vater zuschritt.
 Julius wußte nicht, ob er es wollte oder sich davor fürchtete, von Claire aufgefordert zu werden, als sie ihn unvermittelt mit ihrem Blick einfing. Er dachte daran, wie heftig sich seine Mutter und sein Vater vor drei Jahren gestritten hatten, weil Mrs. Andrews die Idee hatte, Julius für 200 Pfund zu einem exklusiven Kindertanzkurs zu schicken, der zwei Stunden wöchentlich über zwei Jahre abgehalten werden sollte. Mr. Andrews hatte dagegen protestiert, Geld für etwas auszugeben, was Julius später entweder sowieso lernen oder nie brauchen würde. Julius’ Mutter hatte sich durchgesetzt, zumal Moiras Vater einen Tanzpartner für seine Tochter gesucht hatte. So kam es, daß Julius mit seiner früheren Schulkameradin Moira den teuren Tanzkurs besuchte und alle Standard-und die meisten lateinamerikanischen Tänze erlernt hatte. Jetzt, wo Claire ihn mit zielsicherem Schritt ansteuerte und ihre rechte Hand ausstreckte, sah er noch mal die Bilder vor sich, wie er mit Moira die ganzen anstrengenden Stunden durchtanzt hatte, als wenn er in einem Rundumkino säße, in dem ein farbiger Stummfilm viel zu schnell abgespielt wurde.
 “darf ich bitten?” Drang Claires Stimme wie durch dichten Nebel an Julius’ Ohren. Sofort war er wieder in der Jetztzeit. Er wußte, daß er sich schnell entscheiden mußte. Die Aufforderung zurückzuweisen wäre nicht nur unhöflich, sondern auch feige, fand er. Sie anzunehmen barg gewisse unüberschaubare Folgen in sich. Würde Claire ihn nur deshalb auffordern, weil er nicht aus diesem Dorf kam? Wollte sie eine schwere Entscheidung umgehen, wenn sie nicht einen ihrer Schulfreunde aufforderte? Wie dem auch war, dachte Julius, er mußte sich entscheiden. Ohne weitere Diskussion sagte er:
 “Mit Vergnügen, Mademoiselle.”
 Er warf kurz einen Blick zu dem semmelblonden Jungen im blauen Umhang hinüber, der Claire genauso mit seinen Blicken verfolgt hatte, wie jeder und jede andere der Gästeschar. Der Junge sah erleichtert aus. Vielleicht bildete es sich Julius auch nur ein, weil er auserwählt worden war und den Gedanken an eine enttäuschte Konkurrenz nicht in sein Bewußtsein lassen wollte. Doch der Junge im blauen Umhang wirkte um Zentnerlasten erleichtert. Doch Julius hielt sich nicht damit auf, den anderen Zauberschüler zu beobachten. Er sah Claire fest in die Augen und brachte ein zufriedenes Lächeln zustande. Er ging mit Claire, die sich an seinem rechten Arm untergehakt hatte, zur Mitte der großen Wiese. Das war das Zeichen für die anderen Frauen und Mädchen, sich Partner zu suchen. Julius funktionierte beinahe wie ein Automat. Er nahm ohne weitere Anweisung eine Grundstellung ein, aus der heraus er lostanzen konnte, was auch immer für ein Rhythmus gespielt würde. Den linken Arm hatte er locker um Claires Hüfte gelegt, während er mit seiner rechten Hand Claires linke Hand ergriff, die sie ihm ohne ein einziges Wort hingehalten hatte.
 “Aha, da kommt auch dieses ans Licht”, flüsterte Claire und setzte eine siegessichere Miene auf. Julius hielt es nicht für angebracht, auf die Bemerkung seiner Tanzpartnerin zu antworten.
 Die magischen Musikerpuppen spielten einen flotten Musette-Walzer auf. Zwei Akordeonspieler ließen ihre künstlichen Finger mit einer wahnwitzigen Geschwindigkeit über die Tasten ihrer Instrumente fliegen, während die Geigen und das Schlagzeug die Akzente des Tanzrhythmusses setzten. Julius fing sofort an, einen schnellen Wiener Walzer auf die Tanzwiese zu legen, den Claire spielerisch mittanzen konnte, wenngleich sie wohl andere Tanzschritte vorgezogen hätte. Julius gönnte sich einen kurzen Rundblick und sah, wie Madame Dusoleil mit einem schwarzhaarigen Jungen aus Claires Klasse tanzte, während der semmelblonde Junge von Jasmine, dem schwarzgelockten Mädchen, unbarmherzig auf den Tanzrasen geholt worden war. Virginie hatte sich Monsieur Dusoleil auserwählt, während dessen Schwester mit einem pummeligen Rotschopf tanzte, der ebenfalls in Claires Klasse war.
 “Nichts für ungut, Julius! Aber Wiener Walzer ist das nicht. Ich zeige dir kurz, wie auf diese Musik getanzt wird”, flüsterte Claire Dusoleil und deutete auf ihre Füße. Sie machte zum Rhythmus der Musik die korrekten Schritte und sah befriedigt, wie Julius sich sehr schnell darauf einstellte, so daß die zweite Hälfte des Liedes eine perfekte Harmonie der beiden jungen Tänzer vorherrschte.
 Die folgenden fünf Tänze waren kein Problem für Julius. Er empfand es als Genugtuung, daß seine Mutter ihm etwas hatte beibringen lassen, was er erstens wirklich gut gelernt hatte und zweitens tatsächlich gebrauchen konnte. Ob schnelle oder langsame Stücke, ob Tango oder Rumba, Julius Andrews hielt locker die Schritte und den Takt ein. So nebenbei sah er, wie sich Paare voneinander trennten und neue Paare bildeten. Er grinste, als Madame Dusoleil leise aber unmißverständlich zwei Jungen davon abbrachte, ein reines Jungenpaar zu bilden. Erst da fiel Julius auf, daß bewußt soviele Jungen wie Mädchen an der Geburtstagsfeier teilnahmen. Er sah, wie Monsieur Dusoleil mit seiner Frau tanzte, als wären die beiden ihr Leben lang aufeinander eingestimmt worden. Erst nach dem sechsten Stück, einer Samba, verspürte Julius eine leichte Erschöpfung, die ihn aber nicht daran hinderte, noch zwei weitere Tänze durchzuhalten. Claire schien nicht genug von ihm bekommen zu können. Immer wieder scheuchte sie Mädchen, die auch mal mit Julius tanzen wollten, durch einen energischen Blick davon, bis schließlich ihre eigene Mutter anschwebte und Claire fragte, ob sie einmal mit Julius Andrews tanzen könne. Claire nickte bedröppelt und suchte sich einen Jungen aus ihrer Klasse aus, mit dem sie weitertanzen konnte, während Julius mit Madame Dusoleil zuerst einen Foxtrott und dann einen langsamen Walzer auf das Wiesenparkett legte.
 “Wer in deiner Familie hatte die geniale Eingebung, dich so früh so gut in den gängigen Tänzen ausbilden zu lassen?” Fragte Madame Dusoleil, als sie von Julius zum Wiener Walzer links herum geführt wurde. Julius, der sich wegen der Größe und Körperfülle seiner neuen Tanzpartnerin etwas unbehaglich fühlte, sah zu Madame Dusoleil hinauf und antwortete:
 “Wer ist in einer Familie für derartige Belanglosigkeiten zuständig? – Meine Mutter hat das vor drei Jahren durchgedrückt, daß ich zumindest soviel Grundkenntnisse kriege, um nicht der ersten Tanzpartnerin auf die Füße zu trampeln.”
 “Belanglosigkeiten? Du hast Jeanne, Virginie und mich richtig neugierig gemacht und die meisten Jungen hier, die alle in Beauxbatons ordentlichen Unterricht haben, in den Schatten gestellt. Jetzt verstehe ich auch, warum du so unangenehm berührt wirktest, als ich dir sagte, daß wir hier einen Ball abhalten werden. Du hast Angst davor, dich zu gut darzustellen, wie? Vielleicht kommst du ja um einen Auftritt vor großem Publikum herum”, grinste Madame Dusoleil.
 Nach dem zwölften Stück wurde eine kleine Pause eingelegt, in der sich die Gäste an einer Fruchtsaftbar neben dem großen Esstisch erfrischen konnten. Monsieur Dusoleil spielte den Barkellner und schenkte jedem Gast ein Glas mit der Mischung verschiedener Fruchtsäfte voll, die er oder sie haben wollte. Julius gönnte sich eine Mischung aus Zitronen-, Erdbeer-und Kürbissaft, nur so zum Probieren. Er trank und meinte dann:
 “Hui, eine interessante Mischung.”
 Virginie Delamontagne, die den letzten Tanz vor der Pause mit Monsieur Dusoleil getanzt hatte, fragte Julius, ob er nicht den nächsten Tanz mit ihr zusammen auf die Tanzfläche legen wolle. Julius überlegte kurz, weil Claire Dusoleil gerade wieder zu ihm kam. Doch als er den Blick ihres Vaters sah, der beruhigend den Blick seiner Tochter einfing, sagte Julius zu.
 Nach der Pause tanzten Virginie und Julius drei Stücke hintereinander durch, dann löste Jeanne die Tochter der Dorfrätin Eleonore Delamontagne ab. Wie sich zeigte konnte sich Julius auch mit der ältesten der drei Dusoleil-Schwestern wunderbar bewegen, wenngleich Julius etwas durch die Körpergröße Jeannes gehemmt wurde.
 “Schade, daß ich nicht da bin, wenn hier der Sommerball stattfindet. Ich würde das zu gerne erleben, wie du dich unter allen Teilnehmern zurechtfindest. Aber immerhin braucht sich kein anständig ausgebildetes Mädchen zu schämen, dich aufzufordern. Du konntest sogar mit Maman tanzen, ohne sie allzu überlegen aussehen zu lassen. Lernt ihr das etwa auch in Hogwarts?”
 “Nicht das ich wüßte. Zumindest wird es uns in den ersten Klassen nicht angeboten. Ich frage mich auch, wozu?”
 “Jaja, ihr Engländer habt keinen ausgeprägten Sinn für Kunstfertigkeiten”, kommentierte Jeanne Julius’ Bemerkung mit einem ironischen Unterton, der Julius erröten machte.
 “Hallo, Julius! Ich wollte dich nicht beschämen. Nachher kriege ich noch Krach mit Claire, weil sie denken könnte, ich hätte dir was unanständiges abverlangt”, lachte Jeanne. Dann war das Tanzstück vorbei. Julius Andrews bedankte sich bei Jeanne für den Tanz und zog sich von der Wiese zurück. Er gesellte sich zu den Jungen und Mädchen, die entweder keine Lust mehr hatten, zu tanzen oder nicht die richtigen Partner abbekommen hatten. Doch ihm blieb gerade ein Lied zum ausruhen. dann kam Claire zu ihm herüber und flüsterte:
 “da du jetzt bis auf Tante Uranie jede Interessentin von deinen Künsten überzeugt hast, kannst du ja wieder mit mir auf die Tanzfläche gehen, oder?”
 “Hast du keinen mehr abgekriegt, Claire?” Meinte Jasmine, die auch zu den Nichttänzern gehörte, sich einmischen zu können.
 “Ich habe keine Probleme, Partner zu suchen, Jasmine. Allerdings solltest du sie doch alle kennen. Immerhin hast du ja jedesmal gewechselt, wenn ein neues Stück gespielt wurde. Also, Julius, gibst du mir noch mal die Ehre?”
 Julius verschluckte ein “Muß das wirklich sein?” und begab sich mit Claire zurück auf die Tanzfläche, wo gerade ein weiterer Tango aufgespielt wurde. Der Hogwarts-Schüler ließ alle selbsterzeugten Hemmungen fahren und legte sich ins Zeug, um möglichst kraftvoll und beweglich auszusehen. Claire gefiel das, und sie warf sich ebenfalls mit voller Kraft in diesen Tanz hinein, was dazu führte, daß Julius sich fast mit dem rechten Fuß unter dem Umhangsaum seiner Tanzpartnerin verhedderte. Doch irgendwie gelang es den beiden, sich ohne Aufsehen aus dieser fast peinlichen Lage zu befreien und den Tanz vorbildlich zu beenden, als die Musik ausklang.
 “Du mußt Professeur Faucon unbedingt erzählen, daß du durchaus dazu geeignet bist, zu unserem Sommerball zu kommen. Ich hoffe, du kannst dir einen Festumhang und passende Schuhe besorgen?”
 “das muß ich noch abwarten. Wenn Professeur Faucon nicht will, daß ich euch auf den Füßen herumtrample, brauche ich keinen Festumhang”, sagte Julius kühl. Claire sah ihn an, als wüßte sie nicht, ob sie sich nun über seine Bemerkung ärgern oder entäuscht sein sollte, weil er vielleicht recht hatte.
 Um kurz vor zehn Uhr beendete das magicomechanische Tanzorchester von Millemerveilles seine Vorstellung. Claire tanzte den Schlußwalzer mit Julius, Madame und Monsieur Dusoleil tanzten zusammen, während Jeanne und Virginie mit zwei Jungen aus Claires Klasse tanzten. Nach dem letzten Ton verbeugten sich die Musikerpuppen. Die Kiste klappte sich von allein auf, und die lebensgroßen Puppen schrumpften wieder zusammen, um von Monsieur Dusoleil in die Kiste zurückgelegt zu werden.
 Virginie kam noch mal zu Julius und flüsterte ihm zu:
 “Ich freue mich schon, wenn du zum Sommerball kommst. Maman verschickt morgen die Einladungen. Sieh zu, daß du einen Festumhang auftreiben kannst!”
 “Falls eure werte Verwandlungslehrerin befindet, daß ich hindarf”, flüsterte Julius zurück.
 “das wird schwierig sein, einen Grund dagegen zu finden”, grinste Virginie. Claire, die schmollend danebengestanden hatte, weil Julius sich mit der älteren Beauxbatons-Schülerin unterhielt und sie nicht beachtete, grinste auch, als sie Virginies letzte Worte aufschnappte.
 Alle Gäste verabschiedeten sich von Claire und bedankten sich bei Madame und Mademoiselle Dusoleil für das gelungene Geburtstagsessen. Julius verabschiedete sich als einer der letzten von Claire Dusoleil. Diese drückte ihn unvermittelt an sich und schnurrte ihm ins Ohr:
 “Wir sehen uns beim Sommernachtsball wieder. Schlaf gut!”
 Julius ließ sich von Madame Dusoleil per Flohpulver in das Haus von Madame Faucon zurückbringen. Die Lehrerin für Verwandlung und Verteidigung gegen die dunklen Künste saß ruhig in einem Sessel vor dem Kamin und las in Julius’ Buch über Zaubertinkturen für Jedermann, daß er von den Hollingsworths bekommen hatte.
 “Wir sind doch noch in der Zeit, Blanche?” Erkundigte sich Madame Dusoleil mit unschuldiger Miene.
 “Eine Minute fehlte noch. Ich hoffe, er hat gut gegessen, sich anständig benommen und nichts angestellt, über das ich nicht begeistert sein darf”, sprach die Professorin von Beauxbatons. Madame Dusoleil sagte nur:
 “Nein, nichts, worüber du dich ärgern mußt. Es sei denn, du hast mit dem Gedanken gespielt, Julius nicht zu unserem Sommerball mitzubringen. Wenn dem so gewesen sein sollte, müßtest du dich wirklich ärgern. Virginie wird ihrer Mutter zureden, daß ihr Julius immer versucht hat, auf die Füße zu treten, es aber merkwürdigerweise nicht geschafft hat.”
 “Soso. Das klären wir später. Erst einmal wird geschlafen. Dann kommt ein hochinteressantes Schachturnier, und was dann kommt, entscheide ich später. Danke, daß du ihn abgeliefert hast, Camille. Bestell deinem Mann einen schönen Gruß von mir!”
 Madame Dusoleil nickte zustimmend und rauschte mit der Hilfe von Flohpulver durch den Kamin davon zurück zu ihrem Haus.
 “In fünf Minuten bist du bettfertig und in deinem Zimmer! Morgen wird es anstrengend für dich und mich”, sprach Madame Faucon und löschte das Kaminfeuer, daß Madame Dusoleil für ihre Rückreise gebraucht hatte. Julius nickte nur und wünschte seiner Gastmutter eine gute Nacht.
 Schnell entledigte er sich seiner Festbekleidung und wusch sich noch mal kurz, bevor er in seinen Pyjama schlüpfte, sich in sein Gästezimmer zurückzog und die Eule Francis zum Fenster hinausließ, bevor er sich zum schlafen niederlegte.
 “Verflixter Tanzkurs. Als wenn ich hier nicht schon genug auffalle”, dachte Julius noch, bevor er sich in seinem Bett umdrehte und einschlief.
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 Julius konnte sich nicht daran erinnern, ob er überhaupt etwas geträumt hatte, als er am nächsten Morgen aufwachte. Er wußte nur, daß er sich am vergangenen Tag sehr gut amüsiert hatte. Doch von allen Eindrücken, die er gewonnen hatte, waren ihm die Tänze mit Claire am deutlichsten im Gedächtnis geblieben. Irgendwie hatte bei ihm und ihr im Punkte Tanzen alles gestimmt. Er hoffte nun, am Sommerball von Millemerveilles teilnehmen zu können, der am 28. Juli stattfinden sollte. Doch davor galt es noch, ein Schachturnier zu bestreiten.
 Während des Frühstücks mußte Julius in kurzen Sätzen berichten, was er am Vortag auf dem Anwesen der Dusoleils erlebt hatte. Er verschwieg auch nicht, daß Virginie Delamontagne behauptet hatte, ihrer Mutter zu erzählen, daß Julius angeblich so gut tanzen könne. Madame Faucon sah ihn mit ihrem gestrengen Lehrerinnengesicht an, ohne böse oder freundlich zu blicken. Sie sagte nur:
 “Wir werden sehen.”
 Um halb neun verließen Madame Faucon und ihr Schützling Julius Andrews das große Haus der Beauxbatons-Lehrerin. Madame Faucon trug einen mittelbeigen Ausgehumhang, Julius hatte den mitternachtsblauen Umhang angezogen, den er an seinem ersten Tag in Millemerveilles, dem französischen Zaubererdorf, getragen hatte. Auf dem Familienbesen von Madame Faucon flogen sie zum Rathaus des Dorfes, wo bereits andere Hexen und Zauberer, vom Elfjährigen bis zum ehrwürdig ergrauten Zauberer warteten. Julius sah Monsieur Castello, Monsieur Dusoleil und dessen Schwester Uranie, Madame Delamontagne, Prudence Whitesand und Jeanne Dusoleil. Julius meinte, eine Königin zu sehen, als Madame Delamontagne in ihrem hellroten fließenden Seidenumhang in das Rathaus ging. Daß sie nicht gerade gertenschlank war, fiel in diesem Umhang nicht auf. Prudence und Jeanne trugen bunte Kurzkleider, wie sie auch Muggelmädchen tragen würden, die zu einer ungezwungenen Party gehen würden. Er wollte schon zu den beiden Mädchen hinüberlaufen, doch Madame Faucon erkannte seine Absicht und legte wie beiläufig ihren linken Arm um Julius Hüfte. Der Junge stand still, als habe sie ihn durch einen Erstarrungszauber gebannt. Eine Weile blieb er so erstarrt stehen, bis seine Gastmutter ihren Arm wieder von ihm fortnahm und ruhig sagte:
 “Hier wird nicht herumgerannt. Wie sähe das aus? Du bekommst bestimmt genug Gelegenheiten, dich mit den beiden Mädchen zu unterhalten, falls sie dies wollen. Jetzt kommt erst die Zuteilung der Gegner. Das ist immer sehr interessant.”
 Julius mußte seiner Gastgeberin rechtgeben. Denn wie hier die Gegner eines Schachturniers zugeteilt wurden, hatte er sich bis zu diesem Zeitpunkt nicht vorgestellt. Würden die starken Schachspieler in eine Gruppe und die schwachen Spieler in eine andere Gruppe eingeteilt, oder würden unterschiedlich starke Gegner aufeinandertreffen?
 In der Rathaushalle, die Julius irgendwie an die Eingangshalle von Hogwarts erinnerte, bis auf die schlanken Säulen aus schwarzem und weißem Marmor, warteten die Teilnehmer am Turnier auf die Auslosung.
 Vier große Truhen aus hellbraunem Holz schwebten von Zauberkraft getragen durch die Zugangstüren zu den Bürokorridoren und landeten in einer Viereckformation. Ein hochgewachsener Zauberer in einem taubenblauen Umhang und einem schwarzen Spitzhut, dessen dunkles Haar und Vollbart das Gesicht fast zudeckten, stellte sich in den Schnittpunkt der Viereckformation hinein und gebot mit einer leichten Handbewegung Ruhe. Das Raunen und Fußgetrappel ebbte augenblicklich ab. Der Zauberer warf einen Rundblick durch seine dicken Brillengläser und sagte laut:
 “Messieursdames und Mesdemoiselles, ich freue mich, daß Sie wieder einmal so zahlreich erschinen sind und stelle mit großer Erheiterung fest, daß sich neben den langjährigen Anhängern unseres ehrwürdigen turniers auch jüngere Verehrer des königlichen Spiels hier eingefunden haben, um ihre geistigen Qualitäten und ihr Durchhaltevermögen unter Beweis zu stellen. Ich freue mich auch, daß Absolventen der britischen Zaubererschule Hogwarts ihre verdiente Ferienzeit dafür erübrigen möchten, sich im Gebrauch der Schachfiguren zu beweisen.
 Nun wird, wie jedes Jahr aufs neue, die Zuteilung der Gegner des Ersten Spiels erfolgen. Jede Truhe enthält eine Anzahl von Teilnehmern. Hierbei wurde vorab bewertet, welche Spielstärke jeder Bewerber oder jede Bewerberin in die Waagschale zu werfen vermag. So konnten vier Spielstufen festgelegt werden. Die Bewerber der oberen zwei Stufen spielen gegeneinander, während die Bewerber der unteren zwei Stufen gegeneinander spielen. Insgesamt wurden zweiunddreißig Teilnehmer gezählt, die in fünf Ausscheidungsspielen den Sieger des Turniers ermitteln. Die Dauer des Turniers ist auf zwei Tage angesetzt. An jedem Tag sind durchschnittlich zwei Spiele angesetzt, beginnend um zehn Uhr am 24. Juli, endend am 26. Juli um 23 Uhr, vielleicht auch später, falls das Endspiel länger dauern sollte.
 Schreiten wir nun zur Auslosung!”
 Bei seinem letzten Satz schwang der Zauberer seinen Zauberstab kurz über die vier Truhen. Lautlos öffneten sich die Deckel. Wie bei Claires Geburtstagstruhe konnte Julius eine undurchdringliche Schwärze erkennen, die jede Truhe ausfüllte.
 Auf den vier ggroßen Truhen erschienen silberne Buchstaben: A, B, C und D. Der Zauberer, welcher offenbar die Auslosung durchführen wollte, erwähnte, daß die Buchstaben die Spielstärke der Gruppe anzeigten, zu der die Bewerber gehörten, deren Zettel in der jeweiligen Truhe untergebracht waren. D war hierbei die stärkste Gruppe.
 “Die Auslosung beginnt mit den Gruppen A und B. Dann erfolgt die Zuteilung der Gegner aus den Gruppen C und D.”
 Der Zauberer im taubenblauen Umhang tippte an die Truhen mit den Buchstaben A und B. Die Deckel klappten sich wieder zu. Ein Flattern und Rauschen drang aus den beiden Truhen und ließ erahnen, daß die eingeworfenen Bewerbungszettel noch mal durcheinandergewirbelt wurden. Dann klappten sich die beiden Deckel auf. Die undurchdringliche Schwärze blieb noch vorhanden. Der Zauberer im taubenblauen Umhang griff gleichzeitig in die Truhen A und B und zog je einen Umschlag aus dem schwarzen Nichts heraus, das die Truhen füllte. Er riß die Umschläge auf und verlas die ersten beiden Gegner. Julius hörte nur, daß er nicht dabei war. So ging das Verfahren weiter, bis alle acht ersten Spiele ausgelost waren. Julius wunderte sich nicht, daß er keinen bekannten Namen dabei hörte. Er wunderte sich nur, daß er nicht zumindest der Gruppe B zugeteilt worden war. Die beiden ersten Truhen klappten sich wieder zu. Dann erfolgte die Auslosung der Paarungen der stärkeren Gruppen C und D.
 Wieder klappten zunächst die Truhendeckel zu, es rauschte und flatterte in den Truhen, bevor sie sich wieder öffneten und der Zauberer die ersten zwei Umschläge herausholte.
 “Aus der Gruppe C spielt Mademoiselle Jeanne Dusoleil gegen den zur Gruppe D zugeteilten Monsieur Antoine Castello”, verkündete der Ausloser laut. Dann holte er den nächsten Umschlag aus jeder der beiden Truhen C und D.
 “Es spielen aus der Gruppe C Monsieur Florymont Dusoleil gegen Madame Blanche Faucon aus der Gruppe D”, verkündete der Zauberer das Ergebnis der zweiten Auslosung. Dann fuhr er mit Julius unbekannten Bewerbern fort, bis er verlas:
 “Von der Gruppe C tritt an Mademoiselle Prudence Whitesand gegen Monsieur August Lumière aus der Gruppe D.”
 Zwei weitere Paarungen später verkündete der Ausloser:
 “Monsieur Julius Andrews aus der Gruppe C tritt an gegen Mademoiselle Uranie Dusoleil aus der Gruppe D.”
 Julius suchte schnell die Tante von Jeanne, Claire und Denise und erhielt ein zufriedenes Lächeln von Mademoiselle Dusoleil zur Antwort.
 “Schließlich tritt Madame Estelle Pierre aus der Gruppe C, die Vicemeisterin des letzten Turnieres an gegen Madame Eleonore Delamontagne, die Meisterin des Turnieres des vergangenen Jahres!” Rief der Ausloser mit entzückter Stimme.
 “Somit wird im errsten Spiel bereits ein kleines Finale stattfinden. Soviel zur Auslosung der ersten Begegnungen. Die Sieger oder Siegerinnen der ersten Partien spielen anschließend gegen die Gewinner der Partieen ihrer beiden Zuordnungsgruppen. Die Sieger dieser nächsten Partie spielen dann gegen die Gewinner der Partie der Gruppen C und D. Hierzu wird noch mal ausgelost, wer gegen wen antritt. Ich wünsche uns allen ein abwechslungsreiches und erfolgreiches Turnier!”
 “Wer war der Herr, der die Auslosung durchgeführt hat?” Fragte Julius Madame Faucon.
 “Das war Edmond Pierre, Dorfrat für Sicherheitsangelegenheiten in Millemerveilles”, erklärte die Beauxbatons-Hexe ihrem derzeitigen Hausgast. Julius fragte, ob der Zauberer nicht selbst mitspielte. Er erfuhr, daß Monsieur Pierre nichts von Schach hielt und daher von seiner Frau als Ausloser ideal gefunden wurde.
 Die Schachspieler verließen die Rathaushalle, nachdem ihnen gesagt wurde, daß sie sich im Chapeau Du Magicien, der Dorfschenke von Millemerveilles, einfinden sollten. Julius prüfte noch mal, ob die ihm zum Geburtstag geschenkten Schachmenschen vollzählig waren und begab sich mit seiner Gastmutter in das Wirtshaus, daß auf der Südseite des großen Dorfteiches lag. Von der Flügeltür her hatte man einen guten Blick auf das weit aufgerissene Maul des Bronzedrachens, der die Südrichtung anzeigte. Julius, der das von Kevin Malone geschenkte Drachenbuch durchgeblättert und kurz überflogen hatte, dachte daran, welche Drachenart in der großen Bronzefigur nachempfunden worden war und vermutete, daß ein pyrenäischer Purpurpanzer als Vorbild gedient haben mochte. Doch an Drachen konnte Julius nicht lange denken. Denn Mademoiselle Uranie Dusoleil trat an ihn heran und legte ihm kurz die Hand auf die Schultern.
 “Es wird Zeit, Monsieur. Ich hoffe, Sie strengen sich an. Ich habe keine Lust, nach fünf Minuten schon mit der Partie fertig zu sein”, sagte sie ruhig und führte Julius zu einem der sechzehn Tische, die so aufgestellt worden waren, daß die Spieler sich ungestört gegenübersitzen konnten. An jedem Tisch war ein Zauberer oder eine Hexe als Beisitzer anwesend. Schließlich mußte ja sichergestellt werden, daß nicht geschummelt werden konnte. Die Beisitzerin am Tisch von Mademoiselle Dusoleil und Julius Andrews stellte sich als Madame Descartes vor. Sie hatte einen Notizblock vor sich aufgeklappt, auf dessen linker Seite der Schriftzug: “Spiel 1, weiß” und auf der rechten Seite der Schriftzug “Spiel 1, Schwarz” eingetragen war. Ein Münzwurf mit einem Knut entschied, daß Julius schwarz spielen sollte. Er wies seine schwarzen Schachmenschen an, sich aufzustellen. Mademoiselle Dusoleil schickte ihre weißen Schachmenschen auf das Spielbrett.
 Um genau zehn Uhr läutete Monsieur Pierre eine kleine Glocke und eröffnete das Turnier.
 Madame Descartes notierte jeden Spielzug auf der dafür vorgesehenen Seite des Notizbuches, so daß Zug und Gegenzug übersichtlich nebeneinanderstanden. Julius antwortete auf die ersten Züge seiner Gegnerin mit gewohnter Ruhe. Erst die späteren Züge würden zeigen, wer gewinnen würde.
 Nach ungefähr zwanzig Zügen mußte Julius erstmalig lange nachdenken, um einen erfolgreichen Gegenzug zu führen, der ihn aus einer gefährlichen Situation heraus und in eine aussichtsreiche Lage hineinbringen konnte. Nach ungefähr fünf Minuten fand er eine Möglichkeit, seinen Springer so zu spielen, daß er im nächsten oder übernächsten Zug einen Angriffsversuch auf den gegnerischen König wagen konnte. Er machte nicht den Fehler, seine Gegnerin zu unterschätzen. Er glaubte nicht, daß sie seine Absicht nicht vorhersehen konnte. Tatsächlich manövrierte Mademoiselle Dusoleil ihren König so, daß er nicht in den von Julius beabsichtigten Zügen angegangen werden konnte. So zog sich die Partie über weitere zehn Züge hin, bis Julius noch mal lange überlegen mußte. Dann spielte er weiter, und schaffte es, eine Figurenstellung zu schaffen, die für Mademoiselle Dusoleil so oder so in einem Schachmatt ihres Königs enden würde. Obwohl die Schwester von Monsieur Dusoleil dies wohl vorhersah, spielte sie ruhig weiter und reagierte auf Julius’ Züge, die ihn tatsächlich zum Sieg brachten. Nach nur 45 Zügen stand der weiße König im Schachmatt. Madame Descartes markierte das Spielergebnis und notierte die Spieldauer inklusive Denkpausen. Dann gratulierte sie Julius Andrews zu seinem Sieg und reichte ihm ein weißes Leinentuch, um sich den Schweiß von der Stirn zu tupfen.
 “Ich werde mir nach dem Turnier noch mal die Notizen ansehen. Mich interessiert, wo ich den entscheidenden Fehler gemacht habe”, sagte Mademoiselle Dusoleil ruhig und strahlte Julius an. “Immerhin bin ich nicht an einen übervorsichtigen Stellungsspieler geraten. Wir müssen nur noch solange hier sitzen bleiben, bis alle Beisitzer ein Spielergebnis vorgewiesen haben, um die anderen nicht zu stören”, flüsterte Mademoiselle Dusoleil. Julius, der schon halb aufgestanden war, ließ sich wieder auf seinem Stuhl nieder und holte aus einer Umhangtasche das von Pina geschenkte Buch “Die Magie des Sonnenfeuers” und las darin, wie man magische Brenngläser herstellen und verwenden konnte. Ihn störte es nicht, daß Mademoiselle Dusoleil über Kopf mitlas. Offenbar interessierte es sie auch, was so berühmte Schullehrer wie Prof. Dias und Prof. Meridies zusammengetragen hatten. Ihn wunderte nur, daß die Tante von Jeanne, Claire und Denise offenbar der englischen Sprache kundig war. Denn sie deutete kurz auf eine Stelle auf der linken Buchseite, wo über die Anteile des Mittagssonnenlichtes geschrieben wurde. Julius las kurz die Passage:
 “… Je nach Standort können einfallende Sonnenstrahlen der Mittagssonne zu unterschiedlichen Zaubern verwendet werden. Dabei gilt, je näher am Äquator, desto stärker wirken sich Zauber aus, die auf bestimmte Farbanteile des Sonnenlichtes angelegt sind. Eine Tabelle mit Breitengraden und Sonnenlichtanteil weist aus, welche Zauber zu welcher Wahrscheinlichkeit gelingen oder mißlingen. …”
 “Ich hätte mein Naviskop mitnehmen sollen”, flüsterte Julius. Mademoiselle Dusoleil flüsterte daraufhin die exakte Breite und Länge von Millemerveilles.
 Um kurz nach eins läutete Monsieur Pierre die kleine Glocke. Julius packte seine Schachmenschen und das Buch wieder ein und stand zusammen mit Mademoiselle Dusoleil auf.
 “Das Mittagessen gibt es hier”, verriet Mademoiselle Dusoleil. “Wer am Schachturnier teilnimmt erhält solange freie Kost, solange er oder sie im Rennen ist. Wir gehen zum großen Tisch hinüber.”
 Julius wollte schon fragen, wo denn ein großer Tisch hergekommen sei, als er den langen Tisch, an dem alle Spieler und Beisitzer Platz finden konnten, in der Mitte des großen Schankraumes erkannte.
 Zwischen seiner Gegnerin und Madame Faucon ließ sich Julius nieder. Madame Faucon sagte wie beiläufig, daß sie ihre Partie gewonnen hatte. Mademoiselle Dusoleil suchte den Blick ihres Bruders, der etwas betreten dreinschaute. Jeanne hingegen grinste zufrieden. Offenbar hatte sie ihr Spiel gewonnen. Der Abstand zwischen ihr und Julius war jedoch zu groß, um sie fragen zu können, wie sie den älteren Zauberer mit dem Zopfbart, gegen den sie hatte antreten müssen, ausmanövriert hatte.
 Das Essen war nahrhaft, wenngleich nicht so raffiniert, wie es Julius von seiner Gastmutter gewöhnt war. Ihn wunderte nur, daß sich die Teller von alleine füllten, wie er es nur in Hogwarts kannte.
 Nach dem Essen traten die Beisitzer der Partien zusammen und entschieden durch Wurf eines achtseitigen Würfels, wer wessen nächster Gegner sein sollte. Wie vorab verkündet ging es erst um die Gewinner der Gruppen A und B, wobei Julius schon merkte, daß die geringste Spielstufe nicht unmittelbar den Verlust einer Partie bedeutete. Schließlich hatten Jeanne und er ja auch gewonnen, so wie Prudence Whitesand. Nur die beiden waren etwas älter als Julius und hatten daher wohl mehr Erfahrung mit Schach.
 Als die Gewinner aus den Gruppen C und D ihre nächsten Partien zugelost bekamen, war es Julius unbehaglich. Er wollte nicht sofort gegen Jeanne, Prudence oder gar Madame Delamontagne oder Madame Faucon spielen. So würden ja nur drei Teilnehmer bleiben, gegen einen von denen er unbefangen spielen konnte. Tatsächlich loste ihm der achtseitige Würfel eine junge Hexe aus, die er als Barbara, die Hüterin der Blumentöchter von Millemerveilles wiedererkannte. Die muskulöse Junghexe mit der kastanienbraunen Kurzhaarfrisur in ihrem ziegelroten Kurzkleid wirkte wie eine Amazonenfigur aus einem von Julius’ Comics.
 Als acht der sechzehn Spieltische mit Zauberkraft fortgeschafft worden waren, teilten sich die ausgelosten Gegner auf die Tische auf. Julius sah Prudence, die gegen Jeanne antreten mußte. Daneben gewahrte er zwei Jungzauberer, die gegen Madame Faucon und Madame Delamontagne spielen mußten. Er bedauerte den Jungen, der gegen die Beauxbatons-Lehrerin spielen sollte. Sicher war der in einer Klasse von Beauxbatons und damit noch befangener als Julius.
 “Dann wollen wir mal. Einer von uns beiden wird heute noch ohne Sorge vor dem nächsten Tag nach Hause gehen”, sagte das siebzehnjährige Mädchen und schlug lässig die Beine übereinander. Der Beisitzer des Tisches von Barbara loste per Münzwurf aus, daß Julius diesmal die weißen Figuren spielen sollte. So machte er den ersten Zug: “Springer von G1 nach F3!” Befahl er leise seinen Schachmenschen. Der blütenweiße Ritter auf seinem weißen Schlachtross setzte geschmeidig über den vor ihm stehenden Bauern hinweg und trabte auf die angewiesene Position.
 Barbara setzte ihren Damenbauern zwei Felder vor.
 Die Partie entwickelte sich innerhalb von sechs Zügen zu einer regelrechten Schlacht. Julius nahm es locker hin, daß ihm innerhalb von zwanzig Zügen die Hälfte seiner Bauern und ein Springer fehlten, da er Barbara dafür beide Türme und einen Läufer abgejagt hatte. Nach dreißig Spielzügen hatte Julius seine Gegnerin derartig gereizt, daß sie seinen Köder, die Dame, schluckte und damit eine wichtige Figur zum Schutz ihres Königs riskierte. Sicher, Julius hatte seine Dame verloren, gewann danach aber innerhalb von acht Zügen die Partie.
 “Schachmatt”, kommentierte der Beisitzer und notierte das Spielende in seinem Spielprotokollbuch.
 “Deine Freundin sollte ich besser nicht werden. Du könntest über Leichen gehen, um dein Ziel zu erreichen”, schnaubte Barbara. Dann grinste sie und bedankte sich für diese wichtige Lehrstunde und wünschte Julius noch ein erfolgreiches Turnier. Als alle Beisitzer ihre Spielergebnisse vorgewiesen hatten, läutete die Glocke zum Spielende. Julius warf einen Blick auf seine Uhr und wunderte sich nicht schlecht, daß es bereits sechs Uhr am Abend war. Julius sah kurz auf die verbliebenen Turnierteilnehmer. Wie er erwartet hatte, waren Madame Faucon und Madame Delamontagne siegreich aus ihrer jeweiligen Partie hervorgegangen. Jeanne hatte Prudence besiegt. Dann sah Julius kurz zu den Tischen der sogenannten unteren Spielstufen hinüber. Gegen einen Gewinner von denen könnte er demnächst antreten.
 Monsieur Pierre bedankte sich bei allen Turnierteilnehmern für ihr Engagement und beglückwünschte die Gewinner des Tages, ohne Namen zu nennen. Dann verabschiedete er die Gesellschaft mit den Worten:
 “Am Morgen des 25. Juli treffen sich die Tagessieger wieder hier zur Fortsetzung des Turnieres. Den ausgeschiedenen Teilnehmern ist es erlaubt, als Zuschauer die Partien zu verfolgen. Bis morgen früh dann!”
 Auf ihrem Heimflug unterhielten sich Madame Faucon und Julius über den Verlauf des ersten Turniertages. Die Gastmutter von Julius sprach ihm ihr Wohlwollen aus, daß er sich gegen Mademoiselle Dusoleil so gut durchgesetzt hatte. Als Julius erwähnte, daß ihm Barbara Rücksichtslosigkeit unterstellt hatte, sagte Madame Faucon nur:
 “Ja, ich kenne die junge Dame. Sie hält nichts von Leuten, die ohne Rücksicht auf eigene Verluste vorgehen. Die wäre bei euch wahrscheinlich in Gryffindor oder Hufflepuff gelandet. Aber beim Quidditch ist sie sehr stark.”
 “Würde mir auch noch fehlen, wenn mir jemand Skrupellosigkeit unterstellen könnte. Dann könnte ich ja gleich bei Professor Snape um Aufnahme in sein Haus bitten.”
 “Abgesehen davon, daß du da hingehörst, wo du bist, ist es meines Wissens nach nicht möglich, das Schulhaus zu wechseln. Das ist bei uns übrigens auch so, wenngleich wir ein anderes Auswahlkriterium bevorzugen, um Schüler zuzuteilen. Aber das zu erklären wäre jetzt etwas zuviel des guten. Ich habe gesehen, wie du in diesem Buch über Magie und Sonnenstrahlung gelesen hast, ist es interessant?”
 “Höchst interessant. Da steckt für jede Zauberrichtung was drin, von der Zauberkunst bis zur Verwandlung.”
 “Ich hoffe, du gestattest es mir, mal darin zu lesen, wenn du gerade wieder Quidditch spielst oder dich von Camille in ihrem grünen Reich herumführen läßt.”
 “Ich habe soviele Bücher bekommen, daß ich bestimmt kein Problem habe, es Ihnen zu leihen, bis ich wieder abreisen muß”, willigte Julius ein.
 Nach dem Abendessen musizierten Madame Faucon und Julius noch ein wenig. Die Professorin von Beauxbatons war sehr zufrieden, daß Julius sich immer mehr von seinen Ansichten über klassische Musik löste und ohne den Eindruck, zu irgendwas gezwungen zu werden mitspielte. Madame Faucon spielte Cello, während Julius seine neue Blockflöte blies.
 Um zehn Uhr abends wünschten sich die beiden Hausbewohner eine gute Nacht und zogen sich in ihre Zimmer zurück.
 Julius ließ seine Eule Francis in die Nacht hinaus und wollte sich gerade hinlegen, als eine braune Eule auf das Haus zuflog und direkt durch sein Fenster hereinschwebte. Sie hielt ihr rechtes Bein ausgestreckt, an dem ein Briefumschlag hing. Julius nahm den Umschlag und holte einen Brief von Virginie Delamontagne heraus.
  Hallo, Julius!
 Maman freut sich schon, in einem der nächsten Spiele gegen dich antreten zu können. Ich habe ihr erzählt, daß du bei Claires Geburtstagsfeier sehr gut getanzt hast und ihr vorgeschlagen, dich doch auch zu dem Sommerball einzuladen. Deine Schulkameradin Prudence wird auch dasein.
 Schlaf gut und streng dich an, meine Mutter morgen aus dem Turnier zu werfen! Es wäre langweilig, daß sie zum siebten Mal in Folge Meisterin wird.
 
 Virginie
 Julius wollte der Posteule eine Antwort mitgeben, doch der Vogel hatte sich während der Zeit, die er zum Lesen brauchte, wieder davongemacht.
 Julius legte Virginies Brief auf den Nachttisch und drehte sich zum Schlafen um.
 Der Nächste Tag begann wie üblich damit, daß Madame Faucon laut an die Tür zu dem gemütlichen Gästezimmer klopfte, das Julius bewohnte. Der Sohn aus einer Nichtmagierfamilie räkelte sich wie üblich und verließ das warme Bett.
 Nach dem Frühstück ging es per Familienflugbesen zum Gasthaus Chapeau Du Magicien, wo sich alle Turnierteilnehmer wieder eingefunden hatten, auch die, die bereits ausgeschieden waren. Immerhin wollten diejenigen, die in der letzten Partie besiegt wurden ja wissen, wer gegen wen und wie spielen würde.
 Julius war gespannt auf die Auslosung. Doch außer den drei bekannten Namen Delamontagne, Dusoleil und Faucon kannte er keinen der weiteren Gewinner des ersten Tages. Die Auslosung erfolgte wie gestern per Würfel. Die Beisitzer und Beisitzerinnen hatten ihre Tischnummern angegeben, und die Gewinner wurden entsprechend der Würfelzahl bestimmt. So bekam Julius eine Junghexe, die der Spielstärkeneinteilung nach zur Gruppe B gehört hatte als nächste Gegnerin.
 Das dunkelhaarige Mädchen mochte kein Jahr jünger oder älter als Julius gewesen sein. Jedenfalls schien sie vom ganzen Rummel sehr aufgewühlt worden zu sein. Sie rutschte auf ihrem Stuhl herum, als sei dieser erhitzt worden. Dann, als die Glocke zum Beginn des zweiten Turniertages geläutet wurde, beruhigte sie sich und machte den ersten Zug.
 Julius Andrews mußte sich zusammennehmen, um nicht zu glauben, daß das Hexenmädchen ihm gegenüber keine Ahnung vom Schach hatte. So entging er einer geschickten Falle, die seine Gegnerin für ihn aufgestellt hatte. Sie dachte wohl, sich unter Wert verkaufen zu können und dann den großen Schlag zu landen. Doch Julius beherrschte diese Kunst der taktischen Untertreibung ja selbst und nebenbei diverse Tricks, wie ein scheinbar leichtes Spiel zum Schachmatt für den Spieler wurde, der sich darauf einließ. So schaffte es der Hogwarts-Schüler, die verspielt vorgehende Junghexe im fünfundzwanzigsten Zug schachmatt zu setzen.
 “Schade, bei Monsieur Castello hat mein Spiel mal so funktioniert”, bedauerte Julius’ Gegnerin, daß sie tatsächlich verloren hatte. Dabei sah sie Julius jedoch mit einem spitzbübischen Lächeln an und flüsterte:
 “War auf jeden Fall spannend, mal gegen jemanden zu spielen, der sich nicht so einfach ablenken läßt.”
 Julius achtete darauf, daß die anderen Spieler nicht gestört wurden und flüsterte leise zurück:
 “Das habe ich selbst oft genug versucht, Leute von mir abzulenken. Daher kenne ich das.”
 Wie gestern mußten die Spieler und Spielerinnen, die ihre Partien beendet hatten, auf das Klingelzeichen der Glocke warten, mit dem bekundet wurde, daß sämtliche Partien gespielt und die Teilnehmer der nächsten Runde ermittelt worden waren.
 Das von ehemalig zweiunddreißig Teilnehmern nur noch vier übrig waren, zeigte sich, als es Mittagessen gab. Jetzt erst wurde Julius klar, wie weit er durch das Turnier gekommen war. Es saßen außer Jeanne Dusoleil nur noch die ehrwürdigen Hexen Blanche Faucon und Eleonore Delamontagne am Mittagstisch. Gegen eine von diesen dreien würde er nachmittags noch antreten müssen, wußte der Hogwarts-Schüler.
 Er hielt sich während des Mittagessens aus jeder Unterhaltung heraus, abgesehen davon, daß ihn Madame Faucon darüber befragte, seit wann er Schach spielte und er darüber berichtete, wie er als Vierjähriger das erstemal gespielt hatte, hatte er nichts beizutragen.
 Nach dem Mittagessen kam es zur Auslosung der Halbfinalspiele. Monsieur Pierre warf vier Karten mit den Namen der Teilnehmer in eine magische Schatulle, in der sie sich selbst mischten. Dann flogen zwei Karten wie von einer Sprungfeder geschnellt heraus und fielen Saltos schlagend auf den Tisch des Auslosers. Monsieur Pierre nahm die zwei Karten auf, drehte sie um und las laut und vernehmlich:
 “Die vom Zufallskasten bestimmte Partie spielen Madame Eleonore Delamontagne und Monsieur Julius Andrews. Damit ergibt sich für die zweite Halbfinalpartie die Paarung: Mademoiselle Jeanne Dusoleil gegen Madame Blanche Faucon. Die Turniersiegerin der vergangenen sieben Jahre wird also von einem jungen Zauberer aus Großbritannien herausgefordert. Eine interessante Wahl, für wahr. Beisitzerin am Tisch von Madame Delamontagne und Monsieur Andrews ist Madame Descartes, der Beisitzer der Partie Madame Faucon gegen Mademoiselle Dusoleil ist Monsieur LaGrange.”
 Die Halbfinalspieler bekamen noch eine Viertelstunde Zeit, sich zu entspannen, bevor sie ihre Partien spielen würden. In der Zeit nahm Madame Faucon Julius noch mal bei Seite. Sie flüsterte eindringlich:
 “Du bist soweit gekommen, Julius Andrews. Lass dich also jetzt nicht dazu hinreißen, klein beizugeben! Madame Delamontagne will ein anstrengendes Spiel, um einen Sieg kämpfen. Du würdest sie tödlich beleidigen, wenn du absichtlich unter deinem Niveau spielst.”
 “Woher möchten Sie wissen, auf welchem Niveau ich spielen kann?” Fragte Julius zurück.
 “Ich weiß das eben, und sie weiß das auch. Also, viel Erfolg!”
 “Ich freue mich schon darauf, gegen Jeanne im Finale antreten zu dürfen”, erlaubte sich Julius noch eine Frechheit.
 “Vielleicht auch nicht”, knurrte Madame Faucon und suchte mit ihren saphirblauen Augen Jeanne Dusoleil, die sich durch ein Kreuzworträtsel ablenkte, daß sie in einer Illustrierten für junge Hexen und Zauberer gefunden hatte.
 Dann läutete die Glocke zur Halbfinalbegegnung. Julius trat aufrecht und selbstsicher an den Tisch heran, an dem bereits Madame Descartes ihr Notizbuch für das Spielprotokoll aufgeschlagen hatte. Ein Wurf mit einem Knut entschied, daß Julius die weißen Figuren führen sollte. Er gab seinen Schachmenschen die Anweisung, nur die weißen in die Grundstellung treten zu lassen.
 “Nun denn! Mal sehen, ob du dir der Ehre bewußt bist, gegen mich antreten zu dürfen”, sprach Madame Delamontagne. Julius überlegte kurz und machte den ersten Zug.
 Jeder Zug, ob von Julius oder Madame Delamontagne, wurde peinlich lange überlegt, so daß zwischen einzelnen Figurenbewegungen bis zu fünf Minuten verstreichen konnten. Es gab keine Zeitbeschränkung, keine einzuhaltenden Maximalzeiten bei Denkpausen, wie Julius es aus großen Schachturnieren kannte, die er im Fernsehen verfolgt hatte. Jeder Zug, den er oder seine Gegnerin taten, war von Überlegungen und Vorausberechnungen begleitet. Julius achtete nicht auf die Zuschauer, die leise um die Tische herumsaßen und verfolgten, wie sich die Partie entwickelte.
 Die ersten zwanzig Züge waren Stellungsspiele ohne nennenswerten Figurengewinn oder -verlust. Julius nahm sich vor, mit Anstand zu verlieren und mindestens die Hälfte von Madame Delamontagnes Figuren geschlagen zu haben, bevor sie ihn in ein Schachmatt drängen konnte. So verlief die Partie nach den nächsten zehn Zügen derartig angespannt, da jeder im Zug des Gegners eine Falle oder einen Angriff vermutete. Figuren wurden geschlagen, manchmal im schnellen Schlagabtausch, manchmal nach mehreren Umgruppierungen, Rückzügen oder Vormärschen. Julius dachte an Quidditch und Fußball, wo es manchmal hilfreich war, den Gegner mit großer Zahl in die eigene Hälfte vorstoßen zu lassen, um dann mit wenigen Vorposten ein Tor zu erzielen.
 Madame Delamontagne wirkte ruhig und gelöst, während Julius den Eindruck hatte, um sein Leben spielen zu müssen. Immerhin wollte er sich nicht vorhalten lassen, sich absichtlich besiegen zu lassen. Er erlaubte sich sogar eine Frechheit, als er seinen König so plazierte, daß er im nächsten Zug einen gegnerischen Springer schlagen konnte, wenn er nicht durch ein drohendes Schach zu einer anderen Bewegung gezwungen würde. Madame Delamontagne beantwortete diesen Vorstoß mit einem Zug ihrer Königin, die den weißen König bei einem möglichen Angriff auf den Springer in ein Schach bringen würde. Julius hingegen hatte nicht damit gerechnet, daß es die königin sein würde, die Madame Delamontagne ziehen würde. Doch dieser Umstand verschaffte ihm eine geniale Ausgangsposition für ein Manöver, mit dem er seine Mutter einmal an den Rand des Schachmatts gedrängt hatte. Er schlug mit seinem König den Springer und präsentierte seinen König dadurch. Der kleine weiße Schachmensch mit der Krone sah ihn betreten an und wisperte, ob ihm nicht klar sei, daß er die Niederlage riskiere. Madame Delamontagne gebot den Schachmenschen durch eine energische Handbewegung Ruhe. Dann manövrierte sie die Königin in diangedrohte Position. Doch das nutzte Julius aus, um seinen Plan anzugehen. Er zog errst den König aus der Gefahrenlinie, dann zog er seine Figuren so, daß die schwarze Königin von einem seiner Bauern geschlagen werden würde, wenn sie nicht auswich. Da sich Madame Delamontagne dies nicht bieten lassen konnte, rückte sie ihre Königin wieder woanders hin, genau in eine durch die letzten zwanzig Züge möglich gewordene Falle. So kam es, daß Julius nach weiteren zwei Zügen die gegnerische Königin schlagen und nach weiteren zehn Zügen den König ins Schachmatt drängen konnte. Seine Mutter war damals der Niederlage nur entgangen, weil ihr König mitten auf dem Schachbrett gestanden hatte. Der schwarze König nahm seine Krone ab und verneigte sich tief vor den weißen Figuren, die ihn eingekesselt hatten.
 “Madame Descartes notierte das Spielergebnis und klappte das Notizbuch zu, ohne eine Bemerkung zu machen.
 “Höchst interessant. Kannst du mir sagen, wo ich da mit meinen Gedanken war, daß ich das nicht bemerkt habe?” Fragte Madame Delamontagne den Überraschungssieger.
 “Wenn ich Ihnen das sage, würde ich überheblich klingen”, antwortete Julius.
 “Soso, du hast also darauf spekuliert, daß ich einen Fehler mache?”
 “Das tut doch jeder beim Schach”, erwiderte Julius. Dann erklärte er, daß durch den Zug der Dame gegen den König eine Grundlage geschaffen worden war, Madame Delamontagne zu schlagen.
 “Wenn Sie den linken Turm oder den rechten Läufer gezogen hätten, wäre es nicht möglich gewesen, Sie schachmatt zu setzen.”
 “Schön. Meine Tochter wird dich dafür lieben, daß du mich aus dem Turnier geworfen hast”, grinste Madame Delamontagne. Julius, der erwartet hatte, daß die berühmte Schachspielerin von Millemerveilles verärgert sein würde, starrte sie ungläubig an.
 “Warum sollte ich mich nicht freuen, was dazuzulernen? Jeder neue Gegner bringt einem noch mehr Erfahrungswerte. Auf jeden Fall bereue ich es nicht, gegen dich gespielt zu haben. Ist es etwa bei dir so, daß du lieber verloren hättest, nur um mich nicht zu verärgern?”
 “Das nicht”, flüsterte Julius. “Ich habe nur nicht damit gerechnet, so weit zu kommen.”
 “Ich freue mich schon, das Endspiel zu sehen”, erwiderte Madame Delamontagne und lächelte. Julius gefror fast das Blut in den Adern. Alle würden ihn sehen wollen, gegen wen er auch immer spielte. Als er dann das enttäuschte Seufzen von Jeanne Dusoleil hörte, wußte er auch, daß er gegen die Hexe antreten mußte, die ihm zur Zeit ein Bett und regelmäßige Mahlzeiten gab. Die Glocke läutete das Ende des Halbfinales ein. Madame Delamontagne erhob sich von ihrem Stuhl und reichte Julius die Hand.
 “Ich hoffe, du gewährst mir noch eine Revanche, bevor du wieder fortreist.”
 “Wenn sich das einrichten läßt”, erwiderte Julius ruhig.
 Monsieur Pierre rief die Halbfinalteilnehmer noch einmal an seinen Tisch und gab das Ergebnis für alle Zuschauer noch mal bekannt.
 “Die Sieger des diesjährigen Halbfinales des Schachturniers von Millemerveilles heißen Madame Blanche Faucon und Monsieur Julius Andrews. Damit werden wir in diesem Jahr zum erstenmal nach zehn Jahren einen neuen Turniersieger feiern dürfen. An die beiden Unterlegenen meine allergrößte Hochachtung. Sie werden nach dem Turnier die Trophäe für das Erreichen des Halbfinales, den bronzenen Zauberhut erhalten.
 Die Finalgegner treffen sich morgen Nachmittag um zwei Uhr in der großen Halle des Rathauses zum Entscheidungsspiel. Bis dahin wünsche ich Ihnen allen, ob Teilnehmer oder Zuschauer, einen ruhigen Abend und einen erquicklichen Tagesbeginn!”
 Jeanne trat an Julius heran und gratulierte ihm.
 “Schade, daß wir beide nicht gegeneinander spielen dürfen. Maman wäre bestimmt auch da, um sich das anzusehen.”
 “Kann man die Teilnahme am Endspiel noch absagen und gleich den Sieger verkünden?” Fragte Julius Jeanne, zu der sich noch Madame Delamontagne gesellte.
 “Nein, kann man nicht”, zischte Madame Delamontagne. “Die Chance haben Sie vertan, Monsieur.”
 “Was war das eben?” Fragte eine wohlbekannte Frauenstimme hinter Julius’ Rücken.
 “Ich habe nur laut gedacht, Madame Faucon.”
 “Ein wenig zu laut für einen solch vermessenen Gedanken, will ich meinen”, sagte Madame Faucon, die sich neben Julius gestellt hatte.
 Auf dem Rückflug sagte die Verwandlungslehrerin:
 “Ich habe lange gespielt, um in das Endspiel zu kommen. Ich werde mir keinen Sieg schenken lassen. Also lege es nicht darauf an, daß ich mir etwas wirklich unbarmherziges ausdenke. Vielleicht solltest du Catherine mal fragen, was ich schon alles mit ihr angestellt habe, um ihr manche Dummheit auszutreiben.”
 “Es ist doch nur ein Spiel, verdammt!” Entgegnete Julius, erschrocken darüber, wie verärgert die Hexe war.
 “Richtig, nur ein Spiel. Das Spiel, das einen von uns beiden morgen zum Turniersieger machen wird. Also sollten wir die Ruhepause nutzen, um uns nicht mit Unverschämtheiten zu traktieren”, beendete Madame Faucon die Debatte.
 Das Abendessen verlief wieder in einer friedlichen Atmosphäre. Julius berichtete von der Partie gegen Madame Delamontagne. Madame Faucon wiederum erzählte, wie gut sich Jeanne Dusoleil geschlagen hatte.
 “Sie hätte mich fast geschlagen, wenn sie im entscheidenden drittletzten Zug nicht doch eine falsche Figurenbewegung gemacht hätte. Sonst hättet ihr beiden morgen um den goldenen Zaubererhut von Millemerveilles spielen dürfen. Aber ich freue mich schon richtig darauf, daß wir beide ein richtiges Endspiel bestreiten dürfen.”
 Am Abend schickte er Francis, seine Schleiereule, mit einem Brief an Madame Dusoleil los, in dem er kurz erwähnte, daß er morgen gegen Madame Faucon spielen würde. Dann ließ er Francis zum Fenster hinaus und wollte sich gerade hinlegen, als eine graue Eule mit einem Brief im Schnabel zum Fenster hereinkam. Julius nahm den offiziell wirkenden Brief und bestaunte das goldene Wappen, daß eine sich zu einem Torbogen formende Tausend darstellte. Er las den in veilchenblauer Tinte geschriebenen Absender: Gesellschaftskommitee von Millemerveilles. Dann zog er eine Pergamentseite aus dem Umschlag und las den Brief, den ein Schönschreibkünstler verfaßt haben mußte.
 Sehr geehrter Monsieur Andrews,
 wie Ihnen vielleicht noch nicht bekannt ist, veranstaltet das Gesellschaftskommietee von Millemerveilles alljährlich zum Ende des Monats Juli einen Sommerball, zu dem alle Hexen und Zauberer erscheinen dürfen, die das zwölfte Lebensjahr vor dem 24. Juli vollendet haben, bis hin zu jenen Hexen und Zauberern, die sich eines langen und erfolgreichen Lebens erfreuen können. wie unserem Kommitee bekannt ist, vollendeten Sie am 20. Juli dieses Jahres das zwölfte Lebensjahr und haben daher Anrecht, an diesem großen Ereignis teilzunehmen. Ihr derzeitiger Status als Gast der hochverehrten Professeur Blanche Faucon, berechtigt Sie ebenfalls, an diesem Ereignis teilzunehmen, daß für Bürger und von diesen geladene Gäste zugänglich ist. Um Sie umfassend darüber zu informieren, was diese Einladung an Sie beinhaltet, geben wir hier Ihnen einige Vorabinformationen:
 Der Sommerball von Millemerveilles ist ein alljährlich widerkehrendes gesellschaftliches Ereignis der französischen Zaubererwelt, das seit dem Jahre 1648 am 28. Juli im Park der Wohlklänge von Millemerveilles abgehalten wird. Es werden stets gleichviele Damen wie Herren, ob Kind, ledig oder verheiratet geladen, die dann zur Musik des Millemerveilles-Tanzorchesters ihre tänzerischen Kunstfertigkeiten darbieten können. Der Sommerball beginnt traditionsgemäß um acht Uhr abends und endet um Mitternacht. Die Teilnahme ist kostenlos, sofern die Teilnehmer offiziell eingeladen wurden und noch vor dem 27. Juli eine Zu-oder Absage eingereicht haben, sowie einen möglichen Gast benannt haben.
 Folgende Kriterien gelten als verbindlich:
 Mindestalter: 12 Jahre Garderobe: Hexen wird empfohlen, im Festumhang oder langen Abendkleid zu erscheinen, sowie flache Tanzschuhe zu tragen. Sie dürfen belibigen Haar-, Hals-, Arm-oder Fingerschmuck tragen. Zauberern wird das tragen von Festumhängen empfohlen, wobei hier die Wahl der Farbe keiner Einschränkung unterliegt, sofern die Umhänge einfarbig sind. Für volljährige Zauberer werden zum Umhang passende Zaubererhüte empfohlen.
 Grundkenntnisse: Für die Teilnahme am Sommerball von Millemerveilles sollten die gemäß Vereinbarung gesellschaftlicher Zusammenkünfte der internationalen Zauberervereinigung von 1805 und den Folgejahren Tänze soweit beherrscht werden, daß mindestens ein Drittel der Veranstaltung mitgewirkt werden kann. Uns ist durch unsere Kommiteemitglieder Mademoiselle Virginie Delamontagne und Madame Camille Dusoleil mitgeteilt worden, daß Sie dieses Kriterium zur vollsten Zufriedenheit erfüllen.
 Teilnahme und Verköstigung: Wie oben aufgeführt ist die Teilnahme für jeden geladenen Gast kostenlos. Gäste können sich am aufgestellten Buffet mit kleinen Imbissen und Getränken versorgen, ohne Einschränkung. Während der Tanzpausen oder wenn Gäste an Tänzen nicht teilzunehmen wünschen dürfen sie an Rasttischen sitzen, die außerhalb der Tanzfläche bereitstehen. Hierbei gilt eine Trennung nach Altersgruppen zwischen Minderjährigen und volljährigen Zauberern.
 Partner: Kein Teilnehmer muß einen Tanzpartner mitbringen. Wie oben beschrieben, werden bei der Einladung immer gleichviele Damen und Herren eingeladen und darauf geachtet, das dieses Verhältnis sich nicht verschiebt. Außerhalb der deutlich angesagten Gruppentänze dürfen nur zweigeschlechtliche Paare an den Tänzen teilnehmen, weil dies den oben erwähnten Statuten der vereinbarung zu gesellschaftlichen Zusammenkünften entspricht. Ein Gremium vom Komitee zusammengestellter Preisrichter wird am Ende des Balles die drei Paare küren, die in den Bewertungspunkten gemeinsames Erscheinungsbild, technisches Können und partnerschaftliche Harmonie positiv aufgefallen sind. Hierbei muß ein Paar nicht dauerhaft miteinander getanzt haben, kann jedoch dadurch die meisten Bewertungspunkte erringen, daß es sich in mehreren Tänzen bewährt.
 Minderjährigen Teilnehmern ist es zudem nicht gestattet, ihren eigenen Zauberstab zur Veranstaltung mitzunehmen. Dies nur, um der Einschränkung der Zauberei bei Minderjährigen Folge zu leisten.
 Wir hoffen, Sie zumindest in den wesentlichen Punkten umfassend informiert zu haben. Bitte teilen Sie uns innerhalb der nächsten zwei Tage verbindlich mit, ob Sie die Einladung annehmen oder zurückweisen möchten!
 Hochachtungsvoll
 Roseanne Lumière, Kommiteevorsitzende Sandrine Terred’or, Verantwortlich für das musikalische Programm Camille Dusoleil, Verantwortlich für den Veranstaltungsort und Blumendekorationen
 Julius sah erst, ob die Eule, die ihm diesen Brief gebracht hatte, noch da war. Offenbar war seine Antwort nicht so dringend erwartet, oder Madame Dusoleil hatte dem Komitee gesagt, daß Julius seine eigene Posteule hatte oder im Bedarfsfall auf eine Posteule von Madame Faucon zurückgreifen könne. Jedenfalls war der Vogel nicht mehr da. Julius schloß das Fenster, löschte das kleine Licht auf dem Nachttisch und legte sich ins Bett.
 Da waren noch einige Fragen zu klären, was für Tänze nun genau die richtigen waren, wie man zu der Veranstaltung reisen sollte und ob man den Partner zwischenzeitlich wechseln konnte. Doch erst einmal mußte er ja das Schachturnier hinter sich bringen. Er dachte mit Unbehagen daran, daß er ausgerechnet gegen Madame Faucon spielen mußte. Er stellte sich vor, daß sie sich darüber freute, gegen ihn das Finale spielen zu können. Entweder hoffte sie darauf, ohne großen Aufwand Turniersiegerin zu werden, oder sie freute sich darauf, gegen einen ihr relativ unbekannten Gegner antreten zu dürfen, um ihre eigenen Fähigkeiten zu überprüfen. Nun, so dachte Julius, er würde sich zumindest nicht zurückhalten. Nachher hielt man ihm noch vor, zu sehr vor seiner Gastmutter zu kuschen, als einen Sieg gegen sie herauszuholen.
 Mit diesen Gedanken schlief Julius ein.
 Julius wachte um fünf Minuten vor sieben auf. Er räkelte sich, stand auf und öffnete das Fenster, um etwas Luft einzulassen. In diesem Moment schwebten Francis und Viviane, die Eule von Claire Dusoleil herein. Julius wunderte sich. Francis trug einen Brief im Schnabel, Viviane ebenfalls.
 Zuerst las Julius den Brief, den ihm seine eigene Posteule mitgebracht hatte.
  Hallo, Julius!
 Jeanne hat mir schon erzählt, daß du gegen Blanche im Finale spielen darfst. Wahrscheinlich freut sie sich sogar darauf, zumal so oder so ein neuer Turniersieger ermittelt wird, nachdem du Eleonore aus dem Wettbewerb geworfen hast.
 Glückwunsch!
 Ich werde mir das Endspiel ansehen, auch wenn ich mit Schach nichts am Hut habe, wie du weißt. Aber es ist mir wichtig, dir durch meine Anwesenheit zusätzliche Unterstützung zu geben, da du ja als Außenseiter gehandelt wirst. Jeanne und Claire werden zusammen mit Uranie ebenfalls anwesend sein. Lasse dich von der großen Dame nicht einschüchtern!
 Bis nachher!
 
 Camille Dusoleil
 Als Julius den Brief von Claire öffnete, klopfte Madame Faucon an die Tür.
 “Ich bin schon auf, Madame Faucon!” Rief Julius, noch bevor seine Gastmutter etwas sagen konnte.
 “Seit wann?” Fragte die Verwandlungslehrerin an der Akademie von Beauxbatons zurück.
 “Seit fünf Minuten”, antwortete Julius ruhig. Dann las er schnell die kurze Mitteilung Claires:
  Hallo, Julius!
 Maman und Jeanne haben mir erzählt, daß du im Schachturnier das Endspiel mitspielst. Ich komme mit Maman und Tante Uranie hin, um es mir anzusehen.
 Hast du auch die Einladung zum Sommerball bekommen? Ich hoffe es doch. Hoffentlich läßt dich Madame Faucon dort hingehen. Falls nicht, so sagt Maman, würde sie mit ihr sprechen. Außerdem kommen Virginie und deine Schulkameradin Prudence ja auch hin. Das weiß ich schon sicher. Ich gehe davon aus, daß Denise für die Nacht bei ihrer Freundin Diane bleiben kann. Sonst mußte ich immer auf sie aufpassen.
 Wir sehen uns!
 
 Claire
 Julius warf die beiden Briefe schnell in seinen Reisekoffer, denn gerade ging die Tür auf. Viviane heulte kurz auf, dann verschwand sie durch das offene Fenster. Francis schlüpfte in seinen Käfig zurück und steckte den Kopf unter den rechten Flügel.
 Madame Faucon, gehüllt in einen geblümten Morgenmantel, sah Julius kritisch an, dann deutete sie auf das geöffnete Fenster.
 “War das die Eule von Claire Dusoleil?”
 “Ja, war sie”, antwortete Julius.
 “Wahrscheinlich wollte sie dir viel Erfolg wünschen. Immerhin passiert es nicht alle Tage, daß ein Schüler gegen eine Lehrerin antreten darf und auch noch gewinnen könnte, wenn er sich nicht allzu dämlich anstellt. Wahrscheinlich hast du wie ich eine offizielle Einladung von unserem Festkommitee … – Aja, ich sehe sie da liegen”, sprach Madame Faucon und deutete auf den Nachttisch, auf dem die Einladung zum Sommerball von Millemerveilles ruhte.
 “Ich weiß nicht, ob ich daran wirklich teilnehmen soll. Immerhin bin ich ja doch nur Gast hier”, sagte Julius schüchtern und fischte nach seinem Bademantel.
 “Das steht doch da drin, daß auch Gäste der Dorfbewohner eingeladen werden können, wenn sie die Teilnahmebedingungen erfüllen. Aber das klären wir nach dem Schachturnier. Mach dir also jetzt keinen Kopf darum! Ab ins Bad! In zwanzig Minuten gibt es Frühstück.”
 Julius verschwand im Gästebadezimmer und nahm sich zehn Minuten für die Morgenwäsche und das Ankleiden. Im mitternachtsblauen Umhang trat er in die geräumige Wohnküche.
 “Nein, Julius, nicht den Umhang für den Morgen! Du kannst zwar gut essen, aber ich möchte nicht, daß er trotzdem verkrümelt oder besudelt wird. Zieh dir bitte den türkisfarbenen Umhang an, der noch im Badezimmer hängt!” Ordnete Madame Faucon an. Julius drehte sich bedröppelt um und ging noch mal ins Gästebad, wo er den Umhang wechselte.
 Das Frühstück war an diesem Tage besonders ausgiebig. Madame Faucon gab Julius viele kleine Früchte zu essen, dunkles Brot und mit Schokolade gefüllte Croissants.
 Julius aß, auch wenn ihm schon bald der Bauch zum zerreißen voll war. Doch Madame Faucon wollte nichts davon hören, daß er genug hatte. Er fragte sich, ob das eine geheime Taktik von ihr sei, ihn so satt und träge zu machen, daß er nicht mehr gescheit nachdenken konnte. Womöglich würde sie ihm beim Mittagessen noch mal so viel auftischen. Oder wollte sie verhindern, daß er sich beschweren konnte, wenn er gegen sie verlor, daß er nicht genug zu essen bekommen und daher nicht genug Kraft vor dem Spiel getankt hatte? Immerhin, so stellte der Hogwarts-Schüler fest, aß Madame Faucon auch nicht gerade wenig, wenngleich bei weitem nicht so viel, wie sie dem Jungen vorsetzte.
 Doch die gnadenlose Fütterung ging bald zu Ende.
 “Heute mittag mache ich uns beiden nicht allzuviel. Deshalb wollte ich, daß du reichlich ißt”, begründete Madame Faucon das ausgedehnte Frühstück. Julius nickte beipflichtend. Dann wurde er gefragt, wie er sich vor einer wichtigen Prüfung entspannen würde, ohne sich dabei zu verausgaben. Julius erzählte bereitwillig, daß er am liebsten Musik hörte, bevor eine wichtige Prüfung anstand. In Hogwarts hatte er mit Gloria noch einen Abend vor der ersten Prüfung eine Partie Schach gespielt. Aber das war ja auch vor der Zaubertrankprüfung gewesen. Vor einem Schachturnierfinale war das wohl nicht gerade angebracht, um sich zu entspannen.
 “Meine Prüfungszeiten sind zwar vorbei, doch wenn ich vor einer wichtigen Aufgabe stehe, die ähnlich anstrengend zu werden droht, setze ich mich in den Garten und spiele Cello. Aber ich denke, heute wird kein so anstrengender Tag sein. Egal, wer von uns beiden am Abend die Trophäe heimbringt, wird sich an meinem Verhältnis zu dir nichts ändern.”
 Julius entgegnete darauf nur, daß er dies wußte und sich daher keine Sorgen um den Ausgang der Partie machen würde. Er wollte sogar schon wieder ansetzen, vom vorzeitigen Rücktritt zu reden, doch verkniff es sich schnell wieder.
 “An und für sich müßte ich jetzt eine Runde Dauerlauf Machen, um mich gut abzulenken. Aber die Idee mit dem Garten ist nicht schlecht. Darf ich mich draußen hinsetzen und lesen?” Wandte sich Julius an Madame Faucon.
 “Da ist nichts gegen einzuwenden. Du solltest dir aber eine Sonnenschutztinktur auf Gesicht und Arme auftragen. Die Morgensonne hier ist heimtückisch, wenn man sich allzusehr in ihrem Licht badet.”
 “Das mache ich doch jedesmal, wenn ich aus dem Haus gehe. Zum Glück habe ich echte Sonnenkrauttinktur mitgenommen. Mit dem üblichen Kram, den wir sonst zu Hause haben, wäre ich hhier schon längst unten durchgerasselt.”
 “Wenngleich ich diese Formulierung etwas merkwürdig finde, so trifft sie doch zu. Du hättest dich in den Augen derjenigen, die jeder Muggelerfindung ablehnend gegenüberstehen, als unverbesserlicher Fremdling dargeboten. Aber geh ruhig in den Garten hinaus, sofern niemand meint, ein vormittägliches Unterhaltungsprogramm für dich organisieren zu müssen.”
 “Dann hätte mir gestern noch wer was gesagt. Ich habe Jeanne doch noch nach dem Halbfinale gesprochen”, meinte Julius.
 Er ging in das Gästezimmer, suchte sich das Buch über Fluchabwehr und Enthüllungs-und Sperrzauber aus dem Angebot seiner kleinen aber hochwertigen Geburtstagsbibliothek aus. Geschichten über Flüche und Gegenflüche würden ihn wohl vom Schachturnier ablenken.
 Er rieb sich Gesicht und Hände mit der Sonnenkrauttinktur ein, die ihm Aurora Dawn in den Weihnachtsferien gegeben hatte. Dann ging er in den Garten hinaus, wo Madame Faucon sich in den Schatten eines Birnbaums gesetzt hatte. Sie las im Miroir Magique, dem Zauberspiegel, der hier berühmten Zeitung.
 Julius holte sich aus dem kleinen offenen Schuppen einen bequemen Gartenstuhl und suchte sich unter einem Apfelbaum einen schattigen Platz. Er schlug das Buch über Gegenflüche, Sperr-und Meldezauber auf. Er besah sich das Inhaltsverzeichnis und wählte das Thema “Sinnesbeeinflussungsarten und ihre Aufhebung” aus. Er las über die verschiedenen Arten von räumlichen oder auf Objekte angewandten Illusionen, Täuschungszauber, die ihren Opfern vorgaukelten, mit dem besten Freund, dem gefürchtetsten Ding oder der am meisten geliebten Person zu tun zu haben. Dabei schmunzelte er, als er über den Auraveneris-Fluch las:
 “Der Auraveneris-Fluch wurde vor über eintausend Jahren erstmalig von einer Hexe in Süditalien nach Angaben aus dem 5. Jahrhundert vor Christi wiederentdeckt und verwendet. Er erweckt bei der ersten Betrachtung den Anschein, ein nützlicher Zauber für alle zu sein, die sich über einen Mangel an Aufmerksamkeit und Attraktivität beklagen, doch es handelt sich um einen Fluch, der für jeden, auf den er angewandt wurde, sowie seine Umwelt belastend wirkt. Bringt sich ein Magier in den Besitz eines Stückes vom Körper der zu behexenden Person (Fingernagel, Haarsträhne, Blutstropfen oder Hautstückchen) und wirft dieses in einen Kupferkessel mit vorher angerührtem, hier nicht näher erläuterten Zaubertrank und tippt mit dem Zauberstab gegen den Kessel, wobei er die alten Worte der Gefühlsbeeinflussung spricht, breiten sich Dämpfe vom Kessel aus wie bläulicher Nebel aus und tragen den Fluch in die Welt. Nur der Magier, der ihn gewirkt hat, bleibt davon unbeeinflußt. Die Person, deren Bestandteil zur Durchführung des Zaubers verwendet wurde, erfährt eine hundertfache Verstärkung der eigenen Ausstrahlung, so wie eine leichte Veränderung der Körperformen und der Gesichtszüge, so daß sie wunderschön aussieht. Derartig behext wirkt das Opfer wie ein Magnet auf alle geschlechtlich aktiven Mitmenschen, die sich zu einer Person des Opfers Geschlecht hingezogen fühlen. Das Opfer wird umschwärmt, erhält mehr oder weniger eindeutige Angebote und kann sich alles erlauben, was sonst für ungehörig oder zur situation unpassend empfunden wird, da ire Ausstrahlung und Erscheinung sehr viel Toleranz erfährt. Allerdings ist es für die betreffende Person auch schwierig, die in ihren Einfluß geratenen Personen zurückzuweisen, ja sie kann in arge Bedrängnis sowohl seelischer als auch körperlicher Art geraten. Der Fluch haftet bis zum Lebensende an der behexten Person oder erlischt, wenn der Kessel, in dem das ihn verbreitende Gebräu angerührt wurde, gefunden und mit einer Mischung aus Witterwasser und Trollhaaren gefüllt wird. Derartig behandelt hebt der Kessel dann die Auraveneris-Magie wieder auf, bevor er sich in Grünspanstaub auflöst.
 Personen, die erkennen, daß sie in den Bann einer Auraveneris-Verfluchung geraten sind, können sich durch Verabreichung leichter Schmerzen (Nadelstiche, Zwicken oder Versengen) soweit aus dem Einfluß lösen, daß sie es schaffen den Sichtbereich des Fluchopfers zu verlassen. Der Fluch wirkt sich nur auf Personen aus, die für geschlechtlich bedingte Reize und Attraktivität empfänglich sind. Kleine Kinder sind daher natürlich immun und können sich ohne Gefahr für die Urteilskraft einem Opfer nähern. Lediglich die körperliche Veränderung wird von ihnen noch wahrgenommen.”
 Dann folgte noch eine Tabelle von Zaubertränken, die gegen den Fluch immun machten. Julius grinste erst, dann lachte er laut. Madame Faucon hörte ihn und kam zu ihm herüber. Sie sah ihn sehr vorwurfsvoll an, als sie sah, was er gerade las und sagte:
 “Das ist nicht lustig, Julius. Einige Zaubereiministerien haben sich schon darüber in wilden Debatten ergangen, ob Auraveneris nicht als vierter unverzeihlicher Fluch geächtet werden sollte, da ja immerhin eine teilweise Beeinträchtigung des freien Willens hervorgerufen wird. Es gibt auch nur zwei Möglichkeiten, sich selbst vor dem Fluch zu schützen, die hier auch aufgeführt sind: Einmal muß das erwählte Opfer einen Blutstein mit eigenem Blut tränken, um dem Fluch nicht anheimzufallen. Blutsteine sind selten und bei Vampieren wegen ihrer kraftspendenden Ausstrahlung sehr begehrt, was ihre Besitzer nicht gerade ruhig schlafen läßt. Oder ein bereits verfluchtes Opfer muß einen Scheintodtrank zu sich nehmen, der es für eine Stunde in eine todesähnliche Starre versetzt. In der Zeit ist eine solche Person jedoch völlig wehrlos. Bestenfalls solltest du nie deine Haare oder Fingernägel herumliegen lassen, daß jemand sich was davon nehmen kann. Das gilt auch für andere Gemeinheiten, wie der auch bei Muggeln unter der Rubrik Voodoo bekannten Bildnismagie oder der Herstellung eines Vielsaft-Tranks, der jedem, der ein Stück eines anderen Menschen darin vermischt, für eine Stunde die Gestalt dessen gibt, dessen Fingernagel, Haar oder Haut benutzt wurde.
 Wie gesagt, dieser Fluch ist nicht lustig. Niemand, der ihm zum Opfer fiel, blieb davon unbeschadet.”
 “Ich wollte nicht respektlos sein, Madame. Ich fand es nur witzig, daß es tatsächlich sowas gibt, daß andere Menschen zwingt, sich ohne Einnahme eines Liebestrankes in jemanden zu verknallen, ähm, zu verlieben.”
 “Ja, aber die Liebe ist die Schwester der Eifersucht. Sie gehen meistens zusammen einher. Aber das mußt du jetzt noch nicht so genau durchdenken. Wichtig für dich ist nur, zu erkennen, was man dir antun kann und wie du dich dagegen wehren kannst. Andererseits soltest du nicht dem Verfolgungswahn anheimfallen, überall schwarze Bedrohungen zu wähnen. Aber wenn die Zeit gekommen ist, daß ein schwarzer Magier erneut nach der Macht greift, hast du ein wirksames Grundwissen parat.” Sprach’s und kehrte wieder zu ihrem Gartenstuhl zurück, um weiter in ihrer Zeitung zu lesen.
 Julius überflog noch das Kapitel mit direkten Gegenflüchen und erfuhr, daß seine Gastgeberin ihn vor einigen Tagen mit dem Reflectatus-Zauber zu Boden geschickt hatte, als er, da er sich geweigert hatte, einen Auftrag von Madame Faucon auszuführen, mit einem Entwaffnungszauber auf sie losgegangen war und dieser Zauber zu ihm zurückgeworfen wurde. Es stand geschrieben, daß dieser Zauber zehn Sekunden lang oder bis ein mit Lichtstrahlen geschleuderter Angriffszauber gewirkt wurde, den Träger des Zauberstabes wie eine unsichtbare Glocke umschloß, mit dem der Abwehrzauber gewirkt wurde. Dabei hielt der Abwehrzauber nur die Flüche ab, die von Magiern mit geringerer Grundkraft gewirkt wurden, als der, der sich wehrte besaß. Außerdem wußte niemand, ob der Reflektierzauber auch gegen mächtige Zauber, wie den unverzeihlichen Todesfluch Avada Kedavra schützen konnte, da jedes Experiment in dieser Richtung streng verboten war, da dabei auf jeden Fall einer den Tod finden mußte.
 Julius wollte gerade das Kapitel über die Entdeckung bezauberter Objekte und Räumlichkeiten lesen, als er das Rauschen von Besenreisern im Flugwind hörte. Madame Faucon stand auf und sah sich um, wer da so ungestüm heranbrauste. Julius erhob sich ebenfalls von seinem Gartenstuhl und sah sich um.
 Vor der hohen Begrenzungshecke erkannte er einen blonden Haarschopf, den er in diesem Dorf nur zweimal gesehen hatte: Bei Madame Delamontagne und ihrer Tochter Virginie. Er sah, wie Madame Faucon mit ihrem Zauberstab die oberen Zweige von der Hecke sachte zur seite schwingen ließ und erkannte das fröhlich grinsende Gesicht Virginies, die ihren Ganymed 8 in der rechten Hand balancierte.
 “Guten Morgen, Madame Faucon. Ich hoffe, ich störe Sie nicht bei Ihrer Morgenlektüre. Es ist nur so, daß die Blumentöchter und die grüne Sieben noch mal gegeneinander spielen wollen, bevor sie morgen zur Weltmeisterschaft abreisen. Danach wird es hier nur noch vereinzelte Quidditch-Übungen geben.”
 “Ja, und?” Fragte Madame Faucon mit kalter Stimme.
 “Nun, meine Mutter und Madame Dusoleil haben mich hergeschickt, um zu fragen, ob ich Julius nicht mitbringen dürfe. Er soll ja nicht spielen, sondern nur zusehen.”
 “Jaja, und nachher soll er noch mal mitspielen, wie? Das wäre natürlich eine Möglichkeit, sich vor dem Schachfinale heute Nachmittag zu drücken, wenn ihn die Medimagier zusammenflicken müssen.”
 “Entschuldigung, Madame Faucon. Ich wollte ja nur fragen. Dann fliege ich eben wieder zurück und sage Maman und Madame Dusoleil eben, daß Sie es verboten haben, daß Julius zusehen kann.”
 “Julius, komm her!” Bellte Madame Faucon in Julius’ Richtung. Der Hogwarts-Schüler nahm sich vor, nicht wie ein folgsamer Haushund auf einen scharfen Befehl hin loszulaufen. Er stand ruhig mit dem aufgeschlagenen Buch vor seinem Gartenstuhl und sah Madame Faucon an. Virginie machte Anstalten, sich wieder auf ihren Besen zu schwingen. Madame Faucon sah noch mal zu Julius hinüber und rief:
 “Julius, komm bitte zu uns herüber!”
 Julius unterdrückte den Drang, loszugrinsen. Er ging schnell zu Madame Faucon und Virginie hinüber.
 “Mademoiselle Delamontagne möchte dich abholen, um mit ihr und Madame Dusoleil ein Quidditchspiel zu sehen. Hast du Zeit und Lust, dir ein Quidditchspiel anzusehen?”
 “Beides, Madame”, sagte Julius und klappte das Buch zu.
 “Dann schaff den Gartenstuhl wieder an seinen Stammplatz und bring dein Buch in dein Zimmer zurück! Los!”
 “Höflicher geht es nicht, wie?” Fragte Julius.
 “Dann bleibst du eben hier”, sagte Madame Faucon mit drohendem Unterton.
 Julius beschloß, in diesem Moment nicht zu testen, wie weit er sich gegen Madame Faucon auflehnen konnte. Dafür lockte ihn die Aussicht zu sehr, noch einmal ein gutes Quidditchspiel zu sehen, bevor er wieder nach Hogwarts abreiste. Er klemmte sich den Gartenstuhl unter den rechten Arm, flitzte damit zum Schuppen zurück, setzte den Stuhl wieder an den Platz, von dem er ihn geholt hatte und spurtete durch den Garten, durch die große Hintertür ins Haus zurück, stürmte die Treppe zu dem von ihm bewohnten Gästezimmer hinauf, legte das Buch schnell auf den Nachttisch und sauste dann im schnellen Tempo zurückk in den Garten, wobei er fast Madame Faucon umrannte.
 “Na, nicht so schnell! Ich mag es nicht, wenn mich jemand anrempelt. Also mäßige deine Kraft, wenn du dich mit mir im selben Haus bewegst! Aber nun darfst du gehen. Um zwölf Uhr bist du wieder hier. Ich gebe die üblichen Signale.”
 Julius ging mit weit ausgreifenden Schritten durch den Garten und sah Virginie, die mit ihrem Besen auf der Wiese stand.
 “Du hast es aber eilig. Woher kannst du denn so rennen? Aber komm jetzt! Jeanne und Bruno wollten Punkt zehn loslegen”, sagte Virginie und schwang sich mit einer lockeren Beinbewegung auf ihren Besen. Julius saß hinter der etwas älteren Junghexe auf und stieß sich mit ihr zusammen ab, daß der Ganymed wie von einem Trampolin hochgeschleudert wurde.
 “Was sollte das Spiel eigentlich eben? Wolltest du mir imponieren, oder wieso hast du versucht, gegen Madame Faucon aufzubegehren?”
 “Ich wurde dazu erzogen, bitte zu sagen, wenn ich von jemandem was will. Ich hörte, in Frankreich sei diese Tugend noch wesentlich stärker ausgeprägt.”
 “Ich weiß nicht, weshalb Madame Faucon dir das hat durchgehen lassen. Aber meine Mutter geht davon aus, daß wer Rang und Einfluß hat, nicht bitten muß sondern verlangt, was er oder sie will, besonders von ihr untergeordneten.”
 “Ich bin aber kein Hund oder Hauself”, sagte Julius trotzig.
 “Gut, daß Madame Faucon das jetzt nicht gehört hat. Denn an diesem Zustand hätte sie durchaus was ändern können. Und meine Mutter hat mich auch schon einmal heftig bestraft, weil ich vor anderen Leuten gegen sie aufbegehrt habe.”
 “Größenwahn des Mächtigen”, grummelte Julius.
 “Bitte? Wiederhole das noch mal!”
 “Besser nicht, Virginie”, sagte Julius.
 “Dann vergiß es besser so gut, daß Maman es nicht wieder aufwühlen kann. Du darfst nämlich heute in unserer Ehrenloge sitzen, ganz oben, zwischen Maman und mir. Prudence ist übrigens auch da.”
 Julius hörte die Anfeuerungsrufe aus dem Publikum, als er mit Virginie Delamontagne neben dem Quidditchfeld landete. Die Tochter von Madame Delamontagne schulterte ihren Besen und eilte mit Julius die Treppen zum höchsten Rang der Zuschauertribüne hinauf. Oben angelangt traf er Prudence, Madame Delamontagne, Madame Dusoleil und Claire.
 “Sie haben schon angefangen”, Begrüßte die Stadtgärtnerin den Hogwarts-Schüler. Julius nahm zwischen ihr und Madame Delamontagne Platz.
 “Womit habe ich diese Ehre verdient, falls ich das fragen darf?” Wandte sich Julius an Madame Delamontagne.
 “Damit, daß ich heute Nachmittag ein bestimmt sehr interessantes Endspiel sehen darf”, erwiderte Madame Delamontagne leise.
 Das Quidditchspiel war wirklich aufregend. Julius dachte gar nicht an die Zeit, so sehr fesselte ihn das Spiel, bei dem der rote Quaffel dauernd zwischen den Mannschaften in Waldmeistergrün und Violett hin und herflitzte.
 “Jeanne freut sich schon richtig auf die Weltmeisterschaft, verriet Madame Dusoleil, als ihre älteste Tochter gerade vor dem Tor der Grünen Sieben zum Torschuß ansetzte und den untersetzten Hüter César zu einer Glanzparade zwang.
 “Ui! Da hätte es fast den Sucher vom Besen geschossen”, brach es aus Julius heraus, als der Sucher der in Waldmeistergrün spielenden Jungzauberer gerade noch unter einem Klatscher hindurchtauchen konnte.
 Vom höchsten Rang hatten sie wahrlich einen besseren Überblick, fand Julius. Er erkannte, wie die Sucherin der Blumentöchter einem goldenen Lichtreflex nachjagte und keine halbe Minute später triumphierend die rechte Faust zum Himmel reckte, in der sich ein kleiner Ball mit vier Flügeln befand.
 “Dreihundert zu 180!” Freute sich Claire, die links neben ihrer Mutter saß und klatschte begeistert in die Hände. Erst jetzt sah Julius auf seine Uhr und stellte mit Bestürzung fest, daß es bereits Viertel vor zwölf war.
 “Oha! In fünf Minuten kriege ich das erste Signal”, verkündete Julius und deutete auf das Verbindungsband am rechten Handgelenk.
 “Was? Ist es schon wieder so spät? Haben die wirklich bald zwei Stunden gespielt?” Wollte Madame Delamontagne wissen.
 “Immerhin haben sich die Sucher heute mal zurückgehalten. Offenbar brauchten sie alle das lange Spiel. Madame Maxime wollte sie nachher schon einsammeln. Ach, da unten sitzt sie ja”, bemerkte Madame Dusoleil und deutete einige Reihen nach unten, wo eine wahrlich gigantische Frau auf zwei Stühlen gleichzeitig saß und mit ihrem Rücken mehr als anderthalb Längen über die Stuhllehne herausragte.
 “Die habe ich gar nicht bemerkt”, brachte Julius heraus. “Dabei kann man sie doch wirklich nicht übersehen.”
 “Das ist wahr. Jetzt stellt sich aber die Frage, wer dich wieder heimfliegt. Virginie wollte noch mit jemanden sprechen, der bei den Zauberern in der Mannschaft spielt”, sagte Madame Delamontagne.
 “Ich kann ihn zurückbringen”, bot sich Prudence Whitesand an.
 “Warum nicht”, sagte Madame Delamontagne. “Aber mach keine überflüssigen Flugbewegungen! Monsieur Andrews muß heute nachmittag ein Turnierfinale bestreiten!” Mahnte Madame Delamontagne. Prudence nickte beruhigend und winkte Julius.
 “Sage deiner Schwester, daß sie toll gespielt hat!” Wandte sich Julius an Claire. Diese sah ihn mit ihren dunkelbraunen Augen an und erwiderte:
 “Sie kommt doch heute nachmittag auch zum Schachfinale, zusammen mit Maman und mir.”
 Auf dem Rückflug zitterte Julius’ Verbindungsband zum ersten Mal. Prudence fragte, ob ihm das nicht lästig sei, so ferngesteuert zu werden. Julius gab zu, daß er auch nicht besonders begeistert davon war, andauernd kontrolliert zu werden. Aber er habe ja nichts dagegen machen können.
 “Wieso bist du eigentlich bei Professeur Faucon untergekommen? Das wolltest du mir doch schon längst erzählen”, zeigte Prudence, wie sehr sie sich mit Julius’ Lage beschäftigte.
 “Professeur Faucon ist die Mutter einer mit einem Freund meiner Mutter verheirateten Hexe. Als die besagte Hexe zur Quidditch-Weltmeisterschaft abgereist ist, hat Professeur Faucon mich zu sich genommen, weil sie und ihre Tochter finden, daß ich unter Hexen und Zauberer gehöre. Meine Eltern wissen nicht, daß der Studienfreund meiner Mutter mit einer Hexe verheiratet ist, sonst hätten sie mich nicht hierhergeschickt.”
 “Gloria hat sowas angedeutet, daß es deinen Eltern nicht recht sein dürfte, daß du hier bist. So wie sich dein Vater bei seinem Besuch in Hogwarts aufgespielt hat, kann ich das auch verstehen, daß Professeur Faucon dich in ihre Obhut genommen hat. Aber es ist interessant, daß du wieder Englisch reden kannst. Ich habe recherchiert, als ich das auf der Party zu deinem Geburtstag mitbekommen habe. Höchst selten, aber dennoch bekannt. Jetzt hast du innerhalb weniger Tage eine Fremdsprache gelernt. Kommst du auch zu dem Sommerball? Ich habe meinen Festumhang schon anprobiert. Hast du schon einen?”
 “Professeur Faucons Tochter Catherine hat ihn mir in Paris besorgt. Sie hörte, daß wir auch in Hogwarts einen bräuchten, wofür auch immer. Vielleicht kann ich ihn hier schon einmal ausführen.”
 “Wenn deine derzeitige Heimstattgeberin es dir erlaubt”, grinste Prudence und setzte sacht zur Landung an.
 Als Julius’ Armband gerade zweimal zitterte, zog Julius an der Klingelschnur.
 Madame Faucon öffnete die große Haustür und sah Julius zufrieden an. Dann gewahrte sie Prudence Whitesand und begrüßte sie höflich. Prudence erwiderte den Gruß und meldete, daß sie Julius heimgeflogen habe, da sonst niemand zur Verfügung stand.
 “Bei der Gelegenheit konnten Sie ihn auch gleich aushorchen, nicht wahr, Mademoiselle Whitesand?” Fragte Madame Faucon ohne Vorwarnung. Prudence schluckte kurz und lief rot an. Madame Faucon zeigte keine Regung, ob sie sich über diese Reaktion freute oder ärgerte. Sie sagte nur:
 “Neugier ist kein Verbrechen, Mademoiselle Whitesand. Ich gehe nur davon aus, daß mein Gast Sie nur darüber informiert hat, woher er mich kennt. Das ist mir zwar unangenehm, in Verbindung mit einem ignoranten Muggel erwähnt zu werden, muß jedoch als Tatsache akzeptiert werden. Insofern haben Sie nichts herausbekommen können, was Ihnen nicht jeder andere hier in diesem Dorf hätte erzählen können, besonders Ihre Brieffreundin.”
 Prudence Whitesand atmete auf. Dann verabschiedete sie sich von Professeur Faucon und flog auf ihrem Besen davon.
 “Komm bitte herein und mach dich mittagstischfertig! Es gibt zwar nicht viel, da wir beide heute noch etwas wichtigeres zu tun haben als unser Essen zu verdauen, aber satt wirst du werden.”
 Julius mußte sich wieder einmal mit dem Gefühl herumschlagen, daß diese Hexe nicht so leicht zu täuschen war. Selbst Prudence Whitesand war ihr auf den Leim gegangen, weil sie keine Zeit hatte, sich eine gescheite Ausrede auszudenken, bevor ihre Verlegenheit sie verraten hatte.
 Julius genoß die Spaghetti mit einer raffiniert gewürzten Tomatensoße. Während des Essens schwiegen sich Madame Faucon und ihr Gast förmlich an. Dann, als die Teller vom Tisch gezaubert worden waren, sagte die Lehrerin von Beauxbatons:
 “Zieh dir den mitternachtsblauen Umhang an! Wir gehen zu Fuß zum Rathaus, eine halbe Stunde vor dem Beginn des Finales.”
 Pünktlich um halb zwei verließen Madame Faucon und Julius Andrews das Haus der berühmten Verwandlungslehrerin. Sie trugen die Umhänge, die sie bereits am ersten Tag des Turniers getragen hatten. Der weg zum Rathaus erschien zu Fuß eine Ewigkeit zu dauern. Doch als die beiden Finalteilnehmer durch das große Flügelportal traten, zeigte die große Standuhr in der Eingangshalle erst zehn Minuten vor zwei Uhr.
 Die Halle war gerammelt voll mit Schachinteressierten. Alle Hexen und Zauberer, die das Turnier begonnen hatten, nebst ihrer Familienangehörigen waren gekommen, um das Endspiel zu verfolgen. Julius dachte an einen komplizierten Rap, den er immer dann im Geiste wiederholte, wenn er sich krampfhaft von etwas ablenken mußte.
 Monsieur Pierre verlas noch mal die Finalspielbedingungen:
 “Madame und Monsieur. Sie haben beide ein ungefähres Zeitpolster von neun Stunden. Falls Sie bis dahin nicht zu einem Ende gefunden haben sollten, können Sie auch solange weiterspielen, bis ein Ergebnis feststeht. Kommt es zum Patt oder Remis, müssen Sie beide morgen noch mal gegeneinander antreten. Es ist jedem von Ihnen erlaubt, im Verlauf der Partie die Niederlage einzugestehen, falls Sie befinden, daß Sie keinen Ausweg mehr erkennen können. Allerdings sollten Sie es sich gut überlegen, ob Sie vor einem eindeutigen Schachmatt aufgeben. Es hat sich schon häufig erwiesen, daß eine drohende Niederlage durch einen winzigen Flüchtigkeitsfehler des vermeintlich überlegenen Gegners zu einem unverhofften Sieg wurde. Sie dürfen zwei längere Spielpausen einlegen, um zu essen oder zu trinken. Diese Pausen dürfen jedoch die Gesamtlänge von einer Stunde nicht überschreiten.
 Und nun viel Glück!”
 Der Beisitzer des Endspiels ließ Madame Faucon und Julius Andrews per Münzwurf die Farben auswählen. Julius durfte die weißen Figuren spielen und somit die Partie eröffnen.
 Die Glocke, die stets Beginn und Ende einer Partie verkündet hatte, läutete kurz und schuf eine vollkommene Stille. Alle Zuschauer stellten ihre Unterhaltungen ein und sahen schweigend auf den Tisch, auf dem sechzehn weiße und sechzehn schwarze Schachmenschen die Anweisungen ausführten, die ihre Besitzer ihnen erteilten.
 Die ersten fünf Züge waren reine Eröffnung. Dann kam es zu den ersten Figurenverlusten auf beiden Seiten. Die Abstände zwischen den Zügen wurden immer länger. Beide Gegner dachten intensiv über ihre Situation nach und wägten ab, welcher Zug ihnen mehr Vor-als Nachteile einbrachte. Julius erinnerte sich gut an die Warnungen, die er von Madame Faucon und Madame Delamontagne erhalten hatte. Er durfte nicht so spielen, daß er sich unter seinem Wert verkaufte, weil dies bemerkt werden würde.
 Zug um Zug bauten die beiden Finalgegner Angriffslinien, Verteidigungen und Rückzugslinien auf, versuchten, durch vorgetäuschte Angriffe Figuren des Gegners in wertlose Stellungen zu bringen oder legten Köder aus, um Figuren zu schlagen oder wichtige Stellungen zu besetzen. Julius meinte einmal, seine Dame in eine Position zu bringen, von wo aus sie den König direkt bedrohen konnte, doch der Gegenzug vereitelte dieses Vorhaben. Er bemerkte noch rechtzeitig, daß sein König in unmittelbare Gefahr geriet, von einem Turm oder einem Läufer schachmatt gesetzt zu werden. Doch im Gegenzug schaffte er es auch nicht, seine Figuren so zu führen, daß er mehr Aussicht auf Erfolg hatte.
 So gingen nach und nach Figuren auf beiden Seiten verloren, bis schließlich, nach einer sehr langen Zeit, nur noch drei Bauern, die Dame und der König auf Julius’ Seite übrig waren, während Madame Faucon noch einen Springer, die Dame, zwei Bauern und den König führen konnte. Beide hatten keinen Gedanken an Essen und Trinken verschwendet. Keiner von beiden wollte aufgeben. Julius fürchtete, getadelt zu werden, weil er sich hängen ließ, während Madame Faucon ihre Ehre verteidigen mußte, eine hochangesehene Schachspielerin zu sein. Die Zeit war unbedeutend für beide. Sie dachten nur noch an das Schachspiel. Dann geschah es, daß Julius die Dame verlor, weil er den König aus einer gefährlichen Situation heraushalten mußte. Mit den wenigen Figuren, die ihm nun noch blieben, kam er nicht weit, wenn es ihm nicht gelang, einen Bauern auf die gegnerische Seite zu bringen, der dann als neue Dame fungieren konnte. Doch auch dieser letzte Hoffnungsschimmer wurde von Madame Faucon vereitelt. Und so stand Julius’ König nachher derartig schlecht, daß die schwarze Dame, der Turm oder der Springer ihn beim nächsten Zug schlagen konnte: Schachmatt!
 “Madame Faucon siegt nach dem 65. Zug!” Verkündete Monsieur Pierre laut. Applaus brandete durch die große Rathaushalle, während der Beisitzer das Spielergebnis markierte. Julius erhob sich und beglückwünschte Madame Faucon. Erst da fiel ihm auf, wie sehr er sich verausgabt hatte. Denn ihm wurde schwindelig.
 “Setz dich wieder hin und entspann dich erst einmal!” Flüsterte ihm Madame Faucon zu. Julius folgte und nahm noch mal auf seinem Stuhl platz. Die Schachmenschen kehrten in ihre Kisten zurück, und das Schachbrett wurde vom Tisch genommen.
 Jeanne trat an Julius heran und reichte ihm einen Kelch voll Kürbissaft.
 “Du siehst aus, als hättest du nicht Schach, sondern Quidditch gespielt”, sagte die älteste Tochter von Madame Dusoleil. Julius nahm den Trinkkelch und stürzte den Kürbissaft in drei gierigen Schlucken hinunter. Dann sah er, wie Madame Delamontagne auf ihn zukam, grazil, trotz ihrer Leibesfülle.
 “Meinen herzlichen Glückwunsch, Madame Faucon. Und auch Ihnen gratuliere ich herzlich. Sie haben sich sehr wacker geschlagen, Monsieur Andrews.”
 “Wie spät ist es?” Fragte Julius und warf einen Blick auf die Standuhr. Sie zeigte fünf Minuten nach sieben Uhr.
 “Fünf Stunden? Solange habe ich noch nie im Leben gespielt”, stöhnte Julius. Doch nun, wo der Druck des Spiels verflogen war, kam er wieder zu Kräften. Madame Delamontagne drückte Jeanne, die Julius etwas mitteilen wollte, einfach zur Seite und stellte sich neben den Viceturniersieger.
 “Komm, aufstehen!” Sagte sie mit gebieterischem Ton. Madame Faucon gesellte sich rechts neben Julius und legte ihm den linken arm um die Schultern.
 “Du bist nicht schlechter oder besser als Madame Delamontagne oder ich. Du hattest wohl zuviel Angst davor, dich frei zu entfalten”, flüsterte Madame Faucon ihrem Schutzbefohlenen ins Ohr.
 Monsieur Pierre ließ von Zauberhand eine kleine Mahagonitruhe in den Saal schweben und dirigierte sie zielsicher auf den Tisch, an dem eben noch Schach gespielt worden war. Der Leiter des Turniers öffnete die Truhe und entnahm ihr vier glitzernde Gegenstände, die auf den ersten Blick wie metallische Eistüten aussahen, aber sich doch als kleine Versionen der üblichen Zaubererhüte entpuppten. Einer davon erstrahlte im Licht der entzündeten Lampen gleißend golden. Ein kleiner Zaubererhut glänzte silbbern, während zwei dieser Metallhütchen bronzefarben schimmerten. Monsieur Pierre nahm einen der Bronzehütchen hoch und streckte ihn Jeanne Dusoleil entgegen. Er sprach:
 “Für das Erreichen des Halbfinales erhält Mademoiselle Jeanne Dusoleil dieses Jahr den bronzenen Zaubererhut des Schachturniers von Millemerveilles!”
 Jeanne streckte die rechte Hand aus und nahm den bronzenen Minihut in Empfang. Julius sah, wie sich über der breiten Krempe der Namenszug JEANNE DUSOLEIL und die Jahreszahl 1994 in das Metall eingravierte, als habe jemand mit einem unsichtbaren Laserstrahl mal eben von irgendwoher den Namen in den Hut gebrannt.
 “Ebenfalls erhält Madame Eleonore Delamontagne den diesjährigen Zaubererhut in Bronze, für das Erreichen des Halbfinales. Es war eine unerwartete Überraschung, die Turniersiegerin der letzten sieben Jahre mit dieser immer noch hohen Auszeichnung beehren zu dürfen”, sprach Monsieur Pierre und reichte den zweiten Bronzehut an Madame Delamontagne. Wieder sah Julius, wie sich ihr Namenszug und die gegenwärtige Jahreszahl in den Bronzehut eingravierte. Nun kam die Reihe an ihn.
 “Für ein außergewöhnliches Engagement innerhalb des Turniers und seine hervorragende Leistung im Finale, erhält Monsieur Julius Andrews den silbernen Zaubererhut von Millemerveilles. Trotz der letztendlichen Niederlage hat er gezeigt, daß man bereits in jungen Jahren ein guter Schachspieler sein kann, ohne andere Dinge dabei zu vernachlässigen.”
 Julius traute sich nicht so recht, den silbernen Hut anzufassen, weil er sah, wie sein Name darin eingraviert wurde. Doch als er die Trophäe entgegennahm, fühlte sie sich angenehm kalt an, nicht etwa erhitzt oder fremdartig.
 Eine kurze Pause verstrich, bis Monsieur Pierre den verbliebenen kleinen Metallhut ergriff und sprach:
 “Für ihre großartige Darbietung ihrer Schachkünste und das abwechslungsreichste Spiel, daß je in einem Finale gespielt wurde, sowie für ihren Sieg nach einer langen Partie, erhält den diesjährigen Zaubererhut in Gold: Madame Blanche Faucon, Professorin von Beauxbatons! Meinen allerherzlichsten Glückwunsch.”
 Madame Faucon nahm den goldenen Hut aus Monsieur Pierres Hand, nachdem sich auch ihr voller Name in diesen hineingraviert hatte und drehte sich dann langsam herum, um die Zuschauermenge zu überblicken. Immer noch lag ihr linker Arm auf Julius’ Schulter. So mußte der Hogwarts-Schüler die Drehung mitmachen, wenn er sich nicht energisch aus der lockeren Verbindung zu Madame Faucon lösen wollte, was sicherlich Aufsehen erregt hätte.
 Wieder brandete Applaus durch die Rathaushalle. Dann bestürmten die vier letzten Spieler im Turnier die Familienangehörigen und Bekannten. Julius wurde von Madame Dusoleil umarmt, die Julius keck aus der lockeren Umarmung von Madame Faucon herauspflückte und mindestens zehn Sekunden an sich drückte. Dann kam Claire Dusoleil, die ihre schlanken Arme um Julius schlang und ihn mit ihren Glückwünschen bestürmte. Schließlich gratulierten noch Virginie und Prudence Julius zum zweiten Platz. Julius errötete, weil er dachte, daß er mehr Ehre und Glückwünsche abkriegte als die eigentliche Turniersiegerin. Doch auch diese wurde nicht von wenigen Turnierzuschauern beglückwünscht. Als Julius sich noch mal umblickte, bahnte sich eine hünenhafte Person ihren Weg durch die Zuschauer und gratulierte der Beauxbatons-Lehrerin: Es war Madame Maxime, die Schulleiterin der französischen Zaubererakademie. Julius erkannte, wie die jüngeren Hexen und Zauberer ehrfürchtig Abstand hielten. Julius dachte daran, daß es ihn doch mit dem zweiten Platz besser getroffen hatte. So kam er um die Verpflichtung herum, nächstes Jahr den Titel verteidigen zu müssen. Außerdem blieb ihm eine Gratulation durch die riesenhafte Madame Maxime erspart.
 Daß die Schulleiterin von Beauxbatons nicht nur gekommen war, um ihrer Stellvertreterin zum Turniersieg zu gratulieren, zeigte sich eine Minute später. Sie drehte sich den wartenden Junghexen und -zauberern zu und schmetterte laut eine Liste von Namen durch die Halle. Alle, die benannt wurden, mußten vortreten und sich wie Soldaten aus einem Kriegsfilm hinstellen, bis Madame Maxime verkündete, daß sie alle am Abend noch bei ihr vorzusprechen hätten, um sich die letzten Instruktionen für die morgige Abreise abzuholen.
 Julius sah die Beauxbatons-Schüler an, wie sie da wie Zinnsoldaten strammstanden, wie aus einem Mund “Jawohl, Madame Maxime!” Riefen und erst dann wieder normal dastanden, als Madame Maxime die Rathaushalle verließ.
 “Möge der große Meister irgendwo da oben verhindern, daß ich dazu gezwungen werde, diese Hab-Acht-Schule besuchen zu müssen”, flüsterte Julius. Er dachte, daß es keiner gehört hatte. Doch Madame Dusoleil, die nicht weit von ihm entfernt stand, wandte sich ihm zu, beugte sich zu ihm hinunter und flüsterte:
 “Wieso solltest du nach Beauxbatons? Du bist in Hogwarts gut untergebracht. Und wenn du tatsächlich erleben möchtest, wie deine Gastmutter unterrichtet, wirst du dich schnell an die gültige Disziplin gewöhnen, wenn du keine Lust hast, dich selbst zu unterdrücken.”
 “Häh?” Machte Julius.
 “Gemeinsamkeit macht stark und Gruppen müssen hart angefaßt werden, wenn sie stabil bleiben und hohes Leistungsniveau bringen wollen. Jetzt sieh mich nicht so an, als sei das für dich ein Schreckensszenario. Ihr habt das doch in Hogwarts auch, oder etwa nicht?”
 “Kein Kommentar”, entgegnete Julius, der sich fragte, ob Madame Dusoleil dies sagte, weil sie das wirklich glaubte oder weil ihr jemand eingetrichtert hatte, das sagen zu müssen, wenn jemand zweifelte, daß es richtig sei.
 Nachdem die Siegerehrung vorüber war, zerstreute sich die Schar der Zuschauer. Madame Faucon nahm Julius bei der Hand und marschierte mit ihm zur Tür hinaus.
 “Du hast dich wirklich sehr gut gehalten. Kein Spiel in diesem Turnier hat so lange gedauert. Dafür darfst du dich gleich so richtig satt essen und dir etwas wünschen, sofern es nicht gegen bestehende Gesetze oder Anstandsregeln verstößt”, verhieß Madame Faucon dem jungen Zauberer eine Belohnung für sein gutes Schachspiel. Julius dachte daran, was er sich wünschen könnte und beschloß, erst einmal nicht das Angebot anzunehmen.
 Am Abend – Julius hatte sich an einem vielfältigen Fünf-Gänge-Menü so richtig sattgegessen – erhielt er noch eine Eulenpost von Jeanne Dusoleil. Die ältere Schwester von Claire teilte Julius mit, daß sie zusammen mit den übrigen einhundertfünfzig Beauxbatons-Schülern, die zur Quidditch-Weltmeisterschaft reisen wollten, am nächsten Morgen um sieben vor dem Chapeau Du Magicien, dem Dorfgasthaus von Millemerveilles, zusammenkommen sollte. Falls Julius Lust hatte und seine Gastmutter es erlaubte, könne er sich ja mit ihrer Mutter und ihren zwei Schwestern dort treffen, um die Abreise zu beobachten.
 “Da müßten wir um sechs aufstehen. Denn so Hals über Kopf lasse ich dich nicht hinfliegen, ohne richtig gewaschen zu sein, ohne Frühstück. Viel ist dabei auch nicht zu sehen. Madame Maxime wird die Schüler um sich versammeln, um dann mit ihnen per Flohpulver zur Landesgrenzstation zu reisen. Möchtest du trotzdem dabei sein.”
 “Ich kann doch auch ohne Frühstück los. Dann kann ich um halb sieben aufstehen, in zehn Minuten angezogen sein und losfliegen. Sie bräuchten dann gar nicht …”
 “Zum einen werde ich wach, wenn du im Haus herumläufst, wie leise du es auch anstellen willst. Zum anderen bestehe ich darauf, daß du frühstückst, reichhaltig und in Ruhe. Es sind schon Leute von einem Besen gefallen, weil sie mit leerem Magen das Gleichgewicht verloren haben. Solange ich hier für dich verantwortlich bin, passiert dir sowas nicht, weil ich dich ohne Essen aus dem Haus geschickt habe. Außerdem, wie möchtest du rechtzeitig geweckt werden, egal, ob um sechs oder sieben?”
 “Ich habe doch noch meinen Reisewecker mit. Den habe ich bis jetzt gar nicht ausgepackt, weil Catherine mich immer geweckt hat, wenn nicht Babette durch das Haus geplärrt hat, wenn sie wach war.”
 “Soso. Ist das ein mechanischer Wecker, oder ein elektronisches Gerät, wie Joe es mal vorgeführt hat?”
 “Das ist ein elektronischer Wecker. Klein, aber nützlich”, sagte Julius und bereute es im selben Moment, als Madame Faucon ihn strafend ansah.
 “Derartige Muggelspielsachen werden hier nicht verwendet. Joe Hat es einmal gewagt, einen kleinen Computer hierher mitzunehmen und frech im Garten damit gearbeitet, bis ich es unterbunden habe.”
 “Der war hier? Ich dachte, Nichtmagier könnten nicht ..”
 “Nicht, wenn sie einen Zaubertrank verabreicht bekommen, dessen Einsatz vorher amtlich genehmigt werden muß. Dieser Trank vermag, die Auswirkung des Banns um Millemerveilles für einen Tag zu neutralisieren. Catherine hat mich damals überredet, ihren Mann mitzubringen, damit er sieht, wie wir so leben. Er hielt es zwei Tage aus, obwohl drei Tage geplant waren.”
 “Wahrscheinlich hat er sich geärgert, daß Sie ihm die Arbeit am Computer vermiest haben”, grinste Julius und fing sich wieder einen strafenden Blick ein.
 “Auf jeden Fall bleibt dieser Wecker ausgeschaltet. Wenn du wirklich morgen früh zusehen möchtest, wie die Schüler abreisen, stehen wir beide zusammen auf. Also, was ist nun?”
 “Ja, ich möchte mir das gerne ansehen, falls Sie es erlauben”, erwiederte Julius. Madame Faucon überlegte nur eine Sekunde. Dann sagte sie:
 “In Ordnung. Dann gehst du eben heute eine Stunde früher zu Bett, damit du die gleiche Anzahl an Stunden Schlaf bekommst, die du bisher bekommen konntest. Dein junger Körper braucht den gewissen Rhythmus. Also, schreibe Madame Dusoleil, daß du dich morgen um Punkt 06.45 Uhr auf dem Mittelplatz einfinden wirst! Dann gehst du schlafen!”
 Julius wollte einwerfen, daß er durchaus auch schon bis zwölf aufgeblieben war und trotzdem morgens um sechs gut aus dem Bett gekommen war. Doch der strenge Blick der Hexe trieb ihm jede Lust zum Aufbegehren aus. Julius stellte sich vor, wie sie geschaut haben mußte, als sie Joe mit seinem Laptop-Computer erwischt hatte. Joe hatte ihm in den Osterferien angedeutet, daß seine Schwiegermutter mal irgendwas mit ihm angestellt hatte, und Madame Faucon hatte das auch bestätigt, als sie mit Julius Mittagessen gekocht und sich dem Hogwarts-Schüler gegenüber zu erkennen gegeben hatte. Julius stellte sich vor, daß Madame Faucon ihren Schwiegersohn derartig gut eingeschüchtert und dressiert hatte, daß sie nur eine Handbewegung zu ihrem Zauberstab machen mußte, um ihm ihren Willen aufzuzwingen. Anders war es ja auch nicht zu erklären, daß Joe so überlegen klang, als er seine Schwiegermutter daran zu hindern versuchte, Julius in ihr Dorf mitzunehmen und mit einer Pistole auf sie gezeigt hatte. Nun, bevor sie ihn noch wie Joe in den Schlaf zu singen trachtete, war es wohl besser, wenn er sich fügte, fand Julius und verließ die Wohnküche, um in seinem Zimmer die Antwort an Madame Dusoleil zu schicken. Francis, der durch kurzes Flügelschlagen zeigte, wie sehr er sich freute, daß er wieder eine Nachricht zustellen durfte, nahm den zusammengefalteten Pergamentzettel in den Schnabel und strich lautlos aus dem offenen Fenster hinaus in den lauen Abend.
 Julius machte sich um neun Uhr bettfertig und zog sich in das Gästeschlafzimmer zurück. Gerade wollte er sich hinlegen, als Francis zurückkehrte und eine Antwort mitbrachte. Julius wunderte sich wieder über die Schnelligkeit, mit der Posteulen von A nach B und zurück fliegen konnten, wenn sie etwas überbringen sollten. Er nahm den Brief, tätschelte Francis kurz das Rückengefieder und gab ihm einen großen Eulenkeks zu fressen, den er sich von Madame Faucon zusammen mit einem vollen Napf frischen Wassers hatte geben lassen. Er las die Nachricht:
  Hallo, Julius!
 Wir warten auf dich am Dorfteich auf der Seite, wo das Gasthaus steht. Ich gehe davon aus, daß du schon gefrühstückt haben wirst, wenn wir uns treffen, weil ich weiß, wie sehr deine Gastmutter darauf achtet, daß ihr anvertraute Kinder genug zu essen bekommen. Ich werde aber noch eine Kanne heiße Schokolade mitnehmen, da nicht klar ist, wie lange die Abreisevorbereitungen dauern.
 Bis morgen früh!
 
 Camille Dusoleil
 Julius sah zu, wie Francis in die Nacht hinausflog, um dort zu jagen. Er schloß das Fenster und legte sich ins Bett.
 Am nächsten Morgen klopfte Madame Faucon um sechs Uhr an die Tür. Julius erwachte aus einem Traum, in dem er mit seinen Eltern in einem Freizeitpark gewesen war. Er stand auf, zog den Bademantel über und trat auf den Flur hinaus. Er ging ins Badezimmer, wusch sich und zog sich seinen türkisfarbenen Umhang an, den er am vorangegangenen Tag getragen hatte und kämmte sich noch mal das Haar, bis der verzauberte Badezimmerspiegel sagte, daß er so unter die Leute gehen könne.
 Wie angekündigt verlangte Madame Faucon, daß Julius in Ruhe und reichlich frühstückte. Sie ließ ihn erst um fünf nach halb sieben aufstehen und gab ihm seinen Besen.
 “Spaß kann ich dir nicht wünschen, da es eher nüchtern zugehen wird. Aber vielleicht gewinnst du wichtige Erkenntnisse im Umgang mit einer großen Menge Zauberer und Hexen. Wenn alle fort sind, komm entweder zurück oder schicke mir per Eule eine kurze Nachricht, was du vorhast! Ich werde in der Zwischenzeit deine Hausarbeit über die magischen Geschöpfe prüfen, die du angefertigt hast. Los jetzt!”
 Julius war kaum durch die große Eichenholztür, als er schon mit einem Bein über den Besen stieg, sich in Startstellung brachte und mit einer wahnwitzigen Beschleunigung durchstartete, im 45-Grad-Steigungswinkel nach oben und über die Nachbarhäuser hinwegbrauste und dann waagerecht flog, wobei er seinem Sauberwisch 10 alles an Tempo abverlangte, was der neue Rennbesen hergab. Kalt blies ihm der Flugwind ins Gesicht, zerzauste ihm die Haare und zerrte an seinem Umhang. Doch Julius hielt diese hohe Geschwindigkeit bis kurz vor die Dorfmitte durch, bevor er mit einem Schlenker die Geschwindigkeit verringerte, über dem Dorfteich einen Kreis flog, um dann im Steilflug nach unten zu gehen, wo er sich mit einem schnellen Manöver abbremste und sanft auf der Südseite des Teiches landete, direkt vor dem weit aufgerissenen Maul der Drachenstatue, die die Südrichtung anzeigte. Der Platz war noch leer. Er sah, wie hinter den Fenstern des mehrstöckigen Gasthauses Lichter flackerten, deren Schein durch dicke Vorhänge abgeschwächt wurde. Dann sah er weitere Flugbesen, hauptsächlich Familienbesen, die aus allen Richtungen angeschwirrt kamen, mit einem mannierlicheren Tempo, wie Julius eingestehen mußte. Ein Besen, besetzt mit einer erwachsenen Hexe, einer fast erwachsenen Hexe und einem Mädchen, daß wohl so um die acht Jahre alt sein mochte, landete fast genau neben ihm. Die beiden Mädchen besaßen wunderschönes silberblondes Haar, daß im lauen Morgenwind wehte und jede ihrer Bewegungen betonte. Julius konnte seinen Blick nicht von den dreien lösen, die elegant, wenngleich auch etwas geziert dahergingen. Besonders die Halbwüchsige hatte es ihm angetan, die sich gerade von der Erwachsenen, wohl ihrer Mutter, sowie dem jüngeren Mädchen, augenfällig ihrer Schwester, verabschiedete und auf Julius zustolzierte, sich ihrer makellosen Schönheit und Anmut vollkommen bewußt. Julius starrte die fast ausgewachsene Hexe wie in einer Trance an, nahm außer ihr nichts mehr wahr, als sie keine zwei Meter an ihm vorbeiging und sich in Richtung des Gasthauses entfernte. Wie benommen trottete Julius einfach hinter der Unbekannten her, bis diese sich umdrehte und ihn anschaute, mit einem sehr verwunderten Blick.
 “Warum läufst du mir nach, Junge?” Fragte sie Julius und sah ihn mit ihren tiefblauen Augen von oben herab an. Julius fand keine Worte. Er sah sie einfach nur an.
 “Ich verstehe”, sagte die Halbwüchsige kalt, drehte sich um und setzte ihren Weg fort. Julius wollte gerade weiter hinter ihr hertrotten, als ihn etwas sehr schmerzhaft in sein Hinterteil kniff. Mit einem “Autsch!” schrak er zusammen und wirbelte herum. Hinter ihm standen Claire und ihre Mutter. Julius fühlte sich so, als würde er aus einem benebelnden Traum erwachen. Langsam kamen die Sinneseindrücke wieder bei ihm an, die von allen Seiten her auf ihn einströmten.
 “Meine Güte! Du bist der erste Zwölfjährige, der so von Mademoiselle Delacour verwirrt werden konnte”, grinste Madame Dusoleil. Claire sah Julius mit einem breiten Grinsen an, schätzte ihn von oben bis unten ab, als wolle sie sich vergewissern, daß an ihm noch alles in Ordnung war. Dann sagte sie:
 “Wir standen schon vor dem Gasthaus, als du ankamst. Aber wir wollten nicht laut rufen, weil einige Leute hier noch nicht aus dem Bett sind. Dann haben wir gesehen, wie du hinter Fleur hergetrottet bist, als hätte sie dich mit unsichtbaren Stricken gezogen. Maman meinte, daß wir doch besser hinter dir hersollten, bevor Madame Maxime dich noch zusammenstaucht, daß du die anderen Schüler bei der Aufstellung störst. Jeanne wartet noch vor dem Gasthaus, aber nicht direkt vor der Haupteingangstür, weil die anderen, die von außerhalb kommen, da Aufstellung nehmen.”
 “Verdammt! Ich dachte, mich kann der noch nicht beeinflussen”, murmelte Julius, der daran dachte, was er gestern erst gelesen hatte.
 “Wer, der?” Fragte Madame Dusoleil streng.
 “Der Auraveneris-Fluch. Irgendwer muß dieses Mädchen …” Die letzten Worte konnte Julius nicht mehr sprechen, weil Madame Dusoleil ihm die Hand auf den Mund legte. Dann nahm sie ihn in die Arme und flüsterte ihm ins Ohr:
 “Psst! Sag sowas nicht so laut. Außerdem stimmt das nicht. Mademoiselle Delacour und ihre Familie stammen irgendwie von einer Veela ab. Das sind magische Wesen, die auf heranwachsende Jungen und erwachsene Männer eine so starke Anziehungskraft ausüben, daß diese nicht mehr wissen, wo ihnen der Kopf steht. Ich dachte eigentlich, daß das erst bei dreizehn oder vierzehn Jahre alten Jungen losgeht. Aber du mußt dich nicht dafür schämen, daß es dich erwischt hat. Fleur Delacour hat sich ja nicht beschwert, oder?”
 “Sie hat nur gefragt, warum ich ihr nachliefe. Dann meinte sie, zu verstehen, bevor sie weitermarschiert ist. Aber irgendwie habe ich da neben mir selbst gestanden. Deshalb dachte ich …”
 “Schschsch!” Machte Madame Dusoleil und nahm Julius bei der linken und Claire bei der rechten Hand.
 “Wo ist eigentlich dein kleines Schwesterchen?” Fragte Julius Claire, als sie vor dem Gasthaus auf Jeanne Dusoleil trafen, die Julius mit großen Augen ansah.
 “Denise ist bei Papa geblieben. Hier sind sowieso nur Mütter oder Tanten, um ihre Kinder oder Neffen zu verabschieden”, sagte Jeanne an Stelle ihrer jüngeren Schwester. “Warum nur Hexen hier sind, hast du ja eben eindrucksvoll bewiesen. Ich hoffe, Fleur stellt keine Verbindung zwischen dir und mir her. Sonst kann ich mir das die ganze Weltmeisterschaft anhören, daß jetzt schon kleine Jungs hinter ihr herlaufen.”
 “Verdammt noch mal! Ich wollte das doch nicht”, quängelte Julius.
 “Niemand weiß, wann es bei ihm mit der Empfänglichkeit für die Reize des anderen Geschlechtes losgeht, Jeanne. Daß ich dir das nicht sagen muß, ist ja wohl klar”, sprang Madame Dusoleil dem Hogwarts-Schüler bei. “Der Junge hat ja schon merkwürdige Gedanken gehabt, als ich ihn fand. Häng dich also nicht zu sehr daran auf! Ja?”
 “Ja, Maman”, erwiderte Jeanne mit unterwürfigem Tonfall.
 Julius lenkte sich von der Begegnung mit der bezaubernden Junghexe ab, indem er sich die Schülerinnen und Schüler ansah, die in ihren bunten Reiseumhängen aufmarschierten, einige alleine, die Jüngeren in Begleitung ihrer Eltern oder sonstigen Verwandten. Julius fiel auf, daß keiner unter vierzehn Jahren dabei war. Alle Mädchen und Jungen gingen mindestens in die vierte Schulklasse, wenn man von Hogwarts ausging. Julius sah beide Quidditchmannschaften der Jungzauberer von Millemerveilles unter den Schülern, deren Zahl von Minute zu Minute anwuchs. Punkt sieben Uhr quoll noch mal eine Masse junger Hexen und Zauberer aus dem Gasthaus, dahergetrieben wie eine Herde junger Lämmer, deren Hütehund allerdings eine Frau mit gigantischer Körpergröße war, die einen schicken schwarzen Satinumhang trug und ihr glänzendes Haar zu einem ordentlichen Knoten gewirkt hatte. Sie mußte sich tief bücken, um durch die Eingangstür zu gelangen, so daß sie fast auf allen Vieren das Gasthaus verließ. Sie dirigierte mit ihren übergroßen aber schön gepflegten Händen, deren Finger mit Opalen geschmückt waren, die Schülerscharen zu einem ordentlichen Halbkreis, in den sie hineintrat. Jeanne wandte sich an Claire:
 “Bis zum neuen Schuljahr, Claire!” Dann umarmte sie ihre Mutter noch mal und verabschiedete sich auch von ihr. Anschließend sah sie Julius an und hauchte:
 “Wir werden uns hier nicht mehr zu sehen kriegen, falls du vor dem Schuljahresbeginn wieder abreist. Vielleicht sehen wir uns aber irgendwann wieder. Halte dich weiterhin so gut im Quidditch, im Schach und deinen Schulfächern! Sonst könnte Professeur Faucon von dir enttäuscht sein.”
 “Soll ich dir sagen, daß ich am liebsten mitfahren würde, egal, was ich dafür tun muß?” Wandte sich Julius an Jeanne. “Viel Spaß. Ich denke, Irland wird Weltmeister. Falls du eine Wette darauf abschließen möchtest, 170 zu 160, egal gegen wen.”
 “Madame Maxime wird mich nicht wetten lassen. Spielen und wetten sind verbotene Handlungsweisen”, grinste Jeanne. Dann wandte sie sich ohne weiteres Wort ab und ging schnell zu dem Halbkreis aus über hundert Schülern, in den sie sich unauffällig eingliederte.
 Mit dreimaligem Klatschen in ihre übergroßen, aber schön gepflegten und mit großen Opalen geschmückten Hände, gebot die übergroße Frau, Madame Maxime, absolute Ruhe. Das Schwatzen der jungen Hexen und Zauberer erstarb sofort. Dann hörte Julius, wie Madame Maxime den Schülern laute Anweisungen erteilte. Wie ein Chor von Automaten antworteten die aufgestellten Beauxbatons-Schüler immer wieder:
 “Jawohl, Madame Maxime!”
 Julius erfuhr, daß die Beauxbatons-Schüler, die zur Quidditch-Weltmeisterschaft reisen sollten, in zweierreihen in den Schankraum des Dorfgasthauses zurückkehren und dort aus der aufgestellten Vase mit Flohpulver Portionen in die beiden befeuerten Kamine werfen sollten, um sich zur Grenzstation zu befördern. Von dort aus würde es nach England gehen, wo sie alle in kleinere Gruppen eingeteilt würden, die von den mitreisenden Vertrauensschülern befehligt werden sollten. Diese Gruppen sollten dann mit Muggelbahnen weiterfahren. Genauere Anweisungen wollte sie den Vertrauensschülern mit den Fahr-und Landkarten in der englischen Grenzstation übergeben.
 “Wie beim Militär”, flüsterte Julius, als sich nach dem Erhalt der Anweisungen die Schüler in geordnetem Marsch ins Gasthaus begaben, unter ihnen die bezaubernde Fleur Delacour, Jeanne Dusoleil und ihre Quidditchkameradin Seraphine, die auch bei Julius’ Geburtstagsfeier dabei war. Madame Maxime überwachte den Marsch von ihrer übergroßen Warte aus und schien zu prüfen, ob alle, die sie mitnehmen sollte, auch dawaren oder sich noch wer dazwischengemogelt hatte.
 “Und Tschüs!” Kommentierte Julius die Szenerie, als sich auch die Schulleiterin von Beauxbatons in Bewegung setzte und fast wieder auf allen Vieren durch die Tür schlüpfte.
 “Du hältst nicht viel von Disziplin, oder?” Fragte Madame Dusoleil, und Julius wußte nicht, ob ihre Stimme nun interessiert oder tadelnd klang.
 “Wenn ich bestimmte Zeiten einhalten muß, tue ich das. Wenn ich Sachen zu tun aufkriege, arbeite ich auch, bis alles getan ist, wobei ich versuche, so schnell wie möglich fertig zu werden und so gründlich wie möglich zu arbeiten. Aber es hätte doch gereicht, den Vertrauensschülern die Karten und die Stadtpläne zu geben und die Gruppen einzuteilen. Warum dieser Kolonnenzauber wie auf einem Exerzierplatz von Muggelsoldaten?”
 “Weil es eben so ist, daß gerade Zauberer und Hexen zu Beginn ihrer Zaubereiausbildung feste Regeln brauchen, um nicht auf falsche Ideen zu kommen.”
 “Ja, Madame. Genau diese Leute, die sowas predigen, beschweren sich dann, wenn aus ihren Schülern Gangster und Chaoten werden, weil sie’s nicht auf die Reihe kriegten, nach der Schule alleine zu denken und zu handeln”, wagte Julius einen Widerspruch.
 “Wir lernen doch, zu denken”, wandte Claire ein. “Außerdem dürfen wir eigene Projekte bearbeiten, ohne daß uns jemand sagt, was wir dabei zu tun haben.”
 “Tja, und wehe, du sagst, daß du im Moment lieber im Garten herumtollen oder dich mit irgendwelchem Unsinn beschäftigen möchtest, dann kommt das Donnerwetter. Ich habe es bei meinen Eltern erlebt. Hogwarts hat auch gewisse Methoden, Schüler zu nützlichen Taten zu treiben, wenn auch nicht wie auf dem Truppenübungsplatz, und Madame Faucon hat mir auch schon beigebracht, daß sie nicht will, daß ich etwas mache, ohne irgendeinen Nutzwert daraus zu kriegen”, sagte Julius.
 “Wie gesagt, Julius! Du würdest dich schnell daran gewöhnen, bestimmte Dinge einfach zu tun, ohne dagegen aufzubegehren. Du hast es ja schon getan, hast du ja gerade zugegeben. Aber tröste dich, Beauxbatons verdirbt nicht die Laune am Spaß, sondern nur am Unsinnmachen. Außerdem gab und gibt es in Beauxbatons auch viele Streiche, gerade weil es verboten ist. Du darfst dich nur nicht dabei erwischen lassen”, grinste Madame Dusoleil. Claire grinste auch.
 “Wo ist eigentlich Virginie Delamontagne? Ich dachte, sie wollte auch nach England”, wunderte sich Julius.
 “Es hat da gewisse Meinungsverschiedenheiten zwischen Madame Delamontagne und Madame Maxime gegeben. Weil Virginie sich nicht zu der einen oder anderen Seite hinziehen lassen wollte, haben sie und ihre Eltern eben beschlossen, daß sie nicht mitreist, um keine Spannungen zu erzeugen. Aber das sagte ich dir nur, damit du nicht bei der ersten sich bietenden Gelegenheit einen unbeabsichtigten Fehltritt tust, wenn du mit Virginie oder Madame Delamontagne über Virginies Hierbleiben sprichst. Du bist hiermit gewarnt.”
 “Warnung verstanden, Madame Dusoleil. – Mist! Jetzt fange ich auch schon an, wie ein Zinnsoldat zu quatschen”, erwiderte Julius.
 Die kleine Schwester von Fleur Delacour kam an der Hand ihrer Mutter herüber. Madame Dusoleil sah Unheil aufziehen und nahm Julius bei der Hand, während Claire neugierig dreinschaute, gespannt, was nun passierte.
 “Sie gehen nicht nach Beauxbatons?” Fragte die Mutter von Fleur Delacour, und Julius mußte sich zusammennehmen, nicht wieder in diese entrückte Stimmung zu geraten, die ihn bei dem silberblonden Mädchen erwischt hatte.
 “Nein, ich besuche eine andere Schule. Ich bin nur Gast hier”, antwortete Julius schnell. Dann sagte er: “Ich wollte Ihrer Tochter nicht nachlaufen. Das war keine Absicht.”
 “Habe ich auch nicht unterstellt”, erwiderte die Mutter der merkwürdigen Junghexe mit dem besonderen Zauber. Dann sah sie Madame Dusoleil an. Diese nickte kurz.
 “In Ordnung, junger Mann. Ich wollte nur sehen, wer der junge Monsieur ist, der sich ohne Absicht derartig leicht aus der Fassung hat bringen lassen. Komm, Gabrielle!”
 Die beiden Verwandten Fleurs gingen davon, zurück zu dem Familienbesen, saßen auf und flogen davon.
 “Hat sie dich gefragt, ob Julius bei uns wohnt, oder wieso hast du so genickt, Maman?”
 “Sei nicht so neugierig, Claire! Von wem hast du das bloß?” Versetzte Madame Dusoleil. Claire sagte nichts dazu. Julius sprach, eher murmelnd als richtig laut:
 “Das fragt die richtige.”
 “Du unterstellst mir Neugier, Julius Andrews aus England? Hat aber lange gedauert”, erwiderte Madame Dusoleil lächelnd. Dann lud sie Julius ein, ihr dabei zuzusehen, wie sie einen neuen Apfelbaum anwachsen lassen wollte. Einer ihrer Obstbäume war ja durch einen Arbeitsunfall ihres Mannes, bei dem ein blauer Feuerball losgegangen war, zu Asche verbrannt worden. Julius erinnerte sich, daß sie damals ihrem Mann in den Ohren gelegen hatte, daß sie mit Rapicrescentus-Tropfen einen neuen Baum ansetzen wollte, die offenbar sehr teuer waren. Deshalb nahm er das Angebot gerne an.
 Mit seinem Besen flog er neben dem Cyrano 6 der Dusoleils her, wobei er sich bemühte, nicht zu schnell zu fliegen, auch wenn Madame Dusoleil den Familienbesen ziemlich gut antrieb. Claire, die hinter ihrer Mutter saß, sah manchmal verängstigt auf, als ihre Mutter so nebenher eine Kurve flog, die Julius spielend mitfliegen konnte und sogar noch kleine Schaueinlagen einbauen konnte, wie Wellensprünge oder eine Seitwärtsrolle. Dann landeten sie im Garten der Dusoleils, wo im Moment niemand anderes war.
 “Denise schläft wohl noch”, vermutete Claire, als sie vom Familienbesen heruntergestiegen war. Sie setzte sich mit Julius an den Gartentisch und sprach mit ihm über den Sommerball, der am nächsten Tag stattfinden sollte. Julius dämpfte die gute Laune der Beauxbatons-Schülerin, indem er sagte:
 “Madame Faucon hat mich ja schon eine Stunde früher ins Bett geschickt, nur damit ich heute morgen mit euch der Abreise zusehen konnte. Die wird mich doch nicht zu einem Tanzabend mitgehen lassen. Ich könnte ja zu wenig Schlaf kriegen.”
 “Ooo!” Jammerte Claire.
 “Dann hätte sie besser daran getan, dir nicht ein Buch mit solchen Gruselgeschichten zu schenken, Julius. Das mit dem Auraveneris-Fluch kann ja nur in diesem roten Buch mit den silbernen Buchstaben gestanden haben, daß die Sechst-und Siebtklässler von Blanche zu lesen aufkriegen”, kam Madame Dusoleils Stimme von der rechten Seite. Die Mutter Claires trug eine große Kanne mit heißer Schokolade und drei Tassen zu ihnen an den Tisch und setzte sich zu den Kindern.
 “Ja, ich weiß, daß man ein Buch nicht zu aufmerksam lesen soll, wenn man es nicht braucht”, sagte Julius. “Aber das hat mich halt interessiert.”
 “Der Vorwurf ging auch nicht an dich, selbst wenn die ehrwürdige Madame Faucon jetzt nicht anwesend ist. Gefrühstückt hast du schon? Dann trink zumindest noch was von der heißen Schokolade, Julius!”
 Julius sah erst zu, wie Claire den ersten Schluck trank, bevor er selbst die dampfende Flüssigkeit mit den Lippen berührte und vorsichtig davon trank.
 Nachdem sie alle ihre Tassen geleert hatten, ging Madame Dusoleil mit den Kindern zum Gartengeräteschuppen, wo sie eine blaue Gießkanne und zwei Spaten herausholte.
 “Ich freue mich, dir das noch vorführen zu können, bevor du wieder fortgehst, Julius. Einen Schnellanwachsungsprozeß kriegst du bei Professor Sprout wohl erst in den höheren Klassen geboten, wenn überhaupt. Denn die Substanz, aus der die Rapicrescentus-Tropfen gewonnen werden, ist so selten, daß man schon mehrere Galleonen für einen Viertelliter hinlegen muß. Ich würde das auch nicht machen, wenn mein Garten nicht das Aushängeschild für meine Arbeit wäre. Eine Lücke zwischen den Obstbäumen würde meinem Ordnungssinn widersprechen”, kommentierte Madame Dusoleil, was sie nun tun wollte. Sie holte eine kleine Flasche, fast ein Reagenzglas für chemische Versuche, aus einer kleinen Practicustasche, wie Julius sie von Aurora Dawn geschenkt bekommen hatte. An einem Wasserspeier, der wie ein Spitzmaulfrosch aus smaragdgrünem Stein aussah, füllte sie die Gießkanne. Dann holte sie einen frischen Apfel aus einem Weidenkorb, der neben der Hintertür stand und säuberte diesen mit einem weißen Reinigungstuch. Julius trat näher und sah zu, wie Madame Dusoleil die kleine Flasche öffnete und wenige glitzernde rosa Tropfen in die Gießkanne fallen ließ. Sie schwenkte die Gießkanne vorsichtig, damit sich die Tropfen mit dem Wasser mischten. Dann deutete sie auf die Spaten und wies Julius und Claire an, dort, wo der verbrannte Apfelbaum gestanden hatte, ein tiefes Loch zu graben. Julius fragte, ob sie das nicht mit einem Zauber machen konnte. Madame Dusoleil lachte und sagte:
 “Mit irgendwas mußt du dir das Vorrecht verdienen, eine seltene Gartenzauberei zu sehen. Also los!”
 Julius und Claire taten, wie ihnen geheißen worden war und hoben einen Halben Meter Erde aus. Julius schwitzte, Claires Haare hingen naß in Strähnen. Dann gebot Madame Dusoleil, zur Seite zu treten. Sie warf den frischen Apfel in das ausgehobene Loch. Dann nahm sie ihren Zauberstab und ließ die ausgehobene Erde mit einem lauten Knall wieder in das Loch zurückfliegen. Anschließend begoß sie den eingegrabenen Apfel mit dem Gemisch aus Wasser und Zaubertropfen aus der Gießkanne. Julius sah ihr gebannt zu, wie sie einen vorsichtigen Kreis um den frischen Erdhaufen beschrieb und keinen Fleck unbenetzt ließ. Dann trat sie zurück.
 Julius hatte zwar damit gerechnet, daß sich sofort etwas tat. Aber daß unvermittelt ein kleiner Sprössling aus der frischen Erde herausbrach und zusehens nach oben wuchs erstaunte ihn doch.
 “Diese Tropfen wurden schon von den alten Druiden benutzt, um abgebrannte Wälder und Felder zu heilen. Die Menge, die ich vergossen habe, läßt den neuen Apfelbaum innerhalb von drei Stunden so hoch wachsen wie in sechzig Jahren. Ich gehe in der Zeit mit dem Astabtrennungszauber um ihn herum, um ihn zu veredeln und die Wuchsrichtung zu kontrollieren. Wenn die Zeit um ist lasse ich ihn einen vollen Tag so stehen. Dann kriegt er noch mal eine Dosis, die ihn zwei Stunden lang schnell wachsen läßt, bis er so groß ist wie der Baum, der früher da gestanden hat”, erläuterte Madame Dusoleil, was gerade passierte.
 “Ich kann Blanche Bescheid geben, falls du dir das ansehen möchtest”, bot Madame Dusoleil dem Hogwarts-Schüler an. Dieser nickte zustimmend.
 Julius nahm das Angebot an. So kam er in den Genuß, die Gartenhexe von Millemerveilles innerhalb von drei Stunden einen Baum anwachsen lassen zu sehen, der normalerweise mehrere Jahrzehnte hätte wachsen müssen, um so groß zu werden. Mit einem fernlenkbaren Sägeblatt und einem Zauber zum Abtrennen dünner Zweige, bearbeitete Madame Dusoleil den neuen Apfelbaum, bis die drei Stunden verstrichen waren. Dann geleitete sie Julius auf Jeannes Ganymed 8 zum Hause von Madame Faucon zurück.
 “Ich wußte es, daß du den Jungen wieder für dich vereinnahmen wolltest”, begrüßte Madame Faucon die Gartenhexe.
 “Ich habe ihn gefragt, ob er mir zusehen wolle, wenn ich einen neuen Apfelbaum anwachsen lasse, und er hat ja gesagt, Blanche. Dabei hätte ich ihn fast nicht mehr halten können, mit Jeanne und den anderen mitzugehen. Er wollte schon Mademoiselle Delacour hinterherlaufen.”
 Julius errötete, als Madame Dusoleil dieses für ihn peinliche Erlebnis verriet. Madame Faucon sah Julius ruhig an, dann sagte sie:
 “das hätte ich bedenken sollen. Das wäre dann wohl besser gewesen, wenn ich ihn begleitet hätte. Aber du warst ja da, oder?” Wandte sie sich noch an Madame Dusoleil.
 “Selbstverständlich. Oder denkst du, ich wollte darauf verzichten, daß Julius morgen zum Sommerball kommt, nur weil Madame Maxime ihn zusammengestaucht hat?”
 “Die Entscheidung liegt ja wohl bei mir”, erwiderte Madame Faucon kühl. Dann verabschiedete sich Madame Dusoleil und schwirrte auf ihrem Besen davon.
 “Das war wohl unheimlich für dich, als du Mademoiselle Delacour gesehen hast und nicht wußtest, was du eigentlich tatest, oder?” Wandte sich die Beauxbatons-Lehrerin mit warmer, ja großmütterlicher Stimme an Julius, als gelte es, ihn über ein unangenehmes Erlebnis hinwegzutrösten.
 “Ich habe erst geglaubt, daß … aber lassen wir das. Das war mir auf jeden Fall peinlich. Ich wußte gar nicht, was mit mir los war.”
 “Höchst interessant, daß du schon so früh auf ihre Ausstrahlung reagierst. Aber daß Fleur Delacour nicht unter dem Auraveneris-Fluch steht hat Camille dir sicherlich erzählt, oder?”
 “Ja, hat sie. Ich dachte es aber zuerst und …”
 “Für Camille wird das wohl ein willkommener Anlaß gewesen sein, meine Geschenkauswahl zu belächeln, weil du ja nur aus einem Buch von mir erfahren konntest, was der Auraveneris-Fluch ist. Nun ja, du mußt dich damit abfinden, daß du nun die Schwelle überschritten hast, von der aus es nicht mehr zurück geht. Das ist gut zu wissen, daß ich in dieser Hinsicht auf dich achten muß, bevor dir etwas peinliches widerfährt, was du aus Unwissenheit verschuldet hast. Ich gehe davon aus, daß Mademoiselle Delacour sich nur wunderte, daß ihre unvermittelten Verehrer immer jünger zu werden scheinen. Was den Sommerball angeht”, sie machte eine Pause von einigen Sekunden, bevor sie weitersprach, “so will ich erst einmal sehen, wie weit deine Tanzkünste gediehen sind. Vielleicht muß ich dir morgen einen Schlaftrunk geben, damit du ruhig schlafen kannst, während ich ausgehe.”
 Julius schluckte hörbar. Dann breitete sich in ihm das Gefühl großer Zuversicht aus, den Anforderungen zu entsprechen, wie hoch Madame Faucon sie auch immer setzte.
 “Ich habe deine kurze Dokumentation gelesen, die ich dich habe schreiben lassen. Sehr gut, wenngleich du wahrscheinlich nicht alles bei deinem Besuch des magischen Tierparks erfahren konntest. Aber als Nachweis für deine Aufmerksamkeit ist deine Hausaufgabe allemal passabel ausgefallen. Es ist doch gut, wenn jemand in deinem Alter mit offenen Augen durch die Welt geht.”
 Julius wußte nicht, was das alles sollte. Doch er wagte nicht, irgendetwas zu fragen, um Klarheit zu gewinnen.
 Nach dem Mittagessen prüfte Madame Faucon Julius’ Tanzkünste. Sie zog verschiedene Spieluhren auf, die unterschiedliche Tanzrhythmen spielten. Julius fühlte sich zwar nicht sonderlich wohl, als er die ältere Hexe zum Walzer, Tango oder Cha-Cha-Cha führte. Doch Abschließend sagte sie:
 “Ich weiß, daß ich kein junges Mädchen mehr bin, für das du dich besonders anstrengen würdest. Aber um dich mitzunehmen reicht mir, was ich erlebt habe. Du hast die Einladung genau gelesen?”
 “Ja, habe ich”, erwiderte Julius. Dann nutzte er die Gelegenheit, sich über die richtigen Umgangsformen zu erkundigen und durfte durchspielen, ob er alles richtig begriffen hatte.
 Am späteren Nachmittag traf eine Eulenpost von Catherine ein. Sie schrieb, daß sie sich mit Babette gut amüsierte und wissen wollte, ob es Julius gut gehe. Julius durfte zurückschreiben, daß er selten so interessante und unterhaltsame Sommerferien erlebt hatte. Zumindest wisse er jetzt mit Sicherheit, daß er in der Zaubererwelt zurechtkomme, vielleicht sogar besser als in der Muggelwelt.
 Am Abend schickte Madame Faucon Julius wieder früher zu Bett. Sie begründete diese Maßnahme damit, daß der Sommerball ja bis Mitternacht gehen würde und Julius wohl viel Energie brauche, um durchzuhalten.
 Am nächsten Morgen verbrachte Julius mehrere Stunden im Garten von Madame Faucon und las in seinem Buch über die Magie des Sonnenfeuers. Dabei überlegte er, ob er nicht einige Experimente machen könne, um zu zeigen, wie die Sonnenstrahlung gefiltert und zielgenau ausgerichtet werden konnte. Madame Faucon kam während dieser Zeit nicht aus ihrem Arbeitszimmer heraus. Julius bekam flüchtig mit, wie eine Eule nach der anderen ein-und ausflog.
 Er dachte, daß Madame Faucon erneut Post erhielt, als eine Eule auf das große Haus zuflog, bis Julius Viviane erkannte, die Posteule von Claire Dusoleil. Viviane schwebte auf Julius zu und warf ihm spielerisch einen Zettel auf die aufgeschlagenen Buchseiten. Julius nahm den Zettel, sah erst, ob Viviane landete oder weiterflog und las, als die Eule sich auf einen Ast des Baumes gesetzt hatte, in dessen Schatten Julius saß.
  Hallo, Julius!
 Ich hoffe, Madame Faucon läßt dich zum Ball gehen. Maman hat zumindest nichts gegenteiliges gehört. Dann sehen wir uns heute abend.
 Schicke Viviane bitte mit einer kurzen Antwort zurück!
 
 Claire
 Julius kramte in seinem Umhang nach seinem Kugelschreiber, den er heimlich eingesteckt hatte und schrieb auf die Rückseite des Zettels:
 Hallo, Claire!
 Ja, Madame Faucon wird mich hingehen lassen. Deine Mutter muß nicht noch mal hier antreten. Ich denke sowieso, daß das nichts gebracht hätte, falls Madame Faucon entschieden hätte, mich nicht mitzunehmen. Allerdings, das möchte ich dir nicht verschweigen, ist mir bei der ganzen Sache nicht so ganz wohl, weil ich eben nicht zu eurem Dorf gehöre und wohl auch nicht hier wäre, wenn alles so gelaufen wäre wie meine Eltern es geplant hatten.
 Bis dann!
 Julius
 Mit einem kurzen Wink brachte er Viviane dazu, von ihrem Warteposten herunterzukommen. Er gab ihr den Zettel mit und sah, wie die Eule wieder davonflog.
 Beim Mittagessen fragte Madame Faucon, welche Schuhe Julius zu seinem Festumhang anziehen wollte. Julius dachte daran, die guten Schuhe zu tragen, mit denen er nach Paris gekommen war. Seine Eltern hatten ihn ja im feinsten Geschäftsleuteanzug in ein Flugzeug gesetzt, zwischen Manager und Selbständige, die zu ihren Verhandlungen gereist waren. Madame Faucon besah sich die Schuhe und befand, daß sie wohl zu repräsentativen Verabredungen gut geeignet waren, aber für Tanzabende wohl doch zu unbequem. Zumal sei das verwendete Leder und die Beschaffenheit wohl zu muggelmäßig um zu einer Festveranstaltung der Zaubererwelt getragen zu werden.
 “Catherine hätte vielleicht daran denken können, dir bestimmte Dinge zu besorgen. Aber sie schrieb mir, daß du dich ja schon geweigert hättest, einen guten Festumhang von ihr anzunehmen. Dann werden wir wohl noch einen Besuch in einem Schuhgeschäft der Rue de Camouflage tätigen müssen. Denn wenn du heute abend tanzen sollst, darf dich das Schuhwerk nicht behindern oder merkwürdig auffallen lassen. Immerhin kommen einige hundert Hexen und Zauberer zum Sommerball. Dann werden wir gleich abreisen.”
 Julius suchte nach dem Geld, daß er von den Porters bekommen hatte und steckte sich die verbliebenen Galleonen ein. Wenige Minuten später befanden sie sich wieder in Paris, in der Prachtstraße, die nur für Hexen und Zauberer zugänglich war. Madame Faucon steuerte mit Julius einen Laden für Gürtel, Taschen und Schuhe an und sprach bei der hochgewachsenen Hexe am hohen Kassentisch vor. Diese erkannte die berühmte Lehrerin von Beauxbatons und verbeugte sich ehrfürchtig. Dann erfuhr sie von Madame Faucon, für welchen Anlaß Julius Schuhe benötigte und holte mehrere Paar Schuhe her. Julius probierte vier davon und machte Tanzschritte und leichte Sprünge, bis er bei Paar Nummer fünf feststellte, daß diese halbhohen, die Ferse umschließenden und spitz zulaufenden Schuhe mit der glatten Sohle, die aus kirschrot gefärbter Drachenhaut gefertigt waren, am besten paßten und jede Fußbewegung ohne Drücken und Klemmen mitmachten. Julius wollte die zwanzig Sickel selber bezahlen, doch Madame Faucon hatte bereits eine Galleone und drei Sickel auf den Kassentisch gelegt.
 Als die beiden Kunden das Schuhgeschäft wieder verlassen und sich mit Flohpulver nach Millemerveilles zurückversetzt hatten, wollte Julius seiner Gastmutter das Geld für die Schuhe zurückgeben. Doch sie sagte nur:
 “Ich erhalte das Geld sowieso vom Zaubereiministerium zurück, und du kannst dein Geld bestimmt sinnvoller anlegen als es in ein paar Tanzschuhe zu investieren.”
 “Was mache ich denn mit denen, wenn der Ball vorüber ist. Soll ich die dann hier bei Ihnen lassen?”
 “Wofür soll das gut sein? Ich kann die Schuhe nicht anziehen, genausowenig Catherine oder Babette. Nein, die darfst du behalten. Vielleicht ergibt sich für dich im nächsten Schuljahr eine Gelegenheit, sie noch mal zu tragen.”
 Julius wollte schon einwenden, daß er sich nicht vorstellen konnte, diese Tanzschuhe noch mal zu tragen, bevor er aus ihnen herausgewachsen sein würde, doch irgendwas in der Stimme und dem Gesichtsausdruck der älteren Hexe hatten ihn davon abgebracht, ihre Worte anzuzweifeln. Catherine hatte ja angedeutet, daß irgendwas in Hogwarts passieren würde, was irgendwie auch mit ihrer Mutter, besser, mit Beauxbatons zu tun haben könnte.
 Der restliche Nachmittag flog nur so dahin. Julius half Madame Faucon noch bei der Ernte von Gemüse aus dem eigenen Garten, wobei er seinen grünen Gartenumhang trug. Dann nahm er noch mal ein Bad, bevor er sich um sieben Uhr zum erstenmal den von Catherine geschenkten Festumhang anzog. Er schlüpfte in die neuen Tanzschuhe, die so perfekt saßen, als hätte er sie gar nicht an und bewunderte sich noch mal im Badezimmerspiegel. Er sah sich, den Jungen mit den kurzen blonden Haaren und den hellblauen Augen, wie er in einem fließenden, bis zu den Knöcheln herabreichenden weinroten Umhang dastand, mit dem Ausdruck vieler ungestellter Fragen auf dem Gesicht.
 “Monsieur, Sie bieten einen erhabenen Eindruck dar”, flüsterte der verzauberte Badezimmerspiegel mit wohlwollendem Unterton. Julius erwiderte:
 “Wenn mich heute wer fotografiert und das Bild an meine Eltern schickt, kriegt mein Vater zuviel.”
 “Nicht, wenn Sie sich ordentlich zu benehmen wissen, Monsieur”, antwortete der Spiegel. Julius grinste nur. Was wußte ein verzauberter Badezimmerspiegel schon von Julius’ Eltern?
 Als Julius sich soweit hergerichtet hatte, daß er nun auf den Ball gehen konnte, trat er aus dem Badezimmer heraus und sah, wie Madame Faucon in einem königsblauen, bis zu den waden hinabreichenden Seidenkleid vor der Wohnküche wartete. Um die Taille hatte sie noch einen silbergrauen Schmuckgürtel gebunden, der ihr ein schlankes Aussehen verlieh. Ihr schwarzes Haar, üblicherweise zu einem ordentlichen Knoten im Nacken gebunden, fiel nun als glatter Zopf bis auf ihren Rücken herab und wurde zudem durch ein dunkelviolettes Haarband zusammengehalten. Um den Hals trug sie eine Kette aus silbrigweißen Perlen, die wie in kleine Kugeln eingefangenes Mondlicht wirkten. Außer dem Verbindungsarmband, mit dem sie zu Julius Kontakt halten konnte, wenn er nicht in ihrer Nähe war, hatte sie noch zwei goldene Armbänder, für jeden Arm eines, angelegt. Julius sah, daß sich der Zauberstab der Hexe unter dem langen Seidenkleid abzeichnete. Madame Faucon warf einen prüfenden Blick auf Julius Andrews und nickte zustimmend.
 “Auch wenn es vom Aussehen nicht zu dir zu passen scheint, finde ich, daß dieser Festumhang genau für dich gemacht ist. Catherine hat mir nur geschrieben, daß ihr bei Madame Esmeralda gewesen seid. Dann hast du wohl den Test mit den Stimmungsblumen gemacht. Deswegen sieht das wohl so perfekt zu dir passend aus.”
 “Sie wirken irgendwie um mehrere Jahrzehnte verjüngt, so mit dem Zopf und dem Kleid. Ich hätte nicht geglaubt, daß Sie sich so heftig zu verändern trauen.”
 “Wie verstehe ich das nun? Möchtest du sagen, daß du der Vorstellung angehangen hast, ich hätte jeden Spaß an meinem Äußeren verloren?”
 “N-nein, natürlich nicht”, stotterte Julius erschrocken. “Ich meinte nur, daß Sie Ihren Weg schon längst gefunden hätten und daher nicht mehr experimentieren würden.”
 “Soso. Für besondere Anlässe gestalte ich mein äußeres genauso besonders. Und jetzt komm! Wir müssen uns langsam aufmachen.”
 “Wie kommen wir zum Musikpark. Gehen wir zu Fuß?”
 “Der Musikpark ist vier Kilometer von hier entfernt. Nein, wir nehmen den Cyrano-Besen. Dein Besen bleibt hier!” Bestimmte Madame Faucon.
 Julius konnte auf dem Weg zum Musikpark von Millemerveilles weitere Familienbesen sehen, die aus allen Richtungen anflogen. Auf den meisten saßen Ehepaare jeden Alters. Die Jugendlichen, die nicht zur Quidditch-Weltmeisterschaft gereist waren, saßen entweder auf eigenen Besen oder hinter ihren Vätern oder Müttern. Julius erkannte Monsieur Castello, den Zauberer, der hier immer die Quidditchspiele beaufsichtigt hatte, wie er in einem scharlachroten Festumhang mit Stehkragen und silbergrauer Fliege auf seinem Rennbesen herbeikam.
 In Mitten des Musikparks glommen hunderte von Laternen wie Glühwürmchen, als der Familienbesen von Madame Faucon zur Landung ansetzte. Der Hogwarts-Schüler sah ein glimmendes Rechteck aus vielen Kerzen, daß sich mindestens 60 Meter lang und 40 meter breit in der Parkmitte erstreckte und eine rechteckige Tanzfläche aus schnell aber glatt zusammengefügten Dielenbrettern umschloß. Auf den letzten hundert Metern zeichnete sich das ganze Arrangement noch deutlicher ab. Das glimmende Lichtrechteck wurde von hunderten von Kerzen gebildet, die auf Tischen standen, die als Rechteck aus drei Tischreihen von außen nach innen die Tanzfläche abgrenzten. In den Büschen hingen bunte Lampions und in den Baumwipfeln weiße, gelbe, rote und grüne Laternen. Die Tanzfläche wurde zur einen Seite von einer zehn Meter großen Bühne begrenzt, auf der ein Orchester mit vielfältigen Musikinstrumenten auf seinen Einsatz wartete. Außerhalb der Tanzfläche und dem äußeren Tischrechteck waren vier große Buffets aufgebaut, je eines für jede Seite des Rechtecks. Julius sah große Fässer auf silbernen Gestellen ruhen und roch den Duft am Spieß gebratener Köstlichkeiten. Dann landeten Madame Faucon und er, mindestens noch zwanzig Meter vor der äußeren Tischgruppe.
 Zehn Zauberer in samtbraunen Umhängen warteten um einen 20 Meter durchmessenden Kreis, in dem drehbare Gestelle aufgebaut waren, in die jeder Flugbesen eingehängt werden konnte. Julius überschlug kurz die Unterbringungsmöglichkeiten und kam zu dem Schluß, daß hier fünfhundert Besen gelagert werden konnten.
 “Ah, Madame Faucon! Sie haben Ihren Gast mitgebracht? Sehr erfreut, Sie kennenzulernen, Monsieur Andrews!” Begrüßte einer der zehn Zauberer in Samtbraun die beiden Ankömmlinge. Madame Faucon erwiderte den Gruß, ebenso tat es Julius Andrews. Dann übergab Madame Faucon den Flugbesen und sah mit Julius, wie er in den gezeichneten Kreidekreis getragen und in eines der drehbaren Gestelle eingehängt wurde. Der Zauberer, der den Besen untergebracht hatte, gab der Beauxbatons-Lehrerin eine Garderobenmarke und wandte sich anderen ankommenden Gästen zu.
 “Dann werden wir uns mal ordentlich anmelden”, bestimmte Madame Faucon und führte Julius zu einer Hexe in einem silbergrauen Kleid. Julius vermeinte, die Junghexe Barbara als erwachsene Frau zu sehen.
 “Hallo, Blanche. Du hast also deinen britischen Hausgast mitgebracht, wie ich erfreut feststellen darf”, grüßte die Hexe im silbergrauen Kleid.
 “Julius Andrews, dies ist Madame Roseanne Lumière, Vorsitzende des Festkommitees von Millemerveilles. Roseanne, dies ist Julius Andrews, der Sohn einer Bekannten meiner Tochter Catherine.”
 “Meine Tochter Barbara hat mir ja nur wohlwollendes über Sie zu berichten gewußt, Monsieur Andrews. Sie fand Ihre unorthodoxe Art, Schach zu spielen höchst einprägsam und wundert sich, daß Sie mit Ihren Fähigkeiten nur Reservespieler Ihres Schulhauses sein sollen.”
 “Von meinem Schulhaus spielen die besten schon in der Stammmannschaft. Außerdem kann ich noch nicht so gut Quidditch, um an richtigen Turnieren teilzunehmen”, erwiderte Julius.
 “Ich kann mich auf die Einschätzung meiner Tochter verlassen, wenn sie sagt, daß Sie durchaus jedes Turnier bestreiten können, daß Ihre Schule ausrichtet. Aber Bescheidenheit ziert, wenn sie nicht allzu drastisch ausfällt”, sagte Madame Lumière. Dann begutachtete sie Julius’ Festumhang, als müsse sie noch entscheiden, ob sie den Hogwarts-Schüler damit zum Ball gehen lassen dürfe oder nicht. Offenbar fiel die Überprüfung gut für Julius aus. Denn Madame Lumière nickte zufrieden und sagte:
 “Sehr schick, Monsieur. Offenkundig hat Ihre Gastgeberin Sie umsichtig beraten bei der Auswahl.”
 “Der Umhang ist ein Geschenk meiner Tochter Catherine, Roseanne”, wandte Madame Faucon ein.
 “Sie haben die Einladung sorgfältig gelesen, Monsieur Andrews?”
 “Ja, habe ich, Madame Lumière. Sie oder Ihre Mitarbeiter haben geschrieben, daß die Kinder und Jugendlichen eigene Tische zugeteilt bekommen sollen.”
 “Darum geht es, Monsieur Andrews. Ich habe Ihnen den Tisch an der Ostseite der Tanzfläche zugewiesen. Ihre Tischsprecherin ist Mademoiselle Delamontagne. Du, Blanche, gehst bitte zu Tisch einunddreißig an der Südseite! Ich werde später nachkommen, wenn ich die übrigen Gäste begrüßt habe.”
 Wie aufs Stichwort trafen die Dusoleils ein. Madame Dusoleil freute sich, Julius zu sehen. Sie begrüßte schnell Madame Faucon und Madame Lumière, um dann Julius kurz in die Arme zu schließen. Julius sah, daß die Gärtner-Hexe ein blattgrünes Kleid trug, das wie bei Madame Faucon an der Taille durch einen Schmuckgürtel zusammengehalten wurde. Sie hatte sich eine weiße Perlenschnur durchs Haar geflochten und trug eine Halskette aus meergrünen Schmucksteinen. Mademoiselle Uranie Dusoleil kam ohne Schmuck daher. Sie trug nur ein cremefarbenes Tanzkleid und hatte ihr Haar mit einer rosaroten Schleife gebändigt. Monsieur Dusoleil trug einen Festumhang, ähnlich dem von Julius, nur das dieser Umhang limonengrün war. Dazu hatte er sich einen dunkelbraunen Zaubererhut aufgesetzt. Claire Dusoleil trug jene rotgoldene Ballrobe mit den blutroten Schmuckperlen an Ärmelsäumen, Taille und Kragen. Sie hatte sich ihr schwarzes Haar zu einem glatten Schopf gekämmt und diesen mit dem weizengelben Haarband zusammengebunden, das sie ebenfalls zu ihrem Geburtstag bekommen hatte, wie auch die rotlackierten Tanzschuhe, die sie an den Füßen trug. Sie sah Julius an und lächelte überaus wohlwollend.
 “Schöner Umhang”, Julius! Hast du ihn von Catherine bekommen?” Fragte Madame Dusoleil. Julius, der die direkte Art von Madame Dusoleil zur Genüge kannte, nickte nur.
 “Sie meinte, daß englische Festumhänge nicht so schön fließen, wie die französischen.”
 “Womit sie durchaus recht hat”, wandte Madame Faucon ein.
 Roseanne Lumière bedeutete den Dusoleils, sich an denselben Tisch zu setzen, der für Madame Faucon reserviert war.
 “Die feine Gesellschaft hat immer einen eigenen Tisch”, flüsterte Madame Dusoleil Julius und Claire zu, bevor sie sich von ihrer Tochter verabschiedete. Dann ging sie mit ihrem Mann und ihrer Schwägerin davon. Claire und Julius sahen sich um und entdeckten an der Ostseite der aufgestellten Tische Virginie Delamontagne, die in ihrem silberweißen Kleid glänzte wie der Mond.
 “Mußt du auch an den Tisch von Virginie?” Fragte Claire.
 “Yep!” Erwiderte Julius locker.
 “Das ist nur für die Ordnung, wenn die Tanzpausen sind. Ich finde das nicht schlecht, daß wir Kinder und Jugendlichen unter uns sind. Aber man hat dir doch geschrieben, daß wir uns auch erwachsene Partner suchen können, je nachdem, ob gerade Damen oder Herren einen Partner auswählen dürfen.”
 “Sowas ähnliches habe ich gelesen, Claire”, antwortete Julius.
 Virginie begrüßte die beiden Neuankömmlinge und teilte ihnen Sitzplätze zu, wobei Julius rechts neben ihr sitzen sollte und Claire links von einem Jungzauberer in einem violetten Festumhang, der sichtlich angespannt wirkte. Der Junge sah Julius prüfend an, dann fiel sein Blick auf Claire Dusoleil, und er lief rosa an, wohl aus Verlegenheit, wie Julius vermutete.
 Julius erkannte, als der Tisch mit je fünf Jungen und Mädchen besetzt war, daß Virginie die Älteste am Tisch war, denn die übrigen Gäste waren nicht älter als dreizehn Jahre. Er bewunderte die seidenen Festgewänder der Mädchen, die bis auf das von Claire in hellen Farbtönen gehalten waren, wenn man von den goldenen Fäden absah, mit denen Claires Umhang durchwirkt war. Doch am hellsten und glänzendsten fiel ihm Virginies Ballrobe ins Auge. Er besah sich die silbernen Fäden, mit denen sie durchwirkt war, ließ seinen Blick über die strahlendweißen Schmuckperlen schweifen und begutachtete den Schmuck, den die Tochter von Madame Delamontagne angelegt hatte. Julius mußte sich arg zusammennehmen, nicht bei dem Gedanken loszulachen, daß Virginie einen passablen Weihnachtsbaum abgegeben hätte, mit den drei silbergrauen Halsketten, den silbrigweiß glitzernden Haarbändern, mit denen sie ihre blonde Haartracht durchwirkt hatte und den zehn silbrigblauen Armbändern an jedem Arm.
 “Gefällt dir mein Erscheinungsbild, Julius?” Fragte Virginie, die natürlich bemerkt hatte, daß Julius sie eingehend begutachtete.
 “Wer hat der hat”, erwiderte Julius und sah letztendlich noch auf die elfenbeinfarbenen Tanzschuhe, die offenbar eher halbhohe Stiefel waren, denn sie verdeckten die Füße, bis über den Spann, sahen dabei jedoch immer noch leicht und bequem aus.
 “Ich bin Tischsprecherin. Als solche muß ich am auffälligsten erscheinen”, erwiderte Virginie. Claire, die neben ihr saß, warf Julius einen fragenden Blick zu. Julius betrachtete noch mal Kleidung und Schmuck der zweitältesten Dusoleil-Schwester. Dann nickte er.
 Der angespannt wirkende Junge, der beim Anblick Claires rosa angelaufen war, fing Julius’ Blick ein und beugte sich so, daß er nicht allzu laut sprechen mußte.
 “Du bist der Junge aus England, der meine Schwester aus dem Schachturnier gefeuert hat?” Fragte er so schnell, daß Julius den Eindruck bekam, der Junge müsse sich beeilen, zu sprechen, bevor er den Mut verlor, zu sagen, was er sagen wollte.
 “Moment! Ich habe ausschließlich gegen Hexen gespielt. Hmm, für einen Bruder von Madame Faucon siehst du reichlich jung aus. Tja, also wer ist deine Schwester?” Fragte Julius mit einem feisten Lächeln auf dem Gesicht. Denn die Haarfarbe und Gesichtszüge des Jungen verrieten dem Hogwarts-Schüler, daß er wohl von Madame Lumière abstammen mußte, also ein Bruder der Quidditchspielerin Barbara sein mußte.
 “Öhm, Barbara Lumière. Das ist meine Schwester. Ich bin Jacques Lumière.”
 “Angenehm”, erwiderte Julius und stellte auch sich korrekt vor.
 Virginie räusperte sich leise aber entschieden. Offenbar hatten Jacques und Julius etwas wichtiges mißachtet oder vergessen.
 “Werte Junghexen und -zauberer! In meiner Eigenschaft als vom Festkommitee von Millemerveilles benannte Tischsprecherin ist es mir eine Freude und eine Ehre, euch hier alle versammelt zu sehen. Da davon auszugehen ist, daß hier am Tisch noch nicht jeder jeden kennt, möchte ich euch einander vorstellen. …”
 Virginie rasselte die Namen der Kinder am Tisch herunter und deutete immer auf die benannte Person. Als sie Julius Andrews vorstellte, sagte sie noch:
 “Julius ist ein Gast aus Großbritannien. Er besucht Hogwarts, die Schule für Hexerei und Zauberei und beginnt nach dem Ende der englischen Schulferien die zweite Klasse dort. Diejenigen, die aktive Quidditchspieler in ihrer Familie haben oder jemanden kennen, der am Schachturnier teilgenommen hat, wenn sie nicht selbst mitgespielt haben, wissen, daß Monsieur Andrews sowohl auf dem Flugbesen als auch vor dem Schachbrett großartige Leistungen gezeigt hat.”
 Nach der offiziellen Vorstellung wies Virginie noch auf das Buffet hin, das sich entlang der Ostseite des Tischrechtecks erstreckte.
 “Wer zwischendurch Hunger oder Durst hat oder jemandem etwas zu essen oder zu trinken beschaffen möchte, möchte bitte dieses Buffet aufsuchen. Aus Organisationsgründen ist es wichtig, daß die Leute, die essen oder trinken möchten, sich auf der Seite bedienen, auf der sie selbst sitzen. In wenigen Minuten, wenn die vom Festkommitee abgestellten Empfangspersonen erklärt haben werden, daß alle angekündigten Gäste erschienen sind, wird die Kommiteevorsitzende ein kurzes Wort an uns richten. Danach geht es zum ersten Tanz, welcher von den Tischsprechern mit von diesen auserwählten Partnern eröffnet wird. An diesem Eröffnungstanz müssen nicht alle teilnehmen. Aber es wäre für unsere Festgemeinschaft sehr aufmunternd, wenn möglichst viele Paare an diesem Tanz teilnehmen. Wer sich setzen möchte, kommt an diesen Tisch zurück. Ich stehe als Tischsprecherin jedem oder jeder zur Verfügung, wenn etwas geklärt werden muß, daß nicht vorhergesehen wurde. Das war es dann von meiner Seite.”
 Julius beugte sich kurz zu Virginie und flüsterte, wo denn die Toiletten untergebracht seien. Virginie deutete wie beiläufig auf die Büsche außerhalb der erleuchteten Feststätte.
 “Es sind Kabinen dahinter aufgebaut worden, für Herren grün, für Damen weiß. Du mußt allerdings auf fünf Meter an eine Kabine heran, um den Tarnzauber zu durchschauen.”
 Julius war zufrieden. Immerhin hatte man hier an alles gedacht. Eine Sekunde lang hatte er schon geglaubt, die Festgäste müßten dringende Bedürfnisse in freier Natur verrichten. Doch dann grinste er. Madame Dusoleil würde sowas bestimmt nicht dulden. Immerhin war sie für den Park zuständig.
 Nach Julius’ Uhr war es genau Viertel nach acht, als Madame Lumière, die Kommiteevorsitzende, auf die Bühne trat und unter einem Tusch des Orchesters eine Verbeugung vollführte. Julius sah, wie sie sich mit der Spitze ihres Zauberstabes an die Kehle tippte, etwas unhörbares murmelte und dann, wie von superstarken, rückkopplungsfreien Lautsprechern verstärkt, überall zu hören war, als sie sagte:
 “Messieursdames und Mesdemoiselles! Sehr geehrte Festgäste!
 Wie jedes Jahr habe ich als gewählte Vorsitzende des Festkommitees von Millemerveilles die äußerst dankbare Aufgabe, Sie alle zum jährlichen Sommerball in unserem beschaulichen Dorf willkommen zu heißen. Es freut mich, daß wiederum zahlreiche Gäste der Einladung des Festkommitees nachgekommen sind. Ich freue mich auch, daß dieses Jahr zwei Gäste von den britischen Inseln unseren Sommerball mit ihrem Besuch beehren: Mademoiselle Prudence Whitesand und Monsieur Julius Andrews.” Julius sank fast auf dem Stuhl zusammen, als sein Name laut über den Tanzplatz verkündet wurde. Doch er fing sich schnell wieder. Es war ja nur logisch, daß seltene Gäste besonders hervorgehoben wurden. So lauschte er der Eröffnungsrede weiter. Madame Lumière sprach:
 “Ich bedanke mich bei Madame Delamontagne für die Bereitstellung von Schreibkräften und Posteulen. Weiterhin gilt mein Dank Mademoiselle Delamontagne für ihre kreative und konstruktive Beratung in Fragen der Musikauswahl und Abfolge der Tänze, so daß jugendliche wie altehrwürdige Gäste zu gleichen Teilen auf ihre Kosten kommen. Ich spreche Madame Dusoleil meine Hochachtung für das Pflanzenarrangement und den Einsatz der Gartenarbeitskräfte unseres Dorfes aus, daß wir wieder in einer herrlich gepflegten Grünanlage unter freiem Himmel feiern können. Ihrem Mann, Monsieur Dusoleil, danke ich für die Einrichtung der Festbeleuchtung und der kulinarischen Versorgungsmöglichkeiten.
 Für unsere jungen Gäste, die heute zum erstenmal den Sommerball besuchen: Ich freue mich recht herzlich, euch alle hier zu begrüßen und möchte euch kurz mitteilen, daß ihr hier zwar gewissen Verhaltensregeln unterworfen, aber nicht zu stummem Herumsitzen angehalten seid. Jeder, ob zwölf oder zweihundert Jahre alt, darf sich einen Partner seiner oder ihrer Wahl aussuchen, egal, wie groß der Altersunterschied auch sein mag. Die Aufteilung, daß Kinder und Jugendliche von den Erwachsenen getrennt sitzen, dient nur dazu, keine Langeweile unter der einen oder anderen Gruppe aufkommen zu lassen, da erfahrungsgemäß die Gespräche zwischen Kindern und Erwachsenen unterschiedlicher Natur sein können und es leicht vorkommen kann, daß sich Kinder unter Erwachsenen langweilen, oder Erwachsene unter Kindern sich berufen fühlen könnten, die Lebhaftigkeit der Kinder durch belehrende Ratschläge oder Maßregelungen zu bremsen. Dies nur zu der Aufteilung, über die unsere Gäste aus Großbritannien naturgemäß nicht ausreichend informiert gewesen sein können.
 Zu den Buffets. Die Tischsprecher haben vor meiner Rede hoffentlich erläutert, wie die Handhabung der Buffets zu erfolgen hat. Daher kann ich nur hinzufügen, daß es kleine Speisen leicht zu verdauender Art gibt, sowie eine Vielfalt alkoholischer und nichtalkoholischer Getränke. An jedem der vier großen Buffets sind fünf Hauselfen darum bemüht, jedem Gast jeden erfüllbaren Wunsch unverzüglich zu erfüllen. Die prominentesten Bürger unseres Dorfes sind dafür bedankt, daß sie uns ihre wertvollen und unentbehrlichen Dienstboten für den Ball zur Verfügung gestellt haben.
 Wer nachlesen möchte, wie das Programm des heutigen Abends gestaltet ist, kann eine Seite bei seinem Tischsprecher oder seiner Tischsprecherin erhalten, auf der der Laufplan des heutigen Abends dokumentiert ist. Dies ist jedoch nicht unbedingt nötig, da es zwei größere Tanzpausen gibt, um halb zehn und um elf Uhr, für jeweils zwanzig Minuten. Die Tänze werden jeweils vorher angekündigt, so daß sich alle Gäste vor dem ersten Musiktakt aufstellen können, die an dem jeweiligen Tanz teilzunehmen wünschen.
 Während des Balls werden zwanzig Preisrichter an allen Ecken der Tanzfläche beobachten, welche Paare sich besonders positiv hervortun. Wie in der Ihnen allen zugegangenen Einladung verlautbart werden in den Bewertungsbereichen gemeinsames Erscheinungsbild, technisches Können und partnerschaftliche Harmonie Punkte für jedes Paar vergeben, auch wenn es nur einmal miteinander getanzt hat. Welches Paar am Ende die meisten Bewertungspunkte in jeder Bewertungskategorie erringt, gewinnt die bronzenen, silbernen und goldenen Tanzschuhe von Millemerveilles. Hierbei ist es unerheblich, ob sich rein jugendliche, Paare aus verschiedenen Altersgruppen oder nur Erwachsene darum bemühen. Die Bewertungsgrundlagen sind dieselben. Dies, so finde nicht nur ich, dürfte für jeden Gast ein willkommener Anreiz sein, sein Können zu zeigen.
 Nun bleibt mir nur noch übrig, die musikalischen Künstler des heutigen Abends vorzustellen: Begrüßen Sie mit lautem Beifall bitte das europäische Festmusikorchester Melodia Magica mit Musikern aus Paris, London, Dublin, Glasgow, Neapel, Granada und dem Schwarzwald. Es wird uns allen die bekanntesten Volkstänze und Lieder aus führenden europäischen und lateinamerikanischen Kulturkreisen zu Gehör bringen und weltbekannte Werke aus Klassik und populärer Unterhaltung darbieten, zu denen ausgiebig getanzt werden darf. Die Leiterin des Orchesters, an die ich dann gleich das Wort übergeben werde, ist Doña Angelina Estrella Molinos Buensonidos aus Andalusien. Sie wird uns allen jeden Tanz eine halbe Minute vor dem Beginn eines neuen Stückes ankündigen, so daß jedes Paar, daß daran teilnehmen möchte, in Ruhe Aufstellung nehmen kann.
 Nun darf ich uns allen einen vergnüglichen und beschwingten Abend wünschen. Möge uns das Wetter wieder einmal hold sein, wie es dies bisher meistens war!”
 Wieder klatschten die Gäste Beifall. Madame Lumière tippte sich mit ihrem Zauberstab an den Kehlkopf, murmelte erneut etwas und nickte dann der südländisch aussehenden Hexe in einem rubinroten Samtumhang zu, die einen Stock nahm, von dem Julius erst richtig wußte, daß es ein Zauberstab und kein gewöhnlicher Taktstock war, als sie damit an ihren Kehlkopf tippte und offenbar denselben Zauber ausübte, den Madame Lumière vorgeführt hatte. Denn Unvermittelt hallte ihre magisch verstärkte Stimme über den Festplatz:
 “Hochverehrte Festgäste! Vielen Dank, daß Sie mein Orchester und mich durch Ihre Anwesenheit und Ihren Applaus so herzlich empfangen haben. Ich verspreche Ihnen im Gegenzug, daß wir unser bestes geben werden, Sie alle an diesem herrlichen Sommerabend zu unterhalten. Zur eröffnung spielen wir einen Musettewalzer aus dem Jahre 1901 auf.”
 Julius fühlte, wie die Spannung in ihm anstieg, als würde jemand ihn langsam unter immer stärkeren Strom setzen. Es kribbelte ihm in den Beinen, und prickelte seinen Rücken hinauf bis in seinen Kopf, wo sich mehr und mehr das Gefühl von merkwürdiger Vorfreude breitmachte. Er sah zu den Mädchen an seinem Tisch, wobei sein Blick den Claires traf, die ihn anstrahlte, als gelte es, ihm eine Riesenüberraschung zu bereiten. Dann sah er Virginie, die Tischsprecherin, die wohl kurz die Runde der Mädchen und Jungen an dem ihr unterstellten Tisch gemustert hatte. Sie sah Julius an, legte ihm unvermittelt die rechte hand auf die linke Schulter und fragte:
 “Monsieur, erweisen Sie mir die Ehre, mit mir den Ball zu eröffnen?”
 “J-ja, sehr gerne”, brach es aus Julius heraus und er erhob sich. Julius vermeinte, ein leicht verärgertes Knurren von Claire Dusoleil zu hören. Doch offenbar mußte sie sich damit abfinden, daß die Tischsprecherin das Vorrecht hatte, sich einen Partner zu erwählen.
 Julius wagte es nicht, Claire noch mal anzusehen. Warum bloß kam es ihm so vor, als müsse er sich rechtfertigen, wenn sie ihn mit einem bösen Blick ansehen würde? Auf jeden Fall hatte ihn jemand zum Tanz aufgefordert. Da er auch schon mit Virginie getanzt hatte, fühlte er sich nicht mehr so aufgeladen wie gerade eben noch. Denn Virginie kannte ihn, und er kannte sie. Vielleicht wollte sie deshalb zuerst mit ihm tanzen.
 Die Musik begann, und Julius fielen sofort die Schritte wieder ein, die Claire ihm für diese Art von Walzer gezeigt hatte. So drehte sich der Junge im weinroten Festumhang mit dem drei Jahre älteren Mädchen im silberweißen Ballkleid und dem silbernen Haar-, Hals-und Armschmuck, als hätten sie schon häufiger zu diesen Rhythmen getanzt. Julius, der eigentlich führte, merkte jedoch bald, daß Virginie ihn beharrlich zur Mitte der Tanzfläche hinbugsierte, ohne daß es auffiel, daß sie die Grundrichtung vorgab. In der Mitte der Tanzfläche erblickte Julius das Ehepaar Dusoleil, das sich hundertprozentig aufeinander eingespielt hatte, so harmonisch und fließend war sein Tanz. Daneben erkannte er noch zwei Halbwüchsige, ein Mädchen im hellgrünen Kleid und einen Jungen in marineblauem Umhang, die offenbar zuviel überschüssige Kraft besaßen, weil sie mehr sprangen als schritten. Dann sah Julius noch eine Hexe, die in einen hellgelben, mit goldenen Verzierungen an Kragen und Säumen mit einem Zauberer in einem schwarzen Samtumhang tanzte. Julius sah den goldenen Haarreif, die zwei panzergliederigen Goldketten und die ebenfalls goldenen Armreifen und bestaunte die dottergelben Tanzschuhe der Hexe. Das fließende Ballkleid hüllte die füllige Gestalt spielerisch ein, ohne eng oder übermäßig weit zu wirken. Überhaupt konnte diese Hexe trotz einer beachtlichen Leibesfülle erstaunlich geschmeidig tanzen und sich von dem Zauberer im schwarzen Umhang federleicht führen lassen. Julius wußte, als er das unter dem goldenen Haarreif zu zarten Locken gedrehte Haar sah, daß es Virginies Mutter war, Madame Eleonore Delamontagne, die Dorfrätin. Ihr Gesicht strahlte dieselbe Begeisterung aus, die sie empfunden hatte, nachdem sie sich kurz über ihre Niederlage gegen Julius beim Schachturnier geärgert hatte.
 “Hallo, wo guckst du hin?” Zischte Virginie ihrem Tanzpartner zu und warf sich verspielt in seinen linken Arm.
 “Oh, entschuldigung. Das war natürlich unhöflich, andere anzuglotzen, wenn ich eine ansehnliche Tanzpartnerin habe”, gab Julius zurück und fühlte, daß er leicht errötete. Virginie bedachte diese Regung mit einem beschwichtigendem Lächeln und sagte:
 “Natürlich mußtest du meine Mutter ansehen. Dafür hat sie sich ja extra so fein zurechtgemacht.”
 “Ich weiß nicht, ob ich da nicht jetzt gegen die Verhaltensgrundsätze verstoße, aber deine Mutter und du wirkt auf mich, als hättet ihr euch dazu entschlossen, als Sonne und Mond aufzutreten, wobei du wohl die Mondkarte gezogen hast.”
 “Die was? – Achso. Nein, du verstößt nicht gegen eine Verhaltensregel. Ich freue mich sogar, daß du das sofort bemerkt hast. Andere würden sagen, meine Mutter plustert sich auf und will zeigen, was sie hat. Aber wir haben uns tatsächlich darauf verständigt, wie Sonne und Mond aufzutreten. Warum sollte mir das keinen Spaß machen, den Mond zu geben. Immerhin ist der bei uns Franzosen ja weiblich. Er sieht alles das, was die Sonne nicht zu sehen bekommt, weil sich bei Tage nicht jeder traut, Dinge zu tun, die im Schutze der Nacht anscheinend verborgen bleiben.”
 “Na ja, ich dachte eher daran, daß du die untergeordnete Rolle spielst. Der Mond scheint wider, was die Sonne an Licht zu ihm schickt. Aber ich werde unromantisch astronomisch und dazu noch taktlos. Ich muß mich ja noch bedanken, daß du mich aufgefordert hast.”
 “Das tust du gerade, indem du diesen Tanz zu einem gelungenen Auftakt dieses Abends machst. Was die Romantik angeht, so mußt du mit zwölf Jahren noch nicht versuchen, einer Frau romantisch zu imponieren. Das findet sich viel schneller als du dir vorstellst. Das mußt du nicht mit aller Kraft vorantreiben”, sagte Virginie altklug. Julius erwiderte darauf:
 “Wer nicht übt, kommt irgendwann in die Situation, daß er oder sie zeigen muß, was er oder sie kann, weil es alle auf einmal erwarten.”
 “Wie tanzen zum Beispiel”, bemerkte Virginie dazu.
 “Richtig. Ich wäre wohl kaum hier, wenn ich das nicht vor Jahren schon angefangen hätte, wo ich bestimmt noch nicht daran glaubte, daß ich das wirklich mal brauchen könnte.”
 “Ja, und deshalb genießen wir es, Julius!” Antwortete Virginie Delamontagne und warf sich Julius so sehr in die Arme, daß er eine schnelle Schrittfolge ausführen mußte, um nicht auf die Tanzfläche zu fallen. Dabei brachte er das Kunststück fertig, genau zu einem schnell gespielten Akordeonlauf zu schreiten. Danach tanzten die beiden wortlos weiter. Als das Stück beendet wurde, klatschten alle Beifall. Julius drehte sich kurz um, um die Lage zu überschauen und sah Claire, die mit dem total verkrampft wirkenden Jacques Lumière die Tanzfläche verließ. Er vermutete, daß der Junge sich immer wieder für irgendwas entschuldigte, weil er leicht verlegen aussah und so wirkte, als müsse er jeden Moment von Claire zurückspringen, falls diese ihn schlagen wollte.
 “Der nächste Tanz ist ein Foxtrott, den der große Musikzauberer Arion Goldstring 1931 komponiert und aufgeführt hat”, verkündete die Dirigentin mit magisch verstärkter Stimme. “Tanzwillige Herren werden gebeten, sich eine Partnerin zu suchen!”
 Julius sah, wie Jacques wie von einem Trampolin hochgeschnellt von Claire forthüpfte und schnell zu dem Buffet rannte, das auf der Ostseite stand.
 “Wenn du jemanden auffordern möchtest, triff deine Wahl, Julius!” Sagte Madame Delamontagne, die unbemerkt von Julius in dessen Nähe getreten war.
 “Hmm, ja, natürlich”, sagte Julius verlegen und peilte nach einem rotgoldenen Schimmer in der Nähe des Tisches, an dem sie gesessen hatten.
 “Vielen Dank für den Eröffnungstanz, Mademoiselle Delamontagne”, Sprudelte es noch mal aus Julius heraus, während er schon auf dem Weg zum Tisch war. Unterwegs mußte er vielen sich aufstellenden Paaren ausweichen oder zwischen ihnen hindurchschlüpfen. Dann hatte er Claire Dusoleil erreicht. Er verdrängte jeden Gedanken daran, daß er sich vielleicht erst einmal bei ihr entschuldigen müßte, weil er den Eröffnungstanz mit Virginie getanzt hatte und fragte:
 “Entschuldigen Sie, Mademoiselle! Darf ich Sie um diesen Tanz bitten?”
 “Aber gewiß doch”, lächelte Claire Julius an. Sie stand auf und ging bei Julius eingehakt auf die Tanzfläche.
 Kaum hatten die beiden Kinder die Grundstellung für den Foxtrott eingenommen, begann die Musik auch schon mit beschwingtem Tempo und wilden Streichern und Blechblasinstrumenten.
 Die ersten zwei Minuten des Stückes sagte keiner ein Wort. Niemand wollte des anderen Stimmung verderben. Julius ließ sich durch Claires Hingabe an den Rhythmus dazu hinreißen, sie in wilden aber kontrollierten Figuren zu führen. Dabei erhaschte Julius einen Blick auf Virginie, die von einem Jungzauberer in violettem Umhang geführt wurde. Er sah die Dusoleils, die ebenfalls mit hoher Energie den Tanz bestritten. Überhaupt waren jetzt erstens weniger und zweitens nur jüngere Paare auf der Tanzfläche. Julius nahm schmunzelnd zur Kenntnis, daß alle so tanzten wie er mit Claire. Die Damen waren für die Anmut zuständig, während die Herren für Tempo und Elan zuständig waren. Und dann war der Tanz auch schon vorbei.
 “Wau! Ohne hinzusehen hast du mir nicht einmal auf die Füße getreten”, stellte Claire fest und schüttelte kurz ihre Beine aus.
 “Das kann ich nur zurückgeben”, sagte Julius schüchtern. Dann fragte er:
 “Und, habt ihr Denise gut unterbringen können?”
 “Ja, haben wir. Sie schläft diese Nacht bei einer Freundin von Maman, die drei kleine Kinder hat, alles Jungs.”
 “Oh-oh, die armen Jungs”, erwiderte Julius mit gespielter Anteilnahme. Claire lachte kurz und fragte:
 “Hat Maman dir gesagt, daß du mich auffordern sollst? Ich glaube nicht, daß Virginie dich so einfach hat gehen lassen.”
 “Nein, niemand hat mich dazu überredet. Ich habe nur gesehen, wie dein Tanzpartner vor dir geflüchtet ist. Deshalb bin ich zu dir gekommen, um ihm die Gelegenheit zu geben, sich wie ein guter Verlierer zu fühlen und nicht in Schuldgefühlen ertrinken muß.”
 “Du englischer Spitzbube! Jacques wollte nicht tanzen. Die anderen am Tisch haben sich schnell formiert, als du mit Virginie davongeschritten bist. Er blieb übrig. Ich wollte nicht auf den Eröffnungstanz verzichten und habe ihn dann auf die Tanzfläche geholt. Er hat sich sehr gut geschlagen, um mir zu zeigen, daß er keine Lust hat, ohne es zu sagen. Ich habe ihm eingeschärft, daß er hier ist, um zu tanzen. Wer nicht einmal die Beine bewegt hat, kriegt hier nichts zu essen oder zu trinken, habe ich ihm gesagt. Sei es drum. Dafür war der Foxtrott …”
 “Zum Wiener Walzer rechts herum bitte Aufstellen, hochverehrte Festgäste! Damen suchen sich unter den Herren Ihre Tanzpartner.”
 “Dann bleibst du jetzt hier”, bestimmte Claire Dusoleil ohne die üblichen Höflichkeitsfloskeln zu beachten.
 “Hier stehen?” Fragte Julius gehässig grinsend.
 “Der Abend ist noch schön lang. Wir gehen in die Mitte. Beim Wiener Walzer kann man so schön herumschauen, wer alles tanzt”, bestimmte Claire weiter und zupfte Julius an seinem Umhang, bis dieser hinter ihr hertrottete, bis zur Mitte der Tanzfläche. Diesmal liefen wieder mehr Paare auf das Parkett, und Julius sah, daß auch viele ältere Hexen und Zauberer Aufstellung nahmen. Er sah Madame Faucon in ihrem königsblauen Ballkleid, wie sie sich mit Monsieur Castello in seinem scharlachroten Umhang zusammenstellte. Dann waren die Dusoleils noch auf der Tanzfläche, auch Mademoiselle Uranie Dusoleil, die einen Zauberer um die Vierzig erwählt hatte. Madame und Monsieur Delamontagne standen in der Nähe der Tanzbodenmitte. Virginie stand keine zwei Meter von ihrer Mutter entfernt, einen dreizehnjährigen Zauberschüler in die Ausgangsstellung bringend.
 Zu den Klängen eines Walzers, den Julius einmal als einen von Vielen Straus-Walzer beschrieben bekommen hatte, drehten sich die Tanzpaare. Julius dachte an seine Eltern, die sich damals gestritten hatten, weil der Tanzkurs so teuer war. Was machten die jetzt im Moment? Nein! Julius wollte jetzt nicht davon abgelenkt werden, diesen Abend zu genießen. Wenn er schon hier war, dann mit allen Sinnen.
 Julius wußte, daß bei diesem Tanz die Herren führten, doch irgendwie meinte er zu sehen, daß Madame Faucon und Madame Dusoleil bei jeder Drehung näher zu Claire und Julius herantanzten. Dann kam auch noch das Ehepaar Delamontagne auf die Idee, sich zur Tanzflächenmitte hinzubewegen, mehr oder weniger gefolgt von Virginie und ihrem Tanzpartner. Dann sah Julius noch ein Paar, bestehend aus einer Hexe in einem azurblauen, fließenden Festumhang mit silbernen Bändern im braunen Haar und einem Jungzauberer in einem dunkelbeigen Umhang. Julius kannte die Hexe im blauen Umhang. Es war Prudence Whitesand.
 “Jetzt wird es aber langsam eng”, flüsterte Julius Claire zu. Diese nickte im Takt der Musik und erwiederte:
 “Die sind alle auf die gleiche Idee gekommen wie ich. Die wollen sehen, wer hier alles mittanzt.”
 Beinahe, so vermutete Julius, hätten die sich immer näher zueinander drängenden Paare keinen Platz für vernünftige Tanzfiguren gehabt. Doch gerade in dem Moment, als eine weitere Drehung zu einer Berührung mit einem anderen Tänzer geführt hätte, klang das Stück aus. Nun standen sie alle in der Mitte, die Julius kannte, nebst ihren Tanzpartnern.
 “Ich weiß ja nicht, ob deine Eltern dafür bezahlt haben, daß du tanzen lernst, Julius. Aber wenn ja, dann war es das wert”, sagte Madame Dusoleil leise zu Julius, der das Gesicht in den Händen verbarg, bis die Verlegenheitsröte verflogen war.
 “Heh, das war ein Kompliment, kein Vorwurf”, zischte Claire Julius zu. Julius sah erst sie an, dann ihre Mutter und sagte:
 “Aber bei solchen Geldanlagen weiß ja nie jemand, was hinten herauskommt. Aber Sie schätzen das wohl sehr, zu tanzen, Madame Dusoleil.”
 “Das sollte dir mittlerweile bekannt sein”, grinste Madame Dusoleil.
 Madame Faucon löste sich von Monsieur Castello und kam zu Julius herüber.
 “Wunderbar! Ich wußte nicht, daß der Wiener Walzer bei der Jugend noch so beliebt ist. Darf ich gemäß den hier gültigen Regeln anfragen, Monsieur Andrews, ob Sie mir gestatten einen weiteren Wiener Walzer mit Ihnen zu tanzen?”
 Julius sah Claire an, die wohl mit sich rang, ob sie sich einmal gegen ihre Lieblingslehrerin auflehnen oder unverrichteter Dinge das Feld räumen sollte. Sie sagte jedoch nichts. Julius, der wußte, daß er ja nicht mit ein und derselben Partnerin jeden Tanz tanzen mußte, sagte bereitwillig:
 “Sehr gerne, Madame Faucon. Ich fürchte nur, der nächste Walzer dürfte links herum gehen. Falls Ihnen das nichts ausmacht, stehe ich gerne zu Ihrer Verfügung.”
 “Ich bin erfreut”, erwiderte die Verwandlungslehrerin von Beauxbatons und kehrte zu Monsieur Castello zurück.
 Der nächste Tanz war eine Samba. Da wieder Herrenwahl angesagt worden war, fragte Julius Claire, ob sie mit ihm tanzen wolle. Sie sagte unverzüglich zu. Auch die Dusoleils und Virginie mit ihrem Tanzpartner blieben auf der Tanzfläche. Ebenso machten sich Prudence und ihr Tanzpartner fertig, den kraftvollen und wilden südamerikanischen Tanz zu bestreiten.
 Als das Orchester loslegte steigerten sich die wenigen Paare, die auf der Tanzfläche waren, regelrecht in das Feuer dieses Tanzes hinein und wirbelten herum, wobei Claire und Julius es schafften, ohne unerwünschte Kollision oder sich verheddernde Beine zu tanzen. Julius sah Prudences Zöpfe fliegen, wie anlaufende Rotoren eines Hubschraubers. Die Dusoleils ließen es zwar etwas ruhiger angehen, dafür aber mit einer hundertfach abgestimmten Partnerharmonie. Die Trommeln, Rasseln und Trillerpfeifen, die Blechbläser und das Klavier, diktierten den Paaren den Rhythmus. Mehr als fünf Minuten lang ging das wilde Treiben auf der Tanzfläche, das darin gipfelte, daß die Musiker immer und immer schneller spielten und dann, mit einem lauten Trommelschlag, aufhörten.
 “Hui! Jetzt bin ich auf Betriebswärme”, stieß Julius zwischen zwei schnellen Atemzügen hervor. Claire, die vom wilden Tanz ein leicht rötliches Gesicht bekommen hatte, winkte ihrer Mutter. Diese winkte zurück und kam.
 “Das gibt es nicht. Julius hat das ohne einen einzigen Schweißtropfen gebracht, Maman. Wenn ich bedenke, daß Marc aus meinem Tanzkurs keine zwei Minuten durchhält, ohne davonzurennen, weil er sich zu sehr verausgabt hat, hat Julius eine tolle Ausdauer.”
 “Ich fliege eben nicht nur, sondern laufe auch viel und schwimme gerne, um mich so gut zu halten”, sagte Julius.
 “Ja, Claire, so schafft man sich gute Voraussetzungen für die Zukunft.”
 Madame Dusoleil und Claire unterhielten sich weiter, während die Orchesterchefin den nächsten Tanz ankündigte und dabei betonte, daß nun wieder die Damen ihren Partner wählen dürften. Claire, die sich mit ihrer Mutter gerade über die Teilnehmer am Tanzkurs von Beauxbatons unterhielt, bekam nicht mit, wie Madame Delamontagne in ihrem sonnengelben Gewand heranschwebte, unbegleitet, was Julius schwanen ließ, was sie hier wollte.
 “Darf ich bitten, Monsieur Andrews?” Fragte die Dorfrätin von Millemerveilles. Julius schluckte hörbar. Dann sah er kurz auf Claire Dusoleil, die jetzt erst begriff, was geschah und wieder nichts dagegen unternehmen konnte.
 “Ja, Madame. Ich hoffe, mich dieser Ehrung als würdig zu erweisen”, erwiderte Julius geziert.
 Der Tanz begann, ein ruhiges Stück, zu dem nicht viel Kraft aufgewandt werden mußte. Hier konnte er auf korrekte Schrittfolgen achten und seine viel größere, viel schwerere Tanzpartnerin sanft führen.
 “Gefällt dir der Abend bis jetzt, Julius?” Erkundigte sich Madame Delamontagne. Julius erwiderte, daß er sich bis jetzt gut amüsiere und bestimmt nicht bereute, daß er hierhergekommen war. Dann sagte die Dorfrätin:
 “Ich hörte von Virginie, daß du unsere Aufmachung durchschaut hast. Sie meinte, dir sei das peinlich gewesen.”
 “Gewissermaßen, Madame. Ich weiß nicht, was Virginie über diesen Beitrag von mir erzählt hat, aber im Nachhinein denke ich, daß ich das besser nicht gesagt hätte.”
 “Daß meine Tochter in meinem Schein widerstrahlt? Sie nimmt das mit Humor. Immerhin ist es ja dorfbekannt, welche Funktion ich ausübe. Dieser Glanz, wenn wir das mal so nennen wollen, strahlt natürlich auf meine Familie. Aber es ist allemal schöner, wenn jemand vom Licht eines Anderen etwas zurückgeben kann, als wenn er in einem langen Schatten steht, wie es sonst heißt. Kannst du damit besser leben?”
 “Sicher”, erwiderte Julius und rang sich ein Lächeln ab.
 Nach dem Tanz bedankte sich Julius, wie es die Sitten vorsahen, die ihm Madame Faucon erklärt hatte, mit einem flüchtigen Handkuß bei der Dorfrätin in goldener und gelber Aufmachung.
 Als der nächste Tanz, ein Tango, ausgerufen wurde, suchte Julius Claire. Diese stand mit ihrem Vater auf der Tanzfläche und wirkte so, als habe sie keine Lust, sich von ihm zu trennen. Julius wollte schon zu seinem Tisch zurückkehren, als Madame Dusoleil auf ihn zueilte.
 “Claire ist etwas verstimmt, weil Madame Delamontagne dich ihr weggeschnappt hat. Sie hat mir daraufhin meinen Mann weggenommen. Gerade für den Tango hätte ich gerne jemanden gehabt.”
 “Ich weiß nicht, ob ich da der richtige bin. Sie sind doch größer als ich.”
 “Das hat Madame Delamontagne offenbar nicht gestört, warum also mich?” Erwiderte Madame Dusoleil. Julius hatte schon lust, einen Tango zu tanzen. Doch ihm war die Vorstellung unheimlich, die er abgeben mußte, wenn er mit Madame Dusoleil tanzte. Dennoch sagte er zu und genoß die nächsten fünf Minuten, denn Madame Dusoleil wußte ihren Größenunterschied zu Julius gut durch geschickte Bewegungen auszugleichen.
 “Haben Sie den langsamen Tanz auch getanzt, oder sind Sie erst einmal von der Tanzfläche herunter?” Wollte Julius wissen.
 “Ich habe mir den jungen Herren geholt, der bei dir und Claire am Tisch sitzt und versucht, sich unsichtbar zu machen. Seine Mutter ist nicht gerade begeistert, daß er sich anstellt, als müsse er durch einen Feuerreifen springen. Hast du eigentlich schon was getrunken? Diese wilde Samba, die ihr beiden eben getanzt habt, zieht Flüssigkeit aus dem Körper.”
 “Ich fühle mich noch ziemlich gut”, sagte Julius und unterstrich diese Bemerkung, indem er an der dafür vorgesehenen Stelle das rechte Bein so hoch warf, daß er seiner Partnerin fast unter den Umhang geraten wäre, wenn sie nicht leicht wie eine Feder zurückgewichen wäre.
 “In der Muggelwelt gibt es Tänze, die sind noch wilder als Samba oder Tango. Ist das richtig?”
 “Rock’n Roll meinen Sie, Madame. Ja, den haben wir auch gelernt. Aber hier dürfte der nicht angesagt sein. Außerdem würde ich mich total verraten, wenn ich vor allen Leuten Muggeltänze zeige”, erwiderte Julius leise.
 “Recht hast du”, erwiderte Madame Dusoleil.
 Als die Musik mit einem letzten Ton des Akordeons stoppte, bedankte sich Julius auch bei Madame Dusoleil mit einem flüchtigen Handkuß und sah sich um. Claire stand am Rande der Tanzfläche, neben Monsieur Dusoleil und winkte Julius zu.
 Die nächsten vier Tänze, zwei schnelle und zwei langsame in Folge, verbrachten Claire und Julius zusammen auf der Tanzfläche. Dann fragte Prudence Claire, ob sie sich Julius für eine Rumba ausleihen durfte, was Claire nach kurzer Überlegung gestattete.
 “Ohne jetzt unverschämt zu werden, Julius: Während des langsamen Tanzes unterhielten sich die beiden über den bisherigen Verlauf des Balls und die ganze Organisation, die dahintersteckte. Prudence informierte Julius darüber, was ihr Virginie von ihrer Arbeit im Kommitee erzählt hatte.
 “Virginie wollte eine Hitparade anleihern, in der die Jugendlichen, also wir, ihre Lieblingstänze vom Orchester gespielt bekämen. Aber die älteren Damen und Herren wollten doch eher eine beschauliche, durchgeplante Veranstaltung. Aber sie hat immerhin durchgedrückt, daß eine Viertelstunde lang nur die derzeitigen Modetänze drankommen.”
 “Das wird dann wohl die Viertelstunde sein, in der ich eine taktische Auszeit nehme, Prudence”, erwiderte Julius.
 “Wieso? Die Tänze sind alle Abwandlungen von dem, was du bisher gezeigt hast. Nichts, was man nicht in einer halben Minute erlernen könnte. Außerdem kann ich mich des Eindrucks nicht erwehren, daß du im Moment zumindest gut verplant bist. Virginie möchte mit dir nachher noch mal auf die Tanzfläche. Dann möchte deine Gastmutter mit dir tanzen, wenn ich das richtig mitbekommen habe. Das hast du nun davon, daß du die Einladung angenommen hast.”
 “Bis jetzt ist das, was ich davon habe, absolut toll, Prudence. Ich habe Bewegung, sehe schöne Mädchen und Frauen und kriege für umsonst was zu essen. Wo wir schon dabei sind: Wo hat man dich eigentlich hingesetzt?”
 “Ich sitze auch an der Ostseite, aber zehn Tische weiter von dir weg. Die ausländischen Gäste sollten nicht auf einem Haufen hängen, meinte Virginie. So habe ich für jeden Tanz den passenden Partner, obwohl die Konkurrenz nicht schlecht ist. Ich wundere mich, daß du dich schon derartig orientierst.”
 “Soll ich sagen, du und die anderen Damen sind alle aufgedonnert und überbehangen? Damit würde ich den meisten hier wohl ziemlich heftig an den Karren fahren.”
 “Bitte was? Kannst du das mal auf englisch sagen, auch wenn hier nur französisches Sprachgut gepflegt wird.”
 Julius wiederholte seinen Ausspruch sinngemäß und erntete ein Lachen.
 “Ich verstehe es immer noch nicht. Muß aus der Muggelwelt stammen.”
 “Für Zauberer hieße das, jemandem mit dem Besenstiel durch seinen Besenschweif zu brechen.”
 “Dann stimmt deine Einschätzung. Außerdem läuft hier nur eine rum, die überbehangen ist …”
 “Prudence, du möchtest doch noch einige Tage länger bei uns bleiben, oder?” Fragte Virginie, die sich mit ihrem Partner langsam an Prudence und Julius herangetanzt hatte.
 “Darf ich das denn noch, oder bin ich jetzt schon wegen groben Undanks vor die Tür gesetzt worden?” Fragte Prudence, die sich erstaunlich schnell gefangen hatte, während Julius noch schreckensbleich dastand, als habe er angedeutet, daß Madame Delamontagne zu übertrieben geschmückt sei.
 “Nein, natürlich nicht. Oder denkst du, Maman oder Papa gingen mit mir zum Hecate-Leviata-Konzert?”
 “Virginie!” Lamentierte Virginies Tanzpartner, ein vierzehnjähriger Jungzauberer, als Virginie ihm aus lauter Unaufmerksamkeit ein Bein gestellt hatte.
 “Oh-oh, Mademoiselle Delamontagne. Dafür ziehen Ihnen die Preisrichter alle bisher errungenen Punkte wieder ab”, feichste Julius.
 “Nur nicht den guten Ton verlieren!” Warnte Virginie den Hogwarts-Schüler und entschuldigte sich bei ihrem Tanzpartner.
 “Das hast du uns gar nicht erzählt, Virginie, wie das mit der Trophäe ist. Muß das Siegerpaar im nächsten Jahr wiederkommen und den Preis verteidigen, oder ist das nicht nötig? Ich meine, jetzt hast du uns beide auf einem Haufen zusammen, um uns zu informieren”, nahm Prudence den Ball auf, den Julius gespielt hatte.
 “Nein, Prudence! Bei aller Freundschaft nicht. Wenn ich das jetzt erzähle, beeinflußt das den ganzen restlichen abend. Wenn ich sage: Wer den Preis hat, muß wiederkommen, könnte es dir oder Julius einfallen absichtlich schlecht zu tanzen, damit ihr nächstes Jahr nicht mehr herkommen müßt. Wenn ich jetzt behaupten würde, daß der Preis nicht verteidigt werden muß, würdet ihr denken, daß dieser Ball ein belangloser Wettbewerb sei, den man nicht gewinnen muß. Dann würdet ihr auch schlechter tanzen. Ich bin im Festkommitee und müßte mir nachher anhören, welchen hölzernen Ausschuß ich da zum Sommerball eingeladen hätte. So nicht, Mademoiselle und Monsieur. Wenn einer von euch gewinnen will, dann mit Anstand und Leistung. Was danach kommt, wird sich zeigen.”
 Julius hörte die beiden Mädchen kichern, während er fast wie ein Roboter tanzte. Er hatte zwar überlegt, ob er sich für einen der drei Preise anstrengen sollte. Doch was danach passierte, hatte er nicht überlegt. Doch Virginie, so stellte er fest, hatte recht. Die ganze Überraschung wäre weg, wenn sie ausplauderte, was mit den Preisträgern passierte.
 Als die Rumba vorbei war, pflückte Virginie Julius aus den Händen von Prudence Whitesand.
 “Den Cha-Cha-Cha tanzt du doch noch mit mir, als Buße für die Unverschämtheit von eben.”
 “Virginie. Nichts gegen dein Ehrverständnis. Aber ich habe diesen jungen Herren nur geborgt und muß ihn zurückerstatten. Ich weiß nicht, wie weit Zweitklässler bei euch schon Fernflüche können und möchte es nicht darauf anlegen”, wandte Prudence ein.
 “Ich glaube es bald, Prudence. Ich habe bei der Dame, die dir diesen jungen Herren freundlicherweise ausgeliehen hat, schon meinen schlechten Einstand gegeben. Da kommt es auf eine Unverschämtheit mehr oder weniger auch nicht an.”
 “Ich fühle mich nicht schuldig und habe daher nichts zu büßen”, grinste Julius. Dann drehte er sich um und wollte von der Tanzfläche heruntergehen, weil er das blödsinnig fand, daß sich zwei ältere Mädchen um ihn auch nur im Spiel kabbelten. Als der nächste Tanz, eben ein Cha-Cha-Cha, angekündigt wurde, hieß es, Herren möchten sich Partnerinnen suchen. Julius grinste. Offenbar hatte Virginie das Programm nicht richtig auswendig gelernt.
 Als Julius nach Claire suchte, fand er sie neben Madame Faucon stehen, ein Glas in der Hand haltend. Die Beauxbatons-Lehrerin fing Julius’ umherschweifenden Blick mit ihren saphirblauen Augen ein und winkte Julius sehr energisch zu sich.
 “Ausdauer ist was herrliches, Julius. Aber im Rahmen der Verantwortung, die ich für dich habe, muß ich darauf bestehen, daß du vor dem nächsten Tanz etwas trinkst. Solche schnellen und wilden Tänze zehren den Körper aus.”
 “Es ist doch bald Pause, dann kann ich …”
 Der strenge Blick der Lehrerin traf Julius wie ein Speerstich in die Augen. Er verzichtete auf den Rest des Satzes und nickte.
 “Dann gehe ich eben zum Buffet und hole mir da was”, sagte Julius. Doch Madame Faucon hielt bereits ein volles Glas mit einer grünen, aber durchsichtigen Flüssigkeit in der Hand und hielt es Julius unter die Nase. Der schnupperte und sog den Duft von irgendwelchen wilden Früchten in seine Nasenflügel. Dann sagte er “Danke, Madame” und nahm ihr das Glas aus der Hand.
 “Nicht zzu schnell trinken. Der nächste Tanz wird sowieso schon getanzt.”
 Julius nippte Schlückchen für Schlückchen von der Flüssigkeit. Er fragte ob das ein Zaubertrank sei und wurde mit einem bedauernden Blick seiner Gastmutter bedacht.
 “Ich wundere mich langsam, daß du die letzten Tage so gut bei mir ausgehalten hast. Es ist kein Zaubertrank. Das ist nur ein Gemisch aus wilden Waldbeeren mit etwas Zitronensaft.”
 Julius trank bedächtig das Glas leer und reichte es Madame Faucon zurück. Dann entschuldigte er sich noch mal dafür, daß er sich gegen sie aufgelehnt hatte, was sie wohlwollend zur Kenntnis nahm und ging.
 “Maman hat recht. Du würdest es schnell lernen, vernünftig zu bleiben, wenn Unvernunft direkt bestraft wird”, grinste Claire.
 “Ich muß mit eurer Professorin noch ein paar Tage ggut auskommen. Insofern hast du recht, beziehungsweise deine Maman. Die hat mich ja auch schon gefragt, ob ich mir was zu trinken holen wollte. Das ist ja echt heftig, wie schnell Leute um einen herum sind, die dir sanft oder streng zeigen wollen, wo du langlaufen mußt. Erinnert mich irgendwie an Zuhause”, dachte Julius leise.
 Der Tanz ging zu Ende. Julius verbrachte die nächsten Tänze wider mit Claire auf der Tanzfläche, dann wurde die erste große Pause gemacht.
 Am Ostseitenbuffet trafen sich Virginie, Claire, Prudence, Julius und Jacques Lumière.
 “Das war nicht fair, mich auf der Tanzfläche stehen zu lassen, Monsieur Andrews”, lamentierte Virginie mit leicht gekränktem Unterton. Julius sah schnell zum Buffet an der südlichen Seite hinüber, wo Madame Delamontagne im Licht der aufgehängten Laternen und der vielen hundert Kerzen neben Madame Faucon stand.
 “Madame Faucon gebot mir Einhalt, Mademoiselle Delamontagne”, erwiderte der Hogwarts-Schüler ruhig. Dann wandte er sich den fünf kleinen Wesen hinter dem Buffet zu, die auf Befehl Getränke oder kalte und warme Speisen herbeischafften. Eines der kleinen Wesen tauchte mit einem leisen Knall vor Julius und Virginie auf und verbeugte sich. Es war Gigie, die Hauselfe der Delamontagnes.
 “Womit darf ich Ihnen dienlich sein, Mesdemoiselles und Messieurs?”
 “eine Ladung von diesen kleinen Frikadellen mit Maisbrot und ein großes Glas Mineralwasser!” Orderte Virginie. Julius sah kurz auf die Karte, was alles im Angebot war und bestellte einen Teller mit gebackenen Bananen in Honig und zwei große Baguettes mit Käse und Salami. Zu trinken nahm er einen großen Becher gemischten Waldbeerensafts mit einem Spritzer Zitronensaft. Claire empfahl Julius noch die Crèpes, dünne Pfannkuchen, bestrichen mit Ahornsirup. Als Julius alles von ihm bestellte auf einem silbernen Tablett vor sich stehen hatte, sagte er:
 “Vielen Dank, Gigie!”
 Die Hauselfe schrak zurück und vergrub ihr Gesichtchen, das von einer Sekunde zur anderen purpurrot angelaufen war, in ihren kleinen Händen. Virginie stubste Julius sanft an, ebenso Claire. Wortlos bugsierten sie ihre Tabletts zu ihrem Tisch hinüber, wo Jacques Lumière sich hinter einem Berg Würstchen und Maisbrot versteckte. Die übrigen Tischnachbarn ließen sich mit ihren Speisen und Getränken nieder, während ein Hauself mit einem schweren Leuchter brennender Kerzen apparierte. Das kleine Wesen stellte den Leuchter in die Tischmitte, so daß alle daran sitzenden Gäste genug Licht zum essen und trinken hatten und disapparierte mit leisem Plopp.
 Julius stürzte sich so heftig auf sein Essen, daß Virginie und Claire sich nicht trauten, ihn anzusprechen. Als die Hälfte der Pause vorüber war, sog Julius seinen Waldbeerentrunk gierig ein. Erst als Becher und Teller geleert waren, wandte er sich an Virginie und flüsterte:
 “Darf ich fragen, was ich eben verkehrt gemacht habe?”
 “Du glaubst, du hättest etwas falsches gesagt? Nicht direkt. Hauselfen sind es nur nicht gewohnt, daß sich jemand bei ihnen bedankt, der nicht direkt ihr Herr und Meister ist. Sie leben sehr gut damit, sich im Hintergrund zu betätigen.”
 “Aber das ist doch korrekt, sich bei einer guten Bedienung zu bedanken”, wandte Julius ein. Die anderen Jungen und Mädchen sahen ihn an, als wäre das bei Hauselfen nicht nur unnötig, sondern ungehörig. Nur Claire grinste, als finde sie es lustig, daß Julius sich so für eine Hauselfe eingesetzt hatte.
 “Sicher bedanken wir uns auch bei Gigie, wenn sie ihre Pflichten zur vollsten Zufriedenheit erfüllt”, beschwichtigte Virginie Julius. “Sie nimmt es nicht gerne auf, wenn man sie übermäßig lobt.”
 “Soll ich mich jetzt bei ihr entschuldigen?” Fragte Julius leise. Virginie kicherte:
 “Dann würdest du sie beleidigen, wenn du dächtest, um ihre Verzeihung bitten zu müssen.”
 Julius grübelte den Rest der Pause, den Claire und Virginie ihm mit weiteren kleinen Leckereien und weiteren Fruchtsaftmischungen versüßten, über das Verhältnis zwischen Hauselfen und Zauberern nach. Irgendwie war es schon merkwürdig, daß diese kleinen, bestimmt mit starken Zauberkräften versehenen Wesen sich so unterwürfig verhielten. Doch dann kam ihm eine Vermutung: Wahrscheinlich benötigten die Hauselfen jemanden, der ihre Dienstbarkeit brauchte, um ihr Leben auszufüllen. Hinzu bekamen sie ja ein Dach über dem Kopf und bestimmt auch gut zu essen. Das ganze war also eine Lebensgemeinschaft zweier Arten zu beiderseitigem Nutzen, wie das Verhältnis zwischen Insekten und Blütenpflanzen. Aber ob das wirklich so stimmte, konnte Julius nicht genau ermessen, zumal bestimmt unterschiedliche Verhältnisse zwischen Hauselfen und Zauberern bestanden.
 Als die Pause vorbei war wurde zur Einleitung des zweiten Tanzabschnittes zum Wiener Walzer links herum gebeten. Julius wußte, was das hieß und blieb sitzen, zumal Damenwahl angesagt wurde. Claire sah einen Jungen am Tisch an und fragte ihn, ob er mit ihr tanzen wolle. Der Junge schüttelte sich, zwang sich jedoch schnell zur Beherrschung und erwiderte:
 “Nein danke! Diesen Tanz kann ich nicht. Außerdem ist er bestimmt nicht so ausdrucksvoll wie ein Tango.”
 Wie Julius vorausgeahnt hatte kam Madame Faucon erhaben schreitend auf den Tisch von Virginie, Claire und Julius zu und fragte Julius, ob er ihr für diesen Tanz zur Verfügung stehen würde. Julius nickte und sagte zu. Virginie suchte derweil Jacques Lumière, der sich verkrampft und wie ein sprungbereiter Eichkater auf seinem Stuhl zusammenkauerte, bereit, bei einem falschen Wort aufzuspringen und zu flüchten, wie Julius fand. Doch als seine Mutter, die Kommiteevorsitzende Roseanne Lumière, in ihrem silbergrauen Ballkleid herantrat und ihrem Sohn die Hand auf die Schulter legte, fiel die Anspannung von Jacques ab und er sackte fast auf seinem Platz zusammen. Was Madame Lumière ihrem Sohn sagte hörte Julius nicht mehr richtig, da er bereits mit der rechts untergehakten Madame Faucon auf die Tanzfläche ging. Julius gewahrte noch die Delamontagnes und Dusoleils. Mademoiselle Uranie Dusoleil hatte Monsieur Castello aufgefordert. Dann sah Julius noch Claire Dusoleil, die mit einem Klassenkameraden in lindgrünem Umhang, der knapp einen halben Kopf kleiner war als sie, die Tanzfläche betrat. Schnell richtete er seinen Blick wieder auf Madame Faucon. In dem Moment begann die Musik mit leisen Streicherklängen.
 Julius sagte kein Wort, bis die ersten zwei Strophen verklungen waren. Dann fragte er vorsichtig:
 “Nehmen Sie mir das noch übel, daß ich Sie vorhin nicht gleich beachtet hatte, als Sie mir etwas zu trinken anboten?”
 “Sagen wir es so: Ich dulde keine Aufsässigkeit, insbesondere dann, wenn sie gegen die körperliche und seelische Gesundheit eines mir anvertrauten Jugendlichen gezeigt wird. Doch du hast dich schnell gefangen und das einzig richtige getan, was in deiner Lage zu tun war. Die Tatsache, daß es dir wichtig ist, zu erfahren, ob ich dir etwas nachtrage, zeigt, daß du dein kurzes Fehlverhalten bereust. Ich werde also nachsichtig mit dir sein.
 Wir sind jedoch nicht hier, um unser Verhältnis zueinander zu diskutieren, sondern um uns in geordneter Bewegung und gepflegter Unterhaltung zu betätigen. Ich muß feststellen, daß du für dein junges Alter bereits gute Umgangsformen entwickelt hast und überdies eine umfassende Tanzausbildung genossen hast. Wer war dafür verantwortlich?”
 “Muß ich das sagen?” Erwiderte Julius mit einer Gegenfrage.
 “Nicht zwingend. Es wäre lediglich eine interessante Information für mich gewesen, um einzuschätzen, was du sonst noch kannst.”
 “Das mit dem Tanzkurs war eine Idee des Vaters einer Schulkameradin aus der Grundschulzeit, die einen Partner brauchte. Meine Eltern mußten sich darüber verständigen, ob ich diesen Kurs mitmachte oder nicht. Wie Sie sehen, durfte ich.”
 “Gut geantwortet. Wer auch immer die befürwortende Position dabei eingenommen hat, dürfte sich hier und heute bestätigt fühlen. Dies besonders, da Madame Lumière angefragt hat, ob ich dich fragen möchte, ob du ihr auch für einen Tanz als Partner zur Verfügung stehen möchtest?”
 “Hmm, das könnte zuviel des guten für mich sein, Madame Faucon. Nachher bilde ich mir noch was darauf ein, mit der Kommiteevorsitzenden getanzt zu haben, wie ein Bauernjunge, der die Kronprinzessin zum Tanz geleiten durfte.”
 “Ich vergaß, daß du kein Aufsehen magst. Aber für eine unauffällige neutrale Gastrolle dürfte es bereits zu spät sein. Immerhin haben Madame Delamontagne, ihre Tochter und natürlich ich selbst mit dir tanzen dürfen, was niemandem entgangen sein kann. Aber ich denke du wirst nicht darunter leiden, an diesem Abend dabeigewesen zu sein. Außerdem ist es ja nicht gewiß, ob du nächstes Jahr wieder hier bist.”
 Julius zwang sich, konzentriert an die richtigen Tanzschritte zu denken, um nicht von der indirekten Bedeutung dieser Worte aus dem Tritt gebracht zu werden. Er schwieg einige Sekunden und sagte dann:
 “Bis jetzt hat es mir hier gut gefallen, und ich hatte nicht den Eindruck, ein Fremder unter eingeschworenen Bürgern zu sein. Ich weiß natürlich, daß ich mich hier besser benehmen muß als alle anderen, um das nicht zu verspielen. Aber im Moment fühle ich mich hier wohl, nicht wie ein Gefangener oder Verbannter.”
 “Das ist ja auch genau der Eindruck, den ich dir vermitteln wollte, wegen Catherine. Sie sollte nicht darunter leiden, sich damals für einen Nichtmagier entschieden zu haben, und ich hoffte, daß du vernünftig genug sein würdest, die dir gebotenen Chancen richtig zu nutzen. Hättest du dich gegen deine Reise hierher entschieden, hätten dich bestimmt andere Zauberer oder Hexen in ihre Obhut genommen. Das hätte dann zwar auch für dich angenehm verlaufen können, aber ohne persönliches Engagement.”
 Der Tanz ging zu Ende. Julius küßte Madame Faucon die hand und bedankte sich für den Tanz. Sie erwiderte den Dank und entließ Julius mit dem Wunsch, er möge sich weiterhin so gut amüsieren.
 Julius ging erst einmal in Richtung Ostseite der Tanzfläche. Er wußte nicht, ob er den nächsten Tanz mitmachen sollte. Unvermittelt umfingen Virginies Arme den Hogwarts-Schüler.
 “Heh, gleich beginnt die junge Viertelstunde. Prudence hat dir das wohl erzählt, daß dann Abwandlungen leichter Tänze drankommen, die schnell oder ausgelassen sind. Ich gehe davon aus, daß Madame Faucon dir nicht verboten hat, da mitzumachen.”
 “Ich fürchte nur, daß ich da völlig neben der Spur sein werde, Virginie. Ich kann Muggeltänze, die im Moment angesagt sind. Aber ich weiß doch nicht, was ihr unter angesagten Tänzen versteht”, erwiderte Julius. Claire Dusoleil eilte mit leichten Sprüngen heran und sah Virginie an. Julius vermeinte, eine unausgesprochene Kampfansage in Claires Augen zu erkennen.
 “Hast du ihn etwa schon gebucht, Virginie. Dorian hat mir nämlich gerade verraten, daß er mit Elisa tanzen möchte.”
 “Gute Idee, Claire. Ich wollte Julius an und für sich nur sagen, was nun drankommt. Aber bei der Gelegenheit könnte ich ihn natürlich auch fragen, ob er mich begleitet.”
 “Virginie, ich sagte doch, daß ich das nicht kann, weil ich eben nicht weiß, was ihr so tanzt. Die Standardtänze sind ja zum Glück gleich, aber die Modedinger kann ich doch nicht.”
 “Siehst du Virginie, er will das nicht”, wandte Claire ein. “Du bist ihm zu groß.”
 “Interessant, daß du mir das sagst. Ich habe das bis jetzt nicht bemerkt, und meine Mutter hat das auch nicht so gesehen.”
 “Ich bin doch erst zwölf Jahre, Mädels. Macht doch nicht so einen Aufstand um mich!” Stöhnte Julius. Claire lachte. Virginie ließ Julius los und streichelte ihm bedauernd durchs Haar.
 “Oh, ist das zuviel für dich? Gut, ich suche mir jemanden anderen aus. Ich denke, Prudence wollte mir ihren bisherigen Partner zur Verfügung stellen. Bis nachher!”
 Virginie verschwand. Julius fragte leise:
 “War das jetzt nötig? So wichtig bin ich nun auch wieder nicht, daß mich gleich zwei Mädchen umschwärmen. Nachher glaube ich noch, diese Fleur Delacour hätte mich mit ihrer Ausstrahlung angesteckt.”
 “Du Schwätzer! Aber ich habe recht. Für die Viertelstunde ist Virginie wirklich zu groß für dich. Ich hatte aber auch nicht den Eindruck, daß du dich jetzt hinsetzen und mit Jacques Lumière zusehen willst, wie wir uns so richtig amüsieren”, sagte Claire.
 “Sitzt der etwa allein am Tisch?”
 “Ja, das tut er. Caro wollte mit ihm tanzen, doch er hat ihr gesagt, daß er seine Pflicht und Schuldigkeit getan hat. Der ist sich dieser Ehre gar nicht bewußt.”
 “Nun dann! Wenn ich die Wahl habe zwischen einem Partymuffel oder irgendwelchen Mädchen auf die Zehen zu treten, dann nehme ich die zweite Möglichkeit”, grinste Julius.
 “Dann komm schon! Die Anderen bauen sich schon zum ersten Tanz auf, dem schnellen Zirkel!”
 Julius reihte sich mit Claire Dusoleil in die kleinen Kreise aus Jugendlichen Tänzern ein und ließ sich kurz beschreiben, wie getanzt wurde. Dann ging die Musik auch schon los, und Julius ließ sich von der Schnelligkeit und Wildheit mitreißen.
 Die Modetänze jugendlicher Hexen und Zauberer waren, so stellte Julius fest, nichts anderes als auf Tempo und Gruppenbildung umgetrimmte Gymnastikübungen zur Musik. Es hatte schon Rock’n-Roll-Züge an sich, wie manche Hebefiguren die Partner abwechselnd auf Schulterhöhe hoben. Claire und Julius drehten eine Pirouette, wobei sie sich mit ausgebreiteten Armen vom Boden abstießen, dabei in eine Drehung versetzten und dabei die Arme einzogen, was ihnen unvermittelt großen Schwung verlieh. Ehe er es sich versah, war die Viertelstunde wieder um. Beifall brandete von den Erwachsenen-Tischen herüber. Dann wurde zur Rumba gebeten. Claire und Julius entschieden, sich am Buffet etwas zu trinken zu holen, bevor wieder jemand sie dazu anzuhalten versuchte. Am Buffet trafen sie Caro, ein brünettes Mädchen vom Tisch Virginies, die mißmutig an einem Ananas-Erdbeer-Getränk nippte.
 “Dieser Spielverderber!” Knurrte sie und warf einen flüchtigen Blick zu Jacques Lumière hinüber.
 “Wenn seine Schwester hier wäre, hätte der sich nicht so einfach da herausmogeln können. Aber dir hat es wenigstens gefallen, Julius. Das habe ich genau gesehen.”
 “Auf jeden Fall weiß ich jetzt, wofür ich mich fit halte”, erwiderte Julius lächelnd. Dann fragte er, was das für ein Getränk war, daß Caro trank. Er bestellte dasselbe und unterdrückte den anerzogenen Reflex, sich für die schnelle Bedienung zu bedanken.
 Fast am Ende des Rumba-Stückes kam ein vierzehnjähriger blonder Junge an das Buffet und fragte Caro, ob sie mit ihm die nächste Samba tanzen wolle. Sie strahlte sofort wie die aufgehende Sonne und nickte wild. Julius blieb erst einmal am Buffet, bis die Dirigentin zur Samba aufrief. Julius stürzte noch schnell ein Glas Zitronenlimonade ohne Kohlensäure hinunter und wandte sich der Tanzfläche zu. Claire Dusoleil winkte ihm zu. Ihre Eltern standen bereits auf der Tanzfläche.
 Wieder steigerten sich die beiden Kinder in das Feuer des südamerikanischen Tanzes hinein und wirbelten gelenkig herum, bis der letzte Takt verklungen war. Dann nahmen die Tänzer Aufstellung zu einem schottischen Gruppentanz, den Julius mit Moira, Lester und Malcolm aus seiner alten Schule gerne getanzt hatte. Ein Musiker in einem Umhang, der eher wie ein Schottenrock aussah, erklärte mit stark schottischem Akzent, wie genau getanzt werden mußte. Dann setzten Dudelsäcke und Flöten ein.
 Nach dem schottischen Volkstanz kamen wieder Standardtänze. Julius tanzte Tango, Foxtrott, langsamen Walzer und Rumba mit Claire. Dann trat Madame Lumière an Julius heran und bat um einen Tanz mit ihm. Zu einem Cha-Cha-Cha bewegten sich der Hogwarts-Schüler und die Kommiteevorsitzende von Millemerveilles, fast ohne ein Wort zu wechseln. Kurz vor Schluß des Tanzes fragte Madame Lumière:
 “Und, wie gefällt es Ihnen bis jetzt, Monsieur Andrews?”
 “Abgesehen davon, daß ich ganze zwei Tänze ausgelassen habe, gefällt es mir unheimlich gut. Ich denke mal, daß den Schülern von Beauxbatons, die zur Quidditch-Weltmeisterschaft gereist sind, die Entscheidung schwerfiel. Das hätte ich vor einem Tag noch für unmöglich gehalten.”
 “Der Ball findet jedes Jahr statt. Ich gehe davon aus, daß die Schüler, die dieses Jahr nicht dabeisein konnten, nächstes Jahr mit doppelter Vorfreude hierher kommen. Meine Tochter läßt niemals einen Tanz aus, wenn sie hier ist. In der Hinsicht kommt sie auf mich heraus.”
 Julius roch den Köder, den sie ihm hinhielt und unterließ es, darauf einzugehen, daß Jacques wohl nicht die Freude am Tanz von seiner Mutter geerbt hatte. Er sagte nur:
 “Sportlich ist Ihre Tochter ja. Das durfte ich mehrmals erleben. Außerdem spielt sie gut Schach.”
 “Das hat sie wiederum nicht von mir”, grinste Madame Lumière.
 Der Tanz ging zu Ende. Julius bedankte sich höflich und zog sich zurück.
 Abwechselnd mit Claire, Caro und Virginie, bestritt er die nächsten Tänze bis zur zweiten großen Pause. Danach genehmigte er sich am Buffet noch diverse Leckereien, wobei er darauf achtete, nichts mit Zwiebeln oder übermäßig fetthaltiges Zeug zu essen, da er davon ausging, daß er kurz nach dem Ball schon im Bett zu liegen haben würde. Er suchte kurz eine der grünen Toilettenkabinen auf, die von innen wie Tempel aus weißem Marmor wirkten, zehnmal so groß wie von außen zu vermuten war. Julius vermutete, daß ein Raumveränderungszauber bewirkte, daß innen mehr Platz war als von außen einzusehen war. Als er wieder zum Tanzplatz zurückkehrte, wurde schon zum nächsten Tanz aufgerufen. Die Herren mochten sich Partnerinnen für eine italienische Tarantella suchen. Julius hielt sich im Hintergrund und wartete, bis die ersten Klänge der Musik ertönten. Dann erst trat er in den beleuchteten Bereich zurück und suchte seinen Tisch. Hier saßen Claire, Caro und Jacques und debattierten über Jacques ständige Versuche, sich und anderen die Feststimmung zu versauen.
 “Mann, Jacques! Deine Mutter ist Kommiteevorsitzende. Da kannst du nicht einfach zum größten Ereignis des Jahres nach dem Weihnachtsfest und der Walpurgisnacht kommen und so tun, als sei das für dich ein Kampf gegen einen Drachen”, sagte Caro gerade. Claire sah Jacques an, mehr mit Bedauern als mit Wut. Dann fügte sie hinzu:
 “Ich kann mir vorstellen, daß andere deine Mutter schon mit Fragen bombardiert haben, was mit dir los ist.”
 “Es ist eben nicht mein Ding, mich zu gefühlsdusseliger Musik zu verrenken. Das habe ich unserer Tanzlehrerin schon gesagt, das habe ich meiner Mutter gesagt und auch meiner Schwester. Ich habe es satt, daß mir zwei Mädchen, die nicht viel älter als ich sind, vorhalten wollen, was ich zu tun und zu lassen habe. Packt euch gefälligst an eure eigenen Hexennasen. Vor allem lasse ich mich vor diesem Angeber da nicht herunterputzen”, polterte Jacques. Julius sah ihn verdutzt an. “Ja, dich meine ich, du Inselclown!” Rief Jacques bestätigend.
 “Ich weiß zwar nicht, wer sich hier gerade mehr wie ein Clown aufführt, aber das mit der Insel muß ich wohl zugeben”, erwiderte Julius und grinste. In diesem Moment trat Madame Faucon an den Tisch heran und sah erst Jacques, dann die Mädchen, dann Julius an. Allen gefroren die Gesichtszüge, als ihr strenger Blick sie musterte. Dann sagte sie:
 “Da im Moment niemand vom Festkommitee verfügbar ist, Sie alle auf gewisse Anstandsregeln hinzuweisen, muß ich wohl so leid mir dies tut einschreiten, Mesdemoiselles und Messieurs.
 Erstens wird hier nicht herumgebrüllt wie auf einem Wochenmarkt! Sie stören damit die Gespräche und den Musikgenuß an den anderen Tischen.
 Zweitens ist es strickt untersagt, jemanden zu beleidigen. Das gilt vor allem gegenüber Damen und Gästen von außerhalb. Sie können von Glück sprechen, Monsieur Lumière, daß Monsieur Andrews das besitzt, wofür sein Volk berühmt ist, viel Humor. Das ändert jedoch nichts daran, daß hier niemand wen anderen beleidigen darf.
 Drittens gehört es sich für die Mitglieder ranghoher Familien, an den gesellschaftlichen Veranstaltungen teilzunehmen, falls sie nicht durch andere Verpflichtungen verhindert sind. Deshalb werde ich jetzt folgendes Exempel statuieren:
 Sie, Monsieur Lumière, werden mir für die nächsten vier Standardtänze als Partner zur Verfügung stehen und sich ordentlich und wohlgefällig betragen. Ich werde nun Ihre Tischsprecherin aufsuchen und sie über diese Maßnahme informieren. Bis dahin herrscht hier absolutes Sprechverbot, Wenn der nächste Tanz angekündigt wird, dürfen Sie gerne wieder mittanzen. Das wäre es!”
 Kaum hatte Madame Faucon dies alles gesagt, disapparierte sie mit einem kurzen Plopp. Nur ein sich verflüchtigender Luftwirbel rotierte für eine Sekunde an der Stelle, an der sie vorhin noch gestanden hatte.
 Jacques Lumière, dem diese Strafpredigt vor allem gegolten hatte, sah trotzig die beiden Mädchen und dann Julius an, wagte aber nicht, auch nur ein Wort zu sagen. Stattdessen erhob er sich, peilte in Richtung der getarnten Toilettenhäuschen und eilte davon.
 Julius sah Claire an und erkannte, daß die zweite Tochter der Dusoleils immer noch wütend aussah. Dann wurde der nächste Tanz, ein Paso Doble angekündigt. Die Damen durften wählen. Claire kam Caro zuvor, die schon aufstehen und Julius auffordern wollte. Julius nutzte die Chance, sich mit Claire auf die Tanzfläche zu begeben. Caro sah zu dem vierzehnjährigen Jungen hinüber, mit dem sie vorhin getanzt hatte und lief erfreut zu ihm hinüber.
 Nach dem Tanz sagte Claire zu Julius:
 “Das hast du eben gut gemacht. Jacques wollte Streit haben, und du hast dich nicht darauf eingelassen. Jungen in unserem Alter rasten da viel zu leicht aus.”
 “Ich bin weiß gott schlimmeres gewohnt”, seufzte Julius. “Inselclown ist ja noch lustig. Aber den Angeber mußte ich sehr schnell wegstecken, sonst hätte es vielleicht doch gekracht. Dieser Abend gefällt mir zu gut, um mich noch mit Partymuffeln zu kloppen. Du hast ja gesehen, daß eure stellvertretende Schulleiterin sofort auf der Matte stand. Vielleicht hätte ich mir noch nicht einmal aussuchen dürfen, als was ich die nächsten Tage hätte zubringen müssen, wenn ich mich mit Jacques geprügelt hätte. Da tanze ich doch lieber mit dir.”
 “Das ist nett”, grinste Claire.
 Claire Und Julius blieben alle Tänze bis zum Schlußwalzer zusammen auf der Tanzfläche. Julius sah zwischendurch eine äußerst wütende Virginie Delamontagne, die zum leeren Tisch hinübergegangen und noch wütender zurückgekehrt war, eine Madame Faucon, die sich mit einem Zauberer unterhielt, der wohl Jacques Vater war, der darauf Jacques zurückholte, der dann, unter der strengen Überwachung von Madame Faucon, vier Gesellschaftstänze zu bestreiten hatte.
 Dann läutete ein Musiker eine große Glocke auf der Bühne, die unvermittelt in einem goldenen, magischen Licht erstrahlte, das sich wie ein großer Dom über die Tanzfläche ausbreitete. Julius suchte schon nach etwas, daß wie ein Gerät zur Erzeugung von Energiefeldern aussehen konnte, sah jedoch nichts außer dem goldenen Lichtdom. Die Festgäste bedachten die Musiker mit minutenlangem Beifall. Dann sah Julius, wie zwanzig Hexen und Zauberer wie aus dem Nichts erschienen, jedoch nicht sofort wie bei einer Apparition, sondern vom Kopf her bis zu den Zehen, als würden sie von oben her eingeblendet. Julius sah, wie sie silberne Umhänge zusammenfalteten und in eine große Truhe legten. Dann marschierten die neu aufgetauchten Zauberer und Hexen in weißen Umhängen auf die Bühne. Madame Lumière, die Julius vor einer Viertelstunde noch mit unterdrückter Wut im Gesicht gesehen hatte, lächelte, als sie an Claire und ihm vorbeischritt und ebenfalls die Bühne erklomm.
 Mit Hilfe des Stimmverstärkerzaubers rief Madame Lumière den ganzen Platz ausfüllend:
 “Im Namen des Festkommitees von Millemerveilles bedanke ich mich bei der europäischen Tanzmusikgruppe Melodia Magica für dieses wahrlich gelungene Programm und spreche Doña Angelina Estrella Molinos Buensonidos unser aller Werrtschätzung aus, daß sie und ihr Orchester den diesjährigen Sommerball unseres beschaulichen Magierdorfes mit Klang und Rhythmus ausgefüllt haben. Vielen Dank noch mal dafür!” Lauter Beifall erscholl aus den Reihen der Ballbesucher.
 “Ich bedanke mich auch in meiner Eigenschaft als Vorsitzende des Festkommitees von Millemerveilles bei Ihnen allen, die Sie heute Abend diesen Ball zu einem gelungenen Festakt gestaltet haben und durch Ihre große Begeisterung und Ihren Einsatz ein vielfaches der Energie, die wir vom Festkommitee in Planung und Durchführung eingebracht haben, zurückgebracht haben.
 Kommen wir nun zum Höhepunkt des Abends, der Verleihung der Tanzschuhe in Bronze, Silber und Gold. Ich bitte Sie alle, an den Ihnen zu Beginn der Festveranstaltung zugewiesenen Tischen Platz zu nehmen! Die zwanzig Preisrichterinnen und Preisrichter, die den Abend im Schutz von Tarnumhängen beobachteten und notierten, bewerteten und beschlossen, werden nun die Punkte für jedes hier aufgetretene Paar zusammenrechnen, um in den drei Bewertungskategorieen Gemeinsames Erscheinungsbild, technisches Können und partnerschaftliche Harmonie die drei Gesamtsieger zu ermitteln. Die Beratung wird wohl noch fünf Minuten andauern. Jedem von Ihnen wird derweil noch ein Getränk nach Wunsch an den Tisch gebracht.”
 Alle Festgäste verließen die Tanzfläche und nahmen an ihren Tischen Platz. Julius sah Jacques mit versteinerter Miene dasitzen. Virginie war wieder gelöster. Sie strahlte die übrige Tischgemeinschaft an und ließ sich wieder zwischen Julius und Claire nieder. Die Hauselfen wuselten zwischen den Tischen herum und trugen noch mal große oder kleine Becher mit Getränken auf. Julius bat um ein großes Glas Wasser.
 Die Beratung der zwanzig Zauberer und Hexen auf der Bühne zog sich tatsächlich nicht lange hin. Nach ungefähr vier Minuten trat ein weißgekleideter Preisrichter zu Madame Lumière hin und reichte ihr eine Pergamentrolle.
 “Sehr geehrte Festgäste!
 Ich verlese nun die namen der drei bestbewerteten Paare, nebst der Punktzahlen in den drei erwähnten Kategorien. Wenn ich ein Paar aufrufe, möchten die Dame und der Herr bitte zu mir auf die Bühne kommen!”
 Leiser Trommelwirbel klang auf. Schweigen stellte sich ein. Dann verlas Madame Lumière die Namen der beiden Tanzpartner, die die bronzenen Tanzschuhe von Millemerveilles gewonnen hatten:
 “Mademoiselle Elisa Lagrange und Monsieur Dorian Dimanche, bitte auf die Bühne!”
 Julius sah ein dreizehnjähriges Mädchen mit rotblondem Haar, das einen dunkelvioletten Umhang trug, von einem der Nebentische aufstehen. Dorian, der Jungzauberer im lindgrünen Umhang, strahlte Claire und Julius, dann Virginie und den Rest an und erhob sich. Gemeinsam kamen die aufgerufenen Ballgäste auf der Bühne an und stellten sich neben Madame Lumière.
 “Mademoiselle Lagrange und Monsieur Dimanche erzielten im Bereich gemeinsames Erscheinungsbild 36 Bewertungspunkte, im Bereich technisches Können 60 und im Bereich partnerschaftliche Harmonie 99. Dies macht zusammen 195 Punkte, die drittgrößte Gesamtsumme des heutigen Abends”, verlas Madame Lumière. Die Gäste klatschten Beifall. Während des Applauses beugte sich Claire schnell hinter Virginie zu Julius und wisperte ihm zu, daß die beiden schon immer umeinander herumgelaufen wären, sich aber nie getraut hätten, miteinander zu reden. Julius nickte. Virginie stubste Claire behutsam aber entschieden in ihre ordentliche Sitzposition zurück.
 Als der Beifall verebbte, hängte Madame Lumière jedem der beiden Tänzer einen etwa Säuglingsfußgroßen Tanzschuh aus bronzefarbenem Metall an einer roten Schnur um den Hals. Wieder brandete Beifall über den Festplatz, während sich die beiden Preisträger bei Madame Lumière bedankten. Sie verbeugten sich kurz und wollten wieder von der Bühne abgehen. Doch Die Kommiteevorsitzende gebot ihnen, zu bleiben. Dann nahm sie die Pergamentrolle wieder zur Hand und wartete, bis Beifall und leises Getuschel verklangen.
 “Madame Camille und Monsieur Florymont Dusoleil, bitte kommen Sie auf die Bühne!”
 Stürmischer Beifall brauste über den Festplatz wie eine Woge Meeresbrandung über den Festplatz dahin, während sich Madame Dusoleil bei ihrem Mann einhakte und mit ihm auf die Bühne kletterte.
 “Das Ehepaar Dusoleil, welches im letzten Jahr bereits die goldenen Tanzschuhe gewinnen konnte, war heute wiederum mit großem Abstand vor den anderen Paaren des Balles vertreten. Im Bereich äußeres Erscheinungsbild errangen sie 150 Punkte. Im bereich technisches Können schlagen sie mit 91 Punkten zu Buche. Schließlich konnten sie durch ihre partnerschaftliche Harmonie weitere 200 Punkte hinzugewinnen. Somit erringen Sie insgesamt 441 Punkte!”
 Unter tosendem Beifall hängte die Kommiteevorsitzende den beiden Eheleuten Dusoleil die etwas größeren silbernen Tanzschuhe an einem weißen Band um den Hals. Sie stellten sich neben die Gewinner der Bronzetrophäen.
 Madame Lumière ließ es wieder ganz still werden. Dann ließ sie noch eine Minute verstreichen, in der nur ein leiser Trommelwirbel erklang. Dann erst verlas sie:
 “Das Siegerpaar des Sommerballs von Millemerveilles im Jahre 1994 errang im Bereich äußeres Erscheinungsbild 200 Punkte. Im Bereich technisches Können schafften sie durch die Teilnahme an über 90 Prozent aller Tänze 250 Punkte durch vielfältige Tanzdarbietungen. Letztendlich schafften sie es, durch eben besagte Anzahl von Tänzen zu beweisen, daß sie partnerschaftlich wunderbar miteinander harmonieren, was den Preisrichtern 300 Punkte wert war, da noch einmal 50 Bonuspunkte hinzugezählt wurden, weil sich dieses Tanzpaar heute zum ersten richtigen Ball zusammenfinden konnte. Mit insgesamt 750 Punkten, und damit nur 50 Punkte unter dem Rekord von 1978, den Mademoiselle Catherine Faucon und Monsieur Louis Dumont aufstellten, gewinnen Mademoiselle Claire Dusoleil und Monsieur Julius Andrews die diesjährige Auszeichnung “goldene Tanzschuhe von Millemerveilles”!”
 Die letzten Worte wären fast im aufbrandenden Applaus untergegangen, wäre Madame Lumières Stimme nicht magisch verstärkt gewesen.
 Julius hatte das Gefühl, als drehe sich alles um ihn, als wäre der tosende Beifall ein Sturm, in den er unvermittelt hineingeraten sei und fortgeweht würde. Erst als Virginie Delamontagne ihm die Hand auf die Schulter legte und eindringlich flüsterte:
 “Los, ihr beiden müßt jetzt auf die Bühne!”
 Julius erhob sich. Er fühlte sich wie in einem merkwürdig starken Traum. Claire schlüpfte an seine rechte Seite und schob ihn sachte an. Erst jetzt konnte Julius sich damit abfinden, daß er tatsächlich gerade die höchste zu vergebende Auszeichnung dieses Abends errungen hatte. Doch seine anerzogenen Verhaltensweisen im Umgang mit Publikum, wenn er auf Betriebsfesten seines Vaters herumgereicht worden war, ließen ihn Haltung bewahren. Auch Claire, die freudestrahlend neben Julius zur Bühne schritt, durch die Böen des Beifallssturms, bewahrte eine gewisse Haltung. Als sie dann auf den Bühnenbrettern standen, vor dem zusammengerückten Orchester, neben Madame Lumière, mußte Julius schlucken, um nicht in einem Strom von Freudentränen zu ertrinken. Warum war das alles für ihn so unheimlich beglückend? Dieser Gedanke wisperte hartnäckig im Hintergrund von Julius Verstand, während sich die Glücksgefühle immer mehr aufschaukelten.
 Madame Lumière hängte Claire einen kleinen goldenen Tanzschuh am gelben Band um den Hals. Dann trat sie an Julius heran und streifte auch ihm das gelbe Band mit dem goldenen Tanzschuh über. Julius konnte seinen Namen und die Jahreszahl 1994 in reich verschnörkelten Buchstaben und Ziffern lesen. Madame Lumière gratulierte erst Claire und dann ihm. Dann mußten sich die drei Siegerpaare hintereinander aufstellen, die Träger der Goldtrophäen ganz vorn. Julius stand genau vor Madame Dusoleil. Nun wurde ihm unbehaglich. Die Dusoleils hatten im letzten Jahr gewonnen. Womöglich waren sie dieses Jahr auch auf die Goldtrophäe ausgegangen. Madame Dusoleil schien irgendwie gespürt zu haben, daß Julius sich nicht so wohl fühlte. Sie sprach leise:
 “Claire und du habt bekommen, was ihr verdient habt. Wir haben schon vier Paare der goldenen Tanzschuhe in unserer Trophäensammlung. Die silbernen fehlten uns noch.”
 Dann fiel Julius noch etwas ein. Einen Tanz hatten sie an diesem Abend noch nicht erlebt. Julius schwante, daß die drei Siegerpaare noch eine Aufgabe zu erfüllen hatten.
 Unvermittelt sprühten rote Rauchwolken aus mehreren Fotoapparaten, während die drei Siegerpaare den Gästen zuwinkten und sich zwei Musiker, ein Akordeonspieler und ein Zauberer mit einer mächtigen Zugpauke nach vorne bemühten.
 “Habe ich’s doch geahnt”, knurrte Julius zu Claire hinüber.
 “Was hast du geahnt?” Fragten Claire und ihre Mutter gleichzeitig.
 “Daß wir noch die Abschlußpolonese anführen dürfen. Gut, daß ich kein Schotte bin. Sonst hätte ich anstatt des Akordeons da vorne einen Dudelsack angefordert”, witzelte Julius noch. Madame Dusoleil lachte und tätschelte Julius’ Nacken.
 “Du bist schlau und witzig gleichzeitig. Du hast natürlich recht. Es folgt die Abschlußpolonese!”
 Madame Lumière trat vor Julius hin und fragte ihn, ob er oder Claire an der Spitze gehen sollte. Julius ließ der Beauxbatons-Schülerin den Vortritt. Sie nahm lächelnd an und sah zu, wie Madame Lumière zu Virginie hinübereilte.
 “Sie sammelt die Partymuffel ein, damit die nicht im Weg rumliegen”, kicherte Julius. Madame Dusoleil räusperte sich tadelnd, dann mußte sie jedoch auch lachen.
 Die andalusische Dirigenten-Hexe trat an Claire und Julius heran.
 “Mit welchem Stück soll die Polonese eingeleitet werden?”
 “Der Flug der tausend Besen”, schlug Claire vor. Julius nickte beipflichtend. Die Dirigentin nickte und wies den Akordeonspieler an, auf Claires Zeichen loszulegen. Claire wartete, bis alle sich beruhigt hatten. Dann sah sie die Gästeschar an und wußte nicht, was sie tun oder sagen sollte. Madame Dusoleil zog ihren Zauberstab, hielt ihn ihrer Tochter an den Kehlkopf und murmelte: “Sonorus!”
 Claire sprach laut und den ganzen Platz ausfüllend:
 “Liebe Gäste, sehr verehrte Besucherinnen und Besucher. Ich kann keine Reden halten. Deshalb nur soviel!
 Wir beginnen gleich eine abschließende Polonese über den gesamten Festplatz. Wir bitten darum, daß jeder mitmacht! Das war’s dann auch schon!”
 Wieder brandete Beifall über den ganzen Platz. Madame Dusoleil hob den Stimmverstärkerzauber wieder auf. Claire gab das Startzeichen für die Polonese.
 Das Akordeon ließ einen flotten und fröhlichen Marsch erklingen, in den die Blech-und Holzblasinstrumente sowie die Dudelsäcke einstimmten, sobald die Polonese losmarschierte.
 Julius hielt sich an den Schultern von Claire. Madame Dusoleil hatte ihre hände auf den Schultern des Hogwarts-Schülers liegen und sang fröhlich den Text zu dem gewünschten Marsch. Die Schlange der an der Polonese beteiligten wuchs von Tisch zu Tisch weiter an. Als die Spitze das südliche Ende der Tanzfläche erreicht hatte, sah Julius die Delamontagnes, Madame Faucon und die Pierres klatschen. Die lange Schlange bog sich nach links und kehrte über die Tanzfläche zurück, wobei die Spitze sich an den Nachfolgern vorbeibewegte, bis sie das Ende der Tanzfläche erreichte und sich wieder zur Umkehr drehen mußte. Dabei wurde das letzte drittel der über dreihundert Festgäste langen Schlange überholt. Julius sah nun, daß die Delamontagnes, die Pierres, Madame Faucon und Monsieur Castello, sowie viele andere hohe Würdenträger das Ende der langen Schlange bildeten und den sechs Leuten an der Spitze zujubelten, während hinter ihnen ein Dudelsackspieler und ein weiterer Zugpauker den Takt und die Melodie mitspielten, die die Musiker an der Spitze spielten.
 Viermal hin und her ging es, als die in die Polonese eingereihten Gäste sich alle dem Marsch über die Tanzfläche angeschlossen hatten. Dann führte Claire auf ein Zeichen von Madame Lumière die gesamte Reihe der Gäste vom Tanzplatz fort. Sie stellten sich alle unter großen Bäumen auf, Madame Lumière in die Mitte. Die Kommiteevorsitzende sprach noch einmal mit magisch verstärkter Stimme zu den Festgästen und bedankte sich für den gelungenen Abend. Dann sagte sie etwas, was Julius schon wieder verdrängt hatte:
 “Ich freue mich schon darauf, die Sieger des heutigen Sommerballs von Millemerveilles im nächsten Jahr wieder auf dieser Festveranstaltung begrüßen zu können.”
 Wieder schien sich um Julius alles zu drehen. Doch Dann dachte er, daß das keine verbindliche Aufforderung war, sondern nur eine Hoffnung. Er wußte nicht, was nächstes Jahr sein würde. Dazwischen lag noch ein ganzes Schuljahr in Hogwarts und die Ungewißheit, was seine Eltern mit ihm anstellen würden, um ihn vielleicht doch noch aus der Zaubererwelt herauszuholen. Doch, so dachte Julius auch, dafür war es jetzt eindeutig zu spät!
 Nach der Abschlußrede von Madame Lumière marschierten die Festgäste zum Besenabstellplatz. Ruhig aber zügig bekam jede Familie den abgegebenen Besen zurück. Nach und nach flogen die Festgäste davon. Madame Lumière wartete mit ihrem Mann und ihrem Sohn, bis alle Festgäste aufgestiegen waren, bevor sie ebenfalls startete.
 Die Dusoleils, die Delamontagnes und Monsieur Castello blieben mit Madame Faucons Familienbesen, auf dem Julius hinten draufsaß, in Formation. Madame Delamontagne strahlte über das ganze Gesicht, während Virginie auf ihrem Rennbesen offenbar eine angestaute Wut auslassen mußte, weil sie immer wieder aufstieg, über der Formation herumsauste und dann wieder geordnet in die Reihe der Flugbesen einflog.
 “Ich hatte leider nicht mehr die Gelegenheit, dir für deine Haltung zu danken, Julius. Madame Faucon berichtete mir, daß du dich nicht hast provozieren lassen”, sagte Virginie, als sie fast gegen den Cyrano-Besen von Madame Faucon stieß. Die Beauxbatons-Lehrerin räusperte sich mißbilligend und fügte hinzu:
 “Es ist eben doch eine Frage der inneren Einstellung, auf wessen Provokationen man sich einläßt. Auf jeden Fall hat mir Monsieur Andrews einen besseren Wiener Walzer geboten, als Monsieur Lumière Junior. Aber was sein mußte, mußte sein.”
 Letztendlich löste sich die Heimflugformation wieder auf. Madame Dusoleil sagte Julius, daß sie morgen nicht für ihn Zeit hätte, weil der Festplatz aufgeräumt werden müsse. Außerdem gäbe es ja bald wieder eine Festveranstaltung.
 “Ich glaube nicht, daß Julius Andrews das Konzert einer wilden, auf ekstatische Effekte ausgerichteten Sängerin besuchen möchte. Immerhin durfte er heute viel gutes Liedgut unserer Welt genießen.”
 Julius schwieg dazu. Wenn ihn Prudence, Virginie oder gar die Porters fragten, ob er die berühmte Hexen-Sängerin Hecate Leviata besuchen wolle, würde er wohl nicht nein sagen.
 Wieder im Haus der Beauxbatons-Lehrerin angekommen, beglückwünschte die Mutter Catherine Brickstons ihren Schutzbefohlenen noch mal zu seinem Erfolg.
 “Es dürfte dir schwerfallen, nächstes Jahr nicht hierher zurückzukehren. Aber noch bist du nicht wieder fort. Da Camille und ihr Mann ja morgen keine Zeit haben, werde ich dein Freizeitprogramm gestalten. Keine Sorge, du wirst dich nicht langweilen.”
 Als Julius um kurz nach ein Uhr in seinem Bett lag – seine Eule Francis hatte er in die Nacht hinausgelassen -, dachte er noch mal an den Ball von Millemerveilles. Seine Gedanken glitten durch den vergangenen Abend. Er bedauerte Jacques, der offenbar nicht wußte, daß er sich einen schönen Abend verdorben hatte. Er dachte an Virginie und ihre Mutter. Der Spruch von der Widergabe des Lichterglanzes ließ ihn nicht los. Er fühlte sich ja bis zu seiner Einschulung in Hogwarts im Schatten seines Vaters gefangen. Was würde der sagen, wenn Julius mit zwei Trophäen aus der Zaubererwelt nach Hause kam, mit einer großen Sammlung Zauberbücher, einer Eule und einem Flugbesen? Wo war Julius’ Vater im Moment?
 Dann schlief er rechtschaffend müde von einem langen und erfolgreichen Abend ein.
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 LUFT, SONNE UND WASSER
 Für die nächsten fünf Tage nahm Madame Faucon den zwölfjährigen Hogwarts-Schüler in Beschlag. Sie ging mit ihm in eine Anlage, in der in dunklen Räumen Wesen der dunklen Kräfte gehalten wurden. Julius bestaunte die Grindelohs und Hinkepanks, die in großen Aquarien hockten, erschauderte beim Anblick von sechsarmigen Monstern, die nicht nur in stabilen Gitterkäfigen, sondern auch in mehrfache Bannkreise eingesperrt worden waren. Eine schleimige, ständig Scheinfüßchen ausstülpende Riesenamöbe, die in einem Wasserbecken gehalten und ebenfalls durch einen Bannkreis am Ausbruch gehindert wurde, trippelte wie ein vielzugroßer Fußball mit glitschigem grauen Schleimüberzug herum und nahm auf dem Boden herumliegende Nahrungsbrocken in sich auf, ohne einen Mund zu benutzen. Die Attraktion der Ansammlung schauerlicher Kreaturen war eine riesenschlange mit sieben Köpfen. Julius erkannte dieses Untier aus alten Geschichten.
 “Hydra hieß so ein Tier in einer alten Sage. Der konnte man die Köpfe abhauen, und sie wuchsen wieder nach.”
 “Eben genauso eine Kreatur ist das hier. Was die alte Sage nicht berichtet ist, daß sich eine Hydra in jedes Lebewesen verwandeln kann, das sie innerhalb der letzten sechs Tage verschlang. Dabei nimmt dieses Ungeheuer nicht nur die Form, sondern auch die Erinnerungen des Opfers an, so daß sie sich als guter Freund oder geliebte Person ausgeben kann. Sie muß jedoch immer wach sein oder darf nicht die Selbstbeherrschung verlieren, weil sie dann ihre ursprüngliche Gestalt wieder annehmen muß und die vorgetäuschte Gestalt nicht mehr annehmen kann. Wahrscheinlich werdet ihr erst in der fünften oder sechsten Klasse mit so einem Wesen konfrontiert, da es nicht zu den magischen Geschöpfen gehört, die nur nach Instinkten handeln, sondern wahrlich eine dunkle Kreatur ist.”
 “Das ist aber heftig, wenn so eine Hydra sich maskieren kann”, sagte Julius.
 “Man kann eine maskierte Hydra dadurch entlarven, daß man sie mit heißem oder kaltem Wasser bespritzt. Da sie ursprünglich kaltblütig ist, schockt der Wärmeunterschied dieses Wesen so sehr, daß es sich in seine wahre Gestalt zurückverwandeln muß. Dann sollte derjenige aber schnell den Bannfluch gegen Reptilien der dunklen Künste anbringen, wenn er nicht von der wütenden Hydra getötet werden will. Da es schwer ist, dieses Tier zu köpfen, wirkt nur ein Gift aus dem Sud des Todestaublatts, das dem Wesen in mindestens vier der vierzehn Nasenlöcher geträufelt werden muß, bevor der Fluch seine Wirkung verliert.”
 “Dann will ich mal hoffen, daß ich so einem Vieh nicht so früh begegne. Dann werde ich wohl kein Todestaublattgebräu bei mir haben, zumal das in “Gifte aus magischen Pflanzen” als sehr heimtückisches Kontaktgift beschrieben wird, daß man nur mit Mundschutz und Handschuhen herstellen soll.”
 “Das ist allerdings richtig. Gut gelesen”, lobte Madame Faucon den Jungen und führte ihn durch einen Trakt, in dem mehrere Einzelzellen eingerichtet waren, in denen Wachsfiguren in zerschlissenen Zaubererumhängen hockten, die einen abwesenden Gesichtsausdruck zeigten. Überlebensgroße, vermummte Gestalten standen in Reih und Glied vor diesen Zellen. Julius erschauderte. Doch er spürte nicht den Ansturm von Verzweiflung und Angst, den die hier aufgebauten Wesen in echt verbreiteten. Denn es waren Nachbildungen von Dementoren, wie er sie als erste und bislang unheimlichste Form magischer Kreaturen kennengelernt hatte.
 “Die sind dir wohl gut bekannt, wie?” Fragte Madame Faucon, als sie Julius’ Beklemmung bemerkte.
 “Sagen wir’s so: Zum Tee würde ich die großen vermummten Typen nicht einladen, wenn die echt wären.”
 “Wer auch immer damals verfügt hat, daß Dementoren Askaban bewachen, ging davon aus, daß sie nie wieder einem schwarzen Magier folgen werden, solange sie genug Gefangene haben, deren glückliche Momente sie aufsaugen können. Ich bin eine der wenigen Vertreterinnen der Hexen und Zauberer, die diesem Vorgang ablehnend gegenüberstehen.”
 “Dann haben die Dementoren sich mit dem dunklen Lord zusammengetan?” Fragte Julius, der vor Aufregung nicht wußte, wohin er sehen sollte.
 “Natürlich. Wo er und seine wahnwitzigen Anhänger gewütet haben, waren auch sie nicht weit entfernt.”
 “Dann hatte ich recht”, dachte Julius halblaut. Madame Faucon fragte ihn, womit er recht hatte.
 “Ich habe Klassenkameraden gesagt, daß ich denke, daß irgendwer eine große Herde Böcke zu Gärtnern gemacht hat.”
 “Der Vergleich ist nicht schlecht. Wollen wir hoffen, daß uns derartige Zeiten nicht wieder erreichen”, sagte Madame Faucon. Julius ergriff die sich bietende Gelegenheit und fragte mutig:
 “Kennen Sie den Patronus-Zauber, mit dem diese Wesen zurückgedrängt oder verjagt werden können?”
 “Selbstverständlich kenne ich diesen Zauber. Woher weißt du denn davon? Soviel ich erfuhr durften Schüler nichts über die Dementoren nachlesen, um nicht auf falsche Ideen zu kommen, als sie Hogwarts umstellt hatten.”
 “Ich habe gesehen, wie ein Drittklässler diesen Zauber anwendete, um angebliche Dementoren bei einem Quidditchmatch zu verjagen und erfuhr, daß er den Patronus-Zauber gelernt hat, um sich gegen Dementoren zu schützen.”
 “Natürlich. Professor McGonagall teilte mir mit, daß es einige junge Schüler gab, die hartnäckig versuchten, hinter Art und Ausführung des Zaubers zu kommen. Ich hoffe, daß du oder deine Mitschüler ihn nicht brauchen werdet. Aber das gilt auch für andere dunkle Kräfte, die dich bedrohen können. Minerva würde es mir übelnehmen, wenn ich dir den Zauber beibringen würde. Deshalb sollten wir nicht mehr davon sprechen”, bestimmte Madame Faucon.
 Nach dem Besuch der Schattenhäuser, in denen die dunklen Kreaturen oder naturgetreue Nachbildungen ausgestellt waren, ging es zurück zum Haus der Beauxbatons-Lehrerin. Nach dem Mittagessen brachte Julius mehrere Stunden im großen Garten seiner Gastmutter zu, wo er die englische Version von “Der kleine Hexengarten” las und die aufgeführten Pflanzen mit den Gartenpflanzen von Madame Faucon verglich.
 Nach dem Abendessen spielten seine Gastmutter und er eine Partie Schach, die sich bis elf Uhr zog und in einem Remis endete. Julius ging müde zu Bett.
 Der nächste Tag war ausgefüllt mit Übungen zur Abwehr von Flüchen und Übungen zur besseren Handhabung von Verwandlungen.
 “Du kannst dich nicht immer auf deine Grundbegabung verlassen. Wenn du hundertprozentige Sicherheit haben willst, solltest du Zauberstabbewegungen lernen, die jede Verwandlung erleichtern”, sagte die Professorin von Beauxbatons. Julius sah ihr zu, wie sie den Zauberstab bewegte, um eine Zigarrenkiste in eine Zinnkanne zu verwandeln und ahmte die Bewegungen nach. Nach wenigen Proben hatte er die Bewegungen so fließend heraus, daß er wirklich keine Zauberformeln mehr sprechen mußte, um die einfacheren Verwandlungen zu schaffen.
 “Ausbaufähig!” Kommentierte Madame Faucon die Fortschritte des ihr anvertrauten Schülers. “Wenn du diese Techniken verinnerlichst, hast du keine schwierigkeiten, dich in den nächsten Klassen überdurchschnittlich gut zu präsentieren. Allerdings gehört dazu etwas mehr als nur gute Zauberstabbewegungen zu beherrschen. Die Verwandlungssprüche sind kompliziert und müssen immer auf den Punkt genau mit den Bewegungen des Zauberstabes abgestimmt werden, auch wenn sie mental eingebracht werden”, beschrieb Madame Faucon, was Julius und seine Mitschüler noch zu erwarten hatten. Dann testete sie Julius’ Reflexe im Umgang mit leichten Flüchen und engagierte sich freudig, als sie merkte, wie schnell Julius Gegenflüche anbrachte, um sich selbst zu schützen.
 “Die leichten Flüche und Gegenflüche, die ihr in der ersten Klasse gelernt habt, sind natürlich nichts im Vergleich zu den wirklich schweren Angriffs-und Schadenszaubern. Ich bin sicher, daß ich dich innerhalb von nur fünf Sekunden kampfunfähig machen könnte, wenn ich dies wirklich wollte. Deshalb solltest du dich gut auf dem Laufenden halten, was Gegenflüche angeht.”
 “Kann man diese drei verbotenen Flüche wirklich nicht abwehren?” Fragte Julius mutig.
 “Abwehren im Sinne von von sich fernhalten nicht. Du kannst nur versuchen, sie durch Willensstärke zu unterdrücken, in dem du gegen den Imperius-Fluch ankämpfst oder dich von den höllischen Schmerzen des Cruciatus-Fluches ablenkst. Aber beides ist so schwer, daß selbst erfahrene Hexen und Zauberer Probleme haben, sich zu wehren. Gegen den Todesfluch gibt es kein erprobtes Mittel. Wir im Kongress zur Abwehr dunkler Kräfte diskutieren seit bald dreizehn Jahren, wieso Harry Potter den Angriff dieses Psychopathen Voldemort überleben konnte.”
 Julius wunderte sich über den Haß in der Stimme der Lehrerin. Andere Hexen und Zauberer vermieden es, den Namen des dunklen Lords zu nennen. Selbst wenn sie “Du-weißt-schon-wer” sagten, klang immer Angst und Panik mit. Julius wußte, daß die Beauxbatons-Lehrerin ihren Mann durch einen Angriff des dunklen Lords verloren hatte und diesen schwarzen Magier dafür haßte. Der Haß war wohl größer als die Angst. Julius errötete, weil er wieder einen Punkt berührt hatte, den er eigentlich nicht ansprechen durfte.
 “Ich wollte Sie nicht verärgern”, sagte er ängstlich.
 “Entschuldigung akzeptiert”, sagte die Mutter Catherine Brickstons energisch. Dann nahm sie Julius den Zauberstab wieder ab und brachte ihn an den Ort, wo sie ihn aufbewahrte, bis er wieder nach England zurückkehren sollte.
 Julius las viel in dem Buch über die Magie des Sonnenfeuers und war mehr und mehr davon fasziniert. Manchmal las er Madame Faucon einzelne Passagen laut vor und fand in ihr eine ebenso begeisterte Zuhörerin. Irgendwann so um den zweiten August herum erwähnte er, daß er sich überlegte, Experimente aus dem Buch nachzumachen, um zu überprüfen, ob alles so stimmte. Dann sagte er noch:
 “Ich kenne Substanzen, die den Ultraviolett-Anteil der Sonnenstrahlung sichtbar machen können. Ein Physiker namens Newton hat damals das Sonnenlicht in seine Bestandteile aufspalten können. Die Gerätschaften kann ich im Laden für Astronomiebedarf kriegen.”
 “Man merkt, daß deine Eltern Wissenschaftler sind. Anstatt nur rumzulaufen, dich mit anderen Jungs zu vergnügen oder Sport zu treiben, experimentierst du lieber. Warum nicht? Ich würde es gerne sehen, was du anstellen kannst, wenn es nicht gefährlich ist.”
 Nein, wird es nicht sein. Die wichtigsten Regeln über die Sonnenbeobachtungen halte ich schon im Schlaf ein.”
 Julius mußte nicht ins Dorf, um sich Instrumente für seine Versuche zu besorgen. Madame Faucon lieh ihm ein Brennglas, ein Prisma, diverse Spiegelvorrichtungen und ihr Teleskop. Julius projizierte Sonnenflecken auf weißes Leinentuch, machte Experimente mit gespiegelten Sonnenstrahlen und bastelte Filter, um bestimmte Lichtanteile auszublenden. Das einzige, was er sich im Dorf besorgen mußte, waren die Chemikalien, die Madame Faucon nach seinen Anweisungen in ihrem Geheimlabor so zusammenbraute, daß er die Tinkturen hatte, mit denen er den Ultraviolett-Anteil als grünliches Flimmern sichtbar machen konnte. Zwischendurch kam Madame Dusoleil und wunderte sich.
 “Virginie und Claire wollen am vierten August Quidditch trainieren. Eleonore und ich werden dabeisein, um unsere eigenen Flugkünste zu üben. Mußt du diese Versuche machen, oder ist das so spannend für dich?” Fragte die Gartenhexe, während sie mit ihrem Zauberstab eine selbsttätige Heckenschere dirigierte.
 “Mich interessiert alles, was mit dem Weltraum zu tun hat. Eigentlich wollte ich nach der Oberschule Physik studieren und Astronaut werden, das ist jemand, der mit einer Rakete in den Weltraum fliegen kann.”
 “Ich habe davon gehört”, erwiderte Madame Dusoleil beiläufig, als würde sie das langweilen. Dann sah sie unter eine der Hecken und tauchte unvermittelt unter die breiten Blätter, ließ ihre behandschuhte rechte Hand in ein für Julius nicht sichtbares Loch gleiten und zog energisch an etwas, das eine Sekunde später strampelnd und quiekend zum Vorschein kam. Julius sah das Etwas, das fast wie eine Kartoffel mit Beinen aussah, schaute genauer hin und unterschied lederartige Füße und einen menschenähnlichen Körper mit Lederhaut ohne Haare.
 “Blanche wird nachlässig. Ihre Gnomverdränger wirken nicht mehr richtig”, vergnügte sich Madame Dusoleil, während sie das zappelnde Geschöpf hochhielt.
 “Das ist ein Gartengnom?” Fragte Julius.
 “Ja, nicht gerade selten, wenn man zuläßt, daß sie einem im Garten herumwuseln.”
 “Loslassen!” Viepte der Gnom aufgeregt und versuchte, Madame Dusoleil in einen Finger zu beißen.
 “Hast du wieder über mich gelästert, Camille?” Fragte Madame Faucon, die ein Tablett mit Kaffeetassen und Gebäck vor sich herschweben ließ.
 “Ich habe mich nur gewundert, daß du Gartengnome haben möchtest. Gilt unsere Vereinbarung noch?”
 “Selbstverständlich, Camille”, erwiderte Madame Faucon ärgerlich und funkelte den Gnom in der Hand der Gartenhexe an.
 “Möchtest du dir ein paar Knuts verdienen, Julius?”
 “Womit?” Fragte der Hogwarts-Schüler zurück.
 “zwei Knuts für jeden Gnom, den du mir aus dem Garten holst, falls Blanche es erlaubt.”
 “Meine Gnomverdränger haben wohl nachgelassen. Ich werde sie erneuern, wenn alle Gnome fort sind”, sagte die Beauxbatons-Lehrerin und fügte hinzu: “Nach dem Kaffee ziehst du dir den Umhang an, den du für die Gartenarbeit benutzt, falls du wirklich Gnome fangen willst.”
 Julius räumte die Instrumente weg, die er für seine Sonnenlichtversuche benutzt hatte. Dann tranken er und die beiden Hexen Kaffee. Der Gnom, den Madame Dusoleil unter der Hecke hervorgeholt hatte, strampelte in einer großen Kiste herum und krakehlte: “Rauslassen! Kiste aufmachen!”
 nach dem Nachmittagskaffee half Julius Madame Dusoleil bei der Entgnomung. Zehn gnome fing Julius ein und warf sie in die große Kiste. Madame Dusoleil schaffte noch vier Gnome herbei. Danach ging Madame Faucon mit einem Zaubertrank in einer Gießkanne durch den Garten, der stark nach Essig, Dung und verbranntem Gummi stank und schüttete ihn am Gartenzaun entlang aus. Braune Dämpfe waberten am Boden entlang und verflüchtigten sich wie zäher Nebel.
 “So, die nächsten Monate haben wir wieder Ruhe.”
 “Diese Gnome sind nicht besonders intelligent”, meinte Julius. “Wenn ich einen hatte, kamen zwei Andere aus den Löchern und haben solange geglotzt, bis ich sie auch hatte. Wie gut können die eigentlich sprechen?”
 “Nur wenige Worte. Sie selbst verständigen sich eher durch Quieken, das unsere Ohren nicht mitkriegen. Es gibt auch nur wenige wirklich schlaue Gnome, die sich nie erwischen lassen und darüber hinaus sehr gut sprechen können”, erklärte Madame Dusoleil und kam damit Madame Faucon zuvor, die gerade etwas sagen wollte.
 “Gnome an sich sind strohdumm. Das lästige an ihnen sind die unterirdischen Gänge im Garten und die Verwüstungen in Blumen-und Gemüsebeeten, die sie nachts anrichten, wenn sie sich aus den Löchern trauen, die sie graben.”
 “Und was passiert jetzt mit den Gnomen?” Wollte Julius wissen und sah auf die Kiste, in der die Gnome sich gegenseitig schlugen, weil sie mit ihren Fäusten versuchten, gegen das Holz der Kiste zu hauen.
 “Das ist ein Teil meines Arbeitslohns”, sagte Madame Dusoleil. “Wenn ich Gnome finde, egal bei wem, werden die an meine Carnivoren verfüttert.”
 “Nein!” Riefen die gefangenen Gnome voller Panik. Julius mußte sich die Ohren zuhalten. Dann fragte er:
 “Muß das wirklich sein? Die sprechen doch. Das sind doch keine Tiere.”
 “Es sind aber auch keine Menschen”, gab Madame Faucon kalt zurück. “Außerdem sind sie von einigen seltenen Ausnahmen abgesehen noch dümmer als Tiere. Die haben einen gesunden Selbsterhaltungstrieb und flüchten, wenn sie merken, daß sie nicht willkommen sind.”
 “Ich wollte auch nichts dagegen sagen”, erwiderte Julius schnell, als er Madame Dusoleils leicht verärgertes Gesicht sah.
 “Das möchte ich meinen. Gnome sind Schädlinge. Ich könnte mir vorstellen, daß selbst in euren Garten Gnome kommen können, weil du da bist. Sie suchen die Nähe von magischen Lebewesen, selbst in Muggelsiedlungen”, sagte Madame Dusoleil. Dann reichte sie Julius zwanzig Bronzemünzen, weil er ihr zehn Gnome gefangen hatte.
 Beim Abendessen sprachen Julius und seine Gastmutter noch mal über die Sonnenlichtversuche. Dabei äußerte Madame Faucon eine Idee:
 “Wie wäre es, wenn du kurz vor Ferienende vor geladenen Zuschauern eine Vorführung machst, was du aus dem Buch herausgelesen hast, was damit angefangen werden kann und deine Experimente mit dem unsichtbaren Anteil der Sonnenstrahlung?”
 “Hmm, vor Publikum? Dann muß ich wissen, ob ich wissenschaftlich oder mehr wie ein Rummelplatz-Vorführer auftreten soll.”
 “Also hast du grundsätzlich Interesse?” Fragte Madame Faucon mit einer Betonung, die Julius unmißverständlich darauf hinwies, daß er gefälligst mit Ja zu antworten hatte. Er überlegte kurz und sagte:
 “Nachdem, wie ich das in den letzten Tagen hinbekommen habe, habe ich kein Problem, vor ein paar Leuten zu erzählen, was wichtig ist. Ich habe sogar festgestellt, daß in dem Buch einige Sachen fehlen. Die schreiben da nämlich nicht, daß die Sonne Magnetfelder besitzt. Nachdem was Gemma Haret in ihrem Buch über magische Mineralien schreibt sind Magnetfelder nicht unwichtig bei Zaubern. Ich weiß nur nicht, ob ich das erwähnen darf, da es von nichtmagischen Wissenschaftlern herausgefunden wurde.”
 “Kann man diese Magnetfelder sehen, beziehungsweise wie sie auf der Sonne wirken?”
 “Na klar! Die Sonnenflecken und die Sonnenflammen zeigen die Magnetfelder. Das könnte ich erklären.”
 “Dann mach das wissenschaftlich, wenn du weißt, wie das geht!” Riet ihm Madame Faucon und erteilte Julius damit den Auftrag, seine Sonnenversuche vorzustellen. Julius schluckte kurz, dann sagte er zu.
 Am dritten August gab Madame Faucon Julius drei Fotos von ihm und Claire, wie sie sich auf der Bühne im Musikpark über die goldenen Tanzschuhe freuten. Auf den Farbfotos winkten Claire und er dem Publikum zu und stellten sich glücklich lächelnd in den Vordergrund.
 “Camille und ich mußten Anfragen zurückweisen, die Reporter vom Miroir Magique stellten. Madame Delamontagne hat verfügt, daß über euch nichts berichtet werden darf, um dich nicht zu sehr in einen unnötigen Presserummel hineinzuziehen. Ich gehe davon aus, das dies deine Zustimmung findet”, erläuterte Madame Faucon.
 “Vollkommen”, erwiderte Julius. Dann gab Madame Faucon dem Jungen noch einen Brief, der mit einem blauen Wachssiegel verschlossen war, das drei aufgeklappte Bücher untereinander zeigte. Als Absender stand in mitternachtsblauer Tinte: “Magisches Personenarchiv, Sektion globale Genialogie”
 Julius öffnete den Brief und las mit steigender Erregung:
  Sehr geehrter Monsieur Andrews,
 auf Vorschlag der hochverehrten Professeur Blanche Faucon hat unsere Abteilung Nachforschungen über Ihre magischen Vorfahren angestellt, da, wie Professeur Faucon beschrieb, Ihre zauberischen Grundkräfte das Vorhandensein mindestens eines magisch begabten Vorfahren in beiden Elternlinien indiziert. Dabei ist unsere Abteilung tatsächlich fündig geworden. Folgende Ergebnisse können wir Ihnen nun mitteilen:
 1. In der Ahnenreihe ihres Herrn Vaters gab es vor 250 Jahren in der Person von Madame Megan McGonagall die letzte magisch begabte Vorfahrin. Sie praktizierte Heilkunde an der Schule für Hexerei und Zauberei zu Hogwarts und heiratete einen Muggel, von dem sie vier Kinder gebar, die alle keine magischen Kräfte entwickelten, bis Sie selbst die alten Erbanlagen entfalteten.
 2. Tatsächlich gab es vor fünfhundert Jahren einen Zauberer in der Ahnenlinie Ihrer Frau Mutter, der in Cordoba, Spanien gelebt und unehelich zwei Kinder gezeugt hat, von denen eines Zaubergaben entwickelte und das zweite, eine Tochter namens Calma, keine magischen Kräfte zeigte und einen Muggel heiratete. Aus dieser Verbindung spross Ihre mütterliche Ahnenlinie. Der Name des besagten Zauberers lautet Leon Ponteclara Desfuegos Misterios. Er galt zu seiner Zeit als hochbegabter Verwandlungskünstler und Alchemist, sowie als Meister der Kommunikation mit magischen Geschöpfen. Eine weitere Anfrage bei anderen Sektionen ergab, daß er im Jahre 1456 ein berühmter Quidditchspieler war und neben seinem Beruf “Magische Tierkunde” auch ein passionierter Erfinder für magische Gerätschaften war. Im Zuge der von der Muggelhysterie ausgelösten Verfolgung sogenannter Hexen und Zauberer mußte sich Leon Ponteclara Desfuegos 1525 ins Ausland absetzen und führte eine Scheinexistenz als Muggel, bis er 1569 im Alter von 189 Jahren starb.
 Wir hoffen, Ihnen mit dieser kurzen Erläuterung einen wichtigen Dienst erwiesen zu haben und verbleiben mit hochachtungsvollen Grüßen an Ihre derzeitige Gastgeberin
 Clementine Poirot, Sektionsleiterin Globale Genialogie
 
 “Ui, das hätte ich jetzt nicht gedacht. Wieso sind die im englischen Zaubereiministerium nicht darauf gekommen, nachzuforschen, woher ich meine Zauberkräfte sonst habe?” Fragte Julius.
 “Weil die Beamten in deinem Land nur das tun, was gerade nötig ist, um etwas zu erklären und nicht mehr. Wenn sie keinen magischen Vorfahren gefunden hätten, hätten sie dich unter die vielen anderen Muggelstämmigen einsortiert, die es gibt. Unsere Archivare sind dagegen gehalten, bis zu eintausend Jahren zurückzurechnen, sobald sich erste Anzeichen für magische Begabungen bei einem Kind äußern. Dabei ist es unerheblich, ob das Kind aus direkter Linie von einem Magier abstammt oder mit einem Vetter oder Neffen des betreffenden verwandt ist, der keine eigenen Zauberkräfte geäußert hat. Denn meistens sind die seltenen Abkömmlinge von Zauberern, die keine Zauberkraft besitzen, dazu verdammt, in der Muggelwelt zu leben und hegen in der Regel eine große Abscheu gegen vollwertige Hexen und Zauberer.”
 “Ich verstehe”, erwiderte Julius. Er verstand wirklich. Es gab nicht nur Kinder, die ohne magische Eltern zaubern konnten. Also gab es auch seltene Fälle, wo Kinder von Zauberern und Hexen überhaupt nicht zaubern konnten.
 “Jetzt weiß ich zumindest, woher ich diese Sicherheit beim Besenflug habe”, freute sich Julius.
 “Das Ruster-Simonowsky-Phänomen vervielfacht die über lange Zeiträume schlumernden Begabungen aus zwei zusammentreffenden Blutlinien, in denen irgendwann mal Hexen oder Zauberer gelebt haben. Ich kann mir vorstellen, daß es dich nicht selten irritiert hat, wenn du Dinge tun konntest, die selbst geborene Zauberer und Hexen nicht so ohne weiteres zu Wege bringen.
 Ich habe Professor Dumbledore und meinen Kollegen McGonagall und Flitwick bereits Eulen gesandt, um sie darüber zu informieren, woher deine außerordentlichen Gaben resultieren. Das war meine Pflicht als Lehrperson.”
 “Na gut! Haben Sie eigentlich nochwas von meinen Eltern gehört oder von Joe?” Fragte Julius.
 “Deine Eltern scheinen darüber uneinig zu sein, wie sie mit dir verfahren sollen. Deine Mutter hat eine Posteule mit einer detaillierten Erklärung zurückgeschickt, daß sie deine weitere Ausbildung in Hogwarts unterstützen wird. Dein Vater mußte erst durch eine drastische Form der Mitteilung zu einer Antwort gezwungen werden, sich zu äußern. So wie die Dinge jetzt stehen, wirst du wohl nicht vor den nächsten Ferien zu deinen Eltern zurückkehren dürfen. Genaueres will man dir noch mitteilen. Im Moment sind sie mit der Quidditch-Weltmeisterschaft zu sehr beschäftigt. Ach ja, Catherine hat eine Posteule auftreiben können und läßt anfragen, wie du dich auf dem Sommerball gemacht hast. Ich fügte meiner positiv ausfallenden Antwort ein Foto von Claire und dir bei. Sie möchte dir noch persönlich auf Wiedersehen sagen, wenn sie und Babette zurückkehren. Joe wurde aus dem Krankenhaus entlassen. Er erhielt die strickte Anweisung, sich nicht über deinen Verbleib zu äußern und deinen Eltern gegenüber die Aussage zu bekräftigen, daß er mit dir einen Ausflug ans Mittelmeer unternehmen wollte und dabei den Autounfall erlitt. Er habe bei seinem Erwachen aus einer langen Bewußtlosigkeit einen Brief gefunden, in dem ihm mitgeteilt wurde, daß du zu unserer Welt gehörst und daher in die Obhut von Zauberern genommen wurdest. Den Rest erledigt das englische Zaubereiministerium.”
 Julius atmete tief durch, als Madame Faucon diese Auskünfte erteilt hatte. Dann fragte er:
 “Was soll ich in Hogwarts erzählen, falls mich irgendwer dumm anquatscht? Die Hollingsworths und Gloria Porter wissen zwar, wo ich war, aber es gibt noch Leute, die meinen, das Maul weit aufreißen zu müssen, weil ihre Eltern mit wichtigen Ministeriumsleuten gut bekannt sind.”
 “Das Ministerium erteilt keine detaillierten Auskünfte über den Verbleib von Muggelstämmigen. Wenn du nichts erzählst, wird dich auch keiner behelligen. Ich habe den Eheleuten Porter und Madame Hollingsworth glaubhaft verdeutlichen können, daß es für dich vorteilhafter sei, wenn außer ihnen und ihren Kindern nur die Leute in Hogwarts erfahren, wo du deine Ferien verbracht hast, die dein Vertrauen genießen oder von Amtswegen darüber orientiert sein müssen, wie dein Hauslehrer und die Schulleitung.”
 “Ich habe schon befürchtet, daß der Tagesprophet in Riesenbuchstaben verkündet, wo ich wie mit wem meine Ferien verbracht habe. Nachher laufe ich Harry Potter noch den Rang ab, und das will ich garantiert nicht. Ich habe schon genug mit der hohen Stellung meiner Eltern zu tun.”
 “Kluge Einstellung! Der Ruhm der Welt vergeht so rasch und hinterläßt meistens ausgebrannte Seelen.”
 “Das habe ich schon irgendwo gehört. Wie gesagt, ich finde mich schon unheimlich genug, mit meinen Zauberkräften. Da muß ich nicht noch in der Zeitung stehen.”
 “Du findest was? Ich ging eigentlich davon aus, dir eine gewisse Selbstsicherheit vermittelt zu haben.”
 “Sicher”, wandte Julius schnell ein. “Aber dadurch werden die letzten Jahre meines Lebens auch nicht aus meiner Erinnerung geworfen.”
 “Das ist ja auch nicht Ziel deiner Fortentwicklung. Wo du herkommst solltest du immer wissen. Es ergeben sich sehr viele Vorteile daraus, mit dem Wissen und den Erfahrungen seiner Vergangenheit zu leben, solange du weißt, in welche Richtung du dich fortentwickelst. Ich erinnere mich an heftige Streitgespräche mit Joe, der versuchte, gegen mich aufzubegehren. Er dürfte mittlerweile wissen, daß Babette zwar seine Tochter ist, aber er als Muggel nicht bestimmen kann, was sie lernen soll, solange es mit ihrer Zaubereiausbildung zu tun hat.”
 Julius nickte. Er stellte sich gerade vor, wie sich seine Eltern stritten, weil seine Mum wollte, daß er den eingeschlagenen Weg weiterging und sein Paps alles wieder umkrempeln wollte.
 Am folgenden Tag trainierte er mit Claire, Virginie, Prudence und anderen Hexen und Zauberern seines Alters Quidditch. Sie bekamen sogar zwei kleine Mannschaften zusammen, die ohne zweiten Treiber und einen Sucher spielten.
 Julius spielte in Claires Mannschaft und setzte sich immer wieder gegen Virginie durch, die auf ihrem Ganymed 8 zwar wendig war, aber nicht so schnell manövrierte wie Julius. Als es Virginies Mutter zuviel wurde, flog sie auf dem Ganymed 9, dem Paradebesen französischer Fertigung, in das Spiel hinein und nahm Virginies Platz als Hüter ein.
 “Und Sie glauben, daß ich jetzt keine Tore mehr schießen kann, nur weil Sie sich vor den Torringen aufgebaut haben?!” Rief Julius der fülligen Dorfrätin zu, die wie eine große Fliege vor den Torringen herumschwirrte.
 “Ich werde dich nicht dazu kommen lassen, Tore zu erzielen”, erwiderte Madame Delamontagne und versuchte, Julius zu blockieren. Tatsächlich mußte Julius schnelle und geschickte Manöver fliegen, um gegen den ausgezeichneten Flugbesen und seine geübte Reiterin zu punkten. Manchmal ließ er den Ball gegen Madame Delamontagne prallen, um ihn beim Rückprall durch einen Torring zu bugsieren. Doch Virginies Mutter schnappte sich den Quaffel immer wieder und warf ihn in hohem Bogen ins Spielfeld zurück, wo ihre Tochter sofort versuchte, ein Tor zu erzielen, aber immer an Madame Dusoleil scheiterte, die ebenfalls mitspielte. Nur einmal schaffte Julius es, die Dorfrätin auszutricksen.
 Ein Klatscher, der ihm galt, raste von hinten heran. Julius flog so, daß er genau auf Madame Delamontagne zuraste. Dann duckte er sich im allerletzten Augenblick. Er fühlte den Luftzug, den der schwarze Ball verursachte, als er keinen halben Meter über Julius hinwegraste, genau auf Madame Delamontagne zu, die sich kurz vor dem Zusammenstoß zur Seite warf und damit zwei Torringe preisgab. Julius warf den Quaffel lässig durch den rechten Torring und machte eine schnelle Wende, um nicht mit einem der Ringe zusammenzuprallen.
 “Heh! Keinen Respekt, wie?!” Rief Madame Delamontagne. Julius lachte nur.
 Die Partie ging 50 zu 50 aus. Alle Spieler waren total geschafft, als sie landeten. Claire fiel dabei voll auf die Nase, weil sie ihren Superbo 5 nicht richtig ausbalancieren konnte. Julius half ihr auf die Beine.
 “Ich fürchte, ich werde nie eine gute Fliegerin”, jammerte Claire, als ihre Mutter den Dreck aus ihrem Gesicht und ihren Haaren wischte.
 “Ich habe das auch nicht von heute auf morgen gelernt”, sagte Julius beschwichtigend.
 “Wie wäre es, wenn ihr beiden mal alleine Flugübungen macht, um euch gegenseitig zu verbessern?” Fragte Madame Dusoleil leise, während Virginie und Prudence die Flugtechnik von Madame Delamontagne lobten.
 “Kein Problem. Aber wo?” fragte Julius.
 “Bei uns im Garten. Der ist groß genug”, schlug Madame Dusoleil vor. Claire sah Julius mit bittenden braunen Augen an.
 “Warum nicht. Durch das ganze Spiel komme ich nicht dazu, mich auf bestimmte Manöver zu konzentrieren”, nahm Julius die Einladung an. Madame Delamontagne trat auf ihn zu und fragte:
 “Sie wollten mir noch eine Revanche im Schach geben, Monsieur Andrews. Wäre Ihnen der sechste August genehm? Ich kann mit Ihrer derzeitigen Fürsorgerin abklären, daß Sie in meinem Haus zu Abend essen können und von mir zu einer festgelegten Zeit zurückgebracht werden.”
 Julius wußte, daß er sich nicht weigern durfte, wenn er keinen nachhaltigen Ärger mit der Dorfrätin haben wollte. So sagte er:
 “Wenn Madame Faucon das erlaubt, stehe ich Ihnen natürlich zur Verfügung, Madame Delamontagne. Ich weiß ja nicht, wann ich noch dazu komme, die inoffizielle Revanche mit Ihnen zu spielen. Eine eigentliche Revanche könnte ich Ihnen ja nur beim nächsten Turnier geben. Ob ich dazu komme, denke ich nicht.”
 “Soweit voraus denke ich noch nicht. In Ordnung. Dann treffen wir uns übermorgen nach dem Mittagessen, so um drei Uhr?”
 “Wie gesagt. Wenn Madame Faucon das erlaubt, dann ja”, erwiderte Julius. Er wußte nicht, ob die Beauxbatons-Lehrerin nicht andere Sachen für ihn hatte.
 Im Haus der Beauxbatons-Lehrerin berichtete Julius von den beiden Einladungen. Madame Faucon sah ihn prüfend an. Dann meinte sie:
 “Merkst du was, Julius? Camille möchte dich gerne bei sich behalten und nutzt jede Gelegenheit, dich in ihr Haus zu holen.”
 “Achso, es geht um Madame Dusoleil. Ich dachte schon, Madame Dusoleil wollte mich mit ihrer Tochter Claire verbandeln”, erwiderte Julius frech.
 “Aus welchen Gründen?” Fragte Madame Faucon mit lauernder Stimme.
 “Weiß ich doch nicht”, gab Julius lässig zurück. Dann fragte er, wieso Madame Faucon glaube, daß Madame Dusoleil Wert darauf lege, Daß Julius sooft bei ihr sein solle.
 “Du interessierst dich für ihre Leidenschaft, die Gartenkunde und die magischen Pflanzen. Du spielst Quidditch, was noch eine Leidenschaft von ihr ist. Außerdem kannst du für einen Jungen deines Alters, der im allgemeinen nicht viel Wert auf gesellschaftlichen Umgang legt, überdurchschnittlich gut tanzen. Auch das ist eine Leidenschaft von ihr, die sie an alle ihre Töchter weitergegeben hat.”
 “Damit hätten Sie auch eine Begründung für meine Vermutung”, stellte Julius fest und grinste solange, bis Madame Faucon ihn kurz mit einem strengen Blick Respekt einflößte.
 “Da Camille weiß, daß ich mir aufgetragene Verantwortungen stets mit vollem Einsatz trage, wird sie schon nichts anstellen, was ihr Unannehmlichkeiten mit mir einbringen könnte. Du darfst also mal wieder zu Madame Dusoleil. Aber vergiß nicht, deinen Vortrag über die Sonnenlichtversuche und die damit zusammenhängenden Experimente vorzubereiten!”
 “Wann meinen Sie denn, sollte ich den Vortrag halten? Die Ferien gehen am 19. August zu Ende.”
 “Ich hoffe, dir keine unnötige Hektik abzuverlangen, wenn ich vorschlage, daß du am 13. August den Vortrag hältst.”
 “Hmm, könnte eng werden, aber nicht unmöglich”, erwiderte Julius.
 Am Abend musizierten Madame Faucon und Julius noch ein wenig, bis Julius vor lauter Gähnen nicht mehr richtig Luft zum Flötenspiel holen konnte und von Madame Faucon sehr bestimmt zu Bett geschickt wurde.
 Er schaffte es gerade noch, seine Eule Francis aus dem Fenster zu lassen, bevor er vom harten Quidditch-Training und -spiel ins Bett fiel und sofort einschlief.
 Am nächsten Morgen schrieb und probierte er im Rahmen des ihm vorgeschlagenen Vortrags. Er formulierte aus, was er sagen wollte und machte kurze Versuche dazu. Nach dem Mittagessen klingelte Madame Dusoleil an der großen Haustür von Madame Faucon und holte Julius ab. Julius flog ihr auf seinem Sauberwisch 10 nach, wobei sie ihn immer wieder zu verspielten Manövern verleitete.
 “Dieser Besen von dir ist schon was tolles. Ich könnte mir vorstellen, daß dich mancher in deiner Schule darum beneiden wird.”
 “Denke ich nicht. Eine Hauskameradin wird sich wohl den neuen Komet 2/80 holen. Außerdem kommen sowohl mein Besen als auch der neue Komet nicht an den Feuerblitz heran.”
 “Den hat aber keiner bei euch. Der ist ja viel zu teuer für einen Schüler.”
 “Wie teuer denn?” fragte Julius.
 “So um die 500 Galleonen kann man schon dafür hinlegen. Ich habe in einem Rennbesenmagazin gelesen, daß nur Profi-Mannschaften solche Besen beziehen, die genug Fördergelder kriegen.”
 Julius wäre fast von seinem Besen gerutscht, als er hörte, wie teuer der Feuerblitz war. Madame Dusoleil ließ sich sofort zurückfallen und blieb solange in seiner Nähe, um ihn möglicherweise aufzufangen. Als Julius seinen Besen wieder richtig im Griff hatte, sagte sie:
 “Ja, das kann einen schon vom Besen holen.”
 “Nein, das nicht. Ich denke nur daran, daß Harry Potter, – ich meine, der hat den!” Rief Julius.
 “Wen? Den Feuerblitz?!” Wunderte sich Madame Dusoleil.
 “Ja, der hat einen. Sein alter Nimbus ist ihm beim ersten Schulspiel kaputtgegangen. Irgendwoher hat er dann einen Feuerblitz gekriegt. Flitwick und Hooch haben ihn erst untersucht, weil sie glaubten, der ausgebrochene Askaban-Häftling Black habe ihn geschickt und mit kleinen schwarzmagischen gemeinheiten gespickt. Doch immerhin konnte Potter damit die letzten zwei Spiele mitmachen und für sein Haus den Quidditchpokal gewinnen”, sprudelte es aus Julius heraus.
 Als Madame Dusoleil und Julius über dem Haus der Garten-Hexe flogen, sah Julius Mademoiselle Dusoleil mit Monsieur Dusoleil im Garten Schach spielen, während Denise, die jüngste Tochter von Madame Dusoleil, hinter einem ständig hüpfenden Ball herrannte. Claire stand am Fenster ihres Zimmers und winkte den Ankömmlingen zu.
 Julius landete kurz vor dem Tisch, warf einen Blick auf das laufende Schachspiel und sagte nur:
 “Matt in sechzehn Zügen.”
 “Für wen?” Fragte Monsieur Dusoleil erschrocken.
 “Sage ich nicht. Nachher werfen Sie mir noch vor, Sie oder Ihre Schwester um den Spaß gebracht zu haben. Ich sah das nur gerade.”
 “Ich hörte, du spielst morgen gegen Eleonore. Besteht die Möglichkeit, daß du mir auch noch eine Revanche geben kannst?” Fragte Mademoiselle Uranie Dusoleil.
 “Uranie, hat Julius nicht schon genug Schach gespielt. Nachher sieht er vor lauter schwarzen und weißen Quadraten die Welt nicht mehr”, protestierte Madame Dusoleil lachend.
 “Ich kann auch Madame Faucon fragen, ob sie ihn mir ausleiht”, warf Mademoiselle Dusoleil ein. Julius räusperte sich und sagte:
 “Noch gehöre ich Madame Faucon nicht. Wäre ja noch schöner. Nachher adoptiert sie mich noch, und ich werde Babettes Onkel. Das verhüte der große Meister im Himmel.”
 “Babette ist doch toll”, quiekte Denise Dusoleil und winkte dem offenbar verzauberten Hüpfball, Julius gegen den Bauch zu springen.
 “Ja, sie ist lieb. Das vor allem, wenn sie schläft”, sagte Julius und versuchte, das lästige Spielzeug der kleinen Hexe zu fassen zu kriegen, was jedoch mißlang, weil sich der Ball andauernd aus seinem Griff drehte und sofort einen Satz nach oben und zur Seite tat.
 “Willst du mit meiner Schwester spielen oder mir deine geheimen Tricks auf dem Besen zeigen?” Fragte Claire Dusoleil, die ihren Superbo 5 über der Schulter trug.
 “Sehe ich aus wie ein Kindermädchen?” Fragte Julius leicht gereizt. Dann trat er unvermittelt nach dem verhexten blauroten Ball und traf ihn mit voller Wucht. Der Ball flog davon, drehte sich mehrmals und taumelte dann wie benommen zu Boden, wo er mehrfach links und rechts herum kullerte, bis er ruhig liegenblieb.
 “Mensch, du hast ihn kaputtgemacht!” Plärrte Denise und schüttelte ihre kleinen Fäuste gegen Julius.
 “Blödsinn!” Übertönte Claire das Geplärre ihrer fünfjährigen Schwester. “Der Ball hat nur die Wucht zu verdauen, mit der Julius ihn aus der Bahn geschossen hat.”
 “Das ist kein Fußball. Hat der irgendwelche schwarzen und weißen Stellen?”
 “Denise, ist gut jetzt!” Würgte Madame Dusoleil das Gezeter ihrer jüngsten Tochter ab. Dann tippte sie den liegenden Ball mit ihrem Fuß an, und das verzauberte Spielzeug hüpfte wieder in die Höhe.
 “Mit meiner jüngsten Schwester hast du es dir jetzt verscherzt”, grinste Claire, als sie eine Minute später mit ihm über dem Garten herumflog. Julius gab nur was von sich das wie “Da kommt sie schon drüber weg” klang.
 Unter der Aufsicht von Madame Dusoleil zeigte Julius Claire, wie man einen Flugbesen durch einfachste Handstellungen zu unterschiedlichen Manövern antreiben konnte.
 “Das hat unser Fluglehrer nie richtig mit uns durchgenommen. Wir sind zu dreißig Leuten in der Flugklasse gewesen”, sagte Claire.
 “Wir auch. Aber unsere Fluglehrerin hat schon jeden einzeln richtig rangenommen, bis jeder das gelernt hat, was sie ihm oder ihr beibringen konnte”, entgegnete Julius und hielt sich auf derselben Höhe wie Claire, keine zwei Meter neben ihr fliegend. Madame Dusoleil flog hinter den beiden herum. Julius griff unvermittelt mit der linken Hand hinter sich an den Besenstiel und drehte einen übergangslosen Looping über Madame Dusoleil hinweg, unter ihr durch und pendelte sich rechts neben Claire wieder in Normallage ein.
 “Was sollte das jetzt?” Fragte Madame Dusoleil und rauschte neben Julius.
 “Ich wollte nur mal das Springfeld-Manöver austesten. Ging ganz gut””, sagte Julius ruhig.
 “Was ist denn das, das Springfeld-Manöver?” Fragte Claire.
 “Das ist ein Flugmanöver, bei dem du sofort einen vollen Kreis fliegen kannst und ganz gezielt an einem Punkt aus dem senkrechten Kreis wieder herausfliegst, was Julius eben vorgeführt hat. Das war das, was er gemacht hat, als er gegen Madame Delamontagne das Tor gemacht hat”, erläuterte Madame Dusoleil sofort.
 “Ja, Madame Hooch, unsere Fluglehrerin, hat uns dieses Manöver immer nur bei 100 Stundenkilometern fliegen lassen. Da ist es zwar für gedacht, aber nicht so im einzelnen nachvollziehbar, weil da eben noch viel schneller umgegriffen werden muß”, ergänzte Julius noch.
 “Wir haben dieses Manöver nie geflogen. Loopings mußten wir immer aus Körperhaltungsänderungen heraus fliegen”, sagte Claire. Dann ließ sie sich von Julius zeigen, wie sie ohne zur Seite zu kippen die Handstellung ändern konnte, um nicht nur den Genauigkeits-Looping zu fliegen, sondern auch Wellenreiter, Sprünge wie über eine Welle hinweg, zu fliegen.
 “Aurora hat mir mal was von einer Zwei-Achsen-Wende erzählt, die sie in Hogwarts erstmalig ausgefeilt hat. Hast du sie mal bei ihr gelernt, Julius?” Wollte Madame Dusoleil wissen.
 “Nein, habe ich nicht. Miss Dawn, Aurora meine ich, hat mir nur die Flugmanöver gezeigt, bei denen ich nicht sofort vom Besen falle, wenn ich es nicht gleich richtig bringe. Ist auch nicht so schlimm, wenn ich was nicht kann.”
 “Dann wird sie dir dieses Manöver mal zeigen. Ich gehe stark davon aus, daß du bei ihr weiterhin Unterricht haben wirst, wenn Ferien sind, oder?”
 “Ich fürchte, Madame Dusoleil, da könnten Sie voll danebenliegen. Meine Eltern haben mich nicht nach Frankreich geschickt, um mich mit Aurora Dawn zusammentreffen zu lassen, wenn Sie verstehen, was ich meine”, sagte Julius und tanzte auf seinem Besen kurz einen Twist.
 “Ja, ich verstehe natürlich. Immerhin haben wir beide uns lange unterhalten, als sie hier war. Es hat mich gefreut, daß sie statt der Quidditch-Weltmeisterschaft den Weg nach Millemerveilles gefunden hat. Nun denn, zeig mal, was du so für Landemanöver kannst!” Forderte Madame Dusoleil von Julius. Dieser nahm Anlauf, fegte im Hochgeschwindigkeitsflug quer über den großen Garten hinweg und bremste dann so heftig ab, daß sein türkisfarbener Umhang ihm fast um den Kopf flog, bevor es aus 20 Metern steil nach unten ging und ohne Restschwung auf der großen Wiese endete, wo Julius federnd landete.
 “Kann ich das auch lernen? Maman treibt uns immer so an, daß ich entweder zu lange herumfliegen muß, bis ich auf eine angenehme Geschwindigkeit gebremst habe oder verleitet mich zu merkwürdigen Landungen, bei denen ich fast immer vom Besen kuller”, sagte Claire, nachdem sie neben Julius gelandet war. Ihre Mutter flog derweil große Kreisbahnen über ihnen, während Denise mit ihrem verzauberten Hüpfball schnell in eine Ecke des Gartens eilte, wo sie weit genug von Julius und seinem wuchtigen Fuß spielen konnte.
 “Schachmatt!” Triumphierte Monsieur Dusoleil gerade. “Du hattest recht, Julius! Es waren nur sechzehn Züge!”
 “Ich werde mit Eleonore sprechen, daß du nächstes Jahr unbedingt wieder am Turnier teilnehmen mußt. Deine Beobachtungs-und Analysegabe ist ja bemerkenswert.”
 “Wenn sie als Vierjähriger in einen Trog mit eiskaltem Wasser geworfen werden, lernen Sie schnell, wie man strampeln muß, um sich wieder herauszuarbeiten, ohne vorher zu erfrieren”, sprach Julius in Rätseln.
 “Wie bitte?!” Staunte Mademoiselle Dusoleil.
 “Uranie, der Junge hat doch schon mit vier bei seiner Mutter Schach gelernt. Das hat dir Eleonore doch kurz vor dem Turnier noch erzählt”, wußte Monsieur Dusoleil.
 Julius schwirrte gerade wieder mit seinem Besen nach oben, wo er sich die Frechheit gönnte, Madame Dusoleil von links unten nach rechts oben keinen Meter vor dem Vorderende ihres Besens den Weg zu durchkreuzen. Das veranlaßte die Gartenspezialistin dazu, Julius zu jagen. Claire konnte nur nebenherfliegen und zusehen, wie ihre Mutter und der Junge aus England mit schnellen Sturz-und Steigflügen, Haken zu den Seiten oder nach oben oder unten, beinahe Punktwendungen und im Kopfstand einander zu erwischen versuchten. Dann flog Julius neben Claire her. Madame Dusoleil hielt sich hinter den beiden und beobachtete, wie Julius der Gleichaltrigen ohne lehrerhaftes Gerede an einfachen Beispielen zeigte, wie sie sich besser auf dem Besen halten konnte. Dabei berührten sich ihrer beiden Hände einmal auf Claires Besen, während sie etwa 15 Meter über dem Anwesen der Dusoleils dahinglitten, im ganz gemächlichen Tempo. Unvermittelt griff Claire mit der linken Hand die rechte Hand von Julius und streckte ihren linken Arm zur seite weg, so das Julius ungewollt nach links fortgedrückt wurde. Er wollte seine Hand aus Claires Griff lösen, doch diese schüttelte den Kopf und sagte leise:
 “Parallelflug einhändig. Das haben Jeanne, Maman und ich schon dutzendmal gemacht. Ich denke, da kann ich dir noch was beibringen.”
 Julius nahm die Einladung an, etwas neues zu lernen und ließ sich führen, wie ein Tanzschüler, der mit einer erfahrenen Partnerin einen neuen Tanz einstudiert. Madame Dusoleil sah dem ganzen ohne Worte zu und hielt sich im Hintergrund. So flogen Julius und Claire eine Minute lang Hand in Hand nebeneinander her, beschrieben sanfte Kurven, die Julius nach dem dritten Mal ohne Ankündigung mitflog, einfach auf Grund der leichten Arm-und Körperverlagerungen seiner Flugpartnerin. Erst als Madame Dusoleil ihren Abstand auf eine Besenlänge verkürzte, ließ Claire Julius’ Hand los, der unvermittelt zur Seite wegtrudelte, bis er seinen Besen wieder im Griff hatte und sicher seinen Flug fortsetzte.
 “Du siehst so aus, als hätte dir das gefallen, Julius”, säuselte Madame Dusoleil, als sie an Julius’ linker Seite längseits kam. Julius schluckte, weil ihm die Situation doch etwas merkwürdig vorkam. Bis kurz vor Madame Dusoleils Bemerkung hatte er diesen Flug Hand in Hand wie ein Spiel zwischen Kindern aufgefaßt. Doch als Madame Dusoleil neben ihm flog und ihn angrinste, als habe sie eine schöne Überraschung für ihn, war er sich nicht mehr sicher, ob es ein Spiel war, und wenn ja, wer dafür die Regeln machte.
 “Sowas durften wir in Hogwarts nicht, weil das zu unanständig aussehen könnte. Da könnte sich ja jemand irgendwas denken, wo nichts ist”, erwiderte Julius endlich auf die Bemerkung der Gartenhexe.
 “Unanständig sähe das aus, wenn du versuchen würdest, von hinten auf einen anderen Besen zu springen, während er fliegt. Oder genau umgekehrt. Das eben war harmlos.”
 “Na ja, glaube ich nicht so richtig. Ich denke sogar, daß ich das Madame Faucon nicht erzählen könnte, ohne rot anzulaufen”, flüsterte Julius.
 “Da dürftest du recht haben. Es könnte gewisse Erinnerungen bei ihr heraufbeschwören, die schon einige Jahrzehnte her sind”, erwiderte Madame Dusoleil im Flüsterton. Claire, die nicht verstand, was ihre Mutter zu geheimnissen hatte, fragte genervt, worum es ging. Madame Dusoleil sagte unvermittelt:
 “Ich habe Julius nur Mut zugesprochen, damit er gleich ausprobiert, ob er mit dir auf dem Besen fliegen kann. Da ihr durch die bemerkenswerte Harmonie auf dem Sommerball und den Parallelflug eben bewiesen habt, daß ihr euch gut aufeinander abstimmen könnt, wäre es nicht schwer …”
 “I-ich soll …? Aber das kann ich doch nicht”, wimmerte Julius, der von dieser Neuigkeit alles andere als begeistert war.
 “Du kannst erst behaupten, etwas nicht zu können, wenn du es ausprobiert und nicht geschafft hast”, erwiderte Madame Dusoleil.
 “Camille, laß den Jungen doch in Ruhe! Du verlangst von einem dir fast fremden, daß er das umsetzt, wozu du damals ein halbes Schuljahr gebraucht hast”, mischte sich Monsieur Dusoleil in die Unterhaltung ein.
 “Ich darf keinen Sozius mitnehmen. Madame Hooch hat uns gesagt, daß dafür Sonderflugstunden mit Prüfungen genommen werden müssen. Prudence hat gesagt, daß sie diese Prüfung erst vor kurzem …”
 “Ja, aber mit einem leblosen Kartoffelsack auf dem Besen zu trainieren ist was völlig anderes, als eine richtige Person mitzunehmen. Außerdem, Monsieur Dusoleil: Wer war denn nach den Osterferien so niedergeschlagen, weil unsere zweite Tochter nicht sofort alles das gezeigt hat, was Jeanne in den ersten drei Wochen ihrer Schulzeit gelernt hat?”
 “Der Junge hat doch Angst. Er könnte mit Claire vom Besen fallen”, wandte Monsieur Dusoleil lautstark ein.
 “Das muß ich wohl zugeben”, sagte Julius, während Claire unbemerkt an ihn heranflog, das linke Bein hinter Julius über dessen Besen schwang und sich dann mit schnellem Griff der linken Hand vor Julius bauch am Sauberwisch 10 festklammerte. Keine Sekunde später saß Claire hinter Julius auf dessen Besen und hielt sich mit beiden Händen richtig fest, während der Sauberwisch erst nach hinten und dann nach unten durchsackte, so daß Julius fast mit seiner ungebetenen Mitfliegerin abgestürzt wäre. Eine reflexartige Bewegung der Beiden warf den Sauberwisch wieder in die Waagerechte, und Julius konnte die Richtung wieder kontrollieren, wenngleich er Probleme mit der zusätzlichen Last bekam und nicht mehr so gut steuern konnte. Claires Besen trieb derweil führerlos über den Garten dahin. Madame Dusoleil holte ihn mit ihrem Besen ein und drückte ihn auf den Boden hinunter, bevor sie schnell wieder aufstieg, um dem, was sie angezettelt hatte, weiter zuzusehen und bei einem möglichen Unfall sofort zur Stelle zu sein.
 “Fliegender Wechsel. Das haben Jeanne und Maman mal mit mir ausprobiert. Ich bin von Mamans auf Jeannes Besen umgestiegen. War ganz lustig.”
 “Mädchen, wir hätten voll abstürzen können”, zeterte Julius, der sich konzentrierte, die Balance des Besens neu zu erfahren und drauf und dran war, zu landen.
 “Halt, Monsieur. Unter vier Metern Flughöhe sind Sie im Moment nicht freigegeben”, vereitelte Madame Dusoleil das Vorhaben, die unerwünschte Übung zu beenden. Sie flog so, daß sie Julius den Weg nach unten verlegen konnte.
 “Komm! Das ist doch gut!” Spornte Claire Julius an und half ihm durch leichte Lageveränderungen, ihr Gewicht so zu verlegen, daß Julius einigermaßen steuern konnte, ohne abzuschmieren. Die Anspannung zehrte den Jungen beinahe aus. Er mußte sich anstrengen, um nicht zu zittern. Madame Dusoleil ließ ihn erst nach fünf Minuten Flug landen, was ihm gerade noch so gelang, bevor er den Halt seines Besens verlor.
 “Camille! War das jetzt nötig?” Kam eine herrische Frauenstimme vom Gartentor her. Madame Dusoleil wirbelte herum und sah Madame Faucon, die mit ernstem Gesicht durch das Gartentor eintrat und mit weit ausgreifenden Schritten auf Julius zueilte.
 “Hallo, Blanche! Wußte gar nicht, daß du mich besuchen wolltest. Deine Frage beantworte ich gerne. Es war zwar nicht nötig, aber möglich und machbar. Aurora hatte recht. Der Junge muß sich nicht verstecken. Außerdem war ich immer in der Nähe. Denkst du, ich würde meine eigene Tochter einer Gefahr aussetzen?”
 “Du weißt genau, daß ich für den Jungen verantwortlich bin und das sehr pflichtbewußt erfülle, auch über die mir aufgetragenen Aufgaben hinaus. Du hättest mir zumindest sagen können, daß du Julius zum Soziusfliegen heranziehen wolltest.”
 “Wie sind Sie denn hergekommen, Madame Faucon?” Fragte Julius.
 “Ich habe dein Verbindungsarmband überwacht, weil es eine große Anspannung verraten hat. Als diese Anspannung in eine steigende Beklemmung umgeschlagen ist, habe ich beschlossen, sofort herzukommen.”
 “Wie gesagt, Blanche: Ich würde Claire oder eine meiner anderen Töchter keiner Gefahr aussetzen, die ich nicht mehr beheben kann. Außerdem hat es wunderbar funktioniert. Schließlich hast du ja auch nicht sofort eingegriffen, oder bist du jetzt erst appariert?”
 “Nein, ich stand wirklich schon zwei Minuten vor der Gartentür, weil ich wußte, daß es die Lage nur verschlimmern würde, wenn ich Julius oder dich anrufe. Ich habe gesehen, daß du Julius Andrews nicht landen lassen wolltest. Seit wann hast du eine Lehrerlaubnis für Besenflug?”
 Julius zog sich von Madame Faucon und Madame Dusoleil zurück, die sich eine offene Auseinandersetzung lieferten, wer wie verantwortungslos oder riskant gehandelt hatte. Claire winkte Julius zu, an den großen Tisch zu kommen, wo Mademoiselle Dusoleil vor einem leeren Schachbrett saß.
 “Junger Mann, setzen Sie sich!” Forderte die Tante von Claire den Hogwarts-Schüler auf. Dieser nahm Platz. Claire schlüpfte rechts neben ihm auf einen freien Stuhl und tätschelte ihm die rechte Schulter.
 “Hattest du wirklich Angst? Das war doch nicht so schlimm”, sagte Claire.
 “Hat deine Mutter dir gesagt, daß du mir hinten auf den Besen springen sollst? Ich meine, ich kenne das ja, als Kind von Erwachsenen herumkommandiert zu werden. Aber meinst du nicht, daß die Nummer vorher hätte geprobt werden sollen?”
 “Was hättest du denn gesagt, wenn Maman gesagt hätte, daß sie möchte, daß du mit mir oder ich mit dir zusammen auf einem Besen fliege?”
 “Das ich das nicht kann”, raunzte Julius Claire an und tupfte sich schnell ein paar kalte Schweißperlen von der Stirn. “Deine Mutter kann doch nicht sagen, daß jemand, der alleine gut fliegen kann, mit wem anderem auf dem Besen genausogut fliegt.”
 “Kann sie doch”, widersprach Claire schnell und überzeugt. “Sie hat immerhin in Beauxbatons Quidditch gespielt und dabei auch Besenkunstflug gelernt. Deine australische Brieffreundin Aurora Dawn hat nach deinem Quidditchspiel auch gesagt, daß du alles auf einem Besen machen könntest, wenn das Fluggerät gut verarbeitet ist.”
 “Na klar, die ist ja auch Krankenschwester. Aber sie ist nicht hier, um uns zusammenzuflicken, wenn es uns vom Himmel geholt hätte”, erwiderte Julius.
 “Du fliegst beim Quidditch wilde Manöver, ohne so rumzuzetern. Was ist denn los? Das ging doch gut. Außerdem hätte ich Mamans Vorschlag bestimmt nicht angenommen, wenn ich nicht sicher gewesen wäre, daß du mich nicht fallen läßt.”
 “Verdammt, ich mag das nicht, wenn mich jemand so überrumpelt!” Zischte Julius. Mademoiselle Dusoleil räusperte sich energisch, sagte jedoch kein Wort.
 “Maman hat dir doch gesagt, daß wir das ausprobieren sollen. Das war doch keine Überrumpelung”, entgegnete Claire zuckersüß.
 “Komm, jetzt stell es nicht so hin, als hätte ich nicht richtig zugehört! Ich habe deiner Mutter gesagt, daß ich das nicht kann. Anstatt mich erst einmal landen zu lassen und mich richtig anzuhören, hast du gemeint, dich hinter mir auf den Besen schwingen zu müssen. Wenn ich alleine herumfliege, ist das mein Ding, wenn ich dabei abstürze oder wogegenknalle.”
 “Achso, da haben wir’s”, triumphierte Claire. “Du bist wütend, weil du Angst um mich hattest. Du wolltest keine Verantwortung für mich übernehmen.”
 “Das auch. Aber ich mag es auch nicht, wenn mir wer eine Falle stellt. Das habt ihr beiden nämlich getan”, knurrte Julius. Mademoiselle Dusoleil sah hinüber zu ihrer Schwägerin und der Beauxbatons-Lehrerin, die sich immer noch genauso heftig stritten wie Julius sich mit Claire. Dann sagte sie:
 “Bevor ihr euch noch weiter zankt, zwei Sachen:
 Einmal ist es nicht dein Ding, Julius, wenn du mit einem Besen abstürzt oder gegen etwas oder jemanden prallst. Da gibt es bestimmt genug Leute, die das nicht wollen, daß dir was zustößt und die sich Sorgen machen, wenn du meinst, ungehemmt herumzufliegen.
 Zweitens bist du nicht abgestürzt, was beweist, daß Camille dich richtig eingeschätzt hat. Du hättest doch bestimmt gesagt, daß du dich nicht traust, von jetzt auf nachher mit einem Flugpartner zu üben, oder?”
 “Na klar”, bestätigte Julius sofort.
 “Jetzt weißt du, daß es funktioniert”, sagte Mademoiselle Dusoleil ruhig.
 “Außerdem war das keine Falle, sondern nur der nächste Schritt”, stellte Claire noch einmal klar. Julius wollte noch etwas sagen, doch Claire sagte noch:
 “Aber ich finde es mutig, das du zugibst, daß du Angst um mich hattest. Andere Jungs hätten versucht, Maman oder sonstwem andauernd vorzuwerfen, ihnen zuviel abzuverlangen.”
 Darauf wußte Julius nichts mehr zu sagen, ohne sich selbst in eine unübersichtliche Situation zu bringen. Er schwieg für einige Sekunden. Dann sagte er:
 “Ja, es hat geklappt. Wir hatten beide mehr Glück als Verstand. Wenn du dich traust, können wir es noch mal probieren. Aber bitte nicht wieder im Flug. Da geht einem ja der …” Mademoiselle Dusoleil räusperte sich erneut und sah Julius sehr vorwurfsvoll an. Julius änderte seinen Satz dahin:
 “.. da geht leicht was schief, wenn unvorbereitete Sachen ausprobiert werden.”
 “Das ist doch ein Wort”, sagte Claire Dusoleil.
 Sie lauschten dem fortlaufenden Streit zzwischen Madame Faucon und Madame Dusoleil. Offenbar fanden die beiden erwachsenen Hexen keinen richtigen Schluß, ohne sich selbst geschlagen geben zu wollen. Madame Faucon beharrte darauf, daß ihrem Schutzbefohlenen keine unzumutbaren Sachen aufgebürdet werden sollten und erhielt zur Antwort, daß gerade sie das nötig habe, sowas zu verlangen.
 “.. Wer hat denn Julius indirekt darauf angesetzt, sich in die Verteidigung gegen die dunklen Künste einzuarbeiten. Ich weiß, daß du Kontakt mit den Lehrern von Hogwarts hast. Haben die dir etwa den Auftrag erteilt, Julius in den wohlverdienten Ferien noch mehr Aufgaben aufzuhalsen?”
 “Indirekt. Wie genau, darauf gehe ich nicht ein. Aber im Gegensatz zu dir, Camille, handel ich nicht aus Neugier und Enthusiasmus heraus, um zu sehen, wie weit ich gehen kann, bevor die Grenze überschritten ist, sondern gehe mit Bedacht vor. Damit will ich nicht deine Kompetenz auf diversen Gebieten in Frage stellen, sondern nur meine Besorgnis bekunden, daß du im Eifer deiner Experimentierlaune zu weit gehen könntest, ohne es früh genug zu merken.”
 “Was den Besenflug angeht, Blanche, habe ich mir das sehr genau überlegt. Genau wie du habe ich Julius als einen aufgeweckten und sehr lerneifrigen Jungzauberer kennengelernt, der sicher noch nicht alles auf Anhieb kann, was ältere Zauberer und Hexen zu Wege bringen. Aber er kann schnell lernen, wenn ihm jemand zeigt, daß er das Talent dazu hat. Du hast recht, daß ich Julius nicht gut genug kenne, um alles richtig einschätzen zu können. Aber eines ist mir doch aufgefallen: Unser junger Gast möchte alles ausprobieren, wenn jemand da ist, der ihm die Mittel an die Hand gibt, kontrolliert zu experimentieren.”
 Auf diese kurze Beurteilung, bei der Claire leise kicherte und Julius errötete, folgte erst einmal eine halbe Minute Schweigen. Offenbar mußte sich Madame Faucon eine Antwort überlegen, die nicht überheblich klang aber auch nicht den Eindruck vermittelte, daß sie sich in die Enge getrieben fühlen könnte. Dann sagte Madame Faucon:
 “Camille, das mag ja alles soweit stimmen oder auch nicht. Tatsache ist, daß du den Jungen ohne sein Einverständnis zu etwas angehalten hast, daß er nicht eingehen wollte, eben aus berechtigter Vorsicht. Es stürzen täglich Spieler beim Quidditch ab, gute Spieler, die Jahre trainiert und gespielt haben. Wenn du also möchtest, daß Julius mit deiner jüngeren Tochter im Tandemverbund fliegt, so frage ihn vorherr und hilf ihm dabei, wenn er zustimmt, damit er seine Leistungsgrenzen in der gebotenen Ruhe erfährt, ohne Angst oder Bedrängnis!”
 “Blanche, ich weiß, daß du dich immer darum bemühst, die dir anvertrauten Schüler sorgfältig zu unterrichten und auch für ihre nichtschulischen Tätigkeiten Sorgfalt walten läßt. Wir haben das ja alle mitbekommen, daß du Julius zu recht daran erinnert hast, zwischen den Tänzen etwas zu trinken. Auf mich wollte er ja nicht hören.”
 “Dann schließen wir also folgenden Kompromis: Du sprichst jede Flugübung vorher mit Julius ab, damit er nicht den Eindruck hat, gegen seinen Willen in Gefahren getrieben zu werden. Der Junge ist schon gestraft genug, aber das nur nebenbei. Falls ich mitbekomme, daß du ihn auf Grund irgendeiner Laune heraus erneut zu irgendwas antreiben willst, was er nicht notwendigerweise machen muß, muß ich davon ausgehen, daß Julius Andrews bei dir nicht gerade gut aufgehoben ist.”
 “Nein, nicht schon wieder diese Leier. Damit kannst du Jeanne beeindrucken. Mich hast du damals, wo ich noch zur Schule ging, zwar auch beeindruckt, aber mittlerweile liegen da einige Jahre zwischen, so daß ich sagen kann, daß ich wohl weiß, wie weit ich bei Kindern gehen kann, ohne ihnen Angst zu machen.”
 “Das habe ich mitbekommen”, knurrte Madame Faucon. Madame Dusoleil lachte nur und sagte:
 “Worum zanken wir uns eigentlich? Fragen wir Julius doch selbst, oder ist er dir dafür noch nicht reif genug?”
 “Ich glaube, wir haben unterschiedliche Auffassungen von Reife. Du vergißt immer wieder, daß Julius erst bei Beginn seiner Ausbildung in Hogwarts mit unserer Welt Bekanntschaft gemacht hat. Vieles, was für dich und mich alltäglich und einfach erscheint, ist für ihn noch immer schwer zu begreifen. Aber du sollst ausnahmsweise deinen Willen bekommen, im Rahmen gutnachbarschaftlicher Beziehungen, Camille. Julius, komm bitte zu uns herüber!”
 Julius, der auf dieses Stichwort gewartet hatte, glitt unverzüglich von seinem Stuhl und eilte zu den beiden Hexen hinüber. Madame Faucon faßte ihn scharf ins Auge, während Madame Dusoleil ihn anlächelte, wie eine Mutter, die ihrem Kind was wichtiges abverlangte, von dem sie glaubte, daß es keine Probleme bereiten würde.
 “Madame Dusoleil vertritt die Auffassung, dich nicht überfordert zu haben. Wie siehst du rein wissenschaftlich das Experiment, dem du dich unterzogen hast?” Wandte sich Madame Faucon an Julius.
 “Ich habe keine Probleme damit, Sachen auszuprobieren, wenn ich der einzige bin, der dabei was abkriegen kann.”
 “Dann findest du, daß du durchaus bereit warst, neue Flugpraxis zu bekommen, aber vonAngst vor einem möglichen Fehler gehemmt bist?” Fragte Madame Dusoleil.
 “Wie gesagt, um mich habe ich in dem Moment keine Angst gehabt. Ich fand es nur unangenehm, wie Sie Ihre Tochter dazu gebracht haben, sich ungefragt und ohne Vorwarnung hinter mich auf den Besen zu setzen. Ich hätte bestimmt versucht, mit einer unbelebten Last zu üben, bevor ich mir wen anderen auf den Besen geladen hätte. So geht das doch. Meine Eltern haben das Autofahren auch nicht gleich so gelernt, daß sie, kaum daß sie Steuerrad und Gaspedal benutzen konnten, auf einer vielbefahrenen Autobahn gefahren sind.”
 “Bitte was?” Fragte Madame Dusoleil. Julius genoß es, ihre Sicherheit durch eine Bemerkung aus der Nicht-Zaubererwelt ausgehebelt zu haben. Madame Faucon erläuterte der Gärtnerei-Hexe, was Autos waren und daß Catherine selbst ein derartiges Fahrzeug zu fahren gelernt hatte. Dann fragte Madame Dusoleil:
 “Würdest du denn jetzt, wo du mitbekommen hast, wie es sich anfühlt, mit einer zusätzlichen Person auf dem Besen zu sitzen, diese Flugübungen weiterführen, falls Madame Faucon dies erlaubt?”
 “Ich weiß nicht. Im Moment bin ich nicht sonderlich beruhigt, nur weil ich nicht abgestürzt bin”, sagte Julius.
 “In sechzehn Tagen sind die Sommerferien zu Ende. Bis dahin kann der Junge unmöglich so sicher werden. Ich würde davon Abstand nehmen, Camille!” Sagte Madame Faucon.
 “Du hast natürlich recht, Julius. Niemand kann und darf von dir etwas verlangen, wovor du dich fürchtest, solange es nicht lebensnotwendig ist, daß du es beherrschst. Ich gehe davon aus, daß in Hogwarts Kurse für Tandemflüge angeboten werden. Ich ging nur davon aus, daß du gerne Fortschritte machst, wenn sich Gelegenheiten dafür bieten. Immerhin lernst du ja in den Ferien Zaubersprüche und Kräuterkunde.”
 “Ja, aber dabei kann ich nicht aus zwanzig Metern Höhe abstürzen”, erwiderte Julius. Dann sagte er:
 “Ich möchte das schon lernen, wenn ich die Möglichkeit habe. Aber ich möchte nicht, daß Claire oder sonst jemand, der genau wie ich erst ein Jahr geflogen ist, zu mir auf einen Besen steigt. Entweder übe ich erst mit einer schweren Last, oder jemand, der viel mehr Erfahrung hat als ich, begleitet mich. Sonst mache ich das nicht.”
 “Kein Problem”, sagte Madame Dusoleil und fischte mit ihrer linken Hand nach dem Ganymed 8 von Jeanne, den sie benutzt hatte, um Julius und Claire zu beobachten und zu unterweisen.
 “Du möchtest das also tatsächlich erlernen, Julius?” Fragte Madame Faucon. Julius hörte daraus eine gewisse Beklemmung heraus, auch wenn die Beauxbatons-Lehrerin sich um einen gefühlsneutralen Tonfall bemühte.
 “Wie gesagt, wenn ich nicht mit anderen Kindern fliegen muß, die mit mir abstürzen können, mache ich das.”
 “Dann ist es in Ordnung. Dann werde ich mit dir fliegen”, bot sich Madame Dusoleil an. Madame Faucon sah sie vorwurfsvoll an, nickte dann jedoch.
 “Sie hatten immer schon einen bemerkenswerten Dickschädel, Madame Dusoleil. Da Sie Julius dazu angestachelt haben, wider jede Vernunft Dinge zu beschleunigen, für die er genug Zeit in Hogwarts hätte, gestatte ich das von ihm beschriebene Fluglernverfahren, damit Sie nicht auf unkontrollierbare Möglichkeiten verfallen. Gestatten Sie mir bitte, diese Übungsstunde zu beobachten!”
 “Das kann ich dir nicht verbieten, Blanche. Nachher hetzt du mir noch die Leute vom Amt zum Schutz der magischen Jugend auf den Hals, weil du dich gesetzeswidrig um deine Fürsorgepflicht geprällt fühlst. In Ordnung. Julius, fühlst du dich soweit in Ordnung, um mit einer etwas größeren Hexe zu fliegen?”
 “Eine alte Schulfreundin von mir, die gerne reitet, hat mir einen Spruch erzählt, daß jemand, der einmal vom Pferd gefallen ist, sofort wieder aufsteigen soll, damit er die Angst überwindet.”
 “Dann komm zu mir!” Erwiderte Madame Dusoleil und winkte mit einer Hand. Die andere Hand hielt den Besenstiel des Ganymed 8. Claire und ihre Tante Uranie traten hinzu und sahen, wie Julius zuerst auf den französischen Rennbesen stieg und erst einmal einen Meter aufstieg, dann wieder landete. Madame Dusoleil kündigte an, sich nun hinter ihn aufzuschwingen und brachte Julius in eine Sitzposition, aus der er sich besser ausbalancieren konnte. Dann stießen sich beide gleichzeitig ab. Claire eilte zu ihrem Superbo 5, um auf gleicher Flughöhe zu fliegen wie ihre Mutter. Madame Faucon sah Mademoiselle Dusoleil an und wisperte:
 “Deine Schwägerin hat es einmal geschafft und immer wieder, mich gegen jede Vernunft zu tollkühnen Aktionen zu überreden, nur damit sie nicht unkontrolliert genau das tut, was sie nicht tun soll.”
 “Immerhin hast du uns damals in Beauxbatons ziemlich hart geführt und ihr nicht alles durchgehen lassen, Blanche. Soll ich dir meinen Einkaufsbesen holen, damit du auf gleicher Höhe fliegen kannst?”
 “Nicht nötig. Ich nehme mir die Freiheit, den Wunderbesen unseres jungen Gastes zu entleihen, solange Camille ihn auf Jeannes Besen herumfliegen läßt”, sagte Madame Faucon und schwang sich auf Julius’ Sauberwisch 10. Federnd stieß sich die Beauxbatons-Lehrerin ab, flog erst einmal einfache Manöver in geringer Höhe, um ein Gefühl für den Besen zu bekommen und stieg dann im Spiralflug nach oben, wo in fünfzehn Metern Höhe Julius unter den beruhigenden Worten Madame Dusoleils Richtungsänderungen, Steigungs-und Neigungswinkel und Seitenlagenveränderungen ausprobierte.
 “Und, wie fühlt sich das jetzt an?”
 “Als wenn ein Balletttänzer mit einem Elefanten auf dem Rücken Pirouetten drehen will”, erwiderte Julius frech. Madame Dusoleil knuffte ihn kurz aber energisch in die Seite und antwortete:
 “Dann ist das mit deiner Angst vor ungewollter Mitverantwortung wohl nicht mehr weit her, wenn du schon derartige Gehässigkeiten von dir gibst. Keine Sorge, ich kann jederzeit den Flug übernehmen, wenn du dich nicht mehr wohlfühlst.”
 “Nein, jetzt geht es. Ich merke doch, daß Sie eigentlich selber fliegen können, besser als ich. Virginie hat sowas ähnliches mal zu mir gesagt, als sie mich zu ihrer Mutter geflogen hat.”
 “Willst du damit sagen, daß ich ein plumper Sack bin, Julius Andrews aus England?” Zeterte Claire Dusoleil und schwirrte Julius genau in die Flugbahn, so daß dieser reflexartig eine Hand nach hinten schnellen ließ, um gemäß der Springfeld-Flugtechnik ein schnelles Wendemanöver zu fliegen. Dabei hieb er Madame Dusoleil voll in den Bauch, bevor er den Stiel hinter sich zu fassen bekam.
 Unvermittelt schwang der Ganymed zur Seite herum, wobei sein Stiel wie ein sich aufbäumendes Pferd nach oben schnellte. Claire blieb mindestens fünf Meter unter und sechs Meter links von Julius und Madame Dusoleil zurück, als Julius die Hände wieder in Normalflughaltung brachte.
 “Das solltest du dir abgewöhnen, deinem Sozius in den Unterleib zu schlagen, Julius. Stell dir einmal for, du mußt eine Hexe zu einem Medimagier bringen, die ein Kind erwartet!”
 “Die würde nicht mich aufsuchen, um sich von mir wohinbringen zu lassen”, erwiderte Julius schlagfertig.
 “Du kannst eine Wende wie nach Springfeld auch ohne Umgreifen fliegen, wenn du deinem Sozius einfach nur sagst, daß du eine Richtungsänderung nach links oder rechts fliegen willst. Du sagst einfach “rechtes Bein aus!”, damit der Flugpartner sein rechtes Bein zur Seite streckt. Die Gegenbewegung drückt dann den entsprechenden Bereich des Besens nach links, was zu einer Rechtskurve führt. Normalerweise spielst du mit einem Sozius ja kein Quidditch, so daß du schneller reagieren müßtest und keine Zeit zu einer Anweisung an den Partner hast. Möchtest du das mal versuchen?”
 “Linkes Bein aus!” Erwiderte Julius nur. Er hielt den Besenstiel fest und spürte, wie der hintere Teil des Besens nach rechts trieb, so daß Julius nur eine leichte Neigung zur linken Seite ausführen mußte, um eine enge Linkskurve zu fliegen.
 “Beine wieder einziehen!” Sagte Julius und lehnte sich sachte nach hinten, um problemlos über Madame Faucon hinwegzusteigen, die zwei Meter unter ihm flog.
 “Alles eine Frage der Zusammenarbeit”, lobte Madame Dusoleil die schnelle Umsetzung ihrer Ratschläge. Claire flog erneut auf Julius zu und fragte erneut, was er damit gemeint habe, daß er mit ihrer Mutter besser fliegen könne?
 “Daß deine Mutter das schon Jahre macht und die Bewegungen so gut drinhat, daß mir ihr geringes Zusatzgewicht nicht soviel ausmacht”, erwiderte Julius. Dann sah er zu Madame Faucon hinüber, die genau beobachtete, was er so tat.
 “Du solltest dich bei deiner Rückkehr nach Hogwarts für die Flugstunden anmelden, bei denen du den Tandemflug perfektionieren kannst. Immerhin dürfte dich das nur zehn volle Stunden in Anspruch nehmen, wenn du mit einem geeigneten Partner oder einer geeigneten Partnerin trainierst”, sprach Madame Faucon und schwirrte auf dem Sauberwisch einmal um Julius und Madame Dusoleil herum.
 “So ein Besen verjüngt, Blanche”, flötete Madame Dusoleil. Julius konnte ein gewisses Grinsen über diese Unverschämtheit nicht unterdrücken.
 “Camille, du gehst entschieden zu weit. Wenn du dir noch mal derartige Respektlosigkeiten erlaubst, könnte mir einfallen, dich zu züchtigen”, erwiderte Madame Faucon. Claire Dusoleil fiel fast vom Besen, weil ihre Mutter sich derartig im Ton vergriffen hatte.
 “Entschuldige, Blanche. Aber du erwecktest den Eindruck, dich wie ein halbwüchsiges Schulmädchen zu freuen, einen guten Rennbesen zu fliegen. – Julius, wir fliegen jetzt eine Runde zwischen den Bäumen durch! Keine Angst! Du kannst das. Und los!”
 Julius traute sich, den Besen so tief sinken zu lassen, daß er zwischen den Wipfeln der ordentlich aufgereihten Obstbäume hindurchrauschte, ohne auch nur annähernd in Gefahr zu geraten, gegen einen Ast zu prallen. Madame Dusoleil unterstützte Julius bei den schnellen Manövern, indem sie von sich aus die Beine so bewegte, daß er die engen Kurven ohne Anstrengung hinbekam. Dann sagte sie:
 “In Ordnung. Wir landen jetzt wieder. Du hast dich gut von deinem ersten Schrecken erholt.”
 Julius steuerte den Besen zur großen Wiese zurück und landete federnd. Madame Dusoleil ließ Julius zuerst absteigen, bevor sie den Ganymed 8 verließ. Madame Faucon landete mit Julius’ Sauberwisch neben Claire, die ihren Superbo 5 gerade soeben ausbalancierte, um nicht mit dem Stiel zuerst den Boden zu berühren.
 “Ich denke, das genügt nun”, sagte Madame Faucon bestimmt und beäugte Julius genau, um zu prüfen, ob ihn diese Flugstunde zu sehr ausgezehrt hatte. Dann ging sie zu Mademoiselle Dusoleil an den Gartentisch hinüber, wo Monsieur Dusoleil gerade ein Tablett mit Tassen, Tellern und Besteck absetzte.
 “Madame Faucon, Sie trinken auch eine Tasse Kaffee mit uns?” Fragte Monsieur Dusoleil.
 “Nein, Florymont, das geht nicht. Ich habe eine wichtige Arbeit unterbrechen müssen, weil deine Gattin der Idee erlag, meinen Gast zu ungeprobten Flugmanövern verleiten zu müssen. Danke für das Angebot!”
 “Wann möchtest du deinen Gast zurückhaben, Blanche?” Fragte Madame Dusoleil.
 “Um spätestens sieben Uhr, wie üblich. Feste Zeiten helfen, ein geordnetes Leben zu gestalten”, erwiderte die Beauxbatons-Lehrerin. Dann wandte sie sich noch mal an Julius:
 “Ich gehe davon aus, daß du heute keine Extraübungen mehr machen mußt, jetzt, wo Camille ihre Vorführung bekommen hat. Ich erwarte dich also zur üblichen Zeit zurück.”
 Dann mahnte sie Mademoiselle Uranie Dusoleil, Julius nicht zu einer ausgedehnten Schachpartie zu überreden. Kurz darauf disapparierte sie. Julius sah noch zehn Sekunden auf den Punkt, von dem aus sie verschwunden war.
 “Das möchtest du wohl auch gerne lernen, wie?” Fragte Monsieur Dusoleil.
 “Aber hallo! Wenn möglich sofort. Aber ich hörte, daß man sich dabei ziemlich heftig vertun kann und es deshalb erst ab dem siebzehnten Lebensjahr erlaubt ist, gemäß Gesetz zur Regelung des magischen Personenverkehrs”, erwiderte Julius.
 “Das stimmt. Man kann sich dabei ziemlich heftig verhauen. Einmal, als ich das lernte, bin ich neben einer Schulkameradin unter einer laufenden Dusche aufgetaucht. Ich weiß nicht, was mich heftiger erwischt hat: Die Entsetzensschreie des Mädchens, die Prügel, die sie mir verpaßt hat oder das heiße Wasser, das meinen Picobello-Umhang ruiniert hat”, gab Monsieur Dusoleil zur Antwort.
 “Bevor du noch mehr solcher Heldengeschichten zum besten gibst und Julius den Eindruck vermittelst, daß man auf dem Beauxbatons-Gelände nach belieben herumapparieren kann, solltest du ihm besser erzählen, was dir passiert ist, als wir beide kurz vor der Abschlußprüfung einen Wechsel zu einem Park hier in der Nähe probiert haben”, wandte Mademoiselle Dusoleil ein und sah ihren Bruder mit einer äußerst schadenfrohen Miene an.
 “Ach nein, Uranie, nicht diese Geschichte, wo ihr beim Apparieren die Kleidung getauscht habt.”
 “Was?!” Fragte Julius erregt. Claire sah ihn gelangweilt an und erwiderte:
 “Das erzählen die beiden gerne, wenn sie aus ihrer Schulzeit erzählen. Die Geschichte kenne ich schon im Schlaf.”
 “Aber ich nicht”, sagte Julius, der alle Angst und Beklemmung wegen der unerwarteten Tandemflugstunde mit Claire vergessen hatte.
 “Das war in den Osterferien im letzten Jahr Beauxbatons. Florymont und ich waren zu Hause und dachten, daß wir unsere Apparitionskünste üben sollten, da wir ja kurz vor der Abschlußprüfung in dieser Kunst standen. Wir haben uns bei der Hand genommen und auf ein gemeinsames Zeichen hin an unseren Zielort gedacht. Nur mein werter Bruder hat sich um einen halben Meter zu weit nach links ausgerichtet, wo ich ankommen sollte. Da wir gleichzeitig disapparierten, kam es nicht zu einem Abdrängen der ankommenden Person von einer bereits vorhandenen, sondern zu einem Verschiebevorgang, bei dem er da auftauchte, wo ich hinwollte und ich rechts von ihm auftauchte. Das dumme daran war nur, daß unsere Kleidung diesem Prozeß nicht unterworfen wurde. So stand Florymont in meinem wunderschönen Sommerkostüm mit knielangem Rock und mauvefarbener Bluse da, während ich seinen dunkelvioletten Umhang trug. Dazu hatte er noch meine silberne Haarspange in seiner ordentlichen Kurzhaarfrisur stecken, während meine Haarpracht ungebändigt auf meinen Rücken herabfiel.”
 “Das wäre auch nicht das Problem gewesen, wenn uns einige Kinder und deren Eltern nicht gesehen hätten. Seitdem fragt mich jeder, der die Geschichte kennt, ob ich mir noch mal einen Rock anziehen wolle, wenn es mir um die Beine zu heiß würde”, fügte Monsieur Dusoleil grinsend hinzu.
 “Oha! Das ist aber heftig. Vorausgesetzt, das Ding ist tatsächlich passiert”, erwiderte Julius.
 “Ja, ist es. Uranie hat uns damals bekannt gemacht, und ich durfte bei seiner Rückkehr nach Hause sehen, wie gut ihm ihr gestreifter Rock stand”, fügte Madame Dusoleil hinzu. “Manche Apparatoren haben es auch schon fertiggebracht, eingeschrumpft in einer Mehldose aufzutauchen, weil sie einen Fehler bei der Ortsbestimmung gemacht haben. Gerüchte wollen wissen, daß sogar ein Körpertausch möglich ist, wenn beim Apparieren zu zweit die Köpfe auf den jeweils anderen Körper verpflanzt werden.”
 “Uä! Das ist ja richtig gruselig. Hoffentlich ist das nur ein Gerücht. Wenn nicht, wie kann sowas wieder ausgebügelt werden?”
 “Die Truppe zur Umkehr magischer Unfälle löst die vermurksten Apparatoren noch mal auf und bringt sie dann wieder in ihre Ursprungsform zurück. Ist nicht gerade angenehm und kostet richtig Geld”, erzählte Monsieur Dusoleil.
 “Dann lerne ich es vielleicht doch erst später”, sagte Julius, der trotz der haarsträubenden Unfallgeschichten immer noch von der magischen Ortsversetzung fasziniert war. Er sagte noch:
 “Ich habe in Büchern und Zeitschriften über phantastische Geschichten gelesen, daß Leute, die das aus irgendeinem besonderen Grund von Natur aus können, andere mit auf einen Ortswechsel nehmen können. Geht das bei Magiern auch?”
 “Ja, aber nur bei Volljährigen. Das auch nur, wenn einer allein den Zielort bestimmt. Das haben wir zumindest nach der Prüfung gewußt. Nur in Notfällen darf mit Minderjährigen appariert werden”, erläuterte Monsieur Dusoleil.
 Nach dem Kaffeetrinken – Julius hatte drei große Becher heiße Schokolade getrunken – ging er mit Claire in ihr Zimmer und holte sich dort eine Blockflöte, auf der er Claire zu einem schnellen Tanzstück begleitete. Im Garten der Dusoleils wurde die Musik weit getragen und von den hohen Obstbäumen zurückgeworfen. Madame Dusoleil, die das Geschirr vom Kaffeetisch in die Küche gebracht hatte, hörte kurz ihrer Tochter und Julius zu, dann winkte sie den beiden und fragte sie, ob sie nicht Lust hätten sie zum Spinett zu begleiten. Julius wandte ein, daß es draußen doch schöner war als in einem Musikzimmer. Madame Dusoleil winkte kurz mit dem Zauberstab. Schwirrend flog ein reich verziertes Spinett durch eine schnell aufspringende Tür heraus und landete sanft vor Madame Dusoleil. Sie klappte den Notenständer über den Tasten hoch und fischte unter dem Instrument zwei Bücher heraus. Sie fragte Julius, ob er die Notenschrift lesen könne und erfuhr, daß seine Mutter ihm die einmal gezeigt hatte, als sie auf dem Klavier eine Sonate von Beethoven gespielt hatte.
 So kam es dazu, daß Claire und Julius den restlichen Nachmittag bis kurz vor sieben Uhr im Garten musizierten. Erst als das Verbindungsarmband am rechten Handgelenk des Hogwarts-Schülers zweimal erzitterte, durfte er seinen Besen nehmen und zum Haus seiner Gastmutter zurückfliegen.
 Nach dem Abendessen im Hause von Madame Faucon las Julius einen Brief von Catherine, der mit einer Posteule gekommen war.
  Hallo, Julius!
 Erst einmal möchte ich dir nachträglich noch zum Geburtstag gratulieren. Es tut mir leid, daß du so unvorbereitet von Paris wegmußtest. Aber wegen der Aktion deines Vaters gab es keine andere Möglichkeit. Immerhin bin ich froh, daß Maman sich bereitgefunden hat, dich solange in ihrem Haus zu beherbergen, bis geklärt ist, wie du weiterhin deine Ferien verbringen sollst, da ich aus meiner Kenntnis von ähnlichen Fällen weiß, daß deinen Eltern mit großer Sicherheit untersagt wird, dich vor deiner Rückkehr nach Hogwarts noch mal zu sich zu nehmen. Das muß dir keine Sorgen bereiten. Im Zweifelsfall bleibst du bis kurz vor deiner Fahrt nach Hogwarts noch bei mir.
 Ich hörte, daß Joe im Krankenhaus gelandet ist, weil er versucht hat, dich zurückzuholen und dabei in den Muggelabwehrbannkreis geraten ist, der ihn zur sofortigen und überhasteten Umkehr gezwungen hat. Ich kann mich im Moment nicht nach seinem Befinden erkundigen, da ich hier auf dem Lagerplatz, wo wir alle zwischen den Spielen wohnen, kein Telefon finde. Babette freut sich sehr über die Spiele und staunt über die vielen Zauberer und Hexen aus allen Ländern. Ich muß aufpassen, daß sie nicht mit wildfremden Leuten redet, da ich nicht weiß, ob nicht ein paar Todesser unter den Zuschauern sind, die meinen könnten, meine Tochter wegen ihrer Halbmuggelstämmigkeit behelligen zu müssen.
 Madame Maxime ist vor drei Tagen angekommen. Ich konnte mit Jeanne Dusoleil und Barbara Lumière sprechen und erfuhr, daß du dich in Millemerveilles sehr gut zurechtfindest. Schade, daß ich nicht an dem Sommerball teilnehmen konnte. Maman hat mir geschrieben, daß du mit Claire Dusoleil die goldenen Tanzschuhe gewonnen hast. Das muß Camille Dusoleil ziemlich gefreut haben, obwohl sie sonst immer die Hauptpreise gewinnt, seitdem ich Joe geheiratet habe und nicht mehr mit ihr konkurrieren kann.
 Ich hörte, daß du endlich auch einen guten Flugbesen hast. Ich habe mich nicht schlecht gewundert, wieviele Leute sich daran beteiligt haben. Du hättest mir ruhig erzählen können, daß du Mademoiselle Aurora Dawn kennst. Ich habe viel gutes von ihr gehört und gelesen. Aber du gibst nicht gerne an, weiß ich.
 Babette und ich kommen am 12. August zurück. Babette wollte zwar noch das Endspiel sehen, aber die sind hier sowas von geldgierig. Die wollen 60 Galleonen für einen Durchschnittsplatz haben. Wer da keine Beziehungen zu hohen Herrschaften hat ruiniert sich. Ich konnte Babette damit vertrösten, daß sie an Stelle des Endspiels eine interessante Urlaubsreise machen darf, wenn die nächsten Sommerferien sind.
 Wir sehen uns dann wohl noch, wenn ich zurückkomme.
 Viele Grüße
 
 Catherine
 Julius sah Madame Faucon an. Sie nickte.
 “Catherine wird kurz hier vorbeikommen. Sie läßt Babette bei meiner Schwester, die in Paris lebt, um dich zu begrüßen. Ich habe inzwischen erfahren, daß das englische und das französische Zaubereiministerium sich dahingehend verständigt haben, daß sich Madame Porter bereitgefunden hat, dich bis zur Rückkehr nach Hogwarts in ihr Haus zu holen. Offenbar hat sie an bestimmten Stellen wichtige Kontakte bemüht, um diesen Vorschlag erfolgreich zu Gehör zu bringen. Sie möchte ja, wie du weißt, mit ihrer Tochter hierherkommen, um das Konzert dieser wilden Hexenmusikerin Hecate Leviata zu besuchen. Bei der Gelegenheit wirst du mit ihr zusammen abreisen. Ich habe ihr schon eine Eule geschickt, um mein Einverständnis zu bekunden”, informierte Madame Faucon Julius über die weiteren Schritte, die vor ihm lagen.
 Am nächsten Tag experimentierte Julius morgens mit der Sonnenstrahlung und prüfte nach, ob ein Schnellwachsgebräu, das ähnlich den Rapicrescentus-Tropfen wirkte, eine Sonnenblume innerhalb von einer Minute zur vollen Größe aufwachsen lassen konnte, wenn die Blume mit hauptsächlich roter Sonnenstrahlung beleuchtet wurde. Am nachmittag holte ihn Virginie Delamontagne zum Schachspiel mit ihrer Mutter ab. Er flog auf seinem eigenen Besen neben der Tochter der Dorfrätin her und hörte, daß Madame Lumière, die Vorsitzende des Festkommitees von Millemerveilles angefragt hatte, ob Julius im nächsten Jahr wieder zum Sommerball erscheinen würde. Julius erwiderte, daß er darüber noch nichts sagen könne, da er nicht wisse, wie sich für ihn das nächste Schuljahr entwickeln würde.
 “Zumindest wirst du in Verwandlung, Kräuterkunde und Verteidigung gegen die dunklen Künste besser dastehen, als im letzten Jahr”, vermutete Virginie mit einer Sicherheit, die Julius verblüffte.
 “Wie kommen Mademoiselle denn darauf?” Wollte er wissen.
 “Du wohnst bei einer engagierten Lehrerin, die dich bestimmt nicht nur füttert und bettet. Dann hat dich Madame Dusoleil andauernd im Beschlag, und dies bestimmt nicht, wenn sie dir nichts von ihrer Kunst vermitteln will, was, wie zu folgern ist, auf ein gewisses Interesse von dir zurückzuführen sein dürfte, da sich Madame Dusoleil nichts aus Ignoranten macht, die ihre grüne Magie nicht ehren wollen. Ich habe sie und dich gesehen, als wir auf dem Sommerball waren. Außerdem wäre sie nicht auf die Idee gekommen, an deiner Geburtstagsfeier im Garten aufzuspielen, wenn du ihr nicht imponiert und sie dazu veranlaßt hättest, dir möglichst viel von ihrem Wissen und Können beizubringen. Wetten, daß wir beide, Claire und Caro in den nächsten Tagen noch zum See der Farben reisen, wo sie uns die Unterwassergärten zeigen wird, die sie mit Madame Undine Neirides betreut?”
 “Wieso sollten wir soeinen ausflug machen?”
 “Weil Caro und ich neben den bereits eingeschulten Dusoleil-Mädchen die besten Kräuterkundeschüler von Beauxbatons sind. Die macht das mit uns jedes Jar kurz vor Ferienende. Das würde mich heftig wundern, wenn du nicht auch aufgefordert wirst, mitzukommen.”
 “Ich fürchte, da habe ich nichts zu zu entscheiden. Wenn dieser See nicht in einem gewissen Umkreis um Madame Faucons Haus liegt, ist er für mich tabu, will sagen, nicht gestattet.”
 “Kommt Zeit, kommt Rat”, erwiderte Virginie.
 Madame Delamontagne bedankte sich nach einer vierstündigen Schachpartie bei Julius für seinen Einsatz und seinen Spielwitz. Zwar verlor Julius die Parti, hatte aber außer zwei Läufern, einem Turm und drei Bauern keine Figuren von Madame Delamontagne auf dem Brett gelassen.
 “Ich habe mir die Notizen unserer Partie beim Turnier angesehen. Du hättest mich in unserem Halbfinalspiel schon früher schlagen können. Mir sind da nämlich noch zwei Fehler aufgefallen, die ich gemacht habe. Aber das ist schon Geschichte. Ich gehe davon aus, daß du nächstes Jahr wieder am Turnier teilnehmen wirst, um vielleicht den goldenen Zaubererhut zu gewinnen.”
 “Was, wenn nicht?” Fragte Julius lässig.
 “Dann eben das Jahr darauf. Ich weiß, daß du mit Sicherheit irgendwann wieder herkommen wirst. Blanche und ich sind lange genug auf dieser Welt, um junge Zauberer und Hexen schon nach wenigen Begegnungen gut genug einzuschätzen, daß wir wissen, wie jemand handelt, wenn ihm oder ihr bestimmte Möglichkeiten gegeben oder genommen werden. Wenn ich eines mitbekommen habe, dann dein Wohlbefinden, hier das zu sein, was du zu Hause nicht sein darfst.”
 “Da sage ich jetzt nichts zu, weil ich nicht möchte, daß Sie einen falschen Eindruck von mir bekommen”, erwiderte Julius, der sich beherrschen mußte, nicht loszuplappern, daß die Hexe mit der blonden Zopffrisur, die sich in einen rosenroten Seidenumhang gehüllt hatte, absolut recht hatte. Seitdem er wußte, daß er zu den Zauberern gehörte, hatte er in seinem Elternhaus immer unter Druck gestanden. Er durfte seinen Freunden nichts erzählen, mit denen er früher alle Geheimnisse seiner abenteuerreichen Kinderwelt geteilt hatte. Er hatte sich mit rein naturwissenschaftlichen Dingen zu beschäftigen, die ihn zwar interessierten, aber auch wieder den Gedanken eingaben, damit überhaupt nichts anfangen zu können, wenn er einmal mit Hogwarts fertig sein würde. Hier in Millemerveilles, dem Zaubererdorf im Süden Frankreichs, war das einzige, was er nicht erzählen durfte, daß er Muggelstämmiger war. Doch auch das wußten die, mit denen er sich in den letzten Wochen bekanntgemacht hatte, und sie hatten ihre Einstellung zu ihm nur dahingehend geändert, daß sie einiges nachsahen, was andere Zauberer als selbstverständlich und richtig kennengelernt hatten.
 Das Abendessen, bei dem auch Prudence und Monsieur Delamontagne anwesend waren, verlief mit einer für Julius interessanten Unterhaltung über die Verbindungen zwischen den Zauberern in aller Welt. Er erfuhr von der internationalen Zauberervereinigung, in der auch Prof. Dumbledore Mitglied war. Er erfuhr, daß es eine Form des stillen Wahlkampfes gab, wenn ein Zaubereiminister ernannt werden sollte. Dabei hörte er auch, daß der französische Zaubereiminister schon seit zwanzig Jahren im Amt war und den damaligen französischen Staatspräsidenten der Muggel gut gekannt hatte.
 “Ich habe mir nie viel aus Politik gemacht, weil unsere Politiker gerne übertreiben, lügen oder sich gegenseitig herunterputzen, anstatt den Leuten zu erklären, wieso und weshalb sie eine bessere Politik machen können. Manche sind sogar so überheblich, daß sie nicht einmal versuchen, ihren Wählern zu erklären, was genau sie vorhaben”, berichtete Julius.
 “Unsere Politiker, Julius? Du meinst die Politiker der Muggel”, korrigierte Prudence Julius lächelnd.
 “Natürlich, Prudence”, bestätigte Julius und errötete. Daß er manchmal noch so daherredete, als gehöre er nicht wirklich zur Zaubererwelt, hatte er sich in Hogwarts abgewöhnt, dachte er. Gut, dann mußte er eben noch besser überlegen, was er sagte.
 Kurz vor zehn Uhr begleitete Madame Delamontagne den Hogwarts-Schüler zurück zu Madame Faucons Haus. Dort erstattete sie Madame Faucon kurz Bericht, wie sich Julius benommen und wie gut er Schach gespielt und zu Abend gegessen hatte. Dann kehrte die Dorfrätin zu ihrem Haus zurück, während Julius sich bettfertig machte.
 Die nächsten zwei Tage verstrichen mit der Vorbereitung des kurzen Vortrages, den Julius halten wollte, sowie Musik zusammen mit Madame Faucon, Virginie und Claire Dusoleil. Dann kam am neunten August eine Eulenpost für Julius, die aus drei Briefen bestand. Ein Brief kam vom englischen Zaubereiministerium und teilte dem Jungen mit, daß Mrs. Porter am 15. August bei seiner derzeitigen Gastgeberin vorsprechen würde, um im Auftrag des Zaubereiministeriums Julius in ihre Obhut zu nehmen. Der zweite Brief kam von Cynthia Flowers, der Sekretärin für muggelstämmige Neuzugänge aus Hogwarts. Sie schrieb:
  Sehr geehrter Mr. Andrews,
 Im Zuge der Vorkommnisse um das Manöver, mit dem Ihr Vater Ihr Fernhalten von unserer Lehranstalt zu erwirken versuchte, sind folgende Beschlüsse seitens des Zaubereiministeriums, im Besonderen die Abteilung für Ausbildung und die Abteilung für internationale magische Zusammenarbeit, ergangen:
  	Für die restliche Dauer der Schulferien werden Sie im Hause von Mr. Plinius Porter und seiner Familie wohnen, da Mr. Porter zusichern konnte, für Ihre Ausstattung und Anfahrt nach Hogwarts zu garantieren und bei benannten Abteilungen hohes Ansehen genießt. Ich gehe davon aus, daß Ihnen diese Entscheidung genehm ist. 
 	Wir erhielten eine Posteule von Ihrer Mutter, Mrs. Martha Andrews, in der Sie ihr tiefes Bedauern über diese Affäre bekundet. Sie gibt außerdem zu bedenken, daß sie erst durch eine Posteule von uns davon erfuhr, daß seitens Ihres Vaters geplant war, Sie von der Fortsetzung Ihrer Zaubereiausbildung abzuhalten. Sie bot an, sich mit uns direkt in Verbindung zu setzen. Ich werde in meiner Funktion am 13. August mit Ihrer Mutter in London zusammentreffen. Ich gehe davon aus, daß alle aufgeworfenen Probleme gelöst werden können, zur gegenseitigen Zufriedenheit aller Parteien. 
 	Gemäß der Gesetze zur Ausbildung magisch begabter Kinder und Jugendlicher, gegen die Ihr Vater verstoßen hat, wurde eine hier nicht zu erwähnende Strafsumme verhängt, die Ihre Eltern zu entrichten haben. Sollten sich Ihre Eltern weigern, dem Strafbefehl nachzukommen, müssen weitere Schritte unternommen werden. In Ihrem Sinne hoffe ich, daß dies nur eine Information bleibt und nicht den Charakter einer unterschwelligen Drohung annimmt.
 
 Ich wünsche Ihnen im Namen der Schulleitung weiterhin erholsame und erquickliche Sommerferien!
 
 Cynthia Flowers
 Julius legte den Brief von Cynthia Flowers beiseite und nahm den dritten Brief, der irgendwie muggelmäßig aussah, mit drei Briefmarken und dem Papierumschlag. Allerdings war kein Poststempel zu sehen. Julius öffnete den Umschlag und zog eine Papierseite heraus, betrachtete sie kurz und las dann richtig:
  Hallo, Julius!
 Tut mir leid, daß ich erst vor einer Woche erfuhr, daß dein Paps Joe einen Brief geschickt hat, in dem er behauptet, du wärest in Gefahr, einer geheimnisvollen Sekte eingegliedert zu werden. Ich habe deinen Paps nicht so recht verstanden, weshalb er mit mir nach Amerika wollte. Wir wohnten bis vor einer Woche noch in New York. Andauernd kamen Briefe von Hogwarts oder einer anderen Stelle der Zaubererwelt. Richard hat die Briefe sofort weggeworfen, bevor ich sie lesen konnte. Wir mußten aus dem Hotel raus, in dem wir gewohnt haben und mit einem gemieteten Wohnmobil wegfahren. Ich fragte deinen Vater, was er zu verbergen hatte, daß er nicht einmal mir die Möglichkeit gab, die Briefe zu lesen.
 Unterwegs kamen weitere Briefe mit Eulen. Dein Vater wollte einmal einen dieser Postvögel mit einer gekauften Pistole abschießen, doch ich konnte das noch gerade verhindern. Ich weiß nämlich nicht, ob diese Tiere nicht telepathisch fernbeobachtet werden und der Zauberer oder die Hexe, die den Eulenflug überwacht, nicht auf dumme Ideen kommen könnte. Dein Vater hat jeden neuen Brief sofort verbrannt, bis ein scharlachroter Umschlag gebracht wurde. Ich fürchtete schon, mein Gehör verloren zu haben, als dein Vater den Brief öffnete und eine überlaute Stimme, die Stimme einer Frau, wüste Beschimpfungen über uns hereinbrechen ließ. Dabei konnte ich verstehen, daß es darum ging, daß wir gezielt gegen die korrekte Ausbildung unseres Sohnes, also dir, gehandelt hätten und uns dafür gefälligst zu rechtfertigen und zu verantworten hätten. Schweigen, so die unheimlich laute Stimme, würde uns nichts nützen. Als diese magische Briefbombe ihre offenbar eingespeicherte Wut an uns ausgelassen hat, zerfiel der Umschlag. Dein Paps und ich fuhren sofort in die nächste größere Stadt und suchten einen Ohrenarzt auf. Zum Glück war mit unseren Ohren nichts passiert. Aber dein Paps gab vor, einen schweren Schock erlitten zu haben und ließ sich in ein Krankenhaus bringen. Ich bezog ein kleines Zimmer in einem Hotel, wo ich eine weitere Eulenpost erhielt, diesmal einen normalen Brief. Ich las darin, daß uns vorgeworfen wurde, dich mit einem Brief an Joe, der mit dir ans Mittelmeer fahren wollte und dabei einen Unfall erlitten hat, von England und damit von Hogwarts fernzuhalten. Eine Schriftprüfung und deine Aussage vor einem Beamten der französischen Zaubererbehörden soll ergeben haben, daß dein Vater den Brief verfaßt hat. Daraufhin seist du in die Obhut eines Lehrers der französischen Entsprechung von Hogwarts, der selbst Familie hat, überstellt worden und dürftest vor Ferienende nicht mehr zu uns zurückkommen.
 Ich rief deinen Vater in seinem Krankenzimmer an und brachte ihn dazu, mir alles zu verraten. Er hat tatsächlich einen Brief an Joe geschickt, in dem er über eine Sekte berichtete, die dich angeblich deshalb eingliedern will, weil wir gutverdinende Leute seien. Ich glaube im Moment, daß der Autounfall nicht zufällig passiert ist und die Zauberer und Hexen schon lange Verdacht schöpften, daß du nicht mehr zu ihnen zurückkehren solltest. Ich schickte die Eule mit einer Antwort zurück, daß ich von diesem Manöver nichts mitbekommen hatte und bat um eine Unterredung mit den Verantwortlichen. Dein Vater verbot mir, mich auf eine Unterredung einzulassen. Doch ich halte es für vernünftig, den Schaden, der entstanden ist, in deinem Sinne zu beheben und bin deshalb unterwegs nach England. Diese Eule durfte ich an dich abschicken. Mir wurde geschrieben, daß sie dich finden würde, auch wenn ich nicht sagen konnte, wo genau du untergebracht bist. Falls du diesen Brief bekommen hast, schicke mir die Antwort in dem Umschlag. Falls du nicht mitteilen darfst, wo genau du bist, schicke den Brief nur mit unserer Heimatadresse ab!
 Ich hoffe, dich doch noch vor Ferienende wiederzusehen.
 
 deine dich liebende Mum
 Julius dachte nach, was er antworten sollte. Er wußte, daß seine Gastgeberin nicht wollte, daß er ihren Namen erwähnte. Immerhin ging es ja auch um Catherine und Joe. Sicher würde es irgendwann herauskommen, daß Catherine zur Zaubererwelt gehörte. Aber solange sie das nicht preisgeben wollte, wollte Julius sie auch nicht in die Bredullie bringen. Daß sein Vater versucht hatte, ihn wider besseres Wissen von der weiteren Ausbildung in Hogwarts fernzuhalten, zeigte Julius, daß er immer noch nicht damit klarkam, daß sein Sohn einmal zaubern und auf einem Besen fliegen würde, als sei es das normalste von der Welt. Daß seine Mutter da anders dachte und handelte, freute ihn wiederum. Er ging zu Professeur Faucon und las ihr den Brief vor. Dann fragte er:
 “Wie soll ich denn jetzt antworten? Ich kann doch nicht schreiben, wo ich bin.”
 “Du kannst schreiben, wie der Ort heißt. Dann weiß deine Mutter auch gleich, daß du hier nicht isoliert gehalten wirst. Schreibe ihr ruhig auch, daß du mittlerweile einen eigenen Besen bekommen hast! Sie scheint mir doch die vernünftigere deiner Eltern zu sein.”
 “Sie beurteilt alles nach dem, was tatsächlich passiert. Paps denkt immer noch, ich könnte aus der ganzen Kiste wieder raus und das lernen, womit er seinen Fachkollegen gegenüber angeben kann. Stellen Sie sich mal vor, Babette würde nach der Grundschule ein Muggelinternat besuchen und sich für Computer, Fernseher und Stereoanlagen begeistern. Könnten Sie das so vertreten?”
 “Wenn dies ein gewisses Verteidigungsplädoyer für deinen Vater sein soll, dann lasse mich darauf folgendes sagen:
 Babette freut sich, daß sie eine Hexe ist. Das äußert sich darin, daß sie gerne mit ihrer heranreifenden Zauberkraft experimentiert. Computer findet sie langweilig, weil sie nur das tun, was man umständlich in sie einprogrammieren muß. Was das andere angeht, so kennt Babette Fernseher und Musikanlagen. Sie wäre todtraurig, wenn sie in eine Schule ginge, wo sie nicht hexen dürfte, egal, was ihr dort alles geboten würde. Aber den akademischen Fall einmal aufgreifend, den du konstruiert hast:
 Babette würde nicht von mir oder von Catherine daran gehindert, die Welt der Muggel kennenzulernen. Allerdings würden wir ihr auferlegen, ihre Zauberkräfte nicht mehr zu verwenden. Ich gehe davon aus, daß diese Hürde ihr zu hoch sein dürfte, um wirklich für alle Zeiten Joes Welt beizutreten. Und damit kommen wir wieder zurück zu dir.
 Du könntest natürlich auf Beschluß des Zaubereiministeriums von Hogwarts ausgeschlossen werden und eine Schule besuchen, die den Lernvorstellungen deines Vaters entspricht. Allerdings würde man dir ebenfalls auferlegen, nie wieder irgendeine Form von Magie zu äußern. Da du jedoch auch ohne Zauberstab Magie äußern kannst, was ja dazu geführt hat, daß du überhaupt in Hogwarts aufgenommen wurdest, kann niemand, auch nicht du selbst, mit Sicherheit ausschließen, daß du deine Magie nicht irgendwie freisetzt, sei es nur, um dich aus einer bedrohlichen Situation zu befreien oder Selbstheilung zu betreiben. Insofern dürfte es dir schwerfallen, dich in einer reinen Muggelschule auch nur ein Jahr zu behaupten, ohne Zauberkräfte zu äußern.”
 “Hat’s das schon gegeben, daß ein Muggelstämmiger an einer Muggelschule weitergelernt hat, obwohl er wußte, daß er zaubern konnte?”
 “Das wurde viermal im Verlauf der letzten zweihundert Jahre ausprobiert, und jedesmal mit negativem Erfolg. Die betreffenden Schüler fielen auf, weil sie unbewußte Fernlenkungen, Farbveränderungen oder Formveränderungen ausgelöst haben. Sie wurden von ihren Lehrern und Mitschülern gefürchtet und isoliert. Seit 1956 gibt es auf Beschluß der internationalen Zauberervereinigung den Zusatz zum Ausbildungsgesetz, den du wohl gut kennst, wenn ich das richtig verstanden habe. Es handelt sich um den Unterabschnitt e) des Abschnittes 324. Damit sollte den nichtmagischen Eltern klargemacht werden, daß sie auch dann nicht dagegen vorgehen können, ihre Kinder an den Zaubererschulen ausbilden zu lassen, falls diese Magisch begabt sind, wenn sie meinen, ihre Kinder hätten diese Art von Ausbildung nicht nötig oder dürften dergleichen nicht lernen. Gerade im Zuge der rasant fortschreitenden Technisierung der Muggelwelt ist es immer schwerer für magisch begabte Kinder, sich ohne negative Folgen in die Gesellschaft von Nichtmagiern zu integrieren. Will sagen: Magisch begabte Kinder fallen noch eher auf, wenn sie bestimmte Dinge ohne elektronische oder elektrische Hilfsmittel erledigen können oder außerhalb der von Muggeln bekannten Naturgesetze handeln.
 Deine Mutter hat es wohl begriffen, daß du längst über die Schwelle getreten bist, von der aus es nicht mehr zurückgeht. Vielleicht bilden sich manche Muggel ein, magische Begabung könne durch Medikamente oder Chirurgie aufgehoben werden. Doch dem ist nicht so”, sagte Madame Faucon.
 Julius sagte dazu nichts mehr. Er nahm Feder und Pergament zur Hand und schrieb seiner Mutter eine Antwort:
  Hallo, Mum!
 Vielen Dank für deinen Brief. Ich habe nicht mehr damit gerechnet, von euch zu hören, als ich vor nun gut und gern drei Wochen mit Joe aufbrach, um am Mittelmeer zu campen. Wie genau der Autounfall passiert ist, kann ich nicht mehr genau sagen. Als ich wieder aufwachte, hatte ich keine Verletzungen oder Schmerzen. Ein Heilmagier hat mich wohl behandelt. Ich hatte euch ja erzählt, daß die Knochenbrüche und nichtmagische Verletzungen in wenigen Minuten kurieren können. Jemand vom französischen Zaubererministerium hat mir dann einen Brief zu lesen gegeben. Ich dachte, Paps hätte mir etwas geschrieben. Doch als ich las, daß Joe und Catherine mich bis nach dem ersten September bei sich halten sollten, war mir doch schon ganz anders. Ein Ministeriumszauberer wollte wissen, ob das die Handschrift meines Vaters war, und ich habe es bestätigt. Danach wurde verfügt, daß ich zumindest bis zum Ende der Sommerferien hier in Frankreich in die Obhut eines Beamten aus der Zaubererwelt übergeben werden soll. Ich durfte mich nicht darüber beschweren. Ich kenne die Gesetze der Zaubererwelt. Das Ding von Paps kann so heftig nach hinten losgehen, daß ihr beide mich demnächst nur noch in Anwesenheit eines für mich verantwortlichen Zauberers sehen dürft. Sage ihm das bitte, wenn du wieder mit ihm sprichst!
 Jetzt bin ich hier in Millemerveilles. Das ist ein Dorf nur für Hexen und Zauberer in Südfrankreich. Es ist sonnig hier. Ich habe bald die ganze Sonnentinktur aufgebraucht, die ich von Miss Dawn bekommen habe. Hier gibt es viele Familien mit mehr als einem Kind. Fast alle spielen Quidditch, dieses Spiel mit den vier Bällen, das ihr in Hogwarts gesehen habt. Ich habe mich breitschlagen lassen, mitzutrainieren. Ich mußte mir dafür bis zu meinem Geburtstag einen Besen ausleihen. Dann bekam ich von Miss Dawn, den Porters und einigen anderen Klassenkameraden beziehungsweise deren Eltern zusammen einen eigenen Rennbesen, einen Sauberwisch 10. Das ist ein sehr guter Flugbesen, wenn er auch noch nicht an den Feuerblitz heranreicht, mit dem einer der Hogwarts-Schüler fliegt. Miss Dawn hat mir darüber hinaus noch eine eigene Posteule geschenkt, damit ich endlich vernünftig meine Post erledigen kann. Ich finde, daß sie recht hat.
 Die Leute hier haben zwar am Anfang etwas gestutzt, wegen meiner Abstammung. Aber ich konnte mich schnell hier einleben und habe neue Kontakte geknüpft, zumindest für diese Ferien. So werde ich wohl meine Hausaufgaben zur vollen Zufriedenheit meiner Lehrer hinkriegen.
 Wo ich untergebracht bin, darf ich dir nicht mitteilen, da die Ministeriumsleute nicht wollen, daß ihr oder sonstwer aus der Nichtmagierwelt der Amtsperson auf die Bude rücken könnt, die mich bei sich beherbergt. Nur soviel: Die Person kann gut Schach spielen, kennt sich gut in französischer Küche aus und verehrt klassische Musik und Gesellschaftstänze. Sowohl was Schach als auch das Tanzen angeht muß ich zugeben, daß ich mich hier mehr oder weniger heftig gut hervorgetan habe, so daß ich nicht weiß, ob die mich nächstes Jahr nicht wieder hierher einladen wollen, um sowohl die Schhachtrophäe als auch den goldenen Tanzschuh zu verteidigen. Du kannst Paps ruhig unter die Nase halten, daß du recht hattest, mich mit Moira zu diesem Tanzkurs zu schicken. Das war zumindest was, was ich hier gut anwenden konnte, ohne dumm aufzufallen.
 Wie geschrieben übe ich hier viel Quidditch. Dabei habe ich ein Ehepaar mit drei Töchtern kennengelernt, das ebenfalls leidenschaftlich gerne Quidditch spielt. Die Mutter ist die hiesige Pflanzenexpertin. Ich war so voreilig, mein Wissen über die Zauberpflanzen preiszugeben. Seither darf ich immer bei ihr antreten, um noch mehr zu lernen.
 Ich habe von meinen Schulkameraden Bücher geschenkt bekommen, darunter eines über Zauberkraft und Sonnenlicht. Ich habe mich darangemacht, Experimente aus diesem Buch nachzuvollziehen, vielleicht sogar vor Leuten, die sich dafür interessieren.
 Ich schicke dir den Brief mit einer hiesigen Posteule, dann hast du den heute noch. Du brauchst mir keine Antwort mehr zu schicken, da ich nicht weiß, ob du heute oder morgen erst ankommst.
 Wir lesen oder hören voneinander.
 
 dein Sohn Julius
 Um sicherzustellen, daß er nicht gegen Madame Faucon handelte, legte er seinen Brief noch mal bei ihr auf den Schreibtisch und wartete, bis sie ihn gelesen hatte. Dann nickte sie und reichte ihm den Pergamentbogen zurück.
 “In Ordnung. Die Post ist noch geöffnet. Hast du Geld für eine Expresssendung?”
 “Ja, habe ich noch. Ist ja nur in Europa.”
 Julius packte den Brief in einen Umschlag, schrieb die richtige Adresse seiner Mutter auf, als Absender jedoch nur Millemerveilles und ließ auch den Vermerk “Antwort erbeten” weg. Dann flog er auf seinem Sauberwisch 10 zum Postamt, trat an einen Schalter in der Nähe der meergrünen Wand heran, an der die langen Sprossen für die Eulen, die im europäischen Raum die Post überbrachten saßen und gab den Brief auf. Er zahlte die Gebühr für eine Expresszustellung ohne Rückmeldung und verließ das Postamt. Draußen lief er Prudence über den Weg, die gerade einen Brief abliefern wollte.
 “Hi, Julius! Darfst du bei Madame Faucon keine Post abschicken?” Fragte sie nur.
 “Doch, aber die Eule bräuchte länger als die Posteule hier. Ich möchte sicherstellen, daß der Brief noch heute ankommt. Ich habe übrigens gehört, daß ich nach dem Hecate-Leviata-Konzert nach England zurückkehren kann.”
 “Das heißt, du kommst auch zu Hecate Leviata?” Wollte Prudence wissen.
 “Ich weiß nicht. Ich weiß ja nicht, was die so für Musik macht. Meine Gastmutter behauptet, sie sei wild. Für mich klingt das vielversprechend.”
 “Achso, ihr habt ja kein Zauberradio. Ich habe gehört, daß die ehrenwerte Professorin nur handgemachte Musik duldet. Virginie hat ein Notenbuch mit den 100 Superschlagern von ihr. Soll ich sie fragen, ob sie dir das mal leiht?”
 “Hmm, dann lese ich, was sie spielt, aber nicht wie. Ach, Prudence, ich lasse es mal darauf ankommen, ob Madame Faucon mir das überhaupt erlaubt. Versteh mich nicht falsch. Ich bin eigentlich kein Kriecher. Aber hier habe ich den Eindruck, daß ich mir mehr verbauen kann als ich rausholen kann, wenn ich ein falsches Wort sage.”
 “Oha, das habe ich auch gemerkt. Als ich Madame Delamontagne gesagt habe, daß ich eigentlich keine Lust auf das Schachturnier hätte, setzte es eine überaus heftige Strafpredigt. Ich hatte zeitweilig den Eindruck, daß meine derzeitige Gastmutter ihren Zauberstab herausholen und mir einen Fluch aufhalsen würde. Aber irgendwie hat sie sich wieder beruhigt. Das hat mir aber gereicht, um mich doch auf das Turnier einzulassen.”
 “Das heißt, daß du auch nicht zum Tanz wolltest?” fragte Julius frech.
 “Oh doch! Da wollte ich hin. Ich wußte das ja schon, daß dieser Sommerball gegeben würde. Du schuldest Virginie übrigens noch einen Tanz.”
 “Sie möchte sich an meine Managerin wenden”, entgegnete Julius. Dann fiel ihm noch etwas ein.
 “Am 13. August halte ich einen kurzen Vortrag über Sonnenmagie. Pina, du weißt, die mit dem langen blonden Zopf, hat mir das Buch über Sonnenmagie geschenkt. Ich dachte, Versuche daraus nachzuvollziehen brächte es. Meine Hausmutter hat mich auch gleich dazu angetrieben, daraus eine Publikumsvorführung für geladene Gäste zu machen. Ich bin bald fertig mit der Vorbereitung. Ich schicke euch meine eigene Eule mit einer Einladung für Virginie, Dich und deine derzeitige Heimstattgeberin.”
 “Häh?! Heimstattgeberin? Wo hast du denn den Ausdruck her?”
 “Meine Mutter hat mir mal einen alten Roman gegeben. War zwar trocken wie Wüstensand am Mittag aber mit ein paar lustigen Ausdrücken drin, so richtig altmodisch.”
 “Okay, Julius! Ich schicke jetzt meine Post los. Schönen Tag noch!” Sagte Prudence und winkte Julius zu. Dann verschwand sie im fünfeckigen Postgebäude. Julius schwirrte mit seinem Besen los und überholte eine Posteule, die genau auf das Faucon-Haus zusteuerte. Er war wiedereinmal beeindruckt, wie schnell diese Postvögel fliegen konnten, denn nach dem Fahrtwind, den er bei seinem eigenen Flug spürte, hatte er die Eule erst bei ungefähr 100 Stundenkilometern einholen können.
 Kaum wieder im Faucon-Haus angelangt traf die Posteule ein und ließ einen Brief für Julius und einen für Madame Faucon auf den Tisch der Wohnküche flattern. Sie setzte sich auf den Kaminsims und entspannte sich, als wüßte sie, daß sie lange warten müßte, bevor sie mit einer Antwort zurückfliegen konnte.
 “Das habe ich mir doch gedacht!” Rief Madame Faucon und fischte den an sie adressierten Briefumschlag vom Tisch. Julius zögerte kurz, dann holte er sich den an ihn adressierten Umschlag. In blattgrüner Tinte las er:
  Hallo, Julius!
 Da ich davon ausgehen darf, daß du zumindest noch bis zum anstehenden Konzert von Hecate Leviata in unserem schönen Dorf verweilen wirst, bin ich auf die Idee gekommen, dich zu fragen, ob du nicht Lust hättest, eine außergewöhnliche Sehenswürdigkeit der näheren Umgebung zu besuchen, den See der Farben. Hier finden sich neben gängigen magischen Wasserpflanzen auch Unterwassergrotten und magische Kreaturen, die sonst in den Tiefen des Meeres zu finden sind.
 Jedes Jahr mitte August biete ich für Jugendliche und je einen Elternteil oder sonstigen erwachsenen Anverwandten einen Ausflug zum See der Farben an. Falls du Zeit und Lust hast und es deine derzeitige Gastgeberin und Aufsichtsperson erlaubt, wovon ich stark ausgehe, kannst du uns gerne auf meinen nächsten Ausflug begleiten.
 Mit freundlichen Grüßen
 
 Camille Dusoleil
 “Ich habe davon gehört, daß Madame Dusoleil Leute zu einem großen See mitnimmt, wo es interessante Wasserpflanzen gibt. Virginie Delamontagne hat sowas angedeutet.”
 “Ja, und mich hat sie angeschrieben und aufgezählt, wie wichtig das für deine Bildung in Kräuterkunde ist. Ich kenne diesen See. Ich war da schon oft genug mit Catherine. Da gibt es auch Grindelohs und Saugfarne. Außerdem kann ich diesmal nicht mit dir mitkommen, da ich für Beauxbatons noch etwas vorbereiten muß, daß mich hier hält.”
 “Dann gestatten Sie mir nicht, diesen Ausflug mitzumachen?” Fragte Julius.
 “Nicht, wenn Madame Dusoleil nicht eine Begleitperson für dich findet. Es ist vorgeschrieben, das pro Minderjährigem ein erwachsener Zauberer an einem solchen Ausflug teilnimmt. Außerdem, wie möchtest du unter Wasser atmen, da du bestimmt noch keinen Kopfblasenzauber gelernt hast?”
 “Mit meinem Schnorchel”, erwiderte Julius schlagfertig. Er hätte auch etwas von Dianthuskraut erzählen können, einer tangartigen Pflanze aus dem Mittelmeer, die einem Zauberer für eine bestimmte Zeit Kiemen und Schwimmhäute wachsen und ihn damit für eine gewisse Zeit unter Wasser leben lassen konnte. Doch Madame Faucon sah ihn vorwurfsvoll an.
 “Du weißt doch, daß wir keine Muggeltechnik verwenden. Naja, dann eben nicht.”
 Julius behielt die Ruhe und dachte, daß er erst mit seinem Wissen herausrücken würde, wenn es unmittelbar verlangt wurde.
 Madame Faucon schrieb eine Antwort und schickte die Eule damit zurück zu ihrer Absenderin.
 “Deine Vorführung der Sonnenexperimente soll am 13. August sein? Habe ich das richtig verstanden?” Wollte Madame Faucon wissen.
 “Ja, das habe ich mir so vorgestellt. Ich habe mir auch schon überlegt, wen ich dazu einladen möchte.”
 “Wen denn?”
 “Madame Delamontagne, ihre Tochter Virginie, Prudence Whitesand, die Dusoleils und eine gewisse Madame Faucon.”
 “Soso. Das heißt, daß Catherine nicht dabeisein darf?”
 “Wieso Catherine? Sie erzählten doch, daß sie nur kurz hier vorbeischauen würde”, wunderte sich Julius.
 “Meine Schwester hat sich erboten, Babette bis einen Tag vor Ferienende bei sich aufzunehmen. Catherine wird also noch einige Tage länger hierbleiben.”
 “Das macht die Kleine mit? Ich hatte den Eindruck, daß sie nicht gerne mit richtigen Hexen oder Zauberern zusammen ist.”
 “Nun, ohne in Familienangelegenheiten einzudringen kann ich dir versichern, daß meine Enkelin mit meiner Schwester und ihrer Familie, zu der zwei erwachsene Kinder mit Ehepartnern und Kindern gehören, besser klarkommt. Ich muß sogar einräumen, daß Babette nicht gerade mit der Sorgfalt und Energie angefaßt wird, die ihrer quirligen Natur eine kontrollierte Betätigung verschafft. Doch das ist unwichtig für dich. Wichtig ist nur, daß ich das zweite Gästezimmer für Catherine hergerichtet habe. Sie kommt am zwölften August hier an und wird bis zum siebzehnten hier wohnen. Aber erzähl das noch niemanden! Catherine liebt es, ihre alten Schulkameraden zu überraschen.”
 “Verstehe”, erwiderte Julius. Dann sagte er noch:
 “Dann kann sie auch bei meiner Live-Vorführung dabeisein.”
 Madame Faucon räusperte sich bei der Erwähnung des englischen Ausdrucks “Live-Vorführung” und verbesserte den Jungen:
 “Öffentliche Vorführung oder Vorführung vor Publikum. Deine Landsleute bilden sich ein, unsere schöne Sprache mit ihren schlichten Schlagworten durcheinanderbringen zu dürfen wie sie wollen. Aber das ist nicht so.”
 “Oh, entschuldigen Sie! Natürlich gibt es für jedes englische Wort eine französische Entsprechung. Wie konnte ich vergessen, daß Sie ja in dem Verein drinsind, der die französische Sprache vor ausländischen Ausdrücken schützt?”
 “Na, nicht unverschämt werden!” Mahnte Madame Faucon.
 Nach dem Abendessen saßen Madame Faucon und ihr Gast im großen Garten und spielten Schach. Zu Madame Faucons Unmut plumpste um neun Uhr ein zusammengeschnürtes Notenbuch von einer Eule herunter, die wankend über den Garten angeflogen kam. Julius nahm das buch und zog einen kleinen Pergamentzettel unter der Schnur heraus, mit der es zusammengebunden war.
 “Hallo, Julius!
 Prudence hat mir erzählt, daß du von Hecate Leviata keine einzige Note kennst. Daher leihe ich dir das Buch: “Meine hundert Spitzentitel zum nachspielen und mitsingen” bis zum Konzert aus. Hoffentlich kriegst du es, ohne daß Madame Faucon das mitkriegt.
 Virginie”, las Julius laut vor, was in der kurzen Mitteilung stand und wußte nicht, ob er jetzt grinsen oder erröten sollte. Er entschied sich dafür, loszulachen und sah seine Gastmutter an, die das golden glitzernde Buch beäugte, als wolle sie es unter ihrem Blick zu Asche werden lassen.
 “Achso, Mademoiselle Delamontagne hegt mir gegenüber gewisse Abneigung, was mein Musikempfinden angeht und gedenkt, dir an mir vorbei dieses Notenbuch zuspielen zu müssen, da sie wohl befürchtet, ich könne es beschlagnahmen und dir vorenthalten. Nun, ich gebe dir eine Chance, diese Maßnahme zu verhindern. Du mußt bis morgen drei der in diesem Buch beschriebenen Stücke auswendig spielen können. Ich werde nachprüfen, ob du die Noten richtig interpretierst. Falls auch nur eine Note falsch gespielt wird, ziehe ich das Buch ein und werde mich mit meiner hochangesehenen Nachbarin über die Anwandlungen ihrer Tochter beraten.”
 “Sie durften wohl nie was aus reinem Vergnügen tun, wie?” Grummelte Julius leise. Doch für Madame Faucon war es immer noch laut genug.
 “Ich hatte und habe immer noch mein Vergnügen, allerdings dann, wenn ich es in sinnvoller Kreativität erringen konnte. Du wirst doch nicht etwa deinen guten Manieren untreu, Julius Andrews?”
 Die Frage hatte sie mit einem leicht drohenden Unterton gestellt. Julius sagte nichts darauf. Er besah sich das Buch und war fasziniert von der sich in einem schnellen Tanzrhythmus bewegenden Hexe im schwarzen Kostüm mit goldenen und silbernen Säumen und den vielen Arm-und Halsbändern in schillernden Farben. Sie besaß eine strohblonde Löwenmähne und große graugrüne Augen. Sie besaß lange Beine und einen zierlichen Körperbau. Im Hintergrund konnte Julius vier Zauberer in schillernden Umhängen erkennen, die verschiedene Instrumente spielten. Über den abgebildeten Musikern glitzerten silberne und weiße Sternchen.
 “In Ordnung, Madame. Ich lerne drei der Titel auswendig. Aber ob ich das bis morgen hinkriege, weiß ich nicht.”
 “Wie gesagt. Bis morgen kannst du drei Stücke spielen, oder das Buch wandert bis zu deiner Abreise in meinen Schrank unter Verschluß”, bekräftigte Madame Faucon noch mal ihren Entschluß.
 Julius setzte die Schachpartie mit seiner Gastmutter fort und ging nach zwanzig Zügen unter. Als er daraufhin zu Bett geschickt wurde, zog er sich gehorsam ins Haus zurück.
 Am nächsten Tag verbrachte er den Morgen mit den letzten Vorbereitungen seiner Sonnenlichtexperimente. Er plante, Handzettel mit Stichwörtern an die Gäste zu verteilen, wußte jedoch nicht, wie er Kopien anfertigen sollte, wenn er nicht jeden Zettel einzeln abschrieb.
 Am Nachmittag übte er im Musikzimmer drei Stücke von Hecate Leviata auswendig auf der Panflöte. Es handelte sich um einen Tanz, der von einem afrikanischen Stamm entnommen war, ein sehr schnelles Lied, zu dem ein Text vorhanden war, der Julius an einen Rap aus den Ghettos von New York erinnerte und ein langsames Stück, das “Hexenruhe” genannt wurde. Er fürchtete schon, Madame Faucon könnte wegen seiner Übungen genervt sein, als sie an die Musikzimmertür klopfte. Julius beendete eine Passage des langsamen Liedes und hörte zu, was Madame Faucon sagte:
 “Ich werde dich noch vor dem Abendessen abhören. Aber es klang vielversprechend. Nun ja, die Stücke sind ja alle nicht schwierig, da sie ja vom Durchschnittsvolk sofort aufgenommen und mitgesungen werden sollen. Also, um halb sieben ist die Stunde der Wahrheit.”
 Julius übte noch bis zur angekündigten Stunde.
 Als Madame Faucon ins Musikzimmer kam, hielt sie ihren Zauberstab in der Hand.
 “Accio Liederbuch!” Rief sie, auf das goldene Buch vor Julius deutend. Wie von einem Magneten angezogen schwirrte das Liederbuch zu Madame Faucon hinüber.
 “So”, begann Madame Faucon. “Sage mir, welche Stücke du gelernt hast, damit ich sie nachlesen kann!”
 Julius zählte schnell die drei Titel auf, die er geprobt hatte. Madame Faucon blätterte in dem Buch und fand das erste der drei Stücke. Sie forderte Julius auf, es nachzuspielen, was der Hogwarts-Schüler auch fehlerfrei erledigte. Dann kam das ruhige Stück, daß er gelernt hatte. Auch das brachte er fehlerfrei heraus. Nur bei dem dritten, dem schnellen Stück, verspielte er sich bei einer Note, die lang gehalten werden sollte, aber von Julius kurz angespielt wurde. Madame Faucon klappte nach dem Stück das Buch zu und wies Julius darauf hin, daß er sich doch einmal verspielt hätte. Dann tippte sie das Buch mit dem Zauberstab an und murmelte ein paar Worte. Unvermittelt verschwand das Buch.
 “Gemäß der von mir festgelegten Bedingungen muß ich das Liederbuch beschlagnahmen, da du bei dem dritten Stück einen Notenwert falsch interpretiert hast. Weil du bei den anderen beiden Stücken keinen Fehler gemacht hast, muß ich annehmen, daß es nicht an einer Unkenntnis der Notenschrift liegt. Soviel zu diesem Liederbuch. Keine Sorge! Mademoiselle Virginie Delamontagne wird es zurückbekommen, wenn du wieder abreist.”
 Julius wagte nicht, gegen diese harte Maßnahme zu protestieren. Wegen eines Liederbuches würde er sich nicht noch mehr mit der Beauxbatons-Lehrerin verscherzen. Sie wollte ihm zeigen, daß sie bestimmte, was er las oder tat. Dagegen konnte er nichts machen, wenn er nicht weglaufen wollte.”
 Doch am Abend vor dem Schlafengehen schickte er noch seine Eule Francis mit einem Brief für Virginie Delamontagne los:
 Hallo, Virginie!
 Danke für das Liederbuch. Die Sache ist jedoch danebengegangen, weil Madame Faucon dabeiwar, wie ich es bekam. Sie hat es eingezogen, nachdem ich es nicht ganz schaffte drei Titel daraus fehlerfrei nachzuspielen. Du kriegst es wohl erst nach dem Konzert von Hecate Leviata zurück, wenn ich wieder weg bin.
 Das wollte ich dir nur mitteilen, damit du weißt, bei wem du dir dein Buch wiederholen kannst.
 Viele Grüße an Prudence!
 Julius
 Am nächsten Tag erlaubte ihm Madame Faucon, mit seinem Besen auszufliegen. Er traf sich im Park mit Caro, die beim Sommerball am selben Tisch wie er gesessen hatte.
 “Claire hat erzählt, du kämst auch mit zum See der Farben”, sprach sie den Hogwarts-Schüler an. Julius erwiderte:
 “Wenn Claire das von ihrer Maman hat, dann nur, weil diese glaubt, mich ohne Probleme mitnehmen zu können. Aber meine Gastmutter ist nicht gerade begeistert, daß Madame Dusoleil mich derartig in Beschlag nimmt.”
 “Das heißt, du kommst nicht mit?” Fragte Caro, während sie neben Julius über einer großen Wiese verschiedene Figuren flog.
 “Wollen will ich schon. Aber wenn die große Dame nein sagt, heißt das wohl nein”, sagte Julius.
 “Das ist allerdings richtig. Aber Claire wird das nicht freuen. Sie lag Elisa und mir schon in den Ohren, daß sie gerne sehen möchte, wie du unter Wasser klarkommst.”
 “Wie geht das denn? Nehmt ihr alle Dianthuskraut?”
 “Jawohl! Für diese Frage bekämst du von Madame Dusoleil möglicherweise hundert Punkte.
 Claire war im letzten Jahr dabei, weil sie die Tochter von Madame Dusoleil ist. Sonst dürfen ja nur Beauxbatons-Schüler mit. Wir haben alle Dianthuskraut bekommen, während die Eltern oder Onkel und Tanten den Kopfblasenzauber angewendet haben. Es ist jedes Jahr was anderes, weil neue Pflanzen oder Tiere dazukommen. Aber ich will dir nicht zuviel verraten.”
 “Dianthuskraut wird im Katalog für käufliche Zauberpflanzen mit sechs Sickeln pro Viertelpfund angeboten. Der Ausflug kostet wohl was, wie?”
 “Nur für die Erwachsenen. Kinder und Jugendliche unter siebzehn zahlen nichts. Das läuft dann unter Ausbildungskosten.”
 “Aja! Wie gesagt, im Moment sieht es bei mir nicht gerade toll aus, was meine Teilnahme angeht.”
 “Vielleicht überlegt es sich deine Gastgeberin noch mal”, erwiderte Caro.
 “Ich denke nicht, daß sie sich ohne Änderung der Situation anders entscheidet. Ihr kennt sie bestimmt besser als ich. Womöglich darf ich mir als Gast noch Sachen leisten, die ihr als Schüler nicht einmal in Gedanken durchführen dürft.”
 “Das ist das erste, was wir in Beauxbatons lernen. Leg dich niemals mit Professeur Faucon an! Im Grunde genommen ist sie die perfekte Stellvertreterin von Madame Maxime. Ich wage nicht daran zu denken, wie das sein wird, wenn Madame Maxime nicht da ist und Professeur Faucon die Schule in eigener Regie führt.”
 “Wie gesagt, ich kenne sie nur als Gastgeberin, und das reicht mir schon”, sagte Julius.
 Claire Dusoleil und Elisa Lagrange flogen auf ihren Besen herbei. Julius sah, wie sich die etwas ältere Beauxbatons-Schülerin über der großen Wiese in einen Sturzflug warf, der sie fast auf dem Boden aufschlagen ließ. Claire blieb in der Luft und kam links von Julius längseits.
 “Heh du! Warum möchte Professeur Faucon nicht, daß du mit zum See der Farben kommst?” Begrüßte Claire den Hogwarts-Schüler. Dieser erwiderte:
 “Sie hat nicht grundsätzlich gesagt, daß ich da nicht mitkommen darf. Aber sie kann mich nicht begleiten.”
 “Hmm, das ist dumm. Tante Uranie muß auf Denise aufpassen weil Paps zu einem Kunden nach Lyon muß, der mit einer Weinkellerkühlanlage Probleme hat.”
 “Wenn ich das richtig verstanden habe, muß jedes Kind von einem Erwachsenen begleitet werden. Wie sieht das dann mit Prudence aus?” Fragte Julius. Dann beantwortete er selbst die Frage:
 “Womöglich kommt Monsieur Delamontagne mit.”
 “Der läßt sich das nie entgehen.”
 “Das wird wieder ein Riesenspaß”, kicherte Caro. “Wenn die dicke Madame Delamontagne versucht, sich unter Wasser zu halten.”
 “Was lästerst du wieder, Caro?” Kam eine Mädchenstimme von weit oben, und Virginie sauste wie ein Greifvogel auf Beutefang herunter, fing sich auf Julius Höhe ab und schwirrte wie eine gereizte Hornisse um Caro herum.
 “Ich finde es faszinierend, wie eine Frau wie deine Mutter sich unter Wasser bewegen will”, grinste Caro unverholen frech.
 “Das hat sie zwei Jahre hintereinander geschafft, und das schafft sie auch dieses Jahr wieder”, knurrte Virginie. “Oder soll ich dir den Adipositus-Fluch anhexen, damit du dir ein eigenes Urteil bilden kannst, Mademoiselle Renard?”
 Caro lachte erst, dann verstummte sie, als sie Virginies wütendes Gesicht sah. Dann sagte sie:
 “Du darfst aber nicht zaubern! Schon gar keine Flüche aussprechen.”
 “Ich nicht. Aber meine Mutter findet das nicht lustig, wenn sich spindeldürre Hungergestalten wie du über ihren stattlichen Körperbau auslassen.”
 Caro verstummte vollends. Julius ließ sich mit Claire zurückfallen, um der Streiterei aus dem Weg zu bleiben. Elisa Lagrange winkte den beiden, neben ihr zu landen.
 “Laßt die beiden Gewitterhexen da oben zanken, bis sie vom Besen fallen”, sagte die dreizehn Jahre alte Schülerin, die mit ihrem Tanzpartner den dritten Platz beim Tanzwettbewerb errungen hatte.
 “Wie die hinterletzten Muggel”, knurrte Claire. “Die hängen sich auch so sehr am Aussehen anderer Leute auf. Das sollte Virginie doch eigentlich von sich weisen.”
 “Wenn das Muggel wären, würden die sich noch lauter anbrüllen und mit den gemeinsten Flüchen um sich werfen”, bemerkte Julius. Elisa horchte auf. Julius fiel ein, daß die Junghexe, die den bronzenen Tanzschuh gewonnen hatte, vielleicht noch nichts von seiner Abstammung wußte. Deshalb sagte er noch:
 “Das habe ich schon häufig von anderen erzählt bekommen. Bei den Muggeljungen gibt es eine Prügelei, nach der die beiden entweder geklärt haben, wer recht hat oder zusammen eine Party feiern, weil sie sich beide so toll gerauft haben. Mädchen und Frauen zanken sich selbst dann noch, wenn sie sich förmlich die Haare ausgerissen und die Kleider zerfleddert haben.”
 “Das gibt’s bei uns auch. Dorian hat einmal in Beauxbatons ein Duell durchführen müssen, nur um von seinem Schlafsaalkameraden für voll genommen zu werden. Beide sind im Krankenflügel gelandet und haben heftig hohe Strafen aufgebrummt bekommen”, wußte Elisa zu berichten.
 Irgendwann hörten die beiden Junghexen mit ihrem Streit auf. Caro schwirrte davon, ohne sich von Julius oder den anderen beiden Junghexen zu verabschieden. Virginie schoß wie ein angreifender Adler auf Julius zu, streckte den linken Arm von sich, fing Julius damit ein und bugsierte ihren Besenstiel zwischen seine Beine durch, bis er perplex vor ihr auf dem Ganymed 8 saß und unvermittelt mit Virginie in die Höhe getragen wurde. Claire schimpfte noch, was ihr denn einfiele, doch Virginie war bereits mehrere Meter über dem Boden und rauschte über die Lichtung hinweg, bis der Besen 15 Meter über dem Boden gerade über den Baumwipfeln flog.
 “Wieso hast du deiner Gastmutter gesagt, daß du das Notenbuch von mir bekommen hast?” Fragte Virginie. Julius meinte, Wut in der Stimme zu hören. Womöglich wollte sich die Junghexe wegen dieser Zankerei mit Caro abreagieren. Vielleicht aber auch nicht.
 “Ich habe das Buch bekommen, als wir, Madame Faucon und ich, draußen in ihrem Garten Schach spielten. Deine Eule ließ mir das Buch direkt vor ihrer Nase auf den Tisch fallen. Sie hat sich erkundigt, was das sollte und deinen Zettel gesehen. Deshalb wußte sie was davon.”
 “Sie hat Maman eine Eule geschickt, daß ich doch bitte daran erinnert werden möge, daß deine Hausmutter es nicht gutheißt, daß Hecate Leviata uns mit angeblich wilder und ungehöriger Musik traktiert und nicht will, daß du verdorben wirst. Maman hat mich gefragt, was ich Madame Faucon getan hätte und gab keine Ruhe, bis ich ihr erzählte, daß du nicht wüßtest, wer Hecate Leviata sei. Maman hielt es für geboten, mich daran zu erinnern, daß Madame Faucon auch außerhalb von Beauxbatons bestimmen wolle, was ihre Schüler so hören oder tun. Offenbar muß deine Futtergeberin sich heftig über mich ausgelassen haben. Maman versteht zwar meine Begeisterung für Hecate, aber will auch nicht haben, daß ich es mir mit Madame Faucon verscherze.”
 “Dann sage deiner Eule, daß sie erst klären muß, daß die Person allein ist, für die sie was dabeihat, von dem du weißt, daß es nicht erlaubt ist!” Erwiderte Julius trotzig. Ihm gefiel es nicht, wegen eines Notenbuches derartig dumm angeblafft zu werden.
 “Gut, in Ordnung! Ich wollte mich auch nur dazu äußern, daß ich es nicht schön fand, daß sie dir das Buch beschlagnahmt hat. Wahrscheinnlich läßt sie dich auch nicht zum Konzert gehen. Mir wird sie wohl erst in der Schule eine kurze Gardinenpredigt halten, bevor sie mir das Buch zurückgibt.”
 “Ich finde es blöd, daß ich mich mit einem drei Jahre älteren Mädchen darüber streiten soll, wie Madame Faucon drauf ist, ich meine, was sie so für richtig oder falsch hält. Ich bekam immerhin eine Chance, daß Notenbuch bis zum Konzert zu behalten. Ich sollte drei Stücke daraus auswendig nachspielen lernen und ihr dann vorspielen. Bei einer einzigen Note habe ich mich verhauen, deshalb hat sie das Buch einkassiert”, berichtete Julius kurz.
 “Das war ja dann wohl nichts. Ich hätte auf Prudence hören und dir die Eule eine Stunde später schicken sollen. Passiert ist passiert. Da in dem Buch keine Magie vorhanden ist, werde ich es wohl wiederkriegen. Vielleicht bin ich nur wegen dieser Caro so ausgerastet. Meiner Mutter würde die nie sagen, daß sie sie für fett hält.”
 “Das ist sie ja auch nicht”, sagte Julius, der meinte, für schönes Wetter sorgen zu müssen.
 “Ach neh, ist sie nicht?” Fragte Virginie lauernd.
 “Wer so toll Quidditch spielen und so gelenkig tanzen kann, ist bestimmt nicht fett. Sie ist eben nicht unterernährt.”
 “Wielange bist du jetzt schon in Frankreich?” Wollte Virginie wissen.
 “Seit dem siebten Juli. Wieso?” Erwiderte Julius Andrews.
 “Weil du wohl schnell gelernt hast, zu schmeicheln”, sagte Virginie und landete wieder.
 “Was sollte das denn, Virginie?” Fragte Claire die etwas ältere Beauxbatons-Schülerin.
 “Ich mußte was klären, wo nicht jeder dabeistehen mußte”, gab Virginie Delamontagne kalt zurück. Dann flog sie wieder davon. Julius nahm seinen Sauberwisch 10 und saß auf. Claire und Elisa bestiegen ebenfalls ihre Besen und warteten, bis Julius sich abgestoßen hatte. Claire flog an Julius rechter Seite und fragte:
 “kannst du heute Nachmittag zu uns kommen? Maman möchte im Garten Musik machen. Da Jeanne nicht da ist, fehlt uns eine Flötenstimme.”
 “Oh, das geht nicht. Ich muß noch was vorbereiten, was am dreizehnten August steigen soll. Deine Mutter und ihr anderen kriegt noch genauer Bescheid.”
 “Schade! Wenn Maman im Garten spielt klingt das immer so erhaben, noch mehr als in einer Konzerthalle. Aber ich kann verstehen, daß Professeur Faucon meint, daß du schon sooft bei uns warst. Womöglich verlangt sie von dir noch mehr Hausaufgaben, wo du ihr Gast bist.”
 “Kein Kommentar”, erwiderte Julius lächelnd. Claire flog einmal um den Jungen herum und balancierte ihren Besen neben ihm aus.
 “Ich weiß nicht, was Professeur Faucon auf einmal mit dir hat. Zum See der Farben darfst du nicht mit, zu uns sollst du auch nicht mehr kommen, und wenn ich das eben mitbekommen habe, hat sie Virginies Mutter wegen eines Buches über Hecate Leviata angeschrieben, daß du nicht haben solltest.”
 “Es geht auf das Ferienende zu. Vielleicht will sie wieder ihre normale Strenge proben und hat bei mir halt wen, an dem sie ihre Durchsetzungskraft ausprobieren kann”, sagte Julius.
 “Schade, und ich hoffte, wir könnten zusammen in die Unterwassergärten hinabtauchen. Kannst du dir vorstellen, wie das geht?”
 “Na klar! Ich habe doch meinen Schnorchel und meine Gummiflossen mitgebracht.”
 “Deinen was?” Fragte Claire.
 “Wie wollt ihr denn tauchen, wenn ihr keinen Schnorchel kennt?” Fragte Julius gehässig zurück.
 “Das wirst du erleben. Ich glaube nämlich nicht, daß Professeur Faucon dich nicht doch gehen läßt. Maman wird noch mal mit ihr sprechen.”
 “Deine Mutter war Schülerin bei ihr. Du bist Schülerin bei ihr. Glaubst du, die läßt sich breitschlagen?”
 “Das hat sie doch auch bei dem Besenflug getan”, erinnerte sich Claire grinsend.
 “Ja, aber nur, damit ich nicht mit dem Gefühl ins Bett gehe, komplett versagt zu haben. Vielleicht wollte sie auch nur wissen, ob ich auch ohne Angst mit wem hinter mir fliegen kann.”
 “Was auch immer, Julius, wir sehen uns wohl noch mal, bevor du wieder abreist.”
 “Das denke ich schon”, erwiderte Julius. Dann flogen die Beiden noch ein wenig über den Park hinweg. Julius verriet Claire noch ein paar Landetips, die er bei seinen Flugstunden von Madame Hooch beigebracht bekommen hatte und zeigte ihr ein paar zusätzliche Bremsmanöver, die bei schnellen Quidditchspielen hilfreich waren.
 “Kein wunder, daß England und Irland Favoriten der Weltmeisterschaft sind”, sagte Claire, als beide noch mal auf einer anderen Lichtung gelandet waren.
 “England ist ja mittlerweile raus aus dem Turnier, habe ich gehört. Meine Gastmutter liest mir jeden Morgen aus der Zeitung vor.”
 “Dann waren die aber weiter als unsere Mannschaft. Ich hoffe, Jeanne amüsiert sich gut”, sagte Claire.
 Die beiden Kinder unterhielten sich noch eine Weile über Quidditch, sprachen Englisch miteinander, wobei Claire für ihr Alter schon sehr gut gelernt hatte und sangen einfache französische Zaubererlieder. Dann vibrierte das Verbindungsarmband von Julius, und der Hogwarts-Schüler mußte sich verabschieden. Claire und er umarmten sich kurz, dann flogen sie in unterschiedliche Richtungen davon.
 Nach dem Mittagessen schloß Julius die Vorbereitung seines Vortrags über die Sonnenmagie ab und ging noch mal seine Aufzeichnungen und Stichwortblätter durch. Dann fragte er, wie man die Stichwortzettel kopieren konnte und sah, wie Madame Faucon mit einem Zauber, den sie Multiplicus nannte, zehn Kopien herstellte. Sie berührte beim Sprechen dem Zauberwort “Multiplico!” jedes Blatt mit dem Zauberstab, worauf daraus ein weißer Nebel quoll, der sich zu zehn wohl vollkommen identischen Kopien des berührten Pergamentblattes verdichtete. So stellte sie zehn Kopien der Stichwortblätter her und ließ sie von Julius zusammenrollen und in einer kleinen Kiste unterbringen.
 “Dieser Zauber, den ihr bestimmt ab der fünften Klasse lernen werdet, kann nur tote Materie nichtmetallischer Beschaffenheit bis zu zehnmal pro Zauber vervielfältigen. Du kannst jedoch nur Kopien eines Originals anfertigen, da Kopien einer Kopie ungenau ausfallen. Der Zauber ist daher nicht belibig ausbaubar, zumal es noch gesetzliche Einschränkungen gibt, was mit ihm vervielfältigt werden darf”, erläuterte die Lehrerin für Verwandlung und die Abwehr dunkler Kräfte den Zauber.
 “Ich habe es schon gehört, daß Muggelgeld nicht damit vervielfältigt werden darf.”
 “Und noch einiges mehr. Ach ja, es können auch keine magischen Artefakte damit vervielfältigt werden, da es zu einer Magiedispersion kommen kann. Die Originalgegenstände können dabei zerstört werden, falls nicht der Zauberstab unter den Auswirkungen leidet.”
 “Pech!” Sagte Julius.
 Die nächsten Tage bis zum zwölften August vergingen mit Quidditchübungen, Nachhilfe in Verwandlung und Fluchabwehr, wobei Julius den Reflectatus-Zauber mehrfach erfolgreich anwenden konnte, sowie Musik mit seiner Gastmutter oder den Dusoleils und Schach gegen Madame Delamontagne oder Mademoiselle Dusoleil. Mit letzterer besuchte er auch einmal die Sternwarte von Millemerveilles. Madame Faucon begleitete die beiden dabei und flog um zwölf Uhr mit Julius zurück.
 Am elften August saß Claire mit Julius am Nachmittag im großen Garten der Dusoleils unter einem Kirschbaum und redete über alles mögliche. Dabei stellten sie fest, daß Julius sich sehr gut vorstellen konnte, nach Millemerveilles zu ziehen, wenn er mit seiner Ausbildung fertig war.
 “Ich habe zwar nur wenige Leute hier kennengelernt, aber im Moment wäre das für mich kein Problem, hier zu wohnen. Aber ich denke mal, die wollen keine Zugereisten”, sagte Julius.
 “Viele haben Probleme mit Muggelstämmigen. Die meisten Einwohner hier leben schon in der vierten Generation hier. Zwischendurch ziehen welche weg, sowie meine Großeltern, die in Lyon und Bordeaux untergekommen sind. Für manche ist das Dorfleben nichts. Einige möchten nicht jeden Tag von jedem beobachtet werden.”
 “In der Stadt ist das anders. Du lebst für dich und brauchst dich nicht ständig mit den Nachbarn zu unterhalten, wenn du das nicht willst”, erzählte Julius.
 Irgendwann im Verlauf der Unterhaltung ging es noch mal um die unfreiwillige Besenflugübung, bei der Julius Claire auf seinem Besen hatte mitnehmen müssen. Sie fragte ihn noch mal:
 “Hattest du wirklich Angst um mich?”
 “Ja, hatte ich. Ich wollte nicht, daß ich dich wegen meiner Unfähigkeit auf den Boden fallen lasse.”
 “Dann bin ich also kein plumper Sack für dich?”
 “Das habe ich nie behauptet”, sagte Julius und zwang sich zu einem Grinsen. Daraufhin umfing Claire ihn mit ihren Armen und drückte ihm einen Kuß auf die linke Wange.
 “Du bist echt mutig, dafür, daß du ein Muggelkind bist”, hauchte sie Julius ins Ohr, während dieser rot anlief wie eine Tomate.
 “Ich bin ja kein urstämmiger Muggelnachkomme. Madame Faucon hat rauskriegen lassen, daß ich vor mehreren hundert Jahren Zauberer und Hexen in meiner Verwandtschaft hatte.”
 “Deshalb kannst du auch so gut fliegen. Ich habe Muggelstämmige gesehen, die haben sich schlicht geweigert, Besen zu benutzen, weil sie damit Probleme hatten. Da bin ich ja noch wirklich gut drin, auch wenn ich bei den Landungen noch nicht so richtig abschätzen kann, wie ich aufsetzen muß”, sagte Claire.
 Madame Dusoleil kam leise hinter dem Kirschbaum hervor. Sie sah Julius lächelnd an, der immer noch verlegen aussah und jetzt, da er merkte, daß er beobachtet worden war, wieder errötete.
 “Erwischt!” Flachste Madame Dusoleil und trat auf Julius zu. Dieser sah die Gartenhexe an und stammelte, daß er sich nichts herausnehmen wollte, falls Claires Mutter dies von ihm denke.
 “Sowie ich das sehe hast du nicht den ersten Schritt getan und daher keinen Grund, dich zu entschuldigen oder zu rechtfertigen. Jeanne war elf Jahre alt, als sie mit Bruno anbandelte.”
 “Maman, du glaubst, daß ich mit Julius …?” Fragte Claire und errötete ihrerseits, was bei ihrem braunen Hautton eine interessante Tönung ergab.
 “Ich habe deine große Schwester gesehen, und ich selbst bin ja auch nicht gerade spät ins Leben aufgebrochen. Mehr sage ich dazu nicht”, erwiderte Madame Dusoleil.
 Julius kehrte mit wirren Gedanken in seinem Kopf zurück ins Haus Madame Faucons und stürzte sich auf sein Buch über die Geschichte von Hogwarts. Beim Abendessen fragte Madame Faucon ihn kurz, ob er sich gut fühle, weil ja in zwei Tagen der Vortrag sein sollte.
 “Doch, mir geht’s gut”, sagte Julius. “Die Einladungen sind ja alle raus. Madame Delamontagne hat sofort zugesagt, ebenso die Dusoleils und Prudence Whitesand. Ich hoffe nur, daß das in Ihrem Garten klargeht”, sagte Julius noch.
 “Ich habe es dir angeboten und halte mein Angebot aufrecht”, bestätigte Madame Faucon noch mal, was sie vor Tagen schon gesagt hatte.
 Am zwölften August frühstückten Madame Faucon und Julius, als Catherine Brickston aus einem wilden Luft-und Aschenwirbel heraus im Kamin der Wohnküche erschien. Sie trug einen großen Koffer unter dem Arm und trug eine dunkelblaue Jeanshose und ein hellweißes T-Shirt. Sie sah sich kurz um, bevor sie aus dem Kamin stieg und sich die Asche von der Kleidung und aus den Haaren klopfte. Ihre Mutter sah sie vorwurfsvoll an.
 “Guten Morgen, Maman! Die Kleidung mußte sein. Muggelabwehr verlangte nach Muggelkleidung. Die haben sich aber auch was dabei gedacht, Zauberer und Hexen in diesen engen Zugabteilen der Muggel reisen zu lassen. Ich möchte nicht wissen, ob nicht einige der Galleonen für die Eintrittskarten für die Zugreservierungen ausgegeben werden mußten. – Hallo, Julius. Ich sehe, du hast etwas zugenommen. Hätte mich auch gewundert, wenn du so dünn geblieben wärest, wie du warst, als ich dich am Flughafen abgeholt habe.”
 “Catherine, zieh dich bitte um! In deinem alten Kinderzimmer hängen vier Umhänge und zwei Kleider. Such dir eins aus und komm dann wieder zu uns!” Bestimmte Madame Faucon. Catherine Brickston nickte zustimmend und verließ die Wohnküche.
 “Wie kommt sie darauf, daß ich zugenommen hätte?” Fragte Julius. Madame Faucon sah ihn prüfend an und erwiderte:
 “Sie hat dich zuletzt vor ihrer Abreise gesehen. Da warst du wirklich nicht gerade wohlgenährt. Aber das habe ich ja vortrefflich ausgleichen können. Deine sportlichen Betätigungen haben ihr übriges getan, um dich körperlich besser auszuprägen.”
 “Oha! Nachher wollen meine Eltern noch wissen, was es sie kostet, daß ich soviel zu essen bekommen habe”, seufzte Julius. Wie zum Widerspruch legte Madame Faucon dem Jungen noch zwei Schnitten Baguette mit Schinken, Käse und Tomaten auf den Teller und sagte:
 “Du ißt, was du brauchst. Guten Appetit!”
 Als Catherine mit gekämmtem Haar und in einem veilchenblauen Seidenumhang in die Wohnküche zurückkehrte, lächelte sie Julius an. Sie nahm rechts von ihm Platz und nahm einen sauberen Teller, den ihre Mutter in die Tischmitte gestellt hatte und schnitt sich selbst etwas von einer Baguettestange ab, das sie nach ihrem Geschmack belegte.
 “Du kannst froh sein, daß du hier untergekommen bist. Joe hat mir gestern erzählt, daß er eigentlich vorhatte, mit dir an deinem Geburtstag einen Ausflug zu einem der pariser Flughäfen zu machen. Wie ich hörte, hast du dich hier sehr erfolgreich betätigt. Hat Camille Maman schon gefragt, ob du nicht bei ihr bleiben könntest?”
 “Das hat sie bisher nicht gewagt, Catherine. Aber den Eindruck habe ich schon gewonnen, daß sie dies gerne versucht hätte.”
 “Ich denke nicht, daß das gut gegangen wäre, Madame Faucon. Eine Großtante von mir hat mal gesagt, daß Kinder nur was schönes sind, wenn man sie abends wieder abgeben kann.”
 “Oho, das lasse Camille aber nicht hören. Sie wird mich fragen, warum ich Babette nicht mitbringen wollte.”
 “Wo ist die jetzt? Deine Mutter hat gesagt, daß sie bei einer Großtante ist.”
 “Ja, das ist sie. Als ich ihr erzählt habe, daß ihr Vater mit dir einen Unfall gebaut hat, war sie noch nicht einmal traurig, daß du nicht mehr im Krankenhaus warst. Ich habe ihr erzählt, du seist nach Hause gebracht worden. Ich denke, daß das auch in deinem Sinn war, Maman.”
 “Inwiefern, meine Tochter?”
 “Daß Babette nicht mitbekommt, daß Julius von dir abgeholt wurde, bevor Joe meinte, in den Muggelabwehrbann hineinrasen und bei der überstürzten Rückkehr irgendwo gegenprallen zu müssen. Es wäre auch für mich sehr beruhigend, wenn Babette nicht erzählen kann, daß Julius bei ihrer Oma, einer richtigen Hexe, gewohnt hat.”
 “Insofern ist mir das in der Tat sehr willkommen, daß du Babette bei Madeleine gelassen hast, Catherine”, pflichtete Madame Faucon ihrer Tochter bei.
 “Was hat Joe gesagt, als du ihn besucht hast?” wollte Julius wissen.
 “Er hat mich losgeschickt, mich nach dir zu erkundigen. Ich versprach ihm, daß ich herausbekommen würde, wo du bist, wenn er dafür nichts zu deinen Eltern sagt, daß ich eine Hexe bin. Er hat es mir versprochen.”
 “Die Gefahr besteht, daß er meint, Julius’ Eltern jetzt als Eingeweihte und damit Informationsberechtigte zu betrachten. Ich werde mich bei meinem nächsten Besuch bei euch noch mal mit ihm unterhalten”, sprach Madame Faucon. Dann fragte Madame Brickston:
 “Kann ich mir nachher mal ansehen, wie gut du auf deinem neuen Besen fliegst, Julius? Etwas zu lesen ist eines, es zu erleben eine andere Sache.”
 “Selbstverständlich”, stimmte Julius zu.
 “Julius möchte morgen einen Vortrag über Sonnenmagie halten. Eine Klassenkameradin hat ihm ein Buch darüber geschenkt, das höchst informativ ist. Ich habe ihm mitgeteilt, daß du die nächsten Tage hierbleiben wirst.”
 “Natürlich werde ich mir das nicht entgehen lassen. Das kann nur das Buch von Prof. Meridies und Prof. Dias sein. Ich habe einen Verweis darauf im Buch “Dunkelheit aus Licht” gelesen, das die schwarzmagischen Aspekte uralter Sonnenkulte behandelt. Aber dein Buch ist natürlich frei von dunklen Anwendungsmöglichkeiten, sonst hätte Maman es bestimmt beschlagnahmt.”
 “Ich halte das Buch für neutral. Ich kann mir zwar vorstellen, daß einige Sachen auch für schwarze Magier interessant sind, aber im wesentlichen doch auch für rechtschaffende Zauberer und Hexen.”
 “Das denke ich auch. Man muß noch andere Bücher lesen, um sich mit schwarzmagischen Abwandlungen vertraut zu machen”, sagte Madame Faucon. “Im Grunde kann jeder Zauber, der nicht ursächlich ein Abwehrzauber oder Heilzauber ist, der schwarzen Magie untergeordnet werden. Dann wären wir genauso hysterisch wie die Muggel, die Magie als von einer dämonischen Instanz vermittelte Kraft gegen Menschen ansehen.”
 “Ja, die Leute gibt’s noch”, wußte Julius.
 Nach dem Frühstück führte Julius Catherine Brickston seine Flugkünste vor. Catherine war hellauf begeistert und spornte Julius zu wilden Flugmanövern an, bis ihre Mutter sie beide energisch zur Ordnung rief. So setzten sich Julius und die Frau seiner Mutter alten Studienfreundes Joe zusammen in den Garten und unterhielten sich über Julius’ Ferien und die Quidditch-Weltmeisterschaft.
 “Ich bekam für 25 Galleonen einen mittleren Sitzplatz. Babette durfte für die Hälfte einen Platz haben. Aber wir konnten viel sehen. Ich habe Babette eines dieser Omnigläser gekauft, mit dem man Spieler näher heranholen und verlangsamt beobachten kann, wie die Zeitlupenaufnahmen im Muggelfernsehen. Allerdings hätte ich bestimmt keine zehn Galleonen hingelegt, wenn Babette schon mehrere Quidditchspiele gesehen hätte.”
 “Zehn Galleonen. Da sind wohl einige Leute arm bei geworden, wie?” Erkundigte sich Julius. Dann erzählte er noch, daß einer seiner Onkel einmal für ein Spitzenspiel der obersten englischen Fußball-Liga einhundert Pfund hingeblättert hatte.
 “Angebot und Nachfrage, Julius. Wenn du nur zehntausend Omnigläser hast, aber 100.000 Zuschauer kommen, kannst du sowas schon machen. – Hallo, Camille!” Catherine hatte bei ihrer Ausführung einen Blick nach oben geworfen, weil dort ein Schwirren eines heranrauschenden Besens zu hören war und winkte nun der Gärtnerei-Hexe Camille Dusoleil, die in einem dunkelgrünen Arbeitsumhang auf ihrem Transportbesen heranflog und zurückwinkte, als sie Catherine sah.
 “Ich dachte, du bist mit der Kleinen bei der Weltmeisterschaft, Catherine!” Rief Madame Dusoleil und landete neben dem Gartentisch, an dem Catherine und Julius saßen.
 “Ich wollte mir nur drei Spiele ansehen. Babette wäre gerne bis zum Finale geblieben, aber nicht zu dem Preis. Da arbeitest du ja ein ganzes Jahr für, nur um das eine Spiel zu sehen. Ich meine, wenn Frankreich dabei gewesen wäre, hätte ich mir das natürlich angesehen. Aber so war es auch schon spannend.”
 “Ich dachte erst, du wärest mit unserem jungen Gast zusammen hergekommen, weil er nicht damit herausrücken wollte, bei wem er wohnt”, sprach Madame Dusoleil und lächelte Julius verwegen an.
 “Das hatte seine Gründe, Madame Dusoleil”, erinnerte Julius die Gartenhexe noch mal daran, weshalb er sich nicht dazu ausgelassen hatte, wo er untergebracht war.
 “Ich habe gehört, du und dein Gatte hätten im Tanzen nachgelassen. Oder hast du deiner Tochter mal was gönnen wollen, Camille?”
 “Punkt eins: Wir hatten nichts zu verschenken. Punkt zwei: Ich bin froh, daß Claire bei ihrem ersten Sommerball einen so gut mit ihr harmonierenden Tanzpartner gefunden hat. Ich fürchtete schon, sie hätte mit Jacques Lumière tanzen müssen.”
 “Apropos, ich habe deine Tochter Jeanne und Barbara Lumière getroffen. Sie bedauerten, nicht selbst beim Ball mittanzen zu können, freuten sich aber auch auf die Weltmeisterschaft. Die beiden bleiben ja bis zum Finale.”
 “Hat Julius dir erzählt, daß er morgen einen Vortrag über Sonnenstrahlung und Zauberei halten möchte?”
 “Hat er. Ich bin auch da, falls nicht zu wenig Stühle vorhanden sind”, erwiderte Catherine Brickston.
 “Wo ist denn Babette abgeblieben? Ist sie mit ihrem Vater alleine?”
 “Bloß nicht. Die ist so aufgedreht, daß sie im Moment nur mit echten Zauberern klarkommen kann. Sie ist bei einer Tante von mir, die einen ganzen Stall voll Kinder hat. Denise kann sich also wieder beruhigen.”
 “Erzähl Catherine doch mal, wie du die Abreise unserer Abordnung zur Weltmeisterschaft beobachtet hast!” Wandte sich Madame Dusoleil an Julius. Dieser errötete leicht, weil er genau wußte, worauf die Gartenhexe anspielte. Catherine sah erst zu, wie Madame Dusoleil ihre Arbeitstasche auspackte und an die Beschneidung der hohen Graswedel ging, die in der sonnenbeschienenen Ecke des Gartens im Wind wehten. Dann fragte sie Julius, was denn passiert sei, und Julius flüsterte ihr zu, was ihm passiert war, daß er fast mit den anderen abgereist wäre, nur weil er wie hypnotisiert hinter Fleur Delacour hergetrottet war. Er gestand auch ein, daß er zuerst geglaubt hatte, sie stehe unter dem Auraveneris-Fluch, der damit belegte Personen hundertfach anziehender wirken ließ, so daß ihnen zugeneigte Leute ihnen verfallen würden.
 “Hat dir meine Frau Mutter etwa ihr Standardbuch für Schüler ab der sechsten Klasse gegeben? Oder wo hast du diese Vermutung her?”
 “Ich habe das Buch über Gegenflüche und Abwehrzauber zum Geburtstag bekommen und darin gelesen. Ich fand das irgendwie lustig, bis ich selbst gemerkt habe, daß das nicht gerade lustig ist.”
 “Was hat Fleur gesagt? Fand sie es lästig oder lustig, daß du ihr nachgedackelt bist?”
 “Sie hat sich erst gewundert und mich dann merkwürdig angeguckt, bevor sie weiterlief. Ihre Mutter kam dann noch, um mich zu begutachten. Das war mir schon peinlich.”
 “Interessant. Dann hast du natürlich allen Grund, das Buch über Gegenflüche zu lesen, damit du demnächst auf sowas besser vorbereitet bist”, stellte Catherine nüchtern fest.
 Bis zum Mittagessen vertrieben sich Catherine und Julius noch die Zeit mit Malerei. Julius bekam tatsächlich ein Bild so hin, daß auf Catherines Pictovivo-Zauber hin das gemalte Geschehen lebendig wurde, und das kleine rot-weiße dampfschiff auf ruhigem Meer unter strahlender Sonne kleine weiße Wölkchen ausstieß und aus dem Bild hinausschaukelte, eine schaumige Wasserspur hinter sich lassend.
 “Aha! Und wo kommt das Schiff wieder heraus?” Fragte Julius.
 “Das war ein einfacher Belebungszauber. Das Schiff kannn zwar aus dem Bild fahren, muß aber nach einer gewissen Zeit wieder zurückkommen. Wenn ich das Bild jetzt an einer Wand befestigt und mit einer Erweiterung des Zaubers belegt hätte, hätte es überall hinfahren können, wo ein See oder Ozean abgemalt wurde. Wie kam denn Maman auf die Idee, dir ein Buch und eine Farbenpalette für magische Malerei zu schenken?”
 “Weil sie fand, daß ich das neben dem ganzen Wissenschaftszeug nötig hätte, mich auch mit Kunst zu beschäftigen”, sagte Julius.
 “Das gleicht schon viel aus, Julius. Die Erfahrung habe ich auch gemacht”, verriet Catherine Brickston.
 Nach dem Mittagessen unterhielten sich Madame Dusoleil und Catherine Brickston über den Ausflug an den See der Farben. Catherine konnte ihre Mutter dazu überreden, mit Julius zusammen an dem Ausflug teilnehmen zu dürfen.
 Madame Faucon gestattete es auch, daß Catherine mit Julius Quidditch trainieren konnte. Alsbald waren die beiden nicht alleine auf dem Platz. Denn Jacques Lumière, Virginie Delamontagne, Prudence Whitesand und Claire Dusoleil fanden sich ebenfalls zum Training ein. Madame Delamontagne, die ihnen zusah, ließ sich anschließend von Catherine berichten, wie es bei der Weltmeisterschaft zuging. Dann ging es auch schon wieder zurück zum Haus von Madame Faucon, wo Catherine Julius zuerst ins Badezimmer schickte, bevor er mit ihr und Madame Faucon zusammen zu Abend aß. Den restlichen Abend vertrieben sich die drei Hausbewohner mit Musik. Catherine spielte Harfe, Madame Faucon Cello und Julius auf seiner Blockflöte. Um zehn schickten Mutter und Tochter den Hogwarts-Schüler ins Bett, während sie sich noch ein wenig unterhielten. Julius legte sich schlafen und dachte daran, daß morgen sein großer Tag sein würde. Hoffentlich lief alles glatt.
 Zwei Eulen klopften um sechs Uhr an Julius’ Fenster. Es waren Trixie, das Steinkauzweibchen von Gloria Porter und Viviane, Claires Waldohreule. Beide Posteulen hatten einen Brief für Julius dabei. Er las zunächst den von Gloria Porter:
  Hallo, Julius!
 Meine Mum und ich kommen am fünfzehnten August zu euch nach Millemerveilles und übernachten im Chapeau Du Magicien. Wir wollen uns das Hecate-Leviata-Konzert ansehen. Kevin hat geschrieben, daß er sich auf das Endspiel freut. Irland spielt gegen Bulgarien, das heißt Victor Krum gegen Aidan Lynch. Er hat sich über eine Gruppe überheblicher Franzosen beschwert, die ihm begegnet sind. Ich gehe davon aus, daß du einige davon kennengelernt hast.
 Daddy ärgert sich, daß er einen riesigen Berg von Tabellen und Berichten durchsehen und dazu in der Weltgeschichte herumreisen muß. Im Moment ist er in Brasilien unterwegs, um Fundstücke eines alten Indianerschatzes zu untersuchen. Womöglich kommt er erst am zwanzigsten August nach Hause.
 Im Moment haben wir noch einen Gast. Meine Oma Jane ist aus den Staaten herübergekommen, um sich die englischen Zaubereimuseen anzusehen, jetzt, wo die meisten bei der Weltmeisterschaft herumhängen.
 Wir sehen uns bald!
 
 Gloria
 Julius nahm den zweiten Brief und las, daß Claire sich freute, daß er ddoch mit auf den Ausflug gehen könne und daß sie mit ihrer Familie am Nachmittag kommen würde. Dann traf noch Francis ein, der in der Nacht draußen herumgeflogen war.
 Der Vormittag flog nur so dahin, während Julius die Vorrichtungen prüfte, die er verwenden wollte. Da waren die Sammellinsen, die vier verschieden großen Prismen zur Aufspaltung des Sonnenlichts, Chemikalien, die er noch anrühren mußte, um die ultraviolette Sonnenstrahlung sichtbar zu machen, setzlinge, die er im Verlauf der Vorführung auswachsen lassen wollte, sowie das Stativ mit Madame Faucons Fernrohr, mit dem er die Sonnenflecken auf weiße Leinwand projizieren wollte. Er ordnete die Gegenstände, Chemikalien und Versuchsobjekte so, daß er sie unverzüglich nach seinem Plan gebrauchen konnte. Catherine half ihm dabei, die Stühle aufzustellen, denn Madame Faucon hantierte in der Küche. Julius hatte sich breitschlagen lassen, die Gäste nach dem Mittagessen mit einem Glas Wein für die Erwachsenen und einem Fruchtsaft-Cocktail für die Kinder zu begrüßen.
 “Was ziehst du eigentlich an, wenn du den Vortrag hältst?” Fragte Catherine.
 “Den türkisfarbenen Umhang, den mir deine Mutter zum Ausgehen herausgelegt hat”, erwiderte Julius.
 “Nein, den nicht. Wenn du schon meine Schulzeit-Umhänge anziehst, solltest du dir einen nehmen, der zu deinem Vortrag paßt. Ich glaube, Maman hat den aprikosengelben Umhang von mir noch irgendwo hängen. Ich sehe noch mal nach. Den ziehst du dann an.”
 “Sie hat mir die neutralen Umhänge gegeben. Wahrscheinlich sieht alles andere wie ein Kleid aus”, versetzte Julius. Catherine schüttelte den Kopf und ging ins Haus. Wenig später kehrte sie mit einem Umhang aus aprikosengelber Seide zurück.
 “Der hat ja Rüschen. Neh, Catherine, eine Verkleidungsschau wollte ich hier nicht abziehen”, protestierte Julius. Madame Faucon steckte ihren Kopf zu einem Fenster der Wohnküche heraus und sah den gelben Umhang.
 “Catherine, du möchtest deinen Tanzumhang für einen wissenschaftlichen Vortrag hergeben. Der Junge kann ruhig den türkisfarbenen Umhang tragen, den ich aus einem deiner Umhänge erstellt habe.”
 “Maman, du hast sehr viel Ahnung von gesellschaftsfähiger Kleidung und weißt auch, wie man sich für wissenschaftliche Vorträge kleiden sollte. Aber in diesem Fall muß ein Kompromiß aus beiden Betätigungsfeldern herhalten. Ich denke, daß ein Vortrag über die Kräfte der Sonne in einem entsprechenden Aufzug abgehalten werden sollte. Wenn Julius den gelben Umhang nicht so anziehen möchte, wie er ist, dann färbe ich eben einen anderen Umhang entsprechend um. Komm mit rein, Julius!”
 Julius trottete hinter Catherine her, die aus einem seiner Leihumhänge einen hellgrünen Umhang mit Stehkragen aussuchte. Mit diesem verschwand sie kurz im Badezimmer, um ihn dann sonnengelb eingefärbt zurückzubringen.
 “Jetzt werden die Leute durch meine Erscheinung so geblendet, daß sie vom Vortrag nicht viel mitkriegen”, spottete Julius. Catherine Brickston lachte nur.
 “Verlass dich drauf, Julius, daß ich genau weiß, wofür was die beste Kleidung ist.”
 Nach dem Mittagessen wusch sich Julius noch mal, zog sich um und kämmte sich das Haar, das schon ziemlich lang geworden war.
 “Wenn du keine Mädchenkleider anziehen willst, solltest du auch keine Mädchenfrisur haben”, stellte Catherine fest und ließ ohne Warnung ihren Zauberstab über Julius’ Kopf herumkreisen. Schlagartig schrumpften die Haare des Hogwarts-Schülers auf eine ordentliche Igelfrisur zusammen.
 “Gut, daß du das erledigt hast, Catherine. Sonst hätte ich ihm die Haare gemacht”, sagte Madame Faucon, als sie Julius kurz beäugte und nickte.
 Um kurz nach zwei Uhr trafen sämtliche geladenen Gäste ein. Madame Delamontagne flog auf dem Ganymed 9 zusammen mit Virginie, während Prudence ihren eigenen Besen flog. Madame Dusoleil kam zusammen mit ihrem Mann und ihrer Tochter Denise auf dem Cyrano-Familienbesen angesegelt, während Claire und Mademoiselle Dusoleil auf ihren eigenen Besen flogen. Julius wunderte sich, wo Monsieur Delamontagne abgeblieben war. Doch die Antwort bekam er als Madame Delamontagne, die einen himmelblauen Seidenumhang trug, ihren modernen Renn-und Familienbesen in den Schuppen gebracht hatte, wo die übrigen Besen untergebracht wurden.
 “Mein Mann muß noch etwas erledigen und ist daher im Moment auswärts tätig. Er hofft, daß Sie eine kurze Zusammenfassung Ihres Vortrages erstellt haben, die Sie ihm bitte mitgeben möchten”, erläuterte Madame Delamontagne. Julius nickcte. Dann bat er die Gäste an den Gartentisch, wo er ihnen Gläser mit Wein oder Fruchtsaftmischung überreichte. Er dachte erst, daß ein Weinglas zuviel auf dem Tisch stand, bis Madame Dusoleil sich an ihn wandte und flüsterte:
 “Warte bitte noch fünf Minuten! Es kommt noch wer.”
 Julius überlegte, wen Madame Dusoleil noch meinen könnte. Doch als ein weiterer Flugbesen auftauchte, auf dem eine Hexe in königsblauem Kleid saß, strahlte er mit der Nachmittagssonne um die Wette.
 “Ich habe es doch noch geschafft, meine Vortragsreise zu beenden, um noch rechtzeitig wieder hierzusein”, grüßte Aurora Dawn Julius Andrews, als sie kurz vor dem Gartentisch gelandet war. Madame Faucon freute sich ebenfalls, die berühmte Heilkundlerin und Kräuterexpertin zu sehen.
 Nachdem der Begrüßungsschluck getrunken war und alle Gäste auf den in zwei Reihen aufgestellten Stühlen platzgenommen hatten, trat Julius nach vorne und öffnete die erste Kiste, aus der er die Stichwortzettel und seinen eigenen Vortragsplan zog. Er förderte vier große Leinwände zu Tage und breitete die erste davon über ein Gestell aus, über das er das Stativ mit dem Fernrohr bugsieren wollte. Er teilte die Handzettel aus und wandte sich den Zuschauern zu.
 “Mesdames et Messieurs et Mesdemoiselles, ich freue mich, daß Sie heute nachmittag Zeit fanden, meinen allerersten wissenschaftlichen Vortrag zu hören. Ich wußte nicht, ob und wie ich das Thema vor Publikum darstellen sollte, doch ich denke, Sie werden es nicht bereuen, sich die Zeit genommen zu haben.
 Mein Thema lautet: Sonnenlicht und Zauberei. Ich werde dabei Versuche zur Sonnenlichtfilterung und Sonnendarstellung machen, sowie zeigen, unter welchen Anteilen des Sonnenlichts bestimmte Wachstums und Reifungsprozesse bei Pflanzen ausgelöst oder gesteuert werden können. Die Stichwortzettel, die ich Ihnen ausgehändigt habe, dienen dazu, sich einen Überblick über meinen Vortrag zu verschaffen, sowie für spätere Fragen die notwendigen Stichwörter zu liefern. Fragen dürfen während der Versuche gestellt werden, wenn aus dem, was ich sage, nicht eindeutig hervorgeht, was ich meine. Die Zeit für meinen Vortrag habe ich ohne Zwischenfragen auf eine halbe Stunde geschätzt. Ich habe aber keine Probleme damit, länger zu machen, solange die Sonne scheint. Beginnen wir!”
 Höflicher Beifall klang von den Sitzreihen her. In der vordersten Reihe sah Julius noch mal Madame Faucon, ihre Tochter Catherine, Madame und Mademoiselle Dusoleil, sowie Aurora Dawn. In der Zweiten Reihe saßen Monsieur Dusoleil und Claire links und rechts von Denise. Links von Claire saßen Virginie Delamontagne und Prudence Whitesand, die wiederum von Madame Delamontagne flankiert wurde.
 Julius begann mit von ihm für allgemein bekannt gehaltenen Fakten zur Sonne. Er projizierte die grelle Sonnenscheibe durch Madame Faucons Fernrohr auf das aufgespannte Stück Leinwand und deutete auf die dunklen Sonnenflecken. An diesem Punkt erwähnte er, daß es sich um kühlere Regionen an der Sonnenoberfläche handelte, die durch magnetische Felder entstünden, die das heiße Gas der Sonnenoberfläche bewegten. Hierzu machte er einen kurzen Versuch mit einer sehr heiß glühenden Kerze und einem Satz sich verstärkender Magnetsteine. Er wies nach, daß die Flamme bei ausreichend hoher Magnetfeldstärke wenn auch nur wenig, doch immerhin verformt wurde.
 “Ich weiß, daß kommt Muggelforschung gleich, aber ist auch im Bezug auf folgende Dinge zu berücksichtigen, die durchaus nur im magischen Betätigungsfeld zu gebrauchen sind”, warf Julius ein, der durchaus wußte, daß er sich nicht zu sehr auf naturwissenschaftliche Einzelheiten einlassen durfte, die für Zauberer und Hexen uninteressant bis ablehnungswürdig waren. So kam er auch schnell auf das zu sprechen, was im Bezug auf die Magnetfelder wichtig war. Er ging auf den Einfluß auf Energieströme ein, die durch Zauberei Magnetfelder erzeugten oder umgekehrt von Magnetfeldern abhängig waren und fuhr mit Tabellen fort, die auch im Buch von Professor Meridies und Professor Dias beschrieben wurden. Dann kam er zum Spektrum des Sonnenlichtes und machte hierzu den Versuch mit einer Sammellinse und einem Prisma, mit dem er das Sonnenlicht in ein Band sich abwechselnder Farben von Indigo bis Rot zerfallen ließ. Er beschrieb kurz aber genau die Eigenschaften der verschiedenen Farben im Sonnenlicht und erwähnte auch, daß ein unsichtbarer Anteil der Sonnenstrahlung für die Wärmeübermittlung wichtig war und ein anderer unsichtbarer Anteil für Bräunung der Haut oder Sonnenbrände verantwortlich war. Hierzu schirmte er durch eine selbstkonstruierte Papiervorrichtung die sichtbaren Anteile des aufgespaltenen Sonnenlichts ab und träufelte kurz eine Tinktur auf die Leinwand, die er angerührt hatte.
 “Wer möchte, kann nachher die genaue Formel für diese Substanz haben”, sagte er und ließ durch die Linsen-Prisma-Konstruktion Sonnenlicht auf die Leinwand tropfen. Ein leichtes grünliches Leuchten erschien dort, wo die durchgelassene Reststrahlung der Sonne auftraf. Julius schirmte die Leinwand noch mal komplett gegen einfallende Sonnenstrahlung ab, worauf das grünliche Leuchten verschwand. Dann ließ er es noch mal entstehen und erklärte, daß die Substanz eben jene ultravioletten Anteile der Sonnenstrahlung sichtbar machte, die für Bräunungsvorgänge verantwortlich waren. Es wunderte ihn nicht, daß Aurora Dawn sich dazu einschaltete:
 “Ist es nicht so, daß diese Strahlung durch eine von Muggeln gemachte Vergiftung der Lufthülle stärker durchgelassen wird? In Australien haben wir Heilkundler und Kräuterkundler zunehmend mit den Folgen dieser Verstärkung zu tun.”
 “Leider ist das richtig, Miss Dawn. Die Lufthülle unseres Planeten enthält einen Stoff, der Ozon heißt und eben jene Ultraviolettstrahlung so gut schluckt, daß wir gerade die Menge abkriegen, um nicht davon geschädigt zu werden. Aber das ändert sich durch Stoffe, die eben jenes Ozon zerstören und damit der Ultraviolettstrahlung mehr Durchlaß gewähren. Gerade auf der Südhalbkugel ist es durch die Klimabeschaffenheit so stark ausgeprägt, daß die Strahlen mehr Schäden an lebenden Wesen anrichten. Deshalb wollte ich kurz noch zeigen, mit welchen Tinkturen man gegen diese Strahlenart vorbeugen und schützen kann. Ich beziehe mich hierzu auf einen Artikel, den Sie, Miss Dawn, vor einem Jahr ungefähr im Fachblatt für magische Kräuterkunde veröffentlicht haben. …”
 Julius führte kurz den Artikel an, in dem über die Eigenschaften von Sonnenkraut und seine Verwendung als Sonnenschutzmittel mit garantierter Abwehr von Sonnenbrand oder zumindest dessen Heilung berichtet wurde. Aurora Dawn war höchst beeindruckt, wieviel Julius aus diesem Artikel frei und ohne Ablesen von einem Stichwortblatt widergeben konnte. Danach fuhr Julius mit seinem Vortrag wie geplant fort.
 Er beschrieb die Einwirkungen der verschiedenen Strahlenanteile auf bestimmte Zauber, wobei ihm Madame Faucon zur Hand ging und einige Zauber wirkte, die er vom Gesetz her nicht wirken durfte, weil er noch zu Jung war. Er ließ Sonnenblumen innerhalb weniger Minuten wachsen, was ihm, wie er vorhergesehen hatte, eine Frage von Madame Dusoleil einbrachte.
 “Wieso kann man dann nicht auf die Herstellung teurer Schnellwachselixiere wie Rapicrescentus-Tropfen verzichten und nach diesen Angaben zerstörte Pflanzungen wiederherstellen?”
 “Aus zwei Gründen. Zum Einen muß die entsprechende Pflanze ständig von der Sonnenstrahlung beschienen werden, die für ihr Wachstum benötigt wird. Alle Sonnenstrahlung würde den Vorgang behindern oder gar ins negative Ausmaß verkehren. Das heißt, daß Sie niemals einen Baum derartig behandeln können, wenn Sie keine Vorrichtung schaffen können, die ihm nur die Sonnenstrahlung zuführt, die für den Prozeß benötigt wird.
 Zum Zweiten ist es auch eine Frage der Menge des Pflanzenmaterials. Ich muß entsprechend viel von der Substanz verwenden, wenn ich einen Baum oder Strauch neu anwachsen lassen möchte. Ich habe das mal mit Preislisten für entsprechende Substanzen und Apparaturen durchgerechnet. Sie bräuchten genausoviel Geld, um das Wachstum einer großen Pflanze zu begünstigen wie Sie für Rapicrescentus-Tropfen ausgeben müssen. Bis jetzt ist zumindest nichts bekannt, um mit Hilfe der Sonnenstrahlung auch größere Bäume oder Strauchgewächse im Ganzen wachsen zu lassen. Sie können nur geschädigte Teile damit wiederherstellen oder kleine Pflanzen neu aufwachsen lassen. Aber das ist ein interessantes Forschungsgebiet. Immerhin sitzen hier zwei Expertinnen für Pflanzenkunde.”
 “Gibt es auf Grund der Sonnenstrahlung auch Auswirkungen auf Zaubertalent oder magische Gegenstände wie Flugbesen. Vampire und Nachtschatten vergehen ja schon beim allerersten Sonnenlicht”, warf Prudence Whitesand ein.
 “Für manche Unsichtbarkeitszauber ist längere direkte Sonnenstrahlung das Aus. So wird im Buch von der Magie des Sonnenfeuers geraten, Tarndecken oder Tarnumhänge nicht länger als einen halben Tag direktem Sonnenlicht auszusetzen, wenn sie nicht ihre Kraft verlieren sollen. Es gibt auch magische Geschöpfe, die von Sonnenlicht leben und daraus ihre Stärke beziehen. So kann die namibische Goldpanzer-Riesenameise nur in den Mittagsstunden beobachtet werden, wenn die Sonnenstrahlung ihren Höhepunkt erreicht. Eine Mutmaßung von Professor Meridies geht dahin, daß Dementoren, mit denen einige von uns letztes Jahr zweifelhafte Bekanntschaft gemacht haben, sich nicht in der Sonne tropischer Breiten aufhalten können, weil sie dadurch in ihrer Bewegungsfähigkeit behindert werden. Doch ist dies nur eine Mutmaßung und daher mit Vorsicht zu genießen.”
 “Die Mutmaßung geht auf eine Veröffentlichung von Professor Liberty Balder zurück, die vor dreizehn Jahren ein Buch über die Stärken und Schwächen der Dementoren verfaßt hat. Das Buch wurde jedoch von allen Zaubereiministerien der Welt vom freien Zugang ausgeschlossen, da gerade eine Einigung darüber getroffen worden war, Dementoren als Wächter in Askaban zu beschäftigen und möglichen Zaubererrverbrechern keine Möglichkeiten bieten wollte, sich ihrem Zugriff zu entziehen. Nur soviel zur Quelle der Mutmaßung”, sprang Madame Faucon Julius bei. Offensichtlich mochte sie die Dementoren noch weniger als die restlichen Anwesenden. Denn im Gegensatz zur unbehaglichen Miene der restlichen Zuhörer sah Madame Faucon sehr erzürnt drein, als sie ihre Erläuterung sprach.
 Julius kehrte zu seinem Vortragsablauf zurück und machte noch einige leicht verspielt wirkende Versuche mit Filtern für Sonnenlicht und Vergrößerungen von Sonnenflecken, wobei er die projizierte Sonnenscheibe immer auf der Leinwand entlangwandern lassen mußte, um nicht ein Loch in den Stoff zu brennen, so stark war das gebündelte Sonnenlicht.
 “Bei einer Sonnenfinsternis”, begann er mit seinem letzten Abschnitt, “werden interessante Zauber möglich, die weder bei unverdeckter Sonne noch bei Nacht so stark gelingen. …”
 Er zählte die Zauber auf und beschrieb kurz, wie sie anzuwenden waren. Dann erwähnte er kurz, wann und wo die nächsten vollständigen Sonnenfinsternisse zu sehen waren und daß man mit dem Trick, mit dem er Sonnenflecken ohne Gefahr für die Augen sehen konnte, auch den sich zwischen Sonne und Erde schiebenden Mond abbilden konnte, ohne einen Spezialfilter oder eine besondere Schutzbrille benutzen zu müssen. Dann entzündete er mit einem Brennglas eine Kerze, die er auf den Tisch stellte und beendete seinen Vortrag mit den Worten:
 “Ich hoffe, allen denen, die sich sonst nicht für diese Forschungen interessieren, keinen langweiligen Nachmittag bereitet zu haben und bitte die Fachleute im Publikum, mir den einen oder anderen Fehler oder die eine oder andere Nachlässigkeit zu verzeihen. Ich lerne das ja noch! Vielen Dank für Ihre Aufmerksamkeit! Wer möchte, kann gerne noch Fragen stellen!”
 Zunächst klatschten die Zuhörer Beifall. Denise saß schlummernd auf ihrem Stuhl. Dann fragten einige Gäste noch was. Madame Dusoleil wollte die Formel für den Ultraviolettanzeiger haben, Aurora Dawn erkundigte sich noch mal nach der Konstruktionsweise der Filter, mit denen Julius Sonnenlichtanteile ausblenden konnte. Prudence Whitesand fragte danach, ob man nicht Flugbesen durch Sonnenlicht verbessern könne, was Julius nicht beantworten konnte. Mademoiselle Dusoleil wollte gerne eine Tabelle über die Stärke der verschiedenen erwähnten Zauber bei zunehmender oder abnehmender Sonnenfinsternis haben. Sie besprachen alle noch die Wirkung von Sonnenkraut, weil Aurora Dawn nun schon einmal dabei war, um mehr über ihre Arbeit zu erfahren. Vor allem die Schülerinnen hingen ihr an den Lippen, und Madame Faucon schrieb sich sogar einige Einzelheiten auf. Dann sagte Aurora Dawn:
 “Ich möchte unserem jungen Referenten zum Erfolg seines Debut-Vortrages gratulieren. Wenn ich davon ausgehen darf, daß vieles in höchst eigener Regie vorbereitet und geprüft wurde, sehe ich hier und heute einen talentierten Nachwuchswissenschaftler der Zaubererwelt, von dem ich denke, noch einiges interessante zu hören zu bekommen. Lasse dich nicht unterkriegen, Julius. Wir brauchen genauso Forscher und Denker wie die Muggel. Wir haben nur den Unterschied, daß vieles, was den Nichtmagiern erst seit kurzem Bekannt ist, wir schon seit Jahrhunderten kennen und wie alltäglich benutzen. Herzlichen Glückwunsch zu einer sehr kurzweiligen Vorführung!”
 Prudence unterhielt sich derweil mit Madame Faucon und fragte sie, ob sie wisse, daß das Buch “Entzauberung der Dementoren” in der verbotenen Abteilung der Hogwarts-Bibliothek aufbewahrt würde. Madame Faucon nickte.
 “Das ist nicht das Buch, das ich gemeint habe. Bei diesem Buch geht es um die Abwehr der Dementorenkräfte, während es im Buch von Professeur Balder tatsächlich um die Bekämpfung der Dementoren an sich geht. Der Patronus-Zauber dient ja nur der Abwehr, während in besagtem Buch echte Schwächungen der Körper und die mögliche Fesselung von Dementoren geschildert werden. Als Mitglied in der Liga zur Abwehr dunkler Kräfte habe ich von derartigen Dingen Kenntnis, darf jedoch einem Eid folgend nicht darüber berichten, selbst Abschlußklässlern von Beauxbatons gegenüber nicht.”
 “Harry Potter hat doch den Patronus verwendet”, sagte Prudence bedenkenlos.
 “Ja, und das aus gutem Grund”, gab Madame Faucon mit schneidender Stimme zurück. Prudence war sofort ruhig und trat verschüchtert zurück. Catherine löste die angespannte Stimmung dadurch, daß sie Tee und Kaffee kochte und im Garten servierte.
 “Morgen geht’s zum Farbensee”, flüsterte Claire Dusoleil, die rechts neben Julius saß, während ihre kleine Schwester mit Catherine auf der Wiese herumtobte und den Dusoleils dadurch einen gewissen Freiraum gab, sich mit Aurora Dawn und Julius zu unterhalten. Julius fragte Aurora Dawn, wielange sie noch in Millemerveilles bleiben würde und erfuhr, daß sie am nächsten Morgen schon wieder nach Australien zurückreisen würde. Bei der Gelegenheit überreichte sie Julius eine große Fotografie der australischen Quidditch-Nationalmannschaft. Julius erkannte die muskulöse Rhoda Redstone, die zierliche Pamela Lighthouse und zwei weitere Spieler, die er in seinen letzten Weihnachtsferien live erleben durfte. Die Mannschaftsmitglieder trugen Umhänge, deren Grundton ein leuchtendes Rot war und die kastanienbraune Längsstreifen besaßen. Alle flogen auf Feuerblitzen.
 “Sie sind gegen Transsylvanien ausgeschieden, ein Spiel vor England”, berichtete Aurora Dawn mit etwas Wehmut in der Stimme. “Aber immerhin haben sie noch das russische Team aus dem Turnier geworfen, das neben Irland und Bulgarien zu den Favoriten gezählt wurde.
 “Wer, glauben Sie, gewinnt die Weltmeisterschaft?” Fragte Prudence Whitesand.
 “Ich denke, Irland gewinnt durch Punkteüberschuß”, sagte Aurora Dawn.
 “Ich denke, die kommen ganz knapp vor Bulgarien weg”, warf Julius ein. “Ich habe Jeanne gesagt, daß Irland nur zehn Punkte Vorsprung hat, wenn das Spiel vorbei ist.”
 “Das hieße, daß Victor Krum den Schnatz fängt”, schloß Madame Dusoleil.
 “Warum nicht?” Fragte Virginie Delamontagne. “Immerhin ist Krum auf der Liste der besten internationalen Sucher noch vor Lynch von der irischen Nationalmannschaft.”
 “Dafür haben die Iren die besseren Jäger”, wandte Aurora Dawn ein.
 So drehte sich die Kaffeetischunterhaltung eine Weile lang um Quidditch, bis Denise vom Spielen müde war und an den Tisch zurückkam, wo sie einen großen Becher Kakao trank, während Catherine sich bei Julius noch mal für den interessanten Vortrag bedankte. Danach ging es um die Heiltinkturen, die Aurora Dawn in ihrem Buch beschrieb. So verflog der Nachmittag, bis Madame Faucon die Tischgemeinschaft auflöste und die Gäste nach Hause schickte. Unverzüglich flogen die Hexen und Zauberer auf ihren unterschiedlichen Besen davon, nachdem Julius Madame Delamontagne eine kurze schriftliche Zusammenfassung des Vortrages mitgegeben und auch für Aurora Dawn ein Exemplar seines Vortragsplans aufgetrieben hatte.
 Nach dem Abendessen holte sich Catherine Brickston bei ihrer Mutter die Erlaubnis ein, mit Julius noch mal einen Ausflug ins abendliche Millemerveilles zu unternehmen, wozu sie ihren aprikosengelben Umhang anzog und Julius den mitternachtsblauen Umhang anzog, den er an seinem ersten Tag im französischen Zaubererdorf getragen hatte. Sie gingen zu Fuß und genossen eine Stunde lang die Musik, die im Musikpark von Millemerveilles gespielt wurde. Fünf Hexen und drei Zauberer spielten ein Konzert aus dem 17. Jahrhundert. Julius traf einige alte Schulkameraden von Catherine, die Julius noch mal zu seiner Leistung beim Sommerball gratulierten. Um neun Uhr abends kehrten die beiden Ausflügler in das Haus von Madame Faucon zurück, wo Catherine Julius mit der sanften Strenge einer Mutter ins Bett schickte, da es morgen früh um sieben Uhr schon losgehen sollte.
 Um sechs Uhr weckte Catherine Julius durch sanftes Klopfen an der Tür und wies in flüsternd an, möglichst leise das Bad zu benutzen. Doch vergebens. Madame Faucon schlüpfte in einem bunten Morgenrock aus ihrem Schlafzimmer und wünschte den beiden Frühaufstehern einen guten Morgen. Catherines Vorschlag, sich wieder hinzulegen, wies sie energisch zurück.
 “Wenn ich schon einmal auf den Beinen bin, kann ich auch eine Stunde länger arbeiten. Immerhin kamen gestern noch sechs Eulen an, deren Post ich beantworten muß. Macht euch ruhig ausgehfertig!”
 “Gibt es bei diesem See eigentlich umkleidekabinen?” Fragte Julius Catherine.
 “Nicht das ich wüßte. Wir haben unsere Badesachen immer schon zu Hause angezogen und die Umhänge oder Kleider drübergezogen.”
 “So habe ich das auch immer gemacht, wenn wir auf einer Klassenfahrt an einen Badesee gefahren sind”, sagte Julius und verschwand kurz in seinem Zimmer, um eine blaugrüne Badehose und eine ebensogefärbte Bademütze zu holen.
 “Du hast doch eine Practicus-Tasche von Maman bekommen, wenn ich richtig gesehen habe. Da packen wir unsere Umhänge rein, wenn wir ankommen”, bestimmte Catherine wie beiläufig. Julius nickte.
 Die Practicus-Tasche war eine große Tasche, wie eine Reisetasche. Sie war nur dahingehend verzaubert, daß sie durch eine magische Innenraumvergrößerung viermal soviel aufnehmen konnte wie ihr von außen anzusehen war. Zudem hatte Julius das praktische Gepäckstück mit Madame Faucons Hilfe so bezaubert, daß sie nur von ihm aufgehoben und fortgetragen werden konnte. Ebenso wie die von Aurora Dawn geschenkte Miniausgabe, die er als Brustbeutel unter der Kleidung tragen konnte und in der eine große Flasche mit einem Breitbandgegengift geborgen lag.
 Julius nahm eine kurze Dusche in der Badewanne, zog sich die Badehose an, schlüpfte in einen meergrünen Umhang, den Catherine für den Ausflug empfohlen hatte und begab sich in die Wohnküche zum Frühstück, wo Catherine in einem tiefseeblauen Umhang saß, während Madame Faucon ein bonbonfarbenes Kleid trug.
 “Wir essen unterwegs zu Mittag. Also hau nicht so mit dem Frühstück rein, Julius!” Riet ihm Catherine.
 “Catherine, beachte doch bitte eine gesittete Wortwahl!” Maßregelte ihre Mutter die Frau Joe Brickstons.
 “Aber recht hat sie. Schwimmen mit vollem Magen ist selbst dann nicht ratsam, wenn du gewisse Maßnahmen zur Anpassung an die Unterwasserwelt triffst”, fügte Madame Faucon dem Ratschlag ihrer Tochter hinzu und sah Julius noch mal fragend an.
 “Weißt du denn schon, wie du dich für den Unterwasseraufenthalt anpassen willst. Bitte komm auf etwas besseres als dieses sechzig Zentimeter lange Plastikrohr und die unförmigen Flossenatrappen, die deine Eltern für Tauchgeräte ansehen!”
 “Das Dianthuskraut, so heißt es im Buch über magische Wasserpflanzen des Mittelmeerraums”, begann Julius, “besitzt die Gabe, jedem Magier, der es kaut, für einen gewissen Zeitraum mit Kiemen und Schwimmhäuten auszustatten und gegen die kalten Temperaturen unter Wasser unempfindlich zu machen. Von der zu kauenden Menge hängt es ab, wielange der damit hantierende Zauberer unter Wasser zubringen kann. Eine durchschnittliche Schätzung gibt an, daß bei der Einnahme von zehn Gramm eine Verweildauer von dreißig Minuten unter Wasser möglich ist, ohne auftauchen zu müssen. Das Dianthuskraut kommt vor allem …”
 “Nicht wichtig”, stoppte Catherine grinsend den Redefluß des Hogwarts-Schülers und sah ihre Mutter an, die zufrieden nickte.
 “Seit wann weißt du das? Das Buch hast du ja zu deinem Geburtstag bekommen und bis jetzt nicht gelesen, wie ich sicher weiß.”
 “Ich habe es in Hogwarts gelesen, als es um körperverändernde Pflanzenextrakte ging. Das Kraut kam zwar in keiner Stunde dran, war jedoch sehr interessant, wie ich fand. Hinzu kommt noch, daß man damit beliebig tief tauchen kann, ohne Druckausgleich oder Atemgasmischungen beachten zu müssen, wenn man in der festgelegten Zeit wieder an die Wasseroberfläche kommt, Madame Faucon.”
 “Was beweist, daß der sogenannte Fortschritt der Muggel eine Viertelsache ist”, triumphierte die Beauxbatons-Lehrerin.
 “Maman hat mal einen Muggelstämmigen erwischt, der mit einem Sauerstoffgerät in unserer Bucht tauchen wollte. Sie hat das Gerät beschlagnahmt und ihm zur Aufgabe gemacht, einen magischen Weg zu finden, unter Wasser zu existieren.”
 “Ich schlug ihm sogar vor, ihm eine unterwassertaugliche Gestalt zu geben, falls er nicht von seiner Muggeltechnik Abstand nehme. Das half ihm sehr rasch, die drei einzig wahren Wege zum Verweilen unter Wasser zu finden, die da sind?”
 “Dianthuskraut, Selbstverwandlung in einen Fisch oder entsprechendes, sowie irgendwas, das als Kopfblasenzauber bezeichnet wird. Wahrscheinlich ist es eine Sphäre aus Magie, die dem Anwender die Möglichkeit gibt, unter Wasser normal weiterzuatmen wie eine Taucherglocke”, erwähnte Julius.
 “Du darfst also an diesem Ausflug teilnehmen”, erklärte Madame Faucon.
 Nach dem Frühstück bestiegen Catherine und Julius mit dessen Zaubertasche, in der eine Warmhaltekanne mit Tee, mehrere Badetücher und ein kleiner Beutel mit Zauberergold verstaut waren den Cyrano-Familienbesen. Catherine hatte ihren Zauberstab eingesteckt und saß vor Julius auf dem schlanken Besenstiel.
 “Maman hat mir gesagt, daß du sehr schnell gelernt hast, im Tandemverbund zu fliegen. Camille hätte dich sogar dazu genötigt, mit ihrer Tochter auf deinem Besen zu fliegen”, sagte Catherine.
 “Ja, und damit die Dame Ruhe gab, habe ich sie anschließend höchstselbst auf einem Besen herumjongliert. Wer ins kalte Wasser geworfen wird, lernt schwimmen oder geht unter”, maulte Julius. Catherine lachte nur.
 “Denk dran, daß du das alles nachholen mußt, was Zauberergeborene schon in frühester Kindheit lernen. Das hat dir Camille nur zeigen wollen.”
 “Ja, und der Weg zur Hölle ist gepflastert mit tausend guten Absichten pro Kilometer”, gab Julius gehässig zurück.
 “Gute Absichten sind die Futterkrippe schwarzer Magier, sagen wir Hexen und Zauberer. Aber du hast es doch geschafft. außerdem hätte Camille dich bestimmt niemals auf einem Besen mit ihrer Tochter fliegen lassen, wenn du ihr nicht vorher gezeigt hättest, daß du ein guter Flieger bist. Camille war zu unserer Beauxbatons-Zeit eine der besten Quidditchspielerinnen und hat soviel ich weiß, mit Jeanne eine Tochter in ihren Fußstapfen wandeln.”
 Julius schwieg den Rest des Weges zum Haus der Dusoleils. Dort warteten bereits Madame Delamontagne und ihre Tochter Virginie, Prudence Whitesand, Caro und ihr Vater, Elisa Lagrange und ihr Vater, sowie Jacques Lumière mit seiner Mutter. Catherine gönnte sich den Spaß, drei schnelle Runden über die versammelten Hexen und Zauberer hinwegzufliegen. Dann landete sie schnell zwischen Madame Delamontagnes und Monsieur Lagranges Familienbesen.
 “Sie sind immer noch eine wilde Windhexe, Madame Brickston”, grinste Elisas Vater.
 Catherine lachte. Elisa grinste Julius an und sagte:
 “Da hast du ja doch noch wen gefunden, der deiner würdig ist.”
 “Irgendwer hat befunden, daß ich nicht nach England zurückfliegen darf, bevor ich nicht die Unterwassergärten besucht habe.”
 “Dorian kommt noch mit seiner älteren Schwester”, sagte Elisa noch. Julius sah zum Dusoleil-Haus hinüber und erkannte Claire Dusoleil, die in einem sandfarbenen Umhang herauskam, eine große Tasche unter dem Arm. Hinter ihr verließ Madame Dusoleil das Haus in einem fließenden Umhang aus meergrünem Stoff. Sie trug den Ganymed 8 von Jeanne unter ihrem rechten Arm. Um den Hals hing eine Trillerpfeife. Schnell überblickte sie die bereits wartenden Ausflugsteilnehmer und nickte. Dann sah sie in Richtung Dorfmitte, von wo ein weiterer Besen heranrauschte, ein Ganymed 8, wie Julius erkannte, als der mit einer jungen Hexe von wohl zwanzig Jahren und dem Jungen Dorian besetzte Besen zur Landung ansetzte. Madame Dusoleil nickte nochmals und winkte den Ankömmlingen zu, möglichst in ihrer Nähe zu landen. Der Besen sank federleicht vor Madame Dusoleil zu boden. Danach winkte die Gartenhexe alle Teilnehmer des Ausflugs zu sich heran. Sie rief die Namen der Teilnehmer auf, stellte fest, daß alle da waren, dann erläuterte sie, wie der Tagesausflug ablaufen sollte.
 “Wir fliegen gleich zu dem See der Farben. Für alle diejenigen, die dort noch nie waren einige Anmerkungen:
 Der See der Farben liegt noch soeben im Abwehrbannkreis gegen nichtmagische Personen in einem Waldstück. Der See mißt zwei Kilometer in der Länge und neunhundert Meter in der Breite. Seine Tiefste Stelle liegt 250 Meter unter der Wasseroberfläche. Der See beherbergt fünf große Unterwassergärten mit verschiedenen Zauberpflanzen. Um eine gewisse Natürlichkeit zu gewährleisten, leben dort auch magische Geschöpfe. Daher werden alle volljährigen Zauberer und Hexen gebeten, ihre Zauberstäbe bereitzuhalten.
 Zum Ablauf: Wir fliegen zu dem See, landen dort und entkleiden uns soweit, wie es die Anstandsregeln zulassen. Danach erhält jeder, der nachweislich nicht den Kopfblasenzauber anwenden kann, eine Portion Dianthuskraut, die für zwei Stunden vorhält. Nach der Einnahme dieses Zaubermittels tritt die Wirkung sehr rasch ein. Jene, die damit noch nie Erfahrung gesammelt haben, werden gebeten, in meiner Nähe zu bleiben, um sofort richtig angeleitet werden zu können, um jede Komplikation zu vermeiden. Wie gesagt werden wir für zwei Stunden unter Wasser bleiben und die südlichen Gärten besichtigen. Danach sammeln wir uns am Ufer und nehmen eine kleine Zwischenmahlzeit ein. Eine halbe Stunde danach betauchen wir für weitere zwei Stunden die nördlichen Gärten des Sees.
 Nun müssen wir festlegen, wer unsere Gruppe anführt und nach hinten begrenzt. Wer kennt den Weg, den wir einschlagen müssen so gut, daß er oder sie den hinteren Abschnitt übernehmen kann?”
 Elisas Vater meldete sich per Handzeichen. Madame Dusoleil nickte und fragte, ob er denn auch bereit sei, den Abschluß zu bilden. Er bejahte und stellte sich mit seiner Tochter so auf, daß er hinter der gesamten Mannschaft herfliegen konnte. Madame Dusoleil übernahm die Führung. Auf einen Pfiff von ihr hoben alle Teilnehmer mit ihren Besen ab und folgten ihr. Catherine flog mit Julius neben Madame Delamontagne und Virginie, hinter ihnen flogen Monsieur Delamontagne und Prudence Whitesand auf ihrem Besen. Julius sah von allen Fluggeräten die nützlichen Zaubertaschen herabhängen.
 Der Flug in der Besenformation dauerte knapp zehn Minuten, da alle mit gemächlichem Tempo in vierzig Meter Höhe dahinglitten. Julius spürte zwischendurch, wie sein Verbindungsarmband leicht ruckelte, dann wieder ruhig an seinem rechten Handgelenk ruhte. Er fragte Catherine, ob dies etwas bedeutete und erfuhr, daß sie nun den unmittelbaren Erfassungsbereich des Verbindungsarmbands verlassen hatten. Sie waren nun mehr als sieben Kilometer vom Haus der Beauxbatons-Lehrerin entfernt.
 Durch die Bäume eines Mischwaldes glänzte die Wasseroberfläche eines Sees, der von einem drei Meter breiten Fluß gespeist wurde. Am Südufer des Gewässers, daß Julius nicht gerade außergewöhnlich erschien, landete die Gruppe der Besenreiter. Madame Dusoleil stellte fest, daß alle Teilnehmer des Ausflugs sicher angelangt waren, dann deutete sie auf einen von dichten Büschen bestandenen Platz.
 “Hier bitte entkleiden!” Wies Madame Dusoleil die Ausflugsteilnehmer an und teilte die Gruppe in kleine Abteilungen auf, die nacheinander hinter den natürlichen Schutzwall traten und ihre Kleidung ablegten. Julius schlüpfte etwas verschüchtert aus seinem Umhang und die Unterkleider, bis er nur in seiner Badehose dastand. Catherine wand sich locker und unbekümmert aus ihrem Umhang und zeigte sich keine Minute später in einem orangeroten Badeanzug mit halblangen Armen und Beinen. Barfuß kehrten die beiden Ausflugsteilnehmer mit ihrer verzauberten Sporttasche zu den anderen zurück. Elisa und Virginie trugen königsblaue Badeanzüge, während Madame Delamontagne und Prudence Whitesand apfelgrüne Badeanzüge vorführten. Julius stellte fest, daß Madame Delamontagne ihren Schwimmanzug sorgfältig groß ausgewählt hatte, so daß er ihre üppigen Körperformen ziemlich verspielt umhüllte. Claire Dusoleil, die mit ihrer Mutter zwei Minuten Später ohne Umhänge hinter dem Gebüsch hervorkam, trug wie ihre Mutter einen schillernden Badeanzug aus ockergelbem Stoff.
 So fanden sich bald sämtliche Teilnehmer der Expedition am Südufer ein. Madame Dusoleil ließ die Taschen in einen kleinen Schuppen stellen, die Besen ebenfalls.
 Am Seeufer trafen die badefertigen Hexen und Zauberer eine großgewachsene Hexe im himmelblauen Badeanzug, die ihr pechschwarzes Haar mit mehreren himmelblauen Bändern durchflochten hatte, so daß es wie eine angewachsene Badehaube wirkte. Die Unbekannte sah die Ausflügler mit dunkelbraunen Augen an, prüfend, wertend. Julius meinte, die Fremde würde seine Gedanken lesen wollen, so eindringlich fühlte er den Blick der Unbekannten auf sich ruhen. Neben der fremden Hexe stand ein ein Meter hoher Glaszylinder, in dem im klaren Wasser zusammengerollte graugrüne Tangbündel schwammen. Julius erkannte sofort, was es war: Dianthuskraut. Sofort fiel ihm ein, was über Aufbewahrung und Zucht dieser magischen Meerespflanze geschrieben stand:
 “Dianthuskrautbündel müssen immer in salzhaltigem Wasser aufbewahrt werden, bis sie gebraucht werden. Dabei muß der Behälter, in dem sie aufbewahrt werden, genug Licht und Wärmestrahlung der Sonne einlassen, um das Wachstum der Pflanze zu fördern. Nach Entnahme der benötigten Menge kann diese gerade eine Stunde an der frischen Luft gehalten werden, bevor die magischen Eigenschaften nachlassen.”
 “Mesdames, Messieurs und Mesdemoiselles, ich möchte Ihnen, die noch nie hier waren, unsere Gewässerkundlerin Madame Undine Neirides vorstellen. Sie lehrte bis vor zehn Jahren Pflege magischer Geschöpfe und Kräuterkunde in Beauxbatons und betreut seitdem den See der Farben”, führte Madame Dusoleil aus, mit wem sie es zu tun hatten. Danach winkte sie die ersten Junghexen und -zauberer zu sich heran. Julius mußte sich zwingen, nicht nach vorne zu stürmen. Er eilte neben Claire und Jacques nach vorne, bis Madame Dusoleil ihnen Halt gebot.
 “Jeder oder jede von euch nimmt ein Bündel aus dem Vorratsbehälter und tritt an das Seeufer, bis eure erwachsene Begleitung bei euch ist. Dann steckt ihr das Bündel in den Mund, kaut es und schluckt es.”
 “Das glibberige Zeug?” Fragte Jacques angewidert.
 “Ja, das glibberige Zeug”, grinste Madame Dusoleil gehässig zurück. “Deine Maman hat dir doch gesagt, was Dianthuskraut ist, wenn du es noch nicht in der Schule hattest. – Wenn jeder von euch seine Portion geschluckt hat, wartet jeder solange, bis er meint, keine Luft mehr zu bekommen und taucht dann ab! So einfach ist das. Bei Eintritt der Wirkung wird jeder einen kurzen stechenden Schmerz am Hals unter den Ohren verspüren. Das gehört dazu und ist kein Grund zur Besorgnis.”
 Madame Dusoleil fragte, wer zuerst wollte. Julius starrte bereits auf den Glaszylinder. Claire meldete sich freiwillig und trat vor. Sie fischte eines der Tangbündel aus dem Behälter und hielt es in der Hand. Julius durfte als nächster und griff mutig in den Wasserbehälter und zog eines der kleinen Tangbündel heraus. Zusammen mit Claire Dusoleil trat er an das Seeufer heran. Dort warteten bereits Catherine und Madame Lumière.
 “Wollte Jacques nicht zuerst?” Fragte die Vorsitzende des Festkommitees von Millemerveilles.
 “Das Gemüse ist schon gewöhnungsbedürftig”, sagte Julius und knetete das Dianthuskrautbündel in seiner Hand. Madame Neirides, die nur drei Meter entfernt stand, lachte über diese Bemerkung. Als Jacques mit seiner Portion ankam, mit leicht angewidertem Gesichtsausdruck, wurde er von seiner Mutter begrüßt.
 “Stell dich nicht so an, Jacques! Du hast im Zaubertrankunterricht schlimmere Sachen zu dir nehmen müssen.”
 “Dafür habe ich auch entsprechende Noten gekriegt, Mam”, gab Jacques verbittert zurück.
 Als alle Kinder ihre Portion Dianthuskraut abgeholt hatten, trat auch Madame Dusoleil an das Seeufer heran und stellte sich neben Catherine Brickston.
 “Also, Leute! Wir steigen ins Wasser hinein. Jeder kaut seine Portion Dianthuskraut und wartet auf die einsetzende Wirkung. Wir Erwachsenen wenden andere Zauber an. Die zum erstenmal Dianthuskraut benutzen, bleiben bitte in meiner Nähe!”
 Catherine zog Julius etwas näher zu sich heran und sprach ihm Mut zu, was jedoch nicht nötig war. Julius stand regelrecht unter Dampf und mußte sich eher dazu antreiben, nicht voreilig ins Wasser zu hüpfen und loszuschwimmen, als dazu, sich mit den anderen zu der magischen Unterwasserexpedition aufzubrechen. Madame Dusoleil trat nach vorne, besah sich die Aufstellung der Ausflugsteilnehmer und nahm ihre Trillerpfeife.
 “Auf meinen Pfiff geht es los!” Rief sie. Die erwachsenen Hexen und Zauberer hoben ihre Zauberstäbe. Madame Neirides stieg bereits in die grünen Fluten des Sees. Als Madame Dusoleil pfiff, murmelten die Erwachsenen Zauberwörter und tippten sich mit dem Zauberstab an den Kopf, während alle in die ufernahen Fluten des Sees stiegen. Julius schob sich die Portion Dianthuskraut in den Mund und fing an, auf der gummiartigen Masse herumzukauen, während er das Gefühl der Kälte verdrängte, das seine Beine hinaufkroch und den Unterleib umfing, immer weiter nach oben vorankroch. Neben ihm stapften Madame Dusoleil und Catherine durch das Wasser, ihre Zauberstäbe bewegend, von denen eine bläulich leuchtende Kugel aus magischer Energie die Köpfe umschloß.
 Als Julius seine Portion vollständig hinunterbekommen hatte, was ihm doch einige Überwindung gekostet hatte, wartete er, bis sich die von Madame Dusoleil bezeichnete Wirkung einstellte. Als er unvermittelt das Gefühl bekam, jemand wolle ihm mit aller Gewalt ein Kissen auf Mund und Nase pressen und jemand ihn mit zwei Messern gleichzeitig in den Hals genau unter den Ohren stechen, ließ auch das Kältegefühl nach. Julius sah kurz auf seine Hände und stellte fest, daß zwischen seinen Fingern Schwimmhäute gewachsen waren. Keinen Augenblick später warf er sich mit seinem Oberkörper in die Fluten und ließ das Wasser über seinem Kopf zusammenklatschen. Etwas unsicher holte er Atem und sog Wasser durch zwei Kiemenschlitze, die hinter seinen Ohren entstanden waren. Das Wasser gab ihm den benötigten Sauerstoff. Er warf einen Blick zur Seite und erkannte Catherine, um deren Kopf eine große Blase lag, die ihre Gesichtszüge verzerrte. Ohne es zu bemerken, glitt Julius neben Catherine Meter für Meter in die Tiefe hinab. Er mußte sich sogar beherrschen nicht zu schnell zu schwimmen, denn seine umgewandelten Füße, die wie gewachsene Schwimmflossen wirkten, peitschten das Wasser regelrecht zurück. Madame Dusoleil tauchte links neben Julius auf. Ihr ockergelber Badeanzug glänzte selbst in den trüben Fluten noch weithin sichtbar, wenngleich Julius vermeinte, einen leichten Grünstich in der Farbe zu sehen. Auch Madame Dusoleil atmete durch eine magische Luftblase um ihrem Kopf. Julius hörte, wie sie sprach und glaubte, ein leises Flüstern zu hören:
 “Keine Sorge, Julius. Du machst das dafür, daß du das noch nie gemacht hast, hervorragend. Catherine paßt auf, daß dir keine Grindelohs oder sonst was etwas tun kann.”
 Claire Dusoleil, die ebenfalls unter der Wirkung des Dianthuskrautes tauchte, schwamm neben Julius heran. Er betrachtete sie, um zu sehen, was mit ihm selbst passiert war und sah die breiten Schwimmhäute zwischen den Zehen der Tochter von Madame Dusoleil. Jacques kraulte gemächlich neben seiner Mutter her, die ebenfalls eine magische Luftblase um ihren Kopf errichtet hatte und ihren Zauberstab als Lichtquelle benutzte. Elisa und Dorian schwammen etwas weiter hinten neben ihren Verwandten. Julius riskierte einen Blick nach oben und sah die sonnenerhellte Wasseroberfläche glitzern, mindestens schon fünfzehn Meter über ihm. davon abgesetzt erkannte er die Schatten von drei Menschen, von denen einer ziemlich raumfüllend war und einen apfelgrünen Schwimmanzug trug. Dann warf er wieder einen Blick nach vorne und erkannte Madame Neirides, die gleichmäßig paddelnd in die Tiefe steuerte.
 Das Wasser wurde immer trüber. Nun entzündeten auch Madame Dusoleil und Catherine Brickston ihre Zauberstäbe, deren dünner Lichtstrahl vom Wasser in schillernde Muster zerlegt wurde. Julius versuchte zu sprechen, bekam aber nur ein von Luftblasen getragenes Flüstern zu Stande:
 “Wie passen Sie auf, daß alle dabeibleiben?”
 Madame Dusoleil schien ihn jedoch zu verstehen. Sie deutete auf die Gruppe der Ausflügler, die von Julius unbemerkt aufgeschlossen hatte.
 “Es dauert immer ein paar Minuten, bis alle sich richtig angepaßt haben. Solange schwimmen wir extralangsam. Dann deutete sie nach vorne, wo Madame Neirides gerade schneller aufeinanderfolgende Beinbewegungen ausübte. Alle Teilnehmer des Unterwasserausfluges beschleunigten, wobei Julius unvermittelt schneller als die restlichen Schwimmer wurde, so daß Catherine mit wilden Arm-und Beinschlägen an ihn heranschwimmen mußte.
 “Nicht so wild!” Drang ihre zum Flüstern verzerrte Stimme an Julius Ohren. Der Hogwarts-Schüler, der fast Madame Neirides überholte, hielt inne und ließ sich vom eigenen Schwung einige Meter tragen, bis er mit gemächlicheren Kraulbeinschlägen weiterschwamm. Claire Dusoleil kam rechts von ihm längseits, während ihre Mutter links an ihm vorbeischwamm.
 “Wir schwimmen hier keinen Wettbewerb. Genieße die Umgebung, die Unterwasserlandschaft!” Riet Claire, wobei ihr wieder feine Blasen aus dem Mund sprudelten. Julius nickte und sah sich um.
 Die trübe Unterwasserwelt war wahrhaftig beeindruckend. Julius hatte sowas bei einem Schnorchel-Tauchgang vor zwei Jahren erleben dürfen, als er mit seinen Eltern am Mittelmeer Urlaub gemacht hatte. An und für sich wollte er danach auch das Tauchen mit Pressluftflaschen lernen, doch durch die Einschulung in Hogwarts waren derartige Vorhaben hinfällig geworden. So, fand Julius, machte es aber auch mehr Spaß, wenn man nicht dauernd Luftblasen vor einer Taucherbrille herumblubbern hatte, und wenn keinzischendes und blubberndes Geräusch benutzter Atemgeräte zu hören war. Er genoß die Stille, die nur von den Geräuschen sich unter Wasser bewegender Arme und Beine durchbrochen wurde. Er sah im Licht der entzündeten Zauberstäbe die Farnpflanzen, die Felsen, die mit Sand oder Schlamm überzogen waren und freute sich über die kleinen Fische, die herumschwammen. Dann endlich gelangten alle auf den Grund und tauchten durch ein Farnkrauttor in den ersten Unterwassergarten ein. Hier enthüllte sich, warum dieses Gewässer “See der Farben” genannt wurde. Denn Julius dachte zuerst, einen Garten mit tausenden bunter Blumen zu betreten, wenn die Blütenkelche sich nicht mehrere Meter unter der Wasseroberfläche befunden hätten. Unvermittelt griff eine schmutziggrüne Hand aus der Anordnung der Blumen und versuchte, Claires linken Arm zu packen. Die langen dünnen Finger schnappten ins Leere. Keine Sekunde später durchzuckte ein sich zerfasernder roter Blitz die Unterwasserlandschaft und traf den gehörnten Kopf eines Grindelohs, der sich vom eigenen Schwung nach vorne gerissen aus der Blumenanordnung geschält hatte. Catherine hatte einen Bannzauber geschleudert.
 “Schönheit blendet”, sagte Madame Dusoleil, die neben Julius auftauchte und den getroffenen Wasserdämon begutachtete.
 “Der Lähhmzauber hält nicht lange vor”, flüsterte Catherines Stimme.
 Auf einem runden Platz in der Mitte der Gartenanlagen erzählte Madame Neirides den Ausflüglern unter Zuhilfenahme von Tafeln und Bildern, welche Pflanzen hier angesiedelt wurden und wozu sie gebraucht wurden. Dann deutete sie auf eine plump aussehende Gestalt mit graugrünen Haaren, die zwischen zwei Unterwasserstauden hervorkam. Das Wesen besaß einen silbern geschuppten Unterleib mit einem langen kräftigen Fischschwanz und trug Gartenwerkzeuge in den grauen Händen. Julius, der bei einem nicht gerade erlaubten Experiment mit Natrium am See von Hogwarts unfreiwillig mehrere Merrleute aus der Tiefe des Sees herausgelockt hatte, staunte, wie derlei Wesen im Ganzen aussahen und wie gewand sie sich unter Wasser bewegten. Madame Neirides tauschte mit dem Wassermenschen einige Gesten und fremdartige Laute aus. Dann verschwand das Wesen wieder.
 So ging die Expedition weiter durch die Unterwassergärten. Julius, den ein in einem Farndickicht lauernder Grindeloh am linken Bein zu packen bekommen hatte, überzeugte mit einem schnellen Wendemanöver und einem rücksichtslosen Hebelgriff nach den Fingern des Wasserdämons, daß auch ohne direkten Einsatz von Zauberei diese Wesen bezwungen werden konnten. Catherine schockte den Wasserdämon mit einem Zauber und holte Julius mit einem Arm zu sich heran.
 “Die Viecher sind zwar schnell zu überwinden, aber sehr stark im Zupacken. Du solltest immer mit Magie versuchen, sie zu kontern. Ergreift dich ein Grindeloh am Hals, hast du vielleicht nur noch Sekunden, um dem Tod durch Blutabschnürung zu entgehen. Ich denke, daß sollte euer Verteidigungslehrer euch gesagt haben.”
 “Wir haben diverse Zaubersprüche gelernt, um solche Biester zu plätten”, erwiderte Julius kleine Blasen sprudelnd. Dann fragte er, ob man diese Wesen kaufen und verschicken könne. Catherine, die den Jungen immer noch mit einem Arm umfing und mit der Zauberstabhand drohend herumschwenkte, lachte. Zumindest verrieten ihr Gesicht und der rhytmisch zuckende Körper, daß sie lachte. Denn außer merkwürdigen Lauten kam nichts bei Julius an. Deshalb sagte Julius noch, daß sein Freund Kevin gerne einen für den Teich seines Großvaters haben wollte. Catherine stutzte und ließ Julius aus der leichten Umarmung frei.
 Den Rest des ersten Unterwasserbesuchs verbrachten die Ausflügler ohne weitere Störungen. Madame Dusoleil und Madame Neirides erläuterten weitere Pflanzen und Unterwassergeschöpfe, die in schillernden Farben und abwechslungsreichen Formen angetrofffen wurden. Die Zeit verflog so schnell, daß erst Madame Dusoleils Hinweis Julius und die übrigen Ausflugsgäste daran erinnerte, daß sie nun langsam wieder auftauchen mußten. Madame Neirides sicherte die Gruppe nach hinten ab, während Madame Dusoleil die Führung übernahm. Julius und Claire schwammen direkt hinter ihr her, während Catherine hinter den beiden Kindern herschwamm. Kurz unter der Wasseroberfläche hielt Madame Dusoleil inne und wandte sich Claire und Julius zu.
 “Erst wenn ihr merkt, daß ihr nicht mehr atmen könnt, dürft ihr auftauchen. Claire wweiß das ja schon.”
 Dann wandte sie sich Jacques Lumière zu und gab ihm dieselbe Anweisung. Tatsächlich dauerte es nur wenige Minuten, bis Julius ein starkes Kältegefühl überkam und ihm das Atmen unmöglich zu werden drohte. Schnell durchstieß er mit dem Kopf die Wasseroberfläche und kniff geblendet die Augen zu, bevor er tief Luft holte. Neben ihm tauchten die Köpfe aller Ausflügler auf. Catherine paddelte neben Julius und beglückwünschte ihn zu seiner gelungenen Unterwasserpartie. Ihr Kopf war frei von der schützenden Luftblase.
 Am Ufer trockneten sich die Unterwasserexpeditionsteilnehmer mit ihren Badetüchern, die, wie Julius feststellte, dahingehend verzaubert waren, daß sie Wasser zehnmal so schnell aufnehmen und mit ihnen abgeriebene Körper blitzschnell trocknen konnten. Danach zogen sie sich ihre Umhänge wieder an und setzten sich am Ufer des Sees an einem Tisch hin. Dort nahmen die Ausflügler eine kleine Mahlzeit aus Schinken-Käse-Croissants und kleinen Pizzataschen, zumindest etwas, das so ähnlich zusammengestellt war ein. Dazu gab es Kaffee, für Catherine und Julius Tee aus ihrer Warmhaltekanne. Eine halbe Stunde nach dem Essen flogen die Ausflügler auf ihren Besen zum nördlichen Ufer des Sees, wo sie erneut die Umhänge ablegten und sich einfanden, um noch mal eine Portion Dianthuskraut zu sich zu nehmen oder den Kopfblasenzauber anzuwenden.
 Als die Wirkung der magischen Pflanze einsetzte, tauchten Julius und die übrigen Kinder unter. Keine Sekunde danach glitten auch die Erwachsenen durch die Fluten des Sees.
 Von Begegnungen mit vier Meerleuten und einer bunten Riesenschnecke abgesehen geschah während des Besuchs der nördlichen Unterwassergärten nichts besonderes. Julius mußte nur achtgeben, nicht von einem freischwingenden Saugfarn eingefangen zu werden. Madame Neirides erläuterte die magischen Unterwassersträucher, die mit flügelartigen Riesenblättern das Wasser aufwühlten und führte eine Leuchtqualle vor, die so wirkte, als würden tausend bunte Lichter in ihr erstrahlen.
 Nach dem Besuch der nördlichen Unterwassergärten ging es noch durch eine Ansiedlung der hier lebenden Wassermenschen. Eine zierliche Meerjungfrau mit grünen Locken und einem silberweißen Fischschwanz führte die kleine Expedition an. Madame Neirides übersetzte die auf Meerisch übermittelten Erläuterungen. Julius sah mehrere Grindelohs, die vor den höhlenartigen Unterwasserbauten angebunden waren und beobachtete, wie zehn offenbar junge Wasserleute mit einem ständig die Farben wechselnden Ball spielten. Er hörte einen Chor aus Meerjungfrauen, die in der für ihn unverständlichen Meersprache einen vielstimmigen Gesang darboten. Er saß zwischen Catherine und Virginie Delamontagne. Als das kurze Konzert vorüber war, tauchten die Gäste der Meerleute wieder nach oben und kehrten ans Nordufer zurück, wo sie aus dem Wasser stiegen, sobald die Wirkung des Dianthuskrauts bei allen denen abgeklungen war, die davon gegessen hatten.
 Als alle sich wieder abgetrocknet und angekleidet hatten, bedankten sich die Expeditionsteilnehmer noch mal bei Madame Neirides und versprachen, bald einmal wiederzukommen.
 Madame Dusoleil führte die Ausflugsgesellschaft zu einem erhabenen Platz wenige hundert Meter vom See entfernt, wo mehrere Tische und Stühle aufgebaut worden waren. Julius konntte gerade noch zwei Hauselfen erkennen, die Schüsseln und Teller, Becher und Besteckteile auf den Tischen ablegten, bevor diese verschwanden, als hätten sie sich in Luft aufgelöst.
 “Das gehört zum Ausflug dazu”, sagte Madame Dusoleil, die Julius’ fragendes Gesicht sah. Zwischen ihr und Madame Lumière nahm Julius Platz, während Catherine sich zwischen Prudence und Madame Delamontagne Julius genau gegenüber setzte.
 Das Essen war ein drei-Gänge-Menü aus einer deftigen Pilzcremesuppe mit Kräutern, gebratenem Huhn in Honigsoße mit Röstkartoffeln und in Pfannkuchen eingewickelten Bananen mit Zimt und Schokoladenbröseln.
 “Alle diejenigen, die heute das erstemal diesen Ausflug mitgemacht haben, erhalten nachher noch eine Urkunde über ihre Teilnahme an der Expedition. Für alle, die meinen, das sei doch nur ein Ausflug wie jeder andere verlaufen, möchte ich betonen, daß die Gärten im See der Farben in dieser Anlageform einzigartig auf der gesamten Nordhalbkugel sind und hier viele Erkenntnisse über die Zucht magischer Wasserpflanzen gewonnen werden, die in allen Feldern der Magie, die sich mit Pflanzen und daraus gewonnenen Wirkstoffen befassen, wichtige Hilfestellung leisten.”
 “Warum haben wir uns die ganzen Dinge da unten nicht vorher aufgeschrieben?” Wollte Jacques Lumière wissen.
 “Weil zu dem Ausflug ein kostenloses Exemplar der Beschreibung der Unterwassergärten gehört”, erwiderte Madame Dusoleil ruhig und holte aus ihrer großen Tasche für jeden der jugendlichen Zauberer und Hexen ein meergrün eingebundenes Büchlein. Julius bekam ganz glänzende Augen, als er die erste Seite des kleinen Buches betrachtete. Catherine sah ihn lächelnd an und flüsterte ihm zu:
 “Sowas erlebst du nur in der Zaubererwelt, Julius.”
 Nach dem Mittagessen flogen die Besucher des Sees der Farben noch über die weiten Flächen um Millemerveilles herum und besichtigten die Parkanlagen, auf die Madame Dusoleil sehr stolz war. Zur Kaffee-oder Teezeit ging es nach Millemerveilles zurück. Madame Dusoleil verleitete die Ausflügler dazu, ein Wettfliegen auf ihren Besen zu veranstalten. Klar waren die ausgewiesenen Rennbesen am schnellsten. Doch sie waren nicht so wendig, wenn zwei Personen auf ihnen saßen. So schaffte es Madame Delamontagne zwar, auf geradem Weg am besten zu beschleunigen, vermochte mit Virginie jedoch nicht in Steilkurfven oder Sturzflügen so gut abzuschneiden wie die Familienbesen. So überholte Catherine mit Julius den Ganymed 9 und versuchte, sich auch noch an Madame Dusoleils Ganymed 8 vorbeizudrängeln. Doch Madame Dusoleil war als Quidditchspielerin und mehrfache Familienmutter zu geübtt, um sich einfach überholen zu lassen. Selbst das schnell aufeinander eingespielte Tandem Catherine und Julius konnte Madame Dusoleil und ihre zweite Tochter nicht ausmanövrieren.
 Nach einer wilden Besenpartie, die mit einem riskanten aber dafür um so prickelnderen Sturzflug von 90 auf 10 Meter Tiefe endete, fragte Catherine Julius:
 “Und, noch alles am richtigen Platz?”
 “Hui!” Stieß Julius aus. “Ich werde wohl nie wieder Geld für eine Achterbahnfahrt ausgeben. Das war ja heftiger als die schnellsten Karussells, die ich je ausprobiert habe.”
 “Mir hat das auch noch mal richtig gut getan”, freute sich Catherine. “Mit Joe kann ich sowas nicht machen. Babette ist noch zu jung dafür, und Maman will das nicht. Danke für dieses Erlebnis!” Erwiderte Catherine. Julius bedankte sich seinerseits dafür, vor dem Ende der Schulferien noch einmal sowas tolles erlebt zu haben.
 “Mußte das sein, Mam!? Ich hätte fast mein Mittagessen wieder ausgewürgt”, maulte Jacques Lumière.
 “Mann, Jacques, stell dich nicht empfindlicher an als ein Mädchen!” Tadelte Elisa den Sohn der Festkommiteevorsitzenden von Millemerveilles. Das wirkte. Jacques gab sofort Ruhe.
 Als alle dann vor dem Haus von Madame Dusoleil landeten, übergab die Gärtnerei-Hexe jedem Beauxbatons-und jedem Hogwarts-Schüler eine Urkunde, in der aufgeführt war, daß sich deren Inhaber sehr gut bis mittelmäßig bei der Expedition geschlagen hatte. Jacques las kurz und sah dann seine Mutter an, wobei er nur “Mittelmäßig” seufzte. Julius freute sich, daß er als sehr guter Teilnehmer bewertet worden war. Dann verabschiedete er sich mit Catherine von Madame Dusoleil und bedankte sich noch einmal für diesen wundervollen Tagesausflug.
 Zurück im Haus von Madame Faucon mußte Julius ohne Catherines Unterstützung berichten, was er erlebt und gesehen hatte. Es dauerte solange, bis Abendessenszeit war und Madame Faucon in der Küche verschwand, um ein am Nachmittag vorbereitetes fünf-Gänge-Menü aufzuwärmen.
 Der Abend des vierzehnten Augusts klang mit Musik aus. Julius gähnte um zehn Uhr so gotterbärmlich, daß Catherine sich erbot, den Jungen ins Bett zu tragen, wenn er nicht auf eigenen Beinen in das Badezimmer gehen würde.
 Julius wünschte Madame Faucon eine angenehme Nachtruhe und ging zu Bett.
 


  
    017. ABSCHIED VON MILLEMERVEILLES
 ABSCHIED VON MILLEMERVEILLES
 Julius Andrews schrak von einem leisen Klopfen am Fenster aus dem Schlaf. Er öffnete das Fenster und sah Trixie, das Steinkauzweibchen Gloria Porters. Die Posteule seiner Klassenkameradin trug einen Briefumschlag am rechten Bein. Julius ließ Trixie in das gemütliche Gästezimmer, daß er nun seit fast einem Monat bewohnte und band den Briefumschlag los. Trixie setzte sich auf den Käfig von Francis, der noch unterwegs war, um zu jagen. Julius las den Brief:
  Hallo, Julius!
 Wie bereits geschrieben kommen Mum und ich heute nach Millemerveilles, wo wir bis nach dem Konzert von Hecate Leviata bleiben werden. Mum hat Professeur Faucon bereits geschrieben, wann wir vorbeikommen möchten und wartet auf ihre Antwort.
 Schicke mir bitte Trixie mit einer kurzen Mitteilung, ob du an dem Konzert teilnehmen darfst oder nicht! Trixie wird mich finden, ob ich schon unterwegs bin oder nicht.
 Kevin hat es geschafft, eine Eule abzuschicken. Er freut sich schon auf das Finale der Weltmeisterschaft. Er möchte wissen, ob du weißt, daß Bulgarien gegen Irland spielt und wen du für den Gewinner hältst. Ich denke zwar, daß keine Posteule ihn noch vor dem Anpfiff erreicht, aber vielleicht ist es interessant, im Nachhinein zu wissen, was du getippt hättest, meint Kevin.
 Bis spätestens morgen!
 
 Gloria
 Julius drehte die Pergamentseite um, tunkte eine Feder in eines der Tintenfässer, die ihm zur Verfügung gestellt worden waren und schrieb:
 Hallo, Gloria!
 Was meinen Besuch bei Hecate Leviata angeht, bin ich mir nicht sicher, ob Madame Faucon mich hinläßt. Sie hat irgendwie was gegen die Musik und die Show, die diese Hexe veranstaltet. Geht mal eher davon aus, daß ihr mich am siebzehnten August abholen und nach England mitnehmen könnt, mich vorher aber nicht mehr zu sehen kriegt.
 Was Kevin angeht, so habe ich schon einmal mit jemanden unverbindlich über das Spiel gesprochen und gesagt, daß ich denke, daß Irland mit zehn Punkten Vorsprung vor Bulgarien gewinnt. Wenn Kevin darauf wetten möchte, soll er das tun. Ich denke nur, daß er nicht mitwetten darf.
 Bis bald!
 Julius
 Julius steckte den Brief in den Umschlag zurück und schickte Trixie damit wieder fort. Genau in dem Moment, als er die Posteule seiner Klassenkameradin und guten Schulfreundin aus dem Fenster geschickt hatte, kehrte Francis von seinem nächtlichen Ausflug zurück. So konnte Julius das Fenster wieder schließen.
 “Hallo, Julius! Zeit zum Aufstehen”, flötete Catherine vor der Zimmertür. Julius antwortete:
 “Bin schon wach, Catherine.”
 Beim Frühstück las Madame Faucon aus dem Miroir Magique, der französischen Zaubererzeitungvor. Dort stand etwas über die prominenten Besucher des Weltmeisterschaftsendspiels und über die himmelhohen Preise, die selbst für die billigsten Sitzplätze zu bezahlen waren.
 “… selbst die notwendigste Verpflegung übersteigt die üblichen Preise um das zwanzigfache. Wer mit seiner Familie das Endspiel besuchen möchte, muß damit rechnen, daß der Lohn eines Jahres komplett ausgegeben werden muß, wenn nicht noch mehr. Unser Sportberichterstatter hat mit Madame Maxime, der Direktrice der Beauxbatons-Akademie für Hexerei und Zauberei gesprochen. Madame Maxime gab an, daß es ein schweres Stück Arbeit war, für 150 Schüler und Schülerinnen gute Plätze zu bekommen, ohne die finanziellen Möglichkeiten der Schule oder die finanziellen Möglichkeiten der Eltern zu überlasten. “Dafür, daß die englischen Organisatoren wenig in die Gastronomie und Unterbringung investiert haben, erheben sie hier horrende Besucherpreise”, bedauert die respektable Schulleiterin den Mangel an Infrastruktur.
 Für das Spiel Irland / Bulgarien werden heute noch Wucherpreise auf dem schwarzen Markt gefordert. Die Organisatoren des englischen Zaubereiministeriums kommen nicht nach, den blühenden Schwarzhandel wirkungsvoll zu bekämpfen, da sie mit der Muggelabwehr zu sehr beschäftigt sind. Ludo Bagman, Leiter der Abteilung für magische Spiele und Sportarten im Zaubereiministerium zu England, wirkt nicht gerade umsichtig, was die Absicherung des Spiels und Unterbringungsbereiches gegen unkontrollierte Magie vor Muggeln angeht. Unser Sportberichterstatter kann verbindlich bestätigen, daß Monsieur Bagman höchstselbst gegen die internationalen Konventionen zur Muggelabwehr bei magischen Großveranstaltungen verstieß, indem er in Hörweite der für die Unterbringung der Besucher zuständigen Muggel offen und euphorisch über Quidditchbälle und Spielzüge plauderte. Bevor die ministerialen Vergissmichs Monsieur Cobble, einen Platzwart der Lagerstätten mit einer Gedächtniskorrektur behandeln konnten, gelang es unserem Sportberichterstatter, von diesem zu erfahren, daß Monsieur Bagman in seinem Beisein über die technischen Finessen des Besenflugs geplaudert hat. Hinzu kam noch, daß einige Besucher ungehemmt mit magischen Gegenständen hantierten. So führte eine Hexe aus Belgien unter den Augen besagten Muggels einen selbsterhitzenden Kessel vor, in dem sie Kaffee kochte. Mehr über peinliche Ausrutscher und unkontrollierte Zauberei vor Muggeln war von diesem Zeugen nicht mehr zu erfahren, da ein Vergissmich eintraf. Unser Sportberichterstatter mußte das Feld räumen.
 Die Frage ist durchaus erlaubt, ob bei der Vergabe der Quidditch-Weltmeisterschaft an die Verantwortlichen des englischen Zaubereiministeriums nicht doch ein Fehlgriff getan wurde. Die internationale Organisation für magische Spiele und Sportarten (IOMSS)) wird einige Fragen zu klären haben, wenn die Weltmeisterschaft vorüber ist. …”
 “Bla bla bla!” Schnitt Julius die Vorlesung des Artikels vorlaut ab. Madame Faucon bedachte ihn mit einem bitterbösen Blick und schnaubte:
 “Was fällt dir ein, mich bei meiner Vorlesung derartig vulgär zu unterbrechen? Glaubst du etwa nicht, was hier steht?”
 “Ich stelle fest, daß bei den Zauberern die gleiche Abneigung zwischen England und Frankreich vorherrscht wie bei den Muggeln. Außerdem habe ich gewisse Erfahrungen mit Zeitungsleuten, die mich davon abgebracht haben, alles sofort zu glauben, was irgendwer zum Drucken gibt”, gab Julius trotzig zurück. Catherine sah ihre Mutter an, ob die etwas dazu sagen wollte, dann sprach sie ruhig:
 “Julius, die haben wohl leicht übertrieben, und mit dem Vorwurf der Unfähigkeit sind sie auch etwas schnell dabei. Aber ich habe es selbst erlebt, wie dieser Mr. Bagman in der Nähe einer Muggelfrau, die gerade den Zufahrtsweg zu dem Zeltplatz fegte, auf dem wir übernachteten, laut und ausgelassen über die Vorzüge des Feuerblitzes im Vergleich zum italienischen Rennbesen Mercurio gesprochen hat, mit allen Einzelheiten. Insofern ist das schon richtig. Babette hat sogar erkannt, daß der achso freundlich auftretende Onkel in dem schwarz-gelben Quidditch-Umhang zuviel redet, was was heißen will.”
 “Echt?! Ui! Dann gibt das bestimmt noch Ärger. Stell dir vor, Catherine, diese Vergissmichs erwischen nicht jeden Muggel, der davon was mitbekommen hat. Dann hat das Loch-Ness-Ungeheuer erst einmal Sendepause.”
 “Noch einmal, Monsieur”, schaltete sich Madame Faucon ein, und ihre Stimme klang unheilverheißend, “unterbrich mich nie wieder, wenn ich laut vorlese! Derartige Respektlosigkeiten und Ignoranz lasse ich niemandem durchgehen. Damit du das begreifst, erlege ich dir bis zum Mittagessen ein Sprechverbot auf. – Taceto!” Bei den letzten Worten zog die Beauxbatons-Hexe ihren Zauberstab aus dem Morgenrock und zielte damit wie mit einer Lanze auf Julius. Dieser spürte, wie ihn etwas heißes, unsichtbares am Körper berührte. Er wollte noch einen Protestschrei ausstoßen, doch irgendwie schaffte er es nicht, seine Stimme zu erheben. Er konnte atmen, schlucken und husten. Aber nicht ein geflüstertes Wort brachte er heraus. Catherine, die untätig zugesehen hatte, wie ihre Mutter den Hausgast bestrafte, fragte nur:
 “Wann nimmst du den Sprechbann wieder von ihm, Maman?”
 “Wenn Mittagessenszeit ist”, verkündete Madame Faucon mit kalter Stimme. Julius schlang den letzten Bissen seines Croissants hinunter und wollte gerade den verbliebenen Schluck Tee hinunterstürzen. Doch Madame Faucon mahnte ihn, nicht zu schnell zu trinken.
 “Du hast Zeit, Julius. Niemand drängt dich zur Eile”, sagte sie laut und energisch. Julius, der keine Minute länger am Tisch sitzen wollte, wenn er nichts mehr sagen konnte, trank den letzten Schluck aus seiner Teetasse mit Bedacht. Dann wollte er aufspringen. Doch Catherine, die mit einer derartigen Regung gerechnet hatte, legte ihm sanft die Hand auf die Schulter und hielt ihn dadurch zurück. Madame Faucon lächelte ihn wohlwollend an und tat ihm noch zwei Baguettstücke mit Tomaten und Käse auf. Dann füllte sie die Teetasse mit dampfendem Tee auf und sprach dabei:
 “Du hast gestern so wenig gefrühstückt. Das holst du heute nach. Keiner drängt dich dazu, um eine bestimmte Zeit an einem bestimmten Ort zu sein.”
 Julius wollte den Kopf schütteln, doch Catherines Hand lag immer noch auf seiner Schulter und tätschelte ihn beruhigend. Dann zog die Tochter der Beauxbatons-Lehrerin die Hand zurück.
 Julius verzehrte notgedrungen schweigsam das Frühstück, bis Madame Faucon ihn aufstehen ließ. Fast rennend eilte er in sein Zimmer hoch und fischte nach zwei Büchern, die er geschenkt bekommen hatte, das Buch über Enthüllungszauber und Fluchabwehr, sowie das Buch “eine Geschichte von Hogwarts”. Dann lief er hinunter und eilte in den Garten, wo Catherine sich ebenfalls mit einem dicken Buch an den großen Tisch gesetzt hatte. Der Hogwarts-Schüler schlug das umfangreiche Buch über die Geschichte von Hogwarts auf und las das Kapitel über die vier Gründer und ihren Werdegang. Catherine Brickston las ebenfalls schweigend in ihrem Buch, bis die Sonne schon so hoch am Himmel stand, daß sie auf die beiden herabbrannte.
 “Hast du dir die Sonnenkrauttinktur aufgetragen?” Fragte Catherine. Julius schüttelte den Kopf.
 “Dann mach das besser jetzt!” Schlug die Mutter von Babette vor. Julius stand auf, klappte das Buch zu und eilte ins Haus zurück. Wenige Minuten später kam er wieder heraus, alle Hautpartien mit der Zaubersalbe gegen Sonnenbrand eingeriebben. Catherine Brickston hantierte ebenfalls mit einer kleinen Flasche, aus der eine ölige Masse tröpfelte. Julius prüfte, ob seine Hände wieder so sauber waren, daß er weiterlesen konnte, dann fuhr er mit seiner Lektüre fort.
 Nach weiteren zwei Kapiteln, die sich mit den ersten Schulleitern nach den vier Gründern beschäftigten, legte Julius das Buch zur Seite und nahm sich das Buch über Flüche und Gegenflüche vor. Er blätterte im Stichwortverzeichnis über Zauberbanne, die auf Personen gelegt werden konnten und las zum Stichwort “Bann der Schweigsamkeit”:
 “Mit dem Zauberwort Taceto bei geradegehaltenem Zauberstab wird jede der Lautsprache fähige Kreatur im Winkel von 45 Grad fvor der Zauberstabspitze der Fähigkeit zur Lautsprache beraubt, bis mit dem Gegenzauber “Verbaloqui” die Sprachfähigkeit wiederhergestellt wird. Wer den Gegenzauber wirkt, ist unerheblich. Wichtig ist, daß bei Zauberkundigen, die mit dem Schweigsamkeitsbann belegt wurden, die Fähigkeit zum Formulieren von Zauberformeln unterdrückt wird. Ein Duellant, der diesen Bann wirkt, hat so gut wie gesiegt, falls sein Gegner nicht über eine hohe Ausgangskraft verfügt, Zauber auf mentalem Wege zu wirken. Als direkte Abwehr gegen den Taceto-Zauber ist der unsichtbare Schutzwall wirksam, solange die Magie des Angreifers geringer ist als die des Verteidigers.”
 Catherine lächelte, als sie sah, was Julius gerade las.
 “Das macht sie gerne, wenn jemand ihr widerspricht. Mich hat es oft genug erwischt, und Joe hat sie damit einen ganzen Arbeitstag blockiert, weil er sie kritisiert hat. Wundert mich nur, daß du dich solange so gut gehalten hast.”
 Julius konnte nicht einmal ein mürrisches Knurren von sich geben. So ballte er nur die Fäuste und spannte die Armmuskeln an.
 Madame Dusoleil schwirrte auf ihrem Besen vorbei. Als sie Catherine und Julius sah, schwenkte sie in eine Kreisbahn ein, die immer enger wurde, bis die Gartenhexe genau über der großen Wiese herunterschwebte. Gerade in dem Moment verließ Madame Faucon das Haus. Julius klappte schnell aber leise das Buch zu und sah hinüber zu Madame Dusoleil. Sie unterhielt sich zunächst mit Madame Faucon über einige Sträucher, bis sie Julius ansah und fragte:
 “Warum so schweigsam, Julius?”
 Julius konnte darauf nicht antworten. Madame Dusoleil lachte belustigt und wandte sich Madame Faucon zu:
 “Du hast ihm doch nicht etwa Sprechverbot erteilt, Blanche?”
 “Wenn es so wäre?” Erwiderte Madame Faucon.
 “Dann muß das wohl seinen Grund haben”, erwiderte Madame Dusoleil.
 “Das kann er dir ja erzählen, wenn ich ihm seine Sprache zurückgebe”, sprach Madame Faucon und deutete auf die Obstbäume auf der anderen Seite des Gartens. Die beiden Hexen entfernten sich und ließen Catherine und Julius allein an dem Tisch zurück.
 “Du kuckst so enttäuscht drein, Julius. Hast du gedacht, Camille würde Maman widersprechen? Das tut sie nur, wenn sie weiß, daß sie damit niemandem Schaden zufügen kann.”
 Julius stürzte sich wieder in seine Lektüre. Er las noch mal das Kapitel über die Anzeige von bezauberten Gegenständen und Sichtbarmachung von magischen Feldern. Zwischendurch stiegen ihm die Gerüche frischen Fleisches und Gemüses in die Nase. Madame Faucon werkelte wohl in ihrer Küche. Madame Dusoleil bearbeitete Bäume und Sträucher und ließ von Zauberhand die abgetrennten Äste und Strünke auf den Komposthaufen fliegen. Kurz vor zwölf Uhr verabschiedete sie sich wieder von Catherine und Julius, dem sie einen aufmunternden Blick zuwarf und flog auf ihrem Besen davon.
 Als Madame Faucon ihre Gäste zum Mittagessen ins Haus bestellte, wartete sie, bis Catherine und Julius ordentlich am Tisch saßen. Dann hob sie ihren Zauberstab an und rief:
 “Verbaloqui!”
 Julius Andrews fühlte, wie ein kalter Hauch wie eine Winterwindböe ihn erfaßte. Diese Wahrnehmung dauerte keine Sekunde. Julius öffnete den Mund und sagte:
 “Huh! Das ist schon anstrengend, wenn man mit niemandem reden kann.”
 “Catherine hat dir wohl erzählt, daß diese Maßnahme schon des öfteren von mir praktiziert wurde, um unbedachte Reden zu ahnden. Ich hoffe, daß du diese Lektion nicht noch einmal erhalten mußt.”
 “Ich lege keinen Wert darauf, mich andauernd als schweigsamer Zeitgenosse durch die Gegend zu bewegen”, versicherte Julius. Dann wurde gegessen.
 Der Nachmittag verlief wieder sportlich. Julius machte einen Dauerlauf durch das Dorf, durch einen der Parks und wieder zurück. Dabei flog ihm Claire Dusoleil über den Weg, die ihre Flugkünste ausfeilte.
 “Wo hast du denn deinen Besen gelassen?” Fragte sie.
 “Der steht in Madame Faucons Haus. Ich wollte heute nur ein wenig laufen.”
 “Die Ferien sind doch bald um. Wer weiß, ob du da, wo du wohnst, Flugübungen machen darfst, weiß ich nicht.”
 “Möchtest du mir etwa auch erzählen, was ich zu tun und zu lassen habe?” Knurrte Julius.
 “Ach, hat der Herr Ärger bekommen?” Fragte die zweitälteste Tochter von Madame Dusoleil. Julius wollte darauf nicht antworten. Claire landete neben ihm und schulterte ihren Besen.
 “Maman sagte was, daß du übermorgen schon wieder wegfährst. Jeanne und die anderen kommen erst am achtzehnten wieder zurück. Vielleicht können wir beide noch einmal zusammen fliegen, falls du keine Angst mehr hast, mit mir abzustürzen.”
 “Die Angst werde ich wohl immer haben, egal, wen ich hintter mir auf dem Besen sitzen habe. Aber wir können noch mal Quidditch spielen. Catherine hat ja selbst oft gespielt, und nach dem, was wir gestern alles angestellt haben, hätte ich noch mal richtig Lust, eine Partie zu spielen.”
 “Maman hat morgen den ganzen Tag zu tun, wegen des Hecate-Leviata-Konzerts. Sie kann dann nicht mitspielen.”
 “Schade! Ich dachte, Madame Delamontagne, Virginie und Prudence Whitesand noch mal zum Quidditch einladen zu können. Wenn deine Mutter nicht kann, dann muß es auch ohne sie gehen”, sprach Julius.
 “… und bis zum neuen Schuljahr hast du den schnellen Abstieg raus. Barbara hat mir geschrieben, daß du dich bei den Flugstunden absichtlich dumm angestellt hast”, tönte eine Frauenstimme aus weiter Ferne, schnell näherkommend.
 “InDeckung! Madame Lumière heizt Jacques ein. Das will ich sehen”, zischte Claire Julius zu und zog ihn unverzüglich zwischen hohe breitblätterige Sträucher, wo sie sich hinhockten. Julius peilte vorsichtig durch die Lücken im Blattwerk und erkannte Jacques Lumière, der auf einem schnittigen Ganymed 8 hinter seiner Mutter herschwirrte, die eine ältere Version der Ganymed-Serie flog..
 “Barbara kann mich mal. Auch wenn sie fünf Jahre älter ist, hat sie kein Recht, sich als Ersatzmutter und Lehrersprachrohr aufzuspielen. Ich habe eben keinen Bedarf, Quidditch zu spielen. Das sieht von der Tribüne aus immer besser aus und ist …”, lamentierte Jacques, dem seine Mutter harsch ins Wort fuhr:
 “So nicht. Wir haben alle, die wir Beauxbatons besucht haben, gute Flieger hervorgebracht. Du könntest schon, wenn du wolltest. Aber du meinst, die Lumière-Traditionen seien für dich unverbindlich.”
 “Voll korrekt, Mam. Ich bin Wissenschaftler. Mein Fachgebiet sind die Zaubertränke. Da werde ich groß herauskommen, vielleicht noch in Kräuterkunde. Die Dusoleil ist ja so eifrig, jedem was von ihrem Wissen abzugeben, und ihre drei Grazien spuren ja auch wunderbar. Hast du eigentlich gesehen, wie sie diesen Engländer umgarnt hat. Vielleicht will sie ihn ja zu sich nehmen.”
 “Jacques, wie kannst du dir erlauben, so abfällig von Madame Dusoleil zu reden. Immerhin hat sie es dir und andern ermöglicht, sich in magischer Pflanzenkunde zu verbessern. Was den jungen Monsieur aus England angeht, so bist du doch nur neidisch, daß er besser fliegen kann als du.”
 “Der ist ein Angeber. Wenn der wirklich so intelligent wäre, würde der nicht zuviel von seinem Können zeigen. Vielleicht sucht er auch nur Anschluß.”
 “Dummschwätzer!” Knurrte Julius leise, während Claire mit zornesrotem Gesicht gerade noch so in der Deckung verharren konnte und nicht einfach losstürzte.
 Die Lumières flogen über sie hinweg und verschwanden, während Jacques und seine Mutter immer noch stritten.
 “Wir sind selbst schuld. Der Lauscher an der Wand, hört seine eigene Schand’, hat mein Vater mal gesagt, als ich mitbekommen habe, wie er sich mit meiner Mutter über meine schlechten Noten unterhalten hat.”
 “Du hast ja gehört, was er seiner Mutter gesagt hat. Er will einfach nichts tun, was die anderen vor ihm gemacht haben. Und Barbara ist wie Jeanne. Sie muß zwischendurch mal die große Schwester herauskehren und das nachplappern, was ihre Eltern oder die Lehrer so sagen. Nur das ich mit Jeanne besser klarkomme als Jacques mit Barbara.”
 “Deine Schwester ist auch ein wenig umgänglicher, muß ich sagen. Barbara ist ein Energiebündel, daß man nicht reizen darf. Ich habe gegen sie Quidditch gespielt. Das ist schon ein harter Brocken.”
 “Claire?!” Rief Madame Dusoleil von oben her. Claire verließ das Versteck und winkte nach oben. Madame Dusoleil flog alleine auf einem Ganymed 4 heran. Als sie Claire sah, landete sie punktgenau vor ihrer Tochter und Julius.
 “Darfst du wieder sprechen, Julius?” Fragte sie ohne Anflug von Spott oder Mitleid.
 “Ich darf”, sagte Julius kurz und knapp.
 “was hast du der guten Blanche für böse Dinge erzählt, daß sie mit dir das angestellt hat, was eigentlich jeder Beauxbatons-Schüler bei ihr schon abbekommen hat, außer Jeanne und Claire?”
 “Ich habe gesagt, daß das, was heute morgen in der Zeitung stand, völlig übertrieben ist und die Reporter nur auf England herumhacken wollen.”
 “Ach, und dafür hat sie dir den Sprechbann aufgehalst?”
 “Neh, dafür nicht, sondern deshalb, weil ich in ihre laute Vorlesung hineingequatscht habe.”
 “Du hast was? Bist du bei Trost?” Erschrak Claire. Ihre Mutter machte nur eine beruhigende Geste zu ihrer Tochter hin und sprach dann im Stil einer besorgten Mutter oder Tante:
 “Das darfst du auch nicht machen, Julius. Blanche ist in diesem Punkt absolut erbarmungslos. Wenn sie meint, dir oder anderen etwas laut vorlesen zu müssen, dann hat jemand das gefälligst von vorn bis hinten anzuhören, ohne sich dazu zu äußern. Aber soweit hergeholt ist der Artikel wohl nicht, Julius. Jeanne hat uns eine Posteule geschickt. Das Mädchen muß ihr halbes Taschengeld für diesen Brief verpulvert haben. In dem Brief stand, daß die Ministeriumsleute zum einen fast keine Ahnung von anderen Sprachen hätten. Da sei nur ein Mr. Bartemius Crouch, der sich sowohl an die Regeln zur Muggelabwehr halte als auch fließend mehrere Sprachen beherrsche. Zum anderen liefe der Leiter der Spiele-und Sportabteilung immer zwischen den Zuschauern herum und würde von Besen, Quaffeln und Klatschern erzählen, sogar Wetten annehmen. Darüber stand ja auch was in dem Artikel, oder?”
 “Das Mr. Bagman Wetten annimmt? Habe ich nicht mitbekommen.”
 “Das kommt davon, wenn man seine Gastmutter ärgert”, erwiderte Madame Dusoleil, diesmal mit spöttischem Unterton. Dann fragte sie:
 “Wieso bist du eigentlich ohne deinen Besen hier? Du fährst bald nach Hause zurück, wie ich gehört habe. Da darfst du doch bestimmt nicht …”
 “Nein, nicht Sie auch noch!” Stöhnte Julius. “Ja, ich fahre bald nach Hause. Ja, ich darf dort bestimmt nicht herumfliegen, bis ich in Hogwarts bin. Aber ich wollte meine Ausdauer in Gang halten und ein wenig herumlaufen.”
 “Wielange läufst du schon herum in der heißen Sonne?” Fragte Madame Dusoleil. Dann betrachtete sie Julius’ veilchenblauen Umhang, seine schweißnassen Haare und die dreckigen Schuhe.
 “Ich wundere mich, daß Blanche dich noch nicht zurückgeholt hat. Wer bei soviel Sonne in einem Wald herumrennt, kann leicht einen Hitzschlag kriegen. Zumindest trocknet er oder sie aus.”
 “Da Madame Faucon noch nicht hier aufgetaucht ist, ist es eben nicht so schlimm”, widersprach Julius der überfürsorglich klingenden Madame Dusoleil.
 “Das denkst du. Du bist bisher immer geflogen oder langsam gegangen. So geht das nicht. Ich habe jetzt leider keinen kalten Früchtetee dabei. Am besten bringe ich dich entweder zu mir oder zu deiner Gastmutter, damit du was trinken kannst. Meine Güte, was ihr Jungen immer versucht, um euch selbst zu übertreffen!”
 “Ich finde den Weg alleine”, wollte Julius sagen. Doch irgendwie hatte er den Sprechbann von heute morgen noch zu gut im Gedächtnis, um es sich mit einer überfürsorglichen Hexe zu verscherzen.
 “Ich fliege dich zurück zu Blanches Haus. Ich muß dich nur gut einpacken. So wie du ins schwitzen gelaufen bist erkältest du dich noch beim Flug”, sprach Madame Dusoleil. Claire grinste, als gefiele es ihr unheimlich, ausnahmsweise nicht das Ziel der Besorgnis ihrer Mutter zu sein. Madame Dusoleil kramte in ihrer Tasche, die vor ihr am Besen befestigt war, ein taschentuchgroßes Wolldeckchen hervor, tippte es mit dem Zauberstab an, worauf es sich zu einer großen, flauschigen Decke auswuchs, die, ehe es sich Julius versah, seinen ganzen Körper umschlang und sich von selbst verknotete, ganz so, wie Madame Dusoleil es mit den Bewegungen ihres Zauberstabes bestimmte. Dann zog sie Julius vor sich auf ihren Besen, griff mit ihren Armen vor ihm den Besenstiel und stieß sich ab.
 Julius, der einige Sekunden lang befürchtet hatte, es könne ihm zu warm werden, mußte einsehen, daß die Vorsorgemaßnahme Madame Dusoleils vollkommen berechtigt war. Denn der Flugwind peitschte ihm scharf ins verschwitzte Gesicht, und unter der Decke war ihm nicht mehr zu heiß. Claire, die den Start ihrer Mutter als Aufforderung verstanden hatte, ihr hinterherzufliegen, folgte mit ihrem Superbo 5 in vier Besenlängen Abstand.
 “Ich wollte dich nicht bevormunden oder unterdrücken. Aber du bist noch nicht solange hier, daß du weißt, wann du eine Pause einlegen mußt. Hast du Blanche erzählt, daß du im Park herumrennen wolltest?” Fragte Madame Dusoleil, während sie den Besen ruhig und ohne ruckeln auf den Kurs zum Faucon-Haus brachte. Julius schwieg.
 “Aha! Also nicht. Oh, dann wird sie dich nicht mehr aus dem Haus lassen, bevor du nicht mindestens etwas getrunken und deinen nassen Umhang gegen einen frischen eingetauscht hast. Ich bin froh, daß Claire dich noch gefunden hat. Medimagier sind nicht gerade begeistert, wenn sich Leute aus Dummheit oder Leichtsinn körperlich übernehmen.”
 “Wieso machen Sie sich soviel Gedanken um meine Gesundheit?” Fragte Julius aus der wärmenden Decke heraus.
 “Weil du außer Blanche, Catherine und mir keinen hier hast, der das für dich erledigen kann. Deshalb mache ich mir Gedanken darum, ob du wohlauf bist.”
 “Ich bin keine drei Jahre mehr”, protestierte Julius gegen diese unerbetene Fürsorge.
 “Das nicht. Aber du bist auch noch keine dreißig. Jungen neigen gerne dazu, sich für stärker zu halten als sie sind. Ich habe so einen Musterknaben geheiratet.”
 “Kein Kommentar”, erwiderte Julius.
 Als Madame Dusoleil mit Julius auf der Wiese vor Madame Faucons Haus landete, sahen sie Catherine, die mit ihrem Buch im Garten saß und las. Als sie Julius in der großen Wolldecke sah, dachte sie erst, ihm sei etwas passiert. Als Madame Dusoleil ihren Passagier aus der Decke wickelte und diese mit schnellen Bewegungen des Zauberstabes trocknete und reinigte, bevor sie diese wieder auf Taschentuchgröße zusammenschrumpfen ließ und wegsteckte, erkannte Catherine, weshalb Julius so heftig eingewickelt worden war.
 “Julius, du wolltest doch nur spazierengehen”, erinnerte sich Catherine Brickston an das, was Julius gesagt hatte, als er aus dem Haus ging.
 “Ich habe eine Runde im Stadtpark gejoggt, Catherine. Das Wetter ist nicht zu heftig, um nicht die Ausdauer zu trainieren.”
 “Nein, das darf doch nicht wahr sein! Du rennst bei der Hitze herum, ohne was zu trinken dabeizuhaben? Komm, ab ins Haus, unter die Dusche, den türkisfarbenen Umhang an und dann mindestens zwei große Becher kalten Früchtetee!” Ordnete Catherine sehr streng klingend an. Julius wollte noch protestieren, doch Catherine zeigte denselben Gesichtsausdruck, den ihre Mutter zeigte, wenn sie keine Widerworte dulden wollte. Julius fügte sich und ging ins Haus.
 Als er eine Viertelstunde später geduscht und umgekleidet zurückkehrte, stand auf dem Gartentisch eine große Kanne kalter Früchtetee. Madame Faucon, Madame Dusoleil, Catherine und Claire tranken bereits davon. Julius fragte, ob er sich setzen durfte und ließ sich an dem Platz nieder, wo eine unbenutzte Tasse auf dem Tisch stand.
 “Camille und Claire haben mir berichtet, daß du unsere Sommerhitze nicht so richtig ernst nehmen wolltest”, sprach Madame Faucon den Hogwarts-Schüler an.
 “Ich wollte lediglich meine Lauffähigkeiten üben, um nicht aus der Form zu kommen”, rechtfertigte Julius sein Handeln.
 “Aber doch nicht am Nachmittag! Gut, daß Camille dich hergebracht hat. Trink jetzt mindestens drei Tassen von dem Tee, und das schön langsam!” Ordnete die Hausherrin an. Julius gehorchte und ließ sich beim Teettrinken Zeit. Derweil unterhielten sich die Dusoleils und Catherine über die Quidditch-Weltmeisterschaft. Julius hörte wieder erstaunt zu, wie Catherine das Stadion beschrieb, in dem man wie in einem Kaufhaus mit Läufern ausgelegte Treppen zu den einzelnen Rängen hinaufsteigen mußte, wo 100.000 Zuschauer hineinpaßten und magische Geschöpfe aus den Ländern, deren Mannschaften gegeneinander antraten, vor jedem Spiel eine kurze Schau veranstalteten. Die Norweger hatten kleine bärtige Trolle mitgebracht, die mit Keulen jonglierten, die Engländer boten eine Truppe aus Gespenster-Akrobaten auf, die so schwebten und turnten, als würden sie auf Hochseilen gehen oder auf Stangen balancieren.
 Nach der Teestunde im freien fragte Madame Dusoleil noch, ob sie Julius noch mal zu einer Besenflugübung mitnehmen dürfe. Madame Faucon überlegte, dann sah sie ihre Tochter an und entschied:
 “Du begleitest unseren jungen Gast! Wenn ihr um sieben wieder zurückkehrt, bin ich einverstanden. Aber übertreibt es nicht, Camille!”
 Madame Dusoleil freute sich fast genauso sehr wie Claire. Keine fünf Minuten später schwirrten Catherine auf einem alten Ganymed, Madame Dusoleil auf Jeannes Ganymed 8, Claire auf ihrem Superbo 5 und Julius auf seinem Sauberwisch 10 über dem großen Garten der Dusoleil-Familie. Sie probten die verschiedenen Quidditch-Manöver, jagten sich gegenseitig, wobei Julius arge Probleme hatte, Claires Mutter auf Abstand zu halten. Catherine kreiste über ihnen und feuerte mal den einen, mal die Andere an. Letztendlich erklärten beide, daß sie ebenbürtig waren. Dann traute sich Julius, mit Claire auf seinem Besen erst vorsichtig, dann etwas mutiger, im Tandem zu fliegen. Claire hatte ihre Arme um Julius’ Bauch gelegt und überließ ihm die Steuerung. Madame Dusoleil flog rechts von ihnen, Catherine links von ihnen, ungefähr einen Meter unter ihnen. Nach einer halben Stunde Flug landeten die beiden Schüler auf der großen Wiese. Julius holte tief Atem und sah seine Flugpartnerin an. Sie fing seinen Blick mit ihren großen dunkelbraunen Augen ein und lächelte.
 “Das war doch jetzt wunderbar”, sagte sie.
 “Auf jeden Fall war der Kauf des Besens keine Fehlinvestition”, bemerkte Catherine dazu. “Wenn du auch nicht in der Stammauswahl deines Schulhauses mitspielen solltest, hast du wenigstens einen brauchbaren Reisebesen, auf dem du bei Bedarf wen mitnehmen kannst.”
 “Ich muß das in Hogwarts erst prüfen lassen. Madame Hooch wird mich nicht einfach so herumfliegen lassen. Ich habe es doch wieder gemerkt, wie schwierig das ist, mit einer zusätzlichen Person auf dem Besen”, dämpfte Julius Catherines leichten Überschwang.
 “Maman wird dir wohl kein Zertifikat ausstellen, daß du gewisse Grundlagen erworben hast. Aber wenn eure Fluglehrerin sieht, daß du schon eine gewisse Sicherheit hast, werden dir wohl nur noch wenige Übungsstunden auferlegt”, sagte Catherine. Daran vorbeikommen wirst du nicht, wie ich nicht ums Autofahren herumkam.”
 “Deine Mutter war da nicht so begeistert”, warf Madame Dusoleil ein.
 “Weil sie eben die Verantwortung hat. Sie darf Julius nicht in Gefahr geraten lassen, Camille. Das würdest du doch auch nicht wollen, daß jemand, der auf Claire aufpassen muß, sie die wildesten Experimente machen läßt.”
 “Natürlich nicht. Aber mein Vorstoß war schon überlegt und wie du gesehen hast gerechtfertigt, Catherine”, erwiderte Madame Dusoleil. Julius war es satt, daß über ihn geredet wurde, während er dabeistand. Er ging mit Claire in ihr Zimmer, wo sie sich noch mal über den See der Farben unterhielten, den sie am Vortag besucht hatten. So verflog die Zeit, bis das Verbindungsarmband an Julius rechtem Handgelenk einmal erzitterte. Im gleichen Augenblick klopfte es an Claires Zimmertür.
 “Wir müssen, Monsieur Andrews. Ich denke, Maman hat schon das erste Rufzeichen gegeben”, sprach Catherine Brickston vor der Zimmertür. Julius verabschiedete sich von Claire Dusoleil, die ihn fragte, ob er am nächsten Tag zum Hecate-Leviata-Konzert komme. Er sagte:
 “Das weiß ich nicht. Madame Faucon mag diese Musikerin nicht.”
 “Sie mag so einiges nicht”, sagte Claire. “Aber trotzdem weiß sie genau, was richtig ist. Weißt du denn schon, um wieviel Uhr am siebzehnten du nach England zurückfährst?”
 “Um wieviel Uhr ich den Abflug mache, weiß ich nicht”, entgegnete Julius lässig.
 “Dann mußt du aber noch mal herkommen, um dich zu verabschieden, ja?”
 “Muß ich das?” Erwiderte Julius frech.
 “Ja!” Schnaubte Claire und zwickte ihn kräftig in die Nase.
 Julius zog es vor, schnell aus dem Zimmer zu eilen und mit Catherine zu den ordentlich abgestellten Besen zu gehen. Er rief Madame Dusoleil noch ein paar Abschiedsworte nach, dann flogen Catherine und er schon davon.
 Nach dem Abendessen teilte Madame Faucon ihren Gästen mit, daß die Porters am Nachmittag eingetroffen wären und sich freuen würden, wenn Julius sie noch an diesem Abend besuchte. Zusammen mit Catherine begab er sich ins Gasthaus Chapeau Du Magicien, wo er Mrs. und Gloria Porter in einem geräumigen Zimmer antraf, das im ländlichen Stil möbliert war. Mrs. Porter hatte es durch einige Landschaftsbilder, die sie an dafür vorgesehenen Nägeln aufgehangen hatte, noch etwas wohnlicher gestaltet. Gloria, die in einem himmelblauen Seidenkostüm daherkam, berichtete Julius, was sie in den letzten Wochen seit der Geburtstagsfeier von Julius erlebt hatte, während sich Mrs. Porter mit Catherine über das Konzert von Hecate Leviata unterhielt und die Musik-Hexe mit einer anderen singenden Hexe, Celestina Warbeck, verglichen.
 “Kevin hat deine Nachricht noch erhalten. Ich habe einen Blitzboten bezahlt, der ihm deinen Tipp überbracht hat. Die Malones haben den Boten zurückgeschickt, mit einem Dank für die interessante Wette.”
 “Einen Blitzboten?” Fragte Julius.
 “Das ist eine Postsendung, die über das Floh-Netzwerk direkt überbracht werden kann. Muggel nennen sowas Telegramme. Diese Art der Post ist zehnmal so schnell wie die ohnehin schnellen Posteulen und mit sechs Sickel für einfaches Überbringen und fünf Knuts pro Wort noch recht bbillig.”
 “Wenn man im Geld baden kann”, räumte Julius ein und holte tief Luft, wenn er sich vorstellte, daß die Express-Eulen von Millemerveilles im Vergleich dazu noch billig waren.
 “Oh, habe ich den Eindruck erweckt, als ob wir nicht wüßten, wie gut es uns ginge? Das wollte ich nicht”, bekundete Gloria echtes Bedauern und lief rot an. Julius lächelte und sagte:
 “Jeder hat das, wofür er gearbeitet hat. Außerdem muß ich das gerade sagen, wo meine Eltern ja wirklich mit ihrem Geld um sich schmeißen, wenn ihr Ansehen dadurch gesteigert werden kann oder sie mich mit allen Mitteln von Hogwarts abhalten wollen.”
 “Apropos”, schaltete sich Mrs. Porter in die Unterhaltung der beiden Kinder ein. “Ich habe gestern zusammen mit Cynthia Flowers mit deiner Mutter gesprochen. Sie hat gesagt, daß sie beruhigt ist, wenn wir dich für die restliche Ferienzeit in unser Haus aufnehmen. Mr. Andrews ist noch in den Staaten. Was er dort tut, hat deine Mutter nicht mitteilen wollen. Sie hat nur darum gebeten, daß du sie anrufst, wenn wir mit dir nach England zurückkehren.”
 “Was ist mit meinem Schulkoffer?” Fragte Julius.
 “Du darfst ihn dir noch abholen, bevor du bei uns Quartier nimmst”, erklärte Mrs. Porter.
 “Na dann”, erwiderte Julius.
 Der Abend klang aus mit einem improvisierten Schachturnier, daß darin gipfelte, daß Julius von Catherine drei Knuts in die Hand gedrückt bekam, um sich mit Flohpulver ins Faucon-Haus zurückzuversetzen, da Catherine die Partie gegen Mrs. Porter zu Ende spielen wollte. Gloria Begleitete Julius noch zum Gastraum, wo zwei Kaminfeuer brannten und noch einige Stammgäste an einem abseitsgelegenen Tisch über den Ausgang des Quidditch-Weltmeisterschaftfinales diskutierten.
 “Ich wollte dir das nicht sagen, wo Mum und Madame Brickston dabei waren. Aber ich finde, daß dir die Ferien hier sehr gut bekommen sind. Du bist schön braun geworden und hast etwas mehr auf den Rippen als bei unserer Abfahrt von Hogwarts. Außerdem habe ich es sehr schön gefunden, daß du dich mit den Zaubererkindern hier gut verstehst und viel Quidditch trainiert hast. Ich hoffe, Professeur Faucon läßt dich morgen abend auf das Konzert gehen. Bis dahin, schlaf schön!”
 “Du auch, Gloria!” Flüsterte Julius zurück. Dann kaufte er eine Prise Flohpulver, meldete sich, wie es ihm Madame Faucon einmal gezeigt hatte, bei eben dieser an und bekam die Erlaubnis, direkt zu ihr zurückzureisen. Er warf die gekaufte Prise Flohpulver ins linke der beiden Kaminfeuer, wartete, bis die Flammen sich smaragdgrün verfärbt und zu einer hohen Feuerwand aufgerichtet hatten und trat in den Kamin hinein. Mit den Worten “Maison Du Faucon” leitete er die Rückkehr ins Faucon-Haus ein. Rauschend verschwand er aus dem Kamin. Gloria Porter kehrte zu ihrer Mutter zurück und meldete, daß Julius abgereist war.
 Zurück im Haus von Madame Faucon mußte er zunächst berichten, was an dem Abend passiert war und wurde dann zu Bett geschickt.
 Madame Faucon weckte Julius um sieben Uhr wie üblich. Julius verließ im Bademantel sein Zimmer und begab sich ins Badezimmer. Unterwegs traf er Catherine, die sehr munter wirkte. Als Julius aus dem Badezimmer zurückkehrte, gekleidet in dem mitternachtsblauen Umhang, den er an seinem ersten Tag in Millemerveilles getragen hatte, roch es nach Kaffee und heißer Schokolade. Catherine saß in einem flaschengrünen Kostüm am tisch.
 Julius grüßte höflich und nahm Platz. Madame Faucon tat ihm frische Brötchen mit selbstgemachter Marmelade auf. Julius wollte zwar einwenden, daß er nicht mehr als zwei ganze Brötchen benötigte, doch die Entschlossenheit der Hausherrin ließ ihn besser nichts sagen.
 Während des Frühstücks las Madame Faucon wieder aus dem Miroir Magique, der französischen Zaubererzeitung, vor.
 “Irland siegt bei der Quidditch-Weltmeisterschaft mit 170 zu 160 über Bulgarien. Bulgariens Sucher Victor Krum bewahrte seine Mannschaft vor einer haushohen Niederlage.”
 Direkt danach las Madame Faucon mit steigender Wut:
 “Dunkles Nachspiel!
 Nach dem triumphalen Sieg der irischen Quidditch-Nationalmannschaft kam es auf einem der vom englischen Zaubereiministerium organisierten Zeltplätze zu einem erschreckenden Aufruhr und einer höchst entsetzlichen Begebenheit. Verbrecherische Zauberer, mutmaßlich ehemalige Anhänger des dunklen Lords, nutzten die Ausgelassenheit der Endspielbesucher aus, um sich zu einem Terror-Feldzug gegen die für die Zeltplätze zuständigen Nichtmagier zu formieren. Sie ließen eine Familie von Nichtzauberern in der Luft herumfliegen und trieben mit ihnen teuflischen Schabernack. Dabei wurden mehrere Zelte dort lagernder Besucher verwüstet oder zerstört und eine Panik unter der Mehrheit der anwesenden Hexen und Zauberer verursacht. Ordnungshütern des englischen Zaubereiministeriums gelang es nicht, dem Treiben der offenkundig auf Gewalt und Terror ausgehenden Zauberer Einhalt zu gebieten. Es sollte jedoch noch schlimmer kommen.
 Mitten im Aufruhr erschien das dunkle Mal dessen, dessen Name nicht genannt werden darf am Himmel über dem Lagerbereich. Wer dieses allen Zaubererfamilien, die unter dem Terror der Todesser zu leiden hatten, nur allzu bekannte Zeichen heraufbeschworen hat, konnte nicht geklärt werden. Es ist nur bekannt, daß die verbrecherischen Zauberer disapparierten, als das dunkle Mal am Himmel auftauchte. Womöglich war dies das Signal zum Abbruch der Terroraktion. Am von Ministeriumszauberern eingekreisten ursprungsort des dunklen Mals wurden neben drei Schülern von Hogwarts nur noch eine Hauselfe gefunden, die widerrechtlich einen Zauberstab bei sich trug, den einer der angetroffenen Schüler als seinen eigenen identifizierte. Eine Prüfung des letzten damit gewirkten Zaubers erbrachte, daß mit diesem Zauberstab das dunkle Mal beschworen wurde. Ein Ministeriumsangehöriger, Monsieur Arthur Weasley, trat dann an die Öffentlichkeit der vom Aufruhr in Panik versetzten Zauberer und Hexen und gab eine Erklärung des Vorfalls ab, die jedoch keine der aufgeworfenen Fragen beantwortete.
 Unser Experte für magische Geschöpfe merkt an, daß Hauselfen zwar Zaubersprüche von ihren Meistern erlernen, aber selten den Gebrauch von Zauberstäben nachvollziehen können, zumal der Besitz und Gebrauch von Zauberstäben nichtmenschlichen Kreaturen unter Strafandrohung verboten ist.
 Das englische Zaubereiministerium muß sich fragen lassen, wie derartige Pannen bei der Quidditch-Weltmeisterschaft, dem Weltereignis der Zaubererwelt schlechthin, geschehen konnten. Wer beschwor das dunkle Mal des Unnennbaren? Wieso wurden die Besucher der Weltmeisterschaft nicht ausreichend auf ihre Herkunft und Vergangenheit überprüft? Wie konnten derartige Verbrechen überhaupt geschehen? Weshalb haben die Abteilungen des englischen Zaubereiministeriums nicht ausreichende Sicherheitsvorkehrungen getroffen?
 In diesem Zusammenhang sei noch mal auf die Nachlässigkeit des Leiters der Abteilung für magische Spiele und Sportarten verwiesen, der es nicht für geboten erachtete, die international vereinbarten Regeln zur Muggelabwehr und -sicherheit einzuhalten. Gespräche mit den Zeugen der Vorkommnisse wurden uns und anderen Berichterstattern verwehrt. Daher ist das, was zu den Vorfällen gesagt wurde, reine Mutmaßung. Eine Mutmaßung geht dahin, daß es sich bei dem am Ort der Beschwörung des dunklen Males aufgefundenen Zauberstabes um den des Jungen Harry Potter handelte, und daß der als Überlebende des dunklen Lords berühmte Junge im Zuge eines von Panik und Verzweiflung geschürten Aktionismus der Ministeriumszauberer als Urheber des dunklen Males bezichtigt wurde, was jedoch schnell wieder verworfen wurde.
 Auf das englische Zaubereiministerium wird, so unsere berechtigte Einschätzung, eine Welle von Schadensersatzklagen und Klagen wegen unterlassener Hilfeleistung zukommen, vom gravierenden Ansehensverlust des Zaubereiministeriums ganz zu schweigen.”
 “Heftig!” War das erste und einzige Wort, daß Julius fand, als Madame Faucon die Vorlesung beendet hatte. Sie sah sehr wütend aus. Gleichzeitig vermeinte Julius ein gewisses Unbehagen in ihren Augen zu erkennen. Catherine verhehlte nicht, daß sie dieser Artikel verängstigt hatte.
 “Du weißt, wie das dunkle Mal des Wahnsinnigen aussieht?” Fragte Madame Faucon mit kalter Stimme. Julius schüttelte vorsichtig den Kopf. Daraufhin reichte ihm die Beauxbatons-Lehrerin die Zeitung und deutete auf eine Schwarz-weiß-Fotografie eines in der Luft über Baumwipfeln leuchtenden Totenschädels, aus dessen Mund eine züngelnde Schlange herauslugte.
 “Ich habe gehofft, dieses Terrorsymbol nie wieder sehen zu müssen”, gestand Madame Faucon mit zitternder Stimme ein. Julius, der in Hogwarts über die Strafe für die Beschwörung dieses Symbols gelesen hatte, sah seine Feriengastmutter an und fragte vorsichtig:
 “Glauben Sie, daß dieses Symbol tatsächlich für die Verbrecher beschworen wurde, die sich an den Muggeln vergriffen haben?”
 “Catherine kann sich noch zu gut erinnern, wie mein Mann, ihr Vater vor vierzehn Jahren auf unserer Urlaubsreise von Anhängern des Wahnsinnigen erst mit dem Cruciatus-Fluch gefoltert und dann getötet wurde. Anschließend setzten die Verbrecher dieses Zeichen über das von ihnen in Brand gesetzte Haus.”
 “Die kamen hereinappariert und bliesen mit ihren Zauberflüchen Möbel und Wände in Schutt und Asche und griffen Familien mit Kindern an. Ihr Anführer war der dunkle Lord persönlich. Er sagte mit seiner kalten Stimme, die ich niemals wieder vergessen werde, daß er alle Muggelbrütigen und Schwächlinge ausradieren würde, die den “guten Ruf” des Sternenhauses ruiniert hätten. Zwei übergroße Zauberer und ein blaßgesichtiger Zauberer mit blondem Haar halfen ihm dabei, die Zauberer zu quälen. Sie folterten jeden, bis er oder sie unter Schmerzen gestand, ein Muggelstämmiger zu sein oder einen Muggelstämmigen in der Familie zu haben. Dann erwiesen sie ihm oder ihr die “Gnade” eines schnellen Todes. Maman hat uns, mich und eine Schulfreundin, die tatsächlich Muggelstämmig ist, zum Schutz in Papiertaschentücher verwandelt und wollte dann meinem Vater helfen, der gerade von den Todessern gefangengenommen wurde. Doch sie kam zu spät, um ihn noch zu retten. Ein Todesser wurde zu einer Schmeißfliege, ein weiterer erstarrte zu Stein. Maman wäre beinahe selbst getötet worden, wenn sie nicht die alten Zauber zur Abwehr böser Kräfte gewirkt hätte. So gelang es dem dunklen Lord nicht, den Todesfluch zu sprechen, und ihm und seinen Spießgesellen fiel nur ein, das Haus zu brandschatzen.”
 “Ich konnte noch disapparieren, als die vier Zauberer Feuerbälle in alle Ecken des zerstörten Eingangsbereiches schleuderten. Von außen sah ich, wie sie das dunkle Mal in den Himmel schossen. Ich selber mußte die Nacht von mir gut vertrauten Medimagiern behandelt werden. Erst dann konnte ich Catherine und ihrer Schulfreundin ihre wahre Gestalt zurückgeben.”
 “Ich kann nicht sagen, daß ich nun verstehe, was passiert ist, weil ich das eben nicht alles nachempfinden kann, wie schrecklich das war. Aber ich erkenne zumindest an, warum viele Zauberer und Hexen vor diesem dunklen Lord Angst haben, auch wenn im Moment vermutet wird, daß er sich bei Harry Potter ein Eigentor geschossen hat”, erwiderte Julius leise. Allein die Vorstellung von einem Angriff aus dem Nichts heraus, bei dem unschuldige Leute gequält und dann mit tödlichen Flüchen niedergemetzelt wurden, reichte ihm, um einzusehen, daß es nicht gerade beliebt war, über Voldemort zu spotten. Die Scham über seine eigenen Lästereien zu dem Thema ließ ihn rot anlaufen.
 “Aber ich verstehe zumindest, was Professor McGonagall damals gemeint hat, daß man nicht über etwas spotten soll, von dem man nichts weiß”, brachte er noch heraus.
 “Catherine hat dir bestimmt erzählt, daß man sich besser nicht mit mir über dieses Thema unterhalten solle, wenn man es sich nicht mit mir verderben möchte. Aber die Ereignisse von gestern gebieten es, daß du und alle anderen, die meinen, uns Hexen und Zauberer verlachen zu müssen, weil wir den Namen des Wahnsinnigen nicht nennen wollen, erfahren, was wir durchmachen mußten. Ich habe keine Probleme damit, den sogenannten dunklen Lord bei seinem richtigen Namen zu nennen. Allerdings glaube ich nicht, daß Voldemort sein wahrer Name ist. Er wird ihn nur seinen engsten Getreuen verraten haben. Höchstwahrscheinlich weiß es auch Dumbledore. Eines kann und werde ich aber mit Sicherheit sagen:
 Wir sollten uns nicht in Sicherheit wiegen und Vorbereitungen treffen, damit die Anhänger des Wahnsinnigen nicht in die Lage kommen, die Terrorpläne ihres Herrn und Meisters wieder in Angriff zu nehmen, ob mit oder ohne ihn.”
 “Sie waren also auf einer Urlaubsreise, als Ihr Mann ermordet wurde. Ich habe befürchtet, daß die Leute des dunklen Lords hier in Millemerveilles eingefallen wären”, wagte Julius, eine Vermutung preiszugeben, die er gehegt hatte, seitdem Madame Dusoleil seinen Scherz, er hätte ihrer Tochter Denise schöne Grüße von den Anhängern “VoldyS” ausgerichtet, sehr wütend gemacht hatte und er fast zu einem Bestandteil ihres Gartens geworden wäre.
 “Millemerveilles wurde schon häufiger von schwarzen Magiern bedroht. Einer davon, eine Hexe namens Sardonia vom Bitterwald, herrschte sogar ein Jahrhundert lang über dieses Dorf und entwickelte Schutzbanne und Vertreibungszauber, um Leute wie sie von hier fernzuhalten. Nach ihrem Sturz im Jahre 1642 übernahmen Kundige der alten Lehren die Abwehrzauber und vervollkommneten sie dahingehend, daß kein böse gesinnter Magier hierher apparieren kann. Der Muggelabwehrring wurde um einen Apparitionsabwehrring ergänzt. Innerhalb des Dorfes kann man zwar apparieren, aber in einige Häuser kommt man so auch nicht hinein. In einem davon wohnst du zur Zeit. Ich kenne genug alte Zauber, um Wohnorte zu Zufluchtsorten zu machen, an denen man vor den Nachstellungen schwarzer Magier sicher ist. Ich denke, daß auch euer Mitschüler Harry Potter in den Ferien in einem derartig gesicherten Haus lebt.”
 “Heilige Zuflucht. Ich habe davon im Buch “Die Erben der Druiden” gelesen, daß ich zum Geburtstag bekommen habe”, sprudelte es aus Julius heraus. “Der Sanctuafugium-Zauber ist schon dreitausend Jahre alt und dient dazu, Gebäude und umliegende Landschaftsflächen gegen böses Wirken zu schützen. Es soll nur noch wenige Leute geben, die diesen Zauber perfekt beherrschen, darunter tatsächlich unser Schuldirektor Professor Dumbledore.”
 “Catherine hat dir sicherlich erzählt, daß sie zu ihrer Schulzeit nicht gerade viel Vergnügen in meinen Unterrichtsstunden empfunden hat”, erwiderte Madame Faucon mit lauerndem Blick zu Catherine, die schlagartig tomatenrot anlief. “Aber dafür ist sie neben Dumbledore, einigen anderen Kollegen anderer Länder und mir eine derjenigen, die den Sanctuafugium-Zauber in Vollendung beherrschen. Ich habe ihr geraten, ihr Haus in Paris damit zu belegen, für den Fall, daß die dunklen Zeiten wiederkommen, ob durch den seines Körpers beraubten Lord Voldemort oder eines Nacheiferers.”
 “Joe war nicht davon begeistert. Er denkt, daß die Leute das irgendwann mitkriegen könnten, wenn jemand merkwürdige Rituale in seinem Haus veranstaltet. Aber ich fühle mich wesentlich besser, wenn ich nachts schlafen kann, weil kein schwarzer Magier ins Haus eindringen kann”, sagte Catherine.
 “Entschuldigung, Madame Faucon, daß ich Ihnen zu neugierig erscheinen könnte. Aber wenn ein Schwarzmagier einen gewöhnlichen Menschen mit dem Imperius-Fluch belegt und auf jemanden hetzt, der in einem solchen Schutzzauber lebt, was passiert dann?”
 “Der betroffene Mensch erleidet beim Versuch, in die heilige Zufluchtsstatt zu gelangen einen Moment lang Höllenqualen, die ihm das Bewußtsein nehmen und ihn aus dem Bann des Imperius lösen”, erwiderte Madame Faucon ruhig, als handele es sich um eine in ihrem Unterricht gestellte Frage ohne den Zusammenhang mit ihrer schrecklichen Vergangenheit.
 “Dann könnte man in eine schäbige Kneipe gehen, sich dort einen Muggel-Gangster anheuern und den losschicken, um andere umzubringen. Irgendwo habe ich das mal gelesen, daß Dämonen, die ihren Erzfeind nicht direkt angreifen konnten, sowas gemacht haben.”
 “Die Muggelfantasien sind vielfältig”, lachte Madame Faucon erheitert, und in ihrem Gesicht war keine Spur von Wut oder Angewidertheit mehr zu sehen. “Das haben tatsächlich welche versucht. Das dumme war nur, daß die Auftragsmörder den Auftrag vergessen haben, sobald sie in den Schutzbereich eindrangen. Das lag und liegt daran, daß selbst böse Absichten verdrängt werden, wenn jemand von außen in eine heilige Zuflucht einbrechen möchte. Das gilt vor allem für böse Absichten, die von außen eingepflanzt wurden, wenn magisch unter den bereits erwähnten Qualen, falls nichtmagisch unter Verlust des Interesses und der Erinnerung an das Vorhaben.”
 “Aja! Kann man das eigene Haus so sichern lassen?” Fragte Julius, dem etwas eingefallen war.
 “Du meinst, ob du das Haus deiner Eltern zu einer Zufluchtsstätte machen lassen kannst? Wie gesagt, da gibt es nur wenige, die das können. In dem Haus muß jedoch mindestens ein vollwertiger Zauberer, muggelstämmig oder nicht, leben”, sagte Catherine. “Hinzu kommt, daß die Experten sowas nie für Geld tun würden. Das ist noch ein altes Druidengesetz, daß du bestimmt auch in dem Buch finden wirst. Ich wundere mich nur, daß Maman dir nicht aufgegeben hat, die wichtigsten Informationen aus diesem Buch zusammenzufassen. Ich hätte das getan”, sprach Catherine.
 “Das war nicht nötig, Catherine. Immerhin hat unser junger Gast seitdem er das Buch bekommen hat, fast alles daraus gelesen, was wichtig ist. Ich habe ihn mehrfach ohne sein Wissen geprüft, in Diskussionen und natürlich in den Übungsstunden, die ich mit ihm abgehalten habe. Interesse ist manchmal doch eine größere Motivation als die Anordnung. Wobei man Interesse erst wecken muß”, dozierte Madame Faucon. Julius sagte dazu nichts.
 Virginie und Prudence kamen vorbei und fragten Julius, ob er die Nachrichten mitbekommen hatte, was bei der Quidditch-Weltmeisterschaft passiert sei? Madame Faucon lud die beiden Mädchen zu einer Diskussion über das Geschehen nach dem Endspiel ein. Dazu kamen noch Madame Dusoleil und Claire, die einen Brief ihrer Schwester Jeanne bekommen hatte.
 “Jeanne hat genau beschrieben, wie die Verbrecher den Platzwart des Zeltlagers und dessen Familie durch die Luft haben fliegen lassen. Sie haben die Frau immer wieder so herumpurzeln lassen, daß ihr fast das Nachthemd vom Leibe gerutscht wäre. Wer tut sowas?” Fragte Claire.
 “Leute, die einen mächtigen Sprung in der Schüssel haben”, bemerkte Julius dazu. “Leute, denen es zu langweilig ist, Zauberer zu sein, wenn man keinen damit so richtig terrorisieren kann.”
 “Das mit dem sogenannten Sprung in der Schüssel gilt wohl eher für das große Vorbild dieser Leute. Besser gesagt: Diese Zeitgenossen haben ohne nachzudenken verinnerlicht, daß Muggel und alle von ihnen abstammenden, ob magisch oder nicht, Freiwild sind”, fügte Madame Faucon noch hinzu und sah Julius tadelnd an.
 “Immerhin hätten wir hier diese Bande mit dem Einkesselungszauber festhalten können”, wandte Madame Dusoleil ein. “Die wären hier nicht so einfach wegdisappariert.”
 “Ich frage mich, wer dieses dunkle Mal in den Himmel geschossen hat”, gestand Prudence ein und deutete auf das Foto im Miroir Magique.
 “Vielleicht war es jemand, der gerne bei dem Terror mitgemacht hätte und nicht durfte”, wagte Julius eine Vermutung. Prudence warf ein:
 “Falls das einer war, der früher selbst zu der Bande gehört hat, hätte er sich doch bequem unter diese Burschen mischen können.”
 “Ich halte das mit dem nichteingeweihten Bandenmitglied nicht für so falsch”, äußerte sich Madame Faucon dazu. “Gesetzt dem Fall, daß ein Mitglied der ehemaligen Anhängerschaft des dunklen Lords zu weit fort von allen Besuchern untergebracht wurde oder kein gutes Verhältnis zu seinen ehemaligen Gesinnungsgenossen hat oder schlicht nichts unternehmen durfte, ohne aufzufallen, ist es möglich, daß derjenige sich in den Besitz des Zauberstabes gebracht hat, um seinen Spießgesellen zu signalisieren, daß sie nicht allein sind, oder um ihnen Angst einzujagen. Denn so, wie ich den Artikel verstehe, hatten die Todesser keinen Anlaß zur überstürzten Flucht, und der Beschwörer des dunklen Males befand sich weit ab vom eigentlichen Geschehen und hätte keine Gefahr früher erkennen können als die Terroristen selbst.”
 “Immerhin mußte derjenige an Harry Potter herankommen, um dessen Zauberstab zu klauen”, wandte Julius ein. “Das spricht dafür, daß er sich getarnt hat.”
 “Möglich ist das”, pflichtete Catherine dem Zweitklässler aus Hogwarts bei.
 “Wieso meinen Sie, daß es ein Zauberer war und keine Hexe?” Fragte Claire, Madame Faucon mit unterwürfigem Blick ansehend.
 “Weil der dunkle Lord sich hauptsächlich mit männlichen Gefolgsleuten umgeben hat. Mir ist nur eine Hexe bekannt, die ihm direkt gefolgt ist, und die war die Ehefrau eines anderen Todessers. Sie sitzt mit ihrem Mann in Askaban.”
 “Ich habe Jeanne und Claire immer eingeschärft, sich außerhalb von Millemerveilles und Beauxbatons keiner Hexe oder keinem Zauberer anzuvertrauen, weil Helfershelfer des Unnennbaren darunter sein könnten”, erwähnte Madame Dusoleil.
 “So ähnlich ist das doch auch bei den Muggeln. Meine Eltern haben mir verboten, mit fremden Leuten zu reden oder mich von ihnen irgendwohin mitnehmen zu lassen. Sie haben mir immer etwas Geld mitgegeben, daß ich im Zweifelsfall ein Taxi nehmen konnte, das ist ein Auto, daß man bestellen kann, um sich wohinfahren zu lassen”, trug Julius zur Diskussion bei.
 Madame Delamontagne und Mrs. Porter zusammen mit Gloria flogen von der Dorfmitte her auf das Faucon-Haus zu und landeten außerhalb der Gartenbegrenzung.
 “Dürfen wir hereinkommen?” Fragte Madame Delamontagne. Madame Faucon erlaubte es. So wuchs die Diskussionsgruppe um drei weitere Teilnehmer an. Am Ende, kurz vor der Mittagszeit, kamen sie zu der Überzeugung, daß die Quidditch-Weltmeisterschaft als das größte Unglück in die Geschichte Englands eingehen würde. Daß Victor Krum durch den Schnatzfang ein sagenhaftes Spielende herbeigeführt hatte, würde wohl niemanden interessieren.
 Gloria und ihre Mutter kehrten zum Mittagessen in das Dorfgasthaus zurück, Madame Delamontagne trieb Virginie und Prudence zusammen und flog mit ihnen davon. Madame Dusoleil kehrte mit Claire in ihr Haus zurück.
 Am Nachmittag trafen mehrere Eulen im Faucon-Haus ein. Eine davon brachte Post für Julius Andrews. Julius zog sich mit dem Brief in sein Zimmer zurück und las:
  Sehr geehrter Mr. Andrews,
 wie bereits angekündigt wurde beschlossen, Sie bis zum Ende der Schulferien im Hause der Familie Plinius Porter unterzubringen. Mit ihrer Mutter wurde in einem sehr kooperativen Gespräch entschieden, daß ihre Mutter persönlich dafür Sorge tragen wird, daß Ihrer Zaubererausbildung keine weiteren Hindernisse in den Weg gestellt werden. Mit Ihrem Herrn Vater konnten wir keinen Kontakt aufnehmen, da dieser sich immer noch im Schutze eines US-amerikanischen Krankenhauses aufhält. Über Folgen des Versuchs, Sie von Hogwarts fernzuhalten, muß noch beraten werden. Jedoch sind wir zuversichtlich, daß Sie zu den Ferienzeiten zu Ihren Eltern zurückkehren können.
 Wir wünschen Ihnen noch angenehme Ferientage!
 Stella Morrow Abteilung für Ausbildung und Beruf Zaubereiministerium Großbritannien
 
 Julius nickte, als er den Brief gelesen hatte. Seine Mutter besaß ein Talent darin, sich ruhig und ohne übermächtige Gefühlsregungen mit anderen Leuten zu unterhalten, selbst wenn sie dabei Dinge hörte, die ihr nicht gefielen. Er war froh, daß sich die Porters eingeschaltet hatten. So konnte er zumindest mit seinen Eltern telefonieren. Daß sein Vater versucht hatte, Catherine und Joe dazu zu überreden, Julius bis nach dem zweiten September bei sich zu behalten, gefiel ihm absolut nicht. Aber jetzt, wo er einen ganzen Monat unter Hexen und Zauberern auch seines Alters zugebracht hatte, wußte er genau, daß er keine Angst hatte, sich mit seinem Vater darüber zu unterhalten, daß er wirklich und wahrhaftig der Zaubererwelt angehörte.
 Der restliche Nachmittag verging mit Lesen im Garten von Madame Faucon. Nach dem Zeitungsartikel über die Vorkommnisse nach dem Quidditch-Finale hatte sich Julius mit dem Gedanken abgefunden, nicht zu dem Hecate-Leviata-Konzert zu gehen. Madame Faucon würde ihm jetzt erst recht keine Erlaubnis dazu erteilen. Deshalb wunderte es ihn, daß Madame Faucon nach dem Kaffeetrinken sagte:
 “Catherine hat für dich einen der Art der Veranstaltung angemessenen Umhang herausgesucht, Julius. Sie wird dich zum Konzert dieser Hecate Leviata begleiten. Unter dieser Bedingung gestatte ich es dir, bis zum Konzertende fortzubleiben. Ich habe zwar immer noch gewisse Vorbehalte gegen die Art der Darbietung dieser Frau und ihrer Gruppe, muß jedoch anerkennen, daß ich dein Sozialleben nicht nachhaltig beeinflussen darf, sofern du nicht dauerhaft meiner Obhut anempfohlen wirst. Benimm dich jedoch anständig!”
 Julius wußte nicht, was er darauf sagen sollte. So gab er nur ein überraschtes “Danke, Madame Faucon” von sich.
 Nach dem Abendessen scheuchte Catherine Julius ins Bad, wo er einen orangeroten Umhang mit neongrünen Glitzerflicken vorfand. Er nahm eine kurze Dusche, kleidete sich an und drehte sich vor dem Zauber-Badezimmerspiegel herum, um zu prüfen, wie der grellfarbige Umhang seine Bewegungen mitmachte.
 “Farblich eine sehr extraordinäre Abstimmung! Für wichtige Gesellschaftsereignisse nicht zu empfehlen!” Kommentierte der verzauberte Spiegel die Kleidung.
 “Ansichtssache!” Versetzte Julius und streckte seinem Spiegelbild die Zunge heraus, worauf sich der Spiegel milchigweiß eintrübte und ein verächtliches Hüsteln hören ließ. Julius lachte nur und verließ das Badezimmer. Draußen, im Korridor, traf er Catherine, die sich ein stahlblauesKleid aus einem metallartigen Gewebe, das mit bunten Vogelfedern verziert war angezogen hatte.
 “Ich dachte schon, der Umhang, den du mir hingelegt hast wäre schrill, Catherine. Aber dieses Teil da ist noch heftiger.”
 “Maman hat es als Beleidigung ehrbarer Hexen bezeichnet. Aber es gefällt mir, zumindest für so einen Anlaß. Außerdem habe ich mir von Dione zeigen lassen, was sie und ihre Tochter tragen werden, als Gloria schlief. Das ist auch nicht gerade konventionell”, sagte Catherine. Dann deutete sie auf ihr Haar. Julius traute seinen Augen kaum. Das schwarze Haar, das immer ordentlich frisiert gewesen war, stand kerzengerade ab, wie ein Wald aus Fernsehantennen auf einem Hochhaus. So ähnlich glänzte es auch.
 “Huch! Wo ist denn die Steckdose, in die du deinen Finger gehalten hast, um deine Haare so hinzubiegen?” Wunderte sich Julius.
 “Es gibt wunderbare Haarpflegemittel, mit denen du deine Haare drehen und biegen kannst wie du es gerade brauchst. In meinem Fall ist es ein Sturmhexengel, wie es diverse Beauxbatons-Schülerinnen gerne verwendet haben, wenn die Walpurgisnacht gefeiert wurde.”
 Madame Faucon sah die beiden Konzertbesucher nur flüchtig an. Offenbar wollte sie diese schrille Aufmachung ihrer Tochter und ihres Gastes nicht sehen. Sie sagte nur:
 “Catherine, paß gut auf den Jungen auf! Du bist mir persönlich dafür verantwortlich.”
 “Ja, Maman. Immerhin hast du ja noch das Verbindungsarmband.”
 “Das ist auch einer der Gründe, weshalb ich diesen Ausflug gestattet habe.”
 “Wir nehmen deinen Flugbesen”, entschied Catherine, als sie den Abstellraum für die Besen betraten. Julius war einverstanden.
 “Hoffentlich klaut den keiner”, argwöhnte er, als Catherine, vor Julius sitzend, den Musikpark ansteuerte.
 “Wie habt ihr denn beim Sommerball die Besen untergebracht?” Fragte Catherine.
 “Da kamen die Besen in eine Art Parkgerüst in einem – Bannkreis. Natürlich! Jeder bekommt eine Erkennungsmarke, die er dem Platzwart geben muß, wenn er oder sie den Besen zurückhaben will.”
 “Genau. Wir haben keine großen Diebstahlsprobleme bei Festveranstaltungen. Muggel haben da trotz ihrer Alarmgeräte und Überwachungskameras mehr Sorgen.”
 Mit einem wilden Sprung über den Park hinweg sauste Catherine mit Julius hinten drauf punktgenau auf den Landeplatz zu, wo im gleichen Moment Madame Dusoleil mit Claire auf Jeannes Ganymed 8 herabsauste.
 “Neue Besen kehren gut”, grinste Madame Dusoleil.
 “Aber sicher doch”, grinste Catherine zurück. Julius starrte Madame Dusoleil an.
 Die Hexen-Gärtnerin und Mutter von drei Töchtern hatte sich ein lindgrünes Kurzkleid mit sonnengelben Sternchen angezogen und ihr sonst gewelltes schwarzes Haar zu abenteuerlichen Korkenzieherlocken verdreht, durch die sie noch goldene Bänder geflochten hatte. Um ihren Hals trug sie eine Kette aus grellleuchtenden Perlen in allen farben. Claire hatte sich ein feuerrotes Kleid mit schwarzen handgroßen Punkten angezogen und ihr schwarzes Haar zu zwei kerzengerade nach oben stehenden Zöpfen frisieren lassen.
 “Huch! Ich wußte nicht, daß die Veranstaltung ein Kostümfest wird. Das soll wohl ein Marienkäfer sein”, wunderte sich Julius. Dann sah er die Schuhe der beiden Hexen, die silbrig glitzerten.
 “War Mamans Idee, damit ich etwas rotes anziehen konnte. Aber deine Farbgebung ist ja reichlich rebellisch für einen sonst korrekt herumlaufenden Jungzauberer”, lachte Claire.
 Beim Besenabstellplatz trafen sie eine Hexe mit feuerrotgefärbten wüst frisierten Haaren, die ein vierfarbiges Flickenkleid trug. Madame Dusoleil und Catherine lachten, weil sie die Hexe erkannten und scherzten mit ihr ein wenig, bis die Besen ordentlich verstaut waren, im Inneren eines goldenen Schutzkreises.
 Virginie und Prudence schwirrten auf Virginies Ganymed 8 heran. Virginie trug etwas, das wie ein goldener Badeanzug mit weißen Glitzersteinen im Oberteil aussah, während Prudence ein himmelblaues Kostüm mit gelben Querstreifen trug. Beide hatten ihre Haare mit Glanzmitteln behandelt, so daß Virginies Haar noch goldener glänzte und Prudence goldbraune Zöpfe trug. Beide Mädchen trugen an jedem Finger einen Ring. Julius sah sogar drei Stimmungsfarbringe, wie Gloria ihm einen zu Weihnachten geschenkt hatte. Diese Ringe leuchteten in unterschiedlichen Farben, je nach der Stimmung ihres Trägers. Im Moment erstrahlten Virginies Ringe weißgolden, was eine ausgelassen gute Laune anzeigte.
 “Ach, du durftest ja doch raus, Julius. – Wau, Madame Brickston! Wie geht denn das mit ihren Haaren?” Fragte Prudence Whitesand überwältigt.
 “Sturmhexengel. Das ist das neueste, was im Moment für wilde Parties auf dem Markt ist”, lächelte Catherine.
 “Ein alter Hut, Catherine. Aber dir steht es gut”, kam eine Frauenstimme von hinten. Julius fuhr herum und wurde geblendet von zwei gleichaussehenden Hexen, die ihre freien Hautpartien mit einem glitzernden Schminkstoff eingerieben und ihre sonst gelockten blonden Haare zu golden glänzenden Löwenmähnen umgestrickt hatten. Ihre graugrünen Augen hatten sie durch irgendein Mittel vergrößert und ihre Wimpern durch ein Julius’ unbekanntes Mittel verlängert und geschmeidig gemacht. Sie trugen beide dieselben fließenden Kurzkleider in völlig ineinanderfließenden Farben, die, so empfand es Julius, bei jeder Blickwinkeländerung wechselten. Ihre Füße steckten in total spiegelnden Stiefeln aus einem weichen Material. Julius mußte zweimal hinsehen, um anhand der etwas besser ausgeprägten Büste von Mrs. Porter Mutter und Tochter voneinander zu unterscheiden. Erst, als Gloria Julius strahlend die rechte Hand zum Gruß reichte, sah er den Stimmungsfarbring, der auch bei Gloria weißgolden strahlte.
 “Meine Mum hat mal ihr altes Hippy-Kleid angezogen, mit dem sie ihre Schullehrer geärgert hat. Das kam bei weitem nicht an Ihr Kleid heran, Mrs. Porter”, bedachte Julius die Aufmachung der Frau, die als Hexenkosmetikerin arbeitete.
 “Ja, das ist eine tolle Kreation. Ich habe sie bei Malkin in der Winkelgasse gekauft, als ich für Gloria einen Festumhang besorgen mußte.”
 “Will nicht wissen, was das gekostet hat”, murmelte Julius.
 “Keine Sorge, du bekommst bei uns genauso viel zu essen wie bei Catherines Mutter”, erwiderte Mrs. Porter lächelnd.
 “Hast du deinen Stimmungsfarbring nicht mitgenommen?” Fragte Gloria.
 “Ich fuhr doch zu Muggeln, Gloria”, erwiderte Julius.
 “Wie war das?” Fragte Catherine mit gespielter Entrüstung. Dann lachte sie.
 “Wer kommt denn noch alles?” Wollte Julius von Claire wissen.
 “Elisa, Caro, Sandrine, Dorian und Jacques. Der kommt deswegen nur, weil seine Mutter im Namen des Festkommitees einen männlichen Begleiter braucht”, tönte Claire.
 “Naja, dann wollen wir mal”, sagte Julius nur.
 Der Veranstaltungsort war derselbe wie der Tanzplatz für den Sommerball, nur das die Tische fehlten, die während des Sommerballs die Tanzfläche umgeben hatten. Riesige Wunderkerzen hingen in den Bäumen, die wohl erst bei Konzertbeginn entzündet werden sollten. Für die normale Beleuchtung sorgten noch bunte Laternen, deren Licht sich in widerspiegelnden bunten Girlanden brach und zurückgeworfen wurde. Die Bühne war mit einem erdbeerfarbenen Teppich überzogen worden. Auf der Bühne hantierten zwei Zauberer noch mit ihren Zauberstäben herum.
 Es ging durch mehrere Eingänge, wo die Eintrittskarten gekauft werden konnten oder bezahlt und / oder vorgezeigt werden mußten. Julius rechnete damit, einen teueren Abend zu erleben. Doch mit einer Galleone pro Person kamen Catherine und er gemessen an Muggel-Konzerten noch billig hinein.
 Der Platz vor der Bühne wurde schnell von Hexen und Zauberern jeden Alters bevölkert. Julius stellte fest, daß es keine Farbe gab, die dunkel oder unauffällig gehalten war. Er erhaschte sogar einen Blick auf Madame Lumière, die eine Robe aus dottergelbem Stoff mit schillernden bunten Federn trug, die wohl großen Tropenvögeln abgenommen worden waren. Im Haar trug sie sogar einen Federschmuck aus Adler-Pfauen- und Papageienfedern wie eine Häuptlingin irgendeines Indianerstammes aus einem Western, fand Julius. Jacques trug einen neongrünen Hosenanzug ohne Schmuck und sonstiges Beiwerk. Dann verschwanden die beiden Lumières wieder in der Menge.
 Madame Lumière trat in ihrem Federkostüm auf die Bühne und tippte sich mit ihrem Zauberstab an den Kehlkopf. Sogleich hallte ihre magisch verstärkte Stimme durch die Menge der Zuschauer:
 “Meine Damen und Herren, liebe Kinder! Ich freue mich, heute abend eine weltbekannte Musikerin und ihr Orchester ankündigen zu dürfen. Sie ist, neben Größen wie Celestina Warbeck und den Schwestern des Schicksals die wohl bekannteste Musik-Hexe der Zaubererwelt. Gerade auf das junge Publikum hat sie in den letzten Jahren einen sehr großen Eindruck gemacht mit ihrer Art, Klänge und Licht zu ungewohnten Gesamtkunstwerken zu verbinden und mit eingängigen Texten und Melodien Schlager für die Ewigkeit geschaffen.
 Im Namen der Programmverantwortlichen darf ich die volljährigen Zauberer darauf hinweisen, daß alle Lichtzauber während des Konzertes ausnahmslos gestattet, ja sogar erwünscht sind.
 Begrüßen Sie nun, gerade von der Quidditch-Weltmeisterschaft aus England zurückgekehrt, Hecate Leviata!”
 Als der Star des Abends angekündigtt wurde, toste Beifall durch die Menge. Mädchen schrien, Jungen und Männer gröhlten ohrenbetäubend. Julius wähnte sich auf einem Popmusik-Konzert der Muggelwelt.
 Unvermittelt erstrahlte die Bühne und der ganze Konzertplatz in einem weißen magischen Licht. Die zwei Zauberer, die auf der Bühne herumhantiert hatten, richteten ihre Zauberstäbe nach oben und sprachen gleichzeitig einen Zauber, woraufhin aus beiden Zauberstäben zwei grelle Lichtstrahlen herausfuhren, die sich trafen und wirbelnd zu einer großen weißgelben Lichtkugel verknäuelten, die kerzengerade in den Himmel schoß, sich dort wie eine künstliche Sonne aufhing und den gesamten Veranstaltungsplatz beschien. Ein Wink eines der Zauberer auf der Bühne ließ die Wunderkerzen bunte Funken sprühend entflammen. Dann trat sie auf die Bühne. Besser, sie schwebte auf einem mit Glitzerlack überzogenen Besen in einer goldroten Funkenwolke herab: Hecate Leviata, wie Julius sie kurz in Virginies Notenbuch gesehen hatte. Dann tauchten sechs weitere Musiker auf der Bühne auf, die Instrumente heranschafften, die Julius noch nie gesehen hatte. Eines davon sah wie eine Stange mit aufgehängten Glasscheiben aus, ein anderes wie eine Kreuzung zwischen Harfe und Pauke, mehrere Schlaginstrumente, Rasseln oder Schellentrommeln, Pfeifen und Streichinstrumente, die mit den üblichen Geigen, Celli und Bässen überhaupt keine Ähnlichkeit mehr besaßen.
 Irgendwie erinnerte ihn Hecate Leviata an die Porters mit ihrer strohblonden Löwenmähne und den graugrünen Augen. Doch beim direkten Vergleich stellte Julius fest, daß die Augen der Musik-Hexe etwas dunkler getönt waren. Sie trug ein rabenschwarzes Kostüm und bunte Halsketten und Armbänder.
 Hecate Leviata tippte sich ebenfalls mit dem Zauberstab an den Kehlkopf. Für ihre Musiker war das wohl ein Signal. Denn sie berührten mit ihren Zauberstäben die Instrumente und sagten wohl alle dasselbe Zauberwort, welches Hecate Leviata gebrauchte, wenn Julius die Lippenbewegungen richtig deutete.
 “Sonorus, der Lautverstärker”, murmelte er, als er sich daran erinnerte, wie Madame Delamontagne diesen Zauber bei ihm angewendet hatte, damit er nach einem lauten Überschallknall über Millemerveilles während einer Quidditch-Übung allen erklären konnte, was passiert war.
 “Wirkt Sonorus auch bei Musikinstrumenten?” Fragte Julius Catherine, die einen halben Meter rechts neben ihm stand.
 “Ja, das tut er. Allerdings muß ein Musikinstrument dort berührt werden, wo der Schall herauskommt, während bei Menschen der Kehlkopf berührt werden muß. Aber woher kennst du denn diesen Zauber so gut?”
 “Catherine, der Junge ist schon etwas länger hier”, mischte sich Madame Dusoleil ein, die mit Claire direkt hinter Julius stand. Links von ihm stand Gloria Porter und deutete auf die Bühne, wo gerade bunte Lichtblitze wie Feuerschnüre über die Bühne fuhren, während die Musiker das erste Stück begannen. Die Menge johlte und begann, die ersten Textzeilen mitzusingen. Unvermittelt stoppte die Musik und der Lärm der Menge schwoll ab. Dann begann Hecate Leviata mit einer feengleichen Stimme zu singen, und das Instrument, daß wie eine Stange mit aufgehängten Glasscheiben aussah, wurde mit einem Stab angestrichen, an dessen einem Ende ein gummiartiger Ball saß. Töne wie aus fremden Sphären wehten über den Konzertplatz, während die Sängerin zu einer getragenen Melodie sang, in akzentfreiem Französisch. Die Menge lauschte ohne jede Regung, während Lichtfontänen in allen Regenbogenfarben von der Bühne emporstiegen und sich knapp unter der magischen Sonnenlichtkugel in schillernde Funken auflösten. Als das Lied nach zehn Minuten vorüber war, bedankte sich Hecate Leviata und fragte, ob sie noch mal alle zusammen das erste Stück singen wollten. Ein lautes Ja kam aus den Reihen der Zuschauer. Dann begannen die Musiker noch mal mit dem Stück, das sie zuerst angespielt hatten.
 Die nächsten Stunden verflogen in einem Meer aus Farbspielen und Musik. Die Musiker wechselten während des Spiels ihre Kleidung, Hecate Leviata verließ zeitweilig die Bühne, um auf ihrem Besen über dem Publikum herumzufliegen, was ihrer Hörbarkeit keinen Abbruch tat. Dann durften die Konzertbesucher nach Hecates Anweisungen Tanzen. Zwischendurch feuerten Hexen und Zauberer Funken in allen Farben in den Himmel. Madame Dusoleil schlug vor, einen magischen Regenbogen zu zaubern. Gemeinsam mit Catherine sprach sie eine Formel, nach der aus Madame Dusoleils Zauberstab ein breites Lichtband herauskroch, sich zehn Meter hochschlängelte und dann in Catherines Zauberstab hineinschlüpfte. Sogleich ahmten andere Hexen und Zauberer diesen Zauber nach, so daß kurz darauf hunderte magischer Miniregenbögen über dem Veranstaltungsplatz hingen. Die Sängerin freute sich darüber und sang ein Lied, das von einem Regenbogen handelte und von einem Topf voll Gold an dessen Ende. Die Lichtzauber begleiteten die Musik mit entsprechenden Farbwechseln.
 Nach ungefähr drei Stunden verabschiedete sich der Star des Abends unter tosendem Beifall. Sie bedankte sich bei ihren Musikern, die jeder für sich Applaus bekamen. Dann bestieg sie ihren Besen und flog in einer Wolke aus blauen und roten Funken davon.
 Madame Lumière trat noch mal auf die Bühne und bedankte sich bei dem Publikum für dessen Beitrag und kündigte an, das an den Zugängen jeder eine Fotografie von Hecate mit ihrem Autogramm erwerben könne. Danach gab es einen Ansturm auf die Ausgänge, wo Claire sich von ihrer Mutter für zwei Sickel eine Fotografie von Hecate Leviata auf ihrem Funken umtobten Besen kaufen ließ. Julius überlegte, ob er eine solche Fotografie haben mußte und entschied sich, daß er das Geld dafür noch hatte. Catherine kaufte auch für sich und ihn je eine Fotografie. Glorias Mutter zahlte für drei Personen, was ihre Tochter sehr erfreute. Madame Dusoleil legte gleich zehn Sickel hin und erwarb dafür fünf Autogrammkarten.
 “Als Mutter mit drei Töchtern hat man es nicht gerade kostengünstig”, kommentierte sie die Ausgaben außerhalb der Abgrenzungen. Catherine lachte nur und fragte:
 “Seitwann sind fünf für drei, Camille?”
 “Ja denkst du, meine Schwägerin wollte keine Karte haben? Ich selber kann da natürlich nicht zurückstehen.”
 Am Besenabstellplatz trafen sie Virginie und Prudence, sowie Madame Lumière. Julius gönnte sich die Frechheit, Madame Lumière zu fragen, wieviele Vögel für dieses Kostüm hatten Federn lassen müssen. Madame Lumière grinste nur und erwiderte:
 “Betriebsgeheimnis, Monsieur.”
 Virginie und Prudence flüsterten Julius zu, daß sie auch Autogrammkarten gekauft hatten. Dann nahmen sie ihre Besen und flogen davon. Die Porters nahmen Julius kurz bei Seite.
 “Wir wollten morgen um halb zwölf aufbrechen. Bekommst du das hin, dich vor dem Gasthaus einzufinden?”
 “Kein Problem. Meine Gastgeberinnen sind Frühaufsteherinnen. Da komme ich wohl rechtzeitig aus dem Bett.”
 “Zieh dich morgen früh warm an! In England ist es kälter als hier”, mahnte Mrs. Porter den Klassenkameraden ihrer Tochter. Julius wünschte den Dusoleils noch eine gute Nacht, dann flogen Catherine und er zum Faucon-Haus zurück.
 Leise betraten Catherine und Julius das Haus und stellten den Sauberwisch 10 in den Abstellraum.
 “Ich helfe dir morgen, alles richtig einzupacken”, flüsterte Catherine Julius ins Ohr. Dann geleitete sie Julius leise die Treppen hinauf zur Gästezimmertür.
 “Ihr braucht euch gar nicht so anzuschleichen, Ma Chere”, meldete sich die Hausherrin von ihrer Schlafzimmertür her. Dann flammte eine Kerze auf, und Julius sah Madame Faucon im geblümten Morgenrock.
 “Der junge Herr mag ruhig noch das Badezimmer aufsuchen, um sich bettfertig zu machen”, sagte sie und deutete auf Julius und danach auf das Badezimmer. Dann teilte sie noch mit:
 “Ich habe bereits die Zauberbücher und -gegenstände in der großen Practicus-Reisetasche verstaut, Julius. So erübrigt sich eine unliebsame Hektik am nächsten Morgen. Hat Madame Porter dir eröffnet, wann Sie mit dir abreisen möchte?”
 “Sie schlug vor, um halb zwölf von hier abzureisen. So kämen wir noch vor zwölf Uhr englischer Zeit zurück”, informierte Julius die Hausherrin über den Termin seiner Abreise.
 “Dann frühstücken wir morgen zur üblichen Zeit. Gute Nacht, Julius!”
 Julius verschwand hinter der Badezimmertür und zog den schrill aussehenden Umhang aus und legte ihn säuberlich zusammen in eine Ecke. Gewiß würde Madame Faucon ihn bald weit wegtun. Dann wusch er sich noch mal gründlich. Als Julius in seinen Pyjama schlüpfte, stutzte er kurz. Er trat noch mal an den Spiegel heran und begutachtete sich. Tatsächlich, er hatte zugenommen. Gloria hatte das richtig erkannt. Hieraus ergab sich eine wichtige Frage: Würde er noch in seinen korrekt sitzenden Muggel-Anzug passen?
 Als Julius seine Eule Francis zur Nacht hinausgelassen hatte und im Bett lag, stellte er fest, daß es schon zwölf Uhr war. In ungefähr zwölf Stunden würde er wieder in England sein. Dann gingen ein Monat und zehn Tage Ferien in Frankreich zu Ende, von denen die meiste Zeit unbeschreiblich war.
 Julius dachte an den Besuch von Madame Faucon, die ihren Schwiegersohn in einen Zauberschlaf sang, um ihn außer Gefecht zu setzen. Er dachte an den ersten Vormittag in Millemerveilles, an dem er etwas bedröppelt war, weil er nicht wußte, ob er je wieder Englisch würde sprechen können, weil ein Zaubertrank ihm alle Sprachkenntnisse verdrängt hatte. Er dachte an das Quidditchspiel, das er besucht hatte, bei dem er Madame Dusoleil und ihre Familie kennengelernt hatte und zum erstenmal hinter einer Hexe auf einem schnellen Besen mitgeflogen war. Er erinnerte sich deutlich an den Ausflug zur grünen Gasse, dem Garten mit den Zauberpflanzen, wo er die erste Alraune seines Lebens in Händen gehalten hatte und merkte, daß ihn der Vorwurf Madame Dusoleils, er wäre zu brutal mit einer Alraune umgesprungen, immer noch bedrückte. Er dachte an die Musikstunden mit Claire Dusoleil, wo er auch seine Englischkenntnisse durch ihr Englischbuch, das magische Kräfte besaß, zurückgewinnen konnte. Er lächelte unwillkürlich, als er an seinen Geburtstag dachte, den Madame Faucon und die Dusoleils mit einem Ständchen zum Morgen eingeläutet hatten. An diesem Tag hatte er Gloria und ihre Eltern, die Hollingsworth-Schwestern und ihre Mutter, sowie Aurora Dawn wiedergesehen. Er dachte an seinen neuen Besen, Francis, die Schleiereule, die vielen Zauberbücher und magischen Gegenstände, die er geschenkt bekommen hatte, darunter auch die zwei Practicus-Taschen, eine kleine und eine große, wovon die kleine eine Flasche mit einem Breitbandgegengift enthielt, das ebenfalls ein Geschenk von Aurora Dawn war. Er erinnerte sich an den peinlichen Versuch, Madame Faucon den Zauberstab aus der Hand zu fluchen und das Verwandlungsexperiment, bei dem er für wenige Minuten ein Weidenkorb gewesen war, nur um zu erfahren, daß verzauberte Wesen noch eine gewisse Empfindung besaßen. Er sah sich noch mal bei dem Schachturnier gegen die großen Favoritinnen des Dorfes gewinnen, bis er schließlich doch an Madame Faucon scheiterte, jedoch die silberne Trophäe erringen konnte. Wenige Tage später hatten Claire und er beim Sommerball von Millemerveilles die goldenen Tanzschuhe gewonnen und die Abschlußpolonese angeführt. Er sah sich und Claire im Garten der Dusoleils musizieren, herumflachsen und malen. Er dachte noch mal an die Flugübungen, die Madame Dusoleil ihn hatte ausführen lassen, wie Claire Dusoleil sich ungefragt hinter ihm auf den Besen geschwungen hatte, wie er dann fünf Minuten herumfliegen mußte, bis er landen durfte, und wie er nach einer langen Auseinandersetzung zwischen Madame Faucon und Madame Dusoleil mit der Gärtnereihexe hinter sich Soziusfliegen übte. Stolz fühlte er bei dem Gedanken daran, daß es ihm gelungen war, Fortschritte in der Zauberei zu machen, sich immer besser auf einem Besen zu bewegen, so daß er einmal doch mit Claire zusammen herumfliegen konnte und wie ruhig und sachlich ihm der Vortrag von der Magie des Sonnenfeuers von der Hand gegangen war, bei dem auch Aurora Dawn zugehört hatte. Schließlich sah er noch mal die Unterwassergärten im See der Farben, die er unter Zuhilfenahme von Dianthuskraut besuchen konnte und rief sich die Show von Hecate Leviata ins Gedächtnis zurück.
 Das alles war nun vorbei. Noch diese Nacht, und er würde zurückkehren in die englische Zaubererwelt, die im Moment in großem Aufruhr war, weil die alten Spiesgesellen des dunklen Lords ihr Unwesen bei der Quidditch-Weltmeisterschaft getrieben hatten. Nein! Daran wollte er nicht denken. Deshalb wiederholte er die Erinnerungen an die schönen Tage. Dabei tauchte immer wieder das Gesicht von Claire Dusoleil mit ihren dunkelbraunen Augen, dem schwarzen gewellten Haarschopf und der südländisch getönten Haut vor seinem inneren Auge auf.
 “Dann mußt du aber noch mal herkommen, um dich zu verabschieden, ja?” Hörte er in seinem Geist widerhallen. Irgendwie klang das nicht nur fordernd, sondern vor allem traurig.
 “Dann mußt du aber noch mal herkommen, um dich zu verabschieden, ja?” Klang Claires Stimme wieder in seinem Bewußtsein auf. Julius spürte sein Gewissen erwachen. Es würde ihm nicht verzeihen, wenn er fortflog, ohne sich bei allen denen zu verabschieden, die er kennengelernt hatte. So legte er sich einen Plan zurecht, bei wem er morgen zuerst antreten mußte, um sich zu verabschieden.
 Unter den Gedanken an seinen Abschied schlief er ein und träumte die erlebten Ereignisse nach. Dabei hörte er Madame Faucons Stimme, wie sie nach dem Endspiel des Schachturniers sagte:
 “… Dafür darfst du dich gleich so richtig satt essen und dir etwas wünschen, sofern es nicht gegen bestehende Gesetze oder Anstandsregeln verstößt. …”
 Warum hatte er dieses Angebot nicht wahrgenommen. Erinnerte sich die Beauxbatons-Hexe überhaupt daran, daß sie ihm sowas versprochen hatte?
 In einem Traum sah er die Abreise der Beauxbatons-Schüler zur Quidditch-Weltmeisterschaft und geriet erneut in den merkwürdigen Bann der schönen Junghexe mit dem silbrigblonden Haar, die Fleur Delacour hieß. In diesem Moment hallte die Stimme der riesenhaften Madame Maxime in seinem Geist wider, die Namen aufzählte, zu denen eben jene Fleur gehörte, wie auch der kugelrunde César, der als Quidditch-Torhüter gespielt hatte. Es ging um die Ehre von Beauxbatons. Irgendwie verknüpfte Julius in seinem Traum etwas interessantes. Er sah Dumbledore, wie er Madame Maxime vor dem Hauptportal von Hogwarts die Hand schüttelte, und er hörte, wie Madame Maxime ihre Schüler vorstellte. Dann hörte er Catherine wie ein Kleinkind wimmern, doch er fand sie nicht sofort. Erst als er den Schrank in Madame Faucons Haushaltsraum öffnete, fiel ihm ein roter Putzlappen entgegen, der mit Catherines Stimme wimmerte:
 “Ich habe es doch gesagt. Ich hätte dir nicht sagen sollen, daß nächstes Jahr zwischen Beauxbatons und Hogwarts ein wichtiges Ereignis stattfindet. Jetzt muß ich mein restliches Leben ein alter Putzlappen bleiben, weil Maman böse mit mir ist.”
 Von diesem letzten Bild dermaßen erschreckt fuhr Julius aus dem Schlaf und stieß sich den Kopf am Baldachin des Himmelbettes, in dem er einen Monat lang gut geschlafen hatte. Mit Herzklopfen und kaltem Schweiß auf der Stirn fiel Julius auf die weichen Kissen zurück. Er sah auf seine Uhr und stellte fest, daß es gerade drei Uhr am Morgen war. Er rollte sich einmal herum und scheuchte die Gedanken an eine Bestrafung Catherines fort. Irgendwann fand er wieder in den Schlaf und träumte die Szene, wie er durch den Park von Millemerveilles joggte, bis Claire ihn fand. Doch diesmal liefen die Ereignisse nicht so ab, wie sie wirklich passiert waren, sondern so, daß Julius vor Madame Dusoleil fortrannte, als diese ihn tadelte, weil er nicht vernünftig genug war. Madame Dusoleil flog hinter ihm her, fing ihn locker ein und trug ihn einfach fort.
 “Höre immer auf den guten Rat einer großen Hexe!” Sagte sie zu ihm, bevor sie ihn in ihrem Garten ablud und mit einem Wink des Zauberstabes in einen Kirschbaum verwandelte, den sie mit ihrer großen Gießkanne bewässerte. Wieder schrak Julius aus dem Schlaf und sah auf die Uhr. Nun war es fünf Uhr.
 “Verdammte Alpträume”, knurrte er in sein Kissen. “Laßt mich doch noch ein wenig schlafen!”
 Die Bitte wurde ihm erfüllt. Denn als Madame Faucon um sieben Uhr an seine Tür klopfte, fühlte er sich frisch und ausgeruht. Er öffnete das Fenster, um Francis einzulassen und begab sich ins Badezimmer, wo eine randvolle Badewanne mit dampfendem und duftenden Wasser auf ihn wartete. Offenbar wollte ihn die Beauxbatons-Lehrerin nicht ohne gründliche Körperreinigung aus ihrem Haus entlassen. Nun, das war kein Problem, fand Julius und genoß eine halbe Stunde lang das Bad. Dann zog er zunächst einen türkisfarbenen Umhang an und frühstückte mit Madame Faucon, die mißmutig über der neuesten Ausgabe der Zaubererzeitung brütete, während Catherine ruhig danebensaß und Julius Tee und frische Croissants gab.
 “An und für sich müßtest du kurz vor der Abreise noch mal den Wechselzungentrank einnehmen”, bemerkte Madame Faucon. “Aber das ist ja vollkommen überflüssig, dank Mademoiselle Claire Dusoleils Sprachlernbuch. Ich habe dir deshalb noch mal den Umhang gegeben, damit du dich gesittet von deinen Bekannten hier in Millemerveilles verabschieden kannst, wenn du deine Sachen gepackt hast. Catherine kann dir dabei zur Hand gehen. Ich persönlich fliege dann mit dir durch das Dorf.”
 “Ja, in Ordnung”, erwiderte Julius.
 “Wieso hast du eigentlich diese Nacht so unruhig geschlafen?” Fragte Madame Faucon. Julius erschrak. Dann meinte er: “Nur zwei Alpträume, die mich aufgeweckt haben. Nichts von Besonderheit.”
 “Offenbar Reisefieber”, wandte Catherine ein.
 “Sowas wird das wohl gewesen sein. Vielleicht hat aber auch nur mein Verstand die ganzen Dinge umräumen müssen, die ich hier erlebt habe und einiges in die verkehrten Schubladen getan. Ich denke, das war eben viel für mich.”
 “Nächstesmal hast du damit weniger Probleme. Das ist eben soviel gewesen”, sprach Catherine zuversichtlich.
 “Denke ich auch”, sagte Julius.
 “Ich habe dir doch nach dem Schachturnier versprochen, dir einen Wunsch zu erfüllen, wenn er sich im Rahmen der Gesetze und Anstandsregeln bewegt, Julius. Es ist vielleicht zu spät, ihn dir jetzt noch zu erfüllen. Aber du sollst wissen, daß ich grundsätzlich alles einhalte, was ich ankündige”, kam Madame Faucon auf das Versprechen zurück, das Julius in einem seiner Träume noch mal gehört hatte.
 “Tatsächlich ist es spät dafür. Außerdem weiß ich nicht, was ich mir von Ihnen noch wünschen soll. Sie wollen kein Geld von mir haben, sagten Sie. Sie haben mir viele nützliche Zauberfertigkeiten gezeigt und mich nicht wie einen Gefangenen eingesperrt, obwohl ich Ihnen draußen im Dorf bestimmt mehr Mühe bereitet habe als in ihrem Haus.”
 “Kinder machen immer Mühe”, antwortete Madame Faucon. “Andererseits hat deine Anwesenheit mir immer dann die richtige Ablenkung gegeben, wenn ich mir mehr Arbeit aufgehalst habe als notwendig war. Außerdem hätte ich ohne dich Mademoiselle Dawn nicht kennenlernen dürfen. Camille hält ihre Kontakte genauso für sich wie ich.”
 “Damit habe ich auch nicht gerechnet, daß sie an meinem Geburtstag auftaucht. Ich hatte geglaubt, sie würde die Quidditch-Weltmeisterschaft besuchen”, antwortete Julius.
 “Nun, ich halte mein Wort. Wenn du irgendwann im nächsten Jahr ein Problem haben solltest, stehe ich dir gerne zur Verfügung, als Ansprechpartnerin.”
 “Ich denke schon, daß wir in Hogwarts gute Lehrer haben, an die ich mich wenden kann”, führte Julius schüchtern an.
 “Das ist richtig. Allerdings kennst du meine Einstellung zu einem bestimmten Lehrer. Außerdem bekommt ihr dieses Jahr einen neuen Lehrer in Verteidigung gegen die dunklen Künste. In diesem Zusammenhang möchte ich dir nur empfehlen, deine Bescheidenheit im Bezug auf dein Können gerade in diesem Bereich besonders stark zu beherzigen, da nicht klar ist, wer es ist. Dumbledore hatte in den letzten Jahren diverse Probleme mit seinen Lehrern gerade in diesem Fach.”
 “Verstehe. Was Sie mich gelehrt haben darf ich nicht sofort zeigen oder nur dann, wenn ich in eine starke Bedrängnis gerate. Ich kann mir vorstellen, daß ein Lehrer es nicht mag, wenn Schüler mehr können als ihm lieb ist. Dann muß ich mich wohl auch in den anderen Bereichen, die Sie mir gezeigt haben, zurückhalten”, vermutete Julius. Madame Faucon sah ihn verwundert an. Dann sagte sie:
 “Ich persönlich werde auf eine Anfrage meiner Kollegin McGonagall nicht verheimlichen, dir in Verwandlung Nachhilfe gegeben zu haben. Das könnte bedeuten, daß du weniger Leistungspunkte erringen kannst. Ähnliches wird dir wohl auch bei Professor Sprout widerfahren, wennn sie merkt, daß du eine kompetente Fachkollegin mehr kennengelernt hast. Aber das muß nicht so sein. So, und jetzt sieh zu, daß du deine Sachen gepackt bekommst!” Beendete Madame Faucon ihre kurze Ansprache. Julius gehorchte und verschwand mit Catherine in dem gemütlichen Gästezimmer.
 Eine halbe Stunde dauerte es nur, bis er alles gepackt und doppelt und dreifach überprüft hatte. Besonders wichtig waren ihm die Hausaufgaben und die Aufzeichnungen, die er hier in Millemerveilles angefertigt hatte. Die geliehenen Bücher aus der Bibliothek in Paris gab er Catherine zurück. Dann legte er sich eine bequeme Hose, ein Oberhemd und einen Pullover zurecht, die Sachen, die er bei der Abreise tragen wollte. Dazu legte er noch einen Mantel bereit. Er nahm die Warnung von Mrs. Porter sehr ernst. Catherine half ihm, den weinroten Festumhang und die Tanzschuhe, mit denen er sich auf dem Sommerball bewährt hatte, ordentlich zu verstauen. Schließlich stellte Julius fest, daß alles so zusammengepackt war, wie er es haben wollte und es den schweren Koffer nicht ausbeulte. Die Zaubergegenstände lagen bereits in der großen Practicus-Reisetasche.
 “Wenn du von deiner Abschiedsrunde zurückkommst, helfen wir dir natürlich mit den Gepäckstücken. Am besten, wir reisen mitFlohpulver zum Gasthaus”, schlug Catherine Brickston vor. Julius nickte zustimmend und ging mit Madame Faucon aus dem Haus. Auf ihrem Familienbesen flogen die Beauxbatons-Lehrerin und Julius die Stationen ab, die sich der Hogwarts-Schüler zurechtgelegt hatte. Der erste Stop war auf dem Anwesen der Delamontagnes.
 “Hallo, Blanche, hallo Julius”, begrüßte Madame Delamontagne die beiden. Julius erwiderte den Gruß und setzte sich mit Madame Faucon einige Minuten an den großen Tisch im Schachgarten der Dorfrätin von Millemerveilles, die zu dieser Stunde einen lavendelfarbenen Umhang trug. Bei einer Tasse Kaffee für Madame Faucon und einem Becher Kürbissaft unterhielten sie sich darüber, was Julius am meisten in Millemerveilles beeindruckt und gefallen hatte. Madame Delamontagne forderte von Julius, ruhig die volle Wahrheit zu sagen.
 “Ich finde die Atmosphäre hier so interessant. Ich bin ein Stadtkind, noch dazu eins aus einer sogenannten Wohlstandsfamilie. Da hat man nicht soviel Umgang mit den Nachbarn. Dann gefielen mir die Quidditch-Stunden sehr gut. Daß ich Sie aus dem Schachturnier geworfen habe, bedauere ich nicht. Ich wundere mich nur darüber. Offenbar muß ich mein Verhältnis zu Hauselfen überdenken, damit nicht wieder eines dieser Wesen rot anläuft, nur weil ich freundlich zu ihm bin. Aber unfreundlich will ich deshalb auch nicht werden. Der Sommerball hat mir sehr gut gefallen. Da hatte ich zum erstenmal den Eindruck, was brauchbares zu können, das ich von der einen Welt in die Andere hinübernehmen konnte. Sicherlich ist hier nicht alles immer so harmonisch. Aber besser als in unserer Wohnsiedlung zu Hause ist es schon. Zumindest durfte ich hier das sein, was ich von Natur aus bin, das weiß ich nun.”
 “Dann kommst du zum nächsten Schachturnier wieder?” Fragte Madame Delamontagne.
 “Das kann ich noch nicht sagen. Da liegt ein ganzes Jahr dazwischen. Deshalb lege ich mich besser nicht fest.”
 “Du nimmst aber den Flugunterricht für Soziusflüge?” Fragte Virginie, die mit am Tisch saß.
 “Das mache ich auf jeden Fall, Virginie. Jemand hat mir deutlichgemacht, daß ich ohne dieses Können nicht weit komme.”
 “Es gibt nämlich neben Quidditch noch zwei Sportarten, die besonders auf dem europäischen Festland gepflegt werden. Tandemflug-Wettrennen und Besentanz. Letzteres findet in Deutschland, Frankreich und Belgien immer in der Walpurgisnacht vom 30. April auf den 1. Mai besonderen Zulauf.”
 “Wir haben Halloween”, sagte Julius.
 Nach weiteren fünf Minuten, als Julius Trinkbecher leer und in Madame Faucons Tasse kein Tropfen Kaffee mehr war, verabschiedete sich Julius zunächst von Madame Delamontagne, die ihn mit ihren Armen umschlang. Dann sagte er Virginie auf Wiedersehen und flog mit Madame Faucon zur nächsten Station, dem Anwesen der Dusoleils.
 Es war zehn Uhr, als er im Garten von Madame Dusoleil saß. Die ganze Familie war versammelt, ausgenommen Jeanne. Auch Madame Dusoleil fragte Julius danach, was er aus dem südfranzösischen Zaubererdorf mitnehmen würde. Julius zählte auf:
 “Das Quidditchspiel am ersten Tag, den Besuch in der grünen Gasse, meinen zwölften Geburtstag, das Schachturnier, den Sommerball, eine nicht ganz freiwillig erhaltene Unterrichtsstunde im Tandemflug und den See der Farben. Hinzu kommen eine sehr neugierige, aber auch sehr willensstarke Hexenmutter und ihre drei Töchter. Alles das nehme ich an Erinnerungen mit.”
 “Soso! Dann war mein Engagement also nicht umsonst?” Fragte Madame Dusoleil.
 “Im Moment nicht”, erwiderte Julius.
 “Du wirst ihm wahrscheinlich die Möglichkeit genommen haben, in Kräuterkunde Leistungspunkte für sein Schulhaus zu erwerben, weil meine Kollegin Professor Sprout bestimmt als selbstverständlich voraussetzt, daß Julius Andrews von dir viel gelernt hat.”
 “Ich denke nicht, daß das ihm zukünftige Punkte verwehren wird. Es kann ihm nur passieren, daß er Punkte abgezogen bekommt, wenn er meint, meine Kenntnisse nicht anwenden zu müssen”, entgegnete Madame Dusoleil. Claire lachte gehässig, während Denise fragte:
 “Und was machst du, wenn die Muggel dich nicht mehr zaubern lassen wollen?”
 “Dann drohe ich ihnen, daß sie dich an meiner Stelle kriegen”, konterte Julius schlagfertig. Madame Faucon rümpfte zwar die Nase, mußte dann aber lachen. Madame Dusoleil sagte dazu:
 “Nein, Julius. Denise habe ich zulange gefüttert und umsorgt, um sie ignoranten Muggeln zu überlassen. Aber wenn sie dich loswerden wollen, schicke mir deine Eule, und ich werde dir ein Zimmer freihalten.”
 “Au ja, Maman! Du kommst doch auf jeden Fall wieder, oder? Nächstes Jahr ist wieder Sommerball. Da kommen dann auch Jeanne und die anderen, die jetzt noch bei der Weltmeisterschaft sind”, ereiferte sich Claire in ungebändigter Vorfreude.
 “Ich weiß nicht, ob ich nächstes Jahr wiederkommen kann. Aber es reizt mich schon, deine Mutter noch mal tanzen zu sehen.”
 “Ach, und ich habe dem jungen Herren ja überhaupt nicht meine Zauberkunstwerkstatt gezeigt”, fiel es Monsieur Dusoleil ein. “Meine Frau hat ihn ziemlich mit Beschlag belegt, von meiner jüngeren Tochter ganz abgesehen.”
 “Zumindest hat Monsieur Andrews eine richtige Zaubererfamilie kennenlernen dürfen. Dafür spreche ich euch meine Hochachtung aus, Camille und Florymont”, schaltete sich Madame Faucon ein.
 “Du hast ja auch nichts getan, um mich daran zu hindern, ihm das richtige Leben für junge Zauberer zu zeigen”, erwiderte Madame Dusoleil lächelnd.
 “Weil ich davon ausging und -gehe, daß du schon weißt, wo deine Grenzen liegen”, wandte Madame Faucon ein. Madame Dusoleil lachte wie ein Kind. Dann sagte sie:
 “Mein Angebot steht, Julius. Wenn deine Eltern nächstes Jahr meinen, dich noch mal allein in die Ferien zu schicken, biete ihnen an, dich hierher zu schicken! Ich habe mindestens ein gemütliches Zimmer frei.”
 “Dann müßtest du aber mit seinen Eltern reden und sie davon überzeugen, daß er hier besser aufgehoben ist als anderswo”, wandte Madame Faucon ein.
 “Sehen heißt glauben”, gab Julius etwas betreten klingend zurück.
 “Du hast doch noch eines der Fotos, wo du und ich draufsind”, erinnerte Claire Julius an eines der Fotos vom Sommerball. Julius nickte.
 “Das zeigst du ihnen und sagst, daß du auf jeden Fall wieder hierher fahren möchtest!” Schlug Claire vor.
 “Erst mal haben wir ein neues Schuljahr vor uns. Ich werde hoffentlich viel Quidditch spielen können, noch mehr Zauberei lernen und spannende Sachen erleben”, formulierte Julius seine Zukunft aus. Madame Faucon sagte dazu nur:
 “Das wirst du bestimmt, spannende Sachen erleben.”
 “Hmm, Blanche. Dazu hätte ich noch eine Frage. – Ähm, Julius, gehst du mit Claire noch ein wenig ins Haus? Ich muß noch etwas kurz mit deiner Gastmutter bereden”, sprach Madame Dusoleil in sehr ernstem Ton.
 Julius warf seiner Gastmutter einen fragenden Blick zu. Sie nickte und sah Madame Dusoleil erwartungsvoll an. Julius stand auf und ging hinter Claire her, die mit ihm ins Haus ging und ihn in ihr Zimmer führte.
 “Deine Mutter hätte doch alle Zeit der Welt, um mit Madame Faucon zu sprechen. Ich muß in ungefähr einer Stunde vor dem Dorfgasthaus sein. Nicht, daß du jetzt denkst, ich wäre nicht gerne hier. Aber meine Schulkameradin und ihre Mutter möchten gerne vor dem Mittagessen wieder in England sein, mit mir.”
 “Jeanne kommt morgen wieder. Meine Mutter hat etwas gehört, was sich mit ihr beschäftigt. Was genau es ist, weiß ich nicht. Aber wo wir schon einmal allein sind, möchte ich dir sagen, daß mir das sehr gut gefallen hat, daß du hier warst und ich das bestimmt so meine, daß du nächstes Jahr oder in den Osterferien wieder herkommen kannst. Maman möchte das auch, und Jeanne hat schon geschrieben, daß sie sehr gerne gesehen hätte, wie wir beide tanzen.”
 “Madame Delamontagne möchte auch, daß ich wiederkomme”, sagte Julius etwas verlegen. “Sie will sich für die vereitelte Meisterschaft beim Schachturnier rächen.”
 “Schach!” Stieß Claire verächtlich aus. “Das ist doch nur ein Spiel, bei dem man sich gar nicht bewegen kann. Außerdem habe ich dir nicht gezeigt, daß ich schon die ersten Melodien auf dem Melodigraphen aufgezeichnet habe. Tante Uranie sagt sogar, daß man damit ganze Konzerte komponieren kann. Warum hast du dir sowas nicht auch gekauft?”
 “Weil ich zu Hause einen Casettenrekorder habe. Das ist eine Maschine, die Laute auf ein dünnes Spezialband aufzeichnet, das beliebig oft abgespielt werden kann.”
 “Ach nein, Julius! Du willst mir doch jetzt nicht etwa erzählen, daß du mit Muggelsachen mehr Spaß hast als mit unseren Zaubergerätschaften?” Maulte Claire.
 “Kommt darauf an, was ich damit anstellen kann. Mit einem Fahrrad kann ich bestimmt nicht so toll herumflitzen wie auf einem Besen. Doch ein CD-Spieler kann mir die besten und bekanntesten Musiker der Welt ins Haus holen, wenn auch nur die Musik von denen.”
 “Ja, und diese Kompi-Dinger, diese Rechner, sind natürlich auch besser als unsere Bücher.”
 “Nein, das sind sie nicht”, beschwichtigte Julius Claires Verärgerung. Dann hörte er Madame Faucons Stimme rufen:
 “Julius, komm bitte wieder heraus! Die Dusoleils möchten dir auf Wiedersehen sagen!”
 “Warum jetzt schon?” Fragte Claire und hielt Julius mit ihrem Blick zurück.
 “Ich muß meine Sachen noch holen und zum Gasthaus schaffen. Ich weiß nicht, wie ich da hinreisen soll”, sagte Julius und wandte sich der Tür zu. Claire trat neben ihn und schlang ihre Arme um ihn.
 “Dann muß es wohl sein. Ich bringe dich noch nach draußen. Aber nächstes Jahr versuchst du, wieder herzukommen, ja?”
 “Ich weiß es wirklich nicht, ob ich wieder herkommen kann. Aber ich war sehr gerne hier”, sagte Julius und sah verwundert, daß Tränen in Claires dunkelbraunen Augen glänzten, die langsam ihre Wangen hinabkullerten und auf den Kragen seines Umhangs tröpfelten.
 “Heh, Mädchen! Es ist doch nichts schlimmes! Ich schreibe dir auf jeden Fall, wenn ich wieder in Hogwarts bin, ja?”
 Claire schwieg und führte Julius aus dem Haus, wobei sie sich schnell die Tränen mit dem Ärmel abwischte.
 Draußen vor der Gartentür standen die Dusoleils in einer Reihe und warteten auf Julius. Dieser errötete leicht.
 “Also, Monsieur Andrews”, machte Monsieur Dusoleil den Anfang, “Ich habe mich sehr gefreut, einen so talentierten und sympatischen Jungzauberer kennengelernt zu haben. Sie dürfen sich das Verdienst anrechnen, meine Vorstellung von Muggelstämmigen korrigiert zu haben. Ich hätte gerne noch gegen Sie Schach gespielt. Aber das nächste Turnier kommt mit Sicherheit. Außerdem freue ich mich, daß meine Tochter Claire mit dir einen sehr guten Tanzpartner gefunden hat und es doch wieder spannend ist, am Sommerball teilzunehmen. Weiterhin viel Erfolg in Hogwarts!”
 Dann schüttelte Monsieur Dusoleil Julius die Hand und klopfte ihm kräftig auf die Schultern. Seine Schwester Uranie war die nächste, die sich verabschiedete. Sie umarmte Julius kurz und sprach:
 “Halte dich weiterhin so gut im Schach und in den anderen Dingen, die du gerne tust! Ich habe es genossen, daß Eleonore dieses Jahr nicht den goldenen Zaubererhut bekommen hat. Schicke mir bitte die Bilder von diesen Muggel-Raumsonden, von denen du erzählt hast! Es interessiert mich schon, was Maschinen alles im Weltraum fotografiert haben. Dein Sonnenvortrag war exzellent. Ich bin stolz, eine der Zuhörerinnen deines ersten freien Vortrages gewesen zu sein. Auf Wiedersehen!”
 Nach Uranie Dusoleil kam die kleine Denise. Sie grinste Julius frech an und sagte:
 “Auch wenn du ein Muggelkind bist und fast meinen Springball kaputtgetreten hast, hat es mir Spaß gemacht, dich Quidditch spielen zu sehen. Viel Spaß noch in England!”
 “Danke, du kleine Hexe”, erwiderte Julius schlagfertig.
 Madame Dusoleil schloß Julius auch in die Arme und verabschiedete sich mit den Worten:
 “Ich habe mich sehr gefreut, endlich einen Jungzauberer zu treffen, der zwei meiner großen Leidenschaften teilt und bereit war, von mir etwas zu lernen. Ich habe mich auch gefreut, daß du und Claire so gut miteinander tanzen könnt und hoffe, daß du uns schreibst. Aurora hat nicht zuviel erzählt. Dein Vortrag war sehr informativ, auch für mich. Wenn du für etwas ähnliches Hinweise brauchst, schicke mir deine Eule! Es würde mich wirklich freuen, wenn du nächstes Jahr wiederkommst und beim Sommerball mittanzt. Wie gesagt, du bist herzlich eingeladen, bei uns zu wohnen.”
 Dann küßte sie Julius auf die linke und auf die rechte Wange und entließ ihn aus ihrer Umarmung.
 Claire war die Letzte, die sich von Julius verabschiedete. Sie umarmte ihn noch mal und sagte:
 “Maman möchte, daß du wiederkommst. Ich möchte das auch. Schick mir bitte Briefe, auch mal in englischer Sprache, damit ich das lernen kann. Du bekommst dann von mir Briefe auf Französisch zurück. Ja? Bis zum nächsten Mal!” Bei den Letzten Worten rannen ihr erneut Tränen die Wangen hinunter und benetzten Julius wangen, an die sie sich flüchtig schmiegte, bevor sie ihm einen flüchtigen Kuß links und rechts auf die Wange gab wie ihre Mutter vorher.
 “Ich schicke dir Eulen. Üb die Techniken auf dem Besen, die ich dir gezeigt habe! Dann kannst du vielleicht auch mal Quidditch spielen, ohne daß die anderen dich dumm anmachen. Dein Geburtstag und der Tanzabend haben mir auf jeden Fall sehr sehr gut gefallen. Daran werde ich immer wieder denken, wenn ich mich traurig oder niedergeschlagen fühlen sollte. Ich hoffe, das ging dir zumindest ein wenig so wie mir.”
 “Ein wenig? Genauso. Warum fragst du deine Eltern nicht, ob du nicht hier in Beauxbatons weiterlernen kannst?” Fragte Claire.
 “Ich weiß nicht, ob ich dann noch so wäre, wie ich im Moment bin, Claire. Madame Faucon hat mal was von Austauschjahren erzählt. Vielleicht mache ich das irgendwann mal. Aber im Moment geht es mir in Hogwarts sehr gut.”
 “Dann komm gut nach Hause!” Verabschiedete sich Claire und sah kurz mit tränenglänzenden Augen zu Madame Faucon hinüber. Diese stand einige Meter entfernt und hielt den Flugbesen bereit. Claire errötete leicht und schlug die Augen nieder. Julius klopfte ihr kurz und leicht auf die Schultern, dann sagte er laut:
 “Ich danke Ihnen und euch für die schöne Zeit hier in Millemerveilles!!” Danach wandte er sich zu Madame Faucon hin und ging ohne weitere Worte zu ihr hinüber. Wortlos saß er hinter ihr auf und stieß sich mit ihr zusammen vom Boden ab.
 “Sie hatten recht, Madame Faucon. Die Dusoleils hätten mich am liebsten adoptiert”, fand Julius nach einer Minute schweigsamen Fluges die ersten Worte.
 “Ich weiß, wie Camille fühlt und denkt, auch wenn sie immer versucht hat, es vor mir zu verbergen. Drum sage ich dir noch etwas:
 Halte jedes Versprechen ein, daß du jedem aus der Familie gegeben hast! Sie würden sehr schnell sehr verärgert sein, wenn du sie enttäuschen solltest.”
 Sie schauten noch kurz bei den Lumières vorbei, wo sich Julius von Madame Lumière verabschiedete. Er bedankte sich noch mal für den schönen Sommerball und gab ihr Grüße an ihre Tochter Barbara mit, daß er gerne mit ihr und auch gegen sie Quidditch und Schach gespielt hatte. Jacques traute sich nicht, etwas zu sagen, weil Madame Faucon dabei war. So flog Julius mit seiner Hausmutter zusammen zurück zum großen Haus mit den vier Schornsteinen, den acht Giebeln und dem paradiesisch großen Garten, wo er seinen zwölften Geburtstag gefeiert und mit Madame Dusoleil zusammen Pflanzen beschnitten hatte. Catherine erwartete sie schon.
 “Es ist noch eine Viertelstunde zeit. Ich kann den Jungen mit dem Besen zum Chapeau Du Magicien bringen”, bot sie ihrer Mutter laut hörbar an, während Julius ins Badezimmer ging und sich die herausgelegten Kleidungsstücke anzog: Die Hose, die ihm jetzt wesentlich enger saß, das Hemd, das er gerade soeben noch zuknöpfen konnte und den Pullover, den er wegen der Warnung vor kaltem Wetter anziehen wollte.
 Um zwanzig Minuten nach elf trafen sich Madame Faucon, Catherine Brickston und Julius noch mal in der Wohnküche des großen Hauses. Dort trafen die beiden Hexen die letzten Vorbereitungen für Julius’ Abreise.
 “Ich nehme dir jetzt das Verbindungsband ab, Julius. Ich muß dich loben, daß du nie versucht hast, dich über meine Anweisungen hinwegzusetzen”, begann Madame Faucon. Daraufhin berührte sie mit ihrem Zauberstab das Verbindungsband an ihrem linken Handgelenk. Es leuchtete noch mal hell auf, dann löste es sich von selbst. Gleichzeitig löste sich auch das Verbindungsband von Julius’ rechtem Handgelenk. Julius atmete erleichtert auf. Die ständige Überwachung war nun beendet. Madame Faucon, die ihn die ganze Zeit seines Aufenthaltes mit dem bunten, aus mehreren Steinen zusammengesetzten Zauberarmband fernüberwachen und bei Bedarf durch mehr oder weniger starke Schwingungen des Armbandes anrufen konnte, entließ ihn nun aus ihrer Obhut.
 Als nächstes bekam er den vor einem Jahr bei Ollivander gekauften Eichenholz-Zauberstab mit Phönixfederkern zurück, den er in die Innentasche seines Mantels schob. Dann verabschiedete sich Catherine von Julius. Sie legte ihre Arme um ihn, wie es die anderen Hexen in Millemerveilles getan hatten. Dann sagte sie:
 “Auf Wiedersehen, mon Cher. Ich habe mich sehr gefreut, dich als einen der Unseren erkennen zu dürfen und wünsche dir viel Glück und Vergnügen auf deinem Weg zum vollwertigen Zauberer. Mach dir um Joe keine Sorgen. Ich habe ihn dazu überredet, deinen Eltern gegenüber nichts von mir zu erzählen. Bestimmt sehen wir uns wieder.”
 “Ich weiß zwar nicht, ob das alles so richtig war, wie du und deine Mutter es angegangen seid, aber es hat mir viel Spaß bereitet und mir geholfen, mich selbst zu erkennen, Catherine. Bestell Babette schöne Grüße von mir!”
 “Maman übergibt dich jetzt an Mrs. Porter. Ich werde danach zu meiner Tante reisen und Babette wieder abholen. Gute Heimreise, Julius!”
 Dann gab sie Julius je einen flüchtigen Kuß auf die linke und rechte Wange und deutete auf ihre Mutter.
 “Wohlan, Monsieur. Bringen wir es zu seinem wohlgeordneten Ende”, sprach Madame Faucon und beschwor mit ihrem Zauberstab die Gepäckstücke von Julius Andrews herbei. Die große Practicus-Reisetasche und den Koffer, den Julius von seinen Eltern mitgenommen hatte, bugsierte sie zum Kamin. Dann warf sie eine große Prise Flohpulver in das schwach glimmende Feuer, das unvermittelt zu einer smaragdgrünen Feuerwand aufloderte.
 “Du mit der Tasche zuerst! Das Ziel ist der Chapeau Du Magicien!” Befahl Madame Faucon. Julius gehorchte. Er nahm die Reisetasche, trat in die grüne Feuerwand, die sich warm wie eine Sommerbrise um ihn schloß, drückte die Tasche mit allen geschenkten Zaubersachen fest an sich und rief laut:
 “Chapeau Du Magicien!”
 Unter lautem Rauschen begann Julius, herumzuwirbeln. Er schloß die Augen und klammerte die Tasche fest an sich. Dann war es auch schon wieder vorbei. Fast wäre er aus dem Kamin gestolpert, in dem er landete. Doch seine Reflexe, die er sich durch viele Sportarten und das häufige Besenfliegen antrainiert hatte, ließen ihn ohne Probleme aus dem Kamin treten.
 “Willkommen in unserem Gasthaus, Monsieur. Sie werden bereits erwartet”, begrüßte der Gastwirt den Ankömmling. Julius klopfte sich die Asche von der Kleidung und trat in den Gastraum hinein, wo die Porters in dicken Mänteln an einem Tisch saßen. Beiihnen saßen eine Hexe im wolkengrauen Kleid, die an einer Rosenholzpfeife zog und ein Zauberer in einem maßgeschneiderten Umhang aus mitternachtsblauem Samt, dessen linke Hand lässig auf einem rabenschwarzen Zylinder ruhte. Julius sah sofort, daß der Zauberer aus England stammen mußte. Das graublonde Haar, das Gesicht und die Körperhaltung verrieten es ihm. Die Hexe dagegen stammte wohl aus Frankreich. Denn trotz des grauen Farbtons schien das Kleid doch nicht frei von elegantem Charme zu sein, und die schwarzen Haare der Fremden, die ordentlich hochgestekct getragen wurden, deuteten auch auf eine Abstammung vom europäischen Festland hin.
 “Setz dich noch ein wenig, Julius!” Begrüßte Mrs. Porter den Hogwarts-Schüler.
 “Wir warten noch auf Professeur Faucon”, fügte sie noch hinzu.
 Julius nahm neben Gloria platz, die seine Kleidung begutachtete und fragte, ob er noch einen dicken Pullover angezogen habe. Julius nickte.
 “Der Kälteschock könnte dich umhauen, wenn du aus dem Haus trittst. Aber nach einem Tag bist du wieder auf normale Temperaturen eingestellt”, sagte sie mit der Sicherheit eines Menschen, der dies schon erlebt hatte.
 Madame Faucon kam mit Julius’ Besen, dem Käfig mit Francis und dem Reisekoffer aus dem Kamin. Sie sah Julius mit den übrigen vier Hexen und Zauberern am Tisch sitzen und ließ den Reisekoffer so neben dem Kamin stehen, daß man ihn im Auge behalten konnte. Sie stellte den Eulenkäfig mit der schlafenden Schleiereule daneben und lehnte den Besen an die Wand.
 “Professeur Faucon, erfreut, Sie wiederzusehen”, begrüßte die Pfeife rauchende Hexe die Beauxbatons-Lehrerin. Professeur Faucon erwiderte den Gruß und nahm am Tisch Platz. Nach kurzer Vorstellung der beiden Fremden, die sich als Abgesandte des englischen und französischen Zaubereiministeriums zu erkennen gaben, füllten Mrs. Porter und die Beauxbatons-Lehrerin Formulare aus, bei denen es sich um Erklärungen handelte, daß der von beiden Zaubereiministerien auf dem Wege der Amtshilfe in Madame Faucons Obhut übergebene Hogwarts-Schüler Julius Andrews für den Rest der Ferien in die Obhut von Mr. und Mrs. Porter gegeben wurde. Mrs. Porter unterschrieb das Formular, daneben unterzeichnete Madame Faucon mit ihrer energischen Handschrift. Schließlich zeichneten die beiden Ministeriumsvertreter die Formulare ab und disapparierten wie auf ein gemeinsames Stichwort.
 “So, junger Herr. Dann verabschieden Sie sich bitte von Ihrer Gastgeberin und begleiten Sie uns zum Kamin zurück!” Ordnete Mrs. Porter an. Julius stand vom Tisch auf und trat auf Madame Faucon zu.
 “Ich hoffe, ich habe Ihnen nicht allzuviele Umstände bereitet”, setzte Julius an. Madame Faucon lächelte. “Auf jeden Fall möchte ich mich bei Ihnen für Ihre Geduld, Ihre Hilfe bei den Hausaufgaben, sowie das hervorragende Essen bedanken. Auch noch mal vielen Dank für die Geburtstagsgeschenke!”
 “Ich spreche dir meine Anerkennung aus, daß du dich für Jungen in deinem Alter sehr kultiviert und vernünftig betragen hast und mir damit keine Mühe, sondern eine angenehme Ablenkung von der Arbeitsroutine beschert hast. Auch wenn du deinen Eltern nicht verraten darfst, daß du bei mir zu Gast warst, bestelle ihnen schöne Grüße und empfehle ihnnen an, dich nicht weiterhin an deiner Zaubereiausbildung zu hindern. Ich kann mich Madame Dusoleil ohne Vorbehalt anschließen, daß du jederzeit in deinen Ferien ein gern gesehener Gast in unserer Dorfgemeinde bist. Falls du dich dazu entschließt, uns ohne amtliche Anweisung wieder zu besuchen, steht dir das Gästezimmer des Hauses Faucon wieder zur Verfügung, sofern du Ruhe und geregelte Essens-und Ruhezeiten einer wilden Hexenfamilie vorziehen möchtest, wovon ich stark ausgehe.
 Aber lasse dich nicht dazu hinreißen, in deinen Lernbemühungen nachzulassen! Ich würde dies umgehend erfahren. Au Revoir, Mon Cher!”
 Bei den letzten Worten umarmte Madame Faucon den Hogwarts-Schüler und küßte ihn auf die linke und die rechte Wange. Dann tätschelte sie ihm kurz den Rücken und sagte:
 “Wohlan, die Heimat ruft, Monsieur!”
 Julius schluckte eine aufkommende Wehmut hinunter. Jetzt erst kam ihm zu Bewußtsein, daß er die interessantesten und glücklichsten Ferienwochen seines Lebens beendete. Sicher, die Lehrerin von Beauxbatons hatte ihn ständig an der Kandarre gehalten, ihn gemaßregelt, wenn sie es für richtig hielt und ihm ihren Tagesrhythmus aufgezwungen. Aber im Grunde genommen hatte er das genauso gebraucht, wie das wilde Treiben auf dem Quidditchfeld oder die Besuche bei den Dusoleils und das fröhliche Lachen mit Claire, Virginie oder Prudence. Dann dachte er daran, daß dies die ersten Ferien seines Lebens waren, die nicht von A bis Z von seinen Eltern geplant und überwacht worden waren, und dieser Gedanke verscheuchte die Schwermut.
 Er nahm seinen Besen und den Koffer und trat auf den Kamin zu. Mrs. Porter trug den Eulenkäfig mit dem neugierig dreinblickenden Francis. Gloria durfte die Reisetasche nehmen, die ihr merkwürdig leicht vorkam.
 “Du weißt, wie man zur Landesgrenze kommt, Julius?” Fragte Mrs. Porter.
 “Ich geh mal davon aus, daß ich das französische Wort für Grenze sagen muß, um dorthin zu gelangen”, erwiderte Julius, der sich nun voll auf die Abreise konzentrierte und jeden Gedanken an Millemerveilles in den Hintergrund drängte.
 “Genau”, sagte Glorias Mutter. Gloria warf als erste eine Flohpulver-Prise ins Kaminfeuer und trat in die dadurch geschaffene grüne Feuerwand.
 “à la frontière!” Rief sie laut und deutlich und verschwand mit lautem Rauschen. Dann trat Julius mit dem Koffer und dem Besen ins Feuer, preßte den Besen fest an den Körper und umklammerte den Reisekoffer mit dem anderen Arm. Dann rief auch er: “à la Frontière!”
 Die letzten Momente, bevor er aus Millemerveilles verschwand, sah er Madame Faucon, die sich auf einen Stuhl gesetzt hatte und ihn ansah, wie er im grünen Feuer stand. Als die Wirkung des Flohpulvers einsetzte, meinte Julius noch, Madame Dusoleil und Claire in den Schankraum hasten zu sehen. Doch er wußte nicht, ob dies ein Trugbild der schnell rotierenden Umgebung war, oder wirklich passierte. Die immer schnellere Drehung machte Julius so schwindelig, daß er die Augen schließen mußte. Er wartete, bis das Herumwirbeln nachließ, dann öffnete er die Augen wieder und erkannte einen geräumigen Kamin, in dem er gerade zur Ruhe kam. Schnell wuchtete er den Koffer aus dem Kamin heraus und sprang in die riesige Halle, die vom flackernden Schein unzähliger Kaminfeuer erleuchtet wurde. In der Mitte der Halle standen große Marmorschalter, hinter denen Hexen und Zauberer in blau-weiß-roten Umhängen arbeiteten, wenn sie nicht gerade in der Halle herumliefen und Reisende begrüßten oder verabschiedeten.
 “Monsieur Andrews? Bitte bemühen Sie sich zum Kamin 726!” Wies ein zauberer der Grenzhalle den Hogwarts-Schüler an. Julius folgte wie eine Marionette dem Zauberer zu einem Kamin, der hundert Meter von seinem Ankunftskamin entfernt lag. Dort wartete bereits Gloria Porter.
 “Das hat doch funktioniert. Professeur Faucon hat Mum geschrieben, daß du diese Reiseform gut kennst. Dad wollte schon einen Portschlüssel anmieten, um uns direkt von Millemerveilles zu unserem Haus zu bringen. Doch 30 Galleonen für einen Portschlüssel waren ihm dann doch zuviel.”
 Als auch Mrs. Porter von einer Hexe in der dreifarbigen Dienstkleidung der französischen Grenz-Zauberer herbeigeführt wurde, wurden sie noch gefragt, ob sie etwas auszuführen hatten. Julius gab beflissentlich seine Geschenke an, die er zum Geburtstag erhalten hatte und bestätigte, sie nur zum privaten Gebrauch auszuführen und nicht weiterzuverkaufen. Nach zehn Minuten der notwendigen Formalitäten erhielten die drei englischen Staatsbürger je eine Prise Flohpulver. Dann ging es in der gleichen Reihenfolge wie zuvor zur englischen Grenze, indem Gloria, Julius und Mrs. Porter “England!” Riefen.
 Die Expressversion des internationalen Flohpulvers wirbelte Julius noch heftiger herum. Doch dies kannte er auch schon von seinen Reisen nach Australien, wo er bei Aurora Dawn die Tage zwischen Weihnachten und Silvester verbracht hatte. An der englischen Grenzstation angelangt mußte Julius seine magischen Mitbringsel noch einmal angeben, bevor es letztendlich ans endgültige Ziel ging.
 “Zum Palast von Plinius!” Rief Gloria Porter, als sie in der smaragdgrünen Feuerwand stand. Unter rauschen verschwand sie. Julius mußte sich anstrengen, nicht laut zu lachen und dabei Asche zu verschlucken, als er Gloria folgte und “Zum Palast von Plinius!” Rief.
 Als das Rauschen und Wirbeln der Flohpulver-Reise abebbte, stolperte Julius geradezu aus dem Kamin. Der Koffer polterte zu Boden. Julius rutschte aus dem Kamin. Sein Besen klapperte zu Boden. Zwei weiche Arme fingen ihn auf, bevor er noch der Länge nach hinschlagen konnte.
 “Hoppla, Honey! Ganz vorsichtig!” Gemahnte ihn die Stimme einer älteren Frau mit stark amerikanischem Akzent. Julius öffnete die Augen und erkannte das graublonde Haar der Hexe, die ihn aufgefangen hatte und an ihren untersetzten Körper gedrückt hielt.
 “Das gehört zu meiner Show, fremden Hexen bei der Ankunft vor die Füße zu fallen, Mrs. Porter”, äußerte Julius die ersten Worte im Haus der Porters. Die Hexe im bunten Wollkleid lachte lauthals und gab Julius frei. Gloria Porter stand abseits und lachte.
 “Du siehst, Granny, daß Julius mit Flohpulver klarkommt. Sonst hätte er nicht so respektlose Sprüche drauf, wenn er den Ausstieg vermasselt.”
 “Du hast mich gleich wiedererkannt, Julius. Das beweist deinen Respekt vor mir. Da kann ich deinen Ausspruch von gerade eben sehr lustig finden”, amüsierte sich die ältere Hexe, Mr. Porters Mutter, die vor Jahrzehnten in die Staaten gezogen war und dort in einem Institut zur Abwehr dunkler Kräfte arbeitete.
 Rauschend trat Mrs. Porter aus dem Kamin. Francis schuhute laut. Ihm war das dreimalige Flohpulvern wohl zuviel gewesen. Mrs. Porter sprach beruhigend auf den Vogel ein, während sie behände aus dem Kamin kletterte.
 Julius hob seinen Besen auf und begutachtete ihn besorgt, ob irgendwas mit ihm passiert war. Doch dem Sauberwisch 10 war kein Reisigbündel gekrümmt worden.
 “Willkommen in unserem bescheidenen Haus, Mr. Julius Andrews!” Begrüßte Mrs. Porter den Haus-und Schulkameraden ihrer Tochter.
 Julius bedankte sich höflich und nahm ihr den Eulenkäfig ab. Dann sprach auch er ruhig auf Francis ein und versprach ihm, ihn demnächst vorauszuschicken, wenn er mit Flohpulver verreiste.
 “Stell deine Armbanduhr eine Stunde zurück! Wir sind wieder in der richtigen Zivilisation”, empfahl Gloria ihrem Schulkameraden mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht.
 “Oi! Diese Flohpulverei hat mich ganz schwindelig gemacht, dagegen ist Quidditch ein gemütlicher Walzertanz”, gestand Julius ein und klopfte sich die Asche von der Kleidung.
 “Hört hört”, erwiderte Mrs. Porter vergnügt. Dann half sie Julius mit seinen Sachen.
 Immaculata, die gemalte Haushälterin, tauchte auf dem Weg die breiten mit Teppichen bedeckten Marmorstufen hinauf in einem Landschaftsbild mit Sonnenblumen auf und warf einen kritischen Blick auf Mrs. Porter, ihre Tochter und Julius.
 “Sie verteilen Asche auf den Teppichen, wenn ich mir diesen Hinweis gestatten darf”, kommentierte die gemalte Hexe in einer bunten Flickenschürze, welche die Vorgänge im Haus beaufsichtigte, die Spuren der dreifachen Flohpulver-Reise der Porters.
 “Wir werden uns sogleich reinigen”, sagte Mrs. Porter, zückte ihren Zauberstab und ließ von sich, Julius und Gloria die Asche hinwegblasen. Immaculata rief laut: “Nifty, den Staubsammelzauber!”
 Als die drei Ankömmlinge in den ersten Stock hinaufgestiegen waren, wies Mrs. Porter Julius ein Zimmer an, das neben einem geräumigen Gästebadezimmer lag. Dort war eine Art Wohnzimmer mit Couchtisch, einem Sofa, zwei Sesseln und einem großen Schrank eingerichtet worden. Daneben erkannte Julius einen Vorhang, der den Boden berührte. Mrs. Porter zog den mitternachtsblauen Vorhang zur seite und enthüllte eine Schlafnische, in der ein Bett mit mehreren Decken und Kissen, ein Nachtschrank und mehrere gerahmte Bilder von Landschaften bei Mondlicht enthalten waren.
 “Bis es wieder zurückgeht, ist das hier dein Reich”, eröffnete Mrs. Porter mit stolzgeschwellter Brust.
 “Du hast unser Haus ja schon einmal besucht. Das Zimmer liegt genau gegenüber unserem Schlafzimmer. Auf der anderen Seite neben dem Badezimmer schläft meine Schwiegermutter, die einen leichten Schlaf hat. Also mach nicht allzuviel Lärm, wenn du abends nach ihr zu Bett gehen solltest, was vielleicht nicht so häufig vorkommt, da meine Schwiegermutter nicht vor Mitternacht zur Ruhe geht. Durch die Fenster kannst du Luft einlassen oder deine Eule losschicken. Ich gehe davon aus, daß du ihr jede Nacht Freiflüge gestattest?”
 “Ja, das habe ich ihm ermöglicht. Hoffentlich friert er sich hier nicht die Federn ab”, erwiderte Julius, der jetzt erst den kalten Lufthauch spürte, der durch die halbgeöffneten Fenster hereinwehte.
 “Das macht Gloria auch, wenn Trixie mal bei ihr ist und nicht in der Weltgeschichte herumfliegt”, bekundete Mrs. Porter. Dann zeigte sie Julius noch, was in dem Schreibtisch enthalten war, der ebenfalls zur Ausstattung gehörte. Pergamentrollen, Federn und Tintenfässer. Dann sagte sie laut:
 “Illuminato!” Ohne ihren Zauberstab auch nur berührt zu haben, brachte sie damit den sechsarmigen Deckenleuchter zum strahlen. Mit dem Wort “Nox” ließ sie den Leuchter wieder erlöschen.
 “Das sind Spielereien, die zu unserem Luxushaus gehören. Mein Mann hat vor einigen Wochen noch mehrere Komfortzauber erworben, so daß hier einiges leichter geht, auch ohne Zauberstab. Monsieur Dusoleil hat ihm noch einige wertvolle Schränke gebaut. Insofern hat es sich wohl auch für Plinius gelohnt, dich zu besuchen.”
 “Für Sie doch auch, Mrs. Porter”, erwiderte Julius. “Madame Delamontagne hat mich gefragt, ob Sie mit ihr eine Partie Eulenschach spielen möchten.”
 “Seitdem ich das einmal gemacht habe, bin ich davon abgekommen. Das Spiel hat zwei Monate gedauert, weil mein Partner in Venezuela gelebt hat. Die armen Posteulen, die die Spielzüge übermittelt haben, kamen ja nicht zur Ruhe”, erinnerte sich Mrs. Porter wehmütig.
 “Aber ich war nicht das letztemal in Millemerveilles. Da werde ich wohl öfter sein, wenn ich mal in Frankreich zu tun habe”, fügte sie noch an. “Apropos Schach: Ich erfuhr, daß du es geschafft hast, den zweiten Platz im dortigen Schachturnier zu erringen. Das würde mich interessieren, deine Spielkunst zu erfahren”, sagte Mrs. Porter noch. Dann half sie Julius, seine Sachen auszupacken.
 “Muß ich hier auch einen Umhang tragen?” Fragte Julius.
 “So isoliert leben wir hier nicht. Du trägst deine Hemden, Hosen und was immer. Glorias Umhänge würden dir sowieso nicht passen. … Hui! Das ist aber ein sehr schöner Festumhang!” Staunte Mrs. Porter über den weinroten Festumhang von Julius, den sie sorgfältig über einen Bügel hängte.
 “Hat Gloria auch einen? Im Schreiben von Hogwarts hieß es, daß alle Schüler einen beschaffen sollten”, erkundigte sich Julius.
 “Aber selbstverständlich. Bestimmt wird sie ihn dir bald vorführen”, erwiderte Mrs. Porter.
 Als alle Dinge von Julius sorgfältig verstaut waren – Die Bücher waren ordentlich in einem Regal aufgereiht worden, der Mondglobus ruhte auf dem Schreibtisch und der Entnebelungskristall von Prudence thronte neben der Nachttischlampe – ging es wieder hinunter in den Wohnbereich.
 “Wo ist denn dein Vater, Gloria?” Fragte Julius die Klassenkameradin, als er im gemütlichen altehrwürdig eingerichteten Esszimmer saß.
 “Daddy wird morgen wiederkommen. Von Brasilien aus mußte er, wo er schon einmal in der Gegend war, nach Bolivien. Du weißt, was das heißt?”
 “Oha! Hohe Berge über 4000 Meter hoch. Das gibt eine schöne Umstellungskrise vom Klima und von der Tageszeit her, wenn er wiederkommt”, erwiderte Julius.
 “Es gibt mehrere Reise-Zaubertränke, die solche Schwierigkeiten abfedern”, sagte Mrs. Porter lächelnd und legte buntgemusterte Platzdeckchen auf dem Tisch aus. Julius wartete, bis der Tisch soweit gedeckt war, daß nur noch das Essen aufgetragen werden mußte. Dann fragte er vorsichtig:
 “Kann ich heute noch meine Mutter anrufen, um ihr zu sagen, daß ich wieder gut angekommen bin? Außerdem muß ich sowieso noch mal bei mir zu Hause vorbei, um meinen Schulkoffer zu holen.”
 “Das machen wir heute nachmittag”, bekundete Mrs. Porter ruhig. ” Ich habe mit deiner Mutter lange telefoniert und ihr die Situation erklärt, daß unser Zaubereiministerium dich erst einmal bei uns untergebracht hat, bis zu den nächsten Ferien. Sie teilte mir mit, daß dein Vater morgen aus Amerika zurückkehren würde und ich mit dir am besten heute noch deine Sachen abholen sollte, um neuerliche Konflikte zu vermeiden. Ich habe beim zuständigen Ministerialbeamten eine Sprechzeit von zehn Minuten für dich und deine Mutter erwirkt, da ich davon ausgehe, daß sie von den Manövern deines Vaters erst später erfahren hat.”
 “Gut”, gab Julius darauf erleichtert zurück. So schlug er zwei Fliegen mit einer Klappe. Er würde seine Schulsachen und den Bankverliesschlüssel holen und kurz noch mal mit seiner Mutter sprechen können. Wenn sie sah, daß es ihm gut gegangen war, würde sie beruhigt sein.
 Als die Großmutter Glorias ins Esszimmer kam, erschien mit leisem Plop ein kleines Wesen in einem bunten Einteiler, der wie ein Kopfkissenbezug aussah. Es besaß eine lange Nase, große, fledermausartige Ohren und dunkelblaue Augen, groß und rund wie Tennisbälle. Julius hatte den kleinen Kerl schon mehrmals gesehen. Es war der Hauself Nifty, der im Haus der Porters putzte und kochte.
 “Nifty wünscht seinen Meisterinnen und ihrem geschätzten Gast einen guten Appetit!” Rief das kleine Wesen mit schriller Stimme. Wie auf ein Zauberwort füllten sich die Suppenteller mit dampfender Buchstabennudelsuppe. Dann verschwand Nifty, der Hauself wieder. Julius wartete, bis seine Gastgeber ihre silbernen Suppenlöffel ergriffen hatten, dann nahm auch er den Löffel und begann zu essen.
 Nach der Suppe folgte gebratenes Huhn mit Kartoffeln und Karotten, danach Schokoladenpudding, nach Wahl mit oder ohne Schlagsahne. Zu trinken gab es Kürbissaft.
 “Da muß ich mich wieder dran gewöhnen, daß das Essen auf dem Tisch erscheint, ohne hereingetragen zu werden”, stellte Julius fest, als er sich mit einer weißen Serviette Mund und Kinn sauber wischte.
 “Ich dachte, du warst in einem Zaubererhaus. Gab es da keinen Hauselfen?” Wünschte Mrs. Jane Porter zu erfahren. Julius schüttelte den Kopf und sagte Nein.
 “Ich glaube auch nicht, daß Professeur Faucon sich einen zulegen würde, Mum. Sie ist sehr stolz auf ihre Haushaltsfähigkeiten”, wandte Glorias Mutter ein. Julius staunte, als sich das Gesicht von Mrs. Jane Porter merklich aufhellte und sie ein feistes Grinsen zur Schau trug.
 “Du warst bei Bläänch? Hat sich die alte Gouvernante junges Leben ins Haus geholt, um ihre Langeweile zu vertreiben? Oh, Honey, da hattest du aber bestimmt nicht nur Freude, oder?”
 Julius stutzte. Erst dachte er darüber nach, ob Madame Faucon es gerne hören würde, wie ihr Vorname verunstaltet wurde. Dann sickerte die Frage in sein Bewußtsein, wieso Mrs. Jane Porter so lässig über Madame Faucons Beruf herziehen konnte und sie beim Vornamen nannte. Er fragte:
 “Wieso nennen Sie Professeur Faucon beim Vornamen, Mrs. Porter?”
 “Erst beantwortest du meine Frage, Honey, dann kriegst du eine Antwort auf deine Frage. Quid pro Quo, wie der altrömische Händler zu sagen pflegt”, bestimmte Mrs. Jane Porter.
 “Sagen wir es so, ich habe erst gar nicht versucht, mit ihr Krach zu kriegen. Von einigen kleineren Mißverständnissen abgesehen, kam ich mit ihr sehr gut zurecht. Sie hat mir Essen und einen Schlafplatz gegeben und ich habe ihr dafür keinen Ärger gemacht”, antwortete Julius leicht gereizt.
 “Warum so abweisend, junger Mann. Ich habe dir nichts böses getan”, erwiderte Mrs. Jane Porter lächelnd. Dann erzählte sie:
 “Ich lernte deine hochgeschätzte Gastmutter Bläänch Faucon vor einigen Jahrzehnten kennen, als meine Geri ein Austauschjahr in Beauxbatons verbracht hat. Ging es erst um Geraldines Mitarbeit und Lerneinstellung, fanden wir doch bald mehr gemeinsame Gesprächsthemen und Interessen, vor allem im Bezug auf alte Flüche und Rituale, wo wir langsam aber sicher große Hochachtung voreinander entwickelten. Allerdings ist Prof Faucon durch ihre Tätigkeit als Lehrerin ziemlich eingebunden in praktische Dinge und hat zudem eine sehr bestimmende Wesensart entwickelt, die sie wohl für ihre vielen Schüler braucht. Ich habe sie sogar mehrmals in ihrem großen Haus in Millemerveilles besucht und ihren Mann und ihre Tochter kennengelernt. Ich hoffe, sie hat sich nach dem gemeinen Anschlag dieser Killer von Du-weißt-schon-wem wieder gefangen.”
 “Granny, das hast du mir letzten Ostern gar nicht erzählt, daß du Professeur Faucon persönlich kennst”, wunderte sich Gloria. “Ich habe dir doch den Artikel aus der Hexenwoche gezeigt, wo drinstand, daß sie in England Muggelfreunde ihrer Tochter besuchen wollte.”
 “Du hast mich nicht gefragt, Honey”, lachte Mrs. Jane Porter. Glorias Mutter schenkte Julius noch einen Becher voll Kürbissaft und flüsterte:
 “Du wirst hier wahrscheinlich nicht die variantenreiche Küche Frankreichs vorfinden, aber dein derzeitiges Gewicht dürftest du halten können, und schmecken wird es dir hoffentlich auch.”
 “Ich bin sehr genügsam, Mrs. Porter. Hauptsache ich weiß, wo es langgeht”, beruhigte Julius Glorias Mutter und bekam dafür ein Lächeln von ihr.
 “Hattest du Hausaufgaben für Hogwarts?” Wollte Mrs. Jane Porter wissen. Julius sagte nur Ja.
 “Dann hat sie dich wahrscheinlich dabei unterstützt, ob du wolltest oder nicht”, grinste Glorias Großmutter. Julius antwortete mit “einem lässigen “Yep!”
 “Dann sind dir wohl die ersten zehn Punkte im nächsten Jahr schon sicher, wenn McGonagall unsere Hausaufgaben kontrolliert”, meinte Gloria. Dann fragte sie noch: “Oder hat sie dir nur gesagt, daß du mit dieser Aufgabe keine Probleme kriegen wirst?”
 “Das hätte sie ruhig sagen können, aber wollte es nicht. Aber ich möchte mich nicht zu sehr über Professeur Faucon auslassen, Gloria. Ich bin froh, daß sie sich überhaupt die Mühe gemacht hat, mir eine angenehme und abwechslungsreiche Ferienzeit zu bereiten. Dafür bin ich ihr dankbar.”
 “Dann hast du bestimmt auch Schach mit ihr gespielt”, griff Mrs. Dione Porter die Unterhaltung auf. Julius bejahte das und berichtete kurz, wie er bei dem Schachturnier mitgespielt und den zweiten Platz errungen hatte, weil er im Endspiel gegen seine Hausmutter verloren hatte.
 “Absichtlich?” Fragte Glorias Großmutter. Julius sagte:
 “Wenn ich das absichtlich gemacht hätte, hätte ich nichts mehr zu essen bekommen. Ihre Fachkollegin war da sehr eigen und stolz, daß sie gut Schach spielen konnte und einen geschenkten Sieg nicht brauchte.”
 “Immerhin bist du an Madame Delamontagne vorbeigekommen, was mir als passionierte Schachspielerin großen Respekt abverlangt”, stellte Glorias Mutter fest.
 “Das Problem ist nur, daß ich von allen Seiten bequatscht wurde, ich solle nächstes Jahr wieder dahinfahren, um denen Revanche zu geben, die ich auf meinem Weg zum Ruhm zur Strecke gebracht habe”, sagte Julius noch. Alle lachten über diese Bemerkung.
 “Das solltest du tun, wenn du die Gelegenheit hast. Millemerveilles ist einer der wenigen Orte in Europa, wo du vor diesen verdammten Todessern sicher sein kannst, wenn du innerhalb des Schutzkreises bist, den sie vor mehreren hundert Jahren errichtet haben”, sprach Mrs. Jane Porter überzeugt.
 “Komm, Mum, nicht noch mal diese barbarische Story von der Weltmeisterschaft aufwärmen!” flehte Mrs. Dione Porter ihre Schwiegermutter an. Gloria verzog das Gesicht zu einer Maske aus Unbehagen und ohnmächtiger Wut.
 “Dann klären wir das gleich, Julius. Kevin hat bei der Weltmeisterschaft sein Schlafzelt verloren und wäre fast von einem betrunkenen Maskierten mit einem Fluch belegt worden. Sprich ihn besser nicht darauf an, wenn er es nicht selbst tut!” Instruierte sie ihren Klassenkameraden.
 Nach dem Mittagessen gingen Gloria und Julius in den Garten hinaus. Julius hatte seinen Mantel angezogen, denn für ihn waren die englischen Temperaturen trotz strahlendem Sonnenschein sehr kalt. Er mußte sich beherrschen, nicht drauflos zu zittern, aber die Gänsehaut, die sein Gesicht überzog, konnte er nicht vermeiden. Gloria zeigte ihm die Blumenbeete und die ordentlich gestutzte Hecke, in der Vögel und Insekten herumflogen.
 “Unser garten ist natürlich etwas kleiner als der von Professeur Faucon. Aber immerhin können wir hier auch grillen. Heute abend gibt es Bratwürstchen und Pommes Frites, richtig einfache Party-Nahrung. Morgen fahren wir in die Winkelgasse, um unsere Schulsachen zu holen. Meinen Festumhang habe ich schon. Ich gehe davon aus, daß du deinen auch schon hast. Mrs. Brickston hat das gesagt, weil du an einem Sommerball teilgenommen hast.”
 “Das war ihr Geburtstagsgeschenk für mich. Ich konnte ihn ihr nicht ausreden, Gloria. Aber jetzt bin ich froh, daß ich ihn habe. Vielleicht brauche ich ihn dieses Jahr nicht mehr. Aber wenn auf der Liste steht, daß alle Schüler einen haben sollen, dann habe ich eben einen.”
 “Zeigst du den mir mal?” Fragte Gloria. Julius fand keinen Grund, der dagegen sprach und führte seiner Schulkameradin den Festumhang vor, den er von Catherine geschenkt bekommen und beim Sommerball getragen hatte. Gloria bekam große Augen. Dann sagte sie:
 “Damit steckst du alle Jungs in den Sack, die in Hogwarts nur mit englischen Umhängen herumlaufen. Mädchen haben da eine bessere Auswahl. Beim Besenknecht, einem besseren Laden für Zaubererkleidung, hingen die tollsten Umhänge herum. Ich hole meinen mal.”
 Kurz danach kam Gloria mit einem fliederfarbenen Rüschenumhang mit Spitzenbesatz und eingewirkten Goldfäden im Kragenbereich zurück.
 “Die Verkaufs-Hexe hat gesagt, den könnte ich auch noch in zwei Jahren tragen. Dazu trage ich dann noch ein paar Ketten und eventuell ein Haarband.”
 Julius zeigte Gloria eines der Fotos vom Sommerball, die er bekommen hatte. Gloria staunte, wie gut die Rottöne von Julius’ und Claires Umhängen harmonierten.
 “Das hast du mir nicht geschrieben, daß du mit Claire Dusoleil einen Tanzwettbewerb gewonnen hast”, sagte Gloria leicht ungehalten.
 “Das war kein Wettbewerb im eigentlichen Sinne, sondern eine Auszeichnung für das Paar, daß am besten harmonierte, in allen Belangen, nicht nur was die Kleidung anging. Die Eltern von Claire haben bei diesem Ball die silbernen Tanzschuhe bekommen. Du siehst sie ja auch auf dem Foto”, erläuterte Julius und deutete auf die Farbfotografie, von der Madame Dusoleil fröhlich zurückwinkte.
 “Die trägt aber auch einen tollen Umhang. Die liebt wohl alles grüne, was?” Bemerkte Gloria.
 “Ja, richtig. Ich habe Madame Dusoleil nie in anderen Farben als Grün gesehen. Claire steht eher auf Rot, ihre ältere Schwester Jeanne bevorzugt wohl die helleren Töne.”
 “Huch! Ist das Virginie Delamontagne, die da in dem silberweißen Kleid?” Fragte Gloria. Julius sah genau auf das Foto und erkannte die Tochter der Dorfrätin von Millemerveilles. Dann suchte er noch ihre Mutter und deutete darauf.
 “Die beiden haben sich abgestimmt, als Sonne und Mond aufzutreten. Ich habe Virginie gefragt, ob sie sich dabei wohlfühlt, nur den Widerschein ihrer Mutter zu zeigen. Sie hat gesagt, daß ein Mond besser ist als eine Pflanze, die im Schatten eines übergroßen Baumes wächst.”
 “Ich verstehe. Bei Müttern und Töchtern geht das noch. Ich werde auch als Verjüngungsspiegel meiner Mutter bezeichnet, weil wir uns so ähnlich sehen. Granny Jane war schon enttäuscht, daß ich vom äußeren Her mehr von meiner Mutter als von ihrem Sohn habe. Damit kann ich sie immer schön ärgern”, grinste Gloria.
 “Julius, wir wollen los! Das Auto ist da!” Rief Mrs. Dione Porter.
 “Darfst du mit, Gloria?” Fragte Julius seine Schulfreundin.
 “Mum hat gesagt, ich darf mit. Also dann!” Erwiderte Gloria und trat aus dem Gästezimmer hinaus. Julius legte das Foto vom Sommerball in die kleine Schachtel zurück und schloß den Kleiderschrank, in dem sein Festumhang hing. Dann eilte er Gloria nach, die bereits durch die Eingangshalle zur Tür hinaustrat. Vor dem Haus der Porters stand ein dunkelblauer Austin, offenbar ein Auto von Gringotts. Julius warf sich hinter dem kirschrot uniformierten Fahrer auf die Rückbank und schloß die Tür. Gloria saß links neben ihm, während ihre Mutter neben dem Fahrer saß.
 Erst setzte der Wagen aus der verzauberten Gasse heraus, zu der kein Nichtmagier Zutritt finden konnte. Durch eine Barriere aus Nebel, so schien es, brach der Wagen, bevor er auf von vielen Autos befahrenen Straßen fuhr. Als Julius kein Auto hinter oder vor sich sehen konnte, gab es einen lauten Knall, und wie von einer Schleuder geschnellt sprang der Wagen vorwärts, um unvermittelt in einer unbefahrenen Nebenstraße in jenem Vorort von London zu landen, in dem Julius wohnte. Julius kannte das schon von seinem letzten Besuch bei den Porters, daß Zaubererautos mal eben hunderte Kilometer überspringen konnten, wenn sie nicht von Muggeln gesehen werden konnten. Transitionsturbo hatte ein Chauffeur eines solchen Autos das genannt, was diesen Vorgang ermöglichte.
 Wenige Minuten nach ihrem Aufbruch kamen die Porters und Julius bereits in der Winston-Churchill-Straße 13 an. Julius klingelte an der Tür, mit einem dicken Kloß im Hals und einem unruhigen Gefühl im Magen.
 Mrs. Andrews öffnete die Türe und strahlte Julius an. Dann warf sie sich ihm um den Hals und küßte ihn. Danach sah sie Mrs. Porter und winkte sie und Gloria herein.
 “Ist gut, daß ihr jetzt kommt. Richard wird in zwei Stunden landen. Ich hole ihn vom Flughafen ab. Er ist im Moment in einer sehr gereizten Stimmung. Wieviel Zeit haben Sie?” Sprudelte es aus Mrs. Andrews heraus.
 “Zehn Minuten dürfen Sie mit Julius sprechen, hat uns der Herr vom Amt für Fürsorge erzählt. Wir holen erst einmal Julius’ Schulsachen”, erklärte Mrs. Porter sachlich. Julius rannte förmlich die Treppe hoch und ging in sein Zimmer. Dort war alles so wie er es vor über einem Monat hinterlassen hatte. Seine Eltern hatten nichts weggeräumt. Er schaltete den Computer ein und rückte den großen Schulkoffer unter dem Bett hervor. Er prüfte, ob noch alle Schulsachen drin waren und stellte fest, daß er bequem seine Geschenke, inklusive dem neuen Besen, in diesen Koffer legen konnte. Er nahm den Schachcomputer aus dem Koffer und stellte ihn in den Schrank zurück. Seinen Chemiebaukasten ließ er im Koffer. Nun prüfte er, wieviele elektronische Mitteilungen ihn seit seiner Abreise erreicht hatten und ließ alle E-Mails direkt ausdrucken, ohne sie zu lesen. Als das fertig war, schaltete er den Computer wieder aus und trug den Koffer und den Stapel Computerpapier nach unten in den Flur.
 “Hast du viele E-Mails bekommen?” Fragte Mrs. Andrews.
 “Vier Seiten Papier. Zwei sind von Moira Stuard, Mum. Irgendwie muß ich das einrichten, mit ihr in Kontakt zu bleiben, wenn sie keine überflüssigen Fragen stellen will”, antwortete Julius.
 Zehn Minuten lang unterhielten sich Julius und seine Mutter über ihre Ferienerlebnisse. Julius erfuhr, daß seine Eltern sich in Unkosten gestürzt hatten, um vor den ständigen Posteulen zu fliehen, bis sie jenen bereits in einem Brief erwähnten roten Umschlag mit lautem Inhalt bekommen hätten. Julius teilte seiner Mutter mit:
 “Sowas kenne ich. Das nennt man Heuler. Die Dinger werden in Hogwarts gefürchtet wie tropische Viruskrankheiten.”
 “Ja, und das Ende vom Lied ist, daß dein Paps bis gestern abend in einem Privatkrankenhaus gelegen hat. Hat uns noch mal 15.000 Dollar gekostet. Ich habe ihm gesagt, daß es damit gut sein soll und wir hinnehmen müssen, daß du eben einer von vielen Hexen und Zauberern bist. Ich habe ihm auch gesagt, daß unsere Schulbehörde bestimmt ähnlich reagiert hätte, wenn wir versucht hätten, dich ohne Umsiedlung zu einer anderen Schule von Eton herunterzunehmen. Wie gesagt, er ist sehr gereizt und will bis auf weiteres kein Wort über Hexen, Zauberer oder Ausbildungsgesetze hören. Er wollte schon unseren Anwalt anschreiben, doch ich riet ihm davon ab, da dies noch mehr Geld kosten und nichts nützen würde.”
 “Die Zauberer haben ihre Agenten in den wichtigen Einrichtungen der Nichtzauberer, Mum. Ich habe sogar erfahren, daß in den Geheimdiensten welche sitzen und aufpassen, daß ihre Angelegenheiten nicht erforscht werden. Die kommen einem dann mit Gedächtniszaubern, die Erinnerungen verändern können und so. Das nur, falls Paps meint, seinen Sandkastenfreund, der heute beim Auslandsnachrichtendienst herumwuseln soll, auf mich anzusetzen”, sagte Julius. Diese Bemerkung hatte er sich seit dem Tag überlegt, als Madame Faucon ihn aus Joe Brickstons Haus geholt hatte. Ob es stimmte, wußte er nicht. Aber es war nur logisch, daß die Zaubererwelt dort Wachen plaziert hatte, wo es um merkwürdige Vorkommnisse und Geheimtreffen ging, die neugierige Muggel reizen konnten, nachzuhaken. Auch seiner Mutter erschien diese Aussage logisch, denn sie nickte zustimmend.
 Julius berichtete stolz, wie er sich bei dem Schachturnier geschlagen und den Tanzwettbewerb beim Sommerball gewonnen hatte. Er vermied jedoch jeden Hinweis auf Madame Faucon. Doch irgendwann fragte seine Mutter:
 “Du darfst mir nicht erzählen, bei wem du untergebracht warst?”
 “Nein, darf ich nicht, Mum. Das hat was mit Datenschutz zu tun, und solange die nicht wissen, wie ihr draufseid, dürft ihr nur das wissen, was sie euch mitteilen möchten. Ich weiß, das klingt bescheuert. Doch ich möchte keine Gefängnisstrafe riskieren, weil ich gegen bestehende Gesetze verstoße. Die Wärter in unserem Gefängnis sind wahre Monster, die anderen jede Lebensfreude aussaugen können.”
 “Sie wollen fünfzig Galleonen Strafe von deinem Paps haben. Er hat bereits geäußert, daß er kein Geld mehr für diese Zauberer ausgeben wird. Fünfzig Galleonen sind auch sehr viel”, sagte Julius’ Mutter. Julius nickte. Dann sagte er:
 “Ich weiß nicht, was passiert, wenn er die Strafe nicht bezahlt. Nachher kommen die noch zu mir, um sich das Geld zu holen. Soll Paps doch seine Firmenanteile verkaufen!”
 “Die kommen nicht zu dir”, sagte seine Mutter. “Die haben ausdrücklich geschrieben, daß sie von Mr. Richard Andrews, von niemandem sonst, Geld im Wert von fünfzig Galleonen haben wollen. Ich bot ihnen sogar an, die Strafe zu zahlen, auch wenn es mich ruiniert hätte. Aber die schrieben zurück, daß ich nicht für den Schaden verantwortlich sei.”
 Julius verabschiedete sich nach fünfzehn Minuten von seiner Mutter. Mrs. Porter war etwas großzügiger gewesen als das Ministerium ihr zugebilligt hatte. Als sie wieder in dem Austin des Ministeriums oder von Gringotts saßen, erklärte sie dem Fahrer, daß erst der Schulkoffer gepackt werden mußte. Dann ging es zurück zum Haus der Porters.
 Gloria und ihre Großmutter zeigten Julius, wo er Flugübungen auf seinem Besen veranstalten konnte. Es war ein Rasenstück so groß wie vier Fußballfelder. Dort flogen kleine Jungen und Mädchen auf Spielzeugbesen herum, die gerade einmal 20 Zentimeter über dem Boden dahinschwebten.
 “Morgen geht’s in die Winkelgasse. Da holen wir unsere Schulsachen”, verkündete Gloria.
 Als die Porters wieder in ihrem Haus waren, probierte er sein Zauberschachspiel aus, um es auf die englische Sprache einzustellen. Er spielte gegen Mrs. Porter und brachte sie schön in Bedrängnis. Er war so konzentriert, daß er das Klingeln an der Haustür nicht hörte. Gloria, die dem Spiel aufmerksam zugeschaut hatte, ging an die Haustür.
 “Ich fürchte, Mrs. Porter, in zehn Zügen sind Sie matt”, meinte Julius, als er einem Springer die Anweisung erteilt hatte, einen gegnerischen Läufer zu schlagen.
 “Moment, das möchte ich nachprüfen”, sagte Mrs. Porter und bat damit um eine Spielpause. Julius hörte, wie Gloria mit einem Jungen sprach, der wohl vor der Tür stand und hörte den starken irischen Akzent aus der Stimme heraus. Er rief:
 “Höre ich da etwa das Gequäke eines irischen Dudelsacks?!”
 “Sowas fragt auch nur, wer wochenlang keine anständige Sprache gehört hat!” Rief der Junge zurück und stürzte lachend ins gemütliche Wohnzimmer. Julius schlüpfte vorsichtig von seinem Stuhl herunter, dann warf er sich dem Ankömmling entgegen, dessen rotblonde Haartracht zu einer Igelfrisur geschnitten worden war.
 “Hallo, Bursche! Das war unfair, daß du nicht bei der Quidditch-Weltmeisterschaft warst”, begrüßte Kevin Malone, der Klassenkamerad und Bettnachbar von Julius, den aus Frankreich zurückgekehrten Sohn zweier Nichtmagier. Julius erwiderte:
 “Dafür habe ich Quidditch gespielt, du Tröte.”
 “Gloria hat’s mir geschrieben. Du hast von mehreren Leuten zusammen einen Besen gekriegt. Wurde auch Zeit, nachdem Madame Hooch dich mit mir zusammen zu den Besten Fliegern unserer Klasse erklärt hat.”
 “Dafür hast du jetzt keinen Besen”, meinte Julius etwas bedauernd.
 “Wer sagt das? Achso! Ich habe mit meinen Eltern einen Pakt geschlossen, daß ich mir den Besen erarbeiten muß, wenn sie mir dafür die Weltmeisterschaft spendieren. Aber weißt du was? Ich habe deinen Tipp, den Gloria mir noch per Eilnachricht zugeschickt hat, umgesetzt. Meine Mum hat gegen Ludo Bagman gewettet, daß Irland mit nur zehn Punkten Vorsprung gewinnt. Sie wollte zwar nicht glauben, daß die Bulgaren soviele Tore schießen könnten, wenn Lynch den Schnatz holt. Aber ich habe gesagt, daß du bestimmt glaubst, daß Victor Krum den Schnatz fängt, um seiner Mannschaft eine Superniederlage zu ersparen, egal, wieviele Tore die Bulgaren geschossen haben sollten. Das hat tatsächlich geklappt. Allerdings, und das muß ich dir gleich erzählen, wenn die anderen auch da sind.”
 “Wer, Kevin?”
 “Wir, Julius”, riefen zwei Mädchen wie aus einem Mund und stürmten mit wehenden braunen Zöpfen ins Wohnzimmer. Mrs. Porter räusperte sich ungehalten und bat um etwas mehr Ruhe, da sie sich auf das Schachspiel konzentrieren wolle.
 “Wir gehen am besten zu mir rauf, Mum”, sagte Gloria. “Wenn du deine Niederlage eingestehst, komm rauf oder schicke Nifty oder Immaculata!” Bestimmte Gloria und dirigierte die beiden Mädchen, bei denen es sich um Betty und Jenna Hollingsworth, den Zwillingen aus Hufflepuff handelte, sowie Kevin Malone und Julius zur Tür hinaus und die Treppe hoch.
 “Ist nicht mehr nötig, Gloria. Julius hat recht! Ich komme hier nicht mehr ohne Spielverlust heraus!” Rief Mrs. Porter.
 “Sieg!” Rief Julius.
 Im Zimmer von Gloria erzählte Kevin dann sein Abenteuer mit der Wette auf den Sieg Irlands.
 “Dieser Bagman, das wissen nur die, die wirklich dabeigewesen sind, hat vor den Spielen Wetten angenommen. So haben meine Eltern und ich auch gewettet, wobei ich nicht selbst wetten durfte. Wir haben zwanzig Galleonen gesetzt und eine Quote von eins zu fünf geboten bekommen. Das Spiel war echt heftig. Natürlich hatten wir die besseren Jäger. Dumm war nur, daß Lynch, unser Sucher, sich zweimal hat austricksen lassen. Der ist auf einen Wronsky-Bluff von Krum hereingefallen und vvoll ins Spielfeld geknallt. Andernfalls hätten wir auch durch Schnatzfang gewinnen müssen. Ja, und als wir nach dem Schlußpfiff und der Siegerehrung zu Bagman hingingen, wollte der uns doch glatt hundert Galleonen in Form von Leprechan-Gold geben, uns, einer altehrwürdigen Zaubererfamilie Irlands! Daddy hat ihm sofort gesagt, daß das Betrug sei und gedroht, ihn sofort beim Zaubereiminister anzuzeigen, wenn er keine echten Galleonen rausrücke. Mag sein, daß diesen Knilch das geängstigt hat. Vielleicht lag es auch nur an Rita Kimmkorn, so einer Reporterschnäpfe, die in der Nähe herumwuselte und die ersten Interviews klarmachen wollte. Deshalb kriegten wir wirklich hundert Galleonen.”
 “Was soll denn das mit dem Leprechan-Gold, Kevin?” Fragte Betty Hollingsworth. Kevin sah Julius an und wunderte sich, daß dieser ganz cool dreinschaute, als wenn das alles für ihn ein alter Hut sei.
 “Hast du das nicht gelesen, Betty? Unsere Nationalmannschaft hat irische Kobolde, Leprechans, als Maskottchen mitgebracht. Die haben vor dem Spiel Goldstücke über den Tribünen abgeworfen. Die englischen und schottischen Idioten, und wer sonst noch, haben sich förmlich auf das Zeug gestürzt und zusammengerafft, was nur ging. Dabei weiß jedes irische Zaubererkind, daß Leprechans kein Gold verstreuen, ohne es sich später wiederzuholen. Es löst sich dann einfach auf und ist aus den Taschen derer verschwunden, die es eingesackt haben.”
 “Wenn man einen Leprechan nicht dazu zwingt, einem drei Wünsche zu erfüllen, die unmißverständlich und unzweideutig formuliert sein müssen, damit dieser kleine Kobold nicht absichtlich was anderes macht, was aus dem Wunsch herausgehört werden könnte”, fügte Julius hinzu.
 “Ja, und woran merkt man, welches Gold nun richtiges Gold ist?” Fragte Jenna.
 “Das gibt so Merkmale, die nur denen auffallen, die darüber genau bescheid wissen”, sagte Kevin. “Daran hat meine Mum auch gesehen, daß es falsches Gold war, daß dieser Bagman uns andrehen wollte. Dann kam das mit der Drohung und mit dieser Rita Kimmkorn in der Nähe, und so haben wir tatsächlich hundert Galleonen erwettet. Tja, und weil mein alter Herr mich fragte, was ich von meinem Anteil haben wollte, habe ich mir den Besen gewünscht. Gestern habe ich ihn mir gekauft, einen Sauberwisch 10, wie du wohl einen bekommen hast, Julius.”
 “Aber da war doch dieser Terror in der Nacht”, plapperte Betty ungeniert.
 “Vermaledeites Pack, diese Anhänger von Du-weißt-schon-wem. Die haben Muggel wie Spielbälle herumfliegen lassen und dann auch noch das dunkle Mal in den Himmel gezaubert”, sagte Kevin, jetzt weniger fröhlich klingend. “Dabei ist mein Schlafzelt in Flammen aufgegangen und ein Fluch hätte mich fast erwischt, wenn ich nicht so schnell in Deckung gesprungen wäre. Steht übrigens alles in der Zeitung.”
 “Ich habe es mir vorlesen lassen”, sagte Julius. “Die von der französischen Zaubererzeitung waren recht flott dabei.”
 “Wie ich vermute, haben die kein gutes Haar an der englischen Organisation gelassen, wie?” Erkundigte sich Kevin. Julius nickte und grinste.
 “Aber nichts desto trotz hat Irland den Weltpokal im Quidditch geholt, und was die auch immer schreiben, das ist, was meinen Eltern und mir im Gedächtnis bleiben wird.” Bekräftigte Kevin Malone. Dann sagte er noch:
 “Es war auch interessant, wen ich bei den Ministerialleuten in der Ehrenloge gesehen habe: Da saß Harry Potter mit den ganzen Weasleys fast einträchtig neben der Bagage Malfoy, Vater und Sohn fast nicht voneinander zu unterscheiden.”
 “Hast du dir eines von diesen Omnigläsern gekauft, die sie da für zehn Galleonen verkauft haben?” Fragte Julius. Kevin staunte.
 “Woher weißt du …? Ja, habe ich. Eines für uns alle. Die sponnen doch, zehn Galleonen zu nehmen. Fünf hätten gereicht. Dann nennen die sowas noch Schnäppchenpreis.”
 “Man hört einiges, auch in Frankreich. Die Tochter der Dame, bei der ich gewohnt habe, war bis zum zwölften bei der Weltmeisterschaft. Die hat mir das erzählt, und auch, daß Mr. Bagman ziemlich nachlässig mit den Muggelabwehrregeln umgegangen sein soll.”
 “Oh, das kann man wohl sagen”, stieß Kevin aus. “Der rennt rum, in einem schwarz-gelb-geringelten Quidditchumhang und erzählt Leuten was von Rennbesen, Klatschern und Quaffeln, bietet Wetten auf Schnatzfang oder Spieldauer an und so weiter, auch wenn noch soviele Muggel da herumlaufen. Und dann beschubst er einen noch und will einem Leprechan-Gold unterjubeln, das war die Krönung der Frechheit.”
 Es klingelte wieder an der Haustür, und an der überraschten Stimme von draußen hörten die Hogwarts-Schüler, daß Nifty die Tür geöffnet hatte und Pina Watermelon davor stand.
 “Gloria, wievielen Leuten hast du geschrieben, daß ich heute hier bin?” Fragte Julius leicht irritiert.
 “Wie kommst du darauf, daß sie zu dir will? – Ja stimmt, ich habe ihr geschrieben, daß wir dich heute abholen wollten”, sagte Gloria. oben “Miss, die Herrschaften befinden sich im Zimmer von der jungen Meisterin Gloria Porter”, schrillte Nifty mit unterwürfiger Stimme. Pina stieg die Stufen hinauf und klopfte an die Zimmertür. Gloria stand von ihrem Platz auf und bat die Hauskameradin herein.
 “Hallo, ihr”, grüßte Pina die versammelte Bande. Dann fanden ihre wasserblauen Augen Julius Andrews, der sich mit Kevin auf einem Zweiersessel herumlümmelte. Das zierliche Mädchen mit der niedlichen Stubsnase und dem hellblonden Zopf, der noch eine spur heller glänzte als das Lockenhaar Glorias, stürmte vor und warf sich Julius an den Hals.
 “Huch! Du bist ja richtig braun geworden und hast gut gegessen, wie ich feststellen kann”, sagte sie fröhlich und kniff Julius in den Bauch.
 “Das war ein Teil der Bestrafung, die man mir auferlegt hat, Pina. Ich mußte immer soviel essen, wie man mir vorsetzte, damit auch jeden Tag die Sonne schien. – Vielen Dank für dein Geburtstagsgeschenk. Ich habe damit mehreren Leuten einen kurzweiligen Nachmittag verschafft.”
 “Dann war das wirklich was für dich? Meine Mutter hat schon behauptet, du würdest wegen der ganzen Muggel-Sonnenforschung nichts davon wissen wollen, wozu die Sonne in der Zaubererwelt gut ist.”
 “Neh, das war genau das, was mich auf die richtige Spur gebracht hat, Astronomie nicht nur als interessantes Auswendiglernfach zu sehen und mich bei meiner Gastgeberin und ihren Nachbarn ein bißchen besser zu empfehlen.”
 “Dieser Tiefstapler fängt schon wieder an, sich unter Wert zu verkaufen”, knurrte Gloria. “In Millemerveilles hast du uns ein tolles Quidditchspiel gezeigt, fast ein Schachturnier gewonnen und mit einer jungen Dame den Höchstpreis für das Tanzpaar des Sommerballs abgeräumt. Da glaube ich nicht, daß du dich mit einem Vortrag über Sonnenmagie nur ein bißchen besser empfehlen konntest.”
 “Ansehen ist wie sportliches Können. Je mehr man kann oder gilt, desto schwieriger ist es, sich zu verbessern”, gab Julius zurück, Pina fast auf seinem Schoß sitzend. Ihr langer Zopf pendelte geschmeidig hinter ihrem Rücken. Julius sagte nur:
 “Auf jeden Fall war es interessant, mal einen wissenschaftlichen Vortrag ganz ohne fremde Hilfe zu machen, nur durch Lesen und ausprobieren. Ich habe sogar schon überlegt, einem der Verfasser des Buches zu schreiben, daß durch die von den Muggeln ausgestoßenen Ozonvernichter mehr ultraviolettes Sonnenlicht auf die Erde fällt und dadurch Auswirkungen auf magische Pflanzen und Tiere haben könnte. Aber dazu werde ich wohl noch mehr Hintergrundmaterial kriegen.”
 “Und das Drachenbuch?” Fragte Kevin.
 “Sagen wir es so: Ich würde mir keinen Drachen anschaffen. Die werden alle zu groß, zu stark und zu gefräßig”, sagte Julius.
 “Ach, ich dachte, ich besorge meinem Onkel Sean einen ungarischen Hornschwanz für seinen privaten Wald an der nordirischen Grenze”, meinte Kevin.
 “Ja toll! Ausgerechnet den größten und gemeinsten nach dem bretonischen Blauen”, versetzte Julius. Dann fiel ihm etwas ein. Er fragte:
 “Ich dachte, du wolltest einen Grindeloh kaufen. Oder war das nur dummes Geschwätz?”
 “Den habe ich. Mein Großvater hat zwar dumm geglotzt, als das Paket von Bestiarium ankam, aber dann hat er gelacht und das Biest gleich in den Gartenteich gekippt. Vier Galleonen hat der Grindeloh gekostet.”
 “Komm, jetzt tischst du uns aber einen mächtigen Flunkerstein auf, Kevin”, wandte Pina ein, die mittlerweile von Julius abgelassen und sich neben ihn auf das Sofa gezwengt hatte.
 “Neh, echt!” Beteuerte Kevin Malone.
 “Und zu weihnachten schenkst du deiner Cousine zwei Dementoren als Leibwächter”, sagte Julius kalt.
 “Das kann sie einfacher haben, wenn sie etwas anstellt, wofür es Askaban setzt. Dann hat sie gleich hunderte von diesen Biestern.”
 “Apropos Dementoren: Diesen Black suchen die doch jetzt nicht mehr bei Hogwarts, oder?” Wollte Betty wissen.
 “Nein. Letzten Meldungen im Tagespropheten nach sind die Dementoren erst einmal in ihre Basis zurückkommandiert worden. Es wird vermutet, daß Black sich aus der Zaubererwelt verflüchtigt hat und unter anderer Identität ein Muggel-Dasein führt. Womöglich schreiben sie das nur, weil sie nicht zugeben wollen, daß sie einen Askaban-Flüchtling nicht wieder einfangen konnten”, gab Gloria über den letzten Stand der Fahndung nach dem Massenmörder Auskunft, der im letzten Schuljahr zweimal in Hogwarts eingebrochen war, dort selbst festgenommen werden aber auf mysteriöse Weise fliehen konnte.”
 Jemand klopfte an die Tür. Gloria rief “Herein!”
 Glorias Großmutter öffnete die Tür und fragte, ob sie alle Lust auf heißen Kakao hätten.
 “Ich habe auch Waldbeerkuchen mit Ahornsirup gebacken, Kids. Außerdem seid ihr in diesem Zimmer schon wieder zuviele, auch wenn es groß ist.”
 Die Kinder liefen der Großmutter von Gloria die Treppe hinab hinterher ins Esszimmer, wo Nifty, der Hauself, gerade goldumrandete Porzellanteller, Tassen und Untertassen auf dem Tisch verteilte und silberne Kuchengabeln, Teelöffel und Tortenheber verteilte. Mit einer Handbewegung ließ er vier Kerzen in reich verzierten Kristallhaltern aufflammen, bevor er mit einem kurzen Knall disapparierte.
 “Der kleine Bursche hätte mir am liebsten alle Backwerkzeuge und -zutaten aus den Händen genommen”, grinste Mrs. Jane Porter. Dann stellte sie drei große Kuchenplatten und ebensoviele bauchige Porzellankannen hin, aus denen feiner Dampf waberte, der nach frischem Kakao duftete.
 Der Nachmittag verstrich mit lustigen Erzählungen von Julius, Kevin, den Hollingsworths und Pina. Gloria erzählte auch, wie es auf dem Hecate-Leviata-Konzert zugegangen war und gab Pina eine Autogrammkarte, die sie für sie gekauft hatte.
 Julius holte nach der Kakao-und Kuchenstunde seine Trophäen, die er in Millemerveilles gewonnen hatte. Pina besah sich das Foto von Claire und Julius auf der Bühne mit den zwei anderen Tanzparen.
 “Die Eltern von dem Mädchen haben die silbernen Tanzschuhe gewonnen?” Fragte Pina. Julius bejahte.
 “Wie hat die denn ihre Haare so schön wellig gekriegt?” Fragte Pina.
 “Das hat die Mutter schon so, Pina”, sagte Gloria. Mrs. Dione Porter nickte zustimmend.
 “Tolle Dekoration”, meinte Kevin und deutete auf die Lichter und Bühnenverzierungen. Dann brach es unvermittelt aus ihm heraus:
 “Eh, den Musiker da kenne ich. Das ist Ryan Mulligan, der hat mit meiner Mum zusammen die Grundschule besucht und spielt zwischendurch auf ihren Parties. Ist ja heiß!”
 “Da waren viele Länder vertreten”, sagte Julius und zählte die ganzen Länder auf, von denen die Dirigentin des großen Tanzorchesters gesprochen hatte. Mrs. Dione Porter betrachtete derweil den silbernen Zaubererhut mit der magisch eingeschriebenen Widmung:
 “Julius Andrews, 1994”
 “Kann bei diesem Turnier jeder mitspielen, der nicht aus dem Dorf stammt, Julius?” Fragte sie den Sohn von Martha und Richard Andrews.
 “Man muß Gast eines Gemeindemitglieds sein, wenn ich das richtig mitbekommen habe. Deshalb durften Prudence und ich mitspielen”, sagte Julius. Mrs. Porter legte die Stirn in Falten und schwieg einige Minuten. Dann sagte sie:
 “Das wäre mal was für mich. Die englischen Zaubererschachturniere überaltern mir zusehens. Ich meine, als Hexenkosmetikerin kann ich da manchen Kunden finden, aber ich komme mir selbst wie ein junger Hüpfer vor. so wie du das erzählt hast, können da alle mitspielen, die Schach gerne spielen, egal, wie alt sie sind.”
 “Genau. Allerdings heißt es, daß man Schach spielen können muß, nicht gerne, sondern überhaupt. Ich habe versucht, mich zurückzuhalten und gar nicht erst zu zeigen, daß ich Schach spielen kann. Aber irgendwie ist das doch durchgesickert, und Madame Delamontagne, die Dame in dem goldenen Sonnenkleid auf dem Foto, hat mich sehr unmißverständlich dazu angetrieben, teilzunehmen.”
 “Ja, ja, ja! Man hat dich dazu angetrieben. Aber klar, wenn nur so alte Schnäpfen und Bartträger da mitspielen ist das für unsereins natürlich ein guter Grund, nein zu sagen”, warf Kevin ein.
 ““Was war das, Mr. Malone?” Fragte Glorias Großmutter. Kevin errötete unverzüglich.
 “D-das ist doch so. Die besten Schachspieler sind doch alle über siebzig”, stammelte er, um seine Unerschütterlichkeit bangend.
 “Ich fühle mich nicht angesprochen, junger Sir. Aber ein wenig mehr Respekt vor langlebenden Hexen und Zauberern ist doch wohl nicht verkehrt”, maßregelte die ältere Mrs. Porter den irischen Ravenclaw-Zweitklässler. Kevin schwieg daraufhin eine ganze Weile, während sich die Mädchen und Julius über die Tanzkleider und Tänze unterhielten. Julius räumte ein, von Kleidern keinen Dunst zu haben, aber von den Tänzen, die dort getanzt wurden, konnte er nur gutes erzählen, wenngleich er meinte, daß ein Junge, der der Sohn einer Festkomiteevorsitzenden war, absolut partytötend aufgetreten sei.
 “Du hast uns nie erzählt, daß du eine ordentliche Ausbildung in Tänzen hattest”, erinnerte sich Pina daran, daß Julius immer nur so mit ihr oder anderen Mädchen in Ravenclaw zur Musik herumgetanzt hatte, ohne bestimmte Schrittfolgen einzuhalten.
 “Wozu?” Wiederholte Julius eine Frage, die er auch schon in Millemerveilles gestellt hatte, als er ähnliches gefragt worden war.
 “Vielleicht um sich für einen Ball in der Zaubererwelt zu empfehlen”, wandte Mrs. Jane Porter ein. “Oder warum glaubst du, haben euch eure Lehrer geraten, Festumhänge zu kaufen?”
 “Wir dürfen erst ab der dritten Klasse nach Hogsmeade, und in Hogwarts selbst gibt es zwar Halloween, aber keinen richtigen Tanzabend”, sagte Pina mit Bedauern in der Stimme.
 “Vielleicht bekommen wir dieses Jahr hohen Besuch”, vermutete Julius, dem gerade einfiel, daß sowohl Catherine als auch ihre Mutter von einem internationalen Ereignis gesprochen hatten, an dem auch Hogwarts beteiligt sein würde, wahrscheinlich sogar Beauxbatons.
 “Oja, Cornelius Fudge und Anhang”, fand Kevin seine Sprache und seine Lässigkeit wieder. “Der war doch letztes Jahr schon einmal da und hat sich darüber aufgeregt, daß dieser Black sich wieder davongemacht hat. Man erinnere sich, daß seine Hakennasigkeit Snape tierisch wütend war, weil er Black doch gefangen hatte.”
 “Dafür wird er uns wahrscheinlich alle mehr drangsalieren, wenn er uns wieder in seinem Kerker hat”, seufzte Betty. Dann sah sie Julius an und fragte:
 “Welche Bücher kannst du uns noch empfehlen, außer denen in der Bibliothek?”
 “Da gibt es noch einige, die ich selbst gelesen habe, aber nicht so recht verstanden habe”, sagte Julius und zählte einige Bücher auf. Jenna schüttelte den Kopf und sagte:
 “Moment, Julius! Das möchte ich mir notieren.”
 Sie öffnete ihre kleine Handtasche und beförderte etwas giftgrünes heraus, daß wie eine Schreibfeder aussah.
 “Kann ich bitte ein Blatt Pergament haben, Mrs. Porter?” Fragte sie und steckte sich die Feder in den Mund, um ein wenig daran zu nuckeln. Beide Mrs. Porters fischten nach einem Pergamentblatt von einem ordentlichen Stapel auf einem Bücherbord. Jane Porter gab Jenna das Pergamentblatt. Diese nahm die grüne Feder aus dem Mund und setzte sie ganz oben auf dem Pergamentblatt auf und ließ sie los. Leicht zitternd stand die Feder auf ihrer Spitze.
 “Test! Ich bin Jenna Hollingsworth!” Sprach Jenna, und die Feder sauste wie von einer schnellen unsichtbaren Hand geführt von links nach rechts über das Blatt und sprang an den Anfang der nächsten Zeile.
 “Julius, sage der Feder bitte, welche Bücher du meinst!” Sagte Jenna, während sie die Feder sanft hielt, offenbar, um sie am weiterschreiben zu hindern. Sie ließ die Feder wieder los und sah Julius an. Dieser schaltete schnell. Für ihn war das nur ein mitschreibendes Tonband. Spracherkennung gab es ja auch schon bei Computern. Also ratterte er ohne Probleme die Liste der Bücher, Verfasser und Themen herunter und beendete das Diktat mit:
 “Das war es.”
 Jenna nahm die Feder wieder vom Pergamentzettel und reichte ihn Julius. Dieser las die oberste Zeile:
 “Zur Probe: Mein Name ist Jenna Hollingsworth.”
 Darunter fand sich die säuberlich abgeschriebene Liste der Bücher und Begleitbemerkungen, alle im einwandfreien Schreibstil. Am Fuß der Liste stand:
 “Ende der Liste!”
 “Heftig”, bemerkte Kevin, als Jenna ihre Zauberfeder wieder fortgepackt hatte. Dione Porter fertigte derweil eine Kopie von der Liste an, indem sie sie mit dem Zauberstab berührte und den Multiplicus-Zauber sprach. Eine Dampfwolke quoll aus dem Zauberstab, die sich zu einem Pergamentblatt verdichtete. Die Kopie gab sie Betty.
 “Nur für den Fall, daß ihr beiden nicht immer zur selben Zeit die Liste benutzen könnt”, sagte sie und erntete ein sehr dankbares Lächeln beider Zwillingsschwestern.
 “Soviel zur Ausrede, kein Diktiergerät in der Zaubererwelt anwenden zu können”, meinte Julius. Dann fragte er:
 “Wie nennt man diese Zauberfeder, Jenna?”
 “Flotte-Schreibe-Feder. Sowas haben normalerweise nur Reporter und Protokollführer bei Gericht. Unsere Mum hat uns ihre alte geschenkt, weil wir so gute Noten nach Hause gebracht haben. Von Daddy bekamen wir unsere Besen.”
 “Aber das Gerät hat doch nicht wörtlich abgeschrieben, was du oder ich gesagt haben. Kann das Ding etwas denken?” Fragte Julius.
 “Denken in dem Sinne von selbständig handeln nicht. Es kann aber auf bestimmte Schreibarten eingestellt werden und dann sinngemäß niederschreiben, was jemand gesagt hat”, sagte Jenna Hollingsworth.
 “Sensationsreporter können diese Dinger wohl auch so umstellen, daß sie übertreiben und irgendwelchen Mumpitz zwischen die Worte von jemanden einfügen”, sagte Mrs. Dione Porter.
 “Gut zu wissen. Dann werde ich wohl keinem Reporter ein Interview geben, der für den Tagespropheten arbeitet, wenn ich sehe, daß er oder sie mit soeinem eigentlich nützlichen Schreibgerät hantiert.”
 “Hmm, besser ist das wohl”, sagte Betty. Julius führte noch an:
 “Ich habe sowieso schon meine Bekanntschaft mit aufdringlichen Presseleuten gemacht, die mich oder meine Eltern heimgesucht haben und dann über “den braven Sohn von Forschungsdirektor Dr. Richard Andrews” geschrieben haben.”
 “Heh, unsere Mutter ist auch bei der Zeitung”, protestierte Betty.
 “Dann habe ich wohl Glück gehabt, daß nichts von mir im Tagespropheten gelandet ist”, atmete Julius erleichtert auf.
 “Mum arbeitet auf Kongressen, politischen Veranstaltungen und interviewt berühmte Zauberer, wenn sie ihre neuesten Erkenntnisse weitergeben. Sie strickt keine Lügengeschichten”, sagte Jenna, aber etwas ruhiger als ihre Schwester vorher.
 Julius entschuldigte sich für jede mögliche Unterstellung bei den Hollingsworths und räumte seine Andenken aus Millemerveilles fort.
 Die Hollingsworths, Pina und Kevin blieben auf eine Einladung von Mrs. Dione Porter bis nach dem Abendessen, daß sehr reichlich war. Dann kamen ihre Eltern und holten sie wieder ab. Mrs. Hollingsworth begutachtete Julius kurz und sagte:
 “Der Urlaub hat dir sehr gut getan. Mir übrigens auch. Ich habe von Madame Dusoleil und Ms. Dawn eine Einladung zum internationalen Herbologenkongreß im Oktober. Exklusiv für England.”
 “Gibt es denn noch andre Zeitungen außer dem Tagespropheten?” Fragte Julius.
 “Die Hexenwoche, der Zauberkurier und der Nachrichtenbesen. Aber die sind nicht so weit verbreitet, wie unsere Zeitung. So ähnlich ist das doch mit der London Times, wenn ich da richtig orientiert bin.”
 “Ich verstehe, was sie meinen”, antwortete Julius und verabschiedete sich.
 Am Abend gewährte Julius Glorias Mutter eine Revanche beim Schach und gewann erneut. Diesmal dauerte das Spiel wesentlich länger als das vom Nachmittag.
 Um elf Uhr abends ging Julius ins Bett. Mrs. Porter geleitete ihn zum Gästezimmer.
 “Wir stehen hier um acht Uhr auf. Wenn ich das richtig mitbekommen habe, kommt das deinem Tagesrhythmus auch nach der Zeitverschiebung entgegen. Immaculata wird dich wecken. Gute Nacht!”
 Julius zog sich in das Gästezimmer im Haus der Porters zurück und schaltete mit dem Zauberwort “Illuminato” die Deckenbeleuchtung ein. Dann öffnete er den Käfig von Francis und tätschelte das Gefieder der Schleiereule.
 “Ich hoffe, ich verlang dir nicht zuviel ab, Francis. Ich möchte, daß du einen Brief zu Madame Faucon bringst, um ihr mitzuteilen, daß ich sicher angekommen bin.”
 Francis nickte kurz. Julius fischte nach einem Pergamentblatt aus seinem Schulkoffer, ebenso nach einer Schreibfeder und einem Tintenfaß. Dann schrieb er auf Französisch:
 Sehr geehrte Madame Faucon,
 entschuldigen Sie meine ungeübte Rechtschreibung, aber ich wollte mich bemühen, in Ihrer Landessprache zu schreiben.
 Ich bin zusammen mit den Porters wohlbehalten in England eingetroffen und in einem geräumigen Zimmer untergebracht. Mrs. Porter hat mir versichert, daß ich hier nicht zu wenig zu essen bekommen werde und daher nicht auf das von Ihnen gewährte Nahrungsangebot verzichten muß.
 Am Nachmittag durfte ich für zehn Minuten meine Mutter besuchen und kurz mit ihr sprechen. Sie geht davon aus, daß die Sache mit meinem Vater einmalig bleiben wird. Besser, sie hofft das.
 Im Moment ist Mrs. Jane Porter zu Gast hier. Sie verriet, daß sie Sie kennt. Meine Schulfreunde sind auch schon dagewesen und haben sich gefreut, mich so gut erholt zu sehen.
 Alles gute und nochmals recht herzlichen Dank für Ihre Geduld, Fürsorge und Hilfsbereitschaft und meine besten Wünsche an die Familie Dusoleil und Delamontagne
 Julius Andrews
 Julius faltete den Brief so klein wie möglich, verbarg ihn in einem Umschlag, auf den er noch die Adresse schrieb und band Francis den Umschlag ums rechte Bein, bevor er noch mal sagte:
 “Fliege zu Madame Faucon nach Millemerveilles, Francis!”
 Dann gab er ihm noch einen Eulenkeks zu fressen und ließ ihn zum fenster hinaus in die kühle englische Nacht.
 Julius zog sich um und drehte sich in vier der bereitgelegten Decken ein. Etwas fröstelte er doch. Dann sagte er “Nox!”, worauf die Deckenbeleuchtung knisternd erlosch und schlief sofort ein.
 


  
    018. FERIENENDE
 FERIENENDE
 Die erste Nacht auf englischem Boden war von wiederholten Träumen von Millemerveilles geprägt, die Julius Andrews, den jungen Zauberer an seine Wochen in jenem südfranzösischen Zaubererdorf erinnerten, die für ihn die abenteuerlichsten Ferien seines Lebens bedeuteten, die er je erleben durfte. Dennoch war er frisch und munter, als am Morgen des achtzehnten Augustes eine kräftige Frauenstimme über seinem Kopf ertönte:
 “Wünsche wohl geruht zu haben, Mr. Andrews. Es ist nun acht uhr. Bitte stehen Sie nun auf!”
 Julius schüttelte die vier Decken von sich, die ihn warm und behaglich umschlossen hatten, damit er nicht fror, weil er ja die südfranzösischen Sommertemperaturen gewohnt war. Er sah in einem gemalten Wald bei Vollmond eine Frau in einer bunten Flickenschürze stehen, zumindest wußte Julius, daß die Schürze bunt war. Doch wie die Waldlandschaft auf dem Bild, erschien auch die Schürze der Frau in silbrigen Grautönen.
 “Bin schon wach, Miss Immaculata”, erwiderte Julius den Morgengruß. Dann schlüpfte er leicht fröstelnd in seine Pantoffeln und seinen Bademantel und begab sich ins Gästebadezimmer, nachdem er durch Anklopfen feststellen konnte, daß es unbesetzt war.
 Nach einer Dusche, bei der er die verschiedenen Schaumsprühvorrichtungen des Gästebades ausprobierte, zog er sich mit etwas Luftanhalten und Zerren seine Alltagskleidung an, die ihm etwas zu eng geworden war, wie er feststellen mußte.
 Das Frühstück war eine Mischung aus englischem und amerikanischem Morgenmahl. Es gab Eier mit Schinken, Getreideflocken, Rührei, dunkles Brot, zu dem es Butter und verschiedene Marmeladensorten gab. Allerdings gab es noch süße Gebäckstücke, die Mrs. Jane Porter, Glorias in den Vereinigten Staaten von Amerika lebende Großmutter Muffins nannte, sowie Pfannkuchen mit Ahornsirup und Erdnußbutter. Dazu gab es Tee, Kaffee und frischen Orangen-oder Pampelmusensaft. Julius nahm die Einladung an, soviel zu probieren wie er wollte. Allerdings mußte er feststellen, daß ihm die Erdnußbutter nicht so behagte. Mrs. Jane Porter schmunzelte darüber nur und tat ihm dafür noch drei der Pfannkuchen mit Ahornsirup auf.
 Nach dem Frühstück zeigten ihm Gloria und ihre Großmutter die Straße, in der das große Haus von Plinius Porter und seiner Familie stand. Julius staunte. Von einer winzigen Blockhütte, aus deren Dachluke weißer Rauch aufstieg, über kleinere Steinbauten, über Fachwerkhäuser, wie er sie in einem Dorf aus dem vierzehnten Jahrhundert sehen durfte, bis zu solchen Prachtbauten, wie die Porters einen besaßen. Ein runder Turm, der wie aus schwarzem Marmor zusammengebaut worden sein konnte, ragte in einem Ring aus bunten Blumenbeeten mindestens 20 Meter auf und endete in einem goldenen Kegeldach. Daneben stand ein purpurfarbenes Rundzelt wie eine verkleinerte Ausgabe eines Zirkuszeltes, ebenfalls umgeben von Beeten.
 “Einige Leute lieben die Extravaganz in der Gestaltung ihrer Wohnhäuser”, bemerkte Mrs. Jane Porter leise zu Julius, als ihr sein Staunen und interessiertes Umherblicken auffiel.
 “Zumindest käme hier keiner auf die Idee, daß hier keine Hexen und Zauberer lebten”, entgegnete Julius ruhig.
 “Hier kommt kein Muggel ohne Erlaubnis und magische Hilfsmittel herein. Die Straße ist für sie nicht einmal zu erahnen, geschweige denn, irgendwo in ihren Straßenkarten verzeichnet.”
 Auf dem Trainingsplatz für Besenflüge beobachtete Julius vier junge Hexen, die wohl alle vor zwei oder mehr Jahren Hogwarts verlassen hatten. Sie übten sich im Zupassen eines Quaffels und hatten augenscheinlich viel Spaß. Julius vermied es, genau auf die vier Spielerinnen zu starren. Das letztemal, wo er intensiv einem Quidditch-Übungsspiel zugesehen hatte, hatte er mitspielen müssen, weil alle ihn sehen wollten, wie er sich auf einem Rennbesen schlug.
 Die Straße der Zauberer war mindestens zwei Kilometer lang. Julius staunte, daß dies alles von den Muggeln nicht bemerkt werden konnte. Als sie wieder im Haus von Plinius Porter eintrafen, legte Mrs. Dione Porter ihrem Gast fünf Briefe auf den Wohnzimmertisch.
 “Die sind diesen Morgen eingetrudelt. Offenbar hat es sich herumgesprochen, daß du wieder in England bist.”
 “Die, die mir schreiben wollten, haben mich doch auch in Frankreich erreichen können”, stellte Julius trocken fest. Dann nahm er den ersten Brief, betrachtete ihn und nahm alle Briefe vom Tisch. Er ging damit in das Gästezimmer, vergewisserte sich, daß er nicht von Immaculata aus einem Wandbild heraus beobachtet werden konnte, indem er die Vorhänge vor seinem Bett zuzog und die einzigen zwei Bilder mit Kleidungsstücken aus seinem Schulkoffer verhängte und las die Briefe. Der erste, den er sich schon im Wohnzimmer angesehen hatte, kam von Aurora Dawn aus Sydney. Offenbar hatte sie eine Express-Posteule bezahlt, um ihm schnell einen Brief schicken zu können. Sie schrieb:
  Hallo, Julius!
 Ich denke, wenn du diese Nachricht bekommst, bist du schon wieder in England und in guter Obhut.
 Du hast sicher gehört, was nach dem Endspiel der Quidditch-Weltmeisterschaft passiert ist. Im Nachhinein bin ich froh, daß du weit genug davon weggewesen bist. Ich weiß zwar nicht, wer im englischen Zaubereiministerium diese Panne zu verantworten hat, kann jetzt aber auch keine großen Schuldzuweisungen anbringen, da man dort wohl von friedlichen Tagen ausgegangen war und die Terroristen des dunklen Lords nicht in die Planung einbeziehen wollte. Aber dir kann ich den guten Rat geben, deine Abstammung fremden Zauberern gegenüber tunlichst zu verschweigen, wenn du wieder einmal in der Welt herumreisen solltest. Du weißt sicherlich von Professeur Faucon, daß die sogenannten Todesser, die Anhänger des dunklen Lords, auf alles Jagd machen, was Muggelstämmig ist, da ihr großer Meister einen abgrundtiefen Haß gegen Muggel und Muggelstämmige hegt. Mit diesem Haß hat er seine Anhänger und deren Nachkommen infiziert, die, wie sollte es anders sein, zu über 99 Prozent in Slytherin gelandet sind, wenn sie nach Hogwarts kamen. Allerdings heißt dies nicht, und dies hat deine hochgeschätzte Gastmutter wohl nicht erwähnt, daß alle Slytherins Sympathisanten oder Gefolgsleute des dunklen Lords sind. Sicher, sie sind ehrgeizig und machtversessen. Dennoch sind nicht alle Slytherins böse geworden. Einige haben es doch tatsächlich ausprobiert, unter Muggeln zu leben, um sie besser zu erforschen.
 Ich wünsche dir einen guten Schuljahresbeginn und eine spannende Zeit. Ich habe nämlich erfahren, daß dieses Jahr bei euch eine große Sache stattfinden wird, die euch Dumbledore gewiß zu Schuljahresbeginn näher erklären wird. Nur soviel:
 Deine Gastgeberin wird wohl nicht viel Zeit für dich gehabt haben, weil sie sich darauf vorbereiten muß, für einen Großteil des neuen Schuljahres die Stelle ihrer Vorgesetzten auszufüllen. Außerdem hat mir Valentina Petrova, eine Kräuterkundlerin aus Moskau, die eine Nichte in Durmstrang hat, geschrieben, daß dort Vorbereitungen für eben dieses große Ereignis stattfinden und bereits im letzten Jahr Kandidaten ausgesucht wurden, die daran teilnehmen sollen. Vielleicht läuft dir besagte Nichte meiner Kollegin über den Weg. Sie heißt Ilona Andropova und dürfte in disen Monaten siebzehn Jahre alt werden.
 Der Nachteil der ganzen Sache dürfte sein, daß deine Freunde und du kein Quidditch spilen könntet. Aber wie gesagt, daß wird euch Dumbledore noch erklären.
 herzliche Grüße aus dem winterlichen Sydney!
 
 Aurora
 Die weiteren Briefe stammten vom Zaubereiministerium und wiesen Julius darauf hin, daß er bis auf weiteres keinen Kontakt mehr zu seinen Eltern aufnehmen dürfe, bis eine festgesetzte Strafgebühr entrichtet sei. Dann war da noch ein Brief von Kevin, den Hollingsworths und Fredo Gillers, der seine Ferien mit Marvin Sallers und Glenda Honeydrop in Südengland verbracht hatte. Der letzte Brief kam von Lea Drake, einer Zweitklässlerin aus dem Hause Slytherin, mit der Julius letztes Jahr eingeschult worden war. Julius stutzte. Dieses Slytherin-Mädchen hatte sich dann, wenn keiner ihr und ihm zusehen konnte, merkwürdig offenherzig mit ihm unterhalten oder ihm Denkanstöße gegeben, von denen er nicht wußte, was er damit anfangen sollte. Sie hatte einen Muggel zum Vater und war daher, so kannte es Julius, bei den auf ihre reine Zaubererabstammng stolzen Slytherins wohl nicht gerade beliebt. Dennoch hatte sie einen mehr oder minder guten Kameraden in Chuck Redwood gefunden, von dem Julius nicht wußte, wieso dieser ruhige Junge nach Slytherin gekommen war. Lea Drake war es auch, die Professor Snape alarmiert und zu ihm geführt hatte, als Brutus Pane, ein sehr fieser Jungzauberer mit mehr Muskeln als Gehirn versuchte, Julius wegen seiner guten Noten zu verprügeln und es gewagt hatte, den verbotenen Todesfluch gegen Julius zu versuchen, was jedoch nicht geklappt hatte. Pane war deshalb von der Schule geflogen. Julius las den Brief:
  Hallo, Julius!
 Du wunderst dich sicherlich, daß dir eine Slytherin schreibt, sofern du an dieser Charaktereinteilung des sprechenden Hutes festhältst und das dumme Gerede der Genossen Malfoy & Co. als Richtlinie für unsere Grundeinstellung nimmst. Der Anlaß, weswegen ich dich anschreibe ist jedoch zu wichtig, um deine möglichen Grundideen von uns in Ruhe zu lassen.
 Ich weiß nicht, ob du dort, wo du jetzt bist, Nachrichten aus der Zaubererwelt mitbekommen kannst. Falls nicht, so wird dich sicherlich interessieren, daß es nach der Quidditch-Weltmeisterschaft, bei der Irland durch einen Sieg über Bulgarien trotz Schnatzfang des bulgarischen Suchers, den Pokal gewinnen konnte, zu einem Auftritt einer maskierten Bande brutaler Zauberer kam, die mutmaßlich den Anhängern Voldemorts, den andere Zauberer nicht beim Namen zu nennen wagen, gewesen sein müssen oder dies immer noch sind. Ich habe diesen Krawall selbst mitbekommen, als ich mit meiner Mutter dort war. Komm jetzt bloß nicht auf die Idee, sie hätte bei dem gewaltsamen Auftritt dieser Leute mitgemischt! Nein, eher hat sie versucht, die Muggel zu warnen, indem sie ihnen eine Traumbotschaft geschickt hat, daß ihr Haus Feuer fangen würde. Die Muggel-Familie, die alle denselben Alptraum hatten, glaubten jedoch nicht an eine Gefahr, bis ihnen die Todesser auf die Bude gerückt sind und mit ihnen ihren bösartigen Schabernack getrieben haben. Meine Mutter bekam nämlich zufällig mit, wie sich ein Zauberer, wohl im fortgeschrittenen Alkoholrausch, mit Kumpanen aus “alter Zeit” zusammengetan hat und ihre Vorstellung von einem tollen Abschluß der Weltmeisterschaft in die Tat umgesetzt hat. Mum ist sich nicht sicher, aber sie meint, McNair, den Henker gefährlicher Geschöpfe im Dienst des Zaubererministeriums, erkannt zu haben, der mit einem blondhaarigen, blaßgesichtigen Mann zusammengehangen hat, der sehr merkwürdige Ähnlichkeit mit Draco Malfoy hat. Wie dem auch sei, wir mußten wie alle anderen auch unser Zelt zusammenraffen, sonst wäre es uns von den herumrandalierenden Zauberern weggeblasen worden. Wir verzogen uns in Richtung eines Waldstücks, daß unserem Lagerplatz angegrenzt war und beobachteten, wie von irgendwoher ein anderer Todesser das Erkennungssignal des Emporkömmlings Voldemord in den Himmel geschossen hat. Dabei handelt es sich um einen grünlichen Totenschädel, aus dessen Mund eine Schlange herausguckt. Als dieses dunkle Mal am Himmel erschien, flohen die Randalierer durch Disapparition. Meine Mutter bekam heraus, daß es tatsächlich die alten Diener Voldemorts waren, die den Aufruhr verursacht hatten und warnte mich, bloß keinen Streit mit meinen Hauskameraden zu suchen, nur weil ich halbblütig sei und noch dazu nichts von Voldemorts Auffassung von Macht halte wie meine Mutter und gute alte Schulfreundinnen und Auslandsbrieffreunde auch nicht, die zwar nicht im eigentlichen Sinne dem Ehrenkodex des Zaubereiministeriums und Dumbledores entsprechen, aber auch keinen Emporkömmling als Anführer anerkennen werden, der noch dazu kein reinblütiger Zauberer ist. Womöglich, so meine Mutter, ist Voldemort ein Psychopath, also ein Irrer, der seine Halbblütigkeit nicht verwinden konnte.
 Meine Mutter hat mir erlaubt, denen, die ich ihr als intelligent und auffassungsstark beschrieben habe, eine kurze Mitteilung zu schicken, was geschehen ist und ihre Ansicht zu vermitteln, daß wir in diesem Jahr wieder mehr von den sogenannten Todessern hören und sehen werden. Ich hoffe, daß dir das nicht soviel Angst machen wird. Denn wenn sich diese alten Banditen wieder zusammentun, möglicherweise mit ihrem alten Anführer zusammentreffen können, müssen wir alle festlegen, auf welcher Seite wir stehen und wie wir uns und alle die, die uns wichtig sind, auf eine neue Zeit der Terroranschläge vorbereiten. Meine Mutter geht zwar davon aus, daß wir in Hogwarts ziemlich sicher sind, egal was geschieht. Doch wer weiß, was passieren kann, hat Möglichkeiten, sich dagegen zu wehren.
 Vielleicht sehen wir uns irgendwann wieder in Hogwarts.
 
 Lea Drake
 P.S. Wenn du den Brief gelesen hast, wirf ihn in die Luft! Er wird sich dann selbst verbrennen.
 Julius las den Brief mindestens noch dreimal durch und grübelte darüber nach, was Lea nun schon wieder im Schilde führen könnte. Dann drehte er den Brief um und warf ihn fast bis an die Zimmerdecke hoch. Kaum flog der Brief nach oben, brachen bläuliche Flammen aus ihm heraus, die ihn in reine Asche auflösten, die fein und harmlos zu Boden rieselte und wie gewöhnlicher Hausstaub liegenblieb.
 “Mr. Andrews, bitte entfernen Sie diesen Umhang vor dem Feldlandschaftsbild! Ich kann sonst nicht zu Ihnen gelangen”, rief Immaculatas Stimme wie aus weiter Ferne. Julius grinste. Dann nahm er den Schulumhang, den er als Sichtschutz vor das Gemälde mit dem wogenden Weizenfeld im Schein der Mittagssonne gehängt hatte, fort. Keine Sekunde später trat die gemalte Haushälterin der Porters in den Vordergrund des Bildes.
 “Ich fürchte, die Herrschaften haben Sie nicht darüber orientiert, daß Gemälde grundsätzlich frei einsehbar zu hängen haben. Das dient der schnellen Kontrolle der häuslichen Gegebenheiten und notwendigen Handreichungen. Falls Sie möchten, daß Ihre Schulumhänge gereinigt werden, kann ich Nifty anweisen, dies für Sie zu besorgen. Aber bitte unterlassen Sie jeden Verhüllungsversuch in Zukunft!”
 “Darf ich mich noch nicht einmal unbeobachtet hinsetzen und lesen oder mich ohne Gefahr, beobachtet zu werden an-und ausziehen?” Fragte Julius.
 “Sie können gewiß sein, daß ich Ihre Privatsphäre achten und schützen werde, falls ich bei meinem Rundgang feststelle, daß Sie gerade private Dinge tun. Aber die Gemälde dienen dem häuslichen Wohlbefinden, sowohl der Herrschaft, als auch ihrer Gäste”, beteuerte Immaculata und blickte sehr wichtig auf Julius herab.
 “Ich werde es mir abgewöhnen, Bilder als etwas anderes zu sehen, als als beliebige Haushaltsgegenstände, die man nach Lust und Laune zuhängen kann”, grummelte Julius.
 “Das käme Ihnen sehr zu Paß, wenn Sie dies beherzigen, Mr. Andrews. Übrigens war mein Auftrag, der mich zu Ihnen führte, die Mitteilung, daß Sie in fünf Minuten in den Essraum kommen möchten.”
 “Gloria hat mir schon gesagt, wann es Mittagessen gibt”, versetzte Julius. Immaculata sah ihn nur bedauernd an, dann zog sie sich aus dem Bild zurück. Die von ihr niedergetrampelten Weizenhalme richteten sich wieder auf und wiegten sich im leichten Wind, der die gemalte Landschaft offenbar ständig überstrich.
 Nach dem Mittagessen, daß aus einer Suppe, einem Hauptgang und einer großen Eisportion für jeden bestand, teilte Mrs. Dione Porter mit, daß sie mit ihrer Schwiegermutter, Gloria und Julius in die Winkelgasse reisen würde, um die Schulsachen zu besorgen. Gloria verriet auch, daß man sich bei Florean Fortescue zu Kaffee und Eiscreme treffen würde, mit Pina, Gilda, den Hollingsworth-Schwestern und Kevin.
 Gegen zwei Uhr Nachmittag reisten die vier Bewohner von Plinius’ Palast mit Flohpulver in die Winkelgasse, genauer, sie kamen im Kamin des tropfenden Kessels heraus, einem heruntergekommen wirkenden Pub, der die Verbindungsstelle zwischen der Muggelwelt und der magischen Einkaufsstraße bildete.
 Der alte Tom, der Wirt im tropfenden Kessel, begrüßte die beiden Hexen, Jane und Dione Porter und freute sich vor allem, daß Mrs. Jane Porter ihn noch mal besuchte. Nach zwei Minuten, in denen Glorias Großmutter Bekannte im Schankraum begrüßt hatte, ging es über den Hinterhof des Pubs durch die magisch zu öffnende Mauer in die Winkelgasse, die kein Muggel sehen oder betreten konnte, wenn ihm nicht ein Zauberer dabei behilflich war. Julius freute sich, wieder hier zu sein. Irgendwie, so spürte er, war diese altehrwürdige Straße etwas wie eine zweite Heimat. Er dachte an Millemerveilles und die Rue De Camouflage in Paris. Doch gegen die Läden der Winkelgasse, waren selbst die eleganten Geschäfte der französischen Zaubererwelt unbedeutend.
 “Wir gehen erst zu Gringotts”, legte Mrs. Dione Porter fest. Schnurstracks marschierte sie auf das imposante weiße Marmorgebäude zu, vor dessen Eingang ein kleinwüchsiges Wesen mit Spitzbart in einer rotgoldenen Uniform die Kunden begrüßte: Ein Kobold der Zaubererbank.
 Julius überflog noch mal das warnende Gedicht über dem silbernen Portal nach dem Eingang, das jedem Dieb davon abriet, sich in Gringotts an dort gelagerten Schätzen zu vergreifen und lachte kurz.
 In der riesigen Schalterhalle herrschte großer Andrang. Zauberer und Hexen unterhielten sich mit den vielen Kobolden, die in mittelalterlich wirkende Kassenbücher schauten, Edelsteine oder Erzbrocken abwogen oder Zahlungsbelege ausfertigten oder Überweisungen entgegennahmen. Die meisten Kunden der Bank trugen Umhänge oder Kleider. Daher fielen Julius die drei Leute auf, ein Ehepaar mit einem Jungen, der wohl ein Jahr jünger als Julius sein mußte. Die Eltern trugen Anzug und Ausgehkleid, als wollten sie zu einer geschäftlichen oder beruflichen Verabredung. Der Junge trug ein weißes T-Shirt mit dem knallroten leicht zur seite kippenden Buchstaben VOLLE KRAFT FÜR DIE ZUKUNFT, eine Baseballkappe nach amerikanischem Vorbild und Jeans-Hosen. Julius sah es den Gesichtern der drei an, daß sie zum einen nicht wußten, wie ihnen geschah und zum Anderen offenkundig nicht von sich aus hierherkommen wollten. Dann sah Julius noch eine Hexe, die dicht neben den drei augenfälligen Muggeln stand. Er erkannte den blonden Haarschopf und das fröhliche Gesicht der Hexe, die ein veilchenblaues Kleid trug. Es war Cynthia Flowers, eine Sekretärin in Hogwarts, die besonders für Neuzungänge aus der Muggelwelt zuständig war, diese betreute, wenn sie ihre Schulsachen besorgten und sie beriet, wenn die Schule begann. Es war jetzt, so wußte Julius, ein Jahr her, daß Cynthia Flowers ihm geholfen hatte, seine Schulsachen zu kaufen und sich in Hogwarts einzuleben, auch gegen den Willen seines Vaters. Julius verzichtete darauf, Ms. Flowers anzusprechen, da sie wohl im Dienst war.
 “Komm, da ist eine kürzere Schlange vor dem Schalter!” Erkannte Mrs. Dione Porter. Julius folgte ihr und ihren Verwandten zu einem Schalter, an dem gerade vier ältere Zauberer warteten, auf lange Stöcke aufgestützt. Der Kobold blickte sie an und sprach mit den Männern. Sie nickten gleichzeitig, wobei einem der ausgefranste Zaubererhut nach vorne kippte. Dann kam ein anderer Kobold aus einem Seitengang, winkte den vieren und deutete auf eine Tür, die sich öffnete. Die vier Männer hinkten hinter dem Kobold durch die Tür, die sich von selbst wieder schloß. Unvermittelt standen die Porters und Julius nun vor dem leeren Schalter.
 “Guten Tag, Mrs. Porter! Möchten Sie Geld abheben oder einzahlen?” Fragte der Kobold, der Mrs. Dione Porter offenbar gut kannte. Diese lächelte und sagte:
 “Wir kommen, um Geld abzuheben, Gridlock. Unsere beiden Kinder hier möchten ihre Schulsachen kaufen können.”
 “Dann möchte ich gerne die Verliesschlüssel sehen”, erwiderte der Schalter-Kobold mit verschmitztem Grinsen. Gloria holte aus einer kleinen Ledertasche ihren Verliesschlüssel heraus. Julius fischte seinen Gringotts-Schlüssel aus der kleinen Practicus-Tasche, die ihm Aurora Dawn zum Geburtstag geschenkt hatte. Er hatte beschlossen, seine wertvollsten Dinge dort aufzubewahren. Mrs. Porter hatte ihm erklärt, daß er nur ein Stück Metall in dieser Zaubertasche mitnehmen durfte, wenn ihr Diebstahlschutz nicht vergehen sollte. So hatte er sich für den Bankverliesschlüssel entschieden. Der Kobold besah sich die beiden Schlüssel und rief nach zwei Gringotts-Bediensteten. Aus zwei weit voneinanderliegenden Türen eilten dienstbeflissene Kobolde herbei.
 “Die betreffenden Verliese liegen in zwei weit voneinander liegenden Bereichen des Kellersystems”, informierte der Kobold am Schalter. “Es mag vorteilhafter sein, wenn jeder von Ihnen einen Wagen nimmt.”
 “In Ordnung”, sagten Gloria und Julius wie im Chor. Ihre Großmutter folgte ihr und einem der beiden Kobolde. Mrs. Dione Porter winkte Julius und führte ihn hinter dem zweiten Kobold her aus der Schalterhalle hinaus. Als sie durch eine Tür in die steinernen Gänge der Bank folgten, sah Julius noch, wie die Muggel-Familie gerade Geldscheine gegen Zauberergold eintauschte und dabei nicht gerade beruhigt dreinschauten. Dann schloß sich die Tür, und nur Fackeln an den Wänden warfen ein flackerndes Licht auf die Gänge, die im Gegensatz zur pompösen Marmorhalle öde und unbedeutend wirkten.
 “Mit den Wagen kommst du klar, Julius?” Fragte Mrs. Porter. Julius bejahte es und kletterte tatendurstig auf die bereitstehende Lohre, die auf einer schmalen Schienenbahn stand. Mrs. Porter schwang sich neben Julius, der Kobold von Gringotts setzte sich selbstsicher vorne auf den Wagen. Dieser fuhr sogleich an, bog in einen der vielen Seitengänge ab und beschleunigte. In rasender Fahrt ging es tief hinunter in das verwirrende Labyrinth von Gängen, Verliesen und Gelassen der Zaubererbank. Schneidend pfiff der Fahrtwind den Fahrgästen um Gesicht und Ohren, so daß Mrs. Porter und Julius ihre Augen immer wieder zukneifen mußten, um keinen Zug zu kriegen. Irgendwann, so nach ungefähr einer Stunde, bremste die Lohre und rollte vor einem Korridor aus, von dem aus mehrere Verliese zu erreichen waren. Julius war nur einmal in Gringotts gewesen, damals mit Cynthia Flowers. Doch das Verlies, in dem für ihn Geld deponiert worden war, hatte er noch nicht besucht. Der Kobold führte Mrs. Porter und ihn zu einer Tür, auf der in goldroten Ziffern die Zahl 119 geschrieben stand.
 “Bitte kurz zurücktreten!” Forderte der Kobold die beiden Bankkunden auf und steckte Julius’ Schlüssel in ein nicht zu sehendes Schloß. Es klickte zweimal, dann schwang die Tür nach innen auf. Grüner Rauch quoll aus dem Verlies und verflüchtigte sich wie Wasserdampf. Julius spürte ein leichtes Prickeln auf der Haut und vermutete, daß der Raum mit einer Art Giftgas gefüllt gewesen sein mußte. Als sich der Rauch verzogen hatte, winkte der Kobold Julius, daß er in das Verlies gehen könne. Neugierig und etwas hibbelig betrat Julius Andrews den großen Raum hinter der Tür und erstarrte wie eine Salzsäule.
 Mrs. Porter hatte ihm während seiner Rückfahrt von Hogwarts eine Eule geschickt, die ihm einen Brief brachte, in dem stand, daß seine Mutter im Beisein von Mrs. Porter Zauberergeld in Gringotts erworben und hier, in diesem Verlies, untergebracht hatte. Doch Mrs. Porter hatte nur etwas von fünfzig Galleonen geschrieben. Selbst das, so wußte Julius, war für einen Zauberschüler viel Geld für den Anfang. Doch was Julius jetzt zu sehen bekam, übertraf diese Erwartungen hundertfach.
 Der ganze Raum war angefüllt mit glitzernden Geldhaufen. Eine Wand lang stapelte sich ein Haufen goldener Galleonen. Daneben türmte sich ein Berg aus silbernen Sickeln, und ein mächtiger Haufen aus Bronzeknuts, reichte vom Boden bis zu seinem Kopf hinauf. Julius starrte von einem Geldhaufen zum nächsten. Dann fiel der Blick seiner weit aufgerissenen Augen auf einen weißen Briefumschlag, auf dem in großen Buchstaben stand: “Für meinen Sohn”
 Julius nahm den Umschlag vom Boden auf, nachdem er sich vergewissert hatte, daß Mrs. Porter außerhalb des Verlieses stand und nicht genau sehen konnte, was hier gelagert wurde. Er öffnete so leise wie möglich den Umschlag und zog einen Papierbogen heraus, auf dem in Handschrift, der Handschrift seiner Mutter, stand:
  Hallo, Julius!
 Ich habe Mrs. Porter gebeten, mir dabei zu helfen, dir einen gewissen Grundstock für deine spätere Zaubererausbildung zu geben. Ich habe ein Sparbuch, daß dein Onkel Herbert für dich angelegt hat, in Edelsteine umgesetzt und bin damit in diese Bank gegangen, wo ihr alle euer Geld untergebracht habt. Außerdem habe ich geprüft, ob ich jetzt schon eine Ausbildungsversicherung ausbezahlt bekommen kann, die ich alleine für dich abgeschlossen habe. An und für sich solltest du damit ein Studium in Oxford oder Cambridge bestreiten können. Aber mir wurde klar, daß du dort mit Sicherheit nicht anfangen würdest, wenn es sich bestätigte, daß du ein echter Zauberer bist. Nach dem Elternsprechtag in Hogwarts habe ich beschlossen, diese Versicherung zu kündigen und den bereits angesparten Betrag ausbezahlen zu lassen. Ich habe selbst gestaunt, daß ich tatsächlich 31400 Pfund herausbekommen habe. Dein Vater weiß davon nichts, außer daß eine Ausbildungsversicherung abgeschlossen wurde.
 Ich habe veranlaßt, daß das Geld in Edelsteinen an Gringotts geschickt wird, indem ich heimlich eine der Eulen, die von deiner Schule kamen, an diese Cynthia Flowers geschickt habe, mit einer Mitteilung, wie ich mir die Sache vorstellte. Als der Tausch komplett war, habe ich mit Mrs. Porter Gringotts aufgesucht und das Geld für die bereits eingekauften Edelsteine ausgezahlt bekommen, um dir mit diesem Grundstock diesen Brief ins Verlies zu legen. Ich habe mich schon gewundert, daß ich 50 Galleonen dafür bekam, aber offenbar sind Juwelen in der Zaubererwelt noch mehr wert.
 Wenn du also mehr als 1000 Galleonen in diesem Verlies findest, ist das nach meiner Berechnung das, was die Edelsteine wert sind, wenn ich von der Menge in Pfund ausgehe.
 Wir hatten glaube ich vereinbart, daß dudrei Galleonen pro Monat Taschengeld bekommen solltest. Nimm dir also soviel, daß es für ein Schuljahr reicht! Die Bezahlung für Hogwarts ist bereits von mir ausgehandelt worden, da ich wußte, daß dein Paps kein Geld dafür herausrücken würde. Da brauchst du dir also keine Sorgen drum machen. Nimm dir also das Geld für deine Schulbücher und das Taschengeld und lern weiter mit deinen neuen Fähigkeiten umzugehen!
 Viel Erfolg in Hogwarts und viel Glück bei deinem weiteren Leben als Zauberer!
 deine dich liebende Mutter, Martha Andrews
 
 Julius schob den Brief wieder in den Umschlag zurück und prüfte noch mal die ungefähre Menge des Geldes, das in dem Verlies lagerte. Er meinte doch mehr als 1000 Galleonen zu sehen, denn allein die Goldstücke durften in die zweitausend gehen. Dann sah er noch einen Pergamentumschlag genau unter dem Haufen mit den Galleonen hervorlugen und hob ihn vorsichtig auf, damit der Geldberg nicht ins rutschen geriet. Aus dem Umschlag fischte er vier Bögen Pergament heraus und überflog die in königsblauer Tinte geschriebenen Mitteilungen. Dabei las er etwas von exquisiten Diamanten, Rubinen und filigranen Goldschmiedearbeiten und zählte unbewußt die einzelnen Wertangaben zusammen, von denen die geringste bei 10 Galleonen lag und die teuerste bei 150 Galleonen. Dann las er die Endsumme und wäre fast der Länge nach hingefallen, so heftig schwindelig machte ihn die Summe: 24560 Galleonen, 16 Sickel und 28 Knuts. Offenbar mußte hier jemand ihm einen Riesendienst erwiesen haben und aus den gekauften Juwelen den zehnfachen Betrag herausgeholt haben. Julius steckte die Briefbögen wieder in den Umschlag. Dann las er 30 Galleonen, 20 Sickel und 50 Knuts aus den drei großen Stapeln auf und barg das Geld in einem Lederbeutel, den Cynthia Flowers ihm gegeben hatte, als sie mit ihm hier gewesen war.
 “Das hat aber jetzt lange gedauert”, wunderte sich Mrs. Porter. Dann sah sie Julius lächelnd an und sagte:
 “Ich wußte zwar nicht, daß deine Mutter noch mehr Geld unterbringen wollte, aber als präzise gearbeitete Schmuckstücke versteigert wurden, deren Erlös an einen Julius Andrews bezahlt werden sollten, war mir schon klar, daß deine Mutter nur sicherstellen wollte, daß du Geld für den Anfang hast. Manche Schmuckstücke bringen beim Verkauf mehr Geld ein als sie in der Muggelwelt kosten, wenn sie sehr gut verarbeitet sind. Ich hoffe, du hast jetzt genug Geld, um in unserer Welt etwas freier atmen zu können.”
 Julius holte aus seinem Lederbeutel sechs Galleonen heraus und hielt sie Mrs. Porter hin.
 “Die schulde ich Ihnen und Ihrem Mann noch”, sagte er. Doch Mrs. Porter schüttelte so heftig den Kopf, daß ihre blonde Lockenpracht wild durcheinanderwogte, bis sie sich wieder beruhigte.
 “Ich gehe doch davon aus, daß du lesen und schreiben kannst, oder? Dann hast du doch bestimmt gelesen, daß du die sechs Galleonen von Plinius und mir nicht bekommen hast, weil du uns leidtust, sondern weil wir dich für deine guten Schulnoten honorieren wollten, da wir davon ausgehen mußten, daß dies sonst niemand tut. Leistung lohnt sich in unserer Welt. Wer Leistung erbringt, bekommt, was er verdient. Also behalte die sechs Galleonen!” Sagte Mrs. Porter sehr bestimmt. Julius legte die Goldstücke wieder zurück in seinen Geldbeutel und fuhr mit Mrs. Porter zurück zur Schalterhalle.
 Unterwegs dachte Julius darüber nach, welche Möglichkeiten ihm zur Verfügung standen. Doch er beschloß, nichts zu tun, was andere darauf bringen könnte, daß er zumindest etwas mehr Geld hatte als Jungzauberer üblicherweise deponiert hatten. Die dreißig Galleonen würde er mit Bedacht ausgeben, wenn überhaupt. Wenn er nach dem Schuljahr noch zwei Drittel der abgehobenen Summe übrighatte, wäre das ganz in Ordnung. Jedenfalls konnte er nun für seine Freunde in Hogwarts Weihnachtsgeschenke kaufen, ohne auf Taschengeld seiner Eltern warten zu müssen.
 In der Schalterhalle trafen sie sich wieder mit Gloria und Mrs. Jane Porter. Gloria fiel auf, daß Julius irgendwie durch den Wind war und fragte leise:
 “Ist etwas nicht so, wie du es erwartet hast? Ich dachte, deine Eltern würden dir zumindest Geld für Schulbücher geben.”
 “Das habe ich auch bekommen”, antwortete Julius schnell. Glorias Mutter zwinkerte ihrer Tochter nur geheimnisvoll zu.
 Die nächste Station auf ihrer Tour durch die Winkelgasse war die Buchhandlung Flourish & Blotts, wo Gloria und Julius ihre neuen Schulbücher kauften. Julius erwarb zudem noch vier zusätzliche Bücher über Zaubertränke, von denen einige auf der Liste standen, die er Betty und Jenna zusammengestellt hatte. Als Gloria mit ihrer Großmutter noch in den Regalen für Unterhaltungsromane für junge Hexen stöberte, kaufte Julius noch ein dickes Buch über Vergleiche zwischen Muggelartefakten und Zaubergegenständen, das, so eine Empfehlung, für das Schulfach Muggelkunde ab der vierten Klasse geeignet war. Da Gloria sich jedoch sehr für die technischen Geräte der Nichtmagier interessierte, dachte er, daß dieses Buch seiner Schulkameradin sicherlich interessante Dinge bieten konnte. Er selber suchte noch nach einem Buch in französischer Sprache, um in Übung mit der Rechtschreibung zu bleiben und fand ein grüngebundenes Buch, auf dem eine in blattgrün gekleidete Hexe mit südländisch braungetönter Haut und schwarzem Haar, das in sanften Wellen auf ihre Schultern herabfiel vor einer die Farben wechselnden Hecke stand. Er las den Titel und übersetzte: “Die exotischen Sträucher der Provence und ihre Besonderheiten, von Camille Dusoleil”
 Der Verkäufer wunderte sich über den Stapel der Bücher, den Julius auf dem Ladentisch auftürmte. Er sah Julius schüchtern an und fragte:
 “Sind Sie muggelstämmig?”
 “Ja, bin ich”, erwiderte Julius locker. Der Verkäufer nickte, als wenn diese Antwort ihm den großen Bücherstapel erklären könne.
 “Viele Hogwarts-Schüler, die keine Zauberereltern haben, decken sich gleich mit mehr Büchern ein als auf der Schulbuchliste stehen”, sagte er leise, als müsse er darauf achten, kein falsches Wort zu sagen. Julius grinste darauf nur.
 “Ja, die kenne ich. Eine davon hat dunkelbraunes buschiges Haar.”
 Zwar sagte der Buchverkäufer dazu nichts, doch das erkennende Zucken in seinem Gesicht, verriet in einem Sekundenbruchteil mehr als ein ganzer Satz Wörter.
 Julius ließ die Bücher in eine große Tüte packen und sah dann, wie Gloria mit ihrer Großmutter aus der Unterhaltungsecke zurückkam. Er widerstand dem Drang, zu fragen, ob ein neues Buch aus “Winnies wilder Welt” auf dem Markt sei. Aber er glaubte, daß Glorias Großmutter darüber nicht lachen konnte. Immerhin war dieses verhexte Kinderbuch nicht gerade harmlos. Er wurde schnell abgelenkt, als die beiden Muggel mit ihrem Sohn von Cynthia Flowers in den Buchladen geführt wurden. Er hörte die Schulbedienstete sagen:
 “Die Bücher hier brauchst du im ersten Jahr. Die sind standardmäßig, Henry.”
 “Und ich halte diese merkwürdige Entscheidung immer noch für verkehrt, Ms. Flowers”, erwiderte der Vater des Jungen mit der Baseballkappe. “In unserer Familie hat es noch nie andeutungsweise magische Personen gegeben.”
 “Das kann passieren”, wandte Cynthia Flowers lässig ein. Dann sah sie Julius Andrews. Ihre Professionalität verbot ihr, ihn offen anzusprechen, während sie einen Auftrag ausführen mußte. Doch Julius war sich sicher, daß sie etwas ähnliches mit diesem neuen Schüler durchstehen mußte, was sie im letzten Jahr mit ihm, Julius, erlebt hatte. Der Unterschied bestand wohl nur darin, daß beide Eltern zumindest mitgekommen waren, um zu sehen, wofür sie Geld ausgeben sollten. Der Junge jedoch sah Julius genauer an, offenbar in der Hoffnung, einen Gleichgesinnten zu sehen. Dann fragte er frei heraus:
 “Bist du etwa ein echter Zauberer? Du siehst nicht so aus.”
 “Alles eine Frage der Tarnung”, erwiderte Julius schlagfertig.
 “Das ist keine Antwort, junger Mann. Unser Sohn hat dir eine präzise Frage gestellt”, sprang die Muggel-Mutter ihrem Sohn bei. Julius überlegte kurz, was für einen Beruf sie wohl ausüben mochte. Denn wie eine Hausfrau sah sie nicht aus. Ihre befehlsgewohnte Stimme ließ ihn eher an eine junge Lehrerin denken, die immer noch um die Anerkennung ihrer Schüler kämpfen mußte. Dann sagte er:
 “In diesem Buchladen kaufen grundsätzlich nur Zauberer und Hexen ein, Madam. Daraus ist logischerweise zu folgern, daß ich ebenfalls ein Zauberer bin. Aber Ihr Sohn hat gesagt, daß ich nicht so aussehe, und darauf habe ich ihm geantwortet.”
 “Wo sind deine Eltern?” Fragte der Junge, der offenbar wissen wollte, woran er bei Julius war.
 “Ich bin für den Rest der Ferien bei Schulfreunden. Die sind mit mir hier zum Einkaufen verabredet”, antwortete Julius schlagfertig. Was interessierte es einen neuen Hogwarts-Schüler, wie heftig seine Eltern es sich mit der Zaubererwelt verscherzt hatten? Wie aufs Stichwort kamen Gloria, ihre Mutter und ihre Großmutter zu ihm herüber und teilten ihm mit, daß sie alle Bücher beisammen hatten. Julius nutzte die sich bietende Gelegenheit, sich kurz aber sachlich von den drei Fremden zu verabschieden. Er wandte sich an den Jungen und sagte:
 “Man sieht sich in Hogwarts!”
 “Vielleicht auch nicht”, warf die Mutter des Jungen ein.
 “Oh-oh! Wieder so welche”, sagte Julius, als sie aus dem Buchladen herauswaren.
 “Nur daß hier die Mutter davon ausgeht, man habe sich vertan”, stellte Mrs. Dione Porter belustigt fest.
 “Die werden dumm kucken, wenn ihr Sohn durch die Barriere zwischen Gleis neun und zehn geht und verschwunden ist. Wenn die noch keinen Zauberstab für den haben, wird das noch lustig. Ms. Flowers wird mit denen bestimmt zu Mr. Ollivander gehen”, grinste Julius.
 Nach dem Einkauf der Zaubertrankzutaten in der Apotheke trafen sich die Porters und Julius bei Florean Fortescues Straßencafé mit den Hollingsworth-Schwestern, die von ihrer Mutter begleitet wurden, sowie Kevin Malone, der beide Eltern dabei hatte, wie auch der ganzen Familie Watermelon, bei der Julius sofort sehen konnte, daß Pina und ihre zehnjährige Schwester die hellblonden Haare von ihrer Mutter hatten. Denn der Vater besaß feuerrotes Haar, fast wie das der Weasley-Kinder, nur einen Ton heller. Gilda Fletcher war allein gekommen. Sie hatte ihre Schuleinkäufe in einem großen Rucksack verstaut und eine Tüte an der Hand, in der ihr Festumhang säuberlich aber von außen nicht genau zu sehen zusammengelegt worden war.
 Der Nachmittag verstrich mit einer fröhlichen Runde um einen großen Tisch, bei Eis und Früchtetee, wo Julius ausführlich über seinen Aufenthalt in Millemerveilles erzählte, jedoch ohne Professeur Faucon beim Namen zu nennen. Denn außer den Hollingsworths und den Porters sollte niemand davon erfahren, wenn es nicht unbedingt sein mußte, fand Julius.
 Um kurz vor sechs verabschiedeten sich die Familien der Hogwarts-Zweitklässler. Man verabredete sich für den ersten September auf Gleis 9 3/4.
 “Fredo, Marvin und Eric haben geschrieben, daß sie sich in Südengland toll amüsiert haben”, berichtete Kevin Malone noch. Dann zerstreute sich die Gemeinschaft wieder in alle Winde.
 Als die Porters und Julius wieder im tropfenden Kessel angekommen waren, saßen dort die Familie des neuen muggelstämmigen Schülers und Cynthia Flowers und führten eine hitzige Debatte. Julius lauschte kurz, bevor ihn Mrs. Dione Porter zum Kamin führte, von dem aus sie in das Haus der Porters zurückreisen wollten.
 “… und wir bleiben dabei, Ms. Flowers, daß Henry bestimmt kein Zauberer ist, und dieses ganze Theater mit dem Zauberstab nur für uns inszeniert wurde. Henrys Bruder war doch auch kein abnormer Junge”, sagte der Vater des neuen Schülers.
 Julius zuckte zusammen. Wenn sein Vater ihn als “abnorm” also “fehlkonstruiert” bezeichnen würde, hätte es bestimmt noch mehr Krach im Hause Andrews gegeben.
 “Da können wir nichts dran ändern, Mr. Hardbrick. Es passiert nicht häufig, aber wenn dann eindeutig. Unsere Abteilung für Neuzugänge prüft jedes Vorkommnis drei-oder vierfach nach, eben um Fehler zu vermeiden. Henry ist ein Zauberer, auch wenn Sie und sein Bruder keine magischen Eigenschaften aufweisen. Ich kann Ihnen helfen, damit fertigzuwerden, aber nicht, es zu ignorieren. Mr. Ollivander hat auch einen gewissen Stolz. Er würde keinem Schulanfänger einen Zauberstab in die Hand geben, bei dem er nicht gewisse Grundfähigkeiten erkennen würde. Dafür sind seine Zauberstäbe zu bekannt, als sie zu verschwenden”, antwortete Cynthia Flowers mit der Sachlichkeit der erfahrenen Betreuerin für Schulanfänger.
 “Ich wette mit Ihnen zehn Ihrer Galleonen zu einer, daß Henry kein Vierteljahr bei Ihnen zubringen wird. Dann werden Sie erkennen, daß Ihre Prüfungsmethoden eben doch fehlerhaft sind”, sagte die Mutter des Jungen mit herrischer Betonung. In diesem Moment stubste Mrs. Dione Porter Julius an.
 “Wir müssen, junger Sir!”
 Julius sah zu, wie sich Mrs. Jane Porter und Gloria mitFlohpulver davontransportierten. Die hitzige Debatte am Tisch der Eltern des neuen Schülers erstarb, weil die drei zusehen wollten, was passierte, weshalb ein Kamin plötzlich eine smaragdgrüne Feuerwand bis zur Decke produzierte und wieso zwei Menschen, eine Großmutter und ihre Enkeltochter mit lautem Rauschen darin verschwanden. Julius sah sich kurz um, setzte die Miene eines Zirkusdirektors auf, der die größte Sensation der Vorstellung ansagen will, trat lässig ins smaragdgrüne Feuer, das für ihn wie eine warme Brise war und sagte deutlich: “Palast von Plinius!”
 Mit einem lauten Wuuusch verschwand der Schankraum des tropfenden Kessels in einem Wirbel vorbeiflitzender Kamine.
 Ohne Schwierigkeiten hüpfte Julius nach Abebben des Flohpulver-Wirbels aus dem Kamin der Porters. Eine halbe Minute später traf auch Mrs. Dione Porter ein.
 “Die haben dich angesehen, als wenn du explodieren würdest”, grinste die sonst sehr ruhige Mutter Glorias.
 “Mit dem Burschen kriegen die nächstes Jahr viel Spaß, die ihn zugeteilt bekommen”, seufzte Julius.
 “Wieso? Der macht doch nichts anderes als was du gemacht hast”, erinnerte ihn Gloria sachlich an seine ersten Wochen in Hogwarts.
 “Nur mit dem kleinen Unterschied, daß ich zumindest eingesehen habe, daß ich zaubern kann. Ich habe das dumpfe Gefühl, der versucht, sich bei allen als unbelehrbarer Muggel zu verkaufen, um zu seinen Eltern zurückzukommen. Wenn ich schon das Wort “abnorm” höre, dreht sich mir schon der Magen um. Der Typ hat einen älteren Bruder, der ein Muggel geblieben ist. Dann hat der jeden Grund, sich möglichst schnell aus der Zaubererwelt zu verabschieden, um nicht andauernd als Mutant oder Monster getriezt zu werden, Gloria. Das ist eine völlig andere Kiste, als bei mir.”
 “Dann wollen wir hoffen, daß er entweder schnell erkennt, was für ein schönes Leben er haben wird, wenn er seine Zauberei anerkennt oder zu den Slytherins kommt, damit die seinetwegen Punkte abgezogen kriegen”, bemerkte Gloria gehässig.
 “Der landet nicht bei den Slytherins. Falls doch, dann darf er für die Sandsack und Blitzableiter spielen. Du weißt ja noch genau, wie die Slytherins Muggelgeborene nennen?”
 “Themenwechsel!” Bellte Mrs. Dione Porter und sah Julius vorwurfsvoll an. “Hauptsache du weißt endlich, wohin du gehörst.”
 “Davon können Sie ausgehen, Mrs. Porter”, erwiderte Julius beinahe kleinlaut.
 Nifty hatte den Auftrag, mit dem Abendessen zu warten, bis Mr. Porter von seiner Überseereise zurückgekehrt sein würde. So dauerte es noch bis acht Uhr abends, bis ein lautes Rauschen im Kamin des Wohnzimmers verriet, daß der Hausherr persönlich heimgekehrt war. Mr. Porter trat aus einem Wirbel grüner Funken und wehender Asche heraus und hüpfte aus dem Kamin. Er trug einen hellbeigen Reiseumhang und einen dito Hut wie eine Melone. Der Zauberer, welcher für die Zaubererbank Gringotts Bodenschätze und deren Förderung überprüfte, machte einen geschafften Eindruck, wenngleich der Südamerika-Aufenthalt ihm eine dunkle Bräune verabreicht hatte.
 “Guten Abend zusammen”, grüßte Mr. Plinius Porter die auf ihn wartende Hausgemeinschaft leicht müde klingend. Dann trat er erst auf seine Mutter zu, umarmte sie und küßte sie auf die Wange. Dann begrüßte er seine Frau noch herzlicher. Gloria reichte er die Hand zum Gruß. Dann wandte er sich Julius Andrews zu.
 “Willkommen in Plinius’ Palast, Mr. Andrews. Ich sehe, Sie hatten nach unserem Besuch in Millemerveilles viel gutes Wetter und reichlich zu essen. Sie sehen sehr erholt aus.” Dann klopfte er Julius kräftig auf die Schultern.
 “Nifty, in zwanzig Minuten möchten wir zu Abend essen!” Rief Dione Porter dem Hauselfen zu. Dieser apparierte kurz und bestätigte die Anweisung mit einer tiefen Verbeugung vor Mr. Porter.
 “Nifty, hol mir erst den Weltzeit-Trank!” Forderte Mr. Porter. Der Hauself nickte und disapparierte kurz, um keine halbe Minute später mit einer goldenen Flasche mit einer stilisierten Zeigeruhr auf dem Etiket zurückzukehren. Mr. Porter ließ sich ein Schnapsglas voll mit dem durchsichtig goldenen Gebräu füllen, bedankte sich kurz bei Nifty und stürzte den Trank in einem Schluck hinunter. Keine Sekunde später schien es, als würde Mr. Porter von einem Kälteschauer durchgeschüttelt. Dann sagte er:
 “Alles in Ordnung. Ich bin wieder auf britische Zeit eingestellt. Den Malaria-Schutztrank habe ich ja schon regelmäßig geschluckt. Ich suche kurz die Dusche auf, kleide mich um und bin dann wieder bei euch”, führte Mr. Porter aus. Dann verließ er den Wohnraum.
 “Flohpulvern zwischen zwei Kontinenten ist heftig. Ich habe das zweimal erlebt, als ich in Australien war”, wußte Julius zu bemerken. Gloria nickte.
 “Ich ziehe den fliegenden Holländer vor, wenn ich für länger wegfahren will”, sagte sie.
 “Dieses Geisterschiff?” Fragte Julius. Dann lachte er, als er die verblüfften Gesichter der drei weiblichen Porters sah.
 “Das hatten wir schon, richtig, Honey?” Grinste Mrs. Jane Porter amüsiert.
 “Weil Sie damals behaupteten, meine Eltern würden nur durch die Gegend apparieren”, versetzte Julius ebenfalls amüsiert grinsend.
 “Vielleicht solltest du dir für die nächsten Ferien vornehmen, mit uns eine Tour in die Staaten zu unternehmen”, schlug Gloria vor. “New Orleans ist eine interessante Stadt, gerade für Zauberer und Hexen.”
 “Na klar, wegen der Zombies und Voodoo-Puppen”, gab Julius einen gehässigen Kommentar von sich. Mrs. Jane Porter sah ihn lauernd an. Dann fragte sie:
 “Interessiert dich Voodoo?”
 “Solange ich nicht darunter zu leiden habe. Aber ich würde nicht damit irgendwem etwas anhexen wollen, solange ich keinen äußerst triftigen Grund dazu hätte”, antwortete Julius.
 “Du hast recht, daß es schon etwas faszinierendes ist, wenn sich eine uralte Magie Afrikas mit Einflüssen europäischer Zauberei verbindet. Aber es gab in Amerika genug Voodoo-Lords und -Ladies, die nicht nur für die Zaubererwelt eine große Bedrohung darstellten. Doch neben dem schwarzmagischen Teil dieser Zauberei gibt es auch viele nützliche Möglichkeiten, wie Fernheilung, Kraft-und Gedankenübertragung, sowie die Nutzung der Elementarkräfte, mit denen Feuer, Wind, Wasser, Erde und das, was Muggel als Elektromagnetismus bezeichnen. Außerdem gibt es in einem Bereich des weißmagischen Voodoo sogar Sonnenlicht-Ausnutzung für Schutz-und Heilzauber. Ich gehe davon aus, daß dir das ein Begriff ist.”
 “Darüber hatte ich es erst vor fünf Tagen, Mrs. Porter. Ich erwähnte die schamanistischen Gebräuche zur Nutzung der Sonne und gab auch an, daß diese sich in afrikanischen und polynesischen Zaubereien immer noch großer Beliebtheit erfreuen.”
 “Wollte doch sagen, Honey. Das steht nämlich auch in deinem Buch über die Magie des Sonnenfeuers”, erinnerte sich Mrs. Jane Porter daran, woher sie dieses Wissen hatte und das Julius diese Kenntnisse ja selbst in einem kurzen Vortrag erwähnt hatte.
 Als Mr. Porter geduscht und in einen warmen roten Wollumhang zurückgekehrt war, aßen die Porters und ihr Gast zu Abend. Julius durfte neben Mr. Porter sitzen und ihm berichten, was er nach seinem Geburtstag in Millemerveilles erlebt hatte. Mr. Porter hörte interessiert zu. Dann fragte er:
 “Dann denkst du, sind deine Sommerferien schon ziemlich gut verplant? Immerhin würden Madame Delamontagne, sowie Madame Dusoleil und ihre zweitälteste Tochter dich gerne wiedersehen, um mit dir ihren Leidenschaften nachzugehen.”
 “Ich weiß nicht, was in den nächsten Sommerferien möglich ist. Ich würde gerne wieder dorthin, weil ich da irgendwie gleichberechtigt war. Es war nicht wichtig, wer oder was meine Eltern sind, von ihrer Muggelstämmigkeit abgesehen. Aber ich denke, daß auch Madame Faucon mich gerne wiedersehen würde. Irgendwie habe ich das dumme Gefühl, daß sie mich gerne mit nach Beauxbatons genommen hätte.”
 “Da hättest du dich mit meiner Schwester Geraldine austauschen können. Die war da in der fünften Klasse und kam mit den Worten zurück: “Trotz gutem Essen ist Hogwarts doch besser.” Aber Geraldine war immer schon etwas störrischer als der restliche Porter-Clan, was Mummy?”
 “Ich kann mich nicht daran erinnern, daß du dich zu deiner Schulzeit besser benommen hättest als Geraldine. Der einzige Unterschied zwischen ihr und dir bestand darin, daß du immer besser im Ausredenerfinden warst, während sie gleich losgepoltert hat, wenn ihr etwas nicht paßte. Dein Talent hast du schließlich von mir, während sie ihres Vaters Energie abbekommen hat, Plinius”, berichtete Mrs. Jane Porter. Dann fragte sie Julius mit erwartungsvollem Blick:
 “Wieso kommst du darauf, daß Bläänch dich gerne in ihre Schule mitgenommen hätte, Julius?”
 Julius schluckte hörbar und versuchte, durch Schweigen eine Antwort zu vermeiden. Doch der erwartungsvolle Blick der älteren Hexe mit dem graublonden Haar zwang ihn, eine Antwort zu geben:
 “Weil sie mich so behandelt hat, als sei ich wie ein Neffe, den sie in ihre Obhut nehmen und umsorgen mußte. Sie war zwar streng und unerbittlich, aber nicht kalt und auf Abstand, wie ich es von einer Frau erwartet habe, die nur des Geldes oder eines Befehls wegen auf mich aufpassen mußte. Außerdem wollte sie, daß ich möglichst viel von ihren Anstandsregeln lernte und auch von ihrem Wissen mitbekam, zumindest das, was für Zweitklässler bestimmt war.”
 Julius unterließ es, zu sagen, daß sie ihn für kultivierter hielt als Jungen in seinem Alter es sonst zu sein schienen und er sich dadurch ohne Einschmeicheln Pluspunkte bei ihr eingehandelt hatte, wenngleich sie ihm nie ein heftiges Lob ausgesprochen hatte, sondern ihn nur bestärkte, sich weiterhin so anzustrengen wie bisher. Madame Dusoleil war da anders. Sie scheute sich nicht, ihn für gute Antworten oder Kenntnisse zu loben und ihn anzuspornen, indem sie ihn dazu brachte, Dinge zu tun oder zu sagen, die er sich bis dahin nicht getraut hatte.
 “Vielleicht will sie haben, daß ein Zauberer aus einer Familie von Muggeln von vorne herein lernt, wie er sich mit seinen Fähigkeiten so verhält, wie sie es für richtig hält”, vermutete Mr. Porters Mutter tiefgründig lächelnd. Julius wagte keine Antwort darüber zu äußern.
 Nach dem Abendessen machten die Porters und Julius Hausmusik. Mr. Porter spielte Klarinette, Mrs. Jane Porter Oboe, Mrs. Dione Porter spielte auf dem großen Flügel, der in dem Musikzimmer des Porter-Hauses stand, Gloria und Julius spielten Flöte.
 “Alles wie gehabt”, dachte Julius, als sie es schafften, ohne Mißklang und Taktholperer zusammenzuspielen.
 Um elf Uhr gingen die Porters und ihr Gast zu Bett. Julius las noch ein wenig in seinem neuen Buch über exotische Sträucher der Provence, das so begeisternd und kurzweilig geschrieben war, wie Camille Dusoleil wirklich war. Julius dachte sogar schon jetzt darüber nach, daß er in der nächsten Jahresendprüfung eine der hier geschilderten Pflanzen erläutern würde, falls Professor Sprout ihn wieder um eine selbsterlernte Probe seines Wissens bitten sollte. Um Mitternacht befahl er dem magisch ferngesteuerten Kronleuchter, sich zu verdunkeln und drehte sich zum schlafen um.
 Die nächsten Tage verflogen fast wie in einer Stunde, fand Julius. Wie jeden Morgen weckte ihn Immaculata, die gemalte Haushälterin, um acht Uhr. Dann gab es Frühstück, bei dem die Meldungen aus dem Tagespropheten laut vorgelesen wurden, immer abwechselnd. Tagsüber war Mr. Porter entweder in seinem Büro bei Gringotts, wo er die Ergebnisse seiner Inspektionsreisen zusammenfaßte oder arbeitete in seinem Studierzimmer in seinem Haus, so daß Julius ihn fast nur zu den Essenszeiten zu sehen bekam. Einmal jedoch trieb es ihn um und er wagte es, an die Tür des Studierzimmers zu klopfen, als dort nicht das magisch leuchtende Schild “Bitte nicht stören” zu lesen war. Mr. Porter hatte “Herein!” gerufen, und Julius hatte sich getraut, den Hausherrn in seinem Arbeitsraum zu besuchen.
 Mr. Porter räumte die Tabellen und Wertschätzungs-Listen in seinen magisch verschließbaren Schreibtisch und bot Julius einen bequemen Stuhl ihm gegenüber an. Dann fragte er, was Julius wünsche. Julius fragte:
 “Als ich in Gringotts war, lagen in meinem Verlies wesentlich mehr Galleonen, Sickel und Knuts als meine Mutter durch ihren Verkauf von Edelsteinen erwartet hatte. Wie kommt sowas?”
 “Nun, ich habe dir und deinen Eltern ja die Umrechnungstabellen geschickt und auch vorgeschlagen, kein Geld-zu-Geld-Tauschverfahren zu nutzen, da die Kurse eher zu Ungunsten des Muggelgeldes ausfallen würden. Das liegt, wie ich ja geschrieben habe, an Vereinbarungen mit den Kobolden, die als Folge der letzten offenen Kobold-Aufstände getroffen werden mußten. Edelsteine, Edelmetalle und Schmuckstücke sind im Umtausch risikoloser, weil Gesetze dies verbindlich festlegen, wieviele Galleonen pro Karat eines Rohedelsteines oder Edelmetallerzes bezahlt werden müssen. Jetzt kommt es aber auch darauf an, wieviel Arbeit in die Anfertigung von Juwelen gesteckt wurde. Da kann es sogar für Muggel gewinnbringend sein, Schmuckstücke aus maschineller Fertigung oder technisch hochwertiger Verarbeitung zu verkaufen. Wenn man dies bei Gringotts direkt tut, können Gewinnspannen bis dreihundert Prozent des Einkaufspreises erzielt werden. Wenn man aber, was Ms. Flowers und deine Mutter auf meinen bescheidenen Hinweis hin getan haben, Edelsteine oder daraus gefertigte Schmuckstücke auf internationalen Preziosenmärkten anbietet, können bei feingeschliffenen Edelsteinen und Gold mit sehr hohem Feingehalt Gewinnspannen bis zu 1000 Prozent des ursprünglichen Einkaufspreises erwirtschaftet werden. Wenn man dann noch Einzelstücke, also keine einfach nachzufertigenden Stücke anbietet, können es sogar 2000 Prozent werden. Im Klartext heißt das: Wenn du Schmuckstücke aus Muggelfertigung für 10 Galleonen kaufst und auf dem internationalen Schmuckmarkt durch einen erfahrenen Händler, der auch vertrauenswürdig ist, gewinnbringend versteigern läßt, kannst du 200 Galleonen zusätzlich herausholen. Da ich, wie du dir wohl gerade gedacht hast, mit Ms. Flowers diesen Handel durchgeführt habe, ohne direkt in Erscheinung zu treten, weiß ich, daß deine Zukunft in unserer Welt zunächst einmal gesichert ist. Ich denke jedoch, daß du einen einträglichen Beruf ergreifen wirst, wenn du deine Noten hältst und einen guten UTZ-Abschluß schaffst, was ich auch von Gloria denke.”
 “UTZ?” Fragte Julius.
 “Unheimlich toller Zauberer. Das ist der höchste Abschluß, den du in Hogwarts erreichen kannst. In unserer Familie hat den jeder geschafft, wobei sich da schon herausgestellt hat, wer wo arbeiten wird. Ich zum Beispiel kam gut in Arithmantik und magischer Mineralogie weg, während Dione eine gute Zauberrtrankbrauerin und Kräuterkundeexpertin ist, ebenso wie meine Mutter, die es aber dazu noch mit der Geschichte und der Verteidigung gegen die dunklen Künste hatte.”
 “Oha, dann darf ich wohl auch nach Hogwarts Hexen und Zauberern Tips zur Schönheitspflege geben, wenn ich von meinen Noten ausgehe, falls man Snapes Drei als eine Eins ansieht”, seufzte Julius.
 “Dafür hast du, denke ich, die falschen Kontaktpersonen kennengelernt, um ältlichen Hexen Abspecktränke, Faltenglättungselixiere oder eitlen Zauberern Glatzenbann-Tropfen zu verkaufen. Wenn ich das an deinem Geburtstag richtig mitbekommen habe, sähe dich Ms. Dawn gerne in der magischen Heilkunde oder kräuterkundlichen Forschung. Was Madame Dusoleil angeht, so weiß ich nicht, ob sie dich nicht schon auf ihrer Personalliste vorgemerkt hat, so wie du mir das erzählt hast. Aber wie gesagt, Julius: Ich weiß, was du in deinem Verlies deponiert hast. Ich bin jedoch als Bankangestellter zum Stillschweigen verpflichtet, auch meiner Familie gegenüber. Es wird also keiner was erfahren, wenn du dies nicht selbst preisgibst.”
 “Am Anfang des Jahres wußte ich nicht, wie ich die sieben Jahre schaffen soll, weil man mir Geld vorgeschossen hat, und jetzt muß ich aufpassen, nicht vom Boden abzuheben, weil ich das Geld in großen Säcken raustragen kann. Irgendwer hat mal behauptet, daß mehr Geld als zum Leben nötig ist, den Charakter verderben kann. Ich hoffe, mich davor hüten zu können.”
 “Ich bin trotz meiner guten Anstellung immer derselbe geblieben. Sicher, ich muß nicht groß überlegen, ob ich Komfortzauber einbauen lassen soll oder nicht oder ob ich mich an einem Flugbesen für einen mir relativ unbekannten Jungzauberer beteiligen kann. Aber meine Freunde sind immer noch dieselben, und ich achte schon darauf, nicht falschen Freunden aufgesessen zu sein oder mit übergroßzügigen Gesten zu prahlen.”
 “Ich wollte ja nur wissen, wie es kommt, daß ich soviel Zaster im Keller habe”, beschloß Julius das Thema.
 “Hätte mich auch gewundert, wenn du mich nicht gefragt hättest, wo du davon ausgehen mußtest, daß ich der einzige greifbare Experte für solche Dinge bin.”
 Mr. Porter unterhielt sich Mit Julius noch über ertragreiche Fundorte und diskutierte mit seinem Gast den Wert von Petroleum und Uran, sowie elektronischen Bauteilen.
 “Was die natürlichen Schätze angeht, so gibt es Zauberpflanzen, die durchaus mit Gold aufgewogen werden können. Das gilt auch für Bestandteile magischer Tiere, wie Einhörner, Drachen oder Seeungeheuern). Was die technischen Bauteile der Muggel angeht, so gibt es auch in unserer Welt Gegenstände, die aus wertlosem Material gefertigt wurden, aber wegen ihrer magischen Bearbeitung und Anwendbarkeit hundertmal soviel wert sind wie das Material, aus dem sie geschaffen sind. Allerdings gelten hier die Handelsgesetze mit magischen Gegenständen, sowie das Verbot zur Bezauberung von MuggelartefaktenWenn ich das richtig mitbekommen habe, schwehlt derzeit ein Streit zwischen einem orientalischen Händler und unserem Zaubereiministerium, weil der Händler fliegende Teppiche in Großbritannien einführen will. Gemäß unserer Vereinbarungen über die Bestimmung von Muggelartefakten sind Teppiche ebenso Muggelartefakte wie Fahrräder oder Autos.”
 “Achso”, sagte Julius nur dazu.
 nach einer Halben Stunde hatte Julius das Studierzimmer wieder verlassen und sich mit Mrs. Jane Porter über dunkle Geschöpfe und Fernflüche unterhalten, besonders darüber, wie man sich vor ihnen schützen konnte. Julius erfuhr dabei auch, daß es den Vampir Dracula, der in der Muggelwelt die bekannteste Horrorfigur in einem Roman darstellte, tatsächlich gegeben hatte, wenngleich die Geschichte doch etwas anders verlaufen war, als sie ein englischer Romanschreiber vor hundert Jahren ausgemalt hatte. Dann kamen sie noch mal auf die Dementoren von Askaban zu sprechen. Julius schaffte es, ohne direkt auf Madame Faucons Abneigung eingehen zu müssen, auf die frühere Bedeutung der Dementoren zu sprechen zu kommen und erfuhr, daß die gefürchteten Wesen mit der Kraft, glückliche Gefühle und Erinnerungen aus Menschen herauszusaugen, tatsächlich im Windschatten Voldemorts agierten.
 “Dementoren sind nützliche Wächter, weil sie Fluchtgedanken derartig hemmen, daß man beinahe keine materiellen Hindernisse mehr benötigt, um Gefangene auf einem Fleck zu halten. Allerdings würde ich sofort allen in meiner Umgebung raten, sich gegen sie zu schützen, wenn der dunkle Lord Voldemort wiederkehren sollte”, sagte Mrs. Jane Porter.
 “Ich weiß, daß das ein heißes Eisen ist, daß nicht gerne angefaßt wird”, begann Julius vorsorglich, “aber wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, daß der dunkle Lord wiederkommt?”
 “zu groß, um seine Herrschaft als unerträglichen Zeitraum der Geschichte zu bezeichnen, der für alle Zeiten vorbei ist. Voldemort – du merkst, ich nenne ihn beim Namen, weil es nichts schlimmeres gibt als künstliche Ängste vor etwas, daß schon furchtbar genug ist – hat sich die schlimmsten schwarzen Fähigkeiten antrainiert, zu denen auch das Wandeln ohne Körper gehört, sowie die Inbesitznahme anderer Lebewesen.”
 “So werden in der Muggelwelt Dämonen geschildert”, fiel es Julius ein.
 “Richtig. Die meisten Dämonen waren oder sind Zauberer, die sich durch ihr dunkles Treiben zu weit vom menschlichen Dasein entfernt haben, um noch als Menschen bezeichnet zu werden. Voldemort ist einer von ihnen. Gloria hat erzählt, daß du nicht besonders beeindruckt warst, als einer eurer Mitschüler sich erschreckt hat, weil sie den Namen des angeblich unnennbaren Schwarzkünstlers aussprach.”
 “Die Leichtigkeit des Unwissens, Mrs. Porter”, warf Julius ein, mit Reue in der Stimme.
 “Mag sein. Aber den Terror des dunklen Lords können so oder so nur die nachvollziehen, die ihn hautnah erlebt haben. Wenn ich mich nicht irre, hat es in der Muggelwelt mehrere große Kriege gegeben, bei denen mörderische Waffen eingesetzt wurden. Hast du etwa mehr Angst vor giftigen Nebelschwaden oder zerstörerischen Strahlenbomben, von denen mir Gloria erzählt hat, nur weil du weißt, wie sie wirken?”
 “Ich muß zugeben, daß mich diese menschlichen Taten trotz des Zerstörungswahnsinns sehr faszinierten.”
 “Weil du es eben nicht mitbekommen konntest, wie sich derlei Mordgeräte auf davon betroffene Menschenmengen ausgewirkt haben. Ähnlich ist es mit der Terrorherrschaft Voldemorts. Die meisten Hexen und Zauberer nennen seinen Namen nicht, weil sie Angst vor seinen Anhängern haben oder auch Angst davor haben, von anderen Zauberern bestraft zu werden, die wirklich unter ihm zu leiden hatten.
 Die Gefahr besteht, daß der dunkle Lord wiederkommen kann und seine Herrschaft erneut zu errichten versucht. Wir können nur hoffen, daß seine Anhänger alle mit ihrer eigenen Macht zu sehr beschäftigt sind, um ihm bei der Rückkehr zu helfen.”
 Julius hatte dieses Gespräch mit Glorias Großmutter sehr nachdenklich gemacht, jedoch auch in seinem Willen bestärkt, jetzt erst recht alles zu lernen, was er in Hogwarts lernen konnte. Denn wie seine französische Gastmutter, die hochangesehene Beauxbatons-Lehrerin Blanche Faucon, einmal gesagt hatte: Er war über eine Schwelle getreten, über die er nicht mehr zurückgehen konnte. Seine Eltern hatten, das hatte er selbst erfahren, alle Brücken in die Muggelwelt zerstört, die er noch hätte gehen können. Also mußte er sich genauso wie die reinblütigen Zauberer und Hexen darauf einrichten, mit den Problemen, Freuden und Schrecken der Zaubererwelt fertigzuwerden.
 Glorias Großmutter hatte nicht nur wertvolle Tips zum Umgang mit dunklen Kräften für Julius übrig, sondern erwies sich auch als schöpferische Zauberkünstlerin. Sie hatte erfahren, daß Julius mit Ton umgehen konnte und auch die Farbpalette bewundert, die er von Madame Faucon zum Geburtstag bekommen hatte. So brachte sie den Jungen dazu, mit ihr zusammen einige Figuren aus Ton zu formen, die mit Glasurfarbe aus der Palette bemalt wurden. Auf diese Weise formte Julius ein Einhorn und einen gedrungenen Drachen mit zwei Reihen Dornen auf dem gepanzerten Rücken und einem Dreizackschwanz. Das Maul war spitz wie der Schnabel eines Raben, jedoch mit zwei Reihen kunstvoll herausgearbeiteter Fangzähne und einer gespaltenen Schlangenzunge besetzt. Julius hatte das Vorbild aus seinem Drachenbuch: Den bretonischen Blauen, eine in Nordfrankreich häufig anzutreffende Drachenart.
 “Das ultimate Werk eines Zauberkunstwerks ist seine Lebendigkeit, Julius”, belehrte Mrs. Jane Porter den Hogwarts-Schüler. “Zwar kann ich den bretonischen Blauen nicht mit der Wildheit und Aggression versehen, die sein lebendes Vorbild auszeichnet, aber ich kann ihm gewisse Grundfähigkeiten geben, das er die Körperhaltung verändern kann und sich der Tageszeit entsprechend verhält.”
 “Granny, das hast du für mich mal gemacht”, erinnerte sich Gloria, die staunend dabeigesessen hatte, als Julius den Drachen detailgetreu nachmodelliert hatte.
 “Richtig, Honey. Ich hatte dir einen Tonkrug mit kleinen Meerjungfrauen gemacht, die in dem Krug herumschwimmen konnten, solange Wasser in ihm war. Hast du den eigentlich noch?”
 “Der Globus von Dad nahm zuviel Platz ein, Granny. Deshalb schlafen die Nixen jetzt in ihrer Vase auf dem Dachboden.”
 “Okay, Honey! Wir malen die Figuren noch an, dann kann ich, falls du dies willst, die eingeschränkte Animation ausführen”, wandte sich Jane Porter an Julius. Dieser nickte.
 Dem Einhorn gaben sie ein blütenweißes Fell und ein goldenes Horn. Dem Drachen verpaßte Julius den stahlblauen Farbton, wie er ihn bei dem Bild in seinem Buch gesehen hatte und färbte die Zunge gräulich-rot ein. Nach einem Erhärtungszauber, der wesentlich einfacher war als das Brennen mit Hilfe des Erhitzungszaubers, den Julius und Gloria letztes Jahr für ein Geschenk Pinas verwendet hatten, murmelte Mrs. Jane Porter mehrere Formeln, wobei sie sanft und flüchtig die Gliedmaßen und Köpfe der Figuren, das Bauchstück und das Hinterteil berührte. Unvermittelt glühte es erst aus dem Einhorn grünlich auf. Das kleine Tier begann, sich zu strecken, seinen gehörnten Kopf zu heben und die Augen zu bewegen. Dann trabte es los, einen Meter über den Tisch, beschrieb einen Bogen und galoppierte dann wieder zurück. Julius staunte, wie die Mähne und der Schwanz des Tieres in den Bewegungen wehten, als wenn sie nicht aus Ton, sondern aus Seide gemacht worden wären. Dann bezauberte Mrs. Porter den Drachen, der ungefähr ein hundertstel so groß war wie das lebende Vorbild.
 “Hoffentlich spuckt der kein Feuer”, unkte Gloria, als nach dem grünlichen Glühen das modellierte Ungeheuer sich kerzengerade auf seinen Hinterbeinen aufrichtete, wobei der dreizackige Schwanz ruhig das Gleichgewicht auspendelte. Dann riß das Tonmonster sein spitzes Maul auf und züngelte wie eine Minischlange umher, wobei seine Flügel sich sanft bewegten. Dann ließ sich der kleine Drache auf seine Vordertatzen niedersinken und schritt ebenfalls einen Meter nach vorne und wieder zurück, wobei sein Schwanz waagerecht zur Tischplatte ausgerichtet blieb.
 “Fliegen kann er nicht?” Fragte Julius.
 “Dieser Zauber ist eine Einschränkung. Es gibt die Möglichkeit Nachbildungen lebendiger Wesen auch wie ihre Vorbilder handeln und sogar mit anderen sprechen zu lassen. Aber das berührt schon die Grenze des Erlaubten. Bei Schachfiguren ist das noch zulässig. Aber bei Tonfiguren reicht es aus, sie etwas lebendiger wirken zu lassen, aber nicht wie ihre Vorbilder. Deshalb kann jede dieser Figuren nur einen engen Bereich erlaufen. Wenn du nicht willst, daß sie herumgehen oder sich verränken, stecke sie einfach in eine dunkle Kiste. Dann kringeln sie sich ein, legen sich hin oder nehmen ihre sonstige natürliche Schlafhaltung ein und sind dann wie ganz normale Tonfiguren starr und unbeweglich, bis sie eine Minute im Licht stehen”, erläuterte Glorias Großmutter. Dann verriet sie noch, daß die Zauberfarbe den Animationsvorgang noch begünstigt hatte.
 “Mal bloß keine Bilder, die die Gemälde in Hogwarts durcheinanderbringen!” Forderte Gloria von Julius. “Betty und Jenna fänden das zwar lustig, aber nicht, wenn Filch dich deswegen auf dem Rost grillt.”
 “Ich werde mir das Buch über Zaubermalerei gründlich durchlesen”, beruhigte Julius die Schulfreundin. Dann faßte er vorsichtig den Drachen und legte ihn in eine kleine Schachtel, aus der er den Ton genommen hatte. Dasselbe tat er mit dem Einhorn, wobei dieses ihn fast mit seinem Horn gepiekt hätte.
 Die nächsten Tage vergingen mit langen Unterhaltungen über verschiedene Formen der Magie. Julius ließ sich von Mrs. Jane Porter an Gruselgeschichten erinnernde Abenteuer und Begebenheiten schildern, in denen von magischen Tiefschlaf unter Extrembedingungen, Totenbeschwörungen oder Massenbeeinflussung mittels magischer Tänze und Gesänge, sowie Zauber zur Beeinflussung der Naturkräfte die Rede war. Julius zweifelte einmal daran, daß all diese Geschichten wahr sein konnten. Mrs. Jane Porter führte ihm daraufhin den kreolischen Traumgesang vor, der ihn innerhalb weniger Sekunden in einen beinahe ohnmächtigen Dämmerzustand versetzte. Als sie ihn wieder daraus erweckte, sagte sie noch:
 “Wenn du diese Melodie und Rhytmen hörst, Honey, solltest du dich mit einem Schallschutz-zauber oder einem starken Gegenfluch schützen, weil dieser kreolische Gesang auch den Tod oder die geistige Unterwerfung bedeuten kann.”
 Mrs. Dione Porter führte Julius diverse magische Methoden zur Haarpflege vor, zeigte ihm Elixiere, mit denen sich Männer Bärte ohne Rasiermesser entfernen oder Frauen die Haare an Armen und Beinen loswerden konnten und probierte mit ihm einige der Tinkturen aus, die in Auroras Buch zur Tinkturenherstellung erwähnt wurden. Alles in allem verliefen die letzten Ferientage vor Beginn des neuen Schuljahres sehr kurzweilig für Julius.
 Nach den letzten Ferientagen im Hause der Porters brachte Mr. Porter Gloria und Julius mit einem Gringotts-Wagen zum Bahnhof Kings Cross. Seine Frau und seine Mutter begleiteten ihn.
 Auf dem Bahnsteig 9 3/4 trafen sich Gloria, Julius, die Hollingsworths, Kevin, Gilda und Pina und fanden, weil sie sehr früh angekommen waren, ein großes Abteil, wo sie alle hineinpaßten. Kevin hatte noch mal die Ausgabe des Tagespropheten nach dem bedauerlichen Vorfall bei der Quidditch-Weltmeisterschaft dabei. So hatten sie während der Fahrt genug zu diskutieren.
 “Diese Rita Kimmkorn dreht heftig auf”, stellte Julius fest. “Sie tut gerade so, als sei das alles ohne Probleme abzusichern gewesen. Ich habe mal ein Spiel zwischen Chelsea London und dem FC Liverpool gesehen. Da standen hunderte von Polizisten auf den Zuschauerrängen, nur um die aufgedrehten Fans auseinanderzuhalten. Es gab zwar keine Prügelei, aber toll war das nicht, daß wir alle so scharf bewacht wurden, muß ich sagen. Wenn die das bei der Quidditch-Weltmeisterschaft getan hätten, wäre die Stimmung total zerstört worden.”
 Betty und Jenna, die gegenüber von Julius und Gloria saßen, sahen sich kurz an, dann sagte Jenna:
 “Unsere Mum hat uns gewarnt, uns nicht mit ihr zu unterhalten, wenn wir sie sehen. Sie würde aus belanglosen Worten große Gefühlsausbrüche machen und gerne nach schlüpfrigen Geschichten wichtiger Leute suchen.”
 “Gut zu wissen”, murmelte Julius, der diesen Typ Reporter gut zu kennen glaubte.
 Auf einer anderen Seite der Zeitung stand ein kurzer Bericht, wer wichtiges bei dem Endspiel dabeigewesen war. Julius las leise, daß zum Dank für eine großzügige Spende an das St. -Mungo-Hospital für magische Verletzungen und Krankheiten Mr. Lucius Malfoy mit Familie in der Ehrenloge sitzen durfte. Dann klappte er die Zeitung wieder auf die Seite um, auf der die Ausschreitungen der sogenannten Todesser in schillernden Farben beschrieben wurden.
 Ungebeten öffnete ein blaßgesichtiger Junge mit strohblondem Haar die Abteiltür und sah herablassend in die Runde der Insassen. Sein Blick traf Julius und die aufgeschlagene Zeitungsseite. Ein feistes Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus und verlieh ihm noch mehr Überheblichkeit als er sonst schon zur Schau trug. Links und Rechts bauten sich zwei klobige Gestalten mit übermäßiger Muskelmasse und breiten Nacken auf, die dümmlich grinsten, als der blaßgesichtige Junge mit schleppender Stimme sagte:
 “Mußt dich wohl schlaulesen, Schlammblut. Nach der Isolation bei den Muggeln bist du wohl nicht auf dem neusten Stand, wie?”
 Julius blieb äußerlich ruhig, und auch innerlich kam keine Wut oder Angewidertheit auf. Die Mädchen sahen den ungebetenen Störer an und verzogen die Gesichter zu Fratzen des Abscheus. Kevin lief vor Wut rot an.
 “Ja, du hast recht, Draco. Ich muß die Nachrichten der letzten Monate nachholen. Ich lese gerade, daß sich dein Vater mordsmäßig amüsiert hat bei der Weltmeisterschaft.”
 Draco Malfoy, der arrogante Slytherin-Junge, sowie seine einfältig wirkenden Anhängsel Crabbe und Goyle verzerrten ihre Gesichter zu bösartigen Fratzen. Malfoy schnaubte:
 “Da steht nichts drin, daß mein Vater was mit dem Spiel mit den Muggeln zu tun hat. Denkst du, mein Vater würde sich bei so was erwischen lassen?”
 “Oh, da hast du was mißverstanden, Draco”, erwiderte Julius ganz ruhig, eher bedauernd. Dann schlug er die Seite um und las kurz den Artikel über die Ehrengäste des Finalspiels vor. Er deutete auf die Fotografie der Ehrenloge, wo man neben den vielen gleichaussehenden Jungen, die wohl zur Weasley-Familie gehörten, Draco Malfoy und seine Eltern erkennen konnte.
 “Ich meinte den Artikel hier, Draco. Oder hat sich dein Vater etwa nicht beim Finale amüsiert? Das täte mir leid”, sagte Julius mit etwas Bedauern in der Stimme. Draco Malfoy schluckte hörbar und lief leicht rosa an. Sein übergewichtiger Doppelschatten, Crabbe und Goyle, blickte verdutzt drein, als hätten ihre Gehirne eine Botschaft in einer fremden Sprache aufgenommen und müßten diese in Klartext übersetzen. Draco Malfoy selbst stand irritiert da, dann warf er sich wieder in eine überlegene Pose und grinste wieder überheblich.
 “Aber dafür weißt du nicht, was dieses Jahr in Hogwarts los ist, Muggelbalg. Das wissen nur die, die beste Beziehungen haben, wie mein Vater.”
 “Hmm, Draco, lass mich mal nachdenken. – Aja, du meinst das internationale Großereignis, an dem drei Zauberschulen beteiligt sind?”
 Draco Malfoy fuhr zusammen, als habe ihm ein Unsichtbarer einen saftigen Schlag in den Magen versetzt. Julius zeigte keine Regung, daß er diesen Volltreffer genoß und hakte nach:
 “Beauxbatons, Durmstrang und Hogwarts veranstalten die Sache zusammen. Tja, wenn ich mich wie du auf meinen Vater verlassen würde, bekäme ich tatsächlich nichts mit, Draco.”
 Malfoy zischte seinen Begleitern zu, abzurücken und warf wortlos die Abteiltür zu.
 Kevin wartete eine halbe Minute, bis man Dracos schleppende Stimme anderswo wieder tönen hörte, dann klopfte er Julius mit voller Wucht auf die Schulter.
 “Das war der absolute Volltreffer, Julius. Der Typ ist doch sowas von blöd. Erst läßt er sich von dir dazu hinreißen, zu zeigen, daß sein Vater bei diesen Randalierern dabeiwar, ohne daß du das mit einem Wort angedeutet hättest. Dann ziehst du ihm auch noch den Boden für seinen großen Auftritt weg. Heftig”, freute sich der irische Bettnachbar von Julius Andrews.
 “Ist Muggelbalg schlimmer oder netter als Schlammblut?” Fragte Julius. Gloria sah ihn sehr mißbilligend an. Dann lachte sie, und die Hollingsworth-Schwestern lachten auch.
 “Wo lernt man so eine tolle Selbstbeherrschung?” Fragte Gilda Fletcher, als sie sich aus ihrem Lachkrampf befreien konnte.
 “Wenn man erst das Maul weit aufreißt, bis einem einer eine Faust reinsteckt und man feststellt, daß man durch ein freundliches Lächeln selbst die größten Spötter aus dem Tritt bringen kann. Wie bereits erwähnt: Meine Eltern sind in der Muggelwelt nicht unwichtig, und ich als kleiner Junge habe damit gerne angegeben, bis ich merkte, daß sie zu weit wegwaren, um immer auf mich aufzupassen. Mr. Malfoy hat das noch nicht geblickt, und sein Dinosaurier-Duo erst recht nicht.”
 “Was genau ist denn das große Ereignis, das Malfoy als so einzigartig gesehen hat, daß er damit prahlen konnte?” Fragte Jenna Hollingsworth ganz ruhig. Alle sahen Julius an. Dieser lief leicht rosa an vor Verlegenheit. Dann sagte er:
 “Das, was ich Mr. Mein-Daddy-ist-der-Größte gerade aufgetischt habe, ist bereits alles, was ich weiß. Ich kann nur vermuten, daß wir entweder ein internationales Schul-Quidditch-Turnier miterleben dürfen oder was, was bei den Muggeln “olympische Spiele” heißt, eine Sportveranstaltung zwischen Zauberern.”
 “Soso, Julius. Jetzt weiß ich, was Granny versucht hat, zu unterdrücken. Die wollen das trimagische Turnier in Hogwarts neu aufleben lassen”, sprach Gloria sehr leise und betont. Schlagartig trat im Abteil Stille ein. Kevin und Julius sahen die Klassenkameradin mit Anerkennung an, während die Hollingsworths, Pina und Gilda nicht wußten, was eigentlich vorging.
 “Habe ich mir doch sowas gedacht”, sagte Julius nach zwei Minuten Schweigen. Dann fragte er Gloria, was denn das sei, das trimagische Turnier. Leise, damit außerhalb des Abteils niemand was hören konnte, berichtete sie, was sie in einem Buch über die Geschichte magischer Spiele und Sportarten gelesen hatte und endete damit, daß seit über hundert Jahren kein trimagisches Turnier mehr stattgefunden hätte, weil die Todesrate der Teilnehmer zu groß geworden war.
 “Wenn die drei Schulen sich jetzt wieder zusammengetan haben, wollen sie wohl einen neuen Versuch starten. Aber pssst! Wenn das so ist, sollten wir den Anderen die Überraschung nicht verderben!”
 “Dann fällt unser Quidditch-Turnier wohl in den großen See”, maulte Kevin. Julius nickte zustimmend. Doch dann fiel ihm wieder ein, was er unfreiwillig erlauscht hatte, als Madame Maxime und Professeur Faucon miteinander eine Namensliste durchgegangen waren. Unvermittelt hellte sich sein Gesicht auf. Er würde alte Bekannte aus den Ferien wiedersehen, wenn es wirklich stimmte.
 Der Imbißwagen traf gleichzeitig mit einer großen Schleiereule ein, die an das Abteilfenster klopfte. Julius erkannte seine Posteule Francis und ließ den Vogel schnell ein, bevor die Hexe mit dem Wagen vor der Abteiltür verhielt. Francis brachte einen Pergamentumschlag mit. Julius ließ die Eule in den großen Käfig schlüpfen, der auf seinem Schulkoffer thronte. Dann fragte er:
 “Wer möchte was? Ich spendiere die Runde Essen.”
 Er kaufte die Süßigkeiten und Getränke, die seine Mitreisenden haben wollten und gab der Hexe zwanzig Sickel.
 Nachdem sie alle ihre Speisen verzehrt hatten. Las Julius den in französischer Sprache von einer energischen Frauenhand geschriebenen Brief:
  Ich grüße dich, Julius,
 vielen Dank für deine kurze Meldung, daß du wohlbehalten in England zurück bist. Ich betrachte es als Geste des Respekts, mich in meiner Heimatsprache anzuschreiben. Probleme mit der Rechtschreibung haben selbst viele französische Schulkinder, dies kann ich dir unbedenklich nachsehen, sofern du dich weiterhin um Verbesserungen deiner Schrift bemühst, wovon ich zuversichtlich ausgehe.
 Madame Dusoleil hat sich ebenfalls gefreut, daß du dich aus England gemeldet hast und entbietet dir durch mich ihren Gruß und Dank für die kurzweilige Zeit, die du ihr, ja uns allen, bereitet hast.
 Ich beginne morgen das neue Schuljahr in Beauxbatons, das, soviel darf ich verraten, für einige sehr abwechslungsreich verlaufen dürfte.
 Catherine hat mich gefragt, ob ich dir mitteilen kann, daß du sie beruhigt anschreiben möchtest, da deine Eule Joe nicht bekannt ist und er denken wird, ein X-beliebiger Zauberer nimmt Kontakt mit Catherine auf. Allerdings steht es dir auch frei, mit mir persönlich in Kontakt zu bleiben, vor allem dann, wenn sich erweisen sollte, daß euer neuer Lehrer in Verteidigung gegen die dunklen Künste sein Fach nicht versteht oder absichtlich falsch unterrichtet. Dieses Schuljahr wird zwar für mich besonders arbeitsintensiv sein, bedeutet jedoch nicht, daß ich nicht gewisse Freiräume schaffen kann, mich außerschulischen Anfragen zu widmen. Dies nur zum Angebot.
 Lerne fleißig und erfolgreich und enttäusche mich nicht, indem du meine Unterweisungen vernachlässigst!
 mit freundlichen Grüßen
 
 Professor Blanche Faucon
 Julius faltete den Brief schnell zusammen und stekcte ihn fort. Gloria beugte sich zu ihm und fragte:
 “Hat sie bestätigt, was wir vermuten?”
 “Nein, Gloria. Sie hat sich nur für meine kurze Ankunftsmeldung bedankt”, flüsterte Julius zurück.
 “Von wem hast du denn die Eule?” Fragte Pina Watermelon.
 “Ein Geschenk der Hexe, bei der ich zum erstenmal Besenflug ausprobiert habe”, antwortete Julius wahrheitsgemäß. Dann fütterte er Francis mit Eulenkeksen, die er unter dem Käfig in einer kleinen Tüte aufbewahrte. Francis sah sich um und entdeckte Trixie, Glorias Steinkauzweibchen, das mit dem Kopf unter dem linken Flügel schlief. Dann krallte er sich auch auf seiner Sitzstange fest und vergrub den Kopf unter einem Flügel und schlief sofort ein.
 “Der arme Kerl ist direkt von Frankreich gekommen und mußte dem Zug noch hinterherfliegen”, bedauerte Kevin die Eule und zeigte auf Boann, seine Waldohreule, die es Trixie und Francis gleichtat und den langen Weg nach Hogwarts verschlief.
 Im Laufe des Tages wurde das Wetter genauso wild und düster wie die Landschaft entlang der Bahnstrecke. Sturmböen peitschten Regenfluten wie glitzernde Vorhänge gegen die Fenster. Das Rauschen des niederstürzenden Regens übertönte bald das rhythmische Stampfen der scharlachroten Dampflokomotive und das Rattern der Räder auf den Schienen. Zwischendurch zerteilte ein greller Blitz das dunkle Wolkenheer, aus dem die Regenflut herabfiel wie aus Kübeln.
 “Oh, das wird eine nasse Angelegenheit”, bemerkte Kevin, dem trotz seiner irischen Herkunft selbst dieses Wetter zu heftig war.
 “Wir müssen nicht mehr mit diesen Booten über den See, richtig?” Erkundigte sich Betty Hollingsworth bang.
 “Das machen nur die Erstklässler”, erinnerte sie ihre Schwester Jenna an das übliche Vorgehen bei der Ankunft.
 “Wir werden wohl mit diesen Kutschen fahren, vor denen unsichtbare Pferde angeschirrt sind”, vermutete Julius zuversichtlich. “Aber selbst dann, werden wir richtig gewässert.”
 “Diese Schulumhänge haben keinen Regenschutz”, verwünschte Kevin den Umstand, daß ihre schwarzen Schulumhänge nicht wasserundurchlässig waren.
 “Das kriegen wir schnell hin”, beteuerten Gloria und Julius fast gleichzeitig und kramten ihre Zauberstäbe hervor.
 “Achso, ja!” Fiel es Kevin ein. Er holte auch seinen Zauberstab hervor und tippte sich an den Hut und den Umhang:
 “Impervius!” Sagte er laut und deutlich. Julius und Gloria behandelten ihre Kleidung ebenso mit diesem Zauber, dann halfen sie den Hollingsworths, Pina und Gilda, sofern sie nicht von alleine diesen Zauber anwandten.
 “Der Zauber hält einen halben Tag vor. Wenn wir die Sachen ablegen, verfliegt die Wirkung wider”, belehrte Gloria die Mitreisenden.
 “Was macht der Zauber? Der stand nicht im ersten Zauberspruchband drin”, forschte Betty nach dem Zweck des Zaubers.
 “Der macht Gegenstände und Kleidung für eine gewisse Zeit wasserabweisend. Wenn euch die Haare wieder naß werden, kann ich euch die wieder richten”, erklärte Gloria Porter hilfsbereit.
 Das Wetter wurde immer schlechter. Donnerschläge hämmerten wie von Riesen geschlagene Pauken über den Hogwarts-Express hinweg oder grollten wie monströse Kegelkugeln auf einer unsichtbaren Bahn über sie hinweg. Blitze zerfetzten zwischendurch die Düsternis aus Wolken und Regenmassen. Dann klang die Durchsage, daß alle Schüler ihr Gepäck im Zug zurücklassen sollten. So steckten sich die Schulfreunde aus der zweiten Klasse nur die Zauberstäbe ein.
 “Seid froh, Leute, daß wir nur naß werden. Wir hätten ja auch wieder Dementoren kriegen können”, sprach Kevin allen Mut zu.
 Als der Hogwarts-Express in den Bahnhof von Hogsmeade einfuhr, drängelten sich die Schüler-und Schülerinnen in ihren schwarzen Schulumhängen in den Gängen und tuschelten über das ungemütliche Wetter. Julius sah den Jungen, der vor wenigen Tagen in der Winkelgasse herumgelaufen und dort mit seinen Eltern auf Einkaufstour war. Er trug zwar den Umhang von Hogwarts, aber nicht den vorgeschriebenen Spitzhut, sondern seine Baseballkappe. Draco Malfoy, der weit von ihm entfernt stand, feixte, weil er dies für typisches Muggelverhalten hielt. Ein Gryffindor-Vertrauensschüler wies den Schulanfänger darauf hin, daß er sich korrekt zu kleiden hatte, wenn er keinen schlechten Eindruck machen wollte. Nach einigem hin und her, tauschte der Schulanfänger die Kappe gegen den Zaubererhut. Dann ging es hinaus in den wütenden Regensturm.
 Im Toben des Windes und Platschen des Regens war selbst die durchdringend laute Stimme Hagrids nicht leicht zu hören, als er rief:
 “Erstklässler hier herüber! Erstklässler hier herüber!”
 Zwar wirkte der Impervius-Zauber, mit dem sich Gloria, Julius und die übrigen Abteilinsassen die Kleidung behandelt hatten, doch ihre Gesichter waren dem wilden Regen ungeschützt ausgesetzt. Deshalb waren sie froh, bald in einer Kutsche Platz gefunden zu haben, in der noch Prudence Whitesand und Cho Chang saßen.
 “Willkommen in England, Julius!” Grüßte Prudence mit ironischem Tonfall den Schulkameraden, mit dem sie einen ganzen Monat im südfranzösischen Zaubererdorf Millemerveilles verbracht hatte.
 “Hast du das Wetter bestellt, Prudence?” Fragte Julius mit spitzbübischem Grinsen auf seinem Gesicht.
 “Bloß nicht. Aber ihr habt eure Zauberkunst-Hausaufgaben gemacht, wie ich sehe. Da hätte ich auch dran denken sollen”, entgegnete Prudence und begrüßte die restlichen Begleiter von Julius.
 Auf dem Weg nach Hogwarts berichtete Prudence, daß sie am 19. August die Heimreise angetreten habe. Sie bestellte Julius und Gloria noch schöne Grüße von Madame Delamontagne.
 “Madame Delamontagne wollte deine Mutter fragen, ob sie nächstes Jahr in Millemerveilles Quartier nimmt, um am Schachturnier teilzunehmen”, fügte Prudence noch hinzu. Cho fragte Julius, ob er mit seinem neuen Besen gut zurechtkomme. Julius wunderte sich zwar kurz, schaltete aber noch rechtzeitig, um nicht den Eindruck zu vermitteln, außen vor zu sein.
 “Ja, ich habe viel trainiert. Ich weiß zwar nicht, wie der neue Komet ist, aber der Sauberwisch 10 ist sehr wendig.”
 “Ich habe mir doch noch keinen neuen Besen zugelegt. Der Komet 2 / 80 kostet 80 Galleonen. Die sind doch nicht mehr ganz bei Trost. Dafür verramschen sie jetzt die alten Nimbus-2000-Besen für 15 Galleonen.”
 “Wie bei den Muggeln. Wenn das verbesserte Modell auf dem Markt ist, stürzen die Preise für den Vorläufer unter ein Viertel”, wußte Julius aus seiner Erfahrung mit Computern.
 “Der Sauberwisch ist schon eine brauchbare Rennmaschine”, beteiligte sich Kevin an der fachkundigen Unterhaltung. “Immerhin kann man damit sechs Stunden ohne Zwischenstop fliegen, und das mit 180 Stundenkilometern. Das habe ich ausprobiert.”
 “Ein Irland-Rundflug?” Fragte Betty Hollingsworth.
 “Yapp!” Entgegnete Kevin.
 Als die Schüler aus den Kutschen stiegen, mußten sie noch mal durch den wütenden Regensturm laufen, bis sie in der großen Eingangshalle standen. Doch dort empfing sie bereits Peeves mit einem gemeinen Bombardement Wasser gefüllter Luftballons.
 “Willkommen in Hogwarts!” Knurrte Kevin. Julius zog seinen Zauberstab, um dem Poltergeist eine gebührende Antwort auf diese Unverschämtheit zu geben, als eine zornige Frauenstimme “Peeves!” bellte. Julius hätte fast den Zauberstab aus der Hand fallen lassen, so heftig hatte ihn der wütende Anpfiff Professor McGonagalls zusammenfahren lassen.
 “Peeves! Kommen Sie runter, und zwar sofort!” Befahl die stellvertretende Schulleiterin in herrischem Ton. Julius sah, wie sie fast auf dem nassen Marmorboden ausglitt und sich nur abfangen konnte, weil sie den Hals von Hermine Granger, einer Viertklässlerin der Gryffindors, zu fassen bekam. Dann fiel ein weiterer wassergefüllter Ballon direkt auf eine Gruppe, zu der Lea Drake, Chuck Redwood und Melissa Ashton gehörten. Die Slytherin-Zweitklässler wurden pitschnaß. Julius sah, wie Lea Drake, ein hochgewachsenes Mädchen mit vielen kastanienbraunen Zöpfen, ihren Zauberstab hochriß. Doch da verzog sich Peeves auch schon, während Professor McGonagall ihn noch mal anherrschte.
 “Toller Empfang”, schnaubte Fredo Gillers, ein Bettnachbar von Julius und Kevin. “Aber die drei Grazien aus Slytherin hat’s voll erwischt”, grinste er noch.
 Nachdem sich die Aufregung gelegt hatte, gingen die bereits eingetroffenen Schüler in die große Halle und verteilten sich auf ihre Tische. Betty und Jenna winkten ihren Abteilmitreisenden noch mal kurz zu, dann gingen sie an den Hufflepuff-Tisch, wo bereits Viert-Fünft-und Sechstklässler saßen, die sich immer noch das Wasser aus den Schuhen schüttelten, mit dem Peeves sie begrüßt hatte.
 Langsam füllte sich die große Halle, und an den Haustischen nahmen alle Schüler Platz, die von der zweiten bis zur siebten Klasse die Zaubererschule besuchten. Viele Stühle waren unbesetzt. Hier sollten sich die vom sprechenden Hut, dem unparteiischen magischen Zuteiler eingeteilten Neuen hinsetzen. Julius wurde links von Kevin und rechts von Gloria flankiert. Links neben Kevin saßen die übrigen Zweitklässler der Ravenclaws, rechts neben Gloria saß Pina, neben Prudence Whitesand.
 “Brrr!” Machte Dustin Mcmillan, der nun in der sechsten Klasse war, als er mit seinem Freund Leonhard Pinetree an den Ravenclaw-Tisch trat und sich links von Eric Bosetzky niederließ. Da es keine feste Platzordnung an den Haustischen gab, kam Julius diesen Abend nicht dazu, neben dem älteren Schüler zu sitzen, der ihm letztes Jahr beim Schulbeginn und das ganze Jahr Gesellschaft bei Tisch geleistet hatte.
 Als alle Tische besetzt waren, warteten die Schüler auf die Ankunft der Erstklässler, die vom sprechenden Hut zugelost werden sollten. An der Decke, die so verzaubert war, daß sie den Himmel über Hogwarts detailgetreu widergab, jagten dunkle Wolkenungetüme dahin und spien Regen auf das Schloß. Blitze fuhren wie gleißende Schwerter durch die Wolkentürme, fraßen feurige Zickzack-Bahnen durch das Dunkle, unmittelbar begleitet von heftigen Donnerschlägen.
 Nach einer ewig erscheinenden Wartezeit marschierte Professor Mcgonagall mit den neuen Schülern in den großen Saal ein. Die Erstklässler machten den Eindruck, nicht in Booten über den See gesetzt worden zu sein, sondern ihn schwimmend durchquert zu haben. Als die Schülerschar sich vor dem Lehrertisch aufgereiht hatte, stellte Professor McGonagall einen dreibeinigen Stuhl vor sie hin, auf dem ein alter zerschlissener Zaubererhut lag. Es handelte sich um den besagten sprechenden Hut, der nach einer Prüfung der neuen Schüler auf bestimmte Eigenschaften und Veranlagungen den diesen Eigenschaften entsprechenden Häusern zuteilte.
 Nach einem langen Lied, daß der Hut zur Begrüßung der Schüler sang, erklärte Professor McGonagall noch mal, wie die Zuteilung nun ablaufen würde. Dann durfte sich “Ackerley, Stuart” als erster auf den Prüfungsstuhl setzen und den Hut tragen, bis dieser laut und deutlich “Ravenclaw!” rief.
 Alle Ravenclaws klatschten begeistert Beifall. Gloria flüsterte Julius zu, daß die Ackerleys Bekannte ihrer Eltern waren und sie froh sei, daß ihr Sohn Stuard tatsächlich in ihr Haus einziehen würde. Danach wurde ein “Baddock, Malcolm” den Slytherins zugeteilt, was vom Gryffindor-Tisch mit Buh-Rufen und Pfiffen bedacht wurde. Julius dachte dabei an seinen alten Schulffreund Malcolm, von dem er seit den Osterferien nichts mehr gehört hatte. Dann dachte er an Lea Drake und Chuck Redwood, von denen er auch nicht wußte, ob sie wirklich in das Haus gehörten, aus dem einer schulweiten Behauptung nach die meisten schwarzen Hexen und Magier hervorgegangen waren, die in den letzten Jahrhunderten die Welt unsicher gemacht hatten, inklusive Lord Voldemort und seiner Bande, den sogenannten Todessern.
 Dann erfolgten zwei Zuteilungen ins Haus Hufflepuff, dann kam der kleine Dennis Creavey, der zu seinem Bruder ins Haus Gryffindor ziehen durfte, danach mehrere Ravenclaws, Slytherins und Gryffindors, bisProfessor McGonagall ausrief:
 “Hardbrick, Henry!”
 Julius sah mit Gloria zusammen auf den kräftig gebauten Jungen, der ganz gemütlich, als würde niemand auf ihn warten, auf den Auswahlstuhl zuging, den Hut anhob, in den Händen drehte und dann aufsetzte.
 “Das ist doch der Muggelstämmige, der im Zug noch eine Baseballkappe aufhatte”, zischte Gloria Julius zu. Dieser grinste:
 “Wahrscheinlich wird ihm der Hut erst einmal die Gebrauchsanweisung vorlesen, daß man ihn vor Gebrauch nicht dreimal rumdrehen muß”, witzelte Julius. Dann dachte er daran, wie er mehrere Minuten auf dem Stuhl gesessen hatte, als erster seiner Klasse und der Hut nicht genau zu wissen schien, wo er ihn hinstecken sollte. Schließlich war er doch nach Ravenclaw geschickt worden, wo er sich bald sehr gut eingelebt und des Hauses würdig erwiesen hatte.
 Es vergingen tatsächlich fünf Minuten, bis der Hut laut ausrief: “Hufflepuff!”
 “Boing! Betty und Jenna tun mir leid”, seufzte Julius.
 “Wie kommst du denn darauf? Immerhin hast du letztes Jahr auch nicht gewußt, was du hier anfangen solltest”, zischte Gloria leicht gereizt.
 “Weil der Typ in der Winkelgasse schon so drauf war, als sei ihm das ganze völlig widersinnig. Du hast ja selbst gehört, was er gesagt hat. Glaub es mir, Gloria! Der wird versuchen, sich hier mit aller Gewalt unbrauchbar zu machen und dann johlend heimfahren, um seinem großen Bruder zu sagen, daß er doch nicht “abnorm” ist.”
 “Entschuldige, Julius! Du hast wahrscheinlich recht”, lenkte Gloria Porter ein, als Henry Hardbrick unter Gelächter der Slytherins geradewegs am Hufflepuff-Tisch vorbeimarschierte und auf den Gryffindor-Tisch zusteuerte. Ein Fünftklässler der Slytherins spottete:
 “Idioten aller Häuser vereinigt euch!”
 “Friß es selbst!” Fauchte Julius. Kevin beobachtete mit schmalen Augen, wie Cedric Diggory, ein Vertrauensschüler der Hufflepuffs, von seinem Platz aufstand und den Irrläufer ins eigentliche Ziel lotste.
 “Die ersten zehn Minuspunkte für Slytherin sind gerade verteilt worden”, kommentierte Fredo gehässig, wie Professor McGonagall die Lippen so formte, daß nur “Zehn Punkte Abzug für Slytherin” daraus abzulesen war. Snape, der am Lehrertisch saß, bekam das besser mit, und sein Gesicht verzerrte sich kurz vor Entrüstung, entspannte sich aber. Julius unkte:
 “Der hat dem neuenn Hufflepuff bereits zwanzig Punkte abgezogen, ehe der einen Handschlag in seinem Unterricht getan hat.”
 “Freust du dich immer, wenn du recht hast?” Fragte Kevin Julius.
 “Nicht bei sowas, Kevin”, antwortete Julius Andrews leicht bedröppelt. Die Reihe der Neuankömmlinge schrumpfte in Zeitabständen zwischen wenigen Sekunden und mehreren Minuten, bis alle Erstklässler auf die vier Haustische verteilt waren. Julius sah kurz zu den Hollingsworths hinüber, die nicht wußten, was sie von der Sache mit Henry Hardbrick halten sollten. Dann fiel sein Blick auf den Lehrertisch, an dem ein Platz freigeblieben war.
 Dumbledore eröffnete mit einem schlichten “Haut rein!” das Festmahl, während dem sich die neuen Ravenclaws den älteren Schülern vorstellten, und Julius hatte den Eindruck, daß der sprechende Hut sowohl ihn als auch die jetzigen Erstklässler richtig zugeteilt hatte.
 Nach dem üppigen Festmahlrichtete Professor Dumbledore noch mal das Wort an die Schüler. Er wies darauf hin, daß der Wald auf dem Schloßgelände für alle Schüler verboten war, sowie das Dorf Hogsmeade nur von Schülern ab der dritten Klasse besucht werden durfte. Danach teilte er noch eine Liste verbotener magischer Scherzartikel mit und setzte an, zu erklären, daß es in diesem Jahr kein Quidditch-Turnier geben würde. Er wollte gerade ansetzen, zu erklären, weshalb nicht, als die große Saaltür aufging und ein Mann hereinkam, der gruseliger nicht wirken konnte. Er hinkte auf einem Holzbein auf einen Gehstock gestützt. Als ein greller Blitz den Himmel in der Saaldecke überstrahlte, konnten es alle sehen, daß der Fremde kein Stück unverletzter Haut mehr im Gesicht besaß. Das Gesicht war übersät mit Narben, die Haut war lederartig und von der Nase fehlte ein Stück. Julius fielen die beiden unterschiedlichen Augen des Mannes auf. Ein schwarzes kleines, und ein strahlendblaues, daß wie ein irrrer kleiner Ball in seiner Augenhöhle herumrollte und sich mal nach vorne, mal nach hinten in den Kopf hinein drehte, dann wieder über die Haustische hinwegblinzelte.
 “Ist ja heftig”, stöhnte Kevin, als der Fremde kurz über den Ravenclaw-Tisch hinweggeblickt hatte.
 “Eine magische Augenprothese”, flüsterte Julius eine Mutmaßung. “Faszinierend! In Zukunftsgeschichten können solche Kunstaugen mehr sehen als normale Menschenaugen”, fügte Julius seiner Mutmaßung hinzu.
 “Na klar, Leute! Das ist Mad-Eye Moody”, vermutete Gilda Fletcher, die Julius’ Bemerkung mitgehört hatte.
 “Der hat so ein magisches Auge.”
 “Interessant, was das wohl alles sehen kann”, dachte Julius im Flüsterton. “Wärmebilder, Durchblicken fester Körper, Strahlenfelder, Fernblick, Nachtsicht, Mikroskopblick und Zeitlupenblick.”
 “Bloß nicht, Julius! Stell dir vor, der liest aus großer Entfernung durch meine verschlossene Tasche, daß ich meine Hausaufgaben nicht gemacht habe”, jammerte Kevin, als der Fremde auf das Podium mit dem Lehrertisch kletterte und Dumbledore die vernarbte rechte Hand reichte. Dumbledore stellte den Neuankömmling als Professor Moody, einen alten Bekannten vor, der den Unterricht in Verteidigung gegen die dunklen Künste übernehmen würde.
 “Tja, Snape! Wieder nix”, kicherte Fredo Gillers, der sich noch gut an Snapes Bemühungen erinnerte, den Unterricht gegen die dunklen Künste zu übernehmen. Julius hörte in seinem Kopf die Stimme von Madame Faucon:
 “… Außerdem bekommt ihr dieses Jahr einen neuen Lehrer in Verteidigung gegen die dunklen Künste. In diesem Zusammenhang möchte ich dir nur empfehlen, deine Bescheidenheit im Bezug auf dein Können gerade in diesem Bereich besonders stark zu beherzigen, da nicht klar ist, wer es ist. Dumbledore hatte in den letzten Jahren diverse Probleme mit seinen Lehrern gerade in diesem Fach.”
 Als der neue Lehrer vorgestellt worden und von wenigen Schülern und Lehrern mit Beifall bedacht worden war, setzte Dumbledore seine Erläuterung fort, weshalb es in diesem Schuljahr kein Quidditch-Turnier geben würde. Tatsächlich rückte er damit heraus, daß in diesem Jahr das trimagische Turnier stattfinden würde, welches zuletzt wegen zuvieler Todesfälle ausgesetzt worden sei. Um sicherzustellen, daß nur gut ausgebildete Zauberer daran teilnehmen würden, sollten nur Schüler über siebzehn Jahren an der Auswahl teilnehmen. Julius dachte wieder an die Namensliste, von der er einen Teil unfreiwillig erlauscht hatte. Würde Jeanne Dusoleil tatsächlich auf dieser Liste stehen und nach Hogwarts kommen? Aber dann käme auch dieses Mädchen mit dem silbrigblonden Haar, das einen merkwürdigen Zauber auf ihn ausgeübt hatte, als er ihr und 149 anderen Beauxbatons bei der Abreise zur Quidditch-Weltmeisterschaft zusehen konnte.Hoffentlich war er diesmal besser gegen ihren Einfluß immun. Denn wenn er ihr auch in Hogwarts wie hypnotisiert hinterhertrotten würde, wäre er die Lachnummer der ganzen Schule.
 Nach dem Abendessen führten die Vertrauenssschüler der Ravenclaws die Erstklässler und die älteren Schüler durch ein Gewirr von Treppenhäusern, Gängen und Korridoren zu einem großen Gemälde, daß eine Blumenwiese zeigte, aber sonst nichts. Penelope Clearwater, die Vertrauensschülerin der Ravenclaws, unterdrückte eine heftige Verwünschung. Stattdessen zog sie ihren Zauberstab und tippte die Ecken des Gemäldes an. In dem Moment rannte ein Mann in derber ländlicher Kleidung mit einem Strohhut auf dem Kopf ins Bild, etwas hinter sich herzerrend. Julius erkannte, daß es eine braun-weiß gescheckte Kuh war, die störrisch darum rang, sich von dem Führstrick loszureißen oder ihren Besitzer mit sich wegzuziehen.
 “Bruce, du weißt, daß wir um diese Zeit hier alle aufkreuzen. Jedes Jahr machst du dasselbe mit deiner Kuh”, schimpfte Penelope und steckte ihren Zauberstab wieder fort.
 “Du wolltest doch nicht diesen Terror-Zauber gegen mich anwenden, um mich zurückreißen zu lassen”, versetzte der Mann auf dem Bild, während seine Kuh muhte und versuchte, sich wieder loszumachen.
 “Würde dir nur recht geschehen, Bruce. – Cogito ergo sum!” Entgegnete Penelope Clearwater.
 “Ist das wirklich das neue? – Ja, doch! In Ordnung!” Reagierte Bruce auf die Nennung des Passwortes, auf das er mit seinem Bild den Zugang zum Ravenclaw-Gemeinschaftsraum freigeben mußte. Er warf sich mit dem Bild herum, was die Kuh beinahe rasend machte und ließ den langen Strom der Ravenclaws eintreten.
 Als der letzte Ravenclaw, die Vertrauensschülerin persönlich, in den Gemeinschaftsraum geklettert war, fiel das Wandgemälde an seinen Platz zurück, und Julius hörte die stampfenden Geräusche einer davongaloppierenden Kuh und die wüsten Beschimpfungen, mit denen Bruce sie bedachte, während er ihr folgte.
 “Also, ihr alle! Das Passwort heißt “Cogito ergo sum”. Ich hoffe für euch, daß dieser Nichtsnutz von einem Türhüter immer dann in seinem Gemälde steckt, wenn jemand von euch hier hineinmuß. Für die Erstklässler noch einmal kurz die Hausregeln …”
 Penelope Clearwater zählte kurz auf, was in dem Gemeinschaftsraum erlaubt war und was nicht, daß die Schlafsäle streng nach Geschlechtern getrennt waren und es verboten war, daß Jungen in Mädchenschlafsäle oder Mädchen in Jungenschlafsäle gingen. Sie machte auch klar, daß sie wie die Lehrer und Schulbediensteten Strafpunkte verteilen oder Bonuspunkte vergeben konnte, man es sich mit ihr also nicht verderben sollte. Danach schickte sie alle Schüler in die Schlafsäle. Als Julius mit Kevin, Fredo, Marvin und Eric losziehen wollte, winkte sie Julius noch mal. Er sagte:
 “Ich komme nach”, dann trat er zu Penelope Clearwater hin.
 “Professor Flitwick hat mich angewiesen, dich heute noch zu ihm zu bringen, wenn sich alle Leute verteilt haben. Euren Schlafsaal kennst du ja. Da hängt nur ein neues Schild an der Tür. Deinen Zauberstab hast du dabei, wenn dieser Bauer wieder auf Kuhjagd sein sollte?”
 “Sehr wohl, Mylady”, versetzte Julius, lächelte dabei jedoch wie ein Kind, daß seine Eltern besänftigen will, weil es weiß, daß es etwas böses gesagt hat. Penelope Clearwater verzieh ihm die Respektlosigkeit, wartete einige Sekunden, bis der Gemeinschaftsraum leer war und verließ mit ihm noch mal das Schulhaus. Das Bild war tatsächlich wieder unbesetzt.
 “Vielleicht sollten wir uns einen anderen Türhüter zulegen”, meinte Julius. “Es gibt doch soviele Gemälde hier.”
 “Bei nächster Gelegenheit stelle ich einen offiziellen Antrag. Vielleicht muß auch nur diese rammdösige Kuh bezaubert werden. Weiß nicht, welcher Scherzbold die so gemalt hat.”
 “Alan der Pinselgott”, antwortete Julius auf diese Bemerkung der Vertrauensschülerin.
 “Häh?”
 “Ja, Penelope! Das steht in “eine Geschichte von Hogwarts”, wer die lebendigsten Gemälde zusammengepinselt hat. Das war ein ziemlich humorvoller Zaubermaler, der wohl keine gleichbleibenden Geschöpfe malen wollte.”
 “Natürlich. Ich habe das Buch kurz nach meiner Einschulung gelesen. Aber ich habe durch die Schularbeiten vieles wieder verdrängt. Wenn schon: Dann sollte doch jemand oder etwas unsere Tür hüten, daß dann da ist, wenn wir in unseren Gemeinschaftsraum eintreten wollen”, schnaubte Penelope Clearwater und führte julius zum Büro des kleinen Zauberkunstlehrers, Professor Flitwick, der Hausvorsteher von Ravenclaw war.
 “Professor Flitwick, Sir!” Meldete die Vertrauensschülerin, daß sie die Anweisung ausgeführt hatte. Julius trat folgsam in das Büro, das er das letztemal mit seinen Eltern verlassen hatte, als diese sich erkundigen wollten, welche Ausbildung er schon absolviert hatte. Der kleine Lehrer mit dem weißen Haarschopf saß auf seinem erhöhten Stuhl und nickte Julius zu. Dann sagte er:
 “Sie dürfen in ihr Haus zurück, Ms. Clearwater. Für die Eventualität, daß der Türhüter nicht in seinem Gemälde präsent sein sollte, wissen Sie ja, daß Mr. Andrews ihn durchaus zur Stelle schaffen kann, wenn er zurückkehren will.”
 “Ich stimme Ihnen zu, Professor Flitwick”, erwiderte Penelope folgsam und verließ das Büro.
 Julius nahm auf einem Besucherstuhl Platz. Ihm fielen soviele Dinge ein, weswegen der Hauslehrer ihn unverzüglich nach dem Abendessen sehen wollte. Die Sache mit dem erfundenen Grund, ihn von Hogwarts fernzuhalten, sein Aufenthalt in Millemerveilles, die Vereinbarung zwischen dem Ministerium und seiner Mutter. Vielleicht wollte Flitwick nur noch einmal hören, wie Julius zu seiner Ausbildung in Hogwarts stand.
 Der Zauberkunstprofessor ließ sich Zeit. Er beschwor eine Teekanne und zwei Tassen aus dem Nichts herauf und bot Julius Tee und Zucker an. Julius ging davon aus, daß es eine längere Sitzung werden würde.
 “Eine Frage zu Beginn, Mr. Andrews: Wie empfinden Sie es, wieder hier zu sein?”
 “Das ich nichts anderes gewolt habe, Professor”, erwiderte Julius auf diese, von ihm unbewußt erwartete Frage.
 “Diese Antwort habe ich selbstverständlich erwartet. Es ging mir nur darum, Ihre gegenwärtige Stimmung zu erfahren. Immerhin sahen Sie sich während der Ferien unvorbereiteten Fährnissen ausgesetzt, die Ihre Einstellung zur Zaubererwelt beeinflußt haben könnten. Aber Sie haben natürlich recht, wenn Sie davon ausgehen, daß sie hier besser aufgehoben sind als an einer Schule für Nichtmagier. Darüber hinaus, so weiß ich aus sicherer Quelle, besitzen Sie ausreichende Kenntnisse über unsere Gesetze und haben daher bestimmt abwägen können, auf was Sie sich festlegen möchten, selbst wenn Sie nach Gesetzeslage noch nicht volljährig sind.”
 “Natürlich. Ich erkenne die Logik im Gesetz 324 vollständig.”
 “Dann hätten wir diesen Punkt erledigt. Können Sie sich ungefähr oder detailiert vorstellen, weswegen ich Sie so kurz nach dem Festmahl schon in mein Büro zitiert habe?”
 “Da sind mehrere Dinge möglich. Alle Dinge können einzeln oder zusammen den Grund liefern, mich herzubestellen”, antwortete Julius ruhig, immer noch sicher, diese Situation vorhergesehen zu haben und nun, da sie eingetreten war, bestehen zu können.
 “Das stimmt ebenfalls. Nun gut: Es sind drei Dinge, deretwegen ich Sie einbestellt habe:
 Punkt eins betrifft das gesetzeswidrige Verhalten Ihres Vaters und die daraus resultierende Störung ihres gewohnten Ferienablaufes. Wissen Sie, wie Sie damit fertigwerden möchten?”
 “Ich werde abwarten, was das Ministerium mir mitteilt. Soviel ich von meiner Mutter erfahren habe, wurde eine Strafsumme von 50 Galleonen gegen meinen Vater verhängt. Wenn mein Vater sie nicht bezahlen will, tritt, wenn ich das richtig gelesen habe, Abschnitt e) des Gesetzes zur Eingliederung von Nichtmagiern in die Zaubererwelt in Kraft. Dann müßte mir das Ministerium einen Zauberer oder eine Hexe als gesetzlichen Vermittler zwischen mir und meinen Eltern zuteilen. Darauf kann ich keinen Einfluß nehmen. Ich hörte, daß es möglich ist, auch während der Ferien in Hogwarts zu bleiben. Im Zweifelsfall muß ich das eben machen, um nicht wieder in der Weltgeschichte herumgeschickt zu werden.”
 “Gut. Das halten wir einstweilen fest”, erwiderte Professor Flitwick und notierte die Aussage von Julius auf ein Pergament, das sehr nach einem Formular aussah. Dann sagte der Hauslehrer von Ravenclaw:
 “Der zweite Punkt ihrer Einbestellung betrifft den Aufenthalt in der Obhut von Professeur Blanche Faucon. Selbstverständlich hat unsere geschätzte Kollegin regelmäßige Berichte zukommen lassen, die, ohne Ihnen jetzt Anlaß zum Übermut geben zu wollen, durchweg positiv ausfielen. Ich gehe davon aus, daß meine Kollegin Professor McGonagall Sie diesbezüglich noch mal sprechen möchte. Ein Punkt taucht jedoch immer wieder auf, und zwar die Erwähnung, daß Sie ohne regelmäßigen Kontakt zur Zaubererwelt von der positiven Entwicklung zurückfallen können, die sie in ihrer Obhut vollzogen haben. In einer Randnotiz schlug sie sogar vor, Sie ungeachtet der rechtlichen Entwicklung in der Angelegenheit Ihrer Eltern ihrer Tochter Catherine in Pflege zu geben, da diese mit Ihrer Familie bekannt sei und Sie gut kenne. Wir erachten jedoch eine derartige Sozialstrukturumstellung zum gegebenen Zeitpunkt nicht für zwingend geboten. Es wurden seitens Professeur Faucon noch andere Möglichkeiten vorgeschlagen, die jedoch ebenfalls im Moment nicht debattiert werden müssen. Sie sollen nur wissen, daß Professor Dumbledore, Professor McGonagall und ich über Ihre zauberische Entwicklung in Millemerveilles unterrichtet sind, so daß wir im Bedarfsfall auf Ihre besondere Entwicklung eingehen können. Wie gesagt: Nur im Bedarfsfall. Schließlich legen wir für unsere Schüler gleichwertige Maßstäbe an.”
 Julius atmete auf. Die Zusatzaufgaben in Verwandlung würden ihm wohl nicht so dringend um die Ohren gehauen werden.
 “Der abschließende Punkt betrifft Ihren Stammbaum. Es ist bedauerlich, daß unser Zaubereiministerium solch eingeschränkte Recherchen betreibt. Doch die von Professor Faucon angestrengte Nachforschung klärt natürlich alle Fragen über Art und Ursprung Ihres seltenen Talentes. Falls Sie dem zustimmen, können wir Ihnen eine Förderung dieser Talente ermöglichen, so daß Sie hier nicht unterfordert sein werden.”
 “Was hieße das genauer?” Wollte Julius wissen, vor dessen geistigem Auge nun doch eine Flut von Zusatzaufgaben anstieg.
 “Das ich oder jeder, der Ihre zauberischen Kräfte im Unterricht beaufsichtigt, Sie mit fortgeschrittenen Zaubern beauftragen kann, die Sie vorher einüben dürfen. Dies gilt in erster Linie erst einmal nur für Verwandlung und Zauberkunst, da Professor Moody einen eigenen Unterrichtsplan entwickelt hat und einstweilen nicht über Ihre besonderen Qualitäten informiert wurde, da im Bereich Verteidigung gegen die dunklen Künste gefährliche Situationen eintreten können, die Sie selbst vorher nicht einschätzen können.”
 “Dann bin ich bereit, dieses Angebot anzunehmen”, sagte Julius, der innerlich darauf brannte, schnell neue Zauber zu erlernen, wenn er sie dann auch anwenden konnte. Ihm lag es auf der Zunge, zu fragen, ob er nicht bereits jetzt das Apparieren erlernen konnte. Doch er wußte ja, daß hier nicht die Begabung, sondern vor allem das Alter wichtig war.
 “Dann ist soweit alles geklärt, was ich Ihnen hier und jetzt schon mitteilen mußte, bevor Sie morgen in den schulischen Alltag zurückkehren. Achso, Madame Pomfrey möchte Sie kurz noch untersuchen, da Professor Faucon schrieb, daß Sie durch eine Kombination von Sprachlernzaubern unvermittelt eine zweite Sprache wie eine Muttersprache erlernten.”
 Julius wollte dazu etwas sagen, als sich die Tür öffnete und die Schulkrankenschwester eintrat. Julius mußte sich schwer beherrschen, nicht aufzuspringen und aus dem Büro zu flüchten. Denn immer dann, wenn er Madame Pomfrey besucht hatte, hatte sie ihm übelschmeckende Gebräue verabreicht oder zur Ruhe gezwungen, wenn er sich wieder fit gefühlt hatte.
 “Guten Abend, junger Mann. Ich habe sowohl von Professor Dumbledore als auch von einer heilkundigen Kollegin aus dem Ausland erfahren, daß du eine besondere Erfahrung mit dem Wechselzungentrank und einem Sprachlernbuch gemacht hast. Ich möchte dich nur kurz untersuchen, ob mit deinem Körper und deinem Kopf alles in Ordnung ist und hätte dann gerne noch eine genaue Schilderung dessen, was dir passiert ist”, sprach die Schulkrankenschwester und förderte ihren Zauberstab zu Tage.
 “Ist Widerstand zwecklos?” Wollte Julius wissen, den eine stille Wut gepackt hatte, daß seine erwachsene Brieffreundin Aurora Dawn nichts besseres zu tun gehabt hatte als Madame Pomfrey auf ihn hinzuweisen. Er fühlte sich gut, vielleicht besser als jemals vorher!
 “Ich kann auch warten, bis du bei mir vorstellig wirst, wenn du dir irgendwas eingehandelt hast. Allerdings würde das einiges verfälschen, mich vielleicht sogar zu Fehlschlüssen verleiten und dir damit möglicherweise die Gesundheit ruinieren.”
 Professor Flitwick räusperte sich. Offenbar gefiel ihm die unterrschwellige Drohung der Heilhexe von Hogwarts nicht so recht.
 “Ich sehe es ein. Sie haben wen, dem das passiert ist und müssen das natürlich ergründen, damit Sie mich nicht falsch behandeln. Dann tun Sie bitte, was Sie tun müssen. Ich erzähle Ihnen dann auch, wie es passiert ist”, gab Julius nach.
 Die Untersuchung erwies sich für Julius als völlig schmerzlos. Die Schulkrankenschwester vollführte nur Bewegungen mit ihrem Zauberstab, ließ ihn einige Male über Partien von Julius’ Kopf verharren, um dann zu sagen:
 “In Anbetracht dessen, was nun über dich bekannt ist, ist alles in bester Ordnung. Ich kann meine Fachkollegin sogar dahingehend beruhigen, daß du nicht die erworbenen Sprachfertigkeiten verlieren wirst, wenn du eine neuerliche Dosis des Wechselzungentrankes nimmst, weil du durch deinen längeren Aufenthalt in dem Land, dessen Sprache du erlernt hast, eine feste Gedächtnisbasis geschaffen hast, in der sie auch dann noch erhalten bleibt, wenn du eine neuerliche Sprachwechselmedizin einnimmst. Aber erzähle mir bitte, wie genau dieser Vorfall geschehen konnte.”
 Julius berichtete, wobei er mit dem Buch anfing, daß ihm Gloria geschenkt hatte. Dann erwähnte er den Wechselzungentrank und rief sich die Daten ins Bewußtsein zurück, die er sich eingeprägt hatte, als er Claires Gegenstück des Lernbuches benutzt und die durch den Trank eigentlich verdrängten Englischkenntnisse zurückgewonnen hatte. Madame Pomfrey notierte sich die Aussage. Dann meinte sie mütterlich:
 “Das hast du sehr gut gemacht, Julius. Du hast einen Wissenschaftler in der Familie, weiß ich. Derartige Präzision, gerade bei unbekannten Vorgängen, ist sehr Hilfreich. Du brauchst keine Angst zu haben, daß du nun auf Heilkundler-Veranstaltungen herumgereicht wirst. Dein Fall wird lediglich der nächste beschriebene sein. Vom allgemeinen Standpunkt der Heilkunde her gibt es für mich nichts mehr zu prüfen. Sieh zu, daß du dieses Schuljahr nicht all zu häufig mein Gast sein wirst! Gute Nacht!”
 Julius ballte kurz die Fäuste. Dann beruhigte er sich. Kein Arzt würde einen interessanten Fall nur deshalb unerwähnt lassen, weil er ein gutes Verhältnis zu einem Patienten hätte. Das gebot schon die Informationspflicht unter Wissenschaftlern. Sowas gab es bei den Muggeln, warum nicht also auch bei den Magiern?
 “Bevor ich Sie zur wohlverdienten Nachtruhe entlasse, gebe ich Ihnen noch etwas erfreuliches mit auf den Weg”, setzte Professor Flitwick an. “Uns, die wir von Professor Faucon auf dem Laufenden gehalten wurden, wurde berichtet, daß Sie sich aus freien Stücken und fast ohne fremde Hilfe erfolgreich mit den magischen Nutzungsformen der Sonne befaßt und Ihre Ergebnisse verständlich und geordnet einem teilweise fachkundigen Publikum präsentiert haben. Da gerade Kreativität und Forschung im Sinne der allgemeinen Nützlichkeit auch außerhalb von Hogwarts anerkannt werden, darf ich Ihnen sehr zufrieden und begeistert die ersten zehn Punkte für Ravenclaw in diesem Schuljahr zuerkennen, weil Sie sich dieses Hauses und seiner Bedeutung für Hogwarts als würdig erwiesen haben. Die Regel besagt zwar, daß immer nur im Verlaufe eines Schuljahres Punkte verteilt oder aberkannt werden dürfen, findet jedoch in Ihrer Leistung eine der wenigen Ausnahmen, da Sie neben den gestellten Aufgaben bereit waren, sich auf ein Wagnis einzulassen, daß über Ihre schulische Zukunft eine positive Aussage erlaubt. Da die von Ihnen angefertigten Notizen und Erörterungen in unser Schularchiv überführt wurden, als Sie hier eintrafen, kann die Honorierung bedenkenlos ausgesprochen werden. Ich wünsche Ihnen eine gute Nacht!”
 Julius verließ das Büro und schlich leise durch das Schloß, immer auf Geräusche hörend, die auf Peeves oder Filch schließen ließen. Er traute dem stets übelgelaunten Hausmeister zu, daß er Julius erst eine reinhauen würde, bevor er fragte, was der Junge noch im Schloß herumzuwandern hätte. Gegen Peeves wollte er bei Bedarf einen Zauberfluch anbringen, den er aus dem Buch über Flüche und Gegenflüche hatte.
 Unangefochten erreichte Julius das Gemälde von Bruce, dem Kuhhirten und sah, wie Maggy, die braun-weiß gescheckte Kuh, friedlich auf der Wiese lag und schlief. Bruce hatte seinen Strohhut abgenommen und sich in einen Schlafsack eingerollt. Julius tippte vorsichtig an das Bild. Unvermittelt hörte er das Schwirren eines schnellfliegenden Besens von rechts herannahen. Keine Sekunde später flog die gemalte Ausgabe der Quidditchspielerin Aurora Dawn aus dem Jahr 1982 in das Gemälde. Sie landete auf der Blumenwiese und wandte sich Julius zu.
 “Ich habe dich gesucht. Du warst nicht in eurem Schlafsaal. Wie waren die Ferien?”
 “Abwechslungsreich”, erwiderte Julius. Bruce erwachte.
 “Uuuarrg! Mann, was soll’n das? Ich dachte, ihr seid alle im Bett. Was treibst du denn noch hier draußen?” Grummelte Bruce und ließ ein nebelhornartiges Gähnen hören, so daß seine schlummernde Kuh aufschreckte und unverzüglich davongaloppierte.
 “Voll witzig, echt!” Schnaubte Bruce und klaubte seinen Hut auf, um Maggy nachzueilen. Julius zog den Zauberstab hervor und sagte:
 “Erst Tür auf, sonst hole ich dich wieder zurück, wenn du losrennst. – Cogito ergo sum.”
 Bruce öffnete noch eben das Wandgemälde. Julius wünschte der Aurora Dawn von 1982 eine gute Nacht und schlüpfte schnell in den leeren Gemeinschaftsraum. Bruce schwang das Bild wieder vor den Eingang. Ob er danach losrannte, um sein durchgegangenes Rindvieh wieder einzufangen, war Julius egal.
 Julius sah ein kleines Wesen in einem einteiligen Kleidungsstück, daß wie ein Geschirrtuch aussah, auf dem vorne das Wappen von Hogwarts aufgestickt war, wie es das Kaminfeuer schürte und überstehende Holzscheite zurechtbrach. Es drehte sich um und sah den nächtlichen Heimkehrer mit silbergrauen Augen, groß wie Tennisbälle an.
 “Haben Sie vielleicht einen Wunsch, Sir?” Fragte das Wesen mit heller Stimme, jedoch leise sprechend.
 “Nein Danke! Ich möchte nur noch ins Bett”, sagte Julius und gähnte wie zur Bestätigung, daß er vollkommen Müde war. Das kleine Wesen, eindeutig ein Hauself, nickte und wünschte Julius eine gute Nachtruhe.
 “Wir haben Bettwärmer zwischen die Laken gelegt, Sir. Sie werden wohlig warm schlafen können, Sir.”
 “Danke”, entfuhr es Julius, bevor ihm wieder einfiel, daß manche Hauselfen nicht immer gelobt werden wollten. Doch dieser Elf nickte anerkennend und ging seiner Beschäftigung am Kamin nach.
 Kevin war noch wach und lauerte vor der Schlafsaaltür.
 “Heh, psst! Was wollte Flitwick noch von dir?” Wisperte er Julius zu.
 “Es ging um meine Eltern und daß ich deshalb in den Ferien woanders untergebracht war. Außerdem hat er mir für den Sonnenvortrag zehn Punkte gegeben. Wir führen jetzt also schon zwanzig vor Slytherin”, flüsterte Julius. Kevin guckte ihn verdutzt an. Dann sagte er:
 “Kaum wieder hier, schon heimst der Kerl wieder Punkte ein.”
 Julius lief leicht rosa an. Kevin kicherte leise und meinte:
 “Und immer noch so schüchtern, wenn es um große Taten geht. Dann wollen wir mal. Wer weiß, wen wir morgen als ersten haben.”
 “Snape und dann Binns. Das wäre der absolute Hit für den Anfang.”
 “Nett von dir, mir die Aussicht auf eine gute Nacht zu vermiesen”, zischte Kevin. Dann schlüpften sie in den Schlafsaal.
 “Ich habe deine Eule mit Boann zusammen rausgelassen, Julius. War doch richtig, oder?”
 “Joh, danke. Boann weiß ja, wo die Eulerei ist. Ich schreibe heute bestimmt keine Briefe mehr”, wisperte Julius. Leise durchsuchte er seinen Koffer nach einem Pyjama und zog sich bettfertig an. Dann stieg er in das vorgewärmte Bett und zog den Vorhang vor. Keine Minute später schlief Julius bereits.
 


  
    019. ALTES UND NEUES
 ALTES UND NEUES
 Julius saß gemütlich mit seinen Freunden in einer geräumigen Gaststube bei Kürbissaft und Kesselkuchen. Um sich herum sah er noch andere Hexen und Zauberer, die fröhlich schwatzten und lachten, wenngleich es irgendwie künstlich klang, so als müßten sie sich große Sorgen von der Seele lachen oder Ängste niederhalten. Wo Julius war, wußte er nicht genau zu sagen, aber er sah Bekannte aus Millemerveilles, sowie Leute, die er in Hidden Groves, dem großen Zaubergarten im Süden Australiens getroffen hatte. Ein rundlicher Wirt in einer rotkarierten Schürze stand hinter einer Theke und schenkte Getränke nach Wunsch aus. Julius bekam den Auftrag, für seine Freunde neue Gläser voll Kürbissaft zu beschaffen und trat in die Schlange der Wartenden.
 Unvermittelt explodierte die reichverzierte Eichenholztür, die zum Gastraum führte. Splitter und rote und grüne Funken flogen in die Menge, die vor Schreck erstarrt auf den Plätzen blieb. Vier gestalten stürmten in den Raum. Sie trugen alle pechschwarze Umhänge und Kapuzen und hielten ihre Zauberstäbe hoch. Die erste, ein hagerer Mann, großgewachsen, trat vor. Er grinste aus kleinen Augen böse in die Menge und lachte ein fieses schrilles Lachen, ohne Frohsinn, nur voll abgrundtiefer Lust am Quälen, wie Julius fand. Ein blaßgesichtiger Mann, der hinter ihm herging, starrte mit überheblicher Miene auf die Gäste. Er sah aus wie Draco Malfoys Vater. Hinter ihm liefen, wie bei Draco, zwei dümmlich grinsende klobige Brocken von Zauberern, die durchaus die Väter von Crabbe und Goyle sein konnten. Dann, als die vier Eindringlinge vor der Theke standen, erhob der hagere Anführer seine kalte Stimme:
 “Ich, Voldemort, der oberste Lord der wahren Macht, habe befunden, daß in diesem Gasthaus die Sitten der wahren Zaubererwelt verschmutzt werden mit Ignoranten, Muggelfreunden und Schlammblütern, die keine Ahnung von unserer wirklichen Ehre haben. Ich habe daher beschlossen, dieses Haus mit allen, die darin sind, in Grund und Boden zu stampfen!”
 Unvermittelt flammten die Zauberstäbe der beiden klobigen Mitläufer des gefürchteten Dunkelmagiers auf und legten Feuer am Türrahmen, blaues kaltes Feuer, daß jeden Fluchtweg durch die fortgesprengte Tür verstellte. Dann lachten die vier bösen Zauberer und schleuderten Flüche in die Menge. Grüne Blitze, rote Lichtbündel, zischten wie die Laserstrahlen aus Weltraumgeschichten durch den Raum und mähten unbarmherzig alles nieder, was in ihre Bahn geriet. Voldemort selbst streckte mit einem inbrünstig gerufenen “Avada Kedavra” den Wirt nieder, der gerade seinen eigenen Zauberstab nehmen wollte. Keiner der Gäste vermochte es, rechtzeitig an seinen Zauberstab zu gelangen, um dem Wüten Einhalt zu gebieten oder sich selbst zu wehren.
 Eine Panik entstand. Ungeachtet des magischen Feuers versuchten einige, sich durch die blauen Flammen zu werfen, was sie sofort mit dem Leben bezahlten. Julius würgte, als er sah, wie einer der Flüchtenden in der Feuerwand erst knallrot, dann kohlschwarz wurde und schließlich in Asche und Rauch verging. Die Luft stank nach verbranntem Fleisch und verkohltem Holz. Der Geruch von Angstschweiß hing ebenso in der Luft, wie das schrille Lachen des dunklen Lords und seiner Spießgesellen und die nun lauten ensetzens-, Schmerzens-und Todesschreie der Gäste.
 “Avada Kedavra!” Brüllte der blaßgesichtige Mann, der Draco Malfoys Vater sein konnte und hielt den Zauberstab in Julius Richtung. Doch bevor der grüne Todesblitz, der schon das Leben des Wirtes ausgelöscht hatte, Julius treffen konnte, fühlte er von anderer Seite her einen Zauber auf sich einwirken. Ihm wurde schwindelig, und der ganze Raum schien mit rasender Geschwindigkeit anzuschwellen wie ein Luftballon, in dessen Inneren er sich gerade befand. Dann packte ihn eine Unsichtbare Gewalt und riß ihn davon, gerade als der tödliche Fluch mit lautem Fauchen in die Wand einschlug und sie an der Stelle zu Staub zerblies, an der er traf. Julius konnte weder Arme noch Beine bewegen. Dennoch vermeinte er, zusammengefaltet zu werden, während er von der fremden Zauberkraft fortgerissen wurde. Unvermittelt umfaßte ihn eine riesenhafte Hand vollständig und drückte ihn so derb zusammen, daß er sich wunderte, keinen Schmerz zu empfinden. Keine Sekunde Später fand er sich in einer dunklen Stoffhülle, wohl eine Umhangstasche. Ddann hatte er das Gefühl, in ein bodenloses Nichts zu stürzen, in die Tiefen des Weltraums, jedoch ohne dessen Sterne. Lärm und Licht verebbten, nur dumpfe rhythmische Donnerschläge und rhythmisches Schnaufen, wie von einer Dampflokomotive drangen noch an Julius Ohren. – Dann spürte er, das er in einem schweißnassen Pyjama unter einer wild zerwühlten Decke lag und spürte sein Herz wild hämmern, seinen Atem schnell und stoßweise gehen und wie seine Augen brannten, als wenn eine ätzende Flüssigkeit in sie getropft wäre. Er zog seine Hände unter der Decke hervor und betastete sein Gesicht. Es fühlte sich naß an. Er schmeckte die Tropfen, die ihm von Nase und Wangen herabhingen und stellte fest, daß es Tränen waren, kein reiner Schweiß, sondern frische Tränen. Er öffnete die Augen so weit wie möglich und sah den Betthimmel über sich. Rechts neben sich wogte der durch wildes herumwälzen angestubste Vorhang. Er lag in einem Bett im Ravenclaw-Schlafsaal der Zweitklässler in Hogwarts. Alles, was er in den letzten Minuten erlebt hatte, war nur ein schrecklicher Traum gewesen.
 “Was war denn mit dir diese Nacht los, Julius?” Fragte Fredo Gillers den Klassenkameraden und Bettnachbarn am nächsten Morgen, als eine Glocke die Schüler weckte. Julius sah auf seine Uhr und stellte fest, daß es schon sieben Uhr war.
 “Umstellung von Ferien auf Schule, Fredo. Nur ein bescheuerter Alptraum”, knurrte Julius, ohne auf Einzelheiten des Traumes einzugehen.
 “Das hattest du aber letztes Jahr nicht”, erinnerte sich Fredo kühl. “Und letztes Jahr hattest du dich auf viel mehr umzustellen als auf ein neues Schuljahr.”
 “Ich kann verstehen, daß Julius erst wieder alles in die Reihe kriegen muß, Fredo. Immerhin hat er wilde Sommerferien hinter sich”, wandte Kevin ein, der für die frühe Morgenstunde sehr munter klang, als wäre er schon seit einer Stunde wach. “Ich wäre froh, wenn ich diese Nacht überhaupt hätte träumen können. Aber ich bin immer wieder wach geworden, wenn ich etwas gedöst habe.”
 “Na, hoffentlich bist du dann nachher nicht so müde, daß du beim Unterricht mit dem Kopf auf den Tisch knallst”, brachte Marvin Sallers trocken heraus.
 “Hat Flitwick dir schon unsere Stundenpläne gegeben, Julius?” Erkundigte sich Eric Bosetzky.
 “Nein, hat er nicht. Es ging um meine Eltern und meine Ferien. Meine Eltern hatten andere Vorstellungen als Hogwarts. Darum ging es nur”, sagte Julius, der an und für sich nichts über den Grund für seine Ferien in Millemerveilles verraten wollte. Aber eine Frage beantwortet zu haben, konnte weitere Fragen ersparen, zumindest solange, bis er sich auf verschiedene Fragen Antworten ausgedacht hatte, die nicht zuviel verrieten. Professeur Faucon hatte ihm verboten, seinen Klassenkameraden gegenüber von ihr und seiner Zeit in ihrem Dorf zu berichten. Dazu wußte er, daß dies wie Angeberei rüberkommen mußte, wenn er nicht jedes Ding, das er erzählte, beweisen konnte. So begnügte er sich damit, nur anzudeuten, daß seine Eltern mit ihm andere Dinge vorhatten als man in Hogwarts empfohlen hatte.
 Während sich die Jungen in dem großen Waschraum Gesicht und Hände gründlich wuschen, ging Julius der Alptraum nicht aus dem Kopf. Es lief ihm kalt den Rücken hinunter, wenn er die Stimme des dunklen Lords hörte, die er niemals in seinem Leben gehört hatte und trotzdem so fürchtete, als habe sie ihm die schlimmste Zeit im Leben angekündigt. Dann erinnerte er sich, daß Catherine von dieser Begebenheit erzählt hatte. Von da an war der Alptraum zwar nicht weniger fürchterlich, aber von Julius besser zu verkraften.
 Catherine hatte ihm erzählt, wie ihr Vater getötet wurde und das sie und eine Schulfreundin von ihrer Mutter, Professeur Faucon, in harmlose Papiertaschentücher verwandelt worden waren, bevor der dunkle Lord auch sie töten konnte. Allerdings, so Catherine, waren bei dem Überfall damals vor vierzehn Jahren mehrere Schwarzmagier mit von der Partie gewesen. Womöglich hatte sein Gehirn nur die drei ihm bekannten Unheilstifter Malfoy, Crabbe und Goyle in den Traum eingebaut, weil er sie eben kannte.
 Gloria wunderte sich über das leicht verschlafene Gesicht Kevins und die Spuren einer heftigen Erregung in Julius’ Augen, als sie in der großen Halle beim Frühstück saßen. Julius flüsterte ihr zu, daß er schreckliches geträumt hatte und wohl im Moment voll durch den Wind sei. Gloria nickte mitfühlend.
 Als das Frühstück beendet war, wurden die Stundenpläne ausgeteilt. Flitwick ging um den Tisch herum und warf jedem Schüler ein Exemplar des Stundenplans seiner Klasse zu. Julius las:
 Montag: 09.00 Zaubertränke 10.40 Geschichte der Zauberei 12.00 bis 14.00 Mittagspause 14.00 Doppelstunde Verwandlung
 “Würg!” Knurrte Kevin. “Hast du schon wieder recht gehabt, Julius. Der absolute Tageshit. Erst Hakennase Snape, dann Schlafgespenst Binns und dann noch eine Doppelstunde McGonagall. Es lebe der Montag!”
 “Glaube es mir, ich hasse es manchmal, recht zu haben, Kevin.”
 “Du solltest vielleicht Wahrsagen nehmen, wenn du in die dritte Klasse kommst”, grinste Padma Patil Julius an, eine hübsche schwarzhaarige Viertklässlerin, deren Zwillingsschwester in Gryffindor wohnte.
 “Das wäre meines Vaters Herzinfarkt. Ich hinter einer Kristallkugel, von Schwaden brennender Duftkerzen umnebelt. Danke verbindlichst, Padma”, entgegnete Julius. Padma lachte darüber. Dann fragte sie:
 “Woher weißt du denn, wie die Wahrsagestunden ablaufen? Habe ich dir das erzählt? Ach nein, Parvati hat dir das in den letzten Weihnachtsferien erzählt, richtig.”
 “Neh, Leute! Ich habe nur den schlimmsten anzunehmenden Auftakt überlegt. Na ja, sei es. Dann ist das schon mal untergebracht und kommt nicht erst viel später. Gegen Zaubertränke habe ich ja auch nichts generelles. Im Gegenteil, es ist für mich immer noch sehr spannend und interessant. Das gleiche gilt für Verwandlung.”
 “Aber die Geschichte der Zauberei scheint dir immer noch nicht zu gefallen”, bemerkte Gloria mit kalter Stimme.
 “Das Fach als solches ist schon interessant, wenn das nicht vonProfessor Binns so totlangweilig rüberkäme. Da lese ich das doch lieber und kann mir vorstellen, wie sich der Druide vom Sonnenhain mit Dairon vom Düsterwald duelliert und ihn in einem Regen aus bunten Farben vergehen läßt und seinen Geist in ein Zwischenreich abdrängt, wie es im Buch von Gilda steht.”
 “Da müssen wir aber durch”, sagte Gilda. “Dieses Jahr schaffst du auf jeden Fall eine höhere Note.” Den letzten Satz hatte sie mit einem fordernden Unterton gesprochen, als wäre alles andere unerwünscht.
 “Dafür wird’s am Dienstag wieder schön, Leute. Erst Verteidigung gegen die dunklen Künste bei Moody, dann Zauberkunst und einen ganzen Nachmittag Kräuterkunde. Yep!” Freute sich Julius. Kevin pflichtete ihm bei.
 “Dafür Mittwochs eine Doppelstunde Verwandlung und nachmittags eine Doppelstunde Zaubereigeschichte”, teilte Kevin seinen Klassenkameraden mit, was diese ohnehin nachlesen konnten.
 “Donnerstag morgens noch mal Zaubertränke, dann Nachmittags Zauberkunst und nachts Astronomie”, fügte Julius hinzu.
 Für den Freitag verhieß ihnen der Stundenplan erst Verteidigung gegen die dunklen Künste, dann Zauberkunst und nachmittags noch mal Kräuterkunde.
 “Zumindest ist das mit dem Besenflug nicht mehr dabei”, sagte Gilda Fletcher. Das brachte Julius auf einen Gedanken. Er verwarf ihn jedoch erst einmal. Beim Frühstück wollte er nicht herumgehen und fragen, wer aus der zweiten Klasse mit ihm zusammen um Flugstunden im Tandem-Verbund bitten wollte. Sicher, Kevin würde sofort Ja sagen, da er wohl gerne neue Flugtechniken lernen wollte. Aber Einer alleine? Vielleicht fragte er besser noch die Hollingsworths vor der Zaubertrankstunde.
 Nachdem die Ravenclaw-Zweitklässler ihre Zaubertrank-Hausaufgaben aus den Koffern geholt hatten – Julius hatte sich auch gleich den Aufsatz über die Vivo-ad-Invivo-Verwandlungen eingesteckt -, ging es hinunter zu den Kerkern, wo Snape seinen Unterricht abhielt. Julius freute sich, daß er die Hollingsworths, Leon Turner und den Großteil der anderen Hufflepuff-Zweitklässler schon traf. So fragte er:
 “Ich hörte, daß Schüler ab der zweiten Klasse Flugstunden für Sozius-oder Tandemflüge nehmen können. Ich interessiere mich dafür. Hat sonst noch wer Lust darauf?”
 Wie Julius gehofft hatte stimmten die Hollingsworths gleich zu. Nur die übrigen Hufflepuffs schüttelten die Köpfe.
 Gloria, Pina und Kevin kamen noch hinzu. Gloria sah Julius an, dann sagte sie:
 “Für Sozius-Flugstunden braucht man immer einen Partner, richtig? Wenn du mit mir zusammen trainieren willst, können wir uns bei Madame Hooch melden.”
 Pina sagte erst nichts, bis Fredo mit begeisterter Miene rief:
 “Glen hat mich schon gefragt, ob sie mit mir sowas mitmachen kann. Dann melde ich mich auch. Die Sozius-Stunden sind doch Klassen-und Hausunabhängig, oder?”
 “Sicher weiß ich das nicht. Aber wenn sie nicht winzige Klassen haben will, wird das wohl bei Madame Hooch so ablaufen”, sagte Julius.
 Fredo und seine Freundin Glenda Honeydrop waren die ersten dieses Jahrgangs, die richtig zusammen gingen, wie es hieß. Deshalb vermutete Julius, daß Fredo gerne zusätzliche Gelegenheiten haben wollte, die zierliche Gryffindor-Schülerin zu sehen. Gilda bestimmte sofort:
 “Dann melde uns auch an, Kevin!”
 Damit war für Kevin die Teilnahme schon klar, denn auch wenn Kevin es nicht so offen zugab wie Fredo, hatten er und Gilda eine ähnlich feste Beziehung zueinander aufgebaut. Julius wußte auch, daß ihm einige unterstellten, es auf Gloria Porter oder Pina Watermelon abgesehen zu haben und er in seiner Schüchternheit wartete, wer von beiden die erste sein würde, die ihn richtig fragte. Aber daraus hatte er sich bis zu den Sommerferien nichts gemacht. Gloria und er waren gute Freunde, zumal sie sich verpflichtet fühlte, Julius aus seiner Eingliederungskrise heraushelfen zu müssen, in die ihn seine Muggeleltern getrieben hatten.
 “Bevor Sie alle meinen, wie verliebte Turteltäubchen in der Luft herumzufliegen, sollten Sie besser auf dem Boden bleiben und sich um Ihre Leistungen in der Zaubertrankbrauerei bemühen. Selbst wenn dies ein schier aussichtsloses Unterfangen darstellen dürfte”, fuhr Snapes gehässige, selbstherrlich betonte Stimme wie eine scharfe Axt in die Unterhaltung der vor dem Kerker wartenden Schüler. Julius steckte die herablässige Bemerkung des hakennasigen Lehrers mit dem bleichen Gesicht und dem zerzausten schwarzen Haar weg, als habe Snape nur einen belanglosen Gruß entboten. Er wollte an seiner Takktik festhalten, mit der er Snape im letzten Jahr gut auf Abstand hatte halten können: Nicht aufregen lassen, damit Snape sich nicht selbst aufregte! Allem ohne Widerworte zustimmen, um ihm keinen Boden für Strafmaßnahmen zu bieten!
 Die erste Stunde Zaubertränke im neuen Schuljahr lief unerwartet glimpflich für die Schüler der zweiten Klasse ab. Zwar schaffte es Snape, Gründe zu finden, vielleicht auch zu erfinden, Hufflepuff und Ravenclaw jeweils fünf Punkte abzuziehen, dabei kamen Gloria, die Hollingsworths und Julius jedoch ohne einen Punktverlust weg. Kevin und Fredo kassierten je zwei Minuspunkte für Ravenclaw, Gilda, weil sie eine Minute länger an ihrem Trank brauen mußte einen, und die fünf Minuspunkte für Hufflepuff verteilten sich gleichmäßig auf die anderen Hufflepuffs. Snape sah das Gebräu der Hollingsworths an, als müsse er sich dazu durchringen, ihnen noch Pluspunkte zu geben, es aber nicht mit seinem schlechten Ruf bei den Schülern verderben wollte und daher von einer Belohnung von Hufflepuff absah. Julius mußte seinen Trank persönlich ausprobieren.
 “Da Sie im letzten Schuljahr einer der besten Schüler dieser Klasse waren, sehen Sie doch wohl ein, wieviel es Ihren Mitschülern bringt, wenn Sie vorführen, wie es richtig gehen muß, Andrews”, offenbarte Snape, daß Julius den Aufwärmtrank selbst trank, den sie alle hatten brauen müssen. Julius folgte seiner Taktik und stimmte folgsam zu, eine Kostprobe seines Trankes zu nehmen. Als er wie ein Wettläufer nach einem Marathon zu schwitzen begann, höhnte Snape:
 “Ihr Zaubertrank ist so heftig, daß er mit Gewalt wieder aus Ihrem Körper herausdrängt, oder?”
 “Sicher doch, Professor”, keuchte Julius, der sich fühlte, als wäre er in einen Backofen geworfen worden. Die anderen Schüler sahen teils besorgt, teils bewundernd auf den schwitzenden Jungen. Dann sagte Snape:
 “Genug der Probe, bevor Sie sich hier in eine große Pfütze verwandeln, die ich dann wegputzen muß. Das ist der Gegentrank, Andrews. Trinken Sie!”
 Julius dachte an die Ratschläge von Aurora Dawn und die beruhigenden Hinweise der Heilkundlerin, daß Snape niemals einen Schüler töten würde, nur um sich zu amüsieren. Deshalb trank er aus der kleinen blauen Phiole eine prickelnde Flüssigkeit, die kaum in seinem Magen angelangt wie eine Eiswasserfontäne einen kalten Schauer durch seinen Leib jagte. Doch danach fühlte er weder zuviel noch zu wenig Wärme.
 “Vielleicht hat wer ein Abtupftuch für unseren mutigen Akteur, damit er nicht so aussieht, als habe er sich bei mir großartig angestrengt”, wandte sich Snape an die Klasse. Pina half Julius mit ihrem weißen Stofftüchlein aus, das beimAbtupfen alles wegputzte, ohne selbst zu verunreinigen oder naß zu werden. Julius bedankte sich bei Pina, nachdem er den Schweiß vom Gesicht, den Händen und aus dem Nacken abgetupft hatte und reichte ihr das verzauberte Tüchlein zurück. Snape sammelte noch die Ferien-Hausarbeiten ein, wobei er die Hufflepuffs mit falschem Bedauern ansah, weil einige von ihnen gerade zwei Rollen Pergament vorweisen konnten. Dann gab er zur nächsten Stunde auf, die Feindosierung bei der Abmischung eines Körpertemperatureinstellungstrankes zusammenzufassen, wenn der Körper auf einer konstanten Temperatur von 35,45 Grad Celsius gehalten werden sollte, egal, ob er in eine wesentlich kältere oder wärmere Umgebung geschickt würde.
 Alle Zweitklässler wuschen ihre Kessel aus und packten ihre Schulsachen zusammen. Dann verließen sie den Kerker. Als Julius sicher war, daß Snape ihn nicht mehr hören konnte, beruhigte er die Hollingsworths und teilte ihnen mit, daß sie die Formeln und Zutaten für die Ausgleichstränke im Buch über “Bräue der Balance” nachlesen konnten und gerne noch mal zu ihm kommen durften, wenn sie noch Fragen hätten. Betty freute sich über diese Nachricht und zog mit ihrer Schwester Jenna in Richtung Zauberkunstklasse davon.
 Wie Julius und Kevin befürchtet hatten, schaffte es der Geist,Professor Binns, den Auftakt des neuen Schuljahres derartig langweilig und einschläfernd zu gestalten, daß Julius darum kämpfen mußte, nicht mit seinem Kopf auf dem Tisch erwischt zu werden, während Kevin ungeniert einschlief und schnarchte, bis Binns lautstark fragte, ob er sich nicht schäme, seinen hochinteressanten Unterrichtsvortrag derartig zu stören. Kevin wurde danach von Gilda zusammengestaucht, wie ein Ehemann, der nach einer wilden Zechtour heimkehrt von seiner wütenden Frau. Gloria sah Julius an und meinte:
 “Immerhin hast du dir zu den ganzen Zahlen und Namen noch Randnotizen gemacht. Das war bestimmt nicht so zum Wachbleiben, oder?”
 “Neh, mir sind nur die Bücher eingefallen, die Catherine Brickston mir empfohlen hat und aus denen manches noch mal genauer zu lesen ist, was dieser Rauschnebelschwaden da heruntergeleiert hat”, meinte Julius.
 “Zehn Punkte Abzug für Ravenclaw wegen Schnarchens!” Keifte Gilda Fletcher. “Du kannst doch nicht ganz gescheit sein, Kevin Malone!”
 “Soviel zu unserer Führung vor den Slytherins”, murmelte Julius.
 Vor der ersten Verwandlungsstunde des neuen Schuljahres fühlte Julius noch mehr Unbehagen als im letzten Jahr, wo er nur Angst davor hatte, der Hexe als Schüler gegenüberzusitzen, die ihm und seinen Eltern einen einprägsamen Besuch abgestattet hatte. Jetzt bedrückte ihn, daß sie bei jedem Satz durch ihre viereckigen Brillengläser auf ihn schauen und sagen konnte:
 “Das hat mir meine Kollegin aber geschrieben, daß Sie das können, Mr. Andrews.”
 “Hat dir das Essen nicht geschmeckt oder was liegt dir schwer im Magen?” Fragte Kevin Julius, als sie beide nach dem Mittagessen auf dem Weg zum Jungenklo waren.
 “Ich weiß nicht, wie Professor McGonagall drauf ist. Ich war in den Ferien nicht bei meinen Eltern, weil die mich anderswo hinschickten. Vielleicht meint sie, mich vor der Klasse darauf anspitzen zu müssen”, verriet Julius andeutungsweise, was ihn bedrückte.
 “Aber die Hausaufgaben hast du doch gemacht, oder?”
 “Ja, die habe ich”, erwiderte Julius, ohne Kevin im gleichen Atemzug zu verraten, daß ihm Professeur Faucon bereits eine Note dafür gegeben hatte, nachdem er ihren Hinweis auf Vollständigkeit beherzigt hatte.
 Julius mogelte sich mit Kevin in die Mitte der Wartenden vor dem Verwandlungsraum, etwas abseits von Gloria und Gilda. Als die Lehrerin pünktlich mit dem Glockenton anmarschierte, wieder in ihrem smaragdgrünen Umhang, erstarben alle leisen Gespräche, die sich im Wesentlichen um Inhalte der Hausaufgabe drehten, die Professor McGonagall ihnen über die Ferien aufgegeben hatte. Die Hauslehrerin von Gryffindor begrüßte die Zweitklässler mit energischer Stimme, die unmißverständlich darauf hinwies, daß die Müßigkeit der Ferien nun endgültig vorüber war.
 Die Mädchen und Jungen verteilten sich über die Plätze im Verwandlungsraum. Julius wollte mit Kevin eine der hinteren Bänke besetzen, als Professor McGonagall kommandierte:
 “Alle setzen sich wieder so wie im letzten Jahr! Eine Sitzordnung sollte nicht beliebig geändert werden, und wenn, dann nur von mir!”
 Julius ging nach vorne, wo Gloria schon auf ihn wartete und ihn feist angrinste, nach dem Motto: “Hast du dir wohl so gedacht.”
 Kevin nahm wieder neben Gilda platz, die ihm wegen der zehn davongeschnarchten Punkte bei Binns noch böse war.
 “Sie alle haben sich, wie ich hoffen darf, über die langen Ferienwochen hinweg sicherlich mit der von mir gestellten Hausaufgabe auseinandergesetzt und mir sicherlich etwas mitgebracht, was ich bewerten kann. Bitte geben Sie mir Ihre Hausarbeiten!” Begann die Verwandlungslehrerin den Unterricht. Es raschelte an allen Tischen. Bis auf Kevin und Holly lieferten die Schülerinnen und Schüler der zweiten Klasse die gewünschten drei Pergamentrollen ab. Julius wußte nicht, ob er schon unter Verfolgungswahn litt oder ob ihn die Professorin besonders aufmerksam musterte, als er ihr seine Arbeit aushändigte.
 Nachdem Professor McGonagall die Arbeiten eingesammelt und feinsäuberlich weggepackt hatte, begann die Stunde mit einer kurzen Wiederholung der Verwandlungsformeln und -techniken, um Lebewesen in tote Objekte zu verwandeln. Als kurze Vorführung verwandelte Professor McGonagall eine Ratte, die sie aus einem Käfig holte, in eine reich verzierte Porzellantasse. Dann hob sie eine große Holzkiste auf ihr Pult, in der es von kleinen Käfern wimmelte. Jeder Schüler bekam erst einmal zwei Käfer ausgehändigt, die es in Mantelknöpfe zu verwandeln galt.
 Julius mußte sich beherrschen, weder Verlegenheit noch Überlegenes Grinsen zu zeigen, als er nach nur zehn Sekunden beide Käfer in tadellose Mantelknöpfe verwandelt hatte, wobei er die Zauberstabtechnik verwendete, die ihm Professeur Faucon gezeigt hatte. Eine halbe Minute später konnte auch Gloria den Erfolg der Aufgabe verzeichnen. Sie bekamen beide neue Käfer, Julius als letzter. Er wußte, was das heißen würde. Erstens waren es nun nicht zwei, sondern zehn, zweitens stand die Lehrerin so, daß sie genau beobachten konnte, wie Julius die Aufgabe löste. Julius dachte:
 “Die hat das doch schon längst erzählt bekommen. Dann kann ich auch die neue Technik anwenden.”
 Innerhalb von dreißig Sekunden lagen zehn neue Mantelknöpfe auf Julius’ Tisch. Professor McGonagall, die gesehen hatte, was sie sehen wollte, ging wortlos an ihr Pult und holte zehn neue Käfer. Fredo rief unbedacht:
 “Heh, Julius, willst du einen Knopfladen aufmachen?!”
 “Das sind mal eben fünf Punkte Abzug für Ravenclaw, Gillers”, bellte Professor McGonagall und teilte Julius die Käfer aus.
 “Ich nehme Ihre Zeit”, flüsterte sie mit regloser Miene. Julius verwandelte die zehn neuen Käfer nun in nur zwanzig Sekunden in die bestellten Mantelknöpfe. Ihn juckte es in den Fingern, einige davon wieder in Käfer zu verwandeln. Doch das wollte er lieber nicht machen.
 Professor McGonagall sammelte die Endprodukte der Verwandlungsaufgabe ein und bedachte Gloria schon jetzt mit einem Punkt pro verwandeltem Käfer, was ihr zehn Punkte einbrachte. Sie ging herum und bedachte jeden anderen, der einen tadellosen Mantelknopf gezaubert hatte mit einem Punkt pro korrektem Endprodukt und einem Punkt Abzug, wenn ein Käfer noch als Käfer zu erkennen war. Fredo hatte es an diesem Tag erwischt. Keiner seiner Käfer war vollständig verwandelt worden. Vier Mantelknöpfe krabbelten auf sechs Beinen herum, zwei besaßen noch ihre Fühler und einer sprang vom Tisch, als Professor McGonagall ihn genauer begutachten wollte.
 “Mr. Andrews bekommt pro zehn tadellos verwandelter Käfer einen Punkt für Ravenclaw, da ich sein hohes Grundpotential berücksichtigen und daher die Aufgabe für ihn als leicht zu lösen erkennen mußte. Hinzu kommen noch fünf Punkte für eine sehr erfolgreiche Stabführung, die wenn ich das richtig gesehen habe, punktgenau mit den Akzenten der Zauberformel zusammenfielen, wenn sie in Gedanken oder laut hergesagt wird. Diesen technischen Fortschritt führe ich auf einen großen Lerneifer zurück, den er in den Ferien an den Tag gelegt haben muß, was für mich bedeutet, daß er seine Scheuklappen endlich abgelegt hat. Somit fallen Ravenclaw durch das Engagement von Julius Andrews zehn Punkte zu.”
 Nach diesem Teil der Doppelstunde ging es darum, größere Tiere in gezielt gearbeitete Objekte zu verwandeln. Professor McGonagall stellte die vorhin zur Teetasse verwandelte Ratte auf Julius’ Tisch und Stellte einen Käfig voller Mäuse auf jeden Tisch.
 “Sie müssen diese Mäuse in scharlachrote Zigarrenkisten verwandeln, die genau eine Hand breit sind. Stimmen Farbton und Größe, gibt es einen Punkt. Gelingt die Verwandlung unvollständig bis gar nicht, gibt es einen Punkt abzug.”
 Julius wollte schon fragen, wo denn seine Mäuse blieben, als die Lehrerin dicht vor seinen Tisch herantrat, sich vergewisserte, daß alle anderen sich um ihre Aufgabe kümmerten und flüsterte:
 “Besehen Sie sich diese Teetasse genau! Prägen Sie sich die Verzierungen ein! Anschließend werden Sie von mir zehn Hausratten vorgelegt bekommen, die Sie in exakte Kopien dieser Teetasse verwandeln möchten. Ansonsten gelten für Sie die gleichen Bedingungen wie für die Anderen.”
 Julius nickte. Es ging also tatsächlich los mit den Sonderaufgaben. Vielleicht hätte er sich doch dümmer anstellen sollen, dachte er.
 Nach zwei Minuten intensiver Betrachtung der Teetasse und Einprägung aller Verzierungen, der Henkelform und Porzellandicke, stellte er die Tasse weit vor sich auf den Tisch. Professor McGonagall verstand dies als Zeichen, daß er nun bereit war, die Spezialaufgabe in Angriff zu nehmen. Sie brachte einen Käfig mit zehn schwarzen Kellerratten, die herumliefen, mit ihren kleinen Augen aufgeregt funkelten und ihre nackten Schwänze wie kleine angewachsene Würmer herumringeln ließen. Julius zielte auf die erste Ratte, murmelte “Maneto!” und wartete, bis die Ratte bewegungslos aber nicht steif an einer Stelle stehenblieb. Julius wußte, daß der Bewegungsbann keinen Einfluß auf den Verwandlungszauber haben würde. Das hatte ihm seine französische Gastmutter bei einer Nachhilfestunde erklärt, als sie genau so eine wild herumschwirrende Fliege an einer Wand gebannt hatte, bevor julius sie in einen Korken und diesen dann wieder in eine Fliege verwandeln durfte. Ohne groß nachdenken zu müssen vollführte er die korrekten Bewegungen mit seinem Zauberstab, wobei er an die eingeprägte Teetasse dachte. Es knackte kurz, und da, wo die an ihrem Standort verharrende Ratte gestanden hatte, stand nun die reich verzierte, bläulichweiße Teetasse mit dem leicht abgeschrägten Henkel und dem Lilienmuster, die aus hauchdünnem Porzellan bestand.
 Julius nahm die nächste Ratte aufs Korn, zwang sie ebenfalls zur Bewegungslosigkeit und verwandelte sie ebenfalls in eine identische Kopie jener Tasse, die Professor McGonagall ihm als Ausgangsobjekt vorgelegt hatte. Nun, wo er zwei korrekte Kopien hatte, konnte er auf direkten Sichtvergleich die Ratten verwandeln. So bannte er nur noch eine Ratte, bevor er sie umwandelte. Bei den restlichen sieben Tieren versuchte er, sie aus ihrer Bewegung heraus zu verhexen, was ihm auch gelang. Als er seine Sonderaufgabe vollendet hatte, sah er kurz zu Gloria hinüber, die gerade die vierte Maus verwandeln wollte. Sie hatte die ersten scharlachroten Zigarrenkisten schon fertig, schaffte es aber offenbar nicht, den Verwandlungszauber auf eine der sich bewegenden Mäuse zu legen. Zwischendurch zischte es, wenn der Zauber ins Leere ging oder Funken knisterten da, wo der Verwandlungszauber auf unbelebte Materie traf. Julius wollte sich gerade herüberbeugen, um Gloria zu verraten, wie der Bewegungsbann ging, doch Professor McGonagall hatte dies wohl gerochen und stand schon vor seinem Tisch.
 “Aufgabe gelöst, Andrews. Allerdings haben Sie sich ein wenig beholfen, nicht war. Sie sollten lernen, bei der Vivo-ad-Invivo-Verwandlung ein freibewegliches Wesen zu verzaubern, ohne es durch einen Bewegungsbann zum Verharren zu zwingen.Das gibt dann sieben Punkte für Ihr Haus, weil alle Versuchstiere vollkommen gleiche Kopien des Ausgangsobjektes sind.”
 Gloria war es leid. Sie holte je eine Maus aus dem Käfig, zielte auf sie und schaffte kurz vor dem Ende der Doppelstunde neun von zehn Verwandlungen, die dann aber auch nach Vorgabe. Professor McGonagall sammelte die Produkte der Verwandlungsübung ein und teilte die Punkte aus, wie sie es vorher angekündigt hatte. Als die Klasse erleichtert aus dem Verwandlungsraum ging, dachte Julius, die Lehrerin wollte ihn noch länger zurückhalten, als sie fragte:
 “Möchten Sie eine der Tassen behalten, Andrews?”
 Julius fiel siedendheiß das Experiment ein, dem er sich aus einem Anfall von Neugier und Tollkühnheit heraus unterzogen hatte. Professeur Faucon hatte ihn gefragt, ob er wissen wollte, ob ein vom Lebewesen zum Gegenstand verwandeltes Tier oder ein Mensch noch etwas wahrnahm, wenn er oder es verwandelt war. Julius hatte sich daraufhin für zehn Minuten in einen Weidenkorb verwandeln lassen und trotzdem alles hören, fühlen und sehen können, was um ihn herum geschah. Er stellte sich vor, wie diese in eine Teetasse verhexte Ratte spürte, wie kochendheißer Tee in sie hineingegossen wurde, wie der Löffel klirrend von innen gegen sie schlug und der Tee sich unter dem Rühren in ihr drehte. Diese Überlegungen kosteten zehn Sekunden. Dann sagte er:
 “Nein danke, Professor McGonagall. Ich müßte beim Teetrinken immer an eine Ratte denken. Das möchte ich nicht.”
 “In Ordnung, Andrews.”
 Julius war froh, aus dem Raum herauszukommen, ohne noch auf seine Zauberstabtechnik angesprochen zu werden. Er eilte Gloria nach, die am Ende der Zweitklässler aus Ravenclaw in Richtung ihres Hauses marschierte.
 “Hat sie dich wegen deiner Gastmutter was gefragt, Julius?” Wollte Gloria wissen und ließ sich etwas zurückfallen.
 “Nein, mit keinem Wort. Aber ich hätte diese Stabtechnik nicht bringen sollen. – Oh, verdammt! – Das Weib hat mich dabeigekriegt!” Schnaubte Julius unvermittelt. Ihm fiel nämlich soeben auf, daß die Frage, ob er eine Teetasse behalten wolle, nicht mehr und nicht weniger als eine Falle gewesen war, die dazu diente, herauszukriegen, was Julius alles bei Professeur Faucon mitbekommen hatte. Hätte er nämlich nicht das Experiment gemacht, hätte er entweder gleich gesagt, daß er keine umgewandelte Ratte zum Teetrinken haben wollte oder die Tasse unbekümmert angenommen.
 “Na, Julius! Du kannst doch nicht so abfällig von einer Lehrerin reden. Wenn ein Vertrauensschüler oder gar ein Lehrer hier herumläuft, könntest du fünfzig Punkte verlieren. Außerdem: Womit hat dich Professor McGonagall ausgetrickst?”
 “Kein Kommentar! Geheime Kommandosache! Verschlossen und vergraben!” Erwiderte Julius. Dann legte er einen Schritt zu und suchte mit seinem Blick Kevin Malone, der sehr auffällig auf Abstand zu Gilda Fletcher blieb.
 “Heh, Kevin! Eine Wette? Ich lasse vier Schokofrösche springen, wenn mich McGonagall nach der nächsten Stunde nicht aus irgendeinem Grund nachsitzen oder in ihr Büro kommen läßt. Wenn doch, kriege ich einen Schokofrosch von dir.”
 “Moment, Julius! – Nein, das ist mir zu riskant. So eine Quote bietet keiner an, wenn er nicht sicher ist, daß er gewinnt. Das ist mir doch zu heiß, Julius.”
 “Dann eben nicht”, erwiderte Julius lächelnd.
 Als die Hogwarts-Schüler zum Abendessen in die große Halle gingen, erlebten sie noch ein schaurig-komisches Spektakel mit.
 Julius ging neben Gloria Porter her, als er einen heftigen Wortwechsel zwischen Malfoy und Harry Potter hörte. Es ging um Dracos Mutter. Harry fragte, ob sie immer so aussähe, als ob sie Mist unter der Nase hätte, oder ob dies erst so sei, seitdem Draco auf der Welt sei? Daraufhin sahen alle, wie Malfoy Harry von hinten einen Fluch aufhalsen wollte. Keine Sekunde später traf Draco ein Blitz von irgendwo her, es knallte laut, und da, wo Malfoy eben noch gestanden hatte, hockte ein weißes Frettchen vor Angst schlotternd am Boden, und eine knurrende Stimme dröhnte durch die Halle:
 “Oh nein, das tust du nicht, Freundchen!”
 Danach konnten sie Moody, den neuen Lehrer, sehen, wie er mit seinem Zauberstab das Frettchen, das eigentlich einer der ekelhaftesten Mitschüler war, wie an unsichtbaren Seilen herumschlenkern ließ, auf und ab und gegen die Wände knallen ließ. Julius bekam dabei mit, daß sein künstliches Auge offenbar tatsächlich einen Röntgenblick besaß, denn es war in Moodys Kopf hineingedreht und hatte einen von Malfoys Anhängseln Crabbe oder Goyle gesehen, weil Moody dem Jungen daraufhin befohlen hatte, das Frettchen liegen zu lassen. Als Professor McGonagall die Treppe mit Armen voller Bücher herunterkam, fragte sie, was dies bedeute und geriet förmlich außer Fassung, als sie hörte, daß ein Schüler zum Frettchen geworden war. Dann gab sie Draco Malfoy seine menschliche Gestalt wieder und zeterte mit Moody, daß Verwandlungen nicht als Strafe eingesetzt werden dürften.
 “… Das hat Dumbledore Ihnen doch sicher gesagt”, schrillte sie durch die Halle.
 “Er könnte das mal erwähnt haben”, erwiderte Moody unbeeindruckt. Dann nahm er Draco Malfoy, der wohl drohte, seinem Vater alles zu schreiben und zog mit ihm ab zu Snapes Büro.
 “Das war ja absolut heftig”, begeisterten sich Kevin, Fredo und Marvin, als die Schüler nach diesem eindrucksvollen Spektakel am Ravenclaw-Tisch saßen. Julius lachte zwar auch über die Vorstellung, die Malfoy unfreiwillig abgeliefert hatte, mußte jedoch daran denken, wie unbeherrscht Moody gehandelt hatte. Als Kevin sagte, daß Moody echt cool sei, zog Julius die Stirn kraus und sagte leise:
 “Ich weiß, ich bin ein Spaßverderber. Aber wenn jemand so skrupellos herumzaubert, ist der nicht cool, sondern brandgefährlich, finde ich. Ich meine, das ist dieser Großschnauze Malfoy recht geschehen, daß er mal eins auf den Deckel bekommt. Ich habe da auch meine lehrreichen Erfahrungen gemacht. Aber gleich so brutal dreinzuhauen, ich fürchte, mir ist nicht wohl, wenn ich mir das vorstelle, wenn ich Moody gegenüberstehe. Ein einziges Wort könnte den schon dazu treiben, irgendeinen Fluch oder Verwandlungszauber auf mich loszulassen. Aber gut, daß Malfoy uns das demonstriert hat. So wissen wir nun bescheid und können uns vorsehen.”
 “Malfoy hat Potter von hinten angegriffen. Moody hat in Nothilfe gehandelt”, sprang Pina dem unheimlichen neuen Lehrer bei.
 “Da gibt es doch hundert Möglichkeiten, das ohne brutale Gewalt zu klären”, schloß sich Gloria Julius’ Einwand an.
 “Ich habe in den Ferien mindestens fünf Arten von Zaubern beobachten dürfen, mit denen man jemanden kampfunfähig machen kann, ohne ihm gleich wehzutun”, entgegnete Julius noch. “Er hätte ihm einen Bewegungsbann, einen Entwaffnungszauber oder einen Klammerfluch anhängen können. Die Verwandlung ließe ich ihm noch gerne als Nothilfe durchgehen. Aber wie er Malfoy dann herumtelekiniert hat, war nicht nur nicht nötig, sondern absolut sadistisch. Achso: Sadistisch heißt das, wenn einer Spaß am quälen anderer Lebewesen hat.”
 “Wenn man dich so reden hört, Julius, dann müßte man ja denken, Moody sei einer dieser Todesser, die bei der Quidditch-Weltmeisterschaft herumgetobt haben”, warf Kevin mit nicht mehr so erheiterter, eher verunsicherter Stimme ein.
 “Das unterstelle ich ihm nicht. Ich stelle nur fest, daß der Typ gefährlich ist”, sagte Julius Andrews.
 “Im Grunde genommen ist das jeder halbwegs ausgebildete Zauberer, Julius. Also auch du. Ratten in Teetassen zu verwandeln ist ja wohl nicht ungefährlich für die Ratten, oder”, mischte sich Fredo Gillers ein, der das schadenfrohe Grinsen über Malfoys Bestrafung nicht aus dem Gesicht bekommen wollte.
 “Das gebe ich zu. deshalb hat sich mein Vater ja fast ins Hemd …, entschuldigung, Penelope! Deshalb hat mein Vater auch ein gewisses Unbehagen gezeigt, als ich in Flitwicks und McGonagalls Auftrag Gegenstände verändert habe. Ich weiß, daß er sich mir haushoch unterlegen fühlt, vielleicht sogar ausgeliefert. Aber gerade deshalb muß ich darauf achten, meine Selbstbeherrschung nicht zu verlieren, je weiter ich mit meiner Ausbildung komme. Gut, wenn Peeves mir querkommt, kriegt er eins übergebraten. Da habe ich kein Problem mit. Aber gegen andere Menschen so skrupellos mit Zauberei zu hantieren, macht schon irgendwie nachdenklich.”
 “Du hast vollkommen recht, Julius. Ihr anderen und auch ich, wir haben das nie anders kennengelernt, daß Erwachsene oder ältere Verwandte Sachen oder kleine Tiere verwandeln, etwas durch die Gegend fliegen lassen oder auch mal einen Fluch auf jemanden loslassen. Aber Julius kennt das nicht. In seiner Familie kann das keiner. Ich denke, wenn er zu Hause ist, fühlt er sich ziemlich unter Druck, oder Julius?” Sprang Gloria Julius bei. Julius nickte und sagte:
 “Ich bin froh, daß die Zaubereibeschränkung mir verbietet, auch nur einen kleinen magischen Trick zu Hause zu bringen, um nicht in Versuchung geführt zu werden, wie selbstverständlich zu zaubern. Ich war in diesen Ferien das erstemal unter Leuten, die alle zaubern konnten. Da war der Druck nicht so heftig, und ich habe mich richtig wohlgefühlt.”
 “Jeder hat seine Meinung, Leute. Einige von euch finden das spaßig, was mit Malfoy passiert ist. Andere halten es für richtig, daß er bestraft wurde. Andere haben unterschiedliche Ansichten vom Strafmaß. Jeder von euch sollte die Meinung des anderen respektieren. Rein objektiv gesehen war es schon korrekt, daß Professor McGonagall Moody auf die hier geltenden Regeln verwiesen hat. Anderswo wäre das, was Moody getan hat, vielleicht das gewünschte Strafmittel gewesen, um sowas wie einen hinterhältigen Angriff ein für allemal zu vermeiden. Es ist nun einmal passiert. Julius hat recht, daß wir nun wissen, daß wir uns besser nicht mit Moody anlegen sollten, wenngleich er nun weiß, daß seine Erziehungsmethoden hier nicht erwünscht sind und er sich auf hisige Strafmaßnahmen beschränken muß. Ich hoffe, ihr fangt jetzt nicht an, euch wegen jemanden wie Malfoy zu zerstreiten. Das war’s nur, was ich dazu sagen mußte”, sprach Penelope Clearwater ein Machtwort.
 Nach dem Abendessen stellten Julius, Fredo, Kevin und Marvin noch mal klar, daß sie sich bestimmt nicht wegen Malfoy verkrachen würden. Danach ging Julius in die Bibliothek, wo er einen Brief an Claire schrieb. Denn im Gemeinschaftsraum wäre es dafür zu laut gewesen. Er schrieb:
  Hallo, Claire!
 Wie versprochen schreibe ich dir, nachdem ich wieder in Hogwarts angekommen bin. Ich schreibe dir auf Englisch, wie du es gewollt hast.
 Als wir hier ankamen, hat es gestürmt und geschüttet, also viel geregnet. Als wir dann hörten, daß wir dieses Jahr kein Quidditch spielen können, war ich erst einmal entteuscht. Aber dann sagte uns Professor Dumbledore, daß hier bald das trimagische Turnier stattfinden soll. Ich gehe davon aus, daß bei euch in Beauxbatons gerade die Hölle los ist, um die Kandidaten zusammenzubekommen. Ich weiß zumindest jetzt, weshalb Professeur Faucon sich so in Arbeit stürzen mußte. Daß sie mir trotzdem noch viel Zeit widmen konnte, muß ich noch höher anerkennen als sowieso schon.
 Wir haben einen neuen Lehrer für Verteidigung gegen die dunklen Künste bekommen. Er hat wohl viel abgekriegt in seinem Leben, weil er total vernarbt ist, ein Holzbein und ein magisches Kunstauge hat, mit dem er sogar hinter sich sehen kann, ohne sich umzudrehen. Einer der älteren Schüler hat sich heute mit einem anderen Schüler angelegt und ihn zu verfluchen versucht. Dafür hat dieser Lehrer ihn erst in ein Frettchen verwandelt und dieses dann durch Fernlenkung herumschleudern und auftitschen lassen. Das ist beeindruckend aber auch unheimlich.
 Wir hatten heute auch die erste Verwandlungsstunde nach den Ferien. Ich weiß nicht, wieviel unsere Verwandlungslehrerin von Professeur Faucon geschrieben bekommen hat, aber ich denke mal, sie wird mir das irgendwann unterjubeln. Auf jeden Fall weiß unser Hauslehrer bescheid. Der hat mich sogar für den Sonnenlichtvortrag belohnt, obwohl der mit Hogwarts nichts zu tun hatte.
 So, ich will nicht zu lange schreiben. Aber es wird mich sehr freuen, von dir eine Antwort zu kriegen. Grüße mir deine Eltern, deine Tante und deine Schwestern! Obwohl: Deine Eltern werde ich wohl noch persönlich anschreiben, und Jeanne könnte vielleicht demnächst hier eintrudeln, um beim Turnier dabeizusein. Oder ist sie erst sechzehn?
 alles gute und besseres Wetter als wir hier haben für euch!
 
 Julius
 Julius hatte den Brief gerade so zusammengefaltet und in einen Umschlag gesteckt und an “Claire Dusoleil, Beauxbatons” adressiert, als er Lea Drake und Chuck Redwood hörte, die leise miteinander sprachen, als sie die Bibliothek betraten.
 “.. Und Peeves sollte aus Hogwarts rausfliegen. Das ist der einzige Punkt, wo ich Filch voll zustimme”, sagte Chuck Redwood gerade.
 “Da stimme ich dir auch zu, Chuck. Ich habe es langsam satt, daß der Knilch uns beide immer wieder dumm auflaufen läßt. Aber Marionettenprinz Malfoy hat ja heute abend nichts über uns abgesondert. Das war schon heftig, was Moody mit ihm veranstaltet hat”, bemerkte Lea Drake schadenfroh.
 “Kämpfen färbt ab, hat mein Dad mal gesagt. Wenn man immer gegen schwarze Magier kämpft, wird man irgendwie auch zu einem”, meinte Chuck etwas leiser. Julius wunderte sich. Zwei Slytherins sprachen ernsthaft über Handlungsweisen schwarzer Magier, ohne sich darüber zu freuen, wie solche Zauberer doch nur ihren Machtanspruch durchsetzten, wie Malfoy, Carol Ridges oder Brutus Pane, der da selbst versucht hatte, Julius einen unverzeihlichen Fluch an den Hals zu jagen. Irgendwie dachte Julius wieder, daß die beiden gewiß nicht nach Slytherin paßten. Dann sagte Lea Drake: “Moody wäre ein genialer Anhänger von Du-weißt-schon-wem, wenn ihn das Ministerium nicht zu gut bezahlt hätte. Jeder hat schließlich seinen Preis.”
 “Ich fand das heute morgen spannend, wie er uns in Fluchabwehr geprüft hat. Wie dem auch sei, Lea. Wie heißt das Buch, das wir für Flitwick lesen sollen?” Fragte Chuck. Dann kamen die beiden um ein Regal herum, daß zwischen ihnen und Julius gestanden hatte. Julius stand gerade vor den Büchern über Zauberpflanzen und konnte daher ruhig so tun, als würde er nach etwas interessantem neuen suchen.
 “ach, noch auf, Muggelkind?” Fragte Lea Drake leise.
 “Yep!” Erwiderte Julius so, wie Moody vorhin auf Professor McGonagalls Frage geantwortet hatte, ob das Frettchen ein Schüler wäre.
 “Schon Moody-geschädigt, wie?” Grinste Chuck Redwood. Julius wollte gerade sagen, daß wohl eher Malfoy von Moody geschädigt worden sei, doch Lea kam ihm zuvor.
 “Das trift ja eher auf Draco Malfoy zu. Irgendwann kommt die Faust, die die größte Schnauze stopft. Wann habt ihr bei Professor Snape?”
 “Die erste Stunde hatten wir schon”, erwiderte Julius kurz angebunden.
 “Euer Glück, vor allem für die Luschen von Hufflepuff. Unser Hauslehrer ist im Moment so geladen, daß die nächste Klasse, die er hat, todsicher hundert Punkte abgeben wird”, grinste Lea schadenfroh. Das, so befand Julius, war eine echte Slytherin-Verhaltensweise.
 “Das seid ja dann wohl ihr”, konterte Julius. Dann fiel ihm ein, daß die Slytherins der zweiten Klasse mit den Gryffindors zusammen Zaubertränke hatten. Somit würden Glenda Honeydrop und ihre Klassenkameraden unter Snape zu leiden haben.
 “Oh, dann kriegen wir das ja mit”, flötete Lea Drake. Dann sagte sie zu Chuck:
 “Das Buch heißt “Fernbewegung ohne Sichtkontakt oder aus weiter Entfernung von Nino Culagin, fortgeschrittene Telekinetik.”
 “Ich habe davon gehört. Wenn du das alles draufhast, was in dem Buch steht, kannst du mit einem Wink des Zauberstabes hier in China einen Sack Reis umfallen lassen”, gönnte sich Julius eine Spöttelei.
 “Ha ha! Aber wo du schon mal so humorvoll draufbist, Julius Andrews, hast du heute schon Peeves getroffen?”
 “Nein noch nicht. Aber wenn, dann hoffe ich, genau zwischen seine grimmigen Glotzaugen”, erwiderte Julius. Lea fand das offenbar lustig und lachte, erheitert, nicht spöttisch oder gekünstelt.
 “Der Fliegenfänger hat in unserem Gemeinschaftsraum ein paar Bücher zerfleddert, eine Lampe mit Fernbewegung durch die Gegend geschleudert und Millicent Bullstrode heimlich die Schuhe zusammengebunden, immer dann, wenn Chuck und ich dabeistanden.”
 “Der hat es doch nicht etwa auf euch abgesehen?” Fragte Julius leicht gehässig.
 “Das ist ein Chaot. Der kriegt mit, daß Lea wegen ihrer Halbblütigkeit nicht so toll bei unseren Kronprinzen und -prinzessinnen angeschrieben ist und dreht so am Rad, daß wir von den anderen dafür angefaucht und beleidigt werden”, flüsterte Chuck, der nicht wollte, daß jemand ihn hörte. Julius erwiderte ebenso leise:
 “Was will er von dir, Chuck? Du hast doch nur Zauberer in der Familie.”
 “Die für Slytherins den falschen Job machen. Lea weiß es, also kann ich es zumindest dir sagen, wenn du es nicht wie warme Brötchen handelst: Meine Eltern waren beide nicht in Slytherin. Meine Mum war eine Ravenclaw und mein Daddy ein Gryffindor. Der einzige Slytherin aus meiner Familie ist eine Großmutter von der väterlichen Seite, die aber, um das gleich abzuhaken, nicht zu Du-weißt-schon-wem gehörte.”
 “Keine intelligente vollblütige Slytherin die alleinstehend und intelligent ist würde sich an Voldemort dranhängen, wenn sie nicht schon mit wem verbandelt ist, der dem Emporkömmling aus der Hand frißt oder den Hintern küßt”, flüsterte Lea, und in ihrem Gesicht stand nicht Angst oder Unbehagen wegen des Namens Voldemort, sondern Abscheu. Es war nicht die Art von Abscheu, die Julius im Bezug auf den gefürchteten Schwarzmagier, der in seinem Alptraum mitgewirkt hatte, in Professeur Faucons Gesicht gesehen hatte, sondern verachtung im Sinne von Angewidertheit. Wieso, so fragte sich Julius, offenbarte sich Lea vor ihm und Chuck derartig? Oder war sie wirklich nur eine gute Schauspielerin?
 “Ich weiß, du möchtest gern die neue dunkle Lady werden, Lea. Dann hoffe mal, daß der alte Irre nicht doch wieder aufsteht und seine Macht auf Erden zurückfordert”, flüsterte Chuck.
 “Er existiert als Schattenform, weil er sich durch schwarzmagische Umwandlungen derartig verändert hat, daß sein Körper zwar getötet wurde, aber er selbst am Leben blieb”, erwiderte Julius ganz leise.
 “Sieh an, er hat doch was anderes gelesen außer Kräuterkundebüchern”, feixte Lea.
 “Man kommt ja nicht dran vorbei, wenn man hier lernt. Sonst trete ich ja von einem Fettnapf in den nächsten”, rechtfertigte Julius sein Wissen über die derzeitige Daseinsform des dunklen Lords. Dann sagte Lea leise zu Chuck:
 “Das mit der dunklen Lady nimmst du besser zurück, wenn ich dir keinen Fluch anhexen soll. Ich habe mit meinem Leben mehr vor als eine Horde willfähriger Dummköpfe hinter mir herkriechen zu lassen. Aber falls ich mir doch derartiges überlege, solltest du dich vielleicht schon mal anbiedern, Rotschopf.”
 “Bei Bedarf, Halbblut”, erwiderte Chuck Redwood.
 “Hmm, wäre ‘ne interessante Diskussion, was Macht ist und wozu man sie haben sollte.”
 “In dem Zusammenhang müßte ich dich fragen, was du in deinen Ferien getrieben hast. Professor Snape hat sich köstlich amüsiert, daß deine Eltern wohl tierische Angst haben, du könntest sie aus lauter Experimentierfreude verhexen oder vergiften.”
 “So, meint er das? Mein Vater hat ihn zumindest gelobt, daß er nicht einer von den sogenannten Heuchlern sei, die mir gute Noten zuteilten, um mich zu ködern, Zauberer zu werden. Mehr sage ich dazu nicht.”
 “Ich erinnere mich an Sprout und die Sache mit Pane. Der hängt jetzt mit seinen Eltern im Hotel zu den Dementoren. Sie haben ihnen nachgewiesen, daß er mit verbotenen Flüchen herumdoktern gelernt hat und so dumm war, wegen einer schlechten Note einen Mitschüler damit anzugreifen und das dann auch noch voll vergeigt hat.”
 “Aha, da kommt es doch ans Licht”, erwiderte Julius ruhig. “Das wäre dir also doch lieber gewesen, wenn der Kerl mich nach der Methode Voldemort ins Jenseits gepustet hätte. Aber ich habe von einer älteren Mitschülerin gehört, daß alle Schüler, die hier eines unnatürlichen grausamen Todes sterben, dazu verdonnert sind, als Geister hierzubleiben und herumzuspuken.”
 “Uää! Hör auf, Julius! Einen dieser Geister habe ich gestern abend noch getroffen. Mir taten die Ohren danach weh und die Schuhe mußte ich auswringen, weil dieses dicke Mädchen mir eine Sintflut vor die Füße geheult hat, nur weil sie es nicht toll fand, daß ich meine neue Wunderwaffe ausprobiert habe. Aber das mußt du nicht wissen.”
 “Huch! Dann stimmt das ja doch mit der maulenden Myrte. Aber nett, daß du mir das erzählst, daß du mich lieber als ständigen Quälgeist um dich herumschweben haben wolltest, dunkle Lady.”
 “Die Bibliothek ist zauberfreie Zone. Aber wenn du das nicht sofort zurücknimmst, verfüttere ich dich morgen an die Fleischfresser von Sprout”, knurrte Lea Drake und fuchtelte mit einem eingebildeten Zauberstab herum.
 “In Ordnung, ich nehme das zurück. Die Carnivoren sind von außen interessanter als von innen. – Aber noch mal zu Peeves. Ich habe einen Brief von einem alten Hogwarts-Schüler gelesen, der schreibt, daß es hier früher eine sogenannte Peeves-Patrouille gegeben hat. Da waren Schüler aus allen vier Häusern drin, die sich gegen diesen Poltergeist verbündet haben.”
 “Ja, davon habe ich gelesen”, flüsterte Lea mit freudestrahlendem Gesicht. “In einem Kerker von Slytherin steht eine alte Truhe, in der alte Pergamente drinliegen. Ich habe die mal geöffnet und geprüft, ob da vielleicht verhexte Bücher oder Briefe beisind. Meine Mutter hat mir da einige Tricks verraten, mit denen man das macht, um nicht aus Dummheit in den Bann eines Gedächtnisfragments zu geraten, das dich langsam auszehrt und manipuliert wie, ach neh, den Fluch kennt ihr ja nicht.”
 “Wenn du Imperius meinst, dann frage ich mich, ob du das Buch über die Zauberergesetze wirklich gelesen hast. Da steht nämlich drin, daß der verboten ist”, erwiderte Julius, dem beim Gedanken an ein verhextes Buch ein kalter Schauer den Rücken hinunterlief, vor allem dann, wenn er an das Buch “Winnies wilde Welt” dachte, daß ihn beinahe mal verschlungen hätte, wenn seine Besitzerin, Aurora Dawn, ihm nicht rechtzeitig zu Hilfe gekommen wäre.
 “Wo waren wir? Ach ja. In einem alten Brief schrieb eine Schülerin mit Namen Alexis, daß sie mit einer Ravenclaw, einem Hufflepuff und zwei Gryffindors diese Patrouille gegründet hat. Sie haben ihre Zauberflüche an Peeves ausprobiert und ihn in zu verlockende Situationen hineinstolpern lassen. Wäre interessant, das mal wieder aufleben zu lassen. Aber wüßtest du einen Gryffindor, der sich das zutraut? Bei den Hufflepuffs sind bestimmt Leute, die mitmachen würden, wenn sie richtig angeleitet werden. Nur ihr Eierköpfe aus Ravenclaw hättet ja vielzuviel Angst davor, euch könnten sie kriegen”, sagte Lea herausfordernd. Julius ging nicht darauf ein, sondern sagte nur:
 “Die Gryffindors würden sagen, daß die Slytherins diesen Chaoten doch ins Haus geschleppt haben. Dann sollen sie ihn auch wieder loswerden.”
 “Da kann man sich ja mal insgeheim drüber unterhalten. Da kommt die spindeldürre Pince, die muß nicht mitkriegen, daß Slytherins mit Muggelkindern quatschen”, zischte Lea und sagte laut:
 “Wo war noch mal das Telekinetik-Buch?”
 “Bei den Büchern über mechanische Zaubereien, Lea”, erwiderte Chuck.
 Ohne Abschiedsworte verließen sie Julius. Dieser betrachtete wie höchstkonzentriert die Kräuterkundebücher. Er freute sich, daß “der kleine Hexengarten” von Aurora Dawn ebenfalls zum Angebot der erlaubten Bücher gehörte. Dann fand er noch das Buch über exotische Zaubersträucher der Provence von Camille Dusoleil. In dem Moment kam Madame Pince in Flüsterweite.
 “Kaum einen Schultag hier und schon wieder auf der Jagd nach Kräuterkundebüchern? Kann ich dir bei der Suche helfen?”
 “Vielleicht”, erwiderte Julius. “Das Buch hier, ist das gut?” Fragte er und deutete auf das Buch über die Zaubersträucher der Provence.
 “Wenn du Informationen meinst, dann ist es immerhin ein gutes Buch zum Nebenherlesen. Der Stil könnte allerdings etwas sachlicher und seriöser sein. Die Kräuterkundlerin scheint ihren Berufszweig wie ein fröhliches Spiel zu betrachten und nicht als ernsthafte Wissenschaft. Allerdings hält Professor Sprout sehr viel von ihrer Kompetenz. Es wäre also nicht so verkehrt, es zu lesen, falls Professor Sprout mal darauf kommen könnte, es euch zu empfehlen und es dann vergriffen ist.”
 “Aber das mit dem Hexengarten ist bestimmt nur zum Nebenbeilesen. Ich erinnere mich, daß die Verfasserin hier zur Schule gegangen ist”, lenkte Julius das Gespräch auf das Buch von Aurora Dawn.
 “Das ist richtig. Die hat sich genauso in Bücher über Zaubertränke und Zauberpflanzen vergraben, wie du es tust, wenn sie nicht gerade Quidditch gespielt hat. Aber das ist schon über elf Jahre her. Möchtest du das Buch über die französischen Zaubersträucher haben?”
 “Im Moment nicht. Ich finde nur das Klappenbild so interessant. Wenn ich den Namen nicht gelesen hätte, hätte ich geglaubt, daß die Schreiberin aus Südamerika kommt.”
 Julius wollte sich gerade von Madame Pince verabschieden, als ihm etwas einfiel, das ihn umtrieb, seitdem er Mad-Eye Moody kennengelernt hatte.
 “Ich habe nicht gewußt, daß man auch magische Prothesen herstellen kann. Gibt es darüber was zu lesen, was ich mit meiner bisherigen Bildung schon verstehen kann?”
 “Soso, dich inteeressiert das magische Auge von Professor Moody. Pech nur, daß er gerade alle Literatur zu diesem Thema eingezogen hat. Er möchte nicht, daß sein Auge allgemein diskutiert wird”, sagte Madame Pince leicht gehässig.
 “Gut, das muß ich verstehen. Mir wäre das auch nicht recht, wenn jeder über meine Besonderheiten herziehen und fachsimpeln würde, wo ich dabeistehe. Es ist ja auch nur, weil in der Muggelwelt Berichte und erfundene Geschichten über künstliche Organe und Gliedmaßen gehandelt werden. Das hätte mich nur interessiert, ob die Magie den Muggeln da möglicherweise weit voraus ist.”
 “Möglicherweise? Tausendfach. Aber wenn dich das wirklich interessiert, brich dir ein Bein so kompliziert, daß du mit Madame Pomfrey darüber diskutieren kannst, ob sie es dir wieder richtig zusammenwachsen lassen kann oder dir ein magisches Kunstbein anpassen soll.”
 “Uää! Dann kriege ich nachher noch ein Holzbein wie Moody. Danke verbindlichst! Dann nehme ich doch lieber.. Moment! Die Dementoren-Bücher sind aber jetzt alle wieder da, oder?”
 “Ja, das Grundlagenbuch, daß ab der dritten Klasse empfohlen wird, ist wieder da. Es behandelt aber auch andere Geschöpfe. Möchtest du das lesen? Ich warne dich nur davor, daß es dir Alpträume bereiten könnte.”
 “Für Alpträume haben Muggelkinder Fernseher und Videos. Warum nicht? Dann nehme ich dieses Buch. Wann soll ich das spätestens zurückgeben?”
 “Spätestens wenn die dritte Abmahnung kommt und du Hogwarts verlassen mußt, weil du nachlässig mit Schuleigentum umgehst”, erwiderte Madame Pince. Die langjährige Bibliothekarin war wohl heute auf Gemeinheiten eingestellt, fand Julius. Doch er lächelte sie beruhigend an.
 Fünf Minuten später trug er einen dicken Wälzer mit dem Titel “Geschöpfe der Düsternis” unter dem linken Arm. Die rechte Hand ließ er locker über seinem Zauberstab ruhen. Unterwegs kam ihm auch tatsächlich Peeves, der Poltergeist, in die Quere. Er zog einen Teppich, auf dem Julius entlanglief, mit solcher Wucht fort, daß Julius nur durch einen Hechtsprung nach oben verhinderte, vom Schwung des Teppichs umgerissen zu werden. Keine Sekunde später hatte der Zweitklässler seinen Zauberstab fest in der Hand.
 “Peeves, du feiges Aas! Ich rieche deine vollen Hosen!”
 Peeves wurde keinen halben Meter vor Julius sichtbar und funkelte ihn böse an.
 “Oh, mein Freund der Feuerlöscher. Auf dem Teppich ausgerutscht?”
 “Neh, bin ich nicht. Ballinflato!”
 Das letzte Wort von Julius war ein Fluch, den er in Professeur Faucons Buch über Zauberbanne und Flüche gefunden hatte. Da er sehr einfach war, wollte er ihn an Peeves ausprobieren. Beim Ausstoß des Zauberwortes ließ er seinen Zauberstab vor Peeves Bauch gegen den Uhrzeigersinn einmal herumkreisen. Kaum hatte der Zauberstab seine Ausgangsstellung wieder erreicht, schlug ein rosaroter Blitz heraus, fauchte durch die Luft und schlug dumpf krachend in Peeves Magengegend ein. Peeves erzitterte in seinem Schwebezustand. Dann blähte sich sein Bauch, als sei dies ein Luftballon, der mit Pressluft aufgeblasen würde. Peeves taumelte, wurde unsichtbar, wurde sichtbar, hing kopfüber in der Luft oder rollte in der Luft herum.
 “Du vermaledeiter …” Würgte der behexte Poltergeist hervor.
 Betty und Jenna Hollingsworth kamen die Treppe hoch und stolperten fast über den verschobenen Teppich. Dann sahen sie Peeves, der mit verkniffenen Augen die Hände auf den kugelrunden Bauch legte. Dann gab es ein Geräusch, als würde man einen aufgeblasenen Luftballon unverschlossen davonschwirren lassen. Julius hielt sich die Nase zu, weil er dachte, es sei womöglich eine Blähung des Poltergeistes, der nun, angetrieben von seiner eigenen Druckluft, davongetragen wurde.
 “Das stinkt nicht. Poltergeister essen doch nichts, was stinken könnte”, sagte Jenna belustigt, weil Julius sich die Nase mit der linken Hand zukniff und dabei fast das schwere Buch verlor. Er ließ seine Nase wieder los und klemmte sich das Buch richtig unter den Arm.
 “Ich habe schon gedacht, der stößt jetzt ein Giftgas aus. Eigentlich sollte dieser Fluch nur einen runden Ballonbauch machen. Offenbar scheint das bei Peeves nicht lange zu halten.”
 “Was ist das für ein Buch, Julius?” Fragte Betty.
 “Ein Horror-Roman über böse Monster”, erwiderte Julius mit schauerlicher Betonung.
 “Haha, Jenna! Die Schokofrösche kommen zu mir!” Trällerte Betty.
 “Wieso?” Fragten Jenna und Julius im Chor.
 “Weil Jenna und ich gewettet haben, daß kein Schultag vergehen wird, bis du dir ein Buch über Dementoren geholt hast. Cedric Diggory hat sich ein ähnliches geholt, weil er vorhat, am trimagischen Turnier teilzunehmen und den Patronus-Zauber lernen will, den Lupin Harry Potter beigebracht hat. Da auf dem Buch, daß du da unter deinem linken Arm trägst, ein Dementor und ein Zyklop abgebildet sind, willst du auch was über sie lesen. Also kommen die Schokofrösche zu mir”, erläuterte Betty. Jenna besah sich das Buch und knurrte enttäuscht.
 “Dann wünsche ich dir eine gruselige Nacht, du Experte. Was habt ihr morgen früh?”
 “Erst blüht uns Moody, dann haben wir Flitwick, und nachmittags schöne Pflanzen und Unkraut aus Slytherin bei Sprout.”
 “Die hatten wir heute nachmittag. Sie hat uns gefragt, ob die Bücher richtig waren, die wir dir geschenkt haben.”
 “Und?”
 “Wir haben gesagt, daß du dich gefreut hast”, sagte Jenna.
 “Aber hallo! Habt ihr ihr auch erzählt, daß ihr Aurora Dawn persönlich getroffen habt?”
 “Sie hat nicht gefragt”, erwiderte Jenna Hollingsworth grinsend.
 “Gute Einstellung. Dann Nacht, Mädels!”
 Unangefochten von Peeves erreichte Julius das Gemälde vor dem Ravenclaw-Haus. Bruce, der Kuhhirte stritt sich gerade mit einer Hexe in einem roten Kleid, die wild gestikulierend auf die Kuh Maggy deutete.
 “… Dein hirnamputiertes Vieh hat meinen Kräutergarten zertrampelt, nachdem es die wertvollsten Pflanzen gefressen hat”, zeterte die Hexe gerade und fuchtelte drohend mit ihrem Zauberstab herum.
 “Ich kann sie nicht festbinden. Der boden hier ist nicht tief genug, um sie fest anzupflöcken, Lady Medea. Das ist nun einmal ihre Natur, Kräuter zu fressen. Versetzt ihr euch doch einmal in meine Maggy!” Erwiderte Bruce wild gestikulierend, offenbar sehr überzeugt, daß er im Recht war.
 “Nein. Du wirst dich versetzen”, erwiderte die mit “Lady Medea” angesprochene Hexe in einer unheilverkündenden Tonlage. Dann hob sie sehr schnell den Zauberstab, deutete auf Bruce und schwang ihn sogleich zu Maggy hinüber. Dabei rief sie:
 “Intercorpores permuto!”
 Julius sprang zurück, als ein gleißender Lichtbogen zwischen Bruce und Maggy erstrahlte und beide regelrecht aufzehrte. Ein leises Zischen war das einzige Geräusch, das zu hören war. Dann zerfiel der Lichtbogen mit einem lauten Knall. Da wo Bruce gestanden hatte, hockte nun eine junge Frau in einem braun-weiß gescheckten Umhang mit dunklen Haaren und braunen Augen. Da, wo maggy gestanden hatte, stand ein rotbrauner Stier, der verdutzt und verängstigt zugleich aus dem Gemälde starrte.
 “Puh, ist mir kalt”, sagte die fremde Frau im gescheckten Umhang. Dann betastete sie ihren Kopf und meinte:
 “Ist irgendwie merkwürdig, keine Hörner zu haben. Fühlt sich auch merkwürdig an, daß die Zitzen nun oben sind”, sagte sie mit tiefer Stimme, als sie sich über das Oberteil ihres Umhangs strich. Dann stand sie auf und wankte.
 “Hallo, ohne jetzt den Eindruck großer Angst zu vermitteln frage ich doch mal an, wie ich jetzt ins Haus komme?”
 “Das ist nicht mein Problem. In vierundzwanzig Stunden kehrt sich der Zauber wieder um. Ich habe zu tun”, sagte die Hexe, die soeben Bruce in einen Stier und Maggy in eine Menschenfrau verwandelt hatte.
 “Dann möchte ich mehrere Stunden Schlaf hinter mich gebracht und einen Schultag mit Mittag-und Abendessen ohne müde umzufallen überstanden haben”, sagte Julius. Doch Lady Medea trat wortlos nach rechts aus dem Bild.
 “Maggy, kannst du mich reinlassen?” Fragte Julius.
 “Weiß ich das? Da war doch was mit einem Passwort.”
 In diesem Moment drückte jemand von Innen gegen das Gemälde. Es schwang zur Seite. Julius erkannte mit erleichterung, daß es Prudence Whitesand war und nicht vielleicht Penelope Clearwarter.
 “Was ist los, Julius?” Fragte die Fünftklässlerin.
 “Man hat mich in ein frierendes, hornloses Zweibein verwandelt”, protestierte Maggy, die im Moment eine Menschenfrau war.
 “Ups! Na, dann komm schnell rein, Julius!” Sagte Prudence und zog Julius unvermittelt durch die Portraitöffnung. Klapp! Fiel das Bild wieder in seine Normallage zurück. Im Gemeinschaftsraum lachte Prudence so laut los, daß alle, die gerade beim lesen oder leisen Gesprächen waren, verstört und gereizt aufsahen.
 “Was ist los, Prue?” Fragte Cho Chang, die hinter einem großen Buch über alte Runen aufgetaucht war.
 “Irgendwer aus einem anderen Bild hat aus Maggy eine junge Frau in einem ihrem früheren Fell entsprechenden Umhang gemacht. Was mit Bruce wurde, weiß ich nicht genau.
 “Wie ging der Zauber? Intercorpores permuto””, sagte Julius. Prudence lachte wieder. Cho stand auf. Dann kam noch Penelope Clearwater, schließlich noch Gloria Porter und Pina Watermelon, die Schach gespielt hatten.
 “Toll! Dann haben wir jetzt einen vollen Tag lang eine blöde Kuh im Umhang und einen total verwirrten Stier, der wohl kein Wort sprechen kann”, sagte Cho. “Das ist ein Strafzauber, der vor hundert Jahren in Hogwarts verboten wurde, weil einige begabte Schüler sich einen Scherz daraus machten, ihre Mitschüler zwangszutauschen, so daß aus Jungen Mädchen und aus Mädchen Jungen wurden. Der Zauber kann vierundzwanzig Stunden nicht umgekehrt werden. Dann kehrt er sich von selbst um”, gab Cho wider, was sie gelesen zu haben schien.
 “Ich verständige sofort Flitwick, daß wir einen Übergangstürhüter bekommen. Maggy wird wohl nicht die Tür öffnen können.”
 “Sie kann aber sprechen. Vielleicht kann sie doch die Tür öffnen”, wandte Julius ein. Dann fiel ihm ein, daß er noch das schwere Buch unter dem Arm trug und verabschiedete sich für wenige Minuten in den Schlafsaal, wo er das Buch erst in seinen Koffer legte. Kevin war allein im Schlafsaal.
 “Wo sind denn die anderen drei?” Fragte Julius verwundert.
 “Die haben sich mit Glenda und Leon in der Bibliothek verabredet. Noch ist es ja nicht zehn..”
 “Ach, dann haben die den andren Weg genommen. Auf jeden Fall wird das lustig, wenn die wiederkommen. Eine rotgekleidete Hexe hat Bruce in einen Stier und Maggy in eine Frau permutiert. Ich habe mir nur was zum lesen geholt.”
 “Ach, das eine Dementorenbuch. Genial. Dann können wir das zusammen durchgehen?” Fragte Kevin.
 “Ja, können wir machen.”
 “Eh, aber das mit Bruce und Maggy meinst du doch nicht ernst, oder?” Wollte Kevin wissen.
 “Toternst. Wenn Maggy nicht schnell lernt, wie sie die Tür öffnet und wie das Passwort geht, kommen wir zwar raus aus Ravenclaw, aber nicht mehr rein.”
 “Eh, das will ich sehen”, sagte Kevin und spurtete los. Dann fiel Julius etwas ein, was er noch erledigen mußte.
 “Am besten schicke ich den heute los”, murmelte er und rannte Kevin nach.
 “Prudence, kannst du mir in zwanzig Minuten die Tür noch mal aufmachen. Ich rufe von außen, damit du auch dem richtigen aufmachst, ja?” Wandte sich Julius an die Kameradin der Quidditch-Reservemannschaft.
 “Kann ich machen. Dein irischer Zimmergenosse ist gerade auch aus dem Haus gerannt. Hörst du ihn lachen?”
 “Jawoll!” Grinste Julius und stieß das Gemälde auf. Bruce, der 24-Stunden-Stier, brüllte aufgeregt. Maggy tätschelte ihm den Rücken und sagte:
 “Ich weiß. Das Gras hier ist nicht so toll.”
 “Ist ja irre!” Rief Kevin. Dann fragte er:
 “Warum bist du noch mal raus?”
 “Habe noch was vergessen, abzuschicken. Ich habe das vor lauter Gequatsche mit Leuten unterwegs verschwitzt. In zwanzig Minuten macht Prudence noch mal von innen auf.”
 “Wie könnt ihr ungehörnten Zweibeinläufer nur so dünne Felle tragen? Habe ich das auch richtig gehört, daß ich hier normalerweise angepflöckt zu sein hätte? Was soll ich jetzt eigentlich fressen?”
 “Hmm, ich stehe auf Rindersteaks”, sagte Julius. Kevin warf noch ein: “Hacksteaks sind auch nicht zu verachten.” Dann lachten beide gehässig und laut. Julius lief schon in Richtung Eulerei, als der verzauberte Bruce laut brüllte und Maggy wilde Beschimpfungen ausstieß.
 In der Eulerei fand er Francis auf Anhieb, weil er neben Trixie und Boann, den Eulen von Gloria und Kevin auf einer Stange hockte. Julius band den Brief für Claire an Francis’ rechtes Bein und sagte:
 “Fliege zu Claire nach Beauxbatons. Ich weiß zwar nicht, wo das ist, aber irgendwo in Frankreich.”
 Francis nickte beruhigend mit dem Kopf. Dann spannte er die Flügel aus und strich beinahe Lautlos durch eine der unverglasten Aus-und Einflugsluken im Eulenturm hinaus. Gerade in diesem Moment flog eine Waldohreule durch eine der Luken herein, sah sich um und steuerte direkt auf Julius zu. Dieser sperrte die Augen weit auf.
 “Wo kommst du denn her, Viviane?” Fragte Julius freudig überrascht. Die Eule schuhute und hielt ihm das linke Bein hin, an dem ein kleiner Briefumschlag hing. Julius nahm den Briefumschlag vorsichtig vom Bein und sagte auf Französisch zu Viviane, der Eule von Claire Dusoleil:
 “Francis ist gerade hier heraus. Fliege ihm bitte nach und zeig ihm den Weg zu Claire!”
 Die Eule wiegte ihren Kopf, als sei dieser Auftrag entweder nicht zu schaffen oder so unnötig wie Salz ins Meer zu kippen. Doch dann flog sie los, munter, wie Julius erleichtert zur Kenntnis nahm. Offenbar hatte sie nicht in einer Tour den weiten Weg gemacht.
 Julius verließ die Eulerei und kehrte vor den Einstieg in den Ravenclaw-Gemeinschaftsraum zurück. Maggy, die gerade keine Kuh war, probierte aus, mit dem Bild herumzuschwingen. Doch es gelang nicht so richtig. Kevin gab seine Kommentare dazu und lachte.
 “Das wird lustig”, sagte er.
 “Weg da, Junge!” Knurrte ein ziemlich gehetzt klingender Hausmeister Filch, der ein großes Gemälde auf einem Karren herbeizog. Julius erkannte zwei Hexenschwestern in giftgrünen Umhängen, die wohl darum rangen, nicht ihr Abendessen auswürgen zu müssen, so wie das Bild schlingerte.
 Ohne großes Federlesen nahm Filch das Bild mit den körpervertauschten Bruce und Maggy von seinen Halterungen, ohne daß Julius und Kevin sehen konnten, wie er die Verbindungen löste. Von drinnen tauchte Penelope Clearwater durch den Zugang heraus.
 “Ach, Sie sind bereits hier, Mr. Filch. Wunderbar! Wer hat den Job übernommen?”
 “Das fragen Sie sie selbst, Miss Clearwater”, schnaufte Filch wie eine alte Dampflok. Dann befestigte er das neue Bild mit den zwei Hexen an den Halterungen und sicherte diese wieder auf unbeobachtbare Weise. Danach nahm er das abgehängte Gemälde auf, warf es unsanft auf den Handkarren und bellte:
 “Und ihr macht alle, daß ihr reinkommt. Wenn ich in fünf Minuten wieder vorbeikomme, und einer hängt noch hier draußen herum, wische ich mit ihm oder ihr den Boden!”
 “Ewig schniefender Schnauferich”, bedachte Kevin den stets mißgelaunten Hausmeister, als er sich sicher sein konnte, daß Filch das nicht mitkriegen konnte. Dann traten Julius, Kevin und Penelope vor das neue Gemälde. Julius betrachtete die beiden Hexen, die leicht zerzauste brünette Frisuren hatten und durch eliptische, goldgeränderte Brillengläser blickten.
 “Schönen guten Abend”, sagte eine der Hexen.
 “Professor Flitwick hat uns gebeten, von nun an bis auf Widerruf Ihre Tür zu behüten”, sagte die eine der Hexen mit einer glockenhellen Sopranstimme. Julius mußte sich hüten, nicht zu grinsen. Die zweite Hexe sprach mit einer raumfüllenden Altstimme:
 “Meine Schwester Petra und ich, Angella, wir haben mal vor hundert Jahren das Haus der Gryffindors behütet. Wir kennen das also. Das Passwort wurde uns von Professor Flitwick übermittelt. Die Vertrauensschülerin möchte es uns bitte noch sagen, damit wir unseren Dienst ordentlich beginnen”, schloß die Hexe, die sich Angella nannte. Penelope sagte:
 “Cogito ergo sum.”
 Ohne weiteres schwang das Bild zur Seite, so daß die Vertrauensschülerin, Kevin und Julius in ihren Gemeinschaftsraum zurückklettern konnten. Im Gemeinschaftsraum angekommen prüfte die Vertrauensschülerin, ob aus allen Schlafsälen einer oder eine anwesend war. Dann sagte sie laut:
 “Alle herhören! Professor Flitwick hat auf den merkwürdigen Zwischenfall mit unserem Türhüter reagiert und einen lange überfälligen Austausch angeordnet. Unsere Tür wird nun von zwei sehr korrekten Damen betreut, den Schwestern Petra und Angella Skyland. Es ist vorgesehen, sie nun permanent als Türhüter für Ravenclaw zu beschäftigen, da die Unzuverlässigkeit von Bruce nun doch unerträgliche Ausmaße angenommen hat. Das Passwort, welches gestern ausgegeben wurde bleibt weiterhin gültig. Das war es auch schon.”
 Julius und Kevin zogen sich in den Schlafsaal zurück und kicherten eher wie Mädchen als wie Jungen. Als sie sich wieder einkriegten, sagte Julius:
 “Fredo, Marvin und Eric werden sich wundern, wenn sie wiederkommen und der Cowboy hängt da nicht mehr.”
 “Ich frage mich gerade, wo sie den jetzt hinhängen?”
 “Den können Sie vor Snapes Kerker hinhängen. Dann .. neh, Snape kennt bestimmt den Reinitimaginus-Zauber. Würde also nicht hinhauen.”
 “Dann vor den Eingang der Slytherins”, schlug Kevin vor.
 “Dann liefen die einfach im Schloß herum, weil sie keinen Einstieg fänden. Neh, Danke! Auch nicht so gut. Die lägen dann vielleicht vor unserer Tür herum, wenn sie sich schlafen legten. Lass die mal schön in ihren Kerkern bleiben”, lehnte Julius den Vorschlag postwendend ab.
 “Dann ist es mir egal”, bekräftigte Kevin, daß er sich um Bruces Schicksal keinen Gedanken mehr machen würde, falls er nicht doch zum Ravenclaw-Türhüter zurückbefördert wurde.
 Als Fredo, Marvin und Eric zurückkamen, lachten die drei.
 “Ist ja heftig. Wie sah Bruce als Stier aus, Julius?” Fragte Fredo. Julius erzählte es den drei Schlafsaalmitbewohnern. Dann gähnte er und zeigte an, daß er nicht mehr groß herumreden wollte.
 Als sie allle in ihren Betten lagen, machte Julius mit seinem Zauberstab noch einmal Licht unter der Bettdecke und las den Brief, den Viviane ihm gebracht hatte. In Claires schöner Handschrift stand auf Französisch:
  Hallo, Julius!
 Ich weiß zwar nicht, ob du mir schon einen Brief geschickt hast, aber falls nicht, ist es auch nicht schlimm. Dann schreibe ich dir eben zuerst.
 Ich hätte dir bestimmt auch schon früher geschrieben, wenn Madame Maxime und Professeur Faucon nicht verboten hätten, vor dem 31. August Eulen abzuschicken. Sie meinten, wir dürften keinem schreiben, daß dieses Jahr ein trimagisches Turnier stattfinden wird. Falls du diesen Brief nach dem ersten September bekommst, weißt du bestimmt auch schon, wo das Turnier stattfinden wird. Bei euch in Hogwarts wird das sein!
 Madame Maxime sucht bereits Kandidaten die das Alter von Siebzehn Jahren erreicht haben oder zum Zeitpunkt des Turnierbeginns erreicht haben werden. Jeanne ist schon aufgeregt. Sie wird am 15. September siebzehn. Wenn Madame Maxime sie auswählt, könntest du sie bald bei euch begrüßen.
 Ich habe gehört, daß es bei euch im Moment wesentlich kälter ist als bei uns. Maman bedauert, daß du nicht hiergeblieben und mit Jeanne und mir zusammen nach Beauxbatons gegangen bist. Sie meint, daß du die Temperaturen bei euch doch gar nicht mehr gewohnt bist. Ich schlage vor, daß du ihr so bald wie möglich schreibst und ihr erzählst, wie du dich wieder in eurem altehrwürdigen Schloß eingelebt hast. Ich weiß es nicht genau, aber vielleicht kommt sie auf die Idee, dich wieder nach Millemerveilles zu holen, wenn du nichts von dir lesen läßt.
 Wir haben am ersten Schultag gleich mit Verwandlung, Kräuterkunde und Zauberkunst angefangen, meinen Lieblingsfächern. In Verwandlung haben wir Regenwürmer in Garnspulen verwandelt und diese dann in Marienkäfer. Ich habe in der einen Stunde zehn tadellose Verwandlungen geschafft. In Kräuterkunde sind wir bei den Kürbisknollen. Die hast du mit Maman in der grünen Gasse gesehen. Danach durften wir in Zauberkunst selbstleuchtende Kristalle herstellen. Vielleicht macht ihr das ja auch gerade.
 Soviel zum Eingewöhnen. Falls Jeanne kommen darf, darf ich dir das nicht schreiben, hat Professeur Faucon gesagt. Die Teilnehmer sollen sich offiziell erst bei der Turniereröffnung kennenlernen.
 Bis zum nächsten Brief!
 
 Claire
 “Nox!” Flüsterte Julius, nachdem er den Brief beendet hatte. Der helle Lichtstrahl seines Zauberstabes erlosch. Julius kroch wieder unter der Decke hervor, tastete leise nach seiner großen Practicus-Tasche, legte den Brief im Zeitlupentempo hinein und verschloß die Tasche wieder. Da die Tasche genauso gegen Diebstahl und Ausplündern gesichert war, wie die kleine Tasche von Aurora Dawn, die Julius unter einem Kissen verborgen hielt, konnte nun keiner außer ihm den Brief von Claire wieder aus der Tasche ziehen.
 Julius drehte sich um und schlief ruhig ein.
 Ohne Alptraum, ja ohne irgendeinen Fetzen Erinnerung an einen Traum, wachte Julius am nächsten Morgen auf. Aufstehen und Frühstück liefen wie im letzten Jahr so alltäglich ab, daß Julius sich fragte, ob er überhaupt Ferien gehabt hatte. Doch wenn er in den Waschraumspiegel schaute, grinste ihm ein immer noch leicht gebräuntes Jungengesicht von hellblondem Haar umrahmt an, das eindeutig verriet, daß er in der Ferienzeit mehr Sonne abbekommen hatte als in England angeboten wurde.
 Am Ravenclaw-Tisch war das neue Türgemälde Gesprächsthema Nummer eins. Dann ging es in die Klassen.
 Auf Moody waren alle gespannt, weil sein Auftritt am Vortage natürlich einen heftigen Eindruck hinterlassen hatte. Als der neue Lehrer mit rhythmischem “Klonk! Klonk!” vor der Klasse zu hören war, breitete sich eine äußerst hochgespannte Stille aus. Niemand von den Zweitklässlern wagte es, auch nur einen Finger zu rühren, aus Angst, ein Geräusch zu machen, das den unheimlichen Takt des Holzbeins stören konnte.
 Moody ging durch den Klassenraum, wobei sein blaues, magisches Auge wie ein aufgedrehter Suchscheinwerfer hin und herschwang, sich mal zur einen oder zur anderen Seite in Moodys Kopf hineindrehte, bis der Lehrer an seinem Pult stand und den Gehstock, auf den er sich gestützt hatte, lässig an das Pult lehnte.
 “Morgen, Leute!” Begrüßte er die Klasse. Die Schülerinnen und Schüler gaben keinen Laut von sich.
 “Höh! Ich sagte guten Morgen!” Knurrte Moody wie ein gereizter Bär. Julius erhob sich und erwiderte den Gruß. Ihm folgten Gloria, Kevin und Gilda Fletcher. Dann grüßten auch die resttlichen Ravenclaws den neuen Lehrer.
 “Ich muß erst wissen, wer alles hier ist”, begann Moody, immer noch mit knurrender Stimme. Er legte eine Liste vor sich aufs Pult und rief die Namen in alphabetischer Reihenfolge der Nachnamen auf. So kam Julius wieder als erster dran, bis hin zu Pina Watermelon.
 “Gut!” Sagte Moody kurz, während sein magisches Auge auf der Liste verharrte und sein normales Auge die Klasse kurz musterte. Dann begann der Unterricht.
 Moody hielt eine Predigt über die Gefahren schwarzer Magier und ihrer tricks, Menschen entweder auf ihre Seite zu ziehen oder sie heimtückisch zu töten. Ohne Vorwarnung zog er seinen Zauberstab hervor und richtete ihn auf Julius, der mit Gloria in der vordersten Reihe saß. Als er den vernarbten und schief sitzenden Mund auftat um etwas zu sagen, wovon Julius denken mußte, es sei ein Fluch, warf sich der Sohn zweier Muggel reflexartig zur Seite. Keinen Moment später zischte ein roter Schockzauber-Blitz über den Stuhl hinweg, wo Julius gerade noch gesessen hatte und schlug mit dumpfem Krach gegen die Wand des Klassenzimmers, wo die Energie des Zaubers in einem Funkenregen verpuffte und einen dunklen Fleck in der Wandfarbe hinterließ.
 “Außerordentlich schnell reagiert, Andrews! So muß das sein. Körperlich in Form, geistig immer hellwach und zu allem bereit. Das ist, was Sie alle beherzigen müssen. Immer wachsam! Anders kann niemand sich den dunklen Mächten widersetzen. Aber nicht immer gelingt es, schnell auszuweichen. Manchmal muß man doch kämpfen”, sagte Moody. Unvermittelt hoben unsichtbare Kräfte Julius hoch. Gloria wollte schon schreien, daß Moody das sein lassen sollte, als sie Julius ruhiges, entspanntes Gesicht sah. Der Sohn von Martha und Richard Andrews wurde per Fernlenkzauber einen Meter nach oben gehoben und in der Luft gehalten.
 “Wenn ich jetzt einen Fluch ausstoße, sind Sie mir ausgeliefert, Andrews”, knurrte Moody unheilschwanger. Julius hatte die Hand an seinem Zauberstab. Er konzentrierte sich, nicht jetzt und schon so viel von seinem Duelltraining mit Professeur Faucon preiszugeben. Ihr Ratschlag war unmißverständlich: Er sollte den neuen Lehrer nicht alles zeigen, was er konnte. Aber er hatte im letzten Jahr auch Flüche bei Lupin gelernt. Unvermittelt riß er den Zauberstab hoch und fauchte:
 “Sirennitus!”
 Ein schriller, ohrenzermürbender Pfeifton ging von Julius’ Zauberstab aus und traf auf Moody. Dieser fuhr zusammen und hielt sich beide Ohren zu. Dadurch, daß Moody die Ohren schützen mußte, verlor er die magische Fernlenkkontrolle über Julius’ Körper. Dieser fiel auf den Stuhl zurück. Julius balancierte den Zauberstab jedoch so aus, daß Moody immer noch im direkten Weg des Heultons stand. Erst, als Julius wieder sicher saß, nahm er den Zauberstab herunter, was den Heulton schlagartig verstummen ließ.
 “War das nicht ein wenig heftig, Julius?” Fragte Gloria ihn bange. Doch als Moody die Hände wieder von den Ohren nahm, stand auf seinem Gesicht ein amüsiertes Grinsen.
 “Der Wichtelschreck, wie? Funktioniert auch bei manchen Zauberern. Zumindest kann er sie von wichtigen Zaubern ablenken. Zumindest haben deine Mitschüler mitbekommen, worum es in diesem Jahr geht. Ich soll euch Flüche, beziehungsweise, ihre Aufhebung und Abwehr beibringen. Denn nichts ist schlimmer als ein schwarzer Magier, der seelenruhig Zauberflüche ausstößt, ohne Angst davor haben zu müssen, daß sie gekontert werden. Ich werde euch allen ein hartes Training abverlangen. Denn nur wer immer auf der Hut ist, immer wachsam und bereit, dem Gegner zu trotzen, wird sich gegen die dunklen Mächte dieser Welt behaupten. Jeder, der von mir Aufgaben bekommt, hat nur zwei Noten zu erwarten: Erfolg oder Versagen. zwischen diesen zwei Möglichkeiten liegt euer Schicksal in diesem Schuljahr. Hört mir immer konzentriert zu! Seht mir immer genau auf die Finger, wenn ich wichtige Zauberstabbewegungen mache! Nur dann seitd ihr häufiger im Unterricht als im Krankenflügel. Immer wachsam! Das ist es, was ihr lernen müßt. Das ist es, was ich euch beibringen werde, ob ihr meint, das interessant zu finden oder nicht. Ich weiß, es gibt bequeme Zauberer und Hexen, die meinen, die dunklen Mächte kann bekämpfen wer will und es gäbe schließlich Auroren, Leute, die schwarze Magier von Berufswegen fangen müssen. Aber wer das denkt, sollte schon jetzt sein Grab schaufeln. Denn die dunklen Zauberer und Hexen nehmen keine Rücksicht darauf, ob ihr sie nun ernstnehmt oder nicht. Sie werden euch heimsuchen, ohne sich vorher anzumelden, so daß ihr keinen Fachmann rufen könnt. Also habt ihr einfach zu lernen, was euch Mad-Eye Moody beibringen will.Ihr seid aus Ravenclaw. Ihr seid nicht so einfältig, euch auf euer Glück allein zu verlassen. Deshalb werdet ihr alle meine Lehren begreifen und verinnerlichen.”
 Moody testete die einfachen Flüche, die sie bei Lupin neben der Bekämpfung dunkler Kreaturen erlernt hatten und zeigte ihnen wirksame und schnell ausführbare Gegenflüche. Zum Schluß ließ er Julius noch mal den schrillen Ton aus seinem Zauberstab hervorbringen. Doch diesmal hielt er sich nicht die Ohren zu, sondern hielt den Zauberstab kerzengerade nach oben und stieß eine kurze Zauberformel aus, die nur Julius als “Echodomus” verstand. Eine schillernde Kugelschale aus rotem Licht umspielte den Kopf des Lehrers. Gloria furh unvermittelt zusammen und steckte sich die Finger in beide Ohren. Julius wartete eine Sekunde, dann nahm er den Zauberstab wieder herunter.
 “Ihr seht, daß es für vieles den entsprechenden Abwehrzauber gibt. Ich hätte auch schon zu Beginn der Stunde den Widerhall-Zauber verwenden können. Aber mich interessierte, mit welchem Fluch du mir begegnen würdest, Julius Andrews.”
 “Das widerspricht aber Ihrer Auffassung von ständiger Wachsamkeit, Professor Moody. Wenn ich jetzt den Schrumpfzauber oder gar einen unverzeihlichen Fluch versucht hätte, wären Sie schutzlos gewesen”, wagte sich Julius sehr weit vor.
 “Weiß jemand außer diesem todesmutigen jungen Herren hier, wovon er da gerade gesprochen hat?”
 Gloria, Gilda und Kevin hoben ihre Hände. Kevin sollte antworten.
 “Es gibt drei Flüche, die von allen Zaubereiministerien als unverzeihliche Flüche geächtet wurden: Imperius, den Versklavungsfluch. Cruciatus, den Folterfluch und Avada Kedavra, den tödlichen und unverzeihlichsten Fluch. So steht es zumindest in einem Buch, das “Alles was Recht ist” heißt.”
 “Ja, genau”, versetzte Moody laut. “Diese Flüche könnt ihr einfach noch nicht. Dahinter muß viel Magie stecken, die ihr erst in späteren Jahren entwickelt. Julius Andrews hätte mich also nicht mit einem dieser drei Flüche belegen können. Außerdem sollte sich jeder vergegenwärtigen, daß für den bloßen Versuch, einen dieser drei Flüche auf einen Mitmenschen zu legen eine lebenslängliche Haft in Askaban fällig ist.”
 “Das ist mir kein Mensch wert, wegen ihm in Askaban zu verrotten”, sagte Julius leise zu Gloria. Moody hörte das wohl nicht. Denn er beendete die Stunde mit einer Hausaufgabe:
 “Sucht aus jeder euch zugänglichen Quelle Paare aus Flüchen und Gegenflüchen und schreibt sie auf! Ich werde euch dann in der nächsten Stunde prüfen, ob ihr euch gegen die einfachen Flüche wehren könnt, ohne groß nachzudenken. Und jetzt raus!”
 Als Julius mit den anderen im Eiltempo Schultaschen und Bücher zusammengerafft und die Klasse verlassen hatte, fragte Julius Gloria:
 “Geht es deinen Ohren noch gut, oder soll ich dich kurz zu Madame Pomfrey bringen? Dieser Sirrenitus-Fluch ist gemein. Tut mir leid, daß der Rückprall dich erwischt hat.”
 “Meinen Ohren geht es gut. Aber offenbar hast du das, was du selbst gestern gesagt hast, wieder vergessen. Du wolltest dich doch nicht mit Moody anlegen, weil er dir zu gefährlich erscheint”, schnaubte Gloria Porter.
 “Du meinst, ich hätte nicht die unverzeihlichen Flüche erwähnen dürfen? Sicher, das war ein Risiko. Er hätte mich ja mal soeben dem Imperius-Fluch aussetzen können. Aber für ihn gilt genau dasselbe wie für die anderen auch. Keiner dieser Flüche darf gegen einen Mitmenschen angewendet werden, sonst fressen einen die Dementoren.”
 “Zu Lehrzwecken ist es schon gestattet worden, zumindest Imperius an Schülern zu proben, um deren Widerstandskraft zu fördern”, sagte Gilda Fletcher.
 “Mal den Teufel nicht an die Wand, Gilda. Nachher zwingt er mich noch, die englische Nationalhymne zu singen”, spottete Kevin. Julius ging auf den Beitrag seines Bettnachbarn ein und sagte:
 “Was wäre peinlicher, daß du den vollständigen Text kannst oder das du die Melodie immer unter der Dusche singst?”
 “Das ist nicht komisch”, sagte Pina fröstelnd. “Der Imperius hat hhunderte von Zauberern zu willenlosen Marionetten gemacht, die dann, bei klarem Bewußtsein die schlimmsten Dinge getan haben.”
 Dieser Satz wirkte auf Julius wie ein Schalter, der seine locker-flockige Stimmung schlagartig in düsterste Bedrücktheit umschlagen ließ. Ihm fiel eine Folge einer Zukunftsserie ein, wo ein Raumschiffkommandant von halbrobotischen Zombies zu einem der ihren gemacht wurde und bei vollem Bewußtsein unter ihrem Zwang hunderte der eigenen Leute abschlachtete. Dies erzählte er auch genauso, als sie vor dem Zauberkunstraum ankamen.
 “Zumindest haben die Muggel ein gewisses Talent, auch ohne echte Schrecken diese doch drastisch fühlbar zu vermitteln”, mußte Gloria anerkennen.
 Nach dem Zauberkunst-Unterricht gab es Mittagessen. Dabei erfuhren sie, das den Gryffindor-Erstklässlern durch die Bank weg fünfzig Punkte abgezogen worden waren, weil Snape befunden hatte, daß sie sich zu dumm anstellten.
 “Mist! Das packen die Gryffindors nicht so leicht weg”, knurrte Fredo, der an seinen Schwarm Glenda denken mußte.
 “Zumal Gryffindor dieses Jahr nicht um den Quidditch-Pokal spielen kann”, wandte Kevin ein.
 Nach dem Mittagessen gingen alle die, die sich für die Zusatzflugstunden im Tandem-Verbund anmelden wollten, zum Büro von Madame Hooch. Glenda lag bei Fredo im Arm und weinte immer noch wegen der vielen Punkte, die Gryffindor in Snapes Kerker gelassen hatte.
 “Ruhig, Glenda. Dumbledore prüft das sicher nach, ob das wirklich so bleiben muß. Vor allem dann, wenn ein Zusammenhang zwischen dem Vorfall zwischen Malfoy und Moody offensichtlich ist”, sprach Fredo beruhigende Worte.
 “Ach nein, die Frau kann doch auch anders als nur rumzicken”, flötete eine gehässige Stimme aus einem Seitengang. Lea Drake und Chuck Redwood kamen heran.
 “Was wollt ihr denn hier? Wollt ihr euch begeiern, weil euer Superlehrer sich selbst übertroffen hat?” Versetzte Fredo barsch. Julius beugte sich zu Gloria:
 “Das gibt noch was in Kräuterkunde”, flüsterte er.
 “Neh, wir wollen uns auch für die Sozius-Flugstunden eintragen lassen. Melissa und Calligula kommen auch noch.”
 “Dann hat Prinzessin von und zu Hochnäsig aber schnell einen neuen anschluß gefunden. Jetzt, wo ihr Flammerich Brutus wegen irgendwelcher Dummheiten von Hogwarts runter ist”, ließ sich Fredo zu einer Gehässigkeit hinreißen.
 “Eierkopf, was spottest du schon wieder über mich, häh?” Schnarrte eine andere Mädchenstimme aus dem Gang, aus dem Lea und Chuck gekommen waren. Dann sah Melissa Ashton Julius.
 “Wofür braucht der eigentlich Sozius-Flugstunden? Den lassen seine Muggeleltern doch niemals einen Besen fliegen, schon gar nicht mit wem anderen zusammen.”
 “Keine Angst, Melissa, ich habe schon eine Lernpartnerin. Wie ich sehe hast du dich auch schon abgesichert, nicht mit dem Schlamm… – mit sowas wie mir auf einem Besen sitzen zu müssen.”
 Glorias Hand, die Julius den Mund zuhalten sollte, zog sich wieder zurück.
 “Bring die noch darauf, dich nach belieben zu beleidigen”, zischte Gloria.
 “War das jetzt ein Heiratsantrag oder ein Scheidungsangebot, Porter?” Fragte Melissa Ashton. Ihr Begleiter, ein breitgebauter Junge mit brünetter Igelfrisur, grinste beinahe dümmlich.
 “Wer will heiraten?” Fragte Gloria wie überrascht.
 “Achso. Dann war das eben nur ein guter Ratschlag, Porter. Den braucht doch dein Schützling nicht. Der kann doch alles”, sagte Calligula mit öligem Grinsen.
 “Noch nicht, aber ich arbeite dran”, gab Julius ruhig zur Antwort.
 Madame Hooch trat aus ihrem Büro und fragte mit herrischer Stimme, was los sei. Dann zitierte sie die gebildeten Paare nacheinander in ihre Arbeitsstube und notierte sich die Namen und die Klasse. Sie holte sich die Slytherins zuerst herein, dann kamen Julius und Gloria an die Reihe.
 “Ich habe mir schon gedacht, daß man dich dazu überreden würde, deine Flugkünste auszufeilen, Julius. Miss Dawn hat mir geschrieben und mitgeteilt, daß du sicherlich an deiner Flugtechnik weiterarbeiten möchtest. Außerdem ist es wohl kein Zufall, daß Miss Whitesand gerade ihre Prüfung abgeschlossen hat und an einem Ort war, wo du in diesen Ferien auch gewesen bist. Nun gut. Wenn Gloria mit dir zusammen lernen will, werde ich euch Freitags nach der Nachmittagsstunde mit den Leuten aus Slytherin und euren anderen Schulkameraden unterrichten. Die Erstklässler-Flugstunden liegen dieses Jahr mittwochs. Aber ich warne euch: Jeder von euch muß lernen, mit seinem Partner zusammen zu fliegen und dies in einer Prüfung zu meistern. Ihr werdet aufeinander angewiesen sein, ob nun überdurchschnittlich gut oder gerade so gut, daß ihr einen Besen nicht unterm Hintern verliert, wenn ihr eine leichte Kurve fliegt. Aber du hast ja einen guten Besen bekommen, Julius. Der neue Sauberwisch ist so wie der Nimbus 2000. Der war schließlich jahrelang der beste Besen seiner Klasse. Ihr könnt auch nicht unterwegs aufhören. Wer jetzt anfängt, steht das bis zur Prüfung durch, ob er oder sie jetzt Skrupel bekommt oder nicht. Wollt ihr also immer noch?”
 Julius wollte Gloria anbieten, zurückzutreten, wenn sie Bedenken hatte. Doch sie wischte seinen Versuch mit einer energischen Kopfbewegung aus dem Raum und nickte Madame Hooch zu.
 “Dann bis nächsten Freitag!”
 Julius und Gloria verließen das Büro, nicht ohne von den Ravenclaw-Spielern auf den Postern mit stürmischem Beifall verabschiedet zu werden, während die in grün gekleideten Slytherin-Spieler nur hämische Fratzen zogen und laut lachten.
 In Kräuterkunde teilte Professor Sprout die Schüler in Zweiergruppen ein. Sie mußten Knollenfußbeeren einsäen und dabei auf bestimmte Regungen der kleinen Früchte achten. So mußte einer die Früchte in einem Korb halten, während der Zweite die Früchte in die mit Drachendung vorbehandelte Erde drückte. Julius arbeitete wieder mit Gloria Porter zusammen. Carol Ridges, ein hageres Slytherin-Mädchen kommandierte mit schriller Stimme ihre Kameradin Tessa Martials herum, während Lea und Chuck ein Team bildeten. Kevin arbeitete mit Gilda, während Fredo und Marvin zusammenstanden. Irgendwann kam, was Julius befürchtet hatte. Melissa und Carol zogen über die Gryffindors her und hielten alle für Idioten, die meinten, mit diesen selbsternannten Ehrenleuten gut auskommen zu können, was Fredo auf die Palme brachte. Fast wäre es zwischen ihm und Calligula Scorpaenidus zu einer Prügelei gekommen, doch Professor Sprout kannte das schon und unterband das sofort durch die Androhung massiver Punktabzüge für beide Häuser, wobei sie den Slytherins zugewandt sogar von höheren Abzügen für Slytherin sprach. Das wirkte. Der Rest der Stunden verstrich friedlich, und Julius und Gloria bekamen wegen harmonischer und fachkundiger Arbeit zwanzig Punkte für Ravenclaw.
 Nach dem Unterricht sammelte Professor Sprout die Hausarbeiten ein, was Melissa Asthon etwas schüchterner dreinschauen ließ. Als dann die Schüler das Gewächshaus verließen, winkte sie Julius leise zu sich zurück. Gloria hatte mit soetwas gerechnet und nickte Julius zu, vor dem Gewächshaus zu warten.
 “Ich hörte, daß Sie in den Ferien unerwartet in besonders kundigen Händen waren. Ich erhielt Briefe von zwei Damen, die ich mit Fug und Recht Kolleginnen nennen darf. Können Sie sich ausrechnen, von wem?”
 “Aurora Dawn, das war ja schon bekannt. Aber die zweite Person fällt mir nicht ein. Da könnten Sie Professeur Faucon mit meinen.”
 “Nein, die nicht. Ich spreche von Madame Dusoleil. Sie hat sich vor wenigen Tagen in einem langen Schreiben an mich sehr positiv über Sie ausgelassen. Ich verstehe zwar kein Ffranzösisch, aber als ich mir den Text habe übersetzen lassen, konnte ich nur positive Details daraus lesen.”
 “Na ja, vielleicht hat der Übersetzer gemeint, mich besser aussehen zu lassen”, sagte Julius, dem es peinlich war, so gelobt zu werden.
 “Bestimmt nicht, weil der Übersetzer Sie nicht kennt und daher keinen Grund hat, Sie besser oder schlechter aussehen zu lassen. Madame Dusoleil beglückwünschte mich förmlich dazu, einen so enthusiastischen Schüler zu haben und gab darüber hinaus einen detailierten Bericht über das, was Sie ihr bereits an Wissen offenbart haben und im Gegenzug von ihr vermittelt bekamen. Insbesondere ließ sie sich auch zu einem Vortrag über Sonnenlicht als Zauberquelle ein. Ist es zuviel verlangt, wenn ich Sie bitte, mir eine Kopie Ihrer Aufzeichnungen zu überlassen? Immerhin durfte ich ja bei Ihrem Referat nicht persönlich anwesend sein.”
 “Natürlich. Ich muß nur eine Multiplicus-Kopie herstellen. Ich weiß jetzt, wie das geht. Aber ich dachte, es sei bereits etwas archiviert worden”, wunderte sich Julius.
 “Eine Kopie erreichte uns von Professeur Faucon, die vorschlug, die Unterlagen zu deponieren. Nur ich persönlich ziehe es vor, von jemandem, dessen Vortrag oder Veröffentlichung ich eine Abschrift haben möchte, persönlich zu erbitten, um den Kontakt mit dem Vortragenden zu halten.”
 “Wie gesagt. Ich habe noch zwei Kopieen. Eine davon schicke ich Ihnen per Eule, da Sie wissen, daß ich nicht gerne im öffentlichen Licht stehe.”
 “Soso, und dann halten Sie einen Vortrag vor Publikum? Gut, Sie werden Ihre Gründe haben, sich nicht vor Ihren Klassenkameraden derartig zu produzieren. Bescheidenheit ist, das habe ich geäußert, eine seltene Tugend. Zumindest bin ich froh, daß Sie in den Ferien sowohl Vergnügen als auch geistige Herausforderungen hatten. Mehr zu sagen steht mir nicht zu, da ich nicht Ihre Hauslehrerin bin, obwohl Sie durch Ihre Unterstützung Ihren Klassenkameradinnen aus meinem Haus zu vielen Punkten verholfen haben. Ich habe ihnen gestern erst zwanzig Punkte pro Person zuerkennen müssen, weil sie vorbildlich Alraunen umgetopft haben. Als sie mir dann verrieten, daß sie in den Ferien von fachkundigen Hexen und Ihnen eine elementare Unterweisung erhalten haben, war ich natürlich nicht mehr so überrascht. Aber die Punkte haben sie trotzdem verdient.”
 “Alraunen? Kriegen wir die auch irgendwann?”
 “Das verrate ich Ihnen noch nicht. Außerdem würde Sie das ja langweilen, da Sie diese Pflanzen bereits kennengelernt haben”, antworteteProfessor Sprout tiefgründig lächelnd. Julius beteuerte, sich bestimmt nicht zu langweilen, da er bestimmt noch nicht alles perfekt beherrsche. Dann bekam er noch die Aufgabe, sich über Unterarten der Knollenfußbeeren zu informieren und darüber eine kurze Abhandlung zu schreiben, da in der nächsten Stunde ihm längst vertraute Sachen durchgenommen würden. Julius nahm die Sonderaufgabe an. Schließlich hatte er auch hier mit einer Sonderbelastung gerechnet. Aber im Gegensatz zu Verwandlung interessierte ihn das Thema so stark, daß er sich freute, mehr lernen zu dürfen.
 Gloria wartete vor dem Gewächshaus. Beide gingen in die Bibliothek. Dort trafen sie auf Betty und Jenna, die total am Boden zerstört waren. Betty hing in einem Sessel und stierte traurig in die Gegend. Jenna tupfte sich zwischendurch Tränen aus dem Gesicht.
 “Heh, was ist denn los?” Fragte Julius betroffen.
 “Dieser ignorante Muggelstämmige, der bei uns ist. Der hat doch glatt in allen bisherigen Stunden Punkte für uns in den Schornstein geschrieben. Ich wage gar nicht zu überlegen, was Snape ihm noch klauen wird”, schniefte Jenna, während Betty nur bestätigend wimmerte.
 “Ihr meint doch nicht etwa Mr. Hardbrick, Henry?”
 “So heißt er. Cedric …”, setzte Jenna an, doch weitere Worte erübrigten sich, weil Cedric Diggory, der hübsch aussehende Sucher und Kapitän der Hufflepuff-Quidditchmannschaft gerade in die Bibliothek stürmte, als gelte es, eine feindliche Stellung einzunehmen.
 “Dieser Idiot! Dieser Verweigerer! Dieser Muggelbalg!” Schimpfte er und stürzte fast über die im Sessel kauernde Betty Hollingsworth.
 “Feind hört mit”, flötete Julius leise. Cedric sah erst die Hollingsworths, dann sah er Julius und errötete. Dann schnaubte er:
 “Du glaubst doch nicht, daß ich dich gemeint hätte, oder?”
 “Neh, natürlich nicht. Beziehungsweise nicht mehr.”
 “Zauberkunst nichts. Verwandlung fast den Rauswurf aus der Klasse. Vielleicht hätte McGonagall ihn doch mal soeben in eine Maus oder ein Frettchen verwandeln sollen, wie Moody es bei Malfoy gemacht hat. Endsumme: 60 Minuspunkte. Hast du das in zwei Tagen geschafft?”
 “Neh, zumindest nicht sorum”, entgegnete Julius und errötete nun auch.
 “Geht doch schon wieder los! Ich habe ihn hierher bestellt, nach dem Unterricht von Binns, um ihm einfache Zaubererliteratur anzuempfehlen, die ihm zumindest ein gewisses Interesse geben könnte. Aber wer ist nicht hier?”
 “Draco Malfoy”, antwortete Julius schlagfertig.
 “Ich nehme den Witz mit, um später darüber zu lachen, Julius.. Aber denkt der Bursche vielleicht, ich hätte meine Zeit vom Baum gepflückt?”
 “Was hätte Mr. Hardbrick denn jetzt gehabt?” Fragte Julius etwas ernster.
 “Binns”, sagte Cedric nur.
 “Dann solltest du vielleicht wen hinschicken, der ihn aufweckt. Ich bin Ravenclaw, ich darf das nicht.”
 “Ich warte noch fünf Minuten. Ist der dann nicht hier, setzt es noch mal zehn Punkte Abzug.”
 “Cedric”, jammerten Betty und Jenna.
 “Ich weiß, daß das unfair gegenüber uns anderen ist. Aber die Schulordnung gibt mir da keine andere Möglichkeit an die Hand”, bedauerte Cedric Diggory. Julius wollte eine Bemerkung hinunterschlucken, doch der Vertrauensschüler der Hufflepuffs bekam das mit und forderte Julius auf, zu sagen, was er zu sagen vorhatte.
 “Ich bin zwar erst ein Jahr hier und habe mich mit vielem einfach so abfinden gelernt, was nicht einfach war. Aber ich denke, dem Typen sind die Hauspunkte sowas von egal, daß er sogar noch eine Party schmeißen würde, wenn er alleine 1000 Minuspunkte einfährt. Das ging doch schon los, als er absichtlich auf den Gryffindor-Tisch zugelatscht ist. Alle die vorher zugeteilt wurden haben genau die Tische gefunden, zu denen sie sollten, sogar der erste, Stewart Ackerley. Jeder Neuankömmling wird vom jeweiligen Tisch beklatscht. Jeder sieht, wo er oder sie also hingehen soll. Ich hatte von den Häusern doch überhaupt keinen Dunst. Als mir der Hut dann gesagt hat, ich soll nach Ravenclaw, habe ich den Tisch angesteuert, von dem aus mir zugewunken und Beifall geklatscht wurde. Also war das Absicht, daß Mr. Hardbrick den Gryffindor-Tisch angepeilt hat. Daraus schließe ich Eierkopf logisch, daß ihm schnurzpiepegal ist, bei welchem Haus er landet, was wiederum heißt, daß ihm auch egal ist, wieviele Punkte er diesem Haus einbringt. Also hauen die Minuspunkte nur Leuten wie dir, Betty und Jenna und allen anderen aus eurem Haus ins Gesicht, die sich abrackern, gut mitzukommen und sich auszuzeichnen.”
 “Was dich angeht, so warst du irritiert, weil wir letztes Jahr die Dementoren hatten. Du hast gesagt, daß du deshalb Probleme hättest”, schniefte Jenna zwischen zwei Tränen. Julius mußte das zugeben.
 “Ich weiß, die Frage wird mit einem Nein beantwortet, aber hat der Typ versucht, Freundschaften zu schließen?”
 “Nicht, daß ich wüßte. Ich weiß ja auch nicht, mit wem er im Zug saß. Wenn er mit den ganzen Slytherin-Neuankömmlingen im Abteil saß, dann hat er da wohl einen gewissen Schaden erlitten, wenn die ihm was von unstandesgemäßen Zauberern und Reinblütern und dergleichen aufgetischt haben.”
 “Das ging dem auch quer am Gesäß vorbei”, gab Julius trocken zur Antwort. Dann erzählte er Cedric leise, was er mitbekommen konnte, als er in der Winkelgasse eingekauft hatte.
 “Der hat einen Zauberstab bei Ollivander gekauft? Hmm, dann muß der Typ mindestens Licht und Dunkelheit zaubern können. Wo hast du denn deinen her, falls ich das wissen darf?”
 “Ja, der ist auch von Mr. Ollivander”, sagte Julius und zog seinen Zauberstab hervor.
 “Eindeutig. Wie kommst du damit klar?”
 “Besser als mir lieb war. Ich habe damit zu gut für meinen Einstand gezaubert. Aber jetzt weiß ich, daß es mehr an mir als an dem Stab liegt.”
 “Du weißt sicher, daß er bei Ollivander war?” Bohrte Cedric nach. Julius wiederholte, was Henrys Eltern gesagt hatten. Er schloß mit dem Satz:
 “Aber das hast du nicht von mir, weil das wohl unter Datenschutz fällt, woher jemand einen Zauberstab hat.”
 “Keine Sorge. Ich weiß jetzt, wie ich das drehen muß”, sagte Cedric. Um seine Mundwinkel spielte ein siegessicheres Lächeln.
 “Wenn er noch hier auftauchen sollte, Betty und Jenna, richtet ihm bitte aus, daß die Zeit von Vertrauensschülern kostbar ist. Ich sehe von einem Punktabzug erst einmal ab, falls das wirklich nichts bringt. – Ähm, Julius!”
 “Ähm, Cedric!”
 “Ich schreibe mal eben was auf, das du bitte Cho Chang gibst, falls du nichts wichtiges hier zu erledigen hast.”
 “Yep”, erwiderte Julius. Cedric sah ihn bedauernd an.
 “Noch ein Moody-Geschädigter.”
 “Entschuldigung, wen muß ich hier fragen, wenn ich ein Buch ausleihen möchte?” Meldete sich ein schüchternes Mädchenstimmchen hinter Cedric. Dieser drehte sich um und gab den Blick auf eine Erstklässlerin mit langen goldbraunen Haaren frei, die Julius als “Medley, Laura” zu den Hufflepuffs hatte gehen sehen.
 “Hallo, Laura! Madame Pince ist gerade irgendwo in den Gängen hier. Ich rufe sie dir gerne”, bot sich Cedric an. Das Mädchen nickte und bedankte sich, als Cedric die Bibliothekarin herbeigerufen hatte. Dann verschwand sie mit der dürren Bibliothekarin zwischen den Bücherregalen. Cedric zog sich in eine ruhige Ecke zurück, warf schnell was auf ein Stück Pergament, faltete dieses zusammen, versiegelte es und kehrte zurück.
 “Bring das bitte Cho!”
 “Mach ich”, erwiderte Julius Andrews. Er wandte sich noch mal kurz an die beiden Schwestern:
 “Fangt jetzt bloß nicht an, euch durchhängen zu lassen, nur weil ein ignoranter Erstklässler die Punkte wieder verpulvert, die ihr bekommt! Wir sehen uns vielleicht noch mal heute.”
 Schnell lief Julius durch die Korridore und Gänge, durch Geheime Türen über Tricktreppenstufen hinwegspringend und zielsicher durch verborgene Zugänge, bis er vor dem neuen Türgemälde stand.
 “Hallo, Mr. Andrews. Passwort!” Begrüßte die Hexe Petra den Jungen, während sie an irgendwas herumstrickte. Ihre Schwester Angella war im Moment nicht da.
 “Cogito ergo sum, Ms. Skyland”, erwiderte Julius den Gruß. Ohne Probleme schwang die eine Hexe mit dem Gemälde herum und gab den Durchgang zum Gemeinschaftsraum der Ravenclaws frei. Gloria saß mit Prudence Whitesand an einem Schachspiel. Julius sah sich kurz die laufende Partie an, dann suchte er mit seinem Blick Cho Chang und fand sie im Gespräch mit einer Klassenkameradin. Julius trat an die beiden heran, offen und laut genug, so daß sie ihn hören mußten. Dann sagte er:
 “Jemand aus Hufflepuff hat mich gebeten, dir den Zettel hhier zu geben, Cho.” Cho nahm den Zettel und strahlte mit der Sonne um die Wette. Julius ließ sie wieder allein und sah sich noch kurz die Schachpartie an. Er befand, daß Gloria in zwanzig Zügen badengehen würde und verließ den Gemeinschaftsraum in Richtung Jungenschlafsaal. Im Saal für die Zweitklässler, wo im Moment keiner war, schrieb er einen kurzen Brief an Madame Dusoleil, in dem er höflich anfragte, ob solche Lobpreisungen, wie sie Professor Sprout über ihn erhalten haben wollte gerechtfertigt seien. Danach steckte er eine Kopie seiner Sonnenlichtmagie-Vortragsunterlagen in einen Umschlag, adressierte diesen an Professor Sprout, Hogwarts, um der Kräuterkundelehrerin wie gewünscht von seinem Vortrag eine Abschrift zu schicken. Dann ging er wieder hinunter in den Gemeinschaftsraum, drückte sanft gegen das Bild der beiden Hexenschwestern und suchte die Eulerei auf. Da Francis bereits nach Beauxbatons unterwegs war, mußte er eine Schuleule bemühen. Er las ihr kurz die Adresse vor, beschrieb Madame Dusoleil und erklärte, daß der Flug nach Millemerveilles in Südfrankreich gehen sollte. Eine Antwort brauchte die Eule nicht abzuwarten. Dann schickte er die Eule aus, um den Brief zuzustellen. Julius vertraute den Schuleulen. Sie hatten im letzten Jahr Briefe und Pakete von ihm und für ihn befördert, fast ohne so genau informiert werden zu müssen, wie Julius es jetzt getan hatte. Aber da die Eule nach Frankreich sollte, hielt er es für geboten, sie so gut wie möglich zu informieren.
 Nach dem Abendessen traf sich Julius noch mal mit den Hollingsworths in der Bibliothek und half ihnen, Bücher für die nächste Kräuterkundestunde zu finden. Die Erstklässlerin Laura Medley saß auch in der Bibliothek und unterhielt sich mit Klassenkameraden, von denen einige aus Ravenclaw kamen.
 “Die haben morgen Zaubertränke bei Snape, Julius. Danach kommt Moody”, flüsterte Betty Julius ins Ohr.
 “Dann gibt das morgen voll den Tiefschlag”, knurrte Julius. “Snape hat eurem Sonderfall ja schon Punkte abgezogen, bevor der ihm direkt begegnet ist. Das liegt daran, daß ein Slytherin die Klappe nicht halten konnte und dafür zehn Punkte abgeben mußte”, sagte Julius.
 “Langsam frage ich mich, ob dieses Punktesystem wirklich noch so zu halten ist”, meinte Jenna. Julius flüsterte, damit nur die Beiden es hören konnten:
 “Professeur Faucon hat mir Stories über Maßregelungen von Muggelstämmigen aufgetischt, daß mir die Haare zu Berge standen. Jetzt weiß ich nicht, ob sie mir das erzählt hat, um mich im Geschirr zu halten oder ob das wirklich alles so gemacht wurde. Insofern kann Mr. Hardbrick froh sein, nicht nach Beauxbatons gegangen zu sein.”
 “Gloria hat uns das in diesem Gasthaus auch erzählt, was ihre Tante da erlebt hat. Da hat es wirklich einen Muggelstämmigen gegeben, der nicht zaubern lernen wollte. Der wurde heftig drangsaliert, bis er gespurt hat”, flüsterte Jenna Hollingsworth.
 Julius nutzte das Gesprächsthema, um den beiden Schwestern die Zauberstab-Bewegungstechniken zu zeigen, die ihm seine französische Gastmutter in den Ferien beigebracht hatte. Nach einer halben Stunde, in der kleine Objekte wie Pergamentschnipsel und zerfledderte Federkiele mehrfach verwandelt wurden, ohne das Madame Pince dies mitkriegte, unterhielten sie sich noch über die nächste Zaubertrankstunde bei Snape. Als sie sich über Zutaten und Formeln für die Temperaturausgleichstränke abgestimmt hatten, waren sie sicher, bei der nächsten Stunde gut über die Runden zu kommen und keine Punkte zu verlieren. Danach gingen die drei Zweitklässler durch das Schloß in Richtung ihrer Häuser. Dabei kam ihnen Peeves, der Poltergeist ins Gehege, der es für eine lustige Idee hielt, unsichtbar hinter den beiden Schwestern herumzuwuseln und ihre Haare zu verknoten. Als Betty etwas Abstand von Jenna suchen wollte, ziepte es, und ein schadenfrohes Giggeln des Heimtückers klang durch den Gang.
 “Du alter Unruhestifter”, knurrte Julius und langte nach seinem Zauberstab. “Zeig dich, du Fliegenfänger!”
 “Such mich! Eierkopf! Such mich!” Trällerte Peeves, wobei er unsichtbar den Standort wechselte, herumschwirrte und nie verharrte.
 “Discovobscuro!” Flüsterte Julius mit fest in der Hand liegendem Zauberstab. Unvermittelt flirrte ein grünlicher Lichtkegel aus der Zauberstabspitze durch den Gang, in die Richtung, aus der gerade die spöttischen Rufe des Poltergeistes kamen. Es knallte, und aus einer purpurnen Funkenwolke schälte sich Peeves, der sehr verdutzt dreinschaute und sich schüttelte, als habe ihn etwas mit kaltem Wasser übergossen. Das grünliche Flirrlicht aus Julius’ Zauberstab erlosch. Julius wußte, daß ein Geist sich in fünf Sekunden wieder tarnen konnte, wenn er von dem Spontanenthüller getroffen worden war. Doch die Zeit reichte vollkommen aus. Er setzte an, einen Zauberfluch gegen Peeves zu sprechen, doch die Hollingsworths waren schneller. Als sie sahen, wo Peeves war, bellten sie beide gleichzeitig einen Fluch, jede einen anderen.
 “Tarantallegra!” Stieß Betty aus. “Rictussempra!” Schleuderte Jenna einen Zauberspruch in den Gang.
 Peeves erzitterte wie unter einer schnellen Abfolge von Stromschlägen. Dann fiel er zu Boden, sprang hoch und klopfte sich mit den Händen auf die Schenkel, während er ein überlautes “Juchuchuii!” Ausrief und begann, zu einem merkwürdigen Walzer, den er stampfend und sich auf die Beine klopfend vortanzte, ein Lied zu singen, wobei er mehrfach jodelnde Laute ausstieß.
 “Huch!” Machte Julius und half Betty und Jenna mit einem Fernlenkzauber, ihre Haare wieder zu entknoten.
 “Was ist das denn?” Fragte Jenna, als Peeves eine Art altes Volkslied sang.
 “Faszinierend!” Befand Julius.
 Lea Drake und Chuck tauchten im Gang auf und sahen erst den merkwürdigen Tanz von Peeves, dessen Gesang sie ja schon hatten hören können und dann die drei Klassenkameraden aus Ravenclaw und Hufflepuff.
 “Den Fluch kenne ich noch nicht”, sagte Lea anerkennend. “Obwohl ein Schuhplattler bestimmt eher zum Fluch für die wird, die zuhören und zusehen müssen.”
 “Ein was?” Fragten Betty und Jenna gleichzeitig.
 “Ein Volks-und Schautanz aus dem deutschsprachigen Alpenraum”, erläuterte Julius. Lea nickte, ungeachtet der Tatsache, von einem Muggelstämmigen belehrt zu werden lächelnd.
 “Komm, bevor Filch uns wegen dieses Radaubruders anbrüllt”, wandte sich Chuck an seine Hauskameradin. Diese nahm ihren Zauberstab und rief: “Petrificus totalus!”
 Peeves, dem der Zauber galt, erstarrte mitten in der Bewegung, wurde wie in einen unsichtbaren Klammergriff gezwungen, stand eine Sekunde so da und verschwand unvermittelt.
 “Hups!” Sagte Chuck.
 “Das hat uns der Werwolf doch letztes Jahr erklärt, daß ein Klammerfluch Bewegungszwang-Zauber sofort aufhebt”, tadelte Lea den Kameraden, der verdutzt dreinschaute. Julius nickte bestätigend. Dann fragte er:
 “Noch so spät unterwegs?”
 “Nur zur Eulerei”, sagte Chuck. Dann fragte Lea:
 “Wäre das nicht die Gelegenheit, über die Neuauflage der Peeves-Patrouille zu reden?”
 “Keine schlechte Idee”, grinste Julius. Dann sah er die Hollingsworths an, die nicht so überrascht schienen. Jenna nickte und meinte:
 “Ich habe Betty einen Brief von unserem älteren Cousin vorgelesen, der die noch mitbekommen hat. Aber wer soll denn dazu gehören? Der Tradition nach müssen alle vier Häuser dran beteiligt werden.”
 “Welcher Gryffindor arbeitet schon mit einem Slytherin zusammen?” fragte Betty.
 “Wird sich finden”, meinte Julius. Dann vertagten sie die Unterhaltung. Man wollte sich Eulen schicken, wann und wo man sich treffen sollte. Dann trennten sich die fünf Zweitklässler.
 Julius sprach Fredo, Gloria und Kevin auf die Peeves-Patrouille an, als sie ungestört im Gemeinschaftsraum der Ravenclaws saßen. Kevin freute sich, soetwas mitmachen zu können. Gloria erklärte sich einverstanden, wenn man sich absicherte, um nicht von Filch oder einem Lehrer erwischt werden zu können. Julius legte dar, daß aus Slytherin Lea und Chuck mitmachen wollten. Fredo war nicht besonders begeistert.
 “Die hat sich über Glenda ausgelassen, diese Halbblüterin. Da wirst du nicht erwarten können, daß ich da mitmache.”
 Julius nickte zustimmend. Doch Gloria sagte:
 “Mit Lea kam ich letztes Jahr gut aus, obwohl sie aus Slytherin ist. Die weiß, daß sie sich nicht allzuweit aus dem Fenster lehnen darf, wenn sie nicht völlig abgeschottet bleiben will. Chuck ist kein Slytherin, zumindest noch nicht vollständig. Und längst nicht alle Slytherins wurden böse, sondern nur alle die böse wurden, kamen aus Slytherin.”
 “Eben. Die mögen mich zwar nicht, weil ich Muggelstämmiger bin, aber das heißt nicht, daß ich die dafür hassen müßte. Täte ich das, hätten die zu leichtes Spiel mit mir, besonders dieser Angeber Malfoy und seine muskel-und fettüberladenen Anhängsel.”
 “Wer aber soll aus Gryffindor teilnehmen? Fredo hat recht. Die würden mit zwei Slytherins nichts zu tun haben wollen”, meinte Kevin. Julius überlegte kurz. Dann meinte er:
 “Kein Problem. Die müssen ja auch nicht alle auf einem Haufen hängen. Wichtig ist nur, die Gruppe zu formieren. Wir brauchen keinen Anführer, sondern nur kurze Beratungen, wie wir vorgehen, was unser Erkennungssignal ist und wo unsere Ziele liegen.”
 “Das Ziel ist doch klar. Wir sorgen dafür, daß Peeves rausfliegt”, ereiferte sich Kevin. Julius sagte dazu nur:
 “Das ist eine Möglichkeit. Aber ich denke eher, daß wir ihn immer auf seine eigenen Streiche reinfallen lassen oder von Streichen in unseren Häusern abbringen sollten. Deshalb ist es ja wichtig, daß alle Hogwarts-Häuser drinhängen.”
 “Okay, Julius. Ich bin dabei”, erklärte sich Kevin einverstanden. Gloria nickte nur und lächelte.
 Am Mittwochmorgen hatten die Ravenclaw-Zweitklässler eine Doppelstunde Verwandlung. Professor McGonagall forderte ihnen ab, kleinere Tiere wie Regenwürmer, in Untertassen zu verwandeln.
 “Größenunterschiede bei Vivo-ad-Invivo-Verwandlungen sind nicht zu unterschätzen. Es könnte ihnen widerfahren, daß dabei unerwünschte Nebenwirkungen auftreten”, ratterte die Lehrerin mit den viereckigen Brillengläsern herunter, während sie Julius einen Regenwurm vorlegte, der sich wand und schlängelte und über den Tisch kroch.
 “Vollführen Sie die Verwandlung, Andrews!” Befahl Professor McGonagall. Alle sahen Julius an, wie den Hauptakteur einer spannenden Theatervorstellung, der gleich etwas unheimlich beeindruckendes tun würde. Julius schüttelte den Druck ab, den die Blicke der Mitschüler in ihm erzeugt hatten. Dann bewegte er den Zauberstab so fließend und abgestimmt, daß keiner genau sah, an welchem Punkt der Bewegung genau die Verwandlung einsetzte. Unvermittelt blähte sich der Regenwurm auf, wurde flacher und weiß, bis eine glatte Untertasse aus Porzellan auf dem Tisch stand. Professor McGonagall nahm die gezauberte Untertasse auf, beklopfte sie, drehte sie zwischen den Fingern und ließ sie auf den Tisch zurückfallen, wo sie erst einigemale herumeierte, bis sie ruhig stehenblieb.
 “Fünf Punkte für Ravenclaw”, verkündete die Lehrerin ohne jede Gesichtsregung. Die Mitschüler beklatschten die Leistung des Muggelstämmigen. Gloria, die neben Julius saß, klatschte zwar auch, wirkte aber nicht erstaunt oder überwältigt, sondern nur zufrieden.
 “Wer diese Verwandlung exakt so vollbringt, kann für Ihr Haus je zehn Punkte erwerben. Jede ansatzweise Verwandlung bedeutet einen Punkt je ähnlicher das Endprodukt ist. Aber Vorsicht! Ihr Mitschüler besitzt, wie Ihnen bekannt ist, eine seltene erhöhte Grundbefähigung. Hinzu kommt, daß er offenkundig in den Ferien eine Verbesserung der Zauberstabbewegungen erlernt hat. Was für ihn einfach aussah, ist nicht so einfach.”
 Die Ravenclaws mußten schnell begreifen, daß dem tatsächlich so war, was Professor McGonagall angemerkt hatte. Einige schafften es nur, ihre Regenwürmer zu zehmal so großen Tieren aufzublähen, so daß die Lehrerin schnell beispringen und die meterlangen Biester, die entstanden, durch einen Gegenzauber in die Ursprungsform zurückführen mußte. Andere schafften es, ihre Versuchstiere explodieren zu lassen, so das die Tische von übelriechendem Schleim überzogen wurden. Diejenigen, die eine halbe Verwandlung hinbekamen, sahen zu, wie die Untertassen sich krachend auseinanderrissen, um dann knirschend als halbfeste Porzellanwürmer über den Tisch zu krabbeln und klirrend zu Boden zu fallen und in viele tausend Scherben zu zerfallen. Pina, der sowas passierte, schlug entsetzt die Hände vors Gesicht und heulte, weil ihr das zu nahe ging. Doch die Lehrerin für Verwandlung herrschte sie an, sich zusammenzureißen und es noch mal zu versuchen. Doch am Ende der Doppelstunde hatte es niemand geschafft, eine annähernd harmlose Umwandlung zu vollbringen. Professor McGonagall ließ derweil Julius noch vier weitere Würmer in Untertassen verwandeln, jedoch ohne ihm Punkte dafür zu geben, wenn er es schaffte. Julius nahm es als gegeben hin, daß er nur einmal Punkte für etwas hervorragendes kriegen konnte und freute sich, immerhin noch fünf Punkte bekommen zu haben. Er ging davon aus, daß die Lehrerin ihm so schnell keinen Punkt mehr geben würde, seitdem sie wußte, wo er seine Ferien verbracht hatte. Dann, als sie selbst es nicht mehr für möglich hielt, gelang Gloria eine vollständige Verwandlung. Das Endprodukt hielt der Überprüfung stand.
 “Zehn Punkte für Ravenclaw erarbeitet sich Ms. Porter”, verkündeteProfessor McGonagall. Dann sagte sie:
 “Sie haben sich sehr rasch die Technik von Mr. Andrews abgeschaut. Wieso gehen Sie davon aus, daß diese Zauberstabtechnik so gut funktioniert?”
 “Weil es bei Julius immer geklappt hat und nicht nur mit der hohen Grundbegabung zu tun haben kann, die er mitbringt. Die Bewegungen betonen die Verwandlungssprüche. Ich kann nur mutmaßen, daß es altüberlieferte Kinetologos-Verknüpfungen sind, die Julius erlernt hat. Daß es bei mir funktioniert hat, beweist, daß sie tatsächlich eine Verstärkung der Zauberkraft in der besonderen Anwendung ermöglichen”, antwortete Gloria Porter.
 “Haben Sie das irgendwo gelesen, Ms. Porter?”
 “Nicht bei Wendel. Ich las nur in einem Zauberkunstbuch, daß derartige Verknüpfungen möglich sind”, erklärte Gloria, woher sie ihre Vermutung hatte. Julius, der sich dies genauso von Professeur Faucon hatte erläutern lassen, nickte nur beipflichtend.
 “Dann nehmen Sie noch mal einen Punkt für Ravenclaw mit, Ms. Porter, wegen hervorragender Schlußfolgerung und Transferleistung.”
 Kurz vor der Glocke zur Mittagspause verteilte Professor McGonagall die Noten für die Ferien-Hausaufgabe. Gloria, Pina und Kevin erhielten acht von zehn Punkten und damit eine Eins minus. Julius bekam alle zehn von zehn Punkten und damit eine Eins plus. Die anderen pendelten um die Note Zwei. Julius sah zu Kevin hinüber, als die Glocke zum Mittagessen bimmelte. Zwar hatte der irische Bettnachbar nicht mit Julius gewettet, ob er von Professor McGonagall zurückgehalten oder zum späteren Termin in ihr Büro bestellt wurde, doch wollte Julius sehen, was für ein Gesicht Kevin machte, je nach Ausgang der Stunde.
 “Mr. Andrews, ich überrasche Sie sicherlich nicht, wenn ich Sie bitte, noch für fünf Minuten hierzubleiben”, sagte die Verwandlungslehrerin und sah Julius durch ihre quadratischen Brillengläser lauernd an. Julius zeigte keine Regung, ob er nun überrascht oder bestätigt worden war. Kevin, den er schnell noch einmal ansah, stand wortlos auf, wobei er erleichtert dreinblickte, womöglich deswegen, weil er diese Wette nicht angenommen hatte.
 “Soll ich auf dich warten, Julius?” Fragte Gloria.
 “Nein, geh schon mit den anderen zum Essen, Gloria!” Erwiderte Julius ruhig. Doch diese Ruhe täuschte. Denn in ihm kribbelte es, als würden von Sekunde zu Sekunde mehrere Käfer in seinem Magen herumschwirren.
 Gloria nickte und verließ den Verwandlungsraum. Sie schloß die Tür hinter sich. Julius blieb sitzen. Professor McGonagall nahm auf dem Stuhl platz, auf dem Gloria sonst saß.
 Eine Minute lang geschah nichts. Julius wollte nicht anfangen, irgendwas zu sagen, und Professor McGonagall wollte ihm die Gelegenheit geben, sich zu äußern. Doch dann war die Geduld der Lehrerin am Ende. Sie fragte:
 “Welchen Grund habe ich, Sie hierzubehalten, Andrews?”
 “Es hat wohl mit der Hausaufgabe zu tun, die ich Ihnen abgeliefert habe”, sagte Julius immer noch ruhig klingend, obwohl die Spannung in ihm immer größer wurde.
 “Ja, das ist richtig. Haben Sie die Hausaufgabe angefertigt, bevor Sie nach Millemerveilles kamen oder später?”
 “Sowohl als auch. Ich habe eine erste Fassung schon vor Millemerveilles geschrieben. Doch Ihre Fachkollegin meinte, sie bewerten zu müssen und behauptete, ich hätte von ihr nur acht Punkte dafür zu kriegen. Ich war bereit, diese Beurteilung als ihre Meinung hinzunehmen und nicht mehr neu zu schreiben. Aber sie sah es als ihre Pflicht, zu begründen, was ich noch ausgelassen hätte.”
 “So, ich verstehe. Es handelt sich dabei fraglos um Ihre Passage, die Sie hervorgehoben haben, in der Sie andeuten, daß über die Wahrnehmung eines Lebewesens in einer toten Form nichts gesagt werden kann, sofern jemand denkendes nicht riskiert, sich einem gewagten Experiment zu unterwerfen.
 An und für sich war diese Passage überflüssig. Wahrscheinlich hat Professeur Faucon Ihnen das nicht gesagt, daß ich derlei Mutmaßungen nicht benötige, um das Auffassungsvermögen eines Schülers positiv zu bewerten. Ich weiß jedoch, daß sie in Beauxbatons zeitweilig hervorstechende Schüler und Schülerinnen fragt, ob sie sich einem derartigen Versuch unterziehen würden. Diese Art Versuch ist zwar sehr interessant für einen Zauberer, der gerade lernt, mit seinen Fähigkeiten sinnvoll umzugehen. Aber was in Beauxbatons im Rahmen von Unterricht und auch drastischer Strafe zulässig ist, ist hier verboten. Das wußten Sie doch.”
 “Sie meinen, ich hätte das nicht schreiben dürfen?” Fragte Julius.
 “Das schon. Aber die Anregung, die Sie hier machen, würde mich in eine schwere Konfliktsituation bringen. Denn ich dürfte nicht darauf eingehen, wenn irgendein Schüler meinte, sich von mir in irgendeinen toten Gegenstand verwandeln zu lassen. Sie haben wohl, wie die meisten anderen Schüler mitbekommen, wie ich Professor Moody darüber belehren mußte, daß keine Verwandlung von Schülern in Hogwarts zulässig ist, ob zur Bestrafung oder zu irgendwelchen Versuchen. Nur die höheren Klassen dürfen, sobald Schüler volljährig sind, durch eigene Zauberkraft Selbstverwandlungen erlernen.”
 “Ich verstehe, Professor”, erwiderte Julius kleinlaut. Dann traf ihn die Frage, die er befürchtet, aber in dieser Form nicht erwartet hatte wie ein Keulenschlag am Kopf.:
 “Würden Sie sich einem solchen Experiment noch einmal unterziehen, wie meine Kollegin es an Ihnen durchgeführt hat, nachdem Sie der Neugier und ihrer Überzeugungskunst erlagen, sich einem Versuch zu unterziehen?”
 “Wie bitte?” Fragte Julius. Doch dann berappelte er sich und sagte:
 “Das war einmalig. Doch ich denke, daß ich das nicht noch mal tun werde. Aber woher wissen Sie?”
 “Ich kenne meine Kollegin. Sie unterrichtet gerne nach ihrer Fa�on. Wenn Sie bei ihr zu Gast waren, mußten Sie zwangsläufig lernen, was sie Ihnen zu lernen befahl. Das war mir sofort klar, als ich hörte, daß Sie bei ihr unterkamen. Ich weiß auch, daß sie derartige Experimente in ihrem Unterricht macht, wenn sich Schüler oder Schülerinnen bereitfinden, sich darauf einzulassen. Da sie davon ausgehen mußte, daß wir Sie hier in Hogwarts nicht derartig unterrichten würden, hat sie die Gelegenheit benutzt, Ihnen nach ihrer Auffassung Korrektur-und Ergänzungsvorschläge zu machen. Damit Sie das klar verstehen: Ich hätte Ihnen Punkte abgezogen, wenn Sie nicht die volle Leistung erbracht hätten. Aber Professeur Faucon hätte Ihnen das sowieso nicht durchgehen lassen. Außerdem haben Sie sich durch Ihr Zögern verraten, als ich sie beiläufig fragte, ob Sie eine der von Ihnen hervorgebrachten Porzellantassen behalten wollten. Solch eine Verzögerung kommt nur bei Leuten vor, die sich intensiv damit auseinandergesetzt haben, ob und wenn ja welche Empfindungen bei aus lebenden Wesen erzeugten Objekten vorhanden sind, womöglich sogar entsprechende Erfahrungen am eigenen Leibe gemacht haben. Diese psychologische Prüfung war gerechtfertigt.”
 “Habe ich mir gedacht”, meinte Julius nur dazu.
 “Nun, da ich die Bestätigung habe, daß meine hochgeschätzte Kollegin Sie zu einem derartigen Experiment überredet hat, möchte ich Sie bitten, niemandem hier in Hogwarts darüber Auskunft zu erteilen, was mit Ihnen durchgeführt wurde. Die Abteilung für Ausbildung sowie DirektorProfessor Dumbledore beharren darauf, daß solcherart Versuche an minderjährigen Hexen und Zauberern moralisch unhaltbar sind und Schüler in Versuchung führen könnten, sich gegenseitig zu verwandeln, um sich zu tyrannisieren. Wer davon ausgeht, daß eine Verwandlung den Tod eines Lebewesens bedeutet, hält Abstand davon, Menschen mutwillig zu verwandeln.”
 “Ich verstehe. Ich habe es auch bis jetzt keinem erzählt, weil ich nicht will, daß mir alle hinterherglotzen und dummes Zeug über mich erzählen.”
 “Dann bin ich zufrieden. So, und nun gehen Sie zum Mittagessen! In Ihrem Alter müssen Sie genug essen, um die Anforderungen des Unterrichts erfüllen zu können.”
 “Danke”, sagte Julius nur und verließ den Verwandlungsraum.
 Beim Mittagessen fragten Kevin und Gloria, was Professor McGonagall von Julius gewollt hatte.
 “Sie hat mich gefragt, wieso ich soviel in meiner Hausarbeit ausgeführt habe. Es hätten doch auch einfache Begründungen gereicht. Sie meinte, daß wir in Hogwarts zwar detailliert schreiben sollten, aber nicht umschweifig und mit hunderten von Beispielen. Das sei eher in Beauxbatons üblich.”
 “Soso. Damit hast du also gerechnet”, sagte Kevin.
 “Ja, genau”, sagte Julius.
 “Dann bietest du mir noch eine Wette an, die du unmöglich verlieren konntest? Gut, daß ich da nicht drauf eingegangen bin.”
 “Wieso, Kevin? Du hättest doch mehr gewinnen können als ich”, tat Julius verwundert.
 “Ja, eben! Ich hätte nicht gewinnen können.”
 Nach der Geschichtsstunde bei Professor Binns zog es Julius hinaus in die frische Luft über den Ländereien von Hogwarts. Dabei bekam er mit, wie sich Henry Hardbrick kategorisch weigerte, einen Besen zu besteigen.
 “Ich bin doch nicht bekloppt und mach was, was gegen die Gesetze der Physik ist”, tönte er, so daß es alle hören mußten. “Besenfliegen! Das kann ich sowieso nicht.”
 “Jeder hier lernt das. Du auch!” Bellte Madame Hooch äußerst ungehalten. Julius schlich sich im Schatten eines zwei Meter hohen Zierstrauches an den Übungsplatz heran und sah die neuen Ravenclaws, die fröhlich bis unbeholfen auf ihren Schulbesen herumflogen, immer im Kreis. Er sah Laura Medley und Orla Quirke, die nebeneinander herflogen. Madame Hooch starrte mit ihren gelben Falkenaugen auf Henry Hardbrick, der neben einem Besen stand und stur die Tiraden über sich ergehen ließ, mit denen die Fluglehrerin ihn bedachte.
 “Nöh! Ich mach das nicht. Wenn Sie meinen, mir dafür Punkte abziehen zu müssen, tun Sie sich keinen Zwang an! Wenn Sie mir eine Sechs wegen Totalverweigerung aufbrummen wollen, ist mir das schnurzpiepegal. Meine Eltern glauben das eh nicht, daß Besenfliegen ein echtes Schulfach ist und werden mich dafür nicht bestrafen. Die halten Hogwarts und meine angebliche Zauberei doch sowieso für reinen Schwachsinn.”
 “So hat letztes Jahr schon jemand gesprochen, aber dann gleich gezeigt, daß er das nicht selber vertritt und hat gelernt, sehr gut zu fliegen, auch wenn es gegen die primitiven Vorstellungen der Muggel-Wissenschaftler ist.”
 “Newton sagt, daß alles was raufgeht wieder runterkommen muß, Archimedes und andere sagen, daß nur fliegen kann, was leichter als luft oder so gebaut ist wie Vogelflügel. Besen sind weder leichter als Luft, noch wie ein Vogel oder Flugzeug gebaut. Auch wenn die da oben herumkarjulen, als wenn das ein großes Karussell wäre, gilt das nicht für mich.”
 “In einer Minute fliegst du mit den anderen, oder es setzt eine deftige Strafarbeit. Ich vertrödel doch nicht meine Zeit mit einem Totalverweigerer”, knurrte Madame Hooch. Henry lachte nur und meinte:
 “Dann sagen Sie diesem Dumbledore doch, daß er mich rausschmeißen soll!”
 “Das könnte dir so passen. So tun, als ob du nichts könntest und dann in der Muggelwelt den großen Helden spielen. So leicht lassen wir uns nicht dazu drängen, jemanden der Schule zu verweisen. Da muß schon eine gewisse Schwere einer Tat hinzukommen.”
 “Ich verweigere einen Befehl von Ihnen. Das ist doch heftig genug!”
 Orla Quirke, eine Ravenclaw-Erstklässlerin, kam ins Trudeln und stürzte genau über Julius herunter. Dieser riß seinen Zauberstab heraus und streckte ihn nach oben, wobei er “Cadelento!” Rief. Unvermittelt wurde der Sturz des Mädchens gebremst, so daß sie sachte herunterschwebte, immer im Visier von Julius’ Zauberstab. Dann landete sie weich auf dem Boden. Klappernd und raschelnd schlug und rollte ihr Besen auf dem Boden herum.
 “Hallo, was ist da?!” Rief Madame Hooch und stürzte auf den Zierstrauch los.
 “Ich habe den Besen nicht mehr richtig halten können”, quiekte die Erstklässlerin verängstigt. Julius half ihr auf und sah Madame Hooch an.
 “Ich wollte Sie nicht beim Unterricht stören, Madame Hooch”, sagte er schnell. “Doch ich wollte Orla nicht abstürzen lassen, wenn ich das verhindern konnte.”
 “Fünf Punkte für Ravenclaw wegen schneller Hilfeleistung, Mr. Andrews. Wo du schon einmal hier bist, möchtest du Mr. Hardbrick nicht erzählen, mit welchen Einwänden du zu kämpfen hattest, als du letztes Jahr hier anfingst?”
 “Meine Eltern haben immer noch was gegen Hogwarts. Ja, gut! Meine Mutter sieht mittlerweile ein, daß ich hier richtig aufgehoben bin und nicht irgendwann in einem Monster-Vorführprogramm lande. Aber was Henry Hardbrick angeht, kann ich zumindest verstehen, welche Probleme er hat. Aber dann würde ich doch erst recht kucken, ob ich fliegen kann oder nicht. Ich meine: Mir hat man das vor der Schulzeit schon bewiesen, daß ich fliegen kannn. Aber er hier könnte doch einfach mal auf diesen alten Besen hüpfen und sehen, ob er gleich auf die Nase fällt oder zumindest einen Meter aufsteigt, ohne runterzufallen. Aber das ist nur ein dummer Vorschlag eines Bekehrten.”
 “Pack dir an die eigene Nase, Eierkopf!” Schimpfte Henry Hardbrick. Doch dann nahm er einen der herumliegenden Besen. Schwang sich auf ihn und stieß sich ab. Sofort stieg er aufwärts, Meter um Meter. Dann, unvermittelt, stürzte er sich vom Besen herunter. Julius wollte schon seinen Zauberstab ausrichten, um den Fall zu bremsen, doch da schlug Henry schon dumpf auf.
 Madame Hooch lief schnell zu ihm, untersuchte ihn und sagte:
 “Beide Arme gebrochen! Dummer Junge! Warum hast du dich seitlich vom Besen fallen lassen?” Sie packte Henry fest um den Körper und hob ihn hoch. Henry schrie vor Schmerz. Julius vermeinte aber, zwischen den Schmerzenszügen ein triumphierendes Grinsen im Gesicht des Schülers zu sehen.
 “Alle runterkommen! Henry Hardbrick hat sich verletzt! Ihr wartet alle hier und macht keine neuen Flüge, bis ich wieder hier bin, oder ihr seid schneller aus Hogwarts raus als ihr “Quidditch” sagen könnt!”
 Die Erstklässler landeten alle mehr oder weniger geschickt. Julius zog es vor, sich zu verdrücken, nachdem ihm Orla Quirke noch mal ihren Dank für die Hilfe ausgesprochen hatte.
 “… Der Idiot hat sich absichtlich vom Besen fallen lassen?” Fragte Kevin, dem Julius das wenige Minuten Später berichtet hatte.
 “Ja, Kevin. Ich habe das genau gesehen. Der stieg fünf Meter hoch, nahm dann die Hände vom Besen, ohne sich mit den Beinen festzuklammern, hob den Hintern leicht an und ließ sich fallen. Der kann froh sein, daß er sich nicht den Hals gebrochen hat.”
 “So ein Dummbeutel! Was sollte das denn?”
 “Da er gezwungen wurde, zu fliegen, hat er es eben so gedreht, daß er einen Unfall bauen mußte. Er bildet sich ein, daß keiner mitbekommen hat, daß er sich absichtlich vom Besen hat fallen lassen. Aber Madame Hooch wird sich schon ihren Teil denken.”
 “Das war dann wohl die letzte Flugstunde für ihn”, vermutete Kevin. Julius wollte schon eine Wette darauf annehmen, daß Madame Hooch Mr. Hardbrick noch auf einen Besen setzen würde, der nicht unter seinem Hintern wegrutschte. Doch die Sache war zu ernst, um darüber zu spekulieren.
 “Der will rausgeschmissen werden, Kevin. Der ist voll auf dem Weg, sich möglichst schnell hier herauszuekeln. Vielleicht wäre das auch besser so, für Betty, Jenna, Leon und die anderen Hufflepuffs. Cedric Diggory ist schon heftig mies gelaunt”, führte Julius aus. Kevin nickte nur und sagte:
 “Dann muß er eben auf alles verzichten, was einen Zauberer ausmacht. Ich glaube nicht, daß er das durchhält.”
 “Den kriegen sie noch dran, Kevin. Sicher, du kannst hier leicht rausfliegen. Aber wie ich aus eigener Erfahrung weiß, nur dann, wenn du aus eigenem Antrieb was verbockt hast, wofür sie dich schmeißen können. Sonst wäre ich nämlich längst schon in Eton und müßte jeden Tag daran denken, mich nicht hinreißen zu lassen, irgendwas anzustellen, was mit Zauberei zu tun hat.”
 “Dann hättest du niemals Quidditch gelernt und dürftest keine Regenwürmer in Unterteller verwandeln”, sagte Kevin.
 “Abgesehen davon, daß ich dann nie mitbekommen hätte, wie schön ein Zaubererdorf ist oder Zauberschach funktioniert.”
 “Genau”, sagte Kevin überzeugt.
 Professor Flitwick stieg durch das Portraitloch in den Ravenclaw-Gemeinschaftsraum und deutete auf Julius.
 “Würden Sie mich bitte begleiten, Mr. Andrews?!” Quiekte der Zauberkunstlehrer. Julius erhob sich von seinem bequemen Sessel und folgte dem Hausleiter von Ravenclaw.
 “Sie haben Ihren Zauberstab dabei?”
 “Ja, habe ich”, bestätigte Julius.
 “Gut”, erwiderte Professor Flitwick und eilte mit großen Sprüngen vorwärts. Julius konnte bequem hinterherlaufen und wunderte sich, daß Flitwick es offenbar sehr eilig hatte. Als er sah, daß sie in jenen Trakt des Schlosses gingen, in dem das Büro von Professor Sprout lag, daß er letztesmal mit seinen Eltern aufgesucht hatte, fragte er:
 “Hat Professor Sprout nach mir verlangt, Professor?”
 “Ja, hat sie. In Absprache mit mir.”
 Julius wußte nicht, was nun kommen sollte. Es könnte nochwas mit seinem Aufenthalt in Millemerveilles zu tun haben. Er war zumindest froh, daß er nicht während der Unterrichtsstunden darauf angesprochen wurde. Ihm war es immer noch peinlich, daß man ihn in die Obhut einer anderen Lehrerin gegeben hatte, weil sein Vater versucht hatte, ihn durch ein Manöver von Hogwarts fernzuhalten, das sicherlich geklappt hätte, wenn die Frau des Mannes, bei dem er in Paris Ferien machen sollte, nicht eine Hexe gewesen wäre, die den Gesetzen folgend Anzeige erstattet und seine Unterbringung in Millemerveilles erwirkt hätte.
 In Professor Sprouts Büro warteten außer der Hauslehrerin von Hufflepuff noch Cedric Diggory, der Vertrauensschüler und Quidditchkapitän der Hufflepuffs und Henry Hardbrick zusammen mit Madame Pomfrey, der Schulkrankenschwester. Henry Hardbrick sah so aus, als hätte er eine sehr schwere Enttäuschung erlebt, während Madame Pomfrey ihn mitleidsvoll, aber auch mißbilligend beäugte, wie eine Mutter, die ihren Sohn bei einer Dummheit erwischt hat und nicht weiß, ob sie nun schimpfen oder ihn trösten sollte.
 “Kommen Sie herein, Mr. Andrews!” Lud Professor Sprout den Ravenclaw ein. Cedric Diggory setzte sich in eine Pose, die gespannte Erwartung erkennen ließ.
 “Was will denn der schon wieder hier. Wollen Sie mir vorführen, wie leicht hier sogenannte Muggelstämmige assimiliert werden können. Widerstand ist zwecklos! Oder was?” Spottete Henry Hardbrick und sah Julius Andrews argwöhnisch an.
 “Wo sind den die Gipsverbände? Wenn du dir wirklich beide Arme gebrochen hast, müßtest du doch eigentlich an beiden Armen dicke Gipsverbände tragen. Dumm, daß die in der Zaubererwelt sowas schnell wieder heilen können”, flachste Julius und sah von Henry zu Cedric hinüber. Der Hufflepuff-Vertrauensschüler grinste gehässig. Madame Pomfrey räusperte sich mißbilligend.
 “Ich habe Mr. Andrews zu uns gebeten”, eröffnete Professor Sprout energisch sprechend, “weil er in einer ähnlichen Zwangslage steckt wie Sie, Mr. Hardbrick. Auch er entstammt einer Nichtzaubererfamilie und hat mit Vorurteilen zu kämpfen, genauso wie Sie. Falls Sie es möchten, Mr. Andrews, erklären Sie Mr. Hardbrick, wie Sie es geschafft haben, sich gegen diese Vorurteile zu behaupten!”
 “Oh, der VorführMuggelstämmige. Wielange bist du schon hier?” Spottete Henry Hardbrick.
 “Ein Jahr”, erwiderte Julius und stand lässig vor ihm. Dann erzählte er kurz, was er hier alles erlebt hatte und daß seine Eltern dies alles nicht hinnehmen wollten. Er verschwieg jedoch, was sie in den Sommerferien mit ihm anstellen wollten, um seine Rückkehr nach Hogwarts zu verhindern.
 “Deine Eltern sind Wissenschaftler? Dann lassen die dich auf diese angebliche Superschule?” Wollte Henry Hardbrick wissen.
 “Nachdem ich vorgeführt habe, wie ich Mantelknöpfe zu Suppentellergröße aufblasen konnte, mußten sie anerkennen, daß ich tatsächlich zaubern kann”, bemerkte Julius lässig.
 “Es kann ja sein, daß die anderen hier zaubern können. Die haben bestimmt was gedreht, um dich toll aussehen zu lassen”, versetzte Henry Hardbrick.
 “Ach ja! Die haben mich immer schön auf einem Besen herumfliegen lassen, mir einmal mehrere blaue Flecken innerhalb von Sekunden geheilt und mich Quidditch spielen lassen, nur um mich super aussehen zu lassen? Komisch nur, daß ich auch dann noch zaubern konnte, wenn keiner von den Lehrern in der Nähe war”, ging Julius auf den Protest des Jungen Muggelstämmigen ein. Dann zog er seinen Zauberstab und machte damit Licht, Dann löschte er das Zauberstablicht wieder und tippte sich mit dem Zauberstab an die Kehle.
 “Sonorus!” Murmelte er, um dann unvermittelt so laut, daß die Pflanzen in Professor Sprouts Büro zitterten und eine Wolke Putz von der Decke fiel und seine Stimme mit Getöse und klirrend von den Wänden widerhallte zu fragen:
 “Und wo steht hier die Lautsprecheranlage, mit der ich diese Nummer bringen kann?” Danach tippte er sich noch mal mit dem Zauberstab an die Kehle und murmelte: “Quietus!”
 “Bist du irre, den Stimmverstärker in einem so kleinen Raum zu bringen?” Fragte Cedric, der sich die Ohren rieb wie auch die anderen Insassen. Doch Professor Flitwick mußte grinsen, dann sah er Professor Sprout an. Diese sah Henry Hardbrick an und befahl:
 “Sie holen jetzt unverzüglich Ihren Zauberstab hervor und machen damit Licht! Sie haben ja gesehen, wie das geht.”
 Henry griff lässig in eine Umhangtasche und fischte seinen Zauberstab heraus. Dann hob er ihn an und sagte:
 “Lumos!”
 Nicht ein winziges Glimmen zeigte an, daß der Lichtzauber wirkte.
 “Es sieht tatsächlich so aus, daß Sie nicht zaubern können”, bemerkte Professor Sprout kalt. Julius, der die Kräuterkundelehrerin gut genug kannte, um wohlwollendes, kritisches und abfälliges in ihrer Stimme mitschwingen hören zu können, wußte, daß sie nicht glaubte, daß Henry nicht zaubern konnte. Julius glaubte dies auch nicht. Wenn Henry bei Ollivander seinen Zauberstab gekauft hatte, dann konnte er auch zaubern. Ollivander, so wußte Julius aus eigener Erfahrung, testete jeden neuen Schüler, bis die richtige Zauberstab-Schüler-Kombination gefunden worden war. Hätte Henry gar kein Zaubertalent, hätte Ollivander ihn wohl bald aus dem Laden geschickt, ohne einen Zauberstab verkauft zu haben.
 “Mr. Andrews, da Sie sicht-und vor allem hörbar Zauberkräfte bewiesen haben, würden Sie mit Mr. Hardbrick kurz die Zauberstäbe tauschen?” Fragte Professor Sprout lauernd. Julius sah Henry an, als müsse er abschätzen, ob der nicht auf die Idee kommen würde, ihm den Zauberstab kaputtzumachen. Dann nickte er. Henry Hardbrick schrak zurück. Er stammelte:
 “Dieser Verkäufer im Zauberstabladen hat gesagt, daß nur ich mit dem Stab zaubern könnte und kein anderer.”
 “Wer hat Ihnen denn den Zauberstab verkauft?” Fragte Professor Sprout.
 “Weiß nicht mehr genau, wie der heißt. Olivier oder Oleander oder so ähnlich”, sagte Henry schnell. Julius tauschte mit Cedric einen schnellen Blick aus. Cedric schien über die maßen gut gestimmt zu sein, während Julius sich dachte, daß der Zauberstab bestimmt nicht funktionieren würde. Professor Sprout stand auf, pflückte unvermittelt den Zauberstab von Henry Hardbrick aus dessen Hand, bevor er ihn schnell wegziehen konnte und gab ihn Julius. Dann nahm sie den Zauberstab des Ravenclaw-Zweitklässlers und drückte ihn Henry in die Hand.
 “So, und jetzt machen Sie noch mal Licht, Mr. Andrews!”
 Julius sagte das Zauberwort. Doch nichts geschah. Er wiederholte es, wieder ohne Erfolg. Dann schwang er den Zauberstab so schnell, daß er fast nicht zu sehen war. Normalerweise, so wußte Julius, hätte er damit jetzt eine Serie farbiger Funken ausgestoßen. Doch der Zauberstab reagierte nicht. Julius hob ihn vorsichtig an und ließ ihn pfeifend nach unten sausen. Er fühlte dabei nicht das gewohnte Strömen einer unbestimmbaren Kraft, wie er es erstmalig beim Ausprobieren vonProfessor McGonagalls Zauberstab gespürt und dann bei Mr. Ollivander in der Winkelgasse verstärkt gefühlt hatte, als er seinen Zauberstab fand.
 “Blindgänger!” Sagte Julius nur und legte den Zauberstab auf den Schreibtisch.
 “Machen Sie Licht, Mr. Hardbrick!” Verlangte Professor Sprout. Cedric tauschte wieder mit Julius einen kurzen Blick aus und sah noch zufriedener aus. Julius bot den Ausdruck eines Wissenschaftlers, der einen Versuch gemacht und genau das Ergebnis bekommen hatte, mit dem er felsenfest gerechnet hatte.
 “Lumnos!” Sagte Henry leise. Flitwick sah ihn irritiert an. Dann meinte der Zauberkunstlehrer:
 “Eben hatten Sie schon den richtigen Zauber formuliert. Außerdem hat Mr. Andrews das Zauberwort mehrmals korrekt ausgesprochen. Also, wenn ich bitten darf!”
 “Lumos!” sagte Henry Hardbrick widerwillig. Unvermittelt glomm an der Zauberstabspitze ein heller Lichtstrahl auf, der einen dünnen Lichtstreifen auf eines von Professor Sprouts Waldlandschaftsgemälde warf. Sofort flüsterte Henry “Nox!”
 Das Zauberstablicht erlosch sogleich. Henry Hardbrick sagte:
 “Dann muß ich eben den nehmen.” Dabei sah er Julius mit dem Blick des überlegenen Gewinners einer Prügelei an, die er nicht angefangen hatte.
 “Sie werden den nehmen, den Sie wirklich erworben haben, Mr. Hardbrick”, entgegnete Professor Sprout und zog schnell Julius’ Zauberstab zwischen den Fingern ihres Schülers heraus und reichte ihn Julius zurück.
 “Aber mit dem geht’s ja nicht”, widersprach Henry, immer noch überlegen grinsend.
 “Das wäre das erstemal, daß miss Flowers mit einem Schulanfänger aus einer Nichtmagierfamilie einen Zauberstab einkauft, der nicht funktionieren soll”, wunderte sich Flitwick. Wie aufs Stichwort trat die blonde Sekretärin für Neuzugänge ein.
 “Sie haben mich rufen lassen, Professor Sprout?” Fragte sie.
 “Das ist richtig, Ms. Flowers”, bestätigte die Kräuterkundelehrerin. Dann zeigte sie auf den Zauberstab, der auf dem Schreibtisch lag. Cynthia Flowers besah ihn sich und fragte:
 “Wem gehört denn das Ding?”
 “Ich dachte, dies sei der Zauberstab von Mr. Hardbrick. Zumindest haben Professor McGonagall und Professor Flitwick keinen anderen gesehen”, gabProfessor Sprout eiskalt klingend Antwort.
 “Das hier?” Fragte die Sekretärin, ergriff den Zauberstab und schwang ihn. Dann murmelte sie etwas, daß Julius als Zauberwort für einen Feuerstrahl verstand. Doch kein Funke trat aus dem Zauberstab heraus.
 “Oh, junger Mann, da haben Sie sich aber etwas eingehandelt”, säuselte Ms. Flowers bedauernd. “Der Stab hier ist kein Zauberstab.”
 Professor Flitwick nahm ihn und prüfte ihn kurz. Dann knickte er ihn etwas und ließ ihn wieder in die Ausgangsform zurückschnappen.
 “Kunststoff! Sie waren bei Ollivander, Ms. Flowers?”
 “Ja, waren wir”, sagte Cynthia Flowers. Professor Sprout sah Julius, dann Madame Pomfrey und dann noch Cedric Diggory an und sagte:
 “Vielen Dank für Ihre Bemühungen! Sie werden nicht mehr benötigt.”
 Julius warf noch Henry Hardbrick einen schnellen Blick zu und erkannte, daß der Junge weiß wie ein Bettlaken und jeder Aufsässigkeit und Überlegenheit ledig war. Ohne Weiteres Wort verließ er zusammen mit Cedric Diggory und der Schulkrankenschwester das Büro von Professor Sprout. Madame Pomfrey verschloß die Tür hinter sich und trieb die beiden Schüler vor sich her durch den Gang.
 “Hast du das geahnt, daß der Zauberstab nicht echt war?” Fragte Cedric leise.
 “Ich habe sowas geahnt, und euer neuer Hausbewohner hat genauso gekuckt, als wenn er es auch gewußt hat. Wenn er jetzt also erzählt, daß man ihm das Ding untergejubelt hat, ohne daß er es wußte, lügt er. Mr. Ollivander hat, wenn ich das mitbekommen habe, einen sehr guten Ruf als Zauberstabmacher. Der gibt doch keinen Blindgänger aus der Hand.”
 “Wundere mich nur, daß Professor Flitwick und Professor McGonagall das nicht mitbekommen haben”, grummelte Cedric.
 “Dann haben alle nicht so gut angefangen”, sagte Julius. Dann überkam ihn ein Anflug von Frechheit. Er drehte sich zu der Schulkrankenschwester um, die immer noch hinter ihnen herlief.
 “Wieso haben Sie dem Jungen nicht den Gefallen getan, ihn für zwei Wochen einzugipsen, Madame Pomfrey?”
 “Noch so eine unverschämte Frage, junger Mann und ich lasse dich bei mir die Bettpfannen putzen, ohne Zauberkraft!” Schnaubte Madame Pomfrey. Dann grinste sie überlegen und sagte:
 “Er hat damit gerechnet, daß ich ihn mindestens eine Woche behalte. Doch den Gefallen habe ich ihm nicht getan. Die Brüche waren nicht zu kompliziert, als daß ich sie nicht in fünf Minuten hätte heilen können. Er meinte, sein Vater sei Arzt. Der würde das niemals glauben, daß dergleichen möglich wäre.”
 “Zumindest macht er nicht auf armer kranker Schüler wie Mr. Malfoy letztes Jahr”, entgegnete Cedric Diggory spöttisch. Madame Pomfrey verzog nur das Gesicht und schlug den Weg zu ihrem Arbeitsbereich ein.
 “Hoffentlich habe ich mir keinen Todfeind gebraut”, unkte Julius.
 “Du meinst wie diesen Brutus Pane? – Kuck nicht so irritiert! Ich habe das natürlich auch mitbekommen, daß er dich schwer verletzt hat und dafür von der Schule geflogen ist. Schließlich bin ich Vertrauensschüler und habe Kontakte in alle Häuser. – Deine Frage von gerade: Ich denke nicht, daß er dich als seinen Todfeind ansieht. Wenn er seinen echten Zauberstab mithat, wird er nur noch damit zaubern lernen und merken, daß er sich selbst damit den größten Gefallen tut, als daran zu denken, wie er sich an dir rächen soll. Wieso auch? Du wurdest einbestellt und hast nur gehorcht, wie die meisten anderen Schüler in Hogwarts. Du bist ein Muggelstämmiger, der letztes Jahr anfing und sich gut eingearbeitet hat. Die beiden Professoren hatten also ihre Gründe, dich zu holen. Ich habe lediglich gefragt, wer in London so funktionsunfähige Zauberstäbe verkauft.”
 “Snape wird sich wohl gefreut haben, endlich wen zwischen die Finger zu kriegen, dem er viele Punkte abnehmen kann”, flüsterte Julius auf der Hut, daß nicht jemand mithören konnte, für den es nicht bestimmt war.
 “Ich überlege mir schon, was ich Mr. Hardbrick am Wochenende aushändige, weil er es geschafft hat, uns beinahe um einhundert Punkte unter null zu stürzen. Deine Freundinnen Betty und Jenna wissen das nicht, was heute morgen abging und müssen das auch nicht wissen. Aber dein Hinweis mit den vorab reduzierten Punkten war leider nicht falsch. Mach’s gut!”
 “Joh, du auch!” Wünschte Julius und suchte sich seinen Weg nach Ravenclaw. Unterwegs dachte er sich so seinen Teil zu Cedric. Der Junge sah gut aus, war nett und hilfsbereit. Er konnte sich ausmalen, was Cho Chang an ihm fand und daß sie von anderen Mädchen beneidet wurde.
 “Guten Abend Mr. Andrews. Passwort?” Begrüßte ihn Angella, die zweite Hexe des neuen Eingangsbildes vor Ravenclaw.
 “Cogito ergo sum”, gab Julius das gegenwärtige Passwort aus. Angella nickte und schwang mit dem Gemälde zur Seite. Julius hüpfte lässig in den Gemeinschaftsraum, wo Gloria und Kevin schon auf ihn warteten.
 “Was wollte Flitwick?” Preschte Julius’ irischer Bettnachbar vor.
 “Er brauchte einen Vorführmuggelstämmigen, der erfolgreich assimiliert wurde, um zu testen, ob ein anderer Muggelstämmiger eventuell doch nicht zaubern könnte.”
 “Was soll denn diese Gehässigkeit, Julius?” Fragte Gloria ungehalten. Julius grinste spitzbübisch. Dann sagte er:
 “Die wollten nur wissen, ob eben ein anderer Muggelstämmiger womöglich falsch eingeschätzt wurde. Dem war aber nicht so. Es lag nur am Zauberstab.”
 “Dann war es doch eine Fälschung”, meinte Kevin ahnungsvoll grinsend.
 “Ach, ihr habt euch …”
 “Cho hat angedeutet, daß Cedric aus Hufflepuff der Meinung sei, daß einer der neuen Schüler mit einem wertlosen Zauberstab herumlaufen würde und meine, deshalb bald nach Hause fahren zu dürfen”, flüsterte Kevin.
 “Na ja, dann ist es jetzt amtlich”, schloß Julius das Thema.
 Das Abendessen verlief ohne weitere Diskussion über Henry Hardbrick, der wieder bei den Hufflepuffs saß, auffälligerweise zwischen den Vertrauensschülern. Julius stellte sich vor, daß sie ihn vor der Rache derer schützen wollten, die mitbekommen hatten, daß er absichtlich Punkte für Hufflepuff verpulvert hatte. Julius unterhielt sich mit Prudence und Cho über die neuen Rennbesen und debattierte mit Gloria, Pina und Kevin über Sonnenstrahlung in der Zauberei.
 Der Abend klang mit einem improvisierten Schachturnier aus, daß zwischen Gloria, Prudence, Pina, Kevin, Gilda, Fredo, Marvin und Julius ausgetragen wurde. Julius spielte zum Schluß gegen Prudence und endete in einem Patt. Um zwölf Uhr nachts gingen sie alle schlafen.
 Die nächsten Tage verliefen in alter Gewohnheit. Jedoch hatte es Snape in dieser Woche nicht mehr nötig, Hufflepuff Punkte wegzunehmen, und den Ravenclaws mißlang nichts, wofür er ihnen auch bei seinem Hang zur Fiesheit Punkte hätte nehmen können. Er unterließ es sogar, Julius’ oder Glorias Trank zu verpanschen, um sie in die Bredullie zu treiben. So kamen sie nach der Doppelstunde ohne Punktverlust aus Snapes Kerker.
 In Zauberkunst brillierte Julius wieder durch seine hohe Grundbegabung, wenngleich er auch im Theorieteil wichtiges beizusteuern hatte. So bekamen Gloria, er und Kevin je fünf Punkte für Ravenclaw.
 Abends war noch Astronomie, wo Julius bedenkenlos so gut auftrat, daß auch hier zehn Punkte für sein Haus heraussprangen.
 Die erste Stunde am Freitagmorgen war heftig spannend. Denn Moody machte seine Drohung war und testete, wie gut sich seine Schüler mit Flüchen und Gegenflüchen beschäftigt hatten. Julius verzichtete bewußt darauf, Kniffe zu verwenden, die er von Professeur Faucon gelernt hatte und beschränkte sich auf die in den Schulbüchern für die zweite Klasse erwähnten Abwehrzauber. Als Moody versuchte, durch Fernlenkung etwas gegen Julius’ Kopf fliegen zu lassen, mußte der Sohn eines Chemiefabrik-Forschungsdirektors seine überragende Fernlenkbegabung anwenden, um den ihm geltenden Gegenstand zurückzuwerfen, so daß Moody beinahe selbst getroffen wurde.
 Keiner der Ravenclaws bekam Punkte für die guten Arbeiten, was Julius jedoch egal war.
 Nach einer weiteren Zauberkunststunde ging es zum Mittagessen, anschließend folgte Kräuterkunde, wo Julius sich mit Gloria, Pina und Kevin um eine nordirische Schnellwucherhecke kümmerte, die ständig neue Triebe ausschoß, wenn sie auch nur einen Wassertropfen auf ein Blatt bekam. Julius, der bei Madame Dusoleil eine Technik erlernt hatte, den Wucherungsprozeß zu verlangsamen, zeigte es seinen Gruppenkameraden, so daß seine Gruppe am Ende zehn Punkte für Ravenclaw zugeschlagen bekam, weil sie ihre Pflanze am besten gebändigt hatte.
 “Wer außer Mr. Andrews und Mr. Malone kann mir verraten, wozu diese Pflanze gut ist?” Fragte Professor Sprout, nachdem alle Schüler mit verschwitzten Gesichtern von ihren Hecken zurückgetreten waren. Lea meldete sich und erwähnte:
 “Die Wurzeln dieser Hecke bilden in getrockneter und pulverisierter Form einen wichtigen Bestandteil für Rapicrescentus-Tropfen. Dazu gehören noch Phönixfedern, Regenwurmborsten und Sachen, die nicht allgemein erwähnt wurden.”
 “Sehr gut. Zehn Punkte für Slytherin”, bedachte die Kräuterkundelehrerin die gute Antwort Leas.
 “wieso kam die eigentlich auf die Idee, daß ich das wissen sollte?” Fragte Kevin, nachdem sie aus dem Gewächshaus herauswaren.
 “Weil sie weiß, daß deine Mutter Apothekerin ist und mit diesen Pflanzen viel zu tun hat”, vermutete Julius.
 “Das mit den Rapicrescentus-Tropfen hättest du nicht unbedingt wissen müssen, Julius. Wieso kam sie darauf, daß du es auf jeden Fall wußtest?”
 “Weil ich es in diesem Sommer erfahren habe und Sprout davon Wind bekommen hat, wie Rapicrescentus-Tropfen wirken und was da so drin ist. Außerdem habe ich die nordirischen Pflanzen alle in einem Zaubergarten besichtigen dürfen. Das weiß Sprout auch. Ich muß mich damit abfinden, daß ich die längste Zeit in jeder Stunde bei Sprout Punkte abstauben kann. Ich muß eher aufpassen, daß sie mir keine Punkte abzieht, weil sie meint, daß ich etwas hätte wissen müssen.”
 “Oha!” Sagte Kevin. Dann fragte er:
 “das war die Dame, mit deren Tochter du den Tanzabend verbracht hast?”
 “Yep!” Erwiderte Julius.
 Nach der Kräuterkundestunde trafen die Kandidaten für die Sozius-Flugstunden am Besenübungsplatz ein. Madame Hooch ließ die gebildeten Paare zunächst nur auf-und absteigen, dann ließ sie die Hollingsworths, Lea und Chuck, sowie Gloria und Julius leichte Flugübungen veranstalten. Dann kamen die übrigen Flugpaare einzeln dran. Nach einer Stunde Training befand Madame Hooch, daß sie wohl alle in zehn Wochen zur Prüfung antreten dürften und lobte Julius und Kevin für ihre Umsicht beim Tandemflug.
 “Wenn ihr Verantwortung für einen Sozius tragt, könnt ihr schon diszipliniert fliegen, wie?” Wandte sie sich an Kevin und Julius. Die beiden nickten. Dann ging es ins Schloß zurück.
 Julius hatte befürchtet, daß die Sache mit Henrys Zauberstabatrappe für ihn ein Nachspiel haben würde. Doch die nächsten zwei Wochen verstrichen ohne irgendein Ereignis, daß ihm Sorgen machen konnte. Er hörte zwar, daß Mr. Henry Hardbrick es wohl immer noch darauf anlegte, sich mit Lehrern und Mitschülern zu kabbeln, doch die Punktverluste hielten sich in Grenzen, wenn man von Snape absah.
 Die Ravenclaws gewannen Dank der neuen Mitschüler fleißig weitere Punkte. Vor allem Orla Quirke, der Julius bei der ersten Besenflugstunde geholfen hatte, erzielte in Zaubereigeschichte und Zauberkunst große Punktgewinne, während Julius wie im lezten Jahr in Kräuterkunde und Astronomie Punkte abstaubte. Zwar schaffte er auch jeden Zaubertrank, den Snape ihnen aufgab, gewann dafür aber keinen Punkt. Er begnügte sich damit, daß sowohl Gloria, Kevin, Pina und er, die sich in den letzten Wochen zu einer immer verschworeneren Gruppe zusammengefunden hatten, fast keine Punkte verloren und die Hollingsworths ebenfalls keinen Grund boten, Punkte für Hufflepuff abgezogen zu bekommen. Die Besenflugstunden machten große Fortschritte, so daß Gloria Porter bald zuversichtlich war, nicht nur ihre Alleinflugfähigkeiten verbessern zu können, sondern auch die Sozius-Flugprüfung mit Julius ohne Schwierigkeiten zu bewältigen.
 Einmalsprachen die Hollingsworths ihn an, als er sich in der Bibliothek ein Buch über permanente Schwebezauber auslieh:
 “Wir haben gestern bei Professor McGonagall je zwanzig Punkte bekommen, weil wir sehr gute Verwandlungsergebnisse erzielt haben. Dann fragte sie uns, ob du uns die neuen Zauberstabbewegungen beigebracht hast”, sagte Betty.
 Julius verzog das Gesicht und fragte leicht unter Druck:
 “Habt ihr ihr das bestätigt?”
 “Natürlich”, erwiderte Jenna fröhlich. “Warum sollten wir nicht?”
 “Ja, stimmt! Warum nicht? Ich rechne nur damit, daß die Dame mich demnächst noch mal zu sich zitiert und fragt, ob ich nicht ihren Job übernehmen will”, erwiderte Julius.
 “Denke ich nicht”, sagte Betty darauf.
 Tatsächlich kam da nichts für Julius nach. Offenbar fand es die Verwandlungslehrerin nicht schlecht, verbesserte Zauberstabtechniken in ihrem Unterricht zu sehen, wenngleich Julius sich denken konnte, daß sie nicht alles durchgehen lassen würde, was Professeur Faucon Julius beigebracht hatte.
 Julius bekam innerhalb der zweiten Schulwoche zwei Briefe. Den einen brachte ihm Francis, seine eigene Eule, am Freitag beim Frühstück. Zusammen mit hunderten von Posteulen aller Arten und Größen flog er in den großen Saal und landete neben Julius’ Toast und Rührei. Julius band seiner Schleiereule den veilchenblauen Briefumschlag vom rechten Bein, als eine zweite Eule, ein Waldkauz, auf seinen Platz zusegelte und Julius einen mintgrünen Pergamentumschlag neben den Teller legte. Julius wunderte sich nicht so sehr, wie Kevin, der neben ihm saß.
 “Wer schickt dir denn grüne Umschläge? Deine erwachsene Brieffreundin aus Australien?”
 “Nein, die nicht. Ich kann mir denken, von wem der Brief ist”, sagte Julius ruhig. Dann nahm er zunächst den Briefumschlag, den Francis ihm gebracht hatte, gab Francis ein Stück trockenes Toastbrot zur Belohnung und sah zu, wie die beiden Eulen davonflogen.
 Julius entfaltete den Brief im blauen Umschlag und las, was königsblau und in feinster französischer Schönschrift geschrieben stand:
  Hallo, Julius!
 Ich habe nicht schlecht gestaunt, als Viviane zusammen mit deiner Eule ankam. Viviane war richtig stolz, daß sie Francis den Weg zeigen durfte. Wir sind ja auch nicht so leicht zu finden. Auf jeden Fall freue ich mich, daß du dein Wort gehalten und mir sofort geschrieben hast, als du in Hogwarts ankamst.
 Was das trimagische Turnier angeht, so ist bei uns wirklich viel los, seitdem Madame Maxime uns erklärt hat, daß es wieder aufleben soll und ihr in Hogwarts die Gastgeber sein werdet. Jeanne hat mir verraten, daß wir auch kein Quidditch-Turnier haben werden, da wohl drei oder vier unserer besten Spieler in die engere Auswahl gezogen wurden, zusammen mit Madame Maxime zu euch zu reisen. Ich bin nur etwas besorgt, daß das Turnier so gefährlich ist, weil ich denke, daß Jeanne oder Barbara vielleicht ausgewählt werden, daran teilzunehmen. Aber das ist noch nicht sicher. Denn erst muß noch geklärt werden, wieviele Leute mitfahren dürfen. Da Durmstrang ja auch an dem Turnier teilnimmt, macht Madame Maxime die Teilnehmerzahl von den Teilnehmern aus Durmstrang abhängig. Im Moment gehen sie von nur acht Leuten aus, von denen nur die Schüler mit den besten Noten in allen Zauberfächern mitgenommen werden sollen.
 Professeur Faucon hat in einer Stunde Verteidigung gegen die dunklen Künste durchblicken lassen, daß sie den Durmstrang-Leuten nicht über den Weg traut, weil ihr Schulleiter angeblich für Du-weißt-schon-wen gearbeitet haben soll. Die Leute in Durmstrang sollen alle die dunklen Künste als solches lernen, hat sie gesagt. Das schreibe ich dir nur, damit du vorsichtig mit denen umgehst, die von Durmstrang kommen.
 Ich würde dir gerne die Liste der Leute schicken, die von unserer Schule zu euch kommen wollen, aber Madame Maxime hat das verboten. Sie sagte, daß ihr alle euch offiziell erst bei der Ankunft begrüßen dürft, ob ihr euch schon kennt oder nicht. Dabei hat sie mich sehr streng angesehen, als wäre diese Anweisung besonders für mich bestimmt. Ach ja, Virginie hat sie auch so streng angeguckt, womöglich wegen deiner älteren Hauskameradin Prudence.
 Maman hat geschrieben, daß sie dich noch anschreiben möchte, falls du dich nicht bei ihr meldest. Schicke ihr doch bitte eine kurze Nachricht, ob du gut angekommen bist, ja!
 Ich freue mich, wieder von dir zu lesen. Deine Hilfe bei der englischen Sprache ist für mich sehr gut. Ich hoffe nur, daß du unsere Sprache noch nicht wieder verlernt hast.
 Schöne Grüße aus dem warmen und sonnigen Beauxbatons!
 
 Claire
 Julius nahm den zweiten Umschlag und öffnete ihn. Darin lag ein Pergamentbogen und ein Leinenbeutelchen, in dem Julius drei harte eiförmige Samenkörner ertasten konnte. Er las den in smaragdgrün geschriebenen Brief:
  Hallo, Julius!
 Zunächst möchte ich mich für deinen Brief bedanken, den du mir geschickt hast. Ich kann mir vorstellen, daß du nach der Wetterumstellung von unserem schönen Millemerveilles auf das kalte und regnerische England mehrere Tage brauchtest, um wieder zur alten Form zu finden. Ich gehe jedoch davon aus, daß du sehr gerne wieder hier bei uns wärst.
 Seitdem das Schuljahr begonnen hat, ist es hier wieder sehr ruhig, fast langweilig. Ich kümmere mich um Blanches Garten, habe zwei neue Fließwurzsträucher in der grünen Gasse angesetzt und unterhalte mich oft mit Madame Delamontagne, wenn ich ihren Garten besorge.
 Ich finde es schade, daß ihr dieses Jahr kein Quidditch-Turnier haben könnt, weil das trimagische Turnier stattfindet. Aber dafür wirst du bestimmt ein paar alte Bekannte wiedersehen, die von unserer Schule zu euch kommen werden. Ich denke mal, deine Ferien hier werden sich für dich auszahlen, auch wenn du nicht selbst am Turnier teilnehmen darfst.
 Du hast mich gefragt, weshalb ich eurer Kräuterkundelehrerin über dich geschrieben und dich in sehr schönen Farben gemalt habe. Ich hoffe mal, daß dies nicht der einzige Grund war, an mich zu denken. Dennoch verdienst du eine klare Antwort auf deine Frage, weshalb ich das gemacht habe:
 Ich habe bemerkt, daß du dich gerne sehr zurückhältst und dann, wenn man dich läßt, nicht einbringen magst, weil du Bedenken hast, zu sehr aufzufallen. Ich ging daher davon aus, daß du das Wissen, daß du bei mir erworben hast, nicht gebührend anwenden könntest, wenn du wieder in Hogwarts bist. Daher schrieb ich Professor Sprout und schilderte, was du von mir mitbekommen hast und daß ich dich sehr talentiert und aufnahmefähig, interessiert und umsichtig kennenlernte. Ich beschrieb, was du alles bei mir gelernt hast und fügte der Nachricht noch den Vorschlag bei, daß Professor Sprout dich nicht in deiner Zurückhaltung belassen, sondern dich dazu anleiten solle, dein neues Wissen auch im Unterricht zu nutzen. Ich fände es nämlich alles andere als gut, wenn du das, was du bei mir gelernt hast, wieder vergessen würdest, nur weil du nicht dazu bereit bist, es zu nutzen.
 Um dir dabei zu helfen, deine Fähigkeiten nicht einrosten zu lassen, habe ich dir drei Samenkapseln mitgeschickt.Professor Sprout weiß bescheid. Du wirst wohl bald die Gelegenheit bekommen, sie in eurem Schulgarten anzusetzen. Ich weiß nicht, wie sie dich mit diesem Projekt betrauen wird, womöglich darfst du einen oder zwei Mitschüler einbeziehen. Aber ich gehe stark davon aus, daß du auf diese Weise deine Fähigkeiten im Zauberkräuterbereich ausbauen kannst. Zwar bin ich nicht weisungsbefugt, dich zu instruieren, mir regelmäßig zu schreiben, wie das Projekt vorangetrieben wird, aber da ich zu allen meinen Pflanzen eine gewisse Gefühlsbindung pflege, lege ich Wert darauf, über Keimlinge von mir betreuter Pflanzen auf dem laufenden gehalten zu werden. Das wirst du verstehen.
 Ich gehe davon aus, daß du die Samenkapseln erkennen kannst. Deshalb schreibe ich dir nicht, worum es sich handelt. Es könnte auch sein, daß Professor Sprout sich nicht auf ein Projekt einläßt, daß eine ausländische Kräuterkundlerin, die nicht einmal eine Lehrperson ist, anregt. Dann schicke mir die Samenkapseln bitte wieder zurück!
 Viel Spaß und vor allem Erfolg in Hogwarts!
 
 Camille Dusoleil
 Juliusverbarg die Samenkapseln schnell in seinem Umhang. Er fragte sich, ob er nicht genug von den Lehrern in Hogwarts aufbekam. Sollte er sich dann noch um eine Anpflanzung kümmern, fast alleine. Aber er fürchtete, daß Professor Sprout bescheidbekommen hatte, daß Madame Dusoleil ihmn diese Pflanzensamen zugeschickt hatte. Aber Sprout würde er erst nachmittags sehen.
 Nach Verteidigung gegen die dunklen Künste und Zauberkunst hatte Julius die Samenkapseln erst einmal vergessen. Moody verlangte weitere Beweise der schnellen Verteidigungsfähigkeiten. Flitwick halste ihnen Aufgaben zur fortgeschrittenen Fernlenkung auf, wie man Gegenstände ohne sie sehen zu können fernbewegen konnte.
 Als am Nachmittag Kräuterkunde vorbei war, wurde Julius von Professor Sprout zurückgehalten, als die anderen Schüler bereits aus dem Gewächshaus heraus waren.
 “Ihnen ist, wenn ich richtig informiert wurde, mit der heutigen Post eine Sendung Saatgut zugegangen. Sie können sich denken, wer mir dies mitteilte?”
 “Ich habe es befürchtet”, seufzte Julius.
 “Wissen Sie, um welches Saatgut es sich handelt?” Fragte Professor Sprout.
 “Von der Form her können das allemöglichen Zauberpflanzen sein. Ich habe sie noch nicht ausgepackt.”
 “Dann tun sie dies bitte jetzt!” Verlangte Professor Sprout.
 Julius packte die drei Samenkapseln aus, die er seit dem Morgen im Umhang verborgen hatte. Es waren drei erdnußkerngroße Samenkapseln, die im Licht der Nachmittagssonne in allen Farben schillerten. Julius stöhnte kurz. Dann fragte ihn die Kräuterkundelehrerin, was ihn so bedrücke. Er erwiderte:
 “Das sind Regenbogenstrauchsamen. Ich habe eine Gruppe dieser Pflanzen in der grünen Gasse gesehen. Kein Wunder, daß mir Madame Dusoleil drei Samenkapseln geschickt hat. Denn die Pflanze wächst nur in Populationen von mindestens drei Exemplaren richtig auf. Sie wird fünf Meter breit und zwei Meter hoch, treibt an sich gabelnden Zweigen Blätter in allen Farben von schwarz bis hellgelb aus, deren Saft in der Zaubermalerei gebraucht wird. Sie braucht viel Pflege. Sie wächst in allen magisch angereicherten Gebieten Europas und Asiens, von den warmgemäßigten, bis zu den subtropischen Breiten. Ihr wissenschaftlicher Name lautet Kallidendron polychromos.”
 “Wunderbar. Glauben Sie, Madame Dusoleil würde eine derartige Pflanze jemanden anvertrauen, der weder Zeit noch Begabung besitzt, sich darum zu kümmern? Sicher, solche Projekte müssen von mir abgesegnet werden. Aber ich teile die Auffassung meiner Fachkollegin, daß Sie nicht von ihr etwas gelernt haben, um es dann zu vernachlässigen. Daher frage ich Sie, mit wem Sie dieses Projekt angehen möchten.”
 “Wielange habe ich Zeit, Ihnen eine Antwort zu geben?” Fragte Julius.
 “Bis zum Dienstag”, beschloß Professor Sprout.
 “In Ordnung”, sagte Julius und überließ die Samenkapseln der Kräuterkundelehrerin, die sehr zufrieden dreinschaute.
 Julius schaffte es, bis zum nächsten Dienstag fünf Kameraden zu gewinnen, ihm bei dem Projekt Regenbogenstrauch zu helfen. Die Hollingsworth-Schwestern waren ebenso dabei, wie Prudence Whitesand aus der fünften Klasse, Kevin Malone und Pina Watermelon. Gloria, die Julius als erste gefragt hatte, verzichtete, nachdem sie von Julius gehört hatte, wie intensiv man sich mit diesen Pflanzen beschäftigen mußte.
 “Ich hoffe nur, daß du deine Hausaufgaben hinkriegst. Mum und Dad haben geschrieben, daß sie davon ausgehen, daß du dieses Schuljahr deinen Notenschnitt verbesserst.”
 “Soso, und meine Eltern würden Beifall klatschen, wenn ich hier rausfliege”, hatte Julius darauf nur erwidert.
 Professor Sprout notierte die Namen und rückte damit heraus, daß für die erfolgreiche Durchführung dieses Projektes jeder Teilnehmer Punkte für sein oder ihr Haus erwerben könnte.
 Am Mittwoch der dritten Schulwoche wurde Julius Zeuge, wie Henry Hardbrick in die Bibliothek stürmte und fragte:
 “Wo ist Cedric Diggory?”
 “Der ist nicht hier”, schnarrte Madame Pince. Henry sah Julius, der sich mit den Hollingsworths über die Zaubertrank-Hausaufgaben unterhielt.
 “Heh, du!”
 “Heh, ja?” Erwiderte Julius, als Henry auf ihn zukam.
 “Kann es sein, daß die hier elektromagnetische Störfelder produzieren? Ich habe von meinen Eltern einen neuen Laptop und ein Handy bekommen. Der Laptop spinnt total und das Handy macht keinen Mucks.”
 “Oh, hat man dir das nicht erzählt? Elektronische Geräte gehen hier nicht. Die Magie, die hier in der Luft liegt, stört alle elektrischen und elektronischen Sachen, die rein technisch ablaufen. Ich hatte das letztes Jahr mit meinem Schachcomputer erlebt, und meines Vaters Handy hat auch den Geist aufgegeben, solange es in Hogwarts war”, berichtete Julius.
 “Das nehme ich nicht hin. Ich gehe zu Sprout und lege ihr die Anweisung meiner Eltern hin, daß ich gefälligst meine Computerfähigkeiten und mein Mobiltelefon weiterbetreiben kann”, knurrte Henry Hardbrick.
 “Das hat mein Alter auch schon probiert. Sowas geht hier volle Kanne daneben. Hier läuft eben nichts elektronisches. Das habe ich auch erst nicht wahrhaben wollen. Aber heute komme ich völlig ohne den Krempel aus.”
 “Na klar! Die Anpassung. Wiederstand ist zwecklos! Aber nicht bei mir”, gab Henry großspurig zurück und hastete aus der Bibliothek.
 Madame Pince gab einer der Hollingsworth-Schwestern einen Notizzettel für Professor Sprout mit, worauf beide Mädchen ein betrübtes Gesicht machten.
 “Der reißt uns immer weiter runter”, hörte Julius die beiden lamentieren. Doch dann sagte Jenna:
 “Wenn wir ihn lassen.”
 “Wollt ihr ihn verprügeln oder verfluchen? Ich fürchte, daß wird nicht so ohneweiteres geduldet”, wandte Julius ein.
 “Das wird sich zeigen. Immerhin hat er seinen echten Zauberstab wiedergefunden und gegen seinen Willen zehn Punkte gewonnen. Wir werden sehen, ob der nicht lernt, daß Hufflepuffs zusammenhalten können, wenn sie müssen.”
 “Der Typ hat dasselbe Problem wie ich, Jenna. Der hat Muggeleltern, die meinen, daß nichts gilt, was nicht mathematisch belegt ist. Dann hat er einen Muggelbruder, der ihm wohl ziemlich dumm kommen wird, von wegen “Mißgeburt” und “Monstrum”. Der ist hergekommen, weil ihn Zauberer dazu verdonnert haben. Der will nicht hiersein. Wenn ich nicht sofort gemerkt hätte, daß ich wirklich ein Zauberer bin, wäre ich genauso geworden, wie der jetzt schon ist.”
 “Ja, aber das ist doch keine Entschuldigung für seine ständigen Versuche, sich unbeliebt zu machen”, erwiderte Jenna und schickte ihre Schwester mit dem Notizzettel los.
 “Habe ich auch nicht behauptet. Ich habe es nur begründet, damit man überlegen kann, wie das behoben werden kann”, erwiderte Julius.
 “Der wird es lernen. Der ist bei uns gelandet, weil der Hut ihm Arbeitsbereitschaft und Kameradschaft angesehen hat. Der wird es noch lernen”, prophezeite Jenna.
 Am Freitag der dritten Woche versammelte sich die neugebildete Peeves-Patrouille. Julius hatte es geschafft, zwei Gryffindor-Jungen der zweiten Klasse, Elliot Hawkins und Mark Roland, zur Teilnahme zu überreden, die von Peeves häufig drangsaliert wurden. Betty, Jenna, Gloria, Kevin, Lea, Chuck, Mark und Elliott trafen sich mit Julius in einem kleinen Klassenraum und besprachen, was sie tun wollten und wie sie unerkannt vorgehen konnten. Letztendlich kamen sie darüber ein, daß sie hauptsächlich unabhängig voneinander arbeiten wollten, um Peeves von den eigenen Häusern fernzuhalten oder seine Streiche zu ahnden.
 “Wir müssen nur aufpassen, daß Filch uns nicht erwischt. Der würde es nicht wollen, daß wir uns womöglich nachts um Peeves kümmern”, wandte Kevin ein.
 “Das ist richtig”, pflichtete ihm Lea Drake bei. Dann schlossen sie die Gründungssitzung der neuen Peeves-Patrouille, deren Symbol ein rubinrotes auf der seite liegendes P sein sollte. Aus den Berichten derer, die damals dabei waren, wußten sie, daß dies das Zeichen der Patrouille war, das immer dort angebracht wurde, wo Peeves erfolgreich für Missetaten bestraft wurde.
 


  
    020. TURNIERBEGINN
 TURNIERBEGINN
 Es war Freitag, am 30. Oktober. Die Hogwarts-Schüler waren ganz aufgeregt. Denn an diesem Abend, so eine Mitteilung, sollten die Abordnungen von Durmstrang und Beauxbatons eintreffen.
 Am Morgen mußten sich Julius, Kevin und der Rest der Ravenclaw-Zweitklässler gegen Moodys Versuche, sie zu verfluchen, verteidigen, wobei Julius es durch seine schnelle Auffassungsgabe und spielerische Bewegungsfertigkeit seines Zauberstabes schaffte, neun von zehn Flüchen locker zu kontern, bevor sie auf ihn einwirken konnten. Danach durften sie bei Flitwick fortgeschrittene Fernlenkungszauber versuchen, wobei Julius unter einer völlig lichtabweisenden Augenbinde Gegenstände, die er nur kurz vorher ansehen durfte, zu steuern hatte. Hier gelang es ihm sieben von zehn malen, die Aufgaben zu erfüllen, mehr als den anderen. Kevin, der zweitbeste, schaffte nur fünf Erfolge, Gloria nur vier.
 “Sie werden einmal ein großartiger Telekinetiker, Andrews. Wenn Sie in diesem Tempo weiterlernen, erwerben Sie sich sicherlich bald ein Gespür für die nicht zu sehenden Objekte. Sie bekommen zehn Punkte für Ravenclaw. Miss Porter und Mr. Malone bekommen je fünf für die zweit-und drittbeste Leistung zu Beginn dieser Unterrichtseinheit”, verkündete Flitwick und entließ die Schüler in die Mittagspause, nicht ohne ihnen noch kurz aufzutragen, nach der verkürzten Nachmittagsstunde ihre Schulsachen in ihre Schlafsäle zu bringen und dann im Gemeinschaftsraum auf ihn zu warten.
 Während des Mittagessens wurde Julius von Gloria und Kevin leise gefragt, ob er schon wisse, wer von den Beauxbatonss kommen würde. Julius schüttelte den Kopf und erwiderte:
 “Meine Brieffreundin hat es mir nicht schreiben dürfen. Ihre Lehrer haben allen verboten, früher als vor der Ankunft mitzuteilen, wer von Beauxbatons anreisen wird.”
 “Schade! Du hättest mich vorwarnen können, bei wem ich worauf zu achten habe”, erwiderte Kevin. Julius sah, daß auch Prudence offenbar befragt wurde, ob sie wisse, wer zur Abordnung der Beauxbatons gehörte. Auch sie schüttelte den Kopf, als Cho Chang und andere Klassenkameraden sie fragend anblickten.
 Am Nachmittag versammelte Professor Sprout die Zweitklässler der Ravenclaws und Slytherins vor dem Gewächshaus nr.3, einem großen Glashaus, in dem, so wußte es Julius, gefährliche Pflanzen untergebracht waren. Sie schloß das Tor auf und ließ die Schüler eintreten. Julius mußte sich sehr beherrschen, nicht vor Vorfreude loszujauchzen, als er das große Gestell mit den darauf aufgereihten Paaren verschiedenfarbiger Ohrenschützer sah. Ihm war klar, was das bedeuten sollte. Aber auch Anderen war wohl klar, worum sich diese Unterrichtsstunde drehen sollte.
 Lea Drake sagte:
 “Ach, heute sind die Alraunen fällig.”
 Professor Sprout nickte und verkündete:
 “Wie Sie, Miss Drake und bestimmt noch einige andere folgerichtig erkannt haben, werden wir heute darangehen, junge Alraunen umzutopfen. Wer kann mir sagen, was es mit den Alraunen auf sich hat?”
 Julius hob die Hand, ebenso Gloria, Kevin und Gilda von den Ravenclaws, sowie Carol Ridges und Lea Drake von den Slytherins. Professor Sprout ließ Carol Ridges sprechen:
 “Alraunen sollen gegen Flüche oder Körperumwandlungen helfen. Ihre menschenähnlichen Wurzeln stoßen beim Ausgraben Schreie aus, die einen Menschen töten können.”
 “Richtig. Zehn Punkte für Slytherin”, bestätigte die Kräuterkundelehrerin. Gloria sah Julius verbittert an, als habe der die Chance vertan, Punkte für Ravenclaw zu holen. Doch Julius war sich sicher, daß seine Stunde noch kommen würde. Tatsächlich dauerte es keine Minute, bis er sich einbringen konnte. Denn Professor Sprout fragte Carol Ridges, wie alt eine Alraune werden könne.
 “Weiß ich nicht”, sagte das dürre Slytherin-Mädchen. Lea mußte sich arg anstrengen, so vermeinte Julius, um nicht schadenfroh zu grinsen.
 “Miss Drake, wissen Sie die richtige Antwort?”
 “Zwischen einem und drei Jahren, Professor”, erwiderte Lea schnell und korrekt. Dafür gab es noch mal fünf Punkte für Slytherin. Dann fragte die Lehrerin, die offenbar prüfen wollte, wer wirklich umfassend ausgebildet war:
 “Wenn wir heute junge Alraunen umtopfen, wann und wie können wir von ihnen Abkömmlinge erhalten?”
 Außer Julius hatte niemand die Hand oben. Professor Sprout nickte Julius zu und erteilte ihm das Wort:
 “Die Alraunen, auch Mandragora genannt, entwickeln sich ähnlich wie Menschen, vom Baby bis zum Erwachsenen. Dafür brauchen sie jedoch nicht zwanzig Jahre, sondern ein Jahr. Sie zeigen Verhaltensweisen, wie sie auch bei Menschen auftreten. Alraunen sind in zwei Geschlechter aufgeteilt, die kurz vor der endgültigen Größe in der Lage sind, einander zu befruchten. Dabei müssen zwei unterschiedlichgeschlechtliche Alraunen in einen Ablegertopf gesetzt werden, wobei jedoch nicht X-beliebig zugeteilt werden darf, sondern erst einmal geprüft werden muß, welche Paare zusammenfinden. Nach einem Monat können bis zu drei befruchtete Samenkugeln pro Paar aufgelesen werden, wobei hier darauf geachtet werden muß, daß das weibliche Exemplar die Samenkapseln auch herausgibt. Aus den Samen entwickeln sich nach weiteren zehn Tagen die Babyformen der neuen Alraunen.”
 “Sehr richtig. Zehn Punkte für Ravenclaw”, sprach Professor Sprout. Carol Ridges, die das Wort “Angeber” mit ihren Lippen geformt hatte, lief rot an, als Melissa Ashton sie vorwurfsvoll anblickte, weil sie sich nicht gut genug vorbereitet hatte.
 Um den tödlichen Schreien der Alraunen entgegenzuwirken, setzten die Lehrerin und ihre Schüler Ohrenschützer auf, wobei Kevin ein Paar erwischte, das rosa und flauschig war, was ihm nicht sonderlich behagte. Professor Sprout holte eine Alraune, die aussah, wie ein häßliches grünes Baby mit roten Blättern auf dem Kopf, aus einem Topf. Es schrie, jedoch für die geschützten Schüler unhörbar, bis die Kräuterkundelehrerin es in einen größeren Topf gesetzt und unter Erde begraben hatte, so daß nur noch die roten Blätter herausschauten. Der Vorgang hatte keine Minute gedauert. Mit einer Geste forderte die Lehrerin die Schüler auf, die Ohrenschützer noch mal abzunehmen. Danach erläuterte sie:
 “Der Umgang mit Alraunen ist nicht einfach. Auch wenn ich den Eindruck vermittelt haben dürfte, daß es kein Problem sei, die jungen Alraunen umzusetzen. Deshalb werden Gruppen zu je vier von Ihnen an jeder Alraune arbeiten. Andrews sie arbeiten mit Malone, Porter und Watermelon zusammen, Drake, Sie arbeiten mit Ashton, Ridges und Redwood zusammen. …” Und so bildete die Lehrerin weitere Vierergruppen, bis alle Schüler aufgeteilt und an den ersten Töpfen aufgestellt waren. Julius mußte Pinas langen Zopf aus der Reichweite eines lauernden Fangarmes der Pflanze Venemosa tentacula ziehen. Dann ging es los.
 Julius zeigte den drei Kameraden, wo man eine Babyalraune am besten anfassen mußte und sie dadurch zur relativen Bewegungslosigkeit zwang, so daß sie sich leicht umtopfen ließen. Als alle die von Julius und seiner Gruppe umzutopfenden Alraunen in größere Töpfe gesetzt und ordnungsgemäß verbuddelt waren, trat Professor Sprout kurz zu ihnen, prüfte die Arbeiten und nickte wohlwollend. Dann besah sie sich die Arbeit der anderen Gruppen, die noch nicht einmal die Hälfte der zugeteilten Töpfe bearbeitet hatten. Erst als alle Alraunentöpfe mehr oder weniger schnell bearbeitet worden waren, gab Professor Sprout das Zeichen zum Absetzen der Ohrenschützer. Lea Drake, deren Gruppe nach der von Julius die schnellste gewesen war, lächelte siegessicher.
 “Die Gruppe, Andrews, Malone, Porter und Watermelon gewinnt zwanzig Punkte für Ravenclaw wegen zügiger und gründlicher Arbeit. Die Gruppe Ashton, Drake, Redwood und Ridges erhält fünfzehn Punkte für Slytherin für die zweitbeste Gesamtleistung. Alle anderen Gruppen gewinnen je fünf Punkte für ihre Häuser”, bedachte Professor Sprout die Arbeit. Dann fragte Carol Ridges ungeniert:
 “Kann es sein, daß dieses Muggelkind in den Ferien nichts anderes gemacht hat, als Alraunen umzutopfen? Das kann doch nicht angehen, daß der mit diesen störrischen Dingern so schnell fertig wurde.”
 “Andrews, möchten Sie sich dazu äußern?”
 “Nur soviel, daß ich meine Ferien sehr abwechslungsreich verbracht habe. Es wäre langweilig gewesen, wenn ich die ganzen Ferien Alraunen umgetopft hätte, auch wenn diese Pflanzen sehr interessant sind. Allerdings habe ich gelernt, wo man Alraunen anfassen muß, wenn man ihnen nicht wehtun will und sie möglichst rasch umsetzen möchte.”
 “Unsinn! Die Dinger können doch keine Schmerzen haben”, warf Carol ein und erntete ein dumpfes Seufzen von Lea und einigen anderen Slytherins.
 “Sie haben doch eben gehört, daß Alraunen sich menschenähnlich entwickeln, Ridges. Können Sie da zweifeln, daß Alraunen schmerzempfindlich sind?” Fragte Professor Sprout.
 “Das sind doch nur Pflanzen, verdammt noch mal!” Entfuhr es Carol, die obgleich zu den zweitbesten der Stunde gehörend, die Unterlegenheit Julius Andrews gegenüber nicht hinnehmen wollte.
 “Für diese Entgleisung muß ich ihrem Haus fünf Punkte aberkennen, Ridges.”
 Danach war Ruhe.
 Als die um eine halbe Stunde verkürzte Doppelstunde zu Ende ging, eilten alle Schüler erleichtert und in gespannter Erwartung auf die Ankunft der Abordnungen aus dem Gewächshaus.
 Als die Ravenclaw-Zweitklässler vor dem Portrait der beiden Hexenschwestern Petra und Angella Skyland anlangten, bedankten sich Gloria, Pina und Kevin noch mal bei Julius für die Hilfe bei der Umtopfaktion.
 “Hat dir das alles Madame Dusoleil gezeigt?” Fragte Gloria Julius noch. Dieser erwiderte:
 “Nicht nur sie. Aurora Dawn hat mir auch bei der Arbeit mit Alraunen geholfen und wichtige Tipps parat gehabt. Betty und Jenna haben deshalb bei Professor Sprout schon Punkte abgeräumt.”
 Ein Tuscheln und Murmeln erfüllte den Gemeinschaftsraum der Ravenclaws, nachdem sämtliche Schüler dieses Hauses vom Unterricht zurückkamen. Dustin McMillan traf mit Leonard Pinetree kurz vor Professor Flitwick ein.
 “Dustin hat bei Moody einen Berserker-Fluch abbekommen und hätte fast die halbe Klasse niedergemäht”, flötete Leonard Pinetree leicht schadenfroh. Dustin gab ein gekünsteltes Lachen von sich und antwortete:
 “Wie war das mit dem Decorporis-Fluch, Leo? War nicht nett, wie?”
 “Ich schweige”, bekundete der Schulfreund Dustins und schüttelte sich vor nachträglichem Unbehagen.
 “Decorporis-Fluch?” Fragte Julius. Penelope Clearwater hörte das und trat schnell neben ihn.
 “Das ist ein sehr unfeiner, wenn auch nicht unverzeihlicher Fluch, der sein Opfer aus dem eigenen Körper treibt. Wird nicht innerhalb von einer Stunde der Gegenfluch auf den Körper und den ausgetriebenen Geist gelegt, stirbt der Körper, und der entkörperte muß als Geistform, vielleicht sogar als Schattenform weiterleben wie Du-weißt-schon-wer.”
 “Gruselig!” Sagte Julius, der sich nicht ausmalen wollte, wie unangenehm das war, wenn ein mächtiger Fluch ihn aus dem Körper riß und wie einen unvorbereiteten Geist umhertreiben ließ, in der Angst, niemehr Fleisch und Blut zu werden.
 “Ach, Penny! Da gibt es noch heftigere, wenn man die verbotenen mal ausläßt.”
 “Die unser junger Freund nicht jetzt schon alle kennen und schon gar nicht können muß, Dustin”, herrschte die Vertrauensschülerin mit den langen Locken ihren Klassenkameraden an. Julius hielt es für klüger, sich wortlos zurückzuziehen und zwischen Kevin und Fredo auf einer Couch platz zu nehmen. Dann fiel ihm ein, daß er von diesem Fluch gelesen hatte, gegen den man sich jedoch schützen konnte, wenn man einen Runenstein aus Rauchquarz in einer Tasche bei sich trug, der mit den Runen für Geist und Körper beschrieben war und mit dem Gegenfluch des Decorporis-Zaubers bezaubert wurde. Damit konnte ein Angriff mit diesem Fluch ohne Zauberstab und Gegenfluch gekontert werden, nach dem sich der Schutzstein zu Staub auflöste.
 Professor Flitwick betrat kurz vor sechs Uhr abends den Gemeinschaftsraum der Ravenclaws und kommandierte mit seiner hohen Piepsstimme:
 “Alle Schüler vor dem Hauptportal antreten! Erstklässler gehen voran! Abschlußklässler bilden die Nachhut! Kein Gedrängel, wenn ich bitten darf!”
 Flitwick sammelte mit schnellen Armbewegungen die Erstklässler hinter sich und führte sie aus dem Gemeinschaftsraum. Julius bildete mit Fredo und Kevin die erste Abteilung der Zweitklässler. Als sie aus dem Gemeinschaftsraum heraus waren, reihten sich Gloria, Gilda und Pina in die vordere Reihe der Zweitklässler ein.
 Durch die große Eingangshalle ging es hinaus vor das mächtige Schloßportal, wo sie auf die Bewohner der drei anderen Häuser trafen. Julius baute sich mit seinen Klassenkameraden in einer Reihe auf, die links von den Hufflepuff-Zweitklässlern flankiert wurde. So kam es, daß Julius nicht weit von Jenna Hollingsworth entfernt stand, die ihn anstrahlte. Er sah zu den anderen Schülern hinüber, deren Hauslehrer darum bemüht waren, eine geordnete Aufstellung und äußere Erscheinung der Schüler zu schaffen. Er hörte Professor McGonagalls Stimme, wie sie einige ihrer Schüler anherrschte, die Kleidung zu ordnen oder überflüssigen Schmuck abzunehmen. Verstohlen sah er zu Gloria und Pina hinüber. Gloria hatte ihren Zaubererhut kerzengerade aufgesetzt. Darunter lugten ihre blonden Locken glatt und seidenweich heraus. Pinas hellblonder Zopf wurde von den zwei üblichen sonnengelben Bändern gebändigt. Ihre Umhänge saßen so korrekt wie schlichte schwarze Schulumhänge sitzen konnten. Gloria bemerkte, wie Julius sie inspizierte und grinste.
 “Fühlst du dich herabgesetzt, neben zwei adretten Junghexen? Das hast du nicht nötig. Einige der Beauxbatons kennen dich bestimmt schon, selbst wenn du wieder die altenglische Naturblässe zurückbekommen hast. Für die Durmstrangs brauchst du nicht besonders überragend auszusehen”, flüsterte sie Julius zu.
 Professor Flitwick schritt die Reihen seiner Schüler ab und ließ hier und da eine Bemerkung zur Aufstellung oder zur Kleiderordnung fallen. Als er an der Sechserreihe aus Gilda, Pina, Gloria, Fredo, Julius und Kevin vorüberschritt, nickte er den Mädchen wohlwollend zu. Kevin wies er an, den Umhang glattzuziehen, bevor er sich mit Professor Sprout traf, die ihre Hausschüler inspizierte und schließlich bei den Hollingsworths anlangte. Danach wurden noch die Reihen der Erstklässler geordnet, bevor die Lehrer sich zu Professor Dumbledore stellten, der in erhabener Wartehaltung verharrte.
 Minuten verstrichen, während denen leise diskutiert wurde, wie die beiden Abordnungen eintreffen würden. Julius scherzte:
 “Gleich wird ein goldener Lichtschimmer über der großen Wiese entstehen, aus dem sich die Konturen der Abordnungen zusammenfügen, bis die Leute selbst leibhaftig dastehen.”
 “Interessante Vorstellung. Aber ich denke eher, daß jede Schule ihre Leute auf Besen anfliegen läßt”, vermutete Fredo.
 “Oder auf Drachen. Die Beauxbatons könnten auf einem bretonischen Blauen oder pyrenäischen Purpurpanzer anreiten. Das wäre doch was, Julius?”
 “Drachen sind ungesetzlich”, warf eine Drittklässlerin hinter Kevin ein, obwohl sie hätte merken müssen, daß er nur gescherzt hatte.
 “Diese Lichtstrahltechnik, mit der lebende Körper versetzt werden, Julius, die gibt es doch bei den Muggeln in ihren Zukunftsromanen, oder?” Fragte Gloria.
 “Yep!” Gab Julius zurück.
 Wenige Minuten später verstummten alle Diskussionen. Denn Dumbledore rief aus, daß er die Abordnung von Beauxbatons nahen sehe. Alle Blicke suchten den Horizont ab. Julius gewahrte einen dunklen Punkt, der über die Bäume des verbotenen Waldes hinwegglitt, wie auf unsichtbaren Wellen reitend.
 “Das ist doch ein Drache”, zischte Kevin sehr aufgeregt. Von irgendwoher rief ein Schüler ebenfalls, daß es wohl ein Drache sei, worauf ein Gryffindor-Erstklässler zurückrief, daß es wohl eher ein fliegendes Haus sei.
 Als dann das fliegende Objekt in den Schein der erleuchteten Schloßfenster hineinglitt, erkannten alle, daß es eine Kutsche von riesigen Ausmaßen war, die graublau angestrichen war und von zwölf goldenen Riesenpferden mit Flügeln gezogen wurde.
 “Jau!” Entfuhr es Julius. “Das größte Wohnmobil der Welt.”
 “Geflügelte Riesenpferde!” Staunte Kevin, dessen Begeisterung für magische Geschöpfe weithin bekannt war. Die Enttäuschung, keinen Drachen zu sehen, war wie weggeblasen, als er die großen Tiere ins Licht gleiten sah, die das Gefährt, das groß wie ein Prachthaus war, mit hoher Geschwindigkeit durch die Luft zogen.
 “Wie kann diese Kutsche fliegen? Die Pferde ziehen sie doch nur?” Wollte Jenna wissen.
 “Flugzauber wie bei Besen”, sagte Kevin. “Die Räder und der Boden sind so gebaut und bezaubert wie unsere Rennbesen.”
 “Hinzu kommt wohl noch ein Steuerungszauber, wenn die Pferde nicht vorher gelernt haben, wie sie fliegen …”, begann Julius, Kevins Einschätzung zu ergänzen, als die Pferde mit einem ohrenbetäubenden Krach alle achtundvierzig Hufe gleichzeitig auf den Boden brachten und keinen Moment später die mächtige Kutsche federnd auf ihren Rädern landete.
 “Rrrrg! Da wollte ich nicht drinsitzen”, brachte Pina heraus. “Die müssen ja durchgeschüttelt worden sein, daß ihnen die Mägen im Hals hängen.”
 “Vielleicht haben sie etwas, das die äußeren Kräfte abfedert”, beschwichtigte Julius die Kameradin, der an phantastische Maschinen dachte, die erfundenen Superraumschiffen erlaubten, in wenigen Sekunden auf Lichtgeschwindigkeit zu beschleunigen, ohne daß die Besatzung durch den dabei entstehenden Druck zerquetscht wurde.
 “Na klar, der Innerttralisatus-Zauber”, fiel es Kevin ein. “Woher wußtest du, daß es den gibt, Julius?”
 “Wußte ich nicht. Aber ich hätte mir wie Pina auch keine Kutschreise vorstellen können, bei der man so heftig herumgeschlingert werden kann.”
 “Der Ganymed 9 ist doch mit dem Innerttralisatus-Zauber ausgestattet. Typisch Franzosen. Wenn sie einmal was tolles haben, geben sie voll damit an”, grummelte Kevin. Dann schwieg er.
 Julius fragte sich, ob die Beauxbatons-Akademie sechs Schulhäuser besaß, weil auf der ihnen zugewandten Tür zwei gekreuzte Zauberstäbe prangten, aus denen je drei Funken stoben, als ein Junge in blaßblauem Umhang die Tür aufklappte, heraushüpfte und nach kurzem Hantieren am Kutschboden eine goldene Treppe ausklappte, bevor er einige Schritte zurücksprang.
 “Kennst du den?” Fragte Kevin Julius.
 “Nein, der ist mir unbekannt”, sagte Julius wahrheitsgemäß. Aber den übergroßen schwarzen Schuh, besser die Person, die in diesem Schuhh steckte, erkannte Julius wohl. Er hatte sie immerhin dreimal gesehen, während seiner Zeit in Millemerveilles. Deshalb bot er wie Gloria und die Hollingsworths einen eher entspannten als erregten oder erstaunten Eindruck. Denn die Hollingsworths und Gloria hatten die riesenhafte Dame, die sich langsam und erhaben aus dem graublauen Fuhrwerk herausarbeitete, im Dorfgasthaus von Millemerveilles gesehen. Als die Frau mit der außergewöhnlichen Körpergröße aus der Kutsche geklettert war, schwieg die Menge der versammelten Schüler.
 “Wer ist denn die?” Fragte Fredo Julius leise.
 “Madame Maxime. Sie ist die Schulleiterin von Beauxbatons”, flüsterte Julius zurück.
 “Ein Job mit absolutem Überblick, wie?” Fragte Fredo leise.
 “Leider zu groß für mich. Aber toll sieht sie aus”, zischte Kevin und deutete auf die eindrucksvolle Erscheinung in ihrem schwarzen Satin-Umhang.
 “Ich kann dich ja engorgieren”, schlug Julius scherzeshalber vor.
 “Danke nein”, erwiderte Kevin.
 Der hünenhaften Madame Maxime folgten neben dem Jungen, der die Treppe ausgeklappt hatte noch elf weitere Schüler, alle um die Siebzehn, wie Julius erkannte. Er sah genauer hin und erkannte tatsächlich drei der Ankömmlinge.
 Da war ein untersetzter Junge, der trotz seiner Leibesfülle einen sportlichen und gelenkigen Eindruck machte. Da war ein athletisches Mädchen, das er noch mit kurzer kastanienbrauner Bürstenfrisur gesehen hatte, als er im Quidditch und Schach gegen sie antreten durftte. Schließlich war da noch eine Junghexe, die einen sonnengebräunten Hautton besaß und ihre schwarzen Haare, die in leichten Wellen auf ihre Schultern hinabfielen, mit einer Silberspange zusammengesteckt hatte. Alle trugen sie blaßblaue Umhänge und wirkten so, als seien sie aus einem heißen Land in tiefste Kälte gekommen. Denn sie bibberten alle durch die Bank weg. Einige der Mädchen hatten sich Schals um ihre Köpfe geschlungen.
 Gloria schob sich sanft an Fredo vorbei zu Julius hin und fragte im Flüsterton:
 “Hast du die drei gesehen, Jeanne, diese Matrone Barbara und César?”
 “Jawohl”, flüsterte Julius und konnte schwer seine Begeisterung unterdrücken, die drei hier wiederzusehen. Dann fiel ihm ein, daß sie jetzt, wo sie nicht in den Ferien waren, bestimmt anders aufgelegt waren und er aufpassen mußte, daß er nicht enttäuscht wurde. Dies fürchtete er vor allem bei Jeanne, die im Hause Dusoleil die Rolle der ältesten Tochter und Stellvertreterin ihrer Eltern sehr ernstnahm. Barbara Lumière, das athletische junge Mädchen, das Hüterin bei der Junghexen-Quidditchmannschaft von Millemerveilles war, war ihm beim Schachturnier schon als energisches Wesen aufgefallen und später auch als sehr durchsetzungsstark beschrieben worden. Er wußte, daß sie einen jüngeren Bruder besaß, Jacques. Jacques war ihm vor allem während des Sommerballs als sturer, alles ablehnender Bursche aufgefallen, der nichts von dem gut fand, was seine älteste Schwester leidenschaftlich gerne tat.
 César, von dem Julius den Nachnamen nicht kannte, war der beste Hüter gewesen, den er bisher in einer Quidditchmannschaft erlebt hatte. Nur durch Tricks und technische Finesse hatte er selbst gegen César wenige Erfolge erringen können.
 Madame Maxime begrüßte Dumbledore mit lauter Stimme, von der Julius bereits eine Kostprobe gehört hatte, als sie ihre 150 Schüler vor dem Gasthaus in Millemerveilles zusammengerufen und auf die Reise nach England geschickt hatte.
 Dumbledore bot Madame Maxime an, sich im Schloß aufzuwärmen. Madame Maxime wandte ein, daß sich jemand um die riesigen Pferde kümmern müsse, worauf Dumbledore beruhigt versicherte, daß Hagrid, der neben seiner Tätigkeit als Wildhüter auch die Pflege magischer Geschöpfe unterrichtete, die Pferde versorgen würde. Kevin giggelte, als Madame Maxime für alle hörbar bekundete, daß die Pferde nur Single-Malt-Whiskey saufen würden.
 “Ist ja heftig. Meine Großtante Cloe betreibt eine Whiskey-Destillerie. Vielleicht sollte ich mir die Adresse von Beauxbatons geben lassen, damit diese Pferde guten Nachschub kriegen.”
 “Psst!” Machte Julius, weil er fürchtete, was wichtiges zu verpassen. Doch die Schulleiterin aus Beauxbatons bellte ihre Schüler nur mit kurzen Worten an, so daß diese wie Schafe ihrem Hütehund ins Schloß folgten.
 Wenige Minuten später tauchte mitten aus dem See ein alt wirkendes Segelschiff mit schwarzen Planken auf, als sei es ein Kriegs-U-Boot der Muggel. Als es landete, gingen ebenfalls dreizehn Mann von Bord, die auf den ersten Blick wirkten wie Kopien der klobigen Slytherins Crabbe und Goyle. Erst beim Näherkommen konnten die Schüler von Hogwarts erkennen, daß die Neuankömmlinge dicke Pelzumhänge trugen.
 “Macht mir den Eindruck, daß die gerade aus dem hohen Norden kommen”, vermutete Julius leise. Dann hörte er auf Dumbledore, der von einem großen Mann in einem seidig wirkenden Pelzumhang begrüßt wurde und erfuhr, daß es Igor Karkaroff, der Schulleiter von Durmstrang, persönlich war. Dann staunte Julius noch mal, als ein Raunen der Anerkennung und Überraschung durch die Schülerreihen ging, als Karkaroff einen Jungen freundlich einlud, in die Wärme des Schlosses zu treten.
 “Julius, das ist Victor Krum, der bulgarische Sucher, der gegen uns den Schnatz geholt und Aidan Lynch zum Absturz getrieben hat”, zischte Kevin und sah leicht verärgert zu dem schwerfällig dahergehenden Jungen hinüber, der seinem Schuldirektor folgte.
 “Dieser Mistkerl hätte fast unseren Sucher gekillt”, fauchte Kevin.
 “Er hätte besser aufpassen sollen”, versetzte Jenna Hollingsworth. “Den Wronsky-Bluff kennt doch wohl jeder gute Spieler.”
 “Du hast das nicht gesehen, Jenna”, schnaubte Kevin.
 “Lynch hat es überlebt. Die Medi-Magier sind doch besser als Muggelärzte”, stellte Julius nüchtern fest.
 “Willst du dir ein Autogramm von dem geben lassen?” Fragte Kevin Julius. Dieser schüttelte den Kopf.
 “Nicht von Spielern, die ich nicht selbst habe spielen sehen. Außerdem habe ich schon eins von Pamela Lighthouse. Du kennst ja die Geschichte, wie ich in den Weihnachtsferien ein Quidditchspiel gesehen habe”, erwiderte Julius.
 “Stimmt”, sagte Kevin.
 “Gute Idee das mit dem Autogramm, Kevin. Für einen Krum kriegst du bestimmt zehn Lynches”, flachste Fredo Gillers, der sich darüber amüsierte, wie sehr das Quidditch-Endspiel bei Kevin noch nachwirkte.
 “Umgekehrt, Fredo”, knurrte Kevin.
 “Herrschaften, es geht in die große Halle!” Quiekte Flitwicks Stimme. Wie auf Kommando wirbelten alle Schüler herum und eilten in das Schloß zurück.
 An der Abordnung von Durmstrang ging es vorbei in die große Halle. Dort sahen Julius und sein Schlafsaalgenosse und Trainingskamerad, daß sich die Schüler aus Beauxbatons an ihrem Haustisch niedergelassen hatten.
 “Wer kam denn auf die Idee, die bei uns hinzusetzen?” Fragte Kevin. Julius fragte sich das zwar auch, hätte es aber nicht gewagt, diese Frage laut zu stellen, weil er innerlich froh war, daß die Beauxbatonss am Ravenclaw-Tisch sitzen durften.
 Tatsächlich dauerte es vom eintreten der Ravenclaws bis zu den ersten Begrüßungen keine dreißig Sekunden mehr. Jeanne Dusoleil, die links neben einem Mädchen mit rotem Haar saß, erhob sich von ihrem Stuhl und eilte auf Julius zu.
 “Bonjour, Garçon! Comment ça va!” Begrüßte sie Julius. Kevin sah sie mit Augen groß wie Autoscheinwerfer an. Julius erwiderte den Gruß und bekundete seine Freude, sie wiederzusehen, wenngleich er sich dabei gut beherrschte, nicht überschwänglich zu werden.
 “Hallo, kann man mir mal sagen, was hier vorgeht?” Fragte Kevin. Julius grinste. Dann stellte er Jeanne Dusoleil und Kevin Malone einander vor, während Gloria und Pina zu ihnen herankamen.
 Jeanne begrüßte auch Gloria und ließ eine höfliche Bemerkung zu Pinas Aussehen fallen. Gloria mußte übersetzen. Dann trat Barbara Lumière auf Julius zu. Kevin ging vorsorglich auf Abstand. Auf französisch sprach ihn die Hüterin der Blumentöchter von Millemerveilles an:
 “Hallo, junger Herr. Jeanne und ich haben uns schon gefragt, wie schnell wir dich treffen würden. Maman hat mir von deiner Glanztat beim Sommerball berichtet.”
 “Daß ich mit deinem kleinen Bruder so gut klarkam?” Fragte Julius ebenfalls auf Französisch. Barbara lachte und hieb Julius wie beiläufig auf die Schultern.
 “Bescheidenheit ist wohl dein zweiter Vorname, wie? Aber ich gehe davon aus, daß da noch was anderes war, worauf du stolz sein müßtest. Maman läßt dir durch mich ausrichten, daß sie dich gerne wiedersehen würde, nächstes Jahr im Sommer.”
 “Sie, Jeannes Maman, Madame Delamontagne und vielleicht auch eure stellvertretende Schulleiterin.”
 “Grund genug, um deine Ferien nicht allzusehr zu verplanen”, erwiderte Barbara. Dann fragte sie:
 “Ist das bei euch immer so kalt?”
 “Kalt? Das geht doch noch”, erwiderte Julius. Dann verabschiedete er sich für’s Erste von Barbara Lumière und setzte sich neben Kevin, der links von César flankiert wurde, während Jeanne Gloria dazu überredete, sich zwischen sie und Julius zu setzen.
 “Dürfen die das denn, sich einfach zwischen uns hinsetzen?” Fragte Kevin Julius. Dieser wollte schon übersetzen, doch Jeanne sagte in einem Englisch mit starkem französischen Akzent:
 “Madame Maxime ‘at uns den Auftrag erteilt, uns an den unserer Schule angemessenen Tisch zu plazieren, ohne uns dabei zu isolieren. Immer’in bleiben wir alle für fast ein Jahr ‘ier.”
 “Wie?” Fragte Kevin erstaunt.
 “Oha, Kevin! Das steht doch in der Enzyklopädie der magischen Spiele und Sportarten, daß alle Kandidaten beim trimagischen Turnier bis zum Turnierende auf dem Gelände der Schule wohnen und lernen, die Gastgeber ist”, belehrte Julius den Freund, der etwas verdrießlich dreinschaute.
 “Mußtest dich schlaulesen, oder?”
 “Schadet nie was”, sprang Prudence Julius bei, die gerade mit Cho Chang freie Plätze am Ravenclaw-Tisch suchte. Auch sie begrüßte Bekannte aus Millemerveilles, zu denen, wie Julius jetzt feststellen konnte, auch Nadine Pommerouge, eine sehr gute Treiberin der Dorfmannschaft von Millemerveilles, gehörte.
 Als Kevin festgestellt hatte, daß die Beauxbatons-Schüler alle etwas Englisch sprechen konnten, wollte er eine Unterhaltung mit César, dem rundlichen Hüter, beginnen, als die Lehrer von Hogwarts in die Halle kamen. Unvermittelt sprangen sämtliche Beauxbatons-Schüler von ihren Plätzen hoch, als ihre Schulleiterin eintrat. Kevin grinste wie ein Honigkuchenpferd. Anderswo lachten sogar Schüler. Erst als die Schulleiterin saß, nahmen auch die Beauxbatons-Schüler wieder ihre Plätze ein.
 Julius war froh, daß keiner am Tisch einen der Beauxbatons fragte, weshalb sie so auf ihre Schulleiterin reagierten. Er hatte ja gehört, daß es dort wesentlich strenger zuging als in Hogwarts. Außerdem fand er nichts dabei, jemanden wichtiges zu begrüßen, indem man für ihn aufstand und erst wieder platznahm, wenn diese Person ihren Platz eingenommen hatte. Er wunderte sich nur darüber, daß die Leute von Beauxbatons alle so verdrossen umherblickten, als gefiele ihnen die neue Umgebung nicht. Lag das nur an der kälteren Temperatur, die hier herrschte? Oder war es etwas anderes? Dann sah Julius noch mal genau hin, wer allles gekommen war und erkannte noch ein Mädchen. Selbst wenn sie sich einen Schal wie ein wärmendes Kopftuch um den Kopf geschlungen hatte, das Gesicht und die Ausstrahlung von Anmut und Grazie waren unverkennbar. Er schluckte, weil er wieder diesen merkwürdigen Zauber verspürte, der ihn einmal unvorbereitet erfaßt und wie in einer Trance hinter diesem Mädchen hergetrieben hatte.
 Er riß seinen Blick von der schönen Junghexe, die, wie er sehr genau wußte, Fleur Delacour hieß und suchte die Durmstrangs. Er grummelte leise, als er sie am Tisch der Slytherins entdeckte.
 “Da gehören sie hin”, sagte Jeanne leise auf Französisch, als sie Julius’ Blick bemerkte.
 “Ich hoffe, nicht alle”, erwiderte Julius leise, ebenfalls Französisch sprechend.
 Eine weitere Unterhaltung über die Durmstrangs verebbte, als Dumbledore die Gäste begrüßte und sie einlud, sich in Hogwarts wie zu Hause zu fühlen. Fleur mußte darüber laut lachen, was ihr einen verwunderten Blick aller Anwesenden eintrug.
 “Was gab’s da zu lachen?” Grummelte Kevin, während Dumbledore seine Begrüßungsrede beendete, worauf sich die Schüsseln und Platten mit allen erdenklichen Speisen füllten, die Julius bisher in Hogwarts kennenlernen durfte. Daneben gab es auch ausländische Spezialitäten. Besonders eine Terine mit einer Fisch-und Muschelsuppe fand begeisterten Zuspruch bei den Beauxbatonss. Bouillabaisse, so stellte Julius dem skeptisch schnüffelnden Kevin das Gericht vor und nahm sich selbst einen Teller voll, als die Gäste sich bedient hatten.
 “Irischer Eintopf ist doch besser”, sagte Kevin.
 “Schon leer”, knurrte César, als er sich eine zweite Portion auftun wollte. Auch andere Beauxbatons wollten noch mal nachnehmen oder ihren Sitznachbarn aus Hogwarts etwas zum probieren geben.
 Auf französisch bot Fleur Delacour, die ihr Kopftuch mittlerweile abgenommen hatte, so daß ihr seidenweiches silberblondes Haar richtig frei über ihre Schultern hinab, bis fast zu den Hüften wehte an, von einem der Nachbartische eine neue Terine zu holen.
 “Was will sie?” Fragte Kevin. “Ich dachte, die könnten alle Englisch.”
 “Sie möchte Nachschub holen”, sagte Julius kühl. Er zwang sich, nicht zu konzentriert hinter dem schönen jungen Mädchen herzustarren. Kevin, der wohl noch nicht so heftig von ihrem merkwürdigen Zauber ergriffen wurde, sagte nur:
 “Mann, bildet die sich was auf ihr Aussehen ein.”
 Julius schwieg über diese Bemerkung, um nicht den Zorn von Jeanne oder ihren Mitschülern auf sich zu ziehen.
 César freute sich schon, als Fleur Delacour mit einer fast vollen Terine vom Gryffindor-Tisch zurückkehrte. Julius stellte mit Genugtuung fest, daß Ron Weasley, der neben Harry Potter saß, wie weggetreten dreinschaute. Offenbar hatte ihn diese Fleur mit ihrer Ausstrahlung verdreht.
 Julius nahm Jeannes Angebot an, sich noch einen Teller der Bouillabaisse aufzutun, als César seinen dritten Teller verputzte. Auf Französisch sagte sie leise zu Julius:
 “Du hast wieder abgenommen. Maman und Professeur Faucon würden das nicht gerne sehen, wenn du hier verhungerst, nur weil ihr mehrere Leute zusätzlich füttern müßt.”
 “Immerhin haben die Hauselfen hier genauso gute Köche wie deine Maman, Jeanne”, flüsterte Julius leise in französischer Sprache. Kevin, der sich irgendwie ausgeschlossen fühlte, räusperte sich und fragte:
 “Habt ihr irgendwelche Geheimsachen ausgetauscht?”
 “Ja, haben wir. Jeanne hat mir erzählt, daß die französischen zauberer demnächst alle Rezepte für irischen Eintopf an sich bringen und gegen Bouillabaisse-Rezepte austauschen wollen.”
 Jeanne mußte ihrer anerzogenen Haltung wegen jedes laute Lachen unterdrücken. Doch Gloria und Prudence, die Julius schräg gegenübersaß, lachten laut los. Julius sah Kevin besorgt an, weil er nicht wußte, ob er nicht doch zu weit gegangen war. Doch auch Kevin lachte.
 Den Rest des Festessens vertrieben sich die Ravenclaws mit Unterhaltungen mit ihren ausländischen Sitznachbarn. Dabei lernte Julius Marlene Dupont kennen, die in einer Quidditchmannschaft von Beauxbatons Sucherin spielte, was sie zur interessanten Gesprächspartnerin für Cho Chang machte, die nach dem Dessert mit Prudence den Platz tauschte, um mit der französischen Schülerin zu reden.
 Während des Essens gesellten sich zwei Zauberer zu den drei Schulleitern und den übrigen Lehrern am hohen Tisch. Julius kannte sie beide nicht, aber er bemerkte sofort, daß sie unterschiedlicher nicht sein konnten.
 Der eine besaß ein jungenhaftes rundes Gesicht und strahlte alle Schüler, besonders die Mädchen, an, wie ein Honigkuchenpferd. Der zweite trug einen ordentlichen Umhang und sah auch an Bart und Kopfhaar überordentlich aus. Kevin sah den Zauberer mit dem runden Gesicht an und fauchte:
 “Bagman, der Betrüger. Der braucht gar nicht so zu grinsen. Mit dem wette ich nicht mehr.”
 “Das ist dieser Ludo Bagman?” Fragte Julius seinen Schlafsaalgenossen.
 “Ja”, knurrte Kevin. Dann deutete er auf den zweiten Fremden und sagte:
 “Der da ist übrigens Bartemius Crouch, der Leiter der Abteilung für internationale magische Zusammenarbeit.”
 “Ach, so sieht also Percy Weasleys neuer Chef aus”, bedachte Julius Crouch mit einer lockeren Bemerkung.
 “Der Typ ist ein Federfuchser. Wer auch nur gegen einen Buchstaben des Zaubereigesetzes verstößt, kriegt mit ihm Ärger, hat meine Mutter erzählt”, wußte Kevin noch zu ergänzen.
 “Wozu sind die hier? Wollen die das Turnier überwachen?”
 “Höchstwahrscheinlich”, wandte Gloria ein.
 “Bagman ist ein schräger Vogel, Leute. Laßt euch von dem nichts andrehen, auch wenn er noch so zuckersüß lächelt”, warnte Kevin.
 “Ja, wir wissen es, Kevin. Deine Eltern hätten fast mit Leprechan-Gold nach Hause gehen müssen, weil Bagman offenbar kein echtes Gold rausrücken wollte”, seufzte Fredo Gillers.
 “Genau”, stieß Kevin kurz aus.
 Nach dem Abendessen ergriff Dumbledore noch einmal das Wort. Alle schwiegen in gespannter Erwartung. Dumbledore kündigte an, daß zur Auswahl der Champions für das trimagische Turnier ein unparteiischer Richter die Namen der Schüler, die sich bewerben wollten, annehmen und daraus auswählen würde.
 Filch trug eine Truhe herein, die Dumbledore mit drei Schlägen seines Zauberstabs dazu brachte, sich zu öffnen. Alle Schüler, ob Hogwarts, Durmstrang oder Beauxbatons, sahen auf den Feuerkelch, jenen Gegenstand, der als unparteiischer Richter dienen sollte. Julius blickte fasziniert auf den grobgeschnitzten Holzkelch, in dem weiß-blaue Flammen tanzten. Dumbledore wies nochmals darauf hin, daß nur Schüler am Turnier teilnehmen sollten, die das siebzehnte Lebensjahr vollendet hatten. Um sicherzustellen, daß keiner unter siebzehn Jahren seinen Namen in den Feuerkelch einwerfen konnte, würde Dumbledore eine Alterslinie um den Kelch ziehen, die jüngere Bewerber abhalten sollte.
 “… Wer seinen Namen in den Feuerkelch wirft, schließt damit einen bindenden magischen Vertrag. …” machte Dumbledore klar, daß man sich nicht leichtfertig zur Teilnahme entschließen sollte, wenn man nicht wirklich mitmachen wollte. Denn wer einmal ausgelost wurde, mußte, den Regeln gemäß, das Turnier bis zum Ende durchstehen.
 Als die Schüler nach Dumbledores Ansprache die große Halle verließen, diskutierten die älteren bereits, wer von ihnen am Turnier teilnehmen wollte und wer nicht. Jeanne, die mit ihren Schulkameraden aus Beauxbatons mit ihrer Schulleiterin das Schloß verlassen sollte, verabschiedete sich von Julius und Gloria und wünschte ihnen eine geruhsame Nacht. Julius fragte noch:
 “Schlaft ihr in eurer Reisekutsche?”
 “Ja, das tun wir”, erwiderte Jeanne Dusoleil.
 “Hoffentlich ist es euch nicht allzu kalt”, bemerkte Julius dazu.
 “Wir haben einen Kälteabweisungszauber. Keine Sorgen!”
 Julius kehrte mit seinen Schlafsaalgenossen zurück in den Gemeinschaftsraum der Ravenclaws. Dort fragte Kevin:
 “Glaubst du, daß man diese Alterslinie nicht irgendwie knacken kann, Julius? Mich würde das interessieren, ob ich nicht doch meinen Namen einwerfen kann.”
 “Kevin”, flüsterte Julius, schnell umherblickend, ob sie jemand belauschte, “zum einen kann keiner eine Alterslinie überschreiten, der nicht unter oder über einem bestimmten Alter ist. Zum anderen, wenn du das schaffen würdest und der Kelch deinen Namen ausgeben sollte, müßtest du teilnehmen. Das hat Dumbledore doch gesagt.”
 “Was nichts heißt. Ich kann doch sagen, daß ich mich geirrt habe”, wandte Kevin ein.
 “Ja, du hättest nur aus Versehen deinen Namen und die Schule, für die du antrittst wie ein altes Stück Pergament in den Feuerkelch geworfen, wie in einen Mülleimer. Ich weiß nicht, was das heißt, ein bindender magischer Vertrag. Aber wenn es sowas ist, daß dich magisch dazu zwingen kann, eine Bedingung zu erfüllen, die du bereits angenommen hast, könnte es dich langsam dahinsiechen oder dir schlimme Alpträume zukommen lassen. – Aber ich interessiere mich auch dafür, ob man eine Alterslinie umgehen kann, ohne sie zu durchbrechen oder aufzulösen.”
 “Vielleicht geht es mit Telekinetik”, vermutete Kevin.
 “Ferngelenkte Objekte, die in den Bannkreis eindringen? Könnte gehen”, pflichtete Julius dem Schulkameraden bei.
 “Vielleicht muß man auch nur aus einer bestimmten Höhe heraus in den Kreis hineinfliegen”, vermutete Kevin weiter.
 “Hmm”, machte Julius. Er dachte bereits daran, sich in den frühen Morgenstunden anzusehen, wie der Kelch funktionierte und eventuell einen Trick zu finden, eine unbeschriebene Pergamentseite hineinzupraktizieren. Er wollte nicht an diesem Turnier teilnehmen und deshalb schon gar nicht die Möglichkeit schaffen, daß sein Name ausgeworfen würde, falls er die Alterslinie wirklich umgehen konnte, ohne sie zu zerstören. Denn wenn er das tat, war ihm der Rauswurf aus Hogwarts gewiß.
 Im Schein seines Zauberstabes las Julius unter der Bettdecke und im Schutze des Bettvorhangs unbemerkt von seinen Schlafsaalgenossen das Kapitel über Alterslinien, das im Buch “Schutz und Trutz” von den Professoren Faucon, Clearview und Cognito abgehandelt wurde, welches er von Professeur Faucon zum Geburtstag bekommen hatte. Ein wenig wußte er ja schon darüber, weil er nach Dumbledores erster Ankündigung, sicherzustellen, daß nur Schüler ab einem bestimmten Alter teilnehmen durften nachgelesen hatte, wie sowas magisch möglich war. So wußte er, daß eine Alterslinie mit hilfe des Zauberstabes und goldener Zaubertinte kreisförmig um ein damit zu sicherndes Objekt angebracht werden mußte. Mit dem Zauberstab und entsprechenden Formeln stellte der Magier sicher, ob ein bestimmtes Alter, alle darunter oder alle darüber Zutritt zum geschützten Objekt erhielten oder abgewiesen wurden. Nun las er das Kapitel gründlicher und erfuhr auch:
 “… Der Gebrauch aller Gebräue, die das körperliche Alter verringern oder erhöhen, führt zu einer fast augenblicklichen Abweisung, sobald eine Person, die sich dieser Mittel bedient, über die Alterslinie getreten ist, noch bevor sie das Objekt erreicht hat. Bei Obergrenzen-Alterslinien, die durch Verjüngungselixiere getäuscht werden sollen, erfährt der Körper eine schrumpfung auf das Niveau eines zehnjährigen Kindes. Bei Untergrenzen-Alterslinien, die durch Alterungstränke getäuscht zu werden versuchen, wächst der Person, die sich dieser Tränke bedient, innerhalb einer Sekunde, unerheblich welches Geschlecht die Person besitzt, ein schneeweißer Bart, nachdem die sofortige Abweisung aus dem geschützten Kreis erfolgt ist. Dies geschieht, weil nicht das körperliche Alter, sondern die erlebte Lebenszeit für die Magie der Alterslinie ausschlaggebend ist und daher Wechselwirkungen zwischen altersverändernden Tränken und Alterslinie hervorgerufen werden können. …”
 Julius grinste, wenn er sich überlegte, ob nicht schon welche mit dem Gedanken spielten, sich durch einen Alterungstrank Zutritt zum Feuerkelch verschaffen zu können. Dann las er noch das Kapitel zu Ende, ohne jedoch mehr zu erfahren, außer wie eine Alterslinie zu brechen war. Doch diese Magie war für ihn Tabu, eben wegen der Gefahr, der Schule verwiesen zu werden. Über Fernlenkungen und sonstige Möglichkeiten stand nichts in dem Kapitel.
 Julius löschte sein Zauberstablicht und legte das Buch vorsichtig und Leise in seine Practicus-Reisetasche zurück. Bislang wußte niemand davon, daß er dieses Buch hatte, außer Prudence, Gloria und den Hollingsworths. Er hielt es auch nicht für besonders nützlich, es allen zu erzählen, die er kannte. Julius nahm sich vor, noch vor der Frühstückszeit hinunterzugehen und zu sehen, ob er mit Fernlenkungszaubern oder ähnlichem nicht doch über die Linie kommen konnte.
 Als er aus einem tiefen und ruhigen Schlaf erwachte, sah Julius auf seine Uhr und stellte fest, daß es fünf Uhr am Morgen war. Leise stand er auf, rieb sich den Schlaf aus den Augen und holte seine Drachenhauthandschuhe, ein stück Pergament und ein leeres Tintenfaß aus seinem Koffer. Dann nahm er seinen Zauberstab und schlich sich leise aus dem Schlafsaal hinaus. Vorsichtig stieg er die Treppe zum Gemeinschaftsraum hinunter, der um diese Zeit verlassen lag. Julius lauschte und hörte, wie die beiden Hexen, die auf dem Gemälde vor dem Zugangsloch abgebildet waren, laut und vernehmlich schnarchten. Sachte – ganz sachte – drückte er das Portrait Millimeter um Millimeter zur Seite und schlüpfte aus dem Gemeinschaftsraum, ohne die beiden Türhüterinnen zu wecken. Wie bei einem Indianerspiel zu alten Schulzeiten mit Malcolm und Lester schlich Julius durch die Korridore, jeden Schatten als Sichtdeckung ausnutzend.
 Die Eingangshalle war leer. Nur ein älterer Slytherin warf gerade seinen Namen in den Holzkelch, der auf dem dreibeinigen Stuhl stand, auf dem sonst der sprechende Hut lag, wenn die neuen Schüler zugeteilt wurden. Wie Julius es gelesen hatte, umfaßte den Stuhl mit dem Kelch ein drei Meter durchmessender Kreis aus goldener Tinte. Der Slytherin, der Julius’ Wissen nach in der Quidditch-Hausmannschaft spielte, sah fröhlich pfeifend zu, wie sein Name “Warrington, Hogwarts” kurz vor dem Verschwinden seines Pergamentzettels rot aufflammte. Dann ging der ältere Junge davon. Julius trat um sich spähend in die Eingangshalle. Sein Herz klopfte, weil er genau wußte, daß er dabei war, etwas nicht ganz erlaubtes zu unternehmen. Er suchte mit dem geübten Blick des abenteuergewohnten Jungen nach Möglichkeiten, sich schnell zu verstecken. Dann nahm er das Pergamentstück, daß er in den Kelch werfen wollte. Er zog seine Drachenhaut-Handschuhe an. Er hatte nämlich schon die unliebsame Erfahrung gemacht, daß magisch geschützte Gegenstände oder Bereiche schmerzhafte Rückstöße durch den Zauberstab verursachen konnten, wenn versucht wurde, sie zu bezaubern. Julius zerriß das Pergament in drei Stücke. Doch zuerst wollte er sehen, ob Kevin nicht recht hatte und man über die Linie hätte hinwegfliegen können.
 Julius nahm den Zauberstab, richtete ihn auf die goldene Linie und murmelte: “Monstrato Incantatem!”
 Ein bläulichroter Lichtkegel fiel aus dem Zauberstab auf die Alterslinie und zerfloß sofort zu einer Lichtwand, die exakt auf der Alterslinie stand und vom Boden bis zur Decke reichte.
 “Soviel zum drüberfliegen”, dachte Julius und ließ den bläulichroten Lichtschein seines Zauberstabes auf den Feuerkelch fallen. Dieser erstrahlte neben der klar erkennbaren Lichtmauer in rotgoldenem Schein, der ihn viermal so groß wirken ließ als er war.
 “Nox!” Flüsterte Julius. Der Lichtkegel seines Zauberstabes erlosch und damit auch die durchsichtige Lichtmauer um den Feuerkelch, so daß nur die weißblauen Flammen im Kelch selbst und die golden glänzende Alterslinie zu sehen waren. Nun ging Julius daran, das erste Pergamentstück über die Linie zu befördern. Er nahm das Pergamentstück, warf es über die Linie und sah, wie es sanft zurückgeweht wurde. Offenbar wies der Kreis alle Objekte von sich, die nicht direkt getragen wurden. Julius ließ das Pergamentstück von Zauberhand aufsteigen und beschleunigte es durch starke Konzentration. Als es die Linie gerade überquert hatte, knisterte es zwischen Zauberstab und Pergamentstück, und mit einem kurzen Knall zerfiel das Pergament im Flug zu Asche. Julius sah sofort, ob seinem Zauberstab etwas passiert war und atmete auf. Entweder hatten die Drachenhaut-Handschuhe seine Hand vor Verbrennungen geschützt, oder es war tatsächlich nichts anderes passiert, als die Vernichtung des Pergamentstückes. Dem Zauberstab war jedenfalls nichts passiert.
 Julius nahm das zweite Pergamentstück, legte es in das Tintenfaß und ließ dieses ebenfalls per Fernlenkung über die Linie fliegen. Das heißt, er wollte es. Denn auch das Tintenfaß kam nicht weit. Doch statt zu verglühen wie das erste Pergamentstück, prallte es wie von einem unsichtbaren Hindernis ab und schwirrte zu Julius zurück, der es mit einer behandschuhten Hand auffing. Er sah hinein und stellte fest, daß das zweite Pergamentstück ebenfalls verbrannt war.
 Julius legte das Tintenfaß auf den Boden. Noch einen Versuch wollte er wagen, die Linie zu überlisten. Er bewegte den Zauberstab in fließendem Rhythmus, wobei er beinahe lautlos eine Verwandlungsformel wisperte und sich vorstellte, daß aus dem Fäßchen eine Ratte wurde. Tatsächlich knallte ein violetter Blitz aus dem Zauberstab und ließ das Tintenfaß verschwinden und statt seiner eine braune Hausratte erscheinen, die sich schnell umdrehte und davonlaufen wollte. Julius fing sie mit einem Fernlenkungszauber ein und ließ sie zu sich zurückfliegen. Dann band er ihr das dritte und letzte Pergamentstück um den Leib und setzte sie vor sich auf den Boden. Dann richtete er seinen Zauberstab auf sie und befahl:
 “Tritt über die Linie!”
 Die Ratte rannte los, aber nicht direkt zur Alterslinie. Julius befahl es noch mal, etwas lauter und eindringlicher. Die Ratte verharrte im Lauf, warf sich herum und rannte bis zur Linie. Doch vor der Linie blieb das gezauberte Tier stehen und wollte das lästige Pergamentstück abknabbern. Doch Julius befahl noch mal, daß es über die Linie treten solle. Die Ratte zitterte. Julius sah, wie sie sich umdrehte und um die Linie herumlief, als sei sie eine feste Mauer ohne Durchlaß. Als sie im Visier von Julius’ Zauberstab auftauchte, wollte Julius das Tier noch mal anweisen, über die Linie zu treten, als die Ratte mit einem Satz über die goldene Linie hinwegzuspringen versuchte. Doch da passierte das außergewöhnlichste, was Julius seit seinem Schulbeginn in Hogwarts erlebt hatte. Die Ratte flog über die Linie hinweg, glühte bläulich auf und wuchs laut quiekend auf doppelte Größe an. Dann prallte sie zurück bis über die Linie und flog im immer schnelleren Tempo genau die Linie entlang den Bannkreis ab, immer wieder. Dann gab es einen lauten Knall, und ein kleines Tintenfaß flog wie von einer unsichtbaren Leine herumgeschleudert, von der Alterslinie fort, krachte gegen eine der Wände der Halle und zerbrach.
 Julius ließ die Bruchstücke des Tintenfasses zu sich fliegen und setzte sie mit einem Reparo-Zauber wieder zusammen. Keine Sekunde zu früh. Denn er hörte ein entferntes Kichern eines Mädchens und eines Jungen, die beide auf die eingangshalle zueilten.
 Julius verbarg sich hinter einer Ritterrüstung, die als Zierde in der Halle stand. Er beobachtete eine Ravenclaw-Mitschülerin, die, wie er wußte, gerade sechzehn Jahre alt war und ihren Freund aus Hufflepuff. Die beiden gingen auf die Alterslinie zu und verharrten davor.
 “Und das Zeug wirkt wirklich?” Fragte der Junge das Mädchen.
 “Aber sicher doch. Ich habe den Alterungstrank aus dem Buch über körperverändernde Zaubertränke. Die vier Tropfen reichen aus, glaub’s mir!”
 “Na dann. Wir beide zusammen?”
 “Gut! Eins – zwei – drei!”
 Bei drei sprangen die beiden über die Alterslinie, jeder mit einem beschriebenen Pergamentzettel in der Hand. Julius zwang sich, nicht gleich loszulachen. Denn er wußte, was passieren würde und freute sich schon darauf.
 Unvermittelt zischte es, sobald die beiden über die Linie getreten waren. Dann flogen die beiden Schüler aus dem Schutzkreis heraus, mindestens vier Meter weit. Keinen Augenblick danach knallte es laut, und beiden sproß ein langer weißer Bart aus dem Gesicht.
 “Verflucht!” Rief der Hufflepuff-Junge. “Diese Linie hat uns abgewiesen.”
 “Verdammt. Wozu das ganze?” Quängelte das Ravenclaw-Mädchen, diesmal wie ein kleines Kind als wie eine selbstbewußte junge Hexe klingend.
 “Wie kriegen wir diese Bärte wieder weg?” Fragte der Junge.
 “Wir müssen zu Madame Pomfrey”, bestimmte das Mädchen, dem Tränen über den weißen Bart liefen.
 Schneller als vorhin verließen die beiden Alterslinien-Austrickser die Eingangshalle. Jemand kicherte. Julius erstarrte. Er war es nicht, obwohl er an und für sich auch hätte lachen müssen. Er drehte sich um und sah Professor Dumbledore, der durch einen anderen Zugang die Halle betrat und prüfte, ob die Alterslinie noch intakt war. Julius verharrte totenstill, bis der Schulleiter wieder davongegangen war. Dann atmete er tief durch und verließ im Eiltempo die Eingangshalle, bevor noch jemand auftauchte.
 Als die Ravenclaws zusammen in die große Halle zum Frühstück gehen wollten, sah Julius, wie eine Gruppe Schüler um den Feuerkelch herumstand und beobachtete, wie vereinzelte Schulkameraden ihre Namen in den Kelch einwarfen. Dann tauchten Harry Potter und Ron Weasley mit ihren Gryffindor-Hauskameraden auf. Sie betrachteten den Feuerkelch und wollten schon weitergehen, als das Trio Fred und George Weasley und Lee Jordan lachend die Treppe herabkam.
 “Die Weasley-Zwillinge wollten einen Alterungstrank nehmen”, flüsterte Kevin. Julius grinste.
 “Oh, dann bleiben wir erstmal hier. Das wird lustig”, sagte Julius Andrews in großer Vorfreude. Seine Hoffnung auf Spaß sollte nicht enttäuscht werden. Denn kaum waren die beiden Weasley-Brüder aus der sechsten Klasse über die Linie getreten, zischte es, die beiden flogen von unsichtbarer Macht geschleudert aus dem Kreis und bekamen mit einem lauten Knall zwei wunderschöne weiße Bärte, die sich bis aufs Haar glichen. Alle lachten, auch die Betroffenen.
 Dumbledore kam in die Eingangshalle, ebenfalls lachend und schickte die beiden Brüder in den Krankenflügel.
 “Woher wußtest du das, Julius?” Fragte Kevin Malone.
 “Ich habe das nachgelesen. Alterslinien wirken auf jede körperliche Altersveränderung, weil sie auf das wirklich erlebte Alter reagieren.”
 “Wo steht das denn?” Wollte Fredo wissen.
 “In einem Buch über Schutz-und Meldezauber. Ich konnte es in den Ferien lesen, wenn ich mal nicht Quidditch trainiert oder Schach gespielt habe”, antwortete Julius.
 “Dann kommt niemand über die Alterslinie, auch keine Fernlenkzauber?” Fragte Kevin.
 “Kannst es ja mal ausprobieren.”
 “Ich denke, das hättest du schon ausgeklügelt”, flüsterte Kevin. Julius fragte, wie er darauf komme.
 “Ich wurde um halb sechs wach. Du kamst da gerade von draußen zurück, mit Drachenhaut-Handschuhen an. Die brauchtest du bestimmt nicht für’s Klo. Ich denke, du hast versucht, mit Fernlenkzaubern die Linie auszutricksen.”
 “Was nicht funktioniert hat”, erwiderte Julius.
 Kevin war damit bedient und sagte nichts mehr dazu.
 Nach dem Frühstück vertrieben sich alle die, die in der ersten und zweiten Klasse waren die Freizeit entweder in der großen Eingangshalle, wo der Feuerkelch stand oder im Gemeinschaftsraum, wo sie Schach spielten oder musizierten. Wetten wurden angeboten, wer es denn nun zum Hogwarts-Champion bringen würde. Julius begleitete Pinas Harfenspiel auf seiner Blockflöte und erntete Applaus von seinen Hauskameraden aus den ersten beiden Klassen und jenen, die Hogsmeade, das Zaubererdorf bei Hogwarts, nicht besuchen wollten, weil sie Hausaufgaben zu erledigen oder einfach keine Lust auf diese Ortschaft hatten.
 Nachmittags vertrieben sich Julius, Kevin und Fredo die Zeit mit Dauerlauf auf dem Schloßgelände, bis sie um vier Uhr Nachmittags erschöpft zurückkehrten, sich duschten, um danach wie viele andere Schüler zu beobachten, wer alles seinen Namen in den Feuerkelch einwarf.
 Kurz vor dem Abendessen ließ Madame Maxime ihre Abordnung von Beauxbatons antreten, die ein Schüler nach dem Anderen Pergamentzettel in den weiß-blau flammenden Kelch einwarfen. Wie bei Warrington von den Slytherins sah Julius, wie sich der Schriftzug von Namen und Schule vor dem Verschwinden des Zettels glutrot zeigte: “Jeanne Dusoleil, Beauxbatons”, “Barbara Lumière, Beauxbatons”, “Belle Grandchapeau, Beauxbatons”, “Fleur Delacour, Beauxbatons”.
 Dann ging es zum Abendessen in die große Halle. Julius setzte sich mit Kevin vor Kopf des Ravenclaw-Tisches, wo sie den hohen Lehrertisch beobachten konnten. Gloria gesellte sich zu ihnen. Neben ihr nahm Jeanne Dusoleil aus Beauxbatons platz.
 “Kevin, die letzten Wetten werden noch angenommen”, flüsterte Julius seinem Bettnachbarn zu. Dieser zog die Stirn kraus und wiegte seinen Kopf, als müsse er eine Formel zur Beschreibung der ganzen Welt zusammenbekommen, dann sagte er:
 “Also von den Durmstrangs und Beauxbatons fält mir keiner ein, den ich als Champion sehe. Von Hogwarts kommt Dustin McMillan oder Cedric Diggory in Frage. Vielleicht wird es auch Angelina Johnson aus Gryffindor. Ich sage jetzt mal, daß Dustin McMillan ausgelost wird.”
 “Gut”, erwiderte Julius. “Dann wette ich, daß Cedric Diggory ausgelost wird. Der Gewinner bekommt vom Verlierer eine Tüte Berty Botts Bohnen in jeder Geschmacksrichtung.”
 “Top, die Wette gilt!” Erwiderte Kevin leise und schlug ein.
 “Da sind hunderte von Namen drin. Wenn jemand anderes von uns ausgegeben wird?” Flüsterte Gloria.
 “Hmm, dann gewinnt eben keiner”, sagte Kevin. Julius überlegte, ob er Kevin nicht anbieten wollte, auf einen Schüler zu setzen, der die Alterslinie ausgetrickst hatte. Doch weil er selbst keinen Weg gefunden hatte, verzichtete er auf solch eine Wette.
 Die Spannung wuchs während des reichlichen Festmals ins unerträgliche. Die Beauxbatons sahen gereizt umher, schüttelten die Köpfe, wenn eine der Halloween-Fledermäuse zu dicht über dem Tisch daherkam oder machten mißbilligende Gesichter, wenn sie die unheimlich von innen erleuchteten ausgehöhlten Kürbisse ansahen. Jeanne wandte sich kurz an Gloria und fragte auf Französisch:
 “Ist euer höchster Feiertag immer so schmucklos?”
 Gloria lief leicht rosa an und erwiderte ebenfalls auf Französisch:
 “Das ist Halloween. Da darf es nichts anderes sein. Die Muggel machen da noch mehr Trara drum, aber ohne den eigentlichen Sinn zu verstehen.”
 “Ich kann ja mal aufstehen und “Streich oder Süßes!” durch den Saal rufen”, schlug Julius zu Kevin gewandt vor. Doch Gloria bekam das mit und zog Julius am rechten Ärmel.
 “Bevor du dich hier lächerlich machst kannst du ja deiner Ferienbekanntschaft erzählen, wie das bei den Muggeln so abläuft. Dann hättest du wenigstens was hilfreiches beizutragen”, zischte sie Julius zu.
 Dieser grinste und wandte sich an Jeanne. Er erzählte ihr von den Verkleidungen, den Kindern, die in der Nachbarschaft herumliefen und Süßigkeiten erstritten, wenn ihre Nachbarn nicht unter einem Streich leiden wollten. Jeanne sah ihre Mitschüler an und gab das, was Julius erzählt hatte, schnell weiter. Die anderen grummelten irgendwas, daß Julius als “Dummes Muggelzeug” verstand. Das bedrückte ihn etwas. Seine gute Laune verringerte sich ein wenig. Denn er hatte mit seinen Freunden aus der Grundschule gerne den alljährlichen Marsch durch das Revier gemacht und manchen Nachbarn, die keine Süßigkeiten rausrücken wollten oder nicht zu Hause waren kleine Streiche gespielt, die Türklinken mit Seife eingeschmiert, die Türschlösser mit Klebeband zugeklebt oder böse grinsende Fratzen mit Wasserfarben an die Fenster gemalt. Manchmal trauerte er diesen Zeiten richtig nach, wo er mit seinen Kumpeln die Gegend unsicher gemacht hatte. Doch Hogwarts war sein neues Zuhause, die Zaubererwelt seine neue Lebenswelt. Er würde irgendwann darüber hinwegkommen. Vielleicht brauchte er dazu genug Zeit, um sich nicht mehr seine Mutter in einem Feenkostüm und seinen Vater in einem mittelalterlichen Bischofsmantel vorzustellen.
 Julius’ Gedanken an die Vergangenheit verflogen sofort, als an allen Tischen gespanntes Schweigen eintrat und alle Schüler zu Dumbledore und den anderen Lehrern und den beiden so unterschiedlichen Beamten des Zaubereiministeriums, Ludo Bagman und Bartemius Crouch hinaufsahen. Die Spannung erfaßte auch Julius, und er konzentrierte sich mit allen Sinnen auf das, was nun kommen würde.
 Der Feuerkelch stand vor Dumbledore auf dem Tisch. In seinem Inneren tanzten und sprangen immer noch weiß-blaue Flammen. Mit einer weitausladenden Zauberstabbewegung löschte Dumbledore alle Lichter im Saal, mit Ausnahme der Kerzen in den Kürbissen. Nun wirkte das Feuer in dem grobgeschnitzten Holzkelch viel greller, so daß keiner lange daraufschauen konnte, ohne daß ihm oder ihr die Augen schmerzten. Dumbledore ordnete an, daß jeder, dessen Name vom Feuerkelch ausgegeben wurde, am Lehrertisch vorbei in eine Kammer hinter dem Tisch treten möge, wo er oder sie mit den andren beiden Champions die ersten Anweisungen für das Turnier entgegennehmen solle.
 Wieder breitete sich eine gespannte Stille über die Haustische aus. Dann wechselte das Feuer im Kelch die Farbe, wurde rot und schlug hoch aus dem Kelch. An der Spitze der roten Flammen flog ein verkohlt wirkendes Pergamentstück. Dumbledore nahm das Stück Pergament herunter und las laut vor:
 “Der Champion für Durmstrang ist: Victor Krum.”
 “Buuuuh!” Rief Kevin. Allerdings als einziger in der Halle. Alle anderen klatschten und stießen begeisterte Pfiffe aus. So hörte den irischen Klassenkameraden von Julius keiner außer Julius selbst.
 “Das ist aber nicht fair, Kevin”, fauchte er den Freund an.
 “Der hätte fast Aidan Lynch auf dem Gewissen gehabt”, knurrte Kevin. Fredo und Gloria zischten den beiden zu, wieder zu schweigen.
 Wieder schoß an der Spitze roter Flammen ein Stück verkohltes Pergament heraus. Dumbledore nahm den Zettel und las laut, daß für Beauxbatons Fleur Delacour antreten solle.
 Julius hörte es, wie alle am Tisch sitzenden Beauxbatonss schluckten, während Fleur Delacour wie Victor Krum selbstsicher und voller Siegesgewißheit aufstand und in die von Dumbledore bezeichnete Kammer ging. Julius sah, wie ausnahmslos alle anderen Beauxbatons-Schüler maßlos enttäuscht waren. Belle Grandchapeau und Nadine Pommerouge weinten sogar dermaßen, daß Tränenbäche aus ihren Augen ihre Wangen hinunterliefen, zwischen den Fingern hindurch, in die die beiden Mädchen ihre Gesichter vergraben hatten. Jeanne und Barbara sahen wie weggetreten drein, während César ein Gesicht machte, als müsse er gleich laut losbrüllen, daß er voll versagt hatte.
 Als Fleur Delacour mit unerträglicher Freude in die kleine Kammer getreten war, schossen wieder rote Flammen aus dem Kelch heraus und schleuderten ein drittes verkohltes Pergamentstück heraus. Dumbledore nahm es und ließ einige Augenblicke verstreichen, in denen man eine Stecknadel hätte fallen hören können, so still war es. Dann verkündete der Schulleiter von Hogwarts den Namen des Champions, der für die altehrwürdige Zaubererschule am trimagischen Turnier teilnehmen sollte: “Cedric Diggory.”
 Lauter Jubel am Hufflepuff-Tisch deckte alle Geräusche in der großen Halle zu. Nach der gespannten Stille war dieser Jubel wie eine Explosion in den Ohren der Schüler. Die Ravenclaws, allen voran Cho Chang, Julius, Gloria und Kevin, stimmten in den Jubel mit ein.
 Unter rhythmischem Klatschen der Hufflepuffs ging Cedric Diggory zwischen Hufflepuff-und Ravenclaw-Tisch hindurch, wobei er Cho einen kurzen Blick zuwarf und stieg zum Lehrertisch hoch, um als dritter und letzter Champion in die kleine Kammer zu gehen.
 “Immerhin kein Slytherin”, rief Julius Kevin zu, denn der Lärm am Hufflepuff-Tisch war immer noch sehr groß.
 Als Die Freude sich etwas gelegt hatte, ergriff Dumbledore noch einmal das Wort und bat alle nichtausgelosten Gäste darum, ihre Champions mit allen Kräften zu unterstützen. Doch dann geschah etwas merkwürdiges.
 Der Feuerkelch, der eigentlich seinen Dienst erfüllt hatte, spie noch einmal eine Säule roter Flammen aus, an deren Spitze ein verkohltes Pergamentstück flatterte. Schlagartig senkte sich wieder totale Stille über die Tische der großen Halle. Dumbledore nahm das Pergamentstück mit leicht irritiertem Blick und las, was darauf stand. Er dachte wohl kurz über etwas nach. Dann las er laut vor:
 “Harry Potter!”
 Alle Schüler drehten ihre Köpfe so, daß sie den kleinen Jungen mit dem schwarzen unordentlichen Haar und der blitzförmigen Narbe auf der Stirn sehen konnten. Julius sagte halblaut:
 “Äußerst interessant!”
 “Was soll interessant sein?” Fragte Gloria.
 “Das sowas möglich ist, daß von einer Schule zwei Champions ausgewählt werden konnten, wobei Harry Potter bestimmt nicht die Alterslinie überschritten haben kann.”
 “Dann hat der halt wen anderes bezahlt oder mit irgendwas dazu gebracht, für ihn den Zettel einzuwerfen”, erwiderte Kevin.
 Julius sah sich Harry Potter genau an und erkannte sofort, daß Harry absolut nicht wußte, wie ihm geschah. So, so dachte Julius, sah keiner aus, der darauf ausgegangen war, teilzunehmen oder gar wen dazu beauftragt hatte, seinen Namen ins Spiel zu bringen.
 “Das geht doch nicht”, sagte Jeanne erzürnt.
 “Der kann doch nicht teilnehmen. Der ist doch noch zu jung für das Turnier. Außerdem ‘abt ihr von ‘ogwarts schon wen.”
 Wo vorher die tiefste Enttäuschung auf den Gesichtern der Beauxbatons zu sehen gewesen war, zeichnete sich jetzt eine ohnmächtige Wut ab. Julius sah allen Gastschülern an, daß sie am liebsten aufspringen und sich auf die Turnierrichter stürzen wollten. Er sah zum Lehrertisch hinüber und befand, daß sie dafür ja ihre Schulleiterin hatten, die starr vor unangenehmer Überraschung dasaß und zusah, wie Harry Potter vonProfessor McGonagall aufgefordert wurde, zu den drei Champions in die Kammer zu gehen.
 “Der Typ will sich doch nur wichtigmachen”, knurrte ein Ravenclaw-Viertklässler. Kevin nickte und fügte hinzu:
 “Der muß sich wohl überall in den Vordergrund drängen.”
 Julius schwieg. Er versank in eine Grübelei, die ihn alles, was um ihn herum passierte, wie durch dichten Nebel sehen und hören ließ. Sein Verstand blendete die Rufe und Unmutsgesten seiner Tischgenossen aus.
 Vor Julius’ geistigem Auge erschien eine Szene, die sich vor nun drei Jahren abgespielt hatte. Er war damals gerade von der Schule gekommen und hatte seine Hausaufgaben gemacht, als das Telefon klingelte und seine Mutter an den Apparat ging. Er hörte, wie sie mit jemanden sprach:
 “Hallo, hier Andrews! – Wie bitte? – Das kann nicht sein. Da müssen Sie sich verwählt oder vertan haben. – Nein, wir haben nicht bei ihrer Lotterie mitgespielt. – Das kann nicht sein. – Was sollen wir gewonnen haben? – Wie gesagt, wir haben nicht bei Ihnen mitgemacht und … – Nein, wir nehmen das nicht an, weil wir eben nicht … – Hören Sie bitte auf! Ich halte es für einen Scherz. Auf Wiederhören! – Wie? – Wie gesagt, ich wüßte es, wenn wir … – Wenn er mitgemacht hätte, wüßte ich das auch. – Dann geben Sie es jemandem anderen! – Wiedersehen!”
 Julius fragte daraufhin:
 “Wer war das, Mum?”
 Julius Vater, der im Wohnzimmer eine Nachrichtensendung im Fernsehen verfolgt hatte, trat ebenfalls aus dem Wohnzimmer und sah seine Frau fragend an.
 “Das war eine angebliche Reisefreuden-Kompanie. Wir hätten bei ihnen in einer Auslosung mitgemacht und ein Abendessen für die ganze Familie gewonnen. Ich sagte dem Herrn, daß dies ein Irrtum sei, weil wir bestimmt nicht bei der Auslosung mitgemacht haben. Oder hast du wirklich bei sowas mitgemacht, Richard?”
 “Unsinn, Martha”, erwiderte Julius’ Vater zornig. “So ein dummes Zeug. Die müssen sich wirklich vertan haben … Warte mal! Ich habe doch da vor kurzem was von Donaldson gehört, daß ein Bruder von ihm auch bei sowas gewonnen haben soll. – Martha, ich glaube, die wollten uns nur aus dem Haus locken, um dann hier einzubrechen, wenn keiner da ist.”
 “Hmm, Richard. Das ist möglich. Ein Abendessen für die ganze Familie zu vergeben, um dann in aller Ruhe das Haus leerzuräumen.”
 “Donaldsons Bruder ist das nämlich passiert. Der ging auf diese Sache ein, ärgerte sich erst, weil er das ganze Abendessen selbst bezalen mußte und dann erschrocken feststellen mußte, daß man ihm das Haus ausgeräumt hat. Die wollten uns bestimmt dabeikriegen. Gut, daß du nicht darauf eingegangen bist, Martha.”
 “Heh, Julius! Wovon träumst du?” Holte Gloria den Sohn zweier Nichtmagier aus seinen Gedanken und Erinnerungen zurück.
 “Ich träume nicht, ich denke, Gloria”, erwiderte Julius gereizt.
 “Woran?” Wollte Jeanne Wissen, die sich an Gloria vorbei zu Julius hinüberlehnte und ihr stark französisch durchsetztes Englisch benutzte.
 “Das jemand tatsächlich Harry Potters Namen in den Kelch geworfen hat, aber ohne sein Wissen. Ich weiß nur noch nicht, weshalb.”
 “Damit er am Turnier teilnimmt, natürlich”, knurrte Jeanne.
 “Mann, wenn ich das gewußt hätte, daß das mit der Alterslinie Mumpitz ist, hätte ich es mir vielleicht doch überlegt”, schnaubte Kevin.
 “Da kam er nicht drüber”, fauchte Julius. “Die Weasley-Zwillinge haben es mit Alterungstränken versucht, und Fernlenkungszauber oder etwas hinüberzuwerfen brachte keinen Erfolg.”
 “Woher weißt du das?” Fragten Jeanne und Gloria beinahe gleichzeitig.
 “Kein Kommentar”, sagte Julius.
 “Dann hat er sich eben verwandelt oder ein herbeigezaubertes Tier benutzt. Aber es ist eher Wahrscheinlich, daß er wen anderes dazu angestiftet hat”, sagte Kevin.
 “Verwandelte Wesen kommen auch nicht über die Alterslinie”, sagte Dustin McMillan. “Audrey Pink aus Hufflepuff, die nur ein Jahr jünger ist, hat es doch heute morgen probiert. Sie hat eine Holzkiste in einen großen Hund verwandelt und den über die Linie zu schicken versucht. Der Hund hat sich jaulend aufgelöst, in die Kiste zurückverwandelt, die dann nach mehreren Rundumflügen über der Linie Audrey an den Kopf geknallt ist. So ging es auch nicht.”
 Julius atmete durch. So blieb ihm erspart, sein eigenes Verwandlungsexperiment mit der Alterslinie zu erwähnen.
 “Dann hat die Linie vielleicht nicht so gut gewirkt. Harry Potter hätte vielleicht einfach darüberspringen können.”
 “Kevin, es war nicht möglich. Du hast doch selbst den Burschen von Slytherin gesehen, der meinte, schon mit fünfzehn Jahren teilnehmen zu können. Der sprang über die Linie, und schwupp wurde er wie von einer unsichtbaren Riesenhand zurückgerissen. Die Linie hat gewirkt”, sagte Dustin McMillan.
 “Dann hat er eben einen anderen …”
 “Wissen wir nun”, knurrte Julius. Dann sah er zu der Kammer hinüber, in die Harry gerade hineingeschlichen war.
 “Die Frage ist doch, wieso der Kelch dann zwei Hogwarts-Champions bestimmt hat? Wenn Potters Name wirklich im Kelch gelandet ist, hätte der doch gar nicht mehr ausgeworfen werden dürfen, nachdem Cedric schon bestimmt war”, brachte Julius das Gespräch auf einen anderen Punkt.
 “Vielleicht dürfen dieses Jahr zwei Champions der Gastgeber teilnehmen?” Vermutete Gloria.
 “Das wäre höchst unfair”, zeterten Jeanne und Barbara, die gerade mit den anderen Beauxbatons-Schülern herübergekommen war.
 “Ja, ist es. Es ist auch nicht vorgesehen, daß gastgebende Schulen zwei Champions ins Rennen schicken”, sagte Julius und zitierte wie bestellt einen Auszug aus dem Buch über magische Spiele und Sportarten. Dann sagte er:
 “Die einzige Möglichkeit, die ich sehe ist die, daß Harry Potters Name für eine vierte Schule eingeworfen wurde. Ein Buchstabe im Schulnahmen hätte schon ausgereicht, “Hogarts” oder “Hogwerts” zum Beispiel.”
 “Der Kelch wurde schon bei früheren Turnieren eingesetzt. Der ist so bezaubert, daß nur drei Schulen teilnehmen und daher nur drei Champions ausgewählt werden”, wußte Jeanne. “Ich ‘abe vor unserer Abreise die Berichte über die Turniere gelesen.”
 “Ein gutfunktionierendes Programm ist nur noch nicht auf alle Möglichkeiten hin getestet worden”, entgegnete Julius darauf kühl. “Wenn dieser Kelch nur drei Schulen berücksichtigen konnte, hätte Potters Name nicht ausgegeben werden können, oder Cedrics Name nicht ausgewählt werden können. Also muß da jemand was gedreht haben, um Potter irgendwie ins Turnier zu bringen, falls man ihn mitmachen läßt.”
 “Natürlich lassen sie ihn mitmachen”, schnaubte Jeanne. “Wer vom Feuerkelch bestimmt wird, muß teilnehmen. Das steht in den Regeln.”
 “Auch, wenn er selbst den Namenszettel nicht eingeworfen hat?” Fragte Julius.
 “Davon steht nichts in den Regeln. Früher durften alle teilnehmen, die es sich zugetraut haben. Da gab es keine Altersbeschränkung.”
 “Aha! Da haben wir doch den Fall X. Die Magie des Kelches wurde nicht daraufhin überprüft, ob man sie austricksen konnte. Tja, dann macht dieser Abend Geschichte, und wir sollten stolz sein, das miterlebt zu haben.”
 “Du bist ein kleiner Zyniker, wie?” Ereiferte sich Barbara und legte ihre starke Hand auf Julius’ rechte Schulter.
 “Wenn es so ist, daß Potter mitmachen muß, dann haben wir echt was besonderes. Aber ich stimme dir zu, Jeanne, daß das unfair ist, daß nicht noch wer von euch mitmachen darf, wenn Hogwarts zwei Champions hat”, beruhigte Julius die Schwester von Claire Dusoleil.
 “Wie gesagt, Leute: Ich denke, Potter wollte sich wieder vordrängeln. Wie auch immer er das gedreht hat: Er wird wieder in den Zeitungen stehen”, knurrte Kevin. Gloria sagte dazu nur:
 “An und für sich ist er dumm, wenn er in dem Alter und dem geringeren Wissenstand an so einem Turnier teilnehmen will.”
 “Und eben das bezweifel ich”, flüsterte Julius. “Ich glaube nicht, daß er das will.”
 “Glauben heißt nicht wissen”, flüsterte Gloria.
 So zog sich die Debatte noch einige Minuten hin, bis Madame Maxime mit Fleur aus der kleinen Kammer kam, wild redend. Mit einer lauten Anweisung trieb sie die übrigen Beauxbatons-Schüler zusammen und verließ im Eilschritt die große Halle.
 “Potter darf mitmachen”, sagte Julius zu Kevin und Gloria, als sie im Strom der Schüler, die zu ihren Häusern zurückkehrten, die große Marmortreppe hochstiegen. “Ich habe es herausgehört, als Madame Maxime mit Fleur Delacour sprach.”
 ““Dieser Idiot! Für tausend Galleonen sein Leben zu riskieren”, schnaubte Gloria.
 “Interessanter Einwand, Gloria. Könnte jemand darauf ausgehen, Potter bei einem möglichen Gewinn zu erpressen? So nach dem Motto: “Ich habe dir geholfen, ins Turnier zu kommen, nun rück was raus!”?”
 “Vielleicht hat Potter das dem Mitschüler angeboten, der seinen Namen in den Feuerkelch geworfen hat.”
 “Ja, oder jemand will, daß Potter sein Leben läßt”, brachte Julius eine andere Vermutung an.
 “Ach komm, das kannst du doch nicht ernstmeinen!” Widersprach Gloria.
 “Warum nicht? Alle wissen, daß Potter von Voldemort, dem dunklen Lord gehaßt wird. Könnte es sein, daß der einen Handlanger beauftragt hat ..”
 “Moodys Verfolgungswahn hat dich wohl erwischt, Julius. Außerdem nennt man den dunklen Lord nicht beim Namen”, erwiderte Kevin. Julius mußte leise grinsen.
 “Dann bist du auch vom Verfolgungswahn Moodys besessen, Kevin. Aber meine Frage ist doch klar: Könnte jemand im Auftrag des dunklen Lords Potters Namen eingeworfen haben?”
 “Wer außer den Slytherins und Durmstrangs sollte diese Idee haben?” Fragte Gloria.
 “Tja, eben das weiß ich nicht. Auf jeden Fall haben die im Ministerium jetzt ein Organisationsproblem. Die müssen alle Aufgaben für vier Teilnehmer auslegen.”
 “Der Tagesprophet wird sich überschlagen mit Schlagzeilen”, meinte Kevin noch.
 “Solange ich nichts damit zu tun habe, soll es mir egal sein. Es tut mir nur für Jeanne und die anderen aus Beauxbatons leid, daß kein zweiter von ihnen teilnehmen darf”, schloß Julius das Thema ab.
 Im Gemeinschaftsraum der Ravenclaws nahm Julius die vorgebrachten Andeutungen und Vermutungen noch mal auf und dachte darüber nach. Dann beschloß er, einen Brief zu schreiben. Er zog sich in eine ruhige Ecke zurück, nahm Feder und Tinte und schrieb auf einen Pergamentbogen:
  Hallo, Catherine!
 Deine Mutter hat geschrieben, daß ich dich oder sie ruhig einmal anschreiben möchte, wenn ich etwas besonderes erlebt habe.
 Heute ist sowas passiert, was mich sehr nachdenklich gemacht hat.
 Wie du weißt, findet ja dieses Jahr das trimagische Turnier in Hogwarts statt. Zur Auswahl der drei Kandidaten wurde ein magischer Gegenstand, der Feuerkelch, benutzt. Alle Schüler, die siebzehn Jahre oder älter waren, durften ihren Namen in den Kelch werfen und hoffen, ausgelost zu werden. Professor Dumbledore hat eine Alterslinie um den Kelch gezogen, um die jüngeren Schüler auszuschließen.
 Vicctor Krum von Durmstrang, der bei der bulgarischen Quidditch-Nationalmannschaft mitspielt, Fleur Delacour, die ja von Beauxbatons kommt und Cedric Diggory aus unserem Haus Hufflepuff wurden ohne Probleme ausgewählt. Doch dann, einige Minuten später, warf der Kelch noch einen vierten Namen aus: Harry Potter. Ich denke, den Namen kennst du natürlich.
 Meine Kameraden aus Ravenclaw meinen, daß er einen anderen Schüler dazu gebracht hat, für ihn die Alterslinie zu überqueren und einen Zettel mit seinem Namen drauf in den Feuerkelch zu werfen. Aber das kann ja nicht gehen, wenn Potter als Hogwarts-Bewerber seinen Namen eingeworfen hat.
 Ich weiß aus einem Buch, das deine Mutter mir geschenkt hat, daß man Alterslinien nicht mit Alterungs-oder Verjüngungstränken austricksen kann. Aber auch Fernlenkzauber und durch Verwandlung gezauberte Lebewesen kommen nicht schnell genug in den Schutzkreis, um etwas einwerfen zu können. So bleibt nur jemand, der richtig hineintreten durfte.
 Ich habe mir Harry Potter bei seiner Ausrufung genau angesehen. Der Junge sah so aus, als hätte ihn ein Donnerkeil voll getroffen. Er machte ein Gesicht, als würde ihn seine Namensnennung absolut erschrecken, zumindest total überraschen. Ich bin im Moment der einzige meiner Hauskameraden, der glaubt, daß Potter nicht vorhatte, am Turnier teilzunehmen. Die Anderen sagen, daß er wegen seines berühmten Namens gerne in den Vordergrund drängelt. Das kann ich so nicht ausschließen, aber ich gehe davon aus, daß er nicht mitmachen wollte.
 Es ist ja auch merkwürdig, daß zwei Hogwarts-Namen ausgegeben wurden. Deshalb habe ich da so einen dummen Gedanken:
 Irgendwer hat Potters Namen mit einer anderen Schule in Verbindung gebracht, mit einer vierten Schule. Dann wäre er der einzige Kandidat und mußte logischerweise ausgewählt werden. Die Frage, die ich mir jetzt stelle, lautet:
 Kann man einen so starken magischen Gegenstand, der darauf eingestellt ist, nur aus drei Schulen auswählen zu müssen, dahin bezaubern, daß er eine vierte Schule mit einbezieht, die es gar nicht gibt? Bei Computern geht sowas, weiß ich. Da gilt:
 Ein funktionierendes Programm wurde nur noch nicht ausreichend auf alle Möglichkeiten getestet.
 Joe kann dir davon hunderte Lieder singen, wieviel Platz es in einem Computerprogramm einnimmt, mögliche Fehler bei der Eingabe oder Lücken bei den benötigten Informationen auszugleichen, wenn das Programm sich nicht sofort abwürgen soll, sobald eine winzige Veränderung im geplanten Ablauf passiert. Aber ich weiß nicht, wie ein magischer Gegenstand gemacht wird und kann daher nicht sagen, ob sowas überhaupt möglich ist. Deshalb frage ich dich, ob man mit einem Zauber eine derartige Veränderung bewirken kann?
 Ein anderer dummer Gedanke kam mir, als ich an eine Geschichte dachte, die uns vor drei Jahren passiert ist. Meine Eltern wurden angerufen. Meiner Mutter wollten sie einreden, daß wir bei einer Lotterie eines Reiseveranstalters gewonnen hätten, ein Abendessen für die ganze Familie. Paps sagte, als Mum den Hörer aufgelegt hatte, daß es einem Arbeitskollegen passiert war, daß man ihn mit dieser Nachricht aus dem Haus gelockt hat, um ihm das Haus leerzuräumen. Deshalb geht es mir nicht aus dem Kopf, daß wer anderes versucht, Harry in das Turnier zu bringen, um ihn entweder zu erpressen oder auf irgendeine Art sterben zu lassen. Aber das ist ein dummer Gedanke, zumindest einer, den ich nicht genau begründen kann. Aber wenn das, so abgedreht es auch sein mag, stimmt, dann müßte Potter sogar das Turnier gewinnen, falls nicht beabsichtigt ist, ihn vorher sterben zu lassen. Wer den Kelch behext hat, wie auch immer, müßte dann Harry Potter durch das Turnier helfen, natürlich ohne aufzufallen.
 Vielleicht habe ich auch nur zuviel Phantasie. Dafür war ich schon vor Hogwarts berüchtigt.
 So, nachdem ich das jetzt alles mal aufgeschrieben habe, ist mir doch wieder leichter ums Herz. Der Druck im Kopf hat nachgelassen. Jetzt kann ich ruhig schlafen.
 Viele Grüße an deine Mutter! Joe darf ich ja leider nicht auf diesem Weg grüßen.
 
 Julius
 Julius faltete den Brief so klein wie möglich, steckte ihn in einen Pergamentumschlag und schrieb auf diesen die Adresse Catherine Brickstons. Dann verließ er noch mal den Ravenclaw-Gemeinschaftsraum und lief in die Eulerei. Er atmete erleichtert auf, als er Francis sah, der gerade mit den anderen Schuleulen ausfliegen wollte. Er winkte seine Eule zu sich herunter und gab ihr den Brief an Catherine mit. Er beschrieb Francis, wo Catherine wohnte, wie das Haus aussah, in dem sie lebte. Catherine selbst brauchte er nicht zu beschreiben, weil Francis sie schon gesehen hatte. Dann entließ er die große Schleiereule mit dem Brief in die Nacht.
 Am nächsten Tag traf Julius die Hollingsworths vor dem Schloßportal und unterhielt sich mit ihnen über die Auslosung.
 “Also wir halten zu Cedric. Das ist doch klar. Potter hat sich durch einen Trick ins Turnier geschummelt. Vielleicht fällt er schon bei der ersten Runde aus”,sagte Jenna mit einer gewissen Gehässigkeit in der Stimme.
 “Ich freue mich auf jeden Hogwarts-Champion, der es schafft. Da habe ich keine Probleme mit. Ich werde aber den Gedanken nicht los, daß Potter nicht aus eigenem Willen am Turnier teilnimmt.”
 “Wieso nicht?” Fragte Betty.
 “Weil der so verdattert dreingeschaut hat. So gut kann keiner schauspielern.”
 “Du gönnst es Harry Potter doch nur, weil er so berühmt ist”, widersprach Betty.
 “Nein, Betty! Ich kannte Potter vor meiner Einschulung nicht und halte auch sonst nichts davon, daß jemand alles kriegen darf, nur weil er oder sie berühmt ist. Ich bedauere ihn sogar, weil er jetzt durch eine Hölle von Anschuldigungen und Spott muß. Ich wollte das nicht machen.”
 “Selbst schuld. Er hätte ja nicht mitmachen müssen”, sagte Jenna.
 “Wie ihr meint”, sagte Julius nachgiebig. Er wollte es sich mit den beiden nicht verscherzen, nur weil sie nicht darüber nachdenken wollten, ob Harry Potter womöglich unfreiwillig am Turnier teilnehmen würde oder nicht. Er unterhielt sich mit den beiden darüber, welche Aufgaben den Champions gestellt werden könnten und was ihnen am Montagmorgen bei Snape blühen könnte.
 Auf einer Wiese vor dem Schloß trafen die Hollingsworths und er auf Jeanne Dusoleil. Sie begrüßte die beiden Schwestern, die sie ja auch von Julius’ Geburtstagsfeier in Millemerveilles kannte.
 “Madame Maxime war äußerst ungehalten, daß euer Schulkamerad Potter teilnehmen darf”, verriet sie den drei Hogwarts-Schülern.
 “Was hat sie sonst noch gesagt?” Fragte Julius.
 “Nur, daß Fleur gewinnen wird, ob Hogwarts nun zwei Champions hat oder nicht. Sie nimmt Potter nicht für besonders voll, weil er erst vierzehn Jahre alt ist.”
 “Wenn sie meint. Wie geht es dir und den anderen?”
 “Ich habe mich damit abgefunden, daß ich nicht selbst teilnehmen darf. Ich habe mit Fleur keine Probleme. Ich bedauere es nur, daß Nadine nicht mitmachen kann. Die hat sich förmlich in alle Zauber und vorigen Turnierabläufe verbuddelt”, sagte Jeanne auf Französisch. Julius übersetzte es für die Hollingsworths.
 Julius lud die drei Mädchen ein, um den See herumzugehen. Doch Jeanne lehnte ab.
 “Madame Maxime möchte uns gerne in ihrer Nähe behalten. Aber wir sehen uns ja bei den Mahlzeiten und vielleicht mal in der Bibliothek. Ich hörte, daß sie sehr umfangreich sei.”
 “Ja, ist sie. Es steht sogar das Buch über exotische Sträucher der Provence von Madame Camille Dusoleil im Angebot. Aber ich habe mir die französische Version in unserer Einkaufsstraße besorgt”, antwortete Julius.
 “Maman hat mir geschrieben, daß ich mir ansehen soll, ob ihr Geschenk bei dir angekommen ist”, erwiderte Jeanne. Julius übersetzte schnell für die beiden Schwestern. Dann sagte er:
 “Wir haben die Samen vor einer Woche ausgesät. Im Moment ist von denen nichts zu sehen.”
 “Das dauert auch noch etwas. Aber ich bleibe ja hier, bis das Schuljahr vorüber ist.”
 “Habt ihr mit den anderen Ravenclaws der sechsten oder siebten Klasse Unterricht, oder gibt Madame Maxime euch den Unterricht?” Wollte Julius wissen.
 “Wir lernen mit euren Sechst-und Siebtklässlern zusammen, wurden aber auf die vier Häuser aufgeteilt. Madame Maxime hat sich nur dagegen gesperrt, uns mit den Slytherins zusammen unterrichten zu lassen. Irgendwie mag sie sie nicht.”
 “Da sind dann wohl die Durmstrangs”, vermutete Jenna.
 “Steht zu erwarten”, sagte Jeanne und lächelte bösartig. Dann verließ sie die drei Hogwarts-Schüler und kehrte zu vier wartenden Beauxbatons-Schülern zurück, die vor der großen blaugrauen Kutsche warteten.
 “Was ist eigentlich mit den Durmstrangs, Julius?” Wollte Jenna wissen.
 “Es geht das Gerücht, daß ihr werter Schulleiter einst ein Anhänger von Du-weißt-schon-wem, also dem dunklen Lord persönlich war. Irgendwie muß er es geschafft haben, nach dessen Abgang seinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen und an die Stelle des Schulleiters von Durmstrang gekommen zu sein, wenn er die nicht schon vorher hatte. Es heißt auch, daß er seinen Leuten mehr schwarze Magie beibringt als erlaubt ist und keine Muggelstämmigen duldet”, erwiderte Julius kurz.
 “Deshalb hängen die alle bei den Slytherins am Tisch”, erkannte Betty.
 “Zumindest ähneln sich die Interessen”, antwortete Julius.
 Den restlichen Sonntagnachmittag verbrachte Julius mit seinen Hauskameraden. Es galt noch, einige Schulaufgaben zu machen, denn am nächsten Morgen war Snapes Zaubertrankstunde wieder fällig. Darüber hinaus hatte ihm Professor McGonagall eine Sonderaufgabe aufgehalst:
 “Erläutern Sie die Varianten der mehrfachen Vivo-ad-Invivo-Verwandlungen und bereiten Sie sich auf praktische Demonstrationen vor!”
 So kam es, daß Julius am Abend fünf Kieselsteine, die er draußen aufgelesen hatte, in verschiedene Kleintiere verwandelte, die dann wieder in Kieselsteine, die dann in andere tote Objekte, aus denen er wieder Kleintiere machte. Er notierte sich Erfolge und Schwierigkeiten, um am nächsten Tag gewappnet zu sein.
 Prudence Whitesand, die ihre Geschichtsaufgaben in Julius’ Nähe gemacht hatte, schaute auf, als eine weiße Maus, die vorher noch ein in einen Hosenknopf verwandelter Kieselstein gewesen war, an ihrem linken Fuß vorbeiflitzte und die Wand hochlief, bis sie durch ein halboffenes Fenster davonlief.
 “ihr macht doch noch Vivo-ad-Invivo, Julius. Wieso habe ich dann gesehen, daß diese Maus vorher noch ein Hosenknopf war?” Wunderte sich Prudence.
 “McGonagall will es von mir so haben. Offenbar hat ihr jemand, die mich über die Ferien länger gesehen hat als mein Vater in den letzten Osterferien, erzählt, daß ich das schon machen könnte. Offenbar hatte sie recht.”
 “Möchtest du vielleicht eine Klasse überspringen? Das dürfte aber heftig anstrengend werden.”
 “Bloß nicht, Prudence. Ich bin froh, daß ich das schaffen kann, was in der zweiten Klasse fällig ist. Nachher meint Snape noch, mir für jeden halbwegs gelungenen Zaubertrank Punkte klauen zu müssen, weil er denkt, ich hätte die Tränke alle vorher schon einmal ausprobieren müssen.”
 “Aber was Verwandlung angeht bist du wahrlich ein Naturtalent. Ich habe in der zweiten Klasse nicht so locker aus Kieselsteinen Mäuse machen können. Auch in der dritten Klasse gelang das nicht so schnell.”
 “Dafür klemmt es bei mir in anderen Fächern.”
 “Kannst du mir nicht erzählen. Deine Noten sind ja nicht so geheim, daß nicht der eine oder andere was davon mitkriegt. Binns ist dein Problem. Ich habe mit Virginie gesprochen, als wir uns das Druidenmuseum angesehen haben. Sie sagte mir, daß ihre Geschichtslehrerin mehr Spannung in ihre Vorträge einbauen kann und zeitweilig bestimmte Szenen nachspielen läßt. Manchmal, so sagte sie mir, sind ihre Hausaufgaben so angelegt, daß du eine Theaterszene nachspielen mußt, die mit dem betreffenden Geschichtsereignis zu tun hat. Wer das nicht überzeugend verinnerlicht, kassiert Strafpunkte.”
 “Das fehlte mir noch, einen Kobold oder uralten Zauberer zu spielen”, grummelte Julius. “Aber sei beruhigt, Prudence, ich habe jemanden an der Hand, der sich mit Geschichte doch etwas lebendiger auseinandersetzt und mir schon interessante Bücher empfohlen hat, die mir beim letzten Test eine brauchbare Note eingebracht haben”, erwiderte Julius.
 “Catherine Brickston? Ich habe von ihr ein Buch über die Hexengilden der irischen Sümpfe. Höchst aufschlußreich. Halte dir diesen Kontakt gut warm. Dann kannst du Gloria dieses Jahr in eurer Klasse überholen.”
 “Das ist nicht unbedingt mein Ziel, Klassenbester zu werden. Ich möchte meine Prüfungen so gut es möglich ist schaffen, ohne nur lernen und arbeiten zu müssen. Es gibt ja noch andere Sachen als Schule.”
 “Quidditch ist dieses Jahr nicht dabei”, grummelte Prudence.
 Cho Chang trat auf Prudence zu und fragte sie leise was. Dann wandte sie sich Julius zu und fragte:
 “Cedric möchte durch mich anfragen, ob du dich noch mal mit Henry Hardbrick unterhalten möchtest. Er scheint zwar etwas mehr zu tun, aber nicht das, was er tun soll, seitdem er seinen echten Zauberstab wiedergefunden hat. Außerdem liest er kein Zauberbuch, sagt Cedric.”
 “Jetzt könnte ich gemein sein und sagen: “Was habe ich damit zu tun?” Henry ist ein Hufflepuff. Wenn seine Leute ihn nicht hinkriegen, was soll ich da machen? Ich hatte bei euch einen gewissen Rückhalt und Wegführer, um zu erkennen, was ich bin.”
 “Es ist nur so, daß Hermine Granger aus Gryffindor im Moment zuviel um die Ohren hat, um ihm zu erklären, was richtig ist. In Hufflepuff ist im Moment Justin Finch-Fletchley der einzige Muggelstämmige. Der hat aber nicht die Erfahrung gemacht, die du gemacht hast oder Henry gerade macht.”
 “Cho, ich kann mir vorstellen, daß er Zeit braucht, sich zu ordnen. Ich habe damals auch nur schnell gelernt, wo ich hingehöre, weil mir zuviel am Anfang schon gelungen ist, um es abzustreiten.”
 “Der will nicht einmal fliegen. Er sagt, daß es gegen die Natur sei, sagt Cedric.”
 “Dann fliegt er eben nicht und kommt nicht so schnell von einem Ort zum anderen. Denn apparieren wird er dann auch nicht lernen wollen, weil das gegen die Muggel-Physik ist”, spottete Julius.
 “Es war auch nur eine Frage. Entschuldigung, Julius”, erwiderte Cho etwas verschüchtert. Julius hielt es für nötig, noch etwas zu sagen:
 “Ich würde Henry gerne helfen, sich einzuleben, allein um den Hollingsworths das Gefühl zu geben, daß sie ihre Punkte wirklich für ihr Haus gewinnen und nicht, weil anderswo jemand fleißig Punkte verspielt. Aber ich habe ihm angesehen, daß er von mir keine Hilfe annehmen wird. Der hält doch jeden für programmiert, der aus einer Muggelfamilie kommt und macht sofort alle Läden zu, wenn man ihn anspricht.”
 “Stimmt, Cho. Du hast doch Padma und ihre Schwester gehört, wie sie erzählten, wie Hermine Granger versucht hat, mit Henry zu reden, als er in der Bibliothek war.”
 “Tja, ich fürchte, Henry muß einen heftigen Denkzettel kriegen, um zu kapieren, wo er ist und daß er sich ranhalten muß, um nicht bei jeder Gelegenheit unter die Räder zu kommen”, seufzte Julius.
 “In Ordnung, Julius. Dann sage ich mal gute Nacht”, verabschiedete sich Cho Chang und zog sich zurück. Prudence sah Julius durchdringend an, aber nicht vorwurfsvoll, wie er befürchtet hatte. Dennoch sprudelte es schnell aus ihm heraus:
 “Ich kann nicht für jeden dasein, nur weil ich ähnliches durchgemacht habe. Ich bin ja selbst noch nicht richtig aus meinen Problemen heraus. aber das ist vertraulich. Sollen sich die Hufflepuffs damit auseinandersetzen. Auf mich wird der Typ nicht hören. Das habe ich schon vergeigt, als ich vorgeführt habe, daß er eine Woche lang mit einem unechten Zauberstab herumgelaufen ist.”
 “Es ist ja auch nicht wegen ihm oder dir, sondern weil Cedric nun voll auf das Turnier konzentriert ist und Cho sich sehr gut mit ihm versteht”, flüsterte Prudence. “Womöglich wollte er sicherstellen, daß jemand sich um diese Angelegenheit kümmert und kam eben auf dich.”
 “Ich frage mich jeden Tag, ob mein Vater oder meine Mutter wieder irgendwelche Bücher abschicken will und wann. Im Moment herrscht mir zuviel Ruhe.”
 “Weil die Lehrer hier befunden haben, daß du jetzt, wo du gelernt hast, deine Zauberkräfte zu nutzen, ohne dich dafür zu schämen, mehr Zauberei lernen sollst”, vermutete Prudence. Julius nickte. Natürlich war es das, was ihm auch eingefallen war. Aber Prudence wußte nicht, was sein Vater in den Sommerferien versucht hatte. Warum er bei Madame Faucon gewohnt hatte und den Rest der Ferien bei den Porters. Womöglich hatten Flitwick und McGonagall seinen Eltern verboten, Muggelbücher zu verschicken und ihnen einfach keine große Eule geschickt, die die umfangreichen Wälzer mitnehmen konnte, die er letztes Jahr gelesen hatte.
 Er selbst durfte, so Flitwick, keinen Kontakt mit seinen Eltern aufnehmen, bis sein Vater eine vom Zaubereiministerium ausgesprochene Strafgebür bezahlt hatte. Nachher würden sie ihm noch eine Aufsichtsperson aus der Zaubererwelt aufhalsen, weil sein Vater zu stur war, sich mit unveränderlichen Tatsachen abzufinden.
 Julius sammelte die übrigen kleinen Tiere ein, die er gezaubert hatte und brachte sie in die Eulerei. Sollten die Eulen doch damit fertig werden.
 Danach begab sich Julius müde und vom langen Tag gezeichnet in den Schlafsaal und legte sich ins Bett. Fredo und Marvin schliefen auch schon.
 Die erste Woche nach der Auslosung der trimagischen Turnierteilnehmer verlief für Julius so schnell, daß er nur wenige wirklich interessante Eindrücke in sein Gedächtnis aufnahm. Seine Verwandlungs-Sonderaufgabe brachte ihm zwanzig Punkte ein, weil er ohne viele unwichtige Worte verdeutlichen konnte, wo die Schwierigkeiten bei der Verwandlung von lebenden Objekten in tote Gegenstände und umgekehrt bestanden. Für die praktische Demonstration erhielt er noch mal fünf Punkte und den Beifall der ganzen Klasse.
 Als Julius am Dienstag Nachmittag mit Gilda, Gloria und Kevin die Bibliothek aufsuchte, weil Gloria und Gilda den Jungen in den Ohren gelegen hatten, Begleitliteratur zu Binns’ Unterricht zu suchen, bekam er mit, wie sich eine Gruppe älterer Schülerinnen um den Durmstrang-Schüler Victor Krum scharten, offenbar Fans des berühmten Quidditchspielers.
 “Die sammeln Autogramme”, knurrte Kevin. Dann lachte er laut. Eines der Mädchen hörte es und drehte sich mit empörter Miene zu ihm um.
 “Was gibt’s zu kichern, Kleiner?”
 “Ich überlege gerade, wieviel Victor Krums man für einen Aidan Lynch braucht”, lachte Kevin unbeeindruckt. Doch das gefiel den Mädchen wohl gar nicht. Sie wetterten, daß Kevin doch keine Ahnung habe und Krum nun einmal der beste internationale Sucher sei.
 “Lass die doch, Kevin. Wenn sie es tollfinden, sich an Krum anzuhängen, muß er damit klarkommen”, sagte Gilda Fletcher. Sie hielt es eher mit der englischen Mannschaft, die bei der Weltmeisterschaft so kläglich gescheitert war. Victor Krum selbst schien das alles nicht zu kümmern. Er sah zwar mißmutig drein, als hätte er unliebsame Aufgaben zu erledigen, doch das tat er immer, hatte Julius bei den Mahlzeiten in der großen Halle festgestellt.
 Mittwochs wurde es sowohl aufregend als auch lustig, fand Julius. Er saß mit Gloria über einem Wälzer über die Zaubererkonferenz von 1468, als Hermine Granger mit Harry Potter in die Bibliothek kam und sich mit ihm in eine Abteilung begab, wo sie einige Bücher einsammelte. Dann sah sie Gloria und Julius. Harry Potter setzte sich an einen Tisch und begann, in einem der Bücher zu lesen. Hermine Granger kam herüber und sprach leise die beiden Ravenclaw-Zweitklässler an, als sie eine Lesepause einlegten.
 “Entschuldigung! Ich wollte euch etwas fragen. Habt ihr euch schon einmal überlegt, wie es möglich ist, daß das Essen immer so reichlich und so schnell zur Stelle ist, die Korridore so gut geputzt und die Kaminfeuer immer in Gang gehalten werden?”
 “Ja, als ich hier anfing”, sagte Julius ruhig. Gloria sah die ältere Schülerin mißtrauisch an. Offenbar wußte sie etwas, daß Julius noch nicht wußte.
 “Was ist dir dazu eingefallen, Julius?”
 “Das da viel Magie im Spiel ist”, erwiderte der Sohn zweier Muggel. Dann fügte er an: “Natürlich habe ich das hingenommen. Ich kannte ja keine Zauberei und wußte nicht, was alles möglich oder unmöglich ist. Irgendwann habe ich erfahren, daß in Hogwarts hunderte von Hauselfen arbeiten, die das alles richten.”
 “Richtig”, erwiderte Hermine Granger zornig. “Und was glaubst du, was sie dafür kriegen?”
 “Lob, Dank, ein Dach überm Kopf, einen Schlafplatz und immer was zu tun.”
 Hermine sah Julius verwundert an, weil er mit keinem Wort Geld oder sonstige Bezahlung erwähnt hatte. Dann sagte sie schnell:
 “Du denkst also, die Hauselfen bekommen kein Geld. Findest du das in Ordnung?”
 “Wenn die das so wollen”, gab Julius gelangweilt zurück.
 “Das ist eben die Frage. Ich glaube nicht, daß sie das wirklich so wollen. Sie wurden manipuliert, dressiert und dummgehalten. Sie schuften für uns alle, ohne irgendeine Absicherung”, wetterte die ältere Gryffindor-Schülerin. “Wir alle leben von der Sklaverei magischer Geschöpfe, die durchaus mehr Anerkennung verdient haben. Deshalb habe ich beschlossen, die Leute aufzuklären und für unsere Bewegung zu gewinnen.”
 Aus dem Hintergrund hörte Julius das niedergeschlagene Seufzen Harry Potters. Hermine kramte in ihrer Umhängetasche und holte zwei Anstecker hervor, auf denen die Buchstaben B.Elfe.R standen. Julius glotzte ungläubig und mußte dann grinsen.
 “Belfer? Du machst Witze, Hermine.”
 “Das heißt nicht Belfer. B.Elfe.R, Bewegung für Elfenrechte. Unsere Organisation befaßt sich mit der Gleichstellung der Hauselfen in der Zaubererwelt, mit allen dazugehörigen Rechten. Aber wir brauchen mehr Mitglieder, die nicht so bequem und ungehobelt sind wie die Hexen und Zauberer, die sich Hauselfen halten, ohne sie zu bezahlen”, sagte Hermine Granger.
 Gloria, die sich diesen Schuh anziehen konnte, lief vor Wut rot an. Doch sie schwieg. Julius fragte:
 “Wieviel seid ihr denn schon? Ich gehe davon aus, daß du deine Freunde Harry und Ron solange genervt hast, bis sie Mitglieder wurden. Dann seid ihr drei. Was wollt ihr denn unternehmen? Wollt ihr die Elfen etwa zu Streiks anhalten, damit wir armen allzubequemen Zauberer und Hexen merken, was wir von ihnen haben?”
 “Wenn dies die einzige Methode ist, ihre Gleichstellung zu erwirken.”
 “Tja, und was ist, wenn sie weder streiken wollen noch deine Vorstellung von Gleichstellung für sich wollen?”
 “Man muß sie nur darüber informieren, daß sie nicht einfach dazu dasind, um für Hexen und Zauberer zu schuften, ohne Lohn, ohne Aussicht auf Urlaub und Rente”, bekundete Hermine Granger, der Julius’ Frage wohl nicht soviel Anlaß zum Denken gab, wie er es angenommen hatte.
 “Okay, Die streiken dann. Gut! Dumbledore muß sich überlegen, wieviel er jedem Hauselfen bezahlt. Ein paar hundert Hauselfen kosten eine Menge Geld. Dann müßten woanders Sachen eingespart werden, in der Bibliothek zum Beispiel, bei der Eingliederung von Muggelstämmigen, im Gewächshaus und so weiter. Oder Dumbledore entschließt sich dazu, die Arbeitskraft aller Schüler zu nutzen und alle Hauselfen zu entlassen. Ich würde mir das an deiner Stelle noch mal überlegen, ob dir das recht ist. Ich persönlich kann an der Einstellung der Hauselfen nichts ändern, und ich habe auch keine Lust, Küchendienst zu schieben, was mich vom Lernen abbringt. Fass dir mal an die eigene Nase und frage dich, ob du dann noch die beste Schülerin deiner Klasse wärest, wenn du keine Zeit mehr hättest, zu lernen und nur noch wenige Bücher dasind.”
 “Du hast doch keine Ahnung, in welchen Verhältnissen die Hauselfen leben! Sie werden von ihren Meistern drangsaliert, herumkommandiert wie Hunde und ohne Rücksicht auf ihre Gefühle zu den erniedrigendsten Aufgaben eingeteilt. Ich habe erst vor kurzem einen Hauselfen getroffen, dem das passiert ist.”
 “So, einen”, wiederholte Julius nachdenklich. “Wem gehörte der denn? Ich meine, für wen arbeitete der Hauself?”
 “Allein schon diese erste Frage, wem er gehörte, zeigt, daß du dich damit abfindest, daß wir alle von Sklaven leben”, schnaubte Hermine Granger.
 “Beantwortest du grundsätzlich nur Fragen, für die du Punkte kriegst?” Wollte Gloria wissen, die sich doch nicht so stillschweigend anhören wollte, was Hermine Granger vorbrachte.
 “Der Hauself mußte für Mr. Crouch arbeiten. Er hat ihn rausgeworfen, nur weil sich das Wesen einen Zauberstab genommen hatte, der von einem bösen Magier liegengelassen wurde. Das war bei der Quidditch-Weltmeisterschaft. Und Mr. Diggory, Cedrics Vater, der in der Abteilung zur Führung und Aufsicht magischer Geschöpfe arbeitet, hat den Hauselfen immer wie einen Rangniederen angesprochen, wie ein König einen Stallknecht.”
 “War das der erste Hauself, den du in echt gesehen hast?” Wollte Julius wissen, der nicht besonders beeindruckt von Hermines Bericht war.
 “Ja, aber das reicht schon aus, um ein Gesamtbild zu erstellen.”
 “Oho, und damit wird man Klassenbeste”, spottete Gloria.
 “Ja, spotte du nur. Du hast doch erzählt, daß deine Eltern einen Hauselfen haben. Fühl dich ruhig schuldig.”
 “Neh, Hermine, aus einem einzigen Vorfall ein gesamtes Bild zu konstruieren ist schon heftig”, fand Julius. Dann sagte Gloria:
 “Sehr geehrte Miss Granger, unser Hauself arbeitet gerne bei und für uns. Mein Vater hat ihm einmal Lohn angeboten. Er hätte ihm zehn Galleonen pro Woche bezahlen können. Aber unser Hauself hat das abgelehnt. “Wer nicht will, der hat schon”, hat mein Vater dazu gesagt. Er hat ihm jedoch freie Tage zugesichert, an denen wir durchaus merken, was wir an unserem Hauselfen haben. Langsam reicht es mir nämlich, daß du und wer auch immer noch meint, weil ihr einmal was gesehen habt, die ganze Welt verstanden zu haben.” Danach sah sie Julius an und nickte ihm zu.
 “Euer Hauself gehört eben zu diesen untergebutterten Geschöpfen, die dazu dressiert wurden, zu kuschen”, fauchte Hermine Gloria an. Diese, so empfand es Julius, brodelte wie ein kochender Teekessel, hielt sich aber noch im Zaum.
 “Ich habe Glorias Hauselfen gesehen. Ich habe gefragt, ob er Geld bekommt und erfahren, daß er kein Geld kriegt. Dennoch erschien er mir sehr glücklich, daß er arbeiten durfte. Dann habe ich in den Sommerferien mindestens noch zehn andere Hauselfen getroffen, die auch nicht bezahlt und trotzdem nicht schlecht behandelt wurden. Einmal habe ich mich bei einem Hauselfen bedankt, nur weil er mir ein Glas Fruchtsaft gegeben hat. Was glaubst du, hat er getan?”
 “Weiß ich doch nicht”, zischte Hermine Granger, die sich offenbar in die Ecke gedrängt zu fühlen begann.
 “Rot angelaufen ist er, weil er sich geschämt hat, Dank für eine Selbstverständlichkeit anzunehmen. Die wollen das, daß sie von Zauberern zur Arbeit angehalten werden. Sie sind glücklich damit. Ich habe mir genau wie du die Frage gestellt, ob das richtig ist, daß sie nicht bezahlt werden. Dann ist mir ein Vergleich eingefallen.”
 “Junge, daß hat Hagrid ihr schon beizubringen versucht”, meldete sich Harry Potter, dem das ganze zu lange dauerte.
 “Harry, dann erzähl diesem Ignoranten doch von Dobby, den du aus der Gewalt der Malfoys befreit hast.”
 “Hermine, ich habe andere Probleme. Bitte lass die beiden doch in Ruhe!” Erwiderte Harry Potter, der nur vier Meter entfernt über seinem Buch saß.
 “Malfoy? Draco Malfoys Eltern? Das kann ich wieder verstehen, daß da keiner freiwillig bleibt. Für diese überheblichen Leute würde ich nicht einmal für fünfzig Galleonen die Woche arbeiten”, lachte Julius. Hermine knurrte verächtlich. Doch Julius ließ sie nicht zu Wort kommen.
 “Du sagtest was von “dressieren”. Dann müßtest du ja auch wollen, daß Arbeitshunde oder Fiffis, die Pantoffeln und Zeitungen bringen ordentlich bezahlt werden und Urlaub kriegen. Hunde lieben es, für ihre Menschen da zu sein, obwohl es Menschen gibt, die ihre Hunde mißhandeln.”
 “Das ist etwas anderes. Hunde haben eine eigene Lebensweise. Außerdem können sie nicht sprechen.”
 Julius unterdrückte das Bedürfnis, laut zu frohlocken, weil Hermine ihm in eine Falle gegangen war.
 “Aha, jetzt komt’s raus. Nur weil Hauselfen sprechen können, sind sie für dich mehr wert als andere Lebewesen. Das ist aber sehr überheblich, Sprache als Grund für bessere Behandlung zu nehmen. Hunde oder Katzen haben auch Bedürfnisse und Ängste, leiden Schmerzen und wollen ihrer Natur folgen. Aber weil sie nicht sprechen können, ist das natürlich für uns nicht wichtig. Hunde leben mit Menschen in einer gegenseitigen Nutzbeziehung, weil sie für das Fressen, das sie kriegen, irgendwelche Sachen tun, die dem Menschen was bringen. So leben auch die Hauselfen. Biologen nennen sowas Symbiose, habe ich gelernt, bevor ich nach Hogwarts kam. Wie gesagt: Ich glaube nicht, daß du noch die Klassenbeste wärst, wenn du Küchendienst machen müßtest und weniger Bücher zum Lesen hättest, nur weil du die Hauselfen zum Streik und Bezahlung in unserem Sinne anheizen willst. Danke, kein Interesse an Belfer.”
 “Du hast ihn unter Druck gesetzt, Porter”, zischte Hermine Granger. “Weil deine verwöhnten Eltern nicht von ihrer Bequemlichkeit lassen können und dich anhalten, das toll zu finden, hast du ihm eingetrichtert, daß das vollkommen in Ordnung sei.”
 “Na, nun nicht gleich unverschämt werden, Miss Granger! Ob älter oder nicht, lasse ich mich nicht von Ihnen beleidigen. Ich habe durch Julius viel Verständnis für Muggelsachen gelernt, aber dafür hat er sich bereitgefunden, unsere Welt kennenzulernen, ohne an allem was auszusetzen. Meine Eltern arbeiten beide hart, um sich und mir ein gutes Leben zu ermöglichen. Sie sind beide viel unterwegs. Meine Mutter hätte Ihnen für diese Unverschämtheit eine gelangt, und wenn Sie mich noch weiter beleidigen, werde ich Ihnen..”
 “Lass es, Gloria! Sie ist es nicht wert, dafür Punkte zu riskieren”, flüsterte Julius. Hermine Granger lief rot an und sagte:
 “Ich habe gedacht, du würdest mich verstehen. Aber offenbar findest du es schön, dich bedienen zu lassen.”
 “Wer nicht?” Fragte Julius trotzig.
 Hermine Granger packte ihre B.Elfe.R-Anstecker wieder fort und zog sich heftig atmend mit Harry Potter zurück und vergrub sich in einen Stapel Bücher.
 Julius und Gloria sprachen erst über den Vorfall, als sie im Ravenclaw-Gemeinschaftsraum saßen und Kevin und Pina erzählten, was passiert war.
 “Ich finde es auch nicht so toll, daß Hauselfen von anderen Zauberern herumgescheucht und dumm angequatscht werden, Leute. Aber wenn die arbeiten wollen, weil sie arbeiten wollen, werde ich nicht versuchen, ihnen anderes Zeug einzureden.”
 “Die hat uns vor einer Woche schon mit diesem Belfer-Kram genervt”, sagte Kevin. “Als Glenda, Fredo und ich in der Bibliothek saßen, um den Krempel für Snape nachzulesen. Unsere Familien haben zwar alle keine Hauselfen, aber dafür Leute in der Verwandtschaft, die ohne einen Hauselfen im eigenen Dreck umkommen müßten, weil sie viel unterwegs sind”, erzählte Kevin.
 “Wie ich zu Hermine gesagt habe: Hunde machen auch alles, solange sie nur zu fressen bekommen, obwohl das, was sie fressen, nicht soviel wert ist, wie das, was der Mensch dafür zurückkriegt”, sagte Julius.
 “Hattest du den Eindruck, wir würden Nifty unterdrücken oder wie den letzten Dreck behandeln?” Fragte Gloria den Sohn eines Chemikers und einer Computerprogrammiererin.
 “Nein, hatte ich nicht”, erwiderte Julius. Dann wandte er sich Prudence Whitesand zu, die mit Cho Chang und andren Mädchen aus ihrer Klasse sprach. Als Cho die Klassenkameradin darauf aufmerksam machte, daß Julius wohl etwas von ihr wollte, kam sie kurz herüber.
 “Hallo, Prudence. Hermine Granger aus der vierten hat mich vorhin für eine Sache begeistern wollen, die Hauselfen zu mehr Gleichberechtigung in unserer Welt verhelfen soll”, begrüßte Julius die Trainingspartnerin aus der fünften Klasse.
 “Achso, B.Elfe.R. Ich habe mit Hermine Granger schon eine heiße Debatte gehabt, weil ich ihr erzählt habe, daß Gigie sich zu tode schämen würde, wenn sie gesagt bekäme, daß sie nicht für nichts und wieder nichts arbeiten solle. Ich meine, ich muß Hermine Granger zubilligen, daß sie durch die Muggelerziehung andere Ansichten hat. Aber was sie jetzt vorhat, das könnte sie ziemlich überanstrengen. Nicht, weil sie keine Hexen oder Zauberer findet, die sich überzeugen lassen, sondern wegen der Hauselfen. Sie meinte noch, daß ihr Freund, Harry Potter, einmal einem Hauselfen zur Freiheit verholfen hat, der sich von seinen Herren unterdrückt fühlte. Als ich fragte, welche Zauberer das waren, erzählte sie, daß es die Malfoys gewesen seien. Ich antwortete darauf nur, daß dort niemand auch für noch so viel Geld den Haushalt machen würde, der stolz auf seine Arbeit ist”, berichtete Prudence Whitesand von ihrer Begegnung mit Hermine Granger.
 “Damit ist eine Frage beantwortet, die ich dir stellen wollte, Prudence. Ich wollte nur von dir wissen, wie du Gigie erlebt hast, weil du doch richtig bei ihren Meistern gewohnt hast.”
 “Wie gesagt, die würde sich beleidigt fühlen oder total schämen, wenn sie Lohn angeboten bekäme. Du hast es doch selbst erlebt, wie sie errötete, weil du dich bedankt hast, auf dem Sommerball”, erinnerte Prudence Julius an eines seiner glücklichsten Erlebnisse des vergangenen Sommers. Julius nickte und erwähnte, daß er dies Hermine gesagt hätte.
 “Die Sache mit Barty Crouchs Hauselfe Winky hat sie so verdreht, weil die Elfe Harry Potters Zauberstab in der Hand hatte, als man den Zauberer suchte, der nach dem Weltmeisterschaftsfinale das Mal des dunklen Lords in den Himmel beschworen hatte. Hermine hat mir die Geschichte lang und breit erzählt”, berichtete Prudence Whitesand.
 “Soso, Potters Zauberstab war das also, mit dem das dunkle Mal an den Himmel beschworen wurde”, sagte Kevin nachdenklich. Dann meinte er noch:
 “Aber immerhin hat Harry seinen Zauberstab wiederbekommen, wenn er schon meint, am Turnier teilnehmen zu müssen. Wenn damit ein Todesser das dunkle Mal in den Himmel schießen konnte.”
 Julius sagte dazu nichts. Er war der einzige, der nicht glaubte, daß Harry Potter am trimagischen Turnier teilnehmen wollte.
 Am Ende der Woche las er im Tagespropheten ein Interview, daß Harry mit Rita Kimmkorn geführt hatte, aber das so rührselig herüberkam, als würde Harry die ganze Zeit bei dem Interview geweint haben. Julius las den Artikel den Hollingsworths vor. Jenna sagte dazu nur:
 “Cedric wurde gar nicht erwähnt. Das ist doch eine bodenlose Gemeinheit. Immerhin hat der sich ordentlich beworben. Außerdem hat Potter das alles nicht so gesagt. Die Kimmkorn hat ihm wohl mit ihrer flotten Schreibefeder eine tränenreiche Story abgeluchst. Selbst schuld, wenn er meint, sich ins Turnier drängen zu müssen. Aber daß Cedric nicht in der Zeitung steht, ist schon ein starkes Stück.”
 “Und die Anderen Namen hat sie total falsch geschrieben. Fleur Delacour hat sie “Flur Dellackur” geschrieben und Victor Krum hat sie “Vicktor Crumm” geschrieben. Das könnte Ärger geben mit den entsprechenden Abteilungsleitern und Zaubereiministern.”
 Als Julius wenige Minuten später bei einem Dauerlauf an der Beauxbatons-Kutsche vorbeikam, traf er Jeanne und Barbara, die gerade eine Besenflugübung machten.
 “Weißt du, wer diesen melodramatischen Unsinn über diesen Jungen in die Zeitung geschrieben hat?” Fragte Jeanne, wobei sie sich der französischen Sprache bediente. Julius sagte es ihr.
 “Fleur ist ja fast an die Decke gegangen, als sie ihren Namen gelesen hat. Noch dazu werden die Champions in einem Halbsatz erwähnt. Das ist eine bodenlose Frechheit”, sagte Jeanne aufgebracht.
 “Was schreibt denn der Miroir Magique über das Turnier?” Fragte Julius.
 “Ich habe den Artikel in unserer Kutsche. Möchtest du ihn lesen?” Fragte Jeanne.
 “Wenn ich ihn verstehen kann”, sagte Julius frech. Jeanne sah ihn nur mitleidig an und legte ihren Ganymed-8-Rennbesen hin.
 “Macht ihr keine Flugübungen? Ich dachte, ihr müßtet immer im Training bleiben”, wandte sich Barbara Lumière an Julius.
 “Doch schon. Aber wegen des trimagischen Turniers ist das mit dem Quidditch-Training nicht so hoch im Kurs”, erwiderte Julius.
 Jeanne kam mit einer Ausgabe der französischen Zaubererzeitung zurück und gab sie Julius.
 “Lies dir den Artikel durch und komm zu uns, wenn du was nicht verstanden hast. Aber du kannst ruhig deinen Besen holen und mit uns einige Runden drehen. Madame Maxime hat nicht verboten, daß wir mit euch zusammen Flugübungen machen.”
 “Mein Besen funktioniert noch sehr gut, Jeanne. Aber im Moment habe ich wegen der Hausaufgaben keine Zeit zum fliegen. Danke für das Angebot”, antwortete Julius.
 Madame Maxime kletterte aus der Kutsche. Julius hielt es für besser, nicht von ihr angesprochen zu werden und zog sich zum Schloß zurück.
 Nachdem er seine Hausaufgaben erledigt hatte, las er den französischen Zeitungsartikel über das trimagische Turnier:
 FRAGLICHE AUSWAHL
 VIERTER TEILNEHMER AUF MYSTERIÖSE WEISE AUSGEWÄHLT
 Mit spannung erwartete die internationale Zauberergemeinschaft die Auslosung für das 422. trimagische Turnier, das nach einer längeren Pause endlich wieder einen ehrenvollen Wettstreit zwischen den drei führenden Zaubererschulen Europas ermöglichen sollte. Unsere großartige Schule, die Akademie von Beauxbatons, entsandte unter der Auswahl und Führung von Madame Maxime, eine Abordnung von zwölf Junghexen und Jungzauberern, die sich um die Teilnahme am Turnier bewerben sollten. Gemäß einer international abgesprochenen Regeländerung sollten nur Schüler ab siebzehn Jahren für die Teilnahme in Frage kommen.
 Der Feuerkelch, ein starker magischer Gegenstand, diente dieses Jahr erstmalig wieder als unparteiischer Richter für die Auswahl der Schüler, die am trimagischen Turnier teilnehmen sollten. Professor Dumbledore, der Leiter der gastgebenden Schule Hogwarts, garantierte, durch eine Alterslinie alle minderjährigen Schüler von der Bewerbung ausschließen zu können.
 Am 31. Oktober dieses Jahres wurden nun drei Teilnehmer ausgewählt. Vom Durmstrang-Institut wählte der Feuerkelch den berühmten bulgarischen Sucher Victor Krum aus, von unserer Schule Beauxbatons fiel die Wahl auf die liebreizende Fleur Delacour und von Hogwarts selbst wurde im Rahmen der ordentlichen Auslosung der attraktive und fleißige Schüler Cedric Diggory ausgewählt. Als dann die Anweisungen für die drei Turnierteilnehmer ausgegeben werden sollten, geschah das fragwürdigste, was jemals bei diesem altehrwürdigen Wettstreit vorfiel. Der Feuerkelch warf einen vierten Namen aus, den Namen des zur Zeit die vierte Klasse von Hogwarts besuchenden Harry Potter, dessen Ruhm durch sein Überleben eines heimtückischen Angriffs von Du-weißt-schon-wem in die Annalen der Zaubereigeschichte Einzug erhielt. Doch seine Ernennung zum Turnierteilnehmer widerspricht den internationalen Absprachen und der alten Regeln, wonach nur drei Schüler teilnehmen dürfen. Da jedoch die bindende Klausel überwiegt, der nach jeder teilnehmen muß, dessen Name der Feuerkelch ausgibt, wurde von drei der fünf Turnierrichter verfügt, daß Monsieur Harry Potter trotz seines geringen Alters von 14 Jahren teilzunehmen hat. Madame Maxime und Professor Karkaroff, der Direktor des Durmstrang-Institutes, reichten zwar Beschwerden ein, hatten jedoch damit keinen Erfolg.
 Drei Fragen stellen sich uns und unseren gebildeten Lesern:
 Wie konnte es passieren, daß von einer Schule zwei Turnierteilnehmer ausgewählt werden konnten? Hat Professor Dumbledore die anderen Schulleiter arglistig getäuscht, als er ihnen zusicherte, durch eine Alterslinie die Bewerbung jüngerer Schüler auszuschließen? Wurde sogar ermöglicht, daß der berühmte Harry Potter unbedingt am trimagischen Turnier teilnehmen muß, um den Ruhm von Hogwarts künstlich zu mehren, auch gegen die berechtigten Interessen der beiden anderen Schulen?
 Professor Dumbledore hat es bislang nicht für angemessen oder gar notwendig erachtet, sich zu diesen Fragen zu äußern. Ebenso verweigerten die Abteilungsleiter für internationale magische Zusammenarbeit und magische Spiele und Sportarten in Frankreich und England jede Stellungnahme, die diesen unglaublichen Vorfall lückenlos aufklären könnte.
 Dies ist, so läßt sich unverhohlen anmerken, der zweite große Skandal nach der desaströsen Quidditch-Weltmeisterschaft. Offenkundig haben die zuständigen Ministerialbeamten einen Hang zur Lässigkeit entwickelt, die derartige Ausfälle bei internationalen Großveranstaltungen durchgehen läßt, ohne aus Fehlern zu lernen.
 Unsere Turnierteilnehmerin, Fleur Delacour, die in allen Zauberfächern genauso glänzende Noten erzielt hat, wie die übrige Abordnung von Beauxbatons, muß sich nun gegen den Versuch durchsetzen, Hogwarts durch einen ehrgeizigen Versuch, mindestens einen von zwei Teilnehmern den trimagischen Pokal nebst der 1000 Galleonen Preisgeld, zu größerem Ruhm unter den Zaubererschulen Europas zu verhelfen. Wir vom Miroir Magique wollen niemandem unterstellen, daß Harry Potter gezielt ins Turnier geschmuggelt wurde, um Hogwarts’ Interessen zu erfüllen. Wir halten es für möglich, daß er einen Trick benutzt hat, seine Teilnahme zu erzwingen. Doch wundern würde es uns nicht, wenn Potter das Turnier bis zum Ende durchstehen und als Sieger herauskommen würde.
 Eine strenge Überwachung der Turnieraufgaben ist daher oberste Pflicht aller trimagischen Richter, denen es nicht auf einen Sieg von Hogwarts ankommt, sondern die einen gleichberechtigten Wettstreit beaufsichtigen wollen, unerheblich, wer am Ende gewinnt.
 Dann las Julius noch eine kurze Beschreibung von Fleur Delacour, die ohne überflüssige Gefühlsduselei oder übertriebene Beschreibungsformeln auskam und faltete die Zeitung wieder zusammen.
 Am nächsten Tag gab er sie Jeanne zurück und sagte:
 “Alle gehen davon aus, daß Harry Potter seines Ruhmes wegen teilnimmt. Was werden sie schreiben, wenn er bei einer Runde verletzt oder getötet wird?”
 “Weiß ich nicht. Es ist mir auch gleich, ob er gezielt ins Turnier geschmuggelt wurde, oder ob er sich durch einen Trick eine garantierte Teilnahme erzwungen hat. Er muß sich denselben Regeln unterwerfen, wie die anderen auch. Ich garantiere dir, daß seine Ausbildung nicht weit genug gediehen sein kann, um mit Fleurs Zauberkraft mitzuhalten. Du hast einen winzigen Teil davon mitbekommen. Wie wir aus Beauxbatons von Professor McGonagall und Flitwick mitbekamen, hast du dieses Wissen nutzbringend umgesetzt und gelernt, es auch zu vermitteln, wodurch du deinen anderen Klassenkameraden in gewisser Weise überlegen bist. Daher solltest du dir vorstellen können, was Fleur, Barbara, César und ich können, die wir in der sechsten oder siebten Klasse sind.”
 “Ja, und Krum könnte auf die Idee kommen, sich der dunklen Künste zu bedienen, die angeblich in seiner Schule unterrichtet werden”, erwiderte Julius.
 “Falls er seine Mitstreiter behext wird er disqualifiziert”, sagte Barbara Lumière.
 “Wir werden es erleben”, erwiderte Julius.
 Nach dem Rita-Kimmkorn-Artikel brach eine Welle von Schmähungen und Verachtungsbekundungen über Harry Potter herein. Julius, der zwischendurch mitbekam, wie vor allem die Slytherins gerne und ausgiebig den Artikel kommentierten und Harry wegen seiner angeblich immer noch fließenden Tränen hänselten, war heilfroh, nicht so im Rampenlicht zu stehen. Als er einmal bei den Hollingsworths Anstecker mit der roten Schrift “Ich bin für Cedric Diggory, den wahren Hogwarts-Champion” sah, sagte er:
 “Jeder darf verehren, wen er will. Aber habt ihr schon ausprobiert, was passiert, wenn man draufdrückt?”
 “Nein”, antworteten Betty und Jenna wie aus einem Mund und drückten auf die Anstecker. Giftgrün leuchteten sie nun “Potter stinkt” in den Raum.
 “Oh, verdammt! Sowas wollten wir nicht. Wir dachten, die wären von einem aus Hufflepuff. Dann haben wir wohl von den Slytherins welche abbekommen”, bemerkte Jenna mit erschütterter Stimme und nahm ihren Anstecker ab.
 “Wenn ihr Cedric unterstützen wollt, laßt euch von seinen Freunden aus Hufflepuff welche geben”, schlug Julius vor.
 “Für wen bist du eigentlich?” Fragte Betty.
 “Wenn Jeanne Dusoleil teilgenommen hätte, wäre die Frage einfach für mich. Aber so sage ich, daß ich es dem gönne, der es mit Fairness und Leistung schafft zu gewinnen.”
 Julius verschwieg den Mädchen, daß er insgeheim die Vermutung hegte, daß jemand Harry ins Turnier geschmuggelt hatte, um ihn entweder zu töten oder ihm zum Sieg zu verhelfen, um sich dann am Gewinn zu beteiligen.
 Mitte November, an einem Dienstag, kehrte Francis von seinem Postflug zu Catherine zurück. Er brachte Julius mit den anderen Posteulen zusammen einen Brief in die Große Halle. Hinter Francis flog Viviane her, hinter der noch eine Posteule flog, die eindeutig Julius Andrews als Empfänger aufzusuchen hatte. Julius verzog das Gesicht zu einer angespannten Fratze, als er die Waldohreule erkannte. Jeanne, die nur durch Gloria von Julius getrennt rechts neben ihm saß, sah vielsagend die dritte Eule an. Dann lächelte sie Viviane an.
 “Zu dir wollte sie, nicht zu mir. Ist ja lustig”, sprach sie in schnellem Französisch. Julius nahm erst den an Francis’ rechtes Bein gebundenen Briefumschlag. Dann nahm er Viviane zwei Umschläge ab, von denen einer an Jeanne adressiert war. Julius schnippte den für Jeanne bestimmten Umschlag zu der französischen Junghexe hinüber, die ihn verspielt auffing. Dann nahm er den Umschlag vom Bein der Waldohreule. Alle Umschläge verstaute er sorgfältig in seinem Umhang. Er wollte nicht bei Tisch lesen, was Catherine oder Claire geschrieben hatten. Die dritte Eule, so wußte er, stammte aus dem Eulen-Vorrat von Professeur Faucon. Was wollte die Beauxbatons-Lehrerin von ihm? Wollte sie ihm lediglich schreiben, wer zum Turnier kommen würde. Oder wollte sie ihn fragen, was er von der Sache mit Harry Potter hielt? Doch auch das würde er nicht hier und jetzt am Frühstückstisch in der großen Halle lesen, wo alle dabeisaßen.
 Jeanne hatte ihren Brief auch fortgesteckt, was Julius beruhigte. Er wußte, daß die französischen Hexen und Zauberer mehr von Privatheit hielten als die englischen Junghexen und -zauberer.
 Nach den Dienstagsstunden zog sich Julius in den Schlafsaal der Ravenclaw-Zweitklässler zurück und las die drei Briefe. Erst las er den Brief von Catherine. Sie schrieb ihm:
  Hallo, Julius!
 Nett, daß du an mich denkst und mir dein Vertrauen schenkst. Deshalb möchte ich dir zu deinen Vermutungen die verdienten Antworten geben:
 Ich habe es einige Tage später sowohl von Maman als auch aus der Zeitung erfahren, was bei euch passiert ist. Aber dein Brief kam nur einen Tag später zu mir. Deshalb bin ich über alles soweit es öffentlich gemacht wurde, und soweit Maman mir Madame Maximes Mitteilung zugänglich machte, im Bilde.
 Zum einen: Deine Gedanken sind nicht dumm, sondern, wie du selbst festgestellt hast, nur nicht eindeutig zu belegen. Denn wahrlich, es ist möglich, einen starken magischen Gegenstand derartig zu verhexen, daß seine ursprüngliche Zauberkraft zweckentfremdend genutzt werden kann. Viele nützliche Zaubergegenstände wurden gerade in der Ära des dunklen Lords zu Werkzeugen der schwarzen Magie umfunktioniert. Im Falle des Feuerkelches mußte jedoch darauf geachtet werden, daß zunächst die übliche Auswahlprozedur durchgeführt wurde. Die Ausgabe des Namens von Harry Potter erfolgte, wie du geschrieben hast, wenige Minuten nach der Bekanntgabe des dritten Namens. Das spricht für einen verzögerten Täuschungszauber, der allerdings schon angebracht werden mußte, als Potters Name in den Kelch kam. Ich wundere mich, daß Dumbledore da nicht drauf geachtet hat. Allerdings ist der öffentliche Druck bei solch einem Anlaß zu groß, um alles gründlich zu hinterfragen. Deine logische Schlußfolgerung, daß Potter als einziger Kandidat einer vierten Schule ausgeworfen werden mußte, unterstützt meine Vermutung, es mit einem verzögerten Verwechslungsmanöver zu tun zu haben.
 Zur Frage nach dem Warum akzeptiere ich deine Vermutungen, wenn ich sie auch nicht unterstützen kann. Denn es könnte sich auch um einen Trick eines Hogwarts-Schülers handeln, der will, daß zwei Hogwarts-Champions teilnehmen. Falls es sich um einen Handlanger des dunklen Lords handelt, so wirst du dir wohl denken können, daß ich dich um große Vorsicht bitten muß, falls der oder die, welcher oder welche das Manöver durchgeführt hat, noch im Schloß weilt. Gib also gut Acht auf dich und lasse dir nicht anmerken, daß du mißtrauisch bist, was Potters Teilnahme angeht! Dafür sind eure Lehrer zuständig!
 Was das mit den programmierbaren Zaubergegenständen angeht, so ist es anders als bei den Rechenmaschinen der Muggel. Hier spielt keine logisch aufbauende Befehlskette eine Rolle, sondern aufeinander abgestimmte Zauber, die nicht durch einen leichten Fehler oder eine Abweichung vom üblichen aus dem Ruder laufen können. Wenn Potter selbst oder einer seiner Mitschüler den Namen für Hogwarts eingeworfen hätte, wäre er entweder als einziger oder gar nicht ausgegeben worden. Wenn der Kelch einen ihm unbekannten Schulnamen bekommt, verbrennt das Pergament ohne sichtbare Anzeichen, daß es akzeptiert wurde. Womöglich hast du es beobachten können, daß jeder eingeworfene Name kurz rot aufflammte, bevor das Pergamentstück verschwand. Falls sowas nicht passiert und das Pergament verschwindet, ist es ungültig.
 Du kannst mir ruhig weiterschreiben, was bei euch so passiert. Maman hat mich gebeten, dich daran zu erinnern, daß du auch sie ruhig anschreiben kannst. Aber ich erfuhr, daß sie sich sowieso an dich wenden wollte.
 Herzliche Grüße
 
 Julius überlegte, was er mit dem Brief machen sollte. Denn wenn er zur Vorsicht angehalten wurde, sollte er den Brief nicht herumliegen oder in falsche Hände fallen lassen. Also verbarg er ihn in seiner großen Reisetasche, die tief in seinem Schrankkoffer ruhte und die Zauberbücher enthielt, die er von Professeur Faucon bekommen hatte. Diese Tasche war gegen Diebstahl gesichert und barg alles in ihr, was nicht aus metall war, besser als ein Banktresor der Muggel.
 Catherine
 Julius nahm Claires Brief und las:
  Hallo, Julius!
 Ich denke, wenn Viviane dir den Brief bringt, sitzt Jeanne mit euch am Tisch. Sie schrieb mir direkt nach der Ankunft, daß sie mit Gloria, Prudence und dir am Tisch sitze, wenn Essenszeit ist. Daher kann ich einen Brief für sie gleich mitschicken. Viviane soll erst diesen Brief für dich abgeben und dann Jeanne aufsuchen, falls sie nicht bei dir ist, wenn du den Brief bekommst.
 Nun, jetzt weißt du ja, daß Jeanne zu den zwölf ausgesuchten Kandidaten gehört, die Madame Maxime mitnehmen wollte. Ich habe ihr gesagt, daß es bei euch kalt werden würde.
 Hier ist alles soweit in Ordnung. Professeur Faucon hält uns alle auf Trab, besser fast als Madame Maxime. Leider gibt es dadurch, daß César, Jeanne und Barbara zu euch gereist sind, kein Quidditch-Turnier. Sicher, wir haben Reservespieler für alle Positionen, aber unsere Schulregeln sehen nur vor, daß sie von den Kapitänen aufgestellt werden dürfen, und von denen sind ja drei bei euch.
 Wie ist deine erste Begegnung mit Fleur Delacour ausgegangen? Hast du dich jetzt besser auf sie eingestellt, oder läufst du ihr immer noch hinterher? Falls ja, kann sie dich ja am Jahresende mitbringen. Maman hat dich nämlich fest in ihre Feriengestaltung eingeplant.
 Schreibe mir ruhig, wenn die erste Turnieraufgabe vorbei ist, wer gewonnen hat! Ja?
 Herzliche Grüße
 
 Claire
 P.S. Übe fleißig malen und musizieren!
 “Dieses Gör und ihre Mutter meinen wohl, ich könnte mich frei entscheiden, ob ich zu ihnen fahre oder nicht”, knurrte Julius und legte den Brief zur Seite. Er wollte ihn später noch beantworten. Dann nahm er den Brief, den ihm höchstwahrscheinlich Professor Faucon geschickt hatte. Tatsächlich las er seine Anschrift in ihrer energischen Schönschrift auf dem beigen Pergamentumschlag. Er holte eine Pergamentseite vorsichtig heraus, als müsse er darauf gefaßt sein, daß sie ihm in den Händen explodiere. Dann las er, was seine Sommerferienmutter schrieb:
  Monsieur Julius Andrews,
 wie ich von meiner Tochter erfuhr, haben Sie sich ihr gegenüber über das außerordentliche Ergebnis des Auswahlverfahrens für das trimagische Turnier ausgelassen. Sicher taten Sie recht daran, eine Person ihres Vertrauens, die obendrein eine große Kompetenz in der Angelegenheit besitzt, die Ihrem Schreiben zu Grunde lag, zu benachrichtigen. Ich möchte Sie jedoch dazu anhalten, mir persönlich jedes künftige Ereignis außerhalb des üblichen zuerst zu beschreiben und Ihre daraus resultierenden Vermutungen getrost meiner Sachkunde mit anzuvertrauen. Sicherlich erfahre ich durch meine hochgeschätzte Vorgesetzte, Madame la Directrice Maxime, was im Rahmen des trimagischen Turniers von Statten geht, jedoch bin ich auch höchstlich an einer unbefangenen Meinung aus jugendlicher Perspektive interessiert, da ich aus meiner langjährigen Berufserfahrung weiß, daß Kinder und Jugendliche wie Sie eine höhere Beobachtungsgabe Ihr eigen nennen und darüber hinaus nicht davor scheuen, auch die noch so aberwitzigsten Vermutungen zu äußern, bis Sie entweder bestätigt oder verworfen wurden. Deshalb – hier wiederhole ich mich der Verständlichkeit wegen – fordere ich von Ihnen, jede Außerordentlichkeit im Ablauf des Turniers vordringlich mir zukommen zu lassen!
 Was den Inhalt des von Ihnen an meine Tochter gerichteten Briefes angeht, so teile ich einen Großteil Ihrer Vermutungen, selbst wenn Madame Maxime sich darauf festgelegt hat, die Teilnahme von Monsieur Harry Potter als Akt der Vorteilsnahme seitens der Schulleitung von Hogwarts zu betrachten. Die Auslosung des Jungen Harry Potter stellt für mich ein weiteres Mosaiksteinchen in einem noch nicht ganz zu vervollständigenden Bild dar, dessen Gesamterscheinung jedoch nichts gutes vorausahnen läßt. Einfach ausgedrückt:
 Falls Ihre Vermutungen im Bezug auf die Veränderung der Magie des Kelches und dem Grund dafür zutreffen, paßt das zu anderen Dingen, die mir bekannt geworden sind und nicht gerade gutes vorhersagen. Denn, um Ihre Vermutung bezüglich Auftraggeber und Beweggrund aufzugreifen, wenn sich der dunkle Lord durch einen Helfershelfer oder ehemaligen Anhänger vergewissert, daß Harry Potter teilnimmt, jener Zauberer, der seinen Sturz verschuldet hat, so kann Rache das Motiv sein, wenn Potter zu tode kommt. Oder der Dunkle versucht, sich Harry Potters bei einer Gelegenheit im Turnierverlauf zu bemächtigen, um vielleicht einen Weg zu finden, seine alte Macht zurückzugewinnen, wenn er ergründet, was ihn damals hat scheitern lassen.
 Ich kann diese Mutmaßung nicht Madame Maxime mitteilen, da mir, wie Ihnen, keine Anhaltspunkte vorliegen, die diese Vorgänge belegen. Daher ist es nicht nötig, daß Sie sich mit Madame Maxime darüber ins Benehmen setzen, daß Sie mit mir in dieser Angelegenheit Korrespondieren.
 Verwahren Sie dieses Schreiben entweder an gesichertem Orte oder vernichten Sie es, wenn Sie es eingehend genug gelesen haben!
 Mit freundlichen Grüßen
 Prof. Blanche Faucon
 
 Julius brummte der Kopf. Die Sprache war für ihn nicht das Hindernis. Seine Französischkenntnisse, die er durch die Sprachlernbücher und den Wechselzungen-Zaubertrank während der Sommerferien erworben hatte, sowie seine Erfahrung mit wissenschaftlichen Texten und Beispielbriefen seines Vaters, der ihm mal gezeigt hatte, wie ein Direktor an einen Mitarbeiter schreibt oder einen Geschäftspartner anschreibt, ließen ihn mit dem Stil des Briefes klarkommen. Aber die Aussage des Briefes machte ihn schwindelig.
 Einmal hatte sich die Beauxbatons-Lehrerin eines übermäßigen Schreibstils bedient, wo sie früher in einer allgemeinen bis persönlichen Form an ihn geschrieben hatte. Zum anderen schrieb sie nicht, daß Julius dummes Zeug geschrieben habe, sondern bestätigte ihn indirekt. Hinzu kam die unverkennbare Anordnung, erst und vor allem an sie, Professeur Faucon, zu schreiben, wenn ihm noch mal sowas merkwürdiges wie die Auswahl der Champions begegnete.
 Er legte den Brief zu Catherines Brief in die diebstahlgesicherte Reisetasche und saß eine Weile auf seinem Bett. Dann schrieb er eine kurze Antwort an Claire:
  Hallo, Claire!
 Die große Kutsche, mit der Jeanne und die anderen gekommen sind, ist ja toll. Ich weiß, daß deine Schulkameraden da drinnen schlafen und wohl auch den Großteil ihrer Freizeit verbringen. Außerdem, so finden Kevin, ein guter Schulfreund von mir, und ich, daß die fliegenden Pferde sehr stark sind. Ich hatte schon Lust, Madame Maxime zu fragen, wie teuer so eine Reisekutsche mit Pferden ist. Denn in der Muggelwelt gibt es Wohnmobile, große selbstbewegende Fahrzeuge, in denen man Wohnraum, Küche und Badezimmer hat. Viele davon sind sehr teuer und brauchen viel Platz und Treibstoff, also etwas, was die Maschine antreibt, mit der ein Auto fährt.
 Ich werde nicht hinter Fleur Delacour herlaufen. Nachher muß ich noch mit ihr zusammen die Turnieraufgaben lösen. Denn sie ist ja, wie du mit Sicherheit schon weißt, zur Turnierteilnehmerin eurer Schule ernannt worden. Dabei gab es zwar eine merkwürdige Abweichung vom Normalplan, aber jetzt geht das Turnier erst einmal richtig los, wenngleich auch mit vier Champions.
 Außerdem, wenn ich Fleur hinterherlaufen wollte, müßte ich mich ganz weit hinten anstellen. Soviele Jungs, wie ihr schon nachgesehen haben, als sie hier ankam, kann die Kutsche nicht mitnehmen.
 Ich habe schon Lust, zu euch in die Ferien zu kommen. Aber ich bin ein Kind und muß tun, was Erwachsene mir sagen. Da wird auch deine Mutter nichts gegen machen können. Es hat mir schon sehr gut gefallen bei euch. Aber wenn ich daran denke, daß ich nun für drei Regenbogensträucher zuständig bin, möchte ich lieber nicht daran denken, was sie mir durch die Hintertür noch für Gemüse anhängt, wenn ich noch mal zu euch komme.
 Ich hoffe, bei euch ist es immer noch wesentlich wärmer als bei uns. Hier klirrt die Kälte, so daß eure Mitschüler nicht selten Schals umwickeln müssen, wenn sie von der Kutsche zu uns ins Schloß kommen.
 Ich schreibe dir noch mal, wenn die erste Runde vorbei ist.
 Lass dich nicht von Professeur Faucon unterkriegen!
 Bis zum nächsten Brief
 
 Julius
 In der Eulerei traf Julius Jeanne, die ebenfalls einen Brief abschicken wollte. Da Viviane noch da war, gaben sie ihr beide Briefe mit und verließen lachend den Eulenturm von Hogwarts.
 “Ich dachte schon, ich würde Viviane zurückschicken. Aber so ist es praktischer.”
 “Sie hat uns beiden mit einer Eule Post geschickt, dann können wir auch eine Eule mit Briefen von uns beiden zurückschicken, oder?” Erwiderte Julius.
 Jeanne ging mit Julius zusammen in die große Halle, um zu Abend zu essen.
 Am 24. November sollte die erste Runde im trimagischen Turnier stattfinden. In der letzten Woche vor dem großen Tag schwirrten Gerüchte durch Hogwarts, was die Aufgabe für die Champions sein würde. Julius ließ sich jedoch nicht von Kevin zu Wetten verleiten, ob es gegen einen Zauberer ging, der mit verschiedenen Flüchen die Champions traktieren würde oder eine magische Falle zu bewältigen sei. Julius, derProfesseur Faucon eine kurze Antwort geschickt hatte, in der er sie beruhigte, daß er ihr demnächst zuerst schreiben würde, fühlte sich immer noch etwas bedrückt von ihrer Nachricht. Er hielt sie nicht für so verstört, wie es Moody war. Deshalb dachte er, sie würde sich genau überlegen, was sie sagte.
 Am Donnerstag nachmittag schlenderten Gloria, Pina und Julius von der Zauberkunststunde zurück ins Schloß. Als sie durch die Eingangshalle waren und die erste Treppenflucht in Richtung Ravenclaw-Eingang erstiegen hatten, hörten sie aus der Ferne ein trompetenartiges Schnauben und Tröten. Julius fragte:
 “Huch, hat McGonagall jemanden in einen Elefanten verhext?”
 “Klingt so”, meinte Pina. Die drei Zweitklässler gingen den Geräuschen nach und kamen in einen Korridor, von dem Julius wußte, daß irgendwo von dort der Weg nach Hufflepuff führen mußte, der Gang selbst aber ein wichtiger Weg zum Krankenflügel war, wenn man es eilig hatte.
 Mitten im Korridor sahen die beiden Mädchen und Julius drei Erstklässler, die Julius als Hufflepuffs kannte. Laura Medley, Bruster Hencock und Henry Hardbrick. Letzterer tobte herum, wie von wilden Hornissen umschwärmt und dabei stieß er die elefantenartigen Laute aus, die Julius neugierig gemacht hatten, und zwar mit einem langen fleischfarbenen Rüssel, der Henry von der Nasenwurzel bis zur Brust herabreichte, sich zwischenzeitlich einkringelte oder armlang nach vorne streckte.
 “Kann uns einer mal helfen, bitte? Moody hat ihn mit einem Fluch getroffen, weil Henry gemeint hat, ihn mit einem Kitzelzauber angreifen zu müssen, als er uns die Hausaufgaben für die nächste Stunde geben wollte”, quiekte Laura Medley. Das zierliche Mädchen versuchte mit seinem Klassenkameraden, den tobenden Jungen zu bändigen. Doch dieser warf sich nicht nur herum, sondern schlug um sich, mit Handkantenschlägen, die Julius als einfache Karate-Hiebe erkannte.
 “Oha! Hast du den grimmigen Professor Moody geärgert, und er hat dir dafür die Nase langgezogen?” Flötete Julius. Gloria und Pina wollten Julius zurückhalten. Doch er beruhigte sie.
 “Der Fluch wirkt nur auf die Nase, Mädels. Die Toberei ist nur die pure Panik, weil ihm was passiert ist, was kein Muggelwissenschaftler mal erwähnt hat.”
 “Tröööööt! Dieser verdammte Kyborg hat mich verunstaltet”, trompetete Henry Hardbrick mit näselnder Betonung.
 “Selbst Schuld, was jagst du ihm auch einen Kitzelfluch an den Hals”, belehrte Julius den Jungen, der im Moment nicht mehr um sich schlug. Unvermittelt tauchte Peeves, der Poltergeist in der Luft vor Henry auf und packte ihn keck an den angehexten Rüssel.
 “Oh, welch großes Nasenrohr. Kommt das bei dir häufig vor?”
 “Verschwinde, du fliegender Flohbeutel”, trötete Henry und hieb nach dem Poltergeist aus, der versuchte, in den angefluchten Rüssel einen Knoten zu machen. Peeves lachte schrill und gemein. Julius fischte nach seinem Zauberstab.
 “Mit so’ner langen Nase, da trinkst du aus der Vase”, spottete Peeves. Im nächsten Augenblick erfaßte ihn ein gefrierender eisblauer Lichtkegel. Julius hatte den Brandlöschzauber auf Peeves losgelassen. Schlagartig erstarrte der Poltergeist, ließ von der verhexten Nase des Hufflepuff-Erstklässlers ab und torkelte bibbernd in der Luft davon.
 “Wau! Was war denn das?” Fragte Laura Medley.
 “Die übliche kalte Dusche für Poltergeister, die übermütig werden”, sagte Gloria, die ebenfalls ihren Zauberstab in der Hand hielt, aber wegen Julius’ schneller Zauberei nicht einzugreifen brauchte.
 “Warum haust du eigentlich so um dich, Henry?” Fragte Julius nach dem Grund, weswegen Henry Hardbrick sich gegen seine Mitschüler gewehrt hatte.
 “Die wollen mich zu dieser Kurpfuscherin bringen. Nachher gibt die mir noch mal so einen Gifttrank”, näselte Henry.
 “Du meinst Madame Pomfrey? Gute Idee. Dann werden wir dich jetzt dahinbringen”, nahm Julius den Faden auf, den Henry ihm hingelegt hatte. Dieser trötete laut:
 “Versuch das. Ohne deinen Zauberstab bist du doch gegen mich wehrlos!”
 “Stimmt. Deshalb halte ich ihn noch in der Hand. Gehen wir also los!”
 “Nix da!” Trompetete Henry und trat nach Julius’ Zauberstab. Julius war auf diesen Angriff zwar nicht gefaßt, reagierte jedoch schnell genug, um seinen Stab schnell hochzureißen, so daß der Fuß Henrys ins Leere trat. Dann rief Julius:
 “Stupor!”
 Ein roter Blitz schoß aus seinem Zauberstab und traf Henry voll in den Magen. Mit einem kurzen lauten Tröter sank er bewußtlos zu Boden.
 “Idiot!” Fluchte Julius. “Das ist doch absolut nicht nötig. Hilfst du mir mal, Bruster?”
 “Wobei?” Wollte der Erstklässler wissen, den Julius’ Schockzauber imponiert hatte.
 “Wir tragen unseren Elefantenjungen in den Krankenflügel.”
 “Okay”, stimmte Bruster zu und half Julius, den besinnungslosen Jungen zu schultern. Die Mädchen gingen hinter den beiden Jungen her.
 Auf dem Weg in den Krankenflügel trafen sie auf Professor Moody. Sie hörten ihn schon von weitem, weil das typische “Klonk! Klonk!” seines Holzbeines nicht zu dämpfen war.
 “Ihr da! Wo verfrachtet ihr diesen Knirbs hin?” Knurrte der Lehrer mit dem magischen Auge, das suchend umherschweifte.
 “Dahin, wo er hingehört, in den Krankenflügel”, erwiderte Julius mutig.
 “Gut! Er hat ohnehin zuviel Krach gemacht. Warum ist er ohnmächtig?”
 “Weil er sich dagegen gesträubt hat, in den Krankenflügel zu gehen”, sagte Laura Medley, auf deren Gesicht das magische Auge gerade blickte.
 “Dann macht, daß ihr weiterkommt!” Grummelte der unheimliche Lehrer, der früher einmal, so die Berichte der älteren Schüler, ein berühmter Auror im Kampf gegen schwarze Magier war. Moody hinkte klonkend davon. Julius und Bruster trugen den besinnungslosen Rüsselträger durch die Korridore bis zzum Krankenflügel. Hier gönnte es sich Julius, den Geschockten mit dem Ennervate-Zauber wieder zu sich zu bringen.
 “Verdammter Kerl, ich bring dich noch mal um ..!” Trötete henry und wollte seinen eigenen Zauberstab hervorholen. Doch da erschien Madame Pomfrey.
 “Wer macht hier solch unangemessenen Lärm? Außerdem wird hier keiner umgebracht!” Rief sie. Dann sah sie Henry, beziehungsweise, dessen zum Rüssel verunstaltete Nase.
 “Oh, hat sich der Herr auf eine magische Dummheit eingelassen oder den falschen Zauberer beleidigt?” Wollte sie wissen.
 “Dieser wahnsinnige Kyborg, der hier zauberkämpfen gibt, hat mir das angehext”, näselte Henry.
 “Wer hat das gemacht?” Fragte Madame Pomfrey.
 “Es ist am Ende von Professor Moodys Stunde passiert, Madame Pomfrey”, berichtete Laura Medley.
 “Warum hat Professor Moody ihm das angetan?” Fragte die Krankenschwester, die Henry mit schnellem Griff gepackt hatte und ruhighielt.
 “Weil er ihm Rictussempra an den Hals gehext hat. Moody mußte erst laut lachen. Dann hat er sich davon befreit und Henry wie aus dem Handgelenk heraus diesen Rüssel angehext. Es war richtig gruselig, wie seine Nase von Sekunde zu Sekunde länger wurde, bis sie so lang war, wie sie jetzt ist”, antwortete Bruster Hencock mit Schaudern in der Stimme.
 “Was ist denn das, ein Kyborg? Irgendein Muggel-Schimpfwort?” Fragte Madame Pomfrey.
 “Sage ich nicht”, trötete Henry. “Fragen Sie den da doch. Aber der weiß das wohl auch nicht.” Er wandte den Kopf Julius zu und streckte den angehexten Rüssel aus wie einen Gewehrlauf.
 “Ach neh! Kyborg, das heißt kybernetischer Organismus. So heißen bei den Muggeln Menschen, bei denen Maschinen zerstörte Körperteile oder Sinnesorgane ersetzen, die so funktionieren wie die früheren lebenden Organe. Er meint damit, daß Professor Moody ja ein magisches Kunstauge hat.”
 “Trööt!” Kam es empört von Henry.
 “Barbarisch! Wie kann man Menschen mit seelenlosen Apparaten verschmelzen. Nein, das trifft auf Moody nicht zu, was du ihm da anhängst, junger Herr. So, und jetzt nehme ich dir diesen unpassenden Rüssel wieder weg. Stillhalten!” Erläuterte Madame Pomfrey. Dann wies sie den fünf anderen Schülern die Tür und wartete, bis die fünf hinausgegangen waren.
 “Der mag Madame Pomfrey nicht”, zischte Bruster den vier Mitschülern zu, als sie vor der Krankenflügeltür standen.
 “Weil sie ihn damals wieder so schnell zusammengeflickt hat, als er diese Zirkuseinlage auf dem Besen hingelegt hat?” Fragte Julius.
 “Unter anderem. Sein Vater ist Arzt, sagt Henry. Der hält nichts von Heilmagie.”
 “Dabei ist es einfach, sich vom Rhinotruncus-Fluch befreien zu lassen. Der Heiler setzt mit der Zauberstabspitze an der Nasenwurzel an und spricht den Gegenzauber. Dann schrumpft der Rüssel wieder auf Normalmaß zusammen”, wußte Julius.
 “Woher …? – Kennst du denn die Gegenformel?” Fragte Gloria Julius.
 “Gelesen habe ich sie schon. Aber ich habe es nicht gewagt, sie anzuwenden. Nachher hätte der noch Hörner oder Eselsohren gekriegt, wenn ich irgendwo falsch betont hätte”, sagte Julius. “Sowas würde ich nur bei Peeves ausprobieren.”
 “Ja, Rhinotrunco! So hat Moody kurz gerufen. Dann schlug ein greller blauer Blitz aus seinem Zauberstab und traf Henry ins Gesicht”, erinnerte sich Laura.
 Als Henry in Begleitung von Madame Pomfrey wieder aus dem Krankenflügel kam, sah er mürrisch zu Julius hinüber, dann zu seinen Klassenkameraden. Dann lief er einfach davon, ohne sich noch mal umzusehen.
 “Rachsüchtig sah er nicht aus”, sagte Gloria.
 “Mußte das sein, ihn mit dem Schockzauber zu lähmen?” Fragte Madame Pomfrey Julius.
 “Er widersetzte sich der Behandlung. Wir hätten ihn nicht herbringen können, wenn ich das nicht gemacht hätte”, rechtfertigte Julius sein Vorgehen. Madame Pomfrey nickte.
 “Immerhin kannst du die Gegenformel. Gut, dann macht, daß ihr in eure Häuser zurückkommt!” Befahl Madame Pomfrey mit energischer Stimme.
 Julius kehrte mit Gloria und Pina in den Ravenclaw-Gemeinschaftsraum zurück, nachdem sie sich von Bruster und Laura verabschiedet hatten.
 “Wetten, daß Moody dem Knilch dafür fünfzig Punkte abgezogen hat?” Wandte sich Pina an Julius.
 “Ich halte es mit Kevin. So sichere Sachen sind mir keine Wette wert”, lehnte Julius Pinas Wettangebot ab.
 Wohin die Tage verflogen waren, die seit dem Freitag verstrichen waren, wußte Julius nicht. Er wußte nur, daß alle Hufflepuffs auf Cedric Diggory schworen und sich ausrechneten, daß er den ersten Platz in der anstehenden Runde machen würde. Jeanne unterhielt sich häufig mit Fleur Delacour, was Julius veranlaßte, den beiden Beauxbatons-Mädchen aus dem Weg zu bleiben, da er sich nicht noch mal von Fleurs Veela-Zauber benebeln lassen wollte, der, wie er beruhigt festgestellt hatte, nicht nur auf ihn wirkte, sondern auch andere, zumeist ältere Jungen berührte.
 “Schade, daß wir heute keine Kräuterkunde haben”, sagte Kevin zu Julius, als sie am Mittagstisch saßen. Julius meinte dazu nur:
 “Dafür wissen wir in zwei Stunden, was man sich für das Turnier ausgedacht hat.”
 “Ich nehme noch Wetten an, was es gibt. Ich sage, die müssen gegen einen anderen Zauberer kämpfen.”
 “Womöglich haben sie aber auch Drachen aufgeboten”, sagte Julius gelangweilt.
 “Machst du Witze? Diese Tiere kann man doch nicht so einfach transportieren!” Erwiderte Kevin.
 “Dann eben nicht”, beendete Julius das Thema.
 Um zwei Uhr nachmittags sammelte Flitwick seine Schüler ein und führte sie zu einer großen Tribüne, in deren Nähe ein großes Gehege lag. Julius ärgerte sich heimlich, daß er Kevin nicht doch auf die Wette festgenagelt hatte. Denn als sich die aufgebauten Sitzreihen füllten, hörte er in nicht allzugroßer Entfernung lautes Brüllen und Fauchen.
 “Mit dir wette ich nicht mehr. Du gewinnst zu häufig”, meinte Kevin. “Wie bist du dahintergekommen?”
 “Ich habe das unheimlichste angenommen, was mir außer einem Dementor einfiel. Aber sowas kann ja auch noch passieren.”
 Julius sah, wie die Hufflepuff-Zweitklässler links von ihm platznahmen und sah, daß sich die Hollingsworth-Schwestern ganz in die Nähe von Kevin und Julius setzten. Rechts von Julius nahmen Gloria und Pina platz. Julius suchte die Schüler aus Durmstrang und Beauxbatons und sah sie auf Seitentribünen sitzen. Offenbar wollte man sie nicht einfach über die aufgebauten Tribünen verteilen.
 “Was brüllt denn da so laut?” Fragte Pina. “Das sind doch wohl keine Drachen?”
 “Können auch Minotauren oder Mantikore sein”, sagte Julius.
 “Auch nicht harmloser.
 Als sich alle Sitzreihen gefüllt hatten, Professor Sprout hatte die Erstklässler in ihrer Nähe plaziert und-welch ein Zufall – Henry Hardbrick unmittelbar im Blick, trat Ludo Bagman aus einem Zelt heraus und tippte sich mit dem Zauberstab an die Kehle. Mit magisch verstärkter Stimme sprach er:
 “Meine sehr geehrten Zuschauer. Hier und heute beginnt das trimagische Turnier mit der ersten von drei Runden. In dieser Runde ist Mut und Gewandtheit gefordert, da unsere Champions sich einer unbekannten Gefahr zu stellen haben. Wir beginnen gleich.”
 Dann trat Bagman noch mal vom Platz, in ein Zelt hinein, wo er einige Minuten blieb, wohl um den Champions letzte Anweisungen zu erteilen. Indes nahmen Professor Dumbledore, Professor Karkaroff, Madame Maxime und Mr. Crouch auf einer erhöhten Tribüne Platz, die mit goldenen Stühlen bestückt war. Dann sah Julius, wie zwanzig Mann etwas gigantisches in das Gehege bugsierten. Julius sah das Etwas unter einer grauen Decke hervorlugen. Dann wurde die Decke abgenommen, und ein echter Drache mit graublauer Schuppenhaut und kurzer Schnauze lag auf dem Boden. Dann kamen weitere Zauberer, die auf einer großen Decke zementgraue ovale Gegenstände hereintrugen, zwischen denen es golden schimmerte.
 “Ach, du meine Güte! Die lassen brütende Drachenweibchen auf die Champions los”, stöhnten Julius und Kevin gleichzeitig.
 “Was für ein Biest ist das?” Fragte Gloria.
 “Wenn das Buch, das mir der irische Dudelsack zum Geburtstag geschenkt hat stimmt, ist das ein schwedischer Kurzschnäuzler. Die Weibchen legen bis zu zwölf Eiern, die sie in der Hitze ihres eigenen Feuers vier Wochen lang ausbrüten”, erklärte Julius. Kevin, den die Hollingsworths angeblickt hatten, als wisse er noch mehr, erklärte den beiden Mädchen links neben sich, was für ein Drache das war.
 “Wie kämpft man gegen so ein Tier?” Fragte Gloria.
 “Am besten gar nicht”, meinte Julius. “Drachen sind gegen die meisten Zauber immun, weil ihre magisch aufgeladene Haut alles abwehrt, was nicht stark genug ist. Obwohl, wenn du mich so fragst, fielen mir schon einige Mittel ein, einen Drachen zu beschäftigen, um nicht selbst frittiert zu werden.”
 “Was müssen denn die Champions machen?” Fragte Pina.
 “Kuck da, dieses goldene Ding. Das ist wohl zu holen. Es liegt genau im Gelege des Drachens”, sagte Julius und deutete auf den goldenen Gegenstand, der in der Herbstsonne blinkte. Es war ein großes Ei, so groß wie die zementgrauen Eier des Drachen selbst.
 “Könnte man das nicht einfach wegholen, mit einem Aufrufezauber?” Fragte Gloria.
 “Denke ich nicht. Denn einmal siehst du es, daß der Drache fast daraufliegt. Dann denke ich, daß der Aufrufezauber nicht funktioniert, wie bei den Quidditchbällen auch nicht.”
 “Stimmt, die würden keine so einfach zu lösende Aufgabe stellen”, gestand Gloria ein.
 Als Drache und Eier ordentlich im Gehege lagen, erweckten die zehn Zauberer das große Tier mit einem gemeinsamen Wiederbelebungszauber aus seiner Starre und zogen sich zurück. Der schwedische Kurzschnäuzler reckte sich, ließ den Schwanz wie eine gigantische Peitsche ausschlagen und brüllte laut auf. Dann hockte er sich über dem Gelege hin. Ein schriller Pfiff ertönte, und Ludo Bagman verkündete, daß Cedric Diggory als erster antreten würde.
 Der hochgewachsene Hufflepuff-Junge trat leicht bedröppelt aus dem Zelt, in dem Bagman die Champions versammelt hatte. Er ging in das große Gehege und sah sich den blaugrauen Drachen an, der argwöhnisch über seinem Gelege hockte und den Eindringling sehr lauernd ansah.
 Es vergingen Minuten, in denen Cedric vor dem Drachen herumging, sich aus seiner Reichweite haltend. Dann zielte Cedric auf einen großen schwarzen Felsbrocken, der im Gehege herumlag und vollführte schnelle Bewegungen, zu denen er Zauberworte sprach.
 “Trick eins!” Rief Julius, als sich der Felsen innerhalb von Sekunden in einen großen schwarzen Hund, einen Labrador, verwandelte, der erst aufsprang, um dann loszulaufen, quer vor dem Drachen her.
 Der Drache spieh Feuer gegen den Hund, während Cedric losjagte, um sich aus dem Gelege das goldene Ei zu holen. Bagman kommentierte die Aktion.
 Zunächst sah es aus, als würde Cedric unbehelligt an das zu erbeutende Ei herankommen. Doch dann warf der Drache, der den schnell dahingaloppierenden Hund wieder und wieder mit Feuerstößen einzudecken versucht hatte, den Kopf herum und fauchte Cedric eine glühendheiße Flammenfahne entgegen, die ihn knapp am Kopf verfehlte, gerade, als er sich bücken wollte. Cedrics Haar fing an zu brennen, und Julius sah mit etwas Ekel, daß auch die Haut in Cedrics Gesicht versengt war. Doch Cedric tauchte unter dem sich erneut öffnenden Maul des Drachens hindurch, klaubte das Ei auf und jagte mit brennendem Haar davon. In diesem Moment schlugen sieben rote Schockblitze gleichzeitig gegen den blaugrauen Schuppenpanzer des Drachens, der laut brüllte und dann betäubt niedersank, während ein anderer Zauberer den Brandlöschzauber mit voller Wucht gegen Cedric anwendete, um die brennenden Haare zu löschen.
 “Hui! Das ging fast daneben”, meinte Kevin.
 “Wenn der Flammenstoß ihn voll erwischt hätte, wäre er jetzt tot oder schwer verletzt”, bemerkte Julius.
 Cedric wartete, während ein Zauberer ihm eine nasse Decke um den Kopf legte, bis die Turnierrichter ihre Wertung abgaben. Hierzu hoben sie einer nach dem anderen den Zauberstab und ließen silberne Zauberfäden daraus herausschlängeln, die sich zu Zahlen formten. Bagman betonte, daß jeder Richter maximal zehn Punkte vergeben konnte. Dumbledore ließ eine große Sieben erstehen. Madame Maxime zeigte ebenfalls eine Sieben. Mr. Crouch ließ eine Acht erstehen. Mr. Bagman zeigte eine Neun, undProfessor Karkaroff schließlich zeigte auch eine Sieben wie die ersten beiden Richter. Als nun alle Wertungen klar für alle zu lesen waren, johlten alle Hogwarts-Schüler, wobei die Hufflepuffs am lautesten ihre Freude über diese unerwartet hohe Punktzahl kundtaten.
 “Das hätte auch schlechter ausfallen können”, sagte Julius, nachdem sich der Lärm gelegt hatte.
 Der graublaue Drache wurde schnell und ohne großes Gezerre aus dem Gehege befördert. Cedric wurde von Professor Sprout energisch und bestimmt zu einem Zelt aus weißem Tuch geführt, auf dem eine große rote Äskulapschlange prangte. Hier hatte sich Madame Pomfrey eingerichtet, um verletzte Turnierteilnehmer zu behandeln.
 “Uhuuu! Offenbar werden die Drachen jedesmal eine Nummer heftiger”, unkte Kevin, als ein glattschuppiges grünes Ungetüm in das vorbereitete Gehege gebracht wurde, ebenfalls unter dem Einfluß eines Massenschockzaubers.
 “Ein gemeiner walisischer Grünling”, erkannte Julius laut, so daß Gloria, die neben ihm saß, nickte.
 “Ist der noch heftiger als der schwedische Drache?” Fragte sie.
 “Oh, das kann man so sagen. Während der schwedische Kurzschnäuzler ein genügsamer Lauerjäger ist, geht der Grünling auf direkte Jagden, wobei er alles frißt, was nicht kleiner als ein Schwein und nicht größer als ein Elefant ist. Gemäß Berichten über Ministeriumszauberer, die in der Abteilung zur Regulierung der durch Drachen verursachten Schäden arbeiten, müssen sie häufig verstörte Bauern mit Gedächtniszaubern belegen, die ansehen mußten, wie ihnen ganze Rinderbestände weggefressen wurden”, wußte Julius zu erwähnen.
 “Dann viel Glück, wer immer den Kriegt”, wünschte Kevin.
 Nach einem schrillen Pfiff rief Bagman Fleur Delacour ins Gehege.
 “Weißt du, wo sie am besten drin ist?” Fragte Kevin Julius.
 “Nöh! Ich habe mit ihr kein Wort gewechselt. Es heißt nur, daß sie in allen Zauberfächern Spitzennoten hat. Aber das gilt für alle Beauxbatons-Kandidaten hier.”
 “Was macht die denn? Will sie den schweren Brocken verwandeln?” Fragte Jenna laut zu Kevin und Julius herüber.
 “Das sollte sie nicht erst versuchen. Drachen widerstehen den meisten Transfigurationszaubern. Sonst würde ich so ein Biest erst einmal auf Kaninchengröße einschrumpfen. Aber ich denke – ja, sie wendet einen Schlafzauber an”, schloß Julius aus der Bewegung des Zauberstabes und den Lippenbewegungen der jungen Hexe mit dem silbrigblonden Haar.
 “Häh? Den hatten wir aber noch nicht im Unterricht. Woher willst du wissen, …? – Ich ziehe meine Frage erstmal zurück”, wunderte sich Kevin. Dann sahen sie alle zu, wie der Drache, der zunächst lauernd auf die Beauxbatons-Schülerin im blaßblauen Kostüm mit Rock und Bluse gestarrt hatte, immer dösiger wurde, sich langsam zur Seite legte und die gefährlichen Pranken schlaff zusammenlegte.
 Fleur Delacour wiederholte den Zauber, mit dem sie den Drachen eingeschläfert hatte noch mal, bevor sie sich traute, auf das nun nicht mehr bewachte Gelege zuzurennen. In dem Moment ertönte ein ohrenbetäubendes Rasseln vom Drachen Her. Die Nüstern bebten richtig, als das Ungeheuer tief Luft einsog. Dann stob eine orangerote Stichflamme aus den Nasenlöchern des behexten Drachens und fauchte knapp an Fleur vorbei, die gerade soeben noch einen Sprung zur Seite schaffte, um nicht getroffen zu werden. Doch ihr schöner blauer Seidenrock hatte Feuer gefangen und drohte, in hellen Flammen aufzugehen. Fleur Delacour schwang ihren Zauberstab und stieß hektisch eine kurze Zauberformel aus, nach der aus der Zauberstabspitze ein dicker Wasserstrahl schoß. Diesen ließ sie über ihren brennenden Rock hinwegspülen, bis alle Flammen erstickt und keine qualmende Stellen mehr zu sehen waren.
 “Wieso hat sie nicht den Extingio-Zauber gebracht?” Flüsterte Kevin.
 “Probier ihn bei dir selbst aus, und du stellst keine so dummen Fragen mehr”, schlug Julius gehässig vor.
 Fleur tauchte schnell nach dem goldenen Ei, während der Drache den zweiten Schnarcher errtönen ließ. Sie klemmte sich das goldene Objekt unter den linken Arm und hastete davon, gerade als der Drache wieder erwachte und einen wütenden Brüller losließ, das alles und jeder auf der Tribüne erzitterte. Bagman verkündete den Erfolg der Aufgabe. Für die Drachenwärter hieß das, den Grünling wieder unter Massenschockzauber zu nehmen. Sieben rote Schocker trafen den Drachen und ließen ihn nach wenigen Sekunden reglos und ungefährlich am Boden liegen.
 Madame Maxime ließ eine Zehn aus ihrem Zauberstab erstehen. Dumbledore eine Neun, Crouch und Bagman zeigten je eine Acht und Karkaroff eine Vier.
 “Vier? Der Typ hat wohl gehofft, mehr Angriffe des Drachens zu sehen zu kriegen, wie?!” Rief Julius, während der Jubel der Beauxbatons-Schüler laut über die Tribüne tönte, und die Hogwarts-Schüler fair Beifall spendeten.
 “Das war gut. Hast du das auch als Möglichkeit angenommen, Julius?” Fragte Gloria, die sich daran erinnerte, daß Julius gegen seine Art groß behauptet hatte, trotz der Größe und magischen Widerstandskraft gewisse Dinge gegen Drachen anwenden zu können.
 “Ich habe nicht gewußt, ob der bei Drachen geht. Aber ja. Hat nur vier Durchläufe gebraucht, bis das Vieh richtig weggenickt ist. Normalerweise kannst du mit dem Zauber eine Gruppe von bis zu zehn Leuten einschläfern. Ich hätte in dem Fall vielleicht eher einen Illusionszauber gebracht, ein Trugbild, mit dem ich den Drachen ablenke, ähnlich wie Diggory das gemacht hat. Verwandlung von totem zum Lebenden hätte ich auch ausprobiert.”
 “Kommt jetzt schon Potter oder erst dieser krumme Krum?” Fragte Kevin in die Runde.
 “Ich frage mich eher, was für Drachen die uns noch anbringen. Nach dem Grünling könnten noch der Stachelbuckel aus Norwegen, der chinesische Feuerball oder der pyräneische Purpurpanzer kommen. Der sibirische Eisbrecher ist schon wieder zu harmlos, wenn man mal davon absieht, daß jeder Drache locker zehn Nichtmagier plattmachen kann.”
 “Du hast dieses Drachenbuch auch, Kevin?”
 “Yep!” Erwiderte Kevin lässig.
 “Kann mir das einer von euch mal ausleihen? Ich komme mir hier richtig ungebildet vor”, sagte Gloria und stupste Julius an.
 “Langsam macht es dir Spaß, dein Wissen zu zeigen, wie?”
 “Drachen sind verdammt interessant, Gloria. Die haben bei mir Dinosaurier und Raumschiffe locker aus dem Rennen geworfen. Na ja, es sind ja ähnliche Biester wie Dinosaurier, und Feuer speien sie auch und fliegen, wie es Raketen können.”
 “Du meinst also, auf einer Drachenskala von eins bis vier kämen jetzt die von dir gennanten Drachen, Julius. Was käme denn dann auf die höchste Stufe?”
 “Bretonischer Blauer oder ungarischer Hornschwanz”, stellte Julius eine Vermutung an.
 “Befor die den dritten Drachen anbringen, Julius: Wollen wir wetten, was kommt?”
 “Okay, Kevin. Was nimmst du?”
 “Ich nehme den norwegischen Stachelbuckel. Der erscheint mir sehr heftig als noch stärker als dieser Grünling”, bot Kevin an.
 “Ich nehme den chinesischen Feuerball, weil die davon ausgehen können, daß die Beauxbatons-Leute den Purpurpanzer schon kennen könnten. Deshalb sage ich auch, daß der letzte der Hornschwanz sein wird, nicht der bretonische Blaue.”
 “Gemacht. Ich nehme den bretonischen Blauen dann als vierten, weil der doch ziemlich gemein ist”, hielt Kevin dagegen.
 “Um was geht es?” Fragte Julius.
 “Ein Schokofrosch pro richtig erkanntem Drachen”, bot Kevin an. Julius nahm an.
 “Wettet mal lieber, welche Zauber noch kommen”, schlug Gloria vor, die die Wettleidenschaft der beiden Jungen immer etwas befremdlich betrachtete.
 “Jo! Krum wird es mit einem heftigen Fluch probieren”, sagte Kevin. Julius überlegte. Dann sagte er:
 “Okay, du sagst, daß Krum einen Fluch anbringt. Dann wette ich auf einen Trugbild-Zauber. Schade, daß nur Zauberstäbe mitgenommen werden durften, sonst .. Kevin, ich wette mit dir, daß sich Potter seinen Wunderbesen herbeiholt, wenn er dran ist.”
 “Wie soll denn das gehen?” Fragte Kevin.
 “Aufrufezauber. Den habe ich doch schonmal angewendet”, sagte Julius.
 “Das wäre aber ziemlich weit hergeholt, der Besen. Aber dann sage ich, daß Potter es mit Fernlenkungszaubern versucht und dem Drachen Brocken um die Schnauze fliegen läßt”, nahm Kevin an.
 Als der dritte Drache hereingebracht wurde, quakte Julius kurz.
 “Ein Schokofrosch für mich”, bedachte er den roten Drachen mit dem goldenen Hornkranz auf der Stirn. Kevin grummelte.
 “Mr. Krum, bitte!” Rief Ludo Bagman den dritten Champion in die Arena, als die Zauberer, die den Drachen hereingebracht hatten, das Ungetüm aufgeweckt hatten. es hockte nun mit beiden Vorderklauen über den Eiern und starrte drohend umher, bis Krum aus dem Zelt kam.
 “Wieso hast du eigentlich nicht gesagt, daß Krum sich seinen Besen holt, Julius? Der hat ihn doch sicher irgendwo im Gepäck”, flüsterte Gloria.
 “Ich habe eine Vermutung gebracht. Die halte ich jetzt”, erwiderte Julius.
 Krum tänzelte vor dem Drachen herum und schleuderte verschiedene Flüche gegen ihn. Doch die meisten Flüche prallten funkenstiebend vom Panzer des Untiers ab, das jedesmal, wenn ein Fluch abprallte, Feuer nach Krum spie, der immer unter den Flammen wegtauchen konnte. Dann stand Krum kerzengerade vor dem Drachen, zielte mit dem Zauberstab auf eines seiner großen Augen und stieß eine kurze Verwünschung aus.
 Ein gleißender Blitz aus weißem Licht bohrte sich mit Macht in das angepeilte Auge des Drachens, das sofort rot anlief und tränte. Der Drache brüllte und tobte herum, wobei einige seiner Eier zerbrachen, wälzte sich vor Schmerzen und robbte davon, so daß Victor Krum schnell an das goldenne Ei gelangen und es forttragen konnte. Dem Drachen war dies gleich. Er mußte höllische Augenschmerzen haben, vermutete Julius.
 “Quak!” Machte Kevin.
 “Eins zu eins”, stellte Julius fest.
 Der Drache wand sich so heftig, daß ihn seine Wärter nicht alle auf einmal anvisieren konnten. So dauerte es einige Minuten, bis sieben Schocker gleichzeitig auf dem Schuppenpanzer des gepeinigten Feuerballs aufschlugen und der rote Koloss betäubt zu Boden krachte.
 “Na, wieviel Punkte rücken wir dafür raus?” Sprach Julius durch die Zähne.
 Madame Maxime und Professor Dumbledore ließen aus ihren Zauberstäben je eine Sieben erstehen. Julius vermutete, daß sie wegen der zerstörten Eier Punkte abgezogen hatten. Mr. Crouch und Mr. Bagman zeigten je eine Acht, wohl auch nach Punktabzug. Karkaroff jedoch machte keinen Hehl, wem seine Sympathien galten und zauberte eine große Zehn für alle sicht-und lesbar.
 “Buh!” Riefen einige Gryffindors und Hufflepuffs, die mit dieser Wertung nicht zufrieden waren. Der Rest der Schüler spendete Beifall, während die Durmstrangs johlten und jauchzten. Denn im Moment führte ihr Champion. Die Beauxbatons klatschten nur soviel, wie es die Höflichkeit von ihnen verlangte.
 “Also dann! Die zwei Schokofrösche kommen noch zu mir”, prophezeite Julius, daß er wohl die ausstehende Wette um die Drachenart und die Art, wie Potter mit ihm fertig werden würde, für eine ausgemachte Sache hielt.
 Die Zuschauer erschauderten, als ein fünfzehn meter großes, schwarzes Ungeheuer in das Gehege geschafft wurde. Alle starrten auf die tödlichen Fangzähne, sowie die tödlichen Stacheln am Schwanz des Drachens. Alle bangten um Harry Potter, mit Ausnahme der Slytherins.
 Als Harry Potter in die Arena trat, wirkte er so, als wolle er gleich wieder davonlaufen. Einige Slytherins riefen spöttisch:
 “Na, das kommt davon, wenn man das Maul zu voll nimmt, Potter. Renn doch weg, solange das Vieh dich läßt!”
 Julius fühlte, wie die Angst des vierten Champions auf ihn übergriff. Was würde er tun, wenn er wirklich einem solchen Biest gegenübertreten und etwas aus seiner Reichweite holen müßte? Doch Harry Potter mußte sich dem nun stellen.
 Harry trat soweit in das Gehege hinein, daß der riesige schwarze Drache nicht auf die Idee kam, auf ihn loszugehen, ohne das Gelege zu verlassen. Dann hob der kleine Junge mit der Blitznarbe seinen Zauberstab und rief etwas. Julius’ Angst wich großer Siegesgewisßheit, weil er die Worte “Accio Feuerblitz!” an den Lippenbewegungen erkannt zu haben glaubte.
 “Na, was gibt das?” Fragte Kevin leise.
 “Den zweiten Schokofrosch für mich”, erwiderte Julius und deutete auf den Rand des verbotenen Waldes, wo gerade etwas schnell fliegendes auftauchte.
 “Verdammt noch mal!” Fluchte Kevin, als Harry Potters Rennbesen auf seinen Besitzer zuschwirrte und zum Aufstieg bereit neben ihm anhielt.
 “.. Welch außergewöhnliche Variante, Ladies and Gentlemen! Der Junge hat Ideen. Das wird jetzt richtig spannend”, kommentierte Ludo Bagman Harrys Manöver. Als Harry dann mit einem Gewaltstart aufstieg und erst einmal über den Drachen hinwegflog, rief Bagman noch:
 “Dann zeigen Sie mal, was Sie können, Harry!”
 Alle Hogwarts-Schüler, mit Ausnahme der Slytherins, die Harrys Aufrufezauber die Sprache und damit auch den Spott verschlagen hatte, klatschten rhythmisch und skandierten “Harry! Harry”
 Alle, sogar die Hufflepuffs, die sich von Harry um den Ruhm für Cedric Diggory betrogen gefühlt hatten, feuerten Harry Potter an, der erst einige schnelle Manöver flog, um den Drachen zu verwirren. Beinahe wäre er in einen Feuerstoß des Hornschwanzes geraten, dem er nur durch die Wendigkeit seines Besens und seine Flugfertigkeit entgehen konnte.
 “Hui! Das ist aber haarscharf vorbeigegangen”, bemerkte Kevin, als Harry erneut den Drachen umschwirrte und dann noch mal anflog. Wieder mußte er einem Feuerstoß ausweichen, wurde dafür jedoch von einem Stachel des mächtigen Schwanzes an der Schulter verletzt.
 “Ein Zentimeter weiter links, und Potter hätte es vom Besen geholt”, erkannte Kevin.
 “Den hätte es aufgespießt, Kevin!” Rief Jenna Hollingsworth.
 “Achtung! – Oooo!” Rief Julius, als Harry erneut einen Annäherungsflug durchführte und noch rechtzeittig aus der Reichweite des Drachen gelangte. Danach kreiste er wie wild über dem Kopf des Drachens herum, immer herum. Der Drache sah ihm immer wieder nach, drehte dabei den Kopf und schnaubte wütend.
 “Was soll das?” Fragte Gloria. Dann meinte sie:
 “Der will den Drachen zum fliegen zwingen.”
 “Wenn er das durchhält, dreht er dem Hornschwanz den Kopf aus dem Gewinde”, lachte Julius.
 Dann spannte der Drache seine großen lederartigen Flügel aus, stieß sich kurz ab und flatterte nach oben. Doch Harry war wie ein Raubvogel herabgestoßen und hielt auf das Gelege zu. Ehe der Drache das Manöver erfassen konnte, griff sich Harry Potter im Vorbeiflug das goldene Ei. Die Menge tobte.
 “Jääääääh!!!” Brüllten alle Zuschauer und klatschten und stampften mit den Füßen, während Harry aus dem Sturzflug heraus über die Tribüne hinwegraste, das goldene Ei sicher unter dem unverletzten Arm. Blut tropfte hinter Harry her wie ein roter Sprühnebelstreifen.
 “Madame Pomfrey kassiert den erst ein, bevor sie die Punkte rauslassen”, sagte Kevin. Julius nickte.
 Als Harry mit seinem Fang landete, zog Professor McGonagall ihn zum Sanitätszelt. Hagrid beglückwünschte Harry, ebenso Professor Moody.
 Es dauerte einige Minuten, bis Harry aus dem Zelt kam. Die Schulterverletzung war vollständig verheilt. Nur am blutigen und zerrissenen Umhang konnte man erkennen, daß ihn das Hornschwanzweibchen mit dem Schwanz gestreift hatte.
 “Jetzt bin ich gespannt”, gestand Julius ein.
 Die Punktrichter hoben ihre Zauberstäbe und ließen ihre Wertungen erstehen. Madame Maxime zeigte eine Acht. Julius hatte damit gerechnet, daß sie Harry Punkte abziehen würde. Aber daß sie doch noch so viele Punkte vergab, freute ihn für Harry. Dumbledore und Crouch ließen eine Neun erstehen, was Julius noch toller fand, wenngleich auch Dumbledore einen Punkt abgezogen haben mußte. Mr. Bagman ließ eine Zehn erstehen, die höchste mögliche Einzelwertung.
 “Häh?” Wunderte sich Julius zusammen mit Gloria.
 “Bagman ist ein alter Quidditch-Profi. Dem hat das gefallen, wie Harry Potter geflogen ist”, vermutete Kevin.
 Als Karkaroff seine Wertung sehen ließ, zog er sich Unmut der Zuschauer aus Hogwarts zu. Denn er ließ eine Vier erstehen.
 “Auch wenn du noch so parteiisch bist, hat Harry jetzt genausoviel Punkte wie dein Victor!” Gröhlte Kevin verächtlich.
 Auf dem Rückweg ins Schloß beglückwünschte Julius Cedric Diggory und Harry Potter kurz. Dann sah er Jeanne, die mit den anderen Beauxbatons-Mädchen um Fleur herumstand. Julius atmete tief durch, konzentrierte sich und trat schnell zu den Gästen hinüber.
 “Herzlichen Glückwunsch zum Erfolg der ersten Runde!” Wünschte Julius Fleur auf Französisch. Diese sah ihn an, lächelte und bedankte sich. Julius zwang sich dazu, sich nicht von der merkwürdigen Ausstrahlung fesseln zu lassen, die von Fleur ausging. Er sah sie ruhig an und verabschiedete sich wieder. Jeanne Hielt ihn mit einem Wort auf, als Fleur sich von den anderen Beauxbatons-Schülern mit Glückwünschen und Lobpreisungen bestürmen ließ.
 “Und, gefällt es dir bis jetzt?” Fragte sie.
 “Solange ich zuschauen und nicht selbst gegen Drachen kämpfen muß, ist es richtig aufregend”, erwiderte Julius.
 “Dann bis später”, entließ Jeanne den Zweitklässler.
 “Sag mal, wirkt dieses Mädchen nicht auf dich, oder wieso bist du da so cool hingegangen?” Fragte Kevin.
 “Ich wurde vorgewarnt, daß sie so einen tollen Einfluß hat. Konzentration ist der halbe Sieg, hat mir mein Karate-Lehrer beigebracht. Das gilt ja auch für Quidditch.”
 “Jenna und Betty wollen uns in der Bibliothek treffen. Betty wollte sich ein Drachenbuch ausleihen und noch ein wenig mit uns über die verschiedenen Drachenarten quatschen”, verkündete Kevin.
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 Noch Tage nach der ersten Runde sprach ganz Hogwarts von den Drachen und wie die vier Champions sie austricksten, um je ein goldenes Ei zu ergattern. Von den Hufflepuffs erfuhr Julius, daß jedes Ei wohl ein Rätsel barg, das über die zweite Aufgabe Aufschluß geben sollte. Doch alles, was bislang von diesen Goldeiern bekannt war, war, daß sie ein unerträgliches Jammern von sich gaben, wenn man sie öffnete.
 Da Julius nicht in einem der Häuser wohnte, die einen Champion beherbergten, bekam er von den Feierlichkeiten in Hufflepuff und Gryffindor nichts mit. Er stellte nur fest, daß weniger Leute die “Ich bin für Cedric Diggory”-Anstecker trugen. Sicher die Hufflepuffs liefen damit herum, und die Slytherins hatten mit ihrer Version, die “Potter Stinkt” zeigte, wenn man auf sie drückte, immer noch einen gewissen Spaß. Doch nach der ersten Runde war die Abneigung gegen Harry Potters Teilnahme verflogen. Die Ravenclaws waren froh, daß keinem Champion was ernstes passiert war. Diggory hatte sich, so Cho Chang, schnell und ohne Folgen von den Verbrennungen erholt, die ihm der schwedische Kurzschnäuzler zugefügt hatte.
 In der Zauberkunststunde am Dienstag nach der ersten Runde behandelten sie bei Professor Flitwick die magische Reparatur zerbrochener Gegenstände. Julius, der diese Zauberei schon aus dem Handgelenk beherrschte, erhielt als Zusatzaufgabe, einen Transdimensionierungszauber zu proben, mit dem man den inneren Rauminhalt eines Objektes oder Gebäudes verändern konnte, ohne die äußeren Abmessungen ändern zu müssen.
 “Diese Zauberei kommt zwar erst in den Klassen ab der vierten im Unterricht vor, jedoch Ihrem fortgeschrittenen Zaubertalent und Ihren Erfahrungen nach dürfte das für Sie nicht zu früh sein, diesen Zauber zu proben”, rechtfertigte Flitwick die Sonderaufgabe und reichte Julius ein Zauberbuch und vier Fingerhüte.
 “Sie fangen mit dem temporären Zauber an. Falls Sie es schnell und erfolgreich schaffen, gebe ich Ihnen für die nächste Stunde den permanenten Transdimensionierungszauber auf”, legte Flitwick fest.
 Julius las in dem “Lehrbuch der Zaubersprüche” Band 4 das Kapitel über die Rauminhaltveränderungszauber nach und sprach den zeitlich begrenzten Zauber immer wieder vor sich hin und machte mit der Hand Bewegungen ohne Zauberstab. Dann nahm er einen der Fingerhüte, schätzte ab, wieviel Wasser in ihn hineinpassen würde und nahm seinen Zauberstab. Er führte die vorgeschriebenen Bewegungen aus, sprach sehr leise die gelernten Formeln und stellte sich vor, wie das hundertfache des Ausgangsrauminhaltes in den Fingerhut hineinpaßte. Dann legte er den Fingerhut zurück und nahm den zweiten. Auch diesen bearbeitete er mit dem Zauber, was ihm schon etwas leichter von der Hand ging, da er Bewegung und Sprechrhythmus besser aufeinander abstimmen konnte. Die letzten beiden waren kein Problem mehr.
 Kurz vor Ende der Stunde sammelte Flitwick die absichtlich zerbrochenen Ton-, Glas-, Porzellan-und Holzgegenstände ein, die alle repariert zu werden hatten. Julius, der diese allgemeine Aufgabe in wenigen Minuten erfüllt hatte, reichte Flitwick auch die vier Fingerhüte.
 Der kleine Zauberkunstlehrer nahm den ersten davon und verkündete:
 “Ich erteilte Mr. Andrews die Zusatzaufgabe, einen zeitlich begrenzten Rauminhaltveränderungszauber zu üben und prüfe nun die Resultate. Wieviel Wasser geht in einen solchen Fingerhut, Ms. Watermelon?”
 “Wohl nur zwei Milliliter, Professor Flitwick”, antwortete Pina Watermelon.
 Flitwick nahm einen mit Wasser gefüllten Messbecher, der in Milliliterschritten unterteilt abgelesen werden konnte. Er enthielt nun einen Liter Wasser. Aus dem dünnen Ausguß des Bechers träufelte der Zauberkunstlehrer vorsichtig Wasser in den ersten Fingerhut. Er schaffte es, zwanzig Milliliter aus dem Becher in den Fingerhut einzufüllen, ohne daß er überlief. Die Klasse staunte. Doch dann schoß Wasser wie eine kleine Fontäne aus dem Fingerhut heraus und spritzte bis zur Decke des Klassenzimmers.
 “Oh, nicht schlecht für den Anfang. Aber offenkundig war der Zauber noch nicht stabil genug. Was sagen Sie dazu, Mr. Andrews?”
 “Tja, das war der erste Versuch. Offenbar habe ich das noch nicht hinbekommen und es kam zur Revoluminisierung wegen überschreiten einer Belastungsgrenze, die der Zauberer Flato Heron im vierzehnten Jahrhundert beschrieben hat. Davor wird in dem Buch gewarnt, daß Sie mir gerade zu lesen gaben, Professor Flitwick.”
 “Richtig erkannt. Prüfen wir den zweiten Versuch”, entgegnete Flitwick und füllte aus dem Messbecher Wasser in den zweiten Fingerhut. Die Klasse staunte noch mehr, als sich der Fingerhut offenbar mit einhundert Millilitern Wasser füllen ließ, bevor er wieder Wasser wie eine Fontäne ausstieß.
 “Gingen Sie bei Ihrer Zauberei immer von derselben inneren Raumerweiterung aus, Mr. Andrews?”
 “Ja. Ich wollte den hundertfachen Wert haben, das höchste, was ging”, antworttete Julius bereitwillig. Er staunte selber, wie verblüffend seine Arbeit gelungen war.
 Der dritte Fingerhut ließ sich mit zweihundert Millilitern Wasser füllen, ohne es wieder auszuspeien, und der vierte faßte laut Messbecher zweihundertundzehn Milliliter, ohne es wieder auszuspeien.
 “Jeder Versuch eine gewisse Änderung. Eine sukzessive steigerung mit maximalem Erfolg bei Versuch nummer vier”, faßte Flitwick die Sonderaufgabe von Julius zusammen. “Ich gebe Ihnen für den ersten Fingerhut einen Punkt, für den zweiten zwei, für den dritten fünf und für den letzten zehn Punkte für Ravenclaw, Mr. Andrews. Jeder andere von Ihnen erhält zwei Punkte für jede Reparatur, plus einen Bonuspunkt für schnelle Ausführung für Ms. Porter, Mr. Malone und Mr. Gillers. Sie haben zwar auch die Reparaturen in Rekordzeit bewältigt, Mr. Andrews, aber diese Leistung gestehe ich Ihrer Grundkraft zu.”
 Julius nahm es hin und freute sich über die achtzehn Punkte, die seine Sonderaufgabe eingebracht hatte. Immerhin hatte er etwas getan, was nicht so einfach zu erledigen war.
 Als die Glocke zum Ende der Stunde läutete, bat Flitwick die Klasse noch um ein wenig Geduld, weil er noch etwas mitzuteilen hatte.
 “Im Rahmen des dieses Jahr in Hogwarts stattfindenden trimagischen Turnieres findet am ersten Weihnachtstag ein Ball zu Ehren unserer ausländischen Gäste und vor allem der trimagischen Champions statt. Alle Schüler ab der vierten Klasse dürfen daran teilnehmen. Allerdings ist es älteren Schülern gestattet, jüngere Schüler zu dieser Veranstaltung einzuladen. Zu diesem Zweck sollten Sie sich für dieses Schuljahr mit Festumhängen ausstatten. Wie gesagt, dieser Ball ist für alle ab der vierten Klasse grundsätzlich zugänglich und für alle Schüler darunter nach offizieller Einladung durch einen teilnahmeberechtigten Schüler oder eine Schülerin.
 Falls jemand von Ihnen gedenkt sich eine solche Einladung zu erwerben, sei er oder sie darüber informiert, daß er oder sie sich unter älteren Mitschülern bewegen wird, die mehr Wert auf Disziplin legen könnten. Daher sollten die grundsätzlichen Benimmregeln wohl beachtet werden. Außerdem sollte jeder Interessent sich klarmachen, ob er oder sie in der Lage ist, mindestens einen Tanz mit einem Parrtner zu tanzen. Ich teile Ihnen das nur deswegen mit, damit Sie die wohl in den nächsten Wochen aufkommenden Gerüchte und Vorgänge innerhalb des Schlosses besonnen aufnehmen und nicht der Meinung verfallen könnten, Hogwarts gerate zum Tollhaus.
 Ich wünsche noch einen schönen Tag!”
 Murmelnd verließ die Klasse den Zauberkunstraum. Draußen tönte Fredo:
 “Tanzen, ich? Bin ich von Sinnen, daß ich mich wie der hinterletzte Schleimer an jemanden heranmache, nur um einen langweiligen Ball zu besuchen. Ich fahre nach Hause. Weihnachten ist bei meiner Familie immer noch das Beste.”
 “Recht hast du”, pflichtete Marvin Fredo bei. Pina jedoch sagte:
 “Das ist doch was schönes. Außerdem gibt uns das die Gelegenheit, unsere Gäste besser kennenzulernen.”
 “Wieso? Was willst du denen erzählen?” Fragte Erick.
 “Weiß ich doch noch nicht”, sagte Pina geknickt.
 “Uns wird doch eh keiner einladen. Die wollen doch anbandeln”, vermutete Julius. “Wir sind doch für die viel zu klein. Ihr habt doch Fleur Delacour gesehen, wie sie Harry Potter angeguckt hat, bevor die erste Turnierrunde lief.”
 “Stimmt, Julius”, stimmte Kevin seinem Kameraden zu. “Dabei hätte ich gerne mal einen großen Tanzabend besucht, wo ich mit anderen ein paar klassische irische Tänze ausprobieren kann.”
 “Wenn es bei diesem Turnier keine Toten gibt, kriegen wir in fünf Jahren wieder die Chance, wo mitzutanzen”, beruhigte Julius den Kameraden.
 “I, nein! Nachher müssen wir noch nach Beauxbatons. Diese Hab-Acht-Schule betrete ich nicht, selbst wenn sie mir tausend Galleonen ohne Turnierteilnahme anbieten. Kuck dir doch an, wie die dressiert sind. Wenn ihre große Madame hereinkommt, hüpfen die fast bis zur Decke hoch.”
 “Kein Kommentar”, erwiderte Julius.
 Gloria sah Kevin an und fragte laut:
 “Glaubst du nicht, daß du dir ein zu schnelles Urteil erlaubst? Du weißt doch nicht, wie es dort ist. Jeanne und Barbara sind zumindest begeistert von den Trainingsmöglichkeiten dort.”
 “Soll mir egal sein. Wenn mich keiner einläd, fahre ich auch nach Hause”, erwiderte Kevin.
 “Keine, Kevin. Dich müßte schon ein Mädchen einladen”, berichtigte Gloria den Mitschüler. Darüber lachten sie dann alle, bis sie in die große Halle eintraten, wo sie zu Mittag aßen.
 Julius dachte während Kräuterkunde daran, ob er irgendeiner Schülerin aus den höheren Klassen die Frage stellen sollte, ob sie ihn mit zum Ball nehmen würde. Denn er hatte bis zu diesem Tag keine Nachricht darüber bekommen, ob sein Vater die Strafe für den Versuch, ihn von Hogwarts fernzuhalten, bezahlt hatte. Sicher, Glorias Eltern würden ihn vielleicht über Weihnachten bei sich aufnehmen, oder das Ministerium könnte arrangieren, daß er anderswo unterkam. Denn nach den Gesetzen durfte er erst dann zu seinen Eltern zurück, wenn sie eine verhengte Strafgebühr bezahlt hatten.
 Nach der Nachmittagsstunde Kräuterkunde besichtigte er mit Pina und Kevin zusammen die Beete, in denen die von Madame Dusoleil geschickten Regenbogenstrauchsamen ruhten. Julius notierte sich, daß die Stellen, wo sie die Samenkapseln unter Drachendung und Erde vergraben hatten, bunte konzentrische Kreise gebildet hatten. Professor Sprout, die nach fünf Minuten zu ihnen trat, fragte Pina, weshalb diese Muster zu sehen waren. Pina überlegte und sah Julius an. Doch Professor Sprout schüttelte den Kopf.
 “Ich habe Sie gefragt, Ms. Watermelon?” Bestand die Kräuterkundelehrerin darauf, eine Antwort von Pina zu bekommen.
 Pina dachte nach und sagte dann:
 “Diese Pflanzen verfärben den Boden, weil sie kurz davor sind, aus dem Erdreich zu wachsen.”
 “Soweit richtig. Aber wieso verfärben sie den Boden derartig?” Bohrte Professor Sprout nach. Pina sagte:
 “Das weiß ich nicht. Darüber habe ich mich noch nicht informiert.”
 “In Ordnung. Mr. Andrews, wissen Sie das?”
 “Die Kreise sind interessant. Ich weiß nur, daß sie sich dort bilden, wo das Erdreich nährstoffreich genug ist. Eigentlich sind das schon winzige Blätter, die aus dem Boden ragen”, erklärte Julius.
 “Genau. Die Verfärbung der Erde deutet auf den Nährstoffgehalt hin. Kreise mit abwechslungsreicher Färbung zeigen eine hohe Nährstoffqualität an, zu der auch magische Ausstrahlung gehören kann. Offenbar gedeihen unsere Samenkapseln hier sehr gut. Wann rechnen Sie mit den ersten Blättern?” Fragte Professor Sprout in die Runde. Kevin schätzte, daß in einer Woche die ersten Blätter zu sehen sein würden, Pina ging von zwei Tagen aus und Julius von fünf Tagen.
 Prudence kam mit den Hollingsworth-Zwillingen und besah sich die Versuchsbeete. Betty sagte:
 “Oh, die sind aber schnell. Diese Kreise kommen nur, wenn die Pflanzen kurz davorsind, die ersten Blätter auszutreiben.”
 Sie besprachen noch die weitere Pflege der angesetzten Pflanzen, als Jeanne Dusoleil um das Gewächshaus 2 herumkam, hinter dem die Versuchsbeete angelegt worden waren. Als sie die verfärbten Stellen im Erdreich sah, freute sie sich sichtlich.
 “Oh, die gehen aber gut auf, wenn das so weiter geht”, sagte sie in stark französisch akzentuierten Englisch.
 “Ah, Mademoiselle Dusoleil. Kennen Sie diese Pflanzen gut?” FragteProfessor Sprout.
 “Ich war vier Jahre alt, als ich mit meiner Mutter die ersten ausgesät ‘abe, Madame Le Professeur”, erwiderte Jeanne und lächelte.
 “Ihre Mutter ist ja auch schon eine herrliche, Mademoiselle. Schickt uns einfach diese Pflanzen und hofft, daß wir sie gut hegen können”, warf Kevin ein.
 “Sie ‘at ja auch recht, Monsieur Malone”, grinste Jeanne wie ein kleines Kind. Kevin sagte nur:
 “Die gehen hier nur so gut auf, weil unsere einheimischen Drachen die besseren Haufen machen.”
 “Malone, mehr Anstand bitte”, maßregelte Professor Sprout den irischen Jungen. Doch Jeanne lachte.
 “In Frankreich bevorzugen wir Ein’orndünger. Der ist zwar etwas teurer, dafür aber ertragreicher.”
 Nachdem die sechs Projektteilnehmer sich Notizen zu den Pflanzen gemacht hatten, gingen sie und Jeanne Dusoleil zum Schloß zurück. Julius folgte in fünf Metern Abstand den Hollingsworths. Kevin eilte im Geschwindschritt vorne weg, während Pina, Prudence und Jeanne hinter Julius hergingen. Vor dem Schloß winkte Jeanne Julius noch einmal zu sich, während Pina schon hineinging. Prudence verhielt auch vor dem Schloßtor, aber weit genug weg, um nicht alles hören zu müssen.
 “Ich habe mir vor meiner Reise nach Beauxbatons ein paar Fotos von dir und Claire angesehen”, begann Jeanne, wobei sie sich ihrer Muttersprache bediente, die ihr wesentlich lockerer über die Lippen ging als Englisch. “Hast du eigentlich diesen schönen weinroten Umhang mitgenommen, den du in Millemerveilles anhattest?” Wollte sie noch wissen. Julius wußte nicht was er nun sagen sollte. Denn diese Frage kam ihm so vor, als wolle Jeanne mehr wissen, als nur, ob er den Festumhang dabei hatte, den Catherine Brickston ihm zum Geburtstag geschenkt hatte.
 “Ja, den mußte ich mitnehmen. Das stand in der Ausrüstungsliste drin.”
 “Hast du dich schon dazu entschlossen, ob du Weihnachten hier in Hogwarts bleiben möchtest?” Fragte Jeanne. Julius errötete leicht. Denn bei ihm fiel der Groschen, und er wußte, was Jeanne wollte.
 “Sie haben uns die Liste noch nicht gegeben. Ist auch noch etwas verfrüht, sich schon festzulegen. Ich weiß nicht, ob ich weihnachten hierbleiben soll oder nicht. Hier habe ich nichts zu tun, hat Professor Flitwick uns erzählt.”
 “Was hat euer Hauslehrer erzählt?” Fragte Jeanne, die wußte, daß Julius wußte, was sie eigentlich wollte.
 “Ja, daß ihr von Beauxbatons und Durmstrang mit den Schülern von uns ab der vierten Klasse einen Weihnachtstanz veranstaltet und sonst keiner daran teilnehmen darf”, erzählte Julius, wobei es nur die halbe Wahrheit war.
 “Oh, dann hat er euch nicht gesagt, daß wir, also die, die daran teilnehmen dürfen, jüngere Schüler einladen dürfen, wenn wir der Meinung sind, daß wir uns nicht mit ihnen blamieren? – Ich denke, das hat er schon gesagt, oder?” Hakte Jeanne nach und genoß es, Julius verblüft zu sehen. Dann sagte sie kurz und wie eine Lehrerin klingend:
 “Du hast den Umhang dabei. Auf Grund der Meinung unserer Tanzrichter kannst du sehr gut tanzen, also nimm dir über Weihnachten nichts vor! Ich benötige einen gut ausgebildeten Tanzpartner. Mein Schulpartner aus Beauxbatons konnte auf Grund der Auswahlbedingungen nicht mitkommen. Nimmst du die Einladung an?”
 “Hmm, hast du keine Angst, daß du dich mit mir blamieren könntest?” Fragte Julius frech.
 “Ich denke, ein Mädchen, das ich jeden Morgen im Spiegel sehe hat dir bei Claires Geburtstag gesagt, daß sich keine junge Dame zu schämen braucht, dich zum Tanz aufzufordern. Also, ja oder nein?”
 Julius überlegte. Er fragte sich, ob er nicht damit hätte rechnen müssen, daß Jeanne ihn ansprechen würde. Vielleicht hatte sie auch von ihrer Mutter den Auftrag bekommen, sich um Julius zu kümmern, ihn zu diesem Weihnachtsball einzuladen, wenn sie das durfte. Andererseits fragte er sich, ob es wirklich richtig war, die Einladung anzunehmen. Immerhin war Jeanne fünf Jahre älter als er, einen Kopf größer als er und bestimmt an anderen Dingen interessiert, als mit einem Zwölfjährigen ein wenig auf einer Tanzfläche herumzuspringen. Doch wenn er jetzt ablehnte verbaute er sich vielleicht ein herrliches Erlebnis. Nach einer halben Minute sagte er dann sicher entschlossen:
 “Ich nehme mit Dank Ihre Einladung an, Mademoiselle Dusoleil.”
 “Gut, dann werden wir uns bald verabreden, wo und wie wir uns vor dem Ball treffen”, sagte Jeanne.
 Barbara Lumière kam mit Gustav van Heldern, einem schlachsigen Beauxbatons-Mitschüler heran und sah Jeanne und Julius. Dann grinste sie vielsagend und ging ins Schloß, wobei sie Prudence kurz grüßte.
 Julius verabschiedete sich von Jeanne und ging auf das Schloß zu.
 “Hat Jeanne dich breitgeschlagen, oder offene Türen eingerannt?” Fragte Prudence.
 “Wie meinst du das?” Wollte Julius wissen.
 “Ich habe mir schon gedacht, daß sie dich ansprechen würde. Ich staune nur, daß sie es so eilig hatte. Aber ich bin überzeugt, daß sie das richtige tut. Immerhin habe ich Claire und dich, sowie dich und Virginie tanzen sehen. Größenunterschiede machen nichts aus, wenn die Ausbildung stimmt. Auf ein annähernd gleiches Alter ist es denen, die dich aufgefordert haben auch nicht angekommen, oder?”
 “Ja, das war in Millemerveilles, eine reine Unterhaltungsveranstaltung. Aber hier geht es um die Ehre der vertretenen Schulen”, wandte Julius ein, während sie an einer Horde kichernder Sechstklässlerinnen vorbeigingen, die sich über ihre Festkleider ausließen. Prudence gab der Versuchung nach, die älteren anzurufen:
 “Heh, ihr kichert wie die Kindergartenkinder. Woran sollen wir uns denn ein Beispiel nehmen, um erwachsen zu werden?”
 “Du hast doch nicht etwa den Kleinen da eingeladen, mit dir zu tanzen. Kriegst du sonst keinen ab?” Kicherte eine der Sechstklässlerinnen.
 “Das wirst du wohl erleben”, erwiderte Prudence grinsend und zog Julius mit sich, um von den albernen Schülerinnen wegzukommen.
 “Das darf ich keinem erzählen, daß mich eine ältere Schülerin eingeladen hat”, flüsterte Julius zu Prudence. “Du hörst doch, wie die Leute blöd daherreden.”
 “Gut, ich sag’s keinem weiter.”
 Julius schwieg über die Einladung von Jeanne. Doch er wurde den Gedanken nicht los, daß Jeanne ihn wirklich wegen eines Auftrags ihrer Mutter eingeladen hatte. Vielleicht war sie auch auf ihre Schwester Claire eifersüchtig, was Julius nicht mit Sicherheit sagen konnte, weil er keine Geschwister hatte. Doch ob er nun im Auftrag von Madame Dusoleil oder gar Professeur Faucon an diesem Ball teilnehmen sollte oder nicht, er freute sich, daß er eingeladen worden war. Denn als er abends in seinem Bett lag und noch mal den Tag vor seinem geistigen Auge vorbeigleiten ließ, fühlte er sich glücklich, weil er sich nicht mehr mit der Entscheidung herumschlagen mußte, ob er über Weihnachten in Hogwarts bleiben oder irgendwo hinfahren sollte.
 In der zweiten Dezemberwoche erfuhr Julius von Gloria und Pina, daß sie Einladungen zum Weihnachtsball erhalten hatten. Gloria war von einem Fünftklässler der Ravenclaws gefragt worden, und Pina hatte eine Einladung von Darrin Tylor, einem Hufflepuff-Fünftklässler mit dunkelblondem Haar, erhalten. Beide hatten zugesagt. Gloria überrumpelte Julius, indem sie sagte:
 “Ich gehe davon aus, daß Jeanne dich schon eingeladen hat. Pina hat gesagt, daß sie bestimmt nicht eurem Regenbogenstrauchprojekt zugeguckt hätte, nur wegen der Pflanzen. Also sehen wir uns auch Weihnachten.”
 Julius’ Gesicht mußte mehr verraten haben als tausend Worte. Denn Gloria lächelte triumphierend.
 “Es ist nicht schlecht, daß du es nicht allgemein rumerzählst. Die, die es betrifft, kriegen es früh genug mit.”
 Am Mittwoch der dritten Dezemberwoche schlenderte Julius durch die Korridore. Er wollte laufen, um wieder richtig wach zu werden. Denn Binns, der Geist, der Geschichte der Zauberei gab, hatte wieder so langweilig und einschläfernd erzählt, daß Julius die Erschöpfung der morgentlichen Verwandlungsstunde richtig gepackt hatte und er fast weggenickt wäre.
 Julius bog um eine Ecke in einen Korridor, an dessen Wänden Gemälde von Waldlandschaften und Wiesenstücken hingen, über die Vögel und kleine Tiere hinweghuschten, als er in ungefähr zwanzig Metern entfernung, um die Ecke einer anderen Abzweigung herum Stimmen hören konnte, von denen er eine als die von Henry Hardbrick erkannte. Die andere Stimme gehörte wohl einem älteren Mädchen, das einen starken osteuropäischen Akzent sprach, womöglich aus Rußland stammte.
 “… Was bildest du dir ein, mich und Malenka als Hinterweltlerinnen zu bezeichnen, wo du selbst doch nur ein dreckiges Schlammblut bist?”
 “Durmstrang”, dachte Julius und erinnerte sich an das, was er über die Schule Professor Karkaroffs gehört hatte. Für Leute wie Draco Malfoy wäre sie ideal, weil dort keine Muggelstämmigen zugelassen wurden, und der Schulleiter selbst sollte einst mit Voldemort gemeinsame Sache gemacht haben.
 “Ja, Schimpfwörter könnt ihr alle gut, ihr abgedrehten Typen. Nur weil ich eben nach dieser abgedrehten Flugstunde gesagt habe, daß ihr keine Ahnung von richtigen Flugzeugen und sonstigen Geräten habt. Das stimmt doch auch. Ihr lebt doch voll hinterm Mond, nur weil ihr diese unnatürlichen Kräfte habt.”
 “Du kannst froh sein, daß ich im Gegensatz zu Malenka mehr Verständnis für eure Minderwertigkeitsängste habe, daß ihr euch mit stinkenden und lärmenden Maschinen behelfen müßt, weil ihr es eben nicht fertigbringt, einen guten Besen zu fliegen. Aber von einem Muggelbalg wie dir muß ich mich nicht beleidigen lassen.”
 “Ich mich von dir auch nicht, Gewitterhexe. Mach doch, daß du mit deinen Genossinnnen zurück in die Arktis kommst! Der Schönling Cedric gewinnt doch sowieso dieses Turnier, da kann euer krummer Krum doch einpacken und abschwirren.”
 Julius fragte sich, ob Henry nicht wahnsinnig geworden sei, weil er sich derartig über einen Durmstrang-Schüler ausließ, wo doch die meisten hier wußten, daß in Durmstrang bedenkenlos schwarze Magie gelehrt wurde. Nachher brachte er das Mädchen noch dazu, ihn zu verfluchen. Doch Julius war nicht tollkühn genug, hinzulaufen und Henry zurechtzuweisen. Er zog sich leise zur Abzweigung zurück, von der aus er in den Korridor gegangen war und lauschte. Gerade sagte das Durmstrang-Mädchen:
 “Ich kann über einiges lachen, aber nicht über jemanden, der so unterentwickelt ist, daß er nicht bemerkt, wann er zu weit geht. Nimm das sofort zurück, was du über Victor gesagt hast!”
 “Oder was? Hängst du mir dann einen Fluch an. Bevor du deinen Zauberstab in der Hand hast, liegst du am Boden”, tönte Henry.
 Julius’ Eingeweide verkrampften sich, als habe er einen harten Schlag in den Magen bekommen. Das, was Henry da abzog, war kein Scherz mehr, sondern eine eindeutige Kampfansage. Doch immer noch wagte Julius es nicht, hinzurennen und Henry anzufahren, daß er sich vor derartigen Beleidigungen hüten solle.
 “Du würdest ein Mädchen schlagen, du kleiner Wurm? Das geht zu weit. Offenbar hat dein Körper eine vielzuschnelle Entwicklung gemacht, daß Leute dachten, dich in eine höhere Schule schicken zu können. Dabei bist du doch nur ein kleines Kind, das bei seiner Mutter bleiben sollte.”
 Julius vermeinte, ein verärgertes Knurren und Geräusche eines schnellen Sprunges zu hören. Dann klatschte etwas laut, etwas nicht ganz so schweres schlug auf den Boden, und Henry Hardbrick wimmerte:
 “Verdammt! Du kannst ja Karate!”
 “Schweig!” Hörte Julius das Durmstrang-Mädchen schnauben. Dann folgte eine Reihe von Worten, die Julius das Blut in den Adern gefrieren ließen. Er kannte diese Worte nicht auswendig. Aber erhörte, daß es ein Fluch sein mußte, der sehr mächtig war. Dann erscholl ein lauter Knall, und danach schnell sich entfernende Schritte. Julius wollte schon aufspringen, um hinzulaufen, wo sich das ganze abgespielt hatte, als ein langezogener Schrei durch das Gefüge der Korridore hallte: Der Schrei eines verängstigten Babys.
 Eine Sekunde später spurtete Julius durch den Korridor, schwang sich in den Nebengang hinein, aus dem das verängstigte Babygeschrei drang und fand ein in einen zusammengefallenen schwarzen Umhang liegendes Bündel vor. Einen Meter entfernt lag ein Zaubererhut, leicht verbeult, womöglich schon vorher vom Kopf seines Besitzers geflogen. Julius starrte wie versteinert auf das im Umhang schreiende Etwas. Dann wagte er es, sich zu bücken und den am Boden liegenden Schulumhang fortzuziehen. Er fand ein wimmerndes und krakehlendes Baby vor, mit geröteterr Haut und keinem Haar auf dem großen Kopf. Die blauen Augen waren vor Angst weit aufgerissen und starrten durch die Gegend, als könnten sie sich nicht auf ein bestimmtes Objekt einstellen.
 “Oh, Mist!” Fluchte Julius leise. Dann rief er laut:
 “Henry Hardbrick!”
 Das Baby verstummte und starrte immer noch wie halbblind durch die Gegend, bis es Julius einigermaßen ansah. Dann gab es gurgelnde Laute von sich, als wolle es etwas sagen, könne aber nicht sprechen und heulte wieder los. Dann warf es sich herum und schlug mit seinen Ärmchen und Beinchen um sich.
 “Julius, was ist hier passiert?” Fragte ein Mädchen auf Französisch. Julius schrak zusammen und fuhr dann herum, um Jeanne Dusoleil in die braunen Augen zu sehen, die entsetzt und erstaunt zugleich den am Boden liegenden Säugling betrachteten.
 “Ich bin mir nicht vollkommen sicher. Aber entweder stimmt das nicht, daß ihr Hexen Kinder genauso zur Welt bringt wie Muggelfrauen, oder dieser Junge hier hat sich den Infanticorpore-Fluch eingehandelt.”
 “Zum ersten Punkt”, sagte Jeanne, wobei sie sich hemmungslos ihrer Muttersprache bediente, “kann ich dir garantieren, daß Hexen genauso Kinder kriegen wie Muggelfrauen. Ich habe es zweimal beobachten dürfen, wie hart meine Maman daran gearbeitet hat, Claire und Denise gesund auf die Welt zu bringen. Zum zweiten Punkt: Da du unser Standardbuch über Flüche und Gegenflüche hast, weißt du sicherlich mehr über den Infanticorpore-Fluch, als nur, daß es ihn gibt.”
 “Genug, um zu wissen, daß ich nicht zu Professor McGonagall laufen werde, um diesen Plärrgeist da unten zurückverwandeln zu lassen, weil das so nicht geht”, antwortete Julius. Dann sagte er laut zu dem am Boden liegenden Säugling:
 “Henry, das hast du dir wohl selbst eingebrockt. Hoffentlich kriegt Madame Pomfrey dich wieder hin. Ich denke nicht, daß die in Hufflepuff Verwendung für einen Neugeborenen haben. Ich bringe dich jetzt zu Madame Pomfrey. Ich weiß, daß du mich zumindest hören und verstehen kannst. Also mach keine Zicken und bleib ruhig.”
 Julius bückte sich und griff nach dem kleinen Körper. Jeanne beugte sich zu ihm herunter und flüsterte:
 “Nicht so. Komm, ich nehm ihn. Seinen Umhang! Wir wickeln ihn soweit darin ein, daß er warmgehalten wird.”
 “Ich mach, was du sagst. Deine Maman hat mir ja schon ein Unfähigkeitszeugnis für sowas ausgestellt.”
 “Wegen dieser einen Alraune, ich weiß. Also hopp!”
 Jeanne griff behutsam nach dem kleinen Körper, umfaßte mit der zweiten Hand den Hinterkopf und hob den verhexten Jungen hoch, der wild um sich strampelte. Julius hob den Umhang vom Boden auf, gab ihn Jeanne, die das kleine Bündel Trotz und Ablehnung darin einwickelte, bis nur der Kopf herauslugte und Arme und Beine wie gefesselt waren. Jeanne drückte den zum Säugling zurückentwickelten Jungen fest an sich und sprach leise und beruhigend auf ihn ein. Doch Henry fand das offenbar völlig widerwertig, sich herumtragen zu lassen. Julius wußte, daß der Fluch nur seinen Körper verändert hatte. Er fragte sich, ob er das gutfinden würde, nicht laufen und sprechen zu können, womöglich ein Jahr oder mehr gewickelt und mit der Flasche ernährt zu werden und bis zu einem bestimmten Zeitpunkt nur verschwommen sehen zu können, was weiter als fünfundzwanzig Zentimeter fort war.
 “Ilona?!” Rief eine andere Mädchenstimme durch den Korridor. Keinen Moment später tauchte Lea Drake auf.
 Sie sah und hörte den wütenden Säugling, der vor wenigen Minuten noch ein unbeherrschter Erstklässler gewesen war, dann wanderten ihre Blicke von Jeanne zu Julius und zurück. Julius sagte:
 “Komm nicht auf falsche Ideen! Das ist nicht unseres. Ich habe den hier gefunden, und die Mademoiselle hier hilft mir, ihn zu Madame Pomfrey zu bringen.”
 “Infanticorpore? Heftig! Das war bestimmt ein älterer Schüler. – Mmmm! Mir schwant böses”, flüsterte Lea, fast nur für sich. Dann sagte sie laut:
 “Wer ist denn das? Weiß das jemand?”
 “Ich vermute, es ist Henry Hardbrick”, sagte Julius kurz angebunden.
 “Dann hat ihm der Elefantenrüssel wohl noch nicht gereicht. – Madame Pomfrey wird sich freuen. Das letzte Baby, das in Hogwarts gewohnt hat, ist vor einhundertfünfzig Jahren hier geboren worden, von einer Zauberkunstlehrerin, die ihren Termin nicht richtig mitbekommen hat.”
 “Stimmt, habe ich auch gelesen”, pflichtete Julius Lea bei.
 “Gut, ich denke, ich muß woanders suchen, wen ich treffen wollte”, sagte die Slytherin-Zweitklässlerin und schenkte dem verhexten Jungen ein böses Grinsen. Dann eilte sie davon, ohne daß jemand ihr noch etwas hätte sagen können.
 “Slytherin, wie?” Wollte Jeanne wissen.
 “Yep!” Machte Julius.
 “Weil sie sich zu gut mit Flüchen auskannte. Du darfst das wissen, weil unsere geehrte Verteidigungslehrerin das erlaubt hat. Aber sie hätte den Infanticorpore-Fluch nicht kennen dürfen, wenn sie nicht speziell nach Flüchen suchen würde.”
 “Womöglich wollte sie eine der Durmstrangs hier irgendwo treffen. Das würde mich nicht wundern, wenn unser Schreihals hier die glorreiche Idee gehabt hätte, sich mit ihr anzulegen.”
 “Dann muß sie aus einem seltenen Drang fürsorglicher Pflicht heraus gemeint haben, den Jungen körperlich auf den Stand seines Verstandes zurückzuentwickeln. Professeur Faucon hat diese drastische Maßnahme einmal bei jemanden angewendet, um ihn zu disziplinieren, heißt es in Beauxbatons. Aber pssst! Das erzähl ihr bitte nicht, sonst kriege ich Ärger mit ihr.”
 “War es einer von euch Schülern?”
 “Nein”, erwiderte Jeanne und errötete.
 “Dann weiß ich’s. Neh, Jeanne. Mir liegt auch daran, die gute Dame nicht auf merkwürdige Ideen zu bringen, indem ich sie darauf anquatsche.”
 Henry Hardbrick versuchte, sich aus dem schwarzen Stoffbündel zu winden. Doch Jeanne hielt ihn sicher und trug ihn schnell hinter Julius her, der im Eilschritt in Richtung Krankenflügel eilte.
 Madame Pomfrey besah sich das Baby, fuchtelte kurz mit ihrem Zauberstab herum und fragte:
 “Du weißt, wer das ist, Julius Andrews?”
 “Ihr spezieller Freund, Henry Hardbrick, nehme ich an”, sagte Julius.
 “Geben Sie mir bitte den kleinen Trotzkopf, Mademoiselle Dusoleil!” Befahl die Schulkrankenschwester. Jeanne reichte ihr den Jungen.
 “Haben Sie mitbekommen, wer das getan hat?”
 “Nein, habe ich nicht”, sagte Julius sicher. Er log nicht, weil er nicht wußte, wer genau die Durmstrang war, die Henry verhext hatte. Außerdem wollte er sich mit dieser Junghexe keinen Ärger einhandeln.
 “Gut, dann erteile ich euch beiden Redeverbot in dieser Angelegenheit. Es würde ein sehr schlechtes Licht auf uns werfen, wenn das bekannt würde, daß hier bedenkenlos mit einem so gravierenden Fluch herumgefuhrwerkt wird, egal, ob es einer von unseren oder einer der Gastschüler war. Lediglich Professor Sprout und Professor Dumbledore sollten Sie erzählen, was passiert ist. Ich lasse sie sofort herkommen”, sagte Madame Pomfrey und trug das um sich strampelnde Bündel Leben in einen Nebenraum, wo sie es nicht allzu behutsam auf einen großen Tisch ablegte. Dann nahm sie eine kleine Flasche mit purpurnem Inhalt und flößte es dem Säugling ein. Keine halbe Minute später schlief dieser.
 “Wartet hier!” Befahl die Krankenschwester und ging in einen anderen Raum, ihr Büro. Dort schien sie mit jemanden zu telefonieren. Dann kam sie zurück und wies Jeanne und Julius an. Sich zu setzen. Eine Minute später trafen Professor Dumbledore, Madame Maxime und Professor Sprout im Krankenflügel ein. Madame Maxime forderte von Jeanne eine kurze Meldung, warum sie in diesem Korridor herumgelaufen war. Jeanne meldete gehorsam, daß sie auf dem Weg in die Schulbibliothek gewesen sei, bis sie von den Schreien eines Säuglings dazu gebracht wurde, ihren Weg zu ändern. Sie habe Julius getroffen und mit ihm eben jenen Säugling hierhergebracht. Julius mußte dann auf Dumbledores Anweisung hin seine Version erzählen, wobei er sich darauf beschränkte, daß er einen lauten Knall und Babygeschrei gehört habe, sowie schnelle Schritte, die sich entfernten. Er sprach so konzentriert, daß er hoffte, Dumbledore würde sich damit abfinden.
 “Du hast nicht gehört oder gesehen, wer Henry Hardbrick verhext hat?”
 “Ich hörte nur jemanden weglaufen.”
 “Nun, das wird uns Mr. Hardbrick wohl bald erzählen können, wer ihn angegriffen hat. Allerdings müssen wir dafür sein Alter bis auf die Stunde genau kennen, bevor er verflucht wurde. Es ist ein ziemlich mächtiger und daher verachteter Fluch, fast unverzeihlich. Aber vielleicht birgt er auch eine gute Seite in sich. Möglicherweise wird Mr. Hardbrick im Umgang mit Zauberern und Hexen etwas manierlicher auftreten.”
 “Trotzdem ist es gegen die Schulregeln, jemanden derartig zu behexen, daß nicht mit sicherheit gesagt werden kann, ob er oder sie wieder vollständig geheilt werden kann”, wandte Professor Sprout ein. Dumbledore nickte beipflichtend. Dann sagte er zu Jeanne und Julius:
 “Mademoiselle Dusoleil, Mr. Andrews, Sie werden verstehen, daß ich Sie beide zu strengster Verschwiegenheit in dieser Angelegenheit anhalten muß. Es ist schon schlimm genug, daß diese Sensationsreporterin Rita Kimmkorn das Turnier der Lächerlichkeit preisgibt. Ein Zwischenfall wie dieser dürfte unsere Bemühungen um eine Wiederbelebung internationaler magischer Kontakte zu Nichte machen, wenn Sie verstehen, was ich meine.”
 “Vollkommen”, erwiderte Julius. Dann wurden er und Jeanne entlassen.
 “Du weißt, daß sie jetzt prüfen müssen, wie alt Henry ist. Wird es nicht auffallen, daß er fehlt?” Fragte Jeanne Julius.
 “Professor Sprout wird das schon so drehen, daß es keinem auffällt. Henry hat, das hast du ja bestimmt mitbekommen, soviele Strafarbeiten zu erledigen, daß ich mich wundere, daß er überhaupt Gelegenheit hatte, sich mit jemanden anzulegen.”
 “Und wenn sie sein genaues Alter vor dem Fluch nicht herausfinden?” Fragte Jeanne besorgt.
 “Dann schicken sie Henry nach Hause, mit einem Gruß von Hogwarts, daß seine Eltern noch mal neu mit ihm anfangen können. Wenn er dann körperlich wieder die elf Jahre vollhat, ist er geistig schon zweiundzwanzig. Dann wird er liebendgerne herkommen, um Zauberei zu lernen, um sich vor derartigen Sachen zu hüten.”
 “In Ordnung! Du sagst nichts. Ich sage nichts. Hoffentlich kann man das unter dem Teppich halten”, schloß Jeanne das Thema ab.
 Es ging tatsächlich gut. Zwar bemerkten die Hufflepuffs, daß ihr streitlustiger Neuzugang zwei Tage lang fehlte, doch Professor Sprout und Madame Pomfrey hatten eine Ausrede gefunden, weshalb er nicht in sein Haus zurückgekehrt war, nämlich die Behauptung, er habe sich absichtlich mit einem selbstgebrauten Zaubertrank vergiftet, so heftig, daß er nur im Krankenflügel unter Ausschluß der Öffentlichkeit genesen könne. Zumindest erzählten das Betty und Jenna, als Julius wie beiläufig nach Henry fragte.
 Als Julius Henry nach einer gelungenen Rückverwandlung allein in einem Seitengang traf, wirkte der Erstklässler nicht mehr so streitlustig. Er sah Julius an und sagte nur:
 “Ich wollte mich nur bedanken, weil du mich gefunden hast. Ich hoffe, daß ich nie wieder in Windeln machen und glibberigen Babybrei aus Flaschen trinken muß. Dabei weiß ich noch nicht einmal, wie das Mädchen hieß, daß mir diesen Fluch angehängt hat.”
 “Ich auch nicht. An deiner Stelle würde ich das auch nicht breittreten. Die Durmstrangs sind gemeingefährlich. Sie lernen schwarze Magie so nebenher. Dieses Mädchen hatte wohl noch viel Humor. Sie hätte dich auch in einen Fußabtreter verwandeln oder auf Streichholzgröße einschrumpfen lassen können”, erwiderte Julius.
 “Was ist mit dieser Slytherin, die euch beide erwischt hat?”
 “Dumbledore hat sie unter einem Vorwand zu sich kommen lassen, vernommen und dann mit einem Gedächtniszauber belegt, so daß sie nichts verraten kann. Sonst weiß auch keiner davon, was passiert ist.”
 “Gut”, antwortete Henry erleichtert.
 “Noch was, Henry: Ich weiß, daß ich nicht dazu verpflichtet oder berechtigt bin, dir sowas zu sagen, aber ich denke, ich weiß, wovon ich spreche. Nutze die Chance aus, die sich hier bietet! Die haben dich als Zauberer erkannt. Du kannst Magie anwenden. Du kannst auf einem Besen fliegen, auch wenn Muggel das für unmöglich halten. Du bist nicht abnormal, nur weil deine Eltern und dein Bruder nicht zaubern können. Hier bist du einer von sehr vielen, wie ich auch. Ich habe am Anfang auch Probleme gehabt, mich damit abzufinden. Aber heute freue ich mich, daß ich mich nicht habe breitschlagen lassen, meine wahre Natur zu verachten. Du kannst was lernen, was andere Kinder nicht lernen können. Du wirst, wenn du dich reinhängst und rausholst, was geht, keine Probleme haben, ein normales Leben zu führen. Sicher, du kannst hier keinen Computer benutzen oder Handys. Aber dafür haben wir eben Eulenpost und die große Bibliothek.
 Du bist nicht ich. Aber du kannst es wie ich schaffen, Freude daran zu finden, ohne daß dich wer dazu zwingt, Sachen zu tun, die du nicht tun willst.”
 “Ich habe gewettet, daß ich nach einem Vierteljahr hier wieder rausbin”, sagte Henry kleinlaut. “Wenn Dumbledore und Sprout nicht gewesen wären, hätten die mich als Baby nach Hause geschickt und gesagt, daß das wegen meiner Missetaten die gerechte Strafe sei.”
 “Wie gesagt: Du allein kannst hier für dich das beste rausholen. Jemand anderes tut das nicht. Da ich nicht an deiner Stelle bin, werde ich mich nicht bei den Mitschülern aus meinem Haus dafür entschuldigen, daß ich absichtlich wertvolle Leistungspunkte verspielt habe. Weil ich nicht du bin, muß ich auch nicht versuchen, das wieder gut zu machen. Insofern freue ich mich, daß ich in meinem ersten Schuljahr weniger Probleme hatte. Mach’s gut!”
 Julius ließ Henry bedröppelt im Gang stehen und eilte davon, richtung Ravenclaw-Eingang.
 Als eine Liste ausgehängt wurde, auf der sich die Schüler eintragen konnten, die über die Weihnachtsferien in Hogwarts bleiben wollten, zögerte Julius ein wenig. Doch dann schrieb er seinen Namen mit sicherer Hand auf die Liste. Er hatte von seinen Eltern nichts gehört, und die Einladung von Jeanne war für ihn verbindlich.
 Julius organisierte auf einen Tipp von Gloria hin bei einem Eulen-Express-Versand Weihnachtsgeschenke für seine Freunde in Hogwarts, die Dusoleils und Aurora Dawn. Gloria schenkte er ein Buch über gallische Druiden und ihre Zauberkräfte, das er sich bei nächster Gelegenheit selber zulegen wollte. Die Hollingsworths sollten ein Buch über große Pyro-Pingpong-Spieler Großbritanniens bekommen, Pina bastelte er aus Ton eine Ballerinapuppe, die in ein kurzes Tanzkleid gehüllt war, das er knallrosa anmalte. Für Madame Dusoleil und Madame Faucon malte er Naturbilder, Blumenwiesen und Bergwälder unter einer auf-oder untergehenden Sonne. Aus dem Buch “Lebende Bilder”, welches ihm die Beauxbatons-Lehrerin zu seinem Geburtstag geschenkt hatte, lernte er den Pictocircadius-Zauber auswendig, der die Tageszeit auf einem Bild an die wirklichen Tagesabläufe ankoppelte. An einem Probebild, welches er nicht verschenken wollte, übte er den Zauber, bis es gelang, daß es auf dem Bild Nacht wurde, wenn es draußen Nacht wurde. Dann erst bezauberte er die vier zu verschenkenden Bilder und belebte die über den Blumenwiesen fliegenden Schmetterlinge noch, wie es im Buch stand, so daß sie von Blüte zu Blüte flogen. Er wußte, daß Madame Dusoleil und Madame Faucon eher etwas selbstgemachtes zu Weihnachten haben wollten als alleweltsdinge, die jeder bestellen konnte. Für Jeanne bestellte er ein Besenpflegeset, wie er es selbst von den Porters bekommen hatte, als Vorwarnung, daß er einen eigenen Besen kriegen würde. Für Catherine und Babette bestellte er einen farbenwechselnden Untersetzer und für Claire Dusoleil ein Bilderbuch mit Motiven aus England zum nachmalen. Aurora Dawn bestellte er für zwei Galleonen einen Reinigungskristall, der, legte man ihn in einen Krug oder ein Faß, Wasser von allen Schadstoffen freihalten würde, bis ein Jahr vergangen war.
 Als Julius nun um die zehn Galleonen ausgegeben hatte, atmete er durch. So würden die Geschenke schnell vor Ort sein. Dann packte er für Kevin noch den blauen Drachen ein, den er aus Ton geformt und bemalt hatte. Mrs. Jane Porter hatte das kleine Kunstwerk bezaubert, daß es herumlaufen und seine Körperhaltung verändern konnte. Er schrieb dazu:
 “Dies ist der einzige Drache, den du halten darfst.”
 Als er alle Geschenke bestellt oder per Schuleule oder Francis auf die Reise geschickt hatte, ging er von der Eulerei durch die Korridore zur Bibliothek. Unterwegs hörte er eine der bezauberten Ritterrüstungen, die vor Weihnachten leiernd und lückenhaft irgendein Weihnachtslied sang. Er hörte Schritte und sah Barbara Lumière, die aus einem anderen Korridor in Richtung Bibliothek unterwegs war. Unvermittelt quäkte es blechern aus der Rüstung:
 “Ein Kindelein kommet, so polternd und schwer. Es ächzet und stöhnet, es trampelt daher.”
 “Welcher Cretin hat diese Rüstung bezaubert?” Fluchte Barbara, die rot angelaufen war, rot vor Zorn, wie Julius feststellte.
 “Das ist Peeves, unser Quäl-und Poltergeist”, wußte Julius zu verraten.
 “Einst nahm ein Zauberer sich ein Weib, zu seinem reinen Zeitvertreib. Aus diesem Bunde ging heraus, ein Gör welches sieht garstig aus”, spottete Peeves, während die Rüstung wieder mit ihrem eingezauberten Weihnachtslied loslegte, jedoch so neben der Tonlage, daß Julius sich fast die Ohren zuhalten mußte. Dazu jaulte Peeves noch wie eine rostige Kreissäge.
 “Monsieur Poltergeist, Sie ‘aben die letzte Gelegen’eit, die gegen mich ‘ervorgebrachte Unverschämt’eiten zurückzunehmen.”
 “Oho, wie wird mir Angst und bang, bei dieser lauten Stimme klang”, reimte der Poltergeist mit Spott in der Stimme.
 “Raus aus der Rüstung!” Bellte Barbara Lumière und fuchtelte mit ihrem Zauberstab herum. Peeves kicherte und sang weitere Spottverse auf die Beauxbatons-Hexe, in denen er sie als storchbeinige Vogelscheuche beleidigte, deren Aussehen wohl vom Verzehr von Fröschen und Schnecken kommen mußte.
 “Iovis!” Stieß Barbara Lumière unvermittelt aus.
 Ein lauter Knall ertönte, während aus ihrem Zauberstab ein greller blaßblauer Blitz zu der Rüstung hinüberzuckte. Scheppernd erzitterte die rüstung unter der Wucht des auftreffenden Zaubers. Weiße und rote Funken stoben knisternd davon, und Julius roch den Gestank von Ozon, das bei überspringenden elektrischen Entladungen entsteht. Das Weihnachtsgeleiere brach unvermittelt ab, und aus der Rüstung ertönte ein gepeinigtes Quieken und zetern. Keine Sekunde später schnellte Peeves aus der Rüstung heraus und schüttelte sich. Julius sah, wie sein glockenförmiger Hut qualmte und dann richtig brannte.
 “Peeves, ich glaube, bei dir brennt’s!” Rief Julius und zückte seinen Zauberstab. “Extingio!” Rief er, wobei er sich flüssigen Stickstoff vorstellte, in den eine Rosenblüte eingetaucht und sofort tiefgefroren wurde. Ein eisblauer Lichtkegel trat aus Julius’ Zauberstab aus, hüllte Peeves ein, löschte den brennenden Hut, aber kühlte Peeves auch wieder stark ab.
 “Brrr!” Bibberte Peeves und flog schnell davon.
 “Ach, dieser Zauber geht auch gegen Poltergeister? Wunderbar!” Staunte Barbara, wobei sie sich ihrer Mutttersprache bediente.
 “Der weiß das, daß er von mir meistens diese kalte Dusche abkriegt. Dennoch wird der nicht für einen Knut vorsichtiger”, erwiderte Julius auf Französisch. Dann lauschten sie. Denn die Ritterrüstung sang, laut und blechern, diesmal ohne Tonschwankungen:
 “Ein Ritter zog hinaus, eine Schlacht zu schlagen. Ein Ritter und sein Pferd, gingen, eine Schlacht zu schlagen.”
 “Oh-Oh!” Bedachte Julius dieses neue Lied der Rüstung mit Unbehagen.
 “Komm, lass uns zusehen, daß wir hier wegkommen!”
 Barbara Lumière nickte und eilte mit Julius davon, gerade als die Rüstung von Zwei Rittern sang, die eine Schlacht schlagen wollten.
 Sie waren eben um eine Ecke des Ganges gebogen, als sie das Wutschnauben des Hausmeisters Filch hörten.
 “Diese Bande hat die Rüstung verhext! So eine Gemeinheit! Das büßen die mir. …”
 In der Bibliothek erkundigte sich Julius bei Barbara Lumière, ob dieser Fluch ein elektrischer Blitz war.
 “Das war magische Elektrizität. Steht in “Die Macht der Elemente” von Donatus Dufeux. Ich denke mal, daß ihr sowas erst ab unserem Alter lernen dürft.”
 “Kann sein”, sagte Julius und hoffte, sich das Buch vielleicht irgendwie organisieren zu können. Denn Elementarmagie war etwas, das ihn schon vor seiner Zeit in Hogwarts fasziniert hatte, als er in Kerker-und-Drachen-Abenteuern einen Elementarzauberer gespielt hatte, der Feuerkugeln und Blitze schleudern, Erdbeben auslösen oder Erdspalten schaffen und Wassermassen und Wind steuern konnte.
 Ohne Vorwarnung wurde Julius in der Sektion mit den Büchern über Zaubertrankzutaten von zwei Personen seiner Größe angesprungen, die lange dunkelbraune Haare besaßen. Bevor er es verhindern konnte, hatte er eine der beiden mit einem Armstoß von sich gestoßen und ins wanken gebracht.
 “‘schuldigung, Betty! Das wollte ich nicht. War ein alter Verteidigungsreflex. Den konnte ich nicht unterdrücken.”
 “Schon in Ordnung”, stöhnte Betty, die sich von dem Stoß und dem Schrecken erholte. Dann klammerten sich beide Zwillingsschwestern Hollingsworth an Julius. Fredo Gillers, der sich gerade zwei Bücher über pulverisierte Tierprodukte unter den Arm klemmte sah Julius an und tönte:
 “Hast du was dagegen, daß dich Mädchen umarmen? Dann hast du aber ein Problem beim Weihnachtsball.”
 “Habe ich nicht, Fredo. Ich wußte nur nicht, ob das eine Begrüßung oder ein Angriff sein sollte”, erwiderte Julius selbstsicher. Fredo knurrte dann nur:
 “Dann schöne Weihnachtsferien!” Dann schob er mit den beiden Büchern ab.
 “Was hat er denn?” Fragte Betty, als Julius mit ihr und Jenna an einen freien Lesetisch getreten waren und Fredo die Bibliothek verlassen hatte.
 “Der ist wohl eifersüchtig auf mich. Als rauskam, daß ich am Ball teilnehmen darf, hat er versucht, sich eine Einladung einer älteren Schülerin zu ergattern, auch von Beauxbatons oder Durmstrang. Alle haben ihm einen Korb gegeben, also abgelehnt, ihn einzuladen.”
 “Und jetzt hält er sich für minderwertig, weil er nicht mittanzen darf und du schon?” Fragte Jenna flüsternd.
 “Kann sein, daß er gehofft hat, durch den Ball für weiterentwickelt gehalten zu werden. Ich persönlich finde es einfach nur schön, wieder zu tanzen. Kevin will sowieso lieber mit seinen Verwandten feiern, hat er gesagt, und Marvin und Erick denken, daß es eine Zeitverschwendung ist, sich älteren Mädchen anzubiedern, die einen gar nicht erst ansehen”, erwiderte Julius. Dann fragte er:
 “Was macht ihr eigentlich Weihnachten?”
 “Ja, wir tanzen auch auf dem Ball mit. Die Brüder Timberland haben uns eingeladen, weil sie zwei gleichaussehende Partnerinnen haben möchten, da sie selbst Zwillinge sind. Du kennst sie doch.”
 “Ach, die strohblonden Jungs aus der Fünften. Wieso haben die nicht die Patil-Schwestern gefragt? Nichts für ungut, aber die sind schließlich nur ein Jahr jünger als Aron und Barney Timberland”, erkundigte sich Julius.
 “Weil sie gerne mit Hufflepuff-Mädchen tanzen wollen. Padma ist doch eine von euch, und ihre Schwester ist eine Gryffindor.”
 “Jedem das seine oder auch suum cuique”, entgegnete Julius. Dann fragte er:
 “Wieso habt ihr mich eben so stürmisch begrüßt? Weihnachten ist doch erst in acht Tagen.”
 “Weil wir dir danken müssen, daß Mr. Henry Hardbrick beschlossen hat, sich nicht mehr gegen uns zu stellen. Er hat sich vorgestern bei uns allen Entschuldigt und gestern die ersten zehn Punkte für Hufflepuff gewonnen. Wenn er sich jetzt ranhält, können wir unseren Punktestand zumindest über einhundert halten”, erläuterte Jenna.
 “Wieso kommt ihr darauf, daß ich ihm dazu geraten haben könnte?” Fragte Julius.
 “Weil er eindeutig gesagt hat, daß ein Schüler, dessen Eltern auch keine Zauberer sind gesagt hat, daß es dumm sei nicht zu lernen, wie man zaubern kann, wenn man schon eine Schule besucht, die so gut ist, wie Hogwarts”, gab Betty wider, was Henry gesagt hatte.
 “Kommt mir irgendwie bekannt vor”, gestand Julius ein.
 “Aha! Auf jeden Fall können wir jetzt wohl alle wieder Punkte sammeln, ohne daß jemand sie absichtlich verspielt”, sagte Jenna.
 “Ja, Snape wird ihm auch weiterhin Punkte wegnehmen. Da kann er sich noch so anstrengen”, unkte Julius.
 “Dafür hat er uns lange keine mehr weggenommen”, flüsterte Betty übervorsichtig. Julius nickte nur als Antwort.
 Nach dem Besuch der Bibliothek schlich sich Julius noch einmal in den Korridor, wo die verzauberte Rüstung stand, in der vorher Peeves gesteckt hatte. Mittlerweile sang sie:
 “Einhundert Ritter zogen aus, eine Schlacht zu schlagen. Einhundert Ritter neunundneunzig Ritter, achtundneunzig Ritter …”
 “Diese verflixte Gaunerbande hat die Rüstung vermurkst”, jaulte Filch verzweifelt, während Professor Flitwick ein piepsiges Kichern hören ließ. Dann saagte der Zauberkunstlehrer:
 “Das geht vorbei, Mr. Filch. Diese Rüstungen können nur einhundertfünfzig Strophen singen. Sind die überstanden, hört die Rüstung mit dem Lied auf und fängt ein neues an.”
 “Wie kann sowas passieren?” Schnaubte Filch.
 “Hmm, der Carminatus-Zauber kann nur von starken Gegenzaubern oder einer elementaren Energieüberlastung verändert werden. Womöglich hat jemand einen magischen Blitzstrahl auf die Rüstung geschleudert. Ich sehe keinen Grund, da nun herumzufuhrwerken. Wenn die Rüstung mit ihrem Lied fertig ist, hören Sie, ob sie die vorgesehenen Lieder wieder singt. Falls nicht, suchen Sie mich nochmals auf!” Ordnete Flitwick an.
 Julius zog sich zu einer Abzweigung des Korridors zurück und suchte sich seinen Weg zum Ravenclaw-Eingang.
 am nächsten Freitag, es war der letzte Schultag vor den Ferien gewesen und Julius hatte in Kräuterkunde noch mal zwanzig Punkte für sein Haus errungen, wurden er und Kevin Zeuge, wie Ron Weasley auf Fleur Delacour zuging, die sich mit strahlendem Lächeln um Cedric Diggory bemühte, der Mühe hatte, seine Beherrschung zu behalten. Julius hörte, wie Ron fragte:
 “Entschuldigung, Fleur! Möchtest du nicht mit mir zum Ball gehen?”
 Fleur Delacour ließ von Cedric ab und sah Ron an, als habe er ihr gerade eine besonders eklige Sache erzählt. Dann schüttelte sie den Kopf, Ron trollte sich wie ein begossener Pudel und ließ Fleur mit Cedric zurück, während alle umstehenden ein schadenfrohes Grinsen nicht unterdrücken konnten. Dann verzog Fleur wieder das Gesicht, wohl aus Enttäuschung. Denn Cedric schüttelte bedächtig den Kopf und verbeugte sich kurz, um dann fortzugehen.
 “Boing! Wie kam der Weasley-Junge denn darauf, diese arrogante Mademoiselle anzuquatschen? Nur weil die toll aussieht, ist sie doch nicht gleich das beste Mädchen auf Erden.”
 “Frag sie doch, weshalb er sie angebaggert hat!” Schlug Julius vor. Kevin nickte und ging schnurstracks auf das Beauxbatons-Mädchen zu. Julius sah genau hin und nahm mit gehässigem Grinsen zur Kenntnis, wie Kevin von einer Sekunde zur andderen daherging, als habe Fleur ihn mit ihrem Trance-Zauber erwischt, mit dem sie den Drachen im Turnier ausgepunktet hatte. Kevin lief leicht rot an, schaffte es nicht, seine Frage zu stellen und stand nur so da. Als Fleur sich dann umwandte und prinzessinnengleich davonstolzierte, dackelte Kevin ihr nach, womit er sich lautes Gelächter der Umstehenden einhandelte, bis eine Viertklässlerin der Hufflepuffs auf ihn zulief und ihm kurz aber eindrucksvoll den Ellenbogen in die Seite rammte. Das weckte Kevin aus der Trance oder was es war. Kevin sah sich um, sah Julius und lief auf ihn zu.
 “Heh, du wußtest das. Diese Hexe steht unter dem Auraveneris-Fluch!” Rief Kevin laut und ohne Rücksicht auf Diskretion. Alle umstehenden verfielen in Schweigen. Fleur Delacour, die den Ausruf wohl gehört hatte, wirbelte herum, wobei ihr silberblondes Haar nur so flog und stürzte durch die sich teilende Schar der Hogwarts-Schüler auf die beiden zu. In dem Moment kam Jeanne mit einigen Büchern unter dem Arm aus der Bibliothek und erreichte Julius in dem Moment, in dem Fleur Delacour sich vor ihm aufbaute, nicht mehr anmutig, sondern wie eine Furie, die ein Opfer in die Enge treibt.
 “Hast du ihm diesen Unsinn erzählt?” Fragte die Beauxbatons-Turnierteilnehmerin Julius auf Französisch. Julius schluckte und erwiderte:
 “Von mir hat er das nicht. Ich weiß schließlich, daß das nicht zutrifft.”
 “Warum streut er dann solche unverschämten Gerüchte in die Welt?” Zeterte Fleur auf Französisch und deutete mit einer wilden Handbewegung auf Kevin.
 “Was will sie?” Fragte Kevin, der im Moment nicht unter Fleurs besonderem Einfluß stand.
 “Sie wundert sich nur, daß ein Zweitklässler mal was von diesem Fluch gehört hat, unter dem zu stehen du ihr unterstellt hast.”
 “Dann soll sie mich fragen. Die kann doch englisch. Ich spreche kein Froschfresserisch.”
 “Wie war das?” Fragten Jeanne und Fleur gleichzeitig.
 “Kevin, mit zwei älteren Hexen solltest du dich besser nicht gleichzeitig anlegen. Am besten nimmst du das zurück, was du eben gesagt hast und entschuldigst dich bei Mademoiselle Delacour, daß du sie falsch eingeschätzt hast!” Schlug Julius ruhig sprechend vor.
 “Gut, ich sehe ein, daß diese Dame nicht unter dem Auraveneris-Fluch steht, weil der mich ja sonst wieder gepackt hätte. Außerdem hätte Cedric dann ja auf sie eingehen müssen, als sie ihn umgarnt hat.”
 “Woher ‘ast du das mit dem Fluch, Kevin?” Fragte Jeanne Dusoleil mit lauerndem Blick.
 “Davon hat mein Opa mal erzählt. Ich konnte mir nicht vorstellen, daß es auch etwas anderes sein könnte. – Entschuldige, Fleur, daß ich dir unterstellt habe, daß du mit diesem Zauber belegt wurdest.”
 “Ich akzeptiere diese Entschuldigung. Aber die Froschfresser solltest du auch zurücknehmen. Jeanne und ich sind sehr gute Verwandlungskünstlerinnen”, zischte Fleur Kevin zu.
 Kevin entschuldigte sich auch für diese sprachliche Entgleisung und atmete auf, als die beiden Beauxbatons-Hexen davonmarschierten.
 “Jetzt sag aber mal, woher du wußtest, daß sie mich und Ron so benebeln konnte!” Verlangte Kevin von Julius. Julius berichtete ihm kurz, daß er genauso einmal hinter Fleur Delacour hergedackelt war und danach erfahren hatte, daß sie eine Veela in der Verwandtschaft hatte.
 “Natürlich! Ich Idiot! Diese Wesen traten als Maskottchen der Bulgaren bei der Weltmeisterschaft auf. Die haben uns Jungen heftig berauscht. Einer wäre fast über die Sitze vor ihm gesprungen. Wenn Gwyneth und Mum mir nicht die Ohren zugehalten hätten, hätte es mich auch vom Sitz geholt. Dann kann diese Dame natürlich herumstolzieren und mit einem Augenaufschlag jeden Jungen oder Mann aus dem Tritt bringen.”
 “Ich glaube nicht, daß das jeder wissen muß”, sagte Julius leise, froh darüber, daß er so glimpflich davongekommen war.
 “Wieso ist Cedric eigentlich nicht auf Fleur eingegangen?” Wollte Kevin noch wissen.
 “Das kannst du dir denken. Sie wollte ihn zum Ball mitnehmen, und er hat sich schon anderweitig verabredet. Dann wird sie sich wohl jemanden neuen suchen müssen, der zu ihr paßt”, vermutete Julius.
 Als Kevin, Fredo, Marvin und Erick in die Ferien fuhren, verabschiedeten sie sich von Julius.
 “Hoffentlich bereut das Mädchen nicht, dich eingeladen zu haben”, sagte Fredo gehässig. Kevin widersprach:
 “Die hat sich den Besten ausgesucht, Mr. Gillers. Nur weil die anderen Mädchen lieber mit gleichgroßen tanzen wollten oder deine Sprache nicht verstanden, ist Julius nicht dein Feind.”
 “wird so sein”, grummelte Fredo.
 “Hoffentlich mußt du nicht dafür einen bestimmten Preis bezahlen, daß du eingeladen wurdest”, sagte Marvin. Erick lachte darüber.
 “Noch mehr als die hundert Galleonen, die ich schon hingelegt habe, Marvin?” Fragte Julius mit gespielter Verwunderung. Damit brachte er alle zum lachen, auch Fredo.
 “Dumme Sprüche fordern dumme Antworten”, gestand Marvin ein und hob seinen schweren Koffer an.
 “Mach’s gut, Julius! Ich wünsche dir ein fröhliches Weihnachtsfest und einen guten Rutsch ins neue Jahr”, verabschiedete sich Kevin Malone.
 “Grüß mir deine Verwandten unbekannterweise! Ebenfalls ein fröhliches Weihnachten und einen guten Rutsch ins neue Jahr, Kevin.!”
 Eine Minute später stand Julius in einem leeren Schlafsaal und sah die Betten an, die nun mehr als eine Woche nicht belegt sein würden. Dann ging er zu seinem Koffer, kramte ein Stück Papier heraus und schrieb einen Weihnachtsgruß an seine Eltern. Dann verließ er den Schlafsaal und ging zu Professor Flitwicks Büro. Dort warteten noch zwei Sechstklässler, die wohl etwas wichtiges besprechen wollten. Julius wartete geduldig, bis die beiden älteren Schüler wieder aus dem Büro des Zauberkunstlehrers kamen. Julius ging hinein und unterhielt sich kurz mit Flitwick über die Entwicklung im Falle der ausstehenden Strafe, die sein Vater zahlen mußte, weil er Julius von Hogwarts fernzuhalten versucht hatte.
 “Es sieht im Moment so aus, daß die Kontaktsperre bis auf wenige Ausnahmen aufrecht erhalten bleibt. Sie dürfen Ihren Eltern Weihnachtsbotschaften oder Geschenke zukommen lassen und von diesen Geschenke oder Botschaften zum Fest entgegennehmen. Allerdings haben Professor Dumbledore und ich beschlossen, daß Sie sich im Bezug auf letztes Schuljahr mehr auf Ihre Zaubereiausbildung konzentrieren und nicht die von ihren Eltern angeratenen Zusatzarbeiten zu erbringen haben. Sollte Ihr Vater also wieder versuchen, Ihnen Bücher zu schicken, um seine Auffassung von Bildung erfüllt zu bekommen, muß auch diese eingeschränkte Kontaktmöglichkeit unterbunden werden. Aber das nur, damit Sie nicht glauben, Ihre Eltern wollten nichts mehr von Ihnen wissen”, sagte Flitwick. Julius nickte und verabschiedete sich von seinem Hauslehrer. In der Eulerei gab er einer kleinen grauen Eule den Weihnachtsgruß an seine Eltern mit, da Francis immer noch in Frankreich unterwegs war, um die Geschenke zu verteilen. Dann fiel ihm ein, daß er für seine Eltern kein Geschenk besorgen konnte. Was aus Ton zu basteln wäre zwar möglich gewesen, aber seine Eltern hielten nicht viel von Kunstwerken. Sein Vater hielt Dinge, die man ansehen oder aufhängen konnte für wertlosen Plunder. Daß überhaupt Bilder und Blumenvasen in seinem Elternhaus enthalten waren, lag an der Verwandtschaft, die regelmäßig zu Besuch kam oder an den wichtigsten Mitarbeitern seines Vaters oder seiner Mutter, die ihre Geschenke gerne immer wieder sehen wollten.
 Um sich die restlichen Ferien freizuhalten, ackerte Julius die von den Lehrern aufgegebenen Hausaufgaben in den Tagen vor Weihnachten durch. Das führte dazu, daß er sich außer zu den Mahlzeiten nirgendwo sehen ließ. Einmal kam Dustin McMillan in den Schlafsaal, der für Julius das ruhigste Arbeitszimmer war, seitdem seine vier Bettnachbarn in die Ferien gefahren waren.
 “Die Damen Porter, Watermelon und Whitesand haben mich geschickt, um dich zu fragen, ob du dich mit Gewalt von allen Weihnachtsvorbereitungen fernhalten willst, Julius. Wir haben nämlich beschlossen, Musikstücke zu lernen. gloria und Prudence sagten, daß du auch ein Instrument spielen kannst.”
 “Ich wollte nur noch den letzten Punkt zu Binns’ Aufgabe schreiben, weil ich dazu in einem Buch noch mehr nachlesen konnte. Dann bin ich auch mit allem durch, Dustin”, sagte Julius und schrieb noch zwei Absätze auf die vierte Pergamentrolle, die er für seine Geschichtsaufgabe vollgeschrieben hatte. Rings um auf seinem Bett lagen diverse Bücher. Dann klaubte Julius alle Aufgaben zusammen, sortierte sie in seinen Koffer und packte die Bücher weg. Er nahm seine Musikinstrumente aus seiner Practicus-Reisetasche und folgte Dustin.
 Einen Tag vor Heiligabend führten die zusammengewürfelten Musikgruppen aus Ravenclaw Weihnachtslieder auf. Julius erntete mit Pina zusammen großen Beifall für ein Duett, bei dem Pina die Harfe gespielt hatte und Julius auf der Blockflöte die Melodie von “Green Sleeves” gespielt hatte. Dabei hatte er sich die Spieltechnik irischer Flötenspieler zu Nutze gemacht, die ihm Kevin einmal gezeigt hatte. Julius genoß den Beifall und stellte sich vor, nun jedes Jahr über die Ferien hierzubleiben. Denn hier hatte er nach langer Zeit wieder das Gefühl, Weihnachten zu erleben, wie es in sein Herz einströmte und ihn mit den anderen Menschen in Frieden und Freude vereinigte, nicht unter dem Zwang, freundlich zu allen sein zu müssen und darüber nachzudenken, wie man durch Geschenke Freundschaften erhalten oder Anerkennung erlangen mußte. Dieses Gefühl, mit anderen zusammen zu feiern, sich einzubringen, ohne daß Geld oder Herkunft eine Rolle spielten, hatte er seit seinem sechsten Lebensjahr nicht mehr verspürt. Hier, so empfand er es, war es egal, daß er mindestens zwei Jahre jünger war als die Mehrheit der hiergebliebenen Mitschüler. Hier spielte es keine Rolle, daß seine Eltern keine Zauberer waren oder wieviel Geld sie hatten. Er machte einfach Musik mit seinen Schulkameraden oder hörte anderen beim Musizieren zu. Er sang mit ihnen Weihnachtslieder ein-oder merhstimmig und unterhielt sich mit den Ravenclaw-Mitschülern über alles, was nicht mit der Schule zu tun hatte.
 Um elf Uhr abends schickte Penelope Clearwater die drei Zweitklässler zu Bett.
 “Ihr habt morgen einen langen Tag vor euch, auch wenn ihr euch noch munter fühlt”, betonte sie und wünschte Gloria, Pina und Julius eine gute Nacht.
 “Bis morgen!” Verabschiedeten sich die drei von den restlichen Ravenclaws im Gemeinschaftsraum und gingen in ihre Schlafsäle.
 Als Julius am nächsten Morgen erwachte, war es bereits acht Uhr. Julius wollte sich aus dem Bett erheben, um schnell in den Waschraum zu kommen, um sich für’s Frühstück anzuziehen. Da fiel ihm der Berg von kleinen und großen Päckchen am Fußende seines Bettes auf. Staunend betrachtete er die Geschenkpakete und fragte sich, wer die nachts so heimlich an sein Bett gebracht haben konnte? Dann nahm er eines der kleinen Päckchen, daß oben auf dem Stapel thronte, wog es in einer Hand, horchte, ob mehrere lose Teile darin waren, drückte vorsichtig auf der Verpackung herum, um zu prüfen, ob es etwas weiches oder hartes war und wickelte das Geschenk vorsichtig aus seiner Pergamentverpackung. Ein Zettel und eine flache Schachtel kamen zum Vorschein. Julius nahm den Zettel und las:
 Für Julius Andrews mit dem Wunsch nach fröhlichen Feiertagen und einem reibungslosen Übergang in ein neues Jahr!
 Familie Marita und Keneth Hollingsworth
 Julius nahm die Schachtel, öffnete sie und fand eine silberne Armbanduhr mit vier Zeigern vor. Daneben lag ein Beipackzettel, den er sofort las.
 “Der Pangeochronometer, die universelle Weltzeituhr, bietet jedem, der viel auf dem Globus herumreist die Möglichkeit, die an seinem Standort gültige Uhrzeit mit der Uhrzeit einer vorher von ihm bestimmten Heimat zu vergleichen. Hierzu muß die Uhr nur einmal aufgezogen und am Handgelenk ihres Besitzers befestigt werden. Sie stellt sich dann selbsttätig auf die genaue Uhrzeit am Ausgangsort, dem bestimmten Heimatort ein. Dabei zeigt der schwarze Zeiger die Stunden am gewählten Heimatort, der rote kleine Zeiger zeigt die Stunde an dem aktuellen Standort. Der große goldene und der halblange silberne Zeiger sind für die Minuten und Sekunden zuständig. Bei Ersteinstellung zeigen der schwarze und der rote Zeiger die gegenwärtige Tagesstunde des erwählten Heimatortes an, bis der Träger der Uhr in eine andere Zeitzone wechselt. Durch die Arm-und Körperbewegungen, sowie die Eigenbewegung von Erde, Sonne und Galaxis wird das Uhrwerk in Gang und auf der genauen Uhrzeit gehalten. Der Pangeochronometer ist unzerbrechlich und wasserabweisend. Der Armbandverschluß kann durch ein bei aufgesetztem Zauberstab gesprochenes Schlüsselwort so bezaubert werden, daß der Träger es nur bei erneuter Nennung des Schlüsselwortes wieder lösen kann, was diesen wertvollen Begleiter auf allen Reisen diebstahlsicher macht.
 Der Pangeochronometer ist ein Produkt der Prazap-Kompanie zur Herstellung praktischer Zauberprodukte und genießt thaumaturgischen Patentschutz.”
 Julius nahm das Naviskop aus seiner Reisetasche, daß er zum Geburtstag bekommen hatte und tippte es mit dem Zauberstab an. Es zeigte keinen Längen-und Breitengrad. Das lag an der Unortbarkeit von Hogwarts, wußte Julius. Aber würde diese Weltzeituhr, die bestimmt mehr als eine Galleone gekostet hatte, hier funktionieren? Julius zog die kleine Uhr auf, schnürte sich das Armband um und sah, wie sich alle vier Zeiger in weniger als einer Sekunde auf acht Uhr und fünf Minuten einstellten und dann langsam weiterwanderten, wobei der große goldene Zeiger die Minuten zeigte, während der kleine silberne Zeiger Tick für Tack die Sekunden abwanderte. Der Rote Standort-Stundenzeiger blieb haargenau über dem einen Millimeter längeren schwarzen Heimat-Stundenzeiger. Julius verglich die selbsteingestellte Zeit der magischen Armbanduhr mit der Zeit auf seiner einfachen Armbanduhr und nickte.
 “Zumindest läuft hier die Zeit genauso ab wie im restlichen England”, flüsterte Julius und grinste. Er legte seine alte mechanische Armbanduhr in den Koffer zurück und ließ die neue Armbanduhr am Handgelenk. Er wollte sie gleich unter Schlachtfeldbedingungen testen, im Waschraum unter dem Wasserhahn. Denn wenn da stand, daß sie wasserabweisend war, sollte sie eigentlich nicht naß werden. Er tippte mit seinem Zauberstab den Verschluß des Armbandes an und sagte: “Kandal”, ein Wort, das er sich leicht einprägen konnte. Der Verschluß schien zu einem durchgehenden Metallstreifen zu verschmelzen. Offenbar hatte Julius nun die Uhr für sich allein. Denn, das wußte er, der Mihisolo-Diebstahlsschutzzauber wirkte nicht auf metallische Gegenstände.
 Mit dem ersten diesjährigen Weihnachtsgeschenk am linken Arm packte er die nächsten Geschenke aus. Von den beiden Zwillingsschwestern Hollingsworth bekam er ein Buch “Jäger und ihre erfolgreichsten Spielzüge”, von Pina bekam er ein unbeschmutzbares weißes Reinigungstuch und eine Tüte Berty Botts Bohnen in jeder Geschmacksrichtung. Gilda Fletcher schenkte ihm das Buch “Gallische Druiden und ihre Zauberkräfte”, das er original für Gloria bestellt hatte. Kevin Malone hatte ihm zwei Puppen geschenkt, eine verkleinerte Ausgabe von Aidan Lynch, dem irischen Sucher und Moran, einer Jägerin des irischen Nationalteams. Dabei lag ein Zettel:
 “Hallo, Julius! Ich wünsche dir auch im Namen meiner Familie fröhliche Weihnachten und überlasse dir die Stars unserer ruhmreichen Mannschaft, Aidan Lynch und Colleen Moran, damit du zumindest einen Eindruck von unseren großen Spielern gewinnst.”
 Die beiden Quidditch-Figuren gingen auf dem Nachttisch herum, als Julius sie dort abgestellt hatte. Von Gloria bekam er ein Fläschchen mit einer blaßrosa-durchsichtigen Flüssigkeit, die, so das Etikett, in eine Bürste oder auf einen Kamm geträufelt jede Frisur für einen vollen Tag wind-und wetterbeständig halten sollte. Sie schrieb dabei:
 “Mum, die mir dieses Elixier für dich besorgt hat, geht davon aus, daß du beim Tanzabend gutgepflegt aussehen möchtest. das wirkt auch bei Jungen. Also nicht das du wieder behauptest, meine Eltern und ich würden dich wie ein Mädchen behandeln. Fröhliche Weihnachten, Julius!”
 Julius zählte die ausgepackten Geschenke zusammen und stellte fest, das er noch fünf Päckchen übrighatte. Vier davon waren unheimlich groß. Er nahm das letzte der kleinen Päckchen und las in rubinroter Tinte:
 “Pour toi, Julius! Joyeux Noel!”
 Julius wickelte das kleine Päckchen aus und fand darin eine dreißig Zentimeter langeRolle Leinwand, die er vorsichtig aufrollte. Auf der einen Seite winkte ihm ein goldblond gelockter Weihnachtsengel in silberweißem Gewand mit zerbrechlich wirkenden Flügeln aus Gold entgegen, der auf einer schneeweißen Wolke über den Dächern eines Dorfes schwebte. Auf der anderen Seite der Leinwand befand sich ein großer Baum mit ausladenden Ästen in einer Winterlandschaft unter der fahlroten Morgendämmerung des Winters. In der Krone des Baumes thronte ein Baumhaus, aus dem heraus ein Junge und ein Mädchen in fuchsroten Pelzen zuwinkten. Der Junge sah Julius ziemlich ähnlich, während das Mädchen mit seiner braungetönten Haut, den dunkelbraunen Augen und dem schwarzen welligen Haar Claire oder Jeanne, vielleicht sogar ihrer beiden Mutter in jungen Jahren ähnelte. Julius sah, wie die beiden ihm zuwinkten und hörte, wie sie riefen:
 “Hallo! Tolles Wetter heute!”
 Julius schluckte. Dann hängte er das Bild neben die Miniausgabe von Rowena Ravenclaw, die er vor einem Jahr geschenkt bekommen hatte. Er nahm die Seite mit dem Weihnachtsengel zuerst. Der Engel lächelte ihm zu und holte eine goldene Harfe hervor, um mit süßem sphärischen Klang eine französische Weihnachtsmelodie zu spielen. Unvermittelt kamen weitere Weihnachtsengel herbeigeflogen und ließen sich auf der weißen Wolke nieder. Alle hatten sie Musikinstrumente dabei, Flöten, Trompeten, Schellentrommeln. Bald war ein achtstimmiges Weihnachtsorchester zusammengekommen, das “Oh du fröhliche” und “Stille Nacht, heilige Nacht” intonierte.
 “Wenn die das selbst gemalt hat, ist das eine Heidenarbeit gewesen”, stellte Julius mit großer Anerkennung fest und las einen Brief, der in der eingerollten Leinwand gelegen hatte. In französischer Schönschrift las er:
  Hallo, Julius!
 Ich wünsche dir recht fröhliche und friedliche Weihnachten aus dem winterlichen Millemerveilles. Ich freue mich, daß ich dir eine Probe meiner fortgeschrittenen Zaubermalkunst schenken kann, mit der du, da bin ich sicher, viel Freude haben wirst. Ich hoffe auch, daß du meine dreimonatige Anstrengung, dieses Doppelbild zu schaffen, würdigen und es immer offen aushängen wirst.
 Auf der einen Seite befindet sich eine Gruppe Wesen, die für bestimmte Anlässe auftreten. Wenn du das Bild auspackst, wird es eine recht gut gelungene Gruppe Weihnachtsengel sein, die dir, solange es hell ist und ihr Bild zu sehen ist, unsere beliebtesten Weihnachtsmelodien in ständig wechselnder Besetzung vorspielen, leise genug, daß du dich mit deinen Schlafsaalmitbewohnern unterhalten kannst oder anstehende Hausaufgaben erledigen kannst, ohne abgelenkt zu werden.
 Auf der anderen Seite der Leinwand habe ich ein Bild von uns beiden in einem Baumhaus gemalt. Es ist mir gelungen, uns in zwölf unterschiedlichen Kleidungen und Jahreszeiten zu malen, so daß dieses Bild wie ein Kalender wirkt, den ich, wofür ich vor kurzem erst eine gute Note in Malerei bekam, an Tageszeit und Jahresverlauf angekoppelt habe.
 Ich freue mich, daß Jeanne mit dir zu eurem Weihnachtsball geht. Maman und ich waren sehr froh, als wir von ihr die Nachricht bekamen, daß dich vor ihr noch keine andere eingeladen hat.
 Amüsiere dich und komme gesund und glücklich ins nächste Jahr hinein!
 
 Claire
 Julius holte pfeifend Luft. Drei Monate hatte die mittlere der Dusoleil-Schwestern daran gesessen, dieses Bild zu malen. Wozu dieser Aufwand? Er hatte ihr nur ein Buch besorgt. Die Bilder für Claires Mutter und Madame Faucon hatten zwar auch je vier Tage gebraucht, aber den Aufwand hielt er für ausreichend für Weihnachten.
 “Kommt all ihr Gläubigen!” Spielte das Engel-Oktett gerade auf, während die weiße Winterwolke langsam über tief unter ihr liegende Dachgiebel hinwegschwebte. Julius malte sich aus, daß zu Ostern eine Gruppe Osterhasen über eine Wiese hoppeln würde.
 “Fröhliche Weihnachten, Langschläfer!” Trällerte die Stimme der gemalten Aurora Dawn von 1982, bevor die dazu gehörende Quidditchspielerin im blauen Umhang genau in die Wolke der Weihnachtsengel hineinschwirrte.
 “Hups! Interessant”, sagte die gemalte Aurora Dawn und zirkelte mit ihrem Besen um die Wolke herum, während die acht Engel sie flügelschlagend anlächeldten und ihr auf Englisch und Französisch fröhliche Weihnachten wünschten.
 “Du läßt dir viel Zeit.Die meisten anderen sind schon aufgestanden. Deine Freundinnen warten im Gemeinschaftsraum.”
 “Dann flieg hin und bitte sie in meinem Namen, noch eine Viertelstunde zu warten! Bin ich dann noch nicht bei ihnen, möchten sie ohne mich in die große Halle gehen”, trug Julius der gemalten Quidditchspielerin auf. Diese nickte, riß ihren Besen wild nach oben und brauste im Höllentempo aus dem Bild heraus. Die Weihnachtsengel spielten wieder ein Lied, während Julius sich die anderen Geschenke betrachtete.
 Aus einem der großen Pakete zog er einen warmen Pulli in marineblau und eine Weihnachtskarte, auf der ihm die Familie Brickston ein frohes Fest und einen unbeschwerten Jahreswechsel wünschte.
 Aus dem zweiten großen Paket zog er einen reichverzierten Blumentopf, eine Tüte Einhorndünger und ein Seidentütchen kleiner Samenkörner. Dazu kam noch ein lindgrün gebundenes Buch, auf dem Madame Dusoleils Bild zu erkennen war. Die Kräuterhexe aus Millemerveilles trug eine blattgrüne Arbeitsschürze und hielt in der linken Hand eine hellgrüne Gießkanne und in der rechten Hand einen Strauß bunter Blumen mit großen Blüten. Julius las den Titel:
 NUTZ-UND ZIERPFLANZEN ZUM HEGEN UND NACHZIEHEN
 Julius schluckte, als er den französischen Klappentext las:
 “Die hochangesehene Gartenbau-Fachhexe Camille Dusoleil, die die Grünanlagen und Privatgärten des Zaubererdorfes Millemerveilles hegt, gibt in ihrem allerneusten Nachschlagewerk und Ratgeber nützliche Hilfestellungen und interessante Hintergrundinformationen zu den beliebtestenNutz-und Zierpflanzen der Zaubererwelt, von der Rotblattstaude bis zum Fliegengras, vom Hexenkelch bis zum Regenbogenstrauch. Hierbei vermag es die fachkundige GartenHexe, auf spielerische Weise in allgemein verständlichen Worten zu vermitteln, was sie vermitteln möchte. Somit bildet dieses Buch eine willkommene Ergänzung zu ihren Vorgängerwerken “Die exotischen Pflanzen der Provence” und “Grüne Inseln im Alttag” und kann sich mit ähnlichen Werken wie “Der kleine Hexengarten” oder “Erde, Sonne und Magie” rühmen, nicht einem exklusiven Expertenpublikum allein vorbehalten zu sein, jedoch auch nicht zu oberflächlich zu sein, um nicht für wahre Gartenbauexperten wertvolle Details bereitzuhalten.”
 “Ich glaube, ich frage Professor Sprout, ob sie mich nicht besser bei Madame Dusoleil entschuldigt, da sie schließlich meine Kräuterkundelehrerin ist. Reiche einer Hexe den kleinen Finger, und sie nimmt gleich den ganzen Arm”, seufzte Julius. Er fand noch einen kurzen Brief der Kräuterhexe vor in dem stand:
  Hallo, Julius!
 Erst einmal die herzlichsten Weihnachtswünsche von mir, Florymont und Uranie! Wir hoffen, es ist nicht zu kalt bei euch und du verstehst dich immer noch gut mit Jeanne.
 Ich war sehr froh, daß sie dich eingeladen hat, sie zum trimagischen Weihnachtsball zu begleiten. Sicher hast du daran gedacht, ich hätte sie dazu animiert. Nun, ich werde nichts schreiben, was dies bestätigt oder verneint. Ich sage nur, daß ich dir viel Vergnügen und große Anerkennung wünsche, wenn du als einer der wenigen aus deiner Klasse unter soviel altem Volk herumtanzen mußt. Ich bin jedoch zuversichtlich, daß bei dir kein Minderwertigkeitskomplex aufkommen wird, da du dieses Jahr bereits Gelegenheit hattest, dich unter erwachsenen Hexen und Zauberern zu bewegen, was, wie ich zuversichtlich hoffe, nicht das letztemal war.
 Du magst jetzt denken, ich würde eurer Kräuterkundelehrerin die Arbeit abnehmen oder dich daran hindern, ihre Hausaufgaben zu bewältigen. Doch ich weiß zuversichtlich, daß du mit meinen kleinen Hilfestellungen und Anregungen keine Probleme hast und deine wichtigen Aufgaben erledigen kannst, ohne auf meine Anregungen zu verzichten.
 Zum Weihnachtsfest schenke ich dir daher Wissen in Form meines neuen Ratgebers für Nutz-und Zierpflanzen und Verantwortung in Form von vier Samenkörnern des Hexenkelches Aureofacies mirabilis. Ich hänge dir nichts an, was du nicht bewältigen kannst, ohne deine ganze Freizeit dafür zu opfern oder deine Schularbeiten zu vernachlässigen.
 Deine Berichte über die Regenbogenstrauchaussaat habe ich wohlwollend zur Kenntnis genommen. Dieses bescheidene Buch von mir wird dir und denen, die sich bereitgefunden haben, dich zu unterstützen, weitere nützliche Tipps geben.
 Alles gute und auf ein baldiges Wiedersehen!
 
 Familie Dusoleil
 Im dritten Paket fand Julius vier Dinge vor: Ein Buch in englischer Sprache, das “Die Geschöpfe der Düsternis” hieß, eine Phiole mit einer goldenen Flüssigkeit, die jedoch völlig abgeschlossen war, ein neues Liederbuch und einen Brief. Julius nahm die Phiole und sah, wie sich die goldene Flüssigkeit durchsichtig färbte. Er prüfte, ob sie wirklich nicht zu öffnen war und wunderte sich. Dann fiel ihm ein, was in seinem Buch über die Erben der Druiden stand:
 “Der Honig der Goldblütenblume ist eines der mächtigsten Mittel gegen Flüche. Wird er in fest verschlossenen Phiolen aufbewahrt, vermag er das körperliche Wohlbefinden desjenigen zu schützen, der die Phiole berührt oder bei sich trägt.”
 Julius las den Brief:
  Ich grüße dich, Julius Andrews!
 Ich wünsche dir auch im Namen meiner Tochter Catherine ein frohes und friedliches Weihnachtsfest und einen unbeschwerten Übergang in das neue Jahr.
 Da ich es für wichtig halte, dich nicht mit halben Sachen aus den Ferien entlassen zu haben, liegt diesem Schreiben das Buch “Geschöpfe der Düsternis” bei, das sich auch mit den Dementoren beschäftigt. Lerne daraus, was du lernen kannst, um auf die Gefahren vorbereitet zu sein, die unsere Welt bereithält!
 In einer unzerbrechlich gehexten Phiole befindet sich die reine Essenz des Honigs der Goldblume, die auch Lichtkelch heißt, deren Verwendung zur Zeit der Druiden sehr hohes Ansehen genoß. Die Flüssigkeit schützt den, der die Phiole bei sich trägt, vor körperlichen Flüchen, sofern sie nicht den Tod herbeiführen können. Er mildert die Folgen des verbotenen Fluches Cruciatus und hat, dank einer Ergänzung von mir, durch die Zugabe von Phönixtränen die Kraft, Abwehrflüche zu verstärken.
 Diese Gabe solltest du in einem deiner diebstahlsicheren Behälter bergen, sofern du sie nicht ständig bei dir tragen willst. Bedenke dabei, daß euer derzeitiger Lehrer in Verteidigung gegen die dunklen Künste mit seinem magischen Auge Dinge und Verhüllungen durchschauen kann und argwöhnisch werden dürfte, wenn du diesen Schutz mit dir herumträgst!
 Ich hörte davon, daß Mademoiselle Jeanne Dusoleil dich zur Teilnahme am trimagischen Weihnachtsball einlud. Erweise dich dieser Ehrung als würdig! Doch ich zweifle nicht, daß du dieser Wertschätzung wert bist.
 Schreibe mir weiterhin, wie sich bei euch die Dinge entwickeln, ob es außergewöhnlichkeiten gab oder gibt oder auch noch so gewagte Ideen, die dir bei Beobachtungen kommen könnten!
 
 Hochachtungsvoll
 Prof. Blanche Faucon
 Julius betrachtete noch mal die Phiole. Sowas, dachte er, schenkte eine Mutter doch eher ihrem Kind als eine Lehrerin einem nicht einmal in ihrem Zuständigkeitsbereich lernenden Schüler. Lag ihr so viel an ihm, daß sie derarrtig seltene Zauberessenzen für ihn suchte? Oder tat sie dies Catherine zum Gefallen.
 Julius konnte auf diese Fragen keine Antworten finden. Deshalb öffnete er das letzte Paket, daß wie die große Grußschrift auf dem dünnen Pergament verhieß, von Aurora Dawn kam.
 Er befürchtete schon, noch mehr Bücher, noch mehr Zusatzaufgaben zu kriegen. Doch in dem großen Karton, den er ausgewickelt hatte, lag nur ein blauer Quidditchumhang und eine große flasche Sonnenkrauttinktur. Eine Weihnachtskarte aus Australien lag bei, auf der Aurora Dawn mitteilte, daß sie ihm den Umhang überlassen wolle, den er letztes Jahr bei ihr getragen hatte. Julius sah, wie der sommerlich gekleidete Weihnachtsmann auf einem Schlitten von sechs schneeweißen Känguruhs über das australische Buschland gezogen wurde. Dann verstaute er alle Geschenke sorgfältig, während die gemalten Weihnachtsengel “Green Sleeves” spielten. Die Phiole mit dem heilkräftigen Honig verbarg er in der kleinen Practicus-Tasche zusammen mit seinem Gringottsverliesschlüssel und der Flasche mit dem Breitbandgegengift. Die Tüten mit den Samenkörnern und dem Einhorndünger warf er in den großen Blumentopf, den er ebenfalls von Madame Dusoleil bekommen hatte. Dann ging er in den Waschraum, wusch sich gründlich. Er probierte aus, ob die Weltzeituhr der Hollingsworths wirklich funktionierte. Tatsächlich perllte alles Wasser von Uhr und Armband ab, so das das magische zeitmessgerät knochentrocken blieb. Danach zog Julius seine Schulsachen an. Den spitzen Zaubererhut noch zurechtrückend, sprang er behände die Stufen zum Gemeinschaftsraum hinunter, wo Gloria, Cho und Pina warteten. Dann sah Julius noch Roger Davis, der einen total glücklichen Eindruck machte.
 “Fröhliche Weihnachten euch allen!” Begrüßte Julius die Ravenclaws. Der Gruß wurde erwidert.
 “Haben sie dir alle Geschenke gemacht, die du letztes Jahr getroffen hast?” Fragte Gloria.
 “Fast alle. Die Delamontagnes haben darauf verzichtet, mich mit nutzlosem Plunder zu beladen. Aber was ihr mir geschenkt habt ist schon sehr toll. Ich probiere das Frisurelixier nachher aus, wenn ich mich umziehe. Danke für das Reinigungstuch, Pina.”
 “Diese Tonfigur ist auch sehr schön geworden. Schade, daß du sowas nicht bezaubern kannst, daß sie tanzen kann”, sagte Pina.
 “Wer hat dir denn sonst noch was geschenkt?” Fragte Gloria.
 “Madame Faucon hat mir ein Buch geschenkt, daß ich mir hier vor einigen Wochen schon ausgelihen habe. Madame Dusoleil testet, ob ich ihr neues Buch verstehen kann, daß sie auf dem Markt hat und hat mir zu dem noch Hexenkelchsamen zugeschickt. Von Aurora Dawn habe ich Sonnenkrauttinktur bekommen und von den Hollingsworths ein Buch über erfolgreiche Spielzüge von Quidditchjägern.”
 “Was ist denn das für eine Uhr? Hast du die von deinen Eltern?” Fragte Pina. Julius schüttelte den Kopf und flüsterte, daß das ein Geschenk von Betty und Jennas Eltern war.
 “Jeder Leistungspunkt, den ihre Töchter dir verdanken zehn Knuts, wie”, erwiderte Pina. Gloria sah die Schlafsaalmitbewohnerin an und sagte:
 “Wenn sie meinen, daß sie Julius dafür bezahlen müssen, sollen sie doch. Ich habe das Teil sogar schon gesehen. Mein Dad hat sich letzten Frühling eine solche Uhr besorgt. Ist genauso praktisch wie ein Naviskop, wenn man viel in der Weltgeschichte herumreist.”
 “Klar. Wenn ich heute in England bin, morgen in Australien oder sonstwo, ist das schon praktisch, die Uhr nicht andauernd umstellen zu müssen”, sagte Julius.
 “Deine Eltern dürfen dir nichts schicken?” Fragte Gloria leise, während sie in Richtung große Halle gingen.
 “Das schon. Aber sie haben noch nichts geschickt.”
 Julius staunte über den Weihnachtsschmuck in der großen Halle. Ein Dutzend turmhoher Weihnachtsbäume mit großen goldenen Eulen, die schuhuten und faustgroßen Glaskugeln in allen Farben, standen längs der Wände. Mistelzweige, Girlanden und Lichter verzierten die große Halle ebenso. Julius sog die Erhabenheit der Dekoration in sich auf und staunte.
 Julius wünschte den am Ravenclaw-Tisch sitzenden Beauxbatons-Schülern auf Französisch fröhliche Weihnachten. Gloria tat es ihm gleich. Dann nahmen sie ein reichliches Frühstück ein.
 Anschließend tobte eine Schneeballschlacht, bei der Julius gegen die Weasley-Zwillinge antrat und es durch geschickte Fernlenkzauber schaffte, die Schneebälle auf ihre Werfer zurückzulenken. Das ging solange gut, bis Professor McGonagall einschritt und allen, die an diesem “Kindischen Unsinn” teilgenommen hatten, je fünf Punkte abzog. Doch für Julius war der Spaß diese Strafe wert.
 Nach dem Mittagessen probierte Julius seinen Besen bei klirrender Kälte aus und freute sich, noch gut damit fliegen zu können. Dabei traf er Jeanne, Barbara und César aus Beauxbatons und Victor Krum von den Durmstrangs, die ebenfalls einen Weihnachtsrundflug über das Gelände von Hogwarts machten. Als sie wieder landeten, tauchte Madame Pomfrey mit Aufwärmtränken auf, die den Mädchen und Jungen die erstarrten Finger und kalten Nasen und Ohren wieder auftauten.
 “Im Sommer zu fliegen ist zwar angenehmer, aber die Winterlandschaft unter sich zu lassen hat was für sich”, sagte Julius. Dann machte er Victor Krum ein Kompliment über dessen Flugmanöver. Einige ältere Mädchen, die Krum zugesehen hatten, nickten und drängten sich wieder um den bulgarischen Nationalspieler.
 “Schade, daß das Quidditchfeld komplett gesperrt wurde. Sonst hätten wir mal so richtig trainieren können”, sagte Julius zu Jeanne.
 “Dafür geht es in Millemerveilles wieder richtig zur Sache. Auf jeden Fall hast du deinen Besen immer noch sehr gut im Griff. Hattest du nicht vor, Soziusflug-Prüfungen zu machen?”
 “Im Frühling sind wir fällig”, sagte Julius.
 Um fünf Uhr gab es Weihnachtstee, bei dem es jedoch nicht viel zu essen gab, da ja beim Weihnachtsball ein Festessen stattfinden sollte.
 Als die Ravenclaws um halb sieben herum in ihren Gemeinschaftsraum zurückgingen, sahen sie, daß die Skyland-Schwestern um einen großen Weihnachtsbaum saßen und mit einigen anderen gemalten Hexen und Zauberern sangen. Als Petra Skyland aus dem Gemälde herausblickte, bedeutete sie ihren Gästen, still zu sein. Dann ließ sie sich das Passwort geben und schwang mit dem Gemälde herum.
 mit Klopfendem Herzen betrat Julius den leeren Schlafsaal, wo die Weihnachtsengel auf dem von Claire gemalten Bild “Winterwunderland” spielten. Julius summte die Melodie mit, während er seinen weinroten Festumhang und die roten Tanzschuhe aus seinem Koffer holte und das von Glorias Mutter geschenkte Haartrachthalt-Elixier auf seinen Kamm träufelte.
 Im Jungenwaschraum unterzog sich Julius noch mal einer gründlichen Wäsche, bevor er in den Festumhang schlüpfte, der sich mühelos anlegen ließ, daß Julius fast nichts mehr zurechtzupfen mußte. Ebenso saßen die von Madame Faucon geschenkten Tanzschuhe noch immer so gut wie vor dem Sommerball von Millemerveilles. Julius wunderte sich. Denn er war in den fünf Monaten bestimmt um einen Zentimeter, wenn nicht noch mehr, gewachsen und hatte wahrscheinlich auch eine halbe Schuhgröße zugelegt. Dennoch fühlten sich Schuhe und Umhang so an, als seien sie ihm erst jetzt gekauft worden und nicht schon viel früher. Julius betrachtete sich im Spiegel und drehte sich mal schnell und mal langsam nach links oder rechts, verbeugte sich, streckte sich bis zum Anschlag oder verdrehte Oberkörper und Unterleib zueinander, daß jedes andere Kleidungsstück da Falten geworfen hätte. Dann ging er mehrere schnelle und tragende Tanzschritte ab, um den Sitz der Schuhe zu prüfen und sprang mehrmals. Dann kämmte er sich das blonde Haar, daß seit seinen Ferien wieder so lang gewachsen war, daß es ihm in den Nacken reichte so, daß er einen glatten, nach hinten fallenden Schopf erhielt, schaffte es mit einiger Mühe sogar, leichte Wellen einzukämmen. Wenn dieses Wunderelixier wirklich den Sitz der Frisur für einen Tag garantierte, konnte er nun ohne Probleme den Hut drüberziehen. Er wartete eine Minute, dann setzte er den Hut auf, der, so fand Julius, gut mit dem weinroten Stoff zusammenpaßte.
 Als Julius festlich angekleidet aus dem Waschraum kam, suchten die nächsten Ravenclaw-Jungen den Waschraum auf. Wie gegen eine Glaswand geprallt blieben sie stehen und staunten.
 “Wau! Wo hast du den denn her?” Fragte ein Fünftklässler.
 “Eine französische Hexe hat mir den geschenkt, zum Geburtstag”, antwortete Julius, ohne zu sehr auf Einzelheiten einzugehen, wie er an den Umhang gekommen war.
 “Heftig! Man sieht sich”, sagte der Fünftklässler.
 Julius fragte sich, wie erst die Mädchen dreinschauen würden, wenn der Umhang bereits auf die Jungen so wirkte. Er ging noch mal in den Schlafsaal, um den Kamm und den Schulumhang zurückzulegen. Die auf Claires Leinwand gemalte Gruppe Engel unterbrach ihre Musik und rief wie aus einem Mund und erhaben widerhallend:
 “Frohes Fest und Glückseligkeit!”
 “Danke!” Rief Julius lächelnd zurück. Er war es ja gewohnt, mit gemalten Wesen genauso normal zu reden wie mit lebenden Menschen. Die Engel griffen Blechbblasinstrumente und schmetterten einen beschwingten Weihnachtsmarsch, zu dessen Rhythmus Julius den Schlafsaal verließ und die Tür hinter sich schloß.
 “Ich werde mir das Zaubermalbuch gründlich durchlesen, wenn die Feiertage vorbeisind”, dachte Julius und stieg in den Gemeinschaftsraum hinunter. Unterwegs begegnete ihm die graue Dame, der Hausgeist von Ravenclaw und wünschte ihm fröhliche Weihnachten. Julius fiel auf, daß sie an Stelle ihres grauen Kleides nun eine silberweiße Festrobe mit Schleppe trug. Er erwiderte den Weihnachtswunsch und fragte:
 “Nehmen Sie und die anderen Geister auch am Fest teil?”
 “Nicht an Ihrem, junger Sir. Wir feiern in einem der unbenutzten Kerker. Es werden auch Geister von auswärts erscheinen.”
 “Peeves wird auch dabeisein?” Erkundigte sich Julius.
 “Ja, das wird er. Der blutige Baron hat ihm eingeschärft, sich nicht in die Festlichkeiten der Lebendigen einzumischen und ihn dazu verpflichtet, unserer Feier beizuwohnen, was Ihnen und uns eine gewisse Sicherheit gibt, ungestört den Weihnachtsabend zu feiern. Ich wünsche eine wohlgefällige Festveranstaltung?”
 “Ihnen auch, Mylady”, erwiderte Julius und sah, wie der Geist durch eine reichverzierte Wand den Gang verließ.
 Im Gemeinschaftsraum war bereits großer Andrang. Julius ließ seine Blicke über die Farbenpracht schweifen, die sich hier bot. Nicht das schwarze Einerlei der Schulumhänge, sondern Farbtöne der unterschiedlichsten Stärke und Ausprägung herrschten heute abend vor. Julius hoffte, in seinem Festumhang nicht sofort aufzufallen. Immerhin trugen die hier versammelten Jungen und Mädchen auch keine schlichten Festgewänder. Julius sah Prudence Whitesand in ihrem azurblauen Festumhang, der, wie er wußte, auch aus Frankreich stammte. Er sah Dustin McMillan, der einen Lindgrünen Samtumhang mit breitem Kragen und einer smaragdgrünen Fliege trug. Er hatte seine Klassenkameradin Carmela Ambermoon als Partnerin neben sich stehen, ein Mädchen mit brünettem Haarschopf, den sie zu einer fülligen Lockenfrisur getrimmt hatte. Sie trug einen mauvefarbenen Festumhang, eher ein Kleid, sowie je zehn silberne Armbänder an jedem Arm.
 Julius sah Gloria, die neben einem sportlich wirkenden Jungen stand, den Julius einmal als Jason Nelson vorgestellt bekommen hatte. Er besaß pechschwarzes Haar, das ordentlich gescheitelt war und hellblaue Augen. Er überragte Gloria, die für ihre dreizehn Jahre schon ziemlich groß war, um einen ganzen Kopf. Gloria trug das fliederfarbene Festkleid, daß sie Julius bei ihren Eltern gezeigt hatte. Dazu hatte sie sich eine dünne Silberkette und eine Kette aus weißen Perlen umgehängt und trug je ein goldenes Armband an jedem Handgelenk. Jason trug einen mitternachtsblauen Samtumhang mit Stehkragen und wirkte sehr zufrieden.
 Pina stand allein im Gemeinschaftsraum, ohne Partner. Sie trug eine wasserblaue Festrobe, die wunderbar mit ihren ebenfalls wasserblauen Augen zusammenpaßte. Ihren hellblonden Zopf hatte sie mit silbernen und goldenen Bändern durchflochten. Ansonsten trug sie eine silberne Gliederkette und um die Taille einen graublauen Schmuckgürtel. Sie winkte Julius, als sie sah, daß er sie musterte. Dann wanderten ihre Augen an Julius hinauf und hinunter. Sie kannte seinen Umhang ja schon von den Fotos, die er ihr, Gloria und Kevin bei seiner Rückkehr aus Frankreich gezeigt hatte.
 Gloria sprach kurz mit Jason. Dieser drehte sich um und starrte Julius an, als habe er das achte Weltwunder vor sich. Dann ging er gemessenen Schrittes mit Gloria zu Julius hinüber. Gloria grüßte Julius und sagte:
 “Der Umhang von dir sitzt wirklich sehr gut. Jason fragte mich gerade, wo du ihn herhast.”
 “Den hat mir eine Hexe aus Frankreich zum Geburtstag geschenkt, die erfahren hat, daß ich einen Festumhang brauchen könnte. Fast hätte sie den umsonst bezahlt”, erwiderte Julius zu Jason gewandt.
 “Aber du weißt, wo man die kaufen kann? Meine Eltern geben jeden Sommer eine Party, weil mein Daddy ein hohes Tier in der Vereinigung britischer Zauberer ist. Da tragen sie fast alle den Umhang, den ich auch habe.”
 “In Paris gibt’s den. Ich weiß, daß Prudence Whitesand ihren auch daher hat”, erwiderte Julius. Dann fügte er noch hinzu: “Aber die suchen einem die Umhänge nach Wohlbefinden aus, nicht nach Augen-oder Haarfarbe.”
 “Na und? Meine Lieblingsfarbe ist grün. Dann werden die mir eben einen grünen Umhang geben.”
 Prudence Whitesand kam mit Alan Dayrose, Julius’ und ihrem Quidditch-Trainingspartner aus dem Reserveteam herüber. Alan trug einen heidelbeerfarbenen Umhang und eine dazu passende Krawatte. Auch er staunte über Julius’ Umhang. Doch dann sagte er:
 “Du hast deinen auch aus Paris. Der fließt genauso schön wie der von Prue.”
 “Alan, nenne mich bitte nicht so”, wies Prudence Whitesand den Klassenkameraden leise aber bestimmt zurecht. Alan grinste nur.
 “Schöner Umhang, Julius”, sagte eine Mädchenstimme von hinten. Julius drehte sich verlegen um und sah Cho Chang in einem cremefarbenen Ballkleid. Neben ihr stand Padma Patil in einem grünen festumhang.
 “Danke! Ihr seht aber auch toll aus”, erwiderte Julius.
 “Ich bin gespannt, wie mein Partner herumläuft. Parvati hat mich überredet, mit Ron Weasley zu gehen”, sagte Padma.
 “Ich hoffe doch mal, daß er dich würdigt, egal was er anhat”, sagte Julius.
 “natürlich, das ist wichtiger. Aber was hermachen sollte er doch schon”, erwiderte Padma Patil.
 “Mit wem tanzt denn Parvati?” Fragte Julius.
 “Sie wird mit Harry Potter den Ball eröffnen. Sie hat es mir vor einigen Tagen erzählt. Hoffentlich hat sie Spaß an diesem Abend. Sie tanzt wie ich sehr gerne.”
 “Dann wünsche ich dir und deiner Schwester einen schönen Abend”, erwiderte Julius. Cho lächelte Julius noch an. Julius wünschte auch ihr einen schönen Abend.
 Unvermittelt standen fast alle Ravenclaws um Julius herum und fragten ihn, woher er seinen Umhang hätte und ob er gerne tanzen wollte. Sicher hatte es sich herumgesprochen, daß Julius seine Teilnahme einer Beauxbatons-Schülerin verdankte, die er im Sommer getroffen hatte.
 Um zehn Minuten vor acht gingen die Ravenclaws aus ihrem Gemeinschaftsraum Richtung Eingangshalle. Dabei sah Julius Cedric Diggory, der Cho Chang zuwinkte und Harry Potter, der mit Parvati Patil und Ron Weasley die Treppe herunterkam. Julius bewunderte Parvatis knallroten Umhang, ihre goldenen Haarbänder und Armklammern und stellte fest, daß Harry sich in seinem grünen Umhang gut machte, da dieser zu seinen hellgrünen Augen paßte. Ron Weasley hingegen sah aus, als habe er seinen Festumhang von der Straße aufgelesen oder sei in eine Prügelei geraten, weil Kragen und Ärmelsäume leicht zerfleddert aussahen. Ähnlich mußte sich wohl auch Padma fühlen, die Ron als Tanzpartner abbekommen hatte. Julius hörte, wie sich Pina von ihm verabschiedete und zu einem breitschultrigen Jungen in taubenblauem Festumhang mit einer dunkelblonden Igelfrisur hinüberging, der zusammen mit den strohblonden Timberland-Zwillingen, die beide den gleichen kupferroten Samtumhang trugen und am rechten Arm je eine Hollingsworth-Schwester führten auf seine Tanzpartnerin aus Ravenclaw wartete. Jenna und Betty trugen jedoch nicht die gleichen Umhänge. Jenna hatte sich eine saphirblaue Ballrobe angezogen und durch ihre dunkelbraunen Haare goldene Bänder gewirkt. Betty trug einen meergrünen Umhang und eine rote Haarspange. Sie winkten Julius zu. Sie kannten ja auch seinen Umhang von den Fotos vom Sommerball.
 Roger Davis drängte sich an Julius vorbei. Der Kapitän der Ravenclaw-Hausmannschaft sah überglücklich aus und warf sich in seinem haselnußbraunen Festumhang aus Samt in eine erhabene Pose. Als ihm ein Mädchen in silbergrauer Ballrobe zuwinkte, strahlte er mit der Sonne um die Wette und schwebte wie auf einer Wolke zu ihr hinüber. Julius erkannte das Mädchen: Fleur Delacour.
 “Deshalb hat der Typ so gegrinst. Der muß sich ja fühlen wie auf Wolke sieben”, dachte Julius grinsend. Dann sah er sich um, wo seine Tanzpartnerin wartete und fuhr zusammen, als eine sanfte Mädchenstimme auf Französisch fragte:
 “Suchst du jemanden bestimmten, Julius Andrews?”
 “Nein, ich suche nicht mehr. Ich habe bereits gefunden, wen ich suche”, erwiderte Julius nach der Schrecksekunde schlagfertig und wandte sich um.
 Jeanne Dusoleil sah hinreißend aus in ihrer weiten rosa-goldenen Ballrobe, die aussah wie ein Stück Morgenröte und mit kirschroten Schmuckperlen verziert war. Jeanne hatte in ihr schwarzes Haar goldene und rubinrote Bänder gewirkt und trug eine Kette aus Bernsteinen an vergoldeten Gliedern und je ein ebenso gearbeitetes Armband um jedes Handgelenk. Ihre Füße steckten in erdbeerroten Tanzschuhen. Als sich beide Tanzpartner gegenseitig begutachtet hatten, trafen sich ihre Blicke, und Jeanne nickte Julius zu.
 “Da Jungen und auch die Männer nicht auf farbliche Abstimmung zu Haaren oder Augen ausgehen müssen, fällt es besonders angenehm auf, wie gut dir der Umhang steht. Wie findest du meine Aufmachung?”
 “Wie die Aufgehende Sonne an einem wolkenlosen Himmel, die einen herrlichen Sommertag verheißt”, schwärmte Julius.
 “Das war Maman die Geldmenge wert, die sie hingelegt hat. Sie sagte, daß ich bestimmt an einem Festabend teilnehmen werde,wenn ich zu den Bewerbern für das Turnier gehöre. Warum hast du den Umhang eigentlich nicht an Claires Geburtstag schon getragen? Damit hättest du uns alle unüberwindlich beeindruckt.”
 “Weil ich zu einem Kindergeburtstag normalerweise nicht im superfeinen Anzug gehe. Das haben selbst meine Eltern mit ihrem Hang zur noblen Kleidung nie von mir verlangt, weil ich ja da bestimmt dumm aufgefallen wäre”, erwiderte Julius, wobei er sich wie in Millemerveilles fließend auf Französisch unterhielt.
 “Dann wollen wir mal!” Sprach Jeanne und hakte sich an Julius’ rechtem Arm unter, obwohl der Größenunterschied das irgendwie leicht komisch aussehen ließ.
 Die gebildeten Paare nahmen Aufstellung vor der Flügeltür zur großen Halle. Neben Julius stellte sich Barbara Lumière hin, die einen himmelblauen Umhang und eine silberne Haarspange trug. Sie ging mit Gustav van Heldern, der seine weizenblonde Haartracht zu einem helmartigen Schopf gekämmt und gebürstet hatte und einen lindgrünen Samtumhang trug.
 “Heh! Ich habe ja doch was verpaßt, als ich bei der Weltmeisterschaft war”, säuselte Barbara Julius ins Ohr. “Ich hörte davon, daß du meinen Bruder vor Neid hast erblassen lassen. Aber wie genau, wollte er nicht erzählen. Aber Maman war schwer beeindruckt.”
 “Ich auch”, sagte Julius nur.
 Von draußen kam die Abordnung aus Durmstrang herein, angeführt von Victor Krum und einem Mädchen in immergrünblauem Festumhang. Julius staunte. Dann suchte sein Blick Gloria. Doch diese stand mit Jason Nelson zu weit fort, um sie noch rufen zu können, ohne aufzufallen. Sie sah ihn jedoch an, deutete auf das Mädchen neben Victor Krum und nickte.
 “Das ist doch die Viertklässlerin, die Belle und mir vor einer Woche vorgeschlagen hat, daß wir uns für eine Besserstellung der Hauselfen engagieren”, bemerkte Jeanne, nachdem Julius wieder zu Krums Begleiterin hinüberblickte.
 “Genau, Jeanne. Aber wie hat die das mit ihren Haaren angestellt, daß die jetzt so glatt und ordentlich liegen?”
 “Seidenglanzgel, Julius. Die Kosmetik der Hexen ist vielfältig”, sagte Jeanne.
 Als die Flügeltüren zum großen Saal aufschwangen, befahlProfessor McGonagall, die einen Festumhang aus rotem Schottentuch und einen fragwürdigen Distelkranz auf ihrem Hut trug, daß die Champions und ihre Partnerinnen und Partner neben der Tür Aufstellung nahmen. So zogen die übrigen Schüler alle ann den acht Ehrengästen vorbei in die große Halle. Julius sah kurz noch mal auf Parvati Patil, Fleur Delacour, Roger Davis und – Hermine Granger, Krums Tanzpartnerin.
 In der Großen Halle standen an die Hhundert Tische, an denen je ein Dutzend Gäste Platzfinden konnten. Jeanne führte Julius zu einem Tisch, an den sich Prudence, Barbara und die Timberlands mit ihren Partnern begaben. Julius wagte erst wieder einen Rundblick, als er zwischen Jenna Hollingsworth und Jeanne auf einem der bequemen Stühle saß. Er beobachtete, wie sich die Lehrer an zwei Tischen gesondert hinsetzten und alle anderen Schüler sich auf die Tische verteilten. Erst dann marschierten die vier Champions mit ihren Tanzpartnern ein, wobei Harry Potter mehr von Parvati geschoben wurde als er selbst ging und Roger Davis neben Fleur wie auf Wolken schwebte, während die Beauxbatons-Turnierteilnehmerin stolz und von sich überzeugt einherschritt. Die vier Paare nahmen an einem auf einem Podium stehenden runden Tisch Platz, an dem die fünf Turnierrichter saßen. Allerdings, so fiel Julius auf, war anstelle des auf Regeln und Ordnung erpichten Mr. Crouch ein junger Mann in marineblauem Umhang da, der eine blasierte Miene und eine wichtig anmutende Körperhaltung zur Schau stellte.
 “Ach neh, hat man den jetzt zum Abteilungsleiter gemacht?” Fragte Julius leise. Jenna wandte den Kopf und flüsterte:
 “Wen, Julius?”
 “Percy. Percy Weasley, Jenna”, erwiderte Julius flüsternd. Jeanne räusperte sich und zupfte Julius sanft aber bestimmt am Ärmel.
 “Ich bitte mir jede Anbandelung mit anderen jungen Damen aus, bis der Eröffnungstanz vorbei ist, Monsieur Andrews”, flüsterte Jeanne diesmal auf Englisch. Julius lief leicht rot an. Barbara Lumière und ihr Partner lächelten schadenfroh.
 Als alle saßen, sah Julius, wie Dumbledore nach einer Speisekarte auf seinem Tisch griff und darin las. Julius wartete und sah zu, wie Dumbledore sich etwas aussuchte und dann zu seinem Teller sprach, auf dem dann Schweinekottletts erschienen.
 “Achso geht das heute”, sagte Julius zu Jenna und Jeanne. Dann nahm er seine Speisekarte neben dem goldenen Teller auf und las darin. Prudence, Barbara und Jeanne taten es ihm gleich. Als Julius ausgewählt hatte, sprach er zu seinem Teller:
 “Steak mit Bratkartoffeln-Medium!”
 Keine fünf Sekunden darauf lag ein mittelgut durchgebratenes Steak und Bratkartoffeln auf seinem Teller. Nebendran erschien mit leisem Plop noch ein Salattellerchen. Jenna guckte zwar verwundert, bestellte dann aber auch bei ihrem Teller. Jeanne ließ sich Rotbarschfilet mit gekochten Kartoffeln auf den Teller legen und bestellte bei ihrem Trinkkelch Weißwein. Julius ließ sich in seinen Kelch Kürbissaft hineinzaubern. Dann sah er zu, wie alle anderen an seinem Tisch bestellten, warf einen Blick zum Tisch mit den Champions und wartete, bis Gustav van Heldern allen einen guten Appetit gewünscht hatte. Er erwiderte den Wunsch und begann, zu essen.
 “Wieso kamst du auf die Idee, wie Dumbledore bestellt hatte?” Fragte Jenna laut zu Julius gewandt.
 “Weil ich mir nichts anderes vorstellen konnte. Eine Bedienung war ja nirgends zu sehen”, antwortete Julius. Er schluckte hinunter, daß er in Zukunftsfilmen ähnliche Vorgänge gesehen hatte, wo Leute bei Maschinen Dinge oder Speisen bestellten und sie dann hingezaubert bekamen.
 Das Festmahl verlief schweigsam, bis auf Kommentare von Gustav und Barbara, die die Weihnachtsdekoration in Hogwarts mit der von Beauxbatons verglichen.
 “Wir haben mehr Gemälde in unseren Korridoren und große Kerzenleuchter, die unseren Palast erhaben ausleuchten”, erwähnte Barbara Lumière. Barney fragte, was auf diesen Gemälden so abgemalt sei und erfuhr, daß es hauptsächlich Landschaftsbilder waren, wenn nicht vereinzelt erhabene Persönlichkeiten der Geschichte von Beauxbatons darauf abgebildet waren.
 “Ich finde es hier richtig feierlich”, sagte Julius in die Runde. “Der Weihnachtsschmuck, die Kerzen, und über allem hängt ein Sternenhimmel, obwohl wir mehrere Stockwerke unter dem Dach sitzen.”
 “Fehlt nur noch, daß es schneit”, fügte einer der Timberland-Brüder grinsend hinzu. Dabei lag schon genug Schnee vor den Toren des altehrwürdigen Schlosses herum.
 Als alle Gäste ihr Hauptgericht und den Nachtisch verzehrt hatten, verschwanden die leeren Teller und Kelche, Bestecke und Beilagentellerchen. Eine unsichtbare Macht wischte in einer Sekunde den Tisch von Krümeln frei. Dann hörte Julius das Gequäke und Gezupfe noch mal abgestimmter Musikinstrumente und sah, daß dort, wo eine große Bühne aufgebaut worden war, Musikinstrumente und dazugehörige Musikerinnen und Musiker in kunstvoll zerrissenen Umhängen erschienen waren. Julius hatte zwar davon gehört, daß man die Schwestern des Schicksals als Tanzkapelle bestellt hatte, doch er kannte nichts von ihnen. Dennoch erkannte er sofort, daß sie nicht die erhabene Art von Tanzmusik aufspielen würden, die das Orchester “Melodia Magica” zum Sommerball in Millemerveilles gespielt hatte. Hier, so wußte Julius, würde auch nicht vorher angesagt, welcher Tanz als nächstes getanzt werden sollte.
 Die Lampen an den Tischen erloschen, so daß nur die Hallenbeleuchtung noch Licht spendete. Die ersten Takte eines langsamen Stückes klangen auf. Alle sahen zum Podiumstisch hinüber, wo gerade drei der vier Champions ihre Partner unterhakten und auf die Tanzfläche hinunterstiegen. Der vierte Champion, Harry Potter, mußte von seiner über die Maßen hübschh herausgeputzten Partnerin dazu angestubst werden, mit ihr auf die Tanzfläche zu gehen, wo sie, das sah Julius mit dem Blick des ausgebildeten Tänzers, Harry in die richtige Ausgangsstellung brachte und dann zu führen begann.
 “Das hätte Dumbledore vielleicht vorher ankündigen sollen, daß die Champions auch tanzen müssen”, grinste Julius. Dann erhob er sich. Jeanne hakte sich unter, und zusammen gingen sie im Rhythmus der Musik auf die Tanzfläche. Dort stellten sich Jeanne und Julius ohne Worte in eine Ausgangsposition für einen langsamen Walzer und begannen sogleich zum ersten Stück zu tanzen, wobei Julius die einen Kopf größere Beauxbatons-Schülerin führte, wie er es gelernt hatte. Bald sah er um sich herum Pina, Gloria, Prudence und die Hollingsworths mit ihren Tanzpartnern, wobei jedes Paar eine andere Schrittfolge ausführte. Darrin Tylor geriet einmal aus dem Tritt, weil er statt Pina Julius ansah und wohl so sehr staunte, daß er seinen Fuß nicht rechtzeitig aus Pinas Reichweite bewegte und unvermittelt aufschrie, als Pina mit ihren hohen Absätzen auf seinen großen Zeh trat. Pina entschuldigte sich sofort. Julius, der Jeanne ruhig aber konzentriert ansah, bekam davon nur den kurzen Schmerzensschrei mit. Er wandte sich aus einer zum Tanz gehörenden Drehung herum Pina zu und sah, wie sie mit rotem Gesicht übervorsichtige Schritte machte.
 “Wo hast du das noch mal gelernt?” Fragte Jeanne Julius auf französisch.
 “Meine Eltern haben das damals bezahlt, weil eine Grundschulkameradin einen Partner für Tanzstunden brauchte. Eigentlich wollte mein Vater lieber was anderes für das Geld kaufen, daß meine Ausbildung gekostet hat. Immerhin hat er dadurch etwas unterstützt, was ich hier in Hogwarts gut gebrauchen kann.”
 “Wie gesagt: Du kannst mit jeder tanzen, egal wie alt sie ist. Maman hätte dich bestimmt nicht beim Sommerball aufgefordert, wenn sie zu überlegen ausgesehen hätte oder du ihr auf die Füße hättest treten können.”
 “Die hat mir übrigens ihr neues Buch geschenkt. Offenbar mißtraut sie dem Eifer unserer Kräuterkundelehrerin”, sagte Julius leise auf Englisch. Dann sah er, wie Professor Flitwick und Professor Sprout auf sie zutanzten. Julius sagte schnell:
 “Aber wahrscheinlich hast du dieses Buch auch schon.”
 “Ach, das Buch über Nutz-und Zierpflanzen. Das ist aber noch nicht in englischer Sprache erschienen. Dann bist du wohl der erste in England, der es in seinem Besitz hat. Aber du hast recht, das Buch haben Claire und ich auch bekommen. Ich denke zumindest, daß Claire es zu Weihnachten bekommen hat”, sagte Jeanne.
 “Dann muß ich das wohl als erster englischer Leser kritisieren. Aber dazu habe ich heute keine Lust”, erwiderte Julius. In dem Moment bewegten sich Professor Sprout und Professor Flitwick an ihnen vorbei. Julius stellte mit Genugtuung fest, daß es wirklich nichts ausmachte, einen Kopf kleiner als seine Tanzpartnerin zu sein. Denn Flitwick mußte sich schon auf die Zehenspitzen stellen, um seiner Tanzpartnerin in die Augen sehen zu können, ohne daß sie sich zu ihm hinunterbeugte. Flitwick sah Julius an, grinste schelmisch und wünschte noch einen schönen Abend. Professor Sprout wünschte Jeanne ebenfalls einen schönen Abend.
 Nach dem Eröffnungstanz eilte Harry Potter schnell zu einem Tisch, an dem Ron und Padma Patil saßen. Parvati Patil, seine Tanzpartnerin, schien davon nicht besonders begeistert zu sein. Das nächste Stück war etwas schnelles. Julius tanzte mit Jeanne darauf einen Foxtrott, während er schnell zu Dumbledore hinübersah, der gerade mit Madame Maxime tanzte.
 “Hallo, wo guckst du hin?” Fragte Jeanne Julius. Julius sah sofort wieder seine Tanzpartnerin an und sagte nur:
 “Ich habe gerade geprüft, ob ich der einzige hier bin, der mit übergroßen Partnerinnen so gut klarkommt. Unsere beiden Schulleiter beweisen, daß es durchaus normal sein kann, gut zu tanzen, ohne gleichgroße Partner zu sein.”
 “Ja, das ist richtig. Wenn wir in Beauxbatons unseren Walpurgisnachtball haben, tanzt Madame Maxime auch mit jedem Lehrer.
 Julius wagte es zwischendurch, noch mal herumzublicken, wer wo mit wem auf der Tanzfläche war oder daneben an den Tischen saß. Er erkannte, wie Madame Maxime und Hagrid, der Wildhüter und Lehrer für die Pflege magischer Geschöpfe in Hogwarts ein Paar bildeten und sich durch erschrocken zur Seite springende Paare tanzten. Dann sah er die Weasley-Zwillinge, die wie aufgezogen herumwirbelten.
 “Jeder für sich allein”, sagte Julius nur, als er bemerkt hatte, wie jedes Paar einen eigenen Tanzstil prägte.
 Nach vier Stücken, einem weiteren schnellen und zwei langsamen, zu denen Jeanne und Julius Rumba und Cha-cha-cha tanzten, beschloß Jeanne, daß sie mal eine Pause einlegen und etwas trinken sollten. Zusammen gingen sie an eine Theke, wo Hauselfen Butterbier, Meet, Kürbissaft, Wein oder Tee anboten. Dort trafen sie auf Victor Krum, der Getränke für sich und seine Partnerin organisierte.
 Anschließend gingen sie an einen Tisch, wo Barbara und Belle Grandchapeau, ein dunkelblondes Beauxbatons-Mädchen alleine saßen.
 “Nanu, wo sind denn eure Tanzpartner hin?” Fragte Jeanne, nachdem sie für sich und Julius die Erlaubnis erfragt hatte, sich zu den beiden setzen zu dürfen.
 “gustav hat die ganze Zeit dieses Mädchen im roten Festkleid angesehen, daß mit Harry Potter getanzt hat. Als dieser offenbar nicht mehr mit ihr tanzen wollte, hat er sie aufgefordert und ist dann mit ihr irgendwo in der Menge verschwunden”, knurrte Barbara. Belle sagte zu Julius in astreinem Englisch:
 “Für Ihr junges Alter tanzen Sie aber sehr manierlich und wohlkoordiniert, Monsieur Andrews. Wo wurden Sie so professionell ausgebildet?”
 Julius nannte den Namen der Tanzschule und fügte an, daß dort aber keine Zauberer und Hexen lernten, da in Muggelwährung bezahlt werden mußte.
 “Ich habe davon gehört. Sie hatten vorher keine Kenntnis von Ihrer Zauberkraft. Muß eine schwierige Umstellung gewesen sein, oder?”
 “Was mich anging nicht. Es war nur eine Umstellung, ohne elektrische Geräte auskommen zu müssen”, antwortete Julius. Ihn wunderte es, daß die Beauxbatons-Schülerin so förmlich zu ihm sprach, wo die meisten anderen Beauxbatonss, mit denen er seit ihrer Ankunft einige Sätze gewechselt hatte, die direkte Anrede wählten. Sicher, Barbara Lumière, César Rocher und natürlich Jeanne Dusoleil kannten ihn von Millemerveilles her und hatten es nicht nötig, die förmliche Anrede zu gebrauchen. Aber bis auf Belle Grandchapeau legte auch sonst kein Beauxbatons-Schüler Wert auf förmliche Anrede, nicht einmal Fleur Delacour, die meistens wie eine Prinzessin auftrat, oder eben eine Diva.
 “Sie waren doch mit dem Jungen im mitternachtsblauen Nadelstreifenumhang zusammen, als wir in die Halle gingen. Adrian Colbert”, erinnerte sich Julius an Belles Tanzpartner. Sie nickte.
 “Adrian sah es als seine Selbstbestätigung, sich die Zwillingsschwester von Monsieur Potters Tanzpartnerin zu erwählen. Ist sie es nicht, die mit Ihnen im selben Schulhaus wohnt?”
 “Welche, die in Rot oder die im grünen Umhang?” Forschte Julius nach.
 “Adrian hat sich einer Mademoiselle in grünem Umhang vorgestellt”, sagte Belle Grandchapeau verächtlich, als würde sie es der Schülerin übelnehmen, daß sie ihr den Tanzpartner abspenstig gemacht hatte. Deshalb verzichtete Julius darauf, zu bestätigen, daß es Padma Patil, die in Ravenclaw lebende Schwester Parvatis war.
 Nachdem Julius seinen Becher Tee geleert hatte, spielte die Band ein schwungvolles Stück auf. Barbara fragte Jeanne, ob sie was dagegen habe, ihr Julius für diesen Tanz zu überlassen und bekam die Erlaubnis. Julius, der höflich wartete, bis Barbara ihn offiziell aufforderte, ging mit der athletischen Junghexe auf die Tanzfläche und warf sich hemmungslos mit ihr in ein Gemisch aus Samba und Foxtrott.
 “Virginie hat uns auf der Fahrt nach Beauxbatons erzählt, daß du erst Hemmungen hattest, am Sommerball teilzunehmen aber dann keinen Tanz ausgelassen hast. Du hast da was von Modetänzen der Muggel erzählt. Was würdest du zu so einem Stück tanzen?” Fragte Barbara Lumière, die hellauf begeistert war, wie ausdauernd Julius tanzen konnte. Julius zeigte ihr als Antwort die Grundschritte und Figuren des Rock’n-Rolls, wobei er einmal heftig mit der größeren Hexe zusammenprallte.
 “Ui, das ist ja heftig”, sagte die Hüterin der Blumentöchter, der Mädchen-Quidditchmannschaft von Millemerveilles, während sie Julius fest umklammert hielt, damit dieser nicht nach hinten umfallen konnte.
 “Das ist noch harmlos. Wenn ich dreimal so stark wäre wie ich bin, würde ich dich, wie die höhere Form dieses Tanzes es vorsieht, über meine Schultern herumkugeln.”
 “So ungefähr?” Fragte Barbara und hob Julius aus einer schnellen Drehung heraus von den Beinen und schleuderte ihn kurz über ihre Schulter herum, bevor sie ihn wieder auf die Füße kommen ließ.
 “Huch! Das war ja fast original, wie es gemacht werden muß!” Staunte Julius.
 “Heh, was ist denn das für eine Tanzart?” Rief Fred Weasley, der mit Angelina Johnson in Julius’ Nähe tanzte. “Ist ja stark.”
 “Rock’n-Roll heißt das, Fred oder George. Das ist ein Modetanz in der Muggelwelt”, erwiderte Julius gerade laut genug, daß nur der Weasley-Zwilling und seine Tanzpartnerin verstehen konnten, was er sagte.
 Als das Stück ausklang führte Barbara Julius an den Tisch zurück, wo Jeanne und Belle gesessen hatten. Doch Jeanne und Belle waren nicht mehr da. Stattdessen saßen Gloria und Pina am Tisch und sahen grimmig drein.
 “Heh, was ist denn hier los?” Fragte Julius besorgt.
 “Nicht mehr als das Jason sich Mademoiselle Grandchapeau zum Tanz geholt hat, weil ihm auffiel, daß sie wohl wichtigere Eltern hat als ich”, sagte Gloria. Pina meinte nur:
 “Und Darrin hat gerade drei Tänze ausgehalten. Dann hat er gesagt, daß er sich wieder zu seinen Kumpeln setzen will. Aber die Hollingsworths haben gute Partner erwischt.”
 “Ja, ich suche meine Tanzpartnerin. Habt ihr Jeanne gesehen?”
 “Die wurde von einem Hufflepuff aus der siebten aufgefordert, weil du sie hast herumsitzen lassen”, sagte Gloria kühl. Dann fragte Pina:
 “Hättest du Lust, mit mir zu tanzen, solange diese Jeanne nicht da ist?”
 “Kein Problem”, antwortete Julius. Barbara Lumière sah ihn zwar etwas merkwürdig an, vermied jedoch eine Antwort.
 Pina hakte sich bei Julius unter und ging mit ihm zu einem langsamen Tanz aufs Parkett. Pina freute sich, als Julius mit ihr mühelos zum Takt der Musik tanzte.
 “Es ist schon heftig, wenn man merkt, wie abhängig man von älteren Typen ist”, klagte Pina ihr Leid.
 “Da fragen sie einen, ob du gerne mit ihnen zum Ball gehst, um dann, nachdem sie mit dir angegeben haben, einfach Schluß zu machen.”
 Da kann ich nichts zu sagen, Pina. Ich bin froh, daß ich hier bin und mich so richtig austoben kann. Das lenkt mich von trüben Gedanken ab.”
 “Welche trüben Gedanken?”
 “Was zu Hause los ist? Ob ich überhaupt noch dort willkommen bin? Und dergleichen mehr. Aber hier kann ich zumindest was machen, was mir immer mehr Freude macht, seitdem ich erkannt habe, daß ich viel damit anfangen kann”, sagte Julius.
 “Auf jeden Fall gehörst du eher auf diese Veranstaltung als einige Ignoranten, die nur herumhüpfen und das Tanzen nennen. Ich habe dich zwischendurch beobachtet. Du hast eine gründliche Ausbildung und wirklich Freude dran, zu tanzen. Parvati und Padma tun mir leid. Dafür hängt Parvati jetzt mit diesem Belgier herum, Gustav.”
 “Was der Grund dafür ist, daß mich Mademoiselle Barbara fast in hohem Bogen über die Tanzfläche geschleudert hätte”, lachte Julius. Dann sah er Padma in ihrem grünen Umhang, wie sie mit einem der Beauxbatons-Jungen tanzte. Sie winkte ihm zu. Er winkte zurück.
 Nach dem Tanzz mit Pina, für den er sich anständig bedankte, kehrte Julius an den Tisch zurück, an dem er vorhin mit Jeanne gesessen hatte. Dort saßen Jeanne, Barbara und Gloria. Julius entschuldigte sich bei Jeanne dafür, daß er nicht sofort nach ihr gesucht hatte. Sie lächelte nur und sagte auf Englisch:
 “Der Abend ist noch lang. Es wäre gemein von mir gewesen, dich festzu’alten, wenn soviele Jung’exen gerne mit dir tanzen möchten. Aber ich ‘abe gesehen, daß die junge Mademoiselle auch sehr gut tanzen kann.”
 “Mercie beaucoup, Mademoiselle Dusoleil”, bedankte sich Pina. Dann unterhielten sich die zwei Schülerinnen von Beauxbatons und die Zweitklässler von Hogwarts ein wenig über die Band, die geradespielte. Anschließend bat Gloria Jeanne darum, auch einen Tanz mit Julius zu tanzen. Julius ging mit Gloria auf die Tanzfläche und drehte sich mit ihr zu einem Stück, auf das man gut einen Wiener Walzer tanzen konnte.
 “Der Abend gefällt dir bis jetzt, Julius?” Fragte Gloria.
 “Oja”, antwortete Julius. “Immerhin konnte ich ein paar neue Tanzschritte ausprobieren, die bei anderen Festen nicht so gut ankommen.”
 “Mum wollte dieses Jahr Ende August einen Tanzabend für ihre Kollegen und Kolleginnen aus der Kosmetikbranche geben. Das wechselt sich alle zwei Jahre ab. Wenn du das möchtest, bringe ich dich als Festgast ins Gespräch.”
 “Gloria, du kennst mein dummes Problem. Ich würde allem zustimmen, was mir jemand anbietet, solange es mir gefällt oder ich denke, daß das wichtig oder interessant für mich ist. Aber da haben andere das letzte Wort. Ich wollte im Sommer zur Quidditch-Weltmeisterschaft, aber meine Eltern schickten mich nach Paris. Ich wollte mir bei Mr. Brickston das Endspiel der Fußball-Weltmeisterschaft ansehen, aber das hatten mir meine Eltern auch versaut. Zumindest konnte ich danach selbst viel Quidditch trainieren, habe seitdem einen guten Flugbesen und eine eigene Posteule. Ich weiß ja noch nicht einmal, wie das in den Osterferien laufen soll.”
 “Darum würde ich mir jetzt keinen Kopf machen. Ostern kannst du auch hierbleiben, wenn du nicht weißt wohin. Abgesehen davon stand doch da was aus, was Kevin dir vorgeschlagen hat, oder?”
 “Ja, die irische Osterparty, wo seine Verwandten hinkommen. Aber da spreche ich ihn nicht drauf an, wenn er es nicht tut.”
 “Okay”, sagte Gloria.
 “Entschuldigung! Habt ihr Professor Karkaroff gesehen?” Fragte ein Mädchen mit starkem osteuropäischen Akzent. Julius zwang sich zur totalen Selbstbeherrschung, bevor ihn der Schreck ereilen konnte. Er drehte sich um und sah ein Mädchen mit rotem Haar, das einen dazu passenden kupferroten Umhang mit Rotfuchskragen trug.
 “Ist der immer noch nicht wiedergekommen? Ich sah ihn vorhin mit Professor Snape hinausgehen”, sagte Gloria ruhig.
 “Danke”, sagte das Mädchen, unverkennbar eine der Durmstrangs.
 “Du warst eben so voll konzentriert, als habe sie dir einen Angriff angedroht”, flüsterte Gloria, als das Mädchen zu einem seiner Schulkameraden zurückkehrte.
 “Das hast du gemerkt? Mist! Ich wußte nicht, was die eigentlich wollte. Man hat mich vor den Durmstrangs gewarnt. Vielleicht hat Moody mich mit seinem Verfolgungswahn angesteckt”, sagte Julius. Er wollte Gloria nicht die Wahrheit erzählen. Er durfte nicht zugeben, daß er dieses Mädchen an der Stimme wiedererkannt hatte. Denn seinem Gedächtnis nach war es jene, mit der sich Henry Hardbrick angelegt und daraufhin im Körper eines Neugeborenen wiedergefunden hatte.
 “Das war übrigens Ilona Andropova. Jeanne … Ach da kommt sie ja”, sagte Gloria und sah, wie Jeanne auf sie zuschritt.
 “Wollte diese Giftmischerin was von euch?” Fragte Jeanne ohne höfliche Zurückhaltung.
 “Neh, nicht von uns”, sagte Julius. “Sie suchte ihren Schuldirektor.”
 “Achso. Ich fürchtete schon, sie wollte dich auch noch zum Tanz auffordern, Julius.”
 “Woher kennst du die denn, Jeanne?” Fragte Julius.
 “Nicht sie persönlich. Aber ich kenne ihre Tante. Sie ist Mitglied in der internationalen Vereinigung der Kräuterkundler, zu der auch meine Mutter und eine gewisse Mademoiselle Dawn gehören. Sie vertritt merkwürdige Auffassungen vom Umgang mit Pflanzen und Menschen.”
 “Andropova? Natürlich. Aurora Dawn hat mir geschrieben, daß sie mit einer Kräuterexpertin in Verbindung steht, die eine Nichte in Durmstrang hat.”
 “Höchstwahrscheinlich hat sich deine Brieffreundin sachlich über diese Dame geäußert, ohne auf Ansichten oder Fachkenntnisse einzugehen”, warf Jeanne ein.
 “Ja, das ist richtig”, sagte Julius. Er verschwieg, daß Aurora Dawn ihm den entscheidenden Tipp gegeben hatte, daß die drei führenden Zaubererschulen Europas an einem wichtigen Ereignis beteiligt werden sollten, womit er Draco Malfoy gut aus dem Konzept gebracht hatte.
 Der restliche Abend verlief für Julius zwischen Tanzen und Teetrinken. Die meisten Tänze bestritt er mit Jeanne Dusoleil. Doch er fand auch Gelegenheit, mit Parvati und Padma Patil zu tanzen, deren vorübergehende Partner aus Beauxbatons von den eigentlichen Tanzpartnerinnen zur Ordnung gerufen worden waren. Beide Schwestern bedankten sich bei Julius für seine hervorragende Art, zu tanzen.
 “Harry Potter entgeht wirklich was, wenn er keine Lust zum tanzen hat”, wagte Julius eine Vermutung, als er mit Parvati tanzte. Diese erwiderte:
 “Der brauchte nur ein Mädchen für die Eröffnung. Gut, ich gebe zu, das war schön, am Podiumstisch zu sitzen und den ersten Tanz zu eröffnen. Aber ich wollte doch ein bißchen mehr von dem Abend haben. Aber das habe ich ja bekommen. Um meine Schwester tut es mir leid, daß sie auch mit so einem Muffel zusammengekommen ist, nur damit der Junge nicht völlig alleine herunterkommen mußte. Aber woher kannst du so gut tanzen?” Fragte Parvati, nachdem sie ihren Frust von der Seele gesprochen hatte.
 “Da haben meine Eltern viel Geld für ausgeben müssen, bevor ich zehn Jahre alt war. Immerhin ist das etwas, was ich in der Zaubererwelt gebrauchen kann, wenn man mal von diesem Chaos hier absieht, wo jeder tanzt, was er will.”
 “Aber das ist doch gerade das schöne hier. Keinem wird gesagt, was er oder sie zu tanzen hat. So kann jeder tanzen, ohne Pausen machen zu müssen”, sagte Parvati.
 Nach dem Stück, zu dem sie beide getanzt hatten, übergab Parvati Julius an ihre Schwester, mit der er einen Tango tanzte, wofür er anschließend sehr gelobt wurde.
 Da Jeanne nichts von einer Samba hielt, die auf eines der letzten schnellen Stücke getanzt werden konnte, durfte Barbara Lumière, deren Tanzpartner sich zwischenzeitlich zu Freunden aus Beauxbatons verdrückt hatte, noch mal mit Julius aufs Parkett. Doch nach dem Stück fiel er fast aus den Schuhen, so geschlaucht fühlte er sich.
 Julius mußte auf Anordnung von Jeanne Dusoleil vier Stücke pausieren, während derer sie sich mit ihm über die mögliche nächste Turnieraufgabe unterhielt. Julius vermutete, daß irgendwann ein Irrgarten mit Monstern und Zauberfallen fällig werden könnte oder ein Zaubererduell. Jeanne ging von einem Wettbewerb aus, wer welche Zauber am besten bewerkstelligen konnte.
 “Dann hätte Potter aber die schlechteren Karten, Jeanne”, sagte Julius dazu.
 “Stimmt. Er kann ja noch nicht soviel wie Fleur, Cedric und dieser Victor Krum”, antwortete Jeanne.
 “Sogesehen hat er immer die schlechteren Karten. Aber wir werden sehen, wie weit er kommt. Allerdings ist mir nicht so wohl dabei, wenn ich mir vorstelle, daß ihn jemand absichtlich ins Turnier geschmuggelt hat. Ich weiß, ihr glaubt alle, er habe jemanden beauftragt, ihn einzubringen. Doch wenn nicht, dann hat irgendwer mit dem Jungen eine große Schweinerei vor.”
 “Hast du das mal Catherine geschrieben?” Fragte Jeanne. Julius nickte nur.
 “Und was hat sie geschrieben?”
 “Das das zwar möglich sei aber nicht bewiesen werden könne”, erwiderte Julius. Er verschwieg, daß auch Professeur Faucon seine Ansicht geteilt hatte, daß Harry Potter nicht zu seinem Vergnügen oder in der Aussicht auf den hohen Gewinn von 1000 Galleonen ins Turnier geschmuggelt worden war. Aber daß Catherine Brickston Julius’ Ansicht indirekt bestätigte, stimmte Jeanne nachdenklich. Julius konnte sich sogar ausmalen, daß Jeanne genau erkannte, daß nicht nur Catherine mit Julius Kontakt hielt. Falls ihre Verwandlungs-und Verteidigungslehrerin von Catherine Brickston erfuhr, was Julius vermutete, könnte sie sich auch einschalten, weil sie sich berufen fühlte, ihre Meinung weiterzugeben, dachte Julius, daß Jeanne überlegen könnte.
 “Das wäre dann aber nur möglich, wenn jemand, der für große Schweinereien, wie du es nennst, berüchtigt ist oder ein Handlanger für Potters Teilnahme verantwortlich ist. Daran möchte ich jetzt nicht denken, weil es zu schrecklich wäre.”
 “‘tschuldigung, Jeanne. Ich habe dich mit meinen düsteren Gedanken behelligt. Dabei wolltest du dich amüsieren.”
 “Dem steht nichts entgegen”, sagte Jeanne und nahm Julius wieder auf die Tanzfläche mit.
 Nachdem Jeanne und Julius den Abschlußtanz, einen langsamen Walzer getanzt und die Schwestern des Schicksals ein schottisches Abschiedslied gesungen hatten, bedankte er sich bei Jeanne für ihre Geduld und die hervorragenden Tänze. Dann verabschiedete er sich von ihr und ging mit den übrigen Ravenclaws in das ihnen zugewiesene Schulhaus zurück. Julius schaffte es noch, seinen Festumhang auszuziehen und wieder feinsäuberlich zusammenzulegen, seinen Pyjama anzuziehen und den Schulumhang bereitzulegen. Dann fiel er ins Bett und schaffte es nicht einmal mehr, den Vorhang zuzuziehen. Aber da er den Schlafsaal allein bewohnte war es ihm auch egal. Er schlief ein und träumte vom Sommerball in Millemerveilles und vom Weihnachtsball in Hogwarts. Ihm hatte dieser Abend sehr gut gefallen.
 Am nächsten Morgen lag am Fußende seines Bettes ein verspätetes Weihnachtsgeschenk. Es war in richtiges Geschenkpapier eingeschlagen und mit einer Pappkarte “Fröhliche Weihnachten” versehen. Julius ahnte, daß es nur von seinen Eltern stammen konnte. Er packte das Paket aus und holte einen piekfeinen Anzug in seiner Größe heraus. In einer Tasche des Jacketts steckte ein kurzer Brief:
  Hallo, Julius!
 Für den Fall, daß Sie dich zwingen wollen, irgendwelche Festlichkeiten mitzumachen, trage bitte diesen Anzug, um zu zeigen, daß du aus einem Haus kommst, in dem eine gehobene Kleiderordnung beachtet wird!
 Fröhliche Festtage!
 
 Richard Andrews
 Julius schwankte zwischen Empörung und Amusement. Sein Vater bildete sich immer noch ein, daß er in Hogwarts Muggelsachen tragen durfte. Was sollte er also jetzt mit dem Anzug anstellen?
 Er legte ihn sofort in seinen Koffer, so tief, daß er nicht auffiel.
 Nach dem Frühstück schrieb er Briefe an Madame Dusoleil undProfessor Faucon, in denen er sich für die Weihnachtsgeschenke bedankte und ausführlich über den Weihnachtsball berichtete.
 “… So kann ich Sie beruhigen, Madame Faucon, daß ich mich an diesem Abend nicht blamiert und Mademoiselle Dusoleil damit Ungemach erspart habe”, beendete er den Brief an die Beauxbatons-Lehrerin. Ihr hatte er auch geschrieben, daß Snape und Karkaroff zwischenzeitlich lange nicht in der Festhalle gewesen waren. Er wollte wissen, ob sie seine Vermutung teilte, daß die beiden sich von früher her kannten, was für Snape nicht gerade empfehlenswert war, wie Julius dachte.
 Dann schrieb er noch einen Brief an Claire Dusoleil:
  Hallo, Claire!
 Ich hoffe, du hattest schöne Weihnachtsfeiertage. Ich weiß ja nicht, ob ihr über Weihnachten nach Hause fahren dürft. Falls ja, denke ich, daß deine Eltern und deine Tante mit dir und Denise ein tolles Fest gefeiert haben.
 Ich danke dir für die drei Monate Arbeit, die du dir gemacht hast, um mir das Bild zu malen und zu bezaubern. Ich weiß zwar nicht, womit ich das verdient habe, werde es jedoch in Ehren halten.
 Im Moment schlafe ich allein in unserem Schlafsaal, weil die anderen vier Jungen aus meiner Klasse nach Hause gefahren sind. Ist schon irgendwie unheimlich, einen ganzen Saal für sich zu haben. Aber deine Weihnachtsengel machen zumindest gute Musik.
 Jeanne und ich haben uns gestern sehr gut amüsiert auf dem Weihnachtsball. Sie hat mich ständig mit Beschlag belegt. Alle anderen Mädchen, die mit mir tanzen wollten, mußten bei ihr um Erlaubnis fragen. Falls ich bei eurem Sommerball wieder mittanzen sollte, worüber ich wie oft geschrieben nicht befinden kann, müßtest du dich vorsehen, daß deine ältere Schwester nicht meint, ältere Rechte an mir geltend machen zu müssen.
 Doch ich bin Jeanne zu großem Dank verpflichtet, weil sie mir geholfen hat, mir ein außergewöhnliches Weihnachtsfest zugänglich zu machen und mir gezeigt hat, daß es nicht darauf ankommt, wie alt oder wie groß ein Tanzpartner im Vergleich zum anderen ist, sondern daß sie gut zusammen tanzen können.
 Grüße mir bitte deine Eltern, deine Tante und Denise und bestelle Virginie auch schöne Grüße von mir, falls ihr in Beauxbatons miteinander sprechen dürft.
 Au revoir!
 
 Julius
 Julius schickte Francis, der von seiner Weihnachtspostzustellung zurückgekehrt war, mit den Briefen für Professor Faucon und Claire los. Er sollte erst Claire anfliegen und dann Professor Faucon. Francis nickte und flog mit beiden briefen davon. Dann schickte er noch einen Waldkauz aus dem Eulenvorrat der Schule zu den Dusoleils. Aurora Dawn, den Hollingsworths und wer ihm sonst noch geschenke gemacht hatte, wollte er nach Neujahr Dankschreiben schicken.
 Der Silvesterabend in Hogwarts war, da die meisten Schüler ab der vierten Klasse und die zum Ball geladenen jüngeren Schüler die große Halle ausfüllen konnten, ein weiteres Festereignis.
 Sich kräuselnde Luftschlangen, die ständig die Farben wechselten, hingen unter der verzauberten Decke der großen Halle. Rot, grün, blau, Phiolett und orange leuchteten große Luftballons, die frei im Raum oder an den Wänden schwebten. Auf den vier Haustischen standen große Leuchter, in die erst normale Kerzen eingehängt waren. Nach einem leichten Festmahl verzauberten Madame Maxime, Professor Dumbledore und Professor Flitwick die Halle, so daß an den Wänden zu den Leuchtballons noch schillernde Irrlichter tanzten. Dazu klang aus einer magischen Quelle Musik. Die Schüler schwatzten über alles mögliche, was sie im nächsten Jahr machen wollten. Die Siebtklässler eröffneten den Jüngeren, was sie nach Hogwarts machen wollten. Dustin McMillan erwähnte, daß er sich in der Abteilung für magischen Personenverkehr bewerben wolle. Leonard Pinetree warf ein, daß er dazu ja eine gute Apparitionsprüfung ablegen mußte.
 “Wo lernst du das denn, apparieren, wenn es hier nicht geht?” Fragte Julius leise.
 “Außerhalb von Hogwarts, aber nur in den Ferien, im intensivkurs”, verriet Dustin. Jeanne, die Julius’ Interesse für diese Art des Reisens kannte, beugte sich an Gloria vorbei und teilte Julius mit:
 “Wenn alles klappt, mache ich noch vor meinem achtzehnten Geburtstag die Prüfung.”
 Penelope Clearwater wußte noch nicht, was sie nach Hogwarts anfangen wollte. Aber daß sie im Zaubereiministerium anfangen würde, stand außer Frage.
 Zehn Minuten vor zwölf Uhr bat Dumbledore alle Schüler und Gäste hinaus aus dem Schloß. Auf der großen Wiese, wo sie vor drei Monaten die Abordnungen aus Durmstrang und Beauxbatons empfangen hatten, stellten sich alle auf. Dumbledore beschwor einen Dudelsack und eine Flöte herauf. Er nahm den Dudelsack und spielte das schottische Lied, mit dem das alte Jahr in Großbritannien verabschiedet zu werden pflegte.Professor McGonagall blies die Flöte dazu. Julius sah auf seine neue Uhr und beobachtete, wie der goldene Minutenzeiger und der silberne Sekundenzeiger Tick für Tack auf die Zwölf zuwanderten, wo die beiden Stundenzeiger fast angekommen waren. Dann sah er Dumbledore, der seinen Zauberstab hob. Rechts neben sich standen Gloria, Pina, Jeanne Dusoleil und Padma Patil. Dann war es soweit.
 Dumbledore riß den Zauberstab hoch. Laut fauchend schoß ein blaugrüner Feuerball heraus, senkrecht in den Himmel, stieg fünfzig Meter auf, bevor er in goldenen Flammen explodierte. Dann tippte sich Dumbledore an den Kehlkopf und sprach eine Sekunde später:
 “Ich wünsche euch und Ihnen allen ein glückliches neues Jahr!”
 Alle stimmten in den Wunsch ein.
 Unvermittelt schwebten bis zum Rand gefüllte Weingläser in der Luft, senkten sich herab und suchten freie Hände. Julius staunte, wie dieser Zauber ging, ohne das etwas von dem goldenen Inhalt verschüttet wurde. Nun prosteten sich alle zu, die beieinanderstanden. Mit Wangenküssen und umarmungen wünschten sich die Hogwarts-Schüler ein schönes und gesundes, erfolgreiches und kurzweiliges, interessantes und problemloses neues Jahr. Als Julius sich von Prudence, Gloria, Pina, Jeanne und Padma absetzen konnte, ging er zu den Hollingsworths, Barbara Lumière und seinen Trainingspartnern im Quidditch. Die herbeigezauberten Gläser lösten sich sofort in Luft auf, sobald sie bis zum letzten Tropfen geleert waren. Julius sah, wie alle Schüler ihre Zauberstäbe herausgeholt hatten und Funkenregen aller Farben in den Himmel sprühten. Jeanne feuerte Leuchtkugeln in den Himmel, die in allen Farben glühten. Julius ließ mit dem Sirennitus-Zauber einen lauten Heulton in den Himmel schallen und fragte Jeanne, ob sie den Regenbogenlicht-Zauber konnte. Julius erklärte ihr, daß er den bei ihrer Mutter während des Hecate-Leviata-Konzertes gesehen hatte. Er schaffte es, mit Jeanne diesen Zauber zu wirken, während Flitwick und Dumbledore Knallfrösche, Feuerfontänen und weitere Feuerbälle verschossen. Unvermittelt trieb Hagrid eine Horde krabbenartiger Monster über die Wiese, die Feuerspeiende Hinterleiber besaßen. Als alle Schüler jedoch stöhnten oder schrieen, mußte der übergroße Wildhüter seine Tiere wieder einsammeln.
 “Diese knallrümpfigen Kröter”, fauchte Cho. “Damit traktiert er im Moment alle Klassen in Pflege magischer Geschöpfe.”
 “Sehen irgendwie gemeingefährlich aus”, stellte Julius fest. und bekam von Padma recht, die wieder neben ihm stand.
 Nachdem alle Schüler Licht-und Knallzauber gewirkt hatten, die das neue Jahr begrüßen wollten, gingen sie alle zurück in die große Halle. Hier brannten jetzt bunte Wunderkerzen in den Leuchtern. Dann krachten unzählige Filibusterfeuerwerkskörper los, die bunte Sterne, glühende grinsende Fratzen oder herumwirbelnde Nebelringe bildeten. Eine halbe Stunde lang erfüllte das Spektakel die große Halle. Dann tranken die Schüler an ihren Haustischen noch einen Schluck Kürbissaft. Um ein Uhr nachts bedankte sich Dumbledore bei den Schülern und schickte sie zu Bett.
 “Wo war eigentlich Peeves?” Fragte Julius Gloria leise.
 “Den haben die Schloßgeister in Beschlag genommen. Der dicke Mönch hat mir das heute nachmittag noch erzählt, als er zusammen mit der grauen Dame durch das Schloß geschwebt ist”, wußte Gloria.
 Julius ging in den nur von ihm bewohnten Schlafsaal. Unvermittelt glühte es an der Wand über seinem Bett auf. In einer Fontäne aus Feuer und Farben erschienen vier Hexen und vier Zauberer in weiß, grün, gelb und rotgold auf seinem neuen Wandbild, warfen mit Feuerbällen umsich und wünschten:
 “Ein frohes neues Jahr!”
 Dazu rasten sie auf Besen herum, die funkensprühend über den Dächern des Dorfes dahinrasten, über dem bis vor zwei Tagen noch die Wolke mit den Weihnachtsenggeln geschwebt war. Julius bedankte sich für den Gruß und wünschte ebenfalls ein frohes neues Jahr. Dann zog er seine Schulsachen aus, stieg in seinen Pyjama und legte sich ins Bett. Die Neujahrsboten verschwanden in dem Moment, in dem Julius den Bettvorhang zuzog. Doch schlafen konnte er noch nicht. Denn die Aurora Dawn von 1982 flog in das neue Wandgemälde von Julius hinein und rief:
 “Bis man mal durch alle Bilder ist, ist das Jahr wieder um. Frohes neues Jahr, Julius!”
 “Danke!”
 “Auch von mir ein frohes neues Jahr, Mr. Andrews”, wünschte eine erhabenklingende Frauenstimme. Julius machte mit seinem Zauberstab Licht und leuchtete nach oben. Er sah die kleine Ausgabe von Rowena Ravenclaw, der Hausgründerin, wie sie in Julius’ neuem Wandbild stand, gehüllt in ein langes blaues Kleid.
 “Vielen Dank, Madame Ravenclaw!” Bedankte Sich Julius noch. Dann erst konnte er sich umdrehen und schlafen.
 ” Die restlichen Ferientage verbrachte er mit lesen, Schneeballschlachten und Diskussionen über die Hausaufgaben, die er mit den Hollingsworths, Pina und Gloria in der Bibliothek bestritt. Als dann die restlichen Schüler unterhalb der vierten Klasse wieder ankamen, freute sich Julius darauf, wieder mit Kevin, Fredo und den anderen zu schwatzen und nicht mehr allein in einem übergroßen Schlafsaal zu nächtigen. Das Bild von Claire hatte er so gedreht, daß nun die Szene mit dem Baumhaus zu sehen war, das unter einer dichten Wolke aus Schnee fast verschwand. Kevin fragte ihn nach seiner Rückkehr:
 “Wozu soll das gut sein?”
 “Das ist ein gemalter Kalender, Kevin. Der hat für Feiertage bestimmte Sachen drauf und für den Rest des Jahres eben dieses Baumhaus in verschiedenen Jahreszeiten”, antwortete Julius. Fredo gefiel das, einen sichtbaren Ablauf für die Jahreszeiten zu haben. Er sagte jedoch:
 “Dieses Mädchen, das dir dieses Bild geschenkt hat, will dich wohl schon vor deinem siebzehnten Geburtstag buchen, wie? Ich würde mir für eine Sommerbekanntschaft nicht soviel Arbeit aufhalsen, so einen Kalender zu malen.”
 “Jedem das seine, Fredo”, sagte Julius ruhig. Ihm gefiel es zwar nicht, wie Fredo sich über ihn und Claire, überhaupt über seinen Aufenthalt in Millemerveilles und die dort geknüpften Bekanntschaften äußerte, aber damit konnte er besser leben als mit einem tollen Anzug, den sein Vater ihm geschenkt hatte.
 


  
    022. VON RIESEN, ANSTANDSHEXEN UND MEERLEUTEN
 VON RIESEN, ANSTANDSHEXEN UND MEERLEUTEN
 Julius Andrews hatte beschlossen, den Tagespropheten zu abonieren. Genug Geld dafür hatte er ja. So war er einer der ersten Schüler, die den neuesten Artikel der Sensationsreporterin Rita Kimmkorn zu lesen bekamen. Darin offenbarte die weithin gefürchtete Zeitungsschreiberin, daß Rubeus Hagrid, der Wildhüter und Lehrer für die Pflege magischer Geschöpfe, der Sohn einer Riesin und eines normalgroßen Zauberers war. Als Kevin und Gloria diesen Artikel lasen, nickten sie nur.
 “Da mußte erst eine Reporterin drauf kommen? Das war mir schon klar, seitdem ich mich über magische Kreaturen kundig gelesen habe”, sagte Gloria. Kevin meinte dazu:
 “Deshalb wird der auch so gut mit Monstern fertig. Kein Wunder.”
 “Ja, aber die Frage lautet, was passiert jetzt mit ihm? Hier steht, daß es mordlustige Wesen waren, solange sie noch hier in Großbritannien lebten. Das fällt doch sicherlich auf Hagrid zurück.”
 “Dafür ist dieser Artikel wohl auch geschrieben worden. Diese Rita Kimmkorn liebt es, den Ruf von angesehenen Leuten zu beschmutzen, ja zu zerstören, wenn sie eine Möglichkeit dazu hat, nur um Geld und Ruhm zu ernten.”
 “Kenne ich, den Typ Reporter”, sagte Julius. “In der Muggelwelt spionieren solche Leute mit Fotokameras und Filmkameras bis in die Schlafzimmer von Leuten, um zu sehen, wen und wie sie lieben, was sie essen, ob berühmte Frauen gerade ein Kind erwarten oder keine Kinder kriegen können, was ihre Kinder am liebsten anziehen oder spielen und so weiter. Aber die Frage von mir ist immer noch nicht beantwortet. So, wie das hier steht, unterstellt sie Dumbledore, einen schweren Fehler gemacht zu haben und daß Hagrid gefährlich sei. Das mit diesen knallrümpfigen Krötern ist auch so ein Ding, wofür er sicher eine Menge Ärger kriegen wird. Mindestens wird man verlangen, ihm das Unterrichten zu verbieten”, sagte Julius.
 “Was? Wen wollen die denn dann nehmen. Mit richtigen großen Kreaturen kommt doch kein schwächlicher Mensch klar”, warf Kevin ein.
 “Irgendwen werden die schon auftreiben”, sagte Gloria.
 Da sie und ihre Kameraden ja keinen Unterricht in Pflege magischer Geschöpfe hatten, brandete die ganze Empörung über Hagrids geheimgehaltene und nun sensationell offenbarte Abstammung an den Ravenclaw-Zweitklässlern vorbei. Lediglich die Hufflepuffs, Gryffindors und Slytherins ließen sich auf Debatten über Hagrid ein. Als Julius mit den beiden Hollingsworths in der Bibliothek saß, geriet er mit ihnen schnell in eine Diskussion über Riesen und Halbriesen.
 “Wir wußten nicht, daß Hagrid ein Halbriese ist. Leutte können durch verpatzte Zaubertränke zu übermäßigem Wachstum angeregt werden”, sagte Jenna. “Ich las vor kurzem in einem der Bücher, die du uns empfohlen hast, daß eine Hexe einen leichten Schwellzaubertrank in die Nahrung ihres Kindes gegeben hatte, weil es ihr zu verkümmert aussah. Mit einem Jahr war es so groß wie sie selbst, jedoch nicht in der Lage zu laufen oder aufs Klo zu gehen. Das Zaubereiministerium mußte einen Sachverständigen schicken, um den verpatzten Zauber zu beheben. Aber daß Hagrid ein halbriese ist, ist natürlich des Rätsels Lösung.”
 “Hagrid ist ein Ungetüm von Mann. Wenn er ein halber Riese ist, wie groß werden dann die reinrassigen Riesen?” Fragte Julius.
 “Zwischen sechs bis acht Meter groß”, wußte Jenna. Julius nickte. Dann kam das hin. Doch ihm fiel noch etwas ein. Wenn Hagrid ein Halbriese war, dann auch Madame Maxime, die Direktorin von Beauxbatons. Darüber wollte er sich jedoch nicht auslassen, zumal es ja nun, wo Hagrids Abstammung hinausposaunt worden war, jedem halbintelligenten Schüler klar war. Er sagte nur:
 “Aber Hagrid hat hier Jahre lang als Wildhüter gearbeitet. Spricht das nicht dafür, daß er das, was er macht, korrekt ausführt und bislang keiner der Schüler zu leiden hatte?”
 “Sicher. Aber du kennst doch die Slytherins. Die werden sich mit Freuden drauf stürzen, Hagrid von der Schule zu ekeln. Auch einige von uns sind der Meinung, daß Hagrid besser nicht mehr unterrichten sollte, weil er meistens mit irgendwelchen Ungeheuern arbeitet. Aron Timberland hat mir beim Tanzen erzählt, daß er bei einer Unterrichtsstunde fast den Arm abgebissen bekommen hätte, weil sie mit jungen Riesenspinnen gearbeitet haben und eines dieser Biester mit den Beißscheren zugeschnappt hat”, berichtete Betty.
 “Genau wie Draco Malfoy fast gestorben wäre, weil ein Hippogreif ihm in den Arm gebissen hat”, erwiderte Julius verächtlich. “Ich habe beim Fußball oder beim Karate-Training auch schon heftige Verletzungen einstecken müssen, die mich wochenlang außer Gefecht gesetzt haben. Trotzdem habe ich diese Sportarten weitertrainiert, weil es eben eine Unaufmerksamkeit von mir war, die mir die Verletzungen eingetragen hat. Außerdem ist es nicht so schlimm, wenn man auch die gefährlichen Tiere kennenlernt, gerade dann, um vor ihnen Respekt zu kriegen und sich nach Möglichkeit aus ihrer Reichweite fernzuhalten oder sie von seinem Wohnsitz fernzuhalten”, wandte Julius noch ein.
 “Sicher, Julius. Aber Aron und Barney haben ein Jahr vor unserer Ankunft hier schon Pflege magischer Geschöpfe gehabt und da mehr über andere, auch harmlose Tiere gelernt, vor allem solchen, die nützlich für Zaubertränke sind. Schließlich besteht unsere Welt nicht nur aus Monstern”, entgegnete Betty.
 “Wem sagst du das?” Fragte Julius. “Immerhin habe ich mit Gloria ja den magischen Tierpark von Millemerveilles besucht. Danach durfte ich noch einen schriftlichen Bericht drüber schreiben, der allerdings sehr interessant war. Ich habe ihn noch.”
 “Soso. Hat man dich nicht einfach aus purem Vergnügen in diesen Tierpark gelassen?” Fragte Jenna mit schadenfrohem Grinsen.
 “Das schon, aber weil ich nicht die geforderte Rückkehrzeit eingehalten habe, mußte ich eben niederschreiben, weshalb das solange gedauert hatte”, flüsterte Julius. Zwar wußten die Hollingsworths, bei wem er in den Sommerferien untergekommen war, doch man konnte nie wissen, wer in der Bibliothek mithörte. Nachher saß diese Rita Kimmkorn noch hinter einem Bücherregal oder hatte sich unsichtbar gemacht, um weitere Unliebsamkeiten zu erschnüffeln und zu erlauschen. Deshalb beendete er diesen Gesprächsabschnitt mit den Worten:
 “Auf jeden fall kenne ich nun viele wichtige Geschöpfe, ob Monster oder Kuscheltiere. Wenn Hagrid sich gut mit diesen Viechern auskennt, dann wäre es dumm, ihn rauszuwerfen, nur weil seine Mutter eine Riesin war.”
 “Aber das mit diesen Krötern war doch illegal”, warf Jenna ein.
 “Sicher. Dafür wird man ihm und Dumbledore wohl noch mal die Hosenböden strammziehen. Aber sonst”, versetzte Julius.
 Gloria kam mit Orla Quirke und Laura Medley, den beiden Erstklässlerinnen herein und führte sie zu Madame Pince. Dann fand sie ihre Klassenkameraden und fragte, ob sie sich dazusetzen dürfe. Dann kamen noch Gilda und Kevin, die leise aber erregt miteinander debattierten. Kevin zischte seiner häufigen Begleiterin zu:
 “Und ich sage dir, Gill, daß Hagrid zwar ein Rohling, aber dafür ein Spitzenkenner für magische Geschöpfe ist. Den rauszuwerfen wäre absolut unsinnig.”
 “Dadurch wird er noch lange nicht umgänglicher, Kevin. Du kennst diese Wesen nicht. Sie geraten von einer Sekunde zur nächsten in einen Blutrausch und machen alles nieder, was um sie herumläuft, ohne großen Grund dafür. Ich bin froh, daß er nicht im Schloß selbst lebt und meistens im Wald herumläuft, wo wir nicht hindürfen”, fauchte Gilda. Dann sah sie die Hollingsworths, Gloria und Julius und fragte, ob sie sich zu ihnen setzen dürfe. Kevin fragte auch. Beiden wurde die Erlaubnis erteilt. So entstanden zwei Lager, für und gegen Hagrid. Gloria, Kevin und Julius plädierten dafür, Hagrid weiterunterrichten zu lassen, während die Hollingsworth-Zwillinge und Gilda Fletcher Grund für Grund anführten, weshalb man Hagrid besser heute als morgen vom Unterricht entbinden sollte. Die Diskussion überschritt bald die in der Bibliothek geltende Lautstärkebeschränkung, so daß Madame Pince einschreiten mußte.
 “Meine Damen und Herren! Dies ist nur eine Verwarnung. Falls ihr nicht leiser sprecht, ziehe ich jedem von euch zwanzig Punkte für sein oder ihr Haus ab. Rechnerisch würde Ravenclaw dadurch achtzig Punkte verlieren. Ihr seid also gut beraten, wenn ihr euch zum debattieren anderswo aufhaltet. Hier wollen welche lesen, einige davon Lehrer. Also entweder ist jetzt Schluß, oder ihr geht raus, wenn ihr keine Punkte verlieren wollt.”
 Alle starrten die dürre Bibliothekarin mit dem Kneifer und dem Staubwedel an, als sei sie eine Halbriesin wie Madame Maxime oder Hagrid. Dann standen sie auf und verließen die Bibliothek ohne ein Wort zu sprechen.
 Während des Abendessens sprachen die Ravenclaws nicht mehr über Hagrid. Allen, so erschien es Julius, war klar, daß ja nicht nur Hagrid ein Halbriese war. Man wollte sich nicht mit den Beauxbatonss zerstreiten, nur weil Gilda und einige andere der Meinung waren, das alle von Riesen abstammenden Leute möglichst von allen anderen ferngehalten werden mußten.
 Julius prüfte nach, ob in seinem Buch über die dunklen Geschöpfe etwas über Riesen stand, doch fand nichts. Dann sah er in seinem Drachenbuch nach, das ihm Kevin geschenkt hatte und fand dort einen kurzen Satz:
 “Die besten bekannten Drachenhüter des ausgehenden siebzehnten Jahrhunderts waren Typhon Herpit und Atlas Patagon, deren Väter echte Riesen waren.”
 Julius sah im Verzeichnis empfohlener Zusatzbücher nach, ob eine Geschichte dieser beiden Drachenspezialisten erwähnt wurde und wurde tatsächlich fündig. Er fand eine Empfehlung für die Bücher “Rauhes Wesen rohe Kraft – Riesen im Verlauf der Zaubereigeschichte” von Echidna Megalon und “Die Meister der Drachen” von Professor T. Rex. Er beschloß, sich diese beiden Bücher auszuleihen, falls sie in der Bibliothek angeboten wurden. Dann schrieb er zwei Briefe.
 Der erste Brief sollte nach Australien gehen, zu Aurora Dawn. Der zweite war für Professeur Faucon bestimmt. Julius schrieb, als er im Schlafsaal allein war den Brief an Professeur Faucon:
  Sehr geehrte Professeur Faucon,
 wie gebeten wende ich mich zunächst an Sie, da sich hier etwas ereignet hat, was vielleicht wichtig sein könnte.
 Heute morgen ist in unserer Zeitung, dem Tagespropheten, ein sensationeller Artikel erschienen, der von einer ziemlich berüchtigten Skandalreporterin namens Rita Kimmkorn verfaßt wurde. Darin läßt sie sich lang und genüßlich darüber aus, daß unser derzeitiger Lehrer für die Pflege magischer Geschöpfe seiner übermenschlichen Körpergröße nach ein Halbriese ist. Allerdings wartet sie auch mit Details auf, die sie nicht durch reines Hinsehen allein herausgefunden haben kann. Ich füge den entsprechenden Artikel bei, um Ihnen den genauen Wortlaut zu übermitteln.
 Warum schreibe ich davon? Es wurde durch den Artikel viel Staub aufgewirbelt. Professor Dumbledores Vorgehensweise wird als Fehlerhaft dargestellt, seine Entscheidungen für gefährlich gehalten. Hinzu kommen noch zwei Dinge. Einmal ist es schulweit bekannt, daß Hagrid ein guter Freund von Harry Potter ist, der als vierter Champion am trimagischen Turnier teilnimmt. Zum anderen wird nun jedem, der hier lebt klar, daß was für Hagrid gilt, auch für Madame Maxime gelten muß. Dies könnte zu einer Mißgestimmtheit gegen sie führen, zumindest ein großes Mißtrauen ihr gegenüber auslösen.
 Ich frage mich jedoch, was außer Hagrids Beziehung zu Harry Potter noch für den sensationellen Artikel verantwortlich ist? Wie gelangte die Reporterin an bestimmte Einzelheiten aus seinem Leben? Wie verhalte ich mich bestenfalls?
 Da ich mit diesen Fragen nicht zu unserem Schulleiter gehen kann, weil dieser verständlicherweise zu sehr in die Sache verstrickt ist, hoffe ich, von Ihnen eine erschöpfende Antwort zu erhalten. Allerdings habe ich Verständnis dafür, daß Sie in Ihrer derzeitigen Funktion als stellvertretende Schulleiterin keine Zeit haben, sich mit den Gedanken eines nicht zu Ihrer Schule gehörenden Jungen zu befassen.
 
 Hochachtungsvoll
 Julius Andrews
 Julius schnitt den Artikel aus dem Tagespropheten aus, stellte mit dem Multiplicus-Zauber zwei Kopien davon her und fügte eine davon dem Brief an Professor Faucon bei. Dann schrieb er den zweiten Brief:
  Hallo, Aurora!
 Erst einmal möchte ich mich für das Weihnachtsgeschenk bedanken, das du mir zugeschickt hast. Ich freue mich schon darauf, in diesem Umhang zu trainieren oder gar eine oder mehrere Partien zu spielen. Außerdem bedanke ich mich für die Sonnenkrauttinktur. Ich habe erfahren, daß sie nicht ganz billig zu kaufen ist, zumindest nicht in Europa.
 Hier in Hogwarts war es toll über Weihnachten. Jeanne Dusoleil hat mich zum Weihnachtsball im Rahmen des trimagischen Turniers eingeladen, und ich denke, ich habe sie nicht vor allen anderen blamiert. Sie trug einen rosa Festumhang mit goldenen Fäden durchwirkt, so daß sie fast wie der Schein einer aufgehenden Sonne aussah. Ich weiß zwar nicht, ob sie mich aus Neugier eingeladen hat, weil ich im Sommer mit ihrer Schwester so gut getanzt habe, oder weil Madame Dusoleil sie darum gebeten hat oder wieso auch immer. Gefallen hat es mir allemal, und ich habe mich auch nicht den anderen Schülern unterlegen gefühlt. Ich durfte sogar mit Parvati Patil aus Gryffindor tanzen, die mit Harry Potter zusammen den Ball eröffnet hat. Ich denke, wenn dieses Turnier nicht zu einer Katastrophe wird und nicht wieder für Jahrhunderte unterbrochen wird, bemühe ich mich um die Teilnahme beim nächsten Turnier in fünf Jahren. Sicher, das mit den Drachen in der ersten Runde war gefährlich und sicherlich auch anstrengend. Aber die Aussicht, spannende Aufgaben zu lösen, sich selbst und anderen zu zeigen, was man gelernt hat und an einem Tanzabend die Eröffnung zu machen, reizen mich schon.
 Heute stand ein heftiger Artikel über Hagrid im Tagespropheten. Rita Kimmkorn, eine berüchtigte Sensationsreporterin, hat irgendwie herausgefunden, daß Hagrids Mutter eine echte Riesin war und daraus gefolgert, daß Dumbledore bei der Auswahl seiner Angestellten total danebenhaut, nicht nur wegen Hagrid, auch wegen Moody. Ich schicke dir den Artikel mit diesem Brief zusammen zu, damit du lesen kannst, was und wie sie schreibt. Betty und Jenna, die beiden braunhaarigen Zwillingsschwestern, die du an meinem Geburtstag kennengelernt hast, haben mir erzählt, daß alle Reporter sogenannte flotte-Schreibe-Federn benutzen, Zauberfedern, die niederschreiben, was jemand sagt, aber dies so, daß ein bestimmter Stil eingehalten wird. Ich denke, daß Rita Kimmkorn so eine Feder benutzt, die aus dem, was jemand sagt, möglichst aufgebauschte und anrüchige Stories konstruiert. Allerdings glaube ich nicht, daß sie Hagrid bei einem Interview zu seiner Vergangenheit aushorchen konnte, sonst hätte es da gestanden.
 Mit Snape komme ich im Moment gut zurecht. Er hat sich wohl auf andere Leute eingeschossen und zieht mir höchstens einen Punkt pro Woche ab. Ich gehe davon aus, daß ich dieses Jahr in Zaubertränken besser dastehe als im letzten Jahr.
 Deine Kollegin Madame Dusoleil hält es tatsächlich für nötig, mich zu den Aufgaben von Professor Sprout mit Lesestoff und Saatgut zu versorgen. Ich habe hier vier Hexenkelchsamen, von denen ich nicht weiß, was ich damit machen soll.
 Ich hoffe, in Australien ist es nicht allzuwarm. Hier liegt auf jeden fall Schnee.
 Falls du Madame Dusoleil vor den Oster-oder Sommerferien noch sehen solltest, bestell ihr bitte schöne Grüße von mir! Ich werde ihr zwar auch weitere Briefe schicken, allein, weil sie möchte, daß ich über den Fortschritt bei ihren Sonderaufgaben berichte, aber es ist immer schön, von Leuten gegrüßt zu werden, die man direkt sieht.
 Herzliche Grüße aus dem winterlichen Hogwarts
 
 Julius Andrews
 Auch diesem Brief fügte Julius eine Kopie des Kimmkorn-Artikels bei. Dann ging er in die Eulerei und schickte Francis nach Beauxbatons und eine Schuleule mit der Gebühr für einen schnellen Posttransport und dem Brief an Aurora Dawn los. Anschließend stürzte er sich auf die anstehenden Hausaufgaben, die Snape ihnen aufgehalst hatte.
 Am Freitag derselben Woche kam eine Schleiereule vom Zaubereiministerium. Julius zögerte, dann las er doch den Brief, den er erhalten hatte, wobei er sicherstellte, daß seine Sitznachbarn nicht mitlesen konnten. Der Brief lautete:
  Sehr geehrter Mr. Andrews,
 hiermit wird Ihnen im Rahmen der Paragraphen 144 und 324 des Zaubereigesetzes, betreffend die Ausbildung mit magischen Fähigkeiten begabter Kinder, im Bezug auf das Anhängige Bußgeldverfahren gegen Ihren Vater, Mr. Richard Andrews, unsererseits folgender Bescheid erteilt:
 Auf Grund der Weigerung Ihres Vaters, Mr. Richard Andrews, einer von unserer Abteilung für magischer Ausbildung und Studien ausgesprochenen Bußgeldforderung in Höhe von 50 Galleonen nachzukommen, wurde verfügt, daß Zur Sicherung Ihrer Zaubereiausbildung und Eingliederung in die magische Gesellschaft eine Amtsperson unserer Abteilung bis auf amtlichen Widerruf mit Ihrer Fürsorge betraut wird. Mit Wirkung vom 1. Januar dieses Jahres tritt diese Verfügung in Kraft und gilt bis zur Entsprechung unserer durch Paragraph 324 gedeckten Bußgeldforderung. Zwar wurde uns seitens Ihrer Mutter, Mrs. Martha Andrews zugesichert, auch von ihr die geforderte Bußgeldsumme erhalten zu können, entsprach jedoch nicht dem Prinzip der Maßregelung des Verursachers, gemäß Gesetz zur Vollstreckung gesetzlicher Maßregelungen, und konnte daher nicht als Grund für einen Verzicht auf Sicherstellung Ihrer zauberischen Ausbildung angesehen werden.
 Bei Zugang dieser Mitteilung wird sich die mit Ihren Belangen betraute Amtsperson auf dem Wege der Eulenpost mit Ihnen in Verbindung setzen, um Sie über Ihre Identität und ihren Auftrag ins Bild zu setzen.
 Ihren Eltern ist bis auf weiteres jede Kontaktaufnahme untersagt, sofern die mit Ihren Belangen betraute Amtsperson nicht gestattet, im Rahmen einer von ihr festzusetzenden Beschränkung den Kontakt mit Ihren Eltern zu halten.
 
 Hochachtungsvoll
 Uriella Thorough, Abteilung für magische Ausbildung und Studien
 “Toll. Jetzt ist der Mist am qualmen”, stöhnte Julius leise. Gloria stubste Julius energisch in die Seite und mahnte ihn:
 “Drück dich doch nicht so vulgär aus, Julius! Es gibt nichts, was einen die Selbstbeherrschung verlieren lassen muß, sofern es keine ernste Gefahr für Leib und Leben ist.”
 “Das ist eben die Frage, Gloria. So wie ich das hier lese, hat man beschlossen, mein bisheriges Leben nun vollständig auf den Müllhaufen der Vergangenheit zu schmeißen. Aber das ist für dich nicht so wichtig, denke ich.”
 “Glaubst du?” Fragte Gloria. Dann sah sie auf den amtlichen Umschlag und sagte:
 “Darüber haben wir uns doch vor den Sommerferien und in den Ferien selbst unterhalten. Unser Ministerium kann es nicht hinnehmen, wenn jemand gegen alle Erkenntnis und ohne gesetzliche Rechtfertigung von der Schulausbildung ferngehalten wird. Du hast es doch gelesen, was in solchen Fällen passiert.”
 “Trotzdem habe ich geglaubt, daß ich in den nächsten Ferien nach Hause fahren und mit meinen alten Freunden mal wieder sprechen kann. Aber ich glaube nicht, daß da das letzte Wort drüber gesprochen ist.”
 “Wie du meinst, Julius”, flüsterte Gloria. Jeanne, die neben Gloria Saß, blickte Julius fragend an. Doch dieser sagte nur, daß er gewisse Probleme hätte, die nichts mit der Schule zu tun hätten. Das nahm Jeanne als ausreichende Antwort hin.
 Der Morgen verlief für Julius nicht gerade triumphal. Zwar schaffte er es, in Verteidigung gegen die dunklen Künste die meisten Angriffe Moodys zu parieren, konnte aber auf eine Detailfrage des von harten Kämpfen geschundenen Lehrers, wieso ein Alopecius-Fluch nicht mit einem Capillicrescentus-Zauber gekontert werden konnte, keine Antwort geben und kassierte in diesem Fach seinen ersten Punktabzug, wenngleich es nur fünf Punkte waren.
 “Der Glatzenfluch oder Alopecius-Fluch läßt alle Haarwurzeln verschwinden, wenn er richtig trifft. Der Schnelle Haarwuchszauber benötigt vorhandene Haarwurzeln. Daher kann der Glatzenfluch nur mit einem niederstufigen Fluchbrecher oder mit einem Haarwurzelerneuerungstrank aufgehoben werden”, knurrte Moody.
 In Zauberkunst verpatzte Julius die gestellte Bruchschutz-Zauberei, so daß ihm das Glas, das er unzerbrechlich hexen sollte, klirrend in tausend Stücke zerbarst. Er bekam es mit dem Reparo-Zauber wieder zusammengesetzt und schaffte es erst im zweiten Anlauf, den richtigen Zauber zu wirken. Flitwick forderte nach der Stunde, daß Julius sich nach der Nachmittagsdoppelstunde Kräuterkunde in seinem Büro melden solle.
 “Wenn du heute in Kräuterkunde auch so abwesend auftrittst, verlierst du glatt fünfzig Punkte”, warnte ihn Gloria beim Mittagessen. Julius nickte und lief leicht rot an. Er mußte seine Gedanken wieder ordnen.
 Sicher, offenbar hatte sein Vater sich entschieden, lieber keinen Sohn mehr zu haben als einen, der Zauberei lernte. Sicher war auch, daß seinem Vater egal war, was ein Zaubereiministerium verfügte. Doch für Julius hieß das, daß er seine Mutter und seinen Vater wohl das letzte Mal gesehen hatte, falls diese geheimnisvolle Amtsperson entschied, daß seine Eltern schädlich für seinen weiteren Weg waren. Es war aber auch sicher, daß er hier und jetzt nichts mehr daran ändern konnte. In den Schulstunden nicht bei der Sache zu sein, half ihm absolut nicht weiter, schon gar nicht in Kräuterkunde, wo sie heute die schwarzen Lanzendornbeeren behandelten, die keinen Fehler beim Umgang mit ihnen verziehen.
 Julius verscheuchte die trüben Gedanken und die sich in sein Bewußtsein drängenden Erinnerungen an die Tage mit Malcolm und Lester und konzentrierte sich auf den Unterricht. Es gelang ihm, seinen Punkteverlust vom Morgen durch zwanzig Punkte mehr als wettzumachen. Allerdings fragte ihn Professor Sprout nach dem Läuten zum Ende der Stunde, wo sein Enthusiasmus abgeblieben sei. Julius sagte nur:
 “Persönliche Angelegenheiten, die nichts mit der Schule zu tun haben. Ich spreche gleich mit Professor Flitwick darüber.”
 “Das ist wohl angebracht”, erwiderte die rundliche Kräuterkundelehrerin.
 Julius ging zunächst mit den anderen Ravenclaws in ihr Haus, wo sie ihre Schultaschen unterstellten. Danach nahm Julius den Brief des Zaubereiministeriums und ging damit zu Professor Flitwicks Büro. Er klopfte an die Tür und wartete, bis er hereingebeten wurde.
 Professor Flitwick saß in seinem Büro und beendete gerade einen Brief an irgendwen, dessen Name Julius nicht lesen konnte. Als der Zauberkunstlehrer den Brief fortgepackt hatte, fragte dieser den Zweitklässler:
 “Möchten Sie eine Tasse Tee?”
 “Ja bitte”, erwiderte Julius. Dann nahm er Flitwick gegenüber Platz und wartete darauf, daß der Zauberkunstlehrer das Gespräch eröffnete.
 “Sie haben sich heute morgen ziemlich geistesabwesend gezeigt, Mr. Andrews. Wie ich beim Mittagessen erfuhr, haben Sie diese Unaufmerksamkeit auch schon in Professor Moodys Unterricht an den Tag gelegt, die Sie in meinem Unterricht zeigten. Da ich davon ausgehen darf, daß es nichts mit der Schule oder ihren Mitschülern zu tun hat, folgere ich, daß Sie persönliche, ja familiäre Gründe haben, die Sie heute morgen nachlässig werden ließen. Als Vorsteher Ihres Hauses gehört es zu meinen Obliegenheiten, unvorhergesehene Nachlässigkeiten der mir anvertrauten Schülerinnen und Schüler zu ergründen. Daher möchte ich von Ihnen erfahren, welche Ursache Ihrem heutigen Verhalten zu Grunde liegt.”
 “Ich bekam heute morgen einen Brief vom Zaubereiministerium, aus der Abteilung für Ausbildung und Studien. Sie schrieben mir, daß man mir nun eine Amtsperson ihrer Abteilung als Aufsichtsperson zugeteilt hätte, weil mein Vater die 50 Galleonen Strafgeld nicht bezahlen wollte, die er bezahlen sollte, weil er in den letzten Sommerferien versucht hat, meine Rückkehr nach Hogwarts zu verhindern, ohne eine Erlaubnis vom Zaubereiministerium. Den Brief kann ich Ihnen zeigen, wenn Sie das möchten.”
 “Das wird nicht nötig sein. Professor Dumbledore und ich werden wohl eine ähnliche Mitteilung zugestellt bekommen. Diese Nachricht hat Sie derartig verwirrt?”
 “Verwirrt in dem Sinne nicht, daß ich danach völlig durcheinander war. Aber ich mußte die ganze Zeit daran denken, daß mein Vater es wohl nun darauf angelegt hat, mich aus seiner Familie zu entfernen. Ich weiß zwar nicht, wie er sich das vorstellt, unseren Verwandten gegenüber zu erklären, daß ich wohl nicht mehr wiederkomme, aber irgendwas hat er sich wohl schon ausgedacht.”
 “Achso, Sie gehen davon aus, daß man in Ihrer Familie keinen Wert mehr auf einen Kontakt mit Ihnen legt, sie also de Facto verstoßen hat. Nun, das ist durchaus ein Grund, in Nachdenklichkeit zu verfallen. – Wurden Sie darüber informiert, um wen es sich bei der angekündigten Fürsorgeperson handelt?”
 “Nein, das hat man mir nicht geschrieben. Die Amtsperson würde sich selbst bei mir melden. Immerhin ist es bis zu den Sommerferien ja noch lange genug, um alles zu klären”, sagte Julius, jetzt wesentlich gefaßter als am Morgen noch.
 “Vielleicht werden Sie bis zu den Osterferien schon Gewißheit haben, wie Ihr Leben außerhalb von Hogwarts verlaufen wird”, sagte Professor Flitwick.
 “Ja, die Frage ist doch: Muß ich zu jemanden, den ich nicht kenne, von dem ich nicht weiß, was er oder sie so erlebt hat, hinziehen und mir sagen lassen, was ich zu tun und zu lassen habe? Deshalb war ich doch so abwesend.”
 “Sie haben die Bücher über unsere Gesetze unter besonderer Betrachtung des Verhältnisses zwischen Zauberern und Muggeln gelesen. Offenbar tragen Sie sich mit der Vorstellung, von nun an in einer Art Verwahrung leben zu müssen, ständig beaufsichtigt. Richtig?”
 “Im großen und ganzen ja”, antwortete Julius Andrews. Dann fügte er noch hinzu:
 “Die letzten Sommerferien waren schon heftig. Wenn ich nicht in Millemerveilles frei herumgelaufen wäre, hätte ich geglaubt, man wolle mich unter Verschluß halten. Aber wenn wirklich jemand für mich vom Gesetz her zuständig gemacht wird, könnte ich Probleme kriegen, mich auf die Ferien zu freuen.”
 “Denke ich nicht. Denn die Auslegung der Aufsichtspflicht hängt von der damit betrauten Person ab. Außerdem heißt das nicht, daß Sie nicht bei Ihren Eltern wohnen bleiben dürfen, sofern Sie von diesen nicht weiter an Ihrer Entwicklung gehindert werden und Ihre Hausaufgaben termingerecht vorweisen. Ich würde mich von diesen trübsinnigen Gedanken freimachen und erst einmal abwarten, wer wie mit Ihnen zu tun bekommt”, schlug Flitwick vor.
 “Guter Vorschlag, Professor”, pflichtete Julius seinem Hauslehrer bei.
 “Ich gehe davon aus, daß Sie am nächsten Montag wieder zu Ihrer alten Form zurückgefunden haben werden”, sagte Professor Flitwick.
 “Ich auch”, bekräftigte Julius.
 “Dann betrachte ich unsere Aussprache für erfolgreich beendet”, entließ der Zauberkunstlehrer den Zweitklässler. Dieser nickte, verabschiedete sich und verließ das Büro.
 Im Gemeinschaftsraum der Ravenclaws warteten Gloria und Kevin bereits auf ihn. Sie sahen ihn fragend an. Julius nickte ihnen zu und zog sich mit ihnen in eine ruhige Ecke zurück. Im Moment war der Gemeinschaftsraum nur spärlich bevölkert. Ein Paar Sechstklässler diskutierten im Flüsterton an den Tischen, drei Viertklässler hatten sich in ihre Bücher vertieft, und die meisten Erstklässler hingen in einer Ecke förmlich aufeinander und tuschelten über irgendwas.
 Julius erklärte kurz, daß seine morgentliche Unaufmerksamkeit auf eine Nachricht zurückzuführen war, mit der er nicht gerechnet hatte und die ihm am Morgen andauernd im Kopf herumgegangen sei. Gloria nickte nur verständig.
 “Worum ging es denn?” Fragte Kevin im Flüsterton.
 “Meine Eltern sind noch immer nicht darüber weg, daß ich Zauberei lerne. Offenbar haben sie es versucht, gegen das Zaubereiministerium anzugehen. Doch das ging wohl nach hinten los. Deshalb weiß ich nicht, wie meine nächsten Ferien aussehen, ob ich zu meinen Eltern darf und wenn nicht, wohin sonst.”
 “Ui! Das Ausbildungsgesetz, Julius?”
 “Darum ging’s, Kevin”, bestätigte Julius.
 “Deine Eltern, besser dein hochgestellter Vater, geht davon aus, daß ihm unsere Gesetze nichts anhaben können, so wie ein Mensch aus einem Volk, in dem persönlicher Besitz nicht vorkommt und der deshalb hemmungslos andere Leute bestiehlt”, sprach Gloria. Julius wandte ein:
 “So drastisch würde ich das nicht sagen. Aber in dem einem Punkt hast du recht, Gloria. Mein Vater denkt nicht daran, die Gesetze der Zaubererwelt zu befolgen. Ebenso würde sich doch auch ein Zauberer verhalten, der in einer reinen Muggelgemeinde lebt, oder?”
 “Einmal. Aber wenn man ihm draufkommt, ist er schnell weg vom Fenster”, erwiderte Kevin. “Deshalb gibt es ja die Zauberergesetze, damit nicht jede Hexe oder jeder Zauberer nach eigenen Ideen herumzaubert.”
 “Wie dem auch sei, Leute, außer Hogwarts habe ich im Moment keine feste Basis, ich meine, nichts, wo ich sicher untergebracht bin”, erwiderte Julius auf Kevins Einwand.
 “Dann sollte das, was heute morgen los war, besser eine Ausnahme gewesen sein. Moody hat dich ja schon schräg angesehen, aber wenn du dir deinen Aussetzer bei McGonagall erlaubt hättest, wären mindestens 10 Punkte fällig gewesen”, grinste Kevin. Gloria sah den Jungen mit den rotblonden Haaren tadelnd an. Dann mußte auch sie grinsen.
 “Mit zehn Punkten wärest du nicht davongekommen. Sie hätte dir wohl zwanzig oder mehr Punkte abgezogen.”
 “Nett, wie du das sagst”, knurrte Julius.
 “Ist doch so, Julius”, erwiderte Gloria. “McGonagall hätte dir vorgehalten, dich absichtlich zurückfallen zu lassen und bestimmt die Meinung geäußert, daß sie dies nicht durchgehen lassen dürfe.”
 “Ja, das kommt hin”, sagte Kevin. “Gwyneth, die in Verwandlung immer Spitzennoten hatte, hat sich in der Sechsten ziemlich durchhängen lassen, weil sie mehr Aufmerksamkeit für einen interessanten Mitschüler aufbrachte als für ihre Hausaufgaben. McGonagall hat ihr dafür einmal 50 Punkte auf einen Rutsch abgezogen und sie dazu verdonnert, Madame Pince in der Bibliothek auszuhelfen, Bücher abstauben, sortieren und Sachgebietslisten vervollständigen und noch so dies und jenes. Gwyneth hat diesen Schüler danach nicht mehr getroffen, weil der sich zwischenzeitlich eine Andere gesucht hat.”
 “So’n Pech”, kommentierte Julius die Erzählung seines Schulfreundes mit Gehässigkeit.
 “Wie immer auch das ganze weitergehen wird, Julius: Ich bin mir sicher, daß du damit klarkommen wirst”, fühlte sich Gloria zu einer Aufmunterung veranlaßt. Julius nickte. Schließlich blieb ihm ja nichts anderes übrig, als das Beste daraus zu machen. Denn man fragte ihn ja nicht. Weder das Zaubereiministerium, noch seine Eltern, was er wirklich wollte.
 Mehrere Tage vergingen. Julius erfuhr, das Henry Hardbrick, der zu Schuljahresbeginn eine sehr feindselige Einstellung zu Hogwarts und seinen Mitschülern gezeigt hatte, nun mit Übereifer seine Aufgaben machte und sich anstrengte, die absichtlich verschenkten Punkte wieder zurückzugewinnen. Als Julius den muggelstämmigen Erstklässler einmal in der Bibliothek traf, wo er sich Bücher über Berühmte Zaubererkonferenzen auslieh, wie er nun mit seiner Zauberei klarkomme. Henry sagte:
 “Ich habe über Weihnachten nur Schwachsinn von meinen Eltern und meinem Bruder gehört, daß ich ein Mutant sei, ein genetischer Irrläufer und so weiter. Ich habe dann gesagt, daß ich eben eine Weiterentwicklung bin und den Schwachsinn, den sie so erzählen, als Beweis dafür ansehe, daß sie keinen Dunst haben. Meine Mum hat es dann übrigens eingesehen, daß es auch Sachen gibt, die nicht mit der gängigen Physik zusammenpassen.”
 “Ach neh!” Staunte Julius.
 “Das ist nicht leicht für sie. Aber als diese Hexe zu Besuch war, diese Ms. Flowers, die uns überhaupt drauf gebracht hat, daß ich hierher soll, auf einem Besen, haben alle drei doof dreingeschaut”, grinste Henry gehässig.
 “Ich dachte, die wäre im Sommer bei euch gewesen”, wunderte sich Julius.
 “Ja, aber Weihnachten war sie auch da. Sie hatte so einen Schrieb von Dumbledore und Sprout dabei, daß sie mich beim nächsten Verstoß gegen die Grundregeln oder beim Erreichen von 150 Minuspunkten zwar von der Schule werfen, aber meinen Eltern hohe Ausgaben in Rechnung stellen müßten. Na ja, und das hat zumindest meine Mutter überzeugt. Mein Vater will sich diese Schule noch mal ansehen, hat er gesagt.”
 “Oh, das wird lustig! Mein alter Herr ist da auch schon drauf gekommen und hat Snape eine Viertelstunde Spaß geliefert, weil er dessen Meinung von Muggelkindern bestätigt hat.”
 “Mein Vater rät mir, nichts mehr zu trinken, was diese Hexenkrankenschwester empfiehlt. Wenn ich was habe, soll ich einen richtigen Arzt aufsuchen”, erwiderte Henry.
 “Hast du ihm etwa nicht erzählt, daß du den Absprung vom fliegenden Besen geprobt und dich dabei mit Karacho auf die Nase gelegt hast und nur wegen Madame Pomfreys Zaubermedizin so schnell wieder auf die Beine kamst?” Fragte Julius lauernd.
 “N-nein, habe ich ihm nicht … ist ja auch nicht so wichtig für ihn. Das hätte der mir eh nicht abgekauft.”
 “Madame Pomfrey wird dir nicht abkaufen, daß du einen ärztlichen Befehl erhalten hast, nichts einzunehmen, was nicht von Muggelmedizinern als Heilmittel anerkannt ist. Ein Schulkamerad kann Lieder davon singen, wie sie ihn dazu gebracht hat, ihre Heilmittel zu nehmen”, grinste Julius.
 “Solange sie einem keine Spritzen reinjagt”, erwiderte Henry. “Eine Krankenschwester in dem Laden, wo mein Vater arbeitet, hat sich mal bei einem Patienten für seine Rumflucherei gerächt, indem sie ihm mindestens drei große Spritzen in den Leib gejagt hat”, gab Henry etwas zum besten, wovon Julius nicht wußte, ob es stimmte oder nicht.
 Die beiden Jungen verabschiedeten sich voneinander und gingen ihrer Wege.
 Es war am letzten Montag im Januar.
 Wie üblich brachten die Posteulen im Hunderterverband die Post für die Schüler von Hogwarts in die große Halle, während die Schüler beim Frühstück saßen. Julius sah Viviane, Claires Eule, die zunächst zu Jeanne hinüberflog, ihr einen Brief hinwarf und dann zu Julius hinüberflatterte und ihm das rechte Bein hinhielt, an das noch ein Brief gebunden war. Dann kam noch die Eule mit dem Tagespropheten, den Julius aboniert hatte. Julius warf die fünf Knuts Zustellgebür in den dafür mitgeführten kleinen Lederbeutel und nahm dann den Brief von Vivianes Bein. Als er diesen hatte, schwirrte noch eine Waldohreule im Höllentempo herein, die zielgenau auf Julius zusegelte, sich neben seinem Teller niederließ und einen stahlblauen Briefumschlag an ihrem linken Bein vorzeigte. Prudence Whitesand, die von einer Dreierladung Eulenpost in Anspruch genommen worden war, fand jetzt erst die Zeit, zu sehen, wer noch Post bekommen hatte und wunderte sich über die hektisch wirkende Waldohreule. Julius nahm den Brief und sah, wie der Postvogel beinahe raketengleich vom Tisch abhob und den letzten ausfliegenden Eulen nachschwirrte.
 “Was sollte das denn?” Fragte Gloria, als sie Trixie und Cooke, ihren Steinkauz und ihrer Eltern Uhu mit Toastbrot und rohem Schinken fütterte, bevor die beiden Eulenvögel wieder davonflogen.
 “Werden wir bald wissen”, sagte Julius. Doch zuerst wollte er lesen, was Claire schrieb. So nahm er sich zwischen einer Portion Rührei und Getreideflocken in Milch die Zeit, Claires Brief zu lesen. Sie schrieb:
  Hallo, Julius!
 Ich möchte mich auf diesem Wege ebenfalls für dein Weihnachtsgeschenk bedanken. Ich bin immer auf der Suche nach Motiven zum Nachmalen.
 Warum meinst du eigentlich, du seist es nicht wert, daß jemand ein Bild für dich malt und dafür eben Zeit braucht? Ist dir das noch nie passiert, daß jemand etwas selbst für dich gemacht hat?
 Ach ja, ich vergaß, daß du ja in einer Maschinenwelt aufgewachsen bist, wo man von einem schönen Ding gleich tausend Exemplare herstellt. Wo da noch die Kunst ist, bekomme ich nicht mit.
 Wir hatten über Weihnachten zwar keinen Schnee in Millemerveilles, aber dafür hat es wie aus hundert großen Kesseln und Fässern geregnet. Immerhin war es eine schöne Weihnachtsfeier. Maman läßt dich übrigens schön grüßen und hofft, daß du dich weiterhin so gut hältst. Madame Lumière war auch bei uns. Sie hat uns erzählt, daß du Barbara einen neuen Tanz gezeigt hast, bei dem der größere Partner den kleineren Partner über dem Kopf schwingen muß. Ich hoffe, daß du mir den auch mal beibringst.
 Papa hat es geschafft, ein magisches Vergrößerungsglas zu bauen, mit dem man alles um den tausendfachen Wert größer sehen kann, als es ist. Ist schon gruselig, wenn man kleine Tiere oder Pflanzen in einem Wassertropfen sehen kann. Ich habe mal ein Haar von mir daruntergelegt. Sah richtig unnatürlich aus, wie ein übergroßer Tannenzapfen mit schwarzbraunen Schuppen. Papa meint, daß die Heilmagier sowas brauchen. Nun ja, ich möchte nicht immer wissen, was so alles im Wasser herumschwimmt.
 Nun sind wir wieder in Beauxbatons und haben viel um die Ohren. Professor Faucon hat uns alle angehalten, möglichst keine Fehler in den Hausaufgaben zu machen. Die Saalsprecher und -sprecherinnen in unseren Häusern hängen uns jüngeren immer auf der Pelle, um zu sehen, daß wir alles richtig machen. Gut daß Barbara gerade bei euch ist. Aber in Verwandlung habe ich auf jeden Fall eine überragende Note bekommen, weil ich eine dreifachgestaffelte Vivo-ad-Invivo-Verwandlung hinbekommen habe, ohne zu versagen. Ich gehe davon aus, daß ihr das demnächst auch lernt.
 Schreib mir ruhig wieder!
 
 Claire
 Julius faltete den Brief schnell zusammen, bevor Jeanne, die rechts neben Gloria saß, sich herüberbeugte.
 “Claire fragt mich, wieso Barbara diesen Muggeltanz von dir gelernt hat und nicht ich. Wie hieß der noch mal?”
 “Rock’n Roll”, erwiderte Julius sofort.
 Er nahm den Brief der übereiligen Waldohreule und öffnete ihn vorsichtig. Eine zarte Duftwolke von frischen Kräutern und Jasmin entströmte dem Inneren des Umschlags. Julius stutzte. Sowas kannte er, so wollten es Malcolm und Lester von ihren älteren Geschwistern gehört haben, nur von Liebesbriefen von Frauen und Mädchen an ihre Angebeteten. Doch der Parfümduft verflog keine fünf Sekunden nach Öffnen des Briefumschlags. Er zog vorsichtig zwei Briefbögen hervor. Der eine Bogen war eine Zaubererfotografie, die eine Hexe Mitte fünfzig mit rotbraunen, schulterlangen Haaren zeigte, die mit graublauen Augen aus einem energischen, wenngleich freundlichen Gesicht Julius ansah und mit dem Kopf nickte. Sie trug einen fließenden Umhang aus violettem Stoff. Im Hintergrund war ein geräumiges Wohnzimmer mit einem brennenden Kaminfeuer zu sehen.
 Julius drehte das Foto um und las:
 “Damit Sie nicht mit einer unsichtbaren Person Kontakt halten.”
 Julius zog den zweiten Bogen aus dem Umschlag und las:
  Sehr geehrter Mr. Andrews,
 ich möchte mich heute bei Ihnen vorstellen, nachdem Sie von meiner Abteilung des Zaubereiministeriums Bescheid erhielten, daß sich ab dem ersten Januar jemand behördlicherseits mit Ihrer Ausbildung und Eingliederung in die Welt der Zauberer und Hexen befassen möchte.
 Mein Name ist June Priestley, und ich wurde dazu ausersehen, Ihre Interessen im Bezug auf eine ungestörte Ausbildung zu wahren. Damit Sie nicht dem Glauben verfallen, das Ministerium habe eine unnahbare Bürokratin als Vormund oder Fürsorgerin bestimmt, möchte ich Ihnen eine kurze Beschreibung von mir übermitteln.
 Mein Name ist, wie bereits erwähnt, June Priestley. Ich arbeite im Zaubereiministerium in der Abteilung für Ausbildung und magische Studien, insbesondere auch als Sachverständige im Umgang mit dem Wissensschatz der nichtmagischen Zivilisation. Ich bin aprobierte Alchemistin und Zaubertrankbrauerin. In dieser Eigenschaft habe ich nach meiner Zaubereiausbildung in Hogwarts zahlreiche Arbeiten zum Wissensstand nichtmagischer Arzneikundler sowie Medimagier verfaßt.
 Im Moment betreue ich im Ministerium eine Gruppe angehender Materialkundler, die neue Eigenschaften der bekannten Elemente und ihre Wirkung in der Magie erforschen. Doch ich werde mir die Zeit und die Geduld nehmen, die notwendig ist, mit Ihnen und Ihren Eltern und Lehrern einvernehmlich zusammenzuarbeiten.
 Das beiliegende Foto mag Sie in die Grundstimmung versetzt haben, ich hätte keine Erfahrung im Umgang mit Kindern Ihres alters. Dem ist nicht so. Ich kann Ihnen versichern, daß ich in der Lage bin, jedes aufkommende Problem zu erkennen, dem Sie in Ihrem Wachstum begegnen können, da ich selbst drei Kinder erfolgreich großgezogen habe, einen Sohn und zwei Töchter. Alle drei sind gute Hexen und Zauberer geworden.
 Zu unserer anstehenden Zusammenarbeit:
 Ich bitte Sie, sich zu Beginn der Osterferien in Ihr Elternhaus zu begeben und dort auf mich zu warten. Ich möchte Sie und Ihre Eltern gerne zusammen zu einem Gespräch bitten, dessen Ergebnis den Fortgang meiner Aufgabe betrifft. Zu meinen Aufgaben als solches gehört es:
 1. Ich habe sicherzustellen, daß Ihre Zaubereiausbildung nicht noch mal nachhaltig behindert wird. 2. Ich möge Sorge dafür tragen, daß Sie auch zu den Ferienzeiten keine Probleme erhalten, sich mit Ihren Schulfreunden zu treffen, falls nötig in der Winkelgasse oder bei mir. 3. Darüber zu wachen, daß Sie Ihre talentierten Zauberkräfte im vollen Umfang entwickeln.
 Falls Sie nun fragen, warum dies alles sein muß, so kann ich Ihnen als Begründung anführen, daß im Ministerium nicht viele Jungzauberer mit Ruster-Simonowsky-Konjunktion registriert sind und daher jeder Jungzauberer oder jede Junghexe, die ein derart hohes Grundpotential mitbekommen hat, ordentlich ausgebildet wird. Dies mag für Sie kein Anlaß zu Arroganz oder Stolz sein. Denn für das Talent als solches können Sie nichts. Es ist eher eine von der Natur gestellte Aufgabe, daß Sie mit den Kräften, die Ihnen mitgegeben wurden, konstruktiv, auch und vor allem in Ihrem Sinne umzugehen lernen. Deshalb mußte das Ministerium auf die wiederholten Störmanöver Ihrer nichtmagischen Eltern reagieren, auch und gesondert im Rahmen des Ausbildungsgesetzes, daß, wie ich von Ihrem Hauslehrer erfahren durfte, bereits von Ihnen nachgelesen wurde.
 Ich freue mich schon auf unser erstes direktes Zusammentreffen.
 Senden Sie mir meine Eule, wenn Sie irgendwelche Rückfragen haben. Sie wird einen vollenTag in der Eulerei von Hogwarts bleiben, bevor sie zu mir zurückkehrt.
 Mit freundlichen Grüßen
 
 June Priestley
 Julius faltete den Brief wieder zusammen.
 Offenbar wollte man ihn nicht gleich von seinen Eltern wegholen. Denn sonst hätte man ihn ja während der Osterferien in Hogwarts gelassen oder gleich zu dieser June Priestley fahren lassen. Julius überprüfte die Adresse noch mal:
 June Priestley Krötensteig 144 Cambridge England
 Julius steckte den Brief noch einmal fort. Er wollte ihn später noch mal genauer lesen. Doch er wollte sich nicht von Snapes Unterricht ablenken lassen.
 Snape fand an diesem Montag ein Opfer in Leon Turner, den Hufflepuff-Zweitklässler, der am Tisch hinter Kevin und Gilda mit einem seiner Hauskameraden zusammenarbeitete. Leon schaffte es, den Blickschärfungstrank, den sie an diesem Tage brauen sollten, durch Zugabe eines falschen Krautes in eine grünen Dampf verströmende Brühe zu verwandeln. Als er und seine unmittelbaren Sitznachbarn den aufwallenden Dampf einatmeten, begannen Leon und seine Sitznachbarn unvermittelt kreischende Vogellaute auszustoßen. Julius sah Gloria an, dann die Hollingsworths.
 “Verfluchter Idiot!” Bellte Snape quer durch den Kerker, als noch mehr Schüler von den Schwaden des verhexten Brodems geatmet hatten. Der Zaubertranklehrer fuchtelte mit seinem Zauberstab herum und ließ einen scharfen Wasserstrahl daraus hervorsprudeln, der den wabernden Dampf niederschlug. Doch wo die grünen Tropfen auf Holz trafen, lösten sie eine Verformung des Holzes aus. Knarrend und knirschend verbogen sich die Tische oder Bänke. Julius bedeutete den ängstlich umherblickenden Hollingsworths, sich hinzulegen. Gloria tauchte Julius unter den Tisch nach, während Snape den Wasserstrahl aus seinem Zauberstab durch den aufquellenden Nebel fahren ließ, ohne jedoch den Kessel mit dem Gebräu zu treffen.
 Erst als der grüne Dampf zum größten Teil niedergeschlagen war, holte Snape das verunglückte Elixier von der Feuerstelle, indem er den Kessel mit dem Aufrufezauber zu sich fliegen ließ und diesen sogleich mit einem Gefrierzauber abkühlte, so daß keine weiteren grünen Schwaden entstiegen.
 “Fünfzig Punkte Abzug für Hufflepuff wegen mutwilliger Gefährdung von Schülern und Lehrer!” Polterte Snape, und Julius vermeinte eine gewisse Genugtuung in der Stimme des Zaubertranklehrers zu hören. Leon Turner protestierte nicht. Er stieß immer noch hohe Vogelschreilaute aus und wedelte mit seinen Armen, als seien es Flügel. Julius nahm wahr, wie Kevin und Gilda ebenfalls mit den Armen flatterten und schrille Laute ausstießen. Dann sah er mit steigendem Unbehagen, wie braune Federn aus Gesicht und Händen der betroffenen Schüler sprossen.
 “Alle in den Krankenflügel!” Befahl Snape den Betroffenen. Diese hörten nicht auf, zu schreien und mit den Armen zu flattern. Doch sie gehorchten Snapes Anweisung und verließen den Kerker. Julius konnte noch sehen, wie an Stelle der Kopfhaare braune Federn aus den Hinterköpfen der Betroffenen wuchsen.
 Snape dirigierte die gesamten Schüler aus dem Kerker, nachdem er mit einer wütenden Bewegung seines Zauberstabes sämtliche Feuer unter den brodelnden Kesseln gelöscht hatte.
 Im Geschwindschritt ging es zu Madame Pomfrey. Julius lief neben Gloria und wagte, kein Wort zu sprechen. Snape lief direkt hinter ihm und knurrte:
 “Dieser Stümper wird nie wieder einen Trank brauen.”
 Dann trat ein lauernder Ausdruck in Snapes Augen, deren Blick Julius Andrews erfaßte.
 “Was glauben Sie, Andrews, hat Turner wohl verbockt?”
 “Daß er eine Prise Habichtskraut nach den Fliegenaugen in den Kessel gegeben hat, Professor Snape”, erwiderte Julius nach einer kurzen Pause.
 “Aber beides gehört doch in den Trank, Andrews. Wieso meinen Sie, daß es daran gelegen hat?” Bohrte Snape nach.
 “Ja, aber erst, wenn das Gebräu fünf Minuten gezogen hat darf das Habichtskraut beigegeben werden. Jede Minute früher führt zu einer ungewünschten Reaktion, je früher desto heftiger”, sagte Julius ruhig.
 Snape konnte dazu nichts anderes sagen als: “Glück für Sie, daß Sie das wußten.”
 Madame Pomfrey besah sich die unmittelbar betroffenen Schüler, ließ die nicht betroffenen Schüler in kleine Glasröhrchen spucken und untersuchte den Speichel mit einer blaßblauen Flüssigkeit, die in Abstufungen von Blaßblau nach dunkelblau umschlug, je näher die betreffenden Schüler dem vermurksten Trank gesessen hatten. Julius stellte erleichtert fest, daß sein Speichel keinen Farbumschlag bewirkte, ebenso wenig wie der von Gloria, Pina und den Hollingsworths.
 Die vollbetroffenen Schüler hatten hingegen nicht aufgehört, sich zu verwandeln. Sie schrumpften langsam ein, bekamen ein immer dichteres Gefieder, und ihre Nasenlöcher verwuchsen mit den Kiefern zu einem langsam wachsenden roten Schnabel. Angst und Verzauberung ließen sie herumspringen und mit den immer mehr Vogelflügeln gleichenden Armen flattern.
 “Die Kinder, bei denen die Testflüssigkeit hell blieb, dürfen wieder gehen. Diejenigen, bei denen sie eine Verfärbung gezeigt hat, bekommen einen Gegentrank, den ich erst noch brauen muß. Solange bleiben sie hier. Die Schüler, bei denen die progressive Verwandlung bereits im Gang ist, müssen ebenfalls hierbleiben, bis ich den Trank fertiggestellt habe!” Ordnete Madame Pomfrey an. Snape schnaubte verärgert. Julius wagte es, zu fragen, wielange es dauern würde, den Gegentrank zu brauen.
 “Vier Stunden, junger Sir”, erwiderte Madame Pomfrey leicht gereizt aber nicht verärgert klingend.
 “Die nicht von den Dampfschwaden betroffenen Schüler wieder in den Klassenraum, Kessel ausspülen!” Kommandierte Snape die Handvoll Schüler, die nicht im Krankenflügel zu bleiben hatten. Julius folgte dem Vorsteher des Hauses Slytherin in respektvollem Abstand.
 Mit nur noch fünf von zwanzig Schülern beendete Snape die Zaubertrankstunde und verteilte die neuen Hausaufgaben: “Schreiben Sie mir bis zur nächsten Stunde einen Aufsatz über die möglichen Pannen sinnesverstärkender Zaubertränke! Mindestens drei Rollen Pergament, und keine Fülltexte!”
 Betty und Jenna, die als einzige Hufflepuffs nicht von dem verunglückten Trank Leon Turners betroffen worden waren, flüsterten Julius beim Verlassen der unteren Bereiche des Schlosses zu:
 “Jetzt müssen wir alleine zu MCGonagall und Flitwick. Das wird bestimmt nicht einfach.”
 “Wir haben jetzt Binns und am Nachmittag McGonagall. Vielleicht läßt sich daraus was gutes machen”, erwiderte Julius. Dann sagte er:
 “Madame Pomfrey hat was von progressiven Verwandlungen gesagt. Da gibt es ein Buch zu in der Bibliothek. “Permutationspannen und Abmischungsfehler bei Zaubertränken” von Professor Nirvana Purplecloud”,
 “Was heißt denn das eigentlich, progressive Verwandlung?” Fragte Jenna Hollingsworth.
 “Das eine nicht voll gewirkte Verwandlungszauberei langsam abläuft, fortschreitend, bis ein Endstadium erreicht oder ein Gegenzauber gewirkt wurde”, belehrte Julius die Klassenkameradin. Diese bedankte sich.
 “Snape hat dich mal wieder dabeikriegen wollen, wie?” Fragte Gloria.
 “Es wäre ihm auch fast gelungen, wenn ich die Einfüllzeiten nicht so heftig auswendig gelernt hätte. Ich dachte ja, daß dieser Trank erst in der Jahresendprüfung drankommt”, erwiderte Julius.
 “Ist aber schon heftig, daß Hufflepuff deswegen gleich fünfzig Punkte verliert”, warf Pina ein. “Das können die beiden Mädchen doch nicht an einem Tag wieder hereinholen.”
 “Müssen sie ja auch nicht alleine”, sagte Gloria. “Es ist nur dumm, wenn ihnen ausgerechnet diese Punkte am Jahresende fehlen, um einen guten Platz im Häuserwettbewerb zu kriegen.”
 Gloria, Pina und Julius nutzten die Gelegenheit, alleine bei Binns im Klassenzimmer zu sein, um über vergangene Unterrichtsstunden zu sprechen. Der Geist, der Zaubereigeschichte gab, war zwar nicht davon begeistert, von seinem üblichen Unterrichtstrott abrücken zu müssen, sah es aber ein, daß man mit nur drei Schülern keinen fortlaufenden Unterricht führen konnte und diskutierte mit den drei Ravenclaw-Zweitklässlern Abschnitte der letzten Wochen. Julius fuhr dabei zwanzig Punkte ein, weil er anschaulich und ohne überflüssige Ausschmückungen die Druidenzusammenkunft von 150 vor Christi in ihrer Auswirkung auf spätere Zaubererkonferenzen beschreiben konnte. Außerdem debattierten Gloria und Julius mit Professor Binns über die gesetzlichen Auswirkungen des Koboldaufstandes von 1612, während dem es zu einer grundlegenden Veränderung des zauberischen Bankwesens kam. Auch hier bekam Julius Punkte für Ravenclaw, fünf an der Zahl, ebensoviele wie Gloria.
 “So könnte der Unterricht immer ablaufen”, kommentierte Julius nach der Geschichtsstunde, als die drei verbliebenen Ravenclaw-Zweitklässler zur großen Halle unterwegs waren.
 “Ja, Binns könnte uns am Ende einer Stunde aufgeben, ein Thema für die nächste Stunde vorzubereiten. Dann wäre der Unterricht wesentlich interessanter”, Pflichtete Pina Julius bei.
 Am Ravenclaw-Tisch wunderten sich alle, wo denn die übrigen Zweitklässler abgeblieben waren. Julius deutete auf den Hufflepuff-Tisch, wo von den Zweitklässlern nur die Hollingsworth-Schwestern am Tisch saßen. Gloria berichtete kurz, was in Snapes Stunde passiert war. Alle am Tisch sitzenden Schüler und Gastschüler machten betretene Gesichter.
 “Die seht ihr vor morgen Früh nicht wieder”, sagte Jeanne Dusoleil leise.
 “Wieso, Jeanne? Madame Pomfrey hat gesagt, daß sie nur vier Stunden für den Trank braucht.”
 “Das ist richtig, aber in der Zeit ‘aben sich die vollständig betroffenen in das vom Trank bewirkte Endstadium verwandelt und die anderen schrittweise darauf zu verändert. Wenn es der Blickschärfungstrank war, wird es schwer sein, die Betroffenen einzufangen, um ihnen den Trank zu verabreichen, wenn sie anfangen, ‘erumzufliegen.”
 “Du sagst das so, als hättest du das schon erlebt, Jeanne”, bemerkte Gloria leise.
 “Direkt nicht. Aber ich ‘abe davon ge’ört, daß bei uns eine ganze Klasse durch einen derartigen Unfall einen Tag ausgefallen ist”, erwiderte Jeanne.
 “Heftig!” Sagte Julius und war innerlich froh, Zaubertränke so gut vorzubereiten, daß ihm soetwas nicht so leicht unterlaufen konnte.
 Am Nachmittag standen Gloria, Pina und Julius alleine vor dem Verwandlungsraum. Als Professor McGonagall in ihrem smaaragdgrünen Umhang erschien, um die Tür aufzuschließen, sah sie kurz auf den kümmerlichen Rest der zweiten Klasse aus Ravenclaw. Dann öffnete sie wortlos die Tür und winkte den dreien zu, sie sollten eintreten.
 “Da ich von Professor Snape erfahren habe, was sich heute morgen in seiner Stunde zutrug, weiß ich natürlich, wieso Sie nun nur zu dritt erschienen sind. Da ich weiß, daß es keinen großen Sinn macht, mit dem Unterricht fortzufahren, wenn über die Hälfte der Klasse fehlt, nutzen wir die heutige Doppelstunde zu einer gründlichen Erörterung der Hausaufgaben von letzter Woche. Wenn ich richtig gelesen habe, gingen Sie, Ms. Watermelon auf die Frage ein, ob es eine Tötungshandlung ist, wenn lebende Wesen in tote Objekte verwandelt werden. Ist das richtig?”
 “Natürlich. Ich gehe davon aus, daß alle Lebewesen, die in tote Objekte verwandelt werden, sterben, weil tote Körper keine Sinnesorgane mehr haben oder atmen können”, begründete Pina ihre Aussage in der Hausaufgabe der letzten Woche.
 “Sie wissen doch, daß man tote Objekte mühelos in lebende Wesen zurückverwandeln kann”, warf die Hexe mit den viereckigen Brillengläsern ein. Pina sah Gloria und danach Julius an. Julius zwang sich, nicht darauf einzugehen, daß er Pina bestätigen konnte, daß Lebewesen tatsächlich nicht starben, wenn jemand sie in tote Objekte verwandelte. Das hatte er in einem Anfall von Tollkühnheit am eigenen Leibe erfahren dürfen, als er sich in Madame Faucons Haus auf einen Versuch an ihm persönlich eingelassen hatte und für zehn Minuten ein großer Weidenkorb war.
 “Und wenn man tote Dinge in lebende Wesen verwandelt, können die doch genauso leben wie natürliche Lebewesen”, bemerkte Gloria. “Der Hund, den Cedric in der ersten Aufgabe aus einem Felsblock gezaubert hat, lief doch herum und hat seine Anweisungen ausgeführt.”
 “Ja, weil er keinen eigenen Willen hatte, Gloria”, warf Pina ein.Professor McGonagall räusperte sich und stellte klar, daß sie bestimmte, wer gerade sprechen sollte. Dann fragte sie:
 “Ist es dann Mord, wenn ein Zauberer einen Mitmenschen in einen toten Gegenstand verwandelt, Mr. Andrews?”
 “Nicht im Sinne der Gesetze zur Ahndung magischer Kapitalverbrechen. Aber im Gesetzestext über den Mißbrauch der Magie heißt es wörtlich:
 “Wenn ein Angehöriger der Zaubererwelt an einem anderen Angehörigen der Zaubererwelt eine Verwandlung durchführt, die den Betroffenen in eine tote Daseinsform überführt, darf der so bezauberte Mitmensch nicht länger als einen vollen Tag in der toten Daseinsform verbleiben oder in dieser Zeit aus dem Aufsichtsbereich des Zaubernden entfernt werden. Verstreicht die Tagesfrist, ohne das eine Rückverwandlung vorgenommen wurde, wird dem Verwandler gemäß Abschnitt zum Mißbrauch der Magie ein Umkehrbefehl zugestellt, der mit einer Strafsumme zwischen 15 und 60 Galleonen verbunden ist. Kommt der Verwandler dem Umkehrungsbefehl nicht nach oder schafft den zur toten Daseinsform verwandelten Mitmenschen aus seinem Aufsichtsbereich, wird er wegen Freiheitsberaubung angeklagt. Wird der derartig verzauberte Mitmensch gar in der toten Daseinsform beschädigt oder zerstört, ist der Straftatbestand der schweren Körperverletzung oder des Mordes erfüllt. Vollzieht ein Angehöriger der Zaubererwelt eine Vivo-ad-Invivo-Verwandlung an einen nichtmagischen Menschen, ist der entsprechende Zauberkundige sofort in Gewahrsam zu nehmen, sobald seine Tat bekannt wird.”
 Bei Verwandlungen in andere Lebewesen gilt ähnliches. Hinzu kommt noch, daß durch die Verwandlung das persönlichkeitsrecht des Verwandelten nicht verfällt. Das heißt, ein verhexter Mensch wird nicht zur Sache, nur weil er oder sie in einen toten Gegenstand verwandelt wurde.”
 “Gut zitiert, Mr. Andrews. Aber an und für sich haben Sie sich um eine persönliche Antwort herumgemogelt. Die Frage lautete, ob es Ihrer Meinung nach Mord ist, wenn eine Vivo-ad-Invivo-Verwandlung an einem Mitmenschen vorgenommen wird”, tadelte Professor McGonagall den einzigen im Moment am Unterricht teilnehmenden Jungen der zweiten Klasse. Julius wußte genau, was diese Hexe hören wollte, daß er ja wußte, daß es kein Mord sein konnte. Doch dann fiel ihm noch etwas ein:
 “Da eine Rückverwandlung immer möglich ist, sofern jemand weiß, was der tote Gegenstand vorher war, ist es kein Mord. Es ist nur die Frage, ob in tote Objekte verwandelte Menschen noch was von dem mitbekommen, was um sie herum passiert. Dazu habe ich ja in der Ferienaufgabe eine Meinung geäußert, daß nämlich nur ein gewagter Selbstversuch sowas zeigen kann.”
 “Richtig, dazu haben Sie sich ausgelassen, Mr. Andrews”, bestätigte die Verwandlungslehrerin.
 “Wer ist denn so idiotisch, sich auf ein derartiges Experiment einzulassen?” Fragte Pina voller Unbehagen.
 “Das hat mit Idiotie nichts zu tun, sondern mit Vertrauen oder Mißtrauen”, warf Professor McGonagall ein. Dabei sah sie flüchtig auf Julius Andrews, der sich zwang, keine Regung zu zeigen. Gloria sah den Klassenkameraden an und zwar so, daß Julius eine bohrende Frage in ihrem Gesicht lesen konnte: “Hat sie dich dazu getrieben, sowas auszuprobieren?”
 “Das ist ja gerade das vertrackte an der Magie. Du hast zuviel Macht oder bekommst es mit Leuten zu tun, die viel Macht haben. Da ist es nicht so leicht, immer nach Vertrauen zu urteilen, weil eben jeder in eine Versuchung geführt werden kann, seine Macht gegen dich zu mißbrauchen”, sagte Julius. Dann fragte er keck:
 “Was ist mit Leuten, die sich selbst in tote Gegenstände verwandeln?”
 “Das ist Stoff höherer Klassen. Aber da wir heute eine Ausnahmestunde haben, gehe ich gerne darauf ein. Wenn Zauberer oder Hexen sich selbst in tote Objekte verwandeln, behalten sie die volle Bewegungs-und Wahrnehmungsfähigkeiten bei. Ich demonstriere Ihnen das kurz.”
 Professor McGonagall zog ihren Zauberstab hervor und führte ihn so, daß seine Spitze mehrmals auf sie selbst deutete. Dabei flüsterte sie leise einige Zauberworte, die jedoch niemand verstehen konnte, so schnell sprach sie. Unvermittelt zerfloß die Gestalt der Lehrerin in einer Wolke schillernder Lichter und Nebelschwaden, die sich unvermittelt wieder zusammenzogen und zu einem hohen Holzstuhl verdichteten. Gloria und Pina starrten entgeistert auf das Produkt der Selbstverwandlung. Julius traute sich und trat vor, um zu prüfen, wie vollkommen die Verwandlung war. Keck beklopfte er die Lehne, die Sitzfläche und die Stuhlbeine. Alles war aus echtem Holz. Julius betrachtete den reich verzierten Stuhl und stellte fest, das am vorderen Rand der Sitzfläche zwei quadratische Verzierungen vorhanden waren. Als Julius sie mit den Fingern berühren wolte, schwang eines der vorderen Stuhlbeine nach oben und schlug seine Hand aus dem Weg. Dann marschierte das verhexte Möbelstück klappernd durch das Klassenzimmer, blieb an der Tür stehen und verharrte. Keine dreißig Sekunden später löste sich der Stuhl wieder in den wirbelnden Farbennebel auf, der sich sofort wieder verdichtete und die Gestalt der Verwandlungslehrerin zurückkehren ließ. Diese deutete auf Julius und fragte:
 “Haben Sie keinen Respekt vor fortgeschrittenen Hexen und Zauberern, Mr. Andrews?”
 “Hängt davon ab, was sie mir beizubringen wünschen”, erwiderte Julius.
 “Sie haben festgestellt, daß ich durchaus in dieser Form die vollkommene Bewegungsfreiheit behalten habe. Dieser Zauber ist sehr Kompliziert, zumal Sie sicherstellen müssen, daß sie genug Magie für eine Rückverwandlung ansammeln können. Gelingt das nicht, kann nur ein Reversomutatus-Zauber die Verwandlung wieder aufheben.”
 Danach verwandelte sich die Hexe mit den quadratischen Brillengläsern noch in eine getigerte Katze, die gewandt zum Lehrerpult hinübersprang, wo sie sich wieder in ihre menschliche Gestalt zurückverwandelte. Beifall kam von den drei Zweitklässlern.
 “Wer kann mir sagen, wie man Hexen und Zauberer nennt, die ohne Zuhilfenahme des Zauberstabes eine solche Verwandlung vollführen können?” Fragte Professor McGonagall. Alle drei hoben ihre Hände. Sie sah Pina an.
 “Animagus wird so ein Zauberer oder so eine Hexe genannt. Aber diese Leute müssen sich registrieren lassen. Wie genau das im Gesetz steht, weiß ich nicht.”
 “Gut. Fünf Punkte für Ravenclaw”, bemerkte Professor McGonagall. Dann fragte sie Julius:
 “Wissen Sie vielleicht, welche Gesetze für Animagi gelten, Mr. Andrews?”
 “Nein, weiß ich nicht, weil ich nur die Gesetze gelesen habe, die sich mit Zauberern und Muggeln befassen. Ich weiß jedoch, daß es sieben registrierte Animagi in England gibt und jeder unangemeldete Animagus bei Entdeckung bestraft werden kann.”
 “Sehr richtig”, erwiderte die Verwandlungslehrerin. Dann kam sie zur ersten Frage zurück, ob nun klar sei, daß verwandelte Lebewesen nicht sofort tot seien. Alle stimmten ihr zu, und Julius war erleichtert, nicht auf sein Experiment in Millemerveilles eingehen zu müssen.
 Anschließend führten die drei Zweitklässler Verwandlungsübungen durch. Julius verwandelte zehn Käfer in Mäuse, diese dann in Zigarrenkisten, um sie dann wieder in Käfer zu verwandeln. Die beiden Mädchen dagegen übten Verwandlung von leeren Pappschachteln in Schmetterlinge.
 Pina lernte mit Genehmigung von Professor McGonagall die Zauberstabbewegungen von Julius, die dieser von Professor Faucon gelernt hatte.
 “Es gibt Verwandlungslehrer, die auf diese Technik setzen. Dabei muß jedoch bedacht werden, Zauberstabbewegungen mit den Silben der entsprechenden Zauberformeln zu kombinieren. Ein Grundsatz meiner Fachkollegin in Beauxbatons, Die zwei von Ihnen diesen Sommer kennenlernen durften, besagt, daß Zauberer und Hexen, die ein musikalisches Talent oder ein hohes Maß an Körper-Geist-Koordination besitzen, mit der von ihr gelehrten Technik alle Verwandlungen fast ohne ausgesprochene Zauberformeln vollbringen. Meine Auffassung geht dahin, daß die urtümlichen Bewegungen, die ich Ihnen zu Beginn des ersten Schuljahres zeigte, zwar nicht sofort zu einem Ergebnis führen müssen, doch dafür eine hohe Fehlertoleranz besitzen, während die von Professeur Faucon gelehrte Bewegungstechnik punktgenau angewendet werden muß. Wahrscheinlich ging Sie bei Ihnen davon aus, daß Sie durch Ihr hohes Grundpotential mehr Kontrolle über die freiwerdende Zauberkraft haben, Mr. Andrews. Immerhin, so durfte ich feststellen, hat sie damit recht behalten. Allerdings, so habe ich von Professor Flitwick erfahren, betrieben Sie in ihrer frühen Kindheit Sportarten, die zur Selbstverteidigung dienen. Außerdem habe ich mich beim Weihnachtsball mit eigenen Augen davon überzeugen können, daß Ihre Körperkoordination exzellent entwickelt ist.”
 “Sie haben mir zugesehen?” Wunderte sich Julius.
 “Natürlich habe ich das. Immerhin waren Sie drei, wie sie hier vor mir sitzen, drei von nur fünf Zweitklässlern, die eine Einladung zum Ball bekommen haben. Das mußte ich natürlich beobachten.”
 Die letzten zehn Minuten der Stunde besprachen die drei Zweitklässler den Vorfall vom Morgen. Pina wollte wissen, weshalb man zur Umkehr einer progressiven Verwandlung einen Zaubertrank brauchte.
 “Kann einer von Ihnen beiden Ihrer Klassenkameradin diese Frage beantworten?” Reichte Professor McGonagall die Frage weiter. Julius hob schüchtern die Hand, während Gloria ein verlegenes Gesicht machte.
 “Wir hören, Mr. Andrews”, erteilte die Verwandlungslehrerin dem Jungen das Wort.
 “Wie ging das noch mal? Magie durch direkte Anwendung kann nur durch entsprechende Magie umgekehrt oder aufgehoben werden. Das heißt, wenn jemand einen Zauberfluch ausspricht, kann der nur durch einen Gegenfluch oder einen Heilzauber mit dem Zauberstab behoben werden. Wer einen Zaubertrank einnimmt oder davon ausströmende Dämpfe atmet, kann nur durch einen diesem Trank entgegenwirkenden Trank geheilt oder vom Zauber des Trankes befreit werden. Das steht so in “Magische Energieformen” und “Wirkungsarten von Zaubertränken und Elixieren”. Zwar gibt es für fast jeden direkt gewirkten Zauber einen entsprechenden Heil-oder Schutztrank und auch umgekehrt für jeden verpatzten oder unfreiwillig geschluckten Zaubertrank einen direkten, also mit dem Zauberstab aufrufbaren Gegenzauber, jedoch ist eben wegen der unterschiedlichen Magiequellen eine sehr geringe Fehlertoleranz vorhanden, beinahe null. Wenn du bei einem Trank gegen einen Fluch einen Tropfen zu wenig dosierst, wirkt er entweder gar nicht, was in diesem Fall der günstigste Fall ist, oder führt zu schlimmeren Verheerungen.”
 “Ausgezeichnet! Diese Frage hätte Ihnen auch Professor Snape stellen können. Zehn Punkte für Ravenclaw”, Belohnte Professor McGonagall die Aussage von Julius Andrews.
 Am Schluß verteilte sie noch Hausaufgaben:
 “Lesen Sie nach, welche Gesetze die Existenz der Animagi regeln und schreiben Sie eine kurze Zusammenfassung darüber, welche Risiken bei Selbstverwandlungen vorhanden sind. Hierzu können Sie sich “Verwandlung für Fortgeschrittene” von Emerik Wendel in der Bibliothek ausleihen oder andere anerkannte Lehrbücher zu Rate ziehen. Ich hoffe, Ihre Klassenkameraden erholen sich von dem Zaubertrankunfall. Mit drei Schülern läßt es sich zwar intensiv arbeiten, aber davon haben die anderen nichts.”
 Julius brachte seine Schulsachen in den Schlafsaal der Ravenclaws. Dort schrieb er noch einen Brief an Aurora Dawn.
  Hallo, Aurora!
 Ich schreibe dir, weil nun eingetreten ist, was ich schon lange befürchtet habe.
 Meine Eltern wollen nicht mit dem Zaubereiministerium zusammenarbeiten. Deshalb haben sie eine Hexe namens June Priestley abgestellt, meine Ausbildung zu überwachen. Ich weiß nicht, ob mir das gefallen soll. Ich werde mich noch mal kundig lesen, was genau sie im Zaubereiministerium tut. Ich fürchte nur, daß meinem Vater das überhaupt nicht paßt, daß sie ihm auf die Finger schaut.
 Ich soll mich in den Osterferien mit ihr treffen, mit meinen Eltern.
 Heute morgen gab es in Snapes Stunde einen Unfall. Wir sollten einen Blickschärfungstrank brauen. Einem Mitschüler fiel zu früh eine Zutat in den Kessel, worauf ein grüner Nebel aufkam, der die, die ihn eingeatmet haben, langsam in irgendwelche braunen Vögel verwandelte. Madame Pomfrey muß die betroffenen Schüler mit einem Gegentrank behandeln. So waren wir Ravenclaws nur zu dritt im Nachmittagsunterricht. Ich frage mich, wieso Snape das nicht verhindern konnte.
 Ich hoffe, dir geht es gut!
 Mit freundlichen Grüßen
 
 Julius Andrews
 Julius faltete die Briefe ordentlich zusammen und steckte sie in hellgrüne Pergamentumschläge. Dann begab er sich zur Eulerei und schickte die Briefe mit zwei Waldkäuzen auf die Reise, wovon der, welcher den Brief für Aurora Dawn beförderte, eine Geldmenge für die Postzustellung per Express von Hogsmeade aus mitbekam. Danach zog er sich in die Bibliothek zurück, wo er in einem Werk namens “Zeitgenössische Alchemisten” nach June Priestley suchte und sie tatsächlich erwähnt fand:
 “Dr. June Priestley, geboren 1942, wies bereits im frühen Kindesalter ein erstaunliches Gedächtnis für Rezepte und Formeln auf. Mit sechs Jahren ging sie ihrer Mutter Florence Greenwich bei der Pflege magischer Pflanzen zur Hand und wartete bei Beginn ihrer Schulzeit in Hogwarts, der Schule für Hexerei und Zauberei, mit einem hohen Grundwissen über Zauberkräuter und Zaubertränke auf und wurde drei Jahre hintereinander Klassenbeste dieser beiden Fächer. Sie bewohnte in Hogwarts das Schulhaus Ravenclaw, wo sie neben ihren Hauptinteressen, zu denen später noch Arithmantik und Studium der nichtmagischen Welt kamen, eigene Projekte zur Entwicklung neuer alchemistischer Verfahrensweisen betrieb. Sie Wurde Vertrauensschülerin, erwarb 14 ZAGs und avancierte in der sechsten Klasse zur Schulsprecherin. Mit dem besten UTZ-Abschluß ihres Jahrgangs beendete sie 1959 ihre Schulausbildung und begann ein intensives Studium der Wechselwirkung von lebender und toter Materie mit Magie in verschiedener Ausprägung und erhielt in der Facultas Oculta der Universität von Cambridge, an der ministeriell überwachte Zauberstudien betrieben werden, den Doktorgrad Dr. Alchem., so wie den Titel Großmeisterin der Zaubertrankbraukunst. Der Titel ihrer Doktorarbeit Lautet “Magische Variationen in kristallinen Stoffen bei verschiedenen Umwelteinflüssen im Verlauf eines Tages”. Zusammen mit dem Spezialstudium und der Doktorarbeit brachte June Priestley 12 Jahre an der Zaubererfakultät der Universität von Cambridge zu, danach arbeitete sie in der freien Forschung.
 1979 erschien ein Werk über die Forschungsmethoden der nichtmagischen Wissenschaftler in Bezug zur magischen Forschung, wo sie mit der revolutionären Idee aufwartete, daß es den Angehörigen der nichtmagischen Menschheit eines Tages gelingen könnte, die Alchemie und Cryptopharmakologie, mit “ihrer eingeschränkgten, auf zahlenmäßig dargestellten Logik” zu erfassen. Einige Fachkollegen unterstellten ihr darauf einen ausgeprägten Utopismus und wiesen ihre Darlegungen als “wissenschaftliche Dichtung” zurück. Vier Jahre brachte June Priestley noch in der freien Forschung zu, wobei ihr jedoch seitens der Fachkollegen mehr und mehr Ignoranz entgegengebracht wurde. 1983 nahm sie ein Amt im Zaubereiministerium, in der Abteilung für magische Ausbildung und Studien an. Der Schwerpunkt ihrer Arbeit beruht in der Überwachung der Zaubereiausbildung von Kindern aus nichtmagischen Familien und der kulturellen Umstellung von einer mechanischen Welt auf eine magische Zivilisation, wobei ihr Kenntnisse aus den Wissenschaften der nichtmagischen Menschheit von Nutzen sind.”
 Es folgte eine Liste mit sämtlichen Büchern und Artikeln, die von June Priestley geschrieben worden waren. Darunter war ein Artikel über Magie und Mikroelektronik, der im Jahre 1978 veröffentlicht wurde. Julius bekam große augen. Diese Hexe hatte sich mit Muggeltechnologie auseinandergesetzt?
 “Madame Pince! Gibt es hier einzelne Artikel von gelehrten Hexen und Zauberern?”
 “Wir kriegen jedes Jahr einen Sammelband englischsprachiger Neuveröffentlichungen. Das Archiv reicht bis 1814 zurück. Einiges davon ist jedoch nicht frei zugänglich”, erwiderte die dürre Bibliothekarin, als sie bei Julius Andrews eingetroffen war. Dieser deutete auf den Eintrag im Buch, der den Artikel über Magie und Mikroelektronik betraf und fragte, ob er diesen Artikel aus 1978 hier nachlesen konnte. Madame Pince legte ihre Stirn in Falten, dann nickte sie.
 “Über diese Hexe gibt es einen Seperaten Sammelband ihrer Veröffentlichungen in der Abteilung zeitgenössischer Alchemie. Er ist frei zugänglich.”
 Julius folgte Madame Pince in die bezeichnete Sektion, gab ihr das Buch über gegenwärtige Alchemisten zurück und nahm einen dicken Wälzer entgegen, auf dessen limonengrünem Einband in silberner Schrift prangte:
 JUNE PRIESTLEYS GESAMMELTE VERÖFFENTLICHUNGEN
 Julius trug das umfangreiche Buch zu einem freien Tisch hinüber, setzte sich und las das seitenlange Inhaltsverzeichnis, das zu seiner Erleichterung zeitlich gegliedert war. So fand er schnell die Seite, auf der der von ihm zu lesende Artikel begann.
 Vorsichtig blätterte er die hauchdünnen Pergamentseiten um, bis er auf Seite 840 den Artikel vorfand. Er las ihn sich aufmerksam durch und staunte nur noch. Schnell fischte er nach seinen Schreibsachen, die er vorsorglich mitgebracht hatte und notierte sich die Erläuterungen June Priestleys, wie Computer funktionierten, wieso und warum die Muggel neben der Elektrizität auch die Elektronik verwendeten und las zum Schluß den Satz:
 “Somit ist klar und deutlich dargelegt, das die Angehörigen der nichtmagischen Menschheit (Muggel) mit allen Mitteln, die ihre auf mechanische Zahlenwechselwirkungen beruhende Wissenschaft bietet, die Abwesenheit magischer Kräfte umgehen. Funkwellen, die als Fernverständigungs-und Fernmessgrundlage dienen, Rechenmaschinen, deren bewegliche Teile Energiekörperchen aus den Grundeinheiten der Materie sind, sowie Steuerungsvorrichtungen, die selbstätig arbeitende Maschinen überwachen, sind Errungenschaften, die ansatzweise Magie ersetzen, aber eben nur ansatzweise.”
 “Hast du heute keinen Hunger?” Fragte Pina Watermelon leise und riß Julius aus seinen Betrachtungen.
 “D-doch, Pina. Ich mußte nur … – aber lassen wir das!” Erwiderte Julius, klappte ehrfürchtig das dicke Buch zu und winkte Madame Pince.
 “Sie dürfen das Buch wieder wegtun. Ich benötige es nicht mehr. Danke”, sagte Julius leise. Dann folgte er Pina Watermelon.
 Die vier Zeiger von Julius’ neuer Armbanduhr zeigten eine Viertelstunde nach sieben Uhr. Im geschwindschritt gingen die beiden Zweitklässler aus Ravenclaw in die große Halle.
 Julius schlüpfte neben Gloria auf seinen Sitzplatz und sah auf seinen goldenen Teller, der sich wie auf Kommando mit einer dampfenden Hühner-Gemüsesuppe füllte.
 Julius langte zu und löffelte die heiße Suppe ohne große Hemmungen in sich hinein. Dann kam der Hauptgang, Spanfärkel mit Folienkartoffeln und verschiedenen Kräutertunken, dazu grüner Salat. Jeanne Dusoleil, die neben Gloria Porter saß, fragte Julius nach dem Hauptgericht:
 “‘ast du etwas ‘errliches gelesen, weil du so verträumt durch die Gegend starrst?”
 Julius sah die Gastschülerin aus Beauxbatons an und erwiderte:
 “Nur, daß es Zauberer und Hexen gibt, die es für wichtig halten, die Technik der Muggel genauer zu überprüfen. Das habe ich bisher nicht so richtig geglaubt, Jeanne.”
 “Soso”, erwiderte Gloria darauf. Julius sah sich um und stellte fest, daß die vom Zaubertrankunfall betroffenen Kameraden immer noch nicht zurückgekehrt waren.
 “Madame Pomfrey hat Flitwick erzählt, daß eine Zutat für den Rückverwandlungstrank nicht vorrätig war und die Schüler bis morgen früh in Käfigen verbleiben müßten, weil ihre Verwandlung sie verschreckt hat und sie jederzeit fortfliegen könnten”, flüsterte Gloria Julius ins Ohr.
 “Oha! Dann hat dieser verpatzte Trank schlimmer gewirkt als ich befürchtet hatte. Hat Professor Sprout keine erwachsenen Alraunen da, um den Zauber wieder zu beheben?”
 “Nicht für alle zusammen. Außerdem sind Alraunen nicht billig, was du eigentlich wissen solltest”, entgegnete Gloria Porter.
 Nach dem Abendessen schrieb Julius noch einen Brief an Dr. June Priestley.
  Sehr geehrte Mrs. Priestley,
 vielen Dank für Ihr Schreiben und Ihre Darlegung der Ihnen gestellten Aufgaben.
 Ich werde versuchen, in den Osterferien zu Hause zu sein. Bitte schreiben Sie sowohl mir als auch meinen Eltern, wann Sie uns besuchen möchten.
 Ich weiß zwar nicht, ob ich die Entscheidung des Zaubereiministeriums wirklich gut finden soll, muß sie jedoch als verbindlich zur Kenntnis nehmen.
 Mit freundlichen Grüßen
 
 Julius Andrews
 Er schickte den Brief mit der wartenden Waldohreule der Fremden aus dem Zaubereiministerium los, die förmlich davonschoß, nachdem der Brief sorgfältig an einem ihrer Beine festgebunden war.
 Danach ging er in den Gemeinschaftsraum der Ravenclaws. Petra Skyland, eine der beiden Türwächterinnen, strickte gerade an einem bunten Schal.
 “Guten Abend, junger Sir! Passwort?”
 “Cogito ergo sum”, gab Julius das immer noch gültige Passwort aus. Das Portrait der beiden Hexenschwestern Skyland schwang zur Seite und gab den Weg in den Gemeinschaftsraum frei.
 Drinnen fand eine heftige Diskussion über den Zaubertrankunfall vom Morgen statt. Ein Fünftklässler unterstellte Snape, absichtlich einen so schwerwiegenden Unfall verschuldet zu haben, was von den anderen Schülern jedoch abgestritten wurde.
 “Snape ist fies und gemein. Aber er würde nicht so einen Unfall zulassen, nur um einem Haus Punkte zu entziehen”, sagte eine Sechstklässlerin.
 “Außerdem hätte er sich selbst in Gefahr gebracht, wenn er zur Unfallzeit in der Nähe des verunglückten Trankes gestanden hätte”, argumentierte Julius.
 “Wenn er ein Gegenmittel geschluckt hat?” Fragte der Fünftklässler erneut. Cho Chang, die gerade mit Prudence Whitesand durch den Einstieg zum Gemeinschaftsraum geklettert war, sah ihren Klassenkameraden an und fragte:
 “Glaubst du wirklich, daß Snape bewußt Schüler in Gefahr bringt, nur um seine selbstherrliche Art zu beweisen?”
 “Ja, Cho”, kam die Antwort. Prudence sah Julius an und fragte:
 “Hast du irgendwas gesehen, daß Snape getrunken oder geschluckt hat, bevor der Trank von diesem Leon Turner verrückt spielte?”
 “Nein, Prudence”, erwiderte Julius und sah kurz zu Pina und Gloria hinüber. Diese nickten beipflichtend.
 “Dann ist die Sache vom Tisch”, beschloß Prudence Whitesand mit energischem Tonfall.
 Der restliche Abend klang mit Musik aus. Julius spielte Panflöte, Pina Harfe und Gloria Schellentrommel. Prudence und Cho sangen.
 Um zehn Uhr verabschiedeten sich die Erst-und Zweitklässler, um in ihre Schlafsäle zu gehen. Von Julius verabschiedeten sich alle Mädchen, auch und vor allem die älteren, die beim Weihnachtsball waren, wie Padma Patil, Prudence Whitesand und Cho Chang. Julius kannte das schon. Seitdem er mit Jeanne getanzt hatte, stand er bei den älteren Schülerinnen etwas höher im Kurs, wenn sie auch nur seine ausgezeichnet entwickelten Tanzkünste bewunderten. Doch Kevin und Fredo hatte das schon zu einem verärgerten Knurren angeregt, erinnerte sich Julius grinsend.
 Irgendwie fühlte sich Julius unbehaglich, als er allein im großen Schlafsaal der Zweitklässler stand. Kevin und die anderen mußten darauf warten, einen rettenden Zaubertrank zu kriegen. Hoffentlich waren sie am nächsten Morgen wieder geheilt.
 Beim Frühstück traf Julius Gilda, Kevin, Fredo und die übrigen Mädchen und Jungen wieder, die am Vortag dem grünen Verwandlungsnebel zum Opfer gefallen waren.
 “Mann, das will ich nie wieder durchmachen”, stöhnte Kevin Malone. “Ich hatte ja völlig vergessen, wer ich war.”
 Sonst sprach niemand der Betroffenen Schüler über seine Eindrücke von der fortgeschrittenen Verwandlung.
 “Hoffentlich drangsaliert Moody uns nicht derartig, daß wir wieder zu Madame Pomfrey müssen”, seufzte Fredo Gillers.
 Tatsächlich ging es in der morgentlichen Stunde Verteidigung gegen die dunklen Künste darum, Präventivzauber zu erproben, Zaubersprüche, die einige Flüche von vorne herein blockierten, ohne daß der Verteidiger wußte, womit er angegriffen werden sollte. Julius, der dieses Thema bei Madame Faucon in ihrem Sommer-Intensivkurs behandelt hatte, hielt sich stillschweigend im Hintergrund und schrieb auf, was Moody erzählte. Dann zog der Lehrer mit dem narbenübersäten Gesicht seinen Zauberstab hervor und knurrte:
 “Dann wollen wir doch mal sehen, wer gut aufgepaßt hat. Wehr dich, Gillers!”
 Fredo riß den Zauberstab hoch und sprach eine kurze Formel, die kaum beendet war, als Moodys erster Angriff in Form eines orangen Blitzes auf ihn eindrang. Fredo hielt den Zauberstab fest in der Hand, doch der Fluch traf seinen Brustkorb und ließ ihn unvermittelt vom Boden abheben, durch den Raum fliegen und an die Wand klatschen, wo er wie angegipst hängenblieb, Arme und Beine fest an die Wand gedrückt. Doch Moody ließ ihn nicht lange dort hängen. Mit einer schnellen Bewegung des Zauberstabes hob er den Fluch wieder auf und gab Fredo frei. forderte den Jungen, noch mal einen Präventivzauber zu versuchen. Fredo sprach dieselbe Formel noch mal, diesmal anders betont. Wieder landete ein Blitzstrahl aus Moodys Zauberstab auf seinem Körper, diesmal ein mauvefarbener, der Fredo aufstöhnen und sich krümmen ließ.
 “Was habe ich gesagt? Formeln müssen rhythmisch und akzentuiert gesprochen werden, um zu wirken. Fredo, der immer noch in stark gebeugter Haltung dastand, zeterte:
 “Mann, ich habe es begriffen. Nehmen Sie bitte diesen Fluch von mir weg!”
 Moody sprach ein paar Worte, wobei er mit dem Zauberstab über Fredo hinwegfuchtelte. Erleichtert atmete Fredo auf, als er sich wieder aufrecht hinstellen konnte.
 “Malone! Wehr dich!” Befahl Moody und wartete, bis Kevin schnell aber punktgenau eine Zauberformel gesprochen hatte, die ihm Schutz vor einem Angriff geben sollte. Moody schickte einen Fluch los, der Kevin fast traf, dann aber als bunter Funkenregen von Kevin fortgewirbelt und zerstreut wurde.
 “Noch mal!” Befahl der unheimliche Lehrer dem irischen Zweitklässler und wartete, bis dieser seine Abwehrformel und die dazugehörigen Zauberstabbewegungen beendet hatte. Ein neuer Fluch, diesmal ohne Blitzlicht, sollte Kevin treffen. Doch Kevin stand unvermittelt wie in einer goldenen durchsichtigen Ritterrüstung, die eine Sekunde lang aufblitzte, um dann zu verschwinden.
 So mußte jeder und jede in dieser Stunde Flüchen standhalten. Julius wählte als Abwehrzauber den unsichtbaren Schild, einen Zauber, der ihn mit einem für schwächere Flüche undurchlässigen Schutzwall aus Magie umgeben sollte. Tatsächlich zerplatzten alle vier Flüche, die Moody gegen ihn schleuderte wie glühende Wassertropfen an einer Glaswand.
 “Du hast eine starke magische Grundbegabung, Andrews. So gut konnte sich bisher kein Anfänger abschirmen”, stellte Moody Fest. Julius verstand darunter, daß er noch vorsichtiger sein sollte. Denn er hatte nicht vergessen, was ihm seine Gastmutter in Frankreich und auch in Briefen an ihn geraten hatte, nämlich nicht zu zeigen, wie weit er schon in der Abwehr von dunkler Magie war. Julius nahm als gegeben hin, daß sie ihre Gründe hatte, ihm zur Vorsicht zu raten. Außerdem kannte er Moodys Art, von einem Moment zum anderen böse Feinde hinter der nächsten Ecke zu vermuten und eine unerwartete Geste oder Lautäußerung als Angriff fehlzudeuten, wenngleich außer Draco Malfoy niemand so richtig von Moody verhext worden war.
 “Mag sein, Professor Moody. Vielleicht bin ich auch nur in guter Form heute”, erwiderte Julius so locker wie möglich klingend.
 Bei Flitwicks Unterricht bekam Julius wieder eine Sonderaufgabe. Er sollte ein Vorhängeschloß und den dazugehörigen Schlüssel so bezaubern, daß das Schloß nur mit diesem einen Schlüssel geöffnet werden konnte. Julius entsann sich, daß er sowas von Prudence einmal gehört hatte und las sich das Kapitel in einem Zauberspruchbuch der vierten Klasse durch. Dann schaffte er es, Schloß und Schlüssel so zu bezaubern, daß weder ein Alohomora-Zauber, der alle nichtmagisch verschlossenen Fenster und Türen auspringen ließ, noch ein augenscheinlich passender Schlüssel das Schloß entriegeln konnte, wenn es einmal geschlossen war. Dafür, daß er diese Übung mit maximalem Erfolg beendet hatte, bekam er zehn Punkte für Ravenclaw.
 Die Kräuterkundestunde verlief wieder im üblichen Rahmen. Die Slytherins der Zweiten Klasse versuchten zwischendurch, Julius wegen seiner Muggelstämmigkeit zu hänseln, was dieser jedoch wie üblich an sich abtropfen ließ. Dafür fuhr er noch mal zehn Punkte für sein Haus ein, weil er die verschiedenen Anwendungsmöglichkeiten einer Pflanze zu den verschiedenen Jahreszeiten benennen konnte.
 Nach der Doppelstunde Kräuterkunde trafen sich Gloria, Pina und Julius in der Bibliotek mit den Hollingsworths und kauten die Hausaufgabe für Snape durch. Danach besuchten sie die drei gepflanzten Regenbogensträucher, die jedoch noch nicht aus der Erde ragten, aber selbst unter dem Schnee in schillernden Farben auffielen.
 Professor Sprout kam zu ihnen und beriet sich mit den Teilnehmern des Sonderprojektes. Julius fragte sie leise, was er mit den vier Hexenkelchsamen anstellen sollte, die er zu Weihnachten bekommen hatte.
 “Madame Dusoleil möchte wohl haben, daß Sie sie irgendwo einsäen. Sie weiß nicht, daß wir in Hogwarts keine Pflanzen in den Schlafsälen halten. Normalerweise ist ein Hexenkelch auch personenbezogen. Die Person, die ihn pflanzt, wird von ihm immer wiedererkannt. Zudem hat diese Pflanze gewisse Eigenschaften, wie Sie sicherlich wissen.”
 “Eben, Professor. Diese Pflanze dient als Heilmittel, kann Stoffe für magische Farben und Reinigungsmittel liefern oder zur Bündelung magischer Energie herangezogen werden. Aber sonst weiß ich nichts über diese Pflanze”, sagte Julius.
 “Die Samen haben noch Eigenschaften, die interessant aber auch nicht ungefährlich sind. Ich gehe davon aus, daß Madame Dusoleil Ihnen Literatur zu diesem Thema verehrt hat”, antwortete Professor Sprout.
 “Das ist richtig, Professor Sprout”, bestätigte Julius.
 Nach der Projektstunde gingen die sechs Teilnehmer in die Bibliothek, wo sie die übrigen Zweitklässler aus Ravenclaw und Hufflepuff fanden, die eifrig an den Hausaufgaben für Professor Snape, McGonagall und Flitwick arbeiteten. Julius unterhielt sich mit Gloria, die mit den anderen Zweitklässlern die Unterrichtsstunden bei Binns und McGonagall durchsprach und half den Hufflepuff-Zweitklässlern, die richtigen Bücher und Textstellen zu finden.
 Der Abend klang mit einer Schachpartie zwischen Gloria und Julius aus, die Julius nach wenigen Zügen gewann.
 “Der probt für das nächste Schachturnier in Millemerveilles”, grinste Prudence Whitesand, die die Partie beobachtet hatte.
 “Bis dahin können noch Jahre vergehen, Prudence”, meinte Julius. “Ich glaube nicht, daß mich meine Eltern je wieder nach Frankreich lassen, wenn sie damit rechnen müssen, daß ich dort wieder “nur” mit Hexen und Zauberern zu tun kriege.”
 “Virginie hat mir geschrieben, daß sie schon darauf hofft, daß du wiederkommst. Ihre Mutter hat dich wohl schon auf der Teilnehmerliste für das nächste Schachturnier.”
 “Sie will nur Revanche haben”, meinte Julius dazu nur. “Das war böse, sie zu besiegen, wo ich doch aus einem fremden Land komme und noch dazu keine Zauberer-Eltern habe.”
 Gloria trat Julius unter dem Tisch gegen das Schienbein, daß Julius zusammenfuhr und einen kurzen Schmerzensschrei unterdrücken mußte.
 “Den Eindruck hatte ich nicht. Immerhin hat sie beim Sommerball mit dir getanzt. Ich denke nicht, daß eine Frau sowas macht, wenn sie einen Jungen oder Mann nicht mehr leiden kann”, stellte Prudence fest. Cho, Prudences Klassenkameradin, trat einen Schritt näher an den Tisch heran, auf dem das Schachbrett lag. Julius ahnte, daß sie jedes Wort gehört hatte, vielleicht sogar schon die ganze Geschichte kannte, die ihm in den Sommerferien passiert war. Doch er behielt die Ruhe, als Cho fragte:
 “Du hast mit der Dorfrätin von Millemerveilles getanzt? Prue erzählte, daß diese keine Anfänger auffordern würde.”
 “Die Antwort ist ja, ich habe mit Madame Delamontagne getanzt. Ob ich für sie ein Anfänger war, weiß ich nicht. Vielleicht wollte sie auch nur sicherstellen, daß Ihre Tochter den Eröffnungstanz mit dem Richtigen getanzt hat.”
 Julius erkannte an Chos erstauntem Gesicht und Prudences Grinsen, daß er mehr verraten hatte als er wohl verraten wollte.
 “Schreibe deiner Freundin Virginie bitte, daß ich nichts daran drehen kann, ob ich diesen Sommer ihre Mutter wieder im Schachturnier besiegen kann! Schreib das wörtlich hin, Prudence!” Sagte Julius schnell, um die in ihm aufsteigende Verlegenheit zu unterdrücken. Prudence nickte und zog sich mit Cho an einen anderen Tisch zurück, wo andere Mädchen aus der fünften Klasse schwatzten. Padma Patil, die gerade ihre Arithmantik-Aufgaben beendet hatte, wandte sich zu Julius und Gloria um, sah, daß das Schachspiel wohl beendet war und winkte Julius zu sich.
 “Bei den Muggeln muß man dichten und Klavier spielen können, bei Hexen und Zauberern tanzen”, dachte Julius halblaut. Gloria flachste:
 “Müssen Pina und ich eifersüchtig werden?”
 “Klärt das mit Jenna und Betty”, konterte Julius und ging an den Tisch hinüber, wo Padma und Mandy Brocklehurst, ihre Klassenkameradin saßen.
 “Parvati hat mich gebeten, dich zu fragen, ob du Ostern schon verplant bist. Wir haben gestern eine Einladung zu einem Tanzabend bei unserer Großtante Shantia bekommen und suchen noch einen wirklich guten Tänzer.”
 “Ich fürchte, da muß ich euch beiden einen Korb geben. Ich habe wohl einen Termin mit einer Dame vom Zaubereiministerium. Meine Eltern müssen da noch was klären. Ich weiß noch nicht, wann die bei uns auftauchen wird.”
 Julius wollte noch fragen, ob er für die beiden auf verschiedene Häuser aufgeteilten Zwillingsschwestern nicht ein par Jahre zu jung sei. Doch seine Antwort erschien ihm klüger.
 “Einen Korb?” Fragte Padma irritiert. Mandy lachte.
 “So heißt das, wenn jemand jemandes Angebot oder Aufforderung zurückweist, Padma”, erklärte Mandy ihrer Klassenkameradin. Padma lachte nun auch.
 “Tut mir Leid, daß du mit diesen Bürokraten Ferien machen mußt. Nichts für ungut”, sagte das Mädchen, das zunächst mit Ron Weasley zum Weihnachtsball gegangen, von diesem jedoch rüde vernachlässigt worden war.
 Julius kehrte an den Tisch zurück, an dem Gloria noch saß. Mittlerweile hatte sich auch Pina Watermelon zu ihr gesellt und fragte Julius:
 “Wozu hat dich Padma aufgefordert?”
 “Zu nichts. Sie hat mir nur gesagt, daß sie und ihre Schwester zu einem Tanz um Ostern eingeladen worden seien und wollte wissen, ob ich nicht interessiert sei.”
 “Und, bist du interessiert?” Fragte Gloria ruhig. Julius wurde den Eindruck nicht los, ohne Ansage in ein Verhör genommen zu werden. Er sagte deshalb keck:
 “Keine Aussage ohne meinen Anwalt.”
 “Frechdachs!” Fauchte Pina.
 Am Abend erzählte Julius Kevin im gemeinsamen Schlafsaal, das er wohl über Ostern wichtigen Besuch aus dem Ministerium für Zauberei kriegen würde.
 “Dann bleibst du nicht hier? Unser Osterfest ist nämlich wegen gewisser Unstimmigkeiten abgesagt worden. Deshalb bleibe ich hier”, sagte Kevin.
 “Ich würde auch gerne hierbleiben, Kevin. Im Moment hängt es bei mir zu Hause ja doch schief, wegen Paps und seiner Abneigung gegenüber Hogwarts”, sagte Julius. Dann flüsterte er Kevin zu, was Padma ihn gefragt und was er darauf geantwortet hatte. Kevin grinste und flüsterte zurück:
 “Mann, du hast Chancen bei älteren Mädchen. Hoffentlich wird dir das nicht zuviel.”
 “Quark, Kevin! Die waren nur enttäuscht, weil Potter und der jüngste Weasley nichts mit ihnen anfangen wollten oder konnten, als jemanden in die große Halle zu bringen, bevor der Ball losging.”
 “Und du hast mit jeder von denen getanzt?”
 “Nachdem die Mademoiselles von Beauxbatons ihre Tanzpartner wieder eingefangen haben, die anstelle von Harry und Ron mit den beiden getanzt haben.”
 “Achso!” Erwiderte Kevin leise.
 Als es elf Uhr war, schlüpften die Zweitklässler in ihre Betten und zogen die Vorhänge vor. Julius verzichtete darauf, noch in Madame Dusoleils neuem Zier-und Nutzpflanzenbuch zu schmökern. Auch er war müde und schlief bald darauf ein.
 Eine Woche verstrich ohne besondere Vorkommnisse. Dann traf ein Brief von June Priestley ein, der wieder von einer Waldohreule mit der Morgenpost hereingebracht wwurde. Der Postvogel flog dieses Mal ruhig im Schwarm der übrigen Eulen in die große Halle hinein und segelte fast ohne Flügelschlag auf Julius’ Andrews Platz am Ravenclaw-Tisch zu. Julius nahm das Schreiben entgegen, und die Eule flog wieder fort. Er las:
  Sehr geehrter Mr. Andrews,
 ich freue mich, daß Sie sofort auf meinen Brief geantwortet haben und denke, daß dies ein sehr gutes Zeichen für eine gewinnbringende Zusammenarbeit darstellt.
 Ich habe in meinem Terminkalender nachgelesen und festgestellt, daß ich die vier Tage vor dem Ostersonntag Zeit habe, Sie und Ihre Eltern an Ihrem Wohnort aufzusuchen. Daher schlage ich vor, daß wir am Donnerstag vor Ostern über das weitere Vorgehen sprechen. Zu Befürchtungen, ich ginge darauf aus, Sie aus ihrem Elternhaus zu entfernen, besteht derzeitig kein Anlaß. Meine Aufgabe besteht in der Sicherstellung Ihrer Ausbildung und Eingliederung in die Zauberergesellschaft, nicht in der Zerstörung Ihrer Familienzugehörigkeit. Ich werde jedoch nicht umhinkommen, Ihre Eltern darauf hinzuweisen, das weitere Störungen Ihrer Ausbildung dazu führen können, Sie dauerhaft in meine Obhut zu nehmen und jeden weiteren Kontakt zwischen Ihnen und Ihren Eltern zu unterbinden, zumal die verhängte Strafsumme immer noch nicht bezahlt wurde.
 Wie geschrieben trachte ich danach, Ihr gewohntes Familienleben nicht zu beenden.
 Wir treffen uns also am Donnerstag vor Ostern.
 Mit freundlichen Grüßen
 Dr. June Priestley
 
 Julius atmete erleichtert auf. Offenbar hielt man im Zaubereiministerium doch noch was von Familienleben. Vielleicht konnte er Moira, Malcolm und Lester wiedersehen, wenngleich ihm klar war, daß die drei sich wohl ziemlich verändert haben konnten. Er erzählte Gloria und Kevin, was in dem Brief stand und erntete aufmunternde Worte der beiden Klassenkameraden.
 Der Januar verging ohne weitere Besonderheiten. Als die ersten Tage des Februars vorüber waren, spürte Julius die ansteigende Anspannung im ganzen Schloß. Die zweite Aufgabe des trimagischen Turniers stand an.
 “Ced hat erzählt, daß es etwas mit dem See zu tun haben soll”, flüsterte Cho Chang Prudence und Julius zu, als die drei sich am Montag zwei Wochen vor der zweiten Turnierrunde im Ravenclaw-Gemeinschaftsraum trafen.
 “Ist er damit rübergekommen, was genau mit dem See sein soll, Cho?” Fragte Julius neugierig. Cho Chang schüttelte den Kopf.
 “Er hat mir nur verraten, daß er sich auf eine Aufgabe vorbereiten muß, die am oder im See stattfinden soll. Mehr wollte oder durfte er mir nicht verraten.”
 “Im See? Dann muß er Zauber zur Unterwasseratmung proben. Wahrscheinlich hat das mit den Meerleuten zu tun, die da leben”, vermutete Julius.
 “Meerleute?” Fragte Prudence.
 Julius erzählte kurz, daß er die grünhaarigen Wassermenschen aus dem See schon einmal gesehen hatte. Er verschwieg jedoch, daß sie aufgetaucht waren, weil er eine Natrium-Tablette in den See geworfen hatte, um seinen Freunden zu zeigen, wie Natrium auf Wasser reagiert, mit einer heftigen Explosion.
 “Dann wird er wohl den Kopfblasenzauber proben, den die erwachsenen Hexen und Zauberer im Farbensee benutzt haben”, vermutete Prudence und meinte damit den Ausflug zu einem See mit Unterwassergärten magischer Wasserpflanzen, an dem sie und Julius in den Sommerferien unter der Führung von Madame Dusoleil teilgenommen hatten.
 “Oder er klaut Snape eine Portion Dianthuskraut”, flachste Julius. Beide älteren Mädchen sahen ihn vorwurfsvoll an.
 “Das würde den Rauswurf bedeuten, wenn er sich an Snapes Vorräten vergreift. Außerdem hat Snape sein Büro mit einem Bannfluch gesichert”, sagte Cho.
 “Den jeder halbwegs ausgebildete Zauberer der sechsten oder siebten Klasse kontern kann”, warf Julius ein. Dann schickte er schnell hinterher:
 “Aber das wird Cedric nicht bringen. Wer klar bei Verstand ist, legt sich nicht mit Snape an, ohne einen Grund dafür zu haben.”
 “Woher weißt du eigentlich, daß Snape Dianthuskraut in seinem Büro hat?” Fragte Prudence nach einer Denkpause von fünf Sekunden.
 “Weil ich es da gesehen habe, als ich mit meinen Eltern antrat, um mit Snape zu sprechen. Ich habe davon in einem Buch über magische Wasserpflanzen des Mittelmeerraums gelesen und ein Bild gesehen, bevor ich nach Millemerveilles kam und es live erlebt habe.”
 “Achso, ja”, erinnerte sich Prudence. “Du warst ja mit deinen Eltern bei den Hauslehrern. Deine Eltern kamen ja eine Woche nach der Flucht von Sirius Black mit Glorias Eltern nach Hogwarts.”
 “Genau”, bestätigte Julius Andrews.
 “Ich hoffe, Cedric bekommt die meisten Punkte bei der zweiten Runde”, verriet Cho, für wen sie war. Julius nickte. Er hoffte, daß es einem der beiden Hogwarts-Champions gelingen würde, die meisten Punkte zu kriegen. Victor Krum gönnte er es nicht, weil er sowieso schon zu berühmt war und Fleur war ihm mit ihrer Hochnäsigkeit unsympathisch. Mit allen Beauxbatonss, den Mädchen und Jungen, kam er wunderbar klar, wenn er sie in der Bibliothek oder auf den Wegen zu den Klassen traf oder sich am Ravenclaw-Tisch unterhielt. Fleur Delacour tat jedoch so, als sei sie eine kleine Prinzessin, die sich was auf ihre Abstammung und Schönheit einbildete. Wenn sie ihn sah, lauerte sie immer darauf, ob er sich wieder von ihrer merkwürdigen Zauberkraft hinreißen ließ, der er bei der allerersten Begegnung mit ihr verfallen war, als er sie und andere Beauxbatons-Schüler bei ihrer Abreise zur Quidditch-Weltmeisterschaft gesehen hatte. Doch Roger Davis verehrte sie richtig. Herumschwirrende Gerüchte besagten, daß er sich immer wieder mit ihr außerhalb des Schlosses traf, wenn sich die Gelegenheit bot.
 Was Harry Potter anging, so war es eher Interesse als unbedingte Verehrung, was Julius empfand. Außerdem war er immer noch davon überzeugt, daß an Potters Teilnahme irgendwer mit düsteren Absichten gedreht hatte und wohl immer noch drehte, aus welchem Grund auch immer. Dennoch war Potter ein Hogwarts-Champion, und das allein reichte Julius schon, um ihm viel Erfolg bei der zweiten Aufgabe zu wünschen.
 Am Vorabend der zweiten Turnierrunde vertrieb sich Julius die Zeit zwischen Nachmittagsunterricht und Abendessen mit Dauerlaufen um den großen See. Eine sehcstklässlerin der Hufflepuffs trainierte Besenflug und holte Julius, der seinen Umhangsaum hochgekrempelt hatte und unter dem Schulumhang seinen Jogginganzug trug auf halbem Wege ein.
 “Wozu rennst du so herum? Reicht dir das Quidditchtraining nicht?” fragte das Mädchen, das dunkelblonde Zöpfe und ein rosiges Mondgesicht besaß. Julius lief etwas langsamer, holte ruhig Luft und antwortete:
 “Nicht für mich. Außerdem kann ich im Moment eh nicht richtig trainieren, weil ja keine Quidditchsaison ist.”
 “Was denkst du, wer morgen die zweite Runde gewinnt?” Fragte die Hufflepuff.
 “Der bessere”, erwiderte Julius keck.
 “Also Cedric”, kam eine zu erwartende Antwort, während die Sechzehnjährige ihren Besen immer wieder im Kreis über Julius’ Kopf steuerte.
 “Wenn er der bessere Teilnehmer ist. Ich dachte, du hältst zu Victor Krum wie die meisten Sechstklässlerinnen.”
 “Krum ist der weltbeste Sucher. Aber ich möchte, daß Cedric das Turnier gewinnt.”
 “Soll er doch, wenn er es schafft”, erwiderte Julius.
 Das Mädchen flog wieder davon. Julius legte wieder ein größeres Tempo vor und lief in zwanzig Minuten um den halben See. Wieder hörte er ein Schwirren windgepeitschter Reisigbündel über sich und lief langsamer. Über ihm flog Barbara Lumière auf ihrem Ganymed 8.
 “Gute Idee, sich so in Form zu halten, Monsieur Andrews. Aber wie hältst du die Arme in Form?” Fragte die stämmige Beauxbatons-Schülerin, die in Millemerveilles als Hüterin spielte.
 “Schattenboxen und Liegestütze, im Sommer auch Schwimmen. Leider haben die hier keinen Sandsack zum gegenschlagen oder -treten”, antwortete Julius, wobei er sich wie Barbara der französischen Sprache bediente.
 “Gegentreten? Wozu denn sowas?”
 “Muggelkampfsport. Muß dich nicht interessieren”, erwiderte Julius lässig.
 “Ach ja, die Muggel müssen ja mit Händen und Füßen kämpfen, wenn sie bedrängt werden.”
 Barbara ließ ihren Besen zehn Meter vor Julius waagerecht absinken, wie von einem unsichtbaren Kran an unsichtbaren Ketten heruntergelassen und landete, bevor der Zweitklässler aus Hogwarts sie erreichte. Dann nahm sie ihren Besen auf, schulterte ihn und spurtete Julius hinterher, als dieser sie überholte. Keine zwei Sekunden später war sie auf gleicher Höhe mit ihm und zog locker an ihm vorbei.
 “Ich brauch das auch mal wieder”, bemerkte sie kühl und machte Tempo. Julius wußte nicht, ob er sich auf ein Wettrennen mit ihr einlassen sollte oder nicht. Er gab der Versuchung nach, sich beweisen zu müssen und ging vom ausdauernden Trab in einen Sprint über. Als er fast auf gleicher Höhe mit der älteren Junghexe war, legte diese noch mal einen Zahn zu und zog wieder davon. Julius war nun darauf aus, ihr und sich zu zeigen, was bei ihm noch rauszuholen war und zog ebenfalls das Tempo an. Langsam aber sicher knabberte er den Vorsprung von Barbara Lumière ab und hatte sie zwei Minuten später eingeholt, als sein Atem schon stoßweise ging und sein Herz mit über hundert Schlägen in seinen Ohren hämmerte.
 “In Ordnung, Monsieur Andrews. Genug ist genug”, sagte die stämmige Beauxbatons-Schülerin mit der kastanienbraunen Kurzhaarfrisur und bremste sachte aber stetig ab. Julius nahm ebenfalls das Lauftempo zurück und verzögerte auf einen gemächlichen Trab. Jetzt merkte er, das seine Beine leicht schmerzten und sein Gesicht vor Anstrengung glühte.
 “Ich hätte dich locker abhängen können. Aber du bist nicht schlecht gelaufen. Wir haben mindestens achthundert Meter zurückgelegt. Wie geht es dir jetzt?”
 “Ich weiß, was ich getan habe”, keuchte Julius. “Wie bekloppt muß man sein, von jetzt auf nachher ein Mittelstreckenrennen zu machen?”
 “Du warst wesentlich besser aufgewärmt als ich. Aber lassen wir das. Willst du noch weiterlaufen oder zum Schloß zurück?” Fragte Barbara Lumière.
 “Ich habe mein Tagespensum erfüllt. Ich laufe zum Schloß zurück”, sagte Julius.
 “Ich bringe dich hin. Du fällst fast um vor Überanstrengung”, bemerkte Barbara und brachte ihren Besen in Aufstiegsposition. Julius wollte noch etwas sagen, doch die ältere Schülerin ergriff ihn beim Umhang und zog ihn zu sich. Widerspruchslos saß er hinter der Beauxbatons-Schülerin auf und stieß sich mit ihr zusammen ab.
 Der Flug ging im gemächlichen Reisetempo über den See hinweg zum Schloß. Von weitem sahen die beiden zwei Menschen, eine Frau und ein Kind, beide mit silbrigblonden Haaren.
 “Nanu, das sind doch Fleurs Mutter und ihre Schwester”, stieß Julius überrascht aus. Barbara nickte und zirkelte in einer Höhe von zwanzig Metern über die beiden Fremden auf dem Schloßgelände herum. Dann kam noch Madame Maxime in ihrem schicken Satinumhang von der graublauen Beauxbatons-Kutsche herbeigelaufen.
 “Was die wohl hier wollen?” Fragte Barbara im Flüsterton und ließ den Besen sanft absinken, bis auf fünfzehn Meter. Unvermittelt verharrte der Ganymed fast und flog nur noch so schnell, daß er gegen den vom Schloß kommenden Wind ankam.
 “.. und Sie garantieren mir, daß nichts passiert?” Fragte Madame Delacour gerade Madame Maxime in ihrer Heimatsprache.
 “Wir garantieren es, Madame Delacour”, antwortete die überlebensgroße Schulleiterin von Beauxbatons, von der Julius nun wußte, daß einer ihrer Elternteile ein reinrassiger Riese war.
 Barbara Lumière lenkte den Besen vorsichtig vom Treffpunkt fort und landete hundert Meter entfernt.
 “Es wäre nicht gut, wenn Madame Maxime uns zusammen sieht”, sagte die ältere Beauxbatons-Schülerin. Julius nickte und eilte im gemächlichen Trab davon, nachdem er sich von Barbara Lumière verabschiedet hatte. Wie zufällig joggte er auf die Gruppe von Hexen zu, zu der sich nun noch Dumbledore und Flitwick gesellten. Er wollte nur flüchtig grüßen und legte die Hand wie bei einem militärischen Salut an die Mütze.
 “Bonjour und guten Tag”, wünschte er. Doch Dumbledore gebot ihm mit einer Handbewegung, stehenzubleiben.
 “Warum läufst du gerade hier herum, Julius? Du wirkst überanstrengt”, sagte Professor Dumbledore besorgt.
 “Ich wollte wissen, wie schnell ich um den See laufen kann, Professor Dumbledore. Ich möchte nicht stören”, erwiderte Julius.
 “Das ist doch der Junge, der Fleur nachgelaufen ist”, kicherte das kleine Mädchen auf Französisch. Julius schoß zur Röte der ungewohnten Anstrengung noch die Schamröte ins Gesicht.
 “Sie kennen Gabrielle Delacour?” Fragte Madame Maxime auf Englisch. Julius bejahte verlegen und grüßte Madame Delacour, wobei er sich fragte, ob es der auch von ihr ausgehende Veela-Zauber war oder die hohe Belastung durch den Lauf mit Barbara, was ihn schwindelig machte. Er mußte sich anstrengen, sich nicht von Madame Delacours Blick in eine Trance versetzen zu lassen.
 “Ich setze voraus, daß du dich darüber ausschweigen wirst, daß Fleurs Verwandte auf dem Schloßgelände sind”, sagte Dumbledore, und Madame Maxime fixierte Julius mit ihren großen Augen.
 “Wenn Sie es wünschen, Professor Dumbledore”, antwortete Julius. Er verschwieg, daß Barbara Lumière ebenfalls gesehen hatte, das Fleurs Verwandte auf dem Schloßgelände waren.
 “Es ist unbedingt erforderlich, diese Information bis zum Turniertag geheimzuhalten”, bekräftigte Dumbledore. Julius begriff, daß es mit der zweiten Aufgabe zu tun hatte.
 “Jawohl, Sir!” Bestätigte Julius nickend. Dann wandte er sich zum gehen.
 “Moment, Monsieur”, hielt ihn Madame Maxime mit fester Stimme zurück.
 “Ja, Madame”, erwiderte Julius auf Englisch. Doch Madame Maxime sprach nun Französisch weiter:
 “Haben Sie Mademoiselle Lumière unterwegs getroffen?”
 “Sie flog über mich weg”, sagte Julius auf Französisch.
 “Gut. Sie dürfen sich zurückziehen. Aber halten Sie sich gefälligst an die Anordnung Ihres Schulleiters!”
 “Ja, mach ich”, erwiderte Julius lässig und lief los, bevor die französische Schulleiterin ihn wegen seiner Frechheit tadeln konnte.
 Am Abend traf er Jeanne Dusoleil auf dem Weg zum Ravenclaw-Tisch. Sie zwinkerte ihm zu und sagte:
 “Du übermütiger Bursche. So jung und willst schon einem Mädchen hinterherrennen. Hast du etwas Wasser getrunken?”
 “Nein, habe ich nicht. Ich habe nur kurz geduscht und einen der Ersatzumhänge angezogen”, grummelte Julius.
 “Dann soltest du gleich mehr trinken als sonst. Laufen trocknet den Körper aus”, belehrte Jeanne ihn.
 “Ja, Mutter!” Erwiderte Julius trotzig.
 “Es ist kein Grund, frech zu werden”, tadelte Jeanne und zwickte Julius energisch in die Nase.
 Julius glaubte, wenn er sich neben Gloria setzte, würde er Ruhe vor Jeanne haben. Doch sie bat Gloria, mit ihr den Platz zu tauschen, wobei sie Gloria etwas zuflüsterte, was Julius nicht verstand, weil er gerade mit Kevin sprach, der davon Wind bekommen hatte, daß Julius um den See gerannt war.
 “Beim nächstenmal komme ich mit, falls du mich läßt”, stellte Kevin klar. Julius nickte. Dann erst sah er Jeanne neben sich sitzen.
 “Wie die Mutter so die Tochter”, zischte er Kevin zu. Jeanne zupfte ihm am rechten Ärmel und flüsterte:
 “Das habe ich gehört.”
 Julius mußte, ob er wollte oder nicht, vier Kelche klares Wasser trinken. Außerdem legte ihm Jeanne von der klaren Hühnerbrühe zweimal vor, die es gab, bevor er sich den Hauptgang genehmigen durfte, Curryhuhn mit Reis und gemischten Salat. Kevin fand es witzig, Julius etwas vom Teller zu klauen. Er sagte:
 “Laß dich nicht überfüttern!”
 “Monsieur Malone, unterlassen Sie gütigst diese Unverschämt’eiten!” Fauchte Jeanne an Julius Vorbei dem rotblonden Jungen zu. Julius wußte nicht, ob und wie Jeanne Kevin ansah, doch irgendwie mußte es auf ihn wirken. Denn er lief rot an, vom Haaransatz bis zum Hals.
 “Nimm dir, was du brauchst”, sagte Jeanne auf Französisch zu Julius und schöpfte ihm noch einen Löffel Reis auf den Teller.
 Julius nahm es gelassen, daß Jeanne ihn beim essen und trinken überwachte. Er fand noch genug Gelegenheiten, sich mit seinen Mitschülern über die zweite Runde zu unterhalten.
 Nach dem Abendessen bedankte sich Jeanne bei Gloria Porter, daß sie an diesem Abend ihren Platz einnehmen durfte.
 “Was hat sie dir erzählt?” Fragte Julius seine Schulfreundin.
 “Daß ihr Jungen nicht wißt, wieviel ihr am Tag so mit Sport und Herumtollen verbraucht und sie sicherstellen müsse, daß du nicht die zweite Turnierrunde in Madame Pomfreys Obhut verbringen solltest. Das erschien mir plausibel, nachdem wir alle gehört haben, daß du dich an deine Leistungsgrenzen herangetastet hast.”
 “Wieso habe ich den Eindruck, daß Jeanne sich für mich zuständig fühlt?” Fragte Julius.
 “Tut sie das?” Gab Gloria schnippisch zurück.
 “O.K., Gloria. Ich sehe, daß sich die Frage nicht lohnt.”
 Julius machte sich daran, die Aufgaben für Binns zu schreiben und ließ sich über die Folgen der Zaubereikonferenz von 1525 aus, bei der es auch um die Hexenverfolgung durch Nichtmagier ging. Dann machte er noch ein paar Verwandlungsübungen und hexte Spinnen in Mäuse um. Professor McGonagall hatte ihm aufgetragen, sich nun verstärkt um die Vivo-ad-Vivo-Verwandlungen, also die Verwandlung von Lebewesen in andere Lebewesen zu kümmern. Hierfür hatte er sich aus der Bibliothek das höherstufige Verwandlungs-Schulbuch geliehen. Prudence, die ihm zusah, fragte nach der zehnten verwandelten Spinne:
 “Wieso ausgerechnet Mäuse?”
 “Weil hier genug Katzen herumlaufen. So verringern wir die Spinnenzahl auf ökologische Weise.”
 “Ökokolokogisch?” Wunderte sich Prudence.
 “Das heißt auf natürliche Weise, Prudence.”
 “Hast du nicht Lust eine Klasse zu überspringen?” fragte Amber Silvergate, eine Drittklässlerin mit schwarzblauem Lockenhaar.
 “Besser nicht. Ich weiß nicht genug dafür. Außerdem, so habe ich in der Geschichte von Hogwarts gelesen, ist das bis jetzt nur zwei Schülern gelungen, eine Klasse zu überspringen, und zwischen den beiden sind hundert Jahre verstrichen. Außerdem muß ein Schüler dafür alle Jahresendprüfungen der Klasse zu Beginn des Schuljahres absolvieren, in die er gerade gekommen ist, um zu überspringen. Das ginge nach den Schulregeln schon nicht mehr”, erwiderte Julius.
 “Außerdem muß man das siebzehnte Lebensjahr vollendet haben, bevor man Hogwarts verläßt”, wußte Prudence Whitesand noch.
 Julius sah den Mäusen zu, wie sie davonliefen und durch die Fenster verschwanden. Dann lauschte er noch den anderen Hauskameraden, wie sie sich über die zweite Runde des Turniers unterhielten. Irgendwann gähnte er so herzergreifend, daß Gloria und Prudence beschlossen, er solle doch besser schlafen gehen.
 Julius sah sich noch mal um und fragte Prudence:
 “Wo ist denn Cho? Normalerweise ist sie um diese Zeit doch schon wieder im Gemeinschaftsraum.”
 “Weiß auch nicht. Flitwick hat sie rufen lassen. Das war vor zwei Stunden”, erinnerte sich Prudence. Roger Davis, der Kapitän der Hausmannschaft, schwärmte leise von Fleur, wo zwei seiner Klassenkameraden dabeistanden. Er las Zeilen aus einem Gedicht vor, daß er für sie geschrieben hatte.
 Julius zog sich in den Schlafsaal zurück und las noch etwas in Madame Dusoleils Buch über exotische Pflanzen.
 In der Nacht träumte er davon, wie ein Dutzend Meermänner mit grimmigen Mienen und zerzaustem grünen Haar über Cho und die kleine Schwester von Fleur Delacour herfiel und sie in den See auf dem Schulgelände zerrte. Schreiend und um sich schlagend verschwanden Cho und das kleine Mädchen in den schwarzen Fluten des Sees. Julius sprang hinterher und schwamm wie verrückt. Er holte mit seinem Zauberstab ein Bündel Dianthuskraut herbei. Doch bevor er es kauen und damit Kiemen und Schwimmhäute bekommen konnte, um abzutauchen, apparierten Madame Maxime und Jeanne Dusoleil über ihm. Madame Maxime ließ ihn mit Fernlenkzauberkraft aus dem Wasser steigen und zu ihr aufsteigen. Dann standen sie am Uferrand.
 “Sie törichter junger Mann. Die beiden Mädchen müssen für die zweite Runde in den See”, fauchte Madame Maxime den total durchnäßten Jungen an. Dann zog Jeanne ihm ohne Vorwarnung den Umhang vom Leib und warf ihm eine warme weiche Decke über den Kopf, die bis zu seinen Füßen hinabfiel und kein Licht mehr zu ihm durchließ.
 “Jeanne, laß das bitte”, flehte er. Doch Jeanne drehte ihn komplett in die Decke ein und hob ihn vom Boden.
 “Du wirst erst gebadet und dann wird gegessen, Julius. Meine Mutter hat gesagt, ich soll dich solange pflegen, bis sie sich wieder um dich kümmern kann.”
 Julius versuchte, zu strampeln und sich aus der Decke zu winden. Doch es half nichts. Er wurde von Jeanne irgendwo hingetragen, dann splitterfasernackt aus der Decke ausgewickelt und vorsichtig in eine große silberne Wanne hinabgelassen, die mit dampfendem, nach Fichtennadeln duftendem Wasser gefüllt war. Julius Konnte sich nicht dagegen wehren, daß Jeanne ihn vollständig in das heiße Wasser setzte und ihn dann mit Seife und Schwamm bearbeitete. Er fühlte sich dermaßen erniedrigt, daß er am liebsten unter die Wasseroberfläche versunken wäre. Als Jeanne ihn aus der Wanne holen wollte Geriet er in Panik und schlug nach ihr. Ein Donnerschlag ließ die Wände erzittern und eine dröhnende hallende Stimme rief:
 “Du hast geschworen niemals ein Mädchen zu schlagen! Dafür mußt du dein Leben neu beginnen.”
 Ein gleißender Blitz blendete Julius fast. Er sah, wie seine Umgebung schlagartig anwuchs und wie die zur Riesin gewachsene Jeanne ihn mit einem Arm um den Körper langte und ihm mit der anderen Hand den unerklärlich schweren Kopf abstützte.
 “Du hast es nicht anders gewollt. Jetzt fängst du wieder von vorne an. Maman hat gesagt, ich darf dich behalten”, sagte Jeanne mit einer Lautstärke, die Julius in den Ohren wehtat. Er wollte was rufen, doch nur ein langgezogener Babyschrei drang aus seiner Kehle.
 “Schschsch!” Machte Jeanne.
 “Ich weiß, du mußt furchtbaren Hunger haben”, sagte sie noch. Dann legte sie Julius auf einen mit weißen Tüchern abgedeckten Tisch und wickelte ihn in weiche Windeltücher. Julius schaffte es nicht, sich zu bewegen. Denn seine Arme und Beine gehorchten seinem Willen nicht mehr. Jeanne zog Julius einen hellblauen Strampelanzug über und trug ihn zu einem Stühlchen, auf dem sie ihn niederließ. Als sie dann mit einer großen reich verzierten Holzflasche mit Sauger daran zurückkam und sagte:
 “Jetzt wird fein getrunken. Dann darfst du schlafen.”
 Julius schrie noch mal – und fand sich normalgroß und in einen Pyjama für halbgroße Jungen gehüllt in seinem Himmelbett wieder. Auf der Stirn stand ihm kalter Schweiß und sein Herzschlag war ein einziger Disco-Beat.
 “Mann! Träum gefälligst leiser”, quängelte Kevin im Bett nebenan noch halb im Schlaf.
 Julius fand erst nach einer Minute wieder zu sich. Er verfluchte diesen Alptraum. Dann dachte er über dessen Bedeutung nach.
 Er hatte Gabrielle Delacour und Cho Chang von den Meerleuten in den See entführt gesehen. Das konnte, wenn Julius richtig nachdachte, nur heißen, daß Gabrielle und Cho ein Bestandteil der zweiten Runde im trimagischen Turnier waren. Womöglich, so vermutete Julius, sollten die Champions in den See steigen, um die Person wiederzuholen, die ihnen am wichtigsten war. Cho war für Cedric, das Mädchen Gabrielle für Fleur. Doch stimmte das überhaupt?
 Dann war die Sache mit Jeanne, die ihn zum Baby gemacht und so behandelt hatte. War das eine unbewußte Angst davor, daß sie ihn wirklich umsorgen wollte? Die gottgleiche Stimme, die ihn getadelt hatte, war wohl sein schlechtes Gewissen. Denn wirklich, er hatte mit Lester und Malcolm bei Gründung ihrer Bande geschworen, niemals ein Mädchen oder ein kleineres Kind zu schlagen, weil dies nur Schwächlinge täten. Julius wünschte sich, er könne seinen Walkman benutzen. Doch erstens war der zu Hause geblieben, zweitens funktionierte in Hogwarts nichts, was elektrisch oder elektronisch war, wegen der hohen Magiemenge in der Luft, die künstliche Elektrizität störte. Er sah auf die vier unterschiedlich langen Zeiger der Weltzeit-Armbanduhr, die ihm die Hollingsworths zu Weihnachten geschickt hatten. Es war nun vier Uhr am Morgen.
 Julius Wußte, daß die zweite Runde um halb zehn beginnen würde. Er beschloß, Unter der Bettdecke noch im Zierpflanzenbuch von Madame Dusoleil zu lesen. Vorsichtig tastete er nach seiner Schultasche, holte den Zauberstab heraus, flüsterte “Lumos” und verschwand mit dem so zum leuchten gebrachten Zauberstab und dem Zierpflanzenbuch unter der Bettdecke.
 Das Kapitel über den Hexenkelch war wesentlich umfangreicher als die Beschreibung in “Tausend Zauberkräuter und Pilze” von Phylida Spore. Hier las Julius, daß ein in ein Gemisch aus frischem Humus und Drachen-oder Einhorndung gesäter Samen unmittelbar bei der Einsaat registrierte, wer ihn gepflanzt hatte. So vermochte es die Blume, eine gefühlsmäßige Bindung zu dem Zauberer oder der Hexe zu knüpfen, von der oder dem sie gepflanzt wurde. Hinzu kam noch, daß bei direktem Körperkontakt mit der Blume eine gedankliche Verbindung hergestellt werden konnte. Die Blumen besaßen keine richtige Intelligenz. Aber sie konnten verknüpfende Gedanken in das Gehirn des für sie zuständigen Zauberers einstreuen, aus denen der Zauberer selbst entsprechende Wörter erschloß.
 “Wer einen Hexenkelch pflanzt, geht mit ihm eine magische Bindung ein, die das ganze Leben der Pflanze anhält”, schrieb Madame Dusoleil. “Wer also meint, so eine schöne und praktische Blume haben zu müssen, sollte kein hektischer, übertrieben Ehrgeiziger Zeitgenosse sein, weil die Blume Ruhe und Geborgenheit braucht, aber auch vermittelt. Wer stets auf Achse ist und mal eben von Paris nach Panama appariert, um eine Stunde später in Peking zu apparieren, findet sich gleichförmig zum Wachstumszustand des Hexenkelches, den er oder sie gesät hat, unfähiger, sich in Streß und Eile versetzen zu lassen. Handelsvertreter und freischaffende Zauberhandwerker sollten daher die Finger von dieser schönen Blume lassen”, las Julius weiter. Er schmunzelte. Dann kam ein Absatz, der ihn irritierte:
 “Ein Hexenkelch verdient Dankbarkeit. Wer also meint, einen Hexenkelch zu pflanzen und ihn dann einfach herausreißen zu müssen, wird sehr unangenehm dafür bestraft. Er oder sie, wer auch immer für die Pflanze verantwortlich ist, spürt das, was die Pflanze spürt, wenn sie herausgezogen oder am Stiel abgeschnitten wird. Außerdem ist er oder sie für einen Monat unfähig, klar zu denken, weil die magische Gefühlsbindung zusammengebrochen ist und der Geist des Hexenkelchbesitzers erst wieder unabhängig werden muß. Böse Zeitgenossen vergleichen diesen Zustand mit schweren Entzugserscheinungen, die Rauschgiftabhängige durchleiden, wenn ihre zur Abhängigkeit führende Droge nicht zu bekommen ist. Das ist so nicht richtig. Denn bei diesem Prozeß handelt es sich um eine Lähmung des gefühlsmäßigen Denkens. Das Bewußtsein bleibt jedoch soweit unbeeinflußt und von den Todesqualen, die mit der Pflanze geteilt wurden abgesehen, treten keine weiteren Schmerzen auf. Man kann sich jedoch gegen diese Strafe absichern, indem man vorher eines der reifen Samenkörner aus dem Blütenkelch löst und in einem Stück hinunterschluckt. Außerdem wirkt die magische Qual nicht auf den Säer der Blume, wenn ein Fremder sich an der Pflanze zu schaffen macht. Lediglich ein kurzer Schauer der Pein fließt durch den Körper des menschlichen Partners.”
 “Soso”, dachte Julius. Dann las er weiter:
 “Hexenkelche haben vier besondere Eigenschaften, die je nach Anwendung gut oder unangenehm ausfallen können.
 Zum ersten beruhigen sie die Seele dessen, der sie gepflanzt und gehegt hat. Voll ausgewachsene Hexenkelche können, wenn man sie jeden Tag mit genug Sonnenlicht und frischem Wasser und jeden Monat mit einer Doppelunze Drachen-oder Einhorndung versorgt, die Gefühlslage dessen, mit dem sie magisch verbunden sind, so beruhigen, daß er stets einen klaren Kopf behalten und gründlich über eine Situation nachdenken kann, solange kein Angriffsfluch auf die Psyche gelegt wird. Dieser wirkt dann zwar, aber nur halb so stark. Allerdings gilt dies nur für emotionale Flüche, nicht für Geistesbeeinflussungen.
 Zweitens hat jeder Hexenkelch eine Beziehung zu seiner Mutterpflanze. Dies macht es möglich, daß sich zwei Magier durch Berührung der miteinander verbundenen Blumen in einer gedanklichen Verständigung über weite Strecken unterhalten können. Sie müssen dazu jedoch konzentriert denken, was sie sagen wollen. Auch kann das, was ein Zauberer Sieht, zu seinem Kontaktpartner weitergeleitet werden, sofern der Kontaktpartner die Augen schließt. Die Blumen müssen dabei ständig berührt werden, um die Verbindung zu halten. Die Verbindung funktioniert jedoch nicht in magisch abgeschirmten Bereichen. Hier kann jeder Kontaktaufnahmeversuch zu starken Kopfschmerzen bei dem führen, der in einem solchen Bereich den Kontakt zu einem anderen versucht.
 Drittens kann der Nektar der Blume dazu verwendet werden, magische Farbmischungen anzurühren oder in Verbindung mit Kräutern in heißem Wasser getrunken Erkennung unsichtbarer Wesen oder Gegenstände gewähren. Aber aufgepaßt! Hierbei sollten keine Kräuter verwendet werden, die mit dunklen Kräften verbunden sind, zum Beispiel unter einem Galgenbaum gezupft oder von einem Schlachtfeld geholt wurden). Es würde den, der die Mischung trinkt, in ständige Todesangst vor echten oder eingebildeten Feinden stürzen, auch wenn er selbst einen Hexenkelch besitzt.
 Viertens kann jeder Samen zermalen werden und für magische Süßigkeiten als Mehlzusatz dienen. Das Öl der ausgepreßten Samen kann in der Zauberkunst als Verstärker von ständigen Zaubern benutzt werden, wenn das Öl in einer Farbmischung im Verhältnis eins zu zwölf gemischt ist. Dies gilt dann aber auch, das muß ich hier erwähnen, für Artefakte der schwarzen Magie und unterliegt den entsprechenden Verboten durch die Zaubereigesetze.
 Wer eines der Samenkörner in einem Stück hinunterschluckt, löst die bestehende Verbindung mit seinem Hexenkelch auf. Doch wer denkt, damit wäre die Sache vorbei, wird nicht schlecht staunen, wenn er oder sie die einfachen Mitteilungsformen versteht, mit denen Pflanzen ihr Befinden mitteilen. Das kann lustig sein, wenn man über eine frische Wiese schreitet und die Kraft der Gräser in die eigene Seele einströmen läßt, aber auch sehr unangenehm sein, wenn man mitbekommt, wie Pflanzen gestutzt oder gefällt werden, von dem merkwürdigen Gefühl abgesehen, das auftritt, wenn reife Früchte abgepflückt oder abgefressen werden. Ich habe das selbst ausprobiert. Es ist harmlos und dauert nur solange, bis man das geschluckte Samenkorn auf natürlichem Weg wieder aus dem Körper ausscheidet.”
 Julius stellte sich gerade vor, was er mit den Hexenkelchsamen anfangen konnte, die er bekommen hatte. Dann las er noch über andere Zierpflanzen, wie das Windweisergras und den Regenbogenkelch, den er ja schon kannte.
 Als Kevin und die anderen Jungen im Schlafsaal aus den Betten stiegen, löschte Julius das Zauberstablicht und legte das Buch wieder zurück, wo er es verstaut hatte.
 “Auf zur zweiten Runde!” Rief Kevin.
 Julius machte einen verschlafenen aber dennoch gespannten Eindruck, als er in die große Halle hinunterging. Zu seiner Beruhigung setzte sich Gloria wieder rechts neben ihn. Julius sah, daß Cho Chang immer noch nicht zurückgekehrt war und war sich nun völlig sicher, daß sie wie Fleurs Schwester aus dem See zurückgeholt werden sollte. Er blickte sich um und stellte fest, daß am Gryffindor-Tisch ebenfalls Plätze frei waren. Er fand weder Hermine Granger, Ron Weasley und auch nicht den vierten Champion: Harry Potter.
 “Potter war noch in der Bibliothek, als Parvati und Ich herauskamen”, sagte Padma Patil, die Julius gegenübersaß, als er nach Potter fragte.
 “Der fängt aber früh an, sich wichtige Zaubersprüche rauszusuchen”, flachste Julius.
 “Hoffentlich weiß er, was er tun muß”, sagte Gloria. Fleur Delacour, die einige Stühle weiter auf der anderen Seite des Tisches saß, wandte ihren Kopf und lauschte der Unterhaltung. Doch weil nichts interessantes mehr erzählt wurde, schwatzte sie weiter mit Belle Grandchapeau, von der Julius mittlerweile wußte, daß sie die Tochter des französischen Zaubereiministers war.
 Die Posteulen flogen in die große Halle ein und verteilten Briefe und Päckchen an die Empfänger. Zu Julius kamen gleich vier Eulen: Viviane, Claires Waldohreulenweibchen, eine Posteule aus Hogsmeade, Madame Dusoleils grauer Steinkauz und Julius’ Schleiereulenmännchen Francis. Julius nahm zunächst den blaßblauen Briefumschlag, den Francis ihm mitgebracht hatte. Er steckte ihn erst einmal in eine seiner größeren Umhangtaschen. dann band er Viviane einen mindgrünen Umschlag vom linken Bein und öffnete ihn. Eine Duftwolke erfrischender Kräuteröle wehte Julius um die Nase, als er den Brief las, der in französischer Sprache verfaßt war.
  Hallo, Julius!
 Ich möchte mich herzlich dafür bedanken, daß du mich damals zu deinem Vortrag über Sonnenmagie eingeladen hast. Er hat mir nämlich vor einer Woche gute Dienste geleistet, als wir in Astronomie die Auswirkung der hellsten Gestirne am Himmel berichten mußten. Ich warf ein, daß gerade Sonne und Mond viel zur Wirkung von Magie beitrügen und erwähnte einige Sätze von dem Stichwortblatt, das du uns damals allen gegeben hast. Weil ich so gut widergegeben habe, was du geschrieben und erzählt hast, bekam ich in der Halbjahresprüfung die Bestnote in Astronomie. Tante Uranie wird sich freuen, Maman sowieso. Unser Astronomielehrer, Professor Paralax, sprach zwar davon, daß die genauen Eigenschaften von Sonne und Mond in den Unterrichtsstunden der fünften Klasse drankämen, wenn auch die magieverändernden Wirkungen bestimmter Planetenstellungen behandelt würden, doch frühe Kunde von wichtigen Dingen schade nie was, sagte er.
 In Zauberkunst haben wir Magnetfelder entstehen lassen, mit denen wir uns unter Anleitung unserer Lehrerin Eisenkugeln zuschieben oder von uns weglenken sollten. Außerdem haben wir eimergroße Wassertropfen gezaubert und kopfgroße Seifenblasen, die erst nach einer Minute zerplatzen. Jacques hat sich dabei vollkommen übertrumpft, als er eine bunte Seifenblase aus seinem Zauberstab heraustreten ließ, die sich wie wild drehte, wuchs und schrumpfte und sich dann in hundert winzige Seifenblasen auflöste, die uns eine Minute lang um die Ohren schwirrten und dann zerplatzten. Ich bekam dabei zwei dieser verhexten Dinger in die Haare. Unsere Zauberkunstlehrerin mußte ihm dafür einen Tadel aussprechen, weil er zu verspielt gezaubert hat. Denn nicht daß auch du glaubst, wir würden in Zauberkunst nur Unsinn machen. Die Übungen dienen dazu, die inneren Kräfte der Elemente zu erkennen und zu kontrollieren.
 Maman wollte Jeanne und dir noch eine Eule schicken, hat sie geschrieben.
 Bis bald!
 
 Claire
 Julius nahm den Brief der grauen Eule von Madame Dusoleil und las:
  Hallo, Julius!
 Ich schreibe gerade an Jeanne, da kann ich dich gleich darüber informieren, daß ich deine große Freundin Aurora Dawn über Ostern bei mir zu Gast haben werde. Sie fragt, ob du nicht für den Ostersamstag zu uns herüberkommen möchtest, sie würde dich auch abholen, da ich eure komplizierte Sprache nicht so gut kann und Claire ihr Sprachlernbuch nach Beauxbatons mitgenommen hat.
 Florymont ist zur Zeit auf einer Geschäftsreise nach Brüssel unterwegs, wo er magische Türöffner und Wetterschutzfarben verkaufen möchte.
 Eleonore Delamontagne erkundigt sich zwischendurch immer nach dir und möchte wissen, ob du in den Sommerferien auf jeden Fall wieder am Schachturnier teilnehmen wirst. Sie sagt, daß sie gerne mit dir um den Turniersieg spielen möchte und Blanche, für dich wohl immer noch Madame Faucon, bestimmt wissen möchte, ob ihr Sieg gegen dich einmalig war. Außerdem steht ja unser Sommerball wieder an. Rosanne Lumière, Barbaras Mutter, hat mir vorgeschwärmt, daß du ihre älteste tochter kurzweilig und keineswegs unbeholfen begleitet hast, als Jeanne gerade eine Pause einlegte. Ich fand es zwar etwas unhöflich von Barbara, Jeanne nicht zuerst um Erlaubnis zu bitten, aber Jeanne hat das wohl gut verkraftet.
 Ich habe dir noch einen Artikel zu der Kräuterkundekonferenz vom Oktober beigefügt, falls dich das trockene Geschreibsel unserer Wissenschaftsredakteurin nicht einschläfert.
 Weiterhin Gesundheit und Spaß am Lernen!
 
 Camille Dusoleil
 Kevin sah die beiden Briefe in französischer Sprache und schnupperte, weil von Claires Brief immer noch eine leicht berauschende Duftwolke aufstieg.
 “Du fängst aber früh an mit Liebesbriefen”, flüsterte Kevin Julius ins Ohr.
 “Nur keinen Neid”, erwiderte Julius leise flüsternd.
 Dann nahm Julius noch den Brief, den die offizielle Posteule aus Hogsmeade gebracht hatte. Diese schwirrte unverzüglich davon, als Julius den grünen Umschlaggenommen hatte. Es war ein Brief von Aurora Dawn. Sie schrieb:
  Hallo, Julius!
 Also zu dem Brief über die Riesen und Hagrid kann ich nur sagen, daß diese Kimmkorn derartig hinterherhinkt, daß ihr Geschmiere höchstens die Eltern der Slytherins dazu bringen wird, sich zu beschweren. Du wirst sehen, Dumbledore wird Hagrid dazu beknien können, weiterzuunterrichten. Ein Problem sehe ich nur für Madame Maxime. Leiter von Abordnungen aus dem Ausland hatten in England immer einen ungerechtfertigten schlechten Ruf. Wenn dann sowas noch dazukommt, fühlen sich gewisse Herrschaften allzu bestätigt.
 Daß das Zaubereiministerium das nicht unbeantwortet hinnehmen wird, daß jemand eine Strafgebühr nicht zahlt, auch wenn er ein Muggel ist, dem Familienstandsgesetz nach aber auch der Rechtsprechung der Zaubererwelt untergeordnet ist, war klar. Aber sei ganz unbesorgt! Ich kenne Frau Doktor June Priestley. Wenn du mit Professeur Faucon klarkamst, wirst du bei ihr nichts zu befürchten haben, weil sie im Gegensatz zu Camilles respektabler Nachbarin mehr Humor besitzt und sich zudem noch intensiv mit den Wissenschaften der Muggel befaßt. Aber ich gehe davon aus, daß du das schon herausgefunden hast.
 Allerdings hat mich dein Problem mit deinen Eltern nicht unberührt gelassen. Da dein Vater seinen alten Freund Bill Huxley immer wieder mit merkwürdigen Andeutungen über mich irritiert hat, habe ich in Absprache mit dem Zaubereiministerium in Canberra beschlossen, ihn vor die Wahl zu stellen, ob er mit mir leben möchte, wenn er weiß, was ich bin und dies auch immer sein werde.
 Am Tag vor Beginn dieses Briefes habe ich ihm dann bei einer Tasse Tee und Kerzenlicht erzählt, daß ich eine echte Hexe bin und ihm vom Ministerium genehmigte Zauber vorgeführt, um ihn zu überzeugen. Wir sprachen sehr lange und ausgiebig über mein wahres Wesen und meine Ansichten zu den Maschinen und Künsten der Muggel. Ich sah Bill an, daß er sehr schwer schlucken mußte, um diese Tatsachen zu verkraften. Am Ende des Abends erklärte er mir, daß er sich nicht vorstellen könne, daß es mit uns beiden lange gutgehen dürfte, weil er eben in dem Glauben aufgewachsen sei, daß alles technisch geregelt werden müsse und es keine Magie gebe. Außerdem sei er als leitender Ingenieur verpflichtet, gesellschaftlich aufzutreten. Es würde schwerfallen, meine Natur immer geheimzuhalten. Daher verabschiedete er sich von mir und sagte nur, daß er nun guten Gewissens etwas unternehmen könne, was er schon vor einem Vierteljahr hätte angehen können.
 In der Nacht modifizierte ein Vergissmich des Zaubereiministeriums sein Gedächtnis und gab ihm die Erinnerung, ich hätte ihm gestanden, seit einem Dreivierteljahr verlobt zu sein, aber aus beruflichen Gründen nicht bei meinem Verlobten leben könnte. Am nächsten Tag fuhr Bill mit einem Möbelwagen von seinem Haus ab. Offenbar hat er sich meinetwegen nicht für einen längst möglichen Ortswechsel entschieden. Naja, schade ist es. Immerhin mußte ich ihm nicht erzählen, daß du auch ein Zauberer bist.
 Was bei euch im Zaubertrankunterricht passiert ist, kann vorkommen, sollte es aber nicht, wenn der Lehrer auf die Fragen der Schüler eingeht und nicht durch sein Auftreten jeden verschüchtert, nötige Fragen zu stellen. Aber das behalte besser für dich!
 Ich weerde über die Ostertage in Millemerveilles verweilen, um mir die Zaubergärten in der Umgebung anzusehen. Da ich bei Camille wohnen werde, haben wir beide uns überlegt, ob du nicht am Ostersamstag auf einen Nachmittagstee oder -kaffee zu Besuch kommst. Claire und Virginie werden auch in Millemerveilles sein. Falls du jedoch in Hogwarts bleiben möchtest, schreibe mir oder Camille das bitte! Ich gehe jedoch davon aus, daß Mrs. Priestley dich gerne zusammen bei deinen Eltern aufsuchen möchte und sich die Osterferien dazu sehr gut anbieten. Sollten Deine Eltern der naiven Meinung verfallen, dich mal wieder in der Weltgeschichte herumzuschicken, dürften sie spätestens jetzt merken, daß sowas nicht mehr geht, solange jemand vom Ministerium sich um dich kümmert.
 Lasse dich nicht von Snape ärgern, sondern behalte den Spaß am Lernen!
 
 Aurora
 “Ist doch schön, wenn die Ferien so verplant sind. Fehlt nur, daß mein Paps noch ankommt und mich auf eine Vortragsreise schickt”, dachte Julius.
 Nach dem Frühstück zog sich Julius in eine ruhige Ecke der großen Halle zurück und las noch den vierten Brief, den von Professor Faucon.
  Sei gegrüßt, Julius Andrews!
 Ich habe deinen Brief gelesen, als ich genug Zeit fand, ihn zu durchdenken und darauf zu antworten.
 Es ist alles andere als belanglos, wenn Details über Personen preisgegeben werden, die eindeutig dazu angetan sind, das Leben dieser Personen zu verschlechtern, durch gesellschaftliche Ächtung oder offene Anfeindungen. Auch ist die Art und Absicht des von dir beigefügten Artikels nicht darauf ausgerichtet, neutral und sachlich das Problem von Halbriesen zu diskutieren, sondern suggeriert bereits Schritte, die die Leser zu vollführen haben. Deine logische Schlußfolgerung stimmt. Deshalb dürfte meine hochrespektierte Vorgesetzte nicht gerade vorurteilsfrei behandelt werden. Doch ich denke, daß Professor Dumbledore diese Situation bereinigen kann.
 Die Enthüllung der Abstammung eures Wildhüters betrifft mich im Moment auch nicht so stark wie eine unangenehme Entwicklung, die Anlaß zu fundierter Wachsamkeit bietet.
 Da ich Mitglied in der Liga gegen die dunklen Künste bin, werde ich regelmäßig darüber informiert, welche Anhänger schwarzer Magier aktiv sind oder welche Machtkonstellationen der dunklen Kräfte sich bilden oder abschwächen. Daher weiß ich, daß die Todesser, die Anhänger dessen, der sich Lord Voldemort nennt, in Aufruhr sind. Agenten der Liga, die unter Einsatz ihres Lebens Zugang zu kleinen Gruppen der alten Anhängerschaft erlangt haben, berichteten davon, daß das Stigma der Zugehörigkeit wieder sichtbar wird. Früher konnten Todesser von den Auroren, also den Kämpfern gegen die dunklen Magier an einem magisch eingebrannten Mal, das das dunkle Zeichen des schwarzen Lords zeigt, wie du es auf dem Foto von der Quidditch-Weltmeisterschaft gesehen hast, erkennen. Doch nach dem Machtverlust Voldemorts verschwanden diese Zeichen fast vollständig. Jetzt, so die Agenten der Liga, würden bei erwiesenen, jedoch rechtlich nicht dingfest zu machenden Todessern Frankreichs diese Symbole wieder deutlicher. Andere Hinweise auf eine mögliche Rückkehr des dunklen Lords habe ich aus einer zuverlässigen Quelle, die mir allein zugänglich ist. Ich kann nicht erkennen, wo der dunkle Lord, beziehungsweise seine derzeitige Existenzform steckt, aber er wird tatsächlich stärker. Unser Zaubereiminister will davon jedoch noch nichts wissen. Er geht davon aus, daß ein alter Todesser versucht, nach über dreizehn Jahren das Erbe seines alten Meisters anzutreten und noch rechtzeitig gestoppt werden kann.
 Ich wollte dich nicht unnötig beunruhigen. Doch halte ich es im Sinne von Catherines Fürsprache und meiner Erfahrung mit dir für richtig, dich zumindest vorzuwarnen. Halte bitte weiterhin deine Augen offen und teile mir sofort mit, wenn dir etwas auffällt, für das sich keine plausible Erklärung finden läßt!
 Halte dich weiter so gut im Unterricht!
 Prof. Blanche Faucon
 
 Julius steckte den Brief von Professeur Faucon zurück in seinen Umhang und eilte zu seinen Klassenkameraden hinaus, die bereits auf dem Weg zum See auf dem Schloßgelände waren.
 An einem Ufer des Sees war eine riesige Tribüne aufgebaut worden, auf der fast alle Schüler aus Hogwarts Plätze eingenommen hatten. Julius sah nach oben, wo die Lehrer in der Ehrenloge, mindestens der höchsten Reihe saßen. An einem Tisch, der am der Tribüne gegenüberliegenden Seeufer stand, warteten bereits die fünf trimagischen Richter. Julius sah an Stelle des korrekt auftretenden Mr. Crouch Percy Weasley, der einen geschäftsmäßigen Umhang trug. Madame Maxime unterhielt sich mit Fleur Delacour, während Karkaroff seinen Schützling Victor Krum anspornte. Ludo Bagman strahlte wieder helle Begeisterung aus, wenngleich er etwas nervöser schien als es seine Art war, fand Julius. Professor Dumbledore stand vor dem Tisch und blickte immer wieder zum Schloßportal.
 Julius zählte die Champions und stellte fest, daß Harry Potter fehlte. Wo blieb der? Hatte er vor lauter Vorbereitungen die Uhrzeit verschlafen?
 “Huhu, Julius!” Rief Pina Watermelon von der Tribüne her. Sie saß mit den anderen Ravenclaw-Mädchen der zweiten Klasse, sowie mit Kevin Malone in der dritten Reihe von unten. Sie klopfte auf einen freien Stuhl zwischen sich und Gloria Porter. Julius winkte ihr zu und spurtete zur Tribünentreppe hin, über die er mit jedem Schritt zwei Stufen nehmend hochstürmte wie ein Pirat, der ein vollbeladenes Schatzschiff entert. In der dritten Reihe schlängelte er sich an den sitzenden Mitschülern, darunter die Patil-Schwestern, Glenda Honeydrop und Fredo Gillers, vorbei und warf sich ungehemmt zwischen Pina und Gloria auf den freien Stuhl.
 “War noch was wichtiges?” Fragte Gloria Porter.
 “Nöh! Ich mußte nur einen Brief lesen, den ich nicht erwartet hatte. Aber jetzt habe ich nur noch Augen für das Turnier”, sagte Julius, wobei er sich um einen lässigen Tonfall bemühte, um Gloria nicht auf die Idee zu bringen, etwas habe ihn beunruhigt.
 “Wo sind denn die Beauxbatonss und Durmstrangs?” Wollte Julius wissen.
 “Die hängen in ihren Gruppen zusammen. Ihre Schulleiter wollten nicht haben, daß sie sich unter uns Hogwarts-Schüler mischten. Hat wohl was mit Anfeuerungsstrategie zu tun”, erläuterte Gloria. Julius sah sich um und entdeckte die elf verbliebenen Beauxbatonss in ihren blaßblauen Umhängen einige Reihen Höher am linken Rand der Tribüne und die in blutrote Umhänge gekleideten Schüler aus Durmstrang tuschelten am rechten Tribünenrand miteinander. Leicht beklommen sah er Ilona Andropova, ein Durmstrang-Mädchen mit leuchtend roter Mähne, die mit einem stämmigen Mitschüler sprach. Julius erinnerte sich wieder an den Zusammenstoß, den diese Durmstrang mit Henry Hardbrick hatte, weil dieser sie beleidigt hatte. Henry war daraufhin von Ilona mit dem Infanticorpore-Fluch belegt worden, der ihn für mehrere Tage körperlich zum Säugling hatte werden lassen.
 “Hallo, träum nicht”, rief Pina Julius in die Gegenwart zurück. Julius lief leicht rosa an, doch dann fand er etwas, um sich und die Mädchen von seinen Gedankenabschweifungen abzulenken. Denn soeben rannte Harry Potter auf den Tisch der trimagischen Richter zu.
 “Was hält er denn da in der Hand?” Fragte Gloria. Julius sah zu Harry hinüber, konnte aber nur eine geschlossene Faust erkennen.
 “Mist, der See ist zu groß, um genau zu sehen, was am anderen Ufer passiert”, fluchte Kevin Malone, der links von Gloria und rechts von Gilda Fletcher saß.
 “Oh-oh, wenn Potter das in der Hand hält, von dem ich denke, daß es das ist, könnte er tierischen Ärger mit unserem Lieblingslehrer Snape kriegen”, bemerkte Julius.
 “Du meinst, er hat sich bei Snape Dianthuskraut organisiert?” Fragte Gloria, die Julius’ Bericht vom Ausflug zum See der Farben bei Millemerveilles kannte.
 “Was sonst?” Erwiderte Julius, als sich Harry neben die übrigen Champions stellte. Krum, der nur mit einer Badehose bekleidet war, fror überhaupt nicht, während die drei anderen Champions fröstelten. Dann trat Ludo Bagman mit den Champions an das Seeufer und wirkte bei sich den Sonorus-Zauber, worauf seine Stimme über den See hinweghallte und jedes lauschende Ohr mit ausreichender Lautstärke erreichte. Bagman kündigte an, daß nun die zweite Runde des trimagischen Turniers beginnen würde. Die Champions sollten in den See hinabtauchen, um von dessen Grund das zu holen, was ihnen am wertvollsten sei. Da fiel bei Julius der Groschen.
 “Deshalb war Cho nicht mehr zurückgekehrt”, sagte er.
 “Wie soll die denn im See sein, ohne zu ertrinken?” Fragte Pina.
 “Schlaf der tiefen Ruhe”, murmelte Julius. Gloria zupfte ihm am Umhang und fragte:
 “Was meint der gnädige Herr?”
 “Hmm? Achso. Ein Zauberschlaf, der jemanden so tief in Trance versetzt, daß alle Körperfunktionen auf ein Tausendstel verlangsamt werden. Man könnte denken, der Betroffene sei tot. Aber er oder sie behält die Körpertemperatur bei. Du kannst aber in diesem Zustand Tage zubringen, unter extremen Bedingungen. Nur Feuer oder zerstörende Kräfte können dir dann was anhaben. Aber du brauchst keinen Sauerstoff und keine Nahrung. Das Problem ist, daß du vorher festlegen mußt, was genau dich wieder aufwecken soll. Denn sonst wirst du nicht mehr wach, wenn nicht ein Gegenzauber gewirkt wird.”
 “Woher hast du denn das?” Fragte Pina erstaunt.
 “Das hat Glorias Oma mir erzählt”, sagte Julius. Gloria nickte.
 “Oma Jane hat ihm ihre berühmten Gruselgeschichten erzählt, auch die von dem Mann, der von einer Hexe in diesen todesähnlichen Schlaf versetzt und beerdigt wurde. Ein halbes Jahr später trat die benannte Hexe an das Grab heran, sprach laut einen bestimmten Satz, der den armen Teufel aus der Tieftrance holte. Als er erwacht war, geriet er in Panik. Die Hexe ließ ihn eine Minute lang um Hilfe rufen. Dann ließ sie die Grabeserde über dem Zinksarg davonwirbeln und befreite ihr Opfer. Danach verschwand sie.”
 “Ach komm, Gloria! Das ist ja nicht wahr”, meinte Pina.
 “Auf jeden Fall ist das eine Möglichkeit, Leute unter Wasser zu verstecken, ohne Zauber zur Unterwasseratmung”, schloß Julius das Thema ab.
 Auf einen lauten Pfiff hin stiegen die Champions in den See. Julius fand seine Vermutung bestätigt. Harry Potter schob sich etwas in den Mund und kaute darauf herum. Dann ließ er sich nach vorne überfallen und tauchte in den See.
 “Der hat ja Flossen statt Füße”, stellte Pina erstaunt fest. Julius nickte nur. Dann beobachtete er die drei anderen Champions, die mit ihren Zauberstäben herumhantierten. Er sah, wie Victor Krum versuchte, sich irgendwie wassertauglich zu verändern, während Fleur und Cedric fast dieselben Zauberstabbewegungen um ihre Köpfe herum ausführten. Fleur und Cedric wurden schnell mit ihren Zaubern fertig und warfen sich in die schwarzen Fluten des Sees. Victor Krum bemühte sich noch um seine Magie. Schließlich verformte sich sein Kopf derartig, daß er dem Schädel eines Haies entsprach und mit großen Reißzähnen ausgestattet war. Krum tauchte im See unter.
 “Oha, ob der sich nach dem Tauchgang wieder hinkriegt? Sah ziemlich kompliziert aus, diese Kopfverwandlung”, kommentierte Julius das Abtauchen der Champions.
 “Was haben die beiden anderen gemacht, Julius? War das dieser Kopfblasenzauber, den die Erwachsenen auf deinem Ausflug angewendet haben?” Fragte Gloria. Julius bejahte es.
 Eine Stunde sollten die Champions haben, um zurückzuholen, was ihnen am wertvollsten war. Eine Stunde lang sahen die Schüler aus Hogwarts, Beauxbatons und Durmstrang auf den See. Die Richter saßen an ihrem Tisch. Madame Pomfrey, die Schulkrankenschwester, war zwischenzeitlich mit Decken und Flaschen mit Zaubertränken eingetroffen und wartete auf die Rückkehr der Champions. Sie unterhielt sich mit Dumbledore, wobei sie erregt gestikulierte.
 “Die Stunde ist um”, murmelte Julius nach dem X-ten Blick auf seine neue Armbanduhr. Doch keiner der Champions steckte seinen Kopf aus dem See. Dann, irgendwann, tauchte Cedric aus dem Wasser auf. Sofort kam der schlaffe Körper Cho Changs an die Oberfläche. Cedric drehte sie so, daß sie frei atmen konnte. Sogleich begann Cho, aus eigenen Kräften zu schwimmen.
 “Aha, der tiefe Schlaf soll verfliegen, wenn die bezauberte Person nach dem Untergang im See wieder auftaucht”, erkannte Gloria.
 “Wo sind die anderen?” Wollte Kevin wissen, dem es doch etwas mulmig wurde, als er Cho Chang sah, die zum Ufer paddelte.
 “Der see ist sehr groß. Die können sich verschwommen haben. Hoffentlich reicht das Dianthuskraut aus, um Harry sicher zur Oberfläche zurückzubringen”, sagte Julius.
 Als nächster Champion erschien Victor Krum. Er hielt die rechte Hand von Hermine Granger. Wie vorher Cho Chang erwachte auch Hermine aus dem Zauberschlaf, als ihr Kopf aus der Seeoberfläche gehoben wurde. Sie kam zu Kräften und schwamm an Krums Hand weiter.
 Am Ufer erwartete sie schon Madame Pomfrey und wickelte sie in die warmen Decken ein und flößte ihnen aus den Zaubertrankflaschen soviel ein, daß es aus ihren Ohren dampfte.
 Als Fleur Delacour mit zerfleddertem Umhang und völlig aufgelöst aus dem See auftauchte, starb das Raunen der Zuschauer ab. Julius starrte auf das Beauxbatons-Mädchen, dessen silberblonde Haare total durchwühlt waren. Wo war Gabrielle, Fleurs Schwester, die er gestern noch gesehen hatte?
 “Da ist was passiert”, dachte Julius. Cedric und Victor Krum hatten ihre Geiseln befreit, auch wenn sie weit über die Zeit im See geblieben waren. Was war mit der kleinen Schwester Fleurs.
 Fleur wollte mit ihrem Zauberstab den Kopfblasenzauber erneut wirken. Doch Madame Maxime bellte einen scharfen Befehl zu ihr hinüber.
 “Was wollte sie?” Fragte Pina Julius leise.
 “Fleur soll aus dem Wasser. Sie hat ihre Chance vertan”, übersetzte Julius leise, was Madame Maxime gerufen hatte.
 Fleur schwamm ans Ufer, wo ihre Schulleiterin sie sofort ergriff und in eine der Decken einschlug, die Madame Pomfrey bereithielt.
 “Verdammt, wo bleiben die anderen?” Fragte Julius.
 “Du meinst Harry Potter und seinen Freund Ron?” Fragte Gloria. Julius nickte. Sicher war es Ron Weasley, den Harry retten sollte, da Hermine Granger, seine Schulfreundin, offenbar das wertvollste war, das Krum retten sollte. Die Spannung stieg.
 Als Harrys schwarze Struwelmähne und Ron Weasleys feuerroter Haarschopf aus den schwarzen Fluten tauchten, gab es keinen, der nicht ein erleichtertes Aufatmen ausstieß. Dann sah Julius noch den silbrigblonden Haarschopf eines Kindes von wohl acht Jahren.
 “Der hat beide geholt”, stellte Julius bewundernd fest.
 “Wer ist die Kleine?” Fragte Pina und deutete auf Gabrielle Delacour. Julius sagte ihr, wer das kleine Mädchen war und woher er sie kannte, verschwieg jedoch, wie es zu der ersten Begegnung mit ihrer Schwester Fleur gekommen war.
 Aus dem See tauchten grünhaarige Schädel auf, und silberne Fischschwänze peitschten das schwarze Wasser. Meerleute, Männer mit Speeren und eine alte Frau mit einer merkwürdigen Kette aus Fischzähnen geleiteten Harry Potter und die beiden letzten Geiseln zum Ufer. Fleur wollte noch einmal ins Wasser, um ihre Schwester zu holen und hätte es fast geschafft, sich aus der sanften aber unlösbaren Umklammerung Madame Maximes zu befreien. Am Ufer versorgte Madame Pomfrey die Nachzügler mit ihrer Aufwärmmedizin. Dann berieten die Richter.
 Bagman verkündete unter Zuhilfenahme des Stimmverstärkungszaubers, daß Cedric 47 von 50 möglichen Punkten bekommen hatte, weil er als Erster zurückgekommen war. Krum und Fleur schnitten schlechter ab, Fleur sogar nur mit 20 Punkten, weil sie ihre Geisel nicht hatte retten können.
 Harry Potter bekam, weil er sich dafür eingesetzt hatte, alle Geiseln in Sicherheit zu wissen, 45 Punkte zugesprochen und zog in der Gesamtwertung mit Cedric Diggory gleich.
 Alle Hogwarts-Schüler jubelten, weil ihre beiden Champions an der Spitze waren.
 Julius beobachtete, wie die Meerleute sich in den See zurückzogen, nachdem ihre Anführerin noch mal mit Dumbledore gesprochen hatte.
 “Was wäre passiert, wenn die Geiseln nicht befreit worden wären?” Fragte Pina Watermelon.
 “Die hätten Tage in diesem Zustand unter Wasser bleiben können, Pina. Der Schlafzauber hätte sie vor dem Ertrinken geschützt”, sagte Gloria.
 Auf dem Rückweg zum Schloß dachte Julius noch mal an das Dianthuskraut, daß Harry benutzt hatte. Das konnte er nur von Snape haben. Und Snape hätte es ihm niemals gegeben. Also hatte Harry es entweder aus Snapes Büro gestohlen, oder jemand anderes hatte es für ihn besorgt. Auf jeden Fall war das außergewöhnlich genug, um gleich am Abend Francis mit einem Brief an Professeur Faucon loszuschicken. Julius beschrieb den zweiten Turnierdurchgang, erwähnte die Punktzahlen und wie Harry sich für den Tauchgang vorbereitet hatte. Er schloß mit den Sätzen:
 “Harry kann das Dianthuskraut nur aus dem Vorrat unseres Zaubertrankmeisters haben. Doch Professor Snape würde Harry keine Portion geben, selbst wenn Harry sich vor ihn in den Staub werfen würde. Ich denke, jemand hat das Dianthuskraut für ihn beschafft, um sicherzustellen, daß er die zweite Runde bestreiten kann, weil zu vermuten war, daß er weder den Kopfblasenzauber, noch eine halbe Verwandlung wie Victor Krum beherrscht. Im Punkte Eigenverwandlung habe ich heute bei Victor Krum gesehen, wie kompliziert es sein muß, nicht danebenzuzaubern. Ich fürchte, daß ich da spätestens meine Grenzen finden werde.”
 Francis, der erst am Morgen zurückgekehrt war, schüttelte sich zwar ein wenig, als Julius ihn schon wieder nach Beauxbatons schicken wollte. Doch dann nahm er den Brief und flog eilig davon.
 “Ich denke, daß ich ihn nicht immer hin und herschicken soll. Vielleicht hätte ich ihm eine Botschaft für Claire mitgeben sollen, um zwei Nachrichten zur gleichen Zeit unterzubringen”, überlegte Julius. Dann ging er in die große Halle, wo er sich beim Abendessen mit Jeanne unterhielt, die mit Gloria den Platz getauscht hatte, um sich erzählen zu lassen, wie er den Turniertag empfunden hatte.
 “Es war interessant, wie Krum die unvollständige Verwandlung gebracht hat. Kannst du sowas auch?” Wollte Julius wissen.
 “Selbstverständlich. Aber es ist anstrengend und bedarf großer Konzentration. Probier das nie aus, wenn du allein bist!” Erwiderte Jeanne Dusoleil.
 “Habe ich nicht vor”, beruhigte Julius die älteste Tochter von Madame Dusoleil. Diese nickte wohlwollend.
 Cho, die von allen gefragt wurde, wie sie in die Hände der Meerleute gelangt war, erzählte ruhig und ohne jede künstliche Einfärbung, daß sie von Dumbledore in einen Zauberschlaf versenkt wurde. An mehr könne sie sich nicht erinnern. Es sei jedoch allen Geiseln zugesichert worden, daß ihnen nichts passieren würde.
 Kevin sagte zu Julius:
 “Wenn Potter an das Dianthuskraut kam, könnten wir uns das doch auch mal ausleihen und in den See tauchen.”
 Julius sah Kevin irritiert an. Dann antwortete er:
 “Bist du lebensmüde? Snape wird Potter schon dafür anpfeifen, wenn nicht noch schlimmeres mit ihm anstellen, wenn das Zeug wirklich von ihm kam. Außerdem reizt es mich nicht sonderlich, in einen See zu tauchen, in dem dieser Riesenkrake herumpaddelt.”
 “Gerade deswegen will ich ja dahin”, gab Kevin erregt zurück.
 Julius grinste nur. Kevin war unverbesserlich, wenn es um Monsterwesen ging.
 Nach dem Abendessen schickte er Madame Dusoleils Eule mit einer Nachricht zurück, daß er noch nicht wisse, ob er über Ostern frei über seine Zeit verfügen könne, aber sich für die Einladung bedankte.
 Im Schlafsaal der Zweitklässler diskutierten die fünf Jungen noch über den zweiten Turniertag und entwarfen Möglichkeiten, wie die dritte und letzte Runde aussehen würde. Julius bot Kevin eine Wette an, daß die dritte Runde in einem Irrgarten ablaufen würde.
 “Ich habe mit meinen Freunden gerne Abenteuer gespielt, wo Gruppen aus Zauberern, Kämpfern und Dieben durch solche Labyrinthe streifen und dabei gegen alle möglichen Monster und Fallen bestehen müssen. Das wäre doch was.”
 “Okay, Julius. Ich nehme die Wette an. Ich sage, daß die Champions in der dritten Runde gegen ausgewachsene Zauberer kämpfen müssen, um ihre Fluchabwehr und Raffinesse zu zeigen.”
 “Alles klar”, bestätigte Julius.
 Die vier Zeiger seiner Weltzeituhr zeigten Viertel nach zwölf an, als Julius sich zum schlafen umdrehte.
 


  
    023. NEUES HEIM, NEUES GLÜCK?
 NEUES HEIM, NEUES GLÜCK?
 Als Gloria und Pina Julius und Kevin eine druckfrische Ausgabe der Hexenwoche zeigten, in der ein Kimmkorn-Artikel über Hermine Granger abgedrucktwar, grinste Julius nur, als er die rührselige Geschichte las, in der Rita Kimmkorn Hermine Granger unterstellte, hinter berühmten Zauberern herzusein und Harry Potter mit einem Liebestrank behext zu haben, aber sich nun an Victor Krum heranzumachen versuche.
 “Das ist nicht lustig”, tadelte Pina den Jungen, als er den Abschnitt über Hermines angebliche Machenschaften laut vorgelesen hatte.
 “Dieser Artikel könnte Hermine Granger von der Schule befördern”, sagte Pina weiter.
 “Komm, Pina! Du glaubst doch nicht, daß Hermine Granger deshalb von der Schule fliegt, weil eine sowieso durchgedrehte Reporterin behauptet, sie hätte einen Liebestrank brauen können. Sicher gab es Idioten, die so einen Schwachsinn geschluckt haben und damit Leuten ziemlichen Ärger eingebrockt haben. Aber Dumbledore hat dieser Kimmkorn doch Hausverbot erteilt, also hält er sie für eine Lügnerin oder Krawallhexe. Ich frage mich nur, wie es sich Hermine mit dieser Tante verscherzt hat?” Erwiderte Julius.
 “… und sie soll von Krum zu sich eingeladen worden sein”, wandte Gloria ein. Julius stutzte und las den betreffenden Abschnitt des Artikels. Dann fragte er:
 “Hat wer von euch mitgekriegt, daß Krum Hermine eingeladen hat?”
 “Nein. Woher auch?” Entgegnete Pina Watermelon.
 “Dann hat sie sich das wohl aus den Fingern gesogen, oder ihre kleine flotte-Schreibe-Feder hat da aus einem Räuspern eine Einladungsabsicht gemacht. Ich frage mal die Hollingsworths, ob sowas geht”, entschied Julius.
 Die restliche Woche ging der Artikel der Kimmkorn als böses Gerücht in der ganzen Schule umherwie ein Poltergeist. Julius wurde von den Slytherins aufgezogen:
 “Paß auf, daß sie dir keinen Liebestrank unterjubeln, Schlammblut. Oder hast du der Porter schon einen untergeschoben?” Frotzelte ihn Melissa Ashton in einer Kräuterkundestunde. Julius nahm diesen Blödsinn nicht ernst und erwiderte nichts darauf.
 Am Freitag traf er Hermine Granger in der Bibliothek. Sie brütete über einem Wälzer der “Magische Mithörmittel und Fernbeobachtungsverfahren” hieß. Sie grüßte ihn kurz angebunden. Er fragte direkt heraus:
 “Victor Krum hat dich doch nicht in echt zu sich eingeladen oder?”
 “Und wenn es so wäre?” Fauchte Hermine wie eine gereizte Katze.
 “Dann hätte die Kimmkorn ja recht”, erwiderte Julius.
 “Die denkt, mich so mudntot zu machen. Da hat sie sich aber getäuscht. Im Gegenteil. Sie hat den größten Fehler ihres Lebens gemacht, diesen Artikel zu schreiben. Das kriegt sie wieder.”
 “Rache, dein Name ist Weib”, bemerkte Julius gehässig dazu und blieb vorsichtshalber außerhalb der Reichweite der älteren Gryffindor-Schülerin.
 “Das sie uns belauscht hat war ihr verboten. Wenn ich rauskriege, wie sie das angestellt hat, bekommt sie mehr Ärger als ich”, schnaubte Hermine Granger. Julius zog es vor, sich danach höflich zu verabschieden.
 Wochen verstrichen, ohne das sich etwas nennenswertes ereignete. Julius hielt es nicht für nötig Professeur Faucon über den neuen Kimmkorn-Artikel zu informieren, bis Hermine Granger an einem Montag von einer wahren Eulenlawine bestürmt wurde. Julius sah, wie sich Hermines Gesicht verfinsterte, als sie die Briefe las, manche davon an ihre Freunde, Harry Potter und Ron Weasley, weitergab. Als aus dem letzten Brief, den sie öffnete, eine gelblich-grüne Flüssigkeit herausspritzte und ihre Hände traf, zuckte er erschrocken zusammen. Gloria, die daraufhin dem Blick des Klassenkameraden folgte, sah wie Julius, daß sich die Haut an Hermine Grangers Händen zusehens aufblähte wie mit hunderten Geschwüren bewachsen.
 “Was war das denn?” Fragte Gloria angewidert und verängstigt.
 “Bubo-Tubler-Eiter. Ein ekelhaftes Sauzeugs, das unverdünnt höllisch wehtuende Hautausschläge verursachen kann. Du hast doch die schwarzen röhrenartigen Pflanzen im Gewächshaus drei gesehen, die mit den Beulen. Daraus wird das Zeug gewonnen”, erklärte Julius hastig, um seine Betroffenheit zu unterdrücken.
 “Wer sowas als Brieffalle verschickt ist nicht mehr ganz bei Trost”, fügte Jeanne Dusoleil hinzu, die sich unauffällig zu Julius herüberbeugte, um zu hören, was er Gloria zu sagen hatte.
 “Das Zeug wird in Ms. Dawns Heilsalbenbuch erwähnt, allerdings mit vier roten Ausrufezeichen hinter der Bemerkung, es mit äußerster Vorsicht zu handhaben.”
 “Wozu braucht man das Zeug denn?” Fragte Gloria, die nicht wie Julius alle möglichen Pflanzen-und Zaubertrankbücher in Reichweite verschlungen hatte.
 “Das soll in einer Verdünnung von eins zu dreißig in Bergquellwasser unter Zufügung von Sonnenblumenöl eine Superheilsalbe gegen Aknepickel und Schuppenflechte geben”, sagte Julius. Kevin meinte dazu nur:
 “Dreckzeug!”
 “Nana, Monsieur Malone! Sowas ge’ört sich aber nicht”, tadelte Jeanne Dusoleil den Freund und Klassenkameraden von Julius Andrews.
 “In eurem überdrehten Land vielleicht nicht, Mademoiselle Jeanne, aber was wahr ist, muß auch gesagt werden dürfen.”
 “Wie du meinst”, sagte Jeanne und setzte sich wieder richtig hin, während Julius sah, wie Hermine mit immer heftiger anschwellenden Fingern und Handflächen aus dem Saal stürmte, bombardiert mit dem hönischen Gekicher der Slytherins.
 Nach Zaubertränke und einer für Julius sehr langweiligen Stunde Geschichte der Zauberei schrieb er einen Brief an Professor Faucon, in dem er den neuen Sensationsartikel und Hermines barsche Antwort auf seine Frage, ob sie wirklich eingeladen worden sei, erwähnte. Danach las er in seinem Zaubersalbenbuch, daß er von den Hollingsworths zum zwölften Geburtstag bekommen hatte, ob man gegen Bubo-Tubler-Eiter etwas machen konnte. Doch er las nur die Empfehlung, Süßgraspollen mit Wundheilsalbe aufzutragen, jedoch nur, bis man einen Heiler mit entsprechenden Elixieren aufsuchen könne. Er las:
 “Wer mit Bubo-Tublern hantiert, soll sich ja Handschuhe anziehen. Außerdem sind die Pflanzen schwer zu halten. Für Behandlung von schwerer Akne oder Schuppenflechte helfen auch andere Tinkturen.”
 Nach der Verwandlungsstunde, in der Julius vier erfolgreiche Verwandlungen von Mäusen in Ratten schaffte und dafür zwanzig Punkte für sein Haus abräumte, lief er in seinem Jogginganzug unter dem Umhang noch eine Runde um den See. Als er zum Schloß zurückkehrte, kam ihm Prudence mit einem merkwürdig glitzernden Stein in der Hand entgegen.
 “Wir hatten heute nachmittag in Pflege magischer Geschöpfe Niffler, praktische Tiere, die Metall in der Erde suchen und finden können. Einer dieser Niffler ist uns abgehauen, hat wohl seine Leine durchgeknabbert. An der Ostmauer hat er das Ding hier ausgebuddelt. Ist das Gold?”
 “Das wäre ein Ding, wenn hier Gold rumläge”, sagte Julius. Dann besah er sich den unförmigen Stein genauer und begutachtete die glitzernden Einschlüsse in dem graubraunen Stein.
 “Nach gold sieht das nicht so recht aus. Könnte Kupfer sein oder was anderes. Ich kann dir das ja analysieren, also rausfinden, was genau drin ist.”
 “Warum nicht. Wenn es wertvoll ist, kann ich es ja Flitwick geben oder Dumbledore”, sagte Prudence.
 Julius begleitete die ältere Mitschülerin in den Ravenclaw-Gemeinschaftsraum. Unterwegs erzählte er ihr, wie er rausfinden wollte, was in dem Stein eingeschlossen war. Im Gemeinschaftsraum traf er Gloria, Gilda und Kevin, die sich über die Verwandlungs-Hausaufgaben unterhielten. Julius fragte sie:
 “Wollt ihr euch ansehen, wie man Metalle aus kleinen Steinen auswäscht?”
 “Wieso?” Fragte Kevin. Julius zeigte den kleinen Brocken vor, den Prudence ihm geliehen hatte. Kevin sagte:
 “Heftig. Soll das Gold sein?”
 “Kriege ich raus”, erwiderte Julius. Dann ging er in den Zweitklässler-Schlafsaal und holte aus den Geheimverstecken seines Koffers die starken Säuren, die er für seine Chemieversuche brauchte. Mit dem Chemiebaukasten und seinen Drachenhauthandschuhen kehrte er in den Gemeinschaftsraum zurück. Dort füllte er ein Glasgefäß mit schmalem Ausguß mit Salpetersäure und ließ den kleinen Stein vorsichtig in die dampfende Säure eintauchen. Sofort zerbröselte der Stein, und die feinen glitzernden Metalladern lösten sich in glänzende Körnchen auf. Die Metallkörnchen versanken bis auf den Grund des Gefäßes. Julius holte ein weiteres Glasgefäß aus seinem Chemiebaukasten und füllte die entstandene Lösung vorsichtig um, bis die glitzernden Körnchen am Boden übrig waren. Dann spülte er den ersten Glasbehälter mit destilliertem Wasser aus und kippte den ersten Glasbehälter auf ein Stück Pergament aus. Vierzig stecknadelspitzengroße Metallkörnchen lagen nun auf dem Tisch.
 “Ich habe auf alles oder Nichts gesetzt. Wenn diese Säure mit Metallen in Berührung kommt, lösen sie sich auf, es sei denn, es ist Gold oder Platin. Da hat wohl wer eine Galleone in hundert Stücke zerflucht und dabei in den Steinen verschmolzen. Das Zeug ist nämlich ohne Rückstände anderer Metalle, also reines Gold. Hat wer ein Vergrößerungsglas? Gold kann man nicht mit dem Engorgio-Zauber vergrößern.”
 “Ist auch nicht nötig”, sagte Prudence und hielt ein magisches Brennglas über die ausgebreiteten Körnchen. Sofort entstanden freischwebende räumliche Vergrößerungen der einzelnen Körnchen.
 “Wau!” Machte Julius, den die magischen Spiel-und Werkzeuge immer noch absolut faszinierten.
 “Ist doch nur ein Trimax-Glas, Julius. Das gibt es bei Prazap für zwei Galleonen das Stück”, bemerkte Prudence lächelnd. Cho Chang, sowie andere Fünftklässler der Ravenclaws kamen an den Tisch und besahen sich die abgebildeten Goldkörnchen.
 “Das hat Marissas Niffler also ausgebuddelt, Prue? Sieht wirklich wie reines Gold aus”, sagte Cho. Marissa Lane, ein Mädchen mit rotbraunen Locken, staunte. Dann fragte sie:
 “Wie hast du das Gold aus dem Stein gekriegt, Julius?”
 “Ein Muggeltrick. Aber was machen wir damit?” Fragte Julius.
 “Sieht wirklich wie eine alte Galleone aus”, befand Gloria und deutete mit ihrem rechten Zeigefinger auf einzelne vergrößerungen, die aussahen, wie abgebrochene Randstücke einer großen Münze.
 “Wie stark vergrößert das Glas, Prudence?” Fragte Julius.
 “Auf der Packung stand was von hundert zu eins”, antwortete Prudence und zog das magische Brennglas wieder fort. Die freischwebenden Abbilder verschwanden sofort.
 “Wer es findet, dem gehört es, wenn es nicht auf einem bestimmten Grundstück ist”, sagte Julius.
 “In dem Fall muß ich das Zeug bei Dumbledore oder Flitwick abliefern”, sagte Marissa mit leichter Wehmut in der Stimme.
 “Die Körnchen haben höcstens einen Wert von drei Knuts”, sagte Gloria kalt. “Die Kobolde in Gringotts würden dir jedenfalls nur drei Knuts dafür geben.”
 “Na dann”, sagte Marissa, die Glorias Bemerkung für glaubhaft genug hielt. Schließlich wußten ja alle Ravenclaws, was die Eltern ihrer Hauskameraden machten.
 Marissa nahm die verstreuten Goldkörnchen, sammelte sie in einem Stofftaschentuch zusammen und verließ damit Ravenclaw. Als sie eine Viertelstunde später zurückkehrte, begleitete sie Professor Flitwick. Julius hatte inzwischen seine Chemikalien wieder gut versteckt, so daß er sich nicht ertappt fühlen konnte. Denn seit dem Versuch seines Vaters, ihn von Hogwarts fernzuhalten, indem er Joe Brickston geschrieben hatte, Julius sei wohl in eine geldgierige Sekte geraten und dürfe deshalb nicht mehr zu seiner Schule, waren Muggelwissenschaften für ihn verboten, zumindest Aufgaben in diesen Bereichen.
 “Höchst interessante Sache, die mir Ms. Lane soeben berichtet hat. Also hat sich Hagrids Umstellung des Unterrichts tatsächlich ausgezahlt. Sie haben das Versteck eines alten Draufgängers gefunden, der vor sechzig Jahren mit Sprengzaubern hantierte und zum Schabernack vier Galleonen auf dem Schloßhof pulverisiert hat. Einige Metallsplitter müssen dabei wohl mit den Kieselsteinen verschmolzen sein”, sprach Flitwick mit seiner hohen Stimme. Julius fühlte, wie der Blick des kleinen Zauberkunstlehrers ihn festhielt. Dann kam der weißhaarige Lehrer zu ihm und Prudence Whitesand.
 “Sie verfügen immer noch über alchemistische Substanzen, Mr. Andrews?” Fragte Professor Flitwick.
 “Ich habe keine Alchemistenausrüstung”, sagte Julius ruhig.
 “Ich meine natürlich jenes Sammelsurium von Säuren, Pulvern und Gefäßen, welches Sie aus der Muggelwelt mitgebracht haben”, erwiderte Flitwick ebenso ruhig.
 “Ach den Chemiebaukasten! Ja, den habe ich noch. Aber ich habe keine neuen Substanzen dazu kaufen können, weil …”, setzte Julius an. Flitwick räusperte sich laut und schnitt dem Sohn eines Chemikers und einer Computerprogrammiererin das Wort ab.
 “Unwichtig. Sie haben noch alte Bestände an Lösungen, die Steine von Metallen trennen. Bitte händigen Sie mir dieses Sammelsurium aus, es ist beschlagnahmt”, sagte Flitwick.
 “Wie Sie wünschen”, sagte Julius geknickt und holte den Chemiebaukasten aus dem Schlafsaal.
 “Ich belasse es bei einem Abzug von fünf Punkten für Ravenclaw wegen nichtgestatteten Besitzes von Muggelartefakten. Wenn Sie Interesse an alchemistischen Versuchen haben, Mr. Andrews, so steht es ihnen frei, die entsprechende Literatur zu lesen. Das gilt natürlich auch für alle anderen hier in Ravenclaw”, sagte Flitwick und nahm den Chemiebaukasten mit.
 “Das wollte ich nicht, Julius”, sagte Prudence, als Flitwick durch den Einstieg geklettert war.
 “Was? Den Fünf-Punkte-Abzug oder daß er meinen Chemiebaukasten einsackt?” Fragte Julius gehässig.
 “Beides”, erwiderte Prudence betroffen. Dann lachte sie, als sie Julius verschmitztes Grinsen sah.
 “Ich habe früh zwei Dinge gelernt, Prue:
 Zeig nie, was du kannst oder weißt, wenn du nicht bereit bist, dir dafür eine reinhauen zu lassen, wenn das wem nicht paßt!
 Halte dir immer soviele Möglichkeiten offen, daß du nicht groß nachdenken mußt, um deinen Hintern aus Schwierigkeiten herauszuhalten!
 Ich weiß, das könnten Slytherin-Sprüche sein. Aber das ist mir in den ersten drei Schuljahren so gegangen.”
 “Soll das heißen, daß du ihm nicht alles mitgegeben hast?” Flüsterte Prudence.
 “Kein Kommentar”, erwiderte Julius hinterhältig grinsend.
 “Und nenne mich nicht Prue! Schon schlimm genug, daß ich das Cho nicht abgewöhnen kann. Aber die ist immerhin meine beste Schulfreundin”, zischte Prudence Whitesand noch.
 Mitte März wurde es für Julius sehr wichtig, möglichst viele Übungsstunden auf seinem Besen zu absolvieren, denn für die Woche vor den Osterferien hatte Madame Hooch die Soziusflug-Prüfungen angesetzt.
 “Bei Schönem Wetter ist eine umfassende Bewerrtung der Flugleistung nicht gegeben. Bei reinem Regenwetter sind zuviele Beeinträchtigungen da”, hatte sie den Schülern vorgebetet, die sich zu Paaren für Soziusflugstunden gemeldet hatten. Julius unterhielt sich mit Gloria Porter darüber, wie sie sich bestmöglich auf die wichtige Prüfung vorbereiten konnten. Kevin und Gilda gerieten sogar in einen wilden Streit, wer von ihnen beiden besser fliegen könne.
 “Eins ist ja klar. Die will uns testen, damit wir mit jedem X-beliebigen Zauberer auf einem Besen fliegen können und nicht eine gute Paarvorstellung abgeben”, meinte Julius zu Gloria. Sie nickte. Dann sagte sie:
 “Das heißt, jeder von uns beiden muß gleichgut aussehen. Da ich im Gegensatz zu dir nicht so überragend fliegen kann, wird das nicht einfach.”
 “Alleine kann ich gut fliegen, wenn ich auch nicht weiß, ob du schlechter als ich bist, Gloria. Aber im Zweierverband ist das nicht so einfach. Das haben wir ja alle lernen müssen, auch Kevin.”
 “Immerhin hast du schon mehr Übung darin, andere zu fliegen als ich. Aber ich denke, daß wir beide uns sehr gut schlagen werden”, schloß Gloria eine lange Unterhaltung über die Flugtechniken ab, die im Vergleich zum Einzelflug anders waren.
 So nutzten die angemeldeten Schüler, nicht nur die aus der zweiten Klasse, jede freie Minute bei Tageslicht zu Besenflügen. Julius und Gloria begegneten dabei auch einmal zwei Durmstrangs, die wie wild über dem See herumsausten und sich zu fangen versuchten. Dabei wäre Julius beinahe mit einem der beiden zusammengekracht, wenn er nicht eine Seitwärtsrolle gedreht hätte, die Gloria gut mithalten konnte. Auch von den Beauxbatonss kamen immer wieder welche auf ihren Besen, um zu trainieren. Jeanne Dusoleil flog einmal im Tandem mit Barbara Lumière hinter sich heran und sagte:
 “Wunderbar, ihr beiden. Wenn ihr das so beibehaltet kriegt ihr sehr gute Noten.”
 Barbara Lumière fügte noch hinzu:
 “Wenn jeder von euch beiden freihändig fliegen kann, ohne die Kontrolle zu verlieren, habt ihr es.”
 “Haha! Wie überaus lustig”, grummelte Julius, als er sich schnell mit Gloria von den beiden Beauxbatonss abgesetzt hatte.
 “Madame Hooch würde uns sofort durch die Prüfung fallen lassen, wenn du oder ich versuchen würden, freihändig einen Sozius zu fliegen. Du hast doch gehört, wie sie den Jungen angebrüllt hat, mit dem die Ashton jetzt zusammenhängt, als der so aus Jux beide Hände vom Besen genommen und blöd gekichert hat”, erinnerte Gloria Julius an ein Vorkommnis, was einem der Paare aus Slytherin fast die weiteren Flugstunden gekostet hätte. Calligula Scorpaenidus, ein brünetter Slytherin-Zweitklässler mit breiten Schultern und etwas einfältig scheinendem Gesichtsausdruck, der mit Melissa Ashton zusammenhing, tat sich gerne als cooler Draufgänger hervor. Julius glaubte, daß er damit nur seine mangelnde Auffassungsgabe überspielen wollte.
 Trotz der guten Vorbereitung war es Julius doch ein wenigmulmig zu Mute, als er am vorletzten Freitag vor den Osterferien aus der Kräuterkundestunde kam. Hinter ihm giggelten die Slytherin-Mädchen der zweiten Klasse und spöttelten über das mögliche Versagen des angeblichen Traumpaares. Calligula Scorpaenidus, der Freund von Melissa Ashton, fühlte sich berufen zu fragen:
 “Hat dieser Muggelbalg überhaupt eine Versicherung, die Besenabstürze abdeckt?”
 Kevin Malone fühlte sich dazu veranlaßt, Calligula zuzurufen:
 “Am besten steckst du dir die Besenspitze in dein großes Maul, damit du dich richtig festhalten kannst.”
 “Kevin, laß ihn. Wenn er Angst hat, er könnte zu gut aussehen und dann nicht mehr unbeschwert herumlaufen, weil alle ein Autogramm von ihm wollen, mag er sagen, was er will”, erwiderte Julius keck. Calligula verschluckte sich danach fast an seinem eigenen dümmlichen Gekicher. Er brauchte eine halbe Minute, bis er fragte:
 “Wie meinst du das denn, eh?”
 “Daß sich das für mich so anhört, als fürchtest du, super auszusehen, wenn alle anderen sich blamieren”, erwiderte Julius.
 “Ja, sagtest du. Aber was meinst du damit?”
 “Was ich sagte”, kam es von Julius. Calligula zog es vor, nichts mehr dazu zu sagen, denn gerade waren sie auf dem Flugübungsplatz angekommen.
 Madame Hooch rief die Prüfungspaare mit einem Pfiff auf ihrer Trillerpfeife zusammen und gab ihnen die Regeln für die Prüfungen bekannt:
 “Also, ihr alle habt euch bis hier sehr beharrlich geschlagen, weil ihr prüfen wollt, ob ihr in Zukunft jemanden mit auf eurem Besen mitnehmen dürft, ohne von der Abteilung für magischen Personenverkehr belangt zu werden. Heute ist der Entscheidungstag. Hier und jetzt wird jedes Paar zu beweisen haben, daß es den praktischen Teil beherrscht. Danach werde ich Fragebögen verteilen, die ihr einzeln und ohne Absprachemöglichkeiten ausfüllt. Beides zusammen, Praxis und ausgefüllte Fragebögen, werden die Prüfungsnote ausmachen. Der praktische Teil zählt zwei Drittel, der theoretische Teil ein Drittel. Bestanden hat, wer über 75 von 100 Punkten für sich verbuchen kann.”
 Ein gequältes Stöhnen der Prüflinge klang auf, als Madame Hooch die hohe Anforderung erwähnt hatte.
 “Leute, diese Grundlage habe ich nicht gemacht, sondern die Abteilung für magischen Personenverkehr. Die will sicherstellen, daß nicht unterdurchschnittlich begabte Hexen und Zauberer mit Soziusflügen sich und andere gefährden oder gegen die bestehenden Richtlinien für den Personentransport verstoßen”, quittierte Madame Hooch die Unmutsäußerung der Schüler. Dann fuhr sie fort:
 “Für den praktischen Teil wird jedes Paar einzeln und in abwechselnden Rollen geprüft, ob es gleichmäßige Manöver, schnelle Kursänderungen in allen Raumrichtungen, sowie zielgenaue Landungen beherrscht. Sind alle durch, erfolgt der theoretische Teil. – Sollte sich jemand im Augenblick körperlich unwohl fühlen, sage er oder sie dies bitte jetzt. Dann wird die Flugprüfung später nachgeholt.”
 Keiner fühlte sich körperlich unwohl.
 “Dann beginnen wir”, erklärte Madame Hooch die Sozius-Flugprüfungen für eröffnet.
 Da wie sovieles in Hogwarts auch die Flugprüfungen in alphabetischer Reihenfolge gehandhabt wurden, mußten “Andres, Julius und Porter, Gloria” als erste antreten. Da sie nicht ihre eigenen Besen sondern schuleigene Sauberwisch 5 benutzen mußten, dachte Julius schon, sich nicht so sicher auf dem Besen bewegen zu können. Doch als Gloria und er aufgesessen hatten, wobei Gloria hinter ihm saß, verflog die Unsicherheit und machte ungeteilter Konzentration platz.
 Madame Hooch bestieg ihren Besen, den sie auch immer für die Quidditchpartien benutzte und gab das Startsignal:
 “Auf meinen Pfiff hebt ihr beide ab. Du steuerst, Julius Andrews.”
 Madame Hooch stieg zunächst mit ihrem Besen auf zehn Meter Höhe, dann schrillte ihre Trillerpfeife.
 Wie geprobt stießen sich Julius und Gloria zeitgleich vom Boden ab. Julius übernahm die Steuerung des Besens, während Gloria ihre Arme um seinen Bauch geschlungen hielt. So flogen sie zunächst gerade Strecken, wobei sie anstiegen oder absanken, flogen leichte Kurven und wendeten in weiten oder in engen Kreisen, so wie Madame Hooch es ansagte. Dann galt es, möglichst schnell zu fliegen, dabei sehr enge Kurven zu fliegen, schnell auf-und abzusteigen und seitliche Rollen zu drehen. Julius unterdrückte sein Verlangen, das Rosselini-Raketenaufstiegsmanöver zu versuchen und zog in einer sehr engen Spirale den Besen auf dreißig Meter Höhe, als Madame Hooch ihm zurief, möglichst schnell an Höhe zu gewinnen, sobald sie das Pfeifsignal gab. Als die beiden Prüflinge bei ihr ankamen, sah Julius, wie sie auf den Abstellknopf einer silbernen Armbanduhr drückte. Sie nickte und deutete auf zwei Punkte, die ungefähr vierhundert Meter vorauslagen, einen gelben und einen grünen.
 “Wenn ich wieder pfeife, bringst du dich und deine Partnerin nach unten, mit hoher Geschwindigkeit. Über dem gelben Punkt bremst du erst ab und landest auf dem Grünen oder unmittelbar bei ihm! Dafür hast du dreißig Sekunden. Keine Korrekturmanöver!”
 Julius zwang sich zur inneren Ruhe, dann ertönte der Startpfiff.
 Mit hohem Tempo raste Julius dem gelben Punkt entgegen, bremste genau über ihm den Flug ab und berührte mit Gloria keine fünf Sekunden später punktgenau die zwei Meter durchmessende grüne Markierung. Madame Hooch schwirrte heran und gebot den beiden, in dieser Position zu verharren. Mit einem selbsttätigen Maßband wurde der Abstand der Besenspitze zum Rand der Markierung und der Abstand des Besenendes zum Rand der Markierung gemessen. Dann mußten die beiden zum Startpunkt zurück. Nun sollte Gloria den Flug steuern.
 Julius setzte sich hinter Gloria und hob mit ihr ab, als das Startsignal kam. Der weitere Verlauf war wie bei ihm, als er steuern mußte. Danach mußte Julius von hinten steuern, was schon etwas schwieriger war aber trotzdem ohne Unfall oder übermäßige Schlenkerbewegungen ablief. Gloria mußte danach von hinten steuern. Ihr gelang es zwar, einigermaßen auszubalancieren, doch so spielerisch, wie Julius es gezeigt hatte, lief es für sie nicht ab. Julius durfte keine eigene Bewegung machen, um sie besser dastehen zu lassen, denn Madame Hooch beobachtete die Flugbewegungen. Die Landung innerhalb von dreißig Sekunden gelang nicht, und der Besen ging drei Meter hinter dem Landepunkt nieder. Glorias Hände zitterten leicht. Madame Hooch ließ ihr verhextes Maßband spielen und erklärte den praktischen Teil der Prüfung der beiden für beendet. Als die beiden den Prüfungsbesen abgaben, und Madame Hooch einen anderen Sauberwisch 5 holte, traten kleine Tränen in Glorias Augen. Julius tröstete sie mit den Worten:
 “Wir haben das hingekriegt. Die schnellen Kurven muß man nicht immer fliegen, und eine Landung ohne Knochenbrüche ist wichtiger als eine genaue Punktlandung.”
 Melissa Asthon wollte sich gerade abfällig über Glorias Flugkünste auslassen, als Madame Hooch “Ashton, Melissa und Scorpaenidus!” zur Prüfung rief.
 Melissa, so kam es Julius vor, scherte sich nicht viel um Sicherheit. Sie jonglierte mit ihrem Partner auf dem Besen herum und schien das ganze wie ein einfaches Spiel zu betrachten. Wie beiläufig bremste sie in der Landeprüfung den Besen und landete genau auf dem grünen Landepunkt. Danach flog Calligula, der genauso ungestüm herumflog. Doch als er einen falschen Griff tat, um eine schnelle Wende zu fliegen, geriet der Besen heftig ins trudeln. Calligula Scorpaenidus lachte wohl darüber, denn Julius sah nur ein breites Grinsen auf dem Gesicht des Slytherin. Er bekam zwar den Besen wieder in seine Gewalt, zeigte danach jedoch nur mäßige Flugkünste. Als es an den schnellen Aufstieg ging, wagte er den Rosselini-Raketenaufstieg und baute dadurch einen mehrfachen Rückwärtsüberschlag. Kevin Malone, der mit Gilda Fletcher stand, fuhr erschrocken zusammen.
 “Der hat den allein schon nie gepackt, und dann noch mit wem hinten drauf. Der Kerl ist wahnsinnig.”
 Als es um die Landung ging, schoß Calligula weit über den Landepunkt hinweg.
 “Die Show ist gelaufen für den”, flüsterte Julius Kevin ins Ohr. Dieser nickte. Die beiden Jungen waren sich einig, daß Calligula in diesem Jahr keine Transportberechtigung für Mitflieger kriegen würde.
 Melissa Ashton flog nun von hinten steuernd den Besen und tat sich schwerer als Gloria. Madame Hooch schien jeden Moment den Abbruch befehlen zu wollen, doch ihre Nerven hielten durch. Der schnelle Aufstieg dauerte zwar nur fünf Sekunden, doch die Fluglage des Besens schwankte wie ein vom Sturm gebeuteltes Schiff. Dafür gelang der Slytherin eine fast punktgenaue Landung auf der grünen Markierung.
 Julius glaubte nicht, daß Calligula noch von hinten steuern mußte und wandte seine Aufmerksamkeit dem Rand des verbotenen Waldes zu, wo Hagrid gerade mit einer Schubkarre von der größe eines Kleinwagens herbeikam. In der Schubkarre hockten zwei fußballgroße Käfer mit goldenem Panzer auf einem Haufen Walderde. Hagrid schob die Schubkarre auf den Prüfungsplatz zu, als Madame Hooch gerade drei kurze Pfiffe ausstieß. Julius warf den Kopf in den Nacken und sah, wie Calligula Scorpaenidus die Gewalt über den Besen verlor und mit Melissa Ashton aus fünfzehn Metern Höhe abstürzte. Julius sah, wie Madame Hooch mit ihrem Zauberstab herumfuchtelte und einen Bremszauber auf die beiden legte, der sie jedoch nicht mehr weich landen lassen konnte.
 “Das war es dann”, sagte Kevin. Julius fragte, was passiert sei.
 “Der Idiot hat sich beim Flug durch die Rechtskurve nicht festgehalten. Melissa wollte ausgleichen und hat so den Absturz verursacht.
 Hagrid, der den Absturz beobachtet hatte, polterte mit seiner Schubkarre heran und brüllte:
 “Was ist denn hier passiert?”
 “Gut, daß Sie dasind, Hagrid. Schnell, die beiden müssen zu Madame Pomfrey!” Rief Madame Hooch. Hagrid ließ die Holme seiner Schubkarre los und rannte zu den beiden Abgestürzten. Auch die anderen Prüflinge eilten zu der Absturzstelle und hörten noch, wie Calligula unter Schmerzen hervorbrachte:
 “Nein, nicht dieses Monster!”
 “Dir geht es wohl noch nicht schlecht genug, was?” Knurrte Hagrid verärgert, als er die zwei von Madame Hooch gezauberten Tragen anhob und damit zum Schloß rannte.
 “Keiner geht an die Schubkarre!” Befahl Madame Hooch, als Kevin neugierig vortrat, um sich die beiden großen Käfer genauer anzusehen.
 “Wie heißen die Biester?” Fragte Lea Drake mit Unbehagen in der Stimme.
 “Weiß ich nicht genau, Kind. Die wohnen im verbotenen Wald.”
 “Die fliegen nicht weg”, sagte Kevin mit leichter Enttäuschung in der Stimme.
 “Können sie auch nicht. Über der Schubkarre hängt ein magisches Netz”, bemerkte Gilda Fletcher.
 Nach fünf Minuten kehrte Hagrid zu ihnen zurück und meldete, daß die beiden bei Madame Pomfrey eingetroffen seien und diese sich nach der Prüfung mit Madame Hooch unterhalten wolle, wie der Absturz passiert war. Danach nahm er die Holme der Schubkarre wieder in seine mülleimerdeckelgroßen Hände und schob die goldenen Riesenkäfer zu seiner Hütte hinüber.
 “Hoffentlich füttert er damit nicht diese knallrümpfigen Kröter”, bemerkte Chuck Redwood.
 Die nächsten Prüfungspaare mußten antreten. Madame Hooch wollte vor dem Einbruch der Dämmerung durchsein.
 Das Paar aus Lea Drake und Chuck Redwood schlug sich gut in allen vier Durchgängen. Dann mußten Gilda und Kevin antreten. Hier zeigte sich, daß Kevin der weitaus bessere Flieger war als Gilda. Danach kamen die beiden Hollingsworths, die sich ebenfalls für eine Soziusflugprüfung beworben hatten und zeigten, daß keine der beiden Schwestern schlechter war als die andere, egal in welchem Durchgang. Es folgten Fredo und seine Freundin aus Gryffindor, Glenda Honeydrop. Danach kamen nur noch welche aus der fünften Klasse. Als die praktische Prüfung nach zwei Stunden beendet war, kam der Theorieteil. Hierzu wurden die bereits im vorjahr benutzten Schummelabwehrfedern ausgeteilt und die Schüler an kleinen Einzeltischen in einer Klasse neben Madame Hooches Büro gesetzt. Keiner konnte von dem anderen abschreiben, ohne daß seine Feder dies durch einen schrillen Warnlaut verpetzt hätte. Dann wurden die Fragebögen ausgeteilt, die Madame Hooch im Auftrag der Abteilung für magischen Personenverkehr bekommen hatte. Julius nahm die Pergamentseite mit den zwanzig Fragen, von denen einige mit einem X bei “Ja” oder “nein” beantwortet werden konnten und andere ausführlich beantwortet werden mußten. So stand da zu beantworten:
 “Wo dürfen Personen sitzen, die dreißig und mehr Zentimeter kleiner sind als der Steuernde?”
 “Vor und hinter dem Steuernden”, schrieb Julius in das Antwortfeld.
 “Wo dürfen Personen sitzen, die mehr als dreißig Zentimeter größer als die steuernde Person sind?”
 “Ausschließlich hinter dem steuernden, weil sie sonst Sicht und Steuerbewegungen behindern”, schrieb Julius. Dann waren da noch fragen zum Transport von flugunkundigen Hexen und Zauberern, ob zu einem Flugpartner noch Zuladung kommen durfte, was Julius bei “nein” ankreuzte, ob Soziusflüge immer auf freiwilliger Basis stattfinden mußten, was er bei “Ja” ankreuzte und in das kleine Begründungsfeld schrieb:
 “Erzwungene Soziusflüge stellen eine Gefahr für alle Menschen dar, ob Nichtmagier oder Zauberer.”
 Dann folgten Fragen zum Antritt eines Soziusfluges, Richtlinienerklärungen für Nottransporte und schließlich eine Frage, die Julius besonders betraf:
 “Dürfen Angehörige der magischen Welt Angehörige der nichtmagischen Welt auf Besen mitnehmen?”
 Julius wußte, daß es verboten war, Muggel auf einem Besen zu transportieren. Madame Faucon und ihre Tochter Catherine, die mit einem Nichtzauberer verheiratet war, hatten ihm das erzählt. Dann fiel ihm jedoch die einzige Ausnahme ein, die er in einem Buch über den Umgang zwischen Muggeln und Magiern gelesen hatte und zitierte den betreffenden Satz wortwörtlich.
 “Im Zuge der Geheimhaltungsvorschriften der Zaubereigesetze gegenüber den Angehörigen der nichtmagischen Menschheit ist es jedem Zauberkundigen untersagt, Nichtmagier auf magische Weise zu befördern oder ihm oder ihr magische Transportmittel zugänglich zu machen, sofern durch die Transportverweigerung nicht die körperliche Unversehrtheit der in eine bestimmte Situation geratenen Magier und Nichtmagier sowie die Geheimhaltung der Zauberei gefährdet wird.”
 Dann schrieb er noch in Klammern:
 “Das heißt, daß Hexen und Zauberer Muggel transportieren dürfen, wenn verletzte oder tote Muggel unliebsame Nachforschungen nach sich ziehen. Die Vergissmichs können Erinnerungen an einen Besenflug besser aus dem Gedächtnis löschen, als nach von Zauberern zurückgelassenen Muggeln suchen, die in der Zwischenzeit anderen über Beobachtungen seltsamer Dinge berichten können.”
 Julius Andrews war froh, daß er diese Frage zum Schluß beantwortet hatte. Denn mit der Antwort wäre er bald über drei Zeilen gekommen. Als dann Madame Hooch das Ende der theoretischen Prüfung verkündete und die beschriebenen Pergamentbögen einsammelte, waren es nicht wenige, die lange Gesichter zogen. Nur Julius, Lea und Gilda wirkten entspannt, als wäre ihnen nichts unerwartetes widerfahren.
 “Die Gesamtergebnisse werden am Montag nach den Nachmittagsstunden in meinem Büro zusammen mit den Urkunden für die erfolgreich erworbene Soziusflugerlaubnis ausgehändigt”, informierte Madame Hooch die verbliebenen Teilnehmer.
 “Was ist mit Melissa und Calligula?” Fragte Chuck Redwood.
 “Die beiden werden von mir einzeln abgefragt, um den Theorieteil zu bestreiten. Am Montag bekommt ihr alle eure Ergebnisse und Flugerlaubnisurkunden, wenn ihr die 75 Punkte oder mehr erreicht habt”, erwiderte Madame Hooch.
 Julius hätte eher damit gerechnet, daß für die beiden die Prüfung als “nicht bestanden” gewertet würde. Doch offenbar mußten sie auch einen schriftlichen Teil abliefern, um gerecht benotet zu werden.
 Die Prüfungsteilnehmer versammelten sich noch mal kurz vor der großen Halle, in der schon die ersten beim Abendessen saßen. Julius beglückwünschte die Hollingsworths zu ihren Flugkünsten. Betty meinte:
 “Wenn das mal reicht. Ich habe von den Fragen nur zehn beantworten können, und ob die richtig sind, weiß ich nicht.”
 “Was hast du als Antwort zu Frage zwanzig geschrieben, Muggelkind?” Fragte Lea Drake im Flüsterton, als sie und Chuck sich unauffällig zu Julius hinbewegt hatten.
 “Das man Muggel nur mitnehmen darf, wenn es ein echter Notfall auch in der Geheimhaltung der Zauberei ist”, erwiderte Julius.
 “Ganz genau. So steht es im Gesetz”, bestätigte Lea Drake. Chuck, der mitgehört hatte, wurde kreidebleich.
 “Verdammt! Ich habe geschrieben, daß man Muggel überhaupt nicht mitnehmen darf, gerade um die Zauberei geheimzuhalten.”
 Am Haustisch der Ravenclaws berichteten die Zweitklässler, wie sie die Prüfung bestritten hatten. Julius warf einen kurzen Blick zum Slytherin-Tisch hinüber und sah, daß Melissa und Calligula noch nicht wieder aus dem Krankenflügel zurückwaren. Carol Ridges tuschelte mit einer Klassenkameradin und grinste dabei hinterlistig. Julius vermutete, daß es um Lea und Chuck ging. Malfoy hing wieder mit seinen zwei übergroßen Anhängseln Crabbe und Goyle zusammen und spielte sich wieder einmal auf, wenn Julius die Gesten und Körperhaltung des blaßgesichtigen Jungen aus der vierten Klasse richtig deutete.
 “Gloria sagt, daß du wohl bestanden haben dürftest”, sprach Jeanne Julius auf Französisch an und brachte ihn dazu, sie anzusehen.
 “Falls der Theorieteil nicht danebengegangen ist”, erwiderte Julius in der Sprache der Beauxbatons-Schüler.
 “Bitte reden wir nicht mehr davon. Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee war, daran teilzunehmen”, sagte Gloria.
 “Stimmt. Am Montag wissen wir’s. Lassen wir uns einfach überraschen”, ging Julius auf Glorias Wunsch ein, die Flugprüfung erst einmal aus den Gedanken zu verbannen.
 Das Wochenende vertrieben sich die Ravenclaws mit Schach, Zauberkunststücken und Musik. Beim Schach konnte Julius alle unangenehmen Gedanken vollständig ausblenden, was ihm sehr behagte, weil ihm in den letzten Tagen immer wieder die Frage durch den Kopf gegangen war, was seine Eltern tun würden, wenn diese Mrs. Priestley sie und ihn besuchte. Denn seit ihrer letzten Eulenpost war keine weitere Nachricht eingetroffen. Es hatte ihm unter den Nägeln gebrannt, Francis mit einer Post für seine Eltern loszuschicken, um zu erfahren, was sie dachten. Doch er wußte nicht, ob Francis danach wieder zu ihm zurückgelassen wurde. Schließlich hatten seine Eltern ihm keine Eule erlaubt und könnten daher auf dumme Gedanken kommen.
 Am Montag nach Verwandlung war es dann soweit. Julius schrieb sich schnell die Hausaufgabe für die kommende Stunde von der Tafel ab und wollte mit Gloria, Gilda und Kevin zu Madame Hooch laufen. DochProfessor McGonagall hielt ihn mit einem “Moment, Andrews!” zurück. Julius erblaßte, als er sich noch einmal umdrehte. Er glaubte, irgendwas dummes angestellt zu haben, ohne es zu wissen. Als alle anderen aus dem Klassenraum waren, stand er vor dem Lehrerpult.
 “Zu der von mir gestellten schriftlichen Aufgabe über die Abweichungen bei Verwandlungen eines leichten Objektes in ein schwereres Lebewesen möchte ich von Ihnen zur nächsten Stunde eine Ergänzung, worauf bei der Verwandlung eines leichten in ein schwereres Lebewesen zu achten ist und umgekehrt. Da Sie die Vivo-ad-Vivo-Verwandlung mittlerweile wie ein durchschnittlich begabter Viertklässler beherrschen, wird es Zeit, sich zumindest ansatzweise mit entsprechender Theorie zu befassen. Dies nur, um Ihre Fähigkeiten unabhängig von Ihrer außergewöhnlichen Zauberkraft einschätzen zu können. Bis zum Mittwoch also!”
 Julius verabschiedete sich höflich und ging ruhig aus dem Klassenzimmer. Auf dem Korridor begann er zu rennen, die rechte Hand so haltend, daß er sofort den Zauberstab zücken konnte, wenn ihm Peeves in die Quere kam. Doch der Poltergeist war wohl mit anderen Dingen beschäftigt, so daß Julius unangefochten Madame Hoochs Büro erreichen konnte. Gloria und Kevin warteten davor.
 “Hat die McGonagall dir wieder was zusätzliches aufgehalst?” Fragte Kevin frei heraus.
 “Die Frau hat eben Angst, ich könnte mich hier zu Tode langweilen”, erwiderte Julius außer Atem. Dann gingen er und seine Freunde in das Büro der Fluglehrerin. Calligula Scorpaenidus setzte an, die Nachzügler hämisch zu begrüßen, doch Madame Hooch brachte ihn durch ein unmißverständliches Räuspern zum schweigen.
 Madame Hooch ließ die Schüler eine Minute lang still dastehen. Die Wandbilder von früheren Quidditch-Hausmannschaften von Hogwarts verharrten auch in ihrem ewigen Spiel. Julius fühlte sich von den abgebildeten Slytherins und Ravenclaws beobachtet.
 “Ich freue mich, euch mitteilen zu können, daß bis auf drei Leute alle die Prüfung mit mehr als 75 Punkten geschafft und damit die Soziusflugerlaubnis erworben haben”, begann Madame Hooch. Ein Raunen ging durch die Reihen der Schüler. Jeder sah jeden an. Dann richteten sich alle Blicke auf Melissa und Calligula aus Slytherin. Diese standen stocksteif da, trotz in den Gesichtern lesbar.
 “Möchte jemand, daß ich seine Punktzahl nicht öffentlich verkünde?” Fragte Madame Hooch. Keiner zeigte auf. Seine Punkte heimlich mitgeteilt zu bekommen, sahen wohl alle als Schwächeeingeständnis an. Was sie geschafft hatten, gut oder schlecht, sollte jeder wissen können.
 “Gut! Dann kommen wir zu den Endnoten”, begann Madame Hooch. Sie zog ihren Zauberstab hervor und winkte einem großen schwarzen Brett zu, das ihrem Schreibtisch gegenüberlag. Auf dem zwei mal zwei Meter großen Brett wirbelten silbrigweiße Strichmuster herum, bis Namen und Punktzahlen in großen Buchstaben zu lesen waren. Julius wurde es schwindelig. Da stand:
 “Andrews, Julius: Flug 100 von 100; Fragebogen 98 von 100.
Gesamtergebnis: 99 1/3 Punkte!
 Ashton, Melissa: Flug 58 von 100; Fragebogen 54 von 100.
Gesamtergebnis: 56 2/3 Punkte. …”
 Melissa sah Julius an, die Enttäuschung, aber auch Verachtung in ihrem Gesicht. Julius blieb ruhig und zwang sich zu einer gefühlsfreien Miene. Hochmut war hier in Hogwarts nie sein Ding gewesen und sollte es jetzt auch nicht sein.
 “Wenn ihr glaubt, die beiden obersten Einträge stellen die ober-und die Untergrenze der erreichten Punktzahlen dar, so irrt ihr euch. Aber zu den Gründen kommen wir gleich”, sagte Madame Hooch, nachdem sie die Schüler über die obersten zwei Einträge hatte staunen lassen. Tatsächlich stand weiter unten auch Calligula Scorpaenidus, dessen Flugleistung mit 21 und dessen schriftliche Arbeit mit 30 bewertet worden war, was ihm eine Endpunktzahl von 24 Punkten eingetragen hatte. Chuck Redwood stand dagegen mit 85 Gesamtpunkten deutlich besser da, ebenso wie Lea Drake mit 86 1/3 Punkten. Julius suchte schnell nach Glorias, Gildas und Kevins Punktzahlen. Bei Gilda stand:
 “Fletcher, Gilda: Flug 64 von 100; Fragebogen 100 von 100.
Gesamtergebnis: 76 Punkte.”
 Bei Kevin stand:
 “Malone, Kevin: Flug 100 von 100; Fragebogen 70 von 100.
Gesamtergebnis: 90 Punkte.”
 Bei Gloria Porter stand:
 “Porter, Gloria: Flug 78 von 100; Fragebogen 80 von 100.
Gesamtergebnis: 78 2/3 Punkte.”
 Die Hollingsworths hatten zwar beide 100 Punkte in der Flugwertung, aber dafür nur 45 Punkte im schriftlichen Teil, was sie auf 86 2/3 Punkte in der Endwertung kommen ließ.
 “Madame Hooch, das ist nicht fair”, beschwerte sich Fredo Gillers und deutete auf den Eintrag “Honeydrop, Glenda”. Seine Freundin aus Gryffindor war nach Auswertung von Flug und Fragebogen mit 72 Punkten unter der hohen Hürde geblieben, die die Abteilung für magischen Personenverkehr angelegt hatte.
 “Mr. Gillers, ich achte Ihre freundschaftliche Solidarität, aber kann und werde nichts daran ändern. Die Prüfung kann nur in der Abteilung für magischen Personenverkehr wiederholt werden. Ansonsten müssen die Ergebnisse anerkannt werden.”
 Glenda Honeydrop kullerten einige Tränen über die Wangen. Offenbar hatte sie sich von der Soziusflugprüfung eine Menge versprochen. Calligula Scorpaenidus, der absolut keinen Grund zum Spott hatte, tönte:
 “Heulsuse. Kannst nicht einmal mit Anstand verlieren. Sowas gehört doch nach Hufflepuff.”
 “Öii!” Protestierten die Hollingsworths. Madame Hooch schnaubte wie ein drohender Drache. Dann ging sie auf die angeschriebenen Bewertungen ein. Da Julius ganz oben auf der Liste stand, begann sie mit ihm.
 “Julius Andrews, den ich letztes Jahr als talentierten, wenn auch ungestümen Flieger kennenlernte, erwies sich in der Flugprüfung als besonnen, mit seinen Leistungsgrenzen vertraut und auf deren Einhaltung bedacht. Ich gehe davon aus, daß er ein hohes Maß an Verantwortungsgefühl besitzt, sobald er jemanden transportieren muß. Dies wurde mit der maximalen Punktzahl bewertet.
 Bei der Beantwortung der von der Abteilung für magischen Personenverkehr festgelegten Fragen hatte er nur eine Frage falsch beantwortet, nämlich die Frage nach der Zulässigkeit schneller Manöver ohne Notlage. Hier hättest du mit “ja” antworten müssen, da gerade bei Flügen im Schutze von hohen Bergen oder zum schnellen Flug keine weitläufigen Wendemanöver benutzt werden. Aber das war eben nur die eine Frage. Die abschließende und wichtigste Frage, die allein maximal 10 Punkte eintrug, hast du mit der maximalen Punktzahl beantwortet. Ich war sogar versucht, dir einen Bonuspunkt für die wörtliche Darlegung des entsprechenden Gesetzes sowie dessen Deutung zu geben, war jedoch an die Vorgaben des Ministeriums gebunden. Die 99 Gesamtpunkte hast du verdient.”
 Damit überreichte sie Julius ein silbern glitzerndes Pergamentstück, auf dem Julius in smaragdgrünen Buchstaben nachlesen konnte, daß er nun bis auf amtlichen Widerruf Inhaber einer Transporterlaubnis für eine zusätzliche Person auf seinem Flugbesen war. Danach wurde Melissa Ashton besprochen. Sie wollte zwar einwerfen, daß sie einen kaputten Besen gehabt hätte, kam damit jedoch nicht durch.
 “Junge Dame! Ich prüfe schon seit über zehn Jahren junge Hexen und Zauberer auf Besen. Ich fliege jeden Besen vorher probe, um zu erkennen, welcher geeignet ist und welcher nicht. Unterstell mir bloß keinen Vorsatz, oder du gehst mit einem drastischen Punktabzug für dein Haus hier heraus!” Warnte Madame Hooch Melissa Ashton. Danach ging sie die restlichen Teilnehmer durch, wobei sie den Hollingsworths zwar für die guten Flugleistungen ihr Lob aussprach, aber die schriftliche Arbeit kritisierte, als hätten die beiden sich nicht richtig vorbereitet. Dennoch bekamen auch die Hollingsworths ihre Soziusflugerlaubnisse.
 Über Glenda Honeydrop sagte sie nur, daß sie es von den schriftlichen Leistungen her hätte schaffen können, aber an der Flugprüfung gescheitert war, wenngleich diese einen oberen Durchschnittswert erreicht hätte.
 Kevin bescheinigte sie eine gute Flugleistung und erwähnte auch, daß er wie Julius sonst einer der ungestümen Flieger sei und diesmal besser seine Leistungsgrenzen beachtet hätte.
 “Hättest du die letzte Frage richtig beantwortet, wäre dir auch eine Note über 99 Sicher gewesen.”
 Zu Gloria Porter sagte sie, daß diese wohl eher für theoretische Aufgaben zu haben sei, jedoch keine Probleme mit Soziusflügen haben würde, ja womöglich nur übervorsichtig geflogen sei.
 Am Ende der Bekanntgabe der Endnoten verteilte sie noch Bonuspunkte für die Häuser der erfolgreichen Prüflinge. Alle zwischen 75 und 80 Punkten erhielten je fünf, alle zwischen 80 und 85 zehn, alle zwischen 85 und 95 bekamen 15 und Julius als einziger über 95 bekam 20 Punkte. Glenda Honeydrop dachte schon, mit einem Punktabzug für Gryffindor zurückzugehen, bekam aber keinen Punktabzug. Hingegen bekamen Melissa und Calligula je zehn Punkte für Slytherin abgezogen, Melissa zusätzlich noch fünf wegen Anmaßung.
 Vor der Tür von Madame Hoochs Büro beeilte sich jeder und jede, möglichst schnell in sein oder ihr jeweiliges Haus zu kommen. Julius ging hinter Gilda und Kevin her. Gilda freute sich sichtlich über die bestandene Prüfung. Auch Kevin war begeistert. Fredo Gillers lief mit Glenda Honeydrop in Richtung Bibliothek.
 “Glenda hat fünf Geschwister zu Hause. Die hätte die Soziusflugerlaubnis gut gebrauchen können”, flüsterte Gilda.
 “Deshalb die Tränen”, verstand Julius.
 Am Abend schrieb er einen kurzen Brief an Aurora Dawn:
  Hallo, Aurora!
 Heute haben wir die Ergebnisse der Soziusflugprüfungen bekommen. Es ist mir zwar peinlich, aber ich denke, du solltest es erfahren, daß ich in diesem Jahr die Bestnote für die Soziusflugprüfung bekommen habe, 99 1/3 Punkte von 100.
 Jetzt, wo ich diese Prüfung hinter mir habe, frage ich mich, wozu das ganze gut sein soll. Eigentlich ging es mir nur darum, meine Flugfähigkeiten zu verbessern und konzentrierter fliegen zu können. Nun, das habe ich geschafft. Aber wofür das ganze? Wenn ich in den Ferien nicht gerade in einer Zauberersiedlung bin, bringt mir das gar nichts, weil ich ja keine Muggel auf meinem Besen mitnehmen darf.
 Falls mich diese Mrs. Priestley nicht anderweitig verplant, möchte ich gerne am Ostersamstag nach Millemerveilles kommen. Ich möchte dich nur bitten, Madame Dusoleil nichts davon zu sagen, daß ich die Prüfung im Soziusflug geschafft habe. Nachher fühlt sie sich noch dazu berufen, mich inoffiziell zu betreuen, weil ja die Idee zu diesen Flugstunden irgendwie von ihr kam.
 Ich hoffe, der australische Sommer hat nicht alle deine Pflanzen verdorren lassen und du langweilst dich nicht, jetzt, wo Bill nicht mehr bei euch wohnt.
 Bis dann irgendwann!
 
 Julius Andrews
 Julius schickte eine Schuleule mit dem Geld für eine schnelle Postzustellung mit dem Brief los. Dabei traf er Jeanne Dusoleil, die ihre eigene Posteule mit einem Brief betraute.
 “Ah, geht der Brief nach Australien?” Fragte Jeanne.
 “Woher möchtest du das wissen?” Fragte Julius zurück.
 “Weil du der Eule Geld zugesteckt hast und nicht deine eigene Eule geschickt hast. Aber es geht mich ja nichts an. Entschuldige!” Erwiderte Jeanne. Julius nahm die Entschuldigung an. Dann fragte Jeanne:
 “Wie ist das eigentlich mit Ostern. Ich kann leider nicht hin, weil ich nicht mit eurem Zug mitfahren darf, sagt Madame Maxime. Aber du fährst in die Ferien?”
 “Ja, mach ich”, sagte Julius kurz angebunden.
 “Dann vergiss nicht, Maman zu schreiben, was du so machst! Sie hat mich gebeten, dich daran zu erinnern, ihr wegen der Hexenkelchsamen zu schreiben, die du von ihr bekommen hast.”
 “Hmm, die Dinger habe ich ja noch. Soll ich sie am Rand des verbotenen Waldes einbuddeln?” Entgegnete Julius halblaut, aber für Jeanne gut zu verstehen.
 “Untersteh dich, so wertvolle Zierpflanzen in diesen ungepflegten Wald zu werfen!” Stieß Jeanne aus. Dann lachte sie laut.
 “Wir sehen uns beim Frühstück!” Sagte sie noch und schickte ihre Eule los, nach Millemerveilles, wie Julius mitbekam. Die Schuleule, die er mit seinem Brief versehen hatte, flog hinter der kleinen braunen Eule her zu einem der hohen Eulereifenster hinaus.
 Einen Tag vor Abfahrt des Hogwarts-Expresses, der ihn, Kevin, die Patils und andere Schulkameraden mitnehmen sollte, schickte Julius Francis, seine Schleiereule los, um Madame Dusoleil einen Brief zuzustellen, in dem Julius mitteilte, daß er einen der Hexenkelchsamen in einen kleinen Tonkrug mit Erde und etwas Drachendung gepflanzt hatte.
 Das tat er auch, um Francis nicht mit zu sich nach Hause nehmen zu müssen. Er traute seinen Eltern nicht und fürchtete, die Eule entweder zu verlieren oder sie die ganze Zeit über nicht einsetzen zu können.
 Als die wenigen Schüler, die über die Osterferien nach Hause fuhren, auf vier Abteile des Hogwarts-Expresses verteilt waren, fuhr der verkürzte Zug los. Julius, Gloria, Pina und die Patil-Schwestern teilten sich ein Abteil mit Ruby Coalfield, einer Gryffindor-Sechstklässlerin mit pechschwarzem Haar, das wild wie eine Löwenmähne das Gesicht des fülligen Mädchens umwehte. Ruby, so wußte Julius von Fredo von Glenda Honeydrop, war Klassenbeste in Kräuterkunde und Verwandlung, jedoch wegen ihrer Leibesfülle nicht gerade begehrt von Jungen ihres Alters, weswegen sie eine regelrechte Eigenbrödlerin war, die sich die meiste Zeit mit Lesen oder Arbeiten vertrieb.
 So saß Ruby über den Hausaufgaben für die Ferien, während die Patils von einem Fest ihrer Tante Shantia erzählten. Gloria und Julius hörten gebannt zu, wie Padma das Anwesen ihrer Tante beschrieb, mit schillernden Lichterfeen, die die Abendbeleuchtung bildeten.
 Als Padma fertiggesprochen hatte, holte Parvati Patil ihre Wahrsagen-Hausaufgaben hervor und beschrieb auf Glorias Anfrage, wie die Symbole und Tabellen zu verstehen waren. Julius lachte unvermittelt:
 “Was gibt es da zu lachen?” Fragte Parvati entrüstet.
 “Wenn die Planeten wirklich das Schicksal vorherbestimmen, hätte ich diesen Tabellen nach vor einigen Tagen einem rosa Schweinchen begegnen müssen”, erwiderte Julius kichernd.
 “Noch So einer”, knurrte Parvati und begann einen Vortrag überProfessor Trelawneys große Fähigkeiten.
 “Die dürre Fledermaus sagt ständig anderer Leute Tod voraus”, mengte sich Ruby genervt in die Unterhaltung. Alle schwiegen. Dann sagte Julius:
 “Klar, weil das das einzige ist, was uns alle mal ereilt.”
 “Wenn ihr euch schon über diese Schwindeltante auslaßt, Parvati, dann bitte leise. Ich muß die Knospungsperioden des fünfblättrigen Schattenwurzes zusammenkriegen. Habt ihr nicht auch was auf?” Meinte Ruby.
 “Streberin”, frotzelte Padma das ältere Mädchen. Dieses sah sie mitleidsvoll an und meinte nur:
 “Ein paar Jahre weiter wirst du froh sein, die schweren Hausaufgaben schnell und gründlich zu schaffen.”
 Julius kramte nach den Hausaufgaben für Snape und schrieb sich Stichwörter auf, mit denen er die Aufgaben angehen wollte. Dann fischte er nach seinem Schachspiel und fragte Gloria und Pina, ob sie mit ihm spielen wollten.
 So vertrieben sie sich die Zeit, in der die Patil-Schwestern sich flüsternd über Parvatis Verehrung für Professor Trelawney stritten. Am Gleis 9 3/4 im Bahnhof Kings Cross verabschiedeten sich die Schüler voneinander. Ruby Coalfield sah zu vier stämmigen Jungen hinüber, die ihr zuwinkten.
 “Sind das deine Geschwister?” Wagte Julius eine neugierige Frage.
 “Ein Bruder, ein Neffe und zwei Vettern”, erwiderte Ruby lächelnd. Dann sagte sie leise:
 “Eure Regenbogensträucher sind schön. Hoffentlich werden sie richtig groß.”
 Julius wußte nicht, was er darauf sagen sollte. So ließ er Ruby ohne weiteres Wort ziehen.
 “Hallo, Julius!” Grüßte Dione Porter den Schulkameraden ihrer Tochter Gloria. Sie trug ein lavendelfarbenes Seidenkleid und hatte eine rote Drachenhauthandtasche unter dem linken Arm.
 “Hallo, Mrs. Porter”, grüßte Julius zurück.
 “Deine Eltern stehen hinter der magischen Sperre. Sie unterhalten sich mit meiner Schwiegermutter.”
 “Häh? Ist Mrs. Jane Porter wieder in England?” Wunderte sich Julius. Er kannte die gemütlich aussehende Großmutter Glorias, die jedoch eine Expertin für Flüche und Bannzauber war.
 “Ja, sie hat sich alleine hier hergefloh-Pulvert, weil sie was wichtiges mit uns zu besprechen hat”, sagte Mrs. Porter und half Julius, seinen Koffer auf einen freien Gepäckwagen zu heben.
 “Wo ist denn deine Eule?” Fragte Glorias Mutter.
 “Ich habe sie vor einem Tag nach Millemerveilles geschickt. Ich denke, die kommt erst am Ende der Ferien wieder.”
 Hinter der magischen Absperrung, die Gleis 9 3/4 von der Welt der Muggel trennte, sah Julius Mrs. Jane Porter, die in einen sonnengelben Reiseumhang gehüllt war und einen breiten Strohhut auf dem Kopf trug. Julius Vater, gekleidet in seinem besten Geschäftsanzug mit langer dunkler Krawatte, was die Fluchabwehrexpertin, die in den vereinigten Staaten von Amerika lebte, nicht beeindruckte. Sie sah ihn an wie einen halbwüchsigen Jungen, der sich absichtlich auffällig angezogen hatte. Julius’ Mutter hingegen trug unauffällige Alltagskleidung.
 “Wird auch mal Zeit, daß du durch diese merkwürdige Barriere kommst, Julius”, begrüßte Mr. Richard Andrews seinen Sohn in halbem Flüsterton. Dann sprach er ganz leise:
 “Es wird Zeit, daß wir heimkommen. Ich gebe mich nicht gerne mit solchen Verrückten ab, wie diese Alte da.”
 Bei seinen letzten Worten hatte er flüchtig zu Mrs. Jane Porter hinübergenickt, die sich mit Gloria unterhielt. Mr. Porter, der einen ähnlichen Geschäftsanzug wie Julius’ Vater trug, trat gerade auf den Bahnsteig Nummer 9 und winkte seiner Familie. Dann sah er Julius und kam auf ihn und seinen Vater zu.
 “Hallo, Julius!” Grüßte Mr. Porter den Zweitklässler von Hogwarts.
 “Hallo, Mr. Porter”, erwiderte Julius den Gruß.
 “Wir müssen”, herrschte Richard Andrews seinen Sohn an und zog ihn unmißverständlich mit sich, während er noch einmal einen verächtlichen Blick auf Glorias Großmutter warf. Julius winkte den Porters zu und wünschte laut: “Schöne Ostertage, Ihnen allen!”
 “Gleichfalls, Honey!” Rief Jane Porter fröhlich zurück und winkte mit ihrem Strohhut.
 Im Bentley der Andrews’ tadelte Mr. Andrews seinen sohn:
 “Habe ich dir nicht gesagt, daß ich schnell wegwollte? Du hast diese Leute schon lange genug gesehen, länger als gut für dich ist. Hör gefälligst auf mich, wenn du zu Hause bist!”
 “Ich weiß, daß du mal zu mir gesagt hast, daß man immer höflich zu anderen Leuten sein soll”, begehrte Julius auf. “Außerdem haben wir das schon längst durch, daß ich zu diesen Leuten gehöre. Dadurch wirst du aber nicht gleich unbedeutend für mich.”
 “Diese dicke Tante mit dem Strohhut ist doch völlig weltfremd. Die fragte mich doch glatt, ob ich viel Papier vollschreiben müßte, um meine Arbeit zu machen und wielange es in unserer “Muggelwelt” dauere, wichtige Briefe zu verschicken.”
 “Was willst du, Richard?” Wandte Julius’ Mutter ein. “Hast du etwa eine Vorstellung, wie schwer oder wie einfach es ist, Sachen durch Zauberei zu erledigen? Die haben keine Computer und sitzen meistens über Stapeln von Papieren und Büchern, um das zu machen, was wir mit Computern machen.”
 “Ja, aber sowas auf einem belebten Bahnsteig zu besprechen ist doch peinlich. Die anderen Leute könnten ja denken, wir gehörten einer rückständigen Sekte an oder hätten Kontakt mit solchen obskuren Bruderschaften. Die ist doch verrückt! Als ich sagte, daß ich ihre Bande für total unzeitgemäß halte, hat sie nur gelacht und gemeint, daß ich ja nichts anderes sagen könne, da ich es ja nicht besser wisse. Darauf habe ich gesagt, daß sie nicht mehr ganz richtig tickt.”
 “Du tickst wohl nicht mehr richtig”, fuhr Julius seinem Vater ins Wort und sprach sofort weiter, um seinem Vater keine Gelegenheit zu geben, ihn wegen seiner Bemerkung anzubrüllen:
 “Diese “dicke Tante” kennt sich mit schwarzer Magie besser aus, als unsere Gruselromanschreiber es sich vorstellen konnten. Die hat mir in den letzten Sommerferien Geschichten erzählt, da würdest du Alpträume kriegen. Von Totenbeschwörungen, wie sie gingen, wie man Leute durch Abbilder und Körperteile wie Haare oder Fingernägel verfluchen kann, ohne sie direkt sehen zu müssen und von abscheulichen Körperveränderungen. Sei froh, wenn sie sich nicht beleidigt gefühlt hat und ihre gute Erziehung vergißt.”
 “Wie war das? Du wagst es, mich zu kritisieren?!” Bellte Richard Andrews und hätte fast das Steuer seines Wagens losgelassen. Julius sah im Rückspiegel, daß das Gesicht seines Vaters sich von Zornesrot nach Angstbleich verfärbte. Martha Andrews lachte und sagte:
 “Der Junge hat recht. Du hast eine echte Hexe zur Idiotin erklärt. Das ist nicht gerade intelligent, egal, wie gut sie zaubern kann, ist sie dir immer überlegen, auch wenn sie dich nur einschrumpft und in ein Goldfischglas setzt.”
 “Trotzdem hat der Junge mich nicht zu kritisieren”, beharrte Mr. Andrews auf seine väterliche Stellung. Julius schwieg.
 “Habe ich dir schon erzählt, daß ich morgen nach San Francisco fliege, um dort an einem Kongreß der Systemprogrammierer teilzunehmen?” Kündigte Julius’ Mutter eine Neuigkeit an.
 “Nein, hast du nicht”, sagte Julius verwundert. Mr. Andrews erwiderte:
 “Deine Mum hat beschlossen, sich mit einigen amerikanischen und europäischen Computerexperten zusammenzusetzen, um die Verbesserung des weltweiten Datenaustauschs zu besprechen, wie man Daten schneller und sicherer transportieren kann. Wir sind dann die ganze Woche alleine. Mrs. Summerbee wird den Haushalt erledigen. Also wäre es besser, wenn du in der Zeit keine übernatürlichen Sachen anstellst”, erklärte Mr. Andrews.
 “Wird mir nicht passieren. Denn jetzt habe ich es raus, wie ich meine Kräfte einteilen kann”, erwiderte Julius ruhig.
 “Das heißt auch, daß du keine Leute aus dieser Zaubererwelt einladen sollst. Nachher kommt Mrs. Summerbee noch auf die Idee, bei uns sei etwas außerhalb der Ordnung”, fügte Mr. Andrews noch hinzu.
 Julius grinste nur.
 “Meine Freunde aus Hogwarts würden dich und Mum nicht im Traum damit behelligen, mich zu besuchen, seitdem du die Porters so abgefertigt hast. Gloria sagte mir, daß du ihre Mutter im letzten Sommer …”
 “Diese Leute hatten sich damals aufgedrängt. Frechheit von denen, von deiner Mutter und mir Dankbarkeit zu fordern, weil wir uns von ihnen haben mitschleppen lassen, um diesen alten Kauz Dumbledore und diesen Giftmischer Snape zu sehen. Eine reine Zeitverschwendung war das”, wetterte Julius’ Vater. Mrs. Andrews schien da anderer Ansicht zu sein, so wie Julius ihr Gesicht im Rückspiegel deuten konnte. Sie wandte leise und vorsichtig ein:
 “Trotzdem hättest du mit Mrs. Porter nicht so umspringen müssen. Das war ja bald peinlich, Richard.”
 Mr. Andrews wollte noch etwas dazu sagen, doch das Autotelefon verlangte laut trällernd nach Aufmerksamkeit. Mrs. Andrews nahm den Hörer und meldete sich. Dann reichte sie den Hörer an ihren Mann weiter, der grummelnd seinen Namen sagte.
 Die nächsten zehn Sekunden gehörten einem vielfältigen Mienenspiel von Richard Andrews. Julius beobachtete im Rückspiegel, wie sein Vater zunächst angespannt, dann leicht verärgert, dann wieder entspannt und schließlich erleichtert dreinschaute. Dann hörte er ihn sagen:
 “Im Augenblick kann ich persönlich nicht viel erledigen, da meine Frau morgen eine Fernreise antritt und ich meinen Sohn beaufsichtigen muß. Aber wenn Sie mich in Ruhe vorarbeiten lassen, werde ich Ihnen und dem restlichen Aufsichtsrat am Donnerstag unsere Protokolle zur Einsicht vorlegen. Bis dahin kann ich nur telefonisch in das laufende Geschehen eingreifen. – Wie? – Nein, das wäre zu kurzfristig. – Dann sind wir uns einig, Mr. Goodwin? – ich danke Ihnen!”
 Mr. Andrews gab seiner Frau den Telefonhörer zurück und fuhr seelenruhig nach Hause.
 Julius holte die verzauberte Reisetasche, die er von Madame Faucon geschenkt bekommen hatte, aus dem Kofferraum und trug sie federleicht ins Haus, während sein Vater sich mit dem schweren Schulkoffer abschleppte.
 “Ich schließe den Koffer im Keller neben dem Labor ein. Vor der Rückfahrt in dieses Hogwarts brauchst du den ja nicht mehr”, keuchte Mr. Andrews. Julius rief zurück:
 “Ich brauche aber die Bücher und das Schreibzeug, Paps. Wir haben von allen Lehrern Hausaufgaben auf!”
 “Unfug. Du hast jetzt ferien. Mrs. Summerbee könnte den Eindruck bekommen, du würdest dich mit okultem Zeug, möglicherweise Teufelsanbetung befassen. Das Ding kommt in den Keller und basta!” Beschloß Julius’ Vater. Julius sagte dazu nur:
 “Wenn die mich deinetwegen aus Hogwarts rausschmeißen, kriege nicht nur ich Ärger. Vergiß das nicht!”
 “Ich lasse mich nicht bedrohen, Junge!” Knurrte Mr. Andrews gefährlich klingend.
 Julius trug seine Reisetasche ins Zimmer und steckte den Zauberstab, den er gut unter der dicken Jacke verborgen gehalten hatte hinein. Ein wenig Pergament war ja noch in der Tasche. Außerdem lag darin noch das Zaubertrankbuch, in dem sie die Rezepte für Stärkungs-und Schwächungstränke nachlesen sollten, sowie das Zierpflanzenbuch von Madame Dusoleil, das Buch über gegenflüche von Professor Faucon, sowie der kleine Hexengarten, das Zauberpflanzenbuch von Aurora Dawn, in dem er über die Windwedel und das Feuertaugras nachlesen wollte. Die Aufgaben für Snape hatte er im Zug ja schon erledigt. Den Aufsatz über magische Unkräuter der gemäßigten Breiten konnte er aus dem Hexengarten und dem Buch über Nutz-und Zierpflanzen von Madame Dusoleil nachlesen. Binns, der Geisterlehrer für Zaubereigeschichte, wollte eine über drei Pergamentrollen reichende Abhandlung über die Niederschlagung des Koboldaufstandes von 1612 und der daran anschließenden Zaubereigesetzesänderungen haben, doch Binns kümmerte ihn nicht sonderlich. Das anfängliche Interesse an Geschichte der Zauberei war durch die langweilige Art, wie Binns unterrichtete, fast vollständig wieder verraucht.
 Professor McGonagall dagegen würde es ihm nicht durchgehen lassen, wenn er die extra an ihn gestellte Aufgabe nicht vorwies, in der er sich über schnell abfolgende Verwandlungszauber äußern sollte. Hinzu kam noch die Aufgabe, die Sprüche und Zauberstabgesten für die Vivo-ad-Invivo-Verwandlungen bei größeren Tieren zu Pergament zu bringen, wie seine anderen Klassenkameraden dies tun mußten.
 Professor Sinistra hatte ihnen aufgetragen, die Neigungswinkel von Sonne und Mond im Verlauf der Ferien zu messen und niederzuschreiben, sowie die Auf-und Untergangszeiten der helleren Fixsterne. Das würde Julius wohl machen können, notfalls holte er sich die Daten aus dem Internet oder bemühte sein Astronomie-Programm für den Computer, um die Werte zu kriegen.
 Moody verlangte eine Tabelle mit Flüchen und Gegenflüchen, wie sie wirkten und wie bald man Gegenflüche anbringen mußte, um keinen permanenten Schaden zu hinterlassen. Professor Flitwick verlangte von den Zweitklässlern über die Ferien einen Aufsatz über die zeitlich begrenzte Eigenbewegung toter Objekte, die vor kurzem in Zauberkunst durchgenommen wurden.
 “Wenn ich mehr Bücher brauche, porkel ich das Sicherheitsschloß mit meinem neuen Vielzwecktaschenmesser auf”, grinste Julius und tätschelte das magische Taschenmesser, das er ebenfalls von Professor Faucon bekommen hatte. “Aber vielleicht ist das ja gar nicht nötig”, dachte Julius weiter. Wenn diese Mrs. Priestley am Donnerstag hier gewesen sein würde, würde sein Vater ihm keine Schwierigkeiten mehr bereiten.”
 Doch Julius fiel ein, was sein Vater gerade am Autotelefon zu Mr. Goodwin, dem Generaldirektor der großen Kunststofffabrik, gesagt hatte:
 “Aber wenn Sie mich in Ruhe vorarbeiten lassen, werde ich Ihnen und dem restlichen Aufsichtsrat am Donnerstag unsere Protokolle zur Einsicht vorlegen.”
 Julius schwante, daß sein Vater es zum x-ten mal darauf anlegte, gegen das Zaubereiministerium zu arbeiten. Doch diesmal, so Julius, würde der Schuß mit Sicherheit nach hinten losgehen. Ob er Mrs. Priestley schreiben und sie davon unterrichten sollte, daß seine Mutter zu einem Kongreß und sein Vater für Donnerstag verplant sein würde? Doch wie wollte er die Nachricht schicken. Francis flog gerade seine Post nach Millemerveilles und würde frühestens am Freitag wieder eintreffen. Insofern beließ Julius es dabei, so zu tun, als sei er mit allem einverstanden, was sein Vater tat. Er konnte ihn sowieso nicht daran hindern, Julius’ Zaubereiausbildung zu verachten oder zu befürworten.
 Am nächsten Tag fuhren die Andrews’ zum großen Flughafen Heathrow, wo Julius’ Mutter die Linienmaschine nach Amerika nehmen sollte.
 “Wieso hast du kein Erster-Klasse-Ticket genommen, Martha? Deine Firma zahlt dir doch die Reise”, Wandte sich Mr. Andrews an seine Frau, als sie mit der beigefarbenen Reisetasche in einer langen Warteschlange vor dem Flugschalter standen.
 “Das Spesenkonto meiner Firma ist schon sehr stark geschröpft worden. Die haben mir nur ein kleines Hotelzimmerchen und eben Touristenklasse genehmigt. Ich werde froh sein können, wenn ich drüben etwas besseres als Hamburger und Pommes essen kann”, erwiderte Mrs. Andrews. Ihr Mann sah sie sehr mitleidig an.
 Als die Flugkartenkontrolle beendet, die Bordkarte ausgestellt und die Reisetasche aufgegeben war, verabschiedete sich Martha Andrews von ihrem Sohn.
 “Laß dich von Paps nicht ärgern! Ich bin am Freitag wieder da. Hoffentlich bekommt dein Vater keinen Streit mit dieser Mrs. Priestley. Ich hätte sie gerne kennengelernt. Bis bald.”
 Julius sah seiner Mutter nach. Ein dicker Kloß stekcte ihm im Hals und in seinem Magen verspürte er ein flaues Gefühl wie nach einer wilden Runde auf dem Besen. Ohne seine Mutter, so wußte Julius, konnte die Unterredung mit der Amtshexe June Priestley in eine Katastrophe führen.
 “Komm, Julius! Ich will hier wieder wegkommen”, sagte Mr. Andrews. Julius fragte seinen Vater, ob sie sich nicht den Start der Maschine ansehen wollten.
 “Aus solchen Sentimentalitäten mache ich mir nichts, Junge. Mum ruft uns an, wenn sie in San Francisco angekommen ist. Das reicht mir als Bestätigung, daß das Flugzeug ohne Probleme gestartet ist”, knurrte Mr. Andrews und zog seinen Sohn entschlossen mit sich zum Ausgang der Abflughalle, zurück zum Parkhaus, wo der Bentley der Andrews’ stand. Gerade als sie das Fahrzeug erreichten, begann es von drinnen zu trällern. Das Autotelefon meldete einen Anrufer.
 Mr. Andrews ließ Julius vorne einsteigen und nahm den Hörer.
 “Ach, Mr. Sterling! – Ja, ich erinnere mich noch daran, daß Sie das erwähnten. – Wie, Sie möchten mich zu Ihrer Erfolgsparty einladen? – Hmm, ich würde gerne kommen, aber ich habe meinen Sohn zu Besuch. – Wie bitte? – Tja, das ginge. Ich garantiere Ihnen, daß er sich benehmen wird. – Achso, es kommen noch andere Kinder. Na hoffentlich mißlingt Ihre Party dann nicht. – Stimmt, Sie haben natürlich recht. Es ist richtig, auch die Familie und die Freunde dabei zu haben, um sich zu amüsieren. – Gut, dann rechnen Sie bitte mit uns zwischen sieben und halb acht! – Ebenfalls Danke sehr!”
 Mr. Andrews legte den Hörer zurück und wandte sich an Julius:
 “Dr. Sterling hat mich für Dienstag abend zu einer Party geladen, anläßlich seines erfolgreichen Patentes für flexible Plastikmetallverbindungen. Da noch andere Kinder und Jugendlichen aus seinem Freundes-und Familienkreis anwesend sein werden, erweiterte er die Einladung auch auf dich. Du hast den Anzug noch, den ich dir zu Weihnachten geschenkt habe?”
 “Aber sicher”, antwortete Julius. “Der liegt im Schulkoffer. Er kam einen Tag später als Weihnachten an. Da wir zu Weihnachten einen Festball besucht haben, mußte ich im Festumhang erscheinen. Kam aber wohl besser bei meinen Mitschülern an.”
 “Mußtest du daran teilnehmen?” fragte Mr. Andrews, der sich nicht vorstellen konnte, daß Julius freiwillig ein Fest mit Hexen und Zauberern feiern würde.
 “Ich wurde von einer älteren Gastschülerin eingeladen und empfand es als unhöflich, ihr einen Korb zu geben, Paps. Außerdem habe ich mich nicht blamiert. Immerhin haben Mum und du mir ja den Tanzkurs bezahlt. Danke noch mal dafür!”
 Mr. Andrews, der leicht verärgert dreinblickte, schluckte wohl eine empörte Antwort hinunter, stöhnte nur kurz auf und startete den kraftvollen Motor seines Wagens.
 Zu Hause nutzte Julius die Gelegenheit, an seinen Schulkoffer zu kommen, um heimlich noch die benötigten Zauberbücher für seine Hausaufgaben herauszuholen. Sorgfältig glättete er noch mal den weinroten Festumhang, sah kurz auf die Trophäen aus Millemerveilles, den silbernen Zaubererhut für seinen zweiten Platz im Schachturnier und den kleinen goldenen Tanzschuh für seinen Erfolg beim Sommerball, den er mit Claire Dusoleil errungen hatte. Dann schloß er den Schulkoffer wieder und verließ den Abstellraum, in dem wuchtige Gasflaschen und Kanister mit destilliertem Wasser aufbewahrt wurden.
 Julius versuchte am Nachmittag desselben Tages noch mit Moira und seinen früheren Schulkameraden Malcolm und Lester zu telefonieren. Doch Moira war über die Ferien mit den Eltern in Italien, und die Eltern von Malcolm und Lester sagten, daß die beiden wegen einer unentschuldbaren Dummheit, die sie begangen hatten, keinen Freund oder Bekannten sehen oder sprechen durften. Julius fragte daraufhin, was die beiden angestellt hatten. Mr. Andrews seufzte, als habe er schon lange befürchtet, daß er diese Frage beantworten müsse. Dann sagte er:
 “Die beiden haben mit einem Mitschüler zusammen vor zwei Wochen verbotene Aufputschmittel an ihre Mitschüler verteilt. Malcolms Eltern sagten mir am Telefon, daß die das schon seit einem halben Jahr gemacht hätten, aber jetzt erst erwischt werden konnten.”
 “Ist nicht wahr, Paps! Das haben die gebracht?”
 “Es stand sogar in der Times. Überschrift: “Drogenhändler werden immer jünger”. Sie haben sogar die Namen der Beiden gebracht. Was glaubst du, was die Eltern von Lester und Malcolm durchmachen müssen.”
 “Das kann ich mir nicht vorstellen. Wir hatten doch immer gesagt, daß wir kein Rauschgift anrühren wollen, weil es eben schwach und hirnamputiert macht”, brachte Julius erschüttert heraus. Sein Vater sah ihn ungläubig an und sagte dann:
 “Anrühren mußten sie das Zeug ja auch nicht. Sie haben es verteilt.”
 “Oh, Mist!” Fluchte Julius. Wenn die Eltern der Beiden ihm nicht selbst gesagt hätten, daß die beiden ehemaligen Mitschüler sich voll danebenbenommen hätten, hätte er geglaubt, sein Vater wolle ihm einen Bären aufbinden. Dieser sagte dann noch:
 “Und mit solchen Gangstern bist du herumgezogen. Ich hätte dich zum Krüppel geschlagen, wenn du dich mit denen hättest erwischen lassen. Schöne Freunde hast du!”
 “Heh! Erstens habe ich die seit einem Jahr nicht mehr gesehen, weil jemand auf die Idee kam, mich über die Sommerferien auf Reisen zu schicken. Zweitens weiß ich nicht, an welchen Saukerl die geraten sind. Drittens habe ich gute Freunde in Hogwarts. Mit deinem letzten Satz hast du die auch mitbeleidigt, will ich dir nur sagen.”
 “Na und! Das interessiert mich einen feuchten Kehricht, ob die beleidigt sind. Tatsache ist, daß ich dich sofort anzeigen würde, wenn du mit sowas zu tun hättest.”
 “Ach, du würdest nicht versuchen, das unter den Teppich zu kehren, um deinen guten Ruf nicht zu besudeln?” Schrie Julius wütend. Sein Vater wollte ihm gerade eine runterhauen, sprang aber wie von der Tarantel gestochen zurück und ließ die Hand wieder sinken.
 “Bilde dir ja nichts ein, nur weil du .. nur weil du … Wie gesagt: Bring mich nicht zum äußersten!” Schnaubte Mr. Andrews. Seine Stirnadern waren dunkelrot hervorgetreten, und seine Augen starrten Julius äußerst lauernd an.
 “Keine Angst, Paps. Ich bilde mir nichts auf meine Fähigkeiten ein. Dafür kann ich nichts. Außerdem würde ich keinem was tun, wenn er mich nicht direkt angreift. Also lassen wir die Sache auf sich beruhen.”
 “Gut, lassen wir das. Die beiden sind das doch nicht wert, daß wir uns ihretwegen in die Haare kriegen”, lenkte Mr. Andrews ein. Dann kehrte er in sein Arbeitszimmer zurück.
 Julius ging in sein eigenes Zimmer, legte eine CD von Krachmeister B. ein und ging daran, seine Kräuterkundeaufgabe zu erledigen.
 Die nächsten Tage bis zum Dienstag krochen zäh dahin. Julius fand in der Erledigung der Hausaufgaben, sowie diese vor seinem Vater zu verstecken, die einzige Kurzweile. Zwar rief Gloria Porter einmal bei ihnen an, um zu fragen, ob sie und Pina ihn einmal besuchen dürften. Mr. Andrews hatte Julius’ Klassenkameradin barsch verkündet, daß er keinen Hexenbesuch während der Ferien gestatten würde.
 Am Abend des Dienstags zog sich Julius den neuen, noch unbenutzten Anzug an, knotete sich etwas aus der Übung die dazugehörige Krawatte und trat um kurz vor sieben bei seinem Vater zur Begutachtung an. Die Weltzeituhr von den Hollingsworths trug er unter dem Ärmel des weißen Hemdes verborgen. Man konnte zwar sehen, daß er eine Armbanduhr trug, aber nicht, was es damit auf sich hatte. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte er seinem Vater verheimlichen können, daß er eine magische Armbanduhr besaß, die er nicht aufziehen mußte und die durch Gestirnbewegungen und Erddrehung mitbekam, aufwelche gültige Zeitzone sich der rote ihrer vier Zeiger einstellen mußte, die bruchsicher und absolut wasserabstoßend war, so daß ihr Träger damit sogar tauchen gehen konnte, ohne daß sie naß wurde. Julius empfand den Besitz eines solchen praktischen Zeitmessers als Anerkennung, ja als etwas wie eine Medaille in einem Wettkampf.
 “Zieh die Krawatte noch etwas gleichmäßiger!” Beanstandete Julius’ Vater das Erscheinungsbild seines Sohnes. Dieser gehorchte und zupfte sich den Schlips etwas gerader. Danach konnten sie aufbrechen.
 Mit dem grauen Bentley, den Mr. Andrews am Morgen noch auf Hochglanz hatte polieren lassen, ging es aus London hinaus zu einem noblen Vorort, in dem hauptsächlich Wissenschaftler und Stadträte wohnten, deren Einkommen ihnen die 2000 Pfund Miete oder die hohen Quadratmeterpreise keine Last boten. Dr. Sterling bewohnte ein kleines weißes Haus mit einem großen Garten. Julius war einmal mit seinem Vater hiergewesen, als er neun Jahre alt war. Damals hatte er sich mit Mike, dem Neffen des Hausherren, einen Schabernack mit Mikes Schwester Melanie erlaubt. Er hatte das hübsche Rüschenkleid der drei Jahre älteren Fairmaid-Schülerin mit Juckpulver behandelt, ohne daß sie es gemerkt hatte, weil ihr Bruder sie geschickt abgelenkt hatte. Danach konnte sie nicht mehr ruhig sitzen oder stehen und war immer herumgehopst und hatte sich andauernd gekratzt. Als die Sache aufgeflogen war, hatte Julius eine volle Woche Hausarrest bekommen, während Mike von seinem Vater verprügelt worden war.
 Dr. Sterling, ein Herr so alt wie Julius’ Vater, kam aus dem Haus. Er trug sein hellblondes Haar ordentlich gescheitelt und war in einen taubenblauen Anzug mit weißer Fliege gekleidet. Seine stahlblauen Augen blitzten erfreut hinter den Gläsern seiner rundgeränderten Brille, als er die rechte Hand ausstreckte, um Mr. Andrews zu begrüßen.
 “Hallo, Richard! Nett, daß du es einrichten konntest, meinen Triumph zu feiern. Hallo, Julius! Gerade Ferien?”
 “Jawohl”, bestätigte Julius und bot seine rechte Hand zum Gruß.
 Ryan Sterling, der erfolgreiche Chemiker, winkte seinen neuen Gästen zu, ins Haus zu kommen. Dort wartete seine zierliche Frau Claudia in einem wolkenweißen Festkleid. Sie trug ihr schwarzbraunes Haar zu einem ordentlichen Zopf geflochten.
 “Hallo, Julius! Du wirst ja ein richtiger Herr.”
 “Hallo, Mrs. Sterling”, erwiderte Julius. “Heute vielleicht noch nicht, aber irgendwann möglicherweise.”
 “Muß auch noch nicht heute sein, Julius. Kinder sollten ihre Kindheit richtig ausleben, auch wenn sie sich in bestimmten Situationen an Vorgaben halten müssen, um …”
 “Claudia, sie kommen gerade an!” Rief Dr. Sterling von der Haustür her. Mrs. Sterling nickte Julius zu und schlüpfte an ihm vorbei.
 Im von Kerzen erhellten Festzimmer saßen und standen die früher eingetroffenen Gäste und unterhielten sich oder tranken aus dem Begrüßungsglas, daß ein Kellner im Frack an der Tür überreichte. Julius bekam puren Orangensaft in einem Sektglas, während sein Vater reinen Sekt zur Begrüßung bekam.
 “Das ist der einzige Alkohol, den ich heute trinken darf”, flüsterte er nur für Julius hörbar. Julius sah sich unter den Gästen um und stellte fest, daß sie in Gruppen eingeteilt waren. An den mit mintfarbenen Decken bezogenen und mit großen Kupfervasen mit bunten Blumen geschmückten Tischen saßen Männer, Frauen, Jungen und Mädchen, schön nach Zugehörigkeit getrennt wie bei einer Hochzeitsfeier, fand Julius. Ihm fiel sofort das Geschwisterpaar Mike und Melanie auf, die mit ihren schlachsigen Körpern und den pechschwarzen Haaren unter den andern Kindern und Halbwüchsigen saßen und leise miteinander lachten. Melanie hatte ihr Haar wie Mrs. Sterling zu einem Einzelzopf geflochten und mit zwei silbernen Spangen gebändigt, während ihr Bruder, der im Gegensatz zu Julius in Jeans und Pulli erschienen war, sein Haar gerade soeben mal gekämmt zu haben schien.
 Dr. Sterling eilte an Julius’ Seite, deutete einmal auf den Tisch, an dem die Mitarbeiter seines Teams saßen und dann auf den Tisch, an dem die Jugendlichen saßen.
 “Julius, du kannst dich zu Mike setzen. Dr. Andrews, Sie nehmen bitte an meinem Tisch Platz”, sagte Dr. Sterling formvollendet.
 “Gut, Ryan. Julius, benimm dich!” Verabschiedete sich Mr. Andrews von seinem Sohn und ging an den Tisch mit den Mitarbeitern hinüber. Julius strich sich kurz noch mal über das Jacket, dann ging er lässig an den ihm zugewiesenen Tisch und begrüßte die Kinder und Jugendlichen. Melanie sah ihn prüfend an, dann blickten ihre graublauen Augen zu ihrem Bruder.
 “Im Gegensatz zu dir, Mikey hat sich Julius Andrews herausgemacht”, stichelte sie. Julius nahm ihr gegenüber platz und sah sie noch mal genau an, ihr veilchenblaues Festkleid, die Haarspangen, die hochhackigen Schuhe.
 “Du hast dich auch gut entwickelt, Melanie”, bedachte Julius seine Gegenüber mit einem Kompliment und deutete flüchtig auf ihre sich unter dem Kleid abzeichnende Oberweite.
 “Ich glaube es bald”, meinte Mike. “Findest du die etwa hübsch, Julius?”
 “Habe ich sowas gesagt? Dann wird es wohl irgendwie stimmen”, erwiderte Julius.
 Die übrigen jungen Leute an Julius’ Tisch stellten sich vor. Julius nickte brav bei jeder Namensnennung und stellte sich höflich vor.
 Unvermittelt wurde es still an den Tischen der Erwachsenen. Julius wandte seinen Kopf zur Festzimmertür und sah Mrs. Sterling, gefolgt von einer hochgewachsenen Frau in einem zinoberroten – Umhang!
 Julius meinte, sein Kopf, seine Augen seien unmittelbar festgefroren, so sehr starrte er auf die Frau im fließenden Umhang aus Satin, deren rotblondes Haar seidenweich auf ihre Schultern herabfiel, nur von einem goldenen Haarband im Zaum gehalten. Smaragdgrüne Augen in einem langen fast bleichen Gesicht, das irgendwie adelig auf Julius wirkte, sahen erhaben, ja überlegen durch zwei sechseckige Brillengläser. Julius zwang sich, seinen Blick zu senken und betrachtete die knöchelhohen rubinroten Halbstiefel, deren Spitzen wie Rabenschnäbel vorstachen.
 “Liebe Festgäste! Ich bin erfreut, meine Patentante Lady Genevra von Hidewoods begrüßen zu dürfen”, sprach Dr. Sterling für alle unüberhörbar in den Festraum. Unwillkürlich erhoben sich sämtliche Gäste, auch die Kinder, wenn man von Mike absah und sahen zu, wie die Dame im Umhang in den Raum schritt, sich von Dr. Sterling die rechte Hand küssen ließ und dann von Mrs. Sterling zu ihrem gemeinsamen Tisch geführt wurde, wo sie rechts von Dr. Sterling sitzen sollte. Jetzt fiel Julius noch eine Frau auf, die ein zimtfarbenes Kleid und kirschrote Lackschuhe trug und einen Jungen im Abendanzug an der Hand führte. Beide besaßen exakt die selbe Haar-, Haut-und Augenfarbe wie die ehrwürdige Dame im zinoberroten Umhang. Die Frau sah für Julius wie ein jüngeres Abbild der Ehrengästin aus, vielleicht war es ihre Tochter. Tatsächlich begrüßten die Sterlings die beiden Nachzügler, und Dr. Sterling stellte sie den Gästen laut als Lady Alexa und Master Gilbert vor, Tochter und Enkel seiner Patentante.
 Lady Alexa setzte sich jedoch nicht an den Tisch zu ihrer Mutter, sondern kam mit ihrem Sohn an den Kindertisch herüber. Melanie und Mike blickten sie an, als seien sie Außerirdische, fremdartig, aber interessant.
 “Hier setzt du dich bitte hin, Gilbert, und betrage dich anständig”, trug Lady Alexa ihrem Sohn auf und stellte ihn hinter einem Stuhl ab. Dann zog sie sich an den Nachbartisch zurück, wo sie, wie Julius sofort erkannte, einen Platz besetzte, von dem aus sie ihren Sprössling im Auge behalten konnte.
 Gilbert sah sich um, überheblich, wie Julius fand und stellte sich kurz vor. Dann setzte er sich rechts neben Julius hin.
 Melanie wartete, bis die Gäste sich wieder in gedämpfter Lautstärke unterhielten, dann beugte sie sich vor und fragte Julius:
 “Ich dachte, du würdest auch nach Eton kommen. Dein Vater hat das doch damals erzählt. Bist du durch die Prüfung gefallen?”
 “Meine Eltern haben es sich überlegt, mich auf eine Schule zu schicken, die gezielt auf die Grundtalente von Kindern eingeht, auch was die elterlichen Veranlagungen angeht, Melanie. Die Theodor-C.-Beaufort-Schule ist vor geraumer Zeit gegründet worden, um Akademikerkindern ganz nach ihren Grundtalenten die optimale Ausbildung zu geben”, erklärte Julius das, was er mit seinen Eltern vereinbart hatte, wenn er nach seiner Schule gefragt wurde. Melanie zog die Stirn kraus und fragte:
 “So glauben deine Eltern, Eton könne dir nicht viel bieten, wie?”
 “Das darfst du mich nicht fragen, Melanie. Ich weiß nur, daß ich sehr gut in meiner neuen Schule klarkomme, auch wenn die sehr strenge Hausregeln haben. Fernsehen und privates Telefonieren sind ebenso eingeschränkt wie die Benutzung von Computern zu Privatzwecken. Dafür machen wir viel Sport und lesen uns durch die umfangreiche Bibliothek”, führte Julius aus.
 “Vielleicht wollen seine Eltern auch haben, daß er sich nicht blamiert. Eton ist zu berühmt, als daß sich da jemand durchhängen lassen kann, ohne daß das breitgetreten wird”, frotzelte Mike und sah seine Schwester an. Diese knuffte ihrem Bruder in die Seite und fauchte:
 “Eifersüchtiger Kerl. Onkel Ryan war nicht begeistert, daß du nicht nach Eton reingekommen bist.”
 “Was macht ihr denn da so im Unterricht?” Wandte sich Jessie, ein dunkelblondes Mädchen an Julius. Julius berichtete von den “Bio-Stunden”, in denen sie an exotischen Pflanzen herumschnippeln konnten, daß sie Astronomie und Physik im großen Stil hatten, wo jeder seine eigenen Arbeiten verfassen müsse, sowie die “Chemiestunden, in denen er sich immer voll konzentrieren mußte. Gilbert runzelte bei der Erwähnung von Julius’ angeblichen Naturwissenschaftsstunden die Stirn, als sei das alles für ihn unbedeutender Quatsch. Er sagte:
 “Armseliges Volk. Ihr glaubt, daß euch die Naturwissenschaften weiterbringen können. Wenn ihr meint.”
 “Was soll denn das heißen?” Fragte Mike den Spross adeliger Herkunft. “Mein Vater ist Physiklehrer in einer Oberschule, und mein Onkel hier, der uns alle eingeladen hat, hat vor kurzem eine bahnbrechende Neuentwicklung für die Auto-und Flugzeugindustrie gemacht, die ihm viel Geld einbringen wird. Glaubst wohl, kleiner Lord, daß du mal was besseres wirst, wie?”
 “Ich denke nicht, daß dein Vater mit dieser Neuentwicklung den Stein der Weisen gefunden haben dürfte. Dafür fehlt es ihm an Denkweisen und Fähigkeiten, die dem gewöhnlichen Volk unzugänglich sind”, erwiderte Gilbert hochnäsig. Julius glaubte, eine jüngere Ausgabe von Draco Malfoy neben sich zu haben. Deshalb versetzte er sofort:
 “Die Alchemie ist doch schon total abgemeldet. Mit dem Plastik, was Dr. Sterling hergestellt hat, kann er viel mehr Geld machen, ohne den üblichen Hokuspokus, den die alten Alchemisten veranstaltet haben. Außerdem haben die betrogen, daß es einem die Schuhe auszieht. Die haben Eisenschlüssel in ein Bad aus Kupferlösung getaucht und dann einen angeblich ganz aus Kupfer bestehenden Schlüssel wieder herausgezogen. Dauerte Jahre, bis das allgemein bekannt wurde, wieso das ging.”
 “Genau! Was Onkel Ryan gemacht hat, kann jeder Wissenschaftler nachvollziehen”, pflichtete Mike Julius bei. Gilbert bedachte ihn mit einem sehr mitleidsvollen Blick.
 “So, dann wirst du mir ja wohl in einfachen Worten erklären können, was genau dein Onkel gemacht hat und wie”, forderte der Junge aus adeligem Hause. Melanie sah ihren Bruder und danach den Fremden an. Dieser strich sich lässig durch das rotblonde Haar und sah erwartungsvoll zu Mike.
 “Wir hören”, sagte er mit überheblicher Betonung.
 “Was Onkel Ryan gemacht hat, ist streng geheim. Das weiß nicht jeder. Aber jeder, der es weiß, kann das ohne Probleme nachempfinden, wie es geht”, erwiderte Mike etwas verunsichert. Gilbert grinste nur. Dann wandte er sich an Julius.
 “Du hältst die Alchemie also für eine unsinnige Kunst, junger Sir?”
 “Unsinn würde ich nicht sagen, weil eben vieles der heutigen Chemie ohne das Herumgetrickse der Alchemisten nicht bekannt wäre. Ich habe nur gesagt, daß diese Tätigkeit überholt ist, unzeitgemäß, eben nicht in eine wissenschaftlich orientierte Welt paßt. Wieso interessiert dich das? Betreibt deine Großmutter noch alchemistische Studien?”
 Alle am Tisch lachten, zumindest jene, die verstanden, worum es ging, darunter auch Melanie.
 “Mir wurde aufgetragen, mich nicht über das ignorante Geschwätz von Unkundigen aufzuregen. Daher belasse ich dieses Thema so, wie ihr es seht”, sagte Gilbert verächtlich, als sei es eher seine Hoffnungslosigkeit, den Leuten hier etwas beizubringen, als die Tatsache, daß er sich irren könnte.
 Die weitere Unterhaltung drehte sich um verschiedene Themen des alltäglichen Geschehens. Julius sprach mit Mike über den Einschlag von Kometenbruchstücken auf dem Jupiter, den er leider nicht hatte sehen können, über das Internet und seine Möglichkeiten, sowie die neuesten Fußballergebnisse. Da Julius den Muggelsportkurier bezog, eine Zaubererzeitung, in der die Sportarten der Muggelwelt beschrieben wurden, war er in diesem Punkt auf der Höhe der Ereignisse, worüber er sehr froh war.
 Dann war Abendessenszeit. Zu dem Kellner im Frack, der die Begrüßungsgetränke ausgeteilt hatte, gesellten sich noch vier Kollegen, die aus der Küche Tabletts mit dampfenden Schüsseln und Tellern mit großen Stücken Fleisch heraustrugen. In Windeseile hatten zwei Kellner Teller und Besteck auf den Tischen verteilt, bevor die übrigen beiden mit den Suppenterinen herumgingen.
 Als alle Gäste die Suppentassen mit dampfendem Inhalt vor sich stehen hatten, erhob sich der Gastgeber und klopfte mit einem Teelöffel an sein Glas.
 “Sehr verehrte Gäste, Myladies, meine werten Freunde, Verwandten und Mitarbeiter!
 Ich wünsche Ihnen allen einen gesegneten Appetit!”
 Alle begannen zu essen. Gefräßige Stille breitete sich aus, nur unterbrochen vom Klappern der Suppenlöffel in den Tassen.
 Danach folgte der zweite Gang, Braten verschiedener Fleischsorten mit Kartoffeln, Salaten und Gemüsen. Schließlich gab es einen Nachtisch aus Vanilleeis mit Früchten. Julius genoß das Essen und beobachtete dabei seinen Vater, der selig mampfte, während die Lady im Umhang vorsichtig und bedächtig aß.
 Nach dem Festessen hielt Dr. Sterling noch eine Ansprache, in der er sich bei seinen Mitarbeitern bedankte, daß sie es gemeinsam geschafft hatten, den bahnbrechenden Kunststoff zu entwickeln, der vom Flugzeugbesteck bis zum Innenbestandteil einer Raumstation alle Möglichkeiten bot. Anschließend verkündete er, daß nun getanzt werden dürfe. Aus der großen Stereoanlage, die in einer Ecke des Festzimmers aufgebaut worden war, klang Tanzmusik von CD. Dr. Sterling und seine Frau eröffneten den Tanzabend. Julius fühlte sich leicht bedröppelt. Sein Vater würde wohl nicht tanzen. Und wenn er tanzen würde, würde das merkwürdig sein. Andererseits hatte er nicht einmal vor fünf Stunden seinem Vater gedankt, daß er diesen teuren Tanzkurs bezahlt hatte.
 Melanie nahm ihm die Grübelei ab.
 “Ich hörte von Onkel Ryan, daß du eine gute Tanzausbildung genossen hast. Hast du Lust?” Fragte sie Julius. Dieser schrak zusammen. Mike brachte das zum kichern. Doch dann stand Julius auf und ging mit Melanie auf die freigeräumte Tanzfläche. Mike kam nicht dazu, sich darüber auszulassen, daß seine Schwester sich so schnell jemanden ausgeguckt hatte, weil Jessie ihn aufforderte.
 Julius blendete jeden Gedanken an seinen Vater, der am Tisch sitzen blieb, aus. Er nahm den Rhythmus auf und führte Melanie zum Walzer rechts herum. Dabei kam er sich jedoch irgendwie steif und roboterhaft vor. Es war nicht das angenehme Gefühl, mit einer Tanzpartnerin in Harmonie zu sein, das er mit den Dusoleils und anderen Hexen in Millemerveilles, Madame Faucon eingeschlossen, sowie auf dem Weihnachtsball in Hogwarts erlebt hatte. Hier kam er sich nun wirklich verpflichtet vor, eingespannt für ein Unterhaltungsprogramm. Dennoch gelang es ihm, Melanie ohne hölzerne Bewegungen zu führen.
 “Du hast ja wirklich was gelernt”, strahlte das fünfzehnjährige Mädchen. Julius bedankte sich höflich. Dann fügte er noch an:
 “Das kommt immer auf die Partnerin an, wie gut oder schlecht ein Tänzer ist.”
 “Oh, das darf ich dann wohl als Kompliment verstehen”, grinste Melanie kokett. Julius nickte eifrig. Er war froh, daß Melanie die versteckte Andeutung nicht mitbekommen hatte, daß er sich eigentlich nicht richtig entfalten konnte, eben weil er sich wie programmiert vorkam.
 Er war froh, als der Walzer verklungen war und die Tanzpaare sich wieder an die Tische begaben. Dabei Fiel Julius auf, daß Lady Alexa einen Mitarbeiter von Dr. Sterling auf die Tanzfläche geführt hatte, der sichtlich erleichtert an seinen Platz zurückkehrte. Mike stand noch auf dem Parkett, denn Jessie wollte noch einen Tanz. Julius zögerte einen Moment zu lange, um sich zu Gilbert an den Tisch zu setzen. Denn Claudia Sterling schwebte heran und fragte Julius, ob er noch Lust zum tanzen habe. Julius hielt es für unhöflich, abzulehnen und tanzte eine Rumba mit der Dame des Hauses. Dabei genügte ihm ein schneller Seitenblick, um zu sehen, wie Lady Genevra mit ihrem Patensohn tanzte. Julius’ Vater hatte sich offenbar auf eine wichtige Unterhaltung eingelassen, denn er sah nicht zu der Tanzfläche hinüber. Melanie trat gerade von Gilbert von Hidewoods zurück, sichtlich beschämt. Offenbar hatte der ihren Wunsch zu tanzen zurückgewiesen.
 “Wo hast du denn so gut tanzen gelernt?” Wünschte Mrs. Sterling zu erfahren. Julius, der diese Frage in den letzten Monaten schon häufiger gestellt bekommen hatte, konnte hier und jeztzt den Namen der Tanzschule preisgeben, in der er gelernt hatte. Danach wagte er noch einen Rundblick und sah, wie die hochgewachsene Edeldame mit dem rotblonden Haar ihren Partner in die richtige Ausgangsstellung zurückbugsierte, was diesen wohl beschämte.
 “Habt ihr da, wo du lernst, auch Tanzkurse zum Training?” Fragte Mrs. Sterling.
 “Nicht direkt. Wer tanzen kann, tut dies bei den wenigen Parties, die es bei uns gibt. Dabei kann ich mich gut in Form halten”, antwortete Julius.
 Nach der Rumba bedankte sich Julius bei der Hausherrin und kehrte an den Kindertisch zurück. Hier saß nur Gilbert. Melanie hatte ihren Bruder von Jessie losgeeist, die sich daraufhin einen anderen Jungen in Hemd und schwarzer Hose ausgesucht hatte.
 “Hat der junge Sir seine Pflicht und Schuldigkeit getan?” Erkundigte sich Gilbert von Hidewoods herablassend. Julius blickte sich um, dann sagte er:
 “Yep!”
 Gilbert war ob der so kurzen und einfachen Antwort sprachlos. So konnte er auch dann nichts sagen, als seine Mutter herankam und ihn ohne Worte von seinem Stuhl zog und sanft mit sich auf die Tanzfläche zog.
 Julius sah sich kurz um und fand seinen Vater immer noch in ein wichtig wirkendes Gespräch vertieft. Er sah sich um, ob er ohne Aufsehen den Festraum verlassen und das Klo suchen konnte. Er stand auf, blickte sich kurz um und ging zur Tür, wo einer der Kellner im Frack stand. Julius fragte nach dem Badezimmer und bekam die gewünschte Auskunft. Durch einen gut beleuchteten Flur suchte er das Gästebad auf.
 Als Julius sich die Hände gewaschen hatte, warf er noch einen Blick aus dem Fenster, um zu sehen, wie das Wetter war. Dabei sah er einen großen Uhu auf das Haus zufliegen, Kurs auf die Seitentür. Julius kniff kurz die Augen zusammen, um zu begreifen, was er sah. Vor der Seitentür stand die Lady im roten Umhang. Der große Eulenvogel schwebte über ihrer rechten Schulter herunter und ließ einen hellen rechteckigen Gegenstand aus dem Schnabel fallen. Dann flatterte er auf das Fensterbrett eines Zimmers im ersten Stock des Hauses, während Lady Genevra den zugestellten Gegenstand untersuchte. Julius fröstelte. Er hatte Licht im Badezimmer gemacht. Die Fremde hatte ihn bestimmt sehen können, wenn sie sich nur kurz umgeschaut hatte. Julius verließ leise das Badezimmer und eilte über den Flur zurück in das Festzimmer, wo gerade die letzten Takte des Tanzstücks verklangen.
 “Wünschen Sie noch ein Getränk, junger Sir?” Fragte der Kellner an der Tür. Julius nickte und kehrte an den Kindertisch zurück. Gilbert kehrte soeben von der Tanzfläche zurück, ebenso Melanie und Mike. Julius schob den linken Hemdsärmel etwas zurück, um auf seine Uhr zu sehen. Die vier Zeiger standen gerade auf der Viertel-vor-zehn-Stellung. Lady Alexa, die ihren Sohn begleitet hatte, wandte sich Julius zu und sah, wie er seine Uhr unter den Hemdsärmel zurückschob. Sie trat vorsichtig zu ihm hin und sprach leise:
 “Eine interessante Armbanduhr tragen Sie bei sich, junger Sir. Wo haben Sie sie erworben, wenn Sie mir diese direkte Frage gestatten?”
 “Wie bitte?” Tat Julius so, als habe er nicht verstanden. Doch die junge Lady schien sich nicht so einfach abwimmeln zu lassen. Sie deutete auf den linken Ärmel seines Hemdes. Er warf einen schnellen Blick auf seinen Vater. Dieser beachtete nur seinen Gesprächspartner, mit dem er immer erregter diskutierte.
 “Sie möchten wissen, wo ich diese Uhr herhabe? Das kann ich Ihnen nicht sagen, weil ich sie als Geschenk erhalten habe. Daher weiß ich auch nicht, wie teuer sie ist. Ich weiß nur, daß sie in einem Spezialgeschäft gekauft wurde und nicht überall zu haben ist.”
 “In der Tat”, erwiderte Lady Alexa. Dann fragte sie Julius, woher er so gut tanzen gelernt habe. Julius gab den Namen der Schule an und verwies auf seinen Vater, falls sie wissen wollte, wie teuer es sei.
 Als die junge Adelige sich an ihren Tisch zurückgezogen hatte, kam ihre Mutter in den Festraum zurück und schritt zielsicher auf sie zu.
 “Jetzt bin ich geliefert”, dachte Julius. Sicher würde die ältere Dame ihrer Tochter erzählen, daß sie bei einer unmuggelmäßigen Postzustellung beobachtet worden war. Möglicherweise würde sie nun prüfen, ob jemand etwas außergewöhnliches gesehen und gemeldet hätte.
 “Was hatte meine Mutter mit dir zu schaffen?” Fragte Gilbert ungehalten.
 “Nichts für kleine Prinzen”, erwiderte Julius genauso kalt und herablässig klingend. Der Master Gilbert, wohl neun Jahre oder jünger, sah Julius völlig empört an. Er sprang auf und baute sich kampflustig vor Julius auf. Doch dieser setzte sich ruhig an den Tisch und kreuzte die Arme vor der Brust.
 “Ich verlange eine Antwort, was meine ehrwürdige Mutter mit dir Muggel zu schaffen hatte!” Knurrte Gilbert leise aber erregt und fixierte Julius wütend. Dieser grinste und fragte:
 “Wie hast du mich genannt? Ist das ein Ausdruck für Leute, die nicht in einem geschlossenen Zuchtkreislauf entstanden sind?”
 “Gilbert, hüte dich vor Bosheiten!” Tönte Lady Alexas Stimme leise aber streng. Gilbert ließ sich wieder auf dem Stuhl niedersinken und entspannte sich. Julius drehte den Kopf in die Richtung, aus der die Ermahnung gekommen war und sah neben Lady Alexa Lady Genevra. Diese bedachte Julius prüfend durch ihre sechseckigen Brillengläser und nickte.
 “Sie waren das also, der das Gästebad besucht hat. Mehr muß ich nicht wissen”, sagte die ältere Dame und zog sich zurück.
 Mehr mußte Julius auch nicht wissen. Man wußte nun vom anderen, wozu er oder sie gehörte. Nur der kleine arrogante Gilbert hatte davon keinen Plan. Julius genoß es, wie er von seiner Mutter im Auge behalten wurde.
 “Heh, Julius! Noch einen Foxtrott?” Fragte Melanie locker klingend. Julius stürzte seine Limonade hinunter, unterdrückte ein Aufstoßen und schlüpfte lässig von seinem Sitzplatz. Ihm kam das jetzt ganz recht, mit jemandem zu tanzen, bevor noch etwas gesagt wurde, was sein wahres Ich enthüllen konnte.
 Julius warf sich mit Melanie in den wilden Tanzrhythmus. Jetzt fühlte er sich nicht verpflichtet. Jetzt konnte er frei tanzen. So kam es, daß am Ende des Tanzes beide sehr erschöpft waren. Dr. Sterling, der bei seiner Patentante stand, lachte.
 “Jetzt hast du aber jemanden gefunden, der dich so richtig fordert, was Mellie?”
 “Jawohl, Onkel Ryan!” Rief das junge Mädchen lachend.
 Dr. Sterling kehrte zum Tisch seiner Mitarbeiter zurück, wo sich Julius’ Vater immer noch eine hitzige Unterhaltung lieferte. Julius konnte nicht ermessen, ob sein Vater sich stritt oder begeistert über ein Thema hermachte.
 “Junger Sir Gilbert, es ist Schlafenszeit”, säuselte Lady Alexa mütterlich hintergründig. Gilbert sah Julius an und meinte:
 “Dieser Junge hat mich beleidigt, Mama. Er hält mich für unwürdig, mit ihm auf gleicher Ebene zu sprechen.”
 “Zeig mit dem Finger auf andere und sieh die drei Finger, die auf dich selbst zurückzeigen”, konterte Julius keck. Lady Alexa lachte nur.
 “Ihm war nicht das Wort erteilt”, sagte Gilbert. Doch seine Mutter sah ihn sehr vorwurfsvoll an. Dann meinte sie zu Julius:
 “Er ist zu müde, um noch zwischen Anstand und Unverschämtheit zu unterscheiden, junger Sir. Ich bringe ihn nach Hause.”
 “Ich werde nicht gehen, bevor dieser Muggel nicht die Beleidigung zurückgenommen hat”, wimmerte Gilbert. Unvermittelt ergriff seine Mutter ihn bei den Armen, hob ihn vom Stuhl hoch und stellte ihn auf die Beine.
 “Wie oft habe ich dir gesagt, daß du nicht jeden Muggel nennen sollst”, zischte sie ungehalten. Dann verabschiedete sie sich von Julius.
 “Und bestellen Sie Professor Sprout bitte schöne Grüße von dem kleinen Mädchen, das ihre Springwurzelbeete ruiniert hat”, sagte sie leise genug, daß nur Julius und Gilbert es hörten. Dann zog sie ihren Sohn mit sich aus dem Festzimmer.
 “Uff!” Entwich es Julius, als er die rotblonde Frau mit ihrem überheblichen Balg aus dem Zimmer gehen sah.
 Wie auf ein Stichwort winkte Lady Genevra den Hogwarts-Schüler zu sich, nachdem sie offenbar geprüft hatte, daß niemand ihn beobachtete. Sein Vater saß immer noch im hektischen Wortwechsel begriffen da. So schlenderte er zu Lady Genevra hinüber. Sie sagte nur:
 “Gestatten Sie mir den langsamen Tanz, der gerade aus dieser Musikmaschine klingt, junger Sir?”
 “Selbstverständlich, Mylady”, erwiderte Julius Andrews.
 Julius hatte Erfahrung im Tanz mit Damen, die in lange Umhänge gehüllt waren. Hier kannte er sich gut aus. So zeigte er beim langsamen Walzer, der gerade von der eingelegten CD abgespielt wurde, daß er tatsächlich den goldenen Tanzschuh von Millemerveilles verdient hatte.
 “Ich empfinde es als Wohltat, letztendlich doch mit einem jungen Herren das Parkett zu besuchen, der den Tanz mit Damen in Umhängen gewohnt ist. Es ist nur bedauerlich, daß Sie auf Grund ihrer gesellschaftlichen Stellung hier nicht dazu kamen, Ihren Festumhang zu tragen.”
 “Wie meinen Mylady?” Fragte Julius, der natürlich wußte, was die rotblonde Dame meinte.
 “Ich spreche von einer gemeinsamen Bekannten, Madame Eleonore Delamontagne aus Millemerveilles, Frankreich. Sie werden sie doch nicht schon wieder vergessen haben.”
 “Selbstverständlich nicht. Allerdings hausiere ich nicht mit meinen Bekanntschaften, zumal ich Madame Delamontagne nur wenige Male besucht habe”, gestand Julius ein.
 “Als ich Sie heute abend sah, wie Sie tanzten, entsann ich mich, von Ihnen gelesen zu haben. Meine respektable Freundin hat von Ihnen ausführlich geschrieben, wie Sie ihr Dorf besuchten, wie Sie sie auf den dritten Platz im Schachturnier verwiesen und schließlich mit der jüngeren Mademoiselle Dusoleil den Sommerball bestritten. Ohne Ihnen ein unnötiges Gefühl von Eitelkeit vermitteln zu wollen, empfand ich diese Beschreibung Ihrer Person als äußerst honorig.” Dann war da der Eulenbrief, den ich vorhin erhalten habe. Ich ging davon aus, einen Vergissmich anfordern zu müssen, um den Beobachter in den Glauben zu versetzen, nichts beobachtet zu haben. Doch Ihre Reaktion gab den Ausschlag, daß dieser Schritt nicht notwendig sei. Schließlich berichtete meine Tochter mir von jenem Armbandchronometer, das Sie wohlweislich verborgen halten. Sowas ist in der Tat ein exklusiver Artikel.”
 “Ich ging erst davon aus, daß Sie einen Hang zu außergewöhnlicher Kleidung haben, als ich Sie in diesem Umhang hereinkommen sah. Dann sah ich diesen Uhu, der Ihnen einen Brief zustellte und schloß daraus, daß es besser sei, davon kein Aufheben zu machen”, flüsterte Julius, während er sich geschmeidig zum Rhythmus der Musik bewegte. Dann fiel ihm eine Frage ein, von der er nicht wußte, ob sie zu persönlich sei:
 “Ich habe dort, wo ich zur Schule gehe, noch keinen echten Adeligen getroffen. Vielleicht sind ja bei den Slytherins welche. Gibt es das häufig auch bei uns?”
 “Nur drei Familien in England sind mit der Aristokratie verwoben. Meine Linie reicht zehn Generationen zurück. Ein nichtmagischer Lord heiratete damals meine Vorfahrin, um sie vor der Verfolgung zu retten. Die Zeiten damals waren äußerst turbulent, wie Professor Binns Ihnen sicherlich im Unterricht erläutert haben dürfte. Was die Slytherins angeht, so ersuche ich Sie darum, mich und meine Familie nicht auf dieselbe Stufe mit diesem Volk von machtgierigen Emporkömmlingen und Marionetten von Terror und Zerstörung zu stellen. Ich war eine Gryffindor, meine Tochter Alexa bewohnte zu ihrer Zeit Hufflepuff.”
 “Dann bitte ich um Entschuldigung, Mylady”, erwiderte Julius peinlich berührt.
 “Gilbert wird in drei Jahren eingeschult, falls er sich für Hogwarts eignen sollte. Bis dahin gilt es, ihm ein Gefühl für Stellungsgleichheit zu vermitteln, um nicht das Schicksal zu erleiden, welches mir beschieden war.”
 “Ja, aber Sie nehmen Ihre Herkunft doch sehr ernst”, wunderte sich Julius.
 “Nach der Schule kann man dies auch tun. Aber während der Schule gilt es, Kameradschaft zu lernen, nicht nur in Hufflepuff, wie der alte Hut uns oft genug vorsang. Dies nehmen Sie bitte als wohlgemeinten Rat einer alten Hexe mit auf Ihren weiteren Weg.”
 “Das habe ich schon längst erkannt, Mylady. Ich freue mich immer, anderen helfen zu können, wenn sie meine Hilfe erbitten und habe genug Freunde in Hogwarts, um nicht einsam zu sein.”
 “Dann sind Sie ein Ravenclaw. Denn solche frühe Einsicht kommt nur denen, die über ihre Lage nachdenken, ohne sich dazu gezwungen zu fühlen. Ich wünsche Ihnen noch recht erbauliche Zeiten in Hogwarts!”
 “Danke, Mylady! Und danke für den Tanz! Es hat mich geehrt!” Sagte Julius, als die letzten Takte der Melodie verklangen. Er verbeugte sich kurz und küßte der älteren Hexe die rechte Hand. Dann zog er sich zum Kindertisch zurück. Ein prüfender Blick zu seinem Vater hin zeigte ihm, daß dieser wohl nicht bemerkt hatte, daß Julius mit der Lady im roten Umhang getanzt hatte. Sehr wohl war dies Dr. Sterling nicht entgangen. Er trat zu seiner Patentante hin undsprach kurz mit ihr. Sie nickte ihm beruhigend zu. Erleichtert kehrte Dr. Sterling auf seinen Platz zurück.
 Es mußte wohl halb elf sein, als die ersten erwachsenen Gäste aufstanden und zum Aufbruch rüsteten. Es verging eine Viertelstunde, bis der halbe Festsaal geräumt war. Die Kellner im Frack räumten Gläser ab, sammelten Tischdecken ein und trugen schmutzige Teller und Tabletts in die Küche. Julius konnte nun, da viele Gäste sich verabschiedet hatten, hören, daß sein Vater über irgendwelche Forschungsergebnisse debattierte, die in irgendeiner Fachzeitschrift veröffentlicht worden waren. Gelangweilt und müde gähnte Julius.
 “Dein Vater hat sich mit Chriss auf eine Grundsatzdiskussion über flexible Polymerkristalle eingelassen, Julius”, teilte Mrs. Sterling dem Jungen leise mit.
 “Wenn du müde bist, kannst du dich solange aufs Sofa im Gästezimmer legen.”
 “Neh, dann bin ich nachher noch mehr durch den Wind, Mrs. Sterling. Ich muß mich nur irgendwie betätigen, oder bewegen, dann geht es”, sagte Julius.
 “Melanie und ihr Bruder sind nach Hause, unsere Tanzmusikbox ist abgestellt, unsere Bedienung räumt bereits zusammen. Da bleibt nicht mehr viel”, sagte Mrs. Sterling.
 Doch gerade als Julius etwas dazu sagen wollte, beendete Mr. Andrews ungehalten die Diskussion.
 “Ich möchte Ihre Kompetenz nicht arg strapazieren. Ich beharre auf meiner x-mal geäußerten These, daß Dr. Brooer sich total vertan hat. Jetzt muß ich nach Hause.”
 Immer noch erregt, trieb Mr. Andrews seinen Sohn zur Eile an. Beim Hinausgehen rief er nur laut:
 “Vielen Dank für den abwechslungsreichen Abend, Claudia und Ryan!”
 Julius winkte jedem der verbliebenen Gäste kurz zu, dann ging es hinaus zum Parkplatz.
 Auf dem Weg in die Winston-Churchill-Straße dachte Julius darüber nach wie sich Lady Genevra, ihre Tochter und ihr Enkel ihm gegenüber verhalten hatten. Schmunzelnd stellte er fest, daß die ältere Hexe ihm gegenüber wesentlich aufgeschlossener aufgetreten war, gleichgestellt, während ihr Enkel jene Überheblichkeit geäußert hatte, die er von den Slytherins kannte. Würden die beiden Hexen ihrem jungen Abkömmling erzählen, daß er einen Jungzauberer als Muggel bezeichnet hatte? Er glaubte es nicht. Der Junge würde in drei Jahren nach Hogwarts kommen, falls er genug Magie entwickelte, um dort aufgenommen zu werden. Dann würde Julius in der fünften Klasse sein, mit völlig anderen Dingen beschäftigt sein und sich nicht um diesen überheblichen Burschen scheren. Möglich war, daß er nach Slytherin kam. Von der Einstellung paßte er wohl dahin. Doch würde er dort klarkommen? Er könnte Draco Malfoy und seine Genossen beerben, die dann das letzte Schuljahr herunterrasseln mußten.
 “Diese Ignoranten”, schnaubte Mr. Andrews. “Dabei steht das eindeutig in “Vergleichende Organik”, daß sich dieser Brooer bei der Ausgangsfrage schon verkalkuliert hat. Aber lassen wir das, das ist für dich eh zu hoch. Oder erlauben dir diese Hexenmeister wieder, dich mit plausibler Wissenschaft zu befassen?”
 “Kommt auf dich an. Wenn du die fünfzig Galleonen rüberwachsen läßt, werden die deine Wünsche wohl auch wieder berücksichtigen”, sagte Julius trocken. Sein Vater trat wütend aufs Gas und trieb den Wagen damit zu einem wahren Sprung nach vorne an.
 “Diese Lady Genevra, die da zu Gast war, war wohl sehr exzentrisch. Ich dachte zunächst, die wäre eine von diesen Hexen. Aber die haben es ja nicht nötig, mit normalen Leuten zu verkehren. Oder hast du da etwas anderes gehört?”
 “Sagen wir’s so, Hexen und Zauberer bleiben gerne unter sich oder tragen Muggelkleider, um nicht aufzufallen”, sagte Julius. Seinen Vater schien das zu beruhigen. Er fuhr den Wagen wieder beherrschter und brachte ihn ohne weiteres Wort zurück nach Hause. Nach Hause? Julius fragte sich seit der Rückkehr nach Hogwarts, ob er dort und in Zaubererwohnungen wie der der Porters oder in Millemerveilles nicht eher zu Hause war. Sicher interessierten ihn die Naturwissenschaften und vor allem die Raumfahrt. Doch sein neues Leben war wesentlich spannender, und er konnte daran teilhaben, eher als auf eine Astronautenausbildung zu hoffen.
 Der Bentley glitt in die Garage. Mr. Andrews trug seinem Sohn auf, sich schnellstmöglich bettfertig zu machen. Er selbst mußte noch die eingegangene Elektronikpost prüfen und den Anrufbeantworter abhören.
 Julius gehorchte seinem Vater. Er war froh, den Anzug wieder loszuwerden. Er hing ihn säuberlich geglättet in den Kleiderschrank zu den anderen Ausgehanzügen und zog seinen Schlafanzug an. Dann schaltete er den Computer ein und las seine eingegangene Elektronikpost. Dabei war auch ein Brief von Moira, den sie vor ihrer Abreise nach Italien abgeschickt hatte. Sie schrieb:
  Hallo, Julius!
 Auch auf die Gefahr hin, daß du diese Nachricht auch nicht beantwortest, da ihr ja keine Computer benutzen dürft, möchte ich dir doch kurz schreiben, daß meinem Vater vor einem Monat ein unglaubliches Pech widerfahren ist.
 Er grub in Nordengland an einem alten Tempel oder Opferplatz, um einem Druiden namens Dairon historisch nachprüfbare Gestalt zu verleihen. Ihm gelang es auch, den Tempel weitgehend freizulegen. Doch dann gab es eine unerwartete Explosion. Irgend jemand muß es witzig gefunden haben, den ganzen Tempel mit Dynamid und Nitroglycerin zu füllen und das ganze dann zur Explosion zu bringen. Vater bedauert dies noch heute, daß er keine Wachen eingestellt hat. Aber vielleicht ist es auch besser so.
 Nach Bekanntgabe der Grabungen, lungerten so komische Typen um unser Haus herum. so eine Frau mit blonden Haaren und furchtbar unanständig langen Fingernägeln, die immer eine Krokodilledertasche dabei hatte, wie auch eine Frau, die schwarzes Haar und saphirblaue Augen hatte. Dann waren da noch so junge Typen, die Vater damit bedrängt haben, er grabe endlich den alten Tempel des wahren Erben der Dunkelheit aus. Ich muß zugeben, daß mir diese Leute Angst gemacht haben. Vielleicht haben Anhänger einer gegnerischen Sekte den Tempel zerstört, damit dort keine schwarzen Messen gefeiert werden könnten.
 Vater bedauert nur, daß die kunstvollen Tempelbeigaben ebenfalls zerstört wurden.
 Na ja! Jetzt fahren wir für die Ostertage nach Rom. Vater will Mum und mir Pompei zeigen, die altrömische Stadt, die der Vesuv 79 nach Christi so schnell in Asche gehüllt hat, daß Leute dort bei ihren Alltagshandlungen erstarrten und starben.
 Falls du keine Möglichkeit mehr hast, mir zu antworten, teile dies bitte deinen Eltern mit, damit sie uns informieren können!
 Schöne Ferien!
 
 Moira
 Julius schickte eine Antwort an Moira zurück, in der er ihr zustimmte, daß es besser sei, daß dieser Tempel nicht freigelegt wurde. Er habe von Teufelsanbetern und bekennenden Hexen gelesen, die Dairon als mächtigen Führer der schwarzen Magie verehrten. Dann wünschte er Moira noch schöne Ferien gehabt zu haben und sandte die Botschaft ab.
 Es war eine Minute vor ein Uhr, als Julius im Bett lag und fast eingeschlafen wäre. Doch ein Klopfen am Fenster holte ihn noch mal aus den Armen des Schlafes. Eine Posteule wollte zu ihm. Julius öffnete das Fenster und ließ eine Schleiereule ein, die er von Hogwarts her kannte. Sie trug einen dicken Pergamentumschlag herein, warf ihn auf den Nachttisch und flog wieder hinaus. Julius schloß das Fenster und warf dem Umschlag einen mißmutigen Blick zu. Dann legte er ihn in eine Schublade und kroch zurück ins Bett.
 Am nächsten Tag werkelte Mrs. Summerbee, eine ältere Dame mit aschgrauem Lockenhaar und strenger Miene im Haus herum. Julius stellte den Käfig von Francis in den Kleiderschrank. Dann nahm Julius alles an sich, das verdächtig sein konnte und nicht in der diebstahlsicheren Reisetasche lag. Dazu gehörte auch der dicke Umschlag von Hogwarts.
 Als Julius Mrs. Summerbee im geräumigen Esszimmer staubsaugen hörte, ging er ins Badezimmer hinüber. Sein Vater war ja schon seit einer Stunde in seinem Büro. Julius drehte am Badezimmertürschließer und setzte sich auf den Klodeckel, um in Ruhe zu lesen, was aus Hogwarts geschickt worden war. Er öffnete den gelben Pergamentumschlag und zog zwei Bögen heraus. Auf dem ersten stand in smaragdgrüner Tinte:
  Sehr geehrter Mr. Andrews,
 wie jedem Schüler der zweiten Klasse stellen wir Ihnen eine Liste der möglichen Fächer zu, die Sie ab der dritten Klasse belegen können. Bitte sehen Sie sich die Liste gründlich an und treffen Sie dann Ihre Wahl!
 Es wird empfohlen, mindestens zwei Fächer anzukreuzen. Die Liste mit Ihrer Auswwahl senden Sie bitte per Eule an uns zurück oder reichen sie nach Ferienende an den Vorstand Ihres Hauses!
 Wir wünschen noch einen angenehmen Ferienverlauf!
 Professor M. McGonagall
 
 Auf dem zweiten Bogen Pergament war eine Liste mit neuen Schulfächern aufgeführt
 Alte Runen: Die Lehre von den uralten Schriftzeichen zur Klang-und Wortdarstellung in der Zauberei, Symbolik und Nutzbarkeit bei dauerhaften Zaubern Arithmantik: Die magische Lehre von der Beziehung zwischen Zahlen und Vorgängen. Der Darstellung von Ereignissen und Eigenschaften anhand der magisch bedeutsamen Zahlen. Studium der Muggel: Gibt die Lebens-und Denkweisen der Muggel für Zauberer wider. Das Studium der Muggel erschließt Zauberern und Hexen leichtere Kontakte zur nichtmagischen Welt und hilft beim unauffälligen Leben unter Nichtmagiern. Pflege magischer Geschöpfe: Dieses Unterrichtsfach vermittelt den Nutzen und Zweck magischer Geschöpfe, wo sie zu finden, wie sie zu halten sind und wozu sie wie verwendet werden können. Wahrsagen: Die Fertigkeit, Zukünftige Ereignisse, sowie Schicksale von Personen vorherzusagen.
 Julius grinste. Er glaubte nicht, daß Wahrsagen tatsächlich ein ernstzunehmendes Schulfach sein sollte, daß er dort wirklich lernte, seine Zukunft vorherzusehen. Da sprach schon die Logik gegen, daß eine kurzentschlossene Entscheidung, nicht nach links sondern nach rechts zu gehen, den ganzen Tag verändern würde. Arithmantik, so hatte er sich sagen lassen, sei in sich logisch und für Leute, die gerne komplizierte Aufgaben angehen würden, ein erquickliches Betätigungsfeld. Er hatte Prudence und Cho einmal bei ihren Hausaufgaben über die Schultern gesehen und sie anschließend nach einigen Bedeutungen dessen gefragt, was sie da getan hatten. Danach hatte er den Eindruck, tatsächlich etwas systematisches in der Zauberei kennengelernt zu haben.
 Als wenn es gestern gewesen wäre, erinnerte sich Julius an die Begegnung mit Hermine Granger in der Bibliothek, die vor mehr als einem Jahr zu einer kurzen Auseinandersetzung zwischen den beiden Muggelstämmigen geführt hatte. Julius hatte gelacht, weil Hermine sich Bücher über elektrischen Strom und Maschinen der Muggel ausgeliehen hatte. Er dachte, daß er dieses Fach wohl nur dann nehmen würde, wenn er anderswo eine schlechte Note ausbügeln wollte.
 Pflege magischer Geschöpfe faszinierte ihn seit seinem Besuch im Tierpark von Millemerveilles. Deshalb kreuzte er dieses Fach als erstes an.
 Alte Runen klang interessant. Womöglich würde er da geheime Schriften und Zauberersymbole lernen. Deshalb kreuzte er dieses Fach auch an. Schließlich markierte er noch Arithmantik als drittes neues Fach, packte die Liste wieder in den Briefumschlag und verließ das Badezimmer.
 Mrs. Summerbee fuhrwerkte gerade mit dem Staubsauger auf dem Flur im Erdgeschoß herum. So schaffte es Julius ohne aufzufallen in sein Zimmer zu schlüpfen.
 Als er den Umschlag wieder in die schublade gelegt hatte, klopfte Trixie, Glorias Steinkauz ans Fenster. Julius verwünschte den Umstand, daß er sein Zimmer nicht von innen abschließen konnte. Er rückte seinen großen Schreibtischstuhl an die Tür. Wenn Mrs. Summerbee in sein Zimmer wollte, würde sie Schwierigkeiten kriegen.
 Julius nahm den Brief, den Trixie gebracht hatte. In einem rosa Pergamentumschlag steckte ein weißer Zettel auf dem in veilchenblauer Tinte stand:
  Hallo, Julius!
 Zunächst einmal soll ich dir von Oma Jane schöne Grüße bestellen. Sie hofft, daß du von den Muggeln nicht allzusehr verdorben wirst. Eigentlich wollten meine Eltern und ich uns mit euch treffen. Aber dein Vater ist ja im Moment allein zu Hause und hat uns unmißverständlich mitgeteilt, daß er uns nicht in deiner Nähe haben will. Mum wollte ihm schon einen Heuler schicken, ob er sich nicht schäme, derartig ungehobelt zu sein. Doch ich konnte sie davon überzeugen, daß das nur unnötige Aufmerksamkeit anderer Muggel nach sich ziehen würde.
 Du hast wohl wie ich die Liste mit den neuen Schulfächern gekriegt. Hast du dir schon was ausgesucht? Ich werde Pflege magischer Geschöpfe, Arithmantik und Muggelkunde nehmen. Kevin will sich für Wahrsagen und Pflege magischer Geschöpfe anmelden. Pina hat mir geschrieben, daß sie Muggelkunde und alte Runen belegen möchte. Was die Hollingsworths angeht, weiß ich von denen noch nichts. Unsere Eulen flogen in den letzten zwei Tagen zu sovielen verschiedenen Leuten.
 Ich hoffe, du verlebst kurzweilige Ferien und hast mit den Hausaufgaben keine Probleme. Ich habe die für Snape, Sprout und Binns schon durch.
 Bis dann!
 
 Gloria
 Julius drehte den Zettel um und schrieb mit einem Füllfederhalter voll mitternachtsblauer Tinte:
  Hallo, Gloria!
 Nett, daß du mir schreibst. Ich werde alte Runen, Arithmantik und Pflege magischer Geschöpfe nehmen. Muggelkunde erschien mir doch zu lächerlich, weil ich ja von Muggeln abstamme. Aber wenn du in dem Fach Probleme kriegen solltest, helfe ich dir gerne bei den Hausaufgaben.
 Mein Vater hat eine Hauswirtschafterin angestellt, die unser Haus putzt, solange Mum nicht da ist. Sie ist zu einem Kongreß nach San Francisco und kommt erst am Freitag wieder.
 Ich habe ein wenig Bammel, wie der morgige Tag verlaufen wird. Denn diese Ministeriumshexe, die für mich zuständig ist, kommt morgen hier bei uns vorbei, und wenn Paps sie genauso abbürstet wie deine Mum, könnte es Ärger geben. Ich wage es schon gar nicht, ihn daran zu erinnern, daß er gegen unsere Gesetze verstoßen hat.
 Ich gehe davon aus, daß wir uns erst im Hogwarts-Express wiedersehen.
 Grüße die Anderen bitte von mir!
 
 Alles gute
 Julius
 Julius hatte den Brief gerade an Trixies Bein gebunden und sie aus dem Fenster fliegen lassen, als es an der Tür rumpelte. Mrs. Summerbee schnaubte ungehalten, als sie den schweren Schreibtischstuhl mit der Tür ins Zimmer hineinschob.
 “Mußtest du den unbedingt direkt an die Tür rücken?” Fragte die ältere Dame und warf Julius einen vorwurfsvollen Blick zu.
 “Ich mußte unterm Schreibtisch lose Blätter auflesen, damit Sie hier saugen können, Mrs. Summerbee. Ich rücke den Stuhl ans Bett.”
 Mrs. Summerbee wartete, bis Julius den Schreibtischstuhl fortgerückt hatte. Dann ließ sie den Staubsauger durchs Zimmer gleiten. Dabei stutzte sie und warf einen kritischen Blick auf den Boden.
 “Vogelfedern? Wie kommst du denn an sowas?” Wollte sie wissen.
 “Schulprojekt, Mrs. Summerbee. Wir sollen die verschiedenen Federn untersuchen und aufschreiben, welche Eigenschaften sie haben. Dabei müssen mir wohl einige runtergefallen sein”, warf Julius ein, der sich schon eine passende Ausrede bereitgelegt hatte.
 “Wie die meinen”, grummelte die Hauswirtschafterin und saugte die kleinen Federn von Francis und den anderen Posteulen, die Julius in den letzten paar Tagen besucht hatten auf, ohne weiter darüber nachzudenken.
 “Um zwölf gibt es Mittagessen. Dein Vater bleibt im Büro, hat er mir gesagt. Wird Zeit, daß du mal wieder was vernünftiges ißt, nach dem ganzen Fertigkram”, sprach Mrs. Summerbee und zog den brummenden Staubsauger kraftvoll unter dem Schreibtisch hervor.
 “Joh, Mrs. Summerbee!” Erwiderte Julius.
 Tatsächlich konnte Julius zur Mittagszeit richtig gut essen. Eine kräftige Gemüsesuppe, gefolgt von Reis mit Krabben und indischen Gewürzen füllte seinen Magen und beflügelte ihn, nachdem er sich bis zum Mittagessen überlegt hatte, wie er Binns’ Hausaufgaben vollständig schreiben wollte.
 Nachmittags ließ ihn die Hauswirtschafterin in Ruhe. Sie hatte mit den Badezimmern zu tun. Julius schaffte es, seine Hausaufgaben zu machen, ohne Mrs. Summerbees Aufmerksamkeit zu erregen.
 Um drei Uhr klingelte das Telefon. Julius eilte hinunter und erreichte den Apparat, bevor die füllige Hauswirtschafterin am oberen Treppenabsatz auftauchte, in der einen Hand einen Wischmop, in der anderen eine Flasche Kalklöser.
 Julius meldete sich. Eine tiefe Frauenstimme antwortete ruhig:
 “Ich spreche mit Mr. Julius Andrews? – Gut! Mein Name ist June Priestley. Sie entsinnen sich, daß wir morgen einen Termin haben?”
 “Natürlich”, brachte Julius schnell heraus. Er wagte es nicht, die Anruferin zu fragen, woher sie wußte, wie ein Telefon ging und daß man ganz normal hineinsprechen konnte, nicht schreien mußte. Doch fiel ihm ein, daß Mrs. Priestley ja die Technik der Muggel kannte, ja regelrecht erforscht hatte.
 “Sie wundern sich womöglich, daß ich ein Telefon verwende. Aber ich möchte gerne mit Ihren Eltern direkt sprechen, bevor ich bei Ihnen vorspreche”, sagte Mrs. Priestley am anderen Ende der Telefonleitung.
 “Meine Mutter ist unterwegs in beruflichen Dingen, und mein Vater kommt erst noch nach Hause. Im Moment ist nur unsere Haushaltshilfe da.”
 Mrs. Priestley wollte sich gerade verabschieden, als die Haustür aufgeschlossen wurde und Mr. Andrews hereinkam. Julius winkte mit dem Telefonhörer und nickte seinem Vater zu.
 “Bin doch gerade erst weg aus dem Büro”, knurrte Julius’ Vater. Dann nahm er den Hörer und bellte ein “Ja, hier Andrews” in die Sprechmuschel.
 Julius tauchte vorsorglich ins Wohnzimmer ab. Tatsächlich polterte sein Vater unvermittelt los:
 “Was bilden Sie sich ein? Ich komme gerade von der Arbeit und soll nun ruhig mit Ihnen sprechen können. Ich lege keinen Wert auf eine Unterredung. Dafür habe ich keine Zeit. Nicht heute, und morgen auch nicht. – Wie? – Ich habe selbstverständlich Ihren Brief gelesen. Es interessiert mich nicht, was Sie für geboten halten. Wenn Sie versuchen, meiner Frau und mir reinzureden, wie wir unseren Sohn erziehen lassen, ist das Eingriff in unsere Privatsphäre. – Ihre Gesetze sind für mich nicht gültig. – Soso, erpressen möchten Sie mich? – Doch so nenne ich das. Hüten Sie sich davor, irgendwelche Drohungen zu äußern oder gar, sie wahrzumachen! Ich werde bereit sein, gebührend darauf zu reagieren. – Das mit dem Termin morgen können Sie vergessen. Ich unterhandle nicht mehr mit Leuten aus Ihrer Behörde. Auf nimmer Wiederhören!”
 Julius hörte, wie der Telefonhörer auf die Gabel geknallt wurde. Sein Vater erschien mit zornesrotem Gesicht im Wohnzimmer.
 “Diese Mrs. Priestley hat mir gedroht. Wenn ich nicht bereit sei, mit ihr vernünftig zu unterhandeln, würde sie dich mitnehmen. Ich werde das nicht zulassen, hörst du. Wenn sie mir so kommt, bleibst du nach den Ferien hier und wirst bis zum nächsten Schuljahr in einer Oberschule hier in London unterrichtet, bis ich was anderes für dich gefunden habe.”
 “Und ich habe gedacht, du seist der klügste Vater auf der Welt”, stieß Julius aus, der erst bleich dann ebenfalls wutrot angelaufen war. “Wenn die meinen, du würdest dich nicht um meine ordentliche Ausbildung sorgen, dann kannst du die nicht daran hindern, mich abzuholen. Du hast doch überhaupt keinen Dunst davon, was die alles können, wenn sie müssen.”
 Mr. Andrews stürmte vor, um seinem Sohn eine runterzuhauen. Doch dieser tauchte reflexartig unter dem Schlag weg und sprang an seinem Vater vorbei zur Tür. In diesem Moment klingelte das Telefon erneut. Mr. Andrews polterte an Julius vorbei und riß den Hörer von der Gabel. Er unterdrückte den Drang, in die Sprechmuschel zu brüllen. Er zwang sich, ruhig zu sprechen, als er seinen Namen sagte. Dann rief er:
 “Mrs. Summerbee! Hier möchte jemand mit Ihnen sprechen!”
 In der obersten Etage klappte eine Tür zu, und die Hauswirtschafterin eilte die Treppen herunter. Sie nahm von Julius’ Vater den Hörer entgegen und meldete sich. Sie hörte eine Minute lang zu, dann sagte sie nur:
 “Ja, das kann ich machen. Ich bin hier fertig. Ich bin in einer viertelstunde bei Ihnen, Mrs. Morgan.”
 Die Hauswirtschafterin legte den Hörer wieder auf die Gabel und wandte sich an Mr. Andrews:
 “Ich muß noch zu einem anderen Einsatz, Mr. Andrews. Ich bin mit den Badezimmern fertig. Meinen Lohn können Sie auf dem üblichen Weg bezahlen.”
 “Vielen Dank, Mrs. Summerbee. Ich bin froh, daß Sie da waren”, erwiderte Julius’ Vater ganz entspannt klingend.
 Mrs. Summerbee zog ihren dunkelroten Mantel über und verließ das Haus Winston-Churchill-Straße 13.
 Julius wurde auf sein Zimmer geschickt.
 “Ich muß im Labor noch einige Projektunterlagen nachprüfen”, sagte Mr. Andrews. Julius ging mit einem mulmigen Gefühl nach oben und öffnete seine Zimmertür. Kaum hatte er sich auf seinen Schreibtischstuhl gesetzt, klingelte es an der Haustür. Julius hörte seinen Vater zur Tür gehen. Als er einen kurzen erschreckten Ausruf tat, klopfte sein Herz schneller.
 Julius hörte, wie eine tiefe Frauenstimme von draußen rief:
 “Ich denke, für Ihr Ansehen ist es günstiger, mir zu öffnen, Mr. Andrews! Die Öffentlichkeit könnte sonst die Frage stellen, was eine Dame im Umhang bei Ihnen zu suchen hat!”
 Mr. Andrews öffnete die Tür noch nicht. Er eilte ins Wohnzimmer, riß eine Schublade auf, stieß sie nach zwei Sekunden mit lautem Krachen wieder zu und eilte dann zur Tür. Julius hörte, wie er die Haustür öffnete.
 “Warum nicht gleich so, Mr. Andrews! Vielen Dank!” Hörte Julius die Unbekannte. Jetzt, wo sie im Haus war, erkannte er die Stimme wieder. Es war Mrs. Priestley, mit der er vor gerade fünf Minuten noch telefoniert hatte. Offenbar war sie ganz in der Nähe des Hauses gewesen oder hatte sich durch Apparition hierher versetzt, als sein Vater sie so schroff und unbedacht abgefertigt hatte, dachte Julius. Er hörte ruhige Schritte auf dem Boden im Erdgeschoß. Dann sprach Mrs. Priestley wieder:
 “Ich gehe davon aus, daß Sie im Moment Zeit haben, da Sie morgen ja diesen Termin mit Ihrem Projektleiter wahrnehmen müssen. – Was erstaunt Sie das? Selbstverständlich habe ich mich erkundigt, wann die beste Möglichkeit zur Kontaktaufnahme besteht. Ach, würden Sie bitte Ihren Sohn herbeirufen, wenn wir die längst überfällige Unterredung führen.”
 “Überfall ist wohl das richtige Wort”, knurrte Mr. Andrews.
 “Nicht so melodramatisch, Mr. Andrews”, entgegnete Mrs. Priestley mit sanfter Stimme, wie eine Mutter, die ihr Kind ohne Aufregung zurechtweist.
 Julius widerstand dem Drang, sofort hinunterzulaufen, um sich vorzustellen. Ihm gefiel es nicht, wie die Dinge liefen. Sein Vater bildete sich ein, gegen Hexen und Zauberer seinen Kopf durchsetzen zu können. Die würden sich das nicht lange bieten lassen, dachte Julius.
 “Sie möchten Ihren Sohn nicht zu uns herunterbitten. Auch gut, dann sprechen wir beide zunächst alleine”, sagte Mrs. Priestley immer noch völlig entspannt klingend. Julius hörte, wie die Wohnzimmertür geschlossen wurde und Stühle gerückt wurden.
 Julius legte sich auf den Boden und preßte sein rechtes Ohr auf den weichen Teppich, um zu hören, was unten gesprochen wurde. Doch er verstand nur, daß Mrs. Priestley etwas amtliches vorlas und dann eine Bemerkung dazu machte. Sein Vater erwiderte nur, daß er sich nicht daran gebunden fühlte. Dann sprachen die beiden so leise, daß Julius nichts mehr verstand. Schließlich polterte sein Vater:
 “Machen Sie, daß Sie hier rauskommen! Ich habe genug von Ihnen und Ihren Absonderlichkeiten. Mein Sohn wird mit diesem Unsinn aufhören. Jetzt, wo er gelernt hat, sich zu beherrschen, kann er überall zur Schule gehen.”
 “Ich fürchte, so einfach ist das nicht, Mr. Andrews. Oder glauben Sie, jemand würde nie wieder im Leben rennen, nur weil er den Unterschied zwischen ruhigem Gehen und schnellem Lauf gelernt hat? Unter einem solchen Druck wird niemand richtig lernen können.”
 “Aber es gibt doch in dieser Schule die Androhung, disziplinlose Schüler von der Schule zu weisen”, warf Julius Vater ein.
 “Ja, die gibt es. Doch diese Schüler verfügen im allgemeinen nicht über solch starke Zauberkräfte, daß sie ohne Hilfsmittel und ausdrücklichen Wunsch Magie ausüben. Und wie ich Ihnen erläutert habe, ist bei Ihrem Sohn eine seltene Verstärkung der Grundbefähigung erkannt worden, die nur durch fachkundige Förderung in kontrollierbare Bahnen gelenkt werden kann. Offensichtlich legen Sie keinen Wert darauf, Ihrem Sohn eine gesicherte Zukunft zu verschaffen.”
 “Ich sagte: Raus hier!” Schnaubte Mr. Andrews. Dann hörte Julius ein leises Klicken. Sofort danach rief sein Vater noch:
 “Die Hände lassen Sie bitte schön von Ihrem Umhang und der Tasche. Ohne Ihren Zauberstab können Sie nichts ausrichten. Und jetzt gehen Sie durch die Tür, durch den Gang und dann hinaus aus meinem Haus!”
 “Wissen Sie, wie lächerlich Sie gerade aussehen? Sie bedrohen eine Harmlose Dame mit einer Schußwaffe. Aber ich weiche der Gewalt.”
 Julius hörte ein ganz leises Plopp, und einen erschreckten Aufschrei seines Vaters. Dann folgten hastige Schritte aus dem Wohnzimmer in Richtung Treppe. Er sprang vom Boden hoch und hechtete zu seiner Reisetasche. Schnell hatte er den Zauberstab herausgeholt und unter seinem Pullover verschwinden lassen. Dann eilte er zur Zimmertür und öffnete diese Leise.
 Eine schwere Stahltür drehte sich leise quietschend in den Angeln. Sein Vater war also im Keller. Julius lief auf Zehenspitzen zur Treppe, sprang sie mit jedem Satz drei Stufen nehmend hinunter und nahm die nächste Treppe nach unten ebenfalls in weiten Sprüngen. Er sah, wie sein Vater den schweren Schulkoffer für Hogwarts aus dem Abstellraum herausschleppte und durch die offene Labortür zog. Julius war sofort klar, was sein Vater vorhatte. Er wollte die Zauberbücher und Ausrüstungsgegenstände zerstören. So rannte er in das Labor. Sein Vater hantierte gerade mit einem großen Kanister voll Alkohol. Als er seinen Sohn sah, ließ er den Kanister auf den Steintisch sinken, auf dem er sonst seine Experimente machte.
 “Es reicht mir”, stieß Mr. Andrews mit schriller Stimme aus. Seine Augen funkelten wie irrsinnig. “Jetzt machen wir dem ganzen Spuk ein Ende”, stieß er noch aus. Julius fragte:
 “Hat Mrs. Priestley dir gesagt, daß du meine Schulsachen verbrennen sollst?”
 “Die ist fort. Ich habe ihr gezeigt, daß ich mir von ihr nichts mehr bieten lasse. Daraufhin hat sie sich in Luft aufgelöst. Die kommt mir nicht mehr in die Quere. Und du bringst mir jetzt allen Krempel, den du oben noch hast. Das kommt jetzt alles in den Brennofen. Mit diesem vermaledeiten Besen fange ich an.”
 “Dann mach erst eine Liste, von wem du zuerst verflucht werden willst. Der Besen ist ein Geschenk von mehreren Zaubererfamilien. Die haben dafür viel Geld bezahlt, nicht dafür, daß ein irrer Muggel den kaputt macht. Eine von diesen Hexen kann die dunkelsten Flüche wirken”, erwiderte Julius noch beherrscht klingend. Dann fragte er:
 “Mrs. Priestley ist verschwunden, disappariert?”
 “So heißt das wohl”, erwiderte Mr. Andrews und wollte gerade den puren Alkohol über den Sauberwisch 10 auskippen. Julius sagte:
 “Wenn Mutter hier wäre, würde sie dir sagen, daß du eben keine Ahnung vom Schach hast. Du hast “Gardez” gesagt, die Dame bedroht. Jeder Schachspieler, der über die Grundzüge hinaus ist, zieht dann die Dame auf eine sichere Ausgangsposition zurück. Aber sie bleibt dadurch immer noch spielbestimmend.”
 “Wie meinst du das?” Fragte Mr. Andrews und stellte den Kanister wieder auf den Tisch.
 “Wie er es gesagt hat”, erklang eine tiefe Frauenstimme hinter Julius’ Rücken. Mr. Andrews wirbelte herum, seine Hand nach etwas unter seinem Hemd langend. Julius drehte den Kopf nach links hinten, konnte jedoch niemanden sehen. Er warf den Kopf zur anderen Seite herum, doch da stand auch niemand, zumindest niemand, der sichtbar war.
 “Expelliarmus!” Tönte eine entschlossene Frauenstimme. Julius ließ sich reflexartig zu Boden fallen. Fast im selben Augenblick zuckte ein scharlachroter Blitz über ihn hinweg und prällte eine kleine Pistole aus der Hand seines Vaters, während dieser von einer unwiderstehlichen Kraft auf seinen steinernen Labortisch geworfen wurde. Als er sich wieder erheben wollte, tönte das Zauberwort “Maneto” durch das Kellerlabor. Julius’ Vater blieb liegen, wo er lag.
 Julius erhob sich vorsichtig vom Boden. Er wandte sich um und sah, wie zunächst ein Paar glänzender Damenschuhe, dann der untere Saum eines birkenweißen Umhangs und schließlich eine ganze Frau in eben diesem Umhang aus dem Nichts erschien. Die Frau, die Julius als Mrs. June Priestley erkannte, trug an jedem Arm zwei silberne Armbänder. An der rechten Hand zierte ein breiter Goldring ihren Ringfinger. Das rotbraune, schulterlange Haar wurde durch eine goldene Spange hinter ihrem Nacken zusammengehalten. Die graublauen Augen sahen ruhig und entspannt auf Julius herunter, als dieser sich mit einem vorsichtigen Schritt rückwärts von der Hexe entfernte, die in der rechten Hand einen etwa sechs Zoll langen Zauberstab aus Ahornholz hielt und unter dem linken arm einen Umhang aus einem fließenden silbergrauen Material barg.
 “Es tut mir Leid, Mr. Andrews, daß Ihr Vater sich dermaßen töricht verhalten hat und wir nun unter diesen unangenehmen Umständen einander vorgestellt werden”, sprach Mrs. Priestley mit ruhiger tiefer Stimme. Julius Andrews starrte sie verschüchtert an. Dann sagte er:
 “Es tut mir Leid, daß wir Ihnen solche Umstände machen, Mrs. Priestley. Ich wollte Ihnen schreiben, daß mein Vater morgen zu tun hat und wir uns daher nicht wie abgesprochen treffen können. Aber das ist ja jetzt wohl abgehakt.”
 “Das kann man so sagen. Ich hätte es auch begrüßt, wenn Sie Ihre Ferienzeit in Ihrem Elternhause in Ruhe zubringen könnten, sonst hätte ich nicht darum gebeten, daß Sie bei unserer Unterredung anwesend sind. Ich beseitige nur eben dieses Mordinstrument dort”, sagte Mrs. Priestley und deutete mit ihrem Zauberstab auf die Pistole, die unter dem Labortisch lag. Mit einer schnellen Abfolge von Bewegungen brachte die Hexe die Schußwaffe zum verschwinden.
 “Dieser Kanister dort enthält reinen Alkohol? Dann werde ich ihn solange einfrieren, bis wir alles geklärt haben. Ich möchte Ihrem Vater nicht die Ausrüstung für seine wissenschaftlichen Versuche nehmen”, sprach Mrs. Priestley und belegte den Kanister mit dem Hibernevo-Zauber, der alles, was er traf, einfror. Sofort sah Julius den schimmernden Reif der auf dem Kanister gefrierenden Luftfeuchtigkeit. Dann gebot sie dem Zauberschüler, seinen Besen in den geöffneten Schulkoffer zurückzulegen. Er sollte dann prüfen, ob alle Sachen noch vorhanden waren, die vorher im Koffer waren. Julius sah schnell seine Bücher und Ausrüstungsstücke durch und nickte.
 “Alles noch da”, bestätigte er. Mrs. Priestley ließ den Koffer von Zauberhand zuklappen und dessen Schlösser zuschnappen. Dann brachte sie den Koffer zum schweben und lenkte ihn magisch aus dem Labor, dirigierte ihn mit leichten Zauberstabbewegungen die Treppe hinauf und ließ ihn zwei Meter vor der Haustür zu Boden sinken.
 “Sie besitzen noch eine Reisetasche, die nicht durch Zauberkraft bewegt werden kann?” Fragte Mrs. Priestley. Julius nickte. Offenbar hatte sich die Ministeriumshexe genau erkundigt, was Julius in den Sommerferien bekommen hatte. Sie brauchte ja nur an Professor Faucon schreiben.
 “Packen Sie Ihren Zauberstab in diese Tasche zurück, bringen Sie sie bitte herunter und stellen Sie sie neben dem Schulkoffer ab.!” Wies die Ministeriumshexe den Hogwarts-Schüler an. Dieser gehorchte ohne Rückfrage oder Widerrede.
 Erst als die Gepäckstücke und der Eulenkäfig des Jungzauberers vor der Haustür bereitstanden, hob Mrs. Priestley den Bewegungsbann auf, mit dem sie Julius’ Vater belegt hatte. Dieser stand auf, rieb sich schmerzende Stellen an Po und Rücken, massierte sich den Nacken und keuchte:
 “Das sind Einbruch, Hausfriedensbruch, Freiheitsberaubung und möglicherweise noch Entführung, falls Sie Ihre Drohung wahrmachen wollen.”
 “Sie verstehen dies als Drohung, Mr. Andrews. Ich habe Ihnen mehrfach per Eule mitgeteilt, daß ich diese Maßnahme nur dann und deshalb ergreifen muß, wenn Sie und Ihre Frau nicht zu kooperieren bereit sind. Die Bedrohung mit einer Feuerwaffe stellt für mich den absoluten Beweis für Ihre Verweigerung dar. Ich bin also, so will es unser Gesetz, dazu angehalten, Ihren Sohn in meine Obhut zu nehmen. Der Versuch, seine Schulsachen ohne ausdrückliche Weisung unseres Ministeriums zu beseitigen, fällt noch einmal schwer ins Gewicht. Es steht Ihnen natürlich frei, sich an Ihre Ordnungsbehörden zu wenden, weil Sie von einem kriminellen Akt ausgehen. Doch das fällt nicht mehr in meinen Problembereich.”
 “Julius, diese Hexe will dich mitnehmen!” Rief Mr. Andrews. “Lauf weg!”
 “Wohin denn?” Fragte Julius. Dann fragte er Mrs. Priestley:
 “Für wielange wollen Sie mich in Ihre Obhut nehmen?”
 “So rasant, wie sich die Dinge entwickelt haben, fürchte ich, daß Sie bis zum Ende Ihrer Schulzeit in Hogwarts bei mir unterkommen werden. Sollten Sie aus irgendeinem Grund vorzeitig der Schule verwiesen werden, bin ich natürlich verpflichtet, Sie in Ihr Elternhaus zurückzubringen. Aber Sie kennen unsere Gesetze und wissen, daß Sie danach streng beobachtet werden, daß Sie nirgendwo und niemals auch nur unbeabsichtigt zaubern. Wie ich Ihrem Vater zu erklären versuchte, kann man niemanden dazu bewegen, freiwillig auf schnelles Laufen zu verzichten, insbesondere in Notfällen. Bei Ihnen ist das ohnehin ein Problem mit Ihrer besonders hohen Zauberkraft. Also gehe ich mal davon aus, daß Sie sich eher für Ihre ordentliche Ausbildung in Hogwarts entscheiden und nicht gegen die dortigen Regeln zu verstoßen trachten, nur um wieder hierher zu kommen.”
 “Sie können den Jungen nicht dazu zwingen, seine Eltern zu verleugnen”, stieß Mr. Andrews aus.
 “Das tu ich auch nicht”, erwiderte Mrs. Priestley so ruhig, als wolle sie nur eine gemütliche Plauderstunde abhalten. “Wenn uns daran gelegen wäre, Ihren Sohn gänzlich aus Ihrer Welt und die Erinnerung an Sie, an sein früheres Leben zu entfernen, wäre dies kein Problem, dies durch Gedächtnismodifikation zu bewerkstelligen. Aber wir wollen ihn nicht dafür bestrafen, daß er der Sohn eines bedauerlicherweise fehlgeleiteten Muggels ist.”
 “Ja, fühlen Sie sich nur stark! Ich werde zuletzt lachen.”
 “Haben Sie mich eben lachen gehört? Für Witze und Triumphgeschrei ist die Lage zu ernst und wichtig. Ich lasse Ihnen die amtliche Bestätigung hier, daß ich im Rahmen unserer Gesetze Ihren Sohn in meine Obhut übernehme. Alles muß seine Ordnung haben”, sagte die Ministeriumshexe noch. Sie fischte mit der linken Hand nach einem Stück Pergament in ihrem Umhang und legte es auf den steinernen Labortisch. Mr. Andrews wollte schnell nach dem Zauberstab langen, den Ms. Priestley in der rechten Hand hielt. Doch sie war auf der Hut. Knisternd sprangen zwei rote Funken aus der Zauberstabspitze und versengten das weiße Hemd des hochrangigen Chemikers.
 “Denken Sie, ich ließe mich so einfach entwaffnen? Ich hatte Ihre Intelligenz wesentlich höher eingeschätzt”, sagte die Hexe immer noch sehr ruhig klingend. Dann fügte sie hinzu:
 “Wenn Ihr Sohn bei mir untergekommen ist, gilt die bisher auferlegte Kontaktsperre nicht mehr. Das heißt, daß Sie oder Ihre Frau weiterhin Eulenpost von Ihrem Sohn bekommen und diese beantworten dürfen. Allerdings dürfen Sie auch weiterhin keine Sonderaufgaben an ihn stellen. Das wäre alles. Wir verlassen Sie nun. Ich wünsche Ihnen, daß Sie erkennen, daß Sie nicht unser Feind sind, aber wir auch nicht Ihre Feinde sind.”
 “Ich fürchte, Paps, ich habe keine andere Wahl. Da ich gerne leben möchte, also auch meine Fähigkeiten richtig ausnutzen lernen möchte, kann ich nicht hierbleiben. Du wolltest das so. Ich habe gehofft, du würdest das kapieren, daß ich in Hogwarts besser aufgehoben bin und trotz allem immer noch dein Sohn sein kann. Aber du wolltest das nicht. Ich hoffe, wir hören voneinander”, sagte Julius und fühlte, wie ihm Tränen in die Augen traten. Er hatte bis zu diesem Moment gehofft, in seinem Elternhaus bleiben zu können, wenn Ferien waren. Doch offenbar konnte sein Vater damit nicht leben. Dann mußte es eben anders gehen.
 “Ihr werdet von mir hören. Die ganze Polizzei wird von euch Bande hören. Die Geheimdienste werden euch aufstöbern. Eure Schattenexistenz wird ans Licht kommen, und dann werden wir sehen, wielange ihr noch so weitermachen könnt, als seid ihr die Herren der Welt”, knurrte Mr. Andrews Mrs. Priestley zugewandt. Diese hatte nur einen mitleidsvollen Blick für Julius’ Vater übrig. Dann deutete sie mit der freien Hand auf den Schrankkoffer und die Reisetasche.
 “Wir müssen”, sagte sie kurz und knapp. Julius zog seinen Haustürschlüssel aus der Hosentasche und legte ihn seinem Vater hin. Dieser zuckte vor, wohl in der Hoffnung, seinen Sohn festhalten zu können. Doch der auf ihn gerichtete Zauberstab trieb ihm das aus. Julius drehte sich um und ging hinter Mrs. Priestley her die Treppe hinauf. Er nahm seine Reisetasche und öffnete die Haustür. Mrs. Priestley tippte den Schrankkoffer mit dem Zauberstab an und ließ ihn auf Hüfthöhe aufsteigen. Dann verließen sie das Haus Winston-Churchill-Straße 13. Julius hörte noch, wie das Telefon klingelte. Dann schloß sich hinter ihm die Haustür.
 Draußen setzte sie den Schulkoffer wieder auf den Boden und deutete nach links. Dort stand ein kleiner blauer Wagen. Als Mrs. Priestley auf das Auto deutete, klappten wie von unsichtbarer Hand die linken Türen und die Kofferraumklappe auf. Julius verstand. Er griff mit der freien Hand den schweren Schrankkoffer, wuchtete ihn wenige Zentimeter hoch und bugsierte ihn vorsichtig zu diesem Auto. Drei Männer und zwei Frauen tauchten aus beiden Richtungen der Straße auf. Sie trugen gewöhnliche Stadtkleidung.
 “Hallo, June!” Grüßte eine kleine magere Frau mit schwarzen Locken Mrs. Priestley. Diese grüßte zurück:
 “Hallo, Cara. Alles klar soweit?”
 “Wie angeordnet”, sagte die kleine Frau mit einem gehässigen Lächeln um die Mundwinkel.
 “Komm, junger Sir, der ist doch viel zu schwer, um den bis zum Wagen zu schleppen”, bot ein stämmiger Mann im schwarzen Seidenanzug Hilfe an, der zusammen mit der kleinen Frau die Straße langgekommen war. Unvermittelt hatte er Julius den Schulkoffer abgenommen und trug ihn wie einen kleinen Sack Daunen zum Auto hinüber. Julius staunte, bis er bemerkte, daß der Fremde fleischfarbene Lederhandschuhe trug, die knapp unter den Ärmelsäumen seines Anzugs endeten. Als der linke Ärmel kurz verrutschte, konnte Julius etwas silbriges schimmern sehen. Er schluckte. Mrs. Priestley bemerkte dies und zupfte ihm am Kragen.
 “Keine Panik! Perseus ist ganz in Ordnung, obwohl er seine beiden Arme bei der Drachenjagd eingebüßt hat.”
 Julius nickte. Seitdem er Moodys Auge in Aktion erlebt hatte, war ihm die Möglichkeit vertraut, unrettbar zerstörte Körperteile durch magische Körperteile zu ersetzen. Wenn diese Silberarme so überragend waren wie Moodys Auge, war klar, daß dieser Mann einen schweren Koffer wie ndaichts forttragen konnte.
 Locker warf der fremde Zauberer den Schulkoffer in den Kofferraum. Julius mußte auf einmal grinsen. Ihm war was eingefallen, um dem fremden Zauberer etwas zum nachgrübeln zu geben. Er setzte seine Tasche auf den Boden und schnaufte. Sofort kam Perseus zurück und griff nach der Tasche. Doch er gelangte nicht ganz an den Griff. Bläuliche Funken knisterten zwischen dem Griff der Tasche und der behandschuhten magischen Hand. Perseus zog die Hand wieder fort und zeigte ein breites Grinsen.
 “Der junge Sir wollte prüfen, ob ich seine Mihisolo-Tasche auch so leicht aufheben kann. Hier endet meine Kraft. Er wird sie wohl selbst in mein schlichtes Gefährt bewegen müssen.”
 Mrs. Priestley warf Julius erst einen tadelnden, dann einen amüsierten Blick zu.
 “Ich wurde über Ihre Freude am experimentieren unterrichtet”, teilte sie lächelnd mit. Dann geleitete sie Julius, der seine diebstahlsichere Practicus-Reisetasche trug, zum Wagen. Julius wunderte sich, wie sein großer Koffer in den scheinbar so kleinen Kofferraum gepaßt hatte. Doch dann fiel ihm wieder ein, daß er selbst ja bereits im Unterricht Rauminhaltsveränderungszauber ausprobiert hatte. Er dachte auch an das Familienzelt daß Catherine Brickston sich und ihrer Tochter für die Quidditch-Weltmeisterschaft gekauft hatte. Von außen sah das ja wie ein kleines Zelt aus, beherbergte jedoch eine komplette Wohnung mit gekacheltem Badezimmer. Im Bezug auf Badezimmer mußte Julius auch an die Toilettenhäuschen beim Sommerball von Millemerveilles denken. Die sahen von außen auch klein und unscheinbar aus und waren innen wie gekachelte Paläste mit Marmorbecken und Kloschüsseln.
 Ohne Probleme schob Julius seine Reisetasche in den Kofferraum. Dann trat er zurück. Mrs. Priestley winkte mit dem Zauberstab, und der Kofferraumdeckel klappte beinahe geräuschlos zu.
 “In Ordnung, Cara. Sie und die anderen sorgen dafür, daß keiner mehr weiß, daß wir hier waren”, sagte Mrs. Priestley in einem befehlsmäßigen Ton. Cara nickte. Julius schlüpfte unterdes durch die linke Hintertür auf den Rücksitz des verzauberten Autos. Mrs. Priestley ließ sich noch bestätigen, daß ihre Anweisung befolgt würde, dann stieg sie vorne in den Wagen ein. Die linken Autotüren schwangen zu und fielen mit einem unnatürlich leisem Klapp ins Schloß. Dann klappte die rechte Vordertür auf, und Perseus hüpfte auf den Fahrersitz. Keine Sekunde später war die Fahrertür zu, der Motor mit leisem Brummen angesprungen und der Wagen angerollt.
 “Wohin darf ich die Herrschaften fahren?” Fragte er wie ein Chauffeur reicher Leute.
 “Perseus, Sie wissen doch, wo es hingeht. Krötensteig 144 in Cambridge”, antwortete Mrs. Priestley. Perseus nickte übertrieben heftig und lenkte den Wagen aus der Winston-Churchill-Straße.
 Julius saß schweigend auf dem Rücksitz und ließ die Bilder der außen vorbeiziehenden Häuser, Straßenlaternen und geparkten Autos, deren Besitzer er alle vom Sehen her kannte auf sich wirken. Wann würde er hier wieder herkommen? Würde er überhaupt wieder hierher zurückkehren müssen? Es konnten Jahre vergehen, bis er sein Elternhaus wiedersah. Normalerweise wäre er traurig gewesen, weil er nun seine Eltern verlassen hatte. Er hatte sich nicht einmal von seiner Mutter verabschieden können. Doch er war nicht traurig. Ihm war nur unbehaglich, weil er nicht wußte, was nun passieren würde. So war es ihm auch ergangen, als Professeur Faucon ihn aus dem Haus von Joe Brickston geholt hatte, nachdem sein Vater einen Brief geschrieben hatte, in dem stand, daß Julius nicht mehr zu seiner alten Schule durfte. Mit diesem Brief hatte es ja angefangen, das Verhängnis. Jetzt, so erkannte Julius, war es eben passiert. Sein Vater hatte ihn verloren. Sein Kampf gegen die Zaubererwelt war aussichtslos verlaufen. Der Hogwarts-Schüler wußte dies von Anfang an. Auch seine Mutter hatte dies gewußt. Wie würde sie es hinnehmen, daß ihr Sohn nun für unbestimmte Zeit nicht mehr zu ihr nach Hause kommen konnte? Er hoffte, seine Eltern würden sich nicht darüber streiten, wer nun was hätte richtig machen können.
 Der kleine Wagen bog nach rechts auf eine belebte Straße. Julius sah einen roten Mercedes und erkannte ihn als den Wagen von Dr. Sterling. Julius schrak zusammen. Dann duckte er sich.
 “Heh, hast du was verloren?” Fragte der Fahrer belustigt. Julius antwortete von unten:
 “Der Fahrer von dem roten Mercedes kennt mich. Wenn Paps alle anruft, die er kennt, daß sie nach mir suchen sollen, kann der Herr in dem Mercedes ihm Bescheid sagen.”
 “Muggelkind, wie? Unsere Ministeriumsautos haben verzauberte Scheiben und Nummernschilder. Was man auf ihnen sieht, wird sofort wieder vergessen.”
 “Ich dachte, Muggelartefakte dürften nicht verzaubert werden”, erinnerte sich Julius an die entsprechenden Gesetze.
 “Mit Ausnahme des Abschnitts f) im Gesetz zur unerlaubten Bezauberung von Muggelartefakten. Der sagt aus, daß Angehörige der Zaubereiministerien, sowie der in der Muggelwelt tätigen Mitarbeiter von Gringotts im Rahmen nicht von Unbefugten zu gebrauchender Möglichkeiten beschränkte Zaubereien ausüben dürfen, sofern Art, Umfang und Verwendungszweck dem jeweiligen Ministerium bekannt sind. Sie haben nur den allgemein zugänglichen Gesetzestext gelesen, ohne die Sonderverordnungen unseres Ministeriums”, erklärte Mrs. Priestley.
 “Wer die Gesetze macht baut für sich selbst genug Hintertüren ein, wie?” Erwiderte Julius und setzte sich wieder aufrecht hin.
 “Das ist in jeder Zivilisation so”, erwiderte Mrs. Priestley.
 Der Wagen fuhr fast unhörbar auf den breiten Hauptverkehrsstraßen Londons dahin, bis er die Autobahn in Richtung Cambridge erreichte.
 “Ich habe außer meinen Schulumhängen, einem Festumhang und einem Quidditch-Umhang keine Sachen zum anziehen, außer denen, die ich gerade anhabe”, fiel es Julius ein, als der Wagen auf 88 Stundenkilometer beschleunigte.
 “Ich habe dies einkalkuliert und einige Zaubererumhänge Ihrer Größe angefordert, als ich per Eule meiner Vorgesetzten Meldung machte, daß ich Sie in meine Obhut nehmen würde. Die Umhänge dürften mittlerweile bei mir angelangt sein”, sagte Mrs. Priestley. Julius imponierte das. Sie hatte nichts unüberlegt getan, sondern alles genau vorhergeplant, jede Möglichkeit weitergedacht. Aber klar! Sie war ja auch einmal eine Ravenclaw gewesen, wie Julius hatte nachlesen können.
 “Sie haben eine Eule geschickt, als mein Vater Sie verscheuchen wollte?” Hakte Julius nach.
 “Selbstverständlich. Von meinem Besuch hing es schließlich ab, wie unsere Abteilung mit Ihrem Fall weiter umging. Also wartete eine meiner Eulen draußen auf mich, um einen Brief zur Abteilung für magische Ausbildung und Studien zu bringen. Ich schrieb eine kurze Nachricht mit folgendem Text:
 “Vater von Julius Andrews lehnt jede Zusammenarbeit ab, droht mir mit Gewaltmaßnahmen. Nehme Mr. Julius Andrews gemäß Beschluß vom soundsovielten in meine Obhut. Benötige Alltagsumhänge seiner bekannten Körpergröße plus minus zehn Zentimeter.”
 “Und Sie denken, daß die Eule so schnell angekommen ist?” Fragte Julius.
 “Sicher. Innerhalb einer Stunde dürfte meine Nachricht entsprechend beantwortet werden. Ich setze voraus, daß Sie über unsere Schnellverständigungsmöglichkeiten unterrichtet sind.”
 “Sie meinen das telefonieren mit Zauberern durch zwei Kaminfeuer?” Erkundigte sich Julius.
 “Wir nennen es zwar Kontaktfeuer, aber sinngemäß ist es das.”
 Perseus schnaubte eine leise Verwünschung, als ein fast zwölf Meter langer Sattelschlepper ohne Vorwarnung nach links schwenkte.
 “Wozu haben Muggel diese Fahrzeuge gebaut, wenn sie damit nicht umgehen können?”
 “Damit Zauberer, die nicht oft fahren müssen verstehen, weshalb die Verkehrsregeln so kompliziert gemacht wurden”, gab Julius frech zur Antwort. Mrs. Priestley räusperte sich tadelnd. Doch als Perseus laut lachte, stimmte sie mit ein.
 Perseus warf seiner Beifahrerin einen Fragenden blick aus seinen tiefblauen Augen zu. Sie nickte. Unvermittelt schlüpfte der kleine Wagen unter dem Lastwagen durch, als wäre dieser um zwei Meter angehoben oder der Wagen um einen Meter versenkt worden.
 “Fortgeschrittene Technik wirkt auf die Unkundigen wie Magie”, zitierte Julius einen Spruch, den seine Mutter auf einer Computerausstellung gebracht hatte, als ein Mann in ihrem Alter wie ein kleiner erstaunter Junge auf einen Bildschirm gestarrt hatte, auf dem gerade beeindruckende Bildfolgen gezeigt wurden.
 “Ich muß doch sehr bitten. Unsere Magie ist der Muggeltechnik um mehrere Jahrtausende voraus. Eine von mir erarbeitete Vergleichsstudie erbrachte 1989, daß die Maschinen der Muggel so unvollständig sind, daß eine mechanische Nachahmung der Magie erst in einigen Jahrtausenden möglich sein wird. Es gibt nur wenige Ausnahmen, wo die Muggel die Zauberer überflügelt haben, unter anderem wo, Mr. Andrews?”
 “Muggelkunde für Anfänger oder Fortgeschrittene?” Fragte Julius, der den ruhigen Tonfall seiner neuen Fürsorgerin so verstand, daß sie einigen Spaß verstehen konnte.
 “Für Fortgeschrittene”, erwiderte Mrs. Priestley.
 “Da Nichtmagier gerne Kriege geführt haben und dies immer noch tun, sind die Waffen sehr wirkungsvoll. Muggel können ganze Ladungen tödlicher Krankheitserreger herstellen und mit Raketen verschießen. Dann gibt es noch die giftigen Gase, die ganze Städte entvölkern können. Der absolute Wahnsinn ist die Atombombe, beziehungsweise ihre Steigerung, die Wasserstoffbombe, bei der wenige Tonnen Gewicht so heftig sind, wie mehrere Millionen Tonnen gezündeten Sprengstoffs. Dann gibt es noch den Laser, mit dem man auch Sachen zerstören kann. Doch dieses Werkzeug kann viel mehr, auch friedliches, wie gespeicherte Musiktitel lesen und über eine entsprechende Maschine abspielen. Überhaupt sind eben durch die Waffenentwicklungen viele Geräte entstanden, die wegen der kleinen Bauteile etwas wie eingeschränkte Intelligenz bekommen haben. Der Computer dürfte das zweite sein, was die Zaubererwelt nicht hat, weil damit ganze Bibliotheken in einen kleinen Kasten gespeichert und wieder durchsucht werden können, sogar in wenigen Sekunden. Dann sind da die Nebenprodukte wie Weltraumfahrt und Satelliten, Fernsehen und Radio, sowie kleine Telefone, sogenannte Handies. Ich hoffe, ich langweile unseren Fahrer nicht mit diesem ganzen Kram.”
 “Ja, im Krank-und Kaputtmachen sind die Muggel erstklassig. Ihre Maschinen benötigen diese Kraft, Eklektität, wofür ganze Kohlenhalden abgebaut und Petroleumlager ausgepumpt werden. Dabei entsteht jede Menge Qualm. Aber wie sie die Natur erhalten und ihre eigene Gesundheit behalten können, haben sie sehr beschränkte Ahnung”, wandte Perseus ein.
 “Sie arbeiten dran. In der Phantasie haben Leute mit künstlichen Körperteilen oder gar ganze künstliche Menschen Zauberer und magische Geschöpfe abgelöst”, sagte Julius schnell. Er freute sich, ohne direkt fragen zu müssen auf das Thema gekommen zu sein, das ihn im Moment interessierte: Die magischen Armprothesen des Fahrers Perseus.
 “Ja, stimmt. In einer Muggelklinik würde ich wohl blankes Entsetzen auslösen, weil dort keiner glaubt, daß sowas wie meine Arme funktioniert”, erwiderte Perseus. Mrs. Priestley sah ihn kurz an. Er warf ihr einen beruhigten Blick zu und fragte seinerseits direkt:
 “Du hast magische Körperglieder heute das erste Mal gesehen?”
 “Arme ja. Ich kenne jedoch wen, der hat ein magisches Auge, mit dem er den echten Durchblick hat”, erwiderte Julius.
 “Ich habe davon gelesen. Der alte Auror Moody ist bei euch in Hogwarts. Rita Kimmkorn hat den ja schön schlecht aussehen lassen. Ich bin froh, nicht so berühmt zu sein. Ich war bis vor zehn Jahren Drachenjäger im Ausschuß zur Beseitigung gefährlicher Geschöpfe. Bei meinem letzten Einsatz büßte ich beide Arme ein und bekam maßgeschneiderte Ersatzarme, die aber wesentlich stärker und haltbarer sind. Ich kann damit Stahlstangen leicht verbiegen, sehr schnelle Bewegungen machen und ohne Handschuhe glühendes Metall oder gefrorenes anfassen. Wie gut ich mit großen Koffern hantieren kann, hat der junge Sir ja sehen können.”
 “Entschuldigen Sie meine Neugier, aber mich fasziniert das, was man mit Zauberkunst und Heilmagie alles machen kann. Wie schwer kann ein Ding sein, daß Sie mit einem Arm heben können?” Fragte Julius.
 “Ich habe es mal geschafft eine Tonne mit 900 Liter Wasser mit einem Arm hochzuheben und auf der Hand zu balancieren. Ich denke, daß der andere Arm das auch kann.”
 “Ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten”, sagte Julius noch mal zur Absicherung, daß er sich darüber klar war, einen anderen Menschen als interessantes Wesen anzusehen.
 “Alle Jungen interessiert das. Viele wollen dann auch solche Arme haben, um ihre Rivalen zu verprügeln. Aber wenn man keine guten Handschuhe anhat, wirkt man immer wie eine magische Puppe. In gewissen Situationen oder bei gewissen Vorhaben ist das dann wieder sehr hinderlich. Aber das braucht dich im Moment wohl noch nicht zu beschäftigen”, sagte Perseus.
 “Mag sein”, antwortete Julius, der sich wohl vorstellen konnte, was der Fahrer mit den beiden magischen Kunstarmen meinte. Er dachte daran, wie es Pina, Gloria oder Claire abstoßen könnte, wenn er mit einem silbernen Roboterarm ihre Hüften zum Tanz umfaßte oder ihnen die Hand schüttelte.
 “Nanu, die Muggelgesetzeshüter”, staunte Perseus, als eine laute Polizeisirene von hinten erklang. Dann kam auch schon das Polizeiauto mit rotierendem Rotlicht und überholte rechts.
 “Könnte sein, daß mein Vater auf die Idee kommt, die Polizei zu rufen”, flüsterte Julius Mrs. Priestley zu. Diese machte “Mmmhmm” und nickte. Dann drehte sie ihren Kopf zu Julius und flüsterte:
 “Dann wird er erleben, wie weit wir uns abgesichert haben und froh sein, daß er nur ignoriert wird. Anderswo könnte er für wahnsinnig erklärt werden.”
 “Der hat auch Freunde im Auslandsgeheimdienst”, flüsterte Julius.
 “Weiß ich. Das ganze Ministerium ist darüber informiert, daß er versucht hat, die Lage von Hogwarts mit einem Peilsender zu ermitteln, als er Professor Dumbledores Einladung folgte und ihn und Ihre anderen Lehrer aufsuchte.”
 “Der hat …? Oh, das war bestimmt lustig. Wie ging die sache denn aus?” Flüsterte Julius.
 “Eigentlich fiel das unter Geheimhaltung. Aber ich darf die direkt betroffenen unter dem Siegel der Vertraulichkeit informieren. Aber das werde ich erst bei mir tun, wenn Sie die Geduld aufbringen.”
 “Kann ich”, erwiderte Julius.
 Als außer dem kleinen Ministeriumsauto kein Wagen zu sehen war, tippte Perseus kurz auf ein unsichtbares Pedal. Mit einem lauten Knall sprang der Wagen vorwärts, als wäre in seinem Auspuff eine Rakete losgegangen. Dann fuhr der kleine Blaue Wagen wieder auf der Autobahn, als wenn nichts geschehen wäre, nur daß keine zehn Sekunden später ein Schild vorbeiraste, das verkündete:
 “Cambridge 16 Kilometer”
 “Na, wie war das?” Fragte Perseus lachend.
 “Immerhin sind wir auf sechzehn Kilometer herangekommen. Wir hätten ja auch um tausend Kilometer danebenspringen können”, erwiderte Julius frech.
 “Gehen Sie davon aus, daß unser junger Held hier weiß, was ein magischer Transitionsturbo ist, Perseus”, sagte Mrs. Priestley trocken. Perseus schien um einen gelungenen Gag gebracht worden zu sein und grummelte nur:
 “Wie Sie meinen, Madam.”
 Die Strecke bis Cambridge wurde schweigend zurückgelegt. Auf Julius’ neuer Armbanduhr war es nun halb fünf am Nachmittag. Der kleine blaue Wagen glitt gewandt zwischen den anderen Autos hindurch und steuerte eine beinahe unzugängliche Gasse an. Ohne Problem schlüpfte das Auto durch die schmale Zufahrt und ruckelte über eine Kopfsteinpflasterstraße, die mindestens zehn Meter breit war und von alten Fachwerkhäusern oder kleinen Steinbauten gesäumt wurde. Viele Häuser hatten kleine Vorgärten. In weiter Ferne glitzerte etwas in der Frühlingsssonne. Julius ahnte, daß er hier in einer geheimen Zaubererstraße war. Allerdings fehlte ihm dieser magische Nebel, der alle Muggelautos aussperrte.
 “Das ist der Krötensteig”, sagte Perseus, als er den Wagen mit lässigem Schwung auf eine Einfahrt zusteuerte und ihn punktgenau am Ende der Einfahrt stoppte.
 Julius warf einen Blick aus dem linken Fenster und las über dem Haus, zu dem die Einfahrt gehörte die große goldene Hausnummer 144.
 “Lady und Gentleman, wir haben unser Fahrziel erreicht. Ich hoffe, Sie waren mit mir zufrieden”, verkündete Perseus und ließ die Autotüren aufschwingen.
 “Die Leute in meiner Heimatstraße sind Vergissmichs?” Fragte Julius.
 “Genau”, erwiderte Mrs. Priestley kurz und knapp.
 Perseus fischte den schweren Hogwarts-Koffer aus dem innenraumvergrößerten Kofferraum und trug ihn federleicht zur großen Ebenholzflügeltür, die ins Haus führte. Mrs. June Priestley trat vor, als Julius mit seiner Reisetasche die breiten schwarzen Marmorstufen hinaufgestiegen war. Mit einem silbernen Schlüssel schloß sie die fast zwei Meter hohe Tür auf und winkte kurz mit ihrem Zauberstab. Augenblicklich flammten drei große Leuchter auf und erhellten einen mit hellen Teppichen ausgelegten Flur. Der Duft frischen Tees wehte aus dem Haus.
 “Huch, wer hat denn den Tee aufgeschüttet?” Wunderte sich Julius halblaut. Mrs. Priestley überhörte die nicht direkt an sie gestellte Frage und bedeutete Julius, ihr zu folgen. Perseus trug den Koffer hinter den beiden Her und folgte ihnen zu einem geräumigen Zimmer mit Schreibtisch, Regalen mit Schreibzeug und Büchern und einem vierarmigen Leuchter, in dem dicke rote Kerzen steckten.
 “Hier ist das Arbeitszimmer meines Sohnes. Er ist bereits aus dem Haus und benötigt es im Moment nicht. Hier können Sie ihre Hausaufgaben erledigen, falls Sie dies noch nicht konnten. Hier Können Sie den Koffer abstellen, Perseus”, erklärte Mrs. Priestley.
 Perseus platzierte den großen Koffer in eine Ecke, so daß er keinem im Weg stand, der zwischen Schreibtisch und Tür laufen mußte. Er war jedoch leicht erreichbar, wenn Julius etwas herausholen mußte, Bücher oder Schreibzeug. Julius wurde gefragt, ob er seine Reisetasche auch hier unterstellen wollte. Doch er sagte, daß er darin einige Bücher hatte, die er als Entspannungslektüre lesen wollte, wenn er nicht gerade Hausaufgaben erledigen mußte.
 “Benötigen Sie noch zwei starke Arme, Madam?” Fragte Perseus. Mrs. Priestley schüttelte ruhig den Kopf und bedankte sich für die Hilfe.
 “Ich komme dann am Ende der Ferien und bringe Sie beide nach Kings Cross”, sagte Perseus und winkte mit der rechten behandschuhten Kunsthand. Dann verließ er das Haus.
 “Ich weise Ihnen jetzt das Schlafzimmer zu, Mr. Andrews. Bitte folgen Sie mir ins erste Stockwerk!” Kündigte Mrs. Priestley an und verließ das Arbeitszimmer.
 Eine geschwungene Holztreppe ging es hinauf in das erste Obergeschoß. Dort lagen die Zimmer und Badezimmer für fünf Hausbewohner. Julius bekam ein Zimmer, das wohl so groß war wie das in seinem Elternhaus. Ein majestätischer Eichenschrank mit drei Türen beherrschte das Bild der aufgestellten Möbel. Alle drei Türen standen offen. Julius sah auf den ersten Blick die Eschenholzkleiderstange, an der zehn verschiedenfarbige Umhänge hingen. Über der Schranktür war ein großes Pergamentschild angebracht, auf dem in signalroter Tinte stand:
 “Umhänge wie angefordert zugestellt. Bitte Größen prüfen! Bei unzureichender Größe bitte angeben, welche Größe korrekt ist!”
 Auf dem kleinen Beistelltisch des Bettes lag eine Liste mit den Umhängen, die zugestellt worden waren.
 “Es lebe die Bürokratie!” Stöhnte Julius, als er die Liste kurz überflogen hatte. Mrs. Priestley räusperte sich tadelnd. Dann deutete sie auf die leeren Regale über dem Tisch und die freien Wände.
 “Wenn Sie Bilder aufhängen oder Bücher unterstellen möchten, haben Sie hier genug Platz”, erklärte die Ministeriumshexe. Dann zeigte sie Julius das Gästebad, wo bereits Seife und Badelotionen bereitstanden, sowie flauschige Hand-und Badetücher auf einer weißlackierten Holzstange aufgereiht hingen. Eine Marmorbadewanne mit zwei silbernen Wasserhähnen nahm einen großen Teil des Badezimmers ein. Daneben gab es einen Marmorwaschtisch und eine Toilettenschüssel mit walnußbraunem Sitz und Porzellanzisterne. Ein Zauberergemälde mit einer wellenbewegten Meerlandschaft nahm einen großen Teil der etwa fünf Meter langen Badezimmerwand ein. Julius erkannte mit dem Blick des bereits kundigen Zaubermalers, daß das Bild an das echte Wetter und die wirkliche Tageszeit draußen angebunden war. Denn graue Wolken zogen von starkem Wind getrieben dahin und deckten die bereits halbhohe weißgelbe Sonnenscheibe.
 “Ist das Meer unbewohnt, oder kann mir eine gemalte Meerjungfrau unvermittelt zuwinken?” Fragte Julius etwas beklommen, wieder mit lebenden Bildern zu tun zu haben.
 “In dem gemalten Meer wohnen keine intelligenten Geschöpfe. Da gibt es nur fliegende Fische, zeitweilig taucht eine grüne Seeschlange auf, und sonst sieht man nur ein Segelschiff in weiter Ferne vorbeiziehen”, erläuterte Mrs. Priestley. Wie zur Bestätigung lugte in diesem Moment die Spitze eines mit weißen Segeln aufgezogenen Mastes eines Schiffes zwischen zwei Wellenkämmen hervor.
 Nach der Besichtigung des Badezimmers ging es wieder zum Erdgeschoß. Dort wurde Julius ins große Wohnzimmer mit einem ovalen Esstisch mit acht Stühlen und einer Sitzecke mit zwei rechtwinklig zueinander gestellten Sofas und drei Ohrensesseln geführt. Dicke orientalisch gearbeitete Teppiche bedeckten den Boden, freischwebende Kerzenleuchter spendeten Licht. Auf dem mit irischen Leinen gedeckten Tisch standen eine bauchige Teekanne, aus deren Ausguß es dampfte, ein großer Teller mit Gebäck und vier blau-weiß gemusterte Porzellanteller, Tassen und Untertassen. Silberne Teelöffel lagen neben den Tassen auf den Untertassen bereit, und ein silberner Zuckerstreuer stand neben einem kleinen weißen Milchkännchen parat.
 “Haben Sie einen Dienstboten oder gar Hauselfen?” Fragte Julius schüchtern.
 “Eine Hauselfe, Fanny. Aber die bemühe ich nicht um Tee, wenn ich nicht weiß, wann ich heimkomme. Ansonsten wohnt hier noch meine jüngste Tochter Arcadia. Ich gehe davon aus, daß sie den Tee aufgebrüht und den Teetisch gedeckt hat. Außerdem kommt mein Mann gleich von der Arbeit nach Hause.”
 “Arbeitet er auch im Ministerium?” Fragte Julius.
 “Ja, das tut er. Allerdings in einer anderen Abteilung”, sagte Mrs. Priestley.
 “Mutter, bist du schon zu Hause?” Rief eine Frau aus der Küche. Julius vermutete, daß sie noch sehr Jung war. Mrs. Priestley rief zurück:
 “Ja, Arcadia! Wir sind gerade angekommen!”
 Eine Hexe in einer blütenweißen Küchenschürze kam aus einer kleinen Tür in der Schmalwand des Wohnzimmers. Sie besaß ebenfalls rotbraunes Haar, das sie im Moment ordentlich hochgesteckt trug. Sie blickte aus den gleichen graublauen Augen ins Wohnzimmer, die ihre Mutter besaß. Allerdings wirkte sie vom Gesicht her noch wie ein halbwüchsiges Mädchen, obwohl ihr Körper sich voll entwickelt hatte, wie Julius durch die Schürze erkennen konnte. Sie fing seinen Blick ein und hielt ihn mit einem Lächeln fest.
 “Guten Tag, junger sir. Du bist also Mutters neuer Schützling. Ich habe die Ministeriumsleute gefragt, die hier die ganzen Umhänge angeliefert haben. Die sind vor einer Viertelstunde wieder abgerückt.”
 “Arcadia, das ist Mr. Julius Andrews, der bis auf Widerruf seine Ferien hier zubringen und hoffentlich gut mit uns auskommen wird. Mr. Julius Andrews, das ist meine Tochter Arcadia, die als eigenständige Zauberkunsthandwerkerin arbeitet und in der Winkelgasse zu London ihr Geschäft unterhält.”
 “Julius deutete eine Verbeugung an. Arcadia Priestley bedachte ihn mit einem amüsierten Grinsen, das Julius ansteckte.
 “Ich bin erst zwei Jahre von Hogwarts runter. Da haben wir es nicht so mit allzu förmlichen Gesten gehalten. Oder Haltet ihr das mit den Lehrern so?” Fragte sie.
 “N-nein, t-tun wir nicht. Die sind froh, wenn wir ihnen zuhören und alles behalten, was sie uns beibringen”, sagte Julius schüchtern.
 “Du weißt, weshalb Mr. Andrews bei uns wohnen wird, Arcadia?” Fragte Mrs. Priestley mit ernster Stimme.
 “Du hast dich darüber nur andeutungsweise ausgelassen, Mutter. Es geht wohl darum, daß er einer Muggelfamilie entstammt, die ihn dazu anhalten will, ohne Zaubereiausbildung fertig zu werden. Der eine Zauberer vom Ministerium hat was von ignoranten Muggeln gesagt, die dachten, ihren Sohn zu zwingen, so zu tun, als wenn seine Zauberei nicht aufgedeckt worden wäre. Ein alter Hut.”
 “Arcadia, mit unserem neuen Mitbewohner ist das eine etwas heiklere Angelegenheit. Er fing schon sehr früh an, spontane Magie zu äußern. Daher wurde uns im Ministerium klar, daß er viel Unterstützung bei der Auslotung seiner Kräfte erfahren müsse. Da seine Eltern das jedoch nicht einsehen, zumindest ein Elternteil, habe ich den Auftrag bekommen, den jungen Sir in meine Obhut zu nehmen. Mehr möchte ich aus Gründen der ministeriellen Vertraulichkeit nicht dazu sagen.”
 “Alles klar, Mutter. Wenn er sich hier wohlfühlt und für Hogwarts neue Kräfte schöpfen kann, werde ich keine Probleme mit ihm bekommen. Ich hoffe jedoch, daß es nicht umgekehrt verläuft.”
 “Ich bin anpassungsfähig. Als Internatsschüler lernt man das schnell”, sagte Julius.
 Ein kurzes Plopp klang im Flur. Gleich danach sagte eine Stimme wie von einem Operntenor:
 “June, Arcadia! Ich bin wieder da!”
 “Wir sind im Wohnzimmer, Tony. Der Tee ist fertig!” Rief Mrs. Priestley.
 Ein leicht untersetzter Zauberer im königsblauen Umhang betrat das Wohnzimmer und nahm seinen gleichfalls königsblauen Zylinder vom schütteren Blondschopf. Er trug eine Brille mit runden Gläsern. Durch diese blickten blaßblaue Augen neugierig auf den Jungen, der in Jeans und Pullover am Tisch saß.
 “Oh, Mr. Julius Andrews. Mußte meine Juney dich doch zu uns einladen? Ich hoffe, die Ab-und Anreise war nicht zu beschwerlich.”
 “Sie kennen mich?” Fragte Julius.
 “Selbstverständlich. Immerhin haben meine Frau und ich uns darüber verständigt, ob und wie wir Ihnen helfen können”, sagte Mr. Priestley.
 “Möchtest du deinen Umhang nicht ausziehen, Tony?” Fragte Mrs. Priestley und deutete auf den am Saum leicht staubigen Dienstumhang.
 “Hast Recht, June. Bin in fünf Minuten wieder da”, sagte Mr. Priestley.
 “Kann ich meine Sachen auch wechseln?” Fragte Julius schüchtern. Ihm behagte es nicht, wie Arcadia seine Muggelkleidung ansah. Mrs. Priestley erlaubte es ihm. Julius erhob sich vom Tisch und eilte in das ihm zugewiesene Zimmer. Dort betrachtete er die aufgereihten Umhänge im Schrank und suchte sich einen samtbraunen Baumwollumhang aus. Er zog ihn erst über seine Straßenkleidung, dann legte er ihn wieder ab und zog Jeans und Pullover aus. Schnell schlüpfte er in den gerade so passenden Umhang, zupfte Ärmel und Kragen zurecht und ging wieder hinunter, ohne sich zu verheddern.
 Im Wohnzimmer traf er auf die Hauselfe der Priestleys, ein kleines Wesen mit tennisballgroßen graublauen Augen, fledermausartigen Ohren und einer Nase wie eine Kartoffelknolle.
 “Fanny wünscht dem jungen Sir einen angenehmen Aufenthalt im Hause ihrer Meister”, quiekte das kleine Geschöpf zur Begrüßung. Julius unterdrückte den Wunsch, sich die Ohren zuzuhalten. Er nickte und trat an einen freien Stuhl heran.
 “Gibt es hier eine Sitzordnung?” Fragte er.
 “Gewissermaßen. Mein Mann sitzt vor Kopf, ich am Tischende. Besucher können sich wahllos setzen, es sei denn, es muß ein bestimmtes Protokoll eingehalten werden”, sagte die Hausherrin. Fanny, die Hauselfe, verschwand mit einem scharfen Knall aus dem Wohnzimmer.
 Mr. Priestley betrat das Wohnzimmer in einem mittelblauen Umhang. Er nahm seinen üblichen Platz ein. Arcadia Priestley setzte sich Julius gegenüber hin. Julius wurde das Gefühl nicht los, daß die Junghexe ihn als interessantes Studienobjekt betrachtete, zumal sie nicht wußte, wieso Julius nun hier war. Angst oder Mißtrauen schien sie im Moment nicht zu verspüren. Oder sie verstellte sich sehr geschickt, dachte Julius.
 Bei einer heißen Tasse Tee mit etwas Milch sprachen die vier über Julius’ bisherige Erfahrungen mit Hexen und Zauberern. Julius berichtete von seinen Anfangsschwierigkeiten in Hogwarts, weil er nicht sicher war, daß er dort wirklich hingehörte. Arcadia sagte dazu nur:
 “Du bist nicht der einzige Muggelstämmige, der damit zu tun hatte, daß er von jetzt auf Nachher alles neu lernen mußte. Immerhin hast du es wohl geschafft.”
 Julius erwähnte seine Schulfreunde, die ihm dabei geholfen hatten, ohne ihre Namen zu nennen. Mrs. Priestley nickte nur beipflichtend. Offenkundig hatte ihr Dumbledore oder Flitwick eine umfassende Lagebeschreibung geschickt.
 Julius erzählte, welche Fächer ihm am meisten Spaß machten. Arcadia verzog etwas das Gesicht, als er sagte:
 “Obwohl unser Zaubertranklehrer sich bemüht, uns immer wieder an unsere eigene Dummheit glauben zu lassen, finde ich Zaubertränke immer noch das interessanteste Fach in Hogwarts. Danach kommt Kräuterkunde, danach Astronomie.”
 “Genau die Kombination, die bei mir fast zum Scheitern geführt hätte”, grummelte Arcadia. Dann lächelte sie zuckersüß und bat darum, Julius möge fortfahren. Als er erzählte, daß seit seinen letzten Sommerferien Zusatzaufgaben in Verwandlung und Zauberkunst auf ihn eingeprasselt seien, fragte Mr. Priestley, wieso man glaube, daß der Junge so früh dieses Zusatzzeug lernen müsse.
 “Da weiß ich nicht, wo ich anfangen soll oder es besser bleiben lasse”, sagte Julius. Mrs. Priestley warf ihrem Mann einen beruhigenden Blick zu, als würde sie verabreden, wann und wieviel sie ihm von Julius erzählen würde.
 “Du sagtest etwas von den letzten Sommerferien. Wie hast du sie zugebracht?” Wollte Arcadia wissen.
 “Erst war ich eine Woche in Paris, dann in Millemerveilles, dem französischen Dorf, wo nur Zauberer und Hexen leben. Da habe ich den Park mit den Zauberpflanzen, den magischen Tierpark, die Schattenhäuser mit gefangenen oder nachgebildeten dunklen Geschöpfen besucht. Zwischendurch habe ich Quidditch trainiert und mich sonst beschäftigt.”
 “Wielange?” Fragte Arcadia.
 “so um die vier Wochen”, gab Julius zögerlich preis.
 “Wir haben es hier mit einem sehr bescheidenen Jungzauberer zu tun, Arcadia. Immerhin durfte er in Millemerveilles an einem Schachturnier teilnehmen und den dortigen Sommerball besuchen”, sagte Mrs. Priestley. Julius hoffte, daß sie nicht erzählte, daß er beim Schachturnier den zweiten Platz und beim Sommerball den ersten Preis gewonnen hatte. Arcadias Wertschätzung für Julius, soweit sie eine solche besaß, mußte sprunghaft gestiegen sein, fand Julius. Die Augen der jungen Hexe glänzten. Dann sagte Mr. Priestley:
 “Ich hörte, Sie haben diese Woche meine Kollegin Alexa von Hidewoods getroffen. Sie berichtete mir davon, daß Sie mit ihrer Mutter getanzt haben.”
 “Ja, habe ich. Ihre Mutter wußte, daß ich zur Zaubererwelt gehöre und bat mich um einen Tanz, weil sie mit den Muggeln nicht gescheit tanzen konnte.”
 “Du hast mit Lady Genevra getanzt? Das kann doch nicht sein!” Wunderte sich Arcadia. Julius war froh, nicht von seinen Erfolgen in Millemerveilles gesprochen zu haben. Doch er schätzte die Bemerkung Arcadias falsch ein. Denn keine zwei Sekunden später sagte sie:
 “Dann mußt du eine umfassende Ausbildung gehabt haben und Lady Genevra von Hidewoods wußte davon. Soso! Das war so ziemlich meine einzige wirklich gelungene Ausbildung neben der Zauberei.”
 “Du hast dich sehr gut aus Hogwarts verabschiedet, Arcadia. Mit deinem UTZ-Abschluß hättest du ins Ministerium gehen können”, warf Mr. Priestley ein. Seine Tochter schüttelte nur den Kopf.
 “Nichts gegen eure Arbeit, Mutter und Vater. Aber mir wäre die Arbeit im Ministerium zu langweilig. Philipp schlägt sich jeden Tag mit Kobolden herum, muß sich mit grimmigen Zwergen auseinandersetzen oder verärgerte Zaubererfamilien beruhigen, deren Hauselfen nicht mehr so folgsam sind.”
 “Philipp ist mein erstgeborener”, warf Mrs. Priestley ein. Julius nickte.
 Julius fragte Arcadia, was sie in ihrem Laden so verkaufte. Sie erwähnte Zauberfarben für Malerei und Fotos, Farblampen und magisch zur Bewegung angeregte Puppen. Julius erfuhr, daß sie einen Großteil der englischen Quidditch-Nationalspieler-Püppchen gemacht hatte.
 “Nachdem England ausgeschieden war, wollte keiner mehr die großen Helden haben, bis auf Mutter, die Jack Tempest und Aquille Thunders haben wollte.”
 “Ich kenne mich aus verständlichen Gründen nicht in der englischen Quidditchmannschaft aus. Für wen spielen die vereinsmäßig?”
 “Die Cambridge Crickets, die beste Mannschaft Englands seit Bagmans Ausstand bei den Wimbourner Wespen.”
 “Na ja, die Chudley Canons sind auch nicht übel. Immerhin Platz vier hinter den Wimbledon Woodchucks”, warf Arcadia ein. Dann sagte sie:
 “Es gibt keine verständlichen Gründe für einen Zauberer, sich nicht auszukennen, wenn er selbst spielt. Liest du denn nicht die Sportseiten im Tagespropheten?”
 “Da stand mir in der letzten Zeit zu viel dummes Zeug drin. Diese Rita Kimmkorn hat sich über Harry Potters Teilnahme am trimagischen Turnier ausgelassen, daß es nicht mehr schön ist”, erwiderte Julius auf den indirekten Tadel. Damit hatte er ein Thema angeschnitten, über das er gerne sprach. Er berichtete von den ersten beiden Aufgaben des trimagischen Turniers und den Weihnachtsball. Er erwähnte, daß eine Beauxbatons-Schülerin ihn eingeladen hatte, weil sie wußte, daß Julius im Sommer in ihrem Heimatdorf getanzt hatte.
 Nach der Teestunde klopfte Mrs. Priestley kurz mit dem Teelöffel an ihre leere Tasse:
 “Ich nutze die Gelegenheit, nachdem wir uns alle ein wenig beschnuppert haben, folgende Dinge bekanntzugeben”, begann sie zu sprechen.
 “Erstens sollten wir in diesem Haus auf die steife ministeriale Höflichkeit verzichten. Mr. Julius Andrews wird sich bedeutend besser fühlen, wenn ihm eine gewisse familiärere Atmosphäre entgegengebracht wird. Daher biete ich an, daß er mich zukünftig beim Vornamen nennt, solange wir unter uns hier unter diesem Dach oder im Kreise unserer Verwandten sind. Ich weiß nicht, wie du das siehst, Tony, aber ich denke, die Bürokratie gehört ins Büro und nicht in ein Wohnzimmer.”
 “Das sehe ich auch so, June. Ich ging nur davon aus, daß du Anweisung hättest, bestimmte Verhaltensregeln einzuhalten”, erwiderte Mr. Priestley. Julius lehnte sich auf seinem Stuhl zurück.
 “Also, wie finden Sie es, Mr. Andrews?”
 “Ich weiß nicht. Noch kenne ich Sie alle nicht sonderlich gut, um jemanden einfach beim Vornamen zu nennen. Aber ich sehe schon einen gewissen Sinn darin. Wenngleich ich mir nicht sicher bin, ob ich mich hier wirklich gut einleben kann, weil es eben von oben verordnet wurde.”
 “Da werden wir alle mit leben müssen”, bemerkte Mrs. Priestley ruhig. Ihr Mann nickte. Julius sagte dann noch:
 “Ich werde Sie beide beim Vornamen nennen, aber ohne die persönliche Anrede zu gebrauchen. Das kann ich mit meinem Gewissen noch vereinbaren.”
 “Einverstanden”, antwortete Mrs. Priestley.
 Arcadia sagte nur:
 “Niemand weiß, wielange das Ministerium möchte, daß du hier wohnst. Vielleicht bist du in den nächsten Sommerferien wieder bei deinen Eltern. Vielleicht bleibst du aber bis zur Volljährigkeit bei uns, zumindest in den Ferien.”
 “Danke, Arcadia!” Beendete Mrs. Priestley die Ansprache ihrer Tochter und kam zu ihrer eigenen Ankündigung zurück:
 “Ohne nun ein umfangreiches Regelwerk zu konstruieren, das eher sperrt als hilft, möchte ich drei Sachen noch erwähnen, die wie ich weiß, keine Probleme machen werden, da es anderswo unter unüberschaubareren Gegebenheiten auch funktioniert hat:
 Einmal gelten in diesem Haus Essens-und Schlafenszeiten, falls nicht vorher Ausnahmen vereinbart wurden, die begründet werden müssen. Gefrühstückt wird um acht uhr morgens, Mittagessen gibt es um halb eins. Tee gibt es entweder um vier oder gemäß der Muggeltradition auch um fünf Uhr nachmittags. Abendessen gibt es um sieben Uhr. Danach ist Freizeit oder Hausaufgaben angesagt, bis um zehn Uhr abends. Wer dann nicht schlafen will oder kann, muß sich so leise betätigen, daß die anderen nicht gestört werden.
 Punkt zwei: Es ist zwar vorgesehen, daß Fanny alle Hausarbeiten erledigt. Wer jedoch besondere Wünsche hat, sollte auch bereit sein, selbst anzupacken, beispielsweise in der Küche oder bei der Ausstattung des Wohnzimmers. Fanny ist gehalten, von jedem von uns Anweisungen entgegenzunehmen. Tony oder ich haben jedoch das letzte Wort, falls Fanny dabei zuviel aufgebürdet bekommt.
 Punkt drei: Jedem ist es gestattet, nach vorhergehender Absprache Freunde einzuladen. Tony und ich bbehalten uns jedoch vor, zu prüfen, wen wir unter unserem Dach dulden. Für Ausgänge gilt, daß Besuche bei anderen Hexen oder Zauberern einen Tag vorher verabredet werden müssen. Wenn nichts anderes besprochen, hat der Besuch um zehn Uhr abends beendet zu sein. Was die Kleiderordnung angeht, so sind in dieser Straße nur in Ausnahmefällen Muggelhosen und Oberbekleidungsstücke geduldet. Aber das kennst du ja aus Millemerveilles.”
 “Ich habe keine Probleme damit, diese Grundregeln zu befolgen, June. Ich lege es nicht darauf an, mich mit anderen Leuten zu verkrachen. Dann hätte ich zu Hause bleiben können”, sagte Julius.
 “Dann haben wir keine Probleme miteinander. Natürlich heißt das nicht, daß du mir als Fürsorgerin immer alles nachplappern mußt. Wenn du gerechtfertigte Einwände hast, und seien sie nur aus deiner Sicht begründet, möchte ich sie hören. Ich bin nicht vollkommen und kann etwas übersehen. Ob es in einem Fall geschieht oder nicht, kann nur ein Meinungsaustausch enthüllen. Meine Töchter kennen das zur Genüge.”
 Arcadia lächelte gekünstelt.
 Als Julius sich für den Tee bedankt hatte, standen alle auf und gingen in verschiedene Räume des Hauses.
 Julius zögerte einen Moment, das von Claire Dusoleil gemalte Kalenderbild aufzuhängen. Doch dann tat er es. Das Bild wurde mit der Baumhausseite, die auf den Verlauf der Tages-und Jahreszeiten abgestimmt war, sichtbar über dem Bett aufgehangen. Die Claire und Julius nachempfundenen Kinder, die in dem Baumhaus saßen, trugen gerade blattgrüne Umhänge und winkten Julius zu, als er prüfte, ob das Bild richtig hing.
 Jemand klopfte an die Tür, als Julius seinen Rennbesen auf den Knien liegen hatte und ihn mit seinem Besenpflegeset auf Vordermann brachte.
 “Herein!” Rief Julius.
 Arcadia Priestley kam herein. Sie sah zuerst den schnittigen Sauberwisch 10, dessen Reisigbündel gerade wieder geglättet waren, dann fiel ihr Blick auf das Bild, das wie ein Kalender mit nur einem Blatt wirkte. Julius bemerkte, daß die junge Hexe fachkundig prüfte, wie das Bild gemalt und bezaubert war.
 “Hast du das in Millemerveilles gekauft?” Fragte sie. Julius verneinte das. Er sagte, daß er es geschenkt bekommen hatte.
 “Selbstgemalt? Da muß aber jemand sehr beeindruckt von dir gewesen sein. Ist auf der anderen Seite der Leinwand auch ein Motiv?”
 “Was man bei Zaubererbildern Motiv nennt. Da erscheinen an den Feiertagen passende Figuren und führen was auf. Zu Weihnachten waren es Engel mit Musikinstrumenten. In der Neujahrsnacht flogen vier Hexen und vier Zauberer in vier verschiedenen Umhängen durch das Bild und versprühten Feuerwerk. Ich denke, daß zu Ostern ein Osterhase mit einem Korb voll bunter Eier über das Bild hoppelt.”
 “Das Mädchen auf dem Bild da sieht so aus wie eine Tochter von Camille Dusoleil. Hast du sie getroffen?”
 “Wen?” Fragte Julius zurück.
 “Madame Dusoleil”, legte sich Arcadia fest.
 “Ja, habe ich. Sie hat mir ihren Zaubergarten gezeigt und mich häufig abgeholt, wenn ich Zeit hatte, mir von ihr Nachhilfe in Kräuterkunde geben zu lassen.”
 “Dann hast du auch ihre Familie kennengelernt. Madame Dusoleil soll sehr familienbezogen sein.”
 “Kennst du Madame Dusoleil?” Fragte Julius, dem es nicht so recht gefiel, wie Arcadia ihn auszuhorchen versuchte.
 “Ich habe ein Buch von ihr über exotische Zauberpflanzen. Es war ein Geschenk, als ich in Kräuterkunde mal auf eine sehr gute Note gekommen bin”, erwiderte die Tochter der Priestleys. Julius nickte.
 “Irgendwas habe ich falsch gemacht damals. Ich hätte mich dumm oder uninteressiert stellen müssen. Dann hätte ich nicht dieses Buch über Zierpflanzen von ihr geschenkt bekommen.”
 “Oh, du hast gezeigt, wieviel du weißt und was dich noch interessiert. Ich habe gehört, daß sie solche Jungen dann gerne für sich vereinnahmt. Ist ihre Tochter Jeanne in der Beauxbatons-Abordnung?” Wollte Arcadia wissen. Julius dachte, daß die Antwort darauf für ihn harmlos sei und bejahte.
 “Dein Besen ist sehr gut gearbeitet. Spielst du in der Ravenclaw-Hausmannschaft?”
 “Als Reservespieler. Unser Team ist im Moment sehr gut. Außerdem finden wegen des trimagischen Turniers keine Quidditchspiele statt”, antwortete Julius.
 “Ich habe noch mitbekommen, wie Cho Chang in die Stammauswahl gekommen ist. Leider hatten wir im letzten Schuljahr gewisse Probleme in Hogwarts.”
 “Ach, die dunkle Angelegenheit mit dem Basilisken in der Kammer des Schreckens, der Muggelstämmige gejagt hat?” Fragte Julius.
 “Ach, das weißt du also schon längst. Das war schon eine ziemlich finstere Sache damals”, sagte Arcadia. Dann berichtete sie, was sich im Jahr vor Julius’ Einschulung zugetragen hatte, daß errst Filchs Katze versteinert wurde, dann eine Drohschrift erschienen sei. Dann habe es diesen Zwischenfall im Duellierclub gegeben, wo Harry Potter offenbart hatte, daß er die Schlangensprache konnte und ihn daraufhin die meisten für den “Erben Slytherins” hielten, bis die kleine Ginny Weasley in der Kammer des Schreckens verschwunden und von Harry und ihrem Bruder Ron wieder gerettet worden war.
 “Seit damals bin ich sehr vorsichtig mit fremden Tagebüchern. Es heißt, daß Ginny von einem alten Tagebuch des dunklen Lords behext worden sein soll und darauf in dessen Auftrag und mit dessen Wissen gehandelt habe.”
 “Sowas kennen die Muggel auch. Da heißt das Internet-Kontaktforum. Leute, die sich nicht kennen, beeinflussen sich gegenseitig. Keiner weiß, mit wem er oder sie gerade Sätze austauscht und worauf er oder sie sich einlassen soll, weil es schon zu Verbrechen kam, wenn Leute das ausnutzten, daß ihre Gesprächsteilnehmer sie nicht sehen und hören können, um andere zu verleiten, böses zu tun oder sich in eine Falle locken zu lassen.”
 “Sowas wird das gewesen sein. Gedächtniskonservierung mittels schwarzer Magie. Das ist etwas, was sehr schnell ins Auge geht”, wußte Arcadia.
 Arcadia und Julius unterhielten sich danach noch über ihre Familien. Julius wollte wissen, wieviele Geschwister Arcadia noch hätte und erfuhr, daß ihr sieben Jahre älterer Bruder Philipp in einem Dorf bei Coventry lebe und in der Abteilung zur Aufsicht und Führung magischer Geschöpfe arbeitete und bereits drei Söhne hatte, daß ihre fünf Jahre ältere Schwester Agatha einen Zauberer aus der Geisterbehörde geheiratet und mit diesem zwei Töchter bekommen habe.
 “Wenn Mutter dich am Ostersonntag nicht irgendwoanders hinschickt, wirst du sie alle zu sehen kriegen, inklusive meiner Tante Regina”, sagte Arcadia.
 “Meine Eltern wollten am Ostersonntag auch ein Familienfest geben. Onkel und Tanten mütterlicherseits wollten kommen. Ich weiß nicht, wie Paps Mum beibringen wird, daß ich nicht dabeisein kann”, erwiderte Julius beklommen.
 “Hat Mutter ihm nicht ein Schreiben dagelassen, worin sie erklärt, weshalb sie dich hierhergeholt hat?” Fragte Arcadia besorgt.
 “Doch, hat sie. Aber Paps wird meiner Mutter das nicht so einfach unter die Nase halten und sagen, daß er mich einfach so einer fremden Hexe mitgegeben hat. Das hieße für ihn, daß er verloren hat.”
 “Klingt, als hätte er gegen Mutter gekämpft”, vermutete Arcadia. Julius biß sich auf die Lippe, um nicht auszuplaudern, daß dies so war. Er überlegte kurz und sagte:
 “Meine Eltern konnten sich nicht damit anfreunden, einen Zauberer in der Familie zu haben, der mit anderen Zauberern umgeht und auch Freunde in diesen Kreisen finden könnte. Mein Vater ist Forschungsleiter in einer Chemiefirma, einer Fabrik, die künstliche Baustoffe und Wirkstoffe herstellt.”
 “Ach, sowas, was die Natur verunreinigt”, warf Arcadia verächtlich ein. Julius sagte dazu nichts.
 Es klopfte wieder an die Tür, und Julius rief “Herein!”
 Mrs. Priestley trat ein, sah ihre Tochter, dann den Besen. Dann suchte sie Blickkontakt mit Julius und fragte:
 “Möchtest du die Umhänge noch vor dem Abendessen ausprobieren, um die auszusortieren, die nicht passen?”
 “Oh, Entschuldigung! Durch die Plauderei habe ich das ganz vergessen!” Antwortete Julius errötend. Dann sagte er:
 “Ja, ich probiere die gleich aus. Da liegt ja noch die Liste. Ich muß bei jedem in den Feldern ankreuzen, ob sie zu kurz, zu lang, passend oder zu eng sind, richtig?”
 “Ja”, erwiderte Mrs. Priestley.
 “Gut, ich mach das sofort. Wenn Sie und du bitte rausgehen würdet!”
 Arcadia nickte und grinste Julius schelmisch an. Ihre Mutter verließ zuerst das Zimmer, dann Arcadia. Sie schloß die Tür hinter sich. Julius legte den Riegel vor, obwohl er nicht glaubte, daß ein gewöhnlicher Riegel eine Hexe aussperren würde, die apparieren oder Schlösser aufzaubern konnte. Dann trug er in die Liste die Nummer des gerade von ihm getragenen Umhangs als Passend ein.
 Innerhalb einer Viertelstunde hatte er die zehn Umhänge durchprobiert, immer mit einer Baumwollhose und einem Pullover darunter. Vier der Umhänge waren zu lang, einer zu kurz und einer zu eng. Er trug die Angaben in die Liste ein und zog den samtbraunen Umhang wieder an, den er zur Teestunde getragen hatte. Dann nahm er die Liste und ging ins Wohnzimmer. Dort wartete nur Arcadia vor dem mittlerweile brennenden Kamin.
 “Vier von zehn. Ich bin eben kein Standardtyp”, sagte Julius. “Am besten gehe ich vor der Rückfahrt noch in die Winkelgasse und besorge mir Alltagsumhänge.”
 “Ich wollte am Freitag sowieso dahin. Wenn Mutter es erlaubt, nehme ich dich mit”, sagte Arcadia.
 “Wo ist deine Mutter jetzt?” Wollte Julius wissen und wedelte mit der Liste.
 “Sie sitzt wohl in ihrem Arbeitszimmer. Ich bringe dich hin”, bot Arcadia an und stand aus dem bequemen Sessel auf.
 Das Arbeitszimmer lag am Ende eines Flures, von dem links und rechts je drei Türen abgingen. Julius fragte nicht, wohin sie führten. Am Ende des Flures klopfte Arcadia an die linke Tür, an der ein weißlackiertes Holzschild mit schwarzglitzernder Schrift verkündete, daß hier Dr. June Priestleys Arbeitsraum lag. Von drinnen kam ein forderndes “Herein!” Julius trat einen Schritt zurück, als Arcadia die Tür öffnete. Dann traute er sich und ging hinein.
 Er hatte damit gerechnet, ein einfaches Büro mit Schreibtisch, Schreibzeug und vielleicht einigen Bücherregalen zu sehen, womöglich mit Eulen in Käfigen, wie er es bei Madame Faucon kennengelernt hatte. Doch hier gab es außer diesen Dingen noch mehr. Julius staunte, als er den siebzehn Zoll großen Computermonitor, ein dazu gehörendes Metallgehäuse mit Diskettenlaufwerkschlitzen, Schaltern und CD-Laufwerk sah, die dazugehörige Tastatur bemerkte, sowie die Computermaus auf ihrer Unterlage. Daneben stand noch ein kleines Radio und ein Fernseher mit aufgepflanzter dreiarmiger Antenne.
 “Da steht ein Besucherstuhl, Mr. Andrews”, sagte Mrs. Priestley ruhig und wandte sich zu Julius um, um ihn anzusehen. Sie saß auf einem hochlehnigen gepolsterten Stuhl, die Füße auf einer kleinen Holzbank unter dem breiten Schreibtisch. Julius nickte und nahm auf dem bequemen Besucherstuhl platz. Arcadia drückte von außen die Tür zu.
 “Ich dachte, daß Sie nur gewöhnliches Schreibzeug und ein paar Eulen haben”, brachte Julius sein Erstaunen zum Ausdruck. Dann hielt er die Liste mit den Angaben zu den Umhängen vor und sagte:
 “Ich habe die Umhänge durchprobiert und die nicht passenden angekreuzt.”
 “Ich schicke die Liste gleich fort”, sagte Mrs. Priestley. Julius vermeinte, dies als Schluß der kurzen Unterredung zu verstehen und stand wieder auf. Doch seine neue Fürsorgerin schüttelte den Kopf und winkte ihm zu, sich wieder zu setzen.
 “Du wunderst dich doch, daß ich, eine Hexe, Muggelgeräte hier aufgestellt habe. Willst du nicht wissen, warum?”
 “Steht mir das zu?” Erwiderte Julius verunsichert.
 “Warum nicht? Du hast sicherlich gelesen, daß ich die Wissenschaften der Muggel und ihr Alltagsleben studiere. Deshalb hat man mir ja auch deine Betreuung aufgetragen. Ich hab mir einen elektrischen Generator in den Keller gestellt, dessen Brennstoff ich vom Ministerium beziehe. Damit treibe ich diese Dinge hier an, um einerseits mit den Informationsmethoden der Muggel zu experimentieren und andererseits ihre Nachrichten und Forschungsarbeiten verfolgen zu können. Der Computer besitzt eine drahtlose Telefonverbindung, über die ich Zugriff auf das weltweite Computernetz habe, der Fernseher empfängt die britischen Programme, und mit dem Radio kann ich die gängigen Muggelsender hören. Dazu habe ich in der Küche noch ein Zauberradio, mit dem ich die drei magischen Sender hören kann.”
 “Nur drei magische Sender?” Fragte Julius, der die Unzahl privater und öffentlicher Radioprogramme gewohnt war.
 “Man braucht doch nur drei Radiosender. Den für populäre Musik, den für Kunst und Klassik und einen für Berichte des magischen Zeitgeschehens. Die Muggel mit ihren überzähligen Programmen, die doch dasselbe bringen, machen es sich zu kompliziert.”
 “Ich hörte letztes Jahr in den Sommerferien, daß die Zaubererwelt auch Rundfunk kennt. Aber wie das läuft, wußte ich nicht.”
 “Auf jeden Fall nicht über die elektromagnetischen Wellen, die in der Muggelwelt Töne und Bilder übertragen. Aber zu den Geräten hier noch mal. Ich habe 100 Disketten und zwanzig dieser Compactdisks, auf denen die neuesten Informationen aus der Muggelwelt gespeichert sind. Deshalb kann ich auch gut an meinen untergeordneten Ministeriumsprojekten arbeiten.”
 “Ich gehe davon aus, daß Sie wissen, wo ich im Sommer gewohnt habe?” Wandte sich Julius an die Ministeriumshexe.
 “Selbstverständlich. Als ich den Auftrag erhielt, mich um deine Belange zu kümmern, bekam ich alle Notizen über deine Unterbringung in Millemerveilles, die Angaben von Professeur Faucon, sowie einer kurzen Benachrichtigung der dortigen Gesellschaftsbeauftragten Madame Delamontagne, sowie die Dokumente aus Hogwarts. Insofern weiß ich alles von deiner bisher verbrachten Zeit in unserer Welt, was wichtig genug war, niedergeschrieben zu werden. – Du brauchst deswegen nicht gleich so erschrocken dreinzuschauen. Die mir zugegangenen Notizen und Berichte sind alle positiv gehalten, ohne versteckte Andeutungen, du hättest dich gegen unsere Regeln verhalten.”
 “Dokumente aus Hogwarts? Von allen Lehrern? Oha, da werden Sie wohl was von Professor Snape zu lesen bekommen haben.”
 “Ich kenne diesen Herrn und weiß, daß er keinen Hehl aus seinen Vorbehalten Muggelstämmigen gegenüber macht. Meine zwei Töchter hatten die fragwürdige Ehre, von ihm unterrichtet zu werden. Dennoch ist er ein Fachmann auf seinem Gebiet, das kann ich guten Gewissens behaupten. Er schrieb, daß du dich im Rahmen deiner Herkunft gut gehalten hättest, sowie erstaunlich viel Aufnahmefähigkeit gezeigt hättest, obwohl deine Eltern dich wohl von der Richtigkeit seines Unterrichts abzubringen trachteten. Allerdings, so behauptet er, würdest du unüberlegt schnell Leuten aus deiner Klasse etwas beizubringen versuchen, was du nicht genau einschätzen könntest. Dem stehen die Berichte von Professor Sprout und Professor McGonagall entgegen, die diese Hilfsbereitschaft loben, wie auch deine Bereitschaft, dich gut in Hogwarts zu integrieren, also einzugliedern.”
 “Wahrscheinlich schrieb Professor Sprout dies, weil ich diese Hilfsbereitschaft zwei ihrer Hausschüler gewidmet habe. Hat sie sonst noch was geschrieben? Kräuterkunde war neben Astronomie mein bestes Fach.”
 “Ja, hat sie. Sie wies darauf hin, daß du in ihrem Fach besonders viel Enthusiasmus, gepaart mit großer Auffassungsgabe und Umsicht gezeigt hättest und dies auch und vor allem nach den Sommerferien beibehalten hättest. Sie führte diesen Aufschwung deiner ohnehin ausgezeichneten Leistungen auf gute Kontakte zu kundigen Kräuterhexen zurück, deren Namen mir beide wohl bekannt sind: Ms. Aurora Dawn und Madame Camille Dusoleil.”
 Das wollte Julius nur wissen. Also hatte man der Ministeriumshexe alles mitgeteilt, was er so erlebt und mit wem er Kontakt hatte. Womöglich hatten die Professoren Sprout und McGonagall ihr noch Briefe vonProfessor Faucon, Aurora Dawn und Madame Dusoleil mitgeschickt. Damit mußte Julius sich nun abfinden. Dann fiel ihm noch etwas ein:
 “Ich bekam vor kurzem eine Einladung von Madame Dusoleil, sie am Samstag vor Ostern in Millemerveilles zu besuchen. Da ich nicht wußte, was in den Ferien passiert, habe ich geschrieben, daß ich das nicht allein entscheiden könne, aber sehr gerne hinreisen würde, falls ich darf. Ich gehe davon aus, daß ich erst einmal nicht in der Weltgeschichte herumreisen soll.”
 “Kommt darauf an, zu wem und wohin. Ich kenne Madame Dusoleil nicht persönlich, aber habe bislang nur gutes von ihr gelesen. Sie soll sehr familienbewußt sein, sich immer um interessierte Junghexen und -zauberer kümmern und peinlich darauf bedacht sein, ihre Arbeit in Millemerveilles zu erledigen. Sie begeistert sich für die Millemerveilles Mercurios, spielt Spinett und Flöte und singt auch gerne. Außerdem setzt sie sich selbst gerne auf einen Rennbesen und spielt Quidditch, wenn die Freizeitsportler trainieren. Ihre älteste Tochter Jeanne, die dich zum Weihnachtsball ausgeführt hat, ist Kapitänin ihrer Hausmannschaft in Beauxbatons. Ihre jüngere Tochter Claire hat sich zu einer ausgezeichneten Tänzerin entwickelt und letztes Jahr den Sommerball von Millemerveilles erfolgreich besucht, weil sie dort auf einen Gast aus England traf, mit dem sie tänzerisch sehr gut harmonierte. Ihre jüngste Tochter Denise wird nächstes Jahr in die Grundschule für Hexen und Zauberer kommen. Ich denke mal, daß diese Angaben dir alle vertraut sind.”
 “Hundert prozentig”, erwiderte Julius.
 “Ich hege also keine Bedenken, dich für den betreffenden Zeitraum freizustellen, wenn jemand dich hier abholt, dort hinbringt und auch wieder zurückbegleitet. Falls deine Eule heute noch hierherfindet, schicke sie mit einem Express-Brief nach Millemerveilles! Dann ist die Nachricht innerhalb von einem Tag an Ort und Stelle”, antwortete Mrs. Priestley.
 Julius nickte. Er wollte nicht sofort damit herausrücken, daß Aurora Dawn ihm schon längst angeboten hatte, ihn abzuholen. Aber da Francis im Moment eh nicht zur Verfügung stand und er nicht eine von Mrs. Priestleys Eulen verwenden wollte, beließ er es erst dabei, zu warten.
 Er dachte nach, was er noch fragen wollte. Dann fiel es ihm ein, daß er genau wissen wollte, was sein Vater damals getan hatte, um den Standort von Hogwarts herauszubekommen. Er fragte, wie das gelaufen sei.
 “Dein Vater hat damals, als er von den Eheleuten Porter abgeholt wurde, einen kleinen Peilsender mitgeführt, wohl ein Ausrüstungsgegenstand eines Geheimdienstes der Muggel. Ein Verbindungszauberer im britischen Geheimdienst informierte das Zaubereiministerium und teilte mit, daß die Fahrt nach Hogwarts mit Weltraumsatelliten überwacht wurde, sowie Spionageflugzeuge den Kurs des Ministeriumsautos überwachten. Da Transitionsturbos verwendet wurden, kam es natürlich zu heftigen Raumsprüngen. Die Überwachungsleute glaubten daran, einer Fehlfunktion aufgesessen zu sein. Als dann noch ein ständig sich vervielfachendes Signal des Senders aus unterschiedlichen Richtungen kam, weil die Unortbarkeitsbarriere von Hogwarts erreicht wurde, ging man endgültig von einer Panne bei der Signalübertragung aus. Das ganze geriet zu einem Fehlschlag. Der Verbindungszauberer innerhalb des Geheimdienstes modifizierte die Gedächtnisse der Beteiligten dahingehend, daß von einem Totalausfall des Peilsenders ausgegangen wurde, ohne sich an die magische Signalvervielfältigung zu erinnern. Deinem Vater entstand daraus kein Schaden, obwohl der Aufwand sehr hoch war. Denn die entsprechenden Abteilungen des Zaubereiministeriums sorgten dafür, daß keine Forderungen gestellt wurden. Die Sache wurde als verfehlte Übung zum Aufspüren eines neuartigen Senders abgehandelt.”
 “Das heißt, der Steuerzahler zahlt den ganzen Aufwand”, erwiderte Julius trocken.
 “So sieht das wohl aus. Auf jeden Fall hat es dein Vater nicht noch einmal versucht, als er davon hörte, daß es ein Fehlschlag war.”
 “Er war wohl froh, daß er nicht den Einsatz bezahlen mußte. Außerdem wollte er es sich wohl nicht mit seinem Bekannten verscherzen”, vermutete Julius.
 “Womöglich nicht”, erwiderte Mrs. June Priestley.
 Um sieben Uhr gab es Abendessen. Fanny, die Hauselfe hatte ein drei-Gänge-Menü zusammengestellt, das Julius sehr gut schmeckte.
 Nach dem Abendessen unterhielten sich Julius und die Priestleys noch über die Quidditch-Weltmeisterschaft. Julius vermied es, über das Finale zu sprechen. Ihn interessierte vielmehr, wie die Organisation abgelaufen war. Mr. Priestley, der in der Abteilung für magischen Personenverkehr arbeitete, erklärte dem neuen Mitbewohner:
 “Unsere Abteilung mußte sicherstellen, daß die Verkehrsmittel der Muggel nicht über Gebühr beansprucht werden durften, um die Hunderttausende, die zur Weltmeisterschaft anreisten, an die Wohnorte zu bringen. Mehrere hundert Zeltplätze wurden im Voraus gebucht, um allen die Möglichkeit zu geben, die Wochen bis zu den Spielen ungestört zu verbringen. Unsere Experten für Portschlüssel mußten die genauen Startpunkte und Abreisezeiten festlegen, damit die Besucher, die sich ihrer bedienen sollten, auch keine Probleme damit hatten. Ich hatte mit der Planung der Apparitionsüberwachung zu tun. Immerhin kamen über vierhunderttausend Besucher auf diesem Weg zum Stadion. Dann war da noch die Regelung der mit Flohpulver anreisenden Zauberer und Hexen. Wir waren gezwungen, die Grenzpassage zu verteuern und Tageslimits zu verordnen, daß nur eine bestimmte Personenzahl pro Tag das Floh-Netz benutzte. Schließlich mußte das Netz ja auch denen zur Verfügung stehen, die nicht zur Quidditch-Weltmeisterschaft wollten. Sicherlich hast du davon gehört, daß die Grenzpassage während der Weltmeisterschaft den doppelten Alltagswert erreichte.”
 “Eine Zaubererfamilie, die mich in den Ferien besuchte, berichtete davon”, sagte Julius nur. Er erinnerte sich noch gut daran, wie sich Mr. Porter über die hohen Grenzkontrollgebühren beschwert hatte, als er mit seiner Familie und den Hollingsworths nach Millemerveilles kam. Julius hatte nicht den Eindruck, daß Mr. Porter Probleme mit Geld hätte. Doch er hatte den Wertschätzer von neuen Gold-und Edelsteinfunden bei Gringotts als einen stets alle Notwendigkeiten abwägenden Mann kennengelernt.
 “Nach dem Finale wurden wir dann mit Vorwürfen und Beschwerden überschüttet, daß wir angeblich nicht alle Besucher gründlich genug geprüft hätten und nun für die entstandenen Schäden einstehen müßten. In den meisten Fällen mußten die Abteilungen die erwirtschafteten Galleonen ausgeben, um der Abteilung für internationale magische Zusammenarbeit, der Abteilung gegen den Mißbrauch von Muggelartefakten und der Abteilung für magische Spiele und Sportarten beizuspringen, um zumindest den materiellen Schaden zu beheben. Den Rufschaden, sowie die Panik, die durch das Debakel nach dem Endspiel entstanden sind, konnten diese Geldmittel gewiß nicht aufwiegen.”
 “Das ist bedauerlich, daß jemand eine so schöne und spannende Veranstaltung als Bühne für seine Gemeinheiten genutzt hat, Anthony. Ich kenne das aus den Muggelnachrichten, wenn Randalierer bei Fußballspielen einfache Fans verprügeln, ja lebensgefährlich verletzen und heftige Sachschäden anrichten. Ich dachte, sowas gäbe es nur, weil die Radio-und Fernsehsender sofort darüber berichteten und denen damit ihren Willen gäben. Aber daß das auch in der Zaubererwelt so läuft, hat mich schon erschreckt”, räumte Julius ein.
 “Wir sind eben auch Menschen. Der Unterschied besteht nur darin, daß wir Magie benutzen können. Die meisten Muggelstämmigen denken im ersten Moment, daß die Zaubererwelt wie das Leben auf einem anderen Planeten sei. Aber im Laufe der Jahre verfliegt diese Vorstellung”, wandte Mrs. Priestley ein. Julius nickte verschämt. Er hatte auch geglaubt, mit einem Besen zu fliegen und mit Flohpulver zu reisen wären Sachen, die für völlig andere Menschen stünden. Aber ihm machte es immer noch Spaß, die neue Welt, sein neues Leben, zu erforschen, wie einen fremden Planeten. Deshalb sagte er:
 “Es ist ja auch ein Unterschied, ob ich mit einer Zivilisation groß geworden bin oder irgendwann in eine völlig neue reingehen muß, die sich heftig unterscheidet.”
 “Ich meinte das nicht als Vorwurf, was ich sagte, Julius. Ich wollte nur feststellen, daß viele muggelstämmige Hexen und Zauberer meinten, sich völlig umgewöhnen zu müssen.”
 Julius nickte wieder.
 Der Abend klang mit einer Schachpartie zwischen Julius und Mr. Priestley aus. Julius gewann haushoch mit zehn Figuren auf dem Brett.
 “Schon einmal daran gedacht, bei einem Schachturnier anzutreten?” Fragte der Mann der Ministeriumshexe grinsend.
 “Daran gedacht hatte ich nie. Aber teilgenommen habe ich schon an einem. Und wenn ich das richtig sehe, werden die darauf bestehen, daß ich dieses Jahr wieder antrete”, sagte Julius.
 “Achso, ja! Ich habe verdrängt, daß mir Alexa von Hidewoods von ihrer Mutter Brieffreundin erzählt hat, die gegen einen jungen Zauberer aus England im Schachturnier verloren hatte. Die wird dich natürlich wieder herausfordern”, schmunzelte Mr. Priestley. Arcadia, die mit ihrer Mutter die Partie beobachtet hatte, sah sehr beeindruckt drein.
 Um zehn Uhr abends gingen alle in ihre Zimmer. Julius öffnete noch einmal kurz eines der beiden großen Fenster seines neuen Schlafzimmers. Er blickte hinaus auf den Hinterhof des Zaubererhauses, der von hohen Tannen begrenzt war. Die kühle Frühlingsnachtluft fing sich rauschend in den Zweigen der Bäume, während Julius von links und von rechts das Rauschen und Brummen stark befahrener Straßen hörte. Dies war nicht Millemerveilles, auch nicht Hogwarts. Irgendwie drangen die trüben Gedanken jetzt erst so richtig in sein Bewußtsein ein, die durch das neue, den Umzug nach Cambridge, die Fahrt mit dem Zauberauto, dem Fahrer mit den beiden magischen Armen, die Priestleys und ihr Haus, verdrängt worden waren. Sein Vater hatte ihn aus seinem Elternhaus vertrieben. Er hatte das absolut nicht beabsichtigt, sogar noch mit einer Waffe versucht, ihn zurückzuhalten. Doch die Tatsache, daß er Mrs. Priestley am Telefon gedroht hatte, Julius nicht mehr nach Hogwarts zu lassen, daß er versucht hatte, Julius’ Schulsachen und seinen Besen zu verbrennen, sprachen dafür, daß Julius in seiner neuen Rolle nicht mehr willkommen zu sein schien. Sicher, wenn seine Mutter zu Hause gewesen wäre, hätte es vielleicht noch eine Möglichkeit gegeben, die Angelegenheit vernünftig zu regeln. Aber seine Mutter war jetzt in San Francisco. Ob sie es schon wußte, daß Julius nicht mehr zu Hause war und wohl vorerst nicht mehr nach Hause kommen würde?
 Er dachte an seine alten Freunde, die so dumm waren, sich auf verbotene Sachen einzulassen und erwischt wurden. War ihm da was erspart geblieben, weil er nicht mit ihnen zusammengeblieben war? Wäre es ihm in Eton besser ergangen, wenn er von vorne herein gesagt hätte, daß er nicht nach Hogwarts wollte und seine Eltern das auch durchgesetzt hätten? Sicherlich nicht. Diese Erkenntnis beruhigte ihn wieder. Was auch immer geschehen war, konnte nicht mehr umgekehrt werden, es sei denn, die Zaubererwelt besäße Möglichkeiten zur Zeitreise. Außerdem wollte er es doch gar nicht, daß alles nicht so hätte passieren sollen, wie es passiert war. Er hätte sonst nicht gewußt, daß er auf einem Besen fliegen, mit einfachen Zauberstabbewegungen Tische schweben oder Kaminfeuer aufflammen lassen konnte. Er hätte keine Lust verspürt, Musik zu machen oder zu tanzen, und er hätte nicht mitbekommen, wie lebendig die gemalten Bilder der Zaubererwelt waren. Bei diesem Gedanken warf er noch einen Blick auf das Gemälde, das Claire ihm zu Weihnachten geschenkt hatte. Die beiden Kinder, die ihm und Claire nachempfunden worden waren, waren in das Baumhaus gegangen und hatten die Fenster mit tiefblauen Vorhängen verhüllt. Über dem Wipfel des auch im Gemälde wehenden Wind rauschenden Baumes stand silbernbleich ein zunehmender Mond. Dieser brachte Julius darauf, seinen Mondglobus aus der Practicus-Reisetasche zu holen und durch eine kurze Berührung mit dem Zauberstab zum leuchten zu bringen. Die magische Mondlampe schwebte frei zur Decke empor und strahlte als zunehmender Mond herab. Julius nahm das Begleitbuch, in dem die Mondlandschaften beschrieben standen und trat vom Fenster zurück. Er wollte es gerade schließen, als zwei helle Schatten von draußen hereinschwebten und als Posteulen durch das Fenster kamen, die Julius kannte. Die eine war Trixie, Glorias Steinkauzweibchen, die andere war Boann, die Waldohreule von Kevin Malone.
 Das Eulen die Empfänger ihrer Briefe überall fanden, auch ohne daß die Absender wußten, wohin die Eulen fliegen sollten, wußte Julius. Doch es erstaunte ihn immer wieder.
 Er las im Licht der magischen Mondlampe den Brief, den Kevin geschrieben hatte:
  Hallo, Julius!
 Wie du wahrscheinlich weißt, sollen wir uns ja für die dritte Klasse neue Schulfächer dazunehmen. Ich habe mir Wahrsagen und natürlich Pflege magischer Geschöpfe ausgesucht. Kannst du mir schreiben, wofür du dich eintragen willst oder das schon erledigt hast?
 Viel Spaß noch in den Ferien!
 
 Kevin
 Danach las Julius Glorias Brief:
  Hallo, Julius!
 Erst einmal viele Grüße von Jenna und Betty! Sie haben geschrieben, daß sie sich auch für Pflege magischer Geschöpfe sowie Muggelkunde eingetragen haben. Sie wundern sich, daß du dich nicht für Muggelkunde eingetragen hast, haben deinen Grund dafür aber anerkannt. Sie fragen durch mich, ob du ihnen auch dabei helfen kannst, wenn der Lehrer nicht verständlich genug erklärt.
 Um den Besuch dieser Mrs. Priestley würde ich mir keine Gedanken machen. Im Zweifelsfall fährst du eben für den Rest der Ferien nach Cambridge. Mum kennt eine Agatha Cracklebone, die eine Tochter dieser Mrs. Priestley ist. Ihre Mutter soll sehr umgänglich sein, wenngleich sie auch sehr streng die Gesetze einhält.
 Wir sehen uns dann im Hogwarts-Express!
 
 Gloria
 Julius grinste. Dann drehte er den Pergamentzettel um und schrieb mit seinem Füllfederhalter:
  Hallo, Gloria!
 Da mein Vater versucht hat, unseren Termin für morgen zu verschleppen, kam Mrs. Priestley schon heute zu uns. Sie wollte mit ihm reden, doch er jagte sie aus dem Haus. Danach wollte er meine Schulsachen und Zaubergegenstände verbrennen. Doch Mrs. Priestley tauchte unter einem Unsichtbarkeitsumhang wieder auf und hinderte ihn daran. Danach beschloß sie, mich mitzunehmen. Und jetzt sitze ich in einem neuen Schlafzimmer in einer Straße, die zwar nicht wie eure in einer verzauberten Form existiert, aber nur durch ein sehr schmales, von Zauberern und Hexen zu benutzendes Tor von der Muggelwelt getrennt ist. Mrs. Priestley scheint sehr umgänglich zu sein, zumindest nicht so streng, wie Professeur Faucon. Sie wohnt hier mit ihrem Mann, der im Ministerium in der Abteilung für magischen Personenverkehr arbeitet und ihrer Tochter, die einen Laden für Zauberkunsthandwerk in der Winkelgasse betreibt.
 Mrs. Priestley hat mir gesagt, daß ich nun bis auf weiteres bei ihr wohnen werde, wenn Ferien sind. Ich fürchte, ich habe meine Eltern heute das letzte Mal gesehen, bevor ich mit Hogwarts fertig bin.
 Vielleicht reise ich am Samstag für einen kurzen Besuch nach Millemerveilles, wenn sich die Grenzpassage an der Flohpulver-Grenzstation wieder auf bezahlbare Werte eingependelt hat. An und für sich müßte ich einen Brief an Aurora Dawn schicken, daß sie meinen Vater in Ruhe lassen kann, weil ich nicht mehr in London bin. Aber ich warte noch auf Francis.
 Bis nächste Woche und frohe Ostern!
 
 Julius
 Danach schrieb er Kevin noch eine kurze Mitteilung, daß er Arithmantik, Pflege magischer Geschöpfe und alte Runen nehmen wollte. Damit schickte er Boann los.
 Jetzt wollte er das Fenster schließen. Doch eine weitere Posteule kam herangeflogen, die er kannte. Es war Francis. Julius ließ ihn ein und nahm ihm vorsichtig einen Briefumschlag vom Bein. Dann tätschelte er seine Eule und sagte leise:
 “Brafer Vogel. Du kannst draußen jagen. Ich lasse dich morgen hier im Zimmer schlafen. Aber dann möchte ich dich zu Madame Dusoleil und Aurora Dawn schicken. Traust du dir das zu?”
 Francis nickte wie ein Mensch, der einverstanden war. Dann flog er wieder in die Nacht hinaus, um sich sein Fressen zu erjagen.
 Julius nahm den kleinen Umschlag und sah darauf das Wappen von Hogwarts. Er öffnete ihn und zog eine kurze Pergamentseite hervor. Darauf stand:
  Hallo, Julius!
 Ich schätze, daß wir uns am Samstag wiedersehen können. Aurora kennt deine Eltern und weiß, wie sie mit ihnen umgehen kann, ohne unhöflich oder aggressiv zu werden.
 Ich schicke deine Eule per Express-Reise zurück. Am besten läßt du sie dann einige Tage in Ruhe!
 Bis auf ein baldiges Wiedersehen!
 
 Camille Dusoleil
 Julius schloß nun das Fenster und ging zu Bett. Die Mondlampe goß ihr silbernes Licht über ihn und gab ihm das Gefühl, nicht ganz im Dunkeln zu sein. Er schlief nach wenigen Minuten tief und fest.
 


  
    024. OSTERTAGE
 OSTERTAGE
 Ein leises Klopfen weckte Julius aus dem tiefen, fast traumlosen Schlaf. Er brauchte einige Sekunden, um zu sich zu finden und zu erkennen, wo er war. Er lag in einem geräumigen Bett, in einem mit weichen hellen Teppichen ausgelegten Zimmer in einem mehrstöckigen Haus im Krötensteig 144, einem Zaubererhaus in Cambridge. Gestern erst war der Junge mit den blonden Haaren und den hellblauen, immer interessiert umherblickenden Augen aus dem Haus seiner Eltern in London geholt worden, weil er, der als erster in einer langen nichtmagischen Ahnenreihe nach einem berühmten Zauberer und einer berühmten Hexe, das Zaubertalent aus zwei Ahnenlinien geerbt und entwickelt hatte, dies aber von seinem Vater nicht hingenommen wurde. Julius Andrews war von Mrs. Priestley, einer Hexe im Ministerium für Magie, in dieses, ihr Haus gebracht worden, wo er vorerst wohnen sollte, sofern sein Vater sich nicht umstimmen ließ und die vom Ministerium verhängte Strafsumme bezahlte, die er aufgebrummt bekommen hatte, weil er versucht hatte, seinen Sohn von der Zaubererschule Hogwarts fernzuhalten, die Julius bereits das zweite Jahr besuchte.
 “Hallo, junger Sir! Der Tag bricht an, die Sonne strahlt gar fröhlich!” Trällerte die Stimme einer jungen Hexe.
 “Gestern hieß es, daß heute keine Sonne scheinen soll”, grummelte Julius. Dann hatte er auch den letzten Rest Schlaf abgeschüttelt und erhob sich aus dem Bett.
 “Ich komme gleich raus, Arcadia. Ich suche nur meinen Bademantel.”
 “Mutter macht das Frühstück. Fanny will die Betten auslüften. Die Frühlingsluft ist zu schön, um sie ungenutzt zu lassen”, antwortete die junge Hexe von der anderen Seite der Tür her. Julius nickte, obwohl das keiner sehen konnte, wenn er nicht das magische Auge Professor Moodys besaß, der in Hogwarts Verteidigung gegen die dunklen Künste lehrte.
 Er zog seinen Bademantel über, klemmte sich seine Tageskleidung, zu der ein lindgrüner Umhang gehörte, unter den linken Arm und öffnete die Zimmertür.
 Arcadia Priestley, die jüngste Tochter von Julius’ neuer Fürsorgerin, trug einen himmelblauen Seidenumhang über einem blütenweißen Unterkleid.
 “Offenbar hast du diese Nacht gut geschlafen”, begrüßte Arcadia Priestley ihren neuen Mitbewohner. Ihre graublauen Augen strahlten mit der aufgehenden Sonne um die Wette.
 “Wie ein Stein. Schach macht mich immer müde, weil mein Denkapparat dann immer so stark betrieben wurde”, sagte Julius.
 “Und, was haben wir heute vor?” Fragte Arcadia mit dem Charme eines Schulmädchens.
 “Wenn ich jetzt bei meinem Vater wäre, dann dürfte ich mir morgents was im Fernsehen anschauen, weil er im Büro sitzt. Danach gäbe es Mittagessen, und am Nachmittag hätte ich Besuch von einer Mrs. Priestley bekommen, die mit uns besprechen wollte, wie ich weiterhin guten Kontakt zur Zaubererwelt behalten kann. Ich denke aber, daß der Termin wegen der überholten Sachlage flachfällt. Mehr nach dem Frühstück.”
 Julius zog sich ins Badezimmer zurück, wo er eine kurze Dusche nahm, sich ruhig ankleidete, dann seine Zähne putzte und die Haare kämmte. Hätte er nicht schon Erfahrungen mit sprechenden Zauberspiegeln gehabt, wäre er sicherlich vor Schreck von den Beinen gekippt, als eine quiekende Stimme bemerkte:
 “Zupf dir den Kragen richtig!”
 “Es sollte Gesetze geben, die die Bezauberung von Spiegeln verbieten”, knurrte Julius. Darauf kam die quiekende Stimme zurück:
 “Das war aber jetzt nicht nett.”
 Julius streckte seinem Spiegelbild die Zunge heraus und verließ das Gästebad.
 Das Frühstück wurde in der Küche eingenommen. Fanny, die Hauselfe, hantierte mit Geschirr und Besteck, während ihre Herrin mit dem Zauberstab Messer und Löffel dirigierte, die die letzten Feinheiten am Frühstück herstellten.
 Eine Stunde frühstückten die Priestleys und Julius. Mr. Priestley war bereits nach einer Viertelstunde disappariert, um in seinem Büro in London anzutreten.
 “Die Ostertage sind beliebte Zeiten für junge Hexen und Zauberer, die unerlaubt herumzuapparieren versuchen”, grinste Arcadia, als Julius mit Vollen Backen auf die Stelle starrte, wo Mr. Priestley sich von seiner Familie verabschiedet hatte.
 “Mußt du heute arbeiten?” Fragte Julius Arcadia. Diese nickte.
 “Ich werde um neun Uhr erwartet. Die ersten Kunden stehen dann schon vor der Tür. Ich floh-Pulvere mich gleich nach London”, sagte Arcadia.
 “Kannst du nicht apparieren?” Fragte Julius.
 “Sicher könnte ich das. Aber ich habe dabei schon einmal meine Kleider verloren, als ich es noch nicht lange beherrschte. Seitdem bin ich gerade auf dem Weg zur Arbeit immer auf Nummer sicher gegangen”, erwiderte Arcadia.
 “Du mußt wissen, daß unser neuer Hausgenosse zu gerne apparieren lernen möchte, Arcadia”, warf Mrs. Priestley ein. “Das haben zwei Professorinnen geschrieben.”
 “Besser noch nicht. Irgendwo schwirrt dann ja noch ein Hexenkostüm herum. Das muß ich ja nicht aus Versehen anhaben, wenn ich irgendwo auftauche”, erlaubte sich Julius eine Frechheit.
 “Meine Sachen sind zwanzig Meter von meinem Zielort gelandet. Ich habe sie per Aufrufezauber zu mir geholt, als ich sah, wo sie hingekommen waren”, sagte die jüngste Tochter von Mrs. Priestley spitzbübisch grinsend.
 “Was wirst du dann heute tun?” Fragte Arcadia neugierig. Julius zog die Stirn kraus. Dann sagte er:
 “Ich habe noch einiges an Hausaufgaben abzuarbeiten. Das werde ich ja wohl jetzt ohne Zeitdruck hinbekommen.”
 “Denke ich auch”, sagte Mrs. Priestley. Dann eröffnete sie Julius, daß sie heute hierbleiben und fällige Berichte schreiben würde. Er könne also zu ihr kommen, wenn er etwas benötige. Außerdem sei Fanny da, um ihm bei Bedarf etwas zu bringen. Julius sah die Elfe an, die ihn freudig anstrahlte. Er mußte grinsen, wenn er an Hermine Granger und ihre B.Elfe.R.-Versuche dachte, Hauselfen aus der Sklaverei zu befreien, in der sie seit Jahrhunderten lebten, wie sie meinte. Wenn er ihr erzählte, daß er jetzt offiziell in einem von einem solchen Wesen geführten Zaubererhaus wohnte, würde sie ihn nicht einmal mehr mit ihrer Kehrseite ansehen wollen.
 Julius sah noch, wie die junge Hexe Arcadia ihre rotbraunen Haare hochsteckte, ihren himmelblauen Umhang ordnete und dann mit einer Prise Flohpulver aus einer bauchigen Tonschale das Feuer im Wohnzimmerkamin zu einer smaragdgrünen Flammenwand aufschießen ließ. Dann verabschiedete sie sich von ihrer Mutter, winkte Julius kurz zu und trat in die Flammen.
 “Winkelgasse!” Rief sie. Mit einem lauten Brausen verschwand sie in der grünen Feuerwand, die wenige Sekunden nach der Abreise der jungen Hexe in sich zusammenfiel und zu gewöhnlich prasselndem Feuer wurde.
 “Was hast du noch zu tun?” Fragte Mrs. Priestley.
 “Verwandlung mit Zusatzfragen extra für mich”, sagte Julius mit Unbehagen in der Stimme. Dann zog er sich in das Arbeitszimmer im Erdgeschoß zurück, das man ihm gestern zugewiesen hatte. Hier stand sein Hogwarts-Koffer mit den Büchern und Schreibsachen.
 Um die Mittagszeit beendete Julius die letzte Pergamentrolle, die er für Professor McGonagall beschrieben hatte. Fanny ploppte aus dem Nichts ins Zimmer und sagte unterwürfig:
 “Der junge Sir wird gebeten, mit der Meisterin June im Wohnzimmer zu Mittag zu essen. Fanny hat alles aufgetragen, sir.”
 “Danke, Fanny”, erwiderte Julius lächelnd und stand vom Schreibtisch auf.
 Julius wunderte sich, als er den Mittagstisch sah. Die Schüsseln waren mit indischem Curry gefüllt, und zum Nachtisch gab es Ananas.
 “Ich hoffe, das Essen wird dir nicht zu scharf sein, Julius”, begrüßte Mrs. Priestley den Jungen. Dieser probierte vorsichtig und meinte dann, daß er es vertragen könne.
 Nach dem Mittagessen schrieb er noch an den restlichen Hausaufgaben. Es war vier Uhr, als er die letzte Pergamentrolle so beschrieben hatte, daß er sie Professor Binns zum lesen geben konnte. Allerdings lagen noch mehrere falsch beschriebene Rollen herum. Julius klaubte sie auf und warf sie in den Wohnzimmerkamin. Gerade in diesem Moment erlosch das Feuer in einem Wirbel smaragdgrüner Funken, und Arcadia Priestley fauchte aus dem Kamin. Sie stolperte über eine halbvolle Rolle mit Notizen für Zauberkunst und fiel fast zu boden.
 “Hups! Du kannst mir doch nicht einfach verpatzte Hausaufgaben vor die Füße werfen”, bedachte Arcadia Priestley Julius mit gespieltem Vorwurf. Julius entschuldigte sich und las die Rolle wieder vom Boden auf. Erst als der Kamin wieder normales Feuer enthielt, warf er sie in den Kamin zurück, wo sie knisternd und qualmend zerfiel.
 “Ich komme hier immer um vier Uhr an. Mein Laden hat nur bis vier geöffnet. Viele Sachen werden auf Bestellung gemacht, mußt du wissen.”
 “Achso”, sagte Julius.
 “Mutter ist im Büro?” Fragte Arcadia.
 “Sie arbeitet in ihrem Schreibzimmer. Da ich nicht weiß, was davon geheim ist, habe ich sie in Ruhe gelassen.”
 “Gut, dann mache ich Tee”, erwiderte die junge Hexe und eilte in die Küche. Julius ging kurz in sein Schlafzimmer, wo er die am Morgen wieder auf den Boden gesunkene Mondlampe auf den Nachttisch legte und kurz nach Francis sah, der in seinem offenen Käfig auf der Mittelstange saß und fest schlief. Dann stieg er wieder die geschwungene Holztreppe hinunter und ging ins Wohnzimmer, wo gerade Mr. Priestley apparierte.
 “Einen wunderschönen guten Tag”, wünschte Julius höflich. Mr. Priestley sah so aus, als habe er einen Marathonlauf bestritten und wäre als Vorletzter durchs Ziel gegangen.
 “Solange ist der Tag nicht mehr”, seufzte er. “Zwei Zauberer mußten um die Wette apparieren. Beide hatten noch keine Lizenz. Als wir sie verwarnen wollten, spielten sie mit uns Fangen. Frechdachse sondergleichen waren das.”
 “Aber Sie haben sie erwischt?” Fragte Julius.
 “Als einem beim Fluchtversuch die Ausrichtung nicht mehr so recht gelang und er im Kopfstand in einen Sumpf hineinapparierte, bekam der zweite einen Schreck und ließ sich festnehmen. Das wird teuer.”
 “Dein Umhang gehört in die Wäsche”, stellte Mrs. Priestley mit kalter Stimme fest, als ihr kritischer Blick über den schlammbespritzten Umhang glitt.
 “Fanny!” Rief Mr. Priestley mit erschöpfter Stimme nach der Hauselfe. Diese hüpfte aus der Küche heran und verbeugte sich so tief, daß ihre Nasenspitze den Boden berührte.
 “Der Umhang muß gewaschen werden”, sagte Mr. Priestley im Kommandoton eines Offiziers, der mit einem einfachen Soldaten redet. Die Hauselfe nickte unterwürfig. Mr. Priestley krempelte den Umhang soweit hoch, daß er nicht den Boden beschmutzte und zog sich ins Badezimmer zurück. Als er wieder zurückkam, trug er einen mitternachtsblauen Umhang ohne Kragen.
 “Hast du eigentlich schon das Cricket-Stadion gesehen?” Fragte Arcadia Julius während der Teestunde. Julius grinste und fragte zurück:
 “Das Spielt ihr hier?”
 “Sie meint natürlich das Stadion der Cambridge Crickets, unserer Quidditchmannschaft, um jedes beabsichtigte Mißverständnis zu entkräften”, sprang Mrs. Priestley ihrer Tochter bei. Julius verneinte.
 “Dann können wir uns das gleich ansehen. Es liegt ja nur fünfhundert Meter von hier, am anderen Ende des Krötensteigs, da wo der Mischwald anfängt”, sagte Arcadia. Julius nickte zustimmend.
 So kam es, daß er zusammen mit der jüngsten Tochter seiner neuen Fürsorgerin durch den auto-und Rollschuläuferfreien Krötensteig schlenderte. Alle die Häuser hier waren Wohnhäuser, erklärte ihm die junge Hexe. Hier gab es keine Läden wie in der Winkelgasse. Das einzige, was hier neben dem Quidditchstadion noch für alle zur Verfügung stand, war das Gemeinschaftshaus mit der Tanzhalle, in der auch Zaubererkonzerte gegeben wurden.
 “Hecate war vor zwei Jahren hier und hat die Halle richtig zum glühen gebracht. Ich setze voraus, daß du weißt, wen ich meine”, sagte Arcadia.
 “Na klar! Ich habe Hecate Leviata in Millemerveilles erlebt, im Musikpark. Das war eine Schau für sich. Da kommen die Megastars der Muggel nicht mit”, schwärmte Julius und sah vor seinem geistigen Auge die Bilder einer auf einem farbenfroh Funken sprühenden Besen reitenden Hexe, die mit magisch verstärkter Stimme sang, während ringsum Zauberstäbe leuchteten und schwebende bunte Lichter magische Farbenspiele schufen.
 “Gut, daß du diesem Elektronikschrott und dem elektrischen Gekrächze abschwörst. Ich habe einmal Musik einer Gruppe namens “Rolling Stones” gehört. Wie können die Muggel das für mitreißende Musik halten? Oder diese Frau, die unter elektronischen Kunstsphärenklängen singt “Lass uns in Ohnmacht fallen, Schatz!” Mutter sagt, daß die Muggelsängerinnen alle ihre Körper so darstellen, als würden sie diese verkaufen wollen und nicht als Instrument, um ihre Kunst zu unterstützen.”
 “Womit sie wohl recht hat. Allerdings wollen die Muggel das so haben”, sagte Julius.
 “Nur daß bei Konzerten von Hecate Leviata oder den Schwestern des Schicksals auch kleine Kinder zuschauen dürfen, und nicht wie bei diesen Muggelsängern und -sängerinnen.”
 Weitere Diskussionen über das Für und Wider der Musik aus der Muggelwelt entfielen. Denn gerade bogen sie um die letzte Kurve des Krötensteiges und standen vor den mächtigen Begrenzungsmauern des ovalen Quidditchstadions.
 “Für zwei Sickel die Stunde kann hier jeder außerhalb der offiziellen Trainingszeiten seine eigenen Spielfähigkeiten ausfeilen. Eine Schulfreundin meiner Schwester kommt hier jeden Freitag vormittag hin und trainiert mit ihren Freunden”, sagte Arcadia. Dann betraten sie das Stadion von der Nordseite her. Eine Hexe in einem Kassenhäuschen warf den Beiden einen prüfenden Blick zu. Arcadia wies nur auf die Sitzreihen und zog Julius mit sich.
 Von einem der oberen Ränge überblickte Julius das Stadion. Es unterschied sich von dem in Hogwarts dadurch, daß es von außen nicht einzusehen war und von dem in Millemerveilles, daß die Ränge in Abschnitte unterteilt waren. Ohne weiteres konnte man nicht zur Loge hinauf, wo Julius vergoldete Stühle mit purpurnen Federkissen erkennen konnte. Genau da oben saß eine einzelne Hexe in goldrotem Umhang, strich sich kurz durch das rotblonde lange Seidenhaar und blickte auf das Spielfeld, wo zwei Hexen sich auf schnellen Besen ein Jagdspiel lieferten. Eine dieser Hexen besaß ebenso rotblondes Haar.
 “Moment einmal! Die Damen kenne ich doch”, flüsterte Julius.
 “Sicher doch! Die Damen hast du ja erst vor kurzem kennengelernt. Das sind die Ladies Genevra und Alexa von Hidewoods. Die jüngere arbeitet mit Vater zusammen”, flüsterte Arcadia. Julius war es etwas mulmig zu Mute. Er legte es nicht darauf an, daß die beiden adeligen Hexen ihn hier sahen. Arcadia spürte das Unbehagen ihres jungen Begleiters und ging darauf ein, indem sie Julius wieder zur Eingangsebene begleitete.
 “Ich denke nicht, daß es ihr peinlich ist, dich zu treffen. Aber ich nehme Rücksicht darauf, daß du nicht gerne mit dieser Begegnung prahlen möchtest. Vater erzählte sowas, daß die hochwohlgeborene Lady Genevra den beiden Sterling-Geschwistern beistand. Weil Hortensia eine Hexe war, übernahm sie auch die Patenschaft für ihren Muggelbruder, der es in der Chemie wohl weit gebracht hat.”
 “Aja!” Machte Julius nur.
 Julius warf noch einmal einen Blick auf die zwei mal drei Torringe, die im Sonnenlicht glänzten, dann verließ er mit Arcadia das Quidditchstadion und kehrte zum Haus nr.144 zurück. Dort empfing sie die Hausherrin mit den geflüsterten Worten:
 “Tony hat sich kurz hingelegt. Die Jagd nach Wildapparanden ist immer ein nervenaufreibender Akt. Bitte seid ein wenig leiser!”
 Julius zog sich in sein Zimmer zurück und holte “Eine Geschichte von Hogwarts” aus seiner Reisetasche, ein dickes Buch, in dem in zeitlicher Reihenfolge die wichtigsten Ereignisse und Beschreibungen von Hogwarts beschrieben standen. Er suchte sich das Kapitel heraus, das den Zeitraum zwischen 1730 und 1850 behandelte, die Zeit, inder Amalthea Firewood Schulleiterin von Hogwarts war, eine großmütterlich wirkende Hexe mit silbergrauen Locken, die in diesem Buch in einem zum Haar passenden wolkengrauen Umhang abgebildet wurde. Er las über die Wirren eines gerade so niedergeschlagenen Aufstandes von Zwergen, der von Fractor Schreckensklinge angeführt wurde. Megan Bakersfield hatte zu dieser Zeit ihre beste Zeit als Schulkrankenschwester und entwickelte viele schnellwirkende Heiltränke und Heilzauber zur Behandlung schwerer Verbrennungen. Denn nicht selten passierte es zu dieser Zeit, daß marodierende Drachen, die von den Zwergen aufgescheucht worden waren, über die Siedlungen von Muggeln und Zauberern herfielen. Professor Firewood unterstützte den damaligen Zaubereiminister bei der Schaffung wichtiger Abteilungen, die die Kontrolle über magische Geschöpfe sichern sollten.
 “So wie das hier drinsteht, ist das richtig spannend. Wieso kann Binns das nicht auch so unterrichten?” Fragte sich Julius, wenn er vom Inferno in Little Forest las, einer Zauberersiedlung, die von einem walisischen Grünling niedergebrannt und getrampelt wurde. Dabei kam ein Lehrer von Hogwarts ums Leben, und zehn Schüler erlitten schwere Verbrennungen und mehrere Knochenbrüche, die nur durch einen Austausch der Knochen mittels Skele-Wachs kuriert werden konnten.
 Julius legte das Buch wieder fort und nahm sich “Quidditch im Wandel der Zeiten”, um noch etwas über die Spielregeln zu lesen.
 Als es zum Essen läutete, legte Julius seine Bücher wieder fort und ging hinunter ins Wohn-und Esszimmer. Dort waren die großen Leuchter entzündet worden, im Kamin prasselte ein munteres Feuer, und auf dem Tisch standen dampfende Schüsseln und lagen große Warmhalteplatten mit Würstchen und Schweinekottletts. Mr. Priestley saß in einem bequemen kirschroten Umhang vor Kopf, seine Frau kommandierte noch in der Küche, was die Hauselfe zu tun hatte. Arcadia saß an der Längsseite des Tisches zur rechten ihres Vaters. Julius trat an den Stuhl ihr gegenüber und wartete, bis man ihn aufforderte, sich zu setzen.
 Als Mrs. Priestley an den Tisch kam und sich am Fuß des langen Tisches niederließ, brachte Fanny die Teller, Gläser und Bestecke herein und wünschte einen guten Appetit.
 Julius wollte nicht soviel von den gebratenen Kartoffeln, den verschiedenen Gemüsen oder dem Fleisch essen. Doch Mutter und Tochter Priestley legten ihm immer wieder vor und hielten ihn an, er müsse was essen, da er noch im Wachstum sei.
 “Das muß ich morgen irgendwie abtrainieren”, dachte Julius bei sich. Doch irgendwann hatte er wohl genug gegessen. Man unterhielt sich über die Artikel im Tagespropheten, über die derzeitige Rangfolge der englischen Quidditchliga, die von den Cambridge Crickets angeführt wurde.
 “Wenn die Wimbourner Wespen wieder einen so schlechten Hüter aufbieten, nützt ihnen auch eine Sucherin wie Diana Greyhount nichts”, bemerkte Arcadia fachkundig. Julius, der sich für die englische Liga so nie interessiert hatte, nickte nur beipflichtend. Als er aber dann gefragt wurde, welche Profi-Mannschaft er verehrte, mußte er eingestehen, daß er sich damit noch nicht befaßt hatte.
 “Ich habe nur in der Schule oder in den Ferien gespielt. Was Profis machen war mir bis dahin gleichgültig. Ich habe mich eher für die Fußballmannschaften der Muggel interessiert.”
 “Fußball ist doch langweilig”, warf Arcadia verächtlich ein und erhielt ein energisches Nicken ihrer Mutter zur Bestätigung.
 “Die Wimbledon Woodchucks müssen am Sonntag gegen die Cannons ran. Das wird spannend”, bemerkte Mr. Priestley nach der Lektüre der Sportseite. Julius sagte voreilig:
 “wimbledon kenne ich nur als Tennis-Austragungsort.”
 “Ouh!” Kam es von Arcadia Priestley.
 “Mutter, du hattest recht, ihn herzuholen. Tennis ist ja nun noch langweiliger als Fußball. Ich habe einmal ein Spiel gesehen. Wie es ausging weiß ich nicht, weil ich zwischendurch eingeschlafen bin. Es war auf jeden Fall trocken und unspannend. Die Zuschauer durften nicht anfeuern, und es standen nur zwei Spieler auf dem Platz. Das nennen sie dann noch elitär, gehobenen Sport.”
 “Dem kann ich mich anschließen. Mein Vater wollte immer haben, daß ich Tennis spiele. Fußball war ihm zu volkstümlich, ein Spiel für Straßenkinder. Aber mit Quidditch konnte er sich absolut nicht anfreunden. Ich bewundere Cho Chang, daß sie sich das damals hat anhören können, wie sie mir ihren Besen für eine Vorführrunde lieh, damit meine Eltern sehen konnten, wie ich fliegen kann.”
 “Könnte es sein, daß du Quidditch auch einmal als langweilig bezeichnet hast?” Fragte Mrs. Priestley lauernd. Julius räumte dies ein und begründete diese frühere Ansicht damit, daß er die komplizierten Regeln für spaßtötend gehalten hatte.
 Unvermittelt ploppte es im Kamin, und eine Julius wohlbekannte Frauenstimme rief:
 “Hallo, jemand zu Hause!?”
 Julius starrte auf den Kamin. In Mitten der tanzenden Flammen und wirbelnden Funken saß ein Frauenkopf mit langen schwarzen Haaren und graugrünen Augen, die aufmerksam in den Wohnraum blickten. Arcadia stand auf und trat vor den Kamin.
 “Hallo, Lieblingscousine! Was treibt dich um, unseren Kamin zu besuchen?”
 “Zwei Fragen: Einmal wollte ich wissen, ob deine Mutter da ist. Aber ich sehe sie am Tisch sitzen. Die zweite Frage hat sich auch erledigt. Denn ich wollte wissen, ob jemand bei euch eingezogen ist, der mir geschrieben hat, daß er gerne am Samstag zu einer guten Freundin von mir mitkommen möchte.”
 “Wo bist du gerade, Aurora?” Fragte Mr. Priestley.
 “Im Moment in meinem Elternhaus, Onkel Tony. Mum hat mir erlaubt, ihren Kamin zu benutzen.”
 “Bei uns ist in der Tat jemand eingezogen, wie du siehst. Aber derjenige hat mir nichts davon erzählt, daß du ihn abholen wolltest”, antwortete Mrs. Priestley lächelnd. Dann winkte sie Julius Andrews zu, er solle mit ihr zum Kamin hintreten, damit man sich nicht so anbrüllen müsse.
 Julius errötete und stand auf. Verhalten trat er vor den brennenden Kamin, in dem der Kopf von Aurora Dawn saß, als sei es das natürlichste von der Welt, inmitten von Flammen und sprühenden Funken aus einem Kamin zu schauen und sich mit jemandem zu unterhalten.
 “Hallo, Julius! Ich freue mich, dich zu sehen”, begrüßte Aurora Dawn den Hogwarts-Zweitklässler. Dieser sah wie hypnotisiert in den Kamin und brachte nur ein halblautes “Hallo, Aurora” heraus.
 “Ich habe heute deine Eltern anrufen wollen, um zu fragen, ob ich dich am Samstag abholen kommen dürfte. Dein Vater war bis fünf Uhr nicht da. Ich habe nur auf diese Anrufmaschine gesprochen, daß ich später zurückrufen würde. Als ich ihn dann erreichte, brüllte er mich an, als wüßte er nicht mehr, wie ein Telefon benutzt wird. Er fuhr mich an, daß dies doch alles ein Komplott von uns sei, dich ihm wegzunehmen, und wir würden schon sehen, was wir davon hätten, und es wäre ja wohl ein Ausbund von Demütigung, ihn noch um Erlaubnis fragen zu wollen, wo du doch gestern “entführt” wurdest und somit uns anderen “bösen Hexen” ausgeliefert seist, und er wolle nie wieder was von mir hören oder lesen. Dann krachte es in der Leitung. Ich denke, er hat den Telefonhörer mit Wut auf den Apparat zurückgeworfen. – Naja, dann konnte es eben möglich sein, daß meine Tante June, von der du mir ja geschrieben hast, daß sie sich um deine Zaubererangelegenheiten kümmern soll, wüßte, wo du wärest, und daß sie die “böse Hexe” sein könnte, die dich mit Gewalt aus deinem Elternhaus verschleppt hat, unter einem Erstarrungsbann vielleicht, dich auf ihren Besen gezerrt hat und dann im Hui mit dir davonflog, ein gehässiges rauhes Lachen erschallen lassend.”
 “Hat Mr. Andrews das so gesagt, oder entspringt das deiner frechen Ader, Aurora?” Fragte Mrs. Priestley, deren Gesicht zwischen Empörung und Erheiterung festgefroren wirkte.
 “Nein, das hat er nicht gesagt. Er hat nur das gesagt, was ich gerade zitiert habe, Tante June. Aber kommen wir zur Sache! Darf ich deinen Schützling am Samstag morgen abholen, ihn nach Millemerveilles mitnehmen und ihn dir bis Mitternacht zurückerstatten?”
 “Du bist am Sonntag nicht mit deinen Eltern bei uns?” Fragte Mrs. Priestley zurück.
 “Nein, Camille Dusoleil hat mich für den Sonntag eingeladen. Ich werde in Millemerveilles übernachten und am Montag zurück nach England, und dann nach Australien reisen”, sagte die Kräuterhexe im brennenden Kamin.
 “Dann wäre das doch umständlich für dich, den Jungen in der Nacht hier abzuliefern, wieder nach Millemerveilles zurückzureisen, um am Montag wieder nach England zu kommen”, wandte Mrs. Priestley ein. Julius fühlte, wie ihm das Herz langsam in die Hose rutschte. Womöglich sagte seine neue Fürsorgerin gleich, daß sie ihn doch nicht fortlassen wollte. Dann stand ihm ein Ostersamstag voller Langeweile bevor.
 “Das heißt, ich möchte ihn doch bei dir lassen?” Sprach Aurora Dawn aus, was Julius bekümmerte.
 “Das habe ich nicht gesagt. Ich meinte nur, daß es für dich umständlich sei, zweimal zwischen England und Frankreich zu wechseln. Du bleibst also bis Montag in Millemerveilles?”
 “Ja, wenn Camille mich nicht vorher rauswirft, was zu 999 von 1000 Fällen unwahrscheinlich ist, da wir uns am Sonntag ein Freundschaftspiel zwischen den Mercurios und den Sparks ansehen wollen und Camille jemanden braucht, der zur anderen Mannschaft hält. Dir ist das ja nicht neu, wie schön es ist, wenn sich zwei gute Bekannte gegenseitig anstacheln, weil sie eine jeweils andere Mannschaft anfeuern.”
 “Deine Mum und ich streiten uns noch über den Verdienst der Crickets beim Sieg über die Sheffield Spears. Insofern weiß ich selbstverständlich, was du meinst. Aber zum Punkt zurück”, suchte Mrs. Priestley den eigentlichen Gesprächsfaden wieder. “Ich würde dir den Jungen gerne mitgeben, weil ich weiß, daß ihr beiden euch gut versteht und auch weiß, wie lobend und wohlwollend sich Madame Dusoleil über ihn geäußert hat. – Ja, mir sind alle Briefe zugeschickt worden, die im Zusammenhang mit deinem jungen Freund geschrieben wurden. – Ich kann mir vorstellen, daß Madame Dusoleil ihn gerne wiedersehen möchte. Allerdings wäre es für ihn und uns alle eine Belastung, mitten in der Nacht eine Flohpulver-Passage zwischen England und Frankreich zu machen. Falls also deine französische Kollegin wünscht, meinen derzeitigen Schützling als Gast zu begrüßen, frage doch bitte, ob sie ihn auch am Sonntag beherbergen könne. Das würde den Zeitdruck mindern und euch allen ein schönes Wochenende geben. Allerdings darf ich nicht über die Zeit und Räumlichkeiten von Madame Dusoleil verfügen. Dies ist mir klar. Deshalb werde ich ihr gleich eine Express-Eule schicken. Am besten fragst du sie auch noch mal. Ich gehe doch davon aus, daß sie ein zusätzliches Gästezimmer hat?” “Ich glaube Camille hätte auch nichts dagegen, wenn Julius und ich in einem Bett schlafen, Tante June”, grinste Aurora Dawn gehässig. Julius schluckte. Das konnte das Aus für den Wochenendausflug bedeuten.
 “Ich kenne die französische Etiquette, Aurora. Danach dürfen nicht einmal Bruder und Schwester im selben Bett schlafen, wenn sie ein gewisses Alter haben. Ich werte diese Frechheit also als Bestätigung, daß Madame Dusoleil ein Gästezimmer mehr zur Verfügung hat. Dann schreibe ich ihr heute noch. Per Express-Eule ist die Antwort noch heute Abend in Millemerveilles. Aber vorsorglich eine Antwort: Würdest du es hinnehmen, wenn Madame Dusoleil ablehnt und ich daher Julius Andrews hierbehalten muß?”
 “Du bist die Chefin, Tante June. Wenn Camille nein sagt, reise ich alleine nach Millemerveilles”, sagte Aurora Dawn. “Immerhin hat sie Julius persönlich eingeladen, soweit ich weiß. Ich kläre das unabhängig von dir.”
 “Mach das! Wir sprechen dann morgen abend noch mal miteinander”, beendete Mrs. Priestley die Unterhaltung.
 “In Ordnung! Morgen um neun Uhr spreche ich noch mal hier vor. Viele Grüße noch von Mum. Sie freut sich schon auf deinen neuseeländischen Früchtekuchen.”
 “Und ich mich auf Reginas Enthusiasmus für eine zum Scheitern verurteilte Mannschaft.”
 “Arcadia, verdirb mir den Jungen nicht bis dahin!” Wandte sich Aurora Dawn an Arcadia Priestley, die genauso spitzbübisch grinste wie die Hexe im Kaminfeuer.
 “Ich werde morgen mit ihm die Geschäfte in der Winkelgasse leerkaufen, damit er was anständiges anzuziehen hat, falls deine werte Kollegin ihn wirklich unter ihrem Dach haben möchte. Ihre Töchter sind ja beide in der jeweiligen Schule geblieben, bis auf Denise.”
 “Jeanne auf jeden Fall. Claire ist aber bei ihren Eltern”, erwiderte Aurora Dawn. Dann nickte sie Mrs. und Arcadia Priestley zu, rief:
 “Einen schönen Abend noch, Onkel Tony!” Worauf dieser “Ebenfalls, freches Mädchen!” Rief. Mit einem leisen Plopp verschwand der Kopf Aurora Dawns aus dem Kamin, in dem nur noch ein gewöhnliches Feuer prasselte.
 Julius kehrte mit hängenden Schultern an den Tisch zurück und nahm wortlos platz. Arcadia sah ihn besorgt an, als habe er eine schwere Krankheit. Dann strahlte sie ihn an wie ein Honigkuchenpferd.
 “Das hast du nicht gewußt, wie? Aurora ist meine Cousine. Ist aber nett, daß du uns nicht freiwillig erzählt hast, daß du sie kennst. Wir hätten dich ja für einen Hochstapler halten können”, sprach Arcadia mit gehässigem Unterton.
 “Wie gut kennst du Madame Dusoleil?” Fragte Mr. Priestley, der um einen würdevollen Gesichtsausdruck rang, aber immer wieder schmunzeln mußte.
 “Ich war in den letzten Sommerferien für mehr als vier Wochen in Millemerveilles untergebracht. Dabei habe ich sie und ihre Familie kennengelernt und von ihr vieles über Kräuterkunde gelernt. Ich habe den Eindruck, daß sie mich sehr gerne dabehalten hätte, warum auch immer.”
 “Aja”, gab Mr. Priestley zurück. Seine Frau kündigte an, eine Eule mit Eilauftrag loszuschicken. Julius sprang auf und wollte Geld aus seinem Koffer holen, um den Express-Eulendienst zu bezahlen. Doch Mrs. Priestley schickte ihn mit einem energischen Kopfschütteln zurück auf seinen Platz.
 “Das will ich jetzt wissen, wie gut Camille Dusoleil dich leiden mag. Pergament ist geduldig. Außerdem kann ich die Gebühr über das Ministerium verrechnen, in Befolgung meiner sozialen Sorgfaltsobliegenheiten. Du brauchst dein Geld bestimmt morgen in der Winkelgasse. Wenn meine jüngste Tochter androht, Läden leerzukaufen, trifft dies meistens auch so ein.”
 “Genau!” Erwiderte Arcadia schlagfertig.
 Mrs. Priestley kam mit einer kleinen Eule aus ihrem Arbeitszimmer zurück, ließ sie auf den oberen Kaminsims flattern und schrieb einen Pergamentzettel mit königsblauer Tinte voll. Julius konnte nicht lesen, was sie schrieb. Dann faltete sie das Pergamentstück zusammen, steckte es in einen hellblauen Umschlag, schrieb wohl Absender und Adresse darauf, drückte ein rotes Wachssiegel in Form eines fünfstrahligen Sterns auf den Umschlag, warf einige Silbermünzen in einen kleinen Lederbeutel und winkte ihrer Eule zu. Diese kam herunter und ließ sich den Umschlag ans rechte und den Lederbeutel ans linke Bein binden. Sie flüsterte dem Vogel etwas zu. Die Eule schüttelte sich wie angewidert. Offenbar gefiel ihr nicht, was von ihr verlangt wurde, fand Julius. Doch dann setzte sie sich auf die Schulter der Hexe, wartete, bis diese eine Prise Flohpulver in den Kamin geworfen und das Feuer zu einer smaragdgrünen rauschenden Flammenwand verändert hatte. Dann flog die eule in die Flammen hinein. Mrs. Priestley beugte sich soweit vor, daß ihre Nase fast in den grünen Flammen verschwand und rief:
 “Zur Grenze!”
 Reflexartig schnellte Mrs. Priestley vom Feuer zurück, daß unvermittelt laut rauschte, wie ein Hochgeschwindigkeitszug, der mitten durch das Wohnzimmer brauste. Die Eule wirbelte mit eingezogenen Flügeln in den Flammen herum – und verschwand. Einen Augenblick später fielen die smaragdgrünen Flammen in sich zusammen, wurden wieder hellgelb bis orangerot und züngelten über den letzten Rest Kaminholz, das knisternd und knackend zerbrach und zu Asche zerfiel.
 “Wußte gar nicht, daß man auch Eulen per Flohpulver fortschicken kann. Ich hörte davon, daß man sie per Flohpulver transportieren könne, aber nicht allein losschicken könne”, staunte Julius über das, was er gerade vorgeführt bekommen hatte.
 “Unser schnelles Postnetz würde nicht so reibungslos funktionieren, wenn jede Eule, die zwischen Kontinenten oder Ländern verreisen müßte von einem Menschen begleitet werden müßte. In Vielen Fällen werden Eulen, die ein Land bedienen sollen, in einem großen Käfig losgeschickt und erst dort freigelassen, wo sie Briefe zustellen sollen. Aber das geht nur, wenn jemand bereit ist, zwanzig Sickel pro Reise zu zahlen. Die meisten Zauberer nutzen diesen Dienst nur im dringenden Fall, wo Muggel Telegramme oder Telefaxe verschicken.”
 “Faxen ist heute billiger als ein Telegramm”, wandte Julius ein.
 “Aber nur dort, wo entsprechende Empfangsgeräte vorhanden sind”, wußte Mrs. Priestley zu ergänzen.
 “Und Ihre Eule rauscht jetzt zur Grenze, wo sie dann nach Frankreich weitergeschickt wird. Dort muß sie dann von alleine weiterfliegen?”
 “Nein, muß sie nicht. Der Dienst kann, wenn der Name des Zielkamins bekannt ist, vom Absender bis zum Empfänger reichen. Da ich weiß, wo Camille Dusoleil wohnt, wird meine Eule innerhalb von Fünf Minuten dort eingetroffen sein, eher noch schneller, wenn der Abendbetrieb an der Grenze nicht so stark ist”, erklärte Mrs. Priestley.
 “Ich ging davon aus, daß immer ein magischer Mensch in den Flammen stehen muß”, wandte Julius ein.
 “Es genügt ein Lebewesen und der Zielbefehl eines magischen Menschen, um die Magie des Flohpulvers aufzurufen”, wußte Arcadia. Mr. Priestley fügte noch hinzu:
 “Das ist eine Verbesserung nach mehreren Fehlschlägen, den Postverkehr zu beschleunigen. Ich habe mich mal mit einem Muggelstämmigen unterhalten, der überheblich meinte, daß wir doch viel zu langsame Nachrichtenwege benutzten. Ich erklärte ihm darauf, daß die Muggel uns jetzt erst einzuholen begönnen. Früher wurden Dringlichkeitsbriefe von Apparanden überstellt. Aber die können heute mehr im magischen Notdienst und in der Strafverfolgung eingesetzt werden. Verbesserungen der Zubereitung haben Flohpulver für den Transport von Posteulen geeignet gemacht. Allerdings gilt das erst seit dreißig Jahren und wurde zeitweilig eingestellt, als die dunkle Zeit des Unnennbaren die Welt im kalten Griff hatte.”
 “Man lernt doch täglich neues”, gestand Julius ein. Er mußte danach erzählen, wo und wie er Aurora Dawn kennengelernt hatte, daß sie es war, die ihm den Weg nach Hogwarts freigeräumt hatte und immer mit ihm in Kontakt stand, um sich über seine Lernfortschritte auf dem Laufenden zu halten. Mrs. Priestley nickte zeitweilig leicht, als wenn sie das alles bestätigen müßte. Mr. Priestley beglückwünschte Julius zu dieser Fügung.
 “Aurora ist zwar kein braves biederes Mädchen, dafür aber sehr verantwortungsbewußt, hat viel Überzeugungskraft und weiß schon, wo ihre Grenzen liegen. Philipp, mein Filius, hat mit ihr fünf Jahre lang in Ravenclaw gewohnt und gelernt. Sie hat ihn immer mit seiner Gründlichkeit und Unterwürfigkeit aufgezogen, ihm aber stets gegen die anderen Schüler, besonders die Slytherins, geholfen und auch von diesen Möchtegernprinzen und -prinzessinnen Respekt erzwungen, ohne Gewalt, ohne überlegenes Auftreten. Ich weiß nicht, wie deine Eltern sie wahrgenommen haben, aber ich denke mal, daß nachdem, was du uns über ihre Vorbehalte der Zaubererwelt gegenüber erzählt hast, sie keine andere Wahl hatten, als murrend zuzustimmen.”
 “Sie hat mich auf ihrem Besen herumfliegen lassen, als ich damit etwas Übung hatte. Das hat meiner Mutter imponiert und meinen Vater verängstigt. Mehr war es nicht. Mein Vater drohte ihr nur einmal, allen seinen australischen Bekannten zu erzählen, wer und was sie ist.”
 “Das wird sie wohl kalt gelassen haben”, schmunzelte Arcadia. “Immerhin hat sie gerade sehr amüsiert gezwinkert, als sie widergab, was dein Vater ihr an den Kopf geworfen hat.”
 “Das ging auch gegen mich. Er weiß ja nicht, daß Aurora meine Nichte ist”, wandte Mrs. Priestley ein.
 “Dann hätte er allen Grund, an eine Verschwörung zu glauben”, sagte Julius.
 “So interessant die Unterhaltung auch ist, werte Verwandte, werter Mitbewohner, muß ich mich doch nun dazu durchringen, den restlichen Schlaf nachzuholen, den ich mir heute verdient habe”, sagte Mr. Priestley und gähnte bekräftigend. Dann stand er auf, wünschte allen eine geruhsame Nacht und verließ das Wohnzimmer.
 “Dann werde ich mich mal auch zum Matratzenhorchen abkommandieren”, sagte Julius und erhob sich von seinem Stuhl. Arcadia wolte ihm schon eine gute Nacht wünschen, als es im Kamin brauste wie ein einfahrender Güterzug. In einem Wirbel aus smaragdgrünen Funken und Asche purzelte eine pechschwarz verruste Eule aus dem Kamin, plusterte sich, schüttelte sich, flatterte mit den verdreckten Flügeln. Mrs. Priestley nickte, als habe sie mit diesem Ereignis gerechnet. Sie zog ihren Zauberstab und ließ ihn durch die Luft sausen. In einem magischen Luftwirbel wurde die Eule von der Asche und dem Rus befreit. Sie ließ es sich gefallen, daß alle Asche aus ihrem Gefieder gewirbelt wurde. Dann flatterte sie schnell zu Mrs. Priestley hinüber. Diese nahm ihr einen apfelgrünen Briefumschlag vom rechten Bein, der mit einem smaragdgrünen Siegel in Form eines Pinienbaumes verschlossen war. Julius bekam Augen so groß wie Autoscheinwerfer, weil er nicht glauben konnte, was er sah. Mrs. Priestley öffnete den Umschlag und zog eine Pergamentseite hervor. Sie las sie kurz durch, nickte lächelnd und räusperte sich. Dann sagte sie:
 “Der Brief ist französisch geschrieben. Ich übersetze:
 Sehr geehrte Madame Priestley!
 Mit freuden habe ich zur Kenntnis genommen, daß der mir wohlvertraute und von mir gern gesehene Hogwarts-Schüler Julius Andrews zur Zeit unter Ihrem Dach wohnt. Ich darf Ihnen verbindlich versichern, daß es mir sehr wichtig ist, um das Wohl und die Zukunft Ihres Schutzbefohlenen zu wissen, da ich im letzten Sommer, wie Ihnen wohl bekanntgemacht wurde, das Vergnügen und die Ehre hatte, Monsieur Julius Andrews kennenzulernen. Durch eigenen Augenschein, sowie der Empfehlungen meiner hochgeschätzten Fachkollegin und Freundin, Ihrer Nichte Aurora Dawn, gelangte ich zu der Überzeugung, daß Monsieur Andrews mein Wohlwollen und meine Fachkenntnisse mehr als verdient und daher stets mit allen in meiner Macht und im Rahmen der Gesetze möglichen Zuwendungen rechnen kann.
 Daher kann ich Ihre per Express-Eule zugestellte Anfrage bezüglich einer längeren Beherbergung von Monsieur Andrews im Zeitraum zwischen Ostersamstag und Ostermontag ohne großes Nachgrübeln eindeutig beantworten:
 Es wird für mich kein Problem darstellen, Ihren Schutzbefohlenen in den Nächten zwischen Samstag und Montag in einem freien Gästezimmer unterzubringen, wie es für mich auch eine unerwartete Freude bereitet, ihn am Ostersonntag zusammen mit Mademoiselle Dawn zu unserem Quidditchstadion zu begleiten, wo ein Freundschaftsspiel zwischen den Sydney Sparks und unserer Lokalmannschaft, den Millemerveilles Mercurios ausgetragen wird. Davon ausgehend, daß Sie ob dieser Zustimmung keine weiteren Bedenken haben werden, mir Ihren Schützling anzuvertrauen, verbleibe ich hochachtungsvoll
 mit freundlichen Grüßen, Camille Dusoleil.”
 “Das steht da wirklich?” Fragte Julius. Mrs. Priestley lächelte wieder und reichte ihm den Brief.
 Julius las ihn noch mal alleine und leise durch und fand, daß alles so da stand, wie Mrs. Priestley es vorgelesen und übersetzt hatte.
 “Hätte es nicht auch ein Zettel getan, wo draufstand:
 “Sehr geehrte Mrs. Priestley, ich bin bereit, Julius Andrews bei mir unterzubringen und habe auch ein freies Zimmer für ihn.”?” Wunderte sich Arcadia.
 “Das wäre eigentlich eher ihr Stil”, bestätigte Julius. “Aber ich denke, sie wollte so korrekt antworten wie möglich.”
 “Formvollendet, geschraubt, langatmig”, warf Arcadia ein. Ihre Mutter räusperte sich tadelnd.
 “Ich schrieb ihr eine amtlich korrekte Anfrage, die sie entsprechend beantwortete, gutes Kind. Das gehört zur Bildung, einen gewissen Umstand um angeblich so einfache Dinge zu machen. Oder verfaßt du deine Geschäftsbriefe auch so wie Briefe an eine Freundin?”
 “Natürlich hast du recht, Mutter. Ich meinte nur, daß es einfacher gewesen wäre …”, wandte Arcadia ein.
 “Das heißt für Sie, Monsieur Andrews, daß sie übermorgen von meiner Nichte hier abgeholt und von dieser am Montag zurückgebracht werden. Sollten Sie verlorengehen, werde ich Aurora gehörigen Ärger bereiten”, sprach Mrs. Priestley. Dann schickte sie Julius zu Bett.
 Julius wachte am nächsten Morgen schon um halb sieben auf. Seine Eule Francis, die er über Nacht hinausgelassen hatte, kehrte gerade vom Nachtflug zurück.
 “Du hast dir einen freien Tag verdient, Francis. Ich muß dich nicht nach Millemerveilles schicken. Das hat sich alles erledigt”, begrüßte Julius seine Eule und nahm den kleinen Wassernapf aus dem Käfig. Schnell füllte er diesen im Badezimmer mit frischem Wasser auf und stellte ihn in den Käfig zurück. Francis kletterte auf seine Stange und steckte den Kopf unter den rechten Flügel.
 Der Freitagmorgen verlief mit Frühstücken, Dauerlauf durch den sich am Krötensteig anschließenden Wald. Julius durfte dazu seinen Muggel-Jogginganzug tragen, da dieser Wald auch von Muggeln besucht wurde. Tatsächlich traf er eine junge Familie, Vater, Mutter, ein Kleinkind an der Hand des Vaters, zwei Babys im Kinderwagen.
 “Guten Morgen!” Grüßte Julius munter und trabte an der Familie vorbei.
 “Gleichfalls!” Rief der Vater ihm nach.
 Um zehn Uhr kehrte Julius erschöpft aber zufrieden in das Haus am Krötensteig zurück. Mrs. und Mr. Priestley waren beide nicht da. Auch Arcadia war nicht zu Hause. Fanny, die Hauselfe, ließ Julius ein und sah ihn mit großen augen an.
 “Ich weiß, ich muß unter die Dusche”, keuchte er und strahlte das kleine Wesen an. Dieses verbeugte sich und verkündete, daß es den Wasserkessel anheizen würde. Julius wartete eine Minute, dann schlüpfte er ins Badezimmer und unterzog sich einer kurzen aber gründlichen Dusche. Danach zog er den grünen Umhang wieder an, den er gestern getragen hatte. Er wollte sich in das Arbeitszimmer setzen, um in seinem Buch über den Mond zu lesen, doch drei Posteulen, die an sein Fenster klopften, brachten ihn von dieser Idee ab. Er öffnete das Fenster und ließ die drei Vögel ein. Es waren Trixie, Viviane und die Eule von Betty und Jenna Hollingsworth. Julius wollte das Fenster wieder schließen, als noch ein stattlicher Uhu angesegelt kam, mit einem hellgelben Umschlag im Schnabel. Julius wunderte sich, was dieser große Vogel wohl für ihn hatte. Er ließ ihn noch in das Zimmer einfliegen. Vier Eulen unterschiedlicher Größe saßen nun auf den Regalen und blickten mit ihren gelben Augen auf Julius, der die Umschläge öffnete. Da er nicht wußte, wessen Uhu es war und auch weil der gelbe Briefumschlag mit goldener Tinte beschrieben war. Er schluckte kurz, als er las:
 “Mr. Julius Andrews Derzeit am Krötensteig 144 Cambridge England”
 Dann nahm er die goldene Rosenblüte richtig zur Kenntnis, um die herum das verschnörkelte Wort HIDEWOODS geschrieben stand.
 Julius öffnete den Umschlag und las:
  Sehr geehrter Mr. Andrews,
 im Namen meiner Mutter, der hochgeehrten Lady Genevra, wollte ich nicht versäumen, Ihnen unsere Hochachtung für den erfolgreichen Abend im Hause des Nichtmagiers Dr. Ryan Sterling auszusprechen. Da Sie nun, wie mir zur Kenntnis gelangte, im Hause meines wertgeschätzten Kollegen Anthony Priestley eine Ihrem Status angemessene Wohnstatt gefunden haben, gehe ich davon aus, daß wir uns irgendwann dort noch einmal begegnen werden, falls es nicht sogar vorkommen kann, daß wir Sie in unserem Landsitz Sonnenlichtung als Gast begrüßen können.
 Ich wünsche Ihnen weiterhin erholsame Osterferien und eine erfolgreiche Fortsetzung Ihrer Schulzeit in Hogwarts.
 
 Lady Alexa von Hidewoods
 Julius versank fast in seinem Bett, so heftig wirkte dieser Brief auf ihn. Was hatte er getan, daß Lady Alexa ihm einen Brief schrieb? Er erinnerte sich noch einmal an die Party im Hause Sterling, wo er mit Lady Genevra, der Mutter der Briefschreiberin, getanzt hatte. Sie hatte ihm gesagt, daß sie Madame Delamontagne kenne und mit ihr wohl über ihn gesprochen hätte, beziehungsweise Briefe hin und hergeschickt hatte. Hatte die Dorfrätin von Millemerveilles irgendwas erzählt, was ihn in ein unverdientes helles Licht gerückt hatte? Vielleicht lag das an dem Schachturnier, das er mitgemacht hatte, vielleicht auch an seinem Besuch auf dem Sommerball von Millemerveilles. Doch Julius wußte auch, daß aller Welt Ruhm schnell verfliegen konnte. Deshalb legte er den Brief zunächst zur Seite und las die übrige Eulenpost.
 Gloria schrieb, daß sie Pina Watermelon über das Osterwochenende zu Besuch haben würde. Die beiden Mädchen gehörten zu Julius engsten Schulfreunden, zu denen dann noch Kevin Malone, sowie Betty und Jenna Hollingsworth gehörten.
 “… Da ich davon ausgehe, daß du das Wochenende bei den Dusoleils zubringst, wünsche ich dir noch ein sonniges Wochenende. Wir sehen uns im Hogwarts-Express.”
 Betty und Jenna schrieben Julius, daß sie mit ihren Eltern am Wochenende an der Südküste Urlaub machen würden und wünschten Julius ein schönes Wochenende.
 Dann öffnete er den Brief, den Viviane, Claire Dusoleils Waldohreule, gebracht hatte:
 Hallo, Julius!
 Ich hoffe, deine Muggeleltern erlauben es Maman, dich zu uns nach Millemerveilles holen zu lassen. Sie schrieb mir soetwas, daß deine Eltern dich nicht mehr mit Hexen und Zauberern zusammenlassen wollten. Ich hoffe, sie irrt sich. Ich werde nämlich auch da sein, nur damit du es weißt.
 Am Wochenende soll ein Quidditchspiel zwischen unserer Mannschaft und einer australischen Spitzenmannschaft stattfinden. Falls du nicht dabeisein kannst, werde ich dir nach den Ferien einen ausführlichen Brief schreiben, in dem ich dir berichte, wie es gelaufen ist.
 Mal eine Frage: Wie kommt es, daß Virginie mir erzählt, daß du mit einigen anderen eine Prüfung für Personentransport auf Besen bestanden hast, aber ich weiß davon noch nichts? Wolltest du mir etwa was verheimlichen? Das dürfte dir nicht gelingen, zumal Jeanne mir eine Eule geschickt hat, die gestern ankam und genau dasselbe schrieb, daß du nämlich als bester der Geprüften bestanden hast. Wenn ich du wäre, würde ich Maman schnell eine Eule schicken und es ihr mitteilen, bevor Jeanne es ihr schreibt und du einen Heuler von ihr kriegst. Du weißt doch, daß sie sich dafür eingesetzt hat, daß du deine Flugkünste verbesserst.
 Ich hoffe, wir sehen uns bald!
 Claire
 Julius schluckte, als er das Wort “Heuler” las. Diese Sorte Brief war in der Zaubererwelt sehr gefürchtet. Denn diejenigen, die sie verschickten, legten ihre Wut und Enttäuschung, ihre Verachtung und ihren Zorn in die Briefumschläge, die, sobald man sie öffnete, mit überlauter Stimme des Schreibers alle Drohungen, Tadel und Verwünschungen in den Raum schrien. Hermine Granger, Harry Potters Freundin und Klassenkameradin, hatte erst vor kurzem eine ganze Salve dieser Wutbriefe hinnehmen müssen, weil die Sensationsreporterin Rita Kimmkorn sie als unanständiges Mädchen bezeichnet hatte, das mit allen Mitteln hinter berühmten Jungen herjagte. Seit seiner Zeit in Millemerveilles fürchtete er auch, eines Tages so einen Heuler zu bekommen, wenn er etwas tun sollte, wasProfessor Faucon, bei der er dort gelebt hatte, mißfiel. Vorher hatte er immer gegrinst und gesagt, daß seine Eltern ja so einen Brief nicht verschicken könnten, weil sie ja Muggel seien. Doch nun kannte er so viele Hexen und Zauberer, daß auch er nicht davor bewahrt blieb, einmal so einen Heuler zu kriegen, wenn er etwas anstellte, was irgendwem nicht paßte.
 Julius dachte, daß es jetzt zu spät sei, Madame Dusoleil zu schreiben. Wahrscheinlich würde er morgen etwas von ihr zu hören kriegen, falls Virginie ihrer Mutter etwas geschrieben hatte. Möglicherweise hatte Virginie von Prudence einen Brief bekommen.
 “Man kann auch wirklich nichts geheimhalten in so einem Schuldorf”, dachte Julius. Dann schrieb er an Gloria, daß sie Pina von ihm grüßen möge. An die Hollingsworths schickte er einen Brief, in dem er ihnen schönes Wetter wünschte. Dann atmete er tief durch und nahm ein unbeschriebenes Pergament, tunkte eine frische Feder in königsblaue Tinte und schrieb an Lady Alexa:
 Hochverehrte Mylady Alexa!
 Mit erfreutem Erstaunen habe ich Ihren Brief erhalten und möchte Ihnen für die guten Wünsche danken, die Sie auch im Namen Ihrer hochverehrten Frau Mutter ausgesprochen haben. Ich weiß zwar nicht, womit ich mir die Ehre verdient habe, von Ihnen bedacht zu werden, hoffe jedoch darauf, daß ich sie mir wirklich verdient habe.
 Ich wußte nicht, daß Sie mit Mr. Priestley zusammenarbeiten, als ich Sie auf der Party von Dr. Sterling antraf. Ich fühle mich jedoch noch nicht zu seiner Familie gehörend und denke daher nicht, daß eine an ihn ausgesprochene Einladung unmittelbar für mich gelten sollte. Dennoch bedanke ich mich dafür, daß Sie es in Erwägung gezogen haben, mit mir weiteren gesellschaftlichen Umgang zu pflegen.
 Ich verbleibe hochachtungsvoll
 Julius Andrews
 Er winkte dem Uhu, der den Brief in den Schnabel nahm und aus dem Fenster davonflog. Dann schrieb er an Claire:
  Hallo, Claire!
 Ich denke, es ist zu spät, um noch einen Brief an deine Mutter zu schicken. Außerdem denke ich nicht, daß sie so schnell mit Heulern um sich wirft, wenn sie weiß, daß ich in einer Muggelsiedlung bin. Denn im Moment haben wir Ferien. Ätsch!
 Wenn du allerdings wütend auf mich bist, dann sage deiner Mutter, sie möge die Einladung rückgängig machen. Dann komme ich eben nicht nach Millemerveilles. Dann darfst du auch Madame Delamontagne einen schönen Gruß ausrichten, daß das diesjährige Schachturnier ohne mich stattfindet.
 Ich weiß, daß mein Vater französisch kann. Wenn ich dem deinen Brief zeige, kriegt der soviel Angst, daß er mich lieber weit fortschickt. Dann kommt keine Hexe und kein Zauberer mehr an mich heran und auch kein Heuler.
 Entweder bis morgen, oder bis nimmerwiedersehen!
 
 Julius
 Julius grinste sein freches Grinsen, wenn er jemandem einen gelungenen Streich gespielt hatte. Dann schickte er Viviane los nach Millemerveilles.
 Die Eulen mit den Antwortbriefen waren gerade losgeflogen, als es an der Tür klopfte. Schnell klaubte Julius alle Briefe auf und stopfte sie unter das Kopfkissen, wo sein Schlafanzug lag. Er rief “Herein!”
 Mrs. Priestley kam ins Zimmer und wartete, bis Julius ihr einen Platz angeboten hatte. Dann sagte sie:
 “Es ist tatsächlich passiert. Dein Vater hat die Polizei und den Geheimdienst auf dich angesetzt. Er hat meine amtliche Bestätigung nach Scotland Yard gebracht, um sie untersuchen zu lassen. Gut, daß das Ministerium genug Verbindungsleute in den Ermittlungsbehörden hat. Er hat auch behauptet, du wärest mit einem kleinen blauen Auto entführt worden. Dafür wird es natürlich keine Zeugen geben, da unsere Vergissmichs das erledigt haben. Unser Verbindungsmann bei Scotland Yard hat sich bereiterklärt, die Ermittlungen zu übernehmen. Er wird eine sogenannte Fangschaltung installieren, um eventuelle Anrufe der Entführer zu ermitteln. Außerdem wurde der Geheimdienst auf eine eventuelle Verbrecherorganisation aufmerksam, die Kinder wichtiger Persönlichkeiten entführt, um die Eltern zu Gefälligkeiten zu zwingen. Da aber ein Geheimdienst sich seine Gegner selber aussucht, war es gerade nach dem Debakel mit dem Peilsender kein Problem für unsere Verbindungsleute, die Angelegenheit als Verfolgungswahn auszulegen, da zweifelsfrei nachgewiesen werden konnte, daß du in deiner Schule die Ferien verbringst. Der Freund oder Bekannte deines Vaters, über den er versucht hat, den Geheimdienstapparat in Marsch zu setzen, muß sich demnächst wohl wegen Fehlverhaltens verantworten. Damit ist deinem Vater diese Beziehung abhandengekommen. Die polizeilichen Ermittlungen werden wohl bis zum Sommer gezielt versanden, worauf es keine Möglichkeit mehr geben dürfte, daß du von den Muggelpolizisten gesucht wirst.”
 “Dann wird er wohl noch mein Bild ins Internet bringen und weltweit nach mir suchen lassen. Irgendein Muggel könnte mich dann erkennen. Damit sperrt er mich ein”, stellte Julius fest. Er dachte daran, daß er dann nur noch zwischen Hogwarts, Millemerveilles, Cambridge und der Winkelgasse hin-und herfahren könnte.
 “Das werden wir zu verhindern wissen. Ich habe mich nicht umsonst in die Materie eingelesen. Experten wie ich, haben uns im Ministerium darauf verständigt, Bilder von gesuchten Muggelstämmigen per Programm abfangen zu lassen, bevor sie viele gesehen haben. Immerhin versucht es nicht zum ersten Mal jemand, uns an die Öffentlichkeit zu zerren. Wir spielen dieses Spiel schon seit den letzten großen Hexenverfolgungen der Muggel, also seit mehreren Jahrhunderten. Selbst das Satelliten-und Computerzeitalter hat uns nicht geschwächt, unsere Angelegenheiten vor Muggeln geheimzuhalten. Insofern wirst du nach dem ganzen Trubel auch weiterhin durch die Welt reisen können, wenngleich es in Millemerveilles sehr schön sein soll und in Hogwarts sehr sicher ist. Das mit dir ist wirklich ein kleineres Problem im Vergleich zu den Zeiten, in denen der dunkle Lord und seine Todesser die Welt heimgesucht haben. Da starben Muggel, und wir mußten das irgendwie wie Muggelunfälle aussehen lassen.”
 “Das ist schlimm”, erwiderte Julius. Doch andererseits hoffte er, daß die Suche nach ihm wirklich schnell im Sande verlaufen würde.
 “Arcadia wird mit dir nach dem Mittagessen in die Winkelgasse gehen, weil du doch Umhänge kaufen wolltest.”
 “Ja, hatte ich vor. Wie teuer sind denn die Alltagsumhänge?”
 “Zwischen zehn Sickeln und einer Galleone mußt du schon rechnen. Die Schulumhänge sind zwar billiger als das, aber die werden ja auch zum Teil vom Ministerium gefördert”, erwiderte Mrs. Priestley. Julius nickte.
 “Dann werde ich mal nachzählen, wieviel Geld ich noch habe”, sagte Julius. Mrs. Priestley nickte und zog sich aus dem Zimmer zurück. Doch Julius mußte an den Schulkoffer, da die Galleonen, Sickel und Knuts nicht in der diebstahlsicheren Tasche aufbewahrt werden konnten. Metall, besonders Edelmetall, hob im Laufe der Zeit die Magie auf, mit der Julius die Reisetasche gegen Forttragen und unerlaubtes Öffnen gesichert hatte. Er stieg die Treppe hinunter, ging an den großen Schrankkoffer und nahm den Lederbeutel, in dem er vor Beginn des laufenden Schuljahres Geld aus seinem Verlies in Gringotts eingesammelt hatte. Er fand noch sechsundzwanzig Galleonen, dreißig Sickel und vierzig Knuts. Er steckte sich zehn Galleonen in die Hosentasche unter dem Umhang und schloß den Schrankkoffer wieder, nachdem er das Geld wieder gut in einem der Geheimfächer verstaut hatte, in denen die persönlichen Wertsachen aufbewahrt werden konnten. Mehr als fünf Galleonen wollte er nicht für Alltagsumhänge ausgeben. Darüber hinaus interessierte er sich für die Prazap-Zaubergegenstände, von denen er nun schon zwei hatte: Die Armbanduhr mit selbstätiger Zeitumstellung auf die aktuelle Ortszeit, sowie das Naviskop, mit dem er den Standort auf die Winkelsekunde genau feststellen konnte. Vielleicht gab es noch etwas besonderes, was ihn interessierte.
 Arcadia kehrte kurz vor zwölf Uhr von ihrer Arbeit zurück. Sie ging auf ihr Zimmer, zog den blauen Umhang aus und kehrte in einem dunkelgrünen Umhang zurück.
 Nach dem Mittagessen rief sie Julius auf, ihr zu folgen. Julius, der sein Geld sicher untergebracht hatte, folgte der jüngsten Tochter seiner neuen Fürsorgerin. Im Wohnzimmer nahmen Arcadia und er eine Prise Flohpulver aus einem kleinen Lederbeutel und traten nacheinander in die aufschießenden grünen Flammen hinein. Mit dem Zielbefehl “Winkelgasse!” Verschwand erst Arcadia, dann Julius aus dem Haus Nummer 144 im Krötensteig.
 Brausen und wirbelnde Funken und vorbeirasende Kamine brachen über Julius’ Sinne herein. Er schien sich rasendschnell zu drehen und wußte nicht mehr, wo oben oder unten war, bis er mit einem Ruck auf etwas hartes prallte. Er fing sich noch rechtzeitig ab, um nicht aus dem Kamin zu fallen. Er stand in einem Schankraum, der angefüllt war mit kuriosen Leuten in Umhängen oder Fellen, altmodischen Kleidern oder merkwürdigen Gewändern. Er sah einen glatzköpfigen alten Mann, der hinter der Theke Getränkegläser vollschenkte und hörte das vielstimmige Gewirr von Unterhaltungen an den vielen Tischen. Er roch die verschiedenen Sorten Tabak, die hier geraucht wurden, sowie die Düfte von Tee, Kaffee oder heißer Schokolade, gebratenen Fleisches und Fisches. Er war da angekommen, wo sein Zielkommando ihn hinbringen sollte, im tropfenden Kessel, dem Zauberer-Pub direkt zwischen einer Muggelstraße und der Winkelgasse in London. Arcadia, die wenige Sekunden vor ihm aufgebrochen war, stand neben einer älteren Hexe im veilchenblauen Umhang mit Kaninchenfellkragen und tauschte ein paar Grußworte aus. Dann wandte sie sich um, klopfte Julius den Rest von Asche ab, den er auf seiner Flohpulver-Reise aufgelesen hatte und winkte dem alten Tom, dem Wirt des tropfenden Kessels einen Abschied zu.
 “Bis nachher!” Rief sie. Dann zog sie Julius hinter sich her auf den Hinterhof des Pubs. Wie allen Zauberern und Hexen bekannt war mußte sie an der Mauerdie Steine drei nach oben und zwei zur Seite abzählen und den Stein dann mit dem Zauberstab antippen. Daraufhin entstand ein magisches Tor in der Mauer, durch das sie auf die kopfsteingepflasterte Winkelgasse hinaustraten.
 “Hast du Geld, ich meine, Zauberergeld?” Fragte Arcadia. Julius nickte.
 “Ich hoffe, genug”, antwortete er.
 “Dann gehen wir erst zu Madame Malkin, um dir einen Satz anständiger Kleidung zu holen, bevor meine Cousine dich morgen abholt”, sagte Arcadia leise. Julius nickte. Er kannte den Laden von Madame Malkin. Hier hatte er vor bald zwei Jahren seine Schulumhänge gekauft. Vielleicht wurde es auch Zeit, sich mit neuen Hogwarts-Umhängen einzudecken. Aber das mußte nicht heute sein.
 Madame Malkin kannte ihn vom sehen her noch. Sie strahlte ihn an.
 “Sind wir schon aus den ersten Umhängen raus?” Fragte sie mit mütterlicher Stimme. Julius antwortete:
 “Sie kennen mich noch?”
 “Sicher, du warst mit Ms. Flowers hier, vor zwei Jahren. Interessanter Umhang, den du da trägst. Standardausstattung des Ministeriums, wie?”
 “Öhm, ja”, entgegnete Julius. Arcadia sagte lächelnd:
 “Er braucht gute aber nicht allzu pompöse Umhänge für den Alltagsgebrauch.”
 “Aber sicher doch. Da seid ihr genau richtig bei mir”, sagte Madame Malkin und winkte einer Mitarbeiterin. Diese führte Julius nach hinten, wo im Moment niemand war, da in den Osterferien keine Hogwarts-Schüler Umhänge angemessen bekommen mußten und die erwachsenen Hexen und Zauberer in den Auslagen stöbern konnten.
 Die Mitarbeiterin von Madame Malkin führte Julius zehn verschiedenfarbige Umhänge vor, die schlicht, aber ansehnlich aussahen. Julius ließ sich vor allem die dunkleren genauer zeigen. Dann wählte er für je vierzehn Sickel sechs Umhänge aus, zwei mitternachtsblaue, einen tannengrünen, einen türkisfarbenen, einen tulpenroten und einen fuchsroten Umhang. Er zahlte die vier Galleonen und sechzehn Sickel und ließ sie sich in einer bequemen Tragetüte zusammenpacken. Arcadia suchte sich danach Tanzumhänge und Haarbänder aus und kam einmal mit einem himmelblauen Umhang mit Silbersternchen aus der Anprobekammer. Julius grinste zwar erst, setzte danach aber ein zustimmendes Gesicht auf.
 “Benötigt der Herr noch einen Festumhang? Dieses Jahr kamen viele Hogwarts-Schüler, um welche zu kaufen”, sagte Madame Malkin. Julius schüttelte den Kopf und sagte:
 “Das hat sich mittlerweile erledigt.” Er wollte nicht sagen, daß er von Catherine Brickston im Sommer einen sehr schicken und fließenden Festumhang bekommen hatte, als sie hörte, daß er einen brauchte.
 Nach dem Laden für Anzüge und Umhänge suchte Arcadia ein Geschäft für Schmuck und Kleidungszubehör auf. Julius kannte das von seiner Mutter. Wenn sie in ein Geschäft für Kleider oder Schmuck ging oder auch nur vor einem Schaufenster stand, konnten mal eben anderthalb Stunden verstreichen, allerdings nicht immer so, daß sie dabei Geld ausgab.
 “Die Kunst des Einkaufens ist das Erlebnis, nicht das Bezahlen”, hatte sie einmal zu Julius gesagt, der sie genervt gefragt hatte, weshalb sie so lange gesucht hatte, wenn sie doch nichts haben wollte. Das war auch schon wieder drei Jahre her. Julius vergaß über das grübeln und Schwelgen in alten Erinnerungen die Zeit. Unvermittelt hörte er seinen Namen von zwei Mädchen rufen. Er wandte sich erschrocken um und sah seine Schulkameradinnen Gloria Porter und Pina Watermelon. Die beiden Mädchen trugen Ausgehkleider, Gloria ein safrangelbes, Pina ein wasserblaues, das gut zu ihren Augen paßte.
 “Was machst du denn hier? Ich dachte, du wärest in Cambridge”, wandte sich Gloria an Julius.
 “Einkaufen mache ich hier. Ich komme gerade aus Cambridge. Reisen Sie mit Flohpulver und die Welt schrumpft auf Schrittlänge!” Erwiderte Julius. Die Mädchen lachten schallend und glockenhell darüber.
 “Du soltest Reklametexter werden, wenn wir mit Hogwarts fertig sind”, meinte Gloria. Pina sah Julius an und fragte:
 “Warum trägst du einen Umhang? Und was ist das für eine dicke Tüte unter deinem Arm?”
 “Da ich offenkundig aus der Muggelwelt herausgenommen wurde, mußte ich mich neu einkleiden. Außer den Schulumhängen hatte ich ja nichts. Neue Umwelt – neue Farben. So lautet ein altes Naturgesetz in der Tier-und Pflanzenkunde.”
 “Da ist wohl was dran”, meinte Pina.
 Die gemütlich wirkende, untersetzte Gestalt von Glorias Großmutter Jane tauchte am Eingang des Ladens auf und flog förmlich auf Julius zu.
 “Hallo, Honey! Ich habe von Glo gehört, daß du nicht mehr bei den Muggeln wohnst. Ist zwar schade, daß dein eigener Vater sich so aufregen mußte, aber vielleicht braucht er noch Zeit, um sich damit zu arrangieren, was du tust”, sagte die Hexe mit den graublonden Locken.
 Arcadia Priestley kehrte mit kleinen Schachteln in einer Tüte zurück von der Kasse. Julius warf den beiden Mitschülerinnen einen verlegenen Blick zu, während Mrs. Jane Porter ihn aus ihrer Umarmung freigab. Er stellte sich in eine wichtige Pose und sagte:
 “Mrs. Porter, Ms. Priestley; Gloria Porter, Pina Watermelon, das ist Ms. Arcadia Priestley, die Tochter der Hexe, bei der ich zur Zeit untergebracht bin. Pina und Gloria sind bei mir in der Klasse”, stellte Julius die beiden vor.
 “Schön sieht das Kleid aus, das du trägst”, wandte sich Arcadia an Pina. Pina lief rosarot an. Dann bedankte sie sich. Gloria betrachtete die etwa acht jahre ältere Hexe und warf Julius einen schalkhaften Blick zu.
 “Offenbar wurde an alles gedacht bei deiner Umquartierung”, flüsterte sie. Julius wußte nicht, was er dazu sagen sollte. Arcadia sah Mrs. Jane Porter an und schien angestrengt über etwas nachzudenken. Dann sagte sie:
 “Ich habe wohl von Ihnen gelesen. Sie arbeiten in New Orleans, richtig?”
 “Ja, tu ich, junge Miss”, lächelte Mrs. Porter. Dann sagte sie noch:
 “Okay, Mädchen! Wir müssen noch in den Laden. Ich wünsche dir noch schöne Ferien, Honey!”
 “Danke gleichfalls, Mrs. Porter”, erwiderte Julius. Arcadia verabschiedete sich höflich von Gloria, ihrer Großmutter und Pina Watermelon. Dann ging sie mit Julius weiter.
 “Du kennst wirklich interessante Leute. Die alte Dame hat dich ja wie einen Enkelsohn umarmt. Du weißt, wo sie arbeitet?”
 “Ja, weiß ich”, erwiderte Julius.
 “Die haben damals sehr viel gegen die amerikanischen Ausleger von Du-weißt-schon-wem ausgerichtet. Ich habe gehofft, ein Mitarbeiter von denen würde mal Verteidigung gegen die dunklen Künste geben. Aber wen haben sie geholt? Gilderoy Lockhart”, sagte Arcadia.
 “Über den sind wir mittlerweile weg. Viele von den Mädchen, die ihn angehimmelt haben, erfuhren nach und nach, daß er vieles, was er angeblich getan hat, nur abgeschrieben hat.”
 “Deshalb hat er uns auch nur aus seinen Büchern vorlesen lassen. Damals in der zweiten Klasse der Gryffindors hat er in der ersten Stunde wilde Wichtel losgelassen. Der Klassenraum mußte erst einmal repariert und neu bestuhlt werden. Prudence Whitesand, die mit Cho Chang in der Klasse ist, wollte damals nicht glauben, daß Lockhart die Wichtel nicht kontrollieren konnte. Ich war eine der wenigen, die hinter sein schönes Aussehen geschaut haben. Hermine Granger muß ja fvoll auf ihn abgefahren sein. Du kennst Hermine Granger bestimmt auch.”
 “Ich hatte mit ihr gewisse Diskussionen um Muggelkunde und vor kurzem – aber lassen wir das!” Julius wollte nicht damit herausrücken, daß Hermine Granger sich neuerdings für eine Besserstellung der Hauselfen einsetzte.
 “Auf jeden Fall wäre jemand aus Mrs. Porters Institut besser geeignet gewesen. Wielange kennst du sie schon, ich meine Glorias Großmutter?”
 “Ich kenne sie seit Ostern letzten Jahres, wo wir sie auf dem Bahnsteig vor der Abfahrt trafen. Dann habe ich sie im Sommer häufiger gesehen, als ich aus Millemerveilles zurückkam. Aber ich denke das mit dem lange nicht gesehenen Enkelsohn sollten wir nicht zu laut sagen. Es könnte stimmen”, flüsterte Julius. Arcadia lachte. Julius wußte nicht, ob und wieviel ihre Mutter über seine Schulkameraden erzählt haben könnte. An und für sich sollte sie diskret sein, als Beamtin. Deshalb ging Julius erst einmal davon aus, daß es an ihm hing, wieviel er von seinen Freunden erzählte.
 Nach einigen weiteren Bekleidungsläden, wo sich Arcadia noch mit einem Übermantel, zwei Paar Schuhen und bunten Halstüchern ausstattete, kamen sie an einem Laden für astronomische Instrumente und Modelle vorbei. Julius wurde vom Anblick eines Modells der Galaxis gefesselt, das in einer Glaskugel freibeweglich rotierte. Arcadia stupste ihn an, dann sah sie, was ihn so faszinierte.
 “Das durchmißt zwei Meter und kostet sechshundert Galleonen. Ein Schulfreund von mir hat es sich zugelegt, als er sein eigenes Haus bezogen hat. Der war hin und weg für Astronomie. Der hat sich auch von jedem Planeten und seinem Mondsystem Modelle geholt.”
 “Oh, da ist sogar ein Planetenprojektor für die Zimmerdecke. Sowas haben die Muggel in London richtig groß aufgebaut. Der kostet nur zweihundert Galleonen”, bemerkte Julius und las, daß der Planetenprojektor räumliche Abbilder der neun großen Planeten, sowie Perspektivenwechsel nachahmen konnte, wie der Himmel über dem Mars, dem Mond oder anderen Planeten des Sonnensystems aussah.
 “Am besten gehen wir weiter. Das Ding da drinnen versucht, mich zur Geldverschwendung zu verführen”, sagte Julius und riß sich von den faszinierenden magischen Astronomiegerätschaften los.
 “Ich glaube ich muß dich Lukian mal vorstellen. Der hat jedes Astronomiebuch dreimal gelesen, das die Bibliothek hergab und sich gerne mit meiner Schwester gezankt, weil sie nichts von Sternkunde, aber dafür von Sterndeutung hielt.”
 “Recht hat er. Das einzige, worin uns die Planeten beeinflussen, ist die Schwerkraft, die Gravitation. Der Einfluß der Sterne auf unser Leben geschieht durch die kosmische Strahlung, winzigste, aber sehr schnelle unsichtbare Teilchen, die von den Sternen ausgestoßen werden”, antwortete Julius.
 “Soso, der Vollmond hat keine Magie. Die Sonne hat natürlich auch keine magische Bedeutung, oder ?”
 “Mag alles sein, daß es Sachen gibt, die bedeutsam sind. Aber ich will mich jetzt nicht mit dir streiten, welche das sind”, gab Julius nach. Ihm fiel ein, daß ausgerechnet er einen Vortrag über die magische Bedeutung von Sonnenstrahlen gehalten hatte. Vielleicht hatte Mrs. Priestley das zumindest erwähnt.
 “Da vorne ist mein Laden für Zauberkunsthandwerk. Da dürfen wir im Moment nicht rein, damit meine zwei Mitarbeiter nicht denken, ich wollte sie ablösen. Gehen wir also weiter”, sagte Arcadia und beschleunigte ihre Schritte. Julius eilte ihr nach, bis zu einem anderen Zauberladen, über dessen Tür ein kleiner bronzener Zauberer mit einem Hammer und einem Stundenglas zum Takt einer unhörbaren Musik tanzte. Julius las die meterhohen Goldlettern: PRAZAP: VERKAUF VON PRAKTISCHEN ZAUBERPRODUKTEN.
 Wie ferngesteuert hielt Julius auf den Eingang des Ladens zu und ging hinein. Arcadia folgte ihm.
 Im Laden selbst gab es mehrere Abteilungen, über zwei Stockwerke verteilt. Es gab Wunderwerkzeuge, magische Meßgeräte, praktische Tränke und bezaubernde Zauberkleidung. Ein kleiner dicker Zauberer in dunkelblauem Umhang mit silbernen Halbmonden kam eilfertig herüber. Er erkannte Arcadia und grinste über sein rundes Gesicht.
 “Oho, eine Werkspionin! Oder sollte Miss Priestley nun doch bereit sein, unsere hochqualitative Ware mit dem gebührenden Respekt zu würdigen?”
 “Gib nicht so an, Daniel. Ich möchte meinem Begleiter nur eine Vergleichsmöglichkeit bieten, damit er nicht nachher behaupten kann, nicht umfassend beraten worden zu sein”, konterte Arcadia schlagfertig. Dann stellte sie den Zauberer vor.
 “Daniel Denison, ein Klassenkamerad meines Bruders aus Hufflepuff. Er landete nach seiner Schulzeit hier. Daniel, das ist Julius Andrews, ein Schüler der zweiten Klasse. Er möchte nur sehen, was ihr hier so zusammengebaut habt.”
 “Sehen heißt kaufen, Arcadia. Nimm es deinem Schützling nicht übel, wenn er nachher etwas von hier mitnehmen möchte!” Erwiderte Daniel Denison.
 “Ich werde es ihm nicht untersagen”, erwiderte Arcadia. Dann führte Daniel die beiden durch den Laden.
 Julius mußte natürlich zuerst in die Abteilung für praktische Tränke, weil ihn interessierte, was in Serie produzierte Zaubertränke so anstellen konnten. Er bestaunte die kleinen bauchigen, großen kantigen, röhrchenartigen oder birnenförmigen Flaschen und Phiolen. Bei einer Flasche, die wie ein Zerstäuber für Parfüm aussah, blieb er einige Sekunden stehen, um zu lesen, was sie enthielt. In mitternachtsblauer Schrift auf schwarzem, kreisförmigen Etikett mit Silberrahmen stand:
 “Scotopsin! Das Mittel für alle Nachtschwärmer und jene, die sich in dunklen Schlafsälen umziehen müssen oder noch nach dem Lichtlöschen lesen möchten! Die Flüssigkeit kann auf drei Arten angewandt werden:
 1. Lösen Sie zwei kleine Tropfen Scotopsin in einer nichtalkoholischen, nichtmagischen Flüssigkeit von der Menge einer Teetasse auf und trinken die Mischung. Dadurch erhalten Sie für sechs Stunden das Vermögen, in völliger Dunkelheit so gut zu sehen, als würde ihr gegenwärtiger Standort vom Vollmond beschienen oder in Räumen mit einer Beleuchtung, wie bei klarem Sternenhimmel bei Neumond alles zu erkennen, wie bei Tageslicht. Nebenwirkungen: Kein Schlaf während der Wirkungszeit: Hohe Lichtempfindlichkeit gegen Leuchtkörper heller als Kerzenlicht. 2. Schreiben Sie auf jedes optische Instrument, welches Sie bei Nacht oder Dunkelheit verwenden möchten die Zauberrunen für Licht und Auge! Träufeln Sie Scotoopsin auf ein weißes Leinentüchlein und reiben Sie damit die Linsen oder Sichtgläser ein! Tupfen Sie dann je einen Tropfen Scotopsin auf die angebrachten Runen und tippen Sie mit Ihrem Zauberstab an das so vorbehandelte Gerät und sprechen Sie den Zauber “Lumos”! Lassen Sie das behandelte Gerät eine Stunde lang unter Lichtabschluß ruhen! Danach ist es permanent bis zur Zerstörung fähig, Sie bei Dunkelheit so gut sehen zu lassen, wie bei Vollmond oder bei Lichteinfall von der Stärke eines Sternenhimmels bei Neumond alles wie bei Tag erkennen zu lassen. Nachteile: Auf diese Weise behandelte astronomische Instrumente führen zu fehlerhaften Beobachtungen, da alle damit betrachteten Objekte auf Vollmondlichtstärke erhellt werden. Objekte, die bei Tageslicht betrachtet werden, verschwimmen wie im Nebel. Daher wird empfohlen, keine wichtige Sehhilfe derartig zu behandeln. 3. Träufeln Sie drei Tropfen Scotopsin auf jeden Gegenstand, den Sie bei Dunkelheit benutzen möchten! Tippen Sie mit Ihrem Zauberstab daran und sprechen Sie den Zauber “Lumos”! Der so behandelte Gegenstand erscheint dann aus einem Abstand von 0 bis 50 cm so klar, wie von der Sonne beschienen. Diese Wirkung hält solange an, wie der Gegenstand nicht von einer Lichtquelle heller als Kerzenlicht erleuchtet wird. Nachteil: Wenn der behandelte Gegenstand von oben erwähnter Lichtstärke erleuchtet wird, trübt er sich für 24 Stunden pechschwarz ein. Bücher, Spiegel oder ähnliches sollte daher vor dem direkten Lichteinfall in beschriebener Stärke geschützt werden, wenn nicht darauf verzichtet werden kann.
 Ein Liter Scotopsin enthält:
 1 zermahlene Eulenschwanzfeder 1 pulverisierter Vampirzahn 1 Haar vom Schwanz einer Katze 15 ml südamerikanisches Fledermausblut 20 ml Katzenblut 50 geriebene Augen bei Vollmond gefangener Schaben 3 ml Saft eines bittersüßen Nachtschattens 40 ml Tropfwasser von Stalaktiten 60 g Nachtwurz, pulverisiert 30 g Buchenholzasche, feingesiebt 60 Sonnenblumenkerne, gerieben
 Scotopsin ist ein Produkt der PraZap Kompanie zur Herstellung praktischer Zaubermittel.”
 10 Milliliter sollten eine Sickel kosten, so stand es auf dem Preisschild. Daneben stand noch eine Flasche mit einem Gebräu, das Thermopsin hieß und einem für eine Stunde die Fähigkeit verlieh, Wärmeunterschiede wie Farbunterschiede zu sehen. Dann gab es Kälte-und Hitzewiderstandstränke, Wasserentschmutzungstropfen für den heimischen Gartenbrunnen, Krafttropfen zur zeitweiligen Kraftvervielfältigung. Hierbei wurde jedoch gewarnt, daß danach der Körper einen vollen Tag Schlaf benötige.
 Anschließend ging es in die Abteilung für magische Meßinstrumente. Hier fand Julius nicht nur seine zwei Prazap-Geräte wieder und konnte lesen, wieviel es denen wert war, ihm etwas zu schenken, die ihm die Weltzeituhr und das Naviskop besorgt hatten, sondern sah auch interessante andere Gerätschaften, wie Tiefenloter, kleine Metallrörchen, mit denen die Tiefe eines Gewässers oder die Dicke einer Wand wie mit einem Echolot der Muggel gemessen werden konnte, Linsen, mit denen man Dinge beschleunigt oder verlangsamt sehen konnte, sowie das Trimax-Vergrößerungsglas, das so bezaubert war, daß es über einem Objekt gehalten, dieses räumlich und hundertfach vergrößert als freischwebendes Bild zeigte. Prudence hatte ihm vor kurzem dieses Zauberinstrument vorgeführt. Er sah auf den Preis: Eine Galleone und vier Sickel sollte es kosten. Julius überlegte es sich noch. Ein Radiergummi, mit dem man unsichtbare Tinte sichtbar machen konnte, fand sofort seine Zustimmung. Die zehn Sickel gab er gerne dafür her, um den Enthüller zu kaufen. Dann ging es noch zu großen Uhren, die entweder merkwürdige Arten der Zeitanzeige besaßen, wie kreisende Planeten, farbige Kugeln oder ineinander verschobene Ringe, oder die nicht der Zeitmessung dienten, sondern als Standortanzeiger für Familienangehörige dienten. Er sah Wagen, die eigenständig zwischen Verpackung, Behälter oder Inhalt unterscheiden konnten, sowie Wetterhäuschen, wie es sie auch bei den Muggeln gab, nur mit dem Unterschied, das die Figuren wie Schachmenschen eigenständig laufen und sprechen konnten, je nach Wetterlage auftraten.
 In der Abteilung Wunderwerkzeuge fand Julius Zauberschraubenzieher, die sich selbst drehen konten und sich an jede Schraube anpassen konnten, egal ob klein oder groß. Er bestaunte Wünschelruten, die auf verschiedene Dinge ausgerichtet waren, wie Edelmetalle, Wasseradern oder Hohlräume in Boden, Felsen oder Wände, war schon drauf und dran, einen Ausmacher zu kaufen, ein Gerät, das wie ein großes goldenes Feuerzeug aussah, jedoch die Eigenschaft hatte, nichtmagische Lichter auszumachen, indem die Lichter vom Gerät geschluckt und bei umgekehrter Anwendung in ihre Lampen oder Kerzen zurückgeschickt wurden. Doch vier Galleonen überstieg Julius’ mitgenommenes Geld, obwohl er sich vorstellen konnte, wie lustig es sei, durch eine Muggelstraße zu gehen und im Vorbeigehen alle Laternen auszuknibsen, ohne das die Techniker sie danach wieder anbekamen, weil ihnen ja das Licht geklaut worden war.
 “Hast du böses im Sinn?” Fragte Arcadia, die in Julius’ Gesicht las.
 “Es ergeben sich gewisse Möglichkeiten, mit so einem Gerät”, sagte Julius. Dann sah er sich einen schwarzen, spröde wirkenden Stein an und las die orangerote Schrift:
 “Der Unfeuerstein! Legen Sie diesen Stein unter Ihr Bett oder in die Nähe eines spielenden Kindes, und er wird im Umkreis von zehn Metern kein offenes Feuer zulassen. Jeder Versuch, eine Kerze zu entzünden, mißlingt. Magisch gezündete Feuer verschwinden, sobald der Zauber vorbei ist, mit dem sie entfacht wurden. Ja, selbst Drachenfeuer kann nicht seine verheerende Wirkung entfalten, wenn der Unfeuerstein in der Nähe des angespieenen Bereichs liegt.
 Allerdings sollte er nicht in der Nähe von Herden oder Braukesseln liegen, da sonst keine Speisen oder Tränke zubereitet werden können.
 Der Unfeuerstein ist ein Produkt der Prazap-Kompanie für praktische Zauberprodukte.”
 “Das ist doch wohl nicht wahr”, meinte Julius. Arcadia lachte.
 “Glaube es mir. Was hier verkauft wird, funktioniert so, wie es auf den Hinweisschildern steht. Du mußt nur die richtigen Mineralien mit den richtigen Zaubern belegen, um so einen Stein zu machen. Das ist praktische Elementarmagie.”
 “Das will ich meinen”, sagte Daniel. “Wir können hier keine Fackeln entzünden, solange wir auch nur einen dieser Steine in dieser Abteilung herumliegen haben. Wir müssen magische Lichtkugeln aufhängen, um den Raum auszuleuchten.”
 Dann sah Julius noch zwei kleine Porzellanmuscheln, die irgendwie an Ohren erinnerten. Eine davon war elfenbeinweiß, die andere ebenholzschwarz. Über jedem Paar solcher Muscheln stand in purpurner Schrift:
 “Die Mithörmuscheln!
 Wenn Sie die schwarze Muschel an einen Ort legen und die weiße mitnehmen, können Sie unterwegs bei Anlegen der weißen Muschel an eines Ihrer Ohren hören, welche Geräusche oder Gespräche an jenem Ort gerade erklingen, an dem Sie die schwarze Muschel gelegt haben. Jedoch gelten die Gesetze zum Schutz der Privatsphäre, so daß eine Belauschung auf diese Weise unter strenge Strafen gestellt wird. Lediglich der Einsatz ständig reisender Elternteile zur Überwachung ihrer Kinder ist vom Zaubereiministerium erlaubt. Die Mithörmuscheln können auch als einseitige Sprechkontakthilfe über unbegrenzte Entfernung benutzt werden, wenn jemand die schwarze Muschel kurz mit dem Zauberstab berührt, worauf die weiße dann leise singt, als Zeichen, sie zu benutzen. So kann eine Wortnachricht an den Träger der weißen Muschel weitergegeben werden, jedoch keine Antwort erhalten werden.
 Die Mithörmuscheln sind ein Produkt der Prazap-Kompanie zur Herstellung praktischer Zauberprodukte.”
 “Aha, so könnte man auch Leute belauschen oder sich Tips für Klassenarbeiten zuflüstern lassen”, sagte Julius leise.
 “In Hogwarts kannst du die Dinger vergessen. Das hat eine Klassenkameradin mal probiert. Die hätte fast nichts mehr hören können, so schrill hat es in diesen Muscheln gepiept. Hogwarts ist auch gegen magische Fernbelauschung gesichert. Außerdem brauchst du nur einen magischen Klangkerker zu schaffen, und schon fällt auch dieses Gerät aus. Aber es ist nützlich für Heiler”, sagte Arcadia.
 Julius sah sich dann noch in der Zauberkleidungsabteilung um, wo es unbeschmutzbare Strampelanzüge, Reisewindeln, die eine Woche nicht gewechselt werden mußten, sowie die selbst nicht zu beschmutzenden Reinigungstücher gab, von denen Pina ihm eines geschenkt hatte und das gleiche besaß. Es gab Zauberhüte, in die man wertvolle Gegenstände legen konnte, ohne daß ein Dieb herankommen konnte, Practicus-Taschen aller Sorten, vom Brustbeutel, wie Julius ihn immer unter seinen Sachen trug, bis hin zum Verschickungskofferpaar, das ermöglichte, Gepäck so zu befördern. Daß ein leerer Koffer zum Zielort gebracht und dort geöffnet hingestellt wurde. Man konnte dann seine Habe in den Senderkoffer legen, diesen schließen und damit das Gepäck an den Zielort schicken, soviel und solange man wollte, wenn am Zielort keine Apparationsabwehrzauber wirkten.
 “Das wäre was für eine Tante von mir. Die schleppt immer vier Koffer mit in den Urlaub. Mit dem Kofferpaar könnte sie den Inhalt von vier Koffern nach und nach zum Zielort schicken”, sagte Julius.
 “Ja, aber nur tote Objekte. Wenn ein Tierchen, eine Fliege oder Ameise in den Absender gerät, verschwindet das Gepäckk im Nichts. Das ist eine vermurkste Sicherheitsmaßnahme, um nicht Kinder oder Haustiere zu verschicken”, erwiderte Arcadia. Daniel knirschte mit den Zähnen. Ihm mißfiel das wohl, wie Arcadia diese Zaubersachen lächerlich machte.
 Um Mr. Denison wieder friedlich zu stimmen, kaufte Julius das Trimax-Vergrößerungsglas und zeigte ihm die Weltzeituhr, von der er nun wußte, daß sie drei Galleonen gekostet hatte.
 “Immerhin haben Sie damit einen treuen Weggefährten und keinen Grund mehr, auf den Sie ein verspätetes Eintreffen beziehen können”, sagte Mr. Denison. Arcadia sagte:
 “Das muß sich noch herausstellen, ob sie wirklich sofort die Ortszeit des Zielortes anzeigt. Ich hoffe, die Garantie gilt hier auch fünf Jahre, wie bei den anderen Spielsachen hier”, sagte Arcadia.
 “Bei der Armbanduhr ist es sogar eine 20-Jahres-Garantie gegen Fehlfunktion, Kratzer, Wasserschäden oder Temperaturempfindlichkeit”, sagte der Zauberer im blauen Umhang. Dann kassierte er von Julius das Geld für das Vergrößerungsglas und den Enthüller, eben jenen Radiergummi zum lesen unsichtbarer Tinte. Mr. Denison bedankte sich für den Besuch und geleitete Arcadia und Julius hinaus.
 “In den nächsten Ferien kommst du auch mal in meinen Laden”, schlug Arcadia vor. “Prazap ruht sich gerne auf seinen Lorbeeren aus. Viele Sachen sind schon zwanzig Jahre bekannt. Wir dagegen passen uns immer den augenblicklichen Bedürfnissen an. Zum Beispiel hast du im Prazap-Laden keine Kinderwächter gesehen. Die Findmichs sind erst gut für Kinder, die alleine herumlaufen können, und die Mithörmuscheln können als Kontrollmittel angewendet werden. Aber wir haben einen Melder für Babyschreie oder Puppen, die als Augen-und Ohrenverlängerung der Eltern dienen können, ohne das die Kinder davon etwas mitbekommen. Diverse andere Sachen gibt es auch nicht bei Prazap.”
 “Habt ihr auch was gegen Heuler?” Fragte Julius spontan. Arcadia sah ihn erstaunt an. Dann grinste sie.
 “Die Dinger sind tückisch. Ich habe während meiner Schulzeit sechs Heuler gekriegt und immer daran gedacht, etwas dagegen zu erfinden. Du kannst eine Schachtel so bezaubern, daß sie als Klangkerker wirkt, der kein Geräusch nach außen läßt. Aber wehe du machst die Schachtel auf. Dann geht der Heuler nämlich erst los. Gegen gefühlsbetonte Stimmkonservierungszauber gibt es keine Magie, die sich der physikalischen Gesetze bedienen kann. Aber die Experimente laufen noch”, verriet sie.
 Auf dem Weg zurück zum tropfenden Kessel traf Julius noch mal Gloria, Pina und Mrs. Jane Porter. Diese sah sehr fröhlich aus und hielt eine große Tragetüte unter einem Arm.
 “Na, fertig?” Grüßte Gloria Julius. Dieser nickte. Dann deutete er auf die Tragetüte von Mrs. Porter.
 “Warmwolle, Honey! Damit kann ich einen Pulli oder Socken stricken, die selbst am Nordpol noch ein behaglich warmes Gefühl vermitteln”, lächelte Mrs. Porter.
 “Haben die wieder welche bei Zauberzwirn?” Fragte Arcadia und bekam leuchtende Augen.
 “Zumindest hatten sie noch welche, als ich den Laden verließ, Ms. Priestley”, lachte Mrs. Porter.
 “Dann muß ich da noch hin. Mutter freut sich immer darüber, wenn sie die hat. Komm, Julius!”
 Julius verabschiedete sich noch mal von den Mädchen und Mrs. Porter und eilte Arcadia nach, die auf einen Laden für Wolle, Stoffe und Garne zulief. Julius sah von außen das Hinweisschild, daß hier der Stoffbedarf für die häuslichen Hexen und Zauberer verkauft wurde, um Kleidungsstücke, Gardinen oder Vorhänge selber zu weben, nähen oder stricken. Julius wartete vor der Tür, weil im Laden selbst viele gerade ältere Hexen dicht an dicht standen. Arcadia kam nach zehn Minuten wieder heraus und trug einen kinderkopfgroßen Ballen Wolle heraus.
 “Welche Tiere liefern diese Wolle?” Fragte Julius.
 “Polare Einhörner. Die Wolle hält alle Kälte vom Körper fern. Mutter strickt gerne Schals und Pullover, wenn es Winter wird. Das hilft ihr, ruhig nachzudenken.”
 “Dann ist es ja was feines”, sagte Julius dazu nur.
 Vom tropfenden Kessel aus ging es zurück in das Haus am Krötensteig. Das Zielwort lautete “Zum Zwölferdutzend-Haus!”
 Mrs. Priestley prüfte, was Julius gekauft hatte. Dann nickte sie und sagte:
 “Das reicht für die Ferien. Du mußt nicht jeden Tag einen neuen Umhang anziehen. Aber irgendwie magst du wohl eher die dunkleren oder mittleren Farbtöne, wie?”
 “Ich denke immer noch, daß helle Klamotten was für Mädchen sind. Das habe ich ja gerade erst wieder gesehen. Die meisten Hexen liefen in hellen Sachen herum, auch meine beiden Klassenkameradinnen Gloria und Pina, die ich in der Winkelgasse getroffen habe.”
 “Wußtest du, Mutter, daß er Jane Porter vom Laveau-Institut in New Orleans kennt?” Fragte Arcadia und legte das Knäuel Wolle vor ihre Mutter auf den Tisch.
 “Ja, dieser Umstand ist mir auch geläufig, mein Kind”, erwiderte Mrs. Priestley wie beiläufig. “Immerhin haben die Porters Julius im letzten Sommer für den Rest der Ferien beherbergt. Ich erfuhr, daß Mrs. Jane Porter zur gleichen Zeit bei ihnen wohnte. Ist sie denn schon wieder in England?”
 “Ich habe sie gesehen, wie sie Julius umarmt hat”, verriet Arcadia. Julius war das peinlich. Er hätte am liebsten gesagt, daß er nicht wollte, daß jemand das ausgerechnet seiner neuen Fürsorgerin auf die Nase band. Doch diese schien weder überrascht noch besorgt zu sein.
 “Er hat zwei Wochen mit ihr unter einem Dach gelebt, Arcadia. Wenn selbst deine Lieblingscousine meint, ihn gerne um sich zu haben, kannst du dir da vorstellen, wie er vielleicht auf ältere Hexen wirkt.” “Ja, faszinierend”, grummelte Julius. “Die interessierte sich zunächst wohl nur für mich, weil ich Muggel als Eltern habe.”
 “Zunächst vielleicht. Aber irgendwann ist das Thema langweilig”, meinte Mrs. Priestley.
 Mr. Priestley apparierte rechtzeitig zur Teestunde. Julius durfte erzählen, was er in der Winkelgasse erlebt hatte. Anschließend spielten er und Mrs. Priestley Schach gegeneinander. Julius tat sich schwer, hielt sich jedoch über zwei Stunden, bis das Abendessen fertig war. Die Partie endete für ihn zwar mit einer Niederlage, aber er hatte Mrs. Priestley alle Bauern, einen Turm, einen Springer und die Dame abgejagt, bevor ihn der Rest der Figuren ins Schachmatt gedrängt hatte.
 Nach dem Abendessen packte Julius die Practicus-Reisetasche. Er nahm den tulpenroten Umhang, seine Zauberinstrumente, seine Flöten und das Buch über Zierpflanzen mit. Den tannengrünen Umhang wollte er anziehen, um nach Millemerveilles zu reisen. Den Besen wollte er erst einmal hierlassen. Er packte drei Pergamentrollen ein und zwei Tintenfässer: Königsblau und Scharlachrot.
 Dann kam ihm noch die Idee, sein Schachspiel einzupacken. Sicherlich könnte es ihm passieren, daß Madame Delamontagne oder Mademoiselle Uranie Dusoleil ihn herausforderte. Sollte er seinen weinroten Festumhang und die Tanzschuhe einpacken? Da die Tasche von außen ein Viertel so groß wirkte wie sie durch einen Zauber im Inneren war, legte er seinen Festumhang noch hinein und seine Tanzschuhe auch.
 Er überlegte, was er noch einpacken sollte, als ihm von Claires gemaltem Kalenderbild der ihm ähnelnde Junge und das Claire ähnelnde Mädchen zuwinkten. Vorsichtig nahm Julius das Bild von der Wand und rollte es ein. Er packte es in ein Seitenfach der Tasche und schloß dieses.
 “Für jede Eventualität gerüstet”, sagte er sich, als alle Sachen verstaut waren. Dann schloß er die Tasche.
 Um neun Uhr ging er wieder ins Wohnzimmer. Schließlich wollte Aurora Dawn noch mal mit ihnen sprechen. Tatsächlich saß ihr Kopf wieder im brennenden Kamin und sprach ruhig zu Mrs. Priestley.
 “… und Camille hat mir aufgetragen, dafür zu sorgen, daß dein Schützling seinen Festumhang mitnimmt. Sage ihm das bitte, wenn er .. ach, da ist er ja!”
 “Hallo, Aurora! Ich habe den Umhang schon eingepackt. Mir schwante da sowas. Allerdings fehlen mir Ohrenschützer. Es könnte sein, daß ich welche brauche”, sagte Julius und trat näher an das Feuer heran.
 “Ich denke nicht, daß Camille mit uns Alraunen umtopfen will, Julius. Insofern wären Ohrenschützer eher hinderlich als hilfreich.”
 Julius dachte daran, daß Madame Dusoleil und vor allem Claire ihm ordentlich einheizen könnten, weil er ihnen nicht geschrieben hatte, daß er erfolgreich die Besen-Doppelflug-Prüfung bestanden hatte. Aurora Dawn schien seine Gedanken zu erraten:
 “Wenn du ihnen was vorenthalten haben solltest, was sie wissen wollen, mußt du dich damit abfinden, daß sie dir mitteilen, ob sie das gut oder schlecht finden.”
 “Ja, sicher! Aber ich hatte wohl genug zu tun, um … Ach, lassen wir das!” Erwiderte Julius.
 “Gut, Okay! Dann komme ich morgen früh um neun Uhr bei euch vorbei und hole Julius ab, Tante June.”
 “In Ordnung, Aurora. Ich schicke Julius früh genug ins Bett, damit er morgen nicht auf halbem Wege verlorengeht”, erwiderte Mrs. Priestley.
 Julius nickte und verabschiedete sich von Aurora Dawn.
 Zehn Minuten später lag er bereits im Bett.
 Julius träumte in der Nacht von einer wilden Verfolgungsjagd auf Besen. Madame Dusoleil und Claire jagten ihn. Sie riefen mit magisch verstärkten Stimmen, daß sie ihn auf Stecknadelkopfgröße einschrumpfen, als Gartenstatue aufstellen oder in einen Grashalm verwandeln würden, weil er ihnen nicht erzählt hatte, daß er die Flugprüfung für Soziusflüge geschafft hatte. Julius schaffte es, die beiden wütenden Hexen in einem Wald auszutricksen, indem er so zwischen den Baumwipfeln herumflog, bis sie ihm nicht mehr folgen konnten. Doch als er erschöpft zur Landung ansetzen wollte, schoß aus einer Baumkrone ein Schwarm handtellergroßer Hornissen heraus. Mit einem unterdrückten Aufschrei fand sich Julius in seinem Bett wieder. Sein Herz klopfte wie eine schnell arbeitende Dampfmaschine in seinen Ohren. Langsam fand er wieder zu sich. Er verwünschte diesen Traum, drehte sich um und wartete, bis ihn der Schlaf wieder umfing.
 Am nächsten Morgen weckte ihn Mrs. Priestley durch leises aber mehrfaches Klopfen an die Tür. Julius räkelte sich, gähnte noch mal und sprang dann wie von einer Bogensehne geschnellt aus dem Bett.
 “Guten Morgen!” Rief er nun hellwach.
 “Es ist sieben uhr! In zwei Stunden wird verreist”, trällerte Mrs. Priestley durch die geschlossene tür. Julius griff nach seinem Bademantel und verließ das Schlafzimmer.
 Als er gewaschen, angezogen und gekämmt an den Frühstückstisch kam, trug er den tannengrünen Umhang. Arcadia Priestley, die einen violetten Umhang trug, begutachtete ihn.
 “Ja, das paßt gut zu dir, wenngleich die Blautöne besser mit deinen Augen harmonieren. Aber So siehst du zumindest nicht aus wie ein dahergelaufener Muggel. Ich hörte, daß in Millemerveilles Jeans-Hosen und T-Shirts nicht gerade beliebt sind”, sagte Arcadia, während Fanny, die Hauselfe Julius Toast, Butter und Honig vor die Nase stellte.
 Julius genoß das englische Frühstück mit Haferflocken, Toast, Rührei mit Schinken und Orangensaft, dazu schwarzen Tee mit Milch und einem Spritzer Zitronensaft. Er las in der neuen Ausgabe des Tagespropheten, in der es um die Suche nach der Hexe Bertha Jorkins ging, sowie Leserbriefe entrüsteter Hexen und Zauberer zu einer Erhöhung der Abgaben für den Erhalt der öffentlichen Floh-Netzanschlüsse.
 Eine Iona Roamer aus Batford schrieb:
 “Es ist ein Skandal, daß das Zaubereiministerium nach all den verpatzten Großaufträgen wieder einmal auf die einfachen Leute zurückgreift, wenn es in seinen Verliesen kein Geld mehr gibt. Sollen doch die hohen Beamten zwei Galleonen pro Floh-Reise hinlegen oder auf ihre Betriebsausflüge nach Transsylvanien oder Syrien verzichten. Dann könnte Fudge viel Geld einsparen.”
 Julius beendete sein Frühstück und holte die gepackte Reisetasche aus seinem Zimmer herunter. Die große Standuhr im Wohnzimmer schlug gerade neun Uhr, als mit lautem Rauschen und in einem Wirbel aus Asche und Rus Aurora Dawn im Kamin erschien. Sie trug einen meergrünen Umhang, der sehr gut mit ihren graugrünen Augen harmonierte. Ihr langes schwarzes Haar hatte sie zu einem helmartigen Schopf hochgesteckt und mit einem schwarzen Band gebunden. Unter dem linken Arm trug sie eine weiße Tasche mit einer roten Äskulapschlange, das Symbol der magischen Heiler, und von ihrer rechten Schulter baumelte eine zimtfarbene Reisetasche an einem breiten Riemen.
 “Guten Morgen, Tante June! Hallo, Julius! Alles eingepackt, was du für zwei Nächte mitnehmen mußt?”
 “Ja, habe ich! Pyjama, Pantoffeln, Wasch-und Zahnputzzeug, Kamm und Unterwäsche. Dann noch einen Ersatzumhang und diverse Sachen, die ich gerne dabeihabe”, sagte Julius vergnügt.
 “Dann ist ja gut. Dann wollen wir mal”, trieb Aurora Dawn zum Aufbruch an. Julius stellte sich neben die in Australien lebende Kräuterkundlerin und Heilerin, die mit einem Wink ihres Zauberstabs ein Feuer in den Kamin hineinbeschwor. Dann warf sie aus einer kleinen Dose eine Prise Flohpulver ins Feuer. Julius wandte sich noch mal an Mr. und Mrs. Priestley und Arcadia, die sich zum Abschied aufgestellt hatten.
 “Ich lasse mich dann am Montag wieder zurückbringen. Bis dahin wünsche ich Ihnen schöne Ostertage!” Sagte Julius.
 “Paß du gut auf ihn auf, Aurora. Dir ist ja bekannt, daß er sehr experimentierfreudig ist”, mahnte Mrs. Priestley ihre Nichte. Diese schenkte ihr ein beruhigendes Lächeln. Danach wünschte Mrs. Priestley ihrem Schützling eine schöne Zeit in Millemerveilles und trug ihm auf:
 “Benimm dich anständig! Lasse dich nicht auf Raufereien ein und beleidige keine Hexe oder keinen Zauberer! Du bist schon lange genug Mitglied unserer Gesellschaft, um zu wissen, wie du dich zu betragen hast.”
 “Klar!” Gab Julius genervt zurück. Dann sagte er:
 “Ich werde schon mit den Leuten auskommen. Ich denke auch, daß sie mir sagen, wenn ich irgendwas vermurkst habe. Dann kann ich mich immer noch entschuldigen.”
 “Gute Reise, Julius!” Wünschte Arcadia und grinste ihre Cousine an.
 “Bring ihn nach möglichkeit in gutem Zustand zurück. in Millemerveilles laufen viele gefährlich charmante Junghexen herum, die ihn verderben könnten.”
 “Für diese Warnung dürfte es ein bißchen zu spät sein”, grinste Aurora dawn. Dann schickte sie Julius an, sich mit Flohpulver zur Grenze zu versetzen. Julius trat in die hohen smaragdgrünen Flammen und kommandierte:
 “Zur Grenze!”
 Danach verschwand das Wohnzimmer der Priestleys in einem Wirbel von Asche und Farben.
 In einer großen Höhle unter der Erde, kam Julius aus einem von hunderten Kaminen heraus. Eine Hexe in der marineblauen Dienstkleidung der Grenzbeamten half Julius aus dem Kamin. Zwei Kamine weiter rauschte zehn Sekunden später Aurora Dawn in die riesige Anlage.
 An einem der vielen Marmorschalter gaben Julius und Aurora Dawn ihr Reiseziel und den Zweck der Reise an. Dann zahlte Aurora Dawn je eine Galleone für sich und Julius. Danach ging es nach Frankreich, wobei sie eine Express-Version des Flohpulvers benutzten, in der Drachenschuppen und Harpyienfedern in zerriebener Form enthalten waren.
 Die Grenzstation des französischen Floh-Netzes war im Vergleich zur englischen eher eine übergroße Bahnhofshalle im Stil einer Kathedrale als ein unterirdisches Gewölbe. Ein stämmiger Zauberer in blau-weiß-rotem Umhang führte Julius nach der Ankunft zu einem freien Kamin.
 “Sie wurden bereits angemeldet, Monsieur”, informierte der Zauberer Julius auf Französisch mit pariser Dialekt. Aurora Dawn trat, begleitet von einer zierlichen Diensthexe heran.
 “Führen Sie englische Zaubergegenstände mit sich?” fragte der Zauberer. Julius zählte seine Habseligkeiten auf und zeigte auch seine Weltzeituhr, die, wie er erstaunt zur Kenntnis nahm, bereits zwischen englischer und europäischer Zeit unterschied. Der rote Standort-Stundenzeiger ruhte knapp hinter der zehn, während der schwarze Heimatort-Stundenzeiger knapp hinter der Neun ruhte. Der goldene Minutenzeiger überstrich gerade die Eins und wurde vom halbsolangen silbernen Sekundenzeiger überholt. Julius staunte, wie schnell sich die Uhr umgestellt hatte.
 Nach kurzer Prüfung der Gepäckstücke durften Aurora Dawn und Julius abreisen.
 “Jardin du Soleil!” Rief Aurora Dawn. Dann verschwand sie. Julius wartete zehn Sekunden. Dann trat er in die neue grüne Feuerwand und rief:
 “Jardin du Soleil!”
 Der Wirbel und das Rauschen dauerten für Julius nur fünf Sekunden. Dann fiel er aus einem Kamin in einer großen behaglich aussehenden Küche. Aurora Dawn stand am Eingang und sah ihm zu, wie er aus dem Kamin kletterte. Am Herd stand Madame Dusoleil, die gerade ein Backblech mit kleinen runden Küchlein in den Ofen schob und diesen mit einem Stubser des Zauberstabs anfeuerte. Sie trug eine blaßrosa Küchenschürze. Als Julius auf festem Boden stand, drehte sie sich um und zeigte ein äußerst fröhliches Lächeln auf ihrem braungetönten Gesicht. Die dunkelbraunen Augen glänzten feucht, und das schwarze Haar, das in sanften Wellen auf die Schultern der Hausherrin fiel, floß wie Seide bei jeder Bewegung um den Nacken von Madame Dusoleil.
 Unvermittelt fand sich Julius in den Armen der leicht untersetzten Hexe wieder und roch den Duft frischen Kaffees und Kuchens in ihrem Haar. Madame Dusoleil drückte ihm je einen Kuß auf die linke und die rechte Wange und sagte:
 “Herzlich Willkommen im Sonnengarten, Monsieur Andrews. Ich freue mich, daß du doch noch meiner Einladung folgen konntest. Ich fürchtete schon, bis zum Sommer warten zu müssen, um dich wiederzusehen”, sagte Madame Dusoleil und hielt Julius zärtlich aber sicher in ihrer Umarmung fest. Julius wagte nicht, sich mit Gewalt von Madame Dusoleil zu lösen, obwohl er sich nicht besonders wohl dabei fühlte.
 “Meine Eltern wissen nicht, daß ich hier bei Ihnen bin. Aber sie wären froh, zu wissen, daß ich an einem Ort bin, wo ich willkommen bin”, sagte Julius.
 “Ich habe deiner Mutter und deinem Vater gestern eine Eule geschickt, mon Cher. Ich hielt es für meine Pflicht als Mutter, sie zumindest darüber zu informieren, daß du die nächsten zwei Nächte in meinem Haus schlafen und an meinem Tisch essen wirst.”
 “Oh, das könnte Ärger mit Mrs. Priestley geben, der Dame, die mich zu sich geholt hat”, fürchtete Julius.
 “Denke ich nicht. Ich habe ihr schließlich eine Posteule von unserem Postamt geschickt, um sie davon zu unterrichten, daß es keinem Elternpaar verwehrt bleiben dürfte, zu wissen, wo sich sein Kind über die Feiertage aufhalten wird. Ich gehe davon aus, daß sie mir zustimmt, da sie selbst drei Kinder hat, soweit ich von Mademoiselle Dawn erfahren habe.”
 “Tante June ist keine eiskalte Bürokratin, Julius. Sie nimmt zwar ihre Aufgaben sehr ernst, dies aber mit einem großen Anteil Menschlichkeit”, fügte Aurora Dawn hinzu, wobei sie sich der französischen Sprache bediente.
 “Florymont ist bei Monsieur Castello, noch etwas erledigen. Er kommt in einer halben Stunde zurück. Außerdem warten noch drei Damen auf dich. Sie sitzen im Wohnzimmer. Deine Tasche kannst du mir geben. Ich trage sie in das Gästeschlafzimmer.”
 “Ich fürchte, das übersteigt Ihre Kräfte”, grinste Julius und setzte die Tasche ab.
 Madame Dusoleil ließ von Julius ab und zog an den Tragegriffen der Tasche. Sie ließ sich keinen Millimeter anheben. Dann grinste sie und versetztte Julius einen leichten Klaps auf die rechte Schulter.
 “Natürlich hat Blanche dir geraten, deine Reisetasche gegen Wegtragen zu sichern. Dann müssen wir eben zusammen nach oben. Aurora, sagst du den drei Grazien, daß sie sich noch einige Augenblicke gedulden möchten!”
 “Ja, mach ich”, erwiderte Aurora Dawn und entschwand in Richtung der großen Wohnstube. Julius nahm seine Reisetasche wieder auf und trug sie Madame Dusoleil in den mit gemusterten Teppichen ausgelegten Flur zu einer gewundenen Eichenholztreppe mit geblümtem Läufer nach. Es ging in den ersten Stock hinauf und dann rechter Hand in eine Diele mit hellen Wänden und Teppichen. Wandgemälde zeigten Bergwiesen und Waldlichtungen. Auf einem Bild tauchte gerade ein schneeweißes Einhorn auf, sah Julius kurz mit großen Augen an und schnellte mit einem einzigen Satz in die Deckung des Waldes im Hintergrund zurück. Es ging an einem Badezimmer vorbei, bis zu zwei Zimmern, deren Türen sich gegenüberlagen. Madame Dusoleil öffnete die linke Tür und gab den Weg in ein etwa sechs mal vier Meter großes Zimmer frei, das durch die magischen Wandtapeten wie eine kleine Waldlichtung aussah. Grasgrün lag ein weicher Teppich auf dem Boden aus. Auf der Tapete wiegten sich große Tannen, Buchen und Fichten in einer sanften Brise. Julius hörte es in den Zweigen rauschen und säuseln. Dann flog ein bunter Vogel durch die magische Tapetenlandschaft. Julius sah zur Decke empor, wo zwei kristallene Leuchter an zerbrechlich wirkenden Ketten hingen. Durch ein großes Fenster im Süden und eines im Osten fiel das Licht der warmen Morgensonne in das Zimmer. Julius sah nur ein Bett mit einem mitternachtsblauen Baldachin und einen Nachttisch in der Form eines Baumstumpfes. Nirgendwo war ein Kleiderschrank oder ein Schreibtisch zu sehen.
 “Entschuldigung! Aber fehlt hier nicht ein Schrank und ein Tisch?” Fragte Julius. Madame Dusoleil lachte erheitert und tippte mit einer Hand an die Ostwand rechts neben dem Fenster. Die Bäume wichen zur Seite und gaben einen großen Eichenholzschrank frei. Sie öffnete ihn kurz und schloß ihn wieder. Sogleich kehrten die Bäume der Wandtapete wieder zurück.
 “Ein Paradestück meines Gatten. Als er das Haus renoviert hat, hat er in die Gäste-und Familienschlafzimmer versteckte Schränke und ausklappbare Tische eingebaut. Ein Tisch ruht in der westwand.”
 Sie tippte an die Westwand des Zimmers, worauf sich ein Nußbaumholzschreibtisch aus der Wand klappte und hinstellte.
 “Wenn du ihn brauchst, berühre die Wand mit einer Hand. Wenn du ihn nicht mehr benötigst, streichel einfach die linke Schmalseite dreimal. Dann klappt er sich wieder in die Wand ein.” Sie demonstrierte das und ließ den Schreibtisch wieder verschwinden. Dann führte sie Julius noch vor, wie er die Leuchter entzünden und ein warmes gelbes Licht erscheinen lassen konnte. Julius verwies auf seine Tasche, in der sein magischer Mondglobus steckte. Er erzählte, daß er diesen Mondglobus auch als Licht benutzen konnte.
 “Ja, um dich ruhig hinzulegen, aber nicht, wenn du abends noch etwas schreiben mußt. Schließlich hängt diese Mondlampe ja mit den Mondphasen zusammen”, erwiderte Madame Dusoleil. Dann gebot sie Julius, seine Reisetasche erst einmal stehenzulassen und schob ihn sanft aus dem Zimmer. Dann wischte sie mit ihrer Schürze seinen Umhang von restlichen Aschespuren frei und dirigierte ihn wieder zur Treppe.
 “Man wartet auf dich. Oder möchtest du mir noch etwas mitteilen?”
 “Öhm, sogesehen ja. – Ich, öh, ich habe Ihnen nicht geschrieben, daß ich vor zwei Wochen die Flugprüfung für Besenflüge zu zweit bestanden habe. Jemand meinte, ich müßte das Ihnen doch erzählen”, brachte Julius schüchtern heraus und hielt sich aus der direkten Reichweite der Kräuterkundlerin von Millemerveilles. Diese sah ihn mit einem sehr tadelnden Blick an, der Julius den kalten Schweiß auf die Stirn und jede Farbe aus dem Gesicht trieb. Dann sagte sie:
 “Ja, stimmt. Es wäre mir einiges an Peinlichkeit erspart geblieben, wenn ich es vorher oder zeitgleich mit Madame Delamontagne und Madame Lumière erfahren hätte, daß du mit sehr gut bestanden hast. Die beiden ehrwürdigen Hexen bedauerten mich, als ich eingestehen mußte, davon noch nichts gehört zu haben. Dabei wußtest du genau, daß ich das auf jeden Fall wissen wollte, ob du dich wirklich im Paarflug unterrichten lassen wolltest. Uranie hat mit mir gewettet, wielange es dauert, bis du es mir freiwillig sagst. Immerhin hast du es schon nach fünf Minuten geschafft.” Bei den letzten Worten hatte sie das mütterliche Lächeln wiedergefunden, mit dem sie Julius begrüßt hatte. Dann nahm sie Julius bei der Hand und ging mit ihm zusammen die Treppe hinunter.
 Im geräumigen Wohnzimmer saß Aurora Dawn mit drei unterschiedlich alten Hexen zusammen am großen Esstisch, der mit einer mintgrünen Leinendecke bezogen war und zwei große Porzellanvasen mit frischen Frühlingsblumen trug.
 Am augenfälligsten und imposantesten war eine große, sehr beleibte Hexe in einem zimtfarbenen Satinkleid, die einen strohblonden Zopf trug, welcher ihr den ganzen Rücken herabreichte. Golden glänzende Bänder hielten das Haar zusammen. Sie trug eine Halskette aus rotgoldenen Gliedern und an jedem der massigen Arme drei Armreifen der gleichen Farbe.
 Links neben ihr saß eine halbwüchsige Hexe, um die fünfzehn Jahre, die der älteren fast bis aufs Haar glich, nur daß sie ihr strohblondes Haar offentrug, lediglich von einem sonnengelben Band um den Kopf zusammengehalten. Sie trug ein himmelblaues Kleid und eine Halskette aus kleinen weißen Perlen.
 Rechts neben Aurora Dawn saß ein Mädchen in Julius’ Alter, gut genährt und wie Julius sogleich auffiel, bereits auf dem Weg vom Kinderkörper zur erwachsenen Frau, soweit er dies durch das bordeauxrote Kleid sehen konnte. Das schwarze Haar, die braune Hauttönung und die dunkelbraunen Augen, waren die eindeutigen Merkmale dafür, daß sie die Tochter Madame Dusoleils, Claire Dusoleil war. Diese sah Julius sehr genau an, ließ ihren Blick an seinem Umhang hinunter-und wieder hinaufgleiten, sah ihm dann tief in die Augen und strahlte ihn an.
 Julius glaubte, der Blick der bald dreizehnjährigen Junghexe hätte ihn mit elektrischem Strom durchzogen. Er erschauerte kurz und mußte sich dann von ihrem Blick losreißen. Denn die Höflichkeit verlangte es, daß er die anderen beiden Hexen zuerst begrüßte.
 “Ich grüße Sie, Madame Delamontagne”, wandte er sich zuerst an die ältere Hexe im zimtfarbenen Kleid und trat zu ihr hin. Er deutete eine flüchtige Verbeugung an und wartete darauf, daß die gewichtige Hexe etwas sagte.
 “Herzlich willkommen in Millemerveilles, Monsieur Andrews. Ich ging davon aus, daß Sie Ihre wertvollen Ferientage unter Muggeln verbrächten, nachdem ich von Madame Lumière und Madame Dusoleil erfuhr, daß Sie nicht in Hogwarts bleiben wollten.”
 “Das tat ich auch”, erwiderte Julius, den die nicht nur körperlich gewaltige Erscheinung der Hexe beeindruckte, die hier als Dorfrätin für gesellschaftliche Angelegenheiten arbeitete. Dann sagte Julius kurz:
 “Andre Hexen und Zauberer waren der Meinung, ich könnte verlernen, wie schön und kurzweilig es in der Zaubererwelt sei.”
 “Ich hörte davon, daß du umziehen mußtest. Mehr brauchst du mir nicht zu verraten”, erwiderte Madame Eleonore Delamontagne. Dann begrüßte Julius Virginie Delamontagne, die Hexe im blauen Kleid. Diese gratulierte ihm zur erfolgreichen Soziusflugprüfung.
 “Prudence hat es mir am selben Tag per Eule geschickt, daß du der Beste dieses Jahr warst. Dann hat dein Hiersein letzten Sommer ja doch was gutes bewirkt. Ich fürchtete schon, außer dem Schachturnier und dem Ball wäre nichts nachhaltiges bei dir in Erinnerung geblieben.”
 “Das mit dem Schachturnier ist wie ein Fluch. Ich brauche es keinem zu sagen, und trotzdem denken alle, sich mit mir messen zu müssen”, grinste Julius. Madame Delamontagne räusperte sich. Julius wußte, daß Schach die Lieblingsbeschäftigung der Dorfrätin war, ein Hobby, das sie nicht an ihre Tochter Virginie weitervererbt hatte.
 Julius wandte sich Claire Dusoleil zu, die vielsagend auf den freien Stuhl rechts neben sich deutete. Julius nahm das Angebot an und trat an den Stuhl heran. Claire erhob sich von ihrem Stuhl und begrüßte Julius mit einer kurzen Umarmung. Julius roch das Parfüm, das wie eine Brise frischen Kräuterdufts in seine Nase drang.
 “Eigentlich müßte ich dir jetzt sehr böse sein, weil ich erst von Jeanne und Virginie erfuhr, daß du diese Flugprüfung gemacht hast”, hauchte Claire Julius zu. “Aber da Maman dich offenbar hat gewähren lassen, steht es mir nicht an, an ihrer Stelle den nötigen Tadel zu sprechen.”
 “Als wenn ich mir von einer zwölfjährigen Hexe, die sogar etwas jünger als ich ist, etwas vorhalten ließe. – Autsch!”
 Claire hatte Julius energisch in den rechten Arm gekniffen und ihn dann mit sanfter Gewalt neben sich auf den Stuhl niedergedrückt. Julius hielt es für angebracht, etwas zu sagen, was Claire erfreut stimmte.
 “Ich habe dein Bild mitgenommen, um mir anzusehen, was du für Ostern gemalt hast”, flüsterte er. Sie lächelte ihn an. Dann sagte sie noch:
 “Deine Bilder für Maman und Professeur Faucon sind auch sehr schön gelungen, dafür, daß du vorher keine Zaubererbilder gemalt hast.”
 “Du hättest dir doch nicht soviel Mühe mit dem Bild machen müssen”, wandte Julius ein. “Schließlich kennst du mich doch nur vom Sommer her.”
 “Das hat mir gereicht, um zu entscheiden, was ich dir schenken soll. Außerdem habe ich dafür eine sehr gute Note in Malen bekommen. Ihr habt ja keine Kunstfächer in Hogwarts, hat Jeanne geschrieben.”
 “Das ist richtig”, erwiderte Julius.
 Mademoiselle Uranie Dusoleil, Claires Tante väterlicherseits, kam mit ihrer Nichte Denise ins Wohnzimmer und ließ sich von Aurora Dawn und Julius Andrews begrüßen. Dann traf noch Monsieur Florymont Dusoleil ein, hängte seinen dunkelblauen Zaubererhut an einen Garderobenhaken und begrüßte die Gäste.
 Madame Dusoleil holte die schnell fertiggebackenen Törtchen aus dem Backofen, stellte Kannen mit Kaffee und Kakao zusammen mit einem kleinen Sahnekännchen und einem Zuckerstreuer auf den Tisch und gebot Julius, sich rechts von ihr hinzusetzen. Aurora Dawn nahm dafür an Claires rechter Seite platz, während Madame Delamontagne rechts von Monsieur Dusoleil saß. Julius war nun so gesetzt, daß ihn die beiden Hexen, denen er angeblich so unfein verheimlicht hatte, daß er die Prüfung im Soziusfliegen bestanden hatte, ohne laut zu werden ansprechen konnten.
 Das kleine Frühstück verlief mit einem ausführlichen Bericht von Julius, wie die ersten Turnierrunden verlaufen waren. Claire erkundigte sich in allen Einzelheiten, wie Julius den Weihnachtsball empfunden hatte.
 “Ich habe mich sehr gefreut, daß Jeanne mich eingeladen hat. So konnte ich zumindest angenehme Feiertage verbringen und hoffe, Jeanne nicht blamiert zu haben”, sagte Julius. Dann flüsterte er:
 “Aber danach kamen immer wieder ältere Mädchen, die mich fragten, ob ich nicht auch einmal zu anderen Tanzveranstaltungen gehen wolle. Zumindest denken die, daß ich ihnen etwas bieten kann.”
 “Aha, das hat Jeanne nicht geschrieben”, sagte Madame Dusoleil.
 Julius sah sie lauernd an und meinte:
 “Dann kriegen Sie von Jeanne ständig Berichte über meine Tätigkeiten?”
 “Nicht nur, aber auch”, erwiderte Madame Dusoleil überraschend locker. Julius hatte schon gedacht, sie würde ihn anfahren, was er sich denn einbilde. Aber offenbar war sie auf diese Frage gefaßt gewesen.
 Die weiteren Gespräche bei Tisch drehten sich um die Lieblingstehmen der meisten Anwesenden: Pflanzenkunde, Schach und Quidditch. Madame Delamontagne fragte:
 “Darf ich davon ausgehen, daß du in diesem Sommer im Schachturnier antrittst?”
 “Huh, das weiß ich nicht. Man hat mir eine neue Fürsorgerin zugewiesen. Vielleicht meint sie, ich müsse meine Ferien sinnvoller verbringen als gegen französische Hexen zu verlieren”, gab Julius mutig zurück.
 “Wie bitte?! Sinnvoller? Schach ist ein wichtiges Instrument zur geistigen stärkung und Beherrschung des eigenen Denkens, sowie ein ausgezeichneter Indikator für die Fähigkeiten des zwischenmenschlichen Umgangs. Richte deiner vom Ministerium bestellten Fürsorgerin bitte aus, daß zwei Monate Ferienzeit reichen, um Schularbeiten und gesellschaftliche Belange, sowie nutzbringende Freizeittätigkeiten zu vereinen, ohne dem einen oder anderen zu wenig Spielraum zu verschaffen”, empörte sich Madame Delamontagne. Madame Dusoleil grinste Julius an:
 “Du weißt doch, daß sie das nicht mag, Julius. Wolltest du sie ärgern?” Fragte sie flüsternd.
 “Ich bitte Julius zu entschuldigen, Madame Delamontagne”, sprang Aurora ein. “Er weiß nicht, woran er ist und sichert sich nur ab, für den Fall, daß er eine verbindliche Zusage machen muß. Ich darf Ihnen jedoch versichern, daß Mrs. Priestley, die vom Ministerium beauftragte Hexe, sehr wohl zu schätzen weiß, was Schach für den Verstand und für den Umgang miteinander bedeutet. Julius, es wird dir eher passieren, daß deine neue Fürsorgerin dich im Punkte Schach für sich alleine haben will, nachdem sie wohl weiß, daß du das Spiel kannst.”
 “Priestley? June Priestley? In diesem Fall verzeihe ich die gedankenlose Bemerkung des jungen Herren. Außerdem kann ich verstehen, wie gravierend es für dich ist, dein Leben umzustellen. Ich wußte dies noch nicht, daß das spezifische Problem, was uns alle hier miteinander bekanntmachte, derartige Dimensionen angenommen hat”, sagte Madame Delamontagne, jetzt wieder sehr ruhig sprechend und auch ohne das grimmige Gesicht, daß sie vor einigen Sekunden noch gezeigt hatte. Julius bat vorsichtshalber noch einmal um Entschuldigung, daß er Madame Delamontagne verärgert haben könnte.
 “Entschuldigung akzeptiert. Dann darf ich davon ausgehen, daß wir beiden uns im Sommer im Turnier erneut messen werden, falls unsere Lose ein Zusammentreffen ermöglichen, bevor einer von uns ausscheidet.”
 “Sie dürfen davon ausgehen, daß ich, falls ich hierherkommen darf, auch wieder am Turnier teilnehmen werde. Nachher sagt noch wer, ich sei ein Feigling, weil ich mich nicht getraut hätte, gegen stärkere Gegner zu spielen.”
 Das brachte ein amüsiertes Lächeln auf das sonst eher ernste Gesicht der Dorfrätin. Virginie warf Julius einen flüchtigen Blick zu und grinste gemein.
 Kurz vor zwölf Uhr verabschiedeten sich Mutter und Tochter Delamontagne mit dem Hinweis, man würde sich ja am nächsten Abend sehen. Julius nickte nur und unterließ es, zu fragen, wieso.
 “So, jetzt gibt es erst einmal Mittagessen, und dann zeige ich euch zweien, was ich im Musikpark alles neu angepflanzt habe”, verkündete Madame Dusoleil. Der Musikpark war eine große Grünanlage, die, so wußte Julius Andrews, zwischendurch für größere Veranstaltungen wie Bälle oder Konzerte genutzt wurde. Hier hatte Julius mit Claire und anderen Hexen aus Millemerveilles den Sommerball bestritten und einige Wochen darauf mit Catherine Brickston und seiner Schulfreundin Gloria und ihrer Mutter ein Konzert der berühmten Unterhaltungsmusik-Hexe Hecate Leviata erlebt, dessen magische Licht-und Klangvorführungen ihm immer noch in bester Erinnerung waren.
 Zum Mittag gab es einen Gemüseeintopf mit knusprigem Brot dazu. Die Erwachsenen tranken Wein, pur oder mit Wasser, während die Kinder gemischten Fruchtsaft tranken. Julius saß zwischen Aurora und Claire. Aurora Dawn flüsterte ihm während des Essens zu:
 “Madame Delamontagne wird sicherlich Erkundigungen über dich einholen. Ich sah es in ihren Augen, als du meine Tante erwähntest.”
 “Wieso interessiert sie sich dafür?” Wunderte sich Julius leise.
 “Weil sie wie die meisten hier ein distanziertes Verhältnis zu Muggeleltern hat. Du bist ihr Studienobjekt, wie jemand aus einer angeblich so unzivilisierten Welt in unserer Welt zurechtkommt. Immerhin hast du wohl sehr viele Pluspunkte bei ihr errungen, sonst hätte sie dich wohl nicht so leicht mit deinem Spruch durchkommen lassen, daß Schach sinnloser Zeitvertreib sei. Wir wissen beide, daß in Hogwarts keine magischen Bestrafungen erlaubt sind. Aber hier wissen sie das nicht zu schätzen”, flüsterte Aurora Dawn. Claire knuffte Julius in die Seite und fragte:
 “Was hast du für Geheimnisse?”
 “Ein paar Sachen aus Hogwarts, die nur Leute verstehen, die da waren”, sagte Julius schnell. Aurora Dawn nickte.
 “Ihr hattet es von Madame Delamontagne”, zischte Claire so leise, daß nur Julius und Aurora es hören konnten. Dann sagte sie laut:
 “Wenn du mir schon nicht schreiben wolltest, daß du die Flugprüfung bestanden hast, wirst du zumindest nichts dagegen haben, mit mir zusammen zum Musikpark zu fliegen.”
 “Eine gute Idee”, sprang Madame Dusoleil sofort ein. Julius hatte keine andere Wahl, als zuzustimmen.
 Nach dem Mittagessen hängte Julius seinen tulpenroten Umhang in den versteckten Schrank seines Gästezimmers. Danach schrieb er einen kurzen Brief an Professeur Faucon und teilte ihr mit, daß er über die Osterfeiertage in Millemerveilles sei. Er verzichtete darauf, ihr zu schreiben, daß er nicht mehr bei seinen Eltern wohnen durfte, schrieb jedoch eine kurze Randnotiz, daß er die Soziusflugprüfung bestanden habe.
 Eine von Madame Dusoleils Eulen nahm den Brief mit nach Beauxbatons.
 Am Nachmittag flogen Madame Dusoleil, Aurora Dawn, Claire und Julius zum Musikpark. Julius flog Claires Superbo 5. Claire saß hinter ihm und hatte ihre Arme um seinen Bauch gelegt. Madame Dusoleil ließ sich zwischendurch zurückfallen, um den Soziusflug zu beobachten. Sie nickte immer wieder und strahlte Julius an.
 “Weißt du eigentlich, was die erste Frage eines zukünftigen Schwiegervaters in der Zaubererwelt ist, wenn sich ein Jungzauberer vorstellt, um eine Junghexe zu umwerben?” Fragte Claire, wobei sie ihren Kopf nach Vorne auf Julius Schultern gelegt hatte.
 “Nöh! Weiß ich nicht”, erwiderte Julius.
 “Die meisten fragen nicht nach Zaubergrad oder Vermögen, sondern danach, ob junge Zauberer auch jemanden auf einem Besen befördern können. Was du hier gerade vorführst, macht manchen Sechzehnjährigen neidisch.”
 “Sag sowas nicht. Nachher werden wir beide noch in Abwesenheit für verheiratet erklärt”, erwiderte Julius und schüttelte sich übertrieben. “Dann könnte sich mein Vater gleich eine Kugel geben und vom Strick herabbaumeln. Der würde keine Hexe in sein Haus lassen. Spätestens seit seiner vergeblichen Abwehr von Mrs. Priestley ist für ihn das Thema durch.”
 “Mal abgesehen davon”, schnurrte Claire, “daß du selbst aussuchen mußt, mit wem du dein Leben verbringst, ist es dir auch überlassen, wo du mit deiner Partnerin wohnst, vielleicht sogar hier in Millemerveilles.”
 “Ui, dann hat dir Barbara geschrieben, daß sie meinen Rock-‘n-Roll-Tanz so anregend fand, daß sie mir einen Antrag gemacht hat?”
 “Hat sie nicht”, fauchte Claire. Dann kniff sie Julius in den Bauch und zischte:
 “Lege dich nicht mit mir an! Du weißt, daß wir Beauxbatonss nicht über jeden derben Scherz lachen können. Benimm dich also!”
 “Wie ich bereits am Morgen dieses Tages bemerken durfte, bin ich nicht auf Ratschläge oder gar Maßregelungen einer Hexe angewiesen, die jünger als ich ist”, erwiderte Julius, der trotz der Käbbelei konzentriert und ruhig dahinflog.
 “Die zwei Tage zählen nicht. Also bin ich dir zumindest ebenbürtig”, stellte Claire fest. Julius ließ sich nicht auf eine weitere Diskussion ein, da ihm das zu dumm war.
 Im Musikpark angelangt staunten Aurora und Julius über die kunstvoll gepflanzten Sträucher, die so aussahen wie bunte Mauern. Bäume, die wie ein natürlich gewachsenes Tor zusammenwuchsen, überdeckten die Ein-und Ausgänge des Parks.
 “Da steckt doch eine schwierige Arbeit drin”, vermutete Julius.
 “Ja, man muß die Pflanzen lange dazu anhalten, diese Formen anzunehmen und zu halten. Aber das bedarf eher der geeigneten Zaubertränke und Dünger. Ein Trick dabei ist auch, die Endform magisch in die Erde zu bringen, als Miniatur der Wuchsform. Ich habe zwei Tonnachbildungen dieses Torwegs unter die Wurzeln gelegt, die ich mit entsprechenden Zaubern behandelt habe”, erläuterte Madame Dusoleil stolz. Dann zeigte sie den Gästen noch eine große Blumenwiese und den neuen Tanzplatz für den Sommerball.
 “Hier brauche ich keine Pflanzen mehr umzusetzen. Innerhalb von einer Minute kann hier der Tanzboden bereitet und die Bühne für die Musik aufgebaut werden. Für größere Veranstaltungen wurde dort hinten eine Baumgruppe dermaßen bezaubert, daß sie ohne Probleme eingeschrumpft und umgesetzt werden können. Immerhin bewerben wir uns zusammen mit Australien, Uganda und Brasilien um die Austragung der nächsten Quidditch-Weltmeisterschaft. Da Millemerveilles der einzige Ort in Frankreich ist, der, von Beauxbatons abgesehen, für keinen Muggel ohne besondere Vorkehrungen zu betreten ist, könnten wir die Quidditch-Anlage und die Übernachtungsplätze in diesem Park bereitstellen”, sagte Camille Dusoleil stolz. Julius hörte nur heraus, daß das alles in einer Mordsarbeit ausarten würde, ob mit oder ohne Zauberei.
 Der Rundgang durch den Musikpark endete um halb vier Nachmittags. Aurora Dawn und Julius Andrews bestaunten die neuen Wegbegrünungen und Pflanzungen, die innerhalb einer Stunde komplett verschoben werden konnten. Springbrunnen, um die herum bunte Lichter angebracht waren, ließen Wasserstrahlen in verschiedenen Figuren bis zu 20 m emporschießen.
 “Florymont hat mir bei der Gestaltung der Parkanlagen geholfen”, erläuterte Madame Dusoleil, als Julius sich an einer sechsstrahligen Fontäne festgeguckt hatte, die ein Schloß aus sprühenden Wassertropfen abbildete, mit Türmen und Zinnen, großen und kleinen Fenstern und einem Torbogen, der am Abend von goldenen Lichtern angestrahlt wurde.
 “Habt ihr das alles für die fünfzig Australier gemacht, die heute noch hier ankommen werden?” Fragte Aurora Dawn ihre Fachkollegin und Freundin.
 “Nein, natürlich nicht, Aurora. Die werden sich das zwar auch ansehen wollen, aber nicht nur wegen derer habe ich diese Anlage mit Florymont und anderen errichtet, sondern für die Millemerveillesen”, antwortete Madame Dusoleil.
 “Es sollen nur fünfzig Australier kommen?” Fragte Julius. “Ich dachte, da kämen mehr.”
 “Vielleicht werden es sogar weniger, Julius. Die Sydney Sparks haben, soweit ich orientiert bin, keine Reklame für dieses Spiel hier gemacht. Ich denke sogar, daß sie nur testen wollen, ob sie bei der nächsten Meisterschaft der Commonwealth-Staaten gut in Form sind”, sagte Madame Dusoleil.
 “Ist doch egal. In England reisen tausende von Fans auch bei Freundschaftsspielen an. Wo kommen die denn unter, die hierher kommen?” Wollte Julius wissen. Aurora Dawn nickte, weil sie diese Frage auch gerne beantwortet haben wollte.
 “Alle mußten sich anmelden. Davon werden die meisten im Chapeau du Magicien wohnen. Da ist im Moment nichts los. Dann kennen einige Bürger Gäste aus Australien und werden sie bei sich wohnen lassen, wie ich ja schon eine Hexe aus Australien bei mir untergebracht habe. Wie gesagt: Es werden nicht viele sein”, sagte die Gartenbauhexe Camille Dusoleil.
 Als die vier Parkbesucher ihre Besen bestiegen und losflogen, wurden gerade Kassenhäuschen an den Eingängen aufgebaut. Ein Zauberer im grünen Gartenumhang flog auf einem Superbo-Besen auf und meldete, daß die magischen Anflugsperren in einer halben Stunde errichtet würden.
 “Wieso sperren sie den Park?” Fragte Julius, der mit Claire auf deren Besen hinter Madame Dusoleil herflog.
 “Wenn ausländische Gäste in Scharen kommen, werden Eintrittsgelder erhoben, wenn sie den Park besuchen wollen. Zwei Sickel pro Besucher, Kinder die Hälfte”, erklärte Claire.
 “Ja, dann haben wir ja noch mal Glück gehabt, daß wir noch vor der Geldeintreiberei den Abflug geschafft haben”, sagte Julius.
 Wieder im Haus der Dusoleils, setzte man sich zum Kaffee. Die Kinder bekamen heiße Schokolade zu trinken. Anschließend spielten Julius, Mademoiselle Dusoleil und Monsieur Dusoleil Schach gegeneinander. Julius verlor eine Partie gegen Monsieur Dusoleil, gewann dafür jedoch gegen seine Schwester haushoch, was diese die Stirn runzeln ließ.
 “Du hast trainiert, oder ich habe mich zu sehr auf bekannte Gegner eingestellt”, vermutete die Tante Claires und beglückwünschte Julius.
 “Ich habe einige gute Gegner in Hogwarts, mit denen ich mich messen kann. Seitdem die gehört haben, daß ich hier an einem Turnier teilgenommen habe, reißen sich einige Ravenclaws darum, mal gegen mich zu spielen.”
 “Gegen Jeanne hast du aber nicht gespielt, oder?” Wollte Madame Dusoleil wissen.
 “Ging nicht. In der Bibliothek dürfen keine Spiele gespielt werden, und in die anderen Schloßzimmer dürfen die Gäste nicht hinein. Ebenso dürfen wir nicht in die fliegende Kutsche der Beauxbatonss oder auf das Durmstrang-Schiff. Auf letzteres will auch kein intelligenter Mensch. Das sieht wie ein Geisterschiff aus einer alten Legende aus, daß andauernd über das Meer fährt, mit toter Besatzung”, sagte Julius.
 “Du warst nicht in der Kutsche?” Fragte Claire.
 “Nein, da steht immer so eine große Dame davor, die keine Herren-oder Damenbesuche einläßt”, erwiderte Julius. Tatsächlich hatte es ihn nie interessiert, wie die Kutsche von innen aussah. Nachher war es noch ein rauminhaltsvergrößerter Palast mit zehn Stockwerken oder ein knallenges Gefährt, das nur von außen so groß wirkte.
 “Ihr laßt ja auch niemanden in die Gemeinschaftsräume der Schulhäuser ein. Insofern ist das schon gut so, wie es ist”, warf Madame Dusoleil ein. Julius nickte.
 Nach einem Abendessen aus sieben Gängen, zu denen eine leichte Süßspeise zu Beginn, eine Suppe, ein Salat, ein Fleisch-, ein Fischgang mit verschiedenen Kartoffelgerichten, sowie ein Käsegang und anschließend ein Nachtisch mit großem Früchtekuchen gehörten, lud Madame Dusoleil alle die ein, die ein Musikinstrument spielen konnten, mit ihr zu musizieren. Julius meinte dazu:
 “Ich fürchte, ich habe da noch nicht soviel Übung drin wie im Schach. Ich möchte da keinem dazwischentröten.”
 “Jetzt geht das schon wieder los”, stöhnte Aurora Dawn gekünstelt. “Du hast ein paar Musikinstrumente dabei, oder? Außerdem hat mir Tante June gestern noch erzählt, daß du in Hogwarts mit deinen Hauskameraden Weihnachtslieder gespielt hast. Aber natürlich steht es dir frei, nur zuzuhören.”
 “Wer kann, der spielt”, bestimmte Madame Dusoleil. Julius sah sich durch diese eindeutige Aussage verpflichtet, zumindest etwas musikalisches beizusteuern. Er holte seine Block-und seine Panflöte aus der Reisetasche und setzte sich zu den übrigen Hausbewohnern in das Musikzimmer, einen gemütlichen Raum mit schalldämmenden Teppichen und goldenen Kerzenleuchtern, der von einem großen Spinett beherrscht wurde. Claire spielte wie Julius auf einer Blockflöte, Monsieur Dusoleil kam mit einer Oboe ins Zimmer, Mademoiselle Dusoleil brachte eine Schellentrommel herein, und Aurora Dawn hatte aus ihrer Reisetasche eine Klarinette hervorgeholt.
 Claire und Julius begannen zunächst mit einem einfachen Satz aus einem Liederbuch, daß Julius von Professeur Faucon bekommen hatte. Dann spielte Madame Dusoleil ein Solostück auf dem Spinett. Anschließend forderte sie zum gemeinsamen Musizieren auf. Julius fand sich nach einigen schüchternen Ansätzen in das Spiel der Hausgemeinschaft ein und konnte einfache Begleitungen mitspielen. Allerdings spielten sie nur Stücke von vor zweihundert Jahren und älter.
 Um elf Uhr europäischer Zeit schickte Madame Dusoleil die Kinder zu Bett.
 “Morgen um zehn beginnt bereits das Spiel. Wir werden um neun Uhr am Stadion erwartet”, erklärte sie. Aurora Dawn geleitete Julius in den ersten Stock und ging mit ihm zu seinem Zimmer. Julius fragte noch:
 “Du schläfst nebenan?”
 “Ja, im Wiesenzimmer. Da schlafe ich gerne, wenn ich hier wohne”, sagte Aurora Dawn noch. Julius wünschte ihr eine gute Nacht und sah auf seine magische Armbanduhr. Der rote Standort-Stundenzeiger ruhte auf der Elf, während der schwarze Heimatort-Stundenzeiger gerade auf der Zehn lag.
 Julius besuchte noch einmal kurz das Badezimmer, um sich für die Nacht umzuziehen und legte dann in seinem Zimmer den Riegel vor. wahrlich erschöpft vom Besenfliegen, Schach und der Konzentration auf die Musik, glitt Julius ohne großen Übergang in einen tiefen Schlaf hinüber.
 Im Traum sah und hörte er seine Eltern. Seine Mutter kam gerade von ihrem Kongreß in San Francisco zurück. Sie fragte:
 “Warum ist Julius nicht mitgekommen? Hast du ihn zu Hause eingesperrt?”
 “Den haben diese Hexen und Zauberer entführt. Ich habe versucht, ihn zu retten. Sie hat mich mit einem magischen Bann in die Ecke gestellt und Julius unter ihrem Zwang aus dem Haus verschleppt”, hörte Julius seinen Vater sagen.
 “Wohin?” Hörte er seine Mutter fragen.
 “Weiß ich doch nicht. Angeblich irgendwo nach Cambridge.”
 Eine Eule schwebte über dem Bentley seines Vaters und warf einen Umschlag in den großen Wagen. Julius’ Mutter nahm ihn und wandte sich an seinen Vater. Da jedoch wachte Julius aus dem Traum auf. Jemand klopfte an die Tür des von ihm bewohnten Gästezimmers. Er schlug die Augen auf und sah das rosiggoldene Licht der Morgenröte durch das östliche Fenster einfallen.
 “Guten Morgen! Zeit zum Aufstehen!” Flötete eine unverschämt muntere Aurora Dawn vor der Zimmertür. Julius räkelte sich und schnellte aus dem Bett hoch. Er antwortete:
 Julius sah auf seine Armbanduhr. Der rote Standort-Stundenzeiger sttand gerade auf der Sechs, während der Minuten-und der Sekundenzeiger an der Eins vorbeirückten. Er wunderte sich nicht, daß er noch so müde war. Denn sowohl der schwarze Heimat-Stundenzeiger sowie sein eigenes Zeitgefühl waren gerade bei fünf Uhr angekommen.
 “Fröhliche Ostern!” Quiekte es von einer Wand her. Julius schrak kurz zusammen, als er lustiges Lachen und Tollen im Gras hörte, wie aus einem Fernseher. Erst als er den magischen Deckenleuchter aufleuchten ließ, sah er vier große Hasen mit langen Ohren. Ein Hase war schneeweiß, einer dunkelbraun, einer hellbraun und der vierte pechschwarz. Jeder trug einen Korb zwischen den Vorderpfoten. Dann sangen sie irgendein Osterlied, daß Julius noch nicht kannte. Dabei holten sie bunte Ostereier aus den Körbchen und warfen sie sich gegenseitig zu, wobei sie eine regelrechte Jongliernummer zeigten, bei der zum Schluß über zwanzig Eier durch die Luft flogen. Dann sortierten die vier Hasen ihre bunten Ostereier wieder in die Körbe ein, luden sie sich auf den Rücken und setzten in weiten Sprüngen über die Grüne Wiese, auf der sie Julius zuerst gesehen hatte. Im Hintergrund sah Julius kleine weiße Häuschen und vermutete, daß die zu dem gemalten Dorf gehörten, über das zu Weihnachten die Musikgruppe der Weihnachtsengel hinweggeflogen war. Julius grinste, als er sah, wie sich die vier Osterhasen jagten und wieder auf die Wiese zurückhoppelten.
 Er zog sich seinen Bademantel an und verließ das Gästezimmer.
 Draußen stand Aurora Dawn in einem schillerndbunten Morgenrock mit zerzaustem schwarzen Haar. Sie rieb sich den letzten Schlaf aus den graugrünen Augen und lächelte den Hogwarts-Schüler an.
 “Am besten gehst du zuerst ins Bad. Meine Haare benötigen mehr Zeit als dein ganzer Körper”, begrüßte die in Australien lebende Kräuterhexe und Heilkundlerin ihren jungen Brieffreund. Julius lächelte zurück und schlug mit verschmitztem Lächeln vor, sie möge sich doch die Haare kurzschneiden lassen, was sie entschieden zurückwies. Dann schlüpfte er mit seinem tulpenroten Umhang ins Badezimmer und nahm eine kurze heiße Dusche. Er zog sich an, kämmte sich das Haar, wobei er Mrs. Porters Frisurfixiertropfen benutzte, die seinem Haar einen vollen Tag lang Halt bei Wind und Wetter geben konnten. Tagesfertig angezogen kam er wieder aus dem Badezimmer und ließ sich von Aurora Dawn begutachten. Er bot ihr die Frisurfixiertropfen an.
 “Hat Mrs. Dione Porter gemeint, du brauchst das?” fragte sie grinsend.
 “Sie meinte wohl, ich müßte beim Weihnachtsball gut aussehen”, erwiderte Julius. Aurora Dawn las kurz das Etikett auf der kleinen Flasche und sagte:
 “Ich nehme das Angebot an. Aber wenn ich die Tropfen verwende, brauche ich die dreifache Menge, die du in deinen Kamm geträufelt hast. Macht das was aus?”
 “Ich denke nicht”, sagte Julius.
 Als sich die Badezimmertür hinter Aurora Dawn geschlossen hatte, stieg Julius die Treppe zum Erdgeschoß hinunter. Unterwegs hörte er schon das fröhliche Quieken von Denise, die offenbar gerade im Garten nach Ostergeschenken suchte. Madame Dusoleil und Claire standen an der Tür zum Garten, als Julius das Wohnzimmer betrat. Claire drehte sich um und strahlte ihn an.
 “Du bist ja schon auf und hast einen anderen Umhang angezogen. Schöner Rotton”, sagte die zweite Tochter der Dusoleils. Sie selbst trug einen bordeauxroten knielangen Rock und eine weiße Bluse mit halblangen Ärmeln. Madame Dusoleil, die immer noch mit dem Rücken zu Julius gewandt stand trug einen limonengrünen, fließenden Umhang und schwarze Lackschuhe. Als Claire mit Julius sprach, wandte sie kurz den Kopf um, lächelte ihren Wochenendgast an und schaute dann wieder ihrer jüngsten Tochter zu, die im großen Garten nach versteckten Ostergeschenken suchte. Ihr Vater lief hinter ihr her und lachte mit ihr zusammen, wenn sie etwas gefunden hatte.
 “Lohnt das sich überhaupt. Die Gnome klauen doch alle Ostereier!” Rief Julius aus dem Wohnzimmer. Madame Dusoleil drehte sich um und blickte ihn leicht ungehalten an.
 “Du möchtest mir doch nicht im Ernst unterstellen, in meinem Garten Gnome zu haben, Julius Andrews?” Knurrte sie. Julius legte schnell das War-doch-nicht-so-gemeint-Lächeln auf, was Madame Dusoleil beruhigte. Er erinnerte sich nämlich noch gut daran, wie er im letzten Sommer im Garten von Professor Faucon echte kleine Gartengnome gesehen hatte. Madame Dusoleil begutachtete Julius’ Umhang.
 “Hat Claire dich mit ihrer Rotverehrung angesteckt? Sieht aber schön aus für einen Gebrauchsumhang.”
 “Ich dachte zum Quidditchspiel wollte ich doch eine leuchtende Farbe haben. Das Tannengrün war dafür zu dunkel”, sagte Julius.
 “Das ist richtig. Ich ziehe nachher noch etwas anderes an”, sagte Madame Dusoleil. Julius vermutete, daß dies auch was grünes sein würde. Das fand er irgendwie lustig. Jeanne trug gerne helle Farbtöne, wenn sie nicht in der ohnehin hellen Beauxbatons-Schuluniform herumlief, ihre Mutter hatte er nie in anderen Grundfarben als Grün gesehen, Claire trug gerne rote Farbtöne. Nur Denise hatte bei seinen Besuchen im Haus der Dusoleils unterschiedliche Sachen angehabt.
 Als Denise alle im Garten versteckten Sachen gefunden hatte, kam sie mit einem großen schweren Korb zurück. Julius empfing sie mit dem Ruf: “Streich oder Süßes!”
 “Häh?” Stieß Denise aus, wobei sie vor Schreck fast den Korb losgelassen hätte.
 “Was sollte das denn jetzt?” Fragte Monsieur Dusoleil.
 “Entschuldigung, falscher Feiertag”, erwiderte Julius. “So rufen die Kinder bei uns an Halloween, wenn sie durch die Nachbarschaft ziehen und Süßigkeiten einfordern.”
 “Einfordern?” Fragte Madame Dusoleil.
 “Genau. Wer nichts rausrückt, dem wird ein Streich gespielt. Schmierseife an der Türklinke oder ausgehängte Gartentürchen. Nichts, was man nicht wieder reparieren kann.”
 “Dem würde ich helfen, meine Gartentürchen auszuhängen”, sagte Madame Dusoleil lächelnd. Monsieur Dusoleil grinste gemein:
 “Das würde bei uns einen Heidenspaß geben, aber auf Kosten des Scherzbolds, der sich an unseren Gartentüren vergreift. Ich habe da nämlich ein paar kleine Gemeinheiten eingebaut, gerade zum Schutz vor unerwünschten Eindringlingen.”
 Julius fragte nicht danach, wie diese “kleinen Gemeinheiten” aussahen. Monsieur Dusoleil war als Zauberkunsthandwerker einiges möglich.
 Als Aurora Dawn vom ersten Stockwerk herunterkam gingen alle in das große Esszimmer zum Frühstück. Mit frischen selbstgebackenen Brötchen und Croissants, mit Honig, Marmelade oder Frischkäse begann der Tag. Einige der bunten Ostereier wanderten in die Pfanne oder wurden gekocht, ganz wie es jemand gerne hatte. Julius aß drei mit feingehackten Kräutern gefüllte Eier und trank eine halbe Kanne Kakao, während die übrigen Kaffee mit Milch oder pur tranken.
 Nach dem Frühstück zogen sich Aurora Dawn und Madame Dusoleil um. Aurora Dawn zog ein hellblaues Kleid mit Rüschen an Kragen, Ärmeln und Saum an. Madame Dusoleil zog sich eine apfelgrüne Bluse zu einem schwarzen Rock an. Claire behielt an, was sie trug, ebenso Julius. Monsieur Dusoleil hatte sich einen königsblauen Umhang gegriffen, der beinahe schon wie ein Festumhang aussah. Denise war in ein mauvefarbenes Kleid gesteckt worden, während Mademoiselle Uranie Dusoleil ein mitternachtsblaues Kleid mit weißen Sternchen anzog, die, wie Julius sofort bemerkte, den Sternbildern des nördlichen Nachthimmels entsprachen.
 Um Viertel vor neun schloß Monsieur Dusoleil das Haus ab. Aus dem Geräteschuppen holten die Dusoleils vier Besen heraus, den Cyrano-Familienbesen, zwei alte Ganymeds und Claires Superbo 5. Claire hatte ihre Eltern und Julius bearbeitet, ihr zu erlauben, sich von Julius auf dem Besen mitnehmen zu lassen. Mademoiselle Dusoleil und Aurora Dawn nahmen sich alleine je einen Besen, während Denise zwischen ihren Eltern saß, wobei Monsieur Dusoleil das Steuern übernahm.
 Im langsamen Flug ging es in fünf Minuten zum Quidditchstadion, das, wie Julius feststellen durfte, feierlich herausgeputzt worden war. Die sonst schlichten Holzstühle mit den geblümten Sitzkissen waren gegen auf hochglanz polierte Lehnstühle mit blutroten Sitz-und Rückenkissen ausgewechselt worden. Die 20 Meter hohen Torstangen waren in schillernden Farben gestrichen worden, das Feld selbst mit grünem Rasen bedeckt. Über der obersten Sitzreihe war noch ein elfenbeinfarbenes, dreißig gleichfalls elfenbeinfarbene Stühle enthaltendes Logenhäuschen errichtet worden. Die Stühle waren mit sonnengelben dicken Sitzkissen mit Rückenpolster bezogen. Ein etwa einen Meter hohes Holzgelände sicherte die Loge zu den unteren Reihen hin ab. Eine freischwebende Treppe führte gesondert zu dieser Loge hinauf. Aufgänge und Wege zwischen den Sitzreihen waren mit samtbraunen Läufern bedeckt.
 “Wau, echt Meisterschaftstauglich”, sagte Julius, als er den Besen in einem sanften Bogen zur Landung führte. Claire sagte wie gelangweilt:
 “So sieht das Stadion die ganze Saison lang aus. Nur im Sommer und Winter werden das Logenhäuschen und die Stühle entfernt. Immerhin haben wir eine berühmte Quidditchmannschaft. Die Mercurios führen vor den Pariser Pelikanen mit 400 Punkten in der französischen Liga und haben in der laufenden Saison immer durch Schnatzfang gewonnen.”
 “Ach, dann können die Jäger keine Tore schießen?” Fragte Julius frech. Claire zwickte ihm in die Nase.
 “Du wirst es erleben”, zischte sie ihm zu. Dann landeten sie vorschriftsmäßig vor dem Stadion. Die Besen wurden gegen eine Parkgebühr von einer Sickel in Halterungen gestellt, die wie große Karussells vor einem Kassenhäuschen standen und von mehreren Zauberern in haselnußbraunen Umhängen mit Goldknöpfen bewacht wurden. Madame Dusoleil kramte aus ihrer kleinen Handtasche einen Stoß dicker Pergamentkarten hervor, die mit goldenen Mustern und Schnörkeln bedruckt waren. Eine zierliche Hexe in haselnußbraunem Umhang kontrollierte die sieben Karten und nickte.
 “Guten Morgen, Mademoiselle Dawn! Nett, Sie wieder bei uns begrüßen zu dürfen”, grüßte die Hexe Aurora, als diese von Madame Dusoleil herangewunken wurde. Dann kam Julius dran. Die Hexe lächelte ihn an und bemerkte:
 “Oh, Monsieur Andrews! Freut mich, Sie auch wiederzusehen. Ihr Auftritt auf dem Sommerball ist mir immer noch in sehr erfreulicher Erinnerung.”
 Julius lief rosa an. Madame Dusoleil bedachte diese Regung mit einem wohlwollenden Lächeln.
 “Florymont, Camille, ihr geht am besten gleich nach ganz oben. Eleonore hat ihre Hauselfe angewiesen, die Besucher der Ehrenloge mit Getränken und Knabbereien zu versorgen. Sie kommt noch mit ihrem Mann und Virginie, sowie ihrem Gast”, sagte die Hexe an der Kartenkontrolle zu den Dusoleils. Diese nickten. Dann zog Madame Dusoleil Julius vom Eingang fort und wies auf die Freitreppe zur Ehrenloge, wo zwei stämmige Zauberer und eine gedrungen wirkende Hexe wachten. Julius wurde es schwindelig. Hatte Madame Dusoleil ihnen etwa Plätze für die Ehrenloge besorgt? Er hatte im Tagespropheten gelesen, daß Harry Potter das Endspiel der Weltmeisterschaft von der Ehrenloge aus sehen durfte. Aber daß er, ein alltäglicher Zauberschüler, diese Ehre verdient haben sollte, wunderte ihn schon.
 Als die sieben Besucher die Treppe erstiegen und durch die von Zauberhand aufschwingende Zugangstür zur Loge durchschritten hatten, trat ein kleines Wesen mit einer grünen Gurkennase, goldenen Tennisballaugen und großen Fledermausohren, das in einer art buntem Geschirrtuch steckte auf sie zu und verbeugte sich so tief, daß seine Nase den hellen Teppich im Logenraum berührte. Julius kannte dieses Geschöpf. Es war Gigie, Madame Delamontagnes Hauselfe.
 “Gigie wünscht den ehrenwerten Dusoleils und ihren Gästen einen schönen Morgen und hofft, Sie während der Partie stets zufriedenstellen zu können”, schrillte das kleine Wesen mit hoher Stimme. Julius widerstand dem Drang, sich die Ohren zuzuhalten. Monsieur Dusoleil sagte nur “Ja, Gigie.” Julius wußte, daß manche Hauselfen keinen Dank mochten, sich beleidigt fühlten, oder sich schämten. Andere wiederum fühlten sich besonders geehrt, wenn man mit ihren Diensten zufrieden war.
 “Aurora, du setzt dich bitte rechts von mir hin! Julius, du kannst dich daneben setzen! Claire, du kannst dich entweder neben Papa oder Julius hinsetzen!” Dirigierte Madame Dusoleil ihre Gäste und Kinder. Denise nahm zwischen ihren Eltern platz. Claire warf sich ungeniert rechts neben Julius auf den weich gepolsterten Stuhl. Mademoiselle Dusoleil setzte sich links neben ihren Bruder hin.
 Julius warf einen langen Blick über die Sitzreihen und das Spielfeld. Die sechs Torringe hingen auf gleicher Höhe. Das Stadion faßte wohl bis zu tausend Zuschauer. Er erkannte die beiden Falltüren, die aus unterirdischen Räumen herausführten. Dort würden wohl die Mannschaften herauskommen. Dann suchte er das Stadion nach bekannten Leuten ab. Im Moment war hier so gut wie niemand. Denn es würde noch eine Stunde dauern, bis das Spiel begann.
 Die Zeit vertrieb sich Julius mit einer Unterhaltung über die Mannschaft der Sydney Sparks, von der er in den ersten Weihnachtsferien seiner Hogwarts-Schulzeit Pamela Lighthouse kennengelernt hatte. Claire erzählte ihm etwas von den Millemerveilles Mercurios. Vor allem den Sucher Ariel Rapid, beschrieb sie in seinen heldenhaften Einzelheiten.
 Es war so um halb zehn, als fünf Personen durch die Tür zur Ehrenloge traten. Julius erkannte Madame Eleonore Delamontagne, die ein langes purpurfarbenes Seidenkleid trug und ein silbernes Haarband durch ihre strohblonde Haartracht gewirkt hatte. Neben ihr ging ihr Ehemann, den Julius beim Sommerball gesehen hatte, in einem dunkelblauen Nadelstreifenumhang und einem schwarzen Zylinder auf dem Kopf. Virginie trug ein veilchenblaues Kleid und eine weiße Perlenkette. Hinter der Familie der Dorfrätin traten noch zwei Personen ein, eine Hexe mit rotblonden Haaren und smaragdgrünen Augen, die einen ebenso smaragdgrünen Umhang trug, rechts untergehakt bei einem kleinen pummeligen Zauberer mit graubrauner Halbglatze und grauen Augen. Aurora Dawn stupste Julius an.
 “Weißt du, wer da gerade gekommen ist?” Fragte sie im Flüsterton und sich der englischen Sprache bedienend. Julius nickte. In diesem Moment stand Madame Delamontagne in ihrer königlichen Erscheinung vor den Dusoleils und ihren Gästen, die sich artig erhoben, um die fünf zu begrüßen.
 “Ich bin hocherfreut, Sie alle hier begrüßen zu dürfen”, sprach Madame Delamontagne. “Madame, Mademoiselle und Monsieur Dusoleil, zusammen mit ihren Töchtern Claire und Denise. Ich freue mich Ihnen auch Mademoiselle Aurora Dawn vorstellen zu dürfen, sowie den jungen Monsieur Julius Andrews, der mir im letzten Sommer sehr kurzweilige Stunden beim Schachturnier bereitete und obendrein für sein junges Alter ein kultivierter Zauberer und exzellenter Tänzer ist. Ihnen allen möchte ich meine beiden Ehrengäste, ihre Exzellenz, die Zaubereiministerin von Australien, Madame Latona Rockridge und ihren Gatten Monsieur Prospero Rockridge vorstellen!”
 Alle bekundeten, wie angenehm es ihnen sei, einander kennenzulernen. Julius glaubte, im Boden zu versinken, als ihm die australische Zaubereiministerin die Hand zum Gruß reichte. Er verbeugte sich und nahm die dargebotene Hand kurz und vorsichtig, um einen flüchtigen Handkuß darauf zu hauchen. Mr. Rockridge, der Ehemann der rotblonden Zaubereiministerin, bedachte Julius mit einem kräftigen Händedruck, den Julius locker aushielt.
 “Sie halten sich fit, junger Sir. Womit?” Fragte der australische Zauberer, der wohl an die vierzig Jahre alt sein mochte.
 “Quidditch, laufen, schwimmen, Sir”, erwiderte Julius im Soldatenstil.
 “Aurora, welch höchsterfreuliche Überraschung. Meine respektable Gastgeberin verschwieg Ihre Anwesenheit bei diesem Spiel”, sprach Mrs. Rockridge zu Aurora Dawn, die lächelte.
 “So verhielt es sich auch mit meiner Gastgeberin, Frau Ministerin”, erwiderte Aurora Dawn.
 “Na du? Hast wohl damit gerechnet, in den Reihen des einfachen Volkes untertauchen zu können, wie?” Flüsterte Virginie zu Julius gewandt. Dieser nickte.
 “Maman und Madame Dusoleil sind wichtig hier in Millemerveilles. Alle wichtigen Leute und ihre Gäste sitzen nicht in den Reihen der gewöhnlichen Zuschauer.”
 Julius schmunzelte verlegen. Wenn sein Vater ihn jetzt und hier sehen könnte, wie er offenbar mitten unter die oberen zehn von Millemerveilles platziert und in derselben Loge mit einer amtierenden Zaubereiministerin saß, würde er vom Glauben abfallen. Sicher hatte sein Vater schon mehrmals versucht, ihn mit wichtigen Leuten bekanntzumachen, hatte ihn dabei aber immer sofort in den Hintergrund zurückgedrängt.
 “Roseanne, Maurice, Jacques und Hera kommen noch mit ihren Gästen. Ich sah sie auf dem Herflug”, sagte Madame Delamontagne. Dann platzierte sie ihre Gäste in der hinteren Reihe genau hinter den Dusoleils, Aurora Dawn und Julius, wobei sie direkt hinter Julius einen Platz besetzte, links flankiert von der Ministerin und ihrem Mann.
 “Latona ist sehr umgänglich und kompetent”, klärte Aurora Dawn Julius leise über die australische Zaubereiministerin auf. “Sie ist ein Fan der Sparks, obwohl sie in Canberra wohnt. Sie ist aber trotz ihrer hohen Stellung eine einfache Hexe geblieben.”
 Bald danach trafen noch mal Leute in der Ehrenloge ein. Es handelte sich um Madame und Monsieur Lumière, Barbara Lumières Eltern, die von einer kräftigen Hexe in rosarotem Umhang und nachtschwarzen Locken begleitet wurden. Hinter ihnen trippelte ein kleiner Zauberer, einen halben Kopf kleiner als Julius herein. Er besaß goldblondes Stoppelhaar und blickte durch eine goldgeränderte Brille. Er trug einen blaßblauen Umhang, wie die Beauxbatonss oder die Mannschaft der Sydney Sparks. Tatsächlich konnte Julius ein Muster aus knallroten Funken auf Kragen und Brustteil des Umhangs erkennen. Julius staunte, daß es noch andere Zauberer außer Flitwick gab, die auch als Erwachsene kleiner waren als er selbst. Irgendwie dachte Julius beim Anblick des goldglänzenden Haares und der Brille an den Schnatz beim Quidditch.
 Die Neuankömmlinge begrüßten die bereits sitzenden Ehrenlogenbesucher. Julius erfuhr, daß die Hexe im rosa Umhang Hera Matine hieß und im Dorf als Heilkundlerin und Geburtshelferin arbeitete. Der kleine Zauberer mit den goldblonden Haarstoppeln hieß Laurin Lighthouse. Aurora Dawn begrüßte ihn freundschaftlich, als kenne sie ihn genauso wie die Zaubereiministerin Australiens. Mit einer leicht piepsigen Stimme sagte der kleine Mann auf Englisch:
 “Ich bin froh, daß Sie dabeisind, Aurora. Mir ist die französische Sprache immer noch fremd. Man bot mir zwar an, den Wechselzungentrank zu nehmen, doch hielt ich das Risiko, meine eigene Sprache nicht mehr wiederzufinden, für zu groß und ungerechtfertigt.”
 Julius, der sich riesenhaft vorkam, als er dem etwa dreißig Jahre alten Zauberer gegenüberstand, begrüßte ihn auf Englisch. Der Zauberer grinste wie ein Schuljunge und sagte:
 “Ah, Sie besuchen Hogwarts. Ich hörte davon, daß Pam einen enthusiastischen Jungzauberer getroffen hat, als sie im vorjährigen Jahresendspiel gegen Rhodas Verein verlor. Ist Ihre Familie auch in Millemerveilles?”
 Julius schluckte. Dem kleinwüchsigen Zauberer auseinanderzusetzen, weshalb seine Familie nicht hier war, daß er eigentlich gar nicht hiersein durfte, wenn es nach seinem Vater ging, sowie den Umstand, daß seine Eltern mit der Zaubererwelt nichts am Hut hatten, erschien ihm nicht angebracht. So beließ er es nur dabei, daß seine Eltern nicht nach Millemerveilles kommen konnten, was ja auch wahr war, eben weil sie keine Zauberer waren.
 Mr. Lighthouse nahm neben dem Gatten der Zaubereiministerin platz, bevor die sechs übrigen Angehörigen der Sparks in die Ehrenloge kamen und sich schwatzend und ohne Höflichkeitsgeplenkel auf die zugewiesenen Plätze setzten. Es erschienen noch drei Ehepaare, von denen eines das Ehepaar Pierre war. Madame Pierre hatte letztes Jahr am Schachturnier teilgenommen, aber nicht gegen Julius antreten können. Monsieur Pierre hatte das Schachturnier moderiert und war in seinem Berufsleben Sicherheitsrat von Millemerveilles. Julius ging davon aus, daß die wichtigsten Leute des Dorfes nun hier oben waren. Doch ein Platz war noch frei, der rechts neben Claire. Zwischen ihr und Madame Pierre, die seelenruhig ihr Strickzeug auspackte und an etwas weiterstrickte, was sie wohl vor kurzem erst begonnen hatte, stand ein freier Stuhl. Julius fragte sich, wer noch kommen würde. Denn daß die Loge vollständig besetzt sein würde, war ihm gewiß. Schließlich kam noch Monsieur Castello, ein älterer Zauberer mit graublondem Haar und Bart, der unter dem Kinn zu einem langen Zopf geflochten war. Er trug einen dunkelblauen Umhang mit silbernen Kragenknöpfen und hatte seinen Zauberstab herausgeholt. Als er alle Gäste mit Blick oder Handschlag begrüßt hatte, je nachdem, wie bedeutend sie waren, nahm er platz und wirkte den Stimmverstärkungszauber Sonorus.
 “Messieursdames und Mesdemoiselles!
 Als ranghöchster Quidditchexperte von Millemerveilles darf ich Sie und euch herzlich zu dieser internationalen Begegnung am Ostersonntag begrüßen, die uns durch Kontakte zwischen unserem Dorfrat und dem australischen Zaubereiministerium, sowie der Vereinsführung der Sydney Sparks ermöglicht wurde. Da ich nicht selbst den Schiedsrichter machen darf, weil ich als Einwohner natürlich nicht unbefangen sein kann, haben wir es geschafft, die italinische Quidditchveteranin Bellona Estate für diese bestimmt nicht all zu schwierige Aufgabe zu gewinnen. Begrüßen Sie sie mit erhobenen Zauberstäben!” Rief Monsieur Castello wie über eine unsichtbare Lautsprecheranlage. Alle Zuschauer hoben ihre Zauberstäbe und ließen sie als Lichter erglühen.
 Eine übergroße Hexe von wohl sechzig Jahren flog auf einem schnellen Besen ins Stadion hinein. Sie trug den Schiedsrichterumhang nach internationalen Quidditchbestimmungen und hatte ihr schwarzes Haar zu einem eleganten Knoten gewirkt. Alle klatschten. Danach rief Monsieur Castello die Mannschaften aufs Feld. Zunächst kamen die Gäste, die Sydney Sparks, angeführt von der Kapitänin, Pamela Lighthouse. Sie flogen durch die rechte Falltür aus, wie Bienen aus einem Korb. Alle flogen sie den Feuerblitz, den besten Rennbesen, den die Zaubererwelt kannte. Sie trugen ihre blaßblauen Umhänge und sausten wie der Blitz über das Feld, schwirrten in einer Ehrenrunde über die Zuschauerränge hinweg und landeten in der Feldmitte bei der Schiedsrichterin. Danach wurden die Mercurios aufgerufen. Diese sausten auf den neusten Ganymed-Besen heraus aus der linken Falltür. Sie trugen ockergelbe Umhänge, auf deren Brustteilen die rote Figur eines Mannes mit einem Flügelhut zu erkennen war, als der Kapitän, ein bulliger Zauberer mit roten Haaren, langsam über die Zuschauerreihen flog.
 Schließlich forderte die Schiedsrichterin die beiden Kapitäne auf, sich zu begrüßen. Dann öffnete sie eine Holzkiste, die in der Feldmitte stand und befahl den Aufstieg mit den Besen. Das Spiel begann.
 Julius sah sofort, wo der himmelweite Unterschied zwischen den Hogwarts-Hausmannschaften und echten Profis bestand. Denn innerhalb von nur fünf Sekunden schafften die Jäger der Sparks das erste Tor, wobei sie durch schnelle Bewegungen den beiden schwarzen Klatschern ausweichen mußten. Der große rote Ball, der Quaffel, flitzte wie eine Kanonenkugel zwischen den beiden Mannschaften herum, während die Klatscher von den Treibern der einen oder anderen Seite derartig präzise geschlagen wurden, daß aufkommende Angriffslinien zusammenbrachen oder umgruppiert werden mußten. Als die Sparks das zweite Tor nach nur einer Spielminute erzielten, kamen die ersten Unmutsäußerungen von den Zuschauern.
 “Hier spielt ein Teil der Weltelite gegen den Stolz der französischen Liga”, kommentierte Monsieur Castello den nächsten Angriff. Diesmal bekamen die Mercurios den Quaffel so unter Kontrolle, daß ein Weitschuß ihrer größten Jägerin direkt durch den rechten der drei Torringe auf der Seite der Sydney Sparks schwirrte. Lauthals wurde der Punktgewinn bejubelt.
 Julius hatte sich darauf festgelegt, wie Aurora Dawn zu den australischen Gästen zu halten und ärgerte Claire damit, daß die Sparks auch ohne Schnatzfang gewinnen würden.
 “Unser Sucher wird den Schnatz schon kriegen, Julius. Die Sydney Sparks vergeuden ihre Kraft”, sagte Claire.
 “Das denke ich nicht. Kuck mal, euer Sucher mußte gerade einem Klatscher ausweichen”, erwiderte Julius.
 “Na und?” Versetzte Claire.
 “Ui, was für eine schnelle Umgruppierung!” Freute sich Julius, als die Angriffslinie der Sparks von beiden Klatschern zur Umgruppierung gezwungen wurde. Der Quaffel wurde senkrecht nach oben geworfen und von einer Jägerin der Sparks aufgefangen, kurz vor dem Torraum der Mercurios. Keine Sekunde später flog der rote Ball durch den mittleren Torring.
 Dafür setzte es in den nächsten Minuten drei Tore in Folge für die Gastgeber, die jetzt, wie Julius laut bemerkte, von Technik auf Muskelkraft umgestiegen waren. Claire knurrte nur, daß Julius ja nur neidisch sei, weil die Sparks offenbar nur gut spielen konnten, wenn ihnen Zeit zum Balljonglieren blieb.
 Das Spiel tobte mehrere Minuten, wobei die Sparks insgesamt 10 Tore erzielten, die Mercurios 9. Eine große Anzeigetafel auf der anderen Seite des Spielfeldes zählte die Tore mit, wobei es Julius egal war, wie die goldenen Zahlen und Buchstaben auf dem schwarzen Hintergrund entstanden und wieder vergingen.
 “Pro Minute ein Tor, Messieursdames und Mesdemoiselles! Bis jetzt läuft das Spiel auf eine schnelle Entscheidung durch die Jäger hinaus. Die beiden Sucher sind immer noch nicht gefordert worden”, kommentierte Monsieur Castello. Tatsächlich war vom goldenen Schnatz nirgends etwas zu sehen. Saga Rush, die stämmige Jägerin der Sydney Sparks, erzielte gerade das elfte Tor für ihre Mannschaft, als ihre Mitspielerin Pamela Lighthouse unvermittelt einen Schraubsalto drehte und auf den Torraum der Mercurios losraste. Ariel Rapid, der Sucher der Mercurios, ließ seinen Ganymed 9 erst wie einen Hubschrauberrotor herumkreisen, um dann wie in einem unsichtbaren Fahrstuhl mit waagerechtem Besen senkrecht abzusinken. Doch Pamela Lighthouse änderte ihren Kurs durch den Rosselini-Raketenaufstieg, drehte eine seitliche Rolle und warf sich dann in die entgegengesetzte Richtung nach vorne. Das ganze hatte keine Viertelsekunde gedauert. Dann sah Julius etwas goldenes genau dort blitzen, wo Ariel Rapid wenige Sekunden vorher hätte sein können. Das ganze war also nur ein Ablenkungsmanöver gewesen, um den Sucher der Mercurios vom richtigen Kurs abzubringen. Dieser flog nämlich gerade unter Pamela Lighthouse hindurch, mindestens zehn Meter unter ihr, als sie ihre kleine rechte Hand vorschnellen ließ und das golden glänzende Ding packte. Die Fans der Gastmannschaft johlten, während die Fans der Mercurios vereint aufstöhnten. Dann rief einer:
 “Idiot! Die hat dich verladen!”
 Dem, so fand Julius, war nichts hinzuzufügen. Die Sparks hatten innerhalb von nur einer Viertelstunde 260 Punkte gegen 90 erreicht.
 “Revanche!” Forderten die französischen Zuschauer, die sich um ihre Ehre betrogen fühlten. Tatsächlich kamen beide Mannschaften darüber ein, nach einer viertelstündigen Pause noch mal gegeneinander anzutreten, obwohl das nicht den regulären Quidditchbestimmungen entsprach.
 In dieser Viertelstunde diskutierten die Besucher der Ehrenloge das kurze aber abwechslungsreiche Spiel. Julius sagte:
 “Euer Supersucher hat sich auf seinen Besen verlassen, als zu prüfen, ob der Schnatz wirklich da ist, wo Pamela Lighthouse ihn angeblich gesehen hatte.”
 “Warum hat er nicht selbst nachgesehen, wo er ist?” Knurrte Claire.
 “Weil er dann wertvolle Sekunden verschenkt hätte”, erwiderte Madame Delamontagne, die hinter den beiden Kindern saß.
 “Es hat sich bewiesen, daß der Feuerblitz eben doch der bessere Besen ist”, triumphierte Julius.
 “Wir werden sehen, junger Mann”, erwiderte Madame Delamontagne.
 Gigie, die Hauselfe, brachte den Besuchern in der Ehrenloge kalten Früchtetee und Knabbereien. Julius betrachtete noch mal die Besucher der Ehrenloge. Dabei fiel ihm auf, daß sich Madame Lumières Bauch unter dem Umhang vorwölbte. Außerdem saß die Heilhexe im rosa Umhang neben ihr und schien sie besorgt zu mustern. Claire bemerkte, wo Julius hinstarrte und wandte sich ihm zu.
 “Ja, Julius! Barbara und Jacques bekommen bald ein Geschwisterchen.”
 “Echt? Ich dachte schon, Madame Lumière hätte sich zuviel süßes gegönnt. Ich glaubte nämlich, daß Hexen Eier legen würden”, erwiderte Julius frech.
 “Wie bitte?” Fragte Aurora Dawn und legte Julius den rechten Arm um die Schultern.
 “War nicht so gemeint”, erwiderte Julius, als ihn Claire wütend ansah.
 “Gut, daß Madame Matine das nicht gehört hat, wie schamlos du dich über werdende Hexenmütter ausläßt”, grinste Aurora Dawn. “Ich würde es nämlich dann abkriegen. Aber daß Madame Lumière in guter Hoffnung ist, das dürfte wohl stimmen. Habe mich schon gewundert, wieso Madame Matine sie begleitet.”
 “Etwas mehr Haltung, wenn ich bitten darf”, maßregelte Madame Delamontagne Aurora Dawn und Julius. Dann sprach sie leise mit der australischen Zaubereiministerin.
 Nach der Pause ging die zweite Partie los wie die erste. Die Sparks erzielten trotz massiven Klatschereinsatzes der Gegner drei Tore hintereinander. Als dann die Mercurios eine Quaffelstaffette von ihrem Torraum zum anderen vollführten, dachte Julius schon, daß der Jäger der Mercurios den Quaffel sicher durch einen der drei Torringe schleudern würde. Doch der Ball klatschte auf den rechten Torring und prallte zurück. Bevor der einzelne Jäger der Mercurios den Quaffel erneut spielen konnte, nahm ihn der Hüter der Sparks sicher auf und schlug ihn in hohem Bogen in den gegnerischen Raum ab. Unvermittelt wurde er von den drei Jägern der Sparks aufgenommen und innerhalb von zwei Sekunden so gespielt, daß der Hüter der Mercurios vergeblich vor den Torringen herumflitzte, bis er zuviel Platz ließ, so daß zwei der drei Ringe frei anspielbar wurden.
 “Wie gesagt, Claire! Eure Mannschaft kann nur dann siegen, wenn der Sucher den Schnatz kriegt”, wiederholte Julius das, was er am Morgen noch gesagt hatte.
 Zwei Versuche von Pamela Lighthouse, sich wieder den Schnatz zu holen, wurden durch geschicktes Klatscherspiel vereitelt. Doch es gelang Ariel Rapid auch nicht, an den so kleinen, so wichtigen Ball zu kommen, da dieser immer wieder davonflitzte, wenn er nicht gefangen wurde. So zog sich das Spiel nun über eine halbe Stunde, mit längeren Phasen, in denen keine Mannschaft ein Tor erzielte. Ariel Rapid versuchte einmal, Pamela Lighthouse durch einen unvermittelten Sturzflug hinter sich herzulocken. Doch diese ging nur einen Sekundenbruchteil darauf ein, bevor sie sich schnell wieder herumwarf und auf ihre Aussichtshöhe zurückkehrte.
 “So nicht!” Meinte Julius. Aurora Dawn stimmte ihm zu.
 “Pam ist zwar noch jung. Aber was Monsieur Rapid da versucht hat, kennt sie gut genug.”
 Ein Klatscher krachte mit voller Wucht einem Jäger der Mercurios vor die Brust. Taumelnd trudelte er mit dem Besen zu Boden. Die Schiedsrichterin pfiff eine Auszeit. Sofort eilten in Weiß gekleidete Medimagier aufs Spielfeld, um den Mann zu behandeln. Sie gaben ihm einen Heiltrank, wohl auch gegen blaue Flecken und angeknackste Knochen. Eine halbe Minute später flog der getroffene Jäger wieder ganz fidel auf dem Besen herum.
 “Das sah nicht gerade leicht aus”, bemerkte Julius, als die Medimagier sich wieder auf ihre Plätze niederließen.
 “War es auch nicht. Der Klatscher hätte ihm einen Lungenflügel eindrücken können”, sagte Aurora Dawn. “Ich habe gesehen, wie einer der Medimagier seinen Zauberstab benutzt hat. Das könnte eine schnelle Organheilung gewesen sein.”
 Die Partie wurde zu einem technisch sehr anspruchsvollen Spiel, jetzt wo es um nichts wichtigeres mehr ging, erkannte Julius. Zweimal hätten die Sucher der beiden Mannschaften den Schnatz fangen können. Doch sowohl Pamela Lighthouse, als auch Ariel Rapid ließen sich diese Gelegenheit entgehen. Julius studierte das Spiel der Jäger und Treiber. Er versuchte, sich die schnellen Stellungswechsel und Gegenzüge einzuprägen, die Tricks, mit denen der Quaffel scheinbar nach links oben gespielt wurde, jedoch nach rechts unten flog. Zwar hatte er in jenem Buch über Jäger und ihre Spielzüge, daß er von den Hollingsworth-Schwestern zu Weihnachten bekommen hatte, einiges über angetäuschte Weitwürfe gelesen, aber sie direkt vorgeführt zu bekommen war viel lehrreicher als die Beschreibungen in einem Buch.
 Nach einer knappen Stunde gelang es Pamela Lighthouse, sich den Schnatz zu sichern, indem sie einem Klatscher hinterherflog, der auf ihren Wink gegen den Sucher der Mercurios geschlagen worden war. Sie fing den kleinen goldenen Ball ein und landete triumphierend. Diesmal erfolgte kein Ruf nach Revanche. Denn selbst in einem Freundschaftsspiel zweimal hintereinander zu verlieren reichte den Bewunderern der Mercurios aus, um zu erkennen, daß ihr Sucher wohl noch nicht dem internationalen Vergleich standhalten würde, den Pamela Lighthouse bei der Weltmeisterschaft erreicht hatte. Das Punkteergebnis von 360 zu 120 für die Sparks war zweitrangig neben dieser Erkenntnis.
 “Ich danke Ihnen allen, daß Sie unsere Heimmannschaft so begeistert unterstützt haben! Die Freunde aus dem fernen Sydney haben überragend gut gespielt und bewiesen, daß Quidditch für wahr der interessanteste Sport der Welt bleibt, egal, ob es um einen Pokal geht, oder ob es nur ein freundschaftlicher Vergleich ist. Noch einmal vielen Dank an die beiden heroischen Mannschaften”, beendete Monsieur Castello den Kommentar, bevor er mit dem Quietus-Zauber seine Stimme normalisierte.
 Die Zuschauer standen auf, um das Stadion zu verlassen. In der Ehrenloge blieben die hohen Würdenträger von Millemerveilles noch eine Weile sitzen, bis das Stadion sich gänzlich geleert hatte. Dann verließen zuerst die Angehörigen der sieben Spieler der Sydney Sparks die Ehrenloge, bevor Madame Lumière und ihre Familie die Loge verließen. Jacques machte einen gelangweilten Eindruck. Offenbar war ihm das ganze aufgezwungen worden. Julius verstand ihn nicht. Ein Spiel live zu sehen, dafür hätte er alles stehen und liegen lassen, hätte seine Eltern angebettelt, ihn dort hinzulassen. Aber vielleicht grübelte Jacques darüber nach, daß er demnächst nicht mehr der Jüngste in seiner Familie sein würde, vermutete Julius.
 “Monsieur Andrews, Sie haben Ihre Festbekleidung mitgenommen?” Fragte Madame Delamontagne, als sie hinter Julius durch die Tür zur Ehrenloge hinausschritt.
 “Öhm, ja, habe ich”, sagte Julius. Wieso sollte er seinen Festumhang mitnehmen? Diese Frage wagte er nicht zu stellen. Aber die Antwort kam von der beleibten Dorfrätin.
 “Für das Spiel waren sechs Stunden angesetzt. Da nur anderthalb gespielt wurden, ist noch genug Freiraum, sich zu erholen. Ich gebe heute Abend eine kleine Gesellschaft, wo nur vierzig Gäste geladen sein werden. Da ich erfuhr, daß du uns früher beehren würdest als erwartet, habe ich dich mit auf die Gästeliste gesetzt. Um sechs Uhr abends beginnt die Veranstaltung.”
 “Entschuldigung, Madame Delamontagne. Darf ich fragen, was der Grund für diese Party ist?” Traute sich Julius eine Frage, die er eigentlich nicht stellen wollte.
 “Das ich das so beschlossen habe”, sagte Madame Delamontagne lächelnd.
 Als sie die Ehrenloge verließen, trat eine Frau im Alter von Julius’ Eltern auf ihn zu. Sie besaß schwarzes Haar und saphirblaue augen. Sie trug einen dunkelgrünen Umhang und strahlte Julius an.
 “Catherine?” Wunderte er sich. Diese nickte. Es war Catherine Brickston, die Frau des Studienfreundes seiner Mutter, die Tochter vonProfessor Faucon. Jene Hexe, die den Versuch seines Vaters vereitelt hatte, ihn im letzten Jahr von Hogwarts fernzuhalten, die bewirkt hatte, daß Julius bei ihrer Mutter den Großteil der Ferien verbrachte und deswegen nun wieder hiersein konnte, in Millemerveilles.
 “Ich habe damit gerechnet, daß du doch hier sein würdest, Julius. Camille würde die Gelegenheit nicht ungenutzt vergehen lassen, dich zu einem Spiel unserer Mannschaft einzuladen”, begrüßte Catherine Julius richtig. Julius wurde von Madame Delamontagne weitergeschoben.
 Auf dem Flug zurück zum Haus der Dusoleils fragte Julius Madame Dusoleil, ob sie das gewußt habe, daß Catherine Brickston auch zum Quidditchspiel kommen würde. Diese verneinte das.
 “Wahrscheinlich mußte sie kurzfristig etwas an ihrem Terminplan ändern, um sich das anzusehen. Denn sonst hätte ich es dir gewiß gesagt, weil ich weiß, wie wichtig Catherine für dich ist.”
 “Warum fragst du Catherine nicht, ob du zu ihr ziehen und von Hogwarts nach Beauxbatons wechseln kannst?” Fragte Claire leise. Julius sagte nur:
 “Weil es mir in Hogwarts zu gut gefällt, Claire.”
 “Das ist Ansichtssache. Jeanne hat geschrieben, daß die da zuviel verstaubte Rüstungen hätten und einen Poltergeist und obendrein nicht viel Wert auf den Schmuck von wichtigen Räumlichkeiten legten, vom Respekt den Lehrern gegenüber ganz zu schweigen.”
 “Ähm, das hat die doch nicht echt so geschrieben?” Wunderte sich Julius. Claire bejahte diese Frage energisch.
 “Sie schrieb, daß in den Unterrichtsstunden zwar eine gewisse Disziplin eingehalten würde, aber nicht wenn die Schüler den Lehrern auf den Fluren begegneten.”
 “Hogwarts ist eine Schule, keine Kaserne, Claire. Sicher mag es Leute geben, die sich nicht drum kümmern, was unsere Lehrer sagen. Aber dafür lernen wir alle in einer Atmosphäre von geordneter Freiheit. Wir haben unsere Hausregeln. Respektlosigkeiten werden bestraft. Aber wir dürfen doch noch lachen, wenn Lehrer in der Nähe sind und gerade keine Schulstunde ist”, erwiderte Julius. Er fragte sich, wieso Claire so erpicht darauf war, Julius in ihrer Schule zu haben. Dann sagte er noch:
 “Ich weiß auch nicht, ob es möglich ist, in Beauxbatons so einfach Freundschaften zu schließen. Jeanne und Barbara scheinen zwar gute Freundinnen zu sein, aber wohl eher, weil sie von hier sind und sich seit der Kinderzeit kennen.”
 “Du meinst, daß keiner mit anderen Freundschaften schließen kann? Das stimmt nicht”, widersprach Claire Dusoleil. “Wir haben halt nur strengere Verhaltensregeln als ihr.”
 “Eben das ist ja der Grund, weswegen es mir in Hogwarts besser gefällt. Wir haben schon ziemlich heftige Verhaltensregeln. Da noch einen draufzusetzen ist gruselig.”
 “Suum cuique, Claire”, sagte Julius.
 “Bitte was?” Fragte Claire.
 “Jedem das seine.”
 Als Julius in das Gästezimmer mit der magischen Waldlandschaftstapete ging, hockten dort zwei Hauselfen, die er kannte. Es waren Nifty, der Hauself der Porters und Fanny, die Hauselfe der Priestleys, bei denen er auf ministerielle Anweisung hin wohnte.
 “Entschuldigen Sie, Sir!” Begrüßte Nifty Julius Andrews mit einer tiefen Verbeugung. “Niftys Meister haben Nifty losgeschickt, um Julius Andrews frohe Ostern zu wünschen und ihm ein kleines Geschenk von der ehrwürdigen Meisterin Jane Porter zu geben.”
 “Fanny soll Julius Andrews auch ein Ostergeschenk geben, hat Meisterin June Fanny befohlen”, quiekte Fanny. Unvermittelt ploppte es im Raum, und Gigie, die Hauselfe der Delamontagnes, erschien aus dem Nichts. Sie trug wie die beiden anderen Hauselfen ein kleines Paket unter einem Arm und holte erst einmal tief Luft. Dann sah sie die beiden Artgenossen.
 “Gigie wünscht Julius Andrews von Meisterin Eleonore Delamontagne noch einen angenehmen Ostersonntag und überreicht wie befohlen ein kleines Geschenk an Julius Andrews”, quiekte Gigie.
 Es klopfte an die Tür. Die drei Elfen erschraken, dann legten sie die Geschenke auf das Bett. Julius rief: “Herein!”
 Aurora Dawn und Claire Dusoleil kamen herein und staunten, gleich drei Hauselfen auf einem Haufen zu sehen. Julius bedankte sich bei den dreien für das Ostergeschenk und wünschte den jeweiligen Herren der magischen Dienstboten ebenfalls einen schönen Ostersonntag. Daraufhin verschwanden die drei Elfen im Nichts.
 “Was war denn das?” Fragte Claire Dusoleil. Julius grinste gemein und fragte zurück:
 “Hat Jeanne dir nicht geschrieben, daß in Hogwarts die erste freie Hauselfengewerkschaft gegründet worden ist. Die erste Tagung war nun hier.”
 “Unsinn!” Zischte Claire, während Aurora Dawn lachte. “Du bist ein Scherzbold, Julius Andrews. Aber das macht dich für mich so erquicklich”, sagte die in Australien lebende Heil-und Kräuterkundlerin. Claire deutete auf die drei kleinen Päckchen und sagte noch:
 “Jeanne hat von einem muggelstämmigen Mädchen geschrieben, das meint, alle Hauselfen “befreien” zu müssen, obwohl sie nicht weiß, ob die das überhaupt wollen. Mehr hat sich da nicht getan.”
 “Ja, stimmt. Du hast recht, Claire! Ich habe nur einen gemeinen Witz gemacht”, bekannte Julius. Dann öffnete er die kleinen Pakete.
 In dem Päckchen von Mrs. Jane Porter lagen selbstgebackene Schokokekse in Form von Osterhasen und -eiern. Die Familie Priestley schickte ihm eine Schachtel Schokofrösche. Das Ostergeschenk von Madame Delamontagne war ein großes Osterei mit einer Schale aus Karamellzucker und einer Füllung aus Kokosmark und Schokolade.
 “Lecker!” Sagte Claire. Julius bot ihr das große Osterei an. Sie nahm es dankbar entgegen.
 “Camille möchte, daß wir uns draußen zum Essen hinsetzen. Die Sonne kommt gerade so richtig heraus. Am besten reibst du dich mit Sonnenkrauttinktur ein”, empfahl Aurora Dawn.
 Julius tat, wie ihm Aurora Dawn geraten hatte und trug Sonnenkrauttinktur auf die freien Hautflächen auf. Dann ging er hinaus, um mit den Dusoleils zu Mittag zu essen.
 Während des Essens besprachen sie die beiden Spiele am Morgen. Aurora Dawn und Julius hielten die Meinung aufrecht, daß die Sydney Sparks besser waren als die Millemerveilles Mercurios. Madame Dusoleil bezweifelte das hartnäckig, und Claire unterstellte Julius, sie nur ärgern zu wollen. Danach griff Aurora Dawn auf, worüber sie in der Pause gesprochen hatten. Sie sah Julius hinterhältig grinsend an und meinte:
 “Unser junger Freund hier muß von seinen Eltern eine falsche Vorstellung von der Familiengründung bei Hexen und Zauberern vermittelt bekommen haben. Es war offenbar höchste Zeit, ihn aus den Irrlehren der Muggelwelt herauszuholen. – Ja, Julius, du kannst mich ruhig entrüstet angucken. Das macht mir nichts. Ich fand es nur lustig, daß du dich wundertest, daß Madame Lumière zur Zeit zu zweit unterwegs ist.”
 “Zu dritt, Aurora!” Flüsterte Madame Dusoleil gerade so leise, daß Julius es mithören konnte. Aurora Dawn staunte. Dann sagte sie:
 “Ich gehe aber davon aus, daß die Muggelmedien dich schon soweit informiert haben, daß du über diverse Dinge Bescheid weißt. Deshalb sage ich nur, daß es in unserer Welt auch so abläuft.”
 “Was hat er denn gesagt, Aurora?” Fragte Mademoiselle Dusoleil. Aurora dawn wiederholte grinsend, was Julius Claire gesagt hatte. Danach mußten alle lachen, auch Julius, obwohl er sich wie vor Gericht gestellt fühlte.
 “Also, ich gehe davon aus, daß du Madame Matine nicht unbedingt ärgern solltest, wenn sie dir das nächste Mal über den Weg läuft, indem du ihr die gängigen Vorurteile der Muggelwelt auftischst. Am besten läßt du auch weg, wie manchmal bei den Muggeln Kinder zur Welt geholt werden. Sie würde dich zurecht einen Barbaren schimpfen”, sagte Madame Dusoleil in ihrer mütterlichen Art. Dann beugte sie sich zu ihm und flüsterte ihm ins Ohr:
 “Glaube mir, daß ich weiß, wie sich Hexen und Zauberer vermehren.” Julius nickte.
 Am Nachmittag spielten Julius und Claire mit Denise im Garten. Julius warf den beiden Mädchen immer wieder einen großen blauen Ball zu und ließ ihn zu sich zurückwerfen. Kurz vor fünf Uhr zog er sich noch mal ins Badezimmer zurück, wo er sich kurz noch wusch und dann den weinroten Festumhang anzog, der immer noch faltenfrei und fließend seinen Körper umspielte. Er zog die roten Tanzschuhe an, obwohl er sich nicht vorstellen konnte, daß es einen Ball bei Madame Delamontagne geben würde.
 Als er aus dem Badezimmer kam, standen Madame Dusoleil, ihre Schwägerin und Aurora Dawn vor der Tür und begutachteten ihn.
 “Sie sind etwas gewachsen, Monsieur Andrews. Dennoch sitzt dieser Umhang noch sehr gut”, stellte Madame Dusoleil fest. Julius nickte nur und zog sich in das Gästezimmer zurück. Er wartete, bis Aurora Dawn fertig war und verließ das Waldlichtungszimmer erst, als er sie auf dem Flur reden hörte. Er prallte überrascht zurück, als er das gold durchwirkte rosarote Ballkleid sah, daß Aurora Dawn trug. Durch ihre langen Haare hatte sie mehrere goldene, rote und orange Bänder geflochten. Dazu hatte sie sich noch die Wangen rosiger geschminkt und die Lippen etwas nachgerötet. Madame Dusoleil trug wieder jenes blattgrüne Ballkleid mit dem Schmuckgürtel, welches sie zum Sommerball ausgeführt hatte. Sie trug ihre Halskette aus grünen Schmucksteinen und hatte ihr Haar mit einer smaragdgrünen Schleife gebändigt.
 “Du siehst so aus wie Jeanne auf dem Weihnachtsball”, wandte sich Julius an Aurora Dawn. Diese lächelte und erwiderte:
 “Ich habe mir exakt dasselbe Kleid nach Hause liefern lassen, als du mir schriebst, wie Jeanne gekleidet war. Ich wollte es nicht auf mir sitzen lassen, daß ich nicht so ein Kleid hatte, das wie die Morgenröte aussah. Aber offenbar gefällt es dir auch an mir, obwohl ich schon zehn Jahre älter als Jeanne bin.”
 “Ich denke, das kommt nicht auf das Kleid an, sondern auf den, der drinsteckt”, sagte Julius nach einer kurzen Denkpause. Aurora Dawn nahm dies als Kompliment. Claire Dusoleil, die ihren rotgoldenen Tanzumhang trug, sah leicht betreten auf Aurora Dawn, die Julius mit einem Arm umfangen hatte und neben ihm stand, als beanspruche sie ihn für sich allein.
 “Denise spielt schon bei ihren Freundinnen. Sie wird auch da übernachten”, erklärte Madame Dusoleil unaufgefordert. Julius erinnerte sich, daß sie das beim Sommerball so gemacht hatten, damit alle Familienangehörigen den Ball besuchen konnten.
 Monsieur Dusoleil und seine Schwester kamen als schwarz-weißes Paar die Treppe herauf. Monsieur Dusoleil trug einen schwarzen Festumhang mit Stehkragen und dunkelblauem Schlips, während seine Schwester ein blütenweißes Satinkleid vorführte, das eine gardinenartige Schleppe besaß, fast wie ein Brautkleid, fand Julius. Er schluckte die Bemerkung hinunter, die er gerade dazu loswerden wollte, daß die ungebundene Hexe so nicht nur einen Mann fürs Leben suchen sondern ihn gleich an Ort und Stelle heiraten konnte. Das, so dachte der Hogwarts-Schüler, war wohl doch des guten zu viel.
 Wie am Morgen flogen die sechs Hausbewohner auf vier Besen zum Anwesen der Delamontagnes. Julius transportierte Claire Dusoleil auf ihrem Superbo 5, während Madame und Monsieur Dusoleil auf dem Familienbesen und Mademoiselle Dusoleil auf ihrem Einkaufsbesen flogen.
 Die Hausherrin persönlich empfing die sechs Gäste am Eingangstor zu ihrem weitläufigen Anwesen mit dem großen Obstgarten, dem übergroßen Schachfeld, auf dem menschengroße lebendige Schachfiguren herumlaufen konnten und dem stattlichen Landhaus, das einem kleinen Königsschloß alle Ehre machte. Schon von draußen war das fröhliche Schwatzen der bereits eingetroffenen Gäste zu hören. Madame Delamontagne trug ein grasgrünes Ballkleid aus Satin, das ihren umfangreichen Körper fließend umspielte und mit goldenen Stickereien an den Schultern verziert war. Das lange strohblonde Haar war wie üblich zu einem Zopf geflochten, der mit goldenen Bändern durchwirkt war. An den Füßen trug die Dorfrätin für gesellschaftliche Angelegenheiten in Millemerveilles halbhohe braunlackierte Tanzschuhe. So gründlich, wie Julius ihre Kleidung begutachtete, ließ auch Madame Delamontagne ihren Blick über den Festumhang hinauf-und hinunterschweifen.
 “Herzlich willkommen zu meiner Ostersonntagsgesellschaft, Monsieur Andrews”, bekundete Madame Delamontagne. Ebenso hieß sie die Dusoleils und Aurora Dawn willkommen. Julius sah, wie sie beeindruckt auf den Festumhang der in Australien lebenden Heil-und Kräuterkundlerin blickte und auch das geschmeidige schwarze Haar bestaunte, daß sich Aurora gekämmt und mit Julius’ Frisurfixiertropfen behandelt hatte.
 “Bitte folgen Sie mir in mein Haus!” Lud die Dorfhexe ihre Gäste ein. Die Dusoleils, Aurora Dawn und Julius andrews kamen der Aufforderung nach.
 Im Inneren des Hauses waren bereits große Kronleuchter und freischwebende Kerzen entzündet worden, die die Seitengänge erleuchteten und auch im großen Festsaal, den Julius noch nie besucht hatte, strahlten helle Lichter, einige davon eindeutig magische Lichtkugeln, die wie die Sonne so hell und warmes gelbes Licht verbreiteten. Der Festsaal selbst war mit bunten Osterbildern von Frühlingswiesen und hoppelnden Hasen sowie goldenen und bunten Ostereiern aus Porzellan. In der Mitte des etwa vier meter hohen und zehn mal zehn Meter großen Saales war ein glattgebohnerter Parkettboden freigehalten worden. Rund um diesen Tanzboden lagen geblümte Läufer wie im Haus der Dusoleils, die die vier großen Tische von der Tanzfläche trennten, die je an einer Wand aufgestellt worden waren. An zweien der Tische saßen bereits Gäste, alle in Festumhängen oder -kleidern. Julius zählte die möglichen Sitzplätze an jedem Tisch und schloß daraus, daß an jedem der quadratischen Tische zwanzig Personen sitzen konnten. Er betrachtete sich die bereits anwesenden Gäste und vermutete, daß einige davon zur Verwandtschaft der Delamontagnes gehörten. Dann sah er noch die komplette Quidditchmannschaft aus Sydney mit ihren Ehepartnern. Dabei fiel ihm das Paar Lighthouse sofort auf, weil sie zum einen die kleinsten Erwachsenen im Saal waren und zum zweiten strahlendweiße Umhänge trugen, wobei der von Mr. Lighthouse eher einer weißen Uniform und der von Mrs. Lighthouse einem Schulmädchenkleid für besondere Anlässe glich. Dann sah Julius die komplette Mannschaft der Millemerveilles Mercurios, ebenfalls mit Ehepartnern und mußte sich beherrschen, nicht zu grinsen, als er Madame Rapid erblickte, die in ihrem violetten Festumhang neben ihrem Mann saß. Sie war klein, aber kugelrund und besaß weißblondes Lockenhaar und rote Pausbacken. Irgendwie dachte julius auch hier an einen Schnatz.
 Madame Delamontagne wies auf einen Tisch, an dem Virginie und die Pierres saßen. Daneben war noch Madame Lumière und ihre Familie an diesem Tisch untergebracht, sowie das Ehepaar Rockridge. Julius wollte schon fragen, ob das wirklich der Tisch sein sollte, an dem er sitzen sollte. Doch Madame Delamontagne schien seine Gedanken erfaßt zu haben und griff sanft an seinen Nacken und bugsierte ihn soweit in die Richtung auf den Tisch zu, bis Julius von sich aus dorthin ging.
 Die australische Zaubereiministerin trug einen ähnlichen rotgoldenen Umhang wie Claire Dusoleil, die von Madame Delamontagne zwischen Virginie und ihrer Mutter hingesetzt wurde. Nur waren an dem Umhang mehrere goldene Knöpfe an Ärmelsäumen und zum Verschließen, die sicherlich aus echtem Gold bestanden, vermutete Julius. Außerdem hatte sich die australische Würdenträgerin rubinrote Perlenschnüre durch ihr rotblondes Haar geflochten. Ihr Mann trug einen marineblauen Umhang, ähnlich dem von Percy Weasley zum Weihnachtsball in Hogwarts, nur mit dem Unterschied, daß an diesem Umhang silberne Knöpfe angebracht waren und Mr. Rockridge zum Umhang noch eine schneeweiße Fliege trug.
 Julius verbeugte sich kurz vor der australischen Zaubereiministerin, die diese Respektsgeste mit einem Lächeln würdigte. Dann setzte er sich zwischen Aurora Dawn und Madame Dusoleil an den Tisch. Claire. Monsieur Dusoleil und seine Schwester Uranie ließen sich rechts von Aurora Dawn am Tisch auf die bequemen breiten Stühle sinken. Niemand sprach ein Wort nach der allgemeinen Begrüßung.
 Nach fünf Minuten trafen noch die Lumières mit Jacques und der Heilerin Hera Matine ein. Diese trug eine kleine Practicustasche bei sich und war in einen taubenblauen Umhang gehüllt, ohne Schmuck an Händen, Armen oder im Haar. Madame Lumière hingegen trug ihr silbergraues Kleid, das Julius während des Sommerballs im letzten Jahr gesehen hatte und mußte sich eingestehen, daß sie selbst mit dem leichten Bauchansatz, der Familienzuwachs ankündigte, elegant darin aussah. Jacques hatte sich seine Beauxbatons-Schuluniform angezogen und starrte gelangweilt ins Leere. Claire tauschte Mit Julius einen kurzen Blick aus, der sie beide versicherte, gleicher Meinung zu sein, was Jacques’ Anzug betraf.
 Um etwa halb sieben tauchten noch zwei Gäste auf, die jedes Gespräch im Saal verstummen ließen. Es waren ein Mann, groß, schlank und würdig, der einen schwarzen Samtumhang und einen ebenso schwarzen Zylinder trug, graubraunes Haar besaß und eine große Goldrandbrille mit ovalen Gläsern auf der Nase trug, sowie eine kleine zierliche Frau mit dunkelblonder Dauerwelle in einem meergrünen Umhang, der gut zu ihren dunkelgrünen Augen paßte. Madame Delamontagne trat in die Mitte des Saales und verkündete:
 “Sehr geehrte Gäste, heißen Sie bitte Monsieur le Ministre Armand Grandchapeau und seine Frau Nathalie willkommen!”
 Julius versank fast wieder im Boden, als er sah, wie die beiden Ehrengäste auf den Tisch zuschritten, an dem er saß. Der Zauberer im schwarzen Samtumhang nahm seinen Zylinder ab und trat an die rotblonde Hexe aus Australien heran und begrüßte sie mit Handkuß. Danach ließ er sich von den Gästen an diesem Tisch begrüßen. Julius schaffte es, die anerzogene Haltung wichtigen Leuten gegenüber wiederzufinden und begrüßte den französischen Zaubereiminister mit dem ruhigen und respektvollen Tonfall, den ihm seine Eltern schon vor vier Jahren angewöhnt hatten, als er zum ersten Mal an einer Party seines Vaters teilnehmen sollte und dies auch mit gewissen Einschränkungen so über die Bühne brachte, wie sein Vater dies von ihm verlangt hatte.
 “Andrews? Ich entsinne mich. Sie sind Schüler in Hogwarts, nicht wahr?” Fragte Monsieur Grandchapeau Julius. Dieser nickte.
 “Dann haben Sie gewiß meine Tochter Belle angetroffen. Sie gehört ja schließlich zur ehrenvollen Delegation unserer großen Schule Beauxbatons.”
 “Sehr richtig, Herr Minister. Ich hatte die Ehre, Mademoiselle Grandchapeau kennenzulernen”, erwiderte Julius. Der französische Zaubereiminister stellte Julius Andrews seiner Frau vor. Diese lächelte und sagte mit gedämpfter halbhoher Stimme:
 “Ich kann mich noch ggut an Ihre Angelegenheit erinnern, Monsieur Andrews. Sie waren im letzten Jahr zu Gast bei Professeur Faucon. Schließlich arbeite ich im Ministerium in der Abteilung für internationale magische Zusammenarbeit.”
 “Das trifft zu”, erwiderte Julius und rang um Haltung. Er war kurz davor, sich verlegen zu fühlen, wenn er an die Umstände dachte, die ihn letzten Sommer nach Millemerveilles geführt und nun dazu beigetragen hatten, die wichtigsten Zauberer Frankreichs von Angesicht zu Angesicht zu treffen.
 Die Delamontagnes setzten sich mit dem Minister-Ehepaar aus Frankreich an den Tisch. Madame Delamontagne setzte sich an den Fuß des Tisches, rechts flankiert von Monsieur Grandchapeau, während Monsieur Delamontagne vor Kopf saß, von Julius aus rechts, flankiert von Mrs. Rockridge. Julius bemerkte mit gewisser Genugtuung, daß sich Virginie, die rechts neben dem Zaubereiminister saß, auch nicht ganz wohl fühlte. Er hatte das junge Mädchen als lebenslustig und humorvoll kennengelernt. Offenbar zwang sie die Anwesenheit des Zaubereiministers zu einer ungewohnten Steifheit.
 Als nun alle Gäste beisammen waren, trat die Hauselfe Gigie in Begleitung von fünf weiteren Elfen auf und verbeugte sich. Die sechs magischen Dienstboten erklärten, daß sie für die Speisen und Getränke zuständig seien und zwei Elfen in der Küche und einer pro Tisch die Wünsche der Gäste erfüllen mögen.
 Dann traten noch sechs Zauberer in den Saal, ein großes Klavier hinter sich herschwebend. Jeder Zauberer trug einen Instrumentenkoffer unter einem Arm. Julius sah, wie sie sich verbeugten und dann das Klavier auf eine Empore hinaufsteigen ließen, die den Saal umrundete. Dort bezogen die Zauberer Stellung und packten ihre Instrumente aus. Julius sah eine Geige, ein Cello, eine Harfe, einen Kontrabaß und eine große Querflöte. Der sechste Zauberer setzte sich ans Klavier und gab den Kammerton A, den die übrigen Musiker auf ihren Instrumenten anspielten, um zu prüfen, ob ihre Instrumente auch ordentlich aufeinander abgestimmt waren. Dann begannen sie, leise Musik zu spielen, die, wie Julius feststellte, ideal als Begleitmusik für Unterhaltungen oder das Essen geeignet war. Die leisen Gespräche wurden dort wieder aufgenommen, wo sie das Eintreffen des Zaubereiministers und seiner Frau unterbrochen hatte. Julius schwieg weiterhin, während sich die Dusoleils mit den Lumières über das Quidditchspiel unterhielten. Jacques schwieg ebenso wie Claire und Virginie. Aurora Dawn flüsterte Julius zu:
 “Mach dir keine Gedanken um die hohen Würdenträger hier. Ich weiß, daß du dich in guter Gesellschaft zurechtfinden kannst.”
 Madame Dusoleil verwickelte Julius in eine Unterhaltung über die Quidditchmannschaft von Millemerveilles und fragte ihn, wie er das Spiel der drei Jäger beurteilte. Julius antwortete wie gewünscht und erklärte, daß er noch lange brauchen würde, um dieses Maß an Ausbildung zu erreichen.
 Wie aus dem Nichts erschien weißes Porzellangeschirr mit Goldrand auf dem Tisch. Die Hauselfen schienen einen Zeitplan einhalten zu müssen, um das Essen aufzutragen. Umfangreiches Silberbesteck wurde wie von unsichtbarer Hand den einzelnen Tellern und Suppentellern zugeteilt. Julius atmete auf, daß keine besonderen Bestecke zum Essen von Krustentieren dabeiwaren. Das hatte er nämlich befürchtet, als er die Ministerpaare gesehen hatte.
 Ein Festmahl in sieben Gängen, angefangen mit süßem Gebäck als Appetitanreger, über Suppe, wobei zwischen Bouillabaisse und kräftiger Gemüsesuppe mit Fleischbällchen gewählt werden konnte, über reichhaltigen Salat, Schnecken oder Froschschenkel, die aber doch nur die französischen Gäste aßen, über gebratenen Fisch mit Kartoffeln und Kräutersoße, Huhn in Weinsoße, dazu Gemüse, eine Käseplatte und anschließend Fruchtpudding oder Eistorte, reichte das Festessen. Julius wollte nicht soviel in sich hineinstopfen, doch Madame Dusoleil lächelte ihn immer fürsorglich an und legte ihm vor, wenn er das Besteck fortlegen wollte. Er nahm es hin, um keinen Grund zu haben, irgendetwas sagen zu müssen. Er trank Traubensaft zum Essen oder klares Wasser, während die Erwachsenen Wein aus Kristallkaraffen tranken. Zum Anstoßen mit den übrigen Tischgenossen, trank er jedoch einen winzigen Schluck Wein, wie Jacques und Claire auch. Nach dem Essen kam noch für alle eine riesige Kanne Kaffee auf jeden Tisch. Julius trank diesen mit viel Milch und fand, daß es doch was für sich hatte, nach dem Essen dieses Getränk zu nehmen anstatt Tee.
 Nach dem üppigen Mahl fragte die australische Ministerin Julius, wie ihm die Ausbildung in Hogwarts gefalle. Julius informierte sie darüber, daß er sich dort sehr wohlfühle, trotz der strengen Regeln und beschrieb, wie es dort zuging. Danach fragte er:
 “Entschuldigen Sie diese direkte Frage! Aber ist es für eine Hexe schwerer, das höchste Amt der Zaubererwelt zu erreichen als für einen Zauberer? In der Welt der Muggel müssen Politikerinnen sich durch besonderes Durchsetzungsvermögen und Geduld behaupten.”
 “Teilweise ist es so, je nach der Laufbahn der Hexe. Aber da wir seit Jahrhunderten schon gleiche Rechte in hohen Ämtern haben, ist das Problem, mit dem sich die Muggel herumschlagen, für uns nicht mehr von Bedeutung. Bei uns wird Ministerin oder Minister für Zauberei, wer sich durch Leistung, allgemeine Anerkennung und Erfahrung hervortut. Ich habe, um Ihnen die für mich nicht zu persönliche Frage umfassend zu beantworten, zwanzig Jahre im Ministerium für Zauberei gearbeitet, bis ich in dieses Amt berufen wurde”, erwiderte Mrs. Rockridge ruhig. “Vorher hatte ich mehrere Abteilungen durchlaufen, zuletzt die für internationale magische Zusammenarbeit.”
 “Im Grunde genommen hängt es von jedem einzelnen ab, ob er oder sie sich mit der ganzen Verantwortung abmühen möchte, die das Amt bedeutet”, wandte Mr. Rockridge ein.
 Julius erkundigte sich, wie in Australien Zauberei unterrichtet wurde. Dabei hörte er die Namen der acht Schulhäuser der Redrock-Akademie, in der die Rockridges ihre Zaubereiausbildung erhalten hatten und hörte auch, welche Charaktereigenschaften für die Häuser ausgewählt wurden.
 “Die Shadelakes sind stolz, ehrgeizig und auf reine Zaubererabstammung erpicht. Die Silverdrops dagegen zeichnen sich durch tolerante Ansichten und innere Ruhe aus. Die Woodrings sind schöpferisch und arbeitssam, ausdauernd und kameradschaftlich, wohl so wie die Bewohner des Hufflepuff-Hauses in Hogwarts. Die Gemmehearts zeichnen sich durch einen hohen Ordnungs-und Gerechtigkeitssinn aus. Die Surepaws sind Raufbolde, immer auf die Auseinandersetzung mit anderen, ob körperlich oder geistig ausgelegt. Im Haus Owlstreak wohnen solche Jungzauberer und -hexen, die sich mehr für Wissen und Forschung begeistern, ähnlich den Ravenclaws in Hogwarts, zu denen ja Ihre Sitznachbarin Ms. Dawn gehörte. Die Jollytune-Bewohner sind Künstler, Maler, Musiker, Bildhauer und Dichter. Wer in dieser Richtung angelegt ist, wird dort unterkommen. Bleibt noch das Haus Rootfoot, in dem die Naturliebhaber, die mit Pflanzen und Tieren sehr gut zurechtkommen, Geborgenheit finden”, erklärte Mrs. Rockridge.
 Julius lauschte diesen Darlegungen. Währenddessen stand Madame Delamontagne auf und ging zu den Musikern auf die Empore hinauf. Als sie wieder zurückkehrte, verkündete sie allen Gästen:
 “Sehr geehrte Gäste! In wenigen Minuten darf jedes Paar, das sich findet, zu beliebten Liedern tanzen. Wem dazu nicht zu Mute ist, darf ruhig an den Tischen verbleiben und sich dem Klang der Musik oder interessanten Gesprächen widmen. Unser Orchester wird gerade so laut aufspielen, daß niemand laut rufen muß, der eine Unterhaltung führt. Ich werde den Tanzabend mit meinem Gatten eröffnen. Wer möchte, kann uns dann beitreten.”
 Die Gäste an den Tischen murmelten etwas, was Julius nicht verstand. Dann blickte er sich um, wer Anstalten machte, zu tanzen oder lieber sitzenbleiben wollte. Außer Jacques sah er niemanden, der sich nicht so zurechtsetzte, daß er oder sie nicht zum Tanz aufstehen konnte. Auch Julius rückte seinen Stuhl zurecht und zupfte an seinem Festumhang. Dann klang ein Tusch auf, und Madame Delamontagne und ihr Mann traten in die Mitte der Tanzfläche. Zu den Klängen eines langsamen Walzers drehten sie sich so elegant, daß jedem klar wurde, daß sie schon seit Jahren aufeinander eingestimmt waren. Julius sah, wie die versammelten Ehepaare aufstanden und nach und nach die Tanzfläche bevölkerten. Auch die beiden Ministerpaare verließen ihre Plätze und suchten die Tanzfläche auf. Dann standen auch die Lumières auf und traten auf die Tanzfläche, noch ehe die ersten zwanzig Takte des Walzers verklungen waren. Julius, den es in den Füßen und Beinen Juckte, ebenfalls aufzustehen, suchte nach einer geeigneten Partnerin. Dabei bemerkte er, wie sowohl Claire Dusoleil, als auch Virginie Delamontagne sich anblickten, dann ihn, dann verärgert sich wieder anstarrten, als müsßten sie ausfechten, wer von ihnen beiden jemanden auffordern sollte.
 “Darf ich bitten, Monsieur Andrews?” Fragte Aurora Dawn unvermittelt. Julius stutzte. Dann sagte er:
 “Wenn Sie wünschen, Mademoiselle Dawn.” Dann stand er auf und ging mit Aurora Dawn auf die Tanzfläche.
 “Bevor die beiden sich gegenseitig anfauchen ist es wohl besser, eine neutrale Person eröffnet mit dir diesen Abend. Außerdem möchte ich wissen, wie es ist, mit dir zu tanzen”, sagte Aurora Dawn, als sie Julius in die Ausgangsstellung bugsiert hatte. Julius verdrängte das Unbehagen, wieder mit einer älteren Partnerin zu tanzen und führte Aurora Dawn zum Wiener Walzer, wie in der Tanzschule gelernt und nun schon das dritte Mal in diesem Schuljahr. Außerdem war es für ihn ein Vergnügen, mit der Hexe zu tanzen, die ihm in die Zaubererwelt hineingeholfen hatte.
 Während des Tanzes sah Julius, wie Jacques Lumière von Madame Matine auf die Tanzfläche gezerrt wurde, obwohl er überhaupt keine Lust hatte. Claire und Virginie hatten sich derweil wieder beruhigt. Ihr lautloser Streit war wohl entschieden oder seines Grundes beraubt worden. Auch die Dusoleils tanzten. Julius stellte wieder einmal fest, wie gut die beiden Eheleute aufeinander abgestimmt waren. Keine Bewegung erschien hölzern oder als Reaktion auf die des Partners.
 “Du hast wohl vorher eine gründliche Ausbildung genossen, wie? Wie haben deine Eltern darauf reagiert, als du ihnen erzählt hast, daß du den Weihnachtsball in Hogwarts besucht hast?”
 “Meine Mutter hat sich gefreut, und mein Vater hat gedacht, man hätte mich dazu gezwungen, um mich in Hogwarts zu beschäftigen”, sagte Julius.
 “Unfug! Warum reagiert er denn so abweisend auf deine Ausbildung? Ihm kann es doch egal sein, ob du als Zauberer oder als Muggelwissenschaftler ein gutes Auskommen und Freunde hast”, erwiderte Aurora Dawn.
 “Eben das ist sein Problem. Mit meinem Auskommen und meinen Freunden und deren Eltern kann er nichts anfangen. Das ist für ihn eben unnormal und damit zu verbieten. Außerdem denke ich eher, daß er Angst hat, in seiner Position mit irgendwas in Verbindung gebracht zu werden, das seinem Ruf schaden könnte. Ein Sohn, der Nobelpreisträger für Chemie wird, wäre besser als ein Zaubereiminister oder Hogwarts-Schulleiter.”
 “Deine Mutter findet es aber in Ordnung, daß du dich so gut und unbefanngen eingelebt hast?”
 “Denke ich schon. Sie kann sich sehr gut mit bestehenden Tatsachen abfinden. Aber sie ist nun einmal auch nicht bereit, meinem Vater zuzureden, sich damit abzufinden, wo und was ich lerne und mit wem ich dabei zu tun habe.”
 “Du hast Glück gehabt, bei Tante June gelandet zu sein. Andere Ministerialbeamten hätten da mehr Probleme bekommen.”
 “Du hast mir nicht geschrieben, daß Mrs. Priestley deine Tante ist”, erinnerte sich Julius.
 “Ich habe geschrieben, daß ich die Hexe kenne und du dir deshalb keine Sorgen machen mußt. Du hast mich nicht gefragt, woher ich sie kenne”, grinste Aurora Dawn und warf sich sacht aber unabwendbar Julius in die Arme. Julius mußte lachen. Das war natürlich die Antwort, die er von Aurora Dawn erwartet hatte.
 Nach dem Walzer kehrten die beiden an den Tisch zurück, wo Claire, Virginie und Mademoiselle Dusoleil zurückgeblieben waren. Claire fragte Julius, ob er mit ihr den nächsten Tanz bestreiten wolle. Julius stimmte zu.
 Zu den Rhythmen einer Rumba tanzten Claire und Julius und machten den Dusoleils, sowie den Rockridges damit starke Konkurrenz. Auch die Lighthouses tanzten zu diesen Rhythmen. Sie kamen dabei so nahe an Claire und Julius heran, daß Pamela Lighthouse ihnen mit gesenkter Stimme ein Kompliment zusprechen konnte. Ihr Mann nickte nur zustimmend.
 Nach der Rumba klatschte Virginie Julius ab. Claire trollte sich. Offenbar hatten die beiden Mädchen sich geeinigt, sich abzuwechseln, dachte Julius. Zu einem Foxtrott boten Virginie und Julius eine eindrucksvolle Vorstellung.
 “Das war eben geschickt von deiner großen Freundin, dich aufzufordern, bevor Claire und ich dich fragen konnten”, meinte Virginie zu Julius.
 “Sie wollte nicht warten, bis ihr euch geeinigt habt”, erwiderte Julius. Dann fragte er:
 “Warum hat diese Madame Matine Jacques eigentlich aufgefordert. Der hat doch deutlich gezeigt, daß er keine Lust auf Tanzen hat?”
 “Weil sie tanzen wollte und außer ihm kein männlicher Partner mehr am Tisch saß. Außerdem denke ich, daß sie den Auftrag von seinen Eltern hat, ihn bei der Stange zu halten”, grinste Virginie. Dann deutete sie auf ihre Mutter, die den französischen Zaubereiminister zum Tanzpartner genommen hatte, während dessen Frau mit Monsieur Delamontagne tanzte.
 “Die sprechen von dir”, flüsterte Virginie amüsiert. Julius unterdrückte ein Unbehagen. Doch er mußte Virginie rechtgeben. Denn die beiden sahen immer wieder zu ihm hinüber.
 “Wie ging eigentlich dieser schnelle Tanz, von dem Prudence und Barbara geschrieben haben?” Fragte Virginie, um Julius aus seinen Gedanken zu lösen. Julius räusperte sich und sagte:
 “Der ist hier wohl nicht angesagt.”
 “Mag sein. Aber ich fand es lustig, wie Barbara es beschrieben hat.”
 Als zu einer schnellen Samba aufgespielt wurde, kam Claire und räusperte sich leise. Virginie nickte und überließ ihr das Feld. Unvermittelt mußte Julius sich in die wilden Rhythmen dieses südamerikanischen Tanzes werfen, weil Claire alle angestaute Energie in diesen Tanz stecken wollte.
 Aurora Dawn, die Julius flüchtig beim Tanz mit einem Mitglied der Sparks beobachtete, schien den Tanz auch gut zu beherrschen. Julius dankte den Machern seiner Tanzschuhe, daß er nicht auf dem glatten Parkett ausrutschte, aber trotzdem ungebremst darauf herumtanzen konnte. Nach dem Tanz waren beide gut aufgewärmt und gingen zu ihrem Tisch zurück, wo die Lumières saßen. Jacques bedachte Julius mit einem schnellen Blick, in dem eine gewisse Abscheu steckte. Madame Lumière sprach Julius ihre Hochachtung aus.
 “Mein Mann und Madame Matine haben es mir nicht erlaubt, diesen Tanz zu tanzen”, sagte sie.
 “Aber dafür gibt es doch noch andere Tänze”, erwiderte Julius.
 “Da haben Sie natürlich recht, Monsieur Andrews”, entgegnete Madame Lumière und lächelte Julius an.
 Nachdem Claire und Julius etwas getrunken hatten, schwebte Madame Dusoleil heran und bat Julius um den folgenden Tanz. Julius willigte ein, als Claire mit ihrem Vater auf die Tanzfläche ging.
 “Ich möchte mich auf diesem Weg dafür bedanken, daß du Jeanne einen schönen Ballabend verschafft hast, Julius”, säuselte Madame Dusoleil, als sie sich mit Julius zu einem schnellen Walzer drehte. Julius erwiderte:
 “Ihr habe ich einen schönen Weihnachtsabend zu verdanken. Das war selbstverständlich, ihr auch einen schönen Tanzabend zu bieten. Aber ich habe ja nicht nur mit ihr getanzt.”
 “Ich weiß. Barbara hätte dich fast durch den Saal geworfen. Roseanne hat das amüsiert. Natürlich haben wir alle einen Tag nach dem Ball Eulen zugeschickt bekommen, die wir Kinder in der Abordnung von Beauxbatons haben. Claire und Virginie wollen den Tanz lernen, bei dem das so gemacht wird. Ich fürchte, du mußt schon im Sommer wiederkommen, um ihnen zu zeigen, wie er geht. Außerdem möchten Florymont und ich mit Claire und dir wieder auf der Bühne stehen. Jeanne bestimmt auch.”
 “Im Moment ist die Wahrscheinlichkeit groß, daß ich im Sommer ausschließlich in der Zaubererwelt herumreisen kann. Aber ich habe soviele Vorauseinladungen bekommen, daß ich mir nur aussuchen kann, wen ich nicht beleidigen darf, wenn ich ihm oder ihr absage. Glorias Eltern, die Sie ja kennengelernt haben, haben mir schon geschrieben, daß ich zu einem ihrer Bälle kommen möchte. Dann wollte Aurora mir die australischen Zauberkräuter genau vorstellen, und was Mrs. Priestley vielleicht vorhat, weiß ich noch nicht.”
 “Abgesehen davon, daß Blanche dich wohl auch gerne wieder unter ihre Fittiche nehmen möchte. Oder hat sie dich schon vergessen?”
 “Hmm, wäre das möglich gewesen, wenn ich ihr nicht geschrieben hätte?” Fragte Julius.
 “Bestimmt nicht. Catherine war mal zu Besuch bei uns, als ihr Mann einen längeren Arbeitstag einlegen mußte. Sie hat mir verraten, daß sie von ihrer Mutter gefragt wurde, ob sie dich nicht zu sich nehmen sollte, wenn du wirklich Probleme mit Hogwarts bekommen solltest.”
 “Ja ja! Claire will, daß ich nach Beauxbatons wechsel. Ich kann mir vorstellen, daß ihre Lieblingslehrerin das auch gerne hätte. Aber dann wäre sie befangen, wie es vor Gericht heißt.”
 “Na und? Das war sie bei Catherine auch”, sagte Madame Dusoleil mit gehässigem Grinsen. Julius lief es kalt den Rücken herunter. Er erinnerte sich zu gut daran, daß Catherine ihm gesagt hatte, wie kalt es im Schatten ihrer Mutter war.
 “Meine Einladung steht auf jeden Fall immer noch. Wenn du darfst, findest du bei uns über die Ferien ein Gästebett und reichliche und gute Mahlzeiten.”
 “Das ist nett, Camille, daß du unseren jungen Tanzbodenhelden schon für den Sommer einlädst”, sagte Madame Delamontagne hinter Julius’ Rücken. “Immerhin schuldet er mir eine offizielle Revanche beim Schachturnier.”
 “Das würde bedeuten, daß ich nicht vor dem Halbfinale verlieren darf. Falls doch, hätten Sie keine Revanche”, erwiderte Julius schlagfertig.
 “Davon gehe ich aus”, erwiderte Madame Delamontagne. Dann fragte sie Madame Dusoleil, ob sie Julius zum Tanz führen dürfe, was diese erlaubte.
 Julius beunruhigte es etwas, die schwergewichtige Hexe zu einem Tango zu führen. Er fragte vorsichtig:
 “Wollte Ihr Mann diesen Tanz nicht mit Ihnen tanzen? Tango ist doch der Tanz nach dem Walzer für Paare, die zusammenleben.”
 “Mein Mann hat sich auf eine Fachdiskussion mit Monsieur Dusoleil und Monsieur Lighthouse eingelassen. Immerhin ist er ja Experte für Elementarmagie, was du noch nicht wissen konntest.”
 Julius sah sich schnell um. Claire stand mit ihrer Mutter zusammen am Tisch und sah Julius zu. Madame Delamontagne wies Julius leise aber bestimmt darauf hin, daß er sie anzusehen hatte. Dann fragte sie:
 “Wie empfandest du den Tanz mit Genevra? Sie schrieb mir, daß ich sie wohl nicht mit übertriebenen Schilderungen zum Sommerball beehrt habe. Sie bedauert, daß es deinen Eltern offenbar nicht möglich sei, uns und damit deine Welt zu akzeptieren.”
 “Wurde mein Thema schon in einer Fachzeitschrift veröffentlicht?” Fragte Julius.
 “Das zwar nicht. Aber sie schrieb mir und trug mir vor, daß dein Vater jeden nichtwissenschaftlichen Sachverhalt entschieden von sich weise. Sie hat ihm nämlich die Frage gestellt, wie er sich erklären könne, daß es Ereignisse gäbe, die nicht oder noch nicht von den Wissenschaften erklärt worden seien. Er wies alles als Unsinn von sich. Er habe sie dabei sehr kritisch und argwöhnisch angesehen, schrieb Genevra. Ich teilte ihr lediglich mit, daß deine Eltern wohl Bedenken gegen deine Zaubereiausbildung hätten. Mehr nicht.”
 “Ich dachte schon, das stünde schon in der Zeitung”, erwiderte Julius etwas ungehalten. Madame Delamontagne sah ihn vorwurfsvoll an.
 “Sie bewiesen bis jetzt mehr Haltung als von einem Erwachsenen zu erwarten ist, Monsieur. Sie werden doch nicht jetzt nachlassen.”
 “Entschuldigung, Madame!” Ich bin nur müde, mich ständig über meine Eltern auslassen zu müssen, als seien sie von mir erzogen worden und nicht umgekehrt, und ich müßte ihr Tun verantworten”, sagte Julius ruhig. Madame Delamontagne rang sich ein leichtes Grinsen ab.
 “Natürlich hast du recht. Du hast es nicht nötig, dich dauernd darüber zu unterhalten, wieso du nicht bei ihnen bist. Ich freue mich jedoch sehr, daß dir das Leben in der Zaubererwelt gefällt.”
 “Ich denke, ich sollte schon das beste daraus machen”, antwortete Julius.
 Nach diesem Tango tanzte Julius mehrere Stücke mit Claire. Dann forderte ihn Aurora Dawn noch mal auf, mit ihr einen Tcha-Cha-Cha zu tanzen.
 “Camille würde dich am liebsten in Pflege nehmen. Ich habe sie beobachtet, wie sie dir und Claire zugesehen hat.”
 “Oha! Ich fürchte, das wird sie sich überlegen, wenn ich erst meine Unarten gezeigt habe”, grinste Julius.
 “Käme auf einen Versuch an. Sie hat mir doch ernsthaft nahegelegt, dich nicht zu mir nach Australien einzuladen, da du hier genug zu tun hättest.”
 “Ja, ich weiß. Aber noch ist das Schuljahr nicht vorbei. Vielleicht brauche ich Nachhilfeunterricht in den Ferien und kann kein Schach spielen oder an Bällen teilnehmen”, erwiderte Julius.
 “Das hängt von den Fächern ab. Ich fürchte aber, daß du hier zu jedem Fach jemanden finden wirst, der dir Nachhilfe geben kann und dies unentgeldlich tun wird, von Zaubertränken bis Geschichte der Zauberei. Welche Fächer hast du dir eigentlich für die nächsten Jahre dazugewählt?”
 Julius erzählte Aurora Dawn, welche zusätzlichen Fächer er sich ausgesucht hatte und erfuhr, daß seine Tanzpartnerin damals alte Runen, Muggelkunde und Pflege magischer Geschöpfe genommen hatte.
 “Ich hielt nicht allzuviel von Arithmantik. Zuviel Zahlenspielerei, verklausulierte Symbolik. Aber du bist doch schon von Haus aus für dieses Fach sehr gut geeignet. Immerhin hat deine Mutter ja mit Befehlsabfolgen und mathematischen Umsetzungen zu tun, nicht wahr?”
 “Ja, das stimmt”, bestätigte Julius. Dann räumte er noch ein, daß er ja dann auch Muggelkunde hätte nehmen müssen, was er jedoch für total unsinnig hielt.
 “Das ist schon richtig. Ich habe muggelstämmige Mitschüler erlebt, die das entweder brauchten, um schlechte Noten in anderen Fächern auszugleichen oder es als totales Spaziergängerfach angesehen haben. Wir hatten damals Nestor Goldbridge als Lehrer für Muggelkunde. Dem gefiel es nicht immer, wenn ihm die Muggelstämmigen entweder besserwisserisch oder gelangweilt kamen, und die reinblütigen Zauberer mußten dazwischen herumwerken. Aber die neuen Fächer sind gut, wenn du Mitschüler aus den anderen Häusern kennenlernen möchtest. Natürlich waren bei Muggelkunde nur wenige Slytherins, nur eine in meiner Klasse, Loren Tormentus, eine der wenigen Mädchen, die nicht dem Unnennbaren nacheifern wollten”, beschrieb Aurora Dawn ihre Schulzeit in wenigen Sätzen.
 Nach dem Tanz kehrten Aurora Dawn und Julius an den Ehrentisch zurück, an dem nur Madame Lumière saß. Claire, so stellte Julius mit einem schnellen Rundblick fest, stand mit einem Spieler der Millemerveilles Mercurios auf der Tanzfläche und dachte wohl nicht daran, an den Tisch zurückzukommen.
 “Deine Idealpartnerin hat sich von einem Treiber der Mercurios auffordern lassen, weil dessen Frau im Moment zu müde ist”, erklärte Madame Lumière Julius. Dieser setzte sich an den Tisch.
 “Und Sie hat man alleingelassen?” Fragte Julius.
 “Kann man so sagen. Mein Mann unterhält sich mit Monsieur Grandchapeau in einem Nebenzimmer. Dessen Frau konversiert mit Madame Delamontagne, und meinen bislang jüngsten Sohn habe ich mit Madame Matine auf die Tanzfläche geschickt, damit er seine Fähigkeiten ausfeilt”, entgegnete Madame Lumière und strich sich über den vorgewölbten Bauch. Julius räusperte sich, traute sich jedoch nicht, die Frage zu stellen, die ihn umtrieb, wenn er die werdende Mutter sah. Diese schien jedoch zu ahnen, was er wissen wollte und sagte ruhig:
 “Ja, es kann sein, daß Millemerveilles im Sommer zwei neue Bürger hat. Wahrscheinlich Ende Juni. Das wolltest du doch schon die ganze Zeit fragen, nicht wahr?”
 “Öhm, nicht so direkt. Aber interessiert hat es mich natürlich schon, muß ich zugeben. Wissen Sie denn schon, ob es Jungen oder Mädchen werden?”
 “Du meinst sind”, berichtigte Madame Lumière den Jungen, dessen Gesicht leicht rosa angelaufen war. “Ja, ich weiß es. Aber bis zur Geburt werde ich dieses Geheimnis nur mit Madame Matine teilen, die es herausgefunden hat.”
 Das Klavier spielte einen langsamen Tanz an. Madame Lumière strahlte Julius an. Dann stand sie auf.
 “Das ist einer meiner Lieblingstänze. Schade, daß Maurice nicht hier ist. Ich würde zu gerne tanzen.”
 “Das ist ein langsamer Volkstanz, den mir Jeanne Dusoleil diesen Winter gezeigt hat”, erinnerte sich Julius an einen der langsamen Tänze, die er mit der ältesten Tochter der Dusoleils auf dem trimagischen Weihnachtsball getanzt hatte.
 “Du kennst ihn also. Dann kannst du ihn auch, wenn ich mich auf meine Beobachtung verlassen kann. Würdest du mir das Vergnügen gönnen, ihn mit mir zu tanzen?”
 “Hmm, natürlich. Aber ich weise darauf hin, daß ich noch zu Jung bin, um Erfahrungen im Tanz mit einer Dame in guter Hoffnung zu haben.”
 Madame Lumière lachte kurz. Dann kam sie um den Tisch herum, zog Julius sanft von seinem Stuhl hoch und hakte sich bei ihm unter und bugsierte ihn auf die Tanzfläche.
 “Wer solche gestelzten Redewendungen gebrauchen kann, kann auch mit einer hoffnungsvollen Mutter tanzen”, grinste Madame Lumière.
 Julius Andrews schüttelte seine Bedenken ab und führte Madame Lumière sanft und fast schon übervorsichtig zu den Klängen des Tanzstückes. Wie er befürchtet hatte, zog er damit sofort die Blicke aller im Saal verbliebenen Gäste auf sich. Madame Matine, die Jacques fest umklammert hielt, damit er nicht fortlaufen konnte, tanzte mit ihm gezielt auf ihn zu und beobachtete mit einer Mischung aus Neugier und Argwohn, wie sich Julius verhielt. Die Ehefrau des französischen Zaubereiministers, die ihrer in Hogwarts weilenden Tochter Belle sehr ähnlich sah, deutete auf das ungewöhnliche Tanzpaar und nickte, als Madame Delamontagne ihr einige Worte zugeflüstert hatte. Claire und der Spieler der Mercurios tanzten ebenfalls auf Julius zu und beobachteten ihn.
 “Nicht zu schüchtern vor Publikum!” Flüsterte Madame Lumière, die merkte, daß Julius immer verhaltener tanzte. “Du wolltest mir dieses Vergnügen gönnen, dann halte dich auch daran!”
 Julius konzentrierte sich nur noch auf die Musik und den anblick der Hexe im silbergrauen Kleid, die er bei den Schultern gefaßt hielt. Es gelang ihm, den Tanz ohne Stolperer oder andere Mißgeschicke zu beenden, wofür sich Madame Lumière herzlich bedankte. Dann kehrte sie mit ihrem Tanzpartner an den Tisch zurück und bestellte bei dem im Hintergrund wartenden Hauselfen zwei große Becher Kürbissaft.
 Claire kam allein an den Tisch zurück und warf sich neben Julius auf den Stuhl. Dann säuselte sie:
 “Das war nett, daß du Madame Lumière diesen Tanz gegönnt hast. Das war nämlich ihr Lieblingslied.”
 Madame Matine kam an den Tisch und klopfte Julius mit ihrer schlanken Hand fest auf die Schultern.
 “Sie sind begabt, Monsieur. Schon daran gedacht, sich hier anzusiedeln?”
 “Noch nicht. Ich möchte erst die Schule korrekt abschließen”, erwiderte Julius auf das Kompliment der Heilkundlerin. Aurora Dawn kam an den Tisch und lächelte Julius an.
 “Ich habe es mir doch gedacht, daß Madame Lumière dich dazu überredet, mit ihr zu tanzen. Meine Kollegin hier sorgt sich nämlich um das Wohlbefinden ihrer Schutzbefohlenen.”
 Die Dusoleils kehrten von der Tanzfläche zurück und setzten sich ebenfalls an den Tisch. Madame Dusoleil setzte sich rechts von Julius hin und strahlte ihn an. Julius fragte sich nun, was so besonderes dabei war, mit Madame Lumière zu tanzen, nur weil sie Kinder erwartete?
 Als eine lateinamerikanische Viertelstunde angesagt wurde, gingen die Dusoleils und Claire zusammen mit Julius wieder auf die Tanzfläche. Monsieur Lumière kehrte mit Zaubereiminister Grandchapeau aus dem Nebenzimmer zurück und setzte sich zu seiner Frau. Jacques nahm die Gelegenheit war, sich von den Spielern und Spielerinnen der Mercurios Autogramme zu holen, die alle auf ihren Plätzen geblieben waren. Claire und Julius begannen mit dem Rumba, wobei sie in die Nähe der Lighthouses kamen. Pamela Lighthouse führte ihren etwas kleineren Mann. Dabei erhaschte sie einen Blick auf Julius Andrews und strahlte ihn an.
 “Wunderbar, Mr. Andrews. Sie sind ein Profi”, lobte die australische Sucherin, die, so wußte Julius, auch bei der Weltmeisterschaft dabeigewesen war, den Hogwarts-Schüler, der unvermittelt errötete, was ein belustigtes Grinsen des kleinen Zauberers mit dem Goldhaar und der goldenen Brille auslöste und bei Claire ein kritisches Zungenschnalzen.
 “Du sollst nicht immer rot anlaufen, wenn du mit mir tanzt! Nachher glaubt meine Maman noch, ich hätte dir was unanständiges erzählt”, tadelte Claire den Jungen.
 Als es zur letzten Samba dieses Abends ging, wirbelten Julius und seine Tanzpartnerinso sehr herum, daß er sie fast gegen Mrs. Rockridge geschleudert hätte, die durch einen Schrittfehler ihres Mannes aus dem Gleichgewicht zu geraten drohte.
 “Ou! Das wäre fast der Fehltritt des Abends geworden”, seufzte Julius, als die beiden Paare wieder auseinandergetanzt waren.
 “Ja, das kann man so sagen”, grinste Claire, die offenbar nicht soviele Hemmungen hatte, in unmittelbarer Nähe einer amtierenden Zaubereiministerin zu tanzen.
 Nach einem leidenschaftlichen Tango, bei dem Claire Julius dazu antrieb, sich mit aller Kraft zu bewegen, winkte Mrs. Rockridge ihm zu, nachdem ihr Mann sie losgelassen hatte. Julius zögerte zuerst. Dann schubste Claire ihn leicht in die Richtung der Ministerin.
 “Sie will dir was sagen, also gehst du dahin!” Zischte sie Julius zu und ließ ihn stehen. Julius ging mit einer konzentrierten Miene zu der Australierin hinüber. Diese machte nicht den Eindruck, ihm jetzt einen Vorwurf oder ein Kompliment machen zu wollen. Sie sagte auf Englisch:
 “Es soll noch einen Wiener Walzer links herum geben. Mein Gatte hat sich seit Jahren bei diesem Tanz zurückgezogen, weil er ihn nicht leiden mag. Beherrschen Sie ihn, Mr. Andrews?”
 “Was heißt beherrschen, Frau Ministerin. Ich habe ihn mal gelernt und einigemale getanzt, ohne der jeweiligen Dame auf die Füße zu treten. Wieso möchten Sie dies wissen?”
 “Nun, da ich diesen Tanz gerne noch tanzen möchte und alle festen Paare dies auch tun. Es wäre mir peinlich, mich davon auszuschließen.”
 “Hmm, ich fürchte, Mademoiselle Dusoleil, mit der ich häufig getanzt habe, möchte diesen Tanz auch gerne tanzen. Sie bringen mich damit in einen leichten Gewissenskonflikt”, erwiderte Julius.
 “Interessante Wortwahl für einen Jungen von gerade zwölf Jahren. Ihre Eltern pflegen eine hohe Ausdrucksweise, nehme ich an.”
 “Das ist richtig, Frau Ministerin. Sie sind Akademiker.”
 “Ms. Dawn erwähnte dies beiläufig. Gut, ich gebe Ihnen die Gelegenheit, die junge Mademoiselle Dusoleil zu fragen, besser, ich nehme Ihnen diese schwere Bürde ab.”
 Mrs. Rockridge trat mit Julius an den Tisch der Ehrengäste, wo Claire sich bereits zu ihrer Tante und Aurora Dawn hingesetzt hatte. Die Lumières, die Grandchapeaus und alle anderen, die zu Beginn des Festabends hier gesessen hatten, nahmen alle Aufstellung zum Wiener Walzer. Mrs. Rockridge sprach auf Französisch mit stark australischem Akzent:
 “Der junge Herr hier meldete Bedenken an, es könne Ihnen mißfallen, wenn ich ihn darum bitte, mit mir diesen Walzer zu tanzen. Daher frage ich Sie, Mademoiselle Claire Dusoleil, ob Sie mir gestatten, Ihren jungen Tanzpartner für diesen Tanz zu entführen?”
 “Wie? Achso! Nein, ich habe nichts dagegen. Der Linkswalzer ist zwar kein Problem für mich, aber nicht gerade mein bevorzugter Tanz. Wenn er möchte, darf Julius den gerne mit Ihnen tanzen”, sagte Claire und grinste dabei, weil sie es lustig fand, extra um Erlaubnis gefragt zu werden. Mademoiselle Uranie Dusoleil sah ihre Nichte tadelnd an, weil sie so respektlos einer Ministerin gegenüber dreinschaute. Mrs. Rockridge bedankte sich förmlich und hakte sich bei Julius unter. Julius suchte Mr. Rockridge. Dieser war jedoch nicht zu sehen.
 “Prospero hat sich aus dem Saal entfernt, um sich dummen Anfragen zu entziehen, wieso er nicht mit mir tanzen möchte. Das macht er immer so, egal, wie wichtig ein Empfang ist”, erklärte Mrs. Rockridge verschmitzt grinsend. Julius fragte sich tatsächlich, ob diese Hexe ihr Amt weniger Respektierte als Claire. Doch um die Frage genauer zu durchdenken blieb ihm keine Zeit, denn soeben spielten Streichinstrumente und Klavier zum Walzer auf. Ohne Spur von restlichen Hemmungen bewegte sich Julius in Vollendung zu den Klängen der Musik. Mrs. Rockridge schien dies richtig zu begeistern, denn sie ließ sich federleicht führen und strahlte Julius dabei immer wieder an wie ein junges Mädchen, daß seinen Lieblingsschauspieler oder -sänger trifft.
 “Sie erwarben eine umfassende Tanzausbildung, teilte mir Madame Delamontagne mit. Offenkundig war dies dazu gedacht, Sie später bei hochrangigen gesellschaftlichen Ereignissen vorzustellen. Aurora ließ die Randbemerkung fallen, daß Ihre Eltern nicht davon ausgingen, daß Sie in unsere Welt eingegliedert werden würden, ließ sich jedoch nicht auf Details des Weshalbs und Wozu ein. Aber wie auch immer Ihre Eltern Ihr Leben vorhergeplant haben mochten, sie haben Ihnen wahrlich eine sehr gute Ausbildung in gesellschaftlichen Belangen zukommen lassen, wie einem Sohn einer diplomatisch tätigen Familie.”
 “Sie haben selbst Familie?” Traute sich Julius eine Frage, die er an und für sich für sehr persönlich hielt, wenn die Ministerin nicht selbst darauf eingehen wollte.
 “Ja, drei Kinder. Zwei Jungs und ein Mädchen, alle in Redrock. Meine Tochter Mathilda hat im letzten Jahr die ZAGs geschafft und ist Vertrauensschülerin ihres Hauses.”
 “Beachtlich. Das würde meinem Vater auch gefallen, wenn ich Vertrauensschüler würde”, erwiderte Julius.
 “Natürlich. Wenn Sie sich durch Leistung und soziale Fähigkeiten dieses Verdienst erwerben, darf er stolz auf Sie sein.”
 “Naja, dafür bin ich nicht die Führernatur. Ich habe es nicht so mit Verantwortung für andere Leute”, gestand Julius ein.
 “Das entwickelt man nicht am ersten Schultag. Wenn es in Ihrer Natur liegt, wird es sich schon herauskristallisieren. Außerdem sind Einzelgänger nicht unmittelbar keine Vertrauensschüler. Ihre erwachsene Bekannte, Ms. Dawn, räumte einmal ein, auch nicht als geborene Anführerin in Hogwarts aufgefallen zu sein und wurde trotzdem Vertrauensschülerin”, antworttete Mrs. Rockridge.
 “Weil sie Supernoten hatte und bei ihren Mitschülern beliebt war. Sicher, ich lege es nicht darauf an, mir Feinde zu machen und helfe auch gerne Leuten, die mich darum bitten. Aber ein Vertrauensschüler muß doch mehr machen als sowas. Ich sehe das doch an unseren”, wagte Julius zu widersprechen.
 “Oh, Hilfsbereitschaft und keine Kontaktschwierigkeiten, zuzüglich überdurchschnittlicher Schulnoten können einen irgendwann in die Lage versetzen, diese Würde zuerkannt zu bekommen. Das soll jetzt aber nicht heißen, daß Sie ab jetzt in Ihren Schulfächern nachlassen, um sich zu vergewissern, nicht mit dieser hohen Auszeichnung bedacht zu werden!” Sprach die australische Zaubereiministerin mit ernstem Tonfall.
 “Hmm, vielleicht sind meine Noten nicht zu verbessern und mir bleibt es daher erspart”, erwiderte Julius frech.
 “Sie meinen, ohne pausenloses Lernen bis zur Streberei würden Sie keine guten Noten erzielen? Dann führen wir hier eine akademische Diskussion ohne Ansatz auf Verwirklichung”, grinste Mrs. Rockridge. Julius gefiel dieses Grinsen nicht. Es erschien ihm zu überlegen, als wisse die Hexe, mit der er tanzte, mehr als er selbst ihr erzählt hatte.
 Den restlichen Tanz bestritten die Ministerin und Julius schweigend. Dann bedankte sich Julius formvollendet mit Verbeugung und Handkuß. Danach kehrte er zumm Tisch der Ehrengäste zurück.
 Madame Delamontagne trat in die Mitte des Saales und bedankte sich bei den Musikern und den Gästen für diesen gelungenen Tanzabend. Sie sprach den beiden Quidditchmannschaften ihre Anerkennung aus. Danach kam etwas, was Julius gerne vermieden hätte.
 Zwei Zauberer und eine Hexe kamen in den Tanzsaal. Die Zauberer trugen klobige Fotoapparate, während die Hexe einen Schreibblock und eine blaue flotte-Schreibe-Feder bereithielt.
 ““Oh nein, wer sind die denn?” Stöhnte Julius, der sich die Antwort denken konnte.
 “Ossa Chermot und ihre Bilderknechte”, erwiderte Claire Dusoleil. “Ich wundere mich, daß die nicht schon längst hier waren.”
 “Die sind vom Miroir Magique?” Fragte Julius.
 “Ja, sind sie”, entgegnete Madame Dusoleil.
 “Die Dame und die Herren möchten die prominenten Gäste meiner Soirée noch um kurze Stellungnahmen zum heutigen Tag bitten. Ich gestattete ihnen den Zutritt, wenn der offizielle Teil der Veranstaltung beendet sein würde”, erläuterte Madame Delamontagne.
 “Ich bin nicht prominent”, flüsterte Julius. “Die soll mich ja in Ruhe lassen!”
 Doch gerade das schien Madame oder Mademoiselle Chermot nicht zu beherzigen. Denn zielstrebig kam sie an den Tisch der Ehrengäste, zählte durch, wer alles anwesend war und suchte sich direkt Julius Andrews aus.
 “Guten Abend, Monsieur! Sie sind Gast der Dorfrätin von Millemerveilles?” Fragte Ossa Chermot und prüfte, ob ihre flotte Feder einsatzbereit war. Julius sah die Hexe in ihrem türkisfarbenen Umhang an, die kurze schwarze Haartracht, die graubraunen Augen. Dann sagte er:
 “Ja, bin ich.”
 Einer der Fotografen ließ roten Qualm aus seiner Kamera austreten, als er sie auf Julius richtete.
 “Bitte keine Fotos!” Wandte Julius sich an den Zauberer.
 “Darf ich um deinen Namen bitten?” Fragte die Reporterin. Julius fiel ein Satz ein, den zu sagen ihm seine Mutter mal geraten hatte, als er mit seinen Eltern auf einem Empfang der Firma seines Vaters war, die von der Presse belagert worden war. Er sagte:
 “Mir wurde verboten, Fragen zu beantworten. Bitte respektieren Sie das!”
 Julius sah, wie die flotte Feder über die Seite im Schreibblock sauste und konnte lesen:
 “Ein junger Gast der Dorfrätin Delamontagne möchte Stillschweigen um seine Erlebnisse bewahren. Er sagte: “Mir wurde verboten, Fragen zu beantworten. Bitte respektieren Sie das!””
 “Ossa ich habe doch mit Ihnen ausgehandelt, daß Sie die Kinder bitte nicht befragen mögen”, schritt Madame Delamontagne energisch ein. “Dafür stehen wir anderen Ihnen gerne mit Antworten auf nicht allzu persönliche Fragen zur Verfügung.”
 “Ich ging nur davon aus, daß Jugendliche freier von Argwohn berichten können, wie sie einen solch wichtigen Abend erlebten”, wandte die Reporterin ein, während ihr Fotograf zwei Bilder von Claire und Julius schoß. Madame Delamontagne winkte Jacques, zu ihr zu kommen und bedeutete Claire und Julius, mit ihm ins Nebenzimmer zu gehen. Dann trat sie auf den Kameramann zu und fauchte ihn an:
 “Wie oft muß ich dies sagen, daß von Kindern auf privaten Versammlungen keine Fotos gemacht werden dürfen. Bitte wechseln Sie den Film und händigen Sie mir den bereits gebrauchten sofort aus!”
 Julius ließ sich von Claire ins Nebenzimmer ziehen. Jacques schloß die Tür.
 “Genau das habe ich befürchtet”, knurrte Julius. “Ich will nicht in die Zeitung, Claire.”
 “Pech gehabt”, feichste Jacques. “Aber der Spruch eben war gut. So sollte ich mich demnächst immer von diesen Leuten absetzen.”
 “Neugieriges Pack! Sie fragen dich alles mögliche und schreiben dann das, was ihnen in den Kram paßt”, fauchte Julius.
 “Das dauert jetzt wohl noch eine ganze Weile. Ich denke, die wollen die Minister befragen. Das kann lange dauern”, vermutete Claire.
 Im Zimmer stand ein kleines Schachspiel. Julius fragte, ob Jacques oder Claire Lust auf ein Spiel hätten. Jacques schüttelte sich und Claire meinte nur, daß Julius doch wisse, daß sie das Spiel nicht könne. Da ging die Tür auf und Virginie trat ein.
 “Maman hat mich dazu verdonnert, euch zu beaufsichtigen”, sagte sie mit respekterheischender Miene. Julius fragte sie, ob man das Interview mit den Ministern und den Quidditchspielern nicht schon am Nachmittag hätte haben können.
 “Hat man auch. Aber die australische Zaubereiministerin ließ raus, daß meine Eltern heute einen Tanzabend geben. Maman mußte ihnen versprechen, nach dem Tanz erst hereinzukommen.”
 “Und sie glaubt, die haben sich dran gehalten?” Fragte Julius der aus der Muggelwelt wußte, wie hinterlistig Sensationsreporter hinter Berühmtheiten herjagten.
 “Es blieb ihnen keine andere Wahl. Maman hat einen Zauberbann um das Haus aufgerufen, als alle Gäste an den Tischen saßen. Wer nicht auf einem Stuhl saß, galt als unbefugter Eindringling und wurde vom Anwesen fortgezaubert. Danach hätte niemand auf keine Weise mehr das Haus betreten können.”
 “Hört sich toll an”, erwiderte Julius. “Aber hat das auch geklappt?”
 “Meine Mutter hat ihre Schutzzauber gelernt, Monsieur Andrews. Wenn du es nicht glaubst, kann sie dich ja gerne mit einem solchen Abwehrbann belegen.”
 “Das würde heißen, nicht gegen sie Schach spielen zu können. Hätte was für sich”, konterte Julius. Dann fiel ihm ein, daß er in Professeur Faucons Buch eine Erwähnung gefunden hatte, daß es den Willkommensbann gab, der an bestimmte Standorte und Gegenstände gebunden werden konnte. Wie der genau gewirkt wurde, hatte er noch nicht gelesen. Aber das würde er bei seiner Rückkehr nachholen.”
 “Ich habe nichts davon gemerkt, daß deine Mutter gezaubert, ähm, gehext hat, Virginie”, wunderte sich Julius.
 “Ja, das ist eben der Trick dabei. Der Zauberkundige holt nicht erst den Zauberstab raus, wenn der Zauber gewirkt werden soll, sondern legt einen bestimmten Auslöser fest, der ganz diskret angesprochen werden kann. Aber das hat uns Professeur Faucon noch nicht beigebracht, weil das Stoff der siebten Klasse sei, sagt sie.”
 “Aha”, grinste Julius, der daran dachte, diesen sondergeheimen Zauber in Hogwarts schon in der zweiten Klasse lernen zu können.
 Die Kinder unterhielten sich über den Verlauf des Abends, bis die Tür aufging und Aurora Dawn Julius und Claire herauswinkte.
 “Wir können, Mademoiselle und Monsieur”, sagte sie und führte sie zu den Dusoleils. Julius sah auf seine Weltzeituhr und stellte fest, daß es bereits elf Uhr durchwar.
 Die Presseleute waren fort. Die Ministerpaare und die Quidditchspieler mit ihren Ehepartnern auch. Nur die Lumières und die Delamontagnes waren noch da. Julius verabschiedete sich von Monsieur Delamontagne und bedankte sich bei Madame Delamontagne für den schönen Abend und ihren Beistand als die Presseleute hereingekommen waren.
 “Ich weiß, wie schnell die aus Kindern die Sachen herausholen, die Erwachsene nicht preisgeben möchten. Darum danke ich dir, daß du diese Dame so schlagfertig abgewiesen hast und mir die Gelegenheit gabst, euch aus der Schußlinie zu bringen. Wir sehen uns dann wohl zum Schachturnier wieder.”
 “Vielleicht. Der goldene Zaubererhut fehlt mir ja noch”, gab Julius frech zur Antwort. Madame Delamontagne erheiterte diese Antwort. Sie schlang ihre Arme um Julius und hauchte ihm einen flüchtigen Kuß auf die rechte Wange.
 “Ich wünsche Ihnen noch eine schöne Zeit, Madame Delamontagne. Danke, daß Sie mich zu Ihrer Soirée eingeladen haben. Es hat mich sehr geehrt”, wandte sich Aurora Dawn an die Gastgeberin. Diese gab das Kompliment gerne zurück.
 “Ich wünsche dir noch ein schönes und spannendes Schuljahr, Julius! Danke für den Tanz!” Verabschiedete sich Madame Lumière von Julius. Julius verabschiedete sich höflich und ging dann mit den Dusoleils und Aurora Dawn zu ihren Besen.
 Im Dunkeln ging es zum Haus der Dusoleils zurück. Julius flog mit Claire vor dem Familienbesen der Dusoleils her, um beobachtet werden zu können. Als sie dann alle auf der Wiese vor dem Haupthaus landeten, bedankte sich Claire für den störungslosen Flug.
 Im Haus selbst verabschiedeten sich die Dusoleils und ihre Gäste zur Nacht.
 “Wir frühstücken morgen doch noch gemütlich zusammen, oder?” Wollte Madame Dusoleil wissen.
 “Ich habe mit meiner Tante ausgemacht, Julius erst nach neun Uhr englischer Zeit zurückzubringen”, erwiderte Aurora Dawn.
 “Gut! Dann bis morgen früh!” Wünschte Madame Dusoleil. Julius erwiderte den Gruß und stieg mit seiner australischen Brieffreundin in den ersten Stock hinauf.
 “Ich weck dich morgen um sieben Uhr. Wir haben dann noch drei Stunden Zeit zum frühstücken und uns zu verabschieden”, sagte Aurora Dawn. Dann bedankte sie sich bei Julius für den schönen Eröffnungstanz. Julius räusperte sich und fragte:
 “Wollte diese Reporter-Hexe noch was über mich wissen?”
 “Ja, wollte sie. Aber das war nicht mein erstes Interview. Ich habe ihr nur gesagt, daß ich keine Auskunft über dich geben wolle, da ich versprochen habe, deine Angelegenheiten nicht breitzutreten. Sie hat uns nämlich heute morgen im Stadion gesehen und sich ausgerechnet, daß du zu mir gehörst. Ich hoffe nur, daß die nicht irgendwas ausgräbt, was du letzten Sommer hier angestellt hast.”
 “Dann war ich das letztemal hier”, stieß Julius leise aber ernst hervor.
 “Wir werden sehen”, sagte Aurora Dawn.
 Julius ging in das Gästezimmer mit der Waldlandschaft, die unter einem abnehmenden Mond silbrig schimmerte. Er legte Festumhang und Tanzschuhe säuberlich in seine Reisetasche zurück und zog sich bettfertig an.
 Um halb zwölf lag er im Bett und schlief bald darauf ein.
 Aurora Dawn weckte Julius wirklich um sieben Uhr. Julius ging wieder als erster ins Badezimmer, wusch sich und zog den Tannengrünen Umhang an, in dem er hier angereist war. Dann ging er mit Aurora Dawn hinunter zum Frühstück.
 Camille Dusoleil begrüßte die beiden Gäste mit ernster Miene, als hätten sie etwas angestellt und müßten nun von ihr ausgeschimpft werden.
 “Meine Eule, die ich deinen Eltern geschickt habe, um ihnen zu schreiben, daß du mein Gast bist, Julius, kam diese Nacht mit zerzaustem Gefieder und mit roter Kunstfarbe eingesprüht zurück. Ich mußte sie baden und beruhigen. Ich werde sie heute zum magischen Tierarzt bringen, um ihre Verstörtheit behandeln zu lassen. Dein Vater hat ihr noch einen Brief mitgegeben, den er mit einer Maschine geschrieben haben muß. Sowas unpersönliches habe ich bislang nur von Bürokraten gekriegt. Er schrieb doch glatt, daß es ihm nun egal sei, ob wir dich zur Unzucht heranziehen oder gleich fressen wollten, da er ja unter Mordandrohung zusehen mußte, wie wir dich “geklaut” haben. Abgesehen von seiner französischen Rechtschreibung, die dringend aufpoliert werden sollte, beleidigt er mich noch und schreibt, daß er mit alten häßlichen Hexen die längste Zeit zu tun gehabt hätte und er meine Eule eindeutig kennzeichnen würde, auf daß ich meine Lehre daraus ziehen möge.”
 “Moment, Madame Dusoleil! Hat meine Mutter nichts geschrieben?”
 “Hat sie nicht”, knurrte Madame Dusoleil.
 “Camille, du kannst dem Jungen keinen Vorwurf daraus machen, daß sein Vater ein ignoranter Muggel ist, der von Hexen nur aus böswilligen Märchenbüchern weiß”, sprang Aurora Dawn ein. Julius war instinktiv zum Esszimmereingang zurückgewichen.
 “Natürlich mache ich Julius keinen Vorwurf, Aurora. – Komm wieder zu uns, Julius! Du kannst nichts dafür, daß dein Vater mich so wütend gemacht hat. – Aber ich werde mir das nicht bieten lassen, mich als unzüchtig oder als Kannibalin beschimpfen zu lassen. Ich werde mir gleich die Gesetze nehmen und nachlesen, was ich dagegen machen kann. Du siehst bestimmt ein, daß er meine Ehre nicht ungestraft angreifen darf, Julius.”
 “Nach den Gesetzen der Zaubererwelt dürften sie einen zeitlich befristeten Fluch verhängen, wenn er nach Anklage vor einem Zauberergericht nicht bereit ist, eine Strafgebühr wegen Beleidigung und Schadenersatz für die Mißhandlung Ihrer Posteule an Sie zu zahlen. Aber er ist ein Muggel, und soviel ich weiß, wird gerade ein Muggelschutzgesetz beratschlagt.”
 “Beratschlagt, aber noch nicht vollstreckt”, stieß Madame Dusoleil zwischen ihren Zähnen hervor.
 “Die Geheimhaltungspflicht verbietet es dir, Camille, auffällige Magie zu benutzen. Du dürftest ihm nicht einmal einen Heuler schicken”, wußte Aurora Dawn.
 “Außerdem würde der sich nicht vor einem Zauberergericht wegen Beleidigung anklagen lassen. Der hat ja noch nicht einmal .. aber das behalte ich besser für mich”, erwiderte Julius. Er hätte fast gesagt, daß sein Vater eine festgesetzte Strafgebühr nicht zahlen wollte, die ihm aufgebrummt worden war, weil er Julius ohne Erlaubnis von Hogwarts fernhalten wollte.
 “Was ist denn hier los, Maman?” Fragte Claire. Dann sah sie den eingeschüchterten Julius Andrews und schwieg.
 “Ich habe nur festgestellt, daß es undankbare Eltern gibt, die es nicht verdient haben, über den Aufenthaltsort ihrer Kinder informiert zu werden, Tochter. Das muß dich nicht berühren.”
 “Wenn Sie wegen meinem Vater in Askaban landen geht sie das schon was an”, wagte Julius einen Widerspruch.
 “Ich lande nicht in Askaban. Nicht wegen so einem ignoranten Muggel”, fauchte Madame Dusoleil.
 Als Florymont Dusoleil mit Denise hereinkam, regte sich Madame Dusoleil wieder ab. Ihr ernstes Gesicht war wieder zu der mütterlichen Miene geworden, die Julius an ihr bevorzugte. Er entspannte sich auch wieder und genoß das reichhaltige Frühstück.
 Monsieur Dusoleil las den Miroir Magique, während sich seine Verwandten und Aurora Dawn noch einmal über die beiden unterschiedlichen Zaubereiminister unterhielten. Unvermittelt stutzte er. Dann senkte er die Zeitung. Julius sah ein Foto in Schwarz-weiß, das ihn mit den anderen Ehrengästen vor dem Tisch zeigte. Das Foto bewegte sich, wie es in der Zaubererwelt üblich war. Julius sah sich schnell hinter Madame Delamontagne in Deckung springen, was ihn ziemlich armselig wirken ließ. Claire lächelte auf dem Foto, während Jacques frech die Zunge herausstreckte. Julius sah den unter dem silbergrauen Kleid Madame Lumières vorgewölbten Bauch und meinte, eine kurze Bewegung darin zu sehen, als wenn eines der ungeborenen Kinder dagegenträte. Unter dem Foto war eine Liste abgedruckt, auf der alle Namen der Hexen und Zauberer, die an dem Ehrentisch gesessen hatten, aufgeführt waren, auch seiner.
 “Dieser Kerl hat Madame Delamontagne reingelegt. Sein Kolege hat bereits Fotos von uns geknibst, dieser Paparazzo!” Empörte sich Julius. Danach mußte er erklären, was das sei, ein Paparazzo. Er erzählte schnell, daß die Muggel so einen hinterhältigen Fotografen nannten, der sich in Gebüschen oder sonstigen Gartenanllagen verstecke, um berühmte Leute ohne ihr Wissen zu knibsen oder ihnen nachschleiche, sich in Verkleidung Zutritt zu Partys oder Empfängen verschaffe, um Leute dort zu fotografieren. Dann las Monsieur Dusoleil den ganzseitigen Artikel:
 “trauter Tanz zur Osterzeit! Minister aus Frankreich und Australien geben sich ein Stelldichein mit jungen Nachwuchszauberern.
 Anläßlich des am Ostersonntag diesen Jahres im beschaulichen Zaubererdorf Millemerveilles nahe am Mittelmeer ausgetragenen Freundschaftsspiels zwischen den Millemerveilles Mercurios und den aus dem fernen Australien angereisten Sydney Sparks gab die amtierende Rätin für gesellschaftliche Angelegenheiten, Madame Eleonore Delamontagne, am Abend einen Ball im kleinen Kreise, zu dem neben den beiden heldenmütigen Mannschaften nebst Ehepartnern auch verdiente Bürger Millemerveilless’ und deren Gäste geladen waren. Hohen Glanz verlieh diesem Ereignis die Anwesenheit sowohl unseres hochgeehrten Herrn Zaubereiministers, Monsieur Armand Grandchapeau, der in Begleitung seiner Gattin erschien, sowie dessen australische Amtskollegin Latona Rockridge, die ebenfalls mit ihrem Ehepartner angereist war. Da Madame Delamontagne mit uns übereinkam, die Soirée unbeobachtet stattfinden zu lassen, aber danach berühmte Gäste zu kurzen Stellungnahmen bitten durften, gelang uns nur eine einzige Aufnahme der Ehrengäste der Dorfrätin. Eine illustere Gemeinschaft von Gästen jeden Alters von zwölf Jahren aufwärts beehrte die hochgestellte Bürgerin von Millemerveilles. Hierzu gehörten neben den bereits erwähnten Ministern auch die weltberühmte Heil-und Kräuterkundlerin Aurora Dawn, die nach einem grandiosen Abschluß in der britischen Zauberschule Hogwarts in Australien lebt und arbeitet, sowie der Jungzauberer Julius Andrews, der, wie wir nachträglich in Erfahrung brachten, sein zweites Jahr in eben dieser britischen Zauberschule lernt. Der junge Monsieur Andrews lehnte jede Befragung zu seiner Anwesenheit und seinen Empfindungen im Verlauf des erhabenen Tanzabends mit der Begründung ab, daß ihm jede Stellungnahme verboten sei. Daraufhin mußten wir selbst recherchieren und erfuhren, daß er wohl eine besondere Ehrung durch Madame Delamontagne erfuhr, die er im letztjährigen Schachturnier durch Sieg an der Verteidigung ihrer Meisterschaft hinderte. Hinzu kommt noch, daß er wohl als gerngesehener Gast der Familie Dusoleil, die in Millemerveilles ebenfalls zur hohen Bürgerschicht zählen darf, in deren Hause die Ostertage verbringe, zusammen mit Aurora Dawn. Madame Lumière, die für Fest-und Freizeitangelegenheiten zuständige Bürgerin Millemerveilles’, welche baldigen Mutterfreuden entgegensieht, streute in einer kurzen Befragung ein, daß Monsieur Andrews und Claire Dusoleil sich wie bereits im Sommer als harmonisches Tanzpaar bewiesen hätten. Nähere Angaben hierzu wollte sie jedoch nicht machen. Das Julius Andrews wohl ein begnadeter Tänzer sei, kann der Stellungnahme der australischen Zaubereiministerin entnommen werden, die ohne Namen zu nennen angab, vom tänzerischen Geschick aller Gäste beeindruckt zu sein, unabhängig ihres Alters oder ihrer Qualifikation.
 Da dem Miroir Magique durch amtliche Verfügung verwehrt ist, die dörflichen Veranstaltungen in Millemerveilles zu beobachten, kann nur gemutmaßt werden, daß die sooft beschworene, aber stets holpernde internationale magische Zusammenarbeit, wie sie derzeit in der Austragung des trimagischen Turniers auf dem Gelände von Hogwarts, der britischen Schule für Hexerei und Zauberei eine seltenhohe Qualität erfährt, im ländlichen Gefüge wesentlich reibungsloser von Statten geht, als auf der hohen ministeriellen Ebene. In Zeiten, die immer noch geprägt sind vom kalten Atem der Angst vor den Gräueln des Unnennbaren und seiner Gefolgsleute, ist dies der hellste Lichtblick, den die Zaubererwelt wieder erfährt.
 Ossa Chermot Miroir Magique”
 “Boing!” War der erste Ausruf, den Julius von sich gab. Dann verzog er das Gesicht. Genau das, daß er ausführlich in einem Zeitungsartikel erwähnt wurde, hatte er immer verabscheut, schon als er mit sieben Jahren in der Firmenzeitung seines Vaters nachlas, daß er das erste Schuljahr hinter sich gebracht hätte und wohl doch irgendwann in die Fußstapfen seines Vaters treten würde. Seitdem hatte er sich tunlichst von Reportern ferngehalten und Freunden, die mit solchen zu tun hatten, nie alles erzählt, um nicht doch irgendwann abgedruckt zu werden. Seine Eltern hatten darüber hinaus immer darum gerungen, ihn aus den Zeitungen rauszuhalten. Wenn er zu etwas befragt werden sollte, hatte er auf den Rat seiner Mutter hin diesen Satz gesagt, daß es ihm verboten sei, Fragen zu beantworten oder “Kein kommentar” zu sagen. Sein Unterkiefer sank langsam nach unten und zog sein Gesicht in die Länge.
 “Haben die denn zumindest alle Namen richtig geschrieben?” Fragte Aurora Dawn. Monsieur Dusoleil hielt ihr die Zeitung hin. Aurora Dawn nickte und lächelte Julius an. Dasselbe tat Claire, während Denise sich vor Lachen schüttelte. Erst die auf ihre Schulter gelegte Hand ihrer Mutter brachte das kleine Hexenmädchen wieder zur Ruhe.
 “Toll! Wunderbar, wunderbar! Supergut! Wenn die Beauxbatonss in Hogwarts das zu lesen kriegen, bin ich die Lachnummer des restlichen Schuljahres. Abgesehen davon höre ich schon den Heuler, den Madame Faucon mir schickt, weil sie denkt, ich hätte ausgeplaudert, daß ich bei ihr gewohnt habe”, ereiferte sich Julius. Madame Dusoleil suchte mit ihren braunen Augen seinen Blick und sah ihn durchdringend an, lächelte jedoch dabei.
 “Da steht drin, daß du jede Stellungnahme verweigert hast, Julius”, sagte sie mit leiser tragender Betonung. “Blanche wird dir bestimmt keinen Heuler schicken, nur weil du dich hast fotografieren lassen, wie du an einem Tisch mit unserem Zaubereiminister standest. Alles kriegen die auch nicht raus, wenn wir das nicht wollen. Die ärgern sich doch nur darüber, daß sie den ganzen Abend vor der Tür warten mußten und nicht mithören konnten, was wir uns so erzählt haben. Deshalb schreiben die soviel drumherum. Ich verstehe, daß du nicht gerne erwähnt wirst. Ich habe deine Bescheidenheit, ja deine übervorsichtige Zurückhaltung gerne zur Kenntnis genommen. Doch nur, weil eine übereifrige Reporterin dich in ihrem Artikel erwähnt, wirst du jetzt nicht in Panik geraten. Ich gebe dir gerne den Artikel, in dem alle Kandidaten von Beauxbatons aufgeführt sind. Jeanne wurde unterstellt, nur deshalb mitzukommen, weil noch vier Plätze zu besetzen waren. Hat sie das etwa geärgert?”
 “Das nicht. Aber enttäuscht war sie schon, als sie nicht ausgewählt wurde. Ebenso war sie wütend, weil der Feuerkelch Harry Potter als zweiten Hogwarts-Champion ausgespuckt hat”, entgegnete Julius.
 “Komm, das ist doch alles richtig, was da steht, Julius. Wie haben die Muggel das mit dir angestellt, daß du dich dafür schämst, was gutes vollbracht zu haben?” Sprang Claire ihrer Mutter bei. Aurora Dawn grinste spitzbübisch und fügte dem hinzu:
 “Das frage ich mich allerdings auch, Claire. Nicht nur ich.”
 “Psychostrahlen! Sie haben mir suggeriert, immer unsichtbar zu bleiben und nichts von mir hören zu lassen”, versetzte Julius gehässig. Madame Dusoleil setzte eine besorgte Miene auf. Sie fragte, was Julius damit meine. Aurora dawn kam Julius mit der Antwort zuvor:
 “Muggel erfinden Geschichten über böse Kreaturen von anderen Planeten oder von tyrannischen Herrschern in ferner Zukunft, die die Menschen mit ominösen Willensbeeinflussungsstrahlen zu allen möglichen Unterwürfigkeiten zwingen, ähnlich wie der unverzeihliche Imperius-Fluch. Er meinte das nicht ernst, weil es diese brutale Methode nur in eben diesen Zukunftsgeschichten gibt, Camille.”
 Julius staunte, wie sehr sich Aurora Dawn mit Muggel-Geschichten auskannte. Deshalb konnte er so schnell nichts sagen. Madame Dusoleil warf Julius einen strengen Blick zu und knurrte:
 “Vorsicht! Mit Beeinflussungsmethoden treibt man in unserer Welt keinen Spaß. Blanche würde dir das nicht ungestraft durchgehen lassen.”
 “Warnung verstanden”, antwortete Julius kleinlaut und beruhigte sich wieder. Dann erzählte er ruhig, daß seine Eltern ihm immer eingeredet hätten, sich zurückzuhalten und nicht unerwünschte Aufmerksamkeit zu erregen.
 ““Denk an Paps’ Ruf, Julius! – Du mußt noch lernen, was man tun und sagen darf! – Halte dich aus allem raus, was zuviel Wind macht!” Das haben sie immer wieder gesagt. Mein Vater, das wissen Sie ja, ist Leiter einer Forschungsabteilung einer Kunststofffabrik.”
 “Natürlich! Und sein Sohn könnte ihm ja ein Bein stellen”, spottete Madame Dusoleil. “Deshalb hat er ja auch was gegen “böse Hexen”. Wenn er wüßte, was wirklich dunkle Zauberer und Hexen sind, würde er sich nicht erdreisten, mir meine Posteule zu verfärben und mit einem Bündel von Beleidigungen zurückzuschicken.”
 “Bitte, Camille?” Fragte Monsieur Dusoleil.
 “Später, Florymont”, vertröstete die Kräuterhexe ihren Mann.
 “Zwei Sachen solltest du vergessen, Julius”, setzte Aurora Dawn an. “Den Weg, den deine Eltern für dich vorgesehen haben und die Angst vor der Beschädigung des Rufes eines deiner Elternteile. So gemein das klingt, Julius:
 Sie leben in einer anderen Welt als wir, und mit “wir” meine ich auch dich. Die Fehler, die du jetzt machst, sind nur für dich allein schädlich. Den Verdienst, den du dir erringst, hast du dann nur deinen Leistungen zu verdanken, selbst wenn es auch in der Zaubererwelt viele Beziehungshilfen gibt. Aber ich weiß aus eigener Erfahrung wie das ist, im Schatten hoher Herrschaften aufzuwachsen und weiß, daß du davon nicht so schnell loskommen wirst.”
 “Außerdem laufen diese Presseleute nicht jeden Tag hier herum. Du bist hier genauso gut aufgehoben wie in eurem Hogwarts”, warf Claire ein. Ihre Eltern nickten nur.
 “Ja, wie in Hogwarts. Hat euch und Ihnen Jeanne den Artikel von einer Rita Kimmkorn zugeschickt, in dem sie über Harry Potter und seine Freunde schreibt?”
 “Sie hat davon geschrieben”, erwiderte Madame Dusoleil. “Die hat sich da etwas zusammengestrickt, daß es verboten werden sollte, während eines trimagischen Turniers Randberichte zu bringen.”
 Julius nickte nur zustimmend. Er trank noch zwei Tassen Kakao und aß drei Croissants. Dann fiel ihm etwas ein, was seine gedrückte Stimmung schlagartig aufhellte. Dieser Stimmungsumschwung mußte an seinem Gesicht und seiner Körperhaltung eindeutig zu erkennen gewesen sein. Denn Madame Dusoleil fragte ihn, was ihn so plötzlich erheiterte.
 “Wenn Sie meinem Vater einen gebührenden Gegenschlag zufügen wollen, ohne ihm direkt was zu tun, schicken Sie ihm diesen Artikel zu!” Grinste Julius.
 “Da sind auch noch kurze Stellungnahmen von uns auf den vorletzten zwei Seiten”, teilte Monsieur Dusoleil mit. Doch zu Julius’ Beruhigung stand da nichts, was direkt mit ihm zu tun hatte.
 “Du meinst, weil er nicht will, daß du in einer Zeitung erwähnt und noch gelobt wirst? Das behalte ich in Erinnerung”, erwiderte Madame Dusoleil auf Julius’ Vorschlag.
 Kurz vor neun Uhr morgens klingelte es noch mal an der Tür der Dusoleils. Draußen stand seraphine, die Quidditchkameradin Jeannes.
 “Entschuldigung, Madame Dusoleil. Ist Julius Andrews noch bei Ihnen?” Hörte Julius sie fragen. Madame Dusoleil antwortete, daß er noch da sei. Seraphine kam ins Esszimmer und begrüßte Julius.
 “Man hat mir nicht erzählt, daß du hier bist”, begrüßte die siebzehnjährige Hexe den Hogwarts-Schüler. Dieser setzte ein breites Grinsen auf und versetzte:
 “Wieso? Steht doch in der Zeitung.”
 Alle im Raum lachten. Claire zwickte Julius in den Arm.
 “Seit wann für wie lange?” Fragte Seraphine. Julius erzählte kurz, daß er seit Samstag da war und heute, am Ostermontag, wieder nach England zurückmüsse.
 “Na klar! Jeanne war nicht hier, Virginie hat mit ihren Hausaufgaben zu tun gehabt, und du selbst warst wohl verplant. Dann wünsche ich dir noch ein schönes Restschuljahr und einen spannenden Turnierausgang. Grüße Jeanne bitte von mir!”
 Seraphine verließ wieder das Haus. Kaum war sie fort, läutete Madame Delamontagne an der Tür. Madame Dusoleil ließ sie ein.
 “Ich wollte deinen jungen Gast nur um Entschuldigung bitten, daß ich dieses Foto nicht verhindern konnte”, sagte Madame Delamontagne. Dann tauchte sie in vollem Umfang in der Esszimmertür auf und ging auf Julius zu. Sie trug wieder den Purpurumhang, in dem Julius sie am Vortag beim Quidditch gesehen hatte.
 “Wir haben uns hier schon heiße Debatten geliefert, ob Julius überhaupt noch mal herkommt. Bedank dich bei dieser Chermot, wenn …”, setzte Madame Dusoleil an, als es wieder an der Tür läutete.
 “Ich sollte wohl Autogrammkarten drucken lassen”, stöhnte Julius. Madame Delamontagne räusperte sich. Dann trat sie zu ihm hin und flüsterte:
 “Mach dir nichts aus diesem Artikel! Er ist eben deshalb entstanden, weil ich die vor der Tür habe warten lassen. Die mußten was haben, wenn sie schon keinen Minister beim Tanz fotografieren konnten.”
 “Hallo, Julius! Ich wollte mich nur noch von dir verabschieden, bevor ich nach Paris zurückreise. Gut, daß Babette meine Zeitung nicht zugeschickt kriegt”, kam eine wohlbekannte Frauenstimme aus dem Flur. Wenige Sekunden später stand Catherine Brickston geborene Faucon im Esszimmer. Madame Delamontagne drehte sich um und sah die Zaubereigeschichtlerin an, die mit dem Nichtmagier Joe Brickston verheiratet und damit eine Bekannte von Julius’ Eltern war, ohne das diese wußten, daß sie eine Hexe war.
 “Hallo, Catherine”, begrüßte die Dorfrätin Catherine Brickston. Diese trat an Julius heran und sprach ihm Mut zu, sich nicht von diesem Artikel kleinkriegen zu lassen.
 “Ich kenne deine Eltern, Julius. Ich weiß, daß sie dich nicht in dieser Weise dargestellt haben wollten. Aber jetzt steht es drin, und wenn ich das richtig gelesen habe, hast du dich auch nicht blamiert. Denn dann hätten die sich über drei Seiten darüber ausgelassen, welche ungezogenen Kinder sich die respektable Dorfrätin Delamontagne einlädt, noch dazu zusammen mit dem Zaubereiminister, meinem obersten Chef.”
 “Wie überaus taktvoll, Madame Brickston”, knurrte Madame Delamontagne. Doch sie mußte danach auch schmunzeln. Catherine und Madame Delamontagne verabschiedeten sich noch von Julius und verließen das Haus der Dusoleils.
 Nach dem Frühstück prüfte Julius, ob seine Sachen wieder ordentlich gepackt waren, nahm das Zauberbild von Claire wieder von der Wand und unterbrach die mit bunten Eiern jonglierenden Osterhasen bei ihrem Spiel. Claire, die ihm dabei zusah, wie er das Bild abnahm und vorsichtig einrollte, sagte lächelnd:
 “An Walpurgisnacht mußt du es noch mal mit der Feiertagsseite aufhängen. Dann erlebst du und jeder, den es interessiert einen fröhlichen Hexentanz.”
 “Ich fürchte, daß meine Schlafsaalmitbewohner das nicht mögen, wenn wild kreischend Hexen sie beim Einschlafen stören”, erwiderte Julius gehässig.
 “Die kreischen nicht herum. Die singen mehrstimmig. Und wenn du wieder hierherkommst, werden wir dieses Lied nachsingen”, fauchte Claire. Julius grinste wieder.
 “Ob ich wieder herkomme, weiß ich nicht. Die Zaubererwelt ist noch so groß und .. Autsch!” Claire trat Julius mit Wucht auf den rechten großen Zeh.
 “Am besten schreibe ich Jeanne, sie soll dich am Schuljahresende betäuben, einschrumpfen und in ihrem Wohn-und Reisewagen nach Beauxbatons und dann hierher schmuggeln. Bis zum Sommer!”
 Aurora Dawn lachte noch immer, als sie mit Julius vor dem brennenden Kamin stand und eine Prise Flohpulver ins Feuer warf.
 “Du bist echt lustig, Julius Andrews. Du weißt gar nicht, daß du deine alte Familie gegen eine neue eingetauscht hast”, lachte sie. Madame Dusoleil umarmte Julius noch mal, als das Feuer bereits smaragdgrün aufloderte. Claire umarmte Julius ebenfalls zum Abschied.
 “Du kommst wieder”, hauchte sie ihm ins Ohr und wischte kleine Tränchen an seiner rechten Wange ab. Julius wollte noch was sagen, verkniff es sich jedoch.
 “Auf dann! Bis auf ein hoffentlich glückliches Wiedersehen!” Rief Monsieur Dusoleil. Seine Schwester Uranie nickte und winkte Julius zu.
 Julius trat als erster in das magische Feuer und kommandierte: “à la Frontière!”
 In einem Wirbel aus Rauschen und smaragdgrünem Feuer riß es Julius aus Millemerveilles fort, trug ihn an unzähligen Kaminen der französischen Zaubererwelt vorbei in die gigantische Grenzabfertigungshalle. Dort wartete er auf Aurora Dawn, um dann mit ihr erst zur englischen Grenzabfertigung und dann ins Zwölferdutzend-Haus zu floh-pulvern.
 Als die beiden um kurz nach neun Uhr englischer Zeit aus dem Kamin im Wohnzimmer der Priestleys herausfuhren, schien Julius der Osterausflug nach Millemerveilles wie ein schöner, doch teilweise beunruhigender Traum vorzukommen. Mrs. Priestley wartete mit zwei Teetassen und leichtem Gebäck auf Julius. Dieser klopfte sich erst die Asche vom tannengrünen Umhang. Dann begrüßte er seine derzeitige Fürsorgerin. Dabei verwendete er die Französische Sprache. Mrs. Priestley lachte und erwiderte ebenfalls auf Französisch, daß sie sich freute, daß Julius so wohlbehalten wiedergekommen sei. Erst dann sprachen sie englisch miteinander:
 “Hat er sich gut benommen, Aurora?”
 “Das fragst du ausgerechnet mich, Tante June?”
 “Stimmt! Ich sollte mir einen Bericht zuschicken lassen, ob irgendwelche Vorkommnisse zur Beunruhigung Anlaß geben”, erwiderte Mrs. Priestley.
 “Zumindest hat der französische Zaubereiminister keinen Anstoß an ihm nehmen können, und er hat sowohl der australischen Zaubereiministerin als auch den ersten Damen von Millemerveilles ausdrucksvoll seine Tanzkünste gezeigt. Aber das darfst du alles selbst nachlesen, Tante June. Ich habe dir den Miroir Magique der Dusoleils mitgebracht.”
 Julius klappte die Kinnlade nach unten. Dann fing er sich wieder und grinste.
 “Dann habt ihr euch gut amüsiert. Bleibst du noch auf eine Tasse Tee, Aurora?”
 “Nach dem Kaffee heute morgen könnte ich noch mal guten altenglischen Tee trinken”, erwiderte Aurora Dawn. Julius trug nur noch seine Tasche in das ihm zugewiesene Zimmer. Er hörte von oben, wie die beiden Hexen sich kurz über ihre Verwandtschaft unterhielten. Als er ins Wohnzimmer zurückkehrte, mußte er allein erzählen, was er alles erlebt und wie es ihm gefallen hatte. Aurora Dawn nickte nur beipflichtend. Als Julius ansprach, daß Madame Dusoleil seinen Eltern eine Eule geschickt hatte, die dann mit Farbe besudelt und mit einem bösen Brief seines Vaters zurückgekommen sei, stöhnte Mrs. Priestley kurz auf. Dann erzählte sie, daß sie Julius’ Mutter angerufen hatte. Sie hatte einen Zeitpunkt erwischt, wo Julius’ Vater in seinem Arbeitszimmer saß und ungestört mit ihr reden können.
 “Sie hat versucht, deinen Vater dazu zu bewegen, die Strafgebühr zu bezahlen. Dann hat sie mir von dieser Eule erzählt, die er mit einer Sprühdose leicht eingefärbt und dann aus dem Fenster geworfen habe. Sie fragt an, wieviel es den Empfänger kosten würde, die Reinigung der Federn zu bezahlen, weil sie dann in die Winkelgasse gehen und Muggelgeld in eine Geldanweisung umtauschen wolle. Außerdem fand sie es beruhigend, daß du während der Ostertage nicht allein oder nur in der Schule zubrächtest und wünscht dir noch ein angenehmes Restschuljahr. Ich denke, mich mit ihr noch mal gesondert zu treffen”, erzählte Mrs. Priestley.
 “Sie hat sich damit abgefunden, daß ich in Hogwarts bin. Ich kann ja mal versuchen, Professor Flitwick oder Professor Dumbledore zu bitten, ihr einen Besuchstag zu genehmigen, falls Sie das für richtig halten, June.”
 “Eine sehr gute Idee. Ich fürchte zwar, daß dieser Einzelbesuch das Verhältnis zwischen deinen Eltern entzweien könnte, aber ich darf nicht aus den Augen verlieren, daß du irgendwann wieder in dein Elternhaus zurückkehrst und mir nur vorrübergehend anvertraut bist. Dem entgegenzuarbeiten wäre gegen meine Obliegenheiten.”
 “Ich fürchte, Tante June, daß es bei den Gefiderreinigungskosten nicht bleibt. Camille will prüfen, ob sie Julius’ Vater nicht eine Beleidigungsklage aufhalsen kann oder ähnliches. Sie prüft die entsprechenden Gesetze”, sagte Aurora Dawn.
 “Aber abgesehen davon hat sie sich darauf festgelegt, Julius Andrews im Sommer wieder einzuladen?” Fragte Mrs. Priestley. Julius nickte.
 Um zehn Uhr englischer Zeit verließ Aurora Dawn das Haus ihrer Tante mit Flohpulver “zur Grenze!”
 “Agatha, meine ältere Tochter, hätte dich gerne kennengelernt. Außerdem hatten wir hier auch einen improvisierten Tanzabend. Arcadia hat einen alten Schulfreund eingeladen. Außerdem habe ich Eulen von der Familie Porter und Hogwarts bekommen, ob es dir hier bei mir gut ergehe. Du wirst deine Schulfreunde wohl morgen auf Gleis 9 3/4 wiedertreffen. Perseus wird uns nach London bringen. Er kommt morgen mit dem Ministeriumsauto”, erklärte Mrs. Priestley.
 Den restlichen Tag verbrachte Julius mit der Durchsicht und Ordnung seiner Hausaufgaben, ein paar Trainingsrunden auf seinem Sauberwisch 10 zusammen mit Arcadia Priestley, der jüngsten Tochter seiner Fürsorgerin und einem gemütlichen Abend mit Hausmusik. Um zehn Uhr zog er sich auf sein Zimmer zurück und legte sich schlafen.
 Am nächsten Morgen holte sie Perseus, der Zauberer mit den beiden magischen Armprothesen, in seinem blauen Ministeriumsauto ab. Arcadia hatte ihre Mutter breitschlagen können, sie und Julius zum Gleis 9 3/4 zu begleiten. Mit Hilfe des magischen Transitionsturbos übersprang das Auto die Entfernung von Cambridge nach London innerhalb einer Sekunde, als kein anderes Auto in der Nähe war, dessen Fahrer den Absprung hätte beobachten können. Auf dem Bahnhof Kings Cross war ein Gewühl von Feiertagsreisenden, die entweder von weither ankamen oder aus London abreisten. Auf dem Bahnsteig 9 stauten sich dutzende Familien. Perseus, der Julius Schulkoffer an einer Hand trug, suchte vergeblich einen Durchgang, ohne aufzufallen. Erst als der Zug von Gleis 9 abfuhr, lichtete sich die Menge der Muggel, und die zwei Hexen und die beiden Zauberer konnten schnell auf das Gleis 9 3/4 hinüberwechseln, durch die magische Barriere, die für Muggel eine feste Absperrung war.
 “Hallo, Julius!” Rief Gloria Porter dem Schulkameraden zu und winkte. Ihre Mutter und ihre Großmutter väterlicherseits standen bei ihr. Der Hogwarts-Express stand abfahrbereit. Aus dem Schornstein der scharlachroten Dampflok waberten die ersten Dampfwolken.
 “Hi, Honey! Gut erholt hast du dich”, begrüßte Mrs. Jane Porter Julius. Julius nickte und grüßte Gloria, dann ihre Mutter. Schließlich sagte er zu Mrs. Jane Porter:
 “vielen Dank für die Osterkekse. Die haben echt gut geschmeckt.”
 “Habe ich gerne gebacken, Julius”, sagte Mrs. Jane Porter.
 Pina winkte aus einem geöffneten Fenster heraus. Julius ließ Perseus auch den Koffer von Gloria in den Zug tragen. An jeder Hand einen Koffer, der für normalarmige Leute so schwer war, daß er nur langsam bugsiert werden konnte, schlenderte Perseus zum Abteil, wo Pina Watermelon schon wartete. Perseus wuchtete die beiden Koffer ins Gepäcknetz und verabschiedete sich von Julius. Dieser bedankte sich fürs Herfahren und Koffertragen und wollte dem Zauberer mit den magischen Kunstarmen eine Sickel Trinkgeld geben. Doch dieser lachte und sagte:
 “Das habe ich gerne getan. Viel Spaß noch in Hogwarts!”
 Der Zug ruckelte langsam an, als Perseus mit sportlichem Sprung aus dem Wagon hüpfte und zu den Priestleys zurückkehrte. Julius sah noch, wie sich Mrs. Priestley mit Mrs. Jane Porter unterhielt, bevor der Zug um eine Kurve fuhr und ihm die Sicht nahm.
 Unterwegs erzählte Julius den beiden Mädchen von seiner Zeit zu Hause, dann bei den Priestleys und in Millemerveilles.
 “Hat Madame Delamontagne irgendwas gesagt, ob meine Mutter noch mal mit ihr Schach spielen soll?” Fragte Gloria.
 “Das nicht. Sie besteht nur darauf, daß ich ihr im nächsten Turnier Revanche gebe. Jetzt, wo eine Zeitungsschreiberin das rausposaunt hat, daß ich dieses Schachturnier mitgespielt habe, ist sie natürlich noch mehr in ihrem Ehrgeiz gefordert”, erzählte Julius.
 “Das war wohl ein gehöriger Schreck für dich, in einer Zeitung erwähnt zu werden, wie?” Fragte Gloria.
 “Kann man sagen. Ich hoffe nur, daß das nicht auch noch im Tagespropheten gebracht wird. Aber im Grunde genommen war es ja logisch, daß die Presse da hinterherläuft, wenn zwei Minister zu einem Ball gehen, der nichts mit Politik zu tun hat. Aber die hättten mich da rauslassen können.”
 “Immerhin hast du dich amüsiert. Vielleicht war das ein gelungener Ausgleich für die nicht gesehene Weltmeisterschaft.”
 “Aurora Dawn haben die Frisurhalt-Tropfen deiner Mutter gut gefallen, Gloria. Sie meint, daß die ideal für lange Haare seien”, brachte Julius ein. Gloria nickte.
 “Nicht nur für langes Haar, auch für Locken. Ich benutze dieses Mittel nun auch regelmäßig. Es gefällt mir richtig.”
 “Hat deine Mutter das selbst entwickelt oder kauft sie es irgendwo ein?” Wollte Julius wissen.
 “Sie sagt, daß es ein Betriebsgeheimnis sei, ob es von ihr oder sonstwem stammt. Zumindest ist das im Moment der Verkaufsschlager, weil nicht nur Hexen, sondern auch Zauberer dieses Zeug benutzen, sogar für ihre Bärte”, erzählte Gloria.
 Die Fahrt nach Hogwarts verging mit ständig sich wiederholenden und an immer anderswo hervorgehobenen Einzelheiten entlanghangelnden Berichten über die Ferien, eine Diskussion über die neuen Fächer im nächsten Jahr und wie wohl die dritte Turnierrunde ausfallen würde.
 Als die über die Ferien heimgereisten Schüler wieder in Hogwarts ankamen, fanden sie eine gehobene Stimmung vor. Zwar wurde noch Hermines angebliches Ränkespiel mit Harry Potter und Victor Krum diskutiert, aber nicht mehr so heftig.
 Jeanne und Barbara bestürmten Julius mit Fragen, wie es ihm in Millemerveilles gefallen habe. Barbara fragte:
 “Hast du meine Mutter gesehen?”
 “Ja, und deine neuen Geschwister”, erwiderte Julius schnell. Barbara stutzte. Dann überlegte sie und lachte schließlich.
 “Noch muß Maman sie mit sich herumtragen. Aber ich denke, ich werde sie nach dem Schuljahr richtig zu sehen bekommen.”
 Einen Tag nach der Rückkehr nach Hogwarts suchte ihn Jeanne Dusoleil in der Bibliothek auf, wo er die neuen Hausaufgaben für Binns durchackerte. Sie hielt ihm den bekannten Artikel aus dem Miroir Magique unter die Nase und flüsterte:
 “Da kann man ja eifersüchtig werden, mit wem du alles gesellschaftlich verkehrst. Aber dein Umhang sieht in Farbe doch wesentlich schöner aus. Irgendwie sieht der auf dem Foto wie ein schwarzer Schulumhang aus. Barbara hat sich amüsiert, daß du erst versucht hast, hinter der umfangreichen Madame Delamontagne in Deckung zu gehen. Fleur hat gesagt, daß du wohl Angst vor Öffentlichkeit hast, wenn du so Kamerascheu bist. Stimmt das?”
 “Mir wurde verboten, Fragen zu beantworten. Bitte respektieren Sie das!” Kam Julius Jeanne mit der abwehrenden Antwort, mit der er Ossa Chermot abgewimmelt hatte. Jeanne mußte sich den Mund zuhalten, weil sie den Lachanfall nicht unterdrücken konnte. Dann hauchte sie ihm zu:
 “Ich weiß jetzt, was Maman und Claire an dir so finden. Ich kann das jetzt voll nachempfinden.”
 Madame Pince kam herangeschlurft. Doch weil Jeanne sich von Julius entfernte, bestand für sie kein Anlaß, sich zu beschweren, daß die Ruhe in der Bibliothek gestört würde.
 


  
    025. KUNST UND KÖNNEN
 KUNST UND KÖNNEN
 Am nächsten Morgen, dem Donnerstag nach Ostern, fanden Julius und Gloria die beiden Hollingsworths vor Snapes Klassenzimmer tief traurig vor. Jenna konnte sich gerade noch beherrschen, nicht zu weinen, während Betty sich stumm in einer Ecke herumdrückte. Leon Turner stand bei ihr und hatte seinen Arm um ihre Schulter gelegt.
 “Was ist denn mit euch los?” Fragte Kevin locker. Jenna sah erst ihn, dann Julius an und sagte:
 “Henry Hardbrick hat gestern wieder Punkte verspielt, weil er einen funktionslosen Zauberstab benutzt hat. Flitwick und McGonagall haben ihm je zwanzig Punkte abgezogen, McGonagall soll ihm sogar eine Strafarbeit angekündigt haben, sagt Laura Medley.”
 “Hmm, der war doch auch in den Ferien zu Hause”, grummelte Julius. Jenna nickte. Sie wollte noch etwas sagen, doch Snape kam die Steintreppe herunter und grinste bösartig, als habe er einen gelungenen Streich gespielt.
 “Wie ich sehe sind die Damen und Herren aus Hufflepuff nicht besonders begeistert, daß sie nun wieder arbeiten müssen. Das liegt wohl daran, daß mein Fach eben zu schwer ist, um allen zugänglich zu sein.”
 Keiner der Hufflepuffs wagte, dazu etwas zu sagen. Die Ravenclaws, Gloria, Pina und Julius ausgenommen, grummelten etwas. Snape starrte mit drohendem Blick in die Runde der Zweitklässler. Weil ihm keiner eine Gelegenheit bot, Punkte für ein Haus abzuziehen, schloß er die Kerkertür auf und trieb die Schüler hinein.
 Diese Doppelstunde mußten sie einen Schwelltrank brauen. Snape sah besonders den Hollingsworths über die Schultern, gab gehässige Kommentare ab und trieb sie dazu, unvermittelt loszuheulen. Tränen von Jenna fielen zischend in das Gebräu und ließen es sofort eitergelb umschlagen und aufschäumen. Julius zwang sich, nicht einen der feingemörserten Pillendreher in seine Hand zu schütten, um schnell damit zum vermurksten Trank hinüberzulaufen. Snape bellte nur:
 “Heulsuse! Wegen dir ist der ganze Trank nun wertlos! Zwanzig Punkte abzug für Hufflepuff!”
 “Gemeiner Kerl!” Verstieg sich Leon Turner zu einer Beschimpfung. Snape wirbelte herum, daß sein schwarzer Umhang hochflog.
 “Und noch mal zwanzig Punkte Abzug für Hufflepuff! Und eine Stunde Nachsitzen für Mr. Turner, wegen unflätiger Beschimpfung eines Lehrers!”
 Blubbernd kochte Jennas Trank über. Die beiden Mädchen sprangen zurück, um der gelben Brühe auszuweichen, die den Kessel hinunterlief und laut zischend im Feuer unter dem Kessel verdampfte. Snape holte seinen Zauberstab hervor und ließ den Kessel vom Feuer aufsteigen, zu einem Ausguß hinüberfliegen und sich dort umstülpen, so daß der verkorkste Trank brodelnd im Ausguß verschwand. Danach ließ er mit einem Wink seines Zauberstabs die Reste des gescheiterten Versuchs vom Tisch verschwinden. “Lernen Sie gefälligst mehr Selbstbeherrschung, Hollingsworth!” Zischte Snape Jenna zu und schritt die übrigen Tische entlang. Julius’ Trank hatte sich mittlerweile vorschriftsmäßig entwickelt, so daß der Lehrer nichts beanstanden konnte.
 Betty und Jenna trollten sich, nachdem sie ihre Kessel ausgespült hatten, vor den anderen Hufflepuffs nach draußen. Leon stand stocksteif da und wartete auf Snapes Bestrafung.
 “Ich habe nicht gedacht, daß Tränen einen Trank so schnell so drastisch umschlagen lassen”, gestand Kevin Julius auf dem Weg in die große Halle ein.
 “Es gibt körperflüssigkeiten, die Tränke total verändern können. Tränenflüssigkeit gehört neben Blut zu den heftigsten Ingredientien der Zaubertrankbrauerei”, erläuterte Julius.
 “Deshalb hat die alte Hakennase die beiden so drangsaliert. Der hat doch gesehen, wie tief unten die waren”, knurrte Kevin und warf schnell einen Blick zurück, ob nicht ein Lehrer oder Vertrauensschüler mitgehört hatte. Doch niemand hatte es mitbekommen, der nicht gleicher Meinung sein würde.
 Beim Mittagessen sprachen die Ravenclaws über den Unterricht. Julius warf zwischendurch Blicke zu den Hufflepuffs. Henry Hardbrick saß für sich allein. Die Hollingsworths hingen mit ihren Klassenkameraden zusammen und tuschelten.
 “Was Jenna erzählt hat klingt für mich so, als hätten Henrys Eltern ihm verboten, weiterzuzaubern”, flüsterte Kevin Julius ins Ohr. Julius nickte. Dann flüsterte er zurück:
 “Aber das muß er nicht einhalten. Wenn’s nach meinem Vater gegangen wäre, hätte ich hier überhaupt nichts zaubern dürfen.”
 Gloria entging nicht, daß Julius immer wieder zum Hufflepuff-Tisch hinüberstierte. Sie zupfte Julius am Umhang und sagte:
 “Du bist nicht für diesen Ignoranten verantwortlich, nur weil er selbst ein Muggelstämmiger ist, Julius.”
 “Ich weiß nicht, ob der ein ignoranter Muggelstämmiger ist, Gloria. Nach Weihnachten hat der doch versucht, die verhauenen Punkte wieder reinzuholen. Warum murkst der jetzt wieder rum? Außerdem sagt das die Richtige, daß ich mich nicht für jemanden anderen verantwortlich fühlen darf.”
 “Hängt davon ab, wer wem Punkte vermasselt”, antwortete Kevin. Gloria warf dem irischen Haus-und Klassenkameraden einen sehr bösen Blick zu. Julius war sich sicher, daß sie Kevin eine runtergehauen oder vors Schienbein getreten hätte, wenn sie nicht in der großen Halle gesessen hätten.
 “Sag bloß nicht, daß es dir auf die Nerven gegangen sei, daß ich dir beigestanden habe”, zischte Gloria Julius zu. Dieser sah sie beruhigend an und antwortete:
 “Im Gegenteil. Das war das beste, was mir hier passieren konnte.”
 Nach dem Mittagessen ging es zur Zauberkunststunde. Julius bekam die Zusatzaufgabe, ein Glasgefäß so zu bezaubern, daß es nicht abkühlte oder erhitzt werden konnte, wenn eiskalte oder heiße Flüssigkeiten eingefüllt wurden. Nach dem üblichen Unterrichtsstoff las sich Julius das entsprechende Kapitel im Lehrbuch der Zaubersprüche Band 3 durch und testete die Formeln und Zauberstabbewegungen an anderen Objekten. Als es ihm gelang, ein leeres Glas zu bezaubern, ohne daß es sich verformte, zersprang oder verdampfte, mußte er ein großes Einmachglas bezaubern. Alle sahen ihm dabei zu. Punktgenau sprechend und den Zauberstab über dem zu bezaubernden Glas bewegend, stand Julius aufrecht vor Flitwicks Pult. Der kleine Lehrer mit dem weißen Haarschopf hatte sich auf einen großen Bücherstapel gestellt, um die Zauberei zu beobachten. Als Julius zum Abschluß der Formel das Glas einmal oben und einmal unten mit dem Zauberstab antippte, fragte ihn Professor Flitwick:
 “Können Sie Ihren Klassenkameraden vorab kurz verraten, wieso Sie diese Schlußberührungen machen mußten?”
 “Ähm, das hat, wenn ich das richtig gelesen habe, was mit den Eigenschaften warmer und kalter Stoffe zu tun. Selbst in der Muggelphysik ist bekannt, daß jede sich erwärmende Flüssigkeit oder Gasform nach oben bewegt, weil sie leichter wird als die verhältnismäßig kältere. Beim Abkühlen ist das genau umgekehrt. Miranda Habicht beschreibt, daß ein Aequicalorus-Zauber, wie das heißt, was ich hier gemacht habe, deshalb nach den Grundbewegungen und Wirkformeln durch Berührung des oberen und unteren Randes des damit zu belegenden Gefäßes abgeschlossen werden muß, da sonst eine Spannung im Gefäß auftreten kann.”
 “Gut erklärt”, lobte der Hauslehrer von Ravenclaw den kurzen Vortrag. Dann stellte er einen Kupferkessel mit gewöhnlichem Wasser auf einen Porzellanuntersetzer und tippte ihn mit seinem Zauberstab an. Unvermittelt dampfte und brodelte das Wasser im Kessel. Flitwick füllte etwas von dem kochenden Wasser vorsichtig in das von Julius bezauberte Glas um. Das Wasser blubberte und dampfte noch, als es bis zum oberen Rand im Glas war. Vorsichtig berührte Flitwick mit dem kleinen Finger der linken Hand das Glas, dann mit zwei Fingern und hielt es schließlich hoch. Das Wasser beruhigte sich zwar, aber eine durchsichtige Dampfwolke wie bei einer Tasse heißen Tee quoll immer noch heraus. Professor Flitwick hielt das Glas fest und sicher.
 “Einmachgläser werden normalerweise sehr heiß, wenn kochende Stoffe darin sind. Ich halte es, ohne mich zu verbrennen. Offensichtlich funktionierte der Zauber bis jetzt.”
 Julius fand es sehr gewagt, das Glas ohne Handschuhe anzufassen. Wenn der Zauber nicht vorhielt, konnte es platzen.
 Flitwick goß das heiße Wasser in den Kupferkessel zurück und tippte diesen erneut mit dem Zauberstab an. Keine Sekunde später kühlte das Wasser so stark ab, daß einzelne Eisstückchen an seiner Oberfläche auftauchten. Von diesem Wasser fülte der Lehrer wieder etwas ins Glas, so schnell, daß alle den Atem anhielten, auch Julius. Flitwick nahm das Glas in die Hand, blies dagegen und nickte.
 “Kein fühl-und sichtbarer Unterschied zu eben. Mein Atem beschlägt nicht am Glas, und es fühlt sich so warm oder kalt an wie es war, als ich es Mr. Andrews abgenommen habe. Ich gehe davon aus, daß der Zauber noch eine Stunde vorhält, da keine thaumaturgischen Gravuren gemacht wurden, die ihn dauerhaft an das Glas binden. Zehn Punkte für Ravenclaw für gute Erklärung und erfolgreiche Umsetzung, Mr. Andrews.”
 Die Klassenkameraden klatschten Beifall. Pina ließ sich hinreißen zu rufen:
 “Du bist ein Künstler, Julius.”
 Julius lief tomatenrot an und duckte sich hinter seinem Tisch. Gloria griff ihn sanft beim Kragen und zog ihn wieder in die aufrechte Sitzhaltung.
 “Nun, Ms. Watermelon”, erwiderte Flitwick auf Pinas Ausruf, “Sie sehen, daß Ihr Klassenkamerad verlegen auf Ihr Kompliment reagiert. Künstler ist auch eine sehr hohe Auszeichnung für einen jungen Zauberer. Allerdings, legt man zu Grunde, daß Kunst von Können kommt, gestehe ich Mr. Andrews zu, daß er etwas kann und daher zumindest eine wichtige Voraussetzung mitbringt, später einmal Ihr Lob als gerechtfertigt sehen zu können.”
 Alle lachten über diese humorvolle Einlassung Flitwicks.
 “Wozu ist dieser Aequicalorus-Zauber denn gut?” Fragte Fredo Gillers.
 “Sie meinen, ein bezauberter Kessel nützt nichts, wenn man darin etwas aufwärmen will? Das ist richtig, Mr. Gillers. Wenn Sie jedoch eine heiße oder kalte Flüssigkeit in einem verschließbaren Behälter transportieren, bleibt sie so, wie sie sie eingefüllt haben. Muggel haben diesen Komfort durch doppelwändige Kannen und Transportbehälter ausgeglichen, soviel ich weiß. Allerdings ist unsere Methode schon Jahrhunderte im Gebrauch.”
 “In “Tinkturen zum selbermachen” von Aurora Dawn heißt es, daß bestimmte Elixiere im heißen Zustand wirken. Man kann ja nicht dauernd ein Zauberfeuer unter einer Flasche in einer Tragetasche brennen lassen”, warf Julius schnell ein. Flitwick nickte.
 “Ich gehe davon aus, daß in dem von Ihnen erwähnten Buch auch steht, weshalb das so ist. Ansonsten bin ich zuversichtlich, daß Ihnen Professor Snape darauf in seinem Unterricht eine Antwort geben wird.”
 Alle grinsten erheitert.
 Nach dem Unterricht trat Pina noch mal an Julius heran und entschuldigte sich dafür, ihn in Verlegenheit gebracht zu haben. Julius schüttelte bedächtig den Kopf. “Dir war eben danach, weil das eben funktioniert hat. Hätte ja auch danebengehen können”, sagte er ruhig.
 “wollen wir uns noch mal die Regenbogensträucher ansehen? Prudence hat gesagt, daß sie nun richtig austreiben”, schlug die Junghexe mit dem blonden Haarzopf und den wasserblauen Augen vor. Julius nickte und fragte Kevin, ob er mitkomme. Dieser verneinte und erklärte, mit Gilda noch in der Bibliothek arbeiten zu müssen. Flitwick hatte ihnen aufgegeben, noch mal über die Zauber der vergangenen Unterrichtsstunden nachzulesen. Außerdem wollten sich die Beiden auf die morgige Stunde Verteidigung gegen die dunklen Künste vorbereiten. Gloria wünschte Pina und Julius einen schönen Nachmittag. Fredo fragte Julius, wo man noch mal über die veränderlichen Sterne etwas nachlesen konnte, da sie am Abend ja noch Astronomie hatten. Julius gab Buch und Kapitel an und verließ mit Pina das Schloß.
 Hinter den Gewächshäusern standen drei bunte Büsche mit unterschiedlich großen Blättern, die von violett bis silbern und golden glänzten. Julius warf einen prüfenden Blick auf die Triebe der einzelnen Sträucher und ging mit Pina um die drei gepflanzten Zierbüsche herum, die er mit ihr, Prudence, Kevin und den Hollingsworths als Freizeitprojekt betreute. Pina bekam große Augen, als sie ein goldenes Blatt, so groß wie ein Suppenteller streichelte. Die Pflanze wiegte sich sanft unter den Berührungen.
 “… wieso? Was treibt Sie auf einmal um, sich wieder gegen uns zu stellen?” Hörten die beiden Zweitklässler Professor Sprouts energische Stimme. “Kommen Sie sofort zurück, Mr. Hardbrick! Ich bin noch nicht mit Ihnen fertig!”
 Pina und Julius hörten jemanden auf sie zurennen, der so groß wie sie sein mußte. Keine fünf Sekunden später preschte Henry Hardbrick an ihnen vorbei, bremste ab und kehrte um.
 “Ihr habt mich nicht gesehen, klar!” Zischte er Pina und Julius zu und machte drohende Handbewegungen gegen die beiden Zweitklässler.
 “Spinn nicht rum!” Zischte Julius zurück. Henry warf sich unter einen der Sträucher, gerade als Professor Sprout keuchend angelaufen kam.
 “Hallo, Ms. Watermelon, Mr. Andrews”, schnaufte sie. “Wo ist dieser Flegel hingerannt? – Aha, da liegt er und meint, ich würde ihn unter den Blättern nicht sehen!”
 Henry Hardbrick tauchte unter dem Strauch hervor, als seine Hausvorsteherin ihn hart angefahren hatte, sich nicht wie ein Angsthase zu verkriechen. Doch der Junge mit der ordentlichen kurzen brünetten Frisur, dem blassen Gesicht mit der breiten Nase sah Professor Sprout nicht ins Gesicht. Er stand nur da, trotzig die Schultern hochgezogen, in seinem mit Erde verschmierten Umhang. Sein Zaubererhut lag noch unter dem Strauch.
 “Heben Sie ihren Hut auf und putzen Sie sich den Umhang!” Herrschte Professor Sprout Henry Hardbrick an. Dieser stand nur da, sah Pina an, dann Julius und grinste albern.
 “Was bilden Sie sich ein! Weil die Beiden dabei sind, spielen Sie sich als die ultrastarke Herrin auf?” Begehrte Henry ohne jeden Grund auf. Dann griff er eines der kleineren Blätter an dem Strauch, neben dem er stand und zog daran.
 “Das würde ich lassen”, fuhr Julius ihn an, bevor Professor Sprout ihn tadeln konnte. Henry zog an dem Blatt und riß es aus. Der Strauch schüttelte sich, daß alle Blätter wie ein Wasserfall rauschten. Dann rollten sich alle Triebe komplett ein. Die beiden anderen Sträucher rollten ebenfalls ihre Triebe ein, so daß bald nur bebende Kugeln auf kleinen schillernden Stümpfen zu sehen waren. Henry hielt das ausgerupfte Blatt hoch und besah es sich. Das Blatt war purpurrot gefärbt und etwa so groß wie ein Papiertaschentuch. Unvermittelt zerrann es zu einer zähflüssigen Masse, die Henrys hand überzog und sie purpurn einfärbte. Henrys gehässiges Grinsen verging. Sein Gesicht wurde noch blasser als sonst.
 “Strafarbeit über das ganze Wochenende und 50 Punkte Abzug, so leid mir das tut, für Hufflepuff!” Schnaubte Professor Sprout, die vor wut dunkelrot angelaufen war und nicht wußte, ob sie nun den Zauberstab ziehen und dem Missetäter einen Fluch aufhalsen oder ihn gleich übers Knie legen und versohlen sollte. Henry schien das absolut nicht zu beeindrucken. Angsterfüllt starrte er auf die Hand, mit der er dem Regenbogenstrauch ein Blatt ausgerupft hatte. Sie war nun völlig purpurn eingefärbt, nicht nur dort, wo die zähflüssige Masse aus dem Blatt sie berührt hatte. Die Verfärbung wanderte sogar schon in Richtung Handgelenk weiter. Julius sah ihn mit einer Mischung aus Wut und Schadenfreude an. Dann sagte er:
 “Ich habe dir gesagt, du solltest das lieber lassen.”
 “Mann, was ist das für ein Hexengestrüpp?” Zeterte Henry mit immer schneller gehendem Atem.
 Julius sah Professor Sprout an. Diese nickte, behielt Henry jedoch im Blick.
 “Darf ich vorstellen? Dies ist Kallidendron polychromos, der Regenbogenstrauch. Er kommt in allen Gebieten zwischen Warm-und kaltgemäßigten Breiten Europas und Asiens vor, wird fünf Meter breit und zwei Meter hoch und treibt an sich gabelnden Zweigen Blätter in allen Farben zwischen Schwarz bis goldgelb aus. Der Saft der Blätter wird in der Herstellung von Zauberfarben gebraucht. Ansonsten ist es einfach eine schöne Zierpflanze, wenn nicht ein Barbar wie du Blätter abreißt. Das mögen die nämlich nicht. Wenn nämlich sowas passiert, zerfallen die abgerissenen Blätter zu einer sich über alle feuchten Flächen ausbreitenden Farbsubstanz, die wasserbeständig ist. Außerdem stößt jede verletzte Pflanze jedesmal dann, wenn der Übeltäter, der sie angegrabscht hat, in ihre Nähe kommt, einen stinkenden Nebel aus, der den Missetäter wie Tränengas beeinträchtigt. Das war heute wohl das letzte Mal, daß du eine dieser Pflanzen angefaßt hast.”
 “Wie kriege ich diesen Dreck wieder runter von meiner Hand?” Quängelte Henry und krempelte seinen Ärmel hoch um mit Entsetzen festzustellen, daß die Purpurverfärbung sich mittlerweile über den halben Unterarm ausgedehnt hatte, und zwar gleichmäßig. Henry wirbelte herum und rannte davon, Richtung Schloß.
 “Ich fürchte, Professor, der wird nicht zur Strafarbeit antreten. Der wird hoffen,daß man ihn jetzt rauswirft, damit er nach Hause kann”, wandte sich Julius verknirscht an Professor Sprout, die nun mit besorgtem Blick die eingerollten Sträucher begutachtete. Pina sah ebenfalls besorgt auf die drei eingekugelten Büsche, die erst jetzt zu zittern aufhörten.
 “Sie beide können im Moment nichts für die Pflanzen tun. Sie sind traumatisiert. Sie wissen ja, daß sich die Pflanzen untereinander ihre Empfindungen mitteilen. Vor morgen Mittag, wenn die Sonne sie bescheint, werden die sich nicht erholt haben. Falls Sie möchten, können Sie mir morgen früh dabei helfen, den Erdboden neu zu gießen und Phytosansalbe auf den verwundeten Trieb zu geben.”
 “Wir sagen den anderen bescheid, daß sie mitmachen können”, versprach Julius und wollte mit Pina zum Schloß zurückgehen, als Jeanne zusammen mit Belle Grandchapeau fröhlich schwatzend angeschlendert kam. Jeanne stockte der Atem. Sie bedeutete Belle, zurückzubleiben und kam mit wehendem Umhang herangelaufen.
 “Quelle Malheur! Was ist denn ‘ier passiert?” Fragte sie Professor Sprout und die beiden Zweitklässler.
 “Jemand hat sich unfachmännisch ein Blatt von einer der drei Pflanzen gezogen”, gab Julius gehässig zur Antwort. Jeanne sah auf die eingekugelten Gewächse und knurrte:
 “Welcher Barbar war das?”
 “Keiner von uns”, sagte Julius leicht verängstigt, als ihn der Blick der dunkelbraunen Augen traf, der nun sehr viel Ähnlichkeit mit dem strengen Blick hatte, mit dem ihn ihre Mutter vor wenigen Tagen noch angesehen hatte, als sie ihn darauf hinwies, daß er nicht so leichtfertig über Geistesbeeinflussungsarten spotten sollte.
 “Ich habe den Missetäter bereits zur Verantwortung gezogen, Mademoiselle Dusoleil”, beruhigte Professor Sprout die siebzehnjährige Hexe aus Beauxbatons. Doch diese gab sich mit dieser Antwort nicht zufrieden. Sie drehte sich um, murmelte einige Verwünschungen, während sie zu ihrer Kameradin zurückging und ging dann mit dieser zurück zur blaugrauen Beauxbatons-Kutsche.
 “Oh-oh! Das gibt noch Ärger”, unkte Julius.
 “Nicht für Sie”, sagte Professor Sprout entschieden. Dann schickte sie die Beiden zum Schloß zurück.
 “Glaubst du, der geht zu Madame Pomfrey?” Fragte Pina.
 “Wenn du Kevin wärst, dann würde ich jetzt mit dir darum wetten. Aber so sage ich gleich, daß der sich nicht traut, zu Madame Pomfrey zu gehen. Die Farbe kriegst du nämlich nicht ohne einen entsprechenden Aufguß vom Körper, der tierisch brennt, wie ich in Auroras Tinkturenbuch gelesen habe. Andererseits war das Blatt so groß, daß er bald einen königlichen Arm haben wird, wenn die Verfärbung nicht sofort behandelt wird. Auf jeden Fall weiß ich zwei Sachen:
 Wenn er sich den Arm nicht behandeln läßt, werden alle sehen können, daß er etwas merkwürdiges hat, auch Jeanne Dusoleil.
 Egal, ob er sich Handschuhe anzieht oder nicht, wird sie wissen, was los ist. Das ist dann heftig für Betty, Jenna und die anderen Hufflepuffs.”
 “Wieso das?” Fragte Pina etwas beklommen.
 “Weil Jeanne ihrer Mutter schreiben wird, daß eine ihrer geliebten Pflanzen verletzt wurde. Du kannst mir glauben, daß Madame Dusoleil im Moment sehr wütend auf Muggel ist. Mein Vater hat sie dumm, sehr dumm angemacht. Wenn sie dann noch mitkriegt, daß ihre Regenbogensträucher nicht vor solchen Wandalen sicher sind, setzt das dem ganzen noch die Krone auf. Am besten sollte ich mir den Typen schnappen und ihm einschärfen, daß er sich den Arm sofort behandeln läßt, bevor ihm noch was weit schlimmeres passiert als einige Stunden Strafarbeit.”
 “Was könnte das sein?” Fragte Pina, die sich von Julius’ Unbehagen immer mehr hatte anstecken lassen.
 “Unter einem Heuler ist da nichts drin”, antwortete Julius.
 Sie hatten fast das Schloß erreicht, als von hinten ein Flugbesen angerauscht kam. Jeanne saß darauf und landete mit einer schnellen Bremskurve neben Julius.
 “So, und du sagst mir jetzt sofort, wer das war!” Fuhr sie Julius auf Französisch an. Dieser schüttelte vorsichtig den Kopf.
 “Jeanne, es war keiner von uns, die wir mit diesen Pflanzen arbeiten. Das war jemand, der Professor Sprout ärgern wollte, weil sie diesen Jemand runtergeputzt hat.”
 Jeanne starrte Julius sehr streng an. Dann sprang sie vor, schlang ihre Arme um ihn, hob ihn entschlossen vom Boden, griff sich ihren Besen, zog diesen in die Aufstiegshaltung, schwang sich auf und setzte Julius vor sich auf den Stiel. Pina starrte sie angsterfüllt an und stieß aus:
 “Bitte tun Sie ihm nichts! Er hat das nicht getan!”
 Jeanne stieß sich vom Boden ab und zog den Besen steil nach oben, so daß Julius ihr an die Brust zurückfiel.
 “Du weißt, daß Maman alle ihre Pflanzen liebt, egal, wo sie aufwachsen?”
 “Ist mir bekannt. Aber dir und ihr bringt das nichts, wenn du mich vom fliegenden Besen wirfst, nur weil ich nicht sagen werde, wer das war”, gab Julius trotzig zur Antwort.
 “Ach nein?” Erwiderte Jeanne und ließ den Ganymed 8 nach vorne überfallen. Julius klammerte sich fest und verdrängte die Angst, die in ihm aufstieg. Dann brachte Jeanne Dusoleil den Besen wieder in die Waagerechte und flog über den See auf dem Schulgelände dahin.
 “Du möchtest mir also nicht verraten, wer es deiner Meinung nach wert ist, ungestraft davonzukommen, obwohl er einen Regenbogenstrauch verletzt hat?”
 “Es ist es mir nicht wert, vom Besen zu fallen. Aber er ist es auch nicht wert, daß du ihn lynchst. Askaban ist kein Mensch der Welt wert, sagt Professeur Faucon.”
 “Womit sie recht hat. Außerdem würde ich ihm nichts tun.Zumindest würde ich ihm keinen Fluch anhängen oder ihn gar töten. Aber wer immer das auch ist sollte wissen, daß magische Pflanzen … Aha, dieser jemand, ein Er, weiß das wohl nicht, wie empfindsam Zauberpflanzen sein können. Danke für die Auskunft”, sagte Jeanne zufrieden, wendete und brachte Julius zum Schloß zurück, wo Pina immer noch angsterfüllt stand.
 “Dann geh mal wieder rein, du ‘eld!” Sagte Jeanne auf Englisch zu Julius und klopfte ihm locker auf die Schultern. Dann schwirrte sie mit ihrem Besen davon.
 “H-hast du es i-ihr g-gesagt, w-wer e-es g-getan hat?” Stotterte Pina voller Angst.
 “Nein, habe ich nicht. Zumindest habe ich ihr keinen Namen und kein Haus genannt.”
 “Aber? Das klingt so, als wenn du nicht weißt, ob du nicht doch was gesagt hast?”
 “Falsch, Pina. Ich habe ihr wohl was verraten,nämlich, daß es ein Er war. Sie geht davon aus, daß er keinen Dunst davon hat, daß magische Pflanzen sehr empfindlich reagieren können. Die sitzen nicht umsonst bei uns am Haustisch, Pina. Die können eins und eins zusammenzählen. Und wenn unser Pflanzenschänder seinen Arm nicht behandeln läßt, kommt noch eine Eins dazu, und dann wird er Geschichte machen.”
 “Bitte?!” Wunderte sich Pina.
 “Weil er der erste Muggelstämmige ohne Zaubererverwandtschaft sein dürfte, der einen Heuler kriegt.”
 “Ou!” Entfuhr es Pina.
 Als Kevin und Prudence im Gemeinschaftsraum der Ravenclaws davon hörten, was passiert war, zog Prudence hörbar luft durch die zusammengebissenen Zähne. Kevin erging sich in wilden Wortausbrüchen.
 “Dieser ignorante Engländer. Keine Ahnung von Zauberpflanzen aber sie gleich kaputtmachen! Hoffentlich wird sein Gesicht auch noch purpur eingefärbt. Unser schönes Projekt. Die Pflanzen sahen vor den Ferien doch ganz toll aus.”
 “Das werden sie auch wieder tun”, beruhigte Julius die beiden Hauskameraden.
 “Jeanne hat es nicht von dir herausgekriegt? Aber die wird das so oder so rauskriegen. Wenn er Glück hat, fährt der morgen schon nach Hause zu den Muggeln”, antwortete Prudence Whitesand.
 “Böse Zauberbriefe kann man auch nach Hause kriegen. Aber das erinnert mich daran, daß ich meinen Eltern noch schreiben muß”, sagte Julius und verließ den Gemeinschaftsraum der Ravenclaws. Da er immer kleine Pergamentstücke und Schreibzeug mitführte, um sich schnell mal was notieren zu können, konnte er seinem Vater einen Brief schreiben, als er in der Eulerei ankam. Er schrieb:
 Hallo, Paps!
 Erst einmal möchte ich dir schreiben, daß ich wieder gut in Hogwarts angekommen bin und mich über die Ferien sehr gut erholt habe. Man hat mich weder zu irgendwas unanständigerem als zum Tangotanzen aufgefordert, noch irgendwas von mir abgefressen.
 Damit bin ich auch schon beim wichtigsten Punkt dieses Briefes.
 Madame Dusoleil, die Dame, die dir freundlicherweise geschrieben hat, um dir zu sagen, daß es mir gut geht und ich die Ostertage bei ihr verbringe, war sehr wütend über das, was du ihr geschickt hast. Das du ihre Eule mit Sprühfarbe besudelt hast, war auch gemein. Mach dich darauf gefaßt, daß sie dich anzeigen wird. Denn auch wenn du bestimmt nicht zaubern kannst gehörst du dem Gesetz nach zu einer Zaubererfamilie und unterstehst daher unseren Gesetzen. Ich weiß nicht, was sie tun wird. Aber der wenige Respekt, den ich noch für dich empfinde, sowie die Achtung für alles, was du bis zu meiner Einschulung in Hogwarts für mich getan hast, verpflichten mich, dich zu warnen. Du hast dich mit einer Hexe angelegt. Mittlerweile solltest du es gechekct haben, daß die wirklich zaubern können. Du solltest also daher einen Brief an Madame Dusoleil schicken, dem du einige Galleonen beifügst. In dem Brief solltest du dich für die Beleidigungen entschuldigen, die du ihr wohl geschrieben hast. Falls nicht, würde ich an deiner Stelle keinen handschriftlich adressierten Brief mehr anrühren, der nicht von mir oder von den dir bekannten Lehrern aus Hogwarts kommt. Sag das auch bitte Mum, damit sie nicht unter dem Schaden leidet, den du angerichtet hast.
 Madame Dusoleil ist eine sehr umgängliche Hexe, die drei Töchter hat, von denen eine in meinem Alter ist. Ich habe sie im letzten Sommer kennengelernt, als ich wegen deines Versuchs, mich von Hogwarts fernzuhalten, dort hingeschickt wurde. Es war nicht die Person, bei der ich gewohnt habe, aber ich habe viel Zeit in ihrem Zaubergarten verbracht und eine Menge dabei gelernt. Ihr zu unterstellen, sie würde mich fressen wollen, falls du das wirklich so geschrieben hast, wovon ich im Moment ausgehen muß, da Mum dich gesehen hat, wie du ihre Eule besudelt hast, war das muggelmäßigste, was du tun konntest. Ich habe geglaubt, etwas von deinem Verstand geerbt zu haben. Falls dies so ist, wirst du dich bei Madame Dusoleil entschuldigen, bevor sie auf die Idee kommt, dich zu maßregeln, ob gesetzlich oder durch Zauberei.
 Mrs. Priestley sagt, ihr dürft mir beide wieder schreiben. Ich werde jedoch nur Schuleulen zu euch schicken, weil meine Eule mir zu wertvoll ist, um sie rotgesprenkelt zurückzukriegen.
 Bis dann!
 Julius
 Mit etwas gemischten Gefühlen schickte Julius eine Eule zu seinen Eltern, die er im letzten Jahr schon benutzt hatte. Francis, der auf einer niedrigen Stange saß, sah Julius erstaunt an.
 “Francis, mein Vater mag nicht, daß ich dich habe. Wenn er schon keine Angst vor ausgewachsenen Hexen hat, wird er vor mir erst recht keine Angst haben. Genieße deine Freizeit!” Sprach Julius zu seiner Schleiereule.
 Betty Hollingsworth kam allein in die Eulerei, ohne ihre Schwester.
 “Huch, was ist denn mit euch los? Sonst gibt es euch doch nur im Doppelpack”, grüßte Julius die Klassenkameradin aus Hufflepuff.
 “Jenna guckt sich die Bescherung an, die Hardbrick angerichtet hat. Professor Sprout kam zu uns rein und suchte Henry im Gemeinschaftsraum. Danach schickte sie die Vertrauensschüler in die Schlafsäle. Doch er ist im Moment nicht in Hufflepuff.”
 “Vielleicht hat er sich unter einem der Mädchenbetten verkrochen”, feichste Julius.
 “Da war er auch nicht, oder hälst du uns für blöd?” Fauchte Betty, während sie einen Brief am Fuß ihrer Waldohreule Speedy festband und den Vogel hinausschickte.
 “Oh, schade, daß du den Brief schon losgeschickt hast. Ich hätte dir sonst gesagt, daß du bitte deinen Eltern schreiben möchtest, daß ihr Weihnachtsgeschenk tadellos funktioniert”, sagte Julius und tippte mit dem rechten Zeigefinger an das unzerbrechliche Glas der magischen Armbanduhr, die neben Stunden-, Minuten-und Sekundenzeiger einen vierten, zusätzlichen Zeiger für die Stunden vor oder nach der englischen Zeitzone besaß, der sich bei seiner Reise nach Millemerveilles unverzüglich eine Stunde vorgestellt hatte, um die dortige Zeit korrekt zu zeigen.
 “Deine Eule sitzt doch noch da. Du kannst doch schreiben”, erwiderte Betty grinsend. Julius räumte ein, daß später zu tun, nicht gerade jetzt, weil er wieder zurück in den Gemeinschaftsraum der Ravenclaws wollte. Er fragte noch:
 “Was wollte denn Sprout noch von eurem Totalverweigerer?”
 “Ich dachte, du hättest gesehen, daß er sich die Hand mit einer magischen Farbe besudelt hat, die dann den ganzen Arm verfärbt hat”, wunderte sich Betty. Julius gab nur ein “na und?” zurück.
 “Normalerweise geht man damit in den Waschraum oder zu Madame Pomfrey. Da er jedoch weder in einem der Waschräume war, noch bei Madame Pomfrey ist, läuft er wohl immer noch mit diesem roten Arm herum.”
 “Es gibt soviele Waschräume in Hogwarts. Vielleicht wollte er nicht von irgendwelchen Hufflepuffs gemaßregelt werden. Daß ihm Sprout wieder Punkte abgezogen hat, weißt du ja wohl schon.”
 “Ja”, fauchte Betty wütend. “Warum tut er das wieder? Nach Weihnachten glaubte ich, der hätte sich endlich bekriegt. Aber nach den Osterferien kam der ganz verschlossen zurück. Danach ging es dann wieder los wie am Schuljahresanfang. Wir haben ihn gefragt, warum er das wieder macht, wieso es ihm nicht viel wert ist, sich zu entschuldigen und die Punkte, die er geholt hat wieder zu verschleudern. Er knurrte nur, daß wir das eh nicht kapieren würden und er keinen Bock mehr habe, sich von Hexen und Zauberern herumkommandieren zu lassen, was immer das heißen soll.”
 “Zoff in der Familie, Betty. Seine Eltern und Anverwandten haben ihn wohl dumm angemacht, weil er auf einmal zu uns gehören wollte. Warhscheinlich haben sie ihn sogar zu einem Arzt oder zu einem Pfarrer gebracht, damit er diesen gefährlichen Unsinn austreibt.”
 “Das ist aber gefährlich für Muggel, wenn sie einen unausgebildeten Zauberer in die Enge treiben”, wußte Betty.
 “Das hat jeder Lehrer hier meinen Eltern gesagt, sogar Snape, der keinen Anlaß dazu hatte, Muggeln etwas beibringen zu wollen.”
 “Außerdem ist das kein gefährlicher Unsinn, zaubern zu können”, griff Betty auf, was Julius vorhin gesagt hatte.
 “Für meinen Vater schon”, wandte Julius ein. Dann verließ er mit Betty die Eulerei.
 An der Treppe zur großen Halle verabschiedeten sich Betty und Julius voneinander. Betty wollte ihre Schwester suchen, während Julius in den Gemeinschaftsraum der Ravenclaws ging.
 Als sie beim Abendessen in der großen Halle saßen, fiel Julius auf, daß Henry Hardbrick immer noch nicht zurückgekehrt war. Die Hollingsworths saßen zusammen am Hufflepuff-Tisch und unterhielten sich mit Cedric Diggory. Julius sah zum Lehrertisch hinüber und erwischte Snape dabei, wie der belustigt zu den Hufflepuffs hinüberblickte.
 “Der denkt, Hardbrick sei schon im Zug nach Hause”, überlegte Julius leise. Dann sah er Professor Sprout, die neben Professor McGonagall saß und mit ihr diskutierte. Julius fragte sich, ob es auch magische Ohren gäbe, die aus seiner entfernung zu den Lehrern jedes von diesen gesprochene Wort hören könnten. Vielleicht beratschlagten die beiden Lehrerinnen, ob Henry von der Schule fliegen oder in eine harte Maßregelung genommen werden sollte. Möglicherweise war es das, was Snape zusätzlich amüsierte.
 “Kuck nicht immer dahin”, flüsterte Kevin Julius ins Ohr, als er zum X-ten Mal zum Hufflepuff-Tisch spähte. “Deine französische Freundin hat dich unter Beobachtung”, warnte Kevin Julius noch flüsternd. Julius erschrak und zwang sich dazu, den Kopf nicht herumzuwerfen, sondern ihn bedächtig in die Richtung des Slytherin-Tisches zu drehen, wo sich Draco Malfoy wieder in Szene setzte und mit Victor Krum, dem berühmten Gast aus Durmstrang unterhielt. Er sah Lea Drake und Chuck Redwood, die etwas abseits neben einer Siebtklässlerin und der rothaarigen Durmstrang-Schülerin Ilona Andropova saßen. Dann suchte er den Blick von Jeanne Dusoleil. Sie sah ihn ganz entspannt an. Als sich ihre Blicke trafen beugte sie sich hinter Glorias Rücken vorbei und flüsterte auf Französisch:
 “Also doch! Ich wußte es in dem Moment, wo mir klar war, daß kein Zaubererkind bedenkenlos und ohne Handschuhe eine Zauberpflanze verletzt. Er ist auch nicht besonders mutig, wie? Sonst wäre er hier und würde sich seinen Hauskameraden stellen.”
 “Wen meinst du, Jeanne?” Tat Julius so, als wisse er überhaupt nicht, wen Jeanne meinte.
 “Diesen Muggelstämmigen, den wir vor Weihnachten zu Madame Pomfrey gebracht haben natürlich. Nur der kann es gewagt haben, sich an Mamans Pflanzen zu vergreifen. Aber du solltest jetzt noch etwas essen, Julius. Maman fürchtet, du könntest vor lauter Anstrengung das Essen vernachlässigen.”
 “Wie du meinst”, fügte sich Julius. Er legte es nicht darauf an, sich jetzt mit Jeanne zu streiten. Jeanne setzte sich wieder ordentlich hin und aß von den gerösteten Kartoffeln, die sie noch auf ihrem Teller liegen hatte. Julius tat sich auch noch etwas zu Essen auf und verzichtete auf neue Rundblicke zu den anderen Tischen.
 Erst als ein Tuscheln an den Haustischen anhob, wagte Julius einen Rundblick. Professor Sprout war aufgestanden und ging an den Haustischen vorbei zur Eingangstür. Professor Moody stand ebenfalls an seinem Platz. Sein magisches Auge war auf die Tür gerichtet, als wenn es diese durchleuchten wollte. Julius lief es kalt den Rücken hinunter, als er dachte, daß Moody tatsächlich etwas hinter der Tür gesehen hatte, was normalen Augen verborgen war. Professor Sprout öffnete die Tür und schlüpfte schnell hinaus. Keine zehn Sekunden später kam sie mit Henry Hardbrick am linken Arm zurück. Henry sah trotzig auf die vier Haustische. Die Slytherins stimmten ein amüsiertes Johlen an. Henry winkte fröhlich zurück, nach dem Motto: Was wollt ihr denn noch?
 Professor Sprout führte den Schüler ihres Hauses an den Hufflepuff-Tisch und bugsierte ihn zu einem Stuhl neben Cedric Diggory. Mit diesem wechselte sie ein paar Worte, dann sagte sie etwas zu Henry und kehrte dann an ihren Tisch zurück.
 Julius sah sofort, daß der rechte Arm von Henry immer noch purpurrot verfärbt war.
 “Wahrscheinlich soll er noch etwas essen. Die Zugfahrt nach London dauert lang”, trällerte Kevin. Gilda, die neben ihm saß, stubste ihn kurz den rechten Ellenbogen in die Seite. Kevin schwieg. Die Slytherins, die meinten, sich ungehemmter über Henry auslassen zu können, lachten ihn an oder aus, schnitten Grimassen und winkten ihm zwischendurch zu. Erst als Snape an ihren Tisch ging, kehrte wieder Ruhe ein.
 “Die Stimme ihres Herren”, flötete Julius.
 Nach dem Abendessen verließen die Slytherins schnell die große Halle, ohne ein weiteres Wort zu sprechen. Offenbar hatte Snape ihnen befohlen, sich nicht vor Dumbledore und den anderen Lehrern um wichtige Punkte zu bringen, denn was sonst hätte es sein können, daß dieses so selbstherrlichen Jungzauberer und -hexen derartig diszipliniert die Halle verließen?
 Die Hufflepuffs blieben an ihrem Tisch sitzen, während die Gryffindors ebenfalls in geordneter Formation die Halle verließen. Als Julius zusammen mit seinen Klassenkameraden aufstand und ebenfalls die Halle verlassen wollte, trat Jeanne noch mal an Julius heran.
 “Ich werde Maman davon in Kenntnis setzen, was heute passiert ist. Sie wird ihm schon nichts tun”, sagte sie leise.
 Vor der Tür zur großen Halle sah Julius einen großen Schulkoffer, wie er ihn auch besaß. Er stand am Fuß der Marmortreppe herum und schien niemandem zu gehören. Kevin, der bereits auf dem ersten Absatz der Treppe angekommen war, sah Julius und hüpfte die Treppe wieder hinunter.
 “Wetten, daß der Henry Hardbrick gehört?” Grüßte Kevin seinen muggelstämmigen Freund. Julius schüttelte den Kopf.
 “Das riskiere ich nicht. Du würdest auf jeden Fall gewinnen. Wenn der den ganz allein runtergeschleppt hat, dann will er es wirklich wissen.”
 “Verstecken wir uns hinter den Rüstungen und sehen, was mit ihm passiert?” Fragte Kevin. Julius willigte sofort ein. Sie stellten sicher, daß niemand hinter ihnen aus der Halle kam. Offenbar stauchte Professor Sprout ihren zukünftigen Ex-Hufflepuff vor versammeltem Haus noch mal zusammen, denn die Hufflepuffs waren noch in der großen Halle, und durch die im Moment geschlossenen Türen drang dumpf aber verärgert klingend Professor Sprouts Stimme.
 Julius und Kevin tauchten hinter einer überlebensgroßen Ritterrüstung in der Vorhalle unter. Julius hoffte, daß die Rüstung nicht so bezaubert war, sie zu verraten, wenn die Hufflepuffs aus der großen Halle kamen.
 Fünf Minuten warteten die beiden Zweitklässler, die sie sich flüsternd mit einem Schachspiel vertrieben, das nur in ihren Köpfen zu sehen war.
 “Springer von e7 nach d5! Schach!” Flüsterte Julius gerade seine Antwort auf Kevins letzten angesagten Zug, als die großen Flügeltüren aufgingen und die Hufflepuffs herauskamen, angeführt von Professor Sprout,Professor Dumbledore und Henry Hardbrick. Den Abschluß bildeten die übrigen Lehrer. Julius zogen sich die Eingeweide zusammen, als er Moody sah, der mit seinem blaßblauen magischen Auge die Vorhalle durchmusterte. Er hoffte, daß Metallrüstungen, noch dazu bezauberte, seinen Röntgenblick stören würden. Tatsächlich schien es Moody nicht zu gelingen, die beiden versteckten Jungen hinter der Rüstung zu sehen, denn er hinkte klonkend hinter den Hufflepuffs her, ohne die Lehrer auf etwas fremdes aufmerksam zu machen. Snape Stieg zu den Kerkern hinunter, McGonagall folgte den Hufflepuffs. Am oberen Absatz der Marmortreppe bogen alle Lehrer, die hinter der Schülergruppe hergegangen waren, in einen anderen Gang ab, als die Hufflepuffs, auch Moody, dessen Holzbein rhythmisch klonkte, immer leiser werdend. Kevin und Julius huschten so leise wie möglich hinter den Hufflepuffs her, wobei sie stets darauf achtteten, unter den brennenden Fackeln hindurchzuschlüpfen, um keine verräterischen Schatten zu werfen. Irgendwann bogen die meisten Schüler in einen Gang nach rechts ein, während Dumbledore, Sprout und Hardbrick geradeaus weitergingen.
 “Da geht’s zum Krankenflügel”, flüsterte Julius kaum hörbar.
 “Ist ja logisch. Die werden ihn nicht mit diesem purpurroten Arm zu den Muggeln schicken”, flüsterte Kevin Malone.
 Offenbar hatte Henry auch gemerkt, was mit ihm geschehen sollte. Denn unvermittelt wirbelte er herum und rannte davon, in die Richtung von Julius und Kevin.
 “Hardbrick, kommen Sie wohl zurück!” Schrillte Professor Sprouts Stimme durch die weitläufigen Gänge und hallte wider wie in einer Kathedrale. Doch Henry Hardbrick hörte nicht. Julius sah, wie er auf ihn zurannte, um dann unvermittelt loszuspringen, den rechten Fuß zum Karatetritt ausholend.
 Dank seiner eigenen Karateübungen und den vielen Quidditchspielen konnte Julius unverzüglich reagieren und den ihm geltenden Tritt durch eine Fallrolle ausweichen. Sofort stand er wieder auf, tanzte einen ihm geltenden Handkantenschlag aus und sprang zurück, mit der rechten Hand zum Zauberstab greifend.
 “Maneto!” Rief er, als seine Zauberstabspitze genau auf Henry zeigte. Unvermittelt stand Henry still da, nicht wie versteinert, aber völlig bewegungslos.
 “Hui, bist du auf Zack. Das sah so aus, als wolle der dich mit einem Tritt wegfegen”, sagte Kevin anerkennend.
 “Ich weiß nicht, ob es sein Pech oder Glück ist, daß ich das auch kann, was er kann.”
 “Was treiben Sie denn hier?!” Rief Professor Sprout beinahe atemlos, als sie angelaufen kam.
 “Wir waren unterwegs, um uns einige Gemälde auf dem Weg zum Krankenflügel anzusehen, von denen Jenna und Betty erzählt haben, Professor Sprout”, erwiderte Julius schlagfertig. Im schnellen Ausredenfinden war er seit je her ein Meister gewesen.
 “Mr. Hardbrick hat sich da wohl einen ungünstigen Zeitpunkt ausgesucht, um sich der notwendigen Behandlung durch die Flucht zu entziehen”, ertönte Dumbledores amüsierte Stimme. Der Schulleiter eilte keuchend heran.
 “Ich werde langsam zu alt für Verfolgungsjagden”, gestand er ein und sah auf Henry Hardbrick, der sich zwar nicht rühren, dafür aber wütend dreinschauen konnte, wütend und auch verängstigt.
 “Weshalb, wenn ich fragen darf, hast du ihn durch einen Bewegungsbann gestoppt, Julius?” Wollte der Schuldirektor wissen. Hinter seinen halbmondförmigen Brillengläsern glommen hellwache Augen, die den Blick des Ravenclaw-Zweitklässlers einfingen und festhielten.
 “Weil er ihn angegriffen hat, Professor Dumbledore”, antwortete Kevin.
 “Er hat versucht, mir einen Karatetritt zu versetzen, eine waffenlose Kampftechnik der Muggel, Sir. Ich hätte ihn auch mit dieser Technik abwehren können, aber ich wollte ihn und mich nicht verletzen, daher der Bewegungsbann. Schocker sind zu heftig, finde ich”, fügte Julius noch hinzu.
 “Hat er Sie verletzt, Mr. Andrews?” Fragte Professor Sprout.
 “Nein, hat er nicht”, sagte Julius.
 “Offenbar möchte er nicht in den Krankenflügel. Er hofft wohl, wir würden ihn dann schnell von der Schule weisen. Aber mit einem eingefärbten Arm können wir niemanden der Schule verweisen. Außerdem ist die Beschädigung einer Zauberpflanze kein direkter Rauswurfgrund, auch wenn er seinen Koffer schon gepackt hat”, sagte Dumbledore immer noch amüsiert.
 “Leider muß ich Professor Dumbledore zustimmen, daß die Verletzung einer Zauberpflanze kein Ausweisungsgrund ist, zumal die Pflanze sich erholen kann”, fügte Professor Sprout hinzu.
 “Dann hätten Sie ja Harry Potter vor zwei Jahren rauswerfen müssen”, erinnerte sich Julius an die Berichte der älteren Schüler, die von Harrys und Rons ankunft in einem verzauberten fliegenden Auto handelten.
 “Sehr richtig”, sagte Dumbledore. “Pflanzen gelten, so leid es mir tut, Frau Kollegin, immer noch als Sache.”
 “Das sollten Sie bestimmten Leuten so nicht schreiben”, murmelte Julius. Professor Sprout räusperte sich, mußte jedoch zustimmend nicken.
 “Mr. Hardbrick, wenn Sie nicht freiwillig mit in den Krankenflügel kommen, um sich der notwendigen Behandlung zu unterziehen, wird Madame Pomfrey Sie eben in Hufflepuff aufsuchen. Das wird ihr zwar nicht behagen, aber was sein muß muß sein”, sprach Dumbledore zu Henry Hardbrick. Dann nahm er seinen Zauberstab und murmelte “Removete!”
 Henry stand einen Moment noch still da, dann hob er langsam den rechten Arm und deutete auf Julius. In seinem Gesicht stand Hoffnungslosigkeit, keine Wut mehr.
 “Ich möchte, daß die beiden mit in den Krankenflügel kommen. Ich möchte Andrews etwas erklären.”
 “Er gehört nicht zu Hufflepuff”, widersprach Professor Sprout energisch. “Wenn Sie jemandem etwas zu erklären haben, sind das die Bewohner Ihres Hauses, Mr. Hardbrick.”
 “Vielleicht kann er etwas erläutern, was seinen Hausbewohnern unverständlich bleibt”, schaltete sich Dumbledore ein.
 “Mr. Andrews ist doch nicht der einzige Muggelstämmige. Justin Finch-Fletchley …”
 “Dürfte angesichts des drastischen Umschwungs im Verhalten Henry Hardbricks nicht geneigt sein, sich irgendwelche Erklärungen anzuhören”, unterbrach Dumbledore seine Kollegin. Diese nickte beipflichtend. Dann sagte sie:
 “Begleiten Sie uns, Mr. Andrews! Mr. Malone kann ja schon in sein Haus zurückkehren.”
 “Ja, mach ich”, willigte Kevin ein und verabschiedete sich von Julius.
 Zu viert ging es in den Krankenflügel, wo Madame Pomfrey Henry sehr streng ansah und mit der Frage begrüßte:
 “Warum hast du mich solange warten lassen? Warum bist du nicht sofort zu mir gekommen?”
 “Dazu sage ich nichts”, sagte Henry trotzig. Danach mußte er in das Behandlungszimmer mitkommen. Julius setzte sich mit Professor Sprout und Professor Dumbledore in den Vorraum.
 “Ich möchte nicht unverschämt sein, Professor Dumbledore. Aber macht es nicht einen falschen Eindruck, wenn Sie dieses Verhalten durchgehen lassen. Andere Muggelstämmige, ich eingeschlossen, könnten denken, daß sie ohne Probleme die Schulregeln mißachten könnten, ohne rauszufliegen”, wagte Julius, Dumbledores Entscheidung zu kritisieren.
 “Nun, die Gefahr besteht zwar, junger Mann, aber mit einem Schulverweis würden wir anderen Muggelstämmigen das Gefühl geben, unsere Bemühungen seien nichts wert und sie könnten bestimmen, wann sie die Schule verlassen sollen, indem sie mutwillig schwere Regelverstöße begingen. Ich kann mir denken, wieso Henry wollte, daß du mit uns hierherkommst. Er geht davon aus, daß du seine Lage verstehst, besser als die Muggelstämmigen, die von ihren Eltern gefördert werden, wie eben Mr. Finch-Fletchley”, sagte Dumbledore.
 “Sie meinen, daß er Eltern hat, die ihn nicht zum Zauberer ausbilden lassen wollen?” Fragte Julius.
 “Genau. Und was den Verweis von Hogwarts angeht, so wäre der Schuldisziplin kein guter Dienst erwiesen, wenn Henry ohne weiteres Schaden angerichtet hat, ohne dafür zu büßen. Ein Verweis würde ihm wie eine Belohnung als wie eine Strafe vorkommen. Du hast vielleicht den großen Koffer gesehen, der an der Treppe in der Vorhalle stand?”
 “Ja, habe ich.”
 “Weißt du, was er damit vorhatte?” Fragte Dumbledore. Professor Sprout knirschte verärgert mit den Zähnen. Julius schüttelte den Kopf.
 “Ein Hufflepuff-Bewohner hat ihn im Gemeinschaftsraum reden hören, daß er sich noch am Abend von uns “Abnormalen” verabschieden wolle. Wenn er dabei Beleidigungen gegen uns alle ausgestoßen hätte, wäre dies ein internationaler Skandal geworden, weil Professor Karkaroff und Madame Maxime zurecht ungehalten gewesen wären und das Turnier sofort für abgebrochen erklärt hätten, wie es in einer Regel des Turniers festgeschrieben ist. Professor Moody hat uns darauf hingewiesen, daß er mit gepacktem Koffer vor der Tür zur großen Halle stand. Falls wir zugelassen hätten, daß Henry Hardbrick …”
 Aus dem Behandlungszimmer war ein lauter Schmerzensschrei zu hören, gefolgt von einer harschen Aufforderung Madame Pomfreys, Henry möge sich gefälligst zusammenreißen.
 “Das Zeug kommt gleich nach konzentrierter Salzsäure”, kommentierte Julius den Schrei Henrys.
 “Du kennst die Behandlung gegen Verfärbungen durch unbehandelten Regenbogenstrauchsaft?” Fragte Dumbledore, eher wie ein Lehrer, der die richtige Antwort erwartet, als ein Lehrer, der über das Wissen seines Schülers staunt.
 “Sagen wir es so: Ich habe davon gelesen, wie man die Verfärbungen wegbekommt, und daß das entsprechende Mittel auf der Haut brennt, wie eine Säure. Außerdem muß man danach noch ein bestimmtes Gegengift in Form eines Zaubertranks einehmen, um das Absterben der behandelten Körperstellen zu verhindern. Ich würde keinem Regenbogenstrauch ein Blatt ausreißen, ohne Handschuhe anzuhaben, die aus Drachenhaut sind. Hinzu kommt noch, daß Henry den halben Arm verfärbt hat. Das Ergebnis haben wir gerade gehört”, sagte Julius.
 “Wie heißt das Mittel denn?” Fragte Dumbledore erheitert.
 “Heilbrandelixier. Es besteht aus dem Saft des Rotblattstrauches, scharfen Hahnenfuß, die Säure von fünfzig roten und fünfzig schwarzen Waldameisen, wahlweise fünfzehn Gramm Drachenzahn gemahlen und feingesiebt oder den Scheren von fünfzig Kreuzspinnen. Das ganze wird angedickt mit einem halben Esslöffel Weidenrinde und in einem Kessel der Normgröße 2 eine Stunde lang in Bergquellwasser gekocht. Es empfiehlt sich, das Gebräu in einem gegen Wärmeaustausch behexten Behälter zu lagern, da es mit mindestens 50 Grad Celsius auf die verfärbten Stellen aufgetragen werden muß. Zumindest steht das so in “Tinkturen zum Selbermachen”.”
 “Ich bin zwar nicht Professor Snape, aber ich gebe dir für diese ausführliche Antwort zehn Punkte für Ravenclaw mit auf den Weg”, lächelte Dumbledore. Julius dachte im Stillen, daß Snape ihm niemals dafür auch nur einen Punkt gegeben hätte. Dem wäre es sogar eingefallen, ihm Punkte abzuziehen, weil er sich als Experte aufspielte. Aber das sagte er besser nicht laut.
 “Dazu gehört ja noch der Trank gegen die Giftstoffe der Ingredientien. Aber den habe ich mir nicht gemerkt, weil der wesentlich komplizierter ist und nicht ohne weiteres selbst gemacht werden kann”, fügte Julius noch hinzu.
 “Buä! Sauzeug!” Hörten sie Henry von drinnen angeekelt ausrufen.
 “Besser als ohne den Arm zu leben”, sagte Madame Pomfrey. “Magische Ersatzarme werden nur erwachsenen Zauberern angepaßt.”
 “Das hätte ihm auch noch gepaßt, einen magischen Arm zu verdienen, weil er Madame Dusoleils Regenbogenstrauch verletzt hat”, kommentierte Julius, was sie gerade gehört hatten. Professor Sprout nickte zustimmend.
 Nach fünf Minuten kam Madame Pomfrey aus dem Behandlungszimmer. Henry Hardbrick trottete wie ein begossener Pudel hinter ihr her. Der vorher verfärbte Arm sah nun wieder ganz normal aus.
 “Sie wollten uns noch etwas erzählen, Mr. Hardbrick”, begrüßteProfessor Sprout den Erstklässler. Dieser nickte eingeschüchtert und setzte sich zu ihnen hin. Madame Pomfrey sah Julius Andrews an und lächelte geheimnisvoll. Dann zog sie sich in ihr Büro zurück. Da im Krankenflügel zur Zeit niemand lag, konnten die vier, die beiden Lehrer und die beiden Schüler sich in Ruhe unterhalten, ohne jemanden zu stören.
 “Ich habe”, begann Henry Hardbrick ohne große Einleitung, “in den Osterferien erzählt, was ich alles neues gelernt habe. Meine Eltern hörten erst zu, dann schickten sie mich in mein Zimmer.
 Am nächsten Tag sind sie dann mit mir zu einem Arzt gegangen, der mich von oben bis unten Untersucht hat. Weil er nichts gefunden hat, haben sie mich dann zu einem Priester geschleppt. Der hat gesagt, wenn ich wirklich glaube, mit Magie zu tun zu haben, müsse man davon ausgehen, daß ich entweder eine gestörte Phantasie hätte oder von einem Dämon besessen sei. Meine Eltern zwangen mich, ihm etwas vorzuzaubern, obwohl ich sagte, daß ich das nicht dürfe. Der Priester schlug ein Kreuz nach dem anderen und wollte mich festbinden, um an mir irgendein Ritual zur Teufelsaustreibung vorzunehmen. Dabei kamen zwei Zauberer vom Ministerium, die prüften, was passiert sei. Sie haben dem Priester irgendwie das Gedächtnis verändert und meine Eltern verwarnt, mich nicht gegen die Gesetze handeln zu lassen.
 Mein Bruder versucht seitdem, mich immer wieder anzugreifen, um mich dazu zu bringen, zu zaubern. Meine Eltern haben gesagt, daß ich zusehen soll, aus diesem gefährlichen Institut herauszukommen. Sie haben meinen Zauberstab einbehalten und mir eine Nachbildung mitgegeben. Sie sagten, daß ich nach der ersten Schulwoche wieder nach Hause kommen solle, sonst würden sie mich in den Sommerferien in einem Irrenhaus einquartieren. Mein Bruder drohte sogar, er wolle mich persönlich umbringen, denn ein Monster wolle er nicht zum Bruder haben.”
 “Und ich dachte schon, bei mir wäre das krass”, wandte Julius ein.
 “Ich habe Ihren Eltern doch geschrieben, daß unsere Lehranstalt dazu da sei, um mit Magie begabten Jungen und Mädchen eine umfassende Ausbildung zu geben, eben damit sie nicht unkontrolliert zaubern”, wunderte sich Dumbledore.
 “Eben das wollen sie ja nicht. Was meinen Sie wieviel Prügel ich bekommen habe.”
 “Ach, und du hast dich nicht gewehrt?” Wunderte sich Julius.
 “Würdest du dich gegen deinen eigenen Vater wehren?” Kam Henrys gehässige Gegenfrage.
 “Wenn er mich so geschlagen hätte, daß ich eher Angst um meine Gesundheit als vor ihm haben müßte, ja”, gab Julius sofort zurück.
 “Du glaubst also selbst, du seist ein Monster?” Fragte Dumbledore direkt heraus.
 “Was sonst?” Fragte Henry zurück.
 “Und du hast dir ausgedacht, möglichst gemein zu deinen Kameraden zu sein und irgendwas anstellen zu können, um die Schule zu verlassen. Wann soll diese Woche umsein?” Fragte der Schulleiter.
 “Samstag soll ich wieder zu Hause sein”, sagte Henry.
 “Und was glaubst du, was deine Eltern dann mit dir anstellen? Dein Bruder wird dich immer noch als Monster bezeichnen. Deine Eltern müssen für dich eine andere Schule finden und erklären, wieso du nicht gleich dort hingekommen bist. Mein Vater hat sich auch eingebildet, daß er mich nach Belieben von der Schule nehmen könne”, wandte Julius ein. Dumbledore nickte, ebenso Professor Sprout.
 “Nein, dann wäre das Kapitel abgehakt. Wenn ich nichts mehr hier lerne, kann ich nichts mehr anstellen. Das wäre für uns alle am besten.”
 Julius stöhnte auf. Dann sah er Dumbledore fragend an. Dieser überlegte, ob er Julius sprechen lassen sollte und entschied sich dann, dem Jungen das Wort zu erteilen.
 “Du glaubst, für dich und deine Familie sei das das Beste, von Hogwarts zu fliegen. Mein Vater bildet sich das auch ein, mußte aber erkennen, daß es nicht reicht, einen erkannten Zauberer einfach von der Schule fernzuhalten. Ich habe, wie du wohl auch, nur deshalb den Brief bekommen, weil ich unbewußt Sachen bewirkt habe, für die es keine wissenschaftliche Erklärung gab oder die vom Zaubereiministerium eindeutig als Magie zugeordnet werden konnten. Diese unbewußten Sachen können mir immer noch passieren, wenn ich zu Hause bin. Aber hier lerne ich, meine Kräfte zu beherrschen, bevor sie mich beherrschen. Wenn du zu Hause bist und es zu brennen anfängt, wird man nicht lange nach einer normalen Erklärung suchen. Du warst das dann. Fällt deiner Mutter oder deinem Vater was runter, warst du das auch. Das gleiche gilt dann, wenn du in einer neuen Schule bist und was da passiert. Außerdem werden du und deine Eltern ständig überwacht, eben um nicht ans Licht kommen zu lassen, daß es Zauberer gibt. Willst du sowas haben? Und falls dein Bruder meint, dich wirklich umbringen zu müssen, weil er zu viel Angst vor dir hat, kann ich mir sogar vorstellen, daß deine Eltern sich freuen, auch wenn ich sie nicht kenne.”
 “Das glaube ich dir nicht”, sagte Henry. Julius machte ein trotziges Gesicht. Dumbledore schien kurz zu überlegen. Dann sagte er:
 “Den letzten Teil möchte ich gerne ausschließen. Aber ansonsten stimmt alles, was Mr. Andrews gesagt hat. Auch in der nichtmagischen Welt wirst du nicht ohne Überwachung leben können, und wenn etwas passiert, so normal es auch zu erklären sei, wird man es dir anlasten. In dem Moment, wo das Zaubereiministerium verfügt hat, daß du für eine Zaubereiausbildung zu uns kommst, sind wir hier für dich verantwortlich. Sicher liegt es bei deinen Eltern, Einfluß und Einsicht auf unseren Umgang mit dir zu nehmen, aber aus der Verantwortung können sie uns nicht entlassen. Das können nur wir oder die Abteilung für magische Ausbildung und Studien, die ich heute Nachmittag angeschrieben habe, um meine Entscheidung korrekt abzustimmen. Eine schnelle Eule brachte mir kurz vor dem Abendessen die Antwort. Sie lautet:
 “Wenn Sie feststellen können, daß alle begangenen Regelverstöße ohne Einfluß von außerhalb stattgefunden haben, sind Sie verpflichtet, den Schüler der Lehranstalt zu verweisen und uns dies mitzuteilen.”
 Da ich nun auch nach kurzer Recherche und dem bisherigen Schriftwechsel mit deinen Eltern den Eindruck gewonnen habe, daß du nicht unbeeinflußt von außen deine Missetaten verübst, bleiben mir nur die Möglichkeiten, dich bis zu den Ferien in Sondermaßnahmen einzubinden, um den angerichteten Schaden für dein Haus zu beheben. Mr. Julius Andrews hier hat unsere Gesetze gelesen und auch schon erfahren, wie sie vollstreckt werden. Ich sah es ein, ihn mit hierher zu nehmen, da ich davon ausgehe, daß ihm klar geworden ist, daß Eltern von Muggelstämmigen zwar Einspruch gegen bestimmte Maßnahmen einlegen können, beispielsweise die Teilnahme am Quidditchtraining verbieten oder die Anwendung körperlicher Strafmaßnahmen hinterfragen dürfen, aber nicht unseren Unterricht verbieten können, ohne alternative Möglichkeiten vorzuschlagen, wie die Einschulung in einer Tagesschule für Muggelstämmige oder Halbmuggelstämmige in der Nähe, wo die nichtmagischen Wissenschaften gelehrt, aber auch Dinge wie Zauberkunst und Verwandlung unterrichtet werden. Ich gehe davon aus, daß deine Eltern diese Alternative nicht akzeptieren werden. Wie gesagt: Du hast ausgesagt, und meine Nachforschungen bestätigen das, daß du nicht aus eigenem Willen regelbrüchig wurdest. Hinzu kommt dein Engagement nach den Weihnachtsferien, die davor vergebenen Punkte wieder hereinzuholen, was bestätigt, daß nicht du ein Interesse daran hast, Hogwarts verwiesen zu werden. Sicherlich dürfte es jetzt wesentlich schwieriger für dich sein, wieder Anschluß in deinem Haus und deiner Klasse zu bekommen, da jeder denkt, du seist wortbrüchig, was absolut keine Hufflepuff-Eigenschaft ist. Da der sprechende Hut dich jedoch dort hingeschickt hat, müssen Hufflepuff-Eigenschaften in dir vorhanden sein. Sieh es als Teil einer Wiedergutmachung an, daß du diese Eigenschaften in dir suchst und zeigst! Dein Koffer kommt wieder zurück in euer Haus. Morgen trittst du zum Unterricht an! Professor Sprout hat Strafarbeit für die Verletzung des Regenbogenstrauches angeordnet. Du wirst sie ausführen oder deine Freizeit in einem Kerker zubringen, was meiner Meinung nach nicht die beste Alternative, aber die einzige ist. Ich werde deinen Eltern vorschlagen, unsere Schule zu besuchen, um zu sehen, was wir hier machen. Um den Hufflepuff zugefügten Schaden zu begrenzen, werde ich wohl Regel 50a nutzen. Hierzu werde ich morgen mit den Lehrern eine kurze Beratung führen. Professor Sprout wird jetzt mit dir in dein Haus zurückgehen und es deinen Mitschülern erklären, was passiert ist. Wie gesagt: Du solltest dein mögliches tun, um die Mißgunst deiner Hauskameraden zu beseitigen, indem du lernst und arbeitest, ohne dich gegen weitere Regeln zu vergehen”, schloß Dumbledore seinen Redebeitrag ab. Julius fragte noch:
 “Hast du deinen Eltern erzählt, was vor Weihnachten mit dir passiert ist, weil du eine Durmstrang-Schülerin beleidigt hast?”
 Julius konnte sich das herausnehmen, weil alle im Raum, einschließlich Madame Pomfrey, die hinter der angelehnten Bürotür saß und beiläufig mithörte, von Henrys kurzer zweiter Babyzeit wußten. Eine Durmstrang-Schülerin, von der Julius während des Weihnachtsballs erfuhr, daß es sich um Ilona Andropova handelte, hatte Henry nach einer wilden Schimpfkanonade gegen sie mit dem Infanticorpore-Fluch in den Körper eines Neugeborenen zurückversetzt. Hätten Julius und Jeanne ihn nicht zu Madame Pomfrey gebracht, wäre er wohl jetzt noch ein Baby.
 Henry verstand die mit dieser Frage verbundene Vorstellung und erblaßte. Dann sagte er:
 “Ich habe es nicht erzählt, weil sie mir das nicht geglaubt hätten.”
 “Das ist zu befürchten”, sagte Professor Dumbledore. Danach verließ er mit Henry und Professor Sprout den Krankenflügel. Julius wollte zwar auch mit hinaus, doch Madame Pomfrey kam aus ihrem Büro und winkte ihm, noch dazubleiben. So verabschiedete sich Julius von Henry und riet ihm:
 “Ich habe gute Freunde in Hufflepuff. Ich möchte nicht noch mal hören, daß du Ihnen wichtige Punkte verdorben hast. Bis dann!”
 Als die Tür zum Korridor vor dem Krankenflügel zugefallen war, winkte die Schulkrankenschwester Julius in ihr Büro. Julius fröstelte ein wenig. Er wußte nicht, was die Krankenschwester noch von ihm wollte.
 “Ich habe vorhin gut zuhören können, während ich diesen törichten Jungzauberer behandelt habe. Professor Dumbledore fragte dich, wie genau die Therapie ausgeführt werden müsse, die ich an Henry Hardbrick durchgeführt habe. Du hast sehr kurz aber gründlich aufgezählt, wie die Heilbrandsalbe zur Beseitigung magischer Farbstoffe zusammengestellt wird. Dabei erwähntest du noch einen Trank, den der Behandelte trinken muß, um nicht die behandelten Körperstellen zu verlieren. Du sagtest, daß er zu kompliziert sei, um ihn dir gemerkt zu haben. Jetzt weiß ich, daß der Trank nicht so kompliziert ist, daß er nicht nach zweimaligem Lesen der Zubereitung auswendig wiederholt werden kann. Da ich nicht davon ausgehe, daß du dir eine Therapie, die meine Fachkollegin Aurora Dawn in einem Buch für selbst herzustellende Tinkturen und Elixiere erwähnt, nur zum Teil auswendig merkst, wirst du mir hier und jetzt die Rezeptur des Folgetranks hersagen.”
 “Professor Dumbledore hat recht. Professor Snape gibt Zaubertrankunterricht”, widersprach Julius.
 “Das ist zwar richtig. Aber zu meinen Aufgaben gehört es, sicherzustellen, daß Schüler, die erste Hilfe leisten können, nicht mit unzureichenden Fachkenntnissen ausgestattet sind. Das Tinkturenbuch ist eine Anleitung zu Ersthilfemaßnahmen und Behandlung kleinerer Erkrankungen. Ms. Dawn hat dir dieses Buch wohl nicht zukommen lassen, damit du nur korrekte Unterrichtsantworten geben kannst. Außerdem möchte ich dich noch mal darauf hinweisen, daß ich neben den Lehrern zu den Schulbediensteten gehöre, die dir wegen Gehorsamsverweigerung oderoffener Rebellion Punkte abziehen können. Also keine Antwort würde mich dazu bringen, dir Punkte abzuziehen, und zwar mehr als die zehn Punkte, die Professor Dumbledore dir zugestanden hat.”
 Julius setzte sich entspannt hin, dachte nach und betete dann die Rezeptur des Zusatztranks herunter, wobei er fast immer wörtlich aus dem Buch von Aurora Dawn zitieren konnte. Madame Pomfrey nickte bei jeder richtigen Antwort. Dann fragte sie:
 “War das zu kompliziert für dich? Wen es interessiert, und du hast versäumt dieses Interesse rechtzeitig zu verbergen, lernt diese Rezeptur ohne jede Probleme. Außerdem ist dieses Buch für Hexen und Zauberer geschrieben worden, die es nur als Nachschlagewerk nutzen, weil sie im Zaubertrank-und Kräuterkundeunterricht nicht mitkamen. Auf jeden Fall weiß ich jetzt, daß du dein Wissen nicht auf Halbheiten beruhen läßt. Mit dieser Gewißheit kann ich dich nun entlassen.”
 “In Ordnung”, sagte Julius und verließ eilig, aber nicht rennend den Krankenflügel.
 Auf dem Weg zum Ravenclaw-Eingang begegnete ihm Lea Drake, die gerade aus der Bibliothek kam.
 “So spät noch unterwegs?” Fragte sie Julius. Julius nickte. Dann sah er Ilona Andropova, die zehn Schritte hinter Lea herging. Er zwang sich, nicht vor Angst zu erstarren. Dann entspannte er sich wieder. Sie hatte ihn ja damals nicht gesehen, als sie Henry mit dem mächtigen Infanticorpore-Fluch belegt hatte.
 “Hallo, wen haben wir denn da? Ist das der junge Muggelstämmige, der alle Zaubertränke der zweiten Klasse auswendig kann?”
 “Das kann ich nicht beurteilen, weil die Zweite Klasse noch nicht zu ende ist”, sagte Julius mutig. Die beiden Mädchen lachten.
 “Hast du gehört, was mit diesem Henry Hardbrick passiert ist? Der soll eine Zauberpflanze angerupft haben und hat dafür einen roten Arm gekriegt”, grinste Lea bösartig.
 “Dann muß er zu Madame Pomfrey. Wenn das der Regenbogenstrauch war, kriegt er die Farbe nicht von seinem Arm runter”, erwiderte Julius so beiläufig, als habe er davon überhaupt nichts mitbekommen, und es würde ihn auch nicht interessieren.
 “Die Regenbogensträucher hinter dem Gewächshaus drei? Oh, dann wird er sich wünschen, schnell nach Hause geschickt zu werden. Denn die kommen wohl aus Frankreich, habe ich mir sagen lassen. Eine von den Beauxbatons, deine Tanzpartnerin von Weihnachten, hat eine Mutter, die sowas anpflanzt und sehr empfindlich auf Leute reagiert, die sich an ihren Pflanzen vergreifen”, spottete Ilona Andropova. Julius behielt die Ruhe und antwortete:
 “Wird wohl so sein. Dann kriegt der wohl bald einen Heuler zugeschickt. Das wird ihm helfen, sowas in Zukunft zu lassen.”
 “Ach der arme Junge kennt ja sowas gar nicht”, flötete Lea. “Wo dieser Trottel Longbottom den letztes Jahr gekriegt hat, war Mr. Ich-gegen-Hufflepuff noch nicht hier.”
 “Kann passieren”, sagte Julius. Dann verabschiedete er sich von Lea und Ilona Andropova. Diese sah ihn eher herablassend an. Offenbar widerte es sie an, daß er als Muggelstämmiger mit ihr gesprochen hatte. Julius interessierte das nicht. Wenn sie ihn anquatschte, mußte er ihr antworten.
 Vor dem Eingang zum Ravenclaw-Gemeinschaftsraum stand Penelope Clearwater.
 “Ich soll dir von Professor Dumbledore ausrichten, daß er wünscht, daß du keinem deiner Freunde erzählst, was du mit ihm zusammen erlebt und besprochen hast, weil es nur die Hufflepuffs etwas anginge.”
 “Befehl verstanden, Penelope!” Bestätigte Julius. Danach gaben sie das richtige Passwort “Cogito ergo sum” an die beiden gemalten Hexen Petra und Angella Skyland und traten in den Gemeinschaftsraum ein.
 Gloria, Pina, Kevin und Gilda stürmten schon auf ihn zu und fragten ihn, was passiert sei. Julius wiederholte die von Penelope weitergegebene Anweisung Dumbledores, dies nicht zu erzählen, da es sich um Hufflepuff-Angelegenheiten handele.
 “Wenn Jenna und Betty uns das erzählen wollen und dürfen, werdet ihr das erfahren. Ich jedenfalls werde keine Punkte riskieren, weil ich eine Anweisung des Schulleiters mißachtet habe”, beendete Julius seine kurze Ausführung.
 Später im Schlafsaal wartete Julius solange, bis er das leise regelmäßige Atmen seiner Bettnachbarn hörte. Dann holte er so leise wie möglich den großen Band “eine Geschichte von Hogwarts” aus dem Schulkoffer und zog den Vorhang zu. Im licht seines Zauberstabes las er unter der Decke, was Dumbledore mit der Regel 50a gemeint hatte. Im Anhang zu den Personen und Begebenheiten in der Geschichte von Hogwarts waren die Schulregeln abgefaßt, wie sie im Laufe der Zeit entstanden und verändert worden waren. Die Regel nr.50 besagte, daß ein Schüler, der mutwillig gegen die Unterrichtsdisziplin verstieß und den Eindruck erwecke, als sei er über alle Regeln erhaben, gesonderte Hausaufgaben und regelmäßige Strafarbeiten zu verrichten habe und von allen Vergünstigungen in der Freizeit ausgeschlossen würde. Früher, so las Julius, hätten Schüler dafür sogar wochenlange Kerkerhaft auf sich nehmen müssen. Er erinnerte sich, daß in Beauxbatons diese drastische Strafe noch immer angewendet wurde. In der 1920 hinzugefügten Hausregel 50a hieß es:
 “Im Bezug auf Schüler, die aus reinen, der nichtmagischen Welt entstammenden Familien abstammen, muß die zunehmende Ablehnung der hexerei und Zauberei als Grund für massive Regelverstöße beachtet werden. Da Regelverletzungen jedoch nicht mit der Abstammung entschuldigt werden dürfen, gilt es, daß dem Haus, dem der undisziplinierbare Schüler angehört, keinen Schaden durch dessen Mitgliedschaft erfahren darf. Wenn festgestellt wird, daß ein Schüler aus besagter nichtmagischer Abstammung dauerhaft regelwidrig handelt, sind bei Auszeichnungen für die übrigen Bewohner des betroffenen Hauses zusätzliche Punkte zu vergeben, die bis zum doppelten Maß des von der sie vergebenden Lehrperson erachteten Menge betragen können.”
 In einem Kommentar stand noch, daß diese Ergänzung bis zum Druck der gegenwärtigen Auflage nicht angewandt werden mußte.
 “Dann schreibt dieser Typ tatsächlich Geschichte”, flüsterte Julius für sich. Auf jeden Fall wußte er jetzt, daß seine Schulfreundinnen aus Hufflepuff vielleicht doch mit einem Punktekonto über Null das Schuljahr beenden würden. Julius sah noch mal nach, ob nur die Auszeichnungen, nicht die Abzüge von dieser Regel betroffen waren. Dann dachte er, daß Snape sich wohl nicht damit aufhalten würde, Hufflepuff Punkte zu geben. Er konnte so weitermachen wie bisher auch. Aber es gab ja noch andere Lehrer, wie Flitwick, Sinistra, Sprout und McGonagall. Vielleicht solte er Betty und Jenna einige passable Fluchabwehrzauber beibringen, um ihnen auch bei Moody einige Punkte zu sichern. Aber das hatte ihmProfessor Faucon verboten, seine Kenntnisse beliebig mitzuteilen. Außerdem durfte er nicht vergessen, daß er durch die bei ihm erkannte hohe Grundkraft manche Gegenmagie aus dem Handgelenk schaffte, die bei anderen gefährlich aus der Bahn geraten konnte. So legte er das dicke Buch zurück in den Koffer und schlief.
 Die nächsten Tage verliefen ohne bedeutsame Ereignisse für Julius. Die von Dumbledore angekündigte Regelauslegung, sowie die Sondermaßnahmen für Henry Hardbrick, waren angelaufen. Betty und Jenna berichteten nach der Kräuterkundestunde am Montag Nachmittag, daß sie insgesamt 40 Punkte bekommen hatten. Cedric Diggory, den sie in der Bibliothek trafen, war nun wieder mit Übungen für die dritte Runde des trimagischen Turniers beschäftigt. Die Regenbogensträucher hatten sich erholt. Da, wo Henry ein Blatt ausgerupft hatte, war schon ein neues nachgewachsen, weil Julius mit den Hollingsworths, Pina, Prudence und Kevin Heilelixiere anwendete, die sie am Sonntag in einem leeren Kerker gebraut hatten. Jeanne, die ihnen dabei zugesehen hatte, lobte die sechs Freizeitgärtner und verkündete Julius, dies ihrer Mutter zu schreiben, daß er interessierte Mitarbeiter für das Projekt ausgesucht hatte.
 Am Dienstag passierte das, was Julius befürchtet hatte.
 Die Schüler saßen an den Haustischen beim Frühstück. Julius beobachtete, daß sich die Hollingsworths, Laura Medley und Cedric Diggory demonstrativ mit Henry Hardbrick unterhielten, um ihn in die vergraulte Hausgemeinschaft zurückzuholen. Gloria fragte Julius noch mal etwas zur bevorstehenden Stunde bei Moody. Sie wollten heute gegen den Ortsgebundenen Angstfluch lernen. Da Gloria eine der wenigen war, die wußten, daß Julius ein umfassendes Buch über Gegenflüche besaß, machte es Julius nichts aus, ihr die wichtigsten Grundregeln zuzuflüstern.
 Rauschend kam ein Schwarm von über zweihundert Posteulen in die große Halle geflogen. Prudence bekam einen Brief von Virginie Delamontagne, wie Julius an dem großen Uhu erkannte, den sie immer dann zu sehen bekamen, wenn Virginie Post für ihre Brieffreundin schickte. Gloria bekam ein Päckchen von ihren Eltern, sowie einen Brief von ihrer Tante Greta. Kevins Eule Boann brachte einen Brief von dessen Cousine Gwyneth, Cho und Roger Davis bekamen gleich vier Eulenbriefe. Julius sah hinüber zu den anderen Tischen, wo ebenfalls die unterschiedlichsten Eulen Post ablieferten. Immer noch flogen Eulen in die große Halle und suchten die anzufliegenden Empfänger. Schließlich kamen auch Eulen für Julius. Eine Eule von Mrs. Priestley, eine Schuleule, die er an seine Eltern geschickt hatte, kam auch wieder zurück, unversehrt. Dann flog noch eine Eule von Madame Faucon an und schließlich noch eine Eule von Madame Dusoleil, die Post für Jeanne am Bein und für Julius im Schnabel trug. Sie ließ den Brief im blauen Umschlag vor Julius auf den Tisch fallen, bevor sie zu Jeanne Dusoleil flog, um den für sie bestimmten Brief abzuliefern.
 “Im Doppelpack spart’s die Kosten, wie?” Fragte Kevin, der gerade einen veilchenblauen Umschlag seiner Cousine öffnete. Julius grinste. Jeanne räusperte sich nur vernehmlich. Julius nahm zunächst den Brief von Madame Faucon und steckte diesen in seinen Umhang. Dann öffnete er den Brief von Madame Dusoleil. Sie schrieb:
  Hallo, Julius!
 Ich habe mich erkundigt, ob und wie ich gegen deinen Vater vorgehen kann, ohne die Gesetze zu brechen. Eine Klageschrift an das Kommitee zur internationalen Zivilrechtsprechung kam gestern zurück. Man teilte mir mit, daß ich nur auf Ersatz für materielle Schäden klagen könne, da mein Opponent ein reinrassiger Muggel sei. Das heißt, daß ich nur die Reinigung und die tierärztliche Behandlung meiner Eule ersetzt bekommen dürfte. Da ich jedoch, wie ich dir geschrieben habe, nicht einsehe, daß dein Vater mit seinen Beleidigungen durchkommt, werde ich gemäß der mir erlaubten Möglichkeiten eine angemessene Maßnahme treffen, die ihn mehr Respekt vor Hexenmüttern lehren wird.
 Jeanne und Professor Sprout berichteten mir, daß ein Muggelstämmiger aus der ersten Klasse sich an einem der von mir geschickten Regenbogensträucher vergriffen hat. Ich bewundere es zwar, daß du den Namen dieses Untäters nicht preisgeben wolltest, halte es jedoch für angeraten, ihm dies nicht durchgehen zu lassen. Er mag aus Unwissenheit oder Bösartigkeit gehandelt haben. Wie Professor Sprout mir mitteilte, war es bösartiges Verhalten. Ich habe, wie ich dir eindringlich geschrieben habe, ein sehr persönliches Verhältnis zu allen Pflanzen, die in meiner Obhut aufwachsen. Dies gilt auch für deren Ableger. Daher wirst du meine Wut verstehen, die mich packte, als ich erfuhr, daß mir durch einen Muggelstämmigen derartig übel mitgespielt wurde. Der Umstand, daß die Pflanzen sich unter Professor Sprouts und deiner Obhut wieder erholen werden, reicht mir nicht aus, um von einer Ahndung abzusehen.
 Ich wünsche dir bis zum nächsten Brief alles liebe und viel Erfolg im Unterricht.
 
 Camille Dusoleil
 P.S. Halte dir besser die Ohren zu, wenn du den Brief gelesen hast.
 Julius schrak zusammen, als er den Anhang des Briefes las. Er warf einen schnellen Blick zu Jeanne, die ebenfalls etwas zusammengefahren war aber eher befriedigt dreinschaute.
 Julius sah schnell zum Hufflepuff-Tisch hinüber, wo eine große Schleiereule gerade einen scharlachroten Umschlag vor Henry auf den leeren Teller fallen ließ. Kevin folgte seinem Blick und verstand.
 “Leute, Heuleralarm!” Rief er gerade so laut, daß es die Ravenclaws verstanden. Sofort steckten sich alle die Finger in die Ohren. Julius sah zum Hufflepuff-Tisch hinüber, wo die Hollingsworths Henry bedrängten, den Brief nicht in der Halle zu öffnen. Doch Henry lachte nur und riß den Umschlag auf, um wie von einem Klatscher in den Magen getroffen zusammenzufahren und laut zu schreien, allerdings zu leise, um das mörderische Gebrüll zu übertönen, das über ihn und die anderen Schüler hereinbrach. Julius konnte trotz der Finger in den Ohren Madame Dusoleils wütende Stimme hören, die in stark französisch eingefärbtem Englisch polterte:
 “Wer oder was glaubst du, das du bist, daß du es dir herausnimmst, eine meiner interessierten Schülern anvertrauten Regenbogenstrauchpflanzen derartig zu verletzen, daß sie sich zusammenrollen mußte. Hast du keinen Respekt vor lebenden Wesen, oder denkst du, alle Zauberpflanzen seien Unkraut?
 Ich sage es dir im wohlwollenden Verständnis einer Mutter, die weiß, wie wild ein Kind sein kann:
 Reiße nie wieder an irgendwelchen Zauberpflanzen etwas ab, nur weil du denkst, dir mit Gewalt Eindruck bei deinen Mitschülern zu verschaffen, oder du wirst erleben, wie leicht sich derartige Barbareien gegen dich selbst wenden werden!”
 Henry hing wie ein Schluck Wasser in der Kurve auf seinem Stuhl und zitterte. Eine derartige Antwort auf seine Untat konnte er nicht absehen. Henry Sah, wie sich der rote Umschlag in Asche verwandelte, starrte auf den Fleck, an dem vor wenigen Sekunden noch der schlimmste Brief seines Lebens gelegen hatte.
 Die Slytherins glotzten Henry Hardbrick an, die Gryffindors tuschelten aufgeregt miteinander, und die Hufflepuffs sahen Henry teils mitleidsvoll, teils strafend an. Über alle Tische sank Staub von der hohen verzauberten Decke herunter, so laut war der Heuler losgegangen.
 “Jetzt weiß er es”, grinste Kevin Julius an. “Das macht der nicht noch mal.”
 “Ob er zu Madame Pomfrey rennt, um sich die Ohren untersuchen zu lassen? Die müssen dem doch jetzt glockenhell klingeln”, spottete Fredo Gillers.
 “Findest du das etwa lustig, Fredo?” Fragte Penelope Clearwater.
 “Ja”, erwiderte Fredo.
 “Du kennst das doch, Penny. Anderen beim verprügelt werden zuschauen macht mehr Spaß als selbst verklopt zu werden”, sprang Dustin McMillan Fredo bei.
 Jeanne beugte sich kurz an Gloria Porter vorbei und lächelte ihn an.
 “Er wird sich das nicht noch einmal trauen, jetzt wo er weiß, welche Art von Post er kriegen kann.”
 “Hermine Granger hat doch auch schon Heuler bekommen”, sagte Julius.
 “Ja, aber er hat nicht damit gerechnet, daß er sowas kriegen kann, weil er keinen Zauberer in der Verwandtschaft hat.”
 Julius nahm sich den Brief von Mrs. Priestley vor und las, daß sie seine Mutter angerufen habe und mit ihr verabredet habe, sich mit ihr in London zu treffen. Sein Vater habe ihr bereits abgesagt.
 Im Brief seiner Eltern stand:
  Hallo, Julius!
 Ich denke nicht, daß ich noch einmal irgendeinen Brief aus dieser verfluchten Zaubererwelt aufmachen werde. Ich bekam nämlich am heiligen Sonntag einen Wisch, in dem ich dazu verdonnert werden soll, dieser Madame Dusoleil vier Galleonen und zwei Sickel für die Behandlung einer Eule zu bezahlen. Das kann sie vergessen. Ich zahle nichts an Hexen, die meinen Sohn verderben wollen. Deine Mutter scheint da auf einem anderen Gleis zu fahren. Sie meint, sich damit abfinden zu müssen, daß du Zauberei lernst. Schreib das dieser Dusoleil, daß sie nicht damit rechnen braucht, von meinem hart verdienten Geld etwas abzubekommen. Ihr dürft ja nichts tun, was mir Schaden zufügen kann, hast du gesagt. Also kann ich diesen Unsinn beruhigt in den Müll werfen.
 Sage diesem Dumbledore, er braucht keine Briefe mehr an uns zu schicken. Es interessiert mich nicht mehr, was die mit dir anstellen, da es ja keinen Weg mehr gibt, dich zur Vernunft zu bringen.
 Dr. Richard Andrews
 
 Julius stöhnte kurz auf. Gloria, die wissen wollte, was los war, lies sich kurz vorlesen, was sein Vater geschrieben hatte. Dann fragte sie, ob Mr. Andrews sich nicht besser um einen Kurs in korrektem Verhalten bemühen sollte.
 “Außerdem wird er es bereuen, daß er sich mit Madame Dusoleil angelegt hat… aber Moment, meine Mutter schrieb mir, daß sie versucht hat, mit deinen Eltern zu telefonieren. Dein Vater hat sie brüsk abgewiesen. Deine Mutter jedoch möchte weiterhin mit uns, also auch mit dir in Verbindung bleiben. Kann man Eulen so schicken, daß sie nur deine Mutter erreichen?”
 “Nur, wenn die Eulen sie in ihrer Firma aufsuchen. Das wäre aber gegen die Geheimhaltungsvorschriften.”
 “Es wird sich schon ein Weg finden.”
 “Die Eulen können doch den Briefkasten benutzen, wie auch am Anfang, wo ich die Briefe von Hogwarts bekommen habe.”
 “Das tun sie ja auch. Aber vielleicht sollten wir nur telefonieren. Immerhin glaubt mein Vater ja, daß Telefonieren anständig ist.”
 “Dann werde ich das meiner Mutter schreiben. Man kann ja Telefonzeiten ausmachen”, sagte Gloria. Julius nickte.
 Zum Schluß las Julius noch den Brief von Madame Faucon. Sie schrieb:
  Ich grüße dich, Julius Andrews!
 Ich freue mich, daß es dir gelungen ist, die Prüfung für den Sozius-Besenflug zu bestehen und dabei so gute Punktzahlen zu erwerben.
 Hier in Beauxbatons war es erholsam ruhig während der Ferien. Die Schülerinnen und Schüler aus Millemerveilles sind alle nach Hause gefahren, um dort ein Quidditchspiel unserer Lokalhelden zu sehen. Soviel mir zu Ohren kam, war deine respektable australische Bekannte Aurora Dawn auch dort.
 Als die Ferien zu Ende gingen, durfte ich im Miroir Magique lesen, daß du dich von Madame Delamontagne in die feinere Gesellschaft hast einführen lassen. Soso, das bringt mich doch zum grübeln, inwieweit ich meine Anstrengungen, dich in unsere Welt hineinzugeleiten, verstärken soll, oder ob ich es lediglich dabei belassen soll, dir weiterhin soviel Anerkennung zu wünschen, wie du sie dir verdienst. Catherine erwähnte in ihrem letzten Brief, daß du nun bei einer Hexe in Cambridge die Ferien zubringen wirst, solange dich niemand anderweitig verplant. Was mich angeht, so steht mein Angebot noch, dich in den Sommerferien wieder als meinen Gast zu begrüßen. Ich hörte jedoch auch, daß Camille dich gerne für die Sommerferien zu sich einladen wolle. Ich gehe davon aus, daß du rechtzeitig genug entscheidest, ob du lieber ein wildes Familienleben oder beschauliche Wochen mit kultivierter Freizeitgestaltung wählst.
 Meine Kollegin Professor McGonagall hat mir berichtet, daß du dich sehr gut in der Vivo-ad-Vivo-Verwandlung kleinerer Tiere machst. Sie geht davon aus, daß du am Ende der zweiten Klasse das Verwandlungsgeschick eines Viertklässlers erreichen wirst. Dies und nichts anderes erwarte ich von dir. Also enttäusche mich nicht!
 Weiterhin viel Erfolg in Hogwarts!
 Prof. Blanche Faucon
 
 “Na toll!” Sagte Julius. Gloria fragte, was “sie” wolle.
 “Sie meint nur, ich sollte mich im Unterricht Ihrer Kollegin gut ranhalten, dann könnte ich bald Viertklässlerniveau haben”, flüsterte Julius.
 “Und was passiert, wenn du das nicht schaffst?” Fragte Gloria leise.
 “Dann darfst du im nächsten Schuljahr ohne mich zurückfahren.” Flüsterte Julius.
 Im Unterricht bei Moody schaffte es Julius, im Rahmen dessen, was sie offiziell lesen sollten, die Antworten auf die ihm zugedachten Zauberflüche zu geben. Gloria schaffte es beim ersten Mal nicht, das von Moody um einen Tisch herum aufgebaute Zauberfeld, das Panik verursachte, zu durchbrechen. Julius juckte es in den Fingern, mit dem Monstrato Incantatem, einem Zauber zur Entdeckung magischer Kraftfelder und Gegenstände, den genauen Wirkungsbereich von Moodys Fluch zu enthüllen. Doch der Enthüllungszauber gehörte nicht zu den offiziellen Nachschlagewerken. Also benutzte Julius einen Zauber, der ihn gegen plötzliche Gefühlsschwankungen abschirmte. Tatsächlich konnte er sich dem Tisch nähern und etwas von diesem herunternehmen, ohne in Panik zu fliehen.
 Dann folgte eine weitere Runde direkter Fluchabwehr. Julius gewann dabei den Eindruck, als wolle Moody ihn besonders hart fordern. Julius benutzte die in Moodys Stunden offiziell gelernten Abwehrzauber und parierte alle ihm geltenden Flüche. Selbst jene, die sich nicht durch einen magischen Lichtblitz oder -strahl vermittelten, fing Julius mit der Aurarma-Magie auf, dem körperumschließenden Zauberschild, daß an und für sich schwer zu halten war, wenn ein Fluch darauf einwirkte.
 “Mr. Andrews erweist sich als hartnäckiger Gegner, wenn es darum geht, von dunklen Flüchen heimgesucht zu werden. Allerdings ist zu beachten, daß dieser Gegenzauber, den er anwendet, nur dann funktioniert, wenn ein großes Grundpotential an Zauberkraft vorhanden ist. Hinzu kommt eine sehr schnelle Auffassungsgabe, was ihm geltende Angriffszauber angeht. Wenn ein schwarzer Magier jedoch von hinten angreift, ohne dies vorher angekündigt zu haben – was in über neunzig von hundert Fällen passiert -, dürfte er Schwierigkeiten bekommen. Immer wachsam! Ich kann das nicht oft genug wiederholen”, knurrte Moody wie ein gereizter Wachhund.
 Kevin hatte nicht so viel Erfolg, sich gegen Moodys direkte Angriffe zu verteidigen. Drei Flüche trafen ihn voll. Einer ließ ihm innerhalb von Sekunden ein immer dichteres struppiges Fell wachsen, einer verpaßte ihm Wabbelbeine, auf denen Kevin sich fast gar nicht halten konnte. Der dritte Fluch ließ seine Zunge zu einem ekelhaft großen rosa Ungetüm anschwellen, das Kevin zu ersticken drohte, wenn Moody nicht den Gegenfluch gewirkt hätte.
 Nach der Stunde behielt Mad-Eye Moody Julius und Kevin zurück, während die übrige Klasse schon zum Zauberkunst-Klassenzimmer unterwegs war.
 “Was hattet ihr beiden eigentlich vor einigen Wochen hinter dieser Ritterrüstung zu suchen, eh?” Herrschte Moody die beiden Jungen an.
 “Welche Ritterrüstung?” Fragte Kevin.
 “Die in der Vorhalle! Denkst du wirklich, ich hätte euch nicht gesehen?” Bellte Moody zornig.
 “Ja, das haben wir tatsächlich gedacht”, sagte Julius mit leicht enttäuschtem Tonfall. Dann fügte er noch an, daß er mit Kevin gewettet habe, daß Professor Moody sie beide nicht sehen könne, wenn sie hinter einer Metallrüstung, die wohl bezaubert war, in Deckung gingen.
 “Um was habt ihr gewettet?” Fragte Moody knurrig.
 “Das er mir den Zauber zeigt, mit dem man den Rauminhalt eines Behälters vergrößert, ohne den Behälter selbst zu vergrößern”, sprang Kevin sofort darauf an. Julius nickte und antwortete:
 “Daß Kevin mir die nächsten Geschichtsaufgaben macht. Aber das kann ich ja nun vergessen, weil Ihr Auge uns doch gesehen hat.”
 “Eure Experimentierlaune könnte euch eines Tages in wüste Schwierigkeiten bringen. Ich ziehe jedem von euch fünf Punkte wegen Respektlosigkeit ab. Klar?”
 “Mein Vetter Ronin hat gefragt, ob es stimmt, daß so ein magisches Auge alle Mädchen und Frauen nakt sieht. Stimmt das?” Wagte Kevin eine Frechheit. Julius setzte noch einen drauf und sagte:
 “Das ist doch langweilig, wenn man das eine Stunde lang getan hat, Kevin.”
 “Noch mal fünf Punkte pro Nase weniger! Raus jetzt, ihr Lümmel!” Bellte Moody wütend. Sein magisches Auge wirbelte wild in seiner Höhle herum, drehte sich mal nach innen, mal nach oben, und immer wieder rollte es von links nach rechts und zurück.
 Wie von der Bogensehne geschnellt rannten Julius und Kevin aus dem Klassenzimmer und hasteten die Treppen hinauf und hinunter, auf die Trickstufen achtend, die so taten, als wenn sie fest wären, aber dann ein Bein, das auf sie trat, wie in einem Schlammloch festhielten.
 “Das war aber jetzt nah an der Grenze, Kevin. Dann bringe ich dir den Rauminhaltvergrößerungszauber bei. Am besten an den Wochenenden”, keuchte Julius. Kevin nickte nur.
 Vor dem Zauberkunstraum bremsten die beiden Jungen ihren schnellen Lauf und traten gesittet ein. Professor Flitwick hob gerade an, das Thema der heutigen Unterrichtsstunde zu beschreiben. Julius suchte sich einen Platz in der hintersten Reihe, Kevin schlüpfte leise neben Gilda Fletcher auf den Stuhl, den sie für ihn freihielt. Gloria sah sich zu Julius um, wandte dann aber ihre ganze Aufmerksamkeit der Tafel zu.
 “Magische Spiegelungen, meine Herrschaften, bilden den Grundstein für das breite Feld optischer Illusionen, bis hin zur Unsichtbarkeit von Gegenständen oder Lebewesen. Sie können zeitlich begrenzt oder dauerhaft aufgerufen werden”, erläuterte Flitwick. Wie üblich stand der kleine Professor mit dem weißen Haar auf einem hohen Bücherstapel, um sein Pult und die Klasse überblicken zu können. Dann deutete er auf sechs Fingerhüte auf seinem Pult.
 “Fünf dieser Fingerhüte hier sind nicht wirklich vorhanden, lediglich eine räumliche Abbildung des sechsten Fingerhutes. Sieht sich jemand von Ihnen im Stande, ohne die Fingerhüte zu berühren den greifbaren von den scheinbaren zu unterscheiden?” Fragte er.
 Die Klasse senkte fast zeitgleich die Köpfe. Julius wußte, daß man mit dem Zauberfinder, wie er den Enthüllungszauber unsichtbarer Zauberfelder nannte, problemlos den bezauberten und damit echten Fingerhut herausfinden konnte. Doch den durfte er hier nicht anwenden, ohne sich lang und breit darüber auslassen zu müssen, woher er ihn kannte. Dann fiel ihm etwas ein, was Arcadia ihm kurz vor der Abfahrt aus den Osterferien noch über sein Trimax-Vergrößerungsglas erzählt hatte.
 “Es arbeitet mit einem dauerhaften Abbildezauber, ähnlich einer beweglichen Illusion. Wenn zwei optische Zauber sich überlagern, siehst du nur ein rotes Flimmern statt der Vergrößerung des Objektes, über das du dieses Glas führst. Das Trimax-Glas hatte Julius wie den Enthüller für unsichtbare Schrift in seine Schultasche gesteckt, um es jederzeit benutzen zu können. Er richtete sich kerzengerade auf, hob den Arm und sagte:
 “Ich kann das versuchen, Professor Flitwick.”
 Zwar wußten seine Klassenkameraden, daß Julius von Flitwick schon Zusatzaufgaben aufbekam, doch sahen sie ihn staunend und etwas verunsichert an, als habe er gerade gesagt, einen ausgewachsenen Drachen mit bloßen Händen umwerfen zu können. Professor Flitwick nickte ihm jedoch zu und forderte ihn auf, vorzutreten und sein Glück zu versuchen. Julius holte das Trimaxglas aus der Schultasche, umschloß es so gut mit der Faust, daß man nicht sofort sehen konnte, was er da hatte und ging ans Pult.
 Dort zeigte er das magische Brennglas vor und hielt es über den ersten der sechs Fingerhüte.
 Über dem Brennglas entstand ein rötlich-violettes Wabern, wie von einer roten Lampe, die durch eine dichte Rauchwolke leuchtet.
 “Negativ!” Kommentierte Julius die Erscheinung und hielt das Glas über den nächsten Fingerhut. Wieder waberte rötlich-violetter Dunst über dem Brennglas. Wieder sagte Julius laut und vernehmlich “Negativ!”
 So geschah es beim nächsten Fingerhut. Doch Nummer vier löste etwas anderes aus. Unvermittelt stand eine meterhohe, räumlich und scharf konturierte Abbildung über dem Brennglas, die bis zur Zimmerdecke reichte und Flitwick total überdeckte, ein gigantischer weißer Fingerhut, in dessen Oberfläche armdicke Rillen und faustgroße Löcher geschnitten waren. ein lautes “Uuii!” kam von den übrigen Zweitklässlern. Julius griff mit der freien hand nach dem gerade überprüften Fingerhut, nahm das Glas zurück, schloß die Finger um den Fingerhut und hob ihn auf. Unvermittelt lösten sich fünf bildgleiche Fingerhüte in Nichts auf.
 “Positiv!” Kommentierten Professor Flitwick und Julius gleichzeitig. Julius’ Klassenkameraden klatschten Beifall und jubelten ihm zu. Flitwick ließ sie drei Sekunden lang aplaudieren, dann gebot er Ruhe.
 “Das ist ein Trimax-Glas von Prazap. Richtig?” Erkundigte sich der Zauberkunstlehrer bei Julius. Dieser nickte. Dann fragte Professor Flitwick:
 “Wie kamen Sie darauf, daß Ihnen dieses magische Hilfsmittel ohne Fehler den echten von den illusorischen Fingerhüten unterscheiden helfen könne?”
 “Eine berufsmäßige Zauberkunsthandwerkerin verriet mir kurz vor der Rückfahrt aus den Ferien, daß Abbildungszauber, die sich überlagern, am Ort der üblichen Abbildung einen formlosen roten Nebel zeigen würden. Da das Trimaxglas so bezaubert ist, daß es unter ihm liegende Gegenstände hundertfach vergrößert und räumlich in der Luft schwebend abbildet, kam ich darauf, daß hier mit einem optischen Zauber gearbeitet wurde, der Ihrer scheinbaren Vervielfältigung in die Quere kommen würde, beziehungsweise, daß die scheinbaren Fingerhüte nicht als Vergrößerungen, sondern eben als rötlicher Nebeldunst abgebildet würden. Quod erat demonstrandum, wie der Wissenschaftler sagt, wenn er bekräftigt, daß seine Vermutung zu beweisen war.”
 Wieder aplaudierten seine Klassenkameraden. Pina und Gloria standen sogar von ihren Stühlen auf. Kevin staunte nur.
 “Womit wir einen Punkt vorab geklärt haben, nämlich daß man durch ein illusorisches Bild andere Illusionen durchdringen kann, wenn das Bild oder der verwendete Zauber dem Trugbild überlagert wird. Das sind zehn Punkte für Ravenclaw für gutes Kombinieren und fünf Punkte für die korrekte Erläuterung des angewandten Verfahrens”, quittierte Flitwick die Leistung von Julius Andrews. Danach nahm er den bezauberten Fingerhut zurück, legte ihn wieder auf das Lehrerpult, worauf sofort wieder fünf gleichaussehende Abbilder erschienen. Danach projizierte er mit seinem Zauberstab und einer kurzen Zauberformel eine weiße freischwebende Lichtkugel von zwei Zoll Durchmesser und lenkte sie durch sachte Stabführung über die aufgereihten Fingerhüte. Wie bei Julius’ Versuch mit dem magischen Brennglas entstand an Stelle der weißen Leuchtkugel immer ein rotes Nebelgebilde, bis Flitwick den richtigen Fingerhut mit dem gezauberten Lichtkügelchen überstrich.
 “Diesen Zauber lernen wir im ersten Teil der Stunde. Danach lernen wir den Zauber, der eine optische Illusion aufhebt”, verkündete Flitwick.
 Julius ging zu seinem Platz zurück und steckte das Trimaxglas wieder fort. Dann schrieb er sich die Formel und die Zauberstabführungstechnik auf, die Flitwick erläuterte. Anschließend mußte er versuchen, die immer noch vorhandenen Abbilder vom echten Fingerhut zu unterscheiden. Gloria, Pina, Fredo und Gilda schafften das ohne Mühe, Kevin tat sich schwer, weil seine gezauberte Lichtkugel zerfiel, als sie den ersten stofflosen Fingerhut überdeckte. Es flimmerte kurz, dann war die Lichtkugel wieder verschwunden. Bei den anderen kam überhaupt keine Lichtkugel zum Vorschein, die man hätte lenken können. Julius schaffte es, die Lichtkugel etwas heller erstrahlen zu lassen. Ohne Schwierigkeiten konnte er damit die Trugbilder vom echten Gegenstand unterscheiden.
 Die zweite Stundenhälfte lernten sie den Gegenzauber, um einfache Spiegelungen zu zerstreuen. Hierbei schafften es alle, den Zauber korrekt anzubringen, nachdem Flitwick neue Spiegelungen gezaubert hatte.
 “Fünf Punkte für jeden, der den Erkennungszauber korrekt angebracht hat. Das gleiche gilt für die Anwendung des Zerstreuungszaubers. Als Hausaufgabe schreiben Sie mir bitte auf, was der Unterschied zwischen der Spiegelung und freien Trugbildern ist. Die optischen Illusionen als solche sind als Anwendungsfach zwar Stoff der übernächsten Klasse, aber wenn Sie heute die Grundlagen können, sind Sie zumindest in der Lage, scheinbare Objekte von greifbaren zu unterscheiden.”
 Die Schüler verließen den Zauberkunstraum. Gloria flüsterte ihm auf dem Gang zu:
 “Warum hast du dich nicht neben mich gesetzt. Du hast doch sowieso deinen Auftritt gehabt.”
 “Ich wollte nicht anderen im Weg rumlaufen”, sagte Julius.
 “Auf jeden Fall scheint dir der Tapetenwechsel in den Ferien sehr gut zu bekommen. Ich habe gelesen, daß Arcadia Priestley den silbernen Hammer der englischen Thaumaturgenvereinigung für kreative Zauberkunst im Alltag dreimal hintereinander gewonnen hat. Damit liegt sie im internationalen Vergleich auf Platz drei hinter Laurin Lighthouse aus Sydney und einem gewissen Florymont Dusoleil aus Millemerveilles in Frankreich”, tat Gloria kund, womit sie sich beschäftigt hatte, wenn sie nicht gerade Hausaufgaben beackerte, Schach spielte oder mit den anderen Hauskameraden musizierte.
 “Soso. Jetzt wundert es mich nicht, daß Monsieur Dusoleil sich so interessiert mit Mr. Lighthouse unterhalten hat”, bemerkte Julius dazu.
 Die Nachmittagsstunden Kräuterkunde waren wie üblich kein Problem für Julius. Selbst die Sticheleien der Slytherins, die mit ihnen zusammen unterrichtet wurden, prallten wirkungslos an ihm ab.
 “Na, wolltest du nicht auch noch irgendwas abreißen, Muggelbalg?” Zischte ihm Melissa Ashton zu. Julius grinste nur und fragte:
 “Na, können wir mittlerweile Besenfliegen?”
 Am Ende der Stunde hatten Lea Drake und Julius für ihre Häuser 20 Punkte abgestaubt und jede Menge interessantes für spätere Stunden erfahren, was Julius sich bei nächster Gelegenheit durchlesen wollte.
 Als er dann die Hausaufgaben für Flitwick durchlas, kam Julius eine Idee. Er würde so oder so für Claire etwas zum Geburtstag besorgen müssen, ob er es ihr schicken oder persönlich in die Hand drücken würde. Die Stunde Zauberkunst hatte ihn auf die Idee gebracht, etwas selber zu basteln. Hier in Hogwarts, wo er mit Zauberfarben malen und Gegenstände bezaubern durfte, stand ihm die Möglichkeit offen, etwas eigenes, nicht so ohne weiteres in jedem Laden zu kaufendes zu schaffen. Julius schmunzelte, wenn er sich vorstellte, daß selbst die Nichtmagier den Gegenstand, an den er dachte, als “Zauberlaterne” bezeichneten. Nur seine Zauberlaterne, von der er nicht wußte, ob er sie jetzt schon zusammenbasteln konnte, würde tatsächlich was magisches an sich haben. Allerdings mußte er dafür viele Bücher lesen, neben den Hausaufgaben, um sich klug zu machen, wie sein Vorhaben am besten gelingen konnte.
 Am nächsten Tag durfte Julius in der Vormittagsdoppelstunde Verwandlung erst ganz normal mit den übrigen Schülern zusammen die vorgelegten Aufgaben abarbeiten. Da er die zehn vorgelegten Schmetterlinge jedoch schon nach einer Minute in Goldfische verwandelt hatte, vertrieb er sich die Zeit, die die anderen benötigten, mit lockeren Übungen, tote Objekte beliebig oft zu verwandeln. Als Professor McGonagall das mitbekam, holte sie einen großen Käfig mit Meerschweinchen herbei, die sie Julius vor die Nase stellte, als der gerade einen Fetzen Pergament in eine Trillerpfeife verwandelte.
 “Über das Niveau sind Sie doch schon längst hinaus, Andrews. Sie wirken so, als sei mein Unterricht für Sie zu langweilig. Nun, Sie werden verstehen, daß ich das nicht auf mir sitzen lasse. In dem Käfig befinden sich 30 Meerschweinchen, die Produkte einer Stunde der vierten Klasse. Sie werden mir diese Meerschweinchen vollzählig in Schildkröten verwandeln. Vollzählig, und wie sich versteht, auch vollständig, Mr. Andrews.”
 Kevin, der direkt hinter Julius saß und gerade einen Schmetterling in eine Untertasse zu verwandeln versuchte, verzog den Zauberstab, und das bunte Tier zerplatzte in einem knisternden Regen roter, blauer und gelber Funken. Kevin schien das nicht zu stören. Er sagte leise aber laut genug für Professor McGonagall:
 “Julius, das mußt du doch nicht machen. Das ist Stoff der vierten Klasse. Was will sie bloß von dir?”
 “Nun, Mr. Malone, wie ich das sehe, haben Sie Ravenclaw soeben um fünfzig hart erarbeitete Punkte gebracht, wegen Anstiftung zum Ungehorsam, Respektlosigkeit einem Lehrer gegenüber, vermeidbares Versagen einer Aufgabe, sowie unerwünschter Kritik an der Entscheidung eines Lehrers. Zusätzlich werden Sie nach dem Unterricht von mir noch eine Strafarbeit aufbekommen, über die ich noch befinden muß. Mr. Andrews kann meinen Auftrag erfüllen, und er wird es tun. Meine Motive gehen Sie nichts an, Mr. Malone und stehen daher nicht zur Diskussion.”
 “F-fünfzig P-punkte?” Begehrte Gilda Fletcher auf. “Er wollte doch nur …”
 “Fünfzig Punkte Abzug wie angegeben und noch mal zwanzig für Ms. Fletcher wegen fortgesetzter Störung des Unterrichts”, schrillte Professor McGonagall durch das Klassenzimmer. Julius sah Gloria an, die ruhig an ihrem Schmetterling herumzuzaubern versuchte, dann Pina, die Kevin entgeistert ansah, dann seine Bettnachbarn, die kurz davor standen, aufzuspringen und zu protestieren. Dann sah er Kevin und Gilda an und versuchte, möglichst beruhigend zu gucken.
 “Ich hoffe, Ihre Anweisung hundertprozentig umzusetzen, Professor McGonagall”, sagte Julius laut und in Gedanken fügte er noch an: “Damit ich die verzockten Punkte zum Teil wieder reinholen kann.”
 Julius konzentrierte sich. Er peilte ein Meerschweinchen an und wollte gerade den Bewegungsbann auf das quirlige Tier legen, als die Verwandlungslehrerin ihm zuflüsterte:
 “Ohne Bewegungsbann, Mr. Andrews. Ich werde Ihnen gut auf die Finger schauen.”
 Julius sah die Entschlossenheit im Gesicht der Hexe mit den quadratischen Brillengläsern. Dann fing er an.
 Er kam zwar ins Schwitzen, und sein Kopf brummte wie ein Schwarm wilder Hornissen, doch am Ende der Doppelstunde krochen statt 30 quirliger Meerschweinchen braun und beige gemusterte Schildkröten im Käfig herum, ohne Fell und ohne Schnurrbart. Die ersten zehn Verwandlungen waren die schwierigsten gewesen, weil die quirligen Nagetiere im Käfig herumgewuselt waren und Julius wie ein Tontaubenschütze punktgenau zaubern mußte, um jedes Meerschweinchen mit der vollen notwendigen Zauberkraft zu erwischen, um die vollständige Verwandlung zu schaffen. Immerhin hatte er schon gelesen, wie aus Säugetieren Kriechtiere derselben Größe gemacht werden konnten. Offenbar wußte Professor McGonagall das, sonst wäre sie nicht auf die Idee gekommen, ihm ausgerechnet diese Aufgabe zu geben. Nach den ersten Zehn Meerschweinchen wurden die restlichen zwanzig durch die zehn träge herumkriechenden Schildkröten in der Bewegungsfreiheit eingeschränkt. Mit jeder weiteren Verwandlung kam eine Schildkröte hinzu. So gelang es Julius schließlich, die letzten beiden Meerschweinchen in nicht einmal einer Minute zu transformieren.
 “Vollständige Verwandlungen, Ladies and Gentlemen. Sie sehen also, daß es absolut unnötig war, Mr. Andrews derartig zu unterschätzen. Für jede gelungene Verwandlung gebe ich einen Punkt für Ravenclaw, zuzüglich zehn Punkten für ausgefeilte Koordination zwischen Zauberstabführung und zu verwandelndem Ziel. Die anderen erhalten für jede gelungene Verwandlung fünf Punkte”, verkündete Professor McGonagall. Da jedoch außer Gloria Kevin und Pina, die Julius’ Zauberstabtechnik benutzten, keiner eine vollständige Verwandlung geschafft hatte, kamen nur noch fünfzehn Punkte hinzu, was den drastischen Einbruch im Punktestand von 70 auf 15 reduzierte. Kevin sprang auf und rannte mit trotziger Miene aus dem Klassenzimmer. Gilda rannte hinterher, noch ehe Professor McGonagall ihm mitteilen konnte, welche Strafarbeit Kevin auszuführen hatte.
 “Teilen Sie ihrem impulsiven Kameraden bitte mit, daß ich die von ihm gewonnenen Punkte wieder zurücknehmen muß. Ich werde mit Professor Flitwick darüber sprechen müssen”, fauchte die Verwandlungslehrerin wie eine wütende Katze.
 Julius ging zusammen mit Gloria hinter den anderen Ravenclaw-Zweitklässlern her. Gloria flüsterte:
 “Willst du ihm sagen, daß man verfügt hat, daß du die Verwandlungsprüfung für Viertklässler machen mußt?”
 “Dann müßte ich sagen, weshalb, und dazu habe ich keine Lust. Du und die Hollingsworths, sowie Prudence Whitesand, seid die einzigen, die wissen, bei wem ich in den letzten Sommerferien war und warum. Kevin ist zwar ein guter Freund, aber ihm jetzt alles auseinanderlegen zu müssen, fehlt mir die Lust zu. Aber es war es nicht wert, sich meinetwegen so reinrasseln zu lassen”, bekundete Julius.
 Am Mittagstisch kam Professor Flitwick mit einem Pergament zu Kevin Malone und flüsterte ihm zu, daß er nach der Geschichtsstunde in sein Büro kommen solle.
 “Was? Ich soll diese ganzen alten Gemälde in den für alle zugänglichen Korridoren abstauben? Die Alte …”, brach es aus Kevin heraus. Gilda, die neben ihm saß, hielt ihm schnell den Mund zu. Penelope Clearwater, die sich sehr wohl denken konnte, daß mit “der Alten” Professor McGonagall gemeint war, fragte lauernd:
 “Möchtest du mir einen Vorschlag machen, wieviel Punkte ich dir abziehen soll, oder gibst du mir da freie Hand?”
 “In Ordnung, Penny. Du darfst mir minus zwanzig Punkte abziehen”, sagte Kevin schnell.
 “Du meintest mindestens zwanzig, Kevin. Gut, dann will ich mal nicht so sein und werde dir nur zwanzig Punkte wegen respektloser Äußerungen über eine Lehrerin abziehen.”
 “Boing! Kevin, diesen Mumpitz bin ich doch überhaupt nicht wert!” Rief Julius laut. Dann flüsterte er Kevin zu:
 “Schlaf dich bei Binns aus, geh zu Flitwick und hör dir an, was er will!”
 In der Nachmittagsstunde bei Professor Binns, dem Geist, der Geschichte der Zauberei gab, konnten Gloria und Julius den Punkteverlust des Vormittags und Mittags noch mal verkürzen, indem sie je zehn Punkte für die bestmögliche Erledigung der letzten Hausaufgabe erhielten. Als Kevin dann zu Flitwick ging, begleitete Gilda den Freund, der wohl mehr für sie war als nur ein guter Schulkamerad, wie Julius heimlich vermutete.
 Am Abend schrieb er noch einen Brief an Madame Faucon, in dem er vorwarnte, daß er vielleicht doch nicht die in ihn gesetzten Hoffnungen erfüllen könne, zumal er ja noch mehr als nur Verwandlung habe.
 In den nächsten Wochen war Julius häufiger in der Bibliothek als im Ravenclaw-Gemeinschaftsraum anzutreffen. Neben den sowieso schon umfangreichen Hausaufgaben, zu denen noch Zusatztexte für Professor Flitwick und Professor McGonagall kamen, las er in seinem Buch über Zaubermalerei, wie man durchsichtige Bilder auf Glas malen konnte, die dann mit den bekannten Zaubern zum Leben erweckt werden konnten. Zudem hatte er sich “noch mal die Zaubereigesetze ausgeliehen, die Abschnitte über Bezauberung von Gegenständen abgeschrieben und notiert, wie er sein Geburtstagsgeschenk für Claire Dusoleil ohne Verstoß gegen die Gesetze fertigstellen konnte. Danach kam ein Wälzer über “Thaumaturgische Alchemie”, der die Substanzen und Rezepturen behandelte, die zur dauerhaften Bindung verschiedener Zauber an feste Körper und Gegenstände mit beweglichen Teilen benötigt wurden, wenn man keine direkten, also mit dem Zauberstab zu bewirkenden Zauber allein benutzen konnte.
 Die einzigen Gelegenheiten, ihn an der frischen Luft zu sehen, waren die Kräuterkundestunden und die damit zusammenhängenden Stunden in der Arbeitsgruppe Regenbogenstrauch, wie Julius das Freizeitprojekt nannte. Jeanne Dusoleil ging ihnen dabei zur Hand, wenn Professor Sprout nicht immer bei ihnen sein konnte. Kevin, dem die Strafarbeit fürs erste jeden Drang nach Frechheit genommen hatte, hoffte, daß sie für diese Arbeit am Schuljahresende genug Punkte bekommen würden.
 Von Prudence Whitesand, die mit ihnen in der Projektgruppe arbeitete, lieh sich Julius ein Runenwörterbuch aus, das die Symbole für Licht und Farben beinhaltete. Er hatte Prudence unter dem Versprechen, nichts an Virginie oder anderen weiterzueerzählen, verraten, was er mit den Runen wollte. Prudence hatte ihm daraufhin noch ihr Zauberkunstbuch der fünften Klasse gegeben, aus dem er sich die eingeschränkten Trugbilder abschrieb.
 Am 30. April bekam Julius drei Eulen. Eine von Mrs. Priestley, die zwei Briefe in einem Umschlag mitbrachte, von denen einer ein handschriftlicher Brief seiner Mutter war. Sie schrieb ihm, daß sie sich am zweiten Maiwochenende mit Mrs. Priestley nach Hogwarts begeben werde. Julius’ Vater sei zu diesem Zeitpunkt in New York auf einem Treffen mit Managern einer weltweiten Chemiefirma.
 “Ich habe ihm nicht einmal den Vorschlag gemacht, mitzukommen, nachdem ich von ihm hörte, was passiert war und er kein Interesse mehr daran hat, von Hogwarts auch nur ein Wort zu hören”, schrieb seine Mutter.
 Mrs. Priestley teilte mit, daß sie es erreicht hatte, daß sie und seine Mutter zusammen mit den Hardbricks nach Hogwarts kommen würden. So spare sich das Ministerium eine Fahrt, und die Lehrer könnten sich auf ein Wochenende beschränken.
 Die zweite Eule kam von Madame Faucon. Sie schrieb:
  Verehrter Monsieur Andrews,
 Sie dürfen davon ausgehen, daß ich stets darüber nachdenke, was ich in meinen Briefen schreibe. Ich verstehe zwar, daß Sie besorgt um Ihr Leistungsvermögen sind und lieber eine Vorwarnung aussprechen als sich der Gefahr auszusetzen, einem Trugschluß aufgesessen zu sein. Doch ich meine, was ich schrieb. Ich habe Ihre zauberischen Fähigkeiten gut genug kennengelernt, sowie Ihren Willen, zu lernen, um mein Urteil auf einer sicheren Grundlage fällen zu können. Mir ist zwar auch bekannt, daß Sie lieber die taktische Untertreibung nutzen, um in Sie gesetzte Erwartungen nicht allzu hoch ausfallen zu lassen, bestehe jedoch auf der Richtigkeit meiner Angabe, daß Sie am Ende des laufenden Schuljahres das Leistungsniveau eines Zauberschülers ohne vorhandenes Ruster-Simonowsky-Potential der vierten Klasse erreicht haben werden.
 Ich gehe auch davon aus, daß Sie Ihre sonstigen Lernfortschritte ohne die zusätzliche Belastung durch die erweiterten Anforderungen im Fach Verwandlung im gleichen Maß wie Ihre Klassenkameraden erzielen werden. Verzichten Sie also zukünftig auf Ausflüchte, sich wegen anderer Fächer nicht in dem von mir vorhergesagten Maße entwickeln zu können!
 In der festen Überzeugung, daß Sie einen kurzweiligen und erfolgreichen Schuljahresabschluß erleben werden, verbleibe ich
 mit freundlichen Grüßen
 
 Professor Blanche Faucon
 “Na, wunderbar!” Knurrte Julius leise genug, daß im Lärm der schwatzenden Schüler in der großen Halle keiner verstehen konnte, was ihn ärgerte.
 Die dritte Eule kam von Claire Dusoleil. diese schrieb ihm, daß Jeanne ihn gerne mit zur Walpurgisnachtfeier genommen hätte, jedoch Fleur Delacour ihr Vorrecht als Champion auf die Einladung eines Begleiters genutzt habe, so daß sieben Hexen und sieben Zauberer daran teilnehmen würden.
 “Es ist schade”, schrieb sie weiter, “daß du nicht dabeisein kannst. Aber du wirst noch die Gelegenheit bekommen, dieses Fest der Hexen mit uns zu verleben, da bin ich mir ganz sicher.”
 Dann schrieb sie noch von den neuesten Fortschritten, die sie in Beauxbatons gemacht habe. Julius grinste, als er las, daß sie in Zauberkunst aus Versehen ein Knutstück hatte verschwinden lassen. Dann aß er in Ruhe sein Frühstück auf und ging mit den restlichen Ravenclaws aus der großen Halle.
 Nach einem Dauerlauf rund um den See, bei dem sich Barbara Lumière, Cesar Rocher und Nadine Pommerouge aus Beauxbatons zu ihm gesellten, kehrte er voller Tatendrang zurück in den Ravenclaw-Gemeinschaftsraum, wo er bis zum Mittagessen in “Verwandlung Zwischenstufen” über Auswirkungen fehlerhafter Zauber beim Wechsel zwischen zwei Tierarten las und sich Notizen machte.
 Am Nachmittag las er in seinem Buch über Zaubermalerei und dachte daran, wie er Claire Dusoleils Geburtstagsgeschenk so abwechslungsreich wie möglich zusammenbasteln konnte. Er beabsichtigte, mindestens zwanzig Glasplättchen mit verzauberten Bildern zu machen, die durch einen dauerhaften Abbildungszauber in der Zauberlaterne räumliche Gestalt annahmen, aber ohne die Fähigkeit, ein eigenes Denkvermögen zu besitzen. Denn sowas, hatte er gelesen, berührte die Gefilde der schwarzen Magie und konnte ihm unangenehme Nachforschungen des Zaubereiministeriums einbringen. Auch mußte er einen Muggelabwehrzauber erlernen, um sein Geschenk für den Gebrauch durch Muggelhände zu schützen, damit es nicht aus Versehen in der nichtmagischen Welt für Aufruhr sorgte. Zwar kannte man dort das Verfahren der Holographie, das räumliche Bilder erzeugen konnte, aber bestimmt keine selbständig handelnden Bilder, wie sie ihm vorschwebten. Er fragte sich allerdings, wielange er brauchen würde, um seinen Wunsch umzusetzen.
 Prudence, die mit einem Schwung Bücher aus der Bibliothek hereinkam, sah Julius und fragte ihn, ob sie sich an den Tisch setzen könne, an dem er allein saß.
 “Wo sind denn die anderen?” Fragte Prudence und meinte Julius’ übliches Gespann, Gloria, Pina, Kevin und Gilda.
 “Die sind in der Bibliothek. Du müßtest sie noch gesehen haben.”
 “Denke ich nicht. Ich war so weit vom Eingang weg, daß ich das nicht mitbekommen habe, wer alles hereinkam und hinausging. Dir ist ja bekannt, daß wir unsere ZAG-Prüfungen vor uns haben.”
 “Ja, ich habe im Moment einen ziemlich guten Eindruck davon, wie das ist, sich mit immer heftigeren Aufgaben rumzuschlagen”, flüsterte Julius. Prudence lächelte.
 “Das Zusatzprojekt hast du dir selbst aufgeladen. Aber sonst hast du wohl recht, daß sie dich sehr intensiv einspannen. Kevin meinte vor einem Tag ja, daß du bei der Abteilung für magische Ausbildung und Studien Beschwerde einreichen könntest, weil sie von dir ein höheres Niveau verlangen als von den anderen.”
 Julius mußte heftig darum ringen, nicht loszuprusten vor Lachen.
 “Sicher könnte ich wen aus der Ausbildungsabteilung anschreiben und offizielle Beschwerde einreichen. Aber dann solltest du dir von Professor Sprout Ohrenschützer besorgen, weil mir dann mindestens zwei Heuler zufliegen werden. Außerdem fühle ich mich langsam sicherer hier, was meine Zaubereiausbildung angeht. Wenn ich jetzt schreibe, daß man mich hier überfordert, gibt es eine Anhörung. Die dauert dann erst einmal ein halbes Jahr. Egal wie sie ausgeht bin ich dann bei fast allen Lehrern unten durch, mit Ausnahme von Binns. Dem ist doch egal, ob jemand sich für sein Fach interessiert oder nicht. Der zählt nur die Punkte, die aus den Hausaufgaben zu errechnen sind”, sagte Julius leise.
 “Du meinst also, du könntest das alles durchstehen?”
 “Im Moment wird ja kein Quidditch trainiert”, erwiderte Julius. Prudence grinste.
 “Wieso habe ich den Eindruck gewonnen, daß du aus allem ein großes Schachspiel machst, in dem du prüfst, wie weit du kommst, bevor du im Schachmatt stehst?”
 “Hmm, interessante Idee. Du meinst, ich würde jede Herausforderung deshalb unangefochten auf mich nehmen, weil ich sonst nicht erfahre, wie stark ich bin?”
 “Genau. Wo du hier ankamst hast du immer gesagt, daß du nicht weißt, ob du hier richtig bist. Aber du hast alles gemacht, was sie von dir verlangt haben und bist als Zweitbester unserer Klasse durch die Prüfungen gekommen. In diesem Jahr scheint es, legst du es darauf an, zu sehen, wie weit du kommen kannst.”
 “Im Punkte Zauberei ja. Allerdings stört es mich auch, daß jetzt Aufgaben von mir verlangt werden, die ihr im letzten Jahr gemacht habt. Professor McGonagall hat mir ja in dieser Schicksalsstunde Meerschweinchen vorgesetzt, die eine vierte Klasse aus Perlhühnern gemacht hat. Deshalb hat sich Kevin ja so aufgeregt.”
 “Du hast also Angst vor deinen neuen, ähm, Förderern?” Fragte Prudence.
 “Vielleicht ist es eher die Angst, jetzt auf halbem Weg umzudrehen, ohne gesehen zu haben, wo ich hätte ankommen können. Meine Mutter sagt, daß jedes laufende Computerprogramm nur noch nicht ausreichend getestet wurde. Das heißt, daß eine Befehlsabfolge solange reibungslos funktioniert, solange man die Bedingungen nicht verändert, ohne Korrekturbefehle eingebaut zu haben. Aber das ist Muggelkram.”
 “Aber ich verstehe was du meinst und erkenne, daß ich richtig liege. Du möchtest jetzt wissen, wie weit du vorankommst, bevor du umfällst. Entweder stehst du dann wieder auf und gehst weiter, oder bleibst liegen”, sagte Prudence.
 “Mag sein. Vielleicht ist das die Beharrlichkeit meiner Mutter, verstärkt durch die Sturheit meines Vaters, der immer mit dem Kopf durch die Wand will. Im Gegensatz zu ihm weiß ich jedoch, wozu Hexen und Zauberer fähig sind.”
 “Aber deine Mutter ist diejenige, die unumkehrbare Tatsachen akzeptieren und sich danach richten kann. Immerhin kommt sie übernächste Woche her.”
 “Oh, ich glaube, ich sollte meine Ohren untersuchen lassen. Ich habe die große Buschtrommel nicht gehört, die das so schnell verbreitet hat.”
 “Du glaubst wohl immer noch, hier wäre alles geheimzuhalten, wie?”
 “Ich sagte schon einmal, daß Hogwarts ein Dorf ist. Als Stadtkind ist das für mich zwar nicht immer so einfach zu verkraften, aber ich kann damit umgehen”, erwiderte Julius.
 “Immerhin wissen die meisten von uns nicht, wo genau du im Sommer warst und warum”, flüsterte Prudence so leise, daß ihre Worte fast im Kratzen von Federn auf Pergament und dem Rascheln umgeblätterter Buchseiten untergingen. Julius nickte nur.
 Den Rest des Nachmittags las Julius leichte Lektüre, das Buch über Muggelartefakte, daß er sich gekauft hatte. Einige Passagen brachten ihn zum grinsen. Zum Beispiel schrieben die Verfasser über die elektrischen Haushaltsgeräte:
 “Weil Muggel keine Magie benutzen können, haben sie sich Werkzeuge geschaffen, die durch einen Fingerdruck warme Luft ausblasen können (Haartrockner), mit schnell schwingenden Scheren Bärte stutzen können (Rasierapparate) oder den Boden reinigen können (Staubsauger).”
 Zum Staubsauger stand:
 “Ein Staubsauger ist ein zusammengesetztes Ding, das aus einem langen Metallrohr, einem mit einem feinporigen Beutel bestückten Gehäuse mit der Antriebsvorrichtung (Motor) und einem Halte-und Steuergriff besteht. Früher mußten Muggel nichtmagische Besen mit Borsten benutzen, um den Boden ihrer Behausungen von Staub-und Schmutzteilchen zu befreien. Durch die Erfindung des elektrischen Stroms, den man aus in die Wand eingeborhten Löchern (Steckdosen) saugen kann, wird der Motor mit Kraft versorgt und wirbelt die Luft im Gehäuse nach hinten, so daß von vorne durch das Metallrohr Luft nachströmen muß. Diese reißt einen Großteil des Bodenschmutzes mit sich und drückt ihn in den Beutel, so daß er dort aufgefangen wird. Aber einiges davon wird so schnell durch das Gehäuse gewirbelt, daß es hinten wieder herauskommt. Insofern muß diese Vorrichtung als unvollkommener Ausgleich für Reinigungszauber angesehen werden.”
 Er bekam noch mit, wie sich Roger Davis, der Kapitän der Ravenclaw-Quidditchmannschaft, mit einem seiner Klassenkameraden unterhielt.
 “… Wenn das für die eine wichtige Party ist, solltest du deinen Festumhang noch mal anziehen, Roger”, hörte Julius den älteren Hauskameraden zu Davis sagen.
 “Das ist kein Problem. Die Sprache ist mein Problem. Denkst du, ich hätte auch nur zwei Sätze mit Madame Maxime wechseln können, als die mich heute nachmittag noch mal ansprach?”
 “Ja und, dann redest du eben mit Händen und Füßen, Roger.”
 “Wie überaus lustig”, knurrte Roger.
 Julius brauchte nicht mehr zu hören. Roger Davis war zu der Walpurgisnachtfeier eingeladen worden, wohl von Fleur Delacour. Julius nickte nur, als müsse er jemanden etwas bestätigen.
 “Frag doch Julius Andrews, ob er nicht für dich hingeht. Der kann die Sprache doch.”
 “Der hat die wohl auch schon lange gelernt. Gloria hat ihm doch dieses Sprachlernbuch geschenkt. Jetzt damit anzufangen wäre reichlich früh, oder?”
 “Das ist richtig, Roger.”
 Nach dem Abendessen in der großen Halle spielten Gloria und Julius noch zwei Partien Schach. Eine gewann Gloria, die zweite Julius.
 “Am besten gehst du heute etwas früher ins Bett. Irgendwie siehst du so aus, als hättest du dich überanstrengt”, meinte Gloria fürsorglich. Julius erwiderte nur:
 “Das geht wieder vorbei. Ich kriege schon genug Schlaf.”
 “Was wollte deine französische Gastmutter eigentlich, daß du heute morgen so angespannt warst?”
 “Sie hat mich in der förmlichen Form angeschrieben und mitgeteilt, daß sie meint, was sie sagt, wenn sie schreibt, daß ich diese erweiterten Verwandlungsaufgaben bis zum Schuljahresende so gut schaffe, daß ich mit jedem Viertklässler konkurrieren kann. Indirekt warnt sie mich davor, dies nicht zu schaffen. Ich möchte gerne was von den Sommerferien haben, egal, wo ich sie verbringen werde.”
 “Du meinst, sie könnte dir sonst die Ferien verderben?”
 “Ja, so kann man das wohl nennen”, erwiderte Julius.
 Im Schlafsaal der Zweitklässler stand Kevin mit seiner magischen Kamera an einem Fenster, das weit geöffnet war. Er zielte damit auf eine große Wiese, die gut zweihundert Meter vom Schloß entfernt lag.
 “Suchst du interessante Motive, Kevin?” Fragte Julius.
 “Die Beauxbatonss sind da draußen und haben einen großen Kreis aus Lichtern aufgebaut. Roger Davis sitzt neben Fleur Delacour und sieht so aus, als fühle er sich unbehaglich”, sagte Kevin.
 “Du willst den doch nicht etwa fotografieren, Kevin. Das wäre unfair.”
 “Wäre eine interessante Idee. Aber so gesehen ist es wohl besser, ihn in Ruhe feiern zu lassen. Ich wollte nur mal sehen, ob das Nachtobjektiv, das ich zu Weihnachten bekommen habe, wirklich so stark aufhellt, wie mein Daddy es gesagt hat.”
 Julius holte sein magisches Fernrohr für Nachtsicht hervor und spähte zu den Beauxbatonss hinüber, die nun zu den Klängen einer bezauberten Harfe tanzten.
 “Das ist die Walpurgisnachtfeier, Kevin. Das ist für die Leute vom Kontinent so wichtig, wie für uns Halloween. Es ist nur so, daß da die Hexen den Ton angeben”, wußte Julius.
 “Dann müßten die Durmstrangs ja auch feiern, oder?” Fragte Julius.
 “Werden die wohl auch, auf ihrem Gespensterschiff”, vermutete Julius. Er spielte mit den Drehknöpfen, mit denen er beobachtete Objekte näher heranholen oder den Helligkeitsgrad verändern konnte. Weil dort unten Lichter brannten, konnte er nicht den Wärmesichtregler benutzen, der ihm in völliger Dunkelheit Wärmeunterschiede bei Gegenständen oder Personen gezeigt hätte.
 “Das hast du zum Geburtstag bekommen? Ist ja genial”, flüsterte Kevin, nachdem er einen Blick durch das Zauberfernrohr geworfen und Fleur Delacour in enger Umarmung mit Roger Davis tanzen gesehen hatte.
 “Angeblich soll das Sachen in zwei Kilometern Entfernung so nahe heranholen können, daß man glaubt, keinen Meter davon wegzustehen”, flüsterte Julius.
 Fredo, Marvin und Erick kamen in den Schlafsaal. Schnell hatten Julius und Kevin ihre magischen Ferngucker fortgepackt.
 “Mach das fenster wieder zu, hier wird’s kalt drin!” Grummelte Fredo. Kevin kam der Aufforderung nach.
 Julius entsann sich, daß sein gemalter Kalender, den er von Claire Dusoleil zu Weihnachten bekommen hatte, ja auch für diesen Feiertag eine Szenerie bereithalten sollte und drehte das Bild, auf dem die gemalten Abbilder von Claire und ihm in dem nun vom Mond beschienenen Baumhaus verborgen waren zur Wand hin. Unvermittelt tauchten erst vier, dann zehn Hexen auf fliegenden Besen auf, alle herausgeputzt in festlichen, im Mondlicht glitzernden Umhängen und bunt leuchtendem Kopfschmuck, wie zu einem Hecate-Leviata-Konzert umgeben von bunten Lichtern. Über dem gemalten Dorf, das immer zu sehen war, wirbelten sie laut und vielstimmig singend herum und sprühten bunte Funken aus ihren Zauberstäben. Fünf Minuten lang besahen es sich Julius und seine Schlafsaalmitbewohner, dann drehte Julius das Bild wieder mit der Alltagsseite nach vorne.
 “Was will dieses Mädchen von dir, daß die sich sowas ausdenkt und das so toll malt?” Fragte Kevin.
 “Vielleicht freut sie sich nur, daß sie mit mir diesen Sommerball besucht hat. Für eine andere Antwort halte ich mich noch für zu jung.”
 “Du dich, aber sie sich auch?” Stichelte Kevin grinsend.
 “Unzureichende Angaben”, antwortete Julius schlagfertig.
 In den nächsten zwei Wochen verzichtete Julius auf die regelmäßigen Schachspiele. Stattdessen experimentierte er mit einfachen Gegenständen, um sein Geburtstagsgeschenk für Claire Dusoleil vorzubereiten. Im Buch “Schutz und Trutz” standen zwei nützliche Muggelschutzzauber für mechanische Geräte drin. Der eine, mit vier Formeln zu wirken, blockierte Mechanismen, Schlösser oder Verschlüsse, wenn sie von der Hand eines Nichtmagiers berührt wurden. Der andere, mit drei Formeln zu wirken und mit alchemistischen Lösungen zu verstärkende, brachte jeden Nichtmagier dazu, das Interesse an dem Gegenstand oder Raum zu verlieren, der so bezaubert wurde. Diese Zauber wollte er an seiner Mutter und den Hardbricks ausprobieren. Er bezauberte ein leeres Tintenfaß mit dem Blockadezauber und legte noch einen Rauminhaltsvergrößerungszauber darauf. Denn so herum mußte gezaubert werden, schrieb “Schutz und Trutz” vor, um die Magie, die in einem Artefakt gespeichert werden sollte, nicht durch den Muggelabwehrzauber zu verfälschen. Dann füllte er in das Fäßchen einen ganzen Eimer Wasser ein und versteckte das schwere Faß unter einem Waschbecken im Jungenklo im zweiten Stock. Den Interessenlosigkeitszauber legte er auf ein Pergament, das er anschließend so bezauberte, das es jedesmal die Farbe änderte, wenn jemand es in die Hand nahm.
 Zusätzlich lernte er, die Runen für Licht und Farbe zu zeichnen, so daß er sie mit einem kleinen Pinsel auf alle Gegenstände auftragen konnte, egal, wie groß sie waren. Da im Unterricht bei Professor Flitwick die einfachen Spiegelungszauber drankamen, fand Julius Gelegenheit, die weiterführenden Trugbildzauber zu probieren. Flitwick, der ihn dabei erwischte, fragte, ob er sich mehr Punkte erhoffe, wenn er Stoff höherer Klassen ohne Aufforderung vorzog. Julius sagte ihm, daß er testen wollte, ob er diese Zauber jetzt auch schon könne, wenn ihmProfessor McGonagall zumutete, Verwandlungsübungen der höheren Klassen zu bewältigen.
 Am Ende der Stunde bekam Julius für eine mehrfache Spiegelung eines bunten Kissens zehn Punkte und noch einmal fünf Punkte für schnell wechselnde Lichteffekte.
 “Wieso spielst du denn jetzt schon mit den größeren Bildillusionen herum, Julius? Die brauchen wir doch noch gar nicht zu können”, meinte Kevin.
 “Jetzt will ich es wissen, Kevin. Ich habe mir nur einen Abschnitt aus dem Buch für Fünftklässler abgeschrieben, um zu testen, ob es geht. Tatsächlich reicht mein Talent wohl hin”, erwiderte Julius. Sicher hätte er Kevin erzählen können, wozu er die Scheinbildzauber lernte, aber nachher wanderte die Nachricht über verschiedene Wege zu Jeanne Dusoleil. Sicher, wenn er ihr erzählte, was er vorhatte, würde sie wohl Claire gegenüber nichts sagen. Aber erst einmal mußte Julius ja herausbekommen, ob das alles so ging, wie er sich das vorstellte.
 Im Zaubertrankunterricht drangsalierte Snape Julius damit, daß er wohl bald wisse, ob er überhaupt noch in Hogwarts bleiben würde, wenn herauskäme, daß er sich nicht mehr richtig auf die Unterrichtsstunden konzentrieren könne. Julius meinte nur:
 “Dann habe ich eben Pech gehabt, Professor Snape.”
 Einmal wollte der Zaubertranklehrer wieder den Trank verderben, den Julius anrührte, doch dieser hatte aus den Büchern über druidische Zaubertränke gelernt, welche Zutaten verfehlte Gebräue doch noch so hinbekamen, daß sie korrekt wirkten. Ein Selbstversuch mit dem gebrauten Feuerunempfindlichkeitstrank enttäuschte Snape. Dieser hatte versucht, Julius mit einer brennenden Kerze eine Brandwunde beizubringen. Doch Julius hatte den brennenden Docht umfaßt und die Flamme einfach ausgedrückt. Den Beifall, den Julius dafür bekam, deutete Snape als Verstoß gegen sein Gebot, ruhig zu bleiben und zog jedem, der geklatscht hatte einen Punkt für sein oder ihr Haus ab.
 “Glück hat nichts mit Können zu tun, sondern ist reiner Zufall. Offenkundig hat Andrews es gerade soeben geschafft, einen Irrtum zu korrigieren. Daß er dabei nicht zu Schaden kam, ist reines Glück.”
 “Ignorant!” Fluchte Kevin nach der Zaubertrankstunde leise und weit genug weg von Snape. “Was meint er eigentlich, daß es bald klar ist, ob du noch hierbleiben kannst?”
 “Er hofft, daß die anderen Lehrer mich hoffnungslos überschätzt haben und ich mit Karracho durch alle Prüfungen rassel, weil sie mir zuviel aufgeladen haben, meint er.
 “Ja, was hättest du denn gemacht, wenn du dir durch den Trank oder durch die Kerzenflamme was zugezogen hättest?” Fragte Gloria.
 “Snape mag unfair sein. Aber wenn er jemandem was antut, fliegt er schneller von Hogwarts als ich. Der hat mir genau zugesehen, wie ich die Rattenleber, die ich zum Ausgleich für seine Maiglöckchenwurzeln einfüllen mußte, nach Vorschrift des Druiden Logan von den Nordfeldern eingerührt habe. Sauzeug, wenn man weiß, was da alles reingehört”, erwiderte Julius.
 “Das ist im Grunde jeder Trank. Schmecken soll’s nicht, sondern wirken”, lachte Pina.
 “Immerhin läßt Mr. Alles-für-Slytherin Jenna und Betty in Ruhe, wenn er sich mit mir anlegt”, sagte Julius noch.
 Nachmittags nach dem Zauberkunstunterricht zitierte Flitwick Julius in sein Büro, um ihm zu sagen, wann seine Mutter eintreffen würde. Es war der letzte Donnerstag vor dem kleinen Elternsprechtag, den Dumbledore ermöglicht hatte.
 “Ihre Mutter wird am Samstag ohne Ihren Vater um zehn Uhr hier eintreffen. Geplant sind Gespräche und Vorführungen. Ich bedauere es zwar, daß Ihr Vater unsere Informationsangebote nicht mehr wahrnimmt, aber muß das doch akzeptieren.
 Zunächst möchte sie mit Professor McGonagall sprechen. Anschließend hat sie einen Termin bei Professor Snape. Da ihr Mrs. Priestley mitgeteilt hat, daß Sie im nächsten Jahr Pflege magischer Geschöpfe beginnen möchten, möchte sie auch mit dem dafür verantwortlichen Lehrer sprechen, um zu erfahren, wie gefährlich dieses Fach sei.”
 “Oh-oh! Sie wird ja schon einen Schreck kriegen, wenn sie Hagrid sieht, geschweige denn, mit was für Tieren er am liebsten arbeitet”, stöhnte Julius.
 “Dann möchte sie sich noch mal mit Professor Sprout unterhalten und schließlich mit mir. Professor Dumbledore wird sie dann mit den Hardbricks zusammen zum Tee bitten, bevor sie heimfährt.”
 “Sie sprachen von Vorführungen. Was soll denn da genau laufen?” Fragte Julius besorgt.
 “Wahrscheinlich wird Professor McGonagall Sie heranziehen, einige Verwandlungsübungen zu zeigen. Ich selbst werde wohl keine großen Anforderungen an Sie stellen, da Ihre Mutter ja gesehen hat, wie Sie im letzten Jahr gezaubert haben.”
 “Mrs. Priestley wird dabeisein, richtig?” Erkundigte sich Julius.
 “Richtig”, erwiderte Professor Flitwick.
 “Hat meine Mutter nicht gefragt, ob sie mit Professor Moody sprechen kann? Letztes Jahr war unser Lehrer in Verteidigung gegen die dunklen Künste ja schon fort, als meine Eltern kamen.”
 “Der Direktor hat es ihr wohl angeboten. Aber sie hat ausdrücklich uns fünf, Professor McGonagall, Professor Snape, Hagrid, Professor Sprout und mich um einen Termin gebeten.”
 “Vielleicht hat Mrs. Priestley ihr im Vorfeld mitgeteilt, daß Professor Moody sehr beschäftigt sei”, warf Julius ein. Flitwick nickte leicht, als wäre er sich da nicht so sicher, müsse es aber bestätigen.
 “Wir sehen uns dann also morgen im Unterricht, Mr. Andrews”, entließ Flitwick den Jungen aus seinem Büro. Julius eilte zu Gloria und Pina, die vor dem Einstieg in den Ravenclaw-Gemeinschaftsraum warteten. Sie fragten ihn, ob Flitwick ihm Anweisungen erteilt habe, was er tun solle, wenn seine Mutter käme.
 “Er hat mir den Terminplan meiner Mutter vorgelesen und mir gesagt, daß ich wohl nur bei McGonagall zaubern müsse. Außerdem will sie Hagrid besuchen, weil er wohl nächstes Jahr noch Pflege magischer Geschöpfe geben wird.”
 “Oh, dann bekommt sie von diesem Fach gleich den richtigen Eindruck”, trällerte Gloria gehässig.
 “Ich bin mal gespannt, was sie sagt, wenn sie bei allen Lehrern durch ist.”
 “Wird Snape auch mit ihr sprechen?” Fragte Pina.
 “Mum will mit ihm sprechen. Ich weiß zwar nicht wieso, weil Snape letztes Jahr deutlich erklärt hat, daß er meine Eltern für Ignoranten hält. Aber vielleicht läßt er sich dazu herab, weil er Munition braucht, um mich anschließend wieder zu verhöhnen”, sagte Julius ganz ruhig, als sei ihm Snapes Einstellung zu seinen Eltern und ihm völlig egal.
 “Dann wollen wir noch die Abwehrzauber durchsprechen, von denen Moody uns in der letzten Stunde erzählt hat?” Fragte Gloria. Pina und Julius nickten.
 Der Freitag verging ohne nennenswertes Ereignis. Julius war ganz gelassen durch die Schulstunden gekommen, hatte in Kräuterkunde erneut zehn Punkte für Ravenclaw geholt und sich danach mit den Kameraden von der Arbeitsgruppe Regenbogenstrauch getroffen. Es galt, die exakten Abmessungen der Pflanzen zu notieren und die Form und Farbvielfalt der Blätter zu protokollieren. Die Hollingsworths maßen, Prudence und Pina zählten die Blätter und notierten die Farben auf einer Tabelle von schwarz bis weißgelb.
 Danach kehrten sie ins Schloß zurück.
 Beim Abendessen sah Julius, wie sich Betty und Jenna mit Henry Hardbrick unterhielten, ihm Mut zusprachen, sich nicht beirren zu lassen, vermutete Julius.
 Jeanne spielte wieder die fürsorgliche Mutter, indem sie Julius anhielt, doch noch etwas mehr zu essen.
 “Deine Eltern könnten den Eindruck bekommen, du bekämst hier nicht genug zu essen”, sprach sie Julius zu. Keiner der Ravenclaws lachte, auch wenn es für die, die nicht wußten, daß Julius mit den Dusoleils näher bekannt war, bestimmt lustig rüberkam.
 Nach dem Abendessen musizierten die Ravenclaws noch ein wenig, als keiner mehr Hausaufgaben machte.
 Am nächsten Morgen ging Julius schon um Viertel nach Sieben zum Frühstück. Die Beauxbatonss, das wußte er, kamen an den Wochenenden nie vor acht Uhr in die große Halle. Ungestört nahm er mit fünf weiteren Frühaufstehern aus Ravenclaw sein Frühstück ein. Überhaupt waren zu dieser Zeit nur dreißig Leute in der Halle. Die meisten davon saßen am Hufflepuff-Tisch, die wenigsten, nur zwei Fünftklässler aus Slytherin, hüteten ihren Haustisch.
 “Warum bist denn du so früh raus aus den Federn, Julius?” Fragte ein Mädchen aus der Ravenclaw-Hausmannschaft und fuhr fort: “Wolltest du ohne Mademoiselle Dusoleils Anweisungen frühstücken? Wieso sagst du ihr nicht einfach, daß sie dich in Ruhe lassen soll?”
 “Das wäre erstens unhöflich, und zweitens handelt sie wohl nicht so, weil sie das so toll findet. Ich muß nicht auswalzen, warum ich denke, daß sie meint, mich betreuen zu müssen. Ich täte ihr damit auch unrecht. Immerhin hat sie mich zum Weihnachtsball mitgenommen, den ich sonst nicht hätte mitmachen können”, antwortete Julius. Das genügte dem Mädchen, keine weiteren Fragen mehr zu stellen.
 Nach dem Frühstück, genau um acht Uhr morgens, eilte Julius in die Bibliothek, um gelihene Bücher zurückzugeben.
 “Hast du dir doch vorgenommen, nur das zu lesen, was du lesen mußt?” Fragte Madame Pince.
 “Das nicht. Ich brauche diese Bücher nur nicht mehr. Zumindest habe ich mir das notiert, was ich wissen wollte”, antwortete Julius fröhlich grinsend.
 Dann ging er schnell in den Toilettenraum für Jungen im zweiten Stockwerk und prüfte, ob sein bezaubertes Tintenfaß noch verschlossen und kein Wasser ausgetreten war. Er nahm das kleine Faß und brachte es nach draußen. Das Pergament, das bei Berührung die Farbe wechselte, steckte zusammengefaltet in seiner rechten Umhangtasche.
 Die Zeit bis zum angekündigten Eintreffen seiner Mutter verbrachte Julius mit einem Spaziergang um den See auf dem Hogwarts-Gelände. Dabei dachte er noch einmal über das bisherige Schuljahr und die Ferien nach, die er verbracht hatte. War sein Vater wirklich nicht mehr interessiert, was er in Hogwarts lernte, oder hatte Mr. Richard Andrews, der es gewohnt war, ständig den Überblick zu behalten und alles zu entscheiden, was um ihn herum geschah, nur einen neuen Versuch gestartet, Julius von Hogwarts abzubringen. Julius dachte an den unausgesprochenen Geburtstagswunsch, den er sich überlegt hatte, als er im großen Garten Madame Faucons die zwölf Kerzen auf seiner Geburtstagstorte ausgeblasen hatte. Er wünschte sich damals, daß er mit seinem Vater wieder in Frieden weiterleben konnte,daß dieser sich damit abfand, daß Julius Zauberei lernte und möglicherweise nur noch mit Hexen und Zauberern zusammenlebte. Nun, abgefunden hatte sein Vater sich wohl damit, daß er nur noch mit Zauberern zusammenlebte und Magie lernte. Aber das hatte er so hingedreht, daß er sich nicht mehr dafür interessierte, was Julius tat. Aurora Dawn hatte ihm in den Osterferien noch mal erklärt, daß es nur auf ihn, Julius, ankomme, was er aus seinem Leben mache, jetzt, wo klarwar, daß er kein nichtmagisches Leben wie geplant führen könne. Dies hatte Julius in seinem bereits gefaßten Entschluß bestärkt, in Hogwarts weiterzulernen, nicht auf Teufel komm raus den Rauswurf zu erreichen, wie es Henry versucht hatte.
 “Heh, schlaf nicht ein beim Laufen!” Kam eine strenge Mädchenstimme auf Französisch von Hinten. Julius wirbelte herum und sah Barbara Lumière, die auf ihn zulief.
 “Ich habe nicht geschlafen, sondern gedacht. Als Ravenclaw darf ich das”, erwiderte Julius schnell, um den Schrecken zu verdrängen, den ihm die Beauxbatons-Schülerin eingejagt hatte.
 “Ach ja, du kriegst ja heute Besuch. Jeanne hat dich nämlich vermißt”, antwortete die athletische Junghexe mit dem kurzen braunen Haar.
 “Mich? Wo?”
 “Sie ging davon aus, daß du vorher noch etwas essen und trinken würdest, wenn deine Mutter kommt.”
 “Habe ich auch”, erwiderte Julius lässig und klopfte sich auf den Bauch. Es klang etwas hohl. Barbara grinste.
 “Wohl nicht genug. Aber das ist nicht mein Problem. Ich lauf dann mal weiter”, sagte die Beauxbatons-Schülerin und trabte an Julius vorbei und davon.
 Julius ging den Weg zurück, den er geschafft hatte und kam um halb zehn wieder beim Schloß an. Dort warteten Gloria, Pina und Kevin auf ihn.
 “Deine Freundin aus Beauxbatons hat dich schon gesucht. Sie sagte irgendwas von wegen, du solltest doch zumindest vor dem Besuch deiner Mutter noch was essen. Als unsere Hausmannschaftskollegin ihr sagte, daß du gefrühstückt hast, war sie beruhigt”, eröffnete Kevin Julius grinsend.
 “Habe ich auch schon gehört”, erwiderte Julius, ebenfalls grinsend.
 “ob wir heute noch mal Quidditch trainieren können?” Fragte Kevin.
 “Nein, denke ich nicht. Madame Hooch hat sowas angedeutet, daß sie die Erstklässler der Hufflepuffs dazu angestachelt hat, mit Henry Hardbrick eine Flugschau zu veranstalten. Dieses Jahr sind wir nicht dran, Kevin.”
 “Schade. Ich hätte noch mal gerne den dreifachen Looping ausprobiert, den ich in den Weinachtsferien gelernt habe”, sagte Kevin.
 “Außerdem hat meine Mum einen vollen Terminplan”, wandte Julius ein.
 “Wird die McGonagall dich wieder irgendwelche schweren Verwandlungen ausführen lassen?” Fragte Kevin sehr leise, um nicht von Leuten gehört zu werden, für die es nicht bestimmt war.
 “Im Moment gehe ich stark davon aus”, sagte Julius.
 Cho und Cedric kamen aus dem Schloß. Cho grüßte die vier Hauskameraden. Cedric sah Julius an und sagte nur:
 “Einen erfolgreichen Tag wünsche ich dir. Ich muß zum Quidditchfeld.”
 Cho begleitete Cedric.
 “Vielleicht solltest du deine Eltern auch mal fragen, ob sie herkommen wollen. Dann könntest du auch herumfliegen”, meinte Pina zu Kevin. Dieser sah sie an und fragte, ob sie das ernst meine. Julius sagte trocken:
 “Dieser Service ist nur für Muggeleltern, die Probleme haben, ihre Kinder hier lernen zu lassen. Steht in den Regeln von Hogwarts.”
 “Öööhm”, machte Kevin nur.
 Die vier Freunde setzten sich auf eine Bank vor dem Schloß, von der aus sie das mit geflügelten Ebern geschmückte Eingangstor zu den Ländereien im Blick behalten konnten. Sie unterhielten sich über die bald anstehenden Schulprüfungen. Pina und Julius erläuterten Kevin noch mal, wie man anhand der Zeiten, in denen sich veränderliche Sterne verdunkelten und wieder aufhellten, ihre Entfernung vom Sonnensystem bestimmen konnte. Gloria erklärte Julius noch mal, worum es während der Zaubererkonferenz von 1354 ging, und Pina ließ sich noch mal den einfachen Lichtspiegelungszauber zeigen, den sie bei Flitwick gelernt hatten. Dabei verging die Zeit so schnell, daß Julius fast verpaßte, wie sich das Schloßtor öffnete und die Professoren Dumbledore, McGonagall und Sprout herauskamen.
 “Meine Damen und herren, die Schau beginnt”, verkündete Julius im Ton eines Zirkusdirektors. “Heute gelangen zur Vorführung:
 Ein Paar ignoranter Muggel, eine durch unumstürzliche Tatsachen bekräftigte Muggelfrau, sowie eine abwechslungsreiche Diskussionsrunde mit Angehörigen des Lehrkörpers von Hogwarts.”
 Das große Eingangstor zum Schloßgelände tat sich auf, und fünf Personen kamen zu Fuß.
 “Die werden doch nicht appariert sein”, wunderte sich Kevin. Julius grinste nur.
 “Wahrscheinlich haben sie das Auto vor dem Tor abgestellt. Muß ja nicht jeder wissen, daß da drei Muggel aufs Schloßgelände kommen.”
 Julius erkannte seine Mutter sofort, weil sie ihr azurblaues Festkleid trug, das sie sonst zu Konzertbesuchen und wichtigen Empfängen zu tragen pflegte. Letztes Jahr war sie in einem Kleid erschienen, in dem sie früher schon zu Elternversammlungen gegangen war. Die Hardbricks trugen schlichte Alltagskleidung, nichts besonderes. Mrs. Hardbrick trug sogar Jeans anstatt eines Rocks oder Kleides. Mrs. Priestley hatte sich in einen apfelgrünen Umhang gekleidet und trug einen kleinen weißen Hexenhut, der wie eine halbhohe, weißgefärbte Version der Schulhüte in Hogwarts wirkte.
 Professor Dumbledore begrüßte zunächst Mrs. Hardbrick, di, wie Julius fand, sehr angespannt dreinschaute. Dann kam Mrs. Andrews an die Reihe. Danach begrüßte er Mrs. Priestley und schließlich Mr. Hardbrick. Dieser verweigerte ihm jedoch die Hand zum Gruß. Julius sah ihm an der Körperhaltung an, daß er so eingestimmt war wie sein Vater, wenn er eine lästige Angelegenheit möglichst schnell hinter sich bringen wollte. Als die kleine untersetzte Lehrerin, Professor Sprout, die Hardbricks begrüßte und sich wohl als Hauslehrerin von Hufflepuff vorstellte, sah Julius, wie die Eltern Henrys die Schultern hochzogen.
 “Was hat Sprout gesagt, daß die beiden sich so abwehrend zeigen?” Fragte Pina.
 “Vielleicht: “Endlich sehe ich die Leute leibhaftig vor mir, die meinem Haus soviele Minuspunkte eingebrockt haben”?” Kommentierte Julius das gesehene. Seine Klassenkameraden lachten. Dann deutete er auf Mrs. Priestley, die er nicht erst vorstellen mußte, da die drei Freunde ja wußten, daß sie die Hexe aus der Ausbildungsabteilung war, die Julius in den Osterferien zu sich geholt hatte. In ihrer Aufmachung hob sie sich klar von den drei Nichtzauberern ab.
 “Ist die nun nur wegen dir hier oder vielleicht auch wegen der Hardbricks?” Fragte Kevin.
 “Das weiß ich nicht. Abstreiten würde ich das aber nicht”, sagte Julius.
 Als Professor McGonagall Mrs. Priestley und Mrs. Andrews begrüßte, sahen die Hardbricks sie wohl sehr kritisch an, denn die Verwandlungslehrerin versteifte sich unvermittelt zu der Haltung, in der sie meistens Schüler zusammenstauchte. Offenbar mußte sie die Hardbricks mit einem bedrohlichen Blick bedenken, denn diese wichen einen Schritt zurück, bevor sie sich wieder fassen konnten.
 Die sieben Personen kamen den Weg zum Schloß hoch. Dabei drehte Julius’ Mutter den Kopf in die Richtung der Beauxbatons-Kutsche und des Durmstrang-Schiffes. Dumbledore nickte nur, als er das sah.
 Schließlich trafen sie beim Schloßeingang ein. Professor Sprout winkte den Hardbricks, ihr zu folgen, und widerwillig, als müßten sie in einen tückischen Sumpf hineinwaten, folgten ihr die Eltern Henrys zum Quidditchfeld.
 “Das kuck ich mir an, wie die draufsind, wenn sie ihren Jungen auf einem Besen sehen”, verkündete Kevin und lief ohne weitere Worte davon, wobei er einen anderen Weg zum Stadion nahm. Julius wünschte ihm in Gedanken viel Spaß und rechnete sich aus, später in allen Einzelheiten erzählt zu bekommen, was auf dem Quidditchfeld passierte.
 Julius stand von der Bank auf und wollte sich von den Mädchen bis zum Mittagessen verabschieden. Doch diese begleiteten Julius. Pina kannte Julius’ Mutter nur aus der Ferne, und Gloria wollte Mrs. Andrews begrüßen und dabei auch Mrs. Priestley aus der Nähe sehen.
 “Hallo, Kinder!” Begrüßte Professor Dumbledore die drei Zweitklässler. Julius trat vor und wünschte den beiden Lehrern einen guten Morgen. Dann sah er seine Mutter und umarmte sie.
 “Schön, daß du kommen konntest”, sagte er glücklich. Als er Mrs. Priestleys aufmerksamen Blick bemerkte, lief er leicht rosa an. Dann begrüßte er Mrs. Priestley förmlich. Daß er sie beim Vornamen nannte, wenn er bei ihr im Haus wohnte, mußte die Lehrer in Hogwarts nicht interessieren.
 “Ich freue mich, wieder einmal nach Hogwarts zu kommen, Mr. Andrews”, sagte Mrs. Priestley ebenfalls förmlich. “Ihre Mutter war damit einverstanden, daß ich sie hierher begleite. Es ist bedauerlich, daß Ihr Vater keine Zeit erübrigen konnte, ebenfalls herzukommen”, sagte Mrs. Priestley weiter.
 “Ich denke, Ms. Porter und Ms. Watermelon möchten sich anderweitig beschäftigen?” Wandte sich Professor McGonagall an die beiden Mädchen. Diese nickten und verabschiedeten sich bis zum Mittagessen von Julius.
 Professor Dumbledore verabschiedete sich von den Gästen und seiner Kollegin und kehrte in seine Räume zurück, nachdem sie die ersten Treppen hinaufgestiegen waren. Mrs. Priestley, Julius’ Mutter und er folgten Professor McGonagall in ihr Büro. Julius tastete schüchtern nach seinem Zauberstab in der rechten großen Umhangtasche. Dann standen sie vor der Bürotür der Verwandlungslehrerin und Hausvorsteherin von Gryffindor.
 Julius sah gleich, daß im Büro mehrere Gegenstände bereitstanden, die nicht zur reinen Schreibarbeit gehörten. Da standen mehrere leere Zuckerdosen, eine Zigarrenkiste, vier Teetassen und ein Käfig mit fünf weißen Kaninchen, die im Stroh herumhüpften. Julius schwante, daß er mit dem ganzen Zeug und den Tieren seine Verwandlungskünste vorführen sollte.
 “Noch einmal, herzlich Willkommen in Hogwarts, Mrs. Andrews, Mrs. Priestley. Ich freue mich, daß zumindest Sie, Mrs. Andrews, ein Interesse daran zeigen, wi gut Ihr Sohn unsere Ausbildungsanforderungen erfüllt. Ich muß zwar noch einmal betonen, daß ich die Haltung, die Ihr Mann uns gegenüber vertritt, nicht akzeptieren kann, werde mich jedoch weder von ihm, noch von seiner aggressiven Ablehnungshaltung in meinen Zielen beirren lassen, Ihren Sohn zu einem vollwertigen Zauberer zu erziehen. Ich kann dies auch im Namen meiner Kollegen sagen, daß die außerordentlich hohe Grundbegabung Ihres Sohnes uns geradezu verpflichtet, ihm die Ausbildung zu bieten, die er bekommen soll. Ich stelle auch in der Grundhaltung Ihres Sohnes einen positiven Umschwung fest. Sie erinnern sich gewiß daran, daß ich Ihnen im letzten Schuljahr sagte, daß Julius sich selbst gerne unter Wert verkauft und Angst vor der eigenen Begabung hat. Dies hat sich seit den letzten Sommerferien gelegt. Im Gegenteil. Wir müssen von unserer Seite her steuernd eingreifen, um seine magische Experimentierlaune in konstruktiven Bahnen zu halten, wenn Sie verstehen, was ich meine”, sprach Professor McGonagall.
 “Ich habe meinem Mann geraten, sich nicht abzuwenden und die Tatsachen, die nicht mehr zu leugnen sind, anzuerkennen. Er entschied sich jedoch dafür, jedes Interesse an unserem Sohn zu verdrängen, solange Julius Zauberei lernt und mit echten Hexen und Zauberern Umgang pflegt”, erwiderte Mrs. Andrews. Mrs. Priestley hielt sich wie Julius schweigend im Hintergrund.
 Professor McGonagall führte nun aus, wie sich Julius in ihrem Unterricht entwickelt hatte und erwähnte kurz seinen Aufenthalt in Millemerveilles, ohne jedoch Professor Faucon namentlich zu erwähnen. Sie sprach nur von einer “Kollegin aus Beauxbatons”, die ihr Schulfach unterrichte und Julius offenbar motiviert habe, seine magischen Fähigkeiten vollständig auszubilden. Mrs. Andrews fragte, warum Professor McGonagall nicht den Namen der Person erwähnte.
 “Die Zaubereiministerien von Frankreich und Großbritannien haben verfügt, daß ihr Name nicht genannt werden darf, da die betreffende Person eine gewisse Abneigung gegen nichtmagische Eltern von Zauberschülern hegt und die Gefahr besteht, daß sie grundsätzlich für die Betreuung solcher Zauberschüler herangezogen werden könnte. Es war also nur eine Ausnahme.”
 “Aber an und für sich müssen die Eltern doch immer informiert werden, bei wem ihre Kinder unterkommen”, wandte Mrs. Andrews ruhig ein. Doch dann zog sie ihren Einwand sofort zurück und sagte, daß es ja auch in der nichtmagischen Welt Fälle gebe, wo Kinder ihren Eltern weggenommen würden, falls diese ihre Kinder mißhandelten oder körperlich und geistig verwahrlosen ließen, da würden die neuen Pflegeeltern ja auch nicht bekanntgegeben.”
 “Aber immerhin hat diese Amtsperson es zugelassen, daß Julius sowohl an einem Schachturnier als auch an einem Sommerball teilnehmen durfte. Wie deckt sich das mit der Abneigung gegen sogenannte Muggeleltern?” Fragte Julius’ Mutter.
 “Dadurch, daß Ihr Sohn nicht wie ein Gefangener gehalten und ihm erlaubt sein sollte, an Freizeitaktivitäten der Dorfgemeinschaft teilzunehmen. Da meine Kollegin seine gute Schach-und Tanzausbildung ergründete, befand sie, daß er an den entsprechenden Aktivitäten teilnehmen sollte”, antwortete Professor McGonagall ruhig. Sie hatte wohl mit dieser Frage von Mrs. Andrews gerechnet.
 “Das hat meinen Mann ja am meisten irritiert und nicht nur bei ihm, wie ich zugeben muß, die Befürchtung geweckt, daß man unseren Sohn durch gezielte Beeinflussung gegen uns wenden wolle. Was die Schach-und Tanzkenntnisse von Julius angeht, muß ich jedoch bekennen, daß ich stolz darauf bin, ihm etwas mitgegeben zu haben, das er auch in Ihrer Welt nutzen kann. Die Computerkenntnisse, sowie die naturwissenschaftlichen Interessen, sind hier ja nicht gefragt.”
 “Oh, das will ich so nicht sagen. Sicher, der Umgang mit Rechenmaschinen der Muggelwelt gehört nicht zu den lebensnotwendigen Kenntnissen angehender Hexen und Zauberer. Aber die Herangehensweise an Projekte und Rezepturen ist durch dieses wissenschaftliche Interesse Ihres Sohnes vorteilhaft beeinflußt worden.
 Kommen wir zu den praktischen Fortschritten!
 Wie Sie sofort gesehen haben, als Sie hereinkamen, habe ich hier einige Gegenstände und Lebewesen bereitgestellt. Bitte vollführen Sie nun Verwandlungsübungen nach meinen Anweisungen!”
 Mrs. Andrews nahm eine etwas angespanntere Körperhaltung an, als Julius mit seinem Zauberstab auf die erste Zuckerdose zeigte, sie nach Anweisung in einen Unterteller verwandelte und diesen dann in eine Garnspule. Danach sollte er jede der vier Untertassen in Regenwürmer verwandeln. Innerhalb von fünf Minuten standen keine toten Gegenstände mehr auf dem Tisch. Regenwürmer, Spinnen und Mäuse krabbelten auf dem Tisch herum. Dann sollte Julius das erste Kaninchen in eine Ratte verwandeln. Nach kurzer Konzentrationspause schaffte es Julius, das weiße Kaninchen in eine weiße Ratte zu verwandeln. Seine Mutter bekam große Augen. Dann sollte er aus einem Kaninchen eine Schildkröte machen, was ihm auch nach kurzer Konzentration gelang. Das dritte Kaninchen wurde auf Professor McGonagalls Geheiß ein Regenwurm, und aus dem vierten machte Julius nach einem kurzen Blick auf seine Mutter eine Hutschachtel. Mrs. Andrews bekam einen derartigen Schreck, daß sie fast von ihrem Stuhl fiel. Sie starrte auf die leblose Schachtel, mit angstgeweiteten Augen, kreidebleich im Gesicht. Professor McGonagall war davon nicht beeindruckt. Sie schwang kurz ihren Zauberstab, und mit einem kurzen Plopp verwandelte sich die Hutschachtel wieder in ein Kaninchen, das aufgeregt davonhüpfte.
 “Das haben Sie ihm alles beigebracht?” Fragte Martha Andrews erschüttert.
 “Ja, das tat ich. Ich sehe es Ihnen an, daß dies sie schockiert hat, daß wir Lebewesen in tote Objekte zu wandeln vermögen. Aber gerade deswegen ist es überaus wichtig, daß jeder, bei dem auch nur im Ansatz die Begabung dazu vorhanden ist, eine umfassende Ausbildung erhält, um damit umzugehen. Ich wiederhole mich dahingehend, daß ich Sie damals vor ungefähr zwei Jahren warnte, daß Ihr Sohn eines Tages aus einem Wut-oder Angstanfall heraus genau soetwas anrichten könnte, wie das, was er hier gerade vorgeführt hat. Ersparen Sie sich und mir also bitte den Einwand, daß wir Ihrem Sohn dies nicht beibringen dürften, um ihn nicht zum Größenwahn zu verleiten. Andersherum wäre es nämlich viel schlimmer, wenn Julius dieses Talent unüberwacht erkennt, weiterentwickelt und sich für allmächtig hält.”
 “Ich weiß, Professor McGonagall. Ihre Demonstration hat ihr Ziel erreicht. Aber es ist wirklich beängstigend, was Julius nun kann”, erwiderte Mrs. Andrews.
 “Normalerweise vermögen erst junge Hexen und Zauberer der dritten und vierten Klasse, diese Verwandlungen ohne große Anstrengung zu vollbringen. Sie sehen also, wie hoch die Grundbefähigung für Magie bei Ihrem Sohn jetzt schon entwickelt ist. Der Grund dafür liegt in Ihrer und Ihres Mannes Ahnenreihe begründet. Sowohl Sie, als auch Ihr Mann, haben vor einigen Jahrhunderten Vorfahren aus der Zaubererwelt besessen, die Kinder ohne magische Befähigung bekamen. Eine weiterführende Nachforschung brachte dies an den Tag.”
 “Das heißt, er hätte das, was er mit dem Kaninchen angestellt hat, schon viel früher machen können?” Fragte Martha Andrews.
 “Möglicherweise. Aber bestimmt nicht so kontrolliert wie eben. Das hätte also nur schlimmer werden können, wenn Ihr mann es vermocht hätte, sein unüberlegtes Vorhaben durchzusetzen, Mr. Julius Andrews an der Ausbildung seiner Fähigkeiten zu hindern”, erwiderte die Verwandlungslehrerin trocken.
 “Das ist ja auch der Grund dafür, weshalb ich beauftragt wurde, mich seiner anzunehmen”, schaltete sich Mrs. Priestley ein, die immer noch beeindruckt auf die Ergebnisse der Verwandlungsübungen blickte. Dann fragte sie:
 “Wie möchten Sie also den Unterricht für Julius Andrews fortsetzen, wenn er jetzt schon das Niveau einer höheren Schulklasse erreicht hat?”
 “Für Mrs. Andrews müßte ich kurz erwähnen, daß Verwandlungen von Gegenständen in lebende Wesen Stoff der dritten und die Verwandlung von lebenden Tieren in andere Tiere oder Pflanzen Stoff der vierten Klasse ist. Ab da hängt es von der Größe des zu transformierenden Objektes oder Lebewesens ab, wie weit seine Talente gediehen sind.”
 “Hierbei spielt Größe und Gewicht eine Rolle, Mum”, warf Julius ein, der fand, daß er auch mal etwas sagen sollte, wenn er schon dabei war.
 “Die Verwandlung von Menschen ist auch ein Bestandteil Ihres Unterrichts?” Fragte Martha Andrews.
 “Ja, aber erst in den Klassen sechs und sieben. Das hängt nicht zuletzt auch mit der geistigen Reife des Schülers zusammen, ob ich ihm oder ihr diese Kunstfertigkeiten beibringe. Deshalb erst zu diesem späten Zeitpunkt”, erwiderte Professor McGonagall.
 Den Rest der kurzen Unterredung verbrachten sie damit, über den Umgang zwischen Julius und der Delegation von Beauxbatons zu sprechen.
 “… Dann stimmt es also, daß Julius von einer wesentlich älteren Schülerin aus dieser französischen Zaubererschule zum Weihnachtsball eingeladen wurde?” Wunderte sich Martha Andrews.
 “Aber gewiß. Immerhin hat er in Millemerveilles einige Kontakte geknüpft. Außerdem ist Mademoiselle Dusoleil nur fünf Jahre älter als Ihr Sohn, Mrs. Andrews.”
 “Das ist in dieser Entwicklungsphase eine ganze Welt”, wußte Mrs. Andrews zu bemerken. Julius nickte. Dann sagte er:
 “Aber in unserem Schulhaus sind wir alle wie Geschwister. Manche mögen sich, manche verachten sich. Aber wir müssen alle irgendwie zusammen auskommen.”
 Mrs. Andrews wirkte so, als müsse sie sich dazu durchringen, ob sie etwas sagen oder besser schweigen sollte. Dann erwähnte sie, was in den Osterferien passiert war und schickte sofort hinterher, daß sie ihrem Mann geraten habe, sich zu entschuldigen, weil er Madame Dusoleils Eule verfärbt hatte. Professor McGonagall verzog das Gesicht zu einer erzürnten Miene.
 “Offenbar scheint seine Angst vor uns Hexen und Zauberern nicht groß genug zu sein, daß er es riskiert, sich den Zorn einer ihm völlig wohlwollend gegenüber auftretenden Hexe zuzuziehen. Ich kenne Madame Dusoleil zwar nur von Erzählungen meiner Kollegin Professor Sprout, weiß jedoch, daß sie sehr familienbezogen lebt und keinen Undank duldet. Außerdem sind Posteulen die wichtigste Verbindung in unserer Welt. Stellen Sie sich vor, jemand käme bei Ihnen vorbei und würde ohne Grund Ihr Telefon zerschlagen. Wenn Sie dieses Gefühl noch verstärken wenn es um ein lebendes Wesen geht, sehen Sie zweifellos ein, welche Wut jemanden ergreifen kann.”
 “Aber Ihre Geheimhaltung verbietet doch jedes Aufsehen”, wandte Mrs. Andrews ein.
 “Darauf sollten Sie sich nicht verlassen”, warnte Mrs. Priestley, bevor Professor McGonagall sich dazu äußern konnte. Damit war dieser Punkt erst einmal abgehakt.
 Professor McGonagall entließ Martha Und Julius Andrews zusammen mit Mrs. Priestley nach Beendigung der Unterredung.
 Auf dem Weg zum Büro von Professor Snape sagte Martha Andrews zu Julius:
 “Das darf ich deinem Vater nicht erzählen, was du mir eben vorgeführt hast. Er würde einen Herzinfarkt kriegen.”
 “Ich dachte, du hättest ihm nicht gesagt, daß du herkommst”, flüsterte Julius. Seine Mutter nickte.
 Die Unterredung mit Snape verlief ähnlich wie die im letzten Schuljahr. Snape ließ sich darüber aus, daß Julius sich immer noch für einen Musterschüler hielt, wo er doch nur das verlangte Niveau gerade so erreichen konnte. Mrs. Priestley, die mit im Büro saß, wandte ihren Blick von den eingelegten Tieren und Pflanzen ab, die sie interessiert gemustert hatte und fragte:
 “Gerade so erreicht? Dann erreicht er doch das Klassenziel, oder?”
 “Dann hat er Glück”, erwiderte Snape kurz angebunden. Offenbar, so fand Julius, behagte es ihm nicht, daß Mrs. Priestley bei der Unterredung dabei war. Julius konnte sich auch denken, warum. Immerhin war Mrs. Priestley eine ausgezeichnete Zaubertrankbrauerin, ihm bestimmt ebenbürtig.
 “Sie behalten also Ihre voreingenommene Ansicht bei, die Sie uns im letzten Jahr schon verkündet haben?” Fragte Julius’ Mutter und sah dabei sehr entschlossen aus.
 “Sagen wir es so: Keine Veränderung der Leistung ist auf jeden Fall keine Verschlechterung.”
 “Diese Art von pseudologischer Wortklauberei liegt unter meiner Würde”, erwiderte Mrs. Andrews entschieden. Snape war wohl nicht darauf gefaßt, denn er sagte keinen Ton. Mrs. Priestley blickte Snape sehr lauernd an, während Mrs. Andrews fortfuhr:
 “Ich kann mir nicht vorstellen, daß Sie tatsächlich wollen, daß mein Sohn bei Ihnen alles lernen kann, was Sie im Unterricht behandeln. Es ist doch einfacher, ein altes Vorurteil zu bestätigen, als es zu widerlegen. Aber ich bedanke mich dafür, daß Sie sich noch mal die Zeit genommen haben, mir zu erläutern, worauf es Ihnen ankommt. Vielen Dank, Professor Snape.”
 Snape sagte kein Wort mehr als für den kurzen Abschied nötig war. Dann verließen Mrs. Priestley, Mrs. Andrews und Julius das Büro des Zaubertrankmeisters. Draußen vor der Tür stand Professor Moody.
 “Hat Professor Snape dich wieder daran erinnert, wo du herkommst?” Fragte Moody mit seiner knurrigen Stimme. Julius, der nun schon lange genug mit diesem Lehrer zusammengearbeitet hatte, konnte den ironischen Tonfall heraushören, mit dem der Lehrer sprach. Er sagte nur, daß Snape immer noch überrascht sei, daß ein Muggelstämmiger sich so in Zaubertränke hineinknien könne und stellte seine Mutter vor.
 Moody gab ein “Freut mich” von sich und klopfte an die Bürotür vonProfessor Snape.
 “Was ist mit dem denn passiert?” Fragte Mrs. Andrews, als sie aus dem Schloß gingen, um zu Hagrids Hütte am Rande des verbotenen Waldes zu gehen.
 “Alles mögliche, Mum. Er hat gegen schwarze Magier gekämpft und dabei dieses und jenes verloren. Aber das blaue Auge von ihm ist echt superstark.”
 “Der sieht ja sehr gruselig aus. So stellt man sich Horrorfiguren vor”, sagte Mrs. Andrews.
 “Alastor Moody ist dafür, daß er so aussieht, aber sehr kompetent in der Abwehr dunkler Kräfte, Mrs. Andrews. Julius kann froh sein, bei ihm die Abwehr von Flüchen aller art zu lernen”, wandte Mrs. Priestley ruhig ein.
 Auf dem Weg zu Hagrids Hütte kamen sie an der riesigen Reisekutsche der Beauxbatons und der Koppel mit den riesenhaften geflügelten Pferden vorbei. Mrs. Andrews bewunderte die gigantische Kutsche. Unvermittelt öffnete sich der rechte Wagenschlag und Madame Maxime kam die goldene Treppe herunter.
 “Was ist das denn?” Entfuhr es Martha Andrews unbeherrscht, als sie die überlebensgroße Frau zu sehen bekam, die in ihrem schwarzen Satinumhang eine erhabene Erscheinung bot.
 “Mum, werde nicht unhöflich! Nicht was, sondern wer! Dies ist Madame Maxime, die Schulleiterin der Beauxbatons-Akademie für Hexerei und Zauberei. Die ist eben so groß, wie sie ist. Aber im Vergleich zu Hagrid ist sie noch elegant”, sagte Julius. Madame Maxime warf den drei Personen, von denen eine als Muggelfrau zu erkennen war, einen tadelnden Blick zu. Danach ging sie mit großen Schritten in Richtung Schloß davon.
 Mrs. Priestley klopfte an die Tür von Hagrids Hütte. Hier war Julius noch nie gewesen. Von drinnen klang lautes Hundegebell, und eine tiefe Stimme befahl:
 “Ruhe, Fang!”
 Die Tür ging auf, und Mrs. Andrews erschauerte unvermittelt, als ein riesenhafter Kopf mit struppigen Haaren und Bart herauslugte.
 “Guten Tag, die Damen! Professor Dumbledore hat mir gesagt, daß Sie mich besuchen wollen. Hallo, Junge! Du bist Julius andrews?”
 “Richtig, Hagrid”, erwiderte Julius frei heraus.
 In der Holzhütte, von deren Decke verschiedene kleinere Tiere herabhingen, erläuterte Hagrid Mrs. Andrews, worum es in seinem Fach ginge. Julius präsentierte sein erstes Grundwissen, in dem er auf die Frage Hagrids, wieviele Einhornrassen es auf der Erde gebe, antwortete, daß es zwanzig Rassen gebe, von denen das Waldeinhorn die bekannteste und verbreitetste Rasse sei.
 “Richtig! Kannst du mir auch erzählen, welches das größte magische Geschöpf ist?” Fragte Hagrid. Mrs. Andrews sah ihren Sohn mit einer Mischung aus Unbehagen und gespannter Erwartung an, als wäre die Frage ihr gestellt worden und würde benotet.
 “Moment! Das größte magische Geschöpf, das der Cryptozoologie bekannt ist, ist der hawaiianische Feuertaucher, eine alte Drachenart, die grundsätzlich nur in vulkanischen Höhlen und Kratern lebt. Das Männchen kann bis zu 25 Metern groß werden, das Weibchen bis zu 18 Metern. Da diese Drachenart ausschließlich bei Temperaturen von mindestens 100 Grad lebt, kann sie nur in unmittelbarer Nähe vulkanischer Hitzequellen leben. Die Tiere ernähren sich von Mineralien, die aus dem Erdinneren freigesetzt werden. Sie sind rotgolden geschuppt. Ihre Haut, falls man eine erwischen kann, wird gerne für feuerfeste Zelte benutzt, die nicht nur nicht brennensondern die intensive Hitze vollständig aussperren. Die Eierschalen dienen gemahlen in der Heilkunde zur Herstellung von sofort wirksamen Gegenmitteln gegen erlittene Feuerschäden und Rauchvergiftungen. Allerdings kostet ein Gramm dieser Eierschalen 20 Galleonen, die Drachenhaut wird gar mit 1000 Galleonen pro Quadratzoll gehandelt, da sehr schwer an diese Tiere heranzukommen ist.”
 “Wo hast du denn das alles her?” Fragte seine Mutter.
 “Das steht in “Die größten Drachen der Erde” von Professor Teras Rex”, antwortete Julius. Hagrid strahlte ihn nur an.
 “Offenbar hat Hermine Granger einen Konkurrenten in diesem Fach.”
 “Dann sollten Sie erst einmal meinen Freund Kevin Malone abfragen”, wandte Julius ein.
 “Ich las, daß Sie bis vor Weihnachten mit unerlaubten Tierarten arbeiteten, Mr. Hagrid. Wie schützen Sie die körperliche Unversehrtheit Ihrer Schüler?” Fragte Mrs. Priestley. Hagrid lief rot an, zumindest die Haut, die durch den dichten Bart zu sehen war.
 “Nun, öhm, ich erzähle den Schülern vorher immer, worauf sie achten müssen. Ich würde nie Tiere im Unterricht benutzen, wenn ich meine Schüler nicht vorher darauf hinweisen würde, wie sie sich zu verhalten haben. Was diesen Artikel von dieser Kimmkorn angeht, auf den Sie wohl hinauswollen, hat Professor Dumbledore mir volle Unterstützung zugesichert, daß ich mit meiner Arbeit weitermachen soll. Außerdem haben viele Eltern von Schülern, die bei mir im Unterricht sind, geschrieben, daß sie mein Wissen schätzen und mit einigen Ausnahmen davon ausgehen, daß ich niemanden verletzen will. Ich kann Ihnen gerne die Tiere zeigen, von denen in diesem Artikel die Rede war.”
 “Das wird nicht nötig sein”, entschied Mrs. Priestley. Martha Andrews wußte nicht, worum es hier ging. Doch die Vorstellung, daß ihr Sohn mit Drachen und anderen Zauberwesen zu tun bekommen würde, war ihr nicht so geheuer. Doch die riesenhafte Erscheinung Hagrids gab ihr eine gewisse Sicherheit, daß ihr Sohn nicht von einem unfähigen Typen unterrichtet werden würde.
 “Meine Mutter hat die großen Flügelpferde gesehen, die auf der Koppel stehen. Können wir die uns nicht näher ansehen?” Fragte Julius. Hagrid strahlte wieder und nickte.
 “Sind die gefährlich?” Fragte Julius’ Mutter.
 “Nur, wenn wir in die Reichweite ihrer Füße und Mäuler kommen”, sagte Hagrid erheitert. Dann gingen sie hinaus zur großen Koppel.
 Aus der Nähe sah Julius erst, daß die golden glänzenden Pferde die Größe von Elefanten fast übertrafen. Die großen Schwingen zitterten rauschend, als sich die vier Besucher näherten. Eines der Tiere, möglicherweise der Leithengst, kam mit laut donnernden Hufen herangetrabt und warf seinen mächtigen Kopf in den Nacken. Hagrid trat bis auf zwei Meter heran und bellte einen scharfen Befehl in die Koppel. Das große Tier senkte den Kopf wieder und schritt zurück.
 Julius sah eine silberne Bannlinie um die Koppel laufen. Er kannte diese magische Zeichnung von seinem Besuch in Millemerveilles, wo fliegende Tiere auf diese Weise in ihrem Gehege gehalten wurden. Seine Mutter fragte, ob die Tiere nicht wegfliegen könnten und ließ sich von Julius erklären, wie die magische Absperrung wirkte.
 “Woher weißt du denn das schon?” Wunderte sich Hagrid.
 “Ich habe einen magischen Zoo besucht. Daher weiß ich das”, sagte Julius.
 “‘agrit! Ist das nicht wag’alsig, ungeschulte Leute an die Rosse ‘eranzulassen?”
 “Wieso? Die sind doch weit genug von der Bannlinie weg!” Rief Hagrid zurück. Julius sah Madame Maxime heranlaufen, in ihrer Begleitung waren Barbara Lumière und Jeanne Dusoleil, die in respektvollem Abstand folgten.
 Julius stand starr da, während Madame Maxime Mrs. Andrews und Mrs. Priestley anblickte. Mrs. Priestley begrüßte Madame Maxime in fließendem Französisch. Diese erwiderte, daß sie überrascht sei, die berühmte Alchemistin persönlich zu treffen. Darf ich fragen, was diese Muggelfrau hier zu suchen hat?”
 “Sie ist die Mutter von Monsieur Andrews und hat sich bei Hagrid erkundigt, wie sein Unterricht gestaltet wird, da Monsieur Andrews demnächst sein Fach belegen wird”, erwiderte Mrs. Priestley. Julius’ Mutter wandte sich an ihren Sohn und flüsterte:
 “Was sagen sie?”
 “Madame Maxime wollte nur wissen, was du hier machst, Mum. Mrs. Priestley hat ihr erzählt, daß du dich für Hagrids Unterricht interessierst. Mehr war nicht.”
 “‘agrit, ich ‘abe Ihnen doch gesagt, niemanden ohne meine Anwesen’eit an die Tiere ‘eranzulassen. Aber ich sehe einmal davon ab, da Sie ja dafür gesorgt ‘aben, daß Ihre Besucher den Abstand ein’alten.”
 Dann ging Madame Maxime zu der großen Kutsche. Jeanne und Barbara durften draußen bleiben. Sie warteten, bis ihre Schulleiterin den großen Wagenschlag hinter sich zugemacht hatte. Dann kamen sie näher.
 “Hallo, Julius!” Begrüßte Jeanne den Zweitklässler auf Französisch. Julius winkte den Mädchen und erwiderte den Gruß. Als die beiden Beauxbatons-Schülerinnen näherkamen, stellte Julius sie seiner Mutter und Mrs. Priestley vor.
 “Ich erkenne die junge dunkelhaarige Dame, Julius. Das ist wohl die Schwester des Mädchens im rotgoldenen Kleid, mit dem du getanzt hast”, sagte Martha Andrews.
 “Richtig, Mum.”
 “‘ast du deiner Maman auch erzählt, daß wir beide zu Weihnachten getanzt ‘aben?” Fragte Jeanne auf Englisch. Mrs. Andrews und Julius nickten.
 “Sie sind Gastschülerinnen hier, solange dieses Zaubererturnier läuft?” Fragte Mrs. Andrews. Barbara und Jeanne nickten. Martha Andrews wollte gerade noch etwas sagen, als eine überaus wütende Fleur Delacour mit wehendem Haar herangejagt kam, wilde französische Verwünschungen ausstoßend. Jeanne, Barbara und Julius liefen rot an, als sie hörten was Fleur von sich gab. Der Wagenverschlag flog auf und Madame Maxime rief heraus, daß Fleur sich beherrschen solle. Fleur verstummte sofort, gestikulierte jedoch immer noch wütend und sprang in die große Kutsche hinein. Drinnen wechselten Madame Maxime und Fleur im Rekordtempo mehrere Sätze. Jeanne winkte Julius zu sich heran und flüsterte ihm etwas zu. Julius mußte sich anstrengen, nicht loszulachen, während Jeanne ihn sehr streng ansah.
 “Was wollte sie, Julius?” Fragte Mrs. Andrews mißtrauisch.
 “Nichts von Belang, Mum. – Wollen wir noch um den See gehen, bevor es Mittag ist?”
 “Dieser Professor Dumbledore will mich um zwölf an einer Seitentür abholen. Solange können wir noch spazierengehen”, sagte Mrs. Andrews. Offenbar schien es ihr nicht so wichtig zu sein, was Jeanne Julius zugeflüstert hatte.
 Die beiden Frauen und Julius verabschiedeten sich von Hagrid und den Beauxbatons-Mädchen und gingen in Richtung des großen Sees.
 Als sie aus der Hörweite der beiden Gastschülerinnen waren, fragte Mrs. Andrews noch mal, was Jeanne Julius zugeflüstert hatte. Julius sagte nur:
 “Ich denke nicht, daß Fleur Delacour möchte, daß außenstehende Leute das erfahren. Bitte respektier das. Es hatte nichts mit mir zu tun. Jeanne hat es mir nur zugeflüstert, weil ich ihre Sprache verstehe und sonst vielleicht wilde Gerüchte gestreut hätte.”
 “Gut, ich verstehe. Im Gegensatz zu deinem Vater halte ich nämlich viel von privater Diskretion. Wie hieß dieses Mädchen? Fleur Delacour?”
 “Yep”, erwiderte Julius.
 “Fleur Delacour tritt als Turnierteilnehmerin für Beauxbatons an”, informierte Mrs. Priestley Julius’ Mutter.
 Nach einem gemütlichen Rundgang um den See, während dem Julius seiner Mutter alles erzählte, was er seit den Weihnachtsferien erlebt hatte, kehrten sie zum Schloß zurück. Dort warteten schon Professor Dumbledore und Professor Sprout. Bei ihnen waren die Hardbricks. Mrs. Hardbrick gestikulierte wild, während ihr Mann sehr verbittert dreinschaute. Henry stand dabei und war bleicher als sonst.
 “Mrs. Andrews, Mrs. Priestley, es kam zu einem bedauerlichen Vorfall auf dem Quidditchfeld. Daher möchte ich sie fragen, ob sie zunächst mit Professor Flitwick die angemeldete Unterredung führen möchten”, begrüßte Professor Dumbledore die anderen Besucher von Hogwarts.
 “Aber sicher haben wir kein Problem damit”, sagte Julius’ Mutter sofort. Professor Sprout atmete erleichtert durch.
 “Dann folgen Sie mir bitte, Mrs. Andrews und Mrs. Priestley. Wir wollen zusammen zu Mittag essen.”
 “Damit Sie uns vergiften können, nachdem dieses Geschöpf mit den silberblonden Haaren meinen Mann schon behexen wollte, wie?” Zeterte Mrs. Hardbrick. Julius sah Henry an, und dieser bekam schlagartig ein tomatenrotes Gesicht, vom Hals bis zu den Ohren.
 “Ihr beiden dürft dann zu euren Hauskameraden an die Tische. Ah, da kommen ja schon welche von euren Freunden”, sagte Dumbledore und wies auf eine Gruppe von Zweitklässlern, angeführt vom rotblonden Kevin Malone, gefolgt von Gloria, Pina und Gilda, sowie den Hollingsworths. Dahinter, in etwa vier Metern Abstand, kamen Cho Chang und Cedric Diggory. Letztere diskutierten miteinander.
 Bis nachher”, wünschte Mrs. Andrews ihrem Sohn und umarmte ihn kurz. Dann folgte sie Dumbledore, den Hardbricks und Mrs. Priestley ins Schloß, wobei sie jedoch nicht den großen Eingang benutzten, sondern eine kleine Seitentür, wie für Dienstboten.
 Kevin spurtete vor den Anderen auf Julius los und lachte laut.
 “Soll ich dir erzählen, was auf dem Quidditchfeld passiert ist?”
 “Bitte nicht”, flehte Henry Hardbrick und lief noch röter an. Kevin schien diese Bitte nicht gehört zu haben, denn er sprudelte drauflos:
 “Ich war ja in das Stadion gelaufen, um mir die Flugschau anzusehen, die die Hufflepuffs gebracht haben. War auch ganz toll. Henry hier flog sogar einige Runden hinter Betty – oder war’s Jenna? – her und hat sich sehr gut gehalten. Da rief sein Vater erst einmal, daß er damit aufhören solle, was Henry fast vom Besen gekippt hätte.”
 “Mann, hör auf!” Maulte Henry und machte Anstalten, Kevin eine zu langen. Doch dieser wich zurück und wartete bis die Hollingsworths und Diggory heranwaren.
 “Komm, Henry! Hallo, Julius! Madame Maxime wird sich nachher noch mit deinen Eltern und Professor Sprout über die Sache unterhalten”, sagte Cedric Diggory und zog Henry mit sich ins Schloß. Die Hollingsworths warfen Julius verlegene Blicke zu und eilten dann auch ins Schloß.
 “Also gegen das, was heute passiert ist, waren deine Eltern noch diplomatisch, Julius”, kommentierte Cho Chang einen Vorfall, von dem Julius noch nicht alle Einzelheiten kannte. Dann ging sie mit Pina und Gilda ins Schloß.
 “Kevin hat dir das mit Fleur schon erzählt, Julius?”
 “Nein, hat er nicht”, sagte Julius auf Glorias Frage. Kevin sah dies als sein Stichwort, weiterzuerzählen.
 “Also, Julius! Der fiel fast vom Besen, einem guten Sauberwisch 7 übrigens, und konnte gerade soeben noch landen. Sein Vater hat dann einen tierischen Terz gemacht, von wegen, man wolle seinen Sohn in den Tod treiben und ihn vom “normalen Weltbild” abdrängen. Henrys Mutter hat ihren Sohn in ihre Arme genommen und gezetert, was den Leuten von Hogwarts denn einfiele, ihren “geliebten Sohn” derartig für solche “haarsträubenden Flugsachen” heranzuziehen. Professor Sprout wollte diesen überängstigten Muggel beruhigen. Doch der sprang herum und tobte wie ein wilder Troll und fuhr sie an, daß er nicht Jahre lang Geld in eine gute Ausbildung für seinen Sohn gesteckt hätte, damit der bei einem wilden Hexentanz draufginge. Irgendwie muß das Gebrüll die Mädchen von Beauxbatons angelockt haben. Die kamen aufs Feld und sahen nur die beiden Hollingsworths herumfliegen. Diese Barbara, oder wie die Muskeltante mit der braunen Bürstenfrisur heißt, hat ihren Besen genommen und sich zu den Hollingsworths gesellt und mit ihnen Angriffsübungen geflogen, sie im Tor und die zwei davor. Madame Hooch hat sie das mitmachen lassen und sich selbst in der Luft aufgehalten.
 Als Mr. Hardbrick mal Pause machte, um Luft zu holen, sah er Fleur Delacour und verfiel unmittelbar in eine Art Traumzustand wie damals mit mir vor dem Weihnachtsball. Fleur merkte das und zog sich ganz ruhig zurück. Doch dieser Muggel ist nicht nur langsam hinter ihr hergelaufen, sondern ist förmlich auf sie zugerannt. Deine Jeanne hat ihn dann am Kragen gepackt und zurückgezogen. Fleur blieb stehen und sah zu, was passierte, wie eine Königin, die wartet, was ihre Untertanen tun.
 Daddy Hardbrick fand dann wieder zu sich, sah Fleur noch mal an und zeterte dann los, daß es Dumbledore ähnlich sehe, ihm einen Succubus zu schicken, um ihn zu verhexen. Ou, da hättest du Fleur Delacour mal sehen sollen. Die wurde ja richtig wild wie eine Raubkatze. Die ist auf Mr. Hardbrick losgestürzt und hat dem links und rechts mindestens einmal eine runtergehauen und dabei geschrien, was Hardbrick denn einfiele, sie so zu beleidigen.”
 “Ich habe sie später gesehen, wie sie auf die Beauxbatons-Kutsche zurannte und wilde Verwünschungen durch die Gegend schleuderte. – Außerdem ist das nicht “meine Jeanne”, Kevin. Ist schon schlimm genug, daß sie meint, für mich verantwortlich zu sein”, tadelte Julius Kevin kurz. Dieser grinste nur und erzählte weiter:
 “Auf jeden Fall mußte Professor Sprout die werte Mademoiselle beruhigen. Die hat Mr. Hardbrick dann kurz vor die Füße gespuckt und ist davongelaufen. Ich denke, was auch immer das sein soll, ein Succubus, muß für Fleur die schlimmste Beleidigung … Hallo, Mademoiselle Dusoleil!” Aus Kevins Gesicht verschwand alles Lachen und wich einer Schreckensblässe, die eine Sekunde später von Rosa nach Blutrot umschlug.
 “Ich wußte doch, daß ich schnell ‘erkommen mußte”, sagte Jeanne ganz ruhig und stellte sich neben Julius hin.
 “Dieser Muggel ‘at Fleur aufs Schlimmste gedemütigt. Er kann froh sein, daß sie nicht ihren Zauberstab gezogen und ihn in einen Molch verwandelt ‘at. Bei einem Drittklässler ‘at sie das vor zwei Jahren mal gemacht, weil der ihr vor’ielt, sie sei das Ergebnis einer schwarzmagischen Pfuscherei, weil sie so toll aussä’e. Also würde ich das nicht bei Tisch ‘erumerzählen, Monsieur Malone!” fuhr Jeanne leise, aber mit sehr bedrohlichem Unterton in der Stimme fort. Kevin wurde wieder bleich. Dann kehrte seine übliche Gesichtsfarbe zurück und er ging mit leicht hängendem Kopf ins Schloß.
 “Beides ist eine heftige Beleidigung für eine Halb-oder Viertelvila”, bemerkte Julius schüchtern. Jeanne nickte.
 “Fleur ist auf ihre ‘erkunft stolz und glücklich über ihre Familie. Du ‘ast ja gese’en, wie sie auf die unbedachte Vermutung deines Freundes Kevin reagiert ‘at, als er sie unter dem Auraveneris-Fluch glaubte”, erinnerte Jeanne Julius auf Englisch an den kläglichen Versuch Kevins, sie zu fragen, ob sie mit ihm zum Weihnachtsball gehen wolle. Das hatte er nur getan, weil er wissen wollte, wieso alle Jungen so hin und weg waren, wenn Fleur Delacour in ihre Sichtweite kam.
 “Du hast bestimmt Hunger, Julius”, sprach Jeanne auf Französisch weiter. Julius sagte, daß er bis zum Abend warten könne. Das veranlaßte Jeanne dazu, ihn locker an der Schulter zu ergreifen und vor sich her in die große Halle zu Bugsieren. Hier ließ sie erst von ihm ab, bevor die Slytherins oder andere Schüler das sehen konnten. Julius fügte sich und nahm neben Kevin Platz. Kevin flüsterte schnell:
 “Weißt du denn, was das ist, ein Succubus?”
 “Ein weiblicher Dämon, der nachts zu Männern ins Schlafzimmer schleicht und mit ihnen körperliche Unzucht treibt, bis sie ihm total verfallen sind und sich nach belieben auszehren lassen. Ich dachte bislang, daß seien nur Märchen verschiedener Kirchenleute, die glauben, körperliche Triebe seien grundsätzlich böse”, flüsterte Julius. Jeanne, die mit Gloria den Platz tauschte, räusperte sich nur kurz und deutete auf die Suppenterrine.
 “Wann seid ihr für eure nächste Besprechung dran?” Fragte Kevin ruhig.
 “Mum sagte was von zwei Uhr. Da wir doch zuerst zu Flitwick gehen waren die Hardbricks schon bei ihm gewesen. Da ich nicht weiß, zu wem die dann noch wollen, weiß ich nicht, wann Dumbledore sie wieder einsammeln möchte.”
 Fleur Delacour kam in die große Halle, sah Jeanne an, die beruhigend nickte, setzte sich mit ihren Schulfreundinnen von Beauxbatons Julius genau gegenüber hin. Julius wurde das Gefühl nicht los, daß sie ihn genau im Auge behalten wollte. Zwischendurch warf sie einen Blick zu Henry Hardbrick, der neben Cedric Diggory am Hufflepuff-Tisch saß. Cho saß mit Prudence und Barbara Lumière und Nadine Pommerouge zusammen.
 Julius aß solange, bis Jeanne ihn nicht mehr fordernd anblickte. Dann begab er sich zunächst ins Badezimmer und dann in den Flur, der zuProfessor Sprouts Büro führte. Er hatte das bezauberte Tintenfaß und das bezauberte Pergamentstück noch bei sich. Das Pergamentstück zog er vorsichtig aus der Umhangtasche. Es verfärbte sich von hellbraun nach giftgrün. In dieser Einfärbung ließ er es zu Boden gleiten und eilte so lautlos wie möglich auf den Gang zur großen Halle zurück. Er schaffte es noch, sich hinter einer Ritterrüstung zu ducken, als die Hardbricks zusammen mit Professor Sprout um die Ecke kamen. Die kleine kugelrunde Kräuterkundelehrerin sagte gerade:
 “… Ich sehe ein, daß Sie die Wirkung von Mademoiselle Delacours Ausstrahlung irritiert hat. Aber darum dürfen Sie sie doch nicht gleich mit der schlimmsten Beleidigung bedenken, die einer Hexe aus einer alten Zaubererfamilie an den Kopf geworfen werden kann, Mr. Hardbrick.”
 “Dieses Miststück hat meinen Mann bewußt in ihren Zauberbann gezogen. Denken Sie ich sehe mir das gern an, wie ein so junges Ding meinen Mann betört und willenlos macht?”
 “Das war gewiß nicht ihre Absicht”, sagte Sprout noch, bevor sie an der Rüstung vorbeiging, hinter der Julius hockte.
 “Das können Sie mir nicht erzählen, Mrs. Sprout. Die wußte, daß Paul ein reicher Chirurg ist. Sie wäre nicht das erste Mädchen, das versucht, ihn mir auszuspannen”, zeterte Mrs. Hardbrick weiter.
 “Evilyn, bitte laß es. Ich habe dieser Hexengöre gesagt, was sie ist. Ob sie mir dafür eine runterhaut oder mir fast meine italienischen Schuhe besabbert ist mir jetzt egal. Ich will davon nichts mehr hören”, knurrte Mr. Hardbrick.
 Julius tauchte lautlos hinter der Rüstung auf, sah hinter den dreien her, wie sie an der Stelle vorbeikamen, wo das Pergamentstück lag. Mrs. Hardbrick sah es, doch sie blickte schnell woanders hin. Mr. Hardbrick sah es wohl auch, aber schien nichts davon wissen zu wollen.Professor Sprout blieb zurück.
 “Wer hat denn hier ein verfärbtes Pergamentstück fallen gelassen?” Fragte sie halblaut. Mrs. und Mr. Hardbrick drehten sich um und fragten, wo denn ein Pergamentstück gelegen haben soll. Sie bückte sich und hob es auf, worauf es seine Farbe augenblicklich von giftgrün nach orangerot wechselte. Sie sah sich das Pergament an. Mr. Hardbrick fragte, was sie da treibe. Professor Sprout wunderte sich. Dann steckte sie das Pergament wieder fort und überholte die Hardbricks, um in ihr Büro zu gehen.
 “Dieses war Test Nummer eins. Ergebnis: Beide Zauber haben gehalten”, flüsterte Julius und schlich den Korridor entlang in Richtung Treppe. Er wollte gerade die ersten Stufen nehmen, als die riesenhafte Gestalt Madame Maximes um eine Ecke bog und hinter ihm stehenblieb.
 “Wo wollen wir hin, Monsieur?” Fragte sie auf Französisch. Sie wußte sehr gut, daß Julius die Sprache konnte. So zu tun, als habe er sie nicht verstanden, wäre absolut verkehrt gewesen.
 “Ich habe mich vertan, Madame. Ich dachte, ich müßte erst zu Professor Sprout. Aber ich muß zu Professor Flitwick. Ich habe leider keine Zeit mehr und muß mich beeilen”, sagte Julius so akzentfrei und schnell sprechend, wie er es seid seinem Aufenthalt in Millemerveilles im letzten Sommer durch Sprachlernzauber gelernt hatte.
 “Dann voran, Monsieur”, wies Madame Maxime den Jungen an, der sich dies nicht zweimal sagen ließ und die Treppen hinaufspurtete.
 Vor Professor Flitwicks Büro wartete bereits Mrs. Priestley.
 “Professor Dumbledore unterhält sich noch mit deiner Mutter über die Art, wie Professor Snape über dich gesprochen hat”, begrüßte Mrs. Priestley ihren amtlich verordneten Schützling. Dieser atmete auf.
 “Ich mußte noch wohin und lief erst in Richtung von Professor Sprout. Ich dachte, ich sei zu spät dran.”
 “Nein. Professor Flitwick ist auch noch nicht hier. Ich habe schon geklopft.”
 “Man hat mir erzählt, daß es auf dem Quidditchfeld zu einem dummen Vorfall gekommen ist”, sagte Julius.
 “Ja, ich hörte auch davon. Mr. Hardbrick denkt, in eine vorbereitete Falle getappt zu sein und seine Frau zeigt ein eifersüchtiges Verhalten wegen dieses Vorfalls.”
 “Hoffentlich hat das keine Auswirkungen auf das Turnier”, seufzte Julius.
 “Nein, hat es nicht. Ich denke, spätestens dann, wenn die Hardbricks Madame Maxime gesehen haben, werden sie sich schnell wieder beruhigen”, grinste die Hexe von der Abteilung für magische Ausbildung und Studien.
 Professor Flitwick kam mit Julius’ Mutter den Gang entlang und begrüßte Mrs. Priestley und Julius. Dann schloß er sein Büro auf und bat die Gäste und den Schüler hinein.
 Die nächsten fünfzehn Minuten informierte Flitwick Mrs. Andrews darüber, daß Julius sich im zweiten Jahr sehr vorteilhaft geändert habe, daß er nun seinen Spaß an der Zauberei entdeckt hätte, sowie sich sehr gut mit seinen Klassenkameraden verstand und ihnen immer noch gerne half. Er berichtete auch, daß Julius nun auch weiterführende Zauberkunst-Aufgaben erledigen konnte. Julius Mutter sagte:
 “Professor McGonagall hat schon erzählt, daß sie und Sie, Herr Professor Flitwick, höhere Anforderungen an Julius stellen. Sie bezog sich darauf, daß mein Sohn sich während der Sommerferien in einem französischen Zaubererdorf aufhielt, weil mein Mann einen Brief an einen Bekannten von uns schickte, in dem er Julius von Hogwarts fernzuhalten wünschte. Dieser Brief wurde nach einem Verkehrsunfall gefunden, hieß es, als mein Bekannter mit Julius eine Tour ans Meer machen wollte. Mein Mann war davon alles andere als begeistert, und ich, wo ich gerne bereit bin, die Zaubereiausbildung weiter zu fördern, die Sie meinem Sohn hier bieten, war auch nicht besonders beruhigt. Was hat diese Professeur Mutata meinem Sohn alles eingeredet, wie er sich zu benehmen hat, zum Beispiel?”
 “Hmm”, machte Flitwick und dachte kurz nach. Dann sagte er:
 “oh, ich dachte, meine Kollegin hätte Ihnen den Namen nicht verraten. Nun denn, was sie ihm erzählt hat? Am besten fragen Sie Ihren Sohn selbst. Das darf er Ihnen ja erzählen”, sagte der kleine Zauberkunstlehrer noch. Julius zwang sich, nicht verdutzt oder erheitert dreinzuschauen. Seine Mutter hatte wohl darauf gesetzt, daß Flitwick auf ihren offenkundig erfundenen Namen hin den richtigen Namen aussprechen würde. Insgeheim war er sogar froh, daß er das nicht getan hatte. Denn daß die Dame, bei der er gelebt hatte, Faucon hieß, hätte seine Mutter wohl sehr stutzig gemacht.
 “Sie hat mir geraten, mich nicht von meiner Natur abzuwenden, weil diese mich wieder einkriegen würde, wenn ich nicht darauf gefaßt sei. Sie hat meine Zaubergaben geprüft – als Beamtin darf sie das bei Minderjährigen – und mir nahegelegt, mich nicht von dir oder Paps von Hogwarts fortekeln zu lassen. Außerdem fand sie es toll, wie gut ich Schach spielen könne. Das habe ich euch aber schon geschrieben, bevor man mir sagte, daß ich erst einmal nicht mehr an euch schreiben soll.”
 “Ja, in Ordnung”, sagte Mrs. Andrews. Ihre Taktik war nicht aufgegangen. Also vergaß sie den Versuch erst einmal wieder.
 Sie unterhielten sich noch darüber, ob Julius diese anstrengenden Zusatzaufgaben schaffen könne, ohne zusammenzubrechen.
 “Also was mich angeht, so habe ich eher die Sorge, daß Julius Andrews sich selbst mehr aufladen möchte als ich ihm zugestehe. Deshalb denke ich, daß er seine Prüfungen auch dieses Jahr wieder schaffen wird.”
 “Julius hat angeblich eine Art Besentransportflugführerschein gemacht. Was hat er davon?” Wollte Mrs. Andrews wissen. Professor Flitwick gab diese Frage an Julius weiter.
 “Was hat ein Junge davon, Fahrrad zu fahren oder Moped? Ich habe gehört, daß man lernen kann, mit jemanden zusammen auf einem Besen zu fliegen und habe bei Madame Hooch gelernt, wie das geht und bestanden. Ich gehe davon aus, daß ich später hauptsächlich fliegen werde, wenn ich nicht nur durch Flohpulver oder die Apparition reise, also das, wasProfessor McGonagall vor zwei Jahren bei uns gezeigt hat.”
 “Das heißt, du wolltest das?” Fragte seine Mutter zur Sicherheit noch mal.
 “Ja, das stimmt”, bestätigte Julius.
 Zum Schluß unterhielten sie sich noch mal über Julius’ erwachsene Bekannte. Professor Flitwick erzählte, daß er von Professor Sprout gehört habe, daß sich diese Kontakte sehr positiv auf Julius und dessen Freunde auswirkten.
 “Ich würde gerne noch mal mit dieser Aurora Dawn reden. Allerdings habe ich einen geregelten Beruf, und nachdem mein Mann mir klargemacht hat, daß er keine Hexe und keinen Zauberer in unserem Haus dulden wird, habe ich keine Gelegenheit, diese Unterredung zu führen. Ich möchte auch gerne dieser Madame Dusoleil schreiben, daß ich mich sehr gefreut habe, von ihr zu hören, daß Julius die Ostertage gut verbringt. Leider hat mein Mann ihr schon eine sehr unfeine Antwort geschickt, bevor ich meinen Brief ausformuliert hatte. Ich kann nämlich kein Französisch und mußte daher auf ein nicht gerade komfortables Übersetzungsprogramm zurückgreifen.”
 “Das dürfte kein Problem sein”, schaltete sich Mrs. Priestley ein. Ich kann Ihnen gerne bei der Übersetzung helfen.”
 “Nun, ich gehe auch davon aus, daß Ms. Dawn nicht abgeneigt ist, mit Ihnen in Verbindung zu bleiben”, sagte Professor Flitwick. Mrs. Priestley nickte nur. Julius wußte, daß sie nicht verraten wollte, daß Aurora Dawn ihre Nichte war.
 Als die Viertelstunde dann doch zwanzig Minuten gedauert hatte, kamen sie alle zu dem Schluß, daß weitere Besuche nach dem Stand der Dinge nicht mehr notwendig seien. Man würde weiterhin Eulenpost hin-und herschicken, um Mrs. Andrews auf dem Stand der Dinge zu halten.
 “Ich weiß nicht, wann meine Kollegin Professor Sprout den eingeschobenen Termin mit den Eheleuten Hardbrick abgehandelt haben wird. Vielleicht warten Sie noch hier, bis sie mir bescheid gibt”, schlug Flitwick vor.
 Julius holte das bezauberte Tintenfaß heraus und sagte Flitwick, daß er es so bezaubert hätte, daß es einen magisch vergrößerten Rauminhalt habe. Flitwick erlaubte es, daß Julius seiner Mutter das kleine Fäßchen gab. Sie versuchte, es zu öffnen. Doch es war wie zugeklebt. Mrs. Priestley zog ihren Zauberstab und rief den Zauberfinder auf, einen rotblauen lichtkegel, der dort, wo er auf ein magisches Kraftfeld traf, zu einem rotblauen Lichtgebilde wurde, das sich soweit ausdehnte, wie das Kraftfeld reichte. Im Lichtkegel leuchtete das Tintenfaß goldenrot auf, ein Zeichen für eine Bezauberung eines Gegenstandes.
 “Könnte es sein, Junger Sir, daß Sie nicht nur den Rauminhalt magisch vergrößert haben?” Fragte Mrs. Priestley. Dann nahm sie das kleine Tintenfaß und klappte leicht den Deckel auf.
 “Oh, wo haben Sie das denn gelernt?” Fragte Professor Flitwick erstaunt Julius. Dieser sagte nur:
 “Hat mir jemand gesagt, wo ich das nachlesen kann.”
 “Sie sehen, daß Ihr Sohn gerne das erprobt, was er hier lernen kann. Daher ist es wichtig, daß er hier weiterunterrichtet wird”, bekräftigte Flitwick und nahm das geöffnete Tintenfäßchen. Mit seinem Zauberstab und einem Ding, daß wie ein Dreieck aus Glas, ein Prisma, aussah, unterzog er das Tintenfäßchen einer Prüfung und nickte dann.
 “Mmmhmm! Sie konnten dieses kleine Faß nicht öffnen, Mrs. Andrews, weil Ihr Sohn es mit einem Zauber belegt hat, der nur magischen Wesen ermöglicht, es zu öffnen. Das werde ich mir gleich notieren, daß Ihr Sohn diesen Verschlußzauber gelernt hat. Immerhin funktioniert er tadellos, wie ich hier ablesen kann.”
 “Wie heißt dieses Instrument, Professor Flitwick?” Fragte Julius neugierig und deutete auf das kleine Prisma.
 “Ein Incantimeter. Es zeigt diverse Zauber an, wie sie wirken und wie stark sie sind, wenn man einen Prüfzauber auf den zu untersuchenden Gegenstand legt. Damit kann man auch Flüche exakt erkennen, ohne den Gegenstand zu berühren.”
 “Das habe ich aber bei Prazap in der Winkelgasse nicht gesehen”, wunderte sich Julius. Mrs. Priestley nickte nur und sagte, daß so ein Gerät nur an Lehrer oder Ministerialbeamte ausgeliefert würde, weil ja sonst jeder kommen und gezielt Abwehrzauber erkennen und aushebeln könne.
 Professor Flitwick notierte sich, daß Julius den Blockadezauber gegen Muggel erlernt hatte und öffnete das Fenster, um den eigentlichen Zauber zu demonstrieren, den Julius auf dieses kleine Tintenfaß gelegt hatte. Tatsächlich sprudelte soviel wasser aus dem Faß, als wenn ein Putzeimer darin abgefüllt worden war.
 “Ui!” Machte Mrs. Andrews.
 “Offenkundig arbeitet Ihr Sohn an etwas, daß vor Nichtmagiern geschützt werden muß. Erzählen Sie uns bitte, was Sie vorhaben!”
 “Gern! Ich arbeite an einem Geburtstagsgeschenk für eine Bekannte, die in Beauxbatons zur Schule geht. Es soll eine Laterna Magica sein, eine echte Zauberlaterne, nicht nur eine Lampe mit Linse und durchsichtigen Glasplättchen, auf denen durchsichtige Bilder gemalt sind. Dieser Zauber diente mir dazu, zu prüfen, ob ich das fertige Gerät gegen den Zugriff von Nichtmagiern sichern kann. Das hat wohl so funktioniert.”
 “Oho! Ich hoffe, Sie haben sich vorher noch die entsprechenden Gesetze angesehen, die die Herstellung magischer Artefakte regeln”, sagte Flitwick in einem Ton, als sei diese Bemerkung rein formal, weil er davon ausging, daß Julius die Gesetze gut kenne.
 “Deshalb habe ich das ja gemacht. Ich werde keine eigenständig denkenden Abbilder schaffen, sondern nur räumliche Abbilder von Landschaften mit kleinen Kreaturen oder Geschöpfe, die herumlaufen, aber nicht auf den Betrachter einwirken können, so wie es das Gesetz zur Beschränkung von Illusionen verlangt.”
 “Gut”, sagte Flitwick. Dann warf er das bezauberte Tintenfaß in eine Schublade.
 Fünf Minuten später flog eine kleine graue Eule durch das geöffnete Fenster herein und brachte einen Zettel im Schnabel mit. Flitwick nahm den Zettel und las kurz. Dann nickte er und verabschiedete sich mit den Worten:
 “Professor Sprout erwartet Sie in ihrem Büro. Die Angelegenheit konnte geklärt werden. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag.”
 Mrs. Priestley ging voraus, Julius folgte seiner Mutter.
 “Und du willst wirklich so eine Illusionslaterne machen? Wie muß ich mir das vorstellen?” Fragte Mrs. Andrews. Julius deutete statt einer Antwort auf eines der Waldlandschaftsgemälde, über das gerade ein Vogel hinwegflog. Dann sagte er:
 “Eben nur dreidimensional, räumlich, wie ein Hologramm.”
 “Hoffentlich leidet deine Schularbeit nicht darunter”, sagte Mrs. Andrews.
 “Ich dachte, du sagst jetzt, daß ich prüfen soll, ob die Person das wert ist, daß ich meine Freizeit damit zubringe, sowas zu machen”, erwiderte Julius.
 Im Büro von Professor Sprout sah es so aus wie das letzte Mal, als Julius hier war, um Henrys Zauberstab zu prüfen. Immer noch waren die Wände mit lebendigen Bildern geschmückt, die verschiedene Arten von Pflanzenwuchs darstellten. Auch die Regenbogenkelchblume war noch da, die ihre Farbe ständig wechselte oder die Farbe annahm, die denjenigen in gute Stimmung versetzte, der sie berührte.
 Wie Julius erahnt hatte, lobte Professor Sprout Julius’ Einsatz im Unterricht und dessen Hilfe für seine Klassenkameraden. Sie führte auch an, daß er durch seine Kontakte zu erwachsenen Hexen, die Kräuterkunde beherrschten, viele Anregungen für seine weiteren Studien der magischen Kräuterkunde bekommen hätte. Wieder versuchte Julius’ Mutter, Informationen über Julius’ Ferienaufenthalt herauszubekommen. Auch hier probierte sie den Trick mit dem angeblichen Namen aus, diesmal nannte sie die ihr unbekannte Person “Madame Metamorpho”. Professor Sprout verzog das Gesicht und wollte gerade ansetzen, den richtigen Namen zu sagen, doch dann lächelte sie kalt, weil sie den Trick durchschaut hatte.
 “Interessant. Ich weiß, daß Julius Andrews Schach spielt und dieses von Ihnen gelernt hat. – Auch wenn er nicht zu meinem Haus gehört, bekomme ich doch dieses und jenes mit. – Das war ein guter Versuch. Bedauerlich für Sie ist nur, daß er für mich nicht neu ist. Ich bin schon seit geraumer zeit Lehrerin und kenne daher diverse Tricks, um vertrauliche Informationen zu erhaschen. Aber kommen wir wieder zurück zu meinen Einschätzungen. …”
 Professor Sprout beschrieb noch mal die Schwierigkeiten, die ihr Unterrichtsfach biete und das es ihr egal sei, wie gut oder wie schlecht jemand mit dem Zauberstab hantieren könne, solange er oder sie genügend Aufnahmevermögen für das Wissen mitbringe und anwende, das sie vermitteln müsse.
 “Es gibt Fälle, wo ich darauf achten muß, daß jemand mit einem Überwissen nicht die Mitschüler seiner Klasse davon abhält, sich einzubringen. Im Fall Ihres Sohnes kann ich jedoch beruhigt davon ausgehen, daß er nur dann etwas beiträgt, wenn ich ihn dazu auffordere, ich aber dann immer die korrekten Antworten bekomme. Zudem beruhigt es mich auch, daß ich mich nicht allzulange mit Erklärungen aufhalten muß, weil ich weiß, daß Ihr Sohn Arbeitsgruppenfähig ist. Läge es in seinem Charakter, würde er immer die Führung übernehmen, wenn er in eine Gruppe hineinkommt, wo er der Experte ist. Da er dies jedoch nicht tut, sondern nur dann sein überragendes Wissen äußert, wenn er darum gebeten wird, kann ich mich um die Gruppen kümmern, die nicht so enthusiastische Schüler umfassen. Außerdem schrieb mir meine Fachkollegin Camille Dusoleil, daß sie der Meinung sei, Ihr Sohn müsse die Hemmungen abbauen, die ihn daran hinderten, sich frei zu entfalten, ohne gleich den Charakter eines Strebers zu erwerben. An Ihrer Stelle würde ich diesen Kontakt nicht mutwillig verderben, Mrs. Andrews. Teilen Sie dies auch bitte Ihrem Mann mit, der bedauerlicherweise nicht zu dieser Unterredung kommen konnte”, sprach Professor Sprout weiter. Mrs. Andrews lief leicht rot an, fing sich jedoch schnell wieder und antwortete:
 “Sie kennen seine Ansichten über magische Pflanzen und überhaupt zu dem ganzen Lernstoff hier. Zaubertränke sind für ihn unexakte Alchemie, Zauberkunst, Verwandlung und Besenflug dürfen nach den gängigen Wissenschaften gar nicht existieren und Personen wie dieser Hagrid oder diese Madame Maxime, so respektabel sie auch sein mögen, wären für ihn Monster.”
 “Nicht nur für ihn”, murmelte Julius. Professor Sprout und Mrs. Priestley sahen ihn vorwurfsvoll an und warteten, bis er sich dazu durchrang, seine Bemerkung zu erklären. Er gab kurz den Artikel von Rita Kimmkorn wieder und was dieser ausgelöst, besser, was dieser angerichtet hatte.
 “Sie Sehen, daß Sie die Vorurteile nicht für Ihre Welt allein reserviert haben”, schloß Professor Sprout das Thema ab. Dann schlug sie vor, den Gästen die Regenbogensträucher zu zeigen. Julius strahlte unvermittelt und sprang wie von einer Feder geschnellt von dem Stuhl auf, auf dem er gesessen hatte.
 Hinter Professor Sprout ging es her nach draußen und hinter die Gewächshäuser. Dort warteten bereits Pina, Kevin, die Hollingsworths, Prudence und Jeanne Dusoleil, die an den Sträuchern arbeiteten.
 “Ach, kommst du auch mal?” Fragtte Kevin. “Wir dachten schon, Professor Snape würde sich ausführlicher mit deiner Mutter unterhalten.”
 “Wer ist denn das?” Fragte Martha Andrews erheitert. Julius warf sich in eine wichtige Pose und sprach:
 “Darf ich vorstellen? Die Arbeitsgruppe Regenbogenstrauch!” Dann stellte er die Mitglieder seiner Projektgruppe namentlich vor, wobei er auf jeden und jede deutete:
 “Betty Hollingsworth, ihre Schwester Jenna, Pina Watermelon und Kevin Malone; alle aus meiner Klasse, wobei die Zwillinge im Haus Hufflepuff wohnen. Dann darf ich dir noch Prudence Whitesand vorstellen, eine Hauskameradin aus der fünften Klasse. Jeanne Dusoleil kennst du ja schon. Von ihrer Mutter haben wir die drei Pflanzen bekommen.”
 “Du hast die bekommen”, korrigierte Kevin Julius sofort. Julius räusperte sich verlegen und bestätigte, daß er die Samenkapseln für diese Pflanzensorte bekommen habe und die, die hier arbeiteten, dazu eingeladen habe, mit ihm zusammen die Pflanzen zu ziehen. Seine Mutter staunte nur über die Farbenpracht der drei Pflanzen und wollte eine dieser Sträucher berühren. Jeanne sah sie genau an. Julius zeigte ihr, wie man vorsichtig die Blätter streicheln mußte, wenn man die Pflanze nicht verschrecken wollte.
 “Die reagieren noch empfindlicher auf festes Zupacken als Mimosen, Mum. Vor kurzem hat hier jemand einer Pflanze ein Blatt ausgerupft. Die haben sich eingekugelt und wie Espenlaub gezittert. Dieser Jemand mußte danach seinen Arm in einer Speziallösung waschen, weil der ganz purpurn verfärbt war.”
 “Ach, um diese Pflanzen ging es. Man hat es mir am Mittagstisch erzählt, daß jemand angebliches Hexenunkraut angefaßt und sich dabei den Arm verfärbt habe”, wußte Mrs. Andrews.
 “Also, um dies noch mal zu bekräftigen, Madame: Diese Pflanzen ge’ören nicht zu den magischen Unkräutern, sondern zu den Zierpflanzen. Und an Ihrer Stelle würde ich ‘offen, niemals wirkliches Zauberunkraut zu sehen zu bekommen”, schaltete sich Jeanne Dusoleil mit kalter Betonung ein, wieder ihr stark französisch eingefärbtes Englisch sprechend. Mrs. Andrews schrak zusammen, als habe sie einen Stromstoß erhalten. Dann wandte sie sich der ältesten Tochter Camille Dusoleils zu und sagte:
 “Ich hoffe, Sie meinten dies nur aus Spaß, Mademoiselle! Andernfalls muß ich dies als Drohung auffassen, die ich nicht verdient habe. Ich respektiere die Arbeit, die mein Sohn hier ausübt und versuche auch nicht, seine Bemühungen um freundschaftliche Kontakte zu Angehörigen Ihrer Welt zu hintertreiben. – Aber ich muß mich doch nicht vor Ihnen rechtfertigen”, sprach Martha Andrews energisch. Jeanne sah sie beruhigend lächelnd an.
 “Meine Mutter weiß schon, an wen sie sich ‘alten muß, um ihre persönlichen Angelegenheiten zu klären, Madame Andrews”, sagte sie nun wieder mit der ruhigen Stimme, die Julius von ihr kannte, wenn sie sich nicht ärgerte oder jemanden tadelte, mit der sie Julius immer dazu anhielt, ihre Art von Vernunft zu bewahren, wohl im Auftrag ihrer Mutter.
 “Was passiert mit den Pflanzen, wenn sie ausgewachsen sind?” Fragte Mrs. Priestley, um die Anspannung der letzten Minute zu lösen.
 “Diese Pflanzen werden drei Jahre alt. Am Ende ihres Lebens treiben sie kleine goldfarbene Früchte aus, die von magischen Tieren wie Einhörnern, Phönixen und Handtellerkäfern gefressen werden. Sind alle Früchte abgefressen, wirft die Pflanze alle Blätter ab und zerfällt im Laufe von zwei Tagen zu Staub, auf dem neue Pflanzen wachsen können.”
 “Korrekt, Mr. Andrews”, bestätigte Professor Sprout. Dann sagte sie noch, daß man zwischendurch die kleineren Blätter abernten könne, um Zauberfarben und Wirkstoffe für Heiltränke zu gewinnen.
 “Unsere Schulkrankenschwester freut sich bereits auf die türkisfarbenen Blätter, weil sie ein gutes Mittel gegen Schwindelanfälle beinhalten”, ergänzte die Kräuterkundelehrerin noch.
 Mrs. Andrews und Mrs. Priestley sahen zu, wie die Mitglieder der Arbeitsgruppe Regenbogenstrauch noch einige notwendige Arbeiten durchführten und gingen dann mit Julius zurück ins Schloß. Auf dem Weg dorthin kam ihnen Fleur Delacour mit Belle Grandchapeau entgegen. Die Junghexe aus Beauxbatons, die für ihre Schule am trimagischen Turnier teilnahm, hatte sich offenbar wieder beruhigt. Sie schritt graziös daher und versprühte ihre magische Ausstrahlung. Julius mußte sich konzentrieren, diesem Veelazauber nicht zu verfallen. Seine Mutter ging rasch weiter in Richtung des Büros von Professor Sprout.
 “Wer ist die Frau, Fleur?” Fragte Belle auf Französisch.
 “Auch eine Muggel. Das ist die Mutter von Monsieur Andrews, den Jeanne zum Tanz mitgebracht hat”, erwiderte Fleur beinahe im Flüsterton. Julius und Mrs. Priestley warfen sich einen kurzen Blick zu und nickten. Sie wollten sich nicht dazu äußern, daß sie die beiden Mädchen verstanden hatten.
 Vor dem Büro warteten die Hardbricks mit Henry. Henry wirkte total eingeschüchtert, während sein Vater entschlossen und seine Mutter erzürnt dreinschaute.
 “Wir haben beschlossen, Ihre Scharlatanerie nicht mehr weiterführen zu lassen”, begann Mr. Hardbrick. Dann sah er Julius und dessen Besucher.
 “Ich hoffe, Sie sind fertig, Mrs. Andrews”, sagte er.
 “Soweit so gut, Mr. Hardbrick. Allerdings war da doch noch der Fünf-Uhr-Tee mit Professor Dumbledore, wenn ich mich recht erinnere”, wandte Mrs. Andrews ein.
 “Den können Sie trinken, Mrs. Andrews. Die Party findet ohne uns statt. Dieser Snape, was bildet der sich ein. Erst diese McGonagall. Die wagt es sogar, uns zu drohen”, empörte sich Mr. Hardbrick.
 “Bitte warten Sie vor dem Büro von Professor Flitwick! Professor Dumbledore wird Sie benachrichtigen, wenn es fünf Uhr ist”, empfahl Professor Sprout. Dann zog sie noch ein Stück Pergament aus dem Umhang, das rosarot schimmerte.
 “Das hat vor kurzem jemand hier auf dem Gang verloren. Da unser Poltergeist kein Farbenkünstler ist, muß es jemand gewesen sein, der jemanden darauf aufmerksam machen wollte, ein Schüler. Falls Sie wissen, wem es gehört, geben Sie es ihm bitte zurück! Immerhin hat er sich bemüht, zwei Zauber darauf zu legen. Außer daß es bei jeder neuen Berührung die Farbe ändert, ist es völlig harmlos”, sagte die Kräuterkundelehrerin und drückte Julius das Pergament in die Hand, worauf es kirschrot wurde. Julius nickte und zwang sich zur Kontrolle seiner Gesichtszüge. Er war sich sicher, daß Professor Sprout wußte, wer ihr das Pergament vor die Tür gelegt hatte. Außerdem hatte sie etwas von zwei Zaubern gesagt.
 “Was soll das denn sein?” Fragte Mrs. Andrews, als habe sie das Pergament nicht gesehen und wundere sich über dieses Verhalten. Julius hielt ihr das Stück Pergament unter die Nase und meinte:
 “Professor Sprout hat das hier vor ihrem Büro gefunden. Es wechselt die Farbe.” Er ließ es fallen, schnappte es kurz vor dem Fußboden wieder auf, worauf es dunkelblau anlief.
 “Eine einfache Spielerei”, befand Mrs. Priestley und lächelte hintergründig. “Offenbar so bezaubert, daß es einem Nichtmagier nicht wichtig ist und daher ignoriert wird. Eine interessante Kostprobe der Muggelabwehr auf kleinstem Niveau. Darf ich noch mal?” Fragte Julius’ amtliche Fürsorgerin. Julius gab ihr das Pergament, worauf es strahlendweiß anlief.
 “Genau wie ich vermutete. Eine einfache Spielerei mit Farben. Du kannst es der Person wiedergeben, die es bezaubert hat”, sagte sie und reichte das Pergament zurück, das sofort einen himmelblauen Farbton annahm.
 Während Julius und seine Besucher durch das Schloß streiften, weil sie noch eine halbe Stunde Zeit hatten, fragte Mrs. Andrews, ob die Hardbricks Henry wieder mit nach Hause nehmen würden.
 “Perseus hat die Anweisung, nur jene wieder abzuholen, die er hierhergebracht hat. Die Hardbricks irren sich, wenn sie davon ausgehen, nach Belieben ihren Sohn wieder mitnehmen zu können. Immerhin schuldet er Hufflepuff noch einige Leistungspunkte”, antwortete Mrs. Priestley kalt.
 “Ich fürchte, die werden dieses Argument nicht gelten lassen, Mrs. Priestley. Die glauben noch weniger als wir vor einem Jahr, daß ihr Sohn hierhergehört. Wahrscheinlich hat ihnen dieser Snape noch Horrorgeschichten über ihren Sohn aufgetischt, und Professor McGonagall legt wert darauf, daß alles seine Ordnung hat”, sagte Mrs. Andrews.
 “Hui!” Machte es unvermittelt, und ein randvoller Eimer Wasser flog auf die kleine Gruppe zu. Julius hatte seinen Zauberstab schneller in der Hand als Mrs. Priestley ihn davon abbringen konnte. Mit einer schnellen Handbewegung und dem Spruch “Reversimotus”, schickte er einen violetten Lichtstrahl aus, der den Eimer traf, bevor dieser über ihnen umkippen konnte. Der Eimer zitterte und sauste dann in die Gegenrichtung, um dann mit lautem Klatschen seinen Inhalt über einem unsichtbaren Etwas zu verschütten, das laut prustete, wüste Beschimpfungen ausstieß und davoneilte, offenbar fliegend.
 “Was war das denn?” Fragte Mrs. Andrews.
 “Unser Chaot vom Dienst, mit Namen Peeves, Berufung Poltergeist”, erläuterte Julius.
 “Fernlenkungszauber sind wohl Ihre Spezialität, Mr. Andrews”, bemerkte Mrs. Priestley anerkennend.
 “Ach, ich habe doch nur die Bewegungsmagie umgepolt”, sagte Julius schüchtern.
 “Angewandte Telekinese”, staunte Mrs. Andrews.
 “Telekinetik, Mrs. Andrews. Telekinese heißt das nur, wenn es natürlichen Ursprungs ist, Sachen fernzubewegen. Die Kunst, durch Magie Fernlenkungen zu vollziehen, heißt Telekinetik.”
 “Entschuldigen Sie meine Unbildung, Mrs. Priestley”, erwiderte Martha Andrews verlegen.
 Ein leises Miauen kam von dort, wo der Wassereimer Peeves übergossen hatte. Julius riet leise zum schnellen Rückzug in einen anderen Korridor. Mrs. Priestley wollte auf dem Gang bleiben und dem entgegentreten, was da kommen würde. Julius zog seine Mutter in den Seitengang, der mit Gemälden von älteren Hexen und Zauberern geschmückt war, die alle herüberblickten und dann einander besuchten, um miteinander zu tuscheln.
 “Wasser! Als wenn ich überhaupt nichts anderes zu tun hätte, als Wasserpfützen aufzuwischen!” Keuchte eine wütende Männerstimme. Julius flüsterte seiner Mutter zu, daß dies Hausmeister Filch war.
 “Filch!” Rief Mrs. Priestley.
 “Haben Sie es immer noch nicht geschafft, diesen Poltergeist rauszuwerfen?”
 “Was? – Peeves! Wer sind Sie? – Achso, June Priestley. Ihre Gören haben mir schon zu schaffen gemacht. Was wollen Sie hier?”
 “Ich komme einer Verpflichtung des Ministeriums nach und betreue einen der Schüler. Peeves wollte mir einen Eimer Wasser überkippen. Ich befand, daß ich ihm dies nicht erlauben durfte und lenkte den mir geltenden Wassereimer auf den Untäter zurück. Diese Pfütze ist doch kein Hindernis.”
 “Dann machen Sie die doch weg”, schnaubte Filch.
 “Ich möchte Ihnen nicht die Arbeit fortnehmen. Aber wie Sie meinen. Telurseco!”
 Julius hörte ein leises Rauschen. Dann trat Stille ein. Filch stöhnte kurz auf, dann zog er sich mit seiner miauenden Katze Mrs. Norris zurück.
 “Arcadia hatte recht. Der Mensch ist ein Squib”, sagte Mrs. Priestley, die ein Julius sympathisches Schulmädchengrinsen aufgesetzt hatte.
 “Ein was?” Fragten Mutter und Sohn Andrews gleichzeitig.
 “Einer, der aus einer Zaubererfamilie stammt, aber fast gar keine Magie besitzt, fast ein Mug.., ähm, Mensch ohne Magie.”
 “Ich habe das Wort “Muggel” in den letzten zwei Jahren so häufig gehört oder gelesen, daß es keine Empörung mehr in mir auslöst. Sättigung erzeugt Langeweile, Mrs. Priestley”, antwortete Martha Andrews.
 “Am besten gehen wir hinunter zum Büro von Professor Flitwick”, schlug Mrs. Priestley vor. Die Andrews’ waren einverstanden.
 Als Professor Dumbledore Mrs. Andrews und Mrs. Priestley vor der Tür von Flitwicks Büro fand, entschuldigte er sich noch mal für die ungeplanten Pausen. Dann lud er die beiden Besucherinnen zum Tee in seinen Räumen ein.
 Julius eilte durch das Schloß, auf der Hut vor Peeves oder Filch und seiner Katze. Unterwegs hörte er eine heftige Diskussion zwischen den Hardbricks und Professor McGonagall, die auf dem Weg zu Dumbledores Räumen waren.
 “… und Sie können mir noch soviel drohen, Sie alte Hexe! Henry fährt mit uns zurück nach Sheffield, basta!” Polterte Mr. Hardbrick. “Denken Sie, ich will mir in den Ferien ständig anhören, wie toll er mittlerweile zaubern kann? Ich glaube Ihnen kein Wort, daß er aus Versehen Magie anwenden wird. Flitwick und Sie haben gesagt, daß er nicht zaubern kann, wenn er nicht will, und dieser Giftpanscher Snape hat ihn gar einen gefährlichen Chaoten genannt, dem er an und für sich nichts in die Hand drücken würde, wenn er dies nicht müßte. Dann hat er hier nichts zu suchen. Noch dazu, wo diese ausländische Hexe und ihre Chefin, die Riesin herumlungern. Nachher gibt es hier noch Vampire oder Werwölfe oder so’n Spukzeug. Nein, Henry fährt mit uns zurück!”
 “Was fällt Ihnen ein? Sie kommen hierher, weil Professor Dumbledore Ihnen die Gelegenheit geben wollte, zu sehen, was wir für Ihren Sohn tun und ..”, schrillte Professor McGonagalls Stimme durch die Korridore.
 “Mit Ihrer Keiferei imponieren Sie mir nicht, auch wenn Sie mir einen Hörschaden verursachen könnte”, polterte Mr. Hardbrick dazwischen.
 “Paul, hör auf. Die will es nicht einsehen, daß immer noch wir bestimmen, was unser Sohn lernt. Die haben sie doch im Mittelalter vergessen, auf den Scheiterhaufen zu werfen”, fuhr Mrs. Hardbricks Stimme kalt und scharf wie eine Schwertklinge dazwischen. Julius stöhnte auf. Das konnte ein Wort zuviel gewesen sein.
 “Was war das?! Sie kommen hierher, soviel sagte ich, weil Professor Dumbledore Sie einlud, sich hier anzusehen, wie Ihr Sohn unterrichtet wird und wagen es, nicht nur respektable Gäste unseres Hauses zu beleidigen, sondern auch uns, den Lehrkörper?”
 “Mit zwei E, denke ich …”, setzte Mr. Hardbrick an. Doch ein lauter Knall, gefolgt von einem angsterfüllten Quieken, wie von einer Ratte oder Maus, brach seinen Satz ab. Mrs. Hardbrick schrie auch. Wieder knallte es, und noch ein lautes Quieken ertönte.
 “Wie gesagt, ein Wort zuviel”, flüsterte Julius.
 Dann sah er zu, daß er Land gewann, bevor die wütende Professor McGonagall noch auf die Idee kam, ihn als unliebsamen Lauscher auch noch in ein Nagetier oder sonst etwas zu verwandeln. Denn anders konnte Julius die Knälle und das angstvolle Quieken nicht erklären.
 “Die sind doch wahnsinnig”, sagte er keine zwei Minuten später zu Gloria Porter im Gemeinschaftsraum der Ravenclaws. Diese fragte, wen er meine und er flüsterte ihr zu, was er mitbekommen hatte.
 “Ich stimme dir uneingeschränkt zu”, bemerkte Gloria dazu nur. Cho Chang, die sich mit Prudence über die letzten Aufgaben vor den in zwei Wochen beginnenden Prüfungen unterhielt, sah kurz zu Julius herüber. Dann winkte sie ihm zu. Gloria zischte ihm zu, nicht zu verraten, was er erlauscht hatte. Julius nickte und ging an den Tisch der beiden älteren Mädchen.
 “Cedric hat gesagt, daß die Hardbricks ihren Sohn mitnehmen wollen. Stimmt das?”
 “Sagen wir es so, sie haben es vor”, erwiderte Julius und erzählte nur, daß er sie vor Professor Sprouts Büro gesehen hatte.
 “Du hast gehört, was heute morgen auf dem Quidditchfeld passiert ist?” Fragte Cho.
 “In allen Einzelheiten”, erwiderte Julius.
 “Also wenn der Sohn schon für Hufflepuff der wahre Alptraum ist, dann könnten seine Eltern den Ablauf des trimagischen Turniers total vermiesen”, sagte Cho. Julius beruhigte sie.
 “Fleur hat es eingesehen, daß man sich wegen eines ignoranten Muggels nicht so lange aufregen soll. Insofern darf Cedric sich weiterhin freuen, sie in der dritten Runde zu besiegen.”
 “Du bist ein alter Scherzbold, aber einer mit Wortwitz, Mr. Julius Andrews”, grinste Cho Chang.
 “Ihr macht euch schon für die Prüfung fit? Gute Idee! Damit sollte ich morgen auch sofort weitermachen. Ich bin nur froh, daß meine Mutter keinen Ärger mehr haben will. Ich gehe dann wieder zurück zu Gloria. Bis dann irgendwann!”
 Julius warf noch einen Blick auf die langen Arithmantiktabellen, die die beiden Fünftklässlerinnen vor sich liegen hatten und fragte sich, ob er dieses Fach wirklich haben wollte. Aber andererseits war Muggelkunde wirklich lächerlich für ihn, und Wahrsagen erschien ihm doch ein abgedrehter Budenzauber zu sein.
 “Erklärst du mich für eifersüchtig, oder darf ich fragen, was Cho von dir wollte?” Begrüßte Gloria Julius lächelnd.
 “Du darfst fragen. Sie wollte nur wissen, ob Cedric noch die dritte Runde gegen Fleur antreten muß oder diese vorher wutentbrannt und beleidigt von Dannen zieht.”
 “Und?”
 “Ich habe ihr gesagt, daß Cedric nun keine Chancen mehr gegen Fleur hat, wo sie jetzt so richtig angeheizt ist”, sagte Julius halblaut. Gloria lachte und kniff Julius verspielt in die Nase.
 “Wenn du ihr das so erzählt hättest, hätte sie dich nicht so angestrahlt. Dir geht es auf jeden Fall wieder gut, oder?”
 “Besser als vor diesem Tag, Gloria”, erwiderte Julius. Dann bot er an, mit ihr Schach zu spielen. Sie nickte. So holte jeder der Beiden sein oder ihr Zauberschachspiel aus dem jeweiligen Schlafsaal, und bald war eine wüste Schlacht auf dem Schachbrett im Gange. Besonders die Springer und Türme schlugen gnadenlos, wenn sie eine Figur vom Brett werfen konnten.
 “Welcher impertinente Rohling erdreistet sich, mich zu bedrohen”, empörte sich Glorias weiße Dame über einen Springer, der sich gerade in Schlagposition gebracht hatte.
 “Der edle Ritter von Villenoire trägt den Wunsch nach Sieg vor Eure Tore, Madame”, frohlockte der schwarze Ritter und winkte mit der Lanze.
 “Dame von e5 nach f4!” Befahl Gloria.
 “Haltet ein, denn sehet ihr nicht den schwarzen Turm auf f7?” Flehte die weiße Königin und deutete auf den gedrungenen schwarzen Turm, der eine Reihe weiter rechts von ihr stand.
 Gloria zog ihre Dame zwei Felder vor, so daß sie den schwarzen Springer im nächsten Zug schlagen konnte. Doch Julius zog den Springer wieder so, daß er die Dame erneut bedrohte.
 Gloria zog die Dame nun ganz aus der Gefahrenzone, geriet dabei aber in Schach. Ihr König stieß eine kurze Verwünschung aus, während Julius den nächsten Zug vorbereitete, mit dem er den König ins Schachmatt treiben konnte, ohne selbst Gefahr zu laufen, noch zu unterliegen. Er gewann die Partie fünf Züge später, weil Gloria, die eine Falle witterte, aber dafür drei Züge später keinen Zug mehr tun konnte, ohne daß ihr König geschlagen wurde.
 Julius gewährte Gloria eine Revanche, die er nach zwanzig Zügen gewann.
 “Das ist ja gruselig”, hörte Julius die Stimme seiner Mutter hinter sich. Julius fuhr herum und sah seine Mutter in Begleitung vonProfessor Flitwick und Mrs. Priestley.
 “Ach, die tun sich nicht richtig weh, Mum. Die stehen alle wieder auf dem Brett, wenn neu gespielt wird. Haben sie dir erlaubt, in den Gemeinschaftsraum zu kommen?”
 “Ich war so frei, nachdem Professor Dumbledore und Professor McGonagall befanden, daß Mrs. Andrews bei der Unterredung mit den Eheleuten Hardbrick nicht anwesend zu sein brauchten”, sagte Professor Flitwick.
 “Wann müßt ihr wieder weg?” Fragte Julius.
 “Um sieben kommt dieser Perseus, der Herr, der uns hergebracht hat”, sagte Mrs. Andrews. Dann fragte sie:
 “Ist das die übliche Art, Schach zu spielen?”
 “Yep!” Erwiderte Julius trocken. Gloria fragte, ob Mrs. Andrews nicht einmal gegen Julius antreten wolle.
 “Ich weiß nicht. Lebende Spielfiguren grenzen für mich an Alpträume. Nachher verliere ich noch, weil es mich zu sehr graut, Figuren zu verlieren”, sagte Mrs. Andrews.
 Cho und Prudence tauschten kurz Blicke aus und kamen dann herüber.
 “Ist es nicht wahr, daß du mir noch ein Spiel schuldest, Julius?” Fragte Prudence.
 “Du meinst, weil ich im letzten Sommer nicht gegen dich gewonnen habe, Prue?” Fragte Julius.
 “Wie oft habe ich dir gesagt, …? Aber lassen wir das. Ja, du mußt noch gegen mich verlieren, du Künstler. Immerhin bist du dieses Jahr schon fest angemeldet, während ich anderweitig verpflichtet bin”, sagte Prudence. Gloria nickte ihr zu und wechselte den Platz, damit die ältere Hauskameradin mit ihren Schachmenschen spielen konnte.
 Mrs. Andrews beobachtete das Getümmel auf dem Schachbrett mit einer Mischung aus Unbehagen, Aufregung und Interesse. Julius tat sich am Anfang schwer, eine nützliche Eröffnung zu Wege zu bringen. Doch nach dem zwanzigsten Zug protestierte die weiße Königin aus Glorias Schachspiel:
 “Ich ging davon aus, daß sie erfahrener sei. Doch offenkundig hat sie sich übertölpeln lassen und uns wieder der demütigenden Niederlage preisgegeben. Vermag auch nur eine Person in diesem Raum die Schmach zu tilgen, der wir wieder und wieder unterzogen wurden?”
 “Fermez votre Bouche!” Entgegnete einer der schwarzen Türme, der gerade den weißen König ins Schach gezwungen hatte.
 “Wie bitte?!” Regte sich die weiße Königin auf.
 “Wenn du nicht verlieren kannst, laß es bleiben”, knurrte der Turm.
 “Uuöööah!” Entfuhr es Julius’ Mutter. “Wenn ich heute nacht Alpträume von menschengroßen lebenden Schachfiguren habe, kriegst du was zu hören, Julius Andrews”, drohte Julius’ Mutter, wohl wissend, daß sie damit nichts ausrichten konnte. Nach vier weiteren Zügen war für Prudence kein Ausweg mehr frei. Mrs. Andrews klatschte Beifall, wofür sie mit Schschsch-Lauten bedacht wurde.
 “Revanche, Ms. Whitesand?” Fragte Julius, nachdem der weiße König die Krone vom Kopf genommen und sie mit dem Zepter vor den schwarzen Figuren abgelegt hatte. “Langsam droht uns die Pein eines tückischen Hexenschusses”, schnaubte der unterlegene König gereizt. Julius lachte hinter vorgehaltener Hand, während ein schwarzer Bauer den weißen König einen Schwächling schalt.
 “Mit diesen Figuren hast du dieses Schachturnier gespielt?” Fragte Mrs. Andrews.
 “Ja, die habe ich extra zu diesem Zweck bekommen”, sagte Julius ruhig und bereitete sich darauf vor, wieder einen Versuch abzuwehren, den Namen von Madame Faucon herauszubringen. Doch Julius’ Mutter nutzte die Chance nicht aus, die sie hatte. Immerhin wußte sie ja, daß Julius die Hexe, bei der er die Ferien verlebt hatte, ihn zu der Teilnahme an dem Turnier bewogen hatte.
 “Ich werde meine Hausaufgaben noch beenden”, sagte Prudence ruhig und kehrte mit Cho an den Tisch zurück, wo noch ihre Bücher und Pergamentrollen lagen.
 Kurz vor sieben gingen Professor Flitwick, Mrs. Andrews, Mrs. Priestley, Gloria und Julius hinunter und zum Schloßtor hinaus. Draußen sahen sie Professor Sprout und Professor McGonagall, die sich wieder mit den Hardbricks um Henry stritten.
 “.. Er wird in den Ferien zu Ihnen zurückkehren. Vorher nicht. Immerhin muß er noch die Prüfungen bestehen”, bestand Professor Sprout darauf, daß Henry in Hogwarts blieb.
 “Vergessen Sie’s!” Knurrte Mr. Hardbrick. Professor McGonagall schnaubte:
 “Sie wollen nicht lernen. Aber Ihr sohn, der will lernen. Dies wird er nur bei uns können. Es ist gleich sieben Uhr. Der Fahrer wird vor dem Tor auf Sie warten. Der Junge bleibt bis zu den Ferien bei uns, wird sich bemühen, die Prüfungen zu bestehen und dann zu Ihnen nach Hause kommen. Da wir jetzt wissen, daß er auf Ihr Geheiß hin Unruhe stiftete und ein schlechtes Licht auf sein Haus warf, werden wir dies zukünftig unterbinden. Wir haben noch lange nicht alle Mittel ausgeschöpft”, drohte die Verwandlungslehrerin.
 “Dann darf Henry doch zumindest bis zum Tor mitkommen?” Erkundigte sich Mrs. Hardbrick.
 “Ja, das darf er”, gestand Professor McGonagall den Hardbricks zu. Julius durfte auch mit bis ans Tor. Er sah bereits, daß sich die Durmstrangs und Beauxbatonss aus ihren Reisefahrzeugen zum Schloß begaben.
 “Also, Mum! Ich bleibe mit dir in Kontakt. Falls irgendwas passiert, schreibe mir bitte!” Verabschiedete sich Julius von seiner Mutter. Zu Mrs. Priestley sagte er:
 “Ich bedanke mich dafür, daß Sie es ermöglicht haben, daß meine Mutter mich besuchen durfte. Grüßen Sie mir Arcadia und Ihren Mann!”
 “Werde ich tun, Mr. Andrews”, erwiderte Mrs. Priestley.
 Vor dem Tor wartete Perseus, der Ministeriumsfahrer mit den beiden magischen Kunstarmen. Er trug seine übliche Chauffeursuniform und die fleischfarbenen Handschuhe, die die silbernen Hände überdeckten.
 “Hallo, junger Sir! Alles in Ordnung?” Fragte der Mann, von dem Julius wußte, daß er früher als Drachenjäger für das Ministerium gearbeitet hatte. Julius erwiderte, daß es ihm sehr gut gehe.
 Die Hardbricks verabschiedeten sich von Henry und rieten ihm, sich nicht von “diesen Hexen” einschüchtern zu lassen.
 “Unsere Abmachung gilt noch”, sagte Mr. Hardbrick nur zu seinem Sohn, dann ging er durch das Tor hinaus und hinunter zu dem Ministeriumswagen. Mrs. Hardbrick rannte ihm nach, während Julius’ Mutter und Mrs. Priestley gemessenen Schrittes zum Auto gingen. Als das blaue Auto des Ministeriums davongeholpert war, kehrten die Lehrer und Julius zum Schloß zurück.
 “Ich muß Ihnen ein Kompliment aussprechen, daß Ihre Mutter wesentlich vernünftiger auf uns zugegangen ist als die Eltern von Henry Hardbrick”, gestand Flitwick Julius ein. Dann betraten sie das Zauberschloß und die große Halle.
 Jeanne winkte Julius schon zu. Sie saß rechts neben Gloria, rechts von ihr war ein Platz frei.
 “Nein, Jeanne”, dachte Julius bei sich. Langsam ging ihm das mütterliche Umsorgen der ältesten Dusoleil-Tochter auf die Nerven. Doch er zwang sich, zu lächeln und setzte sich hin und ließ sich gefallen, daß Jeanne ihm wieder mehrere Portionen vorlegte, hauptsächlich Gemüse und Kartoffeln.
 “Was hat deine Mutter noch gesagt?” Fragte Gloria, als Julius endlich einmal Pause machen konnte.
 “Sie möchte mit mir in Verbindung bleiben. Sie möchte Madame Dusoleil und Aurora Dawn noch mal anschreiben, wenn sie die Gelegenheit dazu hat.”
 “Dann hat sie es also begrüßt, daß du hier bist?” Fragte Gloria.
 “Sagen wir es so: Die Schachfiguren und die Verwandlungsübungen haben ihr schon zugesetzt. Aber sie sieht ein, daß ich hier besser damit umgehen lerne als anderswo.”
 “Besser als in Beauxbatons?” Fragte Jeanne lauernd.
 “Nachdem sie eure Schulleiterin gesehen hat und zwischen unserem Schulleiter und ihr einen Vergleich anstellen konnte, glaube ich schon, daß sie das so meint, Jeanne.”
 In den letzten Maiwochen ackerte Julius wie wild. Wenn er nicht las und Unterrichtsnotizen nachprüfte, um für die Jahresendprüfungen fit zu sein, experimentierte er weiter mit Abbildungszaubern oder malte die ersten Motive für seine Laterna Magica. Zwei Tage vor der ersten Prüfung hatte er die kleinen Glasplättchen fertig, die mit durchsichtigen Farben bemalt waren. An und für sich wollte er nur zwanzig Bilder machen, doch in seiner Schaffenswut, die ihn wunderbar vom bevorstehenden Prüfungsdruck ablenkte, wurden es dann dreißig. Bilder von Einhörnern in einem Wald, einer Wüstenlandschaft mit Kamelen, einem Pferdeschlitten in einer Schneelandschaft, einem Unterwasserbild mit einem Kraken und einer strohblonden Meerjungfrau mit korallenrotem Fischschwanz, sogar eine Mondlandschaft unter einer aufgehenden Erde. Sein Meisterwerk war eine Szene aus einem Quidditchspiel, für die er fast zwei Tage an einem Plättchen gemalt hatte. Die Kunst dabei war das Überdecken der ersten Bilder mit neuen Vordergrundbildern, die immer wieder mit einem Rückstellzauber gelöscht und an Vorgegebene Bewegungsmuster angekoppelt werden mußten. Einen Tag vor der Prüfung, Gloria und Jeanne wiesen ihn darauf hin, daß er sich nun besser zurücknehmen und auf die Bewältigung der Prüfungsfragen konzentrieren solle, überraschte er Kevin, der am Nachmittag in den Schlafsal kam und unvermittelt einem ungeheuren bretonischen Blauen, dem größten in Frankreich lebenden Drachen gegenüberstand, der, so schien es, durch die Wand in den Schlafsaal hereingebrochen war.
 “W-was ist d-das d-denn?!” Rief Kevin, als er in eine gelbrote Flammenwolke eingehüllt wurde. Er spürte keine Hitze, keinen Schmerz und hörte auch kein Geräusch.
 Von einem Augenblick zum nächsten verschwand der Drache und hinterließ eine völlig unversehrte Schlafsaalwand.
 “Wau!” konnte Kevin nur dazu sagen. Julius hielt eine altmodisch wirkende Laterne aus Metall in der rechten Hand.
 “Das hast du also die ganze Zeit gebaut. Gloria und Pina haben schon gefürchtet, du würdest andauernd nur Übungen für McGonagall machen. Ist das die Rache für die Walpurgisnachthexen?”
 “Yep!” Erwiderte Julius. Dann führte er Kevin seine besten Bilder vor. Kevin stand einmal auf dem Mond unter dem schwarzen Himmel, an dem gerade der blaue Ball der Erde über den Horizont stieg, stand vor einem Wasserfall, der aus hundert Metern Höhe herabzustürzen schien oder sah durch dunkelblaues Wasser eine Meerjungfrau und einen schwarzen Riesenkraken, weit über sich das flackernde Licht einer sich in der Wasseroberfläche brechenden Sonne.
 “Man hört ja nichts”, bemerkte Kevin.
 “Das mache ich noch rein, wenn die Prüfungen vorbeisind. Da muß man sich nämlich eine Minute lang auf die Geräusche konzentrieren, die das Bild liefern muß. Ansonsten ist die Geschichte fertig”, antwortete Julius und packte die bemalten Glasplättchen in seine diebstahlsichere Reisetasche. Auch die Laterne mit dem bezauberten Linsenpaar legte er sicher fort.
 “Wenn die Prüfungen durchsind, kriegt Flitwick die Konstruktionsliste”, sagte Julius. Kevin nickte.
 “Pina hatte recht. Du bist ein Künstler. Irgendwer in deiner Familie muß dir das vererbt haben. Das müssen ja nicht deine Eltern sein”, bekundete Kevin.
 “Eine Urgroßmutter von mir soll gemalt haben. Aber von der ist nichts berühmt geworden”, murmelte Julius nicht ganz sicher.
 “Na, bitte!” Sagte Kevin dazu nur.
 Mit Julius’ Erlaubnis konnte Kevin die Neuigkeit den Mädchen aus der zweiten Klasse beibringen. Gloria und Pina gratulierten Julius zu dieser Arbeit und fragten, ob er sie ihnen nach den Prüfungen vorführen könne. Julius sagte, daß er das möglicherweise in der letzten Zauberkunststunde machen wolle, bevor die Ferien anfingen.
 


  
    026. LICHT UND SCHATTEN
 LICHT UND SCHATTEN
 Am Tag der ersten Prüfung hörte Julius Andrews erstmals genauer hin, als am Tisch der Ravenclaws über die dritte Turnierrunde gesprochen wurde. Er erfuhr, daß man auf dem Quidditchfeld ein Labyrinth aus schnellwachsenden Hecken errichtet hatte, das bis zum 24. Juni sieben Meter hoch anwachsen würde. Fleur Delacour erzählte ihren Schulkameraden, daß man Kreaturen und Zauberfallen in diesen Irrgarten einbauen würde, an denen die Champions vorbeikommen müßten. Kevin Malone hatte Julius Schokofrösche neben den Teller gelegt, die Wettschuld, die er zu entrichten versprochen hatte, wenn tatsächlich ein Labyrinth als dritte Aufgabe drankommen sollte.
 “Dem Prüfungsablauf nach dürfen wir erst bei Binns schwitzen, dann bei Moody, danach McGonagall, dann Snape, Sinistra, anschließend Flitwick und schließlich Sprout”, seufzte Kevin. Außer in Zauberkunst interessierte es ihn nicht, was er in anderen Fächern hervorragendes bringen konnte. Gloria hatte Julius zugeflüstert, daß er diesmal in Zaubereigeschichte besser abschneiden solle als im lezten Jahr. Julius meinte nur:
 “Hauptsache in Zaubertränken läuft’s. Nachdem meine Mutter hier war, wird Snape darauf brennen, mich durchrasseln zu lassen.”
 “Du hast ihm nichts getan, wofür es sich lohnt, dich durchrasseln zu lassen”, tröstete Gloria Julius.
 “Wird sich zeigen”, sagte Julius nur.
 Alle atmeten auf, als die Prüfung bei Binns vorüber war. Julius wurde gefragt, wie er die vierte Frage beantwortet habe, in der es um Ursache und Auswirkung der Zaubererkonferenz von 1451 ging. Julius erzählte kurz, wie er geantwortet hatte. Gloria und Gilda sahen ihn zufrieden an, während Kevin ein langes Gesicht zog.
 “Oha, da habe ich wohl eine andere Konferenz gemeint.”
 Den Nachmittag vertrieben sich die Zweitklässler mit Spaziergängen und lesen, um sich von den nächsten Prüfungen abzulenken.
 Am nächsten Tag kam Moodys Prüfung dran.
 “Zuerst werdet ihr mir alle aufschreiben, wie die Stufeneinteilung der weniger starken Flüche aussieht. Danach werdet ihr mir eine Liste mit mindestens zwanzig Flüchen und Gegenflüchen zusammenstellen, auf der ihr auch beschreibt, wie sie wirken. Anschließend werde ich jeden einzeln auf sein oder ihr praktisches Talent prüfen. Da wird sich zeigen, ob ihr bei mir wirklich etwas gelernt habt”, verkündete Moody knurrig und lächelte mit seinem geschundenen Mund so gruselig, daß es allen Schülern kalt den Rücken herunterlief. Dabei rollte sein magisches Auge zu Julius und Kevin hinüber, von denen er sich wohl ein hohes Leistungsvermögen versprach.
 Die schriftliche Arbeit war nach einer Stunde erledigt. Julius hatte ausführlich beschrieben, wie die verschiedenen Flüche wirkten und das mancher Gegenfluch ohne vorhergehenden Fluchangriff ebenfalls schädlich für den damit bezauberten ausfiel. So löste ein Entstarrungszauber, der auf jemanden gelegt wurde, der nicht vorher durch einen Erstarrungszauber wie zu Stein verflucht war, eine totale Elastizität aus, machte alle Knochen gummiartig. Dagegen half dann nur ein Delastikus-Zauber, der die natürliche Festigkeit der Knochen wieder herstellte.
 Dann kam der praktische Teil. Alle mußten vor der Klasse warten, während Moody die schriftlichen Arbeiten verstaute. Dann rief er die Prüflinge alphabetisch sortiert herein. Wie üblich war Julius Andrews wieder als erstes dran.
 “Du hast über das ganze Schuljahr den Eindruck gemacht, als müßtest du dich zurückhalten, um nicht zuviel zu zeigen. Flitwick und McGonagall haben gesagt, daß du ein starkes Zauberpotential hast. Das wirst du jetzt brauchen”, begann Moody und löste unvermittelt einen Angriffszauber gegen Julius aus. Julius war auf der Hut und parierte den Fluch durch schnelles Ausweichen und das Aussprechen einer Breitbandabwehr. Diese hielt dem darauf folgenden Fluch stand, mußte jedoch nach dem nächsten Angriff erneuert werden. Julius beließ es nicht dabei, die Abwehr grundsätzlich hochzuhalten. Er versuchte es mit Gegenangriffen, wobei er sich bemühte, keinen wirklich schädlichen Fluch zu schleudern. Moody machte es wild, daß Julius so schnell reagierte, daß er alle zwei Sekunden vier Flüche hintereinander losließ, von denen drei direkt abgeschlagen und der Vierte durch einen Schutzschildzauber aufgehalten werden konnten.
 “Horritimor!” Rief Moody. Julius grinste und murmelte: “Auracalma!”
 Moodys Fluch sollte für fünf Minuten eine unbezähmbare Panik auslösen. Julius Abwehr schuf um ihn eine Magie, in der Gefühlsbeeinflussungszauber verpufften. Tatsächlich knisterte und sprühte es um Julius herum, als der Fluch, der auf keinem sichtbaren Strahl übertragen wurde, in der ebenfalls unsichtbaren Schutzumhüllung zerstreut wurde.
 Nach ungefähr zehn Minuten hatte Moody genug. Er entließ Julius mit der Bemerkung, daß er sehr flexibel und stark sei.
 Die nächsten Prüflinge hatten nicht soviel Glück, unversehrt aus der Klasse zu kommen. Eric rannte von wilder Panik ergriffen aus dem Raum davon, Fredo rollte mehr heraus als er lief, weil ein Bauchschwellzauber seinen Bauch zu einer metergroßen Kugel aufgebläht hatte. Kevin kam heraus wie ein aufgedrehter Diskotehkenbesucher herumzuckend und tanzend. Gloria Porter kam mit solch langen Haaren aus dem Klassenzimmer, daß sie fast schon darauf trat. Dann wirkte sie den entgegenwirkenden Zauber und ließ ihre hellblonde Lockenpracht wieder soweit zurückgehen, bis sie ihre bevorzugte Frisur wiederhatte.
 “Immerhin hast du es länger ausgehalten als Kevin”, stellte Julius fest.
 Pina weinte, als sie vollständig mit strohblondem seidenweichem Fell in Gesicht und an den freiliegenden Hautpartien aus der Klasse kam.
 “Ich kann diesen Gegenfluch nicht”, schluchzte sie, “um das Zeug wieder loszuwerden.”
 Julius half ihr mit den entsprechenden Formeln aus, so das Pina bis auf den für sie typischen Haarzopf keine überflüssigen Haare mehr im Gesicht und an den Händen hatte.
 Am Nachmittag ruhten sich die meisten Ravenclaws in den Schlafsälen aus. Prudence, die an diesem Morgen Verwandlungsprüfung mit Zag-Schwierigkeiten gehabt hatte, unterhielt sich mit Cho noch über den Zwischenfall, bei dem einer ihrer Klassenkameraden bei der Verwandlung eines Schweines in einen Schäferhund das Schwein kunstvoll in der Wand des Klassenzimmers verschmolzen und sich aus Versehen eine Hundeschnauze angehext hatte.
 “Der wird es nicht geschafft haben”, meinte Cho mitfühlend, als der betreffende Schüler durch den Eingang kletterte, mit einem völlig normalen Gesicht.”
 “Offenbar wird es wohl nur eine Vier, weil ich irgendetwas erreicht habe”, sagte er niedergeschlagen. Julius wollte das nicht hören. Denn am übernächsten Tag hatte seine Klasse Verwandlungsprüfung.
 Den Freien Tag zwischen der Prüfung bei Moody und der nächsten Prüfung trainierte Julius, sich auf Geräusche zu konzentrieren, um die bezauberten Bilder für die Laterna Magica noch unterlegen zu können. Ein räumliches Abbild war zwar beeindruckend. Doch wenn dann noch entsprechende Geräusche dazukamen, wirkte die Illusion besser. Auf einer Wiese vor dem Schloß probierte er den Zauber noch mal aus, indem er eine Teetasse zu bezaubern versuchte, daß sie eine einfache Melodie erklingen ließ. Hierzu mußte er die Runen für Hören und Klang aufmalen und die Zauberworte am Anfang und am Ende so sprechen, daß sie in das von ihm nur in Gedanken verursachte Geräusch hineinreichten. Es gelang ihm irgendwann, sich so zu konzentrieren, daß die Teetasse die Melodie eines beliebten Ohrwurms von Hecate Leviata trällerte. Jeanne, die mit Fleur über die dritte Runde und die von den Beauxbatonss, die mit ihrem Champion in Hogwarts geblieben waren, zu bewältigenden Prüfungen sprach, kam herüber und lauschte kurz.
 “Ich dachte, du magst mittlerweile selbstgespielte Musik, Julius. Ist das noch für Zauberkunst?”
 “Weiß ich nicht, Jeanne. Ich wollte nur testen, ob ich mich so gut konzentrieren kann, daß ich das machen kann. Man kann ja auch Grußkarten damit zum singen bringen.”
 “Allerdings”, meinte Jeanne. Dann fragte sie:
 “Was habt ihr morgen?”
 “Verwandlung. Mittlerweile kann ich aus vollen Gläsern leere machen. Damit dürfte ich die Prüfung schaffen”, antwortete er.
 “Ach ja? Dann mach das mal, ohne die Tasse zu berühren!” Forderte Jeanne und ließ unvermittelt aus ihrem Zauberstab einen Strahl Rotwein in die Teetasse fließen. Julius wollte schon nach der Tasse greifen, doch Jeanne bedeutete ihm, nicht zu mogeln. Julius seufzte und erwiderte:
 “Das war nur ein Scherz, Jeanne. Jeder kann ein volles Glas leertrinken. Das kann jeder Muggel.”
 “Soso, du kannst also keine vollen Gläser in leere verwandeln, ohne sie zu berühren. Dann wirst du wohl durch die Prüfung fallen”, grinste Jeanne ihn an. Sie hob ihren Zauberstab und ließ ihn einmal über der Tasse kreisen. Unvermittelt verdunstete der Rotwein zu einer duftenden Dampfwolke und ließ die Tasse leer und völlig sauber zurück.
 “Das war zwar Zauberkunst, aber eine Methode, um Behälter ohne Berührung zu leeren”, sagte Jeanne und wünschte Julius viel Erfolg bei der nächsten Prüfung. Julius griff die Teetasse, warf sie hoch in die Luft und führte schnell eine bestimmte Abfolge von Zauberstabbewegungen aus. Als die Stabspitze die fallende Tasse anvisierte, knallte ein violetter Blitz heraus und traf die Teetasse, die unverzüglich verschwand. Statt ihrer sank nun ein roter Luftballon zur Erde.
 “Magnifique!” Lobte Fleur Delacour, die Julius aus der Ferne beobachtete. Er hörte Jeanne sagen, daß das für Julius schon reine Spielerei war, worauf die Beauxbatons-Turnierteilnehmerin Julius mit einem hochachtungsvollen Blick bedachte, der Julius einen Schauer über den Körper jagte, als sei er erst in kochendes und sofort danach in eiskaltes Wasser geworfen worden.
 “Hallo, Julius!” Grüßte Roger Davis, der Ravenclaw-Quidditchkapitän den Hauskameraden. Julius drehte sich um. Roger hatte am ganzen sichtbaren Körper Einstiche. Der Umhang war zerrissen, und die sonst so ordentlichen Haare total mit Erde verschmutzt.
 “Ui! Was hast du denn angestellt?”
 “Einen leidenschaftlichen Ringkampf mit einem Lauerbusch, einer bodenständigen fleischfressenden Wanderhecke. Sprout hat uns durch einen Gartenparcours geschickt, um nützliche und schädliche Pflanzen für sie zu beschreiben. Dabei bin ich diesem Gewaltgemüse ins Gehege gekommen und kann froh sein, daß ich noch alle Glieder am Leib habe. Aber geh besser rein, sonst meint Fleur noch, ich würde immer so herumlaufen.”
 Davis verzog sich schnell ins Schloß. Julius grübelte. Dann ging er zu Jeanne hinüber und fragte sie:
 “Entschuldigung, Jeanne! Aber deine Maman hat mir da in der grünen Gasse den Lauerbusch vorgestellt. Ist es nicht so, daß diese Carnivoren eine Zeit lang auch auf nichtmagisch angereichertem Boden umherlaufen können?”
 “Wenn sie nicht von einer Bannlinie abgehalten werden, können die schon zwei wochen ohne magischen Dünger überleben. – Hat Davis sich mit diesem Unkraut angelegt?”
 “Wohl eher umgekehrt”, erwiderte Julius leicht grinsend.
 “Also diese Pflanzen kommen nur dort vor, wo magische Kleintiere zu finden sind. Sie fressen zwar auch Fleisch von gewöhnlichen Tieren, brauchen aber für ihre Laufwurzeln entsprechende Dünger. Ein guter Hexengärtner bringt immer einige Gramm Drachentaugrassaft in den Mutterboden ein, wenn er einen Garten bepflanzt. Das Zeug mögen die Lauerbüsche nicht”, sagte Jeanne.
 Julius erkundigte sich noch, wie die Beauxbatonss an Prüfungen teilnahmen. Jeanne erklärte ihm, daß sie im Verbund mit den sechsten und siebten Klassen von Hogwarts geprüft wurden.
 “Die Prüfungsrichtlinien sind ja schon seit dem 19. Jahrhundert vereinheitlicht worden, gerade um junge Hexen und Zauberer in aller Welt zu gleichen Bedingungen Arbeit geben zu können. Das ginge ja nicht, wenn eine Eins in Hogwarts einer Zwei in Beauxbatons entspreche, zumindest bei den Abschlußprüfungen”, antwortete Jeanne. Das genügte Julius, um sich ein Bild davon zu machen, wie es für angehende Zauberer und Hexen, die in einem wichtigen Beruf anfangen wollten, sein mußte, wenn sie um die halbe Welt reisten, was ja durch gewisse magische Verkehrssysteme noch einfacher war als für die Nichtmagier.
 Er verabschiedete sich von Jeanne und Fleur und kehrte ins Schloß zurück.
 Nach dem Abendessen las Julius noch etwas in “Eine Geschichte von Hogwarts”. Um neun Uhr lagen die Zweitklässler bereits in ihren Betten, um vor der Prüfung am nächsten Tag genug Schlaf zu bekommen.
 Julius wachte bereits um fünf Uhr morgens auf und war so wach, daß er wohl vor der Aufstehzeit keinen weiteren Schlaf bekommen würde. Deshalb nahm er sich leise das Buch über Muggelartefakte, um vor dem Aufstehen noch etwas für ihn erheiterndes zu lesen. Er mußte sich anstrengen, nicht laut loszulachen, als er das Kapitel über Flugmaschinen las. Dort hieß es, daß der Traum vom Fliegen für die handwerkliche und technische Entwicklung der Muggel so verführerisch war, daß sie es als großen Fortschritt ansahen, als sie nach dem Heißluft-und dem Wasserstoffgasballon nun auch fliegende Maschinen erfanden, ohne die Sache fortzuentwickeln.
 “Ihre eingeschränkte Auffassung von den Abläufen in der Natur zwingt die Nichtmagier dazu, sich mit halbherzigen Produkten zu begnügen. Das Flugzeug, das wie ein großer Vogel aus Metall mit starren Flügeln und ohne Schwanzfedern aussieht, stellt für Nichtmagier ein vorher nie dagewesenes Erfolgserlebnis dar, weil sie nun in der Lage sind, in einem Tag einmal um die Welt zu reisen, größere Lasten zwischen den Kontinenten zu befördern oder schneller zu fliegen als sich der Schall in der Luft fortbewegt. Letztere Art der Flugmaschinen dienen jedoch eher gewaltsamen Auseinandersetzungen, da ihre Schnelligkeit sich bei Kämpfen in der Luft besonders auszahlt und der hohe Verbrauch einer Flüssigkeit, die den Maschinen die Antriebskraft gibt und daher Treibstoff heißt, sich nur in gewaltsamen Handlungen rechtfertigen lassen, die zwischen mehreren Ländern ausgefochten werden. Das einzige nichtkriegerisch genutzte sogenannte Überschallflugzeug heißt Concorde. Es besitzt schmalere Flügel und ist lang und spitz gebaut, um der Luft, die sie bei ihren Flügen durchpflügt ohne größeren Widerstand um das Flugzeug herumfließen zu lassen. Da jedoch Flüge mit solch hohen Geschwindigkeiten eben viel Treibstoff brauchen, müssen Personen, die sich damit befördern lassen, viel Geld ausgeben, um den Treibstoff bezahlen zu können, wenn sie zwischen Amerika und Europa hin-und herfliegen.”
 Dann las er noch etwas über Hubschrauber, die viel Lärm machten, nicht allzuschnell aber dafür wendig flögen, Jumbojets und Propellermaschinen. Danach las er noch etwas über den Computer, der als “Schnellrechenmaschine” bezeichnet wurde. Als er mit dem Kapitel fertig war, zeigte seine Armbanduhr bereits halb sieben. Leise stand er auf, zog seinen Bademantel über, klemmte sich sein Unterzeug und den Schulumhang unter den Arm und verließ leise den Schlafsaal.
 Julius kam als erster in der großen Halle an und sah gerade noch vier Hauselfen, die das Geschirr für das Frühstück auf die vier Tische verteilten. Sie beendeten ihre Arbeit und verschwanden durch eine kleine Klappe in einer Wand nahe dem Gryffindor-Tisch. Julius stand da und sah sich in der menschenleeren Halle um. Es war schon ein beklemmendes Gefühl, diese sonst so vertraute Halle ohne Schüler oder Lehrer zu sehen. Jetzt erst fiel ihm auf, wie weitläufig sie war. Ein Blick zur verzauberten Decke zeigte ihm eine gerade aufgegangene Sonne, deren Licht sich in den wenigen weißen Wolken widerspiegelte. Heute würde wohl ein schöner Tag zum Spazierengehen sein.
 “Auch schon auf, Muggelkind?” Kam die Stimme eines zwölfjährigen Mädchens aus dem Gang hinter Julius. Dieser sprang vor in die Halle hinein. Dann drehte er sich um und sah Lea Drake, die putzmunter und mit ordentlich geglättetem kastanienbraunen Haar aus der Vorhalle hereinkam.
 “Ja, bin ich”, erwiderte Julius auf die Frage Leas.
 “Konntest wohl auch nicht schlafen, wie?”
 “Sagen wir’s so: Ich habe genug geschlafen”, antwortete Julius. Er wußte immer noch nicht, was er von der Slytherin-Zweitklässlerin halten sollte, die als eine der seltenen Ausnahmen dieses Schulhauses einen nichtmagischen Elternteil besaß, wofür sie in Slytherin bestimmt häufig genug drangsaliert wurde.
 “Ich habe auch genug geschlafen. Ich denke mal, die Zaubertrankprüfung werde ich locker durchstehen können. Was habt ihr heute?”
 “Verwandlung, also etwas, das man als ausgewachsener Zauberer nur selten bis gar nicht braucht”, erwiderte Julius. Ungünstigerweise traten gerade die Professoren McGonagall und Snape in die Große Halle ein. Ihre Schritte hallten wider wie in einer mittelalterlichen Kathedrale. Julius sagte schnell noch:
 “Zaubertränke kann man dagegen immer gut anwenden, auch ohne Zauberstab.”
 Lea grinste gehässig und verzog sich an den Slytherin-Tisch. Julius sah Snape, wie er verächtlich zu ihm herübersah und dann gehässigProfessor McGonagall angrinste. Diese bedachte Julius durch ihre quadratischen Brillengläser mit einem vorwurfsvollen Blick, als habe er etwas gesagt, das nicht nur ungezogen sondern auch falsch war.
 Nach und nach trafen die übrigen Schüler in der großen Halle ein und ließen sich an den Haustischen nieder. Auch die Lehrer erschienen vollzählig, Dumbledore zum Schluß. Dann trafen noch die Abordnungen aus Beauxbatons und Durmstrang ein. Niemand sprach über mehr als über das Wetter und die neusten Quidditchergebnisse.
 Als das Geschwader der über hundert Posteulen in die große Halle flog, reckten alle Schüler und Schülerinnen ihre Hälse. Julius bekam die neuste Ausgabe des Tagespropheten und hoffte, daß nicht noch eine Eule für ihn eintreffen würde, da er sich gerne auf die Prüfungen konzentrieren wollte. Doch ein Sperlingskauz schwirrte zielstrebig auf ihn zu. Das war eine der Schuleulen, erkannte Julius. Am rechten Bein des Vogels war ein kleiner Briefumschlag festgebunden, einer aus Papier.
 Julius ahnte, daß es sich um einen Brief seiner Mutter handeln mußte und band ihn vorsichtig vom Bein des Sperlingskauzes. Der Vogel flog sogleich davon.
 Julius überlegte, ob er den Brief gleich oder erst nach der Prüfung lesen wollte. Er entschied sich, erst nach der Prüfung zu lesen, was seine Mutter schrieb.
 “Willst du nicht lesen, was deine Mutter schreibt?” Fragte Gloria leise, während eine Eule zu Jeanne hinüberflog, die Madame Dusoleil gehörte.
 “Besser nach der Verwandlungsprüfung. Dann kann ich ihr auch besser antworten, wie die ersten Prüfungen gelaufen sind”, antworttete Julius, während Gloria ein kleines Paket öffnete, welches ihr ihre Großmutter Jane geschickt hatte.
 “Hier, Julius! Oma Jane hat mir diese Honigkekse geschickt. Ich darf meinen Freunden welche davon abgeben, schreibt sie.”
 Julius bedankte sich und nahm einen Keks in der Form eines Zauberwesens mit Löwenkörper, Flügeln und einem Menschenkopf entgegen. Gloria knabberte gerade das mit weißer Zuckerglasur überzogene Horn eines Kekses in Einhornform ab.
 “Jamm, eine Sphinx. Wenn ich sowas esse kann ich bestimmt alle Fragen beantworten. Paßt gut zu einer Prüfung”, erwiderte Julius, als er seinen Keks genauer betrachtete.
 “Deine Oma ist wohl in einem früheren Leben Küchenhexe gewesen, wie?” Fragte Kevin, der gerade einen mit brauner Schokoglasur überzogenen Miniminotaurus verputzte, den Gloria ihm gereicht hatte.
 “Gewesen. Immer noch.”
 Pina bekam einen Keks in der Form einer Meerjungfrau, Gilda ein weiteres Einhorn, Holly Lightfoot bekam von Gloria einen Zentauren mit goldbrauner Glasur.
 “Backt die immer nur Zauberwesen oder kann die auch einfach runde Plätzchen backen?” Mampfte Julius.
 “Nein, sie kann auch berühmte Bauwerke backen”, erwiderte Gloria und gab Julius einen Keks in der Form eines geflügelten Pferdes. Diesen sollte er an Jeanne weitergeben. Als er Jeanne den Keks gab, sah sie ihn schmunzelnd an und fragte ihn:
 “Hast du Post bekommen?”
 “Ja, aber ich lese das erst nach Verwandlung”, sagte Julius.
 “Ist vielleicht auch besser”, antwortete Jeanne mit immer breiterem Grinsen. Julius gefiel das überhaupt nicht. Hatte Madame Dusoleil ihrer Tochter etwas fröhliches oder etwas gehässiges geschrieben, womöglich noch auf Kosten seiner Eltern? Doch er widerstand dem Drang, jetzt schon den Brief seiner Eltern zu lesen.
 Nach dem Frühstück marschierten die Klassen, die Prüfung hatten, in die entsprechenden Klassenräume. Julius marschierte mit Gloria zum Verwandlungsraum, wo die übrigen Zweitklässler aus Ravenclaw standen. Keiner sagte auch nur einen Ton. Jedem war anzusehen, daß er oder sie im Kopf alle schwierigen Verwandlungsübungen sortierte, die im letzten Schuljahr durchgenommen wurden. Als Professor McGonagall in ihrem smaragdgrünen Umhang herbeikam, bildete sich sofort eine Gasse durch die Schülerreihen, um sie ungehindert zur Tür durchzulassen. Immer noch schweigend gingen die Schüler und Schülerinnen in den Klassenraum und suchten die üblichen Sitzplätze auf. Erst dann sahen alle Julius Andrews an, als hinge es von ihm allein ab, ob sie alle die Prüfung schaffen würden.
 Professor McGonagall begrüßte die Schüler und Schülerinnen und sprach:
 “Wir werden uns heute im wesentlichen mit den Vivo-ad-Invivo-Verwandlungen beschäftigen, was für jene, die in diesem Schuljahr immer diszipliniert mitgearbeitet haben, kein Problem darstellen wird. Jene, die sich nicht sonderlich bemüht haben, können mir und vor allem sich selbst beweisen, daß sie den Lernstoff des letzten Jahres begriffen haben, indem sie die heutige Prüfung mit einer guten Abschlußleistung bestehen. Ich wende mich hier vor allem an jene, die die Auffassung vertreten, Verwandlung sei ein Zweig der Magie, welcher zwar kompliziert und auch gefährlich ist, ansonsten jedoch völlig bedeutungslos für das Leben als erwachsene Hexen oder Zauberer sei. Was Sie jetzt hier lernen, ist kein magischer Unsinn, nur dazu gedacht, um zur Freude irgendwelcher Lehrer Tiere in Gegenstände oder umgekehrt zu verwandeln. Es ist vielmehr eine Übung zur konzentrierten Anwendung und Lenkung der eigenen Zauberkräfte, sowie der Umsetzung schwieriger Magie, die auch in anderen Zweigen notwendige Disziplin und Vorstellungskraft fordert. Jetzt mag es den einen oder die andere geben, der oder die behauptet, daß die Zaubertrankbraukunst wichtiger sei als die Verwandlung. Hierzu möchte ich nur zu bedenken geben, daß Sie in eine Situation geraten können, in der sie nur durch Verwandlungszauber die eigene Unversehrtheit schützen können, indem Sie beispielsweise die Waffe eines Angreifers in einen ungefährlichen Gegenstand verwandeln, ohne den Angreifer selbst zu verletzen. Wenn Sie nämlich einen nichtmagischen Angreifer zurückdrängen wollen, wären Zauberflüche nicht nur übertrieben, sondern auch verheerend. Dies sage ich nur, weil mir zu Ohren kam, daß es jemanden geben könnte, der meint, nur die Stundenleistungen zu bringen und dann dieses Fach getrost vergessen kann. Dabei haben es diese Leute nicht nötig, derartig zu reden und sollten es auch besser wissen.”
 Die letzten Worte sprach sie sehr getragen, um jedes einzelne Wort wirken zu lassen. Dabei sah sie wie beiläufig zweimal zu Julius hinüber, der sich bemühte, ruhig zu bleiben, um jede unerwünschte Körperreaktion zu vermeiden.
 Professor McGonagall teilte die Prüfungsbögen aus und vergewisserte sich, daß jeder Schüler die besonderen Prüfungsfedern benutzte, die durch einen Zauber jede Schummelei verhinderten. Als sie den Rundgang beendete, kam sie noch zu Julius Andrews und sagte leise:
 “Sie haben genauso lange Zeit wie Ihre übrigen Mitschüler, Andrews. Im praktischen Teil jedoch werden Sie eine Sonderprüfung ablegen, die mit der Ausbildungsabteilung im Ministerium abgeklärt wurde. Ich weiß, daß Sie das können, also lassen Sie sich bloß nicht dazu hinreißen, sich unter Wert zu präsentieren!”
 Im theoretischen Teil sollten Zauberformeln und Zauberstabbewegungen beschrieben werden. Julius schrieb alles auf, wie es verlangt wurde. Zu den Zauberstabbewegungen schrieb er jedoch noch, daß es auch andere Formen der Stabführung gebe, die jedoch ein hohes Maß an Koordination und Wissen um die entsprechenden Zauberformeln voraussetzten und Kinetologos-Verknüpfungen heißen. Zusammen mit Gloria, Pina und Gilda gab Julius die beschriebenen Prüfungsbögen als einer der ersten zurück. Doch anstatt sich für den praktischen Teil sammeln zu können, mußte Julius noch eine kurze Zusatzaufgabe erfüllen und über die gesetzliche Beschränkung von Vivo-ad-Vivo-Verwandlungen und die gängigen Zauberformeln für den Wechsel zwischen zwei Tierarten niederschreiben. So wurde er mit Fredo Gillers als letzter mit dem schriftlichen Teil fertig.
 Danach bekam jeder Schüler vier lebende Kaninchen, die in Porzellanvasen zu verwandeln waren. Julius sah Gloria und Kevin an, als beneide er sie um diese leichte Übung. Kevin schüttelte energisch den Kopf, als Julius’ Blick ihn traf. Offenbar war es für Kevin alles andere als eine leichte Übung.
 “Die Endprodukte der Verwandlungen müssen weiß sein, mindestens einen halben Meter hoch und dürfen sich nicht mehr bewegen, wenn ich sie anfasse”, bemerkte Professor McGonagall. Dann trat sie mit einer geschlossenen Kiste zu Julius hinüber und stellte die Kiste auf den Tisch.
 “Sie bekommen die Aufgabe, jedes der vier Tiere in dieser Kiste in ein Exemplar einer völlig anderen Gattung zu verwandeln. Schaffen Sie dies vollständig, ist der praktische Teil für Sie mit der maximalen Punktzahl bestanden. Wenden Sie auch nur einmal einen Bewegungsbann oder ähnliche nicht zu diesem Unterrichtsfach gehörende Zauber an, wird die Prüfung mit Ungenügend bewertet. Viel Erfolg!”
 Julius versank fast auf seinem Stuhl. Doch dann erwachte in ihm der Kampfgeist, der ihn immer dazu trieb, das zu schaffen, was andere ihm nicht zutrauten. Es war ihm egal, daß Professeur Faucon von ihm erwartete, daß er einen sehr guten Abschluß schaffen möge. Es ging nur um ihn selbst. Außerdem wollte er nicht den Eindruck aufkommen lassen, er hätte das mit der Wichtigkeit von Verwandlung am Morgen nur gesagt, weil er damit nicht klarkam.
 Während die übrigen Schüler sich mit ihren Kaninchen herumärgerten – sie durften ja genauso wenig Erstarrungs-oder Bewegungsbannzauber verwenden -, öffnete er die Kiste und fand eine Hausspinne, eine Ratte, eine Eidechse und ein Perlhuhn vor. Im Deckel der Kiste las er:
 “Wandeln Sie das Perlhuhn in eine Erdkröte um! Verwandeln sie die Spinne in eine Maus! Aus der Ratte machen Sie eine Schildkröte und aus der Eidechse einen Admiralsfalter im Erwachsenenstadium! Die Verwandlungen müssen vollständig durchgeführt sein. Für jede vollständige Verwandlung gibt es zehn, für jede unvollständige einen Punkt weniger pro Grad der Unvollständigkeit.”
 Julius nahm sich als erstes die Spinne vor, da er in diesem Punkt bereits ausreichend Übung hatte. So dauerte es auch keine zehn Sekunden, bis eine Maus, ohne Anzeichen, daß sie einmal eine Spinne war, durch die Kiste flitzte. Julius nahm das Perlhuhn, das laut Gackerte, als er es vor sich auf den Tisch setzte. Ein lautes Klirren und ein Fluch in irischem Gälisch verkündeten der Klasse, daß Kevin mit einer Verwandlung gescheitert war. Er fragte:
 “Kann jemand den Vogel zum schweigen bringen?”
 “Ruhe!” Herrschte Professor McGonagall Kevin an und fegte mit einem Zauberstabwink weiße Porzellanscherben, von denen einige wie abgebrochene Kaninchenohren aussahen, vom Tisch in einen Müllschlucker. Julius mußte schnell den Zauberstab bewegen, weil ihm das Perlhuhn davonzuflattern drohte. Fast ohne zu denken vollführte er die Bewegungen, die ihm Professeur Faucon eingeschärft hatte und dachte nur zweimal an die Formeln für die Umwandlung vom Vogel zum Amphibium. Ein kurzer Knall ertönte, und eine dicke graugrüne Kröte hüpfte auf den Rand des Tisches zu. Julius las das Tier mit der linken Hand auf und legte es in die Kiste zurück. Danach holte er die Ratte aus der Kiste und jagte sie einmal auf dem Tisch herum, bis sie so stand, daß er sie gezielt bezaubern konnte. Es vergingen keine zwanzig Sekunden, bis die Ratte als kleine Landschildkröte über den Tisch kroch. Danach wandte er sich der Eidechse zu, die versuchte, ihm zu entlaufen. Es gelang ihm gerade noch, die entsprechenden Zauberbewegungen zu machen, um die Eidechse mit der vollen Wirkung zu bezaubern, bevor sie über den Tischrand hinweg nach unten schlüpfen konnte. In einem kurzen Lichtblitz verschwand die Eidechse, und ein großer Schmetterling flatterte durch den Klassenraum. Professor McGonagall ließ aus dem Nichts ein Schmetterlingsnetz erscheinen, das das Insekt einfing. Danach sammelte sie alle gezauberten Tiere von Julius ein und ging damit zurück an ihr Pult. Julius lehnte sich zurück und betrachtete, was die anderen schafften. Gloria hatte vier Vasen, die wie die Meisterwerke chinesischer Porzellanhersteller aussahen, vor sich auf dem Tisch stehen. Kevin zauberte an seinem dritten Kaninchen herum, verfehlte es und traf nur den Tisch, aus dem knisternd eine blaue Porzellanscherbe herausbrach. Eine Vase stand zwar auf dem Tisch, doch besaß sie ein Muster wie von Kaninchenohren und Barthaaren. Dann gelang es Kevin, das vorletzte Kaninchen in eine Vase zu verwandeln. Zwei Minuten später standen zwei gute Vasen vor ihm.
 Pina hatte ihre liebe Not mit den Tieren. Entweder wollten sie nicht so, wie sie wollte, oder die Verwandlungen gelangen nicht vollständig. Eine Vase hoppelte auf vier Beinen zum Tischrand und fiel klirrend zu boden. Das zweite Kaninchen wurde zwar zu Porzellan, blieb jedoch von der Form her ein Kaninchen. Das dritte Kaninchen wuchs auf die Größe eines Terriers an und setzte mit großen Sprüngen durch den Klassenraum, bevor es unter bunten Funken zu seiner normalen Größe zurückschrumpfte.
 Am Ende der Prüfung hatten außer Gloria nur Marvin Sallers und Holly Lightfoot vier vollständige Vasen auf dem Tisch stehen. Professor McGonagall ging herum und notierte sich zu jedem Schüler etwas. Dann trat sie an ihr Pult zurück und verkündete:
 “Wie Sie alle sehen können, ist Verwandlung keineswegs unsinnig oder unnütz, weil sie eben die Konzentration und die Lenkung der Zauberkräfte verlangt. Ms. Porter hat neben Ms. Lightfoot und Mr. Sallers alle vier Versuche erfolgreich und vollständig beendet. Alle anderen erhalten Punktabzüge wegen verfehlter oder unvollständiger Verwandlungen. Mr. Andrews hat die in ihn gesetzten Erwartungen voll erfüllt und vier vollständige Umwandlungen ohne Rückstand der alten Formen vollbracht, ohne der Versuchung nachzugeben, die Versuchstiere durch Bewegungsbannzauber unter seine Kontrolle zu zwingen. Damit hat er die volle für seine Prüfung angesetzte Punktzahl erreicht.”
 Alle klatschten Beifall, auch wenn sie frustriert waren, weil sie es nicht geschafft hatten. Kevin wagte es, Julius zu fragen, ob er beabsichtige, im nächsten Jahr mit den fünftklässlern zusammen zu lernen. Professor McGonagall zog ihm dafür fünf Punkte ab, wegen unangebrachter Kritik an ihr.
 Als es zum Mittagessen läutete, beeilten sich Gloria, Pina und Julius, in die große Halle zu gehen. Julius lag nichts daran, sich noch etwas von Professor McGonagall erzählen zu lassen. In Gedanken spielte er schon mit allen Zaubertrankrezepturen und Möglichkeiten, Zaubertränke mit gleicher Wirkung auf verschiedene Weise herstellen zu können.
 “Die haben dir tatsächlich eine Tier-zu-Tier-Verwandlung aufgetragen?” Fragte Pina. Julius nickte.
 “Es hätte ja auch danebengehen können”, warf Gloria ein. “Irgendwo stößt doch jeder an Grenzen.”
 “Ich hatte halt unverschämtes Glück”, erwiderte Julius.
 Jeanne Dusoleil kam lächelnd mit den übrigen Beauxbatons-Schülern herein und suchte Julius Andrews.
 “Eins Plus in Kräuterkunde”, flüsterte sie Julius zu. Belle und Barbara waren nicht so gut gelaunt wie Jeanne. Fleur, die an den Endprüfungen nicht teilnehmen mußte, wirkte wie immer, graziös und über allen Dingen schwebend.
 “Noch ein Heuler, der uns also erspart bleibt”, kommentierte Julius diese Mitteilung und gab seinerseits bekannt, daß er die schwierige Verwandlungsprüfung vollständig geschafft hatte.
 “Das wird jemand wohl zu würdigen wissen”, erwiderte Jeanne tiefgründig lächelnd. Julius schüttelte den Kopf.
 “Ich fürchte, jemand wird das als selbstverständlich ansehen und gar nichts dazu sagen”, wandte Julius ein.
 “Maman hält das aber nicht für selbstverständlich, wenn Claire oder ich gute Noten in Kräuterkunde bekommen”, sagte Jeanne und lächelte Julius wohlwollend an.
 Julius brauchte sich nicht von Jeanne anhalten zu lassen, mehr zu essen. Er langte bei dem irischen Eintopf, den Bratkartoffeln mit Hackfleischbällchen in Pfeffersoße und den verschiedenen Salatsorten ordentlich zu.
 Am Nachmittag drehte Julius erst einmal ein Paar Runden auf seinem Besen über dem Schloßgelände. Die Beauxbatonss, die Quidditch spielten, gesellten sich bald zu ihm und flogen einige schnelle Manöver, um sich in Form zu halten. Offenbar wurde das Madame Maxime zu bunt, und sie kam auf einem langen Besen heran und rief ihre Schützlinge zur Ordnung.
 “Mesdemoiselles und Messieurs, ich verstehe zwar, daß Sie gerne überschüssige Energien abbauen möchten, muß Sie jedoch daran erinnern, daß Sie Rücksicht auf Ihre Unversehrtheit nehmen sollten. Das gilt auch für Sie, Monsieur Andrews. Nicht, daß Sie sich darauf zu berufen wagen, meine Anweisungen gelten nicht für Hogwarts-Schüler”, herrschte sie alle herumfliegenden Schüler an. Julius grinste nur und trieb seinen Sauberwisch zu einem schnelleren Tempo an und setzte sich damit von der Gruppe der Beauxbatonss ab. Madame Maxime rauschte ihm hinterher und rief ihm nach, er solle verlangsamen. Julius hielt sich nicht daran und steuerte direkt auf den großen See hinaus. Er flog schnelle Figuren, um einem möglichen Bannzauber auszuweichen. Dennoch holte Madame Maxime auf und kam auf Sprechweite an ihn heran, den Zauberstab in der rechten Hand.
 “Ich erteilte Ihnen eine klare Anweisung, Ihre Flugübungen auf ein ungefährliches Maß zu beschränken, Monsieur. Ich kann und werde Ihnen nicht erlauben, mich vor meinen Schülern derartig zu despektieren. Sie kehren jetzt sofort um und landen, oder ich hole Sie eigenhändig vom Besen!”
 Julius warf sich unvermittelt nach vorn und ging in einen steilen Sturzflug über. Aus 30 Metern Höhe jagte er dem See zu. Madame Maxime warf sich ebenfalls nach vorne und raste auf Julius zu. Ihre Beschleunigung war erheblich besser. Kurz vor der Wasseroberfläche riß Julius den Besen in die Waagerechte und schwirrte knapp über dem Wasserspiegel dahin. Hinter ihm gab es einen lauten Platscher. Sofort drehte Julius mit einer Kombination aus einem Looping und einer Seitenrolle den Besen und raste zurück. Er sah die gigantische Gestalt der französischen Schuldirektorin im See, der Besen dümpelte wie ein Ast im Wasser. Julius hielt es für angebracht, das Weite zu suchen. Quer über den See ging es zum Ufer, wo er sofort zur Landung überging und zwanzig Meter von der Landungsplanke des Durmstrang-Schiffes entfernt auf den Boden aufkam. Lea Drake, die sich mit Ilona Andropova unterhielt, sah Julius und staunte nur noch.
 “Wenn sie dich dafür nicht rauswerfen bekommst du nächstes Jahr einen Stammplatz in eurer Hausmannschaft”, sagte Lea anerkennend.
 “Offenkundig hat diese Monsterfrau die eigene Massenträgheit unterschätzt”, grinste Ilona Andropova.
 “Das war Ziel und Zweck der Übung. Sie konnte zwar schnell manövrieren. Aber im direkten Sturzflug habe ich sie letztendlich ausgetrickst”, grinste Julius, der im Moment nicht über einen eventuellen Punkteverlust nachdachte.
 Jeanne Dusoleil und Barbara Lumière kamen angeflogen und landeten bei Julius.
 “Dir ist hoffentlich klar, daß du dir mindestens fünfzig Punkte Abzug eingehandelt hast, Julius Andrews”, keuchte Jeanne verärgert. “Du weißt doch, daß unsere Schulleiterin es nicht mag, wenn sich jemand ihren Anweisungen widersetzt.”
 “Sie hat mir gedroht, und ich bin geflüchtet. Das war mein gutes Recht, Jeanne. Sie wollte sehen, ob sie mir überlegen ist und ging baden. Hätte mir auch passieren können”, erwiderte Julius.
 “An und für sich hätte Madame Maxime sich nicht auf diesen Wronsky-Bluff einlassen dürfen, Jeanne. Sie hat doch gesehen, das sowas danebengehen kann”, sprang Barbara Julius bei.
 “Welcher Idiot aus eurer Hausmannschaft hat dich nur als Reservespieler eingeteilt?” Fragte sie noch. Dann sah sie Ilona Andropova und verzog ihr Gesicht. Dann stieß sie aus:
 “Sage eurem bulgarischen Nationalhelden, daß er sich ranhalten muß. Der Nachwuchs übt schon!”
 “Das war ein Glücksfall. Das Schlammblut hat dieses Mischlingsweib einfach durch sein geringeres Gewicht ausgetrickst. Aber ich gebe dir recht, daß das Victor sicherlich fasziniert hätte”, erwiderte Ilona Andropova. Barbara spannte die Muskeln an und glotzte die rothaarige Durmstrang wütend an. Jeanne zog Julius bei Seite.
 “Hör nicht auf diese Giftmischerin. Sie plappert nur den Unsinn nach, den ihr Schulleiter predigt!” Zischte Jeanne auf Französisch, während Barbara Ilona zurechtwies, sie möge sich gefälligst einer gesitteten Ausdrucksweise befleißigen. Ilona zog den Zauberstab. Julius rief:
 “Mädels, das bringt nichts! Ich habe keine Lust, mir anzusehen, wie ihr euch gegenseitig wegfegt.”
 Ilona Andropova warf Barbara einen finsteren Blick zu und hüpfte dann auf die Landeplanke des Schiffes zurück. Lea sah Barbara Lumière an, erwartungsvoll und lauernd zugleich.
 “Spekulier nicht darauf, daß deine ältere Freundin aus Durmstrang mich mit ihrer schwarzen Magie fertiggemacht hätte, junge Mademoiselle! Ich bin in der Abwehr dunkler Kräfte eine Spitzenschülerin. Das hat auch dieser Moody einsehen müssen.”
 “Sie hätte dir den Imperius-Fluch oder schlimmeres aufhalsen können, Barbara”, warnte Jeanne.
 “Oder den Infanticorpore-Fluch”, streute Julius gehässig ein. Jeanne trat ihm kräftig auf den rechten Fuß.
 “Woher weißt du denn, was das für ein Fluch ist?” Fragte Barbara. Jeanne sah die Schulkameradin an, dann lächelte die Hüterin der Millemerveilles Blumentöchter.
 “Dann stimmt es doch, daß jemand ihm höhere Literatur zu lesen gab”, flüsterte Barbara auf Französisch. Dann blickte sie auf den See hinaus, wo sich eine triefnasse Madame Maxime gerade mit ihrem Besen ans Ufer gerettet hatte.
 “Wenn ihr nicht den Auftrag habt, mich festzuhalten, werde ich mich jetzt empfehlen”, sagte Julius nur und nahm seinen Besen.
 “An deiner Stelle würde ich jetzt zu Ende bringen was du angestellt hast. Alles andere wäre dir nur abträglich”, belehrte ihn Jeanne und griff ihn fest bei seinem Arm.
 “Wir fliegen jetzt hin und klären das. Vielleicht gewährt Madame Maxime dir mildernde Umstände, weil du nicht gelernt hast, ihr zu gehorchen. Barbara, nimm bitte meinen Besen mit und geh zurück zu unserem Reisewagen!”
 “In Ordnung, Jeanne”, bestätigte Barbara Lumière und klemmte sich unter jeden Arm einen Besen. Jeanne nahm Julius locker den Besen aus der Hand, brachte ihn in Aufstiegsposition und bugsierte Julius hinter sich. Julius gab jeden Widerstand auf und saß hinter Jeanne auf. Diese stieß sich mit ihm vom Boden ab und brachte den Sauberwisch auf den Kurs zum See. Dort bemühte sich Madame Maxime, ihren durchnäßten Umhang mit einem Vestisecus-Zauber zu trocknen.
 “Dieser Bengel. Das ist das erste mal in meiner langen Laufbahn als Erzieherin, daß mich ein Zwölfjähriger ins Wasser geworfen hat”, schimpfte sie, als sie Jeanne anfliegen sah.
 “Immerhin beweist er genug Größe, sich zu seinen Untaten zu stellen. Kommen Sie herunter, Mademoiselle Dusoleil!”
 Jeanne landete neben Madame Maxime. Diese richtete sich zu ihrer furchterregenden Größe von zwei ausgewachsenen Frauen auf und trat vor Julius hin.
 “Hatte ich Ihnen nicht eindeutig gesagt, Monsieur Andrews, daß auch Sie meinen Anweisungen unterworfen sind, solange keiner Ihrer hiesigen Lehrer zugegen ist?”
 “Das behaupteten Sie”, erwiderte Julius lässig. “Ich ging davon aus, daß Sie dies nur sagten, um Ihren Eindruck bei Ihren Schülern nicht zu schwächen.”
 “Ach ja, und deswegen haben Sie noch darauf hingearbeitet, meine Autorität zu schmälern? Ich denke, Dumbelydore hat Ihnen allen gesagt, daß sowohl Professeur Karkaroff als auch ich nicht nur über unsere Schutzbefohlenen gebieten, wenn Angehörige Ihrer Lehranstalt mit Angehörigen unserer Lehranstalten gemeinsamen Aktivitäten nachkommen. Falls Dumbelydore Ihnen dies tatsächlich vorenthalten hat, handelte er fahrlässig. Ihr Hauslehrer ist Flitwich?”
 “Professor Flitwick? Ja, ist er.”
 “Ich werde mit ihm sprechen müssen, welche Auswüchse von Insubordination in Hogwarts geduldet werden. Mademoiselle Dusoleil, bitte kehren Sie zu unserem Reisewagen zurück!”
 Jeanne nickte und ließ Julius allein mit Madame Maxime zurück.
 “Das einzige Zugeständnis, daß ich Ihnen mache, ist, daß ich mich auf diese Verfolgungsjagd eingelassen habe, wo ich auch direkt hätte umkehren und Ihren Hauslehrer aufsuchen können. Sie haben mich sehr gut ausmanövriert, muß ich Ihnen gestehen. Es wäre also schade, wenn dieses Talent an seiner weiteren Entfaltung gehindert würde. Normalerweise würde ich Ihnen nun den Besen fortnehmen und mindestens bis Schuljahresende vorenthalten. Allerdings fehlt mir hierzu dann doch die Befugnis. Da Sie in Ihrer Schule ein fragwürdiges Hausbewertungssystem anwenden, demnach für Leistung und Regelverletzungen Punkte an-oder aberkannt werden, wäre es zudem eine Strafe für Ihr Haus, wenn ich Ihnen nun 100 Punkte abziehen muß, selbst wenn Sie daraufhin von Ihren Mitschülern zur Einhaltung der Disziplin angehalten werden. – Stehen Sie gefälligst gerade, wenn ich mit Ihnen spreche!”
 Julius zuckte zusammen, als die laute Stimme der Halbriesin über ihn hereinbrach. Dann streckte er sich zur vollen Größe und hörte weiter zu.
 “Allerdings habe ich einen Ruf zu verteidigen, immer konsequent durchzugreifen, wenn sich mir jemand offen widersetzt. Daher verfüge ich zum ersten, daß Ihrem Haus nur 50 Punkte abgezogen werden sollen, was ich Ihrem Hauslehrer unverzüglich mitteilen werde. Zum Zweiten werden Sie den Reisewagen meiner Abordnung vor dem letzten Turniertag ohne Zuhilfenahme von Zauberkraft auf Hochglanz polieren. Dixi!”
 “Bitte was?” Fragte Julius.
 “Oh, natürlich haben Sie alte Sprachen noch nicht zur Auswahl. Das heißt, daß ich gesprochen habe und daß gilt, was ich verfügt habe.”
 “Dann verstehe ich das richtig, daß ich zur Strafe dafür, daß ich besser fliegen konnte als Sie, Ihre Reisekutsche vor der dritten Runde wasche?”
 “Waschen, Schrubben und polieren. Ich werde Ihre Arbeit höchstpersönlich überwachen.”
 “Sie sagten, Sie hätten nur dort Befugnisse, wo ich mit Ihren Schülern zu tun hätte. Da dies auf dem Gelände von Hogwarts nur an unserem Haustisch oder in der Bibliothek der Fall ist, wenn ich nicht draußen herumlaufen will, könnte mir einfallen, Ihnen zu sagen, daß ich das nicht tue. Wollen Sie dann auf meinen sofortigen Schulverweis hinwirken oder mir gleich einen Fluch anhängen?”
 “Ich gehe davon aus, daß dies nur die Prüfung der Ihnen möglichen Alternativen ist und keineswegs der Versuch, es jenem undisziplinierten Abkömmling ignoranter Muggel nachzutun, dessen Eltern Mademoiselle Delacour beleidigt haben. Gut, die Antwort sollen Sie haben:
 Ich werde mit jenen, die Ihnen bislang wohlgesonnen sind, wie Madame Dusoleil und vor allem meiner geschätzten Kollegin Faucon Kontakt aufnehmen und sie darüber informieren, daß jegliche Zuwendung von ihnen an Sie dazu beiträgt, Sie geistig und moralisch zu verderben und daher unterbleiben müsse, als auch alle bisherigen Zuwendungen, von denen Ihr Flugbesen nur ein Teil ist, gänzlich zurückgenommen werden müssen. Das hieße, man müßte Ihnen sämtliche Habseligkeiten fortnehmen, die Ihnen als Geschenk oder Lohn für große Leistungen überlassen wurden. Ich denke, diese Alternative dürfte Sie zur Vernunft bringen.”
 “Sie sagten schon, man soll immer sehen, welche anderen Möglichkeiten es gibt”, erwiderte Julius kleinlaut. Dann zeigte er auf seinen Besen und erwähnte, daß dieser nicht nur von Madame Faucon und der Familie Dusoleil bezahlt worden sei.
 “In diesem Fall würde den übrigen Investoren ihr Anteil zurückgezahlt”, gab Madame Maxime trocken zur Antwort. Julius fragte dann nur noch, wann er antreten solle.
 “Wie ich orientiert bin, haben Sie am 22. Juni Ihre letzte Prüfung im Fach Kräuterkunde. Sie werden den Tag darauf antreten, um neun Uhr in der Frühe.” Kommen Sie auch nur eine Minute zu spät, ohne einen triftigen Grund dafür angeben zu können, tritt die von mir erörterte Alternative in Kraft.”
 “Das würde mir zumindest angenehme Sommerferien ohne Schach und Nachhilfestunden einbringen”, dachte Julius leise. Doch laut sagte er:
 “Ich habe vor einiger Zeit einem Mitschüler gesagt, daß man für das, was man tut, auch bis zum Ende durchstehen muß. Insofern werde ich dasein.”
 Madame Maxime gestattete ihm danach, zum Schloß zurückzufliegen. Unterwegs dachte er darüber nach, wie er es seinen Freunden beibringen sollte, daß er fünfzig Punkte abgezogen bekommen hatte. Im Grunde hatte er damit wohl die Jahresendpunkte für das Regenbogenstrauchprojekt verspielt. Andererseits vertrat er die Auffassung, daß es ohne Risiko keinen Spaß geben könne. Hinzu kam noch, daß es ihn schon interessierte, nach Millemerveilles zurückzukehren, wenngleich er sicher war, daß außer Madame Faucon niemand dort alles wiederhaben wollte, was er oder sie ihm geschenkt hatte, zumal Madame Maxime sicherlich nur von dem Besen wußte, den er bekommen hatte und daher nicht nachprüfen konnte, was er alles zurückgeben sollte.
 Kevin freute sich, als er Julius sah. Die Aussicht, durch diesen fünfzig Punkte für Ravenclaw verloren zu haben, ärgerte ihn überhaupt nicht.
 “Nur fünfzig? Das geht doch noch. Nachdem Pina mir erzählt hat, daß diese Maxime hinter dir hergeflogen und durch ein cooles Sturzflugmanöver von dir zum überfälligen Bad im See gezwungen wurde, habe ich mich nur gekringelt. Wie bescheuert muß eine Frau von der Größe und von dem Alter sein, sich hinter einem Zwölfjährigen her in die Tiefe zu stürzen.”
 “Ich hoffe mal, die große Dame schreibt nicht doch alle an, die ich in Millemerveilles kenne. Sonst drohen mir mindestens drei Heuler.”
 “Hmm, dann solten wir uns Ohrenschützer von Professor Sprout besorgen”, sagte Kevin grinsend.
 “Außerdem möchte ich mir diese Kutsche gerne genauer ansehen. so eine Gelegenheit bietet sich mir bestimmt nicht noch mal. Dazu kommt noch, daß die Schrubberei ein gutes Konditionstraining für mich ist. Die Karre ist schließlich zwanzig Meter lang und mindestens so groß wie ein dreistöckiges Haus. Da habe ich zumindest den ganzen Tag zu tun, wenn ich das nach dem Dreisatz umrechne, wie lange ich dafür gebraucht habe, den Bentley meines Vaters zu waschen, wenn der mich maßregeln wollte.”
 “Dreisatz?” Fragte Kevin. Julius sah ihn ungläubig an. Dann fragte er, wieviele Rechenstunden Kevin gehabt hätte.
 “Wir haben nur die vier Grundrechenarten und die Bruchrechnung durchgenommen. Für höheres Zeug mit hunderten von Unbekannten hatte unser Rechenlehrer keine Verwendung, hieß es.”
 “Also, das mit dem Dreisatz geht so …”, begann Julius und erklärte in wenigen Sätzen, wie man ausrechnen konnte, wieviel Zeit, Geld oder Gut man benötigte, wenn man die Menge für eine bestimmte Zahl wußte und das auf eine andere Zahl umrechnen mußte. Gloria hörte ihnen schweigend zu.
 “Das hat mein Daddy immer gesagt, daß einige Rechenarten schon in den Grundschulen und nicht als Begleitkurs für angehende Hexen und Zauberer angeboten werden sollten. Das mit den fünfzig Punkten ist zwar heftig. Aber du hast im laufenden Schuljahr viele Punkte geholt, um einen derartigen Verlust zu verkraften. Diese Frau ist doch nur wegen ihrer lächerlichen Figur gekränkt, die sie gemacht hat. Vielleicht überlegt sie sich mal, ob es nicht auch anders geht, wenn sie auf Leute trifft, die ihr nicht gleich blind gehorchen oder sie total respektieren. Sie könnte sich ein Beispiel an Dumbledore nehmen. Der hat noch einen gewissen Humor.”
 “Wie war das? Julius hat Madame Maxime in den See fliegen lassen und nur fünfzig Punkte dafür abgezogen bekommen?” Fragte Roger Davis verschmitzt grinsend.
 “Woher weißt du das denn?” Fragte Kevin den Kapitän der Hausmannschaft.
 “Mademoiselle Delacour war so frei, mir das zu erzählen, als ihre Kameraden sie darüber informiert hatten”, sagte Roger und lief rot an.
 “Dafür darf ich ihr Wohnmobil putzen, daß es mit Helios’ Sonnenwagen um die Wette strahlen kann, wenn Mademoiselle Delacour im Labyrinth verlorengeht”, gab Julius mit einer Betonung wie im Theaterstück zur Antwort.
 “Helios? Ich kenne einen Helios Bibouncer von den Newcastle Nightmares”, wunderte sich Roger Davis. Cho Chang lachte nur darüber.
 “Julius meint den altgriechischen Sonnengott, Roger. Helios Bibouncer sieht zwar strahlend schön aus mit seinen zwei Metern in der mitternachtsblauen Kluft und den weißblonden Locken, aber hat mit Sonne nichts am Hut. Eher mit dunkler Nacht, wenn er einen Klatscher gezielt gegen einen Gegner drischt.”
 “Ach, der ist das!” Fiel es Kevin lautstark ein. “Dieser Typ hat Moran vor der Weltmeisterschaft fast vom Besen gefeuert. Naja, dafür hat Transsylvanien ihn und die englische Gurkentruppe ja versenkt.”
 Diese Bemerkung löste lautstarke Unmutsbekundungen aus. Zwar wußten alle, daß Kevin seiner Herkunft wegen ein glühender Irland-Fan war, aber so einfach konnte man ihm die Beleidigung der englischen Nationalmannschaft nicht durchgehen lassen. Ein Viertklässler forderte ihn gar zum Zaubererduell, zog seine Forderung jedoch nach wenigen Sekunden zurück, als Kevin Julius ansah und ihn als Sekundanten auswies. Gemäß den Duellregeln konnten ja auch die Sekundanten gegeneinander antreten. Doch alle wußten, daß Julius nicht nur starke Zauberkräfte sondern auch genügend höheres Grundwissen mitbekommen hatte und besonders gut in Verwandlung und Zauberkunst war. Außerdem meinte man es hier nicht so. Kevin wurde lediglich daran erinnert, wo er war und daß er die Hand nicht beißen sollte, die ihn fütterte.
 Die Beauxbatonss, Jeanne eingeschlossen, sahen Julius erwartungsvoll an, als man sich abends in der großen Halle traf. Julius zeigte ihnen sein strahlendstes Lächeln.
 “Ich hatte recht. Madame Maxime hat sich dir gegenüber gnädig erwiesen”, bemerkte Jeanne zu Julius gewandt. Gloria wandte ungefragt ein, ob das gnädig sei, einem gleich fünfzig Punkte abzuziehen. Jeanne sah sie vorwurfsvoll an und fragte, ob ihre Tante Geraldine, die ja mal in Beauxbatons ein Austauschjahr verbracht hatte, alles erzählt habe, was dort an Maßregelungen angewandt würde. Gloria gab kühl zurück, daß ihre Tante ihr zwar vieles erzählt habe, ihr aber keine Alpträume bereiten und ihr daher die widerlichsten Maßnahmen verschweigen wollte. Das stimmte Jeanne verärgert. Doch die anerzogene Haltung hielt sie davon ab, Gloria anzubrüllen oder ihr eine herunterzuhauen.
 Julius atmete auf, als keiner der Ravenclaws ihn wegen des mutwilligen Punkteverlustes tadelte. Zum einen hatte er viele Punkte für Ravenclaw gesammelt. Zum anderen war die Vorstellung, daß die Halbriesin Madame Maxime wegen Julius in den See gefallen war, zu köstlich. – Dies empfanden wohl auch Professor Dumbledore und Professor Flitwick, die am Lehrertisch mit Madame Maxime sprachen. Julius sah sie spitzbübisch grinsen. Dann sprach Dumbledore zu Madame Maxime. Snapes gehässiges Grinsen, mit dem er Julius und die anderen Ravenclaws bedachte, verflog und machte einer leisen Enttäuschung Platz. Professor McGonagall mußte wohl auch etwas enttäuscht sein, denn sie sprach heftig gestikulierend mit Dumbledore, als müsse sie ihn mit allem Nachdruck von etwas überzeugen. Als Dumbledore sie beruhigt ansah, aber immer noch leicht grinste, sank sie auf ihrem Stuhl zusammen, um sich erst nach fünf Sekunden wieder gerade hinzusetzen.
 “Häh?” wunderte sich Kevin, der wie Julius zum Lehrertisch geblickt hatte.
 “Offenbar ärgern sich Snape und McGonagall darüber, daß wir nur fünfzig Punkte verloren haben. Immerhin spekulieren ja beide auf den Hauspokal”, meinte Julius.
 Jeanne tauschte mit Gloria den Platz und schob Julius unvermittelt eine in Honig gebackene Banane in den Mund, so das jedes weitere Wort erstickt wurde.
 “Du brauchst Kraft, du junger Held. Du hast heute viel Energie verbraucht, in der Prüfung und beim Besenflug. Außerdem wirst du froh sein, wenn du Madame Maximes Strafarbeit verrichten mußt, wenn du dir genug Reserven angelegt hast”, sprach Jeanne im ruhigen belehrenden Ton einer Mutter.
 Julius aß schnell die Banane. Dann sah er Jeanne an und fragte:
 “Könnte es sein, daß du an mir ausprobieren möchtest, wie es ist, einmal eigene Kinder zu haben?”
 “Dazu brauche ich dich bestimmt nicht”, erwiderte Jeanne kalt lächelnd. “Dafür habe ich zwei jüngere Schwestern. Aber ich weiß aus Erfahrung, wie schnell man sich in deinem Alter überschätzen kann, was die eigenen Energiereserven angeht.”
 Julius verzichtete auf weitere Bemerkungen. Er wollte es sich mit Jeanne nicht noch im letzten Moment verscherzen. Dafür hatte er ihr doch zu viel zu verdanken.
 Nach dem Essen fragte ihn Jeanne, ob Julius den Brief seiner Eltern gelesen hatte. Julius schüttelte den Kopf. Als Jeanne ihn wieder gehässig angrinste, beschloß er, doch zu lesen, was seine Mutter ihm geschrieben hatte. Er holte den Brief aus seinem Umhang und öffnete den Umschlag. Er zog einen handschriftlichen Brief heraus, der eindeutig von seinem Vater stammte. Er las:
  Hallo, Julius!
 Deine Mutter ist wieder unterwegs in Amerika, um dort aquirierte Aufträge zu erfüllen. An und für sich wollte ich dir nicht mehr schreiben. Aber man zwingt mich dazu.
 Irgendwer aus dieser Zauberer-und Hexenbande hat es wohl für den Scherz des zwanzigsten Jahrhunderts gehalten, mein Grundstück mit irgendwelchem Unkraut zu bepflanzen. Teile dieser Sprout mit, daß sie mich damals angelogen hat, als sie sagte, daß Hexengewächse nur auf Drachenmist wachsen können.
 Ich kam vor einer Woche nach Hause und warf mich rechtschaffend müde ins Bett. Am nächsten Morgen wollte ich zur Firma fahren. Doch ich kam mit dem Wagen nicht mehr aus der Garage. Irgendeine Art Gebüsch stand da und hat mich daran gehindert, herauszusetzen. Die ganze Heckpartie ist eingebeult worden. Dann habe ich mich umgesehen und festgestellt, daß mein ganzes Grundstück von diesen Pflanzen umstellt ist, wie von einer Begrenzungshecke. Ich konnte nur noch auf dem Plattenweg das Grundstück verlassen und mußte mit einem Taxi zur Arbeit. Als ich wieder nach Hause kam, sah ich, daß dieses Buschwerk von draußen wie ein Fliederbusch aussieht. Mrs. Jennings aus dem Haus Nummer fünfzehn hat gefragt, wie ich so schnell diese schönen Zierpflanzen bekommen hätte.
 Am nächsten Tag habe ich versucht, diese Büsche zu stutzen. Doch alle Gartenscheren sind mir dabei zerbrochen. Darüber hinaus wucherten mir die den Plattenweg flankierenden Gewächse den Plattenweg immer mehr zu. Ich konnte gerade noch einmal zur Firma und wieder zurück.
 Am Morgen darauf stand das Grünzeug über zwei Meter hoch und hat den Plattenweg total zugewuchert. Ich wollte hindurch, doch wurde unsanft zurückgestoßen und wäre fast verletzt worden. Ich versuchte, mit einer Leiter über dieses Gestrüpp zu klettern, doch die Leiter wurde sofort umgestoßen, als ich sie angelegt habe. Dann versuchte ich es mit Unkrautvertilger. Doch das hat dieses Zeug dazu gebracht, giftigen Nebel auszustoßen. Ich mußte mich in meinem Labor einschließen und den Sauerstoff aus der Bombe für den Bunsenbrenner atmen, um nicht zu ersticken. Erst am nächsten Morgen war die Luft wieder klar, aber das Grünzeug dafür zwei Meter höher und hatte schwertartige Dornen ausgetrieben. Ich mußte in der Firma anrufen, um mich krank zu melden und meine Untergebenen anweisen, wie sie ohne mich zurechtkommen sollten. Dann rückte ich dem Monstergemüse mit weißem Phosphor und Benzin zu Leibe. Doch außer einem hellen Feuer, das fast mein Haus ergriffen hätte, geschah nichts. Das Zeug ist auch feuersicher.
 Ich komme hier nicht mehr heraus! Unsere Lebensmittelvorräte sind aufgebraucht, und ich finde keinen Ausweg aus dem Haus, und niemand kann zu mir herein. Sogar die ätzendsten Säuren tropfen wie gewöhnliches Wasser von den Blättern und Dornen ab.
 Gestern traf auf wundersame Weise ein großes Fresspaket mit irgendwelchen Früchten und Käsesorten ein. Ich prüfte es auf Giftige Inhaltsstoffe und aß davon. Dabei lag ein Zettel auf dem stand, daß ich nun Zeit zum ruhigen Nachdenken habe, wen ich mir zum Feind machen wolle und wen zum Freund. Die Buchstaben waren mit einem Druckkasten auf Pergament gebracht worden.
 Ich wollte heute die Presse anrufen, um einen Hubschrauber herkommen zu lassen. Doch in meinem Telefon knisterte es nur noch. Offenbar hat das Horrorunkraut die unterirdischen Leitungen mit seinen Wurzeln blockiert, wie auch immer. Ich habe dann das Mobiltelefon versucht. Doch da hörte ich nur ein merkwürdiges Singen im Hörer und bekam keine Verbindung.
 Dann kamen zwei Eulen von Hogwarts. Eine habe ich an diese Sprout geschickt, um sie zu bitten, mir das Zeug wieder wegzumachen. Die andere schickte ich dir, um dich zu ersuchen, deine erwachsenen Freundinnen, die mit sowas herummachen daran zu erinnern, daß ich mir sowas nicht bieten lasse und das sie das Zeug wieder fortschaffen sollen. Denn eine von denen war es. Entweder diese Aurora Dawn, weil ich ihr gesagt habe, daß sie für mich eine Gaunerin ist, oder diese Camille Dusoleil, die mich verhöhnt hat, daß sie dich bei sich hätte und es dir gut ergehe und dafür von mir entsprechend bescheid bekam.
 Also, das Alptraumgebüsch muß weg, oder ich hole mit meinen letzten brennbaren Chemikalien Feuerwehr und Militär her, um das Zeug zu vernichten. Nur, damit du es weißt.
 Dr. Richard Andrews
 
 Julius schwankte zwischen Schrecken, Unbehagen und Belustigung. Die Belustigung setzte sich schließlich durch. Jeanne, die an seinem Gesicht abgelesen hatte, was Julius während des Lesens empfunden haben mußte, lachte nur laut und steckte Julius mit diesem Lachen an. Gloria wollte wissen, worüber die beiden sich denn amüsierten, und Julius gab ihr den Brief zu lesen.
 Gloria erblaßte, als sie den Brief las. Julius erzählte es Kevin im Flüsterton. Dieser lachte unvermittelt los und schlug sich dabei auf die Schenkel.
 “Voll krass! Der grüne Fluch”, begeisterte er sich.
 “Achso, ja! Davon habe ich gelesen. Es ist eine durch Zaubertränke und Befehlszauber verursachte Barriere aus einer Kolonie von Omnirepellenda scototropha, der nachtwachsenden Sperrdornhecke. Oha!” Kommentierte Julius den Vorfall im Haus seines Vaters.
 “Suche keinen Streit mit einer Kräuterhexe!” Bemerkte Kevin dazu nur. Schließlich kannte er die Geschichte mit der eingefärbten Eule.
 “Dabei hat Paps noch Glück gehabt, daß er meinen Besen und die anderen Zaubersachen nicht verbrennen konnte. Sonst hätte er sich noch mit anderen Leuten Ärger eingehandelt”, sagte Julius leise. Dann dachte er kurz noch, ob Madame Dusoleil, der sein Vater die Sache mit dem “Alptraumgebüsch” zu verdanken hatte, gegen irgendwelche Gesetze verstoßen hatte. Ihm fiel alles ein, was er über Omnirepellenda scototropha gelesen hatte. Die Hecke sonderte auf der Seite, wo nicht ihre Sperrdornen austrieben, einen süßriechenden Nebel ab, der Nichtmagier die Sinne betäubte, so das sie vergaßen, was sie am Ursprungsort des Nebels sahen und Magier einen höllischen Niesreiz verpaßte. Da durch den Vergessensnebel auch die magische Pflanze an sich vergessen wurde, blieb die Geheimhaltung gewahrt. Julius wußte aus Aurora Dawns “kleinem Hexengarten”, daß viele Kräuterkundler weite Grundstücke mit dieser Zauberhecke bepflanzten, um sie nach außen undurchlässig zu machen, solange bestimmte Passwörter, die bei der Aussaat festgelegt wurden, nicht genannt wurden.
 Die Lehrer Flitwick und Sprout kamen an den Ravenclaw-Tisch. Flitwick mußte sich auf die Zehenspitzen stellen, um über Jeannes Schulter sehen zu können.
 “Mr. Andrews! Auf Grund einer Vereinbarung zwischen den Schuldirektoren Dumbledore und Maxime wurde beschlossen, daß Ravenclaw wegen des von Ihnen an den Tag gelegten Ungehorsams gegenüber Madame Maxime Punkte abgezogen werden müssen. Eigentlich”, so flötete Flitwick mit ernstem Unterton, “hätten wir ihretwegen fünfzig Punkte abziehen müssen. Da Madame Maxime jedoch bekundete, eine Teilschuld an Ihrer Reaktion zu tragen und ohnedies nicht wünsche, daß alle für den Fehler eines einzelnen büßen müßten, wurde sich daarauf verständigt, nur fünfundzwanzig Punkte von Ravenclaw abzuziehen, zumal Sie reumütig und einsichtig auftraten und die sofort ausgesprochene Bestrafungsanordnung widerspruchslos hinnahmen, wie uns Madame Maxime mitteilte. Hinzu kommen Ihre vorbildlichen Leistungen im schulischen und sozialen Bereich, die eine mildernde Funktion ausüben. Die Höhe der Strafe bleibt bestehen. Dies nur, damit Sie wissen, woran Sie sind”, verkündete Flitwick abschließend und lächelte. Der Zauberkunstlehrer trat vom Ravenclaw-Tisch zurück, an dem nur noch fröhliche Gesichter zu sehen waren. Julius wunderte sich, was an einem Einbruch um 25 Punkte so toll sein sollte, kam jedoch zu dem Schluß, daß es ja auch 75 Punkte mehr hätten sein können.
 Professor Sprout wartete, bis Julius und seine Freunde sich wieder beruhigt hatten. Dann bat sie ihn und Mademoiselle Dusoleil, sie zu begleiten.
 Durch die Korridore und über die Tricktreppen des altehrwürdigen Schlosses ging es ins Büro der Kräuterkundelehrerin. Mit einem Wink des Zauberstabes zündete Professor Sprout den Deckenleuchter und zwei Wachskerzen auf dem Tisch an und bat Jeanne und Julius, sich zu setzen.
 “Ich entnahm Ihrer Unterhaltung undem deplatzierten Amusement bei Tisch, daß Sie, Mr. Andrews, von Ihrem Vater einen Brief bekommen haben, in dem er sich wohl über die Vorkommnisse um sein Grundstück ausläßt. Mir schrieb er, daß ich ihn arglistig darüber hinweggetäuscht habe, daß “höllisches Unkraut” auch auf sogenannten normalen Böden wachse. Ich fand den Stil dieser Mitteilung äußerst ungehörig für jemanden, der mich eigentlich um Hilfe bitten wollte. Sie wissen, wie ich den letzten Abschnitten Ihrer Unterhaltung mit Mr. Malone entnehmen durfte, was dort passiert ist, wo Ihre Eltern wohnen, Mr. Andrews?”
 “Irgendein Kräuterkundler – drei kommen in Frage -, hat meinem Vater durch Anpflanzen der nachtwachsenden Sperrdornhecke den Weg von seinem Grundstück versperrt. Omnirepellenda scototropha, wie die Pflanze wissenschaftlich heißt, ist gegen alle formen der nichtmagischen Gewalt gefeit, wehrt sich gegen Giftgaben, widersteht Feuer und Verätzungen und kann bei Temperaturen zwischen minus 30 und plus 50 Grad Celsius überleben. Möchten Sie noch mehr wissen?”
 “Nicht jetzt. Es genügt mir nur, daß Sie die Pflanze kennen. Dann wissen Sie auch, daß sie eine starke magische Ausstrahlung besitzt und nach außen hin allen Muggeln die Erinnerung an sie verwehrt, ob sie sie nun vom Boden aus sehen oder aus der Luft. Es besteht sogar zu fürchten, daß man das Grundstück nicht mehr beachtet, auf dem die Pflanzen angewachsen sind. – Aber was meinen Sie mit drei möglichen Experten für Kräuterkunde?”
 “Daß mir nur drei einfallen, die das gemacht haben. Da wäre Ms. Dawn, weil mein Vater sie ungehörig behandelt hat. Die nimmt es aber mit Humor, wie ich weiß. Dann haben wir noch Sie persönlich, Professor Sprout. Aber so gesehen kommen Sie nicht in Frage, da Sie vor zwei Wochen die Gelegenheit hatten, mit meiner Mutter alle Unstimmigkeiten zu lösen und Ihren Ruf als Lehrerin nicht aufs Spiel setzen, indem Sie ein Elternpaar in seinem eigenen Haus einsperren. Außerdem gäbe es da wesentlich bessere Kandidaten für solch eine Maßnahme. Dann bleibt nur noch Madame Dusoleil übrig. Von der weiß ich, daß mein Vater sie massiv beleidigt und Ihre Gutmütigkeit verachtet hat. Sie muß sich wohl durch die Gesetze gelesen und die eine Lücke genutzt haben, die es gibt, nämlich die Anbringung magischer Sperrpflanzen für einen begrenzten Hausarrest auf Grund nicht erfüllter Entschädigungsansprüche, wie es in den Gesetzen zum Umgang zwischen Zauberern und Muggeln geregelt ist.”
 “Deshalb hat Ihr Vater dieses Problem noch. Sonst wäre schon längst ein Kommando des magischen Unfallumkehrtrupps bei ihm gewesen, um die Pflanzen zu beseitigen. Aber Madame Dusoleil hat es tatsächlich erwirkt, daß Ihrem Vater, Mr. Andrews, bis zum Ende des USA-Aufenthalts Ihrer Mutter am 22. Juni der Zugang nach draußen verwehrt werden darf, falls er nicht bereit ist, ihr die vier Galleonen für die Behandlung ihrer Posteule und einen offiziellen Brief mit einer Entschuldigung und dem Widerruf seiner Beleidigungen zuschickt. Madame Dusoleil hat sowohl dem französischen als auch dem englischen Zaubereiministerium den Brief zugeschickt, den Ihr Vater verfaßt hat. Die Strafverfolgungsabteilungen haben ihr erlaubt, diese Maßnahme zu ergreifen, wenn gesichert ist, daß Ihrem Vater kein Schaden zustößt.”
 “Hoffentlich verhungert er nicht”, unkte Julius.
 “Du kennst doch meine Mutter. Sie wird ihn schon nicht ver’ungern lassen, Julius”, warf Jeanne ein.
 “Schon was von Hungerstreik gehört?” Fragte Julius.
 “Wird ihm nichts ‘elfen. Er ist alleine, und Maman wird schon dafür sorgen, daß er ißt”, sagte Jeanne wiederum beruhigt.
 “Offenbar hat Ihr Vater Sie angewiesen, Ihre Kontakte mit ausgebildeten Zauberpflanzenexpertinnen zu bemühen, um ihm diesen Fluch vom Hals zu schaffen”, sagte Professor Sprout ruhig.
 “Wenn ich das Aurora Dawn schreibe, dann lacht die nur. Aber sie würde wahrscheinlich helfen, wenn da nicht das dumme Ding wäre, daß sie weiß, was Paps Madame Dusoleil geschrieben hat und ihrer Meinung ist.”
 “Also verstehen wir uns richtig. Madame Dusoleil hat mit Zustimmung des Ministeriums eine zeitlich befristete Strafmaßnahme vollstreckt. Ihr Vater wird wohl die Gelegenheit haben, über seine Einstellung wohlgesonnener Hexen nachzudenken.”
 “Da ist nur ein Problem: Mein Vater ist in seiner Firma sehr wichtig. Wenn er nicht erreicht werden kann, könnte er seine Anstellung verlieren. Ob das aber noch gerechtfertigt ist, weiß ich nicht.”
 “Wieso, ihr Vater hat sich doch krank gemeldet und deligiert, was zu tun ist. In zwei Wochen wird die Sperre verschwinden, genau an dem Tag, an dem Ihre Klasse bei mir geprüft wird”, erwiderte Professor Sprout leicht belustigt.
 “Hmmm! Wenn mein Vater keinen Ausweg mehr sieht, könnte er versuchen, mit Gewalt durch die Hecke zu laufen. Dabei könnte er sterben”, murmelte Julius nun nicht mehr belustigt.
 “Davon ist nicht auszugehen, da die Pflanzen schon abschreckend genug wirken und Ihr Vater sicherlich an seinem Leben hängt”, sprachProfessor Sprout tröstende Worte.
 Julius dachte daran, daß sein Vater noch einige hundert Kubikmeter Wasserstoffgas im Keller lagerte. Womöglich bastelte er sich einen Ballon, nur um aus dem Haus und von dem Grundstück zu kommen. Zuzutrauen war es ihm.
 Julius bekam den Auftrag einen Brief, den Professor Sprout bereits vorgeschrieben hatte, mit einer kurzen Bemerkung von sich zu unterschreiben. er schrieb nur:
 Hallo, Zauberlehrling!
 Ich fürchte, daß du die Geister, die du riefst, nur loswirst, wenn du auf Madame Dusoleils Forderungen eingehst.
 Such niemals Streit mit einer Hexe!
 Nutze deine Freizeit! Alles Gute!
 Julius
 Professor Sprout las die Anmerkung von Julius und wunderte sich über die Anrede. Dann verstand sie und zitierte einige Zeilen aus dem alten Gedicht von dem Zauberlehrling, der die Abwesenheit seines Meisters ausnutzt, um dienstbare Geister zu rufen, die er jedoch nicht mehr zur Ruhe bringen kann und fast in seinem Haus zu ertrinken droht.
 “Obwohl es von einem Muggel verfaßt wurde, ist es doch ein wertvolles Stück auch in unserer Literatur, daß warnt, sich nicht mit Dingen einzulassen, ohne die Auswirkungen vorher genau zu bedenken und Lösungsmöglichkeiten bereitzuhalten, wenn es nicht so läuft, wie es soll”, sagte die Kräuterkundelehrerin. Dann schickte sie den Brief mit einer ihrer Posteulen los.
 Jeanne und Julius kehrten in die große Halle zurück, wo Belle und Barbara auf Jeanne und Gloria und Kevin auf Julius warteten.
 Auf dem Rückweg zum Ravenclaw-Gemeinschaftsraum erzählte Julius kurz, was Professor Sprout ihm erzählt hatte.
 “Wenn meine Oma so einen Brief bekommen hätte, als du letztes Jahr bei uns warst, hätte sie auch ziemlich empört reagiert. Dein Vater hat Glück, sich nur mit einer Kräuterhexe angelegt zu haben”, sagte Gloria.
 “So gesehen ist die Sache für uns noch witzig. Aber stellt euch mal vor, in einem Haus ganz allein eingeschlossen zu sein, umgeben von einer hohen Heckenmauer, die dich nicht mehr rausläßt!”
 “Ja, das hat schon etwas gruseliges an sich”, befand Kevin.
 “Nicht wie der Infanticorpore-Fluch, Kevin. Das ist noch heftiger, denke ich.”
 “Der was?”
 “Habe ich in einem Buch über dunkle Zauber gelesen. Du kannst damit jemanden in den Zustand des Neugeborenen zurückversetzen, allerdings nur den Körper”, erklärte Julius.
 “Ja, oder wie ist es mit der progressiven Verwandlung. Jeden Tag wächst dir etwas mehr Fell, und irgendwann mußt du auf allen Vieren laufen. Auch gemein”, wandte Gloria ein.
 “Deshalb ja auch nicht gestattet”, legte Julius sofort nach.
 Julius las sich das Kapitel über die Sperrdornhecke im Buch “der kleine Hexengarten” durch und beschloß, sich dieses gruselige Gewächs als eigene Vorbereitung zu dem Regenbogenstrauch zu merken, falls Sprout ihm dazu noch mehr Wissen abfragen würde.
 Die Zaubertrankprüfung, die sie einen Tag später hatten, verlief etwas gesitteter als im letzten Jahr, wo Snape versucht hatte, Julius’ Trank nachträglich zu verderben. Diesmal war der Trank jedoch sehr kompliziert, und außer Julius, der das Rezept mit gewissen Abänderungen perfekt hinbekam, schafften es nur die Hollingsworths, Gloria, Pina und Kevin, ihre Tränke nach Wunsch zu brauen.
 Snape mußte jedem dieser sechs mit knirschenden Zähnen eine gute Note geben, wohingegen er den Hufflepuffs und den Ravenclaws, die seinen Anweisungen entgegengearbeitet hatten, je fünf Punkte abzog.
 “Die allseits berühmte Sechserbande der zweiten Klasse, hat es mit viel mehr Glück als Verstand wieder einmal geschafft, etwas zu brauen, das tatsächlich so wirkt, wie es soll. Ich bin versucht, Mr. Andrews, der zweifelsohne nichts anderes zu tun hat, als alle Zaubertrankbücher zu lesen, die in unserer Bibliothek herumstehen, zu meinem Nachfolger zu erklären. Aber ich weiß, daß jedes Genie, oder jeder, der sich dafür hält, irgendwann die eigenen Grenzen überschreitet und Fehler macht, die dann so schwer sind, daß sie niemand mehr korrigieren kann. Deshalb vergesse ich diesen dummen Gedanken schnell wieder.”
 Julius mußte zwangsläufig grinsen über eine derartige Bemerkung, die ihm nur verriet, daß Snape nichts anderes gegen ihn in der Hand hatte, als Demütigungen.
 Die Astronomieprüfung war ein Galaauftritt für Pina, Gloria und Julius. Sie konnten die Entfernungen der Sternbilder anhand der veränderlichen Sterne sehr präzise vorhersagen, und Julius zeichnete als Zusatz zu den eigentlichen Aufgaben noch eine Sternenkarte, die er beschriftete:
 “Nördlicher Sternenhimmel in 20.000 Jahren”
 In Zauberkunst mußten sie die verschiedenen erweiterten Fernlenkzauber, sowie die einfachen Spiegelungszauber vorführen. Wie letztes Jahr mußten sie alle einzeln zu den Prüfungen antreten. Julius bekam in den fünfzehn Minuten noch die Zusatzaufgabe, eine Teetasse mit Rauminhaltsvergrößerungszauber zu belegen, so das nachher ein ganzer Putzeimer Wasser hineingefüllt werden konnte. Danach sollte er die Teetasse so bezaubern, daß sie bunte Lichterscheinungen zeigte, wenn man sie drehte. Dafür bekam er die Bestnote in diesem Fach.
 Am 22. Juni, zwei Tage vor der dritten Runde des trimagischen Turniers, kam dann noch die Kräuterkundeprüfung. Hierzu mußten die Schüler Pflanzen, die sie im Verlauf des Schuljahres kennengelernt hatten, beschneiden und die unterirdischen Sprossen der Maulwurfsstaude abschneiden und nach der Dicke der Wurzeln bestimmen, wie lang die Pflanze noch bis zum Aussamen brauchte.
 Anschließend wurde jeder noch mal einzeln geprüft. Wie üblich ging es dem Alphabet nach. Die Slytherins spotteten:
 “Jetzt kommt unser Spitzenkönner, der für uns die Latte so hoch legt, daß wir alle drunter durch passen.”
 Julius hörte nicht darauf und folgte Professor Sprout ins Gewächshaus drei, wo er ihr einige giftige Pflanzen beschreiben mußte, sowie an den Blättern Alter und Geschlecht in der Erde verborgener Alraunen zuordnen.
 “Die da mit den orangeroten fünfblättrigen Blättern sind Halbwüchsige, an der Helligkeit eindeutig als Weibchen zu erkennen. Ein erwachsenes Männchen sitzt dort drüben, erkennbar an den blutroten, handtellergroßen Blättern mit der rauhen Oberfläche.”
 “Wunderbar! Können Sie mir auch sagen, welches von den erwachsenen Weibchen bereits befruchtete Sämlinge trägt?” Fragte Professor Sprout. Julius sah sich um und deutete auf zwei große Töpfe, aus deren Kompost je ein trichterförmiges rubinrotes Blatt lugte, das wie ein großer Rosenkelch geschlossen war.
 “Sehr gut! Das haben die Hollingsworths auch direkt sehen können. Zufälle gibt es”, ließ sich die Kräuterkundelehrerin zu einer nicht direkt zum Unterricht gehörenden Bemerkung hinreißen. Dann fragte Sie Julius über den Regenbogenstrauch aus und hörte sich an, welche Erkenntnisse und Vermutungen er aus der Arbeit mit diesen exotischen Zierpflanzen gewonnen hatte.
 “Wie zu erwarten, sehr gut mit Bonus! Herzlichen Glückwunsch!” Beendete Professor Sprout die Prüfung und bat Julius, “Ashton, Melissa” hereinzurufen.
 Julius ging hinaus, sagte der Slytherin-Mitschülerin, daß sie hineingehen könne und zog sich schnell zurück zu seinen Freunden. Er wußte, daß sie alle in verschiedenen Pflanzen abgefragt wurden. Die Regenbogenstrauchgruppe war sich sicher, daß alle Notizen und Vermutungen auswendig saßen, ob bei Julius, Pina oder Kevin.
 Melissa kam mit verknirschtem Gesicht heraus und sagte dem nächsten Prüfling bescheid.
 Lea Drake kam mit einem Pokergesicht heraus, in dem niemand lesen konnte, ob es gut oder schlecht für sie gelaufen war. Einige Slytherins, darunter Carol Ridges und Chuck Redwood, kamen mit zufriedenen Gesichtern heraus. Kevin kam fröhlich heraus und trat zu Julius und Pina:
 “Dieser Regenbogenstrauch hat mich gut rausgerissen”, flüsterte er so leise, daß nicht einmal die gespitzten Ohren von Melissa Ashton etwas davon auffangen konnten.
 Gloria zeigte beim Verlassen des Gewächshauses ebenfalls ein Gesicht ohne jede Regung. Julius’ Schlafsaal-Kameraden, die neben dem Gespann Julius und kevin ihre eigene kleine Gruppe gebildet hatten, kamen mit leicht hängenden Schultern heraus. Fredo meinte zu Kevin,
 “Gut, daß es in Zauberkunst so gut für mich gelaufen ist, sonst würde mich das und die Verwandlungsnote runterziehen.”
 Julius schwieg dazu. Er hatte den dreien einmal seine Hilfe angeboten, sie auch gefragt, ob sie ihm bei den Regenbogensträuchern zur Hand gehen wollten. Doch sie wollten davon nichts wissen, da sie sich für andere Dinge interessierten, die ihrer Meinung nach wichtiger waren, wie Zauberkunst, Geschichte der Zauberei und Verteidigung gegen die dunklen Künste. Pina kam als eine der letzten an die Reihe und verließ strahlend das Gewächshaus.
 “Die Schau ist vorbei”, hakte Julius die Prüfungen leise flüsternd ab.
 Professor Sprout verteilte noch einmal die Noten. Julius, Pina und Gloria bekamen mit eins Plus die besten Noten, Kevin, Lea und Chuck schnitten mit einer glatten Eins ab, Melissa Ashton kam mit einer Zwei davon, während Carol Ridges sich wohl irgendwo verkalkuliert hatte und mit einer Drei herauskam. Fredo, Marvin und Eric hatten je eine glatte Vier, jedoch nicht die schlechtesten Noten, wenn Calligulas Fünf und die Fünf Plus von Gordon Stonecore als Schlußlichter der Zweitklässler angesehen werden mußten. Somit war außer einer Sechs alles vertreten, was die Notenskala hergab.
 In der Bibliothek trafen Julius und Pina die Hollingsworths, die an diesem Tag Verwandlung hatten. Sie strahlten.
 “Unser Notendurchschnitt liegt wohl um einen Wert höher als im letzten Jahr”, bemerkte Betty. “Wir haben zwar noch nicht die Zaubertranknoten, aber alle Prüfungsnoten sollen nach der dritten Runde bekanntgegeben werden”, sagte Jenna.
 Cedric Diggory kam in Begleitung von Cho Chang herein, die ihre letzte Prüfung bereits hinter sich hatte: Arithmantik.
 “Diese raumgreifenden Zahlen sind ziemlich heftig, Ced. Sei froh, daß du damit schon durchbist. Ich werde froh sein, wenn die ZAG-Kommission mir schreibt, wieviele ZAGS es dann wirklich sind”, sagte Cho. Dann sah sie Pina, die Hollingsworths und Julius. Cedric kam zu Betty und Jenna und gratulierte ihnen zu ihren hervorragenden Arbeiten.
 “Ich habe mit McGonagall gesprochen. Ihr kriegt wahrscheinlich eine glatte Eins in Verwandlung. Leon hat es ja wohl voll niedergerissen, wie?”
 “Kann man sagen. Aber der kommt da wieder drüber weg”, sagte Jenna Hollingsworth zu Cedric.
 “Hallo, ihr beiden. Wie schwer war es, euch um eine gute Note zu bringen?” Fragte Cho belustigt.
 “Zu schwer. Wir haben es nicht geschafft”, sagte Pina sofort. Julius lachte nur darüber. Dann fragte Cho:
 “Möchtest du immer noch Arithmantik machen, Julius? Wir hatten in unserer Klasse die räumliche Wirkung von Zahlenketten, aber nicht so, wie ein Buchhalter das verstehen mag, sondern in der Symbolik, wie sie Raum und Zeit umfassen. Ich hoffe mal, mich da gut aus der Affäre gezogen zu haben”, erläuterte Cho.
 “Klingt so wie Rechentabellen für einen Überlichtantrieb in einem Zukunftsroman”, lachte Julius über Chos Erläuterung.
 “Prue denkt, das sie außer in Zaubertränken in allen Fächern brauchbare Noten hat. Muggelkunde war etwas haarig, weil sie die Entwicklung von Funkverständigungsmaschinen und -verfahren nicht mehr so genau wußte. Wie hieß noch mal der Muggel, der das Punkt-und-Strich-Alphabet erfunden hat?”
 “Samuel Morse, wieso?”
 “Oh, dann stimmt das ja. Vorausgesetzt, deine Information stimmt auch”, strahlte Cho.
 “Sollte man meinen, weil ich in meiner früheren Schule einen Vortrag über die Telegraphie und den ersten Funk gehalten habe. Kam ziemlich gut rüber und trug mir sogar eine Belohnung meines Vaters ein, weil sich die Lehrer so lobend über mich verbreitet haben. Aber ich denke mal, daß ihr das hinkriegt. Auch wenn man die interessantesten Sachen aus der Muggelwelt nicht praktisch vorführen kann, ist es wohl eher ein Fach, wo man sich schlaulesen kann”, sagte Julius.
 “Dann habt ihr, Hugo Delphi und du, uns ja auch regelmäßig geholfen. Hugo kommt wohl mit einer Eins Plus aus Muggelkunde”, sagte Cho.
 “Ich sag’s doch. Für unsereins, die aus der echten Technikwelt in die Welt der Zauberei gewechselt sind, ist Muggelkunde ein Spaziergang durch einen Blumengarten.”
 “Aber du machst das nicht, hat Prue gesagt”, wandte Cho lächelnd ein.
 “Ich mach das nicht, weil ich meine Zeit gerne mit interessanteren, für mich interessanteren Dingen verbringen möchte wie Pflege magischer Geschöpfe.”
 “Das war auch schön. Wir hatten schon befürchtet, Hagrid würde uns diese knallrümpfigen Kröter aufhalsen. Doch er brachte echte Waldnymphen an, Dryaden, die sich in Bäume verwandeln können, wenn sie wollen. Als Kenner der alten Mythen, wo solche Wesen noch für Muggel als wirkliche Wesen galten, hast du da bestimmt schon von gelesen.”
 “Yep!” Antwortete Julius.
 Julius fragte dann noch, wie die Prüfung bei Moody abgelaufen sei. Cho zitterte ein wenig, dann sagte sie schnell:
 “Grausam! Er hat uns dem Imperius-Fluch unterworfen, um zu sehen, ob wir uns daraus befreien können.”
 “Ich dachte, der wäre verboten”, wunderte sich Julius.
 “Außerhalb des Klassenzimmers von Moody ist er das auch. Aber gemäß einer Vereinbarung zwischen Dumbledore und dem Ministerium darf Moody die höheren Klassen damit prüfen.”
 “Das gemeine an diesem Fluch soll ja sein, daß du nachher weißt, was du gegen deinen Willen getan hast”, erinnerte sich Julius.
 “Ist es auch. Prue mußte fünf Minuten im Handstand bleiben und irgendwelche schmutzigen Lieder singen, die sie vorhin noch nicht kannte. Mir hat er abverlangt, wie ein kleines Kind herumzuquängeln. Ist schon gemein, was du damit anrichten kannst.”
 “Ich will ja nicht den Rohling geben, aber wissen möchte ich schon, wie sich das anfühlt, wenn einen dieser Fluch trifft, bevor das jemand in böser Absicht bei mir schafft”, sagte Julius.
 “Ach, das ist ein unwahrscheinlich befreiendes Gefühl. Du vergißt alle Sorgen und Gedanken und treibst in einer Woge aus absoluter Unbeschwertheit dahin, bis du die Befehle kriegst, die dich dazu zwingen, gegen deinen Willen zu handeln.”
 “In deinem Kopf oder laut gesprochen?”
 “In deinem Kopf, als wenn es die eigenen Gedanken wären”, erläuterte Cho.
 “Verrat ihm jetzt bloß noch, wie dieser Fluch gewirkt wird, Cho, und er läßt alle Spinnen, Mäuse und Schmetterlinge tanzen, ohne sich darüber klarzusein, daß dieser Fluch jemanden zu den schlimmsten Untaten zwingen kann”, schaltete sich Cedric ein.
 “Ich habe schon einen Dunst davon, wie das sich auswirken dürfte. In einer Geschichte, die in unserem Fernseher lief, mußte der Kapitän eines Weltraumschiffes gegen die eigenen Leute kämpfen, weil eine gefühllose außerirdische Lebensform ihn zu einem der ihren gemacht hat. Er konnte sich an alles erinnern und litt unter schweren Gewissensbissen und Alpträumen, als seine Leute ihn befreit hatten”, sagte Julius beklommen. “Außerdem habe ich genug Geschichten gelesen, in denen sogenannte Psycho-oder Hypnostrahlen angewandt wurden, um lebende Wesen zu versklaven. Darum geht es doch bei dem Imperius-Fluch.”
 “Merk dir das und hoffe, daß du niemals unter seinen Einfluß gezwungen wirst!” Sagte Cedric.
 “Wenn mein Vater wüßte, was Zauberer alles anstellen können, um anderer Leute Willen zu brechen, würde er sich freuen, noch mit zivilisierten Leuten zu tun zu haben”, murmelte Julius.
 “Das wundert mich auch bei den Hardbricks. Fleur Delacour hatte ihren Zauberstab schon fast in der Hand, als Mr. Hardbrick sie beleidigt hat”, sagte Cedric gedämpft.
 “Das wäre bestimmt lustig gewesen, wie Mrs. Hardbrick herumgezetert hätte, wenn Fleur ihren Mann mit irgendwas Behext hätte, den Capillicorpus-Fluch zum Beispiel.”
 “Suchst du Streit, Mr. Andrews? Es war nicht angenehm, plötzlich überall mit Fell bedeckt zu sein wie ein Affe”, zischte Pina, die sich gut an die Prüfung in Verteidigung gegen die dunklen Künste erinnern konnte.
 “Der Rhinotruncus-Fluch wäre auch nicht schlecht gewesen”, sagtte Julius gehässig. Die Hollingsworths erinnerten sich daran, wie sie Henry Hardbrick mit einer angehexten Rüsselnase angetroffen hatten.
 “Was hat dieser Muggel denn auch zu Mademoiselle Delacour gesagt?” Fragte Pina noch mal. Julius flüsterte es ihr zu und erläuterte, was an dieser Bemerkung Hardbricks so schlimm war. Pina lief rot an und sah dann Julius an.
 “Den Kindern in der Muggelwelt erzählt man wohl früh sehr viel, wie?”
 “Das Erzählen ist nicht so heftig wie das Vorführen”, erwiderte Julius, in einer anrüchig tiefen Tonlage sprechend.
 “Hallo, Professor McGonagall”, grüßte Pina die Verwandlungslehrerin, die gerade hinter einem der hohen Bücherregale hervortrat.
 “Ich war gezwungen, einen Teil Ihrer Unterhaltung mitzuhören, Ms. Chang, Mr. Andrews. Offenkundig fasziniert es Sie, wie man sich gegenseitig Schaden zufügen kann, oder, Mr. Andrews?”
 “Eben nicht. Das mag vielleicht für Sie so rübergekommen sein, ist aber durchaus nicht so beiläufig gemeint, wie ich es betont habe. Ich mache mir schon Sorgen darum, daß mein Vater einmal Krach mit dem falschen Zauberer bekommen kann und dann unter einem dieser Flüche leidet. Mir will er ja nicht glauben, daß die Zaubererwelt gefährlicher ist als er sich eingestehen will. Dasselbe fürchte ich für Mr. Hardbrick und seine Frau. Aber möglicherweise kann man da ja was dran ändern”, sagte Julius und mußte sich beherrschen, Professor McGonagall zu sagen, daß sie ja schon gezeigt hatte, wie schnell jemand sich über eine gefährliche Grenze begab.
 “Immerhin ist Henry Hardbrick zumindest lernfähig. Er hat sich sehr gut zusammengenommen bei den Prüfungen.”
 “Ja, wie einer, der schon mit dem Kopf unter dem Fallbeil hängt und den schlimmsten Spott über sich ergehen läßt, weil das ja noch schlimmer wird, wenn das Beil fällt”, sagte Julius.
 “Wie bitte?” Fragte Professor McGonagall.
 “Fragen Sie Ihre Kollegin Sprout, was Henry ihr damals im Krankenflügel erzählt hat, als er sich an Madame Dusoleils Regenbogenstrauch vergriffen hat!” Verwies Julius die Verwandlungslehrerin an die Hauslehrerin von Hufflepuff.
 “Ach, das meinen Sie. Ich denke, das Ministerium wird ihn sehr gut beobachten, so wie es Sie beobachtet hat, Andrews. Insofern wird keine der aus Hilflosigkeit geborenen Drohungen wirklich vollstreckt werden. Und was die Flüche und ihre verheerende Wirkung angeht, sollten Sie sich im Sommer ruhig die Zeit nehmen und sie mit jener Kollegin von mir diskutieren, die Sie im letzten Jahr kennenlernten. Einen schönen Tag noch”, sagte die Hauslehrerin der Gryffindors und verließ die Bibliothek mit einigen dicken Wälzern über stationäre Verwandlungszauber.
 “Huh, das muß ich wohl als Tadel auffassen, was sie zum Schluß gesagt hat”, preßte Julius leise zwischen den Zähnen hervor.
 “Möglich ist es”, grinste Pina schadenfroh.
 Kevin kam in die Bibliothek. Er brachte einige Bücher zurück, die er sich ausgelihen hatte, darunter eines über körperverändernde Flüche.
 “Das Labyrinth sieht schon echt gut aus, Julius. Hättest du Lust, da mal reinzugehen, natürlich mit Kompaß und einem Garn, damit wir uns wieder zurückbewegen können”, flüsterte Kevin.
 “Schon mal sehen, ob einige Zauberfallen aktiviert sind, Kevin? Oder liegt dir was daran, einem Riesenskorpion vor die Fangscheren zu kommen?”
 “Ich denke nicht, daß die Zauberwesen da schon drin sind. Die müßten noch drei Tage ohne Futter auskommen”, flüsterte Kevin.
 “Was gibt es alles für schöne Zauberfallen?” Fragte sich Julius und vermutete Zeitbremsezauber, in denen du ein Jahr innerhalb von einer Sekunde verlebst, starke Illusionen, stationäre Flüche und Verwandlungen.
 “Nachher ist da noch ein Verwandlungsfeld drin, daß aus jeden der in es hineingerät einen Frosch macht. Quoooak!” Flüsterte Julius. Das brachte Kevin davon ab, in das Labyrinth zu gehen.
 Beim Abendessen schaufelte ihm Jeanne von den nahrhaftesten Speisen mindestens drei Portionen auf den Teller und unterhielt sich mit ihm und Gloria über ihre letzte Prüfung: Pflege magischer Geschöpfe. Dann sagte sie noch zu Julius:
 “Madame Maxime wartet morgen um neun an unserem Reisewagen. Reinigungsmittel haben wir vorrätig, ebenso eine Lange Leiter und Sicherungsseile.”
 Julius lächelte nur und sagte:
 “Ich freue mich schon, in eure Schlafzimmerfenster hineinsehen zu können.”
 “Frechheit!” Empörte sich Jeanne und stieß Julius den linken Ellenbogen in die Seite. Julius fuhr vom Schmerz getroffen zusammen, fing sich jedoch wieder. Dann sagte er:
 “Wenn du das noch mal machst, kommt alles wieder hoch, was du in mich hineingeschaufelt hast, Jeanne.”
 “Wahrscheinlich mag das Claire an dir, daß du immer einen schnellen Spruch bereithältst”, lächelte Jeanne. Julius errötete, was Jeanne herzhaft lachen ließ.
 “Habe ich etwas unanständiges gesagt, oder hat das, was ich sagte, unanständige Gedanken ausgelöst?” Fragte sie zwischen zwei Lachsalven.
 “Kein Kommentar”, sagte Julius.
 Kevin trietzte den Freund noch damit, daß er morgen für die feinen Mesdemoiselles und Messieurs den Putzknecht spielen durfte.
 “Wenn sie dich zu fassen bekommen hätte, hättest du der großen Dame vielleicht noch die Schuhe putzen dürfen, alle Paare, die sie mithat”, konterte Julius.
 Peeves, der Poltergeist, lauerte den Ravenclaws auf dem Weg zu ihrem Gemeinschaftsraum auf und ließ unvermittelt eine Ladung Sand auf sie herunterregnen. Gloria, Julius und Kevin griffen Peeves mit drei unterschiedlichen Flüchen an, von denen nur der von Julius durchkam, ein Visovolvus-Zauber, der den, den er traf, die Welt um sich herum immer schneller im Kreis drehen sehen machte. Peeves begann, sich selbst um die eigene Achse zu drehen, stieß dabei glucksende Schreckenslaute aus, bevor er dann mit lautem Knall gegen die rechte Wand des Korridors prallte. Dann war der Fluch wohl vorbei.
 Mit wüsten Beschimpfungen rauschte Peeves davon.
 “Der will es nicht lernen”, sagte Gloria.
 “Die Lust am Chaos ist größer als die Sorge vor Vergeltung”, sagte Julius.
 An diesem Abend ging er auch wieder früh zu Bett und schaffte es bis um sechs Uhr morgens durchzuschlafen.
 Julius ließ sich Zeit beim Frühstück. Er las den Tagespropheten, den er wie jeden Morgen zugestellt bekam, trank mindestens vier Tassen Tee und aß von allem etwas, von den Haferflocken, Eiern mit Schinken, Tomaten, Marmeladentoast und Croissants mit Schokoladenfüllung. Kevin Malone trietzte Julius damit, daß er sich hatte dressieren lassen wie ein niederer Hauself, bekam dafür jedoch von Gloria und Jeanne bitterböse Blicke zugeworfen. Julius ignorierte die nicht so ernst gemeinten Spötteleien des Freundes und beendete das Frühstück satt und zufrieden.
 Nachdem Julius noch mal das Jungenbadezimmer im ersten Stock aufgesucht hatte, wo er sich unter anderem die Haare mit dem Frisurhalt-Elixier von Mrs. Porter das hellblonde Haar, das ihm fast wieder in den Nacken herabreichte, zurechtkämmte und seine freien Hautpartien mit Sonnenkrauttinktur einrieb, um keinen Sonnenbrand zu kriegen, marschierte er entschlossen, sich nicht kleinkriegen zu lassen, zur Beauxbatons-Kutsche. Als er direkt vor einem der vier mächtigen Räder stand und die Speichen ansah, welche dick wie junge Baumstämme waren, mußte er sich jedoch schwer beherrschen, nicht zu verzweifeln, daß er sich derartiges hatte aufhalsen lassen. Kevin hatte ihm ja noch gesagt, daß er bei Flitwick hätte anfragen sollen, ob er nicht eine andere Strafarbeit hätte ausführen müssen, doch jetzt war es zu spät, noch umzukehren.
 Vor dem Wagenschlag mit den zwei gekreuzten Zauberstäben, aus denen je drei goldene Funken sprühten, stellte sich Julius in Wartestellung und sah zu dem Fenster in der Wagentür hinauf. Julius dachte noch mal daran, daß Jeanne bereits die letzte Prüfung hinter sich hatte. Sie war in der sechsten Klasse der Ravenclaws gewesen, solange ihre Zeit hier dauerte. Einige Beauxbatonss mußten noch ran, um die letzten Prüfungen zu schaffen, heute und morgen, wußte Julius. Nur Fleur Delacour, der Beauxbatons-Champion, war ja von allen Prüfungen befreit.
 Die beiden Stundenzeiger von Julius’ Armbanduhr standen auf der Neun, der silberne Sekundenzeiger rückte soeben auf die Zwölf, wo der Minutenzeiger sich gerade hinbewegt hatte. Als der Sekundenzeiger mit letztem kleinen Schritt die Zwölf erreichte, klappte der Wagenschlag auf, und die beiden übergroßen Füße von Madame Maxime traten auf die goldene Treppe, die zum Erdboden hinabreichte. Eines der riesigen Pferde schnaubte, daß die Luft erzitterte.
 “Einen wunderschönen guten Morgen, Monsieur Andrews!” Begrüßte ihn Madame Maxime, als sie in ihrer ganzen Größe der Kutsche entstiegen war. “Ich freue mich, daß Sie zumindest soviel Verantwortungsgefühl besitzen, sich an gewünschte Zeiten zu halten. Sie werden hier und heute die wegen offener Gehorsamsverweigerung ausgesprochene Strafarbeit verrichten, die darin besteht, diesen Reisewagen von den Rädern bis zum Dach von außen zu reinigen und mit magischer Spiegelglanzpolitur zu behandeln. Reinigungsmittel und Arbeitsgerätschaften werden Ihnen sogleich zur Verfügung gestellt. Um zu vermeiden, daß Sie sich die auferlegte Arbeit durch Zauberei vereinfachen und dadurch das Maß Ihrer Bußleistung willkürlich verringern, werden Sie mir zeitweilig Ihren Zauberstab überlassen”, sagte Madame Maxime und deutete auf die rechte große Umhangtasche, in der Julius seinen Zauberstab mit sich führte. Julius zögerte, als die Halbriesin ihre rechte Hand, die so groß wie sein eigener Kopf sein mochte, ausstreckte und wartete, daß Julius ihr den Zauberstab übergab.
 “Na los, wird’s bald!” Schnaubte Madame Maxime ungehalten. Julius zog seinen Zauberstab heraus und reichte ihn der Schulleiterin.
 “Julius, bist du bescheuert?!” Rief Kevin Malone hinter Julius Rücken aus der Deckung einer Rhododendronhecke. Madame Maxime steckte Julius’ Zauberstab unverzüglich fort und zog ihren eigenen hervor, mit dem sie durch eine schnelle Handbewegung das Gebüsch zerteilte. Sofort danach flog Kevin Malone wie an einem Kran eingehakt nach oben und raste auf die Kutsche zu, wo er in der Luft hängenblieb.
 “Was ‘atten Sie in diesem Busch zu suchen, Monsieur Malone?” Rief Madame Maxime sehr eindringlich. Kevin hing immer noch in der Luft und ruderte wild mit allen vier Gliedmaßen herum.
 “Runterlassen!” Rief er trotzig. Dann versuchte er, an seinen Zauberstab zu gelangen, doch Madame Maxime ließ ihn schnell einmal herumwirbeln, und der Eschenholzstab des rotblonden Klassenkameraden von Julius klapperte zu Boden.
 “Ich wollte nur sehen, ob Julius sich tatsächlich hertraut”, stieß Kevin aus. Unvermittelt sank er zu boden, wo er auf allen Vieren landete. Er wollte aufspringen, doch irgendeine unsichtbare Last drückte ihn zu Boden.
 “Ich frage mich ernst’aft, ob Sie tatsächlich in das ‘aus ge’ören, in dem Sie wohnen, Monsieur Malone. Sehen Sie mich nicht so an, als dürfte ich nicht wissen, wer Sie sind. Da Ihnen Monsieur Andrews sicherlich erzählt ‘at, daß auch ich Ihnen Punkte abziehen kann, dürfte es Sie nicht überraschen, wenn ich nun beschließe, daß Sie für Ihre voyeuristische Unflätigkeit fünfzehn Punkte verlieren. Monsieur Andrews wird hier und jetzt seine angewiesene Strafarbeit ableisten. Dafür benötigt er keinen Zuschauer außer mir persönlich. Nehmen Sie Ihren Zauberstab und kehren Sie ins Schloß zurück!”
 Kevin stand auf, fischte nach seinem Zauberstab und wollte ihn schon auf die riesenhafte Frau im langen Satinumhang richten, verzichtete jedoch darauf, als sie ihren Zauberstab drohend anhob. Im Geschwindschritt eilte Kevin zurück zum Schloß.
 “Könnte es sein, daß dieser junge Mann einen schlechten Einfluß auf Sie ausübt?” Fragte Madame Maxime im Lehrerinnenton, wobei sie sich wieder ihrer Muttersprache bediente.
 “Wohl eher umgekehrt”, gab Julius trotzig zurück. Madame Maxime verzichtete darauf, ihn für diese Frechheit zu rügen oder mit schlimmerem zu kommen und holte per Aufrufezauber vier große Flaschen, einen dreißig Liter fassenden Eimer mit zwei Griffen, eine zusammenfaltbare Leiter von bis zu 15 Metern Länge und Schrubber, Schwämme und große Putzlappen herbei. Aus ihrem Zauberstab ließ sie einen Strahl heißen Wassers in den Eimer strömen, dann wieß sie auf die Leiter.
 “Es sind Seile mit verschiebbaren Halteschlingen daran, wenn Sie nach oben arbeiten. Wohlan, Monsieur! Bis heute Abend haben Sie alles geputzt und poliert. Ich gestatte Ihnen zwei Pausen. Eine zum Mittagessen und eine heute Nachmittag, um etwas zu trinken. Fangen Sie an!”
 Julius bugsierte den schweren eimer vor das rechte Vorderrad und träufelte etwas von dem Scheuermittel hinein, das sofort eine brodelnde bläuliche Flüssigkeit im Eimer erzeugte. Dann nahm er den Scheuerlappen und begann, sich von unten nach oben am Rad entlang vorzuarbeiten, erst außen Herum, wobei er die Leiter in der zusammengefalteten Form benutzte, dann jede der dicken Speichen entlang.
 Es war eine Heidenarbeit, die Speichenräder komplett zu putzen. Es dauerte eine halbe Stunde, bis er eines der Räder sauber hatte. Dann ging er das nächste Rad an, für das er, weil er sich nun einen brauchbaren Arbeitsgang zurechtgelegt hatte, nur zwanzig Minuten benötigte. Diese Zeit brauchte er auch für die letzten beiden Räder. Danach kam die Baumlange Deichsel, an der die zwölf fliegenden Pferde angespannt werden konnten an die Reihe. Diese schaffte er in schweißtreibender Arbeit innerhalb einer stunde. Das ohrenbetäubende Wiehern eines der Pferde, die auf der Koppel standen, ließ Julius zusammenfahren. Doch dann machte er mit dem großflächigen Boden weiter. Er hörte Madame Maxime über sich mit César und Belle Grandchapeau sprechen, es ging wohl um die Prüfungsergebnisse. César war dabei wohl nicht so gut weggekommen, während Belle die absoluten Spitzennoten erreicht hatte.
 Julius arbeitete sich mit dem Wischer und der Politurflasche Quadratmeter für Quadratmeter von Vorne nach hinten, und von hinten nach vorne durch. Immer wieder mußte er die Leiter verschieben, den Wischlappen im Putzwasser tränken und wieder auf die Leiter klettern, um zu scheuern und sofort nachzupolieren, wie er es auch schon bei den Rädern und der Deichsel gemacht hatte. Dabei sang er fröhlich das Lied von dem betrunkenen Seemann, daß er gerne sang, wenn er seinem Vater den Wagen wusch. Offenbar erregte er damit eine gewisse Belustigung im Wageninneren, denn zwischenzeitig lachten Schüler der Beauxbatons-Lehrerin. Nach dem Seemannslied sang Julius alte Schlager aus seiner früheren Schulzeit. Er war froh, daß der breite Boden der Kutsche genug Schatten bot, denn die Sonne brannte immer Heißer herab. Keine einzige Wolke war am Himmel, und es ging kein Wind.
 Als er den Unterboden komplett geschafft hatte und den durchgeschwitzten Umhangkragen zurechtzupfte, hüpfte Jeanne Dusoleil aus dem Wagenschlag und winkte ihm zu.
 “Mittagszeit! Madame Maxime hat mir aufgetragen, sie mit ins Schloß zu nehmen.”
 Julius verstaute die Putzutensilien neben dem linken Vorderrad und folgte Jeanne.
 “Belle fragte, ob du dich nicht übernimmst, wenn du noch beim Arbeiten singst”, teilte Jeanne dem Zweitklässler mit.
 “Im Moment nicht. Außerdem kann ich dabei gut den Atem einteilen und nicht zu hektisch prusten. Die Muggelseeleute haben früher auch gesungen, wenn sie ihre Schiffe be-oder entladen haben, habe ich mal gehört. Dann muß das ja was taugen”, sagte Julius, der jetzt erst merkte, wie sehr ihn die Arbeit bis jetzt schon ausgelaugt hatte. “Ich hoffe nur, ich habe niemanden beim Lernen gestört”, sagte Julius.
 “Wir sind fast alle durch. Nur heute haben noch welche Prüfung. Fleur hat sich in eurer Bibliothek vergraben, um noch was zu lesen. Insofern hast du keinen gestört. Zumindest hast du nicht schlecht gesungen. Sonst hätte dir Madame Maxime sicherlich den Sprechbann auferlegt”, erwiderte Jeanne mit verschmitztem Grinsen.
 Kevin Malone sah Julius mit einer Mischung aus Bedauern und Ehrfurcht an, als er an den Tisch kam.
 “Die alte spinnt doch”, flüsterte er und nickte kurz in Richtung Madame Maxime, die neben Dumbledore am Lehrertisch saß. “Warum schmeißt du die Brocken nicht hin, wenn sie dir nicht zusieht?” Fragte Kevin noch.
 “Eben das ist mein Problem. Wann sieht sie mir nicht zu? Außerdem werd ich ihr beweisen, daß ich mich nicht so einfach unterkriegen lasse, nur weil ihr Wohnmobil so schön groß ist. Morgen haben wir keine Prüfungen mehr, so daß ich ausschlafen kann.”
 “Du bist echt lustig”, sagte Kevin. “übrigens, was ist ein Voyeurist?”
 “Voyeur, Kevin! Einer, der Leuten unerlaubt zusieht, eigentlich dann, wenn sie sich ausziehen oder sich sehr lieb haben. Ein Spanner.”
 “Soso”, gab Kevin zurück und errötete, offenbar weil er etwas unschickliches dachte.
 Julius aß nur von der Suppe und trank Kürbissaft. Jeanne beanstandete es nicht, daß Julius kurz nach dem Mittagessen wieder zur Reisekutsche ging und nun die Seitenwände und die Fensterscheiben in Angriff nahm. Er sah, daß sich seine Arbeit offenbar gelohnt hatte, denn das graublaue Reisegefährt glitzerte richtig in der Sonne, die als greller weißgelber Feuerball über den Ländereien von Hogwarts thronte. Immer noch zog nicht ein einziges weißes Wölkchen am hellblauen Himmel dahin. Dieser Tag war an und für sich ein idealer Badetag, fand Julius und sah kurz auf die spiegelnde Oberfläche des Sees.
 Mit Hilfe der Leiter und einem Seilzug, den er oben an der Kutsche festschraubte, holte er den neu gefüllten Eimer immer auf die gerade benötigte Höhe. Zwei Stunden verbrachte er an der linken Außenwand, die er von oben nach unten, dann wieder von oben nach unten von hinten nach vorne bearbeitete. Dabei blickte er neugierig auf die breiten Fensterbänke aus lackiertem Ebenholz, warf einen Blick durch die Kristallscheiben auf die bunten Vorhänge, von denen die meisten halb geschlossen waren. Zum Fensterputzen benutzte er eine kleine Sprühflasche mit Zauberblick-Kristallreiniger, wie das platinfarbene Schildchen auf der großen Flasche ihm verriet. Julius sah, daß die Fenster von innen sauber waren. Offenbar hielten die Bewohner der kleinen Abteile, die hinter den Fenstern lagen, die Räume von innnen sauber. Einmal sah er Nadine Pommerouge, die gerade in ihr Abteil hineinkam und ein Buch fortlegte. Sie trat an das Fenster und winkte Julius zu, als er die Scheibe wischte. Dieser wußte nicht, ob er sie ansprechen durfte und arbeitete schweigend weiter, von Fenster zu Fenster.
 “An und für sich komfortabel da drinnen”, dachte Julius. “Große Betten, ein Wandschrank und weiche Teppiche. Was will man mehr?”
 Es mußte um vier Uhr herum sein, als Julius sich um die Kutsche herum gearbeitet und die Heckseite fertiggeputzt und poliert hatte. Die Sonne brannte ihm zwar heiß auf Gesicht, Nacken oder Hände, konnte jedoch keinen Schaden anrichten.
 Die letzte Etappe der großen Säuberungsaktion war die Reinigung des Daches. Hierzu hievte Julius den vollen Eimer nach oben, turnte mit dem Schrubber und den Putzmitteln nach oben und trat auf die glatten breiten Dachplanken. Unvermittelt ließ er den Schrubber aus der Hand fallen, als er den etwa drei Meter durchmessenden runden Tisch sah, um den herum fünf Stühle standen. Auf einem dieser Stühle saß Fleur Delacour und blickte ihn direkt an. Julius verlor fast das Gleichgewicht, so heftig traf ihn die Ausstrahlung des Veela-Mädchens mit den langen silberblonden Haaren, daß ihm zulächelte, als Madame Maxime durch eine Luke im Dach der Kutsche herausstieg und auf den Tisch zutrat. Dahinter enterten Jeanne Dusoleil und Nadine Pommerouge auf. Jeanne trug ein Tablett mit Waffeln und eine große Kanne, während Nadine weiß-blaues Kaffeegeschirr balancierte.
 Julius wollte gerade den Schrubber wieder aufnehmen, um zumindest den hinteren Bereich des Daches zu putzen, bevor die vier Beauxbatonss mit ihrer Teestunde fertig waren, doch Madame Maxime gebot ihm, den Schrubber wieder hinzulegen und zu ihnen zu kommen.
 Julius zögerte eine Sekunde, dann legte er den Schrubber über den Eimer, so daß er sich nicht würde bücken müssen, um ihn zu ergreifen und ging zu dem großen Tisch, der, wie Julius jetzt sah, auf einem versenkbaren Sockel verankert war.
 “Ich wünsche den Damen einen schönen Nachmittag”, grüßte Julius die Tischgesellschaft. Madame Maxime, die auf ihrem extragroßen Eichenholzstuhl saß, erwiderte den Gruß. Julius sah sich vor, Fleur nicht länger als eine Sekunde anzusehen, als die Schulleiterin sagte:
 “Ich ordne an, daß Sie die von mir eingeräumte Teepause hier und jetzt nehmen, bevor Sie das Dach reinigen. Setzen Sie sich!”
 Julius nahm den freien Stuhl zwischen Nadine und Jeanne. So mußte er Fleur Delacour nicht direkt ansehen, wenn er es nicht wollte.
 “Wo sind denn die anderen?” Fragte Julius vorsichtig, als Jeanne ihm zwei große Waffeln auf einen Teller legte.
 “Die werden noch kommen”, sagte Madame Maxime. Einige müssen noch ihre letzte Prüfung zu Ende bringen. Sie sind damit ja schon fertig.”
 “Ja, das stimmt”, sagte Julius leicht erschöpft von der Hitze und der harten Arbeit.
 “Nadine hat gesagt, daß du ja richtig professionell gearbeitet hast”, sagte Jeanne Dusoleil.
 “Alles eine Frage der Übung. Ich habe meinen Eltern schon häufig beim Hausputz und der Wagenwäsche geholfen. Daher weiß ich, wie ich mir die Arbeit einteilen kann, um nicht zuviele Wege zurückzulegen und möglichst schnell mit allem fertigzuwerden”, erwiderte Julius.
 “Eine Tasse Tee mit Kürbissaft?” Fragte Nadine Pommerouge. Julius nickte und nahm die bauchige Kanne, aus der er sich vorsichtig die Tasse vollschenkte.
 Der mit Kürbissaft gemischte schwarze Tee war eiskalt. Julius wunderte sich darüber, mußte dann aber über seine eigene Einfalt grinsen. Er selbst hatte ja bei Flitwick den Aequicalorus-Zauber gelernt, der Behälter wie Kannen oder Flaschen zu Kühl-oder Warmhaltebehältern machte, gegen die sogar die Thermoskannen der Muggelwelt blaß aussahen.
 “Sie wirken zwar angestrengt, aber nicht direkt erschöpft”, stellte Madame Maxime fest, und in ihrem Tonfall schwang für Julius eher Anerkennung als Enttäuschung mit, daß sie ihn nicht mit dieser Strafe kleingekriegt hatte.
 “Für mich ist die Arbeit zwar anstrengend, aber ein gutes Ausdauertraining. Außerdem fördert sie meine Organisationstalente, weil ich überlegen muß, wie ich was am besten schaffen kann”, erwiderte Julius ruhig.
 “Sie wollen doch nicht etwa behaupten, dies sei keine Strafe für sie?” Fragte Madame Maxime lauernd. Julius sagte schnell:
 “Ich hätte in der Zeit andere Sachen tun können, die mir richtig viel Spaß gemacht hätten. Außerdem ist Putzen nicht ganz die Lieblingsbeschäftigung von mir. Insofern ist das schon eine Strafe für mich.”
 “Immerhin kannst du sehr gut putzen, auch ohne Zauberkraft”, gestand Jeanne Julius zu.
 “Danke, Mademoiselle”, antwortete Julius.
 “Hast du schon Pläne für deine Ferien, Julius?” Fragte Nadine Pommerouge.
 “Direkt nicht. Aber ich hörte, daß Madame Delamontagne mich erneut für das Schachturnier in Millemerveilles gemeldet hat. Ihr schien das sehr wichtig, daß ich daran teilnehme. Ansonsten weiß ich noch nicht, was ich in den Ferien tun werde.”
 “Deine Eltern werden wohl darüber entscheiden müssen, ob du in Millemerveilles Schach spielst”, sagte Fleur Delacour wie beiläufig.
 “Meine Mutter hat da bestimmt nichts gegen”, sagte Julius.
 “Wie geht es eigentlich deinem Vater, Julius? Hat er sich noch mal gemeldet?” Wollte Jeanne wissen. Julius hörte sehr wohl den gehässigen Unterton in ihrer Frage.
 “Er hat mir nichts mehr geschrieben, seit dem letzten Brief. Ich hoffe nur, daß deine Mutter sich nicht doch verkalkuliert hat.”
 “Bestimmt nicht”, widersprach Jeanne energisch. Madame Maxime wandte ein:
 “Ich hörte von diesem Vorfall mit Madame Dusoleils Posteule und welche Beleidigungen er gegen sie im besonderen, und womöglich gegen uns alle im allgemeinen vorgebracht hat. Ich ging davon aus, daß die dummen Vorurteile der Muggel ausgeräumt würden, bevor jemand aus einer nichtmagischen Familie eine Zaubereischule besucht.”
 “Das tat ich auch, Madame Maxime. Allerdings weiß ich, daß meine Eltern immer noch ihre Schwierigkeiten haben, sich mit meiner neuen Ausbildung und den Leuten, denen ich dabei begegne, abzufinden. Denn es ist ja nicht so einfach, die lange für einzig richtig gehaltenen Kenntnisse und Erfahrungen zu verwerfen. – Aber ich möchte mich nicht unnötig über meine Eltern unterhalten, wenn Sie erlauben. Ich denke, daß ich schon weiß, wohin ich gehöre und was ich damit anfangen muß.”
 “Es ist nur eine unsägliche, fast unverzeihliche Unterstellung, wir Hexen und Zauberer lebten in wilder Barbarei”, sagte Madame Maxime. Fleur Delacour rümpfte die Nase und schüttelte empört den Kopf.
 “Ich habe nicht vergessen, was dieser Muggel zu mir gesagt hat. Unverschämtheit!”
 “Ich gehe davon aus, Madame Maxime, daß Julius Andrews gerne wieder nach Millemerveilles kommen wird, um dort Madame Delamontagne im Schach zu besiegen”, erwiderte Jeanne. “Außerdem gehe ich stark davon aus, daß es noch andere Aktivitäten gibt, die er wieder wahrnehmen möchte.”
 “Ja, könnte sein”, sagte Julius und fügte hinzu: “Ich müßte zum Beispiel wieder Quidditch trainieren.”
 “Ja, das wäre sehr schön, wenn wir wieder einen jungen Mitspieler hätten, der so gut manövrieren kann. Ich muß sagen, daß ich selten einen Jäger erlebt habe, der besser vorausberechnen kann, wo ein Klatscher hinfliegt, als ich und es sogar ausnutzt, wenn er direkt von einem Klatscher angeflogen wird. César mußte lernen, daß man auch anders Tore machen kann, als nur durch direkte Angriffe.”
 “In einer Woche beginnen die Ferien in Hogwarts. Ich werde wohl erst zurückfahren und sehen, was dort anliegt. Womöglich gibt es auch andere Dinge, die ich erledigen muß. Was sind da schon Zauberpflanzen, Quidditchspiele oder ein Schachturnier, wenn mir jemand aufträgt, etwas anderes in dieser Zeit zu erledigen. Ich habe ja noch gar nicht die Endnoten. Ich denke mal, daß ich lieber warten soll, ob ich Nachhilfeunterricht brauche, falls sowas in der Zaubererwelt geht.”
 “Sowie ich dies mitbekommen habe, wurden Sie im letzten Sommer sehr hochrangig unterrichtet”, wandte Madame Maxime ein. “Womöglich besteht diese Chance für Sie auch dann, wenn Sie unerwarteter Weise das Klassenziel verfehlt haben könnten.”
 Julius mochte nicht daran denken, was passierte, wenn er durch eine Prüfung rasselte. Zwar hatte ihm Professor McGonagall angedeutet, daß er in Verwandlung auf jeden Fall überdurchschnittlich gut abgeschnitten hatte, auch wenn man die hohe Grundkraft außer Acht ließ, die er mitbrachte, und die Professoren Sprout und Sinistra hatten ihm bereits die Bestnoten in ihren Fächern bescheinigt, aber Geschichte der Zauberei oder Zaubertränke waren seine Problemfächer, selbst wenn er sich bei Zaubertränken sehr sicher fühlte, alles richtig gemacht zu haben.
 Durch die Dachluke stiegen Barbara, Belle und Gustav van Heldern herauf und trugen Stühle an den Tisch. Schnell hatten sie sich niedergelassen, als Madame Maxime es ihnen gestattete. Barbara sah Julius an, dann den großen Putzeimer auf dem hinteren Teil des Daches.
 “Da sieht man doch wieder, wie wertvoll eine gute körperliche Ausbildung ist”, sagte die athletische Sechstklässlerin aus Beauxbatons, die in der Mädchenmannschaft von Millemerveilles Hüterin spielte.
 “Ich werde das nachher noch fertigputzen, dann bin ich auch schon wieder weg”, sagte Julius.
 “Habe ich das eben richtig mitbekommen, daß du nicht weißt, was du in den Ferien machen wirst?” Fragte Barbara Lumière. Julius nickte.
 “Aber sicher weißt du das. Du wirst dort weitermachen, wo du letzten Sommer aufgehört hast. Immerhin steht noch eine Revanche im Schachturnier aus, dann brauche ich einen flinken Gegenspieler im Quidditch, und ich denke, daß Jeannes Familie da auch noch gewisse Einwände hätte, wenn du nicht wieder zu uns kämst, zumal du ja sonst nirgendwo hinkannst, um das zu tun, wofür du geschaffen bist.”
 “Er möchte halt nicht angeben, mit wem er alles verkehrt, Barbara. Das ist eine Tugend, keine Schwäche”, wandte Jeanne ein.
 “Dann hätte er in den Osterferien nicht am Empfang von Madame Delamontagne teilnehmen dürfen”, sagte Fleur Delacour belustigt. “Immerhin stand das ja in der Zeitung.”
 “Ja, tat es”, seufzte Julius.
 “Wie gesagt, Barbara, Fleur, Monsieur Andrews hat gelernt, daß man sich nicht nur auf seinen Ruhm verlassen soll”, wiederholte Jeanne.
 Nach der Teestunde sah Julius zu, wie der große Tisch im Dach versank und eine Dachplanke darüberglitt und sich fugenlos in die restlichen Dachdielen einpaßte. Julius ging zu den Putzmitteln zurück, die er auf dem Kutschdach hatte stehenlassen. Madame Maxime griff noch den Wassereimer, schleuderte dessen Inhalt wie nichts ins Gelände, füllte ihn erneut mit heißem Wasser und kommandierte ihre Schützlinge unter Deck. Julius wartete, bis alle durch die Dachluke verschwunden waren, dann putzte er das Kutschdach so sauber, daß es auch schon ohne Politur glänzte. Nach anderthalb Stunden war er mit der Putzerei fertig. Madame Maxime kam mit einem großen weißen Tuch und prüfte nach, ob auch kein Stäubchen vergessen worden war. Als sie nichts zu beanstanden hatte, ließ sie den Eimer von Zauberhand vom Dach schweben, sich über dem unbepflanzten Gelände ausleeren und im Wageninneren verschwinden. Dann wartete sie ab, bis Julius von der Anstrengung erschöpft vom Dach kletterte und gab ihm seinen Zauberstab zurück.
 “Sie haben Ihre Strafarbeit erfüllt und damit gezeigt, daß Sie die Konsequenzen dessen tragen können, was Sie tun, Monsieur. Verzichten Sie zukünftig auf Ungehorsam oder Mißfälligkeiten, dann dürften Sie keine weiteren Probleme haben”, belehrte die überlebensgroße Schulleiterin den Zweitklässler. Julius nickte und wollte schon loslaufen, um ins Schloß zu kommen. Jeanne kam aus dem Wagenverschlag und hielt ihn zurück.
 “Wir gehen zusammen. Immerhin warst du den ganzen Tag hier”, bestimmte sie. Julius sah Madame Maxime an, doch diese machte keine Einwände.
 Als die restlichen Schülerinnen und Schüler aus der Kutsche gestiegen waren, ging es in Zweierreihen zum Schloß hinauf, durch das hölzerne Tor in die große Vorhalle und hinein in die große Halle.
 Kevin verzichtete auf jede Form der Bemerkung, als Jeanne Julius rechts von sich und links von Gloria Porter platzierte.
 “Du hast so getan, als wenn dir das alles nichts ausgemacht hat. Aber morgen wirst du merken, was du alles getan hast. Außerdem brauchst du viel Energie. Also halt dich ran mit dem Essen!” Ordnete Jeanne an. Kevin sah die ältere Schülerin aus dem französischen Zaubererinternat an, wagte es jedoch nicht, etwas zu sagen.
 Dies tat er erst, als Julius und er allein unterwegs zum Jungenschlafsaal für Zweitklässler waren.
 “Was will die von dir? Die ist fünf Jahre älter als du und hat doch genug um die Ohren, als sich mit dir abzugeben. Nichts für ungut, Julius! Aber irgendwie bildet die sich ein, wie eine Mutter zu dir sein zu müssen. Willst du da wirklich wieder hinfahren? Wenn die älteste Tochter schon so ist, wie ist dann erst die Mutter?”
 “Was meinst du, wer Jeanne wohl gesteckt hat, mich so umsorgen zu müssen, Kevin? Ich glaube nicht, daß Jeanne das wirklich alles von sich aus tut.”
 “Dann sage ihr doch, daß du das nicht nötig hättest, daß wer anderes meint, dir alles vorbeten und nachtragen, dich füttern und vielleicht sogar ins Bett bringen zu müssen!”
 “Kevin, wie gesagt, die macht das nicht, weil sie das will. Die macht das für ihre Mutter. Außerdem wäre es undankbar, ihr das so zu sagen, selbst wenn du natürlich recht hast.”
 “Ja, nur wegen diesem Tanz hier in Hogwarts. War der wirklich so wichtig für dich?”
 “Wichtig im Sinne von besser als mich von meinen Eltern dazu anhalten zu lassen, nicht mehr nach Hogwarts zu kommen, Kevin. Außerdem hat es mir unheimlich gut gefallen, frag dazu auch Gloria und Pina. Die hätten ja auch nicht tanzen gehen müssen.”
 “Geschenkt”, erwiderte Kevin Malone und öffnete die Tür zum Schlafsaal.
 Bald lagen alle in ihren Betten. Julius fiel sofort in einen tiefen Schlaf des von harter Arbeit Erschöpften.
 Julius erwachte um kurz nach sechs Uhr morgens mit heftigem Muskelkater in allen Gliedern und schmerzendem Rücken. Er setzte sich zitternd in seinem Himmelbett auf und versuchte, die Arme und Beine zu bewegen, um zu erkennen, wie stark er sie wohl an diesem Tag würde belasten können. Er überlegte, ob das Putzen und Polieren der Beauxbatons-Kutsche nicht doch mehr von ihm verlangt hatte als er vermutete. Die Kletterei auf der Leiter, das Heben und bewegen von Schrubbern und Eimern, die Bückerei und die verschiedenen Drehungen, die er ausgeführt hatte, um den großen graublauen Reisewagen auf Hochglanz zu bringen, mußten seinem eigentlich gut in Form gehaltenen Körper stark zugesetzt haben.
 Mit steifen Bewegungen wie ein Roboter aus einem Zukunftsfilm quälte sich der Zweitklässler aus dem Bett und suchte sein Waschzeug. Dann stapfte er so leise wie möglich aus dem Schlafsaal, in dem immer noch ein regelmäßiges Atmen und leises Schnarchen erklang, um sich zum Jungenwaschraum zu begeben.
 Langsam, ganz langsam, kehrte die Beweglichkeit in Julius’ geschundene Glieder zurück, wenn auch unter dumpfen Schmerzen.
 Die Badezimmertür tat sich auf, und Roger Davis, Kapitän der Ravenclaw-Quidditchmannschaft, schlüpfte herein, frisch und munter, als habe er allen Schlaf der Welt genossen und könne nun die härtesten Prüfungen durchstehen.
 “Morgen, Julius! – Oh, das hat dich wohl mehr mitgenommen als ein hartes Quidditchtraining, wie?” Bemerkte Davis. Julius drehte sich etwas hölzern um und erwiderte mit ruhiger Stimme:
 “Woran siehst du denn das?”
 “Die Körperhaltung, die Arme und Beine, die leicht, ganz leicht, zittern, als wenn du mordsmäßig schwere Gewichte gestemmt und zwei Runden um den See gerannt wärst. Ich treibe schon seit bald zehn Jahren regelmäßigen Sport, da fällt einem das sofort auf.”
 “Es ist genau das passiert, was ich vorhergesagt habe. Diese Strafarbeit, oder sollte ich Straftat sagen, hat mir ein optimales Konditionstraining beschert. Es ist immer heftig, wenn du erst am nächsten Morgen merkst, wo deine Grenze liegt, aber macht auch froh, daß man sich selbst mehr abverlangt hat als früher möglich war. Die Schmerzen sind morgen schon wieder weg.”
 “Hast du heute noch eine Prüfung?” Fragte Roger Davis und ließ warmes Wasser in das große Marmorwaschbecken neben dem von Julius einlaufen.
 “Neh, mit den Prüfungen sind wir durch, die für mich beste zum Schluß, wie sich das gehört, wenn man ein Schuljahr gut umgebracht hat”, antwortete Julius.
 “Ich bin heute noch fällig. Verwandlung. McGonagall wird uns ganze Kleiderschränke in irgendwelche Tiere verwandeln lassen. Hoffentlich bringe ich das gut hinter mich.”
 “Ich sage da besser nichts zu. Mir hat McGonagall Zusatzaufgaben aufgeladen, weil ich ihr nicht schwach genug war.”
 “Ich habe deine Experimente gesehen. Damit hast du dir natürlich den Ehrgeiz der Alten zugezogen. Außerdem habe ich das mit Kevin mitgekriegt.”
 “Immerhin habe ich gestern die fünfundzwanzig Punkte abgearbeitet, die Ravenclaw doch nicht abgezogen wurden. Ich freue mich auf die dritte Runde. Ich hätte das Labyrinth gerne mal besichtigt, aber da kam ich nicht mehr zu.”
 “Ich habe Hagrid mit einem seiner neuen Lieblinge in das Labyrinth gehen sehen. An und für sich wollte ich das Ced und Fleur noch sagen, doch dann habe ich gedacht, daß die damit sowieso fertig werden”, sagte Roger Davis.
 “Du meinst diese Kröter? Ich habe nur den gesehen, den Hagrid in der Neujahrsnacht mal so nebenbei übers Gelände hat laufen lassen. Muß nicht sein, mit so einem Vieh zu kämpfen. Ich würde da eher einen Minotauren oder eine Sphinx nehmen. Bei ersterem würde ein Feuerstoß reichen, und bei zweiterer würde ich es darauf anlegen, mir ein Rätsel stellen zu lassen, falls diese Geschöpfe sich an die alte Vorgabe halten.”
 “Tun sie. Wir hatten mal eine in Pflege magischer Geschöpfe nach Weihnachten, wo Hagrid wegen dieses Kimmkorn-Schrotts pausiert hat. Professor Rauhe-Pritsche, die ihn vertreten hat, hat uns die Wesen der alten Zeiten gezeigt. Eine Sphinx wollte uns ein Rätsel stellen, aber dafür umgebracht zu werden, wenn wir es nicht gelöst hätten, war der Lehrerin doch zu riskant.”
 “Im Zweifelsfall geht doch immer noch der Schocker”, sagte Julius.
 “Keiner kann so schnell reagieren wie eine Sphinx. Professor Rauhe-Pritsche hat uns das vorgeführt, in dem sie einer Sphinx einen Erstarrungsfluch aufbrennen wollte. Doch das Biest ist so schnell zehn Meter aus der Ziellinie gesprungen, daß der Fluch mit voller Wucht in die Mauer gekracht ist, die das Sphinxgehege umgibt.”
 “Gut zu wissen”, bemerkte Julius.
 “Ich habe dich am Nachmittag mit der Halbriesin und den Mädchen auf dem Dach dieser Kutsche gesehen. Haben sie dir erzählt, wie die Walpurgisnacht war?” Fragte Roger mit etwas Beklemmung in der Stimme.
 “Nöh! Wir haben uns nur darüber unterhalten, was ich in den Ferien anstelle. Ich war ja letztes Jahr in Millemerveilles und kenne daher ja einige Leute aus der Beauxbatons-Truppe.”
 “Ja, sowie den französischen Zaubereiminister”, gab Roger belustigt zurück. “Fleur hat mir diesen Artikel vorgelesen und übersetzt, wo dein Bild drin war. War echt komisch, wie du hinter dieser vollschlanken Matrone abgetaucht bist.”
 “Arrrg! Diese Tante, Ossa Chermot, hat mich dargestellt, als wenn ich ein Popstar wäre, also einer wie Hecate Leviata oder die Schwestern des Schicksals. Dabei habe ich mit Monsieur Grandchapeau nur drei Sätze gewechselt, mehr nicht. Ich persönlich bezeichne sowas nicht als Großtat, sondern als Zufall.”
 “Es ist auch keine Großtat, einen Minister für Zauberei zu kennen. Mein Vater hat mal in der Abteilung für magische Gewerbe gearbeitet und sich oft genug mit den Fudges getroffen. Einmal habe ich Mr. Fudge persönlich getroffen. Ich kann nicht behaupten, daß ich mich danach groß oder wichtig gefühlt habe”, sagte Roger Davis. Dann erzählte er Julius, wie die Walpurgisnacht abgelaufen war.
 “Irgendwie war das mit der Sprache doch sehr schwierig. Die paar Brocken, die ich mal gelernt habe, brachten es nicht. Aber dafür habe ich viel getanzt und bin dann auf dem Besen mitgenommen worden.”
 “Immerhin durftest du dabeisein. Man hat mir schon angekündigt, ich würde das irgendwann auch mal miterleben”, sagte Julius. Danach verließ er mit Roger Davis den Waschraum und ging in die große Halle hinunter.
 Beim Frühstück ließ sich Julius viel Zeit und genoß es, wie die anderen, die die letzte Prüfung des Schuljahres, einige auch die letzte Schulprüfung überhaupt, hatten, mehr oder weniger hektisch die Morgenmahlzeit beendeten und in die Klassen eilten.
 Als die Posteulen kamen, erhielt er eine Ausgabe des Tagespropheten und stutzte. Rita Kimmkorn hatte wieder einen Artikel verfaßt. Diesmal behauptete sie, Harry Potter sei womöglich geistesgestört und derartig schwach, daß er wohl nicht am trimagischen Turnier teilnehmen, geschweige denn die Hogwarts-Schule besuchen könne. Sie verwies darauf, daß er die Schlangensprache Parsel sprechen könne, sowie im Unterricht Schmerzen an der Blitznarbe, die als Hinterlassenschaft des Todesfluches Voldemorts verblieben war, verspüre und womöglich halluziniere. Malfoy am Slytherin-Tisch rief einmal etwas, ob Harrys Kopf noch in Ordnung sei oder er gleich über alle herfallen würde. Julius las den Artikel noch mal gründlich, dann sah er zu den Gryffindors, dann zu den hämisch grinsenden Slytherins.
 “Die glauben wirklich jeden Schwachsinn”, zischte Julius nur. Gloria, die den betreffenden Artikel gerade las, fragte:
 “Wie kann die solche Behauptungen in Umlauf bringen? Jemanden als Parselmund zu bezeichnen ist so, als würdest du ihn des Diebstahls oder der Mordlust bezichtigen. Die Erklärung dafür liefert sie ja noch mit, wieso.”
 “Das stimmt aber, Gloria. Ms. Priestley, also die Tochter der Hexe, bei der ich untergebracht bin, hat mir die Kiste mit dem Duellierclub erzählt. Da hat Harry Potter eine schwarze Schlange angefaucht, die aus Draco Malfoys Zauberstab gekommen war. Aber die Schlange soll den Jungen, um den es hier geht, nicht angegriffen haben, sondern sich aufgelöst haben, als Potter sie anfauchte. Da ich dieser Schmiererin kein Wort glaube, frage ich mich nur, wie sie an die ganzen Informationen gekommen ist. Obwohl …”, erwiderte Julius flüsternd.
 “Was meinst du?” Flüsterte Gloria zurück.
 “Unsichtbar kann sie nicht herumlaufen, weil Moody sowas mitbekommt. So darf sie nicht ins Schloß, nachdem sie diesen Artikel über die Turnierteilnehmer geschrieben hat. Bleiben also nur magische Belauschung oder eine exzellente Tarnung”, formulierte Julius aus, was er dachte.
 “Tarnung?”
 “Verwandlung, Gloria. Du weißt doch noch, daß McGonagall uns erzählt hat, daß ein mächtiger Verwandler sich in einen toten Gegenstand verwandeln und trotzdem alle Sinne benutzen kann. Allerdings … Moment mal!”
 “Ja, was denn?” Fragte Gloria flüsternd.
 “Sie hat mir damals genau erzählt, was ich zu meinen Freunden gesagt und was ich mit ihnen zusammen angestellt habe. – So geht’s!”
 “Bitte was?” Fragte Gloria nun laut genug, daß alle es hören konnten.
 “Das ging um die Sache, wie ich von den Leuten hier aus Hogwarts angesprochen wurde. Ich hatte Geburtstag und war mit meiner ehemaligen Schulkameradin unterwegs zu ihr, als ich meine alten Freunde traf. Wir sahen eine getigerte Katze mit viereckigen Zeichnungen um die Augen, die um uns herumstrich. Lester wollte das Tier mit einer Knallerbse verscheuchen, was ihm nicht gelang, weil das Ding nicht zerplatzt ist”, flüsterte Julius Gloria zu. Diese verstand, ohne weitere Erklärung.
 “Die Person, die das damals bei euch tat, die darf das. Aber wenn du recht hast, wäre das illegal”, flüsterte Gloria.
 “Darf man mal wissen, wovon ihr es jetzt habt?” Fragte Kevin.
 “Interna, die meine Familie mit Julius geteilt hat”, erwiderte Gloria. “Es bezog sich dabei auf diese Rita Kimmkorn.”
 Julius nickte ihr in stummer Dankbarkeit zu. Gloria wußte als einzige Schülerin von Hogwarts, daß Julius von Professor McGonagall besucht wurde, die ihm und seinen Eltern erklären wollte, warum Julius den Brief bekommen hatte. Außerdem wußten Gloria und Julius, daß die Verwandlungslehrerin sich in eine getigerte Katze mit eben viereckigen Zeichnungen um die Augen verwandeln konnte. Professor McGonagall hatte es ihnen damals vorgeführt, als ein Unfall im Zaubertrankunterricht die Mehrzahl der Schüler der zweiten Klasse in Vögel verwandelt hatte und von den Ravenclaws nur Gloria, Pina und Julius verschont geblieben waren.
 “Soviel ich weiß, gibt es ein Register, das wir einsehen können”, erinnerte sich Julius, wobei er wieder flüsterte.
 “Dann sollten wir uns das ansehen”, erwiderte Gloria.
 Nach dem Frühstück eilten Gloria und er in die Bibliothek und suchten in der Abteilung “Zauberer und Hexen mit besonderen Anlagen” nach dem kleinen, aber aussagekräftigen Register. Hermine Granger stand bereits in der Abteilung und hielt den rubinroten Band mit der goldenen Inschrift “Registrierte Besonderheiten und Lizenzen” hoch.
 “Was wollt ihr denn hier”, Fragte Hermine Granger barsch.
 “Ich vermute, dasselbe wie du, Hermine”, erwiderte Julius trocken. Dann fragte er frei heraus:
 “Ist Rita Kimmkorn auf der Liste der Animagi?”
 Hermine Granger zuckte kurz zusammen. Dann schlug sie das Buch auf, blätterte durch und schüttelte den Kopf. Ihre Mundwinkel umspielte ein äußerst siegessicheres Lächeln.
 “Die Antwort lautet “Nein”. Sie ist nicht registriert, und die Liste stammt vom letzten Jahr. Es sind nur zwei Animagi dazugekommen, zumindest solche, die sich haben registrieren lassen.”
 “So ging das also”, schnaubte Gloria. “Sie hat sich in ein Tier verwandelt, um uns zu belauschen.”
 “Nicht nur belauschen, sondern auch um Interviews zu kriegen”, zischte Hermine Granger kampfeslustig.
 “Wahrscheinlich hat sie mal davon gehört, daß Muggel kleine Abhörgeräte Wanzen nennen. Damit steht für mich fest, daß jedes Insekt, das mir heute begegnet, gnadenlos gegrillt wird”, schnaubte Julius.
 “Bitte was?” Fragte Gloria verdutzt. Hermine Granger sah Julius durchdringend an.
 “Erstens wäre das Mord, wenn du sie dabei zufällig erwischen solltest, zweitens würdest du damit jeden Beweis vernichten, um sie zu überführen.”
 “Stimmt. Die Tussi ist es nicht wert, für sie in Askaban zu landen”, stimmte Julius zu.
 “Wieso kommst du auf Insekten?” Fragte Gloria.
 “Weil sie erstens klein sein muß, um möglichst nicht aufzufallen. Katzen und Eulen fallen auch hier auf, wenn sie länger als nötig irgendwo herumhängen. Zweitens sollte sie, wenn sie klein ist, fliegen können. Dann bleiben nur Fliegen, Wespen, Schmetterlinge oder Käfer, die sonst keiner beachtet”, flüsterte Julius und sah sich um, ob eines dieser Tiere nicht irgendwo hockte und mithörte.
 “Sehr gut kombiniert”, lobte Hermine Granger Julius. Dann verriet sie, daß sie auf einen Käfer tippte, auch im Flüsterton sprechend. Gloria sah alles ein und nickte.
 “Dann brauchen wir hier nicht mehr herumzusuchen”, sagte Julius laut zu Gloria und verließ mit ihr die Bibliothek.
 Julius nutzte den freien Morgen, um die Bilder seiner Laterna Magica für Claire mit Geräuschen zu unterlegen. Dazu setzte er sich in den Schlafsaal und pinselte die Runen für Klang und Raum winzig klein an den Rand jedes Glasplättchens, das bemalt und bezaubert war. Dann tippte er mit dem Zauberstab die Runen an, murmelte”Sonojectus” und dachte solange an das gewünschte Hintergrundgeräusch, bis die Runen verschwunden waren. Julius testete, ob der Zauber funktioniert hatte und warf das Abbild des Wasserfalls in den Raum. Unvermittelt donnerte es, als wenn echte Wassermassen aus großer Höhe ins Tal brausten. So verfuhr Julius auch bei den übrigen 29 Bildern. Für das Unterwasserbild mit dem Kraken und der Meerjungfrau erdachte er sich einen lieblichen, hallenden Gesang, wie er ihn für eine Nixe typisch hielt. Das Ergebnis war so verblüffend, daß Julius fast meinte, die blonde Meerjungfrau sei tatsächlich vor ihm im Raum und würde mit weittragender Stimme singen.
 So verging eine ganze Stunde, bis Kevin in den Schlafsaal eilte und Julius mit großen Augen ansah.
 “Hier hast du dich verkrochen. Die Hollingsworths suchen dich. Die haben die Ergebnisse ihrer Prüfungen bekommen.”
 “Ich bin auch gerade fertig mit der Vertonung meiner Zauberbilder. Hör mal!” Erwiderte Julius und legte das Glasplättchen mit dem Drachen ein und entzündete die kleine Kerze im Inneren der Zauberlaterne.
 Ein mörderisches Gebrüll hob an, gefolgt von einem lauten Zischen, als der bretonische Blaue eine Flammenwolke ausblies, die, wäre sie echt gewesen, den ganzen Schlafsaal in einen einzigen Aschenhaufen verwandelt hätte.
 “Uaa! Heftig!” Bemerkte Kevin. In dem Moment flog die Schlafsaaltür auf, und Fredo Gillers prallte erschrocken zurück, weil der körperlose Drache sein spitzes Maul aufriß und fauchend und schnaubend auf Fredo zuging. Julius löschte schnell das Licht, und die Erscheinung verschwand übergangslos.
 “Was war denn das?” Brachte Fredo heraus.
 “Nur eine Zauberlaterne, Fredo. Damit kann man räumliche Abbilder machen, solange die Kerze brennt. Der Ton ist nur Luxus.”
 “Darfst du die haben?” Fragte Fredo schnell.
 “Die ist nicht für mich. Flitwick hat die Konstruktionspläne dafür schon bekommen, allein um sicherzustellen, daß ich nicht gegen ein Gesetz verstoßen habe”, sagte Julius schnell.
 “Deshalb hast du dich immer versteckt in den letzten Wochen. Superarbeit! Willst du die verkaufen?”
 “Neh, das nicht”, erwiderte Julius.
 “Ach, dann ist das wohl die Revanche für diesen magischen Wandkalender”, vermutete Fredo und deutete auf das von Claire Dusoleil gemalte Bild, auf dem ihre und Julius’ Abbilder in einem Baumhaus saßen.
 “Kein Kommentar”, sagte Julius nur. Doch Fredo und Kevin grinsten nur spitzbübisch.
 Julius verbarg die Zauberlaterne wieder in seiner Reisetasche, nachdem Kevin und Fredo den Schlafsaal verlassen hatten. Er würde den Diebstahlschutz nach der Rückfahrt von Hogwarts auffrischen müssen, da die Laterne als Metallgegenstand irgendwann den Diebstahlschutz der Reisetasche aufheben würde. Doch da sie nicht aus Kupfer, Bronze, Silber oder wertvollerem Edelmetall war, würde der Diebstahlschutz noch bis zur Fahrt in die Ferien vorhalten.
 Julius ging hinunter in den Gemeinschaftsraum, wo Gloria und Pina schon warteten.
 “Jenna und Betty wollen sich bedanken, weil sie bei Snape eine Zwei geschafft haben. Dann waren die noch sehr gut in Verwandlung, hat Jenna gesagt. Die sind draußen vor dem Schloßtor”, sagte Gloria und bugsierte Julius zum Ausgang aus dem Gemeinschaftsraum der Ravenclaws.
 Die Hollingsworth-Schwestern freuten sich unbändig, als Julius in Begleitung von Gloria Porter und Pina Watermelon aus dem Schloß kam.
 “Wir haben die Bestnoten unserer Klasse in Hufflepuff”, begrüßte Betty Julius überschwenglich. Dieser schrak zurück und stieß aus:
 “Damit habe ich doch nichts zu tun. Das habt ihr alleine geschafft.”
 “Na klar!” Grinste Gloria. Jenna erwiderte:
 “Sicher haben wir deine Hilfe sehr gut ausgenutzt. Eine Eins in Verwandlung für uns beide, eine Zwei in Zaubertränken, eine Zwei plus in Astronomie und eine Eins minus in Kräuterkunde. Nur in Geschichte der Zauberei, Zauberkunst und Verteidigung gegen die dunklen Künste kamen wir nur auf eine Zwei minus. Aber immerhin gab es für unsere Verwandlungsfortschritte noch mal fünfzig Punkte, und für die Regenbogenstrauch-Arbeit hat uns Sprout je fünfzig Punkte gegeben.”
 “Wie? Ich habe von ihr nur fünfundzwanzig Punkte gekriegt, wie Kevin, Prudence und Julius auch”, wandte Pina ein und wollte schon ansetzen, Professor Sprout mit Snape gleichzusetzen, der seine Hausschüler immer bevorzugte. Julius sah sie jedoch durchdringend an und sagte nur:
 “Das ist dieses Jahr ein Sonderfall, Pina. Die Hufflepuffs bekommen Extrapunkte, um den Absturz durch Mr. Hardbrick abzufangen.”
 Pina nickte, wobei ihr strohblonder Zopf wie ein Uhrenpendel hin-und herschwang.
 “Das hat Professor Sprout uns allen erklärt, als die Hardbricks fortgefahren waren. Cedric ist richtig erleichtert.”
 “Na, vielleicht kommen heute abend noch einmal zweihundert Punkte dazu, wenn er das Turnier gewinnen sollte”, wandte Julius ein.
 “Dann glaubst du also, daß Cedric gewinnt?” Fragte Jenna Hollingsworth.
 “Ehrlich gesagt, ich fürchte, die Runde ist geschoben”, grummelte Julius leise, als müsse er sich vor unliebsamen Lauschern hüten.
 “Ach, die alte Geschichte, daß du glaubst, Harry Potter sei durch jemanden ins Turnier geschmuggelt worden, um es zu gewinnen”, erinnerte sich Gloria Porter. Doch in ihrer Stimme klang weder Verachtung noch Unglauben mit. Immerhin hatte sie es ja mit angesehen, wie Harry Potter das Dianthuskraut benutzt hatte, um während der zweiten Runde unter Wasser atmen zu können. Da sie wie Julius wußte, daß dieses magische Tanggewächs nur in Snapes Büro zu beschaffen war, war ihr Unglaube Julius’ Vermutung gegenüber geschwunden.
 “Wir werden sehen”, gab Betty genervt zurück. Ihr paßte es nicht, daß Julius ihrem Champion so wenig zutraute. Julius wollte ihr erklären, wieso er glaubte daß Harry Potter gewinnen sollte. Aber dann hätte er allles verraten müssen, was ihm Professor Faucon geschrieben hatte, und das war ihm von dieser verboten worden.
 “Auf jeden Fall sind wir Hufflepuffs wieder über einhundert Punkte im Plus, ob Cedric nun Punkte für den Gewinn des trimagischen Turniers bekommt oder nicht”, stellte Jenna klar.
 Vier Slytherins giggelten, als sie vom See her auf das Schloß zumarschierten. Sie unterhielten sich immer noch über den neuesten Rita-Kimmkorn-Artikel. Julius dachte bei sich, daß die besser aufpassen sollten, nicht vom Zaubereiministerium wegen Verleumdung und Beihilfe zu einer Straftat belangt zu werden. Dabei suchte er die Büsche nach fliegenden Insekten ab und beruhigte sich, als er keines sah, daß verdächtig genug herumbrummte, um von ihm einer kurzen Behandlung mit dem Fernlenkzauber unterzogen zu werden.
 Um seinen Muskelkater in den Gliedern loszuwerden, legte Julius eine Runde leichten Dauerlaufs um den See ein. Doch die Erschöpfung vom Vortag ließ seine Beine immer schwerer werden, bis er fast hinfiel.
 Ein Schwirren kam von oben her auf ihn zu, und Barbara Lumières Stimme rief auf Französisch:
 “Das würde ich nicht mit der Radikalbewegungskur versuchen, Julius. Ich habe auch mal dem Grundsatz geglaubt, man müsse sich ausgiebig mit der gleichen Sportart weiterbeschäftigen, die einem den Muskelkater beschert hat. Am Besten gehst du zu eurer Krankenschwester und läßt dir den Myoregenium-Trank geben. Ich habe meine Erholungssalbe nicht mit, sonst würde ich sie dir leihen. Ich bring dich zum Schloß zurück, bevor du hier noch völlig von den Beinen kippst.”
 Julius dachte nicht erst an Widerspruch. Er schwang sich hinter Barbara Lumière auf den Besen und flog mit ihr zum Schloß zurück.
 “Ich habe mir sowas gedacht, als du gestern zum Schloß zurückgegangen bist. Ich habe diesen Reisewagen auch einmal putzen dürfen, was zwar schon fünf Jahre her ist, aber nichts desto trotz eine Höllenschufterei war”, erzählte Barbara Lumière. “Ich glaubte auch, das durch leichte Übungen wegzukriegen. Aber so einfach ist das dann doch nicht, wenn man bald zehn Stunden an dieser Kutsche herumwerkelt. Denkst du, Madame Maxime hätte dir das aufgetragen, wenn es nicht den Körper auszehrt?”
 “Ich hatte gestern den Eindruck, daß sie enttäuscht war, daß ich nicht so leicht eingeknickt bin.”
 “Das war sie nicht. Im Gegenteil: Sie hat dir nach dem Abendessen ein hohes Maß an Durchhaltevermögen zugesprochen, als wir in unserer Kutsche waren. Du wärst ein Beispiel dafür, daß jemand ohne Murren und Selbstaufgabe eine gestellte Aufgabe zu Ende bringen würde, ohne sich vor den Folgen zu drücken. Ich weiß ja nicht, was Professeur Faucon ihr vielleicht geschrieben hat. Aber irgendwie schien sie eine Bestätigung für etwas gefunden zu haben.”
 “Dann wollte sie nur sehen, ob ich Idiot alles schlucke, was sie mir eintrichtert”, murrte Julius.
 “Nein, das nicht. Du hast dich ihrem ausdrücklichen Befehl widersetzt, dich bei den Flugübungen zurückzunehmen und bist ihr sogar noch davongeflogen. Das durfte sie nicht durchgehen lassen. Wehret den Anfängen!”
 “Ich begehe gerne den Akt der Insubordination, auch Ungehorsam genannt, wenn ich behaupte, daß dies glauben kann, wer will, Barbara”, schnaubte Julius.
 Barbara Lumière brachte Julius höchst selbst in den Krankenflügel, wo Madame Pomfrey ihn besah, mißbilligend mit der Zunge schnalzte und ihn dann in ruhigem Ton fragte:
 “Wieso kommst du erst dann, wenn du irgendwo hingefallen bist? Du solltest doch wissen, daß hier fast jede Beschwerde sofort geheilt wird. An und für sich müßte ich dir für diese Selbstüberschätzung fünf Punkte abziehen, aber davon werden deine geschundenen Körperteile nicht wieder geheilt.”
 “Muskelkater ist für uns kein Grund, zum Arzt zu rennen”, sagte Julius mit fester Stimme.
 “Weil die Ärzte der Muggel das nicht heilen, sondern nur betäuben können. Ich las von barbarischen Methoden, überarbeitete Berufssportler durch eingespritzte Betäubungsmittel zu weiteren Höchstleistungen zu bringen, nur um damit viel Geld zu verdienen. Und sowas darf sich Arzt nennen, Heilkundler!” Schnaubte Madame Pomfrey und ging in ihr Büro, während Barbara Lumière wie eine Wächterin vor der Tür stand und aufmerksam darauf achtete, daß Julius nicht unvermittelt weglaufen konnte.
 “Vielleicht soll das noch zu dieser Strafarbeit gehören, daß mir alles wehtut”, sagte Julius.
 “Unfug!” Rief Madame Pomfrey, obwohl sie nicht gemeint war. Dann kam sie mit einem Becher voll mit einer dampfenden grünen Flüssigkeit zurück.
 “Das trinkst du jetzt in einem Zug aus, dann bist du wieder in Ordnung!” Ordnete Madame Pomfrey an. Julius nahm den handwarmen Becher entgegen, kniff sich mit der linken Hand die Nase zu und stürzte den sprudelnden Inhalt in einem Zug hinunter.
 Julius glaubte erst, er habe reine Salzsäure getrunken, die sich brennend von seinem Hals, in seinen Magen und dann mit einem Schlag in seine Glieder ergoß. Er mußte sich beherrschen, nicht herumzuspringen und schmerzvoll dreinzuschauen. Das Gefühl hielt auch nur vier Sekunden vor. Dann war das Brennen, sowie aller Muskelkater, sowie die Rückenschmerzen völlig verflogen.
 “Ich gehe davon aus, daß der Herr weiß, was er da eingenommen hat”, sprach Madame Pomfrey.
 “Wenn ich mich nicht schon als Liebhaber der Alchemie verraten hätte, würde ich jetzt sagen: “Dreckzeug!” Aber das wäre zu unprofessionell. Deshalb sage ich nur, daß dieser Trank im wesentlichen aus Drachenblut, zerriebenem und feingesiebtem Büffelhorn, Sud aus der Eichenwurzel, sowie dem pulverisierten Schwanz einer Eidechse, sowie fünf zerkochten Regenwürmern zusammengesetzt wird, mit Tee und Himbeersaft geschmacksverfeinert und eine Stunde lang unter Luftabschluß gekocht wird. Brrrrr!”
 “Der frißt Zaubertrankbücher! Wundere mich, daß ihr in eurer Bibliothek noch welche habt”, staunte Barbara Lumière.
 “Ein gewisser Professor Albus Dumbledore hat vor 60 Jahren diese Rezeptur entwickelt”, wußte Julius noch. “Sie steht in “Elixiere der Heilkraft” von Hippokrates Salus, das ich mir mal ausgeliehen habe, nur um zu lesen, was die hier so reichen, wenn es einem schlecht geht.”
 “Immerhin geht es dir wieder gut”, bemerkte Madame Pomfrey energisch.
 “Barbara?! Ah, du bist doch hier”, kam Jeannes Stimme von der Tür her. Madame Pomfrey sah Jeanne an und bat darum, sie möge englisch sprechen. Jeanne entschuldigte sich und erklärte, daß sie Barbara Lumière und auch Julius Andrews suche und fragte, ob dieser noch hierbleiben müsse. Madame Pomfrey sagte, daß Julius nun wieder gehen könne.
 “Was möchtest du denn von mir?” Fragte Julius die älteste Tochter von Camille und Florymont Dusoleil.
 “Dich vor eventuellen Dummheiten bewahren. Denn wahrlich, die Champions haben Besuch von ihren Verwandten bekommen. Unter anderem ist Madame Delacour hier.”
 “Achso, und ihr habt Angst, ich könnte mich bei ihrem Anblick zu peinlichen Ausrutschern hinreißen lassen”, gab Julius keck zurück.
 “Drastisch, aber korrekt”, erwiderte Jeanne.
 So kam es, daß Julius beim Mittagstisch zwischen Barbara Lumière und Jeanne Dusoleil saß. Die Delacours, Mutter und Töchter, saßen zwischen Roger Davis und Penelope Clearwater. Roger, der fon Fleurs Mutter flankiert wurde, schien völlig abwesend zu sein. Julius spürte die lauernde Bezauberung, die Madame Delacour umgab. Er wußte mittlerweile, daß sie eine halbe Veela war, ihre Töchter Viertelvilas. Auch wußte er, daß sowohl Fleur, als auch ihre Mutter die Stärke der bezaubernden Ausstrahlung mehr oder weniger bewußt verstärken konnten. Wenn sie wütend waren, ging dieser Zauber nicht von ihnen aus, wohingegen er voll wirkte, wenn sie jemanden umgarnten.
 Julius sah schnell zu den Tischen der Hufflepuffs, Slytherins und Gryffindors hinüber. Am Slytherin-Tisch saß ein Ehepaar, von dem der Mann eindeutig Victor Krums Vater war, was Haar und Gesicht unschwer verrieten. Am Hufflepuff-Tisch saß Cedric zwischen seinen Eltern. Sein Vater schwelgte wohl in Vorfreude, daß sein Sohn gewinnen würde, weil er Cedric immer anstrahlte, im auf die Schultern klopfte und gut zuredete. Am Gryffindor-Tisch schließlich sah Julius eine rundliche Frau mit flammendrotem Haar, die einen mitgenommen aussehenden Umhang trug, sowie einen jungen Mann, der fast wie Percey Weasley aussah, nur das dieser Mann keinen Wert auf korrekte Kleidung legte. Sein Haar war lang und struppig, seine Kleidung knitterig, und an seinen Ohren hingen Ohrringe, die mit langen Fangzähnen besetzt waren.
 “Huch! Ich dachte, Mr. Weasley wäre etwas älter”, wunderte sich Julius. Gloria, die rechts neben Jeanne saß, beugte sich herüber und sagte leise:
 “Das ist Bill Weasley. Das ist der älteste der sieben Weasleys. Mein Dad hat ihn mir mal vorgestellt. Er arbeitet auch für die Bank, als Fluchbrecher.”
 “Ah, er macht die verzauberten Schatzhöhlen frei”, kommentierte Julius Glorias Erklärung. Dann fragte er:
 “Halten die bei Gringotts nichts von Kleiderordnung und Haartracht? Als ich deinen Dad sah, glaubte ich, die müßten da alle so herumlaufen.”
 “Soviel ich weiß, gibt es da keine feste Ordnung. Wer Geld reinbringt, kann sein wie er will, auch wenn er stinkt”, soll ein Kobold mal zu meinem Dad gesagt haben, als so ein Hutzelzwerg einen quaffelgroßen Goldklumpen eingezahlt hat.”
 “Bei den Muggeln ginge das absolut nicht. Je wichtiger die Arbeit, desto korrekter das Aussehen, hat mein Vater mal gesagt, als ich fragte, ob ich wirklich diese antiquierte Schuluniform anziehen sollte, die in der dritten Klasse angeschafft wurde.”
 “Seitdem du hier bist, siehst du, wie deine Lehrer rumlaufen”, sagte Barbara Lumière. Dabei deutete sie auf die Lehrer Hagrid und Sprout. Die Kräuterkundelehrerin trug ihren erdverkrusteten Arbeitsumhang und den Flickenhut, den sie über ihr graues Haar gestülpt hatte.
 “Madame Maxime beantwortete mir meine Frage nach jenem, der den Reisewagen der Beauxbatons-Delegation so vortrefflich geputzt hat mit Ihrem Namen, Monsieur Andrews”, wandte sich Madame Delacour an Julius. Dieser lief unmittelbar tomatenrot an und glaubte, durch seinen Stuhl hindurch im Boden zu versinken. Es dauerte eine Weile, bis sein Verstand sich durch die Woge aus Verlegenheit und Hingerissenheit hindurchgearbeitet hatte und Julius sagen konnte:
 “Das ist richtig, Madame Delacour. Es war eine Strafarbeit, die in Übereinkunft mit den Lehrern ausgesprochen wurde.”
 “Wie dem auch sei, ohne Zauberkraft ein solches Gefährt zu putzen bedarf einer großen Ausdauer und praktischer Veranlagung.”
 Julius bedankte sich höflich. dann wandte er sich wieder dem Gryffindor-Tisch zu und sah Mrs. Weasley und Bill Weasley. Dann fragte er:
 “Sind die wegen Harry Potter hier? Er hat ja Muggelverwandte.”
 “Bestimmt”, sagte Gloria. “Wie Padma uns doch erzählte, muß es bei seinen Verwandten wie der Vorhof von Askaban sein. Die legen keinen Wert darauf, daß er hier ist.”
 “Deshalb sind die Verwandten seines besten Freundes hier”, stellte Julius leise fest. Jeanne sagte ebenfalls leise:
 “Wenn du an diesem Turnier teilgenommen hättest, wäre Maman sicherlich auch hier, oder Glorias Eltern.”
 “Das mag sein. Aber ich weiß nicht, ob man meinen Eltern nicht unrecht tut, wenn jemand sagt, daß sie nicht herkommen würden, wenn ich wirklich an diesem Turnier teilnehmen würde. Meine Mutter käme bestimmt. Mein Vater käme nicht darum herum, mit eigenen Augen zu sehen, was ich hier anstelle. Aber ich nehme nicht an diesem Turnier teil.”
 “Es ist auch fraglich, ob und wo das nächste Turnier stattfinden wird”, wandte Barbara ein.
 “Erst einmal muß das hier durchsein”, wandte Julius wiederum ein.
 Am Nachmittag genehmigte sich Julius einen ausgedehnten Spaziergang, auf dem ihn Gloria, Pina, Kevin, Gilda und die Hollingsworths begleiteten. Dabei kamen sie auch an der Beauxbatons-Kutsche vorbei, die glitzernd blau das Licht der Sommernachmittagssonne spiegelte.
 “Du warst nicht ganz klar, als du die da geputzt hast, oder?” Stöhnte Kevin. Vom Dach der Kutsche her tönte Jeannes Stimme her.
 “Wagt euch, unseren Reisewagen zu beschmutzen!”
 “Bloß nicht!” Rief Julius.
 Auf dem Dach sah er, wie Barbara und Jeanne Schach spielten. Er sah zwar nicht, wie die Figuren gerade standen, doch erkannte er, daß Jeanne Weiß spielte. Gloria folgte dem Blick von Julius und rief dann hinauf:
 “Lohnt sich das, so früh zu trainieren? Das Schachturnier soll doch erst in einem Monat sein?”
 “Man kann nie früh genug anfangen!” Rief Barbara zurück.
 “Julius zieht euch doch eh wieder ab, wenn er mitspielt”, wagte Kevin sich eine Frechheit.
 “Ach, dann kommt er also?” Rief Jeanne nach unten.
 “Nein, ich schicke Mr. Malone als Sekundanten!” Rief Julius zurück. Kevin erschrak und wich mehrere Meter zurück. Gloria und die Hollingsworths lachten. Jeanne lachte auch.
 “Danke verbindlichst. Da unten ist es mir viel zu heiß, zu trocken, und das Essen ist da unten äußerst merkwürdig”, gab Kevin zu bedenken.
 Der Wagenschlag flog auf. Julius fürchtete schon, Madame Maxime würde nun herausfahren und sie wütend darüber unterrichten, daß sie sehr laut seien. Doch es war Fleurs Mutter, die aus dem Wagenschlag herausglitt, die goldene Treppe wie eine berufsmäßige Ballerina heruntertanzte und auf die Gruppe der Hogwarts-Schüler zueilte.
 “Nicht so laut. Gabrielle und Fleur schlafen. Madame Maxime ist bei Ihren Lehrern, um die letzte Runde vorzubereiten”, zischte sie Julius auf Französisch an. Julius übersetzte und entschuldigte sich im Namen seiner Freunde und Klassenkameraden. Kevin erschauerte unter der plötzlichen Einwirkung des Veelazaubers, der von Fleurs Mutter ausstrahlte.
 “Gehen wir weiter!” Entschied Julius. Seine Freunde und Klassenkameraden nickten und folgten ihm.
 Es war Abend. Alle Schüler und Gastschüler von Hogwarts saßen in der großen Halle beim Abendessen. Julius hatte sich nicht auf eine Wette mit Kevin eingelassen, wer nun das Turnier gewinnen würde. Seit dem Nachmittag beschlich ihn dieses unangenehme Gefühl, daß hier und heute etwas bedrohliches heranmarschierte, das nur noch zuzuschlagen brauchte wie ein angreifender Löwe, oder das herabstoßen konnte, wie ein Greifvogel auf einen Hasen. All die Briefe, die Professor Faucon und er in den letzten Monaten einander geschrieben hatten, fielen ihm nun wieder ein. Er sah zu Karkaroff, dem Durmstrang-Schulleiter, seinem Champion Victor Krum und dann zum Lehrertisch. Auch dort sah er die steigende Anspannung, insbesondere bei den Hausvorsteherinnen der Hogwarts-Champions, Professor Sprout und Professor McGonagall. Er dachte an Rita Kimmkorn. War sie wirklich ein nichtregistrierter und damit unerlaubter Animagus? Wenn ja, wo war sie jetzt?
 Julius sah noch mal zum Lehrertisch. Dort saß an Stelle von Mr. Crouch oder dessen Stellvertreter Percey Weasley ein Mann im Nadelstreifenumhang, mit purpurnen Stiefeln an den Füßen und einem limonengrünen Bowler, wie ihn früher einmal die englischen Geschäftsleute als Markenzeichen trugen, bis der Filmstarr Charlie Chaplin diesen Hut zum Markenzeichen gewählt hatte. Das mußte Cornelius Fudge sein, der Zaubereiminister Englands persönlich.
 Dumbledore wartete ab, bis alle fertig gegessen hatten, dann kündigte er an, daß er in fünf Minuten alle Schüler zum Quidditchfeld schicken würde, um die letzte Runde des trimagischen Turniers zu verfolgen. Jeanne und die anderen Beauxbatons hatten sich an diesem Abend zu einer geschlossenen Gruppe zusammengesetzt, ebenso die Durmstrangs.
 “Ich hol mein Omniglas. Das soll zwar nur für Quidditchspiele taugen, aber als Vergrößerungsglas ist es auch gut geeignet”, sagte Kevin. Julius nahm diese Ankündigung zum Anlaß, sein Nachtsichtfernrohr zu holen. Vielleicht konnte er durch das Labyrinth sehen, wenn sie so hoch wie möglich saßen.
 Julius eilte mit Kevin zu den Schlafsälen, wobei er Peeves, dem Poltergeist gerade noch aus dem Weg springen konnte, als dieser wie ein Klatscher mit Armen und Beinen entgegenflog.
 “Uuuuaaah!!” Brüllte Peeves. Julius duckte sich noch rechtzeitig unter ihm durch und eilte weiter.
 Innerhalb von drei Minuten hatten Kevin und er ihre Ferngläser aus dem Schlafsaal geholt.
 Gloria, Gilda und Pina begleiteten Kevin und Julius auf die höchsten Ränge des Quidditchstadions. Dort saßen auch Slytherins und Gryffindors, die dem Spektakel beiwohnen wollten.
 Als sich alle Ränge gefüllt hatten, hielt Ludo Bagman mit magisch verstärkter Stimme eine kurze Ansprache und erläuterte, daß er nun die Teilnehmer in der Reihenfolge ihrer Plätze in das Labyrinth schicken würde. Kevin stellte sein Omniglas auf die Champions ein, Julius testete die Lichtverstärkung seines Nachtfernrohrs und schaffte es sogar, Wärmebilder von Professor McGonagall, Professor Moody und Hagrid zu sehen. Er holte vor allem das Bild Moodys so nahe wie es ging heran. Julius grinste, weil er sich nun vorkam, wie einer, der auch ein magisches Auge besaß. Moody schien nervös zu sein. Julius sah deutlich, wie sein warmes Blut durch die Gesichtsadern gepumpt wurde. Aber das war wohl klar, weil Moody immer auf einen Angriff gefaßt war. Dann trat Moody zur Seite und präsentierte einen roten Stern auf seinem Hut, der im Verstärkungsbetrieb des Fernrohrs gleißend hell wie die Sommermittagssonne war. Julius kniff schnell das Auge zu, mit dem er durch das Fernglas spähte und drehte den Wärmebildregler auf die Nullstellung zurück. Jetzt konnte er zwar noch Restlichtverstärkung benutzen, aber nicht mit voller Stärke.
 Bagman pfiff. Julius wirbelte mit seinem Fernrohr zum Labyrintheingang und holte Harry und Cedric so nahe zu sich heran, als stünden sie keine zwei Meter entfernt.
 “Ich wußte, warum ich das haben wollte”, flüsterte Julius begeistert. Kevin drückte an einem Knopf seines Omniglases. Dann lachte er.
 “Ist ja cool. Ich habe gerade den Spielkommentarknopf probiert, der mir nur die Quidditchspielzüge zeigt. Da stand doch jetzt:
 “Illegaler Anpfiff! Spieler nicht auf den Besen!” Amüsierte sich Kevin.
 “So funktionieren auch Computer, Kevin. Sie können nur damit arbeiten, was man in sie eingespeichert hat”, entgegnete Julius.
 Victor Krum trat ins Labyrinth, und Julius konnte ihn per Wärmebildansicht eine Hecke entlang verfolgen, dann wurde seine Körperwärme von einer zweiten Hecke verschluckt. Julius drehte so aus Jux sein Fernrohr zu Fleur Delacour, die noch am Eingang stand. Die Wärmebildansicht, die auf volle Empfindlichkeit gedreht war, zeigte sie Julius wie unbekleidet, von einem dunkelroten Dunstschleier umgeben. Julius errötete unmittelbar und ließ das Fernglas sinken.
 “Huch! Was ist denn jetzt los?” Wollte Kevin wissen, der ebenfalls zu Fleur Delacour hinüberblickte.
 “Da gehört ein Schild drauf! Voyeurismus bei Veela-Frauen nur auf eigene Gefahr!” Flüsterte Julius, immer noch knallrot vom Hals bis zu den Ohrenspitzen.
 “Ja? Stark! Kann ich auch mal?” Begeisterte sich Kevin. Doch in dem Moment pfiff Bagman zum dritten Mal, und Fleur entzog sich ohne es zu wissen den neugierigen Blicken zwölfjähriger Jungen mit magischen Nachtsichtgläsern.
 “Julius, benimm dich!” Zischte Gloria Julius ins Ohr. “Damit schaut man keinem Mädchen durchs Kleid, klar?”
 “Sehe ich jetzt vollkommen ein”, erwiderte Julius, der trotz der Abendkühle das Gefühl hatte, sein Gesicht brate in der Glut der Mittagssonne.
 Kevin spielte mit seinem Omniglas und lachte über nur für ihn lesbare Kommentare. Julius versuchte, von oben her das Labyrinth zu überblicken und konnte die Köpfe der Champions als rote Farbtupfer ausmachen, die er sich bei Bedarf näher heranholte. Unvermittelt blitzte es im Fernrohrokular auf, und Fleur Delacour fiel um, laut schreiend. Julius erschrak und teilte es Kevin und Gloria mit.
 “Irgendwas hat ihr den Schocker verpaßt. Wußte gar nicht, daß da auch Wärme bei freiwird”, wunderte sich Julius und suchte die restlichen Champions, die in großer Hast durch das Labyrinth jagten. Nicht immer konnte er sie genau in seinen Blick bekommen. Einmal sah er einen hellen Feuerstoß, der ein ekelerregendes, krabbenartiges Monster erleuchtete, einen knallrümpfigen Kröter.
 “Cedric ist gerade auf einen dieser Kröter getroffen. Er muß wegrennen”, kommentierte Julius das Gesehene. Dann mußte er schnell die Augen vom Fernglas nehmen, weil ein verstärkt widergegebener Lichthof die Annäherung eines Patrouillengängers ankündigte, entweder Flitwick, McGonagall, Hagrid oder Moody. Nach einigen Sekunden wagte er wieder einen Blick durch das Fernglas und sah, wie der bewußtlose Körper Fleur Delacours aus dem Labyrinth geholt wurde.
 “Eine ist draußen, drei sind noch drin!” Bemerkte Julius. Kevin, der mit dem Omniglas wohl auch eine gewisse Aufhellung nutzen konnte, nickte und drückte den Kommentarknopf.
 “Bewußtloser Spieler! Medimagier im Einsatz!” Las er für Julius, Gloria und Gilda laut vor.
 “Das stimmt mal”, grinste Gilda Fletcher, die ebenfalls mit einem Fernrohr ins Labyrinth hinunterspähte, das wohl aber nicht über den zusätzlichen Kram verfügte, den Kevins und Julius’ magische Ferngläser besaßen. Julius reichte Gloria das Fernglas und warnte sie vor den total überhellen Sternen auf den Hüten der Patrouille.
 Gloria suchte das Labyrinth ab, grinste zufrieden und zuckte dann zusammen.
 “Harry Potter hat gerade einen dieser Kröter mit dem Schockzauber angegriffen. Der Fluch ist zurückgeprallt. Das sah aus wie gleißende Blitze. Jetzt greift er wieder an. – Ja! Das Biest fällt um. Tolles Gerät, Julius!”
 “Techniker aus Frankreich haben das Ding gebaut. Das allein würde jede Armee der Welt eine Milliarde Pfund wert sein. Aber für uns ist es auch ideal”, sagte Julius.
 “Interessant! Wieso hält Moody seinen Zauberstab in der Hand?” Fragte Kevin.
 “Häh?” Wollte Julius wissen. Gloria reichte ihm das Fernrohr. Julius drehte den Lichtverstärker soweit zurück, daß er Moody ohne Angst, geblendet zu werden, suchen konnte. Tatsächlich sah er Moody mit leicht schwingendem Zauberstab.
 “Hmmm! Ich hoffe, er hält ihn nur in der Hand, um einem Champion bei höchster Gefahr beizustehen”, flüsterte Julius.
 “Du hoffst?” Fragte Kevin irritiert.
 “Die anderen zwei Erklärungen wären nicht besonders erfreulich.”
 “Jetzt bin ich aber neugierig”, flüsterte Gloria, während die Schüler in den unteren Rängen raunten und johlten, als Fleur Delacour von einem magischen Lichtstrahl erfaßt wurde.
 “Moody kann durch massive Hindernisse durchsehen. Er kann unsichtbare Körper erkennen, wie wir gehört haben und sein magisches Auge in jede Richtung drehen. Somit hat er direkten Sichtkontakt zu jedem Champion. Das ist gut für sie, wenn er sie beschützt, kann aber auch gefährlich sein, wenn er meint, ihnen zusätzliche Fallen stellen zu müssen oder sie direkt angreift.”
 “Unfug! Der würde doch keinen Schüler, auch keinen Champion ohne Vorwarnung …”, setzte Kevin an. Doch Gilda hielt ihm den Mund zu.
 “Und die zweite Möglichkeit, Julius?” Fragte Gilda Fletcher.
 “Er könnte Hindernisse gezielt bewegen, sie wegzaubern oder verschlimmern, um gezielt einen Champion durch das Labyrinth zu lotsen. Ich hoffe nur, daß Moody nicht merkt, daß wir ihn beobachten. Bekanntlich kann er ja auch im Dunklen sehen.”
 “Ja aber nur so weit wie ein normales Auge”, sagte Gilda. “Sonst könnte er ja die Hausaufgaben kontrollieren, ohne sie entgegenzunehmen. Wir sitzen zu hoch. Er muß auf das Labyrinth achten.”
 Julius beruhigte diese Schlußfolgerung merkwürdigerweise, als sei dies die Versicherung, nicht in Gefahr zu sein.
 Julius suchte den Richtertisch und holte sich einen Turnierrichter nach dem Anderen so nahe heran wie möglich. Dabei fiel ihm auf, daß Bagman leicht zitterte, als habe er vor etwas Angst oder habe gerade sein Leben auf den Spieltisch gelegt. Karkaroff blickte immer wieder auf seinen linken Arm. Julius wunderte sich, was da wohl war und vergrößerte den linken Arm des Durmstrang-Schuldirektors so stark, daß er ihm wie ein dicker Baumstamm vor den Augen stand. Dann regelte er vorsichtig die Restlichtverstärkung höher und erschrak.
 Karkaroffs linkes Handgelenk zierte eine abscheuliche Tätowierung, eher ein Brandmal, das einen Totenschädel zeigte, aus dessen Mund eine Schlange herauszüngelte. Wie ein Stromstoß durchzuckte ihn, wasProfessor Faucon ihm geschrieben hatte:
 “Agenten der Liga, die unter Einsatz ihres Lebens Zugang zu kleinen Gruppen der alten Anhängerschaft erlangt haben, berichteten davon, daß das Stigma der Zugehörigkeit wieder sichtbar wird. Früher konnten Todesser von den Auroren, also den Kämpfern gegen die dunklen Magier an einem magisch eingebrannten Mal, das das dunkle Zeichen des schwarzen Lords zeigt, wie du es auf dem Foto von der Quidditch-Weltmeisterschaft gesehen hast, erkennen. Doch nach dem Machtverlust Voldemorts verschwanden diese Zeichen fast vollständig. Jetzt, so die Agenten der Liga, würden bei erwiesenen, jedoch rechtlich nicht dingfest zu machenden Todessern Frankreichs diese Symbole wieder deutlicher. Andere Hinweise auf eine mögliche Rückkehr des dunklen Lords habe ich aus einer zuverlässigen Quelle, die mir allein zugänglich ist.”
 Julius überlegte. Sicher hatte er davon gehört, daß Karkaroff einst der dunklen Seite angehört hatte. Er kannte auch die Gerüchte, der Schulleiter von Durmstrang würde die schwarzen Künste in seiner Schule unterrichten. Deshalb saßen die ja wohl auch bei den Slytherins.
 “Dumbledore muß das doch auffallen”, dachte Julius, als er Karkaroff dabei beobachtete, wie er wieder das dunkle Mal an seinem Arm begutachtete. Um sich von düsteren Gedanken abzulenken, schwenkte er das Fernrohr wieder zum Labyrinth hinüber. Gerade rechtzeitig sah er, wie ein Schocker gleißend hell durch die Nacht fuhr und den großen Körper von Victor Krum umwarf. Dann sah er Cedric Diggory, der total abgekämpft aussah und am ganzen Leib zitterte, als sei ihm eben eine Unmenge Strom durch den Leib gejagt worden. – Schon wieder stach ein finsterer Gedanke in Julius’ Verstand ein, wie eine Dolchspitze. Hatte man Cedric mit dem verbotenen Cruciatus-Fluch angegriffen? Wenn ja, war es Victor Krum? Oder hatte der Angriff erst Cedric und dann Victor Krum gegolten? Als Cedric jedoch wieder aufstand und zusammen mit Harry Potter rote Funken in den Himmel schoß, war sich Julius sicher, daß Krum Cedric angegriffen haben mußte. Denn Krum blieb reglos liegen, während die beiden nun verbliebenen Champions weiterrannten.
 In Julius’ Magen schien sich ein großer Bleiklumpen eingefunden zu haben, der immer schwerer wurde.
 “Krum ist raus! Was war da los?” Fragte Kevin, als Victor Krum von der Irrgartenpatrouille aus dem Labyrinth geholt wurde.
 “Es sieht so aus, als habe Krum Cedric mit einem Fluch angegriffen und sei von Harry Potter gestoppt worden”, sprach Julius die Hälfte der Vermutung aus, die er hatte.
 “Häh? Spinnt der? Bist du dir sicher, daß Krum Cedric angegriffen hat, Julius?” Fragte Kevin, dem die Interprretationen seines Omniglases nicht mehr soviel Spaß machten.
 “Ich habe Krum unter dem Schockzauber zusammenbrechen gesehen und Cedric, der gezuckt hat, als wäre er mit einem heftigen Angriffsfluch belegt worden”, flüsterte Julius mit einem dicken Kloß im Hals.
 “Wenn das stimmt, dann kann das nur der unverzeihliche Fluch Cruciatus gewesen sein”, gab Gloria stimmlos eine Vermutung preis. Julius nickte, ehe er sich dazu zwingen konnte, nicht zu zeigen, daß er Gloria rechtgab.
 “Wer ist also jetzt noch im Rennen?” Fragte Gloria laut.
 “Cedric Diggory und Harry Potter”, antwortete Kevin laut.
 “Jetzt weißt du, warum ich nicht wetten wollte, Kevin”, sagte Julius halblaut. Kevin Malone erblaßte. Dann nickte er.
 “Du hast das geahnt, daß die Nummer nicht ganz astrein über die Bühne geht, richtig?”
 “Exactement”, erwiderte Julius.
 “Dann sage mir jetzt bitte, wer das deiner Meinung nach gewinnen wird!” Forderte Kevin. Gloria Porter nickte beipflichtend.
 “Keiner!” Sagte Julius unvermittelt und unerwartet.
 “Bitte?”
 “Ich habe gehofft, nur etwas von Moodys Verfolgungswahn mitbekommen zu haben, Leute. Aber wie die Dinge jetzt gerade laufen werden wir heute abend keinen glücklichen Gewinner unter den vier Champions haben. Mehr werde ich jetzt nicht sagen.”
 “Das reicht auch”, stieß Gilda aus. Julius hörte keinen Vorwurf heraus, keine Verachtung, daß er vielleicht zu übertrieben geredet hatte. Gloria legte ihm die linke Hand auf die Schulter und zog ihn vorsichtig zu sich heran:
 “Eine Frage möchte ich aber von dir noch beantwortet haben, und zwar wahrheitsgemäß”, flüsterte sie. “Teilt Professeur Faucon deine Furcht? Immerhin habt ihr euch dauernd Briefe geschickt.”
 “Sie schließt nicht aus, daß es sich um eine Falle für Harry Potter handelt. Meine Vermutungen sollen sich ihren Antworten nach mit Informationen decken, die sie anderswoher bekommen haben will.”
 “Oma Jane hat mir etwas ähnliches geschrieben. Ein ehemaliger Todesser in Amerika hat Streit mit einem Voodoo-Magier bekommen. Dabei kam raus, so meine Oma, daß der Typ davon ausging, bald wieder an die Macht zu kommen, mit dem dunklen Lord”, flüsterte Gloria.
 Diese Nachricht traf Julius zwar nicht unerwartet, aber unvorbereitet. Also hatte Glorias Großmutter, die in einem Fluchabwehrinstitut arbeitete, ähnliche Informationen bekommen wie Professor Faucon.
 “Leute, wißt ihr was, eure Flüsterei macht mir Angst”, wandte sich Pina an Gloria und Julius.
 “Rat mal, wem noch!” Stimmte Kevin zu. Julius schwenkte das Fernrohr, um das Labyrinth zu sehen. Dabei fiel sein Blick auf Cho Chang, die immer noch in gespannter Erwartung auf einem Platz neben Prudence Whitesand saß. Julius mußte das Fernrohr absenken und schnell nach dem von Pina geschenkten Reinigungstuch greifen, um die plötzlich aufgekommenen Tränen fortzuwischen. Ihm fiel gerade ein, daß Cho immer noch erfreut war, daß Cedric im Rennen war. Sicher wußte sie, daß Julius an eine geschobene Endrunde des trimagischen Turniers glaubte, glaubte aber selbst nicht daran, zumal sie immer davon ausgegangen war, daß Potter sich selbst irgendwie ins Turnier eingebracht hatte. Julius suchte mit seinem Fernrohr die Eltern von Cedric und Fleur Delacour. Cedrics Vater klopfte rhythmisch auf seinen Sitz, als könne er Cedric dadurch zum Sieg treiben. Fleurs Mutter und die kleine Gabrielle standen bereits bei Fleur Delacour und sprachen mit ihr. Wieder wünschte sich Julius, ein magisches Ohr zu haben, um zu hören, was gesagt wurde. Sicher würde Fleur erzählen, wie sie angegriffen wurde.
 Julius suchte wieder das Labyrinth und konnte die beiden Champions nach einiger Suche ausmachen, wenn auch verschwommen. Irgendwas in dem Labyrinth störte die Restlichtverstärkung. Julius suchte und fand den trimagischen Pokal. Er war die Störquelle, weil von ihm ein starkes magisches Leuchten ausging. Da er nun wußte, daß er die Champions selbst nicht mehr direkt finden konnte, konzentrierte sich Julius auf den Pokal.
 Irgendwann vermeinte er, zwei Schatten auf den Pokal zurennen zu sehen. Dann tauchte ein dritter, riesiger Schatten auf. Dann blitzte es mehrfach. Offenbar wurde eine große Kreatur unter Schockzauber genommen, beziehungsweise, man versuchte es. Irgendwann schien es geklappt zu haben, denn der große Schatten fiel auf die Seite. Julius spielte mit dem Restlichtverstärker und konnte die Umrisse einer riesigen Spinne ausmachen. Dann sah er die Schatten zweier Menschen, einem etwas größeren und einem kleineren. Beide Hogwarts-Champions gingen langsam zum Pokal.
 “Die werden den doch nicht gleichzeitig anfassen wollen!” Wunderte sich Julius laut. Dann erklärte er, was er sah. Er wollte gerade von der Riesenspinne erzählen, als ihm der Atem und damit das Wort im Hals steckenblieb. Der Pokal war mit beiden Champions verschwunden, hatte sich in Luft aufgelöst.
 “Gloria, der Pokal ist weg”, sagte Julius zu Gloria Porter. Kevin fuhr Julius an, er möge doch keine Witze machen. Doch dann sah er, wie Moody zum Richtertisch rannte und etwas mitteilte. Danach war Kevin nicht mehr nach Tadel zu Mute.
 “Das Zauberer nicht von Hogwarts aus disapparieren können wissen wir ja. Aber wie ist es, wenn man Gegenstände bezaubert, die bei Berührung den Standort wechseln?” Fragte Julius. Gloria schien kurz nachzudenken.
 “Portschlüssel, so heißen diese Gegenstände, waren vor achthundert Jahren nicht bekannt, wo die wesentlichen Sperren eingerichtet wurden. Die gibt es erst seit vierhundert Jahren. Da in Hogwarts niemand einen Portschlüssel herzustellen lernte, war es offenbar nicht nötig, dagegen Sperren einzurichten. Es wurde wohl nur dafür gesorgt, daß man Hogwarts nicht als Ziel fremder Portschlüssel anpeilen konnte.”
 “Eh, du willst doch nicht behaupten, daß der Pokal als Portschlüssel ausgelegt war?” Wandte Kevin ein. Wieder hielt ihm Gilda den Mund zu und machte “schschsch!”
 Julius schwieg einige Sekunden. Dann kam ihm eine schreckliche Gewißheit:
 Professeur Faucon hatte recht. Es ging denen, die Potter ins Turnier geschmuggelt hatten, nicht darum, ihn zu töten, sondern irgendwie in die Gewalt des dunklen Lords oder seiner Handlanger zu bringen, zu welchem Zweck auch immer. Man hatte die einzige Möglichkeit genutzt, jemanden in einem Augenblick aus Hogwarts fortzuschaffen.
 “Jede Festung hat ein Klo mit Abwasserkanal”, hatte Malcolm während einer Rollenspielsitzung im Rahmen der Kerker-und-Drachen-Abenteuer gesagt, als er den Dieb King Klepto gespielt hatte. Tatsächlich hatte diese Spielfigur eine feindliche Burg durch die Kloake betreten und die Zugbrücke runterkurbeln können. Der Spielleiter hatte dafür hundert Spielpunkte verteilt. Hier und jetzt waren das wohl hundert Minuspunkte für ganz Hogwarts, wegen gefährlicher Unterlassung und vielleicht, nein, wahrscheinlich, hundert Punkte für Voldemort, der seinen letzten Gegner in seine Gewalt gebracht hatte. Julius spürte seine Eingeweide immer schwerer in seinem Leib zusammenschrumpfen. Er saß hier oben auf dem höchsten Rang des Quidditchstadions und hatte gerade gesehen, wie das trimagische Turnier zu einer tödlichen Falle für die letzten beiden Champions geworden war, möglicherweise zum Beginn einer neuen unheimlichen Zeit, wo magische Verbrecher die Welt terrorisieren würden. Er saß hier oben und wußte das. Er ahnte es nicht nur, nein, er wußte es sicher, und er konnte nichts dagegen machen. Er war nur ein zwölfjähriger Junge, ein Muggelstämmiger, der so getan hatte, als sei eine Atombombe das schlimmste, was ihn bedrohen könne. Sicher, diese Waffen gab es noch. Niemand konnte sagen, ob und wie sie eingesetzt wurden. So gesehen stand es um die Zaubererwelt genauso schlecht, wenn in der Muggelwelt jemand den berühmten roten Knopf drücken und damit den Atomkrieg auslösen könnte. Doch würde ein dunkler Lord mit seiner Armee machtgieriger Marionetten, zu denen Leute wie Karkaroff oder Lucius Malfoy gehörten, zulassen, daß die ihrer Meinung nach wertlosen Muggel ihnen ihre schöne Welt kaputtmachten? Wo blieb denn da der geisteskranke Spaß, Menschen zu quälen, wenn sich die Menschheit in einem lauten Knall vernichtete?
 Julius mußte sich von den unvermittelten Schreckensvorstellungen losreißen. Er mußte sich umsehen wie die anderen auch. Dabei geriet der Blick durch das Fernrohr wieder zum Richtertisch, wo Moody mit Dumbledore sprach. Dieser sah Karkaroff an, sowie Madame Maxime, Cornelius Fudge und Ludo Bagman. Dann nahm Dumbledore den Zauberstab, schwang diesen gegen das Labyrinth, das augenblicklich in grellem Zauberlicht erstrahlte. Hagrid, Professor McGonagal, Flitwick und Moody rannten durch die Heckengänge. Hagrid kümmerte sich um die verbliebenen Kreaturen, während Flitwick, Moody und McGonagall die Zauberfallen unschädlich machten.
 “Die bauen das Labyrinth ab! Wo sind denn die beiden Champions nun?” Fragte Kevin irritiert.
 “Das wissen wir nicht”, herrschte Gloria Kevin an. Sie klang überaus nervös und gereizt, wie eine Katze, die den nahenden Hund wittert und nicht weiß, wohin sie noch flüchten kann.
 Dumbledore benutzte den Sonorus-Zauber, um seine Stimme magisch zu verstärken. Er sagte mit widerhallender Stimme:
 “Meine Damen und Herren!
 Es ist etwas unvorhersagbares eingetreten. Irgendwie muß es bei der Auslösung des trimagischen Pokals zu einem unbeabsichtigten Ortsversetzungszauber gekommen sein. Beide Champions wurden davon betroffen, weil sie, wie Moody mir mitteilte, den Pokal in einem Akt der Übereinkunft gleichzeitig berührt haben. Anstatt die sofortige Erleuchtung und Entschärfung aller Hindernisse im Irrgarten, wirkte der Pokal als Versetzungshilfe, als Portschlüssel. Die Suche nach Cedric Diggory und Harry Potter läuft.”
 “Ich habe das unbestimmte Gefühl, daß Fleur und Krum unverschämtes Glück hatten”, sagte Gilda Fletcher. Julius widerstand dem Drang, laut auszurufen, daß die beiden nie wirklich gefährdet waren. Er glaubte sogar, daß Cedric nicht in die Schußlinie geraten sollte. Immerhin hatte Krum ihn vorher angegriffen. – Julius überkam ein Schauer der Angst, als ihm klarwurde, daß Krum womöglich nicht aus eigenem Antrieb gehandelt hatte.
 “Verdammt!” Zischte er nur. Gloria legte ihm wieder die Hand auf die Schulter und flüsterte:
 “Was ist verdammt? Wenn du schon fluchst, solltest du einen guten Grund dafür haben.”
 “Den habe ich. Krum hat Cedric angegriffen, habe ich gesehen. Wenn ihm jemand per Imperius-Fluch den Befehl gegeben hat, das zu tun, um ihn dann später selbst aus dem Weg zu schaffen, wäre Harry Potter unangefochten durchgekommen. Fleur war die erste. Krum hätte der dritte sein sollen, der ausgeschaltet wurde.”
 “Dann wäre hier ein schwarzer Magier, der keine Skrupel hat, diesen Fluch anzuwenden”, vermutete Gloria leise.
 “Falsch! Ein schwarzer Magier und mindestens zwei Personen, die den Fluch auch können. Ich habe nicht den Eindruck bekommen, daß Dumbledore Harry Potter an den dunklen Lord ausliefern will oder sich dazu zwingen läßt. Bei Karkaroff kann ich mir das wiederum vorstellen. Bleibt noch jemand, der diesen Fluch schon hier praktiziert hat, ganz legal, mit Erlaubnis der Schulleitung.”
 “Das darf niemand vorher wissen”, flüsterte Gloria, die Julius’ Gedankengang ohne weitere Worte mitverfolgen konnte.
 “Cho kommt zu uns”, raunte Kevin Julius zu und boxte ihm sanft aber unmißverständlich in die Seite.
 “Habt ihr auch den Pokal verschwinden sehen? Prue und ich haben mit unseren Omnigläsern nur den schwachen Lichtschimmer des Pokals gesehen.”
 “Der Pokal ist verschwunden, und mit ihm Cedric und Harry”, erwiderte Julius, der um Fassung ringen mußte.
 “Mehr wollte ich nicht wissen”, erwiderte Cho und wandte ihr hübsches Gesicht ab. Julius konnte glitzernde Tränen in ihren Augen sehen, bevor sie diese von ihm abgewandt hatte und sich schnell zu Prudence Whitesand zurücksetzte.
 “Die ahnt dasselbe wie ich”, dachte Julius und verfiel in ein nachdenkliches Schweigen.
 Er nahm wieder sein Fernrohr, auf dessen Einsatz er sich so gefreut hatte und das ihm jetzt den Blick durch das Schlüsselloch in die Hölle gewährte, so dachte er, und suchte den trimagischen Richtertisch. Karkaroff saß dort alleine. Bagman war mit dem Zaubereiminister im Labyrinth unterwegs, nachdem die Patrouille wohl gemeldet hatte, daß kein Monster und keine Zauberfalle mehr vorhanden war. Dumbledore stand bei Moody und Professor McGonagall und Professor Sprout. Die Diggorys saßen noch auf ihren Sitzen. Mr. Diggory redete auf seine Frau ein. Er sah noch zuversichtlich aus, während sie immer ängstlicher wirkte. Karkaroff sah immer ängstlicher aus. Snape trat hinzu und sprach mit ihm. Da der Tisch stark erleuchtet wurde, konnte Julius nur mit dem Ranholregler des Fernrohrs spielen und den Beiden bei einer schnellen und hitzigen Debatte zusehen.
 “Will Treaty hätte nun an den Lippen ablesen können, was die da reden”, grummelte er nach mehreren Minuten des Schweigens. Gloria fragte unvermittelt:
 “Wer ist Will Treaty?”
 “Ein erfundener Superheld, ein Spion und Gegenspion in einer Fernsehserie. Der kann alles, weiß alles und hat für jedes Ding die richtige Ausrüstung. Der hätte jetzt Snape und Karkaroff durchs Fernrohr angesehen und von den Lippen abgelesen.”
 “Snape und Karkaroff hängen zusammen?” Fragte Gloria tiefgründig dreinschauend. Julius gab ihr das Fernrohr und ließ sie hindurchspähen. Tatsächlich fand sie die beiden. Snape sagte gerade etwas, dann trat er von Karkaroff zurück. Dieser zog sich den linken Ärmel hoch, als er meinte, unbeobachtet zu sein. Gloria erschauderte.
 “Er trägt das dunkle Mahl. Es stimmt also. Karkaroff ist einer von denen. Naja, nun wissen wir’s”, sagte sie, nachdem der Schrecken vorbei war.
 Julius wollte gerade das Fernrohr zurückerbitten, als Gloria wieder zusammenfuhr und ausstieß:
 “Karkaroffs Mahl ist gerade blutrot angelaufen und scheint ihm höllisch wehzutun.”
 “Von was habt ihr’s?” Fragte Kevin mit ziemlicher Beklemmung in der Stimme.
 “Davon, daß gerade der Alptraum aller Zauberergeborenen wahrgeworden ist, Kevin”, sagte Gloria. Julius nickte. Die beiden hatten sich wieder ohne viele Worte verstanden.
 “Moment! Gloria, du machst Witze!” Stieß Gilda aus.
 “Das fürchte ich nicht”, sagte Julius, nun ungewöhnlich ruhig. Jetzt, wo die dumpfe Furcht zur schrecklichen Gewißheit geworden war, fühlte er sich ungewöhnlich erleichtert. Dieses Gefühl hatte er gespürt, wenn er etwas verbotenes getan hatte und nicht wußte, welche Strafe er dafür bekam. Egal, wie hoch die Strafe dann tatsächlich ausfiel, fühlte er sich dann immer erleichtert, daß die Ungewißheit vorbeiwar.
 “Nein, ihr macht einen Scherz, ihr beiden. Ihr macht doch immer Scherze darüber, daß er einmal wiederkommen könnte. Das wissen wir doch”, zeterte Kevin mit sich überschlagender Stimme. Julius stellte sich hin und sagte mit fester Stimme:
 “Kevin, in diesem Leben war ich noch nie so sicher, recht zu haben und habe es nie mehr bereut, recht zu haben, wie jetzt gerade. Ich weiß, daß ich gerne über den dunklen Lord gespottet habe, weil ich nicht einsah, wie gefährlich er sein konnte, wenn man die Waffen der Muggel mit ihm vergleicht. Aber in den letzten zwei Jahren habe ich vieles gelernt. Ich weiß nun, daß die Gefährlichkeit dieses Irren nicht darin besteht, wieviele Leute er auf einen Schlag umbringen kann, sondern, wieviele Leute er dadurch beeinflussen kann, daß er damit droht. In jedem Land gibt es Terrorbanden, die genauso vorgehen. Die haben aber nicht die Macht, Leute durch Versklavungsflüche unter ihre Macht zu zwingen oder zu foltern, bis sie wahnsinnig werden. Aber ich sage dir was, Kevin: Wenn der wirklich wiederkommen sollte, werde ich nicht um Gnade winseln. Wenn er mich umbringen will, soll er das tun. Ich kann ihn sowieso nicht daran hindern. Ich lasse mich auf jeden Fall nicht von ihm und denen, die meinen, durch ihn groß und stark zu sein, vom Spaß am Leben abbringen. Gerade dann nicht, wenn ich damit rechnen muß, daß es jeden Tag vorbei sein kann.”
 “Gesunde Einstellung, Kevin. Deshalb habe ich dir und jedem, der es hören mußte, gesagt, daß ich es dumm finde, wenn wir diesen Verbrecher weiterhin nur Du-weißt-schon-wer nennen”, pflichtete Gloria Julius bei, wandte sich aber an Kevin.
 “Ihr seid euch sicher?” Fragte Pina Watermelon. Julius und Gloria nickten. Dann sagte Gloria:
 “Karkaroff rennt zum Seeufer. Jetzt holt er einen Besen. Er fliegt fort. Er flüchtet!”
 “Mehr brauchen wir nicht zu wissen”, sagte Julius und nahm das Fernrohr zurück.
 “Du meinst, er hat den Pokal verhext, daß er Potter und Diggory entführt hat?” Fragte Gilda.
 “Neh, jetzt nicht mehr”, sagte Julius.
 Auf den anderen Rängen hatten die Fernrohrbenutzer wohl auch die Flucht Karkaroffs beobachtet. Sie sahen ihm nach und tuschelten laut, was das solle. Julius sah Dumbledore, der neben Moody stand. Snape sah starr nach unten, als suche er eine verlorengegangene Münze. Julius suchte mit dem Fernrohr die Slytherins, um sich anzusehen, wie sie gerade gestimmt waren. Sie sahen ratlos auf das Quidditchfeld. Einige tuschelten miteinander. Lea Drake, die ebenfalls ein Nachtsichtglas benutzte, winkte Julius wie beiläufig zu und sah dann wieder auf das Quidditchfeld.
 “Sollen wir reingehen?” Fragte Kevin mit belegter Stimme.
 “Erst, wenn Dumbledore es sagt”, entschied Gloria Porter. Auch sie schien nun, da sie sich sicher war, was passiert sein mußte, ruhiger und beherrschter zu sein. Pina war immer noch still und hing auf ihrem Sitz, als warte sie auf eine Explosion, die sie davonreißen würde. Julius stand vor seinem Sitz und beobachtete die Zuschauer und Betreuer der dritten Runde des trimagischen Turniers. Gloria flüsterte ihm die Frage zu, ob er noch damit rechne, daß auch nur ein Champion lebend wiederkommen würde. Julius schüttelte den Kopf. Gloria schien das als erwartete Antwort zu deuten, denn sie verzog keine Miene.
 “Ob das Zaubereiministerium mich diesen Sommer nach Hause läßt?” Fragte sich Julius lautlos. Er stellte sich vor, daß nun alle Muggelstämmigen zu ihren Eltern geschickt würden, um dort die Ferien zu verbringen. Er dachte an alle Einladungen, die man ihm direkt oder indirekt ausgesprochen hatte. Würden die Dusoleils es riskieren, einen Muggelstämmigen in ihr Haus zu lassen, wenn derjenige, der alle Muggelstämmigen und Muggelfreunde umbringen wollte, wieder herumlief?
 In diesem Moment fragte er sich ernsthaft, ob es nicht vielleicht doch besser gewesen wäre, wenn sein Vater ihn nicht nach Hogwarts gelassen hätte. Doch diese Frage ließ sich schnell beantworten. Entweder hätte er sich selbst irgendwann in die Luft gejagt, oder Voldemort hätte herausgefunden, was Julius war und hätte ihm entweder ein Leben in seinem Dienst oder den Tod freigestellt. Jetzt, wo Julius sich sicher war, daß die Schreckenszeit wieder weitergehen würde, von der er nur aus Berichten und Büchern etwas wußte, war er sich sicherer als zuvor, daß er hier in Hogwarts am besten aufgehoben sein würde, solange die Schule nicht unter den Einfluß des Bösen geraten würde.
 “Na, stellen wir uns wieder die Sinnfrage?” Mengte sich Glorias Stimme in seine Gedanken.
 “Bitte?” Erwiderte Julius.
 “Du soltest lernen, deine Augen und deine Gesichtszüge von deinen Gedanken abzukoppeln. Ich kenne dich mittlerweile gut genug, um zu sehen, ob dich irgendwas umtreibt. Du hast dich wieder gefragt, ob du nicht besser zu Hause geblieben wärst. Offenbar bist du aber zu einer Antwort gekommen, die dich sicherer gemacht hat”, flüsterte Gloria.
 “Ich weiß, daß ich mich richtig entschieden habe. Das weiß ich seit dem letzten Sommer mit absoluter Sicherheit. Ich habe nur die Möglichkeiten durchgespielt, die ich gehabt hätte. Die Leute von Hogwarts hatten recht. Ich wäre irgendwann aufgefallen. Dann wäre er gekommen, hätte mich gefragt, ob ich nicht mit ihm zusammen groß werden wolle, und wenn ich “nein” gesagt hätte, hätte er nur noch die letzten Zwei Worte gesagt, und es wäre vorbei gewesen. So oder so, hier bin ich auf jeden Fall besser aufgehoben. Es ist nur so, daß wenn irgendwo in der Muggelwelt ein Flugzeug entführt wird, weil Verbrecher Geld haben oder Staaten erpressen wollen, werfen viele Leute alle Pläne für die Ferien um, wenn sie dafür in ein Flugzeug hätten steigen müssen. So ähnlich geht es mir gerade.”
 “Kevin ist im Moment nicht in der Stimmung zum wetten. Ich denke, du wirst deine Ferien in unserer Welt verbringen. Das Angebot meiner Eltern steht noch. Außerdem wollte meine Oma einige Freunde von mir nach New Orleans einladen. Ich denke jedoch, daß du doch in Europa bleiben wirst.”
 “Wir werden sehen”, sagte Julius.
 Es dauerte wohl eine halbe Stunde, in der die wildesten Gerüchte herumschwirrten, von einem gelungenen Scherz des Zaubereiministeriums, das die Champions irgendwo anders weitere Aufgaben lösen ließ, bis zu Vermutungen, Cedric und Harry hätten sich um den Pokal gezankt und sich dabei mit irgendwelchen Flüchen belegt.
 Dann tauchte der Pokal unvermittelt wieder auf. Harry Potter hing mit blutendem Bein und blutgetränktem Umhang daran. An der anderen Hand hielt er Cedric Diggory. Julius nickte nur. Cedric hatte es erwischt. Damit hatte er sich bereits abgefunden. Es konnte aber auch keine richtige Freude aufkommen, daß Harry Potter überlebt hatte, was auch immer passiert war. Dumbledore, Cornelius Fudge und Mad-eye Moody eilten zu Harry. Professor Sprout hielt die Diggorys noch eine Weile zurück, während in den Rängen des Stadions allmählich durchsickerte, daß Cedric Diggory tot war und eine Mischung aus Seufzern, Wehklagen und Entsetzensschreien anhob. Julius sah zu Cho hinüber. Sie weinte hemmungslos. Prudence Whitesand saß neben ihr und hielt ihr die rechte Hand. Ihr Blick wanderte fast leer umher und fand den von Julius. Prudence sah ihn unvermittelt klar und deutlich an. Dann sah sie Gloria Porter an und winkte beiden zu, zu ihnen zu gehen, während Kevin mit Pina und Gilda zurückblieb.
 “Ich möchte von euch beiden nur eine Antwort hören, weil ich weiß, daß ihr das irgendwie vorhergeahnt habt: Habt ihr damit gerechnet, daß auch nur einer lebend zurückkommt?” Fragte Prudence, die selbst mit ihrer Fassung rang.
 “Nein”, sagte Julius kurz und knapp. Gloria sagte es auch.
 “Was macht ihr jetzt?” Fragte Prudence. Offenbar brauchte sie etwas, woran sie sich halten konnte, um nicht wie Cho total in Trauer zu versinken.
 “Wenn Dumbledore sagt, wir sollen reingehen, werde ich noch ein paar Eulen verschicken. Mehr nicht. So gemein das jetzt klingt: Ändern können wir’s nicht mehr. Bei einem angesagten Schachmatt kannst du nur entscheiden, ob du ein neues Spiel anfangen oder dich verziehen möchtest, um dir Selbstvorwürfe zu machen, warum du nicht gewonnen hast.”
 “Du hast recht, es klingt gemein. Aber leider stimmt das auch”, seufzte Prudence.
 Julius sah zu Dumbledore hinunter, der sich mit Harry Potter unterhielt, ihn aufmunterte. Dann ging er mit Cornelius Fudge zu den Diggorys, die bei Professor Sprout standen und führte sie zu Cedric Diggory, der ohne äußere Verletzung am Boden lag, reglos, bleich, die Augen in stummem Entsetzen aufgerissen, als habe er das Schlimme kommen sehen und gewußt, daß er es nicht verhindern konnte. Julius sah diese toten Augen und fühlte, wie sich der seelenlose Glanz in sein Gedächtnis einbrannte. So also sah einer aus, der mit der vollen Wucht des verbotenen Fluches Avada Kedavra getroffen worden war. Ihn schauderte, wenn er daran dachte, daß Brutus Pane, ein Exklassenkamerad, ihn, Julius Andrews damit anzugreifen versucht hatte, nur weil Julius bessere Noten in den Prüfungen abgeräumt hatte.
 Dann sah er Moody, der Harry Potter aufhalf und ihn mit sich zog, Richtung Schloß. Da klingelte es in seinem Kopf Alarm. Er warf Gloria einen Blick zu, der ihr verhieß, zu Kevin und den anderen zurückzukehren. Er selbst stürmte unvermittelt los, die Treppen der Sitzreihen hinunter. Er wollte zu Dumbledore, der gerade noch mit Fudge sprach. Doch eine große Menschenmenge, alles Schüler aus Hufflepuff, verlegte ihm den schnellsten Weg und staute sich so stark, daß Julius es Aufgab, loszurennen. Er wußte nicht, ob er den Sonorus-Zauber anwenden sollte, um Dumbledore zu warnen, daß Harry Potter von Moody ins Schloß gebracht würde. Außerdem wußte er nicht, ob Dumbledore Moody das nicht befohlen hatte. Wie lächerlich konnte er sich machen, wenn er nun kam und Panik machte?
 Professor Sprout mußte die vorrückenden Hufflepuffs zurückdrängen, damit die Diggorys Ruhe hatten. Julius sah in diesem Gewühl, wie Dumbledore eilig von Fudge fortging, Professor McGonagall und Snape zuwinkte, kurz einige Worte mit ihnen wechselte und dann in Richtung Schloß davonzog, wild entschlossen, etwas möglichst schnell zu erledigen. Julius atmete hörbar auf.
 “Hallo, Julius?” Rief eine weinerlich klingende Betty Hollingsworth. Julius fuhr herum und sah die Zwillingsschwestern, die mit Leon Turner und anderen Hufflepuff-Zweitklässlern zusammenstanden. In ihrer Nähe stand Henry Hardbrick, der noch bleicher als gewöhnlich, mit einem Ausdruck unbändigen Entsetzens auf Cedric Diggorys Leiche starrte.
 “Hallo, ihr beiden!” Grüßte Julius, der jetzt doch von der Woge der allgemeinen Trauer erfaßt wurde.
 “Wer war das? Wer hat das getan?” Fragte Jenna mit erstickter Stimme.
 “Der dunkle Lord, Jenna. Das ist kein Witz. Da mache ich keine Witze mehr drüber.”
 “Bist du dir sicher?” Fragte Jenna.
 “Ich wünschte, ich wäre es nicht”, erwiderte Julius.
 “Ich will hier weg!” Schrie Henry Hardbrick. Eine Hufflepuff-Sechstklässlerin, die das Vertrauensschülerabzeichen auf dem Umhang trug, wie auch Cedric Diggory, eilte zu Henry und zog ihn sanft mit sich, wobei sie versuchte, tröstende Worte zu finden.
 “Der ist völlig fertig. Der ist hergekommen, obwohl er das nicht wollte, mußte hierbleiben, und jetzt sieht er sowas. Ich hoffe, daß Madame Pomfrey ihn auch wieder hinkriegt.”
 “Wieso auch, Julius?”
 “Weil ich hoffe, daß Dumbledore rechtzeitig losmarschiert ist, um Harry Potter in den Krankenflügel zu bringen.”
 “Wieso sollte er da nicht landen, Julius?”
 “Weil jemand in Hogwarts ist, der ihn tot sehen will. An und für sich hat der Unnennbare geplant, nur ihn, Harry Potter, zu kriegen. Cedric ist per Zufall in seinen Weg geraten”, gab Julius seine Vermutung preis.
 “Alle Schüler in die Häuser oder Gastfahrzeuge!” Befahl Professor Flitwick, der offenbar als dritter nach Dumbledore und Professor McGonagall die Führung in der Schule innehatte. Trotz der geringen Körpergröße hatte sich Flitwick sehr schnell durchgesetzt. Alle Schüler und Lehrer, die noch verblieben waren, kehrten ins Schloß zurück. Julius sah noch die Diggorys, die in tiefer Trauer bei ihrem toten Sohn standen.
 Julius eilte durch die Korridore und suchte die Eulerei auf. Hier schrieb er zwei Briefe, einen an Professeur Faucon, den zweiten an Aurora Dawn. Im Brief an Aurora Dawn schrieb er:
 Hallo, Aurora!
 Leider muß ich etwas schreiben, von dem ich mir zwar sicher bin, daß es passiert ist, aber nicht die offizielle Bestätigung habe.
 Bei der dritten Runde des Turniers kam es zu einem Todesfall mit merkwürdigem Ablauf.
 Der trimagische Pokal war von einem Handlanger des dunklen Lords verhext, daß er als Portschlüssel funktionierte, der Cedric Diggory und Harry Potter, die ihn beide zeitgleich angefaßt haben, irgendwo hingebracht hat. Als der Pokal später wieder auftauchte, war Harry Potter verletzt und Cedric Diggory tot, ohne Verletzungen. Er sah so starr und entsetzt drein. Ich vermute, er wurde vom unverzeihlichen Todesfluch getroffen.
 Weil in der Zwischenzeit, wo der Pokal verschwunden war,Professor Karkaroff flüchtete, bin ich mir sicher, daß der dunkle Lord sich wieder zurückgemeldet hat.
 Näheres kann ich im Moment nicht sagen. Die Sache ist zu schrecklich, um sie jetzt schon ganz zu überblicken.
 Ich hoffe, du kannst dein Leben trotzdem weiter so glücklich gestalten!
 Julius
 An Professeur Faucon schrieb er:
  Sehr geehrte Professeur Faucon!
 Ich finde selten einen Grund, zu bedauern, daß ich recht hatte.
 Die dritte Runde war eine Falle für denjenigen, der als erster den trimagischen Pokal anfaßte. Da dies Harry Potter und Cedric Diggory gleichzeitig taten, warum auch immer, gerieten sie mit dem Pokal, der ein Portschlüssel war, irgendwo hin. Dort muß Cedric Diggory durch den Todesfluch getötet worden sein. Harry Potter schaffte mit dem Pokal und Cedric die Rückkehr. Doch Karkaroff sah, wie ich durch ein magisches Fernrohr beobachten konnte, ein eingebranntes Mal, das dem dunklen Mal Voldemorts entspricht, dunkelrot anlaufen und floh darauf aus Hogwarts.
 Sie hatten wohl recht, daß Harry Potter vom dunklen Lord in eine Falle gelockt werden sollte und dadurch dessen Rückkehr oder Wiedererstarkung ermöglicht hat.
 Noch was, Karkaroff ist wohl nicht der Todesser, der Voldemorts Spion in Hogwarts war. Ich beobachtete, wie Moody, unser Lehrer in Verteidigung gegen die dunklen Künste, mit immer auf das Feld für das Turnier gerichteten Zauberstab herumlief. Fleur Delacour fiel als erste aus, dann griff Krum Cedric Diggory an, wurde von Harry Potter geschockt und auch aus dem Feld geholt.
 Nach der Rückkehr nahm Moody Harry Potter mit sich. Ich fürchte, er ist ein Verräter und hoffe, mich zumindest hier zu irren.
 Dies nur, damit Sie meine Sicht der letzten Runde mitbekommen, die leider nichts ruhmreiches oder fröhliches ausgelöst hat.
 Mit freundlichen Grüßen
 
 Julius Andrews
 Julius kehrte in den Ravenclaw-Gemeinschaftsraum zurück, aus dem viele Schüler hinausströmten, Briefe für ihre Eulen in Händen.
 Julius diskutierte nicht lange mit Kevin und den anderen. Sie legten sich zu Bett und schliefen unruhig. In seinen Träumen sah Julius immer wieder Cedrics bleiches Totengesicht. Er hörte ihn lachen, sich über Henry Hardbrick beschweren, ihm einen Brief an Cho Chang mitgeben. “Bring den bitte Cho! – Cho!! – Cho!!!”
 Am nächsten Morgen teilte Dumbledore den Schülern mit, daß Cedric Diggory nicht durch einen Unfall beim Turnier ums Leben gekommen war, sondern durch eine Falle, die nicht für ihn, sondern für Harry Potter gestellt worden sei. Julius sah die betrübten Gesichter am Hufflepuff-Tisch, sowie die Trauer im Gesicht von Cho Chang. Alle Ravenclaws wußten, daß sie für Cedric mehr empfunden hatte als nur Freundschaft. Alle trauerten mit ihr.
 “Was Professor Karkaroff angeht, der diese Nacht floh, so hat diese Flucht unmittelbar etwas mit den Ereignissen vom gestrigen Abend zu tun. Allerdings, und dies betone ich im Wissen um bestimmte Vorbehalte gegen unsere Gäste aus Durmstrang, ist Professor Karkaroff nicht der Verantwortliche für die Tragödie von gestern. Dies muß ich eindringlich festhalten, daß das, was Harry Potter beinahe und Cedric Diggory schrecklicherweise zugestoßen ist, nicht das Werk eines Gastes aus Durmstrang oder Beauxbatons war, dem daran gelegen war, das Turnier zu seinen Zwecken zu mißbrauchen. Näheres möchte ich jedoch jetzt noch nicht sagen, da gewisse Einzelheiten noch der Klärung und Regelung bedürfen”, sprach Dumbledore.
 Danach verkündete er, daß der Unterricht weiterlaufen würde, auch wenn dies unter den Umständen, die eingetreten seien, schwerfalle. Julius vermutete, daß Dumbledore wie ein guter Schachspiler seine Taktik nicht verraten wollte, um denen im Slytherin-Haus, die wohl schon ahnten, was passierte, einen Grund zu liefern, ihre Eltern, zumindest jene, die mit dem dunklen Lord verbündet waren, nicht warnen zu können.
 Julius bekam am nächsten Tag zwei Briefe. Einen von Professeur Faucon und einen von Madame Dusoleil. Die Beauxbatons-Lehrerin schrieb:
  Sehr geehrter Monsieur Andrews!
 Ich gehe zwar davon aus, daß Sie von Ihrem Schulleiter demnächst erfahren werden, was sich in der dritten Runde des trimagischen Turniers wirklich zutrug, aber will mich nicht darauf verlassen, daß er Sie im vollen Umfang unterrichtet.
 Auch, wenn Sie diese Nachricht erschrecken dürfte, muß ich Sie Ihnen mitteilen. Der schwarze Magier, der sich Lord Voldemort nennt und von den meisten Magiern nicht beim Namen genannt wird, hat es am Abend des 24. Juni vollbracht, seine körperliche Gestalt zurückzugewinnen und bereits seine alten Getreuen um sich geschart, um seine zerstörerische Machtgier auf diesem Planeten zu befriedigen.
 Ich habe in Übereinstimmung mit Madame Maxime und den Eheleuten Dusoleil beschlossen, Sie über den Zeitraum der in Beauxbatons andauernden Sommerferien nach Millemerveilles bringen zu lassen. Ich gewährte Madame Dusoleil die Bitte, sie als ihren Hausgast aufzunehmen, solange Sie zu Ihrem eigenen Interesse mein Angebot wahrnehmen und sich von mir in den fortgeschrittenen Abwehrkünsten dunkler Kräfte unterweisen lassen. Bitte ersparen Sie sich und mir jeden Einwand, der darauf abzielt, daß ich Ihnen gegenüber keinerlei private oder gar offizielle Verpflichtung besitze, Ihnen dieses Angebot zu unterbreiten. Ich habe meine Gründe dafür. Bitte respektieren Sie das als Erklärung.
 Mit Ihrer Fürsorgerin bin ich dahingehend übereingekommen, daß sie Ihnen den Verweil in Millemerveilles gestattet und darf Ihnen von ihrer Seite aus viel Erfolg und wohl auch beschwingte Wochen wünschen. Sie wird Ihnen dies noch offiziell mitteilen.
 Madame Maxime erklärte sich auf meine ausführliche Darlegung Ihres Falles hin einverstanden, Sie am Ende des laufenden Schuljahres in ihrem Reisewagen mitzunehmen. Bitte nehmen Sie dieses Angebot wahr!
 Ich erwarte sie am 3. Juli diesen Jahres um neun Uhr morgens zur ersten Unterweisungsstunde. Jede Form der Verzögerung dieses Termins betrachte ich als Ungehorsam und groben Undank und werde danach Verfahren.
 Ich hörte von meiner Kollegin Professor McGonagall, daß Sie die in Sie gesetzten Erwartungen zur vollsten Zufriedenheit erfüllten und somit das in Sie gesetzte Vertrauen meinerseits voll und ganz rechtfertigten. Sie sehen also, daß Sie sich wieder einmal zu unrecht unter Ihrem Wert angeboten haben.
 Hochachtungsvoll und in Erwartung einer konstruktiven Zusammenarbeit verbleibe ich
 mit freundlichen Grüßen
 
 Professor Blanche Faucon
 Julius seufzte. Dann las er den Brief von Madame Dusoleil:
  Hallo, Julius!
 Ich habe soeben einen Briefwechsel mit meiner verehrten Nachbarin Blanche Faucon beendet, in dem es darum ging, ob und wenn ja wie du im Sommer bei uns in Millemerveilles verleben wirst. Blanche möchte dich sehr gerne in ihre Geheimnisse der Abwehr dunkler Kräfte einweihen. Hierzu werden auch Jeanne und Claire bei ihr unterricht in den Ferien nehmen. Ich vermochte Blanche davon zu überzeugen, daß du Phasen der Erholung und Entspannung benötigst und diese besser bei uns, im Garten der Sonne, finden kannst. Blanche ist damit einverstanden, zumal sie vielleicht ihre eigene Familie unterbringen wird.
 Auch wenn der Anlaß von Blanches Ansinnen nicht zum spaßen ist, freue ich mich schon darauf, mein Angebot wahrzumachen und dich diesen Sommer bei uns zu beherbergen.
 Ein hoffentlich angenehmes Schuljahresende!
 
 Camille Dusoleil
 Julius seufzte erneut. Dann traf noch eine Eule von Mrs. Priestley ein, die einen kurzen Brief mitbrachte, in dem sie mitteilte, daß Julius ihre Erlaubnis hatte, den Sommer in Millemerveilles zu verbringen. Er wurde auch gebeten, seinen Elttern nicht sofort mitzuteilen, daß der dunkle Lord wohl wieder in Erscheinung getreten sei.
 Die nächsten Tage vergingen mit der Bekanntgabe der Endnoten. Julius und Gloria lagen beinahe gleich auf an der Spitze der Ravenclaw-Zweitklässler. Julius bekam außer in Zaubertränken, Geschichte der Zauberei und Verteidigung gegen die dunklen Künste die Bestnote. Geschichte der Zauberei und Zaubertränke wurden bei ihm mit einer Zwei benotet, Verteidigung gegen die dunklen Künste mit einer glatten Eins. Julius freute sich über die Supernoten in Verwandlung und Zauberkunst und strich erleichtert die Noten für Kräuterkunde und Astronomie ein.
 Gloria und Gilda lobten ihn dafür, daß er in Geschichte der Zauberei so gute Fortschritte gemacht hatte. Gloria, die in diesem Fach die Bestnote bekommen hatte, meinte nur:
 “Du hättest wohl auch eine sehr gute Note bekommen, wenn du nicht dieses allgemeine Gefühl der Langeweile in Binns’ Unterricht hättest. Am besten solltest du bei jemandem unterkommen, der dieses Fach mit der Lebendigkeit rüberbringt, die es verdient. Aber da besteht ja kein Zweifel, wenn Oma Jane das richtig geschrieben hat.”
 “Was hat die dir denn geschrieben?” Fragte Julius.
 “Das du wohl im Sommer wieder bei einer ihr bekannten Hexe sein wirst. Die hätte ihr das nämlich geschrieben.”
 “Pina und du fahren zu ihr nach New Orleans?” Fragte Julius noch.
 “Jawohl”, erwiderte Gloria strahlend.
 Am letzten Schultag zeigte Julius in der letzten Zauberkunststunde seine Bastelarbeit, die Zauberlaterne, die er gemacht hatte. Seine Klassenkameraden staunten, lachten, gruselten sich und waren schlicht beeindruckt. Er bekam tosenden Beifall und eine hohe Anerkennung von Flitwick.
 “Da Sie mir die Fertigungspläne für dieses erstaunliche Konglomerat von Kunst, Handwerk und Zauberfertigkeit übergaben, kann ich mit Sicherheit sagen, daß Sie sich ohne Leistungsverlust in den anderen Schulfächern hervorragend Ihren Talenten gestellt und sie konstruktiv umgesetzt haben. Die praktische Ausführung überzeugt durch die plastische Darstellung der räumlichen Abbilder und ihrer im Rahmen der gesetzlichen Zulässigkeit lebendigen Figuren, sowie der hohen Vorstellungskraft im Bezug auf Naturansichten und ihre Geräuschkulissen. Ich zeichne diese Arbeit mit fünfzig Punkten für Ravenclaw aus, die sich verteilen wie folgt:
 Zwanzig Punkte für die Arbeit, ohne daß Sie in Ihren sonstigen Verpflichtungen nachließen.
 Zehn Punkte für Idee und kreative Umsetzung, die ein hohes Maß an künstlerischer Begabung erkennen lassen.
 Zehn Punkte für die Beherrschung der notwendigen Zauberkunstfertigkeiten, die Ihr Projekt realisiert haben.
 Schließlich vergebe ich zehn Punkte für eine detaillierte Erarbeitung und Dokumentation der notwendigen Arbeitsschritte und ihrer technischen Umsetzung.
 Herzlichen Glückwunsch an Sie und vielen Dank im Namen der Bewohner von Ravenclaw für diese freiwillige und unabhängig vollbrachte Leistung!”
 Alle klatschten. Pina und Gloria umarmten Julius, Kevin und die anderen Jungen hieben ihm freundschaftlich auf die Schultern. Fredo fragte, ob er so eine Laterne bekommen könne. Julius teilte mit, daß er sich das Ding, falls es noch nicht in anderer Form zu haben war, patentieren lassen wolle. Flitwick nickte und teilte mit, daß Julius’ Antrag von ihm bereits unterstützt wurde, sowie vom Amt für Ausbildung und Studien und der Vereinigung magischer Erfinder.
 Ebenfalls regnete es Punkte für die Ravenclaws in der Arbeitsgruppe Regenbogenstrauch, jeweils fünfundzwanzig Punkte für Pina, Prudence, Kevin und Julius. So kam es, daß am Ende des Schuljahres Ravenclaw Slytherin in der Hausmeisterschaft um glatte zwanzig Punkte überholte und mit 415 Punkten auf Platz zwei hinter Gryffindor, daß mit 460 Punkten den Hauspokal gewann. Jedoch konnten sich die vier Häuser nicht so recht über ihre hohen Leistungen freuen, weil der Tod Cedric Diggorys und die Wiederkehr des dunklen Lords die Freude völlig erstickten.
 Julius bekam von Flitwick einen verschlossenen Umschlag überreicht, als das Fest zu Ende war. Auf dem Umschlag stand:
 “Erst in Ihrem gemeinschaftsraum öffnen!”
 Julius steckte den Umschlag fort und verließ mit den Anderen die große Halle. Julius ging noch mal in die Eulerei, um seinen Eltern einen Brief zu schicken, in dem er mitteilte, daß er in den Ferien wieder nach Millemerveilles reisen würde. Er verzichtete auf die Erwähnung des dunklen Lords. Das sollten andere erledigen.
 Als er eine Schuleule losgeschickt hatte, kam das Dreiergespann Malfoy, Crabbe und Goyle johlend in den Eulenturm. Als Malfoy Julius sah, lachte er dümmlich und zeigte auf ihn.
 “Oh, der Herr hat schon seinen Abschiedsbrief an seine Muggeleltern geschickt. Solche Angst vor dem dunklen Lord, Schlammblut?”
 “Schade, Draco, daß du nicht früher gekommen bist. Dann hätte ich dich noch gern in mein Testament aufgenommen und dir meine Sammlung alter Klopapierrollen überlassen.”
 “Du reißt das Maul ziemlich weit auf für jemanden, der bald tot ist”, schnaubte Draco Malfoy. Julius zeigte ihm sein strahlendstes Lächeln, behielt ihn und seine Spießgesellen im Auge.
 “Ich fühle mich im Moment besser als die Anhänger Voldemorts. Mich will er nur umbringen. Aber diese Leute, die meinen, durch ihn groß rauszukommen, weil sie durch die gegend rennen und Leute quälen, dürfen sich doch jetzt nicht einmal mehr eine Erkältung einfangen. Die dürfen nämlich nicht mehr husten, ohne Erlaubnis des großen dunklen Meisters. Was für die Erwachsenen gilt, gilt dann natürlich auch für deren Kinder. Stell dir mal vor, jemand verplappert sich und gibt Informationen weiter, die der schwarze Lord geheimhalten will. Dann gibt es aber Zoff!”
 Draco Malfoy erblaßte. Dann starrte er Julius böse an und deutete auf seine dümmlich grinsenden Kraftprotze.
 “Ich fürchte, du mußt lernen, was Respekt ist”, zischte Malfoy. Seine beiden Freunde rückten bedrohlich vor. Julius berührte seinen Zauberstab und dachte konzentriert: “Maneto!” Crabbe blieb unvermittelt stehen. Dann drehte sich Julius Goyle zu, der auf ihn zuwalzte und vollführte denselben Zauber. Da Goyle gerade auf einem Bein stand, kippte er über und blieb liegen.
 “Was?” Erschrak Malfoy, der nicht gesehen hatte, wie Julius gezaubert hatte.
 Dann zog Julius seinen Zauberstab richtig hervor und flüsterte:
 “Singultus!”
 Unvermittelt fuhr Draco Malfoy zusammen, weil ein mörderischer Schluckauf ihn gepackt hatte.
 Laut schreiend und Hicksend rannte er davon, seine bewegungsgebannten Anhängsel blieben liegen oder stehen. Julius bedachte die beiden mit einem kurzen Schlafzauber, der den Bewegungsbann löste, sie aber für mindestens eine Stunde schlafen ließ. Dann lief er hinaus, wo er gerade noch hörte, wie Draco unter einem anderen Fluch zusammenfuhr und dann wieder dem Schluckauf unterlag. Dann lief er weiter, irritiert. Julius sah ihn gerade noch um eine Ecke verschwinden. Er hörte leise Schritte, die auf ihn zukamen und riß den Zauberstab hoch, weil er nicht sah, wer da kam.
 “Du wirst mir doch nicht auch noch einen Fluch anhängen wollen, wie?” Hörte er Lea Drakes Stimme, sah sie jedoch nicht. Erst als ihr Kopf zuerst erschien und dann ihr Körper, senkte Julius den Zauberstab.
 “Ein Tarnumhang”, staunte Julius, als er das fließende silbrige Stück Stoff erkannte, daß Lea unter dem Arm trug.
 “Meine Mutter hat befunden, daß ich in Slytherin mit diesen Marionettenprinzen sowas brauche. Ich habe diesem Draco Marionettenprinz übrigens einen Mikramnesia-Fluch verpaßt, um das Kurzzeitgedächtnis zu löschen. Das war ziemlich tollkühn von dir, ihn derartig anzufahren. Aber recht hast du natürlich.”
 “Du hast doch wohl jetzt einen schlechten Stand in Slytherin”, bemerkte Julius zu dem Mädchen mit den kastanienbraunen Haar, das zu kleinen Zöpfen geflochten war.
 “Sicher, die Fraktion um Malfoy und die anderen Abkömmlinge der Stiefellecker des Emporkömmlings Voldemort haben mir schon einen Lebensendzeitkalender geschenkt, der in grünen Flimmerzahlen jeden Tag, an dem ich nicht getötet wurde, anzeigt. Aber einige der Leute, die von Voldemort nicht so begeistert sind, haben sich schon mit mir verständigt, daß ich auch weiterhin nicht total untergehen werde, genauso wie Chuck. Denk dran, nicht alle, die in Slytherin wohnten, wurden Anhänger des dunklen Lords.”
 “Nur mit dem Unterschied, daß alle die böse wurden, aus Slytherin kamen”, erwiderte Julius.
 “Gut, du mußt das wohl glauben. In diesen Zeiten sollte man sich genau überlegen, woran man glaubt. Ich wundere mich, daß dieser Knilch allein unterwegs war. Hat er seine Schatten verlegt?”
 “Öhm, das kann man so sagen. Die wollten mir was. Da habe ich sie erst festgesetzt und dann in den Schlaf geschickt. Die wachen nach einer Stunde wieder auf.”
 “Gut”, erwiderte Lea und schlüpfte gelenkig an Julius vorbei in die Eulerei, wo Crabbe und Goyle schnarchend im schmutzigen Stroh lagen. Mit ihrem Kurzzeitgedächtnislöscher behandelte sie die beiden, wuchtete sie per Fernlenkung aus der Eulerei. Julius half ihr dabei, sie mit dem Schwebezauber neben einen großen Wandschrank zu legen und reinigte mit einem Lavarivestis-Zauber den Umhang, wie ihm Madame Dusoleil und Professeur Faucon diesen oft genug vorgeführt hatten. Zumindest sahen sie nicht mehr so aus, als seien sie in der Eulerei hingefallen. Dann eilten die beiden davon.
 An der Marmortreppe zur großen Halle trennten sich die beiden und wünschten sich erholsame und angenehme Ferien.
 Julius atmete auf, als er vor dem Portrait der Skyland-Schwestern Stand. Diese trugen schwarze Kleider, wie die meisten Gemälde in Hogwarts, seit dem Cedric Diggory tot auf dem Quidditchfeld gefunden wurde.
 “Passwort?” Fragte Petra Skyland.
 “Cogito ergo sum”, gab Julius das Passwort an und wartete, bis sich die Tür zum Gemeinschaftsraum öffnete. Dann sprang er erleichtert hinein, suchte Gloria und Pina, die sich an einem kleinen Tisch außerhalb der Gruppe um den Kamin hingesetzt hatten. Gloria winkte Julius zu. Dieser trat zu ihnen und nahm Platz.
 “Hast du deinen Eltern geschrieben, daß du nach Millemerveilles fährst?” Wollte Gloria wissen.
 “Ja, habe ich”, sagte Julius. Er verschwieg die Begegnung mit Draco Malfoy und seinen Genossen. Gloria verriet ihm, daß sie und Pina nach der Rückfahrt mit dem Hogwarts-Express zusammen mit dem fliegenden Holländer, einem magischen Schnellsegler, nach Amerika fuhren, wo sie einen halben Tag später bei ihrer Großmutter eintreffen würden.
 “Schade! Ich wollte Madame Dusoleil fragen, ob wir meinen Geburtstag bei ihr feiern dürfen. Aber ich denke, daß ist ein heftiger Geldaufwand, zwischen den Kontinenten zu flohpulvern. Außerdem könnte man auf die Idee kommen, die Netze zu schließen, damit nicht böse Magier ungehindert durch die Welt reisen können.”
 “Abgesehen davon, daß die alle apparieren können, denke ich nicht, daß sich die internationalen Floh-Verbundräte diese Einnahmequelle versperren werden. Es wird vielleicht mehr Kontrolle geben. Aber die Netze werden wohl offen bleiben”, vermutete Gloria. Dann meinte sie noch:
 “Letztes Jahr hast du auch eine Geburtstagsfeier gehabt. Wäre schade, wenn dieses Jahr nicht.”
 Julius öffnete den verschlossenen Umschlag, den Flitwick ihm gegeben hatte. Er zog ein Pergament mit einer smaragdgrünen Schrift heraus und las leise:
  Sehr geehrter Mr. Andrews!
 Im Zuge einer Vereinbarung zwischen den Schulen Hogwarts und Beauxbatons wurde verfügt, daß Sie sich am Morgen des 1. Juli zur Verfügung halten, um mit der Abordnung der Beauxbatons-Akademie zusammen abzureisen. Der bereits gelöste Fahrberechtigungsausweis für den Hogwarts-Express wird als Bezahlung für die Reise nach Frankreich teilverrechnet, den Rest übernehmen die Familien Faucon und Dusoleil aus Millemerveilles.
 Zusammen mit den Schülern, die in Millemerveilles ihren Wohnsitz haben, werden Sie dann dorthin reisen, wo Sie offiziell Gastwohnung im Hause der Familie Dusoleil erhalten.
 Wir wünschen Ihnen einen schönen und erholsamen Ferienaufenthalt.
 Professor M. McGonagall Professor Flitwick
 
 “Damit ist es amtlich. Ich werde morgen der einzige Hogwarts-Schüler sein, der den Flugkomfort der Beauxbatonss ausprobieren darf”, flüsterte Julius. Gloria Porter nickte verstehend. Dann fragte sie:
 “Hast du Professeur Faucon schon einmal gefragt, wieso die das alles für dich tut?”
 “Habe ich. Aber sie gab nur an, daß sie ihre Gründe dafür hätte. Wahrscheinlich hat das was mit Catherine, ihrer Tochter, zu tun. Catherine weiß, wie es in meiner Familie zugeht und was mein Vater sich für mich vorgestellt hat. Solange es nicht verboten ist, mich einfach von A nach B zu schicken, habe ich keine Probleme. Allerdings will Madame Faucon dafür was zurückhaben. Sie will mir Intensivtraining geben und hofft darauf, daß ich weiterhin so gut in der Schule mitarbeite.”
 “Oma Jane hat mich auch gefragt, ob du nicht zu ihr kommen wolltest, falls “Bläänch” dich nicht wieder zu sich holen würde”, grinste Gloria.
 “Nett. Aber ich bleibe ja nur die Sommerferien von Beauxbatons dort. Die gehen bis zum 20. August.”
 “Oh, dann kannst du doch noch zu unserem Tanzabend am 25. August”, freute sich Gloria.
 Julius nickte und verabschiedete sich von den beiden Mädchen, um zu Bett zu gehen.
 Julius erzählte Kevin und Fredo, daß er am nächsten Morgen nicht mit ihnen im Zug fahren würde. Kevin beglückwünschte ihn.
 “Dann kannst du mir schreiben, wie der Innerttralisatus-Zauber sich anfühlt.”
 “Yep, mach ich”, erwiderte Julius. Fredo fragte, was das sei, der Innerttralisatus-Zauber. Kevin erklärte es ihm, wie man besonders schnelle Besen und Zauberfahrzeuge so bezaubern konnte, daß man auf oder in ihnen nichts bis wenig von Beschleunigungen und Fliehkräften spürte.
 “Ich gehe davon aus, daß die Beauxbatons-Kutsche zu hundert Prozent innerttralisiert ist wie ein utopisches Weltraumschiff.”
 “Wollen wir eine Wette darauf abschließen?” Fragte Kevin.
 “Das geht nicht, Kevin. Weil ja dann Aussage gegen Aussage steht. Wenn ich sagte, daß die Kutsche so bezaubert wurde, daß du absolut nichts darin spürst, wenn sie sich in eine Kurve legt oder mit hohem Tempo steigt oder fällt, kannst du nicht nachprüfen, ob das nicht doch zu spüren ist. Lassen wir es also!”
 “Stimmt, hast recht”, erwiderte Kevin. Dann bot er eine neue Wette an.
 “Wette, daß du dieses Jahr keinen der drei kleinen Zaubererhüte beim Schachturnier gewinnst?”
 “Gut, das läßt sich nachprüfen. Ich halte dagegen und wette, daß ich mindestens den bronzenen Zaubererhut gewinne. Habe ich recht, gibt es zwei Schokofrösche für jede erreichte Gewinnstufe. Liege ich falsch, kriegst du sechs Schokofrösche.”
 “Top, die Wette gilt!” Sagte Kevin und schlug ein.
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 Am nächsten Morgen frühstückte Julius ruhig. Jeanne und Barbara wußten wohl noch nicht, daß Julius mit ihnen zurückreisen würde. Sie fragten, wielange er mit dem Zug fahren müsse. Julius erzählte ruhig, daß er wohl neun Stunden fuhr und dann noch nach London Südwest mußte.
 Jeanne verabschiedete sich nach dem Frühstück von Julius und sagte:
 “Ich gehe davon aus, daß Maman deine neue Pflegemutter schon beknien wird, dich zu ihr zu lassen. Vielleicht hörst du auch von Professeur Faucon.”
 “Wenn ich bei euch eintrudeln sollte”, begann Julius ruhig zu sprechen, “Werde ich deiner Maman mitteilen, daß du gut auf mich aufgepaßt hast.”
 “Lümmel!” Konnte Jeanne dazu nur sagen, mußte dann aber lachen.
 Die Hogwarts-Schüler verabschiedeten sich voneinander. Malfoy sah Julius überheblich an, als würde er damit rechnen, daß dieser ihn nie wieder sehen würde. Gloria, Prudence, Pina, Kevin und die Hollingsworths blieben absichtlich als letzte zurück, um Julius eine gute Zeit zu wünschen. Dann stiegen sie in die letzte Kutsche mit den unsichtbaren Pferden und fuhren davon.
 “Allez, Monsieur”, sagte Madame Maxime, die neben Dumbledore gewartet hatte. Julius warf den Lehrern vor dem Schloßtor noch einen kurzen Blick zu. Snape fehlte. Offenbar wollte er nicht mit den anderen Lehrern die Abordnungen verabschieden oder mußte etwas erledigen. Julius nahm seine Reisetasche, in der er fast alle Sachen verstaut hatte, die er Pprivat gebrauchte, wie den Festumhang, die Tanzschuhe, die Alltagsumhänge, seine Musikinstrumente und Bücher, die er nicht direkt für den Unterricht benötigte. Mit der anderen Hand hob er den schweren Schrankkoffer an und schleppte ihn zu der Beauxbatons-Kutsche. Auf deren Dach saßen Jeanne, Barbara, César und Nadine Pommerouge und winkten fröhlich.
 “Da ist er ja”, flötete César Rocher. Dann verschwanden die vier Millemerveilles-Bewohner nach unten. César und Barbara tauchten keine halbe Minute später am Wagenschlag auf und hoben locker den Koffer auf, um ihn in den Stauraum zu bringen. Julius kletterte mit zittrigen Knien die goldene Treppe hinauf, schlüpfte durch den Wagenschlag und staunte über die luxuriöse Innenausstattung.
 An der Decke hingen zwei zwölfarmige Kronleuchter, an den Wänden hingen Landschaftsbilder mit sich bewegenden Motiven, wie fliegenden Vögeln, wogenden Wellen oder wandernden Wolken an einem strahlendblauen Himmel. Baumstammdicke Säulen stützten die Decke. Der Boden war mit weichen, bordeauxroten Teppichen bedeckt, und vier goldene Türen mit silbernen Klinken führten in die vier Abteilungen der fliegenden Kutsche. Eine Tür war geöffnet. Dahinter lag der Stauraum, in dem alle vierzehn Koffer standen. Julius fand, daß sein Koffer irgendwie wie ein Schuhkarton zwischen Lederkoffern wirkte. Madame Maximes Koffer war mindestens dreimal so groß, wie der von Julius. Er stellte seine Reisetasche noch in den Stauraum, neben den smaragdgrünen Koffer, auf dem in mondlichtfarbener Schrift der Name FLEUR DELACOUR in schön geschwungenen Buchstaben zu lesen war.
 Die Besitzerin dieses Gepäckstückes tauchte gerade aus einer der drei anderen Abzweigungen auf und sah Julius mit einer Mischung aus Staunen und Bewunderung an. Dann lächelte sie, daß Julius das Gefühl hatte, von einem Schwall kochenden und direkt danach eiskalten Wassers überschüttet zu werden. Dann zog sich das Veela-Mädchen wieder zurück und sprach zu einer Schulkameradin. Doch die Wände waren so schallgeschützt, daß Julius fast nichts hörte.
 “So, da unsere glorreiche Turnierteilnehmerin dich nicht sofort aus der Kutsche geworfen hat, dürfen wir dich jetzt zu unserem Gemeinschaftsbereich zu geleiten”, sagte Jeanne Dusoleil leise, als Madame Maxime noch einmal aus der Kutsche gestiegen war, um mit Hagrid die letzten der riesigen Flügelpferde einzuschirren. Julius folgte Jeanne durch die vordere rechte der vier Türen in ein herrliches Treppenhaus aus Marmor.
 “Rauminhaltsvergrößerung, wie?” Staunte Julius und erschauerte, als er den weittragenden Klang seiner Stimme von den Wänden widerhallen hörte, wie in einer Kirche. Es ging zwei Stockwerke hinauf, bis fast unter das Dach der Kutsche. Dann betraten sie einen weitläufigen Salon mit einem großen Esstisch, auf dem bronzene Blumenvasen standen, in denen bunte Blumen mit großen Blütenkelchen standen. Gepolsterte Stühle gruppierten sich um den etwa acht mal sechs Meter großen Tisch. Julius sah die großen Fenster, die er vor wenigen Tagen noch von außen geputzt hatte. Jeanne zog die samtbraunen Seidenvorhänge zurück und ließ das Tageslicht ein.
 “Ich hoffe mal, deine Freunde sind nicht allzu neugierig, wie es in unserem Reisewagen aussieht”, setzte Jeanne an.
 “Madame Maxime hat uns nämlich gesagt, dich zu bitten, keinem Außenstehenden die genauen Einrichtungen der Kutsche zu beschreiben. Sie gehört nämlich zu unseren besonderen Fahrzeugen, die für besondere Anlässe gebaut wurden und enthält, wie du schon bemerkt hast, gewisse magische Komforteinrichtungen. Einige davon sind patentgeschützt. Als Sohn eines Fabrikdirektors kannst du das wohl respektieren.”
 “Hinweis angekommen und verstanden”, erwiderte Julius. Dann durfte er sich an eines der Fenster setzen. Jeanne nahm rechts von ihm Platz.
 “Ihr habt Glück, daß euer Schuljahr zufällig mit unserem endet. Denn wenn ich Madame Maxime richtig verstanden habe, kommst du erst einmal mit zu uns.”
 “Ihr habt das heute morgen schon gewußt”, vermutete Julius leicht belustigt.
 “Erst nach dem Frühstück, wie uns Madame Maxime für die Aufbruchsvorbereitungen eingeteilt hat. Ah, kuck! Da wird gerade Pyrois eingeschirrt, unser Leithengst. Dann hätten wir’s.”
 “Ich hoffe, kein Staatsgeheimnis zu berühren, wenn ich frage, wie die Kutsche bewegt wird. Ich meine, wer steuert sie?”
 “Das machen Madame Maxime und Gustav. Gustav ist unser Experte für magische Geschöpfe”, erklärte Jeanne. Wie aufs Stichwort erschien Gustav van Heldern, der belgische Beauxbatons-Schüler, in einem blaßblauen Arbeitsumhang und gab bekannt:
 “Wir brechen in genau fünf Minuten auf. Die Durmstrangs legen bereits ab. Wir warten, wie es das Protokoll vorsieht, bis sie fort sind.”
 Julius trat an das Fenster, von dem aus er das Durmstrangschiff sehen konnte. Es schaukelte schon einige Meter vom Ufer entfernt. Dann nahm es Fahrt auf, glitt schnell zur Mitte des Sees hin, um dann unvermittelt zu versinken.
 “Wieso müssen die denn untergehen?” Fragte Julius nur für sich. Doch Barbara hatte es wohl gehört und auch verstanden, obwohl er Englisch gesprochen hatte.
 “Weil sie unterirdische Flüsse befahren. An der Wasseroberfläche könnte man sie ja sehen.”
 Julius sah dies ein und setzte sich wieder zu Jeanne. Madame Maxime kommandierte von unten her:
 “Alle zum Aufbruch in den Gemeinschaftssalon! Allez, Messieursdemoiselles!”
 Julius hörte das Klappern von Schuhen auf Marmorstufen, dann tauchten sie alle auf, die seit Halloween am Ravenclaw-Tisch die Mahlzeiten eingenommen hatten. Alle blieben stehen. Julius spürte, daß er hier mitspielen mußte, um nicht dumm aufzufallen und stand ebenfalls auf, um sich gerade haltend neben dem untersetzten César Rocher aufzubauen. Madame Maxime schob Kopf und Oberkörper durch die Tür zum Treppenhaus und musterte die aufgereihten Schüler mit ihren großen schwarzen Augen. Dann verkündete sie:
 “Wir brechen nun auf. Monsieur van Heldern und ich werden die Abreise einleiten. Sie alle verbleiben bis zum Verlassen des Waldes von Hogwarts in diesem Raum. Danach dürfen Sie sich in die Ihnen zugewiesenen Räumlichkeiten zurückziehen oder hier verbleiben. Die Mitglieder des Küchendienstes werden um elf Uhr die Mittagsmahlzeit zubereiten. Wir werden um fünfzehn Uhr mitteleuropäischer Zeit in Beauxbatons zurückerwartet. Die Witterung dürfte uns die Einhaltung des Termins ermöglichen. Ich bedanke mich für Ihr vortreffliches Benehmen in Hogwarts und bedauere, daß Mademoiselle Delacour nicht den Ruhm des Sieges im trimagischen Turnier erringen konnte. Es war eben kein fairer Wettbewerb.”
 Julius unterdrückte den Wunsch, ihr zu widersprechen. Außerdem hatte sie ja recht. Jemand hatte am Turnier gedreht, um Harry Potter zu Voldemort zu schaffen. Das konnte man wohl schlecht als “faires Turnier” bezeichnen, selbst wenn der Tod Diggorys gebot, sich nicht darüber aufzuregen. Offenbar hatte er den Selbstbeherrschungstest Madame Maximes bestanden. Denn sie sah ihn wohlwollend an und verließ mit Gustav van Heldern den Gemeinschaftsraum.
 “So, jetzt werde ich sehen, ob ich eine Wette hätte gewinnen können”, dachte Julius und ging zum Fenster, während sich die anderen wieder hinsetzten. Er sah zu den eingespannten Pferden, die mit den Hufen scharrten und die mächtigen Schwingen schwangen. Dann erfolgte ein scharfes Kommando:
 “Auf und voran!”
 Wie an einer Perlenschnur gezogen gingen erst die vorderen, dann die hinteren Pferde nach oben. Dann hörte Julius ein leises Ruckeln, und unvermittelt sackte der Boden unter den mächtigen Rädern weg. Er spürte keinen Aufwärtsschwung, wie bei einem Fahrstuhl und merkte auch nichts von der Kurvenneigung, als die Kutsche in einer weiten Linkskurve über die Baumwipfel des verbotenen Waldes dahinrauschte, immer noch an Fahrt und Höhe zulegend. Julius sah auf die Flügelpferde. Sie schwangen alle ihre mächtigen Flügel im einheitlichen Takt, wie Ruderer in einem großen Boot. Wenige Sekunden später war der dunkle Wald zu einem dunkelgrünen großen verwischten Fleck in einer kargen Berglandschaft zusammengeschrumpft, um dann nach einer Viertelminute hinter der Kutsche zurückzubleiben.
 “Phantastisch dieser Innertralisatus-Zauber”, flüsterte Julius. Jeanne trat neben ihn und besah ihn sich fürsorglich.
 “Geht es dir gut?”
 “Ja, tut es, Jeanne. Ich kenne das nur nicht, daß man mit einem Fluggerät abhebt, ohne irgendwas davon zu spüren. Man könnte glauben, wir sähen eine Abfolge von Bildern, die uns vorgaukelten, daß wir fliegen.”
 Jeanne grinste gemein, als sie das Fenster einen kleinen Spalt hochschob. Unvermittelt pfiff ein scharfer kalter Fahrt-oder besser Flugwind herein. Julius fühlte, wie seine Haare und sein Umhang zerzaust wurden.
 “Brauchen wir noch mehr Beweise?” Fragte sie. Julius schüttelte den Kopf. Jeanne schloß das Fenster wieder. Stille trat ein. Sie hörten fast nichts, so stark war die Kutsche gegen Eigengeräusche abgesichert. Julius sah noch mal hinaus und stellte fest, daß sie nun in die Wolkenschichten eintauchten, sie wie eine flaumige weiße Schneelandschaft durchmaßen, dabei immer höher stiegen, bis sie unvermittelt in den blauen Himmel hineinstießen, an dem eine warme helle Sonne thronte. Dann betrachtete er noch mal die fliegenden Pferde. Sie gingen gerade dazu über, nicht mehr gleichzeitig mit den Flügeln zu schlagen, sondern abwechselnd, von vorne nach hinten durchwechselnd.
 “Messieursdemoiselles, wir haben unsere Reiseflughöhe und -geschwindigkeit erreicht. Sie dürfen die Sicherheitsgurte nun wieder lösen. Das Rauchen von Zigaretten ist nun auch wieder gestattet”, sang Julius in der Betonung eines Flugzeugkapitäns herunter. Jeanne lachte, Fleur sah Julius entgeistert an, während César ihn bedauernd anblickte.
 “Ich fürchte”, sagte Barbara Lumière, “das wird die letzte Erinnerung an den Flug in einer dieser Muggelmaschinen gewesen sein, die du in deinem Leben ins Gedächtnis aufnehmen kannst. Insofern lassen wir dir das mal als Stehgreifparodie einer unzulänglichen Beförderungstechnik durchgehen.”
 Die anderen grinsten. Julius nickte und setzte sich hin.
 “Was machen Sie denn so, wenn Sie im Zug sitzen?” Fragte Belle Grandchapeau, die es wohl faszinierend fand, einen Hogwarts-Schüler interviewen zu können, der es ebenso faszinierend fand, in ihrer Reisekutsche mitzufliegen.
 “Das kommt auf die Leute an, mit denen man zusammensitzt. Entweder unterhält man sich über Sachen aus dem Schuljahr, die Zeitungsmeldungen oder die Quidditchergebnisse, ißt was oder spielt was. Ich habe letztes Mal auf der Fahrt nach London meine Hausaufgaben gemacht. Auf der Rückfahrt nach Hogwarts habe ich dann mit meinen Freunden besprochen, was ich in den Ferien erlebt habe.”
 “Apropos, Ferien”, griff Barbara Lumière das Thema auf.
 “Ich habe euch ja noch gar nicht erzählt, daß ich zwei neue Schwesterchen habe. Maman hat mir eine Eule geschickt, daß sie am vierundzwanzigsten Juni zwischen acht und zehn Uhr abends Zwillinge geboren hat: Étée und Lunette.”
 “Herzlichen Glückwunsch”, stimmten alle Insassen der Kutsche in eine Gratulation ein. Dann wurde es wieder still. Julius überlegte, ob das ein gutes Zeichen sein konnte, daß die beiden Kinder der Lumières ausgerechnet an dem Abend zur Welt kamen, als Cedric Diggory starb und Voldemort durch Harry Potter zurückkehrte. Doch dann fiel ihm ein, was ein pakistanischer Schulkamerad von ihm einmal gesagt hatte, als er ihn gefragt hatte, warum er sich so auf Weihnachten freue, wo das doch kein islamischer Feiertag sei. Der Junge hatte darauf geantwortet:
 “Wieso? Ihr feiert Geburtstag von Gotteskind. Geburtstag ist immer Grund zur Freude, egal, wie man zu Gott sagt.”
 Das war es wohl hoffentlich: ein Grund zur Hoffnung und Freude.
 “Sie sagten, im Zug würden Spiele gespielt, Monsieur Andrews. Welche Spiele?”
 “Kartenspiele, Kobol, zwischendurch auch Schach, wenn man nur zu zweit oder dritt im Abteil ist, hat Prudence mir mal erzählt.”
 “Gute Idee”, griff Jeanne das Thema auf und ging an einen majestätischen Wandschrank, aus dem sie ein Zauberschachspiel mit Handtellergroßen Figuren holte. Julius wollte sich schon auf einen Sitz weit vom Tisch zurückziehen, doch Jeanne winkte ihm energisch zu und sagte:
 “Meine Tante läßt es nicht auf sich sitzen, daß sie von einem Gegner geschlagen wurde, der angeblich nur Anfängerglück gehabt haben soll. Außerdem müssen wir trainieren, sonst kommen wir beide nicht weit”, sagte Jeanne. Belle Grandchapeau grinste Julius an und bemerkte:
 “Sicher, in Ossa Chermots Artikel stand, daß Sie Madame Delamontagne auf den dritten Platz im Millemerveilles-Schachturnier verwiesen haben. Dann müssen Sie ein sehr guter Spieler sein, denn mein Papa hat gegen sie stets mehrere Stunden gespielt und immer Remis gespielt.”
 “Ich hatte damals wirklich Glück. Entweder hatte ich ein unerwartetes Formhoch, was ich mal der guten Küche und der herrlichen Luft in Millemerveilles zuschreiben möchte, oder die Damen wollten mir was gutes tun und haben mich gewinnen lassen, um ihre Gastfreundlichkeit zu unterstreichen.”
 “Oh, paß auf, daß Tante Uranie das nicht hört. Sie definiert Gastfreundschaft und Gastrecht nicht über Schach. Madame Delamontagne übrigens auch nicht. Vergiß es also schnell wieder, bevor sie dir dafür irgendwelche Strafen aussprechen”, warf Jeanne ein und ließ die Figuren in die Grundaufstellung wandern. Barbara holte ein zweites Schachspiel und ein weiteres Brett aus dem Schrank und fragte, wer Lust habe. Belle Grandchapeau willigte ein. Fleur Delacour stieg derweil wieder hinunter. Sie müsse etwas arbeiten, gab sie an und verschwand. Schließlich waren nur noch César Rocher, Adrian Colbert und Nadine Pommerouge im Gemeinschaftsraum. Jeanne spielte Weiß.
 “Und wehe, du läßt mich absichtlich gewinnen, weil du nicht weißt, wie die Figuren geführt werden! Dann darfst du meinen Besen und meine Schuhe auf Hochglanz putzen”, zischte Jeanne entschlossen. Dann begann das Spiel.
 Julius strengte sich an und gewann die erste Partie nach zwanzig Zügen durch überlegenes Schachmatt.
 “Na bitte, er kann das Spiel doch”, lächelte Jeanne. Julius wollte schon ansetzen, ihr zu unterstellen, daß sie das Spiel bewußt verloren hatte, als Madame Maxime in den Gemeinschaftsraum eintrat. Unvermittelt sprangen alle Insassen auf. Auch Julius schnellte von seinem Platz, als habe ihm wer mit einem Kran den Kopf nach oben gerissen.
 “Nehmen Sie wieder Platz, Messieursdemoiselles!” Kommandierte sie und setzte sich mit einer neuen Ausgabe des Miroir Magique in einen übergroßen Sessel.
 “Revanche?” Fragte Julius leise, um die erhabene Madame Maxime nicht zu stören.
 “Gewiß”, sagte Jeanne halblaut. Julius nahm die schwarzen und wartete auf den ersten Zug.
 Nach fünfzehn Zügen hatten sie ein Patt erreicht.
 “Wehe, du sagst mir noch mal, du würdest nicht verlieren, weil keiner das will”, zischte Jeanne Julius zu.
 “Der Herr schuldet mir auch noch eine Revanche”, sagte Barbara, die gerade haushoch gegen Belle Grandchapeau verloren hatte. Jeanne tauschte mit ihr den Platz. Barbara übernahm die schwarzen Figuren.
 Julius spielte wieder so, wie bei ihrem ersten Spiel im Schachturnier in Millemerveilles. Damals hatte er Barbara durch ein verlockendes Damenopfer in eine Falle gelockt. Diesmal ließ sie sich jedoch nicht darauf ein, die Dame zu schlagen, wenn Julius sie anbot. Die weiße Königin protestierte einmal:
 “Hält er uns für billige Marktware, die er nach Belieben feilbieten kann?”
 “Bauer von e6 nach d5!” Befahl Barbara und ließ einen anderen Bauern von Julius schlagen. Julius konterte mit einem Zug, der seine Dame so platzierte, daß der König im nächsten Zug ins Schach geraten würde. Barbara zog daraufhin einen Springer zwischen ihren König und die weiße Dame. Doch damit war für einen weißen Läufer der Weg frei, dem König von hinten her Schach zu bieten. Barbara wollte das Versäumnis schnell korrigieren und zog den König so, daß er vom Läufer nicht mehr bedroht wurde. Julius setzte einen Springer und schlug einen der gegnerischen Türme. Irgendwann stand Barbaras König so günstig, daß Julius nur einen Bauern vorrücken lassen mußte.
 “Schachmatt!” Quiekte der weiße Bauer und reckte die Faust.
 “Formhoch! Das muß ich mir noch erarbeiten”, sagte Barbara und sah auf die große Standuhr in der vorderen Ecke des Salons.
 “Oh, zehn vor elf. Dann wird das nichts mehr mit der Revanche. César, Nadine und ich müssen zum Küchendienst. Zehn Minuten sind zu wenig, um anständig zu spielen.”
 Dann werde ich gegen Sie antreten, Monsieur, wennSie nichts dagegen haben”, bot Belle Grandchapeau an.
 Julius nickte und überließ ihr die Wahl der Farbe. Belle nahm weiß und begann.
 Eine Stunde dauerte das Spiel, das Julius ziemlich gut forderte. Er hatte nicht mitbekommen, wie Barbara, Nadine und César nach unten gestiegen waren, um das Mittagessen vorzubereiten, so beschäftigte ihn das Spiel, bei dem zwischen zwei Zügen fünf Minuten vergehen konnten. Letztendlich lief es auf ein Remis hinaus, weil auf jeder Seite zu wenige Figuren verblieben waren, um noch zu gewinnen.
 “Immerhin”, sagte Madame Maxime unvermittelt, als Belle und Julius ihre Figuren vom Brett schickten. “Meine werte Mitarbeiterin Professeur Faucon hat nicht übertrieben. Das wäre auch das erste mal gewesen, daß sie sich zu einer derartigen Tatsachenverfälschung hätte verleiten lassen.”
 Julius sagte nichts, weil er nicht wußte, ob er dazu etwas sagen durfte. Als Madame Maxime aus dem Fenster blickte, sah sie zufrieden aus.
 “Wir erreichen gerade unsere große Nation. In drei Stunden sind wir daheim”, erwähnte sie. Julius fragte höflich, ob er einen Blick aus dem Fenster werfen konnte und bekam die Genehmigung. Schnell stellte er sich neben das große Fenster und warf einen Blick hinaus.
 Hinter der Kutsche erstreckte sich im Spiegelglanz einer Sommermittagssonne das Meer. Die Kutsche glitt bereits über kleine Hügel dahin. In der Ferne konnte Julius eine Stadt ausmachen, anderswo sah er sogar ein paar Dörfer.
 “Die Stadt ist Calais, richtig?” Forschte er. Madame Maxime nickte.
 “Sind wir für die unsichtbar?” Fragte Julius weiter.
 “Sagen wir einmal so: Muggelaugen und Muggel-Objektspürer versagen bei unserem Reisewagen. Aber mehr werden Sie von mir nicht erfahren. Unsere Zaubertechnik ist in vielen Punkten geheim.”
 Damit war für Julius das Thema beendet, und er suchte den Platz an dem Tisch auf. Belle Grandchapeau legte beide Schachspiele und die Bretter wieder zurück in den Schrank und holte vierzehn Teller heraus. Julius bot an, ihr zur Hand zu gehen. Sie nickte und deutete auf die Suppentassen. Julius trug die Unterteller und Suppentassen ordnungsgemäß auf dem großen Tisch auf, nachdem Jeanne die Blumenvasen einmal heruntergestellt und eine blau-weiß-rote Leinentischdecke über den Tisch gezogen hatte. Dann stellte sie auch die Blumenvasen wieder auf und holte das Besteck. Danach wies sie Julius den Weg zu einem Waschraum für Jungen, der auf dem Weg in den hinteren Bereich der Kutsche zu erreichen war. Julius wusch sich die Hände, prüfte seine Frisur und zupfte seinen schwarzen Hogwarts-Umhang zurecht. Dann kehrte er in den Gemeinschaftsraum zurück und ließ sich einen Platz neben Jeanne Dusoleil zuweisen. Dann kam das Mittagessen, daß aus einer Spargelcremesuppe mit geröstetem Weißbrot, einem gebratenen Seelachs mit Kartoffeln und Mousse au Chocolat bestand. Madame Maxime wünschte allen einen guten Appetit, dann wurde gegessen.
 Während des Essens sprach man so gut wie kein Wort. Danach wurde über das trimagische Turnier diskutiert, wie es gelaufen war und was für eine mögliche Neuauflage in fünf Jahren zu beachten sei. Anschließend zogen sich die meisten Schüler und Schülerinnen wieder zurück. Jeanne und Barbara hatten etwas geheimnisvolles zu besprechen, womöglich die Aufstellung der Mädchenmannschaft von Millemerveilles. Belle, Nadine und Marlène wollten noch etwas lesen, César und die anderen Jungen außer Gustav, der irgendwo in der Kutsche die fliegenden Pferde überwachte, legten sich in ihren Räumen schlafen. So kam es, daß Julius allein im Gemeinschaftsraum saß, zusammen mit Fleur Delacour. Julius mied den Anblick der Veela-Junghexe. Diese ließ es zunächst geschehen. Doch dann fragte sie:
 Hast du Angst vor mir, daß du mich nicht direkt ansiehst?”
 “Wohl eher Angst vor mir”, erwiderte Julius. “Das ist nicht so einfach, die Beherrschung zu bewahren, wenn ich es nicht gewohnt bin, mit einem Mädchen in einem Raum zu sein, das eine Veela in der Ahnenreihe hat.”
 “Es ist nicht immer einfach, diesen Einfluß auf andere zu mindern. Aber normalerweise sehen mir alle Jungen und Männer gerne nach. Ich gehe davon aus, daß es nicht leicht für dich war, in unserer Welt zurechtzukommen.”
 “Das ist richtig, Mademoiselle Delacour”, erwiderte Julius.
 “Ich bewundere es, daß ein Kind aus einer reinen Muggelfamilie derartig schnell lernt, sich in der Zaubererwelt zu behaupten”, sagte Fleur Delacour, wohl eher aus dem Drang, Konversation zu machen, um sich nicht zu langweilen, wie Julius fand.
 “Ich habe Eltern, die da, wo sie arbeiten, wichtig sind. Ich mußte schnell lernen, mich gewissen Sachen unterzuordnen. Allerdings war das mit Hogwarts was völlig anderes, weil ich da lernte, daß es darauf ankommt, was ich dort lernen kann, nicht, was ich vorher gemacht habe.”
 “Immerhin hast du es erreicht, daß Jeannes Mutter dich zu sich holen möchte und es zusammen mit Professeur Faucon geschafft hat, daß du mit uns reisen darfst. Insofern hast du wohl gelernt, deine Fähigkeiten positiv auszuschöpfen.”
 “Ich möchte nicht undankbar klingen. Aber ich lernte Professeur Faucon nur deshalb kennen, weil ihre Tochter mit einem Mann verheiratet ist, der meine Mutter aus der Studienzeit kennt. Sonst säße ich nun im Hogwarts-Express und müßte mich fragen, was ich in den Ferien anstellen werde.”
 “Von nichts kommt bekanntlich nichts. Ich glaube nicht, daß man dir einen guten Rennbesen überlassen hätte, wenn du ihn dir nicht verdient hättest. Ich habe dich damit fliegen sehen und war beeindruckt. Roger Davis sagte sogar, daß er dich wohl nächstes Jahr einmal richtig mitspielen lassen würde.”
 “Ich hoffe, daß wir nächstes Jahr noch Quidditch spielen können. Die Rückkehr des schwarzen Lords kann alles umwerfen.”
 “Ich war vier, als er noch wütete und war auch froh, ohne seine Schreckensherrschaft aufzuwachsen. Aber wir sollten uns nicht den Mut am Leben nehmen lassen. Maman hat mir geschrieben, daß sie ihre Ferienpläne nicht umstürzen wird.”
 “Mir wurde untersagt, meinen Eltern mitzuteilen, was mit diesem Irren ist. Hinzu kommt, daß mein Vater mich gar nicht nach Millemerveilles lassen würde. Daß ich unterwegs dahin bin, hat jemand anderes für mich entschieden.”
 “Es kann sein, daß ich nächstes Jahr wieder zu euch komme. Ich weiß noch nichts genaues. Aber Professor Dumbledore und Madame Maxime handeln gerade etwas aus.”
 “Dann wäre da ja nur der Beruf des Lehrers für Verteidigung gegen die dunklen Künste”, vermutete Julius. “Ich gehe davon aus, daß Sie bei Professeur Faucon sehr gut damit vertraut wurden.”
 “Das stimmt, Julius Andrews. Aber ob ich einen Lehrberuf ergreife, weiß ich noch nicht.”
 Dann fragte sie Julius, wo er so gut tanzen gelernt habe. Julius errötete, zumal er Fleur Delacour direkt ansehen mußte, um ihr zu antworten. Er erwähnte seine Mutter, die ihm die Ausbildung ermöglicht hatte und daß er nicht wußte, ob er damit je was würde machen können, weil die Kinder in seinem Alter alle mehr herumhüpften oder einzeln tanzten. Fleur lachte darüber. Dann meinte sie:
 “Deine Mutter ist wohl damit einverstanden, daß du zaubern lernst. Immerhin hat sie nicht so herumgezetert, wie diese Frau von diesem ungehobelten Rohling, der mich beleidigt hat.”
 “Ich habe mir das Kapitel über magische Kreaturen in Frauengestalt mal durchgelesen. Da ist doch ein himmelweiter Unterschied zwischen Veelas und – na dem, was Mr. Hardbrick gesagt hat.”
 “Nicht nur das, sondern auch eine bodenlose Unverschämtheit, mir zu unterstellen, ihn behexen zu wollen.”
 “Na, Sie sagten doch, daß Ihnen alle Männer nachsehen”, wandte Julius ein.
 “Ja, aber die meisten können sich darauf einstellen. Er kann froh sein, nicht meiner Maman oder Professeur Faucon über den Weg gelaufen zu sein. maman ist sehr gut mit Verwandlungszaubern zur Stelle”, sagte Fleur Delacour mit gemeinem Unterton. Julius verzichtete darauf, ihr zu erzählen, daß er gehört zu haben glaubte, wie Prof. McGonagall die beiden Hardbricks wegen einer Beleidigung kurzzeitig verwandelt hatte.
 “Wirst du den Sommerball von Millemerveilles auch in diesem Jahr besuchen?” Fragte Fleur Delacour noch.
 “Natürlich wird er das, Fleur. Er schuldet mir noch einen Rock’n Roll”, mischte sich Barbara Lumière ein. “Außerdem hat meine Maman ihn bereits angemeldet. Gewinner des goldenen Tanzschuhs sind automatisch gehalten, wiederzukommen.”
 “Oh, dann werden wir uns dort wohl sehen”, erwiderte Fleur Delacour und jagte Julius mit ihrem Lächeln einen neuen heiß-kalten Schauer durch den Körper.
 “Ich freue mich schon”, sagte Julius lächelnd und schlug schnell wieder die Augen nieder.
 Den Rest der Reise unterhielten sich Fleur, Barbara, Jeanne und Nadine mit Julius über Quidditch, wo der Unterschied zur französischen Spielweise und der britisch-australischen lag. Er schilderte noch mal seine Eindrücke vom Freundschaftsspiel zwischen den Millemerveilles Mercurios und den Sydney Sparks. Er wurde gefragt, wen er favorisierte. Er sagte:
 “Ich habe ein Autogramm von Pamela Lighthouse. Aber ich sehe auch gerne Saga Rush, eine Jägerin der Sparks. Da ich selbst als Jäger spiele, ist sie für mich ein gutes Vorbild.”
 “Mir gefällt Serge Dupont, der Vater von Janine, unserer Sucherin als Hüter. Irgendwann werde ich ihn eingeholt haben”, prophezeite Barbara.
 Kurz vor drei Uhr Nachmittags kam Madame Maxime kurz in den Gemeinschaftsraum und zog die Vorhänge zu. Julius sollte den Anflug auf Beauxbatons nicht beobachten. Die Mädchen im Gemeinschaftsraum nickten und zündeten die Kerzen an.
 Dann war es soweit. Alle schüler mußten wieder im Gemeinschaftsraum antreten. Gustav war auch dabei, völlig erschöpft.
 “Diese Biester sind heute sehr verspielt”, keuchte er. “Ich fürchte, einige der Stuten sind bald wieder rossig.”
 “Dann wird es Zeit”, dachte Julius bei sich und entsann sich noch gut, wie sein Onkel Philipp einmal einen freilaufenden Hengst einzufangen versuchte, der zu einer kleinen Herde Stuten auf die Koppel wollte. Das Tier war fast nicht zu bändigen.
 “Landung!” Rief Madame Maxime wie aus einem tiefen Keller. Sie hörten das leise Ruckeln wie weit entfernt klingender Sprungfedern. Julius ahnte, daß sie gerade aufgesetzt hatten, doch gespürt hatte er nichts. Jeanne fragte laut, ob sie die Vorhänge öffnen dürfe. Madame Maxime kam gerade in den Gemeinschaftsraum und zog die Vorhänge selbst bei Seite.
 Julius staunte nur noch. Ein schneeweißer Palast, kein dunkles Schloßgebäude wie Hogwarts, erhob sich in einem märchenhaften grünen Wald. Ihm vielen sofort die großen Ziersträucher auf, die einen breiten Marmorzuweg säumten. Den Palast zierten nur zwei Türme, aber dafür eine große silberne Kuppel. Insgesamt war das Gebäude zehn mindestens drei Meter hohe Stockwerke hoch und besaß an der Front, die Julius erblicken konnte, ein sieben Meter großes Portal mit zwei gigantischen Flügeln, auf denen je das Wappen von Beauxbatons prangte: Zwei gekreuzte Zauberstäbe, aus denen je drei goldene Funken sprühten. Mehr war im Moment nicht zu erkennen.
 “Monsieur Colbert, Treppe auslegen!” Befahl Madame Maxime wie ein Marinekapitän. Adrian Colbert, ein athletischer Jüngling mit schwarzem Haar, bestätigte den Befehl und eilte die Treppen zur Unteretage der Kutsche hinunter.
 “Monsieur Andrews, da Sie das Procedere nicht kennen, weise ich Sie kurz darauf hin, daß unsere Hierarchie vorsieht, daß ich zuerst entsteige, wenn Monsieur Colbert die Treppe herabgelassen hat. Dann kommen die amtierenden Saalsprecher und -sprecherinnen, danach die einfachen Schüler. Mademoiselle Delacour wird mit mir zusammen dem Wagen entsteigen. Da Sie gemäß unseren Statuten zu den einfachen Schülern gerechnet werden, entsteigen Sie dem Alter nach, die älteren zuerst, dann die jüngeren Schüler. Ich unterstelle Ihnen die Intelligenz, diese einfachen Regeln fehlerfrei zu befolgen. Schätze ich Sie richtig ein?”
 “Ja, das tun Sie”, antwortete Julius, der durch die soldatenhafte Sprache und Lautstärke der halbriesischen Schulleiterin doch etwas aus seiner üblichen Lockerheit gebracht worden war. Er verstand jetzt Kevin Malone, der Beauxbatons als “Hab-acht-Schule” bezeichnet hatte. Dann ging es in Zweierreihen hinunter. Julius ging neben Nadine Pommerouge her, die einen Monat Jünger war als Jeanne, die mit Belle Grandchapeau ein Glied der Doppelreihe bildete. Davor standen noch Gustav und César, vor denen wiederum Marlène und Louis standen. Barbara und Adrian Colbert standen ganz vorne, hinter Madame Maxime, die von Fleur Delacour gefolgt wurde. Julius wollte seine Reisetasche holen, doch Madame Maxime deutete auf ihn, und Nadine zog ihn schnell ins Glied zurück.
 “Die darfst du erst holen, wenn das Gepäck ausgeladen wird”, flüsterte sie Julius zu. Dann ging es hinaus.
 Madame Maxime entstieg in ihrer ganzen Größe der Kutsche, dann turnte Fleur Delacour heraus. Anschließend folgten die restlichen Insassen in angeordneter Reihenfolge. Julius wunderte sich, daß sie nicht im Gleichschritt marschierten, sondern nur im selben Abstand voneinander auf den Marmorplattenweg traten und zum Portal hinaufgingen. Julius riskierte schnelle Rundblicke und gewahrte große Gewächshäuser, das vertraute Oval eines Quidditchstadions, sowie einen großen Garten mit bunten Beeten. Dann sah er noch einen großen roten Kreis, ungefähr zwanzig Meter im Durchmesser. Julius wunderte sich nicht schlecht, wie gut die Pflanzen gestückt waren, daß das Gras nur Fingerlang war und die Blumen ohne Unkraut aus ihren Beeten winkten, wenn der Wind wehte. Was hier fehlte, waren der See, die Berge und ein verbotener Wald, wie in Hogwarts.
 Als Madame Maxime nur noch zehn Schritte vom Portal entfernt war, schwangen die mächtigen Torflügel von Zauberhand auf, ohne Knirschen, Quietschen oder Knarren, wie Julius verwundert feststellte. Hinter dem Portal erkannte Julius eine große Eingangshalle mit vergoldeten Säulen, an denen ringförmig Leuchter für große Kerzen angebracht waren. Julius staunte nur noch. Dann fielen ihm die über vierhundert unterschiedlich alten Jungen und Mädchen auf, die in der Eingangshalle warteten und nun, da die großen Torflügel sich vollends aufgetan hatten, hervortraten. Ruhig, gesittet, leise. Julius wurde das Gefühl nicht los, vor einer erhabenen Kathedrale zu stehen, nicht vor einer Schule. Dann sah er Jungen und Mädchen seines Alters, die ruhig aus der Halle kamen. Ihm fiel auf, daß die von Madame Maxime erwähnte Rangfolge auch hier eingehalten wurde. Die älteren kamen zuerst heraus, die Jüngeren zuletzt. Dann sah er auch die Lehrer und Lehrerinnen, mindestens zwölf, die den Zug von hinten her überwachten. Offenbar mußte das hier sorum laufen, fand Julius. Er stellte fest, daß es doch mehr als nur vierhundert Schüler waren, die aus der Eingangshalle heraustraten. Es konnten sogar über Tausend sein. Er sah sich aufmerksam die Prozession der Schüler an, die heraustraten. Alle Harfarben, Frisuren, sofern ordentlich, alle Hautfarben und Körperformen, von lang und dürr bis klein und rund, waren vertreten. Dann sah er sich die Lehrer an. Einer der wie ein gemütlicher Weihnachtsmann im lindgrünen Umhang wirkte, überragte seine direkten Nachbarn, zu denen eine kleine zierliche Hexe gehörte, die sogar kleiner als Julius war und eine rotbraune Lockenfrisur besaß und durch eine Brille mit ovalen Gläsern die Umgebung musterte. Dabei fiel ihr Blick auf Julius, und die beiden Augenpaare trafen sich, nur getrennt durch die Brillengläser, sah die kleine Hexe Julius an. Er erschauerte. Irgendwie sah es so aus, als wolle sie ihn aus der Ferne durchleuchten oder hypnotisieren.
 Auf der anderen Seite des gemütlich wirkenden Lehrers stand ein gärtenschlanker, aber sehr hoch aufgeschossener Zauberer ohne Bart und mit hellblonder Bürstenfrisur unter seinem Zaubererhut. Julius sah, daß sein hellgrauer Umhang mit braunen Erdverkrustungen übersät war. Daraus schloß er, daß dieser Zauberer entweder ein Kräuterkundelehrer oder ein einfacher Schulgärtner war. Denn hier schien man sowas eher zu brauchen als einen Wildhüter. Dann sah er die gerade mal 1,60 meter große Hexe mit den saphirblauen Augen und dem schwarzen Haar, die er das letzte Mal am 17. August des Vorjahres gesehen hatte. Er war offenbar dort, wo er hinsollte. Denn das war Professeur Blanche Faucon, Mutter von Catherine Brickston, Schwiegermutter von Joe Brickston, Großmutter von Babette Brickston, in Beauxbatons amtierende Lehrerin für Verwandlung und Verteidigung gegen die dunklen Künste, amtierende Dorfmeisterin im Schach zu Millemerveilles. Sie sah ihn direkt heraus an, als er mit Nadine noch näher an die geöffneten Torflügel herantrat. Ein kurzer Schauer ließ Julius zurückprallen. Doch dann ging er weiter.
 Die Reihen der Schüler teilten sich ehrfürchtig vor Madame Maxime und Fleur Delacour. Dann gebot die Schulleiterin, alle ihre Begleiter mögen anhalten.
 “Messieursdemoiselles! Ich freue mich, wieder hier in unserem warmen und schönen Beauxbatons zu sein, fern ab der englischen Kälte und Kargheit. Es ist mir eine große Ehre, Ihnen allen mitzuteilen, daß sich unsere Schule im trimagischen Turnier sehr tapfer geschlagen hat. Mademoiselle Delacour hat unsere Auffassung von korrekter Hexen-und Zauberergesinnung würdig vertreten und bot ein gutes Beispiel für Disziplin und Ausdauer. Leider brachte sie ein durchtriebenes Spiel eines unsagbar feigen Handlangers dessen, der nicht genannt werden darf, um den verdienten Ruhm und Gewinn. Dennoch muß ich sagen, daß wir, die wir alle unserer Turnierteilnehmerin von diesem Orte aus oder von Hogwarts her die besten Wünsche zugesandt haben, jederzeit ein neues Turnier nach den Regeln der trimagischen Wettkämpfe bestreiten und gewinnen werden, sofern uneingeschränkte Einhaltung aller Regeln garantiert und durchgesetzt wird”, tönte Madame Maxime im Stil eines Kriegsherren, der von einem nicht so erfolgreichen Feldzug heimkehrt. Die Schüler klatschten Beifall und priesen Fleur Delacour. Julius hielt sich geschlossen. Ihm war es in dieser Atmosphäre der durchgezogenen Verhaltensregeln zu unheimlich. Von wegen warmes Beauxbatons. Für ihn war Hogwarts dagegen sehr warm. Wollte er wirklich einmal freiwillig herkommen? Welche Unkenntnis hatte ihn dazu verleitet, das wirklich anzudenken?
 Madame Maxime trieb ihre Abordnung an, sich wieder unter die Mehrzahl der Schüler zu mischen. Die Gepäckstücke würden aus der Kutsche geholt.
 “Ich dachte, ihr würdet heute schon wieder abreisen”, wunderte sich Julius, als Nadine Pommerouge ihn sanft aber bestimmt in die Masse der blaßblauen Schuluniformen samt Inhalt hineintrieb.
 “Wir halten ein letztes Diner ab, dann geht es nach Hause. Hast du etwa schon Heimweh?” Sprach Nadine belustigt.
 “Kein Kommentar”, erwiderte Julius, der nicht nur von der Farbe seines Umhangs her meinte, ein Fremdkörper zu sein. Seltsamerweise wurde er nicht weiter beachtet. Die Schüler blickten ihn zwar an, wegen seines Umhanges und weil er eindeutig nicht aus ihrer Schule kam, ließen sich aber nicht dazu hinreißen, näherzutreten oder ihn gar anzusprechen. Vielleicht dachten sie auch, er könne kein Französisch.
 Die kalte Atmosphäre, die er hier empfand, kühlte für ihn noch weiter ab. Denn niemand sagte einen Ton mehr, als irgendwelche Verständigungsnotwendigkeiten es erlaubten. So ungefähr hatte sein Vater ihm Eton beschrieben.
 “Ich nehme mich seiner An”, kam Barbara Lumière auf Nadine zu und griff Julius’ rechten Arm.
 “Du bist zwar eindeutig kein Mädchen, aber als amtierende Saalsprecherin des grünen Raumes darf ich auch Jungen führen, wenn ich dazu die Notwendigkeit sehe”, sagte die Hüterin der Blumentöchter, der Quidditch-Mädchenmannschaft von Millemerveilles.
 “Ich falle auf wie ein schwarzes Schaf unter blütenweißen Lämmern”, grummelte Julius auf Englisch. Barbara drückte seinen Arm fester und zischte ihm zu:
 “Die Schulsprache ist Französisch. Sag jetzt nicht, daß du das nicht kannst!”
 Julius fügte sich ohne weitere Worte. Er wurde von Barbara Lumière durch die Reihen der wartenden Schüler geführt, bis er zu den Lehrern kam. Er wollte nicht aufsehen, niemandem noch mal in die Augen sehen.
 “Professeur Faucon, wie angewiesen stelle ich Ihnen den englischen Schüler Julius Andrews vor”, meldete Barbara Lumière wie ein weiblicher Soldat, der seinem Kompanieführer den Vollzug eines Befehls mitteilt. Julius blickte auf und sah Professeur Blanche Faucon in ihrem mauvefarbenen Seidenumhang. Sie sah ihn an, nicht nur streng, sondern erkennend, abschätzend. Dann wandte sie sich an ihn:
 “Monsieur Julius Andrews! Willkommen in Beauxbatons, der Akademie für französischsprachige Hexen und Zauberer! Hatten Sie eine angenehme Anreise?”
 “Sehr wohl, Professeur Faucon”, antwortete Julius, dem eine Weisheit seines Grundschul-Fußballtrainers eingefallen war: “Wenn du auf einem fremden Platz spielst, sieh dir erst an, wie hoch das Gras ist und wie die anderen darauf laufen!” Offenbar galt dieser Rat nicht nur für Fußballplätze und -mannschaften. Deshalb sprach er in einem festen, deutlichen Tonfall, so schnell, wie nötig, um keine Zeit zu vergeuden.
 “Gut! Richten Sie ihren Umhang und Ihre Frisur, und dann stellen Sie sich in meinem Sprechzimmer ein! Ich erwarte sie in fünf Minuten.” Erwiderte Professeur Faucon kalt und förmlich, ohne die Spur einer menschlichen Regung in der Stimme oder in ihrem ganzen Äußeren. Barbara Lumière führte Julius wieder in die Reihen der Schüler hinein und suchte jemanden. Als sie ihn fand, winkte sie ihn zu sich heran.
 “Jacques, zeige unserem Gast nur den Waschraum und bring ihn danach ins Besprechungszimmer von Professeur Faucon. Trödel bitte nicht herum, denn sie will ihn in fünf Minuten dort sehen! Jede Minute Verzögerung kostet dich einen Bonuspunkt”, sprach Barbara mit dem zwölfjährigen Jungen, der in seinem blaßblauen Umhang wie einer von vielen Beauxbatons-Schülern aussah, jedoch vom Haar und Gesichtsschnitt her Barbara sehr ähnlich sah. Es war ja auch ihr Bruder, Jacques Lumière. Dieser sah Julius mit breitem Grinsen an und sagte:
 “Ja, Mademoiselle Lumière, mach ich, damit du von Professeur Faucon nicht noch in einen Frosch verhext wirst.”
 “Paß lieber auf, daß sie nicht eine Schabe aus dir macht”, zischte Barbara und ließ Julius stehen. Julius sah Jacques an und versuchte, freundlich zu lächeln.
 “Komm, die Alte hat die Sanduhr schon aufgestellt! Im Eiltempo, aber ohne die anderen zu stören!” Sprach Jacques und lief los, Julius dicht hinter sich, eine breite Marmortreppe hinauf in den ersten Stock, dann durch mehrere Korridore mit verwinkelten Abzweigungen zu einer Badezimmertür, auf der ein Junge mit blauer Hose und weißem Hemd abgemalt war, der ihnen zuwinkte, als sie nähertraten.
 “Oh, Monsieur, Ihr Umhang ist verkohlt. Wechseln Sie ihn besser aus, bevor Sie wegen unkorrekter Kleidung verdonnert werden”, tönte der gemalte Türhüter. Julius lachte nur und ging in das Badezimmer. Dort verrichtete er seine notwendigen Bedürfnisse, wusch sich Gesicht und Hände über den breiten Waschbecken mit dem Vogelkopf-und Drachenkopfwasserhahn, wie er sie bei Madame Faucon und der Familie Dusoleil kennengelernt hatte. Dann zog er seinen Zauberstab und vollführte vor dem Spiegel den Haarkorrekturzauber, den Gloria ihm mehrmals gezeigt hatte.
 “Ihr Umhang ist schmutzig, Monsieur”, viepte es blechern vom Spiegel über dem Waschbecken her.
 “Den habe ich so angezogen. Ich bin hier nur Gast, und möge der große Meister über den Wolken walten, daß ich nur diese paar Stunden hiersein muß”, erwiderte Julius. Der Spiegel, zu dem wohl die blecherne Stimme gehörte, zitterte entrüstet.
 “Sie vergehen sich gegen die schulweite Kleiderordnung für Schüler, Monsieur. Dafür können Sie bestraft werden.”
 “Nicht in Hogwarts. Da ist das im Trend”, gab Julius gehässig zurück und stürmte aus dem Badezimmer, bevor der Spiegel womöglich noch eine Tirade über ihn hereinbrechen lassen konnte. Draußen zwinkerte ihm der gemalte Junge wieder zu und fragte:
 “Suchst du Streit mit den Lehrern? Oder warum läufst du immer noch in diesem kohlschwarzen Umhang herum?”
 “Ich lache später darüber”, knurrte Julius und lief hinter Jacques her, der eilfertig das Treppenhaus suchte, dann überlegte und dann einen Aufgang nach rechts wählte.
 “Wir haben Kalendergänge. Manche führen an Freitagen nach links herum zu den Sprechzimmern, an Montagen nach oben und Mittwochen nach rechts. Am Monatsersten gilt Links, rechts links, wenn wir vom Badezimmer zum Treppenhaus kommen. Das hält das Hirn fit oder trainiert den Körper, wenn man Sportler ist”, erläuterte Jacques als überzogener Fremdenführer, bis ihnen die kleine Hexe mit den rotbraunen Locken und der Brille mit den ovalen Gläsern entgegentrat.
 “Monsieur Lumière, wieso lärmen Sie so ungebührlich herum?”
 “Entschuldigung, Professeur Fixus, aber ich wollte unserem Gast nur …”, gab Jacques strammstehend und kleinlaut zur Antwort, doch die Lehrerin würgte ihn mit einer energischen Handbewegung ab. Sie sah Julius an und fragte:
 “Sie sind ein Gastschüler aus Hogwarts, Monsieur?”
 Julius nahm ebenfalls die Haltung eines Zinnsoldaten an und erwiderte:
 “Gast ist korrekt, Schüler nicht, wenn ich richtig orientiert bin, Professeur Fixus! Mein Name ist Julius Andrews. Ich wurde von Professeur Faucon in ihr Besprechungszimmer einbestellt.”
 “Dann sind Sie heute in dieser Richtung falsch abgebogen. Zum Sprechzimmer von Professeur Faucon geht es heute nach unten und dann wieder nach oben herum. Heute gelangen Sie zu mir, wenn Sie diesen Weg fortsetzen”, gab die kleine Hexe mit einer kalten Stimme zurück, die wie Windheulen durch Türritzen klang, fand Julius.
 “Ich entschuldige mich und bringe ihn sofort an den rechten Ort, Professeur Fixus, Madame”, bot Jacques äußerst unterwürfig sprechend an.
 “Das übernehme ich. Haben Sie den Auftrag von Professeur Faucon persönlich erhalten oder von einem Saalsprecher?”
 “Von meiner Schwester, Mademoiselle Barbara Lumière, Professeur Fixus.”
 “Gut”, sagte die kleine Lehrerin und holte einen Pergamentzettel hervor, kritzelte mit einer mit violetter Tinte getränkten Feder darauf herum, gab ihn Jacques und entband ihn formell seiner Aufgabe. Jacques las und nickte ruhig. Dann lief er schnell zum Treppenhaus zurück.
 “Folgen Sie mir!” Befahl die kleine Lehrerin. Julius gehorchte, wobei er aufpassen mußte, daß er sie nicht ständig überholte.
 “Jacques ist nicht gerade der disziplinierteste Schüler, noch dazu manchmal orientierungslos. Was sagte er noch, bevor ich Sie antraf? Das hält das Hirn fit oder trainiert den Körper, wenn man sportlich sein möchte?”
 “Kann sein”, gab Julius zurück. Irgendwie bündelte diese Frau die allgemeine kalte Stimmung hier und strahlte sie ab, wie ein Eisblock.
 “Ich erfuhr von Ihrem Besuch hier heute morgen. Ich unterrichte hier das Fach Alchemie an lebenden und toten Objekten, also Zaubertränke und magische Glasuren und Farben. Warten Sie hier!”
 “Wenn die sowas lehrt wie Snape, wundert’s nicht, daß die so kalt rüberkommt”, dachte Julius ohne zu sprechen. Doch die Lehrerin wirbelte herum und fragte:
 “Bitte würden Sie das laut wiederholen, was Sie mental formuliert haben?”
 Julius erschrak. Er hatte immer damit gerechnet, einmal auf solch ein Mitglied der Zaubererwelt zu treffen, seitdem er sich ausmalte, was alles möglich sein konnte. Aber im Verlauf der zwei Jahre war die Sorge, einem echten Gedankenleser zu begegnen doch sehr stark geschwunden.
 “Was ich wie formuliert habe?” Fragte Julius auf Unschuld und Sprachunkenntnis machend.
 “Sie wagten mir einerseits Kälte zu unterstellen und andererseits mich mit einem pädagogisch unqualifizierten, wenn auch sehr gut in seinem Fach bewanderten Zauberer zu vergleichen: Severus Snape. Außerdem sind Sie meiner Sprache mächtig genug, um akademische Begriffe zu verstehen und sollten mich nicht für dumm zu verkaufen versuchen. Ich verfüge über die seltene aber vorteilhafte Gabe der Telepathie, wie Ihnen wohl nun klargeworden sein sollte.”
 “Anderer Leute Gedanken wider ihr Einverständnis zu lesen oder zu beeinflussen berührt den Tatbestand schwarzmagischer Geistesmanipulation, gemäß Abschnitt 665 des allgemeinen Zaubereigesetzbuches”, brachte Julius schnell heraus, um die heftige Unsicherheit zu überspielen.
 “Ja, wenn man es heimlich tut und nicht bekanntgibt, Monsieur Andrews! Ich kenne die mich und meine Gaben betreffenden Gesetze, wie Sie die Ihrer Lebenssituation übergeordneten Gesetze kennen. Ich räume Ihnen ein, sich bei mir für die Beleidigung zu entschuldigen, die Sie mental erhoben haben.”
 “Die mit der Kälte nehme ich sofort zurück. War nur ein dummer Gedanke von mir.”
 “Ich meine vordringlich den unqualifizierten Passus in Ihrem Gedankengang, der mich mit diesem parteiischen Wichtigtuer vergleicht”, fauchte Professeur Fixus.
 “Hmm, und wenn ich das nicht tue, weil es meine Gedanken waren und Ihr Pech, daß Sie sie aufgeschnappt haben? Ich unterstehe nicht Ihrer Maßregelungsarten hier.”
 “Solange Sie hier sind, und wenn es nur die sechs Stunden sind, die Sie noch hier verweilen, unterliegen Sie als Schüler gemäß Zaubereigesetz den Statuten der Lehranstalt, unter deren Dach Sie sich aufhalten. Sie verfügen wohl nicht über ein Bonuspunktekonto hier, aber das wäre für Sie noch fataler, wenn Sie die Neutralitätsgrenze noch unterschreiten. Also bitte!”
 “Also gut, Professor Snape ist einmalig und unvergleichbar”, sagte Julius.
 “Ich lasse noch mal Gnade vor Recht ergehen, da Sie einen so starken Willen und ein solch hohes Geistespotential besitzen. Aber unterlassen Sie bitte noch mal solche Entgleisungen, wenn auch nur in Ihren Gedanken!”
 Sie hatte “bitte” gesagt. Das rang Julius ein gewisses Lächeln ab.
 Die kleine Hexe mit der unheimlichen Gabe führte Julius durch zwei Geheimtüren, die sich auf den Druck ihrer flachen Hand auftaten, über eine Treppe hinauf und wieder hinunter zu einem Büro, auf dessen Türschild in goldenen Buchstaben zu lesen stand:
 “Professeur Blanche Faucon
 Stellvertretende Direktrice der Beauxbatons-Akademie, amtierende Lehrperson für Transfiguration, Materialisation und Protektion gegen destruktive Formen der Magie.”
 Julius las und stutzte. Derartig gestelzte Türschilder kannte er nur von den Büros seines Vaters und dessen Vorgesetzten. Dann klopfte er höflich an und wartete, bis Professeur Faucon “Herein!” Rief.
 Julius wandte sich um, um sich bei der Zaubertranklehrerin zu bedanken, doch diese deutete auf die Türklinke. Julius öffnete die Tür und trat ein. Die kleine Lehrerin folgte ihm und meldete:
 “Ich fand diesen jungen Herren auf dem Weg zu meinem Büro vor, Blanche! Monsieur Lumière sollte ihn wohl zu Ihnen bringen. Ich erbot mich, den Gast aus England in eigener Person hierher zu geleiten.”
 “Danke, Boragine! Dann erspare ich mir die Suche. Unser Palast ist für Neuankömmlinge ein verwirrendes Labyrinth.”
 “Wem sagen Sie das, Blanche? Schließlich ist es jedes Jahr das gleiche Spiel mit den Schulanfängern, die sich gerne verlaufen und dann herumirren und immer hilfloser reagieren. Ich werde mich nun wieder in mein Sprechzimmer begeben, da es noch einige Termine wahrzunehmen gilt. Bis heute abend dann!” Sagte die kleine aber nicht zu unterschätzende Lehrerin. Dann trat sie hinaus und schloß die Tür.
 “Sie wünschten mich zu sprechen, Professeur Faucon?” Wandte Julius sich an die hiesige Verwandlungslehrerin. Diese sah auf eine durchlaufende Sanduhr und wandte sich Julius zu.
 “Ja, das ist richtig. Deshalb habe ich dich ja auch aus Hogwarts herbringen lassen. Es ist gut, daß du so problemlos mitreisen konntest. Setz dich bitte!” Sprach Professeur Faucon jetzt mit der Stimme einer energischen aber nicht unmenschlich handelnden Großmutter. Julius setzte sich, aufatmend, daß diese Frau für einige Minuten die kalte Atmosphäre vertreiben konnte, wenn sie dies wollte.
 “Boragine Fixus ist eine äußerst beklemmende Kollegin, nicht wahr?” Fragte sie und holte mit dem Zauberstab eine Teekanne und zwei reich verzierte Tassen aus dem Nichts. Julius nickte.
 “Ich habe nicht mehr daran gedacht, daß es Gedankenleser in der Zaubererwelt geben könnte. Können Sie das auch?”
 “Eine direkte persönliche Frage gleich am Anfang, damit man bloß nicht in die Versuchung kommt, sie wieder zu verdrängen. – nein, dieses Talent, Gedanken regelrecht zu hören, habe ich dann doch nicht. Allerdings kann ich, und das hast du natürlich bei mir erfahren, erkennen, wenn jemand lügt, etwas vortäuscht oder sich unter seinem oder über ihrem Wert präsentiert. Wo wir schon dabei sind frage ich doch gleich, was meine Kolegin so aufgebracht hat, daß sie dich beim Weggehen mit einer Mischung aus Bedauern und Verachtung gleichermaßen angeblickt hat?”
 “Ich habe daran gedacht, wie sie mir im ersten Moment vorkam und wie Sn., ähm, Professor Snape wirkt. Ich wußte nichtt, daß sie das sofort beleidigt.”
 “Hoja, das tut es ganz bestimmt. Sie hält nichts von meinem englischen Kollegen im Fach Zaubertränke. Sie war auf verschiedenen Symposien der magischen Alchemie, wo auch er zugegen war und mußte sich anhören, was er sagte – und vor allem, was er nicht sagte. so ein Talent kann für den, der es besitzt, ein Fluch sein. Aber sie kann diese Gabe nur nutzen, wenn sie die Person sieht, deren Gedanken sie aufnimmt. Soviel zu meiner Kollegin. Kommen wir zu dir!
 Wie du vielleicht von Barrbara, Nadine oder auch Jeanne gehört hast, reisen wir nicht sofort nach Millemerveilles. Der letzte Schultag ist ein Tag der inneren Entspannung. Wir lassen ihn immer feierlich ausklingen, und verbinden die Abschlußfeier mit der Heimkehr der Schüler. Da wir nicht auf einen antiquierten Eisenbahnzug angewiesen sind, geht dieses Prinzip sehr gut.”
 “Ich habe Madame Dusoleil meine Eule geschickt, Besen, Schachspiel, Festumhang und Tanzschuhe eingepackt, sowie diverse Bücher, die ich von Ihnen und anderen bekommen habe. Meine Reisetasche liegt noch im Reisewagen. Nur ich kann sie herholen.”
 “Gut, daß erledigen wir nach der Teestunde”, sagte Professeur Faucon und schenkte Julius eine Tasse dampfenden Tees voll. Dann bat sie ruhig darum, daß Julius ihr noch mal erzählte, was er im letzten Schuljahr erlebt hatte und vor allem das Verhalten Moodys zu beschreiben, sowie auf die letzte Runde einzugehen. Julius nahm sich die Zeit, von Anfang an zu erzählen und ließ nichts aus. Die Begegnung mit der Telepathin hatte ihn davon abgebracht, etwas verheimlichen zu wollen. Professeur Faucon könnte sie ja jederzeit herbestellen. Als er den Bericht mit der Rede Dumbledores zum Schuljahresende beendet hatte, war bereits die dritte Tasse Tee geleert. Professeur Faucon nickte. Dann sagte sie:
 “Meine Kollegin, Professor McGonagall, hat mir berichtet, was sich zugetragen hat. Hier zeigt sich die Schwäche der Dementoren, gezielt die Absichten ihrer Gefangenen zu erkennen. So konnte Bartemius Crouch Junior, der von seinem eigenen Vater wegen Mittäterschaft bei einer barbarischen Folterung eines Auroren angeklagt und für schuldig befunden wurde, aus der lebenslangen Askabanhaft entkommen, weil gewisse Sentimentalitäten dies ermöglichten, auf die ich hier nicht eingehen möchte, da jede Kritik daran unangemessen ist, da es jedem Passieren kann, der Ehrgeiz mit Familienpflichten verquickt. Was du mir von den Beobachtungen durch das magische Nachtglas berichtet hast, dekct sich mit den letzten Aussagen des überführten Bartemius Crouch Junior, der durch illegale Magie als Alastor Moody in Hogwarts tätig war. Es war also schon klug von uns, deine Kenntnisse im Bereich der Abwehr schwarzer Magie zu verheimlichen. Crouch Junior hätte dich als potentiellen Störfaktor einstufen und sich deiner entledigen können. – Nun gut. Damit sind wir dann durch.”
 “Sie haben mich darum ersucht, mich bei und von Ihnen weiter ausbilden zu lassen. Ist das nicht etwas unfair den anderen muggelstämmigen Hogwarts-Schülern gegenüber?”
 “Mal abgesehen davon, daß Fairness, also Rücksichtnahme auf Schwächen anderer oder die Einhaltung von Regeln, nur im Sport wirklich durchgesetzt werden kann, ist nicht jeder Muggelstämmige dazu fähig oder bereit, sich einer intensiven Fortbildung zu unterziehen. Ich habe dich ja auch zusammen mit den beiden Töchtern von Camille zu mir bestellt. Jetzt, wo der Psychopath wieder körperlich vorhanden und damit zur Benutzung von Zauberstäben fähig ist, habe ich in meiner Eigenschaft als zuständige Lehrerin allen in Millemerveilles lebenden Schülern angeboten, bei mir Nachhilfe zu nehmen. Es haben außer dir sieben zugesagt, darunter Virginie Delamontagne. Insofern brate ich dir keine Extrawurst, wie es bei euch heißt, wenn jemandem mehr gegeben oder ihm weniger aufgebürdet wird, als seinesgleichen sonst. Ich sah nur nicht ein, daß du nun nach Cambridge zurückfährst, mit dem dumpfen Gefühl, nun tatsächlich bedroht zu werden und dich womöglich unkontrolliert in den Besitz von Zauberkenntnissen zu bringen, die dir hilfreich erscheinen mögen, aber tatsächlich gefährlich für dich werden können. Und damit wir das auch gleich geklärt haben: Ja, ich tue das auch für Catherine, weil sie sich für dich verantwortlich fühlt, seitdem sie sich damals in den Versuch eingemischt hat, dich von Hogwarts fernzuhalten. Das sind aber Gründe, die nicht für den freien Markt bestimmt und daher zu verschweigen sind. Das Verhältnis zwischen deiner Familie und Catherine und ihrer Familie ist schon bekannt genug in Millemerveilles. Catherine hat schon gefragt, ob und wenn ja wann du wieder bei mir anzutreffen sein wirst. Sind damit alle Fragen und Bedenken deinerseits geklärt?”
 “Ja, sind sie, Professeur Faucon”, erwiderte Julius gehorsam.
 “Dann werden wir jetzt Ihre diebstahlsichere Reisetasche aus dem Reisewagen bergen, Monsieur Andrews. Bitte folgen Sie mir!”
 Julius folgte der ehrwürdigen Lehrerin durch Gänge und Treppenhäuser, zurück zum Hauptportal, dessen mächtige Flügel sich wieder geschlossen hatten. Madame Faucon machte eine Geste in Richtung eines steinernen Löwenkopfes auf der dem Portal nächsten Säule. Sofort schwangen die Torflügel wieder auf und ließen die beiden hinaus.
 Über den Plattenweg ging es zu der Kutsche, die nun ohne das Gespann geflügelter Riesenpferde dastand. Professeur Faucon öffnete den Wagenschlag per Fernlenkzauber, ließ die goldene Treppe ausklappen und stieg hinein. Drinnen holte Julius seine Practicus-Reisetasche, die als einziges Gepäckstück noch dastand. Ein Zettel hing an den Tragehenkeln:
 “Diese Tasche wurde durch Diebstahlschutzzauber am Ort festgehalten. Der Besitzer möchte sie schnellstmöglich an sich nehmen!”
 Julius wunderte sich über die Winzschrift, in der die Nachricht verfaßt war.
 “Ähm, unterhält Beauxbatons auch einen Stab von Hauselfen?”
 “Sowohl diese als auch Berg-, Wald-und Flußnymphen, Fauen, Feen und Zwergtrolle aus Norwegen. Die hiesige Abteilung zur Führung und Aufsicht magischer Geschöpfe billigte uns vor Jahrhunderten diese Vielfalt von geschickten Wesen zu. Manchmal laufen hier auch Zwerge herum, die Ausbesserungen an den metallischen Einrichtungen sowie der Bausubstanz durchführen. Dafür haben wir hier nur zehn echte Geister und keinen Poltergeist.”
 “Keinen Poltergeist? Hat was für sich”, erwiderte Julius.
 Auf dem Weg zurück in den Palast von Beauxbatons kam ihnen Barbara Lumière entgegen und sah Professeur Faucon erleichtert an.
 “Ich erfuhr davon, daß Monsieur Lumière sich in der heutigen Richtung zu Ihnen vertan hat. Er brachte mir die Entbindung von seinem Auftrag durch Professeur Fixus. Insofern ist alles korrekt, Professeur Faucon.”
 “Danke, Mademoiselle Lumière. Es verlief alles im Rahmen meiner Wünsche. Monsieur Andrews wird am grünen Tisch das Abschlußdiner mit uns einnehmen. Haben Sie schon Kontakt zu ihrem männlichen Kollegen aufgenommen?”
 “Sehr wohl, Professeur Faucon. Meine Stellvertreterin hat alles arrangiert. Wir heißen Julius für diesen Abend an unserem Tisch willkommen, zumal mir auf verschlungenen Pfaden bekanntgemacht wurde, daß er sich tatsächlich als Repräsentant unseres Tisches würdig erweisen dürfte”, erwiderte Barbara Lumière.
 “Dann haben die hier wohl auch ein Ding wie den sprechenden Hut”, dachte Julius nur für sich und suchte schnell nach Professeur Fixus. Sie war nicht zu sehen. Also gehörte dieser Gedanke nur ihm.
 Professeur Faucon brachte Julius in den Palast zurück, wo ihnen der bohnenstangenlange Zauberer entgegenkam, der immer noch einen erdverkrusteten Umhang trug.
 “Ah, Professeur Faucon! Ich habe die Ehre, Ihnen von Madame Maxime mitteilen zu dürfen, daß Sie unsere Lehranstalt im Zeitraum ihrer Abwesenheit sehr gut betreut haben. Sie wird Sie dafür heute abend noch einmal gebührend auszeichnen, wie auch die stellvertretenden Saalsprecher und -sprecherinnen, die die Obliegenheiten derer übernahmen, die nach Hogwarts gereist sind. Oh, offenkundig haben sie von dort jemanden mitgebracht”, sagte der lange Lehrer. Dabei sah er Julius amüsiert an. Julius hoffte, daß dieser Zauberer nicht auch telepathische Fähigkeiten hatte.
 “Das ist Monsieur Julius Andrews, ein Ausnahmeschüler unserer Kollegen in Hogwarts, der aus besonderen Gründen hierherkam, um von mir in die Obhut einer guten Nachbarin gegeben zu werden. Die Umstände geboten, ihn ohne den üblichen Umweg direkt von Hogwarts herzuholen, Professeur Trifolio.”
 “Trifolio? Ranunculus Trifolio? Der Verfasser von “Behandlung von subterrestrischen Zauberpflanzen unter Berücksichtigung photophober Reaktionen und ihrer Minimierung durch periodische Beleuchtung mit rotem Kerzenlicht?”
 “Oh, ein Wissenschaftler! Sonst würde sich doch keiner einen solch langen Titel merken”, gab Professeur Trifolio begeistert zurück und bestätigte, daß er eben dieser Professeur Ranunculus Trifolio sei. Dann sagte er noch, daß er hier Kräuterkunde lehre. Julius Andrews sah Professeur Faucon an. Diese nickte ihm aufmunternd zu. Julius stellte sich ordentlich vor, mit Namen, Schule und abgeschlossener Klasse.
 “Andrews, Julius! Sie dürfen sich geschmeichelt fühlen oder nicht, Monsieur, aber ich habe von Ihnen gehört, beziehungsweise gelesen. Sie ließen sich vor einem Jahr darauf ein, über die Verwendbarkeit von Sonnenstrahlen in der Zauberei zu referieren, als Zusammenfassung des vielschichtigen Buches über die Magie des Sonnenfeuers von Dias und Meridies, angereichert mit zusätzlichen Versuchen zur Arbeit mit den unsichtbaren Strahlenanteilen. Ein Auszug Ihres schriftlichen Exposées wurde mir, Ihr Interesse an einer fachlichen publikation im kleinen Kreis vorausgesetzt, von Mademoiselle Claire Dusoleil zur Verfügung gestellt. Ich bedauere, daß ich bei diesem Vortrag nicht anwesend sein konnte. Aber immerhin lasen und demonstrierten Sie vor kompetentem Publikum.”
 Julius errötete. An und für sich hatte er seinen Vortrag damals für Leute gehalten, die er kannte und die ihn kannten. Professor Flitwick und Professor Sprout hatten noch Abschriften davon bekommen. Aber so, wie sich Professeur Trifolio nun ausdrückte, hatte Julius das umfangreiche Buch von Hyperion Dias und Corona Meridies in eine einzige Formel gepackt. Das gefiel ihm wiederum nicht, weil er wußte, daß er nur zusammengetragen und nacherzählt hatte. Deshalb sagte er:
 “Das war nichts besonderes, Professeur Trifolio! Das waren nur die ersten akademischen Gehversuche eines Jungen, der wissen wollte, wie weit er ohne Hilfen kommt. Ich hätte damit ja auch reinfallen können.”
 “Oh, falls ich Sie über gebühr gelobt haben solte und Sie den Eindruck haben, diese Form von Anerkennung noch nicht verdient zu haben, tut es mir Leid”, entgegnete Professeur Trifolio und zog sich nach einem höflichen Abschied zurück.
 “Ich hoffe, ich war nicht allzu respektlos”, erkundigte sich Julius bei Prof Faucon. Diese sagte kühl:
 “Wäre dem so gewesen, hätte ich Sie hier und jetzt zur Ordnung gerufen, Monsieur. Hier sind Sie an einem Ort, wo sie merken, wenn Sie sich über eine verbotene Grenze bewegen und das noch rechtzeitig gesagt bekommen.”
 Barbara Lumière übernahm Julius von der großen Eingangshalle an und geleitete ihn zum Dachgarten hinauf, der um die große Silberkuppel verlief. Julius war neugierig, was in der Kuppel war und fragte:
 “Ist der Inhalt der Kuppel ein Geheimnis?”
 “Das, was man sehen kann, ist kein Geheimnis. Geheim ist nur, wie es funktioniert. Aber ich denke nicht, daß du jetzt in unsere Sternenkuppel möchtest. Du könntest dich darin verlieren”, sagte Barbara Lumière, die wußte, daß Julius sich für Astronomie interessierte.
 “Ein Planetarium?”
 “Ein Galaktikum. Alle sichtbaren Sterne der Milchstraße räumlich verteilt. Zusätzlich kann man eine illusionäre Reise durch unser Sonnensystem machen. Professeur Paralax hat schon ganze Schulklassen durch den dort abgebildeten Kosmos reisen lassen. Hier lassen sich auch die eigenen Beobachtungen mit den Modellen vergleichen. In seltenen Fällen kann der Astronomieunterricht auch bei schlechtem Wetter erteilt werden.
 Eine halbe Stunde lang genoß Julius den Rundblick von Dach des weißen Palastes. Er ließ sich von Barbara erklären, wo die magischen Kreaturen lebten, die im Unterricht besprochen wurden, sah auf den schmalen Fluß, in dem eine schlanke Flußnymphe herumschwamm, eine zerbrechlich wirkende, durchsichtige Gestalt, die wie eine Frau aus Glas oder biegsamem Eis erschien. Dann verschwand das Wesen. Julius spürte unvermittelt einen prickelnden heißen Schmerz auf der Haut, und ihm fiel siedendheiß ein, daß er vergessen hatte, sich mit Sonnenkrauttinktur gegen die hier vorherrschende Sonnenstrahlung zu schützen. Barbara, die Julius zusammenfahren sah, sah die geröteten Hautpartien und schüttelte den Kopf.
 “Da haben wir wohl alle nicht dran gedacht. Ich bbring dich am Besten zu unserer Schulkrankenschwester. Die wird noch Sonnenkrauttinktur haben.”
 “Nein, sowas habe ich in der Reisetasche”, sagte Julius und durchsuchte die Tasche, die er mit hier heraufgebracht hatte. Er fand die Tinktur und rieb sich damit ein. Schlagartig kühlten die verbrannten Stellen ab. Barbara half ihm, auch die Bereiche einzureiben, die er mit den eigenen Händen nicht so leicht erreichen konnte. Nach wenigen Sekunden war von dem Sonnenbrand weder was zu sehen noch zu spüren. Julius wußte, daß er jetzt noch zwei Stunden in der prallen Sonne sein konnte, denn durch die Sonnenbrandheilung waren drei Stunden Sonnenschutz magisch verflogen, so wußte er.
 “Das war aber gerade soeben vor Toresschluß”, bemerkte Barbara Lumière.
 Zwei Jungen in Julius’ Alter schwirrten auf Ganymed-Rennbesen um den Palast herum. Sie tobten sich wohl von der anstrengenden Schule aus. Barbara sah dem wilden Treiben einige Minuten zu, dann pfiff sie auf den Fingern und wirkte mit ihrem Zauberstab den Sonorus-Zauber.
 “Eh, wolt ihr euch mit Gewalt umbringen? Ist euch Quidditch schon zu langweilig?” Rief sie magisch verstärkt. Die Jungen mußten sich festklammern, um nicht vor Schreck von ihren Besen zu rutschen. In dem Moment kam Professeur Boragine Fixus aus dem Palast und sah die beiden.
 “Selbstverständlich wieder die Gebrüder Mistral. Kommt herunter und erzählt mir eure neusten Ausreden!” Schrillte die kleine Lehrerin nach oben. Die beiden Jungen landeten und lachten. Doch als die Lehrerin sie genau musterte und ihnen zuredete, wurden sie ganz ruhig. Danach schulterten sie ihre Besen und gingen schnell davon. Professeur Fixus ging weiter in den grünen Forst, der das Gelände kreisförmig umschloß.
 “Das waren zwei blaue, Julius”, sagte Barbara, als sie den Quietus-zauber gewirkt und ihre Stimme damit wieder normalisiert hatte.
 “Blaue?” Fragte Julius.
 “Undisziplinierte, aber aufgeweckte Leute, die alles ausprobieren, aber ohne Sinn und Verstand. Chaoten.”
 “Interessant. so eine Einteilung gibt’s nicht in Hogwarts.”
 “Sieh an, jetzt ist es schon interessant für dich. Vor ungefähr einer Stunde wolltest du hier wieder fort.”
 “Das möchte ich immer noch. Aber im Moment muß ich ja warten. Da kann ich mich auch für Sachen interessieren, die ich höre und sehe.”
 “Wie gesagt, du wärest unwiderruflich einer von uns Grünen.”
 “Ich habe mit Politik nichts am Hut”, erwiderte Julius irritiert. Barbara Lumière lachte.
 “Nein, das ist keine politische Richtung, sondern eine Tischfarbe, sowie Blau. Ungefähr wie bei euch teilt etwas die Schüler hier bestimmten Eigenschaften nach in die Säle ein, von denen es sechs gibt. Jeder Saal hat eine Farbe. Ich bin Saalsprecherin des grünen Saales. Da wohnen lauter kreative, neugierige und experimentierfreudige Jungen und Mädchen. Da ich weiß, daß du in diesem Schuljahr oft und gerne rumexperimentiert hast und dich möglichst umfangreich informierst, sowie dein künstlerisches Talent kennengelernt hast, bist du wohl einer von uns, wenn unser Auswahlsystem dich hätte einteilen müssen, wärest du wohl mit hoher Wahrscheinlichkeit bei uns gelandet. Zumindest kannst du heute abend mit uns zusammen bei Tisch sitzen. Virginie, die meine Stellvertreterin ist, hat mir schon vorgeschwärmt, wie das am Ostersonntag war.”
 “Moment, Barbara! Wer sitzt denn da noch so dran, von denen, die ich kenne?”
 “Da sage ich nicht mehr zu, als ich gesagt habe. Das kann ja auch nicht gehen, daß du dich nur danach orientierst, wer wo sitzt, sonst landest du nachher auch noch bei den Chaoten”, erwiderte Barbara Lumière spöttisch.
 Julius hatte den Eindruck, daß die wesentlich ältere Schülerin hier richtig auftaute, wo sie wieder in Beauxbatons war. Dennoch war ihm die Atmosphäre hier immer noch zu kalt.
 Um sechs Uhr läutete eine große Glocke zum Abendessen. Julius besuchte noch mal den Waschraum, wo ihm der an der Tür angebrachte Bilderjunge wieder vorhielt, er habe einen verkohlten Umhang an. “Unflexibel programmiert”, knurrte Julius, als er wieder herauskam.
 Johlend schwirrten mehrere Vierzehnjährige an ihm vorbei in Richtung Treppe. Julius hatte von Barbara Lumière einen jüngeren Wegführer bekommen, der doch etwas besser im ständig richtungsändernden Gewirr der Korridore und Treppen Bescheid wußte. So gelangten sie kurz nach Sechs uhr durch ein vergoldetes Glasportal in einen mit Teppichen ausgelegten Speisesaal, der überhaupt nichts von einem altehrwürdigen Bau, sondern eher von einem modernen Kongreßhotel hatte. Julius hätte sich nicht gewundert, wenn auf einmal ein Telefon geläutet oder ein Kellner im Frack einen Doktor XYZ ausgerufen hätte, der am Telefon verlangt würde. Doch trotz der hellen Teppiche, die wie türkische oder andersorientalische Teppiche beschaffen waren, der freischwebenden Kerzenleuchter aus Gold und Silber, in denen armdicke Kerzen steckten, die im warmen orangegelben Licht brannten, der wuchtigen Kronleuchter, die erhaben und bedrohlich zugleich an der über vier Meter hohen, undurchsichtigen Decke hingen, der mit Seide verzierten Säulen und den sieben großen Tischen, sechs runder und ein langer, der auf die große Eingangstür deutete, wirkten hier alle eher wie auf einer Totenfeier, so leise war es hier. Julius ließ sich von seinem Begleiter zu einem der im Sechseck angeordneten runden Tische führen, der mit einem grasgrünen Leinentuch bezogen war und neben weißem Porzellangeschirr und Kristallgläsern bauchige Blumenvasen in Grasgrün mit frischen Sommerblumen trug. Der Tisch stand leicht versetzt zur Eingangstür. Der nächste Nachbar war ein weißer Tisch mit weißen Blumenvasen. Auf der anderen Seite stand ein kirschrot gedeckter Tisch. Dort saß bereits César Rocher und unterhielt sich mit Jungen seines Alters, die gut in Form sein mußten, den Muskeln nach zu urteilen.
 “Die Roten sind die Draufgänger, die sich ständig in Wettkämpfen beweisen müssen, aber dabei gerne über ihre mangelnde Selbstbeherrschung stolpern”, flüsterte der Junge, der Julius führte.
 Julius nahm auf einem Stuhl am grünen Tisch Platz und beobachtete, wie weitere Schüler und Schülerinnen in den Speisesaal hineingingen und sich auf die sechs runden Tische verteilten. Julius sah alle Farben und überlegte sich, wer wohl an den Tisch mit er zitronengelben Decke, dem violetten und dem weißen Tisch untergebracht wurde. Wenn hier auch bestimmte Eigenschaften die Zugehörigkeit zu einem Saal und dessen Tisch bestimmten, war es doch sehr interessant, sich damit zu beschäftigen, fand Julius.
 Nach fünf Minuten Wartezeit kamen auch Schüler, die am grünen Tisch sitzen wollten. Darunter waren Jeanne Dusoleil und Virginie Delamontagne, die ein Mädchen in Julius Alter flankierten, das ihn anstrahlte, wie ein Weihnachtsbaum und so aussah, wie Jeanne, eben nur einige Jahre jünger.
 “Willkommen in Beauxbatons, Monsieur Julius Andrews aus England”, begrüßte ihn Claire Dusoleil, nachdem sie von Barbara Lumière, die ebenfalls an den grünen Tisch kam, die Erlaubnis bekommen hatte, sich neben Julius niederzulassen.
 “Hallo, Mademoiselle Dusoleil, die zweite! Ich staune, daß wir uns hier wiedersehen.”
 “Du meinst jetzt an diesem Tisch”, flüsterte Claire Julius zu. Julius nickte.
 Links neben Julius setzte sich Edmond Danton hin, der Sprecher des grünen Saales.
 “Willkommen am Tisch des grünen Saales von Beauxbatons, Monsieur Andrews”, begrüßte Edmond Julius höflich aber distanziert. Julius erwiderte den Gruß.
 “Wie ich bereits erfuhr, haben Sie unsere Parkanlage bewundert und sich mit den richtungsändernden Korridoren abplackern müssen. Ich hoffe, das hat Sie nicht auf die Idee gebracht, Beauxbatons sei ein Irrgarten, in dem man unnütz herumlaufen müsse, um bestimmte Orte aufzusuchen.”
 “Ähnliches haben wir in Hogwarts auch”, erwiderte Julius ruhig aber ebenfalls auf Abstand betont.
 Jeanne nahm rechts von ihrer Schwester Platz, Barbara setzte sich Julius gegenüber an den runden Tisch. Julius fiel auf, daß sich Jungen und Mädchen in säuberlich getrennten Gruppen um jeden Tisch sammelten. Bei Julius begann die Riege der Jungen, bei Claire die der Mädchen, die bis Barbara Lumière reichte. Julius wunderte sich darüber. Wieso konnten sich die Angehörigen eines Tisches nicht beliebig hinsetzen? Diese Frage stellte er dem Saalsprecher leise genug, um nicht unnötig aufzufallen.
 “Alte Tradition. Wer sich jeden Tag auf einen Anderen Platz setzt, bringt mehr Hektik in die Ordnung an den Tischen. Die Trennung nach Geschlecht geht auf die Gründerzeit zurück, wo ein Hexenflügel und eine Zaubererabteilung bestanden, die in voneinander abgeteilten Bereichen des Palastes untergebracht waren. Damals, so die Chronik “Bulletins de Beauxbatons” standen hier zwölf Tische, allerdings mit kleinerem Durchmesser”, erklärte Edmond Danton ruhig.
 Julius verzichtete darauf, weitere Fragen zu stellen, da er nicht aufdringlich sein wollte und sowieso nicht mehr daran dachte, ein Austauschjahr hier zuzubringen. Er beobachtete die Lehrerinnen und Lehrer, die an den langen Tisch traten und sich dort an ihre Stühle stellten. Julius bemerkte, daß es tatsächlich zwanzig Hexen und Zauberer waren, die nun am langen Tisch warteten. Als dann Madame Maxime durch eine goldene Eingangstür trat, schnellten alle Schülerinnen und Schüler von ihren Plätzen hoch, wie von Sprungfedern hochgeschossen. Julius zögerte einen Sekundenbruchteil, dann stand auch er neben seinem Stuhl und sah Madame maxime erwartungsvoll an. Diese schritt an jedem Tisch vorbei, warf einen strengen Blick auf die wartenden Schüler und gesellte sich schließlich zu ihren Kollegen an den langen Lehrertisch. Sie sagte einige Worte, dann setzten sich die Lehrer und die Schulleiterin hin. Das war das Zeichen für die Schüler, sich ebenfalls wieder zu setzen.
 “Sieh an, er hält sich schon an unsere Begrüßungsregel”, flötete Claire leise, als alle Schüler sich kurz etwas sagten. Julius lief leicht rot an. Immerhin hatte er ja getönt, daß er den Aufmarsch, den die Beauxbatonss veranstaltet hatten, die zur Quidditch-Weltmeisterschaft gereist waren, für überzogen streng gehalten hatte. Nun hatte er sich selbst dieser eingeschliffenen Respekts-oder Disziplinbezeugung unterworfen. Das lag wohl daran, daß er nicht dumm auffallen wollte. Sein schwarzer Hogwarts-Umhang reichte ja schon aus, ihn aus der Schar der andren Schüler herauszupicken. Außerdem wollte er nicht riskieren, daß diese Professeur Fixus recht hatte und er hier noch irgendwie bestraft werden konnte.
 Madame Maxime erhob sich noch einmal. Julius wollte schon aufstehen, doch Edmond legte ihm die Hand auf die Schulter und flüsterte:
 “Sie möchte nur eine Ansprache halten. Behalten Sie Platz!”
 Madame Maxime sprach zu ihren Kollegen und den Schülern, daß sie sich freue, wieder in Beauxbatons zu sein und die Verteilung der Hauswertungen selbst vornehmen zu können. Dann wandte sie sich an Professeur Faucon:
 “Professeur Faucon! Wie ich hörte, ist es Ihnen vortrefflich gelungen, die von mir in Sie gesetzten Erwartungen vollständig zu erfüllen und Sie den reibungslosen Betrieb dieser Lehranstalt erhalten konnten. Dafür danke ich Ihnen noch mal recht herzlich und verleihe Ihnen den diesjährigen Erfolgspreis für Schulbedienstete in Beauxbatons in Gold.”
 Madame Maxime holte aus ihrem Umhang eine Halskette aus dünnen Goldfäden, an der eine kleine Medaille mit dem Beauxbatons-Wappen befestigt war und legte sie Professeur Faucon um den Hals. Julius stimmte sofort in den Beifall mit ein, mit dem die Schüler und Lehrer diese Ehrung bedachten. Julius fragte sich zwar, wieso man dafür geehrt wurde, wenn man nur seinen Job erledigte, doch dachte dann über den Ameisenhaufen hier nach, der ohne die Strenge und Gefahr verheißende Halbriesin schnell außer Rand und Band geraten wäre. Arcadia hatte ihm erzählt, daß es im Jahr, wo die Kammer des Schreckens geöffnet worden war, zu häufigen Unruhen unter den Schülern gekommen war, zumal Dumbledore für eine kurze Zeit auf Betreiben der Schulräte sein Amt hatte aussetzen müssen.
 “Wir werden nun wie jedes Jahr zum Abschluß eines außergewöhnlichen Schuljahres das Abschiedsfest feiern, in dessen Verlauf die Vorbildtrophäe für den Saal mit der höchsten Gemeinschaftswertung überreicht wird. Danach reisen wir alle wieder in unsere Heimatstädte zurück, um uns während der Ferien der erholsamen Kurzweil zu widmen, die uns für das nächste Schuljahr stärken wird. Es wird wohl schwerer sein, als das letzte, soviel steht fest. Aber Sie sind Beauxbatons-Absolventen und als solche dafür ausgebildet, die schwierigen Neuerungen und Prüfungen des nächsten Schuljahres zu meistern. Man möge servieren!”
 Auf dieses Kommando hin erschienen Lastwagenradgroße Teller mit kleinen Appetitanregern, sowie silberne Terrinen mit dampfendem Inhalt auf den Tischen. Dazu kamen noch große Karaffen mit weiß- und Rotwein, Quellwasser und Traubensaft. Julius besah sich das Besteck und vermutete, daß es sieben Gänge geben würde. Zuerst tat er sich von den kleinen Backspezialitäten etwas auf einen kleinen Teller und füllte sich von dem Traubensaft in seinen Kristallkelch. Stille machte sich breit. Keiner aß, bevor Madame Maxime nicht allen einen guten Appetit gewünscht und alle Schüler im Chor diesen Wunsch erwidert hatten.
 Nach der kleinen Vorspeise, kam eine heiße Suppe, wahlweise Gemüsesuppe mit Nudeln oder eine Bouillabaisse. Keiner sprach während des ersten richtigen Ganges. Gefräßige Stille, nur unterbrochen durch das Klappern der Suppenlöffel in den Tellern, beherrschte den Speisesaal, der durch seine Teppiche und üppigen Wandbehänge so gut schallgedämpft war, daß Julius einmal mehr glaubte, im Saal eines Restaurants oder Hotels zu sitzen, als im Speisesaal eines Internats. Julius wagte nicht, die Stille zu durchbrechen, so sehr bannte ihn die allgemeine Ruhe. Irgendwann, man war bereits beim zweiten Gang, dem Salatgang, sprachen Schüler an den anderen Tischen mit den Kameraden, die in Hogwarts gewesen waren. Auch am grünen Tisch fing Barbaras Sitznachbarin an, die Kameradin zu befragen, wie es denn in Hogwarts zuging. Zumindest vermutete Julius das, denn der Tisch war so groß, daß zwischen ihm und Barbara gut und gern zwanzig Meter Luftlinie lagen und die beiden Mädchen sich in einer Lautstärke unterhielten, wie sie in Bibliotheken oder Kirchen gepflegt wurde. Doch Edmond Danton fragte ihn, wohl um ein Gespräch mit ihm einzuleiten, ob er eine gute Anreise gehabt hätte. Julius erwiderte, daß die Reise hierher störungsfrei verlaufen sei und er die Zauber bewunderte, die in die Reisekutsche eingebaut waren. Edmond fragte ihn, ob ihm das Schloßgelände gefalle. Julius antwortete:
 “Es sieht alles so erhaben aus, wie bei einer königlichen Residenz. Das ist schon anders als in Hogwarts.”
 “Natürlich! Unsere Schule ist die beste auf dem europäischen Festland, und wir haben Schüler aus angesehenen Zaubererfamilien hier, deren Eltern schon darauf bestehen, ihre Kinder sowohl örtlich, als auch erzieherisch gut untergebracht zu wissen. Soviel ich heute während der kurzen Tagesbesprechung der Saalsprecher erfuhr, wurden Sie hergebracht, weil Sie heute Abend nach Millemerveilles weiterzureisen trachten?”
 “Ja, das ist korrekt”, erwiderte Julius, wobei er sich des gehobenen Sprachstils bediente, in dem er gefragt wurde.
 “Ich erfuhr, daß es während des trimagischen Turniers zu einer Katastrophe gekommen sei und einer der Schüler Ihrer Lehranstalt zu Tode kam. Kamen jene, bei denen Sie zu Gast sein werden deshalb darauf, Sie direkt von Hogwarts hierherholen zu lassen, mit den anderen Teilnehmern unserer Turnierdelegation?”
 “Das mit der Katastrophe trifft zu, Monsieur Danton. Cedric Diggory wurde ermordet. Daraus resultierte, daß er und der verbliebene Champion Harry Potter in eine Falle des dunklen Lords gelockt worden waren und dieser Diggory tötete. Da ich bereits damit einverstanden war, meine Ferien in Millemerveilles zu verbringen, willigte ich ein, Ihre Delegation auf ihrem Rückweg zu begleiten. Ich ging nur davon aus, direkt nach der Ankunft hier weiterzureisen.”
 “Der Herr wollte wohl nicht hierher”, warf Claire Dusoleil näckisch ein. Julius räusperte sich und schaufelte sich schnell eine Gabel voll Salat in Knoblauch-Jogurtsoße in den Mund, um einen Vorwand zu haben, nichts dazu sagen zu müssen.
 “Weil für ihn und seine Kameraden am Abend vor der Abfahrt gefeiert und am frühen Morgen die Heimfahrt angetreten wird, Claire. Ärgere ihn nicht damit, daß er das nicht wußte, wie wir das hier handhaben”, sagte Jeanne Dusoleil, die rechts neben ihrer Schwester saß.
 Julius wurde noch befragt, wofür er sich so interessiere. Er fragte zurück, ob man seine Lieblingsfächer oder seine Hobbies meine.
 “Beides”, erwiderte Edmond. Julius erwähnte, daß er sich wohl von seiner Herkunft her für Zaubertränke und Kräuterkunde, sowie Astronomie interessiere.
 “Oh, dann arbeiten Ihre Eltern in diesen Berufszweigen?”
 “Mein Vater ist Wissenschaftler, meine Mutter arbeitet in der Verwaltung von Firmenunterlagen und ihrer Handhabung.”
 Julius wollte nicht gleich im ersten Ansatz zugeben, daß seine Eltern keine Zauberer waren. Ihm stand noch deutlich die Bemerkung Professeur Faucons in Erinnerung, daß Schüler aus Beauxbatons und ihre Eltern Probleme mit Muggeleltern hatten und Kinder, die aus Muggelfamilien stammten, mit gewissen Vorurteilen behandelten. Zumindest reichte diese Antwort Edmond Danton aus. Er hakte nicht nach, welche Wissenschaften Julius’ Vater genau betrieb oder wie und was seine Mutter genau arbeitete.
 “Spielen Sie auch Quidditch?” Fragte Edmond.
 “Nicht wirklich. Ich bin froh, wenn ich mich auf einem Besen halten kann, ohne runterzufallen”, erwiderte der Hogwarts-Schüler in seiner Art, zu untertreiben. Jeanne räusperte sich.
 “Monsieur Andrews pflegt die englische Untugend der taktischen Untertreibung ohne Notwendigkeit. Dabei weiß er genau, daß gerade an diesem Tisch drei Leute sitzen, die es besser wissen. Lass dich also nicht beirren, Edmond. Julius kann sehr gut fliegen und beherrscht auch einfallsreiche Spieltechniken.”
 “Hmm, Sie werden Ihre Gründe dafür haben, nicht mit Ihren Fähigkeiten anzugeben, Monsieur Andrews. Aber daß Sie Schach spielen können und offenbar auch kultivierte Tänze beherrschen, wurde unserer Öffentlichkeit bereits mitgeteilt, wie Sie vielleicht wissen”, sagte Edmond Danton.
 Jeanne und Claire grinsten belustigt. Julius nickte widerwillig.
 “Dann schätze ich Sie richtig ein, daß Sie einer Einladung zum Millemerveilles-Schachturnier entsprechen möchten?”
 “Ich wurde im letzten Sommer dazu eingeladen, da ich zu diesem Zeitpunkt Gast in Millemerveilles war und herauskam, daß ich dieses Spiel kann. Sonst hätte ich wohl nicht daran teilgenommen.”
 “Immerhin kamen Sie auf den zweiten Platz”, erwiderte Edmond.
 “Glauben Sie alles, was in der Zeitung steht?” Fragte Julius Andrews leicht vorlaut.
 “Hatte er nicht nötig”, erwiderte Virginie Delamontagne, die drei Plätze rechts von Julius saß und bis dahin mit einer Klassenkameradin gesprochen hatte. Julius sah das ein und bestätigte, daß er den zweiten Platz erreicht hatte. Dann fragte er Edmond, ob dieser auch schach spiele. Der Sprecher des grünen Saales von Beauxbatons nickte und führte aus:
 “Bis auf wenige Ausnahmen spielen hier an diesem Tisch alle Schach. Außerdem beherrschen hier alle mindestens ein Musikinstrument, und wir haben alle Positionen unserer Quidditchmannschaft doppelt besetzt, bis auf den Hüter. Da haben wir keinen, der an das Talent von Mademoiselle Lumière heranreichen konnte.”
 “Aja! Ich hörte davon, daß es hier Freizeitangebote gibt, zu denen auch Schach und Zaubermalerei gehören. Gibt es auch Projekte, die sich mit Pflanzen und Tieren beschäftigen?”
 “Wir haben fast für jedes Schulfach drei Arbeitsgruppen, von Verwandlung einmal abgesehen, da es Schülern verboten ist, sich gegenseitig zu verwandeln, solange sie nicht als Saalsprecher eingesetzt wurden. Sonst ist aber alles vertreten, von den Projekten in Zaubereigeschichte, über verschiedene Kräuterkundegruppen, Einzelstudien magischer Geschöpfe bis zu Thaumaturgischen Handwerksgruppen. Dazu gibt es noch Theater-und Musikangebote, Zaubermalerei und Besenkunstflug. Vielleicht kennen Sie Angelique Liberté?”
 “Ich habe von ihr gelesen. Aber persönlich kenne ich sie nicht. Würde mich auch nicht sonderlich interessieren. Ballett besaß bislang für mich keinen Reiz”, erwiderte Julius.
 “Immerhin war sie hier in Beauxbatons eine der besten Besenkunstfliegerinnen”, erwiderte Edmond mit einem nicht ganz sachlichen Unterton, der Bewunderung, vielleicht sogar Verehrung verhieß.
 Der Hogwarts-Schüler genoß die Fisch-und Fleischgänge, verzichtete jedoch auf die Schnecken, die zwar in einer wohlriechenden Soße eingelegt waren, ihn aber nicht besonders einluden. Dem Käsegang, bei dem zwanzig verschiedene Sorten gereicht wurden, sprach er dagegen mehr zu und nahm sich zum Nachtisch Obstsalat. Danach fühlte er sich pappsatt und lehnte sich zurück, darauf hoffend, daß er bald aufstehen und sich für die Weiterreise bereitmachen konnte.
 Madame Maxime wartete, bis alle Schüler sich sattgegessen hatten, dann klatschte sie dreimal in ihre übergroßen Hände, daß es wie Gewehrschüsse klang. Sofort verstummte jede Unterhaltung, und sämtliches Geschirr und Besteck verschwand von den Tischen.
 “Messieursdames Kollegen und Messieurs und Mesdemoiselles Schüler!
 Da wir nun alle genug gegessen und getrunken haben, ist es Zeit für die feierliche Würdigung Ihrer diesjährigen Leistungen an unserer altehrwürdigen Akademie.
 Professeur Faucon, die während meiner Abwesenheit mit Sorgfalt und Gewissenhaftigkeit die Geschicke in Beauxbatons gelenkt hat, teilte mir die Ergebnisse der Haus-und Einzelwertungen mit. Ich darf Sie bitten, sich zur feierlichen Verkündung der Endergebnisse von Ihren Plätzen zu erheben!”
 Unverzüglich standen alle Schüler auf, auch Julius Andrews, der nun merkte, wie klein er im Verhältnis zu Edmond Danton war, der wohl einen Meter und neunzig groß sein mochte.
 Madame Maxime las die Namen und Punkte der zehn besten Schülerinnen und Schüler vor und würdigte Fleur Delacour für ihre Turnierteilnahme mit 200 Punkten, wobei Seraphine, die Freundin von Jeanne und Quidditchkameradin in Millemerveilles, die am weißen Tisch saß, mit 225 Punkten die Jahresbestwertung erhielt. Alle Schüler klatschten, während die Schüler um den Weißen Tisch jubelten und Seraphine beglückwünschten. Julius sah, wie die Junghexe, die er letztes Jahr in Millemerveilles kennengelernt hatte, mit den Kerzen in den mächtigen Kronleuchtern um die Wette strahlte. Danach gab Madame Maxime noch einen Kommentar zu den fünf schlechtesten Schülern, gemäß der irgendwie erstellten Bewertungsregeln ab, von denen Jacques Lumière, der am blauen Tisch mit zwei Klassenkameraden zusammenhing, mit gerade zehn Punkten auf dem vorletzten Platz vor einem Kameraden seines Tisches stand, der mit fünf Punkten das Schlußlicht bildete.
 “Die beiden Messieurs mögen vielleicht die Auffassung hegen, daß es eine Ehre sei, zu den schlechtesten Schülern dieser Akademie zu gehören, da ja auch diese verkündet werden”, begann Madame Maxime, als Jacques und sein Freund oder Klassenkamerad sich beglückwünschten, “sollten sich jedoch tunlichst vergewissern, daß wir hier nicht dazu dasind, um undisziplinierte und verantwortungslose Junghexen und Zauberer durchzufüttern und ihnen eine gewisse Kurzweil zu bieten. Sie sollten wissen, daß jeder, der die Grenze von zwanzig Punkten unterschritten hat, alle Rechte auf eigene Freizeitgestaltung im nächsten Schuljahr verspielt hat. Offenkundig müssen Sie daran erinnert werden, warum Sie hier bei uns sind. Schöpfen Sie also genug Energie, um sich den an Sie gestellten Aufgaben im nächsten Schuljahr zu stellen, wenn Sie nicht möchten, daß wir verfügen, Ihre Ausbildung an dieser Lehranstalt für beendet zu erklären. Ein Lotterleben können Sie woanders führen, aber nicht hier. Ihnen wird mitgeteilt werden, in welchem Maß Sie für Ihre Nachlässigkeiten und Regelverstöße belangt werden. Glauben Sie nur nicht, dem ausweichen zu können. Dann wäre Ihre Ausbildung hier sofort beendet! Sie sind hiermit gewarnt.”
 Dann rief Sie die besten zehn Schüler und Schülerinnen an den Lehrertisch und überreichte ihnen je nach erreichter Stufe kleine Medaillen, dem zehnten eine aus Bernstein, Fleur eine aus Silber und Seraphine eine große aus Gold. Auf allen Medaillen prangten stilisierte Zahlen und das Wappen von Beauxbatons.
 Die geehrten Schüler durften am Lehrertisch platznehmen, während Madame Maxime die Saalwertungen verlas.
 “Der azurblaue Saal erreicht in diesem Jahr eine Gesamtbewertung von 101 Punkten”, verkündete Madame Maxime leicht verärgert. Julius verstand, weshalb die Schüler am blauen Tisch als Chaoten bezeichnet wurden, denn sie grinsten nur. Offenbar lag ihnen nichts an hohen Auszeichnungen, wenn diese nur durch klaglosen Gehorsam und Fleiß zu erlangen waren.
 “Der rote Saal kann dieses Jahr 200 Punkte in der Gesamtwertung veranschlagen. Ich weise die Messieurs und Mesdemoiselles aus diesem Saal noch mal darauf hin, daß all Ihre schulischen Leistungen vertan sind, wenn Sie nicht lernen, Ihre Emotionen zu kontrollieren”, maßregelte Madame Maxime die Schüler am roten Tisch.
 “Die Bewohner des gelben Saales dürfen sich darüber freuen, daß sie mit 300 Punkten den vierten Rang erreicht und damit erhebliche Verbesserungen im Vergleich zum letzten Jahr erlangt haben.
 Auf dem dritten Rang schafften es dieses Jahr die Bewohner des weißen Saales mit 450 Gemeinschaftspunkten.”
 Alle Schüler, die am blauen Tisch ausgenommen, spendeten Beifall für die Schüler des weißen Saales.
 “Die höchsten Ränge waren dieses Jahr nicht so klar auseinanderzuhalten, wie im Jahr davor. Dies mag daran liegen, daß einige Schüler der beiden ersten Säle dem trimagischen Turnier beigewohnt haben und daher nicht direkt mit ihren Kameraden zusammen an der Erringung von wichtigen Punkten arbeiten konnten. Die Entscheidung wurde dadurch erschwert, daß Mademoiselle Delacour als Turnierteilnehmerin nachträglich Punkte in die Gemeinschaftswertung einbringen konnte. Dennoch ist es nun so, daß der violette Saal 520 Punkte errang, jedoch fünf Punkte weniger als der grüne Saal.”
 Madame Maxime gönnte es ihren Schülern, ausgiebig zu klatschen und zu jubeln. Vor allem am grünen Tisch wurde überschwenglich geklatscht und gejubelt. Julius klatschte mit, hielt sich jedoch mit Jubel zurück, weil ihm das Bewertungssystem nicht bekannt war und er daher nicht wußte, wodurch diese Rangliste zu Stande kam.
 “Insbesondere das Konzert der Holzbläsergruppe des grünen Saales, sowie die Auszeichnung Mademoiselle Claire Dusoleils für einen phantasievollen und präzise an Tages-und Jahresverlauf angepaßten Zauberkalender in Gemäldeform, legte großes Gewicht in die Waagschale des Erfolges für die Bewohner des grünen Saales. Meine Hochachtung!” Beschloß Madame Maxime die Verkündung der Bewertungspunkte. Dann bat sie die Saalsprecher und -sprecherinnen der vier besten Säle an den Lehrertisch. Barbara nickte Virginie Delamontagne zu.
 Virginie ging um den Tisch herum zu Barbara. Diese sagte etwas zu ihr, schüttelte den Kopf und deutete auf den Lehrertisch, wo alle Lehrer bereitstanden. Virginie nickte und ging mit Edmond Danton an den Lehrertisch. Julius wunderte sich und fragte Claire:
 “Wieso ist Barbara nicht gegangen?”
 “Weil sie bei euch war. Virginie ist ihre Stellvertreterin. Wahrscheinlich wollte Barbara, daß Virginie dann auch die Ehrung entgegennimmt.
 “Mademoiselle Claire Dusoleil, bitte kommen Sie auch an den Lehrertisch!” Befahl Madame Maxime. Claire nickte, strahlte Julius kurz an und ging dann hinter Virginie her.
 “Sie hat mir geschrieben, daß sie für das Bild gelobt wurde. Aber daß sie so viele Punkte geholt hat, wußte ich nicht”, sagte Julius leicht errötend.
 “Wieso beschämt dich das?” Fragte Jeanne. Dann grinste sie.
 “Natürlich! Du weißt ja, wer das Bild bekommen hat.”
 “Kann sein, daß ich den vor einer Stunde noch im Badezimmer gesehen habe”, sagte der Hogwarts-Schüler nur.
 Madame Maxime deutete auf vier Lehrer, von denen Julius zwei erkannte: Professeur Trifolio und Professeur Faucon. Dann sah er noch einen Lehrer, der kurzes schwarzgraues Haar besaß und etwa einen Meter fünfzig groß war. Er besaß dunkelgrüne Augen in einem bleichen Gesicht und trug einen mitternachtsblauen Umhang mit silbernen Halbmondverzierungen an Ärmelsäumen und Kragen. Neben ihm war noch ein Lehrer mit schwarzem Haar und Vollbart von Madame Maxime aufgefordert worden, vorzutreten. Er trug einen kirschroten Samtumhang.
 Julius sah, wie Madame Maxime jedem der vier Lehrer eine Medaille und eine Pergamenturkunde überreichte, bei Seite trat und es den Lehrern und Lehrerinnen überließ, die Auszeichnungen an die Sprecherinnen und Sprecher der vier besten Säle zu verteilen. Er fand dabei heraus, daß Professeur Faucon wohl für den grünen Saal zuständig war, da sie Virginie und Edmond die untertassengroßen Goldmedaillen mit den gekreuzten Zauberstäben in einem Doppelkreis umhängte. Professeur Trifolio hängte den Sprechern des weißen Saales die bronzene Medaille um, die so groß wie eine 1-Pfund-Note waren. Der Lehrer mit den schwarzgrauen Locken zeichnete die Sprecher des violetten Saales aus, zu denen, Julius wunderte sich nicht schlecht, auch Fleur Delacour gehörte. Die Viertbesten bekamen eine Medaille in der Größe einer Münze aus Kupfer umgehängt, und zwar von dem Zauberer im kirschroten Umhang.
 “Ich berühre doch kein Geheimnis, wenn ich frage, was die beiden anderen Lehrer geben, die ich noch nicht mit Namen kennengelernt habe”, wandte sich Julius an Jeanne.
 “DerZauberer im blauen Umhang ist Professeur Paralax, unser Astronomielehrer und Betreuer des violetten Saales. Der Lehrer im kirschroten Umhang ist Professeur Claude Paximus, der alte Runen und Muggelkunde gibt. Er leitet auch die Schachgruppe von Beauxbatons”, informierte Jeanne den Gast aus England. Dann sahen beide eine kugelrunde Lehrerin mit rotblondem Haar, daß bis auf den Rücken herabfiel und von mehreren Goldspangen zusammengehalten wurde. Sie trug einen mossgrünen Umhang und einen kleinen Hexenhut, ähnlich dem, den Mrs. Priestley getragen hatte, als sie mit Julius’ Mutter nach Hogwarts gekommen war.
 “Aha, Professeur Bellart überreicht den goldenen Zauberpinsel an Mademoiselle Claire Dusoleil”, kommentierte Jeanne, was sich vorn abspielte. Claire bekam eine Kette aus bunten Perlen umgehängt, an der ein ovales Medaillon hing, auf dem der Hogwarts-Schüler gerade soeben einen langen Malpinsel erkennen konnte.
 “Hoffentlich ist deine Schwester nicht gegen Gold allergisch. Jetzt hat sie einen goldenen Tanzschuh und einen goldenen Zauberpinsel. Wofür das alles, besser, für wen?” Fragte Julius leise. Jeanne zog ihn sanft zu sich heran und flüsterte:
 “Wag dich, ihr einzureden, daß sie das alles nicht hätte tun dürfen. Maman würde dich für den Rest der Ferien in ein Insekt verwandeln, einen Schmetterling vielleicht, damit du ihre Blumen bestäuben kannst.”
 “Ich frage mich nur, wer oder was es wert ist, sich so reinzuhängen.”
 “Weil sie dafür was zurückbekommt, Monsieur Andrews.”
 Claire Dusoleil strahlte wie Seraphine, die immer noch am Lehrertisch stand. Dann durften die Schüler zu ihren Tischen zurückkehren und sich wieder hinsetzen.
 “Hast du das Bild in Hogwarts gelassen, oder hast du es mitgebracht?” Fragte Claire Julius überglücklich.
 “Ich habe es mitgebracht”, sagte er verlegen.
 Nach der Zeremonie trieben Madame Maxime und die Lehrer die Schüler in Viererreihen aus dem Saal. Der Gast aus Hogwarts holte seine Reisetasche aus dem Vorraum und folgte zusammen mit Jeanne und Claire Dusoleil, sowie Virginie Delamontagne, die immer noch die goldene Hausmedaille umhängen hatte, zum Portal.
 “Jetzt bin ich ja mal gespannt”, sagte er.
 “Ach, das ist kein großer Akt. Beauxbatons hat vor siebenhundert Jahren angefangen, in die sechs wichtigsten Städte des französischsprachigen Raumes magische Verbindungswege zu schaffen. Ebenso gibt es einen nach Millemerveilles. Unsere magischen Hausdiener sammeln die gepackten Koffer, tragen sie zum Ausgang und warten, bis die Schüler abreisen. Den Gruppen, die abreisen, geben sie die Koffer. Dann reisen wir ab.
 “Magische Verbindungswege. Wie Flohpulver, oder was?”
 “Nein, anders. Komfortabler, sicherer und schneller”, sagte Jeanne. “Du wirst sehen.”
 Madame Maxime befahl allen Schülern, um den großen Roten Kreis herum Aufstellung zu nehmen, den Julius bei der Ankunft gesehen hatte. Dann kommandierte sie:
 “Die Schüler aus Paris zuerst! Bitte nehmen Sie ihr Gepäck und treten sie in den Kreis!”
 Julius sah, wie eine große Gruppe Schüler und Schülerinnen, zu denen auch Belle Grandchapeau gehörte, in den roten Kreis trat, nachdem sie von Hauselfen in goldenen Geschirrtüchern ihre Koffer entgegengenommen hatten. Dann traten noch zwei Lehrer in den Kreis, die Professoren Paximus und Paralax.
 Die Lehrer stellten die Schüler um sich herum auf, so daß sie in der Mitte standen. Dann hob der bärtige Professeur Paximus seinen zehn Zoll langen Rotbuchenzauberstab und streckte ihn senkrecht über seinen Kopf. Mit langsamen Bewegungen ließ er den Stab kreisen, während die anderen Lehrer um den Kreis herumgingen und sahen, ob auch nur ein Schüler mit einem Fuß außerhalb des roten Bereichs stand. Nach der Umrundung winkte Madame Maxime den Schülern im Kreis zum Abschied, und plötzlich stülpte sich eine glutrote Lichtkuppel, die von einem hellen Strahl aus Professeur Paximus’ Zauberstab erschaffen wurde, über die Schüler und Lehrer im Kreis, berührte den Boden und leuchtete für eine Sekunde so hell, wie eine untergehende Sonne. Dann gab es einen dumpfen Knall, und Lichtkuppel und Schüler waren aus dem Kreis verschwunden.
 “Wau!” Staunte Julius. Er wollte gerade sagen, daß das wohl sowas wie ein Materietransporter aus einem Zukunftsfilm war, doch Professeur Faucon, die mit den anderen Lehrern um den roten Kreis ging, kam in Hörweite und trat zu der kleinen Gruppe aus drei Mädchen und Julius Andrews.
 “Derartige Magie ist in Hogwarts wohl nicht bekannt, wie?” Fragte sie. Julius nickte.
 “Die Reise in einer magischen Sphäre ist etwas schneller als Flohpulver, aber bei weitem bequemer. Allerdings müssen zwischen den Abreise-und Ankunftsorten magische Verbindungen geschaffen werden.”
 “Löst einen dieses magische Licht auf?” Fragte Julius. Claire und Jeanne lächelten ihn amüsiert an.
 “Sei doch nicht so neugierig. Du wirst es nicht vermeiden können, es am eigenen Leib zu erleben. Also ist es doch unnötig, alles vorher wissen zu wollen”, sagte Jeanne grinsend.
 Madame Maxime rief diejenigen auf, die nach Brüssel reisen sollten. Die Gruppe war wesentlich kleiner, fand der Hogwarts-Schüler. Gustav van Heldern trat zusammen mit einer Lehrerin, die ihm nicht vorgestellt worden war, in den Kreis. Die übrigen Lehrer verzichteten darauf, zu prüfen, ob jemand mit einem Fuß außerhalb stand, weil die Schüler alle Platz genug hatten, um weit vom Außenrand weg stehen zu können. Die Lehrerin hob ihren Zauberstab, ließ ihn dreimal über ihrem Kopf kreisen. Julius sah genau hin. Sie sprach eine Zauberformel. Doch er konnte sie nicht hören. Vielleicht war es auch nur ein Auslösewort und die Passwörter für das Ziel. Wieder baute sich für wenige Sekunden eine rotglühende Lichtkuppel über dem Kreis auf, erstrahlte sonnenhell, als sie den Boden berührte und löste sich und die unter ihr stehenden Personen mit einem dumpfen Knall auf.
 So ging das vier weitere Male. Julius, der die Landkarte Frankreichs oberflächlich studiert hatte, erkannte, daß in jeder Himmelsrichtung eine Stadt angesteuert wurde: Nizza im Westen, Marseille im Süden, Straßburg im Osten und Calais im Norden.
 “Die wohnen doch alle an verschiedenen Orten des Landes”, bemerkte Julius, als bis auf Professeur Faucon und einer fünfzig Personen umfassenden Gruppe von Schülerinnen und Schülern keiner mehr da war, außer Madame Maxime und Professeur Fixus.
 “Ja, aber in den Zielstädten warten ihre Eltern und bringen sie an die Heimatorte. Bekanntermaßen habt ihr in Hogwarts doch nur einen Zielbahnhof: London”, wandte Jeanne ein. Dann mußten alle verbliebenen in den Kreis treten. Professeur Faucon scharte die Schüler um sich herum, wobei sie Julius zu sich heranwinkte.
 “Unser Gast aus Hogwarts ist mit dieser Form der Reise nicht vertraut. Daher ist es besser, wenn Sie in meiner Nähe bleiben, Monsieur Andrews!” Rief sie laut. Leise fügte sie Hinzu: “Und halten Sie ihre Reisetasche hoch! Wenn sie auf dem Boden steht verhindert sie die magische Reise.”
 Julius verstand. Der Diebstahlschutz seiner Reisetasche verhinderte jede magische Versetzung. Wenn er sie jedoch hochgehoben hielt, war sie zu transportieren und somit kein Störfaktor. Er sah auf die Weltzeituhr an seinem linken Handgelenk. Der rote Stundenzeiger lag bei der Neun, während der schwarze Stundenzeiger, der die Zeit am Heimatort, also England, zeigte, bei der Acht lag. Der silberne Sekundenzeiger rückte gerade Tick für Tack auf die Zwölf zu, wo der goldene große Zeiger gerade drauf ruhte. Schnell sah der Gast aus Hogwarts auf Professeur Faucon, die ihren Zauberstab hob, sich vergewisserte, daß alle Reisende nach Millemerveilles im Kreis standen und flüsterte mehrere Worte, während sie den Stab über ihrem Kopf dreimal rechts herum kreisen ließ. Julius zählte rückwärts:
 “Drei – zwei – eins – null!”
 Leise zischend schoß ein goldroter Lichtstrahl aus dem Zauberstab von Professeur Faucon. Julius sah, wie sich die Lichtkuppel über ihnen wölbte, wie ein rotglühender Himmel, den Rand des roten Kreises berührte und hell erstrahlte. Er vermeinte, den Hall wie in einem Keller zu hören, als er kurz mit dem Fuß auftrat. Dann spürte er sein Gewicht nicht mehr. Er hörte ein leises Grollen, wie von einem fernen Donner und fühlte sich völlig schwerelos, eingeschlossen in einer roten Lichtkugel. Er sah sich um und bemerkte, daß alle Schüler und Schülerinnen mit ihm fast in der Mitte der magischen Sphäre schwebten. Er fühlte keine Bewegung, keinen Fahrtwind. Professeur Faucon suchte seinen Blick und sagte mit ruhiger Stimme, die wie in einem Gewölbe von der Lichtkugel widerhallte:
 “Wir sind gleich in Millemerveilles. Bleiben Sie ganz locker, Monsieur Andrews!”
 Erwußte nicht, ob es Angst oder Aufregung war, die ihm das Blut wie heißes Wasser durch den Leib strömen ließ. Er fühlte sich so, wie in einer Achterbahn vor dem freien Fall oder im Inneren einer Raumstation, wo kein Gewicht auf ihn einwirkte. Er wollte gerade etwas fragen, als etwas unsichtbares mit Wucht auf seine Schultern drückte und ihn fast zu Boden warf. Die Lichtkugel hatte sich wieder in eine Kuppel verwandelt, die oben aufklaffte und um alle herum im Boden versank, bis sie verschwand.
 Sie standen wieder in einem Kreis, in einem blauen. Julius sah nach der Uhrzeit und staunte. Der ganze Vorgang hatte nur vier Sekunden gedauert. Außer der Ankunft, bei der ihn die Erdanziehung wieder eingefangen hatte, war die Reise völlig ohne Ruckeln und schlingern verlaufen.
 Julius sah sich um. Außerhalb des Kreises standen drei Meter hohe Büsche mit tellergroßen glatten Blättern. Er erkannte diese Zierpflanzenart.
 “Die eurasische Schirmblatthecke”, flüsterte er unwillkürlich. Jeanne lächelte und erwiderte:
 “Die Reise ist dir offenbar gut bekommen, denn dein herbologisches Gedächtnis ist noch intakt.”
 Die großen Schirmblätter wichen zur Seite und ließen sechzig Hexen und Zauberer in den Kreis eintreten. Er sah sofort Madame Delamontagne und ihren Ehemann. Madame Delamontagne trug ihren purpurfarbenen Seidenumhang und hatte ihr strohblondes Haar wie üblich zu einem langen Zopf gebunden. Ihr stattlicher Körper verdeckte eine kleine zierliche Hexe, die jetzt erst in Sicht kam. Sie trug einen violetten Umhang und besaß rotes Lockenhaar. Dann sah er noch eine Hexe in einem meergrünen fließenden Umhang. Sie besaß eine braungetönte Haut, dunkelbraune Augen und schwarzes Haar, daß ihr offen aber glatt und geschmeidig über die Schultern wehte. Neben ihr stand ein Zauberer mit heller Haut, schwarzem Haar und graublauen Augen in einem türkisfarbenen Umhang, der gerade so lang herabfiel, daß er die Oberschenkel bedeckte. Daneben stand eine Hexe in einem wolkengrauen Kleid, die dem Zauberer im türkisfarbenen Umhang ähnelte, so daß kein Zweifel bestand, daß sie seine Schwester war. An der Hand der Hexe im grauen Kleid trippelte ein Mädchen von wohl sechs Jahren, das ebenfalls eine braungetönte Haut, schwarzes Haar und dunkelbraune Augen besaß und in einen bunten Umhang gekleidet war.
 “Willkommen in Millemerveilles, Messieursdemoiselles”, sagte Professeur Faucon. Ihre Stimme hallte nun nicht mehr von einer Innenwand wider, sondern verflog in freier Natur. Die Schüler nahmen ihre Gepäckstücke auf und traten ruhig aus dem Kreis. Jeder wurde von einem Paar Erwachsener begrüßt. Er sah Barbaras Mutter, die in einen blütenweißen Seidenumhang gehüllt war und zwei Tragetücher aus rosaroter Baumwolle über ihren Schultern trug. In jedes Tuch war ein winziges Bündel Mensch gewickelt. Die großen Köpfe mit den roten Pausbacken und den blauen Augen, dem flaumartigen braunen Haaren und den Stubsnasen ruhten sicher an den Schultern der Hexe, die ihre Tochter anstrahlte und dann ihren jüngeren Sohn mit ihrem Blick zu sich bestellte.
 Professeur Faucon hielt Julius sanft an der Schulter fest, als Jeanne, Claire und Virginie zu ihren Eltern und Verwandten hinübergingen.
 “Ich übergebe dich gleich an Camille und ihre Familie. Vorher möchte ich dir nur noch einen kleinen Notizzettel mitgeben”, sagte Professeur Faucon und förderte ein kleines Stück Pergament aus ihrem mauvefarbenen Umhang.
 Julius steckte den Zettel zu sich und wartete, bis alle Schüler mit ihren Eltern und Verwandten zusammengekommen waren.
 “Blanche, warum hältst du den Jungen fest? Hat er dir was getan?” Flötete Madame Dusoleil, eben jene Hexe im meergrünen Umhang und kam strahlend auf Julius zu, während Jeanne und Claire ihren Vater und ihre Schwester Denise begrüßten.
 “Ich wollte nicht, daß Monsieur Andrews sich einfach davonstiehlt, ohne zu warten. Immerhin ist er ja nicht hier, nur weil du ihn unbedingt wiederhaben wolltest. Das muß schon offiziell gehen”, erwiderte die Beauxbatons-Lehrerin, jetzt wieder so vertraut sprechend, wie zur Teestunde, die sie mit Julius in ihrem Sprechzimmer abgehalten hatte.
 “In Ordnung, Blanche! Dann machen wir es eben offiziell”, erklärte sich Madame Dusoleil einverstanden.
 “Monsieur Andrews”, begann Professeur Faucon, “gemäß der getroffenen Übereinkunft zwischen den Abteilungen für internationale magische Zusammenarbeit in Großbritannien und Frankreich, sowie den Abteilungen für magische Ausbildung und Studien in Großbritannien und Frankreich, nach erteilter Genehmigung durch Ihre derzeitige Fürsorgebeauftragte June Priestley von der Abteilung für magische Ausbildung und Studien in Großbritannien, ausgehandelt am 27. Juni 1995, überstelle ich Sie hiermit in die Obhut der Eheleute Camille und Florymont Dusoleil zu Millemerveilles. Ich habe die Genehmigung, Ihnen erholsame Ferien und eine ruhige Zeit in diesem unseren beschaulichen Dorf zu wünschen, sofern Sie der von mir anempfohlenen Ausbildung im Bereich der Protektion gegen destruktive Formen der Magie nachkommen.”
 Diesen Teil hatte die Lehrerin wie ein Automat ohne Punkt und Komma heruntergebetet. Dann sagte sie:
 “So, und jetzt darfst du gehen. Ich erwarte dich zusammen mit den älteren Demoisellen Dusoleil übermorgen, am dritten Juli pünktlich um neun Uhr morgens in meinem Haus. Jede Verzögerung oder unentschuldbare Abwesenheit gilt als Akt offenen Ungehorsams. Also gib mir keinen Grund, dich zu bestrafen!”
 Julius versicherte, daß er bestimmt nichts tun würde, was ihm den Zorn der Beauxbatons-Hexe eintragen würde und durfte dann mit seinem Gepäck zu den Dusoleils.
 Monsieur Dusoleil kam zu Julius, klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter und begrüßte ihn.
 “Dein Koffer kann so getragen werden?” Fragte er. Julius nickte. Mit dem Zauberstab berührte Monsieur Dusoleil den schweren Hogwarts-Koffer und ließ diesen in die Luft steigen, aus dem Kreis und aus dem Ring der Schirmblatthecken schweben, wo er neben denen von Jeanne und Claire landete.
 “Vergiß bitte nicht, daß du hier in Millemerveilles nur dann zaubern darfst, wenn ich oder ein magischer Beamter dies ausdrücklich befehlen!” Gab Professeur Faucon Julius noch mit auf den Weg.
 “Hast du deinen Besen mit?” Fragte Madame Dusoleil.
 “Neh, den habe ich in Hogwarts gelassen. Den brauche ich hier doch nicht”, gab Julius gehässig zurück.
 “Na, mich darfst du auch nicht ärgern, Monsieur Julius. Ich bin die, die dir in den nächsten sechs Wochen zu essen gibt, dein Bett und deine Wäsche macht und dir interessante neue Pflanzen zeigen wird. Dies nur, damit du nicht meinst, mir immer frech kommen zu dürfen. Dafür habe ich Denise.”
 “Angekommen!” Erwiderte Julius leicht eingeschüchtert. Ein Lächeln der Hexe im grünen Umhang beruhigte ihn wieder. Er sagte:
 “Was soll mein Besen in Hogwarts, wo ich ihn nicht fliegen kann?”
 “Wollte doch sagen. Jeanne hat dich schon eingeplant, hat sie mir geschrieben. Ihr habt ja in Hogwarts nur Flugübungen machen können. Deshalb wirst du hier wieder in Form kommen.”
 “Huhu, Camille! Du wirst doch nicht mit dem jungen Herrn davonmarschieren, ohne das er die begrüßt, die er zu Ostern das letzte Mal gesehen hat”, meldete sich eine fröhliche Frauenstimme. Julius sah Madame Lumière, die mit ihren beiden neugeborenen Kindern auf dem Rücken heranschritt.
 “Ach, guten Abend, Madame Lumière! Herzlichen Glückwunsch zu Ihren beiden Töchtern!” Wünschte Julius und strahlte die beiden schlafenden Babys an.
 “Aha, dann hat Barbara meinen Gruß weitergegeben. Freut mich! Du hast wohl gedacht, mich erst viel später wiederzusehen”, sagte Barbaras Mutter.
 “Ich wußte nicht, wann ich wieder herkommen würde”, sagte der Hogwarts-Schüler halblaut.
 “Am 28. Juli findet der Sommerball statt. Ich habe dich bereits angemeldet. Immerhin hast du den goldenen Tanzschuh gewonnen. Das verlangt nach einer neuen Teilnahme”, sagte Madame Lumière leise.
 “Das hat Ihre Tochter auch erzählt”, erwiderte Julius lächelnd. Dann begrüßte er noch die Delamontagnes. Bei Madame Delamontagne tat er so, als sei ihm gerade etwas siedendheiß eingefallen.
 “O, ich fürchte, ich habe mein Zauberschachspiel vergessen. Peinlich!”
 “Hast du nicht. Ich weiß es, daß du nicht herkommen konntest, ohne es mitzubringen, junger Mann! Wir treffen uns zu einem Testspiel am fünften Juli bei mir. Virginie wird ja mit dir Unterricht bei Blanche nehmen.”
 Julius wunderte sich. Alles lief so ab, als sei nichts passiert. Alles war so, als sei der dunkle Lord nicht zurückgekehrt, als sei Cedric Diggory nicht gestorben. Aber er wagte nicht, sich laut darüber zu wundern. Er war nun sechs Wochen hier. Das reichte aus, alle Fragen zu stellen oder zu beantworten.
 Außerhalb der Schutzhecke sah Julius den Teich der Dorfmitte von Millemerveilles, um den herum Bronzestatuen magischer Tiere Standen, die als Windrose und Sonnenuhr gleichermaßen dienten. Julius, der hier schon oft genug gewesen war, erkannte, daß sie aus östlicher Richtung die Dorfmitte betraten. Ein bronzenes Drachenstandbild zeigte mit dem geöffneten Maul nach Süden, genau auf ein Gasthaus, dem Chapeau du Magicien.
 “Wir floh-Pulvern zu uns nach Hause”, sagte Madame Dusoleil und nahm Julius bei der Hand.
 Sie stellten sich ans hintere Ende einer Schlange von Schülern und ihrer Familienangehöriger, die sich auf zwei brennende Kamine zubewegte. Andauernd schlug eine smaragdgrüne Flammenwand in den Kaminen hoch und trug brausend Hexen und Zauberer aus dem Gastraum.
 “Magische Reise, dritter Teil”, sagte Julius halblaut, als er mit den Dusoleils an den rechten der beiden Kamine herantrat. Noch vier Leute waren vor ihnen. Dann waren es nur noch drei, noch zwei, noch einer.
 Monsieur Dusoleil ging zuerst ins smaragdgrüne Feuer, das er mit einer Prise Flohpulver gezündet hatte.
 “Jardin Ddu Soleil!” Rief er und verschwand unter lautem Brausen. Dann ging Mademoiselle Uranie Dusoleil und verschwand ebenfalls, als sie den Zielkamin ausgerufen hatte. Danach folgten Jeanne und Denise, dann Claire.
 Julius nahm seinen Koffer, der noch vor dem Kamin wartete und trat in die grünen Flammen, die sich wie eine warme Brise anfühlten. Er stellte den Koffer aufrecht und rief schnell:
 “Jardin du Soleil!”
 Er schloß schnell die Augen, bevor ein mächtiger Wirbel ihn erfaßte und davonriß, hinaus aus dem Gastraum.
 Nach einigen Sekunden des Herumgewirbeltwerdens schlug er mit den Füßen auf einen harten Kaminrost auf und fing sich schnell ab, bevor er herausfallen konnte. Dann warf er den Koffer heraus, sprang behände aus dem Kamin und stellte sich im Wohnzimmer der Dusoleils, das er erst in den Osterferien gesehen hatte, neben die bereits eingetroffenen Familienmitglieder.
 Unter dem Rauschen wie von einem nahebei vorüberrasenden Schnellzug erschien Madame Dusoleil im Kamin, prüfte nach, ob alle auch wirklich angekommen waren und sprang heraus.
 “So, da wären wir alle!” Sagte sie. “Ich bringe unseren Gast nach oben und helfe ihm beim auspacken, Florymont. Falls er müde ist, kann er gleich ins Bett.”
 “Du wirst doch nicht gleich schlafen wollen, Julius”, wandte sich Claire an den Hogwarts-Schüler. Dieser schüttelte ruhig den Kopf.
 “Auf meiner inneren Uhr ist es erst halb neun, Claire. Außerdem bin ich noch viel zu aufgedreht.”
 “Dann komm mit!” Sagte Madame Dusoleil.
 Das Waldlandschaftszimmer im ersten Stock kannte er noch von den Osterferien her. Er sah zu den beiden geöffneten Fenstern hinaus in die klare südfranzösische Sommernacht. Am westlichen Horizont glomm noch ein wenig Dämmerlicht. Doch die ersten Sterne waren schon zu sehen.
 Madame Dusoleil entzündete die große magische Lampe im Zimmer und half Julius, seine Kleidung in den gut hinter der mit beweglichen Bildern verzierten Tapete verborgenen Schrank zu räumen, aus dem heraus es nach Lavendel und Zitronenmelisse roch.
 “Aha, du hast dich ja richtig umfangreich eingekleidet. Wollte die Dame das, bei der du in den Ferien gewohnt hast?”
 “Teils teils! Ich wollte nur nicht in einer Zauberersiedlung wie der hinterletzte Muggel herumlaufen”, erwiderte Julius. “Außerdem war mir da schon klar, daß ich wohl häufiger in einer Zauberersiedlung wohnen würde, als im London der Muggel. Ich schätze sogar, daß meine Mutter schon keine passenden Hosen und Pullover mehr für mich hat.”
 “Taschengeld hast du auch mit?” Fragte Madame Dusoleil mit warmer Stimme.
 “Hmm, es müßten noch um die vierzehn Galleonen sein, die ich mithabe.”
 “Kommst du damit aus?” Fragte Madame Dusoleil.
 “Hmm, kann ich hier was abholen?”
 “Das ist kein Problem. Du stellst eine Überweisung aus, zeigst den Kobolden deinen Verliesschlüssel, und die lassen dich dann soviele Galleonen mitnehmen, wie du in deinem Verlies aufbewahrst, wenn du das möchtest. Bei uns dürfen die zwölfjährigen Zauberer schon solche Geldgeschäfte machen”, erwiderte Madame Dusoleil.
 Julius hängte den von Claire gemalten Wandkalender so auf, daß er ihn beim Aufstehen würde ansehen können. Er sagte zu Madame Dusoleil:
 “Ich wußte nicht, daß Claire für dieses Bild den goldenen Zauberpinsel von Beauxbatons kriegen würde. Ich hoffe nur, daß ich mich dafür erkenntlich zeigen kann.”
 “Ich gehe davon aus, daß du das wirst”, erwiderte Madame Dusoleil freundlich lächelnd. Dann fragte sie, ob er sich schon hinlegen wolle oder nicht. er erwiderte, daß er sich nur umkleiden und dann noch mal herunterkommen wolle.
 Madame Dusoleil nickte und ließ ihn allein.
 Im Badezimmer des Gästeflurs wusch und kämmte sich Julius Andrews noch mal und zog einen der zwei mitternachtsblauen Umhänge an, die er in den Osterferien in der Winkelgasse gekauft hatte. Dann ging er hinunter ins Wohnzimmer, wo die Familie komplett um den Kamin saß und sich über das letzte Schuljahr unterhielt. Julius setzte sich neben Jeanne, Claire Dusoleil gegenüber.
 Den Abend lang unterhielten sie sich über alles, was im letzten Schuljahr gelaufen war, nur nicht über die dritte Turnierrunde. Zumindest nicht solange, wie die kleine Denise noch dabei war. Erst als diese ins Bett gebracht worden war, so um halb zehn herum, sollten Jeanne und Julius berichten, wie sie die dritte Runde erlebt hatten.
 Julius fiel es schwer, die von ihm beobachteten Einzelheiten zu erzählen, ohne daß die düstere Stimmung dieses Abends ihn zu übermannen schaffte. Jeanne übernahm den Bericht von dem Moment an, wo Cedric gefunden worden war. Sie erzählte auch von Dumbledores Rede am Morgen danach und von seiner Abschiedsrede.
 “Blanche und Catherine haben uns geschrieben, daß er wieder da ist”, ergriff Florymont Dusoleil das Wort, als sie nach Jeannes Bericht eine Minute lang schweigend dagesessen hatten.
 “Die Gefahr bestand ja schon seit über dreizehn Jahren, weil er ja nicht richtig gestorben war”, sagte er noch.
 “Deshalb wundert es mich, daß Sie mich überhaupt noch bei sich aufnehmen wollten”, wagte Julius, sein Erstaunen zu äußern.
 “Du meinst, weil Muggelstämmige auf seiner Todesliste stehen?” Erwiderte Madame Dusoleil direkt heraus.
 “Ja, natürlich. Ich hörte, daß dieser schwarze Magier einen wahnsinnigen Haß auf Muggel und Muggelabkömmlinge hätte. Ich erfuhr, daß er angeblich selbst einen nichtmagischen Elternteil gehabt haben soll. Möglicherweise kommt dieser Wahnsinn daher.”
 “Aha! Damit hast du dir gerade die Frage selbst beantwortet, wieso wir zusammen mit Blanche und Catherine beschlossen haben, dich gerade deswegen zu uns zu holen”, erwiderte Monsieur Dusoleil überzeugt. Der Gast der Dusoleils stutzte.
 “Wieso? Damit bringen Sie sich doch selbst in Gefahr!” Widersprach Julius.
 “In dieser Gefahr leben wir schon seit über zwanzig Jahren, Julius. Seitdem der Unnennbare die Macht ergriffen hat, lebt jeder anständige und aufrechte Zauberer und jede zivilisierte Hexe mit der Bedrohung, von ihm aus Lust und Laune heraus ermordet zu werden. Außerdem ist Millemerveilles gegen böse Kräfte abgeschirmt, was Blanche dir sicherlich erzählt hat”, wandte Madame Dusoleil beruhigend ein.
 “Ich hörte mal den Spruch, daß selbst die sicherste Festung einen Brunnen für Trinkwasser und einen Kanal für Abwasser haben muß. Das erstere kann man abgraben, durch das zweite kann man eindringen, um die Festung zu erobern.”
 “Nicht hier. Hier bist du wirklich an einem Ort, der so sicher ist, wie Beauxbatons oder Hogwarts. Hier hat einmal eine schwarze Hexe residiert, die genau wußte, wie sie ihresgleichen daran hindern konnte, sich hier einzunisten, wenn sie nicht unter ihrer Herrschaft stehen wollten. Dieser Schutz wurde nach dem Tod dieser Hexe noch ausgefeilt.”
 “Aber wieso soll ich meine Frage von eben schon beantwortet haben?” Fragte Julius, ohne auf diese beruhigende Erläuterung einzugehen. “Weil du sagtest, daß er dadurch, daß ein Elternteil ein Muggel war, in den Wahnsinn getrieben worden sei. Womöglich wußte er nicht, in welche Welt er gehörte. Vielleicht hat ihn der nichtmagische Elternteil sogar verstoßen, was ihn in eine kalte Umgebung geworfen hat. Kinder, die man aussetzt, hassen die, die das getan haben, egal, wie edel die Gründe dafür auch gewesen sein könnten.
 Nun wissen wir alle hier, daß deine Eltern dich nicht so leben lassen wollten, wie es in deiner Natur liegt. Im Grunde hattest du nur die Wahl, zwischen verstoßen werden oder Selbstverleugnung. Du hast dich dafür entschieden, in der Welt der Zauberer den Rest deiner Kindheit zu verleben, damit du das lernst, wozu du veranlagt bist. Blanche hat es mir erzählt, bevor sie nach Beauxbatons aufbrach”, sagte Madame Dusoleil.
 “Ja und?” Fragte Julius.
 “Deshalb bist du hier. Weil du nicht so enden sollst, wie der dunkle Lord, in einem grenzenlosen Vernichtungsdrang.”
 “Aber an und für sich kann es Ihnen doch egal sein. Ich gehöre doch nicht zu Ihrer Familie. Oder habe ich da im letzten Sommer etwas nicht mitbekommen?”
 “Es ist richtig, daß du nicht in unsere Familie hineingeboren wurdest. Aber das heißt nicht, daß du uns egal bist. Dafür hast du dich zu gut in unsere Dorfgemeinschaft eingelebt, auch wenn du darauf gefaßt warst, daß viele dir deine Abstammung um die Ohren hauen würden. Blanche, Catherine und wir haben beschlossen, dich auf dem Weg weiterzuführen, auf den du mit uns gegangen bist. Dich jetzt einfach deinem Schicksal zu überlassen, nur weil dieser wahnsinnige Massenmörder wieder aufgetaucht ist und seine fixe Idee von einer reinblütigen Zaubererwelt mit Muggeln als Sklaven oder Spielzeug durchsetzen will, wäre nicht nur feige gewesen, sondern grundweg gegen jede moralische Verantwortung. Bei deinen Eltern wärest du nicht sicher gewesen, es sei denn, sie hätten zugelassen, daß jemand, der starke Abwehrzauber beherrscht, ihr Haus und die Umgebung geschützt hätte. Sie wären in Gefahr geraten, deinetwegen getötet zu werden. Du hättest auch sterben müssen, wenn du nicht nach Hogwarts zurückgekehrt wärst oder hättest dich ihm unterwerfen müssen, wenn er oder seine Handlanger erkannt hätten, was du bist. Wolltest du gerne sein Opfer werden, ohne dich vielleicht zu wehren?”
 “Ich bin nicht lebensmüde. Ein Sklave unter dem Imperius-Fluch will ich auch nicht werden. Dafür habe ich zuviele gruselige Geschichten über böswillige Wesen von anderen Planeten gehört oder gelesen, die die Erdbevölkerung als niedere Wesen, Haustiere, Zeitvertreib oder gar Futter angesehen haben. Davon hatte ich genug Alpträume”, erwiderte Julius schnell. Dann fragte er noch:
 “Aber was ist nun mit meinen Eltern? Dieser Wahnsinnige hat bestimmt Verbündete, die unerkannt im Ministerium arbeiteten. Die könnten ihm auf die Nase gebunden haben, daß es da zwei Muggel gibt, die superstarke Zauberkinder hervorbringen könnten.”
 “Deshalb hat Catherine .. – ach nein, das weißt du noch nicht!” Sagte Camille Dusoleil, stand auf und kitzelte eine Kommode, die neben dem Geschirrschrank stand. Knarrend riß diese eine Tür wie ein auf der Seite liegendes Maul auf und ließ es sich gefallen, daß Madame Dusoleil mit der rechten Hand in sie hineingriff und einen Umschlag hervorholte. Dann tätschelte sie die Kommode, die ihre Tür wieder zuklappen ließ.
 “Ua! War das mal ein lebendes Wesen?” Fragte Julius.
 “Ja, eine Urgroßtante von mir, die nicht sterben wollte und sich deshalb selbst in diese Kommode verwandelt hat”, erwiderte Jeanne mit einer Betonung, die Julius daran zweifeln ließ, daß sie das ernst gemeint hatte. Er dachte nur, daß er sich das vorstellen konnte. Aber er wollte nicht weiter darauf eingehen, denn Madame Dusoleil gab ihm den dicken Umschlag. Er holte vier Bögen Heraus, zwei aus Pergament und zwei aus richtigem Papier. Er stutzte. Dann entfaltete er zunächst die Papierbögen und las die vertraute Computerdruckschrift seiner Eltern:
 An Madame Dusoleil, die meint, mir meinen Garten nach beliben zum Gefängnis zu machen!
 Ich sehe ein, daß Sie stärker sind als ich. Ich kapituliere und werde diese vier Galleonen für diese Eule zahlen. Was ich jedoch über den Umgang mit meinem Sohn schrieb, bleibe ich dabei, daß Sie mit ihm machen können, was Sie wollen. Verderben Sie ihn ruhig, damit er gegen uns aufbegehrt.
 Danke, daß Sie meine Frau vor Ihrer Hexenwut bewahrt haben, indem Sie diese Horrorhecke haben zusammenfallen lassen! Mehr Dankbarkeit werden Sie jedoch nicht von mir erwarten können.
 Erwarten Sie auch keine freundlichen oder hochachtungsvollen Grüße
 Dr. Richard Andrews
 Julius nahm den zweiten Papierbogen und las:
  Sehr geehrte Madame Dusoleil,
 mit Hilfe einer Bekannten von mir schreibe ich Ihnen in Ihrer Muttersprache. Ich habe ihr gesagt, den Brief nach Fertigstellung einfach in den Briefkasten zu werfen, er würde dann schon richtig ankommen.
 Ich wollte mich noch mal für das Betragen meines Mannes Ihnen gegenüber entschuldigen und Ihnen meinen mütterlichen Dank für das Wohlwollen aussprechen, mit dem Sie sich um unseren Sohn kümmern möchten. Selbstverständlich bin ich damit einverstanden, daß er in den Sommerferien wieder zu Ihnen kommt und dort ausreichend Erholung und Kurzweile beim Schach, Sport und vielleicht Tanz finden kann. Wir können ihm diese Annehmlichkeiten so nicht bieten, weil wir beide arbeiten müssen.
 Im Moment sind wir bei einem Studienkollegen von mir, der uns zu sich und seiner Frau nach Paris eingeladen hat. Da Richard, mein Mann hier dienstlich zu tun hat, können wir einen längst fälligen Urlaub nutzen, um gemeinsam etwas zu unternehmen. Catherine, meine Bekannte hier in Paris, hat ihre Tochter zu einer Großtante gebracht, die sich um sie kümmern wird, so daß wir hier Ruhe haben. Julius weiß dann, wo wir sind. Ich hoffe, Sie schreiben mir, wenn er wohlbehalten angekommen ist.
 Mit freundlichen Grüßen
 
 Martha Andrews
 Dann zog Julius das erste Pergamentstück heraus und las:
  Hallo, Camille,
 ich schicke dir mit diesem Brief einen Brief von der Studienkollegin meines Mannes Joe, die mit ihrem Mann gerade hier angekommen ist. Meine Mutter und ich haben beschlossen, daß wir sie hierherholen sollten, da unser Haus durch den Sanctuafugium-Zauber gegen den Angriff böser Magier geschützt ist. Ich denke, du hast gehört, daß der dunkle Lord wieder aufgetaucht ist. Maman und ich sind uns darin einig, daß er seine alten Kontakte im englischen Zaubereiministerium reaktivieren und erfahren könnte, daß ein Muggelstämmiger mit Ruster-Simonowsky-Befähigung existiert. Dieser Jungzauberer dürfte im psychopathischen Wahrnehmungsvermögen des Unnennbaren als verlockender Helfer oder tödlicher Gegner erscheinen, zudem seine Eltern jederzeit noch einen Abkömmling mit diesen starken Grundkräften hervorbringen könnten. Deshalb habe ich vorgeschlagen, daß Martha und Richard Andrews für mehrere Wochen bei mir und Joe leben.
 Ich habe Babette zu meiner Tante gebracht, wo sie bis zur dritten Ferienwoche bleiben soll. Meine Tante hat auch einen Sanctuafugium-Schutz um ihr Haus errichten lassen, so daß Babette sicher dort untergebracht ist.
 Da ich davon ausgehe, daß Julius bei Eintreffen dieses Schreibens schon unterwegs zu dir ist, bitte ich dich, ihm von mir erholsame und friedliche Ferienwochen zu wünschen und ihm meine Hochachtung für seine schulischen Leistungen zu übermitteln.
 mit herzlichen Grüßen
 
 Catherine Brickston
 Julius nahm das zweite Pergament und las:
  Hallo, Camille!
 Schön das es geklappt hat, daß du Julius zu dir holen durftest. Ich gehe davon aus, daß er schon bei dir ist, wenn meine Nachricht ankommt.
 Ich habe wohlwollend vernommen, daß er mir in Kräuterkunde nachfolgt und schon im zweiten Jahr die Bestnote erzielt hat. Außerdem las ich einen Brief von Madame Pomfrey, der Schulkrankenschwester zu Hogwarts, die mir mitteilte, daß Julius womöglich auch an magischer Heilkunde interessiert sei und wir vielleicht ergründen sollten, wieweit dieses Interesse reicht.
 Du kannst Julius diesen Brief ruhig von mir geben, denn ich denke mal, daß ich wieder von mir hören lassen werde.
 Unheimlich aber nicht zu leugnen, daß der dunkle Lord wieder da ist. Meine Tante June versicherte mir, daß der englische Zaubereiminister dies nicht wahrhaben will, ein Kollege aus einer anderen Abteilung jedoch gesicherte Erkenntnisse habe, die diese dunkle Tatsache unumstößlich belegen. Sie wird dich wohl noch persönlich anschreiben.
 Ich lasse wieder von mir hören oder lesen und wünsche euch allen bis dahin schöne Ferien
 
 Aurora Dawn
 P.s. Versuche es einzurichten, daß die von mir hochgeschätzte Nachbarin von dir deinen jungen Gast nicht andauernd unter Lernzwang hält! Er hat sich seine Ferien verdient.
 Der Hogwarts-Schüler wußte nicht, ob er lachen oder seufzen sollte. Aurora Dawn hatte gut Reden, wenn sie Madame Dusoleil anhielt, ihn nicht zu sehr in neuen Streß geraten zu lassen. Sie kannte Professeur Faucon nur von der Feier zu seinem zwölften Geburtstag und von seinem Vortrag zu der Magie der Sonne. Bei dieser Gelegenheit viel ihm etwas ein, das er gerne noch geklärt haben wollte, bevor er zu Bett ging.
 “Mademoiselle Claire Dusoleil! Ihr Kräuterkundelehrer, Professeur Trifolio sprach mich heute Nachmittag an und lobte mich für meine Zusammenfassung des Buches über die Magie des Sonnenfeuers. Ich habe Ihnen nicht verboten, die Unterlagen weiterzugeben, aber war doch ein wenig verlegen, von einem mir unbekannten Zauberer dafür gelobt zu werden. Hätten Sie mich nicht besser darauf vorbereiten können?”
 “Was soll denn das jetzt, Julius? Du hast nichts getan, wofür du dich schämen solltest. Ich habe einen Vortrag über bestimmte Einflüsse der Sonne auf Zauberkräuter gehalten. Das mußte ich, weil Professeur Trifolio jedem von uns einen solchen Eigenvortrag abverlangt hatte. Er ist ein absoluter Experte in Kräuterkunde. Er glaubt, daß wir alle, die wir einigermaßen gut bis sehr gut in seinem Unterricht sind seine Meinung haben müßten, nur für die Forschung zu leben. Da ich in meinem Vortrag Auszüge aus deinem Vortrag eingebaut habe und mich nicht mit fremden Federn schmücken wollte, habe ich ihm gesagt, woher ich die seiner Meinung nach gut erarbeiteten Erklärungen und Denkansätze habe und ihm die Kopie von deinem Vortragsplan gegeben. Ich hätte mir ja auch nur eine sehr gute Note verdienen können, wenn ich behauptet hätte, der Vortrag sei komplett von mir. Also beschwere dich nicht!” Rechtfertigte sich Claire und sah ihn sehr vorwurfsvoll an. Julius brachte das zum erröten. Jeanne lachte und sagte:
 “Du armer Junge. Hat meine böse Schwester deine Ruhmestaten gepriesen, und du mußtest damit hadern, daß du dich für zu klein hältst, von einem Experten für magische Pflanzen dafür anerkannt zu werden.”
 “Absoluter Experte ist ein anderes, schönes und akademisch zulässiges Wort für Fachidiot, Julius. Ich habe mit dem Kollegen viele interessante Diskussionen geführt. Aber er kann nichts anderes als Kräuterkunde. Somit ist er zwar sehr kompetent für sein Fach, aber ein schlechter Gesellschafter”, sprach Madame Dusoleil. Ihre Töchter erblaßten und erröteten dann, weil sie sich für ihre Mutter schämten. julius genoß diesen Anblick mit innerer Schadenfreude. Dann sagte er:
 “Er hat mich sofort als Wissenschaftlerabkömmling erkannt, weil ich mir dummerweise den vollständigen Titel seines Artikels über unterirdische Zauberpflanzen und ihre Lichtscheu gemerkt habe. So verrät man sich irgendwann. Eine Tante von mir hat mal gesagt, daß man nicht alles loswird, was man in dem Schoß mitbekommen hat, aus dem heraus man geboren wird.”
 “Da mag was dran sein”, grinste Madame Dusoleil. Claire verstand es zunächst nicht. Doch dann grinste sie auch.
 “Jeanne hat mir auch erzählt, daß du mir den goldenen Pinsel nicht gönnst”, revanchierte sich Claire für Julius’ Vorhaltung. Dieser sah Claire an und erwiderte:
 “Ich meinte nur, daß ich nicht weiß, warum du dir so eine Heidenarbeit gemacht hast. Mehr war das nicht.”
 “Achso, du rechnest immer auf und ab. Stimmt ja. Geb ich dir was, gibst du mir was. Krieg ich was von dir, mußt du dafür was von mir haben. Ich wollte das Bild malen. Es gefällt mir sehr gut. Ich wollte es nicht allein für mich behalten und habe gedacht, daß es dir gefällt. Dies tut es, und mehr ist darüber nicht zu sagen. Mir hat es Spaß gemacht, es zu malen, auch wenn es lange gedauert hat. Daß ich dafür einen Preis bekommen habe, ist für mich nebensächlich. Schön, aber nebensächlich.”
 “Das mußtest du wohl heute noch loswerden, wie?” Wandte sich Jeanne an Julius. Dieser wollte schon sagen, daß er doch gar nichts gesagt hätte, als Uranie Dusoleil vorschlug:
 “Leute, der Tag war für euch lang. Er sollte nicht damit enden, einen völlig unnützen und noch dazu unsinnigen Streit anzufangen, wer wem wieviel wert ist. Es gibt Sachen, die man nicht mit Zahlen und Mengen vergleichen kann. Du kommst aus einer Familie, die alles aus Berechnung tut, Julius. Dafür kannst du nichts. Doch hier sind wir nicht so. Wir leben nicht für die Arbeit, sondern arbeiten, um zu leben. Nur, damit du nicht nachher auf die Idee kommst, Camille und Florymont vorzurechnen, wieviel Geld sie von dir kriegen, solange sie dich unter unserem Dach verpflegen.”
 Julius nickte zustimmend und vergrub sein Gesicht in den Händen. Doch die hochroten Ohren sprachen überdeutlich aus, daß er sich für seine Einstellung schämte. Doch konnte er sie ablegen, wie einen alten Hut? So ohne weiteres wohl nicht!
 Um die unnötig angeheizte Stimmung wieder aufzulockern beschlossen die Dusoleils, den Abend mit Musik ausklingen zu lassen. Julius holte seine Blockflöte aus der Reisetasche und brachte auch seine Liederbücher in das Musikzimmer, wo ein kunstvoll gearbeitetes Spinett stand. Jeanne und Claire hatten ebenfalls Flöten herbeigeholt, während Monsieur Dusoleil ein Triangel und seine Schwester eine Schellentrommel spielten.
 So klang der Abend doch noch harmonisch aus, und Julius vergaß Voldemort, die dunkle Bedrohung und die kalte Atmosphäre von Beauxbatons, die er an diesem Tag hatte schnuppern dürfen. Um elf Uhr mitteleuropäischer Zeit abends gingen sie alle Schlafen. Julius verbarg noch die Zauberlaterne für Claire und die dreißig Glasplättchen in seinem Schulkoffer unter den Schulumhängen und seinen Socken. Dann legte er sich in das große Bett mit dem blauen Baldachin, zog die dünne Decke hoch und fragte sich, ob er nicht besser einen Pyjama mit kurzen Ärmeln und Hosenbeinen hätte mitnehmen sollen. Dann fiel ihm noch etwas ein. Er holte aus dem im Schrank hängenden Hogwarts-Umhang den Zettel von Professeur Faucon. Der Mond schien hell genug, daß er lesen konnte:
  Sehr geehrter Monsieur Andrews,
 hier ein paar wichtige Verhaltensregeln, deren Einhaltung Ihnen sicherlich keine Last sein dürfte!
 Mit Beginn der Sommerferien werden Sie morgens zwischen neun und zwölf Uhr zusammen mit den Schwestern Dusoleil, sowie Mademoiselle Delamontagne, Mademoiselle Renard, den Medmoiselles Lagrange und Monsieur Dimanche in meinem Haus in der Abwehr dunkler Künste unterwiesen. Beginn der Ferienstunden ist am 3. Juli diesen Jahres.
 Während Ihres Aufenthaltes hier nennen Sie mich bitte wieder Madame Faucon, selbst wenn ich Ihnen gemäß meiner Befähigung Unterricht erteile.
 Versuchen Sie, sich stets im guten mit der Familie Dusoleil zu arrangieren, da es für Camille einfacher aussehen mag, als es ist, mit jemandem mit einer nichtfranzösischen Mentalität, noch dazu jemanden aus einer Familie ohne lebende Zauberer und Hexen in der Verwandtschaft, zurecht zu kommen!
 Nutzen Sie ihr Wohlwollen nicht schamlos aus, um sich irgendwelche Vorteile für Ihren Aufenthalt hier zu verschaffen!
 Gewöhnen Sie sich bitte ab, andauernd tiefzustapeln! Irgendjemand könnte sich veralbert fühlen und damit den Eindruck gewinnen, Sie legten es indirekt auf eine Feindseligkeit an. Bescheidenheit ist gut, sehr gut sogar. Aber bleiben Sie dabei bitte ehrlich und leugnen sie nicht ihre Fähigkeiten, sofern nicht eindeutige Verdachtsmomente bestehen, daß Sie besser wenig von Ihrem Können preisgeben.
 Vermeiden Sie jede im Scherz geäußerte Anspielung auf das Treiben des dunklen Lords Voldemort! Gerade jetzt dürfte jeder Spaß über ihn und seine Taten Ihnen berechtigten Ärger verschiedener Leute in Millemerveilles eintragen, die Anverwandte oder Freunde durch das Terrorwerk dieses Psychopathen verloren haben.
 wie gesagt, gehe ich davon aus, daß Sie diese einfachen Regeln ohne geistige Belastung einhalten werden, und wie Sie am Ende des Schuljahres erfahren haben, erweisen sich die meisten Einschätzungen meinerseits im Bezug auf Sie als richtig.
 Ich wünsche Ihnen trotz der düsteren Bedrohung durch die Hand des irregeleiteten Magiers, der sich Voldemort nennt, erholsame, fröhliche und erquickliche Ferienwochen in unserem schönen Millemerveilles.
 
 Blanche Faucon
 Julius nickte, obwohl er niemanden sah, dem er hätte zunicken können. Dann faltete er den Zettel wieder zusammen, steckte ihn in ein Seitenfach seiner Reisetasche, kletterte zurück ins Bett und drehte sich in die dünne Decke ein. Es dauerte nicht lange, bis er in tiefen Schlaf versank.
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 Das alte Sanderson-Haus lag vor ihnen, Julius, Lester und Malcolm. Hier wollten sie hineingehen, weil das sonst niemand mehr tat, seitdem die Sandersons vor einem Jahr weggezogen waren. Malcolm hatte gesagt, daß es hier noch eine alte Standuhr und sonstige Sachen geben sollte, die man ja mitnehmen könnte. Julius sollte als erster nachsehen, was drinnen los war.
 Er ging also in das Sanderson-Haus. Dort hörte er ein wildes Summen und Brummen und folgte dem Geräusch, bis ihn ein Schwarm wütender Wespen angriff und ihn mit hunderten von Stichen zurücktrieb. Er rannte und kroch die Kellertreppe wieder hinauf, die er vorhin noch hinuntergestiegen war. Draußen warteten seine Freunde. Doch die wütenden Insekten fielen auch über sie her. Dabei brach das alte Haus in sich zusammen. Doch dann geschah noch etwas. Die Wespen wuchsen an. Zunächst waren sie nur so groß wie Streichhölzer, dann wuchsen sie auf Tennisballgröße, dann auf Apfelgröße an. Julius schrie, als eines dieser Monstertiere seinen Stachel zwischen seine Augen bohrte … und stieß mit dem Kopf gegen den aufgespannten Baldachin eines Himmelbettes.
 “Wieder dieser vermaledeite Alptraum!” Fluchte Julius flüsternd, als er den mörderischen Schrecken überwunden und sich zurechtgefunden hatte.
 Dieser “vermaledeite Alptraum” verfolgte Julius seit seiner frühesten Kindheit. Seitdem er mit vier Jahren zusammen mit seinen Freunden das alte Haus der Sandersons durchstöbern wollte, wobei er wirklich von einem dort lebenden Wespenschwarm angegriffen wurde, kam die Erinnerung an diese schreckliche Sache immer wieder zu ihm, wenn er glaubte, sich sicher zu fühlen. Doch daß die Wespen wuchsen, das war nur in diesem Traum passiert. Obwohl Julius wußte, daß es nur ein Traum war, suchte er nach verbliebenen Insekten, lauschte in die Dunkelheit des Zimmers, daß nicht sein eigenes war. Als er leise Schritte hörte, die sich näherten, fuhr er erschrocken zusammen und stieß dabei den Bettvorhang an, der leise raschelnd hin-und herwogte. Wo war er denn hier?
 Julius wußte einige Sekunden nicht, wo er eigentlich war. Denn das letzte Mal, als er diesen Traum geträumt hatte, war er zu Hause in London gewesen, wenige Tage vor seinem elften Geburtstag. Er Lag in einem Himmelbett. Sowas hatten sie zu Hause nicht. Sowas gab es nur in der Zaubererschule Hogwarts, die er schon seit zwei Jahren besuchte. Doch das war nicht Hogwarts, der große Schlafsaal. Denn er hörte nicht das leise Atmen und Schnarchen seiner Klassenkameraden in den Betten nebenan. Außerdem war es hier viel wärmer. Das merkte er, weil sein Pyjama total vom Schweiß durchtränkt war. Der Schweiß konnte ja nicht nur von seiner Angst herkommen!
 Leise öffnete sich die Tür, und Schritte näherten sich Julius. Dieser griff nach dem Vorhang und zog ihn schnell bei Seite. Ein leiser Befehl, von einer Frauenstimme gegeben, brachte einen Leuchter an der Decke dazu, warmes gelbes Licht in das Zimmer zu strahlen. Julius sah die leicht untersetzte, aber nicht dicke Frau in einem meergrünen Morgenrock mit roten, gelben, blauen und weißen Blumen darauf, deren langes schwarzes Haar zerzaust um ihren Kopf hing. Aus großen dunkelbraunen Augen sah sie Julius prüfend ins Gesicht. Dann legte sie zärtlich ihre rechte Hand an Julius’ Wange und streichelte sie.
 “Du hast wohl etwas sehr schlimmes geträumt, wie, Garçon?” Fragte sie.
 Julius, dem die Streicheleinheiten wider seine Einstellung, er sei schon aus diesem Alter raus, eine angenehme Beruhigung brachten, nickte nur. Dann setzte er sich richtig auf, blickte auf seine Armbanduhr, die vier Zeiger besaß, einen roten, einen schwarzen, einen goldenen und einen silbernen. Der letztere rückte jede Sekunde um ein weniges vor, während der goldene gerade über der Drei und der rote Zeiger hinter der Fünf ruhte. Der schwarze Zeiger lag hinter der Vier.
 “Habe ich Sie geweckt, Madame Dusoleil?” Fragte Julius die Frau, ohne zu bedenken, daß sowohl er, als auch sie nicht Englisch sondern Französisch sprachen.
 “Ich hörte dich erst stöhnen, dann einen lauten Schrei tun. Ich war gerade wach. Florymont schläft noch. Er hat immer einen sehr tiefen Schlaf. Als ich nachsehen kam, was mit dir los ist, hörte ich, wie du dich im Bett aufsetztest. Deshalb bin ich auch hereingekommen, sonst hätte ich dich ruhig weiterschlafen lassen.”
 “Das war ein alter Alptraum, der mich immer wieder mal besucht, wenn ich was aufregendes vor oder hinter mir habe, Madame”, erwiderte Julius verlegen. “Ein paar Kumpels von mir und ich haben damals ein verlassenes Haus besucht und da …. aber das interessiert sie bestimmt nicht.” Julius fiel ein, was ein “Psycho-Onkel” mal in einer Fernsehshow gesagt hatte:
 “Die Träume sind das Fenster zur Seele. Wer seine Träume anderen mitteilt, offenbart sich ihm und gibt ihm Macht, ihn zu beeinflussen, zu steuern oder zu ängstigen. Viele unterschätzen diese Gewalt, die ihre Träume besitzen immer noch.”
 “Findest du, daß mich das nicht interessiert?” Hakte Madame Dusoleil nach. Julius nickte.
 “Du hast recht, wenn du gerade deine Alpträume keinem an sich noch fremden Menschen erzählen möchtest. Mit der Angst, die jemand darin durchlebt, macht er sich vielleicht angreifbar, wenn er darüber redet. Andererseits ist Reden manchmal der einzige Weg, die Nachtdämonen loszuwerden, die einen von Zeit zu Zeit heimsuchen”, sagte Madame Dusoleil mit sanfter Stimme und lächelte wieder wohlwollend.
 “Das schlimme an diesem Traum ist, daß das, was darin passiert, wirklich mal passiert ist”, sagte Julius, gab sich einen Ruck und verscheuchte die Reden des Psychologen aus dem Fernsehen, der vor der Gewalt der Träume gewarnt hatte. Er erzählte kurz, was damals passiert war, von der Idee, das alte Sanderson-Haus zu besuchen, vom Wespenschwarm, der Julius angegriffen hatte, sowie dem einstürzenden Haus. Tatsächlich fühlte er sich jetzt erleichtert und nicht in einer Falle. Madame Dusoleil, die ihm ruhig zugehört hatte, sagte nun:
 “Das Haus stürzte ein, weil du wohl unwissentlich Magie ausgeübt hast. Angst und Wut sind die stärksten Auslöser bei ungeübten Zauberern und Hexen. Denise hat ihre Magie auch aus einem Angstanfall heraus entdeckt, als sie so alt war, wie du damals. Deshalb bist du also nun hier.” Die letzten Worte hatte sie mit einem sehr erfreuten Schmunzeln gesprochen.
 “Öhm, stimmt! Das war so ein Punkt, den das englische Zaubereiministerium in die Liste reingeschrieben hat”, erinnerte sich Julius und brachte ein Lächeln zu Stande, das von Madame Dusoleil ebenfalls mit einem Lächeln beantwortet wurde.
 “Es ist gerade vor halb sechs. Wenn du möchtest, kannst du noch zwei Stunden schlafen. Ich stehe auf jeden fall jetzt gleich richtig auf. Falls du schlafen möchtest, wecke ich dich um halb acht wieder. Du kannst aber auch aufstehen und mit mir zusammen noch ein wenig in der Küche weiterplaudern, wenn du möchtest”, bot Madame Dusoleil an. Julius überlegte kurz, wie müde oder wach er war und fand, daß ihn der Traum ziemlich heftig aufgerüttelt hatte, um noch mal in einen guten Schlaf zu fallen, bevor die zwei Stunden um waren. Also sagte er, daß er jetzt schon aufstehen, sich anziehen und vielleicht einen Morgenlauf um den Teich in der Dorfmitte machen wolle. Madame Dusoleil nickte zustimmend und sagte:
 “Gut, Julius. Wenn du angezogen bist, gib mir bitte den Pyjama. Der ist zu lang für hier. Ich wasche ihn und verkürze die Ärmel und Beine, damit du uns über Nacht nicht austrocknest. Das war vielleicht auch ein grund für den Traum. Die Weißheit meiner Mutter verkündet, daß Leute, die zu wenig trinken, immer böse Träume haben, wenn sie in einem warmen Land sind. Letztes Jahr warst du wohl besser vorbereitet.”
 “Ich hatte kurze Schlafanzüge mit, als ich bei Catherine war”, erinnerte sich Julius an seine Reise nach paris in den letzten Sommerferien, von wo aus er wegen eines Briefes seines Vaters, den Catherine an das französische Zaubereiministerium weitergeleitet hatte, von Catherines Mutter, Professeur Faucon, nach Millemerveilles mitgenommen und dort von ihr versorgt und behütet wurde, bis er nach Hogwarts zurückkehrte. Ja, und jetzt war er eben wieder in Millemerveilles! Diesmal wohnte er bei der Dusoleil-Familie, die ihn im letzten Sommer kennen und offenbar mögen gelernt hatte. Professeur Faucon hatte sogar mal geäußert, daß Camille Dusoleil, die Mutter und heimliche Herrscherin der Familie, ihn vom Fleck weg adoptiert hätte, wenn er nicht nach England zurückkehren dürfte. Denn er teilte die Leidenschaften der Hexe: Kräuterkunde und Quidditch. Außerdem hatte er gezeigt, daß Musik für ihn keine unmögliche Kunst war und seine für viel Geld erlernten Tanzkünste hatten ihr übriges angerichtet, ohne es zu beabsichtigen in die Familie Dusoleil aufgenommen zu werden, wobei sowohl Madame Dusoleil, als auch ihre Tochter Claire um Julius’ Wohl konkurrierten.
 “Ich habe noch zwei Schlafanzüge mit, alle mit langen Ärmeln. Aber die brauche ich wohl in Hogwarts wieder, ob Bettwärmer oder nicht”, sagte Julius.
 “Einen kannst du mir noch geben. Du kannst dir hier in Millemerveilles noch welche kaufen. Sofern du ja heute frei hast, können wir nachher in die Zwirnstube gehen, unserer ortsansessigen Schneiderei. Ich spendiere dir die langen Schlafanzüge für Hogwarts”, bot Madame Dusoleil an.
 Errötend schüttelte Julius vorsichtig den Kopf und lehnte dankend ab. Er habe ja selbst Geld mit, um sich nötige Dinge zu kaufen. Madame Dusoleil habe ja schon genug um die Ohren, ihn mit durchzufüttern.
 “Dann kommt es mir auf zwei Warmwollpyjamas nicht an, mein Junge”, lachte die Mutter dreier Töchter und in Millemerveilles führende Kräuterhexe.
 “Warmwolle? Öhm, das ist doch bestimmt teuer, sowas zu kaufen”, wandte Julius ein. Madame Dusoleil lachte wieder. Dann sagte sie:
 “Jeanne hat mir geschrieben, wie kalt es in Hogwarts werden konnte. Sie war froh, zwei Nachthemden aus Warmwolle mitgenommen zu haben. Maman hat eben immer recht, mußte sie einsehen.”
 “Doch in der Kutsche war doch immer ein warmes Klima”, wunderte sich Julius, der daran dachte, daß im fliegenden Reisewagen der Beauxbatons-Abordnung viele Komfortzauber eingearbeitet waren.
 “Ja, aber nur so warm, daß sie nicht frieren mußten, wenn sie wach waren. Feuer darf im Reisewagen nicht gemacht werden, nur Kerzen und Leuchter dürfen brennen”, entgegnete Madame Dusoleil.
 Es klopfte an die Zimmertür. Leise, aber vernehmbar. Julius schrak zusammen. Dann sagte er:
 “Herein!”
 In einen violetten Morgenrock gehüllt trat Jeanne, die älteste der drei Dusoleil-Töchter ins Zimmer ein. Sie sah in Haarfarbe, Hautton und Augenfarbe genauso aus, wie ihre Mutter, nur eben jünger und schlanker. “Guten Morgen, Julius! Hast du schlecht geträumt? Das ist wohl die Wärme hier. Die kennst du nicht mehr”, begrüßte Jeanne Julius. Dann sah sie ihre Mutter an.
 Claire hat mich gefragt, warum Julius so geschrien hat. Ich hörte dich zu ihm gehen und habe gewartet, ob du schnell wieder zurückkommst. Als du nicht wiederkamst, habe ich Claire gesagt, nachzusehen.”
 “Julius hat mir nur seinen Traum erzählt, weil ich wissen wollte, was ihn so aufgebracht hat. Alles in Ordnung”, erläuterte Madame Dusoleil ihrer Tochter. Wie auf ein Stichwort sah Julius Claire Dusoleil, die nur wenige Tage jünger war als er, im Türrahmen auftauchen. Auch sie hatte zerzaustes Haar und sah aus, wie ihre Mutter, eben um zwanzig Jahre jünger. Sie trug einen hellroten Morgenrock mit weißen Punkten.
 “Na wunderbar! Jetzt habe ich alle drei hier im Zimmer”, dachte Julius etwas ungehalten darüber, daß die Mutter und die älteren Töchter sofort um ihn herumsprangen, weil er einen Alptraum, nur diesen vermaledeiten Alptraum, hatte.
 “Es war nur ein Alptraum, den ich zwischendurch immer mal wieder habe, Claire”, sagte Julius, noch bevor die zweitälteste Tochter Madame Dusoleils irgendwas sagen konnte.
 “Sowas kann schlimmer sein, als etwas unangenehm echtes. Professeur Fixus hat einen Klassenkameraden einmal laut angefahren, weil der im Unterricht nur an einen Alptraum denken konnte. Das war nach einer Stunde bei Professeur Faucon, wo wir Irrwichte besprochen haben”, plauderte Claire über etwas, daß wohl schon etwas länger herwar.
 “Das war wohl die erste Stunde bei Madame Faucon”, erwiderte Julius frech grinsend, weil er sich das gut vorstellen konnte, daß die strenge Lehrerin, die, wenn er das richtig mitbekommen hatte, nicht die einzige in Beauxbatons war, in der allerersten Stunde jene dunklen Wesen drannehmen mochte, die sich in dunklen Schränken oder Kästen versteckten und beim herausgelassenwerden in das verwandelten, was dem, der sie zuerst sah, die meiste Angst einjagte.
 “Nein, es war die vierte Stunde, Julius. Sie mußte ja erst wissen, ob wir alle unsere Zauberstäbe richtig gebrauchen könnten, weil Irrwichte nicht so einfach zu besiegen sind”, antwortete Claire. Jeanne fügte hinzu:
 “Professeur Faucon ist zwar sehr streng, aber sie geht kein Risiko ein. Einer von Beauxbatons hat eine unüberwindliche Angst vor Feuer. Wenn der den Riddiculus-Zauber nicht hätte anbringen können, wäre das ganze Klassenzimmer in Flammen aufgegangen, als ein als Feuerball aufgetauchter Irrwicht auf ihn zuschwebte.”
 “Oh-oh, Feuerangst ist wohl wie Höhenangst etwas sehr hinderliches in einer Zaubererschule, wie?” Erwiderte Julius darauf und war froh, weder Angst vor Feuer, noch vorm Fliegen zu haben.
 “Dafür kann der den Brandlöschzauber besser als jeder andere seiner Klasse”, wußte Jeanne zu berichten.
 “Ach, den. Der geht auch gut gegen Poltergeister”, sagte Julius und grinste gehässig, weil er daran dachte, daß er Peeves, den Hogwarts heimsuchenden Poltergeist, schon häufig mit diesem Zauber eine wörtlich kalte Abfuhr erteilt hatte.
 “Hat Barbara mir erzählt, daß du den gegen diesen Möchtegerndämonen benutzt hast”, bestätigte Jeanne. Claire sah Julius mit noch größeren Augen an, als sie ohnehin schon besaß.
 “Kinder, Julius ist nur im Pyjama und möchte gerne aufstehen. Lassen wir ihn in Ruhe seine Morgentoilette verrichten, ja!” Wies Madame Dusoleil ihre Töchter zurecht, die offenbar kein Problem damit hatten, bei einem Jungen, der eigentlich nicht zu ihrer Familie gehörte, im Zimmer zu stehen und zu plaudern. Madame Dusoleil hatte ruhig und keineswegs streng geklungen. Dennoch wirkten ihre Worte so, als habe sie einen harten Tadel ausgesprochen. Denn Jeanne und Claire nickten unterwürfig und zogen sich schnell und wortlos aus dem Gästezimmer zurück. Auch Madame Dusoleil verließ das Zimmer, nachdem sie Julius daran erinnert hatte, ihr den durchgeschwitzten Pyjama zu überlassen, wenn er angezogen war.
 Julius gönnte sich noch einige Minuten zum Nachdenken und Sortieren von Eindrücken und Erinnerungen. Gestern war er nach Millemerveilles gekommen. Davor war er mit der Beauxbatons-Abordnung in deren Schule zurückgereist, einem weißen Palast in einer wohlgepflegten Grünanlage. Er hatte Professeur Fixus, die Zaubertranklehrerin getroffen, die zu seinem Unbehagen eine echte Gedankenleserin war und seinen nur gedachten Vergleich zwischen ihr und dem in Hogwarts von allen außer den Slytherins ungeliebten Professor Snape sehr wütend zurückgewiesen hatte.
 Er hatte am grünen Tisch von Beauxbatons gesessen und dabei erfahren, daß er wohl wegen seiner Lust am Herumexperimentieren und der von ihm nicht gerade zu Markte getragenen Vielseitigkeit ebenfalls dort untergekommen wäre, hätte ihn ein irgendwie gemeines Schicksal genau nach Beauxbatons geführt. An diesem Tisch saßen ja auch die beiden dort zur Schule gehenden Dusoleil-Töchter, sowie die Tochter der Dorfrätin für gesellschaftliche Angelegenheiten, nämlich Virginie Delamontagne. Julius dachte noch mal an die magische Sphäre, die ihn und die Anderen aus Millemerveilles von Beauxbatons fortgetragen hatte. Er fühlte noch mal die Schwerelosigkeit, die während der magischen Reise vorherrschte und fragte sich, ob sie durch die Luft oder vielleicht zwischen den Dimensionen des Raumes und der Zeit gereist waren, wie er es aus Zukunftsromanen und Weltraumcomics kannte.
 Er dachte vor allem daran, warum ihn die Beauxbatonss mitgenommen hatten. Die Dusoleils, die ihn über die Ferien beherbergen wollten, sowie Professeur Faucon, hatten Madame Maxime, die Schulleiterin von Beauxbatons, davon überzeugen können, Julius so schnell wie möglich nach Millemerveilles zu bringen, nachdem Cedric Diggory in der dritten und letzten Runde des trimagischen Turniers getötet worden war. Julius sah für einen winzigen Moment das fahle Gesicht des toten Jungen aus Hufflepuff vor sich, die Augen in stummem Entsetzen weit aufgerissen. Sofort darauf sah er das tränenübergossene Gesicht Cho Changs, seiner älteren Hauskameradin, die, wie alle Hogwarts-Schüler sich sicher waren, eine mehr als freundschaftliche Beziehung zu Cedric gepflegt hatte. Diese Bilder rechtfertigten die Angst, zumindest die Sorge von Professeur Faucon, ihrer Tochter Catherine, ohne Die Julius nach den letzten Sommerferien wohl nicht mehr nach Hogwarts zurückgekehrt wäre, sowie der Dusoleils, er könne in einer großen Gefahr schweben, von Lord Voldemort ebenso wie Cedric getötet zu werden, oder daß dieser ihn unter dem Imperius-Fluch, dem stärksten und zudem verbotenen Versklavungszauber zu seinem Werkzeug machen könne. Julius lächelte unberechtigterweise, weil er sich fragte, ob alle, die ihn nun wieder nach Millemerveilles gebracht hatten, eher Angst um ihn oder vielleicht Angst vor ihm hatten, falls er Voldemorts Erfüllungsgehilfe werden könnte. Doch diese Frage verdrängte er sofort wieder, weil er gerade sowas nicht sein wollte, ein mordender Zombie, dessen klares Bewußtsein mitbekam, wie der Körper die schlimmsten Untaten ausführte, ohne ihn daran hindern zu können.
 Julius gab sich einen Ruck und suchte seine Alltagssachen zusammen, knäuelte sie zu einem Bündel zusammen und begab sich in das Gästebad, das auf dem Flur lag, auf dem auch die beiden Gästezimmer der Dusoleils lagen.
 Ordentlich gewaschen und angekleidet ging Julius um genau sechs Uhr hinunter in den Wohnbereich des Hauses, wo die Küche und Wohn-und Esszimmer untergebracht waren. Er roch den Duft frischen Kaffees und heißer Schokolade, der sich vermischte mit dem Duft frischgebackenen Brotes. Gierig sog Julius diese verheißungsvollen Gerüche in seine Nase ein und betrat die Küche, wo Madame Dusoleil, ebenfalls ordentlich gekämmt und in einer weiten Küchenschürze, vor dem großen Ofen stand und mit ihrem Zauberstab hantierte, um Besteck und Geschirr die letzten Vorbereitungen für das Frühstück ausführen zu lassen.
 “Das Brot ist in einer halben Stunde fertig. Ich lass es seine natürliche Zeit backen, wegen des Geschmacks. Gehextes Brot schmeckt immer etwas fade”, begrüßte Madame Dusoleil den Gast. “Ich laufe mir noch ein wenig Hunger an, um Ihr Werk auch anständig zu würdigen”, sagte Julius. Madame Dusoleil schenkte ihm ein belustigtes Lächeln dafür und wünschte ihm viel Erfolg. Sie mahnte nur an:
 “Trampel aber nicht so laut durch die Gassen! Hier schlafen welche bis zehn Uhr morgens!”
 “Ich werde mich daran halten”, versprach Julius und verließ das Dusoleil-Haus, ging durch die weitläufige Gartenanlage mit den ordentlichen Beeten und den korrekt aufgereihten Bäumen und betrat die Straße, die aus altem Kopfsteinpflaster bestand. Erst da begann er, einen leichten Trab einzulegen und ohne große Anstrengung einen flotten Lauf zur Dorfmitte zu machen. Er kannte sich in Millemerveilles so gut aus, als wäre er nie von hier fortgegangen, nachdem er im letzten Sommer vier ganze Wochen hier gelebt hatte. Jetzt erst ermaß er, wie groß das Dorf doch war. Die Gassen mit den unterschiedlichen Häusern waren breiter als übliche Dorfgassen und wohl auch länger. Die acht Hauptstraßen, die das Dorf sternförmig durchzogen, trafen sich alle am großen Teich im Zentrum, der von vier großen und acht kleinen Bronzestatuen umstellt war. Die großen Statuen zeigten mit ihren Köpfen die Himmelsrichtungen an. Ein großer Bronzedrache zeigte mit seinem Maul nach Süden. Eine Meerjungfrau blickte nordwärts. Das Horn eines Bronzeeinhorns wies nach Westen, während ein Greif mit seinem Kopf zeigte, wo Osten zu finden war. Aus der Richtung, in die die Meerjungfrau blickte, kam gerade jemand angelaufen, als Julius die erste von mehreren Runden um den Teich eingeschlagen hatte. Julius wunderte sich, daß außer ihm schon jemand unterwegs war. Denn in der Zaubererwelt gab es selten menschliche Post-und Zeitungsboten, die früh losmarschierten, und der Müll wurde auch auf magische Weise beseitigt, was jeden Müllmann, der seinen Job als den einzig krisenfesten betrachtete, um seine Arbeit brachte.
 “Hallo, Julius!” Rief die Person, die vom Norden her am Dorfteich eintraf. Julius bremste seinen Lauf, als er erkannte, wer ihn da anrief. Es war Barbara Lumière, die mit Jeanne dieselbe Klasse besuchte und Sprecherin des grünen Saales von Beauxbatons und Hüterin der Mädchenmannschaft von Millemerveilles beim Quidditch war. Sie trug einen Jogginganzug, wie ihn jeder X-belibige Muggel trug, nur mit dem Unterschied, daß der Anzug aus echtem Leinengewebe und nicht aus Kunstfaser bestand. Ihre braune Bürstenfrisur bot dem Wind wenig Widerstand, was sie zu einer guten Läuferin machte.
 “Hallo, Barbara! Du bist aber früh auf”, grüßte Julius zurück.
 “Genau wie du. Hat Madame Dusoleil dich freiwillig vor die Tür gelassen, oder bist du heimlich fortgerannt?” Fragte Barbara.
 “Ich konnte nicht mehr schlafen. Sie hat das mitbekommen und mich freiwillig vor die Tür gelassen, bis das Frühstück fertig ist”, erwiderte Julius.
 “Überanstreng dich nicht! Du bist nachher nämlich verplant. Jeanne, César und ich haben ausgemacht, heute zu trainieren. Wer kann, macht mit. Du hast es nämlich nötig, wieder in Form zu kommen oder zumindest deine Form zu verbessern”, sagte Barbara, die locker neben Julius hertrabte und normal sprach, ohne Anstrengung in der Stimme.
 “Ach neh! Ich dachte, seit Prudence nicht mehr hier ist, habe ich es nicht mehr nötig, selbst mitzufliegen. Ihr habt doch zwei Klassemannschaften. Da störe ich doch eh nur”, widersprach Julius, dem es peinlich war, wieder in das Quiditchtraining der halbwüchsigen von Millemerveilles einbezogen zu werden, als gehöre er dazu.
 “Der Rest unserer werten Mitschüler traut sich nicht, dich in eine Mannschaft einzubauen, weil du zu gut bist, Jungchen. Jacques ärgert sich immer noch über den Patzer, den er sich gestern geleistet hat. Dabei wolte er Professeur Faucon und vor allem mir beweisen, daß er durchaus einen Auftrag ausführen kann. Der hat sich mit einem Jungen von seinem Tisch gezankt, daß du so gut spielen könntest. Das trifft ihn natürlich hart.”
 “Ich habe nichts gegen deinen Bruder, Barbara. Noch hat er mir nichts getan und ich ihm auch nichts. Wenn es ihn ärgert, daß ich bei euch mitspielen durfte, ohne daß ihr mich im ersten Ansatz vom Besen geschubst habt, dann werde ich ihm den Gefallen tun und nicht mehr bei euch mitmachen”, erwiderte Julius, ohne zu bedenken, daß er Barbara damit verärgert hatte. Erst als er ihr mürrisches Gesicht sah, überdachte er was er gesagt hatte, fand aber keine Worte, um sich ohne Ansehensverlust von seinen worten loszusagen.
 “Wie ich gestern erst feststellte, wärest du unweigerlich einer von uns grünen. Auch habe ich gesagt, daß ich dich trotzdem anweisen kann, bestimmte Dinge zu tun, obwohl du kein Mädchen bist. Um neun Uhr geht’s los. Jeanne wird dich schon zur Vernunft bringen. Gelingt ihr das nicht, ich komme eh bei euch vorbei und hole sie ab. Also hol deinen Besen aus dem Koffer und frühstücke reichlich aber nicht zuviel! Ich werde nicht zulassen, daß Typen wie mein Bruder dich dummquatschen können. Kapiert?”
 “Befehl, Frau General!” Erwiderte Julius mit gespieltem Gehorsam.
 “Was auch immer das sein soll, ich nehme dich beim Wort”, erwiderte Barbara, die immer noch etwas ungehalten dreinschaute. Schweigend liefen sie nebeneinander her und umrundeten den Dorfteich mindestens zwanzigmal. Dann trat Julius den Rückweg an, verabschiedete sich von Barbara mit den Worten: “Bis irgendwann dann!”
 Wieder zurück vor dem Haus der Dusoleils blickte er auf seine magische Armbanduhr, die ihm die Eltern von Jenna und Betty Hollingsworth geschenkt hatten und die sich auf jede offizielle Zeitzone eines Ortes einstellte, ob London, Paris oder New York. Der rote Standort-Stundenzeiger lag gerade vor der sieben, während der goldene Minutenzeiger auf der Zehn ruhte. Julius fühlte sich nun frisch für den Tag. Er hatte noch nicht einmal geschwitzt.
 Madame Dusoleil ließ ihn ein, als er an die Haustür klopfte. Sie strahlte ihn an, wie die Morgensonne, die bereits rotgolden über dem Horizont stand.
 “Du siehst bereits wesentlich erholter aus, als noch vor zwei Stunden”, sagte sie und winkte Julius ins Haus.
 “Sagen Sie mir das in fünf Stunden auch noch? Ich hatte nämlich am Dorfteich eine Begegnung mit einer jungen Demoiselle mit braunen Haaren, die mir erzählte, ich wäre heute noch fällig”, antwortete Julius.
 “Barbara ist auch schon unterwegs? Dann hattest du ja gute Gesellschaft. Roseanne hat mich gestern schon gefragt, ob du auch wieder Quidditch spielen würdest. Dann meinte sie, daß Barbara ihr geschrieben hat, daß du Madame Maxime durch ein gewagtes Flugmanöver in euren Schulsee hast stürzen lassen, weil sie hinter dir herflog.”
 “Ach du großes Loch! Ist diese Story, ähm, Geschichte, auch schon im Dorf rum?” Fragte Julius peinlich berührt, und ihm fiel schlagartig wieder ein, daß er zur Strafe für dieses tolle Flugmanöver die ganze Beauxbatons-Kutsche hatte schrubben und polieren müssen, wofür er einen vollen Tag gebraucht und sich dabei einen heftigen Muskelkater in allen wichtigen Körperteilen eingehandelt hatte.
 “Lern es besser, daß ich auch das mitbekomme, über das du mir aus einer Hoffnung heraus, es würde nicht wichtig genug sein, nicht persönlich berichtest. Das gilt für deine Flugprüfung, die mich schon sehr interessiert hat, als auch für diesen Unhold Hardbrick, der sich an einem der Regenbogensträucher vergriffen hat.”
 “In dessen Haut möchte ich nicht stecken”, grummelte Julius. “Der hat jetzt wohl die härtesten Ferien aller Zeiten vor sich. Dagegen wird Ihr Heuler ihm wie die volle Dröhnung seines Lieblingsliedes vorkommen.”
 “Ja, es ist schon bedauerlich, zwei ignorante Muggel zu Eltern zu haben. Aber das Ministerium wird ihm schon helfen, genauso wie es dir geholfen hat”, erwiderte Madame Dusoleil zuversichtlich. Julius konnte dem nicht so zustimmen. Er entgegnete:
 “Mein Vater wußte nicht, daß Catherine eine Hexe ist. Er hat auch nicht damit gerechnet, ausgerechnet bei seinem Freund Bill auf eine Hexe zu treffen, die mir zeigt, wie schön es sein kann, zu zaubern, vor allem zu fliegen. Sonst hätte ich genau dasselbe Problem wie Henry.”
 “Es gibt noch genug Hexen und Zauberer wie Mrs. Priestley, die ihn aufnehmen können, falls es nötig ist. Ich dachte auch, daß nach der Sache, die Jeanne nur oberflächlich erwähnt hat, dieser Junge mehr Vernunft zeigen würde.”
 “Was hat Jeanne denn erwähnt?” Fragte Julius leicht besorgt, weil er wie sie damals vor Weihnachten Dumbledore und Madame Maxime versprechen mußte, niemandem zu sagen, wie Henry von einer Schülerin der Durmstrang-Abordnung mit dem Infanticorpore-Fluch belegt und dadurch für einige Tage zum Baby zurückverwandelt worden war.
 “Sie schrieb nur, daß eine Person aus Durmstrang wohl einen Fluch auf ihn geworfen hat und der ihn wohl kuriert zu haben schien. Mehr nicht. Sie durfte nicht ins Detail gehen, weil Madame Maxime ihr das verboten hat, schrieb sie. Aber ich bin ihre Mutter. Da sie auch geschrieben hat, daß du das mitbekommen hast, habe ich das gerade erwähnt. Sonst hätte ich geschwiegen”, sagte Madame Dusoleil leise. Dann begab sie sich mit Julius in das Esszimmer, wo der Tisch gedeckt und mit großen Blumenvasen dekoriert war.
 “Hallo, Julius!” Begrüßte Monsieur Dusoleil den Feriengast aus England und stand von seinem Platz auf, um dem Jungen die Hand zum Gruß zu reichen. Julius erwiederte den Gruß. Dann kam Denise, die jüngste Tochter der Familie, die wohl in diesem Jahr in die Grundschule gehen würde. Sie sah Julius mit ihren großen dunkelbraunen Augen an und fragte, ob er gut geschlafen habe.
 “Ging so, Denise. War mir nur etwas zu heiß. Bin die guten Temperaturen hier nicht gewöhnt”, erwiderte Julius.
 “Schönen guten Morgen!” Grüßte Mademoiselle Dusoleil, die Schwester von Monsieur Dusoleil und eine leidenschaftliche Schachspielerin, wie ihr Bruder. Sie trug ein hellblaues Kleid, als wolle sie zu einer wichtigen Verabredung.
 “Hast du noch etwas Schlaf bekommen? Camille sagte mir, daß du nicht gut geschlafen hättest”, setzte Mademoiselle Dusoleil fort. Julius erwiderte:
 “Machen Sie sich keine Sorgen! Ich muß ja heute noch nichts anstrengendes machen. Da kann ich mich gut aklimatisieren.”
 “Alkimasitieren?” Fragte Denise verwirrt.
 “Das ist ein gehobener Ausdruck für “sich an was gewöhnen”, ma petite”, erklärte Mademoiselle Dusoleil und wandte sich Julius zu:
 “Das wird dir nicht schwerfallen, Julius. Ich habe dich vom Badezimmerfenster aus hier anlaufen sehen. Offenbar hälst du dich gut in körperlicher Form.”
 “Wie gesagt, ich muß ja heute nichts anstrengendes tun. Ich werde ein wenig im Dorf herumlaufen, die Sonne genießen und vielleicht die leichteren Hausaufgaben machen, Geschichte der Zauberei und Astronomie. Vielleicht gucke ich mir an, wenn die Leute hier Quidditch spielen und … Hallo, Jeanne!”
 “Hallo, Julius”, grüßte Jeanne mit zuckersüßem Lächeln zurück und umarmte Julius flüchtig, wie einen Bruder. Dann setzte sie sich links von ihm an den Tisch. “Hat Barbara dir das gestern nicht gesagt? Wir aus Millemerveilles wollen heute trainieren. Barbara, César und ich haben beschlossen, daß du doch dabei bist, weil Papa und Maman dir den Besen ja nicht zum herumstehenlassen gekauft haben und Barbara ihre Reflexe an einem kreativen Jäger ausprobieren muß.”
 “Dann fallen aber die raus, die hier wohnen und gerne mittrainieren würden. Ich fliege euch doch nur im Weg rum. Das habe ich Barbara vorhin gesagt”, entgegnete Julius verlegen.
 “Ach, du hast sie getroffen? – Stimmt, sie läuft ja auch gerne morgens um den Dorfteich, wenn die Sonne noch nicht ganz aufgegangen ist. Dann verstehe ich aber nicht, wieso du meinst, heute einen ruhigen Tag zu haben”, wunderte sich Jeanne und grinste lauernd.
 “Wie gesagt, ich bin ja nicht in Bestform und würde euch nur dumm im Weg rumfliegen”, beharrte Julius auf seinem Einwand.
 “Das hätten wir dir bestimmt schon gesagt. Die Jungs sind da sehr direkt, wenn ihnen wer dumm im Weg rumfliegt. Und ich als Kapitänin der Grünen mußte sehr früh einschätzen, wen ich in einer Mannschaft mitfliegen lasse und wem ich es sage, daß er oder sie es besser bleiben lassen soll. Barbara ist da nicht anders, selbst wenn sie in der Mannschaft nur als Hüterin spielt und nichts über die Aufstellung zu befinden hat, wenn es nicht gerade um spielentscheidende Sachen geht. Oder glaubst du, daß hätten wir letztes Jahr nur wegen Virginie gemacht, damit ihre Brieffreundin und damit sie selbst nicht dumm aussehen?”
 “Hmm, der Gedanke kam mir tatsächlich”, beantwortete Julius diese Frage.
 “Dann hättest du dich im letzten Sommer dümmer verkaufen müssen. Iss also genug, um nicht zu schlapp noch zu voll zu sein! Wenn Barbara hier vorbeikommt, kommst du mit!” Bestimmte Jeanne ganz im Tonfall einer Gruppenleiterin.
 Madame Dusoleil betrat mit Claire das Esszimmer. Claire trug nun einen bordeauxroten Umhang aus einem leichten Stoff, ähnlich wie Seide. Madame Dusoleil hängte ihre Küchenschürze an einen Haken und setzte sich auf den Stuhl in der Nähe der Tür. Mit einem Wink des Zauberstabes ließ sie ein großes Backblech mit noch dampfendem Weißbrot, eine Porzellanschale mit Butter, eine große blaue Kaffee-und eine beige Kakaokanne sowie ein Gestell mit sechs Marmeladengläsern auf dem Tisch erscheinen. Julius kannte das französische Frühstück und wußte, daß Wurstsachen eher zum Mittag-und Abendessen gegessen wurden. Dann tauchte noch eine große Glasflasche mit Orangensaft und Gläser auf.
 Mit einem großen Brotmesser durfte sich jeder ein Stück Brot abschneiden, dann ging die Butterschale reihum, dann suchte sich jeder eine Marmeladensorte aus. Für jedes Glas gab es einen eigenen kleinen Löffel zum Auftragen der offenbar frischen Marmeladen, die von Aprikose, Erdbeer, Heidelbeer, Himbeer bis Orange reichten. Julius wählte sich die Erdbeermarmelade als ersten Aufstrich und ließ sich von Madame Dusoleil Kakao in seine Tasse eingießen. Dann wünschte der Hausherr, Monsieur Dusoleil, einen guten Appetit und begann zu essen, als seine Frau ruhig vor ihrem Teller saß. Julius kannte die geordnete Abfolge, daß erst alle etwas vor sich sthen haben mußten, bevor gegessen werden durfte, sofern es nichts warmes oder eiskaltes war. Seine Eltern hatten ihm das schon mit fünf eingebläut.
 Die nächsten zehn Minuten verstrichen ohne ein Wort. Alle aßen oder Tranken. Julius wunderte sich, daß Jeanne ebenso wie Claire, Denise und er Kakao tranken. Doch wenn sie keine Lust auf Kaffee hatte, war das ja ihr Ding. Monsieur Dusoleil nutzte eine Pause beim Essen, um sich die neuste Zeitung, den hier üblichen Miroir Magique, zu holen, den eine Posteule am frühen Morgen in den Briefkasten eingeworfen hatte. Er entfaltete die ersten Seiten und las leise. Dann sagte er:
 “Es gibt einen Streit zwischen Monsieur Grandchapeau und Monsieur Füdje, oder wie er sich ausspricht, der englische Zaubereiminister. Monsieur Grandchapeau neigt der Ansicht zu, daß der tragische Ausgang des Turniers wohl doch ein Mordanschlag auf Monsieur Diggory war und kein Unfall oder ein unfairer Einsatz von Harry Potter. Füdje will das nicht glauben und besteht auf der Einhaltung des bisherigen Vorgehens. Er hält es nicht für nötig, eine internationale Konferenz einzuberufen.”
 “Fadsch, spricht der sich Aus, falls ich Sie berichtigen darf”, erwiderte Julius. Dann sagte er noch: “Habe schon gehört, daß unser Zaubereiminister nicht glauben will, was beim Turnier wirklich passiert ist.”
 “Möchtest du den Artikel auch lesen, Julius?” Fragte Monsieur Dusoleil. Julius nickte und ließ sich die Zeitung geben. Schwarz-weiß war Cornelius Fudge, der englische Zaubereiminister, in seinem Nadelstreifenumhang, den spitzen Stiefeln und der Melone abfotografiert. Das Zauberfoto bewegte sich. Fudge nahm gerade wieder den runden Hut, der auf dem Schwarz-Weiß-Bild dunkelgrau bis schwarz erschien, vom Kopf und klemmte ihn sich unter den rechten Arm, wobei er eine mürrische Miene machte. Julius las den darunter abgedruckten Artikel:
  MEINUNGSVERSCHIEDENHEIT ZWISCHEN FRANZÖSISCHEM UND BRITISCHEM ZAUBEREIMINISTERIUM
 Minister Armand Grandchapeau nennt britischen Amtskollegen Cornelius Fudge unbelehrbaren Ignoranten!
 Gestern Abend, so erfuhr unser Reporter im Zaubereiministerium, kam es in einer direkten Unterredung zwischen unserem Zaubereiminister Monsieur Grandchapeau und seinem britischen Amtskollegen Cornelius Fudge, der eigens wegen der letzten Ereignisse im Zusammenhang mit dem trimagischen Turnier nach Paris reiste, zu einer heftigen Auseinandersetzung. Unser Reporter vermochte deutlich herauszuhören, daß Monsieur Fudge offenkundig der Meinung ist, bei dem tragischen Todesfall eines der beiden Hogwarts-Champions (Cedric Diggory), handele es sich um einen bedauerlichen Unfall, während einer Zauberei, schließt jedoch nicht aus, daß der in unserem englischen Gegenstück als geistig instabil verrufene Harry Potter für den Tod seines Mitschülers und Konkurrenten um den Turniersieg verantwortlich sein könne. Monsieur Grandchapeau zitierte daraufhin Briefe von Madame Maxime, der Leiterin der rennomierten Beauxbatons-Akademie für französischsprachige Hexen und Zauberer. Über deren Inhalt dürfen wir laut ministerialer Anweisung keine näheren Auskünfte geben. Aber daraus hervorgehend geht Monsieur Grandchapeau von einem gezielten Mord von dritter Seite aus. Minister Grandchapeau legte nahe, eine internationale Zaubererkonferenz, zumindest aber ein Gipfeltreffen der Zaubereiminister einzuberufen, um diesen unerwarteten Vorfall zu klären. Fudge lehnte dies ab, da dies seiner Meinung nach eine unüberschaubare Panik und unnötige Organisation bedeuten würde. Minister Grandchapeau nannte seinen Amtskollegen daraufhin “Unbelehrbarer ignorant”.
 Sollte sich das Gerücht bewahrheiten, daß Anhänger der dunklen Seite für den Todesfall im trimagischen Turnier verantwortlich sind, so bleibt uns die Hoffnung, daß Monsieur Grandchapeau keine Sekunde zögern wird, entsprechende Maßnahmen zu ergreifen. Für heute ist übrigens ein Treffen zwischen Minister Grandchapeau und dem bulgarischen Zaubereiminister Oblonsk geplant, aus dessen Land ja ebenfalls eine Abordnung dem trimagischen Turnier zu Hogwarts, der britischen Schule für Hexerei und Zauberei, beiwohnte.
 Ossa Chermot, Miroir Magique
 
 Julius blätterte weiter und fand noch einen Artikel von Ossa Chermot, den er interessiert las und dann lachte. Die Dusoleils wollten wissen, was es zu lachen gab und so las er den Artikel laut vor:
 “Wo ist Rita Kimmkorn?!
 Seit dem letzten Tag des trimagischen Turniers, an dem in unserer geschätzten britischen Konkurrenzzeitung Tagesprophet ein aufsehenerregender, zum großen Teil diskreditierender Artikel der für schnelle, aufwühlende und skandalträchtige Artikel berühmten Rita Kimmkorn über den vierten trimagischen Turnierteilnehmer (Harry Potter) erschien, ist Rita Kimmkorn verschwunden. Es wurde erwartet, daß sie am Folgetag über den Ausgang des Turniers berichten wird. Doch der vorhergesagte Sensationsartikel wurde nicht gebracht.
 Nun stellt sich dem Miroir Magique die Frage, ob Rita Kimmkorn Informationen erheischte, die nicht für die Öffentlichkeit bestimmt waren, wie Cedric Diggory zu Tode kam, zum Beispiel. Vielleicht war sie aber auch in einer wichtigeren Angelegenheit tätig, wenngleich sich mir das nicht erschließt, was wichtiger war, als das trimagische Turnier. Womöglich hat man dafür gesorgt, daß sie über den Ausgang des großen Wettkampfs Stillschweigen bewahren würde. Will sagen, die Macht, die das Turnier in die Katastrophe getrieben hat, zeichnet für das Verschwinden Rita Kimmkorns verantwortlich. Vorstellbar ist es aber auch, daß Professor Albus Dumbledore persönlich sicherstellte, daß über den Ausgang des Turniers Stillschweigen bewahrt wurde, möglicherweise in Übereinkunft mit Minister Fudge aus Großbritannien.
 So stellt sich nun die Frage, wo Rita Kimmkorn sich gerade aufhält und ob sie wirklich mehr weiß, als für sie gut war?
 Ossa Chermot, Miroir Magique”
 “Das Weib hat unsere Delegationen lächerlich gemacht, Potter erst hochgelobt und dann mit Gewalt in Verruf gebracht”, erinnerte sich Jeanne an die Artikel Rita Kimmkorns. Julius nickte. Denise fragte das unvermeidliche:
 “Was heißt das, zu Tod kommen?”
 “Daß der junge Mann, um den es geht, nicht mehr zu seinen Eltern nach Hause zurück konnte, Denise. Mehr mußt du im Moment nicht wissen”, sagte Mademoiselle Uranie Dusoleil. Ihr Bruder schüttelte den Kopf, als nehme er diese Erklärung nicht hin. Er zog die Stirn kraus und sagte dann ganz ruhig:
 “Kleines, der Junge, um den es ging, der zusammen mit Fleur Delacour und den anderen Schülern beim Turnier mitgemacht hat, ist dabei gestorben. Der böse Zauberer, vor dem wir alle Angst haben, hat ihn mit einem Totmacherzauber umgebracht.”
 Madame Dusoleil verzog erst das Gesicht, als Denise unvermittelt losweinte, doch dann sah sie ihren Mann an und nickte. Irgendwann, so vermutete Julius, hätten es die beiden ihrer Tochter sowieso erzählen müssen. Mademoiselle Dusoleil war nicht so begeistert davon, daß ihr Bruder seiner Tochter die schreckliche Wahrheit, von der er ja nicht sicher sein konnte, daß sie auch eine Wahrheit war, erzählte. Denise weinte immer noch, während Jeanne, Claire und Julius auf ihre Teller starrten, um nicht zu verraten, wie sie sich fühlten.
 “Die haben doch immer gesagt, der kommt nicht mehr wieder”, heulte Denise laut wie ein Schloßhund. Madame Dusoleil holte sich das sechsjährige Mädchen auf den Schoß und hielt es in einer zärtlichen Umarmung. Leise sprach sie auf Denise ein und beruhigte sie. Erst nach fünf Minuten und viel Zureden, beruhigte sich das Kind richtig und konnte auf seinen Platz zurückkehren.
 “Ich sage es für dich, Denise und für dich auch, Julius: Hier kommt kein böser Zauberer hin, ohne daß er große Probleme bekommt und ohnmächtig umfällt. Das gilt für das Floh-Netz, sowie für das Apparieren. Auch einer, der fliegt, kann hier nicht landen, wenn er böses vorhat. Ihr seid also so sicher hier, wie man sein kann auf der Welt”, sagte Monsieur Dusoleil. Julius wollte zwar glauben, daß sie relativ gut geschützt waren. Aber daß Sirius Black, der Flüchtling aus Askaban, zweimal in Hogwarts einbrechen konnte, hatte seinen Glauben an wirkliche Sicherheit erschüttert. Nach dem Frühstück, Mademoiselle Dusoleil spielte die gute Tante für Denise und ging mit ihr zum Spielen, erzählte Julius es dem Ehepaar Dusoleil, was mit Black los war. Er schloß damit, daß Black wohl einen alten Geheimgang gekannt haben muß, weil er sonst nicht an den Dementoren vorbeigekommen wäre, die Hogwarts umstellt hatten.
 “Solche Geheimzugänge hat Millemerveilles nicht. Wie gesagt, wer wirklich böses vorhat, leidet unter einem starken Zauber, der die Sinne verdrängt. Den zu brechen hat noch niemand geschafft. Je böser ein Magier ist, desto stärker wirkt der Zauber auf ihn oder sie. Ich gehöre mit Blanche und einigen anderen zu denen, die wissen, wo und wie die entsprechenden Kraftquellen aufgerufen wurden”, beruhigte ihn Monsieur Dusoleil noch mal. Julius kam eine Idee:
 “Achso, die Haßschleife. Ein Energiefeld, daß jedem, der starken Haß spürt oder jemanden angreifen will, höllische Schmerzen bereitet, weil die Haßenergie auf den Hassenden zurückgeworfen und hundertfach verstärkt wird. Das steht in einer Geschichte aus der Zukunft, Scorpio Taurus im Reich des Friedensgottes.”
 “Interessant, was die Muggel sich ausdenken”, entgegnete Monsieur Dusoleil. Doch Julius’ Vermutung bestätigen wollte er nicht. Offenbar war er zur Geheimhaltung verpflichtet. Julius akzeptierte das, weil seine Eltern ja auch mit wichtigen Firmengeheimnissen leben mußten, die sie nicht einmal ihm erzählen durften.
 “Am besten machst du deinen Besen fertig. Wenn Barbara hier ankommt, geht’s los”, erinnerte Jeanne ihn mit energischem Gesicht daran, daß er in wenigen Stunden Quidditch trainieren sollte.
 “Dann schaue ich mir noch an, was meine Lehrer mir für Hausaufgaben aufgehalst haben”, sagte Julius, der nicht weiter dagegensprechen wollte, daß er ohne gefragt zu werden eingeplant worden war.
 Im Gästezimmer mit der Waldlandschaftstapete sortierte Julius die Pergamentrollen nach Schwierigkeit. Er würde erst die leichten Sachen machen. Dazu gehörte das Lesen und aufschreiben von Berichten über die Hexenjagd im Mittelalter für Binns, sowie die Aufzählung der hellsten Doppelsterne für Sinistra. Falls ihm Zeit und Ruhe blieb, konnte er die Aufgaben für Snape, der Schrumpflösungen und Gegenlösungen abverlangte, sowie den Aufsatz über Schwierigkeiten und Gefahren schnell ausgeführter Verwandlungszauber für McGonagall schreiben, wenn nicht gerade Schach oder Quidditch trainiert wurde. Bei Kräuterkunde war er sich sicher, daß Professor Sprout davon ausging, daß er Hilfe von Madame Dusoleil bekam. Denn sie hatte unter den allgemeinen Aufgabenteil in dem die Zuordnung magischer Heil-und Giftpflanzen Europas und Asiens gefragt wurde geschrieben:
 “Mr. Andrews, da mir mitgeteilt wurde, daß Sie in den Ferien wieder in Millemerveilles sein werden und dort bei meiner geschätzten Fachkollegin Camille Dusoleil wohnen, bitten Sie sie darum, Ihnen die südeuropäischen Feuerhemmpilze, sowie die grünen Stickwurzstauden zu erläutern. Darüber möchte ich gerne zwei Pergamentrollen von Ihnen haben, falls es Ihre Zeit zuläßt. Diese Rollen sind nur für den unwahrscheinlichen Fall, daß Sie Zusatzpunkte erwerben möchten und nicht verbindlich.”
 “Will sagen, daß ich das nicht machen muß, wenn ich das nicht will”, dachte Julius. Andererseits sah er das Gesicht der rundlichen Kräuterkundelehrerin schon vor sich, das ihn enttäuscht anblickte, weil er sich nicht mehr so bereitwillig für ihr Fach engagierte.
 Julius hatte alle anstehenden Aufgaben säuberlich sortiert und die wichtigsten Bücher dazu auf einem Einlagebrett des geräumigen Kleiderschranks aufgebaut. Er ließ die Schranktür wieder zugleiten, worauf sich die magische Waldlandschaftstapete vor den Schrank schob und diesen verbarg. Nun sah er nur noch fliegende Vögel, hörte deren Rufe und das Rascheln im gemalten Unterholz herumstreichender Kleintiere. Eine Hornisse surrte ansatzlos von links nach rechts durch die Tapete, so täuschend echt, daß Julius erschrocken zusammenfuhr und eine Sekunde brauchte, um sich wieder zu entspannen.
 Er nahm den Sauberwisch 10 aus dem Hogwarts-Koffer und betätigte sich daran mit dem Pflegeset, daß er von den Porters zum 12. Geburtstag bekommen hatte. Der Besen selbst war die neueste Version der Sauberwischreihe, einer zwar nicht ultrastarken, aber hochgeschwindigkeitstauglichen und preiswerten Rennbesenmarke. Julius begutachtete den schlanken Stiel und die geradlinig geschnittenen und stabil und stromlinienförmig gebundenen Reisigbündel am Ende, bog dann mit einer kleinen Zange abstehende Reisigzweige zurecht, prüfte die Bindung der Zweige, fand nichts daran auszusetzen und putzte den Stiel, bevor er ihn polierte. Um halb neun war er damit fertig. Er wußte nur nicht, welchen Umhang er nun anziehen sollte. Im letzten Jahr hatte er von Madame Faucon leihweise Umhänge bekommen, darunter die waldmeistergrüne Spielerkleidung der Jungenmannschaft von Millemerveilles. Er hatte zwar einen grünen Umhang, der war aber eher ein Straßenumhang. Als richtigen Spielerumhang hatte er nur den blauen Umhang von Aurora Dawn, in dem sie selbst einmal für die Ravenclaw-Hausmannschaft gespielt hatte, in der Julius zur Zeit als Reservespieler eingesetzt war. Er zog eben diesen Umhang über seinen Jogginganzug, stieg in halbhohe Turnschuhe und nahm den Besen unter den Arm. Ohne Hast verließ er das Zimmer und ging die Treppe hinunter zum Wohnraum.
 “Hast du keinen grünen Umhang, wie die anderen Jungen? Letztes Jahr hattest du doch einen”, wunderte sich Camille Dusoleil, die gerade in einen festen moosgrünen Arbeitsumhang einen großen Tragesack an einen etwas dickeren und am Ende breiteren Besen festband. Offenbar wollte sie ihrem Beruf nachgehen, dachte Julius.
 “Der Umhang gehörte Madame Faucon. Mein grüner Umhang stimmt farblich nicht ganz und ist zudem nicht für schnelle Flugmanöver geeignet, weil er sich zu sehr aufspannen oder gar reißen könnte.”
 “Das war mal Auroras Spielerumhang, wie? Sie hat mir geschrieben, daß sie ihn einem Würdigen weitergeben wolle, falls sie vor ihrem siebenundzwanzigsten Lebensjahr kein eigenes Kind hat. Fühl dich geehrt und verpflichtet!” Erwiderte Madame Dusoleil.
 Jeanne und Claire kamen die Treppe herunter, die das Haus durchzog und die vier Stockwerke miteinander verband. Jeanne trug ihren violetten Spielerumhang und den Ganymed 8, ihren Rennbesen, unter dem rechten Arm, wie Julius. Claire trug eine rubinrote Bluse und einen knielangen, ziegelroten Rock mit schwarzen Querstreifen.
 “Er kann, wenn man ihm gut zuredet”, grüßte Jeanne Julius grinsend. Madame Dusoleil sah ihre älteren Töchter an und fragte:
 “Willst du auch zum Quidditchfeld, Claire?”
 “Natürlich. Caro, Sandrine und Elisa kommen doch auch. Elisa bringt Dorian mit”, erwiderte Claire lächelnd. Dann sah sie Julius an und fragte mit zuckersüßer Stimme: “Nimmst du mich auf deinen Besen mit, Julius?”
 “Jeanne fliegt doch auch hin”, erwiderte Julius so beiläufig wie möglich klingend. Jeanne sah Julius an und sagte:
 “Ich muß als Kapitänin eher am Spielfeld sein, um den Platz zu begutachten. Wenn ich wen mitnehme, muß ich langsamer fliegen. Du kannst meine Schwester ruhig mitnehmen.”
 Julius wußte genau, daß Jeanne eine Ausrede gebrauchte. Denn sowohl Madame Dusoleil, als auch Catherine Brickston hatten mit ihm schon mörderische Geschwindigkeiten auf dem Besen hingelegt, und er hatte Madame Dusoleil einmal über ihrem Garten herumgeflogen, damit sie mitbekam, ob er für Transportflüge taugte. Doch Julius nahm Jeannes Bemerkung hin und sagte:
 “O.K., dann fliegen wir beide zusammen. Dann kann ich aber nicht so schnell fliegen, Mademoiselle. Ich habe noch nicht genug Übung darin und will uns beide nicht in den Boden rammen, nur weil ich eine Neigung des Besens nicht richtig ausgependelt habe.”
 Claire schenkte Julius ein sehr herzliches Lächeln dafür, daß diesem einen heißkalten Schauer über den Rücken jagte. Julius wunderte sich über diese Regung. Er hatte nie über seine Vorstellungen von festen Freundschaften zwischen Jungen und Mädchen nachgedacht, weil er sich entweder dafür für zu jung hielt oder ihm andere Dinge wichtiger waren. Daß er jedoch so heftig reagierte, wenn ihn ein Mädchen wie Claire oder auch Pina so anstrahlte, mußte er wohl nun hinnehmen und sich damit irgendwie beschäftigen, wenn Zeit dazu war. Doch die Zeit war im Moment nicht dafür geeignet, denn gerade klopfte jemand an die Haustür, und ein Chor aus drei Mädchen-und einer Jungenstimme johlte:
 “Hallo, Leute!”
 “Auf geht’s, Monsieur und Mademoiselle”, stellte Jeanne fest. Dann umarmte sie kurz ihre Mutter. Claire tat dies auch. Julius, der es nur bei einem “Bis heute Mittag dann” belassen wollte, fand sich zwei Sekunden später in der engen Umarmung von Madame Dusoleil. Sie küßte ihm flüchtig die rechte und die Linke Wange und hauchte ihm zu:
 “Ich weiß, daß du Claire nicht in Gefahr bringst. Überschätz dich aber bitte nicht beim Spiel selbst! Wenn ich nicht selbst noch zum Spielfeld komme, kommt ihr so um ein Uhr herum zum Mittagessen wieder. Du brauchst dich aber nicht abzuhetzen. Ich stelle keine Uhr ein oder hänge dir was an, wegen der paar Minuten. Salu!”
 “Bis heute Mittag, Madame Dusoleil”, wünschte Julius und verließ mit Jeanne und Claire das Haus.
 Draußen warteten Barbara Lumière, Virginie Delamontagne, Seraphine Lagrange und César Rocher in ihren jeweiligen Spielumhängen, César in Waldmeistergrün, die Mädchen in Violett, wie Jeanne. Neben Seraphine stand ein jüngeres Mädchen, ungefähr dreizehn Jahre alt. Sie besaß ebenso kastanienbraunes Haar wie Seraphine und ähnliche Gesichtszüge. Julius kannte sie vom letzten Sommerball. Das war Elisa Lagrange, die mit ihrem Freund Dorian Dimanche den dritten Preis im Tanzwettbewerb gewonnen und zusammen mit Claires Eltern, Claire und ihm, Julius, auf der Bühne des Festplatzes geehrt worden war.
 “Hallo, Julius. Seraphine sagte schon, daß du wohl nicht widerstehen könntest, mitzuspielen, wenn wir dich lassen”, begrüßte Elisa Julius. Sie trug weder Spielerumhang noch Besen. Sie war in ein rosa Kleid gehüllt, ähnlich dem, daß Betty und Jenna Hollingsworths an Julius letztem Geburtstag getragen hatten.
 “Ich wollte ja eigentlich noch zwei Wochen warten, bis das Schachturnier vorbei ist, aber jemand hat mir empfohlen, jetzt schon mal zu trainieren. Ich hoffe, ich störe keinen”, erwiderte Julius und blickte in die Runde.
 “Ich habe ihm die Weisung erteilt, sein Können zu prüfen”, warf Barbara ein und stellte sich dabei in eine überlegene Pose. Jeanne und Claire lachten nur.
 “Dann wollen wir mal”, entschied Jeanne. Sie schwang sich auf ihren Besen und startete wie in einem schnellen Fahrstuhl, mit waagerechtem Besen. Dann schwirrte sie los, Richtung Quidditchfeld. César sagte noch zu Julius:
 “Bruno hat das mit Madame Maxime gehört. Der hat sich fast totgelacht. Er will deinen Wronsky-Bluff sehen, wenn du dich wieder gut auf dem Besen halten kannst. Vielleicht darfst du dann sogar suchen.”
 “Nein Danke! Ich spiele lieber den Quaffel und tauche unter den Klatschern durch. Aber das muß ich alles erst wieder reinkriegen. Ich habe lange nicht mehr gespielt”, sagte Julius und brachte seinen Sauberwisch 10 in Aufstiegsposition. Er schwang sich auf und bedeutete mit einer freien Hand, daß Claire sich hinter ihn setzen möge. Claire raffte etwas ihren Rock, schwang gelenkig das linke Bein über den schräg nach oben weisenden Besenstiel und ließ sich hinter Julius nieder. Sofort umklammerte sie fest aber nicht krampfartig die Hüften des Hogwarts-Schülers.
 “Darfst du das denn?” Fragte Elisa Lagrange verunsichert, daß Claire einfach hinter Julius auf den Besen geklettert war, als sei das ohne weiteres Erlaubt.
 “Nöh, aber du mußt es ja keinem weitersagen”, erwiderte Julius gehässig grinsend. Seraphine lachte schallend und winkte ihrer Schwester, sich hinter sie auf ihren Ganymed 8 zu setzen. Virginie startete wie Jeanne durch. Ebenso hob César ab, dessen füllige Gestalt offenbar kein Problem für den Besen bedeutete. Julius nickte Claire, mit ihm zusammen die Beine durchzustrecken, um sich abzustoßen. Dann ging es los.
 Virginie ließ sich hinter den Rest der Junghexen und -zauberer zurückfallen, ebenso Barbara. Julius wußte nicht, ob er sich nun überwacht oder bestaunt fühlen sollte. Er flog sanfte Bögen, nach links und rechts ausgreifend, wobei er in einer flachen Steigung den Besen mit Claire nach oben brachte. Virginie kam längsseits und hielt das ruhige Tempo mit, daß Julius angeschlagen hatte.
 “Du verlernst das nicht so einfach, wenn du das lange geübt hast”, sagte sie zu Julius. Dieser erwiderte:
 “Sicher ist sicher, Virginie. Ich möchte nichts überstürzen.”
 “Versuch uns einfach zu folgen”, sagte Barbara und übernahm die Führung. Dabei trieb sie ihren Besen zu einer höheren Geschwindigkeit an. Julius wollte erst einwenden, daß ihm das vielleicht schon zu schnell war, doch Claire, die mit sowas gerechnet hatte, wisperte:
 “Das kennen wir beide schon. Ich halte mich gut fest und kann deine Verlagerungen gut mitmachen. Lass dich nicht abhängen!”
 Julius trieb den Sauberwisch an, erst etwas verhalten, dann sicher und zielstrebig. Barbara ließ Julius mehrmals aufschließen, bevor sie sich wieder absetzte und Julius damit wortlos zu einer Steigerung der Geschwindigkeit verleitete. Nach einigen Minuten Flug sah Julius das Quidditchfeld mit den sechs 20 Meter hohen Torstangen, mit je einem glänzenden Ring an der Spitze. Julius ließ sich vorsichtig nach vorne sinken, wodurch der Sauberwisch eine sanfte Neigung bekam. Er pendelte die Lage des Besens in nicht einmal einer Sekunde so aus, daß er in einer flachen Abstiegskurve bei abnehmender Geschwindigkeit auf den Vorplatz des Quidditchfeldes zuflog. Virginie Delamontagne, die Julius in großzügigem Abstand gefolgt war, schwirrte nun an ihm vorbei und flog in einem steilen Winkel auf den Vorplatz zu. Dort wollte Julius ebenfalls landen.
 Kurz vor der Landung bemerkte Julius, daß er für eine Punktlandung ohne scharfe Bremsung zu schnell war und flog noch eine große Kreisbahn, bevor er ohne harten Ruck seine und Claires Beine auf dem Vorplatz zu Boden brachte und den Besen so hielt, daß seine Mitfliegerin mühelos absteigen konnte.
 “Mademoiselle Dusoleil, wir sind am Millemerveilles Quidditchfeld angelangt. Ich hoffe, Sie hatten einen angenehmen Flug”, verkündete Julius. Claire ordnete ihren Rock, als sie vom Besen geglitten war und erwiderte:
 “Du hast nichts verlernt, seitdem du Ostern bei uns warst. Viel Spaß beim Spiel!”
 Madame Eleonore Delamontagne, die Dorfrätin für gesellschaftliche Angelegenheiten und Mutter Virginies, trat auf den Vorplatz. Sie trug einen enzianblauen Seidenumhang über einem blütenweißen Kleid und hatte ihr strohblondes Haar zu einem langen Zopf geflochten, der von vier sonnengelben Bändern zusammengehalten wurde. Neben ihr tauchte Elisa Lagrange auf und deutete verstohlen auf Julius.
 “Die wird mich doch nicht verpetzen, daß ich dich auf dem Besen mitgenommen habe”, wunderte sich Julius zu Claire sprechend. Diese grinste gemein.
 “Wahrscheinlich hat es ihr keiner erzählt.”
 Madame Delamontagne schritt majestätisch wie eine Königin auf Julius zu und begrüßte ihn freundlich aber förmlich. Dann sagte sie:
 “Mademoiselle Lagrange, Elisa meldete Bedenken an, Madame Dusoleil könnte Sie zu widerrechtlichen Flugmanövern angestiftet haben, Monsieur Andrews. Ich konnte ihr versichern, daß Sie durchaus berechtigt sind, eine weitere Person der Zaubererwelt auf Ihrem Besen zu befördern. Ich habe Ihren Anflug beobachtet und bin zufrieden, daß Sie nicht übermütig waren. Mademoiselle Claire kann mit mir zur Ehrenloge hinaufsteigen, während Sie trainieren.”
 Julius nickte und winkte Claire zum Abschied. Dann begab er sich mit den mittlerweile vollzähligen Mannschaften der Jungen und Mädchen auf den Platz. Er stellte fest, daß in Jeder Mannschaft vier Mann mehr waren, als die vorgeschriebenen sieben Spieler. Julius dachte, daß zwischendurch wohl gewechselt wurde. Der Hogwarts-Schüler sah erleichtert, daß einige der überzähligen Mitspieler nur ein Jahr älter als er waren. Dann kam Bruno, der Mannschaftskapitän der “grünen Sieben”, der Jungenmannschaft von Millemerveilles und begrüßte Julius.
 Hallo, Julius. Jeanne hat schon erwähnt, daß sie ihre Schwester nicht mitnehmen wollte und du sie mitbringen mußtest. Wir machen gleich folgendes: Erst fliegen wir uns alle nacheinander ein, zehn Minuten lang. Dann werden einzelne Spielzüge kurz aufgefrischt, da kommst du hoffentlich gut rein. Dann um zehn legen wir los und spielen. Bleibst du auf deiner Position?”
 “Wenn ich darf”, erwiederte Julius.
 “Wenn du dich da besser fühlst”, erwiderte Bruno. Dann wandte er sich anderen Jungen zu, die in der Mannschaft spielten.
 Julius Andrews stellte sich zu denen, die ungefähr in seinem Alter waren. Er erkannte einige, die beim Abschiedsfest in Beauxbatons am kirschroten Tisch gesessen hatten. Diese erkannten auch ihn, wohl weil er ja der Extrapassagier der Kutsche gewesen war und wegen der ganzen Ereignisse in Millemerveilles in den vergangenen Sommerferien. Er sah zu, wie Jeanne ihre Mädchenmannschaft mit wenigen Handbewegungen dirigierte und wartete auf das Zeichen, das die Übungsrunden ankündigen sollte, von denen Bruno gesprochen hatte.
 Außer den Jungen und Mädchen, die Quidditch spielen wollten erschienen noch weitere Kinder und deren Eltern. Julius sah, wie sich Claire neben einige Schulkameradinnen aus Beauxbatons relativ weit oben auf der Zuschauertribüne zusammen mit anderen Hexen und Zauberern setzte. Außerdem sah er Madame Delamontagne, die alleine auf dem höchsten Rang saß. Offenbar hatte es Claire nicht lange ausgehalten, mit der Dorfrätin alleine dort oben zu sitzen.
 “Na, junger Mann? Wieder auf Erholungsurlaub in unserer schönen Siedlung?” Sprach Julius eine ältere Frau von hinten an. Julius schaffte es, nicht zusammenzufahren und sich langsam umzudrehen. Er sah eine Hexe in einem rosa Umhang, das eher der Tracht einer Krankenschwester glich als einem Hexenkostüm. Julius erkannte die Frau, die über ihrer linken Schulter eine große weiße Tasche mit der roten Äskulap-Schlange trug, dem Zeichen der Ärzte und Heilkundler in der Magierwelt, so wie der nichtmagischen Welt. Es war Madame Hera Matine, die in Millemerveilles als Geburtshelferin und Heilerin arbeitete.
 “Wenn man mich läßt, Madame Matine. Ich fürchte nur, jeder, den ich kenne, verlangt mir alles ab, was ich in seinem Sinn machen kann.”
 “Oh, du erinnerst dich noch an meinen Namen. Das ehrt mich. Natürlich weiß ich ja auch noch, wer du bist, Julius Andrüs”, antwortete Madame Matine.
 “Andrews”, berichtigte Julius vorsichtig. Madame Matine nickte. Dann sagte sie: “Ich bin eine der vorschriftsmäßig anwesenden Heilkundlerinnen hier. Versuche, mich nicht nötig zu haben, mein Junge!”
 “Da habe ich ein sehr großes Interesse dran”, erwiderte Julius schnell. Dann rief jemand:
 “Monsieur Castello ist da, Leute! Los geht’s!”
 Ein altehrwürdiger Zauberer mit graublondem Haar und einem ebenso gefärbten Bart, welcher unter dem Kinn zu einem langen Zopf geflochten war, landete gerade mit seinem Besen, einem Ganymed 9, wie Julius staunte und winkte die bereitstehenden Spieler in die Mitte des Spielfeldes. Monsieur Castello, so hieß der Zauberer, war früher ein profi-Quidditchspieler gewesen und übte bei den Spielen der Dorfjugend die Funktion des Schiedsrichters aus.
 “Messieurs und Mesdemoiselles, ich freue mich, daß Sie alle wieder wohlbehalten zu Hause angekommen sind und nach dem Jahr der Entbehrung Ihre Talente wiedererwecken möchten. Ich begrüße auch den englischen Monsieur, welcher uns letztes Jahr schon beehrt hat. Ich hoffe, Jeder und jede von Ihnen wird sich innerhalb der wieder engeren Leistungsgrenzen bewegen, denn ein Jahr Trainingsausfall kann unliebsame Einbußen im Spielvermögen bewirken. Wir fangen daher erst mit einfachen Einzelflugübungen an. Wenn sich jeder und jede wieder einigermaßen zurechtgefunden hat, beginnt das Übungsspiel. Auf Wunsch der Kapitäne werden die Spiele auf 20 Minuten begrenzt, falls der goldene Schnatz nicht vorher gefangen wird. Dadurch werden alle Reservespieler in der Lage sein, sich Spielpraxis zu verschaffen. Damit es kein heilloses durcheinander in der Luft gibt, teile ich drei Flugebenen auf. Die ersten fliegen in zehn Metern Höhe, die zweiten in fünfzehn und die dritten in zwanzig Metern, auf der Höhe der Torringe. Die altgedienten Spieler fliegen am höchsten, die neueren weiter unten. Es geht nur darum, Flugmanöver zu üben, um die Bewegungsabläufe und unbewußten Bewegungsänderungen neu zu erfahren oder wiederzuentdecken. Also los. Die ältesten zuerst!”
 Wie der Fluglotse eines Muggel-Flughafens wies Monsieur Castello die Gruppen auf die entsprechenden Flughöhen. Julius wollte sich weiter unten eingruppieren, doch der zopfbärtige Zauberer schüttelte den Kopf.
 “Selbst wenn Sie lange nicht mehr geflogen sind, sind Sie doch zu gut, um bei den Einsteigern mitzufliegen, Monsieur. Begeben Sie sich zu den Spielern auf die zweite Flughöhe!”
 Julius gehorchte wortlos und stieg auf die ungefähre Höhe von 15 Metern auf. Dort probierte er die einfachen Flugmanöver, wie Richtungsänderungen, Bremsen und Beschleunigen, Seitenrollen und Loopings. Dann wagte er sich an die besseren Flugmanöver, wie Spiralen, Achten und Schrauben. Schließlich testete er noch den Rosselini-Raketenaufstieg, ein riskantes aber wirksames Steigflugmanöver, bei dem der Flugbesen beinahe senkrecht nach oben stieg. Julius ließ sich fast auf die 20-Meter-Höhe hochschnellen, bevor er durch eine schnelle Abwärtsspirale auf die zugewiesene Flughöhe zurückfiel. Er freute sich sichtlich, die erlernten Fähigkeiten nicht noch mal völlig neu üben zu müssen. Nach fünf Minuten jonglierte er ein-und freihändig einen unsichtbaren Ball, der nur in seiner Vorstellung existierte, sprang über unsichtbare Hürden oder raste mit flach auf dem Besenstiel liegendem Oberkörper mehrmals von Tor zu Tor. Virginie, die auf seiner Flughöhe übte, forderte ihn einmal zu einem Fangspiel heraus, ließ sich jagen oder jagte Julius. Julius schaffte es bald, die Junghexe auf ihrem Ganymed 8 gut auf Trab zu halten.
 Einige Minuten flog Julius ruhig. Dann winkte ihm Jeanne zu, zu ihr aufzusteigen. Julius tat dies und wurde sofort von Jeanne und Barbara umschwärmt.
 “Versuche, uns abzuhängen!” Befahl Barbara. Julius sah sich nach Monsieur Castello um, der über dem ganzen Feld flog, aber nicht die Absicht hatte, einzugreifen. Unvermittelt raste Jeanne auf ihn zu und zwang ihn, ihr auszuweichen.
 Mädchen, das wird mir …”, setzte Julius an, als Barbara ihn fast vom Besen schubste.
 Julius schwitzte unter seinem Spielerumhang. Er dachte eigentlich, daß er in Ruhe üben könne. Doch die Mädchen hatten ihn in die Falle gelockt und wollten ihn nun vorführen. Es blieben nur zwei Möglichkeiten: Flucht, aber vor all den Leuten war das peinlich. Oder er ging zum Gegenangriff über, was gefährlich werden konnte. Er rief:
 “Du bist genauso wie deine Maman, Jeanne! Du möchtest dich nicht mit einem Wort abfinden, wenn du glaubst, daß mehr drin ist, als gesagt wird!”
 “Da hast du ganz recht”, antwortete Jeanne und trieb Julius fast gegen einen Torring. Julius wendete und raste mit einem Manöver aus der Springfeld-Technik haarscharf über Jeanne hinweg, duckte sich unter Barbara durch, die Bruno abzuschütteln versuchte und ging im Steilflug auf die 15-Meter-Höhe nieder. Jeanne setzte ihm nach. Im Sturzflug war der Ganymed besser,weil er waagerecht absinken konnte. Unvermittelt war Jeanne neben Julius und legte die Besenspitze auf die Spitze des Sauberwischs, was an und für sich ein Foul im Quidditch war, da Julius nun kein schnelles Manöver mehr fliegen konnte. So Blieb dem Hogwarts-Schüler nur die Seitwärtsrolle, die ihn für eine Sekunde im Kopfstand fliegen ließ, bevor er es schaffte, Jeannes Besenstiel von seinem Besenstiel fortzubekommen. Monsieur Castello flog zu ihnen und gebot Einhalt.
 “Mademoiselle Dusoleil! Verängstigen Sie den Jungen nicht! Wenn er Ihr Können nicht würdigen möchte, lassen Sie ihn in Ruhe. Hier wird niemand zu Überleistungen gezwungen. Schlimm genug, daß Ihr Fluglehrer solch ein scharfer Hund ist, da müssen Sie das nicht noch nachmachen.”
 “Dann hätten Sie uns doch früher stoppen können”, erwiderte Jeanne ganz selbstsicher.
 “Weil ich davon ausgehe, daß sowohl Sie als auch Monsieur Andrews die Leistungsgrenzen einhält.”
 “Schon gut, Monsieur Castello”, erwiderte Jeanne. Sie nickte Julius zu, er könne auf der zweithöchsten Flugebene weiterüben und kehrte auf ihre Ebene zurück.
 Nach weiteren zehn Minuten endete die Übungsstunde. Die Spieler landeten alle auf dem Feld und formierten sich. Bruno stellte die erste Mannschaft auf. Julius durfte in der ersten Runde mitspielen.
 Als die Kapitäne sich begrüßt hatten, wie es die Quidditchregel verlangte, wurde durch den Wurf eines Knutstücks ermittelt, wer auf welcher Spielfeldseite seinen Torraum hatte. So kam es, daß die Jungen, die den Fall der Münze falsch geschätzt hatten, gegen die Morgensonne spielen mußten. Dann ging das Spiel los!
 Julius fügte sich schnell in das Mannschaftsgefüge ein und schaffte es, den roten Quaffel zweimal vor das gegnerische Tor zu bekommen. Dabei mußte er zwar beiden Klatschern ausweichen, hielt den Angriff aber aufrecht, bis Barbara, die als Hüterin spielte, den Ball fing und weit zurück ins Feld abschlug. Julius hielt sich meistens hinten auf und spielte den Vorstopper, wie es im Fußball genannt wurde. Doch manchmal schaffte er es, den roten Spielball durch die gegnerischen Angriffsreihen zu bugsieren und dann endlich einen Angriff zu vollenden, indem er so tat, als wolle er den Quaffel mit der rechten Hand ins Tor drehen, den Ball jedoch so andrehte, daß er gegen den rechten Torring prallte. Barbara warf sich so, daß sie den zurückprallenden Ball aufnehmen könnte. Doch der Ball tippte auf dem Torring, stieg einige Meter nach oben, wo Julius ihn kurz anschubste und in einer sanften Drehbewegung durch den linken Torring beförderte.
 “Das ist der Punkt, wo die Reflektionsgesetze nicht immer stimmen”, sagte Julius zu Barbara, die ja dort gewartet hatte, wo der Ball eigentlich hätte hinprallen müssen. Sie nickte und grinste breit, obwohl ihre Mannschaft gerade null zu zehn in Rückstand geraten war.
 “Deshalb wollte ich dich gegen mich haben. Du spielst nicht nur Kraft, sondern Technik und Vorausberechnung aus. Und jetzt mach, daß du auf deine Seite zurückkommst!” Gab Barbara Julius noch mit auf den Weg.
 Wusch! Ein Klatscher schwirrte knapp an Julius’ linkem Arm vorbei, als er sich gerade nach hinten orientierte, um einen Gegenangriff abzuwehren oder einen neuen Angriff aufzubauen. Die nun wieder geweckten Reflexe halfen Julius, sich schnell aus der Gefahrenzone zu retten und über eine schnelle Dreierstaffette einen Direktschuß auf das Tor zu versuchen. Barbara fing den Gewaltschuß ab und warf auf Jeanne, die sofort auf das gegnerische Tor zufegte. Julius sah, wie Bruno sich ihr entgegenwarf, wie die Treiber beide Klatscher gegen Jeanne trieben, doch blieb ganz ruhig. Tatsächlich hatte Jeanne den Angriff nur vorgetäuscht. Denn als sie sich aus der Flugbahn beider Klatscher herausrettete, kam der Quaffel unvermittelt über Seraphine in den Torraum der grünen Sieben. Julius sah, wie César den Ball locker von sich abprallen ließ, nahm den Quaffel sofort auf und trieb seinen Besen zu einer wilden Spirale durch die gegnerischen Jäger an. Dabei sah er gerade noch das goldene Etwas, das seinen Weg kreuzte und das Mädchen im violetten Umhang, das diesem Gegenstand nachjagte. Er warf den Quaffel so, daß die Sucherin ihm ausweichen mußte und so den Schnatz, dem sie folgte, ziehen lassen mußte. Janine Dupont, die Sucherin der Blumentöchter von Millemerveilles, fluchte kurz und wandte sich Julius zu. Dieser rief noch:
 “Achtung, Klatscher!”
 Janine Dupont schaffte es gerade noch, unter dem schwarzen Ball hindurchzuschlüpfen. Der gemeine schwarze Ball schwirrte auf Julius zu, der für eine Viertelsekunde nicht daran dachte, auszuweichen. Dann spürte er, wie ihn der Luftzug des Balles an der rechten Wange berührte. Er hatte es unbewußt geschafft, sich geradeso zur seite zu werfen.
 “Hui! Das war aber gerade noch danebengegangen”, rief Janine Dupont Julius zu. Dann pfiff Schiedsrichter Castello. Der Sucher der grünen Sieben hatte den Schnatz gefangen und damit das Spiel 160 zu 0 für die Jungen entschieden.
 “Unverschämtheit! Du hast mir den Fang vermasselt!” Fluchte Janine Dupont und raste auf Julius los, der nicht wußte, ob die Junghexe nun wütend auf ihn war. Er ging in einen Sturzflug über und rettete sich so vor der vermeintlichen Wut der Hexe.
 “Nun die neuen Spieler!” Rief Monsieur Castello. Julius atmete erleichtert auf. Dieses kurze Spiel hatte ihn viel Kraft gekostet. Seine Kondition war wohl auffrischungsbedürftiger, als er sich eingestehen wollte. Er trollte sich mit seinem Besen, weil er wußte, daß er nicht mehr spielen mußte, da auf der Seite der Jungen drei weitere Jäger bereitstanden, von denen jeder nach und nach eingesetzt wurde. Julius ging zur Zuschauertribüne. Dort kam ihm Madame Matine mit einem großen Becher mit dampfendem Inhalt entgegen und hielt ihn sanft auf.
 “Du hast dich fast verausgabt, wie? Die beiden Damen haben’s zu wild mit dir getrieben. Komm, trink das! Das ist nur Kräutertee ohne magische Essenzen.”
 Julius nahm den Trinkbecher, der sich handwarm anfühlte. Doch die Flüssigkeit darin dampfte unverkennbar wie Tee, der gerade vom Ofen genommen wurde. Julius erinnerte sich an den Aequicalorus-Zauber, den er auf Flitwicks Anweisung hin im Unterricht hatte ausprobieren müssen. Damit konnten Gefäße so bezaubert werden, daß sie keine Wärme oder Kälte hinein oder hinausließen, wie eine Thermoskanne, nur wesentlich besser, weil die Wärme in einem geschlossenen Gefäß für unbestimmte Zeit eingesperrt werden konnte und nicht langsam verflog.
 Vorsichtig nippte Julius an dem kochendheißen Gebräu, trank vorsichtig, als der Dampf sich langsam verflüchtigte. Er sah wohl wie Madame Matine mit ihrem Zauberstab Bewegungen um und über ihn ausführte, doch störte er sich nicht daran, weil er keine Leuchterscheinungen sah. Er merkte erst, daß etwas an ihm passiert war, als er den Trinkbecher zurückreichte und der durchgeschwitzte Jogginganzug so trocken war, als habe er ihn gerade erst angezogen.
 “Auch in der Wärme kannst du frieren, wenn du kletschnaß bist, junger Mann”, sagte Madame Matine und wandte sich den übrigen Spielern und Spielerinnen zu, die nun ihre Kunst gezeigt hatten. Darunter war auch Virginie. Julius sah, wie Madame Matine und ihre Kollegin Tee und Trocknungszauber an die übrigen Spieler weitergaben, bevor Virginie sagte:
 “Maman möchte, daß du zu ihr hochsteigst.”
 “Fühlt sie sich einsam in der Ehrenloge?” Fragte Julius frech.
 “Vielleicht”, erwiderte Virginie und ließ Julius stehen.
 Der Hogwarts-Schüler stieg die Treppen zu den Sitzreihen hinauf. Unterwegs winkte ihm Claire, die zwischen Elisa Lagrange und der brünetten Caro Renard saß. Julius ging kurz zu ihr hinüber.
 “Setz dich doch zu uns, bis die dich wieder spielen lassen”, schlug Claire vor, als Julius in Rufweite war. Die anderen Mädchen nickten.
 “Würde ich gerne, Mädels. Aber Madame Delamontagne hat nach mir verlangt.”
 “Oho, was kann sie von dir wollen?” Flötete Caro, während Claire ein sehr enttäuschtes Gesicht machte.
 “Da ich für gewisse gesellschaftliche Sachen noch zu jung, beziehungsweise viel zu jung für Madame Delamontagne bin, kann es nur was mit irgendwelchen schwarz-weißen Quadraten zu tun haben, auf denen schwarze und weiße Figuren herumgeschoben werden”, sagte Julius. Die Mädchen kicherten darüber. Elisa erwiderte:
 “Dann geh mal zu ihr, du Held!”
 Claire sagte keinen Ton mehr. Julius ging zurück zur Haupttreppe und stieg zur obersten Sitzreihe hinauf, wo Madame Delamontagne immer noch alleine saß. Er ging mit strammen Schritten zu ihr hin und verkündete:
 “Jungzauberer zweiter Klasse Julius Andrews meldet sich wie Befohlen, Madame Dorfrätin.”
 Madame Delamontagne schüttelte mißbilligend den Kopf mit dem strohblonden Zopf und sah Julius sehr streng an. Die künstliche stramme Haltung fiel so rasch von Julius ab, als sei er ein mit Überdruck aufgepumpter Gummireifen, aus dem die Luft abgelassen wurde.
 “Unterlass bitte diesen Unsinn, Julius! Setz dich zu mir! Ich möchte die Zeit, die dir deine Spielerkameraden lassen, nutzen, um mit dir zu reden. – Und es hat nichts mit dem Schachturnier zu tun.”
 Julius setzte sich neben die Dorfrätin und wartete, daß sie erzählte, worum es ihr ging.
 “Dir ist bekannt, daß Madame Faucon, die Eheleute Dusoleil und ich bewirkt haben, daß du die Ferien hier zubringst? – Gut, das ist in Ordnung. Was denkst du, ist der Grund dafür, daß wir es für so wichtig hielten, dich schnellstmöglich nach Millemerveilles zu holen, auch gegen den Wunsch deiner Eltern?”
 “Wegen des dunklen Lords”, erwiderte Julius nach zwei Sekunden Bedenkzeit. Madame Delamontagne machte zwar ein ernstes, aber nicht verärgertes oder verängstigtes Gesicht. Offenbar hatte sie diese Antwort erwartet, weil sie stimmte.
 “Unter anderem. Es ist uns, also Madame Faucon und mir ja bekannt, daß deine Zaubergaben selten hoch ausgeprägt sind. Dazu kommt noch, daß du aus einer Muggelfamilie stammst. Beides macht dich zu einem potentiellen Ziel für den dunklen Lord und seine Gefolgschaft. Hinzu kommt noch, daß deine Eltern, im besonderen dein Vater, deine Zaubereiausbildung nicht nur mißbilligen, sondern auch zu verhindern trachten. Ich hörte zwar von deiner Mutter, daß sie sich nun damit zurechtfindet, daß du in Hogwarts lernst, aber sie ist ja nicht allein, die über dich befinden muß. Es ist wichtig, daß du weißt, wohin dein Weg führt. Der Unnennbare könnte versuchen, dich zu töten oder zu unterwerfen. Es ist ein natürliches Bedürfnis aller ihm nicht zugetanen Zauberer und Hexen, jeden Versuch seiner Gefolgschaft, Nachwuchs zu werben, zu vereiteln. Oder legst du Wert darauf, auf die dunkle Seite zu wechseln?”
 “Dann wäre ich ja schön dumm, wenn ich Ihnen sowas erzählen würde”, erwiderte Julius etwas aufsessig, weil ihm der gestrenge Ton der Dorfrätin nicht paßte und er aus ihren Worten raushörte: “Was du machst, bestimmen wir, und deine Eltern haben nichts mehr zu melden.”
 “Das ist richtig. Aber deine Reaktion, nicht das gesagte, hat mir verraten, was du willst. Du hast auch Angst vor ihm und davor, was er anstellen kann, obwohl du längst noch nicht alles weißt, wozu er fähig ist. Ich habe es gerade in deinen Augen gesehen, als du nachgedacht hast, was du auf meine Eingangsfrage antwortest. Nun gut! Das ist also geklärt. Dann erzähl mir bitte mit eigenen Worten, wie du deine Situation in der Welt der Zauberer oder der Welt der Muggel bewerten würdest. Lass dir Zeit! Ich werde dich nicht unterbrechen.
 Julius überlegte kurz, was er auf diese Anweisung antworten solte. Ihm war zwar klar, daß die Dorfrätin hören wollte, daß er froh war, den richtigen Weg eingeschlagen zu haben, aber sie würde jede Form von Heuchelei erkennen, das wußte er auch.
 “Also am Anfang, als ich den ersten Brief von Hogwarts bekommen habe, habe ich wie meine Eltern geglaubt, daß mich da jemand verschaukelt. Ich habe früher immer mit Freunden Geschichten nachgespielt, in denen Zauberer und Zauberwesen vorkamen. Aber das waren nur Geschichten, nichts echtes. Das wußten wir schon seitdem wir sechs Jahre alt waren. Mein Vater hält überhaupt nichts von Sachen, die nicht echt sind, die nicht von Wissenschaftlern erklärt und nachgebaut werden können. Deshalb waren wir nicht gerade begeistert als der Brief kam. Vor allem, als immer mehr Briefe kamen, weil wir nicht geantwortet haben …”, begann Julius die ganze Geschichte zu erzählen, wie er erfahren hatte, daß er nun in Hogwarts lernen sollte.
 Julius achtete nicht auf das, was auf dem Quidditchfeld passierte. Die Beifalls-und Überraschungsäußerungen der Zuschauer hörte er sogut wie nicht. Er erzählte einfach drauf los, wobei er zwischen förmlicher und einfacher Sprache wechselte, wie er gerade gestimmt war. Er berichtete von seinen Eindrücken, als er dem Dementor begegnet war, der auf der Suche nach Sirius Black den Hogwarts-Express durchsucht hatte, wie er ausgewählt wurde, nach Ravenclaw zu ziehen und was er von den Schülern dieses Hauses gehört hatte. Er ging kurz auf die Entdeckung seiner Ruster-Simonowsky-Befähigung ein, die seine Zauberkraft um ein vielfaches stärker ausprägte, als es bei Jungen seines Alters normal sei. Er erzählte von seinem ersten Schuljahr in Hogwarts, die Probleme und die angenehmen Seiten. Er ließ jedoch den Angriff von Brutus Pane auf ihn weg.
 “Ja, und dann schickten meine Eltern mich zu Catherine und ihrer Familie nach Paris, weil sie wohl wollten, daß ich nicht zur Quidditch-Weltmeisterschaft fuhr. Sie wußten ja nicht, daß Catherine eine Hexe ist. Als das dann mit dem Brief passierte, den Sie wohl kennen, kam ich ja her und blieb hier”, setzte Julius seinen Bericht fort, ohne sich einmal zu versprechen.
 Er berichtete von seinem zweiten Jahr und dem neuen Schüler Henry Hardbrick, der wohl vollkommen gegen seine Ausbildung war, wie er das trimagische Turnier und die Randberichte dazu fand und wie er den letzten Turniertag erlebt hatte. Er schloß mit den Worten:
 “… deshalb habe ich sofort gesagt, daß ich herkommen und von Madame Faucon Nachhilfe in der Abwehr dunkler Kräfte haben kann. Hoffentlich komme ich zu meinen Ferien.”
 “Das wirst du sicherlich. Danke, daß du meinen Wissenstand mit deinen Eindrücken erwietert hast”, erwiderte Madame Delamontagne. Julius wunderte sich, daß sie keine weiteren Fragen an ihn hatte.
 Virginie kam die Tribüne hinauf und suchte Julius.
 “Die wollen in der nächsten Runde, daß du mitspielst, Julius. Ich hoffe, das geht.”
 “Er hat mit mir alles besprochen, was ich mit ihm besprechen wollte”, sagte Madame Delamontagne. Dann fügte sie noch hinzu: “Ich hoffe, übermorgen nachmittag die Gelegenheit zu bekommen, deine Schachkünste vor dem Turnier zu erleben. Ich habe Mademoiselle Dusoleil eine Partie zugesagt. Wenn es deine Zeit zuläßt, würdest du gegen mich antreten?”
 “Wenn ich Zeit habe, Madame. Ich weiß nicht, was Madame Faucon alles mit uns vorhat. Vielleicht gibt sie uns auch Hausaufgaben auf, hinzu denen, die mir die Lehrer in Hogwarts schon aufgegeben haben” sagte Julius.
 “Dann komm! Wir gehen wieder aufs Spielfeld!” Entschied Virginie. Ihre Mutter nickte zustimmend. Julius folgte der Fünfzehnjährigen wieder hinunter auf das Spielfeld. Dort landeten gerade die beiden Mannschaften. Ein Junge, der als Jäger gespielt hatte, fiel fast vom Besen, als er absteigen wollte. So heftig mußte ihn das Spiel gefordert haben. Madame Matine behandelte ein Mädchen, daß wohl in der vierten Klasse von Beauxbatons war, weil sie einen Klatscher gegen das linke Bein bekommen hatte. Julius wunderte sich, daß er das alles nicht mitbekommen hatte. Doch Madame Delamontagnes Blick hatte ihn dazu gezwungen, sich nur auf das zu konzentrieren, was er ihr erzählte.
 “Es wird Zeit, daß du wieder mitspielst, Julius. Wir haben gerade 40 zu 200 Punkten verloren”, sagte Bruno und wischte sich den Schweiß aus dem vor Anstrengung rotem Gesicht.
 Julius bestieg seinen Besen, als Monsieur Castello die Spieler dazu aufforderte. Dann ging es los.
 Julius hatte keine Zeit, noch länger über alles nachzudenken, was Madame Delamontagne von ihm wissen wollte. Denn sofort kam einer der Klatscher geflogen und drohte, ihn vom Besen zu fegen. Julius reagierte ohne Nachdenken und warf alles über Bord, was in den letzten Minuten gewesen war. Er Spielte sofort richtig mit. Er ließ sich anspielen, griff an, gab den Quaffel weiter oder hielt sich bereit, falls ein anderer Angriff versucht werden sollte. Dabei scheiterte er mehrmals an Barbara Lumière, die wieselflink vor den drei Torringen herumwirbelte und Den Schußwinkel so veränderte, daß Julius es oft vorzog, den Ball zurückzulegen, auf Bruno, der dann meinte, ein direkter Wurf aufs Tor brächte mehr ein. Doch die Hüterin pflückte den Quaffel wie beiläufig aus der Luft und warf ihn einer Jägerin aus ihrem Team zu. Diese kam jedoch nicht dazu, Jeanne oder Seraphine, die gerade mitspielte, so anzuspielen, daß sie den Torraum der Jungen ansteuern konnte. Julius fing ihr den Quaffel weg und schaffte es in einer Mischung aus Tiefflug und Schraubsalto, den großen roten Ball durch den linken Torring zu bringen, weil Barbara gerade einem Klatscher ausweichen mußte.
 So verlief das Spiel über die gesamten zwanzig Minuten, die angesetzt waren. Als die Spieler dann landeten, ohne daß einer der beiden Sucher den Schnatz gefangen hatte, waren sie ziemlich matt. Monsieur Castello grinste und fragte:
 “War es keinem von euch möglich, den Schnatz zu bekommen?” Als die Antwort “nein” lautete, öffnete er seine linke Faust, und ein goldener, walnußgroßer Ball mit vier silbernen Flügeln schwirrte wie eine aufgeregte Hummel davon.
 “Ach, dann habe ich den gar nicht erst losgelassen”, grinste der ältere Zauberer. Janine Dupont, die Sucherin der Mädchenmannschaft, sah ihn verärgert an. Auch der Sucher der Jungen wußte nicht, was er sagen sollte.
 “Das ist gegen die Regeln”, warf Bruno ein. “Wenn wir richtig spielen, muß der Schnatz im Spiel sein.”
 “Junger Mann, Sie und Ihre Kollegin haben diesen Tag als reines Training angemeldet. Bei einem Training kann der, der es überwacht, entscheiden, was schwerpunktmäßig geübt werden soll. Ich befand, daß sowohl der Sucher der grünen Sieben, als auch die Sucherin der Blumentöchter sehr gut in Form seien und wollte ein reines Jäger-und Treiberspiel sehen. Die erzielten Tore können Sie meinetwegen für ungültig erklären, wenn Ihnen danach ist”, erwiderte Monsieur Castello ruhig aber unerschütterlich.
 Bruno grummelte, mußte jedoch einsehen, daß der Übungsleiter tatsächlich befinden konnte, welche Bälle im Spiel waren. Jeanne lächelte nur und sagte:
 “Sei froh, daß der Schnatz nicht im Spiel war, Bruno. Denn dann hätten wir euch fertiggemacht.”
 “Hättet, aber habt nicht”, erwiderte Bruno. Dann sagte er: “Wenn Jeanne nichts dagegen hat, spielen wir noch mal und zwar korrekt, mit allen Bällen und gültigen Toren.”
 Jeanne nickte zustimmend.
 Bruno teilte die Mannschaft ein. Er nahm einen der jüngeren Spieler als Treiber. Julius wollte schon zur Tribüne zurück, als er sagte: “Dich möchte ich als Vorstoßjäger und Anspielpartner haben. Deine Wenden sind superschnell. Man könnte glauben, du hättest im letzten Schuljahr nur Quidditch gespielt.”
 Julius war einverstanden. Damit alle es sahen, ließ Monsieur Castello den Schnatz über dem Spielfeld fliegen, ließ die beiden wilden Klatscher los und pfiff, wobei er den Quaffel freigab.
 __________
 Caroline Renard wandte sich an Claire Dusoleil, mit der sie zusammen in der fünften Reihe der Tribüne saß.
 “Und der stammt wirklich von Muggeln ab, Claire. Das ist ja phantastisch, wie der fliegen kann.”
 “Virginie hat das Jeanne erzählt und die hat uns das erzählt, Caro. Außerdem habe ich mitbekommen, daß seine Eltern nicht wollen, daß er zaubern und fliegen lernt. Die wollen keinen Zauberer in der Familie”, erwiderte Claire.
 “wieso war der dann letzten Sommer hier?” Fragte Elisa Lagrange, Seraphines jüngere Schwester, die neben Dorian Dimanche saß.
 “Weil er bei Catherine war und die mit Babette zur Quidditch-Weltmeisterschaft wollte und keine Karte mehr bekam. Deshalb hat er bei Madame Faucon gewohnt. Die wollte nicht, daß Julius in der Muggelwelt vergaß, was er alles gelernt hat”, antwortete Claire.
 “Catherine, du meinst Madame Faucons Tochter? Dann kann ich die Alte verstehen, daß sie Julius zu sich geholt hat. Madame Brickston, wie sie wohl heißt, hat einen ziemlich ignoranten Muggel geheiratet. Maman hat ihn mal mit ihr in Paris getroffen, wie sie ihm die Rue de Camouflage gezeigt hat. Der hat doch alles als Unsinn und unnatürlichen Unrat bezeichnet”, sagte Dorian.
 “Estelle hat doch gegen ihn Schach gespielt. Sie sagt, daß er sich gut auf das konzentriert, was er gerade macht”, warf Caroline ein. Claire und Elisa nickten. Dann sagte Caro noch:
 “Aber tanzen kann er immer noch am besten von allem, was ich gesehen habe.”
 “Das will ich hoffen”, warf Claire ein.
 “Wieso du? Hast du ihm ein Halsband umgelegt, wo dein Name draufsteht”, flachste Caro und strich ihr brünettes Haar zurecht. Elisa grinste auch.
 “Was meinst du, Caro?” Fragte Claire etwas ungehalten klingend.
 “Weil Caro gerne mit ihm den Sommerball gewinnen möchte”, gab Elisa zur Antwort. Caro grinste nur gehässig.
 “Ich habe ihm nicht verboten, mit einem anderen Mädchen zu tanzen. Aber ich denke, du versuchst lieber, mit Egidius oder Jacques den Ball zu gewinnen”, sagte Claire und setzte nach: “Dein Stil paßt nicht mit seinem zusammen.”
 “Eh kuck mal, da kommt deine Maman”, sagte Caro aus Verlegenheit. Dann meinte sie noch:“Ich fürchte, wenn Barbara ihren Bruder nicht dauernd auffordert, tanzt der auch dieses Jahr keinen Schritt freiwillig.” Claire sah Julius spielen und gegen ihre Schwester den Quaffel erwischen. Jeanne flog Julius zwar nach, verhinderte jedoch nicht, daß er sich mit dem Ball in den Torraum warf, wo Barbara auf ihn wartete. Julius ließ den Ball auf seinem Besen auftippen, gegen seinen Kopf prallen, wodurch der Ball nach oben geprällt wurde und warf sich herum. Barbara stieg nach oben, um den Quaffel sicher aufzunehmen, doch da kam Brunos rechte Faust und bugsierte den Ball direkt durch den mittleren Ring. Das alles ging so schnell, daß Claire vor Staunen der Mund offenstand.
 “Hat Babsie nicht gesehen, daß Bruno über dem Torraum flog. Ach, das tut mir aber leid”, flötete Dorian Dimanche und lachte.
 “Nenn die bloß nicht Babsie”, sagte Elisa. “Die ist stolz auf ihren Namen.”
 “Dann eben Barbie”, sagte Dorian frech und grinste weiter. Caro wandte sich Claire zu und fragte leise:
 “Hat er dir schon verraten, auf welchen Typ Mädchen er steht?”
 “Wieso willst du das wissen?” Fragte Claire alarmiert.
 “Weil ich denke, daß er bestimmt eine Freundin sucht, wenn er noch keine hat.”
 “Ach, du meinst, er sei Freiwild, nur weil dein Tanzpartner vom letzten Jahr sich mit Sylvia Jare zusammengetan hat?”
 “Dieses Küken hat ihm den Kopf verdreht. Man könnte meinen, die hätte Veela-Blut in den Adern, wie Fleur”, zischte Caro gereizt.
 “Ach ja, Fleur hat Julius sehr gut gefallen”, setzte Claire nach. Caro verzog das Gesicht in einer Mischung aus Unglauben und Verärgerung. Dann sagte sie:
 “Wie vielen anderen Jungs auch. Außerdem wollte er ihr nicht nachlaufen. Meine Maman hat das doch auch gesehen, wie er letztes Jahr hinter ihr hergetrottet ist. Jetzt weiß er zumindest, worauf er sich gefaßt machen muß.”
 “Wovon habt ihr’s?” wollte Elisa wissen.
 “Das Julius auf Fleur Delacour reingefallen ist”, erwiderte Caro. Dorian sagte nur:
 “Daran sieht man’s, daß er aus einer Muggelfamilie stammt. Die kennen keine Veela.”
 “Das hat doch nichts damit zu tun. Julius wußte halt nicht, daß er schon auf Fleur so reagiert. Die war das ganze Schuljahr in Hogwarts. Aber ich habe nicht gehört, daß er von ihr immer noch so schwärmt, wie es ausgesehen hat. Ich denke eher, der hat schon eine Freundin in Hogwarts.”
 “Soso”, trällerte Caro. “Dann hast du ihn ja doch schon gefragt.”
 “Das ist doch gar nicht nötig. Ich habe letztes Jahr drei Mädchen gesehen, die durchaus gut mit ihm auskamen.”
 “Wo?” Wollten Caro und Elisa wissen.
 “Bei seiner Geburtstagsfeier”, erwiderte Claire stolz, daß sie etwas wußte, was die beiden anderen Mädchen nicht wußten.
 “Ach die Lange mit den blonden Locken und das Zwillingspaar mit den braunen Haaren? Die haben doch im Chapeau du Magicien gewohnt, zusammen mit ihren Eltern”, sagte Caro ruhig. Claire nickte. Immerhin arbeitete Caros Schwester, die bereits mit Beauxbatons fertig war, als Serviererin und Stubenmädchen in der Dorfschenke von Millemerveilles.
 “Richtig”, bestätigte Claire. “Gloria hieß die Blonde, Betty und Jenna die beiden Zwillingsschwestern.
 “Stimmt das, daß Julius Andrews Aurora Dawn kennt, die den kleinen Hexengarten geschrieben hat?” Fragte Dorian und bewies damit, daß er nicht auf dem Stand der Dinge war, fand Claire.
 “Die war letzten Sommer hier, als er hier war und Ostern hat sie ihn aus England mitgebracht und sich mit uns das Spiel der Mercurios gegen die australischen Profis aus Sydney angesehen. Das stand doch in der Zeitung”, gab Claire Dusoleil belustigt zur Antwort. Caro nickte und lachte.
 “Du vergisst, daß unser Freund erst in Beauxbatons Lesen gelernt hat, Claire. Das konnte doch wirklich jeder im Land lesen.”
 “Wenn du kein Mädchen wärest würde ich dir jetzt eine reinhauen, Caroline Renard”, knurrte Dorian.
 Caro, Elisa und Claire lachten schallend. Dann sagte Caro:
 “Wenn du ein Mädchen wärst, würdest du mir wohl die Haare ausreißen, wie?”
 Madame Dusoleil schritt in einem apfelgrünen Umhang die Stufen der Tribüne hinauf, nickte Claire kurz zu und ging zu Madame Delamontagne. Dann tauchte noch Madame Faucon, die in Millemerveilles lebende Lehrerin für Verwandlung und Verteidigung gegen die dunklen Künste auf. Sie schien appariert, also auf magische Weise an diesem Ort erschienen zu sein, denn die vier Beauxbatons-Schüler hatten sie nicht anfliegen oder zu Fuß ankommen gesehen.
 “Was will die denn hier?” Fragte Dorian verunsichert und deutete kurz auf Madame Faucon.
 “Dasselbe wie wir, du Gnomenhirn. Die will sich das Spiel ansehen”, erwiderte Caro abfällig.
 Die vier Beauxbatons-Schüler sahen zu, wie sich die Lehrerin, die einen blaßblauen Umhang trug, ähnlich der Beauxbatons-Schuluniform, nur daß der Umhang aus Satin bestand und mit Rüschen verziert war, zu Madame Delamontagne und Madame Dusoleil hinaufstieg und sich neben die beiden niederließ.
 “Wupp! Da hätte es Barbie fast vom Besen gehauen”, bemerkte Dorian, als er wieder dem Spiel zusah und gerade mitbekam, daß die Hüterin der Mädchenmannschaft fast einen Klatscher an die rechte Brust bekommen hätte und nur durch eine schnelle Seitenrolle dem Zusammenstoß ausweichen konnte.
 “Tor!” Rief Claire, als Julius den Quaffel an Jeanne vorbeidrehte und ihn durch den rechten Torring lenkte.
 “Oh, daß wird dein Schwesterchen aber ärgern”, flachste Caro Claire zugewandt. Diese grinste.
 “Die kriegt doch nur, was sie haben wollte. Die hat Julius heute morgen doch förmlich angewiesen, mitzuspielen”, erwiderte Claire.
 “Gut, daß ich auf einem Besen nicht so überragend bin. Sonst hätte mich Boreas schon zwangsverpflichtet”, meinte Dorian.
 Claire erinnerte sich. Dorian war Bewohner des roten Saales. Boreas Leauvite war der Quidditchkapitän der Roten und war dafür berüchtigt, jeden, der nur halbwegs talentiert war, mit Nachdruck zum Mitspielen anzuhalten, bis entweder herauskam, daß der betreffende Schüler nichts taugte oder der unter dem Druck zusammenbrach. Das lag daran, daß die Roten bis auf die Grünen, zu denen Jeanne, Barbara und Claire gehörten, alle Mannschaften besiegten, gegen die sie im Schulturnier antreten mußten. Bei fünfzehn über das Schuljahr verteilten Spielen war das eine große Kraftanstrengung, und alle Mannschaften, so wußte Claire, waren nur dann durchgehend stark, wenn sie auf allen Positionen mindestens einen Reservespieler aufbieten konnten.
 “Vielleicht kommt dein Gastbruder ja doch ganz zu uns und zieht einen hellen Umhang an. Jeanne würde sich freuen”, meinte Caro und fügte hinzu: “In diesem kohlschwarzen Umhang sah er ja aus, wie ein Schüler der dunklen Seite. Béatrice hat gefragt, ob Hogwarts schon vom Unnennbaren unterwandert wäre.”
 “Bea redet viel, wenn der Tag lang ist, Caro. Die in Hogwarts laufen alle in schwarzen Umhängen herum. Die sind aber nicht von der dunklen Seite beherrscht. Die Durmstrangs, hat Jeanne geschrieben, laufen in blutroten Umhängen herum. Deren Schulleiter war früher einer von ihm, dem Unnennbaren und floh bei der dritten Runde”, sagte Claire leicht ungehalten.
 “Ist ja gut, Claire. Die Alte hätte ihn bestimmt nicht zu sich geholt, wenn er zu ihm gehört oder sie hätte ihn eingesperrt gehalten”, sagte Caro und machte das Gesicht eines Kindes, das weiß, daß es was böses gesagt hat und nun möchte, daß man ihm nicht mehr böse ist.
 __________
 “Ach, kommst du auch mal raus, Blanche?” Begrüßte Madame Dusoleil Professeur Faucon frech.
 “Camille, du weißt genau, daß ich derartige Unflätigkeiten nicht mag. Bring mich nicht dazu, dich wie ein ungehöriges Kind abzustrafen!” Drohte die Hexenlehrerin. Dann sagte sie noch:
 “Ich habe mir schon gedacht, daß du Julius mit Jeanne zum Quidditchfeld läßt. Catherine hat mir eine Eule geschickt, daß seine Eltern bei ihr angekommen sind. Ich hörte, daß Madame Andrews dir sogar geschrieben hat. Hat sie berichtet, wie es ihr in Hogwarts erging?”
 “Nein, hat sie nicht, Blanche. Sie hat sich nur noch mal entschuldigt, weil Monsieur Andrews mir zu Ostern meine Posteule mit Farbe besudelt hat. Sie hat nur geschrieben, daß sie mir dankt, daß Ich Julius über die Ferien aufnehme.”
 “Monsieur Andrews weiß nichts davon, daß dein Schützling hier ist?” Wollte Madame Faucon wissen.
 “Es interessiert ihn nicht”, gab Madame Dusoleil zur Antwort, jedes Wort wie einen Speer in den Raum schleudernd. Ihr Gesicht verlor für einige Sekunden die freundliche Ausstrahlung und verzerrte sich zu einer wütenden Grimasse. Dann fing sie sich wieder und gab wörtlich wieder, was Julius’ Vater zu Ostern geschrieben hatte. Dann sagte sie noch:
 “Ich gehe davon aus, daß Monsieur Andrews Angst vor uns hat, die ihn zu dieser Unflätigkeit anregt.”
 “Madame Andrews war in Hogwarts. Sie hat sich demonstrieren lassen, wie weit ihr Sohn bereits zaubern kann. Meine Kollegin Professor McGonagall berichtete mir davon”, entgegnete Madame Faucon, die sich sichtlich um eine gefühlsfreie Miene bemühte, aber nicht ganz die Wut verstecken konnte, die in ihr brodelte.
 “Ich wundere mich, daß Julius sich so unbefangen in unsere Welt eingelebt hat”, griff Madame Delamontagne in die Unterhaltung ein. “Ich habe mir vorhin von ihm seine bisherigen Erlebnisse erzählen lassen, etwas, was ich letztes Jahr schon hätte tun sollen. Aber das Schachturnier, sowie die plötzliche Umstellung von altgewohntem haben mich davon absehen lassen, ihn weiter unter Druck zu setzen. Er erzählte mir, daß er sich immer schon für Geschichten außerhalb der Wirklichkeit begeistert hat, aber trotzdem genau wußte, was Wirklichkeit war und was Erfindung. Die Einsicht, nicht in den gewohnten Bahnen weiterzuleben, kam ihm wohl durch einen Besuch bei Aurora Dawn in Australien.”
 “Stimmt”, erwiderten Madame Dusoleil und Madame Faucon gleichzeitig.
 “Er erzählte mir auch, daß er in Hogwarts dazu angehalten wurde, Muggelwissenschaftsbücher zusätzlich zu seinen dortigen Schulaufgaben zu lesen, weil seine Eltern wollten, daß er auf dem Stand vergleichbarer Schüler in Muggelschulen bleibe. Die Lehrer mußten das wohl toleriert haben, ja sogar unterstützt haben, bis er hier in Frankreich eintraf, wo er, wie er vermutete, wegen Mademoiselle Dawns Einladung zur Quidditch-Weltmeisterschaft bleiben sollte, damit sie ihn nicht doch mitnehmen würde. Dann trug sich die leidige Affäre um den Brief seines Vaters an deine Tochter zu, und seitdem, so sagt er selbst, sei die Beziehung zu seinem Vater gestört. Er erwähnte auch das Treffen mit meiner Eulenschachpartnerin Lady Genevra von Hidewoods und den vorerst letzten gewaltsamen Versuch, ihn aus der Zaubererwelt herauszuhalten. Ich habe ihm keine Zwischenfragen gestellt, weil ich wollte, daß er mir das erzählte, von dem er glaubte, daß es für mich wichtig sei. Was ich erfahren habe, genügte mir vollkommen. Zumindest ahne ich nun, worauf seine Selbstunterdrückung beruht.”
 “Wenn ich mir ansehe, wie respektlos er gegen Jeanne spielt, ist er darüber wohl nun hinweg”, warf Camille Dusoleil mit schelmischem Grinsen ein.
 “Da liegt das Problem, Camille. Wir wollen, daß er sich als einer von uns fühlt. Damit steht er unter einem gewissen Druck. Andererseits wirst du nicht abstreiten, daß er nicht von seinem früheren Leben lassen will. Das willst du ja auch nicht”, stellte Madame Delamontagne fest. Camille Dusoleil nickte.
 “Hat er dir auch erzählt, wie er Ossa Chermots Zeitungsartikel über ihn empfand?” Wollte die Chefin der Zaubergärten von Millemerveilles wissen.
 “Selbstverständlich. Er erklärte mir auch, ohne meine Aufforderung, daß er gehalten sei, sich so unauffällig wie möglich der Presse gegenüber zu betragen, am besten jede Stellungnahme abzulehnen”, erwiderte Madame Delamontagne.
 “Also das mit der Muggelliteratur hätten wir ihm in Beauxbatons nicht durchgehen lassen. Unsere Anforderungen erlauben keine eigenmächtigen Sonderprojekte, selbst wenn sie von den Eltern gefordert werden”, sagte Professeur Faucon nur, was ihre Gesprächspartnerinnen längst wußten. “Claire und Virginie haben euch bestimmt von Claude Muller geschrieben, der im roten Saal unterkam und es sich dort innerhalb einer Woche mit seinen Klassenkameraden verscherzte, weil er ihnen zu beweisen versuchte, daß nichts magisches existierte. Boragine war und ist nicht besonders begeistert. Immerhin hat er es dann doch noch geschafft das Klassenziel im unteren Durchschnitt zu erreichen, nachdem wir den Gebrauch muggelwissenschaftlicher Werke verboten und ihn daran erinnerten, daß er bei uns das lernt, was wir für richtig halten.”
 “Nachdem, was Jeanne geschrieben hat, gab es in Hogwarts dieses Jahr einen ebenso schlimmen Fall eines Muggelstämmigen, der es sogar wagte, sich an einer von mir der Schule zur Betreuung durch interessierte Schüler gestifteten Pflanze zu vergreifen, aus purer Angst, er würde von seinen Eltern und Verwandten geächtet”, sagte Madame Dusoleil.
 “Reden wir von Monsieur Andrews, Julius! Wir drei haben schließlich bewirkt, daß er nun hier ist und sollten in gemeinsamer Anstrengung dafür sorgen, daß er einerseits das Gefühl bekommt, seine Leistungen in unserer Welt würden sich lohnen, ohne überheblich zu werden, aber andererseits klarzustellen, daß in unserer Welt gewisse Regeln gelten. Im letzteren Punkt bin ich erfreut zu wissen, daß er unsere Gesetze gelesen hat”, sagte Madame Delamontagne. Madame Dusoleil und Madame Faucon nickten.
 “Mir wäre es lieb, wenn wir es irgendwie hinbekämen, daß seine Familie ihn so akzeptiert, wie er ist, um den Druck von ihm zu nehmen. Ich mag ihn sehr, aber deshalb werde ich nichts tun, um ihn von seinen Eltern wegzulotsen”, sagte Madame Dusoleil klar und deutlich.
 “Catherine hat die beiden zu sich geholt, da sie wohl nicht von sich aus darauf kämen, in Gefahr zu sein, wenn der Wahnsinnige der Meinung ist, daß sie für ihn zur Bedrohung werden könnten. Ich warte ab, was Catherine mir schreibt”, bekräftigte Madame Faucon.
 “Ich werde seiner Mutter regelmäßig schreiben, wie es ihm hier ergeht, da sie noch Kontakt mit mir halten möchte”, erklärte Madame Dusoleil und zuckte zusammen, als Julius fast mit Jeanne zusammenprallte, weil er einem ihm geltenden Klatscher ausweichen mußte.
 “Er hat seine frühere Form schnell wiedergefunden”, stellte Madame Delamontagne kühl fest. “Hoffentlich kennt er seine Grenzen.”
 “Jeanne hat ihn provoziert. Sie sah den Klatscher doch auch”, bemerkte Madame Faucon.
 “Der werde ich nachher noch was erzählen”, knurrte Madame Dusoleil. Doch dann verwarf sie diese Absicht wieder, weil sie erkannte, daß das einen falschen Eindruck machen mußte, nämlich den, Julius überzubehüten. Aber sie würde beide noch mal ins Gebet nehmen, um sie daran zu erinnern, daß sie nicht wollte, daß einem von beiden was zustieß.
 “Jeanne wird glauben, du wolltest Julius in Watte packen, und Julius wird glauben, du erkennst seine Leistung nicht an”, erwiderte Madame Faucon. Dann sagte sie: “Du solltest sie lediglich darauf hinweisen, daß Quidditch kein Spaziergang ist, sondern ein gefährlicher Sport. Wenn es an Jeanne liegt, daß dein Schützling sich so sehr engagiert, entziehe ihr für eine Weile den Besen!” Schlug Madame Faucon noch vor.
 “Gute Idee”, stimmte Madame Dusoleil zu.
 “Hast du Julius eigentlich ein Verbindungsarmband angelegt?” Wollte Madame Faucon wissen. Madame Dusoleil schüttelte entschieden den Kopf und antwortete:
 “Du hattest letztes Jahr wohl deine Gründe, Julius derartig zu überwachen, Blanche. Ich finde jedoch, daß er nur lernt, verantwortungsvoll und eigenständig zu werden, wenn er eine gewisse Freiheit behält, nämlich die, nicht überall sofort aufgespürt zu werden. Sollte sich erweisen, daß er diese Freiheit mißbraucht, werde ich schon geeignete Maßnahmen ergreifen, Blanche. Du hast mir ja zugesichert, meine Vorstellungen von seiner Betreuung zu respektieren.”
 “Was ich auch tue, Camille. Ich weiß zwar, daß du manches sehr tolerant hinnimmst, wo ich frühzeitig Einhalt geboten hätte, doch Claires und Jeannes Entwicklung in Beauxbatons beweisen mir, daß deine Art, Kinder zu erziehen, außerhalb von Beauxbatons keinen Schaden an ihren Charakteren anrichtet.”
 Die Zuschauer jubelten unvermittelt, weil der Sucher der grünen Sieben den Schnatz gefangen hatte. Wieder verdankte er das einem wie zufällig in Janines Flugbahn gepaßten Quaffel von Julius Andrews.
 Janine schimpfte wie ein Rohrspatz, als sie landete. Julius ging sofort auf Abstand zu ihr.
 “Das ist heute schon das zweite Mal, daß er Janine den Schnatzfang vereitelt hat”, bemerkte Madame Delamontagne, während Barbara und Virginie die Kameradin beruhigten und die Jungen Julius kräftig auf die Schultern klopften, was, wie Camille Dusoleil mit Bewunderung zur Kenntnis nahm, den an sich kleineren Jungen nicht niederdrückte, wie heftig die Klopfer auch waren.
 “Das war es dann wohl. Ich sammel meine Zöglinge nun ein und fliege nach Hause. Also Jeanne, Claire und Julius möchten morgen früh um neun bei dir sein, Blanche?” Erkundigte sich Camille Dusoleil.
 “So ist es, Camille”, erwiderte die Verwandlungs-und Verteidigungslehrerin entschieden.
 “Dann einen schönen Tag noch!” Wünschte Madame Delamontagne den beiden Nachbarinnen. Madame Faucon nickte, stand auf und disapparierte. Nur ein sich verflüchtigender Luftwirbel blieb dort zurück, wo sie gerade noch gestanden hatte.
 “In Ordnung, Eleonore. Ich hoffe, du hast Julius nicht zu sehr irritiert”, sagte Madame Dusoleil noch zum Abschied. Dann holte sie ihren Einkaufsbesen der Granit-Serie unter dem Sitz hervor und stieg die Treppen hinunter.
 __________
 “Du hast mich schon wieder abgeblockt, Monsieur Andrews aus England. Das war ein klares Sucherfoul”, zeterte Janine Dupont. Ihr kleiner Körper schien in den letzten Sekunden um zwanzig Zentimeter gewachsen zu sein, fand Julius. Virginie sprach auf die Kameradin ein:
 “Sucherfouls werden von einem gegnerischen Spieler direkt am Sucher begangen. Wenn der Quaffel gespielt wird, oder ein Klatscher geschlagen wird, ist das kein Foul, wenn der Sucher in die Flugbahn gerät.”
 “Der wußte genau, daß ich den Schnatz fangen wollte. Warum spielt er dann nicht sucher, häh?” Zeterte Janine weiter.
 “Weil er als Jäger effitienter ist, Mäuschen”, mischte sich César Rocher ein und grinste über sein rosiges Mondgesicht. “Immerhin habt ihr zehn Tore weniger geschafft als wir, weil er vorne schon dichtgemacht hat.”
 “Mops!” Schimpfte Janine Dupont. Jeanne gab ein tadelndes “Nana, Janine”, zurück.
 “Das nächstemal spielt der Sucher oder in unserer Mannschaft”, verlangte Janine.
 “Nicht, solange ich mit eigenem Wasser meinen Namen in den Schnee schreiben kann”, gab Julius zurück. Die Jungen gröhlten vor Lachen, während die Mädchen leicht erröteten. Nur Barbara grinste.
 “Hier gibt es keinen Schnee, du Frechdachs”, gab Jeanne zurück und kämpfte gegen ein Grinsen an.
 “Janine kann mir ja eines ihrer Haare leihen, damit ich damit einen Vielsaft-Trank ansetzen kann. Dann wäre das für eine Stunde möglich, ihre Position zu besetzen”, sagte Julius leichtfertig. Alle sahen ihn an und klappten die Münder auf. Dann meinte Jeanne:
 “Das solltest du besser nicht sagen, wenn Madame Faucon oder Maman in Hörweite sind. Der Vielsaft-Trank ….”, begann Jeanne, doch Julius führte ihren Satz zu ende:
 “… ist durch die Gesetze der körperverändernden Zaubertränke gemäß Abschnitt 403 wegen seiner kriminellen Anwendbarkeit und gemäß Abschnitt 404 wegen seiner Gefährlichkeit als verbotener Trank der Kategorie 7 eingestuft und darf lediglich auf Anweisung ministerialer Beamter gebraut und nur nach eindeutiger Absprache seines Verwendungszweckes verwendet werden.”
 “Mampf! Gibt es bei euch in Hogwarts noch alle Gesetzbücher. Oder hast du die alle gefressen?” Kommentierte César Julius’ Zitat.
 “Immerhin weiß er, was er gerade von sich gegeben hat und auch, daß er das nicht laut wiederholen sollte”, stellte Jeanne fest. Barbara trat zu Julius hin:
 “Ich weiß, daß Zaubertränke dein Lieblingsfach nach Kräuterkunde ist, trotz dieses obskuren Professors Snape. Gut daß du nicht nur damit herumexperimentierst, sondern auch weißt, wie gefährlich oder verwerflich sie sein können. Professeur Fixus legt da nämlich wert drauf, daß wir nicht nur brauen, sondern auch abwägen können, welche Folgen ein Trank haben kann.”
 “Hallo, Janine”, grüßte ein stämmiger Bursche von wohl sechzehn Jahren die Sucherin der Blumentöchter und nahm sie in die Arme. Sie verlor für einen Moment ihre Wut und lächelte den Jungen an. Dann verschwand sie mit ihm, ohne weiteres Wort.
 “Maman ist gerade unterwegs zu uns”, stellte Jeanne fest und deutete die Tribüne hinauf, wo eine Hexe in apfelgrünem Umhang gerade in die Reihe hineinging, in der Claire und andere Mädchen aus Millemerveilles saßen.
 “Du magst dich zwar noch frisch genug fühlen, allein nach Hause zu fliegen. Aber Claire kannst du wohl nicht nach Hause bringen”, stellte Jeanne unumstößlich fest. Julius nickte. Er konnte zwar noch auf den Beinen stehen, aber mit einer zusätzlichen Last auf dem Besen könnte er Probleme kriegen.
 “Und wer fliegt deine Schwester dann heim?” Fragte Julius.
 “Entweder ich oder Maman”, vermutete Jeanne.
 Julius beobachtete, wie Claire mit ihrer Mutter stritt, dann offenbar kleinlaut nachgab. Dann saß sie hinter ihrer Mutter auf deren Besen auf und flog davon.
 “Dann wollen wir auch”, sagte Jeanne und saß auf ihrem Ganymed 8 auf. Julius schwang sich auf seinen Sauberwisch 10 und stieg auf. Virginie und Barbara winkten ihm nach. Die Jungen johlten noch mal, weil durch ihn ein Sieg der grünen Sieben mit 230 Punkten Vorsprung erreicht worden war.
 Julius flog vor Jeanne her und hielt sich gut. Erst als er auf der Landewiese des Dusoleil-Hauses niederging, knickten ihm die Beine ein und er mußte schnell die Arme ausstrecken, um sein Gleichgewicht zu halten. Der Besen klapperte unter ihm auf die Wiese. Jeanne umfing ihn mit einem Arm und half ihm, ohne zu stolpern von seinem Besen wegzukommen.
 “Was ist mit ihm?” Fragte Claire besorgt. Ihre Mutter, die wohl dasselbe fragen wollte, sah Julius besorgt an. Dann kam sie zu ihm und legte ihren rechten Arm um seinen Brustkorb, um ihn aufrecht zu halten.
 “Junge, das hat mich aber wohl ausgepowert”, sagte Julius auf englisch.
 “Wie bitte?” Fragte Madame Dusoleil verunsichert. Julius entschuldigte sich für diese Bemerkung und übersetzte den Satz ins Französische.
 “Ich stimme dir wohl zu. Du hast dich in der Luft zwar sehr gut gehalten, aber die schnellen Manöver, Körperhaltungsänderungen und die Konzentration haben dich ausgezehrt. Am besten trinkst du erst einmal etwas, bevor du etwas essen kannst”, stellte Madame Dusoleil fest.
 “Hui! Irgendwann habe ich mal gehört, daß es schaurig und schön zugleich ist, wenn man erst dann merkt, daß man die Grenzen überschritten hat, wenn die Aktion vorbei ist”, sagte Julius.
 Madame Dusoleil holte mit dem Aufrufezauber einen hochlehnigen Gartenstuhl her, auf den sie Julius mit sanftem Druck hinsetzte. Dann ging sie ins Haus, um dort etwas trinkbares zu holen. Claire stand neben Julius und sah ihn mit einer Mischung aus Bewunderung und Besorgnis an.
 “Warum hast du nicht gesagt, daß du nicht mehr spielen kannst? Ein Klatscher hätte dich so vom Besen pflücken können”, tadelte Claire Julius. Dieser erwiderte:
 “Hat er aber nicht, Mummy. Bruno wollte, daß ich spiele, ich habe gespielt, wir haben gewonnen. Jetzt weiß ich, wo ich noch dran arbeiten muß.”#
 “Das kommt nur davon, weil du und Barbara ihn unbedingt heute schon voll einsetzen wolltet”, wandte sich Claire an ihre große Schwester. Dann sagte sie zu Julius:
 “Typisch Jungs! Ihr müßt immer erst mit dem Kopf unterm Arm vom Platz gehen, bevor ihr einseht, daß ihr euch übernommen habt. Und ich dachte, du würdest dich nicht so reinhängen.”
 “Mademoiselle Claire Dusoleil”, begann Jeanne aufgebracht, “Wir, Barbara, César, Bruno und ich, haben Julius nicht mit Gewalt dazu gedrängt, zu spielen. Wir waren und sind nur der Meinung, daß er seine Talente nicht mit dem Besen im Schrank lassen soll. Er hätte Bruno sagen können, daß er nicht mehr will, nachdem die letzte Übungsrunde lief. Er wollte das, und es ist ihm nichts passiert. Also zeter jetzt nicht herum, wie eine Glucke, der man die Eier unterm Hintern wegschnappt.”
 “Jeanne, Claire, benehmt euch gefälligst!” Fuhr Madame Dusoleil wie ein scharfes Beil dazwischen. Dann trat sie in den Garten und gab Julius einen großen Becher mit einem würzig duftenden Tee.
 “Den Becher trinkst du bitte ganz leer, langsam! Du hast genug Zeit. Die Kräutermischung ist ein einfacher Heiltrank, belebend, aber nicht überstimulierend. Er hilft deinem Körper, die verbrauchte Energie zurückzubekommen. Aber das geht nur, wenn du langsam davon trinkst.”
 “Danke, Madame!” Erwiderte Julius und nippte an der warmen Flüssigkeit im Becher. Wie angewiesen nahm er kleine Schlucke, wie ein Singvogel, der aus einem Wassernapf trinkt. Tatsächlich strömte bald neue Kraft in seinen Körper und vertrieb das Gefühl von Mattheit allmählich.
 “Wem wolltest du denn durch deine Selbstüberschätzung imponieren?” Fragte Claire unvermittelt. Julius, der sich schon wesentlich besser fühlte, erwiderte:
 “Janine Dupont.”
 “Die wird mich erst einmal nicht mehr ansehen, weil ich ihn eingesetzt habe”, erwiderte Jeanne auf diese freche Bemerkung und kicherte. Claire kniff Julius in den linken Arm und sagte:
 “Wie du gesehen hast, würdigt Janine deine Leistungen nicht und hat auch schon einen, der sich für sie zum Idioten machen kann, wenn sie es will. Mir war das peinlich, daß Maman mich vor Caro und Elisa anhielt, mit ihr zurückzufliegen.”
 “Aha, Schwesterlein”, flötete Jeanne, die offenbar Oberwasser gewonnen zu haben glaubte. “Du hast angegeben, daß Julius dich auch wieder heimfliegt. Ja, dann bist du jetzt bei deinen Freundinnen unten durch, wie?”
 “Blablabla! Die ziehen mich nur damit auf, daß ich mir vielleicht was vorgemacht habe.”
 “Oh, dann habe ich meinen Marktwert gerade auf Null gesenkt?” Fragte Julius, der sich vorstellte, daß die drei Mädchen sich um ihn gekabbelt haben könnten.
 “Wie, was?” Fragte Claire. Jeanne räusperte sich. Dann grinste sie.
 “Hier vielleicht. Aber in Hogwarts bestimmt nicht. Da wissen sie, was sie an und von dir haben, nicht wahr, Monsieur Julius?”
 “Hängt davon ab, was verlangt wird. Also Quidditch ist wohl im Moment nicht so hoch im Kurs. Über andere Sachen bin ich noch nicht gut genug orientiert, um das irgendwie einzuschätzen.”
 “Jeanne, du bist ekelhaft. Ich glaube nicht, daß Maman wolte, daß du ihn derartig in Gefahr bringst”, wetterte Claire. Jeanne sah ihre Schwester sehr streng an und antwortete:
 “Meine liebe Schwester, zum einen lasse ich mir von dir nicht so unverschämt kommen, zum zweiten ist es wie gesagt kein Zwang gewesen, daß Julius heute auf Höchstniveau spielt. Er hätte sich zurücknehmen können, wenn er das gewollt hätte. Drittens bist du nicht dafür zuständig, zu entscheiden, was Maman will und tut. Wir vier, Barbara, Bruno, César und ich, können wesentlich besser einschätzen, wozu wir jemanden auffordern können und …”
 “Das haben wir gerade gesehen”, schnitt Claire ihrer Schwester das Wort ab. Julius, der sich wieder gut genug fühlte, aufzustehen, wartete, bis die beiden Schwestern sich so sehr in ihre Zankerei verstiegen, daß sie nicht mitbekamen, wie er aufstand und mit dem leeren Becher ins Haus ging.
 Noch drinnen war das nun in hohe Tonlagen ausgleitende Zetern Claires und die lauthalsen Versuche Jeannes, sie zu übertönen, zu hören. In der Küche trat Julius an Madame Dusoleil heran, die eine blaßrosa Schürze trug, eine Abweichung von ihrer Vorliebe für grüne Kleidung. Er reichte ihr den leeren Becher und stöhnte kurz auf, nicht vor Erschöpfung oder Schmerz, sondern weil ihm gerade was eingefallen war.
 “Geht es dir noch nicht wieder gut?” Fragte Madame Dusoleil, die mißbilligend auf die überlauten Wortwechsel ihrer älteren Töchter horchte. Julius schüttelte schnell den Kopf und erwiderte:
 “Der Entmattungstee war genau richtig, Madame. Ich erinnere mich, in Auroras Büchern darüber gelesen zu haben. Aber mir fiel gerade ein, daß ich gegen zwei der wichtigsten Karateregeln verstoßen habe, mich nie zu überschätzen und die eigene Selbstbeherrschung in jeder Situation zu behalten. Gegen beides habe ich heute verstoßen.”
 “Die Mädchen haben dich herausgefordert. Florymont hat schon dümmeres gemacht, bevor er mich traf und Vernunft lernte. Die Jungen erkennen dich jetzt zumindest an, und das, so weiß ich von meinem Bruder und von meinem Mann, ist ein Grund für Jungen deines Alters, bekannte Grenzen zu vergessen. Ich habe dir heute morgen gesagt, daß du dich nicht überschätzen und nicht übernehmen solltest, mir war aber da schon klar, daß Bruno und César dich testen würden, ob du noch bei ihnen mitspielen sollst. Außerdem kenne ich auch die Mademoiselle Lumière. Ich habe sie genau beobachtet, wenn du gegen sie ein Tor erzwungen hast. Du bist der kleine Bruder, der Jacques nicht sein will für sie, weil du ihre Leidenschaften für Sport und Schach teilst. Du hast auch mit ihr beim Weihnachtsball getanzt, weiß ich. Das alles lehnt Jacques voll ab. Er will nur seine Zaubertränke brauen und hofft, sich die mysteriöse Professeur Fixus damit gnädig zu stimmen. Du hast Professeur Fixus getroffen, hat Blanche mir erzählt.”
 “Unheimliche Frau. Ich sollte es nicht darauf anlegen, bei ihr Unterricht zu nehmen. Nachher klebt sie mir noch eine, nur weil mir eine Stunde vorher jemand einen schmutzigen Witz erzählt hat und ich den im Kopf herumgehen lasse.”
 “Das ist bisher nicht passiert, Julius. Ich kenne genug Mädchen, die heute Hausfrauen und Mütter sind, die früher wildere Gedanken hatten als Jungen unseres Alters. Ja, und ich gehörte auch zu diesen Wildbienen. – Aber was ist eigentlich Karate?”
 “Ein Kampfsport der Muggel, so wie Boxen, nur daß die Hände anders geführt und auch die Füße benutzt werden. Er kommt aus Japan. Ich habe damit vor einigen Jahren angefangen, weil ich mich nicht dauernd verprügeln lassen wollte, wegen meines Vaters. Doch der Lehrer, ein japanischer Meister dieser Kunst, hat mir beigebracht, daß Karate keine Klopperei zum Spaß ist und es immer besser ist, nicht kämpfen zu müssen. Deshalb habe ich auch gelernt, neue Dinge in Ruhe anzugehen, ohne mich von denen zu einem Unsinn treiben zu lassen. Zumindest war das bis heute so. – Naja, vielleicht hat Fleurs Ausstrahlung meine Hormonmaschine angeworfen, die mich nun antreibt, mehr Mann zu sein, als Pimpf.”
 “Öhm, Julius! Was meinst du genau. Ich bin mit der Poesie der Muggel nicht vertraut, obwohl wir Muggelkunde hatten”, warf Madame Dusoleil ein, während sie in einem großen Topf rührte, aus dem wohlriechender Dampf waberte.
 “Poesie? Neh, Chemie! Sachen, die im Körper ablaufen, die von Botenstoffen angetrieben werden. Das wird noch interessant, denke ich.”
 “Hallo, Camille”, begrüßte Monsieur Dusoleil seine Frau, kaum daß er mit leisem Plopp in der Küche appariert war. Sein schwarzer Arbeitsumhang stank nach Schwefel und verkohltem Holz, und sein Haar war leicht verrußt.
 “Sag mal, Flory, was hast du denn schon wieder angestellt?” Fragte Camille Dusoleil sehr besorgt.
 “Ein Kunde in Orleans hatte Probleme mit seinem selbstbrennenden Schmelzofen. Ich mußte die Elementarmagie wieder korrigieren. Offenbar hat er Mondsteinsilber gießen wollen, für das Amt zur Bekämpfung wilder Werwölfe. Dabei muß der Zündzauber außer Kontrolle geraten sein und ich mußte den wieder eindämmen, was nicht ohne leichte Verbrennungen abging. Ich werde mir gleich die Brandheilsalbe auftragen und meine Sachen in die Wäsche werfen. Hallo, Julius. Haben Jeanne und ihre Furien dich an die Grenzen deines Könnens gebracht?” Wandte sich Florymont Dusoleil, der als Zauberkunsthandwerker arbeitete, an Julius. Dieser nickte und strahlte. Madame Dusoleil sagte leicht ungehalten:
 “Der ist hier fast vom Besen gefallen. Ich bin froh, daß ich Claire dazu überreden konnte, sie nicht mit ihm zurückfliegen zu lassen. Die Mädchen haben ihn getrietzt, und die Jungen haben ihn noch angestiftet, sich zu übernehmen. Hör dir mal an, was deine Töchter für einen Höllenkrach veranstalten, weil sie sich drüber in der Wolle haben, wer was dummes angestellt hat.”
 “Und, hat der fahrende Ritter das Herz seiner Holden im edlen Wettstreit gewinnen können?” Fragte Monsieur Dusoleil mit spitzbübischem Grinsen.
 “Wir fochten die glorreiche Schlacht aus und warfen die Gegner mit verbeulten Wehren in den Staub. Doch auf dem Heimritt forderte mein Körper seinen Tribut, und ich wäre dem stolzen Rosse entfallen, bevor ich es in seinen Stall gebracht hätte”, nahm Julius den hingeworfenen Ball auf und spielte ihn zu Monsieur Dusoleil zurück.
 Monsieur Dusoleil lachte schallend und übertönte das Gekeife der streitenden Schwestern aus dem Garten.
 “Ihr seid doch alle gleich, ob mit oder ohne Bart”, protestierte Madame Dusoleil. “Jungs wollen Männer sein, und Männer benehmen sich wie kleine Jungs. Irgendwo in der Mitte treffen sie sich immer.”
 “Aber es geht dir doch wieder gut, oder?” Fragte der Familienvater und griff Julius’ rechte Hand und drückte sie fest. Julius hielt den Druck locker aus, drückte seinerseits und verstärkte den Druck so sehr, bis beide, der erwachsene und der halbwüchsige Zauberer, mit einem kurzen Zucken in ihren Gesichtern losließen.
 “Du hast ihm den Entmattungstee gegeben, Camille? Sehr fürsorglich”, stellte Monsieur Dusoleil fest.
 “Ja, das bin ich. Und weil ich so bin, gehst du jetzt brav ins Bad, wirfst den verdreckten Umhang und allels, was noch gelitten hat in den Waschkorb und cremst dich mit der Brandheilungssalbe ein, bevor ich dich einsalben muß und dich ins Bett bringe, damit du deinen Nachmittagsschlaf bekommst.”
 “Soll ich die beiden Zankhennen da draußen nicht erst zur Ordnung rufen?” Fragte Monsieur Dusoleil.
 “Das mache ich gleich. Lass sie sich noch ein wenig anschreien. Dann geben sie nachher um so mehr ruhe.”
 “Gut, daß Uranie bei Madame Pierre zum Schachspiel eingeladen ist. Ich denke nicht, daß sie deine Töchter so herumzetern lassen würde.”“Soso, nur meine”, gab Madame zurück.
 “Dann will ich mal sehen, daß ich mich wieder zivilisiert hinbekommen kann”, sagte der Hausherr ohne weiteres und ging aus der Küche.
 “Du möchtest doch bestimmt nicht im Spielerumhang zu Mittag essen, oder?” Fragte Julius’ Gastmutter.
 “Nein, möchte ich nicht. Ich zieh mich schnell um”, erwiderte Julius Andrews und verließ die Küche.
 Julius bewunderte die Ruhe, die diese Frau, diese Hexe, ausstrahlte. Ihre Töchter stritten sich um etwas belangloses, nämlich darum, wer Schuld an seiner Erschöpfung hatte, ihr Mann kam leicht angekokelt heim, und sie steuerte alle Vorgänge im ganz ruhigen Ton, nicht etwa gestresst, wie etwa die Mutter seiner Grundschulkameradin Moira oder der Hausdrachen, der Lesters Mutter war. Doch war sie wirklich so ruhig? Er erinnerte sich noch zu gut, wie wütend sie dreingeschaut hatte, als sie ihm erzählt hatte, wie sein Vater ihre Posteule mit roter Farbe besudelt und ihr einen bösen Brief zurückgeschrieben hatte. Er wußte genau, und das durfte er nicht vergessen, daß Madame Dusoleil keinen Undank hinnehmen würde, weder von ihm, noch von seinen Eltern. Vergaß er dies nicht, so schloß er mit der seinem Alter schon vorauseilenden Logik, konnte er gut mit ihr auskommen. Doch damit hatte sie ihn besser im Griff, als Madame Faucon, fiel ihm auch ein. Madame Faucon setzte auf Strenge, Anweisungen, die befolgt zu werden hatten. Madame Dusoleil, daß wußte er seit seinen letzten Sommerferien, setzte auf sanfte Führung, wobei die Führung nicht weniger Stark war, als ein Befehl. Sie wußte, daß er sich ihr problemlos unterordnen würde, weil er wußte, daß sie ihm vieles ohne Gegenleistung gegeben hatte. Obwohl er sich immer noch für zu jung hielt, über sowas “langweiliges” wie eine Ehe nachzudenken, beglückwünschte er Monsieur Dusoleil, daß er eine meist fröhliche, aber auch selbstsichere Frau geheiratet hatte. Wie Monsieur Dusoleil sich ihm gegenüber verhalten würde, war ihm noch nicht klar. ER merkte nur, daß er dann ein liebenswerter, ja verspielter Mann war, wenn er dadurch nichts an Ansehen einbüßte. Die Königin der Familie war jedoch Madame Dusoleil. Ihr Wort galt, ob liebevoll gesprochen oder als Vorschlag verkleidete Anweisung, wie das mit seinem Umhang. Sicher wollte er nicht im Spielerumhang mittagessen. Aber sie wollte es erst recht nicht und hatte ihm das ohne direkte Anweisung klargemacht.
 Julius nahm sich etwas Zeit, nicht nur den Umhang gegen einen tannengrünen Alltagsumhang zu tauschen, sondern auch sein Haar zu ordnen und sich saubere Laufschuhe anzuziehen. Dabei fiel ihm auf, daß sein Haar wieder in seinen Nacken fiel. Der letzte Frisörbesuch war vor Ostern gewesen. Gloria hatte ihm kurz vor dem ersten Juni durch einen Haartrimmungszauber die Haare gekürzt, was dieser mit leichter Verlegenheit hatte über sich ergehen lassen. Doch nun war das hellblonde Haar wieder so lang. Er würde Madame Dusoleil fragen, ob sie ihm einen Friseur empfehlen könne.
 Umgezogen und ordentlich gekämmt ging er wieder hinunter in den Wohnbereich des vierstöckigen Haupthauses. ER hörte Claires und Jeannes überlaute Stimmen nicht mehr. Offenbar hatten sie von sich aus oder jemand für sie den Streit beendet. Fast prallte er mit Mademoiselle Uranie Dusoleil, Monsieur Dusoleils Schwester zusammen, die ohne Vorwarnung vor seinen Füßen apparierte, gehüllt in ein taubenblaues Kleid.
 “Huch! Da wäre ich ja fast auf deinem Kopf gelandet”, erschrak sich die Hexe, die wohl einige Jahre älter als Monsieur Dusoleil war und fing Julius auf, der eine ungeschickte Ausweichbewegung gemacht hatte.
 “Ich stand im Materialisationsfeld, Mademoiselle. Sie wohnen hier. Ich sollte bei der nächsten Gelegenheit warten, bis man mich ruft, bevor es eine Materiekollision gibt. Nachdem, was Sie mir letztes Jahr erzählt haben, und nachdem, was mir ein Profi aus dem Ministerium verraten hat, kann das für zwei Menschen sehr peinlich sein”, sagte Julius.
 “Materialisationsfeld? Ist das ein Begriff aus der Muggeltechnik?” Fragte Jeannes und Claires Tante argwöhnisch.
 “Öh, ja. ‘tschuldigung. Ich vergesse, daß Muggelwörter nicht so gut ankommen hier.”
 “Deshalb bist du ja bei uns, damit du ohne Aufregung lernst, dich korrekt zu benehmen. Hat Camille schon das Essen fertig? Denise möchte heute bei Madame Pierre und ihren fünf Enkeln bleiben. Camille weiß das schon.”
 “Wahrscheinlich. Sie hat schon irgendwelche Gerichte auf dem Herd. Es riecht auch schon gut hier.”
 “Dann komm mal mit! Ich hörte, daß du dich heute sehr heftig verausgabt hast. Dann solltest du jetzt genug essen.”
 “Ich denke, daß in Frankreich abends mehr gegessen wird als mittags”, wunderte sich Julius.
 “Das ist auch richtig”, sagte Madame Dusoleil, die ihre rosa Schürze gerade an einen Haken neben der Küchentür gehängt hatte. Sie trug immer noch das apfelgrüne Kleid, welches sie am Morgen zum Quidditchspiel getragen hatte.“Es gibt Eintopf und Brot. Die anderen Sachen, die ich auf dem Herd habe, sind für heute abend. Da ich heute nachmittag noch einen Garten pflegen muß und wir beide in die Zwirnstube wollten, mußte ich schon vorkochen. Ich habe dir ja von dem Conservatempus-Zauber erzählt. Damit stelle ich die Sachen für heute abend so weg, daß sie nicht verderben oder kaltwerden.”
 Julius erinnerte sich. Mit dem Conservatempus-Zauber, der an einen Schrank gekoppelt werden konnte, wurde alles, was ihm unterworfen wurde, hundertmal langsamer alt. Was innerhalb eines Tages gegessen werden mußte, um nicht zu verderben, konnte für Wochen frischgehalten werden, ohne einen Kühlschrank zu benutzen.
 “Haben sich die beiden Furien wieder beruhigt?” Fragte Julius.
 “Im Moment ja. Ich habe ihnen nur gesagt, daß keine von beiden erkennen konnte, daß du dich selbst überschätzt hast. Das hast du mir doch gesagt, oder?”
 “Dazu stehe ich auch. Solche Warnschüsse gibt mein Körper nur ab, wenn es wirklich heftig wurde”, sagte Julius.
 “Hinzu kommt, daß Claire Jeanne nicht verbieten kann, dich zum Quidditch mitzunehmen. Das kann nur Florymont oder ich. Wohl eher ich, weil ich besser einschätzen kann, wie stark ein Halbwüchsiger wie du belastet werden kann.”
 Julius fand sich in seiner Vermutung bestätigt, das alle wichtigen Dinge von der braunhäutigen Hexe mit den schwarzen, leicht gewellten Haaren kamen.“Du wolltest mit Julius in die Zwirnstube? Ich dachte, er hätte genug Umhänge mit”, wunderte sich Mademoiselle Dusoleil.
 “Der Junge kam mit langen Schlafanzügen hier an, Uranie. Ich habe die Ärmel und Beine verkürzt, damit Julius nicht ständig überhitzt ist. Da ein Verlängerungszauber immer ungenauer ist, als ein Verkürzungszauber, zumal dieses Material nicht so warm hält, wie die Winter in England es fordern, wollte ich ihm mindestens drei Schlafanzüge aus Warmwolle besorgen.”
 “Das ist nett, Madame. Aber ich möchte die selbst bezahlen, wenn Sie gestatten”, versuchte Julius, nicht ganz so sehr auf Madame Dusoleils Großzügigkeit angewiesen zu sein.
 “Nein, ich gestatte das nicht”, gab die Hausherrin wie einen fröhlichen Scherz zur Antwort. Doch Julius nahm diese lockere Antwort als unumstößliche Entscheidung hin, wie das “Howk” eines Indianerhäuptlings in einem Western.
 Am Mittagstisch saß Julius zwischen den Hausdamen, der Mutter und der Tante Jeannes und Claires. Monsieur Dusoleil saß vor Kopf des kleinen aber erhaben wirkenden Tisches im Esszimmer, von dem Julius sicher war, daß er sich bei Bedarf zu einer Tafel für über zwanzig Gäste ausziehen lassen konnte. Der Eintopf, der aus verschiedenen Fisch und Gemüsesorten zusammengekocht und mit raffinierten Kräutermischungen gewürzt war, schmeckte Julius so gut, daß er drei Portionen aß. Dabei war es ihm schon peinlich, als er um die dritte Portion bat. Madame Dusoleil, die ihm vorlegte, lächelte nur.
 “Der Entmattungstee hilft zwar wieder auf die Beine. Er macht aber auch sehr hungrig. Außerdem kannst du das ruhig essen. Was du hier an Bewegung kriegst, läßt dich nicht zunehmen, zumal wir sehr fettarm kochen, wie du ja weißt.”
 “Das war ja das Problem bei Fleur. Sie hatte Angst, nicht mehr in ihre Kleider zu passen”, warf Jeanne ein.
 “Ich gehe nachher mit Julius in die Zwirnstube. Arachne ist mir noch was schuldig, wegen der Sonnenquarze, die ich ihr besorgt habe”, sagte Uranie Dusoleil.
 “Machst du das? Danke, Uranie!” Erwiderte Madame Dusoleil zustimmend.
 Nach dem Mittagessen, während dem Claire und Jeanne keinen Ton mehr von sich gegeben hatten, kehrte eine gewisse Ruhe in das Haus ein. Julius nutzte diese Ruhe, um in seinem Zimmer die ersten Passagen seiner Geschichtshausaufgaben zu schreiben. Irgendwann um drei Uhr hörte er jemanden die Treppe zum ersten Stock hochsteigen und auf seine Zimmertür zugehen. Er wartete, bis es an seine Tür klopfte und sagte “Herein!”
 Mademoiselle Dusoleil trat ein und sagte: “Wir können, Monsieur.”
 Julius griff schnell in eine Schublade des gerade ausgeklappten Schreibtisches und klemmte sich eine Galleone in die Faust. Dann sagte er: “O.K., wir können.”
 “Wenn Camille das richtig gesagt hat, möchte sie dir die Schlafanzüge schenken, zumindest aber bezahlen. Ob du ihr dafür eine Gegenleistung bieten mußt, weiß ich nicht. Aber die Galleone kannst du ruhig wieder fortlegen und den Schreibtisch in seinen Aufbewahrungsraum zurückschicken.”
 “Woher wußten Sie, daß ich eine Galleone …?” Staunte Julius.
 “Weil du nur ein Geldstück aus der Schublade hast nehmen können, weil es sonst geklimpert hätte. Da im Bekleidungsgeschäft nichts unter einer Sickel zu haben ist, konnte es also nur eine Galleone sein. Gut, daß Camille das nicht gesehen hat. Du solltest sie nicht beleidigen, indem du ihre Angebote zurückweist. Meine Schwägerin ist sehr umgänglich. Aber sie kann auch sehr wütend sein. Ich denke, daß hast du schon erlebt. Und jetzt komm! Wir gehen zu Fuß. Die Sonne und die frische Luft werden uns beiden gut tun.”
 Julius folgte der Hexe hinaus aus dem Wohnhaus. Es war so ruhig. Monsieur Dusoleil war wohl wieder unterwegs, irgendwem irgendwas reparieren und von Claire und Jeanne hatte er nach dem Mittagessen auch nichts mehr gehört oder gesehen. Die machten wohl Hausaufgaben, um sich nicht über den Weg laufen zu müssen.
 Es war ein gemütlicher Fußmarsch durch die Gassen des sternförmig gebauten Straßennetzes von Millemerveilles. Als sie ein rotes Ziegelhaus erreichten, dessen haselnußbraune Tür eine goldene Spinne und ein silbernes Wollknäuel zierten, welche durch einen Faden und eine rote Schere miteinander verbunden waren, sagte Mademoiselle Dusoleil:
 “Das ist außerhalb von Paris die beste Maßschneiderei. Camille will sicherstellen, daß du auch passende Sachen kriegst, die mindestens ein Jahr passen. Hier kannst du auch Unterkleider für Sportveranstaltungen oder Schwimmkleidung kriegen, die du nicht spürst.”
 Bei diesen Worten fiel Julius etwas ein. Er hatte seine Badesachen in London gelassen, als er seinen normalen Reisekoffer im Haus seiner Eltern zurückgelassen hatte, um seinen Hogwarts-Koffer zu holen. Er fragte, wie teuer drei Badehosen seien und bekam die Antwort, daß jede, wenn sie gut sitzen sollte, vier Sickel und zehn Knuts kosten würde. Julius fragte, ob er nicht mindestens zwei Badehosen bekommen könne.
 “Kein Problem. Ich lege das für dich aus. Denn von Badesachen hat Camille nichts erzählt.”
 Julius betrat mit Mademoiselle Dusoleil den Laden, wo vier Hexen und zwei Zauberer an fast automatisch arbeitenden Spinn-und Webmaschinen saßen. Weiter hinten schnitten weitere Hexen und Zauberer die so entstandenen Stoffe zurecht. Alles ging so schnell und leise, daß Julius glaubte, in einem zu schnell abgespielten und tonlosen Film über handgemachte Kleidung zu sein.
 Eine hagere, hellhäutige Hexe mit dunkelgrünen Augen, feuerroten Haaren und mindestens zwanzig Sommersprossen im Gesicht, kam auf die Besucher zu. Sie trug ein blütenweißes, fließendes Gewand, wie eine Fee aus einem Märchenfilm, fand Julius. Sie lächelte Mademoiselle Dusoleil zu und grüßte.
 “Hallo, Uranie. Ihre Sonnenquarze waren genau richtig. Das Einhornschweifgarn läßt sich durch dessen Einfluß wesentlich leichter verweben und vernähen als zuvor. Das ist der junge Monsieur, der aus England zu Besuch ist, um seinen Titel im Tanzwettbewerb zu verteidigen?”
 “Ja, Arachne. Das ist Julius Andrews. Camille hat seine langen britischen Schlafanzüge zusammenschrumpfen lassen, damit er nicht in unserer wohligen Nachtluft schwitzt. Sie möchte ihm dafür bessere Schlafanzüge geben, am besten aus Warmwolle. Darüber hinaus hat Monsieur Andrews festgestellt, daß er nicht auf einen Badeausflug eingerichtet ist. Haben Sie Badekleidung vorrätig?”
 “Sie wissen, daß wir immer das sofort anfertigen, was ein Kunde wünscht, Uranie.Die Hexe, die wohl auf den Vornamen Arachne hörte, winkte zwei Hexen an Webstühlen, Warmwollfäden einzuspannen. Eine Schneiderin kam herbei und ließ ein verzaubertes Maßband um Julius herumschlängeln, wie eine kleine Schlange. Julius kannte sowas schon von Ollivander, wo er seinen Zauberstab gekauft hatte. Damals waren alle möglichen Körperstellen an ihm vermessen worden, warum auch immer. Hier wollte man nur den Körperumfang, Beinlänge, Bein-und Armdicke und Kragenweite wissen.
 “Haben Sie eine Lieblingsfarbe, Monsieur?” Fragte Madame Arachne. Julius überlegte und entschied sich, je einen roten, einen blauen und einen beigefarbenen Schlafanzug zu nehmen. Er staunte, wie schnell die Pyjamas über das Verweben und Färben der Warmwolle bis zum Endprodukt fertig waren. Es vergingen nur zwanzig Minuten, bis die Pyjamas fertig waren. Gleichzeitig hatte anderswo eine Hexe drei Badehosen mit grünen und blauen Mustern fertig. Mademoiselle Dusoleil kaufte noch ein schnelltrocken-Badetuch für Julius und zahlte nur für die Badesachen dreizehn Sickel. Die Schlafanzüge verrechnete Madame Arachne mit dem Sonnenquarz.
 Die Tür schwang auf, und Barbara Lumière trat ein. Sie trug ein violettes Kleid.
 “Ach neh, Julius hat die Zwirnstube gefunden. Das passiert, wenn er bei kultivierten Damen logiert”, grüßte die athletisch gebaute Junghexe Julius. Mademoiselle Dusoleil räusperte sich. Offenbar gefiel ihr die lachse art Barbaras nicht so, wie es ihrer Schwägerin gefiel.
 “Wie geht es dir denn nach dem harten Spiel. Ich wundere mich, daß du den Besen noch stabil nach Hause geflogen hast.”
 “Dann gingen Mademoiselle davon aus, daß ich vor Totalerschöpfung einen schnellen Abstieg in die Botanik hinlege?” Konterte Julius.
 “Ich war froh, daß du zumindest noch heil weggekommen bist. Arno ist beim Versuch, nach Hause zu fliegen auf die Nase gefallen. Außerdem hast du dich stärker ins Spiel geworfen, als Jungen deines Alters es hinbekommen. Ich ging davon aus, daß dich das arg ausgezehrt hat.”
 “Deine Freundin Jeanne hat sich deshalb mit ihrer Schwester gezankt”, warf Mademoiselle Dusoleil ein. Barbara grinste gehässig.
 “Ach, hat die kleine Claire Angst, ihre Schwester könnte Julius in den Tod treiben?”
 “Nun, ich denke mal, daß Camille und ich etwas dagegen haben”, entgegnete Mademoiselle Dusoleil ruhig, aber sehr ernst. Barbara nickte und klopfte Julius auf die Schultern.
 “Das kriegst du wieder. Du hast im letzten Sommer so gut mitgehalten, als Virginies Freundin Prudence hier war. Außerdem hast du mir und allen anderen gezeigt, daß du eher ein Techniker bist, kein Kraftprotz wie César oder ich. Das wäre schade, wenn Madame Dusoleil oder Madame Faucon bestimmen würden, daß wir nicht dein Umgang bleiben dürfen.”
 “Wie geht es Ihrer Frau Mutter und den beiden neuen Kindern?” Brachte Mademoiselle Dusoleil das Gespräch auf ein für sie angenehmeres Thema. Barbara gab Auskunft, daß die beiden jeden Tag etwas strammer wurden, richtige Wonneproppen.
 “Zwillinge zu haben ist wohl der stressigste Job, den Eltern sich aufladen können”, bemerkte Julius.
 “Maman freut sich. Gleich zwei zu haben ist zwar anstrengend, aber es wird auch belohnt, sagt Maman.”
 “Da mußt du doch viel im Haushalt machen, oder?” Fragte Julius.
 “Ja, die sind froh, daß ich wieder da bin und jetzt auch außerhalb von Beauxbatons zaubern darf. Maman kommt dadurch zu viel mehr Freizeit. Wir sehen uns in den nächsten Tagen ja bestimmt. Ich bin ja nicht bei eurer Lerngruppe dabei, eben wegen der neuen Geschwister. Aber für dich wird das bestimmt langweilig.”
 “Oh, ich fürchte, das wird es bestimmt nicht”, erwiderte Julius und fragte, wie sie darauf komme.
 “Ja, sie hat dich doch mit ihren Standardbüchern eingedeckt. Wenn du die alle gelesen hast, kann sie dir nichts mehr beibringen.”
 “Und so jemand ist Saalsprecherin”, gab Julius zurück.
 Mademoiselle Dusoleil nickte Julius zu und zahlte dann die soeben fertig gewordenen Wäschestücke. Julius fragte, ob er sie anprobieren solle. Doch Madame Arachne schüttelte den Kopf.
 “Wir hatten doch deine Maße. Damit haben wir die genaue Zuschnittsvorgabe für alles, was du hier gekauft, beziehungsweise bekommen hast.”
 “Dann wollen wir mal wieder”, legte Mademoiselle Dusoleil die Richtung fest. Julius nickte, verabschiedete sich von Barbara und verließ die Zwirnstube.
 Schweigend kehrten die Tante Jeannes und Claires und Julius zurück zum Haus der Dusoleils, wo Claire im Garten an einem Tisch saß und Hausaufgaben machte, während Jeanne mit ihrem Vater Schach spielte. Claire sah Julius freudestrahlend an und legte die gerade beendete Pergamentrolle auf den Tisch. Julius konnte eine kunstvolle Zeichnung zweier Hexen vor einem Gebäude, aus dessen zwei Schornsteinen grüner Rauch quoll erkennen. Er begrüßte die Familienmitglieder Dusoleil und warf kurz einen Blick auf das Schachbrett.
 “Wenn du Lust oder Zeit hast, können wir vor dem Abendessen noch eine Blitzpartie spielen”, bot Monsieur Dusoleil an. Julius meinte nur:
 “Ich verstehe. Sie verlieren nicht gerne gegen Ihre Tochter.”
 “Wie bitte?! Wieso sollte ich verlieren?”
 “Weil es stimmt, Flory”, erwiderte Mademoiselle Dusoleil, die ebenfalls das laufende Spiel betrachtete. Jeanne grinste gemein und sagte ihrem weißen Springer rechts einen Zug an, der diesen so aufstellte, daß Monsieur Dusoleil innerhalb der nächsten vier Züge im Schachmatt enden würde.
 “Du läßt nach, Florymont Dusoleil”, kommentierte Uranie Dusoleil die Niederlage ihres Bruders.
 “Hast du dir meine Zeichnung des Hauses L’eaunoire angesehen, Julius?” Fragte Claire leicht aufgeregt. Julius sah noch mal auf das Bild und las den darunter geschriebenen Text:
  
 
 Die Schwestern der Maison L’EAunoire
 Dies ist das alte Haus, in dem die beiden schwarzen Magierinnen Eris und Gehenna über anderthalb Jahrhunderte gegen die Bruderschaft der weißen Roben gekämpft haben. Im Zusammenhang mit dieser magischen Fehde geriten mehrere Mitglieder der weißen Bruderschaft in die Hände durch Angst zu Mord und Totschlag getriebener Muggel. Die schwarzen Magierinnen konnten durch Unterwerfungszauber und Willensformtränke hunderte nichtmagischer Menschen in ihre Dienste zwingen. Sie begründeten auch die Nachtfraktion der Schwestern der Verschwiegenheit, der bis heute aktiven Geheimorganisation mächtiger Hexen.
 “Ah ja”, bemerkte Julius dazu nur.
 “Müßt ihr keine Geschichtsaufgaben machen?” Fragte Claire.
 “Wir sollen nur abschreiben, wie im Mittelalter die Hexenverfolgung aus Sicht der Zaubererwelt stattfand und weshalb sie keinen Erfolg hatte. Ich habe da irgendwas gelesen, daß die zufällig echten Hexen und Zauberer, die erwischt wurden, durch einen einfachen Flammengefrierzauber …”, setzte Julius an.
 “Das ist die Einleitung”, warf Jeanne ein, die sich berufen fühlte, etwas dazu zu sagen. “So wollte Professeur Pallas unseren Aufsatz beginnen lassen. Wir sollten dann dazu schreiben, wie und wer diesen Flammengefrierzauber betreffend besonders aufgefallen ist. Danach galt es, Gründe und Auswege der großen Hexenverfolgung zu erläutern, mit Zaubereigesetzen von damals unterlegt. Professeur Pallas ist zwar die spaßigste Lehrerin, die wir haben, aber dafür auch die forderndste. Sie sagt immer, daß Geschichte nur gelernt wird, wenn man sie versteht und nacherleben kann. Selbst unbewiesene Begebenheiten helfen dabei, frühere Vorgänge zu verstehen.”
 “Da du bei unserem werten Geschichtslehrer Unterricht haben durftest, weißt du ja, daß es nur was bringt, aus den Büchern zu lernen und abzuschreiben”, erwiderte Julius.
 “Was eine wahrhaftige Zeitverschwendung ist”, bekräftigte Jeanne. “Wenn Madame Maxime nicht ausdrücklich angeordnet hätte, daß wir an allen Unterrichtsstunden in Hogwarts teilnehmen sollten, hätte ich mir die Geschichtsstunden erspart.”
 “Würde ich auch am liebsten. Das interessiert doch keinen, wenn vor dem Pult ein uralter Geist schwebt und ohne große Stimmung runterrasselt, was an Zahlen irgendwer niedergeschrieben hat”, sagte Julius.
 “Schade, daß Catherine in Paris bleiben muß. Sonst hättest du sie fragen können, ob sie dich ein wenig herumführt und dir auf ihre Weise unsere Geschichte erläutert”, sagte Monsieur Dusoleil. Julius nickte. Ihm war noch deutlich in erinnerung, daß Catherine ihn Gewarnt hatte, die Zaubereigeschichte als unsinniges Fach ohne Nutzen anzusehen. Was Claire da auf der Pergamentrolle hingemalt hatte, war auch wesentlich interessant.“Ich schreibe die paar Pergamentrollen so runter, wie sie das Buch hergeben kann”, sagte Julius nur. “Zaubertränke sind schwieriger in diesem Sommer. Ich soll alle möglichen Schrumpflösungen mit Rezepten, Vorkommen der Zutaten und Gegenmitteln hinbekommen. Das habe ich mir schon zurechtgelegt, wo ich das nachlesen kann. Das ist vor allem interessanter als die Geschichtssache.”>
 “Sonst hast du nichts auf?” Fragte Florymont Dusoleil.
 “Aber sicher doch! Zauberkunst: Stimmungsändernde Zauber und welche Probleme sich daraus ergeben. Dann eben das mit Geschichte, die Zaubertrankaufgabe, Astronomie und Verwandlung: Die Invivo-ad-Vivo-Verwandlung an kleinen Objekten zu kleinen Tieren. Das schreibe ich auch so runter, wie es Wendel hergibt”, sagte Julius auf die Frage.
 “Da bist du doch schon drüber weg”, wunderte sich Jeanne. “Ich habe dich draußen mindestens einmal eine kleinere Verwandlung von einem Objekt in ein Tier vollbringen gesehen, und ich durfte ja mitbekommen, daß du im letzten Jahr auf höherem Niveau geprüft wurdest.”
 “Das stimmt, Jeanne. Aber McGonagall kann mir ja nicht Extrahausaufgaben für die Ferien zurechtbasteln.”
 “Könnte sie schon. Aber du könntest ja keine praktischen Übungen machen, falls sie nicht davon ausgeht, daß Professeur Faucon diese Übungen beaufsichtigt.”
 “Oha, Jeanne! Das könnte mir glatt passieren”, stöhnte Julius auf. Dann meinte er noch:
 “Aber wir haben wohl genug mit den Verteidigungszaubern gegen die dunklen Künste zu tun.”
 “Das stimmt”, sagte Claire. “Wie weit habt ihr denn im letzten Schuljahr dieses Fach durchgenommen? Habt ihr Grundlagen behandelt oder praktische Übungen gemacht?”
 “Das waren hauptsächlich praktische Übungen, nicht wahr, Jeanne?” Antwortete Julius und grinste Jeanne an.
 “Oja, ganz extrem. Dunkle Kreaturen und Fluchabwehr, inklusive der drei verbotenen Flüche. Die hatten wir in Beauxbatons zwar schon im dritten Jahr, aber dieser Moody wollte uns alle gegen Imperius stark machen”, erwiderte Jeanne. Florymont Dusoleil sah Julius an und fragte:
 “Du kennst die drei unverzeihlichen Flüche?”
 Julius nickte und antwortete schüchtern: “Die stehen in den allgemeinen Zauberergesetzen drin. Außerdem haben ältere Hauskameraden mir davon erzählt, wie sich der Imperius-Fluch anfühlen soll. Ist schon heftig, vor allem, weil der tödliche Fluch, Avada Kedavra, bei gelungener Anwendung keine äußeren Spuren auf einem Opfer hinterläßt.”
 “Auch keine inneren Verletzungen, Julius. Cedric Diggory ist damit ermordet worden, nehme ich an”, erwiderte Monsieur Dusoleil.
 “Ich gehe stark davon aus”, gab Julius leise zurück. Er verschwieg seinem Gastvater, daß ein Mitschüler aus Slytherin ihn damit im ersten Jahr angegriffen hatte, ihn aber noch nicht beherrschte und damit keinen Erfolg hatte. Der Schüler war sofort von der Schule geflogen und, so hatte Julius später mitbekommen, mit seinen Eltern in Askaban gelandet.
 Madame Dusoleil kam auf ihrem Arbeitsbesen angeflogen und landete auf der großen Wiese vor dem Wohnhaus. Sie sah Julius, Claire und Jeanne am Tisch warten und kam herüber.
 “Hallo, ihr drei. Hallo, Florymont. Ich habe alles erledigt. Jetzt habe ich Feierabend.”
 “Ich war mit Mademoiselle Dusoleil in der Schneiderei und habe die Schlafanzüge bekommen”, berichtete Julius schnell, um von den düsteren Erinnerungen an den Kampf mit Brutus Pane abzukommen.
 “Wunderbar. Hier wirst du die wohl nicht brauchen. Aber in Hogwarts wirst du froh sein, wenn du sie hast”, sagte die Hausherrin. Dann sah sie Claires gemaltes Haus auf der Pergamentrolle und nickte ihrer jüngeren Tochter zu.
 “Haben wir noch Zeit für eine Partie Schach, bevor du uns zum Abendessen bittest, Camille?” Wollte Monsieur Dusoleil wissen.
 “Kommt darauf an, gegen wen. Wenn du gegen Jeanne oder Julius spielst, dauert es wohl zwanzig Minuten. Gegen Uranie könntest du noch eine Stunde spielen.”
 “Moment, Camille! Du meinst, daß ich schlechter spiele, als die beiden Kinder?” Fragte Mademoiselle Dusoleil, die sich aus dem Hintergrund der aufgereihten Obstbäume wieder an den Tisch begab.
 “Das habe ich nicht behauptet, Uranie. Ich habe nur gesagt, bei wem es länger dauert”, erwiderte Madame Dusoleil schelmisch grinsend.
 “Möchtest du denn spielen?” Fragte Mademoiselle Dusoleil Julius. Dieser nickte, fragte jedoch sogleich: “Gegen wen? Hier sitzen oder stehen drei, die das Spiel können.”
 “Ich hatte noch nie gegen dich gespielt, Julius. Jeanne und Uranie haben schon gegen dich gespielt.”
 “Einverstanden, Monsieur!” Stimmte Julius zu.
 Bis zum Abendessen lieferten sich Julius und Monsieur Dusoleil drei Partien in Folge, die Julius alle gewann. Jeanne grinste gehässig, während Mademoiselle Dusoleil ein ums andere Mal den Kopf schüttelte und ihrem Bruder zuzischte, was er hätte besser machen müssen. Nach der dritten Partie seufzte Monsieur Dusoleil:
 “Ich sehe ein, daß du nur gegen Eleonore oder Blanche wirklich gefordert wirst. Das gleiche gilt wohl auch für meine freche Tochter Jeanne. Ich denke jedoch, daß ich dir außer Schach noch einiges bieten kann, wenn meine Frauen und Fräuleins dich langweilen sollten.”
 “Denke ich schon, Monsieur. Ich kam ja letztes Jahr nicht dazu, Ihre Kunst zu bewundern, da ich entweder Schach oder Quidditch spielte oder mich von Ihrer Frau in die praktischen Aspekte der Kräuterkunde einweisen ließ”, erwiderte Julius ruhig.
 “Wenn deine Zeit es zuläßt”, erwiderte Monsieur Dusoleil lächelnd. “Wenn ich das richtig sehe, bist du im wesentlichen hier, weil Blanche dir angeboten hat, zusammen mit Jeanne und Claire Nachhilfe in Verteidigung gegen die dunklen Künste zu nehmen, am Schachturnier teilzunehmen und dich nach dem Sommerball wieder mit Camille und mir auf die Bühne zu stellen, um die Abschlußpolonese anzuführen.”
 “Ich denke schon, daß trotz Blanches Lehreifer noch genug Zeit bleibt, deine Schöpfungskraft zu bewundern, Florymont”, sagte Madame Dusoleil, die gerade aus dem Wohnhaus kam. Sie umwehte ein Duft von Olivenöl, Kräutern und frischem Kuchen.
 “Apropos Unterricht”, setzte Julius an, “Ich würde gerne in den nächsten Tagen einen Frisör aufsuchen. Meine Haare sind schon wieder ziemlich nachgewachsen. Wissen Sie …?”
 “Das ist ein Problem für dich?” Fragte Jeanne. Dann wollte sie noch wissen: “Wer hat dir denn in Hogwarts die Haare gemacht? Du liefst doch meistens mit kurzen Haaren herum.”
 “Öhm, das hat Gloria gemacht. Die hat so einen Zaubertrick von ihrer Mutter gelernt.”
 “Wie jedes zivilisierte Hexenmädchen”, erwiderte Jeanne und zückte ihren Zauberstab. Julius sah, daß sie sich wohl freute, endlich zaubern zu dürfen, ohne Probleme mit dem Ministerium zu bekommen.
 “Bleib ruhig sitzen! Halt deinen Kopf ruhig. Ich mach das mal eben”, sagte Jeanne, nachdem sie sich durch einen schnellen Blick die Erlaubnis ihrer Eltern eingeholt hatte. Julius blieb ganz ruhig sitzen. Claire sah ihrer Schwester genau auf die Finger, als sie den Zauberstab anhob und sacht über Julius’ Kopf hinwegschwingen ließ. Julius fühlte, wie ein sanftes Prickeln seine Kopfhaut durchzog, wie sein Haar wie von einem leichten Wind aufgerichtet und durchweht wurde. Dann empfand der Hogwarts-Schüler ein Gefühl, es würde ihm am Kopf etwas kälter. Es dauerte wohl eine Minute, bis Jeanne sagte:
 “Das war die Frisur, die du hattest, als Gloria dich das letzte Mal betreut hat. Fühl mal nach!”
 Julius faßte sich an den Kopf. Er kannte es schon, daß der Haarkürzungszauber keine losen Haare übrigließ. Sein blonder Schopf war nur bis auf einen Zentimeter heruntergestutzt.
 “Danke Jeanne! Was kriegst du dafür?” Wollte Julius wissen. Statt einer Antwort bekam er einen Klaps auf den Rücken.
 “Geht das schon wieder los, daß du alles bezahlen möchtest. Ich wollte wissen, ob ich eine unkomplizierte Frisur hinbekomme. Das ist mir gelungen. Mehr will ich nicht”, bekräftigte Jeanne. Claire fragte ihn:
 “Hast du Gloria denn was dafür gegeben, Julius?”“Die wollte auch nur testen, wie gut sie das kann, Claire. Einmal hat mich Pina damit aufgezogen, daß ich nun so schönes langes Haar hätte, daß sie mir einen Zopf flechten kann, wie sie ihn hat. Ich habe das tatsächlich erst geglaubt, weil gerade in den ersten Klassen noch einiges danebengehen kann beim Zaubern.”
 “Wer ist Pina?” Wollte Claire wissen.
 “Eine Klassenkameradin und Freundin von mir”, erwiderte Julius. Jeanne fügte noch hinzu:
 “Die sieht sehr adrett aus, Claire. Sie trägt einen Einzelzopf bis zu den Hüften, hellblond, ähnlich wie das Haar von Gloria. Sie ist klein und zierlich und hat klare wasserblaue Augen.” Julius entging nicht, daß sie diese Beschreibung mit einer Spur Hinterhältigkeit lieferte. Offenbar empfand das Claire auch so und fragte schnippisch:
 “Und sonst?”
 “Gut tanzen kann sie auch”, setzte Julius einen drauf.
 Claire rümpfte die Nase. Jeanne sagte dazu nur: “Das stimmt aber. Ich habe die beiden zusammen tanzen gesehen.”
 Julius wunderte sich etwas, weil Claire so heftig auf Pinas Beschreibung reagierte. Gloria oder die Hollingsworths hatten ihr offenbar keine Probleme bereitet.
 Madame Dusoleil grinste. Julius entging das nicht. Er fragte sich, woran er war. Doch vielleicht bildete er sich auch nur ein, daß etwas nicht so war, wie es sein sollte. Deshalb sagte er auch nichts weiter, sondern sah zu, wie die Hausherrin das Geschirr für das Abendessen auf den großen Tisch im Garten aufstellte.
 Das Essen wurde in vier Gängen eingenommen. Eine klare Gemüsesuppe, ein Salatgang, dann Fleisch und Kartoffeln, und schließlich ein Sahnepudding mit Fruchtstücken. Julius wunderte sich immer wieder, wie einfach es den Hexen von Millemerveilles fiel, mal eben ein mehrgängiges Essen hinzubekommen. Er kannte zwar die Vielfalt, die Madame Faucon ihm vor einem Jahr geboten hatte, wußte jedoch auch, daß selbst mit Zauberkunst gekochte Speisen nicht so einfach hinzukriegen waren.
 Julius aß ruhig aber viel von jeder ihm angebotenen Speise. Er unterhielt sich mit Claire, die rechts neben ihm saß und Madame Dusoleil, die links von ihm am Fuß des Tisches saß, über das Quidditchspiel vom Morgen, sowie die gerade blühenden nichtmagischen Blumen und Sträucher. Einmal fragte er:
 “Wie kommt es eigentlich, daß hier in Millemerveilles keine Mücken herumfliegen?”
 “In jedem Zaubergarten steht mindestens ein Scheuchblütenstrauch, der einen für Menschen unriechbaren Duft verströmt, der alle an Pflanzen saugenden Insekten verjagt. Ich weiß nicht, ob man in der Muggelwelt weiß, daß bei Mücken die Männchen keine Blutsauger sondern Pflanzensaftsauger sind. Hinzu kommt, daß die Scheuchblüten alle tierischen Gerüche überdecken, sodaß Mücken nicht zu ihren Opfern finden und verhungern müssen. Aus dem gleichen Grund gibt es hier auch keinen Flohbefall an Menschen oder Tieren”, erläuterte Madame Dusoleil.
 Julius nickte. Er hatte in einem Tierfilm mal mitbekommen, daß die männlichen Stechmücken kein Blut tranken. Außerdem kannte er die Mittel, die von der Chemie gegen alle möglichen Insekten eingesetzt wurden. Doch mit den tierischen Gerüchen, daß wunderte ihn doch. Deshalb fragte er noch:
 “Aber dann kommen Hunde und Katzen ja auch durcheinander. Wie können die hier leben?”
 “Habe ich gesagt, daß die tierischen Gerüche überdeckt werden? Das stimmt im Bezug auf die Wahrnehmung von Insekten. Wie genau das geht, weiß ich nur teilweise und versuche mich besser nicht daran, das zu erklären. Aber die Heilmagier wissen das, weil sie alle Tiersinne in ihrer Ausbildung durchgenommen haben. Da fragst du also besser Aurora oder einen von unseren Heilern, der oder die Zeit haben. Ich weiß nur, daß Hunde und Katzen hier keine Probleme haben, ebenso wie die Eulen, die nachts jagen und nicht nur auf die Geräusche von Mäusen hören, sondern auch deren Gerüche wahrnehmen”, sagte Madame Dusoleil.
 Nach dem Abendessen wollte Julius helfen, Geschirr und Besteck abzuräumen. Doch mit einem Zauberstabwink beförderte die Hausherrin alles in die Küche zurück. Mademoiselle Dusoleil säuberte mit einem Wink ihres Zauberstabes den Tisch von Krümeln und Soßenflecken und holte sich ein großes Buch aus der Hausbibliothek und setzte sich zum Lesen in den Garten. Als die Sommersonne so um halb neun unter dem Horizont verschwand und es schnell dunkel wurde, beschwor sie zwei große Kerzen herauf, die genug Licht zum lesen gaben. Julius und Claire gingen mit Jeanne ins Musikzimmer im dritten Stock, wo ein großes Spinett stand und probierten einen dreistimmigen Flötensatz nachzuspielen, der in einem Liederbuch beschrieben stand, daß Julius im letzten Jahr zum Geburtstag bekommen hatte. Bald kam Madame Dusoleil hinzu und fragte, ob sie die drei Kinder begleiten durfte. Weil sie dazu die erlaubnis bekam, setzte sie sich an das Spinett und spielte die Hintergrundbegleitung. So verging eine ganze Stunde, bis sie Claire und Julius ansah und mit warmer aber fester Stimme sagte:
 “Ihr beiden habt morgen genau wie Jeanne einen harten Morgen vor euch. Am besten geht ihr nun schon zu Bett.”
 Julius überlegte, ob er widersprechen sollte. Doch irgendwas in der Art der Hexenmutter war unerschütterlich, ohne daß sie streng dreinschauen mußte. Er nickte nur und verabschiedete sich von Madame Dusoleil und Jeanne. Zusammen mit Claire ging er noch mal durchs Haus und wünschte Monsieur Dusoleil, der im Wohnzimmer saß und an irgendwelchen Pergamenten arbeitete, sowie der immer noch im Garten lesenden Mademoiselle Dusoleil eine gute Nacht. Dann gingen sie ins Haus zurück, stiegen die Treppe zum ersten Stock hinauf, wo die Gästezimmer und das Gästebad lagen. Claire sah Julius mit ihren großen dunkelbraunen Augen an und lächelte.
 “Bis morgen früh dann, Julius. Schön, daß du da bist. Gute nacht!”
 “Gute Nacht, kleine Mademoiselle!” Wünschte Julius frech zurück. Die nur wenige Tage als er jüngere Beauxbatons-Schülerin verzog zwar für einen Moment das Gesicht, doch dann grinste sie breit. Sie umarmte Julius flüchtig und stieg die Treppe zu den Schlafzimmern der Familie hinauf, während Julius sich ins Badezimmer begab und sich vor dem Spiegel noch mal begutachtete.
 “Das spart eine Menge Geld, wenn Zauberer und Hexen sich die Haare selber so gut machen können”, dachte er, als er den ordentlich frisierten blonden Haarschopf betrachtete, den er von Jeanne verpaßt bekommen hatte. Er zog den von Madame Dusoleil gekürzten Pyjama an, warf sich einen Bademantel über und ging in das ihm zugewiesene Gästezimmer mit der magischen Waldlandschaftstapete. Er wählte den mitternachtsblauen Alltagsumhang für den nächsten Tag und legte sich ins Bett. Ohne großen Übergang fiel er in einen tiefen, erholsamen Schlaf.
 


  
    029. DIE KLEINE PANNE
 DIE KLEINE PANNE
 “Kikerekiii!” Mit einem lauten Schrei verkündete ein Hahn den neuen Tag. Doch der Hahn war keiner aus Fleisch und Blut, der den Sonnenaufgang begrüßte und eine Schar gackernder Hühner um sich scharte, sondern ein magischer Wecker, getrieben von Zauberkraft und einem Mechanismus, der ihn zu einem verläßlichen Wecker machte. Sein naturgetreuer Weckruf klang laut und rein durch das große Wohnhaus, das im Zentrum einer liebevoll und ordentlich gepflegten Gartenanlage stand und verjagte den Schlaf seiner Bewohner. Claire Dusoleil, der der kleine künstliche Hahn gehörte, warf ihre dünne Bettdecke von sich und räkelte sich noch mal, bevor sie die Hand nach ihrem Wecker ausstreckte und den Kopf des Hahnes berührte, bevor dieser einen zweiten Weckruf ertönen lassen konnte. Dann schlüpfte sie aus ihrem Bett und griff sich den roten Morgenrock, den sie über ihren kurzen rubinroten Seidenpyjama streifte, bevor sie barfuß zu einem Stuhl ging, um sich ihre Sachen für den Tag unter einen Arm zu klemmen: Ein Paar Seidenstrümpfe, Unterwäsche, einen bordeauxroten Rock, sowie eine blütenweiße Baumwollbluse. Dann verließ sie ihr mit Puppen, Bildern und Büchern vollgestopftes Zimmer und schlüpfte noch vor ihrer großen Schwester in das Badezimmer.
 Ein Stockwerk tiefer brach der Hahnenschrei gerade in eine Stadtrundfahrt durch Paris. Der laute Klang war so mächtig, daß der Eiffelturm, um den sich der doppelstöckige Reisebus gerade herumbewegte erzitterte und unvermittelt in schillernden Funken zerbröselte, ebenso wie der Bus, die Fahrgäste und die Straße. Nur einer blieb übrig, der von einem Augenblick zum anderen aus der Stadtmitte von Paris in ein Bett in Millemerveilles hinüberwechselte. Julius Andrews war wach.
 Madame Dusoleil, seine derzeitige Gastmutter, hatte seine langen Schlafanzüge durch Verkürzungszauber zu kurzen Sommerpyjamas werden lassen. Es war echt ein Gewinn, fand Julius. Denn unter der dünnen Leinendecke, die eher ein Laken war, hatte er in dieser warmen südfranzösischen Sommernacht besser schlafen können, als die Nacht zuvor. Auch Julius reckte seine Glieder, um den Rest von Schlaf daraus zu vertreiben, gähnte laut und ungeniert, bevor er sich aufsetzte, das dünne Zudecklaken abstreifte und die Beine aus dem Bett streckte. Dann war er endgültig wach und stand auf, als hätte er nur auf dem Bett gesessen und nicht lang und tief geschlafen. Er nahm seine Unterkleidung, sowie einen mitternachtsblauen Alltagsumhang von einem Stuhl und verließ das mit einer bezauberten Waldlandschaftstapete ausgeschmückte Gästezimmer. Er schmunzelte, weil er daran denken mußte, daß er sich mit niemandem um das Badezimmer streiten mußte, da es nur für die Gäste war. So nahm sich der Hogwarts-Schüler Zeit, um sich gründlich zu waschen, anzukleiden und zu kämmen. Als er sich die Zähne putzte, sah er in den Badezimmerspiegel und streckte seinem Spiegelbild die Zunge heraus. Unvermittelt räusperte etwas blechern vom Spiegel her. Julius schrak kurz zusammen, erinnerte sich jedoch wieder daran, daß viele Spiegel in der Zaubererwelt ein gewisses Eigenleben hatten. Das brachte ihn wieder zum schmunzeln.
 Der Junge aus England, der vor zwei Jahren nicht geglaubt hätte, daß er ein echter Zauberer war, sah auf seine Armbanduhr, die wie vieles, was er in den beiden vergangenen Schuljahren bekommen hatte, ein Wunderwerk magischer Handwerkskunst war. Sie zeigte genau fünfzehn Minuten nach sechs Uhr. Julius verließ das Badezimmer und ging in sein Zimmer. Im Haus hörte er Wasser rauschen und das Klappern einer Tür. Der Hahnenschrei hatte wohl alle geweckt.
 “Eigentlich noch Zeit für einen Morgenlauf”, dachte der Gast der Familie Dusoleil und legte noch mal den Umhang auf den Stuhl zurück und zog seinen Jogginganzug an. Er schlüpfte in seine Turnschuhe, die er in seinem Schulkoffer mitgenommen hatte und verließ das Gästezimmer. Unten auf der Etage, wo Küche, Wohn-und Esszimmer lagen, traf er Madame Dusoleil, die noch im Morgenrock aus moosgrüner Wolle mit gelben und roten Blumenmustern in der Küche stand und gerade ihren Zauberstab auf den Herd richtete.
 “Guten Morgen, Madame Dusoleil!” Grüßte Julius seine Gastmutter. Diese grüßte ihn mit einem Lächeln zurück und besah sich seinen Sportanzug.
 “Du möchtest wieder laufen? Streng dich aber nicht so an, wie gestern, ja!” Sprach sie. Julius nickte beiläufig und verließ das Wohnhaus durch die große Vordertür.
 Leise eilte er durch die Gassen des Zaubererdorfes Millemerveilles, bis er den großen Teich im Zentrum erreicht hatte. Dort lief bereits Barbara Lumière in ihrem Sportanzug. Ohne Worte reihte sich Julius in den Lauf ein und umrundete den Teich einmal, bevor Barbara ihn grüßte.
 “Na, Julius? Genießt du auch die kühle Morgenluft?”
 “Joh, Mademoiselle”, erwiderte Julius. Barbara lief neben ihm her und meinte:
 “Ich bin schon seit vier Uhr auf. Meine Schwesterchen haben einen Lärm veranstaltet, daß da niemand schlafen konnte. Jacques hat sich darüber beschwert, daß Maman die Kinder nicht sofort beruhigt hat.”
 “Seit vier Uhr?! Das wäre mir aber zu früh zum aufstehen, Barbara. Da wirst du dich wohl heute nachmittag wohl hinhauen müssen, um das wieder reinzuholen”, vermutete Julius Andrews.
 Barbara lachte und antwortete: “Tja, das müssen wir wohl alle machen. Aber ich denke, ich werde heute mit Nadine und ein paar anderen Mädchen einen Ausflug in den Musikpark machen. Du bist ja heute zum ersten Mal bei Madame Faucon, richtig?”
 “Im Moment weiß ich nicht so recht, welcher Teufel mich geritten hat, mich darauf einzulassen. Ich hätte ja auch in England bleiben und mit einigen Freunden schöne Ferien haben können. Kevin, du kennst ihn ja, hat mich eingeladen, ihn in Irland zu besuchen, wenn seine Eltern es erlauben. Ich hätte ja auch nach New Orleans reisen können, um Glorias Großmutter zu besuchen.”
 “Ich denke nicht, daß Madame Faucon sich das hätte bieten lassen, wenn du ihr Angebot abgelehnt hättest. Außerdem hättest du bestimmt Ärger mit Madame Delamontagne bekommen, wenn du nicht am Schachturnier teilgenommen hättest. Und Jeannes Schwesterchen Claire hätte dich bestimmt verflucht, wenn du sie versetzt hättest und sie den Sommerball mit Jacques oder Clement hätte tanzen müssen.”
 “Clement? Wer ist das noch mal?” Wollte Julius wissen.
 “Das ist ein Junge aus dem gelben Saal, der mit Claires Klassenkameradin Jasmine befreundet ist. Der ist sehr schüchtern, habe ich mitbekommen. Na ja, vielleicht hat Jasmine ihn im zweiten Jahr ja etwas ermutigt.”
 “Toll, jetzt weiß ich alles”, erwiderte Julius, dem das überhaupt nichts sagte. Genauso hätte er Barbara erzählen können, das Doris die Cousine seines früheren Schulfreundes Lester sei.
 “Das ist ein semmelblonder Junge, gar nicht so schlecht aussehend. Caro hat sich kurz nach der Einschulung an ihn rangemacht und ihn heftig bedrängt. Die will schon heiraten, bevor sie in die dritte Klasse kommt”, erwiderte Barbara gehässig, wie Julius fand. Offenbar machte sie sich über das brünette Mädchen lustig, weil es schon so erwachsen tat und vielleicht glaubte, auf biegen und brechen einen festen Freund haben zu müssen.
 “Da weiß ich nichts von und interessiere mich auch nicht dafür”, sagte er nur, um dieses für ihn unwichtige Thema zu beenden. Dann unterhielt er sich noch über das Quidditchspiel von gestern und fragte, wann das nächste Training laufen würde.
 “Da Jeanne ja auch bei euch mitlernt, wieso auch immer, trainieren wir wohl an den Wochenenden. Oder wolltest du dich rausreden, daß du ja dann nicht mitmachen könntest?”
 “Gute Idee! Wenn ich Verteidigung gegen die dunklen Künste lerne, kann ich kein Quidditch mehr trainieren”, entgegnete Julius schlagfertig. Barbara lachte nur darüber.
 “Glaub’s mir. Ich hol dich persönlich zu Einzelübungen Jäger gegen Hüter, falls du dich aus dem Mannschaftstraining rauszureden schaffst. Das gestern hat mir sehr gefallen und Janine auch.”
 “Häh? Die habe ich doch voll ausmanövriert. Die hat sich doch tierisch aufgeregt, weil ich ihr den Schnatzfang zweimal vermasselt habe”, wunderte sich Julius.
 “Mir hat sie aber erzählt, daß du für dein junges Alter und für deine Muggelstämmigkeit sehr gut spielst. Außerdem werden wir bei den nächsten Übungen gemischte Mannschaften bilden. César kennt Jeannes und Seraphines Technik zu gut, um noch groß überrascht zu werden. Aber das sage Jeanne nicht so, ja!”
 “Yep!” Antwortete Julius.
 “Wie bitte?” Fragte Barbara.
 “Das heißt “Ja, natürlich””, erklärte Julius.
 Nach dem Lauf kehrte Julius leicht erschöpft aber hellwach ins Haus der Dusoleils zurück. Madame Dusoleil öffnete ihm die Haustür. Es duftete wieder nach frischem Brot, besser, nach frischen Croissants. Claire saß fertig angezogen und mit seidenweichem, glattgekämmtem schwarzen Haar in der Küche am Tisch und las in einer bunten Zeitschrift, wohl dem französischen Gegenstück zur Hexenwoche. Julius sah ein Bild Hecate Leviatas, der berühmten Musik-Hexe auf einer aufgeschlagenen Seite. Claire bemerkte, daß Julius ihr zusah und grüßte ihn freundlich lächelnd.
 “Hallo, Julius! Maman hat mir schon erzählt, daß du wieder um den Teich läufst. Ist das nicht zu anstrengend, wenn du am Tag noch was vorhast?”
 “Kommt darauf an, Mademoiselle, was ich am Tag noch vorhabe. Aber deine Maman hat mich mal zurechtgewiesen, daß ich nicht nachmittags in der Hitze laufen soll. Dann bleibt mir ja nur der Morgen.”
 “War Barbara auch wieder da?”
 “Mmhmm”, machte Julius. Dann setzte er nach: “Wir haben uns auch schon verabredet, gemeinsam für den Sommerball zu trainieren.”
 “Das ist doch nicht wahr! Das kann die doch nicht machen!” Lamentierte Claire. Ihre Mutter lachte nur und meinte:
 “Der Junge kennt dich nur vom letzten Sommer und weiß schon, womit er dich gut ärgern kann, ma Chere. Barbara beansprucht Julius ja nicht für sich und hat ja auch schon Gustav eingeladen, hat Roseanne mir verraten.”
 Claire warf Julius einen bösen Blick zu, mußte dann aber wieder grinsen. “Sei froh, daß Barbara dich nicht für sich allein haben will. Gustav weiß manchmal nicht, was er zuerst machen soll, wenn sie ruft.”
 “Kein Kommentar”, erwiderte Julius. Er hätte ja auch sagen können, daß viele Jungs, die er in Hogwarts gesehen hatte, wie die letzten Deppen hinter ihren Freundinnen herliefen und sofort sprangen, wenn sie riefen.
 “Wenn Julius nicht aufpasst, bringt Barbara ihre Eltern noch dazu, Julius gegen Jacques einzutauschen, Claire. Ich hatte gestern den Eindruck, daß sie gerne seine große Schwester wäre”, sagte Madame Dusoleil und schnippte mit einer Zauberstabbewegung Teigreste von der Anrichte in einen Abfallbehälter.
 “Wer möchte wessen große Schwester sein?” Fragte Jeanne, die hinter Julius die Küche betrat.
 “Schon um die Ecke, Jeanne! Guten Morgen”, versetzte Julius schnell. Madame Dusoleil räusperte sich mißbilligend, und Claire grinste gemein.
 “Ach, dann meintest du Barbara, Maman. Ja, das könnte hinkommen. Vor allem, wenn Julius ihrer Mutter sein Zeugnis vorlegt.”
 “Ich denke nicht, daß Madame Lumière mich einhandeln würde, nur wegen meiner Schulnoten. Da müßte ich ja in Zaubertränken und Geschichte besser dastehen”, wandte Julius ein. Jeanne sah ihn bedauernd an und lachte dann.
 “Binns ist wirklich kein Ansporn für gute Noten in Geschichte der Zauberei und Snape kann keine Schüler leiden, die nicht in seinem dubiosen Haus wohnen.”
 “Ihr tut ja alle so, als hätte Julius es nötig, in eine Familie hier in Millemerveilles aufgenommen zu werden”, sagte Mademoiselle Dusoleil, die gerade hinter Jeanne die Küche betrat. Sie trug einen fliederfarbenen Umhang und hatte ihr pechschwarzes Haar zu einem Zopf geflochten.
 “Sagen wir es mal so, Uranie: Nötig hat er es nicht, solange gesichert ist, daß der Junge seinen Talenten und Anlagen nach ausgebildet wird. Ich hörte mal von einem Jungen aus einer Muggelfamilie, der tatsächlich von seiner Familie getrennt werden mußte, weil diese ihm mit Mord gedroht hatten, wenn er das Zaubern nicht drangebe. Das Gedächtnis seiner Eltern mußte umständlich korrigiert werden, um ihn zu vergessen. Das haben die damals als Grandchapeau-Faucon-Intervention bezeichnet”, erläuterte Madame Dusoleil, wobei sie Julius genau ansah. Julius erkannte, daß die Mutter Jeannes und Claires wohl nicht scherzte und fühlte sich etwas unwohl. Das bemerkte Madame Dusoleil wohl und lächelte beruhigend.
 “Dir wird das nicht passieren, Julius. Immerhin hat deine Mutter bekräftigt, daß du in Hogwarts oder in welcher Zaubererschule auch immer lernen darfst, und dein Vater wird das auch noch verstehen. Immerhin hat er dir nichts angetan, als er die Gelegenheit dazu hatte.”
 “Wenn das jetzt beruhigend klingen sollte, ist das voll danebengegangen, Madame”, erwiderte Julius beklommen. Dann sagte er:
 “Paps wird es nur dann hinnehmen, daß ich Zauberei lerne, solange er nichts davon mitbekommt und ich nach der Schule noch einen für ihn normalen Beruf ergreife. Ich darf dann nur keine Hexe heiraten.”
 “Wen denn sonst?” Fragte Jeanne grinsend. “Eine Muggelfrau würde irgendwann rauskriegen, daß was mit dir nicht so ist, wie sie es für normal hält. Außerdem kennst du jetzt schon mehr Hexen als Muggelmädchen.”
 “Mädchen, Julius hat das nur hypothetisch gemeint”, erwiderte Mademoiselle Dusoleil kalt. “Er denkt doch noch nicht daran, irgendwen zu heiraten.”
 “Oh ich habe vor fünf Jahren einer Cousine von mir gesagt, daß ich nur sie heiraten wolle, weil ich sie kenne und keine fremden Frauen heiraten wollte”, vereitelte Julius den Tadel von Jeannes und Claires Tante.
 “Um Himmels Willen!” Rief Claire. “Wenn ich Argon hätte heiraten wollen, wäre Tante Cassiopeia ja meine Schwiegermutter geworden. Danke verbindlichst!”
 “Die Frau meines Bruders, Julius”, erläuterte Madame Dusoleil, wen Claire meinte.
 “Auf jeden Fall wirst du hier bessere Ferien verleben, als in England bei den Muggeln”, stellte Claire Julius zugewandt fest. Dieser sagte nichts dazu.
 Als Monsieur Dusoleil mit Denise die Küche betrat, bat die Hausherrin alle, sich hinzusetzen. Julius nahm zwischen Claire und Jeanne Platz. Denise setzte sich rechts von ihrer Mutter, während Monsieur Dusoleil wieder vor Kopf saß, Mademoiselle Dusoleil links von ihm.
 Während des Frühstücks wurde wieder aus der Zeitung vorgelesen. Julius durfte einen Artikel über eine Zusammenkunft von Zaubertrankbraumeistern laut vorlesen und die neuesten Nachrichten aus der Quidditchliga Frankreichs. Dann fand er noch einen Artikel, der interessant war. Er las laut:
 “Mysteriöses Verschwinden von Bartemius Crouch sorgt weiterhin für Aufruhr im Zaubereiministerium Großbritanniens!
 Wie unsere Auslandskorrespondentin Iris Poirot in Erfahrung bringen konnte, vermissen die Abteilungen des englischen Zaubereiministeriums einen ihrer fähigsten und altgedientesten Mitarbeiter, Monsieur Bartemius Crouch. Der frühere Leiter der magischen Strafverfolgungsabteilung und bis zur zweiten Runde des trimagischen Turniers zu Hogwarts tätige Leiter der Abteilung für internationale magische Zusammenarbeit wurde seit den Ostertagen nicht mehr in der britischen Öffentlichkeit gesehen. Sein Mitarbeiter Percey Weasley, ein junger aufstrebender Hogwarts-Absolvent, wies Gerüchte über einen gewaltsamen Tod seines Chefs entschieden zurück. Er stellte klar, daß erst von einem Todesfall ausgegangen werden könne, wenn sterbliche Überreste gefunden oder Beweise für eine Gewalthandlung beigebracht wären. Es kann jedoch nicht geleugnet werden, daß sich der stets auf korrektes Aussehen und Verhalten bedachte Zauberer in seinem Leben eine Unzahl Feinde geschaffen hat, die im Zuge seiner Tätigkeit für die magische Strafverfolgungsbehörde viele Gründe erhalten haben, sich zu rächen. Im wesentlichen hat Bartemius Crouch mit dem Auror Alastor Moody, der im letzten Jahr das Unterrichtsfach Verteidigung gegen die dunklen Künste in Hogwarts lehrte, zu vielzähligen Verhaftungen skrupelloser Anhänger des unnennbaren geführt. Dabei schrak er auch nicht davor zurück, seinen eigenen Sohn, der denselben Vornamen trug, zur lebenslangen Haft in Askaban zu verurteilen, als dessen Mittäterschaft bei einer verwerflichen Folterung ans Tageslicht kam. Monsieur Crouches Sohn überstand die Haft nicht. Er starb in Askaban. Wenige Zeit darauf verstarb auch Monsieur Crouches Frau.
 Ob Monsieur Crouch noch lebt, darf bezweifelt werden, da er, wie frühere Mitarbeiter von ihm aussagten, keine wichtige Arbeit ohne Aufsicht lassen würde. Seltsam ist, dies muß erwähnt werden, daß Monsieur Crouch ähnlich wie Igor Karkaroff und Rita Kimmkorn im Zeitraum zwischen der zweiten und dritten Runde des trimagischen Turniers von der Bildfläche verschwanden. Somit verdichten sich die Gerüchte, daß an einer behaupteten Rückkehr des Unnennbaren doch mehr dran sei, als vom englischen Ministerium für Zauberei eingeräumt wird.”
 “Bartemius Crouch war doch der Herr, der in diesem piekfeinen Muggelanzug bei der Weltmeisterschaft war und die erste Runde des Turniers als trimagischer Richter fungiert hat”, erinnerte sich Jeanne. Julius nickte.
 “Percey Weasley hat in meinem ersten Jahr Hogwarts zu Ende gemacht, Jeanne. Sieht ihm ähnlich, daß er alles zurückweist, was mit diesem Fall zu tun hat”, sagte Julius. Doch dann fiel ihm ein, was ihm Professeur Faucon bei seiner Ankunft in Beauxbatons erzählt hatte. Moody, der in diesem Artikel erwähnte Lehrer mit der geschundenen Haut und dem magischen Auge, war eigentlich dieser Junge, Bartemius Crouch Junior, der es irgendwie geschafft hatte, aus Askaban zu entkommen. Julius dachte darüber nach, wie er Moodys Rolle hatte übernehmen können. Ihm fiel der Vielsaft-Trank ein, über den er selbst gestern noch gescherzt hatte. Wahrscheinlich hatte sich der falsche Moody damit vor aller Augen ständig in der Gestalt des früheren Aurors bewegen können. Aber das durfte er hier nicht sagen.
 “Ist was, Julius?” Fragte Claire, die sah, wie ihr Sitznachbar nachdenklich dreinschaute.
 “Ich erinnere mich nur daran, daß in Hogwarts Gerüchte umliefen, daß Crouch wohl schwer krank geworden sei, bevor die zweite Runde des Turniers ablief. Vielleicht dürfen die nicht zugeben, daß er nie wieder arbeiten kann, warum auch immer”, log Julius, um seine wahren Gedanken zu verschleiern.
 “Ja stimmt, Julius! Bei der letzten Runde war doch euer Zaubereiminister persönlich da, weil dieser Percey Weasley verdächtigt wurde, seinen Chef aus dem Amt gedrängt zu haben”, fügte Jeanne hinzu.
 “Den international abgestimmten Zauberergesetzen für Familie und Angehörige nach gilt jemand, der für einen Zeitraum von fünf Monaten verschwunden ist als unauffindbar und nach einem Jahr erlöschen die privaten Bürgerrechte des Vermißten. Das heißt, seine Kinder erben sein Vermögen, seine Frau wird als Witwe geführt und darf neu heiraten, selbst wenn der Vermißte selbst nicht tot aufgefunden wird. Das habe ich mal gelesen, als ich die Bestimmung von Zaubererfamilien nachgeschlagen habe und mich schlau las, wie meine Eltern in der Zaubererwelt gesehen werden.”
 “Wenn du in Kräuterkunde keinen Schnitt mehr machst, kannst du vielleicht Vermittler zwischen Zauberern und Muggeln werden”, sagte Monsieur Dusoleil mit verschmitztem lächeln. “Minister Grandchapeau hat vor zwei Jahren Negotiatoren berufen, viele davon muggelstämmig, die berichten, welche Auswirkungen Beschlüsse der Muggel auf die Zaubererwelt haben und umgekehrt.”
 “Hmm, damit könnte sich mein Vater wohl auch nicht anfreunden”, wandte Julius ein. Madame Dusoleil sagte dazu noch:
 “Außerdem glaube ich nicht, daß Julius in Kräuterkunde nachlässig wird, Florymont. Dafür hat er schon zu viele Anregungen bekommen.”
 “Ich wußte doch, daß du jetzt sowas sagst, Schatz”, entgegnete Monsieur Dusoleil grinsend.
 “Außerdem hat Julius ein viel zu gutes Zaubertalent, um nur irgendwelche Berichte zu schreiben. Das wäre doch pure Verschwendung”, mischte sich Jeanne ein, die ja wußte, wovon sie sprach, da sie mitbekommen hatte, was Julius alles an Sonderaufgaben erledigen mußte.
 “Schade, daß wir in den Ferien nicht zaubern dürfen”, bedauerte Claire. “Das hätte ich gerne gesehen, wie gut du in Verwandlung bist. Wenn ich das richtig mitbekommen habe, hast du von Professeur Faucon ja unsere Zauberstabführungstechnik gelernt.”
 “Wenn deine Lieblingslehrerin nicht auf die Idee kommt, uns gegeneinander Übungskämpfe machen zu lassen, wirst du von meiner Zauberei ja auch nichts mitkriegen”, wandte Julius ein.
 “Hmm, Blanche hat uns nicht erzählt, wie sie euch unterrichten will”, fiel es Monsieur Dusoleil ein. “Ich kann nur hoffen, daß sie euch nicht in Gefahr bringt.”
 “Dann bekommt sie Ärger mit mir, Florymont”, stellte Madame Dusoleil mit ernstem Gesicht klar.
 “Sie hat mir nach der letzten Stunde Verteidigung gegen die dunklen Künste erzählt, daß wir schon Übungen machen. Sie wird wohl jeden einzelnen auf seine oder ihre Stärken und schwächen prüfen. Ich kann mir sogar vorstellen, daß wir leichtere Duellübungen machen, wie wir es in Beauxbatons ja auch tun”, sagte Claire.
 “Duelle? Stark!” Brach es aus Julius heraus. Zwar hatte der Typ, der als Moody in Hogwarts herumgelaufen war, fast jede Stunde Fluchabwehr und Angriffszauber trainiert, aber nur auf der Grundlage, daß er angriff und sich die anderen wehren mußten.
 “Hmm, ihr habt keinen Duellierclub?” Wunderte sich Mademoiselle Dusoleil. “Wie wollt ihr denn dann Angriffen fremder Zauberer begegnen?”
 “Indem wir uns hinwerfen und uns tot stellen”, erwiderte Julius frech.
 “Hmm, dann wirst du wohl gegen Caro eingesetzt, Claire”, vermutete Jeanne.
 “Hmm, und mir werden sie wohl Elisas Tanzpartner, den jungen Monsieur Dimanche als Duellpartner geben”, gab auch Julius eine Vermutung zum besten. Jeanne schüttelte den Kopf.
 “Wenn wirklich stimmt, was an eurem Haustisch über dich erzählt wurde, und weil du einige unserer Schulbücher der höheren Klassen hast, wirst du wohl im Falle einer Duellübung entweder gegen Virginie, Seraphine oder gar mich antreten”, vermutete Jeanne weiter. Julius schluckte. Zum einen fühlte er sich nicht so gut, daß er gegen Leute aus höheren Klassen Zaubererduelle führen wollte, zum anderen hatte er damals zusammen mit Lester und Malcolm, seinen alten Schulfreunden, beschlossen, niemals ein Mädchen, eine Frau oder ein kleines Kind zu schlagen oder zu verletzen. Auch wenn Malcolm und Lester im letzten Jahr irgendwie auf die schiefe Bahn geraten waren, weil sie Rauschgift verteilt haben sollten, aber für Julius galt der alte Schwur noch. Er sagte:
 “Ich denke, daß Madame Faucon nicht zufällig sechs Mädchen und zwei Jungen in die Nachhilfegruppe genommen hat. Wenn es zu Duellen auf Probe kommt, werden die Jungen wohl gegeneinander antreten.”
 “Geschlechtliche Trennung wie bei den Muggelkampfsportarten gilt nicht im Duellierclub”, wußte Mademoiselle Dusoleil und grinste ihren Bruder an. “Immerhin hat Florymont einmal gegen meine Schulfreundin Griselle antreten müssen, weil er besser war als ich und sie besser war als ich.”
 “Jaja, Uranie. Das war toll, wie Griselle mich mit dem Voxalta-Fluch behext hat. Meine Stimme hat ja gequiekt, wie eine Maus in der Falle”, sagte Monsieur Dusoleil und errötete. Denise giggelte belustigt und fragte, wie sich das angehört hatte. Ihr Vater räusperte sich und sprach dann mit einer fast kleinkindhaften hohen Stimme.
 “Ich weiß, daß du mit deinem Freund Kevin gerne gewettet hast”, wandte sich Jeanne leise an Julius. “Wie wäre es, wenn du mir einen Schokofrosch gibst, wenn du gegen Seraphine, Virginie oder mich antreten mußt. Falls du gegen Elisa, Dorian oder gar Claire antreten mußt, bekommst du ein Kilo Fruchtschaumschnecken mit Schokoladenhäuschen von mir.”
 “Na toll, Jeanne. Dafür, daß ich deine Schwester im Duell fertigmachen soll willst du mich noch überfüttern. Was sind eigentlich Fruchtschaumschnecken?”
 “Du kennst keine Fruchtschaumschnecken?” Fragten alle drei Töchter von Madame und Monsieur Dusoleil im Chor. Julius schüttelte verlegen den Kopf.
 “Madame Faucon wird ihm keine gegeben haben, als er hier war. Sowas ißt nur, wer nicht satt wird”, sagte Madame Dusoleil.
 “Dann darf ich bei Ihnen auch keine essen”, warf Julius seiner Gastmutter zugewandt ein und erntete ein belustigtes Grinsen von ihr.
 “Stimmt, das könnte mich in den Verruf bringen, dir nicht genug zu essen zu geben”, sprach sie Julius’ Gedanken aus. Alle lachten.
 Die düstere Stimmung, die nach dem Crouch-Artikel aufgekommen war, war nun völlig verflogen. Claire erkundigte sich bei Julius, welche Flüche und Abwehrzauber sie in der zweiten Klasse erlernt hatten. Julius sagte nur:
 “Oh, ich weiß nicht, ob ich dir das sagen darf. Nachher hetzt Madame Faucon uns beide wirklich aufeinander, und dann falle ich mit Pauken und Trompeten durch, weil ich dir alles verraten habe.” Dann erwähnte er noch, daß er eigentlich kein Mädchen angreifen durfte, weil er das einmal geschworen hatte.
 “Dann denk einfach, daß eine böse Hexe aus einem Märchen der Muggel dir an den Kragen will”, gab Claire unbedacht zurück.
 “Claire!” Rief Madame Dusoleil und sah ihre Tochter erzürnt an. Claire schien unter dem Blick ihrer Mutter zusammenzuschrumpfen. Doch dann beruhigte sich Madame Dusoleil wieder.
 “Das kam jetzt nicht so gut, Claire”, flüsterte Julius seiner Brieffreundin zu. Diese nickte und lief tomatenrot an. Beide konnten sich noch gut daran erinnern, wie wütend Madame Dusoleil war, als sie nach Ostern ihre Posteule mit roter Farbe besudelt und mit einem sehr bösen Brief von Julius’ Vater zurückbekommen hatte. Außerdem malte sich Julius aus, daß man über böse Hexen und Zauberer keinen Scherz machte, auch und gerade jetzt nicht, wo sicher war, daß der dunkle Lord Voldemort wieder aufgetaucht war.
 Der Rest des Frühstücks verlief wieder in lockerer Stimmung. man redete von Quidditch und Schach, sowie Neuerungen in der grünen Gasse, den Zaubergärten von Millemerveilles.
 “Wenn du nachmittags Zeit hast, Julius, kannst du jederzeit mit mir dorthin. Da du mein Hausgast bist, brauchst du kein Geld zu bezahlen”, verkündete Madame Dusoleil. Julius kannte die Hexe schon so gut, daß er wußte, daß sie es so meinte, wie sie es sagte und sich nicht davon abbringen lassen würde. Deshalb sagte er auch nichts dagegen. Er wannte sich noch mal an Jeanne:
 “Wenn du mir so eine hohe Wettquote anbietest, wäre es irrsinnig, darauf einzugehen. Ich habe mal mit Kevin etwas gewettet, wo ich mir sehr sicher war, daß ich gewinnen würde und ihm dafür auch eine hohe Quote geboten, wenn er recht hätte. Er nahm nicht an. Ich hätte sowieso gewonnen. Deshalb bin ich lieber feige und esse den einen Schokofrosch lieber selber.”
 “Ich kenne Madame Faucon doch schon einige Jahre, Julius. Sie wird Chancengleichheit herstellen wollen, wenn jeder von uns was lernen soll. Was bringt es einem besser ausgebildeten, gegen einen schlechter ausgebildeten anzutreten? Insofern stell dich darauf ein, daß du es mit einer der älteren Hexen aus unserer Gruppe zu tun bekommst, falls wirklich Übungsduelle angesetzt sind”, antwortete Jeanne.
 Nach dem Frühstück bereiteten sich Claire, Jeanne und Julius auf den Nachhilfeunterricht vor. Claire und Jeanne holten ihre Bücher, Zauberstäbe und Schreibsachen, während Julius zu diesen wichtigen Gebrauchsgegenständen noch sein Vielzeug und die fest verschlossene Phiole mit dem mit Phönixtränen verstärkten Goldblütenhonig, der gegen körperschädigende Flüche kleinerer Stufen schützen sollte einpackte. Er hatte diese Dinge von Professeur Faucon zum Geburtstag und zu Weihnachten geschenkt bekommen. Jetzt wollte er sie zumindest dabeihaben.
 “Camille, Virginie und die Lagranges sind da!” Rief Monsieur Dusoleil vom Erdgeschoß her. Julius eilte die Treppen hinunter und traf auf Claire und Jeanne, die ihr schwarzes, leicht gewelltes Haar noch einmal glatt gekämmt hatten. Jeanne öffnete die Tür und begrüßte Seraphine, die in ein sonnengelbes Rüschenkleid gehüllt war. Julius sah dahinter Virginie Delamontagne, die ein mitternachtsblaues Kurzkleid mit weißem Spitzenbesatz trug. Seraphines jüngere Schwester Elisa trug einen weißen Rock mit blauen Querstreifen und eine himmelblaue Bluse. Dann trafen noch Caroline Renard und Dorian Dimanche ein. Dorian trug seinen Beauxbatons-Umhang, während Caro ein violettes Kostüm ausführte und ihr brünettes Haar mit einem Fülligkeits-und Glanzmittel behandelt hatte, wie Julius sofort feststellte. Gloria hatte ihm einige Tricks der Hexenkosmetik vorgeführt, die für Mädchen und Jungen brauchbare Selbstverschönerungsmittel boten. Julius fiel nur auf, daß die Mädchen keinen Schmuck trugen.
 “Eigentlich hätte ich den neuen Anzug mitnehmen sollen”, dachte Julius und erinnerte sich an den guten Anzug, den sein Vater ihm zu Weihnachten geschickt hatte. Er sollte ihn bei festlichen Veranstaltungen tragen. Doch weil der trimagische Weihnachtsball bereits vorbei und es in der Zaubererwelt sowieso nicht angesagt war, in Muggelanzügen aufzutreten, hatte Julius den Anzug das erste und wohl letzte Mal auf der Party von Dr. Sterling, seines Vaters Studienfreund, getragen, wo er wundersamerweise eine echte Hexe, ihre Tochter und ihren Enkel getroffen hatte.
 Hallo, Julius”, grüßten Seraphine und Virginie den Hausgast der Dusoleils. Dann trat noch Caro auf Julius zu und umarmte ihn flüchtig.
 “Ich freue mich schon, zwischen Hogwarts und Beauxbatons zu vergleichen”, hauchte sie Julius zu. Claire sah ihre Klassenkameradin mit einem merkwürdigen Blick von der Seite an.
 “Wie kommen wir denn zu Madame Faucons Haus?” Fragte Julius, als er die Besen von Seraphine und Virginie sah.
 “Wir können zu Fuß hin, was ungefähr zehn Minuten dauert oder mit dem Besen fliegen, was höchstens fünf Minuten dauert”, antwortete Jeanne.
 “Oh ja, Jeanne. Wir fliegen alle auf Besen”, schlug Elisa Lagrange vor. Dorian meinte nur:
 “Wo ich nicht so doll fliegen kann. Aber sei es. Ich kann ja laufen.”
 “Wenn wir fliegen, dann können doch die, die jemanden transportieren können, einen mit hinten drauf nehmen”, meinte Caroline Renard. Julius schluckte einen tennisballgroßen Kloß hinunter. Ihm war klar, was Caro damit andeutete.
 “Gut. Machen wir das so”, bestimmte Virginie, die sich mit Jeanne durch kurze Blicke verständigt hatte. “Jeanne nimmt Caro auf ihrem Besen mit, ich nehme Dorian auf meinem Besen mit und Julius nimmt Claire mit. Die beiden sind ja schon gut eingespielt. Dann brauchen wir nur vier besen.”
 “Alles klar, Virginie”, sagten Jeanne und Julius und holten ihre Besen. Caro sah ein wenig enttäuscht drein, weil sie mit Jeanne fliegen sollte. Doch sie wagte nicht, zu widersprechen. Claire hingegen strahlte über ihr braungetöntes Gesicht, als sie sich hinter Julius auf dessen Sauberwisch 10 schwang.
 Der Flug verlief ohne großes Spektakel. Dorian hockte leicht verschüchtert hinter Virginie, als Julius an ihr vorbeizog und Claire kurz winkte, bevor sie sich wieder mit beiden Armen um Julius’ Hüfte festhielt.
 Als das Haus mit den vier Schornsteinen in Sicht kam, flogen alle noch eine große Bremskurve darum herum und landeten auf einer Wiese, die für Landungen vorgesehen war. Julius wurde aufgefordert, die Türglocke zu läuten, um Madame Faucon zu zeigen, daß sie alle angekommen waren.
 Madame Faucon, gekleidet in einen mauvefarbenen Satinumhang, öffnete die Tür und sah Julius Andrews entschlossen an. Dann suchten ihre saphirblauen Augen den Blick jeder einzelnen Schülerin ihrer Nachhilfegruppe und verhielten bei Dorian, dem zweiten Jungen der Gruppe. Julius sah, wie jeder Beauxbatons-Schüler unvermittelt Haltung annahm. Als Madame Faucon ihn wieder ansah, richtete er sich ebenfalls zur vollen Größe auf und verharrte in gerader Haltung. Er staunte immer wieder, wie gut die Augen der Verwandlungs-und Fluchabwehrlehrerin noch waren, daß sie konzentriert und klar jeden mustern konnten. Er dachte an die erhabenen Lehrer McGonagall und Dumbledore, die bereits seit Jahren Brillenträger waren. Auch bei der Beauxbatons-Lehrerin Professeur Fixus hatte er bereits eine Brille gesehen.
 “Einen recht guten Morgen, Mesdemoiselles und Messieurs”, wünschte Madame Faucon. Wie im Chor erwiderten alle angetretenen mit “Guten Morgen, Madame Faucon!”
 “Kommen Sie bitte alle erst einmal herein! Ich werde dann vorstellen, wie ich mir den gesamten Nachhilfeunterricht für Sie ausgemalt habe. Es ist Ihnen erlaubt, konstruktive Vorschläge zur Unterrichtsgestaltung einzubringen, die ich in die Planung der Stunden einbeziehen kann. Also bitte!”
 Die Schülerinnen und Schüler betraten ohne Hast das Haus, in dem Julius in den letzten Sommerferien über vier Wochen zugebracht hatte. Wieder schien es ihm, als würden die anderen ihn vorschicken wollen. Sicher, er war kein Beauxbatons-Schüler, ein Exot. Vielleicht war es aber auch die Vermutung, daß er von der Lehrerin, die sich einen Ruf als strenge Erzieherin erworben hatte, ihn etwas milder anfassen würde oder an ihm das vollstrecken würde, was die anderen dann nicht abbekamen. Julius fühlte sich etwas unwohl, wenngleich alles in diesem Haus ihm ein Gefühl von Heimkehr vermittelte, wie bei einem Besuch im Haus der Oma.
 Im Wohnzimmer, in dem mehr als zwanzig Leute gemütlich an einem Tisch sitzen konnten, wie Julius von seiner letzten Geburtstagsfeier wußte, nahmen die acht Schülerinnen und Schüler platz, wobei Dorian peilte, wohin sich Madame Faucon setzen würde und möglichst viel Abstand zu ihr hielt. Claire und Julius saßen der Lehrerin am nächsten, als diese sich niederließ und acht mal zwei Pergamentseiten auf dem Tisch verteilte. Julius wartete, bis sie aufgefordert wurden, die oberen Seiten zu lesen. Er sah den rot umrandeten Titel: CHARAKTERISTIKA VON FLÜCHEN Darunter waren Stichwörter aufgeführt, die sich ungefähr mit dem deckten, was Moody in Hogwarts unterrichtet hatte.
 “Wie Sie alle sehen können, werden wir uns in den ersten Stunden schwerpunktmäßig mit der Art und Abwehr verschiedener Zauberflüche beschäftigen, da ich finde, daß Ihnen eher Gefahr von Ihresgleichen droht, als durch die dunklen Kreaturen, die natürlich existieren und auch einen Bestandteil unseres Ferienkurses bilden. Da dunkle Kreaturen jedoch an bestimmten Orten anzutreffen sind oder auf Befehl von dunklen Magiern in Aktion treten, ist der Schutz vor dunklen Zauberern und Hexen oberstes Gebot. Ich weiß, daß ich hier niemandem etwas erzähle, was ich nicht schon erzählt habe. Ich weiß auch, daß Monsieur Andrews, unser Gast aus England, in dieser Thematik im letzten Jahr sehr intensiv unterwiesen wurde. Aber Wiederholungen zu Beginn erleichtern den Einstieg in die Neuheiten, weiß ich. Noch mal zum Zeitrahmen:
 Dieses Wochenende bildet die Ausnahme, da wir alle Zeit haben, uns mit bekannten Sachen zu beschäftigen. Ansonsten findet mein Nachhilfekurs unter der Woche zwischen neun und zwölf Uhr morgens statt. die Nachmittage sind zur freien Verfügung, die Wochenenden ebenso. Immerhin haben Sie alle, die Sie hier sind, sich Ihre Ferien verdient und werden daher von mir nicht unerträglichen Belastungen ausgesetzt. Jetzt gibt es natürlich einige, die finden, daß es doch unfair sei, eine kleine Gruppe freiwilliger Absolventen intensiv zu unterrichten, während der Großteil der Schüler, egal ob in Beauxbatons oder Hogwarts, dieses Angebot nicht erhält oder wahrnehmen will. Ich gebe diesen kostenlosen Ferienkurs in der Überzeugung, daß mein Wissen und meine Erfahrung gerade jetzt so früh wie möglich interessierten und daher leistungsbereiten Schülern vermittelt werden soll. Deshalb habe ich niemanden gezwungen, diesem Kurs beizuwohnen, obwohl es genug Kandidaten gibt, die es nötig haben. Ich stelle auch fest, daß Sie, die hier sind, zu den überdurchschnittlichen Schülern Ihrer Klassen gehören, also mit-und voneinander eher etwas lernen, als wenn überdurchschnittlich gute mit überdurchschnittlich schlechten Schülern zusammenlernen.
 Zur Disziplin”, verhaltenes Stöhnen und verlegenes Umherblicken der Beauxbatons-Schüler erfolgte bei diesem Satz. “Jeder, welcher hier lernt, hält sich an folgende einfache Grundregeln:
 Erstens antwortet nur derjenige, den ich etwas frage.
Zweitens möchte sich jeder, der was zu sagen oder eine Frage zu stellen hat, durch Handzeichen bei mir melden, sofern damit nicht in ein laufendes Gespräch oder eine Aktion eingegriffen wird, die nicht unterbrochen werden darf.
Drittens werden alle von mir gegebenen Anweisungen konsequent erfült, will sagen, wenn ich Aufgaben verteile, werden diese ausgeführt, ohne wenn und aber.
 Ich weiß, daß Sie alle diese Vorgaben mit Leichtigkeit beherzigen können. Somit können wir beginnen. Pausen von zehn Minuten sind übrigens nach den ersten anderthalb Stunden eingeplant.”
 Nachdem die Lehrerin ihre Ansprache beendet hatte, sah sie noch mal jeden an, als frage sie durch ihren Blick die Namen ab. Dann begann die erste Ferienstunde, die, wenn es nach Julius’ Vater gegangen wäre, niemals hätte stattfinden dürfen.
 “Mademoiselle Renard, erläutern Sie bitte aus dem Kopf die Ihnen bekannten Arten von Flüchen!” Forderte Madame Faucon von Caro und sah sie dabei erwartungsvoll an. Caro straffte ihren Körper, runzelte kurz die Stirn und antwortete dann:
 “Es gibt vier Grundarten von Flüchen, die jede für sich noch mal in Unterarten gegliedert sind. Da sind die Körperschädigenden Flüche, die Ereignismanipulationen, die Außenkraftmanipulationen und die Geist-und Seelenangriffe. Zu ersterem gehören Flüche, die Schäden am Körper, wie gebrochene Glieder oder Verletzungen verursachen, sowie Krankheiten und Sinnesstörungen bewirken, aber auch Verunstaltungen und Bewegungsfähigkeiten bewirken. Die zweite Art kann an Gegenstände oder Räume gekoppelt werden und ändert die damit in Kontakt kommenden Personen derart, daß bestimmte Handlungsabläufe nicht mehr oder gegenteilig stattfinden. Da gab es mal den Fall des Tränenkessels, der jeden, der Wasser aus ihm trank, in eine tiefe Trauer und Schwermut versetzte. Es soll sogar möglich sein, verfluchte Gegenstände mit eigenem Willen zu schaffen. Die dritte Form bewirkt, daß Außenkräfte eine Person oder Personengruppe beeinträchtigen, sie fesseln, festhalten, von irgendwas abhalten oder durch Naturkräfte wie Wasser, Feuer Erde und Wind beeinträchtigen. Ein Beispiel für die dritte Form ist der Murattractus-Fluch, der Mauernheft-Fluch, der davon betroffene an die nächste Wand drückt und dort festhält wie angebacken. Die vierte Fluchform beinhaltet Einwirkungen auf die Gefühle oder Willensfähigkeit der betroffenen Person, wie der Panikfluch Horritimor oder der Trübsinnsfluch Depressissimus. Es soll noch einen sehr mächtigen Fluch geben, der die totale Gedankenkontrolle und Versklavung bewirkt, so mächtig und grausam, daß er verboten wurde. Mehr kann ich dazu jedoch nicht sagen.”
 “Das habe ich Ihnen aber erläutert, Mademoiselle Renard”, wandte Madame Faucon ein, als Caro keine weiteren Angaben machte. Dann wandte sie sich an Julius. Er sah Jeanne und Seraphine an. Diese saßen da, als rechneten sie damit, im Moment nicht gefragt zu werden.
 “Monsieur Andrews, nennen Sie bitte die drei verbotenen Flüche!”
 Julius schluckte hörbar. Wieso sollte er diese Flüche erwähnen? Doch der zur Antwort fordernde Blick der älteren Hexe vertrieb seine Bedenken.
 “Caro hat eben von Körperschädigenden gesprochen. Dazu gehören der Folterfluch Cruciatus, der seinem Opfer unbeschreibliche Schmerzen zufügt, die, wenn sie lange zugefügt werden, in unumkehrbaren Wahnsinn enden können. Der von ihr erwähnte Versklavungsfluch heißt Imperius und schafft in der Tat eine totale Kontrolle über den Willen eines damit belegten. Ich erfuhr, daß die Opfer dieses Fluches jedoch bei klarem Bewußtsein blieben und genau wüßten, was sie tun, sich aber nicht oder nur sehr schwer dagegen wehren können. Dann ist da der dritte, am meisten verachtete Fluch, der Todesfluch Avada Kedavra. Dieser Fluch muß wohl zur Körperschädigenden Form gezählt werden. Allerdings mußte ich im letzten Jahr feststellen, daß er keine äußeren Spuren auf einem Opfer hinterläßt und wohl auch keine inneren Verletzungen verursacht. Meiner Meinung nach entzieht er dem Lebewesen, das er trifft, seine gesamte Lebensenergie. Wenn einer dieser drei Flüche auch nur ansatzweise gegen einen Mitmenschen gewirkt wird, wird die Person, die den Fluch gewirkt hat zu einer lebenslänglichen Haft in Askaban verurteilt. Das heißt jedoch, die Person, die einen dieser Flüche oder alle drei wirkt, muß gefaßt und überführt werden, wie jeder andere Straftäter auch.”
 “Sehr gut”, erwiderte Madame Faucon. Elisa hob die Hand und bat ums Wort.
 “Darf ich fragen, wieso du dich so gut mit diesen drei Flüchen auskennst, Julius?”
 Julius sah fragend Madame Faucon an, die nickte und ihm damit erlaubte, zu antworten.
 “Ich habe mir die allgemeinen Zaubereigesetze durchgelesen. Außerdem habe ich aus bestimmten Gründen nachgelesen, wer mich wie angreifen kann. Dann hatten wir im letzten Jahr einen Lehrer, der uns ausschließlich in Fluchabwehr geprüft und uns auch die Theorie beigebracht hat. Ihr habt ja auch gehört, daß es bei der dritten Runde des trimagischen Turniers einen Todesfall gab. Wahrscheinlich wurde Cedric Diggory mit dem Todesfluch umgebracht.”
 “Soviel dazu”, griff Madame Faucon schnell ein. Sie wollte keine Diskussion haben, die sich mit Voldemorts Rückkehr beschäftigte. Daß er wieder da war, wußten ja sowieso alle. Madame Maxime hatte es ihnen in Beauxbatons erzählt.
 Jeanne sah die Lehrerin an und bat ums Wort. Als sie es bekam fragte sie Julius zugewandt: “Welcher Kategorie gehört denn dann der Auraveneris-Fluch an, der jemanden so behext, daß sich alle in die damit behexte person verlieben?”
 Madame Faucon nickte Julius zu, er möge antworten.
 “Obwohl der Fluch sowohl den Körper des betroffenen Lebewesens, sowie die Gefühls-und Gedankenbildung der Kontaktpersonen beeinflußt, ist es ein Fluch der zweiten Grundform, weil ein Kessel mit einem bestimmten Trank bezaubert wird, einen Nebel auszuströmen, der diesen Fluch verbreitet. Mit der Zerstörung des Kessels verschwindet auch der Fluch.”
 “Nennen Sie uns bitte die Grundformen der Gegenflüche, Mademoiselle Claire Dusoleil!” Wandte sich Madame Faucon an Claire, nachdem sie Julius’ Antwort mit einem bestätigenden Nicken bedacht hatte. Elisa, Caro und Dorian glotzten Julius nur an, als wollten sie fragen, was er eigentlich hier wollte, wenn er doch schon das wußte, was eigentlich nur Jeanne und Seraphine wissen konnten.
 “Hmm, direkte Gegenflüche zur Abschüttelung eines direkten Angriffszaubers, Schilde, Hemmzauber und Umkehrflüche, die die umgekehrte Wirkung haben und so auch als Gegenangriff benutzt werden können, wie der depetrificus-zauber, der Klammer-und Versteinerungsflüche umkehrt, aber auf Leute, die nicht vorher von einem solchen Fluch getroffen wurden, zu gummiartigen Geschöpfen verdammt, weil die Knochen ihre Härte verlieren.”
 “Mademoiselle Seraphine Lagrange, stellen Sie sich für eine kurze Demonstration der gerade beschriebenen Abwehrtechniken zur Verfügung!” Befahl Madame Faucon Seraphine. Diese stand auf und holte ihren Zauberstab hervor. Dann trat sie in die Mitte des Raumes, Madame Faucon genau gegenüber. Die Lehrerin zog ihren Zauberstab und stieß einen Zauberfluch aus, den Seraphine mit einem Gegenfluch abwehrte. Dann baute sie um sich herum einen golden schimmernden Zauberschild auf, der den nächsten Angriff der Lehrerin gerade noch abfing.
 Julius sah, wie Seraphine durch leichte Zauberstabbewegungen ihr geltende Angriffe parierte oder sich durch einen schnellen Gegenfluch vor der Wirkung der Flüche bewahrte, die ihre Abwehr überwanden. Julius Andrews kannte durch Madame Faucons Buch über Schutzzauber und Moodys Unterricht verschiedene Abwehrzauber und konnte sie auch anwenden, was für einen gerade mit der zweiten Klasse fertigen Zauberschüler nicht alltäglich war.
 Als Madame Faucon Seraphine mit einem ziemlich heftigen Fluch traf, von dem Julius sich sicher war, daß er schon an der Grenze des Verbotenen lag, sah der Hogwarts-Schüler, wie um Seraphine eine Aura aus grün flimmerndem Licht entstand und die Umrisse der fast erwachsenen Hexe verschwammen. Seraphine wurde durchsichtig wie Glas, nein, wie ein Nebelstreifen aus Wasserdampf. Julius hörte ein dumpfes Aufstöhnen. Dann krachte es, und Seraphine stand einen Meter von ihrem Standort entfernt da, total erschöpft. Alle Schüler und Schülerinnen sahen die Lehrerin an. Dorian sank auf seinem Stuhl zusammen.
 “W-was war denn das?” Wagte Caro es, unaufgefordert zu sprechen. Madame Faucon sah Seraphine an und forderte sie auf, die Frage zu beantworten.
 “Das war der Materieverdrängungsfluch, der alles, was er trifft auflöst und erst nach einer Stunde wieder zurückbringt. Man könnte ihn als Zeitsprung-Bann bezeichnen, weil ein Unkundiger für eine ganze Stunde untätig in einem außerräumlichen Zustand verharrt und sich erst wieder bewegen und denken kann, wenn er aus diesem Zustand in seine Normalform zurückkehrt. Der Fluch ist nicht tödlich, aber ungemein heftig, da in einer Stunde viel passieren kann, das dem Betroffenen bei seiner Rückkehr schaden kann. Es gibt einen Gegenfluch. Den habe ich gebracht. Aber er war nicht stark genug, mich unbeschadet zu lassen, zumindest habe ich es nicht so geschafft wie es im Buch steht”, erklärte Seraphine und setzte sich auf ihren Platz.
 “Um dies klarzustellen, Mesdemoiselles und Messieurs: Ich habe Mademoiselle Seraphine Lagrange nicht mit diesem Fluch angegriffen, um sie für eine Stunde aus unseren Reihen zu verbannen, sondern weil ich wußte, daß sie den Gegenfluch gelernt hat”, stellte Madame Faucon fest. Dann fragte sie Jeanne und Julius, was sie in Hogwarts durchgenommen hatten. Jeanne berichtete von Moodys Unterricht und erwähnte auch, daß er die Schüler der sechsten Klasse, bei denen Sie im Unterricht mitgearbeitet hatte, probeweise dem Imperius-Fluch unterworfen hatte. Julius berichtete von den unzähligen Übungsstunden, in denen seine Klassenkameraden und er von Moody drangsaliert worden waren, bis sie sich gegen die meisten Flüche wehren konnten.
 “Wie ist der Mann, der Mad-Eye Moody genannt wurde, auf Ihre hohe Grundkraft eingegangen, Monsieur Andrews?” Wollte Madame Faucon wissen. Julius errötete und zögerte mit einer Antwort. Als die Hexenlehrerin ihn jedoch sehr fordernd ansah, rang er sich doch einige Worte ab. Er sagte:
 “Nun, ähm, ich weiß nicht, ob er es von den anderen Lehrern gesagt bekommen hat, Madame. Ich habe mich weitestgehend zurückgehalten, zumal Moody immer so knurrig war, immer auf der Hut vor irgendwelchen Angreifern. Na ja, seitdem ich weiß, daß …”
 “… Mad-Eye Moody ein Hochstapler war, erklärt sich sein Verfolgungswahn noch besser”, schnitt Madame Faucon Julius das Wort ab. Julius errötete erneut. Er hätte ja fast verraten, daß er wußte, daß Moody nicht Moody war, sondern der angeblich in Askaban gestorbene Sohn von Bartemius Crouch, über dessen Verschwinden gerätselt wurde.
 “Sie haben also nur die Körper verändernden und die objektgebundenen Flüche durchgenommen, Monsieur Andrews. Ich weiß jedoch aus zuverlässiger Quelle, daß Sie auch gut in Gegenflüchen ausgebildet wurden, die den Geist gegen Angriffe schützen”, sagte Madame Faucon noch, um schnell von Julius’ Beinaheverplapperer abzulenken.
 “Moody hat uns einige Male mit Flüchen angegriffen, wie dem Panikfluch oder dem Depressissimus-Fluch. Ich habe dagegen den Auracalma-Gegenzauber benutzt. Dieser Zauber stammt aus einem Lehrbuch über Gegenflüche, Banne und Meldezauber.”
 “Wollte doch sagen, daß Sie sich das Wissen nutzbar machen, welches Ihnen zur Verfügung gestellt wird”, erwiderte Madame Faucon. Dann gebot sie:
 “Stellen Sie sich zu Paaren in die Mitte des Raumes, wenn ich Sie aufrufe. Sie werden dann gemäß den Duellregeln Ihre Angriffs-und Abwehrzauber miteinander messen. Ich werde jedoch zunächst nur einem Angriffe zubilligen, während der andere sich verteidigen muß. Wenn drei Angriffe ausgeführt und hoffentlich abgewehrt wurden, möchte ich, daß Sie sich nach Belieben angreifen, um Ihre Reaktionsstärke zu prüfen. Da ich davon ausgehe, daß Sie keine wirklich lebensgefährlichen Flüche anwenden werden, kann ich mit dem Finite-Incantatem-Zauber gescheiterte Abwehrversuche bereinigen, falls dies nötig wird. Es dürfen keine Elementar-Fernlenk- oder Verwandlungszauber angewandt werden. Bekomme ich mit, daß auch nur einer versucht, seinen Gegner zu verwandeln, findet er oder sie sich selbst in etwas unangenehmes verwandelt wieder. Das ist hoffentlich angekommen”, sagte Madame Faucon und sah wie beiläufig Dorian und Caro an. Julius war froh, daß sie ihm nicht unterstellte, Verwandlungszauber zum Angriff benutzen zu wollen, obwohl ihm schon die Idee kam, sowas zu machen. Was die Fernlenkzauber anging, so dachte er daran, nicht den entsprechenden Gegner, sondern dessen Umgebung bezaubern zu können.
 “Mademoiselle Jeanne Dusoleil und Mademoiselle Seraphine Lagrange bilden ein Paar! Mademoiselle Claire Dusoleil und Mademoiselle Renard bilden das zweite Paar. Monsieur Dimanche wird sich mit Mademoiselle Elisa Lagrange messen”, legte die Lehrerin die Duellpaare fest. Dorian öffnete den Mund zu einem Protest. Madame Faucon sah ihn entschlossen an und zischte:
 “Ihre gesellschaftliche Bindung mit Mademoiselle Elisa interessiert hier keinen, Monsieur Dimanche. Wenn Sie sich gut halten, geschieht Ihnen nichts, wie auch Mademoiselle Elisa Lagrange nicht.”
 Julius verstand. Dorian wolte nicht gegen seine Freundin antreten. Auch er, Julius, hätte sich lieber mit Caro, Dorian oder Claire messen können. Doch die Einteilung lag fest. Es hatte ihn und Virginie zusammengeführt. Er hätte die Wette gegen Jeanne verloren. ER fragte dennoch:
 “Finden Sie nicht, daß Mademoiselle Delamontagne und ich zu unterschiedlich ausgebildet sind, um einen brauchbaren Vergleich zu kriegen?”
 “Denke ich nicht, Monsieur Andrews. Ich denke auch nicht, daß Sie sich auf ein geringeres Niveau heruntersehnen, als ich Ihnen zugestehe.”
 “Wieso sollte ich nicht gegen Julius antreten?” Wollte Dorian wissen.
 “Weil ich das so beschlossen habe, Monsieur Dimanche”, gab Madame Faucon sehr unmißverständlich zur Antwort.
 Da niemand mehr etwas zu bemängeln wagte, setzte Madame Faucon den Unterricht fort, wie geplant. Jeanne und Seraphine traten gegeneinander an und zeigten, wie gut sie Flüche und Gegenflüche anbringen konnten. Tatsächlich waren Jeanne und Seraphine gleich gut. Dagegen erwies sich Dorian gegen Elisa als leichte Beute. Einmal ließ Elisa ihrem aufgezwungenen Gegenspieler einen meterlangen Bart wachsen. Dann ließ sie ihn wie wild in der Gegend herumtanzen. Der letzte Fluch rief bei Dorian einen fast unstillbaren Weinkrampf hervor. Seine Angriffe verpufften immer wieder an Elisas Gegenzaubern, wobei sie keine Schildzauber verwendete, sondern direkte Abfangflüche gegen die ihr geltenden Angriffe. Claire und Caro lieferten sich ein ausgeglichenes Duell. Einmal schaffte es Claire, Caro über den Ganzen Körper Haare wachsen zu lassen. Einmal gelang es Caro, Claire einen Schluckauf aufzuhalsen. Jedesmal half Madame Faucon mit einem Gegenfluch aus, um den angerichteten Schaden zu beheben. Dann waren Virginie und Julius fällig.
 Gemäß den Duellregeln verbeugten sich die beiden voreinander. Julius erinnerte sich dabei an seine Karatestunden. Sein japanischer Privatlehrer hatte ihm erklärt, daß dieses Ritual nicht nur Höflichkeit bedeutete, sondern vor allem den Respekt vor dem Gegner und das Eingeständnis der eigenen Grenzen bedeutete. Julius sah Virginie an. Sie lächelte zuversichtlich. Hieß das, daß sie keine Angst vor ihm hatte? Oder bedeutete ihr Lächeln, daß sie ihm schon nichts tun würde?
 “Ich bitte mir aus, daß Sie sich nicht künstlich zurückhalten”, wies Madame Faucon die beiden Halbwüchsigen an. “Monsieur Andrews, Sie werden sich zunächst verteidigen!” Befahl die Lehrerin.
 “Expelliarmus!” Rief Virginie. Julius rief fast zeitgleich:
 “Reflectato!”
 Ein scharlachroter Blitz schlug aus Virginies Zauberstab zu Julius hinüber. Dieser hielt seinen Zauberstab gerade ausgestreckt nach vorn. Er hoffte, daß sein Abwehrzauber nicht zu schwach war. Tatsächlich federte Virginies Zauber einen knappen Meter vor Julius zurück und schlug ihr den Zauberstab aus der Hand. Die Wucht dabei hebelte ihr den Arm nach außen und warf sie aus dem Gleichgewicht. Gerade soeben noch verhinderte Virginie, daß sie stürzte.
 “Heh, du solltest dich wehren, nicht zurückschlagen!” Rief Dorian, der nicht begriffen hatte, daß Julius den Entwaffnungszauber Virginies auf diese zurückgelenkt hatte.
 “Monsieur Dimanche, Sie haben kein Recht, Kritik zu üben! Außerdem hat Monsieur Andrews sich nur verteidigt, und dies exzellent”, fuhr Madame Faucon Dorian an.
 “Rictusempra!” Rief Virginie. Julius konterte diesen Fluch mit einem unsichtbaren Schild, an dem der Fluch, der auf einem silbernen Strahl getragen wurde, in Schillernden Funken zerbarst. Ebenso verpuffte der Petrificus-Totalus-Zauber, der eigentlich einen Körper komplett zusammenklammern sollte.
 “Drei Angriffe, drei erfolgreiche Verteidigungen”, stellte Madame Faucon fest. Dann forderte sie Julius auf, anzugreifen. Julius dachte kurz nach. Er wollte Virginie nicht heftig treffen. Andererseits wußte er auch, daß Madame Faucon ihm keine Kleinigkeiten durchgehen lassen würde. Nachher würde sie persönlich gegen ihn antreten. Das wollte er dann doch nicht.
 “Horritimor!” Murmelte Julius, wobei ihm ein wilder Wespenschwarm durch den Kopf ging. Augenblicklich fühlte er, wie die selbsterzeugte Angst, die der Gedanke an die stechenden Insekten ihm bereitete, durch seinen Zauberstab abfloß. Virginie schaffte es gerade noch, den Auracalma-Fluch zu wirken, um nicht von einer unbändigen Panik erfaßt zu werden, wie der Fluch sie eigentlich auslöste. Zwar wurde Virginie von einem kurzen Angstanfall geschüttelt, doch dann fing sie sich wieder. Sie sah Julius mit einer Mischung aus Bewunderung und Argwohn an.
 “Ballinflato!” Dachte Julius sehr konzentriert, ohne die Lippen zu bewegen, bewegte dabei seinen Zauberstab vor Virginies Bauch gegen den Uhrzeigersinn. Virginie sah ihn verblüfft an und riß ihren Zauberstab hoch, weil sie glaubte, Julius würde erst noch etwas ausrufen. Doch ohne ein Wort von ihm gehört zu haben, sah sie einen rosaroten Blitz auf sich zuschießen. Als der Blitz ihren Bauch traf, hielt sie den Zauberstab schnell gegen ihren Körper und murmelte einen Körperschutzzauber. Für zwei Sekunden sah es so aus, als würde innerhalb von Virginies Bauch ein Luftballon aufgeblasen, dann bekam sie jedoch wieder ihre gewohnte Gestalt.
 “Na warte, wenn wir frei zaubern können”, zischte Virginie Julius zu. Julius blieb äußerlich ganz ruhig. Er rief kurz:
 “Asinaures!”
 Virginie hielt den Zauberstab hoch und erwiderte wieder eine Körperschutzformel. Der flirrende rote Lichtstrahl, der von Julius’ Zauberstab ausging, zerfloß in der Höhe von Virginies Kopf. Virginie machte ein angestrengtes Gesicht, als müsse sie sich gegen einen starken Sturm stemmen.
 “Mir stehen keine großen Ohren, Monsieur Andrews”, zischte sie Julius wieder zu. Madame Faucon beendete diese Übung. Als alle wieder saßen, verteilte sie Leistungspunkte. Jede gelungene Abwehr brachte zwei, jeder gelungene Angriff einen Punkt ein. Julius bekam sieben Punkte, weil er alle drei Angriffe pariert und einen Angriff erfolgreich durchgeführt hatte. Damit bekam er die zweithöchste Wertung nach Elisa Lagrange.
 “Wußten Sie, daß Julius ein Mentalinitiator ist?” Fragte Virginie Madame Faucon. Diese nickte.
 “Das ist der Grund, weswegen ich Monsieur Andrews nicht gegen Mademoiselle Claire Dusoleil, Mademoiselle Renard oder Monsieur Dimanche antreten ließ”, erwiderte die Lehrerin überzeugt. Dorian sah Julius an. Jeanne und Claire lächelten, als wären sie stolz auf Julius, wie auf einen Bruder.
 “Die zweite Runde der Übungsduelle ist ein Wechselspiel in eigenem Ermessen. Jeder kann angreifen, muß aber auch auf Angriffe reagieren. Hier zeigen sich Wissen und Reaktionsgeschwindigkeit, die wichtigsten Voraussetzungen für echte Duelle, die wie ich hoffe, niemals anstehen werden. Aber leider muß man gerade auf das, was man am wenigsten erleben möchte, am besten vorbereitet sein”, erklärte Madame Faucon. Wieder mußten die ältesten Schülerinnen zuerst antreten. Jeanne und Seraphine verbeugten sich kurz, dann ging es los.
 In schnellem Schlagabtausch boten sie ihre Künste in der Abwehr von Flüchen. Jeanne griff mehrmals hintereinander an, scheiterte jedoch an den Schildzaubern Seraphines. Seraphines Angriffe durchdrangen zweimal die Abwehr Jeannes und ließen sie einmal in die Knie gehen und dann wie unter einem Schauer Polarluft zittern. Dabei verlor sie fast den Zauberstab aus der Hand. Madame Faucon konnte sie gerade noch mit einem Gegenfluch beruhigen, bevor Jeanne unkontrolliert durch die Gegend hüpfte.
 Als Caro und Claire gegeneinander antraten, erwies es sich, daß Claire schneller war und somit alle Flüche ausglich, die Caro gegen sie schleuderte und einmal den Asinaures-Fluch, den Julius gegen Virginie versucht hatte, erfolgreich anbrachte. Caro wuchsen unvermittelt einen Meter lange Ohren, die wild vor-und zurückwedelten. Caro sah zu Madame Faucon. Diese ließ die Ohren wieder auf Normalmaß zurückschrumpfen. Erschöpft gestand Caro ein, daß Claire doch besser war als sie.
 Als Julius gegen Virginie antreten mußte, prüfte er, ob die unzerbrechliche Phiole mit dem Goldblütenhonig sicher unter seinem Umhang ruhte. Doch Professeur Faucon bemerkte das wohl, obwohl sich Julius bemühte, keine auffälligen Bewegungen zu machen.
 “Accio Phiole!” Rief die Lehrerin mit auf Julius deutendem Zauberstab. Wie ein Korken aus einer unter Druck stehenden Flasche flog die Phiole aus der Umhanginnentasche heraus direkt in die freie Hand der älteren Hexe. Julius sah, wie die Flüssigkeit bläulich flimmerte, bevor die Lehrerin die Phiole in der Hand hielt.
 “Sie bekommen Sie nach dem Unterricht heute zurück, Monsieur Andrews”, sagte Madame Faucon mit tiefgründigem Lächeln. Claire und Jeanne sahen die Phiole, deren Inhalt nun wieder durchsichtig golden schimmerte. Die Lehrerin barg das kleine Gefäß in einer Tasche ihres Umhangs.
 Virginie sah Julius grinsend an und meinte: “Was auch immer das war, Monsieur, jetzt sind Sie auf Ihre eigene Kreativität angewiesen.”
 Die beiden Übungsduellanten verbeugten sich vorschriftsmäßig voreinander. Professeur Faucon gab die Übungsrunde frei. Julius hob den Zauberstab und murmelte leise:
 “Rhinotrunko!”
 Gleichzeitig rief Virginie: “Densaugeo!”
 Krachend schlugen zwei Blitze aus den Zauberstäben gegeneinander und schlugen sich aus der vorgesehenen Bahn. Julius’ Fluch fuhr knallend in die Wand, wo ein Stück Mauerwerk wie ein Tropfstein herauswuchs und dann zu Staub zerbröselte. Virginies Fluch krachte gegen die Wand hinter Julius und ließ ein Stück Mauerwerk dunkelrot anlaufen.
 “Ihr seid ja gefährlich!” Rief Dorian erschrocken, weil er keinen Meter links von der Einschlagsstelle von Virginies Fluch stand. Madame Faucon sagte “Schschsch!”
 “Furnunculus!” Zischte Julius. “Gravicorpus!” Rief Virginie. Julius spannte alle Muskeln an, um den Schwermacherfluch auszuhalten, mit dem Virginie ihn angriff. Dabei beugte er sich schnell nach vorn. Sirrend schoß der Fluch über ihn hinweg, prallte mit lautem Pong gegen die Wand und zerstob in einem Regen aus grünen und weißen Funken im Raum. Sein Fluch traf Virginie zwar voll im Gesicht. Doch sie ließ ihren Zauberstab zurückschnellen und rief eine Gegenformel, die ihr Gesicht in ein rosa Licht tauchte und die aufquellenden Geschwüre sofort verschwinden und ihre Haut unversehrt ließ.
 “Versimundus”, dachte Julius konzentriert und schlug mit dem Zauberstab von oben nach unten. Virginie rief zeitgleich “Murattractus!”
 Die Flüche gingen genau zum selben Augenblick los, genau aufeinander zu, trafen sich auf halbem Weg. Doch diesmal warfen sie sich nicht aus der Bahn, sondern vermischten sich. Die Lichtstrahlen aus den Zauberstäben wurden zu einer gleißenden himmelblauen Lichtkugel, die sich innerhalb von einer Sekunde so stark aufblähte, daß sie Julius und Virginie berührte und in sich einschloß. Dann fiel die Kugel unvermittelt in sich zusammen, mit lautem Knall. Virginie und Julius waren verschwunden. Claire und Caro stießen einen Entsetzensschrei aus, während Dorian eine wüste Verwünschung ausrief und starr auf den Punkt starrte, an dem die blaue Leuchtkugel angeschwollen und wieder zusammengefallen war. Jeanne und Seraphine warfen sich fragende und sehr beklommene Blicke zu, während Elisa in stummem Entsetzen erstarrt dahockte.
 “Mesdemoiselles und Monsieur, bewahren Sie Ruhe!” Rief Madame Faucon. Dann sah sie kritisch und leicht erregt auf die Stelle, an der die beiden Flüche sich getroffen und die magische Leuchtkugel geformt hatten.
 “Die haben sich selbst weggeflucht!” Rief Dorian erregt. Madame Faucon sah ihn an und rief ihn zur Ordnung.
 “Monsieur Dimanche, beherrschen Sie sich gefälligst! Wenn Sie die Nerven verlieren hilft das den beiden nicht.”
 Dorian zeterte wie ein aufgescheuchtes Huhn, daß das so nicht gewollt war und sie, die Lehrerin doch besser hätte vorsorgen sollen und sow weiter. Das war Madame Faucon zu viel. Sie zog ihren Zauberstab, richtete ihn ansatzlos auf Dorian und bellte “Taceto!” in den Raum. Unvermittelt erstarb das Zetern des Zwölfjährigen, der angsterfüllt und dann entspannt die Lehrerin ansah und ganz ruhig auf seinem Stuhl sitzenblieb.
 “Ich werde Sie von diesem Bann befreien, wenn Sie sich wieder unter Kontrolle haben, Monsieur Dimanche. Im Moment erscheint mir das nicht so”, erklärte Madame Faucon. Dann sah sie wieder auf den Punkt, an dem die magische Leuchtkugel in sich zusammengefallen war.
 “Wie kann eine solche Nebenwirkung auftreten?” Wagte Caro, eine Frage zu stellen. Madame Faucon sah sie entschlossen an. Caro schien auf ihrem Stuhl in sich zusammenzusinken, weil sie mit einer harschen Zurechtweisung rechnete. Doch die Lehrerin fragte ihrerseits:
 “Kann das jemand Ihrer Kameradin beantworten?”
 “Wissen Sie es selbst nicht?” Begehrte Elisa auf, die immer noch entsetzt dreinschaute.
 “Sicher weiß ich einen Grund dafür. Aber Sie sollen ja lernen und nicht ich”, kam Madame Faucon mit einer typischen Lehrerantwort. Seraphine bat ums Wort und bekam es.
 “Wahrscheinlich sind da zwei unterschiedliche Flüche von genau gleicher Stärke aufeinandergeprallt. Das sie unterschiedlich sind, vermute ich, weil sie sich nicht gegenseitig aus der Flugbahn geschleudert haben. Das sie die gleiche Stärke haben vermute ich, weil nicht einer den anderen zurückgedrängt hat. Offenbar ist Julius gleichstark wie Virginie und hat einen artfremden Fluch gleicher Ausgangsstärke benutzt. Virginie hat einen Grundkraftbezogenen Fluch gesprochen, den Murattractus, der sein Opfer an eine Wand drückt und dort festhält. Was Julius gemacht hat, habe ich nicht hören können, weil er wohl die Formel in Gedanken ausgesprochen hat. So wie er den Zauberstab geschwungen hat, hätte es ein Gravicorpus, ein Niederschlagfluch oder ein Sichtumkehrer sein können. Was genau es war, weiß ich nicht.”
 “Warum hat der den auch nicht laut ausgesprochen?” Fragte Claire ohne ums Wort gebeten zu haben.
 “Weil er Virginie überraschen wollte, wie bei dem Kugelbauchfluch, Claire”, erwiderte Jeanne.
 “Was auch immer es war, es hat zu einer Kombination geführt, die wiederum eine Nebenwirkung ausgelöst hat, die als Drittweg-Phänomen beschrieben wurde”, begann Madame Faucon zu erklären. “Dabei handelt es sich um eine Magie, die freigesetzt wird, wenn zwei verschiedene Angriffs-oder Abwehrflüche gleicher Stärke aus direkt gegenüberliegenden Quellen einander treffen, zum selben Augenblick. Es tritt dann nicht die Wirkung des einen oder des anderen Zaubers ein, sondern etwas völlig anderes. Welche Richtung der dritte Zauber einschlägt, hängt jedoch von den Komponenten der beiden anderen Zauber ab. Die Magietheoretikerin Latraviata Commotus hat dies vor fünfzig Jahren in fragwürdigen Versuchen erforscht und darüber geschrieben. Weil diese Art der Magieforschung nicht immer mit den Zaubereigesetzen einherging, wird ihr Werk nicht in Beauxbatons im Unterricht verwendet und liegt dort nur in der verbotenen Abteilung aus. Ich werde nun an Sie alle Bücher über Zaubereiunfälle verteilen und an Mademoiselle Jeanne Dusoleil und Mademoiselle Seraphine die besagten Bücher von Madame Commotus, weil sie die ältesten hier sind und wohl besser mit den darin aufgeführten Praktiken umgehen können, ohne Gefahr für den Charakter befürchten zu müssen. Ich hole eben die Bücher. Solange bleibt jeder und jede auf seinem oder ihrem Platz sitzen!”
 “Glaubt irgendwer von euch, daß die beiden noch leben?” Fragte Elisa sehr leise, als Madame Faucon den Raum verlassen hatte. Jeanne sagte dazu nur:
 “Das mit der Leuchtkugel ist schon gruselig, Elisa, wie? Ich denke aber schon, daß die beiden in irgendeiner Form irgendwo vorkommen und gerettet werden können. Vielleicht wollte Julius auch nur mit Virginie alleine sein.”
 “Jeanne!” Stieß Claire aus, mußte dann aber grinsen. Dann erwiderte sie: “Oder umgekehrt, Jeanne.”
 __________
 Julius wußte nicht, wie ihm geschah. Die blaue Leuchtkugel quoll vor ihm auf und hüllte ihn in das gleißende Licht ein. Er erkannte noch, daß sie innen hohl war, bevor mörderische Kräfte ihn packten und wie in einem wilden Strudel fortrissen. Er spürte einen heftigen Druck auf seinen ganzen Körper einwirken, hörte ein unerträgliches Durcheinander von Klängen und Geräuschen und sah in einen sich drehenden Wirbel aus Farben und Formen. Er schien durch einen unendlichen Raum zu fliegen, heiße und kalte Schauer ergossen sich über ihn. Er wußte nicht, wielange es dauerte, Sekunden oder Stunden, bis er unsanft auf festem Boden aufschlug, der Länge nach aufs Gesicht. Was immer über ihn hereingebrochen war, es war nun vorbei.
 Julius prüfte, ob er noch alle Glieder bewegen konnte, hob den Kopf und schaute sich um. Es schien, als läge er im Mittelpunkt eines dunstigblauen Doms, unter einer riesigen Halbkugel, die wie ein kleines Himmelszelt über ihm stand. Das Licht war wesentlich dunkler, als das der Leuchtkugel, jedoch von derselben Farbe, erkannte der Hogwarts-Schüler. Die Kuppel mochte einen Durchmesser von zwanzig Metern haben und schloß nahtlos mit dem Boden ab. Der Boden, das war innerhalb der Kuppel eine merkwürdige Felsenlandschaft mit Spalten und Kratern, wie auf dem Mond oder einem atmosphärelosen Planeten des Sonnensystems, dachte Julius. Die grauen und braunen Brocken, die lose auf dem Boden herumlagen, schienen keine bestimmte Form zu besitzen. Der kleinste war ein sechseckiger weißer Klumpen, faustgroß. Der größte Brocken war graubraun mit unzähligen Vertiefungen, ungefähr so groß, wie Julius selbst und erinnerte ihn merkwürdigerweise an einen Kekskrümel unter der Lupe. Dann sah er Virginie, die sich ungefähr fünf Meter von ihm entfernt aufrappelte und ihre Kleidung ordnete. Hinter ihr entdeckte er etwas unheimliches.
 Julius dachte zunächst an einen Baumstamm. Doch das ungefähr zehn Meter lange Ding schien biegsam zu sein, weil es wie ein dicker Gummischlauch gebogen und verdreht war. Es besaß über seine ganze Länge große Schuppen, wie ein zur Monstergröße aufgequollener Tannenzapfen und schimmerte bräunlichgelb. Dann hörte Julius das leise Scharren in seiner Nähe und fuhr herum. In einer der Bodenritzen bewegte sich ein handgroßes Etwas, das entfernt an ein U-Boot erinnerte, langgezogen und schlank. Es war durchsichtig wie Glas, und Julius konnte innerhalb des Gebildes eine Flüssigkeit sehen, die mehrere andere Gebilde umschloß, wovon das augenfälligste ein großer runder Klumpen war. Und jetzt fielen Julius noch mehr solcher Gebilde auf, die in den Vertiefungen herumkrochen, beziehungsweise von einem sirrend schnell schlagenden langen Schwanz wie von einem Propeller vorangetrieben wurden. Julius spürte einen fußballgroßen Kloß in seinem Hals anschwellen.
 “Julius! Geht es dir auch gut?” Rief Virginie. Ihre Stimme hallte wie Glockenklang von der Kuppel wider, als sei die Kuppel aus Stahl oder Bronze. Julius prüfte, ob er wirklich wach war, indem er sich kräftig in den linken Arm kniff und den entsprechenden Schmerz spürte. Dann sah er an sich herunter, stellte fest, daß er sich nicht verändert hatte und blickte auf seine Armbanduhr. Diese lief immer noch und zeigte gerade an, daß es nur noch fünf Sekunden bis Viertel vor zehn waren. Er fand seinen Zauberstab, der ihm beim Hinschlagen aus der Hand gerutscht war und stellte fest, daß der sich nicht verändert hatte.
 “Julius, wie … Uaarg!” Entfuhr es Virginie, als eines der durchsichtigen Gebilde mit wild wirbelndem Schwanz, der fast doppelt so lang war, wie das eigentliche Etwas, über den linken Fuß glitt. Sie sah mit blankem Entsetzen auf das Ding, offenbar ein fremdes Lebewesen, das auf einen kleinen grauen Brocken zuglitt, der links von ihr lag.
 “Virginie, das glaubst du nicht, wenn ich dir sage, was mit uns passiert ist”, sagte Julius, nachdem er den übergroßen Kloß in seinem Hals hinuntergeschluckt hatte und langsam wieder zur Ruhe kam. Zwar hatte ihn die dumpfe, ohnmächtige Furcht nicht losgelassen, die ihn packte, als er das erste der sich bewegenden durchsichtigen Dinger sah, aber sein Verstand kämpfte sich mehr und mehr durch, um sein Bewußtsein wieder unter seine Herrschaft zu bekommen.
 “Wo sind wir?! Was ist das hier?” Fragte Virginie auf alles um sich herum deutend und schnell auf Julius zueilend. Sie drehte sich kurz um und sah das meterlange Ungetüm, daß reglos hinter ihr lag. Wieder entfuhr ihr ein entsetzter Aufschrei. Julius eilte auf sie zu, wobei er aus Versehen eines der sich bewegenden Gebilde mit dem Fuß zertrat. Er glaubte, in einen mit wasser gefüllten Luftballon oder einen besonders feuchten Hundehaufen getreten zu haben. Es gab einen leisen Knall und ein Geräusch davonspritzenden Wassers, und das Etwas war zerstört. Julius stand für eine Sekunde der Ekel im Gesicht geschrieben.
 “Wie auch immer wir das hingekriegt haben, Virginie, wir haben uns wohl auf Mikrogröße runtergeschrumpft. Was die Kuppel über uns ist, weiß ich nicht. Aber das Monsterteil da hinter dir könnte eines deiner eigenen Haare sein, daß ausgefallen ist. Die Biester da am Boden sind gewöhnliche Bakterien oder einzellige Tiere. Die kann man eigentlich nur durch einen Vergrößerungsbetrachter, ein Mikroskop sehen, Virginie.”
 “Was?” Fragte Virginie erschrocken, weil ihr Julius’ Erklärung überhaupt nichts sagte, sondern ihr noch mehr Angst machte.
 “Irgendwie muß unsere Zauberei total schiefgelaufen sein”, begann Julius, der um seine eigene Fassung kämpfte und schnell sprach, um sich nicht der Angst hinzugeben, die wieder stärker wurde. “Ich kenne diese Dinger da unten, weil mein Paps vor drei Jahren mit mir bei einem Mikrobiologen war. Das sind Leute, die so kleine Lebewesen erforschen, daß du sie mit bloßen Augen nicht sehen oder mit den Händen greifen kannst. Der hat mich durch verschiedene Mikroskope sehen lassen und mir erklärt, was da alles zu sehen war. Deshalb weiß ich, was hier um uns herum los ist. Gruselig.”
 “Willst du sagen, daß wir uns gegenseitig so klein gehext haben, daß wir diese Biester da sehen können? Aber wie?” Fragte Virginie, immer noch voller Entsetzen. Sie zitterte am ganzen Leib und wagte nicht, sich noch einmal umzusehen. Dann schien es, daß die in Beauxbatons eingebläute Haltung wieder um ihr Vorrecht kämpfte. Denn in ihre Gesichtszüge trat eine konzentrierte Spannung ein, und Virginie atmete tief ein und wieder aus, um dann den Angstanfall wie einen lästigen Staubmantel abzuschütteln.
 “Also, du bist sicher, daß wir nicht träumen?” Fragte sie und kniff sich wie zuvor Julius in einen Arm, um festzustellen, ob das nicht doch nur ein merkwürdiger Alptraum war. Dann sah sie Julius entschlossen an.
 “Schön wär es, wenn wir träumen, Virginie und …”, setzte Julius an, als die dunstig blaue Kuppel über ihnen erzitterte, wie unter einem Erdbeben. Julius vermeinte, einen lauten Schrei zu hören. Dann war es wieder vorbei.
 “Was war denn das jetzt? Hörte sich an wie Elisa, aber von überall her”, meinte Virginie. Wieder erzitterte die Kuppel, aber zu hören war nichts mehr.
 “Hmm, interessant, um nicht zu sagen, Faszinierend”, bemerkte Julius und zog den linken Fuß aus der Laufbahn eines der kleinen durchsichtigen Geschöpfe, das vom schnellen Schlag seines Schwanzes vorangetrieben wurde. Dann stieß er ein lautes “Ha!” aus. Keine zehntelsekunde später kam der Laut von der Kuppel zurück, von oben, vorne, hinten und den Seiten.
 “Was sollte das denn jetzt?” Fragte Virginie. Offenbar gewann die Vernunft bei ihr schnell wieder an Boden, dachte Julius und zwang sich ebenfalls zur Beherrschung. Außerdem drängelte sich nun bei ihm noch die Faszination des unglaublichen, außergewöhnlichen ins Bewußtsein und vertrieb die ohnmächtige Furcht, die er am Anfang empfunden hatte. Das hier war wie der Besuch auf einem fremden Planeten, wie er ihn sich immer schon in seinen Träumen und Vorstellungen ausgemalt hatte. Auch fiel ihm das lange Gespräch mit Dr. Flemming, dem Mikrobiologen, ein, wie es sein würde, selbst auf Mikro-Größe eingeschrumpft zu sein, das, was in der normalgroßen Welt alltäglich war, aus der Sicht der Kleinstlebewesen zu erleben.
 “Ich wolte nur wissen, ob die blaue Kuppel über uns tatsächlich fest ist. Offenbar wirft sie den Schall zurück. Vielleicht sperrt sie den Schall von außen aus, wenn er nicht stark genug ist, die Kuppel zum mitschwingen zu kriegen.”
 Virginie fragte ihn, was er da redete. Julius erläuterte kurz und einfach, daß Schall nichts anderes, als schnell in Schwingung versetzte Luftstöße sei, überhaupt nur durch schwingende Stoffe weitergeleitet würde. ER wunderte sich wieder einmal, daß solche einfachen Grunddinge der Natur den Zaubererkindern nicht beigebracht wurden, bevor sie über dreizehn Jahre alt waren. Dann sagte er noch, daß die Kuppel über ihnen eben fremde Schwingungen abhielt, ja die von Ihnen wie ein Steinbau zurückwarf, wie in einer Kirche. Er sprach etwas lauter, sodaß seine Worte erhaben widerhallten, wie die Worte eines Priesters in einer Kathedrale. Sehr undeutlich erinnerte er sich daran, wie er als Vier-oder Fünfjähriger mitbekommen hatte, wie im Fernsehen die Hochzeit eines englischen Prinzen mit einer rothaarigen Frau gezeigt wurde. Da hatte der Priester, wohl ein Bischof, auch so geklungen, wie seine Stimme in dieser Kuppel jetzt.
 “Deine Uhr läuft noch?” Wunderte sich Virginie, als sie Julius’ magische Armbanduhr sah. Dieser nickte. Dann meinte er:
 “Zumindest hat sich nur räumlich was für uns geändert. Ist schon beruhigend, denke ich, daß wir nicht auch in einem anderen Zeitablauf festhängen.”
 “Du hast wohl keine Angst mehr, wie?” Fragte Virginie, die sich aber auch wieder in der Gewalt hatte.
 “Angst schon, aber im Moment mehr Interesse, was mit uns passiert. Meine Mum hat mal erklärt, daß ein alter Römer namens Cicero geschrieben hat, daß es möglich ist, alles mit der Beantwortung von nur sechs Fragen zu klären: Wo? Wer? Wie? Was? Wann? Warum? Das sei die Grundlage der logischen Entschlüsselung, sagte Mum, die gerne Kriminalromane liest und sich mit Rätseln beschäftigt.”
 “Hmm, klingt sehr interessant. Könnte meine Maman interessieren, Julius. Du meinst also, daß wir mit diesen sechs Fragen rauskriegen können, wie wir in diese dumme Lage geraten sind?”
 “Ja, Virginie. Die Frage nach dem wie ist ja schon eine davon. Ich glaube aber eher, daß das Warum wichtiger ist. Aber erst mal will ich mir diese Kuppel ansehen. Die erinnert mich an einen Energieschirm, etwas, daß in Zukunftsgeschichten der Muggel vorkommt, mit dem sich Gebäude oder Fahrzeuge gegen Angriffe absichern können. Das interessiert mich vor allem, jetzt wo ich weiß, was mit uns passiert ist.”
 “Ich komme mit”, sagte Virginie. Sie folgte Julius, der mit gleichlangen Schritten voranging, darauf achtend, nicht noch eines der handgroßen durchsichtigen Geschöpfe am Boden zu zertreten. Er zählte genau dreißig Schritte, von denen jeder ungefähr einen Meter weit war. Virginie verstand, was Julius tat und nickte. Als sie direkt vor der bläulichen Kuppel standen, sah Julius, daß das blaue Licht flimmerte, wie Sonnenlicht, das unter Wasser zu sehen war. Die Kuppel war durchsichtig, und Virginie und Julius sahen mit Unbehagen, daß hinter der Kuppel eine unzählige Ansammlung der durchsichtigen Kleinlebewesen herumwuselte. Teilweise schwebten sie wenige Meter über dem Boden. Teilweise hüpften sie wie Frösche ohne Beine über den wie zerklüftete Felsen beschaffenen Boden. Zu hören war jedoch nichts. Einige dieser Wesen waren gerade dabei, sich einzuschnüren und unvermittelt in zwei getrennte Lebewesen auseinanderzufallen. Virginie schrak kurz zusammen. Julius sagte nur:
 “Das ist normal. Die teilen sich, weil sie sich nicht anders vermehren können.”
 Julius vermeinte jedoch, keine Luft hinter dem Lichtdom zu sehen. Er kam sich vor, wie unter Wasser, in einem kristallklaren tiefen Becken. Wieder erschütterte etwas die Kuppel. Wieder war nichts zu hören.
 “Hmm, interessant, daß die Bakterien fast alle draußen sind. Die paar, die hier drinnen herumkriechen sind ja mickrig wenig gegen die da draußen”, bemerkte Julius.
 “Die prallen gegen die Kuppel und fallen wieder runter”, stellte Virginie fest, als eines der Wesen die Lichtkuppel berührte. Julius nickte. Er griff in seinen Umhang und zog sein magisches Vielzwecktaschenmesser hervor. Er klappte die Messerklinge aus, in dem er eine rote Markierung dafür berührte. Vorsichtig näherte er sich mit der Messerspitze der Lichtkuppel. Knisternd sprühten Funken vom Messer zur Abgrenzung und wieder zurück, und die Klinge zitterte.
 Schnell nahm Julius das Taschenmesser wieder fort und fischte ein Taschentuch aus dem Umhang. Vorsichtig näherte er sich damit der Abgrenzung. Diesmal passierte nichts weiter, als daß das Taschentuch von der Lichtwand abglitt.
 “Ich würde nicht versuchen, die Abgrenzung anzufassen. Ich denke, die hält alles nichtmagische draußen und drinnen zurück, aber reagiert auf magische Gegenstände oder Wesen. Sowas habe ich mir gedacht”, sagte Julius und lächelte zufrieden.
 “Die Kuppel hat einen Durchmesser von zwanzig bis dreißig Metern. Interessant. Mein Murattractus-Fluch reicht genauso weit. Bei der Gelegenheit: Was hast du mir eigentlich anhängen wollen?” Erwiderte Virginie.
 “Hmm, den Versimundus-Fluch, auch als Kopfsteher-Fluch berüchtigt. Den haben wir bei Moody gelernt. Der wirkt so, daß du glaubst, auf den Kopf gestellt worden zu sein und daß die Decke der Fußboden ist.”
 “Ein körperlicher Fluch also. Soso”, sagte Virginie zur Antwort.
 Julius überlegte, wieso es außerhalb der Kuppel keine Luft gab. Sie waren doch nicht im Wasser gelandet. Er sah, wie große leblose Brocken durch die sirupartige durchsichtige Masse trudelten, beobachtete die Bakterien, die gegen die Lichtkuppel drängten und hörte dumpfe Laute von außerhalb der Kuppel, wie durch eine meterdicke Mauer gefiltert. Er vermeinte, seine Mitschüler bei Professeur Faucon und die Lehrerin selbst zu hören, jedoch zu verstehen war nichts. Dann kam ihm wie ein Stromstoß durch den Körper die Erkenntnis.
 “Virginie, ich fürchte, wir haben noch ein Problem”, sagte er und sah, wie ein an den Rändern abgefressenes, metergroßes Etwas aus hunderten von Metern herabsank, wie ein Sandkorn in Quecksilber. Es war porös und trug einige tausend Mikrowesen.
 “Was für ein Problem soll das sein?” Fragte Virginie.
 “Wir können die Luft da draußen nicht mehr atmen. Wir sind im Verhältnis zur Luft geschrumpft worden. Luft besteht wie alle Stoffe aus winzigen Teilchen. Weil wir nun höchstens zwanzigmal größer sind, als die Bakterien da draußen, sind diese winzigen Luftteilchen für uns zu groß, um eingeatmet zu werden. Wir würden darin ertrinken, wie in Sirup.”
 “Bitte?” Fragte Virginie. Julius sah sie entschlossen an und erklärte, wie groß diese Bakterien normalerweise waren, etwa den tausendsten Teil eines Millimeters. Er vermutete, daß Virginie und er wohl zwei Hundertstel eines Millimeters lang waren, also um einen Wert von fünfzigtausend verkleinert worden waren. Jedes Luftteilchen außerhalb der magischen Lichtkuppel war also fünfzigtausendmal größer, als ihre lungen verkrafteten.
 “Dann können wir nur solange leben, wie die mitgeschrumpfte Luft in der Kuppel ausreicht?” Fragte Virginie, die verstand.
 “Wahrscheinlich. Gut, daß die Kuppel so groß ist. Das gibt uns einige Stunden Zeit”, sagte Julius.
 “Die wir nicht brauchen werden”, stellte Virginie sehr entschieden fest. Julius wunderte sich nicht schlecht. Dann fühlte er, wie ihm etwas schwindelig wurde.
 “Oh, mir geht es irgendwie nicht so gut”, sagte er und setzte sich auf den Boden. Virginie nickte und setzte sich auch.
 “Wir müssen in das Zentrum der magischen Sphäre zurück. Wir waren da nicht zufällig, als wir zu uns kamen”, sagte Virginie. Dann half sie Julius wieder auf und führte ihn in das Zentrum der Kuppel zurück.
 “Was passiert mit uns?” Fragte Julius. Doch dann fand er die Antwort selbst. “Mist, unsere Verkleinerung zehrt uns langsam aus. Diese Kuppel wird immer noch von unseren beiden Flüchen hochgehalten, wie?”
 “Ganz genau. Du und ich sind gleich stark. Das hat uns die Sache eingebrockt. Unsere Flüche wirken immer noch aufeinander ein. Sie halten sich die Waage. Das raubt uns langsam alle Kraft. Aber wir werden nicht lange brauchen, um uns zurückzuverwandeln. Denn jetzt weiß ich, was passiert ist. Machen wir doch das Spiel mit deinen sechs Fragen mal durch! Wo sind wir? Wir sind immer noch in Madame Faucons Unterrichtsraum. Wann sind wir? Wir sind immer noch im gleichen Zeitverhältnis, zum gleichen Zeitpunkt, wie alle anderen auch. Die Frage nach dem wer das gemacht hat erübrigt sich sowieso. Was ist passiert? Wir sind durch unbeabsichtigte Magie extrem eingeschrumpft worden. Wie ist das passiert? Ein körperverändernder und ein unbelebte Kräfte beeinflussender Fluch kollidierten mit gleicher Stärke. Daraus folgt auch die Antwort auf das warum. Wir haben uns körperlich und räumlich in eine magische Blase eingeschlossen, die den uns direkt umgebenden Raum und unsere Körper verändert hat. Ich habe eben gesagt, daß die Kuppel so groß ist, wie mein Fluch weit reicht. Der Versimundusfluch fliegt ebenfalls zwanzig Meter weit. Die magische Blase ist also deswegen so groß, im Verhältnis zu unserer Körpergröße gesehen. Deshalb sind auch diese biester – wie nanntest du sie? -, die Bakterien, fast alle draußen. Die Raumveränderung hat sie ausgesperrt, weil sie nicht mit unserem Fluch direkt zu tun hatten. Wir müssen jetzt nur herausfinden, wie wir die Wirkung unserer Zauber umkehren können, was wohl nicht schwer sein dürfte”, sagte Virginie.
 Julius nickte und überlegte. Er hatte von Zauberunfällen bei einfachen Verwandlungen oder Zauberkunststücken gehört. Das mit der Wirkung zweier aufeinanderprallender Flüche kannte er nicht. Doch Virginie war nun wohl sehr selbstsicher, was die Lösung anging. Hatte er sie in der Feststellung ihrer Lage überflügeln können, war sie nun am Zug, erkannte Julius.
 __________
 Madame Faucon kehrte nur eine Minute später wieder mit sechs Büchern zurück, die sie verteilte. Jeanne und Seraphine bekamen zwei dunkelblaue Bände aus Drachenhaut mit dünnen Pergamentseiten, die sich mit Versuchen und Forschungen zu magischen Nebenwirkungen befaßten. Elisa bekam ein Buch über fehlgeschlagene Gegenflüche, Claire eines über Körperveränderungen durch unkontrollierte Magie, Dorian, der immer noch unter dem ihm angehexten Schweigsamkeitszauber stand, bekam ein Buch über magische Energieformen und Caro eines über Flucharten und ihre Auswirkungen. Sie selbst setzte sich mit einem Buch über schwarzmagische Verwicklungen hin, um nachzuprüfen, ob es einen beschriebenen Fall gab, wo zwei Flüche einen dritten Weg beschritten hatten. So vergingen mehrere Minuten des Schweigens, bis Caro, die auf den Punkt gestarrt hatte, wo die blaue Leuchtkugel ihre Mitschüler verschlungen hatte, die Stirn runzelte und ums Wort bat.
 “Ich kann mir das einbilden, Professeur Faucon. Aber ich sehe da, wo diese vermaledeite Kugel die beiden verschlungen und sich zusammengezogen hat, einen winzigen blauen Lichtpunkt.”
 “Wie bitte?” Fragte Madame Faucon. Caro zeigte ihr, wo sie das merkwürdige Lichtpünktchen sah. Claire beugte sich vor und sah auch etwas und deutete auf die Stelle. Dann fragte sie:
 “Könnte es sein, daß die Kugel sich dort konzentriert, also nicht völlig zusammengebrochen ist?”
 “Wenn dem so ist, muß da immer noch eine magische Kraftquelle in Gang sein, die sie zusammenhält und …”, setzte Madame Faucon an und verzog dann ungläubig, dann erkennend das Gesicht.
 “Also ich kann diesen Lichtpunkt nicht sehen, Mädchen. Aber ich bin ja auch schon einige Jahrzehnte Älter als ihr”, sagte sie, die förmliche Anrede vergessend, mit der sie den Unterricht bisher bestritten hatte. “Dann wäre im Zentrum der Kugel, die auf einen winzigen Punkt geschrumpft ist, noch eine magische Kraftquelle, also ein Gegenstand oder mindestens ein magisches Wesen, beziehungsweise ein Zauberer und eine Hexe, von deren Kraft dieses Leuchten erhalten wird. Dann wären die beiden ziemlich drastisch verkleinert worden.”
 Nicht einer der Schülerinnen und Schüler blieb bei dieser Darlegung ruhig. Alle starrten angsterfüllt auf die Lehrerin. Diese gebot mit einer Handbewegung Ruhe. Dann fragte sie Jeanne:
 “Wenn ich richtig orientiert bin, hat dein Vater ein Supervergrößerungsglas gebaut, mit dem alles tausendmal größer gesehen werden kann, als es ist. Kannst du es eben holen?”
 “Ich weiß von diesem Ding nichts, Madame Faucon. Weder Papa noch meine Schwester hat mir davon was geschrieben”, sagte Jeanne und sah Claire vorwurfsvoll an.
 “Das habe ich nur Julius geschrieben, weil er sich für sowas ja interessiert, Jeanne. Ich dachte, er hätte es dir erzählt”, gab Claire zurück. Madame Faucon nickte und stand auf.
 “Ich Rufe deinen Vater, er soll es mir herbringen”, sagte Madame Faucon zu Claire und verließ den Raum. Jeanne sagte nur:
 “Und das keiner dahintritt, wo der Lichtpunkt sein soll! Nachher zertreten wir die beiden noch aus Versehen.”
 Madame Faucon trat in ihr Arbeitszimmer, das mit Büchern und Pergamentrollen vollgestopft war. An der Decke hingen sieben Eulenkäfige, von denen vier leer waren. Sie entzündete den Kamin in der Ecke und vollführte einige Handlungen, mit denen sie es anstellen konnte, ihren Kopf ins Feuer zu stecken und gleichzeitig aus einem brennenden Kamin der Dusoleils herauszublicken. Sie sah Camille Dusoleil, die in der Küche stand und sich nicht schlecht wunderte, als Madame Faucon sie ansprach.
 “Camille, hallo! Ich möchte mit Florymont sprechen.”
 “Ist was mit den Mädchen oder Julius?” Fragte Madame Dusoleil besorgt.
 “Nichts, was nicht behoben werden könnte”, erwiderte Madame Faucon kalt. Madame Dusoleil rümpfte die Nase und holte ihren Mann, der gerade in seiner Werkstatt arbeitete. Er trat in die Küche und fragte:
 “Was kann ich für dich tun, Blanche?”
 “Ich brauche dieses Vergrößerungsglas, daß du gebaut hast. Virginie und Julius haben sich aus Versehen mit zwei gleichstarken Flüchen zur selben Zeit in eine magische Blase eingeschlossen, in der sie zusammengeschrumpft wurden. Ich gehe davon aus, dieses Problem schnell korrigieren zu können, wenn ich sie genau lokalisieren kann. Caroline und Claire haben nämlich einen winzigen Lichtpunkt gesehen, der dort leuchtet, wo die beiden verschwunden sind.”
 “Blanche!” Entfuhr es Madame Dusoleil, die einen Schritt hinter ihrem Mann stand. Dieser legte die Stirn in Falten, sah einen Moment besorgt aus und erwiderte dann kalt:
 “Ich will nicht hoffen, daß du mir im Punkte Zauberunfälle Konkurrenz machen willst, Blanche. Ich kann dir das Glas bringen. Da du aber einen Apparitionssperrzauber um dein Haus gelegt hast, muß ich per Flohpulver kommen, falls du deinen Kamin freimachst. In einer Minute bin ich da.”
 “Ich danke dir, Florymon”, erwiderte Madame Faucon.
 Die Lehrerin zog ihren Kopf wieder aus dem Feuer, löschte es mit einem Zauberstabwink und hantierte dann an einer Kaminkachel, wo mehrere Symbole eingraviert waren. Damit konnte nun jemand von außerhalb per Flohpulver ihr Haus aufsuchen. Es dauerte nicht einmal eine Minute, bis Monsieur Dusoleil aus einem Wirbel grüner Funken heraus im Kamin des Arbeitszimmers erschien. Er hielt in einem Futeral das magische Vergrößerungsglas.
 “Ihr macht Sachen”, sagte er, als er wohlbehalten aus dem Kamin geklettert war. Dann folgte er der Lehrerin in den Unterrichtsraum, wo alle stocksteif saßen, weil niemand wagte, sich zu rühren. Jeanne und Claire begrüßten ihren Vater freudestrahlend.
 “Morgen, Kinder! Was ist passiert?” Begrüßte der Zauberkunsthandwerker die Ferienklasse von Madame Faucon. Jeanne durfte ihm kurz berichten, was und wie es passiert war. Dann nahm ihr Vater das Vergrößerungsglas aus dem Futeral und hielt es über die Stelle, die Claire ihm zeigte. Vorsichtig senkte er das Vergrößerungsglas. Eine leichte Berührung mit dem Zauberstab bewirkte, daß über der Linse eine räumliche Abbildung dessen entstand, was unter der Linse lag. Sofort sahen die Ferienschüler eine bläuliche Halbkugel, die, je größer sie wurde, immer dunstiger aussah. Monsieur Dusoleil hielt das Glas immer tiefer und vergrößerte damit das Abbild einer bläulichen Halbkugel, die nahtlos mit dem Boden verbunden war, wie ein winziges Himmelszelt mit dem Horizont. Als die Kuppel ungefähr zwei Meter groß gesehen wurde, deutete Claire auf zwei winzige Punkte genau unter ihrem Scheitelpunkt.
 “Da sind sie!” Rief sie. Monsieur Dusoleil nickte erkennend und senkte das Glas noch mehr ab. Dann konnten alle die beiden Mitschüler erkennen, die ein Zwanzigstel so groß wie die Kuppel waren. Monsieur Dusoleil meinte dazu:
 “Die Lichtkuppel ist genau so groß, wie die Reichweite der kleineren Zauberflüche beträgt. Weißt du, was die beiden sich aufhalsen wollten, Blanche?”
 “Virginie hat es mit dem Murattractus-Fluch versucht. Julius hat kein Wort gesagt, aber einen anderen Fluch ausgelöst”, erklärte Madame Faucon.
 “Ach du meine Güte, ein Mentalinitiator. Jetzt weiß ich auch, weshalb Camille, du und Minister Grandchapeau so hinter ihm herseid”, sagte der Zauberkunsthandwerker und grinste, weil ihm ein Gedanke kam, der ihn belustigte.
 “Der fängt aber schon früh mit magischen Experimenten auf hoher Ebene an. Dieser Verkleinerungseffekt ist mir bislang nicht bekannt gewesen. Denkst du, das umkehren zu können, Blanche?”
 “Ich hatte vor, den allgemeinen Fluchbeendigungszauber zu sprechen”, sagte Madame Faucon. Monsieur Dusoleil schüttelte den Kopf. Dann sagte er:
 “Jemand wie du hat mir in Beauxbatons eingeschärft, nur dann den Finite Incantatem zu bringen, wenn Flüche so wirken, wie sie von ihren Erzeugern beabsichtigt waren. Ich fürchte, ein Zauber reicht da nicht aus, um … Achtung, zurücktreten!” Rief der Zauberkunsthandwerker, als er sah, wie die winzigen Halbwüchsigen unter der Lichtkuppel ihre Zauberstäbe aufeinander richteten und gleichzeitig etwas ausriefen.
 __________
 “Unsere beiden Flüche haben das bewirkt, wie nun feststeht”, begann Virginie zu sprechen. Julius hörte ihr aufmerksam zu. Ein handgroßes Bakterienwesen glitt schnell an seinem rechten Fuß vorbei und eilte auf den braunen Klumpen zu, den Julius als Kekskrümel im Riesenformat vermutet hatte.
 “Es ist eindeutig, daß wir beide gleichzeitig zaubern müssen, um uns wieder zu normalisieren”, sprach Virginie weiter. “Die Frage ist nur, mit welchen Zaubern wir arbeiten müssen?”
 “Spontan würde ich jetzt sagen, das wir uns die entsprechenden Gegenflüche zuschustern müssen”, meinte Julius. “Es ist nur zu klären, wer wessen Fluch kontert.”
 “Richtig. Genau das ist die Frage. Du hast den Versimundusfluch gewirkt. Ich denke, daß du auch dessen Umkehrung kennst. Ich habe den Murattractus-Fluch gewirkt. Natürlich kenne ich dessen Umkehrung. Wenn ich also jetzt meinen Fluch von dir nehme, wäre ein Teil erledigt, wenn du gleichzeitig deinen Fluch von mir nimmst.”
 “Sieht so aus”, meinte Julius dazu nur. Doch dann leuchtete es in seinen Augen. Er stand auf, wobei er immer noch leicht benommen war und sagte:
 “Neh, Virginie. Jeder muß dem anderen den Gegenfluch des jeweils anderen zuschicken. Die reine Auflösung der Flüche brächte nur ein, daß sie sich neutralisieren, also die Kuppel über uns zusammenfällt, die mit uns geschrumpfte Luft entweicht und wir in der für uns unatembaren Suppe ertrinken, die normalerweise Luft ist. Ich meine, daß wir den Effekt komplett umkehren müssen, nicht nur auflösen. Das heißt, ich muß dich mit deinem Gegenfluch und du mich mit meinem bezaubern. Am besten stellen wir uns dabei auch so hin, als wenn wir nach erfolgreichem Angriff die Seiten gewechselt hätten. Ich habe gelernt wie diese Mikrolandschaft aussieht. Ich stelle mich so, daß du da stehst, wo ich vorher war.”
 Virginie überlegte. Dann nickte sie heftig.
 “Wie konnte ich nur so kurz denken. Natürlich müssen wir uns mit dem jeweils anderen Gegenfluch bezaubern, um einen umgekehrten Effekt zu bewirken. Mit der räumlichen Stellung hat das vielleicht nichts zu tun. Aber wir machen das so. Wir brauchen eine totale umkehrung, natürlich. – Deine Mutter programmiert logische Maschinen, richtig?”
 “Zumindest braucht man Logik, um sie zu irgendwas zu bringen”, erwiderte Julius auf diese Frage. Dann stellten sie sich auf. Auf die Verbeugung verzichteten sie. Sie hoben die Zauberstäbe an, bewegten diese und sprachen so, wie die entsprechenden Gegenflüche gesprochen wurden. Julius tat so, als wolle er Virginie vom Murattractus-Fluch befreien, Virginie wandte die Gegenformel zum Versimundusfluch an, wobei sie den Zauberstab kurz von unten nach oben schnellen ließ. Beide sprachen gleichzeitig und zeigten zum selben Augenblick mit den Zauberstäben aufeinander. Als die beiden Gegenflüche losgingen, explodierte mitten zwischen den beiden eine violette Feuerkugel, die weder Hitze noch Wärme verströmte, blähte sich auf und verschlang die beiden. Unvermittelt schwanden Julius sämtliche Sinne und Kräfte.
 __________
 Monsieur Dusoleil zog das Glas schnell zurück. Die Abbildung der Kuppel verschwand sofort. Dafür sahen die Ferienschüler und ihre Lehrerin, wie es am Boden rot-weiß flimmerte, wie ein Funke aus rotem oder weißem Licht glomm. Unvermittelt wuchs am Boden eine Halbkugel aus tosendem rotem und weißem Licht, heulte wie Sturmwind und blähte sich so schnell auf, daß alle fürchteten, von ihr weggefegt zu werden. Sie wuchs an, wurde heller und heller, bis sie aus dem Boden aufstieg und eine Leuchtkugel formte, die fast drei Meter groß wurde, bevor sie mit dumpfem Knall zerplatzte, wie ein überfüllter Luftballon. Dumpf fielen zwei normalgroße Halbwüchsige aus einem Meter Höhe zu Boden, klapperten zwei Zauberstäbe seitlich von ihnen auf den glatten Boden. Virginies Blonder Zopf schlug neben ihrer rechten Wange auf den Boden, während Julius platt auf der Nase lag. Beide waren bewußtlos.
 “Was ist mit den beiden?” Fragte Claire verängstigt. Madame Faucon besah sich die beiden und stellte fest.
 “Sie sind nur erschöpft. Die heftige Zauberei hat sie entkräftet. Das wird wieder. Wir machen Pause, Mesdemoiselles und Monsieur!”
 Monsieur Dusoleil half dabei, Virginie und Julius auf herbeigezauberte Liegen zu betten. Claire und Jeanne setzten sich neben die beiden Ohnmächtigen, wobei Claire sich zu Julius setzte, während Jeanne bei Virginie wachte. Madame Faucon holte zwei große Becher mit kochendem Inhalt aus der Küche. Dorian fragte, was das für ein Gebräu sei. Madame Faucon erklärte:
 “Das ist klare Gemüse-Fleischbrühe. Ich habe noch einige Tropfen Zitronensaft hineingetan. Die beiden werden davon trinken, wenn Madame Matine sie wieder zu sich gebracht haben wird.”
 Wie aufs Stichwort betrat Madame Hera Matine, die Heilkundlerin, die eigentlich für Geburten und Säuglingsbetreuung zuständig war, den Unterrichtsraum und schubste Jeanne und Claire wortlos von den Liegen fort. Dann besah sie sich die beiden Patienten, fuchtelte kurz mit dem Zauberstab über ihren Körpern herum und tippte dann Julius an. Dieser zuckte zusammen, als würde er unter Starkstrom gesetzt. ER rollte auf den Rücken und schlug die Augen auf. Als er erkannte, wo er war, grinste er verhalten. Dann wollte er sich aufsetzen. Die Heilkundlerin, die in ihre rosa Schürze gekleidet war, drückte ihn unmißverständlich auf die Liege zurück.
 “Du mußt dich erst wieder richtig berappeln, Junge. Du hast deinen Körper stärker ausgezehert, als nach zwei Stunden Wettlauf. Blanche muß mir noch erzählen, was ihr angestellt habt, damit ich euch richtig behandeln kann.”
 Virginie blieb ruhig liegen, als Madame Matine sie wieder zur Besinnung gebracht hatte. Dann ließ sich die Heilhexe erklären, was genau passiert war. Als Madame Faucon ihre Schilderung beendet hatte, wandte sie sich an die beiden Schüler. Julius berichtete grinsend:
 “Ach, wir haben nur einen Ausflug in den Mikrokosmos gemacht. Irgendwie haben sich unsere beiden Zauber verknäuelt und uns eingeschrumpft. Wir waren wohl zwei Hundertstel Millimeter groß, wenn ich die Bakterien mit uns vergleiche, die wir gesehen haben.”
 “Soso”, erwiderte Madame Matine. Dorian fragte, was Bakterien seien. Madame Matine wandte sich dem Beauxbatons-Schüler zu und sagte:
 “Kleinstlebewesen, einige davon Krankheitserreger, die meisten jedoch für uns ungefährlich. Die kann keiner sehen, der nicht mit bestimmten Elixieren oder Vergrößerungsgläsern arbeitet. Monsieur Andrews muß über eine frühe naturkundliche Ausbildung verfügen, daß er diese Wesen als das erkannt hat, was sie sind.”
 “Na klar, bei den Muggeln gibt es ja nichts anderes”, wandte Elisa Lagrange ein und rümpfte die Nase, weil sie von den Muggeln und ihrer angeblich so tollen Naturkundeausbildung nichts hielt.
 “Yep, Mademoiselle”, erwiderte Julius schlagfertig. Dann setzte er sich langsam auf.
 “Das war auf jeden Fall sehr klug von euch, wie ihr auf die entsprechenden Gegenflüche gekommen seid”, lobte Monsieur Dusoleil, der auch noch im Raum stand und dem Bericht von Virginie und Julius sehr aufmerksam zugehört hatte.
 “Du kannst den beiden die Fleisch-und Gemüsebrühe geben, Blanche. Magisch muß da nichts mehr an den beiden vorgenommen werden. Ich würde dir und ihnen jedoch empfehlen, heute keine Zauberübungen mehr zu machen. Falls du Wert darauf legst, schreibe ich den beiden eine ordentliche Entschuldigung aus. Außerdem würde ich dir generell empfehlen, deine Übungen nicht zu übertreiben und …”
 “In Ordnung, Hera. Ich nehme deine Worte zur Kenntnis”, erwiderte Madame Faucon leicht ungehalten. Madame Matine verzog zwar das Gesicht, doch dann nickte sie und verließ das Haus.
 “Wenn wir nicht mehr zaubern dürfen, dürfen wir ja auch nicht mehr fliegen”, warf Julius ein.
 “Davon hat sie nichts gesagt”, erwiderte Virginie grinsend.
 Monsieur Dusoleil nahm sein Vergrößerungsglas wieder mit und verließ per Flohpulver das Haus mit den Worten: “Ich denke, daß Camille dich nicht noch mal zurechtweist, weil du unseren Gast derartig in die Bredullie gebracht hast, Blanche.”
 Der Rest der Übungsstunden verlief mit einer Nachbesprechung des Vorfalls, den Julius als “Kleine Panne” bezeichnete. Man unterhielt sich über Auswirkungen fehlgeleiteter Flüche und über wirksame Schutzmaßnahmen gegen Fernflüche. Bei dem Thema konnten Julius und Seraphine sehr viel beisteuern, weil Julius aus Professeur Faucons Schutzzauberbuch und den Berichten von Glorias Großmutter Jane schöpfen konnte und Seraphine in Verteidigung gegen die dunklen Künste Klassenbeste ihres Hauses war. Pünktlich um zwölf beendete Madame Faucon den Unterricht und gab als Hausaufgaben auf, sich das Kapitel über körperbeeinflussende Flüche durchzulesen. Sie wollte am nächsten Tag speziell darauf eingehen. Sie gab Julius die Phiole mit dem Goldblütenhonig zurück und sagte:
 “Morgen werden wir prüfen, wie gut sie wirkt, Monsieur Andrews. Kommen Sie gut heim.”
 Julius flog mit Claire auf seinem Besen zum Haus der Dusoleils zurück. Claire erzählte ihm unterwegs, wie ihr Vater ihn durch das Vergrößerungsglas gesehen hatte. Julius, der seine Erlebnisse unter der ungewollten Lichtkuppel im Mikrozustand nun als tolles Abenteuer empfand, nachdem die Angst verflogen war, berichtete Claire, wie faszinierend fremdartig diese Welt war.
 “Ich hätte gerne einen Fotoapparat oder eine Filmkamera dabeigehabt, um das aufzunehmen”, sagte er Claire, nachdem er berichtet hatte, wie er die großen Staubbrocken und die Flut der Bakterien gesehen hatte.
 “Ich hoffe, daß keinem von uns sowas noch mal passiert. nachher bekommt Professeur Faucon Unterrichtsverbot für die Ferien”, sagte Claire besorgt.
 “Ich hoffe, das hat kein Nachspiel für sie”, erwiderte Julius ebenfalls besorgt. Er hatte nämlich nicht vergessen, daß Madame Faucon ihn ja nicht unterrichtete, weil sie mußte, sondern, weil sie ihm gerne viel mehr Wissen und Fähigkeiten mitgeben wollte, als seine Schulkameraden in Hogwarts es erwarten konnten. Er wußte zwar, daß Gloria und Pina, die zur Zeit in Amerika waren, von Glorias Großmutter Jane einiges an Grundwissen mitbekommen würden, aber keine praktischen Übungen machen durften. Glorias Großmutter arbeitete in einem nordamerikanischen Institut zur Abwehr dunkler Künste und hatte ihm in den letzten Sommerferien viel spannendes aber auch beängstigendes erzählt.
 Madame Dusoleil ließ Julius beinahe gar nicht mehr aus der zärtlichen Umarmung frei, in die sie ihn bei der Begrüßung genommen hatte. Erst als ihr Mann schmunzelnd sagte, daß der Junge sich wünschen könnte, immer noch mit Virginie allein in der Mikro-Kuppel zu sein, wenn sie ihn derartig festklammerte, ließ sie von Julius ab und sah ihren Mann an. Julius machte, daß er ins Haus kam und seine Sachen fortpackte. Er wollte nicht hören, wenn sich die beiden Eheleute um ihn stritten, wo kein Grund mehr bestand. Er freute sich, seine Schleiereule Francis wiederzusehen, die in ihrem Käfig saß und schlief. Offenbar mußte der Postvogel, den Julius von Aurora Dawn zum zwölften Geburtstag bekommen hatte, an diesem Morgen angekommen sein. Er hatte ihn ja nach Millemerveilles vorgeschickt, weil er nicht wußte, wie er dort hingelangen würde. So konnte Julius einen Brief an Catherine Brickston schreiben, daß er gut angekommen war. Er schrieb auch seiner Mutter:
  Hallo, Mum!
 Ich habe deinen Brief bekommen und darf dir von Madame Dusoleil die besten Grüße übermitteln, hat sie gesagt. Sie freut sich sehr, von dir zu hören, wenn du die Möglichkeit hast, zu schreiben. Ich würde dich gerne bitten, Paps zu sagen, daß ich ihn immer noch liebe und ihn immer noch hoch achte, aber ich kann dafür nicht auf meine Ausbildung verzichten. Daß du das verstehst, beruhigt mich sehr.
 Ich nehme hier mit einigen anderen zusammen Nachhilfestunden in Verteidigung. Das ist sehr spannend und wichtig, weil es in unserer Welt sehr viele Arten gibt, jemandem Schaden anzutun. Heute hatten wir den ersten Unterrichtstag. Unsere Lehrerin hat mich mit einer drei Jahre älteren Schülerin in eine Arbeitsgruppe gesteckt, weil sie findet, daß ich besser bin, als Leute meines Alters. Es hat soweit auch so geklappt, wie sie sich das vorgestellt hat.
 Wir spielen auch wieder Quidditch. Jeanne, die älteste Tochter von Madame Dusoleil und ihre Schulfreunde haben mich eingeladen, bei Ihnen mitzuspielen. Dabei hättes mich gestern nach dem Spiel fast umgehauen, weil ich mich so reingehängt habe. Aber mittlerweile geht es mir wieder gut genug, daß ich denke, daß mir das beim nächsten Mal nicht mehr passiert.
 Ich wünsche dir noch schöne Tage in Paris!
 
 Julius
 Julius steckte den Brief in einen Umschlag und adressierte ihn korrekt an Catherine und Joe Brickston in Paris. Er wollte Francis am Abend losschicken, um den Brief einzuwerfen. Da Francis Catherines Haus kannte, konnte er das erledigen, ohne selbst ins Haus zu müssen.
 Mittags mußte Julius von jedem Gang zwei Portionen essen. Madame Dusoleil hielt ihn ohne Worte an, von der köstlichen Fischsuppe, den gerösteten Kartoffeln und dem zarten Hühnerfleisch zu essen und gab ihm jedesmal unaufgefordert zu trinken, wenn sein Glas leer war. Monsieur Dusoleil ließ sich noch mal in allen Einzelheiten schildern, wie die Mikrolandschaft aussah. Doch Madame Dusoleil sah Julius immer warnend an, wenn er auf die kleinen Tierchen zu sprechen kommen wollte, die ihm begegnet waren. Julius verstand, daß sie nicht wollte, daß Denise verschreckt würde.
 “Es wäre schon eine interessante Erfindung, in dieses Universum, diesen – wie nanntest du es, Julius? – Mikrokosmos, einzutauchen. Da liegen bestimmt noch sehr viele Rätsel und deren Lösungen.”
 “Ja, Florymont. Du wolltest auch schon eine Weltraumflugmaschine bauen, weil du dir Steine vom Mond holen wolltest, weil Julius erzählt hat, daß amerikanische Muggel welche von dort geholt haben”, warf Mademoiselle Dusoleil ein. “Ich denke mal, daß wir in unserer Welt zwischen den Sternen und den Grundbausteinen der Materie gut leben können, vielleicht sogar besser, wenn wir nicht alles zu durchdringen versuchen. Die Muggel stehen doch kurz vor einer großen Krise, weil ihre Neugier und der Erfindungsreichtum sie vergiftet und sie die Rohstoffe der Erde fast vollständig geplündert haben.”
 “Paps hat mal gesagt, daß die Wissenschaften manchmal Krankheit und Medizin zusammen herstellen. Er glaubt jedoch daran, daß nur die Naturwissenschaften der Menschheit helfen, ihre Probleme zu lösen.”
 “Der kann ja auch nichts anderes sagen”, gab Jeanne gehässig zurück. “Der verdient sein Geld damit, hat nichts anderes gelernt und kann nichts anderes als seine kalten Formeln ohne Leben.”
 “Jeanne!” Versetzte Madame Dusoleil tadelnd, wenngleich sie ihrer Tochter insgeheim zustimmte. Doch sie wollte Julius’ nicht verletzen, indem sie zuließ, daß abfällig von seinen Eltern gesprochen wurde. Dann sagte sie noch:
 “Julius’ Maman hat sich dir gegenüber doch als aufgeschlossen gezeigt, Jeanne. Die macht doch auch nichts, was Zauberei als Möglichkeit zuläßt.”
 “Das ist richtig, Maman”, gestand Jeanne ihrer Mutter zu und lief leicht rosa an. Claire fragte Julius, ob er nach dem Essen mit ihr, Elisa und Dorian noch ein wenig durch den Musikpark wandeln wolle. Julius nickte zustimmend. Frische Luft war genau das, was er brauchte, um sich ordentlich zu entspannen, nach dem Vorfall des Morgens.
 So kam es dann, daß Julius mit den drei Beauxbatons-Schülern zwei Stunden im von Madame Dusoleil eingerichteten Musikpark umherging, bis eine Eule anflog, die Post für Julius hatte. Julius las laut vor:
 “Ich erwarte Sie zum Kaffee in meiner Residenz, Monsieur Andrews. Ich habe Ihrer Gastmutter bereits mitgeteilt, daß ich Sie sprechen möchte. Eleonore Delamontagne.”
 “Ach du großes Drachenei, die will dich jetzt wohl noch aushorchen, ob du ihre Tochter nicht mit Absicht eingeschrumpft hast, um was unanständiges mit ihr zu machen”, kommentierte Dorian Dimanche.
 “Ja, natürlich. Es ist auch sehr prickelnd, von handgroßen glibberigen Bakterien umkreist zu werden und vielleicht nur noch zwei Stunden Luft zum leben zu haben”, gab Julius sofort zurück. Elisa fragte, was die beiden Jungen meinten. Claire sagte nur:
 “Dein Dorian will Julius mit Virginie verkuppeln, Lis. Er hat merkwürdige Träume.”
 “Hmm, vielleicht war es aber auch Virginie, die nur mit mir allein sein wollte”, erwiderte Julius. Dorian lachte bösartig. Elisa kniff ihm dafür in die Nase, während Claire Julius kräftig am Ohr zog.
 “Sowas sagt man nicht, Julius”, fauchte sie wie eine gereizte Katze.“Du nicht, aber ich”, gab Julius unbeeindruckt zurück.
 So fügte es sich, daß Julius auf dem Rückweg bei Madame Delamontagne zurückblieb und mit ihr über die Vorkommnisse vom Morgen sprach. Virginie war gerade nicht zu Hause. So konnte die füllige Dorfrätin Julius mitteilen:
 “Virginie ist sehr glücklich, daß du herausgefunden hast, was mit euch passiert ist. Sie fand es sehr beachtlich, daß ein fast Dreizehnjähriger so schnell seine Selbstbeherrschung wiederfindet. Dorian Dimanche ist da noch zu leicht aus der Bahn zu werfen. Auf jeden Fall ist es sehr aufschlußreich, daß Virginie und du gleichstarke Zauberkräfte besitzt, wobei sie kein Mentalinitiator ist.”
 “Nun, dafür kann ich ja nichts, Madame. Wenn Virginie nicht gewußt hätte, daß wir uns durch die Gegenflüche hätten befreien können, wären wir unter dieser magischen Energiekuppel erstickt oder hätten uns unrettbar selbst vernichtet. Ich hoffe nur, daß mir Virginie nicht eine Heldenverehrung entgegenbringt. Das möchte ich nämlich nicht. Auch will ich nicht eines Tages von ihrem Freund, den sie wohl hat, eine reingehauen kriegen, weil ich Virginie in Gefahr gebracht habe.”
 “Da besteht wohl keine Gefahr, zumal Aron ja in der Jungenmannschaft mitspielt und dich sicherlich nicht beschädigen möchte, wenn er weiterhin auf der Gewinnerseite stehen will.”
 Eigentlich wolte Julius nicht wissen, ob Virginie einen festen Freund hatte und wer das war. Aber er nickte zustimmend und lächelte.
 “Ich habe Blanche empfohlen, euch aus den höheren Stufen zukünftig einzeln zu prüfen und zu unterweisen. Die Möglichkeit, daß ihr euch ohne genaue Anleitung schlimmerem aussetzt, als Virginie und du heute morgen, ist nicht von der Hand zu weisen. Aber ich gehe davon aus, daß sie schon einschätzen kann, was sie euch abverlangen kann.”
 “Dann dürften die Schulräte von Beauxbatons sie nicht mehr als Lehrerin dulden”, erwiderte Julius.
 “Will ich meinen. Immerhin sind Madame Lagrange, Madame Grandchapeau und ich Mitglieder des Elternbeirates von Beauxbatons und beobachten schon sehr genau, wer was unseren Kindern beibringt und wie”, gab Madame Delamontagne mit einem Lächeln zurück.
 Gigie, die Hauselfe der Delamontagnes, brachte noch eine Kanne Kaffee und Kakao auf den Tisch und servierte leckere Waffeln. Julius berichtete noch ein wenig vom trimagischen Turnier und seinen Eindrücke von Beauxbatons, wenngleich er nicht wußte, wie Madame Delamontagne es hinnehmen würde, daß er sich dort irgendwie eingesperrt gefühlt hatte, umgeben von einer kalten Umwelt.
 “Da du eine sehr beachtliche Selbstbeherrschung gezeigt hast, vermute ich, daß du irgendwann im Leben auf vernünftige Weise Selbstdisziplin gelernt hast. Das zeigt sich ja auch in deinen gesellschaftlichen Fähigkeiten, die ich bereits ergründen durfte. Die Kälte, die du sicherlich verspürt hast, ist lediglich der Anreiz, seine eigenen Stärken und schwächen auszuloten, um sich nicht willkürlich treiben zu lassen. Das dies in Hogwarts nur zum Teil funktioniert, sodaß Kreaturen wie der dunkle Lord daraus entstehen konnten, ist bedauerlich. Beauxbatons ist eine strenge Mutter, die nährt und tadelt, aber ihre Kinder kräftig und sicher in die Welt entläßt. Empfindest du beispielsweise Virginies oder Claires Wesen als eingeschränkt oder gar unterkühlt?”
 “Öhm, nein, eigentlich nicht”, erwiderte Julius errötend.
 “Dann besteht in dieser Richtung keine Gefahr in Beauxbatons. Außerdem kann jemand nach nur einem Tag nicht konkret abschätzen, was ihm oder ihr besonders behagt. Das meine ich jetzt nicht, weil ich deine Meinung geringschätzen will, sondern um dir Mut zu machen, dich nicht einschüchtern zu lassen, ohne jedoch zu übertriebener Aufsessigkeit und Unvernunft zu neigen.”
 “Mir ist es nur peinlich, daß ich mich immer über meine Eltern auslassen muß, weil die es nicht sofort verstehen konnten, daß ich Zauberei lernen muß, um nicht eines Tages alles um mich herum zur Hölle zu schicken. Hinzu kamen die Auftritte meines Vaters in Hogwarts und per Post. Das ist ein dummes Gefühl.”
 “Ich weiß, daß du in einigen Wochen Geburtstag hast. Jetzt, wo wir es wissen, hast du bestimmt keine Bedenken mehr, ihn zu feiern, wenn Madame Dusoleil es dir erlaubt, wovon ich sehr stark ausgehe. Finden deine Eltern es nicht bedauerlich, nicht dabei zu sein?”
 “Paps hat mich vor einem Jahr fortgeschickt und nur gesagt, daß er mich wohl anrufen wird. Was Mum gedacht hat, weiß ich nicht. Offenbar finden sich beide damit ab, daß ich nur noch dann Geburtstag mit ihnen feiere, wenn ich keine Zauberer um mich herum habe, und natürlich keine Hexen um mich herum habe.”
 “Das hieße, wenn wir jetzt beschlössen, dich über deinen Geburtstag nach Hause zu schicken, würden deine Eltern mit dir feiern wollen?” Fragte Madame Delamontagne. Julius verstand nicht, was das sollte. Wollte die Hexe wissen, ob er lieber mit seinen Eltern alleine feiern wollte anstatt mit seinen Freunden aus Hogwarts und Beauxbatons? Dann war die Antwort eindeutig.
 “Wenn Sie allen Hexen und Zauberern verbieten, uns dabei zu stören, hätten die nichts dagegen. Aber dann könnte ich meine Freunde nicht einladen. Ich habe seit Hogwarts keine Nichtzauberer mehr als Freunde. Die drei, die von meiner Grundschulzeit übrig waren, haben sich in alle Richtungen Englands verteilt.”
 “Das heißt also, daß du lieber hier oder in Cambridge oder bei deiner Schulfreundin Gloria feiern würdest?”
 “Wenn Sie das als meinen Geburtstagswunsch auffassen, Madame, dann sage ich ja, ich möchte lieber hier feiern, falls nicht anders möglich ohne meine Eltern.”
 Madame Delamontagne nickte zustimmend.
 Nach dem Kaffeetrinken kehrte Julius zu Fuß in das Haus der Dusoleils zurück und erledigte Hausaufgaben für Hogwarts. Jeanne half ihm einmal bei einer Frage zu Zaubertränken, wenngleich Julius sich sicher war, das richtige Buch zum Nachlesen mitgenommen zu haben. Er erzählte Madame Dusoleil auch, was ihm Professor Sprout aufgegeben hatte und erhielt die Zusage, daß sie mit ihm am Wochenende einen ruhigen aber lehrreichen Rundgang durch ihr Reich, die grüne Gasse, machen würde, um ihm alles zu erklären und vorzuführen.
 “… fehlte mir noch, daß Professor Sprout mir noch unterstellt, dich nicht bei deiner Ausbildung unterstützen zu wollen. Sie hat mir heute geschrieben, daß die Regenbogensträucher nun voll ausgewachsen seien und sie hofft, daß ihr euch im nächsten Schuljahr auch wieder darum kümmert, wenn ihr Zeit und Lust habt.”
 Nach dem mehrgängigen Abendessen spielten Julius und Mademoiselle Dusoleil noch zwei Partien Schach. Anschließend nahm Julius ein Bad im gemütlichen Gästebadezimmer, bevor er sich erschöpft aber zufrieden ins Bett legte, nachdem er Francis mit dem Brief für seine Mutter zum Fenster hinausgelassen hatte.
 


  
    030. VON JEDEM DAS SEINE
 VON JEDEM DAS SEINE
 Der dritte Tag seiner Ferien in Millemerveilles begrüßte Julius Andrews mit einem rosarot-goldenen Sonnenaufgang. Um fünf Uhr wachte er bereits auf und wollte nicht mehr weiterschlafen, weil er sich hellwach und fit für neue Taten fühlte. Der Gast der Dusoleils stand leise auf, zog seinen Bademantel über und ging ins Bad, wo er so leise wie möglich den Wasserhahn laufen ließ, um den hohen Keramikwaschtisch zu füllen. Dann wusch er sich so leise wie möglich, aber auch so gründlich wie möglich, zog sich seine Joggingkleidung an und verließ das Bad. Auf dem Weg nach unten lauschte er, ob schon jemand wach war. Doch er konnte nur leises Atmen aus dem Stockwerk der Dusoleils hören. Eigentlich, so dachte der bald dreizehn Jahre alte Zauberschüler, wollte er niemanden wecken, weil wohl alle ihren Schlaf bitter nötig hatten. Doch als er die Haustür wie zu erwarten verschlossen fand und sich etwas ärgerte, keinen Schlüssel dafür zu haben, drehte er leise um, stieg die Treppen wieder hinauf und ging in sein Zimmer, um die Zeit, bis jemand aufstand zu nutzen, etwas für Hogwarts zu lesen.
 Er hatte gerade das Buch “Zaubertränke und Bräue” von Arsenius Bunsen aufgeschlagen, als es sehr leise an die Tür klopfte. Julius trat an die Tür und öffnete. Madame Dusoleil stand im grünen Morgenrock mit Blümchenmuster vor der Tür und lächelte.
 “Guten Morgen, Julius! Konntest du nicht mehr schlafen?” Begrüßte die Hausherrin flüsternd ihren Gast. Dieser nickte und flüsterteseinerseits:
 “Ausnahmsweise habe ich mal keinen Alptraum gehabt und deshalb wohl so toll geschlafen, Madame. Ich hätte nicht gedacht, daß ich so schnell so gut in einem fremden Bett durchschlafen kann. Das hat bisher nur bei Madame Faucon geklappt. Ich wollte Sie nicht aufwecken, deshalb habe ich so leise wie möglich gemacht. Ist mir wohl nicht so recht gelungen.”
 “Ich bin aufgewacht, als du im Badezimmer warst. Du kannst den Wasserhahn so leise wie du willst aufdrehen. Es rauscht doch ein wenig in den Leitungen. Möchtest du wieder um den Teich laufen?”
 “Mmhmm”, erwiderte Julius mit einem Kopfnicken. Madame Dusoleil nickte zustimmend und winkte dem Gast, ihr zu folgen. Auf dem Weg nach unten flüsterte die Kräuterkundlerin:
 “Ich denke, so früh ist Barbara heute nicht unterwegs. Hoffentlich langweilst du dich nicht, wenn du allein um den Teich läufst.”
 “Wahrscheinlich war um vier Uhr wieder Weckdienst. Sie hat mir gestern erzählt, daß die beiden Kleinen um die Zeit rum krakehlen”, flüsterte Julius grinsend zurück.
 Julius verließ das Haus und sog die erfrischende Sommermorgenluft ein. Er lauschte auf den Gesang der Vögel, die um Revier oder Partner wetteiferten, dem Zirpen der verschiedenen Grillen und Heuschrecken, außer dem aber sonst nichts zu hören war. Millemerveilles’ Bewohner schliefen wohl noch tief und fest. Julius Andrews lief leise zur Dorfmitte, wo der Teich mit den zwölf Bronzefiguren, von denen ein Einhorn, ein Greif, ein Drache und eine Meerjungfrau die größten und wichtigsten waren, da sie ja Himmelsrichtungen und bei klarem Himmel auch die Zeit am Sonnenstand anzeigten. Der Hogwarts-Schüler legte einen leichten, nicht all zu anstrengenden Trab um den Teich hin, umrundete ihn mindestens zehnmal, bevor jemand anderes angelaufen kam. Es war Barbara Lumière, die wie Julius gerne Frühsport machte.
 “Wußte gar nicht, daß die Dusoleils auch Nachwuchs bekommen haben”, grüßte die Haussprecherin des grünen Saales von Beauxbatons den Gast aus England und lief locker mit ihm um den Teich. Julius lachte und meinte:
 “Nöh, Barbara! Ich war nur so früh so wach, daß ich nicht mehr schlafen wollte. Vielleicht nehme ich mir dafür heute nachmittag eine Schlafpause.”
 Die beiden unterschiedlich alten Zauberschüler schwatzten noch ein wenig, ohne sich dabei im Laufen zu überanstrengen. Dann kehrte Julius ins Haus der Dusoleils zurück.
 Er erschrak, als er beim Öffnen der Tür den lauten, klaren Schrei eines Hahnes hörte. Claires Wecker war losgegangen. Dann lachte der Junge aus England und betrat das Haus.
 Beim Frühstück, das wie üblich ruhig und ausgiebig stattfand, lasen die Familienangehörigen und ihr Gast sich wieder Artikel aus der Zeitung vor. Julius war froh, mal nichts über das trimagische Turnier oder die Rückkehr des dunklen Lords lesen zu müssen. Monsieur Dusoleil las laut vor, daß die berühmte Kunstflughexe Angelique Liberté zu einem kurzen Gastspiel in Paris eingetroffen sei, Claire las laut von einer Ausstellung zeitgenössischer Zauberkunst, Jeanne las das Interview mit Ariel Rapid, dem Sucher der Millemerveilles Mercurios, der hiesigen Quidditchmannschaft, der ein Angebot für die französische Quidditchnationalmannschaft bekommen hatte. Julius Andrews las den Wirtschaftsteil und grinste, als er las, daß der Leiter für magischen Handel und Bankwesen, Midas Colbert, bedauernd erklärte, daß durch die Edelsteinverarbeitungstechnik der Muggel der Wert in der Zaubererwelt geförderter und bearbeiteter Edelsteine nach unten gedrückt und die Muggel so über größere Resourcen Zauberergeld verfügen könnten, zumindest die, die Schüler in Beauxbatons versorgten. Er dachte daran, daß ihm dieser Umstand vor einem Jahr eine Riesenmenge Zauberergeld eingebracht hatte, weil unter anderem Mr. Porter es gedeichselt hatte, daß von Julius’ Mutter zum Eintausch verkaufte Edelsteine mehr als den hundertfachen Wert des Einkaufspreises erzielt hatten. Das Mrs. Andrews ihrem Sohn damit quasi ein Sorgenfreies Leben ermöglicht hatte, ohne daß sein Vater davon wußte, zumindest aber die Schulzeit in Hogwarts abgesichert und für genug Taschengeld gesorgt hatte, war der bis dahin gelungenste Geldtrick, von dem Julius bislang gehört hatte.
 “… So werde ich mit dem Chefkobold von Gringotts Paris unterhandeln, ob wir den Umtauschwert für Muggelprodukte nicht an bestimmte Bedingungen knüpfen sollten, weil ich befürchte, daß es böses Blut gibt, wenn nichtmagische Verwandte von Hexen und Zauberern ohne großen Aufwand die gesamte Wirtschaft unserer Nation umwälzen können. Verstehen Sie mich bitte richtig, daß ich nichts gegen muggelstämmige Hexen und Zauberer habe, aber gerade um das gute Verhältnis nicht durch Angst und Neid zu gefährden, müssen wir auf die offenbar ertragreichere Technik der Nichtmagier reagieren, Messieursdames”, las Julius eine wörtlich widergegebene Stellungnahme des Finanz-und Wirtschaftsleiters des Zaubereiministeriums.
 “Ich kann dem Herrn Minister und seinem Finanzchef nur einen guten Morgen wünschen”, bemerkte Julius nach dem Vorlesen mit breitem Grinsen. “Das mit den Edelsteinen ist doch schon ein alter Hut.”
 “Was hältst du denn von dieser Maßnahme?” Wollte Monsieur Dusoleil wissen.
 “Das könnte Probleme mit den Kobolden geben. Die lassen sich doch nicht in ihre Geschäfte reinreden, soweit ich weiß”, erwiderte der Gast der Dusoleils. Mehr wollte er nicht dazu sagen.
 Nach dem Frühstück packten Jeanne, Claire und Julius ihre Sachen für den Nachhilfeunterricht und nahmen ihre Besen mit. Pünktlich um halb neun trafen die übrigen Mitschülerinnen und Dorian Dimanche vor dem Haus der Dusoleils ein. Caro Renard hatte sich wieder besonders fein herausgeputzt. Sie sah Julius an, der bereits seinen Besen zum Aufstieg bereithielt.
 “Können wir heute mal andere Paare bilden?” Fragte die brünette Beauxbatons-Schülerin. Jeanne grinste, während Claire kurz mit dem Kopf schüttelte.
 “Warum nicht?” Erwiderte Virginie. “Julius fliegt heute mit Dorian. Claire fliegt mit Jeanne, Seraphine nimmt dich mit und ich nehme Elisa auf dem Besen mit.”
 Claire grinste gemein, als alle zustimmten bis auf Caro. Julius nickte auch. Wieso kam er sich so vor, als wolle Caro mit Claire darum streiten, bei ihm mitzufliegen?
 So flogen dann vier Besentandems zum Haus von Madame Faucon, wo sie von der älteren Hexe begrüßt und wieder in den großen Gästesaal gebeten wurden. Die Lehrerin kam gleich zur Sache und fragte die Schüler der Reihe nach, welche körperverändernden Flüche sie kannten. Als sie mit dem Ergebnis zufrieden war rief sie jeden einzelnen auf, sich gegen ihre Angriffszauber zu wehren. Dabei sagte sie zu Julius:
 “Gleich werden Sie sehen, ob das Kleinod, welches Sie gestern schon mitführten, tatsächlich so gut ist, wie ich Ihnen sagte.”
 Julius durfte zunächst keine eigenen Gegenflüche versuchen. Tatsächlich prallten sechs der acht auf ihn geschleuderten Flüche wirkungslos von seinem Körper ab. ER spürte bei jedem unabgeblockten Angriff, wie die kleine Phiole mit dem Goldblütenhonig in seiner Umhanginnentasche pulsierte, als habe sie jemand kräftig geschüttelt. Die zwei Flüche, die ihn erwischten, waren einmal ein Fellbewuchsfluch, der Julius für einige Sekunden auf dem ganzen Körper hellblondes Fell sprießen ließ. Doch dieses zog sich nach nur zehn Sekunden wieder zurück. Der zweite Treffer war ein Hitzewallungszauber, der Julius für fast fünf Sekunden derartig drangsalierte, als sei er in einem Backofen gefangen. Doch auch diese Wirkung verflog.
 “Monsieur Andrews bekam dereinst eine Phiole mit einer Essenz, die effektiv gegen Körperschädigungszauber schützt oder diese weitgehend aufhebt, wenn sie tatsächlich stark genug sind, um eine Wirkung zu erzielen. Wie fühlen Sie sich jetzt, Monsieur Andrews?” Wollte die Lehrerin wissen.
 “Wie durch einen Lavastrom gezogen und dann kalt abgeduscht, Madame. Ist ja heftig!” Erwiderte der Hogwarts-Schüler. Danach mußte er die Phiole an die Lehrerin abgeben, um aus eigener Kraft gegen Angriffsflüche auf den Körper und die Sinne zu bestehen. Als Virginie und Julius wieder zu einem Paar zusammengestellt wurden, um wechselseitig Angriff und Abwehr zu proben, fühlte sich Julius zwar etwas unbehaglich, doch die Lehrerin sagte sofort:
 “Heute gibt es kein freies Duelltraining. Angriff und Abwehr werden heute geprobt. Die Panne von gestern kann also so nicht mehr auftreten.”
 Um die Übersicht zu behalten, ließ die Lehrerin jede Paarung, an der sie seit dem Vortag nichts verändert hatte, einzeln zehn Angriffs-und Abwehrrunden durchführen, was dauerte. Dabei passierte es, daß Dorian von einem Schüttelfrost-Fluch seiner Übungspartnerin Elisa voll getroffen wurde und zitterte, als habe man ihn in das Nordpolarmeer geworfen. Elisa entschuldigte sich bei Dorian, der den Gegenfluch nicht rechtzeitig genug ausgerufen hatte. Madame Faucon ging dazwischen.
 “Monsieur Dimanche hat die Abwehr verfehlt. Sie haben keinen Grund, sich für seinen Fehler zu entschuldigen, Mademoiselle Lagrange.
 Mit einem schnellen Gegenzauber behandelte Madame Faucon den Beauxbatons-Schüler und schickte ihn mit seiner Partnerin zurück.
 Die von Madame Faucon verfügten Pausen wurden genutzt, um etwas zu trinken oder leichte Backwaren zu essen, die die Lehrerin vorbereitet hatte. Danach ging es weiter. Virginie und Julius waren beide ebenbürtig. Das zeigte sich daran, daß jeder den Angriff des anderen komplett parieren konnte, zumal Julius befohlen wurde, jeden Zauber verbal, also laut ausgesprochen zu wirken. So konnte Virginie sich auf die Angriffe besser einstellen, als gestern noch. Die anderen Paarungen hatten da nicht so viel Ausgeglichenheit. Claire verpasste Caro, gegen die sie antrat, einen Satz lange Fingernägel, die einen Halben Meter abstanden. Jeanne ließ Seraphine einmal unter einem Keuchhusten-Fluch leiden, wofür sie im Gegenzug einen Bart bis zum Boden verpasst bekam, der genauso tiefschwarz war, wie Jeannes Kopfhaar. Dorian war Elisa klar unterlegen. Kein Angriff von ihm kam durch. Dafür fing er sich einmal armlange Ohren, einen Kugelbauch und den Tanzdrang ein, der von Tarantallegra bewirkt wurde.
 Am Ende des Unterrichtstages gab es noch eine Hausaufgabe:
 “Ich möchte von Ihnen bis morgen eine Liste mit schweren und nur durch komplizierte Gegenzauber zu behebende Körperveränderungsflüche, Messieurs und Mesdemoiselles!” Mit Diesen Worten verabschiedete Madame Faucon die Nachhilfeschüler aus ihrem Haus und wünschte ihnen einen guten Tag. Julius nahm Dorian wieder auf seinem Besen mit.
 “Das ist doch nur bescheuert”, maulte Dorian, als er es geschafft hatte, daß Julius sich etwas zurückfallen ließ. “Die Alte will Elisa und mich gegeneinander aufhetzen. Die weiß genau, daß Elisa besser in der Fluchabwehr ist als ich. Die hat was gegen unsere Freundschaft.”
 “Glaubst du das wirklich?” Fragte Julius, der sich vorstellen konnte, daß die Lehrerin gewisse Einwände gegen die Freundschaft von Dorian und Elisa hegen könnte, aber auch nicht glaubte, daß sie bösartig war, um die beiden auseinanderzubringen.
 “Die hat uns beide erwischt, wie wir uns gegenseitig angefaßt haben. Da war vielleicht was los”, flüsterte Dorian. “Die hat sogar gedroht: “Wenn Sie wissen wollen, wie der jeweils andere beschaffen ist, kann ich Ihnen gerne den Intercorpores Permuto anhexen. Dann haben Sie einen Tag Zeit, mal zu sehen, wie es sich im Körper des anderen lebt.””
 Julius lachte. Dann fiel ihm die Sache mit dem früheren Türhüter der Ravenclaws ein, einem leicht unzuverlässigen Kuhhüter namens Bruce, dessen Bild lange den Eingang zum Ravenclaw-Gemeinschaftsraum bewacht hatte. Eine gemalte Hexe hatte ihn zur Strafe für die Schäden, die seine Kuh Maggy angerichtet hatte, mit eben diesem Fluch belegt und aus Maggy eine Menschenfrau und aus Bruce einen Stier gemacht. Julius verging das Lachen. Er dachte kurz über eine Antwort nach und meinte dann:
 “Die will wohl keine natürliche Entwicklung in Beauxbatons, wo Jungs und Mädels sich näher kennenlernen können, wie?”
 “Davon kannst du ausgehen”, erwiderte Dorian. Jeanne Pfiff Julius zur Eile.
 “Trödel nicht! Maman muß ja nicht unbedingt auf dich warten, oder?”
 “Hast recht, Jeanne!” Stimmte Julius zu und trieb den Besen zur Eile an.
 Das Mittagessen verlief in gut gelaunter Runde. Julius erfuhr, daß Monsieur Dusoleil erfolgreich einen Tauchumhang fertiggestellt hatte. Damit, so sagte er, könne nun jeder ohne Dianthuskraut oder den Kopfblasenzauber solange unter Wasser bleiben, wie er oder sie wolle. ER oder sie dürfe nur nicht einschlafen, da dies zu einer dauernden Bewußtlosigkeit führe, die erst dann behoben werden könne, wenn der Taucher aus dem Wasser geborgen würde.
 “Ist ja heiß”, bemerkte Julius dazu. “Dann könnte jeder, der diesen Umhang trägt, einen vollen Tag im Wasser arbeiten. Das ist doch was für den See der Farben.”
 “Madame Neirides hat ihn auch schon für ihre Mitarbeiter bestellt. Sie selbst ist ja nicht auf diesen Zauberumhang angewiesen”, sagte Monsieur Dusoleil. “Außerdem muß ich für die Herstellung bestimmte Sachen zusammenkriegen, die nicht gerade einfach zu bekommen und sehr teuer sind. Jeder Umhang dürfte allein in der Anfertigung zwanzig Galleonen kosten. Vielleicht sogar noch mehr.”
 “Deshalb ist Dianthuskraut immer noch besser. Ist nicht gar so teuer”, entgegnete Madame Dusoleil.
 Julius nutzte das Thema, Monsieur Dusoleil zu fragen, ob er sich dessen Werkstatt angucken könne. Dieser nickte zustimmend. Claire fragte Julius noch:
 “Möchtest du heute nicht draußen sitzen? Das Wetter ist doch zu schön, um in einer Werkstatt herumzusitzen.”
 “Nöh, heute nicht, Claire”, erwiderte der Hogwarts-Schüler.
 Nach dem Essen besichtigte Julius die Zauberwerkstatt von Monsieur Dusoleil. Er staunte über die selbständig arbeitenden Gerätschaften, wie selbst umrührende Töpfe und Kessel, Drachenhauthemden, die jeden natürlichen Schaden von ihren Trägern abhielten, magische Feuerschutztüren und Haushaltsgeräte, die Julius an und für sich nur als elektrisch betriebene Muggelgeräte kannte, wie ein Haartrocknungsrohr, das wie ein Fön arbeitete, ein magisches Staubsammelgefäß das nur über schmutzige Oberflächen gehalten werden mußte oder eine schnell schwingende Säge zum Zerlegen von dicken Ästen und Brettern. Die wirklich erstaunlichen Dinge zeigte der Zauberschmied seinem Gast aber erst, als dieser mit der rechten Hand auf einem Eidestreuestein geschworen hatte, keinem anderen Zauberkunsthandwerker zu verraten, was er zu sehen bekam. Julius schwor und fragte dann, was passieren würde, wenn er sich nicht an den Schwur hielte.
 “Das ist wie mit dem Feuerkelch beim trimagischen Turnier. Wer sich nicht an den magischen Vertrag hält, muß eine Strafe erdulden. In diesem Fall entzieht der Eidestreuestein dir jeden Tag etwas mehr Körperkraft und Ausdauer, bis der Eidbruch gesühnt wurde”, erwiderte Monsieur Dusoleil mit sehr ernster Miene. Offenbar war es dem Zauberkunsthandwerker wichtig, bestimmte Dinge nicht in fremde Hände fallen zu lassen.
 Tatsächlich verstand Julius, wieso er den Eid hatte schwören müssen. Denn als sie in den Sicherheitskeller der Werkstatt hinabgestiegen waren, staunte Julius erst richtig.
 Als sei der Hogwarts-Schüler in eine ferne hochtechnisierte Zukunft versetzt worden, stand er vor den Gerätschaften und Instrumenten, die im Keller surrten, schnarrten, leuchteten und kreisten. Er sah zunächst ein verkleinertes Planetarium mit allen neun großen Planeten des Sonnensystems und allen Monden. Sowas in der Art wollte er gerne haben, wenn er erwachsen war und eine eigene Wohnung hatte, sagte Julius. Monsieur Dusoleil grinste.
 “Das ist nicht nur ein Planetarium, Julius. Damit kann man bestimmte Dinge von anderen Planeten bergen, die für besonders mächtige Zauber genutzt werden. Allerdings hat mir das Ministerium die Auflage gemacht, es nicht über alle Planeten reichen zu lassen, da über die Stoffe von Planeten jenseits des Mars noch Unklarheit herrscht, wofür sie gut und vor allem, wie gefährlich sie sind. Uranie und ich haben diesen Apparat vor vier Jahren aus Plänen alter babylonischer Zaubermeister rekonstruiert, die in einer griechischen Geheimbibliothek gefunden wurden, die verkauft werden mußte. Deshalb wollte ich schon nicht, daß du das wem anderem weitererzählst. Aber Eingriffe in den Weltraum sind nicht alles, was Zauberei kann und von dem ich hier einiges habe. Setz mal diese Brille hier auf!” Forderte Monsieur Dusoleil.
 Julius tat, wie ihm geheißen und setzte eine kleine silberne Brille mit nach innen gewölbten bläulichen Gläsern in Achteckform auf seine Nase.
 Zunächst sah er durch die Gläser nur einen bläulichen Nebel, der alles vor ihm überdeckte. Dann begann der Nebel zu pulsieren und seine Helligkeit zu verändern. Er wurde erst so hell, als durchdringe ihn weißes Licht. Doch nach kaum einer Sekunde wurde er mitternachtsblau und sperrte jeden Rest von Licht aus. Julius wagte nicht, zu fragen, was das bedeutete. Dann schälte sich aus dem undurchdringlichen Dunst der Innenraum hervor, in dem er stand. Er sah sich und Monsieur Dusoleil, wie in einem rückwärts laufenden Film mit hoher Geschwindigkeit. Monsieur Dusoleil nahm Julius in dieser Bilderfolge die Brille von der Nase und zeigte ihm das Planetarium. Dann ging er mit Julius rückwärts und in mindestens zehnfachem Tempo aus dem Keller hinaus. Danach sah Julius nur noch die Einrichtungsgegenstände. Er drehte sich um und blickte umher. Doch er sah nur die sehr schnell rückwärts laufenden Instrumente kreisen. Er griff sich mit der rechten Hand an das rechte Brillenglas. Er sah seine Hand nicht auf sich zukommen. Doch als sie mit den Fingerspitzen das Glas berührte, stoppte die Rückwärtsbildfolge. Das Bild stand völlig still. Nichts kreiste, nichts rotierte. Julius ließ die Hand wieder sinken. Unmittelbar setzte wieder Bewegung ein, allerdings ganz normal, vorwärts laufend und bei normalem Tempo. Julius wunderte sich nicht schlecht. Er legte wieder die rechte Hand an das rechte Brillenglas, und erneut verharrte das Bild seiner Umgebung in Bewegungslosigkeit. Er drehte sich um und sah alles stillstehen, obwohl er das vielfältige Schnarren, Summen und Klicken hören konnte. Auch war ihm, als höre er Monsieur Dusoleil atmen. Auch war ihm, als höre er, wie der Schall aller Gerätschaften verschluckt wurde, der an dem Zauberkunsthandwerker vorbeiging. Also mußte der Hausherr noch im Raum sein, dachte der Hogwarts-Schüler. Dann war Monsieur Dusoleil unsichtbar, fiel es ihm ein. Nein! Er war noch nicht in diesem Raum! Julius strahlte über sein ganzes Gesicht, weil er erkannte, was da passiert war. Er griff sich mit der linken Hand ans linke Brillenglas, nachdem er die rechte Hand wieder hatte sinken lassen. Zunächst lief alles mit üblicher Geschwindigkeit und Richtung weiter. Dann beschleunigte sich der Ablauf. Julius nahm alle Finger der linken Hand bis auf den Daumen fort – Die beschleunigte Bildfolge beruhigte sich wieder, blieb jedoch doppelt so schnell, wie bei der Berührung mit allen fünf Fingern. Julius experimentierte weiter. Er legte zunächst den Zeigefinger an das linke Brillenglas. Er sah die kreisenden Planeten und Monde des Miniplanetariums mit der vierfachen Ursprungsgeschwindigkeit kreisen. Bei Drei Fingern am Brillenglas war es das sechsfache, bei vier das achtfache Tempo. Als er alle fünf Finger der linken Hand am Glas hatte, wirbelten die Miniplaneten mit zehnfacher Geschwindigkeit um die naturgetreu leuchtende Minisonne. Wieder nahm Julius die Linke fort und legte die Rechte an das rechte Brillenglas. Erst blieb das Bild wieder stehen, dann setzte die Rückwärtsbewegung wieder ein, wieder mit zehnfacher Geschwindigkeit. Julius nahm nach und nach einen Finger mehr vom Glas, bis nur der Daumen am Glas ruhte. Mit normaler Geschwindigkeit aber rückwärts liefen die Miniplaneten um ihre Sonne. Julius ließ vom Brillenglas ab, und die Rückwärtsansicht lief weiter mit der letzten Geschwindigkeit.
 “Interessant, wie schnell du das rausbekommen hast”, hörte Julius Monsieur Dusoleil mit anerkennender Stimme sagen. Der Hogwarts-Schüler drehte sich um, sah den Hausherrn jedoch nicht, womit er jedoch gerechnet hatte. Er legte nun beide Hände an die Brillengläser, um zu testen, was nun passierte. Unvermittelt wirbelten alle Bilder mit solch einer irrwitzigen Geschwindigkeit herum, daß Julius die Augen zukniff, um nicht vom Tosen der Bildfetzen und Farben verwirrt zu werden. Als er dann die linke Hand fortnahm, stoppte die Bilderflut. Julius sah sich mit der rechten Hand am rechten Brillenglas um und blickte umher, ob er etwas fand, von dem er die Zeit ablesen konnte. Er sah jedoch nur das Planetarium. Zwar kannte er sich gut mit der Planetenbewegung aus, aber an der Stellung der Planeten und Monde die genaue Zeit abzulesen, traute er sich dann doch nicht zu.
 “Bevor du sie wieder abnimmst, mußt du die Verbindung zwischen den Gläsern berühren. Mach am besten die Augen zu, um nicht von der Bilderflut wahnsinnig zu werden”, hörte Julius Monsieur Dusoleil. Er befolgte beide Ratschläge. Als er den Nasenbügel wieder losließ, öffnete er die Augen und sah sich, wie er gerade die Brille aufsetzte, dann wieder den bläulichen Nebel. Er verstand und strahlte erneut über sein Gesicht, weil er die Logik, die in diesem Zauberding verwurstelt war, durchschaut hatte. Er nahm die Brille von der Nase und sah nur noch die Apparaturen und Kleingeräte, sowie Monsieur Dusoleil. Diesem reichte er die Brille zurück und sagte:
 “Genial! Eine Rückblickbrille, mit der man in die Vergangenheit zurückschauen kann, wie beim Zurückspulen einer Videocasette. Haben Sie das erfunden?”
 “Ich halte seit genau fünf Jahren und zwei Monaten das Patent für diese nützliche Sehhilfe. Ich habe sie unter “Retrocular” eintragen lassen. Was sie tut, hast du sehr richtig erkannt. Ich habe es genau beobachtet, wie du darüber nachgedacht hast. Allerdings hätte ich dich warnen sollen, nicht beide Hände gleichzeitig an die Gläser zu legen. In dem Moment läuft nämlich alles mit dreitausendsechshundertfacher Geschwindigkeit rückwärts, allerdings nur achtundvierzig Sekunden lang. Weiter reicht das Retrocular nicht zurück. Na, wieviel Zeit entspricht das?”
 “Huch, genau das dreitausendsechshundertfache? Hmm, dann sind es genau zwei Tage, die man damit zurückblicken kann. Eine Stunde hat 3600 Sekunden, ein Tag vierundzwanzig Stunden. Grundschulrechenstunden der vierten Klasse.”
 “Das sind so Kenntnisse, die in unseren Grundschulen nicht so häufig mitgeteilt werden”, sagte Monsieur Dusoleil mit leichtem Bedauern in der Stimme.
 “Weil wir an Zahlen hängen, Monsieur. Deshalb lernen wir sowas so früh. Bei Ihnen sind andere Dinge wichtiger”, erwiderte der Hogwarts-Schüler, der fand, daß er Monsieur Dusoleil etwas gutes sagen mußte.
 “Wie dem auch sei, du hast auf jeden Fall recht. Diese Brille gehört seit ihrer Patentierung zu den Standardwerkzeugen der französischen Zaubereistrafverfolgungsbehörde. In England gibt es sowas meines Wissens nach nicht. Denn dann hätte man mich ja um die Vervielfältigungserlaubnis bitten müssen. Das Ministerium hält jedoch ein Einspruchsrecht, weil es eben so ein potentes Hilfsmittel ist, von dem nicht jeder wissen darf.”
 “Das glaube ich gerne. Verbrecher würden versuchen, alle Unterlagen und fertigen Stücke zu vernichten. Aber wenn jeder Zaubereipolizist, leider kenne ich kein anderes Wort dafür, so’n Ding aufsetzen kann, müßten doch schon Berichte darüber durchgesickert sein.”
 “Es gibt außer der hier nur noch vier in Frankreich. Das Ministerium hat mir große Summen bezahlt, um sie nicht auf den freien Markt zu bringen, sondern nur bei Bedarf zu machen. Das hängt nicht nur mit der von dir erwähnten Geheimhaltung zusammen, sondern auch mit der Gebrauchsanweisung. Nicht jeder übersteht den schnellen Rücklauf der vergangenen Bilder so gut oder ist an einem so regelmäßigen Bewegungen unterworfenen Ort wie hier. Es ist schon zu Wahnsinnserscheinungen gekommen, weil jemand nicht vorsichtig war. Was du nicht herausbekommen hast, ist die Rückschauanzeige, die dir mitteilt, wie lange die beobachteten Ereignisse schon zurückliegen. Dazu hättest du mit dem linken Zeigefinger ans rechte Glas fassen müssen, um es angezeigt zu bekommen, ähnlich diesen Omnigläsern, die bei der Quidditchweltmeisterschaft zu Wucherpreisen verkauft wurden.”
 “Apropos Omnigläser”, griff Julius das Wort als Stichwort auf. “Die können Bilderfolgen in Zeitlupe zeigen, also als stark verlangsamte Bilderfolge. Kann dieses Retrocular das auch?”“Sowohl vor-als auch rückwärts. Du hast ja wohl bemerkt, daß das gesehene Bild stehenbleibt, wenn du die rechte Hand ans rechte Glas hältst. Wenn du die flache Hand locker auf dem Glas liegen läßt, und mit dem linken Zeigefinger den linken Seitenbügel berührst, laufen alle bilder mit einem Zehntel der Ursprungsgeschwindigkeit vorwärts. Bei Berührung des rechten Bügels mit einem Zehntel Rückwärts. Das hat was mit der Zeitformungsmagie zu tun, die ich berücksichtigen mußte. Das ist wohl Stoff der letzten zwei Klassen in Hogwarts und Beauxbatons.”
 “Zeitformungsmagie?” Fragte Julius neugierig.
 “Magie wechselwirkt mit allen Vorgängen in Raum und Zeit. Wer in die vergangene Zeit zurückschauen oder gar in die Vergangenheit reisen will, muß die Wechselwirkung zwischen Magie und Zeit beherrschen oder gerät in Gefahr, sich selbst zu zerstören. Deshalb habe ich dir den Eid abgenommen, nichts weiterzuverraten”, sagte Monsieur Dusoleil mit ernster Stimme. Dann öffnete er einen großen Kasten. Julius sah nur eine gähnende Leere aus Schwärze. Er kannte diesen Zauber von Claires Geburtstagsfeier und dem Schachturnier in Millemerveilles. Die Leere barg andere Gegenstände, bis jemand sie gezielt herausfischte oder etwas zufällig ergreifen konnte. Monsieur Dusoleil machte ein hochkonzentriertes Gesicht, als seine rechte Hand in die undurchsichtige Schwärze hineinglitt. Zwei Sekunden verstrichen, bis der Hausherr die Hand wieder herauszog. Diese umschloß eine goldene Sanduhr an einer langen Kette. Julius war, als steche ihn der Anblick direkt durch die Augen ins Gehirn. Übergangslos sah er sich und seine Eltern, wie sie vor einem Jahr ins Büro von Professor McGonagall gingen. Die Lehrerin ließ gerade etwas mit einer Zauberstabbewegung verschwinden: Es war eine solche Sanduhr an einer Kette! Da fiel es dem Hogwarts-Schüler wie Schuppen von den Augen, was es mit diesem Artefakt zu tun haben mußte.
 “Aha, du hast davon schon gelesen?” Fragte Monsieur Dusoleil, der das kurze Zusammenzucken und den erkennenden Gesichtsausdruck von Julius bemerkte. Der Gast der Dusoleils nickte. Dann schüttelte er den Kopf.
 “Gelesen nicht. Aber ich denke doch, daß ich weiß, was das ist. Muggel sagen für sowas “Zeitmaschine”. Damit meinen sie etwas, was einen in der Zeit versetzen kann.” Und in Gedanken fügte er noch hinzu: “Genauso hat Hermine Granger so viele Schulfächer auf einmal machen können.”
 “Zeitumkehrer heißt das. Damit kann man Stundenweise in die Vergangenheit zurückreisen und die vergangenen Stunden noch mal erleben, an einem anderen Ort versteht sich. Wenn Muggel sowas haben, was du als “Zeitmaschine” bezeichnest, haben sie dann auch erkannt, welche Gefahren eine Zeitreise beinhaltet?”
 “so’ne Maschine gibt es nur in erfundenen Geschichten. Aber da steht auch, daß niemand in die Vergangenheit eingreifen darf, weil das das Universum zerstören könnte. Auch wird in solchen Geschichten davor gewarnt, sich selbst, also sein vergangenes Ich, zu begegnen oder mit ihm Kontakt aufzunehmen, weil das eine Person vernichten könnte, die sowas macht.”
 “Falls du noch mal in die Muggelwelt gelassen wirst, natürlich nur zu Besuch, möchte ich gerne solche Geschichten von dir mitgebracht haben. Obwohl sie von Magie keinen Dunst haben, oder nur mit dem alten Wissen konfrontiert wurden, das vermittelt wurde, wo Magier und Nichtmagier noch friedlich zusammenlebten, jeder in der Kenntnis des anderen, haben sie doch interessante Vorstellungen von Sachen, die sie nicht herstellen können. Können diese Zeitmaschinen auch in die Zukunft versetzen?”
 “In einigen Geschichten ja, weil es dem Erfinder wichtig war, eine Zukunftswelt zu erzählen”, sagte Julius. Dann wandte er ein: “Aber ich glaube nicht, daß sowas in echt geht, weil die Zukunft keine feste Größe ist. Das ginge nur, wenn wir in voneinander getrennten Universen leben würden, wo jede Möglichkeit irgendwie wahr wird, zum Beispiel, daß ich ein Muggel wäre oder meine Eltern außer mir noch andere Kinder hätten oder ich ein Mädchen geworden wäre und so weiter.”
 “Gerade deshalb ist es immer noch unmöglich, direkt in die Zukunft zu reisen. Die, die es versucht haben, einige davon sehr schwarze Magier, haben die Versuche mit dem Leben bezahlt. Ich halte auch nichts von der Wahrsagerei, wie Seraphines Mutter, aus gleichem Grund. Wenn ich beschließe, daß ich morgen nach Paris reise, kann mich ein Wahrsager nicht in Millemerveilles beim Schachspiel sehen und umgekehrt”, sagte der Hausherr.
 Monsieur Dusoleil legte die magische Sanduhr in die mit undurchdringlicher Schwärze ausgefüllte Kiste zurück und schloß den Deckel.
 “Außer mir kann die niemand da rausholen. Ich muß an etwas bestimmtes denken, um sie zu erwischen”, verriet der Hausherr schmunzelnd, weil er sich seiner Sache sicher war.
 “Kann Sie keiner dazu zwingen, dieses Ding zu holen?”
 “Du meinst durch den Imperius-Fluch? Dagegen schützt eine Gegenmagie in dieser Kiste. Wenn jemand unter einem fremden Zauber steht, bleibt alles verborgen, egal, woran ich denke. Wir haben unsere Hausaufgaben gemacht, junger Monsieur”, antwortete Monsieur Dusoleil sehr entschlossen dreinschauend.
 Monsieur Dusoleil zeigte Julius noch einige interessante Gegenstände, wie die Durchsichtbrille, mit der man Wände und Verhüllungen durchblicken konnte. Dabei umhüllte er sich jedoch mit einem Umhang mit merkwürdigen Runensymbolen darauf, was ihn für Julius zu einem nachtschwarzen Schatten machte, als er die Brille trug.
 “Gegen die Durchdringungsmagie gibt es nur eine Zauberei, die jedoch nicht völlig unsichtbar macht. Euer Verteidigungslehrer hat, wenn Jeanne es richtig geschrieben hat, ein magisches Auge mit dieser Wirkung. Wer die Abwehrzauber nicht kennt, kann sich nicht vor der Durchblickwirkung schützen.”
 “Wußte doch, daß es irgendwas geben muß, um das abzublocken”, triumphierte Julius. Er sah sich um und durchblickte alle Geräte und Behälter, die es zuließen. Dabei sah er auch auf die Kiste, in der der Zeitumkehrer lag und wurde fast schwindelig von den wirbelnden Farben und Bildbruchstücken, die nun zu sehen waren. Dann hörte er einen warm klingenden Gong, direkt aus dem Nichts.
 “Irgendwer von unserer Familie will was von dir oder mir. Ein Fremder hätte einen anderen Meldezauber ausgelöst”, bemerkte der Hausherr lächelnd. Julius lief schon zur Kellertreppe und prallte gegen die Tür. Erst jetzt sah er sie. Die Brille war noch auf starken Durchblick eingestimmt.
 “Die gibst du besser wieder her”, sagte Monsieur Dusoleil mit einer Mischung aus Entschlossenheit und Betroffenheit. “Nicht, daß du mir meinen Damen durch die Kleidung kuckst.” Weil der Hogwarts-Schüler daraufhin knallrot anlief, lachte Monsieur Dusoleil. Sanft nahm er die Durchsichtbrille von Julius’ Nase. Er legte sie ebenfalls in die mit Schwärze gefüllte Kiste zurück. Dann öffnete er die Kellertür. Julius, den Monsieur Dusoleils Bemerkung an das Experiment mit seinem Nachtsichtglas und Fleur Delacour erinnerte, fühlte sich so, als läge sein Gesicht auf einer heißen Herdplatte kurz vor dem Versengen.
 “Na, so schüchtern?” Bemerkte Monsieur Dusoleil mit breitem Grinsen und klopfte seinem jungen Gast auf die Schultern. Der Hogwarts-Schüler sagte dazu nichts. Als der Hausherr meinte:
 “Versuch, dich wieder zu entspannen, bevor Camille, Jeanne oder Claire denken, ich hätte dir etwas unanständiges gezeigt!”
 “Gute Idee! Ich sage einfach, sie hätten mir einen schmutzigen Witz erzählt, wie Männer das so machen, um Jungen zu beeindrucken”, erwiderte Julius, der seine Beherrschung und seine Frechheiten wiedergefunden hatte.
 “Jetzt aber raus hier!” Lachte Monsieur Dusoleil und schob Julius vor sich her zur Treppe.
 “Papa, seid ihr im Geheimkeller?” Fragte Jeannes Stimme von oben her. Ihr Vater antwortete:
 “Ja, Tochter. Wir kommen gerade wieder hoch.”
 Der Zauberkunsthandwerker und sein Gast stiegen die Treppe hoch, wo Jeanne stand und Julius anblickte, der gerade seine übliche Gesichtsfarbe zurückgewonnen hatte.
 “Seraphine wollte dich was fragen. Es geht um Muggelsachen, die Professeur Paximus ihr in den Hausaufgaben aufgegeben hat”, sprach Jeanne ohne Grußworte.
 “Ich denke auch, für heute hast du genug hohe Zauberkunst zu sehen bekommen”, sagte Monsieur Dusoleil. Julius nickte.
 Im Garten saß Seraphine Lagrange am großen Tisch. Madame Dusoleil stellte gerade eine große Flasche Fruchtsaft und vier Gläser auf den Tisch. Sie lächelte Julius an und winkte ihm.
 “Mademoiselle Lagrange möchte etwas von dir wissen, Julius”, grüßte die Hausherrin ihren Feriengast. Julius grüßte Seraphine und setzte sich ihr gegenüber, wo ein sauberes Glas bereitstand.
 “Du möchtest was muggelmäßiges von mir wissen, Seraphine?” Fragte der Hogwarts-Schüler. Seraphine lächelte und nickte. Dann holte sie ein Stück Pergament aus ihrer Handtasche und breitete es vor Julius aus. Dieser las in sanft geschwungener Handschrift:
  
 
 Zerstörungsmittel der Muggel
 Erörtern sie Art und Funktionsweisen der gefährlichen, rein zur Zerstörung gedachten Methoden der Muggelwelt!
 Welche Waffen besitzen sie?
Welche massiven Vernichtungsmittel beherrschen sie?
Welche Erfindungen der Muggel sind ebenfalls zerstörerisch genug?
Welche Gefahren sehen Sie für die Zaubererwelt?
 Vier Pergamentrollen!
 “Sonst habt ihr keine Hausaufgaben auf?” Fragte Julius, der schlagartig hundert Dinge gleichzeitig überschlug, die in diesen Bericht reinpaßten.
 “Natürlich nicht”, versetzte Seraphine leicht gereizt. “Wir haben von fast jedem Lehrer was aufbekommen. Professeur Paximus ist nur einer der umfangreichsten. “Wer bei mir Muggelstudien betreibt, muß das auch alles richtig lernen”, hat er uns zu Beginn des gesamten Unterrichts gesagt. Für einige war das der Grund, sich nach der ersten Stunde wieder auszutragen und dafür ein Ersatzfach zu nehmen, weil die Zahl der neuen Fächer gleichbleiben mußte. Deshalb hat unser Wahrsagenlehrer auch so viele Schüler bekommen. Aber du kannst mir doch helfen, oder?”
 “Das ist kein Problem. Die vier Rollen kriegst du locker voll. Nur womit wir die vollschreiben, muß ich noch genau überlegen”, erwiderte Julius zuversichtlich. Madame Dusoleil setzte sich und schenkte Julius ein Glas voll.
 “Wer viel spricht, muß viel trinken”, sagte sie und lächelte mütterlich. Julius brauchte keine weitere Aufforderung. Er nahm einen großen Schluck, trank und unterdrückte ein Aufstoßen. Dann begann er, Seraphine etwas über die Waffen der Muggel zu erzählen, wobei er mit Schwertern anfing, die ja auch bei den Zauberern bekannt waren, sich über Katapulte, Armbrüste und Speerschleudern zu Kanonen und Gewehren vorzuarbeiten. Als er dann von Granaten und Raketen erzählte, wurde es schon schwieriger, es so zu beschreiben, daß Seraphine es verstand, ohne es wie zu einem Kleinkind sagen zu müssen. Er endete nach zwei Stunden und sechs Gläsern Saft mit den Sätzen:
 “… Dann wurde in den ersten Jahren dieses Jahrhunderts entdeckt, daß es Stoffe wie Chlor und Blausäure vermögen, große Menschenmengen zu töten. Diese Stoffe wurden mit anderen Giften zu Gasen vermischt, die über feindlichem Gebiet ausgeblasen wurden. Das war vor allem im ersten Weltkrieg ziemlich heftig, der zwischen 1914 und 1918 getobt hat. Danach wurden immer tödlichere Gase, wie Senfgas und Sarin erfunden, die noch mehr Leute töten konnten. Im zweiten Weltkrieg, zwischen 1939 und 1945, wurden weitfliegende Raketen erfunden, die mehrere tausend Kilometer flogen und beispielsweise in London große Verwüstungen angerichtet haben. Hinzu kam noch die Entdeckung, daß die Atome, die Grundbausteine jedes Elements, gespalten werden konnten, wodurch eine nie zuvor erreichte Menge an Energie freigesetzt werden kann. Wie Muggel so waren, haben sie das für Bomben verwendet, die zehntausendmal stärker wirkten, als gleichschwere Bomben aus Schießpulver. Diese “Atombomben” wurden in Japan eingesetzt, in Hiroshima und Nagasaki, wo hunderttausend Leute bei jeder Explosion sofort starben. Als diese Waffe fertig und ausprobiert war, wurde auf dieser Grundlage noch die Wasserstoffbombe gebaut, eine Atombombe in einem Behälter, der mit besonders angereichertem Wasserstoffgas gefüllt war. Ich weiß nicht, was ihr über die Energieerzeugung der Sonne wißt, aber so ähnlich, wie es in der Sonne geht, wirken diese Wasserstoffbomben. Dabei wird ein tausendfaches dessen frei, was die Atombomben schon an Zerstörungskraft besitzen.”
 Seraphine wurde kreidebleich. Julius konnte das Unbehagen in ihren Augen sehen, daß bei jedem seiner Worte zu Angst wuchs. Er fragte, ob er aufhören solle. Seraphine schüttelte den Kopf.
 “Das meint Professeur Paximus. Deshalb sollen wir das wissen, weil es zu schrecklich ist, um unbekannt zu bleiben. Wurde diese – wie nanntest du sie? – Wasserstoffbombe? – einmal gegen Menschen eingesetzt?”
 “Nein, wurde sie nicht. Zumindest nicht so, daß sie Menschen bei der Explosion direkt getötet hätte. Was aber bei den Atom-und Wasserstoffbomben passiert, ist, daß sie eine Wolke aus strahlender Asche verbreiten. Diese Asche sendet winzige Teilchen und unsichtbare Energiewellen aus, die lebende Wesen krank machen und töten können. Daran starben viele, die weit im Umkreis der Versuche mit Wasserstoffbomben gewohnt haben, als diese Aschenwolken runterkamen. Diese Strahlenasche ist auch ein Problem bei der friedlichen Nutzung der in der Atomspaltung zu findenden Energie. Aber dazu kommen wir vielleicht ein anderes Mal”, beendete Julius seinen Vortrag und trank das Glas bis zum letzten Tropfen leer, das Madame Dusoleil stets ohne Aufforderung nachgefüllt hatte. Er sah Seraphine an, die die ganze Zeit Notizen auf leere Pergamentrollen geschrieben hatte und nun die rechte Hand ausschüttelte, um sie zu entspannen. Erst jetzt bemerkte Julius, daß sowohl die restliche Familie Dusoleil, als auch Seraphines Schwester Elisa hinzugekommen waren. Denise spielte mit ihrer Tante Uranie, während Claire und ihr Vater wie gebannt zugehört hatten, was Julius erzählte. Dem Hogwarts-Schüler fiel auf, daß Claire wie Seraphine sehr beklommen dreinschaute. Monsieur Dusoleil, der sich zu Julius’ Verwunderung ebenfalls etwas notiert hatte, sagte nur:
 “Jetzt versteht ihr zumindest, wieso eure muggelstämmigen Kameraden über uns lachen, wenn wir von Du-weißt-schon-wem sprechen. Ich kann mir vorstellen, daß der dunkle Herr der Todesser dir keine Angst eingejagt hat, wie, Julius?”
 “Bis zur dritten Runde des trimagischen Turniers war das auch so, Monsieur. Als ich Cedric gesehen habe, wie er mit weit aufgerissenen Augen an Harrys Arm hing, habe ich es jedoch kapiert, daß dieser Hexenmeister schlimmer sein kann, wie eine Wasserstoffbombe. Eine Wasserstoffbombe tötet ohne Plan, wenn auch Millionen auf einen Schlag. Voldemort tötet und quält langsam und mit böser Absicht und das jahrelang, wenn ihm danach ist. Weil die Bombe – so sagen wir zu allen Atom-und Wasserstoffbomben – so schrecklich ist, wurde sie nach dem zweiten Weltkrieg zwar nicht eingesetzt, aber so häufig gebaut, um den neuen Feinden, die sowas auch hatten, damit zu drohen. Wäre einer auf die Idee gekommen, sich nicht einschüchtern zu lassen, gäbe es uns heute nicht mehr.”
 “Du weißt doch, daß du den dunklen Hexer nicht beim Namen nennen darfst”, zischte Claire, nachdem sie höflich abgewartet hatte, bis Julius zu Ende gesprochen hatte.
 “Warum das auch gut sein soll, Claire. Wer die Dinge nicht beim Namen nennen kann, kriegt noch mehr Angst davor, als sie schon machen, sagt auch Dumbledore”, widersprach Julius Claire. Madame Dusoleil wandte nur ein:
 “Trotzdem ist es respektvoller denen gegenüber, die unter ihm gelitten haben, wenn er nicht wie beiläufig beim Namen genannt wird.”
 “Ich habe diesen Namen nicht beiläufig sondern allen Ernstes genannt!” Protestierte Julius leicht verstört.
 “Akzeptiert”, gestand Madame Dusoleil ihrem Gast zu.
 “Weißt du auch, wie diese Strahlen krank machen, Julius?” Wollte Seraphine wissen. Julius überlegte, was er darüber wußte. Immerhin hatte er, wo sein Vater ihm noch was zu lesen aufhalsen durfte, ein Buch über Atomkraft und ihre Gefahr gelesen. Das lag sogar noch im Schulkoffer. Statt einer direkten Antwort stand er auf, entschuldigte sich für eine Minute und eilte ins Haus. Er rannte die Treppe zum Gästezimmer hoch und wühlte in seinem Schrankkoffer, bis er das Buch fand. Dann kehrte er in den Garten zurück und legte es auf den Tisch. Dann schlug er die entsprechende Seite auf und erläuterte, was da zu lesen stand. Seraphine schrieb es sich auf. Auch Madame Dusoleil notierte sich mit der Feder ihres Mannes etwas. Dann sagte sie:
 “Aurora hat mir darüber berichtet, daß in Australien solche Krankheitsfälle auftraten. In der Nähe von Bergwerken, wo nach gelbem Metall gesucht wurde, sind Muggel wie Zauberer an dieser Krankheit gestorben. Danke, daß du mir das erklärt hast, Julius.”
 “Unter anderem ist Uran ein solches Strahlenmaterial, wie auch Plutonium. Ich weiß, daß in der magischen Lehre über die Substanzen diese Materialien nicht beschrieben werden oder nur als bedenklich, weil unbekannter Auswirkung zugeschrieben genannt werden.”
 “Haben die Muggel gegen diese Strahlenkrankheit was gefunden?” Fragte Seraphine.
 “Nichts wirksames. Die Atomkraftwerke, also die Öfen, in denen Atome langsam gespalten werden, um Wärme freizusetzen, werden nur mit dicken Wänden, viel Wasser um den heißen Bereich und dicken Metallverkleidungen abgeschirmt, weil das die Strahlen schwächt. Mehr können Muggel jedoch nicht machen, wenn es einen erwischt hat.”
 “An und für sich müßten wir die Muggel zwingen, solche Wahnsinnsdinger zu beseitigen”, meinte Madame Dusoleil. “Aber das hieße, ihnen alles aus der Hand zu nehmen und uns zu unterwerfen. Das verbietet jedoch das Gesetz zur freien Entfaltung der nichtmagischen Menschheit und die Geheimhaltung der Zauberei.”
 “Dein Vater macht Kunststoffe, hast du uns erzählt, als du im letzten Sommer hier gewohnt hast”, erinnerte Jeanne sich und Julius an den letzten Ferienaufenthalt des Hogwarts-Schülers. Dieser nickte. Dann sagte er, weil er die nächste Frage schon ahnte:
 “Dabei kann auch Gift freigesetzt werden. Deshalb müssen mein Vater und seine Mitarbeiter sehr viel über das Zeug wissen, mit dem sie arbeiten, um Unfälle zu verhindern.”
 “Darüber können wir übermorgen sprechen, Julius, falls du mir auch weiter erklären möchtest, was du für wichtig genug hältst, um die letzten zwei Rollen vollzukriegen”, sagte Seraphine und sammelte die beschriebenen Pergamente ein.
 “Wie würden deine Eltern es hinnehmen, wenn sie erführen, daß der Unnennbare wieder da ist?” Fragte Madame Dusoleil den Feriengast aus England, als Seraphine mit Jeanne zusammen in Jeannes Zimmer gegangen war.
 “Mein Vater hält alle Zauberer für böse, weil sie stärker sind, als er. Da kommt es auf den dunklen Lord nicht an. Mum würde mich fragen, was ich zu befürchten hätte und nicht mehr ruhig schlafen, weil ich einer derjenigen bin, die er auf jeden Fall umbringen will.”
 “Gut zu wissen”, erwiderte die Kräuterhexe. Als Julius sie fragend ansah verriet sie ihm, daß sie daran gedacht hatte, seinen Eltern zu schreiben, um sie davon zu überzeugen, daß er nur in der Zaubererwelt lernen könne, am Leben zu bleiben. Doch, so die Hausherrin, sei dies wohl nicht angeraten, solange kein zwingender Grund vorhanden sei.
 Beim Abendessen, das wegen des schönen Wetters im Freien stattfand, sprachen die Dusoleils und ihr Gast nicht mehr von den Mordmaschinen der Muggel und der Bedrohung durch Voldemort. Man erzählte sich Begebenheiten aus früheren Tagen, wobei Julius mehrmals in geschickte Fallen der Hausherrin geriet, wenn er etwas erzählte, was er eigentlich nicht erzählen wollte, von seinen Freunden Lester und Malcolm zum Beispiel, wie er früher der Schrecken der Lehrer war, weil er mit seinem Chemiebaukasten Rauchpfannen oder seifige Lösungen angerührt hatte, die dann auf Fußböden oder an Türklinken angebracht wurden. Jeanne sagte dazu einmal:
 “Sowas wohnt nun bei uns und darf an unserem Tisch essen.” Doch dann lachte sie.
 “Du hast erzählt, daß Catherine und Babette schon einmal bei euch waren und Babette gerne etwas stiebitzt hat”, griff Madame Dusoleil etwas auf, daß Julius nur am Rande erwähnt hatte. Er sagte nur:
 “Ja, aber das ist schon fünf Jahre her. Damals wußten wir nichts von echten Hexen und Zauberern.”
 “Weißt du heute noch, wer wen auf die Idee gebracht hat, daß Catherines Familie zu euch kam?” Bohrte die Hausherrin nach. Julius überlegte kurz und sagte, daß es die Idee seiner Mutter war, weil sie Joes Familie kennenlernen wollte. Das genügte Madame Dusoleil. Mademoiselle Uranie Dusoleil fragte Julius dann noch, ob er am Wochenende ihre Private Sternwarte besichtigen wolle, was er sofort bejahte. Nach dem Essen, das sich über zwei Stunden hinzog, musizierte die Familie noch bis zehn Uhr. Dann schickte Madame Dusoleil Claire und Julius ins Bett. Der Hogwarts-Schüler wünschte seiner Gastfamilie eine gute Nacht und stieg ins Gästestockwerk hinauf, um sich für die Nacht umzuziehen. Als er im großen weichen Bett des Waldlandschaftszimmers lag, fielen ihm schlagartig die Augen zu und tiefer Schlaf fing ihn ein.
 Der nächste Morgen lief ab, wie der Morgen zuvor. Julius wachte jedoch erst um halb sechs auf und beeilte sich, zum Frühlauf zu starten. Barbara Lumière, die er wie üblich am Dorfteich traf, erzählte ihm von den beiden Schwesterchen. Dann meinte sie noch:
 “Jacques ist gestern zu einem Freund nach Lyon gefahren. Maman hat ihn ziehen lassen, nachdem er versprach, sich gut zu benehmen, woran ich nicht glaube.”
 “Ist ihm die Schreierei zu viel geworden? Kann ich ihm nicht verdenken”, erwiderte Julius frech. Barbara lachte nur.
 Der restliche Morgen verstrich mit der nun schon alltäglichen Mischung aus Frühstück und Vorlesestunde, der Abreise zu Madame Faucon und drei Stunden anstrengenden Unterrichts. Immer noch waren die Körperveränderungsflüche dran, doch diesmal prüfte Madame Faucon jeden einzelnen auf seine oder ihre Stärken. Dabei schaffte es Dorian kein einziges Mal, sich ausreichend zu schützen. Der Beauxbatons-Schüler grummelte nur:
 “Was wollen Sie, Madame Faucon?” Als diese ihm die überlangen Arme und Beine, die sie ihm angehext hatte, wieder auf Normalmaß zurückgeschrumpft hatte.
 “Das, was Sie auch wollen, Monsieur Dimanche. Daß Sie alles lernen, was ich Ihnen beibringen kann.”
 Elisa Lagrange fragte, ob sie nicht mit Claire oder Julius trainieren könne, da sie Dorian nicht aus Versehen verletzen wolle. Madame Faucon fragte mit kaltem Unterton:
 “Halten Sie etwa meine Einteilung der Übungspaare für fehlerhaft, Mademoiselle Elisa Lagrange?”
 “N-nicht v-verkehrt im S-sinne von total falsch, Madame. A-aber ich denke doch, daß die Proben n-nicht so gleichförmig laufen, wie sie sollten”, stammelte Elisa verschüchtert. Julius konnte sehen, wie hinter ihrem Gesicht zwei starke Beweggründe gegeneinander kämpften. Der eine war, Dorian nicht zu gefährden und lieber einen Verweis zu riskieren. Der andere war wohl der Gehorsam, den Schüler in Beauxbatons lernten.
 “Wer empfindet die ihm oder ihr zugeteilte Übungspaarung noch als unausgewogen?” Fragte die Lehrerin in die Runde. Julius wagte keinen Muckser, ebenso verkniffen sich auch die übrigen jede Regung.
 “Wenn Sie meinen, Mademoiselle Elisa Lagrange, daß Sie es nicht auf sich nehmen können, Monsieur Dimanche in wertvollen Übungsdurchgängen auf sein Können zu prüfen, dann werde ich Sie eben einzeln prüfen. Ich persönlich werde jedem von Ihnen beiden den wichtigen Abwehrübungen unterziehen. Ist Ihnen das genehmer?”
 Dorian stöhnte laut auf, und Elisas Gesicht wurde lang und länger. Das wollten sie natürlich nicht. Aber die andere Möglichkeit wäre nur noch, den Unterricht zu schmeißen und als Verlierer abzuziehen. So fügten sie sich lieber in die neue Anweisung, und Dorian bekam jetzt richtig was ab, weil er nicht schnell genug mit den Abwehrzaubern dabei war. Als Elisa aufschrie, weil Dorians Zunge plötzlich zu einem ellenlangen rosa Ungetüm anschwoll, belegte Madame Faucon das Mädchen mit dem Schweigsamkeitsbann. Alle sahen zu, wie sie den Fluch korrigierte. Dann schickte sie Dorian, der total ausgelaugt war, auf seinen Platz zurück. Julius und Virginie probten vor den Augen der Mitschüler und schenkten sich nichts. Julius wagte es, heftige Körperveränderungsflüche wie den Stielaugen-Fluch, den Hummerpanzer oder den Breitmaul-Fluch zu schleudern, während Virginie ihn mit Kitzelzauber, Hautjucken oder Elefantenfüßen behexen wollte. Einmal knallte ein Fluch Virginies von Julius’ Zauberschild zurück und traf einen leeren Stuhl. Dieser schnellte wie von einem Katapult geschossen nach oben zur Decke, drehte sich dort wie ein wilder Kreisel zehnmal im Uhrzeigersinn, bevor seine Beine wie Krakenarme auswuchsen, lang, weich und biegsam. Dann zerbrach der Stuhl in einem schillernden Funkenregen und regnete als Holzspanwolke auf die Ferienschüler herab.
 “Uff!” Machte Julius.
 “Das passiert, wenn tote Materie mit Lebeewesen verändernder Magie zusammenprallt. Ich stelle fest, daß Sie beiden sich sehr gut gegeneinander behaupten können”, sagte Madame Faucon.
 Der Rest der Stunden verlief mit Theorie, wo mächtige Zauberflüche besprochen wurden. Dann ging es zurück. Julius transportierte Elisa, die immer noch niedergeschlagen war, weil sie und Dorian sich nicht so gut gegeneinander absichern konnten.
 “Die will es wissen”, sagte die Schwester Seraphines. “Die will wissen, wielange wir durchhalten, Dorian und ich.”
 “Du glaubst, die urteilt nach Sympathie?” Fragte Julius. Elisa erschrak, weil Julius so direkt vermutete, daß sie sich gezielt drangsaliert fühlte. Dann flüsterte sie:
 “Das sagst du bitte keinem, ja. Dorian und ich haben uns auf ihre Anfrage gemeldet, weil wir hofften, damit Punkte bei ihr gutmachen zu können, die wir im letzten Jahr verloren haben. Aber sowas ist doch gemein.”
 “Da sage ich besser nichts zu, Elisa. Ich weiß nicht, wie Madame Faucon als Lehrerin in Beauxbatons ist. Ich habe sie im letzten Jahr erst kennengelernt und den Eindruck gewonnen, daß sie mir möglichst viel beibringen will, wenn ihr jemand die Erlaubnis gibt, auch wenn ich das nicht alles so gut hinnehmen kann. Ich verdanke eurer Lehrerin einiges und darf deshalb nicht meckern.”
 “Jetzt hast du doch was gesagt”, erkannte Elisa grinsend. “Aber das wissen wir doch, daß du bei ihr gewohnt hast, weil ihre Tochter mit ihrer Kleinen zur Quidditch-Weltmeisterschaft war und sie dich nicht ihrem Muggel-Ehemann überlassen wollte.”
 “Oha, die Buschtrommel ruft”, seufzte Julius. “Aber ganz so war das nicht. Aber wie das genau war, darf und will ich auch nicht breittreten, Elisa.”
 “Klar! Die Alte würde das als Undank auslegen. Dann hast du sie ja doch schon gründlich kennengelernt, wenn du so’nen heftigen Bammel vor ihr hast”, gab Elisa schnippisch zur Antwort. Julius bedachte diese Bemerkung mit Schweigen.
 Am Nachmittag kam Madame Delamontagne zu Besuch. Julius und Claire hatten sich gemeinsam über Geschichte der Zauberei hergemacht. Claire half Julius mit einigen wichtigen Begebenheiten der Hexenverfolgung in Frankreich. Julius half ihr mit wichtigen Grundlagen, wieso es nicht so geklappt hatte, wie die Muggel es sich vorgestellt hatten.
 Madame Delamontagne wartete geduldig, bis die Kinder ihre Schulsachen fortgepackt hatten. Dann sagte sie zu Julius:
 “Sie haben sich bereiterklärt, mir für eine Partie Schach zur Verfügung zu stehen, Monsieur Andrews?”
 “So ist es”, erwiderte der Hogwarts-Schüler.
 So kam es, daß Eleonore Delamontagne und Julius Andrews unter der strahlenden Sonne Schach spielten. Madame Dusoleil kam zwischendurch mit Sonnenkrauttinktur, um Julius freie Hautpartien einzusalben, um ihn vor Sonnenbrand zu schützen. Als die Zeit für den Nachmittagskaffee gekommen war, unterbrachen die Dorfrätin und der englische Feriengast der Dusoleils ihre Partie, die nicht erkennen ließ, wer am Ende gewinnen würde. Während des Kaffeetrinkens – Julius trank heiße Schokolade – unterhielt man sich über die aktuellen Vorgänge im französischen Zaubererministerium, sofern darüber etwas in der Zeitung erwähnt wurde. Julius wurde gefragt, wie die Zusammenarbeit zwischen dem englischen Zaubereiministerium und der Presse funktionierte. Julius, der in Hogwarts immer den Tagespropheten las, erzählte Madame Delamontagne, daß Cornelius Fudge zeitweilig sehr schlecht angeschrieben war, während das Turnier lief.
 Nach der Kaffeetafel wurde die Schachpartie fortgesetzt, von Monsieur Dusoleil, seiner Schwester Uranie und Jeanne aufmerksam verfolgt. Die Zeit zerrann, ohne daß die beiden Spieler davon Notiz nahmen. Erst als Julius gerade noch eine Niederlage aufschieben konnte, mischte sich Madame Dusoleil ein.
 “Ich weiß, du hast ihn dir wunderbar dressiert, Eleonore. Der Junge würde jetzt mit dir spielen, bis er verhungert vom Stuhl fällt. Aber ich habe mir die Verantwortung für ihn aufgeladen und kann das natürlich nicht zulassen. Wenn du möchtest, kann das Spiel bis nach dem Abendessen hier draußen bleiben. Hier kommt es nicht durcheinander. So um halb neun kannst du mit ihm zu Ende spielen, ja?”
 “Du hast zwar recht, daß der Junge nicht verhungern darf, Camille, aber das mit dem dressieren nimmst du doch bitte wieder zurück, ja?” Entgegnete Madame Delamontagne etwas ungehalten. Madame Dusoleil nickte und sagte:
 “Gut, dann eben so, daß Julius sich gerne als guter Schachspieler beweisen möchte und darüber vergißt, das er Hunger haben könnte.”
 “Akzeptiert”, genehmigte die Dorfrätin mit dem strohblonden Zopf diese Bemerkung der Hausherrin.
 Julius sprach während des Essens nicht viel und gab nur statische Antworten, wie ein Computerprogramm, daß nur Ja-oder Neinantworten verstand und widergab. Er spielte die Partie in Gedanken weiter und vergaß dabei fast das Essen. Als er sich mit der scharfen Pfeffersoße, die zu den knusprigbraunen Hühnerflügeln gereicht wurde, den Alltagsumhang bekleckerte, lachten Claire und Denise. Claire meinte:
 “Wenn du nicht aufpaßt, hängt Maman dir noch einen Schlabberlatz um, Julius.”
 “‘tschuldigung, Madame”, wandte sich Julius mit roten Ohren an die Hausherrin. Diese sah ihn mitleidsvoll an, dann lächelte sie.
 “Wenn du mit dem Essen fertig bist, ziehst du dich einfach um und gibst mir den Umhang. Morgen muß ich eh waschen. Ich weiß, daß Blanche und Eleonore dich total vereinnahmen, wenn es um Schach geht. Ich verzeihe dir also diesen Ausrutscher, zumindest diesmal. Sollte sowas noch mal vorkommen, muß ich Claires Vorschlag wohl aufgreifen. Allerdings passen meine Lätzchen nur Babys.”
 “Camille!” Warf ihr Mann protestierend ein, der glaubte, seine Frau habe einen argen Scherz gemacht. Julius schaffte es gerade noch, sich nicht zu verschlucken. Bei ihm war diese Bemerkung wie eine Morddrohung angekommen. Doch als die Mutter dreier Töchter wohlwollend lächelte, beruhigte er sich. Wie konnte er auch glauben, die Hausherrin könnte ihm den Infanticorpore-Fluch anhexen, um ihn in einen Säugling zurückzuverwandeln?
 Julius konzentrierte sich jedoch besser auf das Essen und ließ es zu, daß Madame Dusoleil ihm nachlegte, wenn der Teller leer war, so wie Jeanne es während des trimagischen Turniers auch getan hatte. Als Julius jedoch den Eindruck machte, daß in ihn nicht mehr hineinpassen konnte, hatte sie ein Einsehen und gab ihm von dem Obstkuchen, der zum Nachtisch gereicht wurde.
 Eine halbe Stunde nach dem Abendessen spielte Julius nun in seinem tulpenroten Umhang die Partie gegen Madame Delamontagne zu Ende und verlor knapp. Danach bedankte sich die Dorfrätin bei ihm und verabschiedete sich mit den Worten:
 “Wir sehen uns beim Schachturnier wieder, Monsieur. Ich gehe davon aus, daß wir in der vorletzten oder letzten Partie noch mal aufeinandertreffen und nicht früher.”
 “Falls mich Ihre Tochter nicht vorher mit einem unbeabsichtigt guten Fluch spielunfähig hext”, wagte Julius eine Frechheit.
 “Das wird eure Lehrerin schon verhüten, junger Mann. Immerhin will sie ja auch gegen dich spielen.”
 Es war elf Uhr, als Julius total erledigt im Bett lag und wie ein Stein im Wasser in den Schlaf hinüberfiel.
 Julius erwachte erst wieder, als jemand laut an die Tür klopfte. Er fuhr auf und prallte dabei fast gegen den Betthimmel des breiten Gästebettes. Er gähnte:
 “Herein!”
 Madame Dusoleil trat ein und machte die magische Deckenlampe an. Dann sagte sie:
 “Oha! Eleonore hat dich wirklich an den Rand der Totalerschöpfung getrieben. Es ist schon halb sieben. Hast du Claires Hahn nicht krähen gehört?”
 “Nöh”, gab Julius zurück und räkelte sich ungeniert unter den Augen der Hausherrin. Dann schwang er beide Beine aus dem Bett, setzte sich richtig hin und stand auf, wie von einer Sprungfeder geschnellt.
 “Wohl keine Zeit mehr, um mich munter zu laufen, wie?” Fragte der Hogwarts-Schüler. Madame Dusoleil lachte.
 “in einer halben Stunde gibt es Frühstück. Die Mädchen sind schon seit einer Viertelstunde wieder aus dem Bad raus. Ich muß heute um acht schon raus, um einige Gärten zu ordnen. Deshalb habe ich dich jetzt schon geweckt.”
 “Vielleicht habe ich meine Energievorräte schon verpulvert und brauche jetzt mehr Schlaf, um zumindest Tagesbereitschaft zu erreichen”, sagte Julius Andrews. Die Hausherrin lachte wieder.
 “Wenn du dich nicht richtig erholen kannst, streichen wir einige Aktivitäten, um dir ein Erholungsprogramm zu schaffen. Aber ich denke, das war dieses Schachspiel. Ich weiß schon, warum ich mir nicht die Zeit damit totschlage.”
 “Jedem das seine”, gab Julius zurück. Dann holte er seine Sachen und verließ das Gästezimmer.
 Nach dem Frühstück flog Madame Dusoleil auf ihrem Transportbesen aus, um ihre Arbeit zu erledigen. Jeanne und die größeren Kinder räumten den Tisch ab, während Mademoiselle Dusoleil mit Denise in den Garten ging. Monsieur Dusoleil eilte in seine Werkstatt, um dort an irgendwas herumzubasteln.
 “Wahrscheinlich wird Barbara nachher bei uns antreten und fragen, was wir mit dir angestellt haben”, vermutete Jeanne scherzhaft an Julius gewandt.
 “Möglich ist es. Die hat sich hoffentlich nicht gelangweilt, als sie heute morgen um den Teich gelaufen ist.”
 “Die macht das nicht erst, seitdem du bei uns wohnst”, bemerkte Claire trocken.
 “Wie dem auch sei, ich bin jetzt auf jeden Fall wach genug für Professeur Faucon”, sagte Julius.
 Wie üblich ging es um halb neun zum Haus der Madame Faucon. Diesmal transportierte Julius Caro Renard, die sich sichtlich freute, endlich mit Julius auf dem Besen zu sitzen. Unterwegs fragte sie ihn, für wen er das Doppelflugtraining und die Prüfung gemacht hätte. Er antwortete:
 “Für mich, um junge Hexen abzuschleppen. Ich habe gehört, daß kommt genauso gut an, wie schnelle Autos bei den Muggeln.”
 “Habe ich’s mir doch gedacht”, sagte Caro mit sanfter Stimme, die Ähnlichkeit mit dem Schnurren einer Katze hatte. “War das anstrengend, dieses Flugtraining?”
 “Ja, schon. Wer nicht so gut auf dem Besen ist, sollte es erst einmal lassen. Leute aus einem Schulhaus bei uns haben sich für die größten gehalten und sind bei der Prüfung im wahrsten Sinne auf die Schnauze gefallen. Meine Übungspartnerin war sich am Anfang nicht sicher, ob sie das lernen sollte. Aber jetzt ist sie froh, daß sie den Transporterlaubnisschein hat.”
 “Wer war denn deine Übungspartnerin? Eine von den Zwillingsschwestern oder die mit den hellblonden Locken und den grünen Augen, die letztes Jahr hier waren?”
 “Ich habe die spanische Inquisition eigentlich weiter westlich erwartet”, erwiderte Julius locker und lachte, weil es ihn amüsierte, was Caro alles wissen wollte. Die war doch nicht etwa hinter ihm her?
 “Du meinst die französische Inquisition, die in Avignon ihre Zentrale hatte. Die haben tausende von Unschuldigen umgebracht, nur um zwei echte Hexen zu erwischen. Und die konnten die auch nicht umbringen, diese hinterweltlerischen Muggel. Aber meine Frage nicht zu beantworten ist sehr interessant”, erwiderte Caro mit ihrer Schnurrstimme. Julius spürte, wie ihm etwas schwindelig wurde. Er konnte den Besen gerade noch in der Balance halten. Wie von ihm als Ablenkungsgrund bestellt tauchten die vier Schornsteine des Faucon-Hauses vor ihnen auf. Er sagte:
 “Ich muß die Landung hinkriegen. Das ist immer das gefährlichste bei Zweierflug.”
 Caro lachte nur schallend und strich Julius wie beiläufig durch das von Jeanne kurzgezauberte Haar. Julius ließ daraufhin den Besen etwas hoppeln, bevor er eine saubere Landestellung einnehmen und sich und Caro sicher zu Boden bringen konnte.
 Der Unterricht verlief wieder wie üblich. Dorian und Elisa hatten beschlossen, sich gegenseitig zu prüfen, auch wenn Dorian nicht immer auf der Hut sein konnte. So verging der erste Teil des Morgens. Madame Faucon erwähnte, daß am nächsten Tag das Ende der Unterrichtseinheit zur Abwehr körperverändernder Flüche angesetzt sei. Sie wollte die Einheit mit einem Versuch beenden, der zeigen sollte, daß Flüche nicht immer so leicht gewirkt aber auch nicht abgewehrt werden konnten. Dann fragte sie:
 “Wer traut sich, mir bei dieser Demonstration zu assistieren? Ich versichere ihm beziehungsweise ihr, daß ich alles, was ich hervorrufen werde, auch wieder korrigieren kann”, wandte sich die Lehrerin an ihre Ferienklasse.
 Niemand wagte, sich für etwas zu melden, was er oder sie nicht überblicken konnte. Dann hob Julius die Hand.
 “Wenn Sie garantieren können, daß ich nach dem Versuch auf eigenen Beinen und im selben Zustand hier herausspazieren kann, in dem ich hier reingekommen bin, möchte ich das Experiment wagen, wenn es nicht gerade der Cruciatus-Fluch ist.”
 “Julius, bist du dir klar, was du da machst?” Flüsterte Claire. Dorian sah Julius mit einer Mischung aus Unglauben und leichter Verunsicherung an, während Jeanne ein Gesicht wie aus Stein zeigte, ohne jede Regung.
 “Ich garantiere Ihnen, Monsieur Andrews, daß ich sie nicht aus diesem Haus lassen werde, bevor ich Ihren ursprünglichen Zustand hergestellt habe, was mir möglich ist. Außerdem werden wir die unverzeihlichen Flüche gesondert und weitgehend nur an kleinen Tieren durchnehmen. Ich setze niemanden dem Cruciatus-Fluch aus, das können Sie mir glauben”, erwiderte die Lehrerin mit leicht verärgerter Stimme. Julius bestätigte, daß er mitmachen wollte.
 Nach dem Unterrichtstag hielt die Beauxbatons-Lehrerin Julius kurz zurück. Sie sagte:
 “Es ehrt mich, welches Vertrauen du in mich setzt. Wahrscheinlich ist es deine Neugier und die Unbefangenheit, die du im Gegensatz zu den anderen hast. Aber um sicherzustellen, daß morgen auch alles zu unserer beiderseitigen Zufriedenheit verläuft, benötige ich unbedingt die genaue Stunde und Minute deiner Geburt, gemessen an der mitteleuropäischen Zeit. Weißt du sie?”
 Julius schluckte. Ein Stern explodierte wie eine Supernova vor ihm, so hell ging ihm ein Licht auf. Er überlegte kurz und sagte:
 “Das war am 20. Juli, um genau vier Uhr und sechzehn Minuten morgens, nach londoner Zeit, was hier fünf Uhr sechzehn Minuten ist. Sie wollen doch nicht etwa …?”
 “Genau das. Es steht dir frei, das abzulehnen. Dann muß ich etwas anderes vorführen.”
 “Wenn Sie sich nicht bei den Blutstropfen oder den Haaren verzählen, sehe ich keine Probleme. Falls doch, Dann muß ich eben einen Tag aussetzen. Wird mal was anderes sein als das mit dem Weidenkorb”, flüsterte Julius. Madame Faucon sah ihn sehr genau an, als wolle sie sein Bild mit dem Gehirn fotografieren. Dann lächelte sie.
 “Du wirst morgen nach dem Unterricht auf deinen vollentwickelten Beinen hier wieder herausgehen und nicht einen Tag hier herumliegen. Das verspreche ich dir”, sagte die Lehrerin und legte Julius kurz die Hand auf die Schulter. Julius erschauerte unter der Berührung, als habe sie ihn mit einer Art elektrischem Strom durchflutet. Dann verabschiedete er sich und verließ das Haus. Caro stand zusammen mit Virginie und Claire vor dem Haus.
 “Soll ich Maman sagen, daß du auf absehbare Zeit nicht mehr Schach spielen willst, weil du dich ohne Überlegung in gewagte Selbstversuche stürzt?” Fragte Virginie.
 “Wieso, Virginie? Sie sagte doch, daß sie das umkehren kann. Außerdem hat sie mir das versprochen. Die wird mir und sonst auch keinem was tun, was weh tut und nicht mehr umgekehrt werden kann.”
 “Trotzdem ist es ein gewagtes Spiel”, mischte sich Claire ein. Caro fragte:
 “Hat sie dir schon verraten, was sie tun will?”
 “Kein Kommentar, Caro, sonst ist ja die Spannung weg”, erwiderte Julius mit einem Pokergesicht, als habe er das beste Blatt auf der Hand.
 Auf dem Heimflug versuchte Caro, mehr über Julius’ Freundinnen in Hogwarts zu erfahren. Julius, der diese Fragen eher witzig als ernst nahm erzählte einen von der grauen Dame, dem Ravenclaw-Hausgeist, sowie den Skyland-Schwestern, gemalten Hexen, die das Ravenclaw-Haus behüteten, ging dann über zu Aurora Dawn und Pamela Lighthouse.
 “Nimmst du mich eigentlich ernst?” Fauchte Caro, nun wie eine gereizte Katze. “Wenn wir schon zusammen fliegen, kannst du mir doch mal was erzählen. Immerhin sind wir sechs wochen in Millemerveilles zusammen, und vielleicht das nächste Jahr in Beauxbatons.”
 “Wieso sollte ich im nächsten Jahr nach Beauxbatons?” Fragte Julius, bevor er merkte, daß er in eine Falle Caros gestolpert war.
 “Erst beantwortest du mir meine Fragen wahrheitsgemäß, dann kommt meine Antwort. Oder möchtest du nicht wissen, woher ich weiß, daß du nach Beauxbatons wechseln sollst?”
 “Die, die ich von da kenne, hätten es mir schon gesteckt, wenn ich dahin eingeschult werden soll, Caro. Du kannst es also nicht wirklich wissen”, erwiderte Julius.
 “Du weißt ja nicht was meine Eltern und Verwandten machen und dabei mitkriegen”, sagte Caro mit amüsiertem Unterton.
 Julius wägte kurz ab, ob Caro ihn bluffte, wie ein Pokerspieler, wenn er meint, was besseres in der Hand zu haben, als er hat. Interessierte es ihn denn auch wirklich, ob irgendwer beschlossen hatte, ihn im nächsten Schuljahr nicht nach Hogwarts, sondern nach Beauxbatons zu schicken? Wenn die Sache schon entschieden war, konnte er nichts mehr daran drehen. Falls er gefragt würde, würde er sich klar für Hogwarts entscheiden.
 “Ich lasse mich überraschen, Caro. Ein Mann ist ein Mann, wenn er morgens nicht weiß, wo er am Abend sein Lager aufschlägt, aber dennoch das Lager der letzten Nacht abbaut und weiterzieht. So spricht Gunny Twostep, der größte Westernheld aller Zeiten.”
 Caro knurrte verärgert. Dennoch ließ sie nicht locker.
 “Diese Gloria sieht nicht schlecht aus mit den blonden Locken und den grünen Augen. Die ist auch bestimmt intelligent.”
 “Yep!” Machte Julius wie beiläufig.
 “Das mit den Zwillingen ist ein Problem. Nimmst du die eine, hast du ja auch die andere. Da fällt die Wahl nicht leicht.”
 “Wieso? Wenn das Bett breit genug für drei ist, lege ich mich zum Schlafen in die Mitte. Das spart im Winter die Wärmflaschen und Kohlenbecken”, erwiderte Julius auf diese Versuche, auszuloten, ob er bereits vergeben war.
 “Dann bleiben dir nur Mädchen von hier. Virginie ist etwas zu alt für dich. Jeanne ist eher eine große Schwester für dich, bleiben nur Estelle, Béatrice, Elisa, Jasmine, Claire und ich”, zählte Caro säuselnd auf. Julius mußte plötzlich loslachen. Dabei verwackelte der Besen, sodaß der Sauberwisch hübsche Minispiralen in die Luft schrieb.
 “Wie liegt denn im Moment mein Marktwert?” Fragte er zwischen zwei Lachanfällen.
 “Das sage ich dir doch nicht. Nachher fragst du Madame Dusoleil, ob sie dich nicht in eines ihrer Glashäuser setzt und große Vorhänge darum herum spannt, um dich von uns fernzuhalten.”
 “Ich ging davon aus, daß Mädchen in deinem Alter schon fest vergeben oder noch völlig uninteressiert seien”, schaffte es Julius, etwas ernsthaftes zu sagen. Caro lachte nun.
 “Dann interessiert es dich also schon, bei wem du Chancen hast, wie?”
 “Also Aurora Dawn würde mich sofort adoptieren, wenn sie dürfte. Dasselbe gilt für andere Hexen. Einige halten mich für einen Streber, andere für jemanden, dem zuviel zugemutet wird. Ich warte besser noch ein wenig, bevor ich mich endgültig festlege.”
 Virginie ließ sich zurückfallen, weil sie und Claire das Gespräch teilweise mitgehört hatten. Claire sah Julius sehr erwartungsvoll an, sagte jedoch nichts. Virginie rief nach hinten:
 “Caro, hat Titus dich mit ‘ner anderen versetzt? Wußte nicht, daß du schon so heftig nach Beute gierst.”
 “Haha, Mademoiselle Grün! Titus hat an jeder Ecke eine herumstehen. Aber du hast recht. Der macht schon was her. Oder hast du ihn dir schon gebucht?”
 “Nichts für kleine Mädchen”, gab Virginie zurück. Caro knurrte nur etwas, was jedoch niemand verstand. Claire grinste nur überlegen. Offenbar sah sie Caros Gesicht. Julius mußte auf den Flug achten und wagte nicht, sich umzudrehen.
 Julius landete in der Dorfmitte, wo Caro und Virginie sich verabschiedeten. Virginie nahm Caro locker an der Schulter und zog sie sanft mit sich, bevor sie noch etwas sagen konnte. Claire schwang sich hinter Julius auf den Besen und ließ sich von ihm nach Hause bringen.
 “Die ist schön neugierig für eine Rote”, sagte Claire nach einigen Dutzend Sekunden des Schweigens. Julius nickte nur. Dann fragte er:
 “Du stehst doch auf Rot, oder?”
 “Als Farbe ja, als persönlichkeitsmerkmal in Beauxbatons nicht so sehr. Aber mich interessiert es doch, ob in Hogwarts jemand auf dich wartet.”
 “Wen noch?” Fragte Julius frech.
 “Ich denke, jede und jeden, der mit dir gerne zusammen ist”, erwiderte Claire schlagfertig. Julius hatte damit gerechnet, daß sie wütend knurren oder schmollen würde. Aber die Schlagfertigkeit gefiel ihm. Mit dem Mädel konnte man sich schön kabbeln, dachte er und wunderte sich über diesen Gedanken.
 “Ich habe es Caro gesagt, daß ich noch nicht so schnell feste Bindungen haben möchte. Ich muß mich ja erst selbst besser kennenlernen, bevor ich jemanden anderen mehr und mehr in mein Leben einlade, wenn sie das will natürlich.”
 “Aha! Eine “Sie” sollte es also schon sein”, nahm Claire Julius’ letzte Bemerkung auf. Julius quittierte diese Bemerkung mit “Kein Kommentar” und flog den Besen im schnellen Abstieg zur Landewiese der Dusoleils hinunter, wo Jeanne und ihre Mutter schon warteten.
 “Wo seid ihr denn abgeblieben?” Fragte Madame Dusoleil eher neugierig als tadelnd klingend. Claire sprudelte los, daß Virginie und sie auf Julius gewartet hätten, weil Madame Faucon ihm noch was für die morgige Stunde sagen wollte. Da Caro ja auf dem Hinflug mit Julius auf dem Besen gesessen habe, hätte man sich auf dem Rückflug lange unterhalten. Claire ließ auch nicht aus, ihrer Mutter zu erzählen, daß Caro wohl versucht habe, mit Julius anzubandeln.
 “Was?! Ist ja interessant. Wie hast du es hingenommen, Julius?”
 “Ich habe ihr gesagt, daß ich mich noch nicht festlegen möchte, Madame. Das Gespräch verlief völlig jugendfrei.”
 “Jugendfrei?” Fragten Madame Dusoleil und ihre beiden älteren Töchter.
 “So sagen die Muggel, wenn sie Bücher oder Filme meinen, die von Kindern und Jugendlichen gelesen werden oder angeschaut werden dürfen, ohne diese dadurch auf falsche Ideen zu bringen oder irgendwie zu verderben. Mal wieder ‘n Muggelwort!”
 “Aha! Dann gibt es Bücher und andere Sachen, die nur Erwachsene sehen dürfen?”
 “Na logisch”, erwiderte Julius überzeugt.
 “Caro ist aus dem roten Saal. Das hast du bestimmt mitbekommen, Julius. Die sagen, was sie denken. Wenn Caro was von dir will, kriegst du es mit Fanfaren von ihr aufgetischt. Allerdings weiß ich nicht, ob Titus sich das gefallen läßt. Der ist ja auch ein Roter”, erläuterte Jeanne. Dann gingen alle ins Haus, wo sie mit Mademoiselle Dusoleil und Denise zu Mittag aßen. Dabei erwähnten Jeanne und Claire, daß Julius sich für einen Versuch in der nächsten Stunde freiwillig gemeldet hatte. Madame Dusoleil fragte Julius, was Madame Faucon vorhabe. Er sagte, daß er darüber nichts sagen dürfe, weil es ja eine Überraschung sein sollte. Das nahm die Kräuterhexe offenbar so hin, fand Julius. Denn sie ging nicht weiter darauf ein. Claire fragte ihn nur, ob er sich wirklich so sicher sei, das richtige zu tun. Julius erwiderte mit einem Kopfnicken:
 “Meine Eltern wissen, wo ich bin! Aurora Dawn und ihre Tante June wissen, wo ich bin. Wenn ich mich nicht mehr melde, bekommt Madame Faucon Ärger.”
 “Das ist doch keine Antwort”, protestierte Claire und erhielt ein zustimmendes Nicken ihrer Mutter und der älteren Schwester.
 “Sie hat mir erklärt, was sie machen will. Ich weiß, wie das geht, habe es mit ihr abgeklärt und bin einverstanden. Es ist mir zwar ein wenig unheimlich zu Mute, aber irgendwie auch ein interessantes Gefühl, wie als wenn du eine Tür vor dir hast und weißt, was dahinter liegt, aber nicht, ob es dir Spaß oder Angst macht, wenn du es tatsächlich siehst.”
 “Nun gut, Julius! Blanche hat mein Vertrauen. Außerdem würde sie nicht riskieren, ihre Lehrerlaubnis zu verlieren. Seit Catherine im Kindergarten war, ist Beauxbatons ihre zweite Familie. Sie überlegt sich schon gut, von wem sie was verlangen kann”, schloß Madame Dusoleil.
 “Barbara Lumière war so um zehn herum hier und hat sich erkundigt, ob du gut aus dem Bett gekommen seist. Sie hat dich heute morgen vermißt, Julius”, sagte Mademoiselle Dusoleil. Der Hogwarts-Schüler lachte kurz und fragte:
 “Langweilt sie sich doch, so allein um den Dorfteich zu laufen?”
 “Das nicht, aber sie findet es schön, sich an jemanden ausrichten zu können. Sie möchte gerne ihre Kräfte vergleichen und hat gemeint, daß du sehr gut in Form seist, wenn du dich bei einem für dich wohl schnellen Trab so locker mit ihr unterhalten könntest”, erwähnte Jeannes und Claires Tante.
 “Na ja, beim letzten Quidditchspiel hättes mich fast vom Besen gekippt. Ich muß mich erst wieder hocharbeiten. Vor allem brauche ich auch Armtraining. Ich weiß nicht, ob meine alten Kampfreflexe noch funktionieren. Ich mußte in letzter Zeit zum Glück keinen abwehren.”
 “Armtraining braucht der Herr. Wunderbar! Dann kannst du mir doch nachher bestimmt helfen, wenn ich bei Blanche die Hecke stutze, oder?” Griff Madame Dusoleil auf. Claire sah etwas verwirrt zu ihrer Mutter hinüber. Julius nickte jedoch zustimmend.
 “Gut, dann fliegen wir beide nachher los, so um zwei. Blanche hat bestimmt nichts dagegen, daß ich dich mitnehme.”
 “Das ist gemein, Maman! Dann erzählt dir Madame Faucon alles, was sie morgen machen will, aber wir dürfen es nicht wissen”, maulte Claire. Jeanne nickte, sagte jedoch nichts.
 “Hmm, danke für die gute Idee, Cherie”, lachte die Gartenhexe.
 Julius zog seinen schwarzen Arbeitsumhang für Hogwarts an, in dem er meistens die Kräuterkundestunden mitmachte und nahm seine Drachenhauthandschuhe mit. Er flog neben Madame Dusoleils Arbeitsbesen her, wobei er sich anstrengen mußte, nicht zu schnell zu fliegen. So um viertel nach zwei landeten die beiden vor dem Faucon-Haus. Madame Dusoleil lud vier große Säcke von ihrem Besen ab und warf Julius zwei zu. Dann klingelte sie an der Tür.
 Madame Faucon grüßte Julius und nickte Madame Dusoleil zu.
 “Du hast den Jungen engagiert, dir zu helfen?” Fragte sie. Die Gartenhexe nickte. Dann gingen sie in den großen Garten der Beauxbatons-Lehrerin und begannen, die Hecken zu stutzen, wobei Julius nicht zaubern durfte. So bekam er sein Armtraining, von dem er gesprochen hatte, wenn er hohe Hecken stutzte, den Abfall aufhob, bündelte und in die Säcke füllte, um sie später in den Komposthaufen zu werfen. Als die anstrengende Gartenarbeit geschafft war, spürte Julius, daß er sich richtig angestrengt hatte. Madame Dusoleil reinigte seinen Umhang von Erd-und Pflanzenresten. Madame Faucon wartete schon mit Kakao und Kaffee am Gartentisch.
 “Die Kinder haben erzählt, du hättest einen Freiwilligen für einen Körperänderungsfluch gesucht, Blanche”, begann Camille Dusoleil ohne große Einleitung, nach dem zu fragen, was morgen passieren sollte.
 “Julius hat sich freiwillig gemeldet, Camille. Er weiß auch, was ich vorhabe. Offenbar ist er sogar neugierig darauf, es am eigenen Leib zu erfahren”, erwiderte Madame Faucon und sah Julius mit ihren saphirblauen Augen an, als erwarte sie keinen Widerspruch. Dieser kam auch nicht.
 “Ich weiß nicht, ob wir das Madame Dusoleil verraten sollen.”
 “Warum nicht?” Erwiderte Madame Faucon. Dann nickte sie Julius zu und forderte ihn auf, zu erzählen, was er morgen durchmachen würde. Als Madame Dusoleil alles gehört hatte, überlegte sie kurz. Dann meinte sie:
 “Blanche, ich gestehe dir zu, daß Julius sich freiwillig gemeldet hat und auch weiß, was da mit ihm passieren kann. Aber ich möchte dich bitten, dich doch für einen eventuellen Fehlschlag abzusichern. Mit mir kannst du zumindest rechnen.”
 Julius Andrews lief es kalt den Rücken hinunter. Das käme Madame Dusoleil wohl nicht ungelegen, wenngleich sie das natürlich nie aussprechen würde, dachte er. Doch er hatte einmal “Ja” gesagt und blieb nun fest. “Wer was dummes vorhat, muß es tun, um zu erkennen, wie dumm es wirklich ist. Vielleicht ist er danach wesentlich klüger”, hatte ein Onkel Julius mal geraten.
 “Ich habe schon alles geklärt, Camille. Ich werde Julius nicht sehenden Auges permanenten Schaden zufügen, beziehungsweise, ihn körperlich einschränken. Wenn alle Angaben stimmen, wird es morgen keinen Fehlschlag geben”, erwiderte Madame Faucon.
 “Gut, Blanche. Ich vertraue dir, und Julius sieht mir so aus, als würde ich ihm etwas spannendes vorenthalten, wenn ich es ihm verböte.”
 Nach dem Kaffee flogen die beiden Besucher Madame Faucons zurück. Unterwegs steuerte Madame Dusoleil den Musikpark an, suchte einen Pavillon auf und bat Julius, sich mit ihr dort hineinzusetzen.
 “Jeanne hat mir das von vor dem Ball erzählt. Das reizt dich jetzt natürlich. Du weißt ja auch, was passieren kann, wenn es nicht umgekehrt wird, oder?”
 “Ich könnte für mindestens einen Tag ausfallen und wäre auf fremde Hilfe angewiesen. Ich habe mir schon überlegt, wie demütigend das sein mag. Aber Sie haben recht: Ich will es wissen.”
 “Da ich nicht davon ausgehe, daß Blanche auf jede materielle Einzelheit achtet, weil es wichtigeres gibt, gebe ich dir morgen etwas mit, damit die Vorführung nicht peinlich für dich wird, wenn du verstehst, was ich meine.”
 Julius schluckte, weil ihm einige Dinge einfielen die im Falle eines Fehlschlags benötigt wurden. Dann nickte er.
 “Kein Versuch ist ein Fehlschlag, sagt mein Vater. Er bringt nur nicht immer das gewünschte Ergebnis, aber immer neue Erfahrung.”
 “Wobei dein Vater sich sehr vor uns fürchten würde, wenn er wüßte, daß man sowas auch mit ihm machen könnte.”
 “Wenn es nicht verboten wäre, das an fremden Muggeln zu machen, wäre es bestimmt eine lehrreiche Lektion. – Wo wir schon davon reden: Wie haben Sie meinen Vater solange im Haus halten können? Er hatte genug Chemikalien, um sich entweder zu töten oder das Haus abzubrennen.”
 “Ich habe einen Ministeriumszauberer des Nachts in sein Labor geschickt und alle Sachen, die dort lagerten mit einem Bann belegen lassen, so daß er seine Drohungen nicht durchführen konnte. Außerdem habe ich in jedes Esspaket, welches ich ihm schickte, Kräuter mit verlockenden Duftstoffen gegeben, die zum Verzehr anregten. Ein Hungerstreik hätte also gar nicht stattfinden können. Zumindest weiß er nun, daß Magie nicht nur kleine Tricks zur Volkserheiterung oder zum Gruseln sind, sondern auch ernsthafte Auswirkungen auf ein Menschenleben haben kann.”
 “Ich habe nicht gewagt, Ihnen diese Fragen zu stellen, Madame, weil Paps ja irgendwie da herausgekommen ist. Aber interessiert hat es mich schon.”
 “Natürlich, Julius. Das ist ja auch kein Scherz gewesen, deinen Vater in eine Sperrdornhecke einzuschließen, ganz allein ohne seine Muggelfernsprechmaschinen.”
 “Gut, daß er sich nicht mit Mrs. Jane Porter oder Madame Faucon angelegt hat”, sagte Julius noch. Madame Dusoleil runzelte die Stirn und fragte:
 “Aha, mit mir konnte er es ja machen, wie?” Dann lächelte sie. “Hat er wohl gedacht. Jetzt weiß er es aber sicher.”
 Nach diesem kurzen Gespräch flogen Madame Dusoleil und ihr Gast zurück ins Anwesen der Dusoleils, wo Barbara mit Jeanne beim Schach saß.
 “Na, Urlaub von den Zwillingen?” Fragte Julius frech.
 “Die sind mit Maman bei unseren Großeltern in Bordeaux. Papa schreibt für seine Abteilung. Da bin ich mal eben hergekommen. Läufst du morgen wieder mit mir?” Erwiderte Barbara.
 “Wenn ich gut aus dem Bett komme, bin ich wieder da, so um halb sechs”, verkündete der Hogwarts-Schüler.
 Er sah den beiden Mädchen noch beim Schach zu, das Barbara für sich entschied. Dann sah Julius, wie die athletische Junghexe mit den braunen Haarstoppeln unvermittelt verschwand, disapparierte. Julius mußte sich hinsetzen, als er das gesehen hatte. Er kannte das zwar von den erwachsenen Hexen und Zauberern, einfach von einem Ort zu verschwinden oder ohne Vorwarnung aufzutauchen, aber eine Schülerin dabei zu sehen war doch heftig.
 “Ach, das haben wir dir ja nicht erzählt, daß wir in den Ferien die Prüfungen machen. Alle volljährigen Zauberer dürfen noch vor der letzten Klasse die Prüfung machen. Falls sie mißlingt, kann sie erst nach dem Abschluß von Beauxbatons wiederholt werden. Barbara und ich üben schon”, erklärte Jeanne lächelnd.
 “Ich dachte, das dürfte man erst, wenn die Prüfung bestanden ist”, wandte Julius immer noch unter dem heftigen Eindruck stehend ein. Jeanne nickte langsam.
 “Wir dürfen überall hin disapparieren, wenn die Prüfung bestanden ist. Aber vor der Prüfung müssen wir natürlich üben. Das machen die Muggel doch auch, wenn sie Autofahren lernen, oder?”
 “Natürlich, Jeanne und fliegen mit dem Flugzeug auch. Aber für die Autofahrer gibt es Extraplätze, sogenannte Idiotenhügel. Ich habe es mitbekommen, wie Mum von Paps auf so einem Idiotenhügel herumgescheucht wurde, damit sie schon mal für die Fahrschule vorlernen konnte. Aber mit dem Apparieren ist das doch so’ne sache, weil so viel dabei schieflaufen kann.”
 “Das tut es. Deshalb dürfen wir nur zwischen vier ausgewählten Punkten üben. Barbara und ich dürfen zwischen diesem Haus und ihrem Haus wechseln, oder zur Dorfmitte disapparieren oder in die Rathaushalle. Erspart doch einiges an Zeit.”
 “Und wann ist die Prüfung?”
 “Am 22. Juli, einen Tag vor Claires Geburtstag. Prüfer des Ministeriums, sowie Professeur Bellart von Beauxbatons nehmen sie ab. Du darfst mir zusehen, wenn du magst.”
 Julius strahlte unvermittelt wie ein Honigkuchenpferd. Sowas wollte er gerne mal mitbekommen. Er wollte es auch lernen, zu apparieren, hatte er sich fest vorgenommen. Allerdings wollte er sichergehen, auch stark genug dazu zu sein und richtig zu lernen. Dann fiel ihm nochwas ein.
 “Aber was, wenn du beim Disapparieren deine Kleider verlierst und komplett nackt auftauchst?”
 “Dann muß jeder Zauberer, der nicht von Amts wegen zusieht bei meinem Vater um meine Hand anhalten. Es gilt das Sprichwort: Wessen Körper du entblößt gesehen, dem mußt dein Leben lang du Seit an Seit stehen. Das gilt für Hexen und für Zauberer und hat eigentlich den Anstandsbezug, daß niemand sich vor anderen ausziehen soll, wenn er oder sie nicht verwandt oder verheiratet mit dem ist, vor dem oder der er oder sie die Kleidung abwirft. Das gilt aber nur für Kinder über fünf Jahren, denen man beibringen kann, sich anständig zu benehmen. Du wirst also morgen nicht fürchten müssen, von Caro, Virginie oder Seraphine einen Heiratsantrag zu bekommen.”
 “Moment! Wieso kommst du darauf, daß ich morgen meine Kleidung vor euch abwerfe und doch dafür nicht belangt werde?”
 “Weil ich im Gegensatz zu Claire und den anderen weiß, was Madame Faucon mit dir anstellen wird, weil du wissen möchtest, wie sich das anfühlt, nachdem wir beide sowas gesehen haben. Glaube nicht, daß die Leute vom grünen Saal nicht logisch denken können, denn dann wärst du bestimmt keiner von uns”, sagte Jeanne mit gesenkter Stimme aber mit einem breiten Grinsen des Triumphes.
 “Ich bin doch keiner von euch. Ich habe nur an eurem Tisch sitzen dürfen, weil Professeur Faucon …”, hob Julius zu einem Protest an, doch Jeanne schnitt ihm mit einer energischen Handbewegung das Wort ab.
 “Weil Professeur Faucon dich genau studiert hat. Sie hat dich bei sich wohnen lassen. Sie bekam immer irgendwelche Briefe, wo die Hogwarts-Lehrer von dir berichteten. Sie hat mit Maman gesprochen, mit Madame Delamontagne und auch mit Minister Grandchapeau. Außerdem kennt Catherine dich natürlich auch sehr gut. Sie hat befunden, daß du einer von uns bist und mußte nicht erst warten, bis unser Auswahlartefakt dich an unseren Tisch geschickt hätte. Das wird sie nur tun, wenn du wirklich für geraume Zeit zu uns kommst, aber nur für’s Schulprotokoll, um dich in den Unterricht einzuteilen. Und was morgen angeht, Julius …”
 “… so habe ich mit Blanche alles geklärt, Tochter”, vollendete Madame Dusoleil den Satz, als sie in den Garten kam.
 “Du hast uns gehört, Maman? Wer noch?” Wollte Jeanne wissen.
 “Nur ich, ma chere. Deine Schwestern spielen mit Denises Puppenkarussell, weil du ja Schach gespielt hast”, sagte die Hausherrin. Jeanne atmete auf.
 “Dann reden wir besser nicht mehr darüber, Jeanne. Ist aber nicht schlecht, daß du morgen nicht so überrascht dreinschauen wirst”, beendete Julius das Thema.
 So wurde bis zum Abendessen nur noch über das Apparieren und seine Tücken gesprochen, weil das ausreichte, um Julius spannende Stunden zu bieten und für Jeanne eine spielerische Gelegenheit bot, ihr Wissen zu ordnen. Julius erfuhr zwar, daß geübte Zauberer den Ortswechsel mit Gedankenkraft auslösen konnten, wie die ihm aus den Weltraumgeschichten bekannten Teleporter, aber bei manchen Zauberern doch der Einsatz des Zauberstabs nötig war. Wie genau das ging, verriet Jeanne im Moment nicht. Sie ahnte, daß Julius es ausprobieren würde, wenn er die Gelegenheit dazu hätte.
 Nach dem Abendessen tobte Julius mit der kleinen Denise und Claire durch den Garten und warf das Hexenkind wie bei einem Rock’n Roll herum und ließ es auf die weiche Wiese fallen. Claire verfehlte einmal einen Sprung in Richtung Denise und schlug der Länge nach hin. Julius half ihr auf. Dabei wurde er fast hinuntergezogen und wäre auf Claires Körper gefallen, wenn seine Reflexe ihn nicht davor bewahrt hätten. Beide lachten, als sie wieder standen. Dann spielten die drei Fußball mit einem nicht bezauberten roten Ball, bis Madame Dusoleil die Kleine zu Bett brachte.
 “Hui, du hast einen Schwung, daß es eine wahre Freude ist, mit dir über eine Wiese zu toben”, sagte Claire und ordnete mit der rechten Hand ihr schwarzes, leicht gewelltes Haar. Julius meinte:“Wenn Denise ein Junge wäre, hätte ich jetzt Boxen üben können. Aber du weißt ja, daß ich keine Mädchen haue.”
 “Wissen die anderen Mädchen das auch, wenn sie meinen, dich schlagen zu müssen?” Wollte Claire mit gehässigem Unterton wissen. Der Hogwarts-Schüler lachte.
 “Die hauen keine Jungs. Die tricksen sie aus oder jagen sie gegeneinander, hat der Bruder eines früheren Freundes mal gesagt.”
 “Achso, dann muß ich mir nur was ausdenken, damit du einem Jungen eine reinhaust?” Fragte die mittlere der drei Dusoleil-Schwestern. Der Gast aus England grinste.
 “Dafür sind wir beide noch zu jung, um einen Grund zu finden, der mich dazu bringt, für dich jemanden zu vermöbeln, kleine Claire.”
 “Klein? Sagtest du “Klein”?”
 “Hmm, heißt das Wort so? Vielleicht verliere ich doch die Französischen Sprachkenntnisse”, gab Julius mit gespieltem Unbehagen zurück.
 “Madame Matine und Mademoiselle Dawn sagen, daß du unsere Sprache nicht mehr verlernst, wenn du keinen Gedächtnisschaden abkriegst. Ich bin also zu klein für dich?”
 “Das habe ich bestimmt nicht gesagt”, erwiderte Julius Andrews schnell, als er das verärgerte Gesicht der Beauxbatons-Schülerin sah. Die dunkelbraunen Augen wurden richtig groß und funkelten ihn an.
 “Dann nimmst du das also zurück?”
 “Wann?”
 “Jetzt!”
 “Wieso?”
 “Weil ich das will, Monsieur.”
 “Sei nicht albern!”
 “Ich? Du bist albern, Julius. Aber du wirst schon sehen, ob du nicht kleiner als ich bist.”
 Julius war schon versucht, zu fragen, ob Claire damit den morgigen Tag meinte. Doch gerade soeben bekam er noch die Kurve und erkannte, daß sie ihre und seine Entwicklung meinte, ob sie ihm voraus oder unterlegen war.
 “Morgen nimmst du mich wieder mit, ja?” Fragte die zweitälteste Tochter Madame Dusoleils. Julius versprach es ihr. Dann gingen sie ins Haus zurück, wo Julius noch ein Bad nahm. Als er in Pyjama und Bademantel aus dem von Badewasserdampf vernebelten Gästebad kam, trat ihm Madame Dusoleil mit einem Stoffbeutel in der Hand entgegen.
 “Nur für die unwahrscheinliche Situation, daß du morgen nicht zum Mittagessen kommen kannst”, sagte die Hausherrin und wünschte Julius eine gute Nacht.
 Julius erwachte nach langem Schlaf um kurz nach fünf und begrüßte den Sonnenaufgang. Dann ging er wieder ins Bad und verrichtete seine übliche Morgentoilette. Dann stieg er die Treppe hinunter, wo Madame Dusoleil ihn im Morgenrock erwartete. Sie ließ ihn hinaus, damit er mit Barbara um den Teich in der Dorfmitte laufen konnte. Diesmal holte er alles aus sich heraus, was er an Tempo hinbekam und hielt locker zwanzig Runden mit Barbara mit, bevor er zurückfiel und schnaufend sein gewohntes Tempo wieder aufnahm. Barbara ließ sich ebenfalls zurückfallen und nahm Julius bei den Schultern.
 “Du mußt heute noch einen Unterrichtstag überstehen. Madame Faucon wird dir keine Ausrede durchgehen lassen, wenn du schlapp machst. Es ehrt mich zwar, daß du mir zeigst, wie gut du mit mir mithalten kannst, aber nützt dir nichts, wenn du dafür anderswo keine Kraft mehr hast. Aber immerhin liegt dir was am Körpertraining. Gut zu wissen”, sprach die ältere Schülerin auf Julius ein. Dann beschloß sie:
 “Ich bring dich zu deinen Gasteltern. Wir müssen zwar zu Fuß gehen, aber das ist ja kein Problem.”
 Julius versuchte nicht erst, die Willensstärke der halbwüchsigen Junghexe zu überwinden. Er ging neben ihr her zum Anwesen der Dusoleils, wo sie Julius bei Madame Dusoleil ablieferte.
 “Hast du ihn wieder angetrieben, sich zu verausgaben, Barbara?” Fragte die Hausherrin besorgt. Barbara und Julius schüttelten den Kopf. Dann verabschiedete sich die Saalsprecherin des grünen Saales von Beauxbatons und kehrte zu ihrem Haus zurück, indem sie disapparierte.
 “Die Mädchen haben eine erstaunliche Wirkung auf dich, stelle ich fest. Immer willst du dich mit ihnen messen. Machst du das mit deinen männlichen Schulfreunden in Hogwarts auch so?” Wollte die Hausherrin wissen.
 “Natürlich. Aber mit denen habe ich keine Probleme, mal so richtig zu toben. Hier weiß ich nie, was gerade angesagt ist”, erwiderte Julius Andrews.
 Nach dem Frühstück flogen die acht Ferienschüler zum Haus von Madame Faucon. Julius hatte das Bündel von Madame Dusoleil in seine Schultasche gesteckt, sodaß es keiner sah. Als sie ins Haus eingelassen wurden, kam Julius erst richtig zu Bewußtsein, worauf er sich wieder einmal eingelassen hatte. Irgendwie reizte es ihn wohl, durch Zauberei verwandelt zu werden, stellte er selbstkritisch fest. Er hoffte nur, daß ihn diese schlummernde Leidenschaft nicht eines Tages für immer verunstalten oder gar töten würde. Doch hier und heute würde er nicht sterben, das wußte er auch.
 Madame Faucon nahm Julius die Tasche ab und ging damit in einen Nebenraum. Dann ließ sie zunächst alle auf den Stühlen um den Tisch Platz nehmen. “Heute beenden wir die intensive Einheit über Körperveränderungsflüche. Sie alle haben in dieser Woche gelernt und erprobt, wozu Zauberer und Hexen im Stande sind, wenn es um Behinderungen, Verunstaltungen, groteske Umbildungen oder unkontrolliertes Verhalten geht. Wir hatten es auch mit mächtigeren Flüchen zu tun, die aus großer Entfernung gewirkt und langwierig wirksam werden. Vier Flüche haben wir jedoch nicht besprochen, von denen ich bei den älteren Schülerinnen weiß, daß sie sie kennen, ja auch schon bei mir im Unterricht demonstriert bekommen haben. Einen davon werde ich heute mit Monsieur Andrews dankenswerter Unterstützung demonstrieren, um allen, nicht nur den älteren unter Ihnen, ein eindrucksvolles, aber auch warnendes Beispiel zu geben, immer auf der Hut zu sein”, hielt die Lehrerin eine Eröffnungsansprache. Julius formte das Wort “Moody” mit den Lippen, weil ihm der letzte Satz den Leitspruch des unheimlichen Lehrers mit dem magischen Auge und dem Holzbein ins Bewußtsein kam: “Immer wachsam!”
 Claire fragte, welche Flüche das seien. Madame Faucon winkte ab.
 “Wir werden sie alle besprechen, nach der Vorführung. Monsieur Andrews, treten Sie bitte vor!”
 Julius stand schüchtern auf und trat vor. Dann flüsterte die Lehrerin ihm zu, alles metallische abzulegen, aus Sicherheitsgründen. Julius tippte mit dem Zauberstab an den Armbandverschluß seiner magischen Armbanduhr und dachte konzentriert “Kandal!” Das war das Schlüsselwort, mit dem er das Armband gegen Diebe gesichert hatte, sodaß ihm keiner die Uhr vom Arm hätte stehlen können. Die Uhr löste sich. Julius zog sie vorsorglich wie überflüssigerweise noch mal auf, prüfte die Zeit und legte sie auf den Tisch, wo Jeanne sie nahm und verwahrte. Dann ging er mit Madame Faucon zur Tür des Nebenraums. Die Tür schwang auf, und ein hoher Tisch mit weichen cremefarbenen Leinentüchern und Kissen schwebte von Zauberhand getragen herein. Jeanne sah Julius an, ohne daß der ihren Blick bemerkte. Sie wußte, warum diese Vorbereitungen nötig waren.
 Madame Faucon hob eines der Tücher vom Tisch, daß kaum größer als ein Handtuch war und legte es so, daß sie es jederzeit wieder glatt ausbreiten konnte, ja mit einer schnellen Handbewegung über etwas werfen konnte. Dann befahl sie:
 “Setzen Sie sich auf den Tisch, Monsieur Andrews! Setzen Sie sich so, daß Ihre Mitschüler Sie von der Seite sehen können!”
 Julius gehorchte kommentarlos und setzte sich auf den Tisch, der ihm bis zum unteren Rückenbereich reichte. Er entspannte sich, obwohl er wußte, daß gleich etwas heftiges mit ihm geschehen würde.
 “Sie wundern sich alle über diesen Versuchsaufbau? Er ist für Monsieur Andrews’ Unversehrtheit erforderlich. Sie sehen, daß der Tisch einen Meter breit und zwei Meter lang ist. Das ist wichtig für den Versuch. Ich verlange nicht von Ihnen, daß Sie sich merken, was ich tue. Achten Sie auf Monsieur Andrews!”
 “Tut ihm das wirklich nicht weh?” fragte Claire besorgt.
 “Nur, wenn ich vom Tisch falle”, sagte Julius mit aufgesetzter Kühlheit, Bereit für die zweite Dummheit seines Lebens, nachdem er sich einmal freiwillig in einen toten Gegenstand hatte verwandeln lassen.
 Madame Faucon bat sich absolute Ruhe aus. Dann hob sie den Zauberstab und sprach eine Reihe unheimlicher Worte mit tiefer Stimme, wobei sie schnelle Zauberstabbewegungen in Richtung Julius vollführte. Nach drei Sekunden waren Zauberspruch und Zauberstabbewegungen vollendet. Keinen Augenblick später schoß ein goldgelber Blitz aus der Stabspitze, traf Julius am Oberkörper und zerfloß zu einer goldgelben Silhouette um ihn herum. Dann knallte es. Im Schein des goldenen Lichts fiel Julius Körper zusammen, wie ein Ballon aus dem die Luft entweicht. Keine Sekunde dauerte dieser Vorgang, da lag dort, wo vorhin noch ein halbwüchsiger Junge mit hellblondem Haar gesessen hatte, ein Bündel in einem mitternachtsblauen Gebrauchsumhang, das sich bewegte. Madame Faucon steckte den Zauberstab fort, griff nach dem Umhang und dem darin hängenden Unterzeug und zog alles auseinander, bis das Bündel im Inneren freilag und vor Kälte zitterte. Mit geröteter Haut, lag an Julius’ Stelle ein winziges Bündel Mensch, exakt so klein, wie direkt nach der Geburt, mit übergroßem Kopf und hellblauen Augen, Pausbacken und einer Stubsnase, gerade ein wenig Flaum auf dem ansonsten kahlen Schädel. Gurgelnde Laute entrangen sich dem zahnlosen Mund, als das Baby sich zu rühren versuchte. Madame Faucon warf schnell das bereitgelegte Tuch über den durch Zauberkraft zum Säugling zurückverwandelten Julius Andrews und wickelte ihn soweit ein, daß nur der große Kopf freilag.
 __________
 Julius sah gebannt zu, wie Madame Faucon den Zauberstab gegen ihn führte. Als das goldene Licht ihn traf, spürte er etwas, als wäre er völlig schwerelos, ja körperlos. Als der Knall erscholl, drehte sich die Welt für Julius in einem Wirbel aus Farben und Formen. Dann sah er mitternachtsblauen Nebel über sich. Er lag auf dem Tisch. Die Füße lagen genauso auf dem Tisch, wie sein Kopf, der ihm irgendwie schwer vorkam. Auf jeden Fall konnte er sich nicht mehr bewegen. Dann fühlte er, wie etwas den mitternachtsblauen Stoff fortzog und helles Licht stach ihm in die Augen. Er sah wie durch dickes Milchglas die schattenhaften Umrisse von übermäßig großen Möbeln, nur Grau in Grau. Im ersten Moment erkannte er nur einen riesigen Schatten, der sich über ihn beugte, bis aus dem trüben Nebel das Gesicht Madame Faucons auftauchte, ebenfalls nur grau. Er wollte etwas Sagen, doch seine Zunge lag als unbeweglicher schleimiger Fleischklumpen im Mund, aus dem alle Zähne verschwunden waren. Er bekam keinen klaren Laut heraus. Es fiel ihm ein, daß er würde schreien müssen, wenn er etwas wichtiges mitteilen müßte. Hilflos, sprachlos, fast keinen klaren Blick auf seine Umwelt, lag Julius da, der sich vom Infanticorpore-Fluch in den Körper eines Neugeborenen zurückversetzen ließ, um nur mal zu sehen, wie das sich anfühlte.
 Was den Augen abging, war dafür aber den Ohren zugegeben worden. Denn als die Lehrerin ihn mit dem Tuch zudeckte, sodaß er nicht ganz nackt daliegen mußte, dröhnte ihre Stimme wie Donnerhall in einer Kathedrale in seinen Trommelfellen.
 “Wenn Sie sich erschreckt haben, Mesdemoiselles und Monsieur Dimanche, so war das meine volle Absicht.”
 “Julius!” Schrillten Claires und Virginies Stimmen in seinen Ohren. Er stieß einen kurzen Schrei aus, obwohl er sich geschworen hatte, nicht zu schreien, um zu zeigen, daß nur der Körper betroffen war, aber nicht der Verstand.
 “So, wie Julius nun vor uns liegt, hat seine Mutter und möglicherweise ein Geburtshelfer ihn zum allerersten Mal zu sehen bekommen”, fuhr Madame Faucon fort. “Die Rückverwandlung in einen hilflosen Neugeborenen mittels eines Fluches heißt Infanticorpore und wurde bei der Erforschung von Verjüngungszaubern vor zweitausend Jahren erstmalig entdeckt. Wer auch immer den Versuch zuerst gemacht hat, ist daran gestorben, weil er sich selbst damit bezaubert hat. Die Unterlagen über die Experimente und alten Wörter von Körper und Zeitfluß sind jedoch erhalten geblieben. So wurde Infanticorpore im Verlauf der Jahrtausende weiterentwickelt, aber bald schon in die Gefilde schwarzer Magie eingeordnet, da er dem, den er trifft, ursprünglich nichts gutes bedeutet. Monsieur Andrews wußte, worauf er sich einließ. Sie brauchen also nicht so vorwurfsvoll dreinzuschauen, Mademoiselle Claire Dusoleil!
 Ich kann ihn wieder in seine Ausgangsgestalt zurückversetzen. Jedoch geht dies nicht mit Verwandlungszaubern. Wer kann mir sagen, wieso nicht?”
 “Flüche folgen anderen Gesetzen als direkte Materieumwandlungen, Madame”, hörte Julius überlaut Dorians Stimme. Er dachte jedoch, daß der Beauxbatons-Schüler fast flüsterte, wohl aus Angst und Erschüttertheit.
 “Ich fürchte, außer Monsieur Andrews, dessen Ohren auf Grund der Körperverkleinerung empfindlicher wurden, hat Sie niemand verstanden, Monsieur Dimanche”, dröhnte Madame Faucons Stimme. Dorian wiederholte lauter die Antwort, die er gerade gegeben hatte. Er bekam Zustimmung.
 Julius konnte weder Kopf noch Augen so bewegen, daß er die Schüler gezielt ansehen konnte. Ihm wurde klar, daß Henry Hardbrick genau das alles durchgemacht hatte.
 “Wie kann dieser Fluch umgekehrt werden?” Wandte sich die Lehrerin an die restlichen Schüler.
 Seraphine mußte sich wohl gemeldet haben, denn ihr wurde das Wort erteilt.
 “Infanticorpore kann nur durch Den Regerio-Zauber aufgehoben werden. Hierzu muß ein Elixier aus Alraunensaft, Quellwasser, Einhornhorn und Eidechsenschwanz eine Stunde lang gekocht werden. Danach müssen vom bezauberten Opfer so viele Tropfen Blut wie es Jahre alt ist, so viele Haarstücke, wie es Tage alt ist, so viele Stücke Finger-oder Fußnägel, wie es Stunden alt ist und so viele Tropfen Speichel, wie es Minuten alt war, als der Zauber es traf gegeben werden. Danach muß die Regerio-Formel über das Elixier gesprochen und das Elixier über den Körper des Bezauberten gegossen werden. Geht man auch nur bei der Minuteneinteilung fehl, verpufft das Elixier wirkungslos, und der Zauber kann erst einen Tag später erfolgversprechend wiederholt werden. Geht auch dieser Versuch fehl, muß ein ganzer Monat verstreichen, bis ein Versuch erfolgreich durchgeführt werden kann. Danach kann das Opfer nie wieder in den Stand zurückverwandelt werden, den es vor der Bezauberung hatte, sondern muß ihn auf natürliche Weise wieder erreichen. Demütigend ist nur, daß der Verstand und das Gedächtnis dabei unversehrt bleibt, sodaß ein erwachsener Mensch in einem Neugeborenenkörper gefangen bleibt und womöglich wie ein Kind neu aufwachsen muß.”
 “Man, Seraphine! Kannst du nur runterrattern, was Bücher hergeben?” Fuhr Caro laut dazwischen. Julius schüttelte der Schmerz in den Ohren.
 “Mademoiselle Renardbeherrschen Sie sich gefälligst!” Fauchte Madame Faucon. Dann sah Julius, wie sie in den Nebenraum ging und hörte ihre Schritte. Der verwandelte Hogwarts-Schüler versuchte erneut, etwas zu sagen. Doch nur kehlige Laute kamen aus seinem Mund.
 “Bleib sitzen, Claire!” Hörte er Jeanne ihre Schwester anherrschen. “Madame Faucon hat das Elixier bestimmt schon fertig. Sie muß nur die Zutaten von Julius haben, um den Zauber umzudrehen.”
 “Wie konnte er das nur machen?” Brachte Claire weinerlich heraus. Julius ahnte, daß Claire wirklich Tränen in den Augen hatte. Caro meinte nur:
 “Auf jeden Fall ein gelungener Weg, sich davonzustehlen, ohne gleich zu disapparieren, nicht wahr, Claire?”
 “Caro!” Fauchte Jeanne.
 Madame Faucon kehrte wohl zurück, zumindest den Schritten nach und weil es plötzlich wieder totenstill wurde. Alle hielten den Atem an, bis Madame Faucon zu Julius herantrat. Mit ihrem Zauberstab trennte sie Julius die wenigen Haare ab, die den großen Babykopf bedeckten. Dann nahm sie Julius rechte Hand und ließ von Zauberhand die für Madame Faucon winzigen Fingernägel glatt abbrechen. Wohin die Körperbruchteile kamen, wußte Julius nicht. Er hörte nur, wie eine kochende Flüssigkeit immer lauter zischte und brodelte. Dann kam ein großer Schöpflöffel auf ihn zu, zumindest so groß, daß er locker in den Mund des verwandelten Jungen paßte. Julius ließ sich gefallen, wie Madame Faucon mit dem Schöpfer in seinem Mund herumfuhrwerkte. Er wußte ja, was das sollte und half, indem er kräftig die Zunge bewegte, sodaß viel Speichel entstand. Als Madame Faucon den Löffel wieder fortzog, atmete der Hogwarts-Schüler auf. Nun fehlte nur noch etwas Blut.
 Er hörte, wie etwas tropfenweise in das brodelnde Gebräu gefüllt wurde. Immer noch zischte und brodelte das Zeug. Dann stach Madame Faucon mit einer Nadel in Julius linken Fuß. Reflexartig schnellte das Füßchen zurück, doch nicht weit genug, um nicht eingefangen und festgehalten zu werden. Julius spürte es fast nicht, wie der Fuß angehoben und über irgendein Gefäß gehalten wurde. Doch irgendwann mußte es wohl gereicht haben, und man ließ ihn unter dem Tuch liegen.
 Wieder zischte es im Gebräu. Dann sagte Madame Faucon:
 “Wenn ich alle Angaben zum genauen Geburtstermin richtig erhalten habe, wird dieses Elixier wirken. Ich spreche nun die Gegenformel, die es mit der Kraft auflädt, um zu wirken.”
 Julius hörte nur eine Anreihung fremder Laute in einer Sprache, die er nicht kannte. Dann blubberte etwas, um dann kein Geräusch mehr zu machen. Er hörte etwas am Boden schaben und sah, wie sich im grauen Nebel eine dunkle Wand vor seinen Liegetisch schob. Dann wurde das Tuch zurückgeschlagen, und sein Babykörper wieder völlig entblößt.
 “Ich denke nicht, daß es dir weh tut”, hörte er Madame Faucon flüstern, aber mit der Lautstärke einer Dampfmaschine, wie er meinte. Dann fühlte er etwas flüssiges auf seine Brust rinnen, prickeln und einziehen. Das Zeug ergoß sich über ihn und prickelte. Dann empfand er etwas, wie eine Explosion eisigen Wassers in seinem Körper. Unvermittelt zerflossen alle gerade sichtbaren Bilder, die Geräusche wurden dumpfer. Der Hogwarts-Schüler fühlte, wie er immer leichter wurde, wie sein Körper wohl nicht mehr vorhanden war. Wieder wirbelten Farben und Formen vor seinen Augen herum. Doch diesmal dauerte das ganze mehr als eine halbe Minute. Dann klatschte er mit dem Rücken auf die weichen Tischtücher und Kissen, während seine Füße vom Tisch baumelten. Er konnte wieder scharf und in Farbe sehen und erkannte den Wandschirm, der nun zwischen dem Tisch und den restlichen Schülern stand. Madame Faucon sah ihm lächelnd in die Augen und reichte ihm seine Unterwäsche.
 “In Frankreich heißt es, daß wer sich vor Angehörign der Zaubererwelt entblößt, die über fünf und noch oder wieder unverheiratet sind, muß eine Hexe beziehungsweise einen Zauberer aus der Menge freien, der ihn oder sie unverhüllt sah. Also ziehen Sie sich schnell an, Monsieur.”
 “Soll ich jetzt mal den Urschrei loslassen, mit dem ich meine Mutter begrüßt habe, nachdem sie mich zur Welt brachte?” Flüsterte Julius, während er schnell in die Unterkleider und dann in die Oberbekleidung stieg.
 “Ich bin auch froh, daß wir beide dieses Experiment so erfolgreich vollendet haben, Julius”, sagte die Lehrerin und lächelte ihn großmütterlich an. Julius wußte, daß dieses Lächeln von Leuten seines Alters hart verdient werden mußte. Als er endlich wieder angezogen war, öffnete er den Mund, in dem wieder alle Zähne und eine frei bewegliche Zunge saßen, drehte sich zum Wandschirm und zog ihn bei Seite. Dann rief er überlaut aber glücklich:
 “Monsieur und Mädels, ich bin wieder daaaaaaaaaaaa!!!!!!”
 Er sah nur erleichterte Gesichter. Claire hantierte mit einem weißen Reinigungstuch und wischte sich die glänzenden augen trocken. Caro saß in Siegerpose da, Dorian stand neben seinem Stuhl, Virginie und Jeanne strahlten ihn an. Seraphine war die einzige, die so auf dem Stuhl saß, wie sie vor dem Versuch gesessen hatte. Doch auch sie strahlte über das ganze Gesicht. Dann gebot Madame Faucon, Julius möge sich wieder an den Tisch setzen.
 Die nächsten Minuten mußte der Hogwarts-Schüler erzählen, wie er sich gefühlt hatte. Als er erwähnte, daß er nur wie durch grauen Nebel gesehen hatte, fragte Virginie:
 “Wieso grauer Nebel?”
 “Das weiß ich auch nicht. Aber nach der Geburt können Babys wochenlang keine Farben sehen und nur verschwommene Umrisse wahrnehmen, habe ich in einem Film über Säuglingspflege gesehen. Das stimmt tatsächlich. Das können Wissenschaftler bei den Muggeln nicht eindeutig beweisen nur durch Ausprobieren rauskriegen.”
 “Ein Ungeborenes hat noch nicht alle Sinne voll entwickelt”, ergänzte Jeanne. “Madame Matine hat Maman und mir das erklärt, als Denise unterwegs war. War höchst interessant.”
 “Was haben Sie von der Umwandlung selbst verspürt, Monsieur Andrews?” Wollte Madame Faucon wissen.
 “Nichts. Ich dachte, aus dem Körper herausgelöst zu sein und dann im fertigen Körper wieder eingeschlossen zu sein, sowohl hin als auch zurück”, gab der Gast der Dusoleils Auskunft.
 “Infanticorpore ist einer der vier Flüche, die zwar wegen ihrer Umkehrbarkeit nicht unverzeihlich aber verächtlich sind”, hob die Lehrerin zu einer Erklärung an. “Die anderen Flüche, die ebenfalls nur durch komplizierte Gegenzauber umgekehrt werden können, sind der Progerius-Fluch, der das Gegenteil des Infanticorpore-Fluchs bedeutet und einen Menschen um bis zu sechzig Jahre altern läßt, der Noctifortissimus-Fluch, der einen Menschen wie einen Vampir total gegen helleres Licht und Sonnenstrahlen empfindlich macht, sodaß er nur nachts herumlaufen kann und bei Tagesanbruch in tiefen Schlaf fällt, um zum üblen Schluß der Contrarigenus-Fluch, der das Geschlecht eines Lebewesens verändert, sodaß aus einem Mann eine Frau, aus einem Mädchen ein Junge wird, mit den Folgen, daß nicht nur Gestalt, sondern Gedächtnis sich langsam umwandeln, bis die betroffene Person nichts mehr davon weiß, daß sie jemals ein anderes Geschlecht besaß. Allerdings ist dieser Fluch etwas schwerer zu wirken als die anderen drei. Außerdem braucht man dazu bestimmte Körperfragmente des Opfers. Aber wir sind hier nicht in Durmstrang, wo es zum fragwürdig guten Ton gehört, die Flüche der höheren Stufen zu lernen, sondern wir haben hier Beauxbatons-und Hogwarts-Schüler, deren Schulmoral eine andere ist. Deshalb werde ich Ihnen kurz erläutern, wie Sie sich gegen jeden dieser vier Flüche absichern können. …”
 Alle schrieben auf, was die Lehrerin vorsprach. Als jeder anderthalb Pergamentseiten vollgeschrieben hatte, verkündete Madame Faucon die 10-Minuten-Pause.
 Anschließend wurde noch mal zusammengefaßt, und die älteren Schüler führten die ihnen bekannten Körperveränderungsflüche durch. Dann war der Unterrichtstag vorbei. Madame Faucon verzichtete auf Hausaufgaben für’s Wochenende. Sie verabschiedete ihre Ferienschüler mit den Worten:
 “Ich möchte mich bei Ihnen allen recht herzlich bedanken, daß Sie Ihre wertvolle Ferienzeit nutzen, um mir Gehör und Aufmerksamkeit zu schenken. Nun mag es den einen oder die andere unter Ihnen geben, der oder die sich fragt, ob es nicht besser sei, die Freizeit für wichtigere Sachen zu nutzen. Da kann ich Ihnen nicht empfehlen, was für Sie besser ist. Ich kann nur sagen, daß Sie dadurch, daß Sie sich auf die Angriffe fremder Dunkelmagier vorbereiten, einen wesentlich besseren Schutz für sich und Ihre Familienangehörigen haben werden. Denn anders als bei den Muggeln, muß ein schwarzer Magier nicht darauf warten, daß sein Opfer um Hilfe ruft. Vorbereitung ist alles.
 Ich bedanke mich bei Ihnen und wünsche Ihnen ein erholsames und abwechslungsreiches Wochenende.”
 Höflich verabschiedeten sich die Ferienschüler von ihrer Lehrerin und gingen hinaus. Madame Faucon gab Julius den Beutel mit den Sachen, die Madame Dusoleil ihm für einen Fehlschlag des Versuchs mitgegeben hatte zurück und schloß hinter ihm die Tür.
 Auf dem Heimflug sagte Claire kein Wort. Julius fühlte, daß die junge Hexe irgendwie über ihn verstimmt war und wollte nicht haben, daß sie in Hörweite von Caro, Dorian oder Virginie loslegte, womit auch immer. Nachdem Jeanne Dorian in der Dorfmitte abgesetzt hatte und die übrigen Mitschüler sich ins Wochenende verabschiedet hatten, flogen Jeanne, Claire und Julius zum Dusoleil-Anwesen zurück. Als sie gelandet waren, drehte sich Julius zu Claire um. Ihre Augen funkelten wütend. Unvermittelt hob sie die rechte Hand.
 Klatsch! Traf eine Ohrfeige Julius an der linken Wange. Dann brach das Mädchen im roten Alltagskleid ihr Schweigen.
 “Was bildest du dir eigentlich ein, dich für sowas herzugeben, Julius Andrews?! Macht dir das etwa Spaß, dich verhexen zu lassen?! Was glaubst du, wäre passiert, wenn Madame Faucon nicht die richtige Mischung zusammenbekommen hätte?!”
 “Dann hätte sie ihn einen Tag später wieder behandeln können, Claire”, mischte sich Jeanne mit lauter Stimme ein. Madame Dusoleil trat aus dem Haus und sah ihre ältere Tochter, die angespannt dastand, ihre mittlere Tochter, die kurz vor einer Explosion zu stehen schien und Julius’ verdutztes Gesicht, auf dessen linker Hälfte sich ein leicht geröteter Handabdruck zeigte.
 “Warum hast du ihn geschlagen, Claire?” Fragte die Hausherrin mit einer ganz ruhigen, aber nichts desto trotz bedrohlichen Stimme. Claire fuhr herum und sah ihre Mutter an. Diese sah ihrer jüngeren Tochter genau in die Augen, die sich mit Tränen der Wut gefüllt hatten.
 “Dieser Irre hat sich von Madame Faucon in ein Baby zurückverwandeln lassen, ohne zu wissen, was er sich damit antat. Ich habe mich noch nie so erschreckt, wie heute”, erwiderte Claire. Julius schwieg. In ihm kämpfte der Wunsch, das Mädchen anzubrüllen, was ihr denn einfiel, ihm eine zu langen mit dem Unverständnis über ihre Wut. Dann gewann seine antrainierte Selbstbeherrschung wieder die Oberhand. Er sah Claire genau an und sagte mit fester Stimme:
 “Zum einen, Claire: Sei Froh, daß du kein Junge bist, sonst hättest du die Ohrfeige schon zurückbekommen. Zum anderen weiß ich genau, wie und was der Infanticorpore-Fluch ist, wie man ihn umkehrt. Oder glaubst du, das hätte so reibungslos geklappt, mich zurückzuverwandeln? Ich habe ihr meine genauen Geburtsdaten gegeben, auf die Minute genau. Du hast Seraphine doch gehört. Das, was sie erklärt hat, steht alles im Buch über Flüche und Gegenflüche, an dem Madame Faucon mitgeschrieben hat.” In Gedanken fügte er noch hinzu, daß Claire ja nicht wußte, worauf er sich schon eingelassen hatte.
 “Trotzdem hättest du das nicht tun sollen!” Keifte Claire. Jeanne sah ihre Mutter an, dann Julius. Dann sagte sie ruhig:
 “Ich denke nicht, daß Julius dir Rechenschaft schuldet, Schwester. Oder habe ich etwas verpaßt?”
 “Duuu!” Fauchte Claire und stürzte auf Jeanne los. Ihre Mutter hob eine Hand und rief: “Na! friedlich!” Das wirkte wie ein Bewegungsbann. Claire verharrte in der Angriffsbewegung, sah nur Jeanne an und drehte sich dann wieder zu Julius um.
 “Du hast dir eingebildet, alles ginge sofort richtig, ja? Dann frage ich dich doch, was du gemacht hättest, wenn das Elixier nicht gewirkt hätte?”
 Julius nahm den Stoffbeutel, den er zum Unterricht mitgenommen hatte und öffnete ihn. Zum Vorschein kamen eine dünnwandige Holzflasche, die weiß mit bunten Blumen lackiert war und einen Gummisauger trug und acht weiße Stoffwindeln, ein rosa Strampelanzug und eine rote Puderdose.
 “Das hätte ich mir geben müssen”, sagte Julius ruhig und deutete auf die Sachen in der Stofftüte. “Nur den Anzug hätte Madame Faucon umfärben müssen, weil Rosa die Mädchenfarbe ist.” Jeanne lachte herzhaft.
 “Die Sachen hätten einen Monat lang vorgehalten, bis der letzte Versuch hätte stattfinden können. Danach hätten wir schon eine Amme gefunden, Julius”, sagte Madame Dusoleil mit breitem Grinsen. Claire, der damit jeder Wind aus den Segeln genommen war, stampfte nur einmal mit dem rechten Fuß auf und schlang ihre Arme um Julius. Sie sprach halblaut:
 “Tu sowas nie wieder! Hörst du? Nie wieder!”
 “In den Ferien nicht mehr”, erwiderte der Hogwarts-Schüler. Claire hielt ihn mindestens fünf Sekunden fest. Er fühlte einen Widerstreit in sich, die Verlegenheit über diese Umarmung, aber auch ein noch nie so empfundenes Gefühl von Behagen über diese Geste Claires.
 “Schwesterchen, du bist ein seltenes Geschöpf. Erst haust du ihm eine runter, dann umschlingst du ihn, wie einen lange nicht mehr gesehenen Geliebten”, kommentierte Jeanne. Julius löste sich so gewaltlos wie es Claire zuließ aus der Umarmung. Die mittlere Dusoleil-Tochter wandte sich ihrer Schwester zu und knurrte:
 “Fass dir an die eigene Nase, Jeanne!”
 “Da du offenkundig doch nicht mit der Flasche ernährt oder gestillt werden mußt, kannst du nun reinkommen, Julius”, sagte Madame Dusoleil. Julius sprang förmlich vor und folgte der Gartenhexe ins Haus, während Jeanne und Claire sich in einer neuen Zankerei unter Schwestern verloren, wo es um die Sachen der einen oder der Anderen ging.
 “Das eben war heftiger als der Fluch von Madame Faucon”, gestand Julius der Hausherrin ein. Diese nickte ihm verständnisvoll zu. “Claire hat sich ja benommen wie eine Ehefrau, die ihren Mann nach einer Sauferei zu Hause begrüßt. Da frage ich mich doch, ob ich nicht etwas verkehrt gemacht habe, daß sie so drauf ist.”
 “So, hast du?” Fragte Madame Dusoleil lächelnd, während sie Julius an den Tisch im Esszimmer platzierte.
 “Weiß ich ja nicht. Ich frage mich nur, was das eben sollte.”
 “Du wohnst bei uns. Neben Florymont und mir fühlen sich eben alle, die älter als Denise sind, für dich zuständig. Claire ist in deinem Alter, sie teilt viele Interessen mit dir und ist froh, einen Jungen zu kennen, der nicht so viele Albernheiten anstellt wie die Gleichaltrigen in Beauxbatons. Da kam das natürlich sehr unvorbereitet. Ich gehe nicht davon aus, daß du dir keine Gedanken gemacht hast, was mit dir passiert wäre, wenn die Rückverwandlung nicht geklappt hätte.”
 “Sicher habe ich mir Gedanken gemacht. Aber ich ging davon aus, daß nach dem ersten Fehlversuch zwei weitere Versuche folgen. Ich weiß nämlich genau, wann ich zur Welt kam. Das war ja wichtig für die Gegenformel.”
 “Ja, aber wenn sich deine Mutter vertan hat und du eine halbe Minute früher oder später geboren worden wärest, hätte das Elixier nie funktioniert. Roseanne hat mit zwei hungrigen Mäulern genug zu tun. Da hätten nur Catherine, Madame Delamontagne oder ich dich versorgen können, weil wir uns damit auskennen und noch jung genug sind. Blanche hätte dich zwar auch neu aufgezogen, gerade weil du ja nur körperlich ein Kleinkind gewesen wärest, aber mit Beauxbatons hat sie auch genug um die Ohren.”
 “Na ja, das ist ja nun nicht mehr wichtig”, sagte Julius und lief rot an, weil ihm entgegen Madame Dusoleils Vermutung doch erst jetzt so richtig zu Bewußtsein kam, was ihm passiert wäre, wenn keiner der drei Rückverwandlungsversuche gelungen wäre.
 “Mädchen, genug jetzt!” Rief Monsieur Dusoleil streng aus seiner Werkstatt heraus. Julius fuhr zusammen, als habe ihm diese väterliche Anweisung gegolten.
 “Florymont hat mir vor dem Zubettgehen zugesichert, daß er dich im Falle einer unumkehrbaren Rückversetzung aufgenommen hätte, wenn ich das auch gewollt hätte. Er wird sich wohl gleich anhören wollen, wie es dir ergangen ist. Er hat damals etwas ähnliches ausprobiert, allerdings in Verwandlung.”
 “Wenn er möchte, kann ich ihm die ganze Sache noch mal erzählen.
 Mademoiselle Dusoleil apparierte im Esszimmer, gekleidet in einen weißen Rock und scharlachroter Bluse. Sie sah Julius an und strahlte.
 “Blanche hat dich tatsächlich dem Infanticorpore-Fluch unterzogen?” Wollte sie wissen. Julius nickte.
 “Deshalb zanken sich die beiden Prinzessinnen wieder. Jeanne wußte es, Claire nicht. Wie konntest du das arme Mädchen auch so erschrecken?”
 Julius mußte sich überlegen, ob die Tante der drei Dusoleil-Töchter das jetzt als ernsten Tadel oder im Scherz gefragt hatte.
 “Welches Mädchen? Da waren außer Dorian nur Mädchen im Raum”, erwiderte der Hogwarts-Schüler schalkhaft grinsend. Mademoiselle Dusoleil lachte. “Muß eine schöne Erfahrung gewesen sein, noch mal wie neugeboren zu sein, wie?”
 “Na ja, die Unannehmlichkeiten wie herumgetragen zu werden, an etwas zu saugen oder in etwas hineinzumachen, sowie immer zu hören zu kriegen “Ist der nicht süß!” sind mir ja erspart geblieben.”
 “Claire macht sich nur Sorgen um den Sommerball, Uranie. Mit einem Säugling im Arm würde sie wohl kaum die goldenen Tanzschuhe gewinnen”, setzte die Hausherrin einen drauf.
 “Außerdem hätte Blanche dich niemals mit etwas belegt, ohne sicherzustellen, daß du danach noch Schach spielen kannst”, fügte Mademoiselle Dusoleil hinzu.
 “Die einzige, die was davon gehabt hätte, wenn ich klein und hilflos geblieben wäre, ist Madame Dusoleil”, wagte Julius eine Frechheit. Die Hausherrin besaß jedoch den Humor, den er bei ihr kennengelernt hatte und lachte.
 “Stimmt. Es hätte mir gut gestanden, einen Wonneproppen mit durch die grüne Gasse zu tragen, nach dem Stall voller Mädchen.” Darüber lachten nun Mademoiselle Dusoleil und der Gast aus England.
 Monsieur Dusoleil scheuchte die beiden streitbaren Schwestern ins Esszimmer. Er sah ernst auf Jeanne und Claire. Dann lächelte er den Hausgast an und fragte:
 “Na, wie war’s, junger Mann?”
 “Zum schreien, Monsieur Dusoleil”, gab Julius frech grinsend zurück. Der Hausherr lachte und setzte sich auf seinen Platz vor Kopf des Tisches. Claire warf sich mit Schwung neben Julius auf den Stuhl und legte ihm kurz die Hand auf den rechten Arm.
 “Du wolltest dich nur vor unserem Tanz drücken, Julius. Aber ich hätte auch mit dir auf den Armen getanzt, glaube es mir.”
 Nach dem Essen ging der Hogwarts-Schüler mit Monsieur Dusoleil in dessen Werkstatt, wo er ihm alles haarklein erzählte, was er während der Vorführung empfunden hatte. Monsieur Dusoleil verriet Julius danach, daß er sich auch schon für ein Verwandlungsexperiment hergegeben hatte.
 “Um uns zu zeigen, wie schwer es ist, Menschen in Tiere zu verwandeln, habe ich mich von Professeur Faucon in einen Hund und wieder zurückverwandeln lassen. War auch eine interessante Erfahrung, vor allem während der Umwandlung selbst.”
 “Das ist ja das, was mich an der Zauberei so fasziniert, Monsieur. Man kann Dinge anstellen, die sich Nichtmagier nur im Traum oder in Zukunftstgeschichten vorstellen können”, sagte Julius.
 “Blanche hat uns vor dem neuen Schuljahr zugesichert, daß du es weit bringen kannst, wenn du diese Neugier konstruktiv umsetzt. Wahrscheinlich sind deine Eltern schuld, daß du ein Forschertalent bist.”
 “Mein Vater würde nicht mehr schlafen können, wenn er wüßte, was ich hier schon angestellt habe.”
 “Dich von einem Mädchen in die Arme nehmen lassen, zum Beispiel?” Fragte Monsieur Dusoleil.
 “Häh? Woher …”
 “Junge, als ihr ankamt, habe ich meine Durchsichtbrille aufgesetzt und nach draußen gespäht, ob mit dir alles in Ordnung ist. Da habe ich Claire und dich gesehen. Camille hat mir auch mal eine runtergehauen, aber links und rechts, weil ich mit Zauberei experimentiert und mich dabei auf Fingerlänge eingeschrumpft habe.”
 “Ja gut, aber sie ist Ihre Frau und liebt Sie”, wandte Julius ein. Monsieur Dusoleil grinste ihn so breit an, wie ein Schuljunge, der einen gelungenen Streich gespielt hat und antwortete:
 “Sie war in der zweiten, ich in der dritten Klasse von Beauxbatons. Da konnten wir noch nicht heiraten.”
 “Wielange kannten Sie sie denn da schon? Ich meine, wielange waren Sie da schon mit ihr befreundet?”
 “Kennen tat ich sie halt seit ihrer Einschulung, da wir beide im grünen Saal wohnten. Aber da ja dort Jungen und Mädchen nicht beliebig am Tisch sitzen, wie du ja mitbekommen hast, hat es schon ein Jahr gedauert, bis wir uns befreundeten. Daß daraus mehr wurde, dauerte noch mal so ein Jahr. Also wundere dich nicht, wenn sich ein Mädchen, sei es in Hogwarts oder Beauxbatons, so früh festlegen möchte.”
 Julius erinnerte sich an ein Gespräch, daß er im letzten Sommer mitbekommen hatte, als er mit Mademoiselle Dusoleil und ihrem Bruder sprach. Er fragte:
 “War es also nicht so, daß Sie beide sich erst vor Ihrer Apparationsprüfung kennengelernt haben?”
 “Wir wurden offiziell bekanntgemacht, das heißt, für die Verwandten wurden wir miteinander bekanntgemacht. Das heißt nicht, daß wir uns vorher nicht gut verstanden. Da Camille in einer anderen Stadt wohnte, konnten meine Eltern sie ja erst sehen, als ihre Eltern ihr erlaubten, mich zu besuchen. Das ist damit gemeint”, erwiderte Monsieur Dusoleil.
 “Mein Paps sagte was, daß die erste, ähm, Liebe, nicht vorhält und man sich später was anderes sucht, um zu heiraten.”
 “Ich weiß nicht, was dein Vater dir von seiner Jugendzeit erzählt hat, aber das stimmt nicht immer. Es ist mal nachgefragt worden, wer mit der Jugendfreundin oder dem Jugendfreund zusammenlebt oder danach wen anderen geheiratet hat. Sechs von zehn befragten Männern haben angegeben, immer noch mit ihrer Jugendfreundin zusammenzusein. Von den Frauen waren es gar sieben von zehn befragten, die angegeben haben, daß sie damals schon wußten, daß sie mit ihrem Freund auch weiterleben und eine Familie haben wollten. Das bringt zum Teil das Internatsleben mit sich, weil dort die Schüler nicht nur zusammen in der Klasse sitzen, sondern auch wohnen. Deshalb war Beauxbatons ja früher eine in Geschlechter aufgeteilte Schule.”
 “Mein Vater war in Eton. Da sollte ich ja ursprünglich auch hin”, erzählte Julius nun seinerseits. “Er hat mir sonst nichts erzählt. Er hat meine Mutter nach dem Studium kennengelernt, weil sie in einem Computerkurs zusammensaßen.”
 “Wie dem auch war, in der Zaubererwelt kennen sich halt viele von der Schulzeit her. Die, die sich schon damals nicht mochten, mögen sich immer noch nicht. Die, die sich damals gut verstanden, kommen immer noch gut miteinander klar. Tja, und dann gibt’s noch die, die sich dort verliebt haben.”
 “Ja, das sind dann die 6 von zehn Männer und sieben von zehn Frauen, die in der Statistik aufkamen. Die haben aber keine Ehepaare befragt, sondern unterschiedliche Leute, denke ich”, griff Julius das Ergebnis auf, von dem Monsieur Dusoleil gerade gesprochen hatte.
 “Richtig. Sonst hätten ja die Ergebnisse in beiden Fällen gleich sein müssen”, bestätigte der Hausherr grinsend.
 “Mum, die mit ‘ner Menge Statistiken und Befragungen und Erhebungen zu tun hat, hat Statistik als Bildhauerkunst der Mathematiker bezeichnet. Ein grober Klotz unverständlicher Zahlenmengen wird solange behauen, bis etwas nachvollziehbares zu erkennen ist oder solange geschliffen, gefeilt und gemeißelt, bis das zu sehen ist, was man haben will.”
 “Da mag was dran sein. Diese Befragung wurde nämlich von der Sorcières du Mond, einer Illustrierten für Hexen von elf bis einhundertelf veröffentlicht.”
 “Ach du meine Güte! Sowas haben die hier auch? In der Muggelwelt werden Frauen hunderte von solchen Zeitschriften nachgeworfen, in denen fast dasselbe steht, wie Kochrezepte, Diättipps oder Modeneuheiten. Ähnlich ist auch das bei den englischen Zauberern.”
 “Auf jeden Fall ist Claire dir wieder hold, habe ich auch gesehen. Davon hatten wir’s ja gerade, nicht wahr? Das Bild, was sie dir gemalt hat, habe ich ja noch gar nicht gesehen.”
 “Das kann ich mal eben holen”, erbot sich Julius. Monsieur Dusoleil nickte. Der Hogwarts-Schüler nickte auch und lief ins Wohnhaus zurück, wo er Claires gemalten Jahreskalender von der Wand nahm und zusammenrollte. Als er damit aus dem Haus kam, landete gerade Madame Delamontagne vor dem Haus. Julius machte, daß er schnell in die Werkstatt kam, bevor sie ihn ansprechen konnte. Monsieur Dusoleil winkte Julius zu sich, als die Tür aufging.
 “Eleonore ist wieder da. Komm schnell rein, bevor sie uns beide wegen Schach ansprechen kann. Im Moment ist mir nämlich nicht danach, zu spielen.”
 Der Hausherr betrachtete den gemalten Wandkalender und drehte ihn mehrmals um. Dann prüfte er ihn mit mehreren magischen Sichtgeräten und staunte.
 “Ich weiß nicht, von wem sie dieses Talent hat. Kann nur eine Nebenwirkung von Camille und mir sein, was diese Verquickung von Kunst und strukturierter Magie angeht. Fühl dich geehrt, Julius!”
 “Das ist ja das Problem. Ich weiß immer noch nicht, womit ich das verdient habe. Aber meine Rache ist genauso heftig”, erwiderte der Hogwarts-Schüler.
 “So? Hast du dir schon was für ihren Geburtstag überlegt?”
 “Nur wenn ich von ihr eingeladen werde”, erwiderte der Gast der Dusoleils. Dann rollte er das Bild wieder zusammen und brachte es ins Wohnhaus zurück, nachdem er Monsieur Dusoleil versprochen hatte, Madame Delamontagne auszurichten, daß er zu beschäftigt sei.
 Madame Delamontagne war nicht des Schachspiels wegen gekommen. Sie wollte auch von Julius hören, wie ihm der Infanticorpore-Fluch bekommen war. Julius erzählte alles noch mal, was er am Morgen seinen Mitschülern und am Nachmittag Monsieur Dusoleil erzählt hatte. Die füllige Hexe mit dem strohblonden Zopf, die in einem königsblauen Seidenkleid gewandet war, nickte und sagte nur:
 “Virginie hat nur gemeint, daß du entweder sehr großes Vertrauen in Madame Faucons Künste hast oder schlicht nicht weißt, wo die Grenze zwischen gesunder Neugier und selbstmörderischem Wahnsinn läge. Ich ging jedoch vom ersten Fall aus.”
 “Die Damen des Hauses haben mich schon gefragt, was ich getan hätte, wenn Madame Faucon und ich uns geirrt hätten und ich körperlich noch mal auf Anfang gedreht geblieben wäre.”
 “Dann hätte Madame Matine als zuständige Fachkraft befinden müssen, ob dein Gedächtnis gelöscht werden müßte oder du mit deinem bis jetzt entwickelten Verstand die Säuglingsphase unbeschadet überstanden hättest. Dann hätte sie dich einer Amme anempfohlen, vielleicht ihrer Nichte, die vor zwei Monaten ein Kind bekommen hat oder Madame Lumière oder einer anderen jungen Mutter außerhalb von Millemerveilles. So einfach ist das.”
 “Das ist ja dann doch nicht nötig”, antwortete der Gast der Dusoleils aufatmend. Offenbar hatte er längst nicht alle Folgen eines Fehlschlages bedacht.
 “Ach das wäre nicht der erste Fall gewesen, wo eine Hexe einen Zauberer durch Infanticorpore-Fluch zum Neugeborenen zurückentwickelt hätte. In Avignon wurde vor siebzig Jahren solch ein Fall dokumentiert. Dem Betroffenen konnte nicht geholfen werden, weil seine Geburtstagsangaben nicht beigebracht werden konnten. So wuchs er körperlich neu auf, ging mit elf körperlichen Jahren wieder nach Beauxbatons und lernte dort zwei Jahre, bevor er auf obersten Beschluß die höchste Abschlußprüfung absolvierte. Der hat entscheidende Tipps für Säuglingspflege und -entwicklung niedergeschrieben, von denen Heilkundler heute gut profitieren”, erläuterte Madame Delamontagne. Dann sah sie das zusammengerollte Bild und ließ es sich vorführen. Sie staunte und strahlte dann über das ganze Gesicht. Madame Dusoleil, die ebenfalls im Garten war, strahlte auch, als die Dorfrätin für Gesellschaftsangelegenheiten sagte: “Deine zweite Tochter ist eine noch größere Künstlerin als Jeanne, Camille. Weißt du, womit du dir diese Ehrung verdient hast, Julius?”
 Der Gefragte runzelte die Stirn und antwortete: “Das war wohl für den schönen Sommerball letztes Jahr. Sie hat mir geschrieben, daß sie drei Monate daran gearbeitet hat. So sieht es auch aus, sehr umfangreich, an die Tages-und Jahreszeit angebunden und einfach nur schön.”
 “Das hast du nett gesagt, Julius”, kam Claires Stimme hinter Julius’ Rücken zurück. Dann legte das fast dreizehnjährige Mädchen ihren rechten Arm auf Julius rechte Schulter. Irgendwie kam es dem Hogwarts-Schüler vor, als zeige sie dadurch ihren Besitzanspruch an ihm an. Aber das war wohl eher Einbildung.
 “Hallo, Claire. Madame Delamontagne hat sich dein Bild angesehen”, sagte Julius, um die Verlegenheit in sich niederzuringen.
 “Ja, ich weiß. Papa wollte es ja auch sehen. Nett, daß du es mitgenommen hast. In Hogwarts würde niemand darauf achten”, sagte die mittlere Tochter der Dusoleil-Familie.
 “Ich hänge es wieder ins Gästezimmer”, sagte der Hogwarts-Schüler und nutzte diesen Vorwand, Claires Arm von seiner Schulter zu streifen. Er stand auf und ging mit dem Bild ins Haus, wo er es wieder dorthin hängte, wo er es hergeholt hatte. Claire folgte ihm bis ins Zimmer. Als er das Bild ordentlich angebracht hatte, wollte Julius das Zimmer wieder verlassen.
 “Hättest du nicht mir zumindest sagen können, daß du dieses Experiment machen wolltest? Du hast mich wirklich erschreckt”, kam das Mädchen noch mal auf den Vorgang am Morgen zu sprechen. Julius errötete, weil er nicht wußte, wie ihm geschah, aber es irgendwie peinlich fand.
 “Das wollte ich nicht”, brachte er schließlich heraus. “Ich wollte nur nicht, daß sich vorher schon alle das Maul drüber zerreißen. Nicht, daß ich denke, daß du alles rumerzählst, was dir wer mitteilt. Aber wenn ich es dir hätte erzählen sollen, hätte ich es auch den anderen erzählen müssen, der Fairness halber.”
 “Dann hätte Maman dich halt nehmen müssen, wenn es nicht geklappt hätte. Oder Madame Faucon hätte dich mit nach Beauxbatons mitnehmen können”, sagte Claire und kam näher an Julius heran. Dieser fand, daß es nun Zeit sei, wieder hinauszugehen und versuchte, so unauffällig wie möglich an der zweitältesten Tochter seiner Gasteltern vorbeizuschlüpfen. Diese tätschelte ihm dabei kurz über die linke Wange und fragte:
 “Hat es dir sehr wehgetan?”
 “Nicht so heftig, wie der Gedanke, womit ich die verdient habe”, erwiderte Julius schnell und verließ mit Claire das Waldlandschaftszimmer.
 Im Garten vertrieben sich die weiblichen Mitglieder der Dusoleils, Madame Delamontagne und der Gast aus England die Zeit mit einfacher Unterhaltung. Julius erzählte Sachen aus der Muggelwelt, über die er im letzten Sommer nichts gesagt hatte und führte aus, wie die Fernverständigung ablief.
 “Was lernen Muggelkinder in der ersten Schule, die sie besuchen?” Wollte die Dorfrätin noch mal wissen und holte aus einer kleinen Handtasche Pergament, Tinte und eine Adlerfeder, womit für den Hogwarts-Schüler klar war, daß es ihr wichtig war. So Faßte er alles zusammen, was er selbst gelernt hatte und was aus dem Fernsehen und Radio noch zu lernen war. Er hatte gerade berichtet, was Politiker im Fernsehen so sagten, als aus dem Nichts heraus Madame Matine in einer weißen Tracht apparierte. Sie begrüßte die Dusoleils und Madame Delamontagne, dann wandte sie sich an Julius.
 “Dorians Mutter, die meine Nichte ist, hat erzählt, was Madame Faucon heute mit dir angestellt hat. Wie war es?”
 “Nicht die auch noch”, dachte Julius. Aber dann erkannte er, daß diese Hexe ein Recht hatte, alles zu wissen, was er erlebt hatte, weil das ja ihr Beruf war, mit Babys umzugehen. Aber er räumte sofort ein:
 “Ich war nur wenige Minuten dem Fluch unterworfen. Da kann ich Ihnen kein Tagebuch eines Säuglings liefern.”
 “Du bist einer der wenigen, die das freiwillig über sich ergehen ließen, sehenden Auges. Deshalb verdient das meine Anerkennung”, sagte die Heilhexe. Dann holte sie einen Brief aus der mitgeführten Instrumententasche und sagte:
 “Camille, deine australische Bundesschwester hat mich persönlich angeschrieben, weil sie glaubt, der junge Mann hier interessiere sich für Heilkunde der Zaubererwelt. Stimmt das?” Wandte sich die Heilerin an Madame Dusoleil. Diese sah Julius an. Dieser erwiderte:
 “Nun, ich will nicht behaupten, daß ich irgendwann mal Arzt oder Medimagier werden möchte. Aber Mademoiselle Dawn hat mir Bücher von sich geschenkt, die sehr interessant sind. Wenn ich denke, daß ich neben Kräuterkunde auch wissen will, wie die Zaubersachen als Heilmittel verwendet werden, interessiere ich mich schon für Heilkunst. Sind Sie deshalb appariert?”
 “Genau. Ich schätze Mademoiselle Dawn trotz ihrer Jugend und der damit verbundenen Unerfahrenheit als sehr kompetent ein und schreibe ihr eine gute Urteilskraft zu, wenn es um Hexen und Zauberer geht, die ihre Interessen teilen. Daher biete ich dir an, einen Ersthelferkurs bei mir zu belegen, wenn du das möchtest. Jeanne hat das vor drei Jahren auch gemacht. Wenn du möchtest, Claire, gilt dieses Angebot auch für dich.”
 “Hmm, interessieren tut es mich schon. Aber ich habe unter der Woche schon den Ferienkurs bei Madame Faucon”, sagte Julius, der nicht wußte, wie er das finden sollte, daß ihm von jedem, der hier lebte und ihn kannte, das seine lernen sollte, wenn er wollte.
 “Du willst das doch”, redete Claire auf ihn ein. “Jeanne hat geschrieben, daß du eurer Schulkrankenschwester die Rezepte ihrer Heiltränke vorsingen konntest. Also ist das doch für dich wichtig.”
 “Ich muß ja auch Hausaufgaben für Hogwarts machen. Dann haben deine große Schwester und ihre Freundin Barbara mich zum Quidditch spielen verpflichtet. Dann muß ich wohl auf das Schachturnier oder den Sommerball verzichten.”
 “Was dir nicht gestattet ist”, mischte sich Madame Delamontagne ein. Julius grinste in sich hinein. Er hatte die Dorfrätin wieder geärgert.
 “Also Interesse wäre da, Zeit nicht. Das muß ich dann hinnehmen. Macht nichts”, sagte Madame Matine. Julius fühlte sich irgendwie unwohl, die Heilkundige so zurückgewiesen zu haben. Deshalb sagte er:
 “Ich kann mir einen Nachmittag die Woche freihalten, denke ich. Falls Sie mich tatsächlich unterweisen wollen, nehme ich das Angebot an. Was muß ich sonst noch dafür tun, außer mir Zeit freizuhalten?” Julius hätte fast gefragt, was die Heilerin dafür haben wollte. Doch Madame Dusoleils heftiger Widerspruch, ihr den Ferienaufenthalt zu bezahlen, klang ihm noch deutlich im Ohr.
 “Gut aufpassen, folgsam sein, zuverlässig sein. Ich weiß nicht, wie wertvoll solche Tugenden in Hogwarts sind.”
 “Dafür kriegen wir in Hogwarts Punkte für das Haus, wo wir wohnen, wenn wir das einhalten, was Sie mir gesagt haben”, erwiderte der Feriengast der Dusoleils. Dann wandte er sich an Claire.
 “Möchtest du das auch mitmachen, Claire?”
 “Nein, so interessieren tut es mich nicht. Maman zeigt mir schon genug Heilpflanzen und erklärt, wofür sie gut sind”, erwiderte die Befragte.
 “Gut! Dann hole ich dich am nächsten Dienstag am Nachmittag ab. Wir klären dann erst einmal, was du alles weißt und gehen dann zu einfachen Hilfsmaßnahmen über. Ich denke, dir an sechs Nachmittagen alles wesentliche beibringen zu können, damit du zumindest das Ersthelferzertifikat bekommst. Das wird in der gesamten Zaubererwelt anerkannt.”
 “Dann mußt du nur darauf gefaßt sein, daß Madame Pomfrey dich genauso zu kleineren Diensten heranzieht, wie mich”, wandte Jeanne ein.
 “Sie muß das ja nicht wissen”, erwiderte Julius mit verschmitztem Grinsen. Doch Madame Matine trieb ihm das aus.
 “In jeder guten Zaubererschule wird jedes Jahr ein Register erweitert, wer im Besitz dieses Zertifikates ist, um kleinere Sanitätsaufgaben verteilen zu können. Außerdem steht in diesem Brief hier auch, daß deine Schulkrankenschwester geäußert hat, von deinem Interesse zu wissen und anregt, dich dahingehend zu unterstützen, es konstruktiv zu entfalten.”
 “Sowas heißt wohl Trumpf As”, dachte Julius. Die Dame hatte ihm verschwiegen, was alles in Aurora Dawns Brief stand.
 “Die letzte dokumentierte Hexe meiner Ahnenlinie väterlicherseits war ja auch Heilkundlerin. Aber wie gesagt, denke ich nicht, daß ich das beruflich machen möchte.”
 “Das ist auch nicht sinn und Zweck des Kurses. Eine ordentliche Heilkundeausbildung dauert vier Jahre. Ähnlich läuft es ja auch bei den Muggeln, um ihr unzulängliches Wissen über Heilkunst zu erwerben”, sagte Madame Matine. Julius grinste wieder. Dann verabschiedete sich die Heilerin von den Dusoleils.
 “Wenn du nach Hogwarts zurückfährst bist du reif für sechs Wochen Ferien”, flachste Claire. Julius gab zurück:
 “Ich bin ja noch zwei Wochen in England, wenn die Sommerferien hier um sind. Da kann ich mich gut erholen.”
 Nach einem wie üblich leckeren und umfangreichen Abendessen führte Mademoiselle Dusoleil Jeanne, Claire und Julius zu ihrer Sternwarte im vierten Stock des Wohnhauses. Julius staunte über die glänzenden Teleskope, sowie die Spiegel, mit denen Sterne so eingefangen werden konnten, daß sie wie auf einem Tisch liegend dargestellt werden konnten. Auch hier stand ein Planetarium, allerdings zehnmal größer, als das in Monsieur Dusoleils Werkstatt. Der Hogwarts-Schüler sah hier auch die große Glaskugel wieder, in der ein frei schwebendes Modell der Galaxis geborgen war, wie er sie in einem Schaufenster in der Winkelgasse gesehen hatte. Alles in allem war dieser Raum optimal für alle astronomischen Bedürfnisse ausgerüstet, fand der Gast aus England.
 Fast bis ein Uhr beobachteten die vier Hausbewohner den Sternenhimmel. Julius fand es faszinierend, wie klar und deutlich die Sterne und anderen Galaxien schon ohne Fernrohr zu erkennen waren. Aber das lag ja an der weit ab gelegenen Lage von Millemerveilles, hatte ihm Madame Faucon vor einem Jahr erzählt. Daß die Fernrohre jedoch so bezaubert waren, daß sie das Flimmern der zwischen dem beobachteten Objekt und dem Beobachter liegenden Luft wegfilterten, als stünde er auf einer Plattform im luftleeren All, war für Julius wie Weihnachten. Er holte sich die sichtbare Mondseite so nahe heran, daß er die gerade von der Sonne beschienenen Krater und Berge mit den Händen zu greifen vermeinte. Er nahm jeden Stern des Sommerdreiecks ins Visier und glaubte, auf der weiß leuchtenden Wega eine Flamme eines Sonnensturms ausbrechen zu sehen. Aber das mochte er sich nur einbilden.
 Jeden Planeten holte sich der Hogwarts-Schüler ins Blickfeld und staunte, wie deutlich er Merkmale auf den Jupitermonden oder in den Schluchten des Mars erkennen konnte. Dann wanderte ein Ding durch sein Blickfeld, das wie ein großer Zylinder mit angeschraubten großen Paddeln beschaffen war. Das Gebilde spiegelte das Sonnenlicht oberhalb des Erdschattens so grell wider, daß Julius die Augen zukniff.
 “Mist, da ist mir gerade jetzt dieser Satellit durch das Fenster gezischt”, fluchte er. Mademoiselle Dusoleil prüfte nach, was Julius meinte und sagte:
 “Ja, diese Dinger sind lästig. Muggelmaschinen, nicht wahr. Was machen die da oben?”
 “Die können die Erde beobachten und vermessen oder Funksignale weiterreichen, wenn jemand in Australien mit wem in Südamerika sprechen möchte. Viele dieser Geräte dienen der militärischen Überwachung, also spionieren Länder aus, ob da Waffen kampfbereit gemacht werden. Die wichtigsten aber sind die, die das Wetter beobachten und eben Gespräche weiterleiten.”
 “Ich habe eine Karte mit allen von mir zu sehenden Muggelgeräten gezeichnet. Ich muß ja schließlich wissen, wann ich welche Sterne sehen kann und wann nicht”, sagte Mademoiselle Dusoleil. Dann führte sie Julius noch einen Planetographen vor, ein magisches Gerät zur Aufzeichnung von Bewegungen auf Planeten. So konnte Julius die Kometenbruchstücke sehen, die vor einem Jahr auf dem Jupiter einschlugen. Er sah die Leuchtspuren der erhitzten Atmosphäre und den Widerschein der bei den Einschlägen freigewordenen Helligkeit auf den Monden.
 “So heftig hat die amerikanische Raumfahrtbehörde das nicht mitgenommen”, fiel es Julius ein, der Bilder dieses seltenen Naturschauspiels erst in den letzten Osterferien hatte sehen können, wo er zu Hause war.
 “Blanche hält viel von festen Schlafzeiten. Ich wußte ja, daß dich das interessiert. Aber ich hätte mich nicht getraut, dich dafür bei ihr abzuholen. Aber die Aufzeichnungen sind ja auch nicht zu verachten, oder?” Wandte sich die Tante Jeannes und Claires an ihren Besucher aus England.
 “Absolut nicht”, sagte dieser und bedankte sich nach der langen Beobachtungsnacht für dieses höchstinteressante Programm. Die Schwester des Hausherren brachte Julius persönlich in sein Gästezimmer und wünschte ihm flüsternd eine gute Nacht. Claire wollte ihren Hahnenwecker am Samstag nicht krähen lassen, wußte der Hogwarts-Schüler, als er sich nach einem sehr langen und genauso ereignisreichen Tag hinlegte und wie disappariert vom Wach-zum Schlafzustand überging.
 Am nächsten Morgen weckte ihn Jeanne Dusoleil um sieben Uhr.
 “Heute ist Quidditch angesagt, Julius!” Flötete sie nach dem Klopfen an der Tür. Julius knurrte zwar erst, daß er lieber einen gemütlichen Tag haben wolle, wurde dann aber richtig wach und stand auf.
 Nach einem guten Frühstück mit frischen Brötchen, Käse und sechs verschiedenen Marmeladensorten, bereitete der Hogwarts-Schüler sich und seinen Rennbesen für das Übungsspiel vor. Er hörte in seinem Zimmer, wie es an die Haustür klopfte. Zwei Mädchen, die er von der Stimme her nicht so gut kannte, fragten nach Claire. Diese begrüßte die beiden als Sandrine und Béatrice, wechselte einige Worte mit ihnen und verabschidete sich von ihrer Mutter, die in der Küche stand. Julius dachte sich, daß er diesmal alleine zum Quidditchfeld fliegen würde.
 Um halb zehn trieb ihn Jeanne an, mit ihr loszufliegen. Madame Dusoleil nahm ihn kurz bei Seite und sagte leise:
 “Heute läßt du dich bitte nicht von denen überfordern, ja! Ich möchte ja heute noch mit dir zur grünen Gasse.”
 “Ja, mach ich”, erwiderte Julius folgsam und verließ das gastliche Haus der Dusoleils. Im Geschwindflug jagten Jeanne und er auf den Besen zum Quidditchfeld. Jeanne sagte sofort nach der Landung:
 “Du spielst heute in einer Mannschaft, wo Barbara Janine und ich mitspielen. Das war schließlich so ausgemacht.” Julius nickte einwilligend.
 Als Monsieur Castello, der altgediente Quidditchspieler mit dem graublonden Zopfbart in Begleitung zweier Heilmagier den Platz betrat, konnte das Übungsspiel beginnen. Auf den Zuschauerrängen saßen Brüder, Schwestern, Freunde und Freundinnen der Spieler, aber auch eine Frau, die Seraphines Mutter sein mußte, sowie Roseanne Lumière, die Dorfrätin für Kulturveranstaltungen. Sie trug ein himbeerfarbenes Kleid und hatte die beiden Zwillingstöchter Étée und Lunette in bequemen Tragetüchern über ihren Schultern liegen.
 “Und los!” Rief Monsieur Castello, als nach den Klatschern und dem Schnatz der große rote Quaffel freigegeben wurde. Sofort stürzten sich die vierzehn Jungen und Mädchen ins Gefecht. Julius fand schnell eine gute Position, von der aus er Jeanne anspielen konnte. Als diese den Quaffel in Richtung Tor trug, setzte der Hogwarts-Schüler nach und ging auf der Höhe des dritten Jägers, der eigentlich auch in der reinen Jungenmannschaft spielte, in Stellung. Jeanne schaffte es nicht, César auszupunkten, der das gegnerische Tor hütete und mußte sich unter einem Klatscher ducken, der von Nadine Pommerouge geschlagen worden war. Julius sah, wie der zweite schwarze Ball auf ihn zuraste und ihn zu treffen drohte. Der Hogwarts-Schüler warf sich nach hinten und trieb den Besen senkrecht nach oben. Wuusch! Der Klatscher fegte gerade so unter den Reisigspitzen des Besenendes durch und brachte das Reisigbündel zum rauschen. Der nun in die dritte Klasse von Hogwarts kommende Zauberschüler warf sich wieder nach vorne und nutzte die dadurch entstehende Beschleunigung dazu, sich ideal in Anspielstellung zu bringen. Jeanne, die den Quaffel gerade zurückerobern konnte, spielte sofort auf ihn ab. Julius klemmte sich den roten Ball unter den linken Arm und raste aufs Tor zu. Mit schnellen Spiralen, Sprüngen und Rollen spielte er César schwindelig, der auch bei seiner Leibesfülle ein quirliger Spieler auf dem Besen war. Als César aus dem unmittelbaren Torraum schoß, um den Angriff abzufangen, sprang Julius mit dem Sauberwisch 10 wie über eine Welle so, daß er den Quaffel von oben durch den rechten Torring bringen konnte. Dabei prallte er fast mit César zusammen.
 “Mann, was machst du denn?” Fragte der Hüter der gegnerischen Mannschaft. Dann krachte ein Klatscher mit großer Wucht in den Bauch des Beauxbatons-Schülers. Julius rollte zur Seite, um dem zweiten Klatscher zu entgehen und flog durch den mittleren Torring, knapp unter dem oberen Rand durch.
 Das Spiel wurde kurz unterbrochen, bis die Heilmagier César wieder für spielfähig erklärt hatten. Dann ging die Partie weiter. Doch sie dauerte nur noch zehn Minuten. Als die Mannschaft von Jeanne und Julius gerade vierzig zu dreißig Punkten in Führung lag, fischte Janine Dupont den goldenen Schnatz hinter Seraphines Rücken aus der Luft. Monsieur Castello pfiff das Spiel ab.
 “Drei von vier Toren hast du geschossen, Julius! Schön!” Rief Barbara über den Jubel der Freunde und Verwandten der Gewinnermannschaft hinweg.
 “Ja, und beinahe hätte er sich und mich aus dieser Welt geworfen”, meinte César. Doch dann grinste er und fragte Barbara:
 “Glaubst du, daß ihr im nächsten Jahr eine Chance gegen uns habt, wenn ich so gut trainieren kann?”
 “Immer, César”, erwiderte Barbara. Dann sah sie Julius an, als müsse sie prüfen, ob er noch fit genug sei, weiterzuspielen. Offenbar fiel das Ergebnis zufriedenstellend aus. So gab es nach zehn Minuten Pause die Revanche. Diesmal mußten Julius und seine Mannschaftskameraden hart um jedes Tor kämpfen, weil die Treiber der Gegenmannschaft die Klatscher so geschickt schlugen, daß diese wie ein Paar Abfangjäger vor dem Torraum hin und herflitzten. Doch Jeanne und Julius schafften es aus der Ferne oder im todesmutigen Frontalangriff, Césars Abwehr zu umgehen und jeder sechs Tore zu schießen. Der Sucher der Gegenseite hätte fast den Schnatz erwischt, wenn er nicht beide Klatscher gleichzeitig auf sich zurasen gesehen und es vorgezogen hätte, auszuweichen. So konnte Janine sich den wertvollen Spielball mit den silbernen Flügeln doch wieder sichern.
 “Sei dir sicher, daß wenn du jemals nach Beauxbatons wechseln solltest, egal, ob Barbara und ich dann noch dort sind oder nicht, du mit Sicherheit in die Hausmannschaft eingebaut wirst, Julius”, keuchte Jeanne atemlos, als die Mannschaften sich wieder in ihren Spielfeldhälften versammelt hatten.
 “Uuua! Du machst mir ja Angst, Jeanne”, erwiderte Julius. “Gegen Quidditch habe ich nichts. Aber daß ich dafür nach Beauxbatons soll, ist schon sehr fies.”
 “Wer sagt euch eigentlich, daß der Junge überhaupt zu euch kommen wird, falls der wirklich die Schule wechselt?” Fragte Janine Dupont. Der könnte ja auch in den roten Saal kommen, oder er landet im weißen Saal, wie Seraphine.”
 “Leute, ich wohne in Hogwarts in Ravenclaw und bin da auch schon für die Reservemannschaft eingeteilt. Also wegen Quidditch muß ich bestimmt nicht in die Kaserne, die anderswo als Schule bezeichnet wird.”
 “Heh! Was soll das denn?” Kam ein empörter Widerspruch von allen Mannschaftsmitgliedern. “Beauxbatons ist vielleicht nicht so wie Hogwarts, aber es ist immer noch eine hervorragende Schule, in der man nicht nur lernen, sondern auch Spaß haben kann”, fügte Janine noch hinzu.
 “Na, Janine! Wenn eure liebe Hauslehrerin nicht wäre, wäre Beauxbatons wesentlich reizvoller”, sagte der Junge, der als dritter Jäger in Jeannes und Julius’ Mannschaft gespielt hatte. Janine grinste und entgegnete:
 “Wenn du auch nur an Brigitte denkst, Yves?”
 “Eben das ist ja das Ding. Was ich denke, muß sonst keiner wissen”, knurrte der Junge und straffte seinen Körper.
 “Leute, ich bekam soeben mitgeteilt, daß ich gleich fort muß”, schaltete sich Monsieur Castello in die Unterhaltung ein. “Da ja nach den Vereinbarungen immer ein Schiedsrichter bei euch anwesend sein muß, müssen wir das Training für heute wohl beenden.”
 “Ist kein Problem, Monsieur”, sagten Jeanne und Bruno, die beiden Mannschaftskapitäne. So wurde das Spieltraining beendet. Julius sah sich um, weil er wissen wollte, wer alles in den Zuschauerreihen saß. Zu denen, die er vor dem ersten Spiel gesehen hatte, waren noch Claire und die beiden Mädchen hinzugekommen, sowie Caro mit dem älteren Jungen, mit dem sie beim Sommerball getanzt hatte. Julius stellte erleichtert fest, daß die brünette Drittklässlerin von Beauxbatons mit dem Jungen mehr beschäftigt war, als daß sie sich für ihn interessierte.
 “Du kommst doch noch mit uns auf ein zweites Frühstück im Chapeau du Magicien, Julius?” Fragte Jeanne. Der Befragte überlegte kurz. Dann stimmte er zu.
 “Ich habe nur kein Geld mit, Jeanne. Ich möchte nicht schnorren. Falls du mir aushelfen möchtest, kann ich dir’s später wiedergeben”, sagte er noch. Jeanne schüttelte den Kopf.
 “Die zwei Sickel habe ich noch. Außerdem haben wir ja alle kein Geld mit. Madame Demeter rechnet das meistens mit unseren Eltern ab. Meine Mutter wirst du ja nicht damit behelligen wollen, ihr Geld wiederzugeben. Nicht war?”
 So setzten sich die vierzehn Spieler und ihre Freunde und Verwandten im Gasthaus von Millemerveilles an die großen Tische. Die kräftig aussehende Wirtin mit den schwarzen Locken und der hellen Schürze gab den Schülern Fruchtsaft oder Kaffee, je nachdem, was sie trinken wollten. Julius saß zwischen Jeanne und Bruno und unterhielt sich mit ihnen über die Unterschiede im britischen und französischen Quidditch. Claire und ihre Freundinnen aus Beauxbatons saßen an einem anderen Tisch. Doch die Mädchen schauten ab und an zu Julius und Bruno herüber. Bruno fiel das auf und er schenkte den jüngeren Schülerinnen ein Lächeln.
 Als es zwölf Uhr mittags war, brachen Jeanne und Julius auf. Sie verabschiedeten sich von den übrigen Mannschaftskameraden und kehrten zu ihren Besen zurück. Claire kam mit Sandrine und Béatrice hinterher.
 “Ihr fliegt schon zurück?” Fragte Claire ihre Schwester und den Gast aus England.
 “Ja, Claire”, erwiderte Jeanne. “Julius hat erzählt, daß er die Zeit bis zum Essen noch nutzen möchte, irgendwas für Hogwarts zu machen.” Julius bestätigte das. Claire meinte nur:
 “Gut. Ich komme dann um ein Uhr nach Hause.”
 Nach dem Mittagessen flog Madame Dusoleil mit Julius zur grünen Gasse, dem Zauberpflanzengarten in Millemerveilles. Dort verbrachte der Hogwarts-Schüler vier interessante Stunden, in denen er sich Notizen für seine Hausaufgaben machen konnte. Die Chefin dieser Gartenanlagen fragte ihn abschließend noch mal ab, wobei sie ihm verbot, in seine Aufzeichnungen zu sehen.
 “… Wann dürfen die südeuropäischen Stickwurzstauden auf keinen Fall abgeschnitten werden?”
 “An Tagen vor Vollmond oder zur Sommersonnenwende, weil sie die Kraft des vollen Mondlichts benötigen, um ihren Wachstumsschub zu entwickeln. Vor der Sommersonnenwende abgeschnittene Stauden können zu schnell verderben und schädliche Abfallstofffe ausscheiden.”
 “Schön! Das sitzt also. Dann nenne mir noch mal alle Unterarten der Feuerhemmpilze!”
 “Der vulkanische Felsenhocker Petosessilus magmaticus, welcher an Kraterrändern tätiger Vulkane wächst, unmittelbar vor einem Ausbruch, um die Kraft der Lava aufzusaugen, die in den ersten zwei Minuten ausfließt. Der Wüstenläufer Harenofungus heliophilius, der in besonders heißen Sandwüsten vorkommt, solange dort kein Regen fällt. Dann noch die vier amerikanischen Unterarten des Fidelis veterus, der rote, der grüne und der schwarze, sowie der große. Sie wachsen hauptsächlich in Felslandschaften mit viel Sonneneinstrahlung, wobei der große zwischen Mai und August auch an den Geysiren des Yellow Stone Parks gefunden wird, allerdings nur, wenn er durch einen mit Anlockzaubern behexten Spaten unter den Steinen vorgeholt wird. Getrocknet und zerrieben können sie in Tränken gegen Feuerschäden, sowie unter Mörtel gemischt als Brandschutz im Hausbau benutzt werden.”
 “Wunderbar. Mehr wolltest du doch nicht, oder?”
 “Im Moment nicht”, erwiderte Julius. Mit der zufriedenen Madame Dusoleil kehrte er in ihr Haus zurück, wo er seine Notizen so ordnete, daß er daraus einen gut formulierten Text für Professor Sprout zusammenbekommen würde.
 So verging der Rest des Tages mit ein wenig Musik. Julius zeigte Claire an Denise, wie die Form des Rock’n Rolls ging, bei der der stärkere Tanzpartner den leichteren herumschleudern konnte. Die Kleine quiekte vor Freude aber auch Verunsicherung. Dann lachte sie. Claire fragte noch:
 “Muß der Partner wirklich leichter sein, als der, der diese Übung mit ihm macht?”
 “Nicht unbedingt. Aber wer diesen Tanz so tanzt muß sehr gut trainiert sein. Außerdem ist der Rock’n Roll hier wohl nicht angesagt.”
 “Das wohl nicht”, bestätigte Madame Dusoleil, die dem Spektakel zugesehen hatte. “Aber ihr beiden könnt so gut tanzen, daß ihr diesen wilden Muggeltanz nicht braucht.”
 “Es ist ja nur, weil Jeanne und Barbara darüber geschrieben haben, Maman”, wandte Claire ein.
 “Ich habe auch nicht vor, den beim Sommerball zu tanzen. Wenn Barbara meint, sich mit mir blamieren zu müssen, werde ich da nichts gegen machen. Aber sonst …”
 “Du blamierst dich nicht, wenn du deine Form wahrst”, sprach die Hausherrin Julius Mut zu.
 “Wenn Sie meinen, Madame”, antwortete der Gast aus England.
 Etwas früher als am Vortag ging Julius zu Bett. er schlief bis morgens acht Uhr. Überhaupt ließ er den Sonntag sehr ruhig angehen. Er ging spazieren, las ein wenig in seinem Buch über Drachen und saß mit den Töchtern der Dusoleils im Garten bei einem Kartenspiel, das in Beauxbatons häufig gespielt wurde.
 Am Abend traf Eulenpost für Julius ein. Einmal war es eine Express-Posteule aus Australien, die von Aurora Dawn kam. Die zweite Posteule war wohl auch eine öffentliche Expressbrief-Zustellerin. Sie brachte einen Briefumschlag, der so dick war, daß mindestens drei Pergamentbögen darin stecken mußten. Julius nahm den dicken Briefumschlag zuerst und las:
  Julius Andrews
Jardin Du Soleil
Millemerveilles
Frankreich
 
 Als Absender stand die Adresse:
  Mrs. Jane Porter
Weißrosenweg 49
New Orleans Vereinigte Staaten von Amerika
 
 Julius öffnete den Umschlag vorsichtig und holte tatsächlich drei Briefbögen heraus. Er erkannte Glorias saubere Handschrift, sowie Pinas runde Handschrift sofort. Dann lag da noch ein Brief der die Handschrift einer offenbar beamteten Schreiberin trug, wie Julius mutmaßte. Er dachte, daß es wohl Mrs. Jane Porter persönlich geschrieben hatte und las den Brief zuerst.
  Hallo, Honey!
 Ich habe es zwar bedauert, daß Glo und ihre hübsche Kameradin Pina nicht mit dir zusammen zu mir kommen konnten, aber ich kenne den alten Sturkopf meiner werten Fachkollegin Blanche und weiß auch, daß du bei ihr genauso gut aufgehoben bist, wie die beiden Mädchen hier bei mir. Ich hörte, daß die Gute es gedeichselt hat, daß du mit den Schülern ihrer Lehranstalt zusammen abreisen konntest und wohl erst in Beauxbatons gelandet bist. Geraldine war da mal, meine Tochter. Sie war ja nicht so begeistert von dieser Schule. Aber das lag wohl auch an ihr persönlich. Ich habe ihr gesagt, daß Blanche eine strenge Lehrerin sei und da noch so einige humorlose Zeitgenossen herumlaufen. Aber ich denke, du konntest dort heil herauskommen und bist nun sicher bei dieser Madame Dusoleil, von der Glo mir erzählt hat.
 Ich hörte auch, daß einige eurer Mitschüler aus Slytherin schon meinten, du seist weggesperrt worden, damit der dunkle Lord dich nicht findet. Aber ich glaube nicht, daß du dich wegsperren lassen möchtest. Wie ich Blanche kenne, wird sie dich nicht in Ruhe lassen, bis du nicht alles gelernt hast, wovon sie meint, es dir beibringen zu müssen. Ich werde das mit den beiden Mädchen wohl genauso halten, damit ihr in Hogwarts nicht wehrlos herumlauft, wenn die Wasserträger des Unnennbaren und ihre Brut euch übel mitspielen wollen. Allerdings denke ich, daß Blanche der guten alten Hermetik den Vorrang geben und dir nur Sachen beibringt, die seit den Druiden gängige Zaubererpraxis in der zivilisierten Welt sind. Ich kenne da ja noch einiges andere, von dem ich weiß, daß es nützlich ist, gerade in der Abwehr.
 Richte deiner Gastmutter bitte schöne Grüße von mir aus und grüße auch Blanche! Sie soll dich nicht so drangsalieren.
 
 Jane Porter
 Julius grinste, als er das las. Die alte Dame hatte einen merkwürdigen, aber auch erfrischenden Humor. Jedesmal, wenn er Madame Faucons Vornamen las, hörte er ihn in der amerikanischen Verunstaltung klingen, die Mrs. Porter benutzte. Dann nahm er Pinas Brief und las:
  Hallo, Julius! Gloria und ich sind mit dem Hogwarts-Express zurückgefahren, wie üblich. Dieser Kerl Malfoy und seine dummen Kraftprotze haben einmal bei uns reingesehen, sich gewundert, wo du wärst und dann abgeschoben. Malfoy grinste wieder so blöd und sagte was, daß man die Schl…, hmm, also Muggelstämmigen wohl einsammeln und gesondert wegsperren wolle, damit Dumbledore im nächsten Jahr noch welche unterrichten könne. Gloria hat nur genickt, als habe er recht. Das hat ihm gereicht.
 Von London aus hat uns Mrs. Porter -Glorias Mutter meine ich – abgeholt und zu einem Hafen gebracht, wo nur vier Schiffe lagen. Von dort aus sind wir mit einem blau-weißen Segelschiff mit mondlichtfarbenen Segeln losgefahren. Das war der fliegende Holländer. Das Schiff fuhr so schnell, daß ich fast keine Wellen sah und hat nur zwölf Stunden gebraucht, um in einem kleinen Hafen von New Orleans anzulegen. Unterwegs haben wir Kobol gespielt und auf dem Sonnendeck herrlich ausruhen können. Wir haben von dem Fahrtwind gar nichts mitbekommen.
 Glorias Großmutter hat uns dann abgeholt und zu ihrem großen Haus gebracht. Dort haben wir was getrunken, was uns hilft, den Zeitunterschied zu verkraften, der zwischen Amerika und England herrscht. Danach sind wir durch die alte Stadt gewandert und haben uns die Honigtaugasse angeguckt, wo die Zauberer der amerikanischen Südoststaaten ihre Sachen einkaufen, sowie einen alten Friedhof, wo alte Voodoo-Könige und -königinnen begraben sein sollen. Mrs. Jane Porter hat uns verraten, daß die Geister dieser alten Magier immer dann umherstreifen, wenn jemand böses in ihrer Stadt anwesend ist.
 Die Großmutter von Gloria bringt uns Abwehrzauber bei. Einige davon hatten wir schon bei Moody. Doch sie meint, daß noch ältere Zauber besser vor bösen Hexern und Hexen schützt. Die will sie uns auch noch beibringen.
 Ich hoffe, dir geht es gut. Du wohnst jetzt doch in dem Haus, wo Jeanne und ihre Schwester Claire wohnen. Hat sie dich schon gefragt, ob du wieder mit ihr tanzt? Lernst du wieder bei der Hexe, bei der du im letzten Sommer warst?
 Lass was von dir lesen!
 
 Pina Watermelon
 Im letzten Brief, den von Gloria stand:
  Hallo, Julius!
 Wir sind wohlbehalten in New Orleans angekommen. Da Pina dir ausführlich schreiben wollte, wie wir hier herkamen, beschränke ich mich nur auf die wesentlichen Sachen.
 Die Fahrt mit dem Hogwarts-Express verlief soweit gut. Wir saßen mit den Hollingsworths zusammen im Abteil. Dieser Wichtigtuer Malfoy kam einmal bei uns vorbei und erkundigte sich in seiner überheblichen Art, wo du denn seist. Ich gab keine Antwort darauf. Er meinte dann, daß alle Muggelstämmigen, wobei er wieder sein Lieblingsunwort dafür benutzte, wohl eingesperrt würden, um Dumbledore nicht wegzusterben, bevor das neue Schuljahr anfängt. Ich habe ihn im Glauben gelassen, daß er recht hat und bin ihn damit losgeworden. Der wird schon gesehen haben, daß die übrigen Muggelstämmigen noch im Zug waren. Der soll doch denken, was er will, solange sein Vater nicht auf die Idee kommt, du seist wichtiger als sein Sohn.
 Wir sind von Mum abgeholt und zum geheimen Hafen für den fliegenden Holländer gebracht worden. Mit diesem Schiff ging es nach Amerika, wo wir von Oma Jane in New Orleans abgeholt wurden. Sie fragte uns, ob du gut weggekommen seist und meinte dann, daß wir bei ihr auch gut lernen würden, uns zu wehren.
 Ich weiß nicht, was Professeur Faucon mit dir anstellt. Aber Oma Jane ist wohl nicht minder hart im Unterricht, habe ich gemerkt. Sie hat uns zunächst die unterschiede magischer Methoden erklärt und dann mit einfachen Abwehrzaubern angefangen. Sie will uns noch ein Paar Voodoo-Tricks zeigen, um Fernflüche zu blocken oder zu erkennen, von wem wir angegriffen werden. Da sowas in Hogwarts ja nicht im normalen Unterricht drankommt, dürfte das für Pina und mich sehr vorteilhaft sein, das zu lernen.
 Du brauchst nur einen Brief zu schreiben. Ich kann ihn Pina weitergeben.
 Lass es dir gut ergehen und dich nicht von den Mademoisellen ärgern oder zu irgendwelchen Dummheiten anstiften!
 
 Gloria Porter
 Julius schrieb einen Brief zurück, indem er kurz schilderte, was ihm in der einen Woche schon alles passiert war. Er ließ nichts aus, auch nicht das Experiment mit dem Infanticorpore-Fluch. Dann schrieb er noch, daß er hier von jedem das seine lernen könne: Von Madame Dusoleil Kräuterkunde; von Monsieur Dusoleil Zauberkunst; von Professeur Faucon Verteidigung gegen die dunklen Künste und von Madame Matine erste Hilfe. Im Gegenzug habe er auch schon einer älteren Schülerin in Muggelkunde helfen können.
 Als Julius den Brief mit den Worten “Ich werde Professeur Faucon von deiner Oma grüßen, Gloria” beendet hatte, steckte er den Pergamentbogen in den Umschlag, auf dem auf der Rückseite “Antwort erbeten” stand und ließ die Posteule damit fortfliegen. Dann las er noch den Brief von Aurora Dawn.
  Hallo, Julius!
 Camille hat mir geschrieben, daß du gut bei ihr eingetrudelt bist. Ich freue mich, daß ich weiß, daß du im Moment nirgendwo besser untergekommen bist, als in Millemerveilles.
 Tante June hat mir geschrieben, daß im Zaubereiministerium ein heimlicher Streit um die Rückkehr des dunklen Lords aufgekeimt ist, weil Fudge immer noch nicht glaubt, daß der wieder da ist. Tante June hat sich mit Mr. Weasley, dem Leiter des Büros gegen den Mißbrauch von Muggelartefakten, unterhalten, der mitbekommen hat, was Harry Potter nach dem Turnier ausgesagt hat. Er war zwar nicht selber dabei, aber seine Frau und einer seiner ältesten Söhne.
 Aber zu den erfreulichen Dingen des Lebens, ohne die wir alle nicht auskommen!
 Tante June schrieb mir, daß deine Mutter wohl versucht, mit dem Zaubereiministerium wieder ins Reine zu kommen und sich sehr dafür interessiert, was du machst. Es ist also möglich, daß du irgendwann wieder nach Hause zurückkehren kannst. Außerdem hat sich Pamela Lighthouse bei mir gemeldet, die Sucherin der Sparks. Sie muß wohl demnächst auf Quidditch verzichten, da sie und ihr Mann im Januar Nachwuchs bekommen. Sie freut sich schon sehr darauf. Das gibt mir doch eine gewisse Hoffnung, daß unsere Welt fortbestehen wird.
 Damit du in Millemerveilles nicht nur über dunkle Zauber brütest habe ich Madame Matine angeschrieben, um sie zu fragen, ob sie dir einen Kurs in magischer Ersthilfe anbieten könne. Sie antwortete gestern per Express-Eule, daß du zugesagt hättest. Das freut mich, weil mir Madame Pomfrey in den Ohren lag – rein brieflich -, daß sie findet, du würdest dich gut mit Heiltränken und Heilsalben auskennen und wenn du schon alles von mir liest, wäre es doch eine Verschwendung, wenn du das nicht auch anwenden könntest.
 Madame Matine ist eine sehr nette Frau, Julius. Sie möchte zwar Folgsamkeit und Zuverlässigkeit von dir haben, aber sie wird dich wohl nicht ausschimpfen oder gar schlagen. Wenn du das wirklich willst, wirst du nach den Ferien viel wissen, was wichtig in der magischen Heilkunst ist. Das öffnet dir noch eine Tür, wenn du mit Hogwarts fertig bist. Ich freue mich, daß ich dir dabei helfen kann, deine Zukunft zu gestalten, ohne sie übermäßig vorherzuplanen.
 Grüß mir Camille und die drei Schwestern!
 
 Aurora
 Auch Aurora Dawn schrieb Julius einen ausführlichen Brief, in dem er die Ereignisse der Woche zusammenfasste, von der Panne im Ferienunterricht, den Quidditchspielen, dem Infanticorpore-Fluch und dem Besuch in der grünen Gasse. Dann schickte er auch diesen Brief mit der wartenden Posteule fort, bevor er sich zum Schlafen hinlegte, um Kraft für die neue Woche zu schöpfen.
 


  
    031. DOPPELSPIELE
 DOPPELSPIELE
 Richard Andrews blickte auf seine Mehrzweckdigitaluhr am linken Handgelenk. Er hatte soeben das Piepsignal gehört, mit dem sie ihn daran erinnerte, daß er nach Hause fahren und mit seiner Frau die letzten Reisevorbereitungen für einen Flug nach Paris treffen sollte.
 “Dann wünsche ich noch gutes Gelingen, Professor Donaldson”, verabschiedete sich der Direktor der Forschungsabteilung der Omniplast Company von seinem obersten Projektleiter.
 “Schade, daß Sie mit Ihrer Frau das Pariser Nachtleben nicht so recht würdigen können”, machte der Chemiker für Industriekunststoff noch einen Scherz Mr. Andrews gegenüber. Dieser räusperte sich und erwiderte:
 “Dieses sogenannte Pariser Leben interessiert mich auch ohne Ehefrau nicht, Donaldson. Das sollten Sie doch besser wissen”, sprach Mr. Andrews einen leichten Tadel aus. Donaldson, dessen Professorenrang darüber hinwegtäuschte, daß er Andrews unterstellt war, grinste nur hinter vorgehaltener Hand.
 Richard Andrews verließ das Verwaltungsgebäude des großen Londoner Chemiewerks. Der zwanzigstöckige Hochbau lag in harmonischer Nachbarschaft zum Institut für Materialkunde der Universität und dem Bürogebäude der Prosper-Perspective-Versicherungsgesellschaft. Mit seinem Bentley fuhr Richard Andrews in die Winston-Churchill-Straße, wo er mit seiner Familie wohnte. Familie? Seit einige höchst merkwürdige Zeitgenossen vor zwei Jahren bekundet hatten, sein Sohn Julius sei ein wirklicher Zauberer und ihm aufgenötigt hatten, ihn in ein Zaubererinternat namens Hogwarts zu schicken, war sein Familienleben überschattet von Lügen und Drohungen, Heimlichkeiten und Hilflosigkeit. Diese “Zauberer” hatten Julius tatsächlich Dinge beigebracht, die die von Richard Andrews als einzig gültigen Gesetze der Naturwissenschaft auf den Kopf stellten. Ja, diese Hexen und Hexenmeister hatten ihm, der in seiner Firma uneingeschränkte Autorität genoß, deutlich gezeigt, wie sehr er ihnen ausgeliefert war. Sicher, er hatte versucht, seinen Sohn von diesem “Gefährlichen Unsinn” fortzubekommen, der unter Anderem das Fliegen auf Besenstielen beinhaltete. Er hatte ihn zu Bekannten seiner Frau nach Frankreich geschickt, um ihn im Sommer gezielt von diesem Hogwarts und seinen abnormalen Lehrern auszuschließen. Doch Catherine Brickston war mit ihrer Tochter Babette zu Verwandten gereist und Joe mußte mit Julius bei einem Ausflug ans Meer einen Unfall bauen. Julius war danach aus dem Krankenhaus verschwunden, unter zurücklassung eines Briefes französischer Ableger dieser Zaubererwelt, in dem es hieß, man habe sich des Jungen angenommen, weil er, Richard Andrews, die Brickstons angewiesen habe, Julius bis nach dem Rückfahrttag für Hogwarts in Frankreich zu behalten. Mr. Andrews sollte für diesen “Gesetzesbruch” auch noch Strafe in einer ihm undurchschaubaren Währung bezahlen, was er ablehnte. So kam es, daß Julius nicht nur weiter in diesem Hogwarts unterrichtet wurde, sondern in den Osterferien von einer Hexe aus dem sogenannten Zaubereiministerium entführt wurde, gegen den verzweifelten Widerstand seines Vaters. Dann hatte er nur noch gehört, daß er bei einer Madame Dusoleil in Millemerveilles die Ostertage verbrachte, was er ziemlich harsch beantwortete.
 Alles in allem hatte Richard Andrews beschlossen, sich nicht mehr für Julius’ Ausbildung zu interessieren. Verwandten und Freunden hatten seine Frau und er immer aufgetischt, ihr Sohn ginge in die Theodor-C.-Beaufort-Schule für Kinder höherer Berufsgruppen. Er war froh, daß Julius nur zwei wirklich gute Freunde hatte, die ihn vermissen konnten. Doch diese hatten sich in ihrer Schule mit Rauschgifthändlern eingelassen und waren, so viel wußte er, im Jugendstrafvollzug, womöglich einer Erziehungsanstalt, gelandet. Moira Stuard, die Tochter eines Geschichtsprofessors und einzige bisherige Freundin von Julius, besuchte eine höhere Mädchenschule und schien sich ebenfalls nicht mehr mit ihrer Vergangenheit zu befassen.
 Um fünf Uhr nachmittags traf Richard Andrews bei seinem Haus ein und parkte den großen Wagen in der Garage, deren Tore er per Fernbedienung auf-und zuschwingen lassen konnte. Er begrüßte seine Frau Martha, die ebenfalls gerade von der Arbeit heimgekehrt war.
 “Hallo, Schatz! War dein Tag genauso anstrengend wie meiner?” Fragte er seine Frau. Martha Andrews erwiderte:
 “Es ging so, Richard. Einige Kunden haben Systemfehler bemängelt, die ihre Abbuchungsprogramme gestört haben. Ich mußte lange suchen, bis ich den Fehler fand. Es handelte sich um eine falsch angemeldete Festplatte, die bei der technischen Aufrüstung nicht korrekt in das Netzwerk eingebunden wurde. Aber jetzt haben wir ja Urlaub.”
 Richard Andrews erinnerte sich. Am 25. Juni, also vor vier Tagen, hatte Martha einen Anruf von Catherine Brickston erhalten, in dem sie die Andrews einlud, für die nächsten vier Wochen bei ihr und Joe zu wohnen. Richard wunderte sich zwar, daß Catherine auf eine solche Idee kam, sagte jedoch seiner Frau, die Einladung anzunehmen, als er erfuhr, daß Catherine und Joe zum einen ihre Tochter bei einer von Babette sehr geliebten Großtante unterbringen und sich mit Martha und ihm über die Merkwürdigkeiten bei Julius’ Verschwinden unterhalten wollten. Mr. Andrews glaubte nicht so recht, daß der Autounfall, den Joe mit Julius erlitten hatte, zufällig passiert war. Außerdem wollte er doch genau hören, was sich zugetragen hatte. Sicher, Catherine und Joe hatten ihm Briefe geschickt, in denen sie fragten, ob sie wieder was von Julius gehört hätten. Aber zu den Umständen, wie Julius aus der Obhut der Brickstons entführt wurde, ließen sie sich nicht ein. So hatten Mr. und Mrs. Andrews kurzfristig vier Wochen Urlaub genommen. Bei Martha war das noch am schwierigsten, da die Computerfirma, für die sie arbeitete, nur mit fünf hochqualifizierten Systemprogrammierern besetzt war. Doch irgendwie hatte sie es geschafft, dieses Problem zu lösen. Richard Andrews mußte nur die laufenden Projekte delegieren, Aufgaben verteilen, Verantwortungen zuordnen, ausstehende Abschlußberichte im Schnellverfahren erstellen und einreichen lassen. Bis zu diesem Tag hatte er es geschafft, alles so zu regeln, daß er frei über seine Zeit verfügen konnte. Als Begründung, warum er den Urlaub jetzt nahm und nicht zu einem anderen Zeitpunkt, hatte er seine “Krankheit” angeführt, von der er sich nicht ganz erholt habe. Denn irgendwas mußte er ja sagen, als eine rachsüchtige Kräuterhexe ihn in seinem eigenen Haus und Grundstück eingeschlossen hatte, abgeschirmt von meterhohem Zauberunkraut, das nicht zu beseitigen war und bis vor wenigen Tagen jeden Weg nach draußen versperrt hatte. Der Arzt, so Richard Andrews, habe ihm nahegelegt, möglichen Jahresurlaub sofort zu nehmen, um sich zur Gänze zu erholen.
 “Wann fliegen wir los?” Fragte Martha Andrews.
 “Morgen früh um acht, Martha”, sagte Mr. Andrews.
 “Ich bin schon gespannt, was Joe uns auftischen wird”, sagte Mr. Andrews Frau. Dieser zuckte die Achseln und erwiderte:
 “Wenn die den im Krankenhaus unter Druck gesetzt haben, uns nicht zu erzählen, was wirklich passiert ist, wird er wohl nichts sagen. Sicher glaubt Joe noch weniger an Zauberer und Hexen als wir. Da weder er noch Catherine die Polizei benachrichtigt haben, müssen die Entführer damals sehr viel Eindruck auf ihn gemacht haben. Vielleicht hat ihm auch jemand was vorgehext”, meinte Richard Andrews.
 “Wo war Catherine auch?” Fragte Martha Andrews noch. Ihr mann wußte es nicht genau. Er sagte nur, daß sie wohl mit der Kleinen bei Verwandten war, die sehr zurückgezogen lebten. Da Julius ja die Sprache nicht beherrscht habe, so Catherines Begründung, weshalb sie ihn nicht mitgenommen hatte, wäre ihm dort langweilig geworden.
 “Morgen vielleicht werden wir’s wissen”, sagte Mrs. Andrews.
 Nach dem Kofferpacken, das lange dauerte, weil Mrs. Andrews die guten Anzüge ihres Mannes sorgfältig zusammenlegen und knitterfrei verpacken mußte, sowie ihre Ausgehkleider und Festkleider aussuchen und sortieren wollte, sahen sich die beiden noch einen Spielfilm im Fernsehen an. Um zehn Uhr ihrer Zeit gingen sie ins Bett.
 Der Flug von London nach Paris verlief reibungslos. Als die Räder des mittelgroßen Düsenflugzeugs den Beton der Landebahn berührten, löste sich die leichte Anspannung, die Richard Andrews immer überkam, wenn er Flugreisen machen mußte. Seine Frau, die wegen ihrer Arbeit öfter in die Staaten reiste, besaß da mehr Ruhe.
 Catherine Brickston begrüßte die Gäste aus England im Ankunftsterminal des Flughafens Charles de Gaulle um neun Uhr mitteleuropäischer Sommerzeit. Richard Andrews wunderte sich, wie gut Catherine Englisch sprach. Er hatte sie am Telefon zwar einige Male gehört, aber nie solange sprechend, wie nun.
 “Joe fährt um den Flughafen herum. Die Parkgebühren sind hier höher als die Benzinpreise. Und das will was heißen”, begründete Catherine, weshalb Joe Brickston nicht auch zum Flughafen gekommen war. Mr. Andrews sprach einige Sätze Französisch mit Catherine, um seiner Frau zu imponieren. Er fragte die Frau Joe Brickstons, ob das mit Babette geklappt habe und ob es wirklich keine Umstände mache, ihn und Martha zu beherbergen. Catherine erwiderte sehr schnell in ihrer Muttersprache:
 “Babette ist bei Tante Madeleine gut angekommen. Die gute alte Dame hat sich sehr gefreut, wieder “junges Leben” ins Haus zu bekommen. Außerdem hat sie ihre drei Enkelkinder da. Babette langweilt sich also nicht.”
 “Was sagt sie, Richard?” Fragte Martha Andrews. Ihr Mann wiederholte es, soweit er es verstanden hatte. Er verwechselte nur “junges Leben” mit “jungen Wegen”, was Catherine ein schwer beherrschbares amüsiertes Lächeln aufs Gesicht zauberte. Dann ging es hinaus auf die Straßen vor dem Flughafen. Joe kam mit dem Auto heran. Richard Andrews bemerkte mit Unbehagen die Dellen in Kotflügeln und Stoßstange. Catherine bemerkte das und sagte:
 “Das ist hier üblich. In Paris parken die meisten nach Gehör und schubsen sich die Autos zurecht. Joe ist fast mal in Panik geraten, weil sein Wagen sechs Häuser weiter gestanden hat als dort, wo er es eine Stunde vorher geparkt hat.”
 “Deshalb wollte ich nicht mit unserem Wagen herkommen”, wandte sich Richard Andrews an seine Frau. Diese nickte zustimmend.
 Durch einen nur für die Einheimischen als ordentlich geltenden Straßenverkehr mit Hupen und Drängeln erkämpfte sich Joe seinen Weg zur Rue de Liberation, wo die Brickstons wohnten. Richard Andrews atmete auf. Dieses Haus war seinem guten Empfinden von statthaftem Wohnen genehm. Als der Wagen schließlich in der Einfahrt verschwand und das Chaos aus Blech und Benzin sich selbst überließ, das der gewöhnliche Alltagsverkehr der französischen Hauptstadt war, entspannte er sich sichtlich.
 Als Mr. und Mrs. Andrews ihre Sachen ausgepackt und verstaut hatten, lud Catherine zu einem kleinen Frühstück, während dem sie sich darüber unterhielten, wie die letzten Wochen und Monate verlaufen waren. Die Andrews hatten sich darauf geeinigt, nicht von sich aus das Thema Julius zu erwähnen. Wenn Joe wirklich unter Druck gesetzt worden war, würde ihn eine direkte Anfrage nur mehr bedrängen als die Andrews haben wollten. Catherine kam jedoch schnell auf diesen heiklen Punkt zu sprechen.
 “Was macht Julius gerade? Wenn ich das richtig mitbekommen habe, ist seit dem letzten Sommer einiges passiert.”
 “Nun”, begann martha Andrews, “er kam wieder nach England. Die Leute, die ihn damals aus dem Krankenhaus – entführt haben, waren wohl von seiner Schule instruiert, ihn wieder zurückzubringen. Als Eltern von Schülern, die eine höhere Bildungsanstalt besuchen, ist man irgendwie entmündigt.”
 “Wie lief das genau ab, Joe?” Fragte Mr. Andrews nun, da das Eis gebrochen war.
 “Hmm, ich darf nicht alles sagen, Richard. Die Leute, mit denen Ihr euch wohl eingelassen habt, haben mich dazu verdonnert, über gewisse Sachen zu schweigen”, begann Joe, dem die Anspannung ins Gesicht gemeißelt schien. Richard nickte anerkennend und hakte dann nach:
 “Ich kenne diese Leute, Joe. Was darfst du uns denn erzählen?”
 “Es war so, daß Catherine mit Babette verreist ist. Julius blieb bei mir. Wir wollten die fünf Tage nutzen, die Catherine nicht im Haus sein würde. So fuhren wir nach dem Revolutionstag los, um an die Mittelmeerküste zu kommen. Irgendwo zwischen hier und Marseille platzte der rechte Vorderreifen, und wir krachten in Voller Fahrt gegen die Leitplanke. Ich wurde bewußtlos. Als ich wieder zu mir kam, lag ich in einem Krankenhaus. Eine Schwester kam zu mir und eröffnete mir, daß ich mir ein Bein und drei Rippen gebrochen hatte. Julius habe Prällungen und Schürfwunden abgekriegt. Als ich fragte, wo er sei, wollte sie zunächst nichts darüber erwidern. Aber als ich immer energischer fragte, sagte sie, daß eine gewisse Anzahl von Leuten ihn abgeholt habe, mit einem Dokument, daß eine Reiserücktransportversicherung im Krankheitsfall bescheinigte. Mir war klar, daß Julius entführt worden war. Du bist ja nicht ssolch ein armer Schlucker. Ich verlangte sofort nach einem Polizisten. Doch statt dem kam eine Viertelstunde später jemand, von dem ich dir nichts weiter sagen darf als daß diese Person mir gesagt hat, daß Julius nun in ihrer Obhut sei und man deinen Brief gefunden habe, Richard. Diese Person konnte mich sehr drastisch überzeugen, daß es mir nichts einbrächte, die Polizei zu bemühen, da Julius nicht gefunden würde. Mir und euch wurde lediglich versichert, daß ihr informiert würdet und nicht daran gedacht werde, dem Jungen was anzutun, ja ihm sogar die Rückkehr nach England zu sichern. Tut mir Leid, daß ich dir nicht mehr sagen kann, Richard. Aber wie gesagt, die hatten drastische Argumente parat, die mich nicht an der Glaubwürdigkeit zweifeln ließen.”
 “Hast du Catherine davon erzählt?” Fragte Richard Andrews. Joe und Catherine nickten gleichzeitig. Mr. Andrews dachte darüber nach, ob er den Brickstons reinen Wein einschenken sollte. Denn wenn die “Drastischen Argumente” nicht durch Zauberkraft vorgetragen wurden, würde er sich lächerlich machen. Falls doch, sollte Joe fragen, was sei.
 “Wie ging es aus?” Fragte Martha Andrews weiter.
 “Ich wurde einige Wochen später entlassen. Catherine glaubte mir meine Geschichte und stimmte zu, nichts weiter zu unternehmen, falls sich erwies, daß Julius wirklich wieder zurückkehrte. Da du, Martha, ja telefoniert hast, um uns zu sagen, daß Julius wieder in England und in Sicherheit sei, atmeten wir auf.”
 “Was man so Sicherheit nennen mag”, warf Mr. Andrews ein. Dann sagte er:
 “Um sowas zu verhindern, haben wir ihn in ein Sommerlager gehen lassen. Wer auch immer dich dabeigekriegt hat, Joe, wird sich sowas nicht noch mal einfallen lassen, wenn hunderte von anderen Halbwüchsigen dabeisind.”
 “Sommerlager kann man das nicht nennen”, warf Martha Andrews ein. “Julius wohnt bei einer Gastfamilie im Rahmen eines Austauschprojektes. Die Leute, mit denen ihr zu tun hattet, haben das genehmigt, um weitere Schwierigkeiten zu vermeiden.”
 “Gegen meinen Einwand”, mußte Richard Andrews klarstellen. “Aber ihr kennt das vielleicht, daß es in Italien Parkplätze gibt, wo die Autos garantiert nicht beschädigt werden, da die Pächter der Maffia Tribut zolllen müssen und die sogenannte ehrenwerte Gesellschaft sich die Einnahmequelle nicht von Kleinkriminellen verderben lassen will. Ähnlich läuft das nun mit Julius.”
 Catherine verzog das Gesicht etwas, aber nur etwas. Dann sagte sie:
 “Wenn Julius bei Verbrechern ausgebildet wird, wie du es hier andeutest, hättest du doch die Polizei einschalten können, Richard. Das läuft doch bei euch nicht so, daß eine Sekte oder Verbrecherorganisation ungehindert tun kann, was sie will.”
 “Joe sagte was von gewichtigen Argumenten, die ihn zwingen, nicht zu verraten, von wem er im Krankenhaus besucht wurde. Ich persönlich kann auch nichts tun, da diese Leute sich gut abgesichert haben. Da kann die Polizei nicht so einfach durchgreifen, da alles legal läuft, aber mit dem Ziel, ihre Anschauungen durchzusetzen. Ich habe schon einen Anwalt gefragt, ob ich da nicht wieder rauskomme. Der sagte nur, daß ich sehr hohe Abfindungen hätte zahlen müssen, um den Aufwand zu begleichen, den Julius’ Ausbildung schon mit sich gebracht hat. Außerdem sei am Schulvertrag nichts anrüchiges, und die Schule selbst sei auch häufig geprüft und für in Ordnung befunden worden.”
 “Die Leute vertreten die Auffassung, daß die ihnen anvertrauten Kinder eine bestimmte Geisteshaltung lernen sollen, allerdings keine religiöse oder auf bestimmte Personen ausgerichtete, weshalb da rechtlich nichts zu machen ist”, ergänzte Martha Andrews die Lüge ihres Mannes. Denn er hatte natürlich keinen Rechtsanwalt aufgesucht. Was hätte der ihm auch raten können?
 “Aber ihr bekommt regelmäßig was von ihm zu hören?” Fragte Joe.
 “Natürlich”, sagte Martha Andrews schnell und fügte hinzu, daß er über Ostern ja auch bei Ihnen gewesen wäre. Damit nahm sie Richard Andrews jede Möglichkeit, von der neuerlichen Entführung seines Sohnes an den Ostertagen zu berichten.
 “Wissen die Gasteltern denn, wo Julius hingeht?” Fragte Joe etwas gepresst sprechend.
 “Wie gesagt, die kennen das Umfeld, in dem Julius’ Schule tätig ist”, sagte Martha Andrews. Das reichte Joe. Er entspannte sich allmählich. Offenbar war er mit sehr großem Unbehagen in dieses klärende Gespräch gegangen. Martha Andrews, die ihren Studienkameraden doch einigermaßen kannte, malte sich aus, daß er mit Sachen konfrontiert worden war, die seinen Verstand überfordert hatten. Wenn jemand vom Schlag Professor McGonagalls bei ihm aufgetaucht war und irgendwas totes in ein Lebewesen verwandelt hatte, vielleicht auch umgekehrt, war die Einschüchterung perfekt, fand Mrs. Andrews. Da brauchte die Person dann nur noch ihre Forderungen und Anweisungen zu diktieren, um ihr Ziel zu erreichen.
 So beließen es die Andrews’ dabei, nur noch mal klarzustellen, daß sie nur das taten, was für Julius das beste sei, ohne ihn und sich in eine Atmosphäre der Bedrohung einzuhüllen.
 Zwischen Frühstück und Mittagessen beratschlagten die Andrews’ und Brickstons, was sie in den nächsten Wochen unternehmen würden. Klar war, daß die Andrews’ nicht mit einem Auto durch Paris fahren würden. Allerdings war Mr. Andrews auch nicht davon begeistert, die Metro zu benutzen, da gerade zu den Stoßzeiten dort ein sehr großes Gedränge und damit eine Idealbedingung für Taschendiebe vorhanden war. So einigte man sich darauf, daß Joe oder Catherine die Andrews’ bei Bedarf an einen bestimten Standort bringen oder von dort abholen würde.
 Nach dem Mittagessen nahmen die Andrews’ an einer großen Stadtrundfahrt teil, um sich die Sehenswürdigkeiten von außen anzuschauen, die sie in den nächsten Wochen besichtigen wollten. Mrs. Andrews wollte unbedingt den Louvre besuchen, das berühmte Museum, in dem unter anderem die Venus von Milo und die Mona Lisa von DaVinci ausgestellt wurden. Beide zusammen wollten am nächsten Morgen auf den Eiffelturm, bevor der Hauptandrang der Touristen diesen um die 300 Meter hohen Stahlkolloss erstürmte. Mr. Andrews gedachte auch, einige Fachkollegen zu besuchen, die hier lehrten oder forschten. Catherine, die sich in dieser großen Stadt sehr gut auskannte, zeigte ihren Gästen, wo sie preiswert zu Abend essen konnten, falls sie nicht mit den Brickstons zusammenessen wollten. Dann wollte sie noch wissen, ob Richard Andrews sich gut genug in der Landessprache ausdrücken konnte und hörte ihn spielerisch ab. Sie befand, daß er damit nicht verhungern würde und kehrte mit ihren Gästen in die Rue de Liberation zurück.
 Nach einem siebengängigen Abendessen, das Catherine zu Ehren ihrer Gäste angerichtet hatte, gab sie sowohl Martha als auch Richard Andrews einen Stadtplan von Paris, auf dem auch die Metro-Bahnhöfe und -verbindungen eingezeichnet waren. Sie sagte:
 “Paris ist groß, und ihr werdet vielleicht nicht überall zu zweit zusammensein. Paßt also gut auf die Pläne auf! Die helfen euch, wieder zu uns zzurückzukommen.”
 “Machen wir”, sagte Richard Andrews.
 Abends im Gästezimmer der Brickstons flüsterten Martha und Richard Andrews miteinander. Richard fragte seine Frau:
 “Sag mal, mußtest du so tun, als sei nun alles eitel Sonnenschein? Was wäre gewesen, wenn Catherine oder Joe darauf bestanden hätten,zu erfahren, wo Julius genau ist?”
 “Dann hätte ich den Namen des Dorfes erwähnt. Nur die Zauberer kennen es doch”, erwiderte Martha Andrews. Dann fragte sie:
 “Denkst du, Joe wurde mit Gewalt dazu gebracht, Julius auszuliefern?”
 “Möglich ist es, nachdem mir diese Mrs. Priestley diesen Fesselzauber aufgehalst hat. Hoffentlich kommt hier keine von diesen Eulen aus Hogwarts angeflogen.”
 “Du hast doch gesagt, daß du nichts mehr von denen hören oder lesen willst”, erinnerte Martha ihren Mann an dessen eigene Worte.
 “Glaubst du, was ich will interessiert die? Ich wundere mich nur, daß die kein weiteres Geld für diesen Hexenclub Hogwarts haben wollen. Wahrscheinlich hat diese Priestley dran gedreht, daß Julius aus einem besonderen Topf für Muggelstämmige gesponsert wird.” Das Wort “Muggelstämmige” kam ihm dabei mit großer Verachtung über die Lippen.
 “Denkst du, Catherine und Joe hätten uns eingeladen, weil sie ein schlechtes Gewissen haben?” Fragte Martha Andrews.
 “Hörte sich das so an, als habe Joe ein schlechtes Gewissen? Der hat doch Angst. Das hast du doch wohl auch gesehen.”
 “Sehr gut sogar. Und als du von Verbrechern gesprochen hast, hat Catherine das Gesicht verzogen. Sie denkt wohl, wir tischen ihr da irgendwas auf.”
 “Stimmt! Freie Bürger müssen sich doch nicht rumschubsen lassen. Wo Julius hingeht, ist noch unsere Sache, solange er nicht volljährig ist. Die müssen doch glauben, in England würden Eltern ihre Kinder verkaufen, wofür sie noch Geld bezahlen. Das war nicht so toll, wie wir uns präsentiert haben.”
 “Denkst du, Joe hat Catherine erzählt, was er uns nicht erzählen wollte?” Bohrte Martha Andrews nach.
 “Das wird er uns nicht erzählen. Wenn sie sein Vertrauen genießt, wird sie es uns auch nicht sagen, allein schon, um ihn zu schützen.”
 “Zu schützen?”
 “Wirklich, Martha, du stellst heute Fragen wie ein Quizsendungsmoderator. Wenn Joe in Gefahr ist, bei Verrat dessen, was ihm passiert ist verhext oder gar getötet zu werden, wird sie nicht wollen, daß rauskommt, daß er ihr was erzählt hat. Er braucht nur zu sagen, daß man ihn umbringt oder gar die Kleine, wenn die mitkriegen, daß er nicht geschwiegen hat. Gangster sind das, Martha. Die Priester haben recht, zumindest dabei. Magie, das heißt immer schwarze Magie, Teufelsverehrung. Ich glaube zwar noch nicht an einen Teufel, aber halte es für möglich, daß es unter diesen Hexenmeistern einen gibt, der ihn glänzend verkörpern kann.”
 “Richard, jetzt gehst du aber zu weit. Wenn jeder von denen mit unsereinem umspringen könnte, wie er oder sie will, hätte uns Professor McGonagall damals gleich erledigt und sich Julius unter den Arm geklemmt. Daß sie es nicht getan hat, beweist, daß die bestimmten Gesetzen unterliegen, wie wir auch. Außerdem hast du das mit dem Brief über die Sekte doch angezettelt. Du hast dich auch gegen Madame Dusoleil ausgelassen und sie undankbar angepöbelt. Ich habe dir immer gesagt, daß wir mitspielen müssen, um überhaupt noch etwas mitzubekommen. Aber nein, weil das eben unwissenschaftliches Zeug ist, hat der Herr beschlossen, das Schicksal unseres Sohnes fremden Leuten zu überlassen”, zischte Martha Andrews, der die eingeschränkte Ansicht ihres Mannes mißfiel. “Jetzt nimmst du diese Leute auch noch in Schutz. Würde mich nicht wundern, wenn diese Hogwarts-Leute dir immer wieder Eulen schicken, weil du ja so brav mitspielst.”
 “Komisch, wegen deiner Beharrlichkeit habe ich dich damals geheiratet. Aber daß sie zur Sturheit ausufert, ist seltsam”, äußerte sich Martha Andrews.
 “So? Ich habe dich damals wegen deiner klaren Sicht der Dinge geheiratet, weil ich mir sicher war, daß du etwas erkennen wirst, was ich übersehe. Aber jetzt stelle ich fest, daß du dich einschüchtern, manipulieren und vor anderer Leute Karren spannen läßt, ohne deine Rechte einzufordern”, revanchierte sich Mr. Andrews.
 “Ach ja? Ich hätte also sagen sollen, daß ich mich nicht für unseren Sohn interessiere? Ich hätte weiterhin sagen sollen, daß unsere Welt die einzig echte ist und alles andere verboten gehört? Du glaubst doch wohl nicht, daß die sich davon hätten beeindrucken lassen. Weißt du, was dann passiert wäre? Die hätten wen geschickt, der oder die uns einen Wisch unter die Nase hält, wo draufsteht, daß wir Julius zur Adoption freigeben, da wir offenkundig in seiner Erziehung versagt haben. Irgendwie hätten wir unterschreiben müssen, und Julius wäre für alle Zeiten aus unserem Leben verschwunden. Du hast ihm nicht nur Geld, sondern auch Halt, Wissen und Aufmerksamkeit gegeben, Richard. Ich habe das meine dazugetan, um Julius zu dem zu machen, was er, wie ich hoffe, immer noch ist. Ich kann mir nicht vorstellen, daß du sowas wirklich willst, nur weil er nicht nach Eton und dann nach Oxford geht, mit besten Empfehlungen an seine Professoren, mit denen du ja gute Kontakte pflegst. Du verhältst dich kindisch, Richard Andrews! Außerdem wäre keine Garantie gegeben, daß die uns in Ruhe gelassen hätten. Die haben uns doch geschrieben, daß Julius von uns beiden über mehrere Generationen zurück diese Eigenschaften vererbt bekam. Hättest du noch mal neu anfangen wollen? Hätten wir ein neues Kind haben und uns sicher sein können, daß es von diesen Leuten nicht behelligt wird? Und auch ohne Kind hätte man uns nie in Ruhe gelassen. Wir wissen zu viel. Sollten die meinen, uns den Jungen fortzunehmen, sind wir die nicht los, Richard. Deshalb spiele ich mit, weil ich logisch geschlossen habe, daß ich nur dann meine Rechte auf Julius geltend machen kann, wenn ich mich auch für sein Schicksal interessiere. Du hättest dich wirklich gütlich mit dieser Priestley oder mit Madame Dusoleil einigen müssen. Allein die Tatsache, daß Julius über Ostern zu ihr durfte, ohne daß wir noch gefragt wurden, zeigt, daß Desinteresse der falsche Weg ist. Vielleicht solltest du nach unserer Rückkehr diese fünfzig Galleonen bezahlen, die dieses Ministerium haben will. Ich habe es ja probiert. Die wollen von mir kein Geld.”
 “Bei denen ist eine Ehe wohl reine Gütertrennung ohne gemeinschaftlichen Zugewinn, wie?” Knurrte Mr. Andrews. “Was mein ist, ist doch auch deins.”
 “Das gilt wohl nur für Geld. Denn Unseren Sohn hast du durch deine Sturheit und Verbohrtheit verspielt, ohne mit mir darüber zu sprechen”, schloß Martha Andrews ihren Tadel.
 “Das ist doch genau das, was die wollen, Martha. Wir sollen gespalten werden. Wir sollen uns gegenseitig herunterputzen, damit wir nicht gegen sie ankommen. Ist doch wunderbar”, entgegnete Richard Andrews gerade noch so leise, daß außerhalb des gemütlichen Zimmers niemand hören konnte, was vorging.
 “Ach, dann meinst du, ich sollte mich schön brav hinter dich stellen und abnicken, was du da anrichtest, Richard? Ich denke mal, dafür hast du mich wirklich nicht geheiratet. Oder du hast dir die falsche Frau ausgesucht.”
 “Das kommt mir auch so vor”, dachte Richard Andrews wortlos und spielte mit den Möglichkeiten, bei einer anderen Frau nicht diesen Schlamassel erlebt zu haben. Vielleicht war Intelligenz in beiden Ehepartnern doch nicht der Schlüssel zur erfolgreichen Zweisamkeit. Doch das sagte er nicht laut, weil er damit nicht nur Julius’ sondern vor allem sein Leben für gescheitert erklärt hätte. Dazu war er jedoch nicht bereit. So sagte er im Flüsterton:
 “Wir dürfen Catherine und Joe nicht anmerken lassen, daß wir uns nicht immer verstehen. Nachher stellen sie doch noch zusätzliche Fragen, und ich weiß nicht, ob ich die beantworten will.” Seine Frau sah diese Einsicht als Erfolg ihrer Argumente, kostete diesen Erfolg jedoch nicht aus, sondern bejahte diese Bemerkung nur. In Gedanken jedoch war sie nun mehr denn je überzeugt, daß der Kontakt zu Hogwarts und Julius wichtiger war als daß sie immer nach einer Übereinkunft mit ihrem Mann suchte.
 Weil die beiden sich nicht mehr zu sagen hatten, wünschte jeder dem anderen eine gute Nacht und drehte sich in die bequemste Schlafstellung.
 Auch im Schlafzimmer der Brickstons wurde geflüstert. Joe sah seine Frau mit einer Mischung aus Unbehagen und Erwartung an und fragte:
 “Meinst du, die lassen es darauf beruhen? Martha ist sehr scharfsinnig, was das hinterfragen von Sachen angeht. Glaubst du, du kommst da noch unerkannt weg?”
 “Es geht mir nicht darum, unerkannt wegzukommen. Das dies unmöglich ist, ist mir klar, Joe. Irgendwann würde ein Vertreter des Zaubereiministeriums etwas äußern, das auf mich oder Maman rückschließen lässt. Aber ich werde den Zeitpunkt bestimmen, wann und wie die beiden es erfahren, daß sie mich dazu zwangen, Julius zu Maman zu schicken. Denkst du denn, wenn Babette und ich hiergeblieben wären, wäre das besser gelaufen? Ich hätte Julius persönlich nach England bringen müssen, um nicht gegen unsere Schulpflichtbestimmungen zu verstoßen, Joe. Sowohl Maman als auch ich haben einen Ruf, den wir nicht verlieren dürfen, allein um Babettes Willen. Wir müssen so korrekt sein, wie es geht, ohne uns selbst einzuschränken.”
 “Ach ja? Wie willst du denn den Andrews’ beibringen, daß Julius deinetwegen bei deiner überdrehten Mutter in Klausur ging?”
 “Joe, vorsichtig! Wir haben uns damals vor sechs Jahren darauf geeinigt, daß meine Abstammung kein Grund ist, uns gegenseitig Bosheiten an den Kopf zu werfen. Das gilt auch für meine Mutter. Denk daran, daß sie dir viel Arbeit abgenommen hat, als es darum ging, ein für Babette angenehmes Umfeld zu finden, wo sie aufwachsen kann. Du weißt doch noch, daß das Ministerium gemeint hat, du wärest als Vater ungeeignet. Wenn Maman nicht für dich gesprochen hätte, hättest du heute keine Tochter.”
 “Was nicht das schlechteste wäre”, dachte Joe. Andererseits war sein Leben dadurch interessant, abwechslungsreich und vor allem einzigartig. Das einzige, was ihn störte, war die stets im Hintergrund lauernde Angst vor seiner Schwiegermutter. Sie gab viel, aber das ließ sie sich bezahlen, wußte Joe. Als er vor drei Jahren gegen die Übereinkunft verstoßen hatte und Catherine eine total unmögliche, weltfremde Person nannte, die ohne ihren Zauberkrempel und ihn doch vor die Hunde ginge, wie ein elternloser Säugling, hatte sie ihn nur böse angefunkelt. Er glaubte damals, daß Catherine mit Babette von ihm fortgehen würde. Doch als Catherine mit der Kleinen einen Ausflug machte, fauchte seine Schwiegermutter, Madame Faucon, aus dem Kamin im Partyraum und stellte ihn zur Rede. Als er in einem Anfall von Wut alles wortwörtlich wiederholt hatte, was er Catherine gesagt hatte, zog die Hexe ihren Zauberstab und sprach unheimliche Worte. Joe wollte fortspringen, als ein goldener Lichtstrahl auf ihn zuschoß. Doch irgendwie hatte er seinen Körper nicht mehr gefühlt. Dann knallte es, und er lag in seinem eigenen Pullover eingewickelt, als habe etwas diesen riesenhaft vergrößert. Doch dann hatte Madame Faucon den Pullover fortgenommen und ihn, der vor Kälte zitterte und sich unkontrolliert bewegte, fortgetragen. Er hatte nichts sehen können, außer grauem Nebel, der alles, was weiter als eine Hand breit von seinem Gesicht entfernt war, verschwimmen ließ. Er hatte gemerkt, daß ihm alle Zähne aus dem Mund verschwunden waren und konnte nicht sprechen, sondern nur laut schreien, mit der Stimme eines Säuglings. Madame Faucon hatte ihn im Badezimmer auf ein Bord gelegt und in Windeln gewickelt. Als er nicht zu schreien aufhörte, stopfte sie ihm einen Schnuller in den Mund und steckte ihn in einen Strampelanzug. Dann sagte sie:
 “So also wäre Catherine ohne dich? Nun wirst du einen Tag erleben, wie es ist, hilflos zu sein, nur schreien zu können und zu hoffen, daß dich wer füttert und säubert. Morgen nehme ich diesen Fluch wieder von dir, wenn du weißt, daß wir uns nicht von euch Muggeln wie unmündige Kinder herumschubsen lassen.”
 Tatsächlich hatte es einen vollen Tag gedauert. Joe hatte versucht, dem Drang zu widerstehen, bei Hunger zu schreien, es aber nicht geschafft. Mit dem, was dann dabei herauskam, fühlte er sich auch sehr unangenehm hilflos. Doch schließlich hatte Madame Faucon mit einem merkwürdigen Elixier und einem Zauberspruch seine richtige Gestalt wieder zurückgebracht. Seit diesem Zeitpunkt hütete er sich vor jeder Äußerung, die Catherine gegenüber respektlos klang. So machte er nun, wo sie ihn wieder verärgert ansah, einen schnellen Rückzieher.
 “Ist gut, Catherine. Daß der Junge bei deiner Mutter gut aufgehoben war, wissen wir ja nun. Es mag auch sein, daß sie ihm mehr bieten konnte als ich. Aber du mußt einsehen, daß ich das nicht glauben wollte, daß Julius zu euch gehört.”
 “Es ist erwiesen, Joe. Maman hat das mit eigenen Augen ergründet, und ich habe ihn auch als einen von uns erlebt. Es war also blühender Blödsinn, Maman mit einer Pistole zu bedrohen. Aber sie trägt dir das nicht mehr nach.”
 “Gut zu wissen, Catherine. Aber jetzt möchte ich wissen, was du vorhast. Wolltest du dich hinstellen, sagen, daß du Julius’ Vater verraten hast und dann noch um Verständnis bitten? Es ist doch schon sehr arrogant, die beiden einzuladen und so zu tun, als wüßten wir von nichts.”
 “Du hast recht. Wenn es nur darum ginge, ihnen die Wahrheit zu erzählen, wäre es sehr überheblich, sie formvollendet einzuladen und dann so vor den Kopf zu stoßen. Das muß anders angestellt werden. Meine Gründe sind andere. Ich habe dir doch erzählt, daß unser schlimmster Feind wieder aufgetaucht ist, Joe.”
 “Dieser Lord Du-weißt-schon-wer”, bestätigte Joe mit schwer zu verbergendem Spott.
 “Genau, Joe. Nun ist es die wahnsinnige Überzeugung dieses bösen Zauberers, daß alle Kinder, die zaubern können, aber nicht über zehn oder zwanzig Generationen von anderen Zauberern abstammen, Dreck sind, den man nach Belieben wegfegen darf. Nun ist es auch so, daß Martha und Richard Andrews über mehrere Generationen von Nichtmagiern hinweg von Zauberern abstammen und diese Gabe in Julius zusammengeführt und verstärkt haben. Was bei Julius ging, geht in fünf von sechs Fällen auch bei jedem weiteren Kind. Der dunkle Lord könnte auf die Idee kommen, sie beide umzubringen. Aber auch, wenn er nur einen der beiden tötet, hätte er schon einen zu viel ermordet. Da ich nicht einfach hingehen oder wen schicken kann, um ihr Haus wie das unsere mit Sicherheitszaubern zu versehen, mußte ich sie davon überzeugen, herzukommen. Hier sind sie sicher genug, solange wir nicht wissen, was der dunkle Magier genau plant und tut. Hinzu kommt die Gelegenheit, das Haus der Andrews’ in ihrer Abwesenheit gegen böse Magier zu schützen. Das ist jedoch eine langwierige Sache und daher nicht durchführbar, wenn Richard Andrews so vehement gegen uns eingestellt ist. Ich schlage also zwei Fliegen mit einer Klappe, wenn ich die beiden hier bei uns habe. Um Julius’ Willen ist es mir wichtig, daß er noch Eltern hat, wenn die Sommerferien enden und darüber hinaus. Denkst du denn, ich wollte ihn von seinen Eltern fortreißen? Langsam solltest du Maman und mich gut genug kennen, daß wir sowas nicht vorhaben.”
 “Gut! Wenn die beiden hier sind, sind sie vielleicht sicher. Aber du wirst ja wohl nicht hinter den beiden herlaufen können, wenn sie durch Paris und Umgebung reisen, vielleicht auch mal nach Bordeaux oder zu den Schlössern der Loire fahren möchten, solange sie in Frankreich sind. Wie soll das denn gehen?” Fragte Joe zurecht.
 “Indem ich ihnen etwas mitgebe, das mich warnt, wenn etwas schlimmes bevorsteht und mir zeigt, wo sie gerade sind, um direkt eingreifen zu können, ohne daß sie mitbekommen, daß ich eingreife.”
 “Der Stadtplan”, fiel es Joe schlagartig ein und trieb ihm die Farbe aus dem Gesicht. Catherine lächelte.
 “Ich habe in jeden Stadtplan mit Zaubertinte mächtige Runen der Wacht und Behütung geschrieben und mit den dazu passenden Formeln das Papier verzaubert, sodaß jeder Stadtplan eine magische Aura erzeugt, in der die Taten böser Zauberer unverzüglich eine Reaktion auslösen, nämlich die, daß ich alarmiert werde. Das ist der Curattentius-Zauber, den jede gute Hexenmutter beherrschen sollte, wenn sie ein Kind nicht mit einem Verbindungsarmband versehen möchte. Außerdem schützt dieser Zauber auch vor schwachen Flüchen oder magischer Fernbeobachtung, wenn nicht derjenige, der den Zauber wirkte, dies will. Voldemort und seine Handlanger können die Andrews’ nicht fernorten, und wenn einer von ihnen sich nähert, bekomme ich bescheid. So ist das, Joe. Was nützt es einem Kind, wenn es im Mutterschoß geborgen und geschützt ruht, wenn es doch einmal geboren werden muß.”
 “Du hast recht, Catherine. Aber was ist mit Babette? Tante Madeleine ist doch völlig anders als deine Mutter.”
 “Aber nicht verantwortungslos, Joe. Ihr Schloß hat genau denselben Zauber um und in sich, wie unser Haus und das Haus mamans in Millemerveilles. Außerdem bekommt Babette ein Verbindungsarmband um. Tante Madeleine hat das mit ihr doch vor der Abreise ohne Geschrei und strenges Wort geklärt.”
 “Du Hexe! Auch mit deiner Verwandtschaft muß ich immer wieder feststellen, daß ich dich genauso liebe, wie vor dem Tag, als du mit diesem Zauberstab frische Brötchen aus der Luft geholt und Kaffee ohne Herd und Kaffeemaschine gekocht hast”, sagte Joe erleichtert, sich alles von der Seele geredet zu haben. Dafür bekam er von Catherine einen leidenschaftlichen Kuß.
 “Auf jeden Fall hast du mir sehr viel neues eröffnet, Joe, was in unserer Schule nicht gelehrt wurde”, hauchte sie ihrem Mann zu und drückte ihn noch einmal zärtlich an sich. Dann wünschten auch die Brickstons sich eine gute Nacht und drehten sich in ihre Lieblingsschlafstellung.
 __________
 Am nächsten Tag besuchten die Andrews die bekanntesten Sehenswürdigkeiten. Mr. Andrews gönnte sich und seiner Frau ein sündhaftteures Frühstück auf dem Eiffelturm, wo sie die von einer leichten gelblichen Dunstglocke eingetrübte Aussicht über Paris genossen. Danach ging es am Elysée-Palast vorbei, wo der französische Staatspräsident residierte, über die Boulevards und Plätze der Millionenstadt, die sich auf die Zielankunft der Fahrer der Tour de France vorbereitete. Zum Mittag aßen sie in einem der versteckten Restaurants, die Catherine ihnen am Vortag empfohlen hatte und bummelten weiter durch die Riesenstadt. Martha Andrews bewunderte es, wie seelenruhig die Einheimischen in ihren schicken Kleidern umhergingen und offenbar keinem Druck unterworfen waren. Sie dachte an Julius, wie dieser diese Megastadt wahrgenommen haben würde. Dann dachte sie daran, daß ihr Sohn wohl nun von Hogwarts aus direkt in dieses geheimnisvolle Millemerveilles reisen würde, ohne Zwischenhalt in London, nur weil ihr Mann durch seine Sturheit das eingebrockt hatte. Wie sah es dort aus, in Millemerveilles? Würde man ihr weiterhin schreiben, wie es Julius erginge? Sie hoffte es doch.
 “Mist verdammt!” Fluchte Richard Andrews, als er wegen seiner Unachtsamkeit voll in einen frischen Hundehaufen trat. Martha Andrews rümpfte die Nase und förderte ein Paket Papiertaschentücher aus ihrer Sommerjacke. Dann grinste sie wie ein Schulmädchen und antwortete:
 “Du hast recht, Richard. Das ist Mist.” Sie gab Richard mehrere Papiertaschentücher und sah ausdrücklich woanders hin, während er sich den besudelten Schuh reinigte, soweit dies ging.
 Eine Frau in einem silbergrauen Sommerkleid, mit dunkelblonder Dauerwelle und tiefgrünen Augen kreuzte den Weg der Andrews. Sie sah den breitgetretenen Hundehaufen und den mit Ekel und Wut im Gesicht dastehenden Richard Andrews. Sie rümpfte die Nase und schüttelte leicht den Kopf.
 “C’est impossible!” Grummelte sie für Martha Andrews unverständlich. Mr. Andrews gab gereizt etwas zurück, was seine Frau nicht verstehen konnte. Die Fremde nickte und ging mit einem knappen Grußwort weiter.
 “Was Hat sie gesagt, Richard?” Wollte Martha Andrews wissen. Ihr Mann pfefferte das beschmutzte Taschentuch weit über die Straße, wo es unvermittelt unter den nächsten Autoreifen kam und erwiderte:
 “Die meinte, daß das eine Unmöglichkeit sei. Ich gab nur zurück, daß die hier nicht gründlich genug saubermachen könnten. Offenbar hat sie das nicht beleidigt, sondern ihrer Meinung entsprochen.”
 “Wahrscheinlich auch eine Touristin”, meinte Mrs. Andrews. Mr. Andrews schüttelte den Kopf.
 “Die sprach pariser Dialekt, wenn ich meinen Spracherfahrungen trauen darf. Immerhin war ich ja schon einige Male hier. Alain Lavoissier wohnt ja hier.”
 “Ach der Werkstoffexperte, der hier an der Universität lehrt?” Wollte Martha Andrews wissen. Ihr Mann nickte. Dann gingen die beiden weiter, diesmal auf die Wege achtend, um nicht in weitere stinkende Fußfallen zu tappen.
 Abends besuchten die Andrews ein Konzert für Orchester und Klavier und gönnten sich einen Schlummertrunk in einem gediegenen Weinlokal in der Nähe der Rue de Liberation. Dann kehrten sie um elf Uhr in das Haus der Brickstons zurück, voller Erlebnisse, ermüdet und vom guten französischen Wein leicht berauscht.
 Die nächsten Tage verstrichen wie es für Paris-Touristen zum Programm gehörte. Das Wetter klarte immer mehr auf, die Dunstglocke über der Stadt, eine Hinterlassenschaft der vielen Autos und Fabrikabgase, löste sich mehr auf und gewährte doch mehr frische Luft, die besonders in den Parks der alten Königsresidenzen so richtig zur Geltung kam. Mrs. Andrews besuchte das Museum im Louvre, während ihr Mann zu Alain Lavoissier fuhr und sich lange mit ihm unterhielt.
 Am vierten Juli traf ein Brief ein, der in einem Umschlag aus hellrosa Seidenpapier steckte. Es handelte sich um ein Stück Pergament, auf das eine schön geschwungene Handschrift in smaragdgrüner Tinte geschrieben worden war. Der Umschlag trug die Anschrift:
  Martha Andrews
Rue de Liberation
Paris
 
 Julius’ Mutter konnte die Sprache nicht lesen und überlegte sich, ob sie damit zu Catherine oder ihrem Mann gehen sollte. Richard würde diesen Brief umgehend zerreißen und fortwerfen, ohne ihr vorgelesen zu haben, was darin stand. Wenn jedoch Einzelheiten über Julius’ Aufenthalt in der Zauberersiedlung Millemerveilles beschrieben wurden, war es nicht sonderlich klug, daß Catherine das las. Dennoch wollte und mußte sie wissen, ob es Madame Dusoleil war, die ihr diesen Brief geschickt hatte und was sie schrieb. So überwand sie ihre Bedenken und ging zu Catherine, als Richard sich mit Joe über ein Computersystem für noch bessere Produktionsautomaten unterhielt. Catherine nahm Brief und Umschlag, besah sich beides und fragte dann:
 “Ist das von der Gastmutter von Julius, Martha?”
 “Wird wohl sein”, erwiderte Mrs. Andrews etwas beklommen. Catherine verscheuchte die Beklemmung ihrer Gästin mit einem Lächeln und las den Brief erst leise, dann ins Englische übersetzend:
 “Sehr geehrte Madame Andrews, Ich möchte auf Ihre berechtigte Frage antworten und teile Ihnen mit, daß Ihr Sohn Julius wohlbehalten mit meinen schulpflichtigen Töchtern zusammen aus Beauxbatons eingetroffen ist. Jeanne und ihre Kameraden haben ihn bereits in ihre Mannschaften eingebunden, sodaß ihm gewiß nicht langweilig wird. Er fühlt sich hier sehr wohl, wenngleich er immer noch Probleme hat, sich ungezwungen zu benehmen.
 Ich respektiere es sehr, daß Sie Ihn zur Höflichkeit und vornehmen Zurückhaltung erzogen haben und möchte zuversichtlich hinzufügen, daß diese erlernten Eigenschaften ihm hier wie anderswo viele Türen öffneten und öffnen werden. Doch als Mutter von drei Kindern vermisse ich doch eine gewisse Lebhaftigkeit, die nicht auf Anweisung, sondern von selbst geäußert wird. Ich gehe davon aus, daß Julius hier lernt, ohne Verletzung gesellschaftlicher Verhaltensregeln seine eigene Energie für sich zu entdecken und positiv auszuschöpfen.
 Da ich, was nicht zu vermeiden war, von seinem Dilemma weiß, in dem er derzeitig steckt, seien Sie versichert, daß es weder meine Absicht noch die meiner respektablen Nachbarn und Freunde ist, Julius gegen Sie aufzuhetzen oder Ihnen völlig zu entfremden. Daher werde ich Ihnen jede Woche einen kurzen Brief mit Angaben über seinen Aufenthalt zukommen lassen.
 Im Namen meiner Familie sowie von Julius selbst, möchte ich Ihnen meine besten Wünsche für Sie und Ihren Mann Richard aussprechen.
 Camille Dusoleil”
 “Was heißt das, sie vermißt eine gewisse Lebhaftigkeit? Julius hat gelernt, daß zuviel Unsinn ihm eher schadet als anderen”, wunderte sich Martha Andrews.
 “Ich habe das so übersetzt, wie es da steht, Martha. Offenbar meint Madame Dusoleil, daß Julius Angst davor hat, sich weiter vorzuwagen als von ihm verlangt wird”, vermutete Catherine Brickston.
 “Ich denke, sie wird froh sein, wenn Julius ihr keinen Ärger macht. Vielleicht hat er auch Angst vor einer Dame, die dort lebt. Als er letztes Jahr von Joe weggeholt wurde, hat eine andere Dame ihn betreut, eine Lehrerin. Wahrscheinlich hat die ihm eingeschärft, er möge sich ja benehmen. Die haben sehr eindrucksvolle Überredungsarten”, erwiderte Martha Andrews. Catherine sah Mrs. Andrews kurz mit einer verstörten Miene an, zwang sich aber sichtlich zur Selbstbeherrschung. Martha Andrews deutete diesen Ausdruck so, daß Catherine nicht wußte, wie sie nun mit dieser Antwort umgehen solle.
 “Das kommt vor, Martha. Manchmal haben wildfremde Leute sich mehr Respekt verschafft als die eigenen Eltern. Babette zum Beispiel kuscht, wenn Maman in der Nähe ist, während sie Joe fast wie einen nützlichen Idioten ansieht. Da habe ich schon manche Meinungsverschiedenheit mit Joe ausgefochten, weil er dachte, Maman wolle ihm Babette abspenstig machen.”
 “Du sagtest, daß deine Mutter in der Nähe von Marseille lebt, Catherine. Das ist doch ein weiter Weg von da nach hier, oder?”
 “Ja, ist es. Wenn Maman herkommt, bleibt sie meistens für eine Nacht hier”, gab Catherine Auskunft.
 “Joe hat letztes Jahr den Eindruck auf mich gemacht, als habe er auch Angst vor deiner Maman, Catherine”, wagte Martha Andrews es, eine direkte Bemerkung zu machen, von der sie dachte, sie würde die Brickstons verärgern. Doch Catherine nickte nur.
 “Sie ist ihm willentlich überlegen. Er merkrte das und begehrte auf. Sie stauchte ihn zusammen. Nun ist er immer auf der Hut vor ihr.”
 “Soso, Catherine! Wann kommt sie denn üblicherweise zu Besuch? Ich meine, hast du ihr gesagt, daß wir eure Gäste sind?” Erkundigte sich Martha Andrews weiter.
 “Natürlich! Ich habe ihr mitgeteilt, daß ihr bei uns die Ferien verbringt. Sie hätte kein Problem damit, weil ich ja zwei Gästezimmer habe, für den Fall, daß eine ganze Familie mit Kindern zu Besuch ist. Insofern kann Maman auch hier übernachten, falls sie dies wünscht.”
 Mrs. Andrews gab sich mit dieser Antwort zufrieden. Sie wollte nicht zuviel fragen, weil Catherine auf die Idee kommen könnte, ihrerseits zu fragen, wer diese Madame Dusoleil war, wann und wo die Andrews’ sie kennengelernt hatten und so weiter. Tatsächlich fragte Catherine:
 “Möchtest du Madame Dusoleil eine Antwort schicken, Martha?”
 “Natürlich möchte ich eine Antwort schicken, Catherine. Allerdings hat mein Mann, wie du wohl mitbekommen hast, nicht soviel Verständnis für das, was Julius in den Sommerferien macht. Er meinte, man solle ihn nicht damit behelligen, sofern nichts ernsthaftes passiere. Aber ich werde dir eine Antwort diktieren, wenn ich sie formuliert habe”, antwortete Martha Andrews.
 Catherine nickte einwilligend und versprach, sich bereitzuhalten.
 Eine halbe Stunde später hatte die Mutter von Julius eine Antwort aufgeschrieben und legte sie Catherine mit der Frage hin, ob sie das so schreiben könne oder ob die Übersetzung zu Mißverständnissen führen könne. Catherine lächelte und erwiderte:
 “Dafür helfe ich dir doch, damit keine Mißverständnisse aufkommen. Wenn ich was finde, was bei der Übersetzung falsch aufgefaßt werden kann, frage ich dich, wie du es gemeint hast. Dann schreibe ich lieber einen Satz mehr, als etwas fehldeutiges niederzuschreiben.”
 Martha Andrews beruhigte diese Antwort. Zur Sicherheit las Catherine den Text des Antwortbriefes noch mal halblaut vor:
 “Sehr geehrte Madame Dusoleil, ich bedanke mich für Ihre schnelle und umfassende Mitteilung über das Befinden meines Sohnes Julius. Sie haben meine Einwilligung, daß er im Rahmen dessen, was Sie erwähnt haben, an weiteren Aktivitäten dieser Art teilnehmen darf, wenngleich Sie verstehen müssen, daß mir im Wissen um die Gefahr gerade der sportlichen Dinge nicht so wohl ist und nur die Versicherung, ihm könne nichts passieren, was nicht sofort vollständig behoben werden kann, die Entscheidung für seine weitere Betätigung am Sport Ihrer Gemeinde ermöglicht hat. Allerdings möchte ich Sie bitten, falls Sie dies noch nicht getan haben, auf die älteren Jugendlichen einzuwirken, Julius nicht über seine Leistungsgrenzen hinaus zu belasten.
 Catherine übersetzte den Brief korrekt und warf ihn in einem Umschlag in den nächsten Briefkasten ein. Sie fragte Martha Andrews nur, ob sie wirklich keine Briefmarke aufkleben sollte. Martha Andrews gab darauf nur zur Antwort, daß die Empfängerin das Porto nachzahlen würde. So sei es vereinbart worden.
 Wenige Tage später traf Julius’ Brief aus Millemerveilles ein. Martha Andrews schaffte es noch, den Pergamentumschlag vor ihrem Mann zu verbergen, als dieser aus Joes Arbeitszimmer kam, nachdem er über Joes Computer elektronische Nachrichten an seine Firma geschickt hatte. Sie freute sich, daß es Julius gut ging. Sie wollte Richard Andrews den Brief zeigen, unterließ es jedoch, als sie auf ihre Frage, was er tun würde, wenn Julius an sie schreibe die Antwort bekam:
 “Sollte eine dieser Hexenvögel hier durchs Fenster reinfliegen, würde ich das Vieh eigenhändig erwürgen. Ich will von Julius nur hören oder lesen, falls ihn diese Bande nicht mehr haben will. Aber ich fürchte, das ist nur ein Wunschtraum.”
 Martha Andrews war zwar etwas traurig über diese Verbohrtheit, ließ es sich jedoch nicht anmerken. Richard Andrews wiederum dachte darüber nach, was diese Frage sollte. War es möglich, daß seine Frau mit diesen Hexen und Zauberern in Kontakt stand? Sollte er sie zur Rede stellen? Besser nicht! Wäre sie nicht mit denen in Kontakt, täte er ihr Unrecht. Wenn sie Kontakt zu denen hätte, gäbe es nur Streit zwischen ihr und ihm, was Catherine und Joe nicht verborgen bleiben konnte. Nein, er mußte etwas anders vorgehen.
 __________
 Das zweite Wochenende in Paris versprach sonnig und warm zu werden. Keine Wolke zog über den Morgenhimmel, als die Andrews’ eine Bootspartie auf der Seine machten und die französische Hauptstadt aus der Flußfahrerperspektive besichtigten. Nach einem zweiten Frühstück in einem gemütlichen Straßencafé abseits der Champs-Elysées ging es noch zu einem Spaziergang in einen der großen Stadtparks, bevor die Sonne am höchsten stand. Am Nachmittag machten sie einen Ausflug nach Versaille, dem ehemaligen Hauptschloß der französischen Könige, wo auch der Friedensvertrag am Ende des ersten Weltkrieges unterschrieben worden war.
 Als sie abends um acht Uhr von ihrem Ausflug zurückkehrten, wurden sie schon von Joe Brickston an der Haustür abgefangen. Der Bekannte Martha Andrews’ machte einen angespannten, ziemlich nervösen Eindruck, als stehe er vor einer bedrohlichen Situation und müsse aufpassen, rechtzeitig loszurennen, um noch davonzukommen.
 “Hallo, Joe”, grüßte Richard Andrews den Computerspezialisten, der ohne es eigentlich geplant zu haben mit einer echten Hexe verheiratet war. Joe sagte leise:
 “Catherines Mutter ist zu Besuch, Richard. Sie unterhält sich mit Catherine in der Küche.”
 “Na und?” Fragte Mr. Andrews. Seine Frau nickte nur. Sie kannte Madame Faucon ja von den Ostertagen von vor über einem Jahr noch.
 “Sie wird heute und morgen hier übernachten. Manchmal tut sie das, wenn sie was wichtiges in Paris zu erledigen hat. Dann hat sie hier das Kommando”, flüsterte Joe. Richard Andrews grinste nur breit. Dann verfiel er in Nachdenken. Er schwieg einige Sekunden. Dann fragte er:
 “Gehört ihr das Haus oder dir?”
 “Catherines Verwandte haben uns dabei geholfen, das Haus zu erwerben, Richard”, antwortete Joe auf diese Frage. Richard schien dies die Bestätigung für etwas zu sein, was ihm in den Sinn gekommen war. Er nickte. Er dachte an Kredite, freundliche Worte gewissen Leuten gegenüber, all die Dinge, die es einem erleichterten, ein eigenes Haus günstig zu kaufen. Wahrscheinlich mußte Joe dafür gewisse Bedingungen hinnehmen, die er nur schluckte, weil seine Familie eine Menge davon hatte.
 “Catherine hat erzählt, daß ihr ein zweites Gästezimmer habt, Joe. Ich denke nicht, daß wir deine Schwiegermutter stören, oder sie uns”, sagte Martha Andrews ruhig.
 “Sie kann nur kein Englisch”, meinte Joe dazu nur. Richard bemerkte dazu, daß er die hiesige Landessprache ja einigermaßen beherrschte, um eine einfache Unterhaltung führen zu können, falls die Dame dies wolle.
 Madame Faucons Stimme hallte durch das Haus. Sie klang erfreut, wenngleich energisch, als sie Mrs. Andrews von der Küche aus anrief. Richard Andrews blieb für einen Sekundenbruchteil starr stehen, als er die ungefähr 1,60 Meter große Frau im hellblauen Seidenkleid sah, die erhaben im Türrahmen stand und ihn mit ihren saphirblauen Augen musterte. Das schwarze Haar, mit dem strengen Knoten im Nacken rief in ihm unwillkürlich unerwünschte Erinnerungen an eine andere ältere Dame wach, die ihn vor zwei Jahren auf drastische Weise davon überzeugt hatte, daß es wider aller Beteuerungen seiner Eltern und Lehrer Magie und Hexerei gab. Die Besucherin schien sein kurzes Unbehagen zu bemerken und sah ihn aufmerksam an, als warte sie darauf, daß Richard Andrews entweder auf sie losstürzen oder vor ihr fortlaufen wolle. In ihrem Blick lag eine ungeahnte Energie. Offenbar, so erkannte Richard Andrews, hatte diese Frau noch keine Sehhilfen nötig. Er zwang sich dazu, die anerzogene und in den Jahren als Führungspersönlichkeit antrainierte Würde zurückzugewinnen und stand nun hoch und erhaben der Dame im blauen Kleid gegenüber. Vielleicht sollte er sich nicht zu sehr in Erinnerungen an unangenehme Dinge verlieren, da ihm sowas leicht als Schwäche ausgelegt werden könnte, dachte der Direktor einer Forschungsabteilung einer Großen chemischen Fabrik in England.
 “Bonsoir, Monsieur Andrews”, begrüßte die Dame im blauen Kleid Richard Andrews. Dieser erwiderte den Gruß. Dann wurde er etwas gefragt, was zu verstehen für seinen Sprachenverstand jedoch einige Zeit dauerte. Madame Faucon fragte ihn in ihrer offenbar natürlichen Sprechgeschwindigkeit, ob es ihm im Hause ihrer Tochter gut erginge. Er antwortete kurz und knapp, um seine nicht ganz so guten Sprachfähigkeiten nicht zu überfordern, daß Martha und er sich wohlfühlten. Dann übersetzte er es seiner Frau, die den Gruß erwiderte.
 Madame Faucon fragte etwas, was Martha Andrews nicht verstehen konnte. Sie hörte nur den Namen ihres Sohnes heraus. Mr. Andrews schien über diese Frage etwas ungehalten zu sein, wenngleich er sofort wieder um Fassung rang und eine Antwort gab, die im Vergleich zum schnellen Wortfluß von Joes Schwiegermutter etwas holperig klang. Er wartete kurz, ob Madame Faucon etwas erwidern würde, bevor er seiner Frau übersetzte:
 Madame Faucon fragte mich, ob wir schon etwas von Julius gehört hätten. Catherine muß ihr erzählt haben, daß er hier irgendwo in Frankreich sei. Ich sagte ihr, daß wir vereinbart hätten, nur jede Woche einmal miteinander zu telefonieren.”
 “Sie wird sich gewundert haben, daß du sie so verstört angesehen hast”, flüsterte Mrs. Andrews ihrem Mann zu. Dann sagte sie noch laut: “Sage ihr bitte, daß wir vereinbart haben, daß wir jede Woche einmal von ihm oder seinen Gasteltern hören! Nachher fragt sie noch, wieso wir Julius nicht besuchen, wenn er schon im selben Land untergebracht ist.”
 Richard Andrews sprach zu Madame Faucon, die genau zuhörte. Sie fragte etwas zurück. Wieder geriet Mr. Andrews in eine leichte Unruhe. Offenbar wußte er nicht genau, was Madame Faucon fragte, oder ihm fiel so schnell keine Antwort ein. Als er schließlich irgendwas gesagt hatte, was von Catherines Mutter mit einem Kopfnicken bedacht wurde, atmete Richard Andrews erleichtert auf und wandte sich an seine Frau.
 “Die hat mich doch tatsächlich gefragt, wo genau Julius nun sei, weil sie die Gegend in Südfrankreich gut kenne, und ob wir deshalb hier wären, um gegebenenfalls dorthin zu fahren. Ich antwortete darauf nur, daß wir nur zu Besuch bei Catherine und Joe seien und Julius nur zufällig im selben Land sei, da er letztes Jahr schon einmal dort war.”
 Beim Abendessen saß Madame Faucon rechts von Joe Brickston, während Richard Andrews rechts neben Catherine saß. Martha Andrews saß ihrem Mann gegenüber und hörte zu, wie er sich mit Madame Faucon unterhielt. Sie gewann dabei den Eindruck, als müsse Richard sich sehr anstrengen, als stehe er unter ständigem Leistungsdruck. Sie vermutete, daß es die Fremdsprache war, die ihn so forderte. Zwischendurch übersetzte er oder Catherine, was gesagt wurde. So bekam Martha Andrews mit, daß es um Paris und London ging, welche Unterschiede es in den beiden Städten gäbe und welche Gemeinsamkeiten. Außerdem unterhielt man sich über Musik, Politik und sonstige allgemeine Dinge, die zu einer einfachen Unterhaltung paßten. Als jedoch Mr. Andrews gefragt wurde, wie sich Julius im Internat fühle und betrage, da sich Madame Faucon für Babette eine ähnliche Schulbildung vorstellen könne, wurde er sehr ausweichend. Martha Andrews bekam trotz der Unkenntnis des Französischen mit, wie ihr Mann förmlich darum kämpfte, nicht mehr sagen zu müssen als unbedingt nötig war. Er verzichtete darauf, alles zu übersetzen. Irgendwann fragte Catherine Martha:
 “Du spielst doch Schach, wie Joe, hast du irgendwann mal gesagt, ist das richtig?”
 “Ja, das stimmt”, erwiderte Mrs. Andrews. Mr. Andrews übersetzte diesen kurzen Wortwechsel, wohl erleichtert, von der unangenehmen Unterhaltung über seinen Sohn abzulenken. Madame Faucon sagte etwas, wobei sie sehr erfreut klang und sah Mrs. Andrews dabei genau an.
 “Madame Faucon sagt, sie spiele auch sehr gerne Schach, Martha. Sie fragt, warum du ihr das nicht schon vor zwei Jahren erzählt hättest. Sie fragt, ob du Zeit und Lust hättest, mit ihr noch eine Partie zu spielen, bevor wir zu Bett gehen.”
 “Hmm, interessieren tut es mich allemal, Richard. Joe spielt ja nicht mehr so regelmäßig, und seit Julius im Internat ist, habe ich ja nur noch Fernschachpraxis. Für ein Spiel brauche ich ja noch nicht einmal Französischkenntnisse.”
 “Très bien, Madame”, sagte Madame Faucon, nachdem Catherine ihr übersetzt hatte, was Martha Andrews gesagt hatte. Joe meinte nur:
 “Martha, wenn du der den kleinen Finger reichst, nimmt sie die ganze Hand, wenn’s um Schach geht. Catherine bitte nicht übersetzen!”
 “Quesque tu as dit, Joe?” Fragte Madame Faucon. Dieser sagte irgendwas auf französisch, doch offenbar war es nicht das, was seine Schwiegermutter gnädig stimmte. Denn sein Gesichtsausdruck war der eines ertappten Lügners, der um eine brauchbare Rechtfertigung rang. Madame Faucon ließ über Catherine mitteilen, daß sie nach dem Abendessen gerne eine Partie mit Mrs. Andrews spielen würde.
 Worauf sich Martha Andrews eingelassen hatte, erfuhr sie erst, als sie um kurz vor elf Uhr abends nach einer mehrstündigen Schachpartie den letzten möglichen Zug ausführte, um nicht doch noch zu verlieren. Doch Madame Faucon führte ihre Schachfiguren so geschickt, daß die Partie in einem Remis endete. Als sich Madame Faucon für diese Partie bedankte, was Catherine übersetzte, die dabeisaß, erwiderte Martha Andrews nur:
 “Ich habe es bis jetzt nicht erlebt, daß ich eine so ausgezeichnete Gegnerin hatte, die sich so schnell auf mein Spiel eingestellt hat, daß ich tatsächlich in einem Remis endete. Das war eine lehrreiche Erfahrung für mich.”
 “Für Maman war es auch sehr faszinierend”, gab Catherine wider, was Madame Faucon wohl gesagt hatte. Dann verabschiedeten sich die Hausbewohner und Gäste zur Nacht.
 Im Flüsterton sprachen die Andrews’ über den Tag und über Madame Faucon. Martha Andrews wollte nun wissen, was ihren Mann so derartig angestrengt hatte. Dieser erwiderte:
 “Die Alte wollte wissen, ob es sehr teuer sei, Julius auf eine Internatsschule zu schicken, wie wir uns mit den Lehrern verständigten und ob er Schulfreunde hätte, die schon einmal zu Besuch gekommen seien. Ich mußte im Eiltempo Geschichten zusammenbrauen, die einigermaßen glaubwürdig rüberkamen. Ich konnte ja nicht einfach sagen, daß sie das nichts anginge. Die sieht mir nämlich nicht so dumm aus. Weißt du, was mir zuerst durch den Kopf ging, als ich die sah?”
 “Nein, Richard”, flüsterte Mrs. Andrews.
 “Ich dachte erst, diese McGonagall zu sehen. Doch die beiden haben doch unterschiedliche Gesichter.”
 “Ach wegen des Haarknotens, Richard? Das mag für diese Generation die klassische Haartracht gewesen sein, ob die nun zu uns oder zu den Magiern gehörten.”
 “Bist du verrückt das zu sagen?” Fauchte Mr. Andrews.
 “Entschuldigung, daß ich mal wieder etwas gesagt habe, was dich ärgert! Wieso wollte sie eigentlich von uns wissen, wie Julius untergebracht ist?” Hakte Martha Andrews nach.
 “Angeblich haben sie und Catherine für Babette schon einen Platz in einer Oberschule sicher, die jedoch so exklusiv sei, daß Babette dort wohl intern untergebracht würde. Da wir ja Erfahrung damit hätten, hielt sie es für legitim, uns zu fragen. Ich hätte fast gesagt, daß das sowieso völlig blödsinnig sei, uns zu fragen, weil Julius zum einen ein Junge sei und zum anderen in England in die Schule geht. Nachher soll Babette in eine reine Mädchenschule, vielleicht der, wo Catherine war.”
 “Catherine war in keiner reinen Mädchenschule, Richard. Sie hat mir erzählt, daß in ihrer Oberschule auch Jungen waren.”
 “Wie dem auch sei, ich mußte viel aus dem Stehgreif erzählen. Ich habe nicht mit der spanischen Inquisition gerechnet, als ich herkam.”
 “Wieso spanische Inquisition?” Fragte Mrs. Andrews. Ihr Mann erwiderte sofort:
 “Die wollte alles von uns wissen. Wessen Idee das war, Julius in ein Internat zu schicken, was wir uns davon versprechen und wie Julius das aufgenommen habe. Sie meinte, daß Kinder mit elf oder zwölf ja unterschiedlich entwickelt seien. Die einen müßten noch an der Hand geführt werden, während die anderen schon erwachsen täten und möglichst gar nichts mehr von ihren Eltern hinterhergetragen bekommen wollen. Ich fragte sie, woher sie diese Meinung habe. Sie meinte dazu nur, daß sie das in ihrem langen Leben so mitbekommen habe, auch und gerade durch Catherine. Aber weißt du was Joe ihr aufgebunden hat, als er nicht haben wollte, daß sie erfährt, was er dir über ihre Schachleidenschaft gesagt hat? Er hat ihr gesagt, daß er dir lediglich gesagt hätte, daß er ja nicht so gut spielen könne, wie du. Das hat sie ihm aber nicht abgekauft. Sie meinte dazu nur, daß er nicht so dreingeschaut habe, als wenn er eine Schwäche einräume, sondern so, als wolle er sich unfein über jemanden auslassen, und sie sei es schließlich von ihm gewöhnt, daß er nicht immer höflich zu ihr sei.”
 “Leicht paranoid, wie?” Wunderte sich Mrs. Andrews.
 “Ich fürchte, die hat recht. Joe mag sie nicht. Ich bin zwar kein Experte für Körpersprache, aber wie er sie ansieht und auf der Hut ist, wenn sie den Mund auftut, hat er entweder eine Stinkwut auf sie, ekelt sich vor ihr oder hat einen höllischen Horror vor ihr, will aber nicht als Angsthase vor ihr in Deckung springen. Sie hat das Kommando, hat er uns gegenüber behauptet. Wer weiß, was die ihm angedroht hat, wenn er ihr dumm kommt.”
 “Das geht uns nichts an”, stellte Martha Andrews fest, der der Gedanke Unbehagen bereitete und sie das auf jeden Fall vor ihrem Mann verbergen mußte.
 “So könnte ich auch ihr gegenüber argumentieren, wenn sie wieder was über Julius wissen will.”
 “Wundere mich, daß du das nicht gemacht hast, Richard. Du hättest doch sagen können, daß wir darüber nicht einfach sprechen, weil wir nicht wollen, daß unsere Familie zum Gesprächsthema für wildfremde Leute wird. Das kommt für einen fremden Gesprächsteilnehmer zwar wie eine Unverschämtheit rüber, aber muß akzeptiert werden.”
 “Dafür reicht mein Französisch nicht aus. Ich bin ja schon froh, wenn ich einfache Antworten geben konnte. Ich stelle fest, daß ich vielleicht noch mal einen Auffrischungskurs besuchen sollte. Vielleicht mache ich das sogar hier in Paris, oder da, wo es nicht so teuer ist.”
 “Auf jeden Fall kann die Schach spielen”, gab Martha mit ehrlicher Bewunderung zu. “Ich habe es selten erlebt, daß jemand so schnell auf meine vorgeplanten Züge kommt und im Vorfeld Gegenmaßnahmen ergreift. Ich dachte eigentlich, alle möglichen Züge präzise vorherberechnen zu können. Aber die kann das auch.”
 “Wenn du das sagst, Frau Turniersiegerin”, erwiderte Mr. Andrews leicht genervt. Ihn hatte Schach nie so richtig begeistert. Er konnte die Figurenbewegungen und kannte einige brauchbare Kombinationen von Zügen. Aber sonst war Schach für ihn nur dann ein gutes Mittel, die Zeit zu verbringen, wenn es nichts interessantes zu besprechen, zu sehen oder zu lesen gab.
 “Am besten, wir schlafen jetzt. Du wolltest doch morgen mit mir ins Ballett. Da kommen wir bestimmt spät heim”, meinte Martha Andrews. Ihr Mann nickte und schaltete seine Nachttischlampe aus. Er drehte sich in seine bequemste Schlafstellung und versank sofort in tiefen Schlaf. Martha Andrews indes überschlug die Ereignisse des Abends, was ihr Mann ihr erzählt und was sie selbst beobachtet hatte. Sie blieb bei zwei Dingen hängen: Der Anspannung von Richard, als er mit ihr gesprochen hatte und dem Schachspiel. Sie mußte ihrem Mann rechtgeben, daß Madame Faucon bestimmt nicht einfältig war. Sie hielt Madame Faucon vielmehr für eine sehr gründliche Menschenbeobachterin, die einschätzen konnte, mit wem sie wie umgehen mußte, um ihre Ziele zu erreichen. Diese art von Einfühlung war das Erfolgsrezept mächtiger Leute, wußte die Computerprogrammiererin. Sowas lernte keine einfache Hausfrau. Dazu mußte sie mit vielen Menschen Kontakt halten, und dies dann, wenn es um wichtige Sachen ginge. Irgendwie hatte Madame Faucon erkannt, daß Richard und Martha Andrews nicht gerne über Julius’ Schule sprachen. Offenbar interessierte sie es, wieso die Andrews’ dieses Thema vermieden, wenn sie es doch so gewollt hatten, daß Julius eine Internatsschule besuchte. Wenn Madame Faucon nun den Eindruck bekommen haben sollte, daß man Martha und Richard Andrews gezwungen habe, Julius dorthin zu schicken, wo er nun war? Hatte Catherine vielleicht was erwähnt, was Joe passiert war?
 Das Schachspiel war ihr unheimlich gewesen, so faszinierend es auch für sie war. Madame Faucon hatte so gründlich alle Anstrengungen vereitelt, die Martha Andrews unternommen hatte, um das Spiel zu gewinnen, daß die Computerprogrammiererin und leidenschaftliche Schachspielerin den Eindruck bekommen hatte, Madame Faucon habe ihre Gedanken gelesen und somit alle Züge mitgedacht, die Martha Andrews vorhergeplant hatte. Es erschien ihr sogar so, als habe Madame Faucon schon gegen sie Schach gespielt, so wie es üblicherweise ist, wenn langjährige Gegner wieder und wieder an Wettkämpfen teilnahmen. Irgendwann war der Punkt erreicht, wo sich beide zu gut kannten, um sich noch Vorteile zu verschaffen oder in Fallen des Anderen zu tappen. Doch Mrs. Andrews wußte genau, daß sie gegen Madame Faucon nie gespielt hatte. Also blieb ja nur die gute Intuition. Wirklich nur das?
 Dann kam noch dieser “höllische Horror”, den Richard gemeint hatte. Sie hatte auch den Eindruck, daß es mehr war als Respekt und bedachte Zurückhaltung, was Joe seiner Schwiegermutter gegenüber empfand. Hatte sie ihm tatsächlich etwas angedroht, oder gar angetan? Wenn das zweite der Fall war, was konnte es gewesen sein, daß er es sich hatte gefallen lassen und nichts dagegen unternehmen wollte? Lag es an der Familie, daß er nicht riskieren wollte, Catherine und Babette zu verlieren? Sicher, wenn seine Frau ihn aus einem Grund verlassen würde, der mit seinem Verhalten ihrer Mutter gegenüber zu tun hatte, wären sieben Jahre seines Lebens eine verschwendete Zeit geworden, die Anstrengungen, das Fremdsein und die damit verbundenen Nachstellungen, die schönen und die traurigen Tage mit der Familie, alles wäre für nichts und wieder nichts gewesen. Das war es ja auch, was Martha Andrews bei ihrem Mann nicht verstand. Er gab ohne große Überlegungen seine Familie auf, weil er sich nicht mehr für Julius interessierte und damit auch sie, Martha, aus seinem Leben zu drängen drohte, weil mit Julius ja auch sie zu seinem Leben gehörte und nicht so ohne weiteres auf ihren Sohn verzichten würde, wenngleich sie keine Gewalt oder Zwangsmaßnahmen ausüben würde. Joe mußte da offenbar mehr Interesse an seiner Familie haben, wenn er sich was auch immer von den Verwandten seiner Frau gefallen ließ.
 Konnte es vielleicht sein, daß Madame Faucon auch eine echte Hexe war? – Nein, das erschien Martha Andrews doch zu paranoid, sowas zu denken. Sie wußte, daß die Zaubererwelt sich weitgehend im Verborgenen abspielte. Sogenannte Muggel, Leute ohne magische Talente, bekamen von dieser Welt erst was mit, wenn Kinder von ihnen übernatürliche Anlagen aufwiesen. Das wußte sie. Sonst blieben diese Leute unter sich. Eine Hexe würde sich also nicht mit einem Nichtzauberer einlassen, wenn nicht jemand aus der Familie bereits entsprechende Fähigkeiten gezeigt hatte. Außerdem, und deshalb hielt Martha Andrews einen solchen Gedanken für einen Anflug von Verfolgungswahn, müßte dann ja auch Catherine eine Hexe sein. Doch dafür benahm sie sich zu normal, also so, wie jede Frau aus der Welt der technisch-wissenschaftlichen Welt.
 “Bevor ich mich wie Richard in Verschwörungsphantasien verliere, schlafe ich besser erst einmal”, dachte Mrs. Andrews und drehte sich in ihre bevorzugte Schlafstellung.
 Am nächsten Tag trafen sich Madame Faucon und die Andrews vor dem Gästebadezimmer der Brickstons. Die ältere Dame kam gerade aus dem Bad, umwölkt von duftenden Dampfschwaden. Die Badewanne glänzte noch leicht feucht, als Mr. Andrews das Badezimmer betrat. Er wusch, rasierte und kämmte sich, zog Hemd und Hose an und verließ das gemütliche Bad, um zum Frühstück hinunterzugehen.
 “Guten Morgen, Monsieur Andrews! Es wird wohl ein schöner Tag werden”, begrüßte ihn Madame Faucon sehr flott sprechend. Er überlegte, was er sagen wollte und wie er es auf Französisch aussprechen mußte.
 “Ich denke schon, daß heute wieder viel Sonne scheint, Madame.”
 “Das richtige Wetter für eine Landpartie, nicht wahr?” Setzte Madame Faucon die allgemeine Unterhaltung fort. Mr. Andrews nickte. Dann sagte er auf Französisch:
 “Meine Dame und ich wollen heute ins Nationalballettt gehen. Es gibt den Schwanensee.”
 “Ach, dieses Stück! Marie Reinier tanzt die Hauptrolle, wenn ich das richtig gelesen habe. Waren die Karten schwer zu bekommen?”
 “Sagen wir’s so, Martha ist es mir wert”, gab Mr. Andrews ausweichend zurück.
 Madame Faucon beließ es bei dieser Antwort. Dann fragte sie, ob es für Richard genauso anstrengend sei, seiner Arbeit nachzugehen, wie es für Joe war. Er bejahte dies unverzüglich. Dann fügte er hinzu:
 “Ich will ja was vom Leben haben.”
 “Hinzu kommen ja noch die Verpflichtungen für die Familie, nicht wahr?” Fragte Madame Faucon.
 “Martha verdient Geld selbst. Der Junge kriegt für seine Schule genug Geld, wenn das auch ziemlich heftig teuer ist, Madame.”
 “Aber bis jetzt funktioniert es doch offenbar”, wandte die Mutter Catherines ein. Mr. Andrews fühlte sich wieder in die Enge getrieben. Er wollte ja nicht ausplaudern, daß er Julius zum einen lieber gestern als morgen aus Hogwarts holen würde und zweitens jeden Kontakt mit dieser Schule verweigerte. So sagte er:
 “Solange man uns julius nicht nach Hause schickt, muß es wohl gehen.”
 “Blanche, das haben wir gestern doch schon diskutiert”, mischte sich Joe mit starkem englischen Akzent ein. Die Angesprochene nickte zwar zustimmend, sah ihren Schwiegersohn dabei jedoch vorwurfsvoll an. Joe hielt es offenbar für geboten, kein weiteres Wort zu sagen. Dafür sagte Mr. Andrews:
 “Wir hatten und haben genug um die Ohren mit Julius’ Schule. Die Lehrer vertreten Auffassungen, die nicht voll mit dem zusammenpassen, was Martha und ich für richtig halten. Wir lassen sie aber machen, weil Julius dadurch besser lernt. Kein Elternpaar gibt ein Kind freiwillig weg, wenn es an ihm hängt, Madame.”
 “Hmm, das stimmt wohl”, erwiderte Madame Faucon. “Allerdings ist einem Kind ja nicht immer damit geholfen, daß es von den Eltern an der Ausbildung seiner Fähigkeiten gehindert wird, nur weil die Eltern denken, es besser zu können.”
 Diese Worte, die eine Sekunde brauchten, um bei Mr. Andrews anzukommen, trafen ihn wie ein Faustschlag in die Magengrube. Was wußte dieses Weib davon, mit welchen Problemen Martha und er zu kämpfen hatten?
 “Was meinen Sie damit, an der Ausbildung hindern, Madame?” Forschte Mr. Andrews nach. Madame Faucon war auf diese Frage vorbereitet und antwortete sogleich:
 “Daß auch meine Tochter im Internat war, wie ich Ihnen bereits sagte. Sie hätte nie das lernen können, was sie heute kann und was ihr Leben bereichert, wenn mein Mann und ich sie damals nicht dorthin geschickt hätten. Das meine ich damit, Monsieur Andrews.”
 “Ja, und Babette soll in dieselbe Schule”, sagte Joe auf Englisch. Madame Faucon räusperte sich und wies in an, doch weiter Französisch zu sprechen, solange Mrs. Andrews nicht im Raum sei, die ihre geehrte Muttersprache nicht beherrsche. Doch Joe zog es vor, den Raum zu verlassen. Catherine trat ein. Mr. Andrews kam sich vor, wie vor einem Wetterhäuschen, wo eine Frau im Regenmantel herauskam, wenn der Mann in der Sommerkleidung sich durch seine Tür zurückzog.
 “Tante Madeleine hat uns informiert, daß sie mit der Kleinen einen Ausflug durch die Bretagne macht, Maman. Sie hat gesagt, daß Babette sehr quirlig ist.”
 “Madeleine läßt sie ja auch gewähren”, wandte Madame Faucon etwas vorwurfsvoll ein.
 Mr. Andrews dachte sich nichts dabei. Offenbar waren sich Madame Faucon und diese Tante Madeleine in vielen Punkten uneinig, wie Babette zu erziehen sei. Das ging ihn nichts an. Er war jedoch froh, daß die Kleine ihm nicht dauernd vor den Füßen herumlief.
 Als Mrs. Andrews ins Esszimmer kam, wurde gefrühstückt, und Catherine sprach wieder Englisch, wobei sie übersetzte, was ihre Mutter an Zwischenbemerkungen einstreute. Mr. Andrews wurde einmal von Madame Faucon gefragt, ob Julius schon irgendwelche Berufswünsche geäußert habe. Richard Andrews mußte sich sehr beherrschen, nicht “Zauberer” oder “Hexenmeister” zu sagen. Das hätte er zwar mit einer unverkennbaren Ironie gesagt, aber dann wären die Fragen fällig gewesen, wieso er das wolle. Außerdem kannte Mr. Andrews nur das Wort für “Hexe” im Französischen, da er für seine Sprachstudien keine Begriffe aus der Märchen-oder Fabelwelt gebraucht hatte. Seltsamerweise zauberte der Gedanke ein leichtes Grinsen auf das Gesicht des Chemikers, wenn er sich vorstellte, daß Julius wohl auch nicht alle Wörter kennen konnte. Ihm war zwar mitgeteilt worden, daß Julius wohl in diesem Millemerveilles, von dem der Teufel wissen mochte, wo es lag, einen Schnellsprachkurs verpaßt bekommen hatte. Wie genau der abgelaufen war, wußte er jedoch nicht.
 “Früher wollte Julius Astronaut werden, weil ihn der Weltraum interessiert. Mag sein, daß er das irgendwann wirklich wird. Im Moment interessiert ihn wohl außer der Raumfahrt auch die Botanik, also die Pflanzenkunde. Das letzte Mal, als ich mich mit ihm darüber unterhalten habe, meinte er auch, sich für Heilkunde zu interessieren. Die bieten ihm ja auch alle möglichen Auswahlmöglichkeiten, wo er lernt”, sagte Mr. Andrews, nach einer kurzen Bedenkzeit. Madame Faucon meinte dazu nur:
 “Na dann ist er ja ganz der Sohn seiner Eltern, nicht wahr?”
 “Wir werden sehen”, wandte Mr. Andrews ein, bevor er seiner Frau übersetzte, was Madame Faucon und er sich gerade gesagt hatten. Mrs. Andrews nickte zustimmend. Dann bat sie:
 “Catherine oder Richard, sag bitte Madame Faucon, daß ich sehr zuversichtlich bin, daß Julius genau ergründet, worin er am besten ist und genug Hilfe hat, das auch anzugehen.”
 Catherine übersetzte es schnell, und ihre Mutter nickte zustimmend. Richard Andrews warf seiner Frau einen kurzen Blick zu, vermied es jedoch, zuviel Ausdruck in seinen Blick zu legen, um nicht peinliche Fragen ausgeliefert zu sein.
 Nach dem Frühstück verabschiedeten sich die Andrews’ von Madame Faucon und verließen das Haus in der Rue de Liberation.
 Als sie zum Mittagessen in einem kleinen Lokal saßen flüsterte Mr. Andrews nur:
 “Mußte das sein, diese Bemerkung, daß Julius schon rausbekomme, was er am besten könne? Ich hätte fast geflucht, daß gerade das was er angeblich so gut kann nicht das ist, was ich von ihm erwartet habe.”
 “Ach, dann hätte ich vielleicht brav den Mund halten sollen? Mir war danach, es so hinzustellen, als seien wir mit ganzer Überzeugung dafür, was Julius lernt. Ich weiß nicht, was die Brickstons Madame Faucon erzählt haben. Aber Wenn sie nichts von Julius erzählt haben, müssen wir auch nicht den Anschein erwecken, als wäre da was im Unklaren.”
 “Wie dem auch sei, Martha. Ich werde das Gefühl nicht los, als interessiere sich diese alte He…, ähm, Person zu sehr für unsere Familie”, sagte Mr. Andrews leise.
 “Wieso hättest du Madame Faucon fast eine Hexe genannt?” Flüsterte Martha Andrews.
 “Wegen ihrer Neugier, Martha. Aber mit diesem Begriff bin ich doch besser vorsichtig. Ich will sie nicht beleidigen.”
 “Sehr nobel”, pflichtete Martha Andrews ihrem Mann bei.
 Sie verbrachten einen schönen Nachmittag und einen hochanspruchsvollen Ballettabend, bevor sie müde und voller neuer Eindrücke ins Haus der Brickstons zurückkehrten. Catherine empfing sie und erklärte, daß ihre Mutter bereits abgereist und wohlbehalten an ihrem Heimatort angekommen sei. Sie habe sich sehr gefreut, eine so versierte Schachspielerin getroffen zu haben.
 “Maman fragt, ob sie nächste Woche wieder mit dir spielen kann, Martha. Sie hat am nächsten Samstag einen Besuch in der Nähe von Paris zu machen und möchte wieder hier übernachten. Sie kommt am Freitag an und wird dann bis Sonntag bleiben.”
 “Ich bin auch sehr beeindruckt gewesen, Catherine. Wenn sie mir Revanche gewährt, nehme ich an”, erwiderte Martha Andrews mit erfreutem Lächeln.
 “Du und Schach, Martha. Das ist wie eine Schulmädchenromanze bei dir”, bemerkte Richard Andrews, als er mit seiner Frau allein im Gästezimmer war. Sie grinste nur.
 “Nenne es lieber die Entsprechung einer besonders innigen Liebesbeziehung, Richard.”
 In der Nacht träumte Richard Andrews, er habe einen Brief von Julius bekommen, indem stand, daß er von Millemerveilles die Nase voll habe und schnellstmöglich da wegwolle. Er schrieb auch, daß Catherine ihn an diese Hexen und Zauberer ausgeliefert habe, weil ihre Mutter das so wollte. Mr. Andrews stellte Catherine zur Rede, was sie ihm vorenthalten habe, wurde jedoch ausgelacht.
 “Wie kommst du darauf, daß ich Julius an Zauberer und Hexen ausgeliefert habe, Richard?” Fragte sie ihn. Er packte sie beim Kragen und drohte ihr, sie zu schlagen und zu töten, wenn sie nicht zugebe, daß sie mit diesen Leuten zusammenarbeite. Sie lachte nur. Da zog Richard Andrews eine Pistole aus der Hemdstasche und feuerte drei Kugeln auf Catherine ab. Diese brach vor ihm zusammen und rührte sich nicht mehr. Da ergriff ihn Panik, und er floh aus dem Haus, direkt in einen Feuerball rennend, der von der anderen Straßenseite aus angeflogen kam. Der heftige Schreck riss ihn aus dem Schlaf. Keuchend atmend, mit hämmerndem Herzschlag, fand er sich auf seiner seite des großen Doppelbettes, in dem seine Frau und er schliefen.
 “Verdammte Alpträume!” Knurrte Mr. Andrews. Doch dann überlegte er. War es wirklich so abwegig, daß Julius gezielt von Catherine und Joe an diese Hexen und Zauberer ausgeliefert worden war? Aber dann hätten sie ihm doch alles sagen können und müssen, allein um klarzustellen, auf welcher Seite sie standen. Sie hätten ja auch auf die Einladung verzichten können. Die Gefahr, enttarnt zu werden, war doch wesentlich größer, wenn sie, die Andrews’, lange genug bei ihnen zubrachten. Falls sie wirklich mit der Zaubererwelt paktierten, ihr möglicherweise angehörten, wäre es dumm, erst alles so geheim wie möglich zu halten, sich dann aber der Gefahr auszusetzen, daß alles ans Licht kam. Er dachte nicht, daß die Brickstons Martha und ihn für so dumm hielten. Also, so schloß er, stimmte Joes Geschichte, daß er von Leuten aus dieser fremden Zivilisation unter Druck gesetzt worden war. Doch wollte er sicherstellen, nicht am Ende doch wie ein dummer August im Zirkus herumgeschubst und ausgelacht zu werden, weil er nicht durchschaute, was anderen vielleicht offensichtlich war.
 __________
 In den nächsten Tagen tat sich nichts, was Richard Brickston zu weiteren Grübeleien oder Alpträumen veranlaßt hätte. Erst als am Mittwoch Joe beim Frühstück leise zu Richard sagte, daß er sich oft wünsche, er könne in England leben und fern ab von der Verwandtschaft seiner Frau, erinnerte sich Mr. Andrews daran, Nachforschungen anzustellen. Er fragte Joe mit gespielter Besorgtheit:
 “Wieso möchtest du nicht hier leben, Joe? Sind deine angeheirateten Verwandten zu lästig?”
 “Bevormundend ist das richtige Wort, Richard. Seit Babette da ist, bin ich als Vater nur ausführendes aber nicht bestimmendes Element in der Familie. Manchmal könnte ich meiner werten Schwiegermutter den Hals umdrehen. Aber das lasse ich besser bleiben. Du hast das jetzt auch nicht gehört, klar?”
 “Wenn du meinst”, erwiderte Mr. Andrews.
 Ein Telefonanruf für Richard Andrews brachte diesen dazu, an diesem Tag ohne seine Frau loszufahren. Ein Studienkollege hatte ihn zu einem Kurzvortrag über flexible Kunststoffe geladen. Das kam Richard recht, denn wenn er allein war, konnte er etwas anleiern, von dem er seiner Frau nichts erzählen wollte. So fuhr er um neun Uhr morgens mit einem Taxi los, während Martha Andrews beschloß, sich die Truppenschau des 14. Juli alleine anzusehen, weil Joe und Catherine sie nicht begleiten konnten. Im Haus herumsitzen wollte sie nicht. Sie wollte gerade das Haus verlassen, als ein Telefonanruf für sie und Richard eintraf. Catherine nahm den Anruf entgegen und gab den Hörer dann an Martha weiter.
 “Hallo, hier Martha Andrews.”
 “Hallo, Mrs. Andrews. Ihr Mann hat uns ja die Rufnummer Ihrer Gastgeber gegeben”, meldete sich die Stimme einer älteren Dame, die Mrs. Andrews als die von Mrs. Stalker erkannte, einer direkten Nachbarin.
 “Ich habe gestern abend zufällig fünf merkwürdige Leute in langen Gewändern gesehen, wie sie um Ihr Haus herumschlichen und dabei mit irgendwelchen Zollstöcken und Instrumenten hantiert haben. Ich rief die Polizei, da ich davon ausging, daß es Einbrecher sein könnten. Doch als die Beamten kamen, waren die Unbekannten fort. Es kam mir vor, als hätten sie sich in Luft aufgelöst, bevor der Streifenwagen in der Straße ankam. War schon unheimlich. Die Polizei hat dann geprüft, ob irgendwelche Einbruchsversuche in Ihr Haus stattgefunden hatten. Weil sie nichts fanden, zogen sie wieder ab. Es war mir irgendwie unheimlich, diese Leute zu sehen. Die hatten so schwarze Kleidung an, wie Priester oder Teufelsanbeter. Sah mir nach einer Art magischem Ritual aus, wenn Sie verstehen, was ich meine.”
 Martha Andrews schluckte, fing sich jedoch so schnell, daß Mrs. Stalker am anderen Ende der Telefonverbindung zwischen Paris und London nicht hören konnte, wie aufgeregt sie war.
 “Halbwüchsige, die Kerker und Drachen gespielt haben waren das wohl. Julius hat vor Jahren mal mit solchen Typen Kontakt gepflegt und denen erzählt, daß unser Grundstück schön groß wäre für Komplett nachgespielte Szenen von Hexenmeistern.”
 “Die Jugend von heute”, meinte Mrs. Stalker dazu nur und lachte gekünstelt. “Außerirdische, Drachen, Dämonen und UFOs, das fasziniert diese Bande immer noch. Aber Ihr Sohn ist doch bei Ihnen, oder?”
 “Er besucht Bekannte, die etwas weiter weg wohnen, Mrs. Stalker. Brieffreunde, die ihm seine Schule vermittelt hat”, erwiderte Mrs. Andrews schnell.
 “Was sollten die dann hier?” Fragte Mrs. Stalker.
 “Womöglich haben die etwas in unseren Briefkasten geworfen, eine Mitteilung, in etwa: “Der Bund der schwarzen Meister verflucht dich und deine Eltern.”.”
 “Jaja, das paßt zu Ihrem Filius, Madam. Der hat das schon öfter gemacht, weiß ich noch zu gut. Dann werde ich das auf sich beruhen lassen”, meinte Mrs. Stalker.
 “Beobachten Sie unser Haus ruhig weiter, solange wir nicht da sind. Nachher haben die lediglich geprüft, ob man da einsteigen kann, und ob jemand das mitbekommen würde. Ich kann bestimmt besser schlafen, wenn ich weiß, daß unser Haus nicht unbeobachtet dasteht.”
 Mrs. Stalker verabschiedete sich und legte den Hörer auf. Als Martha Andrews den Hörer auflegte, fragte Catherine, was das solle mit der Bande von Halbwüchsigen. Martha Andrews erklärte ihr, daß Julius früher in einer Rollenspieltruppe mitgespielt habe, bis sein Vater ihm mit einem Machtwort den Umgang mit solchem Unsinn verboten habe. Die Leute von damals waren aber eine verschworene Gemeinschaft. Womöglich hatte Julius ihnen geschrieben, daß er unterwegs sei und sie für die Nachbarschaft irgendwelchen Hokuspokus ausführen sollten.
 “Soso”, kommentierte Catherine das nur und lächelte. Dann zog sie sich in ihr Arbeitszimmer zurück, in dem sie, wie sie den Andrews’ erklärt hatte, für historische Institute alte Dokumente prüfte und gegebenenfalls bewertete. Deshalb war es auch keinem erlaubt, dieses Zimmer zu betreten. Martha und Richard respektierten diese Geheimhaltung, da sie ja selbst in empfindlichen Berufszweigen tätig waren, wo es wichtig war, Informationen unter Verschluß zu halten. So fuhr Martha Andrews los, um einen guten Platz für die Truppenschau zu ergattern, bevor ihr Mann wieder da war.
 Catherine Brickston grinste, als sie in ihrem Arbeitszimmer saß. Martha Andrews nahm es wohl sehr viel lockerer mit der Zauberei, wenn sie so nüchtern eine Ausrede erfinden konnte, die dem, was da wirklich passiert war, entsprach, aber es dadurch auch sofort zur Nebensache machte. Denn die Leute in den dunklen Umhängen, die ihres Wissens nach mitternachtsblaue Umhänge der magischen Sicherungsgruppe waren, hatten nichts anderes zu tun, als einen langwierigen Zauber gegen böswillige Magier zu wirken, der die Andrews’ vor Nachstellungen der Todesser bewahren würde, wenn sie wieder in London waren. Sie selbst hatte vor einigen Tagen die Basismagie aufgebaut, um die an Ort und Personen gebundene Kraft zu schüren, indem sie für wenige Stunden nach London gereist und dort im Schutz eines Tarnumhangs in die Winston-Churchill-Straße gegangen war. Ihre Mutter hatte mit ihr vereinbart, den Sanctuafugium-Zauber um das Haus der Andrews’ zu legen, weil sowohl Madame Faucon als auch Madame Brickston davon ausgingen, daß Julius doch noch vor Schulende zu seinen Eltern zurückkehren würde. Außerdem wollte sie nicht, daß einem der Andrews’ etwas zustieß, was auf Voldemort und seine Handlanger zurückgeführt werden konnte. Daß die Ministeriumsleute beobachtet wurden, war nicht vorgesehen. Das mußte bereinigt werden. Außerdem wollte sie sich über die Reaktion Martha Andrews’ mit jemanden unterhalten, den das sehr interessierte. So schrieb sie einen Brief, den sie mit einer in einem schalldichten Dachbodenraum wohnenden Eule an das englische Zaubereiministerium versandte, daß die Erinnerung der Mrs. Stalker so abgeändert werden möge, daß sie die Tätigkeiten der Zauberer tatsächlich nur für halbstarke Muggel hielt. Mrs. Andrews hatte mit ihrer Ausrede eine solide Grundlage geschaffen, das ganze ohne bleibende Risiken für die Geheimhaltung über die Bühne zu bringen. Dann ging sie in den Partyraum des Hauses, entzündete den Kamin und begab sich mit Floh-Pulver nach Millemerveilles.
 __________
 Rodney Underhill: Etwa 40 Jahre alt, 1,76 Meter groß, durchschnittlich trainiert gebaut, braunes Haar und ebenso braune Augen. So kannte man ihn seit zehn Jahren beim britischen Auslandsgeheimdienst, der seit dem Ende der Spannungen zwischen der NATO und dem Ostblock hauptsächlich auf die Abwehr von Industriespionage ausgerichtet war. Er war gut bekannt mit einigen führenden Unternehmern, die in den Bereichen Elektronik, Fernverständigungstechnik und Chemie internationales Ansehen gewonnen hatten. Darunter war auch der Direktor der Abteilung Forschung und Entwicklung der Kunststofffabrik Omniplast in London, Richard Andrews. Mit Richard Andrews verband Rodney Underhill eine lange Freundschaft, die bis in die Grundschulzeit zurückreichte und auch die Oberschule überstand. Man hatte sich gegenseitig unterstützt, sofern ihre Arbeitgeber dies nicht verboten. Rodney hatte Richard Andrews dabei geholfen, den Verdacht auszuräumen, eine ausländische Firma habe sich unerlaubt in den Besitz von wichtigen Produktionsplänen gebracht, womöglich durch den Verkauf der Pläne von wichtigen Firmenmitarbeitern. Im Gegenzug hatte Richard Andrews aus eigener Tasche einige Gelder locker gemacht, die Underhill dabei geholfen hatten, für eine Mission, über deren Ziel und Verlauf er nichts preisgegeben hatte, eine glaubwürdige Tarnexistenz als reicher Mittelstandsunternehmer zu bestreiten. Auch hatte Richard Andrews ihm bei chemischen Analysen geholfen, wenn Materialien ohne Aufsehen auf Art und Herkunft geprüft werden sollten. So konnten sich Underhill und Andrews stillschweigend in ihren Karrieren voranbringen. Doch als vor zwei Jahren Julius, der einzige Sohn der Andrews’ auf eine höhere Schule wechseln sollte, war eine Merkwürdigkeit nach der anderen passiert. Erst hatte Richard Julius nicht nach Eton geschickt, wo er und Rodney Underhill ihren Oberschulabschluß gemacht hatten. Dann wollte Richard etwas über eine Schule namens Hogwarts wissen. Den Namen kannte er nur deswegen noch, weil er ihn sich in seinem privaten Geheimcode notiert hatte, bevor er die Suche danach aufnahm. Denn irgendwie hatte ihm jemand bei der Suche falsche Spuren vorgelegt und ihm Steine in den Weg gelegt. Als er eines Morgens aufgewacht war, konnte er sich nicht daran erinnern, diese Schule jemals gesucht zu haben. Erst als Richard ihn wieder um Hilfe bat, diesmal um einen Peilfunksender, kam etwas von der ersten Suche wieder in sein Bewußtsein, aber nur auf Grund der versteckten und verschlüsselten Notizen. Das Projekt mit dem Peilfunksender war so heftig schiefgelaufen, daß Rodney Underhill unter Androhung eines Disziplinarverfahrens verpflichtet wurde, jede private Tätigkeit nur noch ohne Hilfsmittel des Dienstes auszuüben.
 Dann, in diesem Jahr zur Osterzeit, war Richard Andrews zu ihm gekommen und hatte ihn angefleht, seine Verbindungen spielen zu lassen, weil Julius von einer merkwürdigen Person namens Priestley entführt worden sei. Als er jedoch richtig in Schwung kommen wollte, hatten seine Vorgesetzten die Schotten endgültig dichtgemacht. Sie hatten ihm den Zugang zu den Außenstellen versperrt und dann noch den bequemen Bürostuhl für die Leitung des Industriespionagezweiges unterm Hintern fortgezogen und ihn zu Schreibarbeiten verdonnert, weil sie ihm schlüssig beweisen konnten, daß Julius zum einen nicht entführt und zum zweiten wohlbehalten über die Ferien in seiner Schule verblieben sei. Sein Chef hatte ihn mit einem bedauernden Gesichtsausdruck ins Gebet genommen und klargestellt, daß weitere Unsinnsaktionen für Privatleute zu unterbleiben hätten, wenn Rodney nicht auch noch diesen Posten verlieren wolle.
 “Wir sind nicht Hollywood, Mr. Underhill. Unsere Arbeit ist zu ernst, um sie mit sinnlosen Auswüchsen eines offenbar paranoiden Zeitgenossens zu verquicken. Auch wenn Dr. Andrews ein sehr guter Freund von Ihnen ist, werden Sie zukünftig jedes Ansinnen seinerseits zurückweisen, klar?”
 “Selbstverständlich”, hatte Rodney Underhill geantwortet. Ihm lag schon was daran, seine gute Stelle nicht zu verspielen.
 So war der Geheimdienstmitarbeiter nicht gerade gut gelaunt, als er am zweiten Mittwoch im Juli einen Anruf bekam, dessen Inhalt ihm sagte, daß sein Freund Richard wieder Probleme hatte.
 Als Rodney Underhill von seiner Tagesroutine erschöpft seine kleine Wohnung im Norden Londons betrat, klingelte das Telefon. Er ging an den Apparat und meldete sich mit seiner Telefonnummer.
 “Ah, Mr. Freemont”, kam Richard Andrews’ Stimme merkwürdig hallend aus der Hörmuschel. “Ich habe Ihren Anruf von gestern erhalten. Natürlich bin ich bereit, die Konditionen zu akzeptieren, die Sie mir bieten. Ich befinde mich derzeitig in Paris und wäre nicht abgeneigt, die weiteren Abwicklungen im persönlichen Gespräch zu klären.”
 “Wo logieren Sie?” Fragte Rodney Underhill leicht ungehalten.
 “Bei Bekannten, den Brickstons. Allerdings wäre es mir lieb, Sie an einem anderen Ort zu treffen. Geht es?”
 “Wenn es so dringend ist, komme ich sofort vorbei. Können Sie mir sagen, welche Verhandlungsgrundlage ich erwarten kann?”
 “Es geht um einige Details über die ursprünglichen Daten. Mir geht es darum, da noch etwas zu verifizieren. Können Sie Ihre Abteilung dafür bemühen, oder ist dies nun nicht mehr möglich?”
 “Ich kann gewisse Arbeiten noch delegieren, Mr. Andrews. Ich komme in vier Stunden Bei Ihnen in Paris an. Ich werde dort im Hotel Central ein Zimmer nehmen. Wenn ich dort bin, rufe ich Sie über Ihr Mobiltelefon an. In Ordnung?”
 “Jawohl”, erwiderte Mr. Andrews. Dann sagte er wie Beiläufig:
 “Catherine Brickston und ihre Mutter Blanche Faucon haben mir eine gastliche Grundlage bereitet. Ich bin froh, so gut untergebracht zu sein.”
 “Joh, dann bis nachher, Dr. Andrews”, sagte Mr. Underhill noch und trennte die Verbindung, die ganz normal und unverschlüsselt war, wenn man von der Verschlüsselung des Mobilfunksignals zwischen Sender und Endgerät absah. Mr. Andrews bedankte sich noch mal und trennte die Verbindung.
 Rodney Underhill stöhnte zwarkurz auf, als er den Telefonhörer auf die Gabel gelegt hatte, gab sich dann aber einen Ruck. Er hatte Richard schon einiges zu verdanken, wo er mit den bürokratischen Mitteln seiner Behörde zu lange gebraucht hätte. Viele Leute bildeten sich ein, Geheimagenten wären spontane, über allen Dingen schwebende Profis, die nicht wie X-beliebige Beamten dem allgegenwärtigen Papierkrieg unterworfen waren. Dies war grundlegend falsch. Andererseits erleichterte dieses Vorurteil den Geheimdienstmitarbeitern doch die Arbeit, weil sie eben wie andere Beamten arbeiteten und nicht auffielen.
 “Hätte ich ihm damals nicht diese Angewohnheit verpaßt, diese Orakelsprache zu benutzen”, dachte Underhill für sich. Denn Richard Andrews hatte ihm mit dem geschäftsmäßig klingenden Anruf drei wichtige Dinge mitgeteilt.
 Er fühlte sich seit einiger Zeit bedrängt, deshalb das mit dem gestrigen Anruf. Dann hatte er von Verhandlungen gesprochen, was für Underhill als Suche nach bestimmten Informationen zu verstehen war. Drittens ging es um die Abstammung der Gastgeber, über die sich Richard offenbar nicht so sicher war. Er hatte die Namen genannt, die ihn interessierten: Catherine Brickston und Blanche Faucon. Also mußte der Geheimdienstmitarbeiter nur noch die Bekannten in Frankreich anrufen, die nicht über seine Dienststelle zu erreichen, sondern rein private Kontakte des Geheimdienstmitarbeiters waren.
 Da es wohl um Personensuchen ging, bemühte er einige Leute im Zentralregister des französischen Einwohnermeldeamtes, sowie einige Leute, die in Kirchenarchiven und Universitäten arbeiteten. Allen schärfte er ein, bloß nicht zu auffällig vorzugehen. Um die eigentlichen Namen denen gegenüber nicht zu offen angeben zu müssen, erfand er vier weitere Namen, die in die Suche eingebunden werden sollten. Würde jemand der Behörden auf die Suchaktion aufmerksam, mußte derjenige ja nicht wissen, nach wem gesucht wurde. Nun galt es, das Warum zu klären. Was lag dem Freund aus Schulzeiten daran, diese Namen prüfen zu lassen? Das würde er in vier Stunden wissen.
 Wie in einem klassischen Spionagefilm benutzte Underhill einen Decknamen, um aus England nach Frankreich zu reisen. Alte Zöpfe ließen sich eben doch nicht so leicht abschneiden, und sowohl seine Behörde, als auch der Rest der Welt mußte nicht wissen, daß er wieder für Richard Andrews was anrichten sollte. Seinem Chef teilte er mit, daß er zum Arzt mußte, weil ihm von seinem letzten Abendessen schlecht war. Ein guter Freund von ihm, der eine Arztpraxis betrieb, bescheinigte ihm eine Magenverstimmung auf Grund überalterter Nahrung und schrieb ihn für zwei Tage krank. Dann verkleidete er sich so, daß er nicht als Rodney Underhill erkannt werden konnte und charterte unter dem Namen Herbert Freemont, Geschäftsmann aus London, einen Privatjet, der ihn drei Stunden später in Paris absetzte. Das Geld dafür hatte er sich für solche Fälle zurückgelegt, als er die bereits erwähnte Tarnexistenz nicht mehr benötigte und nicht vom Dienst bezogene Gelder verwahrt hatte. Er wußte, daß er schon längst ein Fall für die Dienstaufsicht wäre, wenn er nicht zu geschickt mit diesen Geldern umgegangen wäre. Vom Landesverrat bis zur Unterschlagung, möglicherweise auch Bestechlichkeit, hätten seine Straftaten gereicht. Das wußte Underhill. Aber die Bewegungsfreiheit, die er genoß, weil ihm in bestimmten Situationen nicht alle Paragraphen einfielen, an die er sich halten mußte, hatte ihm schon oft gewisse Vorteile verschafft.
 Niemand am Flughafen Orly hätte in dem hellblonden Mann mit den grauen Augen und dem hellblonden Oberlippenbart den nun zum Innendienst versetzten Rodney Underhill erkannt, dessen taubenblauer Nadelstreifenanzug, das blütenweiße Hemd mit gestärktem Kragen und der schwarz-roten Krawatte, sowie der graublaue Regenschirm in der rechten Hand und der schwarze Hut und die ebenso schwarzen Lackschuhe italienischer Fertigung, verliehen Underhill den äußeren Anstrich eines britischen Geschäftsmannes. Er wußte, daß die Franzosen genauso ihre Vorurteile hatten, wie die Briten den Franzosen gegenüber. Er spielte bewußt mit dem Bild, daß sich die Einheimischen hier von britischen Geschäftsleuten machten. Er war schon wieder so auffällig, daß er nicht weiter beachtet werden würde.
 Als er mit seinem Wochenendkoffer zur Autovermietung Voitures Vites hinüberschlenderte, fiel ihm die junge Frau mit den kurzen schwarzen Haaren auf, die in einer dunklen kurzärmeligen Jacke um das Gepäckband herumwanderte, als suche sie einen Koffer oder jemanden, den sie erwartete. Er traute seinen Augen nicht, als er die fast unmerkliche, schlanke und längliche Ausbeulung in der Jacke der Fremden sah. Unwillkürlich mußte er an eine Waffe denken. Doch für eine Handfeuerwaffe war diese Ausbeulung nicht klobig genug, und für ein Messer fehlte ihm die etwas stärkere Ausbuchtung am oberen Ende. Rodney Underhill hatte in seiner Laufbahn nur auf dem Schießstand geschossen, meistens mit Pistolen, um sich im Falle eines Angriffes verteidigen zu können. Aber mit Waffen kannte er sich aus.
 Bei der Autovermietung lieh er sich einen hellbeigen Renauld, der bereits einige Beulen aufwies, als sei er schon lange im berüchtigten Pariser Verkehrsdschungel unterwegs gewesen. Er packte seinen Koffer auf den Rücksitz und fuhr zum Hotel Central, in dem er schon häufiger unter verschiedenen Namen logiert hatte. Dort bezog er ein Zimmer mit Aussicht auf die Frontseite und rief die Mobiltelefonnummer von Richard Andrews von seinem eigenen Handy an.
 “Hallo, Dr. Andrews. Hier Freemont. Ich bin nun am verabredeten Ort. Kommen Sie zu mir, wenn sie Zeit haben!” Lautete seine kurze Mitteilung. Rodney Underhill glaubte, eine gewisse Erleichterung zu vernehmen, als Richard Andrews antwortete:
 “Das finde ich sehr entgegenkommend, Mr. Freemont. Ich werde in zwanzig Minuten bei Ihnen eintreffen. Welches Zimmer bewohnen Sie?”
 “Zimmer 421”, teilte Underhill nüchtern mit. Dann wurde die drahtlose Telefonverbindung getrennt.
 Rodney Underhill bereitete mit der antrainierten Routine eines Untergrundarbeiters, der eine geheime Besprechung vorhat, das Treffen mit Richard Andrews vor. Hierzu gehörte auch, daß er im Radio des Zimmers den Sender mit der lautesten Rockmusik suchte, aus dem Koffer eine spiegelnde Folie zog und diese bereitlegte, um sie an das große Fenster zu heften, auf daß von draußen niemand sehen solte, wer gerade bei ihm war. Allerdings mußte er sich vergewissern, daß niemand große Notiz von Richard nahm, wenn dieser im Hotel eintraf. So rief er genau zum verabredeten Zeitpunkt bei der Rezeption an, um eine belanglose Frage zu stellen, deren Beantwortung einige Zeit dauern mußte, den Portier jedoch vom Blick auf die Eingangshalle abhielt. Da Richard wußte, wo er hinmußte, war es ein leichtes für den in unauffälliger Straßenkleidung steckenden Chemiker, unbeachtet den Fahrstuhl zu erreichen und damit in den vierten Stock zu fahren. Dort suchte er Zimmer 421 und klopfte einmal kurz und zweimal lang. Dieses jungenhafte Spielchen mit den Klopfzeichen hatten sie schon vor Eton mit Begeisterung gepflegt.
 Rodney Underhill öffnete die Tür. Er trug nun Jeans und Pullover, keinen Geschäftsleuteanzug.
 “Ja, das hat doch mal geklappt”, begrüßte Richard den alten Freund, als sich hinter ihnen die Tür geschlossen hatte. Drinnen rockten die Rolling Stones “Zuneigung zum Teufel”.
 “Sehr sinnig”, knurrte Mr. Andrews, als er das seinen Ohren nicht bekömmliche Musikstück erkannte. Dann setzte er sich mit Rodney an den kleinen Tisch des Hotelzimmers.
 “Also, die Musik ist laut genug. Wenn du dein Handy ganz ausgeschaltet hast – ich auch – kann uns auch niemand damit belauschen. Ich gehe zwar nicht von Wanzen aus, aber du ziehst ja auch immer noch Handschuhe und Schutzbrille an, wenn du einen brodelnden Topf auf den Herd stellst, nicht wahr?” Meinte Underhill scherzhaft.
 “Berufskrankheiten sind nützlich, solange man sie braucht, unnötig, wenn man einen anderen Beruf hat und lästig, wenn man sie auch zu Hause pflegt”, wußte Mr. Andrews zu antworten. Beide Männer lachten. Hier, mit dem jeweils anderen, durfte sich jeder der gestandenen Herren wieder wie mit 15 Jahren betragen, ohne an Ansehen einzubüßen. Julius würde diese freundschaftliche Atmosphäre von seinem Vater niemals mitbekommen, um nicht den Respekt zu verlieren, den er seinem Vater schuldete. Doch war dieser Respekt überhaupt noch vorhanden?
 “Ich habe wieder das Problem, daß ich nicht weiß, ob man mir nicht übel mitspielt, Rod. Du hast mir damals geholfen, dieses Hogwarts zu suchen und meinen Sohn von dieser June Priestley zurückzuholen. Du hast erzählt, daß dir die Leute deiner Firma Knüppel zwischen die Beine geworfen haben. Kannst du dir vorstellen, wieso?”
 “Weil ich einem Amateuragenten von eigenen Gnaden auf den Leim gekrochen bin”, erwiderte Rodney Underhill. Dann sagte er etwas ernsthafter:
 “Die Frage habe ich bis heute nicht beantwortet. Das mit diesem Hogwarts weiß ich nur noch, weil ich es mir aufgeschrieben habe. Irgendwer hat es geschafft, mich davon abzubringen, weiter danach zu suchen. Manchmal denke ich, jemand hat mich hypnotisiert und mir eine falsche Erinnerung vorgegaukelt. Hätte ich die Angaben, die du gemacht hast, nicht gut verschlüsselt und versteckt, wüßte ich nicht einmal mehr, daß ich den Auftrag von dir bekommen hätte.”
 “Genau wie mit dem Peilsender. Wie haben das deine Leute begründet, daß er nicht funktioniert hat?”
 “Interferenzen im Satellitenempfang durch unerwartete Sonnenwindausbrüche”, antwortete Rodney Underhill schlagfertig. “Die konnten diesen Sender nicht mehr orten, und was sie bekamen war ein Wellensalat, der von mehreren Stellen gleichzeitig kam. Ich habe das Ortungsprotokoll damals heimlich photokopiert. Meine Vorgesetzten haben mich daraufhin ersucht, solche Operationen nicht mehr durchzuführen, weil sie nicht einmal gerechtfertigt waren. Aber was wolltest du mit dem Sender?”
 “Ich wollte dieses Hogwarts suchen und finden. Irgendwie ist das gegen Funkwellen abgeschirmt.”
 “Ach komm, Richard! Das klingt ja nach Science Fiction. Die Außerirdischen haben eine Zentrale auf der Erde eingerichtet und bereiten die Invasion unseres Planeten vor”, wandte Rodney Underhill ein.
 “Dazu komme ich gleich noch, Rodney. Zu dem Punkt mit dieser Mrs. Priestley, die meinen Julius verschleppt hat. Ich habe dir damals dieses Pergament gezeigt, auf dem sie mir die Gründe beschrieben hat, weshalb sie meinte, ihn in Gewahrsam nehmen zu müssen.”
 “Auf dem Ding stand nichts mehr drauf, als du es mir gabst, Richard. Wie soll ich etwas gelesen haben, was noch nicht einmal mit unsichtbarer Tinte geschrieben wurde? Ich habe das Ding unter UV-Licht, Infrarotlicht und unter ein Bügeleisen gelegt, um verborgene Schriftzeichen zu sehen. Nix da! Wo immer du das Ding herhattest, da steht nichts drauf.”
 “Das werde ich dir erklären, falls du Zeit und Muße hast, mir zuzuhören, weil es lang dauert und sehr abstrus klingt”, erwiderte Mr. Andrews.
 “Ja, ich gebe zu, daß dies alles Sachen sind, die nicht so einfach zu erklären sind, Richard. Aber was hast du nun für ein Problem?”
 “Ich fürchte, wir werden beobachtet, meine Frau und ich”, begann Mr. Andrews. Dann erzählte er Rodney mit leichtem Unbehagen die ganze Geschichte, was sich in den letzten Jahren zugetragen hatte. Rodney schüttelte zwar zwischendurch den Kopf, zuckte die Achseln und rümpfte die Nase, unterbrach seinen Freund jedoch nicht in der Ausführung. Mr. Andrews endete mit den Worten:
 “Ich gehe davon aus, daß diese Zauberer und Hexen gezielt darauf ausgehen, meine Frau und mich unter ihren Willen zu zwingen, um Julius für ihre dunklen Pläne einspannen zu können. Mir kommt es so vor, als seien Catherine und ihre Mutter entweder Handlanger oder Drahtzieher dieser Aktion. Deshalb möchte ich gerne wissen, wann und wo sie in unserer Welt erstmalig erwähnt wurden.”
 “Moment, Richard. Der Berufsparanoiker bin ja wohl ich. Du willst mir ernsthaft erklären, daß es echte Hexen und Zauberer gibt, die in versteckten Schlössern Jugendliche in Magie ausbilden, auf Besen fliegen oder gar teleportieren können? Sicher, was mir passiert ist ist nicht so einfach zu erklären. Aber Magie, Richard? Das klingt doch eher nach einer Sekte, die dir mit Holographien und Tricks was vorgegaukelt hat.”
 “Entschuldigung, Rod, aber du verlierst offenbar dein Talent, alles zu hören, was wichtig ist. Ich erzählte dir, daß mir persönlich eine Pistole mit einer Art Energieschlag aus der Hand gefegt wurde, ja mir sogar eine Art Fessel aus einer unsichtbaren Kraft angelegt wurde, als ich Julius verteidigen wollte. Außerdem habe ich meinen Sohn mehr als einmal auf einem echten Hexenbesen …”
 “Richard! Dabei dachte ich immer, daß du auf diesen Mumpitz nichts gibst. Die haben euch Drogen eingetrichtert und dazu suggestive Befehle gesprochen, nach dem Motto: “Sie sehen Ihren Sohn. Er fliegt auf einem Besen!” In jeder billigen Spionageserie kommt sowas vor, wo mit mystischen Tricks hantiert wird, um Leute in eine bestimmte Stimmung zu versetzen. Sicher ist das kriminell, was die mit euch machen. Aber das hat nichts mit Magie zu tun, zumindest nicht mit solcher, wo einer einen Zauberstab schwingt und verbotene Formeln deklamiert.”
 “Ich sehe schon, du glaubst mir kein Wort. Das verübel ich dir auch nicht. Ich selbst habe lange gebraucht, um das zu begreifen, daß es völlig real war, daß wir Kontakt zu echten Hexenmeistern haben, ja daß es eine ganze Zivilisation solcher Leute gibt. Ich bereue es, dir nicht das Geld dieser Leute zur Ansicht geben zu können. Aber ich habe nun einmal alles von mir gewiesen, was mit dieser Welt zu tun hat. Das mit diesem verfluchten Brief, der mit einer magischen Stimme Beschimpfungen brüllt, wenn man ihn aufmacht, nimmst du mir ja dann auch nicht ab, oder?”
 “Klingt verheerend”, erwiderte Rodney mit leichtem Spott in der Stimme.
 “Hoffe mal lieber, daß du nicht etwas mitkriegst, was deine Meinung total umkrempelt, Rodney! Im Moment möchte ich von dir nur wissen, woher Madame Blanche Faucon stammt und wie Catherine und Joe sich kennengelernt haben. Ich glaube den beiden nämlich kein Wort mehr.”
 “Gut, wenn du die Beziehung zu deiner Bekannten vergiften willst, weil du ihr nachspionieren läßt, Richard, dann werde ich so diskret wie möglich vorgehen. Ich habe die entsprechenden Leute schon in Marsch gesetzt. Meine Dienststelle kennt die nicht und muß auch nichts davon mitbekommen, da ich unter vier verschiedenen Decknamen operiert habe, die ich mir alle selbst zugelegt habe.”
 “Ich hoffe, daß ich mich gründlich getäuscht habe, Rod. Denn wenn nicht, dann gnade uns beiden Gott!”
 “Huch, auf einmal wieder religiös, Richard? Du warst es doch, der die Pastoren als Heuchler und Machthungrige Bezeichnet hat, die über den Aberglauben und das Unwissen ihrer Anhänger ihre Stärke beziehen.”
 “Ich habe in den letzten beiden Jahren einiges neu lernen müssen, Rod. Vielleicht haben diese Schwarzröcke doch irgendwo recht.”
 “Das bleibt jedem selbst überlassen”, erwiderte Rodney Underhill, der wie Richard Andrews nie viel von Glaubenssachen gehalten hatte, sehr zum Unmut seiner frommen Großmutter, die römisch-katholisch getauft und erzogen worden war.
 “Wann kannst du mit ersten Rückmeldungen rechnen?” Fragte Richard Andrews. Rodney Underhill alias Herbert Freemont erwiderte:
 “In einem Tag habe ich alle ohne Aufsehen erhältlichen Informationen da, Richard. Dann kann ich dich wieder anrufen.”
 “Besser nicht du mich, sondern ich dich. Dann kann ich klären, daß ich unbeobachtet zu dir kommen kann.”
 “Wie du meinst, Richard. Am besten sage ich dir dann am Telefon, daß die Verhandlungen abgeschlossen werden können, wenn sich alles als normal herausstellt. Falls ich was anderes sage, kommst du zu mir, aber nicht mehr hier ins Hotel. Wir treffen uns besser an einem Ort, wo möglichst viele Leute herumwuseln.”
 “Einverstanden”, willigte Richard Andrews ein. Dann verließ er das Zimmer 421 im Hotel Central, erleichtert, mal jemanden außerhalb der Familie von den Sachen erzählt zu haben, die ihm seit zwei Jahren Kopf-und Magenschmerzen bereiteten, aber auch enttäuscht, Rodney Underhill nicht überzeugt zu haben. Doch er wußte, daß er selbst solch eine Geschichte nie glauben würde, wenn sie irgendwer anderes erzählte. Deshalb verscheuchte er den Gedanken daran, versagt zu haben und fuhr zu den Brickstons zurück.
 __________
 Martha Andrews war zwar keine Freundin von Soldaten und Kriegsgerät, doch wenn sie schon einmal in Paris war, wollte sie sich diese größte Schau des Jahres nicht entgehen lassen. Sie betrachtete die Panzer, Kampfwagen, Flugzeuge und Hubschrauber, die entweder durch die Straßen gefahren wurden oder über dem Stadtzentrum kreisten. mehrere Stunden dauerte das Spektakel, hunderttausende von Zuschauern standen an den Straßenrändern und jubelten “Vive la France!” oder “La grande Nation!” Martha war froh, als die Parade zu ende ging und sie sich vorsichtig aus dem Gewühl von Menschen herausarbeiten konnte. Sie achtete sorgsam darauf, ihre Wertsachen zu kontrollieren, denn die Menge Menschen bot bestimmt ein Schlaraffenland für Taschendiebe, die es besonders auf arglose Touristen abgesehen hatten. Ein oder zweimal hatte sie auch den Eindruck, jemand würde gezielt auf sie zukommen. Doch ein konzentrierter Blick dem Entgegenkommenden zugeworfen, vertrieb diesen, wenngleich er oder sie nicht davonlief, wie ein erwischter Übeltäter, sondern sich diskret aber unmißverständlich in die Menge zurückzog, die die Straßen bevölkerte.
 Martha Andrews atmete auf, als sie es geschafft hatte, in die weniger übervölkerten Nebenstraßen zu gelangen und in Ruhe ihren Weg fortsetzen konnte.
 Am frühen Nachmittag genehmigte sie sich ein leichtes Mittagessen in einem Vorort von Paris, der eine Stunde mit Metro und Bus von der Rue de Liberation entfernt lag. Sie genoß die Ruhe, die sie in dem Straßencafé fand und dachte über die bisherige Ferienzeit nach. Sie fragte sich wieder, wie es angehen mochte, daß Madame Faucon so gut gegen sie Schach gespielt hatte und was ihren Freund Joe derartig verstörte, daß er immer so auf der Hut vor seiner Schwiegermutter war. Dabei fiel ihr ein Satz ein, den Julius nach dem Abschied der Brickstons am Ostermontag vor über einem Jahr geäußert hatte: “Er nannte sie eine alte Hexe.”
 Joe sollte seine Schwiegermutter als “alte Hexe” bezeichnet haben? Gut, abwegig war das nicht, da viele Schwiegersöhne Probleme mit den Eltern der Ehefrau hatten und leicht zu Schimpfwörtern neigten. Aber was, wenn es in diesem Falle tatsächlich stimmte? Immerhin hatte sie damals ohne darüber nachzudenken mitbekommen, daß Madame Faucon Julius Respekt eingeflößt hatte. Hinzu kam, daß sie nur mit den Augen klimpern mußte, um Joe bei der Stange zu halten. Dann war da ja noch das Ding mit der verschwundenen Vase, die erst wieder auftauchte, als Madame Faucon und Julius sie allein gesucht hatten. Angeblich war die Imitation einer altchinesischen Vase von Babette hinter einem Stapel alter Zeitschriften und Papier versteckt worden. Doch die Vase war so groß, daß das ein schieres Kunststück gewesen sein mußte, sie so zu verbergen, daß sie vorher niemand finden konnte. Dann waren da noch frische Aprikosen, die die ältere Dame in einer Kühlbox mitgenommen hatte, sowie Gewürze und Zutaten für ein französisches Abendessen, daß sie und Catherine aus Dankbarkeit für die Gastfreundlichkeit der Andrews’ zubereitet hatten. Doch das alles konnte auf ganz natürliche Weise erklärt werden. Sie blieb bei ihrem Gedanken, daß echte Hexen und Zauberer sich nicht von sich aus mit Nichtzauberern einlassen würden. Oder doch? Sie beschloß, Julius einen Brief zu schreiben und ihn wie beiläufig zu fragen, ob sowas möglich sei. Wenn seine Antwort zurückkam, würde sie mehr wissen.
 Den Nachmittag verbrachte sie noch in einem sogenannten Internet-Café, etwas revolutionäres, wo Leute an Computern, die an das weltweite Datennetz angeschlossen waren, Recherchen und elektronische Post austauschen konnten, für eine gewisse Gebühr die Stunde. Sie prüfte dort die auf ihrem PrivatE-Mail-Konto eingegangenen Nachrichten, antwortete auf die wichtigsten und gab aus purer Neugier in ein Internetsuchsystem die Begriffe “Hogwarts”, “Millemerveilles” und “Catherine Brickston” ein. In keinem Fall erhielt sie eine Erfolgsmeldung. Nur einmal kam die Frage, ob sie “Mille Merveilles” meine oder nicht. Sie war sich sicher, daß der Name der Stadt oder des Dorfes als ein Wort geschrieben wurde. Da sie des Französischen ja nicht mächtig war, konnte sie nicht gezielt nach den Lebensläufen von Catherine Brickston oder ihrer Mutter suchen. So zog sie unverrichteter Dinge wieder ab und kehrte zum Haus der Brickstons zurück.
 _________
 Catherine landete nach einer kurzen Reise mit Floh-Pulver im Marmorkamin eines geräumigen Ess-und Festsaales, der einer Königsfamilie zur Ehre gereicht hätte. Ein kleines Wesen mit einer grünen Gurkennase, goldenen Augen, groß und rund wie Tennisbälle und Fledermausohren, das in ein einfaches Geschirrtuch gekleidet zu sein schien, war gerade dabei, den Saal gründlich zu putzen. Als Catherine aus dem Kamin stieg, hielt das kleine Geschöpf bei seiner Arbeit inne und verbeugte sich kurz. Dann rief es mit einer hohen, piepsigen Stimme:
 “Meisterin Eleonore! Catherine Brickston ist gerade eingetroffen!”
 “Verstanden, Gigie!” Kam die Stimme einer Frau aus einem der angeschlossenen Räume zurück. Das kleine Wesen fuhr eifrig mit seiner Putzerei fort. Catherine schüttelte die Asche ab, die die Floh-Pulver-Reise auf ihrer Kleidung hinterlassen hatte und ging über die noch nicht geputzten Parkettdielen zur großen Flügeltür, die vom Kamin her rechts zu erreichen war. Die Tür öffnete sich und eine füllige Frau in einem Kleid aus kupferroter Seide trat auf sie zu.
 “Was führt dich zu mir, Catherine?” Fragte Madame Delamontagne, die Dorfrätin von Millemerveilles, in deren Haus Catherine angekommen war.
 “Neuigkeiten. Deine Tochter ist bei Maman?”
 “Jawohl, Catherine. Mein Mann ist zur Zeit in Paris bei Minister Grandchapeau. Wir sind also ganz allein im Haus.”
 “Gut, Eleonore. Ich habe mindestens zwei Stunden Zeit, bevor entweder Monsieur oder Madame Andrews zurückkommt. Die Zeit möchte ich gerne nutzen, um was mit dir zu besprechen.”
 “Wie du möchtest. Es ist noch Kaffee von heute Morgen da, und Gigie hat frische Croissants gebacken.”
 “Sehr gut, Eleonore”, erwiderte Catherine Brickston. Dann begab sie sich mit der Hausherrin in die Küche, wo sie sich an einen Tisch setzten. Madame Delamontagne verzichtete darauf, ihre Hauselfe Gigie anzuweisen, sie und ihre Besucherin zu bedienen und holte Geschirr und Kaffeekanne, sowie das Blech mit den frischen Croissants persönlich zum Tisch herüber. Dann forderte sie Catherine auf, ihr zu erzählen, weshalb sie es vorzog, direkt zu ihr zu kommen, anstatt ihr einen Brief per Eule zu schicken.
 Catherine berichtete der Dorfrätin kurz aber detailiert, was in den letzten Wochen geschehen war und endete damit:
 “Die Einschätzung des englischen Zaubereiministeriums stimmen wohl. Martha Andrews hat keine Probleme mit unserer Welt. Sie fühlt sich wohl nur bevormundet, was Julius angeht. Doch irgendwie glaube ich, daß sie in einem Dilemma steckt, weil sie sich nicht gegen ihren Mann ausspielen lassen möchte. Es ist vielleicht nicht schlecht, wenn wir ihr zeigen können, daß es nicht die Absicht ist, Julius auf Dauer aus seinem Elternhaus fortzuhalten. Briefe alleine bringen es ja nicht.”
 “Du meinst, wir sollten Julius zu dir schicken, damit er seine Eltern sehen und sprechen kann?”
 “Ich fürchte, da werden uns die Briten kräftig widersprechen. Immerhin hat sich Monsieur Andrews ja offen gegen die dortigen Vertreter des Ministeriums gestellt. Nein, ich denke eher an etwas anderes. ….”
 “Ich werde tun, was möglich ist”, erklärte Eleonore Delamontagne nach Catherines erläuterungen. Dann fragte sie:
 “Julius hat geschrieben und gesagt, daß er von seiner Mutter Schach erlernt habe. Ich kann mir vorstellen, daß Blanche das mittlerweile ausprobiert hat. Wie ist es zwischen den beiden ausgegangen?”
 “Hätte mich jetzt auch gewundert, wenn du das nicht gefragt hättest”, dachte Catherine nur für sich und sagte laut:
 “Maman und Martha Andrews haben ihr Spiel unentschieden beendet.”
 “Remis? Das hat ihr bislang nur eine abgetrotzt, das war ich”, erwiderte Eleonore Delamontagne lächelnd.
 “Ich hätte Maman nur gerne gesagt, sie möchte nicht zuviel über Julius fragen, weil sie sich dadurch verdächtig macht. Aber sie hat mir gesagt, daß wir uns ohnehin nicht allzulange verbergen sollten. Irgendwann würde jemand verraten, wer damals die Verbringung des Jungen nach Millemerveilles bewirkt hat. Da würde ich es am liebsten selbst erledigen.”
 “Wie gesagt, Catherine: Ich werde sehen, was ich tun kann. Damit kannst du wohl leben, oder?”
 “Es geht nicht um mich, Eleonore. Mir geht es um Julius. Wenn er den Eindruck gewinnt, wir hielten seine Eltern für schädlich oder gefährlich, könnte er irgendwann auf die Idee kommen, entweder sie oder uns zu hassen. Schon schlimm genug, daß es bei einem Halbblütigen schon derartigen Schaden angerichtet hat und …”
 “Du brauchst nicht weiter darauf einzugehen, Catherine. Mir sind die Theorien hinlänglich bekannt”, erwiderte Eleonore Delamontagne. Dann erzählte sie Catherine, was in den letzten Wochen geschehen war. Als Catherine die Dinge erfuhr, über die sich Madame Dusoleil nicht ausgelassen hatte, grinste sie. Dann meinte sie:
 “Ich hätte nicht übel Lust, Camille noch zu besuchen, um mir erzählen zu lassen, was genau passiert ist. Aber ich sollte meine Zeit nicht über Gebühr ausreizen. Falls Richard oder Martha früher in mein Haus zurück will, als ich denke, könnte es kompliziert werden.”
 “Verständlich”, sagte Eleonore Delamontagne. Sie trank ihre Tasse leer und wollte die Besucherin zum Kamin geleiten, damit sie mit Floh-Pulver nach Paris zurückreisen konnte. Da klopfte eine Schleiereule ans Küchenfenster. Die Dorfrätin öffnete das Fenster und ließ den Postvogel ein, der einen Umschlag am rechten Bein trug. Sie nahm den Umschlag und sah zu, wie die Eule davonflog.
 “Das kommt von Beauxbatons. Offenbar hat die ZAG-Kommission schon alle Endergebnisse fertig”, stellte Madame Delamontagne fest und legte den Umschlag auf den Tisch. Deutlich erkannte Catherine zwei Wappen: Zwei Zauberstäbe, die gekreuzt übereinanderlagen und je drei goldene Funken versprühten, sowie das Siegel der Ausbildungsabteilung des französischen Zaubereiministeriums. Eleonore öffnete den Umschlag und entnahm ihm zwei Pergamentbögen. Sie überflog den in königsblauer Tinte geschriebenen Text und strahlte über ihr rundes Gesicht.
 “Dreizehn ZAGs, Catherine. Einer mehr als ich damals hatte.”
 “Und zwei mehr als ich damals bekommen habe, Eleonore”, stöhnte Catherine neidvoll. “Wo sie mir alle in den Ohren lagen: “Das hätte Mamans kleines Töchterchen doch besser machen müssen”, oder “Jetzt füttert dich deine Maman bestimmt nicht mehr, weil du nichts dafür gebracht hast.””
 “Du weißt ja heute, wer das alles gesagt hat. Das waren Leute, die nicht einmal zweistellige ZAGs geschafft haben. Außerdem hast du ja bewiesen, daß ein ZAG erst der Anfang aber nicht das Ende der Reise ist.”
 “Ich freue mich für Virginie. Damit dürfte sie Barbara als Saalsprecherin beerben.”
 “Das ist schon sicher, Catherine. Wenn Barbara im nächsten Jahr den Abschluß gemacht hat, wird sie Saalsprecherin des grünen Saales sein”, bestätigte Madame Delamontagne. Catherine lächelte. Dann meinte sie:
 “Ich schicke ihr morgen eine Eule mit einem Glückwunschbrief.”“Ja, mach das”, erwiderte Eleonore Delamontagne.
 Catherine kehrte in ihr Haus zurück, wo sie gerade noch die Asche von ihrer Kleidung befördern und diese mit einem Staubsammelzauber in den Kamin zurückbefördern konnte, bevor es an der Tür läutete. Martha Andrews kehrte zurück und berichtete Catherine, was sie alles besichtigt hatte.
 __________
 Richard Andrews kehrte nach seinem Gespräch mit Rodney Underhill ins Haus der Brickstons zurück, wo er seine Frau und Catherine in ein aufregendes Gespräch über die Truppenparade zum 14. Juli vertieft fand. Er selbst hütete sich davor, sich anmerken zu lassen, daß er einen bestimmten Verdacht gegen Catherine und ihre Mutter hegte und bereits Schritte eingeleitet hatte, um diesen zu bestätigen oder zu verwerfen. So begrüßte er die beiden Frauen freundlich und hörte sich an, was Catherine an diesem Tag alles erlebt hatte. Dann, als er sich sicher war, daß es die beiden Frauen interessierte, erzählte er ihnen, wie er sich mit Fachkollegen unterhalten hatte. Weil er dabei Begriffe einstreute, die für Nichtchemiker unverständlich und daher uninteressant waren, verloren Martha und Catherine bald die Lust, ihm zuzuhören. Das war seine Absicht gewesen, und er freute sich innerlich, so von seinen wahren Erlebnissen abgelenkt zu haben.
 Am Morgen des nächsten Tages weckte das Handy von Richard Andrews seine Frau und ihn um sechs Uhr morgens. Am anderen Ende der drahtlosen Verbindung war Rodney Underhill. Der Freund des Chemikers, der sich im Moment Herbert Freemont nannte, begrüßte Richard förmlich, wie ein Geschäftsmann, der einen dringenden, entscheidenden Grund hatte, so früh anzurufen.
 “Mr. Andrews, hier Freemont! Bei unserer vereinbarten Transaktion ist es zu interessanten Abweichungen im Ablauf gekommen. Können Sie mich in zwei Stunden im Café Matin Bleu aufsuchen. Es befindet sich zwischen der Champs-Elysées und der Place de la Concorde.”
 “Kann ich tun, Mr. Freemont”, erwiderte Richard Andrews. Er holte den von Catherine ausgeliehenen Stadtplan hervor und ließ sich die Straße genau beschreiben. Dann sagte er:
 “Ich bin dann in zwei Stunden da.”
 “Was ist passiert, Richard?” Fragte seine Frau verständlicherweise, weil ihr Richard sehr aufgeregt vorkam.
 “Ein Mitarbeiter an der Londoner Universität, der mit unserer Forschungsgruppe zu tun hat, muß mich dringend sprechen. Er kam deshalb extra nach Paris, weil die Unterlagen einzeln besprochen werden müssen. Ich soll ihn in einem Café treffen, damit wir dorthin fahren können, wo er die Unterlagen deponiert hat. Ich werde wohl vor heute Abend nicht mehr mit dir zusammensein können, Martha.”
 “Konntest du nicht einmal auf Arbeit verzichten, Richard? Catherine und Joe wollten uns doch Erholung gönnen. Aber der Herr Direktor ist ja so unentbehrlich”, beschwerte sich Martha.
 “Martha, ich verdiene mein Geld nicht durch Rumsitzen und Hoffen, daß die Anderen alles richtig machen”, wies er seine Frau energisch zurecht. Doch diese ließ sich davon nicht beeindrucken. Sie hob ihre Stimme über das normale Maß und tönte zurück:
 “Ich auch nicht, Richard. Ich muß auch hart arbeiten, um das zu bekommen, was ich verdiene. Aber ich weiß, wo meine Grenzen liegen und daß ich nicht für alles und jeden zu jeder Zeit da sein muß.”
 “Das ist der Unterschied zwischen dir und mir, Martha. Du bist nur Angestellte, ich bin Direktor, wenn auch nur einer Abteilung. Also brauchen wir uns nicht mehr über das Für und Wider zu streiten, weil es sinnlose Energieverschwendung ist.”
 “Wenn das Treffen für deine also auch meine Zukunft wichtig ist, dann geh hin! Nachher muß ich mir noch vorhalten lassen, dich bei einer wichtigen Sache behindert zu haben. Dann muß ich mir heute einen anderen Tagesplan zurechtlegen. Ich wollte an und für sich mit dir zum Künstlerviertel, vielleicht auch ins Curie-Museum für naturwissenschaftliche Großereignisse. Aber allein habe ich da keine Lust zu.”
 “Moser nicht rum, Martha! Ich werde sehen, daß ich die Angelegenheit so schnell regeln kann, wie es die notwendige Gründlichkeit gebietet.”
 Martha Andrews willigte ein. Ihr blieb ja nichts anderes übrig.
 So verabschiedete sich Richard Andrews um acht Uhr von den Brickstons und seiner Frau und ging zur Metrohaltestelle, um zum Stadtzentrum zu fahren. Martha Andrews fragte Joe, ob es Orte in Paris gäbe, die für sie noch interessant genug wären, um dort alleine hinzufahren. Catherine verriet ihr, daß es auf dem Markt sehr interessant sei, weil dort die verschiedensten Händler und ihre Waren zu bestaunen waren. Da Martha jedoch meinte, wegen der Sprache Probleme zu bekommen, bot Catherine an, sie zu begleiten. Martha Andrews nahm das Angebot an.
 __________
 Rodney Underhill traute seinen Ohren nicht, als ihn seine Kontaktperson aus dem Einwohnermeldeamt Paris anrief und mitteilte:
 “Das ist ja interessant, Monsieur Lundi. Von den vier Namen, die Sie mir angegeben haben, sind zwei nicht existent und bei den Namen Brickston und Faucon habe ich Schwierigkeiten bekommen, an Geburts-und Heiratsurkunden zu gelangen. Catherine Brickston hat ihre Geburtsurkunde erst zwei Tage vor ihrer Hochzeit ausgestellt bekommen, angeblich weil die ersten verlorengegangen seien. Blanche Faucon, ihre Mutter, hat keine Geburts-und Heiratsurkunde in den Akten. Die ist nur gemeldet, aber mit einer Adresse in Marseille, jedoch ohne weitere Papiere, die auf ihren Werdegang hindeuten. Könnte es sich um Schläfer handeln?”
 “Bitte?” Fragte Rodney Underhill.
 “Ja, Spione, die für einen bestimmten Auftrag ins Land geschleust werden und unter dem Deckmantel einer normalen Identität jahrelang leben, bis der Auftrag ausgeführt werden muß.”
 “Sie lesen zuviel Spionageromane oder sehen sich übertriebene Hollywood-Filme an, Monsieur”, erwiderte Underhill.
 “Ja, aber wieso sind von den vier Namen nur zwei registriert und dann noch so merkwürdig?”
 “Das ist nicht Ihr Problem”, fertigte der zurzeit auf eigene Faust arbeitende Geheimdienstmann aus England seinen Gesprächspartner ab. Dann fragte er ihn, was er bekomme und erhöhte die geforderte Summe noch um zehn Prozent, um sich der Verschwiegenheit des Kontakters zu versichern. Als jedoch noch weitere Anrufe eintrafen, die ihn stutzig machten, war sich Rodney Underhill sicher, daß er in ein Wespennest stechen würde, wenn er nicht augenblicklich andere Stellen mit dieser Sache beauftragte. So hatte Catherine ihren Personalausweis wie die Geburtsurkunde knapp zwei Tage vor der Hochzeit mit Joseph Brickston aus England bekommen. Ihre Tochter Babette ging auf keine bekannte Grundschule des Landes, war vom Schulamt als Internatsschülerin in der Schweiz registriert worden. Da wollte er noch nachhaken, aber so vorsichtig wie möglich. Das hieß, daß er wohl nichts herausbringen würde, da er ja nicht offiziell nachforschen durfte, was wer machte und wo. Über Blanche Faucon gab es zwar Ausweispapiere, aber keinen einwandfreien Lebenslauf. Alles, was sie betraf, bezog sich auf ihr Alter, ihren Wohnort und den Familienstand, der jedoch auch nicht durch eine Heiratsurkunde belegt war. Wer auch immer für Blanche Faucon zuständig war, hatte ihr unbürokratisch die wichtigsten Papiere besorgt. Schläfer, so wußte Rodney Underhill, waren da doch besser abgesichert, gerade um den Schein des normalen Bürgers zu wahren. Er selbst hatte einmal einen Kollegen getroffen, der fünf Jahre unter dem Namen eines berühmten Schiffsbauingenieurs in Belgrad gelebt hatte, mit allem, was Verwaltungen der Welt in Händen und Schubladen haben mußten, um einem Menschen seine Existenzberechtigung zu geben. Er, Rodney Underhill, ging davon aus, daß es an und für sich nicht geplant war, daß Catherine Brickston und Blanche Faucon registriert wurden. Das wiederum bedeutete, daß sie sich eigentlich im Verborgenen aufhielten. Nach alledem, was Richard Andrews ihm erzählt hatte, wurde es Rodney doch etwas unheimlich zu Mute.
 “Die leben in ihrer eigenen Welt, Rod. Die wollen nicht haben, daß jeder von ihnen weiß. Angeblich halten sie alles geheim und sorgen dafür, daß niemand von ihrem Tun etwas mitbekommt oder im Gedächtnis behält. Diese Leute würden dich vielleicht töten, wenn du ihre Geheimnisse verraten willst”, hatte Richard gestern gesagt und dabei sehr verängstigt dreingeschaut, als bete er eine verbotene Formel herunter, die einen Dämon aus einem düsteren Reich heraufbeschwören konnte. Vielleicht war doch mehr an Richards Erzählungen dran, als sich der zu nüchterem Denken erzogene und gedrillte Geheimdienstmann eingestehen wollte. Wenn, so seine Überlegungen, diese “Zauberer” ihre eigene Welt hatten, kannten sie vielleicht nicht alle bürokratischen Notwendigkeiten der normalen Welt. Richard hatte was von einer eigenen Währung erzählt, die in dafür vorgesehenen Bankhäusern deponiert würde. Das wäre noch ein Ansatzpunkt. Er kannte einen Bankier in Paris, der für säumige Schuldner zuständig war und sich auf das Aufspüren versteckter Konten verstand. Allerdings stand dieser Mann bei den Franzosen in Lohn und Brot und würde seine Geldgeber sofort informieren, wenn jemand von anderswo ihn um seine Dienste bitten würde. Das mußte er also vergessen.
 Rodney Underhill erkannte, daß er sich womöglich auf eine gefährliche Situation eingelassen hatte, wahrscheinlich aber auf eine, wo seine Neugier nicht gut für ihn sein mochte. So ging er an sein Gepäck, das er in London wegen der Nutzung eines Privatflugzeuges nicht durch die Sicherheitskontrollen hatte bringen müssen. Er öffnete den Wochenendkoffer und holte die drei kleinen Päckchen hervor, die gut zwischen Handtüchern und Socken verborgen waren. Jedem Päckchen entnahm er etwas. Aus dem einen holte er zwei Metallrohre, aus dem zweiten Griffe und Abzüge von Pistolen, aus dem dritten je zwei Magazine für eine der zerlegten Handfeuerwaffen, die so klein waren, daß sie bequem in einer großen Manteltasche verstaut werden konnten. Er setzte die beiden Schußwaffen zusammen und lud jede mit einem Magazin. An und für sich lehnte er es ab, bewaffnet herumzulaufen, da es seiner Auffassung nach nicht gerade intelligent war, sich auf Gewalt zu verlassen. Aber in manchen Fällen warf er diese Bedenken über Bord und sicherte sich doch gegen gewaltsame Auseinandersetzungen ab. Zu den Pistolen steckte er sich noch sein Taschenmesser ein, sowie eine Taschenlampe. Er verließ das Hotelzimmer und begab sich mit seinem Mietwagen zum Café Matin Bleu, wo er pünktlich um acht Uhr auf Richard Andrews traf. Mit diesem fuhr er los, um ungestört reden zu können.
 Richard Andrews nickte nur und sah sehr ernst aus, als er Rodney Underhills Zusammenfassung hörte. Der Freund des Chemikers meinte noch:
 “Wenn die wirklich was zu verbergen haben, sollten wir die Polizei einschalten, Richard. Nachher ist es wirklich eine Sekte, die abgeschieden von der restlichen Welt existiert und ab und an Leute zu uns schickt, um neue Mitglieder zu werben oder durch frisches Blut die Inzucht in den eigenen Reihen zu verhindern.”
 “Das mit der Inzucht stimmt, Rod. Die suchen nach Kindern, die magische Kräfte haben, um sicherzustellen, daß ihre mutierte Art nicht ausstirbt”, erwiderte Richard Andrews, während Rodney Underhill sich durch das Verkehrsgewühl von Paris kämpfte.
 “Ach das mit diesen Zauberern, Richard. Du hast erzählt, die hätten Martha und dir echte Zauberei vorgeführt?”
 “Du hast es wirklich verlernt, wichtiges mitzubekommen”, knurrte Richard Andrews. Rodney sah ihn warnend an und meinte:
 “Wenn ich dir nicht so vertrauen würde, wäre ich nicht an der Sache dran, also motz nicht rum! Ich hinterfrage lieber zweimal, bevor ich etwas als gesicherte Erkenntnis akzeptiere. Es wäre interessant, wenn du von dieser McGonagall, oder wie die Hexe geheißen hat, ein Foto hättest, das ich durch einen Computer laufen lassen könnte.”
 “Die hat damals die Sicherheitstruppe ausgetrickst, die ich engagiert habe, um gerade das zu erreichen, daß ich Fotos von ihr kriege. Die fand es offenbar nicht schwierig, professionelle Objekt-und Personenschützer zu umgehen. Naja, das waren dann wohl auch keine Profis.”
 “Du hast erzählt, du hättest die Zaubersachen deines Sohnes verbrennen wollen. Warum hast du nicht etwas davon heimlich weggetan, um es untersuchen zu lassen. Dieser Flugbesen, von dem du erzählt hast, hätte mich schon sehr interessiert.”
 “Junge, ich habe die Briefe von denen analysiert. Ich habe die Polizei auf diese Hogwarts-Schule angesetzt und auf diese Priestley. Ergebnis: Null, Nichts, negativ. Den Besen hättest du zerlegt und festgestellt, daß er aus gut verarbeitetem Holz und Reisigzweigen besteht. Aber die Flugmagie hättest du so nicht entdeckt.”
 “Vielleicht doch, Richard. Du sagtest doch, als du in dieser Schule warst, hätte kein elektronisches Gerät mehr funktioniert. Wenn das wegen magischer Energie so ist, müßte doch jedes Zauberding, das du unter elektronische Messgeräte legst, diese beeinflussen, sodaß sie irgendwie spinnen, zumindest von der üblichen Arbeitsweise abweichen. – Du siehst also, daß ich mir schon Gedanken um deine Geschichten mache.”
 “Ja, das sehe ich ein, Rod. Ich werde das in Erwägung ziehen, solche Messmethoden einführen zu lassen. Ich kenne ja noch einige Burschen aus der alten Liga, die Physik studiert haben. Das wäre interessant, ob die das auswerten könnten.”
 “Aber wenn es nur ein starkes Magnetfeld war, daß in dieser sogenannten Zaubererschule erzeugt wurde, fällt auch jedes Handy aus oder spinnt manche Digitaluhr.”
 “Magnetfelder lassen keinen Holzbesen fliegen, Rod, und der war aus Holz, ohne Eisenkern”, hielt Richard Andrews seinem Freund entgegen. Dann schlug er ihm was vor.
 “Fahren wir doch zu der Adresse, wo diese Madame Faucon wohnen soll. Ich besorge ihr sogar ein paar frische Blumen. Falls sie dort nicht wohnt, ja niemals dort gewohnt hat, ist die Sache klar. Dann haben die eine falsche Adresse angegeben.”
 “Das klingt auf jeden Fall vernünftiger als dieser Hokuspokus-Kram, den du mir erzählt hast”, sagte Rodney Underhill.
 “Ich weiß, du glaubst es noch immer nicht. Ich hoffe auch nur, daß du nicht gezwungen wirst, deine Ansichten so radikal zu ändern, wie ich es wurde”, wiederholte Richard Andrews etwas, das er bereits am Vortag gesagt hatte. Rodney Underhill sagte dazu nichts.
 So fuhren die beiden zum Flughafen, wo der von Rodney gecharterte Privatjet bereitstand. Sie mußten zwei Stunden warten, bis die Formalitäten für den Flug nach Marseille, sowie die Wartung und Betankung des kleinen Düsenflugzeuges abgeschlossen war. Der Pilot der Maschine begrüßte “Mr. Freemont” und seinen Gast und führte sie zu ihren gemütlichen Sitzplätzen. Richard Andrews staunte nur noch.
 “Woher hast du denn das Geld, um dir so’ne Maschine zu mieten, Herbert?” Fragte Richard, wobei er tunlichst darauf bedacht war, seinen Freund mit dessen Decknamen anzusprechen. Dieser machte eine Geste, die Nebensächlichkeit ausdrücken sollte und sagte dazu:
 “Der Handel vor zwei Jahren hat mir ein gewisses Polster verschafft. Diesen Ausflug kann ich mir gönnen.”
 “Die Treibstoffkosten kriegst du wieder”, erwiderte Richard Andrews entschlossen.
 “Muß nicht sein, Richard. Aber wenn du meinst, ich schicke dir die Rechnung, wenn du wieder auf unserer schönen Insel bist.”
 Die Maschine startete und flog in einem großen Bogen über Paris hinweg, bis sie die Reiseflughöhe für einen Inlandsflug erklommen und das Reisetempo erreicht hatte.
 “Wenn ich rauskriege, daß dieses Weib da nicht wohnt, wo sie angeblich wohnen soll, fliegt heute noch der Deckel von der Hölle”, knurrte Richard, gerade so laut, daß es vom Dröhnen der zwei Triebwerke übertönt wurde. Rodney Underhill alias herbert Freemont klappte die Lehne seines Sitzes etwas zurück und entspannte sich. Bis Marseille würde eine knappe Stunde Flugzeit verstreichen. Diese Zeit wollte er etwas ausschlafen. Richard Andrews, der nicht auf einen kurzen Ausflug nach Südfrankreich gefaßt gewesen war, überlegte schon, was er seiner Frau erzählen sollte.
 Der Flug verlief etwas ruckelig, da unterwegs eine Schlechtwetterfront mit Regenwolken und heftigen Windböen die Maschine auf-und abschüttelte, sie schlingern und wackeln ließ, bis der Pilot sie über die Wolken ziehen und so aus dem Gröbsten heraushalten konnte. Als dann endlich der Flughafen der französischen Mittelmeerstadt unter dem kleinen Düsenflugzeug ausgebreitet lag, wandte sich Rodney Underhill an seinen Freund.
 “Wir nehmen uns ein Taxi vom Flughafen. Die Adresse ist in einem Ort, etwa fünfzehn Kilometer nördlich der Stadt. Ich habe keine Lust, meinen Namen noch mal unter einen Automietvertrag zu setzen, wegen der Datenspuren. Sollten wir nichts verdächtiges finden, müssen wir eben wieder zurück.”
 “Verstehe ich, Herbert”, erwiderte Richard. Dann fragte er:
 “Was machen wir, wenn uns die Dame zum Essen bittet? Immerhin sind wir ja schon fast bei zwölf Uhr angekommen.”
 “Dann nehmen wir die Einladung an, Richard. Soll sie doch ihrer Tochter erzählen, daß wir sie heute besucht haben, weil deine Geschäfte dich halt in diese Gegend geführt hätten. Was die Adresse angeht, so sagst du einfach, daß du dich bei der Auskunft erkundigt hättest. Sie ist dort registriert.”
 “Gut, Herbert.”
 Die Maschine landete hinter einem Jumbojet der Air France, der ebenfalls aus Paris kam und noch Passagiere aufnehmen sollte, um nach Südafrika weiterzufliegen. Das kleine Privatflugzeug nahm sich wie ein Spatz unter Adlern aus, als es zu der angewiesenen Halteposition rollte. Dann wurde die Treppe des Privatjets ausgeklappt, und die beiden Passagiere verließen das Flugzeug. Dem Piloten hatten sie gesagt, er möge in vier Stunden für den Rückflug zur Verfügung stehen. Rodney wollte dann von Paris aus wieder nach London fliegen, wenn er Richard abgesetzt hatte.
 Die beiden Männer mußten nicht durch eine aufwändige Sicherheitskontrolle. Das hätte Rodney auch in eine ernste Lage gebracht, weil er die beiden Waffen mitführte. So vermieden die beiden Freunde den Strom der ankommenden Passagiere aus aller Herren Länder und wollten direkt zum Taxistand vor dem Ankunftsgebäude. Doch dort stand kein freier Wagen mehr. Das letzte Taxi setzte gerade mit einer vierköpfigen Familie beladen aus seiner Wartebucht und brummte auf die Straße richtung Innenstadt. Rodney Underhill sah betreten drein. Es könnte noch Minuten dauern, bis ein weiterer Wagen eintraf.
 Richard stellte sich etwas abseits von Rodney, um nicht allzu sehr mit ihm zusammen aufzufallen. Erst wenn ein freies Taxi kam, wollte er sich zu seinem Freund begeben. Eine kleinwüchsige Frau mit rotbraunen Locken, die in ein scharlachrotes Sommerkleid gehüllt war und eine Brille mit ovalen Gläsern trug, näherte sich von einer nicht zu überblickenden Seite des Ankunftsgebäudes her und ging auf Richard zu. Sie fragte ihn auf Französisch:
 “Entschuldigen Sie, Monsieur? Warten Sie auch auf ein freies Taxi?”
 Richard erschauerte, weil ihm die Stimme der Frau wie kaltes Windgeheul in den Ohren klang.
 “Äh, ich nicht spreche Französisch, Madame”, erwiderte Richard, der seine ohnehin nicht zu guten Sprachkenntnisse nun fast vollständig vergessen zu haben schien. Er und Rodney hatten sich darauf geeinigt, nur mit Madame Faucon Französisch zu sprechen, aber sonst zu leugnen, diese Sprache zu beherrschen.
 “Verzeihung, Monsieur”, erwiderte die Fremde. Dann ging sie zu Rodney und fragte ihn dasselbe. Auch Rodney tat so, als verstehe er absolut nichts. Er sagte auch nichts, sondern schüttelte nur den Kopf und machte eine bedauernde Geste.
 Die Fremde ging daraufhin weiter, mit Blick auf eine Telefonzelle.Sie betrat die Glaskabine und nahm den Hörer des Telefons ab. Dann wählte sie wohl eine Nummer, sagte etwas in die Sprechmuschel und legte den Hörer wieder auf. Richard wunderte sich zuerst, daß die Unbekannte wohl keine Münzen eingeworfen hatte, sah dann aber für einen Sekundenbruchteil die kleine Chipkarte, mit der sie wohl telefoniert hatte. Dann ging die Fremde fort.
 Wenige Minuten später trafen zwei Taxis ein. Der erste Wagen sollte wohl vorbestellt worden sein. Der zweite Wagen war frei. So fuhren Richard Andrews und Rodney Underhill aus Marseille heraus und in eine kleine aber saubere Satellitenstadt hinein, wo Madame Faucon leben sollte. Der Taxifahrer brachte sie zu der angegebenen Straße und Hausnummer. Die Straße bot mit ihren sauberen Bürgersteigen und ordentlich gepflegten Vorgärten den Eindruck gutbürgerlicher Ruhe. Rodney Underhill zahlte dem Taxifahrer zum Fahrpreis ein ordentliches Trinkgeld und stieg als erster aus.
 Als das Taxi fortrollte, sahen sich die beiden Freunde an. Richard bedeutete Rodney, zuerst auf das Türschild zu sehen. Dieser nickte und ging an das Haus heran, in dem Madame Faucon leben sollte. Er besah sich das Bronzetürschild und kehrte zurück.
 “Da steht “Blanche Faucon” drauf. Die wohnt hier wirklich.”
 “Das glaube ich erst, wenn ich sie leibhaftig vor mir sehe”, sagte Richard Andrews. Er warf noch einmal einen Blick auf seine Uhr. Sie zeigte halb zwölf. Er trat an die Tür und klingelte. Ein warmes Ding-Dong erscholl im Haus. Doch niemand regte sich drinnen.
 “Na, wollen wir wetten, daß hier niemand wohnt?” Fragte Richard Andrews. Da erklang die Stimme eines älteren Herren von der Straße her.
 “Wenn Sie zu Madame Faucon möchten, Messieurs, die ist im Moment nicht daheim.”
 Rodney und Richard blickten sich an. Dann fragte Richard auf Französisch mit starkem englischen Akzent:
 “Wir wollten sie besuchen. Mein Name ist Richard Andrews. Ich wohne derzeit bei ihrer Tochter und kam heute wegen Geschäften nach Marseille. Da dachte ich, ihr Grüße von ihrer Tochter ausrichten zu können. Wo ist Madame Faucon denn?”
 “Ach die ist bei ihrer Schwester Madeleine in Lyon. Das kann aber dauern. Da sind Sie beide wohl umsonst gekommen”, erwiderte der ältere Herr, der einen grauen Anzug trug.
 “Dann müssen wir wohl unverrichteter Dinge wieder fort”, meinte Richard Andrews. Der ältere Herr nickte zustimmend und trat in das Haus zurück, vor dessen offener Tür er stand.
 “Die Angaben stimmen soweit”, stellte Richard Andrews fest. Rodney grinste.
 “Sind wir jetzt zufrieden, Richard. Oder willst du mir jetzt erzählen, die hätte wen engagiert, um uns diese Geschichte zu erzählen, womöglich einen Zau…, einen von diesen Leuten?”
 “Falls dem so wäre, dann hätte die ja erfahren müssen, daß wir herkommen wollten, bevor wir hier gelandet sind. So schnell kann da nichts laufen, denke ich. Am besten fahren wir wieder zurück, bevor wir noch dumm auffallen. Ruf uns ein Taxi, Herbert!”
 Rodney Underhill nahm sein Handy aus der Tasche und wählte die Auskunft, um ein Taxiunternehmen zu erfragen. Als er ein Taxi bestellt hatte, legte Rodney wieder auf und steckte das Handy zurück in die Jackentasche.
 Mit dem Taxi, welches eine Viertelstunde später eintraf, ging es zum Flughafen. Dann ging Rodney Underhill zum Büro für Privatfluganmeldungen und kam nach zehn Minuten wieder.
 Als das kleine Düsenflugzeug wieder in Paris landete, meinte Rodney zu Richard:
 “Ich werde noch den Nachmittag und die Nacht hier zubringen. Dann fliege ich nach London zurück. Nachher kommen meine Vorgesetzten noch auf die Idee, ich hätte wiedermal was unsinniges angestellt.”
 “Es tut mir Leid, dich damit behelligt zu haben, Rod. Ich dachte, die würde da nicht wohnen”, erwiderte Richard. Rodney Underhill schüttelte zurückweisend den Kopf. “Wenn ich nicht diese Merkwürdigkeiten herausgefunden hätte, wäre ich schon längst wieder fortgeflogen, Richard. Du hast mich nicht gegen meine Überzeugung in was reingezogen. Allerdings der Rest dessen, was du mir erzählt hast, ist für mich immer noch unglaublich. Ich weiß jedoch, daß du nie was sagst, wenn du es nicht selbst glaubst oder belegen kannst.”
 “Das ist alles wahr, Rodney”, sagte Richard zur wiederholten Bestätigung, daß er seinem Freund nichts vorgeflunkert hatte. Dieser nickte ihm wohlwollend zu. Dann verließen sie den Flughafen und fuhren mit Rodneys Mietwagen, den er vorsorglich in einem Parkhaus außerhalb des Flughafenbereichs geparkt hatte, zu einer Straße, die in der Nähe der Rue de Liberation lag. Es war nun halb fünf am Nachmittag. Richard ging die restlichen paar hundert meter zu Fuß zum Haus der Brickstons. Rodney Drehte den Wagen um und fuhr in Richtung Hotel Central davon. Er glaubte zwar immer noch nicht an die Geschichten von Hexen und Zauberern, die auf Besen fliegen, sich in Luft auflösen oder Gegenstände in andere Gegenstände verwandeln konnten, wollte jedoch von London aus noch einmal genauer nachhaken, was es mit Catherine Brickston und ihrer Mutter auf sich hatte.
 Er begab sich in das Hotel Central, wo er sein Quartier bezogen hatte. Der Portier begrüßte ihn freundlich. Als er den Schlüssel für Zimmer 421 entgegen nahm, wies ihn der Hotelbedienstete darauf hin, daß eine schriftliche Nachricht für Herbert Freemont eingetroffen sei. Er fragte sich, ob das eine Nachricht der Autovermietung war, der er sein Hotel angegeben hatte, um die Wagenpapiere zu bekommen oder die Flugüberwachung, die noch etwas näheres über seinen Flug nach London am nächsten Tag wissen wollte. So nahm er den Umschlag, gab dem Portier ein Francstück und fuhr im Aufzug zum vierten Stockwerk hinauf. In seinem Zimmer öffnete er den Umschlag und stutzte, weil er ein weißes Pergamentstück zwischen die Finger bekam. Er zog den zusammengefalteten Bogen aus dem Umschlag und glättete ihn auf dem Tisch im Hotelzimmer. Er dachte an das, was Richard ihm erzählt hatte, daß diese sogenannten Zauberer ihre Briefe immer auf Pergament schrieben. Dieser Gedanke brachte ein spöttisches Grinsen auf das Gesicht des Geheimdienstlers. Er nahm das nun in voller Länge ausgebreitete weiße Pergament hoch und las die in smaragdgrüner Tinte niedergeschriebene Nachricht:
  Mr. Herbert Freemont alias Rodney Underhill
Hótel Central, chambre 421
Paris
France
 
 Im fehlerfreien Englisch stand dann unter der Adresse:
  Sehr geehrter Mr. Underhill, zu unserem Bedauern mußten wir feststellen, daß es uns nicht erspart bleibt, mit Ihnen persönlich in Kontakt zu treten, da Sie in den Besitz von Kenntnissen gelangten, die für Sie, sowie auch Ihre gewohnte Umwelt schwer zu verstehen, ja schwer zu verarbeiten sind. Um die für Sie und uns beste Lösung dieses Problems zu finden, bitten wir Sie darum, heute abend gegen 7 Uhr auf dem Parkplatz vor Ihrem Hotel auf unseren Mitarbeiter Solon Latierre zu warten. Er wird Sie erkennen und zu uns geleiten.
 Es steht Ihnen frei, ein Peilgerät zur Ortung Ihrer Person mitzuführen oder nicht, da es nichts nützen wird.
 In der festen Überzeugung, daß Sie ohne Probleme mit uns kooperieren werden, verbleiben wir
 Mit freundlichen grüßen
 Rafael Flaubert, Abteilung zur Wahrung magischer GeheimhaltungP.S. Werfen Sie diesen Brief am besten nach dem Lesen in die Luft, da er sogleich in Flammen aufgeht, sobald Sie ihn gelesen haben!
 
 Rodney Underhill überflog den Text noch mal und mußte dann lachen. Solche Instruktionen am Schluß kannte er von amerikanischen Spionagefilmen. Er schmunzelte und warf den Brief spielerisch in die Luft. Kaum hatte das Pergamentstück seine Hände verlassen, explodierte ein kleiner Feuerball aus blauen Flammen aus der Mitte des Pergaments und verzehrte es so rasch, daß schon nach einer Zehntelsekunde nur noch feiner schwarzer Staub übrig war, der sich zerstreuend auf den Boden herabsank. Der Feuerball war so schnell in sich zusammengesunken und erloschen, daß Rodney an seinem Verstand zu zweifeln begann. Nun war von dem Brief nichts mehr übrig. Kein Beweis war verblieben, daß er eine solche Nachricht bekommen hatte. Er prüfte den Umschlag, auf den seine Hotelanschrift gedruckt war, mehr nicht. Die Fremden hatten mit der Vertraulichkeit des Hotelpersonals gerechnet, vielleicht auch ein hohes Trinkgeld springen lassen, um sicherzustellen, daß nur Rod diesen merkwürdigen Brief bekam. Das mußte er genauer prüfen.
 “Hier Herbert Freemont, Zimmer 421”, meldete sich der Freund Richard Andrews’, als er nach dem Abheben des Telefonhörers die Zentrale des Hotels bekommen hatte. Er verlangte die Rezeption und fragte den Portier, der ihm die Nachricht übergeben hatte, von wem die Mitteilung übergeben worden war. Der diensthabende Portier sagte:
 “Ein Bote hat ihn gebracht, ein junger Herr in der Uniform der Schnelldienst-Kompanie, Monsieur. Also ganz seriös.”
 “Danke, Monsieur”, erwiderte Rodney Underhill und legte den Hörer wieder auf.
 Rodney überlegte, ob und wie er sich auf diese Verabredung einlassen sollte. Einerseits hatte ihm der Brief gezeigt, daß man seinen richtigen Namen kannte und auch wußte, mit wem er Kontakt hatte. Andererseits war dieses Pergamentstück tatsächlich sofort verbrannt, als er es losgelassen hatte. Dies waren doch gewisse Punkte, die ihn daran glauben ließen, Richard könne tatsächlich recht haben. Doch es hätte ja sein können, daß irgendwer eine raffinierte Methode erfunden hatte, verräterische Briefe nach dem öffnen sich selbst vernichten zu lassen. Vielleicht hatte er nur Glück gehabt, daß er so schnell mit dem Lesen durch war. Doch der Zufall, daß der Brief erst verpuffte, als er aus Rodneys Händen herausflog, erschien doch zu merkwürdig. Daß jemand herausbekommen haben könnte, wer Rodney wirklich war, ließ ihn an Verrat denken. Doch niemanden seiner Kontaktleute hatte er seinen richtigen Namen verraten. Die konnten ihn also nicht verraten haben. Blieb also entweder Richard, um ihm zu beweisen, daß es tatsächlich unheimliche Dinge in der Welt gab, oder jemand hatte ihn direkt beobachtet, ja womöglich fotografiert, wiedererkannt und nun ein Druckmittel, um ihn … Natürlich! Jemand hatte ihn beobachtet und belauscht. Im Hotelzimmer hier konnte das nicht passiert sein, da Rodney das Radio angedreht hatte und Lauscher damit zur Verzweiflung gebracht hatte. Blieben also nur das Auto und das Flugzeug. Für das Auto sprach, daß in die Tiefgarage jeder hineinkonnte, der im Hotel wohnte oder arbeitete. Gegen das Auto sprach, daß es ausschließlich für den Londoner Geschäftsmann Herbert Freemont ausgegeben worden war und er davon ausgehen mußte, daß dieser Deckname und die Verkleidung seiner eigenen Dienststelle nicht bekannt war, da er sie ausschließlich einmal und nur in Richards Anwesenheit benutzt hatte. Alles mußte seine Firma ja auch nicht wissen!
 Für das Flugzeug als Ablegeort für ein Minimikrofon, eine Wanze, sprach, daß eventuell jemand in London ausschließlich auf reiche Leute als Ziel einer Erpressung ausging, die ein Flugzeug anmieteten. Da er innerhalb des Fliegers mit Richard aber nur über die Verwandtschaft von Catherine gesprochen und Richard immer den Decknamen Herbert Freemont benutzt hatte, sprach auch etwas gegen das Flugzeug als Versteck für ein Abhörgerät. Was also hatte denen, die ihm den Selbstvernichtungsbrief zugeschoben hatten, den Tip gegeben, Rodney Underhill sei nicht Herbert Freemont?
 “Ich werde den Teufel tun, mich wie ein Schulbube einschüchtern und dann kassieren zu lassen”, dachte Rodney Underhill und drehte das Radio an. Es stand noch auf der Rockmusikwelle, die er am Vortag benutzt hatte, um sein Gespräch mit Richard zu übertönen und dröhnte:
 “Ganz wie eine böse Hexe schlug sie den Zauberbann
über meine arme Seele, das ich’s kaum beschreiben kann.”
 Rodney grinste gehässig. Dann entschloß er sich, diese geforderte Verabredung nicht einzuhalten. Er wollte das Auto zurückbringen und dann seinem Piloten mitteilen, daß er aus irgendeinem dringenden Grund bereits weitergeflogen sei. Er wollte möglichst schnell möglichst weit kommen, bevor die Verabredungszeit anbrach. So packte er schnell seinen Koffer und fuhr hinunter, um sich abzumelden. Die Prozedur ging relativ schnell. So gelangte “Mr. Herbert Freemont” um kurz nach 5 aus dem Hotel Central und fuhr mit dem Mietwagen zum Flughafen. Um sechs Uhr hatte er es geschafft, den chaotischen Feierabendverkehr der Riesenstadt zu durchqueren und den Flughafen zu erreichen, wo er zum einen eine Nachricht für den Piloten der Privatmaschine hinterließ, er könne die Maschine am nächsten Tag allein zurückfliegen. Weil er die Charter im Voraus bezahlt hatte, war das wohl kein Problem für die Firma, die ihm den Privatjet überlassen hatte. Danach erkundigte er sich nach einem Flug innerhalb Frankreichs, der möglichst schnell starten sollte. Man teilte ihm mit, daß alle Inlandsflüge bereits ausgebucht seien und sonst auch kein freier Platz in einer Maschine zu bekommen war. So nahm er sich ein Taxi und fuhr zum Ostbahnhof, wo er kurz vor sieben eintraf und auf gut Glück einen Schnellzug erwischte, mit dem er in Richtung belgische Grenze fahren würde. Als der Schnellzug den Bahnsteig hinter sich gelassen hatte, atmete Rodney auf. Er saß in einem Großraumwagen, den er sich mit zehn anderen Fahrgästen teilte, darunter eine Familie mit drei kleinen Kindern. Wer auch immer meinte, ihn kassieren zu wollen, würde alle Zeugen beseitigen müssen, was er nur sehr skrupellosen Leuten zutraute. Um noch mehr Leute um sich herum zu haben besuchte Rodney den Speisewagen, wo er sich für einen Wucherpreis ein mehrgängiges Menü bestellte, das ihn ohne Hast und unnötige Verzögerung anderthalb Stunden zum Besuch dieses Wagons berechtigte. Dann verließ er den Speisewagen und ging mit seinem Koffer, den er immer mit sich trug, in einen anderen Großraumwagen, wo mindestens zwanzig Leute saßen. Er erwischte noch einen freien Platz und tat so, als wolle er lesen. Damit vermied er es, daß irgendwer ihn ansprach. Er wollte im Falle, daß jemand ihn gezielt anrief so tun, als verstehe er kein Französisch. Dem Schaffner, der die Fahrkarten kontrollierte, zeigte er seinen Fahrausweis vor, ließ diesen abstempeln und nahm ihn schweigend zurück..
 Um kurz vor halb neun war die Grenzkontrolle für die Einreise nach Belgien. Rodney zeigte den Reisepass auf den Namen Herbert Freemont und wurde nicht weiter behelligt. Die Prozedur dauerte ungefähr eine Viertelstunde, dann fuhr der Zug weiter auf den belgischen Geleisen. Rodney war aus Frankreich raus! Wenn das das Ziel der Unbekannten war, hatten sie es zwar erreicht, aber ohne ihn zu kriegen. So gut hatten sie ihn also doch nicht …
 “Mr. Freemont aus London?” Fragte eine Männerstimme in den Großraumwagen hinein. Rodney verhielt sich ganz still. Er war darauf trainiert, nicht aufzufallen, wenn jemand ihn beim Namen oder einem Decknamen nannte. Wie oft waren Außenagenten schon aufgeflogen, weil sie sich nicht so gut beherrschen konnten und bei der nennung ihres Namens zusammengezuckt waren oder sich umdrehten.
 “Mr. Herbert Freemont?” Fragte die Stimme wieder. Rodney drehte sich nur flüchtig um, wie jemand, der sehen will, ob wer antwortet. Dabei sah er einen jungen Mann in einem eleganten Anzug aus mitternachtsblauem Samt, mit weißem Hemd und ebenso mitternachtsblauer Krawatte. Hinter ihm ging eine winzige Frau mit rotbraunen Locken her, die Rodney sofort wiedererkannte. Es war die Dame, die Richard und er am Taxistand des Marseiller Flughafens gesehen hatten. Ohne eine Miene zu verziehen drehte sich Mr. Rodney Underhill wieder um, auf die Zeitung blickend, die er gerade las. Dabei dachte er darüber nach, wie groß der Zufall sein mochte, daß dieses winzige Persönchen mit den rotbraunen Haaren und der Brille mit den ovalen Gläsern ausgerechnet hier in diesem Zug wieder auftauchte und befand, daß es kein Zufall sein konnte. Doch hier waren genug Leute um ihn herum. Wer auch immer das war, hier würde er oder sie nichts gegen ihn unternehmen können, wenn nicht der ganze Zug in Panik geraten sollte. So war es auch. Die beiden, die Herbert Freemont sprechen wollten, gingen durch den Wagen, verließen ihn und gingen in den nächsten Wagen hinüber. Wahrscheinlich, so dachte Rodney, würden sie abwarten, wann und wo er aussteigen würde. Denn daß die Unbekannte ihn erkannt hatte, mußte er mit sicherheit annehmen.
 Es dauerte noch eine geraume Zeit, bis die Endstation des Zuges, der Brüsseler Hauptbahnhof, in Sicht kam und Rodney Underhill sich zum Aussteigen fertig machen mußte. Er nahm seinen Koffer und suchte die kleine Toilettenkabine auf, wo er schnell sein blondes Haar entfärbte und den Schnurrbart abnahm. Er nahm die Kontaktlinsen heraus, die seine braunen Augen überdeckt hatten und zog sich schnell einen einfachen Pullover und eine Jeanshose an. Wer da aus der Kabine kam, war in keinem Detail mehr als Geschäftsmann Herbert Freemont zu erkennen. So stieg Rodney aus dem Zug und mischte sich geschickt unter die anderen Fahrgäste. Im Training hatte man ihm eingeschärft, daß er bei Bedrohung in einer Gruppe unbeteiligter weniger gefährdet war, wenn jemand ihn verhaften oder gar ermorden wollte. Da Rodney seine möglichen Gegenspieler ja schon gesehen hatte, konnte er sich darauf einrichten, ihnen auszuweichen, wenn sie auftauchten. Doch ein Problem hatte er noch:
 Der Wochenendkoffer, den er mitgenommen hatte, war derselbe, wie der von Herbert Freemont. Da in dem Koffer die Waffen und noch diverse andere nützliche Dinge waren, hatte Rodney ihn nicht im Zug lassen und somit ohne den Rest von erkennbarer Ähnlichkeit mit Herbert Freemont aussteigen können. So mußte er schnell sehen, daß er einen Wagen oder eine Straßenbahn bestieg, um weiterzukommen, bevor es denen, die ihm nachstellten, gelang, ihn doch noch zu erkennen. Er ging zum Taxistand, vermied es jedoch, gleich in den vordersten Wagen zu steigen. Falls jemand ihm auflauerte, konnte er oder sie über funk oder Handy einen Mitarbeiter anweisen, als Taxifahrer getarnt die Zielperson aufzunehmen. Er wartete, bis die ersten vier Wagen besetzt waren und ging dann zum fünften Wagen, der von einem Herrn so alt wie Rodney selbst gefahren wurde. Rodney wies ihn auf Englisch an, ihn zum Flughafen zu bringen. Zwar würde innerhalb der nächsten zwei Stunden wegen der Nachtruhe kein Flugzeug mehr starten, aber vielleicht erwischte er noch eins Richtung London, besser Birmingham oder Edinburgh, weil er davon ausgehen konnte, daß man ihn vielleicht in London erwartete, wenn er denen aus dem Zug entwischen konnte. Das Katz-und-Maus-Spiel gehörte für Rodney zum alltäglichen Geschäft und war von ihm nicht verlernt worden, nur weil die Staaten osteuropas nun nicht mehr die bösen Feinde der westlichen Zivilisation sein wollten. Doch eines war und blieb bei diesem Spiel immer spannend: Die Antwort auf die Frage, wer eigentlich die Katze war.
 Bis eben hatte Rodney sich treiben lassen, war in Deckung gegangen und suchte nun sein Heil in der Flucht auf die heimische Insel. Doch diese Aktionen weckten auch die Neugier, wer ihn eigentlich jagte, weshalb und wohin. Das dachte er kurz, als das Taxi aus seiner Wartebucht herausscherte und vom Bahnhofsvorplatz abfuhr. Der Taxifahrer konnte wohl kein Englisch. Nur das Wort für Flughafen schien ihm geläufig zu sein, da es, wie Rodney wußte, in fast allen Ländern der Welt mehr und mehr das entsprechende Wort der eigentlichen Sprache verdrängte. Der Mann fuhr auf eine Schnellstraße und beschleunigte den Wagen, einen silbergrauen Mercedes. Als jedoch kein Auto mehr vor oder hinter dem Taxi zu sehen war, geschah etwas, daß Rodney nie für möglich gehalten hatte, auch wenn Richard ihm davon berichtet hatte.
 Mit einem lauten Knall sprang der Wagen vorwärts, hob dabei leicht vom Boden ab und landete unmittelbar danach in einer mittelalterlich gepflasterten Straße, die sich durch merkwürdig gebaute Häuser zog. Quietschend bremste der Wagen. Die Türen flogen wie von starken Elektromotoren bewegt auf, und der Fahrer sagte auf Französisch:
 “Monsieur, wir haben das Ziel erreicht. Die Fahrt kostet Sie nichts. Ich nehme nämlich kein Muggelgeld.”
 “Wo sind wir?” Fragte Rodney auf Englisch, als habe er nicht verstanden, was der Fahrer da gerade gesagt hatte.
 “Tun Sie bitte nicht so, als könnten Sie kein Französisch, Monsieur Underhill. Ich wurde instruiert, darauf zu warten, daß Sie am Hauptbahnhof ein Taxi nehmen und bei mir zusteigen sollten. Professeur Fixus hat mir vom Bahnhof aus noch eine schnelle Mitteilung zukommen lassen, daß Sie den fünften Wagen nehmen würden. Also habe ich mich so weit zurückfallen lassen, daß Sie bei mir einsteigen mußten. Ich habe den Auftrag, Sie in der Irrlichtallee abzusetzen, wo unser Ministerium liegt. Muggelautos sind hier nur für wenige Minuten gestattet. Also steigen Sie bitte aus, Monsieur!”
 “Und was ist, wenn ich nicht will, Sie Taschenspieler?” Fragte Rodney wütend und sah den Fahrer an.
 “Das ist kein Problem”, sagte der Fremde und zog einen schlanken Stab aus Kiefernholz unter seinem Sitz hervor, tipte damit gegen das Armaturenbrett und wünschte:
 “Angenehmen Aufenthalt!”
 Mit einem lauten Knall flog das Dach des Mercedes nach hinten auf und mit der Wucht, als sei unter Rodney eine Mondrakete losgegangen, wurde er mit seinem Koffer und dem Sitz aus dem Wagen geschleudert, flog senkrecht nach oben und segelte zielgenau auf den breiten Marmorbalkon eines imposanten Gebäudes mit zehn Stockwerken, das aus Granitblöcken und schwarzem und rotem Marmor erbaut worden war. Die Leute in dieser seltsamen Straße lachten, als sie den fliegenden Geheimagenten erblickten und klatschten Beifall für die gelungene Landung auf dem Balkon.
 Rodney wußte nun endgültig, daß er es mit echter Hexerei zu tun hatte. Was Richard erzählt hatte stimmte in allen Punkten. Er wußte nun auch, daß sie ihn nicht mehr unbehelligt davonziehen lassen würden. Entweder würden sie ihn behexen, damit er tat, was sie wollten, ihn verwandeln, vielleicht in ein Sofakissen, wenn sie nicht gleich mit einem Todesfluch oder ähnlichem sein Leben beenden wollten. Alle Geschichten, die er in der Kindheit über Hexen, Zauberer, Dämonen und Elfen gelesen oder gehört hatte, rasten im Überschalltempo durch seinen Verstand. Doch er konnte nichts brauchbares finden, um sich hier und jetzt zu retten. Das einzige, was er hatte, waren seine Pistolen im Koffer. Er klappte den Koffer auf und zog die eine Waffe heraus, die er obenauf gelegt hatte, um im zweifelsfall nicht wehrlos zu sein.
 “Die Waffe geben Sie besser her!” Befahl eine tiefe Frauenstimme auf Englisch. Rodney drehte sich um, zielte und drückte ab, noch ehe die Fremde ihren Zauberstab aus Rotbuchenholz auf ihn gerichtet hatte. Peng! Der Schuß hallte wie in einer Bergschlucht von den Häuserwänden dieser Straße wider. Piiioing! Die Kugel prallte kurz vor dem veilchenblauen Umhang der Fremden von einer Art unsichtbaren Panzer und sauste als unschädlicher Querschläger davon. Rodney erinnerte sich daran, daß es in einigen Geschichten hieß, Zauberwesen, insbesondere Werwölfe und Vampire, könnte man nur mit reinen Silber-oder Goldgeschossen treffen und töten, stand für einige Zehntelsekunden starr da. Dann zielte er auf den unbedeckten Kopf der Hexe. Er wollte gerade abdrücken, als ihn eine unsichtbare Kraft packte, hochriss und nach hinten überwarf. Die Pistole ging zwar noch los, doch die Kugel schwirrte wirkungslos in den Nachthimmel hinauf. Dann entriss ihm ein roter Blitz von irgendwo her die Waffe und warf Rodney zu Boden.
 “Aus!” Dachte Rodney der Selbstaufgabe nahe. “Jetzt haben sie dich am Hintern.”
 “Stehen Sie auf!” Befahl die Hexe im blauen Umhang und zeigte mit ihrem Zauberstab auf den Geheimdienstler.
 “Dahin, wo Sie herkommen und hingehören!” Fauchte Rodney Underhill trotzig wie ein Kind, das nicht zeigen will, daß es Angst hat.
 “Da werde ich auch wieder hingehen, wenn die Angelegenheit, deretwegen ich hier bin, erledigt wurde”, sagte die Fremde. Ein Mann, wohl ein Zauberer, trat von hinten an Rodney Underhill heran und meinte auf Französisch:
 “Das hätte auch schiefgehen können, Alecto.”
 “Hätte es nicht, Hector. Die Drachenhautrüstung unter meinem Umhang wehrt alle Geschosse rund herum ab. Er hätte mich nicht treffen können”, erwiderte die Hexe. Rodney meinte dazu nur:
 “Das mag für Bleikugeln gelten, Hexe.”
 “Für alle Kugeln, Muggel”, kam die prompte Antwort der Fremden zurück. “Daß die Muggel immer noch glauben, Silber oder Gold sei grundsätzlich magisch, nur weil es Zauberer gibt, bringt die eines Tages noch um.”
 Der Zauberer, der wohl Hector hieß und derjenige war, der Rodney schon im Zug gesucht hatte, half dem nun kleinlauten Geheimdienstler auf die Beine und führte ihn widerstandslos in das Büro, das hinter der zweiflügeligen Balkontür aus Bronze und Kristall lag. Die Hexe, die wohl auf den Vornamen Alecto hörte, folgte und winkte der Tür mit dem Zauberstab, als sie hindurch war. Ohne Knarren schlossen sich beide Flügel. Mit leichtem Klick wurde eine verborgene Verriegelung geschlossen.
 Auf einem breiten Schreibtisch standen große Kerzenleuchter, deren weiße Kerzen in einem warmen gelben Licht erstrahlten, als Hector mit seinem Zauberstab winkte. Dann öffnete sich die schwere Eichenholztür des Büroraums und zwei weitere Frauen und ein Mann, ein Herr im heidekrautfarbenen Umhang, der einen breitkrempigen schwarzen Filzhut unter dem rechten Arm und einen schwarzen Vollbart mit grauen Strähnen im Gesicht und einen Kranz grauschwarzer Haare auf dem Kopf trug, betraten den Arbeitsraum. Eine der Hexen war hoch und schlank wie eine Bohnenstange und besaß goldblondes, schulterlanges Haar, das von einer silbernen Schnur hinter dem Nacken zusammengehalten wurde. Sie sah den Londoner Besucher wider Willen aus türkisfarbenen Augen an. Neben ihr wirkte die zweite Hexe noch winziger, als sie ohnehin schon war. Es war die Frau, die hinter Hector durch den Zug gegangen war, die er mit Richard in Marseille getroffen hatte, die ihn nun durch ihre Brille mit ovalen Gläsern vorwurfsvoll ansah, wie eine Lehrerin ein ungehorsames Schulkind zu betrachten pflegte.
 “Willkommen in der Irrlichtallee 60, im belgischen Ministerium für Magie, Monsieur Freemont, oder sollte ich Sie mit ihrem Geburtsnamen ansprechen, Monsieur Underhill. Soweit uns in der Kürze der Zeit mitgeteilt werden konnte, arbeiten Sie für einen geheimen Nachrichtendienst Großbritanniens. Allerdings, so erfuhr ich auch, waren Sie nicht im Rahmen Ihrer beruflichen Verpflichtungen in Frankreich tätig. Um der Höflichkeit Willen möchte ich nicht versäumen, die Damen, den jungen Herren und mich vorzustellen. Die Dame, die Sie in dieses Büro geleitet hat, ist eine Kollegin aus dem englischen Ministerium für Zauberei, Alecto Hooks, meine alles überragende Kollegin Leonie Ruiter”, wobei er auf die hoch aufgeschossene Hexe deutete, “sowie die respektable Madame Professeur Boragine Fixus aus marseille, die an der Zaubererschule Beauxbatons unterrichtet”, sagte er und deutete auf die winzige Frau mit der Brille. “Der junge Herr, der Sie im Zug aufsuchen sollte, ist Monsieur Hector Jare. Ich selbst bin Monsieur Simon van Heldern, Leiter der Abteilung zur Wahrung der Geheimhaltung der Magie vor Nichtmagiern und damit die höchste Instanz in diesem Land, die mit Ihrem Fall zu tun hat.”
 “Mit meinem Fall? Was meinen Sie damit?” Wollte Rodney Underhill wissen, der sein antrainiertes Gefühlsunterdrückungsvermögen ausschöpfte und ganz ruhig dastand und beinahe gelangweilt wirkte.
 “Sie wurden als mögliche Gefährdung der von uns mit allen im Rahmen Menschenleben achtender Mittel betriebenen Geheimhaltung der Zauberei vor Nichtmagiern angezeigt, und zwar von Professeur Fixus”, sagte die hohchgewachsene Hexe, die als Leonie Ruiter vorgestellt worden war. Rodney blieb äußerlich immer noch ruhig. Er dachte konzentriert daran, seinen Herzschlag langsam zu halten. Das Training erlaubte ihm, seine körperliche Verfassung in gewissen Grenzen zu kontrollieren, um nicht in Schweiß auszubrechen oder unvermittelt rot anzulaufen.
 “Ich wurde angezeigt? Wie lustig”, sagte Rodney spöttisch klingend.
 “Für Sie vielleicht, Monsieur, aber keineswegs für uns”, sprach die als Professeur Fixus vorgestellte kleine Frau mit einer Stimme, die wie scharfes Windgeheul durch Türritzen klang. “Ich habe Sie und Monsieur Andrews am Flughafen gesehen. Ich kenne Monsieur Andrews’ Gesicht, weil er bei uns aktenkundig ist. Ich erfuhr, daß er Sie als Freund und kompetenten Helfer in seine Familiensituation einweihte und damit auch mit unserer Existenz vertraut machte. Das ist ihm jedoch per Gesetz untersagt, und er weiß es auch. Ich habe sie daher solange beobachtet, wie Sie durch marseille fuhren, zu Ihrem Flugapparat zurückkehrten und beschloß, Sie in Paris höchstselbst zu überwachen. Ich teilte dem französischen Zaubereiminister mit, was geschehen war und bekam die Anweisung, mit der Abteilung zur Geheimniswahrung zusammenzuarbeiten. An und für sich hätten sie heute abend Madame Spinoza antreffen sollen, die in Frankreich die Abteilung für Geheimniswahrung führt. Aber Sie meinten, sich uns durch eine schnelle Flucht entziehen zu können. Es war gut, daß ich Sie weiter unter Beobachtung hielt. So erfuhren wir, daß Sie ihr Fluggerät allein nach England zurücksenden wollten und zum Bahnhof fuhren, wo Sie den Zug nach Brüssel nahmen. Monsieur Jare und ich stiegen im Schutz von Tarnumhängen zu und warteten, bis wir in die Nähe der Grenze kamen. Dann suchten wir den Wagen, wo Sie saßen und fanden Sie. Dann war es nur noch eine Kleinigkeit, zu arrangieren, daß Sie hier in Brüssel von uns in Empfang genommen werden. Zum Glück für Sie und uns gehören Sie nicht zur Kategorie der in die Enge getriebenen Ratte, die um sich beißt und kratzt, wenn man sie fangen will.”
 “Mein Name ist Rodney Underhill, Leutnant des britischen Geheimdienstes, Registrierung …”, setzte Rodney Underhill an, die übliche alleinige Aussage zu machen, die im Falle einer gelungenen Enttarnung und Gefangennahme zu machen war. Professeur Fixus fiel ihm ins Wort:
 “… 2-789-121. Versuchen Sie bitte nicht, Ihr übliches Geplänkel mit der antrainierten Aussageverweigerungstaktik. Ich vermag, Ihre Gedanken zu erfassen. Ich bin registrierte Telepathin.”
 Das saß! Rodney Underhill hatte sich schon die ganze Zeit gefragt, wieso diese Zauberer auf ihn verfallen waren, woher sie seinen richtigen Namen kannten und auch wußten, was ihm Richard erzählt hatte. Es war im Moment egal, weshalb Richard ihm das erzählt hatte. Aber wenn diese kleine Hexe dort vor ihm wirklich Gedanken lesen konnte, war alles klar für ihn. Er hatte mal davon gehört, daß russische Geheimdienste mit außersinnlich begabten Leuten arbeiten würden. Doch bis zu diesem Tag hatte er immer geglaubt, echte Gedankenleser oder Hellsehr seien nur ein Wunschtraum für Geheimdienste und ein Alptraum für deren Gegenspieler.
 “Soso, Sie können also Gedanken lesen?” Wandte sich Rodney an Professeur Fixus. “Dann scheint es Ihnen egal zu sein, daß das, was wer denkt, dessen persönliches Eigentum ist, solange er oder sie nicht bereit ist, das gedachte preiszugeben, oder haben Sie in Ihrer merkwürdigen Welt keine Gesetze?”
 “O doch, die haben wir. Doch das Gesetz der Geheimhaltung war in diesem Moment alles überragend”, sprang Monsieur van Heldern ein. Dann verlas er kurz, was die Runde der Hexen und Zauberer erfahren hatte und welche Maßnahmen zu treffen waren.
 “Dem französischen Ministerium für Zauberei zu Paris ging gegen 12.30 Uhr eine Mitteilung von der hier anwesenden Professeur Boragine Fixus zu, dernach sie zwei Nichtmagier am Flughafen von Marseille, Frankreich, antraf, die sich darüber verständigt hatten, zu beweisen oder zu widerlegen, daß eine Madame Blanche Faucon Mitglied der Zaubererwelt ist, indem ihr an ihrem angegebenen Wohnort ein überraschender Besuch abgestattet werden sollte. Bei den nichtmagischen Personen handelte es sich nach Aussage von Professeur Fixus um einen blondhaarig erscheinenden Mann namens Rodney Underhill, der unter dem Decknamen Herbert Freemont auftrat, sowie dem bei den Zaubereiministerien zu Großbritannien und Frankreich hinlänglich aktenkundigen Doktor der organischen Chemie Richard Andrews. Auf Grund der unter dem Aktenzeichen, das hier nichts zur Sache tut, registrierten Befähigung Professeur Fixus’, verbalisierte Gedanken ohne Lautäußerung von von ihr gesehenen Personen zu erfassen, erfuhr sie, daß Rodney Underhill zum einen ein Mitarbeiter eines geheimen Nachrichtenbeschaffungsdienstes in Großbritannien und zum zweiten im vollen Umfang in die zwischen Dr. Richard Andrews und der magischen Gesellschaft bestehenden Verbindung über dessen magisch talentierten Sohn Julius ins Bild gesetzt sei. Sie folgte daher dem Gebot, Gefahren für die allen Zaubereigesetzen übergeordnete Geheimhaltung der Zauberei vor nichtmagischen Personen anzuzeigen und gab im vollen Umfang über die von ihr erfahrenen Einzelheiten der Gefährdung Auskunft. Im Zuge einer sofortigen Gegenmaßnahme wurde sie aufgefordert, zusammen mit dem französischen Mitarbeiter der Abteilung zur Geheimhaltung Solon Latierre sicherzustellen, daß die aufgekommene Bedrohung beseitigt wird, ohne dem darin verwickelten Nichtmagier, Rodney Underhill, körperlichen oder geistig-seelischen Schaden zuzufügen.”
 “Na und?” Gab Rodney verächtlich zurück.
 “Sie zogen es vor, sich durch die Flucht der erfolgreichen Durchführung dieser Maßnahme zu entziehen und lösten somit eine stille Fahndung nach Ihnen aus, die hier in Brüssel zu Ihrer Festsetzung führte. Soviel zur behördlichen Seite dessen, was Sie und uns betrifft.”
 “Und jetzt?” Fragte Rodney, der mit seinem Leben abschloß, da er nicht glaubte, daß er mit dem, was er nun wußte, unbehelligt davonkommen würde.
 “Da die telepathische Kenntnisgewinnung im Rahmen der Zaubereigesetze nicht vor Gericht anerkannt wird, sofern nicht in Anwesenheit von Zeugen wahrheitsgemäß ausgesagt wurde, was bereits auf telepathischem Weg erfahren wurde, mußten wir Sie herzitieren, um von Ihnen alles zu erfahren, was Sie wissen, wie Sie in den Besitz des Wissens gelangten und wie Sie damit umzugehen planten”, sagte Leonie Ruiter, die sich von Monsieur van Heldern die Erlaubnis zu sprechen eingeholt hatte. Rodney grinste gehässig. Dann stieg eine Welle von Angst in ihm auf, die er in den letzten Jahren nicht mehr gespürt hatte. Sie würden ihn foltern oder unter Wahrheitsdrogen setzen, vielleicht, das konnte er sich sogar vorstellen, unter einen magischen Zwang nehmen, um zu hören, wie Richard ihm alles erzählt hatte, was er in den letzten beiden Jahren erfahren hatte. Professeur Fixus, die wohl seine Gedanken mithörte, lächelte überlegen, sah den Agenten dann aber beruhigend an.
 “Und wenn ich mich weigere, mich von Ihnen verhören zu lassen, da Sie meiner Auffassung nach kein Recht dazu haben?”
 “Dann bleibt uns als sichere Alternative die Korrektur Ihres Erinnerungsvermögens. Das würde in Ihrem Fall dazu führen, daß Sie alles vergessen, was Sie seit ihrem Start nach Paris erlebt haben, da wir nicht genau erfahren konnten, welche Erinnerungen wir gezielt verändern können und welche nicht”, sagte Alecto Hooks. “Wir greifen nicht zu Gewaltmaßnahmen. Denn dann wären Sie schon liquidiert worden, wie es früher in Organisationen wie der Ihren hieß.”
 “Das wäre aber sehr dumm von Ihnen, wenn Sie mir zwei volle Tage aus dem Gehirn löschen, Ladies und Gentlemen. Denn dann würde ich mich fragen, was so heftig auf meinen Schädel eingedroschen hat, mich zum Arzt begeben, der feststellt, daß ich von irgendwo her eine Amnesie erlitten habe und nachforschen, wie das passiert ist. Meine Organisation würde sich das nicht tatenlos ansehen …”
 “Ihre Organisation weiß nicht, wo Sie waren und was Sie taten. Halten wir uns nicht mit solchen überflüssigen Diskussionen auf!” Sagte Madame Ruiter und hob ihren Zauberstab. Unvermittelt schossen goldene schlanke Ketten aus den Lehnen des Stuhls, auf dem Rodney saß, legten sich fest um seine Arme und den Brustkorb. Auch um seine Fußgelenke schlängelten sich magische Ketten und banden sie fest an die Stuhlbeine. Rodney versuchte, sich mit aller Gewalt mit dem Stuhl umzuwerfen, doch der Stuhl stand wie einbetoniert auf dem Boden. Alecto Hooks sah Monsieur van Heldern an, der nickte. Die Hexe aus England zog aus einer Tasche ihres blauen Umhangs eine Flasche mit einer kristallklaren Flüssigkeit. Wie von selbst flog ein kleiner Trinkbecher zu ihr. Sie füllte etwas von der Flüssigkeit in das Trinkgefäß und ging auf den gefesselten Geheimdienstler zu. Dieser warf seinen Kopf herum, als sie sich seinem Mund näherte. Doch Hector Jare tipte mit seinem Zauberstab an den Hals Rodney Underhills, der das Gefühl hatte, in einen Schraubstock geraten zu sein. Wehrlos mußte er es sich gefallen lassen, wie Alecto Hooks ihm den Inhalt des kleinen Bechers einflößte und ihn dazu zwang, zu schlucken. Dann erst gab Hector den Nacken des Agenten frei.
 Unvermittelt fühlte sich Rodney frei und unbeschwert, als säße er nicht in einem Verhör, sondern am Strand eines weiten Meeres und genieße Sonne Wind und Wellen. Dann hörte er eine Frage, wie aus weiter Ferne:
 “Wie heißen Sie?”
 “Rodney Underhill”, antwortete Rodney ohne nachzudenken. Ja ihm war es auf einmal ein Bedürfnis, alle Fragen zu beantworten, die ihm gestellt würden, ohne zu lügen oder was zu verheimlichen.
 “Was taten Sie in Paris?” kam die nächste Frage, die er sofort wahrheitsgemäß beantwortete. Er dachte überhaupt nicht an Widerstand. Wozu auch? Die Situation war nicht gefährlich, und wer da fragte, durfte ruhig alles wissen, fand der Geheimdienstler.
 So wurde er eine Stunde lang befragt und erzählte haarklein alles, was er erlebt, gesagt und getan hatte. Was ihm Richard erzählt hatte, mit wem er Kontakt aufgenommen hatte und woher er diese Kontaktleute kannte. Alles in allem sprudelte es aus Rodney heraus, was nicht einmal seine Vorgesetzten von ihm erfahren hätten. Doch das Wahrheitselixier, das er hatte schlucken müssen, versetzte ihn in diese Stimmung, alles auszuplaudern, wenn er danach gefragt wurde. Kein Schmerz zwang ihn dazu, alles zu sagen. Er dachte nicht einmal daran, daß man ihm ein Wahrheitselixier eingeflößt hatte. Madame Ruiter, Monsieur Jare und Ms. Hooks notierten die Aussagen wortwörtlich. Monsieur van Heldern, der die Fragen stellte, hatte vor sich einen großen Schreibblock, über dem eine giftgrüne Schreibfeder von selbst herumsauste und alles, was Rodney sagte, wortgetreu auf die Pergamentseiten schrieb. Dann war das Verhör vorbei. Monsieur van Heldern kontrollierte die Mitschriften und sagte dann:
 “Es ist nicht einfach, Mademoiselle Hooks. Monsieur Andrews hat so detailiert und häufig seine Erlebnisse geschildert, daß mit einer einfachen Gedächtniskorrektur nichts gewonnen ist, ohne Gefahr, tatsächlich unliebsame Gedächtnislücken zu hinterlassen. Ich schlage vor, den Muggel unter einen magischen Eid zu nehmen, daß er die Dinge, die er erfahren hat, nicht an weitere Personen weitergibt. Der magische Eid schützt ihn auch vor den primitiven Verhörmethoden der Muggel.”
 “Wenn Sie meinen, daß dies sicherer sei, machen wir es so, Monsieur van Heldern”, stimmte Alecto Hooks etwas mißmutig zu.
 Als die Wirkung des Wahrheitselixiers abklang, brachte ein Mitarbeiter von Monsieur van Heldern einen schwarzen Steinblock in das Büro und stellte ihn auf den Tisch. Rodney, dem nun klarwurde, daß er gerade dem teuflischsten Wahrheitsserum zum Opfer gefallen war, von dem er je gehört hatte, protestierte. Dann sagte Monsieur van Heldern mit befehlsgewohnter Stimme:
 “Wir verlangen von Ihnen, daß Sie mit beiden Händen auf diesem Stein schwören, alles, was Ihnen Richard Andrews erzählt hat, für alle Zeiten für sich zu behalten. Weigern Sie sich, diesen Eid zu schwören, erfolgt die radikale Gedächtniskorrektur, bei der sicherlich eine Woche erlebter Ereignisse aus ihrem Erinnerungsschatz verlorengeht.”
 “Ach, ich schwöre auf diesen Stein. Was passiert, wenn ich mich nicht daran halte und gleich zu Hause alles ins Internet schreibe, was ich hier mitbekommen habe?”
 “Die Magie des Eidessteins ist so mächtig, daß Sie es nicht schaffen, den Eid zu brechen, ohne ein sehr schlechtes Gewissen zum einen und körperliche Schwächung zum anderen zu erleiden. Dagegen werden Sie schwer Widerstand leisten können. Allerdings kann Sie auch niemand gegen Ihren Willen mit nichtmagischen Methoden zum Verrat zwingen.”
 “Ich denke gerade daran, wie es ist, wenn ich meinen Vorgesetzten mitteile, was ich erlebt habe. Sie würden mich für geisteskrank erklären. Insofern wäre es dumm von mir, das alles weiterzuerzählen”, erkannte Rodney, der kurz überlegt hatte, was passierte, wenn er am nächsten Tag zu seinen Vorgesetzten gehen und ihnen von Hexen und Zauberern erzählte. Also legte er widerstandslos beide Hände auf den Stein und schwor, über alles, was er von Richard Andrews gehört und danach erlebt hatte zu schweigen, solange er lebte und nur die Dinge zu berichten, die nicht mit Magie und einer Welt der Zauberei zu tun hatten, weder mit gesprochenen Worten, noch in geschriebener Form. Kaum hatte er die ihm vorgebetete Eidesformel gesprochen, kribbelte es in seinen Händen. Der Stein erwärmte sich so stark, daß Rodney glaubte, eine eingeschaltete Herdplatte zu berühren. Er wollte die Hände fortziehen, weil er Angst hatte, sich zu verbrennen. Doch er bekam die Hände nicht von der rauhen Oberfläche des Steines. So fühlte er, wie die Hitze gerade so stark wurde, daß sie nicht schmerzte, wie ein Strom unbeschreiblicher Kraft durch seinen Körper floss und ihn irgendwie mit dem Stein verband. Dann war der Zauber auch wieder vorbei. Der Stein kühlte von einer Sekunde zur anderen auf die Temperatur herunter, die er besessen hatte, als der Eid begonnen wurde. Rodney bekam seine Hände ohne Probleme frei und sah die Hexen und Zauberer an.
 “Diese magische Bindung hält vor, bis Sie sterben, Monsieur Underhill. Es gibt nur zwei Möglichkeiten, diese Verbindung zu lösen: Ein Ministerialbeamter trennt die Verbindung mit Hilfe dieses Steines wieder, oder das gesamte Wissen, das zu verschweigen Sie geschworen haben, geht aus Ihrem Gedächtnis verloren”, erklärte Monsieur van Heldern.
 Der Rest war eine Kleinigkeit. Rodney wurde mit dem Taxi, das ihn in diese merkwürdige Straße geschafft hatte, zum brüsseler Flughafenhotel befördert, wo er die Nacht verbrachte und am nächsten Morgen nach London zurückflog.
 __________
 Richard Andrews kehrte mit gemischten Gefühlen in das Haus der Brickstons zurück. Er wußte nun genauso wenig, wie vorher auch. Jedoch hatte er nun noch Rodney Underhill in seine Probleme mit hineingezogen und dachte daran, ob das von diesen Zauberern hingenommen würde, falls die das herausfinden würden. Er beschloß, sich nichts anmerken zu lassen. So unterhielt er sich mit Catherine wie beiläufig darüber, daß er aus geschäftlichen Gründen den ganzen Tag unterwegs war, konnte sie damit abwimmeln, daß er über seine Geschäfte selbst nichts erzählen durfte und bat seine Frau um Entschuldigung, weil er sie den Tag über alleingelassen hatte. Sie erwiderte darauf nur:
 “Ich habe heute einen schönen Tag verbracht, Richard. Ich war auf dem Wochenmarkt, wo ich frisches Obst und Käse gekauft habe, und dann war ich mit Catherine zusammen in preiswerten Modegeschäften. Es ist faszinierend, wie schön sich eine Frau anziehen kann, wenn sie nicht darauf besteht, Dior, Lagerfeld oder ähnliches zu tragen, ohne viel Geld ausgeben zu müssen. Die nächsten Parties können kommen.”
 “Ach, du hast einen Frauentag verbracht”, gab Richard etwas gehässig klingend zurück. Catherine lachte nur schallend und meinte:
 “Wer in dieser Stadt ist, sollte auch alles nutzen, was sie zu bieten hat, sofern es legal ist und nicht gegen die eigenen Anschauungen verstößt. Julius hat es letztes Jahr sehr gut gefallen, bis Joe mit ihm fortfuhr.”
 “Soso”, sagte Richard, der nicht darauf angesprochen werden wollte, daß sein Sohn gegen seinen ausdrücklichen Willen von diesen Hexen und Zauberern fortgeholt und zur Rückkehr in dieses Hogwarts getrieben wurde.
 “Was hast du heute abend vor?” Fragte Richard Andrews seine Frau. Diese entgegnete, daß sie noch nichts geplant habe, da sie nicht wußte, wann er wiederkommen würde. Richard Andrews schlug vor, einen Theaterbesuch zu machen. Es gäbe in Paris ein Schauspielhaus, das englische Dramen in der Originalversion aufführen würde. So war der Abend doch noch gut zu füllen, dachte der Chemiker. Seine Frau nickte zustimmend. Das gab ihr die Gelegenheit, eine ihrer Neuanschaffungen auszuführen.
 Catherine wollte die beiden Gäste mit dem Wagen zum Theater fahren. Die Vorstellung war für acht Uhr abends angesetzt. An diesem Tag gab es “McBeth” von William Shakespeare, das Richard Andrews nur noch oberflächlich kannte, da er zu Eton-Zeiten immer für Wissenschaft und Geschichte mehr Aufmerksamkeit gezeigt hatte als für Kunst und Literatur. Ihm fiel nur ein, daß in diesem Stück drei böse Hexen vorkamen, was seine frohe Stimmung etwas eintrübte. Doch nun hatte er es Martha versprochen, und er wollte nicht als Wortbrüchiger dastehen, zumal Catherine und Joe sich entschlossen, auf eigene Rechnung mitzukommen. Joe sah zwar so aus, als wäre ihm nicht nach Shakespeare zu Mute, aber Catherine überzeugte ihn davon, daß er so schnell keine Gelegenheit bekommen würde, ins Theater zu gehen, wenn Babette von ihrer Großtante zurückkam.
 Kurz vor der Abfahrt vom Haus der Brickstons läutete das Telefon. Catherine ging an den Apparat und meldete sich. Dann lachte sie. Strahlend wandte sie sich Richard zu, der gerade in seinem feinsten Ausgehanzug die Treppe vom Gästezimmer herabstieg.
 “Maman ist dran, Richard. Sie möchte dich um Verzeihung bitten, daß sie heute nicht da war, als du sie besuchen wolltest.”
 Richard Andrews stutzte. Sollte er sich tatsächlich so verrannt haben, daß Madame Faucon und Catherine Hexen waren und das doch nicht stimmte? Doch dann freute er sich. Wenn Madame Faucon wirklich dort wohnte, wo er sie an diesem Tag besuchen wollte, war alles in Ordnung und Rodney Underhill hatte da wohl was nicht richtig mitbekommen.
 “Madame Faucon?” Fragte Richard, als er den Telefonhörer an Mund und rechtes Ohr gelegt hatte.
 “Ja, Monsieur”, erwiderte Madame Faucons Stimme erheitert.
 “Ich war heute aus beruflichen Gründen in Südfrankreich und wollte Sie besuchen, nachdem mir die Adressenauskunft gesagt hat, wo bei Marseille Sie wohnen”, sagte Richard Andrews.
 “Ich weiß. Monsieur Rousseau hat mich angerufen, nachdem Sie fortgegangen waren, Sie und Ihr Kollege oder Partner oder Freund. Ich bin ja im Moment in Lyon bei Madeleine.”
 “Ja, das sagte uns Ihr Nachbar, wohl Monsieur Rousseau, als wir vor Ihrer Tür standen. Was macht Babette?”
 “Die freut sich, mit ihren Großcousins zusammenzusein. Ich war nur für einige Minuten bei ihr. Ihr gefiel es offenbar nicht, daß ich sie besuchen wollte”, erwiderte Madame Faucon.
 “Ich hoffe, das hat Sie nicht enttäuscht”, bekundete Richard Andrews.
 “Ich weiß, daß Babette es nicht sonderlich leiden kann, wenn jemand wie ich ihr gewisse Grenzen aufzeigt. Meine Schwester ist da doch sehr tolerant. Ich hoffe meinerseits, daß Sie keinen nutzlosen Tag verbringen mußten, weil Sie mich nicht antrafen.”
 “Wie gesagt hatte ich in Marseille zu tun. Es wäre wohl nicht über einen kurzen Höflichkeitsbesuch hinausgegangen”, sagte Richard schnell, um nicht betonen zu müssen, daß er nicht damit gerechnet hatte, sie überhaupt anzutreffen.
 “O dann sollten Sie sich von meiner Tochter erläutern lassen, wielange ein Höflichkeitsbesuch in Frankreich dauert. Vielleicht hätten Sie Ihre Geschäfte nicht an diesem Tag ordentlich abschließen können, wenn ich Sie hätte empfangen können. Vielleicht ist es so gut, wie es geschehen ist, Monsieur Andrews.”
 “Wenn Sie das sagen, möchte ich nicht widersprechen”, erwiderte Richard und dachte nur, was für ein Heuchler er doch sein konnte.
 “Nun, wir werden uns wohl am Wochenende wiedersehen. Ich habe Ihrer Frau versprochen, mit ihr Schach zu spielen. Da sie eine ähnlich große Verehrung für das Spiel der Könige hegt, wie ich, werde ich diese Zusage natürlich einhalten.”
 “Ich werde es meiner Frau sagen, Madame. Auf Wiederhören!”
 Richard hielt Catherine den Hörer hin, die dann mit ihrer Mutter weitersprach, während Richard das dunkelblaue Satinkleid bewunderte, das seine Frau angezogen hatte.
 “Das war nicht teuer?” Fragte er, bevor er sich besinnen konnte und ein Kompliment machte.
 “Nein, war es nicht, Richard. Außerdem möchte ich ja doch repräsentativ wirken, wenn ich mit dir ins Theater gehe”, sagte Martha Andrews lächelnd.
 Nachdem Catherine das Telefongespräch mit ihrer Mutter beendet hatte, zog sie sich zurück und tauchte etwa eine Viertelstunde später in einem violetten Rüschenkleid wieder auf, geschminkt und an jedem Arm zwei silberne Armbänder. Das schwarze Haar war mit irgendeinem Wundermittel der Kosmetik seidig und fließend gemacht worden. Joe hatte einen Anzug angezogen, den er wohl zum Antritt seines Berufs getragen hatte, fand Richard. Der Anzug sah zwar immer noch würdig aus, war jedoch wohl schon zehn Jahre alt.
 “Mußte das sein, Joe?” Zischte Catherine ihrem Mann zu, als der sich in seiner Ausgehkleidung zeigte. Joe fragte, was sein mußte. Catherine stubste ihn an und meinte:
 “Du hast mindestens fünf Anzüge im Schrank, die nicht älter als ein Jahr sind. Martha hat sich extra was feines gekauft, Richard pflegt auch einen gehobenen Kleidungsstil, da werde ich dich nicht im ältesten Anzug ausgehen lassen, Mon cher”, wies Catherine ihren Mann zurecht. Dieser trollte sich mißmutig, kehrte nach zwei Minuten in einem schicken dunkelgrauen Anzug mit blaßblauem Hemd und silbergrauer Fliege zurück. Dann ging es ins Theater.
 Richard tat so, als verfolge er das Stück. In Wirklichkeit dachte er jedoch an komplizierte chemische Vorgänge, um nicht an die Hexen im Stück und die Hexen des englischen Zaubereiministeriums denken zu müssen. Zu seiner Erleichterung fiel es seiner Frau nicht auf, da sie selbst zu sehr dem Geschehen folgte.
 Nach der Vorstellung besprachen Catherine, Martha und Joe das Stück und die Schauspieler. Catherine fragte nach, was manche Ausdrücke bedeuteten, da sie wohl aus älterer Zeit stammten. Martha übersetzte die altenglischen Begriffe ins moderne Englisch und beschrieb auch, was Shakespeare damit sagen wollte.
 “Wir haben dieses Stück in der Oberschule gelesen, Catherine. Im Theater ist es wesentlich interessanter als wenn ein Lehrer jede Stunde einzelne Dialoge und Bühnenbilder durchkaut”, wandte Joe ein.
 In einem Restaurant aßen die vier Theaterbesucher zu Abend und tranken guten Wein. Nur Joe trank keinen Alkohol, da er noch fahren mußte. Spät in der Nacht kehrten sie dann ins Haus der Brickstons zurück, wo sie sich ohne große Abschiedszeremonien in ihre Schlafzimmer zurückzogen.
 _________
 Das Wochenende kam und mit ihm Madame Faucon. Martha freute sich richtig, mit der Mutter Catherines Schach spielen zu können. Richard Andrews, der nicht viel für Schach übrighatte, machte einen Ausflug in die Stadt, wo er seinen Bekannten Alain Lavoissier besuchen wollte. So saßen Madame Faucon und Martha Andrews allein vor dem Schachbrett und setzten die Figuren, wie jede meinte, damit einen Vorteil erringen zu können. Martha Andrews dachte immer wieder an das Schachspiel, daß sie vor einigen Monaten in Hogwarts beobachtet hatte. Ihr lief immer noch ein kalter Schauer den Rücken hinunter, wenn sie die lebendigen Figuren über das Brett laufen sah, wie sie sich ruppig, ja brutal vom Feld schleuderten, wenn sie schlugen und daß sie auch zueinander sprechen konnten, wie echte Menschen, die ein böser Magier zum Dasein als Schachfiguren verdammt hatte. Gloria, Julius und dieses ältere Mädchen, Prudence Whitesand, hatten ihr versichert, daß diese Figuren immer schon Schachfiguren waren und keinen Schmerz im menschlichen Sinne empfinden konnten. Dennoch hatte sie manchen Alptraum von mörderischen, lebensgroßen Schachfiguren gehabt, die sie umringt hatten und mit Schwertern oder Dreschflegeln bedrohten. Wenn Richard sie am nächsten Morgen fragte, was sie in der Nacht so beunruhigt hatte, sprach sie immer davon, daß sie sich wohl um Julius sorgte, weil er, Richard, ja keinen Kontakt mehr mit Hogwarts haben wollte. Das führte meistens dazu, daß er ihr einen kurzen Vortrag hielt, daß sie beide sich hatten entmündigen lassen und er nicht einsah, ständig den dummen Maxen zu geben, der sprang, wenn die sagten, wie hoch er springen sollte. Da ihnen beiden das mit der zeit zu langweilig wurde, fragte er nicht mehr nach dem Grund für ihre Alpträume oder gar, was sie genau geträumt hatte, und ihr blieb erspart, über ihren Besuch in Hogwarts zu sprechen, zumal außer den direkt an sie gehenden Briefen von dort nichts kam, was Richard hätte mitbekommen können. Die Briefe landeten grundsätzlich dann im Briefkasten, wenn sie allein zu Hause war und von dort aus Programme oder Präsentationen erstellte. Julius hatte den Zauberern wohl gesagt, wann sie Zeit zum lesen der Briefe hatte.
 “Läufer von b5 nach d7! Schach!” Sagte Martha Andrews, ohne die entsprechende Figur zu ziehen. Als sie feststellte, daß sich der weiße Läufer, den sie ziehen wollte, nicht von selbst auf das befohlene Feld stellte, lief sie leicht rot an und zog den Läufer von Hand die zwei Felder schräg nach rechts vorn. Die Figur bedrohte nun den schwarzen König, der auf dem Feld f5 stand. Catherine trat in das Wohnzimmer. Sie umwehte ein Duft einer chinesischen Sojasoße, die wohl für das Mittagessen angerührt worden war. Madame Faucon sagte ihrer Tochter etwas auf Französisch, was Catherine natürlich nicht verstand. Catherine lachte und übersetzte sofort:
 “Maman wundert sich, daß du diesen Läufer erst nicht gezogen hast, Martha. Sie meint, du hättest wohl gedacht, der ginge von selbst auf das Feld.”
 “Ich entschuldige mich bei deiner Maman, Catherine. Ich bin das Spiel mit Computern gewöhnt. Da tippe ich das Start-und das Zielfeld ein. Vielleicht war ich zu sehr auf die nächsten Züge konzentriert, daß ich meinte, den Läufer nur durch einen Befehl verschieben zu können”, sagte Martha Andrews schnell. Sie wollte nicht verraten, daß sie das tatsächlich mitbekommen hatte, daß Schachfiguren durch reine Kommandos ihre Plätze wechselten. Sie hegte zwar die dumpfe Ahnung, daß Catherine vor einem Jahr für Julius’ Reise nach Millemerveilles verantwortlich war, aber da sie das nicht begründen oder gar beweisen konnte, mußte sie davon ausgehen, daß sie unrecht hatte.
 “Maman sagt, daß Computer leblose Dinger seien. Sie täten vielleicht so, als ob sie Schach spielten. Doch sie wiederholten ja nur die Züge, die andere vorher in sie einprogrammiert hatten”, übersetzte Catherine etwas, das ihre Mutter auf Marthas Erklärung erwidert hatte. Martha meinte nur:
 “Computer mögen leblos sein, aber die faszinierendsten und zugleich störanfälligsten Maschinen, die der Mensch erfunden hat. Ein Fehler beim Programmieren kann ein laufendes System abstürzen lassen, also es so heftig stören, daß es zusammenbricht und neu gestartet werden muß. Das ähnelt schon einem primitiven Lebewesen.”
 “Maman fragte, ob Julius nicht viel Schach mit seinen Schulkameraden spiele, was ich bejaht habe, Martha. Du hast es mir ja erzählt und ja auch für den Brief diktiert, den ich übersetzt habe.”
 “Ja, stimmt. Julius hat meine Leidenschaft geerbt und ist im Moment bei Leuten, von denen eine ihn im letzten Jahr in einem Schachturnier erst im Endspiel besiegen konnte. Auch wenn mir einiges dabei suspekt ist, freue ich mich, daß ich ihm zumindest das mitgeben konnte, was er dort, wo er gerade ist, anwenden kann.”
 “Maman fragt, ob du die Gastmutter von Julius persönlich getroffen hast.”
 “Bis jetzt noch nicht, Catherine”, erwiderte Martha. Madame Faucon räusperte sich kurz aber vernehmlich, weil Martha Catherine angesprochen hatte und nicht “Madame Faucon” gesagt hatte. Sie entschuldigte sich und formulierte eine Antwort, die an die Mutter Catherines gerichtet war:
 “Also, Madame Faucon, ich habe Madame Dusoleil noch nicht persönlich getroffen. Ich traf ihre älteste Tochter einmal, als sie bei Julius ein Austauschjahr gemacht hat und habe Fotos gesehen, wie er vor einem Jahr dort untergebracht war, wo er jetzt ist. Aber Madame Dusoleil schreibt mir.” Martha hatte den Namen der Hexe aus Millemerveilles deshalb beruhigt genannt, weil Catherine ihn ohnehin kannte. Außerdem konnte sie ruhig sagen, daß sie Jeanne schon getroffen hatte, solange sie nicht erwähnte, wo und warum.
 “Maman fragt dich, ob du gewisse Verhaltensrichtlinien ausgemacht hast. Immerhin ist Julius ja erst zwölf Jahre alt”, übersetzte Catherine eine Antwort ihrer Mutter. Martha schüttelte bedächtig den Kopf und überlegte, was sie sagen sollte. Dann wandte sie sich Madame Faucon zu und sprach:
 “Ich kann nicht mehr tun als meinem Sohn schreiben, daß er sich so benehmen soll, wie es dort angebracht ist und mich bedanken, daß Madame Dusoleil ihn gut versorgt. Allerdings hat sie zwei Töchter, von denen die eine fast mit der Schule fertig ist und die andere wohl in Julius’ Alter ist. Da ich weiß, wie in England das erste Frühlingserwachen bei Halbwüchsigen so um zwölf oder dreizehn Jahren einsetzt, würde ich lediglich anraten, aufzupassen, daß Julius sich nicht ohne es zu wollen über bestehende Anstandsgrenzen begibt. Zumindest aber ist er in körperlichen Belangen aufgeklärt. Richard hat dafür gesorgt.”
 “Warum?” Übersetzte Catherine das einzige Wort, daß Madame Faucon darauf erwiderte.
 “Ich möchte nicht zu indiskret erscheinen, Madame. Aber als Julius mit neun Jahren anfing, über Jungen und Mädchen, was sie unterscheidet und wozu was bei wem gedacht ist zu reden, als sei es etwas locker flockiges und dabei zum teil derbe Ausdrücke gebrauchte, hat Richard ihn erst ausgeschimpft und dann beschlossen, ihm alles genau zu erklären, keine Fragen unbeantwortet zu lassen. Das hat er deshalb getan, damit Julius nicht von wildfremden Leuten unzureichend informiert würde. Dann meinte er zu mir, daß wir nun wohl damit rechnen müßten, daß Julius sich demnächst für Mädchen seines Alters interessiere. Aber bis heute war er dazu wohl zu schüchtern.” Die letzten Worte brachte sie mit einem amüsierten Lächeln heraus.
 “Gehörte zu dieser Ausbildung auch der Tanzunterricht, von dem du mir erzählt hast?” Fragte Catherine, bevor sie übersetzte, was Martha gesagt hatte. Mrs. Andrews nickte zustimmend, fügte aber noch hinzu:
 “Das mit dem Tanzen war etwas anderes, weil eine Schulkameradin Unterricht nehmen wollte und dafür einen Partner brauchte. Richard hat seit unserer Hochzeit keinen Schritt mehr getanzt und hielt diese Idee für unsinnig und dazu noch für zu teuer für einen Neunjährigen, der Flausen im Kopf habe und für derlei Sachen wohl nicht zu begeistern wäre, weil es doch wohl viel Disziplin voraussetze.”
 “Tanzen ist für Jugendliche unterschiedlich, nicht wahr. Die einen wollen nur auffallen, ohne sich gesellschaftlich zu betätigen. Die anderen wollen andersgeschlechtliche Altersgenossen kennenlernen, und die dritten finden es nur sportlich, sich zur Musik zu bewegen”, übersetzte Catherine die Antwort ihrer Mutter. Martha sagte:
 “Ich habe ihm zugeredet, sich stets darüber bewußt zu sein, daß die Tänze, die er lernte, nur in besonderen Kreisen vorkamen und dort eben auch bestimmte Anstandsregeln eingehalten werden müßten. Wenn ich das im letzten Jahr richtig mitbekommen habe, hat er an einem richtigen Ball teilgenommen, mit besagter gleichaltriger Tochter seiner jetzigen Gastmutter. Deren älteste Tochter hat Julius dann noch über Weihnachten zu einem Tanzabend ausgeführt, weswegen er nicht zu uns in die Ferien kam. Offenbar entwickelt sich Julius von uns weg, was erschreckend aber auch beruhigend für mich ist. Solange ich erfahre, was er tut, mit wem und warum, habe ich keine Probleme damit. Deshalb ist mir das auch wichtig, mit Madame Dusoleil Kontakt zu halten.” Martha Andrews sagte dies aus zwei Gründen:
 Einmal wollte sie klarstellen, daß sie ihre Verantwortung als Mutter nicht ohne weiteres abgeben wollte, und zum anderen mußte sie rechtfertigen, warum Julius nicht immer bei seinen Eltern war. Sie fragte sich jedoch, wieso Madame Faucon so interessiert an ihrer Einstellung zu Julius’ Schule und Ferienaufenthalt war. Weil diese Frage immer drängender wurde, sprach sie sie einfach laut aus. Was immer die Antwort sein mochte, sie würde damit zurechtkommen.
 “Darf ich fragen, weswegen sich deine Mutter so für Julius interessiert? Ich habe den Eindruck, daß sie gezielt das Gespräch auf ihn gebracht hat.”
 “Weil Maman Julius im letzten Jahr zu Ostern ja kennenlernte und den Eindruck bekommen hat, daß er irgendwie gerne die Schule besucht, in die ihr ihn geschickt habt, aber nicht weiß, ob ihr das auch wirklich wollt, was er da lernt. Wir waren ja zusammen im Zoo, weißt du ja. Da habe ich auch als Übersetzerin fungiert.”
 “Achso, und weil Richard sich so benimmt, daß er bloß nichts erzählen soll, was mit unserem Sohn zu tun hat, wollte deine Mutter nun testen, wie ich die Dinge sehe”, sagte Martha Andrews zu Catherine gewandt. Diese übersetzte. “C’est �a” war die Antwort. Das brauchte Catherine nicht zu übersetzen. Das kannte Martha Andrews schon. “So ist es” hieß es.
 Die Schachpartie wurde fortgesetzt und dauerte noch an, als Catherine Geschirr und Schüsseln aus der Küche hereintrug. Madame Faucon stand auf, nachdem sie sich durch einen fragenden Blick bei Mrs. Andrews die stille Erlaubnis zur Unterbrechung der Partie eingeholt hatte. Auch Martha Andrews war hungrig und geschafft. Das Spiel auf dem Tisch wies noch nicht darauf hin, wer es gewinnen würde oder wielange es noch gespielt werden mußte.
 Madame Faucon half ihrer Tochter beim Auftragen des Essens und wechselte mehrere Worte mit ihr, die für Julius’ Mutter so klangen, als weise sie Catherine mit der Überlegenheit einer erfahrenen Köchin zurecht.
 Joe war nie ein Freund chinesischer Küche gewesen, wußte Martha noch aus ihrer Studienzeit. Doch was Catherine gekocht hatte, Hühnchen mit Bambussprossen, Pilzen und Paprika, dazu eine große Schüssel Reis, aß er mit echter Leidenschaft. Offenbar hatte er nach der Hochzeit mit Catherine seine Geschmäcker geändert, stellte Martha Andrews fest. Als sie die ersten Bissen runtergeschluckt hatte, mußte sie Joe zustimmen. Solch ein Essen zu ignorieren war ein Versäumnis.
 Joe unterhielt sich mit seiner Schwiegermutter. Catherine übersetzte nicht, weil der Redefluß zu schnell ging und vieles nicht unbedingt für Martha wichtig oder bestimmt war. Die Mutter von Julius Andrews bekam nur mit, daß Joe etwas ungehalten wirkte, aber wieder wie ein Tier, das auf der Hut ist, schnell in Sicherheit zu springen oder fortzurennen, wenn es eine unmittelbare Gefahr spürt. Madame Faucon wirkte wie eine Lehrerin, die einen ungehorsamen Schüler zurechtwies. Offenbar gab es eine offene Meinungsverschiedenheit zwischen Schwiegermutter und Schwiegersohn. Catherine, die mitbekam, daß ihr Gast sich für das unverständliche Wortgefecht interessierte, beugte sich zu Martha Andrews und flüsterte auf Englisch:
 “Die beiden verstanden sich nie, verstehen sich heute noch nicht und werden sich wohl auch in hundert Jahren noch nicht verstehen.”
 “Das ist wohl der Kulturunterschied”, flüsterte Mrs. Andrews. Dann fügte sie schnell hinzu:
 “Sie müssen sich ja auch nicht verstehen, solange sie sich respektieren.”
 “Wovon träumst du nachts, Martha?” Fragte Joe unvermittelt aus dem französisch geführten Gespräch heraus auf Englisch. Seine Schwiegermutter sah ihn sehr furchteinflößend an. Dann wandte sie ihr Gesicht Mrs. Andrews zu und sah sie sehr interessiert an, als erwarte sie, eine wichtige Sache zu hören.
 “Ich wollte euch nicht stören oder gar beleidigen, Joe. Aber ich denke doch, daß ich mit meinen Schwiegereltern keine Probleme hatte, selbst wenn Richards Mutter meinte, ich müßte besser zu Hause bleiben, um ihm ein gemütliches Heim zu bereiten, wie sie es bei ihrem Mann getan habe. Richard verdiene doch genug Geld für uns alle. Ich habe ihr damals gesagt, daß ich nicht für teures Geld eine höhere Mädchenschule besucht und Mathematik und Informatik studiert hätte, wenn ich nur Hausfrau sein wollte. Das mußte sie einsehen. Sie meinte zwar bis zu ihrem Tod noch, ich sei als Berufstätige nicht gerade die fürsorglichste Ehefrau gewesen, hat aber respektiert, daß wir unser Leben so führen, wie wir es führen. Mit meinem Schwiegervater hatte ich ein ähnliches Problem, weil der meinte, Julius bräuche jemanden, der auf ihn achte, wenn Richard arbeite, da Richard ja nicht an feste Zeiten gebunden sei. Aber auch er hat eingesehen, daß ich Julius nicht weniger achte als andere Mütter, nur weil ich einen eigenen Beruf hätte. Richard kam mit meinen Eltern auch nicht klar, weil die ihm zu wenig Familiensinn und Sturheit unterstellt haben. Aber wir haben uns immer irgendwie auf einen Mittelweg geeinigt. Genau das denke ich, tut ihr doch auch. Nicht mehr und nicht weniger habe ich Catherine erzählt.”
 “Du hast recht, daß du natürlich nicht mit unserer Situation vertraut bist, um dich einzumischen. Aber es ist ja doch was anderes, wenn ich als Ausländer hier jeden Tag um meine Anerkennung kämpfen muß, dann auch noch von einer verwitweten Dame darauf hingewiesen werde, wie ich meine Tochter zu erziehen habe oder wie ich mich Catherine gegenüber … aber lassen wir das! Mit Respekt kommst du nicht weiter, wenn du denselben Respekt erwartest, den du selbst aufbringen sollst. Oder glaubst du, meine Schwiegermutter respektiert mich? Deshalb fragte ich, wovon du nachts träumst, Martha”, versetzte Joe sichtlich gereizt. Martha bekam schon ein schlechtes Gewissen, sich derartig unbedacht zu dieser Situation, wie auch immer sie entstanden war, geäußert zu haben. Aber eine Entschuldigung würde die Sache nicht so einfach vom Tisch befördern.
 Madame Faucon sprach zu ihrer Tochter. Diese übersetzte, was Martha gesagt hatte. Dann antwortete Madame Faucon etwas, in einem sehr erhaben klingenden Tonfall, wobei sie Martha aufmerksam ansah. Catherine übersetzte:
 “Maman respektiert Joe. Täte sie dies nicht, sagt sie, so würde sie ihm nicht helfen, sich in unsere Gesellschaft einzuleben. Das kommt ihm wohl wie Bevormundung vor, ist jedoch …”
 “Catherine, wenn du diesen Mumpitz schon übersetzt, dann ohne Heuchelei!” Fuhr Joe ihr dazwischen. “Wenn du meinst, unsere Familiensituation auseinandersortieren zu müssen, dann sage ihr, daß diese Sorcière mich für unfähig hält, ihre Familie so normal zu sehen, daß ich keine Schwierigkeiten damit habe, wie sie jedesmal wenn sie herkommt, das Kommando übernimmt und alles hinschmeißt, was ich in einer Woche aufgebaut habe, wenn Babette da ist. Es ist schon lustig, daß sie kein Veto eingelegt hat, als Catherine die Kleine zu ihrer Tante gebracht hat.”
 “Joe, du bringst mich jetzt aber in eine schwere Bredullie”, erwiderte Catherine, während ihre Mutter Joe ansah, als müsse sie überlegen, ob sie ihn tadeln, loben oder wie Luft behandeln solle. Joe fragte seine Frau nur:
 “Wieso, Catherine? Du mußt das doch nicht übersetzen.”
 “Ich muß ihr doch zumindest sagen, daß du dich immer noch unwohl fühlst, wenn sie da ist.”
 “Das weiß sie schon, Catherine.”
 “Leute, ich will und werde mir das nicht anhören. Das ist nicht mein Ding, mich in eure Familiensituation reinziehen zu lassen. Ich entschuldige mich dafür, daß ich meine Meinung gesagt habe und den Eindruck erweckte, ich hätte ein Recht, mich dazu zu äußern. Aber meinetwegen müßt ihr euch jetzt nicht herumstreiten. Dann gehe ich besser an die frische Luft und komme wieder, wenn ihr euch beruhigt habt. Dann braucht ihr auch nichts zu übersetzen und könnt euch ungezwungen unterhalten.” Sprach’s und stand auf, obwohl vor ihr noch ein halbvoller Teller mit Reis und Hühnchen stand.
 “Excusez moi, Madame”, sagte Madame Faucon und deutete mit einer energischen Bewegung auf den gepolsterten Stuhl, von dem Martha gerade aufgestanden war. Sie sagte was, und Catherine übersetzte:
 “Maman möchte sich bei dir entschuldigen, daß du den Eindruck hast, hier nicht erwünscht zu sein. Um ihr zu zeigen, daß du nicht verärgert bist, setz dich ruhig wieder hin und iss in Ruhe weiter. Wir klären das, was da gerade aufgekommen ist. Du brauchst dich nicht darum zu scheren.”
 Madame Faucon sah Martha sehr genau an. Mrs. Andrews seufzte und setzte sich wieder hin, nahm Löffel und Gabel zur Hand und aß weiter.
 Sie schaffte es wirklich, den Teller leer zu essen, ohne weiter auf den Wortwechsel zu achten. Er fand hauptsächlich zwischen Joe und seiner Schwiegermutter statt. Catherine saß nur dabei und hörte zu. Als Martha mit dem Hauptgang fertig war, meinte Joe zu ihr:
 “So, hast du deinen Teller brav leergegessen? So wie mit dir verfährt meine werte Schwiegermama jedesmal, nur noch heftiger.”
 “Ich habe gesagt, Joe, daß ich mich entschuldige, weil ich mich unbedacht über euch geäußert habe. Also haltet mich bitte da heraus!!” Erwiderte die Mutter von Julius Andrews.
 “Was ist eigentlich mit Richard? Wollte er mittags wieder hier essen oder woanders?” Fragte Catherine, als sie das Geschirr abräumte. Mrs. Andrews sagte:
 “Richard wird wohl bei seinem Fachkollegen essen, Catherine. Er ist auch nicht so ein großer Freund der chinesischen Küche. Aber für mich darfst du für heute Abend was zurückstellen, falls noch etwas da ist.”
 “In Ordnung, Martha”, sagte Catherine.
 Mrs. Andrews nutzte das schöne Wetter aus, um einen zweistündigen Spaziergang zu machen. Anschließend setzte sie die Schachpartie fort, die Madame Faucon und sie zum Mittagessen unterbrochen hatten.
 Es dauerte wohl noch zwei Stunden, bis Martha Andrews den letzten Zug ausführte, der Madame Faucon in eine aussichtslos scheinende Situation trieb. Doch Catherines Mutter sah sehr zufrieden aus, als sie die neue Anordnung der Schachfiguren begutachtete. Sie dachte zwei Minuten nach, setzte dann einen verbliebenen Turm und sagte etwas, daß Martha Andrews nicht verstand. Sie besah sich nur die Figuren und stellte fest, daß sie zu früh diesen Zug getan hatte. So stand sie nun dumm da. Ein Rückzug würde ihren König direkt bedrohen, ja ins Schachmatt treiben, und den König zu versetzen bedeutete den Verlust ihres letzten Springers, was zwangsläufig zur Überlegenheit von Madame Faucons Figuren führte. Madame Faucon hatte gewonnen, denn ihre Figuren konnten noch frei bewegt werden, ohne den König in den nächsten vier Zügen in Schach geraten zu lassen. Sie hatte gewonnen.
 “Très bien, Madame. Formidable.”
 “Für Sie vielleicht”, erwiderte Martha Andrews leicht geknickt. Dann lächelte sie. Für sie war diese Niederlage nur ein weiterer Schritt zur Verbesserung ihrer Spielkunst und kein Weltuntergang.
 “Revanche?” Fragte Madame Faucon. Martha Andrews sah auf ihre kleine Armbanduhr, die anders als die ihres Mannes noch ein richtiges Ziffernblatt und Zeiger besaß. Es waren noch fünf Minuten bis halb sechs. Catherine wollte für sieben Uhr das Abendessen vorbereiten, blieben also nur anderthalb Stunden Zeit, um eine weitere Partie zu spielen. Dennoch nahm sie die Revanche mit einem Nicken an.
 Während des Spiels kam Richard Andrews von seinem Besuch zurück. Er sah die beiden Frauen spielen und sah einige Minuten zu. Dann zog er sich zurück und unterhielt sich mit Joe Brickston, der nach dem Streit am Mittagstisch in seinem Arbeitszimmer saß und irgendwelche Computerprogramme bearbeitete. Kurz vor sieben schaffte es Martha Andrews, durch eine geschickte Kombination mehrerer Züge das Spiel zu gewinnen. Madame Faucon lächelte. Offenbar war es für sie auch ein Gewinn, mal zu verlieren, dachte Martha. Sie hatte nicht den Eindruck, daß Madame Faucon ihr den Sieg geschenkt hatte. Denn was sie nun wußte: Madame Faucon war eine ebenso leidenschaftliche Schachspielerin, wie sie selbst. Sie würde sich einen Sieg nicht entgehen lassen, nur um höflich zu sein.
 Beim Abendessen wurde so gut wie gar nicht gesprochen. Joe sah demonstrativ auf seinen Teller, gab nur einfache Antworten auf Fragen, wie ein Automat und beließ es ansonsten dabei, daß er zuhörte, wie sich Richard mit Madame Faucon unterhielt. Martha Andrews streute die üblichen Komplimente über das Essen in die Unterhaltung mit Catherine und ihrer Mutter ein. Dann fragte Madame Faucon etwas, wo Mrs. Andrews nur den Namen ihres Sohnes heraushörte. Richard sah perplex Joes Schwiegermutter an und dann seine Frau. Dann fragte er auf Englisch:
 “Was hast du Madame Faucon erzählt, daß Julius bei zwei Mädchen in Urlaub sei, oder habe ich das falsch verstanden?”
 “Ja, ich habe ihr durch Catherine mitgeteilt, daß Julius in einer Familie mit zwei Töchtern wohnt. Warum sollte ich das nicht, Richard?”
 “Ich habe nicht gesagt, daß du das nicht dürftest”, erwiderte Richard mit gezwungen ruhiger Stimme und fuhr dann fort: “Ich wundere mich nur, woher du weißt, wer in dieser Familie wohnt. Das hast du mir nicht erzählt.”
 “Natürlich habe ich dir das erzählt, Richard. Nur du hattest andere Dinge, an die du denken mußtest und hast es wohl überhört”, erwiderte Martha Andrews schlagfertig. Richard hatte sich nie dafür interessiert, bei wem Julius in den Sommerferien war, wer das Mädchen war, das mit ihm den Sommerball besucht hatte und daß dessen ältere Schwester mit Julius den Winterball besucht hatte. Letzteres durfte sie ihm auch nicht erzählen, da das ja bedeutete, ihm zu beichten, daß sie gegen seine strickte Abneigung mit den Leuten in Hogwarts gesprochen hatte.
 “Du hast recht”, sagte Richard. Nur Martha wußte, daß er das nicht glaubte. Aber sie beide wollten nicht vor den Brickstons in Streit geraten, wer wem was warum erzählt oder verschwiegen hatte. Madame Faucon sah Richard Andrews erwartungsvoll an, weil sie immer noch auf die Antwort auf ihre Frage wartete. Richard Andrews schaute direkt an ihr vorbei zu Joe und fing unvermittelt ein anderes Gesprächsthema an, in dem es um die Beschleunigung von Steuerungsprozessen ging, die auch in einer Chemiefabrik wichtig waren. Joe ging auf dieses Gespräch ein und redete drauf los, als habe jemand einen Einschaltknopf bei ihm gedrückt. Madame Faucon ließ sich das eine halbe Minute lang bieten, dann wiederholte sie die Frage an Mr. Andrews. Dieser sah Madame Faucon kurz an, sagte was und fuhr dann auf Englisch fort, mit Joe zu reden. Dabei sah er seine Frau an, wenn er über Programme und Rechner sprach. Doch Martha fühlte, daß er sie als Gehilfin für eine Ablenkungstaktik benutzen wollte. Sie fragte nun auf Englisch:
 “Wieso antwortest du nicht auf die Frage von Madame Faucon, Richard? Wenn es was ist, was du ihr nicht sagen möchtest, sage es ihr doch!”
 “Dazu äußere ich mich nicht”, sagte Richard schnell und unmißverständlich gereizt. Catherine übersetzte, was er gesagt hatte. Richard funkelte sie an. Die Adern auf seiner Stirn traten bläulich-rot hervor.
 “Catherine, ich kann deine Sprache sprechen, zumindest soweit, um nicht zu verhungern. Du mußt deiner Mutter nichts übersetzen, wenn ich es ihr nicht sage.”
 “Monsieur Andrews …”, begann Madame Faucon mit einer nicht mehr für gepflegte Tischgespräche gebräuchlichen, sondern eher tadelnden Stimme und sagte etwas zu ihm, was dieser mit einem verärgerten Lachen niederschlug. Dann aber entfuhr ihm ein Wortschwall, der wohl in keinem richtigen Satz, sondern so hintereinander weg ausgesprochen wurde. Madame Faucon rümpfte erst die Nase, dann bekam ihr Gesicht einen sehr verärgerten Ausdruck. Schließlich zischte sie Richard etwas zu, was diesen verärgerte: “Fermez votre bouche!”
 Martha hatte diesen Befehl das letzte mal von einer Schachfigur ihres Sohnes gehört, als diese der gegnerischen Königin ins Wort fiel und sie davon abhielt, ihre übertriebenen Beschwerden zu äußern. Sie hatte Mrs. Priestley anschließend gefragt, was es bedeutete, und diese hatte grinsend geantwortet:
 “Das heißt “Halten Sie Ihren Mund”, Mrs. Andrews.”
 Das war schon ein starkes Stück, Richard den Mund zu verbieten, dachte Martha Andrews. Andererseits wußte sie nicht, weshalb er sich vorher so aufgeregt hatte und wieso Madame Faucon nun so wütend war. Joe saß mit hämischem Grinsen auf seinem Stuhl, mied jedoch den Blick seiner Frau und seiner Schwiegermutter. Mr. Andrews sah seine Frau an und sagte entrüstet:
 “Diese alte – Matrone will mir doch glatt das Wort verbieten, Martha. Muß ich mir das gefallen lassen?”
 “Frag mich sowas nicht!” Erwiderte Mrs. Andrews. Richard sagte dann:
 “Natürlich wirst du jetzt nichts sagen, was Catherine oder ihre Mutter verärgern wird. Das respektiere ich. Aber dann respektiert ihr bitte auch, daß ich mir sowas nicht bieten lasse. Wenn deine Maman meint, ich hätte ihr alles zu erzählen, was sie von mir wissen will, nur weil du, Martha so auskunftsfreudig bist, hat sie sich getäuscht. Wenn sie meint, mir das Maul verbieten zu können, dann soll sie eben ohne mich weiteressen. Ich werde noch ein paar Anrufe machen. In der Firma wissen die zumindest, meine Meinung zu achten.”
 Mr. Andrews warf hörbar das Besteck auf den halbvollen Teller, schnellte von seinem Stuhl hoch und verschwand ohne weiteres Wort aus dem Esszimmer, bevor Catherine ihn zurückrufen konnte. Joe meinte nur:
 “Sollte ich auch machen, wenn mir deine Mutter wieder dumm kommt, Catherine.”
 “Da mein Mann selbst wissen muß, was er tut, werde ich mich nicht für ihn entschuldigen”, stellte Martha klar. “Was immer ihn wütend machte, wird er nicht so schnell vergessen, Madame Faucon.”
 “Maman hofft, daß euer Sohn sich besser benehmen kann”, übersetzte Catherine Brickston das, was ihre Mutter sagte. Martha Andrews lächelte kalt. Sie dachte daran, daß Julius früher mit seinem Vater oder vor seinen Lehrern nicht gerade ein Ausbund an Gehorsam war. Doch wenn ihm diese Hexen und Zauberer mit ihren Fähigkeiten züchtigten, hatte er das bestimmt schnell verlernt. Laut sagte sie:
 “Julius hat schon frühzeitig lernen müssen, daß es nicht immer zuträglich ist, sich gegen andere Leute aufzulehnen. Andererseits hat er mit seinen zwölf Jahren schon gewisse Kenntnisse und damit auch eine eigene Meinung, die er jedem erklärt, der sie hören will und ihm das sagt. Ich kenne die Dame nicht persönlich, die mir schreibt, was mit Julius los ist. Aber ich weiß, daß er im letzten Jahr bei einer wohl alleinstehenden Lehrerin gewohnt hat, die ihm bestimmt früh gesagt hat, wann er über seine Grenzen gegangen ist. Intelligent genug, um diese Grenzen zu erkennen, ist er hoffentlich.”
 Catherine übersetzte das und danach die Antwort ihrer Mutter:
 “Das hängt ja auch an den Personen, mit denen er zu tun hat, ob er sich gut einfügen kann oder Probleme hat. Maman geht davon aus, daß du bestimmt schon einen Brief bekommen hättest, wenn die Familie, bei der Julius untergekommen ist, irgendwas an seinem Benehmen auszusetzen hätte. Ich konnte ihr ja nicht einfach sagen, was in den Briefen stand, die du bekommen hast.”
 “Die haben ihre Methoden, Martha. Wenn die Julius fügsam halten wollen, wird er sich da nicht gegen wehren können”, mischte sich Joe ein, der sich ausmalte, wo Julius war, dachte Martha. Diese fragte Joe auch nicht, von wem er sprach. Sie bat Catherine darum, folgendes möglichst wörtlich zu übersetzen:
 “Nur, damit Sie wissen, warum es eben so gekracht hat, Madame, nicht als Entschuldigung: Mein Mann war und ist gegen eine Unterbringung unseres Sohnes bei Leuten, die er über seine Schule kennenlernte. Ich habe damit keine Probleme, solange ich weiß, wo und bei wem er ist und erfahre, wie es ihm geht, solange mich niemand über Gebühr zur Kasse bittet. Ich schlage vor, daß Sie, Madame Faucon, Richard nicht weiterhin über Julius ausfragen möchten, da dies etwas ist, was nur uns direkt betrifft. Ich habe Ihnen nur das erzählt, von dem ich finde, daß es jeder wissen darf. Richard hat da andere Ansichten. Jedem das seine.”
 “Das nimmt Maman zur Kenntnis”, übermittelte Catherine die Antwort ihrer Mutter. Joe grinste nur, wurde jedoch stocksteif, als Madame Faucon ihn genau ansah.
 Der Rest des Abends verlief in ruhiger Atmosphäre. Martha und Joe diskutierten die neuesten Entwicklungen auf dem Computersektor und sprachen davon, wie welche Änderung sich in den nächsten Jahren auswirken würde. Madame Faucon half ihrer Tochter beim Abräumen des Geschirrs und unterhielt sich mit ihr. Richard war wohl im Gästezimmer und telefonierte dort über sein Handy mit Leuten aus seiner Firma. So um zehn Uhr herum zog sich Martha Andrews zum Schlafen zurück. Sie wünschte Catherine und ihrer Mutter “Bonnenuit” und suchte das Badezimmer auf, wo sie sich wusch und umkleidete. Dann ging sie ins Gästeschlafzimmer, wo ihr Mann gerade aufgeregt in sein Handy sprach:
 “… Wie, du hast einen Verweis von deinen Vorgesetzten bekommen? Du hast doch gesagt, daß du das Flugzeug privat bezahlt hast. – Ach, die sind dir draufgekommen, daß du einen Ausflug gemacht hast? Ja klar! – Das ist allerdings dumm! Vor allem, weil es ja unsinnig war. – Ich hoffe, daß du keinen größeren Ärger kriegst. – Sicher helfe ich dir wieder, wenn du was brauchst. – Martha will schlafen. Ich sage dann mal Danke und tschüs!”
 “Wer war das denn?” Fragte Martha neugierig. Richard sagte schnell:
 “Das war ein alter Schulkamerad von mir, der in Birmingham arbeitet. Der hat sich für teuer Geld eine Privatmaschine ausgeliehen, ist damit für zwei Tage auf den Kontinent geflogen und hat dort beim Glücksspiel mehrere Tausender verzockt. Der konnte die Flughafengebühren nicht mehr vollständig bezahlen, als er heimflog. Jetzt hat er einen Abriss von seinem Chef bekommen, daß er nicht für dekadente Verschwendungssucht bezahlt würde und ein Risiko für die Firma sei, weil Spieler grundsätzlich erpressbar oder bestechlich seien. Ich hätte dem sofort die Papiere gegeben, wenn der in meiner Abteilung arbeiten würde.”
 “Soso”, erwiderte Martha. Sie legte sich hin und langte nach der Nachttischlampe, um sie auszuschalten. Richard sah seine Frau erwartungsvoll an, als erwarte er noch etwas von ihr zu hören. Dann sagte er:
 “Was hast du der Alten erzählt. Wir wissen doch gar nicht, was mit Julius los ist. Oder bekommst du etwa Briefe von dieser Dusoleil-Hexe?”
 “Ich weiß von Julius, wo er hinfährt und daß Madame Dusoleil wohl drei Töchter hat, von denen eine ungefähr so alt wie er selbst sein soll. Ich wurde gefragt, ob ich mir Gedanken mache, daß Julius anfinge, sich für Mädchen seines Alters zu interessieren. Da habe ich Madame Faucon nur mitgeteilt, daß du Julius aufgeklärt hättest und er wisse, wie was wann zu tun und zu lassen ist. Es wäre äußerst dumm gewesen, nichts zu erzählen. Wir wären total merkwürdige Eltern, wenn uns nicht interessiere, was unser Sohn in den Ferien oder in der Schule erlebt.”
 “So, wären wir das?” Versetzte Richard Andrews trotzig aber leise genug, daß niemand außerhalb des Zimmers es hören würde, wenn er oder sie nicht an der Tür lauschte.
 “Das habe ich dir hundertmal gesagt, Richard. Egal was wir den Leuten erzählen, wichtig ist, daß wir immer wissen, was mit Julius los ist, was er so erlebt und was wir dazu meinen. Was auch immer Madame Faucon gesagt hat: Wenn es mit Julius zu tun hat, warst du heute abend nicht gerade mit Klugheit geschlagen.”
 “Abgesehen davon, daß ich mir weder von meiner Frau noch von meinem Sohn vorschreiben lasse, wie klug ich zu sein habe, hast du bei unserer Eheschließung doch den Eid geleistet, deinem Mann zu gehorchen. Das heißt, ich gebe die Richtung vor, du die Methoden. So haben wir uns doch abgestimmt, oder?”
 “Ich korrigiere mich. Du warst nicht nur nicht mit Klugheit geschlagen, sondern bist es immer noch nicht, wenn du nun diesen albernen antiquierten Hochzeitsspruch als Rechtfertigung für deine Sturheit heranziehst. Ich habe diesem Pastor, den deine Eltern unbedingt haben wollten, gesagt, daß ich dir treu sein werde, sowie alle vernünftigen Entscheidungen mittragen werde, die du fällst. Der Kerl hat doch damals so verdutzt dreingeschaut, weil ich seine “Frau sei lieb und Folgsam”-Formel derartig ausgehebelt habe. Aber was ich gesagt habe, halte ich auch ein. Wenn es vernünftig ist, hast du meine volle Zustimmung. Also was wollte Madame Faucon wirklich von dir?”
 “Wie gesagt, die fragte mich, ob ich es gutheiße, daß Julius in einer Familie mit zwei halbwüchsigen Töchtern lebe und daß du ihr gesagt hättest, daß er schließlich von mir alles erfahren hat, was einen Jungen zum Mann und ein Mädchen zur Frau macht. Ich fand das zu persönlich und habe ihr gesagt, daß es meine Sache sei, was ich meinem Sohn beibringe und das nur getan hätte, damit mir nicht irgendeine dumme Pute einen ungewollten Enkel andreht. Das habe ich wörtlich gesagt und meine das auch so. Als sie dann meinte, ich möge mich doch gesitteter ausdrücken, und es sei doch wiedermal typisch, daß jemand, der “ihre großartige Muttersprache” lerne, immer gleich die schlimmsten Schimpfwörter aufschnappe und benutze. Ich wies sie darauf hin, daß ich mich nicht wie ein unreifer Schuljunge zurechtweisen lasse und sie mit meiner Ausdrucksweise leben müsse, wenn sie meine, mich aushorchen zu müssen. Das wiederum veranlaßte die gnädige Frau, mir einen Kurzvortrag über Gastrecht und Gastpflichten zu halten, den ich mit den Worten zurückwies, daß sie genauso nur Gast sei und auch Ihre Verwandtschaft mit Catherine kein Privileg sei, erwachsene Leute herumkommandieren zu müssen. Sie meinte nur, ich möge mir vergegenwärtigen, daß ich in diesem Haus weniger zu bestimmen hätte als sie, da sie ihrer Tochter und ihrem Schwiegersohn viel Unterstützung geboten habe. Ich gab nur zurück, daß mir das egal sei, weil es mich nicht interessiere und sie nur eine von vielen älteren Damen sei, die meinen, jüngere Männer wie unmündige Kinder zu behandeln, aber keine Ahnung von Jungen hätten, weil sie entweder gar keine Kinder oder nur Töchter gehabt hätten. Dann verbot die Alte mir doch den Mund. Das habe ich dann nicht auf mir sitzen lassen. Du erzählst dieser Dame bitte nichts mehr über unsere Familie! Ich bin mir nicht sicher, ob die nicht doch mehr weiß als wir uns vorzustellen wagen.”
 “Deshalb bist du doch am Donnerstag in Marseille gewesen, um herauszufinden, ob Madame Faucon dort wirklich wohnt. Offenbar bist du darüber enttäuscht, wie?” Versetzte Martha Andrews nur. Ihr war dieses ganze Theater zu albern, wenngleich der Hintergrund zu wichtig war, um ihn einfach zu verschweigen.
 “Ich war dort geschäftlich und wollte ihr nur einen kurzen Besuch abstatten, Martha. Ich bin kein Polizist, der alles nachprüft, was ihm nicht schmeckt”, erwiderte Richard etwas betroffen. Um nicht noch mehr über seine Unternehmungen mit Rodney Underhill auszuplaudern, wünschte er Martha eine gute Nacht.
 Als Richard schon ganz ruhig neben ihr lag, dachte Mrs. Andrews wieder über das nach, was sie an diesem Tag erlebt hatte. Da waren die beiden Schachpartien, bei denen sie wiederum das Gefühl verspürt hatte, Madame Faucon könne sich sehr genau auf ihre Spieltechnik einstellen. Schließlich war da dieser Vorfall am Abend, der Richard so wütend gemacht hatte. War es wirklich so abgelaufen, wie er es ihr gerade erzählt hatte, oder verschwieg er vielleicht etwas wesentliches. Sie würde am nächsten Morgen Catherine fragen. Dazu wollte sie früh aufstehen. Richard, der nur von einem Wecker oder Telefon aus einem tiefen Schlaf gerissen werden konnte, wachte erst um acht Uhr herum auf, wußte seine Frau. So würde sie noch genug Zeit haben, mit Catherine zu sprechen. Dennoch ließ sie das Gefühl nicht los, daß Catherine und Madame Faucon mit den Andrews’ ein psychologisches Spiel spielten. Sie dachte, daß die beiden Frauen testeten, wie sie und Richard zu Julius standen, ja was sie taten, wenn bestimmte Fragen gestellt wurden. Das konnte, falls diese Vermutung stimmte, nur dann einen Sinn machen, wenn sowohl Catherine, die als letzte ihr bekannte Person mit Julius Kontakt vor seiner Millemerveilles-Reise hatte, als auch ihre Mutter Blanche Faucon zur Zaubererwelt gehörten, ja direkt für Julius’ derzeitigen Aufenthalt verantwortlich waren. Doch es wäre schiere Dummheit, sie direkt darauf anzusprechen. Wenn sie wirklich Hexen waren, so könnten sie auf die Idee kommen, ihr und Richard etwas anzutun oder zumindest Maßnahmen ergreifen, um Julius’ Eltern endgültig unter Druck zu zwingen. Wenn es keine Hexen waren, wofür auch eine gewisse Wahrscheinlichkeit sprach, würden sie Martha für verrückt halten. Aber, so fiel es ihr ein, daran hatte sie ja schon letzte Woche gedacht. So drehte sie sich um und schlief ebenfalls ein.
 Wie geplant stand Mrs. Andrews am nächsten Morgen eine Stunde früher als ihr Mann auf und schaffte es, leise und schnell in ihre Alltagskleidung zu steigen. Dann ging sie hinunter zu Catherine, die gerade in die Küche ging. Mit ihr unterhielt sie sich noch mal über den gestrigen Abend. Catherine bestätigte alles, was Richard Andrews seiner Frau berichtet hatte. Mit dieser Gewißheit war der Tag für Martha Andrews ein sehr schöner.
 _________
 Als die Andrews nach dem Frühstück aus dem Haus gingen, um den wunderbaren Morgen zu genießen, winkte Catherine ihre Mutter in ihr Arbeitszimmer, das durch einen Zauber gegen nach außen dringende Geräusche abgeschirmt war. Sie schloß die Tür und bot ihrer Mutter einen Platz an. Als die beiden Hexen saßen, fragte Catherine:
 “Welchen Sinn hatte das, was zwischen dir und Richard Andrews vorgefallen ist, Maman?”
 “Du meinst, ich hätte den Muggel nicht so provozieren oder gar demütigen sollen, Catherine? Er hat mir nur bewiesen, daß ihm merkwürdigerweise nichts mehr am Schicksal seines Sohnes gelegen ist. Ich habe eine ganz simple Frage gestellt, die jeder Vater mit einem Satz hätte beantworten können: “Das geht Sie nichts an.” oder “Die Sache ist so und so.” Es stimmt schon, was Camille mir berichtet hat. Nicht mehr und nicht weniger wollte ich wissen.”
 “Du spielst mit dem Gemüt von Martha und Richard, Maman. Ich meine das jetzt nicht als Kritik an dem, was du tust, sondern als Feststellung. Du weißt doch, daß wir uns irgendwann offenbaren müssen, wenn wir verhindern wollen, daß die Andrews’ sich ohne es zu wollen in Gefahr begeben.”
 “Catherine, wie du habe auch ich nur das getan, was die Gesetze uns vorschreiben. Du wolltest damals nicht als Informantin genannt werden, und ich legte keinen Wert darauf, meine Fürsorge für Julius zu bekunden, da gerade Monsieur Andrews eine höchst feindselige Einstellung zu unserer Welt entwickelt hat. Um festzustellen, wie feindselig sie ist, ohne ihm zu sagen, wer ich bin, mußte ich die Fragen stellen, die ich gestellt habe. Daß er mir dann respektlos kommt, konnte ich nicht hinnehmen. Er verläßt sich auf seine Autorität, vergisst dabei aber gerne, daß er hier keinen hohen Rang hat und daher vorsichtig mit anderen Leuten umgehen muß, ohne sich zu fragen, ob es Hexen, Zauberer oder Muggel sind. Seine Frau entspricht wiederum Camilles und Julius’ Beschreibung. Das deckt sich auch mit der Beobachtung, die mir Madame Priestley mitgeteilt hat, ebenso wie Madame Porter. Sie weiß, daß es für ihren Sohn keinen anderen Weg gab und geben wird, als die Zaubereiausbildung. Es mag sein, daß sie nicht begeistert ist, daß ihr vieles aus den Händen genommen wurde. Keine Mutter wird dies unkritisch hinnehmen. Aber sie möchte zumindest mit uns zusammenarbeiten, um des Jungen Willen, wahrscheinlich auch, um für ihn noch eine Rolle zu spielen. Madame Priestley teilte mir mit, daß Martha für Julius ein umfangreiches Gelddepot in Gringotts eingerichtet hat, um dessen Ausbildung zu garantieren, sofern er nicht vorzeitig der Schule verwiesen wird, was meine Kolleginnen in Hogwarts für Unwahrscheinlich halten. Ich persönlich empfinde es als sehr wichtig, Julius nicht für alle Zeiten von seinen Eltern fernzuhalten. Das ergebe nur zwei Alternativen. Er begänne, sich selbst zu hassen, weil er anders ist, oder er begänne, seine Eltern zu hassen, weil sie ihn nicht als das anerkennen, was er ist. Daß der dunkle Lord offenbar diese Entwicklung genommen hat, ist dir hinlänglich bekannt, wenngleich außer Dumbledore und der Liga zur Abwehr dunkler Künste niemand davon weiß, daß er einen Muggelvater hat.”
 “Und seine Handlanger, Maman”, fügte Catherine noch hinzu.
 “Du hast recht, Catherine. Um das Thema von eben abzuschließen, meine Tochter, mir ging es darum, auszuloten, ob wir weiterhin nur mit Martha Andrews Kontakt halten sollen, mit beiden Eltern gleichgestellten Kontakt pflegen oder den Kontakt bis auf weiteres ganz unterlassen sollen. Ich habe befunden, daß wir mit Martha Andrews weiterhin Kontakt halten müssen.”
 “Du hast sicherlich von Madame Delamontagne gehört, daß ich am Mittwoch kurz bei ihr war. Wie findest du das, was wir ausgehandelt haben?”
 “Es findet meine Zustimmung. Ich habe Eleonore bereits gebeten, die notwendigen Schritte einzuleiten.”
 “Gut, Maman. Mehr wollte ich nicht zu dieser Sache wissen”, beendete Catherine das Gespräch.
 __________
 Da Madame Faucon bereits am Nachmittag nach dem Mittagessen zur Heimfahrt aufbrach, vertrieb sich Martha Andrews die Zeit in den großen Parks von Paris. Ihr Mann begleitete sie dabei. Dabei stellte er eine Frage, die sie erst einmal stutzig machte:
 “Wie wäre es, wenn wir nächste Woche für mehrere Tage nach westen, zur Cóte D’azur fahren, um uns Nizza und Monaco anzusehen? Ich habe langsam den Eindruck, diese Stadt hat ihren Eindruck auf mich langsam verloren.”
 “Warum meinst du, schon so früh für einige Tage fortzumüssen, Richard?” Fragte Mrs. Andrews.
 “Ja, wie gesagt. Im Grunde haben wir in diesen zwei Wochen doch alles gesehen, was Touristen sich so ansehen, wenn sie herkommen. Wir waren in Theatern und Balletthäusern, haben uns die Einkaufsstraßen und die Sehenswürdigkeiten angesehen. Du hast sogar die Truppenparade am 14. Juli miterlebt. Ich denke, wir sollten das ausnutzen, wenn wir schon einmal hier sind, uns das restliche Land anzusehen.”
 “Dann ausgerechnet in Städte fahren, von deren Bewohnern du einmal gesagt hast, daß die vor lauter Müßiggang und Überfluß das Menschsein verlernt hätten? Das ist aber nun sehr verwunderlich, Richard. Ich habe eher den Eindruck, du möchtest so weit wie möglich von Madame Faucon fort, wie Joe.”
 “Wie kommst du denn darauf?” Fragte Richard etwas unbehagt.
 “Du hast dich heute morgen mit ihr beim Frühstück überhaupt nicht unterhalten. Letztes Wochenende hast du sie zumindest beim Frühstück angesehen und mit ihr gesprochen. Dann, nach dem Mittagessen heute, sahst du sehr glücklich aus, als sie abgereist ist. Da sie offenbar häufiger am Wochenende vorbeikommt, könnte es sein, daß du ihr aus dem Weg gehen möchtest.”
 “Die ist mir nun völlig egal, Martha. Jetzt wo ich weiß, daß sie die große Königin nur spielen kann, weil sie Catherine und Joe mit einem Kredit für das Haus unterstützt hat, ist sie für mich nur eine neugierige alte Witwe, die meint, sich in anderer Leute Belange reinhängen zu können. Ich meinte, dir einen Gefallen tun zu können.”
 “Neh, du sprachst von dir, daß dir die Stadt nichts mehr neues zu bieten hat, Richard.”
 “Ach, dann meinst du, noch was neues entdecken zu können?”
 “Hier gibt es mehrere Museen, die ich noch nicht besucht habe. Für manche brauche ich einen Tag, um die Kunst richtig zu genießen. Ich bleibe gerne hier.”
 “Alain sprach davon, daß ab morgen ein Kongreß in Toulouse stattfinden würde. Wenn du hier in Paris bleiben möchtest, fahre ich dorthin. Die Veranstaltung geht bis zum 24. Juli. Allerdings müßte ich dann heute noch losfahren. Alain könnte mich mitnehmen, wenn ich ihm vor fünf Uhr sage, daß ich mitkomme.”
 “Interessant. Da ich offenbar nicht aus der Stadt will, braucht Richard etwas, was ihn allein aus der Stadt treibt”, dachte Martha Andrews und fragte laut:
 “Um was geht es bei dem Kongreß?”
 “Fragen der Rohstoffrückgewinnung in der Kunststoffchemie bei geringem Energieverbrauch. Da sollen neue Ansätze vorgestellt werden. Vielleicht kann ich mit meiner Firma was aushandeln, daß ich die Reisespesen ersetzt bekomme, sofern ich für uns was brauchbares finde.”
 “Dann möchte ich von dir nur noch wissen, was du Julius zum Geburtstag schreiben willst”, kam Martha Andrews ansatzlos auf etwas, wovor sich ihr Mann wohl am meisten drücken wollte.
 “Wie will ich ihm denn was schreiben. Ich habe keine dieser abgerichteten Viecher, die diese Leute verwenden. Du willst mir doch nicht einreden, daß ein ordinärer Briefträger in dieses Kaff Millemerveilles fahren kann.”
 “Vielleicht nicht nach Millemerveilles, aber womöglich zu einer Adresse, von wo aus ein Brief nach Millemerveilles abgeschickt werden kann. Mrs. Priestley hat uns doch geschrieben, daß wir Julius auch anschreiben können, wenn wir eine bestimmte Postleitzahl benutzen, sofern uns niemand eine Eule schickt”, flüsterte Martha Andrews, die wie ihr Mann darauf bedacht war, niemand unbefugten mithören zu lassen, was sie miteinander besprachen. Mr. Andrews erwiderte darauf nur:
 “Wenn die nicht wollen, daß wir Julius nach Hause holen, muß er wohl auch nichts von mir zum Geburtstag lesen, Martha. Ich zweifel auch daran, daß sie was von dir wissen wollen. Oder hast du da gegenteilige Informationen?”
 “Es geht mir nicht darum, was die wollen, sondern was ich denke, was Julius von uns erwartet. Niemand hat uns mitgeteilt, daß wir keinen Sohn mehr haben, und ihm wohl auch nicht, daß er keine Eltern mehr hat. Die würden bestimmt nicht diesen Aufwand mit der Strafgebühr und der Unterbringung anderswo betreiben, wenn sie es von Anfang an darauf angelegt hätten, ihn uns wegzunehmen. Das wäre wesentlich einfacher gewesen.”
 “Ach ja? Wie einfach denn?”
 “Sie hätten dich und mich aus dem Weg räumen und Julius mit einem Vergessenstrank oder dergleichen behandeln können. Da sie es nicht taten, gehe ich davon aus, daß es auch nicht geplant ist, es in Zukunft zu tun.”
 “Wie gesagt, ich sehe nicht ein, Julius per Postkarte zum Geburtstag zu gratulieren und zu schreiben, er möge sich gut amüsieren und bald zu uns nach Hause kommen. Wenn die meinen, ihn haben zu müssen, sollen die ihm einen schönen Geburtstag bescheren. Basta!”
 “Also verstehe ich das so: Du willst Julius nur zum Geburtstag gratulieren, wenn du ihn sofort mit nach Hause nehmen darfst?”
 “Einfach formuliert aber nicht unzutreffend”, erwiderte Mr. Andrews.
 “Wie du meinst”, sagte Mrs. Andrews leicht verärgert. “Dann wünsche ich dir für deinen Kongreß viel Erfolg und interessante Neuerkenntnisse!”
 Richard Andrews wußte, daß er im Moment dabei war, nach seinem Sohn auch seine Frau zu verlieren. Doch das war ja nicht seine Schuld. Er hatte es nicht in der Hand, was mit Julius geschah, obwohl er kein Verbrecher war und auch nicht geisteskrank, hatten ihm seinen Sohn fortgenommen. Wenn er an ihn heranwollte, mußte er bei anderen Abbitte leisten, was sein Stolz verbot. Martha schien da anderer Meinung zu sein. Vielleicht hielt sie Kontakt zu diesen Dusoleils. Vielleicht war sie auch schon wieder in Hogwarts gewesen. Immerhin hatte er ja nicht immer auf sie aufpassen können. Doch wenn er nun noch anfing, seine eigene Frau zu verdächtigen, mit diesen Leuten zu paktieren, stand er bald ganz allein da. Dann würde ihm auch seine Arbeit und seine wissenschaftliche Betätigung nichts mehr bringen. Denn was nützte eine Wissenschaft, die von einer kleinen Gruppe von menschenähnlichen Wesen lächerlich gemacht werden konnte? Was brachte viel Geld, wenn er es horten mußte, weil nichts und niemand da war, es mit ihm zusammen auszugeben? Nein! Martha wollte er nicht an diese Zaubererbagage verlieren! Allerdings hatte sie recht. Er wollte nicht im Haus der Brickstons sein, falls eine dieser Posteulen anschwirrte und ihnen per Brief anbot, Julius zum Geburtstag zu gratulieren. Bei einem Kongreß, wo hunderte von Zeugen waren, würden es sich diese Leute schon mehrmals überlegen, ihm einen Gruß per Eule zu schicken. Und wenn der Geburtstag vorbei war, konnte er seelenruhig nach Paris zurückfahren, als wäre nichts besonderes passiert.”
 So rief Mr. Andrews mit seinem Handy seinen Bekannten Alain Lavoissier an und sagte die Teilnahme am Kongreß zu. Er fuhr mit Martha ins Brickston-Haus zurück und packte einige Sachen zusammen, darunter zwei Anzüge und den Fotoapparat. Um kurz vor halb sechs traf Alains Wagen vor dem Brickston-Haus ein und holte Richard Andrews ab. Der Forschungsdirektor einer weltberühmten Chemiefabrik, umarmte seine Frau zum Abschied und stieg in den Wagen.
 “Soviel zu meinen Ferien”, sagte Martha Andrews, als sie Catherine eröffnet hatte, daß sie nun eine ganze Woche zeit für sich alleine hatte, aber nichts rechtes damit anfangen konnte, weil sie an Julius denken mußte.
 “Julius hat am 20. Geburtstag. Er wird dreizehn Jahre alt. Letztes Jahr war er schon ohne uns an diesem Tag. Dieses Jahr wird es nicht anders sein. Ich werde dir heute noch einen Brief diktieren, in dem ich ihm gratuliere. Ich hoffe, wenn ich den morgen einwerfe, kommt er mindestens am 21. Juli dort an, wo er jetzt wohnt.”
 “In Ordnung, Martha! Joe hat auch was angenommen, wofür er fortreisen muß. Du hast ja mit diesem Dr. Richley in Cambridge in Amerika schon zu tun gehabt. Der will Joes Optimierungsprogramm für Festspeicherelemente haben. Da Joe von seiner Firma aus gehalten ist, mit den Interessenten erst einmal zu unterhandeln, fliegt er morgen früh nach New York los, um dann zum MIT, dieser Superuniversität für Technik, weiterzureisen. Ich fürchte, wir werden eine reine Frauenwohngemeinschaft bilden, sofern niemand anderes meint, dich oder mich noch für etwas einspannen zu müssen”, sagte Catherine.
 Am Abend schrieb Mrs. Andrews einen Brief an Julius, den sie Catherine morgen früh mitgeben wollte. Sie schrieb:
  Hallo, Julius!
 Da ich davon ausgehe, daß dieser Brief wohl erst einen Tag nach deinem Geburtstag bei dir ankommen wird, möchte ich dir nachträglich zum dreizehnten Geburtstag gratulieren. Leider kann ich dir zu diesem Anlaß nichts schenken, da ich für diesen Fall kein Paket schnüren und irgendwem in die Hand drücken kann. Mit den Briefen ist das schon merkwürdig. Aber wenn ich nun noch Päckchen oder große Pakete verschicken will, wird das wohl unmöglich zu schaffen.
 Ich hoffe, daß die Dusoleils dir einen sehr schönen Geburtstag bereitet haben. Ich weiß, daß es schöner wäre, wenn du deinen Geburtstag wieder mit uns feiern könntest, aber ich kann nicht verschweigen, daß dein Vater ein richtiger Sturkopf ist, der lieber gar nichts mehr mit dir zu tun haben will, als sich damit abzufinden, daß du mit Leuten zusammenbist, die etwas anders sind als wir. Zumindest bin ich froh, daß du in deiner Schule einige Freunde gefunden hast. Vielleicht kommen ja einige von denen wieder zu dir, falls deine Gastfamilie das erlaubt. Mindestens aber, denke ich, werden sie dir Briefe schicken, so wie ich.
 Ich habe während unseres Urlaubs hier in Paris mit Catherines Mutter Schach gespielt. Es war schon unheimlich, fand ich, wie gut und schnell sie sich auf meine Spielweise eingestellt hat. Ich habe endlich eine Gegnerin gefunden, die meine Fähigkeiten richtig fordert. Das schreibe ich dir, weil ich denke, daß sie dich wieder zum Schachspielen anhalten werden. Nachdem, was du mir ja geschrieben hast, gibt es bei denen ja eine Dame, die eine fanatische Schachspielerin ist. Vielleicht hast du gegen sie auch schon gespielt. Auf jeden Fall wünsche ich dir viel Erfolg beim Turnier, wenn es wieder stattfindet. Grüße mir bitte auch die junge Dame, die ich im Mai in Hogwarts getroffen habe, Mademoiselle Jeanne Dusoleil. An deine Gastmutter werde ich wohl noch einen Extrabrief schreiben, aber bis dahin
 viel Spaß und lass dich nicht ärgern oder zu Sachen anhalten, die du nicht machen willst!
 Deine dich immer noch liebende Mutter Martha
 
 Martha Andrews steckte den Brief gerade in einen Umschlag, um ihn zu adressieren. Catherine mußte diesen Brief ja nicht übersetzen. Da klopfte etwas ans Fenster des Gästezimmers.
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 DIE LETZTE WOCHE VOR DREIZEHN
 “… In dieser Woche werden wir uns mit der Verhexung von Gegenständen und Räumen beschäftigen. Da dieses Feld sehr umfangreich ist, werden wir uns damit bis zum 23. Juli befassen”, begann Madame Faucon am Montag der zweiten Ferienwoche den freiwilligen Unterricht in der Abwehr dunkler Künste. Dabei sah sie Dorian Dimanche und dessen Schulfreundin Elisa an und fügte noch hinzu:
 “Hierbei ist Intelligenz wichtiger als Grundkraft und schnelle Reaktion. Jenen unter Ihnen, die meinen, in der letzten Woche zu kurz gekommen zu sein, können sich hier besonders gut auszeichnen.”
 “Nett!” Flüsterte Dorian Elisa zu, die nickte. Madame Faucon überging diesen Einwurf mit der Berufsmäßigkeit einer langjährigen Lehrerin und legte jedem zwei Bögen Pergament auf den Tisch. Die Pergamentbögen enthielten Stichwörter und kleine Rahmen, in die etwas hineingeschrieben werden konnte.
 “Die Stichwörter auf den ersten Seiten sind dazu da, alles in Ihr gedächtnis zu rufen, was sie zu diesen Begriffen gehört, gelesen oder bei mir schon erlernt haben. Bitte füllen Sie die Felder neben den Stichwörtern aus, soweit Sie dies können. Ich benote die Aufgabe nicht, sondern möchte nur erfahren, wer wie weit informiert ist, um im Bedarfsfall auf Einzelbedürfnisse einzugehen. Ich lasse Ihnen zwanzig Minuten Zeit. Jeder arbeitet bitte für sich allein!”
 Leise und konzentriert arbeiteten die acht Ferienschüler. Julius, der die Stichwortliste mit Einträgen in einem Buch über Abwehrzauber verglich, welches ihm Madame Faucon ein Jahr zuvor zum Geburtstag geschenkt hatte, überlegte, was er dazu schreiben sollte. Dann fing er an, zu den Stichwörtern kurze Beschreibungen oder Unterbegriffe zu notieren.
 “Stationäre Flüche”, war das erste Stichwort, zu dem er niederschrieb:
 “Stationäre Flüche sind schwarzmagische Erscheinungsformen, die fest mit einem Ort, einem Gebäude oder einem Naturobjekt (Baum, Stein, Gewässer) verbunden werden, wodurch diese Orte oder festen Objekte auf Lebewesen die schädliche Magie ausüben, die der oder die Zauberer aufgerufen hat beziehungsweise haben. Beispiele sind der dunkle Steinkreis Dairons vom Düsterwald in Nordengland oder das Haus der klagenden Seelen in Südspanien.”
 “Dunkle Objekte”, war das nächste Stichwort, zu dem Julius nur schrieb, daß das Gegenstände waren, die mit einem starken Fluch belegt waren, der ihnen ein gewisses Eigenleben verlieh, um genug Opfer zu finden. Da im weiteren noch unterschieden wurde zwischen “gleichbleibenden Objektverfluchungen” und “animierten dunklen Objekten” schrieb er zu den verfluchten Gegenständen in die entsprechenden Felder etwas hinein, was ihm spontan einfiel. Zum Stichwort “Dunkle Verkehrung” schrieb er, daß es sich dabei um ursprünglich gutartige, ja heilende, schützende oder reinigende Zauber handelte, die jedoch durch einen bestimmten Umstand genau das Gegenteil dessen bewirkten, wozu sie ursprünglich gedacht waren. So konnte durch die Beimischung verbotener Substanzen, wie Menschen-oder Einhornblut, sowie Teile, die durch Gewalt errungen wurden, ein Schutzbann zu einer tödlichen Falle werden, ein Körperschutzzauber den, der damit in Berührung geriet langsam töten, sowie ein Hilfszauber, der Unheil und Unglück anzog, wenn eine bestimmte verbotene Handlung bei seiner Schöpfung vollzogen wurde.
 Als er mit allen Stichwörtern durch war zählte er in einem dafür freien Feld noch Beispiele ihm bekannter verfluchter Objekte oder Orte auf, von denen er in den Zauberbüchern gelesen hatte. Dann war er fertig und lehnte sich zurück. Er sah, daß Jeanne und Seraphine noch etwas notierten, dann aber auch die Federn in die Halter zurücksteckten und auf das Ende der angesetzten Arbeitszeit warteten. Dorian und Elisa hingen noch über ihren Pergamenten, wobei Elisa etwas entspannter wirkte als Dorian. Claire schien im Moment nichts mehr niederschreiben zu können und saß ruhig auf ihrem Platz, während Caro zwischendurch immer wieder mit ihren Fingern durch ihr brünettes Haar strich und offenbar nachdenken mußte, was sie noch niederschreiben konnte. Virginie schien zu überlegen, ob sie nicht noch einen weiteren Pergamentbogen hervorholen und darauf weiterschreiben sollte. Doch offenbar fand sie sich damit ab, nur diesen einen Bogen beschreiben zu können.
 Julius nahm den zweiten Pergamentbogen und betrachtete ihn. Er war völlig leer. Entweder sollte er darauf weiterschreiben, oder das Pergament enthielt eine Geheimschrift. Der Hogwarts-Schüler nahm seine Feder und versuchte, auf das Pergament zu schreiben. Doch weder Feder noch Tinte konnten das Pergament berühren. Es schien so, als sei im Pergament ein Magnet, der einen gegensätzlich gepolten Magneten in der Feder abstieß. Madame Faucon sah dem Gast aus England zu und nickte ihm, sowie Virginie und Seraphine zu. Offenbar hatten die beiden älteren Mädchen auch versucht, den zweiten Pergamentbogen zu beschreiben und es nicht geschafft.
 Als die angesetzte Zeit vorbei war, sammelte Madame Faucon die Pergamente mit dem Aufrufezauber ein. “Accio Stichwortpergamente!”
 “Was hat es mit den zweiten Bögen auf sich, Madame?” Fragte Seraphine neugierig. Die Lehrerin sagte:
 “Ich möchte erst lesen, was jeder geschrieben hat. Dann erkläre ich alles.”
 Julius fischte nach seiner Tasche, in die er alle kleinen Zaubergegenstände gepackt hatte, von der Phiole mit dem Goldblütenhonig, über das Vielzwecktaschenmesser, das Trimax-Vergrößerungsglas, wie das Nachtsichtglas bis zum Enthüller, einem roten Radiergummi, der die Kraft besaß, unsichtbare Schrift sichtbar zu machen, wenn er über damit beschriebenes Papier oder Pergament gerieben wurde. Den Enthüller nahm Julius heraus und hielt ihn über den zweiten Pergamentbogen. Unvermittelt wurde das kleine Zauberding in seiner Hand so heiß und zitterte, als wirbele es in einem brodelnden Kessel herum. Julius konnte es fast nicht mehr halten und gerade noch vom Pergament fortziehen. Madame Faucon sah ihn mit einem teils mitleidsvollen, teils belustigten Blick an und kam herüber.
 “Ist das ein Prazap-Enthüller?”
 “Öhm, ja, Madame”, erwiderte Julius leicht verunsichert.
 “Für einfache Schreibzauber zwar gut geeignet, aber nicht für magisch vorbehandelte Pergamente. Ihr Gastvater hat schon vor einem Jahr im internationalen Zauberkunsthandwerksblatt veröffentlicht, daß dieses kleine Hilfsmittel gegen verfluchte und mit Schreibsperren gesicherte Unterlagen nicht anwendbar ist. Es kann dabei zu magischen Nebenwirkungen kommen, die in der Zerstörung des Hilfsmittels oder der Unterlage enden kann.”
 “Das stand aber nicht in der Gebrauchsanweisung”, widersprach Julius.
 “Weil sie natürlich nicht zugeben können, daß es magische Schriftstücke gibt, die sich damit nicht entziffern lassen”, erwiderte Madame Faucon.
 Es dauerte noch einige Minuten, bis die Lehrerin die beschriebenen Pergamente geprüft hatte. Dann wandte sie sich an die Ferienklasse.
 “Mesdemoiselles und Messieurs, wie zu erwarten stand haben Sie alle unterschiedliche Kenntnisse im Bereich der Stationären Flüche und ihrer Erkennung und Abwehr. Von den zwei Ältesten unter Ihnen abgesehen haben Mademoiselle Delamontagne und Monsieur Andrews die meisten Stichwörter umfangreich bearbeitet. Somit kann ich für den Verlauf der weiteren Unterrichtseinheit zwei Gruppen einteilen, die mit unterschiedlichen Herausforderungen zu tun bekommen werden. Die eine Gruppe wird von Mademoiselle Jeanne Dusoleil, Mademoiselle Seraphine Lagrange, Mademoiselle Delamontagne und Monsieur Andrews gebildet. Die zweite Gruppe setzt sich aus den verbliebenen Teilnehmern zusammen. Da wir das Thema der Objektverfluchungen über zwei Wochen behandeln, kann ich beruhigt zwei Tageseinteilungen machen. Die Gruppe eins kommt morgen, Donnerstag, nächsten Montag, Mittwoch und Freitag zu mir, die Gruppe zwei diesen Mittwoch, Freitag, nächsten Dienstag und Donnerstag.”
 Die Ferienschüler sahen sich verwundert an, dann jedoch kehrte Ruhe ein. Es war jedem klar, daß bei so vielen unterschiedlich weiten Zauberschülern irgendwann sowas nötig werden konnte. Julius fragte sich nur, ob er nicht besser bei der zweiten Gruppe aufgehoben wäre. Doch laut wagte er diese Frage nicht zu stellen.
 Nach dieser Ankündigung erklärte Madame Faucon, was es mit den leeren Pergamentbögen auf sich habe. Sie nahm Seraphines Pergament und legte es vor sich hin. Dann nahm sie ihren Zauberstab und bewegte ihn in einem Achteck im Uhrzeigersinn über das Pergament. Unvermittelt glühte der leere Zettel in einem orangeroten Licht auf. Eine merkwürdige Sphärenmusik erklang aus dem Pergament, sowie eine sanfte Stimme, die der Madame Faucons entsprach, nur süß und schwebend den Raum erfüllte.
 “Wem du die Treu geschworen, dem sei ab jetzt verloren! – Wem du die Treu geschworen, dem sei ab jetzt verloren!” Sang die Stimme beschwörend aber leise. Mit jeder Wiederholung stieg sie den Schülern wie berauschender Dunst ins Gehirn, bis Madame Faucon den Zauberstab mit einer schnellen Bewegung über das Pergament schlug und “sit deletum Maledictum!” über die magische Stimme hinwegrief. Unverzüglich schossen grüne Funken aus dem Zauberstab, wurden zu grünen Flammen, die auf dem Pergament tanzten, dessen magische Glut und Stimme verflog, wie zurückgedreht. Die Flammen erfassten das Pergament, zerstörten es jedoch nicht. Von den Funken aus dem Zauberstab gespeist züngelten sie wie grüne Irrlichter vom bezauberten Pergamentstück nach oben und zu den Seiten, bis sie urplötzlich erloschen, ohne Funken, ohne Rauch, ohne Ruß. Das Pergament blieb unversehrt auf dem Tisch liegen.
 “Dies ist einer der einfachsten Entfluchungszauber, die Sie lernen können. Allerdings muß vorher Art und Stärke des Fluches bekannt sein, um ihn vortrefflich wirken zu können. Denn die Reaktion, die Sie alle beobachtet haben, ist einmalig. Ich habe jedes Pergament mit einem mittelstarken Abneigungsfluch behext, der, wenn er ausgelöst wird, jeden, der dieses Stück Pergament besitzt, zu immer mehr Ungehorsam und schließlich zu abgrundtiefem Haß anregt. Allerdings wirkt dieser Fluch nicht auf wache Bewußtseine. Die Musik und die Stimme, die Sie hörten, wirken ohne den Fluchenthüller nur auf die unterbewußten Regionen des Verstandes und vergiften ihn über die Träume. Wahrscheinlich haben Sie alle bemerkt, wie sich die beschwörende Stimme immer mehr in Ihr Bewußtsein eingeschlichen hat. Das ist die Gefahr, wenn man Fluchenthüller benutzt. Ein Fluch, der still und ohne die Sinne zu beeinflussen wirkt, kann dadurch, das man ihn zwingt, sich der direkten Wahrnehmung zu offenbaren, ungeahnte Auswirkungen haben”, erklärte Madame Faucon und sah Julius an.
 “Monsieur Andrews hat versucht, mit einem magischen Enthüller dieses Pergament zu entziffern, was mißlang. Denn die Runen und Symbole, die ich zur Anheftung des Fluches aufschrieb, wurden bei der Behexung unsichtbar, aktivierten jedoch den schwarzen Zauber. Eine Enthüllung war von da an nicht mehr möglich, weil Symbole und Zauber sich gegenseitig stärkten. Ein magischer Enthüller wirkt wie der Discovobscurus-Zauber, der unsichtbare Dinge und Wesen für eine kurze Zeit sichtbar machen kann. Da es aber zu vielen Flüchen gehört, daß sie mit festlegenden Symbolen verbunden sind, die unsichtbar bleiben müssen, kommt es zu einer Abwehrreaktion. Es gibt jedoch auch Flüche, die mit geschriebenen Symbolen verbunden sind, jedoch keine solche Abwehrreaktion auf einen Enthüller ausüben, da die geschriebenen Zeichen nicht im Pergament verbleiben müssen und daher tatsächlich nicht mehr vorhanden sind. Aber das kriegen wir später noch genauer, wenngleich ich mich über das Wie nicht verbreiten werde, sondern nur über das Erkennen und beseitigen solcher dunkler Zaubereien.”
 Madame Faucon sammelte alle Pergamente ein und warf sie in ein Messingbecken, in das sie ein magisches Feuer hineinbeschwor. In einem Wirbel roter und blauer Flammen zerfielen die Pergamente zu Asche.
 “Bei brennbaren Gegenständen ist Feuer, wenn nicht durch Zusatzzauber abgewehrt, das wirksamste Entfluchungsmittel. Sicher verbrennen Gegenstände dabei, aber die Auswirkungen der dunklen Macht bleiben aus, was bei einer nicht zu erkennenden Verfluchung und deren zielgenauer Beseitigung die beste Lösung ist”, erläuterte Madame Faucon weiter. Dann reichte sie den Ferienschülern die ersten Pergamentseiten zurück und ging mit ihnen die Stichwörter durch. So verstrich der Ferienunterrichtstag mit mehr Theorie, weil sich alle noch etwas dazu aufschreiben mußten, was sie nicht schon auf die Pergamentseiten geschrieben hatten. Ziemlich erschöpft kehrten die freiwilligen Nachhilfeschüler am Mittag zu ihren Wohnhäusern zurück.
 “Dann werde ich morgen früh wohl allein sein, wenn Jeanne und du zu Madame Faucon geht”, stellte Claire Dusoleil fest, als sie wieder vor ihrem Elternhaus gelandet waren. Julius meinte dazu nur:
 “Ich hätte dieses Buch nicht so gründlich lesen sollen. Irgendwie komme ich mir vor wie ein Streber, der es darauf angelegt hat, eine Klasse zu überspringen, aber nicht da landet, wo er hinwollte.”
 “Das war irgendwann zu erwarten, Claire, daß die uns in Gruppen aufteilt. Das du bei uns mitmachst, Julius, solltest du als Vorteil sehen. Immerhin hast du ihr gezeigt, daß du dich soweit auskennst, daß du nicht so schnell auf einen echten Fluch eines richtig bösen Magiers hereinfallen wirst. Außerdem ist es dein Glück, daß du gezeigt hast, wie gründlich du dieses Buch gelesen hast, denn sonst wäre Madame Faucon von dir enttäuscht gewesen und hätte dir Zusatzaufgaben aufgehalst”, warf Jeanne ein.
 Die erwachsenen Dusoleils wußten schon, daß Jeanne und Julius in einer eingeteilten Gruppe zusammenlernen sollten. Offenbar hatte Madame Faucon die Eltern der Ferienschüler informiert, was sie nun vorhatte. Madame Dusoleil sagte:
 “Blanche hat dich bestimmt nicht in eine besonders gut vorgebildete Gruppe eingeteilt, weil du zu wenig weißt, Julius. Im diesem Themenbereich kann man vieles nicht so vielen Leuten auf einmal erklären, wenn man nur fünf Wochen Zeit hat. Da war das schon angebracht. Da sie dir ja ihr Standardbuch über Enthüllungszauber und Fluchabwehr, sowie Bannkreise geschenkt hat und genau wußte, daß du es gründlich lesen würdest, war sie auch zufrieden mit dir.”
 “Dann habe ich nun in den nächsten Wochen freie Tage. Was mache ich bloß damit?” Fragte Julius halblaut.
 “Ausschlafen, dich entspannen und neue Kraft schöpfen”, meinte Madame Dusoleil. Dann fügte sie noch mit einem Lächeln hinzu:
 “Wenn du dich langweilen solltest, nehme ich dich gerne mit in die grüne Gasse oder besorge dir Eintrittskarten für den magischen Tierpark. Das ist alles kein Problem für mich.”
 “Hmm, mal sehen”, erwiderte Julius, der daran dachte, vielleicht nicht nur lernen und lernen zu müssen, wenn er schon einmal Ferien hatte.
 Der Nachmittag gehörte der Musik. Julius übte mit Mademoiselle Dusoleil, Jeanne, Claire und Denise mehrstimmige Lieder ein, während Monsieur Dusoleil und seine Frau auswärts arbeiten mußten. Dafür kümmerten sie sich nach ihrer Heimkehr um die Kinder, wobei Monsieur Dusoleil etwas erschöpfter aussah, als seine Frau. Julius traute sich nicht, ihm durch irgendwas zusätzliche Arbeit zu machen und hielt sich zurück, als Denise mit ihrem Vater und ihrer ältesten Schwester tobte. Madame Dusoleil unterhielt sich derweil mit Claire und Julius über Hogwarts. Claire fragte einmal:
 “Hat Gloria Porter angenommen, sie müßte dich führen und ermutigen?”
 “Hmm, kam das so rüber? – So in diese Richtung lief das.”
 “Das ist ja auch nicht gerade eine angenehme Situation, Claire. Wenn du irgendwo hinkämst, wo du dich absolut nicht auskennst, wärest du vielleicht froh, daß jemand da ist, der dir hilft”, sagte Madame Dusoleil.
 “Hat was für sich, Madame. Aber manchmal dachte ich, daß Gloria sich für mich verantwortlich fühlt, wie, ja wie eine große Schwester eben. Da ich sowas nicht habe, weiß ich nicht, ob das der richtige Vergleich ist. Aber so ähnlich stelle ich mir das vor.”
 “Dann ist sie also nicht deine Freundin?” Hakte Claire nach.
 “Doch natürlich, Claire. Aber vielleicht verstehe ich unter Freundschaft was anderes als du.”
 “Heh, was soll das denn?” brauste Claire auf. “Was soll ich denn da anders verstehen?”
 “Das zwischen zwei Jungs andere Freundschaften bestehen als zwischen zwei Mädchen und zwischen einem Jungen und einem Mädchen”, sagte Julius ganz ruhig.
 “Dieser Kevin, von dem Jeanne und du erzählt und geschrieben habt, ist wohl ein richtig guter Freund von dir, nicht wahr?” Wollte Madame Dusoleil wissen. Ihr Gast nickte und grinste.
 “Irgendwie beneide ich ihn darum, daß er so direkt und energievoll ist. So wie er noch ist, war ich vor zwei Jahren das letzte Mal, kurz bevor ich in Hogwarts eingeschult wurde. Aber dieser ganze Krempel mit der neuen Schule, der neuen Welt hat mich doch irgendwie einen Gang zurückschalten lassen. Damit meine ich, daß ich bei der Einschulung in Hogwarts lieber gar nichts gesagt oder getan habe, als etwas falsches zu tun oder zu sagen, um dann als “blöder Muggel” abgefertigt zu werden.”
 “Jaja, und deine Eltern haben ihr übriges beigetragen, dich möglichst schnell möglichst erwachsen zu machen”, meinte Madame Dusoleil etwas mitleidsvoll. Claire sagte sofort darauf:
 “Außerdem hast du noch sehr viel mehr Schwung, als ein paar andere Leute aus meiner Klasse, selbst wenn du meinst, nichts verkehrt machen oder auffallen zu dürfen. Ich glaube auch nicht, daß du so viel Angst davor hast, was falsch zu machen. Immerhin hast du dich mit Sachen beschäftigt, die du vorher nicht konntest und das vor anderen Leuten gezeigt. Dazu gehört Mut.”
 “Mag sein, Claire”, erwiderte Julius, der dem bald dreizehnjährigen Mädchen nicht so ohne weiteres rechtgeben wollte, obwohl er das dachte.
 “Aber nun, da du eine Woche hier bei uns bist, hast du ja wohl nicht mehr solche Angst, etwas verkehrt machen zu können, oder?”
 “Hmm, das will ich besser nicht ausprobieren, ob ich das raushabe, was ich bei Ihnen verkehrtmachen darf oder nicht, Madame. Dann könnten Sie auf die Idee kommen, mich von hier wegzuschicken, am besten nach England zurück. Im Moment fühle ich mich hier zu wohl, um das auszuprobieren.”
 “Du bist noch lange genug hier, Julius. Nur weil hier mehr junge Mädchen herumlaufen, mußt du dich nicht künstlich zurücknehmen, solange das, was du machst, keinen schädigt”, sprach die Hausherrin.
 “Nur Fehler fördern Fortschritte, sagt Professeur Pallas, unsere Geschichtslehrerin. Wenn jemand meint, nichts verkehrtes tun zu dürfen, darf er gar nichts tun”, wandte Claire ein. Danach unterhielten sie sich über Julius’ weitere Erlebnisse vor Hogwarts.
 Irgendwann war es Monsieur Dusoleil leid, und er schickte seine jüngste Tochter zu Bett. Quängelnd verzog sich Denise mit Jeanne ins Haus, während Monsieur Dusoleil sich auf einen Gartenstuhl setzte und die Sommerabendluft genoß.
 So um zehn Uhr herum gingen auch Claire und Julius ins Haus und machten sich bettfertig. Der Hogwarts-Schüler dachte daran, wieso die Dusoleils ihn so anstacheln wollten, seine frühere Wildheit zurückzugewinnen, wo Madame Faucon im letzten Jahr genau andersherum vorgegangen war. Offenbar meinten sie, ihn aus irgendwelchen eingetrimmten Sachen heraushelfen zu müssen. Nun, eines stimmte wirklich: Er hatte verlernt, herumzupoltern, wie es vor Hogwarts seine Natur war.
 Am nächsten Tag flogen Jeanne und er auf ihren Besen zum Unterricht, wo sie sich mit Seraphine und Virginie trafen. Professeur Faucon prüfte, wie gut sie alle bezauberte Gegenstände erkennen konnten und hatte an niemandem etwas zu bemängeln. Denn wie die älteren Mädchen beherrschte Julius den Zauberfinder Monstrato Incantatem, der bei Aufruf einen bläulich-roten Lichtkegel aus dem Zauberstab erscheinen ließ, der jeden bezauberten Gegenstand, den er traf, in einem rotgoldenen Licht erstrahlen ließ, daß die Form des entsprechenden Objektes besaß, nur größer erschien. Sie lernten auch, daß dieser Zauber, der wie das Licht eines entzündeten Zauberstabes beendet wurde, auch magische Felder erkennbar machte. Julius hätte fast verraten, daß er damit die Alterslinie um den Feuerkelch erleuchtet hatte, als die Bewerber dort ihre Zettel für das trimagische Turnier einwerfen konnten.
 Die nächsten Stunden vergingen mit der genaueren Bestimmung von Zaubern und magischen Sperren, Flüchen und Schutzbannen. Hier konnte Julius endlich in der Praxis ausprobieren, was er nur aus dem Buch der Lehrerin kannte.
 Nach der großen Pause, in der sich die vier Ferienschüler mit Kaffee, Kakao und kleinen Brötchen stärkten, wurde es etwas heftiger. Julius mußte versuchen, einen Panikfluch zu bekämpfen, der auf ein Sofa gelegt worden war. Er schaffte dies dadurch, daß er erst einmal nachsah, welcher Gegenstand bezaubert war, dann eine einfache Erkennung eines Fluches ausprobierte und schließlich einen Zauberspruch sprach, der gegen dunkle Kräfte, die auf die Gefühle einwirkten kämpfte. Das Sofa wackelte heftig, als aus Julius’ Zauberstab ein blauer Lichtblitz schoss. Dann hob es für einen winzigen Moment ab und krachte auf den Boden zurück. Julius prüfte, ob der Zauber gewirkt hatte und fand ein völlig unbezaubertes Sofa im bläulich-roten Lichtstrahl des Zauberfinders.
 Jeanne und Seraphine bekamen schon schwerere Flüche, die sie von bezauberten Objekten lösen mußten, was nicht so einfach ging, da manche der Behexungen eine Art Eigenleben besaßen, welches sie zum Widerstand anregte, was in einem magischen Feuerwerk aus bunten Lichtblitzen und Rauchwolken ausartete, bis die verzauberten Sachen völlig harmlos waren. So verstrich dieser Unterrichtstag, bei dem Virginie und Julius schon mehr gelernt hatten, als vergleichbare Schüler der dritten Klasse in Hogwarts. Als sie nach Hause flogen, unterhielten sie sich noch über die eindrucksvollen Versuche. Virginie sprach zu Julius:
 “Was du heute geschafft hast, können bei uns in Beauxbatons erst die Viertklässler. Der Zauberfinder ist nämlich nicht so einfach aufrecht zu halten. Wenn er ein magisches Objekt trifft, kann er erlöschen, wenn nicht eine starke Magie hinter ihm steht. Du bist also bei uns richtig aufgehoben.”
 “Das wird er dir selbst dann noch nicht glauben, wenn uns Professeur Faucon mit gefährlichen Dämonen konfrontiert und er sie locker aus dem Handgelenk zurücktreiben kann”, warf Jeanne ein, die auf ihrem Ganymed 8 hinter Virginie und Julius herflog.
 “Das wurde alles im letzten Jahr geklärt, Jeanne”, sagte Julius nur. “Warum ich das tun kann und wie weit ich damit schon komme.”
 “Sonst hätte dich Professeur McGonagall bestimmt nicht die Verwandlungsprüfungen der Viertklässler machen lassen und Moodys Flüche wären nicht alle von dir abgeglitten. Ich weiß das schließlich alles, Monsieur Andrews.”
 “Maman sagt auch, daß du wahrscheinlich durch deine hohe Grundkraft locker eine Klasse überspringen könntest, wenn dir wer das Wissen vermitteln würde, daß du dafür brauchst. Prudence hat ausgeplaudert, daß du wohl schon in deiner ersten Verwandlungsstunde etwas aus Versehen perfekt hinbekommen hast. Das hängt wohl mit deiner Mentalinitiatorgabe zusammen”, fügte Virginie hinzu. Der Hogwarts-Schüler wußte nicht, was er dazu noch sagen sollte. Ihm war das immer noch peinlich, daß er stärker war, als die übrigen Junghexen und -zauberer in Hogwarts.
 Am Nachmittag holte ihn Madame Matine bei den Dusoleils ab. Sie nahm ihn auf ihrem behäbigen aber leistungsfähigen Transportbesen mit zu ihrem Wohn-und Behandlungshaus. Als sie dort eingetroffen waren, fragte sie Julius zunächst verschiedene Heiltrankrezepte ab und forderte ihn auf, Behandlungsmaßnahmen zu nennen, die gegen bestimmte leichte Erkrankungen bekannt waren. Als Julius neun von zehn Aufgaben korrekt hinbekommen hatte, fragte Madame Matine:
 “Was für eine Note hast du dieses Jahr in Zaubertränke bekommen?”
 “Hmm, ‘ne glatte Zwei, Madame.”
 “Verstehe ich nicht. Wer gibt denn bei euch Zaubertränke?”
 “Professor Severus Snape, Madame”, erwiderte Julius im Bewußtsein, damit eine umfassende Erklärung abgeliefert zu haben. Dies stimmte auch, wie er an Madame Matines Gesicht ablesen konnte.
 “Der mag keine jungen Experten, besonders nicht, wenn sie nicht wie er in Slytherin waren. Mir sind über dieses Schulhaus in Hogwarts nicht gerade empfehlenswerte Dinge bekanntgemacht worden, Julius. Aber das wirst du wohl mittlerweile auch schon wissen.”
 “Ich fürchte, zu gut”, erwiderte Julius mit Unbehagen in der Stimme.
 “Da du offenbar die meisten einfachen Rezepturen und schon einige wichtige mittelschwere Gebräue auswendig kennst, fangen wir mit einfachen Zaubern an, um leichte Wunden zu heilen oder gebrochene Knochen zu schienen”, legte Madame Matine fest.
 Julius fragte sie, ob sie ihm denn die Erlaubnis erteilen dürfe, zu zaubern, worauf sie antwortete:
 “Zumindest in Frankreich darf ich im Rahmen eines angemeldeten Erstehilfekurses minderjährigen Hexen und Zauberern erlauben, außerhalb der Schule zu zaubern. Da ich sowohl mit dem französischen als auch mit dem englischen Zaubereiministerium, genauer der Abteilung magischer Gesundheitsüberwachung und Pflege deinetwegen Eulenpost ausgetauscht habe, kann ich dir verbindlich versichern, daß du dich nicht gegen die Zaubereibeschränkung Minderjähriger vergehst. Beschränkung heißt ja auch, daß Art und Umfang einer Sache genau festgelegt und nicht frei und ohne Überprüfung stattfinden, daher selten vorkommen, aber kein ausdrückliches Verbot besteht. Aber es freut mich, daß du alles hinterfragst. Das ist besser, als bedenkenlos an eine Sache heranzugehen.”
 Madame Matine führte Julius vor, wie man einen gebrochenen Arm oder ein Bein schienen konnte. Er ahmte es an ihrem rechten Arm nach. Danach schnitt sie ihm mit einem kleinen Messer kurz in den Arm, daß es blutete. Sie wartete fünf Sekunden, bevor sie den Zauberstab über die Wunde hielt und “Injuriclausa” murmelte. Unvermittelt hörte die Blutung auf. Mit einer direkt folgenden Kreisbewegung des Zauberstabes ließ sie die Wunde ohne Rückstand zuheilen. Dann tupfte sie mit einem in einer nach hochprozentigem Alkohol riechenden Wattebausch die Stelle von Blut frei. Danach versetzte sie sich selbst einen Schnitt, und Julius mußte dieselben Zauber bewirken, was ihm zwar gelang, aber nicht so schnell zur Wundheilung führte, wie Madame Matines Zauber.
 “Du bist ein Ruster-Simonowsky-Zauberer, habe ich erfahren. Deine Grundkraft ist sehr hoch ausgeprägt. Aber nicht immer genügt es, einen Zauber zu wissen, sondern man muß ihn mindestens einmal oder mehrmals durchgeführt haben”, erklärte Madame Matine. Dann erläuterte sie Julius, wie man Entzündungen durch Zauberei stoppte und einfache Verbrennungen heilen konnte, ohne eine Brandsalbe zur Hand zu haben. Sie stellte jedoch klar, daß dieser Brandwundenzauber nur bei leichten Verbrennungen funktionierte und nicht bei schwereren Verbrennungen. Anhand von Bildern zeigte sie ihm, wie leichte von schweren Verbrennungen zu unterscheiden waren und verlangte von ihm, sich die sichtbaren Merkmale dieser Verletzungen zu notieren. Hinzu erläuterte sie noch, wie er ein Brandopfer ohne magische Salben behandeln mußte, bevor ein Heilkundiger zur Stelle war. Sie sagte:
 “Wenn du jemanden mit schweren Verletzungen findest, sorge erst dafür, daß ein Unfallopfer ruhig und stabil liegt. Wie das geht, hast du mir ja schon eben verraten. Hierzu solltest du erst sicherstellen, daß das Genick fixiert also so geschient ist, daß der Kopf nicht verrutschen kann, aber ohne den Patienten zu erdrosseln. Aber das kriegen wir noch. Wenn das alles erledigt ist, rufe schnell einen Heilkundigen. Die sind meistens zur Apparition fähig und kommen sofort herbei.”
 “Wie soll ich die rufen? Ich habe das noch nie gehört, wie man das macht. Aurora Dawns Heilsalbenbuch bezieht sich auf alltägliche Verletzungen und Krankheiten.”
 “Na klar, deine Muggeleltern konnten dir sowas nicht beibringen”, gab Madame Matine mitleidsvoll zur Antwort. Dann hob sie ihren Zauberstab so, daß er senkrecht über ihrem Kopf aufgerichtet war. Sie ließ ihn einmal linksherum und einmal rechtsherum im Kreis drehen und rief: “Advoco Medicum!” Darauf schoss aus dem Zauberstab eine goldrote Lichtfontäne, die aufstieg, sich unter der Zimmerdecke zu einer gleißenden Spirale formte und sich von innen nach außen mit rasender Geschwindigkeit ausbreitete, bis die Lichtarme der Spirale gegen die Wände trafen und in harmlosen Funken zerstoben.
 “Du siehst, es ist einfach, aber auch nur im freien wirklich erfolgreich. Die Spirale ist ein magisches Rufsignal, das in alle Himmelsrichtungen getragen wird. Heiler wie ich tragen immer ein besonderes Zauberarmband am rechten Arm, das von diesem Rufsignal ausgelöst wird. Wenn du jetzt fragst, ob Muggel dieses Rufsignal sehen können, lautet die Antwort: Muggel wie Zauberer können es nicht sehen, sobald die Lichtspirale zehn Zauberstablängen breit ist. Nur in umittelbarer Nähe des Rufers können Zauberer diese Leuchterscheinung erkennen. Muggel sehen nur den kurzen Lichtstrahl, der aus dem Zauberstab kommt, aber mehr nicht. Da der Lichtstoß nur eine Sekunde dauert, bevor sich die Spirale ausbreitet, ist das Rufen eines Heilmagiers relativ ungefährlich für die Geheimhaltung, zumal an Plätzen, wo viele Muggel bekannt sind, auch Leute vom magischen Unfallumkehrkommando auftauchen, um die Erinnerung der Muggelzeugen zu modifizieren. Dies nur für den Fall, daß du einem Kameraden Hilfe holen mußt, wenn du an Muggelplätzen bist. Das sage ich dir deshalb, weil mehrere Zauberer gestorben sind, die ein schnell herbeigerufener Heilmagier ohne Probleme hätte retten können, nur weil deren Anverwandte oder Freunde Angst vor der Entdeckung durch Muggel hatten.”
 “Wie bekommen Sie denn mit, wo der Notruf, so heißt es bei den Muggeln, wenn sie einen Notarzt oder die Feuerwehr über Telefon rufen, herkommt?”
 “Im Armband sind für jede Himmelsrichtung besondere Edelsteine und magische Symbole eingearbeitet. Wo immer der magische Notruf – so heißt es auch bei uns – herkommt, die bestimmten Steine reagieren zuerst. Ich muß nur sicherstellen, daß die Lage der Steine an meinem Arm so gesichert ist, daß ich spüren kann, welche Steine reagieren. Hat dir Mademoiselle Dawn oder Madame Pomfrey dieses Zauberarmband nie gezeigt?”
 “Bis jetzt noch nicht”, gestand Julius ein.
 “Das macht nichts. Jetzt weißt du auf jeden Fall, wie bei uns ein Heilmagier herbeigerufen wird. Was die Reichweite angeht, so liegt sie bei 1120 Kilometer oder 700 eurer Meilen. In diesem großen Halbmesser leben mindestens zwei Heilmagier, solange du dich auf europäischem oder amerikanischem Boden aufhältst. In Afrika und Australien kommt in dieser Reichweite wohl nur ein Heilmagier vor, in Asien sind es dagegen derer drei im Durchschnitt.”
 “Moment, dann dürfte Aurora Dawn ja nicht aus Australien fortgehen, weil jemand sie rufen könnte und dann keiner da ist”, bemerkte Julius.
 “O doch, das darf sie schon, wenn sie jemanden kennt, der für sie einspringen kann. Sie ist ja nicht die einzige Heilhexe Australiens.”
 “Aja”, machte Julius nur anerkennend.
 Nach dieser kurzen Erläuterung fragte Madame Matine ihren Schüler noch aus, was er von den Organen und dem Skelett wußte. Julius, der ja keinen Arzt in der Familie hatte, konnte nur mit dem Wissen aufwarten, das er sich aus allgemeinen Biologiebüchern angelesen oder in Dokumentarfilmen im Fernsehen angesehen hatte. Als Madame Matine ihn jedoch fragte, was er über die körperlichen Unterschiede zwischen Mann und Frau wußte, konnte der Hogwarts-Schüler eine ganze Menge erzählen, was die Heilerin und Geburtshelferin nur noch staunen ließ. Sie fragte ihn so detailiert ab, daß Julius nicht wußte, was er jetzt schon wissen durfte und was noch nicht. Aber da die Hexe dies alles fragte, konnte er nicht einfach sagen, daß er das nicht erzählen dürfe und beantwortete die Fragen alle. Madame Matine fragte darauf nur:
 “Wieso kamen deine Eltern auf die Idee, dir schon so früh so viel zu erzählen? Ich meine das nicht so, daß ich das nicht gutheißen würde, sondern nur, daß es mich wundert, daß ein Jungzauberer so früh schon solche Kenntnisse hat.”
 “Die Angst meines Vaters, jemand könnte mir etwas beibringen, ohne daß er die Gelegenheit bekommt, es mir so zu erklären, wie er meint, daß ich es wissen müßte. Meine Mutter hat ihm dabei geholfen. Außerdem laufen im Muggelfernsehen so viele Filme und Berichte, wo jeder Sechsjährige viel mehr mitkriegen kann, als was seine Eltern in diesem Alter mitbekommen konnten.”
 “Soso, Kinder werden mit der gesamten Problematik zugeschüttet, mit der sich selbst Erwachsene nicht so leicht auseinandersetzen können. Das ist offenbar anders gelaufen, als man es sich vorgestellt hat”, erwiderte Madame Matine.
 “Das sagt meine Mutter auch. Kinder, die noch nicht so weit entwickelt sind, daß sie eigene Erfahrungen machen können, werden damit zugeschüttet und plappern jeden Unsinn nach, der damit verbunden ist oder kriegen Probleme, weil Klassenkameraden, die meinen, noch mehr zu wissen, sich für besonders groß halten. Das ist so ähnlich, wie die Beherrschung von fortgeschrittenen Zaubern bei Schulanfängern in Hogwarts. Die, die schon viel rumgezaubert haben, tun wunders wie erwachsen vor denen, die alles erst lernen müssen.”
 “Bis der Körper in die entscheidende Entwicklungsphase eintritt. Du hast mir ja von den Hormonen erzählt, diesen Botenstoffen. Die kennen wir natürlich auch, allerdings immer in Kombination mit anderen Faktoren. Aber es ist auf jeden Fall beruhigend, daß du schon genug weißt, um abzuwägen, worauf du dich einlassen solltest und worauf nicht.”
 Am Ende der ersten Stunde brachte Madame Matine Julius zum Haus der Dusoleils zurück. Claire saß im Garten und schrieb gerade an ihrer Zauberkunsthausaufgabe. Ihr Vater saß dabei und half ihr wohl bei einigen Fragen. Als Julius vom Besen der Heilhexe stieg, legte sie die Feder beiseite und lief auf den Gast aus England zu.
 “Hallo, Julius! War es anstrengend?” Begrüßte sie ihn. Dieser sagte nur:
 “Für mich nicht. Wohl eher für Madame Matine.”
 “Frechdachs!” Schalt ihn die Heilmagierin. Dann begrüßte sie Claire und dann ihren Vater. Dann kam noch Jeanne aus dem Haus. Sie hatte wohl etwas wichtiges lesen müssen und wollte dabei nicht gestört werden. Sie sah Madame Matine und Julius und begrüßte erst die Heilhexe und dann den Gast aus England.
 “Na, hast du schon viel gelernt, Julius?”
 “Wir haben doch erst angefangen”, erwiderte Julius schüchtern. Madame Matine meinte zu Jeanne und Monsieur Dusoleil:
 “Ich habe heute erst das Grundwissen eures Sommergastes geprüft und mit wohlwollendem Erstaunen zur Kenntnis genommen, daß von diesem reichlich viel vorhanden ist.”
 “Das war uns schon bekannt”, wandte Monsieur Dusoleil ein. “Offenbar hat Aurora Dawn ihm viel beibringen können.”
 “Nicht nur sie, Florymont. Wenn ich das richtig mitbekommen habe, haben ihm seine Eltern auch viel beigebracht. Aber das vertiefen wir noch weiter”, erwiderte Madame Matine. Dann verabschiedete sie sich von Julius und trug ihm auf, niederzuschreiben, was sie ihm über die Ersthilfezauber beigebracht hatte. Sie bestieg ihren Besen und flog davon.
 “Soso, viel Grundwissen”, meinte Jeanne lächelnd. “Etwas, was in ihren Spezialbereich hineinfällt?”
 “Unter anderem”, erwiderte Julius schnell.
 “Was meinst du damit, Julius?” Fragte Claire lauernd.
 “Das sie wissen wollte, ob ich weiß, wo die kleinen Kinder herkommen”, erwiderte Julius.
 “Dann kann sie dich ja bald verheiraten”, gab Claire darauf zur Antwort. Julius, der mit sowas nicht gerechnet hatte, schluckte erst und sah dann schnell zu Monsieur Dusoleil hinüber. Dieser sagte nur:
 “Ich kann ja die Renards fragen, ob Caro ja sagen würde, Claire.”
 Julius lachte befreit auf, daß er aus dieser Verlegenheit herauskam. Claire sah ihren Vater böse an, wagte jedoch nicht, irgendwas zu sagen.
 Madame Dusoleil kehrte von einer Runde durch die Gärten Millemerveilles zurück und landete mit ihrem Arbeitsbesen auf der großen Wiese vor dem Wohnhaus. Sie erkundigte sich bei Julius, was er alles in der ersten Stunde gelernt hatte. Der Gast aus England erzählte, was er gelernt hatte, verschwieg der Familienmutter jedoch, was er Madame Matine bereits erzählt hatte. Das wurde ihm beim Kaffeetrinken im Garten von Jeanne abgenommen. Madame Dusoleil lächelte Julius an und fragte:
 “Deshalb wollte die gute Madame Matine dich unterweisen, weil sie herausfinden wollte, wieviel du schon so gelernt hast.”
 “Immerhin wußte ich vorher nicht, wie das magische Notsignal beschworen wird”, räumte Julius schnell ein.
 “Das hätte dir Aurora bestimmt beigebracht, wenn du die Ferien bei ihr verbracht hättest. Ich werde mich nachher noch mal mit ihr unterhalten, wenn ich ihren Garten besorge. – Kuck nicht so verdutzt, Julius! Immerhin habe ich die Verantwortung für dich. Nachher passiert was, wo ich feststellen muß, daß sie dir Unsinn beigebracht hat.”
 Jeanne und Claire grinsten gehässig. Doch sie wagten nicht, etwas dazu zu bemerken.
 Nach dem Kaffeetrinken spielte Julius gegen Monsieur Dusoleil Schach und gewann zweimal hintereinander. Mademoiselle Dusoleil sah ihren Bruder beschämt an und meinte mitleidig:
 “Flory, wenn du so spielst bekommst du keine Gelegenheit, gegen mich im Turnier anzutreten.”
 “Bestimmt nicht, Uranie, weil du vorher wieder ausscheidest”, entgegnete Monsieur Dusoleil gereizt.
 “Bin ja mal gespannt, wie weit ich dieses Jahr komme. Jeanne und Barbara haben ja auch trainiert”, traute sich Julius, in die verspielte Kabbelei der erwachsenen Geschwister reinzureden.
 “Eleonore und Blanche werden nicht gleich im ersten Spiel gegen dich antreten, Bursche. Also wirst du mindestens ins Viertelfinale kommen, wenn du dich nicht absichtlich dumm anstellst”, bedachte die Tante Jeannes und Claires diese Bemerkung des Hausgastes. Jeanne fühlte sich herausgefordert und fragte Julius, ob er gegen sie spielen mochte, was er annahm.
 Eine Stunde später verlor Jeanne die zweite Partie hintereinander. Ihre Tante fragte, ob sie an ihrer Stelle spielen könne und begann eine Partie gegen Julius, die andauerte, bis Madame Dusoleil zurückkehrte, ein zufriedenes Grinsen auf dem Gesicht. Sie ging schweigend ins Haus und werkelte dort mit Geschirr und Töpfen herum. Julius beachtete es nicht weiter, weil er zu sehr auf die laufende Partie konzentriert war. Als die Abendessenszeit erreicht war, endete die Schachpartie mit einem knappen Sieg von Mademoiselle Dusoleil. Sie sagte zu Julius:
 “Du hattest heute zu viel zu denken und ins Gedächtnis aufzunehmen. Ich gehe davon aus, daß die Partie sonst länger gedauert hätte.”
 “Ihr macht den Jungen noch fertig mit diesem kriegerischen Spiel”, beklagte sich Madame Dusoleil, während sie durch Zauberei Geschirr und Schüsseln auf den Tisch stellte.
 “Wer keine Ahnung von diesem Spiel hat, muß gerade tönen, Schwägerin”, wehrte sich Mademoiselle Dusoleil gegen Camille Dusoleils Vorwurf.
 Während des Abendessens berieten sich die Familienmitglieder mit ihrem Gast, wie der morgige Tag verlaufen könnte. Claire bedauerte, daß Julius nicht in ihrer Gruppe sei, sonst könne er sie zum Unterricht fliegen. Ihre Mutter stellte dazu nur fest:
 “Dann kommst du endlich wieder zu eigener Flugpraxis, Kind. Immerhin hast du ja einen eigenen Besen, nicht wahr?”
 “Ja, Maman”, gab Claire kleinlaut zurück. Jeanne fragte, ob sie nicht morgen Quidditchübungen ohne richtiges Spiel machen könnten. Julius, der an und für sich einen ruhigeren Tag einlegen wollte, sagte nicht sofort zu. Seine Gastmutter schlug vor, ihm am nächsten Tag Pflanzen zu zeigen, die ihm in der dritten Klasse bestimmt im Unterricht begegnen würden. Julius nahm an. Jeanne grinste nur.
 “Das braucht Julius, um die schlechte Geschichtsnote auszugleichen, Maman.”
 “Tochter, wer im Glashaus sitzt, soll nicht mit Steinen werfen. Immerhin hast du im Vergleich zu letztem Jahr eine Note verloren”, rückte Monsieur Dusoleil die Verhältnisse zurecht. Jeanne lief rot an, räusperte sich verlegen und entgegnete:
 “Du hast recht, Papa. Bei diesem Gespenst, das Geschichte der Zauberei lehrt, ist mir die Motivation abhandengekommen. Wird Zeit, daß ich wieder bei Professeur Pallas Unterricht habe.”
 “Die ist lebendig, oder?” Fragte Julius.
 “Höchstlebendig”, erwiderte Claire vergnügt grinsend. “Bei ihr lernst du nicht nur, sondern erlebst du auch Geschichte der Zauberei. Da eine schlechte Note zu bekommen, ist nicht so einfach, wenn auch nicht unmöglich.”
 Nach dem Abendessen nutzten Jeanne, Claire und Julius das restliche Sonnenlicht, um noch einige Hausaufgaben zu machen, bei denen sie von Mademoiselle Dusoleil beaufsichtigt wurden. Als die Sonne den Himmel in blutrotes Licht badete und unter den Horizont tauchte, beschwor die Tante von Jeanne und Claire Kerzen herauf, die warmes gelbes Licht über den Tisch warfen, sodaß die drei Halbwüchsigen noch etwas in der Sommerabendluft sitzen konnten. So erledigte Julius seine Hausaufgaben für Flitwick, der etwas über Gemütsändernde Zauber wissen wollte, sowie die Hausarbeit für McGonagall, die wissen wollte, wie man metallische Gegenstände verwandeln konnte, da Metalle sehr widerspenstige Materialien für Zauberei waren. Jeanne half Julius dabei, zu begründen, weshalb Blei leichter zu verwandeln war, während Gold so gut wie überhaupt nicht umgewandelt werden konnte. Dann war es auch schon Zeit, ins Bett zu gehen.
 Am nächsten Tag führte Madame Dusoleil ihren Gast in der grünen Gasse, dem großen Zaubergarten in Millemerveilles, herum und erklärte ihm die wichtigsten Pflanzen, die wohl in der dritten Klasse drankamen. Julius schrieb sich einige Sachen auf und staunte über manche Gewächse, über deren Nutzanwendung er noch nichts genauers gehört hatte.
 Zum Mittagessen fragte ihn Jeanne, ob er Lust habe, mit ihr, Barbara, Virginie und Seraphine zusammen Besenflugmanöver zu üben. Der Hogwarts-Schüler sagte zu, weil ihm das Herumsitzen nicht so gefiel und er die meisten Hausaufgaben ja schon erledigt hatte, bis auf eine Beobachtung der Sommersterne für Professor Sinistra. Aber das wolte er sich fürs Wochenende vornehmen, wenn Mademoiselle Dusoleil ihn wieder in ihre hauseigene Sternwarte mitnahm.
 Zusammen mit Madame Dusoleil und Claire ging es zum Quidditchfeld, wo Barbara, Virginie, Seraphine und Madame Delamontagne warteten. Die Dorfrätin wollte ihre eigene Flugpraxis ausfeilen und mit den Jugendlichen trainieren. So vergingen zwei haarsträubende Stunden, während derer Julius oft Gefahr lief, vom fliegenden Besen zu stürzen. Madame Delamontagne und Madame Dusoleil riefen ihn einmal herunter und wiesen ihn harsch zurecht:
 “Junge, die Damen haben kein Recht dazu, dich derartig in deinen eigenen Tod zu jagen. Kein Quidditchspieler riskiert ohne Grund solche Manöver. Du kannst ruhig deine eigenen Grenzen einhalten”, sagte Madame Dusoleil. Madame Delamontagne fügte dem hinzu:
 “Glaube es mir, mein Junge, daß nur dumme Mädchen einen tollkühnen Jungen verehren.”
 “Wie war das?” Fragte Barbara, die nur das mit den “dummen Mädchen” gehört hatte.
 “Möchten Sie mir etwa widersprechen, Mademoiselle Lumière?” Fragte die Dorfrätin sehr verärgert klingend. Barbara sagte fast kleinlaut:
 “Sie unterstellen Julius Tollkühnheit und meinen, wir würden ihn dazu antreiben, Madame. Es ist richtig, daß Jeanne und ich davon ausgehen, daß der Junge was draufhat. Aber wir zwingen ihn zu nichts, wenn er es nicht will.”
 “Das möchte ich auch meinen”, entgegnete Madame Delamontagne. Dann legte sie Julius ihre große weiche Hand auf die Schulter und riet ihm halblaut:
 “Nächste Woche hast du Geburtstag. Wenn du ihn mit uns feiern möchtest, solltest du ihn auch erleben.”
 Julius hielt sich an die Ermahnung. Er flog zwar immer noch schnell und verwegen, aber im Rahmen dessen, was er beherrschen konnte. Dann ging es zurück zum Haus der Dusoleils. Madame Dusoleil lud Virginie, Seraphine und Barbara, sowie Madame Delamontagne zum Kaffeetrinken ein und besorgte bei einer Bäckerei im Dorf drei große Obstkuchen.
 Julius dachte während des Kaffeetrinkens an seine Eltern und daran, daß an diesem Tag in Paris die Truppenparade abgehalten wurde. Er fragte, ob auch bei den Zauberern der 14. Juli gefeiert wurde. Madame Delamontagne holte sich durch schnelle Blicke von Madame Dusoleil und ihren erwachsenen Verwandten die Sprecherlaubnis und erklärte:
 “Da du aus einer Muggelfamilie stammst, sehen wir dir das nach, daß du fragst, was wir an diesem Tag tun. Denn für uns ist dieser Tag kein Feiertag. Denn wahrlich ist dieser sogenannte Revolutionstag und die Jahre, die ihm folgten, ein Akt großer Barbarei, der nur Gewalt und Unterdrückung, aber nicht die Befreiung des Volkes gebracht hat. Allein die Massenhinrichtungen, die in den Jahren von 1789 bis 1795 erfolgten, sowie die Zeit des selbsternannten Kaisers Napoleon, der hunderttausende von jungen Männern in einen wilden Krieg geführt hat, sind für die gebildeten Zauberer ein Beweis für die Aggressivität der Muggel, ja ein Beweis für eine ansteckende Massendummheit, weil viele hinter einem herliefen, der sie gezielt ins Unglück geführt hat. Nicht, daß es in der Zaubererwelt sowas nicht gab und gibt, aber du wirst nicht abstreiten können, daß die Kriege der Muggel verheerend verliefen, egal, ob sie mit Schwertern oder mit diesen Massenzerstörungsmitteln geführt wurden, die wie hießen? … Atombomben?”
 “Das stimmt leider”, mußte Julius zugeben. Madame Delamontagne nickte einverstanden und fuhr fort:
 “Deshalb ist der 14. Juli, bei dem im Paris der Muggel auch noch massenhaft Kriegsgerät zur Schau gestellt wird, kein Feiertag, sondern ein Tag wie jeder andere.”
 “Ich möchte nicht gegen Anstandsregeln verstoßen, Madame. Aber sind bei dieser Revolution auch Zauberer umgekommen?”
 “Ich weiß von drei aristokratischen Familien, in denen eine Hexe und zwei Zauberer gelebt haben. Die Muggel der Familien wurden gejagt und mit diesem Fallbeil getötet, bevor ihre magischen Verwandten etwas tun konnten, ihnen zu helfen. Sie haben das Zaubereiministerium gebeten, ihre Familien auch durch Einsatz der unverzeihlichen Flüche zu schützen. Die damalige Zaubereiministerin, Clotilde Montferre, erließ ein kategorisches Verbot. Sie begründete es damit, daß eine Ausnahme der Ächtung die Ächtung an sich aufweichen und nachfolgende Zaubereibeamte versucht wären, bei geringeren Gelegenheiten die Erlaubnis zum Einsatz der drei verbotenen Flüche zu geben. Bei den Versuchen, ihre Verwandten zu retten, wurden die drei aristokratischen Zauberer verletzt und drohten, ebenfalls hingerichtet zu werden. Nur die Heilmagier halfen ihnen. Doch seitdem sind die Familien und deren Nachfahren entschiedene Gegner der Muggelwelt und haben ihre eigene Gemeinde aufgebaut. Ich möchte dich nicht beleidigen, Julius, aber du wärest für die wie ein wildes Tier, das man einfangen und wegsperren müßte. Ich sehe dir die nächste Frage an und beantworte sie sofort: Nein, diese Familien hatten nichts und haben auch nichts mit dem Unnennbaren zu schaffen, weil er für sie ein von Muggeln verdorbenes Monstrum ist, das nur Terror und Tod kennt.”
 “Hmm, aber nach Beauxbatons schicken die doch ihre Kinder, oder?” Fragte Julius. Claire und Jeanne lachten nur schallend. Madame Delamontagne hob gebieterisch die Hand und gebot unmißverständlich Ruhe. Als die Mädchen nicht mehr lachten sagte sie ernst:
 “Beauxbatons ist nicht die einzige Schule für angehende Zauberer, nur die beste, so ähnlich wie Hogwarts in Großbritannien. Die haben ihre eigene Zauberschule eröffnet, klein aber exquisit besetzt, um sich nicht mit Muggelstämmigen beschäftigen zu müssen. Ich gehe stark davon aus, daß du denen niemals begegnen wirst, Julius.”
 “Hui, da habe ich ja was angefangen”, dachte Julius nur für sich. Laut sagte er dann noch: “Wie gesagt, ich wollte niemanden hier beleidigen.”
 “wie gesagt, wir müssen dir diese Frage am Anfang nachsehen”, wiederholte Madame Delamontagne, was sie zu Beginn der kurzen Erläuterung gesagt hatte.
 Nach dem Kaffeetrinken erklärte Julius Seraphine noch etwas über Kraftwerke, wie sie Strom erzeugten und weshalb das ein Problem war, auf das jedoch niemand verzichten konnte. Madame Delamontagne saß dabei und hörte aufmerksam zu. Julius dachte sich zwar, daß sie Muggelkunde in der Schule gehabt hatte, mindestens aber danach ein hohes Wissen angesammelt haben mußte, wollte jedoch alles erklären, was auch sie wissen wollte. Barbara ärgerte Seraphine damit, daß sie ja nur aus Beauxbatons rausfliegen mußte, um das alles lernen zu können. Doch die Beste Schülerin dieses Jahres knurrte nur:
 “Das könnte dir so gefallen, wie? Daraus wird nichts. Träum weiter, Barbara!”
 Barbara fragte Julius, ob er ihr diese Kampftechnik vorführen konnte, die er Jeannes Aussage nach gelernt hatte. Er lief vor Verlegenheit rot an, doch erklärte sich einverstanden. Madame Delamontagne fragte, was sie meinte. Julius erzählte ihr kurz, daß er eine Selbstverteidigungskunst erlernt hatte, bei der er sich mit bloßen Händen wehren konnte, wenn er gefährlich angegriffen wurde. Dann führte er einfache Handkantenschläge und Fußtritte vor, wobei er sich so stellte, daß sein eigener Schatten sein Gegner war. Barbara staunte, über die schnellen Bewegungen und die Kraft, die dabei wohl freigesetzt wurde. Julius meinte danach, daß er wohl etwas aus der Übung sei, weil er das vor zwei Jahren das letzte Mal richtig trainiert hatte.
 “Wozu hast du das gelernt?” Fragte Barbara, nachdem Julius seine Vorführung beendet hatte. Madame Delamontagne nickte ihr zu, offenbar wollte sie diese Frage auch stellen.
 “Meine Eltern sind nicht ganz unwichtig und auch nicht so arm in der Muggelwelt. Da gibt es immer Blödmänner, die meinen, mir mit dummen Sprüchen oder Prügeln das Leben zur Hölle machen zu müssen. Weil mich einmal drei ältere Chaoten verkloppt haben, nur weil ich sagte, daß mein Paps mir alles besorgen und mich immer rächen würde, wenn mir wer was täte, haben meine Eltern mich von einem japanischen Karatemeister ausbilden lassen. Der hat mir nicht nur die Kampftechnik beigebracht, die du gerade gesehen hast, sondern auch, daß der siegreichste kampf immer der ist, den du nicht kämpfen mußt und mir beigebracht, mich besser zu beherrschen und auch auf andere Rücksicht zu nehmen. Das hat mir danach viele Prügel erspart, selbst wenn mich einige, die davon Wind bekommen haben, angemacht haben, um sich mit mir zu kloppen.”
 “Würdest du Damen gegenüber bitte eine gepflegtere Wortwahl treffen, Julius?” Mahnte ihn Madame Delamontagne mit kritischem Blick.
 “Tut mir Leid, Madame, aber wenn ich von diesen Zeiten rede, kann ich mich nicht gewählt ausdrücken. Außerdem denke ich nicht, daß ich Mademoiselle Lumière noch verderben kann, weil sie schon zu gut erzogen ist, um von mir irgendwelchen Unsinn zu übernehmen”, gab Julius ruhig zurück. Barbara lachte und umarmte den Hogwarts-Schüler.
 “Hast du schön gesagt”, hauchte sie ihm ins Ohr. Jeanne und Claire sahen dem fast erwachsenen Mädchen ungläubig zu, wie sie Julius’ rechte Hand nahm und sie drückte. Julius fühlte, wie der Händedruck zu schmerzen begann. Er hielt jedoch solange dagegen, bis ihre Fingerknöchel weiß wurden und Julius den Schmerz nicht mehr unterdrücken konnte und das Gesicht verzog.
 “Wunderbare Konstitution. Halte dich weiter so gut in Form, Julius!” Riet ihm Barbara.
 Als die Gäste fortwaren, sagte Monsieur Dusoleil:
 “Barbara schätzt Jungen, die stark und klug sind und nicht nur das eine oder andre. Offenbar hast du dich bewährt, wenn ich das zufriedene Grinsen deuten kann.”
 “Ach, und ich dachte nur, daß sie sich gefreut hat, weil sie einen Jungen im Händedrücken besiegt hat”, erwiderte Julius. Sein Gastvater lachte nur.
 “Das kann sie bei vielen Jungen haben. Insofern mußte es schon was besonderes gewesen sein, was sie amüsiert hat. Deshalb denke ich, daß es die Freude daran war, daß du dich schon mit dreizehn solange gegen sie gestämmt hast.”
 Nach dem Abendessen gingen Jeanne und Julius noch mal die Objektverfluchungen durch, wobei sie das Buch über Gegenflüche und Enthüllungszauber benutzten, das Julius von Madame Faucon zum zwölften Geburtstag bekommen hatte. Doch Julius war mit seinen Gedanken nicht so recht bei der Sache. Jeanne merkte das und fragte, was er habe. Julius überlegte kurz, was er antworten sollte und sagte dann:
 “Ich dachte heute nachmittag daran, daß meine Eltern bei Catherine und Joe in Paris sind und sich wohl die Truppenparade angesehen haben. Meine Mum hat auch nichts für Kriegsmaschinen übrig, wird sich das aber bestimmt angesehen haben, weil es nun einmal dazugehört, wenn man zu dieser Zeit in Paris ist. Außerdem war das vor einem Jahr der Tag, wo mich Madame Faucon von Joe fortgeholt und hierher mitgenommen hat.”
 “Ui, dann müssen wir das ja feiern”, flachste Jeanne. Dann fragte sie:
 “Darfst du deinen Eltern schreiben? Immerhin hast du ja von deiner Maman einen Brief bekommen, als du mit uns hier ankamst.”
 “Schreiben darf ich ihnen schon. Aber mein Vater will davon nichts mehr wissen. Der hat sich voll festgefahren, weil er mit Zauberern nichts mehr zu schaffen haben will. Außerdem habe ich Angst um Francis oder jede andere Posteule, selbst wenn ich ihr sage, sie soll den Brief in den Briefkasten werfen.”
 “Kann ich verstehen, nachdem, was Maman erzählt hat. Dennoch würde ich zumindest deiner Maman schreiben, daß es dir hier gut geht und bestimmt niemand dich gegen sie aufhetzen will. Aber schreib ihr besser nichts über den Selbstversuch mit dem Infanticorpore-Fluch. Manche Hexenmütter haben eifersüchtig reagiert, als sie erfuhren, daß wer anderes ihre Kinder so gesehen hat, wie sie selbst sie allein gesehen haben.”
 “Hmm, Jeanne”, begann Julius, dem was eingefallen war. “Madame Faucon hat uns in diesem Zusammenhang ja nicht gesagt, ob man sich mit diesem Fluch nicht ewig am Leben halten lassen könnte.”
 “Weil es in diesem Buch steht, Julius. Gleich nach der Umkehrung steht ein Absatz darüber, weshalb das nicht geht”, wies Jeanne den Gastbruder auf das Enthüllungszauber-und Gegenfluchbuch hin. Julius las sich das Kapitel über den Infanticorpore-Fluch noch mal durch und lachte, weil er erkannte, wie kurzsichtig er doch war. Da stand nämlich zu lesen:
 “… Da einige Zauberer meinten, den Fluch als wiederholbare Verjüngungskur im Stile eines Phönixes nutzen zu können, ist bekannt, daß Infanticorpore kein Schlüssel zum ewigen Leben ist. Denn wer sich einmal mit diesem Fluch hat bezaubern lassen, ohne ihn umkehren zu lassen und lebt eine natürliche Lebensspanne neu und will erneut durch diesen Fluch die körperliche Verjüngung erreichen, verliert nicht nur das körperliche Alter, sondern bleibt zeit der erneuten Lebensspanne im Körper eines Säuglings gefangen, sofern der Fluch diesesmal nicht wie beschrieben aufgehoben wird. Das heißt, daß jemand, der sich derartig verjüngen läßt, sich zeit seines oder ihres Lebens nie alleine bewegen kann, nur unzureichend sprechen und sehen kann, da die Milchzähne nie wieder neu wachsen. Daher ist Infanticorpore als probate Verjüngungskur genauso nutzlos, wie die Rejuvenius-Tropfen, welche neben einer körperlichen auch eine geistige Verjüngung mit Verlust der erlebten Erfahrungswerte bewirken. …”
 Als Julius diesen Zusatztext gelesen hatte, griff er noch mal auf, was Jeanne darüber gesagt hatte, daß er seiner Mutter nichts von seinem Selbstversuch erzählen sollte.
 “Da wäre ich auch megablöd, Jeanne. Außerdem will ich nichts über Professeur Faucon schreiben. Sie sagte zwar mal zu mir, daß sie und Catherine sich meinen Eltern einmal offenbaren müßten, aber wann das passiert, sollen sie bitte selbst entscheiden. Ich traue meinem Vater zu, daß er Catherine erwürgt, wenn er rausfindet, was sie ist und wem er es verdankt, daß ihm das Zaubereiministerium so kräftig auf die Füße getreten ist.”
 “Gut, verstehe ich auch. Vor allem, wenn ich mir vorstelle, daß er wohl keine Lust hat, dir zum Geburtstag zu gratulieren. – Das wollte ich nicht sagen, um dich zu verletzen, Julius. Aber so, wie du das eben beschrieben hast, würde er dir wohl keine Glückwunschkarte schicken.”
 “Leider richtig, Jeanne.”
 “Ich denke, Maman wird mit dir noch besprechen, wie du deinen Geburtstag feiern möchtest. Denn das versteht sich wohl, daß wir mit dir feiern möchten, wie letztes Jahr auch.”
 “Am Geld scheitert es nicht, Jeanne. Ich kann deine Maman fragen, wieviel …”
 “Bloß nicht, Julius. Du hast gehört, was sie gesagt hat. Du bist hier Gast und solange du sie nicht verärgerst oder undankbar bist, kriegst du alles, was im vertretbaren Rahmen ist. Immerhin hast du ihr ja mit der Gartenarbeit geholfen und bist aufmerksam, sowohl bei Professeur Faucon, als auch bei ihr, was zeigt, daß du es verdient hast, hier zu wohnen.”
 “Hmm, daran muß ich mich immer noch gewöhnen, Jeanne. Meine Eltern schätzen Arbeit nur, wenn sie sich in Geld berechnen läßt. Das ist ja auch in der Zaubererwelt so.”
 “Wobei das Wort “Gast” diese Einstellung außer Kraft setzt. Papa kann sehr gut rechnen. Der hätte dir vorgerechnet, was er bekommt, wenn wir dich sechs Wochen hier wohnen lassen, wenn er das gewollt hätte.”
 “Vielleicht will er das, aber deine Maman nicht”, flüsterte Julius. Jeanne lachte nur.
 “Bestimmt nicht, Julius. Du magst zwar den Eindruck haben, daß Maman hier alles entscheidet. Aber wie Geld in die Familie kommt und wofür es ausgegeben wird, entscheidet Papa. Also genieße es und zeige dich weiterhin so dankbar!”
 “Werde ich wohl tun, Jeanne.”
 Als Julius an diesem Abend zu Bett ging, dachte er noch mal an seine Mutter und beschloß, ihr am nächsten Tag einen Brief zu schreiben.
 _________
 “Dreizehn ZAGs!” Jubelte Virginie, als sich Jeanne, Seraphine, Julius und sie am nächsten Morgen trafen. Julius, der einen Morgenlauf mit Barbara um den Teich in der Dorfmitte hinter sich gebracht hatte, wurde wieder vollkommen munter, als Virginie diese frohe Nachricht verkündete. Er wußte von Prudence und Cho, daß die Zauberergrade (ZAGs) nach einer Zwischenprüfung nach der fünften Klasse vergeben wurden. Wer über zehn davon hinbekam, war überdurchschnittlich gut, wer über elf oder zwölf bekam, gehörte zu den Besten. Er gratulierte Virginie.
 Maman ist auch sehr stolz auf mich. Papa hat gesagt, daß ich nun auch einen guten UTZ-Abschluß schaffen müsse, um die Familienehre nicht zu beleidigen. Aber das ist erst in zwei Jahren.”
 “Bis dahin passiert noch so viel”, meinte Julius, bevor ihm klarwurde, daß dieser Satz in einer Situation, wo der dunkle Lord wieder wütete, Mord und Totschlag verheißen konnte. Deshalb wollte er schon ansetzen, etwas beschwichtigendes zu sagen, doch Virginie warf nur ein:
 “Nichts, was mich den Glauben an mich selbst verlieren läßt.”
 Der Morgen verlief anstrengend für Julius, weil er doch merkte, wie groß der Unterschied zwischen dem, was in einem Buch stand und dem, was man damit anfangen mußte war. Zwar schaffte er es, die von Madame Faucon verhexten Gegenstände zu entfluchen, geriet dabei aber in Bedrängnis, weil ein Fluch, ein Verzweiflungszauber, mit mörderischer Gewalt auf ihn einstürmte und seinen Verstand umnebelte, wie die Anwesenheit eines Dementoren. Gerade noch soeben konnte Julius die dunkle Kraft niederzwingen und zum Erlöschen bringen, bevor er erschöpft auf seinem Stuhl niedersank.
 “Sie alle haben gesehen, daß es keineswegs ausreicht, einen Fluch zu erkennen, Mesdemoiselles und Monsieur. Es ist unbedingt erforderlich, sich selbst zu beherrschen. Manche Flüche wirken über die Charakterschwächen derer, die mit damit belegten Gegenständen in Kontakt kommen. Sie haben ein gewisses Eigenleben und schlagen zurück, wenn sie aufgehoben werden sollen. Manche Flüche tarnen sich als nützliche Hilfszauber, die den, der sich auf sie einläßt in eine Form der Abhängigkeit ziehen. Wer von diesen Flüchen besessen ist, verspürt ein tierisches Verlangen, die sie tragenden Gegenstände mit dem eigenen Leben zu verteidigen. Der Dämonenglaube der Muggel beruht auf solche verfluchten Gegenstände und Gebäude, weil diese vorher harmlose Leute zu scheußlichen Taten treiben und sie mit dunklen Trieben beseelen. Dabei gilt jedoch: Diese dunklen Triebe kommen nicht von außen, sondern werden geschürt, wie das Feuer eines Vulkans von innen her am brennen gehalten wird”, erklärte Madame Faucon. Dann lobte sie Julius, der langsam wieder einen klaren Kopf bekam.
 “Sie haben eine sehr gut entwickelte Selbstbeherrschung. Diese Voraussetzung ist ein Muß, auch mit einer hohen Zauberkraft.”
 “Die hätte ich vor einem Jahr gebrauchen können, als ich … aber lassen wir das!” Erwiderte Julius, der sich an die Abreise der älteren Beauxbatons-Schüler erinnerte und daran dachte, wie stark ihn die Ausstrahlung der Viertelvila Fleur Delacour benebelt hatte.
 “Das im letzten Jahr war für Sie eine wichtige Erfahrung, Monsieur Andrews. Schämen Sie sich nicht dafür, sie gemacht zu haben!” Sagte Madame Faucon, die sehr wohl verstanden hatte, worauf Julius anspielte.
 Nach dem Unterricht winkte die Lehrerin Julius noch mal zu sich, als Seraphine, Jeanne und Virginie bereits durch die Tür waren.
 “Du magst vielleicht immer noch denken, daß du nicht zu dieser Gruppe gehörst. Aber ich habe dich nicht dorthin eingeordnet, um dich zu überfordern oder restlos fertigzumachen, wie ihr junges Volk euch ausdrückt. Du hast es bisher geschafft, mehr zu leisten, als vergleichbare Schüler deines Alters. Seraphine ist Jahrgangsbeste in diesem Fach gewesen. Sie hätte es an und für sich nicht nötig, sich in den Ferien ausbilden zu lassen. Daß sie es dennoch tut, beweist, daß sie sich lieber absichert, als sich in eine trügerische Sicherheit zu wiegen. Du gehörst auf jeden Fall in diese Gruppe, auch wenn du ein schlechtes Gewissen Claire, Caro und Dorian gegenüber haben zu müssen vermeinst.”
 “Wenn ich nächsten Montag zusammenbreche, brauche ich zumindest am Mittwoch nicht mehr zu kommen”, sagte Julius.
 “Keine Sorge. Du bist hier, um zu lernen und nicht um zusammenzubrechen. Aber immerhin hast du an deinem Geburtstag frei.”
 “Hmm, ja, das stimmt. Allerdings weiß ich nicht,was ich da machen soll. Letztes Jahr haben Sie mir das alles aus der Hand genommen und es besser hingekriegt, als ich mir vorstellen konnte. Ich würde ja gerne Leute einladen. Aber alle, die ich aus England einladen möchte, haben im Moment zu tun oder sind irgendwo auf der Welt unterwegs. Gloria und eine andere Klassenkameradin sind bei Mrs. Jane Porter, die Sie ja wohl kennen.”
 “Ja, meine werte Korrespondentin aus New Orleans, mit der ich lieber brieflich verkehre als mich mit ihr zu unterhalten. Ich hörte, daß sie dich im letzten Sommer näher kennengelernt hat. Ich erfuhr auch, daß sie vorhat, ihrer Enkelin Nachhilfe in der Abwehr dunkler Künste zu erteilen. Wahrscheinlich hat Gloria dir das schon geschrieben.”
 “Ja, und Kevin, mein Schulfreund, hat wohl irgendwelche Familienverpflichtungen. Außerdem wüßte ich nicht, wo ich ihn unterbringen kann. Aber lassen wir das! Falls Madame Dusoleil mir erlaubt, Gäste einzuladen, wäre es mir eine Ehre, wenn Sie zu meiner Geburtstagsfeier kämen.”
 “Ich werde es einrichten, dieser Einladung zu folgen, Monsieur Andrews”, erwiderte Madame Faucon wohlwollend lächelnd.
 Jeanne, die neben Julius herflog, lobte ihn noch mal für die Beseitigung des Verzweiflungsfluches. Sie sagte:
 “Dieser Fluch ist tückisch, weil er genau diese Entschlossenheit niederringt, mit der er bekämpft werden muß. Daß du es geschafft hast, zeigt, daß dieser japanische Muggel, der dir diese Kampfsachen beigebracht hat, dich auch geistig gut ausgebildet hat. Was wollte Madame Faucon noch von dir?”
 “Sie hat einmal gesagt, was du auch gesagt hast und mir geraten, mich nicht von Claire oder Dorian dummschwätzen zu lassen, nur weil ich von ihr zu euch eingeteilt wurde, der junge Han im Korb voller erfahrener Hühner.”
 “Wie bitte?! Das hast wohl nur du gedacht und nicht sie gesagt, Jungchen.”
 “Stimmt. Aber sie fragte mich auch, was ich nächste Woche Dienstag mache.”
 “Das klärst du mit Maman ab”, sagte Jeanne. Dann fragte sie noch:
 “Kann es sein, daß du dich auch deswegen so gut auf den Fluch eingestellt hast, weil ihr vor zwei Jahren diese Dementoren in Hogwarts hattet?”
 “Hmm, daran mußte ich auch denken, als mir dieser Fluch jeden Mut nahm, ihn niederzuringen. Da mag was dran sein, Jeanne. Allerdings wirken die schon ziemlich heftig. Ich wollte ja den Patronus-Zauber lernen, mit denen man sie abwehrt. Aber Professor McGonagall hat es mir verboten, obwohl sie nicht meine Hauslehrerin ist.”
 “Vielleicht könnte Professeur Faucon ihn dir beibringen, wenn du sie darum bittest. Ich habe ihn zwar noch nicht gelernt, aber wohl deswegen, weil wir kaum einen echten Dementor in Beauxbatons zum üben haben.”
 “Harry Potter muß den irgendwie ohne Dementor gelernt haben, sonst wäre der nicht so heftig gut gelungen, als er bei einem Quidditchspiel angebliche Dementoren damit beharkt hat.”
 “Ich hörte davon, daß diese Monster auf ihn besonders unangenehm wirkten. Eine Klassenkameradin aus eurem Haus erzählte es mir, als wir bei Moody über potente Wesen der Dunkelheit alles wichtige lernten.”
 “Im Buch über die Geschöpfe der Düsternis steht drin, wie der Patronus-Zauber gewirkt wird. Aber es heißt da auch, daß man ihn mehrfach erproben und kräftigen muß. Außerdem wüßte ich im Moment nicht, woran ich dabei denken muß. Wenn ich das herausfinden kann, könnte ich den lernen.”
 “Auf jeden Fall wirst du nächste Woche Dienstag einen schönen Tag erleben.”
 “Ach, woher weißt du das?” Fragte Julius verschmitzt grinsend. Jeanne lächelte ihn wissend an und erwiderte:
 “Wenn Maman dir sagt, daß du in unserem Haus geburtstag feiern darfst, wird sie den nicht wie eine langweilige Festlichkeit ablaufen lassen. Aber das klärst du wie gesagt mit ihr persönlich ab.”
 Als die beiden Gastgeschwister wieder im Haus der Dusoleils ankamen, fragte Claire:
 “Hat euch Madame Faucon nachsitzen lassen? Ich sah Virginie schon vorbeifliegen.”
 “Ja, sie hat mich nachsitzen lassen, weil ich meine Hausaufgaben nicht richtig gemacht habe. Jeanne hat nur auf mich gewartet, damit ich mich nicht auf dem Heimflug verirre”, erwiderte Julius. Jeanne lachte darüber.
 “Hat sie wirklich?” Fragte Claire beklommen. Julius nickte nur flüchtig. Jeanne verhielt sich still und sagte nichts.
 “Das Essen wird kalt, Kinder!” Rief Madame Dusoleil von drinnen. Claire nahm Julius bei der Hand und sagte entschlossen:
 “Ich bring dich hinein, damit du dich nicht verirrst.”
 Julius mußte wieder erkennen, wie schnell sich die mittlere Dusoleil-Schwester auf seine Frechheiten einstellen konnte. Er sagte jedoch nichts, sondern ließ es sich gefallen, daß ihn Claire erst zum Gästebad führte, vor der Tür wartete, bis er sich die Hände gewaschen hatte, um dann vor ihm herzugehen, um ihm den Weg zu zeigen.
 Madame Dusoleil setzte sich beim Essen neben Julius und gab Acht, daß er genug aß. Ohne Worte legte sie ihm von jedem der drei Gänge eine zweite Portion vor und wartete geduldig, bis er damit fertig war. Erst dann ließ sie ihn vom Tisch aufstehen und auf sein Zimmer gehen.
 Am Nachmittag kamen Béatrice und Estelle, zwei Mädchen aus Claires Klasse, wenngleich Béatrice im gelben Saal wohnte und Estelle zu den Weißen, den Bewohnern des weißen Saales gehörte. Julius kannte Estelle noch vom Schachturnier im letzten Jahr. Sie sah den Hogwarts-Schüler an und fragte, ob er dieses Jahr wieder mitspielen würde. Er antwortete dreist:
 “Neh, da spielen mir zu viele Superleute mit, Estelle. Madame Delamontagne, Madame Faucon und Mademoiselle Dusoleil sind mir zu gut. Ich glaube, ich lasse das dieses Jahr mal weg.”
 “O das ist schade, wo mein Cousin aus Avignon zu Besuch kommt und gerne spielen würde. Der möchte gerne gegen die stärksten Leute antreten, die wir haben, weil meine Tante internationale Turniere spielt und ihm wohl was davon mitgegeben hat.”
 “Dann ist ja für ersatz gesorgt und … Hallo, Madame Delamontagne!”
 Von Julius unbemerkt hatte Madame Delamontagne zusammen mit ihrer Tochter Virginie den großen Garten der Dusoleils betreten. Virginie strahlte ihn an, während Madame Delamontagne sehr verärgert dreinschaute. Sie sah Julius sehr genau an und fragte:
 “Monsieur Andrews, könnte es auch nur ansatzweise zutreffen, daß Sie daran gedacht haben, daß die Gründe, die Sie im letzten Jahr zur Teilnahme am Millemerveilles-Schachturnier verpflichtet haben, dieses Jahr keine Gültigkeit mehr hätten?”
 “Was kriege ich für die richtige Antwort?” Wagte Julius die Flucht nach vorne.
 “Für die richtige Antwort erhalten Sie die Gelegenheit, sich nicht meinen Unmut zuzuziehen, Monsieur”, erwiderte Madame Delamontagne. Béatrice zog sich derweil leise und so unauffällig wie möglich zurück. Offenbar fürchtete sie einen offenen Streit. Virginie sah nur zwischen ihrer Mutter und Julius hin und her. Julius sagte:
 “Sie kennen das doch, Madame. Da wird ein großes Turnier ausgerufen, und die, die als Favoriten gesetzt sind, geben vor, nicht mehr in Form zu sein. Das erhöht die Wettquoten und wiegt die potentiellen Gegner in Sicherheit. Ich werde mir doch nicht die Gelegenheit entgehen lassen, der lachende Dritte zu sein, wenn Sie und Madame Faucon sich vorzeitig aus dem Turnier spielen.”
 “Das war nicht die Antwort auf die Frage, junger Mann. Die Frage lautete, ob Sie im Ansatz daran gedacht haben, daß jene Gründe, die Sie im letzten Jahr zur Teilnahme verpflichteten, dieses Jahr nicht mehr gälten.”
 “Als Verpflichtung habe ich das nicht gesehen, sondern als willkommene herausforderung, meine Fähigkeiten zu testen, Madame. Außerdem war es mir eine Ehre, gegen Sie anzutreten.”
 “Eleonore, du läßt dich aber auch von jedem Halbwüchsigen ärgern. Hast du das nötig?” Fragte Monsieur Dusoleil, der aus seiner Werkstatt gekommen war.
 “Es hatte nur den Anschein, als wolle dein Schutzbefohlener öffentlich von der ihm auferlegten Verpflichtung zurücktreten, die er sich im letzten Jahr aufgebürdet hat, Florymont”, erwiderte Madame Delamontagne. Monsieur Dusoleil lachte nur lauthals.
 “Bestimmt nicht, Eleonore. Immerhin könnte er dich wieder besiegen, und das habe ich ja noch nicht mal geschafft.”
 “Wenn er dies im Endspiel tut, werde ich es erfreut zur Kenntnis nehmen”, gab die Dorfrätin für Gesellschaftsangelegenheiten in Millemerveilles lächelnd zurück. Sie sah Julius nun weniger verärgert an und sagte:
 “Bring diese Mademoiselle nicht auf falsche Gedanken. Immerhin hat gerade ihre Tante darauf hingewirkt, daß sie auch mitspielt.”
 “Die Tante oder die Mademoiselle?” Wollte Julius ohne jeden Witz wissen.
 “Beide, Monsieur Andrews.”
 “Na dann frohes Schaffen!” Bemerkte der Hogwarts-Schüler.
 “Nicht, daß du hier nicht willkommen wärst, Eleonore”, begann Monsieur Dusoleil, “aber was führt dich zu uns?”
 “Virginie wollte zu euch, und ich nutze meine Freizeit, um deine Schwester zu fragen, ob sie noch mal vor dem Turnier gegen mich spielt.”
 “Gut, Eleonore. Wenn Uranie Zeit und Lust hat, wird sie wohl mit dir spielen.”
 Virginie erläuterte Jeanne, Claire und Julius, daß sie zur Belohnung für die dreizehn ZAGs eine eigene kleine Gesellschaft geben durfte, zu der jedoch nur Schüler aus Millemerveilles geladen sein sollten. Sie sagte:
 “Am Wochenende findet die Soirée statt. Ich darf zwanzig Schulkameraden und deren Hausgäste einladen, falls vorhanden. Ich kann mit Mamans Hilfe alles vorbereiten, habe aber außer meinen Eltern und Großeltern keine Erwachsenen einzuladen, sagt Maman. Habt ihr Lust?”
 Julius fragte sich, was das für eine Party werden sollte, was gediegenes gutbürgerliches, wie seine Eltern es bevorzugten oder eine wilde Party von Halbwüchsigen. Da paßten aber die Erwachsenen nicht ins Bild. Er fragte:
 “Wie soll das genau ablaufen, Virginie?”
 “Ganz einfach. Die Party findet von sechs bis zwölf Uhr am Sonntag statt. Ihr braucht keine Geschenke zu besorgen, weil es ja nur eine kleine ZAG-Festlichkeit ist. Da meine Eltern und Großeltern darauf beharren, im Festumhang zu erscheinen, habe ich mich einverstanden erklärt, daß meine Gäste sich entweder ebenfalls Festumhänge und -kleider anziehen, oder daß sie zumindest nicht im Alltagsgewand zu Besuch kommen. Wer das dumm findet, kann auch in der Schuluniform von Beauxbatons kommen. Es wird gegessen, Musik gemacht, gesungen, getanzt und gespielt. Ich habe schon Gesellschaftsspiele ohne Magiebenutzung vorgeschlagen. Das wird also ein Zwischending zwischen einer wilden Party und einer hochvornehmen Gesellschaft sein. Mehr möchte ich nun nicht verraten”, antwortete Virginie.
 “Hmm, dann kann ich nicht kommen. Ich habe nämlich keine Beauxbatons-Schuluniform”, erwiderte Julius mit Bedauern in der Stimme. Claire zwickte ihn energisch in den rechten Arm und sagte:
 “Ich komme auch nicht im Beauxbatons-Umhang dahin. Dein Festumhang paßt dir doch noch, oder?”
 “Ach der Festumhang. Habe ich den eigentlich mitgenommen?” Erwiderte Julius mit gespielter Unruhe in der Stimme.
 “Offenbar ja, sonst würdest du dich nicht so frech gebärden”, meinte Virginie lächelnd. Dann fragte sie noch mal: “Wer von euch möchte zu mir kommen?”
 Julius sagte zu, auch Jeanne und Claire waren sofort einverstanden.
 “Hoffentlich fallen wir deiner Mutter nicht zu sehr auf den Wecker”, bemerkte Julius nun ernst klingend.
 “Nicht, wenn du sie beim nächsten Schachturnier gewinnen läßt, Julius. – Nein, vergiss es! Wenn du sie gewinnen läßt, wird sie böse, sofern sie merkt, daß du sie hast gewinnen lassen”, sagte Virginie.
 “Davon ist wohl auszugehen, Virginie”, gab Julius mit einem seufzenden Unterton zurück.
 So verabschiedete sich Virginie von den beiden Dusoleil-Schwestern und dem Gast aus Hogwarts und kehrte in den Garten zurück, wo ihre Mutter bereits mit Mademoiselle Dusoleil eine leidenschaftliche Schachpartie begonnen hatte. Sie wußte, daß man ihre Mutter nicht beim Schach stören sollte, wenn es nicht so wichtig war. So nahm sie ein Stück Pergament und notierte mit einer kleinen Schreibfeder, die sie dabeihatte:
 “Die älteren Schwestern und Julius möchten kommen, Maman. Ich fliege schon mal heim und sage Papa und Gigie, daß du noch mit Mademoiselle Dusoleil spielst. Bis nachher! Virginie.”
 Sie legte das beschriebene Pergament so neben das Schachbrett, daß ihre Mutter es erst sehen würde, wenn sie das Spiel unterbrach oder beendete. Dann nahm sie ihren Besen, ging zu Madame Dusoleil und verabschiedete sich von ihr. Dann stieg sie auf den Besen und flog davon.
 Die Mutter von Jeanne, Claire und Denise suchte ihre beiden älteren Töchter und ihren Hausgast auf und erkundigte sich, wie genau sich Virginie den Ablauf der Gesellschaft vorstellte. Julius ließ die beiden Mädchen erzählen, was Virginie angekündigt hatte.
 “Wahrscheinlich wird sie Barbara und Jacques mit einladen, sowie den Rest unserer Ferienschultruppe und ihre hier lebenden Freunde und Freundinnen”, vermutete Jeanne, während Claire sich wieder mit Béatrice und Estelle beschäftigte, die in ihrem Zimmer gewartet hatten, bis Virginie wieder gegangen war.
 “Jacques und Parties? Das ist doch wie Luft und Wasser. Sie reiben sich aneinander und drücken sich gegenseitig weg, aber wo das eine ist, kann das andere nicht richtig bleiben”, warf Julius ein. Madame Dusoleil schmunzelte. Dann erwiderte sie belustigt: “Barbara wird schon dafür sorgen, daß er sich benimmt. Wenn er nicht tanzen will, wird er eben nur in der Ecke sitzen und sich mit Madame Champverd unterhalten, Virginies Großmutter mütterlicherseits. Da sie sehr auf gesittetes Benehmen und gewählte Ausdrucksweise beharrt, wird er sich schon nicht so schnell langweilen.”
 “Champverd? Oleande Champverd, die Hüterin der Heilgärten in der Provence?” Gab Julius aufgeregt von sich. Madame Dusoleil lächelte zufrieden und nickte mit dem Kopf.
 “Oleande Champverd ist diejenige, Julius, die ich in meinem Buch über die Zaubersträucher der Provence erwähnt habe. Allerdings ist sie mir doch ein wenig zu altmodisch und verknöchert. Aber wenn du sie siehst, sag ihr das besser nicht! Du mußt ja mit ihr keinen Streit kriegen.”
 “Bestimmt nicht, Madame”, erwiderte Julius Andrews.
 Als Die Familienmutter Jeannes Zimmer verlassen hatte, wollte auch Julius hinausgehen. Doch Jeanne winkte ihm, noch zu bleiben. Der Hogwartsschüler sah seine älteste Gastschwester an und wartete, daß sie etwas sagte.
 “Wahrscheinlich wird Barbara allein kommen, Julius. Diese Einladung ist ja nicht verpflichtend, wie der Sommerball. Aber der braucht dich eh nicht zu kümmern. Ich denke nur, daß du nicht den ganzen Abend nur mit Madame Champverd herumhängen möchtest, wenngleich du sicherlich viele Fragen an sie hast. Meine jüngere Schwester möchte bestimmt wieder mit dir tanzen, und ich denke, Virginie und Barbara, wahrscheinlich auch Caro oder Elisa, hätten Lust darauf. Es wäre schade, wenn du dich nur mit der alten Gartenhexe unterhältst.”
 “Öhm, Jeanne, wie muß ich das jetzt verstehen?” Fragte Julius verunsichert.
 “Daß ich dich kenne und weiß, daß du sehr gerne mit Hexen und Zauberern diskutieren möchtest, die wichtige Dinge wissen, von denen du gelesen hast. Ich bekomme das doch immer mit, wenn Maman dich mitnimmt. Aber ich denke, daß Claire nur mitgeht, weil du mitgehst und enttäuscht sein könnte, wenn du nichts besseres zu tun hast, als dich mit einer altmodischen Kräuterhexe in wilden Debatten zu verlieren. Das könnte sie übelnehmen, was das schöne Klima in unserer Familie vergiften dürfte. Das will ich nicht. Also mach ruhig mal Ferien, Julius! Lass auch mal mehr oder weniger sinnloses Zeug an dich ran!”
 Julius verstand zwar, aber es verwirrte ihn eher als es ihn beruhigte. Wieso bestand Jeanne so eindeutig darauf, daß er sich nicht nur aufs Lernen oder auf interessante Fachgespräche konzentrieren durfte? Lag ihr was daran, daß ihre Schwester mit ihm gut auskam? Wenn ja, warum? Dann dachte er daran, daß es wohl besser sei, Jeannes Rat zu befolgen. Er fühlte sich in dieser Familie zu wohl, als daß er jemanden daraus verärgern und sich damit die restliche Zeit hier versauen wollte. Er wußte nicht, ob die Dusoleils nachtragend waren. Er wußte nur, daß Madame Dusoleil sehr ungehalten werden konnte, wenn man ihr mit Undank begegnete, daß Monsieur Dusoleil trotz seiner Lockerheit gewiß ein strenger Familienvater war – bei drei Töchtern wohl nötig – und Jeanne, sowie Claire ihn tatsächlich als Ferienbruder betrachteten, um den sie sich kümmern mußten. Denise war nur froh, einen lebhaften Spielkameraden zu haben, der nicht an ihr rumerziehen würde.
 “Mir geht es hier zu gut, als daß ich es mir mit auch nur einem von euch allen verscherzen will, Jeanne. Und ich kann mich mit sogenanntem Unsinn vergnügen. Wenn du meinen Vater interviewen würdest, würde er dir nur erzählen, daß ich keinen Spaß ausgelassen habe, bevor ich nach Hogwarts kam.”
 “Dann ist ja gut”, gab Jeanne lächelnd zur Antwort.
 Mademoiselle Dusoleil verzichtete auf das Abendessen, weil die Schachpartie ihr im Moment wichtiger war. Madame Dusoleil rümpfte zwar die Nase, sagte dann aber: “Du bist erwachsen genug, Uranie. Du kannst nachher was essen.” Dann wandte sie sich an Julius:
 “Das gilt nur für Uranie, junger Mann. Nicht, daß du dich bei ähnlichen Gelegenheiten auf sie berufst. Du bist schließlich noch im Wachstum und möchtest gewiß nicht so klein bleiben, nicht wahr?”
 “Angekommen, Madame”, gab Julius eintönig zurück. Er war wieder an dem Punkt wo ihn die behütsame Zuwendung seiner Gastmutter auf die Nerven zu gehen begann, aber er nichts dagegen sagen wollte.
 Die Schachpartie endete erst um zehn Uhr abends, lange nach Beendigung des Abendessens. Mademoiselle Dusoleil hatte gewonnen. Madame Delamontagne fragte Julius noch, ob er nicht noch mit ihr spielen wolle. Doch Madame und Monsieur Dusoleil schritten dagegen ein:
 “Ich weiß, Eleonore, daß er dich fasziniert. Mich auch! Deshalb werde ich in meiner zugewiesenen Verantwortung als Ferienbetreuerin verbieten, daß er um diese Zeit noch übermäßige Geistesanstrengungen vollbringt, die absolut nichts für sein weiteres Leben wichtiges bedeuten”, sagte Madame Dusoleil. Ihr Mann fügte dem hinzu:
 “Auch wenn Julius wohl gerne mit dir spielen würde, Eleonore, wir alle haben einen gewissen Tag-und Nachtrhythmus. Julius hat ihn gut verinnerlicht und sollte nicht den ganzen Tag verschlafen, was passieren dürfte, wenn er noch eine mehrstündige Schachpartie gegen dich spielt. Ihr werdet euch beim Turnier wiedersehen, denke ich.”
 “Gut, es ist richtig, daß ihr beiden euch um sein Wohl kümmert, Camille, Florymont. Es war selbstsüchtig, noch eine Schachpartie mit eurem Hausgast spielen zu wollen. Außerdem muß ich selbst noch zu Abend essen und mich um meine Familie kümmern. Ich denke mal, Virginie hat es genossen, unseren Haushalt zu führen”, sagte Madame Delamontagne und verabschiedete sich von den Dusoleils und deren Hausgast. Sie stieg auf ihren Ganymed 9 und flog in die Sommernacht davon.
 “Ich hoffe, sie ist nicht verärgert”, traute sich Julius, einen Einwand zu machen. Monsieur Dusoleil widersprach sogleich:
 “Wenn es um Schach geht, vergisst die sonst so respektable Eleonore Delamontagne fast alles. Wir wollten dich aus dieser Zwickmühle heraushalten, mit ihr spielen zu müssen, weil du dich ihr untergeordnet fühlst. Irgendwo muß auch mal Schluß sein.”
 “Das ist genau meine Meinung, Julius. Außerdem kennen wir Eleonore schon lange genug, um zu wissen, was wir ihr wann und wie sagen müssen. Ich habe auch recht, daß Schach nur ein Spiel ist und dir nicht als Beruf zur Verfügung steht. Bei Quidditch kann man noch sagen, daß es eine Möglichkeit gibt, als Profi-Spieler zu arbeiten. Aber bei Schach kannst du nur Geld verdienen, wenn du Bücher darüber schreibst. Aber die sind dann wohl für Nichtschachspieler oder Anfänger zu kompliziert, als daß sie sowas kaufen würden.”
 “Hmm, was für Schach gilt, gilt doch auch fürs Tanzen”, sagte Julius. Doch Madame Dusoleil lachte.
 “Zum einen kannst du Besenkunstflieger oder Ballettänzer werden, wie Angelique Libertée. Zum anderen ist es bei Gesellschaften sehr vorteilhaft, tanzen zu können, wie du frecher Lümmel ganz genau weißt, obwohl du erst knapp dreizehn Jahre auf diesem Planeten lebst.”
 Um elf gingen die Dusoleils und ihr Feriengast zu Bett. Julius dachte noch mal an die Einladung Virginies. Das brachte ihn auf die Idee, für seinen eigenen Geburtstag Einladungen zu verschicken. Morgen wollte er Einladungen schreiben und mit Madame Dusoleil absprechen, wie er am nächsten Dienstag feiern durfte. Denn daß er feiern würde, ja mußte, war ihm klar.
 Wie üblich stand er am nächsten Tag eine halbe Stunde vor dem lauten Schrei von Claires magischem Hahnenwecker auf, zog sich an und lief um den Dorfteich. Wie bereits zur guten Gewohnheit geworden stellte sich Barbara Lumière nach wenigen Minuten ein und gab Julius eine passable Laufgeschwindigkeit vor.
 “Du wirst immer besser, Julius. Vor einer Woche konntest du mir bei dem Tempo nicht einmal hinterherlaufen, und nun hältst du schon die fünfte Runde in Folge Schritt”, lobte die für sportliche Dinge begeisterte Junghexe den Feriengast der Dusoleils. Als dieser meinte, daß dies ja wohl an der Trainerin liege, lachte sie und legte einen Schritt zu. Julius schloß sofort auf und hielt das Tempo gut durch, ohne zu schnaufen. Gleichmäßig atmend blieb er in einem präzisen Laufrhythmus, bei dem er mit weiten aber wenigen Schritten die Geschwindigkeit mitgehen konnte. Nach der siebten Runde bremste Barbara das Tempo wieder und sagte:
 “Deine Gastmutter würde dir verbieten, dich mit mir weiter herumzutreiben, wenn ich dich wieder an den Rand der Erschöpfung treibe. Aber im Moment bist du sehr gut in Form.”
 “Auf jeden Fall habe ich mir die Kondition wiedergeholt, die ich vor zwei Jahren noch hatte”, meinte Julius mit vor Anstrengung rosigem Gesicht. Schweißperlen glitzerten auf seiner bereits gut von der Sommersonne gebräunten Stirn.
 “In Hogwarts könnt ihr nicht so gut Frühsport machen, wie? Ich habe da keinen einzigen gesehen, der sich mal vor sechs aus dem Schloß getraut hätte”, bemerkte die Sprecherin des grünen Saales von Beauxbatons. Julius sagte dazu nur, daß Filch, der Hausmeister, sowie Peeves, der Poltergeist, jeden Frühsportler drangsalieren würden, der vor dem allgemeinen Wecken durchs Schloß geistere.
 “Das würde dir ihn Beauxbatons nicht passieren, Julius. Zum einen haben wir solch einen Chaoten wie Peeves nicht unter unserem Dach, zum Anderen haben wir gerade für Körperübungen außerhalb des Quidditchtrainings eine wunderbare Laufbahn und eine Sprunggrube. Was meinst du, wieso die Roten sich so stark halten?”
 “Na klar”, erwiderte Julius. “Die Jungs boxen und raufen, die Mädels feuern sie mit Tanzdarbietungen an, wie die Muggel bei den amerikanischen Mannschaftssportarten.”
 “Wird wohl auch sein”, grinste Barbara. Dann fragte sie Julius, ob er ihr noch ein paar dieser Kampftechniken zeigen konnte, von denen er gesprochen hatte. Julius dachte kurz nach, dann stellte er sich wieder so, daß er seinen Schatten als Gegner hatte und schaffte es, einige schnelle Hand-und Fußangriffsübungen zu zeigen. Barbara fragte ihn, was er täte, wenn jemand ihn so stark bedränge, daß er nicht zuschlagen oder -treten könne. Dabei packte sie Julius ansatzlos so, daß seine Arme blockiert waren und Barbara ihn fest an sich gedrückt hielt. Julius versuchte es mit einer Sichelbewegung des linken Beins, um das ältere und größere Mädchen aus dem Gleichgewicht zu bringen. Sie konnte sich zwar im ersten Moment fangen, kippte aber im zweiten Ansatz nach hinten über und riss Julius mit sich. Der Länge nach landeten beide auf dem kiesbestreuten Rundweg. Julius fühlte sich irgendwie überrumpelt, obwohl er Barbara umgeworfen hatte. Diese lachte und gab Julius frei. Sie rollte sich von ihm weg und stand behände wieder auf. Im nächsten Augenblick hatte sie Julius mit einem Arm um die Schultern gelangt und ihn hochgezogen.
 “Das sah aber jetzt verboten aus, wie wir da zusammengehangen haben”, meinte Julius. Barbara lachte immer noch. Erst nach einer halben Minute fand sie die ersten Worte.
 “Das kenne ich. Das war Judo, auch was aus Japan. Ein Cousin von mir, der eine japanische Hexe geheiratet hat, hat mir mal ein paar Tricks gezeigt. Aber das geht nur, wenn der Gegner es zuläßt, daß du ihn packen und werfen kannst. Deine Kampftechnik ist da doch besser als direkter Abwehrkampf zu gebrauchen.”
 “Hoffentlich hat uns keiner gesehen, der meint, du wolltest mich zu irgendwelchen, öhm, körperlichen Unartigkeiten verführen.”
 “Achso, daran hast du gedacht”, erwiderte Barbara und lachte wieder. “Na klar, ihr Jungs in diesem Alter denkt ja immer häufiger an sowas. Aber ist ja nett, daß du mir zubilligst, ich hätte dich rumkriegen wollen und nicht du mich.”
 “Bloß nicht! – Ähm, ich meine …, Öööhm, ich habe nichts gegen dich. Aber soweit würde ich dann doch nicht …, ich meine, du bist doch etwas älter als ich und hast wohl schon einen festen Freund, von dem ich bestimmt keine reingesemmelt bekommen will, falls der denkt, ich könnte ihm was abspenstig machen und …”, druckste Julius herum und mußte dann auch lachen, weil es einfach zu idiotisch war, sich in solchen Gedanken zu verheddern, ohne daß dazu auch nur ein Grund bestand.
 “Wir erzählen das keinem, Julius. Ich reinige dir den Anzug mal eben und bring dich nach Hause”, entschied Barbara und holte aus ihrer kleinen Umhängetasche ihren etwa sechs Zoll langen Zedernholzzauberstab heraus und winkte kurz über Julius’ Jogginganzug hinweg. Der vom Fall aufgelesene Staub wehte als kleine Wolke davon. Julius stand still, bis kein Stäubchen mehr am Anzug oder an seinem Kopf war. Danach fegte die Beauxbatons-Schülerin auch von ihrem praktischen Sportanzug den leichten Staub und Dreck fort und brachte ihr kurzes braunes Haar wieder in Ordnung. Dann nahm sie Julius bei der Hand und trabte mit ihm zusammen zum Dusoleil-Haus zurück. Unterwegs fragte sie ihn noch:
 “Weißt du eigentlich schon, daß am 1. August Maya Unittamo nach Millemerveilles kommt?”
 “Wer is’n das?” Fragte Julius zurück.
 “Achso ja, ihr habt es ja mit Wendel! – Maya Unittamo hat für die führenden Zaubererschulen der Welt die Bücher zum Verwandlungsunterricht geschrieben und ist eine Expertin auf dem Gebiet der Autotransfiguration in Lebewesen und leblose Gegenstände. Professeur Faucon, die dir ja, wie ich mitbekommen konnte, unsere Zauberstabtechniken für Verwandlungen beigebracht hat, hat diese von ihrem Verwandlungslehrer, der sie wiederum von ihr, Maya Unittamo, persönlich gelernt hat. Insofern könnte dich das interessieren, daß sie herkommt.”
 “Ich weiß nicht, ob mich das interessieren dürfte. Ich bin froh, daß ich mit Kräuterkunde und Verteidigung gegen die dunklen Künste gut versorgt werde. Außerdem, wenn eine wichtige Persönlichkeit der Zaubererwelt irgendwo auftritt, kommen doch viele andere auch. Es muß nicht jeder wissen, daß ich hier bin. Ich bin zwar nicht berühmt, aber dieser Zeitungsartikel zu Ostern hat mir gereicht. Madame Faucon wollte haben, daß ich in Sicherheit vor Vol…, ähm, dem dunklen Lord und seiner Bande meine Ferien verbringe.”
 “Dem steht nichts im Weg. Die Todesser kommen hier nicht herein, ohne arge Probleme zu bekommen. Außerdem ist das ja nur ein kleiner Auftritt, der nicht in der Zeitung angekündigt wurde. Maman und Madame Faucon haben sie nur zu Besuch geladen, falls sie nach ihrem Auftritt in Paris noch Lust hat, sich zu entspannen. Sie wird wohl einige Tage hier wohnen, hat Maman mir gestern abend noch verraten.”
 “So, und dann plauderst du das aus? Die Dame will doch bestimmt ihre Ruhe haben, wenn sie vor tausenden ignoranter Zauberer ihr Können gezeigt hat”, erwiderte Julius.
 “Ruhe wird sie hier haben, Julius. Außerdem wird sich das nicht verheimlichen lassen, daß sie herkommt. Millemerveilles ist ja keine überlaufene Großstadt, in der sich jemand unbemerkt verstecken kann. Millemerveilles bietet gerade für umherreisende Hexen und Zauberer eine wunderbare Erholungsmöglichkeit.”
 “Achso, und ich dachte schon, die wolle hier groß auftreten”, sagte Julius. Barbara grinste nur. Dann sagte sie:
 “Außer Hecate Leviatas Konzert letztes Jahr, wo du ja auch warst, werden wir wohl demnächst nur noch die Quidditchweltmeisterschaft ausrichten. Wenn Madame Unittamo es will, wird sie uns hier wohl was vorführen. Aber den eigentlichen Vortrag über zeitgenössische Verwandlung wird sie in Paris halten, wenn sie aus den amerikanischen Staaten herüberkommt.”
 “Ach, nach London geht sie nicht?” Fragte Julius.
 “Sie wird wohl Hogsmeade besuchen. Aber London selbst wird sie nicht aufsuchen. Das hat was mit dem Zauberer zu tun, der eure Verwandlungsbücher geschrieben hat. Er war nicht besonders begeistert, daß sie ihn kritisiert hat und hat angekündigt, bei einem öffentlichen Auftritt in England Krawall zu machen. Diese Gelehrten sind doch manchmal wie kleine Kinder.”
 “Ich lerne bei Madame Faucon ja die Abwehr dunkler Kräfte. Aber als sie mir die neuen Stabtechniken beibrachte, habe ich doch den Eindruck bekommen, daß die besser seien.”
 “Professor McGonagall hat uns aus Beauxbatons das so erklärt, daß die Wendel-Techniken, die sie bevorzugt, eine größere Fehlertoleranz hätten als die Kinetologos-Verknüpfungen Unittamos.”
 “Hmm, das hat sie uns auch erzählt, als wir nur zu dritt in der Verwandlungsstunde saßen, weil Snape in einer Zaubertrankstunde nicht darauf aufpassen wollte, daß Leon den Trank vermurksen könnte. Du erinnerst dich?”
 “Zu gut. Immerhin hatte die Klasse, bei der ich über das Schuljahr mitlernen sollte genau nach euch Zaubertränke. Snape war nicht gerade begeistert”, grinste Barbara.
 “Hast du ihn wieder überanstrengt, Barbara?” Wollte Madame Dusoleil wissen, als sie ihrem Gast die Tür öffnete. Die Hauskameradin von Jeanne schüttelte beruhigend den Kopf.
 “Ich habe nur sichergestellt, daß er nicht von jetzt auf gleich von Laufleistung auf Stillstand wechselt, Madame. Wenn unsere Ferien umsind, wird Julius sehr viel kräftiger und schneller sein als vorher.”
 “Das gefällt dir wohl, daß ein Junge sich von dir anleiten läßt, wie, Barbara?” Fragte Madame Dusoleil mit gemeinem Grinsen. Barbara machte eine abwehrende Geste und sagte:
 “Ich leite ihn nicht an, sondern gebe ihm nur die nötige Ausrichtung, um sich nicht zu langweilen und zurückfallen zu lassen. Mehr ist es nicht.”
 “Dein Brüderchen macht sowas nicht mit, nicht wahr?” Fragte Julius.
 “Das will ich so nicht sagen, Julius. Aber Jacques hält sich schön von mir fern und bleibt lieber bei seinen Leuten”, erwiderte Barbara.
 “Nun, dann danke ich dir, daß du meinen Hausgast unversehrt abgeliefert hast. Grüße mir deine Eltern und Jacques! Deine Maman hat ja im Moment mehr mit deinen neuen Schwesterchen zu schaffen als vor der Geburt”, sagte die Gartenhexe. Barbara nickte.
 “Maman sagt aber, daß es ihr lieber ist, die beiden fortzulegen, wenn sie ihr zu schwer werden. Vorher ging das ja nicht.” Die junge und die erwachsene Hexe lachten.
 Julius verabschiedete sich lässig von Barbara und gab ihr auch von sich Grüße an ihre Familie mit. Dann gingen Madame Dusoleil und er ins Haus zurück.
 In der Küche erzählte Julius seiner Gastmutter, was er mit Barbara angestellt hatte, verschwieg jedoch, daß er sich mit ihr ohne es zu wollen auf den Boden gelegt hatte. Als er von der angekündigten Besucherin sprach, bekam Madame Dusoleil leuchtende augen. Sie flüsterte:
 “Kein Wort zu Jeanne oder Claire darüber. Die beiden kennen Madame Unittamo noch nicht, obwohl Claire sehr für ihre Verwandlungskünste schwärmt. Ich habe sie vor fünf Jahren einmal getroffen, als sie mit ihrer ganzen Familie ihren neunzigsten Geburtstag in der Musikhalle gefeiert hat.”
 “Wie alt ist die?” Entfuhr es Julius, der seine Stimme gerade noch auf Flüsterlautstärke halten konnte.
 “Maya Unittamo feiert in diesem Jahr ihren sechsundneunzigsten Geburtstag. Die könnte Blanches Mutter sein”, erwiderte die Hausherrin und Gartenhexe lächelnd.
 “Ich hörte, daß Hexen und Zauberer nicht unsterblich seien aber ein sehr langes Leben haben könnten, wenn sie nicht durch einen Unfall oder tödlichen Angriff sterben. Aber so’n Alter ist für mich immer noch heftig. Meine vier Großeltern sind gerade mal 74 bis 76 Jahre alt, und mein Opa väterlicherseits kann nicht mehr laufen.”
 “Dumbledore ist doch mindestens schon über einhundertzehn Jahre alt”, wandte Madame Dusoleil ein. Julius wußte es nicht so genau. Er hatte nur gehört, daß Dumbledore schon vor über fünfzig Jahren in Hogwarts gearbeitet hatte und das er ebenso vor über fünfzig Jahren seine alchemistischen Forschungsergebnisse veröffentlicht hatte. Er fragte noch:
 “Wie ist das zu erklären. Wachsen Zauberer und Hexen langsamer auf, oder wie geht das?”
 “Zauberer wachsen, wie du an meiner Claire sehen kannst, genau so schnell auf, wie Muggelkinder. Aber offenbar ernähren wir uns besser oder durch die Zauberei wird der Alterungsprozess immer langsamer. Auf jeden Fall weiß ich von einer Druidin, die hier vor 2100 Jahren gelebt hat, die es auf 200 Jahre brachte und zwar ohne sich zwischenzeitlich durch den Infanticorpore-Fluch zurückversetzen zu lassen.”
 “Ja, den gab’s ja da noch nicht, hat uns Madame Faucon erzählt”, erinnerte sich der Hausgast der Dusoleils an jene Unterrichtsstunde, wo er sich freiwillig mit diesem Fluch hatte belegen lassen und nun heilfroh war, daß seine Mutter ihm den minutengenauen Geburtstermin erzählt hatte.
 Schritte klangen auf der Treppe. Sie waren leicht und federnd. Keine halbe Minute später tauchte Claire gewaschen und mit glattgebürstetem schwarzen Haar in einem ziegelrotem Sommerkleid im Türrahmen auf, sah erst Julius strahlend an und begrüßte dann erst ihre Mutter, um dann den Feriengast aus England in eine kurze Umarmung zu schlingen.
 “Hallo, Julius! Warst du wieder mit Barbara laufen?”
 “Sie hat mich gelassen, Claire. Sonst hätte ich ja alleine laufen müssen”, erwiderte Julius, der nicht wußte, wie er sich fühlen sollte, weil ihn die fast dreizehnjährige Junghexe immer noch mit den Armen umfangen hielt und ihre Haare seine linke Wange streichelten.
 “Sonst hätte sie alleine laufen müssen, wie in Beauxbatons”, säuselte Claire. Ihre Mutter räusperte sich, weil ihr Claires Verhalten etwas zu innig erschien. Julius atmete ruhig ein und aus, als ihn die mittlere der drei Dusoleil-Töchter freigab und sich in gebührlichem Abstand von ihm aufstellte. Dann sagte sie ruhig:
 “Es ist schließlich so, daß die älteren Schüler in Beauxbatons morgens durch die Schlafräume gehen und die jüngeren Schüler aufwecken, damit sie auch pünktlich im Speisesaal sind, ordentlich gewaschen und angezogen. Bei uns kannst du nicht einfach meinen, um halb acht schon zu frühstücken und dann um acht Uhr wieder vom Tisch aufstehen, Julius.”
 “Och, Hat Jeanne dir erzählt, daß ich am Besuchstag meiner Mutter ihrer Frühstücksaufsicht zuvorgekommen bin?” Erkundigte sich Julius gehässig. Madame Dusoleil sah ihn kurz mit ernstem Gesichtsausdruck an, mußte dann aber schmunzeln.
 “Jeanne hat sich Sorgen gemacht, du würdest dich körperlich übernehmen und nicht genug essen”, erläuterte die Mutter Jeannes und Claires. “Aber was Claire erzählt, das stimmt. Die älteren Schüler tragen die Verantwortung dafür, daß die jüngeren alle zur festgelegten Zeit mit allem fertig werden. Immerhin fängt ja der Unterricht in Beauxbatons um acht uhr an und geht bis ein Uhr mittags.”
 “Wann wird da geweckt?” Wollte Julius wissen.
 “Sechs Uhr morgens”, antworteten Mutter und Tochter Dusoleil gleichzeitig. Madame Dusoleil führte aus, daß den Schlafsaalbewohnern drei große Waschräume pro Geschlecht zustanden und für die Körperpflege genug Zeit eingeräumt wurde. Um sieben Uhr sei dann Frühstücksbeginn. Um Viertel vor Acht hieß es: “Alles fertig machen für den Unterricht!” Die Stunden, so Claire, wären Doppelstunden, drei an der Zahl. Manchmal gäbe es auch eine Doppeldoppelstunde, in Zaubertränken oder Kräuterkunde zum Beispiel, wo wichtige Dinge nicht in einer so kurzen Zeit abgehandelt werden könnten.
 “Habt ihr euch auch für die dritte Klasse neue Fächer dazugewählt?” Fragte Julius Claire. Diese nickte.
 “Mmhmm! Ich habe mir Pflege magischer Geschöpfe und Muggelkunde ausgesucht. Alte Runen erschien mir doch zu heftig viel, nachdem Virginie, die dieses Fach belegt, so viel gestöhnt hat. Wir müssen ja nur zwei Fächer nehmen, wenn uns keine drei oder vier einfallen. Du hast dir doch noch Arithmantik ausgesucht, richtig?”
 “Ja, habe ich. Muggelkunde war mir aus bekannten Gründen zu blödsinnig, weil ich da nichts neues oder wichtiges lernen könnte. Die Runen braucht man ja doch, wenn ich das dieses Jahr richtig mitbekommen habe”, sagte der Hogwarts-Schüler.
 “Es gibt in der Zauberkunst Vorgänge, wo man diese alten Zeichen kennen muß. Aber vor allem sind sie die alte Schrift früherer Zauberer und Hexen, wo noch vieles vom alten Wissen zu lesen ist”, sagte Madame Dusoleil.
 Jeanne kam in ihrem sonnengelben Freizeitkleid in die Küche und erkundigte sich, ob sie noch was helfen könne. Ihre Mutter schüttelte verneinend den Kopf. Dann setzte sich die älteste der drei Schwestern. Claire folgte dem Beispiel und deutete mit einer flüchtigen Geste auf den freien Stuhl zwischen sich und Jeanne. Julius nahm Platz. Als dann noch Monsieur Dusoleil und seine Schwester eintraten, konnte gefrühstückt werden. Denise war vom Spielen am Vorabend so müde, daß sie noch fest schlief.
 Wie üblich lasen sich die Familienangehörigen und ihr Gast gegenseitig aus dem Miroir Magique vor. Ein Artikel, den Julius besonders interessant fand, wurde von ihm für alle hörbar verlesen:
 “Neue Erfindung! Das Reisehaus!
 Das Glanzstück der diesjährigen Fachmesse für mobile Magie bildete das von den italienischen Zauberarchitektinnen Simona und Leonarda Varanca vorgestellte Dommobil, bei dem es sich um ein vollkommen ausgestattetes Einfamilienhaus handelt, welches durch Raumveränderungs-und Zeitbannzauber so beschaffen ist, daß es durch Drehen des extra dazu angefertigten Schlüssels im Haustürschloß auf ein Hundertstel seiner Ausgangsgröße zusammenschrumpft und bequem in eine Reisetruhe passt, die ein zum Haustürschlüssel passendes Schloß besitzt. Alle im Haus befindlichen Gegenstände werden mitgeschrumpft, wobei der Zeitbann verhindert, daß sie sich bei der Reise bewegen können. Am Urlaubsort wird auf einer freien Fläche das Haus einfach aus der Truhe geholt, aufgestellt und die Truhe mit dem Schlüssel verschlossen. Schließt das Schloß der Truhe, wächst das Dommobil wieder auf seine Ausgangsgröße an. Durch das Öffnen der Haustür wird es mit dem Boden, auf dem es steht verankert. Die Wasserversorgung geschieht über den Aquatractus-Zauber, den Zauberkunstlehrer aller europäischen Zaubereischulen in der sechsten Klasse lehren. Aus Umgebungsluft und Boden wird so viel Wasser in den hauseigenen Tank für Kalt-und Kessel für Warmwasser gezaubert, daß die Urlauber dort wie an ihrem angestammten Wohnort leben können, ohne auf den gewohnten Komfort zu verzichten. Die Abwasserentsorgung geschieht auf ähnliche weise, wobei jedoch Schmutz und Wasser getrennt werden und der Schmutzanteil zu Pflanzendünger verändert wird. Dadurch ist Urlaub und Wohnkomfort ohne Beeinträchtigung der Umwelt möglich, ohne gleich in einem Gasthaus oder gar Zelt absteigen zu müssen. Allerdings, so die leicht bittere Erkenntnis, ist dieses Luxushaus nicht billig. Über den Preis wollten sich die Schwestern Varanca zwar nicht verbreiten, man könne jedoch über eine Ratenzahlung mit ihnen oder ihren Lizenznehmern verhandeln.”
 Unter dem Artikel war ein bewegliches Schwarz-Weiß-Foto, das ein kleines Ziegelhaus mit rauchendem Schornstein zeigte, das sich abwechselnd verkleinerte oder vergrößerte. Zwei kleine, sehr runde Hexen mit dunklem Haar standen vor dem Haus und strahlten den Betrachter des Bildes an. Als Julius zurückstrahlte, winkten sie ihm zu, als seien sie selbst hinter einem Fenster und nicht mit einer Zauberkamera eingefangene Abbilder ihrer selbst.
 “Dann können die den Holländern Konkurrenz machen, wenn die mit ihren Wohnwagen über die Autobahnen fahren”, spottete Julius, der sich noch an die Fluchparade seines Vaters erinnerte, als sie vor einigen Jahren in Belgien waren und dort einer Kolonne von Wohnwagengespannen mit gelben Nummernschildern hinterherzockeln mußten.
 “Holländer und Wohnwagen? Ach, dieser Skandal mit dem kauzigen Clas de Grot, der sich von den Muggeln irgendwelche fahrbaren Wohnstätten abgeschaut und die nachgebaut hat. Der hat eine Strafe für den Mißbrauch von Muggelartefakten und eine Plagiatsanzeige von uns bekommen, weil er Techniken der Beauxbatons-Reisewagen ohne die Einwilligung der Eigentümer kopiert hat. Das meinst du wohl”, gab Monsieur Dusoleil gehässig grinsend zurück. Julius dachte zwar nicht daran, aber er nickte, als wenn dem so gewesen sei.
 Nach dem Frühstück sah er Claire zu, wie sie mit Elisa, Caro und Dorian zum Ferienunterricht flog. Jeanne, die neben ihm den Abflug ihrer Schwester beobachtete, nickte zufrieden.
 “Sie kommt nun besser mit dem Besen zurecht”, kommentierte sie Claires Flugkünste. Julius nickte. Dann fragte er:
 “Hat dir Claire erzählt, was die so in ihrer Gruppe machen?”
 “Da geht es immer noch um den Zauberfinder. Offenbar können die Kleinen ihn noch nicht richtig anwenden.”
 Wie sie “die Kleinen” sagte, lief es Julius merkwürdig den Rücken runter. Offenbar hielt Jeanne große Stücke auf Julius, daß sie ihn nicht in diese Kategorie einteilte.
 Der Hogwarts-Schüler ging ins Haus zurück, um sich mit Madame Dusoleil zu unterhalten. Sie stand in der Küche und dirigierte ein magisches Ballett von Geschirr und Scheuerlappen, das in Spülbecken und auf Anrichten aufgeführt wurde, mit ihrem Zauberstab. Als sich das Geschirr selbst abwusch und die Scheuerschwämme die Reste der Frühstückszubereitung fortputzten, wandte sie sich an ihren Gast und sah ihn erwartungsvoll an.
 “Du möchtest mit mir absprechen, wie du deinen dreizehnten Geburtstag feiern möchtest, Julius?” Fragte die Hausherrin.
 “Genau, Madame Dusoleil”, erwiderte Julius. “Jeanne und Sie meinten ja, daß ich das vor dem Wochenende noch mit Ihnen abklären sollte.”
 “Wie stellst du dir vor, was du gerne machen möchtest?” Fragte Madame Dusoleil interessiert. Julius sagte dazu nur:
 “Hmm, ich wollte ein paar Leute einladen, die hier wohnen, wohl den Ferienkurs und Barbara Lumière, sowie Madame Faucon und Madame Delamontagne. Ich weiß nicht, ob ich Gloria und Pina einladen kann, weil die ja in Amerika sind und bei Glorias Großmutter untergebracht sind. Wenn ich Glorias und Pinas letzten Brief richtig verstehe, bringt ihnen Mrs. Porter auch Abwehrzauber gegen die dunklen Künste bei und hat wohl einen Stundenplan ausgearbeitet, wie Madame Faucon auch. Dann weiß ich nicht, ob ich meinen Klassenkameraden Kevin Malone und die Hollingsworths einladen kann. Jenna und Betty wollten mit ihren Eltern in die Ferien fahren, und Kevin ist auch mit seinen Eltern unterwegs. Ansonsten habe ich nichts großes geplant, weil ich auch nicht möchte, daß Sie dafür zuviel Geld ausgeben müssen.”
 “Dann mußt du Einladungen verschicken, und zwar so schnell, daß sie ankommen, bevor dein Geburtstag vorbei ist. Wolltest du auch deine derzeitige Betreuerin einladen?”
 “Könnte ich machen”, meinte Julius und fragte dann, ob er auch Aurora Dawn einladen dürfe. Madame Dusoleil lachte nur.
 “Sie hat mich schon gefragt, ob ich sie wieder beherbergen würde, falls du sie einlädst, Julius. Natürlich darfst du auch sie einladen.”
 “Dann muß ich zum Postamt und die Eulen per Express losschicken. Das Geld dafür habe ich noch”, erwiderte der Hogwarts-Schüler. Madame Dusoleil nickte. Dann fragte sie, was er sich für die Feier vorstellte. Er dachte kurz nach und sagte dann, daß er ja nicht so einen Tanzabend machen könnte, wie bei Claires Geburtstag, da es wohl mehr Mädchen und Frauen zu Besuch geben würde als Jungen und Männer. Madame Dusoleil nickte. Dann fragte sie, ob er vielleicht Begleitmusik haben wolle. Julius nickte. Danach ging er mit mehreren Galleonen los und suchte das Postamt auf, wo er sich mehrere Einladungskarten (eine Sickel das Stück) und Briefumschläge kaufte. Dann setzte er sich an einen der kleinen weißen Tische abseits der Schalter und schrieb mit königsblauer Tinte in die mit tanzenden Lichterfeen, über Gras springenden Einhörnern und unter einem blauen Himmel dahinfliegenden Hexn in weißen Kleidern auf goldenen Besen die Einladungen. An Gloria und Pina schrieb er jeweils, daß er Mrs. Porter fragen wolle, ob sie zu ihm kommen könnten, fals sie das wollten. An Mrs. Porter schrieb er:
  Sehr geehrte Mrs. Porter,
 hiermit möchte ich Sie fragen, ob Sie es erlauben und ermöglichen, daß Gloria und unsere gemeinsame Freundin Pina am Dienstag, dem 20. Juli, zu meinem dreizehnten Geburtstag kommen dürfen, falls die beiden das wollen. Da ich weiß, daß Reisen über die Kontinente nicht gerade billig sind, bin ich gerne bereit, einen Teil der Reisekosten zu erstatten. Da ich nicht weiß, ob sie tatsächlich einen geregelten Stundenplan in der Abwehr dunkler Künste aufgestellt haben, muß ich Sie ja fragen, ob Sie was dagegen haben. Da ich selbst einen durchgeplanten Unterrichtsablauf bei der Ihnen bekannten Professeur Faucon habe, kenne ich das Problem, Sachen unterzubringen, die wichtig sind.
 Ich hoffe, daß ich Sie nicht mit dieser Bitte belästigt habe und verbleibe
 mit respektvollen Grüßen
 Julius Andrews
 
 Danach schrieb er noch die Einladung für Aurora Dawn und Mrs. Priestley auf Karten mit fliegenden Hexen. Diese schickte er zusammen mit der Einladung an Gloria und Pina zuerst los. Er sah, wie drei Eulen von der königsblauen Wand aufflogen, an der das Schild AMERICA befestigt war und die drei Einladungskarten in den Umschlägen mitnahmen. Dann flog eine Eule von der rostroten Wand, die mit AUSTRALIA gekennzeichnet war los, um den Express-Brief an Aurora Dawn zu übernehmen und ans Ziel zu bringen. Schließlich flog die Express-Eule mit dem Brief für Mrs. Priestley, die von der meergrünen Wand mit dem Schild EUROPA kam, in Richtung Großbritannien davon.
 Danach schickte er mehrere Eulen an die Mitglieder seiner Ferienklasse, sowie eine Einladungskarte an Professeur Faucon. Auf dieser stand:
  Sehr geehrte Professeur Faucon,
 hiermit möchte ich Sie offiziell zu der Feier meines dreizehnten Geburtstages einladen. Da ich Ihnen sehr viel zu verdanken habe, möchte ich Sie an diesem besonderen Tag gerne im Haus der Familie Dusoleil dabeihaben, zumal mir Madame Dusoleil die Erlaubnis gewährt hat, alle die einzuladen, die ich gerne bei meiner Feier dabeihaben möchte.
 Falls Sie Zeit und Lust haben, an dieser ungezwungenen Feier teilzunehmen, sind Sie recht herzlich eingeladen, am Dienstag um vier Uhr Nachmittags zum Haus der Familie Dusoleil zu kommen.
 Mit freundlichen und hochachtungsvollen Grüßen
 Julius Andrews
 
 Schließlich schrieb er noch einen kurzen Brief an Kevin, indem er vorsichtig formulierte, daß er am Dienstag feiern würde. Er hoffte, daß Kevin tolle Ferien verbringe, so wie er. Dann schrieb er noch, daß er es gerne gehabt hätte, daß Kevin zu ihm kommen könne, aber auch nicht böse sei, wenn dies nicht ginge. Auch diesen Brief schickte er mit einer Eule von der Europa-Wand aus nach Irland los.
 Ganz zum Schluß schickte er noch Einladungen an Madame Delamontagne, Barbara Lumière und die Familie Dusoleil los. Jeanne und Claire wollte er Einladungen von Francis, seiner eigenen Eule zustellen lassen. Dann kehrte er ins Dusoleil-Haus zurück.
 Jeanne saß mit Barbara zusammen im Garten der Dusoleils und besprach Hausaufgaben für Professeur Trifolio, den Beauxbatons-Kräuterkundelehrer. Madame Dusoleil hockte auf einem Kirschbaum und sammelte dessen reife Früchte in einem großen roten Eimer. Kaum betrat Julius den fast wie einen kleinen Park so großen Garten, flog eine meergrün beringte Posteule auf Barbara zu und ließ ihr einen der von Julius verschickten Umschläge auf den Tisch fallen. Jeanne lachte, als der Hogwarts-Schüler ein verdutztes Gesicht zog, weil die Einladung hier und jetzt schon ankam. Das gefiel ihm nicht so sehr, weil er Jeanne und Claire ja noch Einladungen verschicken mußte. So sagte er keinen Ton, lief so unverdächtig wie möglich ins Haus und weckte Francis, das Schleiereulenmännchen, das ihm Aurora Dawn zum zwölften Geburtstag geschenkt hatte. Er schrieb für Jeanne auf eine Einladungskarte mit fliegenden Besen und für Claire auf eine Einladungskarte mit dem Einhorn, daß er sich sehr freuen würde, wenn sie am nächsten Dienstag zu seiner Geburtstagsfeier kommen würden. Dann schickte er Francis mit den beiden Karten los, er möge sie den Mädchen in ihre Zimmer werfen, falls die Fenster geöffnet seien. Francis nickte wie ein zustimmender Mensch und trug die beiden Karten aus dem Fenster des Waldlandschaftszimmers, das Julius zurzeit bewohnte.
 Keine halbe Minute war verstrichen, als der Eulenvogel wiederkam und triumphierend mit den Flügeln klapperte, als er sich wieder auf seiner Käfigstange niederließ. Julius fütterte seinen Postvogel und lobte ihn dafür, daß er so schnell gewesen war. Dann ging er aus dem Wohnhaus. Barbara sah ihn strahlend an und winkte ihm, zu Jeanne und ihr zu kommen. Er setzte sich rechts von Jeanne auf einen freien Stuhl und warf den beiden Mädchen einen fragenden Blick zu.
 “Danke für deine Einladung, Julius! Jeanne meinte, daß du wohl nicht damit gerechnet hast, daß ich sie vor ihr kriegen könnte. Ich habe deine Eule gesehen, wie sie bei Jeanne und Claire kurz durchs Fenster rein-und wieder rausgeschlüpft ist. Aber auf jeden Fall werde ich mir am Dienstag Zeit nehmen, um dich zu besuchen”, sagte die athletische Hüterin der Millemerveilles-Mädchenquidditchmannschaft. Jeanne lachte. Dann meinte sie:
 “Wäre es nicht strategisch besser gewesen, Barbara die Einladung erst morgen zu schicken? Dann hättest du nicht solch einen Zeitdruck gehabt.”
 “Das ist richtig, Jeanne. Ich ging nur davon aus, daß Barbara zu Hause sein würde, wenn die Einladung sie erreicht.”
 “Auf jeden Fall ist es nett, daß du richtige Einladungskarten verschickst. Hat irgendwie was würdiges an sich”, bemerkte Barbara. Dann fragte sie:
 “Jacques hast du nicht eingeladen, oder?”
 “Hmm, wäre das höflicher gewesen?” Wollte Julius wissen, der nicht recht wußte, ob er da nicht etwas übersehen hatte. Barbara schüttelte bedächtig den Kopf und erwiderte:
 “Zum einen läd der seine Schwester nicht zu allem ein, was er so macht, Julius. Zum anderen steht es dir frei, nur die einzuladen, die du gut kennst und mit denen du dich gut vertragen hast. Jacques trägt dir zwar nichts nach, weil ihm andere in den Ohren liegen, daß du besser Quidditch spielst als er, aber andererseits kann er auch darauf verzichten, von dir aus reiner Höflichkeit heraus eingeladen zu werden. Virginie hat ihn ja zu ihrer ZAG-Feier eingeladen, aber er hat zurückgeschrieben, daß ihm das schon reicht, daß Maman ihn wieder zu diesem “langweiligen und trockenen” Sommerball mitschleift. Wer nicht will der hat schon.”
 Julius atmete auf. Er legte es nicht darauf an, zum Gerede des Dorfes zu werden, daß er eine Party feierte und nicht darauf achtete, alle einzuladen.
 Weil sich die beiden Mädchen weiter über die Aufgaben für Trifolio unterhielten, zog sich Julius vorsichtig zurück. Er glaubte zwar, daß er vieles verstehen würde, was die beiden Mädchen zu tun hatten, wußte aber auch, daß manche Klassenkameraden keine Zuhörer mochten, wenn sie ihre Hausaufgaben besprachen. So ging Julius durch den Garten, bis er am Kirschbaum vorbeikam, wo Madame Dusoleil saß und die prallen roten Früchte abpflückte. Sie winkte ihm von oben zu und fragte halblaut:
 “Na, haben dich die beiden Demoisellen ziehen lassen? Möchtest du mal probieren, wie die Kirschen sind?”
 “Warum nicht?” Erwiderte Julius und turnte ohne weiteres Wort den Baum hoch, bis er auf derselben Höhe wie die Hausherrin war. Sie gab ihm aus dem Eimer ein kleines Bund abgepflückter Kirschen und unterhielt sich mit ihm über das Verschicken der Einladungskarten. Madame Dusoleil erzählte, daß sie den Postvogel schon gesehen hatte, der wohl eine Einladung für sie und die erwachsenen Familienmitglieder gebracht hatte, weil er so viele Umschläge dabeihatte.
 “Ich hielt es für wichtig, jedem eine schriftliche Einladung zu schicken. Da Denise ja noch nicht lesen kann habe ich nur drei Einladungen für Sie verschickt. Jeanne und Claire hat meine eigene Eule besucht.”
 “Dann hast du ja alle erreicht, die du erreichen wolltest.”
 “Die Frage ist nur, ob alle kommen können oder wollen. Barbara ist die erste, die mir geantwortet hat. Was Gloria und Pina angeht, so hängt es von Glorias Oma ab, was geht.”
 “Du sagtest, daß Mademoiselle Porter bei ihrer Oma in Amerika sei. Hast du sie schon einmal getroffen?”
 “Öhm, ja, im letzten Jahr nach den Osterferien und nach dem Sommer hier, als ich noch einige Ferien hatte, bevor ich nach Hogwarts zurückfuhr. Sie arbeitet in den Staaten in einem Forschungsinstitut”, erwiderte Julius, der nicht sofort ausplaudern wollte, daß Mrs. Jane Porter eine Expertin für die Abwehr dunkler Kräfte war.
 “Oh, Jane Porter vom Laveau-Institut zur Erforschung und Bekämpfung dunkler Künste? Blanche hat mir mal von ihr erzählt, daß sie sehr umgänglich und für vertretbare Späße zu haben sei. Sie mochte nur nicht, wie die Dame ihren Vornamen in dieser amerikanischen Verunstaltung betonte, obwohl sie sehr gut Französisch sprechen soll.”
 “Huch! Sie haben schon von ihr gehört? Ja, das mit dem Vornamen von Prof…, ähm, Madame Faucon stimmt. Das liegt daran, das dieser Name in den Staaten ein gängiger Frauenname ist, insbesondere in den Südstaaten, wo sie ja lebt, weil da früher viele Franzosen gelebt haben, deren Nachfahren heute dort wohnen”, sagte Julius und lieferte ohne es zu müssen eine Rechtfertigung für Mrs. Porter ab. Madame Dusoleil lachte und strich Julius kurz über die linke Wange.
 “Du wirst einmal ein berühmter Wissenschaftler, so wie du Zusammenhänge darlegen kannst”, scherzte sie. Dann sagte sie noch: “Ja, dann wird diese Dame wohl ihrer Enkelin einiges beibringen, zumal du deinen Klassenkameradinnen wohl erzählt hast, was du hier sollst, oder?”
 “Hmm … öhm … mag sein”, brachte Julius schwerfällig heraus.
 “Aurora wird dir und mir wohl spätestens übermorgen eine Antwort zuschicken, vielleicht sogar durch eine direkte Express-Eule. Die Mademoiselle hat genug Geld, um eine Eule im Schnellverfahren …”
 Bumm!!! Ein mächtiger dumpfer Knall zerriß die Stille über Millemerveilles und hallte wie dumpfer Donner von allen Häusern und Mauern wider. Julius sah schnell nach oben und fand einen weißen Dampfstreifen im wolkenlosen Himmel. Er folgte der zerfasernden Dunstspur und sah ein im Sonnenlicht glitzerndes Flugzeug mit schmalen Tragflächen in nördlicher Richtung fliegen. Dann hörte er auch das leise Rauschen und Grummeln der jetzt erst eintreffenden Fluggeräusche, die aus sehr großer Höhe herabsanken.
 “Schon wieder diese Krachmaschinen!” Schimpfte Camille Dusoleil und sah zu den beiden Mädchen hinunter. Diese unterhielten sich aufgeregt über das Spektakel Julius, der immer noch zum Himmel sah, entdeckte zwei weitere Maschinen, die auf sie zuflogen. Kurz darauf wummerte es zweimal innerhalb von zwei Sekunden wie gigantische Kanonenschläge.
 “Ich glaube, ich schreibe meiner Mutter mal und frage sie, welches NATO-Manöver gerade über Südfrankreich abgehalten wird”, sagte Julius halblaut eher zu sich selbst. Da er dabei aber die im Moment so vertraute französische Sprache benutzte, fragte Madame Dusoleil, was er meine. Julius erzählte ihr von einem Bündnis der Muggel, in dem alle Soldaten von Nordamerika und Westeuropa sich zusammengeschlossen hatten, um gegen feindliche Staaten im Osten zu kämpfen, falls diese sie angreifen wollten. Während seiner kurzen Schilderung krachte wieder ein dumpfer Überschallknall über dem Dorf.
 “Über Wohngebieten dürfen so viele Überschallmanöver in so kurzer Zeit gar nicht ablaufen”, erinnerte sich Julius an etwas, was ihm sein Vater vor drei Jahren mal erzählt hatte.
 “Das bringt sämtliche Tiere und Kleinkinder in Angst”, meinte der Hogwarts-Schüler besorgt. “Das ist der Nachteil der Verborgenheit von Millemerveilles. Die Kampffliegerpiloten denken, daß hier niemand wohnt und …”
 Bumm!!! Der letzte dumpfe Überschallknall schnitt ihm das Wort ab.
 “Wenn meine Schwestern davon einen Schaden abkriegen, kriegen die Muggel Ärger!” Rief Barbara nach einer Minute, in der nichts weiteres passierte. Julius verzichtete darauf, etwas zu antworten.
 Fünf Minuten später kamen Seraphine und Madame Delamontagne angeflogen und fragten Julius, was da passierte. Julius antwortete frech:
 “Bin ich NATO-General? Da müssen Sie den Pariser Verteidigungsminister fragen, was da abläuft, falls er Ihnen das erzählt.”
 “Unverschämtheit, solche Mordmaschinen über bewohntem Gebiet herumfliegen zu lassen!” Schimpfte Madame Delamontagne und befahl Julius, zu ihr hinunterzuklettern und ihr Bericht zu erstatten, wer für solche Lärmangriffe verantwortlich sei. Julius stieg vom Kirschbaum und setzte sich zu den drei Junghexen und Madame Delamontagne. Er erzählte, was er in seinem Alter schon von der Kriegspolitik in der Muggelwelt kannte und sah zu, wie Jeanne, Barbara und Seraphine sich das notierten. Dann kam auch Virginie und ließ sich kurz erzählen, was passiert sei.
 “Ich werde Monsieur Grandchapeau schreiben, er möge sich an diesen – Wie nanntest du ihn, Julius? – Verteidigungsminister wenden, um rauszufinden, was dieser Höllenlärm soll. Notfalls muß er ihm mit Veritaserum die Antworten entreißen. Ich sehe das nicht ein, daß wir hier unter diesen Zerstörungsapparaten zu leiden haben, nur weil die Muggel keinen Frieden geben wollen!” Entschied Madame Delamontagne.
 “Ein Großonkel von mir war Major bei der königlichen Luftwaffe”, sagte Julius. “Der hat die Anfangszeit der Überschallflugzeuge noch mitbekommen.
 “Ich danke dir auf jeden Fall, Julius, daß du mir die entsprechenden Informationen und Fachbegriffe genannt hast. Monsieur Grandchapeau wird das sicherlich gebrauchen können, obwohl seine Frau ja auch in der Muggelwelt Bescheid weiß”, wandte sich die füllige Dorfrätin für Gesellschaftsangelegenheiten an Julius. Dann flüsterte sie noch: “Auf jeden Fall danke ich dir für deine Einladung. Ich werde mit Virginie deinem Fest beiwohnen.”
 “Auf jeden Fall verhindert der Muggelabwehrring, daß die hier noch Tiefflüge machen. Das ist richtig laut”, erwiderte Julius.
 “Wie gesagt: Ich werde Minister Grandchapeau davon in Kenntnis setzen, daß er ergründen möchte, wem wir diesen Krach zu verdanken haben”, wiederholte Madame Delamontagne, was sie schon endschieden hatte.
 “Wenn diese Flugungetüme noch weiter über dem Dorf herumfliegen könnten Claire und Elisa von den Besen fallen”, äußerte sich Madame Dusoleil besorgt, nachdem sie mit dem vollen Eimer vom Baum gestiegen war. Jeanne und Seraphine nickten zustimmend. Julius sagte sofort:
 “Ich fliege um zwölf hin und hole wen ab. Kommt jemand mit?”
 “Klar!” Antworteten Jeanne, Barbara und Seraphine sogleich. Madame Dusoleil sah dankbar zu den vier Jugendlichen Zauberschülern und sagte:
 “Julius kennt diese Donnerschläge und erschrickt nicht so leicht, wie wir ja im letzten Jahr erst erlebt haben. Ihr anderen drei seid sehr gute Soziusfliegerinnen. Das ist Julius ja auch, auch wenn er noch nicht so viel Erfahrung machen konnte wie ihr.”
 “Der hat mehr Erfahrung damit gemacht als ich”, wiegelte Barbara ab. “Immerhin hat Ihre zweite Tochter ja mit Ihrer Zustimmung durchgesetzt, daß er sie oft mitnimmt. Mein Bruder darf nicht mit mir fliegen, weil Maman will, daß er es alleine schafft.”
 “Das möchte ich auch bei Claire haben, Barbara. Aber es wäre Unsinn, zu den Ferienstunden mit acht Besen zu fliegen”, wandte Madame Dusoleil ein.
 Mit einem leisen Plopp apparierte Madame Matine auf der Wiese vor dem Wohnhaus und kam herüber, als Madame Dusoleil ihr zugenickt hatte, willkommen zu sein.
 “Viermal hat man mich gerufen, weil Kinder erschraken, oder weil sich Hexen bei Haushaltszaubern vertan haben, wegen dieser Donnerei. Was soll das denn?!” Schimpfte die Heilhexe. “Immerhin konnte ich bei meiner jüngeren Nichte verhindern, daß sie ihr Kind verlor. Wer macht sowas, Julius?”
 “Langsam frage ich mich, ob ich hier der einzige bin, der sich mit sowas auskennt”, grummelte Julius. Madame Delamontagne räusperte sich und bedeutete dem Hogwarts-Schüler, er möge gefälligst antworten. Julius erzählte es Madame Matine, was geschehen war. Diese fragte, wozu Flugmaschinen schneller als der Schallfliegen mußten. Julius erklärte, daß man dadurch schneller einem Angriff entgehen oder einen Angriff ausführen könne.
 “Ich glaube, wir sollten einen Lärmschutzzauber über Millemerveilles aufbauen”, schlug Madame Matine vor. “Langsam wird das für uns zu heftig hier.”
 Julius dachte gerade mit Schrecken daran, daß diese Flugzeuge auch über Millemerveilles abstürzen oder Bomben abwerfen könnten. Tote Materie wurde von den Abwehrzaubern nicht zurückgedrängt. Wenn der dunkle Lord befand, daß er das Zaubererdorf zerstören lassen mußte, wäre es ein einfaches, Millemerveilles mit Atombomben ausradieren zu lassen, indem er einem Kampfpiloten per Imperius-Fluch den Befehl dazu erteilte. Das flüsterte er auch Madame Delamontagne zu. Diese nickte heftig.
 “Wir beide reisen morgen nach Paris zu Minister Grandchapeau. Du erzählst ihm das alles, weil ich nicht alles so verstehe und widergeben könnte, selbst wenn ich Muggelkunde hatte und Professeur Paximus auch damals schon sehr viel in diesem Fach abverlangt hat.”
 “Wie sie meinen, Madame”, sagte Julius kleinlaut. An und für sich lag ihm nichts daran, die Sicherheit von Millemerveilles zu verlassen, aber er sah ein, daß er für Madame Delamontagne der einzige wirkliche Muggelexperte in Millemerveilles war. Außerdem hatte er Dank seines Vaters ja noch Bücher über Chemikalien und Atomkraft dabei. Um der Dorfrätin helfen zu können, wollte er sich am Nachmittag mit Erklärungen befassen, die ein muggelunkundiger Zauberer verstehen konnte.
 “Ich werde Monsieur Pierre mitteilen, daß wir uns damit befassen. Er wird wohl mitkommen wollen”, erklärte Madame Delamontagne. Danach flog sie zu ihrem Haus zurück. Virginie verabschiedete sich auch von julius und flog zurück.
 Jeanne, Seraphine, Barbara und Julius liefen eine halbe Stunde vor zwölf Uhr los, um die Ferienschulkameraden abzuholen. In der Zeit rumste es noch mal über dem Dorf. Wieder hatte ein Kampfflugzeug der Muggel die Schallmauer durchbrochen.
 Claire freute sich, daß Jeanne und Julius kamen. Madame Faucon sagte:
 “Ich hätte die vier per Flohpulver heimbringen müssen. Im Moment traue ich diesem Frieden nicht über den Weg. Warum sind heute so viele Flugzeuge unterwegs?”
 “Hmm, wohl ein Manöver. Ich habe es mit Madame Delamontagne schon besprochen. Sie will morgen zu Minister Grandchapeau, um mit ihm zu reden, ob man nicht erweiterte Schutzzauber um Millemerveilles aufrufen könnte”, sagte Julius.
 “Das wird wohl besser sein”, sagte Madame Faucon. Dann sah die Lehrerin zu, wie Seraphine ihre Schwester hinter sich auf den Besen nahm, wie Julius Claire auf dem Superbo 5 der mittleren Dusoleil-Schwester mitnahm, Caro hinter Jeanne aufstieg und Barbara den alten Ganymed 4 von Dorian bestieg. Sie sagte noch:
 “Mit dem alten Ding wärest du irgendwann runtergefallen, wenn solch ein Krachding am Himmel aufgetaucht wäre. Halt dich gut fest!”
 So ging es zurück zu den Häusern, wo die vier jüngeren Ferienschüler wohnten. Jeanne lieferte Caro noch bei ihrer Mutter im Chapeau du Magicien, dem Dorfgasthaus, ab und kehrte per Apparition von der Dorfmitte aus zum Dusoleil-Haus zurück. Dabei landete sie genau vor Julius, der Claires Besen gerade in den Flur brachte.
 “Einen Zentimeter weiter südwärts, und ich hätte dir im Umhang gesteckt, Jeanne”, gab Julius eine freche Bemerkung zum besten, nachdem er und Jeanne sich gegenseitig vor dem Hinfallen bewahrt hatten.
 “In einem Fall ist das mal passiert, daß bei einer instabilen Ankunft einer jungen Hexe kurz vor der Prüfung jemand tatsächlich im Weg stand und sie ihn tatsächlich in ihren Kleidern einfing, allerdings auf ein Zehntel seiner Ausgangsgröße verkleinert. Madame Matine hat auch schon mal behauptet, daß eine schwangere Hexe beim Apparieren ihr Kind im Körper ihrer Schwester”verlegt” hat, weil sie ihre Schwester auf diesem Weg mitnahm. Auch nicht gerade angenehm.”
 “Es gibt bestimmt eine ganze Bibliothek voller Berichte allein über Unfälle beim Apparieren”, vermutete Julius, jetzt nicht mehr so frech.
 “Ja, das stimmt”, erwiderte Jeanne.
 Nach dem Mittagessen setzte sich Julius in den Garten und schrieb aus den Büchern über Chemikalien und Atomkraft alles auf, was ihm zu Sprengstoff und Atombomben wichtig war. Claire saß daneben und fragte, was er da tat. Er sagte:
 “Auftrag von Madame Delamontagne, Claire. Sie will morgen mit mir zu Minister Grandchapeau, um mit ihm zu klären, ob Millemerveilles in Gefahr sei. Ich will zwar keinen Teufel an die Wand malen, also nichts heraufbeschwören, was ich nicht will. Aber Professeur Faucon hat doch gesagt, daß man gerade auf das, was man am wenigsten haben will, am besten vorbereitet sein soll.”
 “Warum sollten die Muggel uns mit diesen Atombomben angreifen wollen?” Fragte Claire, die begriff, weshalb Julius sich diese Arbeit machte.
 “Von wollen spricht keiner. Aber Frankreich hat die Atombombe, genauso wie England, die vereinigten Staaten, Russland und China. Millemerveilles könnte jemandem im Weg sein, der daran drehen könnte, daß es vernichtet wird. Ich wollte dir keine Angst machen”, sagte Julius und war unangenehm berührt, weil Claire so heftig erschrak. Dann sagte sie:
 “Es ist für uns vielleicht ein sehr großes Glück, daß du da bist und uns sagen kannst, wie gefährlich die Muggelwaffen sind.”
 “Ich bin das nicht alleine, der das weiß”, spielte Julius die Sache herunter. Doch Claire schüttelte den Kopf.
 “Minister Grandchapeau kann es sich nicht vorstellen, wie mörderisch Muggelwaffen sind, selbst wenn er weiß, wie grausam der dunkle Lord ist. Du kannst dir das vorstellen. Monsieur Grandchapeau und seine Frau kennen dich und werden es dir glauben, wenn du es ihnen erzählst. Das ist gut, daß du gerade jetzt bei uns bist.”
 Julius schluckte, so heftig beeindruckte ihn das Vertrauen, ja die Hoffnung, die Claire in ihn setzte. Er verzichtete darauf, sie zu fragen, womit er das verdient habe und meinte nur:
 “Millemerveilles ist zu schön und ihr alle habt mich hier sehr freundlich aufgenommen. Ich würde wohl heftige Alpträume haben, wenn ich wegfahre und weiß, daß das Dorf angegriffen werden kann.”
 “Das wird es nicht so schnell”, sagte Claire beruhigend, weil sie spürte, daß Julius wohl verunsichert war.
 Als Julius alle Notizen fertiggeschrieben hatte, ging er in sein Zimmer und packte seine Reisetasche. Da flog eine braune Eule zum offenen Fenster herein, die einen blauen Ring am rechten Bein trug. Sie trug einen dicken Briefumschlag am rechten Bein. Julius nahm ihr den Umschlag ab, gab ihr einen Eulenkeks und besah sich den Umschlag. Er trug das Siegel des britischen Zaubereiministeriums, welches er in den letzten Schuljahren schon ein paar mal gesehen hatte. Er las:
  Julius Andrews
Jardin du Soleil
Millemerveilles
Frankreich
 
 Dann entnahm er dem Umschlag vier große Pergamentseiten und las eine lange Mitteilung im besten Beamtenenglisch. Wichtig war ihm dabei der Abschnitt:
 “… Gemäß dieser Absprachen mit dem für diese Belange zuständigen Leiter der Abteilung magischer Erfindungen und Neuheiten, sowie dem Leiter Ihres Schulhauses zu Hogwarts, Professor Flitwick, sowie der für Ihre Fürsorge derzeitig verantwortlichen Dr. June Priestley, kann Ihnen hiermit der verbindliche Bescheid erteilt werden, daß Ihr Antrag auf Eintragung eines magischen Gerätes namens “Laterna Magica Vera”, Kategorie mechanisches optisch-akustisches Illusionskunstwerk, unter der Patentnummer 42-10-AM-3940 positiv beschieden wurde. Sie Sind damit als Patenthalter dieses oben bezeichneten Gerätes in der internationalen Registratur magischer Erfinder und Erfindungen vermerkt und können gemäß den dafür gültigen Gesetzen, sowie den Gesetzen im Rahmen minderjähriger Erfinder, unter Vorlage von Unterschriften sowohl Ihrer Person, als auch einer erziehungsberechtigten Person und / oder amtlich bestellten Fürsorgekraft über die Verwertung dieses Patentes verfügen. Hierzu die beigefügten Gesetzestexte. Mit freundlichen Grüßen Habilius Dexter, Abteilung für magische Erfindungen und Neuheiten.”
 Julius schluckte wieder. Er wußte zwar, daß sowohl Flitwick als auch Mrs. Priestley seine Zauberlaterne, die er für Claire gebastelt hatte, beim magischen Patentamt vorstellen wollten, aber daß er dieses Ding tatsächlich patentiert bekam, hätte er nicht vermutet. Er las noch, daß zur Beurkundung des Patentes eine Gebühr von 40 Galleonen entrichtet werden mußte. Da ein Überweisungsformular beigefügt war, war das für Julius kein Problem, da in seinem Gringotts-Verlies mehr als genug Geld vorhanden war. Er füllte die Überweisung aus und schickte sie mit Francis und einer Express-Zustellgebühr für Privateulen, die wesentlich billiger als die offiziellen Posteulen war, nach England zu Mrs. Priestley zur Unterschrift. Dann las er noch die Gesetzesabschnitte, die ihm sagten, was er nun mit seinem ersten Patent anstellen konnte. Dabei erfuhr er, daß er es verkaufen konnte, wenn er eine magische Manufaktur fand, die es verwerten wollte oder einem Zauberkünstler oder einer Zauberkunstmanufaktur die Erlaubnis geben konnte, dieses Gerät herzustellen, wenn sie dafür pro verkauftes Stück eine Gewinnbeteiligung zahlten. Das schwebte ihm eher vor, falls er sich nicht entschloß, daß diese Zauberlaterne einzigartig bleiben mußte, damit Claire etwas einmaliges bekam. Denn das erlaubte ihm das Patent auch. Er mußte es nicht verwerten, wenn ihm daran lag, daß seine Erfindung nicht von anderen nachgemacht und verkauft wurde. Insofern, so wußte Julius, glich das Zaubererpatentrecht wohl dem der Muggel.
 Der Hogwarts-Schüler, der nun offiziell als magischer Erfinder eingetragen war, packte die Dokumente in den Practicus-Brustbeutel, der alles auf ein Hundertstel des Gewichts und der Größe einschrumpfte, was durch seine Öffnung paßte und legte seine Notizen sortiert in einer Stofftasche zurecht. Der Brustbeutel war ein Geschenk Aurora Dawns und enthielt neben seinem Gringotts-Verliesschlüssel eine Halbliterflasche mit einem wirksamen Breitbandgegengift, das Aurora Dawn für ihn zusammengemischt und bezaubert hatte. Die Patentdokumente wollte er genauso sicher aufbewahren, wie das Elixier und den Verliesschlüssel.
 Um sich von der Schreckensvorstellung, Millemerveilles könnte von einem imperius-versklavten Kampfpiloten bombardiert werden loszulösen, ging er auf Jeannes herausforderung ein, noch einige Übungsstunden auf dem Besen abzuhandeln. Sie warfen sich einen blauen Ball zu, der so groß und so schwer wie ein Quaffel war, jagten sich zwischen den Bäumen hindurch und flogen parallel mit und ohne Körperkontakt. Dann wechselte Jeanne im Flug zu Julius hinüber und ließ sich von ihm einige Runden über dem Garten herumfliegen, bevor sie von hinten steuerte. Julius war es etwas mulmig, als Jeanne ihren Besen per Aufrufezauber wieder zu sich holte, schnell überwechselte und erst einmal herumflog und dann verlangte:
 “Jetzt bist du dran. Wechsel zu mir über! Keine Angst! Wenn du nicht nach unten siehst, klappt das.”
 Julius zögerte. Doch dann gab er sich einen Ruck, flog fast auf gleicher Höhe mit Jeanne, stieg einen halben Meter auf, ließ sich einige Zentimeter zurückfallen, löste die rechte Hand vom Besenstiel, streckte vorsichtig das rechte Bein aus und setzte schnell über. Es tat ihm zwar etwas zwischen den Beinen weh als er etwas unsanft hinter Jeanne auf dem Besenstiel landete, aber das verdrängte er sogleich und schlang seine Arme um Jeanne. Diese stieg sofort waagerecht auf und ließ den reiterlosen Sauberwisch 10 von Julius unter sich zurückfallen.
 “Na wunderbar. Deine Reflexe sind dir dienstbar. Du darfst nicht mechanisch handeln. Geht es dir gut?”
 “Ich habe mir nur was abgeklemmt, was dir nicht mitgeliefert wurde”, gab Julius zu, daß ihm der Wechsel etwas unangenehmer war als Jeanne.
 “Achso, ja. Darauf müssen wir achten. Ich habe das bisher immer nur mit Claire oder Maman gemacht, in Beauxbatons auch mal mit Barbara und Virginie. Aber jetzt geht es doch, oder?”
 “Joh, Jeanne”, sagte Julius entschlossen. Das war wohl ein Fehler. Denn Jeanne verstand es so, daß sie mit ihrem Sozius fast übergangslos wilde Manöver flog. Das dauerte fünf Minuten. Erst dann landete sie lachend mit Julius auf der Wiese. Madame Dusoleil flog derweil auf Julius’ Besen herum und beobachtete ihre älteste Tochter.
 “Jeanne hat geschrieben, daß du nicht zu der Walpurgisnachtfeier mitdurftest, weil Fleur Roger Davis eingeladen hat”, sagte Madame Dusoleil, nachdem Julius aufgeregt aber begeistert vom Besen kletterte. Julius erwiderte:
 “War vielleicht besser so. Hinter Fleur auf dem Besen hätte ich ja doch mickrig ausgesehen. Nachher hätten sich noch ihre schönen langen Haare in meinem Umhang oder Gesicht verheddert, und ich habe gelesen, das Veela-Haare sehr unberechenbare Bestandteile magischer Gegenstände oder Zaubertränke sind.”
 “Davis ist ein sehr guter Besenreiter, Maman. Aber er fühlte sich bei uns anderen nicht wohl. Das lag wohl an der Sprache, Maman”, sagte Jeanne.
 Claire kam aus dem Wohnhaus und sah leicht verärgert aus.
 “Was sollte das, Jeanne. Julius macht sowas nicht mit mir, weil er zuviel Angst hat, ich könnte runterfallen. Wozu tust du sowas?”
 “Weil ich sonst keinen Jungen hierhabe, mit dem ich den Besenwechsel trainieren kann, Mademoisellette”, flötete Jeanne. Julius sagte nur:
 “Jeanne ist volljährig. Wenn sie meint, vom Besen fallen zu wollen, darf sie das. Ich wollte wissen, ob ich das kann und weiß es jetzt.”
 “Wenn du vom Besen fällst ist das auch schlimm, Julius”, wetterte Claire. Dann bestand sie darauf, mit Julius Flugübungen zu machen. Jeanne und ihre Mutter überwachten die Übung, wobei Madame Dusoleil als Sozia Jeannes flog. So um halb sieben beendeten die Kinder den Besenflug und kehrten ins Haus zurück. Julius glättete seinen Umhang, wusch sich Hände und Gesicht und kämmte sich das Haar. Dann gab es Abendessen.
 Um neun Uhr kam noch eine Eule von Madame Delamontagne, die einen Brief für Julius hatte.
 “Stell dich morgen um halb neun bei mir ein, Julius. Monsieur Pierre, du und ich reisen per Flohpulver ins Ministerium für Zauberei. Madame Grandchapeau wird uns zunächst empfangen. Ihr Mann stößt später zu uns, wenn er geklärt hat, was heute bei uns passiert ist”, las Julius laut vor. So schickte Madame Dusoleil ihn um zehn Uhr zu Bett.
 __________
 Julius sprang von einem lauten Tumult geweckt aus dem Bett. Es war bereits Morgen. Die Dusoleils holten ihn aus dem Zimmer, noch im Schlafanzug mit nackten Beinen.
 “Das sind so merkwürdige Lichter am Himmel”, sagte Madame Dusoleil sehr aufgeregt. Julius rannte aus dem Haus und sah nach oben. Dort tauchten aus der Richtung der roten Morgensonne glitzernde Punkte auf, die mit rasender Geschwindigkeit näherkamen. Dann sah er mit Schrecken, daß es zylindrische Körper mit kleinen Seitenflossen waren und hörte das in der Tonhöhe abfallende Heulen, das Unheil und Verhängnis ankündigte.
 “Verdammt, wir werden angeg….!” Rief Julius noch, als ein gleißender Blitz, heller als hundert Sonnen, und ein nie gekannter Druck auf seinen Körper ihm alle Sinne raubten. Er vermeinte, in einer gigantischen Wäscheschleuder herumgewirbelt zu werden, hörte und sah nichts. Dann vermeinte er, in einem schwarzen Nichts zu schweben, körperlos. Wielange er in diesem Zustand zugebracht hatte, wußte er nicht. Er merkte erst wieder etwas, als rhythmische dumpfe Schläge und rhythmisches Schnaufen an seine Ohren drangen.
 Er fühlte sich nicht mehr körperlos. Aber er spürte irgendwie, daß er nicht saß oder stand oder auf einer festen Unterlage lag, sondern schwebte oder in tiefem Wasser schwamm, wie vor einem Jahr im Farbensee von Millemerveilles. Kein Licht war zu sehen. Er hörte nur dieses rhythmische Pochen und leise Schnaufen, sowie ein Rauschen rings um sich herum, als läge er zwischen Heizungsrohren, durch die heißes Wasser strömt. Er versuchte, sich zu bewegen und spürte, daß seine Arme und Beine ihm zwar gehorchten, aber nicht so leicht zu bewegen waren, wie er es gewohnt war. Dann drang ein lauter Schmerzensschrei von allen Seiten dumpf zu ihm durch, und unvermittelt wurde es um ihn so eng, das er glaubte, in einer Pressmaschine gefangen zu sein. Immer heftiger wurde dieses unangenehme Gefühl, bis er mehr und mehr schmerzen an seinem Kopf fühlte. Sein Körper wurde stoßweise ausgestoßen, irgendwo hin. Dann quetschte etwas weiches aber enges seinen Kopf ein, drückte ihn zusammen und schob ihn in ein grelles Licht hinaus. Julius tratt mit beiden Beinen nach vorn und stieß sich ohne es zu wollen von etwas ab, was er nicht gesehen hatte. Dann packten ihn zwei große weiche Hände um den Kopf, dann um die Schultern und zogen an ihm, bis er freikam und in kalter Luft hing. Ein lauter Schrei entfuhr ihm, wie im Unterricht bei Madame Faucon, wo er sich dem Infanticorpore-Fluch unterwerfen ließ. Er sah wie durch grauen Nebel gigantische Beine, die in Hockstellung über einen halbrunden Holzhocker ragten. Er hörte laut und schmerzhaft das gequälte Stöhnen einer Frau und den beruhigenden Ausruf einer anderen Frauenstimme, die Stimme Aurora Dawns:
 “Dein Sohn ist da, Pam! Du hast es geschafft. Ich mach ihn nur von dir los, dann kannst du ihn in die Arme nehmen!”
 Julius schrie, als eine gigantische Frauenhand mit einem Faden an seinem Bauch hantierte, dann etwas von ihm abschnitt und er dann wieder hochgenommen und in die riesenhaften Arme einer Frau gelegt wurde. Dann hörte er die laute Stimme von Pamela Lighthouse, der australischen Quidditchspielerin, die er am letzten Ostersonntag in Millemerveilles hatte spielen sehen:
 “Aurora, das ist doch Julius Andrews. Das kann doch nicht sein!”
 “Oha, Pam! Lass sehen!” Rief Aurora Dawn und hob Julius vorsichtig aus der Umarmung der Riesenfrau ohne Farben. Wie durch den grauen Nebel sah er Aurora Dawns Gesicht wie in einer stark vergrößerten Schwarz-Weiß-Aufnahme auf sich zukommen. Sie sah ihn an und meinte:
 “Dann hat ihn dieser heimtückische Atomangriff auf Millemerveilles ins Zwischengefüge geworfen und ihn in den Körper deines ungeborenen Sohnes getrieben. Ich weiß nicht, ob er sich erinnert, was passiert ist, Pam. Wahrscheinlich hat ihn die Geburt so sehr belastet, daß er sein Gedächtnis verloren hat. Armer Junge. Dabei wollte er am nächsten Tag gerade deshalb nach Paris, weil er dem französischen Zaubereiminister sagen wollte, daß der Unnennbare Millemerveilles mit Muggelwaffen angreifen lassen könnte. Zu spät für die Leute dort.”
 “Wielange ist das her?” fragte Pamela Lighthouses Stimme.
 “Fast deine ganze Schwangerschaft, Pam”, sagte Aurora Dawn.
 “Falls er nicht mehr weiß wer er ist, macht das nichts, Aurora. Ich nehme ihn als meinen Sohn an. Hörst du? Du heißt Julius”, hörte Julius seinen Namen laut von Pamela Lighthouse. Der Name klang immer lauter in seinem Kopf, bis ihn Aurora Dawn kräftig schüttelte und seinen Namen rief:
 “Julius! Julius!” Unvermittelt senkte sich Dunkelheit auf Julius herab. Doch er wurde immer noch geschüttelt. “Julius!” Klang sein Name zu ihm, doch diesmal mit der Stimme von Madame Dusoleil. Der Hogwarts-Schüler schrak zusammen, öffnete seine Augen … und fand sich in einer festen Umarmung Camille Dusoleils, die ihn halb aus dem Bett gehoben hatte. Er war noch in Millemerveilles! Er war nicht als Kind von Pamela Lighthouse wiedergeboren worden! Er hatte nur geträumt! Nur geträumt!
 __________
 “Du hast im Schlaf geschrien: “Wir werden angegriffen! Die Muggel werfen eine Atombombe! Dann kam von dir nur ein langer Schrei, wie von einem gerade zur Welt gekommenen Säugling. Das hat mich sehr geängstigt, mon Cher”, flüsterte Madame Dusoleil, als Julius sich wieder zurechtfand. Der Hogwarts-Schüler atmete schnell aber flach. Dann fand er seine Selbstbeherrschung wieder. Ja, er fand den Alptraum nun sogar sehr interessant. Er beruhigte sich und berichtete Madame Dusoleil, was er im Traum durchgemacht hatte. Jeanne, Claire und Monsieur Dusoleil, die vor der geöffneten Tür standen, traten ein und hörten aufmerksam zu. Als Julius alles erzählt hatte, streichelte Madame Dusoleil seine Wange, wie eine Mutter, die ein kleines Kind beruhigen und trösten möchte.
 “Höchst seltsam”, meinte Monsieur Dusoleil. “So’n Traum hatte ich noch nie.
 “Sie haben auch nicht “Der Sohn der zwei Mütter” aus der “Tartaros-Reihe” gelesen, Monsieur. Jetzt erinnere ich mich nämlich, daß ich so eine Geschichte mal gelesen habe, wo eine Hexe den Freund ihrer Schwester, der von einem Dämon namens Tartaros getötet wurde, als ihr eigenes Kind wiedergebar. Dieser Freund, ein nichtmagischer Dämonenjäger, wurde danach von ihr wieder großgezogen und fünfzig Jahre später erneut gegen den Dämon losgeschickt, allerdings mit Zaubererblut und Magie im Körper. Mein Vater hatte recht: Wer dummes liest oder im Fernsehen ansieht, der dummes träumt”, sagte Julius.
 “Die Griechen nannten doch Tartaros die Wohnstatt des Bösen”, wußte Jeanne zu bemerken. Dann sagte sie:
 “Aurora Dawn hat dir wohl geschrieben, daß die Australierin Pamela Lighthouse Mutter wird. Interessant, was ein Traum so alles zusammenbraut.”
 “Stimmt, Jeanne”, wußte Julius. Jetzt, wo er den Traum wach und mit allen damit verbundenen Erinnerungen betrachten konnte, war er nur noch halb so grausam und verwirrend für ihn. Offenbar tat es doch gut, wenn man seine Alpträume anderen erzählte, wenn diese damit nicht Scherze trieben oder ihm damit was böses antun konnten.
 “So, Mesdemoiselles und Monsieur, Julius bekommt noch den Träumgut-Tee, damit er die fünf Stunden noch schlafen kann, bevor er richtig aufsteht. Diese Gedanken an einen Angriff haben ihm wohl hart zugesetzt. Am besten trinken wir alle den Tee in der Küche. Schnell, meine Damen! Bademäntel anziehen und in der Küche antreten!” Befahl Madame Dusoleil.
 Julius stand auf, zog sich seinen Bademantel an und eilte Madame Dusoleil nach, die in die Küche ging und dort aus einem Vorratsschrank eine kleine silberne Dose holte, der sie getrocknete Teeblätter entnahm. Dann holte sie noch eine kleine Flasche mit einer grünen Flüssigkeit und heizte Wasser in einem Kessel an. Dann schüttete sie die grüne Flüssigkeit durch die Teeblätter in einem Sieb in den Kessel, zerstampfte die Blätter mit einem Mörser, so das sie sehr klein wurden und in den brodelnden Kessel fielen. Sie rührte vorsichtig um, bis im Kessel eine grüne, sehr erfrischend duftende Flüssigkeit dampfte. Dann schenkte sie Julius eine Tasse voll davon und ließ ihn trinken. Julius trank vorsichtig das heiße Gebräu und fühlte, wie es ihn von innen her wärmte, aber auch beruhigte. Die trüben Gedanken, die Aufregung und Angst, verflogen immer mehr, Schluck für Schluck. Auch Jeanne und Claire tranken dieses Gebräu, wie auch Madame Dusoleil.
 “Du kannst danach tief und ruhig schlafen. Du träumst zwar, aber garantiert keinen weiteren Alptraum mehr”, erklärte Madame Dusoleil Julius, während sie die Teeblätter und das grüne Elixier in den Vorratsschrank zurückstellte.
 “Ich weiß, das steht bei Aurora Dawn im “kleinen Hexengarten”, erinnerte sich Julius an die Rezeptur des Träumgut-Tees, der von einer Heilhexe des vierten Jahrhunderts entdeckt und beschrieben worden war.
 “Immerhin habe ich dir die richtige Version des Buches geschenkt. Ich gehörte ja zu denen, die die französischen Pflanzennamen reinsetzen durften”, sagte Madame Dusoleil.
 “Der wird mal Krankenpfleger in Hogwarts oder Beauxbatons”, grinste Jeanne Julius an. Claire lächelte auch. Dann trat sie auf Julius zu und umarmte ihn so innig, daß er durch den leichten Stoff ihres und seines Bademantels und Schlafanzuges ihren weichen Körper spüren konnte.
 “Du erzählst Monsieur Grandchapeau, was du festgestellt und dir aufgeschrieben hast, und dann wird dich keine fremde Hexe mehr neu zur Welt bringen müssen.”
 “Öhm, vermutlich nicht, Claire”, sagte Julius verlegen und löste sich vorsichtig aus der Umarmung. Madame Dusoleil zog Claire von Julius fort, sanft aber bestimmt. Dann befahl sie mit Julius’ ungewohnt gebieterischer Betonung:
 “Alle zurück in die Betten! Schlafen muß sein! Schnell schnell!”
 Der Rest der Nacht war für Julius die reine Erholung. Er träumte von schönen Ausflügen mit seinen Eltern, dem Tag am See der Farben, dem letzten Sommerball in Millemerveilles, der nahtlos in den trimagischen Weihnachtsball von Hogwarts überging. Claire mußte Julius an Jeanne abgeben, die sagte, daß sie ihn eingeladen habe, nicht ihre Schwester. Dann war die Nacht auch schon wieder vorbei.
 Julius erwachte erholt und voller Tatendrang, ohne die Nebenwirkung, die ihm eine Schlaftablette mal verpaßt hatte, die er vor vier Jahren aus Versehen geschluckt hatte. So zog er sich an, ging hinunter zum Frühstück und unterhielt sich mit den Dusoleils über ihre übrigen Träume dieser Nacht. Jeanne grinste, weil Claire merkwürdig dreinschaute, als Julius von seinem Traum vom Sommerball erzählte. Jeanne ärgerte ihre Schwester damit, das sie behauptete, Julius wolle mit ihr, Jeanne, den Sommerball gewinnen. Claire meinte dazu nur:
 “Nein, Jeanne! Er sagte, daß du im Traum gesagt hättest, daß er mit dir tanzen müsse. Das heißt, er will es nicht.”
 “Mädchen, friedlich!” Gebot Monsieur Dusoleil dem aufkommenden Gezänk der beiden älteren Schwestern Einhalt.
 Nach dem Frühstück zog Julius sich den mitternachtsblauen Umhang über das weiße Hemd, daß er noch im Koffer hatte und das schon sehr stark spannte und kaum zu schließen war. Er schlüpfte in dunkelbraune Schuhe, die er bei seiner Fahrt nach Hogwarts angehabt hatte. Madame Dusoleil begutachtete ihn, nachdem er seine Haare gekämmt und mit der Frisurfixier-Lösung von Glorias Mutter behandelt hatte. Dann sagte sie:
 “Das Hemd kommt in die Altstoffverwertung, wenn du wiederkommst. Wenn du einen Stehkragen haben möchtest, kannst du ja mit Madame Delamontagne in die Rue de Camouflage und dir dort einen nicht festlichen Dienstumhang kaufen.”
 “Ich fürchte, wir haben keine Zeit dafür, wenn ich Minister Grandchapeau alles erzählen soll und dann noch erklären muß.”
 “Du kannst das, du machst das”, gab ihm die Hausherrin der Dusoleils mit auf den Weg. Er verabschiedete sich von Jeanne, Claire und Mademoiselle Dusoleil und sagte, daß er hoffentlich noch vor Einbruch der Dunkelheit wiederkam, um die Sommergestirne am Nachthimmel zu beobachten. Jeannes und Claires Tante sagte nur:
 “Paris ist dafür nicht geeignet. Zuviel Licht bei Nacht und zuviel Muggeldreck in der Luft.”
 Julius flog auf seinem Besen zum Anwesen der Delamontagnes. Gigie, die Hauselfe, begrüßte den Hogwarts-Schüler auf der Landewiese.
 “Julius Andrews möchte sofort zu Meisterin Eleonore gehen. Meisterin Eleonore wartet auf Julius Andrews in ihrem Arbeitszimmer mit Monsieur Pierre.”
 “Danke, Gigie”, sagte Julius automatisch, bevor ihm einfiel, daß diese Elfe das unangenehm fand, wenn sich wer bei ihr bedankte. Tatsächlich lief das Gesicht des kleinen Zauberwesens tomatenrot an. Julius wagte es nicht, sich zu entschuldigen. Das könnte Gigie erst recht beschämen.
 Auf seinem Weg in das stattliche Haus der Delamontagnes traf er Virginie und ihren Vater, die im Flur standen. Virginie trug ein smaragdgrünes Kurzkleid und hatte ihren blonden Zopf mit einer Seidenglanzlösung verschönert. Monsieur Delamontagne, den Julius nie lange gesprochen hatte, begrüßte den Hogwarts-Schüler.
 “Eleonore hat dich mal eben zum Muggelwaffenexperten erhoben? Das wird sie nicht grundlos getan haben. Dann mach deine Sache gut. Die Grandchapeaus kennen dich ja schon.” Dann klopfte er Julius auf die Schultern und schob ihn mit männlicher entschlossenheit in das Arbeitszimmer seiner Frau.
 Madame Delamontagne hatte sich ein Satinkleid aus mitternachtsblauem Stoff angezogen, daß ihre füllige Figur nicht nur leicht umspielte, sondern auch irgendwie erhaben machte, fand Julius. Auch sie hatte sich ihre strohblonde Haartracht zum Zopf geflochten und wohl auch mit einer Seidenglanzlösung aufgefrischt. Sie saß auf einem breiten bequemen Lehnstuhl an ihrem Schreibtisch. Hinter ihr stapelte sich etwas Holz in einem Marmorkamin. Auf dem Tisch standen eine Kanne Kaffee und dazugehörige Tassen. Madame Delamontagne gegenüber saß ein hochgewachsener Zauberer in einem taubenblauen Umhang. Auf dem Stuhl rechts von ihm lag dessen schwarzer Spitzhut. Der Zauberer hatte sein dunkles Haar ordentlich gescheitelt und den ebenso dunklen Vollbart säuberlich gestriegelt und wohl auch mit etwas behandelt, das wie Julius’ Frisurhaltlösung wirkte, so geschmeidig und glatt umrahmte der Bart das Gesicht seines Trägers. Julius erkannte den Zauberer sofort wieder, denn er hatte ihn beim letzten Schachturnier als Ausloser kennenlernen dürfen. Das war Monsieur Edmond Pierre, der Dorfrat für Sicherheitsangelegenheiten in Millemerveilles.
 “Schön, daß Sie so zuverlässig sind, Monsieur Andrews. Diese Tugend und Disziplin ist bei Jugendlichen Ihres Alters eine seltene Kostbarkeit”, begrüßte Madame Delamontagne den Hogwarts-Schüler sehr förmlich. Julius entbot Madame Delamontagne seinen Gruß und wandte sich dann Monsieur Pierre zu.
 “Ich war beunruhigt, als diese Muggelflugzeuge gestern diesen Lärm veranstalteten, Monsieur Andrews. Als Eleonore mir dann noch mitteilte, daß Sie begründete Ängste vor einem Angriff mit Muggelwaffen bekundeten, nährte das meine Besorgnis, daß wir die längste Zeit ein friedliches Dasein führen durften. Mir waren die Zerstörungsmittel der Muggelwelt völlig unbekannt, müssen Sie wissen, Monsieur. Deshalb beruhigt es mich, daß Sie Minister Grandchapeau erklären können, worin die Gefährdung Millemerveilles besteht und wie man ihr wirksam entgegenwirken kann. Immerhin möchte meine Gattin demnächst gegen Eleonore und auch gegen Sie im Schachturnier antreten.”
 “Wenn Madame Delamontagne mich nicht in der ersten Runde aus dem Turnier wirft”, wandte Julius ein. Dann holte er seine Notizen aus der Stofftasche und erklärte kurz, was er sich aufgeschrieben hatte. Madame Delamontagne lächelte sehr zufrieden.
 “Ich habe die von Ihnen erklärten Dinge niedergeschrieben und ebenfalls mitgenommen. Aber Sie wußten natürlich, wo Sie nachschlagen mußten. Immerhin erweist es sich hier einmal als gut, daß Ihr Vater auf Ihrer weiteren Verfolgung von Muggelwissenschaften beharrte, wenngleich sein Ansinnen unentschuldbar ist. Wir brechen sofort auf”, stellte Madame Delamontagne klar und zog ihren Zauberstab aus dem Kleid. Julius verstaute seine Notizen wieder sorgfältig und sah zu, wie die Dorfrätin mit dem Incendius-Zauber den kleinen Holzstoß im Kamin entzündete. Dann holte sie eine kleine Dose mit Flohpulver hervor und warf eine Ladung davon in die Flammen.
 “Die Dosis reicht für uns drei”, erläuterte sie Julius und bat dann Monsieur Pierre, voranzugehen. Der Zauberer klemmte seinen Hut unter den rechten Arm, zwengte sich etwas steif in den Kamin und rief aus: “Ministerium für Zauberei!”
 In einem laut rauschenden Wirbel grüner Flammen verschwand Monsieur Pierre aus dem Kamin. Das Feuer fiel kurz zusammen, um dann wieder grün und wie eine Wand aufzulodern.
 “Das ist besonderes Flohpulver, mit dem allein die Reise zum Zaubereiministerium gelingt. Du kannst”, sagte die Dorfrätin für Gesellschaftsangelegenheiten. Julius gehorchte unverzüglich. Er stieg behände in den großen Kamin ein, fühlte die verzauberte Flammenwand wie eine warme Brise auf seinem Körper und rief den Zielwunsch aus: “Zum Zaubereiministerium!”
 Als ihn der Flohpulver-Wirbel packte und wild rotierend aus dem Kamin hob, schloß er die Augen und wartete, bis das Herumwirbeln abebbte. Mit vielfach geübter Leichtigkeit fing er sich im Zielkamin ab, öffnete die Augen und sah ein erhabenes Büro jenseits des Kamins aus rotem Marmor. Offenbar war er gleich im Amtszimmer des Zaubereiministers gelandet, staunte Julius. Denn ein Vorzimmer mit Sekretär oder Sekretärin war bestimmt nicht mit Edelholzmöbeln und echten Orientteppichen, sowie wandfüllenden Gemälden, auf denen sich bewegende Zaubererversammlungen und wohl vorherige Magieminister Frankreichs abgebildet waren ausgestattet. Außerdem hätte man sich auch den goldenen Kronleuchter mit den zwölf Armen an der Decke nicht für das Vorzimmer ausgesucht, wenn sie auch noch so reich wären.
 Monsieur Pierre stand drei Schritte vom Kamin entfernt. Julius mußte machen, daß er aus dem Kamin kam, bevor Madame Delamontagne noch auf ihm landete, was er bestimmt nicht aushalten würde. Er hüpfte kinderleicht aus dem Kamin und lief zwei Schritt vor, gerade als es hinter ihm rauschte.
 “Hups, da hätte Eleonore Sie fast unter sich begraben”, grinste Monsieur Pierre, der mitbekam, daß Julius gerade noch aus der Landezone entkommen war. Madame Delamontagne entstieg dem Kamin und sah Julius an. Dann klopfte sie ihm schnell die Asche von der Kleidung, bevor sie ihr eigenes Kleid behandelte. Unvermittelt erschien ein Hauself in ein vergoldetes Tuch gehüllt, das wie das Stück eines königlichen Bettuches aussah im Raum und machte einige Handbewegungen, die die mitgebrachte Asche aufhob und forttrug. Das Zauberwesen sagte kein Wort, nickte nur, als der schwere Teppich wieder staubfrei war und verschwand mit leisem Plopp im Nichts.
 Durch die pompöse Mahagonitür mit vergoldeter Klinke betrat eine Hexe mit dunkelblondem Haar und grünen Augen das Zimmer. Sie trug ein federwolkenweißes Satinkleid und weiße Lackschuhe mit halbhohen Absätzen. Julius kannte sie von der Abendgesellschaft bei den Delamontagnes am Ostersonntag her. Es war Madame Grandchapeau, die Frau des Zaubereiministers, die Mutter Belles, die zur trimagischen Abordnung aus Beauxbatons gehört hatte. Sie sollte in der Abteilung für internationale magische Zusammenarbeit tätig sein. Deshalb wunderte sich der Hogwarts-Schüler, was sie nun hier zu tun hatte. Sie begrüßte erst Madame Delamontagne, dann Monsieur Pierre, bevor sie sich Julius zuwandte und ihn flüchtig umarmte.
 “Willkommen auf dem Gipfel der französischen Zaubererwelt, Monsieur Andrews. Auch wenn der Anlaß Ihres Besuchs nicht gerade erfreulich ist, freue ich mich doch, Sie hier begrüßen zu dürfen. Unsere Tochter Belle berichtete bereits, daß Sie ein exzellenter Schachspiler seien. Schade, daß Armand durch seine Verpflichtungen daran gehindert ist, selbst am Schachturnier zu Millemerveilles teilzunehmen. Setzen Sie sich doch bitte!”
 Die Besucher aus Millemerveilles nahmen Platz, was für den diskreten Hauselfen wohl das Signal war, Kaffeegeschirr und leichte Speisen auf dem Tisch erscheinen zu lassen. Julius fragte, ob sie noch auf den Minister warten müßten, was Madame Grandchapeau durch leichtes Kopfschütteln verneinte.
 Nachdem sie alle Kaffee in den Tassen und die leichten Speisen auf Tellern vor sich stehen hatten, gebot Madame Grandchapeau der Dorfrätin für Gesellschaftsangelegenheiten, ihr Anliegen vorzubringen. Eleonore Delamontagne berichtete kurz aber förmlich von den Überschallflügen über Millemerveilles, was sie darüber erfahren hatte und von der Angst Julius’, diese Flugmaschinen könnten unter Zwang des Unnennbaren Vernichtungswaffen abwerfen. Sie holte ihre Notizen hervor und legte dar, was sie darüber erfahren habe. Sie schloß mit den Worten:
 “… deshalb habe ich den jungen Monsieur Andrews ersucht, mich zu begleiten, um Ihnen und dem Herrn Minister ausführliche Informationen zu geben, welcher Art die Bedrohung Millemerveilles’ ist.”
 “Ja, dann erzählen Sie uns bitte, Julius, was genau Sie wissen und wovor Sie Angst haben!” Übergab Madame Grandchapeau Julius das Wort, wobei sich der Hogwarts-Schüler sehr zusammennehmen mußte, weil ihn die höfliche Benutzung seines Vornamens von einer Erwachsenen, die wohl nicht gerade unwichtig war, verlegen machte. Doch nach kurzem Räuspern fand er Stimme und Worte, um zu erzählen. Er berichtete kurz von der Entwicklung der Atombombe, daß sie in Japan schon gegen Menschen benutzt worden sei und das deshalb immer noch Leute sterben mußten, erzählte auch, daß die Muggel seit Jahrzehnten solche Waffen in Massen bauten und Angst davor hätten, daß damit jemand eines Tages einen weltweiten Vernichtungskrieg beginnen konnte. Er benutzte hierfür sogar das englische Schlagwort “Overkill” und beschrieb, welche Furcht mit diesem Wort verbunden war. Dann kam er darauf, daß über Millemerveilles ungehindert Flugzeuge der Muggel herummanövrieren konnten, beschrieb kurz, wozu ein Überschallflugzeug gebaut wurde und was es konnte und beendete seine ungefähr halbstündige Erläuterung mit den Sätzen:
 “… Nachdem ich nun weiß, daß über Millemerveilles ein Schutzbann gegen böse Zauberer und gegen unerwünschte Nichtmagier gelegt wurde, diese Zauber aber wohl keine toten Gegenstände aus großer Höhe zurückweisen, befürchte ich, daß eine Atombombe, wie sie über Hiroshima gezündet wurde, ausreicht, um Millemerveilles trotz Abwehrzauber komplett auszulöschen, zumindest aber so heftig zu entvölkern, das es dort nicht mehr möglich ist, friedlich weiterzuleben. Auch wird bei einer solchen Explosion radioaktive Asche frei, tödliche Strahlung verbreitendes Material, das den schleichenden Tod bewirkt und alles, was sie bedeckt, für mehrere Jahrhunderte unbewohnbar macht, wie ein heftiger Fluch. Da ich nicht weiß, wie man diese Waffen abwehren kann, habe ich Madame Delamontagne erklärt, wie gefährlich diese Waffen sind. Auch wenn ein Kampfflieger nicht genau zielt, könnte eine Atombombe Millemerveilles auslöschen, wobei es ja, wie ich erklärt habe, noch mächtigere Bomben gibt, die auch mehrere Dutzend Kilometer entfernt die völlige Vernichtung des Dorfes bewirken würden.”
 “Sehen Sie diese Gefahr, Monsieur Pierre?” Fragte Madame Grandchapeau. Julius bemerkte jetzt, wo er von seinen Aufzeichnungen absehen konnte, daß alles, was bisher gesagt wurde, von einer giftgrünen flotten Schreibefeder mitgeschrieben worden war. So war wortwörtlich, vielleicht unter Weglassen von Holperern, alles mitgeschrieben, was er erzählt hatte. Monsieur Pierre erzählte, die Feder huschte über das Pergament und hinterließ eine Spur aus blauer Tinte, und Julius trank vorsichtig von dem Kaffee, um seine Kehle anzufeuchten und wieder Kraft zu schöpfen.
 Ein großer, schlanker Zauberer, der einen schwarzen Samtumhang und einen ebenso schwarzen Zylinder auf dem graubraunen Schopf trug, trat würdevoll in das Amtszimmer und blickte die Anwesenden durch die ovalen Gläser seiner Goldrandbrille an. Dann setzte er sich ruhig hin und hörte aufmerksam zu, was erzählt wurde. Erst dann, als Monsieur Pierre endete, daß man den Muggelabwehrbann auch gegen Muggelartefakte sichern müsse, sprach der Neuankömmling, welcher der Zaubererminister Grandchapeau persönlich war.
 “Sie haben Nathalie hoffentlich schon alles wichtige erzählt, Madame und Messieurs. Da ich jetzt erst für Sie Zeit fand, möchte ich lediglich eine kurze Schilderung des jungen Monsieur Andrews hören, da ich davon ausgehe, daß er über die Vernichtungswaffen der Muggel am besten von uns allen hier Kenntnis hat.”
 Julius nahm noch mal seine Notizen und sprach so, wie er es von Politikern aus dem Fernsehen gehört hatte zu dem Minister, ohne Anflug jugendlicher Lässigkeit in der Stimme. In fünf Minuten brachte er noch mal alles zur Sprache, was er der Ministergattin eine halbe Stunde lang dafür sehr ausführlich und alles umfassend erzählt hatte.
 “Dieses Problem betrifft ja dann wohl nicht nur Millemerveilles, sondern auch uns hier in der Rue de Camouflage, sowie die Beauxbatons-Akademie oder auch die Einrichtungen in der ausländischen Zaubererwelt. Nun weiß ich zumindest, obwohl das keineswegs zur Beschwichtigung dienen darf, daß der dunkle Lord alles verabscheut, was Muggel tun. Das mag vielleicht der Grund sein, weshalb Hogwarts überhaupt noch steht, nachdem, was Sie gerade erläutert haben, Julius. Bei der Gelegenheit möchte ich Ihnen meine Hochachtung für Ihre Spracherziehung aussprechen. Kurz, knapp und vor allem sachlich, ohne überflüssige Gefühlswallung haben Sie mich informiert. Aber wie gesagt gehe ich im Moment davon aus, daß der dunkle Lord nicht auf die Anwendung von Atomwaffen verfällt, zumal er ja auch davon profitieren möchte, einen so sicheren Ort wie Millemerveilles zu erobern. Sein Zerstörungsdrang dürfte sich in gewissen Grenzen halten, und sein Haß gegen Muggelwerk und Muggelstämmige blendet ihn womöglich so sehr, daß er deren Vernichtungsmittel nicht beachtet. Hogwarts wäre schon längst unter einer solchen Waffe verschwunden, hätte er es für nötig befunden, es damit anzugreifen. Jedoch werde ich nicht mit der Blindheit meines britischen Kollegen Fudge diese Möglichkeit ignorieren. Im Gegenteil: Ich werde veranlassen, daß wirksame Schutzmaßnahmen für Millemerveilles, Beauxbatons und unsere übrigen wichtigen Zentren getroffen werden. Der Unnennbare ist womöglich doch dazu fähig, die Zerstörungskräfte der Muggel für seine machtgierigen Zwecke zu nutzen, geht es doch auch darum, seine Macht über die Muggel zu demonstrieren. Eine Welt, in der seiner wahnwitzigen Auffassung nach die Zauberer aus reinblütigen Familien herrschen und alle anderen Sklavendienste leisten sollen, bedarf auch der Unterwerfung der Muggel. Da Sie, Julius, eindrucksvoll dargelegt haben, daß Sie mehr Angst vor diesen Atomwaffen haben als vor dem Unnennbaren selbst, könnte er sich diese wohl weit in der Muggelwelt verbreitete Angst nutzbar machen, indem er eine grausame Kostprobe seiner Macht gibt, indem er eine solche Waffe ohne Wunsch derer, die sie bauten, ja auch gegen die Erbauer selbst, einsetzen läßt. Da wir der Geheimhaltung unserer Welt verpflichtet sind, dürfen wir nicht in die Geschicke der Muggel eingreifen und solche Massenmordmethoden unmöglich machen. Wir können und müssen jedoch beobachten, was wer wie tut und zu welchem Zweck. Die reinen Zaubereizentren werden wir nun zu schützen haben. Vielen Dank, Julius, daß Sie uns diese Gefahr greifbar und vor allem begreifbar gemacht haben.”
 “Der hätte doch sagen können, daß die Zauberer keine Atombomben vernichten dürfen und nur aufpassen, daß sie nicht über ihren Köpfen explodieren”, dachte Julius für sich. Dann drehte sich die Unterhaltung um Schutzmaßnahmen für Millemerveilles. Das fiel jedoch unter eine sehr strenge Geheimhaltung, und Julius mußte das Amtszimmer verlassen. Vor der Tür wartete der Hauself, der wohl nicht nur Bürodiener sondern auch Fremdenführer war. Er sprach mit der für diese Wesen hohen Stimme:
 “Der junge Monsieur wird mir bitte folgen. Mademoiselle Grandchapeau und die Messieurs Colbert warten im Gästesaal.”
 “Dan…, öhm, wie darf ich Sie ansprechen?” Erwiderte Julius. Der Hauself nickte und erwiderte:
 “Mein Name ist Servatio, Monsieur.”
 “Mal keine Verniedlichung”, dachte Julius, der sich bei allen Hauselfen, denen er begegnet war oder von denen er hatte reden hören, nur an Namen mit einem verkleinernden I-Laut am Ende erinnerte: Fanny, Nifty, Gigie, Dobby, Winky.
 Servatio führte Julius durch Korridore, die mit Seidentapeten und Flokatiteppichen ausgeschmückt waren, bis der Elf eine rotbraune Eichenholztür mit Bronzeklinke öffnete und hineinrief:
 “Mademoiselle und Messieurs, Monsieur Julius Andrews!”
 “Seine Majestät, der König”, fügte Julius einen spöttischen Gedanken hinzu, aber lautlos. Seine alte Frechheit kehrte nun, wo er seine Aufgabe erledigt hatte, zu ihm zurück. Das beruhigte ihn sehr.
 In einem ungefähr zehn mal zehn Meter großen Saal mit einer vier meter über einem mit einem türkischen Teppich bedecktem Parkettboden hängenden Marmordecke und daran angebrachten kleinen Kronleuchtern saßen an einem großen Tisch, der mit einer weißen Decke mit brüsseler Spitze verziert war, die Junghexe Belle Grandchapeau, der dunkelhaarige Jungzauberer Adrian Colbert und ein Zauberer im lindgrünen Samtumhang, der ihm so ähnlich sah, daß es nur sein Vater sein konnte. Monsieur Colbert, von dem Julius wußte, daß es der Leiter der Finanzabteilung des Zaubereiministeriums war, spielte gerade Schach gegen Belle. Julius sah sofort, daß der Ministerialbeamte kurz vor der Niederlage stand.
 “Hallo, Julius. Belle erzählte was, daß du heute in diese heiligen Hallen kommen würdest”, begrüßte ihn der fast ausgewachsene Beauxbatons-Schüler. Julius atmete auf. Hier war er unter zumindest nicht so gezwungen redenden Leuten. Zumindest galt das für die beiden Schüler, die zur Beauxbatons-Abordnung gehört hatten.
 “Turm nach H-1, Schachmatt!” Kommandierte Belle den wohl spielentscheidenden Zug. Sie spielte schwarz. Der linke ihrer Türme rückte auf das befohlene Feld vor und stand nun in gerade Linie drei Felder vom weißen König, der bereits von der schwarzen Dame, einem Springer und einem Bauern bedrängt wurde.
 “Wie der Vater so die Tochter”, seufzte Monsieur Colbert. Dann sah er erst, wer da hereingekommen war und grinste.
 “Hoffentlich haben wir dich nicht gelangweilt, junger Mann. Immerhin hast du ja im letzten Sommer gegen Madame Delamontagne gewonnen und gegen Professeur Faucon gespielt.”
 “Genau, Monsieur Colbert. Aber Sie haben mich nicht gelangweilt. Ich habe gerade ein Referat hinter mich gebracht und bin erst einmal froh, mich nicht mit heftigen Aufgaben rumzuplackern.”
 “Weshalb wollte Madame Delamontagne, daß Sie sie begleiteten, Monsieur Andrews?” Fragte Belle. Julius kannte das von ihr. Sie sprach jeden Jungzauberer so an, wie einen Erwachsenen.
 “Sie brauchte ‘nen Muggelexperten und hat nur mich greifbar gehabt, Mademoiselle Grandchapeau”, erwiderte der Hogwarts-Schüler mit schalkhaftem Grinsen. Dann trat er näher an den Tisch heran und sah schnell zu Adrian Colbert hinüber, der in einem adrettem ziegelrotem Umhang ausgegangen war.
 “Es wird doch wohl nicht um Geld gegangen sein?” fragte Monsieur Colbert, wohl, weil das ja sein Fachgebiet war.
 “Über Geld würde ich nie mit wem reden. Entweder hat man es oder nicht”, gab Julius frech zurück. Der Ministerialbeamte lachte schallend los.
 “Der ist gut! Den muß ich mir merken!” Rief er noch. Dann fragte er, worum es denn dann ging. Julius sagte nur was über die Muggelflugmaschinen, die über Millemerveilles herummanövrierten und daß man dagegen was tun wollte, weil die Überschallknälle die Leute und Tiere störten. Danach mußte er erklären, was mit “Überschallknällen” gemeint war, was er schnell erledigte.
 “Die Zauberer, die in einer Muggelsiedlung oder dicht dabei wohnen haben das Problem wohl nicht. Die Muggel würden sich ja selbst nicht mit diesem Krach bedröhnen”, meinte Adrian. Sein Vater räusperte sich. Offenbar redete sein Sohn nicht so, wie es sich für den Nachkommen eines hohen Beamten gehörte. Julius sah ihn nur mitfühlend an. Sein Vater hatte ihn ja auch derartig dressiert.
 “An und für sich wollten Adrian, die junge Mademoiselle und ich mit dem Ehepaar Grandchapeau einen Familienausflug unternehmen, aber offenbar ist es Nathalie zu wichtig, die Millemerveilles-Angelegenheit zu klären”, erklärte Monsieur Colbert.
 “Die können doch einen Exclusonius-Zauber über Millemerveilles errichten, damit die Knallaute nicht mehr durchkommen”, meinte Belle. “Der ließe sich doch gut mit den anderen Absicherungen kombinieren.”
 “Über einem ganzen Dorf, Mademoiselle? Ich weiß zwar nicht, wie dieser Zauber geht, aber über mehrere Kilometer hinweg ist der bestimmt sehr schwierig”, wandte Julius ein.
 “Nach den bisherigen Erkenntnissen würde ein so weit reichender Zauber nicht lange vorhalten. Die Sicherungen Millemerveilles’ beruhen auf mächtige Zauber, die zum teil schwarzmagisch sind und heute nicht mehr praktiziert werden dürfen, Mademoiselle Grandchapeau”, warf Monsieur Colbert ein. Dann fragte er Julius, ob seine Eltern gerade in Millemerveilles waren. Belle und Adrian lachten nur. Dann sagte Adrian:
 “Papa, Julius’ Eltern sind echte Muggel. Er wußte vor zwei Jahren noch nicht, daß er zaubern kann. Wenn ich das richtig mitbekommen habe, wohnt er bei den Dusoleils, weil er mit Madame Dusoleil so gut klarkommt und deren beiden Kronprinzessinnen mit ihm so gut tanzen können. Bei Jeanne stimmt das sogar, und wenn die Chermot rechthat, muß das auch für Claire gelten.”
 “Oh, hmm, dieser Umstand war mir natürlich nicht bekannt, und natürlich tust du recht daran, nicht jedem mit Fanfarenstoß deine Herkunft zu verkünden, Julius”, räumte der Beamte ein.
 “Professeur Faucon hat mir geraten, das nicht breitzutreten, Monsieur Colbert. Sie wies darauf hin, daß Muggeleltern schwierig seien und von Zauberern nicht gerade auf Händen getragen würden”, führte Julius aus, daß er nicht gerne erzählte, daß seine Eltern nicht zaubern konnten, ja ihn auch sehr gerne davon abbringen würden, wenn man sie ließe.
 “Maman kennt solche Fälle”, fügte Belle hinzu.
 “Jaja, und die Königin der Grünen hat genug mit den Leuten zu tun, die auf Befehl ihrer Eltern hin das Zaubern vermurksen”, gab Adrian noch einen flotten Spruch zum besten, der Julius zum Grinsen und Monsieur Colbert zum Wutschnauben brachte.
 “Adrian, du redest wie ein niederer Hausknecht unter seinesgleichen. Mademoiselle Grandchapeau muß sich ja schämen, dich anzuhören.”
 “Das geht hier schon in Ordnung, Monsieur”, wandte Belle schnell ein. “In Beauxbatons reden wir unter uns fast alle so wie Adrian.” Adrian Colbert mußte das sehr peinlich sein, denn er bekam einen Kopf wie einen Feuermelder so rot. Julius lachte nur, machte dabei jedoch beschwichtigende Gesten zu Adrian, um zu zeigen, daß er ihn nicht auslachte.
 “Da Sie, Mademoiselle und Monsieur Colbert wohl nicht am grünen Tisch sitzen, haben sie sich ja wohl diesen Spitznamen ausgedacht. Das haben wir ja auch mit unseren Lehrern gemacht.”
 “Schnarchgespenst, Hakennaserich, Vierkantbrille und weißer Zwerg”, gab Adrian wie ein angeworfener CD-Spieler eine Liste von Spitznamen aus, die Julius sofort zuordnen konnte. Wenngleich “weißer Zwerg” als Spitzname für Flitwick interessant war, da ja weiße Zwerge in der Astronomie abkühlende Sonnen waren, die ihre Außenhülle abgesprengt hatten und langsam in sich zusammenstürzten, dabei sehr viel Materie auf wenigen tausend Kilometern zusammenquetschten. Monsieur Colbert hob die Faust, wohl um energisch auf den Tisch zu klopfen, als Belle Julius vielsagend ansah und fragte:
 “Da ich nicht weiß, wielange Madame Delamontagne bei meinen Eltern verweilen wird, würden Sie mir den Gefallen erweisen und Ihre und meine freie Zeit mit einer Schachpartie ausfüllen, Monsieur Andrews?”
 “Wo wir schon mal zusammen hier sitzen, kein Problem, Mademoiselle. Wenn Sie möchten, können Sie die weißen Figuren spielen.”
 “Ach neh, nicht noch eine Schachpartie!” Stöhnte Adrian Colbert. Sein Vater rief ihn zur Ordnung, während Julius sich Belle gegenüber hinsetzte und die schwarzen Figuren aufmarschieren ließ. Offenbar gehörte das Schachspiel zur Freizeitausstattung des Ministeriums, denn die schwarzen Figuren sahen Julius fragend an, als würden sie sich nicht sicher sein, daß ein fast dreizehnjähriger Junge mit ihnen gut spielen könne.
 Die nächste Stunde lief eine abwechslungsreiche Partie ab, die von Monsieur Colbert beobachtet wurde. Irgendwann schaffte es Julius, Belle so zu überrumpeln, daß er ein Schachmatt herbeiführen konnte.
 “Dieses Mädel ist ja doch nicht unbesiegbar”, flötete Adrian. Belle Grandchapeau nickte nur Julius zu.
 “Schade, daß mein Vater zu sehr eingebunden ist. Sonst würde ich ihn fragen, ob er auch einmal gegen Sie spielen möchte, Monsieur Andrews. Leider ist die Teilnehmerliste für das Schachturnier in Millemerveilles bereits voll, so kann ich selbst nicht eine Einladung erwirken. Aber ich behalte mir vor, dies im nächsten Jahr zu tun und wähne mich sicher, Sie dort auch wieder anzutreffen.”
 “Ach du ahnst es nicht!” Dachte Julius für sich. “Kann die denn nicht wie ein normales siebzehnjähriges Mädchen reden?”
 Der Hogwarts-Schüler sah sich um. Er kannte es schon, daß er nach einer Partie Schach erst Leute bemerkte, die zwischendurch in den Raum kamen. Trotzdem fuhr er erschrocken zusammen, als er die kleinwüchsige Hexe mit der Brille mit ovalen Gläsern und dem rotbraunen Lockenhaar bemerkte. Sie trug einen zum Haar passenden Umhang und eine silberne Gliederhalskette. Sie saß mit übereinandergeschlagenen Beinen am Tisch und las in Julius’ Aufzeichnungen. Julius verdrängte sofort jeden Gedanken an Empörung und baute in seinem Kopf ein Schachbrett auf, auf dem er sogleich irgendwelche Züge führte, wozu er die Musik und den Gesang von Krachmeister B., seinem Lieblingsrapper aus Muggeltagen ins Bewußtsein dringen ließ.
 “Wenn Sie schon versuchen, sich gegen mich abzuschotten, Monsieur Andrews, unterlassen Sie gütigst die Reminiszenz an einen vulgären afroamerikanischen Muggel, der seinesgleichen vorgaukelt, ein Musiker zu sein”, sagte die kleine Hexe mit einer kalten Stimme, die wie Windgeheul durch Türritzen klang. Julius errötete, versuchte jedoch, alle Gedanken auf das in seinem Kopf laufende Schachspiel zu konzentrieren und einen sehr komplizierten Rap ständig lauter werdend widerzugeben. Offenbar ärgerte das die Hexe mit den rotbraunen Locken, denn sie stand auf, kam zu Julius herüber und zog ihm ansatzlos am linken Ohr. Der Schmerz fegte alles weg: Das Schachspiel, den Rap und den Drang, sich bloß nicht ins gehirn schauen zu lassen.
 “Ich wurde herbestellt, um mit Ihnen über dieses Zeug zu sprechen, das in jenen Flugmaschinen transportiert wird, Monsieur Andrews. Als Kundige der Alchemie mit besten Referenzen ist es meine Aufgabe, zu bewerten, was Sie aussagten. Also folgen Sie mir gütigst und halten Sie diesen Barbaren aus Ihrem Geist heraus!” Flüsterte die Hexe, bei der es sich um die Beauxbatons-Zaubertranklehrerin Professeur Boragine Fixus handelte. Julius wußte nur zu gut, daß diese Hexe eine der wenigen echten Gedankenleserinnen der Zaubererwelt war, und ihm fiel ein, was Aurora Dawn einmal seiner Mutter erklärt hatte. Telepathie sei zwischen Zauberern nur dann möglich, wenn sie sich aufeinander einstimmten. Professeur Fixus nahm Julius’ Aufzeichnungen mit sich und ging voran.
 Im Korridor vor dem Gästesaal tauchte Servatio auf und verbeugte sich so tief, das seine rote Mohrrübennase den Boden berührte. Dann führte sie der Hauself in einen kleinen Besprechungsraum mit Schreibtisch und drei Stühlen. Er ging hinaus und schloß die Tür. Die Lehrerin tippte mit dem Zauberstab gegen eine kaum sichtbare Stelle am Türrahmen und schien etwas wichtiges zu denken. Dann wandte sie sich Julius zu.
 “Dieser Raum ist ein Klangkerker. Alle Laute, die hier entstehen, bleiben in diesen Wänden gefangen, solange die Tür verschlossen bleibt, was ich sichergestellt habe. Das heißt, Sie gelangen erst wieder hinaus, wenn wir beiden uns ausführlich über meine Aufgabe unterhalten und alle damit zusammenhängenden Dinge geklärt haben. Damit die Frage, die Ihnen derzeit durch den Geist schwebt beantwortet wird, erläutere ich Ihnen kurz, wo Mademoiselle Dawns Unkenntnis liegt.
 In der Magie unterscheidet man zwischen Naturzaubern, mechanischen Zaubern und magischen Sinnen und Instinkten. Erstes betrifft alle Zauberpflanzen und körperlichen Eigenschaften von Zauberwesen, wie die sofortige Unsichtbarkeit des Demiguisen oder die magische Panzerung der Drachen. Das zweite ist, was wir alle einmal gelernt haben, die wir zaubern und hexen, nämlich die Reproduktion von magischen Vorgängen. Das dritte bezeichnet die mit magischen Eigenschaften versehenen Wahrnehmungen von Zauberwesen, wie die Erkennung der Lebensauren durch räuberische Zauberwesen wie Succubi oder Letifolden, aber auch der angeborenen Telepathie oder Telekinese. Als Träger der Ruster-Simonowsky-Begabung – mir ist Ihre Geschichte wohl vertraut – besitzen Sie mindestens latente magische Sinne und Fähigkeiten, die jedoch nicht jetzt schon abrufbar sind. Aber es ist nicht meine Aufgabe, Ihnen Ihre Fähigkeiten zu offenbaren. Mademoiselle Dawn, die ich ansonsten sehr hoch einschätze, weiß zwar von magischen Sinnen, sie weiß auch von eingeborenen Telepatehn wie mich, kennt jedoch nicht unsere Fähigkeiten, da dies nicht allgemeines Wissen für Hexen und Zauberer ist. Da Ihr Geist sehr energiereich ist, brauche ich mich nicht sonderlich zu konzentrieren, um Ihre verbalisierten Gedanken zu erfassen. Deshalb werden Sie verstehen, daß ich mir nicht den Wortunrat eines Muggels bieten lasse, nur weil Sie Ihre Gedanken gegen mich abschotten wollen. Ich bin nicht hier, um Sie auszuhorchen oder gar zu verhören. Ich bin hier, weil ich gerufen wurde, um zu bewerten, wie man etwas, das Atombombe heißt, davon abhalten kann, über die Zentren unserer Zaubererwelt hereinzubrechen. Sie haben auf Grund Ihrer wissenschaftlichen Vorprägung sehr schön und detailiert aufgeschrieben, was diese Waffen sind, wie sie wirken und woher ihre Zerstörungskraft kommt. Da Uran oder Plutonium nicht gerade häufig vorkommen, möchte ich von Ihnen kurz, falls Sie wissen, welche Eigenschaften diese Stoffe haben, eine besondere Beschreibung haben.”
 Julius sprach alles an, was er wußte, ohne etwas zurückzuhalten. Nach zehn Minuten lächelte die kleine Gedankenleserin. Julius war sich sicher, daß dieses Lächeln nur die zu sehen bekamen, die etwas großartiges geleistet hatten.
 “Es sind Metalle. Sie strahlen diese unsichtbaren Energien aus und zerfallen dabei zu anderen Stoffen. Es gibt in der Alchemie einen Zweig der Forschung, der noch älter ist, als die ägyptische Zauberlehre oder das Wort Magie als Solches. Nur ist dieser Zweig nur wenigen Auserwählten bekannt, da seine Kunde zum Untergang der Kultur führte, die ihn begründete.”
 “Ach nein, nicht das Märchen von Atlantis”, dachte Julius für sich. Doch er hätte es ebensogut laut rufen können.
 “So nannten die Ägypter und Griechen diesen Ort. Wie er wirklich ausgesprochen wird, weiß bis heute keiner. Und es ist ebensowenig ein Märchen, wie die Existenz von Drachen, Hexen, Zauberern und Geistern”, fauchte Professeur Fixus. Dann fuhr sie fort:
 “Da ich zu den wenigen Kundigen gehöre, kann ich innerhalb eines Tages jedes magische Zentrum gegen diese Muggelwaffen schützen, ohne den Muggeln ihre Herstellung verbieten zu müssen. Mehr brauchen Sie nicht zu wissen, außer, daß ich mich bedanke, daß Sie mir geholfen haben, entscheidend geholfen haben.”
 Mit einem Wink des Zauberstabes ließ die Beauxbatons-Lehrerin die Tür wieder aufschwingen und geleitete Julius in den Gästesaal zurück, wo Madame Delamontagne gerade gegen Belle Grandchapeau Schach spielte. Monsieur Pierre war noch nicht wieder aus dem Amtszimmer des Ministers zurück, wohl aber dessen Frau, Belles Mutter. Professeur Fixus bedachte Madame Delamontagne nur mit einem kurzen Gruß und zog sich dann zurück. Julius’ Aufzeichnungen nahm sie mit.
 “Hätten Sie mir die nicht ersparen können?” Flüsterte Julius Madame Grandchapeau zu, die Julius einen Platz neben sich zuwies.
 “Beunruhigt es dich, daß sie weiß, was du nicht sagen willst? Mich auch”, offenbarte die Gattin des französischen Zaubereiministers.
 “Auf jeden Fall ist sie nun mit mir fertig, sonst dürfte ich wohl nicht hier sitzen”, erwiderte Julius.
 “Es war nötig, jemanden mit gewisser Kompetenz hinzuzuziehen, um eine mögliche Lösung für euer Problem zu finden. Offenbar geht es tatsächlich”, wandte Nathalie Grandchapeau ein. Julius nickte.
 “Die hat alles von mir erfahren, was ich darüber weiß. Ich wundere mich selber, daß sie damit was anfangen kann. Aber wie dem auch ist, es muß wohl gehen.”
 Danach unterhielten sich die Ministergattin und Julius über die Muggelwelt. Julius erfuhr, daß Madame Grandchapeau seit einigen Monaten die Leitung der Negotiatoren hatte, welche zwischen der Zaubererwelt und der der Muggel vermittelten. Anders als im englischen Zaubereiministerium hatte es Monsieur Grandchapeau für nötig befunden, eine eigene Abteilung für Muggelangelegenheiten zu schaffen. Julius dachte nur, daß das wohl nicht nur in der Muggelwelt üblich war, daß wichtige Leute Freunden oder Verwandten tolle Posten zuschusterten. Er unterhielt sich mit Nathalie Grandchapeau über das, was seine Eltern machten und im Flüsterton auch über sein besonderes Problem, weshalb er überhaupt in Millemerveilles war und nun hier saß und darüber mitredete, wie man dieses friedliche Dorf gegen Atombomben schützen könne. Dann sagte Madame Grandchapeau leise:
 “Ich habe deine Eltern vor etwas über einer Woche in Paris getrofffen. Ich habe ihnen natürlich nicht erzählt, wer und was ich bin. Aber ich erkannte sie sogleich, weil wir ja eine genaue Beschreibung von ihnen haben. Ich durfte wieder miterleben, wie nachlässig die Muggel in Paris ihre Straßen sauber halten. Dein Vater mußte wohl gerade in einen Haufen Hundekot getreten sein, als ich ihn und deine Mutter sah.”
 “Ist ja heftig”, grinste Julius schadenfroh. “Dann hat er ja gleich den totalen Eindruck von Paris bekommen. Das hat meine Mutter mir zwar nicht geschrieben, aber ich habe ja auch Sachen erlebt, die sie nicht wissen muß.”
 “Deine Mutter schreibt dir noch? Ich hörte davon, daß sie Kontakt mit dir und uns halten möchte. Schade, daß ich das nicht wußte. Ich hätte ihr sonst einen Negotiator oder besser eine Negotiatrice geschickt. Familiäre Kontakte sind wichtig, auch und gerade in Zeiten wie dieser, wo Leute wie du, die den Unnennbaren nicht miterlebt haben, Angst vor seinen Angriffen haben.”
 “Ich befolge nur einen guten Rat Professeur Faucons, Madame. Man soll auf das, was man am wenigsten erleben will, am besten vorbereitet sein. Das gilt ja auch für die Astronauten in der Muggelwelt. Die proben vor ihren Flügen ins Weltall alle möglichen Fehlersituationen und Katastrophen, um dann, wenn wirklich was passiert, alles so schnell wie möglich zu beheben. Meine Mum tut dies ja auch, wenn sie Computer programmiert. Da bestehen die Programme zum größten Teil aus Fehlererkennungs-und -Behebungsvorgängen.”
 “In der Zaubererwelt ist das nicht so mechanisch logisch durchstrukturiert. Aber sonst hat Professeur Faucon natürlich recht, insbesondere im Bezug auf ihr Unterrichtsfach “Verteidigung gegen die dunklen Künste”.”
 “Das gilt ja auch für Zaubertränke oder Kräuterkunde, Madame. Wir hatten im letzten Jahr einen Unfall in Zaubertränken, der für einen Tag fast die ganze Klasse in den Krankenflügel befördert hat.”
 “Das hat Belle geschrieben. Sie war sich immer sicher, daß dieser Professor Snape entweder mehr verlangt, als möglich ist, oder es darauf anlegt, daß gravierende Fehler passieren. Was du auch immer gegen Professeur Fixus haben könntest, schlampig arbeiten ist bei ihr absolut verboten. Wer abschweift oder absichtlich etwas verdirbt, wird sofort bestraft. Du kennst die Regeln unserer Schule natürlich nicht vom einmaligen Besuch und wirst dich auch nicht dafür interessieren. Deshalb nur soviel: Wer in Beauxbatons lernt, lernt, ob er oder sie will oder nicht. Jeder beteiligt sich auch in der Freizeit an Projekten, die das Lernen und die Zusammenarbeit fördern. Das unterscheidet uns von Hogwarts, wenn ich Belle richtig verstanden habe.”
 “Ich weiß nicht, ob das so gut ist, jeden jederzeit anzuleiten. Irgendwann muß doch jemand von sich aus leben und eigene Sachen tun, ohne daß wer ihm sagt, was gerade zu tun ist.”
 “Da Professeur Faucon und Madame Dusoleil bestimmt schon erklärt haben, daß dem nichts im Weg steht, nur weil wir in Beauxbatons ein strengeres Reglement haben, verzichte ich darauf, dir auch noch etwas zu erzählen. Du wohnst ja noch eine gewisse Zeit in Millemerveilles, bevor du nach England zurückfährst und …”
 “… Jäääh, Belle, mach sie fertig!” Brach Adrians unbeherrschter Jubelschrei über die Anwesenden herein. Monsieur Colbert schrak aus seinem leichten Nickerchen und sprang auf. Madame Delamontagne, die im Moment wohl Probleme hatte, gegen Belle zu gewinnen, stand erhaben und bedrohlich von ihrem Stuhl auf, blickte Adrian mit ihren graublauen Augen an, gefahrverheißend, wie Julius fand und schritt um den Tisch herum. Belle lief derweil tomatenrot an und schob ihren Stuhl einige Dutzend Zentimeter vom Tisch zurück.
 “Bist du denn des Wahnsinns, Adrian!!” Schimpfte Monsieur Colbert seinen Sohn aus. “Du kannst doch nicht wie jeder primitive Rote durch die Gegend brüllen und noch dazu bei einem Spiel, das höchste Konzentration verlangt! Außerdem hast du Madame Delamontagne sehr heftig beleidigt.”
 “Ach so schlimm ist das doch nicht, Papa. Die Dame wird das hoffentlich verstehen. Ist doch nur ein Spiel, noch dazu ein langweiliges”, sagte Adrian.
 “Oooooooo!” Machte Julius. Das waren genau die beiden Dinge, die man in Hörweite von Madame Delamontagne nicht über Schach sagen durfte. Die Dorfrätin von Millemerveilles sah Monsieur Colbert an, flüsterte mit ihm. Er wurde bleich, doch dann nickte er. Sie zog ihren Zauberstab hervor, deutete auf Adrian, der schnell versuchte, in Deckung zu gehen. Doch eine unsichtbare Kraft hob ihn hoch, wie von einem Krahn gezogen und stellte ihn mit beiden Füßen auf den Tisch. Keine Sekunde später schnellte ein gleißender Blitz aus dem Zauberstab. Adrian schrumpfte auf eine Größe, daß er gerade so hoch wie die höchste Schachfigur war. Eine weitere Zauberei beförderte ihn mitten auf das Brett. Sie zog mit dem Zauberstab ein Quadrat um das Brett, wobei sie etwas murmelte, von dem Julius meinte, es als Begrenzungsbann zu erkennen. Dann setzte sie sich hin und sagte ihren nächsten Zug an. Adrian versuchte, den nun gleichgroßen Schachfiguren auszuweichen, die über das Brett wanderten. Meistens schaffte er es, einer Figur aus dem Weg zu gehen. Doch er konnte nicht vom Brett herunter, so wild er auch versuchte, die magische Grenzlinie zu durchlaufen. Belle wollte nicht an dieser Bestrafung mitwirken. Nach dem zweiten Zug, schüttelte sie den Kopf und sagte, daß sie bedauere, aber sowas vertrage ihr Gewissen nicht. Auch Julius, den Madame Delamontagne danach ansah, schüttelte wild entschlossen den Kopf.
 “Nun, Monsieur Adrian: Da niemand bereit ist, um Ihre Rückvergrößerung zu spielen, weil es ja auch so langweilig ist, werden Sie selbst nun darum spielen müssen, aus dieser mißlichen Lage zu gelangen. Wenn Mademoiselle Grandchapeau …”
 Der Zaubereiminister trat in den Gästeraum, gefolgt von Monsieur Pierre. Als er Sah, was mit Adrian geschehen war, lachte er nur. Er lachte. Dann meinte er:
 “Ach, Midas, hat Eleonore deinen vorlauten Filius miniaturisiert? Er hat doch wohl nicht die beiden bösen Sachen übers Schachspiel gesagt, daß es ein dummes langweiliges Spiel sei?”
 “Genau das, Armand”, seufzte Monsieur Colbert.
 “Eleonore, ich fürchte, für einen Familienausflug dürfte Adrian jetzt nicht gewachsen sein. Da ich jedoch Nathalie und Belle versprach, die Colberts mit auf unseren Ausflug zu nehmen, würden Sie bitte die Güte haben, Ihre vielleicht etwas übertriebene Bestrafung zurückzunehmen?”
 “Falls der Junge sich bei mir entschuldigt, werde ich noch mal Gnade vor Recht ergehen lassen, Monsieur le Ministre”, sagte Madame Delamontagne entschlossen. Adrian rief mit einer winzigen Stimme:
 “Ja, ich entschuldige mich, Madame. Das Spiel ist nicht langweilig. Es ist interessant, wenn auch kompliziert.”
 Madame Delamontagne ließ den verkleinerten Jungzauberer vom Schachbrett schweben, setzte ihn sachte auf einen freien Stuhl und gab ihm seine ursprüngliche Größe wieder. Sofort zog sich Adrian wie ein getretener Hund in die äußerste Ecke zurück.
 “Nun, Eleonore, da es nicht gerade erlaubt ist, irgendwen beliebig kleinzuhexen, muß ich Ihnen 20 Galleonen Strafe abfordern”, setzte der Zaubereiminister an. “Midas wird das Geld aus Ihrem Verlies holen, nachdem Sie ihm die Vollmacht unterschrieben haben. Sie sollten sich nicht so leicht von dummen kleinen Jungen provozieren lassen, nur weil sie die Größe dieses Spiels nicht begreifen.”
 “Wie Sie meinen, Monsieur le Ministre”, willigte Madame Delamontagne mit kalter Stimme ein. Sie schrieb Monsieur Colbert eine Abbuchungserlaubnis für ihr Verlies bei Gringotts aus. Dann winkte sie Julius, ihr und Monsieur Pierre zu folgen. Julius bedankte sich artig bei Madame Grandchapeau für die nette Unterhaltung und verabschiedete sich von Belle, Adrian und seinem Vater. Dann verließ er den Gästesaal des französischen Zaubereiministeriums.
 Julius glaubte zuerst, er würde mit den beiden Dorfräten sofort nach Millemerveilles zurückkehren. Doch Madame Delamontagne schlug eine andere Richtung ein, die aus dem Gebäude herausführte. So landeten sie in der von Wochenendbesuchern bevölkerten Kopfsteinpflasterstraße Rue de Camouflage, die in Paris dasselbe bedeutete, wie in London die Winkelgasse.
 “Deine Hinweise und dein Wissen haben uns allen sehr geholfen, Julius. Zur Belohnung möchte ich dir vor deinem Geburtstag schon etwas gutes tun und dir die schönsten Orte in dieser Straße zeigen. Dann besuchen wir das Café von Madame Melusine, wo du vom Kuchen bis zum Überraschungsbaguette alles essen darfst, was du möchtest. Monsieur Pierre wird wohl vom Geschichtsmuseum aus zurückreisen, falls er nicht mitkommen möchte.”
 Der Dorfrat für Sicherheitsfragen bestätigte, daß er wieder zurück nach Millemerveilles wolle. So trennten sich die Wege der drei Besucher aus dem Zaubererdorf in Südfrankreich. Madame Delamontagne führte Julius an Geschäften mit Zaubergerätschaften, Quidditchzubehör und lebenden Zaubertieren vorbei, durch einen großen Park, den er mit Catherine im letzten Jahr nicht besucht hatte, weil sie dafür keine Zeit hatten, bis hin zu einem Springbrunnen, um den herum ein Orchester aus Bronzezwergen aufgereiht war. Pünktlich als Julius’ Weltzeituhr zwölf Uhr Ortszeit zeigte, ging ein liebliches Spiel aus Flöten, Harfen und irgendwie mittelalterlich klingenden Blasinstrumenten los, das fünf Minuten dauerte. Danach begaben sich die Besucher aus Millemerveilles in das Café Melusine. Die Wirtin, eine Hexe so rund wie Professor Sprout, die weißblondes Haar zu Spaghettilocken gedreht hatte, bediente die hohe Besucherin aus Millemerveilles und ihren Gast. Während Julius von dem Kirschblütenhonigkuchen, dem Dutzendfrüchteeis mit wolkengleich aufgeschäumter Schlagsahne und ein großes Überraschungsbaguette mit verschiedenen Sorten Gewürzwurst und Käse aß und dazu Milchkaffee trank, unterhielt er sich mit Madame Delamontagne über den Ausflug. Ohne den Grund für den Ausflug nach Paris zu erwähnen, sprachen sie über die Einrichtung des Zaubereiministeriums, das Ministerehepaar und Belle, sowie die Colberts. Julius warf schnell ein:
 “Zumindest werde ich nun endgültig davon absehen, es mir mit Ihnen oder Madame Dusoleil oder Madame Faucon zu verscherzen. Das war eine sehr deutliche Warnung für mich.”
 “Es wäre wohl besser gewesen, mich nicht so heftig aufzuregen. Aber Mademoiselle Grandchapeau hat mich tatsächlich sehr beeindruckt. Ich hätte gerade den Zug ausführen können, der mich vor der Niederlage bewahrt hat, als dieser Flegel dahergebrüllt hat. Wenn Blanche ihm noch keine Manieren beibringen konnte, wird er es nun wissen. Aber ich konnte zumindest feststellen, daß du dich sehr gepflegt mit Madame Grandchapeau unterhalten hast. Sie kennt natürlich deine Situation, zumal alles, was damit zu tun hat, bei ihr über den Tisch geht. Sie hat natürlich die Gelegenheit genutzt, aus erster Hand zu erfahren, wie es dir geht und wie du dich bei uns fühlst.”
 “Ich war nur etwas beklommen, weil Belle sich so überkorrekt ausdrückt. Das kenne ich nur von Erwachsenen oder wenn ich Briefe schreibe”, gestand Julius ein.
 “Bei den Muggeln heißt es: “Adel verpflichtet.” Sie sieht es wohl so ähnlich. Apropos Adel: Meine Eulenschachpartnerin Lady Genevra hat sich nach deinem Befinden erkundigt”, brachte Madame Delamontagne zur Sprache. Julius unterhielt sich daraufhin über die Party bei Dr. Ryan Sterling. Er erwähnte auch, daß er erfahren habe, daß Dr. Sterling eine Hexe zur Schwester habe.
 “Ja, das stimmt wohl. Ich kenne sie zwar nicht, weil ich mit der ehrenwerten Genevra immer nur alleine zusammengetroffen bin, aber wenn ich richtig orientiert bin hat sie eine Tochter in deinem Alter, die in Hogwarts in deiner Klasse sein muß und eine Tochter, die drei Jahre jünger ist und wohl nächstes Jahr eingeschult wird.”
 “Hmm, die müßte ich ja dann kennen. Gloria kann es nicht sein, ebenso wenig die Hollingsworths. Pina erzählt selten was über ihre Familie. Daß sie ‘ne Schwester hat, die Olivia heißt, das weiß ich. Dann bleiben nur noch Holly aus meinem Haus, sowie Gilda. Aber die hat auch keine Muggelverwandte, denn das hätte sie mir wohl mal erzählt. Von einer Slytherin weiß ich, daß sie einen Muggelvater hat. Vielleicht kennt der ihre Mutter von einer Schwester, die eine Hexe ist. Ist schon seltsam.”
 “Eine Slytherin mit Muggelvater? Oh, dieses Mädchen ist wohl nicht zu beneiden oder sie wird eines Tages sehr ehrgeizig und skrupellos sein … Lassen wir das!”
 “Wäre schon heftig, ein Mädchen zu kennen, dessen Onkel meinen Vater gut kennt”, meinte Julius. Dann sagte er:
 “Die soll wohl Hortensia mit Vornamen heißen, die Schwester von Dr. Sterling.”
 “Stimmt! Hortensia Watermelon, so heißt sie.”
 Julius verschluckte sich fast an einem Krümel, den er nicht richtig geschluckt hatte. Das war für ihn der absolute Megahammer, dachte er. Pina Watermelon sollte eine muggelstämmige Mutter haben? Das sie damit gut fuhr, es nicht breitzutreten, konnte niemand besser verstehen als Julius selbst oder Lea Drake von den Slytherins.
 “Wenn es tatsächlich ein Mädchen in meiner Klassenstufe sein muß, dann ist es jemand, der in meinem Haus wohnt”, gab Julius zu. “Dann habe ich ihr ja ohne es zu ahnen viel gutes getan.”
 “Wieso?” Fragte Madame Delamontagne.
 “Weil ich den ganzen Müll von den Slytherins abgekriegt habe und sie ihre Ruhe vor denen hatte. Wenn die denen erzählt hätte, daß ihre Mutter von Muggeln abstammt, wäre sie genauso bei denen unten durchgerasselt, wie ich. Ich konnte das ja nicht verbergen, sie wohl schon.”
 “Dann ist es die junge Dame mit dem blonden Zopf, von der Roseanne mir erzählt hat, die auch beim Weinachtsball dabei war. Die Mademoiselle Porter kenne ich ja bereits.”
 “Genau die ist das. Sie wurde auch von einem älteren Mitschüler eingeladen, der sich aber schnell was neues ausgesucht hat. Es war schade, denn Pina kann sehr gut tanzen. Vielleicht hat sie auch eine Ausbildung dafür bekommen”, sagte Julius leise genug, daß es nicht jeder mitbekommen würde. Denn über Muggelstämmige zu reden erschien ihm in breiter Öffentlichkeit nicht gerade angesagt. Madame Delamontagne nickte und wechselte das Thema. Sie sprach mit Julius über seine Geburtstagsfeier, wen er eingeladen hätte und was Madame Dusoleil ihm erlaubt hatte. Sie sprachen gerade von der Einladungsliste, als eine Julius allzu bekannte Kinderstimme rief:
 “Tante Leni, da sitzt ja Julius!”
 “Alarmstufe Rot! Scotty volle Energie auf den Warpantrieb! Schilde auf Maximum!” Schossen Julius die verrücktesten Gedanken durch den Kopf. Von links kam ein siebenjähriges Mädchen mit pechschwarzen Zöpfen, dessen Gesicht Ähnlichkeit mit dem Madame Faucons hatte. Als sich die beiden, der Zauberschüler und das Hexenmädchen ansahen, stellten sie beide im selben Augenblick dieselbe Frage:
 “Was machst du denn hier?”
 “Oh, Eleonore!” Rief die Stimme einer älteren Hexe, die Mühe hatte, hinter dem kleinen Mädchen herzulaufen. Dann sah sie Julius an. Sie sah Madame Faucon sehr ähnlich, nur mit dem Unterschied, daß sie wesentlich heiterer durch die Gegend blickte und ihr schwarzes Haar offen und geschmeidig bis zu ihren Hüften herabwehen ließ. Sie steckte in einem himmelblauen Kleid mit sonnengelbem Saum und Kragen und trug eine sonnengelbe Handtasche quer über der rechten Schulter. Sie lächelte den Jungen an.
 “Da haben wir doch den jungen Herren, weswegen Catherine und die gute Blanche wollten, daß ich diesen Wirbelwind in meinem Stall beherbergen darf”, grüßte die ältere Hexe Julius und grinste ihn an, wie Julius es bei Madame Dusoleil gesehen hatte, wenn sie sehr erheitert war.
 “Damit hätte ich rechnen müssen”, knurrte Madame Delamontagne. “Es war nicht geplant, daß die beiden sich hier treffen, Madeleine.”
 “Tja, das passiert, wenn man in der Weltgeschichte herumläuft, Eleonore”, trällerte die ältere Hexe. Blanche ist wohl bei Catherinchen, sonst hätte sie das wohl nicht zugelassen, oder?”
 “Madeleine, auch wenn du fast zehn Jahre älter bist als ich lasse ich mir diese Art von Respektlosigkeit nicht bieten. Ich habe es nicht nötig, Blanche um Erlaubnis zu bitten, mit diesem jungen Mann auszugehen, und du hättest besser auf die kleine Mademoiselle achten sollen.”
 “Dann bist du ja doch kein Muggel”, stellte das kleine Mädchen fest, wobei es Julius immer noch mit sehr großen Augen ansah. Julius, der sich mit der Situation abgefunden hatte, die nicht mehr zu ändern war sagte:
 “Meine Eltern besuchen gerade deine Maman und die dürfen nicht wissen, daß du kein Muggelmädchen bist, sonst werden die nämlich böse.”
 “Ach, dann wissen die nicht, daß Maman eine Hexe ist?”
 “Nein wissen sie nicht, Babette”, erwiderte Julius energisch. Das Mädchen lachte. Dann sagte es:
 “Deine Maman weiß doch, daß ich hexen kann. oder hat Oma Blanche die Vase wiedergefunden, die ich klein gemacht habe?”
 “Sei froh, daß deine Oma dich nicht klein macht, Hexe! Sie hat die Vase wiedergefunden und groß gemacht”, erzählte Julius.
 “Dann willst du nicht, daß deine Maman weiß, daß meine Maman eine Hexe ist, die richtig hexen und fliegen kann?”
 “Deine Oma Blanche will das nicht, du Rotznase, und ich glaube nicht, daß du sie böse machen willst.”
 “Wieso kannst du denn auf einmal so gut Französisch? Wollte das Oma Blanche auch nicht, daß wir das wissen?”
 “Genau”, sagte Julius spontan. Dann fügte er hinzu: “Sie hat gesagt, wenn du rauskriegst, daß ich zaubern kann und das bei ihr lerne, macht sie aus dir eine Teetasse.”
 “Nana, junger Mann, erschrickst du mir das Kind, passiert dir, was du ihm androhst”, schritt die ältere Hexe ein und tippte sich an eine längliche Ausbuchtung ihres Kleides, wo wohl der Zauberstab verborgen war.
 “Mal abgesehen davon stimmt es zumindest, daß Blanche nicht möchte, daß Julius’ Eltern vorzeitig erfahren, wer sie und ihre Tochter sind. Sie und Catherine möchten das ihnen beibringen, wenn der Zeitpunkt günstig ist, Madeleine.”
 “Was ist denn passiert, daß Catherine und die gute Blanche so viel Angst vor Muggeln haben?” Fragte Babettes Großtante Madeleine amüsiert.
 “Setzt euch beide zu uns. Ich spendiere Kaffee, Kakao und was zu essen, falls du wirklich wissen möchtest, was geschehen ist”, bot Madame Delamontagne an. Madeleine und ihre Großnichte nahmen an. Babette setzte sich rechts neben Julius und wippte aufgeregt auf dem Stuhl, bis sie eine Tasse Kakao vor sich stehen hatte. Dann berichtete Madame Delamontagne. Julius zog es vor, nur dann was zu sagen, wenn er gefragt wurde. Das geschah, als Madeleine wissen wollte, wie er nach Hogwarts gekommen war. Julius erzählte es, wobei er jedoch Aurora Dawn unerwähnt ließ. Er berichtete von dem Besuch zu Ostern vor einem Jahr wo Madame Faucon herausgefunden hatte, daß Julius zaubern konnte. Dann berichtete Madame Delamontagne weiter. Schließlich lachte Tante Madeleine.
 “Huh, da hast du aber was tolles erlebt. Ich kann mir vorstellen, daß Blanche besseres zu tun hat, als sich von so’nem unbelehrbaren Muggel die Ohren vollbrüllen zu lassen. Aber immerhin hast du sie ja nicht geärgert und damit wohl viel Anerkennung von ihr bekommen.”
 “Weiß ich nicht genau. Ich denke eher, sie tut es, weil sie nicht will, daß ich unter die Räder komme, wie es bei den Muggeln heißt, wenn die Gefahr besteht, daß wer vom rechten Weg abkommt.”
 “Das ist gleichbedeutend mit: “Spring dem Drachen nicht ins Maul, wenn er schläft!” Erwiderte die ältere Hexe, die Madame Faucon so ähnlich sah. Nur die Stimme, so fand Julius, war doch eine andere, wenngleich auch hier die direkte Verwandtschaft zu hören war. Aber der Dialekt war ja schon tonangebend. Das kannte Julius ja auch aus dem englischen und dem schottischen Dialekt oder dem irischen Akzent Kevins.
 “Und du kannst wirklich zaubern, Julius?” Fragte Babette. Julius nickte. Babette sagte: “Glaube ich nicht. Muggelkinder können nur zaubern, wenn mindestens der Vater ein Zauberer war. Das sagt ‘ne Schulkameradin von mir, deren Vater Zauberer ist.”
 “Die hat eben noch nicht alles gesehen, Babette. Ich weiß, daß ich zaubern und fliegen kann. Wenn ich siebzehn bin kann ich vielleicht auch apparieren. Außerdem: Wie kommt man wohl hier auf diese Straße?”
 “Du kannst nicht zaubern. Oma Blanche will nur deine Eltern ärgern”, sagte Babette trotzig.
 “Ich weiß was ich kann, meine Eltern wissen das und deine Oma Blanche weiß das auch”, knurrte Julius verbittert, weil er nun in einer Lage war, die er gerne vermieden hätte.
 “Julius, damit sie es glaubt”, sagte Madame Delamontagne und reichte Julius ihren Zauberstab herüber. Julius sah die Dorfrätin an. Diese sagte bestimmend:
 “Ich weise dich an, Madeleine und Babette vorzuführen, daß Madame Faucon und ich uns nicht die Mühe machen, dich in unsere Gesellschaft einzugliedern, wenn du nichts kannst, wofür es sich lohnt!”
 Juliuus wußte, daß Beamte der Zaubererwelt minderjährigen Hexen und Zauberern außerhalb der Schulzeit die Zauberei in Grenzen erlauben ja befehlen durften. Sonst wäre das mit dem Ferienunterricht bei Madame Faucon ja völlig undenkbar gewesen. So trank Julius seinen Milchkaffee aus, stellte die Tasse vor sich hin und machte mit dem Zauberstab einige Bewegungen, um zu fühlen, wie er zu handhaben war. Er spürte die fließende Kraft, die er immer spürte, wenn er einen Zauberstab bewegte. In ihm steckte so viel Magie, daß sie schon ohne korrekte Zaubergesten und Worte aufbrandete. Julius führte eine Folge schneller, genau auf nur in seinen Gedanken gesprochene Worte abgestimmte Bewegungen mit Madame Delamontagnes Zauberstab aus und deutete zum Schluß auf die leere Tasse. Ein violetter Blitz und ein scharfer Knall erfolgten, und über den Tisch krabbelte eine echte Landschildkröte mit braun-beigem Panzer. Wieder vollführte er schnelle Zauberstabbewegungen, wieder knallte ein Blitz aus dem Stabende, und an Stelle der Schildkröte stand nun eine Hutschachtel auf dem Tisch. Dann vollführte er wieder Bewegungen mit dem Zauberstab, wobei er nichts sagte und verwandelte die Hutschachtel zurück in die leere Kaffeetasse.
 “Ja, jetzt glaube ich’s”, wimmerte Babette, die die schnelle Folge von Verwandlungszaubern eingeschüchtert hatte. Ihre Großtante sah Julius wie ein Weltwunder an.
 “Klar hat Blanche das nicht verkommen lassen wollen und auch ihre Kollegin in Hogwarts nicht. Du bist einer von uns und noch dazu ein sehr talentierter Jungzauberer. Hat Blanche dir zu einer guten Verwandlungsnote verholfen? Immerhin hast du die Unittamo-Stabtechnik benutzt, die sie dir wohl beigebracht hat.”
 “Ja, hat sie”, sagte Julius. Babette sah ihn immer noch eingeschüchtert an. Julius, der kein Gedankenleser war, vermeinte dennoch zu erfassen, was die kleine Hexe dachte. Offenbar fühlte sie sich allen Muggeln überlegen, konnte mit ihnen ihren Schabernack treiben, ihnen Sachen wegnehmen und ähnliches. Hexen und Zauberer dagegen waren ihr überlegen und konnten sie bestrafen, wie sie es sich nur in ihren schlimmsten Alpträumen ausmalen konnte. Je besser ein Zauberer oder eine Hexe, desto mehr Respekt flößte es Babette ein. So sagte Julius:
 “Mein Paps mag nicht, daß ich zaubern kann. Doch wenn ich das nicht richtig lerne, in der Schule Hogwarts, passiert vielleicht irgendwann was ganz schreckliches. Meine Mum weiß, was ich kann und möchte, daß ich lerne, es richtig zu benutzen. Deshalb möchte deine Maman und deine Großmutter haben, daß meine Eltern das erstmal nicht wissen, daß deine Oma, deine Großtante, deine Maman und du auch zaubern und hexen könnt. Deine Maman wird es ihnen wohl erst sagen, wenn sie sich ganz sicher ist, daß sie nicht böse auf deine Maman werden und sie sich wehren muß. Also versprichst du mir, daß du es auch nicht erzählst?”
 “Ja, ich verspreche es dir”, sagte Babette kleinlaut.
 Nach diesem Mittag voller Überraschungen kehrten Madame Delamontagne und Julius per Flohpulver nach Millemerveilles zurück. Babette und ihre Tante sahen zu, wie die beiden im Kamin verschwanden. Madeleine dachte nur:
 “Wenn Blanche das rauskriegt, sollte ich mir Ohrenschützer mitnehmen, wenn ihre Heuler kommen.”
 Zurück in Millemerveilles verabschiedete sich Julius von Madame Delamontagne und flog auf seinem Besen zum Haus der Dusoleils zurück. Madame Dusoleil begrüßte Julius mit einer herzlichen Umarmung. Sie sagte ihm leise:
 “Madame Fixus war hier und hat schon angefangen, irgendwas zu zaubern, um dieses Uran auszutricksen. Sie kennt da einige uralte Tricks, die gut in unsere Abwehrzauber passen. Wenn sie morgen mittag fertig ist, wirst du dich nicht wieder in anderer Mütter Schoß träumen, mon Cher.”
 “Das hat Sie aber heftig beeindruckt, was?” Fragte Julius frech.
 “Fasziniert, nicht erschüttert”, lachte Madame Dusoleil.
 Alle drei Töchter der Familie kamen aus dem Haus gelaufen. Jeanne klopfte an Julius’ Bauch und stellte fest:
 “Klingt nicht so hohl, als wenn Madame Delamontagne dich hätte hungern lassen. Wo warst du essen?”
 “In Madame Melusines Café. Denise, ich soll dir schöne Grüße von Babette bestellen. die hat heute mit ihrer Tante eingekauft.”
 “Was, du hast Babette getroffen. Was macht sie gerade?” Fragte Denise Dusoleil, die nur ein Jahr jünger war als Catherines Tochter.
 “Sie läßt sich von halbblütigen Zaubererkindern einreden, daß Kinder von Muggeln alleine nicht zaubern können. Madame Delamontagne befahl mir, ihr was vorzuzaubern. Da habe ich eine leere Tasse in eine Schildkröte und die dann in eine Hutschachtel verwandelt.”
 “Ohne Worte?” Fragte Jeanne. Julius nickte. Claire war beeindruckt.
 “Das möchte ich auch gerne sehen, wie du das kannst, Julius. Muß Madame Delamontagne dir das hier auch befehlen, damit du das mir mal vorführst?”
 “Vielleicht kommt Madame Faucon darauf, mir das aufzuhalsen, damit ich nicht alles wieder vergesse”, tröstete Julius die mittlere Dusoleil-Tochter. Madame Dusoleil fragte:
 “Dann weiß Babette nun, daß du kein Muggel bist? Hmm, das bringt Catherine aber in Zugzwang. Nicht zu vergessen, daß Blanche das nicht gerade amüsieren wird. Naja, aber passiert ist nun einmal passiert. Die Gedächtnismodifikation darf per Gesetz nur an Muggeln vorgenommen werden. Wo käme man denn hin, wenn jeder Zauberer einem anderen ihm genehme Erinnerungen eintrichtern würde. Da müssen wir dann also durch.”
 “Ich muß dadurch, Madame. Ich muß dadurch und Catherine.”
 “I-a, der Esel nennt sich stets zuerst”, quäkte Denise gehässig.
 “Ich hex dir gleich lange Ohren an, Göre”, stieß Julius zornig aus. Denise sprang sofort zurück, weil sie das für bitterernst hielt. Immerhin wußte sie ja, daß der Junge aus England mit ihren Schwestern böse Zauber weghauen lernte. Dann mußte er ja auch lernen, wie die bösen Zauber gemacht wurden.
 “Wie dem auch ist, Catherine und Blanche werden schon austüfteln, was zu tun ist”, stellte Madame Dusoleil klar.
 Der Nachmittag und Abend verstrichen mit den letzten Hausaufgaben, Musik und einer Toberei zwischen Jeanne, Claire, Julius und Denise auf der großen Wiese im Garten, wo bei Festen die Tische und Stühle hingestellt werden konnten.
 So verwunderte es niemanden, daß alle beim Abendessen tüchtig zulangten und auch früh ins Bett wollten. Am nächsten Tag sollte Virginies ZAG-Feier sein.
 __________
 Der Sonntag begann ruhig und gemütlich. Erst um neun Uhr wurde in der Küche gefrühstückt. Monsieur Dusoleil las aus der Sonntagsausgabe des Miroir Magique vor, Madame Dusoleil hatte die französische Ausgabe des grünen Magiers, der Fachzeitschrift für Zauberkräuter. Darin standen neue Anbaumethoden für Springbohnen und Artikel über neue Verwendungsmöglichkeiten für Rauschnebelsträucher. Julius durfte einen Artikel von Oleande Champverd vorlesen, in dem die alteingesessene Kräuterhexe aus der Provence sich über die zunehmende Verunreinigung der reinen Böden durch Muggelchemikalien ausließ. Der Hogwarts-Schüler las auch, daß die Kräuterhexe, die wohl Madame Delamontagnes Mutter war, einen flammenden Aufruf gegen die Unkrautvertilger der Muggel-Landwirte verbreitete.
 “Die wird sich dumm umschauen, wenn die Genforschung die ersten erbveränderten Pflanzen auf die Natur losläßt”, schloß Julius die laute Verlesung mit höhnischem Grinsen.
 “Die alte Dame verabscheut jede Form unnatürlicher Acker-und Gartenbaumethoden. Falls sie heute abend auf Virginies Fest anwesend sein sollte, solltest du darauf achten, dich von ihr nicht in eine Diskussion über Sinn und Unsinn der Muggelchemikalien verwickeln zu lassen”, riet Madame Dusoleil ihrem Hausgast. Jeanne und Claire grinsten Julius nur an.
 “Besser, du läßt dich mit ihr überhaupt nicht auf eine Diskussion ein. Sie hält sich für eine Art Königin der französischen Kräuterkundler. Selbst von Professeur Trifolio und Maman hält sie nicht viel”, bemerkte Claire. Julius sagte nur:
 “Begrüßen werde ich sie wohl müssen. Wenn Madame Delamontagne ihr noch steckt, öhm, berichtet, daß mich Kräuterkunde interessiert, laufe ich Gefahr, daß sie sich für mich interessiert, Mademoiselle Claire. Meine Eltern haben mich dahin eingepegelt, daß ich nicht einfach jemanden zurückweisen darf, der mit mir sprechen will, wenn es nicht gerade die Zeitung oder das Fernsehen ist.”
 “Es ist Virginies Fest, Leute! Ich denke nicht, daß sie sich von ihrer Oma die Schau stehlen läßt, zumal ja auch ihre Großeltern väterlicherseits kommen werden. Virginies Opa väterlicherseits ist Heilkundler und unterrichtet an der Akademie für magische Heilberufe. Womöglich wird sich Madame Champverd mit ihm befassen, wenn die Jugend sich vergnügt”, meinte Jeanne mit einem gewissen Spott in der Stimme.
 “Na dann”, erwiderte Julius nur.
 “Nach dem Frühstück scheuchte Madame Dusoleil Claire, Denise und Julius an die frische Luft. Jeanne durfte ihr helfen, den Haushalt zu führen, um die entsprechenden Zauber zu üben, die ja in der Schule nicht geprobt wurden. Unter der Aufsicht von Mademoiselle Dusoleil spielten die Kinder Ball oder übten Bockspringen. Julius trug Denise einmal Huckepack über die Wiese und spielte mit ihr das Schubkarrenspiel, bei dem er sie an den Füßen hielt, sodaß sie auf den Händen vorwärts laufen konnte. Dann zeigte er, welche Turnübungen sie vor Hogwarts im Schulunterricht gemacht hatten und drehte sogar einen Salto. Als er jedoch fast dabei hingefallen wäre, verbot Mademoiselle Dusoleil ihm das.
 “Du bist sehr gelenkig, Julius. Aber du bist nicht unverwundbar. Es ist nett, daß du Denise Sachen zeigen kannst, die ihren Bewegungsdrang auslasten, aber dabei mußt du dich nicht selbst verletzen.”
 “Ich habe gestern vergessen, mir die Sommergestirne anzusehen”, fiel es Julius ein, als er die Mittjulisonne hell und warm über den Baumwipfeln strahlen sah.
 “Du bist ja noch einige Wochen hier. Wenn Blanche dich nicht zu sehr ermüdet, haben wir genug Zeit, deine Hausaufgabe zu bearbeiten”, sprach Claires und Denises Tante dem Feriengast Zuversicht zu.
 Das Mittagessen wurde im Garten eingenommen. In der Stille des Dorfes genossen die Halbwüchsigen und Kinder das leichte Essen und tranken viel klares Wasser oder Zitronenlimonade.
 Am Nachmittag sahen sie Madame Fixus, die mit einem großen Kessel auf einem Handwagen herumlief. Aus dem Kessel waberte bläulicher Rauch. Die Beauxbatons-Zaubertranklehrerin schien dabei noch mit dem Zauberstab etwas anzustellen, denn zwischendurch schossen rote, grüne, blaue und goldene Blitze aus dem Stab, schlugen durch den aufsteigenden Dampf aus dem Kessel und zerfaserten schillernd im Nachmittagshimmel. Irgendwann war sie wohl damit fertig. Sie legte einen Deckel auf den Kessel, zog diesen hinter sich her und verschwand in Richtung Dorfmitte.
 “Was sollte das denn jetzt sein?” Wollte Julius wissen, dem die Kombination von brodelndem Trank und direkter Zauberei noch ziemlich unvertraut war.
 “Wahrscheinlich ein Schutzzauber, der ähnlich wie ein Fluch gewirkt wird”, vermutete Jeanne. Dann sahen sie, wie sich der Himmel rosarot einfärbte, als wenn von Zenith her eine rosa Zeltplane über das ganze Dorf gebreitet würde. keine Minute später stand von Horizont zu Horizont eine rosarote Kuppel, die das Licht der Sonne ins orangerot veränderte. Dann klaffte da, wo die Sonne zu sehen war, ein Loch in der Lichtkuppel, und Julius staunte, als er konzentrische Kreise, deren Mittelpunkt der Sonnendurchlaß war, in blauen, roten und goldenen Farbtönen erschienen, die Kuppel der Breite nach unterteilten und schließlich immer breiter und durchscheinender wurden, bis sich das rosa Licht wieder aufgelöst und das Schönwetterblau des Himmels zurückgebracht hatte.
 “Wau!” Staunte Julius. “Das muß eine Art Energieausgleich oder Zündvorgang gewesen sein. Ich kann das nicht anders beschreiben.”
 Mit einem Plopp apparierte Professeur Fixus im Garten der Dusoleils. Sie sah abgekämpft aus und wirkte sehr ernst. Dann sah sie Julius an und trat zu ihm. Der Hogwarts-Schüler dachte sofort an einen Kanon, den er in der Grundschule gesungen hatte und ließ ihn in einer sonnendurchfluteten Kathedrale erklingen.
 “Er versucht es schon wieder. Aber mindestens hat der junge Herr nun einen besseren Musikgeschmack bewiesen. Ich wollte Ihnen nur sagen, daß der neue Schutz nun ohne Störung in Kraft getreten ist. Es war sehr anstrengend, die Balance zwischen der hier schon bestehenden Magie und den Grundkräften der Elemente zu wahren. Aber die Sommersonne hat mir die nötige Kraft gegeben, um den Ausgleich zu schaffen. Was Sie gesehen haben, war in Verschmelzung der bestehenden Schutzzauber mit der zusätzlichen Abwehrmagie gegen alle Elemente, die durch Strahlung zerfallen können. Nun kann von außerhalb nichts mehr hier hineinkommen, das über das normalmaß der Naturstrahlung hinaus diese Radioaktivität, wie Sie es nannten, abgibt, ohne die elementare Ebene zu wechseln, will sagen, seine natürliche Form zu verlieren und sich im Gefüge aller Elemente zu verflüchtigen. Das müssen Sie jetzt noch nicht verstehen. Es ist die höchste Kunst der Alchemie und der elementarmagischen Manipulation. Ein Fehler hätte entweder den bestehenden Schutz von Millemerveilles zerstören oder das Dorf in einer Entladung aller Elementarkräfte vernichten können. Aber wie ich gestern schon sagte: Ich habe Kunde von Wissen, das genau mit diesen Kräften zu tun hat. Dies nur, weil Sie, Monsieur Andrews derjenige waren, der diesen Schutzzauber angeraten und möglich gemacht hat. ich empfehle mich nun. Und, Monsieur Andrews, falls Sie wirklich darauf ausgehen, Ihren Geist gegen telepathische Belauschung abzuschotten, können Sie dies nur dort lernen, wo ein Gedankenleser es kontrollieren kann. Außer in Beauxbatons könnten sie dies nur noch im Heim der goldenen Drachen in Südchina lernen. Allerdings sind die asiatischen Zauberer nicht gerade gut auf westliche Zauberer zu sprechen und nehmen so gut wie keinen Europäer oder Euroamerikaner oder Afrikaner auf. Grüßen Sie mir Mademoiselle Dawn und richten ihr aus, sie möge sich doch auch mit der Sinneswelt magischer Geschöpfe befassen, bevor Sie Ihnen was erzählt, was unzureichend gestützt ist.”
 “Möchten Sie noch etwas trinken, Professeur Fixus? Sie wirken so, als hätten Sie einen Marsch durch die Wüste hinter sich”, wandte sich Madame Dusoleil an die kleine Professorin. Diese nahm dankend an und trank einen großen Becher klares Wasser aus. Dann disapparierte sie.
 “Die muß zum Chapeau du Magicien”, meinte Jeanne. “Aus Millemerveilles kann man nicht in einem Anlauf disapparieren. Der Schutzbann verhindert das.”
 “Ich finde das faszinierend, daß jeder erwachsene Zauberer einfach Plopp verschwindet”, sagte Julius Andrews ernsthaft.
 “Ich nicht, Julius. Ich fliege lieber oder nehme Flohpulver oder eine magische Reisesphäre. Ich habe es auch nie so richtig gelernt, zu apparieren”, sagte Madame Dusoleil.
 “Aber Sie könnten, wenn Sie müßten?” Fragte der Hogwarts-Schüler.
 “Wenn ich genau weiß, wo ich hin will, dann kann ich dorthin. Aber sonst würde ich jede andere Möglichkeit nutzen, um schnell den Standort zu wechseln.”
 “Am 22. Juli sind Barbara und ich fällig”, erinnerte Jeanne daran, daß sie in wenigen Tagen die Apparitionsprüfung ablegen würde.
 “Wenn ihr nachher zu Virginie fliegt, braucht ihr nicht auf den Rennbesen zu reisen, Jeanne. Einer reicht. Ihr nehmt unseren Cyrano-Besen”, schlug Madame Dusoleil vor. Doch Jeanne widersprach ihrer Mutter.
 “Da kommt nur junges Volk hin, Maman. Wenn wir da auf einem Vater-Mutter-Kind-Besen anreiten, lachen uns Barbara, Seraphine und Virginie aus. Wer sollte denn da in der Mitte sitzen? Claire oder Julius?”
 “Das war nur ein Vorschlag, meine Tochter. Ich wollte nur sicherstellen, daß es beim Rückflug keine Probleme gibt.”
 “Entweder fliegt jeder seinen oder ihren eigenen Besen, oder wir nehmen meinen und Julius’ Besen und wechseln uns ab, wer Claire mitnimmt”, sagte Jeanne. Madame Dusoleil lachte und meinte:
 “Da mußt du Claire fragen, ob sie das überhaupt will.”
 Doch das war wohl nur eine Feststellung ohne Notwendigkeit. Denn Claire wollte natürlich nicht alleine fliegen und lieber mit Jeanne oder Julius im Tandem fliegen. Julius dachte sich sogar, daß es Claire darauf anlegte, mit ihm zusammen anzukommen, um Eindruck zu machen. Gut, er würde das Spiel mitspielen, zumal er die Familienbesen auch nicht für besonders beweglich hielt, seitdem er mit Gloria und ihrem Vater einen Tag nach seinem Geburtstag zum magischen Tierpark von Millemerveilles geflogen war, wo sie zu dritt auf einem Familienbesen herumgeflogen waren.
 Um fünf Uhr zog sich Julius ins Gästebad zurück, duschte noch mal, wobei er die herben Kräuterlotionen benutzte, die ihm wie Parfüm und Rasierwasser eine erfrischende Duftnote verliehen. Dann zog er seinen weinroten Festumhang über, stellte fest, daß dieser tatsächlich noch gut saß und schlüpfte in die Tanzschuhe, die ihm Madame Faucon im letzten Jahr für den Sommerball geschenkt hatte. Dann kämmte er sich sein kurzes Haar zurecht, wobei er wieder die Frisurhaltlösung von Dione Porter benutzte. Danach verließ er das Gästebad, wo Claire bereits auf ihn wartete. Sie trug ihren mit Goldfäden durchwirkten roten Tanzumhang und das weizengelbe Haarband in ihrem schwarzen Schopf. Sie sah Julius prüfend von oben bis unten an. Julius bemerkte, daß sich Claire wohl mit Wimperntusche und brauner Schminke das Gesicht verschönert hatte.
 “Hups, ich dachte, das wäre bei dir nicht nötig, mit Kosmetikzeug herumzufuhrwerken”, meinte Julius.
 “Wie meinst du das?” Fragte Claire lauernd.
 “Das du es nicht nötig hast, dir noch was ins Gesicht zu schmieren”, sagte Julius. Dann sog er den Duft des frischen Wiesenkräuterparfüms ein, mit dem die mittlere Dusoleil-Tochter Handgelenke und andere schnell warm werdende Hautpartien benetzt hatte. Sie schnüffelte auch kurz und nickte dann.
 “Die beiden Kombinationen tun sich nichts. Ich kenne eine Mitschülerin, die Probleme mit ihrem Freund bekommen hat, weil der mit einer Duftlösung herumspielt, die zusammen mit ihrem Parfüm eine abstoßend süße Duftwolke verursacht.”
 “Damit kenne ich mich nicht aus. Ich wollte nur frishc geduscht riechen, Claire.”
 “Du bist noch lange genug hier, um zu merken, wie toll das ist, wenn man seine Erscheinung richtig aufpoliert. Immerhin hast du dir wieder dieses Haltezeug in die Haare gekämmt, um es fülliger wirken zu lassen. Das macht doch kein Junge, der sich nicht dafür interessiert, wie er bei anderen ankommt.”
 “Das hast du gesehen oder dir nur gedacht?” Fragte Julius.
 “Ich habe es gesehen. Glaube mir, daß ich dich mittlerweile sehr gut kenne, um zu merken, wenn du was an deinem Haar tust. Schade, daß es nicht etwas länger ist. Dann hätte dir Maman richtige Locken einkämmen können.”
 “Ach, du stehst auf Jungs mit Lockenfrisur im Nacken?”
 “Wenn es nur das wäre, wäre ich wohl ein sehr einfältiges Mädchen. Da gehört unter das Haar noch ein brauchbarer Kopf und unter dem noch ein beweglicher Körper, der nicht zu übermäßig mit Speck oder Muskeln beladen ist.”
 “Oh, das wird Barbara freuen, daß sie von dir nicht behelligt wird”, gab Julius gehässig zurück.
 “Gefällt sie dir, Barbara?”
 “Sie ist meine Trainingspartnerin im Dauerlauf und Quidditch. Insofern gefällt sie mir schon in dem, was sie kann.”
 “Die ist vielleicht etwas zu alt für dich”, stellte Claire unerschütterlich fest.
 “Außerdem ist sie mit dem Belgier zusammen, der die fliegenden Pferde vor der Reisekutsche gesteuert hat. Ich bin kein sechsjähriger Pimpf mehr, um das nicht gesehen zu haben.”
 “Dann ist ja gut”, sagte Claire.
 “Na, Schwester, das ist aber fies, ihm gleich vorzubeten, welches Mädchen für ihn zu alt ist. Nachher bandelt er mit Denise an, um zu verhindern, eine ältere Freundin zu haben”, feixte Jeanne und trat hinter ihre Schwester. Über deren Kopf hinweg begutachtete sie Julius. Der konnte nur sehen, daß Jeanne nicht den rosagoldenen Seidenumhang trug, mit dem sie beim Weihnachtsball mit ihm getanzt hatte. Erst als Claire es leid war, daß Jeanne über sie hinwegguckte und bei Seite trat, konnte Julius den sonnengelben, mit orangeroten Säumen verzierten Tanzumhang erkennen, zu dem sich Jeanne einen weißen Schmuckgürtel mit eingearbeiteten Goldsternen um die Taille gelegt hatte. Ihr schwarzes Haar war durch Seidenglanzgel zu einer fließenden Mähne gestriegelt worden, die in Höhe des Nackens von einer silbernen Schnur gehalten wurde.
 “Wolltest du den anderen Umhang nicht anziehen?” Fragte Julius Jeanne, als er das etwas herbere Parfüm erschnüffelt hatte, welches Jeanne trug.
 “Den ziehe ich zum Sommerball wieder an. Das hier ist mein Walpurgisnachtumhang. Dazu nehme ich noch bunte Ketten und Armbänder, wenn ich feiern gehe. Damit kann man sehr gut sehr schnell fliegen. Das geht mit deinem Festumhang wohl auch, wenn ich das richtig sehe. Du kannst ihn so raffen, daß er nicht zu lang hängt und innen zuschnüren, um zu fliegen. Das können wir gleich mal ausprobieren.”
 Julius ließ es sich gefallen, das Jeanne an seinem Umhang herumnestelte, bis er etwas höher über den Schuhen abschloß. Claire sah ihrer Schwester dabei zu, ohne ein Wort zu sagen. Dann hieß es:
 “Auf dann! Virginie hat uns für sechs Uhr bestellt. Gehen wir noch mal runter zu Maman und Papa, bevor wir uns auf die Besen setzen.”
 Die Eltern Jeannes und Claires saßen mit Denise im Garten und spielten ein Würfelspiel, bei dem wie beim Bagamon Steinchen in verschiedenen Farben über ein Brett geschoben wurden, allerdings durch ein sich ständig änderndes Labyrinth bunter Linien.
 “Na, fertig für die wilde Welt?” Fragte Monsieur Dusoleil und begutachtete seine Töchter und dann Julius.
 “Hoffentlich kommst du wieder heim und wirst nicht von Janine, Virginie oder Barbara abgeschleppt. Immerhin sind die ja auch da.”
 “Janine hat schon wen sicher, Barbara wohl auch und Virginie wird wohl auch einen festen Freund haben, der heute zum Fest kommt”, sagte Julius
 “Außerdem muß er mich ja wieder mitbringen”, sagte Claire zu ihrem Vater.
 “Das kann Jeanne doch tun”, grinste Monsieur Dusoleil. Dann meinte er zu Claire:
 “Mußte das mit der Schminke wirklich schon jetzt sein?”
 “Warum nicht, Papa? Irgendwann muß ich es ja lernen und können.”
 “Wie du meinst”, erwiderte Claires Vater leicht bedröppelt klingend. Julius vermutete, daß sich der Hausherr jetzt erst damit auseinandersetzte, daß auch seine zweite Tochter zur erwachsenen Frau werden würde.
 “Dann viel Spaß und …”
 “Juhu!” Rief Seraphine Lagrange. Sie flog mit ihrem Besen heran. Hinter ihr saß ihre jüngere Schwester Elisa.
 “Ach neh, wo wollt ihr denn hin? Zu den Delamontagnes geht es doch in die andere Richtung!” Rief Madame Dusoleil.
 “Wir wollten Jeanne, Claire und Julius abholen. Das ist irgendwie komisch, wenn jeder für sich eintrudelt”, erwiderte Seraphine und landete. Julius sah die Bewohnerin des weißen Saales, die in diesem Jahr als beste Schülerin von Beauxbatons geehrt worden war. Sie trug einen Karmesinroten Seidenumhang und goldene Bänder im Haar und um die Arme. Elisa hatte sich einen blütenweißen Sonntagsumhang mit Rüschen angezogen. Sonst hatte sie wesentlich mehr mit Schminkzeug hantiert, als Claire, denn ihre Wangen waren unnatürlich gerötet, ihre Lippen glänzten rubinrot und die Pupillen ihrer Augen waren wohl mit Tollkirschensaft vergrößert worden, erkannte Julius.
 “Lieschen ist auf dem Kriegspfad”, dachte Julius nur für sich. Dann sah er Monsieur Dusoleil an, der Elisa auch betrachtete, als müsse er sich entscheiden, sie auszuschimpfen oder für ihre Erscheinung zu loben.
 “Wielange soll das noch mal gehen?” Fragte Madame Dusoleil.
 “Bis zwölf”, gab Jeanne Auskunft.
 “Dann bis zwölf”, sagte Madame Dusoleil.
 Julius nahm seinen auf Hochglanz polierten Rennbesen, wartete, bis Claire hinter ihm aufgestiegen war und flog dann Jeanne hinterher, die Seraphines Ganymed-Besen jagte.
 “Die hängen uns ab”, zischte Claire Julius zu.
 “Du möchtest also, daß ich mit dir hinten drauf die Verfolgungsjagd mitmache? Hmm, ich denke mal, auf gerader Strecke geht das nun gut. Halte dich aber ja fest. Nachher hängt mir deine Maman noch den Contrarigenus-Fluch an, damit ich deine Klamotten auftrage, wenn du mir hinten runterfällst und stirbst.”
 “Dummer Kerl! Los!” Erwiderte Claire. Julius nahm Fahrt auf und holte Jeanne ein. Diese sah sich um und meinte:
 “ach, hat der Herr endlich rausgefunden, daß sein Besen auch mit Zuladung fliegen kann? Wir bleiben auf dieser Geschwindigkeit. Du kannst sehr gut mit wem anderen fliegen, Julius. Sonst hätten wir den Besenwechsel nicht so gut hinbekommen können.”
 Seraphine und Elisa flogen wilde Manöver und johlten wie bei einer Achterbahnfahrt. Doch Jeanne ließ sich nicht darauf ein. Sie ließ Julius und Claire neben sich herfliegen und hielt diszipliniert den Kurs. Erst als sie das Anwesen der Delamontagnes erreicht hatten, gingen alle drei Besen in einen steilen Sinkflug. Julius bremste erst ab, als er keine zehn Meter vor dem anvisierten Landepunkt war. Ohne übers Ziel hinauszuschießen landete der Hogwarts-Schüler den Besen und wartete, bis sich Claire abgeschwungen hatte. Dann saß auch er ab und schulterte den Besen.
 “Warum wolltet ihr nicht richtig fliegen?” Fragte Elisa Lagrange. “Angeblich ist der Engländer doch sehr gut durch die Prüfung gekommen.”
 “Ich habe keine Lust, meinen Flugberechtigungsschein zu verlieren, nur weil ich mich übernommen habe”, erwiderte Julius sofort. Jeanne nickte.
 “Wenn deine Schwester dich fallen läßt, hat deine Maman eben einen Mitesser weniger am Tisch. Aber wenn Julius Claire vom Besen fallen läßt, weiß ich nicht, was dann los ist, Seraphine”, sagte Jeanne zu ihrer Alterskameradin.
 “In Ordnung, Jeanne, ist ja gut”, erwiderte Seraphine beschämt. Offenbar fiel ihr auf, daß sie sich etwas leichtsinnig verhalten hatte.
 Das Grundstück der Delamontagnes war mit bunten Lampions geschmückt, die wohl am Abend entzündet werden sollten. Außerdem waren im Garten vier große Tische aufgestellt worden, die mit unterschiedlichen Decken bezogen waren. Wie in Beauxbatons sah Julius eine weiße, eine sonnengelbe, eine grasgrüne und eine Violette Tischdecke. Es fehlten nur die himmelblaue, sowie die kirschrote, um die sechs Farben zu vervollständigen. Der Hogwarts-Schüler fühlte sich etwas unbehaglich. Nachher sollten sich wohl alle Gäste so setzen, wie sie in Beauxbatons saßen. Allerdings wäre das für Caro und César ein Problem, weil ihre Farbe ja nicht dabei war.
 “Hallo, Julius! Träum nicht, es ist noch nicht Nacht!” Flötete Virginie, die in einem veilchenblauen Kleid mit weißem Spitzenbesatz die Gäste begrüßte. von einem Tablett neben sich fischte sie für jeden ein halbvolles Glas mit einer roten Flüssigkeit, von der Julius nicht sagen konnte, ob es was mit oder ohne Alkohol war. Erst als er ein Glas in die Hand gedrückt bekam, roch er, daß es eine Mischung aus Kirsch-und Zitronensaft war.
 “‘tschuldigung, Virginie! Ich mußte an die Tische in Beauxbatons denken. Da hier zwei Leute von den Roten hinkommen könnten, dachte ich, daß die …”
 “Oh, das hat dich irritiert. Nein, die Hausfarben von Beauxbatons werden hier nicht an den Tischen verteilt. Die Decken haben eine andere Bedeutung. Aber das erst, wenn jeder, der eingeladen wurde, auch da ist. Apropos Einladung! Danke für deine Einladung. Maman und ich kommen gerne. Wünschst du dir was besonderes?”
 “Nur einen schönen Tag zu haben”, sagte Julius zu Virginie. Dann stellte er sich zu den anderen, die schon da waren. Er sah Caro, die wie Elisa ziemlich auffällig geschminkt und gestriegelt war. sie hatte ihr brünettes Haar zu einer Löwenmähne frisiert und mit einem Goldglanzgel zum schimmern gebracht. Außerdem trug sie einen erdbeerroten Rock, der gerade ihre Knie bedeckte und eine schneeweiße Seidenbluse, die nur so viel wie nötig von ihrer Oberweite verhüllte. Julius mußte anerkennen, daß sich das Mädchen schon recht ordentlich entwickelt hatte. Aber er wußte auch, daß Claire, Gloria und Pina nicht neidisch darauf sein mußten, selbst wenn er noch keine von ihnen unbekleidet gesehen hatte. Barbara hatte sich ein farblich zu ihren blauen Augen passendes Kurzkleid angezogen und ihre Füße in halbhohe schwarze Stiefelchen gesteckt. An Haar und Gesicht hatte sie nicht übermäßig viel herumgetrickst. Nur ihre Lippen hatte sie mit einem Abendsonnenroten Lippenstift bedeckt. Neben ihr stand Gustav van Heldern, der in seinem Festumhang erschienen war, den Julius beim Weihnachtsball gesehen hatte. Dann sah er noch andere Schüler und Schülerinnen von Beauxbatons, die außer Caro und Claire in der fünften Klasse und Höher sein mußten. Ein hochgewachsener, breitschultriger Jungzauberer mit einer mittelblonden Bürstenfrisur und einem schmalen Gesicht mit dunkelbraunen Augen, der einen himbeerfarbenen Nadelstreifenumhang trug, fiel Julius deswegen auf, weil er sich sehr nahe bei Virginie aufhielt. Dann fand der Hogwarts-Schüler auch sechs erwachsene Hexen und Zauberer. Madame Delamontagne sprang ihm dabei natürlich als erste ins Auge. Sie trug ihre Purpurrobe und hatte ihren blonden Zopf mit vier goldenen Bändern zusammengebunden. Ihr Ehemann stand im königsblauen Samtumhang mit Stehkragen neben ihr. Dann sah Julius noch eine ältere Hexe mit graublondem Haar, etwas heller als das von Glorias Oma Jane und wie bei den Professorinnen McGonagall und Faucon im Nacken zu einem festen Knoten gebunden. Die Hexe trug einen sandfarbenen Satinumhang bis zu den Knöcheln und eine Kette aus weißen und roten Perlen um den Hals. Vom Gesicht her wirkte sie wie ein Spiegelbild Madame Delamontagnes, welches aus einer mehrere Jahrzehnte entfernten Zukunft zurückgeworfen sein mochte. Also war das Madame Champverd, die Mutter Madame Delamontagnes. Auch diese Hexe war nicht gerade schlank, aber ebenso beweglich wie ihre Tochter. Dann fielen Julius noch ein würdiger Altzauberer mit dunkelbraunem Vollbart und Haarkranz um eine mit einer dafür nützlichen Lösung rosigglänzenden Glatze, sowie eine spindeldürre Hexe im himmelblauen Umhang auf. Das mußten Monsieur Delamontagnes Eltern sein. Als Julius die Gäste betrachtet hatte, winkte Madame Delamontagne ihm zu, er möge zu ihr hingehen.
 “Maman, darf ich dir den jungen Monsieur Andrews aus Großbritannien vorstellen?” Wandte sich die Dorfrätin für Gesellschaftsangelegenheiten an die ältere Hexe mit dem blonden Haarknoten. Julius verbeugte sich kurz und sah die altehrwürdige Dame erwartungsvoll an.
 “Ich habe bereits von Ihnen gelesen, Monsieur Andrews. Sie unterhalten eine Beziehung zu Mademoiselle Aurora Dawn in Australien und spielen gerne Schach, wie meine Tochter. Außerdem kam mir über Professeur Trifolio eine kurze Zusammenfassung eines von Ihnen anhand der Forschungen von Dias und Meridies erstellten Referates zur magischen Bedeutung der Sonnenstrahlung zu. Sehr beeindruckend, daß sich ein Jungzauberer in Ihrem Alter schon derartig fundiert und sachbezogen betätigt. Mein Name ist Oleande Champverd, ich hüte die Zauberkräutergärten der Provence und berate Heilkundler und Zaubergärtner bei der Verwendung magischer Gewächse. Wahrscheinlich haben Sie ebenfalls von mir gehört oder gelesen.”
 “Selbstverständlich, Madame. Sie halfen Madame Dusoleil beim Verfassen der Zauberpflanzen der Provence.”
 “Nun, hätte ich die Zeit gefunden, die Informationen selbst zu Pergament zu bringen, wäre es besser geworden. Madame Dusoleil pflegt mir einen zu verspielten Stil und verzichtet zu Gunsten ignoranter Schnelleser auf detaillierte Beschreibungen.”
 Boing! Da war es schon passiert. Julius war ja gewarnt worden, daß Madame Champverd nicht gerade huldvoll über Madame Dusoleil sprechen würde. Dann kam auch schon das übliche, was alteingesessene Fachleute gerne anbrachten, wenn sie über jüngere Kollegen sprachen.
 “Wahrscheinlich ist es ihrer Jugend zuzuschreiben, daß sie noch nicht so fundiert und ernst die ihr anvertrauten Themen dokumentiert.”
 “Ich für meinen Teil habe aus dem Buch sehr viel wichtiges herauslesen können und es Klassenkameraden empfehlen können, die für Kräuterkunde nicht so empfänglich sind”, erwiderte Julius. Das war zwar nicht ganz korrekt, da außer ihm niemand aus seiner Klasse dieses Buch gelesen hatte, aber er wollte doch nicht so wortlos hinnehmen, daß eine Hexe, deren Kenntnisse er sehr hoch schätzte, derartig heruntergeputzt wurde. Sicher, Madame Dusoleil nahm das hier wohl mit Humor. Aber es ging ihm darum, daß er mit dem, was er gelernt hatte, sehr zufrieden war und es sich nicht absprechen lassen wollte. Dafür hatte er seinen Vater.
 “Madame Dusoleil beherbergt Julius derzeitig. Deshalb kam er auch mit ihren älteren Töchtern an, Maman.”
 “Oh, natürlich wollte ich nicht den Eindruck erwecken, Ihre derzeitige Gastmutter zu diskreditieren, Monsieur. Ich habe auch nicht behauptet, daß die Informationen in besagtem Buch falsch oder unzureichend seien. Aber ich halte meine Äußerung aufrecht, daß sie noch erlernen muß, was in der wissenschaftlichen Welt Vorrang besitzt.”
 “Ich werde mich hüten, Ihnen das abzusprechen, Madame Champverd”, erwiderte Julius ruhig. “Immerhin haben Sie an diesem Buch mitgewirkt und mir dadurch wichtiges Wissen vermittelt, für das ich Ihnen bei dieser Gelegenheit sehr herzlich danken möchte, da es mir in der letzten Schulklasse zu einer sehr guten Note verhalf und auch guten Freunden von mir, die dieses Wissen gut gebrauchen konnten.”
 “Ich kenne Ihre Kräuterkundelehrerin, Monsieur Andrews. Wenn sie Ihnen eine gute bis sehr gute Note in ihrem Fach anrechnete, haben Sie diese auch verdient. Ich hoffe, wir treffen uns an diesem Abend noch einmal, wenn das junge Volk Sie nicht in seine gesellschaftlichen Aktivitäten einzwängt. Angenehmen Abend.”
 Julius verstand diesen letzten Satz als unausgesprochenen Befehl, sich zurückzuziehen. Er stellte fest, daß Madame Delamontagne keine Anstalten machte, irgendwas zu sagen oder zu tun, um ihre eigene Vorrangstellung zu bekunden. Julius zog sich leise und ruhig zurück zu den übrigen Jugendlichen. Dabei traf er Jeanne, die neben Barbara stand.
 “Na, Selbstbeherrschungstest bestanden?” Fragte Jeanne.
 “Deine Maman hat mich ja gut eingestellt, wie es im Leistungssport heißt. Ich habe echt gedacht, einen Professor meines Vaters zu treffen, der mir einen erzählt, wie unausgegohren er noch ist. Immerhin hat deine Schwester es geschafft, daß sie mich zur Kenntnis nimmt.”
 “Wieso Claire?” Fragte Jeanne.
 “Sie gab Trifolio eine Durchschrift meines Sonnenlichtvortrages, der gab sie weiter an Madame Champverd und die sagte es mir. Dann habe ich mich noch artig dafür bedankt, daß ich durch ihre Informationen aus dem Buch deiner Maman eine sehr gute Note in Zauberkräutern bekommen habe.”
 “Das grenzt ja schon an Heuchelei, Julius. Ich dachte, sowas liegt dir nicht”, gab Jeanne mit einem Grinsen zur Antwort. Dann sagte sie:
 “Sie hat sich schon mit Monsieur Delamontagne, dem älteren. Die beiden sind wie Feuer und Wasser. Wo sie sich treffen, brodelt es sogleich.”
 “Mich interessiert der Klatsch nicht, Jeanne. Ich bin hier, um mit Virginie zu feiern.”
 “Das geht gleich los, denn da erscheinen noch die beiden Brüder Rossignol. Ihre Oma ist unsere Schulkrankenschwester”, spielte Jeanne den Herold und deutete auf zwei stämmige Jungzauberer so um die fünfzehn Jahre, die lässig mit Ganymed-8-Besen auf der Wiese landeten und im Gleichschritt auf Virginie zugingen. Der eine der Zwillinge trug einen kirschroten, der andere einen nachtschwarzen Festumhang. Beide hatten eine pechschwarze Igelfrisur und graue Augen. Sie grüßten für alle hörbar die junge Gastgeberin. Dann sahen sie die älteren Hexen und verbeugten sich so übertrieben, daß es wie das Getue eines Hofnarren vor seinem König wirkte. Madame Champverd sah mißbilligend die beiden an, während Monsieur Delamontagne, der ältere laut lachte.
 “Die wohnen im blauen Saal, Julius. Du weißt ja, was das heißt”, lachte Barbara. Julius nickte. Die Bewohner des blauen Saales von Beauxbatons galten als undiszipliniert, wild und chaotisch. Nun fiel es ihm auch ein, daß sie beim Abschlußfest in Beauxbatons vier Stühle rechts von Jacques gesessen hatten. In den blaßblauen Umhängen sahen nur alle so ähnlich aus.
 “Liebe Gäste, Freunde und Verwandte! Danke das ihr alle hier bei mir seid, um mit mir meine erfolgreiche ZAG-Prüfung zu feiern. Ich habe nicht damit gerechnet, daß ich so gut wegkomme, aber jetzt bin ich froh, daß es geklappt hat. Jeder von euch hat zur Begrüßung ein Glas mit Zitronen-Kirschlimonade bekommen. Alkohol darf erst nach neun Uhr und an Leute über fünfzehn Jahren ausgegeben werden, hat meine Maman angeordnet. Also stoßen wir an und freuen uns an diesem Tag!”
 Als Virginie diese kurze Ansprache beendet hatte, stießen Jeanne, Barbara, Gustav und Julius miteinander an. Dann kamen noch Claire, Elisa, Caro und Dorian Dimanche herüber und stießen mit Julius und den anderen an. Vorsichtig ging Julius zu Virginie hinüber, stellte sich in die kleine Gruppe von Gästen, die mit ihr anstoßen wollten und gratulierte ihr noch mal, als er sie vor sich hatte.
 Nachdem alle die miteinander angestoßen hatten, die miteinander anstoßen wollten, tranken die Gäste ihre Gläser leer und stellten sie auf das frei im Kreis herumschwebende Tablett ab. Dann gebot Virginie erneut Ruhe.
 “Nun zur geregelten Gestaltung, Leute! Da ich weiß, daß gerne Gruppen gebildet werden, habe ich beschlossen, daß wir das heute mal anders machen. Wir bilden hier keine Paare und Kleingruppen, sondern trennen nur nach Geschlecht. Die Herren begeben sich bitte zu dem grünen und violetten Tisch, die Damen zu dem weißen und sonnengelben. Meine Eltern und Großeltern verteilen sich auch über die Tische wie Damen und Herren. Wenn alle sitzen, wird Gigie uns das Abendessen servieren. Das wird über eine Stunde gehen, in der wir uns satt essen und unterhalten können. Dann gibt es Musik und Tanz, oder die möglichkeit, an Geschicklichkeits-und Gedächtnisspielen teilzunehmen. Da wir es doch hinbekommen haben, genausoviele Damen wie Herren zusammenzubekommen, wird es wohl niemanden geben, der oder die sich beim tanzen überflüssig vorkommt. Also alle Gäste zu den Tischen bitte!”
 “Dann bis nachher, Julius”, säuselte Claire und drückte Julius kurz an sich. Der Hogwarts-Schüler fühlte sich dabei nicht besonders wohl. Wollte Claire in aller Öffentlichkeit zeigen, daß er ihr gehörte? Das wäre aber ziemlich heftig, fand er und ging zu den Jungen hinüber. Virginies Vater teilte die Jungen am grünen Tisch ein, Monsieur Champverd dirigierte die Jungen am violetten Tisch. Julius traf am grünen Tisch auf César und Bruno, die ihm sofort zuwinkten. Dann kam noch Gustav van Heldern und der Freund Janine Duponts, die gerade mit Seraphine, Jeanne, Barbara, Caro und Claire am weißen Tisch platznahmen. Schließlich setzten sich noch die beiden Brüder Rossignol an den grünen Tisch, zusammen mit Monsieur Delamontagne, dem Älteren. Er scherzte mit ihnen und freute sich, wohl doch noch zum jungen Volk gezählt zu werden.
 Julius unterhielt sich mit Bruno, César und Gustav über Quidditch und die französische Liga, die der Hogwarts-Schüler in den letzten zwei Wochen aus den Zeitungsmeldungen kennenlernen konnte. Irgendwann nach wohl fünf Minuten Wartezeit kam die Vorspeise des mehrgängigen Abendessens.
 Während des Essens wandte sich Janines Freund noch mal an Julius:
 “Janine würde gerne noch mal gegen dich Quidditch spielen. Sie hat gesagt, daß du sehr trickreich bist. Offenbar will sie zeigen, daß sie den Schnatz doch noch fangen kann, wenn ihr ein Quaffel um die Ohren fliegt.”
 “Ich habe einen ziemlich vollen Wochenplan”, wandte Julius ein, während er mit dem Fischbesteck den gebratenen Seelachs zerteilte, der gerade auf seinem Teller lag. “Madame Faucon hat mich ja verplant, wie du vielleicht weißt.”
 “Warum macht die das? Bist du so schlecht in Verwandlung?” Fragte Bruno den Gast aus England.
 “Jau! Ich habe es bei der Prüfung nicht geschafft, eine Maus in einen Schukarton zu verwandeln. Ist ja auch unsinnig, das zu können”, sagte Julius.
 “Da habe ich aber was anderes gehört, Monsieur. Die McGonagall hat dir Tierverwandlungen aufgebrummt, weil sie wohl mitgekriegt hat, daß du bei der Königin der Grünen was gelernt hast”, wandte César ein.
 “Gerüchte”, warf Julius ein. Gustav grinste nur.
 “Das ist wohl wegen Catherine Brickston, ihrer Tochter. Die kennt Julius’ Mutter. Deshalb hat die Faucon ihn so vereinnahmt”, sagte der Belgier und Freund Barbaras noch.
 “Catherine Brickston ist doch mit einem Muggel verheiratet. Das verdirbt doch den Charakter”, warf Janines Freund ein und grinste gehässig.
 “Mag sein, aber Babette, ihre Tochter, kann schon ohne Zauberstab Blumenvasen einschrumpfen. Als sie bei uns mal zu besuch war, hat sie eine Blumenvase eingeschrumpft und hinter alten Zeitungen versteckt”, erzählte Julius.
 “Außerdem heißt es nichts, wenn Kinder von Muggeln zaubern lernen. Sie müssen sich halt nur vor den jungen Hexen vorsehen, die frisches Fleisch zur Aufbesserung ihrer Kinderstube jagen”, tönte einer der Rossignol-Brüder. “Unsere Oma hat sich ja selbst so einen geangelt und damit auch uns auf den Weg gebracht.”
 “Ja, aber Muggeleltern kapieren es nicht”, warf ein anderer junger Bursche am Tisch von Julius ein, der belustigt zuhörte. Im Moment fühlte er sich weder beleidigt noch traurig.
 “Wenn die mitkriegen, daß ihre Kinder zaubern können, machen die einen unheimlichen Aufstand und wollen das ja verbieten. Die Alte hat doch im letzten Jahr wieder so’n Verweigerer zwischen den Fingern gehabt. Der hat es erst gelernt, als er für eine Stunde ein Kaninchen war.”
 “Ui! Hat er die Stunde produktiv genutzt?” Fragte Julius frech. Alle runzelten die Stirn. Dann lachten sie alle lauthals los, auch Virginies Großvater väterlicherseits.
 “Wenn im nächsten Jahr eine Bande muggelstämmiger Kaninchen durch die Gärten von Beauxbatons hoppelt, wissen wir’s”, spielte Serge Rossignol, einer der beiden Brüder, den Ball zurück, den Julius eingeworfen hatte. Alle Jungen lachten und klopften dem stämmigen Jungzauberer auf die Schultern.
 “Also lernst du Verteidigung gegen die dunklen Künste bei Madame Faucon?” Fragte Gustav van Heldern.
 “Ja, so heißt das wohl. In Beauxbatons läuft das ja unter “Protektion gegen destruktive Formen der Magie””, gab Julius zurück. Gustav beugte sich zu ihm herüber und flüsterte:
 “Das muß ja auch nicht jeder wissen, welche ignoranten Muggel du als Eltern hast. Du siehst ja, wie die hier darüber denken.”
 “Heh, Gustav, was gibt’s denn da zu flüstern?” Fragte Marc, der zweite Rossignol-Zwilling.
 “Es ging um etwas, das er Barbara und mir beim Weihnachtsball erzählt hat. Ist nichts für euch”, gab Gustav schnell eine einigermaßen glaubwürdige Ausrede zurück. Die Zwillinge lachten.
 “wollte Jacques große gemeine Schwester was von ihm, Gustav? Man, da mußt du ja nachgelassen haben”, spottete Serge.
 “Jungchen, wenn du erst die zwei Jahre weiter bist, um in mein Alter zu kommen, merkst du erst, welchen Unsinn du da gerade verzapft hast”, knurrte Gustav. Dann sagte er, um das Thema zu wechseln:
 “Julius hat es echt heftig getroffen, wenn er bei Professeur Faucon Nachhilfestunden absitzen muß. Wenn ich mir überlege, daß dieser Moody in Hogwarts uns ja alle drangsaliert hat, die wir da waren, müßte die ihn doch in Ruhe lassen.”
 “Macht sie aber nicht. Typisch Lehrerin. Schüler haben zu lernen, immer und überall”, trällerte Marc Rossignol.
 “Packt euch besser an den eigenen Zinken”, knurrte César. “Ihr macht euch über jeden lustig und vergesst dabei, wie blöd ihr selbst rüberkommt.”
 Julius wußte nicht, ob das nicht zu ernst gewesen war. Er schwieg vorsichtshalber, um nicht noch einen Grund zu liefern, einen Streit vom Zaun zu brechen.
 “Vertragt euch!” Mahnte Virginies Vater streng. Sofort wurde es wieder ruhiger. So konnten sich die Schüler während des Essens über andere Dinge unterhalten und sich die Zeit vertreiben. Irgendwann fragte Janines Freund:
 “Wirst du wieder mit Claire Dusoleil tanzen. Sie hat dich ja eben förmlich festgenagelt.”
 “Sagen wir mal so, daß sie gerne wieder mit mir tanzen möchte, weil das letzten Sommer so gut ging. Ich weiß nicht, ob da mehr ist. Im Moment bin ich froh, hier gut untergekommen zu sein. Ich habe noch fünf Jahre Hogwarts vor mir. Mich da schon festzulegen ist reichlich früh.”
 “Na, Janine hat das auch schon früh versucht, mich vorzubestellen. Falls du endgültig zu uns kommen solltest, weil deine Eltern finden, daß du in Hogwarts nichts lernst, wärest du dann schon vergeben. Hätte was für sich. Du bräuchtest dir nichts mehr zu suchen, andere Mädels würden dir vom Hals gehalten, und Madame Dusoleils Aussehen wird bestimmt auch an ihre Enkeltöchter weitergereicht. Ach neh, das kannst du ja noch nicht sehen, daß Claire immer hübscher wird.”
 “Hast du eine Ahnung”, grummelte Julius nur für sich allein. In gedanken fügte er hinzu: “Du weißt vielleicht nicht einmal, wozu ein Junge sein Familienzubehör braucht außer zum an die Wand strullen.”
 “Das würde ich ihm besser nicht unterstellen, weil Fleurs Zauber ihn schon voll packt, wenn sie lächelt. Also sind die Sachen alle schon im Gang”, erinnerte César daran, was Julius’ vor einem Jahr passiert war, als er eine Abordnung von Beauxbatons-Schülern von hier aus hatte zur Quidditch-Weltmeisterschaft abreisen sehen. Julius zwang sich, die Verlegenheit nicht hochkommen zu lassen um nicht rot anzulaufen. Er wollte sich weiter als cooler Typ verkaufen, der mit den älteren Jungs locker mithalten konnte. Er glaubte sogar, daß er ihnen was an Wissen voraushatte.
 “Veela-Mädchen! Hör mir auf mit denen. Ich habe erst geglaubt, die Delacours seien Sukkubi oder sowas”, knurrte Marc Rossignol. “Als ich der Mademoiselle erstmalig begegnete, war die für mich nur eingebildet. Irgendwann hat es mich auch erwischt. Man, die hätte mich fast mit aufs Klo genommen. Man war das peinlich, als die Saalsprecherin der Violetten aus dem Mädchenbad kam und mich herunterputzte und mir gleich zwanzig Punkte abzog. Sowas gehört verboten.”
 “Oh, Fleur war nicht begeistert, als sie beim trimagischen Turnier von einem Muggelvater als Sukkubus bezeichnet wurde. Da flogen aber die Funken”, gab Julius zum besten. Monsieur Delamontagne, der Ältere räusperte sich und sagte laut und ernst:
 “Kinder, mit diesen Ungeheuern ist auch nicht zu spaßen. Die Töchter des Abgrunds, wie sie in “Kreaturen der Düsternis” heißen, sind verdammt gefährliche Wesen, noch gefährlicher als Vampire oder Drachen. Wenn du an einen Gott glaubst, Bursche, bete zu ihm, daß er dich niemals in die Gewalt eines solchen Geschöpfes geraten läßt, denn dann bist du tot, bevor du stirbst. Merk dir das bitte, junger Mann.”
 “Ist ja gut, Monsieur”, sprach Marc Rossignol auf den älteren Zauberer ein. “Es gibt doch nur neun von denen. Es heißt auch, daß sieben von denen schlafen und nur wach werden, wenn sich ein Zauberer oder ein nichtmagischer Nachfahre eines vor Jahrhunderten lebenden Zauberers ihrem Schlafplatz nähert. Da wir ja wissen, wo sie schlafen, können wir schön weit von ihnen wegbleiben.”
 “Aha, du hast die offizielle Landkarte, wo Sukkubus-Schlafplätze sind? Die ist nämlich nicht in diesem Buch drin”, warf Julius ein, der die Beklommenheit überspielen mußte, die die Warnung des älteren Zauberers ihm eingejagt hatte. “nichtmagische Nachfahren eines vor Jahrhunderten gestorbenen Zauberers”, das paßte ja auch auf seine Eltern. Aber nachdem, was er über diesen Typ Monster, der sowohl von Muggeln als auch Zauberern gleichermaßen als Dämon bezeichnet werden konnte, gelesen hatte, waren sie sehr Ruhebedürftig und verbargen sich in abgelegenen Gegenden, wo sein Vater oder seine Mutter wohl nicht hinreisen würden, da sie beide Stadtmenschen waren, die eine entsprechende Umwelt brauchten.
 “Aber wenn du auf Fleurs Veela-Zauber ansprichst, hast du dir bestimmt schon überlegt, auf welchen Typ Mädchen du besonders gerne zugehen möchtest, oder?” Fragte der Freund Janine Duponts.
 “Kein Kommentar”, gab Julius zurück. Die anderen Jungen grinsten und nickten dann.
 “Warum sollte der dir sagen, ob deine Flamme auf seiner Linie liegt. Wenn er nicht nach Beauxbatons kommt, ist es doch ohnehin egal. Dann jagen ihn die Hexen von Hogwarts.”
 “Wie kommst du darauf, daß ich gejagt werde?” Fragte Julius schmunzelnd den Jungen, der das gerade gesagt hatte.
 “Weil sowohl Claire, als auch Caro, als auch Elisa dich so anhimmeln. Elisa hat Dorian und ist damit bedient. Caro hätte gerne Titus gehabt, aber der hat sich mit der lieblichen Brigitte eingelassen. Claire hätte den Goldtänzer gerne ganz, falls nicht wer noch besser tanzt, und ihre Maman mag dich wohl auch sehr gut leiden, wie ich beim Quidditch sehen konnte. Jeanne hat ja Bruno.”
 “Entschuldigung, Henri, das hat dich nicht zu interessieren, wenn Corinne dich nicht schon wieder abgelegt hat, klar!” Gab Bruno sehr gereizt wider.
 “Goldtänzer klingt gut. Könnte ein Kriegsname sein. Danke, Henri!” Erwiderte Julius. Irgendwie fühlte er sich weder verlegen noch schüchtern. Offenbar wirkte das, was sein Vater lange vor Hogwarts mal “Zauber der Männerrunden” genannt hatte. Waren Jungen und Männer unter sich, waren sie wesentlich lockerer. Kam es zur Klopperei, konnten die Streithähne danach wieder miteinander trinken. Bei Frauengruppen war doch mehr Neid und Darstellung wichtig, behauptete sein Vater noch.
 “Hast du auch wieder vor, Schach zu spielen. Madame Delamontagne hat ja letztes Jahr gegen dich verloren”, wechselte Bruno das Thema.
 “Öhm, sie hat es mir geraten, mitzuspielen und ihr Revanche zu bieten. Der silberne Zaubererhut fehlt ihr wohl noch in der Sammlung”, sagte Julius. Monsieur Delamontagne lachte laut.
 “Bursche, den hat sie schon. Der Bronzehut hat ihr noch gefehlt.”
 “Aber mir fehlt der goldene noch”, sagte Julius keck und erntete ein Lachen von allen, in das er mit einstimmte.
 “Du hast gegen die Alte verloren. Klar, die hätte ja wütend werden können”, sagte Janines Freund, dessen Namen Julius bis zu diesem Moment noch nicht gehört hatte.
 “Sie war besser und ich zu dumm, richtig zu spielen. Dieses Jahr wird Madame Delamontagne sie vorher aus dem Turnier spielen und dann gegen wen auch immer antreten, wenn ich es wieder versieben sollte”, sagte Julius schnell.
 “So sei es!” Beschloß Virginies Vater dieses Thema.
 Nach dem Essen und der lockeren, teils ungehobelten Unterhaltung, baute der Hausherr das Orchester aus magisch getriebenen Puppen auf und ließ sie zu Menschengröße anwachsen, wie es Claires Vater im letzten Jahr bei ihrem Geburtstag getan hatte. Virginie trat nach einem Tusch in die Mitte der freien Gartenwiese und bat um Ruhe.
 “Wer Lust zum tanzen hat, möchte sich bitte an den Rand der Tanzfläche begeben, die zwischen den Tischen abgesteckt ist. Wer nicht tanzen möchte, kann sich mit den Spielen beschäftigen, die auf den beiden hell gedeckten Tischen bereitstehen. Den Auftakt mache ich mit Aron, dann darf sich jede Dame den Herren auswählen, mit dem sie gerne den ersten Tanz tanzen möchte.”
 “Auf ins Gefecht, Monsieur Andrews!” Flüsterte Gustav Julius zu und stand auf. Julius nickte und stand ebenfalls auf. Auch die beiden Messieurs Delamontagne erhoben sich und schritten zur Tanzfläche hinüber. Virginie gruppierte alle Hexen an einer Längsseite, ihr Vater alle Zauberer an der gegenüberliegenden. Die Rossignol-Brüder saßen als einzige an ihrem Tisch. So waren zwei Mädchen zuviel an der einen Längsseite, da alle Hexen tanzen wollten. Ein weiterer Tusch erfolgte, dann ging Virginie zu dem Jungzauberer im himbeerfarbenen Umhang und nahm seine Hand. Sie schritten auf die Tanzfläche und begannen, zum Takt der Musik einen langsamen Walzer zu tanzen. Das brachte alle tanzwilligen Hexen dazu, schnell aber nicht hektisch auf die andere Seite zu gehen und sich Partner zu suchen. Wie zu erwarten war, peilte Barbara Gustav, Claire Julius und Jeanne Bruno an. So formten sich die ersten Paare, die miteinander den Eröffnungswalzer tanzten.
 “Du hast dich gut amüsiert, habe ich gehört. Ihr Jungen könnt nicht leise lachen”, meinte Claire, als die Melodie einige Minuten lang erklungen war. Julius nickte. Dann antwortete er:
 “Zumindest sind es Jungs und keine piekfeinen Herren, wie ich erst befürchtet habe. Mit wem hast du noch am Tisch gesessen außer Jeanne, Barbara und Caro?”
 “Da war noch Madame Champverd. Jeanne ist nicht darauf eingegangen, sich mit ihr zu unterhalten. Die ist ja sowas von überheblich, nur weil sie fünfzig Jahre oder mehr älter als Maman ist. Ich habe mich lieber mit Madame Delamontagne unterhalten, die noch mit am Tisch saß. Außerdem sprachen wir über Quidditch. Mehr war ja nicht drin, wegen der alten Dame.””
 “Wie mehr?” Fragte der Hogwarts-Schüler und sah sich um, ob Madame Champverd in Hörweite tanzte. Doch sie ließ sich von ihrem Mann mindestens zwanzig Meter entfernt führen.
 “Ihr habt euch natürlich über uns Mädchen unterhalten. Ein wenig konnte ich schon hören. Wenngleich auch nicht alles”, gab Claire belustigt zurück.
 “Die haben mich doch glatt gefragt, ob ich wieder mit dir tanzen würde. Ich habe natürlich nicht gleich ja gesagt, um keine falschen Ideen bei den Jungs aufkommen zu lassen. Die haben mich dann “Goldtänzer” genannt.”
 “Das will ich hoffen, daß du mit mir wieder die beiden goldenen Tanzschuhe holst. Kuck dir an, wie Jeanne und Bruno tanzen. Die wollen die auch haben. Dann tanzt da Barbara mit ihrem Belgier und die Delamontagnes versuchen sicher auch, da dranzukommen. Dieses Jahr ist mehr los bei uns als im letzten Jahr.”
 “Mag sein. Ich hoffe nur, daß wir uns alle gut amüsieren können und einen regenfreien Abend haben werden. Dann ist es mir egal, ob ich Tanzschuhe gewinne. Beim Schach muß ich mich ranhalten. Virginies Mutter will es wissen, ob sie immer noch so schlecht spielt.”
 “Schach!” Fauchte Claire. “Das ist doch langweilig und …”
 “O Vorsichtig, Claire. Das hat Adrian Colbert gestern auch behauptet und hätte fast als neunte Schachfigur gegen Madame Delamontagne spielen müssen. Aber als schwarze Dame würdest du hinreißend aussehen.”
 “Du bringst mich nicht aus dem Takt, Bursche. Diesen Tanz stehen wir beide richtig durch und beenden ihn vorschriftsmäßig. Aber glaube nicht, daß du mich dauernd so trietzen kannst. Dann frage ich Madame Faucon doch noch, ob sie dich noch mal mit dem Infanticorpore-Fluch belegt, damit ich dich herumtragen und bei Bedarf weglegen kann.”
 “Dann würdest du mich bestimmt nicht rumtragen. Die würden mich einer erwachsenen Hexe andrehen, der die Natur was zu trinken für mich mitgegeben hat”, erwiderte Julius, den die Coolness der Männerrunde immer noch nicht verlassen hatte.
 “Es gibt auch andere Möglichkeiten, dich auf den richtigen Weg zu bugsieren, Julius”, sagte Claire mit lauerndem unterton.
 Der Tanz endete, und Claire kniff Julius kurz aber energisch in die Nase.
 “Wenn du sagst, daß Madame Delamontagne wütend auf Adrian war, dann kennst du den Spruch wohl: Schlimmer als die Hölle ist eine wütende Hexe. Leg es also nicht darauf an!”
 “Du darfst in der Freizeit nicht zaubern, und nach Beauxbatons komme ich nur, wenn man mich fesselt und in Beton eingießt und dorthin befördert.”
 “Du hast gehört, was Professeur Fixus gesagt hat. Wenn du lernen willst, wie du deine Gedanken abschotten kannst, mußt du wohl zu uns kommen, weil die Chinesen keine Weißen wollen.”
 “Wenn sie die einzige ist, die Gedanken lesen kann, dann kümmert es mich nicht.”
 Julius tanzte mit Claire vier weitere Tänze, bis Barbara auf die beiden zukam und einen Partnertausch vorschlug. Julius fragte:
 “Wie, ich soll mit Gustav tanzen?” Das brachte die vier zum lachen. So tanzte Julius den nächsten Tanz mit Barbara.
 “Das werde ich mir nicht entgehen lassen, vor dem Sommerball mit dir zu tanzen. Was hast du Claire eigentlich getan, daß sie dich so angegrabscht hat?”
 “Ach, sie meinte, ich sei zu frech, ich sagte, daß das bei mir mal vorkommen kann. Sie meinte, daß sie Professeur Faucon fragen wollte, ob die mich noch mal mit dem Infanticorpore-Fluch belegt, damit sie mich beliebig herumtragen könne. Ich sagte ihr nur, daß ich ja wohl eine richtige Amme kriegen müßte. Das war wohl zuviel für sie.”
 “Maman hat das mitbekommen und gesagt, daß sie dich schon noch hätte nehmen können. Aber auf zwei starken Beinen ohne Schnuller und Windeln gefällst du mir besser und bestimmt auch der kleinen schwarzhaarigen Dame in Rot. Wie sollte ich mit einem schreienden Baby noch Quidditch spielen oder um den Dorfteich laufen? Aber das ist ja nun nicht mehr der Rede wert.”
 Als eine schnelle Stelle in der Melodie vorkam, tobten sich Barbara und Julius richtig aus. Julius zeigte ihr noch mal den Rock’n Roll und ließ sich einmal herumwirbeln, wie es bei diesem Tanz üblich war. Dann war der Tanz vorbei.
 Nach Barbara trat Virginie an Julius heran. Claire tanzte mit Bruno, Jeanne mit Gustav, Barbara nun mit Aron. Geschmeidig vollführten der Hogwarts-Schüler und die ZAG-Fest-Gastgeberin die vorgeschriebenen Tanzschritte. Julius sah einmal, wie Madame Champverd mit ihrem Schwiegersohn tanzte und dabei ganz in die Nähe von Julius gelangte.
 “Ja, Grandmère Oleande beobachtet uns. Das hat beim Sommerball auch jeder getan. Also nicht die Ruhe und Konzentration Verlieren!” Flüsterte Virginie.
 Als der Tanz vorüber war, fragte Jeanne, ob sie auch mal mit Julius tanzen und dann zu den Getränken gehen könne. Julius nickte und tanzte mit Jeanne einen Cha-Cha-Cha. Danach gingen sie zu einer Getränkebar, hinter der Gigie, die Hauselfe die Gäste bediente, die Durst hatten oder eine kleinigkeit wie getrocknetes Obst essen wollten.
 “Es ist schön, Claire und dir zuzusehen. Du ahnst es vielleicht nicht, aber Claire ist glücklich, wenn sie mit dir tanzt. Ärger sie also nicht immer dabei!”
 “Ich möchte mich nicht zu früh festlegen. Die Jungs an meinem Tisch haben mich schon bei ihr eingeordnet. Ich möchte gerne die Schule ohne großen Streß beenden, solange mich meine Körperfunktionen nicht davon ablenken.”
 “Das ist ja auch dein gutes Recht, nachdem dein Vater ja versucht hat, deine Ausbildung zu verbauen. Ich wollte dir nur sagen, daß meine Schwester es schön findet, mit dir zu tanzen. Das andere läuft ohne dein Zutun ab, ob du das willst oder nicht. Irgendwann holt dich die Gelegenheit ein, für ein Mädchen mehr zu empfinden als Freude. Denn daß du nicht auf Jungen bezogen bist, hast du schon gezeigt.”
 “Huch! Wie denn?” Fragte Julius, der zwar einiges über wortlose Zeichen zwischen geschlechtlich engagierten Menschen wußte, aber nicht, ob er solche Signale schon ausgestrahlt hatte.
 “Du reagierst auf Caro, auf Claire und auch auf Barbara und mich, als müßtest du jeden Moment damit rechnen, die Beherrschung zu verlieren und zwar nicht aus Wut. Maman würde dir das nicht sagen, aber ich denke, sie merkt schon, daß du bei einer Umarmung schon anders empfindest, als ein kleiner Junge. Außerdem ist Fleur ein ausgezeichneter Test, ob du schon bereit bist oder nicht. Kevin hat wesentlich später und wesentlich schwächer reagiert als du, als sie an eurem Tisch saß. Aber du hast dich ja auf der Reise nach Beauxbatons mit ihr unterhalten.”
 “Ja, das stimmt, Jeanne. Das war mir peinlich, wie ich ihr bei eurer Abreise hinterhergelaufen bin. Aber das hast du ja noch mitbekommen.”
 “Immerhin lernst du, dich zu beherrschen. Aber irgendwann mußt du auch mal nachgeben. Wann das ist, wirst du alleine erkennen.”
 “Du hast doch auch bei Madame Matine den Kurs gemacht, richtig?”
 “Ja, das stimmt.”
 “Hat sie auch von dir bestimmte Dinge wissen wollen?”
 “Sie war erleichtert, daß ich mit fünfzehn Jahren schon genug wußte, um meinen Körper nicht aus der Spur geraten zu lassen. Wenn ich das richtig mitbekommen habe, ist sie ja von deinem Wissen noch mehr beeindruckt. Insofern freu dich darauf, irgendwann die Praxis zu erleben. Du mußt es nicht erzwingen. Ich hörte, daß in der Muggelwelt Jungen und vor allem Mädchen meinen, schon mit zwölf alles ausprobiert haben zu müssen. Das geht meistens daneben.”
 “Huch, woher weißt du das denn?” Fragte Julius überrascht.
 “Weil ein Muggelstämmiger in Beauxbatons das tatsächlich ausprobiert hat, mit einer anderen Muggelstämmigen. Madame Rossignol konnte aber unangenehme Folgen verhindern, ohne dabei wen umzubringen, wenn du verstehst was ich meine.”
 “O, das geht in Beauxbatons? Dabei hat Dorian doch einen erzählt, daß die da besonders scharf aufpassen.”
 “tun sie auch. Aber nicht jeder Schüler wird ständig überwacht. Außerdem müssen wir ja einen gewissen Respekt voreinander lernen,Jungen und Mädchen. Das geht nur, wenn wir nicht wie zwei Rudel wilder Tiere auseinandergehalten werden.”
 “Verzeihung, Mademoiselle Dusoleil? Ich möchte den jungen Monsieur Andrews fragen, ob er mir die Ehre erweist, auch mit mir einen Tanz zu vollführen?” Fragte Madame Champverd unerwartet von hinten. Julius drehte sich um und lief knallrot an. Alle Männerrundenlässigkeit war nun total weg. Er dachte daran, daß die ältere Hexe alles mitgehört haben konnte, was Jeanne und Julius besprochen hatten und das bestimmt nicht für jedermann oder jederfrau gedacht war.
 “Hallo, Monsieur, Sie brauchen doch nicht zu erröten, wenn Sie eine Dame zum Tanz auffordert”, lachte Virginies Großmutter. Dann wurde sie wieder ernst. “Sie können mir zu hundert Prozent vertrauen, daß ich kein Interesse daran habe, ein ernstes Gespräch unter jungen Leuten, das ich in Auszügen mithören mußte, um diese wichtige Diskussion nicht unvollendet abbrechen zu lassen der Allgemeinheit offenbaren werde. Wir waren alle mal jung, mußten unsere Wesen ergründen und sie zu erleben lernen. Das galt schon zu meiner Schulmädchenzeit und wird auch noch zur Zeit der Urenkel Virginies gelten. Aber meine Frage möchten Sie mir doch sicher noch beantworten, Mademoiselle Dusoleil.”
 “Ich habe mich mit Julius unterhalten und dabei die Zeit vergessen. Wenn er nun bereit ist, mit Ihnen zu Tanzen, Madame Champverd, werde ich ihm das nicht verbieten”, sagte Jeanne so sachlich, wie ein Beamter, der einen schnöden Aktenvermerk diktiert. Julius nickte und bekam seine normale Gesichtsfarbe wieder. Dann hakte sich die ältere Hexe bei ihm unter und ließ sich von ihm auf die Tanzfläche führen. Claire stand ohne Partner da. Madame Champverds Mann saß mit den andern Großeltern Virginies bei Wein und einer langen Tonpfeife zusammen, die Jungen, die tanzen wollten, hatten schon alle Partnerinnen, und die Jungen und Mädchen, die nicht tanzen wollten, vergnügten sich bei einem Spiel, bei dem es galt, mit einem Finger einen Ballzu spielen, ohne das er auf den Boden fiel.
 Das mechanische Tanzorchester spielte eine Rumba. Julius atmete auf. Er glaubte nicht, daß Madame Champverd einen Tango oder einen Samba tanzen wollte. So führte er die Dame, wie er es ordentlich gelernt und in den letzten beiden Jahren häufig getan hatte. Schließlich hatte er ja auch mit Professeur Faucon und Lady Genevra getanzt, die wohl ungefähr so alt waren, wie Oleande Champverd.
 “Meine Tochter lobte Ihre Tanzausbildung und Umgangsformen. Sie offenbarte mir – und nun erröten Sie bitte nicht wieder! – daß Ihre Eltern keine Zauberer sind. Wie Sie vielleicht erfahren haben, da Sie bei Madame Dusoleil die Ferien verbringen, hege ich eine große Abneigung gegen die sogenannte Landwirtschaft der nichtmagischen Menschheit. Ebenso widerstrebt es mir, mich von Abkömmlingen solcher Ignoranten und Umweltverpester belehren zu lassen, was nun richtig oder falsch ist. Vor fünfzig Jahren, als ich selbst noch in Beauxbatons lehrte, bereits Mutter von Eleonore, hatte ich eine sehr heftige Auseinandersetzung mit Muggeleltern, die meine Lehren nicht nur hinterfragten, sondern schlicht weg verspotteten. Der entsprechende Schüler hat aber bald gelernt, was ich ihm beibringen mußte und eingesehen, daß ich für die Welt, in die er hineinwachsen mußte, die korrekten Lehren erteilte. Ohne in Einzelheiten abzuschweifen schilderte mir Eleonore kurz, was Ihnen widerfuhr und noch widerfährt. Jedoch stellte sie klar, daß Sie sehr eifrig und ohne Heuchelei lernen, wozu Sie die Gelegenheit haben. Das ehrt Eleonore, das ehrt Blanche und auch mich, weil Sie uns Ihre Aufmerksamkeit schenken und auch verstehen, was um Sie und mit Ihnen geschieht. Fühlen Sie sich also bitte nicht persönlich angesprochen, wenn ich meine Vorbehalte gegen die Muggelwissenschaften unverhohlen bekunde. Nur wem der Schuh paßt, zieht ihn sich an, heißt es in einem Märchen der Muggel.”
 “Cinderella”, erwiderte Julius automatisch, als habe jemand einen Knopf gedrückt.
 “Genauso heißt es. Ich halte mich auf dem laufenden, was über Magie und Zauberwesen in der Muggelwelt verbreitet wird. Leider bestätigt dies häufig meine Einschätzungen von der Ignoranz der Nichtmagier.”
 “Ich kann meine Eltern nicht ändern, Madame. Aber ich fühle mich sehr geehrt, daß Sie mich so respektieren, um mir das zu sagen”, sagte Julius ohne jede Heuchelei.
 “Grandmère, entschuldigung! Wir wollten jetzt die Gruppentänze tanzen. Da wolltest du doch nicht mitmachen, hast du gesagt”, kam Virginies sehr verhaltene Stimme aus der Richtung, in die Madame Champverd blickte. Dann sagte die Kräuterhexe noch:
 “Ich erkenne, daß Sie mir nicht Mitleid unterstellen, nur weil Sie gegen Ihre Natur gedrängt werden sollen. Es ist ernsthaft so gemeint, wie ich es gesagt habe.” Dann umschlossen ihre weichen Arme Julius für einen flüchtigen Moment und gaben ihn wieder frei. Madame Champverd zog sich würdig von der Tanzfläche zurück.
 “Sie heuchelt niemals, Julius. Sie meint, was sie sagt. Fühl dich geehrt! Und jetzt komm gefälligst mit, damit Claire, Barbara und Caro mit dir den wilden Wechsel tanzen können. Jeanne hat sich schon zu Seraphine, Janine und Maman gestellt.”
 “Was, deine Mutter will auch …?”
 “Was dagegen?” Fragte Virginie belustigt und zog Julius bestimmt auf die große Gruppe zu, bugsierte ihn zu Barbara, Claire und Caro und wünschte ihm viel Vergnügen.
 “Wurde auch Zeit, daß du kommst! Hat die Alte dich wieder runtergemacht”, versetzte Claire bissig. Julius schüttelte den Kopf.
 “Sie wollte mit mir tanzen, weil sie wissen wollte, ob ihre Tochter ihr was vorgemacht hat. Da dem nicht so war, so ihre Aussage, ist sie jetzt zufrieden. Bist du jetzt zufrieden?”
 “Na warte! Gleich wirst du zeigen müssen, was du noch kannst. Immerhin hast du den ja schon mit uns getanzt, den wilden Wechsel”, stellte Claire fest. Dann ging die Musik auch schon los.
 Julius warf sich von Barbara zu Caro, zu Claire und zurück. Fing Barbara gerade noch, Caro ohne Probleme und Claire mit Leichtigkeit auf und ließ sich dann wieder weiterwerfen, getragen vom Rhythmus der Musik.
 Als die Vierergruppe erschöpft war, kam der schnelle Zirkel, ein Gruppentanz, bei dem zunächst kleine Kreise gebildet wurden, die sich während des Tanzens ineinander drehten und zu neuen Kreisen formierten. So landete Julius unvermittelt bei Madame Delamontagne, die ihn ohne große Anstrengung in ihren Kreis holte und mit ihm das schnelle Tempo mithielt. Julius bewunderte die Hexe, die mit diesem schweren Körper und mindestens vierzig Jahre älter als er so toll mittanzen konnte. Irgendwann war er bei Seraphine angekommen, die ihn fragte:
 “Na, schon erschöpft?”
 Julius verneinte und hielt den Tanz aus, bis er bei Janine Dupont ankam, die nach dem letzten Ton der Musik ihren linken Arm um Julius schlang, um ihn im Gleichgewicht zu halten.
 “Du bist sehr exzellent in Form, Julius. Das muß wieder auf dem Spielfeld ausgelebt werden.”
 “Joh, wie hältst du dich denn so gut in Form?” Fragte einer der Rossignol-Brüder, der total außer Puste und schweißüberströmt in den Armen Madame Delamontagnes hing, wie ein Kind bei seiner Mutter.
 “Laufen, Raufen, Quidditch. Vielleicht kommt in einigen Jahren noch was genauso anstrengendes hinzu.”
 “Monsieur, nur weil dieser Bursche hier in meinen Armen liegt, müssen Sie nicht Ihre gute Erziehung vergessen”, sagte Virginies Mutter. Julius lachte nur:
 “Wer böses denkt, der böses tut, Madame!”
 “Entschuldigung, Madame, aber wenn ich hier noch weiter so an Ihnen hänge, bekomme ich Ärger mit Ihrem Mann, Ihrer Mutter und Sabine”, sagte der Junge. Julius fragte, wer Sabine sei. Ein stämmiges Mädchen, vom Typ her Barbara ähnlich, nur mit roten Haaren und grünen Augen, kam auf Madame Delamontagne zu und pflückte ihr den erschöpften Jungen aus den Armen.
 “Ich bin Sabine, Monsieur Andrews”, sagte sie energisch. “Sabine Montferre. Meine Schwester Sandra ist dort drüben. Sie haben uns nicht gesehen, als Sie ankamen, weil wir noch etwas wichtiges erledigen mußten. Die beiden Brüder sind mit uns zusammen, um die Gerüchte zu verwerfen oder zu bestätigen, wie auch immer. Und jetzt komm, Serge!” Sagte sie und zog den Rossignol-Jungen mit sich fort.
 “Frauenkraft”, sagte Julius auf Englisch. Madame Delamontagne räusperte sich und gebot ihm, doch bei der französischen Sprache zu bleiben oder nur zu denken, was er meinte, wenn er nicht wolle, daß es andere mitbekämen.
 “Hat die Furie ihren Burschen wieder?” Fragte Claire, die zusammen mit Barbara, Gustav, Caro und Caros Tanzpartner vom Sommerball heranlief. Julius rief zurück:
 “Madame wollte ihn nicht rausgeben, da hätte sie mich fast mitgenommen, Claire!”
 “Dafür tanzen Sie nun mit mir diesen Wiener Walzer, Monsieur Andrews. Das junge Volk degeneriert ihre gesellschaftlichen Fähigkeiten zusehens”, lachte Madame Delamontagne und führte Julius widerstandslos auf die Tanzfläche.
 “Ihre Mutter hat mir erzählt, was sie mir erzählen wollte. Ich hoffe, sie fühlt sich jetzt wohl”, sagte Julius nach den ersten beiden Takten.
 “Das war hoffentlich das letzte Mal, daß ich Maman derartig heftig widersprechen mußte. Sie betonte, daß jeder Muggelstämmige ein Problem für unsere Welt sei und das Inzuchtverhinderungsgebot kein ausreichendes Argument bei ausreichend vielen Zauberern und Hexen darstelle, um Menschen wie dich zu vollwertigen Zauberern zu erziehen. Ich argumentierte und bewies ihr das Gegenteil. Sie fand es daraufhin angebracht, sich kurz mit dir auszusprechen, was sie wohl getan hat. Damit ist für mich diese Angelegenheit beendet”, sagte die Dorfrätin. Julius nickte.
 “Sie ist eine sehr würdige Hexe, Madame. Ich denke schon, daß es nicht einfach für sie oder mit ihr ist. Irgendwie erinnerte mich ihre Beharrlichkeit an meinen Vater. Aber sie hat gezeigt, daß sie bereit ist, Ausnahmen hinzunehmen. Mein Vater hat es noch nicht raus. Und wenn Babette doch ausplaudert, daß sie uns getroffen hat, bricht der Kontakt mit meiner Mutter ganz zusammen, weil er sie nicht mehr mit Catherine reden lassen wird.”
 “Keine Sorge, Babette wird nichts ausplaudern. Madeleine ist so nachgiebig gegenüber Kindern, aber trotz allem eine erwachsene Hexe. Sie weiß schon, weshalb wir, also Blanche, Camille und ich das veranstalten. Deine Verwandlungsübung hat ihr dazu noch bewiesen, daß du nicht so allgemein bist, wie andere Muggelstämmige, die im zweiten Jahr noch Schwierigkeiten mit den einfachen Zaubern haben. Sie war zwar im blauen Saal, aber niemals dumm, weiß ich von Blanche. Es liegt uns auch nichts daran, deinen Kontakt zu deinen Eltern zu beenden. Aber sie müssen auf uns zugehen. Deine Mutter tut dies bereits, wie ich weiß. Aber das soll nicht der Sinn dieses Festes sein, uns über deine Probleme zu unterhalten. Wie gefällt es dir bis jetzt?”
 “Bis jetzt habe ich nur getanzt und etwas getrunken. Was machen die anderen denn?”
 “Das Luftballspiel, eine Vorstufe zum Quidditchtraining, das Wortlabyrinth, bei dem es darum geht, einen Begriff zu erraten, der durch immer neue Worte verborgen wird, die man in der Reihe aussprechen muß, bis man das Zielwort findet. Klingt jetzt schwierig, ist aber relativ einfach, wenn man den Rhythmus raushat. Dann sind die größeren Jungen und Mädchen dabei, sich gegenseitig herumzureichen, wobei Jungen nur Jungen und Mädchen nur Mädchen weiterreichen dürfen. Alle anderen tanzen.”
 Julius sah sich um und beobachtete, wie eine der Montferre-Schwestern, welche nun genau, konnte er nicht sagen, mit total angespanntem Körper wie ein Holzbrett von einer zur andren weitergereicht wurde. Das kannte er vom Sportunterricht an der Grundschule noch. Da hatte er sich so bretthart angespannt, daß seine zwanzig Klassenkameraden ihn ohne Probleme eine Reihe entlang von Hand zu Hand weitergeben konnten. Dann sah er, wie einige Gäste eine Pyramide bauten. César bildete die Basis, dann war da noch Bruno, Gustav und Henri. Über ihnen standen weitere Jungen sicher und balancierten ihre Körper aus.
 Barbara und die zweite der Montferre-Schwestern übten Armdrücken.
 Nach dem Tanz mit Madame Delamontagne ging Julius zu Claire hinüber und entschuldigte sich, obwohl er nicht wußte, wieso, daß er sie nicht immer zum Tanz führen konnte.
 “Nett, daß du dich entschuldigst. Die Tanzfläche ist so gut wie leer. Die Jungen und Mädchen balgen sich oder versuchen, sich übereinander zu stapeln. Jeanne hängt mit Seraphine und Janine zusammen. Seitdem die den Wein ausschenken, sind alle großen hier irgendwie merkwürdig drauf.”
 “Willst du denn noch einen Tanz haben, Claire?” Fragte Julius.
 “Ja, bitte!” Erwiderte Claire. So kam es das Julius mit Claire als einzige der Schüler tanzten, bis Virginie mit Aron hinzukam.
 “Die Spiele sind nichts für euch, wie?” Fragte Virginie mit schlechtem Gewissen in der Stimme.
 “Ich merke doch, daß ich körperlich noch was werden muß, Virginie. Da halte ich mich lieber an das, was ich schon kann”, sagte der Hogwarts-Schüler. Aron meinte dazu:
 “Virginie hat was erzählt, daß du dich mit Muggelkampfsport in Form gehalten hättest. War das Judo, Karate oder Kung Fu?”
 “Häh, woher kennst du denn Kampfsportarten?” Fragte Julius ganz überrascht, weil er davon ausging, daß Aron ein sogenannter Reinblüter war.
 “Meine Tante ist mit einem japanischen Zauberer verheiratet, der kennt das Zeug.”
 “Ja, ich habe mal Karate gemacht, bevor ich nach Hogwarts kam. Magie ist ja erst dann eine Waffe, wenn man sie richtig lernt.”
 “Gut gesagt”, meinte Virginie.
 “Und du tanzt jetzt mit mir diesen Foxtrott, Serge! Die beiden da können besser tanzen, als dein Bruder und du. Ich will zur nächsten Walpurgisnacht nicht mit einem Holzpüppchen zum Ball”, zeterte Sabine Montferre, weil sie den von ihr mitgeschleppten Rossignol-Jungen “Serge” rief.
 “Dann nimm doch den da, Krawallhexe!” Schimpfte Serge und deutete auf Julius, der blaß wurde. Virginie hatte mit ihren Eltern die Absprache, daß sie die Verantwortung für das Fest trug. Deshalb mußte sie nun einschreiten, als Serge sich von der athletischen Junghexe losriss und leicht schwankend davonging.
 “ou, der muß etwas zu viel von dem Bordeaux getankt haben”, presste Julius zwischen den Zähnen hindurch. Claire sah dem leicht gleichgewichtsgestörten Jungen nach, als Virginie schon mit Sabine sprach.
 “Sabine, lass ihn. Ich habe gesehen, wie Marc und er mit Henri und César ein Wettrinken veranstaltet haben. Der ist für nichts mehr zu gebrauchen heute. Lass ihn in Ruhe!”
 “Warum macht der sowas? San und ich haben uns so auf deine Feier gefreut, gerade weil wir mit den beiden tanzen wollten. Dann müssen sich diese Chaoten besaufen!” Schimpfte Sabine. Dann sagte sie ruhiger:
 “In Ordnung, Virginie! Ich möchte dein Fest nicht ruinieren. Ich spiel noch ein wenig Armdrücken mit Barbara, wenn Gustav nicht mit ihr tanzen will.”
 “Danke dir, Sabine”, erwiderte Virginie erleichtert. Julius sah sich um und bemerkte, daß Madame Delamontagne ganz ruhig im Hintergrund verharrte und es ihrer Tochter überließ, die Lage zu klären.
 “Wenn mein Vater wüßte, daß auch bei den Zauberern der Alkohol ein Fest sowohl erheitern als auch kaputtmachen kann, würde er besser von uns denken, weil das normal ist”, grinste Julius. Claire sagte dazu nur:
 “Durst habe ich auch. Von der Kirsch-Zitronenlimonade ist noch genug da. Hast du auch Durst?”
 “Stimmt, Claire. Ich habe das, was mir Jeanne gegeben hat, schon wieder verdampft. Wundere mich, daß keine Madame Faucon oder Dusoleil auftaucht, um mich zu maßregeln.”
 “Du bist herrlich, Julius Andrews! Komm!”
 An der Bar trafen sie Sandra Montferre, die mißmutig dreinblickte. Julius erkannte sie nur, weil sie eine andere Halskette umhatte als ihre Zwillingsschwester Sabine.
 “Cèsar säuft die alle unter den Tisch”, begrüßte die stämmige Rothaarige den Hogwarts-Schüler und Claire. Julius meinte dazu nur:
 “Kunststück. Wer viel Fett im Körper hat, kann saufen ohne Ende. Nur wenn der Alkohol wirkt, hält er vor. Ich möchte den nicht morgen früh antreffen.”
 “Woher weißt du das mit dem Körperfett. Bringt euch dieser Snape das schon in der zweiten Klasse bei?” Fragte Sandra beeindruckt.
 “Wenn der dürfte, würde der außer den Slytherins keinem was beibringen”, versetzte Julius gehässig. Dann sagte er:
 “Ich habe in einem Buch über organische Stoffe gelesen, daß Fett Alkohol schluckt. Wer viel ißt, kann danach viel trinken. Aber das gilt auch für gewichtige Leute. Nur irgendwann gibt das Fett den Alkohol wieder frei, und dann tritt der Rausch ein und hält länger vor, weil ja dieselbe Menge Alkohol getrunken wurde, die jemanden anderen schnell umhauen würde. Das ist gefährlich, wenn man sich einbildet, bis zum Faßgrund trinken zu können.”
 “Professeur Fixus hat uns das erst in der vierten Klasse erklärt, weswegen manche Zaubertränke, in denen vergorenes Zeug enthalten ist, bei Dicken nicht so schnell oder gut wirken.”
 “Das Wort ist entweder vollschlank oder Korpulent, Mademoiselle Montferre”, mischte sich Madame Delamontagne ein. Julius fiel der Spruch wieder ein: “Wem der Schuh passt zieht ihn an.”
 “Oh, ich wollte sie nicht beleidigen, Madame. Mir fiel nur gerade das korrekte Wort nicht ein”, grummelte Sandra, die leicht rot angelaufen war.
 “Dann sollte Virginie dem Einhalt gebieten”, meinte die Dorfrätin. Sie ließ sich von Gigie ein Glas Weißwein geben und kehrte zu ihrer Mutter und ihren Schwiegereltern zurück. Monsieur Champverd unterhielt sich mit Gustav van Heldern an einem der großen Tische. Offenbar ging es um etwas aus dem Ministerium.
 “Wo hast du so gut tanzen gelernt, Julius?” Fragte Sandra Montferre. Der Feriengast aus England überlegte kurz. Dann sagte er:
 “Das war in meiner Grundschule. Eine Klassenkameradin wollte es lernen und brauchte einen Partner. Ich habe da mitgemacht und bin heute froh, daß sich die Knochenverbiegerei doch irgendwie gelohnt hat.”
 “Du hast mit Barbara diesen Muggeltanz Rock’n Roll getanzt. Wurde der da auch unterrichtet?”
 “Öhm, ja”, erwiderte Julius schnell.
 “Wohnt ihr hier in Millemerveilles?” Fragte Julius. Sandra schüttelte den Kopf.
 “Wir kommen aus Avignon. Wir gehören zu der Quidditchmannschaft des roten Saales. Du hast uns bestimmt bei der Abschlußfeier gesehen, als du in Beauxbatons warst.”
 “Ich habe alles sehr schnell und unvollständig gesehen. Aber eure roten Haare sind mir doch aufgefallen. Darf ich raten, was ihr spielt?”
 “Ja, was?”
 “Treiber”, erwiderte der Hogwarts-Schüler. Sandra klatschte in die Hände.
 “Fallen wir so auf? Aber es stimmt. Wir sind das gemeine Geminae-Gespann des roten Saales. Wenn Barbara nicht so eine exzellente Hüterin wäre, würde der grüne Saal nicht so leicht gegen uns gewinnen. Schade das Agnes, die Sucherin der Grünen nicht hier ist. Sonst habe ich fast alle Mannschaften hier gesehen.”
 “Wo sind meine Augen. Ich habe nur gezählt, wer von denen da ist, die ich kenne und habe die restlichen zwanzig Leute unter den Tisch fallen lassen. Natürlich hat Virginie außer denen hier aus Millemerveilles auch die Quidditchspieler eingeladen.”
 “Du spielst auch, sagt Janine, sagt César. Spielst du in eurer Hausmannschaft in Hogwarts?”
 “Letztes Jahr ging es nicht, weil jemand die ulkige Idee hatte, stattdessen Gastschüler aus Durmstrang und Beauxbatons einzuladen und ihnen Drachen, Meerjungfrauen und Vol…, ähm, jemanden ganz Bösen vorzuführen.”
 “Wir wissen, daß der dunkle Lord wieder da ist. Ich habe aber genauso wenig Angst vor ihm, wie du.”
 “Wie kommst du darauf, daß ich keine Angst vor ihm habe?” Wunderte sich Julius.
 “Weil du erstens seinen Namen ausgesprochen hättest, wenn dir nicht wer gesagt hätte, daß Zauberer das normalerweise nicht tun und zweitens nicht so beklommen dreingeschaut hast, wie deine Tanzpartnerin. Ich bin zwei Jahre vor seinem Sturz geboren worden. Ich habe ihn nicht mitbekommen. Du bist später zur Welt gekommen und hast überhaupt nichts von ihm mitkriegen können. Wenn er jetzt wieder wütet, müssen wir erst lernen, Angst vor ihm zu kriegen, oder wir sterben durch ihn, was uns vor ihm in Sicherheit bringt.”
 “Interessanter Gedanke”, sagte Julius. Claire Stubste ihn an.“Denk es nicht einmal. Du willst doch noch leben, oder?”
 “Ich sagte nur, daß es ein interessanter Gedanke ist, aber nicht, daß ich den auch umsetze, Claire”, stieß der Hogwarts-Schüler verärgert aus. “Im Gegenteil: Ich werde mich nicht vor ihm verstecken oder zittern, nur weil sein Name fällt. Ich habe Angst vor ihm, weil ich Cedric Diggory tot am Boden liegen gesehen habe. Ich habe mitbekommen, wie Karkaroff floh, weil ihm das dunkle Mal auf dem Arm erschienen ist. Ich weiß von vielen, wie er wüten kann und kann mir vorstellen, wie diese verbotenen Flüche wirken, zumindest Imperius und Avada Kedavra. Richtig heftige Schmerzen kann man sich nicht vorstellen, sonst, so meine Mutter, würden Männer etwas respektvoller mit werdenden Müttern umgehen als nur überfürsorglich.”
 “Wenn ich das von Caro richtig rausgehört habe, lernt ihr bei Professeur Faucon die Abwehr dunkler Kräfte und werdet wohl auch die unverzeihlichen Flüche kennenlernen, zumindest sehen, wie sie an Tieren wirken”, sagte Sandra. Julius fühlte sich schuldig, weil er dieses dunkle Thema angefangen hatte, wo er doch nur einen Witz machen wollte, warum er im letzten Jahr kein Quidditch spielen konnte. Deshalb sagte er zum Schluß:
 “Entschuldigung, Mädels, daß wir meinetwegen so abgeglitten sind. Ich wollte nur sagen, daß ich letztes Jahr nicht spielen konnte und das Jahr davor erst eingeschult wurde. Unser Hauskapitän wollte mich in die Reservemannschaft hineinnehmen.”
 Sandra lachte laut und schallend.
 “Moment. Janine regt sich auf, weil du besser manövrieren kannst, César sagt, du hättest geniale Tricks drauf und Barbara hat auch sowas erzählt, daß du ihr endlich ein gutes Hütertraining bietest. Du stapelst tief, Bursche.”
 “Nein, ehrlich, die haben bei uns genug erstklassige Spieler. Das ich mal so gut werden würde, wie mich alle sehen, ist ja nur möglich, weil ich hier so gut trainieren kann.”
 “Es stimmt, Sandra”, sagte Barbara, die mit triumphierendem Gesicht wiederkam und Sabine Montferre hinter sich zurückließ, die etwas bedröppelt dreinschaute. “Der Junge kam vor einem Jahr zu uns, flog einige Runden auf Jeannes Besen und hat César nur durch einen Abwurf aus großer Höhe ausgetrickst. Die wollten den nur als Reservespieler haben, weil die in Hogwarts da, wo er wohnt, genug sehr gute Spieler haben. Ich habe die alle gesehen. Aber ich muß sagen: Im nächsten Jahr sind Sie fällig, Monsieur Andrews. Roger Davis wird dich wohl mindestens einmal aufstellen, wenn er seinen Kapitänsberuf verantwortungsvoll ausübt.”
 “… sind die tatsächlich unter dem Tisch”, fluchte Virginie. “César hat die Rossignols niedergesoffen. Toll! Wie kriegen wir die nach Hause?”
 Julius dachte an das Breitbandantidot in dem diebstahlsicheren Brustbeutel. Doch den hatte er nicht mitgenommen. Außerdem, so beschloß er, war das hochwirksame Elixier darin zu kostbar, um Wettrinker wieder nüchtern zu machen, wenngleich das damit bestimmt ging, weil Alkohol ja ein natürliches Abfallprodukt der Gärung war.
 “Wo sind denn ihre Eltern?” Fragte Claire.
 “Die sind in Vorbach an der deutschen Grenze. Die beiden sind ja fast volljährig und durften allein von zu Hause weg”, sagte Virginie.
 “Dann hol doch ihre Oma her!” Schlug Julius vor.
 “Gute Idee, ich hole Madame Matine”, sagte Virginie. Barbara hielt sie zurück.
 “Die wird dir helfen, wegen zwei Sumpfbrüdern aus dem Schlaf gerissen zu werden. Die kommt erst, wenn die beiden dran zu sterben drohen. Wo wohnen die genau?”
 “Wohnen tun die in der Nähe von Antibes. Ich war da schon mal”, sagte Sandra.
 “Gut, San. Ich habe da eine geniale Idee”, sagte Barbara, und um ihre Mundwinkel spielte ein teuflisches Lächeln, wie Julius’ Vater es wohl bei einer bösen Hexe erwartete.
 “Zwei Mädchen bringen die irgendwie nach Hause, schreiben denen einen Brief wo drinsteht: “Hallo, Jungs, es war zwar nicht leicht, euch durchs Floh-Netz zu bringen, aber dafür hatten wir anschließend eine Menge Spaß miteinander. Schönen Gruß Barbara und Sandra. P.S. Wenn es ein Junge wird, werde ich ihn Serge oder Marc nennen, wenn’s ein Mädchen wird Bellenuit”, ratterte Julius unvermittelt etwas herunter, was ihm dazu einfiel. Barbara sah ihn mit Augen groß wie Scheinwerfer an. Sandra Montferre lief erst leicht rot an, dann spannte sich ein dämonisches Grinsen von einem Ohr zum Anderen. Dann lachten die beiden Mädchen.
 “Das ist ja noch besser”, gluckste Barbara zwischen zwei Lachsalven. Claire sah Julius an und verzog das Gesicht. Dann fragte sie:
 “Woher hast du solche verwerflichen Einfällle? Sag bloß nicht aus dem Muggelfernsehen.”
 “Neh, Claire. Das hat ein Mädchen tatsächlich mal gebracht. Sie hat einen Jungen, der voll bis zum Stehkragen war, heimgebracht und dann so einen Zettel geschrieben. Der blieb danach von jedem Alkohol fern, weil er zwei Monate lang nicht wußte, ob der wirklich im Suff das Mädchen geschwä…, zur mutter gemacht hat, natürlich”, erklärte Julius, woher er die Idee hatte. Claire sah ihn mit einer Mischung aus Tadel, Staunen und schwer zu unterdrückender Schadenfreude an. Dann sagte Barbara:
 “Ich wollte die beide einschrumpfen, in eine leere Weinflasche stecken und auf den Tisch ihrer Eltern stellen. Die hätten da ihren Rausch ausgeschlafen und nichts machen können, bis ihre Eltern wiedergekommen wären. Aber deine Idee erspart uns noch den Ärger mit dem Zaubereiministerium, selbst wenn wir nicht erwischt worden wären. Komm, Sandra! Wir bringen die Helden in die heimische Burg!”
 “Sandra, Sabine und Barbara gingen fort, um die beiden Rossignol-Brüder zu holen.
 “Wie geht es eigentlich Jeanne?” fragte Julius nach einer Weile, wo nur die Musik des Orchesters zu hören war. Claire deutete auf den Tisch, wo Jeanne und Seraphine saßen und noch ganz munter waren.
 “Wollen wir noch tanzen, oder hast du für heute genug, Claire?” Fragte Julius. Claire wollte noch etwas tanzen.
 So vertrieben sich die beiden noch die Zeit auf der Tanzfläche, bis Barbara mit den Montferre-Geschwistern zurückkam.
 “Die haben wir abgeladen, fast unbekleidet, damit die denken, es sei wirklich was passiert. Das wird in Beauxbatons lustig.”
 “Du glaubst nicht, daß die euch in die Bredullie bringen, weil sie denken, ihr hättet was mit ihnen angestellt?” Fragte Claire.
 “Ich erzähl das morgen Jacques. Der erzählt es seinen Freunden, und dann werden die sich hüten, sich lächerlich zu machen. Da das selbst die größten Spaßvögel sind, werden sie nach dem ersten Schreck darüber lachen. Ich kenne die beiden, und Sandra und Sabine hätten es nicht mit ihnen ausgehalten, wenn sie deren Touren nicht abkönnten”, erklärte Barbara.
 Claire erlaubte es den beiden Montferre-Schwestern, mit Julius zu tanzen. Danach machten sie ihm ein Kompliment.
 “Wer mit uns diese Tänze kann, wird einmal Quidditch-Profi. Danke, Claire, daß wir mit deinem Idealpartner mal herumhüpfen durften.”
 Kurz vor zwölf, Claire und Julius hatten sich, weil offenbar keiner mehr tanzen wolte, mit Jeanne, Seraphine und Janine unterhalten und beschlossen, daß am Dienstag morgen noch ein Quidditchspiel stattfinden sollte, falls Bruno und César wieder auf den Beinen waren, kehrten die drei Bewohner des Dusoleil-Hauses zurück von der Feier. Julius hatte nun einen Eindruck bekommen, was junge Hexen und Zauberer losmachen konnten, wenn sie nicht in einem gezwungenen Rahmen feiern mußten. Er hatte sich noch mal von Madame Champverd verabschiedet und Claire dann auf seinem Besen mitgenommen. Jeanne, die den Abend mit zwei Gläsern Wein und viel fetthaltigem Knabberzeug nach dem Abendessen nüchtern genug geblieben war, schaffte es, ihren Ganymed 8 ohne viel Schlingern zu fliegen, wobei sie sich hinter Julius hielt, der die Heimflugformation anführte. Madame Dusoleil schloß alle ihre Ausflügler in die Arme und küßte ihnen die Wangen. Dann fragte sie Jeanne, ob etwas außergewöhnliches passiert sei. Jeanne sagte nur, daß Madame Champverd Julius gelobt hätte, weil er sich als Muggelstämmiger besser mache, als die anderen Zauberer vorher.
 “Danke, Julius, daß du Claire gut zurückgebracht hast. Aber jetzt ab ins Bett. Ihr habt morgen einen Termin bei Blanche!”
 Julius ließ sich das nicht zweimal sagen. Er legte seine Festbekleidung säuberlich über einen Stuhl, schlüpfte ins Bad, wusch sich kurz und warf sich ins Bett, wo er fast übergangslos in einen tiefen, erholsamen Schlaf fiel.
 __________
 “….. so bleibt als Lektion des Tages festzuhalten, daß ein verfluchter Raum nur dann rechtzeitig als solcher erkannt und unschädlich gemacht werden kann, wenn Sie es schaffen, Ihre Gedanken als Vorboten in diesen Raum zu schicken. Außer Monsieur Andrews und Mademoiselle Lagrange hat das leider noch keiner richtig heraus. Aber daran arbeiten wir diese Woche noch einmal, bevor wir uns mit den Seelenfangflüchen beschäftigen, die den Verstand vergiften und fesseln. Dazu lesen Sie sich bitte aus meinem Buch das Kapitel über Gedankenfallen und aus dem Buch von Professor Morgan das Kapitel über schleichende Eindringlingsflüche durch! Darf Monsieur Andrews sich Ihr Exemplar ausleihen, Mademoiselle Dusoleil?”
 “Aber sicher doch, Madame Faucon”, stimmte Jeanne zu, nachdem eine schwierige, aber auch sehr wichtige Unterrichtseinheit abgeschlossen war. Sie mußten einen mit schwarzer Magie gefüllten Kellerraum erkennen und den Fluch aufheben, um etwas daraus herauszuholen. Julius war als einziger in der Lage gewesen, den Mentijectus-Zauber zu wirken, der ihn mit einer Art Gedankenfühler in den Raum hatte sehen lassen, nachdem der nun gelernte Fluchfinder, der etwas besser als der übliche Zauberkraftfinder wirkte, den verhexten Bereich angezeigt hatte. So konnte Julius erkennen, das in dem Raum ein Kraftverzehrungsfluch lauerte, der jeden, der hineinging, sofort so sehr schwächte, daß er nicht mehr herauskam. Mit der allgemeinen Fluchumkehrformel, gefolgt von der Formel für eine Reinigung eines Raumes, hatte der Hogwarts-Schüler den Raum fluchfrei gemacht und die Schachtel mit den Hosenknöpfen herausholen können.
 “Wie kamst du darauf, wie du den Gedankenfühler einsetzen mußtest, Julius?” Fragte Jeanne auf dem Rückweg.
 “Mir fiel das Kapitel über Enthüllungszauber ein, wo auch steht, daß man seine Sinne auf einem unsichtbaren Strahl in einen gefährlichen Bereich hineinrichten kann um zu erfassen, was da ist. Dann habe ich das ausprobiert. Ich muß sagen, daß ich nun weiß, daß ich noch einiges lernen muß. Grundkraft allein bringt es eben nicht immer”, erwiderte Julius.
 “Auf jeden Fall haben wir morgen frei und können Quidditch spielen. Ich fürchtete schon, Madame Faucon würde uns noch mal einbestellen.”
 “Ja, aber dann würden Claire und die anderen ja nicht die vier wichtigen Grundformeln für die Entfluchung von Objekten lernen”, erwiderte der Hogwarts-Schüler.
 Am Nachmittag erholten sich die Bewohner des Dusoleil-Hauses von der langen Feier und dem anstrengenden Unterrichtstag. Madame Dusoleil sagte nur zu Julius, daß er sich keine Sorgen machen müsse, weil mit der Geburtstagsfeier alles glatt verlaufen würde.
 Am Abend musizierten die Bewohner des Dusoleil-Hauses noch einige Stunden, bevor sie schlafen gingen. Julius, der nicht wußte, wie der morgige Tag verlaufen würde, konnte erst gar nicht einschlafen. Doch irgendwann fielen ihm die Augen zu.
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 Es war wie ein Jahr zuvor. Eine beschwingte Melodie weckte Julius aus einem tiefen und erholsamen Schlaf auf. Er kannte das Geburtstagslied. Es war dasselbe, welches ihn vor einem Jahr geweckt hatte, als Madame Faucon ein überraschendes Ständchen für ihn hatte spielen lassen. Der Hogwarts-Schüler sah auf seine Uhr mit den Vier Zeigern. Der schwarze Heimat-Stundenzeiger lag hinter der Vier, der rote Standort-Stundenzeiger ruhte hinter der Fünf. Der goldene Minuten-und der etwas kürzere silberne Sekundenzeiger standen genau auf der Eins. Es war nun fünf nach fünf am Morgen des 20. Julis in Millemerveilles. Julius streckte sich bis zum Anschlag aus, gähnte noch mal herzhaft und schnellte dann aus dem Bett. Er griff sich den tulpenroten Alltagsumhang, den er am Abend zuvor über einen Stuhl bei seinem Bett gehängt hatte, verließ im Eiltempo, keineswegs mehr schlaftrunken, das Waldlandschafts-Gästezimmer der Dusoleils und ging der Musik nach, die auf Flöten und einem Akordeon gespielt wurde.
 “Herzlichen Glückwunsch zum dreizehnten Geburtstag!” Riefen alle Dusoleils, sowie Barbara Lumière, Virginie Delamontagne und Seraphine Lagrange. Dann nahmen ihn die Hexen des Glückwunschtrupps eine nach der anderen in die Arme und küßten ihm die Wangen. Claire und ihre Mutter waren dabei sehr leidenschaftlich.
 “Schön, daß du wieder mit uns zusammen feiern kannst”, hauchte seine Gastmutter ihm ins Ohr, während sie ihn warm und weich in ihrer Umarmung geborgen hielt.
 “Ich bin froh, daß ich bei Ihnen wohnen darf, Madame”, erwiderte Julius verlegen. Dann wurde er freigegeben.
 “Heute laufen wir nicht um den Dorfteich, Bursche. Wir spielen heute Quidditch”, sagte Barbara Lumière zu Julius und hieb ihm kräftig auf die Schulter.
 “Das wird bestimmt lustig”, erwiderte der Hogwarts-Schüler. Barbara lachte nur.
 “Du darfst bei den Jungs mitspielen. César hat sich noch nicht ganz von der Sauferei vom Sonntag erholt. Die Delamontagnes schenken ja auch einen sehr guten Wein aus.”
 “Er mußte ja nicht drauf los saufen, Barbara”, lachte Virginie und drückte Julius kurz an sich.
 “Maman und ich kommen auf jeden Fall heute nachmittag her.”
 “Schön, Virginie”, erwiderte der Gast aus England.
 Nachdem Julius sich ordentlich gewaschen und gekämmt hatte, schwatzte er mit Claire im Wohnzimmer, während Madame Dusoleil und Jeanne das Frühstück zubereiteten. Claire gab ihm bei dieser Gelegenheit eine Einladungskarte mit tanzenden Feen, die über bunten Blumen zu sehen waren. Er las, daß er für den Freitag, den 23. Juli herzlich zur Geburtstagsfeier von Mademoiselle Claire Dusoleil eingeladen sei. Er sagte sofort zu und grinste. Etwas klapperte in der Küche und zog seine Aufmerksamkeit an. Julius wollte mal nachsehen, was es so gab, wurde jedoch von der Hausherrin aus der Küche gescheucht.
 “Nein, Julius! Du hast hier für heute nichts zu suchen. Heute ist dein Geburtstag. Du mußt nicht wieder aufdecken, wie letztes Jahr bei Blanche. Also bleib bloß von der Küche weg!”
 “Maman zeigt Jeanne nützliche Haushaltszauber, da sie ja nun volljährig ist und zaubern darf.
 “Hmm, gilt das auch für Jungs?”
 “Wenn Jeanne ein Junge wäre, würde Maman ihr auch Haushaltszauber zeigen. Aber es ist schon so, daß Frauen und Mädchen mehr Feingefühl für Essen und Schmuck haben”, sagte Claire.
 “Dafür haben wir Jungs es besser mit Technik”, erwiderte Julius überzeugt.
 “Ach ja? Das werden wir noch sehen.”
 “Wir werden sehen”, erwiderte Julius.
 “Was heißt, wir werden sehen? Du wirst es erleben”, erwiderte Claire mit gespieltem Tadel. Julius lachte.
 “Mädel, leg dich nicht mit mir an! Ich bin ein Jahr älter als du.”
 “Noch, Julius. In drei Tagen habe ich dich wieder eingeholt. Außerdem ist das nicht so gewiß, daß Jungen die älter als Mädchen sind, auch weiter entwickelt sind.”
 “Hmm, wer sagt das?”
 “Im Moment erst einmal ich”, gab Claire überzeugt zurück. Julius grinste nur, sagte jedoch nichts dazu.
 “Geht mal da weg, damit ich den Tisch decken kann!” Rief Jeanne, die mit genauen Zauberstabbewegungen ein Tablett mit Tellern, Tassen, Untertassen und Besteck fernsteuerte. Claire und Julius wichen aus und sahen zu, wie Jeanne das Geschirr und Besteck per Zauberkraft auf dem Tisch im Esszimmer verteilte. Julius sah den Tisch, der mit einer geblümten weißen Leinendecke bezogen war. Zwei Blumenvasen standen auf dem Tisch. Sie enthielten bunte Blumen mit großen Blütenkelchen. Als Jeanne alles auf dem Tisch angeordnet hatte, kam Madame Dusoleil mit frischen Brötchen, Marmelade, Butter, Croissants, Käse, Kaffee und Kakao, alles auf ferngelenkten Tabletts.
 “Heute wirst du satt, Julius”, bemerkte Madame Dusoleil mit mütterlichem Lächeln.
 “Hmm, dann kann ich aber kein Quidditch mehr spielen, Madame. Das ist wie mit dem Schwimmen: Zu viel im Magen ist nicht gut beim Sport”, erwiderte Julius. Doch die Hausherrin schüttelte bedächtig den Kopf.
 “Ihr seid erst um zehn verabredet. Bis dahin hat sich das alles gesetzt.”
 “Wie Sie meinen, Madame”, sagte Julius.
 Das Frühstück verlief dieses Mal etwas ausgiebiger. Monsieur Dusoleil hatte es irgendwie angestellt, eine Muggelzeitung zu besorgen, die er Julius überreichte, nachdem Madame Dusoleil die stumme Erlaubnis erteilt hatte, daß ihr Feriengast mit dem essen aufhören konnte. So konnte der Hogwarts-Schüler lesen, was an diesem Tag in Paris und der restlichen Welt passierte. Er lächelte, als er die für ihn interessantesten Artikel überflogen hatte und bedankte sich bei Monsieur Dusoleil.
 “Ich habe doch den spannenderen Ort für meine Ferien ausgesucht”, sagte der Gast aus England grinsend. Die Dusoleils lachten. Dann fragte Claire ihren Vater:
 “Wo habt ihr Julius’ Geburtstagsgeschenke hingelegt, Papa? Da sind doch bestimmt schon welche angekommen.”
 “Nicht so neugierig, Tochter”, erwiderte Monsieur Dusoleil amüsiert. “Wir haben sie sicher untergebracht. Julius wird die heute nachmittag nach dem Kaffee auspacken, wenn die, die kommen, ihm ihre Geschenke mitgebracht haben, falls sie sich nicht selbst als Geschenk mitbringen.”
 “Ich dachte schon, Sie hätten diese Wundertruhe behext, daß die meine Geschenke schluckt, bis ich sie mir holen kann, falls mir überhaupt wer was geschenkt hat”, wandte Julius ein. Madame Dusoleil strahlte ihn an und erwiderte:
 “Man hat dir bereits was geschickt, Julius. Aber wenn du jetzt schon weißt, wer was geschickt hat, ist ja die Überraschung futsch, weil du ja dann ausrechnen kannst, wer alles persönlich vorbeikommt.”
 “Das ist logisch”, erwiderte Julius.
 “Hoffentlich fällst du nicht vom Besen, nachdem Maman dich so vollgestopft hat”, sagte Claire ganz leise. Doch ihre Mutter hatte das wohl gehört und erwiderte:
 “Claire, der Junge mußte was essen. Heute ist nicht irgendein Tag und die Mädchen passen schon auf, daß er sich nicht übernimmt, nicht wahr, Jeanne?”
 “Wenn er bei den Jungs mitspielt ist das ein Problem, Maman”, widersprach Jeanne.
 “Du verstehst, wie ich das meine, ma Chere”, erwiderte die Hausherrin.
 Julius bedankte sich nach dem Frühstück für das schöne Geburtstagsständchen und ging in sein Zimmer, um den Rennbesen zu überprüfen. Claire flog derweil mit Caro, Elisa und Dorian zum Ferienunterricht bei Madame Faucon. Sie sagte noch, daß sie gerne gesehen hätte, wie Julius spielte, doch sah es ein, daß sie den Unterrichtsplan durchhalten mußte, den die Beauxbatons-Lehrerin aufgestellt hatte. Um halb zehn landeten Barbara und Seraphine vor dem Dusoleil-Haus und winkten Julius.
 “Nun, alles klar?” Fragte die Hüterin der Mädchenmannschaft von Millemerveilles. Julius bejahte das und saß auf seinem Besen auf. So ging es zum Quidditchfeld.
 __________
 Martha Andrews dachte zum hundertsten Mal daran, ob es wirklich so klug war, sich darauf einzulassen. Doch nun war sie so weit gegangen und wollte, ja konnte nicht mehr zurück.
 In der Nacht vom Sonntag auf den Montag hatte etwas bei ihr ans Fenster des Gästezimmers geklopft, in dem sie nun alleine eine Woche zubringen sollte, da ihr Mann ja in Toulouse an einem Kongreß teilnehmen mußte. Sie wußte natürlich, was das Klopfen bedeutete und öffnete das Fenster rasch und leise, um dem Klopfer Einlaß zu gewähren. Es handelte sich um einen Sperlingskauz, klein aber gewandt, der mit für Menschenohren unhörbarem Flügelschlag ins Zimmer flog und sich selbstsicher auf den Nachttisch setzte. Martha Andrews schloß das Fenster leise und besah sich, was der kleine Eulenvogel mitgebracht hatte. Es handelte sich um einen blaßblauen Umschlag mit einer Aufschrift in tiefseeblauer Tinte und einem weißen Siegel, das einen Berg mit kegelförmigem Gipfel zeigte. Sie nahm den Umschlag mit geübten Griffen vom Bein des Sperlingskauzes und las:
  Martha Andrews
großes Gästezimmer im Haus von Catherine und Joe Brickston
Rue de Liberation 13
Paris
 
 “Wer schreibt mir denn da?” Fragte Martha im Flüsterton den Sperlingskauz. Dieser antwortete natürlich nicht. Er saß nur da, geduldig, als wisse er, daß er noch gebraucht würde, aber nicht sofort.
 Mrs. Andrews brach das Wachssiegel auf und öffnete den Umschlag. Sie entnahm Ihm einen Pergamentbogen, auf dem eine schön geschwungene, wenn auch energisch geführte Handschrift zu lesen war. Sie stutzte, weil es weder die Handschrift ihres Sohnes Julius noch die runden Buchstaben Madame Dusoleils waren. Dann erkannte sie auch, daß der Brief in englischer Sprache gehalten war. Sie las:
  Sehr geehrte Madame Andrews,
 mein Name ist Eleonore Delamontagne. Ich bekleide in Millemerveilles, wo sich zurzeit Ihr Sohn in guter Obhut meiner geschätzten Nachbarin Camille Dusoleil aufhält, das Amt der Dorfrätin, mit der Aufgabe, gesellschaftliche Belange zu überwachen und zu allgemeinem Nutzen zu gestalten. Jedoch schreibe ich Ihnen nicht nur aus amtlichen Beweggründen, sondern auch aus dem persönlichen Bedürfnis, den zwischen Ihnen und Ihrem Sohn Julius eingeschränkt bestehenden Kontakt wieder zu verbessern, da mir sowohl von Julius als auch von Mitgliedern des Lehrkörpers zu Hogwarts mitgeteilt wurde, daß Ihnen daran gelegen ist, an der gesellschaftlichen und geistigen Entwicklung Ihres Sohnes weiterhin Anteil zu nehmen, was mir, die ich selbst eine Mutter bin, Grund genug ist, mich an Sie zu wenden.
 Ihr Sohn Julius möchte am Dienstag den 20. Juli seinen 13. Geburtstag unter dem Dach der Familie Dusoleil feiern und äußerte mir gegenüber den Wunsch, daß Sie und auch Ihr Gatte dieser Feier beiwohnen mögen. Da ich jedoch erfahren mußte, daß Ihr Gatte Richard sich mit außerordentlicher Feindseligkeit gegen uns im allgemeinen und das zauberische Umfeld Ihres Sohnes im besonderen wendet, erscheint es mir zwecklos, auch ihm einen Brief zukommen zu lassen.
 Mir ist ebenfalls bewußt, daß Sie sehr gerne erfahren möchten, was im letzten Jahr geschah, genauer, wie und zu wem Julius Andrews nach Millemerveilles gelangte. Über die Gründe sind Sie ja hinlänglich orientiert. Zu meinem Bedauern muß ich bekräftigen, daß ich bis heute nicht verstehen kann, wieso Ihr Gatte sich derartig gegen unsere Gesetze verging und damit wissentlich sein weiteres Mitspracherecht an Julius’ Erziehung aufs Spiel setzte. Jedoch darf dies nicht dazu führen, daß das gute Verhältnis Ihres Sohnes zu Ihnen und seiner Vergangenheit darunter leidet. Daher biete ich Ihnen in Übereinkunft mit der Abteilung für magische Ausbildung und Studien zu Frankreich und Großbritannien an, Ihnen die Möglichkeit zu gewähren, an der Geburtstagsfeier Ihres Sohnes teilzunehmen.
 Falls Sie nun der Meinung sind, daß Sie auf derartiges Entgegenkommen unsererseits verzichten können, ignorieren Sie dieses Angebot und entlassen die Eule, welche Ihnen dieses Schreiben zustellte, ohne Antwort. Wenn Sie jedoch dieses Angebot annehmen möchten, schreiben Sie bitte auf die Rückseite dieses Pergamentbogens, ob Sie einverstanden sind. Im Falle, daß Sie einverstanden sind wird Sie Montag Nachmittag um vier Uhr ein Mitarbeiter unseres Magieministeriums mit einem Automobil vom Nordbahnhof Paris abholen. Ihnen wurde gewährt, für die Dauer von drei Tagen, beginnend mit dem 19. Juli, in Millemerveilles zu verweilen, obwohl Sie kein Mitglied der magischen Welt im natürlichen, aber zumindest im familienrechtlichen sind.
 Bedenken Sie ruhig, ob und wenn ja wie Sie auf dieses Angebot eingehen möchten! Der Sperlingskauz wird solange warten, bis Sie eine Entscheidung getroffen haben.
 Mit freundlichen Grüßen
Eleonore Delamontagne
 
 Martha Andrews überlegte einige Minuten, während sie den Brief wie automatisch in den Händen hin-und herdrehte. Einerseits kannte sie die Schreiberin nur von einer flüchtigen Erwähnung ihres Sohnes her und wußte, daß diese Hexe wohl auch gerne Schach spielte. Andererseits war sie tatsächlich interessiert, ja neugierig, was im letzten Jahr passiert war, selbst wenn ihr der Gedanke daran, dies zu erfahren, einen kalten Schauer über den Rücken jagte, verhieß dies doch, daß sie erfuhr, ob Catherine und damit auch ihre Mutter Julius an die Zauberer von Millemerveilles ausgeliefert hatten. Ausgeliefert? Nein! Sie wollte nicht in dieses Denken verfallen, daß ihr Mann Richard pflegte. Sie hatte sich vernünftig und unter Ausschluß aller störenden Empfindungen mit den Gesetzen der Zauberei befaßt, selbst wenn sie die dazugehörigen Texte nicht lesen konnte. Sicher mußte sich diese Lebensgemeinschaft Gesetze geben, um nicht im Chaos zu versinken. Sicher war auch, daß Prof. McGonagall und die übrigen Lehrer in Hogwarts recht hatten. Julius konnte zaubern. Würde er dies nicht lernen, und zwar so, daß er damit auch verantwortungsvoll umging, hätte das früher oder später in eine Katastrophe geführt. Sie kannte einige Zukunftsromane und Comics, die ihr Sohn gelesen hatte und entsann sich, daß dort auch von übersinnlichen Wesen erzählt wurde, die ihre Superkräfte unkontrolliert ausnutzten. Sie wollte keine Angst vor Julius haben, hatte sie sich nach dem zweiten Besuch in Hogwarts geschworen. Wenn der Junge diese Zaubergaben richtig zu nutzen lernte, würde er diese beherrschen und nicht diese ihn. Aber das ging nur in Hogwarts.
 Doch was würde mit ihr geschehen, wenn sie die Einladung annahm? Würde sie sich nicht diesen Leuten ausliefern, die Kaninchen in Hutschachteln verwandeln und Gegenstände beliebig einschrumpfen konnten? Sicher würde sie sich ausliefern! Aber lieferte sich nicht jeder aus, der sich anderen Menschen anvertraute? Dann fiel ihr noch etwas ein:
 Diese Hexen und Zauberer mußten ja nicht mit ihr in Kontakt bleiben. Sie mußten sie ja nicht zu Julius’ Geburtstag in dieses Millemerveilles holen. Also lag ihnen entweder wirklich etwas an ihrem Verhältnis zu Julius oder sie hatten einen triftigen Grund dafür, Kontakt mit ihr aufzunehmen. Wenn es einen Grund gab, sie anzusprechen, um ihr alles zu erläutern, dann könnte das wichtig sein, nicht nur um Julius’ Willen. Falls sie mit ihrer unbegründeten Ahnung richtig lag, daß Catherine und ihre Mutter Hexen waren, so ergab das auch einen Sinn, wenn es einen Grund gab, die Geheimhaltung aufzugeben und die Heimlichkeiten zu beenden.
 Das wirklich ausschlaggebende Element war jedoch dies, daß Martha Andrews unbedingt dieses Zaubererdorf Millemerveilles besuchen und die Leute kennenlernen wollte, mit denen ihr Sohn über die Ferien zusammenlebte. Wahrscheinlich würde sie nur diese eine Chance bekommen, Madame Dusoleil von Angesicht zu Angesicht zu sehen und mit ihr ohne Umwege zu sprechen. Diese Chance mußte sie nutzen, befand sie und schrieb auf die Rückseite des Pergaments eine Antwort, mit der sie die Eule wieder fortschickte.
 Ja, und nun stand sie also hier am Pariser Nordbahnhof und schaute auf ihre Armbanduhr. Der kleine Zeiger stand fast auf der Vier, der große überstrich gerade die Elf. Sie hatte also noch fünf Minuten Zeit. Schnell richtete sie ihren Blick wieder auf die Straße, die zum Taxistand vor dem Bahnhofsgebäude führte. Ihre Reisetasche hatte sie mit Kleidung für drei Tage, darunter ihr neues Ausgehkleid und Schuhe für Festtagsausflüge, zwischen den Beinen stehen, um sie mit dem Körper zu schützen. Sicher würde ein skrupelloser Verbrecher keine Zeit vergeuden, sie höflich zu bitten, ihm die Tasche zu überlassen. Aber so hatte sie doch ein Gefühl größerer Sicherheit.
 Ein letztes Mal dachte sie darüber nach, ob es nicht besser gewesen wäre, ihren Mann anzurufen und ihm mitzuteilen, daß sie von den Hexen und Zauberern eingeladen worden war und nach Millemerveilles fuhr. Doch diese Madame Delamontagne hatte recht. Richard war stur in seiner Feindseligkeit. Er hätte ihr die Chance verdorben, ihrem Sohn persönlich zum Geburtstag zu gratulieren, sofern diese Einladung keine Falle war, um sie aus dem Weg zu räumen. Ach was! Die brauchten keine Gewaltmaßnahmen mehr anzuwenden, um Julius für alle Zeiten von seinen Eltern zu trennen. Wozu sollten sie ihr etwas tun? Das war unlogisch, Energie zu vergeuden und dabei ein unnötiges Risiko einzugehen, wenn sie jemanden verschwinden ließen, der bestimmt bald vermißt würde, ohne dafür eine Handhabe zu besitzen.
 Mit einem letzten Tack rückte der große Zeiger genau auf die Zwölf, und der kleine Zeiger stand genau auf der Vier. Würden diese Leute wirklich …?
 “Madame Andrews!” Hörte die Computerprogrammiererin aus London ihren Namen von der linken Seite her rufen. Sie wandte den Kopf und entdeckte einen grasgrünen Peugeot, dessen rechtes Vorderfenster heruntergedreht war. Ein junger Mann mit kastanienbrauner Kurzhaarfrisur und stahlblauen Augen blickte aus dem Wagen und suchte ihren Blick. Dann nickte er erkennend und zog seinen Kopf ins Wageninnere zurück. Leise brummend glitt das Auto einige Meter weiter nach vorne und kam punktgenau vor Martha Andrews zum Stehen. Der junge Mann entstieg dem Auto, dessen Fensterscheiben alles wiederspiegelten und so gut wie keinen Einblick ins Fahrzeuginnere erlaubten. Im Moment war Martha Andrews nicht so ganz geheuer zu Mute. Reflektierende Fenster verhinderten, daß von außen jemand sehen konnte, wenn sie im Wagen saß. Das könnte unangenehm werden, falls wirklich eine Entführung ablaufen sollte. Sie verjagte den Gedanken wieder mit der Schlußfolgerung, daß man sie schon längst hätte beseitigen können, ohne Zeugen zu befürchten.
 Der Fahrer des Peugeots trug eine nußbraune Chauffeursuniform ohne Mütze und machte einen sportlichen Eindruck, wie ein Leichtathlet, der für Olympia trainiert, dachte Julius Andrews’ Mutter. Er sprach sie auf Englisch mit einem Hauch französischem Akzent an:
 “Darf ich Ihre Tasche in den Kofferraum legen, oder möchten Sie sie gerne bei sich behalten, Madame Andrews?”
 “Sie dürfen die Tasche in den Kofferraum legen, Monsieur”, erwiderte die Engländerin ruhig. Denn Geld, Ausweis und ihr Handy trug sie wohlverstaut am Körper. So nahm der Fahrer mit einem Kopfnicken die nicht so schwere Tasche auf, ging damit zum Heck des viertürigen Wagens und klappte mit einer leichten Handbewegung den Kofferraumdeckel hoch. Ohne Mühe ließ er die Reisetasche im Hinterteil des Autos verschwinden, schloß den Kofferraum fast ohne ein Geräusch und wandte sich ihr wieder zu.
 “Wünschen Sie vorne oder hinten zu sitzen, Madame?” Fragte der Fahrer mit ruhigem Tonfall. Martha Andrews deutete auf die Vordertür. Sie klappte von selbst auf und gewährte einen Blick auf einen haselnußbraunen Ledersitz. Martha Andrews schlüpfte ohne weiteres Wort und Zögern auf den breiten Sitz und zog die Beifahrertür zu, die beinahe lautlos einschnappte. Keine Sekunde später klappte die Fahrertür an der linken Seite auf und ließ den Fahrer hinein.
 “Dann wollen wir mal”, sagte der junge Mann und startete den Motor. Mit spielerischen Hand-und Fußbewegungen bugsierte er den Wagen einige Meter zurück, wendete und überquerte die Straße so, daß er sich auf der Fahrspur vom Bahnhof fort einsortieren konnte. Erst jetzt fiel Martha Andrews auf, wie stark der Nachmittagsverkehr geworden war. Hupend und drängelnd kämpften Autofahrer um jeden Meter freie Fahrspur, stießen sich dabei auch mal an oder teilten wüste Beschimpfungen aus, wenn ihr Vordermann nicht schnell genug reagierte. Den jungen Fahrer des Peugeots interessierte das nicht. Wie beiläufig fädelte er sich zwischen den Autos ein und ließ den Wagen fast von allein seinen Weg durch das Blechgewimmel finden. Die Mutter von Julius dachte daran, daß dies nicht so abwegig war, daß ein Zauberauto auch alleine fahren konnte, wenn ihm gesagt wurde, wo es hinfahren sollte. Tatsächlich blieb der Peugeot unbehelligt und unbeeindruckt vom Verkehrsgewühl, für das Paris berühmt-berüchtigt war. Gerade jetzt, wo die ersten Wellen des Feierabendverkehrs die Stadt verstopften, war es um so imposanter, wie locker und behände Fahrzeug und Fahrer sich ohne die winzigste Beeinträchtigung auf der Fahrbahn voranbewegten, dabei immer schneller wurden.
 “Sie wissen, wo es hingeht?” Fragte Mrs. Andrews. Der Fahrer nickte und antwortete:
 “Ich habe den Auftrag von Madame Grandchapeau und Madame Delamontagne, Sie vor die Außenbegrenzung von Millemerveilles zu befördern, Madame Andrews. Madame Delamontagne wird sie dort mit einem unserer Standardfuhrwerke erwarten, da nichtzauberische Fahrzeuge innerhalb der Ortsgrenzen von Millemerveilles nicht erwünscht sind. Wir werden in ungefähr zwei Stunden dort sein, wenn die Autobahnen nicht überfüllt sind. Sollte dies so sein, dauert es fünf Stunden. Ich habe diverse Fahrgäste aus Paris nach Millemerveilles gefahren, daher weiß ich, wie lange es dauern mag.”
 “Ich gehe davon aus, daß Madame Delamontagne für meine Unterbringung gesorgt hat”, führte Martha Andrews die Unterhaltung fort.
 “Sie werden wohl bei ihr zu Gast sein, Madame Andrews”, erwiderte der junge Mann, der bis jetzt nichts getan hatte, was ihn als Zauberer auswies. Martha Andrews nickte. Offenbar lag dieser Madame Delamontagne etwas daran, sie in Millemerveilles zu beherbergen. Daß sie nicht im Haus der Dusoleils übernachten würde, war ihr klar, denn offenbar ging es darum, Julius zu überraschen.
 “Werden wir die Strecke ohne Raumsprünge zurücklegen?” Fragte Martha Andrews. Der Fahrer grinste und sagte:
 “Dann müßten wir unterwegs übernachten, Madame. Außerdem muß uns nicht jeder Muggel beobachten oder gar verfolgen. Wenn die Autobahnen frei genug sind, können wir Teilstrecken überspringen. Direkt nach Millemerveilles dürfen wir so nicht springen, weil um den Ort gewisse Abwehrzauber wirken.”
 Er hatte das “Zauberwort” benutzt, dachte Martha Andrews und lächelte. Also war nun alles klar.
 Tatsächlich ging es erst einmal eine Stunde lang auf einer vielspurigen Schnellstraße aus Paris heraus, durch die ringförmigen Ansiedlungen um den Stadtkern herum, hinaus aus der Millionenstadt und weiter nach Süden. Als irgendwann, so um fünf Uhr herum kein Auto vor oder hinter dem Peugeot zu sehen war, gab es einen lauten Knall und etwas warf den Wagen nach vorne, als hätte eine Rakete in seinem Heck ihn hoch und vorwärts geschleudert. Als das Auto wieder auf festem Boden fuhr flitzte gerade ein Schild mit der Aufschrift “Avignon 10 km” vorbei. Hier gab es nach wenigen Sekunden wieder ein Gewühl von Autos, das dichter und drängelnder wurde. Doch wie schon in Paris sortierte sich der Fahrer des wohl behexten Peugeots locker in die Blechlawine und schlängelte sich teilweise dreist durch Wagenreihen hindurch, ohne jedoch gewürdigt zu werden.
 “Sind wir für die unsichtbar?” Fragte Martha Andrews, gerade als der Peugeot direkt unter einem großen Lastwagen hindurchschlüpfte, als habe man den übergroßen Wagen einige Meter angehoben, um dem viertürigen Peugeot Platz zu machen.
 “Sie sehen uns schon, aber beachten uns nicht. Wenn der Wagen fährt beachten Nichtzauberer ihn nur einen Sekundenbruchteil lang. Im Lack und den Radkappen sind diverse Zauber verankert, die die Aufmerksamkeit schwächen. Aber um zu springen müssen wir in fünfzig Metern Umkreis kein anderes Fahrzeug haben, so eine Sicherheitsvorschrift”, erwiderte der Fahrer des Zauberautos und ließ den Wagen gerade zwischen einem Porsche und einem Mercedes Coupé hindurchschlüpfen. Das brachte Mrs. Andrews auf eine Frage:
 “Braucht dieser Wagen eigentlich Benzin?”
 “Nicht so viel, als wäre an ihm nichts behandelt, Madame. Aber wie genau das geht, darf ich Ihnen nicht erläutern. Nur so viel: Der Transitionsturbo, den Sie bereits von den Fahrten nach Hogwarts her kennen, sowie die Aufmerksamkeitsdämpfer sind die einzig wirklich zugelassenen Zauber, mit denen unsere Autos fahren können.”
 “Woher wissen Sie, daß ich in Hogwarts war?” Fragte die Mutter von Julius und fügte in Gedanken hinzu: “Was wissen Sie überhaupt über mich?”
 “Ich wurde von meiner Chefin, Madame Grandchapeau darüber informiert, daß Sie und Ihr Mann, der bedauerlicherweise nicht mitkommen konnte, bereits Ihren Sohn in Hogwarts besuchten, wo dieser zur Schule geht. Mehr wurde mir nicht mitgeteilt. Mehr muß ich auch nicht wissen. Ich arbeite nur für die Abteilung als Fahrer.”
 “Welche Abteilung?” Fragte Martha Andrews.
 “Die Abteilung für Kontakte zwischen Angehörigen der magischen und der nichtmagischen Gesellschaft, Madame Andrews.”
 “Ich wußte nicht, daß es eine solche Behörde bei Ihnen gibt”, wunderte sich Mrs. Andrews.
 “Diese Abteilung ist auch noch relativ neu, Madame. Soviel ich weiß gibt es außer in Frankreich nur noch in den vereinigten Staaten und Deutschland eine solche Abteilung. Anderswo wird ihre Einrichtung noch geprüft, anderswo wird sie für unnötig gehalten.”
 So verging eine weitere halbe Stunde, in der Martha erfuhr, daß das französische Zaubereiministerium durchaus darauf bedacht war, sich über Neuerungen in der Welt der sogenannten Muggel zu informieren und mit den Nichtmagiern in Kontakt zu bleiben, auch dann, wenn Kinder solcher Leute, die in der französischen Schule Beauxbatons nicht gerade respektvoll auffielen. Dann war die Autobahn für einige Sekunden wieder so leer, daß der Fahrer mit einem weiteren magischen Sprung einen Großteil der wirklichen Strecke überwinden konnte. Der Fahrer meinte:
 “Oh, wir haben ein größeres Stück abgekürzt, als ich vorhin gedacht habe. Offenbar haben wir eine sich bietende Lücke näher am Zielort finden können. So können wir in einer halben Stunde an der Ortsgrenze sein.”
 “Woran merken Sie, wo Sie uns ungefährdet landen können?” Fragte Mrs. Andrews.
 “Tut mir Leid, aber auch das gehört zu unseren Betriebsgeheimnissen”, wehrte der Fahrer die geweckte Neugier seines Fahrgastes ab.
 Irgendwo, Martha wußte nicht genau, wo sie sich befanden, sprang der Wagen noch einmal über eine Strecke hinweg. Sie war sich jedoch sicher, daß der Fahrer das Steuer etwas nach links gedreht hatte, sodaß das Auto mit leichtem Linksdrall seinen magischen Turbo für Raumsprünge benutzte. So landeten sie schließlich auf einem nur mit planierter Erde ausgewalztem Feldweg und fuhren zwischen hohen Hecken und ausladenden Bäumen hindurch, und nicht ein Fahrzeug war zu sehen.
 “Wir sind gleich am Treffpunkt”, verkündete der Fahrer zuversichtlich und gab etwas mehr Gas, um das Auto noch schneller voran zu bringen. So wirbelten die Räder des Peugeot den trockenen Staub von der Straße. Der Wagen glitt gerade soeben an Schlaglöchern vorbei, wie auf einer Fernstraße im afrikanischen oder australischen Buschland. Dann verzögerte der junge Chauffeur den Wagen und ließ ihn bald ohne Motorkraft ausrollen. Sanft ruckelte das Fahrzeug über einen Maulwurfshügel hinweg, bevor es stillstand.
 “Dies ist der ausgemachte Treffpunkt, Madame Andrews. Ich schicke eine Eule, daß wir hier warten”, verkündete der Fahrer und stieg aus. Aus dem Kofferraum holte er einen kleinen Käfig, aus dem er einen Sperlingskauz mit einem Zettel am rechten Bein entließ. Der Vogel schwirrte eifrig davon, strich um einen Baum herum und verschwand zwischen den hohen Pflanzen.
 “Wie lange wird es dauern, bis wir Antwort bekommen?” Fragte Mrs. Andrews.
 “Wenn die Eule schnell ist, wird Madame Delamontagne uns in einer Viertelstunde erreichen. So weit ist es ja nicht mehr bis Millemerveilles”, gab der Fahrer Auskunft und deutete wie beiläufig nach südwesten. Martha Andrews folgte der bedeuteten Richtung und sah nichts. Kein Zeichen dafür, daß in wenig Entfernung ein bewohnter Ort lag. Sie wagte jedoch nicht, nach der genauen Entfernung zu fragen, weil sie sich dachte, daß dies zu den wichtigsten Geheimnissen der Millemerveilles-Bewohner gehörte, daß kein Nichtmagier wußte, wo genau das Dorf lag. Schmunzelnd dachte sie an ihre Jugendtage, wo sie die Comics mit den Schlümpfen gelesen hatte. Jene kleinen blauen Kobolde wohnten ja auch in einem versteckten Dorf, zu dem nur sie hinfinden konnten.
 Es dauerte keine Viertelstunde bis die nur von Vogelstimmen und sich im Blattwerk der Bäume fangenden Wind durchdrungene Stille von einem weiteren Geräusch gestört wurde. Mrs. Andrews vermeinte, das rhythmische Schlagen großer Flügel und Rauschen an etwas großem vorbeistreichender Luft zu hören. Sie sah nach rechts oben und entdeckte ein Ungetüm, wie sie es in Hogwarts einmal mit Unbehagen und Erstaunen besichtigen durfte. Aus dem mit weißen Federwolken getupften Blau des Sommernachmittaghimmels glitt ein gigantisches Pferd mit mächtigen Schwingen herab, das einen bronzefarbenen Wagen von der Größe eines Kleinbusses zog. Das Tier war jedoch nicht eines der goldenen Flügelpferde, wie sie die Beauxbatons-Abordnung im Dutzend für ihre riesenhafte Reisekutsche benutzt hatten, sondern ein blütenweißes Tier mit ebenso gefiederten Schwingen. Beim Näherkommen erkannte Martha Andrews, daß es eine einzelne Stute war, die den bronzefarbenen Wagen zielsicher zu Boden zog, eine sanfte Kurve beschrieb und dann keine fünfzig Schritte vor der Motorhaube des Peugeots entfernt mit lautem Donnern alle vier Hufe gleichzeitig auf den Feldweg aufsetzte. Keine Sekunde später federte der Wagen auf seinen Rädern durch. Mit laut klappernden Hufschlägen trottete das weiße Flügelpferd einige Schritte näher heran, bevor es stehen blieb und laut schnaubte und raschelnd die großen Flügel über seinem Rücken zusammenfaltete.
 “Wer hat denn das Tier gelenkt?” Fragte Mrs. Andrews, nachdem die Mischung aus Unbehagen und Ehrfurcht verflogen war. Der Chauffeur deutete auf eine Luke in der Vorderfront des Wagens, aus der ein stämmiger Mann mit schwarzem Haar und Bart herausblickte, mit einer Hand eine mächtige Silberkette haltend, mit der anderen Hand an einem Bremshebel. Doch der Zauberer, der das mächtige Flügelpferd geführt und damit die fliegende Kutsche gesteuert hatte, verlor die Aufmerksamkeit der Muggelfrau aus England, als eine Tür aufschwang, eine kleine Ausklappleiter herausschwang und auf dieser eine imposante Frau in einem veilchenblauen Seidenkleid herabstieg. Mrs. Andrews sah mit Erstaunen, wie die sehr beleibte Frau mit einer Gewandtheit und Eleganz die Leiter herunterturnte, die einer federleichten Ballerina alle Ehre machte. Dann stand die Insassin des Zauberfuhrwerks auf dem Boden und wandte ihren Kopf mit dem strohblonden Haar der geladenen Gästin aus England zu. Lächelnd, wie eine Königin, die einen wichtigen Staatsgast begrüßt, blickte sie Martha Andrews an, dann schritt sie würdevoll heran, während der Zauberer hinter der Luke im Vorderbereich beruhigend auf das weiße Riesenflugpferd einsprach.
 “Ihre Majestät ist gelandet”, dachte Martha Andrews, die zwar durchschaute, daß diese imponierende Ankunft nur dem Zweck diente, sie in eine ehrfürchtige Stimmung zu versetzen, aber nicht so leicht die Bewunderung verdrängen konnte, welche ihren Verstand zu durchdringen trachtete.
 “Madame Andrews, darf ich vorstellen: Madame Eleonore Delamontagne, amtierende Rätin für gesellschaftliche Angelegenheiten im Dorfrat von Millemerveilles”, erfüllte der Chauffeur des Peugeots wohl seine letzte hier zu erledigende Aufgabe, bevor er nicht mehr gebraucht wurde. Martha Andrews erkannte die Hexe im veilchenblauen Kleid erst jetzt wieder. Sie hatte sie bereits einmal gesehen, auf einem Foto, daß Julius aus Millemerveilles mitgebracht hatte. Auf diesem Foto trug sie ein sonnengelbes Kostüm und jede Menge Goldschmuck. Entweder war diese Dame neureich, weil sie mit ihrem Wohlstand so heftig prahlte, dachte Martha Andrews, oder sie unterstrich lediglich ihre Wichtigkeit in Millemerveilles, wie ein Priester oder ein Dorfpolizist, welcher in seiner Berufskleidung einherging.
 “Seien Sie mir herzlich gegrüßt, Madame Andrews”, begrüßte Eleonore Delamontagne Julius’ Mutter in astreinem Englisch. Diese wußte jedoch nicht, was sie erwiedern sollte und wartete erst einmal, was die Hexe tat. Diese redete auf den Chauffeur des Peugeots ein, schnell und für Martha Andrews unverständlich. Der Fahrer nickte dienstbeflissen, ging zum Kofferraum und holte die Reisetasche Martha Andrews’ heraus. Ohne sich bei seiner Passagierin zu erkundigen, was er mit ihrer Tasche tun sollte, ging er zu der ausgeklappten Schwenkleiter hinüber, wuchtete die Tasche hinauf ins Innere des Wagens und kehrte zu seinem Auto zurück. Erst jetzt fand Martha Andrews ihre Sprache wieder.
 “Sie sind die Dame, die mir schrieb? Ich habe Sie schon auf einem Foto gesehen, welches Julius mir im letzten Sommer zeigte. Ich danke Ihnen noch mal dafür, daß Sie es einrichteten, daß ich herkommen darf”, sagte Mrs. Andrews.
 “Wie ich Ihnen schrieb ist es nicht nur amtliche Notwendigkeit, mit Ihnen in Kontakt zu treten, sondern vor allem ein persönliches Bedürfnis, den Kontakt zwischen Ihnen und Ihrem Sohn zu erhalten. Wie bereits geschrieben bedauere ich es sehr, daß Ihr Mann Richard noch nicht bereit ist, seine Feindseligkeiten gegen uns zu begraben. Aber wir, also meine Nachbarn, die Abteilungsleiterin für den Kontakt zwischen magischen und nichtmagischen Menschen und ich, möchten dazu beitragen, daß Ihr Sohn sein Leben in unserer Welt führen kann, ohne mit seiner Herkunft brechen zu müssen. Da Sie bereits in Hogwarts ausgiebig darüber gesprochen haben, erübrigt sich jede Begründung, welches Leben für Ihren Sohn das einzig richtige ist. Aber dies nur zur Begrüßung. Wir werden gleich nach Millemerveilles reisen, wo Sie mir die Ehre erweisen können, unter meinem Dach zu wohnen, morgen an der Geburtstagsfeier Ihres Sohnes teilnehmen und mit den für ihn verantwortlichen Hexen und Zauberern sprechen dürfen. doch vorher müssen wir eine unverzichtbare Prozedur durchführen.”
 Die füllige Hexe sah den Fahrer des Peugeots an, der nickte und winkte Martha Andrews zu. “Ich werde sie übermorgen wieder hier abholen, Madame. Au revoir!”
 Mit diesen Worten bestieg er das Auto, ließ es ohne Motorkraft einige Meter zurückrollen, bevor er den Antrieb startete und schnell davonfuhr. Mrs. Andrews war nun der Hexe und dem bezauberten und von einem geflügelten Riesenpferd gezogenen fuhrwerk ausgeliefert.
 “was für eine Prozedur soll denn das sein?” Fragte Martha Andrews, die in höchster Alarmbereitschaft war.
 “Wie Ihnen Ihr Sohn vielleicht einmal geschrieben hat ist Millemerveilles für Nichtmagier nicht zu erreichen und daher sehr gut geschützt. Um jemanden aus Ihrer Welt für einen begrenzten Zeitraum bei uns willkommen heißen zu können, muß der Gast einen Trank zu sich nehmen, der den Zauberbann überwindet. Wir haben nicht vor, Sie unter Drogen zu setzen, falls Sie meinen, wir wollten Sie uns gefügig machen. Es handelt sich lediglich um eine geheime Mixtur, die Ihnen die Willenskraft gibt, dem Abwehrbann zu widerstehen, den unsere Vorfahren geschaffen haben.”
 “Wie wirkt dieser Zauberbann denn, falls ich mich weigere, irgendwas zu trinken?” Fragte Martha Andrews, die sich klar war, daß jeder Widerstand ohnehin sinnlos war, da das Auto schon fort war und sie ja ohnehin in Millemerveilles essen und trinken mußte. Falls diese Hexen und Zauberer ihr etwas unangenehmes einflößen wollten, so konnten sie das auch ohne Ansage tun.
 “Sie würden von einem Anfall heimgesucht, den Ort zu verlassen, einer Panik gleich, die sie dazu drängt, fortzulaufen, je näher Sie Millemerveilles kommen.”
 “Eine Art Psychostrahlenfeld?” Fragte Mrs. Andrews. Madame Delamontagne überlegte wohl kurz und erwiderte:
 “So heißt es wohl in den Zukunftsentwürfen der einfachen Muggelliteratur, wenn ich das, was Julius in verschiedenen Gesprächen geäußert hat richtig deute. Aber wie gesagt hebt der von mir empfohlene Zaubertrank die Wirkung auf.”
 “Ich mache Ihnen einen Gegenvorschlag, Madame. Ich werde von diesem Trank erst etwas trinken, wenn ich die von Ihnen geschilderte Abwehrkraft verspüre. Vorher gestatten Sie mir ein gesundes Mißtrauen zu bewahren.”
 “Das respektiere ich, Madame”, erwiderte die Dorfrätin mit ruhigem Ton sprechend. Martha Andrews war nicht auf diese Gelassenheit gefaßt. Hatte man mit ihrer Ablehnung gerechnet? Natürlich hatte man das! diese Leute mußten, wenn sie auch logisch denken konnten, davon ausgehen, daß sie, Martha Andrews, nicht bedenkenlos alles hinnahm, was für diese Leute alltäglich oder notwendig war. So folgte sie Madame Delamontagne in den fliegenden Wagen und staunte, daß dieser die Einrichtung eines geräumigen Wohnzimmers mit Esstisch, sechs Stühlen, einer Sitzgruppe mit Sesseln und einem Sofa, sowie großen Kerzenleuchtern enthielt. Die Tür klappte zu, nachdem die Schwenkleiter eingezogen worden war. Keine Sekunde später hörte Martha Andrews, wie das Flügelpferd seine Schwingen ausspannte und durchschwang. Sie spürte jedoch nichts vom Aufstieg der Kutsche. Sie blickte durch eines der erhabenen Fenster und sah, wie der Boden unter den Rädern zurückfiel.
 “Das kann doch nicht sein”, dachte sie nur für sich, als sie sah, wie der fliegende Wagen über die Baumwipfel stieg und mit zunehmender Geschwindigkeit voranflog. Doch da fielen vor die Fenster Jalousien herunter und verdunkelten den Raum. Doch sofort flammten die weißen Kerzen in den Leuchtern auf.
 “Zu unserer Geheimhaltung gehört, daß kein Nichtmagier sehen kann, wie Millemerveilles zu erreichen ist”, sagte Madame Delamontagne. Martha Andrews sah dies ein und schwieg.
 Wenige Augenblicke später jedoch empfand sie den Drang, die Kutsche verlassen zu müssen. Er wurde von Herzschlag zu Herzschlag stärker. Sie überlegte, ob es Angst war, weil ihr so viele unbekannte Dinge widerfuhren, vielleicht sogar eine Suggestion, weil Madame Delamontagne ihr von soetwas erzählt hatte. Doch das Gefühl war wirklich. Es war keine Einbildung, sondern wurde wirklich stärker, bis sie fast an der Tür war. Erst da schritt ihr Verstand ein und gebot ihr, dagegen zu kämpfen. Doch als sie nach einer Viertelminute den inneren Kampf zu verlieren drohte, wandte sie sich schnell an die Dorfrätin.
 “Sie haben recht. Um Ihr Dorf liegt wohl eine Aura aus Verdrängungsmagie. Falls dieser Zaubertrank dagegen schützt, geben Sie ihn mir schnell, bevor ich aus der Kutsche springe”, sagte Martha Andrews, die sich sehr konzentrieren mußte, nicht den Verstand zu verlieren und die Tür zu öffnen, um aus einer vielleicht in großer Höhe fliegenden Zauberkutsche zu springen. Madame Delamontagne gab ihr einen bereitstehenden Kelch mit einer goldroten Flüssigkeit, die nach einer Mischung aus Kräutern und Fleischbrühe roch. Sich die Nase zuhaltend stürzte Martha Andrews das leicht prickelnde und widerlich schmeckende Gebräu hinunter. Kaum war der erste Schluck des Zaubertranks in ihrem Magen angekommen, verflog das bis dahin immer stärker gewordene Bedürfnis, aus der Kutsche zu springen. Sie fand ihre Ruhe wieder und atmete tief ein und aus, jedoch darauf lauschend, was in ihrem Körper geschah. Doch weder ihr Körper, noch ihre Sinne veränderten sich. Offenbar wirkte das Gebräu so, wie es Madame Delamontagne sagte.
 “Und, wie fühlen Sie sich nun?” Wollte die Dorfrätin wissen.
 “Gut. Wie lange hält dieses Zeug vor?”
 “Einen vollen Tag. Da Sie ja bis übermorgen bei uns bleiben möchten, kann ich Ihnen nicht ersparen, davon noch zweimal zu trinken.”
 “Sehr mitfühlend”, grinste Martha Andrews. Dann setzte sie sich hin und wartete auf die Dinge, die da passieren sollten.
 Wenige Minuten später krachten die Pferdehufe des Flügelrosses auf den Boden, und wie aus einem gedämpften Nebenraum hörte die Mutter von Julius Andrews das Knarren der Achsenfederung. Doch sie spürte nichts von der Landung. Die Jalousien schnellten schnarrend nach oben und gaben den Blick frei auf einen großen Garten, der von einer meterhohen Hecke umfaßt wurde. Dann sah Martha Andrews ein riesenhaftes Quadrat, das in weiße und schwarze Quadrate unterteilt war.
 Die Besucherin aus England erschauerte, als sie die sechzehn weißen und sechzehn schwarzen Figuren sah, die regungslos am Rand des großen Quadrates standen. Genau das hatte sie befürchtet, einmal zu sehen, nachdem sie beobachtet hatte, wie Julius mit seinen Hauskameraden Schach gespielt hatte. Hier standen lebensgroße Schachfiguren, die bestimmt genauso lebendig sein konnten, wie die kleinen Zauberschachfiguren, die Julius wie selbstverständlich benutzte. Madame Delamontagne entging nicht, wie ihre Besucherin das große Schachbrett im Garten betrachtete und wohl nicht gerade freudig darauf ansprach.
 “Ein Hobby von mir, Madame Andrews. Ich bin eine leidenschaftliche Schachspielerin, wie Ihnen Ihr Sohn gewiß berichtet hat. Diese Figuren mögen auf Sie erschreckend wirken, sind jedoch ganz gewöhnliche Zauberschachfiguren, die unverwüstlich und schmerzunempfindlich sind. Das waren schon Schachfiguren, als sie entstanden. Nicht, daß Sie fürchten, ich hätte mir diese Ansammlung von Schachfiguren aus lebenden Wesen zusammengezaubert.”
 “Nein, das denke ich natürlich nicht, Madame”, log Mrs. Andrews, die tatsächlich kurz daran geglaubt hatte, hier mit armen Opfern Madame Delamontagnes zu tun zu haben. Sie fügte schnell hinzu: “Ich weiß ja, daß Sie Gesetze haben, die verbieten, Menschen nach Belieben zu verzaubern. Aber ich kenne keine lebendigen Schachfiguren und empfinde deshalb etwas beklommen, wenn ich sie sehe.”
 “Das verstehe ich wohl. Als ich von Julius erfuhr, was Überschallflugzeuge sind und wozu sie gebaut wurden, empfand ich auch eine sehr starke Beklommenheit.”
 “Überschallflugzeuge? Haben Sie schon welche hier gehört?”
 “Nur wenige Male”, erwiderte Madame Delamontagne, die nicht herausrücken wollte, daß vor wenigen Tagen erst mehrere dieser Flugmaschinen über Millemerveilles hinweggeflogen waren und daß Julius ihr berichtet hatte, wozu sie eigentlich gebaut waren.
 “Maman, es-tu dans le Jardin?” Klang die Stimme eines Mädchens aus dem herrschaftlichen Haus, das im Zentrum der Gartenanlage stand. Madame Delamontagne rief zurück:
 “Oui, ma fille. Je suis hici avec la Mère de Julius.”
 “Magnefique”, kam die Antwort aus dem Haus. Das zur Stimme gehörende Mädchen trat in den Garten hinaus. Es trug einen wasserblauen Gebrauchsumhang und hatte ihr strohblondes Haar ebenfalls zu einem Zopf gebunden. Gesicht und Bewegungen verrieten der Besucherin aus England, daß es die Tochter der Hausherrin war, von der sie wußte, daß sie Virginie hieß. Sie hatte auch sie bereits auf dem Foto vom Sommerball gesehen. Darauf trug sie ein silberweißes Kostüm.
 “Bienvenu dans Millemerveilles, Madame Andrews”, begrüßte die halbwüchsige Hexe den Neuankömmling und strahlte sie an.
 “Mercie, Mademoiselle Virginie”, erwiderte Martha Andrews verlegen. Madame Delamontagne nickte und bemerkte:
 “Nun, offenbar hat Julius Sie ausreichend über uns informiert. Das freut mich, weil es dann weniger Komplikationen geben wird. Meine Tochter spricht übrigens Ihre Sprache, sowie auch unsere Hausdienerin.”
 “Ihre was?” Erwiderte Martha Andrews mit einer Frage, als neben ihr ein kleines Wesen mit großen fledermausartigen Ohren und goldenen Augen, groß und rund wie Tennisbälle erschien, regelrecht materialisierte.
 “Gigie begrüßt die werte Besucherin ihrer Meister, Martha Andrews.”
 “Was ist das denn für ein Wesen?” Fragte Mrs. Andrews schmunzelnd.
 “Das ist unsere Hauselfe. Sie besorgt den Haushalt und erledigt Botengänge”, stellte Madame Delamontagne Gigie vor.
 “Ach so sieht ein Hauself aus”, dachte Martha Andrews. Sie hatte von Julius nur einmal erzählt bekommen, daß die Porters ein solches Wesen als Dienstboten hatten. Zu welchen Bedingungen dieses Wesen arbeitete, wollte sie besser nicht hinterfragen.
 “Ich erfuhr heute morgen, daß Sie für zwei Nächte hier wohnen werden, Madame Andrews. Julius wird sich freuen, daß Maman es einrichten konnte, Sie hierher zu holen.”
 “Nun, junge Dame, ich hoffe sehr, daß Julius sich freut. Nicht, daß er in eine Zwangslage gerät, weil ich hier bin”, erwiderte die Besucherin aus England.
 Nach einigen Begrüßungsworten gingen die zwei Frauen und das Mädchen ins Haus. Gigie trug die Reisetasche aus dem kleinen Flugwagen und brachte sie in das Gästezimmer, in dem nichts merkwürdiges zu sehen war, außer einem breiten Bett, einem mit heller Decke überzogenem Tisch und einem Kleiderschrank. Virginie erklärte, daß hier im letzten Sommer ihre Brieffreundin Prudence Whitesand aus Hogwarts gewohnt habe. Auf die Bemerkung Martha Andrews’, daß sie die besagte Schülerin kennengelernt habe erwiderte Virginie:
 “Ich weiß. Prudence hat es mir geschrieben, daß Sie Ihren Sohn besucht haben. Während des trimagischen Turniers standen wir fast jeden zweiten Tag in Briefkontakt.”
 “Die armen Eulen. Ich denke mal, daß Beauxbatons nicht gerade nur eine Flugstunde fortliegt.”
 “Wir haben verschiedene Eulen geschickt, Madame. Maman hat auch ihre Privateule zur Verfügung gestellt, da sie ja auch über das Turnier informiert werden wollte.”
 Virginie ließ den Gast ihrer Mutter alleine, sodaß Martha Andrews ihre Tasche auspacken konnte. Für den Geburtstag wollte sie das dunkelblaue Satinkleid anziehen, mit dem sie in Paris ein Theater besucht hatte.
 Um sieben Uhr gab es Abendessen. Martha lernte Monsieur Delamontagne kennen, der nur Bruchstückweise Englisch sprach. Über sieben Gänge erstreckte sich das Abendessen. Offenbar hatte man Rücksicht auf die Herkunft des Gastes genommen, da keine Weichtiere oder Froschschenkel gereicht wurden, dachte Martha Andrews. Aus höflichkeit aß sie von jeder Speise soviel, daß sie nicht zu früh satt wurde und genoß den halbtrockenen Rotwein, der zu dem raffiniert gewürzten Braten mit Krocketten gereicht wurde. Sie unterhielt sich über London, über Paris und über ihre Besuche in Hogwarts und räumte ein, daß sie es begrüßte, daß Julius einen eigenen Flugbesen bekommen hatte.
 “Immerhin steht er dann nicht anderen Jungen und Mädchen seines Alters nach. Richard ist nur nicht davon begeistert, wie endgültig Julius nun auf diese, Ihre Welt geprägt ist.”
 “Das was er in Hogwarts und hier erlebt hat, hat ihn davon überzeugt, das er sehr gut leben kann, wenn er seine neue Situation hinnimmt und das für ihn angenehmste und beste herausholt”, bemerkte Madame Delamontagne. Virginie räumte ein:
 “Nun, anfangs ging das ja nicht so leicht. Offenbar ist er sehr scheu, was neue Umgebungen angeht.”
 “Nun, das haben dann wohl wir zu verantworten”, erwiderte Martha Andrews leicht grinsend. “Immerhin wollten wir haben, daß er alles lernt und beherzigt, was er von uns bis zur Einschulung von Hogwarts gelernt hat. Ich kann mir auch nicht vorstellen, in dieser Situation, etwas völlig neues zu erleben, ja mich selbst völlig neu kennenzulernen, gelassen und wagemutig an die Dinge herangehen würde.”
 “Wieso wurde Julius eigentlich bei einer Lehrerin aus Beauxbatons untergebracht?” Setzte die Besucherin aus England an, jetzt schon mehr zu erfahren, als sie bisher erfuhr. Virginie und ihre Mutter tauschten kurz einen Blick aus und nickten. Dann sagte Madame Delamontagne:
 “Es ergab sich deshalb, weil diese eben besondere Beziehungen zu sogenannten Muggelstämmigen hat und mit Ihrem Sohn so umzugehen verstand, daß er keinen Schaden davontrug.”
 “Nun, in Ihrer Einladung stand ja auch, daß ich diese Dame kennenlernen darf. Oder hat sich das mittlerweile wieder geändert?” Wollte Mrs. Andrews wissen.
 “Nein, diese Ankündigung gilt. Sie werden Sie morgen kennenlernen. Allerdings spricht Sie Ihre Sprache nicht.”
 “Das war zu befürchten”, sagte Martha Andrews und fügte in Gedanken hinzu, daß sie mit einer derartigen Auskunft gerechnet hatte.
 Irgendwann im Verlauf des Abendessens kam Madame Delamontagne darauf, daß sie von Julius wußte, daß seine Mutter eine leidenschaftliche Schachspielerin sei. Mrs. Andrews bestätigte dies. Das brachte die beiden Frauen dazu, den restlichen Abend mit Schach zu beschließen, wobei Madame Delamontagne unbezauberte Schachfiguren benutzte, die von Hand versetzt werden mußten und sich nicht bewegten. Mrs. Andrews schätzte dieses Entgegenkommen sehr, vernachlässigte dabei aber nicht ihre Fertigkeiten. So kam es, daß die Partie erst nach dreieinhalb Stunden um kurz nach Mitternacht beendet wurde. Virginie und ihr Vater hatten sich schon um zehn Uhr schlafen gelegt. Mrs. Andrews hatte es geschafft, gegen die beleibte Hexe zu gewinnen, obwohl diese ihr einen sehr guten Kampf geliefert hatte.
 “Ich verstehe, daß Ihr Sohn sehr gut gelernt hat, bei einer solch versierten Lehrerin”, bedachte Madame Delamontagne ihren Gast mit einem Kompliment und wünschte der Besucherin eine gute Nachtruhe.
 Mrs. Andrews zog sich in das Gästezimmer zurück und prüfte im Licht ihres elektronischen Reiseweckers, der anders als in Hogwarts üblich noch funktionierte, ob Anrufe auf ihrem Handy eingegangen waren. Dann schaltete sie das Mobiltelefon komplett ab, weil sie wußte, daß sie hier in Millemerveilles keine Möglichkeit haben würde, seinen Akku wieder aufzuladen.
 Am nächsten Morgen sah Martha Andrews zu, wie Virginie auf ihrem Rennbesen zum Quidditchstadion flog, um dort mit der Dorfjugend zu trainieren. Da auch Julius wohl bei diesem Training dabei sein würde, nahm Mrs. Andrews das Angebot an, unter einem tarnumhang verhüllt mit Madame Delamontagne zum Quidditchstadion zu gehen, um sich das Spiel anzusehen. Martha Andrews war es zwar unheimlich, als das Zaubergewand aus einem sehr feinen, silbrigen Stoff über sie ausgebreitet wurde und sie sich unvermittelt nicht mehr sehen konnte, doch sie faszinierte die Vorstellung, Julius jetzt schon sehen zu können. Madame Delamontagne ging voran und wies ihrer Besucherin den Weg. Da es ja den Transportgesetzen nach nur in Notfällen gestattet war, Nichtzauberer auf einem Flugbesen mitzunehmen, mußten die beiden Frauen zu Fuß das Stadion aufsuchen. So kam es, daß das Spiel bereits in vollem Gange war, als die beiden eintrafen und sich auf den obersten Rang der Zuschauertribüne setzten.
 Martha Andrews sah ihren Sohn sofort, der in seinem blauen Spielerumhang aus den Reihen in Waldmeistergrün und violett herausstach. Sie sah, daß sein Haar noch heller geworden und seine Haut von viel Sonne und frischer Luft gebräunt worden war. Doch auf das Aussehen konnte sie nicht groß achten, denn Julius stürzte sich leidenschaftlich und sehr flink ins Getümmel des mörderischen Spiels mit den vier Bällen. Ab und an zuckte sie unter dem luftig fließenden Tarnumhang zusammen, wenn Julius gerade soeben einem schwarzen Ball ausweichen konnte, der gezielt gegen ihn geschlagen worden war.
 “Dieses Spiel ist ja gemeingefährlich”, wandte sie ein, als ein Junge, der mit Julius zusammen spielte, von einem dieser schwarzen Bälle am Arm getroffen wurde und landen mußte.
 “Das ist nicht zu bestreiten, Madame. Aber wie Sie sehen hat Ihr Sohn ein phänomenales Gespür dafür entwickelt, wenn ihn ein Klatscher anfliegt. Diese Form von Intuition ist bemerkenswert. Sehen Sie, jetzt hat er sich gerade so nach vorne geworfen, um einen von hinten anfliegenden Klatscher ins Leere schießen zu lassen und sich damit einen Vorteil erspielt.”
 “Ja, aber der junge Mann da unten hat sich doch den Arm gebrochen”, bemerkte die unsichtbare Besucherin mit besorgter Stimme.
 “Madame Matine behandelt ihn soeben”, erwiderte Eleonore Delamontagne ruhig, als sei es nur nötig, ein Pflaster auf eine Schramme zu kleben. Mrs. Andrews sah, wie eine Frau in einer blaßrosa Tracht dem Jungen den Arm untersuchte und ihn dann mit ihrem Zauberstab irgendwie behexte. Eine halbe Minute später konnte der Junge den Arm wieder bewegen und locker damit hantieren. Eine Minute später flog er auch schon wieder auf, um im Spiel weiter mitzumischen.
 __________
 Julius war in Fahrt wie nie zuvor. Als wenn ihm sein Geburtstag mehr Kraft und Gewandtheit verlieh, wirbelte er auf seinem Sauberwisch 10 durch die Reihen der Mädchen, die gegen ihn und die älteren Jungzauberer von Millemerveilles spielten. Zweimal gelang ihm ein Tor gegen die immer besser auf ihn eingestimmte Barbara Lumière, die nur grinste, wenn sie den Quaffel hinter sich aus dem Torraum fischen mußte.
 “Achtung, Yves!” Rief Bruno, der Mannschaftskapitän, als ein Klatscher um Haaresbreite an Julius vorbeigezischt war und nun den zweiten Jäger der Mannschaft aufs Korn nahm. Doch Yves konnte sich nicht rechtzeitig aus der Bahn werfen. Der Klatscher krachte unangenehm heftig gegen seinen linken Unterarm, der daraufhin schlaff wurde. Mit schmerzverzerrtem Gesicht landete Yves, während das Spiel eine Weile weiterlief. Julius schaffte mit Bruno eine Zweierformation, die zwar kein Tor erzielen konnte, aber dafür Jeanne, Seraphine und Virginie an der Nutzung ihrer Überzahl hindern konnte.
 “César, der Quaffel!” Rief Bruno, als ihm der rote Spielball nach der Rückkehr von Yves aus der Reichweite geriet, weil er selbst einem doppelten Klatscherangriff ausweichen mußte. Der Quaffel wurde von Jeanne direkt auf das Tor zugetrieben, wo der rundliche César sich schnell hin-und herfliegend bereithielt. Gerade soeben noch erwischte er genau die Flugbahn des Quaffels und fing ihn ab, bevor er durch den rechten Ring schwirren konnte.
 “Nix da, Jeannette Schnuckelchen”, bedachte er den mißlungenen Torschuß spöttisch. Jeanne sah den Hüter wutverzerrt an, achtete dabei fast nicht auf einen Klatscher, der genau auf ihren Kopf zuflog.
 “Verdammt, Jeanne!” Rief Seraphine, die todesmutig in die Flugbahn des schwarzen Balles raste und ihn gerade noch abzuschütteln schaffte, sodaß Jeanne die Gefahr erkannte und ebenfalls aus der Flugbahn des Balles flüchten konnte.
 Eine Minute später bekam Julius den roten Spielball unter Kontrolle und tanzte mit Barbara vor den Torringen einen wilden Besentanz, bis es ihm gelang, den Ball durch den mittleren Ring zu passen.
 “Eine Hundertstelsekunde nicht genau reagiert”, erwiderte Barbara darauf und warf den Quaffel zurück ins Feld, direkt auf Virginie.
 “Julius machte, daß er zum eigenen Torraum kam, um den Angriff der Junghexen zu stoppen. Er vermied gerade noch soeben einen Zusammenprall mit Seraphine, die sich von Virginie anspielen lassen wollte und stürzte sich mit überhöhter Geschwindigkeit auf den Quaffel. Dabei achtete er nicht auf das winzige goldene Ding, das genau in diesem Moment in seine Flugbahn flitzte. Er öffnete den Mund, um tief Luft zu holen, um dann den Quaffel zu packen und fing das kleine goldene Objekt unabsichtlich ein. Er beachtete nicht, wie es direkt durch seinen Rachen in die Speiseröhre geriet. Sein Körper war überflutet von Aufregung und Sinneseindrücken. So spürte er erst, daß etwas nicht stimmte, als er den roten Ball hatte und losflog, um Barbara erneut auszutricksen.
 Ein Würgen überkam ihn, und er röchelte etwas, doch dann gelang es ihm, was immer es war, hinunterzuschlucken. Er hatte nicht darauf geachtet, was er sich da eingehandelt hatte. Er war nur froh, nicht zu ersticken. Er wollte den roten Ball gerade auf das Tor abwerfen, als Janine Dupont von hinten angerast kam, dicht gefolgt vom Sucher der grünen Sieben. Unvermittelt umschlang sie Julius Leib mit ihren Armen und zog den völlig perplexen Jungen von seinem Besen, bevor der Sucher der Jungenmannschaft herangekommen war.
 “Mercredi!” Fluchte der Junge. Das Wort war zwar das französische Wort für Mittwoch, galt aber in dieser Sprache als gerade noch gültige Vermeidung eines Schimpfwortes.
 “Was soll’n das, Janine?!” Zeterte Julius, der sich nicht recht wohlfühlte. Die etwas ältere Beauxbatons-Schülerin hatte ihn einfach zu sich auf den Besen geholt und durch eine geschmeidige Unterleibbewegung erreicht, daß Julius korrekt auf ihrem Ganymed zu sitzen kam, vor Janine. Sie landete den Besen, wie in einem Fahrstuhl waagerecht absinkend. Erst unten angelangt merkte Julius daß er wohl etwas in seinem Bauch hatte, das quicklebendig herumwirbelte, dabei gegen seine Magenwände prallte, und nicht den Eindruck machte, irgendwann Ruhe zu geben. Erst da erkannte Julius, was ihm da passiert war. Er sah Monsieur Castello, den zopfbärtigen Zauberer, der in Millemerveilles immer als Quidditch-Schiedsrichter auftrat, wie er lachend landete.
 “Ach du meine Güte, ich habe …”, brachte Julius heraus, als ihn ein wildes Unwohlsein erfaßte.
 “Das war das dreisteste, was du mit mir angestellt hast, Freundchen”, bemerkte Janine Dupont, während Madame Matine in ihrer rosa Schwesterntracht heraneilte, einen Bronzekrug mit Deckel in den Händen.
 Julius versuchte, das wilde Ding wieder auszuwürgen. Doch es ließ sich nicht so einfach wieder hervorbringen.
 “Die Blumentöchter gewinnen 180 zu 90!” Verkündete Monsieur Castello lachend aber deutlich zu verstehen. “Gemäß der Ausnahmebestimmung von 1872 gilt bei einer versehentlichen Aufnahme des Schnatzes in den Körper eines Spielers, der nicht als Sucher spielt, der Schnatz als gefangen, wenn ein Sucher diesen Spieler unübersehbar zu fassen bekommt. In diesem Fall war das Mademoiselle Dupont.” Weiter konnte Monsieur Castello nicht sprechen, weil ein ununterdrückbarer Lachkrampf ihn schüttelte.
 “Du kannst den nicht so einfach auswürgen, Julius. Der Schnatz bewegt sich immer hin und her. Du spuckst nur dein Frühstück wieder aus, wenn du versuchst, ihn so freizukriegen. Außerdem besteht die Gefahr, daß der sich in deiner Speiseröhre verkeilt und du erstickst”, sagte Madame Matine. “Du mußt erst was schlucken, was deine Speiseröhre geschmeidig macht. Dann muß ich ran, um das wilde Ding aus dir rauszuholen.” Mit diesen Worten reichte sie Julius ein winziges Glas mit einer bläulichen Flüssigkeit. Julius sah auf das Glas und bekam unvermittelt einen Würganfall. Diesen unterdrückte er, nahm das Glas und stürzte dessen Inhalt mit Todesverachtung hinunter. Dann wartete er, was passieren würde. Doch außer einem Wärmegefühl, das sich vom Rachen bis zu seinem Magen erstreckte, geschah nichts, vom in seinem Magen herumflatternden Schnatz abgesehen.
 “Maneto!” Sagte Madame Matine, als Julius seinen Mund weit geöffnet hatte, wie sie es ihm befahl. Vom Zauberstab der Heilhexe aus traf Julius eine Kraft, die ihn so hielt, wie er gerade stand, unfähig, irgendeine weitere Bewegung zu tun, allerdings nicht erstarrt oder steif, sondern einfach nur unfähig, irgendwas zu tun. Madame matine steckte ihren Zauberstab fort und holte zwei Gegenstände aus ihrer Instrumententasche: Einen runden Spiegel, so groß wie eine CD nur ohne Mittelloch und eine Kette, an der eine flache, wie eine Hummerschere beschaffene Zange aus Silber tänzelte.
 “Gleich haben wir den kleinen Rabauken”, sprach Madame Matine auf den bewegungsbannbetroffenen Julius ein. Janine hielt ihn immer noch umarmt, auch wenn sie der Bewegungsblocker nicht betraf. Sie sah zu, wie Madame Matine die silberne Zange zielgenau in Julius Hals einführte. Er konnte nichts dagegen tun, nicht einmal die Zunge bewegen. Er schmeckte zwar das warme Metall – warm? – aber konnte es nicht abwehren. Er fühlte, wie es in seinen Rachen glitt. ER spürte, wie Madame Matine den runden Spiegel an seinen Hals presste. Weil er aber den Kopf nicht um einen Millimeter bewegen konnte, sah er nicht, was das ganze sollte. ER spürte nur, wie die Kette, an der die silberne Zange hing, geschmeidig in seiner Speiseröhre versenkt wurde. Madame Matine schien mit dem runden Spiegelding das Herabsänken der silbernen Zange zu überwachen. Dann schob sie das runde Instrument langsam an Julius Brustkorb vorbei bis dahin, wo der Schnatz tobte. Sie nickte kurz, blickte dann konzentriert auf das runde Instrument und drehte ein wenig die Hand, die das Ende der langen Kette hielt. Irgendwie glaubte Julius, in seinem Bauch einen Klicklaut zu hören. Das Flattern und Poltern war vorbei. Doch nun fühlte er, wie etwas großes von unten durch seine Speiseröhre wieder hinaufglitt, merkwürdigerweise ohne einen Erstickungsanfall auszulösen. Eine Viertelminute später ploppte es in Julius Rachen, und wie einen Fisch am Angelhaken zog Madame Matine den goldenen Schnatz, von bläulichen öligem Schleim überzogen, eingeklemmt in der silbernen Zange, aus Julius Andrews’ Mund.
 “Monsieur Andrews, ich gratuliere Ihnen. Es ist ein prachtvoller Schnatz”, sagte Madame Matine, als spräche sie zu einer Frau, die soeben Mutter geworden war. Julius konnte zwar nicht lachen oder grinsen, doch dieser Humor gefiel ihm. Oder war es die Routine der Geburtshelferin? Die Heilerin klappte den Kessel auf, den sie mitgebracht hatte. Eine Wolke weißen Dampfes, die beim umherwabern einen Geruch nach konzentriertem Spülmittel verbreitete, wich aus dem Kessel. Shnell ließ Madame Matine die Zange mit dem Schnatz in die brodelnde Brühe eintauchen, löste die wohl durch Fingerverlagerungen steuerbare Zange vom Schnatz, ließ sie gekonnt wie einen Jojo aus dem Kessel schnellen und klappte den Deckel zu. Innen im Kessel plätscherte etwas. Der Schnatz war nun sicher in der brodelnden, wohl reinigenden Lösung gefangen. Madame Matine reinigte die Zange mit etwas Alkohol und einer ähnlichen Lösung, wie sie wohl im Kessel enthalten war und packte sie wieder fort. Dann zog sie ihren Zauberstab hervor und hob den Bewegungsblocker auf.
 Janine entließ den Hogwarts-Schüler aus der Umarmung, in der sie ihn von ihrem Anflug auf ihn bis nach der Landung gehalten hatte.
 “Das passiert mir nicht noch mal”, erwiderte Julius, der den bitteren Geschmack in seinem Mund durch viel Spucke zu überdecken versuchte.
 “Das ist bislang nur vier Leuten passiert, daß sie den Schnatz verschluckt haben”, wußte Jeanne zu berichten. Dann kam der Sucher der Jungenmannschaft und schimpfte:
 “Mann, hättest du nicht sofort zu mir fliegen können?! Wußtest du das denn nicht, daß jemand, der den Schnatz aus Versehen in seinen Körper bekommt wie der Schnatz selbst eingefangen werden darf?! Mann, mußte das denn passieren? Wir waren doch so gut vorn!”
 “Der Junge muß nicht die abgedrehtesten Regeln kennen”, sprang Bruno dem Gast aus England bei. “Janine war einfach ein bißchen schneller als du, Miro.”
 Madame Matine kam mit einem großen Glas mit einer Mischung aus Fruchtsaft und Kräutern wieder und gab es Julius.
 “Trink das in Ruhe aus, um deinen Verdauungsapparat zu beruhigen! Der Schnatz hat dir keine inneren Verletzungen beigebracht. Dieser Trank wird die Unruhe wieder beheben, die deine Aktion verursacht hat.”
 Julius trank folgsam den Becher leer und war dankbar, daß das Gebräu den bitteren Geschmack aus seinem Mund vertrieb.
 “Kann er heute Mittag normal essen?” Fragte Jeanne. Madame Matine nickte zustimmend.
 “Er kann essen, was reinpaßt, Mademoiselle. Das wäre ja auch zu schade, wenn er ausgerechnet heute nichts mehr essen oder trinken dürfte, oder?”
 “Häh?!” Machte Julius. Madame Matine lächelte nur vielsagend und verabschiedete sich von dem Hogwarts-Schüler mit den Worten:
 “Ich hole dich heute nachmittag wieder ab. Immerhin haben wir ja eine weitere Unterrichtsstunde abzuhalten.”
 Julius bekam seinen Besen wieder, den Jeanne nach Janines “Schnatzfang” mit einem Aufrufezauber zu Boden geholt hatte, bevor der davonfliegen konnte. So flog Julius hinter Jeanne her, die ihn zum Anwesen der Dusoleils zurückgeleitete.
 “Oho, das hätte aber auch danebengehen können”, stellte Julius fest. Wird mir Madame Matine noch eine Rechnung schicken, oder der Gerätewart der Mercurios?”
 “Weder noch, Julius. Du bist unser Gast und als Mitbewohner unserer Familie und zugelassener Einzelflieger berechtigt, an den offiziellen Trainingseinheiten beim Quidditch mitzumachen, wenn wir dies erlauben. In dem Moment, wo du über dem Feld auf einem Besen fliegst, besser, wenn du das Signal bekommst, auf den Besen zu steigen, bist du genauso gegen Unfälle und Sachbeschädigung versichert, wie wir anderen auch. Sicher, die Heiler laufen da herum, damit sie nicht erst gerufen werden müssen, wenn was passiert. Aber sie bekommen natürlich auch Geld vom Schatzmeister der Mercurios, Monsieur Dupont. Und der wird sich köstlich amüsieren, wenn seine Tochter ihm erzählt, was passiert ist. Ein Schnatz an sich kostet seine zehn bis fünfzehn Galleonen, wenn er Profi-Standard haben soll, was bei uns natürlich garantiert ist. Aber, du mußt den nicht bezahlen. Das reinigungselixier, in das Madame Matine den Schnatz eingetaucht hat, spült alle Schmutzteilchen aus organischen Quellen ab. Das ist so ähnlich, wie Natronlauge, nur heftiger.”
 “Wieso kam Janine drauf, mich sofort anzufliegen?” Wollte Julius wissen.
 “Weil sie die Quidditchregeln kennt, Julius. Als ich sie auf dich zufliegen sah, dachte ich nicht an den Schnatz. Ich glaubte zuerst, Janine hätte mit dir die Hexenwerbung gespielt. Aber als der kleine Miro von den Jungs so herumgezetert hat, war mir klar, was passiert ist. Ich habe dann deinen Besen zurückgeholt. Wäre ja schade, den ausgerechnet ein Jahr nachdem du ihn bekommen hast wieder zu verlieren.”
 “Ich hätte auch mein Leben verlieren können”, erwiderte Julius ernst klingend. Dann fragte er:
 “Die Hexenwerbung? Was ist denn das, Jeanne?”
 “Das übliche Spiel, wenn eine Hexe es leid ist, darauf zu warten, daß der Zauberer, den sie sich ausgesucht hat, auf sie zukommt. Sie fliegt ihm einmal hinterher, ruft ihn beim namen und holt ihn sich im Flug auf ihren Besen. Am besten tut sie dies vor mehreren Zeugen, damit allen klar ist, daß sie das getan hat, um den Mann fürs Leben zu werben. Deshalb habe ich mich erst gefragt, was Janine von dir will, als sie von hinten auf dich zuflog.”
 “Moment, Jeanne! Eine Hexe kann einfach einen Zauberer im Flug auf ihren Besen holen, um ihn sich als Verlobten zu sichern?”
 “Einfach nicht. Die Hexe sollte schon gut mit dem besagten Zauberer bekannt sein und der nichts dagegen haben, so umworben zu werden. Zauberer, die eine Hexe umwerben, bleiben bodenständig und umwerben sie mit Schmeicheleien und Gefälligkeiten, wie es wohl auch bei den Muggeln Sitte ist.”
 “Ach, und Hexen dürfen etwas direkter vorgehen?”
 “Hexen waren zur Zeit der Druiden gleichberechtigt und konnten viel tun. Sie waren aber auch sehr beschäftigt und haben sich nicht damit begnügt, den Mann ihrer Wahl über Jahre zu umwerben. Wenn sie sich sicher waren, daß der und sonst keiner mit ihr das Leben teilen sollte, konnten sie durch die Hexenwerbung klarstellen, daß er zu ihnen gehörte. Sicher, damals gab es noch keine Flugbesen, aber sie haben es dann eben am Boden ausgeführt, indem sie dem Erwählten hinterhergingen und ihn dann eindeutig umarmten. Männer, so Maman und Tante Uranie, können häufig sehr unentschlossen sein, was die Bindung zu einer Frau angeht, weil sie sich gerne freihalten wollen.”
 “Hmm, aber was macht ein Zauberer, der nicht möchte, daß diese Hexe ihn umwirbt? Stell dir mal vor, irgendein Mädchen findet es total lustig, mich von hinten zu umschlingen und auf ihren Besen zu ziehen. Ich glaube nicht, daß mir das gefallen würde.”
 “Wie gesagt, Julius: Hexe und Zauberer müssen vor einer solchen Tat gut miteinander zurechtgekommen sein. Caro, Claire, Virginie oder gar Barbara würden nicht auf die Idee kommen, dich so unvermittelt auf ihren Besen zu holen. Da müßtest du schon vorher irgendwas angedeutet haben, daß sie dazu berechtigt. Professeur Pallas hat uns das in einer Geschichtsstunde mal sehr klar und deutlich beschrieben, wie ein Zauberer, der so umworben wurde, vor dem damaligen Zauberergericht geklagt hat. Es kam heraus, daß diese Hexe ihn nur umworben hat, um an das Vermögen seines Vaters zu gelangen. Deshalb wurde verbindlich beschlossen, daß die Hexenwerbung nur dann gültig ist, wenn Hexe und Zauberer vorher aufeinander zugegangen sind und der Zauberer nach der Hexenwerbung keinen triftigen Grund vorweisen kann, die Bindung zu verweigern. Dafür hat er einen vollen Mondzyklus Zeit. Kann oder will er nichts dagegen tun, findet zwei Monate nach der Hexenwerbung die Hochzeit statt. Das ist zwar irgendwie altmodisch, aber immer noch im Gebrauch”, erklärte Jeanne.
 “Hmm, ich weiß nicht, wie ich das jetzt fragen kann, ob ich das überhaupt fragen darf”, druckste Julius herum, dem etwas einfiel, über das selbst bei den noch so freizügigen Muggeln niemand so offen sprechen wollte.
 “Was?” Fragte Jeanne, die den Besenflug verlangsamte, um auf gleicher Höhe mit Julius zu bleiben.
 “Nun, in der Muggelwelt gibt es Menschen, die nicht auf Menschen des anderen Geschlechts stehen, ja nur mit gleichgeschlechtlichen Mitmenschen innige Partnerschaften haben wollen.”
 “Achso, Julius. Ja das gibt es auch in der Zaubererwelt. Allerdings pflegen solche Hexen und Zauberer, das diskret zu handhaben. Wenn da ein solcher Zauberer von einer Hexe umworben wird, kann er das unter Ausschluß der Öffentlichkeit gestehen, was als ein triftiger Grund gilt, die Werbung zurückzuweisen. Jedem seine Lebensweise, solange er oder sie die Lebensweisen der Mitmenschen respektiert”, erklärte Jeanne ganz ruhig, als wäre weder lustiges noch anstößiges daran, sowas zu diskutieren. Julius dachte daran, daß er sowas nicht mit Claire oder den erwachsenen Hexen und Zauberern bereden könnte.
 “Aber ich gehe davon aus, daß du nicht diesen Grund anführen wirst. Davon hatten wir es ja schon bei Virginies Fest”, stellte Jeanne noch mal heraus, daß sie bemerkt hatte, wie sich Julius langsam vom Kind zum Mann entwickelte.
 “Wir sind da”, sagte Jeanne nach einer Minute des Schweigens, als sie über dem Anwesen der Dusoleils waren.
 Beim Mittagessen vermied es Julius, über das Quidditchspiel zu reden. Claire erzählte, daß sie am Morgen bei Professeur Faucon gelernt hatte, wie verfluchte Objekte unschädlich gemacht werden konnten, die ein gewisses Eigenleben besaßen. Julius aß reichlich. Nach dem Essen erzählte er Monsieur Dusoleil kurz, was passiert war, da Jeanne in der Küche auch ihrer Mutter erzählte, was sich ereignet hatte. Monsieur Dusoleil lachte schallend und meinte:
 “Da hat dich Janine Dupont doch vom Besen gepflückt. Gut daß sie das getan hat und nicht Miro. Der kann zwar gut fliegen, aber den Soziusflug beherrscht er nicht.”
 “Der hat aber rumgepoltert, daß ich mich lieber von ihm hätte einfangen lassen sollen”, erwiderte Julius. Monsieur Dusoleil lachte wieder.
 “Sicher, ihr hättet ja gewonnen, wenn er dich und damit den Schnatz erwischt hätte. Wurde auch mal Zeit, daß die Mädchen wieder gewinnen, nachdem du bei den Jungs so gut mitspielst. Die rosten nachher noch ein.”
 “Die wollten, daß ich mitspiele”, wandte Julius ein.
 “Sicher wollten die das. Barbara und Jeanne freut es doch auch, daß du ihnen ein so gutes Training bietest. Deshalb lassen sie dich ja auch bei den Jungs mitspielen.”
 Madame Matine läutete um zwei Uhr an der Tür des Wohnhauses der Dusoleils und forderte Julius auf, mit ihr mitzukommen.
 Die jeden Dienstag stattfindende Stunde des Grundkurses für magische Ersthilfe verlief für Julius anstrengend. Er mußte Griffe und Zauber erlernen, einen bewußtlosen Zauberer zu transportieren.
 “Wichtig ist, daß du sicherstellst, daß der Kopf nicht frei herumwackeln kann, Julius. Ein Verletzter könnte sich das Genick gebrochen haben und nur noch leben, weil er in der stabilen Haltung für Kopf und Wirbelsäule liegenblieb. Also mußt du Hals und Nacken fixieren, also unbeweglich machen. Ich zeige dir das mal”, sagte Madame Matine und deutete mit ihrem Zauberstab auf den Hals des Hogwarts-Schülers und sagte: “Spinastato.” Unvermittelt meinte Julius, ein fester Ring aus Stahl würde sich komplett um seinen Hals und Nacken schließen, gerade so fest, daß er noch atmen konnte. Er versuchte, den Kopf zu wenden, schaffte es jedoch nicht, ihn nur einen Millimeter zu drehen oder zu kippen.
 “Liberacorpus”, murmelte Madame Matine, nachdem Julius sich über die Hals-und Nackenpartie getastet hatte und keine Spur eines Stahlrings finden konnte. Sofort verflog das Gefühl in einem unnachgiebigen Ring eingezwengt zu sein.Julius konnte seinen Kopf frei drehen und in alle Richtungen kippen.
 “So und jetzt machst du das bei mir!” Befahl die Heilhexe. Julius tat es und schaffte es im ersten Ansatz, die Genicksperre korrekt anzubringen. Madame Matine lobte ihn, als er auch die Aufhebung des Fixierzaubers erfolgreich geschafft hatte.
 “Der Liberacorpus ist ein genereller Körperbefreiungszauber. Allerdings gilt er nur für Schien-und Fixierzauber, die Heilkundler angebracht haben und muß exakt an der Körperpartie vorgenommen werden, die unbeweglich gemacht werden mußte.”
 Dann mußte Julius Madame Matine transportieren und anschließend auf einen großen Tisch wuchten. Sie ließ es sich so gefallen, als sei sie ohne Bewußtsein. Dann setzte sie sich auf, stieg vom Tisch herunter und sagte:
 “Diese Übung mußt du höchst selten machen, hoffe ich. Normalerweise ist es die Aufgabe eines Heilmagiers, bewußtlose Hexen und Zauberer zu transportieren. Es könnte jedoch einmal nötig sein, jemanden von einer Unfallstelle fortzubringen, weil Gefahr besteht oder weil es unsinnig wäre, den magischen Notruf auszusenden, da ein Heilkundler in der Nähe zu finden ist. Deshalb wiederholen wir das noch dreimal.”
 Nachdem Julius das volle Programm mit Nackenfixierung und Transport dreimal hintereinander hinbekommen hatte, unterhielten sich die Lehrerin und der Schüler darüber, welche Instrumente es gab, um Patienten zu untersuchen oder zu heilen. So erfuhr Julius, daß die magischen Mithörmuscheln, welche er bei Prazap gesehen hatte, sehr gut dazu dienten, den Herzschlag eines Menschen ob geboren oder ungeboren zu überwachen. Julius erfuhr auch, daß es neben den Untersuchungszaubern auch magische Geräte gab, um wie mit einer Röntgenanlage in einen Menschen hineinzusehen.
 “für mich als Geburtshelferin ist das sehr wichtig, die Lage eines Ungeborenen zu sehen und ohne diese Schnippelei, welche die Muggelchirurgen verwenden müssen, einzugreifen, falls für Mutter und Kind eine Gefahr besteht. In der nächsten Stunde zeige ich dir das.”
 Julius durfte dann noch mit einem Paar der Mithörmuscheln seinen eigenen Herzschlag prüfen, wozu ihm der silberne Sekundenzeiger seiner Armbanduhr nützlich war. Danach ließ sich Madame Matine ihren Herzschlag abhören, wobei sie die schwarze der beiden Muscheln unter ihren Umhang schob und Julius sich die weiße ans Ohr hielt und dann eine Viertelminute lang die deutlich hörbaren Herzschläge zählte. Dann sagte er:
 “Im Moment haben Sie einen Puls von 64, Madame. Ich weiß nicht genau, wieviele Herzschläge eine Hexe Ihres Alters als Gesund bezeichnet. Aber im Moment denke ich, ist das im normalen Rahmen, so wie bei mir auch.”
 “Sehr gut. Diese Armbanduhr ist sehr hilfreich, wenn du die genauen Atemzüge pro Minute zählen willst.”
 Julius gab die weiße Mithörmuschel zurück und ließ sich nach beendigung der Stunde zum Haus der Dusoleils zurückfliegen.
 “Hallo, Hera!” Rief Madame Dusoleil nach oben, als der Arbeits-und Transportbesen mit der Heilhexe und Julius zur Landung ansetzte.
 “Hallo, Camille. komme ich noch rechtzeitig?”
 “Wir haben noch eine Viertelstunde. Julius kann sich ruhig umziehen”, erwiderte Madame Dusoleil.
 Madame Matine wartete, bis Julius vom Besen abgestiegen war, dann wandte sie sich ihm zu, holte aus einer bezauberten Tragetasche ein kleines Paket heraus und wünschte:
 “Alles gute zu ihrem dreizehnten Geburtstag, Monsieur Andrews. Dies ist mein bescheidener Beitrag zu ihrem Ehrentag. Bis zum nächsten Dienstag.” Dann flog sie davon und ließ Julius perplex zurück.
 “Mon Cher, hast du denn gedacht, Hera wüßte nicht, daß du heute Geburtstag hast”, grinste Madame Dusoleil. Dann nahm sie Julius vorsichtig das Paket aus der Hand und bestimmte: “Das packst du erst mit den anderen Geschenken zusammen aus.”
 Julius hatte noch fünf Minuten Zeit, bis er sich für den Empfang seiner Gäste bereithalten sollte. Diese Zeit nutzte er, um sich den tulpenroten Umhang anzuziehen, den er mitgebracht hatte. Er kämmte sich noch mal das Haar, wobei er die Frisurfixiertropfen von Mrs. Porter benutzte und stieg dann voll erwartungsvoller Spannung und Vorfreude hinunter zum Erdgeschoß, wo Madame Dusoleil ihn noch mal begutachtete.
 “Du hättest doch den grünen Umhang anziehen können, den du mithast. Aber so kannst du ruhig mitfeiern. Setz dich auf den Stuhl in der Eingangsdiele und bleib ganz entspannt sitzen! Florymont hat ihn und die Tür so bezaubert, daß die, die dich besuchen möchten, Zutritt erlangen, so wie du das bei Claire mitbekommen hast. Aurora kommt übrigens als letzte her, hat sie geschrieben. Du wartest solange, bis sie da ist. Immer wieder aufzustehen, und Leute einzulassen, ist auf die Dauer anstrengend.”
 Julius nickte zustimmend, wenngleich die Mutter Jeannes, Claires und Denises mit einer für ihn unangenehmen ernsten Betonung sprach, als gelte es, ihn möglichst gut vorbereitet vor Publikum auftreten zu lassen. Julius erinnerte sich merkwürdigerweise an eine Fernsehsendung, in der Kinder berühmte Popstars nachahmten und dachte sich, daß deren Eltern die sehr ernst angespornt hatten.
 Julius nahm auf dem hochlehnigen Stuhl platz. Er fühlte sich warm und weich an, als sei er nicht aus Holz, sondern aus frischen Daunenfedern gemacht. Wahrscheinlich war das der Zauber, überlegte der Hogwarts-Schüler.
 “Tritt ein, oh Gast! Genieß die Rast!” Sprach eine magische Stimme von der Tür her, als diese aufschwang, ohne das jemand sie berührt hätte. Seraphine stand lächelnd in einem stahlblauen Umhang im Türrahmen, sah Julius und grinste über das ganze Gesicht.
 “Hat die Madame dich auf den Empfangsthron gesetzt, Julius?” Fragte die Jahresbeste von Beauxbatons. Das Geburtstagskind nickte und erwiderte:
 “Wenn ich aufstehe, bevor der letzte Gast hier ist, wird der Stuhl unter Strom gesetzt und zerbrutzelt mich.”
 “Ach du frecher Bursche”, lachte Seraphine und schlang ihre Arme flüchtig um Julius. Dann holte sie aus ihrer Umhängetasche ein Paket und überreichte es dem nun dreizehnjährigen Jungzauberer. Madame Dusoleil steckte ihren Kopf aus der Küchentür und bedeutete Seraphine, das Paket ins Esszimmer zu bringen, dort sei der Stapel der bereits überbrachten Geschenke aufbewahrt. Seraphine fragte Julius noch:
 “Und geht es dir nach dem Schnatzfang wieder gut?”
 “Oh ja, Seraphine. Ich hatte nur Angst, Janine wolle sich mit mir verloben oder sowas. Jeanne hat mir das von der Hexenwerbung erzählt.”
 “Janine hat Octavian sicher. Der braucht noch nicht einmal von ihr auf den Besen gezogen zu werden”, lachte Seraphine und schlüpfte kurz ins Esszimmer, um das Geschenk für Julius dort abzulegen. Dann kam sie wieder heraus und begab sich auf die Terrasse, wo wohl die Kaffeetafel vorbereitet worden war.
 “Unter den magischen Begrüßungsworten schwang die Haustür erneut auf und gab Elisa und Dorian den Weg frei. Elisa hatte sich rosig geschminkt und ihre Haare geschmeidig und glitzernd frisiert. Sie trug einen himbeerfarbenen Umhang, der einem Festkleid ähnelte. Dorian trug ebenfalls einen himbeerfarbenen Umhang, allerdings mit einem steifen und spitzen Kragen und seinen blaßblauen Zaubererhut, der zur Beauxbatons-Schuluniform gehörte.
 “Hallo, du? Gut, daß du heute morgen Quidditch gespielt hast. Die Alte hat uns heftig runtergeputzt, weil wir diesen allgemeinen Fluchbrecher für kleinere Verwünschungen vermasselt haben. Die ist heute nicht gut drauf”, sagte Dorian. Seine Freundin Elisa nickte sehr heftig, um seine Worte zu bestätigen.
 “Sie ist eine Perfektionistin, Dorian. Die will, daß ihr das könnt, was sie euch eintrichtern will.
 “Und du hättest fast unseren Schnatz gefressen?” Fragte Elisa belustigt.
 “Das war nicht mit Absicht. Madame Matine mußte ihn wieder rausholen”, erwiderte Julius.
 “Tja, das ist sie ja so gewöhnt, was kleines quirliges aus anderen Leuten rauszuholen”, bedachte Dorian Julius’ Worte gehässig. Madame Dusoleil, die wohl aufpasste, daß keiner sich vertat oder verirrte, zeigte sich wieder und räusperte sich.
 “Ich denke, deine Maman war froh, als du quirliger Bursche endlich an die frische Luft kamst”, sagte sie grinsend. Dann wies sie die beiden Gäste an, wo sie die Geschenke und dann sich selbst unterbringen sollten.
 Die nächsten Gäste waren Caro und Bruno. Caro hatte sich noch auffälliger auf junge Dame geschminkt und ein heidekrautfarbenes Seidenkleid mit Rüschen angezogen. Sie umarmte Julius etwas mehr als für eine Begrüßung zwischen Dame und Herr gestattet war, ließ aber sofort wieder von ihm ab, als Madame Dusoleil aus der Küche lugte und die Neuankömmlinge betrachtete. Bruno hatte sich einen himmelblauen Umhang mit sonnengelbem Kragen angezogen und stellte sich kerzengerade vor Julius hin. Als dieser aufstand, landete je ein deftiger Klaps auf seiner linken und rechten Schulter.
 “Willkommen im Club der tatendurstigen Jungs, die aufbrechen, zu Männern zu werden!” Fügte der Kapitän der grünen Sieben, der Jungen-Quidditchmannschaft dem bereits ausgesprochenen Glückwunsch noch hinzu.
 “Ja, Monsieur, und dafür ist es Zeit genug”, bedachte Madame Dusoleil den fast erwachsenen Zauberer mit einer ernsthaften Bemerkung.
 Nachdem auch diese beiden Gäste ihre Geschenke verstaut hatten begaben sie sich in den Garten, wo sie von Mademoiselle Dusoleil an einen Tisch kommandiert wurden.
 Die nächsten Gäste waren die Dusoleils, außer Madame Dusoleil, die in der Küche blieb. Monsieur Dusoleil beglückwünschte Julius noch mal, dann kam Mademoiselle Dusoleil, die ein fliederfarbenes Kleid trug, dann Jeanne in ihrem Walpurgisnacht-Festumhang, dann Denise, die einen mit Sternen gemusterten mitternachtsblauen Rock und eine weiße Bluse trug. Abschließend trat Claire in ihrem rotgoldenen Tanzkleid auf Julius zu und umarmte ihn innig. Sie gratulierte dem Gastbruder noch mal. Dann schnupperte sie und sagte:
 “Caro hat ihr Parfüm an dir gelassen.”
 “Entschuldigung, junge Dame, aber ich fürchte, wir können dem jungen Monsieur nicht gratulieren, wenn sie ihn so umschlungen halten”, lachte Madame Delamontagne. Claire ließ sofort von Julius ab und lief so rot an, daß ihr Gesicht fast die Farbe ihres Umhangs annahm. Madame Dusoleil lachte belustigt über die heftige Verlegenheit ihrer mittleren Tochter, die sich wortlos auf die Terrasse davonstahl.
 Madame Delamontagne trug etwas, das wie gewebtes Himmelblau aussah. Es war ein Umhang aus einem solch dünnen und fließenden Stoff, daß das Geburtstagskind meinte, sie sei in Luft gehüllt. In ihrem strohblondem Haar steckte eine weiße Perlenschnur, die sich mehrmals den strammen Zopf entlangschlängelte. Sonst trug die Dorfrätin keinen Schmuck. Virginie, die mit ihrer Mutter gekommen war, hatte sich ein wolkenweißes Kleid angezogen, daß wie ein Ballettkleid aussah und trug dazu passende weiße Schuhe. Sie hatte sich ihr ebenfalls strohblondes Haar mit Goldfäden durchflochten. Sie gratulierte Julius noch mal zum Geburtstag und deutete dann hinter sich, wo eine weitere Frau mit mittelblondem Haar in einem dunkelblauen Festtagskleid stand. Julius fühlte sich unmittelbar so, als habe ihn jemand in einen Brunnenschacht geworfen, der in heißem und dann kalten Wasser endete, so schwindelig und durcheinander fühlte er sich.
 “M-mum?!” Brachte er beinahe atemlos heraus, als ihn die Begleiterin der Delamontagnes sehr erfreut anstrahlte und sogleich auf ihn zulief, ihn vom Stuhl pflückte und in eine so feste Umarmung schloß, als wolle sie ihn nie wieder loslassen.
 “Mum! Das gibt es doch nicht!” Rief Julius, nachdem er ganze zehn Sekunden gebraucht hatte, um diese Überraschung zu verdauen. Er hätte niemals damit gerechnet, daß seine Mutter hier in Millemerveilles auftauchen würde. Ja, er wußte, daß Nichtzauberer gar nicht erst in dieses Dorf gelangen konnten, weil ein Verscheuchungszauber sie zurückjagte, bevor sie das Dorf zu sehen bekamen. Er freute sich so unbändig, das er unvermittelt mit beiden Beinen gleichzeitig vom Boden abhob und seine Mutter dabei fast umwarf. Doch dann traf ihn eine andere Gefühlswoge ziemlich heftig, und er mußte sich sofort dagegen stemmen, um nicht den Eindruck zu vermitteln, der Besuch seiner Mutter sei ihm alles andere als angenehm. Denn er dachte urplötzlich an Madame Faucon, die er ja auch eingeladen hatte. Was wäre, wenn sie und seine Mutter sich hier begegneten? Wie würde seine Mutter das verkraften, daß Madame Faucon, die gestrenge Großmutter von Babette, eine echte Hexe war?
 “Freust du dich nicht mehr, Julius? Oder ist es dir peinlich, daß ich dich so heftig begrüßt habe?” Wollte Martha Andrews mit besorgter Miene wissen. Julius räusperte sich und sagte:
 “Ich dachte nur daran, daß du wohl ziemliche Probleme hattest, herzukommen und auch daran, was Paps sagen würde, daß du hier bist.”
 “Dein Paps zog es vor, diese Woche mit seinem alten Laborfreund Alain Lavoissier in Toulouse an einem Kongress teilzunehmen als sich darum zu scheren, wie du deinen Geburtstag verbringst. Ich habe Catherine gesagt, ich wolle mir für drei Tage die Schlösser der Loire ansehen, denn ich bin schon seit gestern hier.”
 “Das haben die gut hingekriegt”, lachte Julius nun wieder von überschwenglicher Freude erfüllt. Er dachte nicht an Catherine oder Madame Faucon. Wahrscheinlich waren sie beide eingeweiht, und Madame Faucon würde nicht herkommen.
 “Wie bist du denn hergekommen?” Fragte Julius seine Mutter.
 “Das erzähle ich dir später. Die Dame dort in der Tür möchte mir wohl was sagen”, erwiderte Mrs. Andrews und lächelte Madame Dusoleil an, die ebenfalls sehr freundlich lächelte und sagte:
 “Bien venu à notre maison, Madame Andrews.”
 “Mercie beaucoup, Madame Dusoleil”, erwiderte Mrs. Andrews sehr glücklich. Madame Delamontagne stellte die beiden Frauen noch mal korrekt einander vor und übersetzte dann ins Englische, daß Mrs. Andrews mit ihr und Virginie in den Garten gehen und sich von ihrer Schwägerin den ehrenplatz anweisen lassen möge. Mrs. Andrews nickte zustimmend und folgte der fülligen Dorfrätin. Virginie sagte noch:
 “Deine Mutter ist nett und klug, Julius. Sie hat mit uns sehr viel gesprochen, ohne sich unbehaglich oder angewidert zu fühlen.”
 “War sie heute morgen auch im Stadion? Ich sah deine Mutter allein oben sitzen, als ich mal etwas Luft holen konnte”, wandte sich Julius an seine Ferienklassenkameradin. Diese grinste und nickte.
 “Maman hat sie unter einem Tarnumhang verschwinden lassen. Wir mußten ihr nach dem Spiel erklären, daß Madame Matine dich schnell von diesem Schnatz befreit hat. Sie wunderte sich auch über Janine. Aber wir konnten ihr erklären, was Janine von dir wollte: Den Schnatz allein.”
 Auf den Ruf ihrer Mutter eilte Virginie mit wedelndem Zopf zur Gartentür hinaus.
 “Wußten Sie das?” Fragte Julius Madame Dusoleil, die gerade wieder in der Küche verschwinden wollte. Sie drehte sich um und strahlte ihn mütterlich an.
 “Natürlich wußte ich das. Eleonore und Blanche haben es mir gestern geschrieben. Ich freue mich sehr, daß sie herkommen wollte.”
 “Hmm, dann wird Madame Faucon wohl nicht …”, setzte Julius auf französisch an, als die Stimme einer älteren Frau in quäkigem amerikanischem Englisch rief:
 “Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Honey! Das war sehr nett von dir, uns einzuladen. Ich freue mich sehr, daß ich die Mädchen begleiten darf.”
 Der Hogwarts-Schüler wirbelte herum und sah in vier strahlende Gesichter. Das ihm am nächsten gehörte Mrs. Jane Porter, Glorias Großmutter, die seit Jahrzehnten schon in New Orleans lebte. Sie trug ein geblümtes Kleid und ihren berühmten Strohhut über dem graublonden Schopf. Hinter ihr standen auf gleicher Höhe Mrs. Dione Porter in einem seegrünen Seidenkleid mit weißer Spitze an Saum und Ärmeln, sowie Gloria Porter, die ein apfelgrünes Kleid und eine silberne Halskette trug. Dahinter stand leicht verschüchtert ein zierliches Mädchen in einem wasserblauen Kleid, das farblich genau auf ihre Augen abgestimmt war und strich sich verlegen über ihren hellblonden Zopf. Es war Pina Watermelon, Julius’ und Glorias Haus-und Klassenkameradin und neben Gloria, Kevin und den Hollingsworth-Zwillingen Julius’ beste Freundin in Hogwarts.
 Erst umarmte ihn die untersetzte ältere Hexe aus den Staaten und küßte ihm flüchtig die Wangen. Dann beglückwünschte Mrs. Dione Porter den Dreizehnjährigen und umarmte ihn ebenfalls. Danach kam Gloria an die Reihe, die Julius ebenfalls an sich drückte und ihm zuhauchte:
 “Jetzt hast du mich altersmäßig wieder eingeholt. Verträgst du dich noch gut mit den Mädchen hier?”
 “Nur mit den Jungs, Gloria”, erlaubte sich Julius eine Frechheit. Dann kam Pina und schloß ihn für eine Zehntelsekunde in die Arme.
 “Das ist sehr nett, daß du uns eingeladen hast. Glorias Oma hat uns ziemlich gut auf Trab gehalten. Wir kamen heute mit so einer fliegenden Lichtkugel an, die direkt aus New Orleans nach Paris flog und um uns herum im Boden verschwand. Dann floh-pulverten wir aus einer Straße, die wohl Rue de Camouflage heißt in den Gasthof da bei dem Teich mit den Bronzefiguren”, sprudelte es aus Pina heraus, die mit hochroten Wangen den Freund und Hauskameraden anstrahlte.
 “Schön, daß du da bist, Pina”, flüsterte Julius ehrlich gerührt, daß Leute von so weit her Kosten und Mühen auf sich nahmen, zu ihm zu kommen.
 “Ist die gute Bläänch schon hier. Ich möchte dem alten Mädchen doch gerne guten Tag sagen”, wandte sich Glorias Oma an Julius. Dieser lief rot an, weil ihm wieder einfiel, daß es wohl nicht gerade gut sei, wenn Madame Faucon noch hier aufkreuzte und das dann seine Schuld war. Er sagte:
 “Madame Faucon, falls Sie diese meinten, ist noch nicht hier. Ich glaube auch nicht, daß sie herkommt. Denn meine Mutter …, meine Mutter ist da, Mrs. Porter.”
 “Oha, die nette Dame, die Plinius und Dione nach Hogwarts begleitet hat. Hat dein Vater zu viel Angst vor bösen Hexen?” Erwiderte die ältere Porter-Hexe mit einer künstlich bösartig klingenden Stimme und krönte diese Frage mit einem gehässigen Kichern. Dann meinte sie:
 “Mach dir keine Sorgen, Honey! Falls Bläänch hier eintrifft, beschütze ich deine Mom vor ihr.”
 “Wünsche einen schönen guten Tag, Mesdames und Mesdemoiselles”, begrüßte Madame Dusoleil die vier Gäste, die wohl direkt über den großen Teich gekommen waren, nur um bei Julius’ zu sein. Mrs. Jane Porter, Gloria und ihre Mutter erwiderten den Gruß in französischer Sprache. Pina lief rot an. Sie konnte diese Sprache nicht, und das war ihr unangenehm.
 “Darf ich Sie und euch erst einladen, den Ortszeitanpassungstrank zu nehmen? Sie haben ja im Moment einen anderen Tag-Nacht-Rhythmus”, sagte Madame Dusoleil und zeigte ein Fläschchen mit einem Etikett, worauf eine Uhr mit Ziffernblatt zu erkennen war. Die Porters und Pina nickten, als Gloria es kurz übersetzt hatte. Sie tranken aus kleinen Bechergläsern und fühlten sich danach ungleich frischer als ohnehin schon. Die Zeitumstellung war nun durch den Zaubertrank in einem Schluck passiert, wußte Julius. Dann schickte die Hausherrin die Gäste auf die Terrasse.
 Als nächste Gäste trafen die Hollingsworths, Mutter und Schwestern ein. Alle trugen sie rosarote Kleider und silberne Spangen im Haar. Julius freute sich, auch die beiden Freundinnen aus Hufflepuff wiederzusehen. Mrs. Hollingsworth erklärte Julius, daß ihr Mann gerade was wichtiges zu tun hatte und nicht mitkommen konnte. Aber sie bedankte sich für die Einladung und erwies der Hausherrin danach auf Französisch ihre Wertschätzung. Sie bedankte sich auch noch mal für die Erlaubnis, beim internationalen Kräuterkundetreffen dabei sein zu dürfen. Immerhin hatte sie einen sehr erfolgreichen Artikel für den Tagespropheten daraus gemacht. Dann sagte Julius zu den Zwillingen:
 “Meine Mutter ist hier, Mädels. Die haben sie irgendwie herbekommen. Das ist der absolute Überhammer.”
 “Oh, das ist schade. Dann treffen wir Madame Faucon ja nicht”, flüsterte Betty geheimnisvoll. Julius nickte etwas unsicher und erbleichte sogleich. Denn unvermittelt trat erhaben und willensstark dreinschauend, gehüllt in das königsblaue, bis zu den Waden herabfallende Kleid, mit dem ihrer Figur ein schlankeres Aussehen verleihenden silbergrauen Schmuckgürtel um die Taille, das schwarze Haar seidigweich und glänzend zum Zopf frisiert, Madame Blanche Faucon durch die sich auftuende Haustür und steuerte auf Julius zu. Sie lächelte. Doch es war das Lächeln einer Frau, die ein gutes Gesicht zu einem ungewissen Spiel machte. Julius fühlte sich wieder so, als würde er in einen tiefen Schacht hinabstürzen und vermochte nicht, vom bezauberten Empfangsstuhl aufzustehen, um die würdige Lehrerin zu begrüßen. Erst als sie aufrecht und erwartungsvoll vor ihm stand, hievte er seinen Körper, der irgendwie um Tonnen schwerer geworden zu sein schien, vom Sitz hoch und begrüßte Madame Faucon. Schnell stieß er flüsternd aus:
 “Meine Mutter ist hier, Madame. Ich weiß nicht, ob das …”
 “… so geplant war? Gewiß Monsieur. Es wird Zeit, dem Spiel ein Ende zu machen. Catherine kommt auch gleich. Du hast uns schließlich eingeladen, oder sind wir dir nicht mehr willkommen?” Brach Madame Faucon Julius’ Redeschwall ab. Julius wechselte in einem winzigen Augenblick von Bleich zu Tomatenrot. Sein Gesicht begann zu brennen, als läge es auf einer heißer werdenden Herdplatte.
 “J-ja, n-natürlich gilt meine Einladung noch, M-madame. A-aber ich weiß nicht, wie meine Mutter …”, stammelte der Hogwarts-Schüler, dessen Gehirn von der Woge so unterschiedlicher Gefühle überflutet war, daß er weder klare Gedanken noch Worte fand.
 “Nicht stammeln, junger Mann!” Maßregelte Madame Faucon den Jungzauberer halblaut. “Deine Mutter ist wohl vernünftig genug und wird es verkraften. Sie ist schließlich erwachsen.”
 “Blanche, wir sind auf der Terrasse. Uranie hat denen aus England, die Französisch können schon erzählt, daß sie nur Französisch mit dir sprechen mögen, wie du es gewollt hast.”
 “Sehr zuvorkommend, Camille”, erwiderte Madame Faucon. Dann nahm sie Julius kurz in die Arme, wie ein Enkelkind, das sie vor einer schweren Aufgabe noch mal ermutigen wollte und flüsterte:
 “Mach dir keine Sorgen. Wir bekommen das hin. Außerdem ahnt deine Mutter es sowieso schon, und dein Vater hat extra nach mir gesucht, um zu klären, ob ich nicht eine von denen bin, die dich ihm weggenommen haben. Mach dir keine Sorgen, mon Cher!”
 Julius sah der Beauxbatons-Lehrerin nach, wie sie ihr Geschenkpaket, daß wohl aus mehreren Büchern bestand, im Wohnzimmer unterbrachte und dann selbstbewußt durch die Gartentür hinausschritt. Julius sprang von einem unmittelbaren Impuls getrieben auf und wollte Madame Faucon nachlaufen. Doch Madame Dusoleil, die noch in der offenen Küchentür stand, schüttelte sehr energisch den Kopf und deutete bestimmend auf den Stuhl.
 “Ich sagte, daß du solange im Flur bleibst, bis alle da sind! Aurora kommt als letzte. Erst wenn sie im Garten ist, bringe ich dich zu deiner Mutter”, gab sie mit dem Gesichtsausdruck einer unerbittlichen Mutter zu verstehen. Julius wußte, daß er sich nur unnötigen Ärger einhandelte, wenn er nicht gehorchte und ließ sich seufzend auf den Stuhl sinken. Kaum berührte sein Hinterteil die Sitzfläche, flog die Tür auf, die magische Begrüßung sprudelte übereilt in den Raum, und Barbara Lumière trat mit einem flachen Päckchen unter dem linken Arm ein.
 “Ich dachte schon, Monsieur Dusoleil hätte was am Willkommenszauber vergessen. Herzlichen Glückwunsch, Julius! Wie siehst du denn aus? Hat Madame Matine dir nicht so gut helfen können, wie wir alle dachten?”
 “Hallo, Barbara. Schön, daß du kommen konntest. Wie geht es deiner Mutter und den beiden Kleinen?”
 “Sie, Jacques und Papa lassen schön grüßen. Jacques hat mich noch aufgezogen, daß du mich ja nur eingeladen hättest, weil ich dich dazu überredet hätte. Aber wieso kommst du auf meine Familie?” Wunderte sich das athletische Mädchen, das seinen Körper in ein wohlgefälliges zimtrotes Kleid gehüllt hatte.
 “meine Mutter ist hier. Madame Faucon, die meine Mutter nicht als Hexe kennengelernt hat ist auch da. Das schmeckt nach Ärger.”
 “Nicht für dich, Julius. Maman hat sowas angedeutet, daß Madame Delamontagne und Madame Faucon etwas besonderes für dich angesetzt haben. Aber du kriegst heute bestimmt keinen Ärger”, sagte Barbara und umarmte Julius wie eine große Schwester ihren kleinen Bruder, den sie trösten muß. Dann schnupperte sie und meinte:
 “Oh, die Mademoiselle Renard ist auch zugegen. Daß die nette Claire dich mit ihrem Parfüm benetzt, wenn sie dich begrüßt, ist mir ja klar, aber Caro mußte es wohl wieder mal ausprobieren, wie?”
 “Womit ich das auch immer verschuldet habe”, erwiderte Julius schüchtern. Barbara lachte mädchenhaft und ließ sich von Madame Dusoleil zeigen, wo sie das Geschenkpaket hinlegen möge. In diesem Moment betrat Catherine Brickston lächelnd dann strahlend das Haus und schlang Julius ohne Vorwarnung in eine innige Umarmung.
 “Alles gute zum Geburtstag, Julius. Maman ist schon hier? Eleonore hat uns empfohlen im Abstand von fünf Minuten zu erscheinen.”
 “Deine Maman ist hier, sowie meine Maman, Catherine. Aber das hast du offenbar angezettelt.”
 “Ganz genau, Julius. Als ich noch gehört habe, daß du Babette in der Rue de Camouflage getroffen und ihr auf Befehl von Eleonore was vorgezaubert hast, war ich froh, mich ihr heute offenbaren zu können. Deinem Vater ist noch nicht zu helfen, so leid mir das tut, Julius. Aber wegen ihm sollst du nicht den Kontakt zu deinen Eltern verlieren. Wenn Camille mir gezeigt hat, wo ich meine Gabe für dich ablegen darf, gehe ich hinaus und begrüße deine Mutter. Sie wird schon damit zu Rande kommen, zumal ich ihr erzählen werde, wie erstaunt ich war, als Maman mir schrieb, daß du einer von uns bist. Am besten bleiben wir dabei, daß du erst hier erfuhrst, wer Maman ist. Dann passiert deiner Mutter nichts.”
 “Passieren? Was würde ihr denn … Ach Catherine!” Erwiderte Julius, der zunächst geglaubt hatte, Catherine spreche eine Drohung aus. Doch dann fand er seine gute Laune wieder und lachte.
 Als Catherine durch die Hintertür auf die Terrasse verschwand, lauschte Julius auf jedes Geräusch. Aber er hörte weder einen empörten Aufschrei, noch irgendwas, das verriet, wie seine Mutter reagiert hatte.
 Das fröhliche Kichern zweier Mädchen oder junger Frauen näherte sich der Haustür, die willig den Weg freigab und die beiden Gäste begrüßte, die noch zu Julius’ Feier kamen.
 “Danke noch mal für die Einladung, Julius und alles gute zum Dreizehnten!” Wünschte eine Frohsinn und Leichtigkeit versprühende Aurora Dawn, die ein rubinrotes Kleid trug und ihr langes schwarzes Haar geschmeidig und fließend frisiert hatte. Sie sah den Hogwarts-Schüler aus ihren graugrünen Augen an, als wolle sie ihn mit ihrer überschwenglichen Heiterkeit förmlich aufladen, wie eine Batterie, die fast am Ende war.
 Dann beglückwünschte ihn noch eine junge Frau im hellroten Kleid mit Spitzenbesatz, die rotbraunes Haar besaß. Es war Arcadia Priestley, die jüngste Tochter von Julius’ derzeitigen Fürsorgern.
 “Mutter hat beschlossen, daß wenigstens ich herkomme, da sie leider zu viel im Ministerium zu tun hat, Julius. Ich konnte dich ja nicht mit meiner lebenslustigen Cousine alleine feiern lassen”, fügte Arcadia ihrem Geburtstagsglückwunsch hinzu. Madame Dusoleil begrüßte die beiden Hexen auf Französisch. Arcadia bedankte sich mit starkem Akzent für die Einladung, nach der Feier unter ihrem Dach übernachten zu dürfen. Aurora nickte und fügte hinzu:
 “Wir haben von den Porters und den Hollingsworths gehört, daß die im Chapeau jetzt zwei Sickel mehr die Nacht nehmen. Ist das schon der Vorlauf für die nächste Quidditch-Weltmeisterschaft, Camille?”
 “Nein, Aurora, das ist dem alten Renard nur so eingefallen, weil Madame Maxime ihm letztes Jahr nur zwei Galleonen für zwanzig ihrer Schüler gezahlt hat. Der hätte gerne mehr an denen verdient, die mit ihr von hier aus losgezogen sind”, erwiderte Madame Dusoleil. Die drei Hexen lachten, wenngleich Arcadia wohl noch eine Bedenksekunde brauchte, um zu verstehen, was die Hausherrin gesagt hatte. Aurora Dawn wandte sich noch mal an Julius:
 “Und kommst du mit Madame Matine gut aus?”
 “Sie ist umgänglicher, als du sie beschrieben hast. Nächste woche sind wir schon beim Kinderkriegen”, erlaubte sich Julius eine Zweideutigkeit. Aurora lachte schallend los, und Madame Dusoleil konnte nur “So ein Strolch”, hervorbringen, bevor auch sie einem Lachanfall nachgeben mußte.
 Aurora Dawn und Arcadia Priestley verstauten die Mitbringsel für das Geburtstagskind und gingen immer noch leise kichernd in den Garten hinaus.
 “Bleib noch eine halbe Minute sitzen! Ich geleite dich persönlich hinaus”, gab Madame Dusoleil eine Anweisung in ruhigem Ton. Dann verschwand sie kurz in der Küche. Tatsächlich dauerte es nur noch eine halbe Minute, bis die Hausherrin wieder erschien und Julius sanft vom Stuhl hochzog, sich rechts bei ihm unterhakte und leichten, aber ruhigen Schritts durch den Flur zur Terrassentür hinausging. Dort sah Julius vier runde Tische, wobei ihm auffiel, daß die Kinder und Jugendlichen zwei Tische für sich hatten und die Erwachsenen zwei Tische für sich. Nur an einem der Kindertische saß Julius’ Mutter, die einen sehr beherrschten Gesichtsausdruck bot, der Julius gleichermaßen beruhigte, aber auch anspannte. Madame Dusoleil führte den Ehrengast an den Tisch und bugsierte ihn an den Stuhl neben seiner Mutter. Dabei verkündete sie:
 “Mesdames, Mesdemoiselles und Messieurs: Monsieur Julius Andrews!”
 Beifallklatschen erscholl, und die Jungen und Mädchen pfiffen vergnügt.
 __________
 Martha Andrews setzte sich an den Tisch, wo bereits die älteren der Dusoleil-Töchter saßen. Sie stellte sich etwas schüchtern Claire vor und fragte auf Englisch, ob sie das Mädchen sei, daß mit Julius im letzten Sommer getanzt habe. Claire strahlte überglücklich und sagte auf Englisch mit sehr leichtem Akzent:
 “Ja, Madame. Ich durfte mit Julius tanzen und habe mit ihm die goldenen Tanzschuhe gewonnen. Danke, daß Sie ihm das Tanzen haben beibringen lassen!”
 “Sie kenne ich ja noch von Hogwarts, Mademoiselle”, wandte sich Martha an Jeanne. Diese nickte.
 “Maman und Papa erzählten uns, als Julius ‘eute nachmittag nicht hier war, daß Sie uns auch besuchen würden. Ich hoffe, es war für Sie keine zu große Mü’e, ‘erzukommen.”
 “Ich habe nur Probleme mit Ihrer Muttersprache, Mademoiselle”, gestand Martha Andrews.
 “Dafür müssen Sie sich nicht schämen, Madame. Maman ‘at die Tischordnung so eingerichtet, daß Sie nur mit Englisch sprechenden Gästen zusammensitzen. Immer’in kommen ja noch andere Gäste aus ‘ogwarts.”
 Mrs. Andrews lauschte, was im Haus zu hören war. Sie verstand nur, daß wohl eine ältere Hexe aus Amerika gekommen sein mußte, die Julius gut zu kennen meinte. Dann fiel es ihr ein, daß das wohl Glorias Großmutter aus den Staaten sein mochte, die sie schon einige Male am Bahnsteig vor der merkwürdigen Barriere getroffen hatte, hinter der die Schüler von Hogwarts irgendwie zu verschwinden trachteten, wenn sie zur Schule fuhren. Sie erinnerte sich noch gut an den kurzen Streit mit Richard, ihrem Mann, weil dieser der offenbar sehr kontaktfreudigen Dame eine gewisse Verrücktheit unterstellt hatte. Julius hatte ihn darauf erschrocken angefahren, ob er noch bei Sinnen sei, weil diese Hexe offenbar mit dunkler Magie Bescheid wußte. Martha war so in Erinnerungen versunken, daß sie die amerikanische Verunstaltung “Bläänch”, die laut genug aus dem Haus klang, schlicht weg überhörte und nicht im Traum daran dachte, daß mit diesem Namen Blanche Faucon gemeint sein würde.
 Tatsächlich traten die Porters und das zierliche Mädchen, Pina Watermelon, aus der großen Hintertür und gingen auf die Tische zu. Eine Dame, die ähnlich aussah, wie Monsieur Dusoleil, mit dem Jeanne sie bekannt gemacht hatte, wies die Erwachsenen an, sich an einen unbesetzten Tisch zu setzen. Mrs. Andrews konnte Mrs. Jane und Dione Porter begrüßen. Die ältere Hexe mit dem Strohhut lächelte wohlwollend und meinte:
 “Ich freue mich, daß Sie den Mut und die Zeit fanden, sich darauf einzulassen, in ein Dorf voller Hexen und Zauberer zu kommen, Ma’am. Ich hoffe sehr, daß Sie es nicht schon bereuen.”
 “Gewiß nicht, Mrs. Porter. Ich nutze diese Gelegenheit gleich, um mich in Stellvertretung meines Mannes für den etwas ungehaltenen Ton zu entschuldigen, mit dem er Sie damals bedacht hat.”
 “Mrs. Andrews, ich habe vollstes Verständnis dafür, daß Ihr Mann mit Ihrer neuen Lebenssituation noch nicht zurechtkommt. Es gibt Dinge, die benötigen ihre Zeit. Aber in unserer Welt heißt es, daß Ruhe und Sicherheit mehr bewirken, als überstürztes Handeln. Aber immerhin haben Sie eingewilligt, Ihren Sohn zu besuchen. Das rechne ich Ihnen sehr hoch an, Ma’am.”
 “Ihr beiden setzt euch da an den Tisch”, wies Jeanne Pina und Gloria ein. Gloria setzte sich neben Pina. Zwischen ihr und Martha Andrews blieb der Platz leer. Pina sah die Dusoleils mit großen Augen an und ließ ihren Blick über sie schweifen. Claire begutachtete im gleichen Maß Pina, da sie Gloria bereits kannte. Offenbar, so Martha, verglichen sich die beiden Mädchen, wahrscheinlich um zu prüfen, wer von ihnen die Schönste des Tages sei.
 Als die beiden braunhaarigen Zwillinge Jenna und Betty Hollingsworth herankamen und freudig Mrs. Andrews begrüßten, fühlte Martha mit einer inneren Anspannung, die sowohl unheimlich aber auch faszinierend war, daß hier und gleich etwas wichtiges passieren würde. Sie dachte noch mal daran, daß sie sich durchaus überlegt hatte, Madame Faucon sei wie Catherine eine Hexe und fragte sich, was nun passieren würde wenn …?
 Als habe ihr Gedanke die Wirklichkeit geformt, kam nach den Hollingsworths eine kleine Frau im königsblauen Kleid heraus, die ihr schwarzes Haar zu einem seidigen Zopf geflochten hatte, wo sie Martha Andrews immer nur mit einem strengen Haarknoten unter die Augen gekommen war. Sie sah entschlossen aber nicht verbissen in die Runde der bereits anwesenden Gäste und steuerte dann entschlossen auf Martha Andrews zu, deren Verstand gerade noch ein “Also doch” hervorbringen konnte, bevor ihn eine Woge sonst so sorgsam gebändigter Gefühle überschwemmte und für einige Momente verdrängte.
 In Martha Andrews tobte eine Schlacht aus Enttäuschung, Wut, Zufriedenheit, doch was richtig eingeschätzt zu haben, sowie eine immer größere Furcht, hier und gleich etwas sehr unangenehmes hören zu müssen. Sie merkte, wie die Enttäuschung darüber, daß sie solange an der Nase herumgeführt worden war, mit der Wut Oberhand zu erringen drohte, bevor das Gefühl der Erleichterung mit einem befreienden Vorstoß ihren Verstand, ihren logischen, methodisch vorgehenden Verstand, zurück in ihr Bewußtsein brachte. Ja, sie war enttäuscht und ungehalten, weil Catherine ihr nicht gleich reinen Wein einschenken wollte. Ja sie war wütend, weil man sie wie ein dummes kleines Mädchen außen vor gelassen hatte, als sei sie nicht groß genug, um mit etwas unangenehmem fertig zu werden. Es stimmte auch, daß sie eine starke Lust verspürte, aufzuspringen und laut keifend die Festgesellschaft zu verlassen, weil sie sich hier der Lächerlichkeit preisgegeben fühlte. Doch dann war eben diese unendliche Erleichterung aufgetaucht und hatte alle Verärgerung und Enttäuschung niedergerungen. Denn zu wissen, wo Julius tatsächlich untergekommen war, ja daß diese Frau, diese Hexe, sich um ihn gekümmert hatte, die ihn kannte, die er vielleicht besser kannte, als er seiner Mutter verraten durfte, war eine Erleichterung. Die große Unbekannte, deren Namen die Lehrer und Ministeriumsleute der Zaubererwelt nicht nennen wollten, hatte nun einen Namen und ein Gesicht bekommen. Dann meldete sich auch ihr Verstand wieder zu Wort:
 “Die hätten mich nicht aufklären müssen, wenn sie nicht denken, daß ich das nicht verstehen oder darauf wütend reagieren würde”, dachte Martha. Dann schossen ihr weitere Erkenntnisse durch den Kopf, und sie war froh, die negativen Gefühle langsam aus dem Bewußtsein zu verlieren.
 “Sie und Richard waren genau auf diesen Augenblick vorbereitet worden. Madame Faucon – oder hieß sie vielleicht Professeur Faucon? – hatte sie beide getestet, um zu ermitteln, wem von beiden sie sich endlich offenbaren durfte. Richard hatte die Prüfung verfehlt, sie hatte bestanden. Deshalb und nur deshalb saß sie nun hier und durfte mit Julius seinen Geburtstag feiern. Doch ein gewisser Zweifel blieb hartnäckig haften, wie ein loses Haar im Gesicht, das sich nicht wegwischen lassen will.
 Würde sie hier nun die volle Wahrheit erfahren? Oder würde sich Madame Faucon und gewiß auch Catherine, die bestimmt auch noch auftauchen würde, mit wenigen Sachen begnügen, die sie ihr erläutern wollten. Sie erkannte, daß sie nun im Begriff stand, eine sehr große Last zu schultern. Denn was sie nun erlebte, brachte sie in einen Zwispalt. Einerseits fühlte sie sich loyal zu ihrem Mann und fand, daß er das unbedingt erfahren mußte, daß Catherines Mutter, also auch Catherine, eine Hexe war. Andererseits hatte sie schon längst erkannt, daß Richard bis auf weiteres stur und beharrlich gegen die Zaubererwelt eingestellt war und jede Enthüllung als Bestätigung für seine Verschwörungsvorstellungen ansehen würde. Ja, er könnte auf die Idee kommen, Catherine Gewalt anzutun, vielleicht sogar ihr, Martha, wenn er erfuhr, daß man ihn derartig getäuscht hatte. Unwillkürlich lächelnd mußte sie an einen Lehrsatz ihres Mathematikprofessors denken:
 “In der Welt der Formeln ist es wie im Umgang mit Menschen, Ladies und Gentlemen! Enttäuscht zu werden heißt, daß die Täuschung zu Ende ist. Seien Sie also nicht gleich am Boden zerstört, wenn Sie möglicherweise jahrelang einer falschen Theorie nachhängen!”
 Ja, das war es. Das Ende der Täuschung. Denn was auch immer Madame Faucon nun erzählen würde, das wichtigste war nun klar.
 “Excusez moi, Madame Andrews …”, begann Madame Faucon ruhig und ohne jeden Anflug von Erregung zu sprechen. Jeanne stand sogleich neben Martha Andrews und übersetzte ihr fast zeitgleich, was die ältere Hexe mit den saphirblauen Augen sagte.
 “Madame Faucon entschuldigt sich aufrichtig dafür, Sie, Madame Andrews solange im Ungewissen ge’alten zu ‘aben und erkennt an, daß Sie als Mutter von Julius das Recht ‘aben, über seinen Verbleib und seinen Umgang informiert zu sein. Dies darf ich Ihnen vorerst übersetzen. Wahrscheinlich werden Sie sich denken können, daß Madame Brickston noch eintreffen wird. Sie wird Ihnen Rede und Antwort stehen, soweit unsere Gesetze ihr das erlauben.”
 “Bitte übersetzen Sie ihr, daß es mich schon hart trifft, die ganze Zeit wie ein bauer auf einem Schachbrett geführt worden zu sein. Aber ich bin zu der Erkenntnis gekommen, daß Madame Faucon es nicht nötig gehabt hätte, sich mir zu offenbaren, wenn ich nicht ein Verhalten gezeigt hätte, das mich dazu berechtigt, die Wahrheit zu erfahren. Sagen Sie ihr bitte auch, daß ich Catherine gegenüber nicht bösartig auftreten werde und sie keine Angst vor einer gefühlsgetriebenen Vergältung meinerseits fürchten muß, sofern ich all die Dinge erfahre, die Julius mir nicht sagen durfte.”
 Jeanne übersetzte das, während die Hollingsworths merkwürdig dreinschauten. Schließlich hatte sich der Schreck sehr tief in ihr Gedächtnis eingebrannt, den sie erlitten hatten, als sie mit Julius an seinem letzten Geburtstag gescherzt hatten, er könne ja mit den Zauberfarben Madame Faucons gemeine Ungeheuer malen, die die Hogwarts-Bilder durcheinanderbringen konnten. Sie hatten erst geglaubt, daß die willensstarke Dame kein Wort Englisch könne, bis sie sie hart zurechtgewiesen hatte, daß derlei Scherze nicht erlaubt waren. Gloria dachte wohl kurz nach, dann sah sie die Hollingsworths beruhigt an. Sie hatte verstanden.
 Jeanne übersetzte die Antwort der Beauxbatons-Lehrerin:
 “Madame Faucon bekräftigt ihr Bedauern über diese Maßnahmen und versichert, daß Sie nicht als dummer Bauer beim Schach benutzt wurden, sondern lediglich eine Reihe von wichtigen Tests bestehen mußten, was Ihnen gelang, Madame. Sie respektiert jedoch, daß Sie sich hintergangen fühlen müssen und ‘offt, dennoch mit Ihnen zu einem vernünftigen, beiden Seiten genehmem Miteinander zu finden.
 Jeanne wußte sehr wohl, daß Madame Faucon die englische Sprache beherrschte, besser als sie selbst. Aber ihre Mutter hatte ihr eingeschärft, dies Martha Andrews gegenüber nicht preiszugeben. Da sie an diesem Tisch die Französin mit den besten Englischkenntnissen war, biss sie in den sauren Apfel und übersetzte so wortgetreu wie möglich, weil sie wußte, daß Professeur Faucon es nachvollziehen würde.
 Madame Faucon setzte sich zu Mrs. Jane Porter, die mit ihr ein Gespräch in französischer Sprache begann, wobei sich das alte Vorurteil zerstreute, daß Bürger der vereinigten Staaten immer mit ihrem Akzent eine Fremdsprache sprechen müssen. Das einzige, was Julius’ Mutter heraushörte und an Haltung und Mimik der beiden älteren Hexen erkennen konnte war, daß sie sich wohl gut kannten und daß Mrs. Jane Porter Madame Faucon mit “Bläänch” anredete, was Martha Andrews ein Lächeln aufs Gesicht zauberte, weil sie an das Theaterstück “Endstation Sehnsucht” dachte, wo eine ältere Dame dieses Vornamens mitspielte, wohl aber bestimmt nicht mit dieser würdigen Frau hier verglichen werden durfte.
 Nach Madame Faucon traf ein halbwüchsiges Mädchen ein, welches Mrs. Andrews auch schon gesehen hatte, die braunhaarige, körperlich sehr gut durchtrainierte Barbara Lumière. Sie begrüßte zunächst Mademoiselle Dusoleil, dann Madame Faucon, dann Jane Porter, bevor sie Mrs. Andrews begrüßte und über ihr Gesicht strahlte.
 “Herzlich willkommen in Millemerveilles, Madame Andrews! Meine Mutter ‘at mir erzählt, daß Sie ‘eute ‘ier zu finden seien. Ich ‘offe, Sie ‘atten eine unbeschwerte Anreise.”
 “Ich kann nicht klagen, Mademoiselle… Verzeihen Sie, daß ich Ihren Nachnamen vergessen habe!” Erwiderte Mrs. Andrews.
 “Lumière, Madame. Barbara Lumière. Sie begegneten mir ja auch in ‘ogwarts”, erinnerte Barbara Julius’ Mutter daran, daß sie ihr schon begegnet war. Dann setzte sie sich an einen Tisch, an dem bereits von links nach rechts herum Seraphine, Dorian, Elisa, Virginie, Caro und Bruno saßen. Sie setzte sich auf den einzigen freien Stuhl zwischen Bruno und Seraphine. Caro schien unbehagt darüber zu sein, daß die Saalsprecherin der Grünen mit ihr am Tisch sitzen würde.
 Schließlich traf Catherine Brickston persönlich ein. Mrs. Andrews war nun wieder völlig gefaßt. Sie sah ihrer Pariser Gastgeberin ruhig und ohne jede Unmutsmiene entgegen, ja schaffte es sogar, sie anzulächeln. Catherine warf kurz ihrer Mutter einen Blick zu. Diese nickte, dann kam sie sofort zu Mrs. Andrews und sagte:
 “Du mußt dich wohl sehr hart verschaukelt fühlen, Martha, und ich gebe zu, schön ist das nicht. Aber nachdem ich auf dem Weg zur Quidditch-Weltmeisterschaft im letzten Jahr erfuhr, daß Joe mit Julius ans Mittelmeer fuhr und wohl vor Nachstellungen einer obskuren Sekte fliehen wollte, die Julius für sich vereinnahmen wollte, es sich dann aber herausstellte, daß Julius zu uns gehört, war ich höchst überrascht und verwirrt, bis Maman mir schrieb, daß er von ihr in Obhut genommen wurde, bis geklärt sei, wie er nach Hogwarts zurückkehren würde. Joe mußte schwören, diese Tatsache nicht zu verraten. Mir war natürlich klar, daß ich auf Dauer nicht verhehlen durfte, daß ich eine Hexe bin. Aber Maman argumentierte, daß erst einmal geklärt werden müsse, wie wir euch das erklären konnten und ob überhaupt. Wenn unsere obersten Instanzen nicht eingewilligt hätten, hätte ich dir heute nichts offenbaren dürfen, Martha.”
 “Nun, du bist selber Mutter und kannst wohl nachempfinden, wie heftig ich mich vor den Kopf gestoßen fühlen muß, Catherine. Andererseits sehe ich es langsam ein, daß es nicht um mich oder Richard geht, sondern um Julius. Es wäre schön gewesen, wenn er es mir hätte erzählen können. Aber ich denke, deine Mutter ist sehr überzeugend, was die Befolgung von Anweisungen angeht. Immerhin soll sie ja, wenn ich die in Hogwarts richtig verstanden habe, Lehrerin sein. Ich habe mir angesehen, was Julius im zweiten Schuljahr gelernt hat und mich natürlich geängstigt, daß ein Junge von nur zwölf, besser dreizehn Jahren derartig mächtige Zauberstücke vollbringen kann. Wie mächtig wird da jemand sein, die schon seit mehreren Jahrzehnten zaubern kann. Daher möchte ich nicht wissen, was deine Mutter in diesem Bohbartong, oder wie die Schule heißt, unterrichtet.”
 “Du bist mir also nicht böse, daß ich Richard und dir nicht sofort geschrieben habe?” Hakte Catherine nach.
 “Was nützt das noch, Catherine? Verschüttete Milch kann man nicht mehr in den Krug zurückfüllen. Außerdem weiß ich sehr genau, daß ihr mir niemals hättet sagen müssen, was mit euch los ist. Richard und ich hätten euch nicht dazu zwingen können. Ich muß also eine gewisse Hochachtung für dich und eine gewisse Dankbarkeit für deine Mutter empfinden. Die Frage bleibt jedoch, wieso deine Mutter? Wieso hat sie Julius zu sich genommen?”
 “Weil ihr ihn zu mir geschickt habt und sie von dieser Angelegenheit erfuhr, Martha. Da Lehrer in der französischen Zaubererwelt Beamte sind, hat sie gemäß eines Amtshilfeabkommens den Jungen im Namen des britischen und französischen Zaubereiministeriums zu sich nach Millemerveilles geholt. Es hätte auch jemand anderes für den Jungen sorgen können. Doch wie du sicher gesehen hast ist er hier sehr gut zurechtgekommen. Ich bin froh, daß Maman ihn beherbergt hat.”
 “er sah zumindest sehr gut genährt und wohl auch zufrieden aus, als er kurz vor dem Ende der letzten Sommerferien bei mir vorbeikam, Catherine. Deshalb empfinde ich diese gewisse Dankbarkeit für deine Mutter, Catherine.”
 Alle waren still. Jeder hörte, ob er oder sie Englisch konnte oder nicht, genau hin und beobachtete, was Catherine Brickston und Martha Andrews besprachen. Jeder an den vier Tischen hier wußte, daß Julius muggelstämmig war. Alle hatten mitbekommen, daß seine Eltern wohl nicht freiwillig darauf gebracht wurden, Julius hier in Millemerveilles die Ferien verbringen zu lassen. Ohne es zu wollen war Martha Andrews zur Hauptattraktion des Tages geworden.
 “Ich setze mich zu Maman, direkt hinter dir und Julius an den Tisch, Martha. Ich denke, es wird genug Zeit sein, alles zu besprechen, um jedes verbliebene Ungemach auszuräumen”, sagte Catherine und setzte sich zwischen ihre Mutter und Madame Delamontagne.
 Bevor Julius auf die Terrasse kam, traf noch eine junge Frau, die von Haar, Augen und Gesicht her eine Tochter Mrs. Priestleys sein mußte zusammen mit Aurora Dawn ein. Aurora Dawn ging sofort auf Mrs. Andrews zu und begrüßte sie. Mrs. Andrews erwiderte höflich den Gruß und fragte:
 “Sagen Sie mir bitte ehrlich: Haben Sie davon gewußt, daß Madame Faucon Julius hier beherbergt hat?”
 “Natürlich, Mrs. Andrews. Ich war ja schon bei seinem letzten Geburtstag hier, obwohl ich ja an und für sich mit ihm zur Quidditch-Weltmeisterschaft gehen wollte”, antwortete die in Australien lebende Kräuter-und Heilhexe. Das verstärkte zwar dieses Gefühl von gezielter Täuschung in Martha Andrews, aber wie sie selbst gesagt hatte, für Verbitterung, gar Wut, war es nun zu spät. Vielleicht, so dachte die Computerprogrammiererin, war das hier auch eine Lehre fürs Leben, sich ausschließlich vernünftig mit ungewohnten, ja bis dahin unvorstellbaren jedoch greifbaren Tatsachen zu arrangieren, wenn sie schon vollendet waren. Sicher, ihr Mann hatte diesen Brief geschrieben, der über alle Ereignisse des letzten Jahres bis zu diesem Tag der Grund für ihr Hiersein darstellte. Sie hätte keine Probleme damit bekommen, Julius weiterhin in Hogwarts lernen zu lassen. Sie bedauerte nur, daß Richard diese lehrreiche Erfahrung nicht machen konnte.
 Aurora Dawn setzte sich links von Uranie Dusoleil an den vierten runden tisch, links von dem, an dem Julius’ Mutter saß. Dann kam noch Madame Dusoleil und führte Julius auf die Terrasse. Alle klatschten Beifall, als er genau auf seine Mutter zugeführt wurde.
 __________
 Julius setzte sich zwischen seine Mutter und Gloria, nachdem er gesehen hatte, daß seine Mutter wieder die Ruhe in Person war, als die er sie immer bewunderte. Gloria sagte zu ihm:
 “Da bist du ja endlich. Du freust dich sicher, daß deine Mutter auch kommen konnte, wie?”
 “Oh ja, Gloria. Allerdings war das schon heftig, mir vorzustellen, wie das zwischen Catherine und ihr ausgehen könnte.”
 “Du hast dir Sorgen gemacht, Julius?” Fragte seine Mutter. Er nickte und erwiderte:
 “Sicher habe ich mir Gedanken gemacht, als du reinkamst. Ich hoffe, du trägst mir das nicht nach, daß ich dir das nicht sagen konnte.”
 “Nachdem ich gesehen habe, wie du in Hogwarts ein lebendiges Kaninchen in eine tote Hutschachtel verhext hast, war mir klar, daß die Leute, die für dich die Entscheidungen treffen, noch mächtigere Verwandlungskünstler sein müssen. Ich habe dir beigebracht, daß der vernünftige Weg von einer Ausnahme abgesehen immer der bessere aller Wege ist. Ich freue mich nach dem Unbehagen, das ich natürlich empfunden habe, daß die Versteckspielerei zumindest was mich angeht vorbei ist”, sagte Martha Andrews.
 “Welche Ausnahme?” Fragte Jenna Hollingsworth, die zu neugierig war, um einfach zu schweigen.
 “Hmm, ich weiß nicht, ob deine Mum das will, daß ich dir das verrate”, erwiderte Mrs. Andrews verlegen. Julius nahm es ihr ab.
 “Jenna und auch alle anderen, die das wissen wollen: Es geht darum, daß der Mensch alles mit Vernunft lösen kann, bis auf das Kinderkriegen. Weil das sehr anstrengend ist, wäre die vernünftige Lösung, es zu lassen. Damit der Mensch nicht ausstirbt, hat Mutter Natur in ihn was eingefügt, daß er eben da mal unvernünftig ist, in allem, was darauf hinauslaufen könnte. Ich denke, Mum, die junge Dame ist alt genug, das zu begreifen.”
 “Das stimmt, Julius”, bestätigte Mrs. Hollingsworth lächelnd. Sie saß links von der imposanten Madame Delamontagne und hatte genau wie alle anderen Gäste gespannt und neugierig verfolgt, was zwischen Catherine Brickston und Julius’ Mutter passierte.
 “Na, Julius, du weißt ja, daß nicht alle Eltern so früh ihre Kinder in alles einweihen”, flüsterte Mrs. Andrews ihrem Sohn zu.
 “Du hast aber auch gesagt, daß sie eines Tages vor vollendete Tatsachen gestellt werden könnten, wenn sie nicht früh genug alle Fragen beantworten”, flüsterte Julius zurück und erinnerte seine Mutter auch daran, daß sein Vater es noch derber ausgeführt hatte.
 Nachdem alle ein Geburtstagslied gesungen hatten, erst ein französisches, dann ein englisches, wurde von Zauberhand alles auf die Tische geholt, was zu einer großen Kaffeetafel gehörte. Eine Geburtstagstorte mit dreizehn schlanken weißen Kerzen wurde vor Julius auf den Tisch gestellt. Jeanne entzündete die Kerzen mit einer schnellen Zauberstabbewegung. Allen wurde Kaffee, Tee oder Schokolade in die Tassen gegossen. Die Gäste aus England bekamen Tee, auch Julius. Jane Porter trank Kaffee, Claire, Caro, Elisa und Denise bekamen Schokolade. Der Rest trank Kaffee mit Milch. Als alle volle Tassen vor sich hatten, war es an Julius, die dreizehn Kerzen auszublasen. er holte tief Luft und dachte für sich:
 “Wenn das mit meinem Vater nicht geklappt hat, wünsche ich mir halt, daß Mum weiterhin mit Catherine guten Kontakt hält.”
 Pfffffffft! Ohne neue Luft holen zu müssen schaffte das Geburtstagskind, alle dreizehn Kerzen auszupusten. Wieder klatschten alle Beifall. Dann durfte Julius die Torte anschneiden. Er tat erst seiner Mutter ein Stück auf, dann Gloria, dann um den ganzen Tisch herum, bevor er sich selbst ein Stück nahm, um dann die Torte an Catherine weiterzureichen, die sich zuletzt ein Stück nahm. Obwohl die Torte sehr groß war, reichte sie nicht komplett für alle Gäste, sodaß ein anderer Kuchen angeschnitten werdn mußte, um jedem Gast ein erstes Stück zu verschaffen. Dann wünschte Julius auf Französisch und Englisch einen guten Appetit und stieß die Gabel in sein Stück Torte.
 Eine halbe Stunde lang erzählten sich die Gäste untereinander Begebenheiten, wobei sie leise genug sprachen, um die Festtagsgäste am anderen Tisch nicht zu stören. Man aß und trank, genoß die warme Sommerluft und die nur von wenigen Wolken unterbrochene Sommersonne. Martha Andrews sprach mit Catherine und ihrer Mutter, wobei Catherine als Übersetzerin arbeitete. Gloria erzählte Julius noch mal, wie sie, Pina, ihre Mutter und Großmutter nach Millemerveilles gelangt waren.
 “Die Kolonisten aus Frankreich haben in New Orleans einen grünen vollen Kreis in einer versteckten Gasse gemalt, der direkt nach Paris oder Beauxbatons führt. Oma Jane erzählte, daß nach Gründung der Thorntails-Akademie diese Direktverbindung nicht mehr benutzt wurde, nur in Ausnahmefällen. Sie kennt ein paar wichtige Leute in den Staaten, die haben ihr eine Hin-und Rückreiseerlaubnis verschafft. So haben wir uns die überteuerte Flohpulverei erspart. Vor allem war das angenehm. Diese magische Sphäre, so eine rote Kugel, die von oben her um einen entsteht, trägt dich in Sekunden an den Zielort, ohne daß du was merkst. Eine beeindruckende Magie.”
 “Ich weiß, Gloria. Man ist nur schwerelos, solange diese Flugsphäre einen umgibt”, ergänzte Julius. Gloria sah ihren Freund und Klassenkameraden für einen Augenblick verwundert an, nickte jedoch dann verstehend.
 “Na klar, die müssen in Beauxbatons ja auch sowas haben. Ist auf jeden Fall diskreter als der Zug und vor allem schneller”, flüsterte sie, weil sie nicht wußte, ob das so gut war, wenn Julius und sie Beauxbatons-Geheimnisse austauschten.
 Martha Andrews fragte Jeanne einmal, wie denn dieses trimagische Turnier ausgegangen sei. Jeanne schluckte hörbar. Dann sagte sie:
 “‘arry Potter hat es gewonnen. Unser Champion schied leider zu früh aus.”
 “Kennst du diesen Harry Potter?” Fragte Mrs. Andrews ihren Sohn. Dieser nickte und sagte:
 “Na klar, Hogwarts ist ein Dorf, Mum. Der ist jetzt mit der vierten Klasse fertig.”
 Julius wollte nicht erzählen, daß Harry Potter ein sehr berühmter Junge war, weil er einmal den Todesfluch des dunklen Lord Voldemort überlebt hatte und mit nichts außer einer Narbe davongekommen war. Dann hätte er ja auch erzählen müssen, daß das gesamte Turnier geschoben gewesen war und Potter deshalb gewinnen konnte, weil eben dieser Voldemort ihn in seine Hand bekommen wollte, nur ihn, was zum sinnlosen Tod von Cedric Diggory geführt hatte.
 “Auf jeden fall muß was passiert sein, daß man dich nicht erst hat nach Hause fahren lassen”, flüsterte Mrs. Andrews ihrem Sohn zu. Er schluckte ebenfalls hörbar und erbleichte für einige Sekunden, soweit seine Sonnenbräune das erlaubte. Seine Mutter nickte, weil sie eine erwartete Reaktion gesehen hatte. Gloria stieß Julius linken Fuß sanft mit ihrem rechten Fuß an und wandte sich ihm zu.
 “Die ist gut”, flüsterte sie leise genug, um im Gemurmel der Unterhaltungen an den anderen Tischen unterzugehen. Um schnell wieder zur alten Fröhlichkeit zu finden ließ sich Julius von den Hollingsworth-Schwestern berichten, wie sie hergekommen waren und wandte sich dann an Mrs. Jane Porter:
 “Ich danke Ihnen, daß Sie Gloria und Pina freigelassen haben, Mrs. Porter.”
 “Honey, freigelassen ist doch wohl etwas heftig. Aber ich nehme deinen Dank wohlwollend an”, erwiderte die amerikanische Hexe schmunzelnd.
 Nachdem niemand mehr essen oder trinken wollte, wanderte Julius um die übrigen Tische, um sich kurz mit den anderen Gästen zu unterhalten, während seine Mutter sich mit Gloria, Jeanne und den Hollingsworths unterhielt. Er ging an den anderen Jugendlichentisch und schwatzte etwas mit Barbara, Seraphine und Bruno. Dieser fragte ihn mal:
 “Und deine Mutter stammt wirklich von Muggeln? Wenn ich da daran denke, wie sich Sabinchens erster Freund mit seinen Eltern verkracht hat, als er sie mal nach Hause mitbrachte, ist deine Mutter ja richtig genießbar.”
 “Das macht der Beruf, Bruno. Sie programmiert Computer, also schnell rechnende Maschinen, die nur logisch funktionieren. Offenbar fährt sie damit sehr gut, und ich kann das auch mit meinen erst dreizehn Jahren nachvollziehen.”
 “Was war das denn mit der einen unvernünftigen Sache, die man machen muß?” Fragte Bruno. Julius wunderte sich, daß der Junge, der nur Französisch konnte, das mitbekommen hatte. Dann erklärte er es noch mal kurz. Bruno lachte.
 “Stimmt. Ohne das wäre das Leben an sich langweilig.”
 “Gib doch nicht so an!” Gab Dorian verächtlich zurück. Bruno schüttelte drohend die Faust und sagte:
 “Jungchen wachs noch ein wenig, bevor du dich mit mir anlegst!”
 Mit Mrs. Hollingsworth und Aurora Dawn unterhielt sich Julius über den Hintergrund der internationalen Zusammenkunft von Kräuterkundlern. Dann meinte er zu Aurora:
 “Ich habe diese Ilona Andropova gesehen. Aber die steht nicht auf Leute wie mich.”
 “Die Färbung der Umwelt, Julius. Wer nur mit selbstherrlichen Reinblütern zusammenhängt, redet denen schnell nach der Schnauze.”
 “Haben die eigentlich schon wen, der neuer Schuldirektor wird?” Fragte Julius neugierig.
 “Da habe ich nichts von gehört. Meine Bekannte erwähnt Durmstrang so gut wie gar nicht. Muß wohl nicht gerade toll dort gelaufen sein. Aber zu einem anderen Thema: Arcadia hat mir erzählt, sie würde mit dir noch was abklären, was ihre Mutter ihr aufgetragen hätte.”
 “Hmm, dann gehe ich mal zu ihr hin, falls Monsieur Dusoleil mich mit ihr reden läßt.”
 Tatsächlich waren Arcadia Priestley und Florymont Dusoleil in eine lebhafte Fachdiskussion verwickelt, da sie beide zu den führenden Zauberkünstlern Europas gehörten. Doch Arcadia unterbrach kurz die Fachsimpelei und wandte sich an Julius:
 “Ich werde dir und deiner Mutter morgen ein paar Unterlagen vorlegen, die Mutter mir mitgegeben hat. Es geht da wohl um etwas, das du in Hogwarts zusammengebaut hast. Wenn das wirklich so funktioniert, wie sieht das dann mit Verwertungsrechten aus?”
 “Dieser Frage darf ich mich auch anschließen”, flüsterte Monsieur Dusoleil. Dann meinte er noch:
 “Allerdings werde ich abwarten, wie es funktioniert.”
 Als Julius wieder an seinen Tisch zurückkehrte, hörte er, wie sich Pina und Claire abfragten, wie die jeweils andere ihr Haar so schön hinbekam. Gloria unterhielt sich mit seiner Mutter über die neuen Schulfächer, die in der dritten Klasse angeboten wurden.
 “… Muggelkunde? Was genau läuft da ab?” Fragte Mrs. Andrews etwas verdutzt, als sowohl Betty und Jenna, als auch Gloria erklärten, daß sie dieses Schulfach belegen wollten.
 “Sie erzählen einem, wie man einen Lichtschalter bedient und daß man nicht in einen Telefonhörer brüllen muß, um verstanden zu werden, Mum”, antwortete Julius gehässig grinsend. Gloria warf dem Haus-und Klassenkameraden einen verächtlichen Blick zu und sagte:
 “Wie Ihr Sohn und die vielen anderen Mitschüler aus nichtmagischen Familien zeigen ist es nötig, sich mit Ihrer Lebensweise soweit vertraut zu machen, um mit ihnen problemlos klarzukommen. Auch hat es etwas faszinierendes, welche Geräte und Transportmittel es bei Ihnen gibt, und da mein Vater in unserer Bank arbeitet interessiert mich persönlich auch alles, was bei Ihnen mit Geld und Zahlungsweisen zu tun hat. Was die Schwestern Hollingsworth betrifft, weiß ich nicht, weshalb sie auch dieses Fach belegen wollen. Ich weiß nur, daß Professor Janus sehr kompetent erklären soll. Du hast es sicherlich nicht nötig, Julius, dieses Fach zu nehmen. Das ist richtig.”
 “Dann nennt man es “Muggelkunde”? Hätte es dann nicht korrekter weise “Studium der nichtmagischen Welt” heißen sollen?”
 “Zu kompliziert”, lachte Betty Hollingsworth.
 “Martha, es sind leider zu viele Differenzen aufgetreten, weil wir unsere Welt geheimhalten müssen”, fügte Catherine Brickston dem hinzu.
 Eine Überraschung für Martha Andrews folgte noch, als Julius mit Gloria den Platz getauscht hatte und sich mit Pina über New Orleans unterhielt. Martha Andrews fragte Catherines Mutter, wie es möglich war, daß Julius so schnell die französische Sprache erlernt hatte. Madame Faucon ließ übersetzen, daß Julius einen für nichtmagier verbotenen Zaubertrank getrunken hatte, aber davor schon mit einem Zauberbuch zum Erlernen der Sprache gearbeitet hatte. Mrs. Andrews sagte dazu:
 “Ich habe im Studium überlegt, ob ich noch eine Sprache dazulernen sollte. Da ich von meiner Elite-Mädchenschule her Latein, also die altrömische Verkehrssprache gelernt habe, wollte ich entweder Französisch oder Spanisch als eine der Weltsprachen lernen. Mit dem Französischen hatte ich immer Probleme, weswegen ich es nach einem Vierteljahr aufgab und Spanisch lernte, das dann aber gründlich.”
 “Usted habla Espańol seńora?” Fragte Madame Faucon unvermittelt, wobei sie doch einen gewissen französischen Akzent beibehielt. Mrs. Andrews wunderte sich zwar ein wenig, doch dann erwiderte sie:
 “Si seńora Faucon”
 Unvermittelt war Catherine als Übersetzerin nicht mehr nötig, denn die beiden Frauen unterhielten sich für den Rest der Gäste unverständlich, wobei Mrs. Andrews zwar etwas langsamer sprach, aber wohl weniger Probleme mit der Fremdsprache hatte, als ihr nach Jahren, in denen sie sie nicht gebraucht hatte zu erwarten war.
 “Das war doch Absicht”, flüsterte Julius Pina zu. Diese nickte. Dann fragte sie ihn:
 “Machst du dieses Jahr wieder beim Tanzabend mit?”
 “Wenn ich jetzt nein sagen würde, würden mich alle Damen an diesen Tischen hier am Spieß braten, Pina.”
 “Glorias Eltern wollen ja in diesem Sommer auch einen Ball geben. Ich wurde schon eingeladen.”
 “Sie hat mir das erzählt, Pina. Falls meine Fürsorgerin das erlaubt, könnte ich auch vorbeikommen, wenn die Porters mich dort überhaupt haben wollen.”
 “Nur weil du heute Geburtstag hast mußt du keinen Streit suchen, Julius”, knurrte Gloria. “Du weißt genau, daß meine Eltern mir nicht gesagt hätten, daß ich dich einladen soll, wenn sie es nicht so meinten. Oma Jane kommt auch, und sie hat schon angefragt, ob du auch dabei bist. Mit den Leuten aus Mums Branche kommt sie nicht sonderlich gut klar.”
 “Hmm, dann hätte ich zumindest schon einmal eine gute Tanzpartnerin”, grinste Julius Pina an. Diese verzog das Gesicht und sagte:
 “Du meinst, du sähest gut aus, wenn du einen Abend lang nur mit Glorias Mutter tanzt? Dann viel Vergnügen.”
 “Auf jeden Fall braucht er sich keine Gedanken zu machen, mit wem er hier tanzen kann”, mischte sich Claire ungefragt ein. Pina sah die mittlere Dusoleil-Tochter erzürnt an. Julius schwante nichts gutes.
 “Ja, das hat er erzählt”, knurrte Pina. “Offenbar werden die idealen Tanzpaare hier schon miteinander verlobt.”
 “Häh?” Gab Claire zurück. Jeanne, die gerade bei Seraphine am Tisch saß, bekam von diesem Gespräch nichts mit, und die Dusoleils hatten mit ihren jeweiligen und fachkundigen Sitznachbarn genug zu bereden, um nicht mitzubekommen, was los war.
 “Deine Schwester hat ihn das ganze Schuljahr über umsorgt, Mademoiselle. Sie hat mit ihm den Weihnachtsball besucht und immer auf ihn aufgepaßt. Das hat sie bestimmt nicht gemacht, weil sie das so wollte.”
 “Hallo, Pina, Frieden!” Versuchte Julius, diesen Unsinn zu beenden, bevor er richtig aufblühen konnte.
 “So, du meinst, daß meine Schwester nur mit Julius getanzt hat, weil Maman ihr das befohlen hat, Mädchen? Du denkst, sie hätte es in Hogwarts nötig gehabt, sich von Maman Anweisungen geben zu lassen, damit er uns nicht auskommt? Wovon träumst du nachts?”
 “Das soll dir doch egal sein”, schnaubte Pina. Julius sah Claire an, dann Pina.
 “Worum geht’s hier?” Fragte er in einem neuen Versuch, diese unnötige Debatte zu beenden.
 “Deine Hauskameradin behauptet, daß Maman Jeanne angewiesen habe, dich nur deswegen zum trimagischen Weihnachtsball mitzunehmen, weil Maman daran liegt, daß du dich nicht nach anderen Mädchen umsiehst, weil sie denkt, daß du bereits mit mir verlobt seist. So ist es doch, Mademoiselle Watermelon?”
 “Ich habe lediglich vermutet, daß dieser Sommerball diesen Zweck erfüllt, Leute zusammenzubringen, die später …”
 “Punkt eins, Claire und Pina. Daß ich mit Claire diesen Sommerball getanzt habe, hat keine bindende Bedeutung. Mir hat es nur sehr gut gefallen, dieses Fest zu besuchen und ich freue mich schon auf den nächsten Ball.
 Punkt zwei. Ich behaupte nicht und werde dies auch in Zukunft nicht tun, daß Jeanne es nötig gehabt hätte, einen Auftrag ihrer Eltern zu erfüllen, als sie mich einlud. Sie wollte mir einen Gefallen tun und hat mir damit einen sehr schönen Abend, ja sehr schöne Weihnachtsferien verschafft, weil ich sonst nicht zu diesem Ball hätte gehen können, wie du, Pina, ganz genau weißt.
 Punkt drei. Ich persönlich fühle mich derzeit nicht an irgendwelche Verpflichtungen oder partnerschaftlich gebunden. Ich habe also keine Probleme damit, mit einem Mädchen zu tanzen, egal mit wem, ohne mir Gedanken darum machen zu müssen, ob ich damit einer anderen untreu werde. Ende der Durchsage!”
 “Es ging nicht nur um dich, Julius, wenngleich ich schon denke, daß du weißt, was du an meinen Eltern, Tante Uranie, Jeanne und mir hast. Es ging darum, daß deine Schulkameradin ohne Grund meint, unsere Gemeindefeste lächerlich reden zu müssen.”
 “Was heißt hier lächerlich? So wie du gerade drauf bist muß da ja was dran sein, was ich gesagt habe.”
 “Julius, vergiss es erst einmal”, flüsterte Gloria. “Offenbar meint Claire, einen Revierkampf ausfechten zu müssen, und du bist zufällig der passende Auslöser.”
 “Das ist doch schwachsinnig”, flüsterte Julius und zuckte mit den Achseln. Gloria Porter sah ihn beruhigend an und schlug leise vor, den Platz zu tauschen. Julius ging unverzüglich darauf ein und setzte sich zu seiner Mutter zurück, während Claire und Pina sich weiter in sinnlosen Zankereien ergingen. Mrs. Andrews sprach immer noch mit Madame Faucon Spanisch, zumindest war sich Julius sicher, daß es diese Sprache war. Irgendwann wandte sich seine Mutter an ihn und fragte:
 “Madame Faucon erzählte mir, daß du bei ihr so einen Ferienkurs machst, der sich mit Verteidigung gegen dunkle Zauber befaßt. Wozu machst du das?”
 “Das ist derselbe Grund, weshalb ihr Mr. Tanaka engagiert habt, um mir Karate beizubringen. Es gibt böse Zauberer, vor allem solche, die keine Muggelstämmigen mögen. Weil Madame Faucon mich im letzten Jahr hier beherbergt hat, hat sie mir angeboten, mir einiges beizubringen, um mich gegen solche Mistkerle zu wehren.”
 “Moment, die hat dich zu diesem Kurs geholt, ohne von Paps und mir, beziehungsweise Mrs. Priestley die schriftliche Erlaubnis zu erhalten? Das geht doch nicht”, entrüstete sich Martha Andrews.
 “Nein, nicht du auch noch”, entgegnete Julius frustriert. “Erst die Mädchen, weil sie was brauchen, um sich zu zanken. Jetzt regst du dich auch noch auf. Ich weiß nicht, ob man überhaupt eine schriftliche Erlaubnis dafür braucht. Aber ich frage Madame Faucon, ob Mrs. priestley ihr sowas gegeben hat.”
 “Das wäre mir in dem Moment gleichgültig. Sie hat dich in diesem Kurs, und wenn ich jetzt sagte, daß ich nicht will, daß du da weiter mitmachst, würde sie das nicht berühren.”
 “Gut, dann frage ich, warum du etwas dagegen haben könntest, daß ich da mitmache?”
 “Weil es genau wie beim Karate und beim Schach heißt, daß die beste Verteidigung der Angriff ist. Logisch argumentiert: Wer sich optimal verteidigen muß, muß die Angriffe kennen und können. Soll ich mich also damit abfinden, daß du in einer Situation, wo du keinen anderen Ausweg findest, auf schwarze Magie zurückgreifst?”
 “Gut, du wurdest übergangen, wie Paps auch. Das sehe ich ein. Aber einerseits haben wir dieses Fach auch in Hogwarts, und du wußtest das schon lange, und andererseits mache ich diesen Kurs gerade deswegen mit, um zu lernen, wie ich möglichst ohne dunkle Hexereien fertig werden kann. Das ist genau wie beim Karate. Da habe ich auch gelernt, mich besser zu beherrschen, um nicht bei jeder dummen Anmache dreinzuschlagen.”
 “Ja, nur daß Tanaka uns jede Woche einen schriftlichen Bericht geschickt hat, was er mit dir durchgenommen hat und Paps und ich wußten, welche Schlägertypen an deiner Schule herumlungerten. Was ich möchte, Julius, ist nur mehr Kontrolle darüber, was wer mit dir anstellt, solange es nicht deine ganz private Sache ist, zumindest solange es einem Minderjährigen zusteht, privates zu tun.”
 “Ich will weder dir noch mir die Stimmung vermasseln, Mutter. Deshalb bitte ich Madame Faucon darum, dir über Catherine schreiben zu lassen, was genau sie mir beibringt und wieso. Und was die Kontrolle über mich angeht, bedanke dich bei Vater, daß er die Möglichkeit verpulvert hat, alles über mich zu erfahren!”
 “Wie ich schon gesagt habe, Julius: Ich kann an dem, was nun passiert nichts mehr verändern. Deshalb werde ich es auch weiterlaufen lassen. Ich werde mich mit Madame Faucon weiterunterhalten und selber klären, weshalb, was und wie sie dich unterrichtet. Da wir nun eine Sprache gefunden haben, die wir beide können, könnte sie mir ja ab und an schreiben, was du machst und warum.” So sagte es Mrs. Andrews und wandte sich wieder Madame Faucon zu, die sich leise mit Catherine unterhalten hatte. Einige für Julius unverständliche Sätze später beruhigte sich Martha Andrews wieder. Sie nickte, dann wandte sie sich an Julius und sagte:
 “Sie bedauert, daß sie mich nicht vorher hat fragen können. Dann hat sie mir erklärt, daß es ihr nicht darum ginge, Leute zu bösen Hexern und Hexen auszubilden, sondern gerade dafür zu sorgen, ihnen vernünftigen Umgang mit Zauberei beizubringen. Immerhin gibt sie das Fach ja auch in Beauxbatons. Sie hat mir erklärt, daß du eben ein sehr starkes Zaubertalent hast und eher Unsinn damit anstellst, wenn du nicht früh genug lernst, damit richtig umzugehen. Ich habe ihr nun persönlich gestattet, diesen Kurs mit dir fortzusetzen. Man sollte nicht versuchen, einen Laster mit bloßen Händen abzubremsen.”
 Julius zog es danach vor, zu Madame Dusoleil und Aurora Dawn zu gehen, weil ihm die getrübte Stimmung nicht paßte. Madame Dusoleil ließ Julius zwischen sich und der australischen Heilkundlerin sitzen. Julius sprach nicht vom Mädchengezänk Claires und Pinas, erwähnte jedoch, daß seine Mutter nicht besonders begeistert war, daß er diesen Kurs machte.
 “Hmm, dann hättest du ja auch eine schriftliche Erlaubnis von deiner Fürsorgerin haben müssen, um bei Madame Matine den Heilkundekurs für magische Ersthilfe zu belegen”, fiel es Camille Dusoleil ein. Aurora Dawn sagte:
 “Ich habe Tante June geschrieben, daß Hera dich gefragt hat. Da der Kurs weder kostenpflichtig noch gefährlich ist, so Tante June, bräuchtest du keine Erlaubnis zu erhalten, wenn du diesen Kurs ordentlich zu Ende bringst. Genau das wirst du auch machen, selbst wenn er dir vielleicht mal nicht mehr gefällt oder du meinst, es sei mal möglich, Stunden ausfallen zu lassen. Hera ist, wie ich dir schrieb, sehr auf Ordnung und Folgsamkeit bedacht.”
 “Ja, aber das mit dem Verteidigungskurs”, wandte Julius ein. Alle drei benutzten die französische Sprache.
 “Ich habe Eulenpost mit deiner Fürsorgerin ausgetauscht, nachdem Blanche es erwähnt hat. Sie schrieb mir darauf, daß du ihre Zustimmung hast, Förderstunden zu nehmen, falls du dies wünscht. Falls deine Mutter sich benachteiligt fühlt, was ich indirekt verstehen kann, kann ich ihr den Brief zeigen. Er ist in zwei Sprachen verfaßt.”
 “Die Vertrauensbasis ist nicht da, Camille. Ob logisch oder nicht, Mrs. Andrews hat das noch nicht weggesteckt, daß ihr Mann sie und sich darum gebracht hat, mitzureden und daß Catherine keine normale Hausfrau und Mutter ist, wie sie gewirkt hat.”
 “Vielleicht war das doch nicht so eine gute Idee, Mum herzuholen”, seufzte Julius. Madame Dusoleil legte ihm den Arm um die Schulter und zog ihn zu sich heran. Dann flüsterte sie:
 “Deine Mutter freut sich, daß sie hier bei dir sein kann und nun auch weiß, was mit Catherine los ist. Schade, daß sie morgen abend schon wieder fortreist. Nathalie hätte ihr ruhig den Rest der Woche genehmigen sollen. Eleonore hat ja schon gesagt, daß zwei halbe Tage und ein voller nicht ausreichen, um alles ins rechte Lot zu bringen. Aber Nathalie meinte, daß diese Sonderregelung nur für direkte Verwandte von Einheimischen gilt, da ein Dorfrat vor hundert Jahren nach einem fast ähnlichen Streit beschlossen hat, Muggelverwandte nur drei Tage in Millemerveilles zu dulden und du nur Gast bist. Wenn du morgen bei Blanche bist, werde ich mich mit Eleonore und Catherine mit ihr unterhalten, nur wir.”
 “Ob das psychologisch so geschickt ist?” Fragte Julius, dem diese halbe Umarmung seiner Gastmutter nicht so recht behagte.
 “Soll ich dir mal was sagen, Julius? Mir ist es gleich, was sogenannte Seelenkundler der Muggel zu unserer Situation behaupten. Deine Mutter ist hier, sie freut sich, daß sie dich sehen und mit dir reden kann, und ich habe keine Lust, das dadurch zu verderben, daß sie von hier in hilfloser stiller Wut abreist, ohne die Möglichkeit zu bekommen, ihre Meinung zu sagen, unsere Meinung zu hören und dann mit uns eine Lösung zu finden, die allen Seiten gefällt.”
 “Gut jetzt Claire!” Hörte Julius Jeannes Stimme auf Französisch befehlen. Madame Dusoleil ließ von Julius ab, stand wortlos auf und ging schnell an den Tisch hinüber, wo der Hogwarts-Schüler gesessen hatte. Aurora fragte leise auf Englisch:
 “Was haben Pina und Claire für ein Problem?”
 “Warum auch immer, Aurora, sie zanken sich, weil die eine meint, die andere könnte was von mir wollen, wenn ich das mitgekriegt habe. Vielleicht spielen sie aber auch nur Schneewittchen und ihre böse Stiefmutter.”
 “Spieglein Spieglein an der Wand …? Das wolltest du Camille nicht auf die Nase binden”, gab die australische Heilhexe spitzbübisch lächelnd zurück. Dann meinte sie:
 “Und du hast nichts getan, was Claire oder Pina Mut macht, um dich kämpfen zu müssen?”
 “Ich habe mit Claire den Sommerball getanzt und verstehe mich gut mit ihr. Das gilt aber auch für Gloria und Pina, wenngleich das bei den beiden ein Winterball war. Ich selbst such noch nicht nach einer festen Bindung. Aber wieso erzähle ich dir das?”
 “Vielleicht, weil ich zuhöre?” Entgegnete Aurora Dawn. Julius nickte.
 “In Hogwarts war es auch einmal so, daß meine Clique von Mädchen sich fast zerstritten hätte, weil ein Junge aus Hufflepuff einmal in unsere Richtung gewunken hat. Wenn ich richtig liege, rangeln sich Jungen und Männer auch dann, wenn nur eine Frau in ihre Nähe kommt. Da mußt du durch, Julius. Irgendwann verlangt dein Körper den Tribut, den er für sein langes Stillhalten einforderte.”
 “Langes Stillhalten?” Wunderte sich Julius.
 “Die zwölf oder dreizehn ersten Lebensjahre, Julius. Aber irgendwann fängt es immer an. Das ist nichts böses, wenn auch zeitweilig unangenehmes oder lächerliches. Aber es wird auch mal schön sein.”
 “Soll ich also hingehen und Claire und Pina sagen, daß ich weder die eine noch die andere liebe?” Fragte Julius. Aurora Dawn schüttelte sehr energisch den Kopf.
 “Das wäre grundverkehrt, Julius. Einmal würdest du dich lächerlich machen, weil das Gezank nichts damit zu tun hat. Zum anderen weißt du es nicht mit Sicherheit, ob das auch stimmt, daß du weder die eine noch die andere liebst. Das kann Jahre dauern, bis du es mit Sicherheit weißt.”
 “Stimmt, du hast recht. Das wäre jetzt viel zu früh, sich festzulegen”, sah Julius es ein, wie unsinnig seine Frage war. Er war froh, diesen lächerlichen Gedanken aus seinem Gehirn verscheuchen zu können.
 “Was du tun mußt, Julius: Du mußt dich mit Claire vertragen, indem du mit ihr alles besprichst, was ihr mißfällt. Dasselbe kannst du bei Pina tun. Claire ist aber insofern wichtiger, weil du noch einige Wochen hier wohnen wirst. Betrachte Claire als eine Art Schwester, mit der du dich nicht verkrachen solltest, wenn du dir dein Leben nicht zur Hölle machen möchtest. Was Pina angeht, so weiß ich nicht, was sie antreibt. Vielleicht hat sie auch nur erkannt, daß sie was dummes gesagt hat und will sich nicht zurückziehen. Das ist nur menschlich.”
 “Ich habe für Claire was gebastelt”, flüsterte Julius. “Hoffentlich legt sie das nicht so aus, als wolle ich mich festlegen.”
 “Ich weiß davon”, flüsterte Aurora Dawn.
 Camille Dusoleil kam wieder und grinste.
 “Pack schlägt sich, Pack verträgt sich, Monsieur Andrews. Du kannst wieder an den Tisch zurückgehen. Ich habe über Jeanne mitteilen lassen, daß wir keinen Sommerball nötig hätten, um den Partner fürs Leben zu suchen und du es nicht nötig hättest, auf einer Tanzveranstaltung verkuppelt zu werden. Mademoiselle Watermelon errötete, dann entschuldigte sie sich bei mir dafür, daß sie in Jeannes Hörweite behauptet habe, ich hätte sie angewiesen, dich für uns unter der Fuchtel zu halten. Dann haben sich die beiden nebeneinander gesetzt und unterhalten sich. Gloria sitzt bei ihrer Mutter und unterhält sich mit ihr. Sie hat sie ja erst heute im Gasthof wiedergesehen.”
 “Gut, daß wir heute keinen Tanzabend machen können, weil nur drei Herren zur Verfügung stehen”, sagte Julius. Aurora Dawn lachte.
 Als das Geburtstagskind an den Tisch zurückkehrte, an dem seine Mutter saß, hörte er von weitem, wie Claire und Pina miteinander lachten und scherzten. Mrs. Jane Porter winkte ihm zu und sprach leise zu ihm:
 “Ich habe Bläänch gefragt, ob ich euch morgen zuschauen und vielleicht was nützliches beitragen kann. Hast du was dagegen?”
 “Wobei?” Fragte Julius.
 “Na, ihr habt doch morgen wieder Unterricht. Nachdem deine Mom nun geklärt hat, daß du weiter bei Bläänch lernen darfst, habe ich Jeanne, Virginie und die Miss Seraphine schon gefragt, ob sie was dagegen hätten, daß ich morgen zusehe. Da meine hochverehrte Kollegin befunden hat, daß du nur noch mit fortgeschrittenen Schülern unterrichtet werden kannst, mußte ich dich auch noch fragen.”
 “Ich habe nichts dagegen, Mrs. Porter. Könnte interessant werden. Aber bremst das nicht den Stundenplan, den Madame Faucon ausgearbeitet hat?”
 “Bestimmt nicht, Honey. Bläänch hat deiner Mom ja erzählt, was gerade dran ist und beschrieben, wie du dich dabei anstellst. Insofern kann ich euch nicht stören, wenn ich was dazu beitrage.”
 “Ich weiß, die Frage ist dumm, aber können Sie auch Spanisch?”“Si, Carińo. In den guten alten Südstaaten ist das neben Englisch die wichtigste Sprache, vom merkwürdigen Lautverständigungsverfahren abgesehen, daß deine Gastgeber verwenden und dir auf eine sehr interessante Weise zugänglich gemacht haben.”
 “Wie gesagt, habe ich kein Problem damit, daß Sie morgen vorbeischauen. Aber was machen Gloria, Pina und die anderen solange?”
 “Die jungen Mädchen wollen in die grüne Gasse. Miss Aurora hat sich die Erlaubnis geholt, sie dort durchzuführen. Glo war ja im letzten Jahr im Tierpark. Mrs. Hollingsworth und Dione werden sich die Läden im Dorf ansehen. Deine Mom wird wohl mit Madame Delamontagne und deiner Gastmutter zusammen frühstücken. Da bleibe ich übrig, einsam und verlassen.”
 “Ja, und da müssen wir natürlich was gegen tun”, erwiderte Julius auf die schalkhafte Schlußbemerkung der Hexe aus New Orleans. Sie umarmte ihn kurz und schmatzte ihm einen Kuß auf die linke Wange.
 “Du bist ein wirklich süßer Bengel, Honey.”
 “Ja, das findet meine Mutter wohl auch”, sagte Julius und kehrte nun an seinen Stammplatz zurück.
 “Es ist alles wieder klar, Julius. Pina hat mir gerade erzählt, daß sie sich freut, daß du mit uns hier so gut auskommst, daß wir dich ein zweites Mal hergeholt haben”, begrüßte ihn Claire auf Englisch, damit Pina es auch verstehen konnte. Julius grinste.
 “Das ist ja nur so, weil Madame Delamontagne eine zweite Turnierpartie gegen mich spielen möchte, Claire. Das mit dem Sommerball ist ja nur zweitrangig.”
 “Du kannst mich jetzt nicht mehr ärgern, Julius. Dafür kenne ich dich nun zu gut.”
 Bevor das Abendessen serviert wurde, wurde Julius gebeten, seine Geschenke auszupacken. Somit verlegte sich die Festgemeinde ins Haus ins Esszimmer, wo sich alle an den großen gedeckten Tisch setzten. Julius setzte sich zunächst links von seiner Mutter, rechts von Madame Dusoleil hin. Dann stand er auf und ging zum großen Stapel der Geschenke hinüber, der in der sich von der Esszimmertür aus rechten Ecke türmte. Erwartungsvolles Schweigen begleitete ihn, als er sich bückte und das erste Geschenk aufhob, das Papierpäckchen seiner Mutter. Er öffnete es und enthüllte ein Buch über die Entwicklung der Navigation von der reinen Sternbildnavigation bis zur Satellitenüberwachung. Er bedankte sich bei seiner Mutter die erwiderte:
 “Ich mußte noch eine Bücherei finden, wo ich englische Bücher bekommen und ein Buch aussuchen konnte, das dir noch was bringt. Mathematik oder gewöhnliche Biologie ist ja im Moment nicht mehr so gefragt.”
 “Was Biologie angeht bin ich mir da nicht so sicher. Aber trotzdem freue ich mich, daß du was interessantes für mich gefunden hast, Mum.”
 Außerdem bekam er von seiner Mutter noch ein Buch über Astronomie, Planetenforschung und Sternenentwicklung. Gloria meinte dazu, daß er damit die nächste Eins Plus in Astronomie und mindestens zweihundert Punkte für Ravenclaw sicher hatte.
 Einem lindgrünen Seidenpapierpaket von Madame Dusoleil entnahm er ein in himmelblaue Deckel gebundenes Buch das “Hexenlieder und Zauberweisen” hieß und von einer Calliope Bellechante stammte, die laut buntem Klappentext die bekannteste Sammlerin von Zauberfolklore und Meisterin auf dem Konzertflügel, dem Cello und der Querflöte war, aber auch Gitarre und Akordeon spielen konnte. Ein grasgrünes Buch mit Madame Dusoleils Bild auf dem Deckel hieß “Gartenbau von Zauberhand”. Dann lag in einem Samtfuteral geborgen noch eine Altblockflöte bei. Martha Andrews fragte, wie es gelungen sei, Julius wieder mit klassischer Musik zu versöhnen. Madame Dusoleil und Madame Faucon ließen übersetzen, daß dies kein Problem gewesen sei, nachdem sie ihm Lieder der Zaubererwelt vorgestellt hatten. Claire sagte auch noch, daß der Einfluß der anderen Muggelkinder ihn blockiert habe, etwas zu machen, nur weil die es für blöd hielten.
 Monsieur Dusoleil hatte für Julius einen Melodigraphen besorgt, ein Zaubergerät, das einmal für richtig gespielt gehaltene Melodien als Noten auf Pergament schrieb, sodaß andere Musiker sie irgendwann nachspielen konnten. Julius hatte dieses Wunderding einmal Claire geschenkt. Dann bekam er Augen groß wie Autoscheinwerfer, als er das in ein gefüttertes Drachenhautfuteral eingehüllte Fernglas freilegte, auf dem stand: SUPEROMNIGLAS! DAS MAGISCHE AUGE FÜR SPIELE UND NATURBEOBACHTUNGEN!
 “Dieses Omniglas kann mehr als die Geräte, die bei der Quidditch-Weltmeisterschaft zu Wucherpreisen gehandelt wurden, Julius. Es hat neben der bereits bekannten Ausstattung auch Nachtsichtzauber, Nebeldurchdringung, Sonnenlichtfilter und Planetennahbeobachtung. Außerdem kann es dir zu den Spielkommentaren beim Quidditch in einem Wald auch Tier-und Pflanzennamen anzeigen. Das ist meine und Camilles neuste Gemeinschaftsarbeit, die erst seit drei Monaten auf dem französischen Markt ist. Es hat sogar einen Lernzauber eingearbeitet, der bis zu seiner Festlegung nicht bekannte Tiere und Pflanzen hinzunehmen kann.”
 “Hmm, dann kann ich das Nachtglas wieder zurückgeben, oder fehlt diesem Omniglas etwas, was das noch kann?” Fragte Julius.
 “Hmm, das Nachtsichtglas kannst du ruhig behalten, wenngleich das neue Omniglas eben auch das kann, was das Nachtglas kann, eben weil es auch zur Naturbeobachtung benutzt werden kann.”
 “Danke, Monsieur Dusoleil”, sagte Julius ehrfürchtig. Dann erklärte er seiner Mutter, was er da bekommen hatte. Arcadia gratulierte Monsieur Dusoleil zu solch einem Knüller. Martha Andrews wandte sich an Madame Faucon:
 “Cuanto cuestalo?” Madame Faucon schüttelte den Kopf an Stelle einer Antwort.
 Julius fragte seine Mutter, was sie wissen wollte. Sie meinte nur:
 “Ist schon um die nächste Ecke, mein Sohn.”
 Von Jeanne Dusoleil bekam er ein dickes Buch über europäische Spitzenmannschaften im Quidditch. Bruno hatte ihm ergänzend dazu die Chronik der französischen Quidditchmannschaften geschenkt. Ein beindickes, fast zwanzig mal zwanzig Zoll messendes Paket Seraphines enthielt ein Golden glänzendes Buch, mit dem in fingerlangen rubinroten Buchstaben gedruckten Titel:
 BULLETINS DE BEAUXBATONS
 “Ach du meine Güte, was für ein Monstrum von Buch”, flüsterte Julius englisch. Seraphine, die ihm zusah, wie er es auspackte, grinste und meinte:
 “Mir ist bekannt, daß du die Geschichte eurer Schule hast. Höchstwahrscheinlich hat es dich neugierig gemacht, auch unsere Schule näher kennenzulernen. Da sind zwar einige Zauber wie unsere Reisesphäre und diverse Einrichtungen drin beschrieben, aber nicht, wie sie aufgerufen werden oder wo Beauxbatons liegt. Insofern darf jemand fremdes dieses Buch ruhig lesen, wenn er der französischen Sprache mächtig ist.”
 Madame Faucon nickte und fügte hinzu:
 “Im wesentlichen ist es eine Aufstellung aller Schulregeln, wann von wem und warum sie in Kraft gesetzt wurden, sowie einer umfassenden Biographie der Schulleiter und besten Schüler seit Gründung. Es steht auch was über die trimagischen Turniere drin, die ausgerichtet wurden.”
 Julius hielt das Buch hoch und erzählte denen, die nur Englisch konnten, was er da bekommen hatte. Seine Mutter fragte neugierig:
 “Kann jemand aus der Zaubererwelt von einer englischen auf eine andere Zauberschule wechseln? Sonst hätte so ein Geschichtsbuch doch keinen echten Wert.”
 “Im Moment glaube ich zwar nicht, daß Julius von Hogwarts weg möchte, Martha, aber die Antwort auf deine Frage lautet:
 Wenn der Umzug eines Schulpflichtigen mit seinen Erziehungsberechtigten vollzogen wird oder die Erziehungsberechtigten oder vom örtlichen Zaubereiministerium bestellten Fürsorgepersonen eine eindeutige Entscheidung schriftlich hinterlegen, ist ein permanenter Wechsel des Schulpflichtigen auf eine Zaubereibildungseinrichtung eines anderen Landes möglich, sofern der Schulpflichtige in einer kurzen Prüfung seiner schriftlichen und mündlichen Sprachkenntnisse beweisen kann, dem dort stattfindenden Unterricht ohne Nachhilfe folgen zu können”, beantwortete Catherine diese Frage. Dann fügte sie noch hinzu:
 “Es ist auch möglich, daß ein Schüler ein Austauschschuljahr an einer solchen Schule zubringt, wenn er die dritte Klasse vollendet hat. Auch dazu muß er vorweisen, daß er dem Unterricht ohne Sprachprobleme folgen kann.”
 “Wie Catherine sagt, liegt es nicht an mir, unbedingt die Schule zu wechseln, Mum”, mußte Julius schnell noch bekräftigen, um mögliche Mißverständnisse abzuwehren.
 Außerdem bekam er von Seraphine noch das Buch “Liederreise” von Hecate Leviata, in dem ihre internationalen Erfolgsschlager standen. Madame Faucon rümpfte zwar die Nase, als sie den lustig über den Buchrücken tanzenden Titel in ständig die Farbe wechselnden Buchstaben lesen konnte, doch sie sagte nichts dazu. Julius wußte ja auch so, daß ihr die berühmte Musikhexe nicht so recht lag.
 “Sieht aus, wie ein Bildschirmschoner auf einem Computer”, sagte Mrs. Andrews, als sie sich das Liederbuch näher ansehen konnte, während ihr Sohn das nächste Paket öffnete.
 Aus dem liebevoll verpackten Päckchen mit der Aufschrift “Marita und Keneth Hollingsworth” holte Julius zum einen ein in rotes Drachenleder gebundenes Notizbuch mit hauchdünnen Seiten und zum anderen ein grünes Etui, in dem er etwas weiches klappern hörte. Er öffnete es und befreite eine giftgrüne Schreibfeder daraus, die leicht vibrierte, als er sie in die Hand nahm.
 “Jenna und Betty haben mir erzählt, daß du noch mit diesen Kugelschreibern hantierst, nur weil du es zu langwierig findest, Tinte und Federkiel zu nehmen, um schnell was aufzuschreiben. Deshalb haben Ken und ich dir eine nagelneue flotte-Schreibe-Feder besorgt, allerdings eine, die nicht auf schmutzige Skandale abgerichtet ist, wie die meiner etwas merkwürdig eingestellten Kollegin Rita Kimmkorn”, erläuterte Mrs. Hollingsworth. Martha Andrews, die absolut nicht wußte, was damit gemeint war, ließ sich von Julius vorführen, wie eine flotte-Schreibe-Feder funktionierte. Er klappte das Notizbuch auf, nuckelte wie ein Säugling kurz am Federkiel, setzte die Feder auf die erste Seite ganz oben auf, wo sie schnell und schwach zitternd stehenblieb. Dann sagte er auf Englisch:
 “Julius Andrews: zwanzigster Juli neunzehnhundertfünfundneunzig. Heute ist mein Geburtstag, und ich freue mich sehr, weil fast alle zu Besuch kommen konnten, die ich einlud.”
 Die Feder sauste geschwind über die Seite, Zeile für Zeile. Als Julius dann noch was auf Französisch diktierte, schrieb die Feder weiter und hielt erst inne, als er aufhörte und die Feder sanft ergriff und vom Notizbuch fortnahm. Dann gab er seiner Mutter das Buch zu lesen. Sie staunte und sagte:
 “Wortgetreu und ohne Rechtschreibfehler. Dann steht da noch, daß du die unteren Absätze auf Französisch diktiert hast, darunter aber ein Text auf Englisch. Das ist ja phantastisch!”
 “Huch! Wieso steht da der Text tatsächlich auf Englisch?” Fragte Julius Mrs. Hollingsworth. Diese grinste zufrieden und antwortete:
 “Die Feder kann die Sprachen dessen verstehen, der sie angefeuchtet hat, Julius. Allerdings schreibt sie einen Text nur in der Sprache, in der sie ihn begonnen hat. Das ist für Interviews sehr konfortabel, wenn der Reporter oder die Reporterin mit einem ausländischen Gesprächspartner zusammentrifft. Es ist schon eine bedeutende Erfindung für reisende oder auch rasende Reporter, wenn solch ein fehlgeleitetes Geschöpf wie Rita Kimmkorn es nicht mißbraucht und es und uns damit in Verruf bringt.”
 “Moment, dann könnte man dieses Ding doch heimlich in einem Raum unterbringen und es alles niederschreiben lassen, was im Raum anwesende Leute miteinander besprechen”, vermutete Martha Andrews voller Mißtrauen.
 “Sie braucht Licht zum Schreiben. Dann müßten Sie sie schon außen auf ein Fensterbrett stellen, wenn Tag ist. Aber sobald die Sprecher mehr als drei Meter entfernt sind oder im Flüsterton miteinander sprechen, bleibt die Feder stehen wo sie steht. Das wird seit zehn Jahren werksmäßig eingearbeitet, um gerade diese Form der Spionage zu verhindern, Mrs. Andrews”, beruhigte Marita Hollingsworth Julius’ Mutter.
 Wo er schon einmal bei den Hollingsworths war, entpackte er das Paket von Jenna und Betty, dem er zwei Bücher entnahm: eines in silbrigblauem Umschlag mit einer in ein violettes Kleid gehüllten Frau, die so ähnlich aussah, wie Arcadia Priestley, nur nicht so ganz vom Gesicht her paßte. “Wege zur Arithmantik” hieß es und war von einer Regina Dawn geschrieben. Julius verlas den Namen von Buch und Verfasserin und erntete das zu erwartende Lächeln Aurora Dawns. Denn Regina Dawn war ihre Mutter.
 “Falls du das möchtest, nehme ich es mit nach England und lasse es von Mummy signieren, Julius. Sie hat mich sowieso schon gefragt, warum Tante June und ich dich ihr noch nicht vorgestellt haben.”
 “Hmm, warum nicht”, erwiderte Julius und gab seiner australischen Bekannten das Buch. Dann verlas er noch den Titel des Zweiten Buches im Paket der Zwillingsschwestern:
 “Im Wald lebende Zauberwesen, von Livia Ramus.”
 “Welche Auflage ist es, die jungen Misses Hollingsworth?” Erkundigte sich Mrs. Jane Porter.
 “1994, Madame”, erwiderte Jenna. Jane Porter nickte zufrieden.
 “Dann sind die kalifornischen Baumwichtel schon drin. Die wurden erst vor zwei Jahren gefunden. Die können sich nämlich im Holz gesunder Bäume verstecken, wenn sie nicht auf bestimmte Weise angelockt werden”, erläuterte Mrs. Jane Porter.
 Von den nicht anwesenden Hauskameradinnen Prudence Whitesand und Gilda Fletcher bekam er die Bücher:
 “Alchemie für Wissensdurstige” und “Die schweigsamen Schwestern: Eine Hexengilde zwischen Ruhm und Macht.”
 Catherine bat darum, sich das Buch über die schweigsamen Schwestern mal anzuschauen. Julius, der flüchtig von dieser Gilde gehört hatte, nickte und gab ihr den zimtfarbenen Band, auf dessen Vorderseite vier Hexen um einen runden Tisch zu sehen waren, die geheimnisvoll dreinschauten und ab und an auf den Betrachter blickten, als sei seine Neugier nicht erwünscht.
 “Das ist doch kein schwarzmagisches Buch?” Fragte Mrs. Andrews. Catherine schüttelte bedächtig den Kopf.
 “Nicht im eigentlichen Sinne, Martha. Es beschreibt die sehr wenigen, eigentlich nicht für die Öffentlichkeit bestimmten Dinge über eine uralte Hexengilde, die es heute noch gibt und von der nur die Mitglieder wissen, wer ihr angehört. Allerdings gab es, wie in den Religionen der ganzen Welt, auch bösartige Zweige, die in der Tat dunkle Künste verwenden, die sogenannte Nachtfraktion. Aber über die wird wohl nur drinstehen, daß es als gesichert gilt, daß es sie gibt.”
 “Also gibt es doch böse Hexen”, grinste Martha Andrews übermutig. Offenbar fühlte sie sich nun, wo sie einige Zeit hier war, sicher genug, um sich auch kleine Frechheiten zu erlauben. Jane Porter wandte sich ihr zu und sprach leise mit ihr. Mrs. Andrews erblaßte. Dann sagte sie:
 “Das war eine der sehr wenigen dummen Bemerkungen, die ich in meinem Leben gemacht habe.”
 Julius wagte nicht, Glorias Großmutter zu fragen, was sie seiner Mutter verraten hatte und packte das nächste Paket aus, das fast nur so groß war, wie eine Streichholzschachtel. Auf einem himmelblauen Deckel war ein silberner Blitz abgemalt, dessen Spitze auf eine kleine Schrift wies, die verkündete, daß der Inhalt ein Schnellsichtglas sei und von “Priestleys prima Zaubersachen” stammte. Arcadia erklärte, daß man mit dem nach innen gewölbten Sichtglas alle Bewegungen verzögert sehen konnte. So sei es möglich, eben einen Blitz so zu sehen, als dauere sein Einschlag eine Minute und nicht einen winzigen Sekundenbruchteil.
 “Das ist ja dann eine echte Zeitlupe”, erwiderte Julius’ Mutter begeistert. Arcadia bemerkte:
 “In der Tat, zumal hier die zeitverlangsamten Bewegungen fließend und nicht so abgehackt zu sehen sind, wie in dem, was in der Muggelwelt so genannt wird.”
 “Damit müßte ich doch jeden normalschnellen Menschen so sehen, als stehe er wie eine Statue still”, dachte Julius, dem eine Folge einer alten Weltraumserie einfiel, wo der Raumschiffkommandant von überschnell lebenden Außerirdischen auf ihr Lebensgeschwindigkeitsniveau beschleunigt worden war und seine Kameraden wie stocksteife Standbilder gesehen hatte.
 “Ich würde sagen, alles was mehr als eine halbe Sekunde braucht, um sich zu bewegen ist für dieses Spielzeug zu schade”, sagte Arcadia noch.
 Caro Renard hatte Julius zwei große Tüten mit französischen Zauberleckereien geschenkt, einmal die hierzuland berühmten Fruchtschaumschnecken im Schokohäuschen und Federleichtzuckerwatte, von der Julius gleich eine Runde herumgehen ließ. Das hätte er besser nicht tun sollen, denn alle, die davon aßen hoben unvermittelt vom Boden ab und stiegen zur Decke empor. Die Kinder lachten alle. Die Erwachsenen, die sich gehütet hatten, dieses Naschwerk zu essen, sahen nur bedauernd nach oben. Martha Andrews, die sich nicht getraut hatte, etwas von ihr fremden Süßigkeiten zu essen, sah leicht verunsichert zu Julius hinüber. Madame Faucon holte ihren Zauberstab hervor und winkte den Schwebenden:
 “Terra Firma!” Rief sie. Unvermittelt sanken die abgehobenen Gäste sacht zu Boden und standen dann wieder auf festem Boden. Doch dann bekamen sie ein ungezügeltes Aufstoßen, das eine Minute anhielt. Die Jungen lachten darüber, während die Mädchen, von Barbara abgesehen, verlegen die Gesichter in den Händen vergruben.
 “Wie oft muß ich euch noch sagen, daß dieses Zeug ein grober Unfug ist?” Herrschte Madame Faucon vor allem die Beauxbatons-Schüler an. Dann nickte sie Catherine zu, die Mrs. Andrews erläuterte, daß es sich um einen magischen Scherzartikel handele. Wer davon aß, hob ab, blieb an der Zimmerdecke hängen oder stieg soweit auf, bis er auf Höhe der Wolken trieb und vom Wind getragen wurde, wie ein Ballon. Allerdings sanken die Nascher nach einer Stunde wieder sicher zu Boden, nur nicht unbedingt da, wo sie hinwollten, wenn sie unter freiem Himmel die Zuckerwatte gegessen hatten. Caro bekam einen sehr tadelnden Blick der Beauxbatons-Lehrerin zugedacht.
 Das Geschenk von Elisa und Dorian war dagegen harmloser, wenngleich ein magischer alles-und Sofortkleber bei unsachgemäßer Anwendung schon unangenehm werden konnte. Das Zeug konnte, als unscheinbarer grüner Brei mit dem dazugehörigen Pinsel aufgetragen, alles miteinander verbinden, was danach mit dem Zauberstab berührt wurde und hielt so fest, wie verschmolzen oder verschweißt. Julius las die Aufschrift der Tube und gerade die Warnhinweise, was er nicht damit anstellen durfte. Er bedankte sich bei dem jungen Pärchen und wickelte das Geschenk der Eheleute Porter aus. Von diesen bekam er einen magischen Atlas “Die Erde in Bildern”, der Abbildungen enthielt, die wie Luftaufnahmen räumlich und farbig wirkten und durch Zauberstabberührungen an markierten Stellen Landschaftsmerkmale auf Seitenfüllung vergrößern oder verschiedene Darstellungsweisen wie Gradnetz, Zeitzone, Staats-und Landesverläufe oder natürliche Gegebenheiten einstimmen konnte, fast so wie den faszinierenden Globus, den er bei Gloria einmal besichtigen durfte, welcher exakt die Erde darstellte, wie sie jemand aus dem Weltraum zur selben Zeit betrachtete, mit Wetterverlauf oder Tag-und Nachtseite.
 “Dagegen ist mein Geschenk ein Kaugummi in einem Restaurant voller erlesener Speisen”, seufzte Mrs. Andrews, die sich den Atlas ansehen durfte. Mrs. Porter beruhigte sie und sagte:
 “Sie schenken Ihrem Sohn mehr, als für Geld zu kaufen und mit Magie zu schaffen ist, Martha.”
 Pina schenkte ihm ein Buch über die 100 wichtigsten Runen von einem Claudius Rebus und Evilyn Nigma, da er wie sie alte Runen gewählt hatte. Glorias Geschenk war ein Buch mit dem Namen: “Hexen und Zauberer – Die Entwicklung und Gesetze der magischen Gesellschaft” von Morighan O’Daye. Von Madame Delamontagne bekam er “Die größten Zauberschachmeister der letzten vier Jahrhunderte”, von ihrer Tochter das Werk “Die hellen und dunklen Seiten des Mondes” von Selene Maris, das sich neben der Mondgeographie, der Berechnung seiner Phasen und Naturereignisse auch mit den magischen Eigenschaften des Erdbegleiters befaßte. Catherines Geschenk – noch ein Buch – war “Zauberkunst in Alltag und Handwerk” von Habilius Dexter. Den Namen kannte Julius bereits. Er stand auf der Bestätigung, daß seine Zauberlaterne nun patentiert war. Darin stand alles vom Abfallsammelzauber bis zum Zwiebelschälzauber, konnte das Geburtstagskind bei kurzem Lesen der Inhaltsangabe erfahren. Außerdem wurde es für Schüler ab der dritten Klasse empfohlen.
 “Das hat lange gedauert, bis ich das richtige Buch gefunden habe, Julius”, bemerkte Catherine dazu.
 Madame Faucon, deren Paket er als nächstes öffnete bescherte ihm zwei weitere Bücher für die jetzt schon ansehnliche Bibliothek. Es waren ein Buch über Zaubertöpferei und eines über die Erkennung und Abwehr magischer Spionage. Als Julius dieses Buch hochhielt, bestand Mrs. Jane Porter darauf, daß er ihr Paket öffnete, aus dem er ein Buch mit Namen “Der Voodoo-Schild – Abwehr dunkler Ritualmagie” von Liberius Fireproof und Anima Moonbeam entnahm.
 “Nicht daß ich Bläänches Kompetenz in Frage stelle, Honey, aber es gibt bekanntlich mehrere Wege der Magie, und dieses Werk hat sich bereits im Einsatz bewährt wo Schamanen oder Voodoo-Priester, die nie was von einem Zauberstab oder magischen Symbolen gehört haben meinen könnten, dich zu verhexen. Allerdings mußt du es nicht sofort und vollständig lesen”, sagte Glorias Großmutter.
 Aus Auroras Paket holte er noch ein buch, das “Heilkunst für Ersthelfer” hieß und von einer Euphysia Valid geschrieben worden war, sowie ein Kästchen mit sortierten Fläschchen und Döschen, in denen ordentlich markierte Tropfen, Tränke und Salben enthalten waren, die unter anderem gegen Aknepickel, Brandwunden zweiten Grades, übermäßiger Kälte, übermäßiger Hitze, Schnupfen und andere Erkältungsformen sowie blaue Flecken und Beulen wirkten. Dazu gab es noch eine große Flasche Sonnenkrauttinktur, die gerade hier besonders nötig gebraucht wurde.
 “Ich fürchte, ich komm nicht mehr zum lernen, wenn ich damit ausgerüstet nach Hogwarts zurückfahre. Madame Pomfrey wird mich als Assistent für kleine Leiden buchen”, seufzte Julius. Aurora lachte und sagte:
 “Das könnte dir sowieso passieren, wenn Hera ihr ihren Abschlußbericht schreibt. Besser, du bist vorbereitet. Das Kästchen kannst du in jede verkleinernde Practicus-Tasche packen. Die Zaubermittel wirken trotzdem, wenn sie gebraucht werden. Aber das habe ich dir ja schon einmal verraten.”
 Kevin Malone schrieb auf sein Paket, daß er sich ärgerte, nicht selbst kommen zu können, aber seine Eltern hätten mit ihm auf der Farm seiner Großeltern zu tun und das sei eben Familienpflicht. Außerdem sollte Julius es vorsichtig auspacken. Tatsächlich wickelte der nun dreizehn Jahre junge Zauberschüler das Paket sehr behutsam aus. Wenn Kevin schrieb, daß es mit Vorsicht zu genießen war, dann meinte er das so. Tatsächlich erstarrte er, als das halb ausgepackte Paket in seinen Händen zu zittern begann und er einen sehr bekannten Buchrücken sah, über den miteinander verknotete Bänder gespannt waren. Er befreite das Buch ganz und hielt es hoch. Jeanne seufzte, Madame Faucon rümpfte die Nase, und Pina und Gloria sahen sich verstehend an.
 “Dieser irische Dudelsack hat mir doch glatt dieses vermaledeite Monsterbuch geschenkt. Am besten lasse ich das so verschnürt, wie es ist, bevor es hier noch herumtobt.”
 “Das die das nicht vom Markt genommen haben”, schimpfte Madame Faucon auf Französisch und wechselte zu Spanisch über, um Mrs. Andrews zu erläutern, was es mit dem Buch auf sich hatte. Diese sagte sogleich:
 “Julius, am besten packst du es wieder ein und schickst es deinem netten Freund mit Dank zurück, wenn ihr es nicht benötigt.”
 “Mit Karate komme ich locker gegen das Buch an, Mum. Das mußte ich bereits lernen, als mir so ein Mehrling dieses Buches dumm kam.”
 “Andererseits enthält es wirklich alle Details zu den gefährlichsten Untieren, die die Zaubererwelt kennt”, wußte Jeanne und fügte hinzu: “Bei dem, was ‘agrit für interessant ‘ält ist es sicher brauchbar, Madame Andrews.”
 “Mach meiner Mutter keine Angst, Jeanne!” Gab Julius zurück.
 Barbara Lumières Geschenk stellte sich als eine kleine flache Dose und ein wohl dazu gehörendes Buch heraus. Julius las auf dem Buch, das einen Zauberer mit sehr großen Gewichten jonglieren sah:
 “Der Schwermacher! Für alle die, die ihren Körper für Sport und Alltag ausdauern, stärken oder geschmeidig bekommen wollen, bietet dieses magische Kleinod in Verbindung mit dieser Anleitung das ideale Hilfsmittel. Der mit Zaubern für Stärke, Ausdauer und Gewandtheit bezauberte Bergkristallkörper kann an einer Halskette am Körper getragen werden und bewirkt, das alle Bewegungen, Hebungen und Ausdauerleistungen im Laufe weniger Minuten immer schwerer zu bewältigen sind. Der Körper verhält sich dabei wie in immer dichtere Substanzen bei langsam steigender Eigenschwere steckend. Anfängern wird sehr dringend nahegelegt, ihn bei Beginn nur für fünfzehn Minuten täglich zu benutzen, bei Fortgeschrittenen kann eine halbe Stunde verantwortet werden. Langjährige Benutzer können ihn bis zu einer vollen Stunde benutzen, ohne unter Erschöpfung und eigener Schwere zusammenzubrechen. Wie genau was damit geübt werden kann verrät diese Anleitung mit praktischen, in Text und sich bewegenden Abbildungen beschriebenen Übungen und Ernährungsvorschlägen.”
 “Ach du meine Güte, was hat dich darauf gebracht, mir ein tragbares Fitnessstudio zu schenken, Barbara?” Fragte Julius verlegen, als er den bläulich schimmernden Kristall, der wie ein zwanzigseitiger Würfel geformt war, den er von seiner Kerker-und-Drachen-Spielzeit her kannte, an seiner silbernen Öse hochhob.
 “Der Umstand, daß fast jeder Junge, den ich bisher kennengelernt habe, entweder mit seinen Muskeln angibt oder bedauert, nicht so stark, gewandt oder ausdauernd zu sein. Du kannst damit Krafttraining machen aber auch Beweglichkeitsübungen machen, um deine Körperkoordination und schnelle Bewegungsabläufe zu verbessern. Natürlich habe ich auch sowas.”
 “Meinst du, er müßte so muskelbepackt sein, wie du, Barbara?” Fragte Pina Watermelon verunsichert.
 “Ich denke nicht, daß ich mich zum Kleiderschrank verunstalten muß, Pina. Aber wenn das stimmt, was da steht und Barbara sagt, kann ich damit meine Kondition und meine Flugbewegungen, meinen Tanzstil und meine Karatetechniken auf hohem Niveau halten. Ich werde wohl auch einiges an Zusatzkraft brauchen, allein um die ganzen Geschenke nach Hause tragen zu können”, erwiderte Julius.
 “Steht da auch drin, daß Kinder im Wachstum vorsichtig damit trainieren müssen?” Wollte Aurora Dawn wissen. Barbara bejahte diese Frage, was die Heilhexe beruhigte.
 “Hoffentlich siehst du dann nicht so unförmig aus, wie dieser Bodybuilder, Norman Irons”, sagte Mrs. Andrews zu Julius, dem sofort ein Schauer Abscheu über den Rücken lief.
 “Neh, Mum, so’n Muskelberg ohne Gehirn will ich bestimmt nicht sein.”
 Das Paket von Madame Matine lag neben einem länglichen Paket, auf dem in rubinroter Tinte stand: “Alles liebe zum Geburtstag!” Julius wickelte dieses Paket aus und entrollte eine Leinwand, auf der eine wunderschön herausgearbeitete Waldlandschaft unter einem klaren Abendhimmel zu erkennen war. Im Hintergrund erkannte er ein Einhorn, das herüberlugte und sofort im Dickicht verschwand. Im Vordergrund traten bei Bloßlegung des Bildes vier Zwerge an, einer in Grün mit einem Jagdhorn, einer in Rot mit einer Trompete, ein Zwerg in Gold mit einer Harfe und ein buntgekleideter Zwerg mit einer Flöte. Sie nickten Julius und allen, die sie sehen konnten zu und spielten das in aller Welt, ja auch der Zaubererwelt bekannte “Zum Geburtstag viel Glück”. Julius schossen Tränen der Freude und überwältigender Verlegenheit in die Augen. Er sah Claire an, die ihr schönstes Lächeln darbot. Pina, die ebenfalls das Zauberbild betrachtete, verzog zwar etwas die Nase, mußte jedoch anerkennend nicken, als sie sah und hörte, was Zaubermalerei in begabten Händen erbrachte.
 “Wie lange?” Fragte Julius Claire, nachdem er sich per Händedruck noch mal bedankt hatte.
 “Zwischen Ostern und deiner Ankunft in Beauxbatons, Julius. An und für sich wollte ich es Jeanne schenken, weil du ja meintest, es mir nicht wert zu sein, mir damit Arbeit zu machen, aber andererseits war mir klar, daß du das niemals so gemeint hast, wie du es gesagt hast.”
 “Ist das Bild auch an die Tageszeiten und das Wetter gebunden?” Fragte Florymont Dusoleil, der voller Stolz das Bild betrachtete. Claire nickte nur. Dann erzählte sie, daß die Musikzwerge alle Lieder spielen konnten, die Claire kannte. Allein dafür hatte sie mehrere Wochen gebraucht, in denen sie die Lieder vor sich hingesummt hatte. Das die Zwerge das Geburtstagslied spielten, war der letzte Zauber gewesen, den sie hatte anbringen müssen.
 Madame Matines Geschenk bestand in einem Buch, das “Zauberisches Wohlbefinden” hieß und sowohl von ihr, die sie auf dem Einband in beweglicher Abbildung zu sehen war, als auch von einer älteren Dame in weißer Schwesterntracht namens Florence Rossignol geschrieben worden war. Daneben war noch ein silbernes Cremedöschen enthalten, auf dem in Rundschrift zu lesen stand, das es eine Hautschutzsalbe enthielt, die entstandene Hautverletzungen ohne weiteres und narbenlos verheilen ließ oder unversehrte Hautpartien für drei volle Stunden so widerstandsfähig und unverletzlich machte, wie reine Drachenhaut. Daneben lag noch ein Brief in einer kräftigen französischen Schönschrift, in dem Madame Matine Julius alles Gute zum dreizehnten Geburtstag wünschte und hoffte, daß er sein Wissen und seine Gaben immer zum gegenseitigen Vorteil für sich und seine Mitzauberer und Hexen nutzen würde, wozu sie ihm das Buch und die Hautcreme mitgeben wollte. Aurora Dawn betrachtete die Cremedose und pfiff bewundernd durch die Zähne.
 “Und da wunderst du dich, daß zwei junge Mädchen sich deinetwegen käbbeln, wenn diese ehrwürdige Hexe meint, dir sowas gutes antun zu müssen? Da sind nämlich Sachen drin, die nicht so leicht zu beschaffen sind. Das Döschen ist übrigens mit dem Conservatempus-Zauber belegt, was du hier an den Runen für Zeit und Dauer erkennen kannst, die fast im Silber verschwinden. Das heißt, daß ihr Inhalt nicht vergammeln kann, zumindest nicht vor den nächsten hundert Jahren. Ich denke, mich mit meiner respektablen Kollegin morgen noch mal zu treffen, nachdem ich in der grünen Gasse war”, flüsterte die australische Heilkundlerin. Dann ging sie noch mal hinaus aus dem Esszimmer und kehrte mit einem langen Futeral zurück, das mit einem Reißverschluß versehen war. Julius sah sogleich, daß es gerade groß genug war, um einen Rennbesen aufzunehmen.
 “Wenn du verreist, ist der Sauberwisch darin besser untergebracht, als wenn die Reisigbündel verbogen oder das Holz verkratzt werden kann, Julius. Weiterhin auch viel Spaß mit dem Besen!”
 Als nun kein ungeöffnetes Geschenkpaket mehr übrig war, lud Madame Dusoleil zu Tisch. Sie zündete Kerzen an und ließ aus der Küche große Tabletts mit Suppenterinen und Warmhalteplatten einschweben. Bald schon waren alle dabei, das über sieben Gänge verteilte Festtagsessen zu genießen, von kleinen Teigröllchen mit raffiniert gewürzter Hackfleischfüllung als Appetithäppchen, eine Gemüsecreme-Suppe, Salat, gedünstetem Fisch mit Kartoffelgratins, einem Rinderbraten in Rotweinsoße mit Kroketten, einer Platte mit verschiedenen Käsesorten bis hin zu einer Eisbombe aus leckeren Früchten und Schokostreuseln.
 “Wau!” Bemerkte Pina schon beim Einstiegsgang. Jeanne nahm dieses einsilbige aber allessagende Kompliment mit dankbarem Nicken entgegen. Dazu ergab sich beim Salatgang noch mal die Gelegenheit. Zu trinken gab es verschiedene französische Weine, wobei Julius einen kleinen Schluck zum Anstoßen mit den Gästen bekam, Mineralwasser oder Fruchtsäfte.
 Nach dem Essen unterhielten sich die Gäste miteinander, wobei Martha Andrews gerne berichtete, was sie in der nichtmagischen Welt an alltäglichen Dingen kannte. Seraphine, Madame Delamontagne und Jeanne erwisen sich genauso kundig, wie Aurora Dawn. Catherine übersetzte das, was Martha erzählte und ergänzte es durch eigene Erfahrungen in der Muggelwelt. So verging der Abend, der damit endete, daß die Dusoleils Musik aufspielten, zu der das Geburtstagskind mit erwählten Damen tanzte. Er führte seine Mutter als erste auf die kleine Tanzfläche, dann Mrs. Jane Porter, ihre Schwiegertochter Dione, Gloria, Catherine, Aurora, Jenna und Betty Hollingsworth, deren Mutter Marita, Pina Watermelon, Caro Renard, Elisa und Seraphine Lagrange, Jeanne, Virginie und Claire, mit der er irgendwann den Abschlußtanz bestritt.
 “Der Tag war lang, der Tag geht um”, deklamierte Catherine eine ins englische übersetzte Strophe aus einem Zaubererlied. Dann verabschiedeten sie sich alle voneinander. Julius bedankte sich bei allen, daß sie ihm so einen schönen und überraschenden Geburtstag beschert hatten. Zum Schluß umarmte er seine Mutter und sagte:
 “Was immer du hier erlebt hast, ich hoffe, dir hat es gefallen, hier zu sein.”
 “Ich habe erwartet, daß Catherine mit deiner neuen Umwelt verbandelt sein muß. Außerdem haben mich ihre Mutter und sie ja konditioniert. Es hätte mir ja auch wirklich richtig dämmern müssen, daß Madame Faucon, beziehungsweise Professeur Faucon nur so gut gegen mich Schach spielen konnte, weil sie von dir die raffinierten Taktiken abgeschaut hat, die ich dir beigebracht habe. Also verfalle bloß nicht in Trübsal wegen deines Vaters! Der wollte es ja nicht anders. Madame Dusoleil hat mir mit Hilfe von Glorias Oma erzählt, was zu Ostern gelaufen ist. Hat er verdient, was er bekommen hat, dieser sture Bock.”
 Als alle Gäste, die nicht im Haus der Dusoleils übernachten wollten gegangen waren, räumten die Frauen der Dusoleil-Familie alles auf und ließen das Geschirr sich selbst abwaschen. Julius trug mit Aurora, Arcadia und Monsieur Dusoleil die Bücherstapel und Zauberapparate hoch in das Zimmer, das er bewohnte und hängte Claires Bild neben jenes, das sie ihm zu Weihnachten geschenkt hatte. Aus Neugier drehte er dieses Kalenderbild mit der sogenannten Feiertagsseite nach vorne, sah jedoch außer einem Dorf im Hintergrund nichts besonderes.
 “Ich habe das mit Claire und dem hübschen Mädchen mit dem blonden Zopf gehört, Julius”, nutzte Monsieur Dusoleil den Augenblick, wo er mit Julius allein die Bücher und anderen Dinge in Schrank und Schreibtisch einsortierte, um etwas zu sagen, was nicht für alle anderen bestimmt war, ohne unhöflich flüstern zu müssen. “Ich will nicht behaupten, daß Claire in dich verliebt sei, Julius, aber ich denke schon, daß meine mittlere Tochter dich schon sehr viel mehr mag, als einen guten Freund allein. Du wirst vielleicht einwenden, daß sie in Beauxbatons bestimmt irgendwann den richtigen Partner findet und du ja in Hogwarts bist, also weit weg. Doch wenn Claire nach ihrer Mutter schlägt und auch ihrer großen Schwester nacheifert, könnte es dir passieren, daß sie bis zum Schulabschluß wartet, um zu erkunden, ob du mit ihr zusammensein möchtest, wenn es sich nicht vorher schon offenbart. Deshalb sage ich dir von Mann zu Mann auf gleicher Augenhöhe:
 Halte sie nicht für lächerlich oder gar für ein unreifes Gör, das nicht weiß, was sie will und tut! Sollte sie wirklich was richtiges mit dir anfangen wollen, und du ihr ernsthaft signalisiert haben, daß du dem nicht abgeneigt bist, tu ihr bloß nicht weh! Dies nur als väterliche Mahnung, falls sich etwas zwischen dir und ihr entwickelt, was über das hinausgeht, was ich heute miterleben und hier an der Wand hängen sehen durfte.”
 Julius verscheuchte alle frechen Kommentare, die ihm zuerst in den Sinn kamen. Sein Gastvater sah ihm zu ernst aus, um mit einem platten Jungenspruch abgefertigt zu werden. So dachte er eine Minute lang nach, bevor er antwortete:
 “Ich weiß, daß Sie als Vater aufpassen, daß Ihre Töchter nicht einem dahergelaufenen und umtriebigen Kerl auf den Leim gehen, und ich denke, mein Vater hätte es sehr hoch geschätzt, daß Sie sich meinetwegen Arbeit machen, ohne ihn oder mich bisher um Geld gebeten zu haben. Deshalb kann ich nur sagen, daß ich nichts tun werde, was Claire mißverstehen kann und mich darum bemühe, Mißverständnisse zu beheben, bevor sie wehtun können. Ich habe bisher nichts darum gegeben, mir eine feste Freundin zu suchen, weil ich mich dafür für zu jung und das Leben für lang genug ansah, um das rechtzeitig auszuprobieren. Ich weiß nicht, was Sie von dem dummen Gezänk zwischen Pina und Claire mitbekommen haben. Aber wenn Pina denkt, ich könnte mich ihr zuwenden und Claire hofft, ich hätte mich bereits ihr zugewendet, dann tut es mir leid, die Mädchen so früh auf derartige Ideen gebracht zu haben. Ich komme mit beiden gut klar, auch mit Gloria Porter. Wie Sie sagten liegt Hogwarts weit weg von Beauxbatons, und im Moment habe ich keinen Grund, die Schule zu wechseln. Deshalb kann ich nur sagen, daß ich nicht vorherbestimmen möchte, was passiert, sondern erst dann was dazu äußere, wenn ich die Situation einschätzen kann, die sich entwickelt. Ich werde weiterhin mit Claire gut zurechtkommen, hoffe ich. Was sonst passiert, lege ich noch nicht fest.”
 “Interessant. Du hast dir also schon vorher überlegt, ob du mit mir solch ein Gespräch haben wirst? Hätte mich auch gewundert, wenn nicht. Nachdem, was Madame Matine uns mitgeteilt hat und dem, wie ich deine Mutter heute kennenlernen durfte, gehörst du tatsächlich in dieses Haus Ravenclaw in Hogwarts aber bestimmt auch in den grünen Saal von Beauxbatons”, sagte Monsieur Dusoleil und klopfte Julius auf die Schultern. Dann verließ er das Gästezimmer.
 Julius durfte zuerst ins Gästebad, um sich nachtfertig zu machen, dann waren Arcadia und ihre Cousine dran. Eine Viertelstunde später lag Julius im Bett, konnte aber nicht so schnell einschlafen, weil die jungen Hexen im Gästezimmer gegenüber immer wieder kicherten und scherzten. Irgendwann – seine Armbanduhr zeigte bereits zehn Minuten nach Mitternacht – stand Julius ungehalten auf, zog seinen Bademantel über, öffnete die Tür, trat auf den Gang und klopfte an die zweite Gästezimmertür.
 “Herein!” Rief Aurora Dawn. Julius guckte verdutzt die Tür an. Dann öffnete er sie leise und trat ein. Die beiden Frauen saßen in ihren Nachthemden auf einem Bett. Auf einem Feldbett daneben lag eine noch unberührte leichte Decke. Julius stand unvermittelt still da und sah mit einer ihm bis dahin unbekannten Faszination auf Aurora Dawn, die auf dem Bett saß und ihre nackten Beine übereinandergeschlagen hatte. Ihm versagten für einige Sekunden Atem und Stimme weil ihr Nachthemd ihren Körper nicht umspielte sondern in seinen Formen klar abzeichnete.
 “Öhm … Entschuldigung, Mädels, aber es ist schon zwölf Uhr durch und ich kann bestimmt nicht bei Madame Faucon antanzen und sagen, daß Madame Dusoleils Gäste mich am Schlafen gehindert haben. Ich meine …, öhm, …”
 “Oh, wir sind zu laut, Arcadia. Stimmt. Wir benehmen uns wie Viertklässlerinnen. Nichts für ungut, Julius. Gute Nacht!” Sagte Aurora Dawn mit sanfter Stimme, die Julius noch mehr verwirrte. Dann gab er sich einen Ruck und wandte seinen Blick von der in Australien lebenden Heilhexe ab und sah schnell auf die alle Zimmerwände ausfüllende magische Tapete mit einer üppigen Blumenwiese, die nun, da es auch draußen Nacht war, unter dem gerade sichtbaren Mond silbrig-grau bis schwarz erschien.
 “Euch auch, Aurora”, wünschte Julius und zog sich schnell aus dem Zimmer zurück. Auf dem Gang trat ihm Madame Dusoleil im dunkelgrünen Morgenrock in den Weg. Sie sah Julius verlegenes Gesicht und meinte:
 “Hast du ihnen gesagt, daß sie leiser sein mögen?” Fragte sie lächelnd. Julius nickte. Dann meinte sie:
 “Hast du sie etwa in dünner Nachtkleidung gesehen. Das passiert, wenn man in ein Mädchenzimmer hineinlugt. Schlaf gut!”
 Julius zog sich in das ihm zugewiesene Zimmer zurück und hörte noch, daß Madame Dusoleil ebenfalls bei Arcadia und Aurora anklopfte. Offenbar unterhielt sie sich kurz mit den beiden im Flüsterton, bevor sie wieder aus dem Zimmer ging und in ihr Schlafzimmer hochstieg.
 __________
 Julius hatte keine Erinnerung an irgendeinen Traum, als er erwachte. Er machte kurz Licht, um auf seine magische Armbanduhr zu sehen. Sie zeigte Viertel nach fünf. Unvermittelt schmetterte ein aufrüttelnder Trompetenstoß von der Wand herüber, wo er vor dem Schlafengehen noch Claires neuestes Zauberbild hingehangen hatte. Erschrocken schnellte er hoch und sah, daß einer der vier zu sehenden Zwerge, der ein rotes Kostüm von den Stiefeln bis zur Zipfelmütze trug, in seine bronzefarbene Trompete blies.
 “Mann, mußte das sein?” Fragte Julius verstört. Der Zwerg nahm sein Instrument vom Mund fort und sagte:
 “Das ist meine Aufgabe, zu wecken, Monsieur.”
 “Dann sollte ich das Bild in Hogwarts besser nicht aufhängen, sonst lebe ich oder es nicht mehr lange”, dachte der nun dreizehnjährige Jungzauberer. Dann entstieg er seinem bequemen Himmelbett, griff sich den Jogginganzug und seinen Bademantel und verließ das Gästezimmer mit der lebendig wirkenden Waldlandschaftstapete.
 Beinahe prallte er mit Arcadia Priestley zusammen, die in einem rosa Morgenrock mit Rüschen aus dem anderen Gästezimmer gekommen war.
 “War das einer dieser Musikzwerge, die die mittlere Dusoleil gemalt hat?” Gähnte sie eine Frage hervor. Julius nickte und sagte:
 “Das hätte sie mir sagen können, daß der Trompeter loslegt, wenn jemand Licht macht. Wahrscheinlich reagiert der auch auf Dämmerungslicht. Ich bin jetzt zu wach, um mich noch mal umzudrehen. Ich zieh meinen Trainingsanzug an und lauf um den Dorfteich. Das habe ich schon seit einigen Tagen nicht mehr gemacht.”
 “Oh, das könnte ich auch mal wieder tun. Im Wald hinter dem Krötensteig kann man ja auch schön dauerlaufen”, sagte Arcadia schon wesentlich munterer. Julius nickte und schlüpfte kurz ins Badezimmer. Nach fünf Minuten verließ er es wieder und eilte die Treppe hinunter, um das Haus zu verlassen. Madame Dusoleil, die ihren grünen Morgenrock trug, winkte ihm zu und öffnete die Tür. Julius trat hinaus in die laue Mittsommermorgenluft. Nach weiteren fünf Minuten kam Arcadia Priestley in einem kurzen Umhang aus königsblauer Baumwolle heraus. Zusammen liefen sie zum Dorfteich, wo Barbara Lumière gerade eintraf und die beiden Frühaufsteher begrüßte.
 “Hast du den Schwermacher mit, Julius?” Fragte sie. Dieser verneinte.
 “Gut, denn das wäre nicht klug, ihn so heftig zu testen. Abgeht’s!”
 Nach zwanzig Minuten Dauerlauf rund um den großen Teich in der Dorfmitte kehrten Arcadia und Julius zum Anwesen der Dusoleils zurück. Die jüngste Tochter June Priestleys sagte:
 “Du bist gut in Form. Du hast mich fast abgehängt.”
 “Hier kann ich auch gut trainieren, Arcadia”, erwiderte der Hogwarts-Schüler.
 Beim Frühstück fragte Julius Claire:
 “Hättest du mir das nicht erzählen können, daß dieser Trompetenzwerg loströtet, wenn er Licht sieht?”
 “Wieso, du hast es doch auch so mitbekommen”, gab Claire frech zur Antwort. Ihre Mutter und ihre jüngste Schwester lachten. Dann sagte sie noch:
 “Du kannst aber auch sagen, wann und von wem du geweckt werden möchtest. irgendwie habe ich den Trompeter aber so munter hinbekommen. Der Animapictus-Zauber, der das festlegt, wie wer sich verhält, ist mir da wohl ausgerutscht, nachdem ich mich über jemanden aufgeregt habe, dessen Name nichts zur Sache tut.”
 “Ich kann mich nicht daran erinnern, in Hogwarts Zaubermalerei als Fach angeboten bekommen zu haben. Ist das in Beauxbatons ein Pflichtfach?” Erkundigte sich Arcadia Priestley.
 “Nein, kein Pflichtfach. Allerdings sieht man es dort gerne, wenn man zu den Pflicht-und Zusatzfächern ab der dritten Klasse mindestens einen Kreativkurs nimmt, also Malerei, praktische Zauberkunstübungen, Theaterspiel, Singen, Musik oder Tanz. Tanz als solches ist neben dem Flugunterricht das zweite Bewegungserziehungsfach. Ich habe mir Musik und Malerei und Tanz ausgesucht, während Jeanne auch in der Musikgruppe, der Schachgruppe und der Quidditchmannschaft ist. Dann kannst du natürlich Zusatzübungen zum Pflichtunterricht besuchen, die in der Benotung mitbewertet werden”, sagte Claire.
 “In Hogwarts gibt es solche Angebote nicht”, fügte Jeanne etwas mitleidsvoll hinzu. “Die fördern nur die Quidditchspieler.”
 “Manche Malzauber sind einfach, aber dafür genau richtig anzubringen, um was tolles hinzubekommen”, wußte Julius, der selbst schon etwas Erfahrung mit magischen Gemälden und Zauberbildern hatte. Arcadia fragte Claire noch:
 “Hast du das Bild für lebendige Figuren anderer Gemälde geöffnet?”
 “Ja, habe ich gemacht. Es ist interessant, was für Leute einen besuchen, wenn ein offenes Gemälde aushängt.”
 “Das hast du mit dem Kalenderbild auch gemacht”, erinnerte sich Julius.
 “Das ist auf jeden fall sehr gut gelungen, sowohl von der Technik aber vor allem von der Bildgebung her, Claire”, lobte Arcadia das neue Kunstwerk.
 Julius erzählte Aurora Dawn noch, daß ihn immer wieder die gemalte Ausgabe ihres Ichs von 1982 aus Madame Hoochs Büro besuchte. Sie nickte und sagte:
 “Ja, die habe ich quasi mitgestaltet. Madame Hooch hat uns alle portraitieren lassen. Dann haben wir vor der Festlegung der Animapictus-Zauber die Hand auf unser Abbild gelegt, was dazu führte, daß es unsere Wesenszüge übernahm. Danach kam sie auch öfter zu mir. War zeitweilig spaßig.”
 Claire hat meine Kreativität im Blut”, verkündete Monsieur Dusoleil stolz. Jeanne meinte dazu nur:
 “Dafür habe ich Mamans Gründlichkeit und Flugbegabung geerbt.”“Öi, Jeanne!” Versetzte Claire ihrer großen Schwester. Diese lachte nur gehässig.
 Nach dem Frühstück machten sich Jeanne und Julius bereit für die Ferienstunden bei Madame Faucon, zu denen heute noch Mrs. Jane Porter kommen wollte.
 Um kurz vor halb neun trafen Mrs. Hollingsworth mit ihren Töchtern ein, ebenso Gloria und Pina. Aurora Dawn verabschiedete sich von den Dusoleils und Julius und nahm aus dem Geräteschuppen, der zum Anwesen gehörte, den mitgebrachten Wolkenreiter-Besen, auf dem sie die Gäste aus England anführte. Julius sah, daß Pina hinter Gloria auf einem Leihbesen saß und wohl nicht so sonderlich begeistert schien, im Tandem zu fliegen, während die Zwillinge kein Problem damit hatten, auf einem Besen zu fliegen. Mrs. Hollingsworth flog einen etwas älteren Himmelsstürmer, wohl auch von Zuhause mitgebracht. Dann waren sie auch schon fort.
 “Juhu!” Rief Virginie Delamontagne, die hinter Seraphine auf deren Ganymed 8 saß. Julius sah die beiden Junghexen an und fragte sich, ob er …
 “Die wollen heute Soziusflug trainieren, Julius. Dann machen wir das auch”, stellte Jeanne klar und nahm Julius den Sauberwisch 10 aus den Händen und reichte ihn ihrer Mutter. Sie saß auf ihrem Ganymed 8 auf und ließ Julius hinter sich aufsteigen. Auf ihr “Hopp” ging es in den lauen Sommermorgenhimmel hinauf.
 Unterwegs schwirrte ein schnittiger Besen an ihnen vorbei, auf dem Jane Porter in einem tiefseeblauen Kapuzenumhang saß und es wohl genoß, wie ein junges Hexenmädchen durch die Gegend zu fliegen. Jeanne lachte, Julius staunte.
 “Das ist ja ein Bronco centennial, der beste Langstreckenrennbesen der Staaten”, stellte sie erkennend fest, als der schlanke Besenstiel mit ebenholzschwarzer Spiegelglanzlackierung das Licht der Morgensonne zurückwarf.
 “Neue Besen kehren eben nicht nur gut, sie machen jung”, bemerkte Julius beeindruckt.
 Im Haus Madame Faucons trafen sie Jane Porter wieder. Sie hatte den Kapuzenumhang an einen Garderobenhaken gehängt und den Besen daneben an die Wand gelehnt. Sie trug ein blütenweißes Kleid mit knielangem Saum und hatte ihr graublondes Haar zu kleinen Locken gedreht.
 “Guten Morgen, Mesdemoiselles und Monsieur Andrews!” Begrüßte Madame Faucon in einem mauvefarbenen Umhang die Ferienschüler. “Madame Porter brauche ich Ihnen ja nicht noch einmal vorzustellen, da Sie sie ja alle gestern bereits kennenlernen durften. Sie hat ja gestern unser Einverständnis erbeten, uns heute beim Unterricht Gesellschaft leisten zu dürfen. Das heißt jedoch nicht, daß wir den von mir festgelegten Ablaufplan ändern. Ich gab Ihnen auf, sich oberflächlich mit den Objektflüchen zu befassen, die eine Unterwanderung des freien Willens bewirken und jemanden in Abwesenheit ihres Schöpfers dazu antreiben können, dessen Vorhaben umzusetzen. Wer möchte mir erzählen, welche Arten dieser Flüche es gibt?”
 Alle meldeten sich, auch Jane Porter, die jedoch schalkhaft grinste, weil sie natürlich nicht mehr zeigen mußte, daß sie darüber etwas wußte. Madame Faucon sah Julius an, den jüngsten hier anwesenden Ferienschüler.
 “Die Seelenfangflüche, wie sie allgemein genannt werden, werden unterteilt in Gedächtnisvergiftungsflüche, die böswillige Erinnerungsfragmente auf einen übertragen, um das Wesen des Opfers langsam zu verändern, so wie schleichende Eindringungsflüche, die nicht bewußt wahrgenommen werden und über einen längeren Zeit Raum ihre volle Wirkung entfalten. Dann gibt es noch die Gedankenfesseln, die bestimmte Absichten an Stelle anderer Absichten zwingen, das Bewußtsein für gut und böse schwächen, ja sogar umkehren, aber mindestens bestimmte Gedanken blockieren. Sie werden auch Gewissenskerker genannt und sind schon seit den Druiden berüchtigte Zwingzauber ohne Anwesenheit dessen, der sie aufruft. In den Naturvölkern soll es noch den Seelentauschfluch geben, der es bewirkt, daß jemand je nach Heftigkeit schnell oder langsam vollkommen vom Bewußtsein eines anderen überwältigt und gesteuert wird. Muggel sprechen da gerne von Besessenheit. Diese Flüche können an persönliche Gegenstände ihres Schöpfers gebunden oder in Form von Beifügungen in Gefäßen oder Kleidungsstücken verankert werden. Das gemeine an diesen Flüchen ist bei allen Arten, daß sie anfänglich Zuversicht, Geborgenheit, Stärke und Mut erzeugen, um dem Opfer vorzugaukeln, sie seien nützlich und es so immer stärker von ihnen abhängig machen. Ich behaupte mal, das ist so ähnlich, wie Rauschgift. Diese Flüche können dann auch sehr schwer wieder von einem Opfer genommen werden, wenn es nicht in ihrer Natur liegt, von ihnen betroffene zu Grunde zu richten, um dann wie ein Schmarotzertier ein neues Opfer zu suchen.”
 “Was heißt für Sie zu Grunde richten, Monsieur Andrews?” Fragte Madame Faucon. Julius sagte:
 “Zerstörung des eigenen Geistes, Erinnerungsverlust, körperliche Schwächung, sogar den Tod, Madame.”
 “Gut, Monsieur Andrews. Das ist sehr viel auf einmal. Trotz Ihrer gesellschaftlichen Verpflichtungen haben Sie offenbar gut vorarbeiten können. Oder ist Ihnen diese Thematik anderswo schon begegnet?”
 “Hmm, nicht direkt. Zum Glück. Ich hörte nur davon, daß ein Jahr vor meiner Einschulung in Hogwarts ein dunkles Erbe des Mitgründers Slytherin wiederbelebt wurde und hörte um mehrere Ecken, daß da wohl ein stark verfluchter Gegenstand auf den Willen einer Schülerin eingewirkt hat. Deshalb hat mich das interessiert, mehr darüber zu lesen.”
 “Geheimhaltung in einer Schule ist wohl eine Illusion”, seufzte Madame Faucon, während Jane Porter verärgert dreinschaute. Julius wußte nicht, ob die Hexe aus Amerika verärgert war, weil er etwas erwähnt hatte, von dem er nichts wissen durfte und sah sie fragend an.
 “Ich ärgere mich nicht deinetwegen, Honey”, sagte Jane Porter in astreinem Französisch ohne ihren Staatenakzent. “Ich ärgere mich über diese Leute, die diesen Gegenstand gemacht und in Umlauf gebracht haben. Ich hörte nämlich auch davon. Das soll ein verhextes Tagebuch des dunklen Lords gewesen sein, als der noch in Hogwarts Schüler war, in dem drinstand, wie dieses dunkle Erbe zu finden und auf unschuldige Leute losgelassen werden kann. Immerhin ist es ja vernichtet worden und kann diesen Schaden nicht mehr anrichten.”
 “Womit wir bei einem entscheidenden Punkt sind, Madame”, griff die Beauxbatons-Lehrerin geschickt das eigentliche Thema wieder auf. “Wie kann man solche Flüche aufheben, Mademoiselle Delamontagne?”
 “Öhm, wohl durch Gegenflüche, wenn man weiß, wie der Fluch wirkt”, sagte Virginie leicht verlegen. Madame Faucon nickte nur flüchtig, fügte aber sogleich hinzu:
 “Nicht gerade aussagekräftig. Wissen Sie es, Mademoiselle Dusoleil?”
 “Grundsätzlich endet ein solcher Fluch mit der Vernichtung des mit ihm belegten Objektes. Dabei muß jedoch das Risiko abgewogen werden, ob die betroffenen Personen nicht leiden, wenn der Fluch derartig abrupt erlischt, wenn sie zum Beispiel in einer Art Trance gehalten werden oder tatsächlich einen schleichenden Wesensumwandlungsprozess durchlebt haben. Die von Julius Besessenheit genannte Beeinflussung ist auf jeden Fall damit zu korrigieren.”
 “Korrekt, Mademoiselle. Was die Erinnerungsfragmente angeht, kann es auch zu einer Energieumschichtung kommen, also durch Schwächung des Opfers das durch eingespeicherte Gedächtnisfragmente geschaffene Eigenwesen erstarken, ja sogar bis zur Materialisation verdichtet werden. Der letzte Schritt ist die körperliche und seelische Vernichtung des Opfers. Wenn dieser absolute Katastrophenfall bereits geschehen ist, kann dieses Produkt aus Fluch und Lebensenergie des Opfers immer noch durch die Vernichtung des auslösenden Objektes wieder zerstört werden. Für das Opfer kommt dann aber jede Hilfe zu spät. Weil derartig verfluchte Gegenstände diese fatale Wirkung haben, werden sie auch als materieller Focus bezeichnet.”
 “Dieser Fluch, den Sie uns vorgeführt haben, als wir hier noch zu acht saßen, gehört der auch zu diesen Eindringungsflüchen?” Wollte Julius wissen. Madame Faucon nickte bestätigend.
 Die nächsten Stunden wurden gezielte Abwehrzauber zur Bekämpfung solcher Flüche durchgesprochen und auch Maßnahmen, wie betroffene Menschen oder Tiere aus der Abhängigkeit zu diesen Flüchen befreit werden konnten. Madame Faucon holte irgendwann ein buntes Buch hervor, was alle Anwesenden kurz aufstöhnen ließ. Es war ein Exemplar von “Winnies wilder Welt”. Dieses anscheinend harmlose Kinderbuch barg eingearbeitete Flüche, die über die dargestellten Figuren wirkten, wenngleich sie auch nicht von Dauer waren. Madame Faucon sagte:
 “Vor einem Monat gelang es, einen entscheidenden Zauber zu kreieren, der dieses Buch ein für allemal neutralisiert. Er ist vierstufig und kann nur dort wirken, wo er durch Runen und Bannlinien in einem Raum gehalten wird. Dafür können mehrere Bücher gleichzeitig entflucht werden. Dieses Buch ist noch aktiv.”
 Sie klappte das Buch auf, und eine fröhliche Kinderstimme rief: “Hallo, wollt ihr mit mir spielen?!”
 Ein leichter Sog ging von dem Buch aus, während Madame Faucon weit genug wegstand, um zu beobachten. Julius zog seinen Zauberstab und wartete, was passieren würde. Das Buch hob vom Tisch ab und trudelte durch den Raum, irgendwie unschlüssig. Dann suchte es sich Virginie als Ziel aus. Diese nahm ihren Zauberstab hoch und rief:
 “Versimotus!” An und für sich sollte nun jede magische Bewegungsform in ihr Gegenteil umgekehrt werden. Doch knisternd sprühten Funken von dem Buch, und es schwebte weiter auf Virginie zu. Sie versuchte es mit Fluchabwehrsprüchen, schaffte es damit aber nur, das Buch zurück zu treiben, sodaß es sich Seraphine aussuchte. Diese schwang ihren Zauberstab und bellte:
 “Resomnius Winnie!” Unvermittelt flatterten die Buchseiten, die Deckel erzitterten. Dann klappte sich das Buch zu und fiel auf den Tisch. Mit einem schnellen Griff hatte es Madame Faucon so gepackt, daß es sich nicht mehr aufklappen konnte und steckte es in eine Kiste, auf der Julius magische Symbole erkennen konnte.
 “Erfahrung macht klug”, sagte Seraphine. Madame Faucon nickte und sagte:
 “Gegenflüche wirken nur begrenzt, weil die Verfasserin jedem illustrierten Wesen einen eigenen Charakter gab und damit einen eigenen Seelenfangfluch. Der Schlafzwang-Fluch, verbunden mit dem Namen der Hauptperson, kann es für zwei Stunden blockieren. Dazu ist es noch mit Unverwüstlichkeitszaubern gegen Feuer, Nässe und Zerreißen geschützt. Eine gewisse Nirvana Purplecloud, die in Thorntails Zaubertränke und Verteidigung gegen die dunklen Künste lehrt, hat mit einem Voodoo-Spezialisten aus New Orleans dieses Buch endgültig besiegt. Die Schutzzauber wurden dabei in ihr Gegenteil verkehrt, nach und nach. Die verfluchten Seiten wurden in einem magischen Raum ihrer Kraft beraubt. Es ist also vorbei mit diesem Spuk.”
 “Dann können ja alle, die das Ding noch in ihrem Besitz haben, es endlich vernichten lassen”, stellte Julius fest, der sich daran erinnerte, wie er fast selbst in eines dieser Bücher gezogen worden wäre, das bei Aurora Dawn stand.
 “Ja, das können sie”, erwiderte Madame Faucon.
 “Wieso funktioniert eigentlich der Bewegungsumkehrer nicht?” Fragte Julius.
 “Weil die Bewegung nicht von außen, sondern von Innen erfolgt. Telekinetische Zauber werden immer von einer entfernten Quelle aufgerufen. Hierbei handelte es sich jedoch um einen eigenen Levitationszauber, der sich in der Quelle selbst bildet. Andere Fernlenkzauber funktionieren jedoch, so wie ja auch jemand der läuft von hinten gepackt und fortgezogen werden kann”, erläuterte Madame Faucon. Virginie errötete, weil ihr nicht eingefallen war, eigene Fernlenkzauber gegen das Buch einzusetzen.
 Nach der kurzen Halbzeitpause diskutierten die Ferienschüler mit ihrer Lehrerin und dem Gast aus Amerika die Seelenfangflüche verschiedener Kulturen. Dabei erfuhren sie von Jane Porter, daß es Zauberbanne gab, die die Seelen von Menschen in einem Gefäß einfangen konnten, wenn sie durch einen Todeszauber umkamen oder durch bestimmte Gifte starben. Diese gefangenen Seelen konnten dann in der Sklaverei für den dunklen Schamanen oder Voodoo-Hexenmeister gehalten werden, bis ein Gegenritual unter Verwendung ihrer wahren Namen die gefangenen Seelen befreite, was unmittelbar zum Tod des Dunkelmagiers führte, da dieser mit seiner Energie mit diesen Sklavenseelen verbunden war. Madame Faucon fügte dem hinzu, daß es auch unter den keltischen Druiden solche gegeben hatte, die dereinst solche Seelenversklavungsflüche beherrscht hatten und Dairon vom Düsterwald einer von ihnen gewesen sei. Anschließend führten Madame Faucon und Jane Porter den Ferienschülern diverse Zaubergesänge vor, die mit oder ohne Zauberstab gewirkt werden konnten. Es war schon unheimlich, wie Gefühle durch fremdartige Worte verändert werden konnten, wie Schläfrigkeit oder Körperstarre durch einen Gesang verstärkt werden konnte, fand Julius, der es ja schon kannte, daß soetwas funktionierte.
 “Manchmal ist es nützlich, derartige Zauber zu wirken, wenn man von einem Haufen mörderischer Leute angegriffen wird”, meinte Mrs. Porter. Madame Faucon fügte jedoch schnell hinzu:
 “Allerdings nur im Notfall. Diese Zauber sind schwarze Magie. Schwarze Magie an sich fördert niemals das friedliche Miteinander und führt, das sagte ich Ihnen ja zu Beginn der Unterrichtsstunden, zur Selbstzerstörung. Solche, die sich darauf einlassen, haben in der Regel nichts für ihre Mitmenschen übrig, ja verachten sich auch selbst.”
 “Will sagen, Bläänch, daß ein gesundes Selbstbewußtsein und Verantwortungsgefühl vor den Verlockungen der dunklen Seite schützen”, entgegnete Jane Porter. Madame Faucon rümpfte zwar die Nase, weil sie derartig interpretiert wurde, aber sie ließ es durchgehen. Julius wußte, daß es einem Schüler oder Hausgast niemals erlaubt war, sowaas zu tun.
 “Verantwortungsgefühl ist nicht nur in der Ablehnung schwarzer Magie wichtig, sondern gilt in allen Bereichen der Zauberei.”
 Unvermittelt richtete sie den Zauberstab auf einen freien Stuhl und machte schnelle Bewegungen, daß die Stabspitze durch die Luft pfiff. Ein lauter Knall hallte durch den Raum, und da, wo der Stuhl gestanden hatte, kauerte ein weißer Wolf, der angriffslustig die Ohren anlegte und die Zähne fletschte. Eine weitere Zauberei Madame Faucons ließ das gezauberte Tier auf Mausgröße zusammenschrumpfen. Danach verwandelte sie das Tier wieder in den Stuhl zurück.
 “Wer das beherrscht, was ich hier gerade vorgeführt habe, trägt eine sehr große Verantwortung und sollte sich selbst am besten von allen beherrschen können”, kommentierte sie, was sie gerade getan hatte. Dabei sah sie alle Ferienschüler genau an und wandte sich dann an Jane Porter:
 “Ich hörte von diesem Zwischenfall mit dem von Thorntails verwiesenen Fünftklässler, der in New York als dunkler Lord aufgetreten ist und Muggel zu Frondiensten gezwungen hat. Sind bei euch die Regeln für Schulverweise nicht so gut wie bei uns?”
 “Das war ein Muggelstämmiger, Bläänch. Der hat nur Zaubern gelernt, weil er sich was davon versprach, nämlich Macht und Reichtum. Das kam erst in seiner fünften Klasse raus. Die haben ihm den Zauberstab zwar weggenommen, aber irgendwie muß er bei seinem Abgang den eines Mitschülers mitgehen lassen haben. Die Sache ist bereinigt. Der fragliche Schüler wurde nach Askaban verfrachtet.”
 “Oha, wenn der sich als dunkler Lord ausgegeben hat wird er da bestimmt sehr nett behandelt”, erwiderte Julius dazu. Jane Porter nickte. Sie verstand, was Julius meinte. Auch Madame Faucon verstand und nickte nachsichtig.
 Am Ende der Stunden nahm Madame Faucon Julius noch mal bei Seite und sagte zu ihm:
 “Ich werde heute Nachmittag bei Eleonore sein und mich mit deiner Mutter unterhalten. Jetzt, wo wir eine gemeinsame Sprache gefunden haben, kann ich ohne Umwege mit ihr diskutieren. Eleonore hat mich gebeten, Camille, Mademoiselle Dawn und Mademoiselle Priestley zusammen mit dir um fünf uhr dorthin zu bestellen. Bis heute Nachmittag!”
 Julius flog mit Jeanne wieder zurück zum Anwesen der Dusoleils, wo er gerade noch seine Schulkameradinnen, Betty, Gloria, Jenna und Pina antraf, die sich erschöpft aber offenbar voller toller Erlebnisse von Aurora Dawn verabschiedeten. Madame Dusoleil strahlte Julius an, als er vom Besen stieg und seine Geburtstagsgäste begrüßte.
 “Und, wie war’s?” Fragte er auf Englisch. Betty erzählte kurz, was sie alles an Pflanzen gesehen hatten und was Aurora Dawn ihnen erklärt hatte. Dann fragte Gloria:
 “Und, haben sich Oma und Professeur Faucon vertragen?”
 “Ja, haben sie”, gab Julius grinsend zur Antwort.
 Claire kam aus dem Haus und umarmte Julius. Pina sah das wohl und verzog kurz das Gesicht, während Gloria grinste und die Zwillinge kicherten.
 “Maman nimmt dich nachher mit zu Madame Delamontagne. Deine Maman fährt ja heute abend wieder mit Madame Brickston nach Paris.”
 “Ja, das stimmt”, sagte Julius, der es nicht wagte, sich gewaltsam aus der Umarmung zu lösen, weil er sich damit wohl lächerlich machen würde. So sah er nur zu Pina und den anderen Mädchen hinüber und sagte frech:
 “Das machen die Hexen hier alle, wenn ein Junge ihr Gast ist.”Den Nachmittag verbrachte Julius mit Jeanne und Claire im Garten. Madame Dusoleil war unterwegs, um Gartenarbeiten zu erledigen, Aurora Dawn besuchte die Läden in der Dorfmitte, und Arcadia Priestley ließ sich von Monsieur Dusoleil seine Werkstatt zeigen. Julius wußte, daß er ihr bestimmt nicht die interessantesten Zaubergeräte vorführen würde, die er ihm auch nur dann vorgeführt hatte, als er auf einen magischen Eidesstein geschworen hatte, nichts zu verraten.
 Um zehn vor fünf kehrte Madame Dusoleil zurück und zog sich im Haupthaus um. In einem meergrünen Umhang und mit gekämmtem Haar kam sie wieder heraus und winkte Julius.
 “Auf, Monsieur Andrews. Aurora ist schon bei Eleonore.” Dann wandte sie sich noch an ihre Töchter und sagte:
 “Wir sind dort zum Abendessen eingeladen. Uranie macht nachher für euch was.”
 “In Ordnung, Maman”, erwiderten Jeanne und Claire gleichzeitig.
 Arcadia Priestley holte noch ihre Handtasche aus dem Wohnhaus und folgte Madame Dusoleil, die Julius hinter sich auf ihrem Familienbesen sitzen hatte, auf einem Nimbus 2000.
 “Wie ist das mit dir, Arcadia? Bleibt ihr auch nur bis heute Abend?” Wollte Julius wissen. Die Gefragte lachte und antwortete:
 “Aurora und ich reisen erst morgen wieder fort. Wolltest du uns schon loswerden, Julius?”
 “Öhm, nein”, antwortete Julius verlegen. Madame Dusoleil gemahnte ihn, sich nicht so sehr zu drehen, um den Besen nicht aus der Flugbahn zu drängen.
 Martha Andrews erwartete Julius schon auf der Landewiese der Delamontagnes. Sie begrüßte Madame Dusoleil, bevor sie ihren Sohn in die Arme schloß.
 “Das war ein langer Tag. Aber ich bin froh, daß wir nun alles geklärt haben”, sagte sie zu Julius. Dieser strahlte sie an.
 “Und, wie habt ihr euch jetzt geeinigt? Erzählst du Paps, was es mit Catherine und ihrer Mutter auf sich hat?”
 “Bloß nicht. Wenn ich dem überhaupt erzähle, daß ich mich darauf eingelassen habe, hierher zu kommen, läßt der mich noch für verrückt erklären. Er wollte nichts mehr von dir wissen, dann wird er auch nichts mehr von mir über dich erfahren, bis er es einsieht, wie albern er sich verhält”, gab Mrs. Andrews entschlossen zur Antwort.
 Während einer gemütlichen Kaffeetafel, wo Julius wieder zur Linken seiner Mutter saß, die von Catherine flankiert wurde, Madame Faucon gegenüber von sich, unterhielten sie sich über die Erlebnisse der letzten beiden Jahre. Aurora Dawn, die links von Julius saß, erzählte vom Ostersonntagsball bei den Delamontagnes und erwähnte auch, daß Julius dabei die australische Zaubereiministerin getroffen hatte. Martha Andrews verzog zwar das Gesicht ein wenig, als glaube sie das nicht so recht, doch als sie die Fotos aus dem Miroir Magique vom Ostermontag sah, glaubte sie es. Sie sah nur verdutzt auf die abgebildete Madame Lumière und meinte:
 “Das ist ja kurios, daß diese Zauberfotos sogar ungeborene Kinder darstellen können. Ist das Alchemie oder hängt da noch mehr mit zusammen?”
 “Sowohl als auch, Mum”, erwiderte Julius. “Es gibt Lösungen, die die Filme so entwickeln, daß etwas von den Wesensmerkmalen der fotografierten Wesen im Augenblick des Bildes hängenbleibt, aber auch Kameras, die das unterstützen.”
 “Auf jeden Fall hast du gut umgesetzt, was dein Herr Vater dir damals eingeredet hat. Du hast dich der Zeitung zu entziehen versucht”, sagte Mrs. Andrews lächelnd. Dann fragte sie Madame Faucon irgendwas, was nur sie und die Beauxbatons-Lehrerin verstehen konnten und wandte sich an Julius:
 “Madame Faucon sagt, daß du dieses Beauxbatons kurz besucht hast, als du hierherkamst. Wieso bist du nicht mit dem Zug erst nach London zurückgefahren?”
 “Weil die Leute von Beauxbatons am selben Tag von Hogwarts fortreisten. Da ich sowieso nach Millemerveilles eingeladen worden war, durfte ich mit der Erlaubnis von Madame Maxime mitreisen”, antwortete Julius.
 “Madame Dusoleil ließ sich übersetzen, was gesagt worden war und sagte in ihrer Muttersprache:
 “Es bot sich an, da Blanche und ich für die Zusatzkosten eintraten, die eine Kleinigkeit waren. Aber irgendwie gefiel Julius Beauxbatons nicht so recht.”
 Der Hogwarts-Schüler übersetzte es mit etwas Verlegenheit in der Stimme wörtlich, weil er sich sicher war, daß madame Faucon es hören würde, wenn er etwas verfälschte. Dann rechtfertigte er seine gewisse Abneigung mit den Worten:
 “Die waren mir da alle zu strickt, Mum. Das kam mir eher wie eine Kaserne als wie eine Schule vor. Aber ich denke mal, daß da auch interessantes und lustiges möglich ist.”
 Madame Faucon ließ sich geduldig übersetzen, was Julius sagte und sprach dann Martha Andrews auf Spanisch an. Diese lachte danach und wandte sich an ihren Sohn.
 “Madame Faucon sagt, daß es dort nicht verboten sei, zu lachen, wenn jemandem danach zu Mute ist, solange es nicht in den Unterrichtsstunden passiert, wenn ich sie richtig verstanden habe.”
 Julius fragte kurz nach und erhielt die Bestätigung, daß seine Mutter richtig verstanden hatte.
 Irgendwann im Laufe des Nachmittags sprach man vom Schachturnier und vom Sommerball. Martha Andrews fragte ihren Sohn:
 “Was ist mit dem Mädchen los, das mit dir getanzt hat. Verspricht sie sich mehr von dir als nur einen guten Tanzpartner?”
 “Wie kommst du denn darauf, Mum?” Fragte Julius, der irgendwie auf diese Frage gefaßt war.
 “Dieses belanglose Gezänk gestern nachmittag sah für mich so aus, als meine sie, mit anderen Mädchen konkurrieren zu müssen. Ich hatte den nicht ganz von der Hand zu weisenden Eindruck, daß es was mit dir zu tun hat.”
 “Ach, das war nur, weil Pina meinte, daß der Ball hier dazu da sei, Leute miteinander zu verkuppeln, wie dieser abgehobene Opernball in Wien, von dem deine Mutter uns mal erzählt hat.”
 Madame Delamontagne räusperte sich und sagte:
 “Einerseits dient unser Mittsommerball dazu, gesellschaftliche Kontakte zu pflegen und auch den Jugendlichen die Möglichkeit zu geben, sich in unsere Gemeinschaft einzufügen. Andererseits ist es schon möglich, öffentlich zu demonstrieren, daß man einen Partner gefunden hat. Ich persönlich denke jedoch, daß es nicht jetzt geklärt werden kann, inwieweit Julius sich bereits gebunden hat oder wer ihn für sich beansprucht, Madame Andrews. Ich erkenne natürlich an, daß Sie am sozialen und auch partnerschaftlichen Werdegang Ihres Sohnes ein gerechtfertigtes Interesse hegen.” Dann übersetzte sie schnell ins Französische, was gesagt worden war. Madame Dusoleil sagte etwas, das Julius schlucken ließ. Er traute sich nicht, es zu übersetzen und war froh, daß Catherine dies übernahm.
 “Camille meint, daß sie nichts dagegen hat, daß Julius im Rahmen sittlicher Gebote mit allen ihren Töchtern gut bis sehr gut auskommt und kann sich vorstellen, daß sie ihn als offizielles Familienmitglied willkommen heißen kann, da sie ihn ja schon tatsächlich in ihre Familie aufgenommen hat.”
 “Moment, Catherine. Du meinst, daß sie sagt, Julius sei bereits Mitglied ihrer Familie geworden? Was hat sie dazu bewogen? Ich meine, was hat Julius getan, um diese Würdigung zu erhalten?”
 “Ich habe ihn als sehr sympathisch, aufmerksam und verantwortungsvoll kennenlernen dürfen, Madame”, sagte Madame Dusoleil, was diesmal von Madame Delamontagne übersetzt wurde. “Außerdem teilt er einige unserer Interessen, also solchen von mir und meinen Verwandten. Ohne Sie jetzt beleidigen zu wollen empfinde ich es als bedauerlichen Fehler, ihn nur deswegen nicht mehr zu würdigen, weil er magische Kräfte besitzt.”
 “Mit anderen Worten: Falls Richard und ich sagen würden, wir wollten nichts mehr von Julius wissen und alle Rechte und Verpflichtungen ihm gegenüber abgeben, würden Sie ihn anstandslos aufnehmen?” Wollte Mrs. Andrews wissen.
 “Oui, Madame”, waren die einzigen beiden Worte, die Madame Dusoleil erwiderte, nachdem ihr die Frage übersetzt worden war. Das brauchte nicht übersetzt zu werden, dachten alle. Eine halbe Minute lang schwiegen alle. Dann meinte Aurora Dawn zu Julius:
 “Julius, im Moment wird Camille dich nicht für sich behalten, da deine Mutter uns allen verdeutlicht hat, daß du ihr nicht egal bist und sie wissen und bereden will, was du bei uns erlebst und tust. Tante June hat ja auch gesagt, daß es nicht geplant ist, dich von deinen Eltern fernzuhalten. Dann wäre deine Mutter nämlich nicht hier.”
 “Nun, da ich gestern ja erfahren durfte, daß Mrs. Priestley mit Ihnen verwandt ist, frage ich mich zwar immer wieder, ob Sie diese Fürsorgemaßnahme nicht angeregt haben, Ms. Dawn. Aber ich habe mit Ihrer Tante während der Fahrt von Hogwarts lange genug sprechen können, um ihren Worten zu vertrauen.”
 “Ich bin auch nicht so mächtig, daß ich aus reiner Willkür beschließen und durchsetzen könnte, Sie zu bevormunden oder nach meinem Willen zu lenken”, gab Aurora Dawn mit einem Lächeln zurück. Julius verstand es so, daß sie klarstellte, daß sie wußte, daß seine Mutter nicht mehr daran dachte, falls dies jemals so war, daß Aurora Dawn ihn durch irgendwelche Verbindungen zu hohen Stellen der Zaubererwelt von seinen Eltern wegbekommen wollte, nur weil diese ihr nicht erlaubt hatten, ihn zur Quidditch-Weltmeisterschaft mitzunehmen.
 “Wie dem auch ist, ich habe mich mit der neuen Situation arrangiert, Ms. Dawn. Ich werde die zwei Wochen, die Richard und ich noch in Frankreich zubringen wollen, nichts verlauten lassen, was ich nun über Catherines Verwandtschaft und sie selbst weiß. Nachher gerät Richard wirklich noch in einen überzogenen Verfolgungswahn, weil er überall Handlanger der ihm suspekten Zaubererwelt sieht”, bekräftigte Martha Andrews wiederholt.
 “Mum sagte was von einem weißen Flügelpferd, Madame Delamontagne. Ich habe letzten Sommer im Tierpark zwar die goldenen Tiere gesehen, wie sie auch vor die Kutsche der Beauxbatons-Abordnung gespannt waren, aber weiße Flügelpferde habe ich dort nicht gesehen”, wandte sich Julius an die Dorfrätin für Gesellschaftsfragen. Diese nickte und erwiderte:
 “Die werden gesondert betreut, eben für besondere Anlässe, wie hohen Besuch, Feierlichkeiten und Paraden. Wenn hier Walpurgisnacht ist, fährt die dorfälteste Hexe mit diesem Pferd über das Dorf herum, während sich die übrigen hinter ihr auf ihren Besen tummeln. Ein paar übermütige Zauberer wollten einmal auf dem Pferd reiten, unterließen es aber schnell. Diese Tiere sind viermal so stark wie ein indischer Arbeitselefant, falls du und Sie verstehen.”
 “Vollkommen”, erwiderte Martha Andrews. Sie erzählte, daß ihr Großvater väterlicherseits noch zu Zeiten britischer Vorherrschaft in Indien auf einem solchen Arbeitselefanten geritten sei. Julius kannte auch das uralte Schwarz-Weiß-Foto, wo der halbwüchsige Jüngling, der sein Urgroßvater da noch war, stolz vom Rücken eines Elefanten herunterwinkte.
 Madame Lumière kam mit ihren beiden Töchterchen auf einem behäbigen Besen angeflogen. Die Babys trug sie in einem bequemen Tragekorb, der mit Decken und Kissen ausgepolstert war vor sich, als wenn es ein auf den Stiel montierter Kinderwagen ohne Räder sei. Sie fragte, ob sie kurz landen dürfe und bekam von Madame Delamontagne die Erlaubnis. Als sie Julius’ Mutter sah, sah sie sie sehr genau an, lächelte dann aber wohlwollend. Dann sprach sie auf Französisch und wartete bis Catherine übersetzte:
 “Das ist die Mutter von Barbara. Sie ist hier für Kulturveranstaltungen zuständig und möchte gerne allen Interessenten die Einladungen für den Sommerball vorbeibringen, die auf ihrem Heimweg wohnen.”
 Martha Andrews sah die beiden gerademal einen Monat alten Babys an und fragte über Catherine nach, wie alt sie seien. Madame Lumière gab bereitwillig Auskunft. Dann holte sie aus ihrem Reiseumhang Pergamentumschläge mit dem Wappen von Millemerveilles, einer bogenförmig geschriebenen goldenen Tausend heraus und gab sie an die richtigen Empfänger. Als sie bei Julius anlangte, strahlte sie über das ganze Gesicht.
 “Wir freuen uns schon, daß du wieder mittanzt, Julius. Barbara hat mir erzählt, daß du noch sehr gut in Form bist.”
 “Es werden dieses Jahr mehr Leute sein, richtig?” Fragte Julius.
 “Alle die, die letztes Jahr bei der Quidditch-Weltmeisterschaft waren und noch einige Gäste von Auswärts. Höchstens noch hundert Leute mehr. Wir müssen ja ausloten, wieviel Damen und Herren teilnehmen, ohne jemanden benachteiligen zu müssen.”
 “Ach, wenn es einen Herrenüberhang gegeben hätte wäre ich auch im Haus der Dusoleils geblieben”, gab Julius frech zurück. Madame Dusoleil, Madame Delamontagne und Madame Lumière räusperten sich sehr vernehmlich.
 “Ich sagte bereits als du mit Barbara und Jacques ankamst, daß du auf jeden Fall wieder teilnehmen mußt, wenn du hier bist. Dann hätte ich Jacques zu Hause gelassen. Der ist immer noch nicht begeistert vom Tanzen.”
 “Nein, bloß nicht. Nachher behauptet der noch, er hätte meinetwegen fortbleiben müssen”, erwiderte Julius. Das brachte alle hier anwesenden Leute aus Millemerveilles zum lachen. Madame Dusoleil sagte noch:
 “Ich empfand es als schön, spannend und anregend, endlich eine würdige Konkurrenz zu Florymont und mir zu erleben, Julius. Zwar kann Jeanne auch sehr gut tanzen, aber die partnerschaftliche Harmonie ist wichtig. Also bleibt es dabei, daß du mitmachst.”
 “Eigentlich müßte ich das Richard sagen, daß sich zumindest die Ausgaben für den Tanzkurs gelohnt haben”, bemerkte Mrs. Andrews, als man ihr in Kurzform übersetzt hatte, was gesagt worden war. Sie durfte eines der beiden Mädchen aus dem Tragekorb heben und einige Sekunden lang wiegen. Julius sah genau hin, wie seine Mutter den großen Kopf des Babys stützte, bevor sie es in den Tragekorb zurücklegte.
 “Wir sehen uns dann am 28. Juli!” Rief Madame Lumière und flog weiter.
 Vor dem Abendessen bekam Julius die Erlaubnis, kurz mit seiner Mutter allein zu sprechen und ging mit ihr in den Arbeitsraum der Dorfrätin. Dort erzählte er ihr, daß die Geldanlage für ihn wesentlich mehr abgeworfen habe, als seine Mutter sich ausgerechnet hatte und erklärte ihr auch, wie Mr. Porter dies angestellt hatte.
 “Ach du meine Güte, dann schwimmst du ja im Geld!” Stieß Martha Andrews gerade noch in vertretbarer Lautstärke aus. Julius nickte.
 “Na gut, dann ist das mit deiner Schulausbildung ja kein Problem mehr. Ich werde deinem Vater erzählen, daß ich dir etwas Geld gegeben habe, bevor er das mit diesem Brief angestellt hat. Wenn er der Meinung ist, es dir wieder fortnehmen zu müssen, muß er sich schon an dich wenden. Das sage ich ihm aber auch nur, wenn er unbedingt was darüber wissen will.”
 “Danke, Mum”, sagte Julius.
 “Ich habe mit Catherine vereinbart, sie zwischenzeitlich anzurufen, wenn ich allein zu Haus bin oder irgendwo eine Telefonzelle für Auslandsgespräche finde. Auf diese Weise bekomme ich nach unserer Rückkehr Neuigkeiten mit, solange du hier in Millemerveilles bist. Paps und ich reisen in zwei Wochen wieder ab. Catherine hat ja dann ihre Aufgabe erledigt, mich einzuweihen. Es war auf jeden Fall interessant hier und schön, dich gesund und wohlbehalten zu sehen”, sagte Martha Andrews, als müsse sie sich bereits verabschieden.
 Julius sagte nichts dazu, sondern ging schweigend aus dem Besprechungszimmer.
 Martha Andrews erzählte noch, daß sie gestern und am Morgen dieses Tages diesen merkwürdigen Zaubertrank hatte trinken müssen, der sie vor der Muggelabwehrmagie schützte. Julius wollte nicht zugeben, daß er davon wußte und meinte:
 “Hmm, dann ist da doch was aufgerufen worden. Die sagten mir nur, daß kein Nichtmagier ohne ihre Erlaubnis hier nach Millemerveilles kommen könne.”
 “Auf jeden Fall bin ich froh, wenn das alles über die Bühne gegangen ist, ohne daß dein Vater was davon gemerkt hat”, sagte Mrs. Andrews.
 Vor dem Abendessen zeigte Arcadia Priestley mehrere Dokumente vor, die Julius’ neues Patent bekundeten. Madame Dusoleil staunte nur, als sie hörte, was Julius gebaut hatte. Er unterschrieb die Spalte “Minderjähriger Patentinhaber”, seine Mutter unterschrieb dort, wo “Elternteil” stand mit ihrem Namen. Mrs. Priestley hatte bereits unterzeichnet.
 “Was kannst du nun damit tun?” Fragte Aurora Dawn, als sie verstanden hatte, worum es ging.
 “Ich kann das Patent an den meistbietenden verkaufen, was aber schwachsinn wäre, weil ich nicht weiß, wie teuer es sein darf. Entweder bleibt das Gerät, daß ich gebaut habe einzigartig, keiner darf es dann nachbauen. Oder ich erlaube es Leuten, die das können, es in Serie zu bauen und mir pro verkauftem Stück was vom Gewinn abzugeben. Ich warte ab, wie es ankommt”, sagte Julius.
 “Das werden wir dann wohl übermorgen erleben”, stellte Madame Dusoleil fest. Dann fiel ihr etwas ein:
 “Claire hat ja morgen Unterricht bei Madame Faucon. Kannst du Florymont und mir das dann nicht vorführen?”
 “Hmm, warum nicht. Ich muß es morgen ja eh irgendwie einpacken”, stimmte Julius zu. Seine Mutter wartete, bis ihr alles übersetzt worden war und fragte dann, wielange Julius genau dafür gebraucht hatte. Ihr Sohn berichtete ihr schnell, was er alles gemacht hatte und wielange er dafür gebraucht hatte. Madame Faucon sagte darauf irgendwas auf Spanisch, als Madame Delamontagne ihr das unnötigerweise übersetzt hatte. Mrs. Andrews nickte. Sie erwiderte auf Englisch:
 “Madame Faucon hat nichts von deinen Lehrern gehört, daß du in deinen Leistungen nachgelassen hättest. Das deckt sich ja auch mit dem, was mir Professor Flitwick erzählt hat. Klingt auf jeden Fall sehr interessant.”
 Nach einem reichhaltigen Abendessen war die Zeit zum Abschied gekommen. Julius merkte, wie ihm Tränen in die Augen stiegen und blinzelte sie schnell fort, um seiner Mutter und den übrigen Erwachsenen hier nicht klein und schwach zu erscheinen.
 “Ich hoffe, Mum, daß du das nicht bereut hast, hier gewesen zu sein. Jetzt, wo du weißt, daß Catherine und ihre Mutter Hexen sind, siehst du sie vielleicht anders als vorher. Aber ich denke, es war besser so, daß sie dir erst gestern alles erzählt haben.”
 “Na, ob sie mir wirklich alles erzählt haben weiß ich nicht, Julius. Wie gesagt denke ich, daß die mir nichts hätten erzählen müssen. Da muß es also einen Grund geben, weshalb sie mich eingeweiht haben. Daß du mir den nicht verraten darfst, akzeptiere ich. Daß die beiden Damen ihn mir nicht verraten wollen, muß ich im Moment hinnehmen. Also mach dir keine Sorgen darum, daß ich nun völlig aus der Bahn gerate, nur weil ich weiß, daß Joes Frau eine echte Hexe ist. Er muß ja schließlich mehr damit zurechtkommen als ich.” Bei diesen letzten Worten legte sich ein gehässiges Grinsen auf das Gesicht der Computerprogrammiererin. Julius lachte. Dann wünschte er ihr einen guten Heimweg. Er verabschiedete sich noch von Catherine, die mit seiner Mutter zusammen abreisen würde.
 “Ich hoffe, ihr kommt weiterhin gut miteinander aus, auch wenn mein Vater wieder bei euch ist”, sagte der Hogwarts-Schüler. Catherine nickte beruhigend.
 “Es ist besser so, Julius. Deine Mutter kann also auch mit mir sprechen, wenn etwas anliegt, worüber du etwas wissen möchtest. Das hält den Kontakt zu dir noch besser aufrecht.”
 Catherine umarmte Julius zum Abschied und küßte ihn flüchtig auf die linke und die rechte Wange. Dann gingen sie und Mrs. Andrews zur großen Wiese, wo gerade ein Wagen von der Größe eines Kleinbusses von einer weißen Flügelstute von gigantischen Ausmaßen herangezogen wurde. Catherine öffnete den Wagenschlag, ließ eine kleine Leiter ausklappen und stieg ein. Martha Andrews folgte ihr. Julius sah kleine Tränen in den Augen seiner Mutter und verlor die Hemmung, selbst zu weinen. Als das Zauberfuhrwerk in den langsam rot werdenden Abendhimmel hinaufgeschossen war, fand er wieder zur gewohnten Ruhe zurück und wandte sich an Madame Delamontagne.
 “Ich danke Ihnen, daß Sie das möglich gemacht haben, Madame. Ich weiß auch, daß Sie gerne meinen Vater auch hierher geholt hätten. Aber wer nicht will der hat schon. Ich denke, Mum wird Ihnen gegenüber genauso dankbar empfinden.”
 “Du hast sie auf jeden Fall richtig beschrieben, Julius. Es war meine Pflicht als Mutter, auszuloten, wie wichtig du ihr warst und hat mich sehr froh gemacht, daß sie wirklich noch etwas mit dir zu tun haben möchte”, erwiderte die Dorfrätin für gesellschaftliche Angelegenheiten. Dann gab sie Julius die offizielle Anmeldung für das Schachturnier mit, die er lediglich noch auszufüllen und im Rathaus abzugeben hatte.
 Madame Dusoleil brachte Julius wieder in ihr Haus zurück, wo Monsieur Dusoleil, Jeanne und Claire noch auf der Terrasse saßen und ein magisches Brettspiel spielten, bei dem lebendige Figuren durch ein farbiges Labyrinth liefen, je nachdem, wie der große Würfel fiel. Aurora Dawn sagte noch:
 “Morgen früh muß ich auch wieder fort, und Arcadia möchte um die Mittagszeit wieder in Cambridge sein. Mir hat es auf jeden Fall gefallen, deine Mutter zu sprechen und mich mit ihr zu unterhalten. Ich denke nicht, daß sie auf die Idee kommt, es sich anders zu überlegen.”
 Um elf Uhr gingen alle Dusoleils und ihre Gäste zu Bett. Diesmal waren Aurora und Arcadia nicht mehr so laut wie am Vorabend, sodaß Julius gut einschlafen konnte.
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 Julius überlistete den gemalten Zwerg am nächsten Morgen. Er stand auf, als er wach wurde, besah sich seine Armbanduhr im schwachen Mondlicht und befand, daß er kein Licht brauchte. Denn dann, so hatte er gestern erfahren müssen, würde dieser von Claire gemalte Zwerg mit einer Trompete den Morgen begrüßen, unüberhörbar laut.
 Der Gast der Dusoleils griff sich seinen Trainingsanzug und seinen Bademantel, verließ leise das Zimmer und wusch sich im Gästebad, zog sich den Trainingsanzug über und eilte leise die Treppe hinunter, um zum Morgenlauf aus dem Haus zu eilen. Madame Dusoleil wartete bereits im Morgenrock auf ihn, flüsterte ihm “Viel Vergnügen” zu und ließ ihn aus dem Haus.
 “Hast du dir den Schwermacher umgehängt?” Begrüßte Barbara Lumière den Hogwarts-Schüler, als sie ihn am großen Teich in der Dorfmitte traf. Julius verneinte dies.
 “Gut so. Der ist nämlich nicht zu unterschätzen. Du solltest nur nach Handbuch mit ihm üben. Wenn du möchtest, können wir das ja mal gemeinsam tun”, erwiderte Barbara. Julius nickte zustimmend.
 “Maman hat mir von gestern erzählt. Deine Maman ist ja tatsächlich sehr beherrscht, aber trotzdem keine seelenlose Hülle. Sie hat die Kleinen sehr freundlich angesehen.”
 “War das ein Test?” Fragte Julius leicht irritiert, weil er sich vorstellen konnte, daß Barbaras Mutter ausprobieren könnte, wie eine Muggelfrau auf echte Hexenbabies reagierte.
 “Nein, Julius. Sie hat es halt nur bemerkt. Ist ja auch nicht so einfach, gesagt zu bekommen, daß Catherine Brickston nicht eine gewöhnliche Muggelfrau ist.”
 “Da hast du dir also auch Gedanken drüber gemacht”, stellte Julius ruhig fest. Barbara nickte.
 “Wir alle, die bei deiner Feier waren. Die Älteren natürlich am meisten. Na, nun besteht zumindest ein besserer Kontakt zwischen deinen Eltern und uns.”
 “Wenn mein Vater nicht was mitkriegt und durchdreht”, wandte der nun Dreizehnjährige ein.
 “Das liegt ja jetzt an deiner Mutter”, gab Barbara gehässig grinsend zurück. Julius hatte dem nichts hinzuzufügen.
 Nach dem Morgenlauf wünschte der Gast der Dusoleils Barbara eine erfolgreiche Prüfung. Schließlich wollten sie und Jeanne heute die Erlaubnis erhalten, zu apparieren, also jene Zauberkunst anzuwenden, mit der sie sich fast zeitlos von einem ort fort an einen anderen versetzen konnten.
 Das Frühstück war wie üblich. Zu essen gab es reichlich. Jeder durfte aus der Tageszeitung laut vorlesen, was Julius immer besser konnte.
 Nach dem Frühstück flog Claire mit Caro, Elisa und Dorian zu ihrem Ferienunterricht. Jeanne und Julius hatten frei. Auch Aurora Dawn und Arcadia Priestley verabschiedeten sich:
 “Mach es noch gut hier, Julius!” Wünschte Aurora Dawn. Arcadia Priestley fügte dem hinzu:
 “Lasse mich wissen, wie das angekommen ist, was wir besprochen haben!” Dann reisten sie per Flohpulver ab.
 Sobald Claire fünf Minuten fort war, holte Julius die von ihm gebastelte und nun offiziell patentierte Zauberlaterne herbei und führte seinen Gasteltern und Jeanne vor, was er alles gemacht hatte.
 Er begann mit der räumlichen Abbildung der Mondlandschaft, über der die von der Sonne erleuchtete Erde im schwarzen Himmel voller Sterne hing. Dann zeigte er sich bewegende Bilder, das vom hohen, herabdonnernden Wasserfall, die singende Meerjungfrau in der Unterwasserlandschaft, die Quidditchszene und schließlich den lebensecht und lebensgroß erscheinenden bretonischen Blauen, dem größten in Frankreich heimischen Drachen.
 Gerade riss das nur als räumliches Bild zu sehende Ungeheuer sein spitzes Maul mit den langen Reißzähnen auf und fauchte als unüberhörbare Geräuschzauberei einen breiten Feuerstrahl gegen die Tür, als diese sich auftat und Barbara Lumière, eine elegant gekleidete Hexe mit weißem Spitzhütchen und eine Hexe mit rotblondem Haar, das mit Goldspangen zusammengehalten war eintraten, genau in den scheinbaren Feuerstrahl hinein.
 “Huch! So wurde ich aber noch nie begrüßt”, zeterte die in türkises Satin gewandete Hexe mit dem weißen Hut erschrocken und entrüstet. Die rotblonde Hexe, die Julius in Beauxbatons als Professeur Bellart vorgestellt worden war, mußte zwar erst ihren Schrecken verarbeiten, lachte aber dann und applaudierte. Julius löschte schnell die Kerze in der Zauberlaterne, und der nichtstoffliche Drache verschwand im Nichts.
 “Florymont, das ist ja phänomenal”, lobte Professeur Bellart Monsieur Dusoleil. Dieser wandte sich Julius zu und sagte:
 “Ihr Lob gebührt nicht mir, Mirabelle. Dieser junge Mann hat dieses Gerät angefertigt.”
 “Florymont, Sie möchten mich veralbern”, gab Professeur Bellart etwas ungehalten zurück. “Dieser Junge soll solch eine hervorragende Konstruktion geschaffen haben? Der Drache war täuschend echt, ebenso die räumlichen Geräuschzauber. Der Junge kommt doch erst in die dritte Klasse in Hogwarts, wenn ich Madame Maxime und Blanche richtig verstanden habe.”
 “Das stimmt, Professeur Bellart”, bestätigte Julius schüchtern. Dann sagte er:
 “Aber niemand möchte Sie veralbern. Ich habe diese Laterne als freiwilliges Freizeitprojekt in Zauberkunst angefertigt. Mein Hauslehrer Professor Flitwick besitzt alle Unterlagen dazu.”
 “Nun, ich bin nicht hier, um über den Ursprung dieser tolldreisten Begrüßung zu diskutieren. Ich bin zusammen mit Madame Mistral hier, um Mademoiselle Jeanne Dusoleil zur Prüfung in der Kunst der Apparition abzuholen. Sind Sie bereit, Mademoiselle?”
 “Jawohl, Professeur Bellart”, antwortete Jeanne. Barbara zwinkerte der Schulkameradin zu und machte Platz. Als Jeanne nur mit ihrem Zauberstab ausgerüstet das Werkstatthaus verließ, in dem Julius sein Wunderwerk vorgeführt hatte, wandte sich Professeur Bellart noch mal an Julius:
 “Falls Sie mich nicht verulkt haben, Monsieur Andrews, wäre das ein immenser Leistungsbeweis. Angenehmen Tag noch, Madame und Messieurs!”
 Als sich die Werkstatthaustür wieder schloß, mußte sich Monsieur Dusoleil heftig anstrengen, nicht gleich laut loszulachen. Als er sich sicher wähnte, von den ehrwürdigen Hexen nicht mehr gehört zu werden, brach es schallend aus ihm heraus.
 “Das sie so heftig erschreckt wird, kennt die gute Ariane nur von ihren aus der Art geschlagenen Söhnen, die im blauen Saal wohnen!” Rief Madame Dusoleil über das Lachen ihres Mannes hinweg. Unvermittelt lachte auch Julius. Als er gefragt wurde, was ihn denn zum lachen angeregt habe prustete er:
 “Ariane? Die Dame heißt wie die europäische Weltraumrakete? Ist ja krass!”
 “Sag ihr das bloß nicht”, lachte nun Madame Dusoleil. “Sie mag überhaupt keine Muggelsachen. Die sind ihr ein Gräuel.”
 “Ich werde den großen pferdefüßigen Höllenfürsten mit den zwei Hörnern tun, Madame”, konnte Julius irgendwie zwischen den Lachsalven herausbringen.
 “Möchtest du, daß ich die Laterne und die Glasplättchen bruchsicher verpacke?” Fragte Madame Dusoleil ihren Gast, als man sich wieder beruhigt hatte.
 “Öhm, ja bitte. Ich habe das irgendwie nie gelernt, Sachen einzupacken. Da, wo ich das gekauft habe, hat man mir im letzten Jahr geholfen, Claires Geschenk zu verpacken. Irgendwie muß es im Erbgut der Männer doch einen Fehler geben, daß wir zwar die tollsten Maschinen bauen, aber keine Geschenke einpacken können.”
 “Gut, dann zeige ich dir das, wie das ohne Zauberei geht”, sagte Madame Dusoleil und ging mit Julius ins Wohnhaus, wo sie die Zauberlaterne in eine große mit Filz ausgeschlagene Schachtel legte, auf die Julius mit rubinroter Tinte einen Gruß an Claire und die Empfehlung, vorsichtig damit zu sein, weil es zerbrechen könnte, schrieb. In einen Beutel, je eine Lage Seidenpapier zwischen jedem Glasplättchen, wurden die bezauberten Bilder verstaut. Dann wurde das ganze so zusammengepackt, daß es in das hauchdünne Geschenkpapier eingewickelt werden konnte. Darauf schrieb Julius noch mal, daß es ein Geschenk von ihm sei und nahm das Paket wieder mit auf sein Zimmer.
 Claire kehrte um zwölf Uhr zurück, sichtlich erschöpft und sagte nur:
 “Das war heute schwer. Diese Objektflüche sind ja wirklich gefährlich.”
 Um kurz vor eins apparierte Jeanne mit strahlendem Gesicht und einem goldgerahmten Pergamentrechteck in beiden Händen im Flur. Julius, der gerade auf dem Treppenabsatz zwischen erstem Stock und Erdgeschoß stand, sah Jeanne an und verstand ohne Worte: Sie hatte bestanden!
 “Juhu, Julius! dreizehn von vierzehn in der Theorie, neunzehn von zwanzig im praktischen Teil. Das wird so gerechnet, wie die Soziusflugprüfungen, Praxis mal zwei plus Theorie durch drei. Da muß man auch drei Viertel der höchsten Punktzahl haben, um zu bestehen.”
 “Jau, Jeanne. Nachdem, was du mir über die Theorie erzählt hast, ist das allein schon heftig”, sagte Julius und freute sich sichtbar mit Jeanne. Claire, die gerade aus ihrem Zimmer herabkam, sah ihre älteste Schwester an und strahlte auch. Dann hakte sie sich im Überschwang bei Julius ein und stubste ihn an, mit ihr nach unten zu gehen.
 “Siebzehn von achtzehn, ist ja so gut wie meine Soziusflugprüfung”, sagte Julius, nachdem er durchgerechnet hatte, wieviele Endpunkte Jeanne nun hatte.
 “Barbara hat auch bestanden?” Fragte Julius. Jeanne nickte. “Insgesamt fünfzehn Punkte. Sie hat sogar mit einem großen Sack voller Steine und Früchte zu apparieren gewagt, um zu testen, ob sie ihre Schwesterchen mitnehmen kann, falls es einen Notfall gibt. Da du auch ein guter Theoretiker bist, Julius, kannst du mir ja noch sagen, wann ein Notfall Apparieren mit minderjährigen und ungeübten Zauberern erlaubt.”
 “Du bist ja wirklich gut drauf. Das ist der Folgeartikel nach dem Paragraphen, wo drinsteht, daß man beim Apparieren die Wahrscheinlichkeit, von Muggeln gesehen zu werden unter einem Zehntel halten muß. In der magischen Personenverkehrsordnung (MPO), die ja in der ganzen Zaubererwelt gilt, ist das der Artikel Paragraph sieben im Teil über Apparition und magische Schnelltransportmittel, wenn du mich nicht falsch unterrichtet hast, Jeanne”, sagte Julius vorsichtig, weil er auf einen Fehler gefaßt war.
 “Paragraph sieben, Unterabschnitt zwei”, vervollständigte Jeanne lächelnd.
 “Wo wart ihr überall, fragte Claire beim Mittagstisch. Sie wußten ja alle, daß man zwar im Dorf bedenkenlos apparieren konnte, sofern nicht Häuser besonders geschützt waren, wie das von Madame Faucon zum Beispiel. Aber aus dem Dorf hinaus konnte man nicht disapparieren.
 “Erst einmal haben wir bestimmte Punkte in Millemerveilles angesteuert. Dann sind wir per Flohpulver zum Verkehrsbüro in die Provence gereist und haben von da aus vorgegebene Ziele erreichen müssen, einige davon über fünfhundert Kilometer vom Startpunkt weg. Ich habe mich nur einmal um zwei Meter verschätzt, als ich im Büro von Madame Mistral ankommen sollte und stattdessen bei Madame Grandchapeau im Büro für Muggelangelegenheiten auftauchte. Aber die zwei Meter haben mich nur einen Punkt gekostet.
 “Häh, das Ministerium ist nicht gegen Apparitionsbesuche …? Natürlich nicht. Vergiss meine Frage, Jeanne! Die müssen ja irgendwie zur Arbeit kommen und vielleicht schnell abrücken können”, sagte Julius.
 “Wenn sie müssen können sie eine Apparitionsmauer hochziehen, die niemanden rein oder rausläßt”, wußte Monsieur Dusoleil.
 “Madame Grandchapeau läßt dich übrigens noch mal recht schön grüßen. Da ich in der Prüfung steckte, wollte sie mich nicht fragen, wie es deiner Mutter gefallen hat. Wahrscheinlich wird sie von Madame Delamontagne und Madame Brickston einen Brief bekommen”, berichtete Jeanne noch.
 “Gut, daß es zu keiner Materiedurchdringung kam”, sagte Mademoiselle Dusoleil.
 “Hmm, die hatten die vor zwei Tagen. Ein Junge aus Fleurs Haus hat mit seiner Freundin zusammen Prüfung gehabt. Dabei sind sie auf ein Ziel losgesteuert und bei der Ankunft an einem Arm verschmolzen. Sie hatten nur den linken und einen rechten Arm frei. Er hing mit seinem rechten Arm so mit ihrem linken zusammen, daß sie für einen ganzen Tag zusammenbleiben mußten. Die Unfallmagier haben sie erst dann wieder trennen können.”
 “Hou! Das stelle ich mir aber jetzt doch heftig vor”, sagte Julius der sich ausmalte, was alles anfiel, vom Essen, Toilettenbesuchen bis zum Schlafen.
 “Die heiraten in zwei Monaten eh. Leider müssen sie die Prüfung noch mal machen”, sagte Jeanne etwas bedauernd.
 Alle freuten sich für Jeanne, am meisten Julius, der zu gerne dieses Dokument haben wollte, das ihm erlaubte, zu apparieren.
 Madame Dusoleil buk zur Feier von Jeannes bestandener Prüfung einen Kuchen und verwöhnte auch ihre übrigen Haus-und Mitbewohner mit Leckereien.
 Vor dem Abendessen kamen die Porters und Hollingsworths zusammen mit Pina noch mal am Dusoleil-Haus vorbei, um sich zu verabschieden. Sowohl die Mädchen, als auch die Frauen scheuten sich nicht, Julius zum Abschied zu umarmen. Jede hatte für Julius noch einen Wunsch oder guten Rat zum Abschied parat.
 “Wenn du schon mit der jüngeren Mademoiselle tanzt, dann gewinn gefälligst auch wieder diese Trophäen!” Hauchte Pina, eher gehässig als wohlwollend klingend.
 “Ich finde es schön, daß du hier gut untergekommen bist und wir bei deiner Geburtstagsfeier dabei sein durften, Julius. Schreib mir bitte, wie es dir hier weiter ergeht!” Wandte sich Gloria Porter an ihren Haus-und Klassenkameraden.
 “Danke für diese schönen Ferientage hier!” Wünschten Betty und Jenna Hollingsworth. Ihre Mutter fügte dem noch hinzu: “Es war wieder nett, bei deiner Geburtstagsfeier dabei zu sein. Viel Spaß mit deinen Geschenken!”
 “Schreib mir bitte, wie weit du im Schachturnier kommst!” Bat Mrs. Porter Julius zum Abschied.
 “Schöne Ferien noch, Honey! Lasse dich von Bläänch nicht zu waghalsigen Sachen verleiten!” Meinte Mrs. Jane Porter, die als letzte Julius umarmte und kurz auf die rechte und linke Wange küßte. Dann kehrten die Geburtstagsgäste in den Gasthof zurück, von wo aus sie heimreisen wollten.
 “Na, da hast du aber noch nette Abschiedswünsche mitbekommen”, lachte Jeanne Dusoleil. Claire, die etwa vier Meter entfernt zugeschaut hatte, trat an Julius heran und hauchte ihm zu:
 “Dieses Mädchen mit dem blonden Zopf legt es wohl darauf an, dich zu beanspruchen, wie sie dich umklammert hat, wie?”
 “Wenn du das als Maßstab ansetzt, müßte ja Glorias Oma mehr für mich empfinden als Pina. Immerhin hat sie mich solange in den Armen gehabt, wie sie mit mir sprach, und dafür, daß amerikanische leute meistens nicht über einen Händedruck hinauskommen, wenn sie nicht verwandte oder Geliebte grüßen, war das schon sehr innig”, versetzte Julius. Claire Dusoleil lachte.
 “Du bist doch schon mit ihr verwandt, so wie sie mit dir umspringt”, gab Claire mit einem gehässigen Grinsen zur Antwort. Julius fragte:
 “Huch! Wie kommst du denn darauf?”
 “Du hast letzten Sommer bei ihr gewohnt, bei Gloria und ihren Eltern, meine ich. Offenbar meint sie, du seist schon ein Verwandter.”
 “Claire, sei doch nicht so gehässig!” Tadelte Jeanne ihre Schwester. Claire wandte sich um und sagte nur:
 “Ich weiß, was ich gesehen habe, Jeanne.”
 “Mädchen, keinen Zank mehr!” Befahl Madame Dusoleil mit ruhiger aber fester Stimme. So fügten sich die beiden älteren Töchter.
 Abends gab es Hausmusik, und um zehn Uhr zogen sich alle auf ihre Zimmer zurück.
 Mitten in der Nacht schlich sich Madame Dusoleil zu Julius ins Zimmer, weckte ihn sanft aus dem Schlaf und flüsterte ihm die Frage zu, ob er zusammen mit ihr, ihrem Mann und Jeanne ein Ständchen spielen wollte, wenn Claire erwachte. Julius wisperte, daß er nicht wußte, ob das klappen würde. Doch dann stand er auf und folgte Madame Dusoleil. An einem großen Kessel voll warmem Wasser wuschen sich die vier nächtlichen Überraschungsplaner, denn das Wasser aus den Leitungen würde durch alle Wände rauschen. Dann schob Madame Dusoleil Julius in ihr Musikzimmer. Jeanne kam ebenfalls hinzu und schloß die Tür.
 “Das Zimmer ist ein Klangkerker, Julius. Es ist permanent so bezaubert, daß keine Geräusche nach außen gelangen, solange alle Türen und Fenster verschlossen bleiben. Immerhin muß man ja draußen nicht hören, wenn sich wer mal verspielt”, sagte Madame Dusoleil und legte Julius die neue Altblockflöte vor, die sie ihm zum Geburtstag geschenkt hatte.
 “Du kannst gut nach Gehör spielen, habe ich mitbekommen”, setzte die Hausherrin an. Aber du kannst auch sehr gut Noten lesen, hat Blanche mir erzählt. Wieso hat dich da niemand gefördert?”
 “Och, wir hatten schon Musikunterricht in der Schule, Madame. Die Mädchen haben sogar Klavier gelernt. Unsere Musiklehrerin, Mrs. Chimes, hat uns in der vierten Klasse die Notenschrift beigebracht. Ich habe das gelernt, wenn ich mal Musikstücke aus CD-Heften nachspielen wollte, wo die manchmal in Notenschrift niedergeschrieben sind. Aber meinen Eltern lag mehr an meiner Mathematik als Musik. Das ist Ihnen ja nun auch geläufig.”
 “Nun gut. Wollen wir das Lied spielen, daß wir für dich gespielt haben oder ein anderes?” Fragte Madame Dusoleil. Julius schlug vor, ein anderes Lied zu nehmen, da es sonst zu langweilig sei. So übten sie von halb vier morgens bis halb sechs. Dann verließen sie das Musikzimmer, stellten sich leise im Garten unter Claires Fenster und legten Los. Im Selben Moment schmetterte im Haus eine laute Trompetenmelodie los, die fast wie der Weckruf in einem Wildwestfort klang. Die Geburtstagsmusiker mußten erst einmal innehalten und den Lachanfall unterdrücken, bevor sie richtig losspielen konnten.
 “Dieser Trötenzwerg kriegt heute noch Ärger”, dachte Julius, während er sich auf die von ihm zu spielende Stimme konzentrierte. Jeanne spielte die obere Flötenstimme, Madame Dusoleil sang, Monsieur Dusoleil ließ seine Finger über die Tasten seines Akordeons fliegen, während er genau im richtigen Rhythmus die Backen des Instruments auseinanderzog und zusammenschob, um Luft durch die Ventile zu blasen.
 Claires Fenster klappte auf, und mit zerzaustem schwarzem Haar, mit vom Schlafsand verklebten Augen, aber fröhlich dreinschauend, schaute das Geburtstagskind heraus. Es wartete, bis alle Strophen gespielt und gesungen waren, dann sagte Claire:
 “Vielen Dank für dieses schöne Wecklied. Schade, daß der Trompeter nicht gewußt hat, daß ich heute Geburtstag habe. Sonst hätte er mitspielen können. War irgendwie lustig. Julius, die kleinen Schlenker zwischen den langen Tönen stehen aber nicht im Notenheft, wo das Stück drin ist. Ich dachte, du machst nie mehr, als du gesagt bekommst!”
 “Man sollte meinen, daß du durch das eine Jahr, das du nun älter bist, etwas weniger frech bist, Claire”, gab Julius lachend zurück. Dann antwortete er auf die Bemerkung noch: “Das hat irgendwie gepaßt mit den Schlenkerern.”
 Claire kam herunter und ließ sich von jedem und jeder einzelnen gratulieren. Als Julius an die Reihe kam hauchte sie ihm zu:
 “Das ist wirklich schön, daß du heute wieder mit mir feiern kannst. als du erzählt hast, daß sie dir wen zugewiesen haben, der bestimmt, was du machen darfst und was nicht, war ich echt bange, du könntest diesen Sommer nicht herkommen.”
 “Das hätte Madame Delamontagne notfalls per Gerichtsbeschluß angeordnet. Die will ihre Schachrevanche haben, und Barbaras Mutter hat ja gesagt, daß sie mich auf jeden Fall beim Sommerball dabeihaben wollte.”
 “Recht hat sie”, erwiderte Claire und drückte Julius kurz aber innig an sich, nicht flüchtig, wie es die höfliche Umgangsform zwischen unverheirateten und nicht miteinander verwandten Hexen und Zauberern in Frankreich gebot. Julius fragte sich in diesem Moment erneut, ob dieses Mädchen nicht mehr für ihn empfand, als nur die Aufmerksamkeit einer Gastschwester. Immerhin mußten sowohl seine Mutter, wie auch Claires Eltern ähnliches mitbekommen haben. Sonst hätte seine Mutter ihn nicht gefragt, was Sache sei, und Monsieur Dusoleil hätte ihm nicht den guten Rat “von Mann zu mann auf gleicher Augenhöhe” gegeben, ihr blos nicht wehzutun. Aber wie empfand er? Wirkte das, wie Claire mit ihm umging, nicht irgendwie auf ihn? Konnte es vielleicht sein, daß …?
 “Guten Morgen, Leute und alles gute zum dreizehnten Geburtstag, Mademoiselle Claire!” Trällerte Barbara Lumière von der großen Wiese vor dem Wohnhaus, wo üblicherweise Besenflieger landeten. Dann sah sie Julius an, der mehr verlegen als glücklich aus der Umarmung Claires freikam. Er würde sich später mal die Fragen vornehmen und durchdenken, falls dies überhaupt noch möglich war, befand der Hogwarts-Schüler und wandte sich an Barbara.
 “Gelaufen oder appariert?” Fragte er direkt heraus.
 “Lümmel, ich bin appariert. Da mir jemand zum laufen weggeblieben ist, mußte ich eben schnell herkommen. Schön, wie du gespielt hast, Julius.”
 “Du hast uns zugehört?” Fragte Julius erschrocken.
 “Es hat mich nicht krank gemacht, Bursche”, bekam er es zurück. Ihm fiel ein, daß Barbara ja dann auch gesehen hatte, wie Claire ihn umklammert hatte. Wenn das rumging, würde man ihm bald nachsagen, daß er mit Claire schon fest verbandelt sei. Die Jungs, mit denen er sich auf Virginies ZAG-Party unterhalten hatte, könnten sich dann voll das Maul zerreißen.
 “Seit wann bist du wach, Barbara?” Fragte Madame Dusoleil.
 “Der Lunette-Wecker ging um drei, der Étée-Wecker folgte zwei Minuten später. Ich habe Maman beim Windelwechsel geholfen. Füttern mußte sie alleine. Sie sagte, ich bräuchte nich den Nutrilactus-Trank zu nehmen, nur bei Drillingen.”
 “Den was?” Fragte Julius für sich. Claire, die das hörte gab die Frage laut weiter. Barbara lachte wie ein albernes Schulmädchen. Dann sagte sie:
 “Hat Madame Matine dir noch nicht erzählt, daß Hexen einen Trank nehmen können, um fremde Kinder zu stillen? Berufsmäßige Hexenammen können so zehn Kinder am Tag satt halten.”
 “Da ich vom Bauplan her sowieso nicht sowas kann hat mir die nette Madame Matine nur erzählt, was Männer besser lassen sollen, um keine Kinder zu produzieren”, gab Julius nun frech zurück. Madame Dusoleil trat zu ihm und sagte:
 “Oh, da habe ich aber was gehört, daß Jungen in Beauxbatons den Trank aus Jux gebraut und getrunken haben. Die bekamen davon eine hübsche Oberweite und mußten zu Schwester Florence, sich die überschüssigen Polster absaugen lassen. Sag also nicht, daß du das nicht könntest.”
 “Sicher, Säugetiere sind ja fast gleich gestrickt. Eine leichte Hormonverschiebung bringt’s schon”, gab Julius grinsend zur Antwort. Ein leichter Klaps seiner Gastmutter auf seine Hinterbacken war die Antwort.
 “Das waren aber wohl die Blauen, die diesen Gag gebaut haben, wie?” Fragte Julius noch.
 “Zwei Blaue und ein Roter”, erwiderte Madame Dusoleil, die trotz des ernsten Themas das Lächeln nicht verloren hatte.
 “Du bist ja einer. An meinem Geburtstag redest du mit größeren Hexen übers Kinderkriegen und Stillen. Was soll mir das sagen?” Wandte sich Claire mit einem hintergründigen Lächeln an Julius.
 “Daß ich froh bin, daß du aus dem Alter rausbist, wo man sowas mit dir machen muß”, parierte der Hogwarts-Schüler gekonnt. Claire lachte darüber und streichelte Julius über die linke Wange.
 “Hat deine Maman gesagt, wann du wieder zu Hause sein sollst?” Fragte Madame Dusoleil Barbara. Diese sagte:
 “Sie meinte, ich möge heimkehren, wenn ich Claire gratuliert habe. Da ich ja nicht eingeladen wurde, soll ich nur gratulieren und dann zurückapparieren.”
 “Ich spreche mal eben mit deiner Maman, daß du mit uns frühstücken kannst, wenn du schon einmal da bist”, bot die Hausherrin an. Ihr Mann nickte zustimmend. Sie ging ins Haus und blieb dort eine Minute, in der Julius sie mit jemandem sprechen hören konnte. Er hatte das ein paar mal gesehen, wie Hexen und Zauberer sich durch zwei Kaminfeuer miteinander unterhalten konnten, wie durch Telefon. Wie genau das ging, hatte er jedoch noch nicht gelernt. Er hatte nur einmal mit einem Pulver, ähnlich wie Flohpulver, Madame Faucon durch das Feuer zurufen können, daß er zu ihr zurückkehren würde. Aber den Kopf so zu bezaubern, daß er aus dem lodernden Kaminfeuer einer anderen Zaubererfamilie herausschaute, war für ihn noch schleierhaft.
 Es lief darauf hinaus, daß Barbara mit den Dusoleils und ihrem Gast frühstücken durfte. Beim Frühstück erzählte Barbara von ihrer Apparitionsprüfung und schilderte, wie sie fast mehrere Kilometer zu hoch über dem Zielpunkt aufgetaucht wäre. Julius fragte dann noch, ob man in festem Fels steckenbleiben könne oder an den Startpunkt zurückgeschleudert würde. Barbara grinste. Sie antwortete:
 “Du wirst zwar abgedrängt, sofern in diesem Raum mehr Masse ist, als du selbst besitzt, so heißt es wohl bei den Muggelphysikern, allerdings purzelst du dann an einen Ort, der in der Richtung liegt, in der du beim Apparieren blicken würdest. Wenn du also in einen Berg reinapparierst, schubst der dich soweit vorwärts, bis du an seiner gegenüberliegenden Flanke herausploppst. Da du das im halbstofflichen Zustand mitbekommst und den Drall nicht mehr umkehren kannst, wirst du wie ein Gespenst auf der Flucht vor einem Geisterjäger durch alle Gesteinsschichten des Berges sausen, und zwar mit der im Gestein möglichen Schallgeschwindigkeit. Warum das so ist, hat uns Professeur Bellart nicht erklären können. Es ist aber nachgemessen worden, daß es die Schallgeschwindigkeit ist.”
 “Hmm, dann ist man eher wie ein mechanischer Energiestoß, der sich durch den Berg fortpflanzt, aber nicht völlig darin verebbt”, meinte Julius. “Irgendwo habe ich das im Buch über die Energien der Zauberkraft gelesen, daß sich magisch veränderte Materie bei einer mitgegebenen Bewegung innerhalb einer anderen Materie verschieben kann, aber nur so schnell, wie die Grundteilchen platzmachen können. Ich werde mir den Wälzer wohl noch mal reinziehen müssen, wenn ich mit dem Apparieren zu tun kriege.”
 “Das ist die Ruster’sche Substanzperfusionsformel”, warf Monsieur Dusoleil ein. Julius merkte auf. Der Name Ruster war ihm im Zusammenhang mit seinen überragenden Grundtalenten der Magie geläufig. Aber er hatte gedacht, dieser Zauberer oder diese Hexe sei Heilerin gewesen, also nur für Lebewesen zuständig.
 “Wenn du es nicht schaffst, richtig in den magischen Impuls einzutauchen, kann es zu einer solchen Materiedurchreichung kommen. Das passiert aber nur Lebendigen. Geister sind da anders beschaffen.”
 “Die haben ja auch keinen Körper im eigentlichen Sinne”, wußte Claire einzuflechten.
 “Sagen wir es so, der Körper ist nicht greifbar. Aber das jetzt zu erörtern würde uns beim Frühstück zu lange aufhalten”, beschloß Monsieur Dusoleil, als er den etwas gelangweilten Gesichtsausdruck seiner Frau zur Kenntnis nahm. Vielleicht wollte sie auch nicht, daß ihr Mann und Julius sich in irgendwelchen abgehobenen Vermutungen verloren.
 Barbara wurde in das Zeitungsvorleseritual einbezogen und las einen Artikel über den Streit zwischen dem amerikanischen Zaubereiminister, Jasper Poole mit Minister Grandchapeau über eine Lockerung des Drachenzuchtverbotes. Offenbar planten die amerikanischen Zauberer, in den unbewohnten Landstrichen größere Bestände aller Drachenarten anzuzüchten. Weil Grandchapeau ab dem 19. Juli den Vorsitz in der globalen Magieministerkonferenz (GloMaKo) innehatte, mußte er sich mit diesem Antrag befassen. Julius grinste nur. Irgendwie waren die Zaubererwelt und die Muggelwelt doch nicht so weit auseinander, dachte er. Denn in der Welt seiner Eltern stritten sich die Amerikaner auch oft mit der restlichen Welt in den vereinten Nationen, soweit er mit seinem kümmerlichen Verständnis für Politik da durchgestiegen war.
 Julius las noch einen Artikel über Ronda Laveau, eine Enkelin der berühmten Voodoo-Hexe aus den Staaten, die in zwei Wochen nach Frankreich kommen wollte, um das Land ihrer europäischen Ahnenlinie zu besuchen.
 Nach dem Frühstück verabschiedete sich Barbara und disapparierte. Jeanne und Julius flogen auf ihren Besen zum Ferienunterricht, wo heute der letzte Tag über Objektverfluchungen anstand.
 “… Der wohl heimtückischste statische Objektfluch ist der Decompositus-Fluch, Mesdemoiselles und Monsieur. Er kann eine tödliche Falle und ein unüberwindliches Gefängnis darstellen, wenn jemand ihn gut beherrscht”, begann Madame Faucon den Unterricht und schlug das Tuch von einem Holzkasten zurück, der auf dem Tisch stand. Julius sah sogleich, das dieser Kasten total blank war, als habe man ihn vor wenigen Minuten erst gesäubert. Madame Faucon stellte in respektvollem Abstand ein Glas voll Wasser auf und brachte dessen Inhalt durch eine schnelle Zauberstabbewegung zum sieden. Die Dampfschwaden stiegen auf, waberten über den Tisch und prallten wie fortgeblasen vom Holzkasten zurück. Sie schafften es nicht, ihn nur ansatzweise zu befeuchten. Julius schätzte, daß der doppelte Raum, den der Kasten sichtbar einnahm, frei von Wasserdampf gehalten wurde.
 “An und für sich ein netter Trockenhaltezauber, nicht wahr?” Erkundigte sich die gestrenge Beauxbatons-Lehrerin und sah jeder und jedem mit ihren saphirblauen Augen genau ins Gesicht. Julius hob die Hand und bat so ums Wort.
 “Könnte es sein, daß dieser Kasten mit eben diesem Fluch behext ist und der alles zerstreut, was Wasser enthält, also auch Dampf in der Luft?”
 “Wenn er dies nur täte, wäre er harmlos”, sagte Madame Faucon nickend. Dann schüttete sie den noch brodelnden Inhalt des Glases mit Schwung über den Kasten.
 Mit einem lauten Zisch, gefolgt von einem violetten Blitz und einem kurzen Knall, verpuffte das Wasser, kaum daß es den Kasten berührte, als wenn dieser noch viel heißer sei, als die heißeste Herdplatte.
 “Festzuhalten ist, daß dieser Fluch Wasserhaltige Gegenstände schlagartig entwässert. Da vieles aus wasserhaltigen Substanzen besteht, zerfallen diese folgerichtig”, sprach die Hexenlehrerin und beschwor mit dem Zauberstab ein Stück Holz herauf, das sie von ihrem Sitzplatz aus genau auf den Kasten warf.
 Ein kurzes Plopp, gefolgt von Knisternden blauen Funken, und das Stück holz zerfiel zu Staub. Es verbrannte nicht. Es löste sich innerhalb einer Sekunde vollkommen auf. Der Staub zerfiel wohl auch, denn der Kasten blieb glatt wie frisch poliert stehen.
 “Mir schwant böses”, dachte Julius für sich. Dann fragte er:
 “Warum zerfällt der Kasten selbst nicht?”
 “Weil er als materieller Fokus des Fluches dient und quasi von diesem zusammengehalten wird. Aber Sie können sich denken, was die Gefahr des Fluches bedeutet?”
 “Das kein Lebewesen solch ein Objekt anfassen sollte. Wahrscheinlich würde es in Sekunden zu Staub zerfallen”, vermutete Julius, nachdem er sich die Sprecherlaubnis geholt hatte. Madame Faucon sah ihn sehr zufrieden an. Dann zauberte sie noch ein Stück Holz aus dem Nichts herbei, verwandelte es in eine große Küchenschabe und ließ diese auf den verfluchten Kasten zulaufen. Kaum berührte einer ihrer Fühler den Kasten, knisterten ein blauer und ein violetter funke gegen das Tastorgan des Insekts. Dieses schnellte zwar zurück, doch der Fühler zerbröselte bereits, wie vertrocknetes Laub, auf das jemand trat. Dann traf es den Kopf der Schabe, der ebenfalls zerfiel. Langsamer, aber unaufhaltsam, fraß sich die Zersetzung den ganzen Insektenkörper entlang, bis dieser vollständig zu Staub zerfallen war. Keiner nahm dies gelassen zur Kenntnis. Alle schluckten hörbar.
 “Bleibt was übrig, wenn ein Mensch diesen Kasten da anfassen würde?” Erkundigte sich Virginie schüchtern.
 “Nicht einmal ein Knochensplitter”, antwortete Madame Faucon kalt und trocken. Die Lektion war offenbar bei allen angekommen.
 “Aber die Vernichtung setzte sich immer langsamer fort”, wußte Seraphine die von allen gemachte Beobachtung auszudrücken.
 “Weil mit dem Tod des Lebewesens die Stärke der Verheerung langsam abnimmt. Aber sie breitet sich aus, bis der ganze zusammenhängende Körper nicht mehr besteht. Dies ist der nach dem Todesfluch endgültigste Vernichtungsfluch der Zaubererwelt. Um der Vernichtung zu entgehen, muß er erst erkannt werden …”, setzte Madame Faucon an und beschrieb dann, daß neben der glänzenden Oberfläche, die wohl keinen Staub an sich heranließ, Wasserdampf-und Rauchabweisung zwei wirksame nichtmagische Erkennungsmöglichkeiten waren. Wollte man sichergehen, diesem Fluch zu begegnen, konnte man mit einem Holzspan prüfen, ob dieser Fluch vorhanden war. Man mußte den Span allerdings werfen, nicht mit der Hand heranführen oder telekinieren. Fernlenkmagie prallte an dem Objekt ab, was typisch für viele Flüche und Abwehrzauber sei. Dann erklärte Madame Faucon, wie auf magische Weise dem Fluch begegnet werden könne. Drachenhauthandschuhe waren zum Beispiel gute Isoliermittel, wenn man sie vorher mit dem Extrakt aus dem wandernden Firnfraß, einer antaktischen Zauberpflanze, die sich ins tiefe Eis eingraben und dort das gefrorene Wasser aufnehmen konnte, einrieb. So konnte Madame Faucon den verfluchten Kasten anfassen, ohne etwas zu erleiden.
 Dann kamen die Gegenflüche, die sie zu diesem Thema lernen konnten. Irgendwann schafften es Jeanne und Julius, den Kasten zu entfluchen, was sich daran zeigte, das er nicht mehr spiegelblank glänzte, sondern rauh und dunkel wie gewöhnliches Holz aussah und eine erneute Wasserdampfwolke nicht zurückdrängte. Madame Faucon ließ noch mal eine Küchenschabe laufen, die unbeschadet über den Kasten spazierte, auf der anderen Seite wieder heruntersprang und weiterlief, bis die Lehrerin sie erstarren ließ und in einen einfachen Mantelknopf verwandelte.
 “Ich werde mir doch keine Küchenschaben im Haus halten”, sagte sie nur und legte für den endgültigen Test die Hand auf den Kasten, was allen Schülern den Atem raubte. Doch weil ihr nichts passierte, konnten alle wieder durchatmen.
 “Ihre Grundkraft, Monsieur Andrews, erweist sich in Kombination mit ihrem Zauberstab als vorzüglicher Fluchbrecher.”
 “Apropos, Madame Faucon”, setzte Julius ohne Sprecherlaubnis an, bereit, zu schweigen, wenn die Lehrerin auch nur streng guckte. Doch sie nickte und ließ ihn weitersprechen. “Diese Phiole, die die Körperflüche blockiert, könnte die auch …”
 “Einmal ja, Monsieur. Allerdings würde sie Ihnen wie ein überhitzter Druckkessel zerbersten und sie mit kochendem Inhalt verbrühen. Danach wären Sie dem Fluch ausgeliefert, wenn Sie noch mal ein entsprechendes Objekt anfassen”, beantwortete Madame Faucon diese Frage.
 “Dann lassen wir das besser”, konnte Julius darauf nur sagen. Die Goldblütenhonigphiole, die er von Madame Faucon bekommen hatte, war zwar unzerbrechlich gehext, aber offenbar reichte das bei diesem mächtigen Fluch nicht aus.
 “Decompositus ist, Sie werden es erraten haben, ein verbotener Fluch, der nur deshalb nicht als unverzeihlich gilt, da man ihn rechtzeitig erkennen kann. Aber jemand, dem man nachweist, ihn auf ein Objekt, womit auch ein Gebäude oder ein Fahrzeug gemeint sein kann, gelegt zu haben, landet für zwanzig Jahre in Askaban, zumindest solange dieses Gefängnis noch besteht.”
 “Wieso sollte Askaban nicht mehr …?” Fragte Virginie und erbleichte. Auch die anderen erbleichten bei dieser Äußerung ihrer Ferienlehrerin. Wenn Voldemort Askaban angriff, die Dementoren davon überzeugte, daß sie mit ihm mehr Spaß hätten als mit den Ministern, würde dieses Gefängnis keinen Wert mehr für die menschenachtende Seite der Magie haben. Möglich, daß Voldemort es für seine Feinde umbaute und einige Dementoren dort zurückließ. Aber so oder so stand Askaban das Schicksal der französischen Bastille bevor, wo erst die Feinde des Königs und später die Todeskandidaten der Revolutionäre eingesperrt waren.
 Nach dem Decompositus-Fluch, der noch an drei Objekten gezeigt und gekontert wurde, besprachen sie noch die Wirksamkeit verschiedener Wirkstoffe in der dunklen Magie, zum Beispiel Menschenblut an sich, wie auch Blut von geschlechtlich unberührten Menschen, Verbrechern und Leichen von Gewalttaten. Alles in allem war es für Julius wie ein Ausflug in die Welt der Schrecken, wo das möglich war, wovor sich sein Vater wohl fürchten mußte, wenn er es sich mit einer echten bösen Hexe oder einem mächtigen Dunkelmagier verdarb.
 “Menschen-und Einhornblut, Schlangen-und Spinnengift in Verbindung mit Zaubern kehren diese immer in ihr dunkles Gegenteil um oder verstärken bereits dunkle Zauber. Das habe ich Ihren jüngeren Mitschülern gestern bereits erklärt und ihnen den Decompositus-Fluch vorgeführt. Leider konnte niemand von ihnen ihn aufheben. Aber zumindest haben Sie alle die Lektion verstanden. Dunkle Objektbezauberungen sind kein Scherz und auch nicht als Notwehrmittel erlaubt. Wer Seelenfallen, Eindringungsflüche, Körperveränderungen oder diesen Decompositus-Fluch auf ein Objekt oder einen Raum legt, zielt auf die Schädigung unschuldiger oder zumindest argloser Mitmenschen ab. Ich verbitte mir also, daß irgendwer von Ihnen jemals, ob in der Schule oder außerhalb, derartige Flüche praktiziert, wenn er oder sie nicht meinen verheerenden Zorn erfahren möchte”, sprach Madame Faucon mit düsterem Gesicht. Zum Beweis, daß sie durchaus mächtige Strafen verhängen konnte, verzauberte sie eine Stubenfliege, die gerade auf der Fensterbank herumsummte, in einen Kieselstein. Jeanne und Julius erbleichten. Sie beide wußten schließlich, daß ein ursprünglich schon als Lebewesen entstandenes Tier oder ein Mensch auch im Zustand eines toten Objekts fühlen und seine Umwelt erfahren konnte. Die anderen beiden Mitschülerinnen sahen die beiden verdutzt, ja höchst verstört an. Doch sie wagten nicht, irgendwas zu sagen, um nicht in die von Madame Faucon erzeugte Atmosphäre der Drohung und Belehrung einzugreifen.
 Auf dem Heimweg sprach Jeanne:
 “Hast du dich also auch mal darauf eingelassen? Immerhin hast du ja fast die ganzen letzten Ferien von uns bei ihr gewohnt und wohl mit ihr deine Hausaufgaben besprochen.”
 “Mmhmm, Jeanne”, brachte Julius sehr betroffen heraus. Jeanne lächelte ihn mitfühlend an und sagte:
 “Es ist eine wichtige Erfahrung, die ihr in Hogwarts nie machen werdet und außerhalb viel Vertrauen voraussetzt. Damit hat sie dir was sehr einzigartiges gezeigt, was immer sie mit dir angestellt hat. Ist aber gut, daß du das niemandem in Hogwarts erzählt hast. Mich haben meine Freundinnen, allen voran die stramme Barbara, gerne damit aufgezogen, daß man mich doch mal soeben als Eulenpost heimschicken würde, wenn ich wem was böses getan hätte.”
 “Und in mir hätten diese Idioten alles abladen können”, sagte Julius, der fand, daß es Fair sei, ein wenig über seine Erfahrung mit Verwandlungsexperimenten zu erzählen.
 So flogen die beiden nicht sofort zum Dusoleil-Haus zurück, sondern landeten erst einmal in einem der Parks rund um das Dorf. Julius schilderte Jeanne leise, was ihm widerfahren war, als er im letzten Sommer in Millemerveilles war. Einmal schrak er zusammen, weil eine Biene, groß wie ein Streichholz, aus dem Gebüsch hinter ihnen aufflog und brummend um sein Gesicht zirkelte, bis sie befunden hatte, daß Julius keinen Nektar bereithielt, den sie sammeln konnte.
 “Was war denn das für ein Vieh?” Fragte Julius, nachdem er die Urangst, die er vor schwarz-gelb geringelten Insekten hatte, niedergerungen hatte.
 “Das war eine Arbeiterin aus dem Stock von Madame L’ordoux, die ungefähr einen Kilometer von uns weg wohnt.”
 “Ich dachte, hier könnten keine Insekten fliegen, weil … Blödsinn. Das gilt ja nur für Mücken und Flöhe, Wanzen und Blattläuse, wenn ich deine Maman richtig verstanden habe”, sagte Julius immer noch nicht ganz frei von Unbehagen. Natürlich mußten hier die wichtigen Bestäuber leben können, Bienen oder Wespen. Wahrscheinlich krabbelten auch irgendwo Ameisen auf den wilden Wiesen und zwischen den gestutzten Büschen in den Parks herum.
 “Warum werden die so groß?” Fragte er noch.
 “Die tun nichts, Julius. Die sind extra gezüchtet, Menschen nur zu umfliegen, aber nicht stechlustig. Das war wichtig, um die Erlaubnis zu kriegen, sie durch Schwellfutter anzuzüchten, das den Königinnen ins Gelee Royal gemischt wurde.”
 “Das was?” Fragte Julius, der davon noch nie was gehört und sich nebenbei auch nicht dafür interessiert hatte, was Bienenköniginnen fraßen. Jeanne grinste belustigt, ihn endlich einmal nicht sofort mit Wissen bei der Hand zu erwischen und erklärte es ihm, daß die Bienen immer unfruchtbar waren, solange sie keine bestimmte Substanz in das Futter junger Larven gaben, die dann zu vermehrungsfähigen Königinnen wurden. Julius nickte und fand, daß es doch mal interessant sein mußte, sich mit den Bestandteilen seiner größten Angst in Ruhe zu beschäftigen.
 Dann flogen sie wieder zum Haus der Dusoleils zurück und aßen zu Mittag.
 Am Nachmittag halfen Jeanne und Julius Monsieur Dusoleil und seiner Schwester beim Schmücken des Gartens. Julius reichte die Girlanden und Luftschlangen an, die dann an Bäumen und Büschen angebracht wurden. Madame Dusoleil arbeitete in der Küche, während Claire die Anweisung bekommen hatte, ruhig sitzen zu bleiben oder nur mit Denise zu spielen.
 Um drei Uhr waren alle Dekorationen fertig, Julius ging ins Wohnhaus und holte sein Geschenk, das er in die ihm schon vertraute Geburtstagstruhe werfen würde, wenn Claire darum bat.
 Um kurz vor vier ging es los. Die Gäste trafen ein. Julius hörte die magische Stimme, welche jeden Gast begrüßte, mindestens zwanzigmal. Er saß mit Monsieur Dusoleil im Werkstatthaus und wollte erst eintreten, wenn alle Gäste da waren. Madame Dusoleil, Jeanne und Uranie Dusoleil wiesen die Gäste ein, wo sie sich hinsetzen konnten. Julius sah, daß neben Jugendlichen, die wohl alle aus Claires Haus und Klasse stammten, auch Caro, Béatrice, Sandrine und das Pärchen Elisa Lagrange und Dorian Dimanche eintrudelte. Dann kam noch Seraphine angeflogen, schließlich noch Virginie.
 “Die hat auch die komplette Ferienklasse eingeladen, wie du, Julius”, bemerkte Florymont Dusoleil.
 “Ich hoffe, mein Geschenk kommt bei Claire genauso gut an, wie bei Ihnen”, äußerte Julius, daß er doch etwas nervös war, weil sich hier und heute herausstellen würde, ob seine ganze Arbeit an der Laterna Magica sich auszahlte. Sicher, er hatte in Hogwarts dafür fünfzig Punkte abgeräumt, besaß nun ein eigenes Patent und gehörte somit zu den Erfindern der Zaubererwelt. Aber eigentlich war es doch eher die “Rache für die Walpurgisnachthexen”, wie Fredo Gillers es genannt hatte, daß Julius sich für das schöne und kurzweilige Kalenderbild Claires revanchieren wollte. Dies war das Ziel, und hier und heute würde es sich zeigen, ob er es erreichte oder nicht. Es könnte ihm auch passieren, das Claire ihm vor versammelter Mannschaft ein paar runterhaute, weil er sich so aufgespielt hatte, was er ihr denn wert sei, daß sie ihm dieses Bild gemalt hatte und er doch nur in Werten wie Leistung und Lohn denken würde.
 “Du bist so nervös, wie ich es war, als Camille vor mir stand, ich auf den Knien, ihre Hand haltend, als sie mich kurz vor dem Schulabschluß auf den Besen gezogen hat. Ich wußte nicht, ob ich das jetzt wirklich fragen sollte, zumal einige Jungs um uns herumstanden, die dumme Sprüche von sich gaben. Aber dann habe ich sie gefragt, und sie hat zugestimmt”, erzählte Monsieur Dusoleil. Dann meinte er:
 “Wie auch immer das ganze heute abläuft, Julius, du hast dich nicht um sonst abgerackert. Die Laterne ist ein Prachtstück und wird der Arbeit gerecht, die du dir damit gemacht hast. Ich denke sogar, daß die gute Mirabelle Bellart noch gestern einen Express-Brief zu eurem Zauberkunstlehrer geschickt und sich erkundigt hat, ob das stimmt, daß ein Drittklässler eine so tolle Bastelei zusammenbekommen hat.” Dann klopfte er Julius freundschaftlich auf die Schultern und sah wieder zum Hauseingang hinüber, wo gerade ein Familienbesen und ein Ganymed 8 landeten. Auf dem Familienbesen saßen eine Hexe in silbergrauem Festkleid mit weißem Spitzenbesatz und feuerrotem Haar, ein Mädchen, daß wohl acht Jahre alt war und ein Zauberer, der das gleiche schwarze Wellenhaar besaß, wie Madame Dusoleil und ihre Töchter. Auch seine Haut war ein wenig dunkler als üblich für Nordeuropäer. Auf dem Ganymed ritt ein Jungzauberer, der wohl nur zwei Jahre älter als Julius war, gekleidet in einem schnieken mitternachtsblauen Festumhang mit Stehkragen. Julius grinste. Er hatte seinen Festumhang auf Claires Wunsch auch angezogen, weil sie meinte, daß sie es verdient habe, mal eine richtige Gesellschaft zu geben und keinen Kindergeburtstag mehr feiere. Monsieur Dusoleil, der seinen grünen Festumhang trug, verzog etwas das Gesicht, als er die rothaarige Hexe ansah, die mit energischem Schritt auf das Haus zuging.
 “Darf ich dir vorstellen, Julius: Das ist Cassiopeia Odin, meine Schwippschwägerin, also Camilles Schwägerin, Jeannes, Claires und Denises Tante. Der Mann dahinter ist mein Schwager Emil. Das Mädchen heißt Melanie und der schnieke Jüngling hört auf den Namen Argon. Die Kinder sind in Ordnung, der Onkel ist still und zurückhaltend. Ich hoffe nur, daß du keinen falschen Eindruck von Cassiopeia kriegst.”
 Julius grinste, weil er bei dem Namen Melanie an die ältere Nichte von Dr. Ryan Sterling denken mußte, die er in diesem Jahr in den Osterferien getroffen hatte. Da er nun über Madame Delamontagne erfahren hatte, daß Pinas Mutter Dr. Sterlings Schwester war, war Melanie auch die Cousine von Pina. Also hatte Claire auch eine Cousine gleichen Namens, was irgendwie lustig war.
 “Camille kommt mit Uranie raus und begrüßt die Gäste”, kommentierte Monsieur Dusoleil, was Julius ebenfalls sehen konnte. Der Hogwarts-Schüler vermutete, daß die Dusoleils mit dieser Familie wohl nicht so gut standen, daß sie derartig gespannt dreinschauten, als müßten sie einen Selbstbeherrschungstest bestehen.
 “So, dann spucken wir der guten Cassie mal in die Suppe und gehen nach ihr rein”, bestimmte Monsieur Dusoleil gehässig grinsend. Das bestätigte Julius, daß diese Gäste zwar geduldet, aber wohl nicht uneingeschränkt willkommen waren.
 Eine Minute nach den Odins betraten erst Monsieur Dusoleil und dann Julius das Wohnhaus. Claire umarmte ihren Vater, küßte ihn auf die Wangen, ließ sich von ihm küssen und sah dann in ihrem rotgoldenen Tanzkleid, das schwarze Haar seidig glänzend auf Julius in seinem weinroten Festumhang, den er dieses Jahr schon sooft getragen hatte, wo er Catherine Brickston doch im letzten Sommer absprechen wollte, ihm sowas zu schenken. Dann trat er zu Claire hin und umarmte sie flüchtig. Sie dagegen drückte ihn an sich, sodaß er durch die Umhänge und Unterkleidung ihre aufblühenden Brüste spüren konnte.
 “Es wurde Zeit, daß du auch kommst, Julius. Alle anderen sind schon draußen auf der Terrasse. Dein Geschenk ist diesmal wohl etwas sorgfältiger ausgewählt, wie. Es scheint dir wichtig zu sein, daß es nicht kaputtgeht”, sagte Claire leise.
 “Öhm, ja”, erwiderte Julius schüchtern. Als er endlich wieder freikam ging er zielstrebig ins Wohnzimmer, wo er die große Truhe mit der Aufschrift: “Claire Dusoleil 07. 23. 1982” in goldenen Lettern sah. Sie öffnete sich und gähnte ihm mit einem abgrundtiefem schwarzen Nichts zu. Sein Geschenkpaket entglitt ihm unversehens und segelte zielgenau in dieses schwarze Nichts hinein und verschwand darin. Leise klappte die Truhe wieder zu. Dann ging Julius in den Garten hinaus, wo Monsieur Dusoleil gerade Madame Odin begrüßte.
 “Heh, da ist ja auch Monsieur Andrews”, flötete Seraphine, die neben ihrer Schwester Elisa saß, die rechts von Dorian flankiert wurde. Seraphine trug denselben Festumhang, den sie an seinem, Julius’ Geburtstag angehabt hatte.
 “Die Ferienklasse sitzt beisammen”, hauchte ihm Jeanne von hinten zu. Sie stand offenbar bereit, Claire zum Ehrenplatz zu geleiten. Sie deutete auf den ersten freien Platz links neben Seraphine. Julius erkannte, daß drei Stühle unbesetzt blieben, denn Monsieur Dusoleil hatte sich bereits zu seiner Frau gesetzt, flankiert von seiner Schwester, während links von Madame Dusoleil ihr Bruder saß. Die Kinder saßen fast beieinander, von der kleinen Melanie abgesehen, die links von ihrer Mutter hingesetzt worden war, die sich von ihrem Mann flankieren ließ. Julius stellte fest, daß sein Platz so gelegen war, daß er in Längsrichtung über den Tisch die Odins ansehen konnte und sie ihn. Irgendwie gefiel ihm das zwar nicht, aber heute war Claires Geburtstag, und wenn sie das wollte, fügte er sich mal.
 Als Julius saß, holte Jeanne Claire heraus, die sich wie zu erwarten war, direkt neben Julius niederließ, von ihrer Schwester flankiert. Neben Jeanne saß Caro und grummelte, weil sie offenbar nicht so gesetzt war, wie sie es gerne gehabt hätte. Auf jeden Fall war die Ferienklasse nun zusammen. Virginie saß rechts von Dorian und unterhielt sich mit Jasmine, einer Klassenkameradin Claires.
 “An und für sich gehört es sich, daß der Mann links von der Frau sitzt”, meinte Julius zu Claire. Diese grinste und machte eine bedeutende Handbewegung.
 “Seraphine hält sich für eine. Dann sitzt du richtig.”
 “Klar”, erwiderte Julius grinsend. Es war doch manchmal zu herrlich, welch schnelle Schlagabtausche er und Claire sich lieferten.
 Cassiopeia Odin sah Julius etwas strenger an, als es für einen üblichen Geburtstagsgast nötig gewesen wäre. Doch sie schwieg. Der Hogwarts-Schüler konnte sich zwar nicht vorstellen, was der Tante Claires an ihm mißfallen könne, zog es aber vor, sich nicht darüber zu äußern.
 Zunächst sangen alle Anwesenden ein Geburtstagsständchen für Claire. Danach trug Madame Dusoleil eine große Geburtstagstorte auf, ähnlich der, die sie für Julius gebacken hatte. Dreizehn Kerzen prangten auf dem großen runden Kuchen, zwölf außen, die dreizehnte im Zentrum. Alle warteten, bis Claire die brennenden Kerzen ausgeblasen hatte, dann klatschten die Geburtstagsgäste. Claire schnitt sich das erste Stück der Torte ab und teilte dann an die neben ihr sitzenden Gäste weitere Stücke aus. Die große Torte mit Schokoladenüberzug wurde weitergereicht, wobei sie Stück für Stück kleiner wurde. Als alle von diesem und zwei weiteren Kuchen Stücke auf ihren Tellern hatten, wünschte das Geburtstagskind einen guten Appetit und begann, zu essen.
 Während des Kuchenessens entspann sich eine lockere Unterhaltung zwischen den Jugendlichen, die von Quidditch über Schach und Musik alle Themen kurz anschnitt. Jasmine fragte Julius, wie ihm Beauxbatons gefallen habe. Julius, der fand, daß er sich diplomatisch ausdrücken müsse, erwiderte:
 “Ich denke, Beauxbatons ist eine gute Schule, die viel vermittelt, und die Lehrer sind nach dem, was ich mitbekommen konnte, sehr gut ausgewählt. Ich bin froh, daß man mich dort willkommen geheißen hat, was ich nicht für eine Selbstverständlichkeit halte.”
 “Ja, das ist ja bedauerlich, daß du nicht noch eine Woche bleiben konntest, um etwas von unserem Unterricht mitzukriegen. Unsere Tanzlehrer hätten sich bestimmt gefreut, dich kennenzulernen.”
 “Ja, das ist wirklich schade, Jasmine”, sprang Claire ein. “Julius hat von unserem Schulleben ja nichts mitbekommen können. Aber wenn er nicht von Hogwarts fortgeht, muß er damit leben.”
 “Hogwarts ist im Moment die einzige Schule, Claire, wo ich mich richtig in die Zaubererwelt einleben kann. Die Leute da haben ungefähr die gleiche Umwelt gehabt und sprechen meine Muttersprache. Es ist trotz der Sprachlernzauber doch noch ein Unterschied, ob du in einer Schule klarkommst, wo alle eine Fremdsprache sprechen und schreiben”, wandte Julius ein, der nicht zugeben wollte, daß ihn im Moment nichts dazu bewegen konnte, Beauxbatons zu besuchen, falls nicht drastische Situationen das notwendig machten. Außerdem kam seine Mutter mit den Lehrern in Hogwarts besser klar, zumal sie die ja schon zweimal besucht hatte.
 “Julius meint, unsere Schule sei ihm zu kalt”, warf Caro ungefragt und gehässig ein. Der Gemeinte errötete. Claire sah Caro an und erwiderte:
 “Woher willst du das wissen? Julius war ja nur die paar Stunden da, und die waren von der Aufbruchvorbereitung geprägt. Da muß alles seine Ordnung haben.”
 “Wie ich das mitbekommen habe, kannst du dich sehr gut mit Erwachsenen und Kindern unterhalten. Das ist schon eine gute Ausgangssituation für Beauxbatons”, warf Virginie ein.
 “Das wird es wohl sein, Claire”, bestätigte Julius, um das leidige Thema zu beenden.
 Irgendwann im Verlauf des Gespräches wandte sich Claires Tante Cassiopeia an den Hogwarts-Schüler. Da sie nicht über die ganze Tischlänge hinweg rufen wollte, winkte sie ihm, zu ihr herüberzukommen. Claire und Jeanne sahen leicht verdutzt drein. Julius stand auf und schritt unbekümmert auf die andere Seite des Tisches hinüber. Die Hexe, die vorhin noch angekommen war, scheuchte ihre Tochter Melanie vom Platz auf und gebot Julius, sich neben ihr hinzusetzen. Melanie lief zu Claire und der restlichen Ferienklasse von Madame Faucon hinüber und sezte sich. Julius saß auf dem Stuhl und fragte sich, was nun kommen würde.
 “Junger Mann, Camille berichtete mir, Sie wären im letzten Jahr von Professeur Faucon hergeholt worden, um hier Ihre Ferien zu verbringen. Sie wollte zwar nicht verraten, weshalb Sie herkamen, hat aber angedeutet, daß familiäre Probleme der Grund für Ihr Hiersein sind. Nun interessiert es mich, die ich natürlich gelesen habe, daß sie Ostern hier waren, mit wem meine Nichte Claire Umgang pflegt. Ich hörte sowas, daß Ihre Eltern wohl keine reinblütigen Zauberer seien.”
 “Hmm, kann man so sagen”, gab Julius gerade noch so gefaßt zurück. Was wollte die Tante von Claire damit bezwecken? Warum nahm sie sich heraus, klären zu müssen, mit wem ihre Nichte umging oder nicht?
 “Nun, welcher Art sind diese familiären Probleme, die Sie hergeführt haben?” Fragte Madame Odin direkt heraus. Julius erwiderte ruhig, obwohl es in ihm zu brodeln begann:
 “Die Sache wurde vor wenigen Tagen bereinigt, Madame Odin. Außerdem glaube ich nicht, daß ich Ihnen gegenüber auskunftspflichtig bin. Sie werden mich entschuldigen, daß ich Ihnen diese Frage nicht beantworten werde.”
 “Entschuldigung, kann es sein, daß man Sie nicht korrekt über mich informiert hat? Ich arbeite im Zaubereiministerium in einer wichtigen Abteilung, in der der gesellschaftliche Umgang sehr bedeutungsvoll ist. Wenn also jemand aus keiner reinen Zaubererfamilie in das Leben meiner Verwandten eingreift, geht mich das sehr wohl was an, zumal Claire noch zu jung ist, um sich partnerschaftlich zu binden.”
 Julius fragte sich, in welchem Film er gerade war. Aber gewiß war es der falsche. Wie kam die ihm völlig fremde darauf, sich hier und jetzt in das Verhältnis zwischen ihm und den Dusoleils einmischen zu müssen und noch zu meinen, er hätte was mit Claire?
 “Öhm, Verzeihung, Madame. Ich fürchte, Sie sind da einem Mißverständnis aufgesessen. Zum einen bin ich Gast der Familie Dusoleil und sehe es so, daß sie mit mir irgendwie klarkommen müssen und nicht Sie. Zweitens steht in diesem Zeitungsartikel überhaupt nichts, daß ich in irgendeiner Weise versucht hätte, Claire mit eindeutigen Absichten zu umwerben. Ich möchte meine Verwunderung bekunden, daß ich von Ihnen in eine Art Verhör genommen werde und stelle noch mal klar, daß meine Situation für Sie keine Bedeutung hat. Ich respektiere Ihr Interesse an meinem Hiersein und sage deshalb, daß ich letztes Jahr im Einvernehmen mit den Zaubereiministerien Englands und Frankreichs hier war und diesen Sommer von Madame Faucon und der Familie Dusoleil eingeladen wurde, wieder hier zu wohnen. Da ich denke, daß Sie mit den genannten Personen keine Probleme haben, wenden Sie sich bitte an diese! Ich fürchte nur, daß Sie von denen auch keine gefälligere Antwort bekommen werden”, antwortete Julius so kühl und sachlich, wie es seine brodelnde Stimmung zuließ. Monsieur Dusoleil wandte ungehalten ein:
 “Cassiopeia, mit wem meine Töchter, nicht nur Claire, sondern auch Jeanne und Denise, Umgang pflegen, bestimmen Camille und ich. Julius hat uns im letzten Jahr sehr kultiviert und interessiert unterhalten. Er teilt einige Hobbies meiner Frau und mir, tanzt sehr gut und ist, wie du gehört hast, sehr manierlich in seinen Umgangsformen. Was ficht es dich also an?”
 “Florymont, daß ihr hier unter einer Käseglocke der Unberührtheit lebt, gereicht euch zu einer gewissen Entschuldigung. Aber die Welt außerhalb von Millemerveilles besteht aus mehr als Tanz und Schachturnieren. Ich ging davon aus, daß du Sympathien für den jungen Monsieur Dulac hegtest, den ich euch vor zwei Jahren vorgestellt habe. Seine Mutter arbeitet ja mit mir zusammen und hat schon eingeräumt, daß sie sich vorstellen könnte, daß Claire oder Denise mit ihm zusammenleben könnten”, sagte Cassiopeia Odin und legte noch nach: “Die Leute tuscheln schon, das Sebastian zu gunsten eines dahergelaufenen Engländers auf eine gute Partie verzichten müsse. In unserer Welt ist es wichtig, fest Bande zwischen den wichtigen Familien zu knüpfen. Früher war es Sitte, daß die angesehenen Zaubererfamilien ihre Kinder einander zugeführt haben. Sind wir nun plötzlich doch auf Mischblüter angewiesen?”
 “Häh?!” Machte Julius, der nun erst recht glaubte, in einem schlechten Film zu sein.
 “Noch einmal und vielleicht zum besser mitschreiben, Madame Odin: Ob und mit wem Jeanne, Claire oder Denise zusammenkommen, betrifft außer die drei nur Camille und mich. Du kannst dich hier doch nicht aufspielen, wie eine alternde Königin, die ihre Dynastie retten will, indem sie sich in die Belange ihrer Verwandten einmischt. Außerdem kann Julius nichts dafür, daß seine Eltern keine Zauberer sind”, brach es aus Monsieur Dusoleil heraus, den Julius hier und heute zum ersten mal richtig zornig erlebte. Madame Dusoleil rümpfte die Nase und sah dann ihren Bruder an.
 “Emil, ich ging davon aus, daß deine Frau gelernt hat, sich nur noch mit ihren direkten Angelegenheiten zu befassen. Offenbar hat sie immer noch viel zu viel Zeit in ihrem Büro.”
 “Keine Zauberer?” Fragte Madame Odin, jedes Wort wie einen Dolchstoß hervorbringend. “Soll das etwa heißen, ihr habt einen reinen Muggelstämmigen hier unter eurem Dach zu Gast. Seid ihr denn noch zu retten? Wenn es stimmt, daß der Unnennbare wieder da ist, bringt ihr euch und eure Familie in größte Gefahr, wenn ihr solche Leute …”
 “Danke, ich habe genug gehört”, sagte Julius unvermittelt kalt und stand ruhig aber entschlossen von dem Stuhl auf. Er wandte sich ab und ging den Tisch entlang. Béatrice, eine Klassenkameradin Claires, hielt ihn mit einem kurzen Wink auf ihrer Höhe auf und fragte:
 “Wo hast du gelernt, dich so gut zusammenzureißen? Das sah ja aus, als wäre dir das völlig egal, was diese Frau da sagt.”
 “Ich hätte an ihrer Meinung nichts geändert, wenn ich sie blöd angemacht hätte, Béatrice”, gab Julius kalt zurück. Béatrice fuhr erschrocken zusammen. Er fügte schnell hinzu: “Entschuldigung, Béatrice. Ich wollte dich nicht erschrecken. Wo ich das gelernt habe, mich so gut zu beherrschen? Ich habe als Kind wichtiger Eltern erfahren müssen, daß es nicht viel bringt, sich immer gleich auf einen Streit einzulassen. Aber irgendwo gibt es für alles eine Grenze.”
 “Hör zu, Muggelbrütiger! Mir mißfällt das, daß jemand wie du meine Verwandten derartig behelligt!” Mußte Cassiopeia dem Jungen noch nachrufen, so laut, daß es alle hören konnten, hören mußten.
 “Wer ist die denn, daß sie meint, so rumpöbeln zu müssen?” Fragte Caro Renard sehr ungehalten, als Julius an ihrem Platz vorbeiging.
 “Niemand, mit dem ich mich abgeben muß, Caro. Niemand, dessen Meinung für mich wichtig ist”, gab der Hogwarts-Schüler kühl zur Antwort und kehrte an seinen Platz zurück. Er sah, wie das Mädchen Melanie auf dem Stuhl kauerte, während Claire und Jeanne sehr finster dreinschauten. Das kleine Mädchen schien zu fürchten, Julius könne sich an ihm vergreifen, weil seine Mutter wohl was böses gesagt hatte. Julius sah die beiden älteren Dusoleil-Schwestern an und sagte:
 “Ich habe nicht gewußt, daß ich eine ministerielle Anfrage an deine Tante richten lassen müßte, hier zu sein. Am besten schreibe ich Madame Grandchapeau, vielleicht auch ihrem Mann, daß ich als Fremder hier die hiesigen Sitten respektieren und mich dezent verabschieden muß, weil eure Tante keine Muggelstämmigen mag, was ich respektieren muß, nachdem ich im letzten Jahr welche erleben mußte, die nicht gerade zur verbesserung unseres Rufes beitragen wollten.”
 “Blödian!” Fauchte Claire und zog Julius am Festumhang zu sich heran.
 “Die Frau spinnt. Seit Jeanne in Beauxbatons ist, hängt sie sich in alles rein, was wir machen. Sie meint, sie müßte eine geordnete Familie vorweisen, wenn sie in ihrem Beruf weiterkommen will. Diese Frau war eine Violette, eine von denen, die ihren eigenen Erfolg über Rücksichtnahme auf andere stellen. Daß Onkel Emil die geheiratet hat, versteht von uns keiner.”
 “Hast du mitgekriegt, was mir die hochherrschaftliche Dame unterstellt hat, Claire? Die meint, ich würde dich ihrem Wunschkandidaten für eine Hochzeit wegnehmen. Das alles nur wegen dieses Chermot-Artikels von Ostern.”
 “Wie war das?” Fragte Virginie interessiert. Julius gab schnell einen kurzen Bericht wider, was Cassiopeia Odin ihm in wenigen Worten vorgehalten hatte. Virginie verzog das Gesicht und stand dann auf.
 “Maman sagte schon, daß diese Dame eine typische Mitläuferin ist. Die meint, sich mit allen gut stellen zu müssen, die Macht und Einfluß haben. Und wenn es der Unnennbare persönlich sei.”
 “Mann, hör auf”, quiekte Melanie, der Tränen über die Wange rannen, weil alle schlecht von ihrer Mutter sprachen. Julius schluckte eine gehässige Bemerkung, das Mädchen könne ja anstatt Claire mit diesem Wunschkandidaten verheiratet werden und sagte:
 “Kleine Mademoiselle, ich kann nichts für meine Eltern, du kannst nichts für deine Eltern. Also mach dir keine Gedanken darum!”
 Virginie ging auf ihrer Seite des Tisches entlang zu Madame Dusoleil und flüsterte ihr was zu. Dann ging sie kurz ins Wohnhaus, vielleicht zur Toilette. Julius setzte sich neben Melanie Odin auf den freien Stuhl. Die Kleine sprang auf, als bedrohe der Hogwarts-Schüler sie und eilte zu ihrer Mutter zurück. Claire klopfte unmißverständlich auf den nun freien Stuhl. Julius zögerte einige Sekunden, dann schlüpfte er wieder auf den ihm zu Beginn der Feier zugewiesenen Platz.
 “Du wohnst bei uns, und wie wir mit dir klarkommen, ist unsere Sache”, wandte sich Jeanne an Julius, wobei sie sich hinter Claire vorbeibeugte.
 “Solche Leute wie du haben die Zaubererwelt erst in diese Bredullie getrieben, Muggelbrut!” Rief Madame Odin. Julius ließ diese absolut ungehörige Beschimpfung an sich abprallen. Claire sah ihre Tante an. Dann hörten sie alle, wie Madame Dusoleil, die sich zur vollen Größe erhoben hatte, etwas sagte:
 “Cassiopeia! Du weißt offenbar nicht mehr, wie man sich benimmt, wenn man zu einem Fest geladen ist. Ich ging davon aus, deine Stellung im Ministerium hätte dich zu mehr diplomatischem, ja höflichem Verhalten anregen müssen. Offenbar habe ich mich in der Einfalt der unter einer Käseglocke lebenden Landhexe geirrt und du mußt dich nicht beherrschen. Ich stelle nur fest, daß weder Florymont, Uranie oder ich Probleme mit Julius’ Abstammung haben, ja gelernt haben, daß nicht die Abstammung zählt, sondern das Verhalten. Außerdem willst du doch nicht behaupten, daß deine Urgroßeltern alles reinblütige Zauberer und Hexen waren. Ich gebe dir also den gut gemeinten Rat: Misch dich nicht in unsere Angelegenheiten ein! Falls du wirklich Probleme mit Claires Gästeliste hast, steht es dir frei, hier und jetzt wieder abzureisen. Ich lasse bestimmt nicht zu, daß jemand Claires Geburtstagsfeier derartig ausfällig stört. Also überlege es dir gut!”
 “Ich weiß, daß ich dir ja sowieso nicht willkommen bin, Camille. Deine lässige Art, gesellschaftlichen Umgang zu pflegen, bedarf ja keiner Beschreibung oder weiteren Bemerkung. Ich kam her, um sicherzustellen, daß Claire an diesem Geburtstag beginnt, für ihr späteres Leben Verantwortung zu übernehmen und …”
 “Maman, schmeiß sie raus!” Stieß Claire unvermittelt aus. Julius sah, wie sich das Gesicht der nun Dreizehnjährigen so rot gefärbt hatte, als habe sie fünf Stunden in der prallen Sonne gelegen und sich total verbrannt. In ihren dunkelbraunen Augen glitzerten Tränen. Julius wußte nicht, ob es Tränen der Wut oder Traurigkeit waren. Auf jeden Fall war der ganze Körper des Mädchens angespannt wie eine auseinandergezogene Stahlfeder.
 Mit einem scharfen Knall apparierte Dorfrätin Eleonore Delamontagne auf der Wiese vor dem Wohnhaus und kam mit weit ausgreifenden Schritten herüber. Sie trug ein langes bordeauxrotes Satinkleid und wirkte so, wie eine Kriegerin, die den Feind erblickt hat und zum Angriff übergeht.
 “Du undankbares Geschöpf wagst es, mich zu beleidigen, deine Tante?!” Donnerte Cassiopeia Odin. Ihr Mann sank auf seinem Sitz immer mehr zusammen und warf seiner Schwester verzweifelte Blicke zu. Offenbar wußte er nicht, was er tun sollte. Argon, der halbwüchsige Sohn saß steif auf seinem Stuhl und trug eine Maske der unterdrückten Gefühle zur Schau. Melanie kauerte neben ihrer Mutter, die meinte, sich immer noch derartig ungebührlich aufspielen zu können.
 “Es kommt zwar selten vor, daß ich mich in Familienangelegenheiten einmische, Mesdames et Messieurs”, sagte Madame Delamontagne, als sie auf einen Meter an den Festtagstisch herangetreten war, “doch ich wurde informiert, daß hier jemand einen Gast unserer Gemeinde beleidigt, ja förmlich niederträchtig behandelt. Was soll das Theater hier, Madame Odin?”
 “Wollen Sie etwa einräumen, dieser Muggelbastard dort sei ein angesehener Gast Ihrer Gemeinde, Madame Delamontagne? Haben Sie meiner Familie diesen Abkömmling kulturloser Personen angedient?”
 “Wie bitte?! Sie wagen es, nicht nur Monsieur Andrews zu beleidigen, sondern auch noch mich? Sind Sie nun dem Wahnsinn anheim gefallen, Cassiopeia? Um dies eindeutig klarzustellen: Monsieur Julius Andrews ist ein gern gesehener, durch gutes Benehmen und kultivierte Umgangsformen positiv aufgefallener Gast unserer Dorfgemeinde und kann nichts für seine Abstammung. Er wurde als einer der Unseren erkannt und befindet sich in der korrekten Ausbildung seiner Zauberkräfte. Es tut mir leid, daß Sie offenkundig nicht verwinden können, daß die von Ihnen lancierte Wunschehe zwischen Claire Dusoleil und dem jungen Monsieur Dulac vielleicht nicht zu Stande kommt. Aber ich kenne Camille, Florymont und Uranie doch etwas besser als Sie und vermag zu beurteilen, daß ihnen schon daran gelegen ist, ihre Kinder und Nichten wohl versorgt zu wissen, egal, ob heute oder in einigen Jahren. Verzichten Sie also zu Gunsten von Sitte und Anstand auf diese halbinfantile Zankerei und auch auf die Beleidigungen gegen den jungen Monsieur Andrews!”
 “Ich kann mich nicht daran erinnern, Sie um Ihre Meinung ersucht zu haben, Eleonore”, fauchte Madame Odin. Ihr Mann sammelte derweil seine Kinder ein. Argon kam fast unbemerkt von seiner in einer unverständlichen Wut gefangenen Mutter zu Claire und sagte:
 “Mädchen, tut mir leid, daß Maman im Moment so fies drauf ist. Ich wollte deinen Geburtstag nicht kaputt machen. Papa meint, es ist besser, wenn wir mit Maman abrücken. Du und ich wissen, daß die Kinder aus Muggelfamilien nicht so schädlich sind, wie Maman es behauptet. Bursche, Julius heißt du doch? Lass dich nicht kleinkriegen! Es laufen zu viele Idioten und -innen rum. War aber nett, daß du meiner Schwester Mut gemacht hast, daß es nicht unsere Schuld ist”, sagte Claires Cousin und hieb Julius kräftig auf die Schultern. Julius wandte sich an den Jungen:
 “Du bist nicht für deine Mutter verantwortlich, selbst wenn ich das nicht entschuldigen kann, was sie sich geleistet hat. Mach’s gut, Argon.”
 Monsieur Odin und sein Sohn holten die Besen, während sich Madame Delamontagne und Madame Odin noch stritten. Madame Dusoleil hielt sich zurück, während die übrigen Gäste tuschelten. Julius vermeinte herauszuhören, daß einige von ihnen noch nicht gewußt hatten, daß seine Eltern Muggel seien. Claires Gesicht war zwar nicht mehr so wutrot, aber Tränen liefen ihr die Wangen herunter, rollten über ihre Nase und tropften auf den Saum des rotgoldenen Tanzkleides. Julius fischte in eine Tasche seines weinroten Umhangs und zog ein weißes Stofftüchlein heraus, das er Claire reichte. Das Mädchen, das heute nur seinen dreizehnten Geburtstag feiern wollte, nahm das Tuch und trocknete sich damit die Tränen.
 “… Wenn das so ist, werden wir uns hier und jetzt verabschieden”, beendete Madame Odin die völlig sinnlose Zankerei mit der Dorfrätin für Gesellschaftsangelegenheiten. Sie warf sich herum und sah, daß ihre Familie bereits die Besen bestiegen hatte. Sie rief noch:
 “Emil, wir holen unsere Geschenke wieder! Ich lasse mich doch nicht von dieser undankbaren Göre herunterputzen und anfauchen!”
 “Das dürfte schwierig werden”, flötete Florymont Dusoleil vergnügt. “Die Geschenke liegen in der Wandelraumtruhe und können nur von der Person herausgezogen werden, deren Ehrentag gefeiert wird, wenn nicht gerade Weihnachten ist. Aber keine Sorge, Cassiopeia. Falls Claire nicht darauf besteht, dein Geschenk zu behalten, bekommst du es per Expressdienst zurück.”
 “Du und deine albernen Zauberspielsachen!” Fauchte Madame Odin, dann trollte sie sich mit ihrer Familie. Argon sah reuevoll noch mal zu Claire hinüber, die immer noch wie vom Donner gerührt dasaß, Julius’ bezaubertes Reinigungstuch in der rechten Hand. Dann flogen die Odins davon, ohne weiteres Wort des Abschieds.
 “Eleonore, möchtest du vielleicht noch eine Tasse Kaffee?” Fragte Madame Dusoleil, als die zwei Besen nicht mehr zu hören und zu sehen waren. Die Dorfrätin nahm das Angebot an und dirigierte Virginie wieder an ihren Platz.
 “Na, hast du deiner Mutter gepetzt, daß hier eine Muggelhasserin herumhängt”, trällerte Julius leise, lächelte dabei jedoch jenes Klein-Jungen-Lächeln, mit dem er schon als Dreijähriger manche Bestrafung für böse Taten verhindert hatte. Virginie grinste, weil sie die Ironie verstanden hatte, mit der Julius das gesagt hatte.
 “Die Dame hängt in der Abteilung für magische Volkskunde herum, leitet das Büro für Regionale Zaubereikultur und spielt sich auf, als sei sie die Zaubereiministerin persönlich. Das ist ja schon ein starkes Stück, daß sie ihre nicht direkten Verwandten verbandeln will, bevor die überhaupt durch die ZAG-Prüfungen sind. Das kannte ich auch noch nicht, daß jemand so drauf ist.”
 “Warum haben Maman und Papa die Gewitterhexe überhaupt eingeladen?” Schniefte Claire, die immer noch mit der Demütigung zu kämpfen hatte, welche ihr passiert war.
 “Meine Schuld, Julius! Ich hätte es wissen sollen, daß Emils Frau ihre Angst vor dem Unnennbaren in blanken Hass auf Muggelstämmige umsetzt. Ich verstehe meinen Bruder immer noch nicht, daß er sich von dieser Person herumschubsen läßt.”
 “Ob Sie’s glauben wollen oder nicht, ich bin schlimmeres gewöhnt, Madame. War vielleicht die wichtige Erfahrung für mich, daß nicht unbedingt alle mit mir gut klarkommen wollen. Wundern tut es mich allerdings schon, daß sie ihren Ruf derartig aufs Spiel setzt. Und für Claire tut’s mir Leid”, erwiderte Julius, der die innere Wut langsam niederringen und sie in ein Gefühl der grenzenlosen Verwunderung umwandeln konnte. Dann hing Claire auf Einmal mit ihrem rechten Arm um seinen Brustkorb und schmiegte sich an ihn. Ihre Mutter und ihre Schwester ließen ihr das durchgehen.
 “Daß du das so einfach wegsteckst. Sie hat dich doch auch beleidigt”, seufzte sie. Julius holte tief Luft, wobei er aus Versehen eine schwarze Haarsträne der dreizehnjährigen Gastschwester in die Nase bekam und den Kopf schnell zur Seite drehte, um nicht auf den Tisch zu niesen. Dann lachte er.
 “Du hast mich eingeladen, Claire nicht sie. Damit hätte sie sich als erwachsene Frau abfinden können. Meine Eltern waren auch nicht mit meinen Freunden zufrieden, mußten aber einiges ertragen. Mein Vater hätte sich niemals so aufgeführt, nicht als Gast unter Gästen. Der hätte hübsch mitgefeiert und sich dann auf dem Nachhauseweg erst aufgeregt.”
 “Du bist auf jeden Fall willkommen, Julius. Cassiopeia muß krank sein, daß sie derartig ausfällig wird”, knurrte Madame Dusoleil. Julius erinnerte sich daran, wie der Großvater seiner Mutter im hohen Alter immer bösartiger geworden war. Von einem liebenswürdigen Mann der ihn als Vierjährigen auf dem Schoß geschaukelt und ihm Seemannslieder vorgesungen hatte, sehr zum Unwillen seines Vaters, war er zu einem sehr aggressiven Mann geworden, der alles und jeden anschrie und beschimpfte, bis er starb. So nickte der Hogwarts-Schüler zustimmend. Madame Dusoleil pflückte ihn sacht aus der Umarmung ihrer mittleren Tochter und küßte ihn sanft auf die rechte Wange.
 Nach dem Kaffeetrinken unterhielten sich alle wieder über Dinge, die ihnen Spaß machten. Madame Delamontagne kam noch einmal zu Julius herüber und beglückwünschte ihn zu seiner hervorragenden Selbstbeherrschung. Julius meinte:
 “Die Dame kann froh sein, daß ich mal gelobt habe, keine Frauen und Mädchen zu schlagen und mein Karatetrainer mir erklärt hat, daß man wahre Größe beweist, wo andere einen klein sehen wollen. Ich bin von den Slytherins heftigere Pöbeleien gewohnt.”
 “Sie war nur Gast hier, genau wie du, Julius. Gäste sollten sich untereinander achten, um den Gastgeber zu ehren. Ich schreibe Nathalie, wieso eine derartige Entgleisung einer hohen Beamtin geschehen kann.”
 “Oh, bitte, veranstalten Sie meinetwegen keinen Sturm im Wasserglas, Madame!” Wandte Julius ein. Madame Delamontagne räusperte sich und sagte entschlossen:
 “Sie wird ja wohl nicht erst deinetwegen derartig die Haltung verloren haben. Ich als Bürgerin in Amt und Würden werde mir das zumindest nicht bieten lassen, das unbeherrschte Hexen und Zauberer in den ministerialen Abteilungen arbeiten. Insofern tue ich das nicht wegen dir.”
 “Hmm, aber sie wird darauf schließen, daß es wegen dieses Zirkusses hier zu einer Verwarnung oder dergleichen kommt”, wußte Julius noch ein Argument anzubringen.
 “Junger Mann, ich kenne Nathalie Grandchapeau gut genug, um mit der gebotenen Feinfühligkeit vorzugehen. Wie gesagt: Eine derartige unsinnige, verwerfliche und unverzeihliche Entgleisung werde ich mir als französische Hexe nicht schweigend ansehen. Das wird die werte Madame Odin auch bedenken müssen, daß sie sich hier und heute sehr schlecht empfohlen hat. So, und ich werde nun zurückkehren und die liegengebliebene Arbeit fortführen.”
 “Oh, Maman, dann wäre es besser gewesen, wenn ich dich nicht angerufen hätte?” Erkundigte sich Virginie verlegen. Ihre Mutter schüttelte den Kopf mit dem langen strohblonden Zopf.
 “Es mußte jemand einschreiten, der nicht durch familiäre Hemmnisse zur Zurückhaltung gezwungen war. Außerdem ging mich dieser Vorfall auch etwas an, da ich ja auch für Monsieur Andrews’ Aufenthalt hier verantwortlich bin und dieser Dame das auch klargemacht habe. Amüsier dich noch schön, Cherie!”
 Die Dorfrätin ging auf die große Wiese und verschwand unvermittelt im Nichts.
 Um die leicht verdorbene Stimmung wieder aufzulockern schlug Madame Dusoleil vor, daß Claire ihre Geschenke auspacken möge. Das Geburtstagskind stand auf und ging mit strahlendem Gesicht ins Haupthaus der Dusoleils. Ihre verbliebenen Gäste folgten ihr, und so sahen sie zu, wie Claire im Wohnzimmer die Geschenke aus der Wandelraumtruhe fischte: Bücher, wohl auch schon für ihre neuen Fächer, neue Schuhe, Kleider und Halsketten, sowie eine Tüte mit Fruchtschaumschnecken. Von ihren Eltern bekam sie vergoldete Armbänder und einen kleinen Kasten, der ein in Drachenhaut gebundenes Tagebuch enthielt. Der Kasten konnte so verschlossen werden, daß nur der Eigentümer an das Tagebuch kam. Das Geschenkpaket von den Odins, was wohl Bettwäsche oder ähnliches enthielt, weil es weich und groß verpackt war, gab Claire ohne Worte an ihre Mutter weiter, die es mit verkniffener Miene aus dem Wohnzimmer trug. Dann förderte sie Virginies Paket aus dem schwarzen Nichts des Wandelraumzaubers in der Truhe. Sie packte es aus und hielt ein großes in königsblaues Leder gebundenes Buch hoch, auf dessen Deckel eine kleine zerbrechlich wirkende Frau mit fast weißen, blonden Haaren abgebildet war, die durch eine Brille mit zehneckigen Gläsern schelmisch dreinschaute. Sie trug ein wolkenweißes Rüschenkleid. Claire strahlte mit der Sonne um die Wette und hielt das Buch hoch.
 “Kunst durch Wandel!” Jauchzte Claire und hielt das Buch noch höher, wie einen Siegerpokal nach einem erfolgreichen Endspiel. Julius trat näher heran und las den wie von einem verspielten Mädchen mit verschiedenen Buntstiften aufgemalten Namen MAYA UNITTAMO. Er hatte diesen Namen schon gehört. Barbara Lumière hatte ihm vor kurzem erklärt, daß es sich bei der Trägerin dieses Namens um jene Hexe handeln sollte, die für Beauxbatons und die amerikanische Schule Thorntails das Lehrbuch für den Verwandlungsunterricht geschrieben hatte. Laut Madame Dusoleil sollte sie schon 96 Jahre alt sein. Außerdem würde sie im August zu einem Besuch nach Millemerveilles kommen, hatte Barbara ihm noch erzählt. Claire freute sich sichtlich. Alle im Raum wußten, daß Verwandlung ihr Lieblingsfach in Beauxbatons war, obwohl sie von der Mutter her auch eine gute Kräuterkundeschülerin war.
 “Das ist in der siebten Auflage draußen, Claire. Ich mußte es vier Wochen vorbestellen”, berichtete Virginie.
 Seraphine hatte Claire ein Buch über moderne Tänze der Zaubererwelt mit sich bewegenden Illustrationen geschenkt, während Elisa und Dorian ihr eine rauminhaltsvergrößerte Gießkanne gebastelt hatten. Schließlich fischte sie das längliche Paket von Julius Andrews aus dem schwarzen Wandelraum und las kurz die Aufschrift, daß sie damit vorsichtig sein müsse, weil zerbrechliche Teile darin seien. Sie packte es auf dem großen Tisch aus und staunte zunächst über die Schachtel mit den dreißig Glasplättchen, auf denen bereits sich bewegende Bilder zu sehen waren. Als ihr Vater jedoch herantrat und ihr zeigte, was sie damit anstellen konnte, nämlich eines dieser Plättchen zwischen Lichtquelle und Linse einer besonderen Laterne zu legen und die Kerze anzündete, staunten alle nur noch, außer dem Erfinder dieses Spielzeugs.
 Claire hatte zunächst den Wald mit dem Einhorn eingelegt, das räumlich und lebendig über eine Kräuterwiese trabte und dann geschwind im Wald untertauchte. Claire staunte über diese feine Abbildung und legte die nächste Glasplatte ein, einen Wasserfall, der wie aus hunderten von Metern Höhe einen Hang hinabdonnerte, laut und naturgetreu. Eine Minute lang besah sich das Geburtstagskind diese Abbildung, bevor sie weitere Glasplättchen ausprobierte, wobei sie erst die Mondlandschaft mit der am schwarzen Himmel stehenden Erde nahm, dann die Meerjungfrau, dann einen ausbrechenden Vulkan, der risige Rauch-und Feuersäulen in den Himmel spuckte, bevor zähflüssige rotglühende Lava mit auf ihrer Oberfläche tanzenden Flämmchen am Kraterrrand herablief. So probierte sie alle Bilder durch, bis sie zum Schluß den naturgetreuen, jedoch körper-und so auch harmlosen Drachen in den Raum projizierte, der brüllend und fauchend herumging und von Zeit zu zeit einen Feuerstrahl ausspie. Als alle dreißig Bilder einmal gezeigt worden waren, klatschten die Geburtstagsgäste Beifall. Claire packte die Zauberlaterne sorgfältig weg und ging mit freudestrahlendem Gesicht auf Julius zu. Dieser bangte darum, in eine weitere innige Umarmung genommen zu werden und fand sich bestätigt, als das junge Mädchen ihn sicher und begeistert an sich zog. Dann kniff sie Julius unauffällig in die Seite und fragte leise:
 “Wieviele Punkte hat man dir in Hogwarts dafür gegeben? Du möchtest mir doch nicht erzählen, daß du die nur der Punkte wegen gebaut hast, oder?”
 “Hmm, kein Kommentar”, erwiderte Julius leicht verlegen. Er fühlte sich merkwürdig wohl und doch unbehaglich, wie Claire ihn fest aber nicht verkrampft umklammert hielt.
 “Du hast die selber gebaut. Diese Ideen und die Sorgfalt können nicht aus einer Serienfertigung stammen. Wolltest du mir nur ein entsprechendes Geschenk machen, weil dir das Bild zu Weihnachten so gut gefallen hat?”
 “Öhm, ja das auch”, brachte Julius gerade so heraus. Caro meinte ungefragt:
 “Soll das jetzt ein reines Mädchen-oder Jungenspielzeug sein, Julius?”
 “Das ist kein Spielzeug, sondern ein Kunstwerk”, entgegnete Virginie ehrfurchtsvoll. “Besonders die Landschaftsbilder sind sehr gut herausgearbeitet. Allerdings fürchte ich, daß der naturgetreue Schein eines bretonischen Blauen in Beauxbatons nicht gerade mit Humor aufgenommen wird.”
 “Ich frage dich nicht, wie lange du daran herumgebastelt hast, Julius. Ich will das gar nicht wissen. Ich freue mich, daß dir soetwas schönes und gutgebautes gelungen ist und du es mir geschenkt hast.”
 “Hmm, ein Bettnachbar von mir meinte, das sei die Rache für deine Walpurgisnachthexen”, gab Julius grinsend zum besten.
 “Ach, dann haben ihm meine Hexen mißfallen?”
 “Nicht die Bohne, Claire! Er meinte nur, daß kein Junge es wert sei, daß ein Mädchen sich sowas aufhalst. Wahrscheinlich wird es Mädchen geben, die dasselbe von dieser Laterne …”
 “Wie hast du das denn hinbekommen, Julius? Illusionen sind doch erst in der fünften Klasse dran”, bemerkte Jasmine, die Claire anstrahlte.
 “Viel lesen und rumprobieren, bis was brauchbares rauskommt”, erwiderte Julius.
 “Madame Faucon hat dich schon richtig eingeteilt, du Lümmel”, meinte Virginie. “Die große Dame weiß eben doch, was sie von jüngeren leuten zu halten und zu erwarten hat. Immerhin hat sie dich ja auf die Zaubermalerei gebracht. Ist das schwer, sowas zu bauen?”
 “Man weiß, was man getan hat, wenn sie einmal fertig ist. die Laterne an sich ist einfach. Aber die Glasplättchen mit den Bildern sind die knifflige Sache. Und wenn du die Bilder soweit hast, wie du sie haben willst, muß da noch ein Geräuschemuster drauf”, sagte Julius. Claire, die wußte, wie schwer es war, ein gewöhnliches Wandbild zu malen, nickte anerkennend. Dann bedankte sie sich noch mal bei Julius und verstaute die Laterne sorgfältig.
 Nachdem Claire auch das letzte Geschenk ausgepackt hatte, gab es Abendessen. Julius saß links von Mademoiselle Dusoleil und rechts von Claire. Caro saß neben Clement, was Jasmine, die links von diesem semmelblonden Jungen saß, offenbar nicht besonders behagte. Während des Abendessens, das sieben Gänge beinhaltete, wurde mit keinem Wort mehr der Vorfall vom Nachmittag erwähnt. Claire erkundigte sich bei Julius, ob dieses Mondlandschaftsbild wirklich mal von einem Muggel so gesehen und fotografiert worden sei. Julius nickte und erzählte noch mal die Geschichte der amerikanischen Mondlandungen. Mademoiselle Dusoleil fragte:
 “Mal abgesehen davon, daß du Claire ein sehr schönes, technisch und schöpferisch hochwertiges Geschenk gemacht hast, hattest du noch andere Absichten mit dieser Zauberlaterne?”
 “Sagen wir’s so: Ich habe sie beim britischen Zaubereiministerium, bei der Abteilung für magische Erfindungen registrieren lassen. Vor ein paar Tagen kam die Bestätigung, daß sie nun patentiert ist und ich damit machen kann, was mir gefällt, also mit den Bauplänen, nicht mit dieser Laterne, die Claire jetzt hat.”
 “Du meinst, sowas könnte sich gut verkaufen lassen?” Fragte Claire. Julius hatte für diese Frage schon die entsprechende Antwort parat:
 “Nur dann, wenn du mir nicht sagst, daß nur du allein sowas haben möchtest. Das Patent regelt nämlich, daß außer mir und von Leuten, denen ich das erlaubt habe, nachgebaut wird und von keinem anderen. Wenn du mir also sagst, daß du alleine diese Laterne haben möchtest, werde ich das berücksichtigen. Ansonsten kenne ich mindestens zwei Leute, die sich dafür interessieren, sie in Lizenz zu bauen und zu verkaufen, wofür ich pro Stück was abbekommen würde.”
 “Patentgebühren sind, gerade dann, wenn es international sein soll, sehr hoch, Julius”, wußte Mademoiselle Dusoleil. Claire überlegte wohl noch, was sie sagen sollte. Dann meinte sie:
 “Kann man das so einschränken, daß diese Laterne mit völlig anderen Bildern gemacht wird, als ich sie habe, oder hängen die Bilder mit den Zaubern in der Laterne zusammen?”
 “Hmm, wenn ich das richtig gelernt habe, sind die Bilder unabhängig von der Laterne. Die Laterne muß nur so bezaubert werden, daß in sie eingelegte Bilder bei Anzünden der Kerze räumlich dargestellt und eingearbeitete Geräusche hörbar werden. Die Bilder selbst sind davon unabhängig, wenngleich sie wohl nur in einer derartigen Laterne richtig zur Geltung kommen.”
 “Wie hoch sind die Gebühren, um sich sowas patentieren zu lassen, Julius? Papa hat mir erzählt, es könnten an die fünfzig Galleonen werden, je nach Einstufung der Erfindung.”
 “Dazu sage ich nichts, Claire. Das wäre ja genauso, als wenn ich dich fragen würde, wie teuer in Geld deine Geschenke an mich waren.”
 “Wenn die Glasplättchen unterschiedlich bezaubert werden können, dann kannst du diese Laterne ruhig von jemandem nachbauen lassen. Vielleicht will Papa ja sogar was damit anfangen.”
 “Wie du meinst, Claire. Aber dann ist dieses Gerät nicht mehr lange einzigartig”, wies Julius seine Gastschwester darauf hin, daß sie im Moment etwas besonderes hatte, aber nur solange, wie kein weiteres Stück nachgebaut würde. Claire nickte. Sie sagte:
 “Wenn du den Leuten sagst, sie möchten ständig eigene Bilder machen, wird jede Sammlung von Bildern ja einzigartig sein. Das ist dann so wie ein maßgeschneidertes Kleid. Wie es geschneidert wird, ist zwar bekannt, aber doch jedesmal einzigartig. Du darfst sie also ruhig nachbauen lassen. Ist aber nett, daß du mich fragst, ob mir das gefällt”, erwiderte Claire Dusoleil mit warmem Lächeln.
 Nach dem Essen bestürmten die Jungen, die Claire eingeladen hatte Julius mit Fragen, wie er diese Zauber gelernt habe. Der Hogwarts-Schüler lehnte höflich alle Fragen ab, die auf Einzelheiten abzielten. Er sagte nur:
 “Leute, ich habe daran lange gearbeitet und meinen Zauberkunstlehrer gebeten, nachzuprüfen, ob man sie so weitergeben kann. Es hat mir Spaß gemacht, auch wenn es schwierig war. Mehr möchte ich dazu nicht sagen.”
 Monsieur Dusoleil baute draußen im Garten das bezauberte mechanische Tanzorchester auf und ließ es einen Tusch spielen. Claire zog Julius unvermittelt aus dem Kreis der Jungen fort, die dümmlich und gehässig kicherten und gröhlten:
 “Das war’s wohl, Julius. Claire wird dich nicht mehr freilassen.”
 Der Hogwarts-Schüler hörte nur mit halbem Ohr auf dieses Getue. Claire grinste nur spöttisch und meinte, während sie den Gastbruder zum Eröffnungstanz führte:
 “Jungs halt. Die haben Angst um ihre Freiheit, obwohl sie nicht einmal wissen, was das sein soll.”
 “Vielleicht ist das auch nur Neid, weil sie alles versucht haben, ein Mädchen für sich zu interessieren und stapelweise Körbe gesammelt haben. Aber ich hörte, Mädchen seien da noch schlimmer.”
 “Soso, Monsieur. Aber immerhin hast du nicht nur mir bewiesen, daß du durchaus interessant bist, sonst hätte sich Madame Delamontagne heute nachmittag nicht eingemischt.”
 “Die will doch nur das eine von mir, Claire”, erwiderte Julius. Das Mädchen sah ihn mit großen Augen an und rümpfte die Nase. Dann lachte sie.
 “Fast hätte ich geglaubt, du meinst was anderes, Julius. Aber das eine, was die von dir will, wird sie ja wohl morgen oder übermorgen kriegen, oder?”
 “Yep! Aber nur, wenn deine Tante oder deine Schwester es nicht vorher von mir bekamen und mich fertig gemacht haben.”
 “Wäre auch nicht so schlimm. Dann könntest du dich am Montag wenigstens wieder auf den Ferienunterricht konzentrieren, wenn wir die Gemütsbeeinflussungsflüche durchnehmen.”
 “Dann bekäme ich aber Ärger mit unserer Lehrerin, weil ich ihre Erwartungen nicht erfüllt habe. Na ja, aber wenn es sein soll, dann wird es eben so sein”, erwiderte Claires Tanzpartner.
 Der Abend wurde wieder lang und teilweise anstrengend, weil Jeanne, Seraphine und Virginie von Julius den Rock’n Roll lernen wollten. Caro und Jasmine tanzten mit dem Hogwarts-Schüler langsame Tänze, ebenso forderten die weiblichen Erwachsenen der Dusoleil-Familie ihn auf, mit ihnen zu tanzen. Als sich Julius mit Mademoiselle Dusoleil zu einem Wiener Walzer drehte, sagte sie ihm:
 “Camilles Schwägerin Cassiopeia muß geistig umnachtet sein, daß sie sich nur für deine Abstammung interessiert hat. Es ist auf jeden Fall schön, wie vielseitig du doch veranlagt bist. Ich werde nicht den Fehler machen, den Cassiopeia gemacht hat, nämlich vorzeitig festzulegen, daß du mit Claire verbandelt seist. Aber ich kann jeder jungen Dame nur meinen Glückwunsch aussprechen, mit der du später zusammenlebst, sofern du deine Talente weiter so erfolgreich ausschöpfst, ohne dabei arrogant und zu ehrgeizig zu werden.”
 “Ich hab’s an meinem Vater gesehen, daß sich sowas leicht rächen kann. In der Zaubererwelt ist seine Stellung und Ausbildung wertlos, und trotzdem bildet er sich was darauf ein, wenn er mit Leuten von Hogwarts redet. Na ja, aber Mum hat sich ja doch sehr gut damit abgefunden, daß Catherine und ihre Familie zaubern können.”
 “Das ist richtig”, erwiderte Mademoiselle Dusoleil.
 Um elf Uhr abends tanzte Claire mit Julius den letzten Tanz, einen französischen Musettewalzer. Dann bedankte sie sich bei ihren Gästen für die schöne Feier und wünschte ihnen einen guten Heimweg. Julius sah, wie Caro, Jasmine, Dorian und Elisa, Clement und die anderen Kinder von ihren Müttern, Vätern oder anderen erwachsenen Verwandten abgeholt wurden. Dann schickte Madame Dusoleil ihre Kinder und den Hausgast mit sanften aber unmißverständlichen Worten zu Bett.
 __________
 Julius hatte bei dem Bild mit den Musikzwergen für den nächsten Morgen ein Wecklied von dem jägergrün gekleideten Zwerg mit dem Waldhorn bestellt, was den Trompeter etwas mürrisch dreinschauen ließ. So erklang ein fröhliches, aber nicht so dreinschmetterndes Jagdlied am nächsten Morgen, zeitgleich mit dem Krähen des bezauberten mechanischen Hahns aus Claires Zimmer. Der Hogwarts-Schüler stand auf und wusch sich. Dann zog er den mitternachtsblauen Umhang an, der zu seiner Gebrauchskleidung gehörte und ging hinunter zum Frühstück. Ruhig und ausgiebig aßen und tranken die Dusoleils und ihr Gast, während Monsieur Dusoleil die Samstagsausgabe des Miroir Magique studierte. Dann ging die Zeitung reihum, sodaß jeder daraus vorlesen konnte, der bereits lesen konnte. Julius entdeckte einen Artikel von Ossa Chermot über Nathalie Grandchapeau, die sich über ihre Tätigkeit in der Abteilung für den Kontakt zwischen Zauberern und Muggeln verbreitete. Er las ihn laut und amüsiert vor. Ihn freute es, daß Madame Grandchapeau sehr sachlich, aber teilweise auch humorvoll auf die Fragen der Reporterin antwortete. Claire las über eine Modenschau Madame Esmeraldas in Paris vor. Julius hatte bei dieser Hexe vor einem Jahr seinen Festumhang bekommen und lauschte etwas interessierter, als es für Jungen üblich war, welche Modelle zu welchem Preis vorgeführt worden waren. Jeanne, die inzwischen die neue Ausgabe der Hexenillustrierten “Mond des Sorcières” las, grinste, als sie einen Artikel fand, der ein Bild von Maya Unittamo in einem herbstlaubroten Kurzkleid enthielt.
 “Madame Unittamo ist ja im Moment in Frankreich, Claire”, sagte sie zu ihrer Schwester, als diese den Zeitungsartikel beendet hatte und den Miroir Magique an Julius zurückreichte, der sich die schlanken und ranken Modellhexen in den raffinierten Umhängen, Kleidern und Kostümen ansah, zu denen auch eine mit hüftlangem wohl blondem Haar gehörte, die sehr biegsam einen Spagat machte, als er sie genauer ansah. Das Foto war zwar schwarz-weiß, aber er kannte die Grautöne dieser Zeitung mittlerweile gut genug, um diesen die eigentlichen Farben zuordnen zu können und meinte, daß dieses Modell hellblaue Augen haben müsse. Er las deren Namen “Serena Marinera” unter dem Bild und erfuhr, daß ihre Eltern aus Deutschland und Schweden stammten, aber vor zehn Jahren nach Spanien gezogen waren. Offenbar war sie das, was in der Muggelwelt als Topmodell bezeichnet wurde. Julius mußte mit einem schier leidenschaftlichen Interesse auf das Bild gestarrt haben, daß Jeanne meinte:
 “Vergiss es, Julius, die nimmt keine Jungs, die ihr nicht fünfhundert Galleonen geben, damit sie aus dem Bett aufsteht.”
 “Und das Doppelte, um sie dort hineinzu….”, sagte Julius, bevor ihn ein unmißverständlich tadelndes Räuspern der Hausherrin das Wort abschnitt.
 “Schade, daß Madame Unittamo am 28. In Paris ist”, sprach Claire, nachdem für einige Sekunden Schweigen über dem Frühstückstisch gelegen hatte. “Sonst hätten wir sie dort sehen können. Deine Lehrerin Professeur McGonagall wird auch da hingehen, Julius.”
 “Oh, Professor McGonagall kommt am 28. Juli nach Paris? Das muß dann ja wichtig sein. Vielleicht sollte ich doch besser dahingehen und … Autsch!” Julius bereute diesen Scherz, den er Claire bereitet hatte sofort, als sie ihm sehr kräftig ihre langen Fingernägel schmerzhaft in den linken Arm grub. Trotz Umhang spürte er, was doch für eine gemeine Kraft in diesen zarten Fingern steckte. Madame Dusoleil bedachte ihre mittlere Tochter mit einem strafenden Blick, den diese jedoch locker aushielt. Julius dachte zur eigenen Beruhigung daran, daß Maya Unittamo ja ab dem ersten August in Millemerveilles sein würde. Barbara hatte ihm das ja erzählt.
 Nach dem Frühstück flogen Mademoiselle und Monsieur Dusoleil, sowie Jeanne und Julius zum Rathaus von Millemerveilles, einem ehrwürdigen Gebäude in der Nähe des im Zentrum angelegten großen Teiches mit den bronzenen Statuen magischer Wesen, die als Windrose und Sonnenuhr fungierten. Jeanne ließ sich von Julius auf dessen Sauberwisch 10 transportieren. In ihrem veilchenblauen Kleid und dem gestriegelten schwarzen Haar wirkte sie wie eine feine Dame, die von ihrem jüngeren Anverwandten zu einer wichtigen Veranstaltung gebracht wurde.
 Julius sah sofort die imposante Erscheinung Madame Delamontagnes in ihrem purpurroten Seidenumhang und dem vollendet geflochtenen Zopf aus strohblondem Haar. Daneben stand bereits Madame Faucon, die in einen mauvefarbenen Umhang gehüllt war und ihr schwarzes Haar sorgfältig hinter dem Nacken zu einem Knoten gewirkt hatte. Er erkannte Barbara Lumière, die ein rubinrotes Kurzkleid trug, sowie Estelle, die gleichaltrige Hexe, gegen die er im letzten Turnier gespielt hatte und die ein bonbonrosanes Kleid trug. Dann sah er Béatrice, eine Freundin Claires aus einem anderen Schulhaus von Beauxbatons, die neben einer kleiderschrankgleichen Frau mit dunkelblonden Locken und einem hoch aufgeschossenen Jüngling mit derselben Haarfarbe stand. Der Junge war in einem königsblaun Samtumhang mit Kragen angetreten, während die Frau, wohl seine Mutter, ein meergrünes Glitzerkleid bis zu den Knöcheln ausführte.
 Als wohl alle Teilnehmer des Schachturniers vollzählig angetreten waren, begaben sie sich ins Rathaus, wo der bärtige Monsieur Pierre die Auslosung der ersten Begegnungen vornahm. Wie im letzten Jahr wurden hierzu aus bezauberten Truhen mit den Kennzeichnungen A bis D die Paarungen zusammengestellt. Julius dachte, wie im letzten Jahr zur Gruppe C gezählt zu werden. Doch er kam bei den ersten Auslosungen nicht dran. Mademoiselle Dusoleil schien aus irgendeinem Grund zur Gruppe C gezählt zu werden. Denn als Monsieur Pierre ihren Namen aus der gähnenden Schwärze der Wandelraumtruhe mit dem großen C zog und dann aus der D-Truhe den Namen Mariette Simenon, fragte er sich, was wohl der Grund dafür sei, daß die Tante Jeannes um eine Spielstärke nach unten gewertet worden sei. Konnte es daran liegen, daß er sie im ersten Spiel des letzten Turniers besiegt hatte? Bertram Simenon, der Sohn der Dame mit den dunkelblonden Locken, war zur Gruppe B zugerechnet worden und sollte gegen einen Jungen der Gruppe A spielen, der zur Quidditchreservemannschaft von Millemerveilles gehörte, wie Julius sofort erkannte, als die Paarungen sich zusammenstellten. Witzig fand Julius, daß Jeanne Dusoleil gegen ihren Vater spielen durfte und Madame Faucon aus der Gruppe D gegen Barbara Lumière aus der Gruppe C. Dann erfolgte die Auslosung:
 “Madame Begonie L’ordoux aus der Gruppe C spielt gegen Monsieur Julius Andrews aus der Gruppe D.”
 Als Julius diese Auslosung hörte, wunderte er sich. Er wandte sich an Jeanne, die grinste und flüsterte:
 “Was hast du denn gedacht? Wer im Halbfinale des Turniers landet und es gewinnt, wird im folgenden Turnier um eine Spielstufe höher gewertet. Viel Erfolg!”
 Julius folgte einer großmütterlich wirkenden älteren Hexe, die Ähnlichkeit mit Glorias Oma Jane besaß, wenngleich ihr Haar schulterlang und ohne Locken, goldblond war und die rehbraune Augen besaß zu einem Tisch, auf dem ein Schachbrett aufgebaut war. Eine Hexe, die als Madame Descartes schon öfters bei Turnierspielen von Julius Beisitzerin war, nahm an der Seite platz und klappte ein Notizbuch auf, dessen erste Seiten mit “Spiel 1” überschrieben waren und bequem alle Züge aufnehmen konnte, weil auf der linken die Züge der weißen und auf der rechten die Züge der schwarzen Figuren notiert werden konnten. Durch den Wurf eines Knutstückes wurde ermittelt, daß Julius die schwarzen Figuren führen sollte. Jeder Spieler ließ nun die entsprechenden Figuren seines mitgebrachten Schachspiels aufmarschieren. Das Spiel begann um punkt neun Uhr.
 Nach zwei Stunden anstrengenden und abwechslungsreichen Spiels schaffte es Julius, einen seiner Bauern auf das rechte Turmfeld seiner Gegnerin zu bringen, was diesem wohl mißfiel.
 “Oh nein, nicht sowas!” Stöhnte der Bauer, als er sich unter gewissen Körperverränkungen in eine zweite schwarze Dame verwandelte, da Julius seine schwarze Dame bereits vor einer viertelstunde verloren hatte. Als die magische Wandlung, die Julius bis dahin noch nie bei einem Zauberschachspiel beobachten konnte vollendet war, sagte die so entstandene schwarze Königin: “Schachmatt!”
 “Huch, da muß ich wohl nicht richtig aufgepaßt haben. Es wäre besser gewesen, diesen Bauern zu schlagen, bevor er so weit vordringen konnte”, bemerkte Madame L’ordoux etwas enttäuscht. Dann sah Sie Julius an und lächelte wieder. Der weiße König nahm die Krone ab und verbeugte sich vor den ihn umstehenden schwarzen Figuren. Julius sah, wie sich die zweite schwarze Dame in den Bauern zurückverwandelte, der erschöpft und leicht ungehalten vom Feld schritt.
 “Du hast dein Spiel von Eleonore bekommen?” Flüsterte Madame L’ordoux. Julius nickte zur Antwort, als Madame Descartes das Spielergebnis in ihr Notizbuch eintrug und es dem Moderator Monsieur Pierre überbrachte.
 “Sie sucht immer die besseren Schachmenschen aus, die sehr gut einschätzen können, wie gut jemand mit ihnen spielt. Die Bauern mögen es nur nicht, wenn sie sich in Damen verwandeln müssen. Geschlechtlicher Stolz, wenn du verstehst”, flüsterte Julius’ erste Turniergegnerin. Julius grinste.
 “Frauenkleider passen mir auch nicht”, gab er so leise wie nötig zur Antwort. Dann fragte er flüsternd:
 “Ihren Namen habe ich doch außerhalb des Turniers schon mal gehört. Sie beschäftigen sich mit der Bienenzucht, richtig?”
 “Oh, das ist korrekt, junger Mann. Ich beliefere unsere Gemeinde mit zwanzig verschiedenen Honigsorten. Wahrscheinlich hast du schon welchen von mir gegessen, in Kuchen oder Plätzchen, wenn nicht sogar zum Frühstück?”
 “Hmm, Madame Dusoleil hat vor einigen Tagen einen tollen Braten mit Wein-Honig-Soße gemacht. Der war richtig lecker.”
 “Ja, das wird wohl so sein. In dieser Form ist der Honig auch noch gesund, obwohl ich den Chapeau Du Magicien auch mit Met beliefere. Interessiert dich die Imkerei?”
 “Nur die Endprodukte”, erwiderte Julius, dem ein Schauer bei dem Gedanken an wild herumfliegende Bienen über den Rücken lief. Madame L’ordoux bemerkte es wohl und lächelte warm.
 “Du magst wohl keine Bienen. Ich weiß, daß viele Jungen und Mädchen mit meinen Bienen nicht gerade gut auskommen, weil sie so groß gezüchtet sind. Aber ich habe ihnen die Stechlust außerhalb des Stocks abgewöhnen können. Solange du keine schlägst, wird dir keine was tun.”
 “Ich hoffe, die Tiere wissen das auch”, erwiderte Julius im Flüsterton. Die ältere Dame lächelte wieder und sagte:
 “Das wissen die.”
 Eine Glocke verkündete, daß alle Partien beendet waren. Es hatte kein Remis gegeben, und Julius sah, daß Barbara Lumière bereits sehr früh verloren haben mußte. Auch war Mademoiselle Uranie Dusoleil nicht mehr im Turnier. Jeanne hatte ihren Vater besiegt, und Madame Delamontagne ihren Gegner natürlich auch.
 Nach einem Mittagessen im Gasthaus Chapeau Du Magicien, wo Julius zwischen Jeanne und ihrer Tante saß, loste Monsieur Pierre die nächsten Partien aus. Dabei bekam Julius es mit einer Fünftklässlerin aus Beauxbatons zu tun, die er am weißen Tisch im Speisesaal dieser Schule hatte sitzen sehen können. Er gewann nach nur einer halben Stunde, weil das Mädchen zu früh wichtige Figuren verlor, teilweise aus Unvorsicht, teilweise aus Berechnung, Julius könne auf ihm gestellte Fallen hereinfallen, was er jedoch nicht tat. Er unterhielt sich mit der Hauskameradin Seraphines, die Veronique hieß, wie ihm Beauxbatons gefallen habe und ob es in Hogwarts wirklich so ungeordnet zuginge, wie sie von ihrer Schulkameradin aus der trimagischen Abordnung erfahren habe. Julius erzählte im gebotenen Flüsterton, daß in Hogwarts schon strenge Regeln galten, wenngleich dort wohl keine geregelte Freizeitgestaltung vorkam. Das Gespräch dauerte noch zwei Stunden, dann läutete die Glocke zum Ende der zweiten Runde. Jeanne, die gegen Madame Simenon gespielt und verloren hatte, winkte Julius, ihr zu folgen.
 “Danke für das nette Gespräch, Julius. Man sieht sich dann wohl beim Sommerball”, wünschte ihm Veronique noch. Julius nickte und erwiderte den Gruß. Dann folgte er Jeanne.
 “Dann bist du aus unserem Haus der einzige, der noch im Turnier ist”, stellte Monsieur Dusoleil nach der Rückkehr in den Jardin du Soleil fest. Der Hogwarts-Schüler bemerkte dazu:
 “Entweder hatte ich zu leichte Gegner, oder ich hatte heute wieder einen Glückstag erwischt. Ich wundere mich aber dennoch, daß ich in die Gruppe D eingeteilt wurde.”
 “Ach, das hat Eleonore wohl gedreht, damit du ihr auch ja nicht vorzeitig aus dem Turnier fällst”, meinte Madame Dusoleil. Ihre Schwägerin sagte nur:
 “Camille, du weißt doch, wie das läuft. Auch wenn dich das nicht interessiert bist du doch orientiert, wann Umstufungen passieren und wann nicht. Auf jeden Fall stelle ich fest, daß unser Hausgast bei seiner Maman wirklich viel gelernt hat. Schade, daß nur Hexen und Zauberer an diesem Turnier teilnehmen dürfen. Es hätte deine Maman bestimmt interessiert, auch mitzuspielen, Julius.”
 “Sie spielt in England kleinere Turniere mit, Mademoiselle. Aber sie hat auch schon gegen einen russischen Meister gespielt, der bei der letzten mir bekannten Europameisterschaft auf den dritten Platz gekommen ist. Die Russen sind die unumstrittenen Meister”, erwiderte Julius.
 Nach dem Abendessen las Julius im Garten ein wenig in einem seiner neuen Bücher. Er fragte sich, wo er die ganzen Zauberbücher alle hinpacken sollte, wenn er nach Hogwarts zurückfuhr. Sicher, in die große Practicus-Reisetasche paßten viele Dinge hinein, da sie den Rauminhalt auf ein vierfaches dessen vergrößert hatte, was man ihr von außen ansah. Aber irgendwann würden die Bücher durcheinandergeraten. Er überlegte sich, ob er nicht Monsieur Dusoleil gegen Bezahlung bitten sollte, ihm einen magischen Bücherschrank zu bauen, der sich durch eingebaute Schrumpfzauber transportieren ließ. Daß dies möglich war, wußte er ja besser als viele andere seiner Mitschüler.Ein Duett aus Harfe und Flöte weckte Julius wie bestellt auf, als die Morgenröte durch das Ostfenster seines Gästeschlafzimmers hereinschimmerte. Julius grinste. Er erkannte das Stück als eines, das tatsächlich für den Morgen geschrieben worden war, von einem norwegischen Komponisten, dessen Musik seine Mutter zwischendurch gerne zur Entspannung hörte.
 Nach einer leichten Runde Dauerlauf um den Dorfteich, bei der ihm Barbara Gesellschaft leistete, frühstückte man im Dusoleil-Haus. Claire las aus der Mond des Sorcières vor, das Angelique Liberté ein Kind erwartete und daher nur noch wenige Monate ihren Beruf der Besenkunstfliegerin ausüben würde, bevor sie sich auf das Kind vorbereitete.
 Julius wurde von Jeanne Dusoleil zum Turnier begleitet. Sie steuerte das Tandemgespann. Julius saß hinter ihr auf dem Ganymed 8.
 Die nächste Runde wurde ausgelost, und der Hogwarts-Schüler bekam Bertram Simenon zugelost, der als Sieger der letzten Partie in die nächste Runde kam. Wie es üblich war, spielten die Sieger der ersten zwei Runden der gruppen A und B gegen die Sieger der beiden ersten Runden der Gruppen C und D. Julius hütete sich davor, den Jungzauberer, der wohl in der vierten Klasse von Beauxbatons war, zu unterschätzen und tat gut daran. Denn dieser versuchte, durch den sogenannten Schäferzug ein abruptes Spielende herbeizuführen. Doch Julius vereitelte ihm das und schaffte es nach nur zehn Zügen, ein Schachmatt des Gegners unabwendbar zu machen. Nach nur zwanzig Zügen war das Spiel dann auch schon um. Bertram sah zu seiner Mutter hinüber, die gerade haushoch gegen Estelle, Julius letztjährige Turniergegnerin, gewann. Dann meinte er leise:
 “Wenn du gegen meine Mutter spielen mußt, Julius, dann hüte dich vor ihren Flankenangriffen. Ich würde es zu gerne miterleben, wie sie von einem jüngeren Gegner rausgeworfen wird.”
 Als die Glocke die dritte der fünf zu spielenden Partien für beendet signalisierte, waren außer dem Hogwarts-Schüler nur noch Madame Faucon, Madame Simenon und Madame Delamontagne übrig. Jetzt, so dachte Julius, wurde das Turnier richtig ernst. Er saß neben Madame Faucon am Mittagstisch. Sie sagte ihm:
 “Du hast dich wieder sehr gut gehalten, Julius. Offenbar konntest du viel Praxis erwerben.”
 “Ob wir dieses Jahr wieder gegeneinander spielen müssen?” Erkundigte sich der Hogwarts-Schüler. Die Lehrerin lächelte und sagte:
 “Es würde mich wieder sehr ehren, Monsieur Andrews.”
 Am Nachmittag warf Monsieur Pierre die verbliebenen vier Teilnehmerkarten in eine kleine Schachtel und ließ sie darin mischen. Dann zog er die erste Karte:
 “Madame Eleonore Delamontagne spielt gegen …”, begann er, zog die zweite Karte und vollendete den Satz mit “Madame Blanche Faucon!”
 Julius war zuversichtlicher als eben noch. Hätte er jetzt gegen Madame Faucon oder Madame Delamontagne spielen müssen, wäre er mit sicherheit etwas beklommener an die Partie herangegangen. So aber spielte er gegen eine Hexe, die er überhaupt nicht kannte. Doch falls er gewinnen sollte, wäre er fällig. Doch erst einmal mußte er gegen die breit gebaute Tante von Béatrice bestehen.
 Das Halbfinale gestaltete sich dieses Mal wie ein Endspiel, dachte Julius. Denn es dauerte lang und war sehr anstrengend, da er ständig neue Angriffe der dunkelblonden Hexe abwehren mußte und keine Chance zur Verteidigung fand. Er spielte die schwarzen Figuren und mußte sich hüten, nicht schnell wichtige Figuren zu verlieren. Tricks, wie ein Damenopfer als Köder, Schäferzüge oder Rochaden halfen hier nicht weiter, erkannte der Hogwarts-Drittklässler rechtzeitig genug, um nicht selbst in eine Falle zu geraten. Seine Bauern gingen bald alle verloren, auch wenn er im Gegenzug beide Springer und beide Läufer schlagen konnte. Er hielt sich so, daß er alle Bauern von Madame Simenon abhalten konnte, aber den König nie so stellte, daß diesem kein Rückzug bleiben konnte, wenn ihm Schach geboten wurde, was einige Male passierte. Es dauerte wohl drei Stunden, bis Julius endlich einen Angriff ausführen und diesen so gelungen abschließen konnte, daß er die Gegnerin in die Defensive drängte. Dann gelang es ihm, seinen König unter der Deckung seiner verbliebenen Figuren mit auf die andere Seite des Brettes zu führen und nahm sich die Frechheit heraus, ihn so zu stellen, daß er den weißen König bei dessen nächsten Zug ins Schach laufen lassen würde. Irgendwann so um sechs Uhr abends war die Partie dann zu Ende. Julius hatte es geschafft, den weißen König von schützenden Figuren zu entblößen und so abzudrängen, daß er nicht mehr entrinnen konnte.
 “Schachmatt!” Rief der schwarze König, der zu den Figuren gehörte, die den weißen König in die Enge getrieben hatten.
 “Jäääääääh!” Rief Bertram, als er sah, wie der weiße König die Krone abnahm. Unverzüglich schritt Monsieur Pierre ein und verwarnte den Jungen, da die Partie zwischen Madame Faucon und Madame Delamontagne noch im Gange war.
 So um sieben Uhr herum war auch diese Partie vorbei. Madame Faucon hatte verloren. Damit stand Madame Delamontagnes Wunschfinale fest: Die Revanche gegen Julius.
 “Kehren Sie in das Haus Ihrer Gastfamilie zurück! Essen Sie dort reichlich und verschaffen Sie sich den nötigen Schlaf! Ich verbitte mir morgen jede Tätigkeit, die Ihren Ausfall beim Endspiel nach sich ziehen könnte”, gab ihm Madame Delamontagne mit strenger Miene mit auf den Heimweg.
 “Ich weiß, daß mein Sohn mich gerne verlieren sieht”, sagte Madame Simenon noch. “Aber der wird noch was zu hören kriegen, daß er sich so lautstark gefreut hat. Ich wünsche Ihnen für den morgigen Tag viel Erfolg, Monsieur Andrews.”
 “Das war ja richtig schön, wie du dich aus dieser Zwangslage herausgespielt hast”, sagte Béatrice, der Julius beim Verlassen des Gasthauses noch begegnete. “Tante Mariette kennt das nicht, daß Jüngere sie besiegen können.”
 “Es hätte auch nicht mehr viel gefehlt, und die Dame hätte mich besiegt”, sagte Julius erschöpft. Jeanne brachte ihren Gastbruder in ihr Elternhaus zurück, wo Mademoiselle Dusoleil lachte:
 “Hat die gute Eleonore es doch geschafft, ihren Willen zu bekommen. Das werde ich mir morgen nicht entgehen lassen, egal wie es ausgeht.”
 “Ich werde mir das morgen auch ansehen”, stellte Claire klar. Sie interessierte sich zwar nicht für Schach, aber bei den Turnieren sah sie dann zu, wenn jemand aus der Familie so weit gekommen war. Offenbar, so fand Julius, hielten die Dusoleils ihn wirklich für ein Familienmitglied.
 Da der letzte Tag des Turniers ein Montag war, lag am Morgen weiterer Ferienunterricht bei Madame Faucon an. Es ging um die Gemütsveränderungsflüche, wie den Panikfluch, den Traurigkeitsfluch und den Apathiefluch. Wieder übten vier Paare, von denen Julius und Virginie eines bildeten. Julius zeigte, daß er wirklich gut gelernt hatte, sowohl bei Moody, als auch aus dem Buch Madame Faucons, um die ihm geltenden Angriffe abzuwehren.
 Mittags aß Julius genug, um sich satt zu fühlen und wurde dann von Madame Dusoleil zum Rathaus gebracht, wo das Finale des Turniers gespielt werden sollte.
 Dort versammelten sich mehrere hundert Hexen und Zauberer jeden Alters, um das Endspiel zu beobachten. Alle übrigen Teilnehmer waren ebenfalls dabei. Monsieur Pierre, der als Turnierleiter arbeitete, verkündete:
 “Mesdames, Mesdemoiselles et Messieurs! Heute, am 26. Juli 1995, findet ein vielversprechendes Endspiel im diesjährigen Schachturnier zu Millemerveilles statt. Unsere vielfache Turniersiegerin Madame Eleonore Delamontagne, darf sich zum zweiten Mal in Folge dem jungen Gast aus England, Monsieur Julius Andrews stellen. Wir erinnern uns daran, daß im letzten Jahr der junge Monsieur Andrews erstmalig an diesem hochgeschätzten Turnier teilnahm und es ebenfalls ins Finale schaffte, wobei seine heutige Gegnerin von ihm auf den dritten Platz verwiesen wurde. Demzufolge steht zu vermuten, daß hier und heute eine gerechtfertigte Revanche ausgetragen wird und es höchst interessant werden wird, wer am Ende Nerven, Spielwitz und Ausdauer für sich zum Erfolg ausnutzen wird. Madame Delamontagne, Monsieur Andrews, wie in jedem Endspiel gilt, daß Sie Pausen bis zu einer Gesamtzeit von einer Stunde einlegen und zwischendurch was essen und trinken dürfen. Das Spiel unterliegt keiner zeitlichen Beschränkung, Bedenkzeiten dürfen fünf Minuten dauern. Viel Erfolg!”
 Madame Descartes saß wieder bei und klappte ihr Notizbuch auf. Sie schlug die Seiten auf, die mit “Endspiel” überschrieben waren und loste aus, wer welche Farbe zu spielen hatte. Julius durfte die weißen Figuren spielen.
 Wenn es im letzten Jahr anstrengend war, gegen Madame Faucon zu spielen, so war es dieses Jahr eine Höllenarbeit, fand Julius. Er mußte sich bei jedem Zug, den er tat, im Voraus überlegen, wie die daraus möglichen Folgezüge von ihm und seiner Gegnerin lauten konnten. So zog sich das Spiel von Anbeginn an wegen der ausgenutzten Bedenkzeiten in die Länge, dauerte bereits über zwei Stunden, als Madame Delamontagne vorschlug, etwas Tee zu trinken. Julius ließ sich von Madame Dusoleil eine Tasse kalten Früchtetee geben, die er bedächtig trank. Danach wurde weitergespielt, bis es sieben Uhr abends war. Sie aßen eine Kleinigkeit, Baguette mit Fisch und Salat, verrichteten körperliche Bedürfnisse und spielten weiter. Die große Uhr in der Rathaushalle zeigte bereits neun Uhr, als Julius seine Dame verlor und in eine brenzlige Lage geriet. Er hielt sich danach eher in der Verteidigungsrolle auf und lauerte auf Kontermöglichkeiten. Als die Uhr zwei Stunden vor Mitternacht zeigte, waren auf dem Brett nur noch wenige Figuren verblieben. Julius spielte das härteste Spiel seines Lebens, denn er wollte nach Möglichkeit nicht weitere Figuren verlieren, aber auch Madame Delamontagnes Figuren nach Möglichkeit schlagen. Erst um elf Uhr sah es so aus, als wenn das Spiel zu Ende ginge, wenngleich noch niemand sagen konnte, zu wessen Gunsten. Julius bemerkte die zunehmende Erschöpfung nicht. Er war so voll auf das Spiel konzentriert, daß alles in seiner Umgebung keinen Zugang zu seinem Gehirn fand. So merkte er nicht, wie Madame Faucon und Madame Dusoleil leise in seiner unmittelbaren Nähe saßen und besorgt aber auch geduldig verfolgten, wie die Partie verlief. Schweiß durchtränkte Julius’ mitternachtsblauen Umhang, verklebte ihm die Haare und tropfte ihm in die Augen. Er hielt sich immer noch gerade auf dem Stuhl, dachte nur an die Spielzüge.
 Eine halbe Stunde vor Mitternacht konnte sich der Hogwarts-Schüler einen Vorteil erspielen, den er nutzte. So würde Madame Delamontagnes König in sechs Zügen Schachmatt gesetzt. Er schaffte es, den letzten Befreiungsversuch seiner Gegnerin zu vereiteln und siegte um genau vierzehn Minuten vor zwölf Uhr.
 “Schachmatt!” Rief der weiße Ritter auf seinem Pferd, der neben einem Turm, einem Läufer und zwei Bauern den König umstellt hatte. Jubelnd hoben die Schachmenschen ihre Waffen und Werkzeuge in die Luft, während der schwarze König mit enttäuschtem Gesicht Krone und Zepter vor sich hinlegte und die schwarze Dame, die neben einem Turm und einem Läufer noch verblieben war, den Kopf schüttelte.
 “Mesdames, Mesdemoiselles et Messieurs! Der Sieger im diesjährigen Schachturnier von Millemerveilles nach neun Stunden und sechsundvierzig Minuten Spielzeit heißt Julius Andrews!” Verkündete Monsieur Pierre, der ebenfalls in der Nähe des Tisches gesessen hatte, das offizielle Endergebnis. Applaus und Jubel brandete auf und drang beinahe schmerzhaft durch Julius’ Ohren. Jetzt erst merkte der Turnierfinalist, wie ausgelaugt er war, daß seine Augen vor Schweiß und übermüdung brannten und sein ganzer Körper wie ein Sack feuchtes Stroh war. Er fühlte die Trockenheit in Mund und Kehle, hörte sein Herz mit dumpfen schnellen Schlägen in seinen Ohren wummern und fühlte sich unmittelbar kalt, obwohl es draußen wohl noch um die zwanzig Grad sein mochte. Doch Anstrengung und durchschwitzte Kleidung ließen ihn langsam ins Zittern geraten.
 “Vestiseco!” Murmelte Madame Faucon, die ihren Zauberstab in die Hand genommen und über Julius Kleidung gewunken hatte. Sofort verschwand das Gefühl von Nässe und Kälte auf Julius’ Haut. Doch nun fühlte er sich so, als hätte er steife Kleidung an, da der Trocknungszauber zwar die Kleidung entfeuchtete, aber die im Schweiß gelösten Stoffe nicht beseitigte.
 “Hui, das war heftiger, als alles vorher”, stöhnte Julius und wollte aufstehen. Doch Madame Dusoleil drückte ihn sofort auf den Sitz zurück. Schwindel überkam den Hogwarts-Schüler. Die geistige Höchstbelastung hatte seinen Körper gleichermaßen ausgezehrt, mehr als eine Quidditchpartie.
 “Du bleibst gefälligst sitzen, bis Monsieur Pierre mit der Siegerehrung beginnt!” Zischte Madame Dusoleil. Madame Delamontagne reichte Julius über das nun leere Schachbrett hinweg die schweißnasse Hand.
 “Sehr schön, mein Junge. Du hast dich sehr wacker behauptet. Wir stehen gleich auf, wenn die Siegerehrung ist. Danke für diese hervorragende Revanche!”
 “Die haben Sie doch nicht bekommen”, bemerkte Julius erschöpft.
 “Muß man eine Revanche gewinnen, die man bekommt? Wir wissen nun beide, daß du in diese hohe Spielerstufe gehörst. Das im letzten Jahr war weder Glücks-noch Zufall, sondern Können.”
 “Madame, Monsieur, wir können nun die Siegerehrung vornehmen”, sprach Monsieur Pierre. Julius stand auf, kämpfte jedes Anzeichen von Erschöpfung nieder, streckte Beine und Körper so weit durch, wie er konnte, um sich aufrecht zu zeigen.
 Wieder brandete Applaus von den Zuschauern her. Madame Dusoleil und Madame Delamontagne hielten sich bereit, Julius zu stützen, wenn er sich nicht mehr aus eigenen Kräften auf den Beinen halten konnte. Julius lächelte, weil ihm nun, wo sein Gehirn wieder für alle Gedanken und Eindrücke frei war einfiel, daß er sich gerade sechs Schokofrösche erspielt hatte, die Kevin Malone ihm schuldete. Er hatte mit ihm vor seiner Abreise aus Hogwarts gewettet, daß er mindestens den bronzenen Zaubererhut im Schachturnier bekommen würde. Dafür sollte er zwei Schokofrösche bekommen. Für jeden höheren Platz sollten es zwei mehr werden. Nur wenn Julius verlor, ohne einen Zaubererhut zu gewinnen, hätte er Kevin sechs Schokofrösche geben müssen.
 “Madame Dusoleil machte Madame Faucon platz, die sich neben Julius stellte und ihren rechten Arm um ihn legte. Madame Delamontagne legte ihren linken Arm um Julius. Dieser legte seinen linken Arm um die Beauxbatons-Lehrerin, froh, in dieser Pose nicht schwach, sondern siegreich zu wirken. Auch wenn er nicht alles mitmachte, was Jungen so wichtig erschien, war ihm doch wichtig genug, nicht schwach oder niedergeschlagen dazustehen.
 Ein Blitz, gefolgt von rotem Rauch, flammte durch die Halle. Eine Hexe im türkisfarbenen Umhang stellte sich in Bereitschaft. Julius wollte noch rufen, daß er nicht fotogrrafiert werden wollte, als Monsieur Pierre die Siegerehrung begann.
 “Das sechshundertfünfzigste Schachturnier in der Geschichte Millemerveilles ist nach langen und aufregenden, schweren und interessanten Partien zu Ende, Messieursdames und Mesdemoiselles. Es ist mir zum zehnten Mal eine Ehre, die Siegertrophäen an die vier erfolgreichsten Teilnehmer zu überreichen. Ich freue mich auch, daß zwei Gäste von außerhalb dieses Turnier mit ihren Fähigkeiten bereichern durften und sich erfolgreich unter die ersten Vier gespielt haben. Ich überreiche den ersten bronzenen Zaubererhut für das Erreichen des Halbfinales an Madame Mariette Simenon!” Sprach Monsieur Pierre und streckte der Tante Béatrices eine kleine bronzene Version eines Zaubererhutes entgegen, über dessen breiter Krempe sich wie von einem unsichtbaren Laserstrahl bewirkt der Name “Marietta Simenon” und die Jahreszahl 1995 einbrannte. Die wie ein Schrank gebaute Hexe nahm lächelnd die Trophäe entgegen und reckte sie hoch. Unvermittelt blitzte es wieder auf. Julius sah roten Qualm aus einem klobigen Fotoapparat kommen. Er sah, wie die Reporterhexe Ossa Chermot leise sprach und eine blaue flotte-Schreibe-Feder auf einer Notizblockseite herumsauste.
 “Letztes Jahr war die nicht hier”, sagte Julius mit Unbehagen in der Stimme. Madame Delamontagne flüsterte ihm zu:
 “Das Schachturnier hat Jubiläum. Wir kamen darüber ein, Mademoiselle Chermot einzuladen, über das Endspiel zu berichten, zumal Madame Simenon im Ministerium arbeitet und vielleicht von sich aus mit der Presse gesprochen hätte.”
 “Den zweiten bronzenen Zaubererhut des diesjährigen Schachturniers erhält Madame Blanche Faucon!” Verkündete Monsieur Pierre und überreichte der Beauxbatons-Lehrerin die Trophäe, die Julius aus der halben Umarmung freigab und mit der rechten Hand die kleine Trophäe entgegennahm. Beifall erklang, und erneut wurde ein Foto gemacht. Wieder sprach Mademoiselle Chermot zu ihrer Schreibefeder, die unverzüglich weitere Zeilen auf die aufgeschlagene Notizbuchseite schrieb.
 “Nun, sie hat mehrfach die höchste Trophäe des Schachturniers errungen, einige Male die silberne und letztes Jahr die bronzene. Dieses Jahr ist es wieder eine silberne Trophäe, Messieursdames und Mesdemoiselles. Der silberne Zaubererhut des sechshundertfünfzigsten Schachturniers geht an Madame Eleonore Delamontagne!”
 Unter erneutem Beifall überreichte Monsieur Pierre die silbern schimmernde Trophäe, die etwas größer war als die bronzenen Zaubererhüte.
 Ossa Chermot und ihr Fotograf taten ihr Werk und warteten eine halbe Minute mit den anderen Gästen zusammen auf das letzte und wichtigste Ereignis dieses Turniers.
 “Letztes Jahr, so sagte ich, hat jemand erstmalig an diese unserem ehrwürdigen Traditionsturnier teilgenommen und sich erfolgreich ins Finale gespielt, wofür er den silbernen Zaubererhut bekam. Ich freue mich anlässlich des Jubiläums unseres Traditionsturniers anerkennen und belohnen zu dürfen, wie erfolgreich jener junge Zauberer seine Fähigkeiten steigern konnte. Somit ist es mir eine persönliche Ehre und Freude, den goldenen Zaubererhut des Schachturniers zu Millemerveilles in diesem Jahr überreichen zu dürfen an: Monsieur Julius Andrews, Schüler der altehrwürdigen Lehranstalt Hogwarts zu Großbritannien!”
 Monsieur Pierre ließ sich Zeit. Jede Bewegung, jede Regung, die er nach der von tosendem Applaus gefolgten Ansprache darbot, dauerte doppelt so lang, wie bei den drei vorangegangenen Ehrungen. Foto um Foto wurde geschossen. Dann wanderte der goldene Hut, in den sich auf magische Weise der Schriftzug “Julius Andrews 1995” einbrannte, in die rechte Hand des dreizehnjährigen Sohnes zweier nichtzauberer aus England. Er nahm den Hut fest in die Hand und hielt ihn hoch. Drei Fotos in Folge hielten diese Pose fest, während Julius an die Schokofrösche und Kevins Gesicht dachte, das er machen würde, wenn Julius neben dem Zaubererhut auch Fotos aus der Zeitung als Beweis vorweisen konnte.
 Mademoiselle Chermot trat näher und bat Monsieur Pierre, sowie die vier prämierten Schachspieler und -spielerinnen um kurze Stellungnahmen. Julius beschloß, diesmal eine kurze Aussage zu machen, wenn er gefragt würde. Das letzte Mal, wo er mit Ossa Chermot zusammengetroffen war, hatte er bekundet, daß ihm jede Stellungnahme verboten sei. Das hatte die Reporterhexe veranlaßt, Recherchen über ihn anzustellen. Wenn er diesmal etwas mehr sagte, würde sie hoffentlich nicht mehr über ihn hervorwühlen, als er wollte.
 “Madame Simenon, als ehemalige Treiberin der Pariser Pelikane sind Sie es ja gewohnt, Siegerehrungen entgegenzunehmen. Ist es daher nun etwas alltägliches, hier geehrt zu werden?” Hörte Julius Ossa Chermot die breit gebaute Hexe befragen. Diese lächelte zufrieden in die schußbereite Kamera, die sofort ausgelöst wurde und sagte:
 “Nun, Schach ist eine willkommene Betätigung für mich, um der geistigen Belastung in meinem Beruf als stellvertretende Leiterin in der Abteilung für magische Spiele und Sportarten einen gebotenen Ausgleich zu bieten. Früher hat es mir neben den hochanstrengenden Quidditchpartien einen schönen Ausgleich geboten. Ich sehe die Teilnahme an diesem Turnier und das Erringen des bronzenen Zaubererhutes als große Ehre, an der teilzuhaben ich Madame Delamontagne recht herzlich danken möchte.”
 “Ihr Sohn spielt auch Schach und nahm an diesem Turnier teil. Tut er dies, weil Sie dies wollen, oder tut er dies, um sich Anerkennung von Ihnen zu verschaffen?” Bohrte Mademoiselle Chermot nach, während der Fotograf auf Julius zutrat und bat:
 “Junge, halt den Hut noch mal richtig hoch, bitte!” Julius folgte der Bitte und ließ das Foto über sich ergehen. Er streckte den goldenen Zaubererhut noch mal nach vorne, sodaß sein Namenszug zu lesen war und gönnte dem Fotografen einen zweiten Direktschuß. Madame Faucon sagte dem kameramann:
 “Das muß ausreichen. Machen Sie um den Jungen bitte keinen unnötigen Aufstand!”
 Der Fotograf nahm Madame Faucons unausgesprochenes Angebot an, sie mehrmals zu fotografieren, auch in verschiedenen Posen. Dann kam auch schon Mademoiselle Chermot und fragte sie:
 “Professeur Faucon, nach der ehrenvollen und auch anstrengenden Leitung der Beauxbatons-Akademie in Stellvertretung von Madame Olympe Maxime haben Sie sich im Vergleich zum letzten Turnier zurückgenommen?”
 “Nicht im Mindesten, Mademoiselle Chermot. Madame Eleonore Delamontagne ist eine würdige und anspruchsvolle Gegnerin, die mir ein anstrengendes aber auch erfahrungsreiches Spiel geboten hat. Bei einem Turnier fragt niemand anschließend nach dem Wert einzelner Runden, was ich persönlich bedauere, da sich im Verlauf eines Turniers Begegnungen von hohem Wert für die Spiel-oder Sportart begeben. Diesmal habe ich die bronzene Trophäe errungen, weil das vom Zufall bestimmte Los mich eben mit einer besseren Gegnerin zusammenführte. Jedoch möchte ich eindringlich bekunden, daß Monsieur Andrews, der mein letztjähriger Finalgegner war, keineswegs schlechter ist, als Madame Delamontagne oder ich, sondern nur durch den damals ungewohnten Turnierstress und den großen Respekt vor meiner Person an der endgültigen vollen Entfaltung seiner Künste gehindert war. Wir, die wir hier stehen, sind also nicht so verschieden voneinander, wie die Farbe der Trophäen es vorzugeben scheint. Mehr möchte ich hierzu nicht sagen.”
 Julius wunderte sich, daß Madame Faucon so viel sagte. Doch ihm war klar, daß sie als öffentliche Person, die sie als Lehrerin der hochangesehenen Schule Beauxbatons nun einmal war, nicht mit “Kein Kommentar” oder “Ich verweigere jede Stellungnahme” antworten konnte. Dann kam Mademoiselle Chermot zu Madame Delamontagne, während der Fotograf ein weiteres Gruppenbild mit Madame Faucon und Julius schoß. Die Lehrerin flüsterte:
 “nimm Stellung zu deinem Hiersein, wenn du die Gründe dafür ausläßt! Belanglose Fragen darfst du ruhig beantworten.”
 Julius nickte. Das war voll in seinem Sinne. Er ärgerte sich nicht, daß Madame Faucon ihn hier bevormundete. Was Reporter anrichten konnten, wußte er zu gut von den Kimmkorn-Artikeln im Tagespropheten. Da wollte er nicht noch Öl ins Feuer gießen.
 “Madame Delamontagne, dies war das zweite Zusammentreffen mit Monsieur Julius Andrews bei diesem Schachturnier. Beide Male haben sie nun verloren. Haben Sie Monsieur Andrews deshalb nach Millemerveilles kommen lassen, um eine Revanche zu bekommen?”
 “Das bot sich an, Ossa”, sagte Madame Delamontagne.
 “Dann ist der junge Monsieur nicht etwa hier, weil ein ministerieller Beschluß dies verfügt hat?”
 “Da diese Frage sich nicht auf mich bezieht, weise ich sie zurück”, sagte die Dorfrätin nun leicht ungehalten.
 “Ihre Leidenschaft ist das Schachspiel, wurde mir von vielen Stellen bestätigt. Ist daher ein zweiter Platz für Sie akzeptabel, oder wäre Ihnen ein Sieg beim Turnier wichtiger gewesen.”
 “Eine Leidenschaft begründet sich darauf, daß man sie auslebt, Ossa. Ob man dabei verliert oder gewinnt ist unerheblich. Außerdem habe ich überhaupt kein Problem, gegen einen besseren Schachspieler zu verlieren, wann, wo und wer es auch sei. Insofern nehme ich mit Stolz diese Trophäe als Würdigung für meine Bemühungen um eine sinnvolle Geistesbetätigung in den Grenzen unseres Dorfes und freue mich, daß dieses Turnier auch für auswärtige Hexen und Zauberer attraktiv geworden ist.”
 “Danke, Madame Delamontagne!” Sagte Ossa Chermot und schaltete damit Julius’ höchste Aufmerksamkeit ein. Denn nun war er an der Reihe, sich zum Turnier zu äußern. Er wußte nur, daß er nicht ausplaudern würde, wie und warum er hergekommen war, solange es mit dem Turnier, seinen Eltern oder seiner Fürsorgerin zu tun hätte.
 “Monsieur Andrews, ich frage Sie, ob Sie heute die Erlaubnis haben, mir einige Fragen zu beantworten”, begann Mademoiselle Chermot und lächelte charmant. Julius nickte.
 “So frage ich Sie, wie Sie sich fühlen?”
 “Nun, ich bin total erschöpft, Mademoiselle Chermot. Aber ich freue mich, gegen eine so starke Gegnerin wie Madame Delamontagne gewonnen zu haben.”
 “Ist Schach für Sie wichtiger als Tanzen?”
 “Da habe ich mir keine Rangliste erstellt, Mademoiselle”, sagte Julius schnell und ohne Unruhe in der Stimme, während die flotte Feder seine Antworten niederschrieb. Er überflog die Notizen und nickte, weil die Feder außer einer detaillierten Personenbeschreibung von ihm nur das mitgenommen hatte, was er wirklich gesagt hatte.
 “Worin sehen Sie den Zweck von Schach?”
 “Hmm, das ist ein interessantes und anspruchsvolles Spiel”, erwiderte der Hogwarts-Schüler. Offenbar hatte er sich sehr gut auf dieses Treffen eingestellt, fand Mademoiselle Chermot. Sie fuhr fort:
 “Sind Sie ausschließlich des Schachturniers wegen nach Millemerveilles gekommen?”
 “Es bot sich an, noch mal mitzumachen, weil ich hier meine Sommerferien verbringe”, kam Julius’ geschliffene Antwort.
 “Dann gehe ich davon aus, daß Sie auch am Sommerball teilnehmen werden, wie im letzten Jahr?”
 “Wenn man mich läßt, Mademoiselle. Niemand zwingt mich dazu.”
 “Könnte es nicht eher sein, daß Ihnen aus Ihren letztjährigen Erfolgen hier die Verpflichtung auferlegt wurde, erneut hier zu erscheinen?”
 “Ich verbringe hier meine Ferien und mache nur das mit, was mir Spaß macht”, sagte Julius und fügte hinzu: “Ich freue mich, hier in Millemerveilles meine Ferien zu verbringen. Der Ort ist schön, das Wetter sehr angenehm, und ich bin hier als Gast sehr willkommen, wenn ich das richtig mitbekommen habe. Die Bewohner hier sind freundlich zu mir, und ich respektiere ihre Wünsche und Gepflogenheiten, wie es mir als Gast auferlegt ist. Das ist die einzige Verpflichtung, wenn Sie meinen, mir sowas zu unterstellen.”
 “Man erzählte mir, daß Sie nicht auf dem üblichen Weg von Hogwarts abreisten, um hierher zu kommen, Monsieur Andrews. Wollen und dürfen Sie uns darüber Auskunft geben?”
 “Wer immer Man ist und wie glaubwürdig Sie diese Quelle finden, Mademoiselle, ich bin hier und verbringe hier meine Ferien. Das zählt für mich und nichts anderes. Da ich keine öffentliche Person bin, sind private Dinge unerheblich für Ihre Leserinnen und Leser. Ich bin nur ein Zauberschüler, der seine Ferien hier verbringt.”
 “Dann hat Ihnen das Ministerium nicht auferlegt, hier unterzukommen?”
 “Auch dem Ministerium bin ich nicht wichtiger als andere Jungen und Mädchen”, sagte Julius. Madame Faucon lächelte ihm zu, wobei sie auf der Hut vor dem Fotografen war.
 “Dann sind Sie kein Ruster-Simonowsky-Zauberer?” Fragte Mademoiselle Chermot direkt und ohne Vorwarnung. Julius zwang sich zur inneren und äußeren Ruhe und schaffte es, nicht einmal zu zwinkern. Er sagte:
 “Ob ich das bin zeigt sich erst, wenn meine Schulzeit zu Ende ist. Ich weiß zwar nicht, was genau darunter zu verstehen ist, aber ich gehe davon aus, daß das wohl erst später ergründet werden kann, wenn ich mit Hogwarts fertig bin.”
 “Behelligen Sie bitte den Jungen nicht mit Unterstellungen, die seitens sensationssüchtiger Informanten an Sie herangetragen wurden, Ossa. Julius ist hier in den Ferien, die er sich genauso verdient hat, wie meine Tochter Virginie oder die übrigen Schüler, die erfolgreich ein weiteres Schuljahr beendeten. Er sagte, daß private Angelegenheiten unwichtig für Ihre Leserinnen und Leser sind. Verschwenden Sie also nicht Ihre und seine zeit mit derlei Belanglosigkeiten”, schritt Madame Delamontagne ein. Dann sagte sie noch:
 “Über die zauberischen Begabungen des Monsieur Andrews liegt mir nichts vor, was den Rahmen der Normalität sprengt. Auch Madame Faucon hat darüber keine für mich relevanten Erkenntnisse.”
 “Nun, aber Monsieur Andrews hat sehr gut mit Mademoiselle Claire Dusoleil getanzt. Dient dieser Erfolg nicht dazu, die Kontakte hierher zu festigen?”
 “Wie gesagt: Belanglosigkeiten sind für Ihre Leserinnen und Leser unwichtig”, sagte Julius schroff, aber nicht so, als sei ihm jemand zu nahe getreten, sondern so, als vertue jemand seine zeit.
 “Ich bin rechtschaffen müde, Mademoiselle Chermot. Ich bin froh, daß ich mit dem Turnier fertig bin. Mehr möchte ich nicht sagen.”
 “Danke, Monsieur Andrews.”
 Die Reporterin zog sich zurück und verließ mit ihrem Fotografen das Rathaus.
 “Komm, Julius!” Sagte Madame Dusoleil und nahm ihren Gast an die Hand.
 “ich hoffe, ich habe nicht zu viel ausgeplaudert”, flüsterte Julius Madame Faucon zu. Diese meinte:
 “Dafür, daß du sehr abgekämpft bist, hast du dich sehr souverän gehalten. Ich werde klären, wer da solche Gerüchte über dich in Umlauf gebracht hat. Denn von denen hier in Millemerveilles kann es keiner gewesen sein.”
 “Vielleicht hat wer im Ministerium sich ein paar Galleonen dazuverdienen wollen”, vermutete Julius, der solche Lecks in wichtigen Behörden aus der Muggelwelt kannte.
 “Wer auch immer das war: Wir müssen behutsam vorgehen, ihm oder ihr nicht den Eindruck zu vermitteln, in ein Wespennest gestochen zu haben, obwohl es genau das ist, wenn Mademoiselle Chermot diese These in die Zeitung bringt.”
 “Ich schicke eine Express-Eule zu Nathalie. Die soll dem Redakteur des Miroir einen leisen Vorschlag machen”, meinte Madame Delamontagne. Was damit gemeint war, verstand Julius nicht. Außerdem überkamen ihn die letzten anstrengenden Stunden wieder mit voller Wucht, jetzt, wo er sich nicht mehr zusammenreißen mußte, um den Fragen einer gerissenen Reporterin zu begegnen.
 Auf dem Rückflug saß Julius vor Madame Dusoleil auf dem Besen und lehnte sich an sie. Sein Kreislauf fuhr Achterbahn und Wirbelwindkarussell in einem, so sehr hatte ihn das Endspiel ausgezehrt. Im Wohnhaus der Dusoleils wurde Julius ohne weiteres Wort an die übrigen Familienangehörigen zu Bett geschickt. Madame Dusoleil persönlich stellte sicher, daß ihr Gast und Schützling schnell in seinen Pyjama und ins Bett kam. Sie deckte ihn zu und murmelte:
 “Mach dir keine Sorgen um diese Chermot. Mit dem, was sie über dich hat, kann sie nicht viel anfangen. Du hast eine sagenhafte Selbstbeherrschung. Das empfiehlt dich für einen Beruf im Ministerium. Schlaf schön!”
 Julius konnte noch ein “Danke, Sie auch”, herausbringen, da versank er auch schon in den tiefen eines langen, unbeschwerten Schlafes.
 Tättärätäh!! Schmetterte der Trompetenzwerg einen Weckgruß und holte Julius aus dem Schlaf. Sein Kopf schmerzte etwas, als habe er am Vorabend kräftig getrunken. Er quälte sich aus dem Bett, wankte zum Stuhl mit seinen Sachen und ging ins Badezimmer, wo er sich mit einer radikalen kalten Dusche wachrüttelte. Dann zog er sich an und stieg die Treppe zum Wohnbereich hinunter. Er fürchtete sich vor der heutigen Ausgabe des Miroir Magique. Würde Ossa Chermot sich über seine besondere Zauberbegabung auslassen?
 “Na, wie geht’s?” Fragte Jeanne munter. Claire deutete auf den Platz zwischen sich und ihrer ältesten Schwester.
 “Wußte nicht, daß man sich nach einem langen Schachspiel auch wie besoffen fühlen kann”, erwiderte Julius, nun wieder ganz wach.
 “Du hättest doch vorher aufhören können”, meinte Madame Dusoleil hintergründig lächelnd und legte ihm viel zum Frühstück vor. Baguettstücke mit Käse, Marmelade und Honig. Eine extragroße Tasse mit goldgelbem Milchkaffee, ein Glas mit Orangensaft und ein Stück Gewürzkuchen standen ebenfalls für Julius bereit.
 “In was hätte ihn und dich Eleonore denn verwandeln sollen, Camille, wenn du ihm erfolgreich diesen Rat gegeben hättest?” Fragte Mademoiselle Dusoleil. Julius, der nun wieder genug Schwung zum Scherzen fühlte, erwiderte:
 “In einen großen Keramikblumentopf und eine rote Rose mit Wurzeln.”
 “Ausgerechnet rot”, wandte Madame Dusoleil ein. Dann lachte sie.
 Julius nahm Monsieur Dusoleil die Zeitung aus der Hand und stellte aufatmend fest, daß er nicht auf der ersten Seite zu finden war. Erst auf den Seiten vier bis sechs war ein Artikel über das Schachturnier. Er las es als erster laut vor:
 “Jungzauberer Julius Andrews aus England gewinnt das 650. Schachturnier zu Millemerveilles!
 Gestern errang in einem neun Stunden und sechsundvierzig Minuten andauernden Spiel der aus Großbritannien stammende Jungzauberer Julius Andrews, welcher bereits zum zweiten Mal daran teilnahm, die höchste Trophäe im Jubiläumsturnier der Schachinteressenten zu Millemerveilles. In einem langen, teilweise unübersichtlichen Kampf um das Schachmatt bezwang er die vielfache Turniersiegerin und leidenschaftliche Schachmeisterin Eleonore Delamontagne und sicherte sich damit den goldenen Zaubererhut von Millemerveilles. Julius Andrews, der in Millemerveilles seine Sommerferien verbringt, äußerte sich auf meine Befragung direkt nach dem Turnier über seine Pläne und seine Leidenschaft für Schach und Tanz.
 “Wenn man mich läßt!” Sagte er zum Beispiel, als er befragt wurde, ob er auch wiederum an dem Sommerball von Millemerveilles teilzunehmen gedenkt und stellte klar, daß ihm Schach und Tanz gleichermaßen wichtig seien, wenn es um seine Freizeit ginge. Er lobte Millemerveilles und dessen Bürger und bekräftigte, gern in diesem Ort zu verweilen, da er dort warmherzige Aufnahme gefunden habe. Allerdings, so ist zu vermuten, wurde er nicht nach Millemerveilles eingeladen, weil dieser Ort ihm warme und ruhige Geborgenheit und überdurchschnittlich gutes Wetter böte, sondern weil er einerseits an die Erfolge der vergangenen Turniere anzuknüpfen habe und andererseits in England, wo er herstammt, offenkundig keine solch warme und geborgene Unterbringung vorfindet. Gerüchte, wonach er aus besonderen Gründen von den Spitzen unseres Ministeriums für Zauberei zum Verweil in Millemerveilles angeregt worden sei, weil er besondere Begabungen oder eine besondere Abstammung aufweise, wurden als haltlos zurückgewiesen und konnten sich nicht bestätigen lassen. Demnach bleibt nur zu vermuten, daß der Jungzauberer aus England seine Ferienzeit in Millemerveilles nach dem Schachturnier nutzt, um gesellschaftliche Kontakte zu fördern. Wahrscheinlich wird er auch am nächsten Schachturnier teilnehmen.”
 Es folgten die direkten Äußerungen der vier besten Turnierteilnehmer mit Fotos. Julius atmete auf. Offenbar hatten Madame Delamontagne und Madame Grandchapeau schnell und ganze Arbeit geleistet, um das mit seiner Ruster-Simonowsky-Begabung aus der Zeitung zu halten. Entweder war der Informant dazu gebracht worden, seine Vermutungen zu widerrufen, oder man hatte der Zeitung etwas wichtigeres vorgeworfen, woran sie kauen konnte. Und tatsächlich fand Julius beim Zurückblättern auf Seite eins einen umfangreichen Artikel über einen Skandal in der Abteilung für internationale magische Zusammenarbeit, der in sich zwar sensationell, aber nach kurzer Aufregung doch harmlos war, zumal das Ministerium bestätigte, daß die für den Skandal zuständigen Beamten entlassen worden seien.
 “Wer könnte ausgeplappert haben, daß ich kein normaler Zauberer bin?” Fragte Julius Madame Dusoleil. Diese meinte:
 “Jemand, über dessen Tisch solche Berichte gehen. Vielleicht wurde jetzt was hingebogen, das diese Sachen widerlegt. Wer immer der Informant war oder ist, wurde vielleicht von der Redaktion des Miroir Magique hingewiesen, Beweise beizubringen, die er dann nicht mehr hatte.”
 “Daran siehst du, wie wichtig es ist, daß du hier gut untergebracht bist, Julius”, sagte Mademoiselle Dusoleil. “Wenn du das Turnier nicht gewonnen hättest, hätte die dich aus irgendeinem dummen Anlaß heraus in die Zeitung gebracht, weil ja sonst nichts wichtiges passiert. So konnte Madame Delamontagne schnell genug die Hand drauflegen, ohne weiteren Staub aufzuwirbeln, hoffe ich.”
 Im Ferienunterricht bei Madame Faucon ging es weiter mit den gemütsverändernden Flüchen, wobei es Elisa Lagrange gelang, ihren Freund Dorian mit einem Sensitivus-Fluch so schreckhaft zu machen, daß selbst das kleinste Geräusch ihn zusammenfahren ließ. Am Ende des Unterrichtstages gab Madame Faucon noch mal auf, alle gemütsverändernden Flüche zusammenzufassen und die Gegenzauber dazu aufzuschreiben. Dann kündigte sie an:
 “Morgen werden wir die Flüche mit materiellen Produkten beginnen. Lesen Sie sich dazu die entsprechenden Kapitel durch!”
 Wie vor zwei Wochen üblich wechselten sich die Ferienschüler ab, die einen Sozius oder eine Sozia transportierten. Julius flog mit Dorian Dimanche zurück, der sich schwer von dem Sensitivus-Fluch erholt hatte.
 “Du und Virginie seid wirklich gut aufeinander abgestimmt”, sagte er. “Man könnte meinen, ihr trainiert Fluchabwehr wie einen Tanz.”
 “Sie kennt sich halt nur so gut aus, wie ich, Dorian. Ich habe von Madame Faucon ein Buch über Gegenflüche, aus dem ich viel gelernt habe. Außerdem hatten wir im letzten Schuljahr einen Lehrer, der uns ausschließlich in Fluchabwehr ausgebildet hat.”
 “Ich habe im letzten Jahr eine Zwei in Professeur Faucons Kurs bekommen. Aber Elisa ist einfach besser als ich. Hängt das vielleicht mit dem Zauberertalent zusammen?”
 “Teilweise wohl. Du hast heute morgen nicht vielleicht die Zeitung gelesen?”
 “Papa reserviert die Zeitung nur für sich. Aber er hat schon erzählt, daß da was über deinen Sieg beim Schachturnier drinsteht und was du gesagt hast. Die Chermot vermutete ja, daß du besondere Zauberkräfte hättest. Wer hat denn da gesungen?”
 “Wie? Du glaubst, da hätte wer aus Hogwarts oder dem französischen Zaubereiministerium was in die Welt gesetzt?” Tat Julius unschuldsvoll, als habe er sich das nicht gleich so vorgestellt.
 “Daß du kein normaler Zauberer bist, wissen wir ja alle, und deshalb hat dich die Alte ja auch unbedingt in diesen Ferienunterricht reinholen wollen. Also ist da auch was im Ministerium bekannt. Vor drei Jahren stand mal was über eine Sekretärin in der Abteilung für magische Pflanzen und Pilze, die für Zucht und Bekanntmachung von Zauberpflanzen zuständig ist. Diese Sekretärin soll eine Plantage von wilden Alraunen unter dem Tisch ihres Chefs hindurch ungemeldet gelassen haben, damit die Alraunenpflücker die Dinger teuer verkaufen konnten. Wilde Alraunen sind nämlich nicht nur für die Rückverwandlung zu gebrauchen, sondern auch in der schwarzen Magie. Das war ein Heidenskandal, als das aufflog, daß diese Hexe sich für ein ungesetzliches Zubrot von hundert Galleonen im Monat hat kaufen lassen. Der Entdecker dieser Plantage, beziehungsweise Population, wie es eigentlich heißt, hat den Standort ordentlich anmelden wollen. Das war Oleande Champverd. Die kennst du ja noch.”
 “Die Sekretärin von damals?” Tat Julius wie ein Idiot.
 “Nöh, die Entdeckerin dieser Wildalraunen. Deshalb ist ja die ganze Kiste aufgeflogen, weil die ehrenwerte Dame ein halbes Jahr später diesen Standort noch mal besucht hat und feststellen mußte, daß da Zauberer und Hexen einfach drin geräubert haben. Sie ging noch mal zum Ministerium, diesmal direkt zu Grandchapeau – mit dem kann sie auch gut – und hat das noch mal angemerkt. Dabei kam das raus.”
 “Dann kann ich mir vorstellen, daß auch in meinem Fall wer meinte, was tolles verhökern zu können. Aber dann hätte ich ja ein Problem. Wer die Presse mit sowas füttert, könnte auch Leute anquatschen, die das noch mehr interessiert.”
 “Du meinst Du-weißt-schon-wen?” Fragte Dorian sehr beklommen.
 “Lord Voldemort, genau”, sagte Julius, der ruhig sprechen konte, weil er sich schon längst darüber im klaren war, daß der dunkle Lord Spione in den ihm wichtigen Zaubereiministerien besaß. Das war ja auch ein Grund, weshalb man ihn gleich von Hogwarts über Beauxbatons nach Millemerveilles gebracht hatte.
 “Mann, du kannst den doch nicht einfach beim Namen nennen”, erschrak Dorian. Julius grinste, was der hinter ihm sitzende Dorian nicht sehen konnte.
 “Ich kann den beim Namen nennen oder nicht, das ändert nichts daran, daß er gefährlich ist, Dorian. Also kann ich das Monster auch beim Namen nennen. Abgesehen davon glaube ich mittlerweile auch nicht mehr, daß der wirklich so heißt. Der hat sich einen Kriegsnamen zugelegt, wie ein Soldat oder ein Cowboy im wilden Westen, oder wie ein Boxer oder Ringkämpfer. Es soll sogar Quidditchspieler geben, die sich einen heftigen Namen zugelegt haben. Willy das Wiesel von den Chudley Canons 1967 bis 1978.”.
 “Und wenn auch, den Namen darf man nicht laut sagen, sagen Maman und Papa”, knurrte Dorian, wohl eher aus Verzweiflung als aus Wut.
 Wieder zurück im Wohnhaus der Dusoleils fand Julius einen Brief vor, der am Morgen eingetroffen war. Er kam von Kevin Malone. Julius las:
  Hallo, Julius!
 Ich hoffe, du hattest eine tolle Geburtstagsfeier und die Kleine, mit der du letztes Jahr getanzt hast hat sich auch über die Zauberlaterne gefreut.
 Wir hatten hier jede Menge zu tun. Wir haben Gemüse geerntet, ohne Zauberkraft. Meine Großeltern haben uns durch die Felder gescheucht, während sie in Ruhe das Haus repariert haben. Man, ein Quidditchspiel ist absolut nichts dagegen!
 Gestern ist was passiert! Gilda war bei uns zu Besuch, um mal zu sehen, was ich so anstelle, wenn ich nicht in Hogwarts bin. Nun, sie war nicht begeistert, als sie Mirella getroffen hat. Mirella ist die Tochter eines Freundes meiner Großeltern. Sie lebt in einem Zaubererdorf im mittleren Westen von Amerika und geht auf die Thorntails-Schule, das was sowas wie Hogwarts bei uns ist. Die ist im Moment hier und hilft auch mit. Ich saß mit Mirella auf dem Heuboden und intonierte unsere größten Klassiker wie “Whiskey im Kruge” oder “Die Stadt, die ich so liebte”. Gilda hat einen tierischen Aufstand gemacht, eben wie ein Mädchen halt, ob ich mich nicht schämen würde, mit jeder anzubandeln, die mir über den Weg läuft und so. mirella hat sich drüber geärgert und sich mit Gil in eine wüste Keiferei verzettelt. Ich hab dann versucht, die beiden Mädels zu beruhigen, was aber nicht gelang, weil Mirella meinte, ich hätte ihr irgendwelche Hoffnungen gemacht und Gilda das dann so hörte, als hätte ich mit Mirella was angefangen. Mann, schaff dir bloß keine Freundin an! Das kann ja schlimmer sein als die Hölle, von der Großvater Patric uns gerne erzählt, wo die dunklen Magier hinkommen sollen, wenn sie nicht als Geist weiterspuken. Aber ich fürchte, du bist ja total von interessierten Mädels umringt. Pass bloß auf, daß die dich nicht in Stücke reißen, nur um was von dir zu haben, weil du so gut tanzen kannst. Vielleicht hat diese Madame Dusoleil, deren Tochter dich im letzten Jahr gefüttert hat, dich ja schon verkuppelt, ohne daß du das mitbekommen hast.
 Ich hoffe, du amüsierst dich gut.
 
 Alles liebe und tolle
 Kevin Malone
 Julius faltete den Brief zusammen, ging auf sein Zimmer und schrieb Kevin eine kurze Antwort, in der er ihm berichtete, was um seinen Geburtstag und das Schachturnier gelaufen war. Er fügte auch ein, daß sich Pina und Claire Dusoleil irgendwie in die Wolle gekriegt hätten, weil Pina gemeint hatte, der Sommerball sei was zum verkuppeln. Dann schrieb er noch:
 “Kauf mir ja die sechs Schokofrösche! Das Schachturnier war anstrengend, aber ich habe es hinbekommen, den goldenen Hut zu gewinnen. Das steht sogar in der Zeitung, dem Miroir Magique.”
 Er schickte Francis mit dem Brief los und ging zum Mittagessen.
 Weil es Dienstag war, fand für Julius am Nachmittag eine weitere Ferienstunde in magischer Ersthilfe statt. Madame Matine holte ihn um zwei Uhr ab und nahm ihn mit zu sich. Dort fragte sie ihn noch mal, was er von der letzten Stunde behalten hatte. Dann holte sie ihre Instrumententasche.
 “Du hattest letzte Woche mehr Glück als Verstand, daß du den Schnatz runterbekommen hast und er dir nicht Luft-und Speiseröhre verstopft hat, junger Mann. Du erinnerst dich noch, wie ich den wieder rausbekommen habe?”
 “Das Ding mit dem Taschenspiegel, dem Schleimtrank und der ferngesteuerten Zange?” Fragte Julius zurück. Madame Matine nickte. Dann erklärte sie ihm:
 “Der Spiegel ist ein Einblickspiegel. Hältst du ihn mit der spiegelnden Fläche jemandm an den Körper, wirkt er wie ein Sichtfenster in den berührten Bereich. Ich zeige dir das mal genauer.”
 Sie legte jenen etwa CD-großen Spiegel mit der spiegelnden Seite gegen ihren Bauch und forderte Julius auf, sich anzusehen, was zu sehen war. Der Hogwarts-Schüler schrak erst zurück, als er wie durch ein eingeschnittenes Loch in den Leib der Heilhexe hineinblicken konnte. Das Sonnenlicht schien durch die nichtspiegelnde Rückseite einzudringen und innen so gespiegelt zu werden, als hielte man das Glas richtig herum in die Sonne. Julius sah die rötlichen, vom pulsierenden Blut durchflossenen Organe, wie er sie in einer Medizindokumentation im Fernsehen mal mit seinen Eltern gesehen hatte. Sein Vater war dabei kreidebleich aus dem Raum gelaufen und hatte unüberhörbar sein Mittagessen ins Klo gespien. Julius fand das damals Interessant, wie Minikameras in lebende Menschen hineingeführt worden waren. Auch jetzt verflog das Unbehagen schnell, obwohl das, was er sah, viel echter war, als flimmernde, nur flach zu sehende Fernsehbilder. Madame Matine fragte ihn, was er sehen könne, und Julius bezeichnete alle Organe, die er zuordnen konnte. Dann sagte er:
 “Ja, aber das Spiegelding kann ich doch nicht benutzen, wenn ich erste Hilfe leiste. Da habe ich gerade mal einen Zauberstab dabei, vielleicht eine Brandheilsalbe in der Nähe oder ähnliches. Aber sowas ist ja heftig.”
 “Auf jeden Fall haben deine Muggeleltern dich gut aufgeklärt. Dieser Spiegel hilft mir nicht nur beim Herausholen eines Schnatzes, sondern auch bei der Vorgeburtsuntersuchung. Dafür ist er im wesentlichen da. Aber ich denke mal, Madame Pomfrey hat in Hogwarts etwas ähnliches, obwohl sie den Zauber beherrscht, mit dem man fühlen kann, wo Verletzungen oder Brüche liegen. Das mit der Zange ist auch was, daß nur ausgebildete Heilmagier benutzen können. Aber was ich dir heute zeigen möchte, ist die Technik, mit dem Zauberstab innere Verletzungen zu behandeln, bevor sie ein voll ausgebildeter Heilmagier korrekt heilen kann. Aber vorher möchte ich dir im wahrsten Sinne einen Einblick in meine Tätigkeit geben, da ich denke, daß dein Grundwissen ohne praktische Erfahrungen nicht viel nutzt.”
 “Öhm, Sie wollen doch nicht etwa haben, daß ich mit jemandem …”, setzte Julius verdutzt an. Madame Matine schüttelte bedächtig den Kopf und räusperte sich.
 “Nicht unter deinem siebzehnten Lebensjahr, Jungchen. Es ist zwar möglich, Jungen und Mädchen auch darin auszubilden, ganz legal, ohne die verdorbenen Hintergedanken der Muggel, wie es den Hexen in der Frühzeit auch oblag, aber du bist erst dreizehn jahre alt und daher wohl noch nicht in unmittelbarer Lernnot, wenn überhaupt. Bei den Meisten ergibt sich das von selbst, weil die Mutter Natur uns alle mit den nötigen Anlagen ausgestattet hat, es zu erlernen, ohne es vorher angelesen oder beobachtet zu haben. Wir überspringen also das von dir befürchtete, vielleicht auch erhoffte und kommen zum nächsten Stadium. Du hast mir ja förmlich in den Schoß geschaut. Da du alles erkannt und richtig zugeordnet hast, möchte ich dir vorführen, wie es bei einer hoffnungsvollen Hexenmutter aussieht. Nicolette!”
 Aus einem Zimmer des Hauses, das Madame Matine bewohnte, erklang eine muntere Frauenstimme, und eine Viertelminute später stand eine Hexe wohl ende zwanzig im Behandlungs-und Büroraum der Heilmagierin, wo sie den Unterricht abzuhalten pflegte. Sie trug ein Kostüm aus einem weißen Rock und einer dotterblumengelben Seidenbluse, die, das fiel Julius sofort auf, gerade noch so eben die großen Brüste bergen konnte, welche die Hexe gerade mit sich herumtrug, wie auch den vorgewölbten Bauch, der baldigen Nachwuchs ankündigte. Die Hexe lächelte Julius an, der schamrot angelaufen war, weil er nicht wußte, wie er mit dieser Situation fertig werden sollte. Einerseits gaben sich die französischen Hexen sprichwörtlich zugeknöpft, zeigten selbst im Hochsommer wenig nackte Haut, gingen aber mit Sexualität und Mutterschaft so locker um, wie mit Koch-oder Backrezepten oder den neusten Sportmeldungen. Ihm war immer noch nicht klar, wie das für ihn zusammenpassen konnte, der von seinen Eltern nur deshalb so früh aufgeklärt worden war, damit er nicht von anderen was mitbekam, was sie nicht gut fanden, und sehr private Dinge waren, über die er sich im Vergleich zu anderen Jungen nie lustig gemacht hatte und wenn dann nur soweit, daß er einem Mädchen mal unterstellt hatte, das sie mit dem tollen Körper schon für erwachsen durchging.
 “Nicolette, das ist der junge Monsieur Andrews, von dem ich dir ja erzählt habe. Julius, das ist meine Nichte Nicolette Clavier. Sie wird im September ihr drittes Kind bekommen. Ich habe sie gefragt, ob sie dir erlaubt, dir das Ungeborene einmal anzusehen, bevor wir uns mit der Ortung und Milderung innerer Verletzungen befassen. Sie hat zugestimmt, wenn du niemandem verrätst, was sie für ein Kind erwartet. Sie weiß es, und ich weiß es natürlich auch. Also kannst du es ruhig uns sagen, wenn du es herausfindest. Du brauchst dich nicht zu genieren. Das ist was rein natürliches.”
 “Ja, aber Madame Dusoleil und Madame Faucon haben mir erzählt, daß man als Zauberer keine nackte Hexe ansehen darf, wenn man sie nicht auch heiraten will und umgekehrt. Deshalb würden sich Jungen und Mädchen auch in einem verschlossenen Raum umziehen”, warf der Hogwarts-Schüler ein, der immer noch nicht wußte, wie ihm geschah.
 Die beiden Hexen, Tante und Nichte, lachten lauthals. Dann sagte Nicolette:
 “Das gilt für unverheiratete Hexen und Zauberer, Julius. Ich bin seit sechs Jahren sehr glücklich verheiratet. Außerdem gilt das für unbekleidete Geborene Hexen und Zauberer über fünf Jahren. Wenn mein Kind ein Mädchen ist, mußt du nicht siebzehn Jahre warten, um ihm einen Heiratsantrag zu machen. Mich siehst du ja auch nicht unbekleidet.”
 “Diese Sitte gilt im Bezug auf nackte Haut und die äußeren beziehungsweise sichtbaren Geschlechtsorgane, Julius. Genügt das, um deine Hemmungen zu zerstreuen. Immerhin hast du mich ja auch schon mit dem Spiegel angesehen, und ich bin seit zehn Jahren Witwe, gelte also gemäß dieser Sitte wieder als unverheiratet.”
 “Wenn das kein Voyeurismus ist, dann nehme ich Ihr Angebot an”, stimmte Julius zu und fand seine innere Ruhe wieder. Er nahm vorsichtig den Einblickspiegel von Madame Matine und näherte sich der schwangeren Hexe. Vorsichtig legte er ihr das magische Instrument auf den geschwollenen Unterleib, was sie sich ohne jede Gesichts-oder Körperregung gefallen ließ. Dann sah er auf die Rückseite des Spiegels und konnte deutlich einen in einer grünlichen Flüssigkeit schwimmenden Kopf sehen, der so klein War, daß der Einblickspiegel ihn voll erfassen konnte. Dann schob der Hogwarts-Schüler vorsichtig, jetzt eher neugierig als verlegen, den Spiegel nach unten und konnte so den ganzen Körper betrachten, bis er das ungeborene Kind vollends gesehen hatte, wie es mit einer pulsierenden Schnur am Bauchnabel mit dem Körper seiner Mutter verbunden war. Dann erkannte er auch, daß es ein Mädchen sein mußte, da die Beinchen leicht voneinander gestreckt waren. er sah, wie das ungeborene Wesen mit der rechten Faust einen Haken schlug und die Innenwand seiner winzigen Aufbewahrungsstätte traf.
 “Huch, merkt die Kleine, daß man ihr zuguckt?” Wunderte sich Julius.
 “Nein, der Spiegel ist nur von einer Seite durchsichtig, auch wenn wir meinen, er werfe das Umgebungslicht in den betrachteten Bereich”, lachte Madame Matine, als Julius den Spiegel schnell fortzog.
 “Immerhin hast du sofort erkennen können, daß ich eine Tochter bekommen werde. Wieder einmal. Dabei war das vor einigen Tagen noch kritisch, weil da eine Reihe von dumpfen Donnerschlägen zu hören war. Das hat mich ziemlich erschreckt.”
 “Gut, daß Sie das Baby nicht verloren haben, Madame Clavier”, sagte Julius. Dann fragte er:
 “Wieder einmal? Die wievielte Tochter ist es denn?”
 “Die dritte”, lachte Madame Clavier. Dann meinte sie: “Jetzt habe ich Roseanne und Camille bald eingeholt. Roseanne meinte, mit Zwillingen einen satten Vorsprung herausholen zu können.”
 “Das hat sich ja dann nicht bestätigt”, sagte Julius lässig. Jetzt, wo die künstliche Scham ihn verlassen hatte, weil ja wirklich nichts anstößiges dabei war, hatte er seine alte Coolness wiedergefunden.
 “Auf jeden Fall bedanke ich mich bei Ihnen für dieses interessante Erlebnis, Madame Clavier.”
 “Das ist noch nicht vorbei, Julius. Zu meiner Tätigkeit gehört nämlich auch, das Befinden ungeborener Kinder zu erforschen. Setzt du das hier bitte mal auf!” Wandte sich Madame Matine an ihren Ferienschüler und reichte ihm eine Art alter Nachtmütze, wie sie früher zur guten Nachtbekleidung gehört hatte. Julius nahm die mit merkwürdigen Mustern und Zeichen bestickte Kopfbedeckung und zog sie über den Kopf. Unvermittelt fiel sie ihm über Augen und Ohren, und die Welt um ihn herum versank in Stille, Dunkelheit und Schwerelosigkeit, als habe er keinen Körper mehr. Er hörte noch nicht einmal seinen Atem oder Herzschlag. Dieser beängstigende Zustand, der ihm merkwürdig vertraut vorkam, dauerte nur fünf Sekunden. Dann fühlte er seinen Körper wieder. Aber nein, das konnte nicht sein Körper sein. Denn er schwebte, besser schwamm in einer Art Gefäß aus weichem Material und bewegte sich nicht nach seinem Willen, sondern nach dem eines Anderen, fühlte, hörte, und sah jedoch so, wie das andere Wesen. Er hörte seinen Herzschlag mit mehr als hundert hellen Klopfern pro Minute und das Dumpfe Pochen eines übergroßen Herzens irgendwo über oder neben sich. Dann erklang Madame Matines Stimme, wie durch Watte gefiltert:
 “Das ist ein Exosenso-Satz, Julius. Eine Kopfbedeckung und ein Auflegetuch, das den, der die Mütze trägt in die volle Empfindungswelt dessen einschleust, in dessen Kopfes Nähe das auflegetuch gerät. Wer es benutzen will, muß das Tuch zu Beginn der Beobachtung mindestens um den Hals tragen. Dann kann er für fünf Sekunden frei handeln, wenn er das Tuch bewegt. Dann tritt eine totale Sinnesbetäubung ein. Liegt das Tuch dann auf dem Kopf oder der Nähe eines lebenden Kopfes, erfährt man die fremden Wahrnehmungen. Höchst interessantes Gefühl, nicht wahr?”
 “Ja, das stimmt”, hörte sich Julius wie hinter einer weichen Wand sprechen, empfand jedoch nichts, was ihm das Gefühl gab, selbst zu sprechen. Keine Mundbewegung, keine Zunge, kein Atemzug war von ihm zu fühlen. Dennoch konnte er offenbar sprechen.
 “Am besten machen wir jetzt Schluß”, dröhnte Madame Claviers Stimme von allen Seiten auf Julius ein. “Felice scheint das zu spüren, daß wer ihr kleines Reich ausspioniert.”
 Tatsächlich spürte Julius, wie er ohne es zu wollen mit Armen und Beinen ausschlug und dabei auf weichen Widerstand traf.
 “Mann, ist das laut”, hörte er sich selbst wieder wie durch Watte gefiltert sagen. Dann fiel er wieder in die stille Dunkelheit. Diese dauerte jedoch nur zwei Sekunden, dann spürte er sich selbst auf einem Stuhl sitzen, fühlte und hörte Herzschlag und Atmung und sah die hoffnungsvollle Hexenmutter durch einen bläulichen Schleier. Er erkannte, daß er durch das feine Gewebe der übergezogenen Mütze sah und zog sie schnell aber bedacht vom Kopf. Dann sah er das violette Tuch mit den fremdartigen Zeichen und Mustern, das Madame Matine wohl um seinen Nacken gelegt hatte, als er mal kurz in Felices Vorwelt eingebettet war.
 “Hui, das war ja fast so, wie in diesem Traum, den ich vor einigen Tagen hatte”, sagte Julius in einem unbedachten Moment. Madame Clavier sah ihn fragend an und fragte, was das für ein Traum war. Madame Matine sagte:
 “Du mußt den nicht erzählen, wenn er dir zu persönlich oder peinlich ist. Aber wenn du es tust, werden wir es keinem weitererzählen.”
 Julius gab sich einen Ruck. Ein Huhn das gackerte, sollte auch ein Ei legen, entschloss er sich und erzählte seinen Traum, den er in der Nacht zum 17. Juli geträumt hatte, direkt nach dem Tag mit den vielen Überschallflügen. Er erzählte auch, das er glaubte, warum er diesen Traum geträumt und woher er die Idee, den Grund für den Traum hatte. Madame Matine sah ihn erstaunt an und nickte dann.
 “Dann waren diese Flugdinger gefährlicher, als ich ursprünglich angenommen habe. Gut, daß Professeur Fixus das bereinigt hat. Immerhin warst du ja mit Eleonore in Paris deswegen.”
 “Ich habe von diesen Muggelmordmaschinen gelesen. Selbst jene, die nicht direkt von ihnen getötet werden können Schäden davontragen, weil eine unsichtbare Ausstrahlung einen Körper auch nach Jahren schädigt und mißgebildete Kinder hervorbringen kann. Gut, daß wir wen hierhaben, der sich mit sowas auskennt.”
 “Hmm, Madame Clavier. So gut kenne ich mich damit nicht aus. Aber offenbar hat’s Professeur Fixus gereicht”, wiegelte Julius ab. Dann bedankte er sich noch mal bei Madame Clavier für dieses einzigartige Erlebnis und wandte sich an Madame Matine.
 “Das machen Sie jedesmal, wenn Sie werdende Mütter betreuen?”
 “Ja, das mache ich. Wie du gemerkt hast, kannst du unter der Exosensohaube frei atmen und sprechen, wenn du nur daran denkst. Der Atem ist sowieso vom Willen unabhängig, sonst würden zuviele Leute es vergessen, wenn sie was wichtiges oder anstrengendes bedenken oder lernen müssen. Allerdings muß man sitzen, weil das Gleichgewicht mit den eigenen Sinnen ausgeschaltet wird. Die Arme gehorchen dir zwar noch, aber wegen der fehlenden Empfindungen sind sie unkontrolliert und können zu weit ausgreifen. Deshalb hilft mir eine werdende Mutter immer dabei, wenn ich diese direkte Einblicknahme vornehme. Im Verlauf der nächsten Wochen zeige ich dir auch Pflegetechniken für Neugeborene und Hilfsmaßnahmen, wenn du eine Gebärende betreuen mußt, bevor eine Heilmagierin zur Stelle ist.”
 “Heilmagierin?” Fragte Julius.
 “Die Geburt eines Kindes ist trotz progressiver Denkansätze eine Sache zwischen der Mutter, einer Hebamme und dem Kind. Deshalb werden dafür Heilmagierinnen benötigt. Zulässig ist die Anwesenheit eines Zauberers nur dann, wenn noch keine Heilmagierin zur Stelle ist. Dann entfällt im Übrigen auch die Sittlichkeitsbeschränkung, daß du einer Hexe nicht auf den entblößten Leib schauen darfst, ohne sie später zu heiraten. Nur für den Fall, daß du später einmal in eine entsprechende Situation kommst und nicht wagst, eine Gebärende direkt anzusehen, nur weil du keine Mutter mit Kind heiraten möchtest. So, und nun zu den für den Kurs wichtigeren Unterrichtseinheiten. …”
 Madame Matine zeigte Julius die drei Zauber, die er lernen sollte, um innere Verletzungen zu erkennen und zu mildern. Den Läsiotectus-Zauber, der offene Wunden innerhalb des Körpers anzeigte, wie eine Wünschelrute Wasseradern und ein Metalldetektor alte verbuddelte Münzen meldet, den Sanguicalmus-Zauber, der die betroffenen Adern verengt, sodaß weniger Blut ausströmte und den Sanguiremotus-Zauber, der ausgeströmtes Blut in unverletzte Adern umschichten konnte. Julius trainierte diese drei zauber an einem Kaninchen, das von Madame Matine dafür mit leichten, aber behandelbaren inneren Verletzungen geschädigt worden war. Julius wandte ein, daß dies doch Tierquälerei sei, das so zu lernen. Madame Matine widersprach:
 “Wenn du es aus Bösartigkeit verletzt, julius, ist das Tierquälerei. So ist es genauso ein zum Lernprozess notwendiger Versuch, wie er in den Lehranstalten der Muggel jeden Tag zu hundertausenden vorgenommen wird. Oder möchtest du mir jetzt vorhalten, wir hätten es nicht nötig, eine solche Barbarei zu betreiben. Mag sein, daß wir durch die Zauberei vieles machen können, was den Muggeln unmöglich ist. Aber für die Heilkunde müssen wir auch Versuche mit niederen Lebewesen machen, wie die Mediziner der Muggel auch, um das Gefühl für die Behandlung lebender Wesen zu erleben. Du hast doch eben miterlebt, wie weit Bilder und Schriften über die Natur einer Schwangerschaft von einer direkten Wahrnehmung entfernt sind. Das gilt auch für die Behandlung von Krankheiten. Das hat schon der Magier und heilkundler Paracelsus festgestellt, daß ein Arzt nicht nur aus Büchern lernen kann.”
 “Magier? Paracelsus war Zauberer? Das dürfen Sie meinem Vater nie erzählen. Der führt ihn immer als Begründer der wahren Wissenschaften ohne Aberglauben an. Der hat die Alchemie zur Chemie hin verändert, sagt er und die Gesundbeterei zur echten Heilkunst revolutioniert. Oder meinen Sie vielleicht einen anderen Paracelsus?”
 “Ich meine Theophrastus Bombastus von Hohenheim. Der war ein echter Zauberer, Julius. Nur hat er seine magischen Künste nur unter seinesgleichen angewendet und die damals nur den Hexen und Zauberern bekannten Heilverfahren so umgesetzt, daß sie auch von Nichtmagiern verstanden und praktiziert werden konnten. Er blieb aber immer Alchemist, auch wenn er die einfacheren Elementarreaktionen an die Muggel seiner Zeit weitergab.”
 “Man lernt doch nie aus”, sagte Julius beeindruckt.
 “Deshalb bist du ja auch hier”, sagte die Heilkundlerin und ging mit Julius noch mal die drei Ersthilfezauber durch. Julius fragte, ob der Injuriclausa-Zauber zum Schließen von Wunden nicht helfen würde. Er erfuhr, daß man eine Wunde genau mit dem Zauberstab anvisieren müsse, um sie zu schließen.
 Zum Abschluß der sehr lehrreichen Stunden fragte Julius noch mal:
 “Wielange können Hexen gesunde Kinder ohne größere Risiken bekommen?”
 “Die älteste beschriebene Hexenmutter war Sarah Redwood, die vor hundert Jahren mit sage und schreibe neunzig Jahren zwei gesunde Töchter gebar. Sie lebte in Mittelengland und starb vor dreißig Jahren.”
 “Redwood? Hmm, interessant”, erwiderte Julius. Madame Matine schien seine Gedanken zu lesen und führte aus:
 “Zurzeit ist ein Urenkel von ihr, Chuck Redwood bei euch in Hogwarts. Er wird wohl in deinem Jahrgang sein. Ich fürchte, die alten Anlagen seiner Urgroßmutter könnten ihn nach Slytherin gebracht haben. Sie konnte nämlich Parsel und verkehrte in einer Schwesternschaft, über die Hexen nur ungern etwas reden, weil sie zu verwerflich ist.”
 “Sie meinen die Nachtfraktion, die Societas nocturna, die sich aus der Sororitas silenciosa, den schweigsamen Schwestern entwickelt hat?” Fragte Julius ohne groß nachzudenken, ob er das wissen oder gar fragen durfte.
 “Oh, woher weißt du denn davon?”
 “Eine Schulkameradin hat mir ein Buch über diese Geheimschwesternschaft geschenkt. Das ist öffentlich zu kaufen, habe ich gesehen.”
 “Ach das. Nun, es ist wohl alles wahr, was dort drinsteht, wenngleich es nur ein Tausendstel dessen enthält, was diese Schwesternschaft betrifft. Die wirklichen Angehörigen wissen tausendmal mehr, und die Hexen, die keine Bundesschwestern sind, kennen vielleicht welche, von denen sie die nicht so brisanten Geheimnisse erfahren haben. Als Heilmagierin höre ich da doch einiges. Aber diese Hexen legen keinen großen Wert auf breite Öffentlichkeit. Und die Nachtfraktion ganz gewiß nicht, junger Mann. Das steht wohl auch in dem Buch, daß dieses Wissen nicht für den ganz freien Markt bestimmt ist, sondern nur zum privaten Wissenserwerb.”
 “Oh, dann war ich wohl doch zu neugierig”, stellte Julius fest und verfluchte seinen Enthusiasmus, der es doch zwischendurch wieder schaffte, seine Besonnenheit auszutricksen.
 “Nun, du hast diesen Chuck Redwood wohl bei euch kennengelernt, sonst hätte dich das jetzt nicht so interessiert. Wahrscheinlich habe ich auch mit meiner Vermutung recht, daß er nicht bei euch in Ravenclaw untergebracht ist.”
 “Ja, Sie haben recht. Der Bursche weiß nicht, was er in Slytherin soll, aber er wurde da hingeschickt”, bestätigte Julius kleinlaut. Dann fragte er schnell, wie alt die jüngste Hexenmutter war?”
 “Das war eine Beauxbatons-Erstklässlerin vor zweiundfünfzig Jahren, die kurz nach der Einschulung einen Sohn gebar. Ihren Namen verrate ich nicht, weil verfügt wurde, diese Angaben unter Verschluß zu halten. Nur soviel: Du hast sie bis jetzt nicht kennengelernt, und sie lebt auch nicht in Millemerveilles. So, und nun fliege ich dich heim”, beendete Madame Matine den heutigen Unterrichtstag.
 Als Julius wieder im Dusoleil-Haus war, bestürmten Jeanne und Claire ihn mit Fragen. Irgendwo mußte jemand eine Buschtrommel geschlagen haben, dachte Julius. Denn Claire fragte:
 “Stimmt es, daß Madame Clavier dich ihr ungeborenes Kind hat ansehen lassen?”
 “Häh? Woher denkst du, daß ich heute einer Hexe mit diesem Namen begegnet sein soll?”
 “Weil Madame Clavier die Tante von Béatrice ist und Béatrice vor einer Stunde hier war. Sie erzählte was, daß Madame Matine ihre Tante eingeladen habe, weil sie einem Schüler zeigen wollte, wie ein ungeborenes Kind aussieht”, sagte Claire und grinste breit, weil Julius sein Gesicht nicht so gut im Zaum hielt, wie er es bei der Befragung durch Mademoiselle Chermot noch geschafft hatte. Dann erzählte er seine Erlebnisse und auch von dem Kaninchen, an dem er die Hilfszauber ausprobieren mußte. Jeanne meinte:
 “Da hat sie recht, wenn sie einräumt, daß Muggelheiler das in der richtigen Ausbildung auch mit lebenden Tieren ausprobieren müssen, wie was geht. Ich habe damals eine Wanderratte behandeln dürfen. Da waren die Skrupel noch kleiner als bei einem weißen Kaninchen.”
 Julius beschrieb auch für Madame Dusoleil, die sich erkundigte, ob er heute wieder was verwerfliches gelernt hatte, wie es sich unter der Exosensohaube angefühlt hatte, als er in die Empfindungswelt des Kindes hineingeschleust wurde. Fast hätte er verraten, daß es ein Mädchen sei, bekam aber noch die Kurve und sagte, daß es heftiger war, als in diesem Alptraum vom Atomangriff auf Millemerveilles und seiner darauf folgenden Wiedergeburt als Pamela Lighthouses Kind.
 “Sie will dich in die Säuglingspflege einweisen? Wieso?” Fragte Claire mißtrauisch. Julius grinste. Dann sagte er:
 “Für den Fall, daß ich mich noch mal durch den Infanticorpore-Fluch zurückverwandeln lasse, kann ich mir dann selbst die Windeln wechseln und die Flasche geben, falls keine Hexe diesen Nutrilactus-Trank für mich schluckt.”
 “Das ist ein Sauzeug”, warf Jeanne unsachlich ein. “Dieser Snape hat die Mädchen in unserer Klasse mal diesen Trank brauen und in stark verdünnter Form schlucken lassen. Das tut höllisch weh in den Brüsten, wenn du den Trank nicht korrekt einnimmst und ein Wesen findest, das du dann säugen kannst.”
 “Ich lese mich bei Gelegenheit mal schlau, wie der geht”, drohte Julius an. Jeanne lachte.
 “Du wirst dich doch wohl nicht wirklich noch mal mit diesem Fluch belegen lassen. Dann sollte Madame Faucon dich aber zu sich nehmen, wenn sie meint einen Säugling im haus haben zu müssen. Soviel ich weiß, können selbst Großmütter damit noch stillen, wenn ihre Töchter oder Schwiegertöchter zu wenig Zeit oder zu viele Kinder auf einmal zu umsorgen haben.”
 “Uääääaah!” Entfuhr es Julius. “Ich nehme das gesagte sofort und unwiderruflich zurück.”
 “Das mit diesem Mädchen, daß kurz nach der Einschulung in Beauxbatons Mutter wurde, habe ich auch gehört”, wußte Claire. “Die soll im violetten Saal gewohnt haben. Wie sie hieß, wissen die nicht. Aber irgendwo ist das bei Madame Maxime im Giftschrank unerwünschter Dokumente verbuddelt.”
 “Ich glaube, ich sollte Hera doch bitten, dich nicht mit ihren Spezialgebieten vertraut zu machen. Nachher erzählt sie dir noch die Story von dem Paar, daß sich gegenseitig durch den Contrarigenus-Fluch behandelt hat, nur weil die eigentliche Frau keine Kinder bekommen konnte und der Mann gerne welche haben wollte. Das ging aber nach hinten los, weil der Mann, der dann als Frau lebte, den Mann, der vorher eine Frau war, nicht mehr leiden mochte. Blanche hat euch ja erzählt, wie dieser Fluch wirkt.”
 “Steht auch im Buch über Flüche, Gegenflüche, Banne und Meldezauber”, bestätigte Julius. “Der Geschlechtertauschfluch, als Contrarigenus-Fluch einer der vier heftigen Körperbeeinflussungszauber, verändert das Geschlecht eines Wesens, sofern es keine Schnecke oder sonstige Zwitterlebensform ist, aber auch die Empfindungen. Männer, die sich freiwillig oder unfreiwillig zu Frauen machen lassen, bekommen eine völlig neue Empfindung, auch wenn die Erinnerungen dieselben bleiben, denken sie doch langsam immer mehr, immer schon als Mädchen beziehungsweise Frau gelebt zu haben und ändern dadurch auch ihre Geschmäcker und Sichtweisen. Wird der Fluch nicht vor der zweiten Schlafperiode umgekehrt, polt sich das ganze gefühlsgebundene Gedächtnis um. Ausnahmen bilden nur Neugeborene und Menschen ohne Seele, wenngleich das schon gruselig ist, daß es solche geben soll.”
 “Leider ja, Julius”, sagte Madame Dusoleil sehr ernst. “In Askaban sitzen mindestens zwanzig magische Schwerstverbrecher, denen die Dementoren die Seele ausgesogen haben, um sie unschädlich zu machen, auf Befehl der betreffenden Zaubereiministerien. Die hätten sie auch gleich hinrichten lassen können.”
 “Moment”, dachte Julius für sich. “Seelenlose Menschen haben doch kein Gedächtnis mehr. – Oder vielleicht doch, aber weil sie ja nichts mehr tun können, nichts mehr mitkriegen können kann das keiner nachprüfen, nicht mal Professeur Fixus.”
 “Woran denkst du, Julius?” Fragte Claire. Julius suchte und fand eine schnelle Ausrede:
 “Ich habe gerade über diese Bestrafungsart nachgedacht. Hinrichten oder sie in was unschädliches zu verwandeln wäre humaner und hätte auch einen großen Abschreckungswert. Diese Dementoren sind ohnehin wandelnde Zeitbomben. Aber da sage ich besser nichts zu. Ihr habt sie ja nicht erleben müssen und werdet das wohl auch nie.”
 “Blanche hat uns gesagt, daß sie früher dem Unnennbaren beistanden und dies wahrscheinlich auch wieder tun werden, wenn er sich wieder zurückmeldet. Deshalb mag sie diese Kreaturen auch nicht.”
 “Wenn wir’s schon von diesen Monstern haben, muß ich doch fragen, ob die hier nach Millemerveilles reinkommen können?” fragte Julius halblaut.
 “eingeschränkt. Sie können hier ihre Kräfte nicht entfalten. Aber reinkommen können sie, solange es dunkel ist. Die Sonne schwächt sie, je stärker sie scheint. Das hat Blanche ja nach deinem Vortrag im letzten Sommer eingeräumt”, antwortete Madame Dusoleil.
 “Dann hat dieses Dorf doch ein Sicherheitsleck”, dachte Julius.
 “Wir haben aber Warnzauber, die anzeigen, wo welche sind und einige gute Zauberer und Hexen, die sie abwehren können.”
 “Den Abwehrzauber habe ich schon gesehen”, sagte Julius und berichtete von Harry Potter und seinen Erlebnissen mit den Dementoren.
 Nach einigen Minuten wechselte Jeanne das Thema und schlug vor, noch einige Übungsrunden auf den Besen zu fliegen. Claire durfte mit Erlaubnis, ja auf Anregung ihrer Mutter, mit Julius im Tandem fliegen, wobei sie steuerte, erst vorsichtig, dann immer sicherer. Nach der Übungsrunde verkündete sie, daß sie sich im nächsten Schuljahr auch für Tandemflüge anmelden wolle.
 “Professeur Dedalus, der Fluglehrer und unsere Saalvorsteherin Professeur Faucon haben mir im letzten Jahr verboten, am Walpurgisnacht-Flug teilzunehmen, weil ich noch nicht die Flugbefähigung habe. Deshalb übe ich auch immer”, sagte Claire.
 “Hmm, ist das so gefährlich oder anstrengend?” Fragte Julius. Jeanne grinste ihn frech an und fragte:
 “Möchtest du das erleben, was du in diesem Jahr nicht mitbekommen konntest?” Julius nickte. Jeanne holte ihren Besen und gebot Julius, hinter ihr aufzusitzen und sich gut festzuhalten, aber nicht seinen Körper zu versteifen.
 Dann ging es los. Julius erlebte sein blaues Wunder. Jeanne flog in wilden Zick-Zack-Manövern über den Garten hinweg, schlug Loopings vor-und rückwärts, drehte Spiralen und Schrauben, ließ den Besen in wilden Bocksprüngen über die drei Häuser des Grundstücks hinwegsetzen und zirkelte in Rückenlage über der Wiese herum, bevor sie in einer schnellen Bewegung den Besen in Normallage warf und den wilden Besentanz mit einem Sturzflug mit Punktlandung auf der Wiese beendete. Julius atmete durch.
 “Mannomann! Das war ja der rasende Wirbelwind und der irre Alpenblitz in einem! Gut, daß ich beim Besenflug und früher beim Karussellfahren meine Nackenmuskeln so gut trainiert habe, daß mir nicht der Kopf von den Schultern flog. Jetzt wundert mich nicht, daß Janine mich so sicher vom Besen gepflückt hat.”
 “Früher, wo der Sitzpolsterungszauber bei Flugbesen noch nicht erfunden war, war das Besenfliegen nur für Hexen attraktiv. Die Zauberer damals sind da eher auf geflügelten Pferden oder in fliegenden Wagen gereist, wenn sie nicht apparieren konnten oder wollten”, trug Jeanne zu Julius’ Geschichtswissen bei. Dieser hörte aufmerksam zu, wenngleich er das mit dem Polsterungszauber, der für Zauberer das rittlings auf dem Besen sitzen sehr angenehm machte, wußte, weil es in “Quidditch im Wandel der Zeiten” beschrieben stand.
 “Was sind denn der wilde Wirbelwind und der irre Alpenblitz?” Fragte Jeanne, nachdem sie sich beide etwas von der wilden Besenjagd erholt hatten.
 Julius erzählte was von schnellen Karussells, die auf den Jahrmärkten der Muggel zu finden waren und beschrieb auch, wie schnell diese Karussells fahren konnten. Dann sagte Jeanne:
 “Auf jeden Fall hast du das besser weggesteckt als euer Hausmannschaftskapitän. Kann auch sein, daß ihm Fleurs Haare zu häufig ins Gesicht geweht wurden. Aber er hat gesagt, daß das etwas außergewöhnliches war.”
 “Wieso ist Madame Maxime in den See geplumpst, wenn Hexen in Frankreich so gut fliegen lernen?” Wunderte sich Julius.
 “Die wollte dich einholen und hat ihr Gewicht unterschätzt, Julius”, sagte Jeanne, wobei sie den Hogwarts-Schüler leicht verlegen ansah.
 Man unterhielt sich noch etwas über die Sitten und Gebräuche der verschiedenen Länder und erledigte die Aufgaben für Madame Faucon. Dann gab es Abendessen.
 Nach einem gemütlichen Abend mit Musik und improvisiertem Tanz, wo Julius und Monsieur Dusoleil mit den vier weiblichen Mitgliedern der Familie tanzten, legte sich Julius ins Bett und schlief tief. Er träumte noch mal von dem Erlebnis mit der ExosensoHaube und dem ungeborenen Kind Madame Claviers. Das hatte ihn schon beeindruckt. Überhaupt so erkannte er, als er aus diesem Traum erwacht war, daß ihn fremdartige Erfahrungen tatsächlich reizten. Er dachte daran, ob er sich nicht einmal auch dem Contrarigenus-Fluch unterwerfen sollte. Doch wenn das stimmte, daß der nicht nur auf den Körper wirkte, wollte er es besser lassen. Nachher stritt er sich noch mit Caro um deren Wunschpartner. Dieser Gedanke zauberte ein Lächeln auf sein Gesicht.
 __________
 Der nächste Tag war ein Wechselbad der Gefühle. Es begann schon am Morgen, als er in der Zeitung las, daß es zu einem Zwischenfall mit tödlichem Ausgang in Birmingham gekommen sei, als zwei Zauberer, von denen wohl einer ein Todesser war, sich ein Duell geliefert und dabei getötet hatten. Offenbar ging der Kampf um die Macht wieder los, so titelte der Reporter in seinem Artikel.
 Im Unterricht bei Madame Faucon ging es um Flüche, die außerkörperliche Kräfte freisetzten. Hierzu probierten Seraphine und Jeanne verschiedene Flüche, wie den Deterrestris-Fluch, der jemanden wie einen Freiballon schweben machte, den Murattractus-Fluch, der jemanden von der nächsten Wand anziehen und an diese festheften ließ, wie auch den Gravicorpus-Fluch, der jemanden bis dreimal so schwer machte, wie er eigentlich war. Dann waren alle Schüler in Paaren dran, sich abwechselnd zu verfluchen oder Angriffszauber abzuschlagen. Wieder schafften es Virginie und Julius, sich eine ausgeglichene Partie zu liefern, ohne daß der Eine oder die Andere dabei etwas abbekam. Julius, dem von Madame Faucon verboten worden war, Zauber ohne die dazugehörigen Sprüche zu wirken, konnte Virginie nicht überrumpeln, aber ließ sich auch nicht überrumpeln. Es knallte, zischte, fauchte und schwirrte, wenn energiereiche Zauber auf farbigen Blitzen oder Lichtstrahlen von nichtstofflichen Schilden oder Mauern abprallten und zerstreut oder unschädlich abgeleitet wurden.
 “Sie haben exakt dieselbe Grundkraft, Mademoiselle Delamontagne und Monsieur Andrews”, stellte Madame Faucon fest, als sie sich die Versuche und Ergebnisse notiert hatte. “Physikalische Flüche sind offenbar ihre Spezialität, Monsieur Andrews. Der Mikrovortex-Fluch, der gelenkte Wirbelsturm, ist ein sehr schwerer Angriffszauber. Daß Sie den aufrufen konnten, ist phänomenal.”
 “Mademoiselle Renard und Mademoiselle Claire Dusoleil bitte!” Beorderte die Lehrerin das nächste Paar zum Einsatz. Claire schlug sich besser als Caro, stellte Julius sofort fest, als Caro einmal an die Wand gedrückt und dort festgeheftet wurde, dann in eine Trudelbewegung geriet und schließlich abhob und unbeholfen herumschwebte. Claire hingegen parierte alle Flüche schulbuchmäßig. Seraphine und Jeanne gingen da schon mit heftigeren Flüchen zu Werk. Sie wirkten den Materieverdrängungsfluch, dem Seraphine diesmal widerstand, den Elasterra-Fluch, der den Boden, auf den er geschleudert wurde, wie ein überstarkes Trampolin federn ließen oder den Antergonus-Fluch, der jeder Bewegung eine gleichstarke Kraft entgegensetzte und den Permeabilus-Fluch, der den von ihm bezauberten Boden völlig durchlässig machte, wie aus Luft bestehend. Doch jede wußte, den auf sie abzielenden Fluch zu kontern. Anschließend beriet man sich über Flüche mit materialisationskomponenten. Was damit gemeint war, führte Madame Faucon vor, als sie mit “Serpensortia” eine große schwarze Schlange beschwor, die aus dem Zauberstab herausbrach und dann auf den ihr am nächsten liegenden Ferienschüler zukroch, Julius Andrews. Dieser wußte nicht, wie er dieses Tier abwehren sollte. So griff er ohne Anweisung zu einem Umweg und führte einen Verwandlungszauber aus, der aus einem Reptil ein Insekt zu machen vermochte, wie er es bei Professor McGonagall auch schon praktiziert hatte. Mit einem lauten Krach und unter grünen Funken zerbarst die Schlange, hinterließ dafür jedoch eine etwa fußballgroße Küchenschabe, die auf die nächste Wand zurannte, bevor Madame Faucon ihren Zauberstab auf sie richtete und “Dissolvetur Artivivum!” Rief. Zischend zerfiel das gezauberte Monstrum zu weißem Staub.
 “Die Verwandlungshandlung war nicht übel, Monsieur Andrews. Allerdings birgt sie die Gefahr unerwünschter Folgeerscheinungen. Denn wenn ein derartig verändertes Kunstgeschöpf gegen tote Materie anläuft, wird es unter Umständen die Materie in sich aufnehmen und zu einem Ungeheuer mit der Masse der toten Materie anwachsen. Wenn es lebende Materie berührt, gibt es den ihm aufgezwungenen Verwandlungszauber an das Lebewesen weiter und kehrt in seine Ausgangsform zurück. Will sagen, jemand von uns hätte sich in diese Schabe verwandelt, wenn dieses Ungetüm ihn oder sie berührt hätte. Also Verwandlungen sind hier absolut nicht zu empfehlen. Aber ich erkenne an, daß Sie etwas tun mußten, Monsieur Andrews und Verwandlungen natürlich ein probates Mittel sind, um schnelle Veränderungen herbeizuführen, wenn man sie auch beherrscht, was Sie durchaus tun.”
 “Der Auflösungszauber wirkt bei allen diesen Kunsttieren?” Fragte Claire, die Julius’ Verwandlungstrick sehr begeistert hatte.
 “Ja, bei künstlichen Lebewesen, die nur solange bestehen, wie das Objekt des Fluches, also der Angegriffene, unversehrt bleibt. Es gibt jedoch auch Materialisationsflüche, die tote Materie hervorbringen. Dieser hier zum Beispiel: Toxifumosphaera!”
 Aus Madame Faucons Zauberstab ploppte eine rote Blase, wie eine Seifenblase, die sofort anwuchs, als bliese jemand sie auf. sie flog durch den Raum und tippte gegen die Wand. Sie flog zurück und wuchs dabei immer noch an. Dann platzte sie, und unvermittelt erfüllte beißender, giftiger Rauch den Raum. Julius als Sohn eines Chemikers in Schutzmaßnahmen gegen unerwünschte Gasfreisetzung geübt, sah noch, daß die Qualmwolke am Boden entlang waberte, wie dicker Nebel und somit schwerer als Luft war. Sie roch wie eine Mischung aus reinem Ammoniak und Schwefelsäure. Der Hogwarts-Schüler sprang auf den Tisch und hielt den Kopf so über der Nebelzone. Er vermied es, zu tief einzuatmen. Dann fuhr ein Blitz aus Madame Faucons zauberstab durch den Raum und löste den giftigen Brodem in harmlose Luft auf. Hustend und mit geröteten Augen sahen die Ferienschüler ihre Lehrerin an. Julius stieg vom Tisch herunter. Er hatte am wenigsten von dem Hexennebel eingeatmet.
 “Interessante Reaktion, Monsieur Andrews. Wieso sind Sie auf den Tisch gesprungen?” Fragte die Lehrerin, die offenbar nichts von der von ihr verschuldeten Qualmwolke abbekommen hatte.
 “Ich konnte noch sehen, daß das Zeug schwerer als Luft ist, ähnlich wie dicker Bodennebel oder reines Chlorgas. Mein Vater hat mir beigebracht, immer Zuflucht zu nehmen, wo das Gas nicht hingeht, bei heißem Rauch am Boden, bei schweren Giftgasen so weit wie möglich nach oben. Ich hätte mich mit dem Schwebezauber anheben können. Aber der Tisch reichte tatsächlich aus.”
 “Gut, jetzt habe ich durch eine mentale Komponente eine relativ harmlose Giftsphäre geschaffen. Aber das muß nicht so sein. Wenn ein Hexer eine derartige Magie aufruft, kann er die tödlichsten Schwaden in einer solchen Sphäre einschließen, die ihm bekannt sind. Ich habe dieses Chlorgas, von dem Sie sprachen schon gesehen und gerochen, in einem öffentlichen Schwimmbad der Muggel. Es ist sehr tückisch, Monsieur Andrews. Wenn ich dies gewollt hätte, hätte ich das auch beschwören können. Allgemein gilt: Flüche mit Komponenten toter Materie können mit dem Spruch “Renihilis” gekontert werden, wie Sie alle gesehen haben. Der Gegenfluch wird bis zu fünfzig Meter weit getragen und breitet sich fächerförmig mit sehr großem Streuwinkel aus. Wer kennt Flüche mit lebender oder toter Materiekomponente?”
 Jeanne, Seraphine und Virginie zeigten auf. Virginie wurde gebeten gegen jemanden anzutreten, der oder die dann den Fluch kontern sollte. Julius wartete, ob sich jemand melden würde. Dann stand er auf und trat mutig an. Doch der Mut verging ihm sofort, als Virginie ihren Fluch losließ:
 “Volantapes!” Rief sie mit auf Julius deutendem Zauberstab. Krachend schien die Spitze des Stabes zu explodieren, wurde zu einer Art Pistolenlauf und spie mit lauten Knacklauten echte große Bienen aus, pro Sekunde fünf Stück, die auf Julius zurasten. Starr vor Entsetzen stand er da, ließ fast den Zauberstab aus seiner Hand fallen. Dann waren die ersten Biester aus dem Zauberstab schon bei ihm, umschwirrten ihn und stachen ihm in die Wangen, die Schultern und die Arme. Immer noch knackten stechlustige Bienen aus dem Zauberstab Virginies, die nicht wußte, ob sie das beenden konnte.
 Die Bienen, die zugestochen hatten, zerfielen zu weißem Staub, der sich in der Luft verteilte. Andere Bienen flogen weiter und griffen Claire, Jeanne und Caro an. Julius verlor den Zauberstab aus der Hand, weil sein Arm taub wurde. Zwanzig Bienen mußten ihn dort gestochen haben. Aber das lähmende Entsetzen war wohl schlimmer, als die heraufgefluchten Insekten.
 “Virginie, mach diese Biester weg!” Schrie Caro und schlug nach den gehexten Insekten, die immer noch Verstärkung aus dem Zauberstab bekamen. Virginie wurde kreidebleich und ließ den Stab fallen. Er klapperte zu boden. Knisternd verschloss sich dessen Spitze wieder, und der Bienennachschub brach ab. Die Junghexe sah nun ebenfalls entsetzt auf das, was sie heraufbeschworen hatte. Noch flogen die gefluchten Insekten von ihr fort und suchten sich Ziele unter denen, die in der allgemeinen Zielrichtung des Zauberstabes standen oder saßen. Madame Faucon hob ihren Zauberstab und rief:
 “Dissolventur Artiviva!”
 Aus dem Zauberstab der Lehrerin flog ein gleißender blauer Lichtball, der unvermittelt zu blauem von innen leuchtendem Nebel wurde, und alle herumsurrenden Bienen in Sekundenbruchteilen auflöste, bevor sie zustechen konnten. Virginie hielt nicht mehr an sich und weinte. Das wolte sie bestimmt nicht anrichten. Sie hatte nur gehört, daß man damit mehrere Insekten beschwören konnte, um sie auf ein bestimmtes Ziel zu lenken. Daß die stechlustigen Biester wild herumflogen und nicht nach wenigen Schluß war, hatte sie nicht gewußt. Julius, dessen Gesicht zu einer starren Maske geworden war, stand bibbernd da. Tränen rollten auch aus seinen Augen über die sich taub anfühlenden Wangen.
 “Deshalb, Mesdemoiselles und Messieurs, lernen Sie hier bei mir, was passiert, wenn jemand meint, ihm unbekannte Flüche bedenkenlos loszulassen”, bemerkte Madame Faucon und ging zu Julius. Sie untersuchte ihn und ließ dann ihren Zauberstab über ihn gleiten:
 “Desanesthicus!” Sagte sie. Ein flirrender rosa Lichtkegel fiel aus dem Zauberstab auf Julius’ Gesicht und wirkte sofort auf die betäubten Haut-und Muskelpartien. Als das Gesicht sich wieder frei bewegen ließ, ließ sie den Lichtkegel auf den Zauberstabarm und den restlichen Körper fallen. Julius spürte, wie die Betäubung verklang. Dann sah er sich um und sah, wie Virginie weinte. Der Wutanfall, der seinem abgrundtiefen Entsetzen folgte, verrauchte sofort wieder. Er ging zu ihr hin und sagte:
 “Das konntest du nicht voraussehen, daß mich das so fertig macht, Mädchen. Aber jetzt weiß ich, wie heftig solche Flüche werden können.”
 Madame Faucon behandelte alle Gestochenen mit dem Betäubungsumkehrungslicht aus ihrem Zauberstab. Dann trat sie zu Virginie hin und sprach sanft zu ihr:
 “Ist gut, Virginie. Es ist vorbei. Das wolltest du nicht, weiß ich. Komm! Setz dich wieder auf deinen Platz!”
 Mit von ihr nur von Verwandten gekannter Sanftmut führte sie die stellvertretende Saalsprecherin zu ihrem Stuhl zurück. Dann sagte sie mit der hier gewohnten Strenge:
 “Das sollte Ihnen allen die gebührende Warnung sein, wenn Sie es bis jetzt nicht begreifen wolten. Flüche sind Schadenszauber. Wer sie aufruft, beschwört Unheil herauf, entweder für jemanden anderen, aber auch für sich selbst. Monsieur Andrews, Sie hätten diesen Zauber nicht mit dem Dissolvetur-Zauber kontern können, weil hierbei bis zu hundert eigenständige Lebewesen erschaffen werden. Sie hätten eine dieser Bienen zerstreuen können, aber nicht alle. Was passiert, haben Sie am eigenen Leib erlebt. Diese gezauberten Tiere lähmen pro Stich eine Körperzone. Wer über den ganzen Körper gestochen wird, fällt in eine scheintodartige Starre. Die Atmung wird gefährlich flach, ebenso der Herzschlag gefährlich schwach. Es gibt nur drei Möglichkeiten, diesem Angriffszauber zu begegnen:
 Der dissolventur-Artiviva-Zauber, man beachte die Wortänderung, welcher mehrere gezauberte Tierwesen zerstreut. Dann gibt es die möglichkeit, sich durch magische Gegengifte gegen Tiergifte zu immunisieren. Die Insekten stechen zwar noch zu, zerstreuen sich danach selbst, aber die betäubende Wirkung tritt nicht ein. Wer aber kommt schon darauf, sich ein Gegengift zu verabreichen, wenn er oder sie nicht damit rechnet, daß er oder sie mit diesem Fluch angegriffen wird.
 Die dritte Möglichkeit ist die Aura der zerstreuung, die ich jedoch nur den Demoisellen Jeanne Dusoleil, Seraphine Lagrange und Virginie Delamontagne empfehlen möchte, vielleicht auch Monsieur Andrews, da sie sehr kraftzehrend ist. Sie schafft ein magisches Feld um einen lebenden Körper herum, der fremde lebende Materie zersetzt und künstlich entstandene Lebensformen in reine Lichtenergie auflöst. Diese Aura entzieht dem Körper pro Sekunde soviel Ausdauer, wie eine Minute körperliche Belastung. Sie zu erzeugen allein koste zwei Minuten normaler Belastbarkeit. Insofern ist Dissolventur Artiviva der probateste Gegenschlag, um sich vor diesen Attacken zu schützen. Ich glaube, wir sollten uns erst mit Flüchen mit toten Komponenten befassen.”
 Sie probten Fluch und Abwehr von Giftsphären, Steingeschossen oder Schleimfontänen, Sandwolken und Eisbällen. Julius, der sich mächtig zusammenreißen mußte, um sich von dem Schock des Bienenfluchs zu erholen, rief einmal:
 “Globofrigidus!” Worauf ein kinderkopfgroßer Eisball aus seinem Zauberstab schoss und auf Virginie zuraste, die ihn mit dem Renihilis-Zauber in Luft auflöste. Dann rief sie:
 “Reticum!” Worauf ein silbrigweißer Faden aus ihrem Zauberstab schoss, der sich im Flug zu einem engmaschigen Netz ausspannte und Julius zu umfangen drohte. Er duckte sich und rief ebenfalls: “Renihilis!” Das ausgeworfene Netz zerstob zischend in der Luft.
 “Sehr schön. Für heute haben wir uns genug drangsaliert!” Entschied Madame Faucon. Damit beendete sie die heutigen Ferienstunden. Sie gab auf, sich über die Materialisationsflüche alles zu notieren, was in den empfohlenen Büchern stand. Danach verabschiedete sie ihre Schüler. Virginie trat bedröppelt aus dem Wohnzimmer, wo der Unterricht abgehalten wurde. Claire, die heute von Julius mitgenommen wurde, verließ mit Jeanne das Zimmer. Caro und die übrigen gingen wie immer aus dem Raum und verließen das Haus. Julius sah sich um, ob er noch hierbleiben sollte und wandte sich zum gehen. Doch Madame Faucon hielt ihn zurück.
 “Irgendwie habe ich den Eindruck, daß dich Virginies Fluch heftiger betroffen hat als üblich. Stimmt das?”
 “Da haben Sie vollkommen richtig beobachtet. Aber um Ihnen das zu erklären brauche ich zeit.”
 “Die hast du. Wen hast du heute mitzunehmen?”
 “Claire”, sagte Julius halblaut. Madame Faucon nickte und trat nach draußen. Als sie zurückkam, war außer Claire auch Virginie bei ihr.
 “Jeanne nimmt Caro erst zum Teich mit und appariert dann hundert meter vor dem Haus, um Dorian abzuholen”, sagte Claire. “Wir haben uns schon gedacht, daß Sie noch mal mit Julius und Virginie sprechen möchten.”
 “Gut, setzt euch”, sagte die Lehrerin, nun nicht mehr das distanzierte Sie gebrauchend, wie es in der französischen Sprache besonders deutlich vorkam. Julius erzählte dann, was ihn so fertig gemacht hatte. Er hatte mit der ersten Biene bereits den wütenden Wespenschwarm aus dem Keller des alten Sanderson-Hauses vor sich gesehen und gehört. Als die erste Biene ihn stach, war dieses uralte Angsterlebnis so deutlich wiedergekehrt, als sei er wieder der vierjährige Junge, der nur einmal nachsehen wollte, ob was tolles in einem verlassenen Haus war.
 “Ärzte und Seelenkundler nennen sowas wohl ein Trauma”, schloß er seinen Bericht. Virginie wischte sich ein paar Tränen fort. Claire, die die alte Angst von Julius kannte, nickte nur. Madame Faucon sagte:
 “Gut, daß wir das herausgefunden haben und kein böswilliger Zauberer. Wie bist du mit dieser Angst umgegangen?”
 “Ich habe sie niedergehalten, wenn sie aufkam und mich konzentriert, an was anderes zu denken. Das war vielleicht verkehrt. Immerhin sind mir alle drei Irrwichte, denen ich bis jetzt begegnet bin, als Monsterwespen erschienen. Also wirkt diese Angst noch.”
 “Kann man dieses Erlebnis nicht mit einem Gedächtniszauber wegmachen?” Fragte Claire besorgt. Madame Faucon schüttelte den Kopf.
 “Sachen, die sich so tief ins Unterbewußtsein eingegraben haben, sollten nicht angetastet werden, weil Überhänge im Gedächtnis vorkommen, die ohne diesen Kern, ihren Ursprung zu Wahnvorstellungen und tiefer greifenden Angstanfällen führen können. Im Grunde ist die Technik nicht so verkehrt, das angsterlebnis zu kennen und die daraus entstehenden Folgeängste niederzuringen. Doch für derartige Attacken müssen wir uns was neues einfallen lassen.”
 “Ich hörte davon, daß außer Gedächtnisveränderungen nur noch eine gezielte Begegnung mit dem Auslöser solcher Sachen wirklich hilft, Schocktherapie oder sowas”, sagte Julius.
 “Ich halte nicht viel von der Psychologie der Muggel. Aber wahrscheinlich stimmt es. Wir hatten in Beauxbatons einen Schüler, der Angst vor Feuer hatte. Der konnte in keinen Raum, wenn es dunkel war. Wir mußten ihn langsam an den Umgang mit Feuer heranführen, eben durch immer größere Feuer, aber immer mit der Möglichkeit für ihn, sich zurückzuziehen. Irgendwann ging es tatsächlich, daß er eine brennende Fackel in der Hand halten und in die Nähe eines lodernden Feuers gehen konnte. Hmm, wie stellst du dir vor, an deine Angst heranzugehen. Irrwichte sind da ja nicht das richtige Mittel?”
 “Wahrscheinlich muß ich um ein Wespennest oder einen Bienenstock herumlaufen oder in dessen Nähe Picknick halten, bis die Angst durch Langeweile abgelöst wird”, sagte Julius.
 “Wespen und Hornissen interessieren sich nicht für langsame Behandlungen. Bei Bienen ist das auch nicht immer sicher. Aber mir fällt da ein, daß du doch mit Madame L’ordoux Schach gespielt hast. Habt ihr euch nach dem Spiel unterhalten?” Wollte Madame Faucon wissen.
 “Ja, ich wußte, was sie macht und sagte ihr auch, daß ich Honig erst nehme, wenn er weit von den Bienen weg ist, die ihn gemacht haben”, sagte Julius.
 “Vielleicht hat sie ja Lust, dich in ihren Bienenställen herumzuführen, wenn du willst. Wir kriegen das irgendwie hin, daß du auch dort eine Möglichkeit für einen schnellen Rückzug ohne Panik bekommst, wenngleich ihre Bienen keinen Menschen angreifen, wenn er nicht gezielt auf sie einschlägt oder die Königinnen bedroht”, sagte Madame Faucon. Aber das wäre doch ein brauchbarer Ansatz, bevor wirklich jemand böswilliges dich damit angreifen kann”, sagte die Lehrerin und wandte sich an Virginie:
 “Ich denke, Julius trägt dir das nicht nach. Du wolltest zeigen, was du kannst, was im Unterricht nicht verkehrt ist und hast ausgerechnet das gemacht, was deinen Gegner sofort außer Gefecht setzt. Da wir nicht in Beauxbatons sind, habe ich keinen Grund, dich dafür zu tadeln oder gar zu strafen. Geht das so in Ordnung?”
 “Jawohl, Madame Faucon”, sagte Virginie. Dann verließen sie, Claire und Julius das Faucon-Haus. Vor dem Haus wartete Jeanne.
 “Ich habe Dorian schon zurückgebracht, Virginie. Traust du dir zu, mit Claire zu fliegen, Julius?” Julius nickte und ließ Claire hinter sich aufsteigen. Jeanne sicherte von hinten den Tandemflug ab, der jedoch störungsfrei verlief.
 Im Haus der Dusoleils erzählten Jeanne, Claire und Julius, was passiert war. Julius erzählte auch, daß er wohl noch in den Ferien die freundliche ältere Hexe Begonie L’ordoux besuchen würde, falls die dies erlaubte. Camille Dusoleil meinte dazu nur:
 “Ach, die freut sich, wenn sich jemand für ihre Bienen interessiert. Viele kommen nur, sagen “unheimliche Biester” und nehmen schnell den bestellten Honig mit, ohne sich alles anzusehen oder anzuhören. Ich werde es einrichten, dich zu begleiten, wenn sie dich zu sich bittet, Julius.”
 “Die Bienenställe sind interessant, Julius. Da war ich schon einmal drin”, sagte Jeanne aufmunternd.
 Sie unterhielten sich noch über die Flüche mit den materialisierten Produkten. Madame Dusoleil gab zu, da nicht gerade überragend gut abgeschnitten zu haben. Sie räumte ein, daß ihr die direkten Angriffe und Abwehrzauber besser gelegen hätten und die wohl auch wahrscheinlicher seien.
 Bis fünf Uhr vertrieben sich die Dusoleils und ihr Hausgast die Zeit mit Spiel und Schulaufgaben im Garten. Sie tranken Kaffee und Kakao, aßen kleine Kuchen, die Madame Dusoleil gebacken hatte und unterhielten sich darüber, wer alles am Abend zum Sommerball kommen würde. Julius fragte, wer aus Beauxbatons, der oder die nicht in Millemerveilles wohnte, hinkommen würde. Jeanne meinte:
 “Barbara hat wohl versucht, Gustav van Heldern einzuladen. Doch der ist mit seiner Familie unterwegs in den Staaten. Schade eigentlich. Die beiden können sehr gut miteinander tanzen. Fleur wollte wohl kommen. Mal sehen! Sonst weiß ich nicht, wer außerhalb von Millemerveilles noch eingeladen wurde. Auf jeden Fall kommen inklusive Barbara, Seraphine und mir 58 Leute mehr, als im letzten Jahr. Es wird also voll.”
 “Du hättest Barbara oder Roseanne fragen sollen”, wandte Madame Dusoleil ein. Julius nutzte diesen Einwurf für eine freche Bemerkung.
 “Oh, das wäre toll gewesen, wenn ich vorher hätte abklären können, mit wem ich bestimmt nicht auf diesem Ball zusammen feiern will und rechtzeitig hätte absagen können.”
 “Lümmel!” Lachte Madame Dusoleil. Claire konterte sogleich:
 “Mit Jacques mußt du auch nicht tanzen.”
 “Stimmt, der hat ‘ne große Schwester, mit der ich mehrmals gut getanzt habe”, sezte Julius einen drauf. Claire sah ihn an und sagte halblaut:
 “Am besten fragst du Madame Lumière, ob sie dich nicht doch adoptiert. Dann hast du sie als große Schwester. Aber glaub dann nicht, mit ihr nur Spaß zu haben! Glaube es mir, die kann sehr anstrengend ernst sein.”
 “Ach ja, die muß euch Kleinen ja wecken”, erinnerte sich Julius daran, was man ihm über die Hausdisziplin in Beauxbatons erzählt hatte.
 “Ganz genau”, fauchte Claire böse.
 “Damit hätte ich kein Problem. Mädels dürfen nicht zu den Jungs und andersrum”, wußte der Hogwarts-Schüler, immer noch einen Spruch nachzulegen.
 “Edmond ist da noch heftiger, hat Gérard erzählt. Der kommt gleich mit Wasserstrahlen oder dergleichen, wenn er Leute aufwecken will.”
 “Saalsprecher oder nicht, das sollte er sich bei mir nicht wagen”, tönte Julius.
 “In Hogwarts seid ihr eben viel zu locker angefaßt”, sagte Jeanne. “Ich habe es mehrmals erlebt, wie Leute zu spät zum Frühstück oder in den Unterricht kamen. Aber du magst ja keine richtige Ordnung, Julius.”
 “Wenn sie zivil ist, dann schon. Gegen soldatische Ordnung habe ich was, gegen blinden Gehorsam und übertriebene Respektsgesten. Ich denke mal, Respekt und Disziplin kommen durch Vernunft und Anerkennung besser zu Stande, als durch äußeren Zwang. Das sieht auch eure Hauslehrerin so”, wies der Hausgast der Dusoleils den Vorwurf zurück.
 “Inwiefern?” Fragte Madame Dusoleil sehr interessiert.
 “Das sie zwischen Angst und Respekt unterscheidet”, gab Julius zurück.
 “Du mußt einem nicht gleich Angst einjagen, um ihm Respekt beizubringen, Julius. Das meinte Blanche wohl. Das geht auch so, daß du eine Arbeit zugewiesen bekommst, die dir zeigt, wie schwer es jemand hat, der deinen Respekt erwartet. Das beherrschen sie in Beauxbatons sehr gut, glaube es mir”, sagte die Familienmutter.
 “Nun, mit den Anstandsregeln für den Sommerball kann und werde ich auch dieses Mal kein Problem haben”, beendete der Hogwarts-Schüler dieses Thema mit fester Stimme. Alle nickten.
 Um halb sieben war das große Feinmachen angesagt. Julius duschte noch mal, zog sich seine Festsachen, den weinroten Umhang und die kirschroten Tanzschuhe an, die ihm auch noch passten. Er meinte schon, er sei im letzten Jahr gar nicht gewachsen. Doch wenn er seine mitgebrachten Alltagskleider anprobierte, wurde ihm überdeutlich, daß er aus fast allem, was ihm seine Eltern vor Hogwarts gekauft hatten, unweigerlich herausgewachsen war. Er kämmte sich unter Benutzung von Mrs. Porters Frisurhaltelixier die Haare zu leichten Wellen und wartete, bis die magische Wirkung eintrat und das Haar nun einen vollen Tag bei Wind und Wetter den Halt nicht verlor, ohne jedoch steif wie mit Haarspray behandelt zu wirken.
 Als er mit seiner höchstens eine halbe Stunde dauernden Vorbereitung fertig war, verließ er das Gästebad und sah Madame Dusoleil, die bereits in eine fließende, blattgrüne Ballrobe gehüllt war. Sie hatte sich ihr Haar geschmeidig in den Nacken gekämmt und gebürstet und es in Höhe des Nackens mit einer silbernen Schnur durchwirkt und zusammengebunden. Um den Hals trug sie eine Kette aus meergrünen Schmucksteinen, ebensolche Armbänder an jedem Arm und einen dunkelgrünen Schmuckgürtel um die Taille. Sie begutachtete Julius und nickte.
 “Gloria hat dir viel über gute Haarpflege beigebracht, oder? Der Umhang sitzt immer noch sehr gut. Catherine hat’s mir erzählt, daß du ihn nicht haben wolltest. Und jetzt ist es schon das siebente Mal, daß du ihn anziehst”, sagte sie mit einer warmen Stimme und freundlichem Gesichtsausdruck. Behutsam ließ sie ihre rechte Hand von oben bis zur Hüfte über den Umhang gleiten.
 “Wahrscheinlich stehen wir zwei nachher wieder auf der Bühne”, sagte die Hausherrin lächelnd. Julius grinste. Er fragte:
 “Glauben Sie, daß wir beide partnerschaftlich und vom Erscheinungsbild her gut harmonieren, um zusammen die Trophäen zu holen?”
 “Oh, das wäre interessant, wenn das wirklich passieren sollte. Ich weiß zwar nicht, ob Florymont dann nicht eifersüchtig würde, aber wenn er zusammen Mit Claire ein prämiertes Tanzpaar bildet, dürfte das für ihn kein Problem sein. Allerdings glaube ich, daß Claire was dagegen hätte, wenn ihre alte Mutter ihr einen guten Partner fortnehmen würde und sie dafür mit ihrem Vater tanzen müßte.”
 Madame Dusoleil und Julius lachten über diesen Scherz. Der Hogwarts-Schüler wußte, daß diese Hexe viel Humor und Wortwitz besaß, genau das, was er brauchte. Seine Eltern konnten sich zwar gewählt ausdrücken, hatten ihn aber immer schon getadelt, weil sie mit seinen schnellen Sprüchen Probleme hatten. Auch Madame Faucon war nicht gerade eine, die man immer mit lockeren Sprüchen bedenken durfte, wußte er sehr gut.
 “Maman, ist er fertig?” Rief Claire nach oben. Die Angerufene wandte sich zur Treppe und rief:
 “Dein Papa ist schon fertig, ma Chere!”Wieder lachten Gastmutter und Feriengast über diesen gelungenen Wortwitz.
 “Gut, dann nehme ich eben den mit und du darfst mit Julius tanzen”, erwiderte Claire. “Sag ihm, wenn er nicht früh genug fertig wird, muß er eben mit dir tanzen.”
 “Der war gut”, befand Julius voller Anerkennung. Madame Dusoleil schmunzelte.
 “Ist ja auch meine Tochter. Der Mann, der sie heimführt, muß das vertragen können.”
 “Aber das mit dem Hinfliegen ist eine gute Idee. Diese Chermot hat mir ja auch schon unterstellt, daß ich mit Claire verbandelt sei. Nachher sitzt die da auf einem Hochsitz und schießt uns ab, mit der Kamera meine ich.”
 “Ach, das ist aber nett, daß du mich hinfliegen möchtest”, nahm Madame Dusoleil den Vorschlag auf. Julius’ Gesicht fror für eine Zehntelsekunde ein. Dann nickte er langsam. Wäre mal ein Gag, dachte er. Allerdings mußte da ja noch Monsieur Dusoleil zustimmen. Dann fragte er:
 “Was passiert eigentlich mit Denise, während wir weg sind?”
 “Uranie bleibt heute zu Hause, weil Jeanne mitgehen möchte. Sie passt mit der Nichte Madame Pierres auf deren Kinder und Denise auf.”
 “In Ordnung, Madame. Ich bin dann soweit.”
 Claire war zwar nicht begeistert, daß Julius sie nicht mitnehmen wollte, doch sie sah ein, daß diese Ossa Chermot wirklich auf die Idee kommen könnte, eine wilde Geschichte draus zu stricken. Immerhin hatte sie ja den Artikel in der Ostermontagsausgabe der Zeitung noch im Gedächtnis und legte es wie Julius nicht darauf an, unnötig in der Zeitung erwähnt zu werden. Zwar galten die Veranstaltungen in Millemerveilles als geschlossene Gesellschaft, wo die Presse nichts zu suchen hatte, aber wenn Chermot schon die Möglichkeit hatte, den Gewinner des Schachturniers länger zu beobachten, konnte man nicht wissen, was sie anstellte. Sicher, sie hoffte, daß Julius sich deshalb nicht durchhängen lassen und schlechter tanzen würde. Aber sie verstand, was er für diese Reporterhexe empfand und respektierte das.
 Um zehn Minuten vor Acht bestiegen die Dusoleils und ihr Gast die Besen. Jeanne flog allein auf ihrem Ganymed 8, Claire saß hinter ihrem Vater auf dem Cyrano-Familienbesen, und Julius hatte seinen Sauberwisch 10 geputzt und gestriegelt. Mademoiselle Uranie Dusoleil flog gerade mit Denise fort und wünschte den fünfen einen schönen Abend.
 “In Ordnung! Du steuerst”, stellte Madame Dusoleil noch mal klar. Julius nickte schwerfällig. Er konnte zwar nun jemanden ohne Probleme transportieren, aber Madame Dusoleil war doch etwas schwerer als Gloria oder Claire. Doch wenn er mit Jeanne, die er auch schon einmal als Sozia mitgenommen hatte, fliegen konnte, dann auch mit ihrer Mutter. So saß Camille Dusoleil hinter ihrem Feriengast auf, legte sanft ihre Arme um ihn, wobei sie den vorderen Bereich des Besenstiels zu fassen bekam und wartete, bis Julius seine Hände in der praktischen Steuerhaltung um den Besen gelegt hatte. Sie zog die Beine an, damit der Besen leicht nach hinten sank und wartete auf das Startzeichen:
 “Los!” Gab Julius es und stieß sich gleichzeitig mit seiner Sozia von der großen Wiese ab, auf der bei den Dusoleils gestartet oder gelandet wurde. Er mußte zwar erst das ungewohnte Zusatzgewicht auspendeln, doch dann bekam er den Sauberwisch mit zunehmender Geschwindigkeit in eine sichere Fluglage und nahm Kurs auf den Musikpark von Millemerveilles.
 “Keine Sorge, Julius! Du kannst das besser, als du es dir vor einem Jahr noch zugetraut hättest. Das ist irgendwie interessant, von einem Jungzauberer zum Ball ausgeflogen zu werden”, bemerkte Madame Dusoleil
 Auf dem Weg zum Musikpark begegneten ihm mehrere Hexen und Zauberer, darunter die Delamontagnes. Madame Delamontagne trug diesmal eine dunkelgrüne Ballrobe mit hellbraunen Spitzen an Säumen und Kragen und hatte sich durch das Haar eine lange Schnur aus roten, gelben und haselnusbraunen Perlen gezogen. Am unteren Ende ihres strohblonden Zopfes war noch eine dunkelgrüne Schleife mit verspielt wirkenden Knoten befestigt. Virginie trug ein grasgrünes Ballkleid mit gelben, roten, blauen und violetten Rüschen, weißen Schmuckperlen und weißem Satinkragen. Um ihren Hals trug sie eine Kette aus weißen und gelben Perlen und hatte sich einen Haarreif aus vergoldetem Flechtwerk mit kleinen weißen Blümchen aufgesetzt. Ihr ebenfalls langes Haar hatte sie diesmal zu einem eleganten, nicht zu strengen Knoten gebunden, in den sie noch eine Brosche wie ein großes vierblättriges Kleeblatt gesteckt hatte.
 “Hallo, Julius!” Rief Virginie ungezwungen. Dann lachte sie.
 “Wolltest du Madame Dusoleil was gutes tun und bringst sie zum Tanzplatz?”
 “Jawohl, Virginie”, erwiderte Julius.
 “Wau, Jeanne, dieses Tanzkleid sieht ja wirklich schön aus”, sagte Virginie, als habe sie Jeannes rosagoldenen Festumhang noch nie gesehen. Das, so wußte Julius, stimmte jedoch nicht. Aurora Dawn hatte genau denselben Umhang zum kleinen Ostersonntagsball zu Ehren der Quidditchmannschaften aus Sydney und Millemerveilles ausgeführt. Aber sowas sollte man einer Frau, auch wenn sie von den meisten Leuten noch “Mädchen” genannt wurde, nicht auf die Nase binden, wußte Julius.
 Julius sah die Lagranges, Eltern und Töchter und stellte fest, daß tatsächlich Wert auf partnerschaftliches Aussehen gelegt wurde. Sicher, Seraphine trug eine birkenhelle Festrobe und silbernen Arm-, Hals und Kopfschmuck, Elisa hatte sich ein rosenrotes Kleid mit rosa Rüschen angezogen und ihr Haar zu einem niedlichen Zopf gedreht, aber Madame und Monsieur Lagrange waren farblich zueinander passend gekleidet. Sie trug einen wallenden himmelblauen Umhang mit weißen Spitzen, er einen wasserblauen Umhang mit weißem Stehkragen und einen dunkelblauen Zaubererhut.
 “Oh, Camille, hast du Streit mit Florymont, daß du euren Gast zum Flug mit dir angehalten hast?” Lachte Madame Lagrange. Die Angesprochene erwiderte:
 “Nicht im mindesten, Adele. Nicht im mindesten.”
 “Wir sehen uns dann noch”, flötete Seraphine, die kurz gesehen hatte, was Julius trug. Sie hatte den Festumhang zwar schon ein paarmal gesehen, aber es war ihr immer noch ein Bedürfnis, ihn genauer zu begutachten.
 Sie trafen noch Caro und ihre Eltern, Dorian, der nur mit Mutter zusammen flog, wobei diese steuerte, sowie Madame Faucon, die diesmal eine zimtfarbene Ballrobe mit vergoldetem Schmuckgürtel trug. Julius sah, daß sie sich durch Schminke und einen verspielten Zopf an Stelle des üblichen Haarknotens ein jüngeres Aussehen verschafft hatte, unterließ es jedoch, sie aus der Ferne darauf anzusprechen.
 Ein großes Rechteck aus Kerzen, Lampen und Lampions bezeichnete den Tanzplatz im Musikpark. Wie im letzten Jahr konnte Julius beim Anflug erkennen, daß lange Buffets an jeder Seite des Rechtecks aufgebaut waren und viele kleine Tische, wo höchstens sechs Personen platznehmen konnten, die rechteckige Tanzfläche umstanden. Schwebende Leuchter beschienen mit dem Licht ihrer vielen Kerzen den Tanzplatz, der aus glattem, feingefugten Holzbohlen zusammengesetzt worden war. Auf der nördlichen Seite des Rechtecks war eine große Bühne errichtet worden. Auf ihr saßen bereits Musiker in roten, grünen, gelben, violetten, weißen und blauen Umhängen hinter kleinen Pulten, wo Instrumente oder Notenhefte auflagen. Ein majestätischer Konzertflügel thronte im Zentrum der Bühne auf seinen mächtigen Beinen. Eine Hexe in strahlendweißem Kleid saß auf dem hohen, bequemen Hocker und ließ ihre Finger schnell über die Tasten wandern, ohne auch nur eine davon anzuschlagen.
 Zwanzig Meter vor der Tanzplatzbegrenzung landete Julius unter Einhaltung aller Vorsichtsmaßnahmen den Sauberwisch und wartete, bis sich Madame Dusoleil abgeschwungen hatte. Dann stieg auch er vom Besen ab und schulterte den Sauberwisch. Madame Dusoleil hakte sich rechts bei ihm unter und flüsterte:
 “Das bringen wir jetzt korrekt zu Ende.”
 Julius schritt mit seiner Gastmutter auf einen 20 Meter durchmessenden Kreis zu, in dem Drehgestelle in separaten Goldkreisen untergebracht waren. Zauberer und Hexen in braunen Umhängen nahmen den ankommenden Besuchern die Flugbesen ab und hingen diese in die Gestelle ein.
 “Ach, Camille. Es ist wieder einmal schön, Sie zu begrüßen”, sprach einer der Zauberer in Braun und sah Madame Dusoleil lächelnd an. Dann sagte er:
 “Monsieur Andrews, welche Freude, auch Sie wieder zu sehen. Schade, daß Sie nicht mit der jüngeren Mademoiselle Dusoleil zusammen gelandet sind. Aber Sie werden Ihre Gründe haben.”
 “Auf jeden Fall keinen Streit”, gab Julius sofort zurück. Dann kam Madame Faucon und begrüßte Julius.
 “Wolltest du heute nicht mit Claire zusammen auftreten? Es war auf jeden Fall manierlich, wie du geflogen bist. Ich habe Jungen gesehen, die mit ihren Freundinnen oder Schwestern zusammen ankamen und meinten, daraus eine Zirkusnummer zu machen”, sagte sie noch, als Julius ihren Gruß erwidert hatte.
 “Wahrscheinlich liegt es daran, daß er nicht verhungern möchte, falls ich vom Besen falle, Blanche”, versetzte Madame Dusoleil frech. Die Beauxbatons-Lehrerin räusperte sich zwar, beließ es aber nur bei dieser tadelnden Äußerung und ging dann weiter, um andere Ballbesucher zu begrüßen, darunter die Delamontagnes.
 Mit seiner Gastmutter begab sich Julius zu Madame Lumière, die sozusagen die Empfangsdame machte und in einen zu ihrem braunen Haar passenden Seidenumhang gehüllt war und ihr Haar etwas glänzender hinbekommen hatte.
 “Ah, da seid ihr ja”, flötete sie, als Madame Dusoleil und ihr Hausgast in Hörweite waren. “Ich habe dich anfliegen gesehen, Julius. Sehr saubere Landung, wenn man die zwei Kilo bedenkt, die Camille dir Zusatzgewicht bereitet hat. Camille, du und Florymont setzt euch mit Blanche und den Delamontagnes an Tisch sieben an der Südseite hin! Nathalie kommt dann auch noch. Julius, du wirst gleich von meiner Ältesten abgeholt. Du sitzt mit ihr, Sandrine, Estelle, Frederic und Gérard am ersten Tisch auf der Westseite gleich vor der Bühne.”
 “Wo sitzt Claire?” Fragte Madame Dusoleil.
 “Die sitzt mit Seraphine, Caro, Jacques, Marc und Serge einen Tisch weiter. Seraphine ist die Tischsprecherin.”
 “Moment, die Rossignols sind auch da?” Fragte Julius. Madame Lumière nickte.
 “Die und die beiden Montferre-Schwestern. Barbara hat mir erzählt, daß du auch mit ihnen getanzt hast”, erzählte sie noch. Dann kam Barbara in einem rubinroten Kleid mit einem ebenso roten Stirnband und vier goldenen Armbändern an jedem Arm.
 “Ist ein Julius Andrews hier? Der fehlt noch auf meiner Tischliste. Ah, da ist er ja. Folgen Sie mir bitte, Monsieur. Maman, einen schönen und erfolgreichen Abend!”
 Die sportliche Junghexe nahm Julius einfach beim Arm und zog ihn lässig hinter sich her. Madame Dusoleil rief ihm noch nach, sich gut zu amüsieren, was er ihr auch wünschte. Sie gingen an den Tischen auf der Westseite vorbei, sahen, wie Jeanne, Virginie, Seraphine und Bruno ihre Tischgäste begrüßten und steuerten den Tisch direkt vor der Bühne an. Ein schwebendes A breitete sich vom Orchester her aus. Flügel und Streicher hielten den Kammer-und Stimmton und ließen die übrigen Instrumente darauf einklingen.
 “So, da ist unser letzter Tischgenosse”, meldete Barbara in die Runde der bereits sitzenden. Julius erkannte Gérard, einen schmächtigen Jungen, der wohl in seinem Alter war und eine kastanienbraune Lockenpracht besaß. Er erkannte auch Estelle, gegen die er im letzten Jahr im Schachturnier angetreten war und auch Sandrine, die wohl zu den Leuten aus dem gelben Saal von Beauxbatons gehörte. Frederic, der dritte Junge am Tisch, war ein ziemlich hoch aufgeschossener, dabei jedoch klapperdürrer Fünfzehnjähriger, der sich bereits einen blonden Schnurrbart hatte wachsen lassen, während sein übriges schmales Gesicht glattrasiert war. Er sah verlegen zu einem Tisch auf der Ostseite hinüber. Julius folgte dem Blick und erkannte ein bildhübsches Mädchen, klein, zierlich, voll erblüht, mit einer honigfarbenen Löwenmähne und in ein weizengelbes Tanzkleid gehüllt. Sie blickte zurück und sah mit großen bergquellklaren Augen auf die Tische und lächelte Julius und Frederic an. Frederic verzog etwas das Gesicht, als er bemerkte, das die Julius’ unbekannte Junghexe den Hogwarts-Schüler genauer musterte.
 “So, guten Abend zusammen”, begann Barbara. “Als vom Festkommitee der Gemeinde von Millemerveilles bestellte Sprecherin dieses Tisches begrüße ich euch alle noch mal zu diesem herrlichen Anlaß, dem Mittsommerball zu Millemerveilles. Ich möchte euch noch einmal einander vorstellen, weil sich noch nicht alle von Beauxbatons her kennen. …”
 Nachdem Barbara alle namentlich einander vorgestellt hatte, mit sich selbst endend, erklärte sie noch mal, wie der Abend ablaufen würde, daß sie alle nur an das aufgebaute Buffet auf der Westseite gehen möchten, um zu essen und zu trinken und dort auch halbverborgen aufgebaute Häuser für aufkommende Bedürfnisse aufsuchen konnten. Dann überließ sie ihren Tischgenossen, miteinander zu sprechen. Julius, der zwischen Sandrine und Barbara saß, wandte sich Frederic zu.
 “Auch ein Gast hier?”
 “Joh”, erwiderte Frederic. “Meine Oma hat mich eingeladen, weil eine Dame mehr zugesagt hat, als auf der Liste stand. Die sitzt da drüben bei ihren Kollegen von der Heilzunft.”
 Julius folgte der Handbewegung des bohnenstangengleichen Jungen und sah Madame Matine, die ein rosenrotes Kleid trug neben einem älteren Zauberer in nachtschwarzem Samtumhang, den er auch als Heilmagier wiedererkannte, welcher bei den Quidditchspielen der Dorfjugend bereitgesessen hatte. Daneben saß eine ältere Hexe in einem fliederfarbenen Tüllkleid, die er auch wiedererkannte, denn sie war auf dem Buch “Zauberisches Wohlbefinden” abgebildet. Offenbar war es Florence Rossignol, die als Schulkrankenschwester in Beauxbatons arbeitete.
 “Madame Matine ist deine Oma? Ich habe sie Ostern kennengelernt”, knüpfte Julius den Gesprächsfaden weiter.
 “Ich weiß. Sie hat dich ja erst vor acht Tagen von einem quicklebendigen Schnatz entbunden.”
 “Würg!” machte Julius und mußte dann aber lachen. Dann setzte er der scherzhaften Bemerkung Frederics noch einen drauf und meinte:
 “Ja, ich suche schon nach dem Vater. Der soll mir gefälligst die Behandlungsgebühren rüberreichen.”
 “Jau! Der ist gut. Wo hast du eigentlich den Umhang her? Der sieht ja richtig feierlich aus, wie für einen Ministeriumsmitarbeiter.”
 “In der Rue de Camouflage gibt’s ‘nen Laden, Madame Esmeraldas Boutique. Da habe ich ihn her. Der ist ein Geburtstagsgeschenk gewesen.”
 “Von deiner Mutter? Ach neh, du kommst ja aus England. Dann hat ihn dir die Faucon geschenkt, nehme ich an.”
 “Die nicht, Frederic”, korrigierte Julius leicht. “Die nächste Generation.”
 “Klar, Madame Brickston. Die wohnt ja in Paris. Dann kennst du wohl auch ihren Muggelehemann. Der arme Tropf macht ja mit diesen Rechenelkotronikmaschinen herum.”
 “Ja, den habe ich auch kennengelernt”, bestätigte Julius so undetailliert wie möglich.
 “Du spielst gerne Schach, habe ich gelesen. Ist das wirklich so doll?” Fragte Frederic.
 “Geld verdienen würde ich damit nicht, aber zur Übung des Vorausdenkens ist das allemal sehr gut”, antwortete Julius.
 “Na ja, ich bin ja eher Quidditchspieler. Ich bin bei den Weißen von Beauxbatons.”
 “Ja, und ihr werdet dieses Jahr wieder verlieren, wie im vorletzten Jahr”, klinkte sich Gérard ein und straffte den Körper. Barbara bedachte Gérard mit einem warnenden Blick, sah dann Frederic an und meinte:
 “Ich hoffe, Seraphine und Gustav haben dieses Jahr eine bessere Startaufstellung. Wenn ihr im ersten gegen die Roten ranmüßt, könnte das für euch unangenehm werden.”
 “Mögen die Auswahlringe diesmal geben, daß wir gegen die Gelben zuerst müssen. Dann holen wir zumindest gute Punkte.”
 “Das vergiss mal schnell!” Versetzte Sandrine. “Diesmal ist Maurice wieder dabei. Falls wir wirklich zuerst gegen euch müssen, wird es diesmal ein kurzes Spiel.”
 “Spielt ihr in Hogwarts auch Quidditch?” Fragte Frederic.
 “In England? Da spielen wir Rugby, Fußball und Tennis. Den ganzen Muggelkrempel”, veralberte Julius den langen Jungen. Dieser sah ihn bedauernd an. Barbara kniff ihm kräftig in den Arm und sagte:
 “Erzähl denen bloß nicht, in Hogwarts würdet ihr langweiligen Muggelsport machen! Noch dazu Tennis, dieses Einschlafmittel erster Güte. Unser Gast aus England ist im Reserveteam seines Schulhauses fest eingeplant. Und wenn Bruno, Jeanne und ich mit ihm fertig sind, wird der nächstes Schuljahr Stammspieler sein. Tennis! Du hast schon bessere Witze gemacht, Monsieur Julius.”
 “Werte Gäste!” Klang magisch verstärkt die Stimme von Madame Lumière. “Ich freue mich wieder einmal, Sie alle hier begrüßen zu dürfen, beim Mittsommerball von Millemerveilles. Gut, daß es immer im Juli stattfindet und nicht im Juni, wo wir diese Gewitterwelle hatten. Ich freue mich vor allem, wieder zahlreiche Gäste von auswärts begrüßen zu dürfen, allen voran Madame Grandchapeau, die mit ihrer Tochter Belle heute ebenso zugegen ist, wie die ehrenvoll für Beauxbatons im trimagischen Turnier zu Hogwarts angetretene Mademoiselle Fleur Delacour, die sich sehr gefreut hat, auch eine Einladung zu bekommen, sowie Madame Rossignol, die mit ihren Enkeln Serge und Marc unser Gast ist, wie die Zwillingsschwestern Sabine und Sandra Montferre. Ich bedauere, daß Norbert und Martine nicht mitkommen konnten. Dann begrüße ich sehr herzlich das Ehepaar Bellart und freue mich, den Gewinner des goldenen Tanzschuhs vom letzten Sommer, Monsieur Julius Andrews, dazu bewogen zu haben, den weiten Weg von den britischen Inseln hierher zu machen. Alle diejenigen, die letztes Jahr die Quidditchweltmeisterschaft besucht haben, sind ebenso herzlich willkommen.
 Ich möchte Ihnen nun die musikalisch verantwortlichen des heutigen Abends vorstellen: Heißen Sie bitte mit herzlichem Applaus das magische Philharmonieorchester von Paris unter der Leitung von Maestro Antoine Berlios willkommen!”
 Beifall brandete auf, der dreißig Sekunden andauerte. Dann furh Madame Lumière fort:
 “Die Tischsprecher und -sprecherinnen werden Sie und euch gerne über alles notwendige informieren, falls dies nicht bereits geschehen ist. Wie üblich wird vor jedem Stück, zu dem getanzt werden darf, angekündigt, um welchen Tanz es sich handelt, und ob Damen oder Herren gebeten werden, sich einen Partner dafür zu suchen. Es sind zwei große Pausen angesetzt, einmal um neun Uhr und einmal um halb elf. Am Ende des Abends, so um halb zwölf herum, wird das Gremium von zwanzig gut verteilten Punktrichtern in den Kategorien tänzerisches Können, äußeres Erscheinungsbild und partnerschaftliche Harmonie die Punkte zusammenrechnen, die jedes Paar an diesem Abend erringt, unerheblich, ob es sich nur einmal oder zu jedem Tanz zusammenfindet. Wer in diesen drei Wertungsklassen die drei höchsten Gesamtergebnisse erzielen konnte, wird mit den bronzenen, silbernen und goldenen Tanzschuhen prämiert.
 Ich wünsche uns allen einen schönen, kurzweiligen, angenehmen und vergnüglichen Abend!”
 Erneut brandete Beifall auf. Dann sagte der Dirigent mit magisch verstärkter Stimme:
 “Wir spielen nun zum Eröffnungswalzer auf. Die Tischsprecherinnen und Tischsprecher mögen sich unter den tanzwilligen Damen oder herren eine Partnerin oder einen Partner erwählen. Ansonsten mögen sich die tanzwilligen Herren interessierte Damen wählen!”
 Julius sah sich schnell um. Jacques am Nebentisch saß stocksteif da, dachte nicht daran, wen aufzufordern. Frederic schnellte etwas unbeherrscht hoch und wollte zu dem Tisch, an dem die Hexe mit dem Honighaar saß, sah, daß César, der Tischsprecher, sie galant aufgefordert hatte und knurrte wütend. Julius dachte schon, Claire zu diesem Tanz aufzufordern, bevor sie als einziges Mädchen am Nachbartisch sitzen blieb, weil Jacques nicht wollte, als Barbara ihm ihre rechte Hand sacht aber bestimmt auf die Schulter legte.
 “Ich bitte dich, mit mir diesen Tanzabend zu eröffnen, Julius. Oder lehnst du ab?”
 “Öhm, nein”, erwiderte Julius. Er wollte den Eröffnungstanz auf jeden Fall tanzen. Wenn Barbara ihn aufforderte, wäre es peinlich, ihr Angebot zurückzuweisen. So stand er auf und ließ Barbara sich an seiner rechten Seite unterhaken. Gemeinsam gingen sie auf die Tanzfläche. Jacques grinste blöd und meinte:
 “Joh, Babsie, nimm den. Ich bleib hier.”
 “Na warte, Bürschchen”, knurrte Barbara leise. Dann stellte sie sich mit Julius korrekt auf. Die Musik setzte ein, und Julius drehte sich gekonnt im Dreivierteltakt mit der etwas größeren Junghexe.
 “Es ehrt mich, wieder von einer Tischsprecherin aufgefordert worden zu sein. Hat es einen bestimmten Grund?”
 “Ja, hat es. Frederic kann nur schnelle Tänze, Gérard hat Sandrine aufgefordert, also bliebst nur du übrig.”
 “Deinen Bruder wolltest du nicht auffordern?” Fragte Julius schüchtern.
 “Ich blamiere mich doch nicht beim Eröffnungstanz. Den kriege ich schon zum Tanzen, keine Bange. Leider kann ja Gustav nicht hier sein. Dann werde ich mir eben die aussuchen, die gut tanzen können, aber auch meinen schwesterlichen Pflichten nachkommen. Dieses Jahr verdirbt der keinem den Spaß, weil er dumm herumsitzt.”
 Julius sah sich um. Beim Walzer, einem Musettewalzer, zu dem mehrere Akordeons im Gleichklang spielten, konnte er sich gut einen Rundblick verschaffen, ohne den Blickkontakt mit Barbara zu unterbrechen. So sah er, wie Claire von Frederic aufgefordert worden war und mit ihm tanzte. Jacques stolperte sich was zurecht, weil Seraphine ihn mehr oder weniger gezwungen auf die Tanzfläche geholt hatte, Jeanne und Bruno schwebten über das Parkett, wie auch die Eheleute Dusoleil. Fleur Delacour, die er an ihrem langen Silberblonden Haar und ihrer grauen Ballrobe erkennen konnte, tanzte mit einem gutaussehenden Jungen in mitternachtsblauem Umhang. Belle hatte sich einen Jungen aus der Millemerveilles-Jungenmannschaft ausgewählt, während Janine Dupont, die Sucherin der Mädchenmannschaft, von ihrem Freund geführt wurde. Dann sah Julius die kleine runde rotblonde Professeur Bellart, die mit einem Zauberer mit dunkelbraunem, säuberlich geglätteten Vollbart in lindgrünem Umhang nebst Zylinder tanzte. Sie kam dabei auf wenige Meter an Barbara und Julius heran. Dann sah Julius noch Madame Faucon, die mit Monsieur Castello, dem Quidditchveteranen und ehrenamtlichen Schiedsrichter tanzte. Virginie hatte sich mit einem in smaragdgrün gekleideten Jungzauberer zusammengetan, der wohl an ihrem Tisch saß. Ansonsten tanzten die Julius bekannten Ehepaare. Madame Matine hatte sich von jenem Zauberer in schwarzem Samt auf die Tanzfläche führen lassen und bewegte sich ebenfalls nur ein Dutzend Meter von Julius entfernt. Dann sah er noch die Rossignol-Brüder, die in himmelblaue Festumhänge gehüllt waren, wie sie mit den in seegrün gekleideten Montferre-Schwestern tanzten. Julius meinte zwar, daß sich die feuerroten Mähnen der beiden junghexen etwas heftig von dieser Farbe absetzten, doch zu deren Augen mochte sie passen. Er wunderte sich, daß er sich um Sachen sorgte, die eher Frauensache waren. Was interessierte es ihn, ob wer den Umhang zu Haaren oder Augen passend aussuchte? Dann hätte er ja einen blauen Umhang haben müssen, oder einen goldgelben, der mit seinem Haar zusammenpaßte.
 Der Tanz klang aus, und Barbara bedankte sich bei Julius.
 “Ich würde dich jederzeit meinem Bruder vorziehen, was das Tanzen angeht. Es ist auf jeden Fall schön, daß junge Zauberer doch noch was vernünftiges lernen.”
 “Beim Tanzen kommt es immer auf beide Partner an. Ich glaube, Seraphine hätte auch lieber wen anderen aufgefordert.”
 “Sehr richtig”, sagte Seraphine Lagrange, die allein über die Tanzfläche lief. “Sag deiner Mutter einen schönen Gruß, sie möchte es demnächst so einrichten, daß Jacques einem männlichen Tischsprecher zugeteilt wird! Ja?”
 “Damit der überhaupt nicht aufsteht? Nix da, Seraphine. Aber keine Sorge … Wo ist denn der jetzt hin?”
 “Er hat gesagt, ihm ging es nicht gut. Der Walzer hat ihn schwindelig gemacht. Irgendwie hatte ich den Eindruck, der fällt mir noch um”, sagte Seraphine.
 “Der wird doch nicht wieder diesen Drehwurmtrank genommen haben. Dabei haben wir den seit heute Morgen ständig beaufsichtigt”, wunderte sich Barbara und suchte ihren Bruder. Julius stand mit Seraphine allein auf der Tanzfläche. Weil alle an ihre Tische zurückgekehrt waren.
 “Zu einer Rumba werden nun tanzwillige Damen gebeten, sich unter den Herren Partner zu suchen!” Verkündete der Dirigent. Seraphine legte Julius sofort den Arm um die Schulter und meinte:
 “Ersparen wir uns die Höflichkeiten. Möchtest du?”
 “Öhm, gut”, sagte Julius schnell, weil bereits tanzwillige Damen auf die Tanzfläche stürmten, um sich Herren zu angeln. Claire sah Seraphine und Julius, drehte sich um und ging auf Gérard zu, dessen Freundin oder Schulkameradin gerade nicht aufpaßte. Somit war sie also bedient, fand Julius und begann, mit Seraphine zu tanzen.
 “Handel dir bloß kein schlechtes Gewissen ein, weil ich dich vor Claire erwischt habe!” Säuselte die Jahresbeste von Beauxbatons. “Barbaras Mutter hat sich schon was dabei gedacht, euch nicht zusammen an einen Tisch zu setzen.”
 “Klar, sie möchte mit ihrem Mann die Trophäe haben”, versetzte Julius.
 “Das wäre Machtmißbrauch”, ging Seraphine darauf ein. Dann lachte sie. “Dieser Abend ist dazu da, daß sich Bewohner und Gäste einander kennenlernen können. Eingeschliffene Paare sind zwar unvermeidlich, aber nicht unbedingt für den ganzen Abend bestimmt. Aber ich denke, daß du Claire heute oft genug auf die Tanzfläche führen darfst.”
 Diese Gelegenheit ergab sich bereits beim nächsten Tanz, einem Foxtrott. Die Herren durften auffordern, und Julius forderte Claire Dusoleil auf, die ihn anstrahlte. Doch als sie auf der Tanzfläche standen sagte sie:
 “Das war unfair, was Seraphine da mit dir angestellt hat. Wir müssen nach den Tänzen an die Tische zurück, damit diejenigen, die auffordern dürfen, nicht wild durch die Gegend rennen müssen. Aber ich werde es mal verzeihen, daß du keinem gutaussehenden Mädchen nein sagen kannst. Immerhin kommst du ja jetzt in das interessante Alter.”
 “Das war jetzt geschickt”, dachte Julius. “Wenn ich ihre Aufforderungen ablehne, behauptet sie nachher, ich würde sie für häßlich halten.” Laut sagte er: “Seraphine mußte sich beweisen, daß es nicht bei ihr geklemmt hat, daß der Eröffnungstanz nicht so lief, wie sie wollte. Barbara hätte ihren Bruder auch gleich auffordern können. Aber die kennt den ja gut genug.”
 “Richtig. Ich war froh, wen zu finden, der nicht so bockig ist. Aber schön, daß du ein schlechtes Gewissen hattest.”
 “Wie bitte?!” Wunderte sich Julius.
 “Ich habe es genau gesehen, wie verdutzt und verunsichert du dreingeschaut hast, als Seraphine dich sofort beschlagnahmt hat. Aber sicher, du möchtest ja auch mit einer zu dir passenden Partnerin tanzen.”
 “Hmm, der Versuch läuft ja noch. Vielleicht finde ich ja noch eine bessere.”
 “Du weißt, daß eine wütende Hexe schlimmer als die Hölle werden kann, Julius? Leg dich nicht mit mir an. Du mußt noch einige Wochen mit mir auskommen.”
 “Och, ich könnte ja Madame Faucon fragen, ob ihr Angebot vom letzten Jahr noch gilt und sie mich zu sich holt”, konterte Julius ungerührt.
 “Das hättest du haben können, als du dich auf dieses Wahnsinnsexperiment eingelassen hast. Dann hätte sie dich den ganzen Tag und vielleicht dein restliches neues Leben lang umsorgen und herumkommandieren können.”
 “Ou, das sitzt wohl noch, wie?” Flötete Julius, der genau wußte, wie es Claire erschreckt hatte, als er sich von Madame Faucon zur Vorführung eines schweren Körperveränderungsfluches unter den Infanticorpore-Fluch hatte nehmen lassen.
 “Du weißt ja jetzt, was dir entgangen ist oder erspart blieb”, erinnerte Claire ihn noch mal an das Gespräch von gestern, über Säuglingspflege und dazu nützliche Zauber.
 “Kein Kommentar”, sagte der Hogwarts-Schüler. Er gestand Claire damit zwar den Sieg in diesem Wortgefecht zu, wollte aber nicht weiter auf dieses Thema eingehen.
 Nach dem Tanz kehrten Claire und Julius an ihre Tische zurück. Frederic war wütend.
 “Was habe ich an mir, daß Belisama nichts mehr von mir wissen will?” Fragte er wohl nur sich als alle anderen. Julius schloß daraus, daß Belisama das Mädchen im weizengelben Umhang war. Als ein Wiener Walzer rechts herum angekündigt wurde, ging Julius davon aus, Claire würde ihn auffordern, denn es war wieder Damenwahl angesagt. Doch als Claire sich gerade erhoben hatte, zielgenau Julius anblickend, kam Professeur Bellart mit weit ausgreifenden Schritten herüber und warf Claire einen kurzen Blick zu. Diese verzog zwar das Gesicht, ließ sich aber wieder auf ihren Stuhl sinken. Julius schwante schon, warum die Zauberkunstlehrerin herüberkam.
 “Monsieur Andrews, darf ich bitten?”
 Julius überlegte, ob er diese Aufforderung zurückweisen durfte. Sicher, er konnte sie ablehnen. Aber wie kam das bei einer befehlsgewohnten Lehrerin an?
 “Sie möchten mit mir tanzen, Professeur Bellart? Wenn Sie meinen, ich sei Ihrer würdig, nehme ich dieses Angebot an.”
 Julius stand auf und schritt mit der Zauberkunstlehrerin aus Beauxbatons, die etwas kleiner als er war auf die Tanzfläche. Er roch das frische, wie eine Blumenwiese duftende Parfüm in Haaren und auf der Haut der Hexe, die er wohl auf die fünfzig bis sechzig Jahre schätzte. Der Walzer wurde eröffnet, und Julius führte, wie er es gelernt hatte.
 “Ich habe mich nach dieser extravaganten Begrüßung durch den illusionären Drachen noch mal kundig gemacht. Ich erfuhr, daß Sie wirklich diese Zauberlaterne gebaut und künstlerisch gestaltet haben. Ich erfuhr auch, daß Ihre Unterrichtsleistungen nicht darunter zu leiden hatten. Ist Zauberkunst Ihr Lieblingsfach in Hogwarts?”
 “Irgendwo nach Zaubertränke, Kräuterkunde und Astronomie”, gab Julius ehrlich Auskunft.
 “Könnte es sein, daß dies die drei Fächer sind, wo Sie nicht zaubern müssen? – Ich hatte bei meiner Erkundigung ein Schreiben Ihres Zauberkunst-und Hauslehrers erhalten, der mir mitteilte, daß Sie über ein nicht unbeträchtlich überdurchschnittlich hohes Grundpotential an Zauberkraft verfügen. Das habe Sie im Vorletzten Schuljahr arg beunruhigt. Aber nun, so Professeur Flitwick, hätten Sie damit Ihren Frieden geschlossen.”
 “Ich will nicht abstreiten, daß ich mich mittlerweile sehr gerne mit Zauberei befasse. Das haben auch die letzten Sommerfeerien bewirkt, die ich hier in Millemerveilles war. Aber wenn Professor Flitwick Sie über mich informiert hat, dann hat er wohl auch angeführt, wieso ich mit meinen Zaubergaben am Anfang nicht so ganz glücklich war.”
 “In der Tat, dies hat er. Ich muß wieder einmal feststellen, daß wir in Beauxbatons doch wesentlich konsequenter sind als die Kollegen in Hogwarts. Man Hat Sie ja im ersten Schuljahr mit Zusatzaufgaben Ihrer Eltern belasten lassen, ohne daß diese Aufgaben für Ihre absehbare Zukunft in unserer Welt irgendeinen Sinn gemacht hätten. Sowas wird bei uns entschieden abgelehnt. Aber das hat meine Kollegin Blanche Faucon Ihnen im letzten Sommer sicherlich verdeutlicht.”
 “Sie hatte vor kurzem Gelegenheit, sich mit meiner Mutter zu unterhalten. Ich denke mal, meine Mutter sieht ein, daß ich in Hogwarts besser das lerne, was dort im Unterricht drankommt und nichts anderes mehr.”
 “Auf jeden Fall imponiert mir diese Zauberlaterne. Ich hätte Ihnen auch fünfzig Punkte dafür gegeben. Immerhin bewiesen Sie, daß Sie nicht rein technisch und wissenschaftlich ansprechbar sind. Als leiterin unserer Zaubermalereigruppe und dem magischen Bildhauerkurs ist es für mich sehr wichtig, daß junge Hexen und Zauberer sich nicht nur mit Formeln und Rezepten abplackern, sondern auch ihre Kreativität erkennen und pflegen.”
 “Ich sehe im Moment eher einen interessanten Ausgleich darin, als mich intensiv damit zu beschäftigen. Ich wollte nur die Mühe entlohnen, die sich Claire Dusoleil mit ihrem Kalender gemacht hat.”
 “Ich weiß. Sie haben ihn zum Weihnachtsgeschenk erhalten. Sie ist froh jemanden zu kennen, dem sie ihre Arbeit widmen kann. Ich habe zuviele Junghexen im Kurs, die von ihren Müttern gedrängt wurden, mitzumachen. Viele von denen sehen ihre Tätigkeit als Belastung an.”
 “Ich denke schon, daß es nicht gerade einfach ist, sich mit etwas zu beschäftigen, das einem nicht sofort Anerkennung oder Wohlstand einbringt. Wenn ich meinem Vater, der in einer hohen Position arbeitet, sagen würde, ich hätte für jemanden eine Bilderlaterne gebaut, würde der mich fragen, ob ich sonst nichts zu tun hätte und daß ich als Sohn eines Wissenschaftlers doch meine Erbanlagen besser ausschöpfen solle.”
 “Das tun Sie doch. Sie fügen unterschiedliche Komponenten zusammen, stimmen sie aufeinander ab und vollziehen eine technische Fortentwicklung auf der Grundlage gemachter Erfahrungen und angelesener Grundlagen. Das ist doch wissenschaftlich. Wenn Sie dann noch das ganze öffentlich machen, ist das Ziel des Wissenschaftlers doch erreicht, einen Beitrag zur weiteren Erkenntnis zu leisten. Ob Sie dabei einer jungen Dame ein schönes Geschenk machen wollen oder nur irgendwelche Techniken ausprobieren wollen, ist dabei unerheblich. Aber für mich zählt die Kunst. Ich gehe davon aus, daß mir die jüngere Mademoiselle Dusoleil Ihr Präsent einmal genauer vorführen wird.”
 “Das kann ich nicht bestimmen”, erwiderte Julius darauf. Professeur Bellart nickte und sagte:
 “In jedem Fall haben Sie eine hervorragende Tanzausbildung genossen. Giselle würde sich sehr freuen, Sie in ihrem Fortgeschrittenenkurs willkommen zu heißen.”
 “Hmm, noch sehe ich keine Notwendigkeit, die Schule zu wechseln”, sagte Julius schnell. Warum waren alle, die er von Beauxbatons kannte, Lehrer oder Schüler, so scharf darauf, ihn unbedingt dorthin wechseln zu lassen? Bei den Dusoleils konnte er sich das denken. Sie mochten ihn irgendwie. Die Mädchen Virginie und Barbara fanden es toll, wie gut er Quidditch spielte und die Jungen hatten ihn anerkannt. Das hatte ihm zwar heftig viel Körperkraft gekostet, aber sie akzeptierten ihn als Spieler. Madame Faucon wollte wohl sicherstellen, daß er auch wirklich ein Zauberer blieb und nicht von seinen Muggeleltern umgedreht werden würde. Aber irgendwie war ihm die Kälte der Schule noch zu deutlich, daß niemand richtig laut sprach oder stillschweigend herumlief und vor den Lehrern strammstand.
 Julius sah sich beim Walzertanzen um und stellte fest, daß Madame Faucon mit Monsieur Bellart in seiner Nähe tanzte, die Dusoleils und Delamontagnes auch in seiner Nähe waren, wie auch Virginie und ihr Freund Aron. Dann sah er Fleur Delacour, die in vollendeter Anmut mit einem Jungen tanzte, der wie sie aus dem violetten Saal stammte. Unvorbereitet geriet Julius in den von ihr ausgehenden Charme ihres Veela-Zaubers und schien förmlich in Trance abzugleiten. Professeur Bellart stellte dies wohl fest und zog ihn etwas stärker als nötig in die nächste Umdrehung. Julius bekrabbelte sich wieder und sah seine Tanzpartnerin an.
 “Ich dachte, ich hätte das unter Kontrolle”, flüsterte er. Sie nickte ihm aufmunternd zu und sagte:
 “Wenn sie will, liegen ihr alle Jungen und Männer zu Füßen, Monsieur. Sie müssen sich dafür nicht schämen, daß Sie für ihren Zauber empfänglich sind. Andererseits haben Sie ja doch etwas Übung darin, ihre Gegenwart auszuhalten.”
 “Eben deshalb”, sagte Julius verärgert. “Weil ich sie im ganzen letzten Jahr ständig gesehen habe, dachte ich, es würde mich nicht mehr so erwischen.”
 “Wie gesagt, Monsieur Andrews: Wenn sie will, liegen ihr Jungen und Männer zu Füßen. Meine männlichen Kollegen müssen sich auch sehr zusammennehmen, wenn sie sie anlächelt. Aber Blanche teilte mir vorhin mit, daß Sie über eine erstaunlich hohe Selbstbeherrschung verfügen und sich emotionalen Einflüssen bewußt entziehen können, wenn Sie müssen. Sie sprach davon, daß Sie sehr aufmerksam ihrem Ferienunterricht folgen.”
 “Er ist für mich auch sehr interessant und wichtig, wie ich heute morgen erst erkennen mußte. Deshalb mache ich auch mit.”
 “Ich denke, Sie hätten keine andere Wahl gehabt. Blanche kann sehr überzeugend sein, wenn sie befindet, was für einen ihr zur Fürsorge anempfohlenen Jugendlichen notwendig ist oder nicht. Halten Sie sich auch weiterhin so aufmerksam an ihre Vorgaben!”
 “Werde ich wohl hinbekommen”, erwiderte der Hogwarts-Schüler leicht ungehalten. Dann war der Walzer vorüber.
 Die nächsten zwei Tänze bestritt Julius mit Claire, bevor er mit ihr an das Buffet ging, um etwas zu trinken, bevor ihm noch Madame Faucon ein volles Glas nachtragen würde, wie im letzten Jahr. Dann tanzten Claire und Julius noch drei Tänze, bis Madame Clavier herantrat und Julius zum langsamen Tanz aufforderte. Barbara holte sich ihren Bruder auf die Tanzfläche, der nun wieder gut zu Fuß war, wie Julius erkennen konnte.
 “Roseanne erzählte mir, daß du bei Eleonores Ostersoirèe mit drei Damen gleichzeitig getanzt hast. Dann werden zwei für dich doch keine Last sein”, flüsterte sie Julius zu. Dieser nickte und ging mit der Nichte Madame Matines auf die Tanzfläche. Vorsichtig führte er die werdende Mutter zu den Klängen von Flügel und Streichern und unterhielt sich mit ihr über die Musik und die Dekoration.
 Nach der nächsten Herrenwahl, wo Frederic endlich mit dem Mädchen seiner Träume hatte tanzen können und Julius wieder mit Claire getanzt hatte, trat Jeanne zu ihnen und sagte einfach:
 “Schwesterchen, du gestattest, daß ich mit unserem Hausgast auch noch einen Tanz bestreite? – Danke!”
 Während eines Paso Doble fragte ihn Jeanne:
 “Und, wie war der Tanz mit Professeur Bellart?”
 “Sie wollte wohl nur mit mir tanzen, um mir zu sagen, daß sie meine Zauberlaterne tollfindet und ich jederzeit bei ihr in die Kunstgruppe gehen könne.”
 “Das ist doch schon was”, sagte Jeanne. Dann warf sie sich mit Julius in den temperamentvollen Tanz. Anschließend sagte sie:
 “Barbara ist wütend auf Jacques. Der hat einen Trank eingeworfen, der ihm schwindelig werden ließ. Madame Matine hat ihn schnell kuriert. Immerhin ist sie ja trotz der Vergnügungen hier auch als Heilmagierin da. Oh, da kommt San Montferre. Was will die bloß?”
 “Hallo, Julius! Weil unsere beiden Stammpartner sich wieder mal mit César auf eine Sauferei eingelassen haben, fehlt Sabine und mir für den angemeldeten Foxtrott ein Partner. Deine Gastschwester Claire hat uns erlaubt, dich aufzufordern, wenn du dich entscheiden kannst, mit wem du tanzen magst.”
 “Hups, das wird aber eine schwere Aufgabe für mich. Ich möchte nicht unbedingt als Lückenbüßer herhalten. Andererseits weiß ich, daß ihr beiden gut tanzen könnt. Machen wir’s so, daß ihr euch während des Tanzes abwechselt.”
 “Geht klar, Julius”, sagte Sandra Montferre und zog sich lächelnd zurück.
 “Du kommst an bei den jungen Hexen”, trällerte Jeanne und schloß Julius in eine flüchtige Umarmung. Dann sagte sie:
 “Ist schon peinlich, daß César immer wieder wen zum mittrinken sucht und findet. Aber wenn die beiden Schwestern ihre Süßen demnächst auf ihre Besen holen ist Schluß mit dem Wein. Dann gibt’s nur noch Weib und Gesang.”
 “Ich weiß nicht, was ich an mir habe, daß selbst die älteren Mädels mich unbedingt zum Tanz auffordern wollen”, seufzte Julius.
 “Eben die Tatsache, daß du nicht nur rhytmisch herumtrippelst, sondern tanzen kannst. Sonst hätte ich dich beim Weihnachtsball in Hogwarts bestimmt nicht so vehement behüten müssen. Außerdem bist du es ja gewohnt, als Ausgleich für Tanzmuffel mit Zwillingsschwestern zu tanzen, oder?”
 “Du meinst die Patils? Yep!” Erwiderte Julius.
 So tanzte er den nächsten Foxtrott zunächst mit Sandra und dann mit Sabine Montferre. Sie schafften es, möglichst unauffällig zu wechseln, für den Fall, daß ein Punktrichter auf die Idee kam, Julius zu disqualifizieren, weil er während eines Tanzes die Partnerin tauschte. Zwar wußte niemand, wo die unter Tarnumhängen verborgenen Hexen und Zauberer saßen, aber sie wähnten sich sicher, daß Julius weiterhin Punkte sammeln konnte. Sabine sagte nach dem anstrengenden Tanz:
 “Du sitzt auch auf der Westseite? Dann gehen wir in der Pause zusammen zum Buffet. Mit dir ist das ja richtig anstrengend, körperlich gesehen.”
 “Hmm, sag sowas nicht. Jemand könnte das falsch auslegen”, sagte Julius.
 “Irgendwann bestimmt auch mal zurecht”, griff Sabine gehässig grinsend die Zweideutigkeit auf, die Julius sich erlaubt hatte.
 In der ersten großen Pause aß Julius von den Baguettes mit Räucherwurst und trank mehrere Fruchtsaftcocktails. Hauselfen bedienten die Gäste. Sabine unterhielt sich mit Julius und Claire übers Tanzen und fragte Julius, ob seine Mutter oder sein Vater ihn darauf gebracht hatte. Er sagte, daß seine Mutter es durchgesetzt habe und nun froh sei, daß er damit was anfangen konnte. Claire fragte Sabine:
 “Wo schlaft ihr denn diese Nacht?”
 “Im Chapeau”, erwiderte Sabine Montferre. Sandra kam mit Barbara und Jacques.
 “Na, Julius! Haben dir die Montis schon einen Heiratsantrag gemacht, weil sie dich anstelle von Serge und Marc zum rumhüpfen holen durften?” Begrüßte Jacques Julius.
 “Hmm, Jacques. Geht’s dir wieder besser. Ich hörte, Seraphines Charme hätte dich schwindelig gemacht.”
 “Haha, Klugschwätzer. Ich habe Maman gesagt, daß sie mich dieses Jahr nicht herschleppen soll, weil mir das einfach nicht liegt. Aber nein, meine Schwester mußte ja darauf bestehen, daß ich diesen dekadenten Zirkus mitmache.”
 “Dekadent? Sagtest du gerade “dekadent”?” Erkundigte sich Barbara.
 “Dekadent und spießig. Die Chermot hat recht, wenn sie zwischen den Zeilen schreibt, daß die ganze Kiste doch nur eine Verkaufsveranstaltung für unverheiratete Jungen und Mädchen ist”, begehrte Jacques gegen seine Schwester auf. Diese sah ihn nur an und meinte:
 “Wie du willst. Dann werden wir beide die restlichen Tänze bestreiten, weil Geschwisterehen seit 1788 ja nicht mehr gestiftet werden. Und du wirst dich gut anstellen, Bürschchen, oder du kriegst einen Höllenärger mit mir.”
 “Wer hier wohl mehr Angst hat?” Flötete Jacques. Barbara sagte zu Julius:
 “Nach der Pause gehst du an Seraphines Tisch. Ich klär das mit Maman ab. Schade um den Rock’n Roll, aber der Knabe muß lernen, sich zu benehmen.”
 “Das ist nicht meine Kiste”, sagte Julius. Er sah Jacques an und sagte nur:
 “Auch wenn diese Schreiberhexe meint, die Meinung aller Leser machen zu können, bin ich bis heute nicht verlobt oder verheiratet, nur weil ich letztes Jahr hier war. Aber in euren Streit hänge ich mich nicht rein.”
 “Du bist ja auch nur Gast hier. Du mußt ja nicht mehr mit diesen geltungssüchtigen Schnäpfen klarkommen, wenn du hier rausbist. Da würde ich mich auch schön kleinhalten und mich rumführen lassen.”
 Julius überhörte das und strahlte alle an, die um ihn herumstanden. Nach einer Minute kam Madame Lumière und zog Jacques mit sich.
 “Die hätte den zu Hause lassen sollen”, fauchte Claire. “Aber daß du an meinen Tisch kommst, finde ich schön”, schnurrte sie dann wie eine zufriedene Katze.
 “Entschuldigung, ist Monsieur Andrews hier?” Fragte eine Mädchenstimme von hinten. Julius wandte sich um und nickte. Er sah Belle Grandchapeau, die zusammen mit Fleur Delacour an das Buffet herangetreten war.
 “Sie versprachen uns auf der Rückreise von Hogwarts indirekt, auch mit uns einmal zu tanzen, Monsieur Andrews”, sagte Belle. Fleur strahlte Julius so heftig an, daß er sich sehr stark zusammennehmen mußte, um nicht förmlich dahinzuschmelzen. Claire fragte:
 “Ist er nicht doch noch ein wenig zu jung für euch?”
 “Zum Tanzen bestimmt nicht, Mademoiselle Dusoleil”, lachte Belle.
 So gönnte Julius die beiden nächsten ruhigen Tänze der Tochter von Zaubereiminister Grandchapeau und Fleur Delacour, bei der er sich sehr anstrengte, nicht in diese wohlige aber wehrlose Trance abzugleiten. Sie merkte das natürlich und sagte:
 “Belle hat nicht übertrieben. Du bist wirklich ein sehr guter Tänzer. Ich sah dir zu, wie du mit der jungen Mademoiselle Dusoleil getanzt hast. Ihr wohnt derzeit zusammen, richtig?”
 “Hmm, ja”, sagte Julius, obwohl er nicht wußte, wieso Fleur das interessierte. Dann sagte das Veela-Mädchen:
 “Auf jeden Fall kommst du mit den ganzen Hexen hier zurecht. Belles Maman ist ja auch hier. Ich denke schon, daß sie sich das sehr genau ansieht, was ein Muggelstämmiger für Manieren zeigt.”
 “Es ist für mich nicht so einfach, da eine Antwort drauf zu geben, die nicht platt oder dumm rüberkommt”, gestand Julius. “Außer meiner Mutter, die vor einigen Tagen mit mir gesprochen hat, will keiner aus meiner Familie haben, daß ich mich mit Hexen und Zauberern abgebe. Da ich aber selbst ein Zauberer bin, sehe ich das nicht ein, warum ich mich an solche Anweisungen halten sollte. Belles Maman kennt die ganze Kiste. Ich roll die hier nicht noch mal auf. Ich hoffe nur, daß ich nicht nur ein interessantes Studienobjekt bin, wie eine buntkarierte Küchenschabe in einem Laufrad bei Blinklicht.”
 “Interessanter Vergleich. Auf jeden Fall bereue ich es nicht, auch mal einen Zauberer aus einer Muggelfamilie zu treffen, der sich nichts auf seine Abstammung einbildet oder unter Minderwertigkeitskomplexen leidet. Bestelle deiner Maman bitte schöne Grüße, wenn du ihr wieder schreibst. Es hat mir gut gefallen in Hogwarts, auch wenn dort nicht alles so fein ist, wie in Beauxbatons. Aber vielleicht treffen wir uns ja in Hogwarts wieder.”
 “Stimmt, du bist ja schon mit der siebten Klasse fertig. Vielleicht sehen wir uns ja doch irgendwann dort in Hogwarts.”
 Julius fragte sich, wieso die Viertelvila sich für ihn interessierte. War es vielleicht der Umstand, daß sowohl er als auch sie besondere Anlagen von den Eltern mitbekommen hatte? Immerhin war er ja nur ein so starker Zauberer, weil in den Ahnenlinien über Jahrhunderte schlummernde Erbanlagen aus zwei Zaubererfamilien enthalten waren. Sie hatte eine Veela, eine magische Kreatur, die wie eine Menschenfrau aussah, wenn sie wollte, zur Großmutter und von ihr diese überragende Schönheit und Anmut, deren Ausstrahlung sie steuern konnte. Warum sollte sie sich nicht für ihn interessieren? Immerhin hatte er einmal auf dem Schulhof aus dem Handgelenk heraus Verwandlungszauber vorgeführt, und sie hatte ja am Ravenclaw-Tisch gesessen und mitbekommen, daß er überdurchschnittlich gut zaubern konnte. Wenn sie dann noch hörte, daß seine Muggeleltern damit nicht klarkamen, war das schon was besonderes, nicht einfach nur ein kleiner Junge wie jeder andere.
 Nach dem Tanz bedankte sich Julius artig bei Fleur mit Handkuß und Verbeugung. Dann kehrte er an den Tisch zurück, an dem Seraphine saß. Sie winkte ihm zu.
 “Barbara hat mich zu deiner neuen Tischsprecherin gemacht. Es ist schon ziemlich heftig, daß Jacques aus lauter Langeweile meint, alles und jeden hier schlecht reden zu müssen. Wie dem auch sei, ich habe mir das angesehen, wie du mit Belle und Fleur getanzt hast. Du hast kein Problem mit älteren Hexen, mal von Fleurs Ausstrahlung abgesehen.”
 “Mademoiselle Delacour haart, Julius”, flüsterte Claire und zupfte eine etwa zehn Zentimeter lange silberblonde Haarsträne aus Julius’ Umhangkragen. Der Hogwarts-Schüler errötete leicht. Doch als Seraphine sagte, daß das wohl beim Handkuß oder der leichten Drehung beim Tanz passiert sein mußte, lachte er nur. Jacques saß neben Barbara am anderen Tisch und legte sich mit Frederic an. Dieser sah den jüngeren Schüler sehr strafend an, ballte die rechte Faust und drohte damit.
 “Wenn Barbara mit ihrem Bruder auf der Tanzfläche ist, ist erst einmal Ruhe”, flüsterte Seraphine. Dann krachte es. Frederic hatte genug gehört und dem vorlauten, ja ihn bepöbelnden Jungen mit der Faust eins auf die Nase gegeben. Barbara ging sofort dazwischen. Julius bewunderte, wie gründlich sie die entbrannte Keilerei innerhalb einer Sekunde beendete. Dann zog sie Jacques, dessen Nase rot und blau anschwoll und dessen Oberlippe blutete mit sich fort. Madame Matine stand fast wie appariert vor ihnen und holte ihren Zauberstab. Julius kannte diese schnellheilenden Zauber ja schon. Frederic war derweilen tomatenrot angelaufen und duckte sich unter den Tisch. Offenbar war ihm dieser Ausrutscher total peinlich. Jacques’ Verletzungen verschwanden unter dem Zauber von Madame Matine. Diese sah Barbara an und sagte wohl was zu ihr. Dann zog Barbara Jacques weiter hinter sich her.
 “Der hat zwar was abgekriegt, aber das Ziel erreicht”, kommentierte Julius. Claire fragte ihn, was er meine.
 “Der wollte nicht bei dieser Party mitmachen, hat Streit gesucht und gefunden. An mir ist ja alles abgeprallt. Aber Frederic hat er richtig rammdösig gequatscht. Mission erfolgreich beendet.
 Der Vorfall sprach sich schneller als ein Lauffeuer von Tisch zu Tisch herum. Die meisten hatten den Zwischenfall aus der Ferne sehen können oder saßen neben Festgästen, die es gesehen hatten.
 “Komm, Julius, es ist wieder Damenwahl”, flüsterte Claire ohne Einhaltung der üblichen Ansprechregeln. Julius nickte. Er war nicht scharf darauf, sich weiter über Jacques auszulassen. Deshalb tanzte er den Tango eine Spur temperamentvoller, als es sein Anstand wohl geboten hätte. Claire ging jedoch gut darauf ein, und so kamen sie sich immer wieder im wilden Rhythmus nahe genug, sodaß sie fast mit den Gesichtern aneinanderstießen. Als der Tanz vorüber war, kam Madame Dusoleil und umarmte Julius.
 “Meine Güte hast du ein Temperament! Von wem hast du das?”
 “Meine Trainingseinheiten, Madame. Das wird es wohl gewesen sein”, sagte Julius. Claire pflückte ihren Tanzpartner aus den Armen ihrer Mutter und sagte:
 “Jetzt weiß ich, was Barbara an dir findet. Hoffentlich explodierst du nicht noch, wenn du die Energie nicht richtig freimachen kannst.”
 “Das ist genau das, wovor die Lehrer in Hogwarts meine Eltern gewarnt haben, falls sie mich nicht weiter dort lernen lassen würden”, grinste Julius.
 Da Jacques von seiner Mutter augenblicklich nach Hause und zu Bett geschickt worden war, vielleicht sogar zum Hausarrest verdonnert wurde, hatte Barbara zwar einen Jungen weniger an ihrem Tisch, aber dafür die Gelegenheit, mit Julius doch noch einen Rock’n Roll zu tanzen. Frederic sah ihm dabei zu und probierte es mit Belisama aus, die sichtlich vergnügt war. Julius konnte seine Tanzpartnerin zwar nicht herumkugeln, sie ihn dafür aber ein und zweimal. Frederic sprach nach dem Tanz mit Julius, ob das ein moderner Muggeltanz sei, weil er den in Beauxbatons nie gelernt hatte. Julius sagte:
 “Rock’n Roll ist uralt. Den gab’s in den Fünfzigern, Frederic.”
 “Auf jeden Fall kann man sich dabei supergut austoben”, befand Frederic.
 Virginie Delamontagne kam einmal herüber und forderte Julius zu einem langsamen Tanz auf. Während dieses Tanzes fragte sie Julius vergnügt:
 “Und, was meinst du, was Maman und ich uns für diesen Ball kleidungsmäßig gedacht haben?”
 “Hmm, so, wie deine Mutter aussieht und du angezogen bist, habt ihr wohl das Motto Wald und Wiese für diesen Ball festgelegt”, vermutete Julius. Virginie strahlte über das ganze Gesicht.
 “Ganz richtig. Maman wollte wieder ausprobieren, ob unser Auftreten auffällt. Hat offenbar funktioniert.”
 Nach dem Tanz bedankte sich Julius höflich bei Virginie und kehrte zu seinem Tisch zurück.
 Bei der nächsten Gelegenheit, wo ein schneller, freier Tanz angesetzt war, zeigte Julius Claire noch mal, wie der Rock’n Roll ging und hob sie einige Male in die Luft. Danach war wieder was langsames dran, eine Rumba.
 Als ein Wiener Walzer links herum angekündigt wurde, für den sich Damen unter den Herren einen Partner suchen konnten, trat Madame Matine an Julius heran und fragte:
 “Darf ich bitten, Monsieur Andrews?” Julius ging auf die Aufforderung ein und tanzte mit der Heilhexe den bei vielen Romantikern beliebten Tanz im Dreivierteltakt.
 “Blanche hat mir eben noch mal gesagt, daß du ohne zusätzliche Disziplinierungsmaßnahmen mehr Anstand und Beherrschung hättest, als mancher Beauxbatons-Schüler. Halt dich so, und du wirst mit der alten Hera Matine nur im Unterricht zu tun bekommen!”
 “Ihre Nichte hat ja auch schon mit mir getanzt”, erzählte Julius.
 “Ja, hat sie. Ich habe ihr empfohlen, nur langsame Tänze zu tanzen. So einen leidenschaftlichen Tango oder diesen Muggeltanz, den du mit Barbara und Claire getanzt hast, würde ich ihr in ihrem Zustand verbieten. Aber nett, daß wir uns auf gesellschaftlicher Ebene so gut bewegen können”, sagte die Heilhexe.
 “Also ich würde mich hüten, mit jemandem wie Frederic Streit anzufangen, selbst wenn ich gelernt habe, mich körperlich zu wehren”, kam Julius doch noch mal auf den Vorfall mit Jacques.
 “Roseanne tut mir furchtbar leid. Als Hebamme lernst du die Hexen im gebärfähigen Alter gut kennen, sage ich dir. Da bekommst du schon mit, wie die Familienverhältnisse liegen. Jacques möchte nur im Labor sitzen und Zaubertränke brauen. Den würde ich im Moment nicht zu einem Erste-Hilfe-Kurs einladen, wenn er nicht lernt, daß es auch andere Dinge gibt.”
 “Hmm, Zaubertränke ist ja auch sehr interessant. Wenn er nicht so drauf wäre, und wenn ich ihn nicht nur beim Sommerball sehen würde, könnte ich mich mit ihm gut unterhalten. Der weiß bestimmt was mehr, als ich, wenn das sein Lieblingsfach ist.”
 “Bestimmt nicht, Julius. Der interessiert sich nicht für die Heiltränke, sondern für die Verwirrungs-, Geschwür-oder Sinnesverändernden Tränke. Ich denke, der legt es auf einen Beruf als Erfinder von Scherzartikeln an.”
 “Hmm, verdient man damit viel?” Fragte Julius.
 “Mehr Ärger als Geld, junger Mann”, antwortete Madame Matine.“Dann bleibe ich doch besser bei der heilkundlichen Alchemie und der Zauberkunst”, sagte der Hogwarts-Schüler.
 Nach dem Walzer tanzten die jugendlichen Gäste eine Viertelstunde lang Gruppentänze und schnelle Partnerwechsel, wobei Julius sich mit Barbara, den Montferre-Schwestern, Jeanne, Claire, Frederic, den Rossignol-Brüdern und Bruno zu einer Gruppe zusammentat und danach ziemlich geschlaucht ans Buffet ging, um sich einen Vitamincocktail und ein Baguette mit Seelachshäppchen zu genehmigen. Dort traf er auch Caro, die glücklicher aussah, als er sie jemals erlebt hatte.
 “Hallo, Julius. Du amüsierst dich sehr gut, wie ich mitbekomme. Ich auch. Hui das war genial mit Rico, Miro und Titus. Ich fühle mich hier richtig toll.”
 “Schön”, sagte Julius ehrlich. “mich haben vier große Mädchen wie einen Quaffel einander zugeworfen. Das war ja fast beängstigend.”
 “Ach, dann möchtest du lieber nur mit kleinen Mädchen zu tun haben?” Fragte Caro.
 “Die kann ich besser werfen”, brachte Julius dazu nur heraus.
 “Mademoiselle Renard, an diesem Fest nehmen keine Mädchen teil, sondern Damen”, sprach Madame Faucon, die unbemerkt von hinten aufgetaucht war. Sie sah Julius an und fragte ihn:
 “geht es dir gut? Die drei Athtletinnen haben es ja sehr bunt mit dir getrieben.”
 “War mal was anderes, Madame Faucon”, erwiderte Julius lässig.
 “Gut, ich bin ja außerhalb der Ferienstunden nicht für dich verantwortlich, und Camille fand deinen wilden Tanz offenbar sehr amüsant. Ich hoffe, du amüsierst dich wenigstens. Ich hörte das mit Jacques. Peinlich. Madame Grandchapeau fragte doch glatt, was Frederic derartig in Rage versetzt hat.”
 “Ohne jetzt zu frech zu klingen sage ich mal, daß es wohl was mit einem Mädchen zu tun gehabt hat, Madame.”
 “Du meinst mit einer jungen Dame”, sagte Caro schnippisch. Madame Faucon räusperte sich und bestätigte dann:
 “Ja, mit einer jungen Dame. Achso, Madame Lagranges Nichte. Das hat dieser Lümmel genau gewußt. Es wird wohl zukünftig wieder nötig sein, daß Familienangehörige der Kommiteemitglieder extra gefragt werden müssen, ob sie mitfeiern wollen. Roseanne meint immer noch, alle in ihre Interessen einbeziehen zu können. Da ja Hera den Walzer mit dir getanzt hat, werde ich heute einmal davon Abstand nehmen, dich aufzufordern. Ich freue mich zumindest, daß ich mit dir einen kultivierten Jungzauberer in diese Gesellschaft habe einführen können. Vergnüge dich noch angenehm, aber nicht auf anderer Leute Kosten!”
 Madame Faucon ging wieder. Kaum war sie einige Tische weiter, kamen Seraphine und das Mädchen mit dem honigfarbenen Haarschopf herüber. Seraphine lächelte vergnügt, das Mädchen neben ihr sah etwas verlegen drein.
 “Hallo, Julius! Meine Cousine Belisama hast du ja schon aus der Ferne gesehen. Sie fragte mich, ob du mit ihr den nächsten Musettewalzer tanzen möchtest.”
 “Häh?!” Machte Julius, während Caro dümmlich kicherte.
 “Hallo, Julius. Ich habe dir zugesehen, wie gut du tanzen kannst. Offenbar hat Claire dich wieder für die Trophäe verplant. Deshalb habe ich mich nicht getraut, dich aufzufordern und …”, sprach Belisama mit einer glockenhellen Stimme, die für Julius nicht so wie die Stimme einer mindestens sechzehnjährigen klang.
 “Also es sind ja noch zehn Tänze angesetzt. Ich denke, Claire wird nichts dagegen haben, wenn ich mit dir tanze. Ich frage mich allerdings, ob ich irgendwas von einer männlichen Veela an mir habe, daß mich ein mir unbekanntes, sechzehnjähriges Mädchen auffordern möchte.”
 Julius meinte, seine Trommelfelle müßten unter dem schallenden lauten Lachen zerplatzen. Caro, Seraphine und Belisama lachten so laut, schrill und erheitert, daß der Hogwarts-Schüler nicht wußte, was er für einen tollen Witz erzählt hatte.
 “Das ist das schönste Kompliment, daß mir ein Junge gemacht hat”, kicherte Belisama. Dann sagte sie:
 “Ich bin mit Claire in der Kräuterkundestunde. Ich bin doch erst dreizehn, wie du auch.”
 “Huch! Welchen Bock habe ich denn da geschossen?” Fragte Julius verdutzt. Dann meinte er schnell:
 “So wie du aussiehst gehst du aber für sechzehn durch. Ich denke, viele Jungen meinen, du müßtest mindestens in der fünften Klasse sein.”
 “Erbanlagen, Julius. Tante Marianne sieht aus, wie die große Göttermutter im Geschichtsmuseum, die viele Hexen als Stammutter verehren”, sagte Seraphine. Ihre Cousine trat ihr mal soeben auf den Fuß, was der Freundin Jeannes für wenige Sekunden einen schmerzerfüllten Gesichtsausdruck bescherte.
 “Möchtest du also nicht mit mir tanzen, weil ich eben auch nur so alt bin wie Claire oder du?” Fragte Belisama, die offenbar ihre Schüchternheit verloren hatte. Julius sagte:
 “Auch auf die Gefahr hin, von eifersüchtigen Jungen verprügelt zu werden nehme ich deine Aufforderung gerne an, Belisama.”
 “Huhu, das mit den Jungs ist wohl nicht so heftig, wie das, was dir von Claire droht”, flötete Caro. Seraphine machte nur eine drohende Handbewegung gegen Caro und sah zu, wie Julius und ihre Cousine Belisama auf die Tanzfläche gingen.
 Die nächsten Minuten drehten sich die beiden zum flotten Rhythmus eines Musettewalzers, wie ihn Frankreichtouristen als Inbegriff französischer Musik zu verstehen pflegten. Dabei unterhielten sich die beiden über Hogwarts und Beauxbatons. Das Mädchen mit dem honigfarbenen Haar fragte:
 “… und du kannst dir nicht vorstellen, zu uns zu wechseln? Der eine Nachmittag war vielleicht zu heftig für dich, weil du aufgeregt und unsicher warst, was da passieren sollte.”
 “Wie was? Sicher war ich aufgeregt, weil ich ja mit der Reisekutsche mitfliegen durfte. Ich habe Freunde in Hogwarts, die sind neidisch und ärgern sich, weil ich ihnen nichts davon schreiben darf, was ich dabei erlebt habe. Aber mir kam Beauxbatons trotz der eleganten Einrichtung so vor, wie eine Kaserne, das ist ein Haus, wo Muggelsoldaten untergebracht sind. Die müssen jeden Tag marschieren, sich Befehle zubrüllen lassen und immer strammstehen, wenn ihre Vorgesetzten zu ihnen sprechen.”
 “Ja und Leute umbringen oder sich beim Versuch, dies zu tun, selbst umbringen zu lassen. Sei froh, daß du aus diesem Unsinn herausgekommen bist”, versetzte Belisama. Dann sagte sie:
 “Wir müssen nicht immer angespannt stehen oder sitzen. Gut, im Unterricht wird auf Haltung und Ordnung geachtet. Aber wenn du letztes Jahr bei Professeur Faucon gewohnt hast, kennst du das doch auch und hast es offenbar überlebt. Nicht nur das, du bist ihr wie ein lieber Enkelsohn, so wie sie dich umsorgt. Ich habe es genau gesehen, wie besorgt sie dich angesehen hat, als Jeanne und die beiden roten Furien mit dir Quaffel gespielt haben. Es ist auf jeden Fall schön in Beauxbatons. Gut, es gibt wohl härtere Regeln als in Hogwarts und für Freizeitaktivitäten ist auch mehr gesorgt als da, wenn ich Gustavs Bericht richtig mitbekommen habe. Aber deshalb sind wir doch noch Jungen und Mädchen, keine Golems oder Zombies. Es wäre auf jeden Fall schön, wenn du mal für ein Austauschjahr zu uns kämst. Du kannst tanzen, bist wohl auch einigermaßen gut in der Schule und hast Phantasie, wie mir Seraphine erzählt hat. Was ist denn dein Lieblingsfach?”
 “Kräuterkunde und Zaubertränke”, sagte Julius. Ein Lächeln überflog das Gesicht des wie erwachsen aussehenden Mädchens.
 “Kräuterkunde ist auch mein Lieblingsfach. Professeur Trifolio ist zwar sehr ehrgeizig, wenn er merkt, daß jemand sich für sein Fach interessiert, aber ich komme damit klar, ohne wie eine Streberin dazustehen. Claire muß ja gut sein, weil’s ihre Maman so will.”
 “Sagt Claire das? Ihre Mutter sagt das nicht. Sie meint, daß Claire und Jeanne das tun sollen, was ihnen am besten liegt und ihnen Spaß macht.”
 “Wahrscheinlich meint Professeur Trifolio das, weil er deine Gastmutter eben kennt und meint, ihr beweisen zu müssen, wie gut er unterrichtet.”
 “Das kommt jetzt aber völlig anders rüber, als wenn Claire meint, sich voll reinhängen zu müssen, um ihrer Mutter einen Gefallen zu tun”, bemerkte Julius. Belisama lächelte wieder, und dieses Lächeln, daß von den rosigen Lippen bis hinauf zu den bergquellklaren Augen reichte, jagte Julius einen jener merkwürdig wohligen heißkalten Schauer über den Körper. Das Mädchen bemerkte das wohl an den Veränderungen in Julius’ Gesicht und Körperhaltung und lächelte noch eindrucksvoller. Dann sagte sie:
 “Wie gesagt. Die großen Mädchen mögen dich zum Tanz ausführen, mit den Jungs kannst du wohl gut Quidditch spielen. Wenn du mit niemandem Streit suchst, wie Jacques, wirst du es bei uns besser haben als in Hogwarts, wo diese Idioten wohnen, die meinen, sich mit ihm, dem Unnennbaren einlassen zu müssen.”
 “Gibt es die bei euch etwa nicht?” Fragte Julius direkt heraus.
 “Zumindest nicht in Beauxbatons. Wer meint, mit ihm gut auskommen zu können, kommt nach der Schule auf diese Ideen.”
 “Ich habe gelernt, die Slytherins weniger ernst zu nehmen, als die sich selbst, solange ich nicht damit rechnen muß, daß mir einer von denen eine runterhaut oder einen Fluch aufbrennen wird. Insofern fühle ich mich in Hogwarts immer noch gut.”
 “Ach ja, du hast ja deine Freundinnen da”, kam es ansatzlos von Belisama. Julius schluckte. Was sollte das denn jetzt werden?
 “Freundinnen im Sinne von “Ich komme sehr gut mit dir klar und mache vieles mit dir zusammen mit und helfe dir, und du hilfst mir”, Belisama. Was richtig festes, also eine geschlechtliche Beziehung, das habe ich noch nicht so drauf angelegt.”
 “Du vielleicht nicht.”
 “Für Mädels, die auf sowas ausgehen, bin ich vielleicht noch zu jung”, warf Julius ein, obwohl er sich nach Pinas Zank mit Claire an seinem Geburtstag nicht so sicher war.
 “Die Ravenclaws sollen ziemlich besonnene Leute sein. Du gehörst ja auch dazu. Die werden sich Zeit lassen, aber die werden sie nutzen.”
 “Da gebe ich dir mal recht”, sagte Julius schnell, um dieses leidige Thema zu beenden. Offenbar mußte er sich doch Gedanken über sein Verhältnis zu Mädchen und jungen Frauen machen, wenn Belisama ihn fast wie Fleur durch ein Lächeln aus dem Tritt bringen konnte. Claire konnte das ja auch, wie auch Pina. Irgendwas mußte er ausstrahlen, was signalisierte, daß er nun bereit war, neue Wege zu gehen, wenn ihn jemand dazu aufforderte.
 “Wie gesagt, ich denke, du kämst bei uns gut unter. Seraphine meint, die Grünen wollten dich vereinnahmen. Vielleicht stimmt es ja, daß du bei denen gut hinpaßt. In meinem Haus wohnen außer Seraphine, Gustav und Mir hauptsächlich Perfektionsleute, die ihre Projekte vorantreiben und sehen wollen und sich nicht für andere Sachen interessieren.”
 “Vielleicht käme ich ja auch zu den Blauen”, sagte Julius.
 “Vielleicht für diese Antwort. Aber sonst niemals”, lachte Belisama. Dann verklang der letzte Ton des Walzers, und die tanzenden Paare standen ruhig, bis sie sich wieder zu den Tischen begaben. Belisama hakte sich keck bei Julius unter und ließ sich von ihm zur Westseite führen. Dort sahen Claire und Frederic sie beide an. Claire sah mißtrauisch drein, Frederic total unbeholfen, als wüßte er nicht, was er noch tun sollte, bevor die Welt unterging. Julius fand, daß er den in jeder Hinsicht größeren Jungen beruhigen mußte, damit der nicht noch eifersüchtig wurde. Aber dazu mußte Belisama erst einmal verschwunden sein, was ihr nicht einfiel. Sie sah Claire an und sagte ruhig:
 “Du hast ein Glück mit dem Jungen, Claire. Ärgere ihn nicht! Ich wünsche euch beiden, daß ihr wieder die goldenen Schuhe kriegt.” Sie hatte das so ehrlich und mit gutmütigem Gesicht gesagt, daß sowohl Julius als auch Claire ihr das abnahmen. Dann ging sie zu ihrem Tisch zurück. Seraphine kam herüber und fragte:
 “Na, war es langweilig, sich mit einem sechzehnjährigen Mädchen zu unterhalten?”
 “Oja, totlangweilig, Seraphine. Die redete nur davon, wie toll Ariel Rapid fliegen könne, daß sie sich vor kurzem ein sensationelles Schminkset besorgt hat und Kuno Rebeldo von den Funkenfegern zum Anbeißen findet.”
 “Die Funkenfeger? Die steht auf diese Radauzauberer?” Fragte Frederic, bevor ihm klar wurde, daß Julius Seraphine verladen hatte. Dann lachte er. Dann sagte er:
 “Du hast was an dir, Julius. Wahrscheinlich war irgendwo in deiner Ahnenreihe eine Veela, oder was männliches in der Art. Die Ruhe, die du weg hast.”
 “Frederic, ich habe mitbekommen, daß du für Belisama schwärmst. Deshalb finde ich, dir sagen zu müssen, daß zwischen uns nichts im Gange ist.”
 “Die will auch nichts von mir, Julius. Die findet mich zu groß. Die will Jungen, die ihr in die Augen sehen können, ohne von oben herabzugucken. Außerdem kann ich um Längen nicht so gut tanzen wie du. Offenbar zieht das doch mehr, als ich ursprünglich geglaubt habe.”
 “Aber ihr lernt das in Beauxbatons. Ich habe nur einen zweijährigen Kurs besucht, den mein Vater nicht einmal bezahlen wollte.”
 “Wenn der wüßte, welche Chancen du dadurch hast, würde er vor Neid platzen”, sagte der bohnenlange Junge. Julius bedachte diese Aussage mit einem verächtlichen Lächeln in eine Richtung, wo niemand es auf sich münzen könnte. Sein Vater würde alles umschmeißen, wenn er so einen Zeitumkehrer hätte, wie ihn ihm Monsieur Dusoleil unter dem Siegel der Verschwiegenheit gezeigt hatte. Julius als Magnet für junge Hexen! Das war bestimmt seines Vaters schlimmster Alptraum.
 Mit Claire tanzte er die nächsten sieben Tänze. Dann forderte ihn Madame Grandchapeau auf, mit ihr einen Cha-cha-cha zu tanzen. Sie lobte seine wunderbaren Bewegungen und erzählte ihm noch, daß sie einen Brief an seine Mutter geschrieben habe, in dem sie sich für ihre hervorragende Mitarbeit und Rücsichtnahme bedankte. Dann war der Tanz vorbei. Die letzten beiden Tänze gehörten Claire. Dann war das Tanzprogramm gelaufen.
 Noch mal setzten sich alle Festgäste an ihre Tische und bekamen etwas zu trinken. Gespannte Erwartung breitete sich wie ein hauchzartes Leinentuch über die vielen Tische aus. Nach und nach erschinen Hexen und Zauberer, die unter Tarnumhängen verborgen gewesen waren. Die Bühne erstrahlte in weißem Zauberlicht und Madame Lumière bedankte sich bei allen Gästen für diesen gelungenen Abend. Nun war es so weit. Die drei erfolgreichsten Paare des Abends sollten verkündet und prämiert werden.
 “Sehr geehrte Festgäste! Zwar dient dieser traditionelle Ballabend nicht ausschließlich dazu, einen Wettbewerb zu veranstalten. Jedoch sehen wir es seit über hundert Jahren so, daß große Leistungen auch im festlichen Rahmen gewürdigt werden sollen. Sicherlich haben alle, die heute abend bei Tanz und Speisen miteinander ins Gespräch fanden, beeindruckendes erlebt, interessantes und schönes, lustiges und anregendes erfahren. Dennoch halten wir uns an die Tradition, auch das Können zu werten und auszuzeichnen”, begann Madame Lumière. Dann ließ sie sich die Endwertungen der Punktrichter geben und las. Julius fand es faszinierend, wie gleichbleibend ihr freundliches Lächeln blieb, fast wie eine unstarre aber unveränderliche Maske. Nichts verriet, ob die Ergebnisse sie aufwühlten, überraschten, erfreuten oder enttäuschten. Dann verlas sie die Namen der Tänzer, die zusammen die bronzenen Tanzschuhe gewonnen hatten.
 Unter einem leisen Trommelwirbel hob Madame Lumière den rechten Arm und hielt den Ergebniszettel wie eine Trophäe in die Luft. Dann sprach sie aus:”Mademoiselle Jeanne Dusoleil und Monsieur Bruno Chevallier, bitte kommen Sie auf die Bühne!”
 Beifall begleitete die beiden Beauxbatons-Schüler, die glücklich das Publikum anstrahlten und winkten. Dann verlas Madame Lumière die Einzelwertungen, denen nach Jeanne und Bruno im gemeinsamen Erscheinungsbild 90 Punkte, im Bereich technisches Können 140 und in partnerschaftlicher Harmonie 190 Punkte errungen hatten, was zusammengezählt 420 Punkte ergab. Dann hängte sie dem Paar je einen säuglingsfußgroßen bronzenen Tanzschuh an rotem Band um den Hals. Sie ließ Schweigen im Publikum einkehren. Wieder rührte der Trommler leise sein Instrument. Dann las Madame Lumière:
 “Mademoiselle Fleur Delacour und Monsieur Elmo Platini, bitte kommen Sie auf die Bühne!”
 Julius fand sofort, daß dieses Paar die silbernen Tanzschuhe verdient hatte, wenn nicht sogar die goldenen. Denn Fleur wirkte perfekt zu dem großen, athletischen Jungzauberer in seinem taubenblauen Festumhang und dem hellblonden Haar, das ihn wie einen Superhelden im Comic wirken ließ. Julius dachte an Scorpio Taurus, den Retter des neuen Universums oder an seine Vorbilder Heman oder Flash Gordon, wie Elmo Platini mit Fleur am rechten Arm untergehakt zur Bühne hinaufstieg. Madame Lumière verlas die Punkte:
 Das gemeinsame Erscheinungsbild bestach durch Haltung und Kleidung und brachte dem Paar 200 Punkte ein. Das technische Können wurde mit 120 Punkten bewertet. Die partnerschaftliche Harmonie schlug wegen der erstmaligen gemeinsamen Tanzdarbietungen mit 300 Punkten zu Buche. Damit haben sie 620 Gesamtpunkte erreicht!”
 Julius dachte, daß er dieses Jahr nicht den goldenen Tanzschuh bekommen würde. Denn so toll, wie die beiden da auf der Bühne, sahen er und Claire oder er und ein anderes Mädchen zusammen nicht aus. Er ging davon aus, daß Madame und Monsieur Dusoleil die Trophäen gewinnen würden, weil sie bestimmt häufiger miteinander getanzt hatten und somit mehr Punkte sammeln konnten. Er hatte ja den goldenen Zaubererhut im Schach gewonnen. Zuviel war bestimmt nicht gut für ihn, dachte er.
 “Sehr geehrte Festgäste”, setzte Madame Lumière nach einer Minute kribbelnder Spannung und erwartungsvollem Schweigen an, während der Trommler wieder sein Instrument mit wirbelnden Stöcken bearbeitete und immer lauter, immer eindringlicher trommelte, “Es war diesmal eine knappe entscheidung, aber es war schlußendlich noch ein eindeutiger Vorsprung der Gewinner der goldenen Tanzschuhe zu erkennen. So boten Sie im Bereich gemeinsames Erscheinungsbild eine wohlgewählte Abstimmung der Farben und des Schnittes und Flusses der Umhänge. Das schlug für sie mit 192 Punkten zu Buche.
 Im Bereich technisches Können zeigten sie, daß Tänze niemals starre Bewegungsvorgaben sein müssen, sondern auf das Paar, das sie tanzt wohl und erfolgreich abgestimmt werden können, zumal hier über 80 Prozent aller Tänze von diesem Paar bestritten wurden. Dies konnte sich in 300 Punkten niederschlagen. Obwohl dieses Paar schon einmal diesen Ball besuchte und seit dem mehrfach in unserer Gemeinde auftrat, wodurch es keine Bonuspunkte bekommen konnte, erreichte es dennoch im Bereich partnerschaftliche Harmonie 138 Punkte. Somit erzielte es insgesamt – 630 Punkte! Das sind genau 10 mehr, als die Gewinner der silbernen Tanzschuhe verbuchen konnten. Dieses Paar möge nun auf die Bühne kommen! Mademoiselle Claire Dusoleil und Monsieur Julius …”
 Julius meinte, unmittelbar in einer Woge aus Glück, heftiger Überraschung und Verlegenheit gleichzeitig zu ertrinken, noch bevor sein Name vollständig verkündet war. Tosender Beifall brandete auf. Unvermittelt hing Claire ihm um den Hals und schmatzte ihn mit einer nie gekannten Leidenschaft einen Kuß auf die rechte Wange. Julius war froh, daß sie ihm nicht gleich auf den Mund küßte. Das wäre ihm dann doch zu peinlich gewesen. In einer freudetrunkenen, innigen Umarmung hielt Claire ihren Gastbruder umschlungen und heulte Freudentränen auf ihn, die heiß und naß seine Wange hinunterliefen und in den Kragen des Umhangs rannen. Dann meinte Julius:
 “Du, ich fürchte, die lassen uns hier nicht weg, bevor wir nicht auf der Bühne waren.”
 “Ja, wir müssen”, gab Claire unter Freudenschluchzern zur Antwort, drückte Julius noch mal an sich und zog ihn hoch. Der Hogwarts-Schüler sah Claire an. Sie küßte noch mal seine rechte und seine linke Wange. Zusammen gingen sie auf die Bühne, wo Jeanne und Bruno sie herzlich umarmten. Fleur strich Julius kurz über die Wange und hauchte ihm zu:
 “Daran beweist sich erneut, daß Können und Aussehen zusammen die wahre Qualität ausmachen, können sogar noch mehr als das äußere Erscheinungsbild. Herzlichen Glückwunsch, Julius!”
 Madame Lumière überreichte Claire einen kleinen Strauß Blumen und umarmte Julius. auch sie küßte ihm auf die Wange, rechts und links. Dann hängte sie den beiden Gewinnern den goldenen Tanzschuh am gelben Bande um. Julius las seinen Namen unter einer Flut von Freudentränen. Der Logiker war dem Romantiker zur Beute gefallen und nun dessen Gefangener. Er hörte noch, wie Madame Lumière mit magisch verstärkter Stimme sagte:
 “Seit dem Paar Catherine Faucon und Louis Dumont, sowie dem Ehepaar Camille und Florymont Dusoleil hat es nun ein weiteres Paar geschaft, nach sovielen Jahrhunderten des Sommerballs, zweimal hintereinander die goldenen Tanzschuhe zu erringen. Das geht in die Geschichte Millemerveilles’ ein, Messieurdames und Mesdemoiselles!”
 “Schade, daß Maman und Papa nicht hier oben stehen können”, fand Jeanne. “Das wäre ein komplettes Bild geworden. Aber ihr beiden habt natürlich eure silbernen Tanzschuhe verdient, Fleur.”
 “Camille und Florymont haben nur fünf Punkte weniger als ihr, Jeanne”, sagte Madame Lumière, nachdem sie ihre Stimme wieder normalisiert hatte.
 “Dieses Mal suchst du dir die Polonese aus, Julius. Du kennst genug unserer Lieder”, bestimmte Claire. Julius nickte. Unvermittelt blitzten Fotoapparate los, von rotem Qualm gefolgt. Julius war es gleich, ob es nur die üblichen Erinnerungsfotos waren oder Presseleute, die die Story des Monats am Haken hatten. Schließlich trat einer der Akordeonspieler auf Claire zu, die ihn wortlos an Julius weiterreichte. Madame Lumière verkündete, daß nun die Abschlußpolonese über den Tanzplatz beginnen solle. Julius sagte dem Musiker, der erwartungsvoll vor ihm stand:
 “Spielen sie den Liebesflug der Lady Livia!” Der Musiker nickte sofort. Das Lied aus einem Buch, daß Julius von Madame Faucon bekommen hatte, war ihm also vertraut. So legte er auch gleich mit trillernden Tönen und einem beschwingten Rhythmus aus auf-und absteigenden Akorden los. Dann marschierte er voran, dann Claire, dann Julius, dann Fleur, dann Elmo, schließlich Jeanne, gefolgt von Bruno, hinter dem sich Madame Lumière einreihte. Sie gingen von der Bühne runter und marschierten die Tische direkt davor entlang. Nach und nach reihten sich die Festgäste in die Polonese ein. Zwischendurch trat noch ein Musiker aus dem Orchester mit in die Schlange. Die Hörner und Trompeten bliesen den flotten Rhythmus mit, Flöten ahmten Vogelstimmen nach, Geigen den Flugwind beim Besenflug. Zarte Töne aus dem Flügel und von einem Metallophon gaben dem Stück eine erhellende, kristallgleiche Atmosphäre. So wuchs die Polonese immer weiter an. Niemand blieb auf den Stühlen zurück. Dreimal hin und her über den Tanzplatz ging es, bis sich die Vorderen Glieder der langen Reihe mit den mittleren und den hinteren trafen. Julius hörte immer wieder seinen Namen von den Jungen aus der Quidditchmannschaft. Aber auch Mädchen riefen seinen Namen, wie den eines Popstars. Irgendwann war der musikalische, menschliche und innere Glückstaumel vorbei. Madame Lumière verabschiedete die Festgemeinde und bedankte sich noch mal für den gelungenen Abend. Dann ging es zu den Besenabstellplätzen. Madame Dusoleil sagte zu Julius:
 “Traust du dir zu, mit Claire heimzufliegen, oder bist du im Moment so überwältigt, daß es nicht sicher ist, ob du das schaffst?”
 “Ich denke, es geht”, sagte Julius glücklich. Er wußte nicht warum es ihn so freute, wieder diesen Tanzwettbewerb gewonnen zu haben. Aber das Denken war bei ihm im Moment abgemeldet.
 Seraphine und Belisama, Elisa und Caro, Dorian und César, der einen verdächtig weindunsthaltigen Atem besaß, beglückwünschten die ersten drei Paare. Unvermittelt hoben Barbara und die Montferre-Schwestern Claire und Julius auf ihre Schultern. Fleur, die sich zu wehren versuchte, scheiterte an einigen Jungen und Mädchen aus ihrer Klasse und wurde ebenfalls hochgehoben. Jeanne und Bruno wurden von übrigen Quidditchkameradinnen und -kameraden auf die Schultern gehoben und über den Vorplatz des Tanzplatzes getragen, bis sie bei den Besengestellen ankamen. Dann ließ Sabine Montferre Julius von ihren breiten Schultern gleiten.
 “Mann, Mädel, ich dachte, du brichst unter mir zusammen”, sagte Julius, als er wieder auf seinen Füßen stand.
 “Was meinst du, was ich nicht alles hochheben kann, Julius. Meine Schwester und ich stemmen uns jeden Tag mindestens einmal. Komm gut nach Hause und schlaf morgen besser aus!”
 “Ich fürchte, da hat wer was gegen”, seufzte Julius und spähte schnell umher. Doch Madame Faucon stand in gebührendem Abstand von ihm fort. Erst als die Gäste ihre Besen bestiegen hatten trat sie auf Claire und Julius zu und umarmte sie kurz.
 “Wir lassen es morgen etwas ruhiger angehen. Ich führe euch ein paar kleinere Bann-und Meldezauber vor, um ein Haus zu sichern. Schlaft gut!”
 Julius wußte nicht mehr, wie er den Besen mit sich und Claire so schnell und sicher zum Anwesen der Dusoleils gebracht hatte. Wie im Alkoholrausch war ihm schwindelig und alles um ihn wie in Nebel gehüllt, als er den Besen sicher auf der Wiese aufsetzte. Er wartete, bis Claire abgestiegen war und griff nach dem Stiel. Dabei fühlte er etwas leicht klebriges feuchtes. Er schrak zurück. Dann hob er den Besen mit der Hand hoch, mit der er ihn zum Absteigen gestützt hatte. Madame Dusoleil kam heran und besah sich, was passiert war.
 “Oh, das kommt vor, wenn Stress oder etwas besonders aufregendes den Körper durcheinanderbringen. Mach ihr bitte keinen Vorwurf. Ich kriege deinen Besen schon wieder blitzblank”, sagte sie und zog ihn Julius aus der Hand. Claire trat heran und sah Julius leicht irritierten Blick. Er besah sich seine Finger, an deren Spitzen es leicht rötlich klebte. Dann sagte er:
 “Das ist nicht deine Schuld. Außerdem muß ich das nicht wissen, Claire.”
 Sie sagte:
 “Ach, ist es ein wenig früher losgegangen. Tut mir leid. Aber du weißt ja, das die Natur der Hexen der der Muggelfrauen gleicht. Das kriegt Maman wieder klar.”
 Julius wunderte sich, daß Claire weder errötete noch irgendwas rief oder sagte, um Julius davon abzubringen, was dazu zu bemerken, das ihr körperlicher Rhythmus sie etwas früher ereilt hatte, als sie eigentlich angenommen hatte.
 Jeanne wunderte sich, warum die beiden ohne Besen herumstanden. Dann besah sie sich Claire und Julius’ abgespreizte Finger. Sie zog ein nach Zitronensaft und Lavendel duftendes Erfrischungstuch aus ihrem Umhang und gab es Julius.
 “Mit dem weißen Reinigungstuch kriegst du das nicht von den Fingern. Blut, vor allem das einer jungfräulichen Hexe, ist an sich magisch und daher nicht so einfach wegzuwaschen. Mach dir mit dem Tuch die Finger sauber und wasch sie dir dann im Haus noch mal richtig!” Wies sie Julius an, der folgsam tat, was die Beauxbatons-Schülerin ihm empfahl. Er unterdrückte das Schamgefühl, in Claires intime Angelegenheiten hineingezogen worden zu sein und rief sich ins Gedächtnis, daß natürliche Sachen nichts an sich schmutziges oder böses waren, solange man sie nicht zu bösen und schmutzigen Zwecken ausbeutete.
 Als Julius eine Viertelstunde später im Bett lag, dachte er nur noch an den Sommerball, sah die Gesichter der Hexen und Zauberer vor sich, mit denen er gesprochen hatte, hörte, was sie sagten. Dann schlief er ein.
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 Wie in der letzten Woche schon zur Gewohnheit geworden, wurde Julius Andrews am Morgen nach dem Tanzabend mit Musik aus seinem neuen, von Claire gemalten und bezauberten Bild geweckt. Diesmal spielten der Zwerg mit der Trompete und der in Jägergrün gekleidete Musikzwerg mit dem Waldhorn den melodischen Morgengruß. Als Julius sich aus dem bequemen Himmelbett erhob und sich für die nicht zu laute aber schöne Musik bedankte, hörten die gemalten Musiker zu spielen auf und nickten dem Gast der Dusoleils zu.
 Nach Morgendusche, Frühstück und Zeitunglesen flogen Jeanne, Claire und er mit den übrigen Ferienschülern zu Madame Faucon. Julius hatte von Madame Dusoleil seinen Flugbesen wiederbekommen, glatt poliert und mit geradegebogenen Reisigbündeln. Niemand verlor über den Tanzabend ein Wort, zu sehr waren die Eindrücke vom Sommerball noch im Bewußtsein, als daß sie durch Worte zerredet werden sollten. Claire, die auf dem Besen ihrer Schwester mitflog, war munter und guter Dinge. Nichts deutete darauf hin, daß sie gerade wieder dem unangenehmen Zeitraum im Monat erlebte, in den beinahe jedes Mädchen über zwölf Jahren mit dem eigenen Körper zu tun hatte. Julius war sich sicher, daß er davon auch nichts mitbekommen hätte, wenn der Überschwang des Sieges beim Sommerball Claires üblichen Körperrhythmus nicht durcheinandergebracht hätte.
 Bei Madame Faucon lernten sie einfache Bann-und Meldezauber. Dabei erfuhr Julius mit gewissem Schrecken, daß Zauberbanne, die durch den Zauberfinder “Monstrato Incantatem” sichtbar gemacht wurden, denen, die den Bann errichtet hatten, davon mitteilten. Julius’ leichtes Unbehagen mußte wohl für die Lehrerin sichtbar gewesen sein. Denn sie sah ihn kurz aber konzentriert an und sagte:
 “Gewissenhafte Zauberer, die einen Schutz-oder Abgrenzungsbann, eine Alterslinie zum Beispiel, um ein zu schützendes oder nur für bestimmte Personen zugängliches Objekt oder Gebäude legen, bauen immer diesen Meldezauber ein, um bereit zu sein, aktiv gegen einen Eindringungsversuch vorzugehen. Hätte also jemand sich beim trimagischen Turnier über die Bannlinienbeschränkung hinweggesetzt, wäre dies wohl sogleich geahndet worden. Deshalb war Harry Potters Teilnahme ja so unerwartet.”
 Julius zwang sich zur Selbstbeherrschung, obwohl die Lehrerin ihm mit diesen Worten klargemacht hatte, daß Dumbledore ihn wohl bei seinen Experimenten an der Alterslinie hätte erwischen müssen. Immerhin hatte er ja den Zauberfinder benutzt, um zu sehen, wie die Alterslinie den Feuerkelch umgab.
 Nach den etwas leichter abgehaltenen Unterrichtsstunden bemühte sich Julius, schnell aber nicht fluchtartig das Haus der Lehrerin zu verlassen und ließ Elisa, die er heute auf seinem Besen mitnahm, schnell hinter sich aufsteigen.
 Der Nachmittag verflog mit Lesen im Garten der Dusoleils. Julius fühlte beinahe minütlich, daß die Sommersonne immer stechender vom Himmel brannte und die Luft immer schwerer wurde. Offenbar kündigte sich ein Unwetter an.
 “Haben wir hier sowas wie eine Wetterstation?” Fragte der Hogwarts-Schüler, der besorgt in den noch wolkenlosen Himmel blickte. Monsieur Dusoleil nickte und deutete auf den Werkstattbau, der etwas abgesetzt vom Wohnhaus errichtet worden war. Dann kam noch Madame Dusoleil und deutete auf ein ovales Beet, aus dem große blaue Blumen herausguckten, deren Blütenkelche sich sachte aber beobachtbar wie die Rippen einer Ziehharmonika zusammenfalteten.
 “Florymont, ich bitte dich. Du wirst doch dem Jungen nicht deine mechanischen Wettergeräte anbieten, wo er an den Faltkelchblumen ablesen kann, wie das Wetter ist und wird.”
 “Die Blumen habe ich bestimmt schon hundertmal beobachtet. Aber so’ne Reaktion haben die bis heute nicht gezeigt, solange ich nun hier bin”, bemerkte Julius zu den sich immer mehr zusammenfaltenden Blütenkelchen.
 “Weil es auch erst im Juni das letzte Gewitter gab, Julius. Die Blumen fühlen den Wetterumschwung und schließen die Kelche. Die Himmelstrinker, die ich auf der anderen Seite des Hauses angepflanzt habe, öffnen dagegen erst ihre Kelche, wenn sich Regen ankündigt, den sie dann auffangen können. Kuck die dir auch ruhig an!” Schlug die pflanzenkundige Hausherrin vor. Julius nahm den Vorschlag an und besah sich die unscheinbaren braunen Blüten eines niedrigen Gebüsches. Tatsächlich klappten sie sich langsam auf, wie sich öffnende Münder, die auf etwas zu essen oder zu trinken warteten.
 “Professeur Sprout hat diese Pflanzen unter Garantie auch in den Zaubergärten um Hogwarts. Sie sind jedoch zu empfindlich, um von Schülern unterhalb der vierten Klasse betreut zu werden. Aber wer diese Pflanzen kultiviert, kann an ihnen Art, Zeit und Richtung eines aufkommenden Wetterumschwungs ablesen”, erläuterte Madame Dusoleil und erklärte ihrem interessierten Gast, wie dies möglich war. Dann sagte sie:
 “Das Gewitter kommt über das Mittelmeer herein und verdrängt die warme Luft. Wahrscheinlich werden wir am Abend davon getroffen.”
 “Wenn ich Sie richtig verstanden habe, wird das ziemlich heftig werden”, stellte Julius fest. Seine Gastmutter nickte bestätigend.
 Tatsächlich grummelte ferner Donner während des Abendessens, und kalte, immer stärkere Windböen wehten über den Garten der Dusoleils und brachten die Baumkronen zum rauschen.
 Um neun Uhr abends sah Julius die ersten Blitze in südlicher Richtung aufleuchten und nutzte die Gunst der Stunde, Arcadias Verlangsamungssichtglas, die echte Zeitlupe, auszuprobieren, ihr Geburtstagsgeschenk für ihn. So schaffte er es, tatsächlich einen Blitz zu erwischen und zu beobachten, wie dieser sich in der tausendfachen Verlangsamung beinahe trippelnd aus einer Wolke herabbewegte und dann mit grellem Finale eine Glutbahn in den Himmel zurückbrannte.
 “Eh, das ist ja genial, daß Blitze aus zwei Phasen zusammengesetzt sind”, stellte Julius laut fest. Claire, die neben ihm stand, ließ sich das magische Sichtglas geben und fing damit ebenfalls das Bild eines aufleuchtenden Blitzes ein. Julius zählte in Gedanken die Sekunden zwischen Blitz und Donner und teilte die Zahl durch drei, wie sein Vater es ihm schon mit fünf Jahren beigebracht hatte.
 “Noch einen Kilometer weg”, sagte er. Doch da zuckte schon der nächste Blitz über den Himmel, erleuchtete gespenstisch die schwarzen Wolkenungetüme, und keine zwei Sekunden später krachte ein Donnerschlag über Millemerveilles, gefolgt von einem zweisekündigen Grollen und Grummeln. Dann blitzte es wieder auf, worauf nur eine Sekunde später der Donner erscholl.
 “Ups! Das Unwetter ist doch schon näher bei uns”, bemerkte der Hausgast der Dusoleils. Eine Windböe rüttelte an allem, was ihr in den Weg kam. Dann begann es zu regnen, erst zaghaft tröpfelnd, um dann von einer Sekunde zur anderen zu einem Wolkenbruch wie aus großen Waschkesseln anzuschwellen.
 “Wollt ihr wohl reinkommen!” Rief Madame Dusoleil gegen Wind und Regenflut an und klatschte fordernd in die Hände. Julius ließ sich das nicht zweimal sagen und kehrte mit Claire ins Wohnhaus zurück, getrieben von einem Donnerschlag wie von einer zwanzig Meter durchmessenden Pauke.
 Die ganze Nacht schüttete es laut vom Himmel, wurden Regenfluten vom Wind gegen die Fensterläden geblasen, krachten und röhrten Donnerschläge über dem Wohnhaus. Denise, die wohl Angst vor Gewittern hatte, hing zitternd in den Armen ihrer Mutter, während Claire sich von Julius das mit der Entfernungsschätzung erklären ließ. Irgendwann jedoch waren die Hausbewohner zu müde, um im Wohnzimmer auszuharren und gingen zu Bett.
 Als Julius nach einem unruhigen Schlaf erwachte, war das Unwetter immer noch nicht vorbei. Zwar donnerte es nicht mehr, aber der Regen und die böigen Winde waren noch da.
 “Tolles Quidditchwetter!” Bedachte Jeanne die seltene Wetterlage beim Frühstück. Julius meinte:
 “Dann kann ich jetzt mal den Regenumhang testen, den Madame Faucon mir zum letzten Geburtstag geschenkt hat.”
 “Jetzt kriegst du zumindest einmal mit, daß es in Millemerveilles auch regnen kann”, stellte Claire fest. Offenbar gefiel es ihr nicht sonderlich, daß sie bei einem solchen Wetter fliegen sollten.
 So flogen dann alle Ferienschüler in Regenumhängen, die tatsächlich kein Wasser durchließen, zum Ferienunterricht, wo sie sich mit Madame Faucon über magische Fallen unterhielten, die man erkennen und unschädlich machen konnte.
 Am Nachmittag des 30. Juli klarte es auf, die vom Gewitter gereinigte Luft roch belebend und würzig, die Sonne tauchte hinter den letzten grauen Wolkenfetzen auf und wärmte alles und jeden. Madame Dusoleil und Jeanne reinigten die Gartenmöbel, auf denen sich vom Regen mitgeführter feiner Staub als Schlammfilm abgesetzt hatte. Sie überprüfte die Himmelstrinker und meinte:
 “So, jetzt ist wieder Ruhe für einige Wochen. Die Pflanzen haben sich ausreichend vollgesogen und warten auch nicht auf weitere Regengüsse”, stellte sie fest und fragte Julius, ob sie ihn auf einem Rundflug über die Gärten mitnehmen wollte. Dabei traf er auch die Delamontagnes, die Lagranges und Madame Clavier, die Nichte Madame Matines, die sich noch mal bei Julius erkundigte, ob es ihm in Millemerveilles immer noch gefalle, was dieser sofort bejahte.
 Der nächste Tag war dem Quidditch vorbehalten. Julius spielte auf Seiten der Jungen aus dem Dorf mit und schaffte es, gegen Barbara Lumière wieder zwei Tore zu erzwingen.
 Nachmittags bekam er eine Eule mit Post aus England. Ein Brief Mrs. Priestleys verkündete ihm, daß er nun rechtskräftig das Patent an der Zauberlaterne besaß. Der Hogwarts-Schüler überlegte schon, ob er dies nun nutzen wollte. Claire, der er ja die Zauberlaterne gebastelt hatte, war ja einverstanden, daß er diese Erfindung verkaufte. Doch er würde es sich noch überlegen, ob er Monsieur Dusoleil oder Arcadia Priestley oder vielleicht auch Mr. Hollingsworth, der ebenfalls ein Zauberhandwerker war, die Erlaubnis geben sollte, seine Zauberlaterne nachzubauen und mit einem Gewinnabschlag an ihn zu verkaufen.
 Am Morgen des ersten Augustes lief Julius mit Barbara um den Teich in der Dorfmitte. Sie trugen je einen Schwermacher, jene magischen Kristalle, die dem Körper immer mehr Anstrengung bei einfachen Übungen abverlangten. Nach nur fünfzehn Minuten beendeten sie die morgentliche Übung und kehrten zurück. Barbara sagte noch:
 “Heute kommt Madame Unittamo, Julius. Falls sie Besucher duldet, sage ich dir und deinen Mitbewohnern noch heute Bescheid.”
 “Gut, Barbara”, erwiderte Julius. Die Ankunft der weltberühmten Verwandlungskünstlerin Maya Unittamo versetzte ihn in eine wohlige Spannung. Würde er sie tatsächlich von Angesicht zu Angesicht treffen? Wie sollte er sich verhalten? Sollte er spontan auf sie zugehen oder warten, was sie tun würde? Er beschloß, seine bisher so brauchbare Zurückhaltung beizubehalten und sich im Hintergrund zu halten, wenn er mit Jeanne und Claire zu ihr gehen durfte.
 Julius nutzte den sonnigen Nachmittag für Besenflugübungen über Millemerveilles, bei denen ihm Jeanne und César Gesellschaft leisteten. So gegen vier Uhr nachmittags kehrten Jeanne und er zurück zum Haus der Dusoleils, wo Claire mit ihrer Mutter gerade einen großen Kuchen fertiggebacken hatte. Sie tranken Kaffee und Kakao auf der Terrasse hinter dem Wohnhaus und unterhielten sich darüber, wann Jeanne und Claire in die Rue de Camouflage reisen wollten, um die neuen Schulsachen für Beauxbatons zu besorgen. Da dort am zwanzigsten August das neue Schuljahr begann, wurde es langsam Zeit, die erforderlichen Bücher und Ausrüstungsgegenstände, Zaubertrankzutaten und auch neue Schulumhänge zu kaufen. Man beschloß, am nächsten Freitag nach Paris zu reisen, um die Sachen zu kaufen. Julius fragte, ob man besonders vorsichtig sein müsse, wegen der möglichen Übergriffe durch Todesser des dunklen Lords. Monsieur Dusoleil sagte:
 “Da Minister Grandchapeau wesentlich ernster mit diesem Problem umgeht, wird wohl die Schutzgruppe an allen Eingängen zur Rue de Camouflage postiert sein, unsichtbar für alle, die nicht über magische Sichtgeräte verfügen. Dein Besuch bei Minister Grandchapeau, sowie die Tätigkeit von Madame Grandchapeau, dürften ihr übriges beitragen, um die Einkaufsstraße so sicher zu machen, wie es eben geht.”
 “Ich weiß nicht, ob Gloria, Pina oder Kevin schon in der Winkelgasse waren. Vielleicht muß man da auch nun an magischen Polizisten vorbei”, vermutete Julius. Madame Dusoleil nickte.
 “Möchtest du mit, wenn ich mit Jeanne und Claire einkaufen gehe? Denise war ja schon mit Uranie und Florymont in der Grundschulausstattung.”
 “Ich habe mir die Straße ja mit Madame Delamontagne angesehen. Sonst wüßte ich nicht, was ich dort soll. Ich habe ja noch keine Liste von Hogwarts, was ich brauche. Außerdem denke ich nicht, daß ich in Paris Hogwarts-Umhänge kriegen kann”, sagte Julius.
 “Stimmt, Julius. Lass die Frauen besser alleine einkaufen. Ich habe das einmal gemacht, als Jeanne dreizehn wurde. Das hat gedauert, bis wir aus allen Läden wieder rauswaren”, warf Monsieur Dusoleil ein und fing sich dafür einen verärgerten Blick seiner Frau und seiner ältesten Tochter ein.
 So gegen sechs Uhr abends kam ein Waldkauz mit einem Brief für Madame Dusoleil. Sie ging damit in die Küche, wo sie das Abendessen vorbereiten wollte. Als sie nach nur zwei Minuten wieder aus der Küche kam sagte sie nur:
 “Roseanne hat uns und die Lagranges und Delamontagnes eingeladen, ganz spontan. Offenbar möchte sie uns was wichtiges mitteilen.”
 Julius, der wußte, was dahintersteckte, fragte mit gespielter Neugier: “Ist das wegen ihrer neuen Töchter?”
 “Das stand da nicht drin”, erwiderte Madame Dusoleil. Julius dachte sich, daß dies ja wohl auch nicht so sein würde.
 “Ist eine besondere Garderobe erwünscht?” Fragte Monsieur Dusoleil. Seine Frau sagte:
 “Sauber ist die einzige Vorgabe, Flory.” Dies nahm der Hausherr zum Anlaß, seinen leicht verdreckten Gebrauchsumhang gegen einen dunkelgrünen Sonntagsumhang zu tauschen. Seine Töchter zogen sich etwas bessere Kleider an, keine Umhänge. Claire trat in einem tulpenroten Kleid an, Jeanne hatte sich ein malvenfarbenes Kleid herausgesucht und ihr Haar etwas glatter frisiert. Julius zog sich den tulpenroten Gebrauchsumhang an, den Madame Dusoleil vor drei Tagen frisch gewaschen und mit einem magischen Weichspüler seidenweich hinbekommen hatte. Dann glättete er sein Haar jedoch ohne die Frisurhaltlösung zu benutzen, die er von Glorias Mutter geschenkt bekommen hatte.
 So flog die ganze Familie einschließlich Hausgast um kurz vor sieben Uhr los. Julius hatte Claire wieder hinter sich sitzen, Jeanne nahm Denise mit, Mademoiselle Dusoleil flog auf ihrem Einkaufsbesen, die Dusoleils saßen auf dem Familienbesen zusammen. In wenigen Minuten ging es unter der Führung der Familieneltern zum Grundstück der Lumières, wo Barbara gerade einen großen rechteckigen Marmortisch auf einer von großen Blumenkübeln umringten Dachterrasse deckte. Wie in Millemerveilles üblich landeten die Besucher mit ihren Besen auf einer Wiese vor dem Haus, daß einen geräumigen, wenngleich nicht so großen Garten besaß. Feiner weißer Rauch kräuselte sich aus einem der zwei Schornsteine in den fast windstillen Sommerabendhimmel.
 Der Hausherr persönlich kam heraus und begrüßte die Besucher.“Schön, daß du mitgekommen bist, Julius”, sagte Monsieur Lumière. “Du kannst sehr gut im Zweiergespann fliegen, habe ich mir angesehen.”
 “Das macht die Übung, Monsieur. Ich darf ja außer zum Quidditch nicht mehr allein auf dem Besen fliegen”, erwiderte Julius schnell. Claire, die hinter ihm stand, zwickte ihn kurz aber spürbar in den Arm. Dann trat sie vor und ließ sich begrüßen.
 Madame Lumière trat in einem himmelblauen Kleid aus dem Haus und begrüßte die Dusoleils und ihren Hausgast. Dann trafen auch die Delamontagnes, sowie die Lagranges ein. Seraphine hatte ihre jüngere Schwester Elisa hinter sich auf dem Besen sitzen. Der Hogwarts-Schüler wartete höflich, bis sich alle einander begrüßt hatten, dann ging er mit Jeanne und Claire auf die Dachterrasse.
 Oben angekommen begrüßte Barbara die Schulkameradin und den Gast aus England, jedoch ohne zu erwähnen, weshalb sie nun alle herkommen sollten. Jacques stand in einen dunkelvioletten Gebrauchsumhang gekleidet am Tisch und zählte die Gedecke und Stühle. Dann sah er Julius und fragte:
 “Und wie fühlt man sich, wenn man sich wieder einmal zum Liebling der Gemeinde gemacht hat?”
 “Ich weiß zwar nicht, weshalb du meinst, mit mir Streit suchen zu wollen, Jacques, aber wenn du auf den Ball anspielst, so habe ich mich sehr gefreut, daß ich dabei sein durfte. Du hast was verpaßt.”
 “Die einen sind frei, und die anderen fügen sich in alles”, meinte Jacques nur dazu. Barbara grinste gehässig und sagte:
 “Es gibt Leute, die jede Freiheit verfluchen, wenn sie bedeutet, immer allein und außen vor zu bleiben.”
 “Du bist ja nur neidisch, weil alle anderen Jungs aus deiner Klasse und deinem Haus tanzen lernen und du gerade mal bei deiner Maman die notwendigen Schritte lernst”, erwiderte Claire Jacques zugewandt. Julius stupste sie an und meinte:
 “Lassen wir das, Claire. Ich habe keinen Krach mit Jacques und lege es auch nicht darauf an.”
 “Na klar, dann müßtest du ja eine eigene Meinung haben und dir nicht von den Mädels vorbeten lassen, was du zu tun und zu sagen hast”, erwiderte Jacques gehässig. Barbara packte ihren Bruder kräftig an den rechten Arm und meinte:
 “Paß mal lieber auf, daß du nicht lernen mußt, wie schnell eine Hexe verärgert ist. Julius ist unser Gast. Vielleicht nicht deiner, aber zumindest ein Gast hier. Außerdem solltest du dich nicht gleich mit jedem anlegen, den du nicht gut genug kennst um abzuschätzen, was er oder sie kann.”
 “Bla bla bla!” Entgegnete Jacques. Dann verstummte er, weil das Schwirren eines Besens über ihm seine Aufmerksamkeit forderte. Er sah wie alle anderen Besucher der Dachterrasse nach oben und erblickte Madame Faucon, die mit ihrem Besen über das Haus hinwegflog und auf der Landewiese niederging.
 “Mist!” Fluchte Jacques leise, während sich Claire und Jeanne fragten, was die Beauxbatons-Lehrerin hier wollte. War sie auch eingeladen worden? Dann mußte es doch wichtiger sein, als sie zunächst geglaubt hatten. Jacques sah noch mal über den Tisch und zählte die Gedecke. Dann suchte er sich einen hochlehnigen Stuhl aus, von dessen Sorte es sechs an diesem Tisch gab. Es waren insgesamt zwanzig Plätze an diesem Tisch eingerichtet worden, erkannte Julius, der bis dahin nicht darauf geachtet hatte, für wieviele Leute die Lumières hier aufgedeckt hatten. Er rechnete schnell durch, wieviele Personen nun schon da waren und kam auf neunzehn, wenn die beiden Babys der Lumières nicht mitgezählt wurden. Fehlte nur der Ehrengast, dann stimmte die Zahl der Gedecke mit der Zahl der Gäste und Hausbewohner überein.
 Die Delamontagnes kamen auf die Terrasse. Julius stand bereit, die Dorfrätin und ihre Familie zu begrüßen. Madame Delamontagne trug ihren üblichen Purpurumhang und hatte ihren strohblonden Zopf mit goldenen Bändern zusammengebunden. Virginie trug einen grasgrünen Rock und eine weiße Bluse. Monsieur Delamontagne trug einen himbeerfarbenen Umhang.
 Als dann die Lagranges auf der Terrasse ankamen, trat Elisa noch mal auf Julius zu und begrüßte ihn.
 “Hallo, Julius. Ich hoffe, du hattest ein schönes Wochenende. Wir waren gestern und heute bei Belisamas Familie. Die hat sich erkundigt, was du so machst.”
 “Huch, wie denn das?” Fragte Julius verunsichert.
 “Weil du dich so gut mit ihr unterhalten hättest”, erwiderte Elisa. Claire, die sich gerade zu ihr umdrehte, sagte dazu:
 “Ach, hat sie ihn etwa vermißt, nachdem der Ball vorüber war?”“Nicht direkt, aber sie war neugierig”, erwiderte Elisa.
 Madame Faucon trat in einem langen Kleid aus hellblauer Seide auf die Terrasse hinaus und begrüßte die, die sie unten noch nicht getroffen hatte.
 Jacques blieb sitzen. Offenbar schien ihm das nichts auszumachen, daß die Lehrerin anwesend war. Julius ging das nichts an, ob der Bruder Barbaras sich damit unbeliebt machte. Er begrüßte seine Ferienlehrerin mit der Höflichkeit, die ihm anerzogen worden war.
 “Madame Lumière trat nun auf die Terrasse hinaus und sah, daß alle auf sie warteten.
 “Es freut mich”, begann sie zu sprechen, “daß ihr alle gekommen seid. Es ist mir eine große Freude, euch hier und jetzt einer wichtigen Person vorzustellen, die sich sehr gefreut hat, als ich anfragte, ob sie nach den wichtigen Aufgaben der letzten Tage Besuch wünsche, falls mir jemand bekannt sei, der sie gerne einmal antreffen würde. Sie hat mir gesagt, daß sie noch im Badezimmer zu tun hat und entschuldigt durch mich eine kleine Verspätung, die auftreten mag. Setzt euch alle schon einmal an den Tisch!”
 Alle setzten sich. Julius fand sich zwischen Claire an seiner linken und Jeanne zu seiner rechten Seite am Tisch sitzend. Madame Dusoleil saß mit Denise rechts von Jeanne, ihr Mann saß rechts neben seiner jüngsten Tochter, links von seiner Schwester, die rechts von Madame Lagrange flankiert wurde. Julius gegenüber saßen die Delamontagnes, rechts flankiert von Madame Faucon und links von Madame Lumière, die Jacques links von sich sitzen hatte. Der wurde an seiner linken Seite von Barbara flankiert und fühlte sich offenbar nicht so recht wohl. Er kippelte mit dem hochlehnigen Stuhl, auf dem er saß. Julius zwang sich, nicht auf den gleichaltrigen Jungen mit den kurzen braunen Haaren zu starren und suchte die beiden Schwestern Lagrange, die rechts von Monsieur Lumière saßen, allerdings einen Platz zwischen sich und ihm freihaltend, wohl für einen Ehrengast, fand Julius. Er wußte natürlich, wer dieser Ehrengast sein sollte und malte sich aus, daß die berühmte Verwandlungskünstlerin wohl ihr Make-Up auffrischen und ihre Haare etwas glänzender frisieren würde. Er hatte schließlich bei und von den Damen Porter gelernt, daß eine Hexe ab dem zwölften Lebensjahr viel Wert auf das Aussehen legte, auch wenn sie nicht gerade auf der Suche nach einem Partner war. Mrs. Dione Porter hatte ihm einmal erzählt, daß für diese Achtung des eigenen Aussehens keine Altersgrenze bestand, was, wie sie tiefgründig lächelnd betonte, ihren Beruf unverzichtbar für die Hexenwelt mache.
 Fünf Minuten verstrichen, und die erwartete Dame erschien nicht. Jacques wackelte immer wieder leicht mit dem Stuhl, bis Barbara sanft aber eindeutig die rechte Hand auf seine Schulter legte, was den unruhigen Geist sofort zähmte. Als der Stuhl dann wieder zu wackeln begann, zischte Madame Lumière ihrem Sohn etwas zu, doch dieser erbleichte, eher vor Schrecken als vor Ertapptheit. Dann ruckelte der Stuhl zurück, ohne daß Julius irgendeine Körperbewegung Jacques’ sehen konnte. Jacques sprang wie unter Strom gesetzt vom Stuhl auf und starrte das Sitzmöbel an, das sich auf seinen vier Beinen mit staksigen Schritten vom Tisch entfernte, dann ein Bein nach dem anderen ausstreckte, die Lehne nach hinten umbog und sich dann in einen Wirbel aus flirrenden Farben auflöste, der sich eine Sekunde später zu einer erst nebelhaften, dann greifbaren Erscheinung verdichtete, der Erscheinung einer kleinen, zerbrechlich wirkenden Frau wohl fortgeschrittenen Alters, mit langem, weißem Haar mit einem Hauch von Blond, das in Höhe des dünnen Nackens zu einem eleganten Knoten gebunden war und bis zur Mitte ihres Rückens herabreichte. Sie trug eine goldgeränderte Brille mit zehneckigen Gläsern, durch die goldbraune Augen schalkhaft in die Runde der Gäste blickten, ein blaßrotes Kleid, welches ihr im Stehen bis zu den Waden hinabreichte und war mit einer Kette aus kugelrunden Bernsteinen und je einem gleichartig gearbeiteten Armband geschmückt. Ihr Gesicht wirkte jugendlich frisch, wenngleich sich doch einige Fältchen nicht verbergen ließen, was, wie Julius durch Mrs. Porter wußte, nur dann zu sehen war, wenn die Hexe dies so wollte. Sie trug feingeschnittene Halbstiefel aus weißlackiertem Leder und abgerundeten Spitzen.
 Julius mußte wohl sehr fasziniert auf die unvermittelt aus dem Lehnstuhl Jacques’ entstandene Hexe gestarrt haben, denn sie warf ihm einen intensiven Blick zu und lächelte mädchenhaft. Jacques war erst schreckensbleich und dann tomatenrot geworden. Barbara und ihre Mutter sahen leicht irritiert auf die Hexe, während Madame Faucon sehr entrüstet dreinschaute, wohl mit sich ringend, ob sie gleich ein Donnerwetter loslassen sollte oder nicht. Madame Delamontagne zuckte zwar kurz mit den Achseln, als Julius ihr einen kurzen Blick gönnte, blieb jedoch gefaßt. Virginie strahlte übers ganze Gesicht, und so ging es auch Seraphine und Elisa. Jeanne grinste nur.
 Unvermittelt hing Claire Julius um den Hals und flüsterte leicht verärgert:
 “Wenn du das vorher gewußt hast, hättest du mir das ruhig sagen können.”
 “Wie, von was gewußt?” Fragte Julius scheinheilig. Dafür knuffte Claire ihm schnell und nur für ihn wahrnehmbar in die Seite.
 “D-das w-w-wußte ich nicht”, stotterte Jacques total verlegen und wohl auch geschockt.
 “Dann hätte es mir bestimmt nicht solchen Spaß gemacht, junger Mann”, erwiderte die Hexe im blaßrotem Kleid und lächelte wohlwollend. Madame Lumière erhob sich und sagte etwas verunsichert:
 “Meine lieben Gäste, offenbar hat Madame Unittamo es vorgezogen, einen spektakulären Auftritt zu inszenieren, um einer langwierigen Ankündigung zu entgehen. Euch allen ist sie ja hinlänglich bekannt, Madame Maya Unittamo, bis vor zehn Jahren noch Lehrerin an der Thorntails-Akademie für nordamerikanische Hexen und Zauberer.”
 Alle klatschten Beifall zur Begrüßung. Die damit geehrte bedankte sich durch eine kurze Verbeugung. Dann sah sie Madame Faucon an. Diese fragte laut:
 “Nichts für ungut, Madame Unittamo. Aber mußte dieser derbe Scherz wirklich sein?”
 “Nein, mußte er nicht, Madame Faucon. Allerdings erübrigen sich viele Worte, wenn man etwas eindrucksvolles tut, wie Sie sicherlich auch wissen”, erwiderte Madame Unittamo lächelnd. Dann sah sie alle Gäste noch mal genau an. Claire versank fast auf ihrem Platz, als die große Verwandlungskünstlerin, die vor nicht einmal einer Minute eine Probe ihres Könnens abgeliefert hatte, sie ansah. Irgendwann sah sie auch Julius an, der seine eingeschliffene Haltung bewahrte und freundlich zurückblickte, als er begutachtet wurde. Madame Lumière stellte ihre Gäste in der Platzreihenfolge vor. Dann meinte sie:
 “Ich werde noch einen Stuhl besorgen, da unser Gast ja für seinen Auftritt einen freien Stuhl fortgenommen hat.”
 “Nicht nötig”, erwiderte Madame Unittamo. Sie holte aus einer tiefen Tasche ihres Kleides einen zwölf Zoll langen Zauberstab aus einem Holz, daß Julius nicht kannte, mit einer glitzernden Spitze und ließ diesen mal eben in einer schnellen Abfolge von Figuren durch die Luft wischen. Sogleich flimmerte es dort, wo Jacques’ Platz war, und von jetzt auf gleich stand dort ein weiterer hochlehniger Stuhl.
 “Auf dem kannst du sitzen, junger Mann. Der ist völlig harmlos”, bedeutete sie Jacques, während sie ihren Zauberstab wieder fortsteckte und gemessenen Schrittes zu dem Stuhl hinüberging, der direkt rechts von Monsieur Lumière bereitstand. Jacques zögerte etwas, bevor er sich wieder hinsetzte.
 Nun redeten auch die Gäste wieder miteinander, nachdem vorhin fast keiner was sagen konnte. Claire fragte Julius, ob er das vorher schon gewußt habe. Dieser nickte nur. Seine Sitznachbarin zur linken fauchte nur:
 “Du hättest mir das wirklich vorher sagen können. Dann hätte ich mir einen besseren Umhang rausgesucht.”
 “Und dann nichts von ihr mitbekommen, weil wir dich hätten zurücklassen müssen”, erwiderte Julius schlagfertig.
 “Wieso?” Stieß Claire ungehalten aus.
 “Ja, bis du einen Umhang gefunden hättest, der dir zu diesem Treffen gut genug erschienen wäre, hätte es ja Stunden gedauert und … Autsch!” Bemerkte Julius und mußte sich schnell zusammennehmen, nicht allzu schmerzvoll dreinzuschauen, weil ihm ein wütend auf den linken großen Zeh gestellter Absatz nicht gerade wohlige Empfindungen durch Bein und Körper trieb.
 “Wo er recht hat, hat er recht, Schwesterherz. Welches rote Kleid hättest du denn angezogen?” Sprang Jeanne Julius bei. Claire beherrschte sich, an Julius vorbeizulangen und Jeanne zu kneifen oder zu schlagen und beließ es nur bei einem verärgerten Schnauben.
 “Barbara wird ihm wohl geraten haben, nichts zu verraten. Immerhin hätte es ja auch passieren können, daß Madame Unittamo nicht gekommen wäre oder keine Besucher geduldet hätte”, begründete Jeanne Julius’ Verschwiegenheit. Dieser nickte zustimmend. Dann sagte er zu Claire:
 “Trittst du mir noch mal auf einen Fuß, kann ich nicht mehr tanzen. Dann war das dieses Jahr der letzte goldene Tanzschuh.”
 “Immerhin ist Madame Unittamo nicht so streng, wie Madame Faucon”, meinte Claire. Julius nickte grinsend.
 “Gut, daß es Jacques erwischt hat und nicht dich oder mich oder gar Madame Delamontagne”, flüsterte Julius mit frechem Grinsen.
 “Wieso Madame Delamontagne?” Fragte Jeanne, die ihn verstanden hatte.
 “Das wäre wohl gegen ihre Würde gewesen, wenn unter ihr ein Stuhl angefangen hätte, sich zu bewegen. Abgesehen davon dürfte sie nicht gerade so stark sein, eine so gewichtige Person lange auszuhalten”, flüsterte Julius und blickte vorsichtshalber zu Madame Delamontagne hinüber, die aber gerade im Gespräch mit Madame Faucon vertieft war.
 Kurz nach der Begrüßung trugen Hausherrin und älteste Tochter ein mehrgängiges Abendessen auf, zu dem es verschiedene Weine und Fruchtsäfte gab. Madame Dusoleil fragte Claire und Julius, ob sie ein wenig von dem Rotwein haben wollten und erlaubte es Julius, als dieser meinte, daß er doch noch zu jung dafür sei. Er trank einen kleinen Schluck des fruchtigen, aber auch gehaltvollen Weines und unterhielt sich mit den Delamontagnes und seinen Gastschwestern über die letzten Tage, natürlich über das Unwetter und schließlich auch über Maya Unittamo. Claire erzählte noch mal, daß sie sie für eine sehr gute Lehrbuchschreiberin hielt und sich immer gewünscht hatte, mal direkt mit der berühmten Verwandlungslehrerin zusammenzutreffen. Julius sagte nur:
 “Wenn ich das richtig mitbekommen habe, habe ich die Verwandlungstechniken aus ihrem Lehrbuch. Babettes Tante sagte das, und du, Jeanne, sagtest das ja auch mal.”
 “Ja, hast du. Professeur Faucon muß ja wirklich sehr sicher sein, daß du die so gründlich lernen würdest. Ich habe die Wendel-Techniken in Hogwarts beobachtet. Die sind zwar ebenso erfolgreich, aber etwas unbeholfener, eben eher für den langsamen Gebrauch des Zauberstabes geeignet. Außer Professeur McGonagall habe ich dort ja keinen gesehen, der mit diesen Techniken schnell zaubern konnte”, erwiderte Jeanne.
 “Die Unittamo-Zauberstabtechniken sind nicht einfach. Einige aus meiner Klasse haben es bis heute nicht auf die Reihe gebracht, sie so gut anzuwenden”, erwiderte Claire.
 “Ich denke, der Trick dabei ist wirklich, daß du die Zauberworte wie ein Lied hersagen mußt, um die entsprechenden Bewegungen zeitgenau hinzubekommen. Ich hörte auch, daß diese Techniken sehr leicht Fehlschläge verursachen. Ich dachte, bevor mir eure Lehrerin diese Zauberstabbewegungen gezeigt hat, daß es für jede Zauberei ein und dieselben Bewegungen gibt. Offenbar gilt da aber auch der Grundsatz, daß viele Wege nach Rom führen.”
 “Häh?” Machte Claire. Jeanne lachte und erklärte, daß damit gemeint sei, daß es für jede Sache verschiedene Ausführungsmöglichkeiten gebe, wie im alten Rom ja die Hauptstadt mit so vielen anderen Städten verbunden war, daß es egal war, über welche Strecke man dorthin reiste.
 “Was die Zauberstabtechniken angeht, so gibt es schon eine gewisse Gesetzmäßigkeit”, wandte Madame Delamontagne ein, die aufmerksam zugehört hatte. “Das wichtigste Gesetz lautet, daß alle Komponenten des Zaubers ineinanderfließen müssen. Da ich gesehen habe, wie du Verwandlungszauber praktizierst, verstehst du, was ich meine.”
 “Hmm, so kann jemand irgendwelche neuen Zauber erfinden, wenn er oder sie sich an dieses Grundgesetz hält?” Fragte Julius, obwohl er sich die Antwort ja denken konnte.
 “Natürlich. Wenn er oder sie sich an dieses Basisgesetz hält, kann er oder sie neue Zauber erfinden. Wäre dem nicht so, würde die Zauberei ja keine Fortschritte machen. Es ist hier genauso wie bei der Technik der Muggelwelt. Deshalb verstehe ich nicht, daß die Muggel unsere Arbeit für unwissenschaftlich ansehen. Vieles bedarf einer gründlichen Forschung, bevor es allgemein genutzt werden kann.”
 “Leuchtet mir natürlich ein, Madame Delamontagne”, gestand Julius ein.
 Nach dem Essen ging der Ehrengast um den Tisch herum und unterhielt sich mit den übrigen Gästen. Immer rückte jemand einen Stuhl weiter, um ihr einen Sitzplatz zu geben. Claire wurde immer hibbeliger. Julius fühlte irgendwie ähnlich, wie sie, dachte er. Wenn Madame Unittamo sich an ihn wandte, was würde er mit ihr reden. Sollte er ihr erzählen, daß er ein Muggelstämmiger war? Vielleicht war die ältere Dame genauso schlecht auf Nichtzauberer zu sprechen, wie Claires Tante Cassiopeia.
 Diszipliniert ließ sich die Tischgesellschaft gefallen, daß Maya Unittamo sich immer mit den beiden gerade bei ihr sitzenden Tischnachbarn unterhielt. Julius fragte sich, ob er der berühmten Hexe einige Fragen stellen sollte, wie das mit der Selbstverwandlung ging und ob sie eine Animaga sei, eine Hexe, die sich aus eigener Kraft in ein Tier verwandeln könne. Er lauschte auf die Gespräche, die die berühmte Hexe führte. Er hörte, wie sie sich über ihre Bücher und ihre Zauberstabtechnik unterhielt. Dabei erfuhr er auch, daß sie offenbar häufig in der nichtmagischen Welt unterwegs war, weil sie dort wichtige Erfahrungen machen wollte. Irgendwann saß sie zwischen Jacques und Barbara. Jacques errötete wieder, weil ihm die Sache mit dem verhexten Lehnstuhl noch nicht ganz aus dem Kopf gegangen war. Er entschuldigte sich noch mal dafür, daß er sich auf sie gesetzt hatte. Sie sagte:
 “Du bist mir nicht zu schwer geworden. Aber die Kippelei war nicht so angenehm. Aber ich habe es ja darauf angelegt, daß irgendwer auf mich hereinfällt, Jacques. Du brauchst dich also nicht zu entschuldigen.”
 “Aber warum ausgerechnet ein Lehnstuhl?” Fragte Jacques.
 “Weil ich das lange nicht mehr ausprobiert habe. Außerdem wäre ein Teller oder eine Gabel nicht besonders glücklich gewählt gewesen”, erwiderte Maya Unittamo. Dann sah sie zu Claire und Julius hinüber. Claire schien vor Ehrfurcht in den bequemen Stuhl einzusinken, während Julius das unbestimmte Gefühl nicht loswurde, als sei die Hexe aus dem Ausland neugierig auf ihn, müsse sich aber noch zurückhalten.
 “Ich habe immer gedacht, daß jemand, der so schwierige Zauberstabbewegungen vorschreibt, sehr ernst drauf ist”, wandte Jacques ein und nahm Julius damit eine Frage ab, die er hatte stellen wollen.
 “Magie ist eine schwierige, teils umständliche, teils gefährliche Betätigung. Insbesondere Verwandlungen sind nicht gerade einfach. Wer da nicht genau richtig vorgeht, verursacht manche unangenehme Überraschung. Dir sind meine Techniken zu schwer?” Fragte Madame Unittamo Jacques. Dieser nickte, errötete dabei und warf schnell einen Blick zu Madame Faucon hinüber, die ihn genau ansah und sehr streng zurückblickte.
 “Ich weiß, daß nicht jeder damit sofort was anfangen kann, selbst wenn er bei einer sehr begabten Lehrerin wie Professeur Faucon lernt. Aber glaube mir, diese Techniken sind die erfolgreichsten, die ich herausfinden konnte. Eure Verwandlungslehrerin hat sie aus den vieren, die es weltweit an den Schulen gibt, herausgesucht, eben weil sie letztendlich erfolgreich sind.”
 “Barbara schrieb mir, daß die in Hogwarts eine andere Technik benutzen, die zwar an sich schwierig sei, aber mit weniger Bewegungen auskommt”, warf Jacques ein. Barbara fühlte sich herausgefordert, dazu was zu sagen:
 “Ich schrieb dir aber auch, daß die dort sehr langsam vorankämen. Viele haben es in der Klasse, wo ich drin war, nicht hinbekommen, schnelle Vivo-ad-Vivo-Verwandlungen hinzukriegen, weil der Fluß in den Bewegungen fehlte.”
 “Na und! Wer will denn schon andauernd wen oder was verwandeln? Ich bin froh, wenn ich das nach Beauxbatons nicht mehr tun muß”, knurrte Jacques unbeherrscht. Madame Faucon räusperte sich vernehmlich, Madame Unittamo lachte jedoch herzhaft.
 “Noch einer, der lieber nur in dunklen Kämmerchen herumsitzen und Zaubertränke anrühren will. Davon hatte ich in Thorntails genug in den Klassen. Aber die haben das irgendwann alle gelernt, auch ohne strenge Führung.”
 “Glaube ich nicht”, erwiderte Jacques. Dann fragte er: “Wie soll denn das gehen?”
 “In dem ich einmal alle Tische in Blumenkübel verwandelt habe. Alle Sitzbänke waren von mir in pieksende Dornenbüsche verwandelt worden. Die Klasse murrte, und ich sagte, daß es jedem überlassen bleibe, sich damit abzufinden oder zu lernen, wie er oder sie sich die bequemsten Sitze und die Schreibpulte zurückzaubern könne. Das hat funktioniert.”
 “In welcher Klasse war denn das?” Fragte Barbara.
 “In den Klassen fünf und sechs”, erwiderte Madame Unittamo. Dann sagte sie noch:
 “Was Hogwarts angeht, so hörte ich von der dortigen Verwandlungslehrerin, daß einer ihrer jüngeren Schüler wohl doch die bessere, meine Technik erlernt habe und sie auch erfolgreich lernbereiten Mitschülern weitervermitteln konnte. Vielleicht kommt sie ja doch noch von Wendels übervorsichtiger Hantiererei weg.”
 Julius errötete. Dann hatte Professor McGonagall von ihm erzählt? Oder hatte sie eben nur erzählt, daß ein jüngerer Schüler diese Techniken anwendete? Er hörte noch, wie Maya Unittamo sagte:
 “Immerhin hat besagter Schüler damit höherstufige Verwandlungen hinbekommen können. Allerdings führte sie aus, daß da wohl auch ein gerüttelt Maß an Zauberbegabung vorhanden sei. Aber gerade das bedeutet, daß meine Techniken gut erlernt werden müssen, wenn sie erfolgreich angewendet werden sollen.”
 “Ich hörte und sah es auch”, sagte Barbara, jedoch ohne Julius namentlich zu erwähnen. Aber, so fand der Hogwarts-Schüler, er hatte wohl schon durch sein Gesicht gezeigt, daß ihm dieser Schuh wie angegossen paßte.
 “Es ist auf jeden Fall nicht verkehrt, Verwandlungen zu können. Vielleicht mußt du dich einmal vor wem verstecken oder irgendwas, was kaputtging, zurückholen. Da kann Verwandlung hilfreich sein”, sagte die Besucherin aus dem Ausland.
 “Bei allem Respekt, Madame Unittamo, setzen Sie meinem Sohn bitte keinen weiteren Floh ins Ohr”, erhob Jacques’ Mutter entschiedenen Einspruch. Die Besucherin lachte nur und sah Madame Lumière beruhigend an.
 “Keine Sorge, Madame. Es gibt eine einfache Möglichkeit, etwas verwandeltes zu erkennen. Ihr Sohn wird sich also nicht vor Ihnen verstecken können, indem er sich beispielsweise in einen Schnuller Ihrer jüngsten Tochter verwandelt.”
 “Bloß nicht”, wandte Jacques auf diesen Scherz ein und schüttelte sich angewidert. Dann wanderte Madame Unittamo am Tisch entlang weiter und unterhielt sich wenige Minuten mit den erwachsenen Hexen und Zauberern, bis sie bei Claire und Julius angelangt war. Beide standen höflich auf, und Maya Unittamo setzte sich auf Claires Stuhl. Dann bedeutete sie der mittleren Dusoleil-Tochter, sich links neben sie auf den freien Stuhl zu setzen, den ein Fernbewegungszauber von der gegenüberliegenden Tischseite dorthin befördert hatte.
 “Hallo, Madame Unittamo”, begrüßte Claire überaus schüchtern die Besucherin. Julius nahm flüchtig das erfrischende Parfüm wahr, mit dem sich die offenbar sehr rüstige ältere Dame benetzt hatte. Dann sah er sie mit sicherem Blick an und begrüßte sie auf Französisch, wie es hier am Tisch alle mit ihr gesprochen hatten.
 “Hallo, ihr beiden! Ihr seid also die, die dieses Jahr beim Sommerball so gut abgeschnitten haben”, erwiderte Maya Unittamo. Dann wandte sie sich an Claire:
 “Ich hörte von Madame Faucon, daß du zum zweiten Mal in Folge Klassenbeste in Verwandlung geworden bist. Offenbar macht dir dieses Fach Spaß. Wie kommt das?”
 “Ähm, … ist einfach sehr interessant und … ist auch sehr vielseitig”, erwiderte Claire.
 “Achso, und ich dachte schon, es sei einfach”, erwiderte Madame Unittamo erheitert. Sie erkundigte sich bei Claire, ob sie durch den Verwandlungsunterricht nicht bei den anderen Fächern Probleme bekommen hätte und erfuhr, daß Claire außer in Zaubertränken und Astronomie keine Probleme habe.
 “Zaubertränke haben mich auch nie so sonderlich begeistert. Sicher, ich habe die wichtigsten Heil-und Giftschutztränke gelernt und die Rezepte noch in alten Schulmappen. Aber ich war immer eher für die direkte Zauberei zu haben. Bei euch in Beauxbatons gibt es Freizeitkurse. Machst du da was besonderes?”
 “Tanzen, Musik und Malen, Madame”, gab Claire unnatürlich schüchtern zur Antwort.
 “Malerei? Dann wundert es mich nicht, daß du meine Zauberstabtechniken so gut verinnerlicht hast. Phantasie und räumliches Denken sind ja nicht unwichtig für beides. Welches Musikinstrument spielst du denn?”
 “Block-und Querflöte, Madame”, erwiderte Claire immer noch verschüchtert. Madame Unittamo lächelte sie an und sagte:
 “Du brauchst nicht soviel Angst oder Verlegenheit vor mir zu haben. Ich komme mir ja sonst vor, wie ein Kanadischer Knochenschädel.”
 “Was ist das?” Fragte Claire nun etwas neugieriger. Maya Unittamo lächelte. Offenbar hatte sie ein Ziel erreicht, Claires Verlegenheit aufzulockern. Sie setzte an, etwas zu sagen, hielt aber inne und wandte sich Julius Andrews zu:
 “Weißt du das vielleicht? Immerhin habe ich bis heute keinen Jungzauberer getroffen, der sich nicht mit diesen Tieren beschäftigt hat.”
 “Öhm, ohne jetzt streberhaft rüberzukommen, Claire, Madame Unittamo”, setzte Julius leicht verlegen an, während der Blick der goldbraunen Augen durch die zehneckigen Brillengläser seinen Blick sorgsam festhielt. “Der kanadische Knochenschädel ist ein um die zehn Meter langer Drache mit einem Schuppenkleid, das am Rücken scharlachrot und an der Unterseite schwarzglänzend ist. Sein Kopf besitzt überstehende Wangenknochen, und er hat drei je zwei Meter lange Hörner, eins über jedem Auge und eins auf der Nasenspitze, weshalb er als magischer Verwandter des Dreihornschädels Triceratops bezeichnet wird, einem pflanzenfressenden Dinosaurier, den es nicht mehr gibt. Möchte wer noch mehr darüber wissen?”
 “Ja, wieviele Eier legt das Weibchen? Wielange brütet es und was frißt der Knochenschädel?” Griff Madame Unittamo diese Frage von Julius auf. Dieser holte Atem und erzählte, daß das Weibchen pro Gelege zehn Eier haben konnte, die es vier Wochen lang mit eigenem Feuer und Sonnenwärme ausbrütete, daß die Männchen Hirsche und anderes Rotwild und die Weibchen, vor allem die fruchtbaren und brütenden, Schlangen, Vögel und zeitweilig auch unvorsichtige Menschen fraßen.
 “Nun, eine Legende will wissen, daß Menschen, die von einem Knochenschädelweibchen gefressen wurden, als deren Junge wiedergeboren werden, sofern sie vor der Eiablage gefressen wurden. Dabei soll es zu einem Geschlechtertausch kommen. Wer vorher männlich war, wird ein Weibchen und umgekehrt.”
 “Diese Behauptung ist doch schon geprüft worden. Irgendso’n Depp hat das tatsächlich ausprobiert, ob das geht und sich von so einer Knochenschädeldame fressen lassen. Offenbar konnte er aber danach nicht mehr mitteilen, ob die Wiedergeburt geklappt hat”, warf Julius schnell ein, der diese Geschichte für ein Märchen unter Zauberern hielt.
 “Es sei denn, man kann sich selbst in einen Knochenschädel verwandeln und solche lebensmüden Kandidaten befragen. – Was ich jedoch nicht kann, um dies sogleich klarzustellen”, entgegnete Madame Unittamo lächelnd. Dann sagte sie noch zu Claire:
 “Auf jeden Fall freue ich mich für Madame Faucon, daß jemand, die ihre Bemühungen versteht, keine Probleme in den anderen Fächern hat.” Dann wandte sie sich wieder Julius zu.
 “Ich freue mich, einen Gast aus England hier anzutreffen, der es geschafft hat, gegen die in Hogwarts gängigen Lehrmethoden von Emerik Wendel gute Verwandlungszauber zu erlernen und das so gut, daß er sie erfolgreich weitergeben konnte. Du hast im letzten Jahr eine hochstufige Endprüfung ablegen müssen, wie ich auch erfuhr”, sagte sie in mit amerikanischem Akzent durchsetztem Englisch. Julius errötete. Also hatte Professor McGonagall doch mehr über ihn erzählt. Dann faßte er sich wieder. Es war doch logisch, daß die gestrenge Lehrerin in Hogwarts das erwähnen würde, wenn sie die Urheberin der von ihm erlernten Zauberstabtechniken sprechen konnte.
 “Ich las, daß Sie am 28. Juli in Paris mit Professor McGonagall zusammentreffen würden”, erwiderte Julius auf Englisch und wechselte dann mit der Begründung, die hiesige Landessprache sprechen zu wollen, weil das höflicher sei, ins Französische zurück. Er sagte: “Ich wußte nicht, daß Sie diese Zauberstabtechniken, die Kinetologos-Verknüpfungen erfunden haben. Ich dachte, die seien schon wesentlich länger im Gebrauch, und Wendel hätte brauchbarere Techniken erfunden.”
 “Junger Mann, Wendel hat nichts erfunden. Der krebst nur mit angeblich sichereren Methoden aus dem Mittelalter herum, die er in seinen Büchern didaktisch korrekt sortiert hat. Aber wie du ja selbst festgestellt hast, kann ein Jungzauberer deines Alters schon fortgeschrittenere Verwandlungsübungen hinkriegen, wenn er so talentiert meine Methoden benutzt. Ich weiß, daß du lange bei Professeur Faucon gewohnt hast, wenngleich mir über Art und Umstände keine Einzelheiten berichtet wurden. Da ich sie gut genug kenne, um einzuschätzen, wem sie freiwillig was beibringt und wem nicht, bin ich überzeugt, daß sie genau überlegt hat, ob es sich bei dir lohnt”, sagte Maya Unittamo. Dann fragte sie Julius, ob Verwandlung sein Lieblingsfach sei. Er sagte:
 “Es ist schon sehr faszinierend und auch anstrengend, Sachen und Tiere zu verwandeln. Aber eigentlich bin ich eher für Kräuterkunde und Zaubertränke zu haben.”
 “Zaubertränke in Hogwarts? Bei Snape? Das erstaunt mich.”
 “Sie kennen Professor Snape?” Fragte Julius verdutzt, nun jede selbstauferlegte Gezwungenheit vergessend.
 “Ein merkwürdiger Zeitgenosse, humorlos und ehrgeizig. Der paßt zu dem Haus von Hogwarts, das er leitet. Ich hörte über viele unabhängige Kanäle auch, daß er nicht gerade versessen ist, Leuten, die nicht in Slytherin unterkamen, mehr als das notwendige beizubringen.”
 “Selbst ist der Mann, pflegte mein Vater immer zu sagen. Wer sich für was interessiert, lernt eben auch ohne Lehrer”, sagte Julius und nahm mit Genugtuung zur Kenntnis, daß Jacques ihm zunickte. Madame Unittamo fragte:
 “Wenn du gut zaubern kannst, sind deine Eltern bestimmt sehr begabt. Möchtest du mir sagen, was sie beruflich machen.”
 “Warum nicht”, erwiderte Julius und setzte ein schelmisches Grinsen auf. “Mein Vater zaubert aus brodelnden giftigen Brühen weiche und harte Einzelteile für Möbel, Fahrzeuge und Häuser zusammen, und meine Mutter zaubert Methoden, um in großen Firmen und Bibliotheken Unterlagen zu erfassen, zu sortieren und zu vergleichen.”
 “Wie denn das?” Fragte Madame Unittamo. Julius, der sich noch gut daran erinnerte, nicht unbedingt jedem auf die Nase binden zu sollen, daß er Muggelstämmiger war, umschrieb die Tätigkeit seiner Mutter so, daß sie wichtige Prozeduren für mechanische Nachrichtenverteiler und -bewahrer schuf, erwähnte aber das Wort “Computer” in keinem Satz.
 “Ach, sie ist Computerprogrammiererin. Dann ist dein Vater wohl Kunststofffabrikant, womöglich nichtmagischer Alchemist, beziehungsweise Chemiker, wie es bei den Muggeln heißt”, Schloß die Verwandlungskünstlerin, wobei sie sich kurz der englischen Sprache bediente und leise sprach, wohl wissend, daß nicht unbedingt jeder wissen wollte, daß Julius Muggelstämmig sei. Dann machte sie ein sehr zufriedenes Gesicht und fügte hinzu: “Aber wahrscheinlich hatte jeder deiner Eltern einen Zauberer oder eine Hexe in der Ahnenlinie. Das erklärt natürlich, weshalb du so gut mit meinen Techniken zaubern kannst. Kann mir vorstellen, daß das alles andere als leicht für dich war, dich in unserer Welt einzuleben. Eltern, die von ihren Berufen her keinen Sinn für Magie haben, sie wohl grundweg ablehnen und du dann mit einem besonders hohen Zaubertalent. Aber da bist du nicht der erste und wirst nicht der letzte sein, dem das passiert.”
 “Sie wissen, was ein Computer ist?” Fragte Julius leise auf Englisch. Er wußte zwar, daß Barbara, Jeanne und Claire ihn verstanden, aber Jacques und die Lagranges mußten das nicht unbedingt mitbekommen.
 “Klar! Ich habe mir gerade vor einem Monat welche angesehen, von außen und innen. Nützlich, schnell und platzsparend, wenn ich bedenke, wie die vor fünfzig Jahren aussahen, wo Menschen noch ohne Selbstverwandlung darin herumspazieren konnten. Mich faszinieren die Muggelsachen, wenngleich ich immer wieder feststellen muß, daß die Muggel nichts besseres zu tun haben, als daraus Waffen zu machen. Was dein Vater macht, wurde am Anfang zu Giftgas, und was deine Mutter macht, geht nur, weil man kleine und schnelle Recheneinheiten für weit fliegende Lenkgeschosse brauchte. Allerdings war es schön auf dem Mond.”
 “Auf dem Mond? Sie wollen mir doch jetzt nicht erzählen, daß Sie schon auf dem Mond waren”, wunderte sich Julius, der glaubte, einem Scherz aufgesessen zu sein. Maya Unittamo nickte und sagte mit ernster Stimme:
 “Ich bin damals mit der Apollo XIV dort hingeflogen und habe mich im Schutz eines Unsichtbarkeitszaubers und einer Amniosphäre, einem sehr wirksamen Rundumschutz gegen äußere Angriffe dort umgesehen. Ja, es hat schon was für sich, dort zu forschen. Schade, daß dies nur gelang, weil die Amerikaner sich mit den Sowjetrussen einen Wettlauf um politische Stärke lieferten und nicht friedlich miteinander dort landen wollten.”
 “Moment mal! Bei jedem Raketenstart wird vorher gecheckt, wie schwer die Rakete ist. Da können Sie unmöglich mitgeflogen sein”, wandte Julius ein. Seine Gesprächspartnerin grinste, nicht belustigt, weil sie einen gelungenen Scherz feierte, sondern amüsiert, weil Julius sich so engagiert gegen ihre Behauptungen stellte.
 “Eine Fruchtfliege im Proviantraum fällt bei den Computern unter die zu vernachlässigbaren Mindestgrenzen, zumal ja durch den Treibstoff eine Vereisung und damit Zusatzgewicht an der äußeren Hülle berücksichtigt werden müssen. Ich kenne mich schon gut aus, junger Freund. Die gute alte Maya hat in den letzten 80 Jahren eine Menge angestellt, wo viele meinen, es sei Unsinn gewesen. Muggelforschung gehört auch dazu. Aber das mit der Mondreise erzähle ich nur denen, die mich verstehen können und nicht fragen, wie geistesgestört ich wohl wäre.”
 “Amniosphäre?” Griff Julius ein Wort aus dem kurzen Bericht auf, den seine berühmte Gesprächspartnerin abgeliefert hatte.
 “Ein wirksamer Schutzschild aus blasenförmig umschließender Magie, der gegen alle äußeren Schädigungen schützt. Jungfräuliche Hexen und mehrfache Hexenmütter können ihn am besten. Aber Zauberer können ihn auch. Allerdings zehrt ein erfolgreich aufgerufener Zauber pro Sekunde die Kraft für eine Minute auf. Bei besagten Hexen ist es nur eine Viertelminute Kraftverlust pro Sekunde. Damit bin ich für wenige Minuten durch das Vakuum über der Mondoberfläche geschwebt, bevor ich mich in die Landefähre zurückgezogen und mich winzigklein an den Sauerstofftanks mit Atemluft versorgt habe. Kurz vor dem Wiedereintritt in die Erdatmosphäre bin ich dann disappariert. Die Astronauten haben damals nichts mitbekommen, und die Zaubereiüberwachung hat auch nichts beanstandet, sofern ich das nicht aufschreibe oder sonstwie veröffentliche.”
 “Ich wäre auch lieber Astronaut geworden”, gestand Julius seinen alten Jungentraum ein. “Als ich vor kurzem durch ein sehr gutes Fernrohr sehen konnte, habe ich die russische Raumstation gesehen. Da habe ich mich schon gefragt, ob das alles so richtig war mit der Zauberei.”
 “Sicher ist das richtig. Wenn du die Begabung hast, mußt du damit umgehen lernen. Egal was andere sagen, die das nicht verstehen. Wenn du die Begabung hast, mußt du es lernen, oder dir rutscht einmal ein Zauber aus.”
 “Sie sagten vorhin was von vier Möglichkeiten, mit dem Zauberstab zu hantieren”, wechselte Julius Thema und Sprache und ging zum Französischen über.
 “Richtig. Wendels und meine Technik sind zwei davon. Die anderen beiden kommen aus China und Persien. Allerdings sind sie nur im jahrzehnte langem Unterricht zu erlernen.”
 “Achso”, erwiderte Julius. Dann fragte er neugierig:
 “Wielange haben Sie gebraucht, um sich selbst so schnell verwandeln zu können?”
 “So um die fünfzehn Jahre. Dann muß ich das natürlich immer wieder üben, um nicht einzurosten”, erwiderte Madame Unittamo und wechselte ohne Vorwarnung über einen farbigen Luftwirbel in die Gestalt einer jungen Frau mit blondem Lockenhaar und goldbraunen Augen.
 “So sah ich Mitte dreißig einmal aus”, sagte Madame Unittamo in der neuen Gestalt. Julius fragte:
 “Dann müssen Sie sich an bestimmte Grenzen halten. Sonst könnten Sie sich ja ewig jung halten.”
 “Stimmt”, erwiderte Maya Unittamo, löste sich wieder in einen farbigen Wirbel auf und entstand in ihrer Stammform neu. Darauf sagte sie: “Verjüngung durch Selbstverwandlung zehrt nicht nur Körperkräfte aus, sondern kostet pro Jahrzehnt unter dem eigentlichen Alter Erinnerungen an die Ereignisse nach der Zeit des Alters, in das man sich zurückversetzt hat. Durch die Anzahl der Jahrzehnte teilt man einen Tag und verliert in diesem errechneten Zeitraum die Hälfte aller Erinnerungswerte. Ich habe das glücklicherweise früh genug herausgefunden, weil es mich mal gereizt hat, mich in ein kleines Mädchen zurückzuverwandeln. Merkwürdigerweise geht dieser Verlust aber nur mit einer Selbstverjüngung einher. Werde ich wer oder was anderes, so behalte ich die vollen Erinnerungen bei.”
 “Sehr interessant”, sagte Julius leise. Jeanne meinte schnell:“Bringen Sie ihn bitte nicht so früh auf solche Gedanken! Ihn faszinieren Verwandlungen genauso wie meine Schwester.”
 “Ja aber die Vivo-ad-Invivo-Selbstverwandlung oder auch die Animagus-Verwandlung bedürfen eine Menge Zauberkraft und Konzentration”, wandte Madame Unittamo ein. Dann nutzte sie die Gelegenheit, sich mit Jeanne zu unterhalten und wechselte mit Julius den Platz.
 “Komm nicht auf krumme Ideen, Julius!” Zischte Claire ihm zu. “Deine Versuche bei uns im Ferienunterricht haben mir schon gereicht.”
 “Wer fragt dich?” Gab Julius frech zurück und fing sich einen sehr bösen Blick der mittleren Dusoleil-Tochter ein.
 “Ich”, fauchte sie wie eine gereizte Katze. “Ich frage mich das, ob es Sinn macht, mit einem leichtsinnigen Jungen wie dir noch was zu tun haben zu wollen.”
 “In ungefähr drei Wochen muß ich sowieso wieder fort. Ich darf ja nur diese Sommerferien bei euch wohnen, wegen des Unterrichts und alles”, versetzte Julius und erkannte sogleich, daß er hier wohl etwas zu weit gegangen war. Denn Claire sah ihn nicht nur verärgert, sondern auch gekränkt an. Deshalb rang er nach Worten, die einerseits nicht so rüberkamen, als sei er ein Schwächling, der sich von den Blicken eines Mädchens von seinem Weg abbringen ließ, aber auch versöhnlich klangen.
 “Heh, Claire, ich habe mir das nicht ausgesucht”, war das einzige, was ihm einfiel. Claire zog ihn kurz an sich und flüsterte:
 “Ich fand es bisher schön, wie wir beide uns verstanden. Mach das bitte nicht kaputt!”
 “Ich wollte dir nicht weh tun, Claire. Wenn das passiert sein sollte, hoffe ich, daß du mir das verzeihen kannst”, flüsterte Julius, der gegen einen dicken Kloß in seinem Hals ankämpfen mußte. Er hörte Monsieur Dusoleils mahnenden Worte in seinem Bewußtsein:
 “… Sollte sie wirklich was richtiges mit dir anfangen wollen, und du ihr ernsthaft signalisiert haben, daß du dem nicht abgeneigt bist, tu ihr bloß nicht weh! Dies nur als väterliche Mahnung, falls sich etwas zwischen dir und ihr entwickeln sollte …”
 “Ich verzeihe dir das noch mal, Julius. Ich weiß, daß Jungen gerne Stärke beweisen wollen, weil sie anerkannt werden wollen. Solange du dich mit mir verstehen willst, werde ich dir schon helfen, keinen Streit mit mir zu kriegen, solange du Rücksicht auf mich nimmst.”
 Julius fragte sich, ob das eine Andeutung Claires war, daß sie wahrhaftig mehr für ihn empfand, als er sich eingestehen konnte. Doch im Moment wollte er nicht weiter darüber nachdenken. Die Besucherin unterhielt sich mit Jeanne über das trimagische Turnier und erfuhr durch Andeutungen Jeannes, daß der dunkle Lord wiedergekehrt war. Darauf sagte sie:
 “Ein Paradebeispiel dafür, wie leicht man sich in falsche Sicherheiten wiegen kann. Allerdings haben wir in den Staaten eine wirksame Kontrolle über seine Leute. Immerhin leben bei uns viele Afroamerikanische Magier, die mehr können, als wir von der hermetischen Zauberkunst. Die stehen sich nicht gut mit einem, der einem Rassenwahn verfallen ist. Außerdem haben wir die vom Laveau-Institut.”
 “Kannten Sie Marie Laveau, die alte Voodoo-Königin eigentlich?” Fragte Jeanne. Julius hörte sehr aufmerksam zu.
 “Nicht persönlich. Aber ich hörte von ihrem Treiben. Mit den Muggeln spielte sie gerne herum. Sie beherrschte viele dunkle Zauber. Aber sie war nicht grundsätzlich böse, sondern nur auf Respekt aus.”
 “Ich habe vor etwas mehr als anderthalb Wochen eine Mitarbeiterin dieses Institutes getroffen. Die hat mir kurz berichtet, daß sie noch Kontakt zu Maries Geist haben sollen und ihr magisches Vermächtnis, dunkle Machthaber in die Schranken zu weisen, erfüllen müßten. Die haben sehr harte Aufnahmebedingungen im Institut, letztendlich, weil Marie Laveaus Geist prüft, wer geeignet ist und wer nicht. Dann gibt es ja noch etliche Nachfahren von ihr.”
 “Ja, das ist richtig”, erwiderte Maya Unittamo. Dann fragte sie Jeanne:
 “Was hat die gute Jane denn noch so erzählt?”
 “Woher wissen Sie?” Wunderte sich Jeanne.
 “Das Mädchen hat mich vor einer halben Woche, kurz vor meiner Abreise besucht. Wir wohnen ja nebeneinander, wenn wir nicht gerade in der Weltgeschichte herumreisen. Sie hat mir erzählt, daß sie auf dem Kontinent war, um mit ihrer Enkelin und deren Klassenkameradin, einem hübschen blondgezopftem Mädchen, derer beiden Klassenkameraden zu besuchen. Insofern habe ich nur zwei und zwei zusammengezählt.”
 “Die ist gut”, dachte Julius anerkennend. Er fragte sich, ob seine Großeltern und -onkels und -tanten nicht auch so geistig fit bleiben konnten, wenn sie es richtig angestellt hätten oder so alt geworden wären, wie Maya Unittamo. Dann fiel ihm wieder ein, daß Zauberer und Hexen an die hundertundfünfzig Jahre alt werden konnten. Über neunzig war da wohl gerade so gut, wie über Vierzig bei einem Muggel.
 Irgendwann ging Maya Unittamo, nachdem sie sich mit Jeanne über fortgeschrittene Verwandlungen ausgetauscht hatte, zu den Dusoleils. Jeanne wandte sich an Claire und Julius, als sie ihre Eltern mit der Verwandlungslehrerin sprechen hörte.
 “Die Welt ist kleiner als man glaubt. Wußtest du das, daß Glorias Oma und Maya Unittamo zusammen in New Orleans wohnen, Julius?”
 “Die ehrwürdige Hexe hat mir nur von ihrer Bekanntschaft mit “Bläänch” erzählt”, erwiderte Julius frech und fing sich einen tadelnden Blick und ein vernehmliches Räuspern der Beauxbatons-Lehrerin ein, die wohl mal wieder was hatte hören können, was sie eigentlich nicht hören sollte.
 “Da steht mir aber noch was bevor, wenn ich das eben richtig mitbekommen habe”, sagte Julius, um keine Verlegenheit aufkommen zu lassen. Jeanne lächelte und erwiderte:
 “Das kriegst du hin, Julius. Auch mit den Wendel-Techniken müßtest du das gut schaffen können, falls Madame Faucon dir nicht irgendwann unsere Verwandlungstechniken weiter beibringt, ob hier oder in Beauxbatons.”
 “Ua, bloß nicht in Beauxbatons”, gab Julius sehr leise zurück. “Der eine Nachmittag war schon genug.”
 “Wieso? Barbara hat dich doch gut unterhalten”, gab Jeanne keck zur Antwort und zeigte ein schalkhaftes Schulmädchengrinsen.
 “Was sie ja nur getan hat, weil man es ihr befohlen hat, Jeanne. Immerhin wollte man mich ja nicht wie im Regen herumstehen lassen”, wandte Julius ein.
 “Weil es eben so verzwickt mit den Korridoren und Treppen ist. Ich habe ja auch lange gebraucht, bis ich in Hogwarts mit den ganzen Zeitversetztgängen und Tricktreppen zu Rande kam. Das hättest du an einem Nachmittag nicht geschafft, rechtzeitig in den Speisesaal zu gelangen.”
 “Ist was dran”, gestand Julius ein. Claire meinte:
 “Keiner wird dort hängengelassen, der es nicht darauf anlegt, Julius. Unsere Schulordnung ist zwar hart, aber gut zu verkraften, wenn man es nicht darauf anlegt, sich mit anderen anzulegen. Bisher habe ich nicht den Eindruck, daß du zu unbeholfen bist, dich mit neuen Regeln zu arrangieren.”
 “Kommt darauf an, was davon abhängt oder hinten rauskommt”, schränkte Julius ein. Claire sagte dazu nur:
 “Eine richtig gute Zaubereiausbildung, gute Freunde, eine sichere Zukunft, ein sorgenarmes Leben.”
 “Stimmt das oder ist das nur der Leitspruch, den alle andauernd wiederholen müssen?” Fragte Julius Jeanne, während Claire ihm einen leichten Klaps auf den Rücken versetzte.
 “Doch, das stimmt schon, Julius. Kuck mal! Hier in Millemerveilles leben alle in einer erweiterten Familiengemeinschaft, weil jeder gelernt hat, sich zu benehmen, mit anderen gut auszukommen und trotzdem den Spaß am Leben nicht zu verlieren. Beste Beispiele sind meine Mutter und meine mittlere Schwester, sowie Seraphine, Barbara und Bruno. Du wärest hier bestimmt nicht beachtet worden, wenn du nicht gezeigt hättest, daß du dich benehmen und auf deine Umwelt einstellen kannst und das tust, was von dir erwartet wird. Wir sind zwar nur zu acht im Ferienkurs bei Madame Faucon, aber alle anderen wissen, daß wir nicht ohne Grund dort lernen und das auch richtig lernen. Das schafft Anerkennung.”
 “Ich hörte aber oft von Fällen, daß Leute, die in ihrer Kinderzeit in einer strengen Schule waren, gewisse Verhaltensschäden abgekriegt haben und später im Leben immer versuchen, andere unterzubuttern, um die eigene Schwäche zu verstecken. Ich bin meinen Eltern für sehr vieles dankbar. Aber bei meinem Vater merke ich oft, daß er in Eton, einer Oberschule für Muggel, ziemlich heftig drangsaliert wurde. Ich möchte nicht so werden wie er, der alles ablehnt, was sein bisheriges Denken in Frage stellt.”
 “Das passiert dir nicht, wenn du immer weißt, was du bist und was du tust und dich nicht nur auf das einläßt, was andere für dich geplant haben oder für wichtig halten. Es ist bedauerlich, daß dein Vater nicht so vernünftig ist, wie deine Mutter. Meine Eltern, bestimmt auch Madame Porter und Mademoiselle Dawn, hätten sich gerne mit ihm unterhalten. Aber wer nicht will der hat schon”, sagte Jeanne nun sehr ernst, ja fast altklug klingend.
 “Wir hätten auf jeden Fall keine Probleme mit dir, wenn du zu uns kämst”, mußte Claire dem noch hinzufügen. Dann fragte sie leise:
 “Glaubst du uns nicht?”
 “Ich denke eher, das geht um Vertrauen und Mißtrauen. Wenn du mich so fragst, so möchte ich euch gerne trauen. Mir gefiel nur die kalte Atmosphäre in Beauxbatons nicht. Das kam mir vor, wie in einem Militärcamp. Kann sein, daß Eton nicht anders ist. Aber das werde ich ja nun nicht mehr herausfinden.”
 Madame Faucon, die zusammen mit Madame Delamontagne zugehört hatte, was die Jugendlichen ihnen gegenüber besprachen, winkte Julius, zu ihnen zu kommen. Der Hogwarts-Schüler befürchtete schon, nun einen Höllenanpfiff zu kassieren, weil er sich so unbedacht abwertend über Beauxbatons geäußert hatte. Seiner Auffassung nach wurden dort alle darauf eingeschworen, nichts auf ihre Schule kommen zu lassen und sahen es wohl als persönliche Beleidigung an, wenn jemand fremdes sich abschätzig darüber ausließ. Julius zögerte jedoch nicht, sein Schicksal anzunehmen und ging hinüber zu den beiden älteren Hexen.
 “Setz dich zwischen uns!” Forderte Madame Faucon Julius ruhig und ohne unheilverkündenden Unterton in der Stimme auf. Julius gehorchte und nahm auf einem freigeräumten Stuhl zwischen Madame Faucon und Madame Delamontagne platz, sodaß er schräg gegenüber von sich Maya Unittamo mit den Eheleuten Dusoleil sprechen sehen konnte.
 “Die Tatsache, daß du dir gedanken über deine weitere Zukunft machst”, begann Madame Faucon, “beweist mehr als irgendwelche Reden aus zweiter Hand, daß du überall zurechtkommen wirst, wenn du lernst, dich an Vorgaben zu halten. Ich fürchte, du hast einen etwas zu negativen Eindruck von Beauxbatons bekommen, als du bei uns warst. Offenbar mißfällt dir die Gruppenkontrolle, die wir ausüben müssen. Jetzt frage ich dich ganz ruhig und nicht als Lehrerin, sondern als an dir interessierte Hexe: Ist das in Hogwarts wirklich viel anders?”
 “Muß ich darauf antworten?” Fragte Julius vorsichtig.
 “Mich würde es vielleicht dazu anregen, übersehene Faktoren zu würdigen”, erwiderte Madame Faucon.
 “Ich hatte den Eindruck, wobei ich gerne zugebe, daß ein Nachmittag nicht ausreicht, daß in Beauxbatons keiner eine eigene Freiheit hat. Alles ist dort vorbestimmt: Wo man hinkommt, was man lernt, was man in der Freizeit tut und daß eine von oben beschlossene Grundordnung zwischen den Schülern gilt. In Hogwarts wird man zwar auch gewissen Gruppen zugeteilt, was wohl auch funktioniert, und dort ist man auch streng, wenn es um Disziplin geht. Aber wir müssen nicht immer in geordneten Reihen in den großen Saal einmarschieren, vor dem Schulleiter strammstehen oder vorgeschriebene Tischrituale einhalten. Das kenne ich nur aus Berichten über Lager für Soldaten. Da geht es darum, jeden erst einmal kleinzukriegen, damit er brav und ordentlich tut, was von ihm verlangt wird. Irgendwie ging mir dieses Bild in Beauxbatons nicht aus dem Kopf.”
 “Zum Teil stimmt es auch. Wer zu uns kommt, muß erst lernen, sich unterzuordnen. Du selbst hast oft bewiesen, wie ungebändigt Zauberei in den Händen von verantwortungslosen Leuten ist, gerade dadurch, daß du immer auf Rücksicht und Mitverantwortung ausgingst. Das beurteile ich nicht nur, weil du bei mir in der Ferienklasse bist, sondern auch aus den Berichten, die meine Kollegin McGonagall auf meine Anfragen verfaßt hat. Immerhin hast du anderen Mitschülern, unter anderem den Hollingsworth-Schwestern, die Unittamo-Techniken beigebracht, um ihnen zu helfen, voranzukommen. Die mußten das nicht lernen oder anwenden. Du mußtest es ihnen nicht beibringen. Du hättest damit gut allein klarkommen können. Aber du hast Kameradschaftsgeist, wie er bei euch die Hufflepuffs auszeichnet, Lernvermögen, weshalb du in Ravenclaw wohnst, aber auch Charakterstärke. Ich hörte von diesem Vorfall mit diesem fehlgeleiteten Schüler aus Slytherin, der meinte, dich mit Gewalt einschüchtern zu können. Nun habe ich mit deiner Mutter lange und sehr umfassend sprechen können und ihr auch eröffnet, daß ich ständig über dich ins Bild gesetzt werde. Sie verstand mein Interesse so, daß ich natürlich wegen Catherine an deinem Werdegang Anteil nehmen möchte. Hinzu kommt noch, daß du dich anders als jener Muggelstämmige, von dem mir die Directrice berichtete, vernünftig mit allem auseinandersetzt, ohne wie einer dieser Muggelautomaten zu funktionieren. Du fragst dich jetzt sicherlich, wieso ich diese unwahrscheinliche Vorstellung, dich in Beauxbatons zu haben äußere, wo doch geregelt ist, daß du weiterhin in Hogwarts lernst.”
 “Stimmt, ich frage mich wirklich, weshalb viele meinen, ich würde dort hingehen”, gab Julius zu.
 “Weil ich der Meinung bin, daß du in Hogwarts nicht ausreichend gefördert wirst”, versetzte Madame Faucon ansatzlos. Julius, der damit gerechnet hatte, sie würde ihm einen erzählen, daß sie eben wegen Catherine und wegen seinen Eltern Ideen hätte, ihn nach Beauxbatons zu holen, schluckte. Wieso sollte er nicht ausreichend gefördert werden? Niemand außer ihm hatte im letzten Schuljahr Zusatzaufgaben bewältigen, extrahohe Prüfungen bestehen und sich immer in Bestform halten müssen, von Verteidigung gegen die dunklen Künste abgesehen, was sich im Nachhinein als klug erwiesen hatte. Kevin Malone, sein bester Freund in Hogwarts, hatte Punkte wegen ihm verpulvert, weil er das für zu viel hielt, was Julius machen mußte. Gloria, die damals einzige, die wußte, was Julius in den Ferien erlebt hatte, wunderte sich auch, weshalb man ihn härter rannahm. Daß er überhaupt noch frei atmen konnte, lag wohl nur daran, daß er alles so gründlich lernen konnte. Wenn jetzt noch Quidditch gespielt worden wäre, hätte er wohl auch keine Freizeit mehr gehabt. Wieso kam Madame Faucon darauf, er würde nicht ausreichend gefördert? Diese Frage drängte danach, gestellt zu werden, und so traute sich Julius, sie laut auszusprechen. Madame Faucon nickte, weil sie mit dieser Reaktion gerechnet hatte:
 “Nun, du wurdest im letzten Jahr sehr viel stärker gefordert, als im Jahr vorher, als deine restlichen Klassenkameraden. Das hat dir einen Lernvorsprung gegeben, den andere wohl erst in einem Jahr erreichen können. Das schafft Verwunderung und auch Neid. Das wird dich auf Dauer bremsen und einschränken. Minerva berichtete mir, daß es ein Jahr gedauert habe, dich davon zu überzeugen, zu zeigen, was du kannst und führte es unter anderem auf meinen Einfluß zurück. Dieser Einfluß besteht ja nach wie vor, wie du über das letzte Jahr gemerkt hast. Allerdings wirst du dich wohl oder übel schwer tun, alles zu rechtfertigen, was man dir aufbürdet, du wirst das Schicksal eines Sonderlings, vielleicht eines übereifrigen Schülers erleiden. Deine Hauskameraden werden zwar verstehen, daß du deinen Begabungen entsprechend gefördert werden mußt, aber die Hufflepuffs, Gryffindors und Slytherins werden großes Ungemach empfinden, wenn ein Muggelstämmiger Sonderaufgaben bekommt, selbst, wenn er sie nicht erbeten hat. Muggelstämmige aus Hufflepuff, GRyffindor und wenn Vorhanden auch Slytherin werden darauf ausgehen, ebenfalls gefördert zu werden, die gesamte Schulordnung umzustrukturieren. Jetzt versteh mich bitte nicht so, daß ich dich als Störfaktor für die Ordnung in Hogwarts ansehe. Im Zweifelsfall wird nämlich eher davon abgesehen, dich weiterhin deinen Begabungen entsprechend auszubilden. Natur und Gesellschaft wählen immer den energieärmsten Weg, eine schwierige Situation zu bewältigen. Da ich weiß, was du kannst, was du bereits unternommen hast und wozu du fähig bist, wenn dir genug Mittel an die Hand gegeben werden, habe ich mir schon vorgestellt, daß du bei uns durchaus besser untergebracht wärest, da wir immer nach den Höchstleistungen der einzelnen Schüler Ausschau halten und Talente individuell, also auf jeden einzelnen bezogen fördern. Jeanne, Claire und Virginie sind sehr gute Beispiele dafür, daß wir derartig vorgehen. Natürlich bedeutet das nicht, daß jeder Schüler nur seine Lieblingsfächer, in denen er einfach und sehr gut mitkommt, mit guten Noten abschließen und alles andere unter den Tisch fallen lassen kann. Aber Begabungen, welcher Art auch immer, werden nicht dem Zwang der Allgemeinheit unterworfen, wenngleich die hierarchische Struktur sehr strickt ist.”
 “Wie gesagt, ich hätte wohl Probleme, mich ohne wenn und aber unterzuordnen”, gestand Julius ein, der diese Ansprache erst einmal verdauen mußte, was bestimmt nicht in wenigen Minuten klappte.
 “Das hast du schon getan, als du uns besucht hast”, erinnerte ihn die Verwandlungslehrerin daran, wie er von Barbara geführt vor sie hingetreten war und auch, wie er sich ohne Mucken der Ausstiegsrangfolge aus der Beauxbatons-Kutsche eingefügt hatte. Julius sagte nur:
 “Das liegt nicht bei mir. Ich komme in Hogwarts gut klar, habe Freunde da und fühle mich dort wie zu Hause, nachdem meine Eltern ja alles versucht haben, mich von dort wegzuhalten. Ich bin nur Schüler. Wenn Sie oder die Ministerien von Frankreich oder England es darauf anlegen, mich umzuschulen, kann ich nichts machen. Ich habe erkannt, daß ich nur in einer Zaubererschule das lernen kann, was mir hilft, mit meinen Grundkräften zurechtzukommen.”
 “Gut, es ging mir nicht darum, dich zu überreden, sondern ins Bild zu setzen, wie ich deine Zukunft sehe. Selbstverständlich wirst du auch in Hogwarts gut ausgebildet und bestimmt einen vorzüglichen Abschluß schaffen. Ich merkte nur an, daß ich die dortigen Möglichkeiten für unzureichend halte, um eine wirklich wertvolle Ausbildung für dich zu gewährleisten”, sagte Madame Faucon. Julius nickte und wollte schon aufstehen. Madame Delamontagne legte ihm die Hand auf den linken Arm und gebot ihm ohne Worte, sitzenzubleiben.
 “Bevor du wieder zu deinen Gastschwestern zurückgehst möchte ich dir auch noch etwas mit auf den Weg geben”, begann sie halblaut, und Julius’ Nackenhaare stellten sich auf, als bestünde der Kampf mit einem gefährlichen Ungeheuer bevor.
 “Als ich deine Mutter bei mir beherbergte, habe ich auch mit ihr gesprochen, lang und ausführlich. Sie sagte, daß sie dich sehr liebt und möchte, daß du alles erlernst, was dir angeboten wird, sofern du den verantwortungsvollen Umgang damit lernst. Nun hörte ich vor einer halben Stunde, bevor Madame Unittamo die Runde begann, daß du in Hogwarts Nachstellungen ausgesetzt bist. Nachstellungen provozieren Mißtrauen, Feindschaft und Gewalt. Ich habe dich menschlich erlebt und auch gesehen, wie gut du zaubern kannst. Ich will nicht haben, daß du dich zu dunklen Taten hinreißen läßt, nur weil du es von fehlgesteuerten Mitschülern so lernst. Dafür bist du nicht hier, und wenn die Gefahr besteht, daß du nach deiner Rückkehr auf Grund von reiner Verzweiflung auf die schiefe Bahn geraten kannst, werde ich mir sehr gut überlegen, ob ich dich nach England zurückschicke. Deine Mutter hat von uns nicht erfahren, daß der dunkle Lord wieder da ist. Ihr zu erklären, welche Gräuel und Schrecken er verbreitet hat und wohl wieder verbreitet, hätte sie wohl auch mit ihrer umfangreichen Auffassungsgabe nicht verstanden. Falls jedoch durch die Umtriebe des Unnennbaren böses Blut in diesem Haus Slytherin entfacht wird, müssen wir darauf reagieren. Du bist mir genauso wichtig, wie du es für Blanche bist, eben weil ich vor einem Jahr und in diesem Jahr viel Eigenverantwortung für dich übernommen habe. Die Reaktion von Madame Odin an Claire Dusoleils Geburtstag hat mir auf erschreckende Weise verdeutlicht, wie schnell sich jemand, der bis dato harmlos und umgänglich war, durch Angst zum Haß verführen lassen kann. Wie gesagt: Ich will nicht haben, daß du so wirst, wie diese bedauernswerte Hexe. Jetzt komm mir bloß nicht mit der frechen Bemerkung, daß deine Herkunft das unmöglich macht. Die Existenz des Unnennbaren führt das bereits ad Absurdum.”
 “Vor denen können Sie mich nicht dauernd schützen, Madame. Ich habe zwar gehört, daß in Beauxbatons keine direkten Anhänger von ihm herumlaufen, aber irgendwie kann ich ja nicht ständig unter einer Käseglocke leben, wie es Madame Odin zugegebenermaßen zu recht gesagt hat. Außerdem können Sie mir nicht verbieten, nach England zurückzukehren, wenn Mrs. Priestley keinen Grund sieht, mich nicht zurückkehren zu lassen”, wagte der Hogwarts-Schüler einen Einwand. Madame Delamontagne legte ihm die rechte Hand auf seine Linke und drückte sie kräftig, wenn auch nicht schmerzhaft.
 “Du unterschätzt mich. Das wundert mich zwar, aber ich muß es erkennen. Du bist hier in den Ferien nur deshalb untergekommen, weil ich als für Gesellschaftsbelange verantwortliche Rätin von Millemerveilles darauf bestanden habe, dir hier eine Unterbringung zu gewähren. Camille und Blanche boten sich bedingungslos an, dich hier aufzunehmen. Hätten sie dies nicht getan, hätte ich dich persönlich von Hogwarts abgeholt und bis auf weiteres bei mir einquartiert.
 Deine Mutter kam nach Millemerveilles, weil Blanche und ich befunden haben, daß wir diesen Schritt tun müssen, um sicherzustellen, daß dein familiäres Umfeld sich wieder bereinigt. Wenn ich Bedenken angemeldet hätte, wäre deine Mutter in Unkenntnis über Catherine und Blanche belassen worden. Immerhin kam Catherine ja zu mir, um mir den Vorschlag zu machen. Ich hätte also genug Zeit gehabt, Einspruch einzulegen. Der Begriff Veto sagt dir hoffentlich schon was.” Julius nickte bejahend und harrte der weiteren Worte mit Unbehagen.
 “Letztendlich entscheide ich auch, ob und wann du wohin abreist. Wenn ich dich für gefährdet halte, gefährdet, nicht gefährlich, verläßt du Millemerveilles nicht mehr, es sei denn in eine nach meinem Dafürhalten unbedenkliche Umgebung. Ich bin mir sicher, daß Monsieur Pierre, sowie Madame Grandchapeau mir ohne große Bedenken beipflichten und über deine Zukunft so befinden werden, wie ich es vorschlage.
 Mit deiner Mutter kämen Blanche und ich, sowie Madame Grandchapeau ohne Schwierigkeiten ins Reine. Es bestünde sogar die Möglichkeit, daß wir ein Pflegschaftsabkommen aushandeln, in dem ich Madame Priestleys Fürsorgeauftrag für dich übernehme und du de Jure, also rechtskräftig, sowie de Facto, also tatsächlich, mein Pflegesohn würdest. Soviel zu meiner Kompetenz.”
 “Gut, das ist angekommen. Eine akademische Frage zum Schluß noch, Madame: Was passiert, wenn ich ohne Ihre Bedenken nach Hogwarts zurückfahre, dort tatsächlich erst von den Slytherins zum schwarzen Magier umgepolt werde, außerhalb Ihres Einflußbereiches. Was läuft dann?” Wagte sich Julius vor.
 “Dann landest du entweder in Askaban oder wieder hier, und du hast gesehen, wie wenig Skrupel ich habe, mit widerspenstigen jungen Burschen zu verfahren, als wir in Paris waren.”
 Julius verstand dies als eine ernstzunehmende Drohung. Denn er konnte sich zu gut daran erinnern, wie Madame Delamontagne Adrian Colbert mal soeben auf Schachfigurengröße eingeschrumpft hatte, weil er ihre Schachleidenschaft verächtlich geredet hatte. Deshalb sagte er nur:
 “Das ist auch angekommen, Madame. War ja auch nur eine akademische Frage.”
 “Hypothetisch, Julius. Wenn etwas möglich, ja wahrscheinlich ist, ist es eine hypothetische Frage”, berichtigte ihn Madame Faucon lehrerinnenhaft. Julius schluckte diese Maßregelung hinunter und wartete, ob man ihn nun an seinen Platz zurückkehren lassen würde.
 “Du darfst nun zu deinen Gastschwestern zurück”, entließ ihn Madame Delamontagne. Julius stand ohne Hast auf, obwohl es ihn drängte, so schnell wie möglich von den beiden machtbewußten Hexen fortzugelangen. Mit ruhigem Schritt kehrte er zu seinem Stuhl zurück und ließ sich wortlos nieder. Er sah, wie Jacques sich gerade von seiner Mutter maßregeln ließ. Wofür, hatte er nicht mitbekommen. Maya Unittamo saß derweil wieder bei Monsieur Lumière und schrieb Autogramme. Claire sah das wohl auch und stand wortlos auf, um sich ebenfalls eins zu besorgen.
 “Jacques hat Seraphines Kleid mit einer Zauberfarbe besudelt, weil Madame Lumière Madame Lagrange gelobt hat, daß ihre Töchter so gut gekleidet seien. Der hat so eine Spritzvorrichtung dabeigehabt, um … Hey, du Schmierfink!” Julius sah, wie Jacques wie beiläufig eine Art Wasserpistole unter dem Tisch ausgerichtet hatte, während er von seiner Mutter ausgeschimpft wurde und mal soeben auf Claires Umhangsaum schoß. Eine quietschgrüne, schleimig wirkende Lösung sprühte dem Mädchen direkt gegen Saum und linkes Bein. Dann erst hatte Barbara die Sprühpistole zu fassen bekommen und ihrem Bruder entwunden.
 “Iii!” Rief Claire, als sie merkte, daß sie besudelt worden war. Ihre Mutter sprang sogleich auf und eilte zu ihr.
 “Claire, nicht anfassen. Das ist Geisterglibberfarbe, die dringt in die Haut ein und macht, daß du am ganzen Körper in dieser Farbe leuchtest. Dieser ungehobelte Bengel!” Rief Claires Mutter, während Jacques von Barbara in einer Art Polizeigriff abgeführt wurde. Maya Unittamo sah das und sagte:
 “Junge Dame, nicht so grob. Dein Bruder mag wohl keine roten Sachen, wie. Gut, daß er mich nicht angesprüht hat. Das Kleid ist erst gestern fertig geworden. Aber ich sehe ein, daß Strafe sein muß.”
 Die Verwandlungslehrerin zog ohne Warnung ihren Zauberstab, schwang ihn gegen Jacques und vollführte eine schnelle Abfolge von Bewegungen. Unvermittelt entglitt Jacques dem Zugriff seiner Schwester. Madame Faucon rief noch: “Nicht das, Madame!” Doch da war es auch schon passiert. Jacques Umrisse verschwammen und machten platz für einen großen, hölzernen Waschbottich. Alle starrten auf diesen Waschbottich. Dann ergoß sich wie aus heiterem Himmel Wasser in den Bottich, der dann von Fernlenkzaubern angehoben und zum Terasseneingang getragen wurde. Maya winkte Claire und Seraphine, ihr zu folgen. Madame Faucon sah ihr mit einer Mischung aus Ungemach aber auch uneingestehbarer Zustimmung nach. Alle schwiegen.
 “Wahrscheinlich wird sie die Klamotten drinnen waschen, in Jacques, dem Waschbottich”, raunte Julius Jeanne zu. Diese nickte.
 “Das wird mindestens eine Viertelstunde dauern, wenn sie mit Purifixil-Waschlauge gegen magische Verunreinigungen arbeitet. Bin ja gespannt, wie Jacques danach ausschaut.”
 “Wie vorher auch, mit allen Wassern gewaschen”, spottete Julius, obwohl es ihm etwas unbehaglich zu Mute war, wieder eine Hexe eine Verwandlung an einem Menschen vollführen zu sehen. Jeanne lachte jedoch erheitert, nicht gekünstelt. Dann flüsterte sie ihrem Gastbruder zu:
 “Wir beide wissen ja, daß man was fühlt.”
 “So ist es, werte Gastschwester”, flüsterte Julius zurück, dem das unfreiwillige Zwischenspiel Jacques Gelegenheit gegeben hatte, von den bedrückenden Gedanken wegzukommen, die Madame Faucon und Madame Delamontagne in ihm ausgelöst hatten. Doch unvermittelt waren sie wieder da, gerade weil er wieder gesehen hatte, wie leicht eine mächtige Hexe einen frechen Bengel verzaubern konnte. Lag den beiden ehrwürdigen und Machtbewußten Hexen daran, ihn unter ihrer ständigen Obhut zu halten. Mußte er sich bald fragen, ob er hier Gast oder Gefangener in Schutzhaft war? Im Moment wollte er das nicht durchdenken. Aber irgendwann mußte er sich damit beschäftigen. Spätestens in zweieinhalb Wochen, wenn er wieder abreisen sollte. Doch war das dann nicht vielleicht zu spät? Nein! Jetzt wollte er nicht darüber nachdenken.
 Eine Viertelstunde später kehrten Madame Unittamo, Seraphine, Claire und Jacques – in seiner menschlichen Ursprungsgestalt – wieder zurück. Jacques wirkte mitgenommen und bedrückt. Offenbar war das Erlebte etwas viel für ihn gewesen.
 “Vielen Dank, Jacques, daß du uns beim Waschen geholfen hast”, sagte Madame Unittamo. Jacques wagte keine Erwiderung und lief, ja flüchtete in die Nähe seiner Schwester, die er wohl als das kleinere Übel ansah. Barbara nahm ihn beim Arm und führte ihn ins Haus zurück.
 “Gut, daß Madame Unittamo einen Trank gegen hautfarbenverändernde Lösungen mithat”, sagte Claire und warf sich locker neben Julius auf ihren Stuhl. “Meine Haut hat schon grün geleuchtet, als wir durch die Tür gingen. Grün steht mir nunmal nicht.”
 “Zum passenden Kleid wäre das doch sicher schick gewesen”, sagte Julius. Claire zwickte ihn ungeniert in die Nase, was Madame Faucon zum Räuspern brachte. Dann holte Claire drei Pergamentzettel hervor.
 “Obwohl du mir immer so frech kommst, Julius, habe ich von ihr eins für dich mitgeben lassen. Obwohl du gerne die große Schwester raushängen läßt, Jeanne, habe ich dir auch eins mitgeben lassen”, sagte die mittlere Dusoleil-Tochter und reichte Julius und Jeanne je einen Zettel. Julius las den in fester, jedoch unverkennbar weiblicher Handschrift mit goldener Glitzertinte verfaßten Namen Maya Unittamo.
 Julius schluckte eine Bemerkung wie, ob er dafür vier Pamela Lighthouses oder zehn Victor Krums bekommen würde hinunter und bedankte sich artig bei seiner mittleren Gastschwester. Jeanne bedankte sich auch.
 “Das ist das schöne an Geschwistern”, sagte sie, “obwohl sie sich oft ärgern, vergessen sie einander nicht.”
 “Kein Kommentar”, sagte Julius. Jeanne lachte. Auch Claire lachte. Dann sagte sie:
 “Zurzeit bist du genauso mein Bruder, wie für Jeanne oder Denise. Allerdings habe ich nicht überhören können, daß Madame Delamontagne dich gerne als Bruder Virginies haben möchte.”
 “Mademoiselle, geben Sie acht auf Ihre Worte!” Warnte Madame Delamontagne Claire. Diese schien jedoch nicht davon beeindruckt zu sein, ja sich wohl eher zu freuen, daß Julius wahrscheinlich in ihrer Nähe bleiben mußte, glaubte der Gast aus England an ihrem Gesicht ablesen zu können.
 Der Abend klang noch gemütlich aus. Die erwacsenen tranken Kaffee, die Kinder tranken heiße Schokolade. Kerzen standen auf dem Tisch und gaben der abendlichen Tischgesellschaft eine feierliche Atmosphäre. Maya Unittamo kam noch mal zu Julius herüber und ließ sich von ihm berichten, wie die neuen Computer funktionierten. Im Gegenzug erfuhr er von ihr, daß es eine Abkürzung bei der Tier-zu-Tier-Verwandlung gab, die in ihren Lehrbüchern zwar erwähnt, aber nicht häufig gelehrt wurde. Sie ließ sich von ihm erzählen, was in Hogwarts so los war und hörte sich von Claire und Jeanne an, wie sie Beauxbatons fanden. Julius meinte schließlich:
 “Ich hoffe mal, ich komme mit den Wendel-Techniken weiter, wenn ich an dem Punkt bin, wo ich nichts mehr weiß, was Sie in Ihren Büchern schreiben.”
 “Wie, Professeur Faucon hat dir kein Buch von mir überlassen? Dann mußt du wohl auf die altbackenen Tricks des jungen Wendel zurückgreifen”, sagte Madame Unittamo schalkhaft. Dann bot sie an:
 “Wenn ihr drei wollt, können wir morgen nachmittag ein paar Verwandlungsübungen machen. Meine Gastgeberin hat eingeräumt, daß ich auf ihren Filius nicht zählen mag. Aber die junge Miss Lagrange hat sich schon sehr interessiert gezeigt.”
 Claire strahlte mit den Kerzen und allen Sternen am Sommernachthimmel um die Wette. Jeanne überlegte kurz und sagte dann zu. Julius fragte sich, ob er das mitmachen sollte. Er fragte dann:
 “Die Zaubereibeschränkung? Können Sie die auch aufheben?”
 “Da ich rechtlich immer noch eine Lehrperson mit internationaler Unterrichtserlaubnis bin darf ich das”.
 Madame Faucon kam herüber und sagte zu Julius:
 “Ich gestatte dir das, da ich weiß, daß du nicht aus der Übung kommen darfst und wir wegen der Schwerpunkte im Ferienunterricht keine Übungen in Verwandlung machen können. Aber benimm dich!”
 “Mache ich”, erwiderte Julius locker.
 “Dann sehen wir uns morgen nachmittag im Festhaus. Vielleicht brauchen wir ja Platz”, sagte Madame Unittamo und kehrte zu den Lumières zurück.
 Irgendwann so gegen halb zwölf verabschiedeten sich die Gäste von den Gastgebern. Julius fand sich unvermittelt in einer Umarmung Barbaras wieder.
 “Eigentlich wollte ich ja morgen nachmittag mit dir, Jeanne und César Hütertraining machen. Aber so’ne Gelegenheit, von einer Großmeisterin zu lernen, lasse ich mir nicht durch die Lappen gehen. Sieh zu, daß du morgen früh aus dem Bett findest, damit wir wieder mit dem Schwermacher trainieren können!”
 “Befehl, Frau Saalsprecherin!” Bestätigte Julius mit gespielter Unterwürfigkeit.
 “Fräulein Saalsprecherin, bitte. Noch hat kein Mann mit mir das Geheimnis seiner Mutter geteilt. Noch nicht”, sagte Barbara und drückte Julius fest an sich. Dieser meinte dazu nur:
 “Wenn du mich aber so fest andrückst passiert mir das vielleicht ohne Absicht.”
 “Lümmel!” Meinte Barbara und schmatzte ihm einen Kuß auf die linke Wange und wünschte ihm eine ruhige Nacht.
 “Claire, die Konkurrenz packst du nicht”, lachte Jeanne ihre jüngere Schwester an. Diese knirschte mit den Zähnen, hakte sich bei Julius unter und ließ nicht von ihm ab, bis sie bei den Besen waren. Sie schwangen sich auf und flogen los. Unterwegs fragte Claire:
 “Wie meinte Barbara das, daß ein Mann mit ihr das Geheimnis seiner Mutter teilt?”
 “Weiß ich das?” Entgegnete Julius unschuldsvoll.
 “Sicher weißt du das, sonst hättest du nicht diese Antwort darauf gegeben”, fauchte Claire, die wieder hinter ihm saß.
 “Lass dir das von Jeanne erklären! Die ist mit Barbara in einer Klasse.”
 “Aha, dann hat das was mit körperlicher Zweisamkeit zu tun”, flüsterte Claire. Julius bedachte diese Vermutung mit:
 “Kein Kommentar.”
 __________
 Am nächsten Morgen schaffte es Julius, um kurz nach fünf aus dem Bett zu kommen. Er wusch sich, zog seine Joggingsachen an und nahm den Schwermacherkristall und das dazugehörige Anleitungsbuch mit. Madame Dusoleil erwartete ihn unten an der Tür.
 “Barbara ist manchmal sehr friwohl, wie. Aber offenbar hat sie mitbekommen, daß du mehr weißt, als Jungzauberer deines Alters.”
 “Sie mußte mir das nicht auf die Nase binden, daß sie noch unverheiratet ist. Das wußte ich so schon”, erwiderte Julius.
 “Du weißt genau, was ich meine, Bursche. Verausgab dich nicht mit ihr!”
 “Mein Respekt und Dank verbietet mir, Sie nun für friwohl zu halten, Madame”, erwiderte Julius frech und schlüpfte schnell aus dem Haus. Er wußte zwar, daß seine Gastmutter einiges an Frechheiten vertragen konnte, aber irgendwo war bestimmt die Grenze, und er wußte nicht, wann er sie überschreiten konnte oder nicht.
 Nach einigen Runden Laufen um den Teich in der Mitte Millemerveilles’ machten Barbara und Julius Gymnastikübungen unter dem Einfluß der Schwermacher. Julius spürte, wie er immer schwerer Arme und Beine bewegen und seinen Körper aufrecht halten konnte. Er versuchte, die im Übungsbuch angegebenen Übungen für schnelle Arm-und Beinbewegungen auszuführen und probierte Karateschläge und -tritte aus, wobei er sich vorkam, wie in einen immer dickeren Brei getaucht. Nach ungefähr einer Viertelstunde beendeten sie die Übungen. Barbara fragte ihn, ob er ihr diese Schlag-und Tritttechniken genauer zeigen könne, was er versprach. Da es noch früh am Morgen war lockerten sie ihre angestrengten Muskeln dadurch, daß sie im leichten Trab um den Teich liefen und sich dabei unterhielten. Julius überlegte sich, ob er der älteren Schülerin auftischen durfte, was Madame Faucon und Madame Delamontagne ihm erklärt hatten und entschied, nur zu erzählen, daß Madame Faucon glaubte, er könne in Hogwarts nicht richtig gefördert werden.
 “Sie ist unsere Lehrerin. Sie hat wohl über gute Kanäle ständig mitbekommen, was du so anstellst und befunden, daß man dich nicht richtig auslastet. Sicher, die haben dir Zusatzaufgaben aufgehalst und in Verwandlung und Zauberkunst heftigere Prüfungen abverlangt. Aber mehr können die nicht tun, wenn du nicht gleich eine Klasse überspringen magst. Es stimmt schon, daß du in Beauxbatons mehr Möglichkeiten hast, vorhandene Talente auszuschöpfen, ohne vorher in allen anderen Fächern die höhere Klassenstufe erreichen zu müssen. Madame Faucon betrachtet dich wohl wie einen Enkelsohn, wenn ich das an deinem Geburtstag richtig mitbekommen habe. Da macht sie sich natürlich Gedanken, was man tun kann, damit du noch besser zaubern lernen kannst, ohne zusammenzubrechen. Sonderaufgaben allein bringen es ja nicht. Da muß auch eine gewisse Übung drin sein. Das ist ja der Punkt, den Jeanne, Fleur und ich an Hogwarts bemängelt haben. Du hast Unterrichtsstunden die schon anspruchsvoll sind, von diesem Gespensterlehrer mal abgesehen. Allerdings bieten die nichts an, um vorhandene Fähigkeiten zu verbessern oder unzureichende Fertigkeiten zu stärken. Das ist eben bei uns im Programm enthalten. Unsere Eltern zahlen zwar mehr dafür, haben aber die Gewißheit, daß wir dann auch alles lernen, was in uns hineinpaßt und uns nicht langweilen.”
 “Langweilen? Hast du dich in Hogwarts gelangweilt?” Fragte Julius erstaunt. Ihm war das bis dahin nie vorgekommen, daß man sich dort langweilen konnte.
 “Ja, ich habe mich oft gelangweilt. Jetzt sag mir nicht, daß ich wen brauche, der mich anleitet. Ich habe mich notgedrungen mit irgendwas beschäftigt. Aber ich habe auch Stunden zugebracht, wo ich gerne Schach gespielt hätte, turniermäßig, Verwandlungs-und Zauberkunstübungen gemacht oder wie Jacques an irgendwelchen Zaubertränken herumgebraut hätte. Das ist eben bei euch nicht drin, noch nicht einmal ein Tanzkurs. Mir taten manche Mädchen leid, die absolut unfähige Tanzpartner abbekommen haben und fand es von Jeanne sehr geschickt, sich einen Jungen auszusuchen, der garantierte, daß sie anständig tanzen konnte. Immerhin kannten wir dich ja schon.”
 “Ach, dann hättest du mich ausgesucht, wenn Jeanne es nicht getan hätte?” Fragte Julius keck.
 “Ich nicht, zumal ich ja bei Claires Geburtstag nicht dabei war. Aber Marlene aus dem Gelben Saal, die mitwar, hat eine Tante hier. Die hat ihr das erzählt, daß Claire und du die goldenen Tanzschuhe gewonnen habt. Eine von uns wäre vielleicht auf die Idee gekommen, dich einzuladen. Vielleicht hätte auch deine Hauskameradin Prudence dich eingeladen.”
 “Die ist mit wem verbandelt, Barbara. Die hatte schon einen Tanzpartner sicher, wie du gesehen hast.”
 “Natürlich habe ich das gesehen. Aber das ist ja nun über ein halbes Jahr her. Was ich sagen wollte, Julius: In Beauxbatons ist Langeweile unmöglich. Manche, die es sich mit der Schulordnung verscherzen, leisten Strafarbeiten ab oder bekommen Zusatzaufgaben aufgeladen.”
 “Ich habe schon mitbekommen, daß du dich in Beauxbatons wesentlich freier gefühlt hast. Aber das liegt wohl auch an der gewohnten Umgebung, den Freunden und vertrauten Dingen”, erinnerte sich Julius an die Rückreise von Hogwarts.
 “Falls ich bestimmen könnte, wo du besser unterkommst, würde ich morgen schon mit dir in die Rue de Camouflage oder in die Zwirnstube und dir drei Beauxbatons-Innen- und zwei -Gartenumhänge anmessen lassen. Aber vielleicht willst du ja nächstes Jahr ein Austauschjahr bei uns verbringen. Das ZAG-Jahr würde ich dir nur empfehlen, wenn du dir sicher bist, alle Fächer gut zu beherrschen, weil ZAGs bei uns hammerhart sind für Leute, die den gewöhnlichen Lernstoff nicht in der gebotenen Zeit aufgenommen haben.”
 “Ich dachte, die Prüfungen sind international vereinheitlicht”, wunderte sich Julius.
 “Das schon. Aber da steht nur drin, was unbedingt beherrscht werden muß. Zusatzaufgaben obliegen der Planung der Schule, in der du die ZAG-Prüfungen ablegst.”
 “Oha!” Bemerkte Julius dazu nur. Dann kehrte er mit Barbara zum Dusoleil-Haus zurück. Madame Dusoleil öffnete die Tür des Wohnhauses und winkte Julius heran. Claire stand neben ihr, korrekt bekleidet und frisiert. Sie rief:
 “Na, Barbara. Hast du Julius noch ein paar merkwürdige Sachen erzählt?”
 “Ich habe ihm nur von Beauxbatons erzählt, Mädel”, erwiderte Barbara grinsend. Dann kehrte sie zu ihrem Haus zurück.
 Julius verstaute den Schwermacher wieder, zog sich um und ging zum Frühstück hinunter in die geräumige Wohnküche.
 “… Heute werden wir uns noch mal mit den stationären Fallenzaubern befassen, Messieurs und Mesdemoiselles”, begann Madame Faucon und ließ ihre Ferienschüler ausführen, was sie über Flüche, die jemanden einkerkern, besinnungslos machen oder in den Wahnsinn treiben konnten wußten. Da das Meiste in dem Buch über Gegenflüche, Banne und Meldezauber stand, konnte Julius gut mithalten. Am Ende der Ferienstunden kündigte Madame Faucon an:
 “Morgen werden wir uns mit den unverzeihlichen Flüchen befassen. Da einige von Ihnen erst im nächsten Schuljahr, vielleicht auch erst später von diesen verbotenen Zaubern erfahren werden, mir aber die Zeit für gekommen erscheint, Sie schon damit zu konfrontieren, werden wir die morgigen Unterrichtsstunden darüber sprechen, und ich werde Ihnen die Wirkung dieser Zauber vorführen, um zu zeigen, wie grausam sie sind.”
 Julius flog Elisa Lagrange zur Dorfmitte. Sie fragte den Hogwarts-Schüler, ob er schon von den Flüchen gehört habe. Julius wollte ihr nicht erzählen, daß ein ehemaliger Mitschüler, Brutus Pane, ihn sogar schon damit anzugreifen gewagt hatte, was jedoch mißlungen war. Er sagte nur:
 “Wir hatten es ja schon am Anfang der Ferienstunden davon. Ich habe allerdings vorher schon davon gehört und gelesen. Das ist schon grauenhaft, was die anrichten können. Dabei ist der Todesfluch dadurch, daß er eben direkt tötet, noch der schnellste. Ich möchte nicht wissen, wie das ist, stundenlang gefoltert zu werden oder unter dem Imperius-Fluch meine besten Freunde umzubringen und mich nach Abklingen des Fluches an jede Einzelheit zu erinnern.”
 “Stimmt, das ist nicht schön”, sagte Elisa.
 Als Julius sie am Dorfteich abgeladen hatte, wünschte sie ihm noch alles gute bis zum Nachmittag. Julius kehrte mit Jeanne, die Claire hinter sich auf dem Besen sitzen hatte, zum Anwesen der Dusoleils zurück.
 Nach dem Mittagessen und einer Lesestunde zum Thema der unverzeihlichen Flüche flogen Jeanne, Claire und Julius zum Festhaus von Millemerveilles, wo im Falle von Regen oder Sturm der Mittsommerball abgehalten worden wäre. Jeanne bestimmte, daß Julius mit ihr auf einem Besen fliegen solte und Claire mal wieder alleine fliegen sollte. So kamen die drei Jugendlichen aus dem Dusoleil-Haus um vier Uhr am Festhaus an. Die Lagrange-Schwestern waren bereits da, wie auch Barbara. Julius, der sich am Morgen gefragt hatte, wieso Dorian oder Caro nicht dabei sein würden, sah ein, daß Madame Faucon wohl Gründe hatte, sie nicht mitzuschicken.
 “Hier treffen sich die besten Verwandlungsschüler ihrer Klassen”, begrüßte Barbara Jeanne, Claire und Julius. Das war wohl der Grund, erkannte Julius. Die Lagranges konnten wohl sehr gut Verwandlungszauber, von Claire hatte er es gestern ja amtlich gehört und er selbst …? Er wollte nicht mit seiner Note angeben.
 Maya Unittamo kam in Gestalt einer weißen Stute angaloppiert und verwandelte sich erst vor der Festhalle in ihre Menschenform zurück. Dann kam noch Professeur Faucon auf ihrem Einkaufsbesen angeritten und landete auf einer großen Wiese vor dem Eingangsportal.
 “Sie konnten es mal wieder nicht lassen, Madame Unittamo”, tadelte Madame Faucon die Kollegin aus Amerika. Diese lachte nur.
 “Immer in Übung bleiben, Gnädigste. Nun dann! Guten Tag alle zusammen.” Begrüßte Madame Unittamo die versammelten Zauberschüler. Julius, der sich wie ein Hahn im Korb voller erfahrener Hennen vorkam, folgte Claire bedächtig in den großen Festsaal, dessen Decke vier Meter über dem Boden angebracht war und welcher fünfzig mal sechzig Meter maß. Säulen an den Seitenwänden, die mächtige Träger miteinander verbanden, stützten die hohe Decke ab. Durch hohe runde Fenster fiel das helle Tageslicht. Der Boden war freigeräumt und nur mit Marmorplatten ausgelegt. Julius vermutete, daß hier im Bedarfsfall mal eben Parkett ausgelegt werden konnte und die Träger unter der Decke mit Stoffen überzogen werden konnten. womöglich waren auch Haken für Kronleuchter anschraubbar. Vielleicht war es mal interessant, diesen Saal geschmückt zu erleben, fand Julius, während er hinter Claire in den Festsaal hineinschritt. Merkwürdigerweise hallte es nicht so in diesem weiten Raum, wie Julius es von ähnlichen Innenräumen kannte. Es schien, als schluckten die Wände so viel Schall, daß man meinte, auf einem freien Platz zu sein. Maya Unittamo holte aus einem blauen Rucksack, den sie ohne Anstrengung auf dem schmächtigen Rücken trug, mehrere Gegenstände, die sie auf den Boden legte. Sie wuchsen zu Holzklötzen, polierten Stahlzylindern, Hutschachteln und ganzen Sitzbänken an. Julius war beeindruckt.
 “Verzeihung, daß ich nicht früher kommen konnte”, meldete sich Virginie Delamontagne von der Eingangspforte her. Maya Unittamo winkte ihr.
 “Wir haben noch nicht angefangen”, sagte Madame Unittamo. Als dann alle um sie herumstanden, erklärte sie:
 “Da Noten immer nur Kritzeleien auf Papier sind, solange niemand, der sie bekommen hat, zeigt, daß er oder sie sie verdient hat, möchte ich von euch erst einmal einfache Invivo-ad-Invivo-Verwandlungen sehen. Wer kann mir aus diesem Zylinder da einen großen Kochtopf machen? Ich weiß, das ist zu einfach. Aber das Einfache macht stark für das schwerere, das wieder stark für das Schwere macht.”
 Claire trat vor. Sie hielt ihren Zauberstab, einen etwa sechs Zoll langen Kastanienholzstab, wohl mit Einhornschweifhaarkern, in der rechten Hand und vollführte punktgenaue Bewegungen, bei denen sie leise rhythmisch dazu passende Worte sprach. Plopp! Verwandelte sich der massive Stahlzylinder von gut 80 Zentimetern Höhe in einen etwa vierzig Zentimeter hohen Kochtopf mit zwei angeschmiedeten Henkeln. Eine schnelle Bewegung von Madame Unittamo ließ den Topf wieder zum Stahlzylinder werden.
 “Elisa, möchtest du das auch probieren?” Fragte Maya Unittamo. Elisa trat vor, schwang ihren Zauberstab und ließ aus dem Zylinder einen Topf werden, allerdings einen mit zwei Henkeln auf einer Seite.
 “Ups! Da habe ich wohl die Gestaltwerdungsformel falsch betont”, bemerkte Elisa und wollte den fehlplazierten Henkel auf die andere Seite versetzen. Das gelang jedoch nicht so reibungslos, wie sie das vermutet hatte. Doch irgendwann hatte sie den Henkel so hingezaubert, wie er ursprünglich sitzen sollte. Maya Unittamo verwandelte den Topf zurück und bat Julius nach vorne.
 “Professor McGonagall ließ durchblicken, daß wäre vielleicht zu einfach, wo du schon mit Tierverwandlungen herumgezaubert hättest. Aber ich möchte das jetzt sehen, ob das wirklich zu einfach für dich ist”, sagte die kleine zerbrechlich erscheinende Hexe und sah Julius mit ihren goldbraunen Augen erwartungsvoll an. Der Hogwarts-Schüler hob seinen Zauberstab aus Eichenholz mit Phönixfederkern und vollführte die das letzte Mal vor etlichen Wochen benutzten Bewegungen, ohne ein Wort zu sprechen. Alle hier wußten ja, daß er Mentalinitiator war. Tatsächlich schaffte er es, ohne ein Wort zu sagen einen wunderschön verzierten Kochtopf mit Deckel zu zaubern.
 “Ich wollte an und für sich keinen Deckel zaubern. Aber Madame Faucon hat mal gesagt, ich dürfe mich nicht künstlich zurücknehmen, wenn ich was könne”, begründete Julius die Zauberei. Madame Unittamo nickte und befand:
 “Wäre wohl das erste Mal gewesen, wo Minerva zu dick aufgetragen hätte. Schönes Hochzeitsgeschenk.”
 “Häh?” Machten die Mädchen der Übungstruppe.
 “Für die Schwiegermutter natürlich, weil sie ja für einen mehr kochen muß”, fügte Madame Unittamo gehässig grinsend hinzu und erntete von allen Gelächter, außer von Madame Faucon. Dieser schien der lockere, teilweise kindliche Umgangston ihrer älteren Kollegin nicht statthaft.
 Es folgten weitere Übungen, bei denen aus Holz oder Stoff geformte Gegenstände in andere Gegenstände umgewandelt werden sollten. Jeanne, Claire und Julius schafften dabei immer die besten Ergebnisse, Jeanne sogar wie Julius ohne Worte. Als Madame Unittamo aus einem Stahlzylinder ein Kristallglas gezaubert hatte meinte Jeanne:
 “Julius hat mal einen Verwandlungstrick erwähnt, bei dem man volle Gläser in leere verwandeln könne.”
 “Jeanne, nicht dieser Gag!” Bat Julius. Doch Jeanne grinste nur und ließ aus ihrem Zauberstab einen Strahl Rotwein in das Glas sprudeln.
 “Oh, wie geht der?” Fragte Madame Unittamo mit echter Neugier. Julius räusperte sich. Er mußte wohl sagen, daß jeder durch Austrinken ein Glas in ein leeres verwandeln konnte, sogar ein Muggel. Dann kam ihm jedoch ein Geistesblitz. Er erinnerte sich daran, daß sie im ersten Jahr bei Professor McGonagall magische Umfärbungen erlernt hatten, wobei es galt, eine gewisse Balance der Zauberkräfte einzuhalten, weil das damit zu bezaubernde Objekt sonst in etwas verwandelt würde, das der Quelle der vorgestellten Farbe entsprach oder ähnelte. Sonnengelb zu färbende Dinge konnten dabei verglühen, himmelblau zu färbende Dinge konnten bei übersteigertem Zauber in einem Schwall kalter Luft vergehen. So trat Julius an das volle Weinglas heran, ließ seinen Zauberstab genau über der goldroten Oberfläche des Weines kreisen und dachte daran, ihn himmelblau einzufärben. Das tat er so heftig, daß er vor lauter Himmel keinen Wein mehr sah. Es zischte kurz, ein Schwall kalter Luft breitete sich vom Glas aus, und vom Wein war nichts mehr übrig.
 “Das ist in der Tat ein Trick, junger Mann”, befand Maya Unittamo, der nicht entgangen war, daß sich für einen winzigen Sekundenbruchteil der wein himmelblau verfärbt hatte.
 “Sieh an, es geht doch”, sagte Jeanne belustigt.
 “Ich gehe davon aus, daß du Umfärbezauber mittlerweile in der Waage halten kannst”, sagte die über neunzig Jahre alte Hexe und ließ aus dem Glas eine Blumenvase werden.
 “Die Damen Jeanne, Barbara und Seraphine haben, wenn meine Lehrpensumskenntnisse nicht verrostet sind, Materialisationen schon im Unterricht. Ich hätte gerne ein paar frischer Blumen in dieser Vase.”
 Barbara zauberte ein paar Chrysanthemen, Jeanne vier rote Rosen, und Seraphine vervollständigte den Strauß Blumen mit Narzissen.
 “Dann kommen wir nun zu den etwas schwereren Übungen”, sagte Madame Unittamo und verwandelte mit schnellen Bewegungen alle kleineren Gegenstände in Tiere, hauptsächlich Mäuse, Kaninchen und Käfer. Jeder sollte nun aus dem Tier einen unbelebten Gegenstand machen. Dies gelang auch jedem recht zügig, wobei Barbara, Jeanne und Julius offenbar schneller mit den Tieren fertig wurden. Claire sah Julius bewundernd zu, wie der innerhalb von zwei Minuten aus vier Kaninchen vier Blumenvasen machte. Danach galt es, tote Gegenstände in Tiere zu verwandeln, was nach einigen Fehlversuchen Elisas auch jedem gelang. Irgendwann kamen die Tier-zu-Tier-Verwandlungen. Da konnte nur noch Julius mit den ältesten Schülerinnen mithalten, was Madame Faucon sehr lobte.
 “Du hast es nicht verlernt. Ich fürchtete schon, die Ferienzeit hier würde dich zurückwerfen. Aber du kannst es noch.”
 “Erstaunlich. Aber woher das kommt, haben wir ja gestern schon erörtert”, befand Maya Unittamo und verwandelte alle Tiere wieder in die Gegenstände zurück, die sie ursprünglich gewesen waren.
 “Dein Bruder hat gestern behauptet, Verwandlung sei nicht so wichtig. Dabei sind die Größenveränderungen sehr praktische Zauber”, sagte Maya Unittamo und schrumpfte ohne Zauberstabbewegung auf nur zehn Zentimeter ein. Mit winziger Stimme furh sie fort:
 “Der Minificus-Zauber ist schon praktisch, allerdings sehr ungenau, wenn es um Richtgrößen geht.” Dann wuchs sie wieder auf ihre Ursprungsgröße an. Julius faszinierte das. Gedankengesteuerte Selbstverwandlung schien ihm wie der schwarze Gürtel mit vier Sternen der Verwandlungskunst. “Außerdem”, fuhr Madame Unittamo fort, “ist es gerade für das äußere Erscheinungsbild praktisch, einige gute Verwandlungszauber zu können.” Sie hüpfte vom Boden hoch, drehte sich wie eine Ballerina und stand unvermittelt in einem schwarzen Abendkleid da. Dann verschwand sie in jenem farbigen Lichtwirbel, den Julius gestern schon zweimal gesehen hatte und tauchte in der Gestalt einer jungen Frau mit langem schwarzen Haar, üppiger Oberweite und geschwungenem Becken wieder auf. Sie ließ sich einige Momente lang betrachten, bevor sie sich wieder in den Farbwirbel auflöste, um als hochgewachsener Mann mit muskulösen Armen und Beinen, gekleidet in einen eng anliegenden Umhang aus dunkelblauem Samt wiederzuerstehen. In dieser Gestalt sprach sie mit raumfüllender Baritonstimme:
 “Nun, eine Hexe sollte eine Hexe bleiben und kein Mann werden. Das wird auf die Dauer langweilig.” Sprach’s und kehrte in ihre Ursprungsgestalt zurück. Julius hob eine Hand. Madame Unittamo sah ihn an.
 “Sie sagten, daß sie fünfzehn Jahre brauchten, um so locker die Form wechseln zu können. Ist die Übungszeit nicht sehr gefährlich, weil viele Unfälle passieren können?”
 “Deshalb sollte man dies nicht tun, bevor man die Verwandlungen anderer Dinge beherrscht. Manche Verwandlungen waren in der Tat kompliziert und hätten mich fast um mein stattliches Aussehen gebracht. Allerdings, das gilt ja auch für Tauchübungen, wer das lernt, sollte niemals allein üben. Stellt euch einmal vor, jemand probiert aus, sich in einen toten Gegenstand, einen Nachttopf beispielsweise, zu verwandeln, schafft es zwar hin aber nicht mehr zurück. Unangenehme Vorstellung, nicht wahr?”
 “Deshalb tun dies nur Größenleichtsinnige oder totale Experten”, warf Madame Faucon ein. Julius wandte ein, gehört zu haben, daß man für die Selbstverwandlungen immer genug Magie für eine Rückverwandlung sammeln müsse. Maya Unittamo nickte und sah ihn begeistert an.
 “Haben Sie ihm das erklärt, Madame Faucon?” Fragte sie.
 “Nein, das wird wohl meine Kollegin in Hogwarts getan haben”, wies Madame Faucon die Vermutung zurück.
 “Wenn jemand von wem anderen in etwas totes verwandelt wird, spürt er oder sie dann noch was?” Fragte Elisa vorsichtig.
 “Das ist ein Geheimnis der Verwandlungslehrer, das sie nur dem preisgeben, der genug Vertrauen in sie setzt, sich von diesen verwandeln zu lassen”, erwiderte Madame Unittamo. Julius sprang sofort ein:
 “Das liegt daran, daß die Verwandlungslehrer nicht wollen, daß Schüler sich gegenseitig verwandeln. Wenn etwas totes auch wirklich tot ist, schreckt das Leute vom Unsinn ab, sagt Professor McGonagall.”
 “Nun, ob es mehr abschreckt, sich vorzustellen, jemanden durch Verwandlung zu töten oder ihn zu einem Dasein als Kochtopf, Schemel oder Taschentuch zu verdammen, lasse ich mal dahinstehen. Es gibt manchen sadistisch veranlagten Zauberer oder eine nicht minder peinigungslustige Hexe, welcher oder welche sich einen groben Spaß daraus macht, ohne Grund jemanden in etwas totes zu verwandeln und den Gegenstand dann Freunden oder Bekannten vorzulegen. Eine gewisse Sardonia vom Bitterwald, die gerade hierorts nicht ganz unbekannt war, hat ihre Feinde oft in irgendwelche Gebrauchsgegenstände verhext und diese ihren Bundesschwestern geschenkt. Jetzt kann man noch mal fragen, ob die verwandelten was davon spüren oder nicht, brutal ist es allemal.”
 “Ob mit Sardonia die letzte skrupellose Hexe gelebt hat, wage ich sehr stark anzuzweifeln”, sagte Madame Faucon.
 “Ich weiß, daß verwandlungen zu kompliziert sind, um sie als Duellzauber einzusetzen. Ich habe jedoch im letzten Schuljahr gesehen, wie ein etwas ungezügelter Lehrer einen Schüler zur Strafe in ein Frettchen verwandelt hat, was ziemlich schnell ging”, setzte Julius an. “Wenn mir wer mit einem Verwandlungszauber kommt, um mich außer Gefecht zu setzen, kann ich mich wehren?”
 “Ja ja, das bringt die gute Minerva auch keinem bei, weil Wendel da zu umständlich mit umspringt”, erwiderte Maya Unittamo. “Der inhibimorphus Contramutatus ist sehr von der Willensstärke und der Geschicklichkeit eines Zauberkundigen abhängig. Man kann ihn auf sich selber legen, er hält dann eine volle Stunde oder bis ein Verwandlungszauber, ob direkt oder durch einen stationären Fluch ist egal, auf ihn einwirkt und sich mit dem Angriffszauber in unschädlichen Lichtentladungen verflüchtigt. Man kann aber auch Gegenstände damit belegen, ja dauerhaft gegen Verwandlungen sichern, solange sie nicht durch gewöhnliche Handhabung beschädigt werden. Ich zeig euch das mal.”
 Madame Unittamo richtete ihren Zauberstab auf den Stahlzylinder, sagte im Takt einer schnellen Zauberstabfigur, die wie eine Pyramide, die sich einmal um alle Achsen drehte aussah:
 “Inhibio contramutato Inhibitus Contramutatus!” Ein silbern-blauer Lichtkegel brach aus dem Zauberstab und hüllte den Stahlzylinder ein, dann löste sich der Kegel von der Zauberstabspitze und ließ sich vom Metallzylinder einsaugen. Nun stand der Zylinder wieder unbewegt da. Jeanne versuchte, ihn wieder zu verwandeln. Doch der Zylinder blieb unveränderlich stehen. Lediglich ein silbriger Funke sprang von ihm über.
 “Ich vergaß zu erwähnen, daß der angreifende Verwandlungszauber genauso stark sein muß, wie der Inhibimorphus Contramutatus, um diesen aufzuheben”, ergänzte Maya Unittamo ihre Erläuterungen. Julius fragte:
 “Wenn ein Mensch sich damit schützt, tut dies weh?”
 “Nur beim Lachen”, gab Madame Unittamo zurück. Madame Faucon bat sich doch etwas mehr Sachlichkeit bei ihrer Kollegin aus, dies jedoch in einem ruhigen Ton, beinahe vorsichtig.
 “Wir hatten es vorher von den Schrumpfungszaubern. Die meine Bücher der dritten und vierten Stufe schon gelesen haben wissen, daß der Minificus-Zauber nur die Basisfertigkeit ist. Wird sie beherrscht, kann man sehr präzise Größenveränderungen bewirken.” Sie richtete den Zauberstab auf die lange Sitzbank und ließ ihn kurz von oben nach unten peitschen, wobei sie “Centinimus” sagte. Unvermittelt schmolz die Sitzbank zusammen, bis sie nur noch wenige zentimeter lang war. Julius schwante, daß es wohl genau ein Hundertstel der Ausgangsgröße war. Er hob seinen Zauberstab, ließ ihn nicht so schnell hinunterpeitschen und rief: “Decinimus!”
 Der große Holzklotz, dem der Zauberspruch galt, stürzte in sich zusammen, blähte sich wieder auf, fiel wieder in sich zusammen, immer schneller, als würde ein Gummiball erst hoch aufspringen und dann immer niedrigere Sprünge tun. Irgendwann war der Klotz nur noch etwa ein Zehntel so groß, wie er ursprünglich war.
 “Das ist das gute an der Muggelstämmigkeit, daß sie einem vor den Zaubererschulen die Voranstellungen bei Maßeinheiten erläutern”, bemerkte Madame Unittamo. “Im Prinzip ist das schon gut gelaufen. Allerdings war in der größenverringernden Abwärtsbewegung noch zu viel Schwung drin, um den Klotz nur auf ein Zehntel der Ausgangsgröße zu schrumpfen. Deine übrige Zauberkraft hat einen Pendeleffekt bewirkt, sodaß es dauerte, bis der Klotz nur noch so groß war, wie du ihn haben wolltest. Umkehren läßt sich das wie gehabt mit dem Remagnus-Zauber.”
 “Geht es noch kleiner?” Fragte Claire.
 “Der Millinimus-Zauber – bloß nicht mit dem Millennius-Zauber verwechseln! -, kann einen Gegenstand oder ein Lebewesen auf ein Tausendstel seiner Ausgangsgröße verkleinern. Allerdings empfielt er sich nicht für Lebewesen, wenn sie länger als eine Minute leben sollen. Die sterben ab, und keiner weiß wieso.”
 Julius und Virginie sahen sich vielsagend an. Beiden fiel sofort ein, weshalb das so war. Julius fragte noch mal:
 “Bei dem Hundertstel-Schrumpfzauber leben eingeschrumpfte Wesen länger?”
 “Ungefähr eine Stunde länger”, sagte Madame Unittamo. Dann wandte sich Virginie an Julius:
 “Wie war das mit der Luft. Wenn etwas kleiner wird, ohne die Umgebungsluft mitzuschrumpfen, wird sie nicht mehr atembar?”
 “Stimmt, das habe ich gesagt”, bestätigte Julius und erinnerte sich, als wenn es erst vor einem Tag passiert wäre, an jene Panne im Ferienunterricht, bei der sich Virginie und er mit zwei verschiedenen, aber gleichstarken Flüchen zur selben Zeit bezaubert hatten und sich fast auf Mikrobengröße eingeschrumpft unter einer blauen Energiekuppel wiedergefunden hatten, mit handtellergroßen Bakterien mit sehr langen Geißeln um sich herum. Außerhalb der Energiesphäre schwammen noch mehr dieser nun monstergroßen Bakterien in einer durchsichtigen Suppe wie Sirup umher. Julius erklärte, daß reine Luft auf winzige Objekte anders wirkte als auf normalgroße Wesen und Gegenstände. Das erklärte er nun auch Madame Unittamo, nachdem er sich durch Blickkontakt von Madame Faucon die Erlaubnis eingeholt hatte.
 “Oh, da hätte man an und für sich drauf kommen können”, meinte die ältere Hexe und fischte in ihrem Kleid nach einem Pergamentzettel und einer Feder. Dann schrieb sie sich das auf und sagte:
 “Man kann hundert und mehr Jahre alt werden und lernt immer noch was neues. Das ist die Belohnung des Lebens für die ganze Plackerei, die es fordert.”
 Zum Schluß der Übungen bot Madame Unittamo an, durch einen Sublimimorphus-Zauber anzutesten, ob jemand zum Animagus geeignet sei. Madame Faucon, die zunächst meinte, daß dies wohl zu gefährlich sowie unnötig sei, erklärte sich nach kurzer Beratung etwas abseits der Schüler bereit, zu assistieren, um die sichere Rückverwandlung der Junghexen und des Jungzauberers zu garantieren.
 “In jedem magischen Menschen wohnt die Natur eines Tieres, das mit dessen Eigenschaften, körperlich oder seelisch einhergeht. Bei den Schamanen war das schon seit Jahrtausenden bekannt. Die mächtigsten von ihnen waren die ersten Animagi. Sie verwandelten sich in jene Tierwesen, die ihnen seelisch und körperlich artverwandt waren und beherrschten auch diese Tiere, die sie rufen und zu Diensten anhalten konnten. Die hermetische Zauberei, also das, was wir hier tun, hat erst Ende des sechsten Jahrhunderts wiederentdeckt, wie die Tierverwandlungen laufen. Dabei wurde es möglich, sich durch Übung und Erfahrung in jedes beliebige Tier zu verwandeln. Leute wie ich haben dabei gelernt, nicht nur ein Tierwesen zu sein, die Meisten jedoch schaffen es nur, sich in ein Tier zu verwandeln. Dabei gilt: Je näher das Zieltier mit dem innewohnenden Tiernaturell artverwandt ist, desto einfacher der Weg zum Animagus, der sich in ein solches Tier verwandeln kann. Ich weiß zwar bis heute nicht, wieso ausgerechnet ein weißes Pferd mein Idealtier darstellt, nehme das jedoch zur Kenntnis, wenn ich auch mal eine Maus, eine Katze oder ein Elefant werden kann. Wie bei allen Verwandlungen gilt: Wer kleinere in größere Tiere zu verwandeln trachtet, benötigt mehr Zauberkraft. Meine argentinische Kollegin Estrella Blanca Ondario kann sich in einen Pottwal verwandeln. Das hat sie jedoch wieder aufgegeben, da die Muggel die merkwürdige Angewohnheit besitzen, solche Tiere zu jagen.
 Der Zauber, dem ich euch nacheinander unterwerfen werde, holt diese innere Tiernatur hervor und gibt ihr die Kraft, ihre Körperform anzunehmen. Hierbei gelten zwei Dinge:
 Ein in ein Tier verwandelter Mensch ist grundsätzlich der menschlichen Lautsprache fähig, wenngleich er sie nicht direkt durch einen Mund mit Zähnen und Zunge erzeugt. Zum anderen versteht er die Verständigungsformen der Tiere, zu deren Artgenossen er geworden ist. Verwandeln sich mehrere Animagi in ihre Tiergestalten, können sie untereinander in einer Art Worttelepathie kommunizieren, also im Geiste miteinander sprechen, ohne von Menschen belauscht zu werden. Das hat so manche Gaunerbande von Zauberern hervorgebracht, wo ein Vogel-Animagus einem Waschbär-Animagus gemeldet hat, ob die Luft rein war, um irgendwo einzubrechen. Deshalb wurden die Animagus-Gesetze auch so strickt festgeschrieben, denen nach sich ein Zauberkundiger, der zum Animagus wird peinlich genau registrieren läßt.”
 “Wenn man nicht Rita Kimmkorn heißt”, murmelte Julius nur bei sich und war froh, daß keiner das mitgekriegt hatte.
 “Eine kurze Vorwarnung noch: Seid nicht enttäuscht, wenn ihr nicht die edlen Tiere werdet, die ihr euch gewünscht habt. Einer Schülerin, die Animagus werden wollte, gab das auf, als sie sich als ordinäre Bettwanze wiederfand. Ich konnte ihr beweisen, daß dieser Zauber nicht von mir gesteuert, lediglich freigesetzt werden und wieder umgekehrt werden kann. Später stellte sich heraus, daß das Mädchen sehr umtriebig und liebestoll war, was der Natur der Bettwanze sehr nahekommt. Wer möchte den Anfang machen?”
 Julius und Barbara hoben am schnellsten die Hände. Claire und Jeanne waren die nächsten. Elisa verzichtete darauf. Sie wollte nicht wissen, was sie werden konnte, wenn sie Animaga werden könnte. Barbara trat mutig vor, entspannte sich und wartete auf den Zauber. Madame Faucon stand bereit, um einen Fehlschlag zu beheben. Barbara dachte an nichts, wie es Madame Unittamo anordnete. Dann schossen aus dem Zauberstab der berühmten Verwandlungskünstlerin grüne, rote und blaue Blitze, hüllten Barbara ein, die leicht aufstöhnte, sich krümmte, wie unter Schmerzen und dann an Körperform verlor, für eine Winzigkeit wie ein Nebelgebilde im Raum schwebte und dann als kräftig gebaute Löwin wiederzuerstehen. Sie tapste auf den vier krallenbewehrten Pranken herum, sah sich um und sog die Luft in ihre großen Nasenlöcher. Selbst verströmte sie jenen scharfen Raubtiergeruch, den Julius aus dem Londoner Zoo kannte. Dann öffnete sie das mit gefährlichen Fangzähnen bewehrte Maul und sprach mit einer tiefen Stimme:
 “Huch, etwas gewöhnungsbedürftig. Was stell ich eigentlich nun dar? Was kleines ist es wohl nicht.”
 “Panthera leo, Barbara. Die gemeine afrikanische Savannenkönigin”, warf Julius ein.
 “Nicht so laut, Julius. Ich dachte, meine Ohren müßten zerbersten. Außerdem riecht ihr alle irgendwie stark, nach Schweiß und Blut und feuchter Luft.”
 ““Möchtest du nun wieder in deine angeborene Form zurückkehren?” Fragte Maya Unittamo. Barbara drehte sich um und nickte mit dem großen Kopf. Ruhig stand sie da, bis gelbe, violette und silberne Blitze aus Maya Unittamos Zauberstab schlugen, die Löwin einhüllten, sie wie unter Schmerzen zusammenfahren ließen und dann in Nebel auflöste, aus dem Barbara Lumière zusammengefügt wurde.
 “Ist schon unheimlich, wie sich die Sinne verändern, wenn man die Gestalt wechselt”, bemerkte Barbara, als sie ihre zwei Arme und zwei Beine wieder sortiert hatte.
 “Na, Julius, legst du es immer noch darauf an?” Fragte Elisa herausfordernd. Claire warf ihr einen bösen Blick zu. Julius trat todesmutig vor. Jetzt wollte er es wissen!
 “Bleib ruhig stehen! Denke an nichts, damit die innere Tiernatur ungestört freiwerden kann!” Sagte Maya Unittamo. Sie richtete den Zauberstab auf Julius und bewegte ihn fast gar nicht. Wie hypnotisiert starrte Julius auf die glitzernde Zauberstabspitze, von der er durch Mademoiselle Dusoleil wußte, daß es ein Sonnenquarzsplitter war. Dann hüllten ihn auch die grünen, blauen und roten Blitze ein, wie Barbara. Er glaubte, eine Horde wilder Wichtel in Gorillagröße würde an ihm zerren, auf ihn einschlagen und ihn mit elektrischen Schlägen piesacken. Er konnte den Schmerzlaut nicht verbeißen. Dann fühlte er sich schwerelos und schwindelig, um gleich darauf auf allen Vieren zu stehen. Der Raum war irgendwie etwas eingeschrumpft, meinte er. Er drehte einen mächtigen Schädel und fühlte, wie sich seine Nase wie ein Arm ausstreckte, dann wieder zusammenfaltete, ja einrollte. Schließlich konnte er das weiße, schlauchartige Riechorgan vor seinen Augen sehen und erkannte auch die kleinen Stoßzähne, die im aus einem breiten Maul wuchsen. Er schlackerte mit großen Ohren umher.
 “Das ist ja heftig”, röhrte er mit Mund und Nase gleichzeitig. “Ein afrikanischer oder ein indischer?”
 “Die großen Ohren zeigen dich als abkömmling eines afrikanischen Elefanten, allerdings mit weißer Färbung und noch nicht völlig ausgewachsen”, sagte Madame Faucon sachlich.
 “Platz bitte, ich will mal die Bewegungsapparate ausprobieren”, gab Julius halb schnaubend, halb trompetend bekannt und trottete langsam los, die zum Rüssel ausgewachsene Nase lang ausgestreckt. Er marschierte kurz durch den Saal, erlaubte sich einen Scherz, indem er Elisa und Claire mit dem Rüssel anstupste und kehrte dann zu Maya Unittamo zurück. Er verharrte ruhig und ohne abschweifende Gedanken. Dann kamen die anderen Blitze aus dem Zauberstab, rüttelten und zwickten ihn, jagten ihm Schocks wie Stromstöße durch den Leib und ließen ihn wieder schwerelos werden. Dann stand er wieder auf zwei Menschenbeinen, mit einer ganz normalen Nase und ebenso normalen Ohren im Gesicht.
 “Tolle Aussichten”, sagte er, froh, wieder eine ihm vertraute Stimme zu haben.
 “Offenbar bist du nicht umsonst so an Pflanzen interessiert”, vermutete Jeanne. Barbara fügte dem hinzu:
 “Zudem kommt bei dieser Tiergestalt wirklich was rüber von dir. Du bist stark, offenbar ruhig und hast ein gutes Gedächtnis. Das sagt man diesen Tieren zumindest nach, daß sie um ihre Stärke wissen und nur Gewalt anwenden, wenn sie brünftig oder bedroht sind.”
 “Ja, und eine Löwin ist ein Rudeltier, für Nahrungssuche Verantwortlich, stark und schnell. Paßt alles zu dir”, gab Julius an Barbara zurück.
 Jeanne trat vor und erwartete die Transformation. Als sie einsetzte, sahen alle sofort, daß sie wohl zu etwas kleinerem werden würde. Denn die Nebelwolke schrumpfte merklich zusammen, bevor sich etwas daraus verdichtete: ein schwarzes Wildkaninchen saß dort, wo Jeanne vorher gestanden hatte. Barbara lachte nur:
 “Ach du meine Güte, ein Kaninchen. Was will uns das sagen?”
 “Mademoiselle Lumière, es versteht sich von selbst, daß ich mir jede Anzüglichkeit über diese Erlebnisse verbitte”, setzte Madame Faucon ihre Rangstellung ein, um Barbara zu mäßigen. Jeanne wackelte mit ihren Kaninchenohren und sprach lispelnd durch die vorstehenden Nagezähne:
 “Barbara, du hast recht. Diese Tiergestalt stimmt mich merkwürdig. Aber auch ein Pflanzenfresser, wie die Tiernatur von Julius. Geht mal bitte aus dem Weg, damit auch ich meine Lauffähigkeiten ausprobieren kann!”
 Jeanne hüpfte und sprang erst unbeholfen, dann immmer gewandter durch den Saal und richtete ihre Ohren in alle Richtungen aus. Dann hoppelte sie schnell zu Madame Unittamo und ließ sich zurückverwandeln.
 “Beängstigend ist, daß mir euer Geruch Angstgefühle bereitet hat. Ist das ein Gefahreninstinkt?” Fragte sie, als sie wieder zur vollen Größe angewachsen war.
 “Das klären wir gleich in einem Frage-und Antwortspiel”, entschied Maya Unittamo und bat Seraphine nach vorne. Diese, nun neugierig, was sie wohl sein würde, trat vor und wartete, bis sie der Sublimimorphus-Zauber erfaßte. Julius erschrak zwar für einen Sekundenbruchteil, als eine ziemlich große Biene vom Boden aufflog, beruhigte sich jedoch schnell. Seraphine schwirrte summend durch den Saal und landete auf der Schulter ihrer Schwester, die etwas erschrak. Dann kam irgendwie von ihr eine s-betonte schwirrende Stimme:
 “Ssehr interesant, wie sich die Farben und die Lichtmuster verändern. Ich kann ja regelrechte Ringmuster durch die Fenster sehen, die irgendwie umgebogen aussehen. Außerdem fehlt alles Rot. Claires Umhang ist schwarz bis auf ein paar weiße Streifen. Aber wieso bin ich eine Bienenkönigin und keine Arbeiterin?”
 “Weil du als fruchtbares Weibchen keine unfruchtbare Arbeiterin wirst”, erwiderte Madame Unittamo. Madame Faucon schüttelte zwar mißbilligend den Kopf, da ihr jedoch bessere Worte fehlten, schwieg sie.
 “Ich komme wieder zu Ihnen”, kündigte die sprechende Bienenkönigin an und flog zu der nordamerikanischen Verwandlungsmeisterin. Sie landete keine zwei Schritte vor dieser und wartete, bis der Gegenzauber sie in das Mädchen mit dem langen, kastanienbraunen Haar zurückverwandelt hatte, das die Lagranges als ihre ältere Tochter kannten.
 “Jetzt stimmen die Farben wieder. Wie kommt denn sowas? Außerdem habe ich eine Flut von Gerüchen in den Nasenrüssel gekriegt.”
 “Bienen sehen im ultravioletten Licht, unsichtbaren Anteilen der Sonnenstrahlen”, bemerkte Julius, der sich als Naturwissenschaftsexperte berufen fühlte. “Rot geht ihnen dabei völlig ab.”
 “Ach ja, du hast ja den Sonnenlichtvortrag gehalten, wo Jeanne, Barbara und ich nicht da waren. Unverschämtheit eigentlich. Aber Man konnte ja nur Quidditch-Weltmeisterschaft oder Millemerveilles haben”, erwiderte Seraphine.
 “Ein Vortrag über Sonnenlicht? Das möchte ich aber noch wissen, wie du das den Leuten hier erklärt hast”, hakte Maya Unittamo ein. Julius verwies darauf, daß er ja nur eine Zusammenfassung mit Experimenten aus dem Buch von Meridies und Dias gebracht habe. Madame Faucon sprang ihm bei und sicherte der Fachkollegin zu, ihr eine Kopie des Vortragsplans zu geben, die sie noch besaß.
 Claire trat vor und erwartete den Zauber. Als dieser wirkte, verwandelte sie sich in einen großen Marienkäfer mit je drei schwarzen Punkten auf jedem Flügeldeckel. Sie hob ab, flog einige Runden und landete auf Julius Schulter.
 “Da muß ich mich erst dran gewöhnen, daß die Umrisse nicht mehr so zu sehen sind, wie mit meinen normalen Augen”, surrte sie laut genug, daß alle es hören konnten. Julius sagte nur:
 “Das paßt irgendwie zu deiner Liebe zum roten, Claire. Außerdem bist du ja auch auf Pflanzen abgerichtet, wenngleich Marienkäfer Blattläuse fressen, also Fleischfresser, Jäger, sind.”
 “Dann sei froh, daß du keine Blattlaus als innere Tiernatur hast”, brumselte Claire etwas leiser. Dann surrte sie davon und landete vor Madame Unittamo. Diese verwandelte Claire in das Mädchen mit den schwarzen, leicht gewellten Haaren im roten Umhang zurück. Dann war es an Virginie, sich zu stellen. Sie verwandelte sich unter dem Sublimimorphus-Zauber in ein weißes Kaninchen. Jeanne grinste. Virginie sagte mit lispelnder Stimme:
 “Hat mich auch ein Kaninchen überkommen? Das sollte ich meiner Maman aber nicht erzählen.” Dann hüpfte sie durch die Gegend und gewann genug Gewandtheit, um mehrere Ausweichsprünge hinzubekommen, bevor sie wieder bei Madame Unittamo anlangte und sich erfolgreich zurückverwandeln ließ.
 Elisa überwandt sich, auch das Experiment zu wagen und stellte sich dem Zauber. Als dieser wirkte erschien dort, wo Elisa gewesen war, ein großer weißer schöner Schwan. Dieser flog erst unbeholfen, dann federleicht durch den Saal, setzte sich wieder vor Madame Unittamo hin und ließ sich in Seraphines kleine Schwester zurückverwandeln.
 “Zumindest keine Enttäuschungen”, stellte Maya Unittamo fest und verwandelte sich kurz in die weiße Stute, in deren Gestalt sie zum Festhaus gekommen war. Dann kehrte sie in ihre Ursprungsform zurück und bat alle, sich um sie zum Frage-und-Antwort-Spiel zu versammeln.
 “Was das Kaninchen angeht, Virginie, so mach dir keine Sorgen. Dieses Tier spiegelt nur die tiefgründigsten Elemente deiner Selbst wieder, ist aber nicht dein ganzes Wesen. Komisch, daß diese Tiere so ungern genommen werden. Ich habe das mal ein Jahr in Kaninchengestalt ausgehalten. Zugegeben, die ständigen Avancen von männlichen Kaninchen und die mehrmaligen Würfe … Aber lassen wir das! Kommen wir zu euren Fragen. Was wollt ihr wissen?”
 “Wenn man weiß, was das innere Tier ist, wielange dauert dann die Ausbildung zum Animagus?” Fragte Julius.
 “So um die zwei bis drei Jahre kann das gewöhnlicherweise dauern. Wenn du gezielt dieses innere Tier als neue Gestalt annehmen willst, dauert es gerade ein halbes Jahr weniger”, sagte Maya Unittamo.
 “Ist es gefährlich, dauerhaft in Tiergestalt zu bleiben?” Fragte Barbara.
 “Bei deiner Tiergestalt wohl eher für die anderen”, spottete Elisa. Madame Faucon räusperte sich wieder sehr vernehmlich. Stille kehrte ein.
 “Gefährlich im Sinne, daß du irgendwie immer die Herrschaft über den Tierkörper behalten mußt. Kannst du dies nicht oder verlierst du die Kontrolle, übernehmen die Instinkte des Tieres dein Handeln, je länger je heftiger. Jeanne hat also recht, wenn sie erkennt, daß die Angst, die ihr ihr gemacht hat, ein Gefahreninstinkt ist. Von den anderen Sachen, die Kaninchen, Löwen und Elefanten so anstellen können, sind die Beute-Flucht- und Paarungsinstinkte die mächtigsten Triebe. Wenn du nicht weißt, was ein intensiver Geruch mit dir anstellen kann, kannst du dem damit verbundenen Drang verfallen.”
 “Sie sagten, dieses innere Tier sei nur die Basis aber nicht verbindlich. Wenn ich nun keine Bienenkönigin werden will, wie kann ich das verhindern, während ich mich ausbilde?” Fragte Seraphine.
 “Indem du dir gezielt ein Verhaltensmuster ins Bewußtsein rufst, das dem deines inneren Tieres entgegensteht. Sie überlagern sich, und du kannst werden, was du willst”, erwiderte Madame Unittamo.
 Was passiert, wenn ich in Tiergestalt sterbe?” Fragte Julius.
 “Dann verbleibst du in der Tiergestalt. Nur Werwesen verwandeln sich nach dem Tod in ihre menschliche Gestalt zurück. Aber das berührt ein anderes Resort.”
 “Wenn wir es schon von Fortpflanzung haben, kann ich dem noch entgegenwirken, wenn ich mich schnell zurückverwandele?” Fragte Jeanne.
 “Wenn die Fortpflanzung erfolgreich verlief, kannst du dich nicht zurückverwandeln, es sei denn, du besitzt die Gestalt eines Vogels, Insektes oder Reptils. Säugetiere bleiben gebunden, bis eventueller Nachwuchs geboren wurde. Erst dann kann sich eine Hexe in ihre menschliche Gestalt zurückverwandeln.”
 “Und umgekehrt?” Fragte Virginie.
 “Da geht’s. Allerdings werden Kaninchenjunge, die deinen Leib verlassen haben, zu Menschenbabies, wenn sie aus dem Einfluß des Zaubers freikommen.”
 “Kann man an der äußeren Erscheinung was ändern?” Fragte Claire. Jeanne fragte, ob sie vielleicht zwei Punkte mehr haben wolle.
 “Das geht nur im Erwerbsprozess, also während du dich zur Animaga ausbildest, Claire. Ist die Endform einmal festgelegt, gibt es nur bei sehr großem Zaubertralent noch Änderungsmöglichkeiten”, sagte Maya Unittamo.
 “Welche Gefahren bestehen in der Ausbildung?” Fragte Madame Faucon nun.
 “Ja, muß auch erwähnt werden, Madame Faucon. Nicht jeder, der auszog, ein Animagus zu werden, hatte Erfolg. Einige vertaten sich und verloren bei der Verwandlung den Verstand, blieben auf Ewig, also bis zum natürlichen Todestag des Tieres unheilbar verwandelt. Andere litten an der Wechselwandelkrankheit, die sie in bestimmten Gemütsverfassungen verwandelte, ähnlich wie der Vollmond auf Werwölfe wirkt.”
 “Gut, das soll es dann für heute gewesen sein”, entschied Madame Faucon. Artig bedankten sich alle bei der ehemaligen Thorntails-Lehrerin für diese außergewöhnliche Stunde und versprachen, nichts zu vergessen, was sie hier und heute gelernt hatten.
 Sie flogen oder liefen nach Hause, um das zu erzählen, von dem sie dachten, daß es harmlos genug sei, erwähnt zu werden. Julius, der hinter Jeanne flog, dachte über die Animagus-Erfahrung nach. Er war mit weniger Aufregung an dieses Experiment gegangen, als bei dem Infanticorpore-Fluch. Vielleicht lag es daran, daß er ja wußte, daß Animagi mehr bekannt waren als verpatzte Fluchopfer. Dann dachte er wieder über Madame Faucons Worte nach, er würde in Hogwarts nicht richtig gefördert und entsann sich, daß Barbara sich in Hogwarts gelangweilt haben wollte. So verknüpfte er: “Du wirst in Hogwarts nicht richtig gefördert” mit “Mir war es da oft langweilig” zu “Dir ist es in Hogwarts zu langweilig”, was ihn sehr stutzig machte.
 “Heh, halt dich gefälligst richtig fest. Ich bin nicht aus Porzellan, aber du könntest mir vom Besen kippen”, rief ihn Jeanne in die Gegenwart zurück. Julius entschuldigte sich und gab an, über alles von gestern und heute nachgedacht zu haben.
 “Du meinst das, was dir Madame Faucon und Madame Delamontagne vorgehalten haben. Nimm es zwar ernst, aber kümmer dich nicht drum. Darüber kannst du im Moment nicht entscheiden. Aber sollten Madame Grandchapeau und Madame Delamontagne mit deiner englischen Fürsorgerin aushandeln, daß du besser in Frankreich bleibst, helfe ich dir in Beauxbatons über die ersten Monate. Die eine Klasse muß ich ja noch ableisten, bevor ich mein eigenes Leben gestalten kann”, sagte Jeanne. Julius empfand diese Zusage als verbindlich, so als wäre sich Jeanne darüber klar, daß er darauf zurückkommen müßte.
 Wieder zurück im Wohnhaus der Dusoleils ließen sich die Eltern Jeannes und Claires berichten, was sie alles gelernt hatten. Zwar herrschte eine stille Absprache zwischen Jeanne, Claire und Julius, daß die Animagus-Versuche nicht erwähnt wurden, aber der Rest dessen, was sie zu berichten hatten, war für die Eheleute Dusoleil schon aufregend genug. Monsieur Dusoleil wandte sich an Julius und grinste:
 “Da reist die ehrwürdige Maya Unittamo durch beide Welten und wußte noch nicht, das die Luftteilchen beim Einschrumpfen von Lebewesen immer schwerer einzuatmen sind? Dann freut sie sich, daß sie doch noch was nützliches lernt.”
 “So ähnlich hat sie das auch gesagt”, erwiderte Julius grinsend.
 “Eleonore hat dir eine Eule geschickt. Sie möchte wohl wieder mit dir Schach spielen”, benachrichtigte Madame Dusoleil ihren Feriengast. Dieser nickte schwerfällig und nahm den Brief, den eine von Madame Delamontagnes Eulen bei den Dusoleils abgeliefert hatte. Er öffnete den Umschlag und las:
  Hallo, Julius!
 Da ich weiß, daß dein Terminplan in den Ferien sehr umfangreich ist, wollte ich lieber zwei tage im Voraus anfragen, ob du mir noch einmal die Ehre erweist, in meinem Schachgarten gegen mich anzutreten. Immerhin hast du mir gezeigt, daß dieses Spiel durchaus noch interessante Überraschungen bereithält.
 Nathalie hat mir geschrieben, daß deine Mutter über Catherine einen Brief an sie geschickt hat. Sie betont darin, daß sie keinerlei Bedenken hat, dich weiterhin in den Zaubereifächern auszubilden. Sie erwähnte auch, daß dein Vater und sie wohl am dritten August nach England zurückkehren würden und dies wohl die letzte Gelegenheit sei, ohne sein Wissen mit dir in Kontakt zu treten. Vielleicht bekommst du ja auch noch einen Brief.
 Falls du also noch mal gegen mich spielen möchtest, schicke mir deine Eule mit einer Antwort!
 Mit freundlichen Grüßen

Eleonore Delamontagne
 
 Julius überlegte, ob er auf diese Anfrage eingehen sollte. Nach dem letzten Gespräch zwischen der gewichtigen Dorfrätin und ihm fühlte er sich etwas unwohl in ihrer Nähe. Er stritt zwar für sich selbst ab, daß er Angst vor ihr hatte, aber zumindest war ihm die Dorfrätin nicht ganz geheuer. Sie hatte ihm mehr oder weniger angedroht, ihn komplett unter ihre Kontrolle zu stellen, auf ihn aufzupassen, wenn etwas mit oder um ihn passierte, was ihr nicht paßte. Sie hatte ihm unmißverständlich klargemacht, daß sie mächtiger war als er, ob mit oder ohne Zauberkraft. Sein Vater, der sich bis vor zwei Jahren für die einzig mächtige Person in seiner Umgebung dargestellt hatte, hatte alle Vormacht über ihn verspielt, in sinnlosen Kämpfen verloren. Doch sollte Julius nun Bammel vor dieser Hexe haben? Solange er ihr nichts tat, würde sie ihm wohl auch nichts tun. Bösartig war sie jedenfalls nicht, soweit er dies mitbekommen hatte. Virginie war mit ihrer Mutter wohl auch nicht zerstritten oder fürchtete sich vor ihr, soweit er das mitbekommen konnte, und das wollte was heißen, wenn er sich daran erinnerte, daß Mütter und Töchter schon frühzeitig gesellschaftliche Grenzstreitigkeiten ausfochten, wer wem wie was sagen oder tun sollte. So entschloß er sich, eine Eule von Madame Dusoleil zu Madame Delamontagne zu schicken und ihrer Bitte um ein Schachspiel zuzusagen. Francis, seine eigene Eule, war ja noch wegen eines Briefes an Kevin Malone unterwegs.
 Während des Abendessens wirkte Julius geistig verreist. Er nahm von den Gesprächen um sich herum nicht viel Notiz, aß eher wie ein Vertilgungsautomat als mit Genuß, reagierte auf Fragen eher wie ein Computerprogramm, daß auf bestimmte Stichwörter bestimmte Antwortsätze ausgab und hing zwischen Wirklichkeit und innerer Aufregung fest. Daß dies Madame Dusoleil und Claire nicht entging, störte ihn nicht sonderlich. Nach dem Abendessen besorgte Madame Dusoleil den Abwasch in der Küche zusammen mit Jeanne. Julius war auf sein Zimmer gegangen, angeblich um die Sachen, die er am Nachmittag gelernt hatte niederzuschreiben. Er benutzte nicht die flotte Schreibefeder, da diese gesprochene Sätze brauchte, um eigenständig etwas aufzuschreiben, sondern schrieb von Hand einige Notizen. So um halb neun klopfte es an seine Tür. Er hörte es erst nicht, da er seine Gedanken immer wieder zusammenraffen und richtig ordnen mußte. Als das Klopfen etwas lauter wurde, drang es zu ihm durch.
 “Herein!” Rief er. Die Tür schwang auf und Claire Dusoleil trat ein.
 “Hallo, Julius. Maman hat mich geschickt. Du möchtest zu ihr ins Musikzimmer kommen.”
 “Wieso ausgerechnet dahin?” Fragte Julius.
 “Hat sie nicht gesagt”, erwiderte Claire. Dann sah sie Julius’ notizen und fragte:
 “Für so wenige Sätze hast du eine Dreiviertelstunde gebraucht? Also ist doch was mit dir los.”
 “Claire, ein Huhn, das noch nicht weiß, ob es ein Ei legen soll, gackert nicht”, gab Julius etwas mißgestimmt zur Antwort.
 “Ist was mit deinen Eltern?” Erkundigte sich Claire mit echter Besorgnis in der Stimme. Ihr Gastbruder schüttelte den Kopf und erwiderte:
 “Neh, die fahren morgen wieder nach England, habe ich gelesen. Meine Mutter hat’s geschafft, meinem Vater nicht mitzuteilen, daß Catherine ‘ne Hexe ist.”
 “Maman hat gesagt, daß sie mit dir was bereden muß. Vielleicht will sie deshalb haben, daß du zu ihr ins Musikzimmer gehst, weil das ein Klangkerker ist.”
 “Na klar”, erwiderte Julius, dem nun klar wurde, daß sie ihm was wichtiges mitteilen oder von ihm erfahren wollte, das niemand mithören sollte. Er packte seine Notizen säuberlich zusammen und folgte Claire, obwohl er ja längst alle für ihn erlaubten Räume des Hauses kannte.
 Vor dem Musikzimmer wich Claire ihm aus dem Weg und ließ ihn vorbei. Hinter ihm schloß sie die Tür. Julius wunderte sich erneut, wie fest die Hausherrin ihre Töchter im Griff hatte, wenn Claire so folgsam ihre Anweisungen befolgte.
 Die Hausherrin saß vor dem Spinett und ließ ein paar muntere Akorde erklingen. Als Julius mit ihr alleine war, hob sie den Zauberstab und murmelte: “Portaclausa!” Ein leises Klicken verriet, daß das Türschloß sich verriegelt hatte. Er war nun also mit ihr eingesperrt.
 “Setz dich bitte hin!” Forderte die Hausherrin ihren Gast auf. Dieser spürte, obwohl die Worte weder streng noch dringlich klangen, daß sie dennoch eine große Kraft besaßen. Er nahm auf einem der gepolsterten Stühle Platz. Madame Dusoleil rückte ihren Lehnstuhl vom Spinett fort und drehte sich so, daß sie ihn direkt ansehen konnte.
 “Was haben wir dir getan?” Fragte sie direkt heraus. Julius schluckte. Dann stieß er schnell aus:
 “Nichts! Überhaupt nichts, Madame.”
 “Du bist nun lange genug bei uns zu Gast, daß ich deine Gemütslage erkennen kann. Heute war irgendwas, oder?”
 “Vielleicht bin ich nur schon in Gedanken dabei, mich auf Hogwarts einzustimmen. Immerhin wird es dieses Schuljahr doch anders als letztes Jahr”, gab der Sohn von Richard und Martha Andrews eine schnell gefundene Antwort auf seine Verfassung.
 “Dann beunruhigt dich das, daß du dorthin zurückkehrst?” Fragte sie leicht besorgt klingend.
 “Nein, das nicht. Ich muß mir nur eine Art Verhaltensvorgabe machen, wie ich mit denen da umgehe, weil die meisten von denen ja nicht wissen sollen, daß ich hier war. Bei uns laufen manche merkwürdige Typen rum, die sich schon das Maul zerrissen haben, als ich nicht im Zug nach London saß. Da meine Mutter mir beigebracht hat, alles so logisch wie möglich zu machen, muß ich mir was ausdenken, um eine glaubhafte Geschichte zu erzählen und mich vorbereiten, wie ich auf welche Bemerkungen oder Fragen antworten soll. Es hat sowieso schon Gerede gegeben, weil ich im letzten Jahr Sonderaufgaben habe leisten müssen, ob ich nicht ‘ne Klasse überspringen wolle und so.”
 “Na klar, die Ferien hier haben dich gut davon abgelenkt, darüber nachzudenken. Allerdings kaufe ich dir das nicht so recht ab. Das ist nicht nur Hogwarts. Du verbirgst irgendwas, daß dich umtreibt. Du hast wohl gelernt, Gefühle nur dann zu zeigen, wenn dir dadurch nichts passieren kann. Aber das klappt nicht immer. Da du mir nicht direkt sagen möchtest, was genau dich umtreibt, muß ich vermuten, daß Blanche und Eleonore dahinterstecken. Haben sie dir überschwere Aufgaben oder unzumutbare Anweisungen gegeben?”
 “Wie kommen Sie auf Madame Faucon und Madame …?”
 “Na, keine Gegenfragen. Das zeigt meistens, daß du in Bedrängnis bist und Zeit schinden willst. Also hat es was mit den beiden zu tun. Ich habe es gestern gesehen, daß sie dich zu sich gebeten haben. Da ich selbst mit Madame Unittamo und Adele Lagrange geschwatzt habe, konnte ich nicht mitbekommen, was da vorging. Jeanne sagte mir das auch nicht. Sie verwies darauf, daß das deine Sache sei und sie sich nicht darüber auslassen sollte. Meine älteste Tochter kommt mir nur dann so geheimnisvoll, wenn es mit ihren Schulkameraden im Zusammenhang mit Lehrern zu tun hat. Aber ich habe schon gestern erkannt, daß du nur deshalb nicht mit Claire vom Weg abgekommen bist, weil dein Verantwortungsgefühl stärker war als andere Gedanken und du dich und sie nicht in Gefahr bringen wolltest. Dann habe ich dich heute Nachmittag mit Jeanne zurückfliegen sehen und bemerkt, daß du irgendwie nicht bei der Sache warst. Sei froh, daß Jeanne so gut im Tandem fliegen kann! Die Krönung des ganzen war deine fast stumpfsinnige Teilnahmslosigkeit beim Abendessen. Oder ist es was körperliches. Soll ich Madame Matine holen, damit sie dich untersucht?”
 “Nein, das ist nichts körperliches”, wies Julius schnell diese Vermutung zurück. Dann gab er sich einen Ruck und erzählte, was gestern abend gelaufen war und das ihn das seitdem nicht mehr losgelassen hatte.
 “Weil du also Jeanne und Claire gesagt hast, daß du in Beauxbatons nicht zurechtkommen würdest, dies zumindest denkst, mußte die gute Blanche dich wieder auf ihre Linie einschwören, wie es in der Politik heißt. Madame Delamontagne hat dann auch noch gemeint, dir klarzumachen, wo du gerade bist und wer das veranlaßt hat. Du hast dich sicherlich gefragt, woran das liegt, daß gerade die beiden so sehr davon überzeugt sind, dich ordentlich zu führen. Was ist dabei herausgekommen?”
 “Nun, da die Katze jetzt aus dem Sack ist, denke ich, daß Madame Faucon es wegen Catherine tut. Außerdem glaubt sie, daß ich in Beauxbatons, also bei ihr, mehr oder besser lernen kann, als in Hogwarts. Ihr liegt also was daran, sicherzustellen, daß ich alles richtige lerne. Aber daß Madame Delamontagne meint, mir sagen zu müssen, daß sie mich schnell von Hogwarts wegholt, wenn ich überhaupt dahin zurückfahre, als mir lieb ist, wenn was passiert, was sie nicht abkann, gibt mir nur zwei Lösungsmöglichkeiten zur Auswahl. Entweder hat sie sich in mich verliebt, wie eine Frau in ein Kind, das sie nicht hatte oder sie hat Angst, daß ich irgendwann für alle gefährlich werde. Wer mit Löwen im Zirkus arbeitet, muß sie sehr früh daran gewöhnen, daß eine Peitsche laut knallt, damit sie nicht merken, daß sie den Dompteur töten können.”
 “Dann hätte Eleonore ja mehr Angst vor dir, als du vor ihr”, erwiderte Madame Dusoleil grinsend. Dann sprach sie ernst weiter:
 “Als du hier ankamst, haben wir uns drüber unterhalten, wieso wir dich ausgerechnet dann zu uns holen, wo der Unnennbare wieder an die Macht gekommen ist und Zauberer wie dich verfolgt. Wir waren uns drüber klar, daß du nicht so enden sollst wie er, nur weil du dich alleingelassen fühlst. Jeanne hat mir regelmäßig geschrieben, als sie in Hogwarts war. Sie berichtete von den Slytherins und deren merkwürdige Art, mit andershäusigen Mitschülern umzugehen. Wahrscheinlich wird deine Schulkameradin Prudence Eleonore ebenfalls davon erzählt haben, und Eleonore ist nicht umsonst Dorfrätin für gesellschaftliche Angelegenheiten. Sie denkt ihr bekannte Dinge weiter voraus und spielt alle Folgemöglichkeiten durch. Muß wohl mit ihrer Schachleidenschaft zusammenhängen. Vielleicht ist sie darauf verfallen, daß die Wahrscheinlichkeit, daß du dich von den Slytherins auf Abwege drängen läßt, zu groß ist, um es darauf anzulegen, dich nach Hogwarts zurückzuschicken. Daß sie dir das gestern unter die Nase gerieben hat bedeutet für mich, die ich Eleonore schon lange genug kenne, daß sie dich für fähig hält, ihre Meinung anzuhören und nicht davon aus der Bahn geworfen zu werden. Ich bin selber eine der zwanzig Schulbeiräte von Beauxbatons, genauso wie Eleonore oder Nathalie Grandchapeau. Ich habe genug Zusammenkünfte erlebt, wo es um Schüler ging, über deren Schicksal gesprochen wurde, ohne das die was davon mitbekamen. Wenn Eleonore dir unmißverständlich klarmacht, daß sie nicht will, daß du was tust, das sie nicht gutheißt, gibt sie dir damit die Möglichkeit, so zu handeln, daß es für dich keine Probleme geben wird. Obwohl du sie nicht häufig getroffen hast, wird sie schon wissen, wie sie dich einschätzen kann. Das ist also kein Grund für dich, verunsichert zu sein.”
 “Stellen Sie sich mal bitte vor, Jeanne hätte in Hogwarts jemanden getroffen, der ein hoher Würdenträger im englischen Zaubereiministerium ist! Wenn der ihr erzählt hätte, daß sie in Beauxbatons vor die Hunde geht und verfügt hätte, daß sie dort nicht mehr hindarf, wie würden Sie reagieren?”
 “Ich würde natürlich das Gegenteil zu beweisen versuchen und fragen, wer da meint, über meine Familie so urteilen zu können. Das wird deine Mutter in einem solchen Fall natürlich auch tun, wie du ihn mir beschrieben hast.”
 “Nur mit dem Unterschied, daß meine Mutter keinen Einfluß mehr auf meine Zaubereiausbildung hat. Wenn ich Madame Delamontagnes Brief von heute richtig verstehe, haben sie und Madame Grandchapeau wohl darauf hingearbeitet, daß meine Mutter allem zustimmt, sofern man ihr logische Gründe vorlegt und sie formal fragt, ob sie damit einverstanden ist.”
 “Wie dem auch sei, Julius. Es ist schon richtig, was Madame Delamontagne gesagt hat. Sie kann verfügen, ob du wieder nach England zurückkehren kannst, wenn sie und Nathalie darüber einkommen, daß du nicht zufällig bei uns gelandet bist, sondern weil es der bessere Weg für dich ist. Allerdings heißt das jetzt noch nicht, daß du übernächste Woche mit Jeanne und Claire nach Beauxbatons gehst. Im Moment sehe ich keine Änderung im Zeitplan. Du bleibst noch die siebzehn Tage bei uns, lernst bei Blanche die Abwehr dunkler Künste und bei Hera die Ersthilfetechniken. Nur für den Fall, daß du wirklich nicht mehr nach England und Hogwarts zurückreisen solltest, besteht für dich kein Grund, dir Sorgen zu machen. Du kennst allein in Millemerveilles genug Jungen und Mädchen, daß du dort keine Anschlußprobleme haben wirst, falls du es nicht absichtlich darauf anlegst, von allen unsympathisch gefunden zu werden, selbst von denen aus dem gelben Saal, die eher leiden, als ihre Meinung zu sagen. Ich zähl dir mal die dir bekannten Saallsprecher und -sprecherinnen auf:
 Barbara und Virginie führen den grünen Saal, und Edmond Danton hast du ja beim Schuljahresabschlußfest kennengelernt, zumindest so, daß du weißt, wer und was er ist. Belle, die dieses Jahr die siebte Klasse mitmacht, löst Fleur Delacour als Saalsprecherin ab. Mit ihrem männlichen Gegenstück, Antoine Marat, wirst du vielleicht anfangs Probleme kriegen können, aber der ist nur ängstlich, daß seine Vormachtstellung unter seiner Meinung nach unfähigen Mitschülern leidet.
 Seraphine ist amtierende Saalsprecherin der Weißen, zusammen mit Gustav van Heldern, den du ja auch schon in Hogwarts getroffen hast, welcher auch Quidditchkapitän der Weißen ist.
 Die Gelben führt bei den Mädchen Francine Delourdes, die Jungen wenn ich richtig informiert bin immer noch Octavian Leblanc.
 Die Blauen werden bei den Mädchen von Nicole L’eauvite und bei den Jungen von Adrian Colbert geführt.
 Von den Roten kennst du bereits Bruno, der zusammen mit César in der Quidditchmannschaft spielt, dem für die Mädchen Martine Latierre zur Seite steht. Von denen kennst du dann noch Caro, die Montferre-Schwestern und Janine Dupond.
 Dies nur für den Fall, daß du wirklich umsatteln solltest. Ich gehe jedoch wie Blanche und Jeanne davon aus, daß du bei den Grünen reinkämst. Für die Roten bist du zu bedächtig, für die gelben zu selbstengagiert und für die Weißen zu vielseitig interessiert, auch wenn Seraphine dir da was anderes erzählt haben könnte.”
 “Bleiben immer noch die Violetten und die Blauen.”
 “Für die Violetten bist du nicht selbstherrlich oder übereifrig genug. Eifrig und lernbegierig bist du schon, aber nicht zu ehrgeizig, wie ich wohl weiß. Komm mir auch nicht damit, du würdest dich bei den Blauen wohlfühlen! Willst du wirklich dahin, wo Leute meinen, gegen alles sein zu können und sich untereinander dazu anzutreiben, dummes Zeug zu tun, wie Jacques?”
 “Wenn die Damen Faucon und Delamontagne mit mir schon dieses Spiel spielen, ich möge mich darauf einrichten, früher oder später in Beauxbatons einquartiert zu werden, spiele ich das Spiel eben weiter durch und teste aus, wo die mich dann hintun.”
 “Was die Hauslehrer, die in Beauxbatons Saalvorsteher heißen, angeht, so gehe ich davon aus, daß Seraphine dir mindestens die Ausgabe der Bulletins von 1990 geschenkt hat, wo die zurzeit amtierenden Saalvorstände aufgelistet sind.”
 “Ich habe schon einige gesehen. Professeur Fixus hat die Roten unter sich, Professeur Pallas die Blauen, Professeur Trifolio die Weißen und Professeur Faucon die Grünen. Wundert mich also nicht, daß die meint, ich könnte bei ihr unterkommen”, sagte Julius nun etwas besser gestimmt, nun, wo er sich den Ballast von Geist und Seele geredet hatte.
 “Nicht nur sie, ich auch. Ich war mit Florymont auch da und bin froh, daß Jeanne und Claire dort untergekommen sind. Eleonore, die zu ihrer Zeit bei den Violetten war, war zwar etwas enttäuscht, daß Virginie auch im grünen Saal wohnt, hat sich aber damit versöhnt, daß sie dort zumindest sehr gute Leistungen erbringt.”
 “In Hogwarts habe ich gelernt, daß Geschwister oder sonstige Verwandte nicht unmittelbar im selben Schulhaus landen müssen. Das ist vielleicht auch gut so. Sonst bräuchte man ja kein Auswahlverfahren. Steht im Bezug auf Beauxbatons eigentlich was in der Chronik?”
 “Steht im Bezug auf das Auswahlverfahren in Hogwarts was in deren Chronik?”
 “Nein”, wußte Julius zu antworten. Offenbar war das Absicht, um Schulanfänger nicht auf dieses Auswahlverfahren einzustimmen, damit sie nicht versuchen mochten, es zu beeinflussen.
 “Falls du in Beauxbatons landen solltest, und Blanche ihren Willen kriegen sollte, wirst du wie alle Erstklässler kennenlernen, wie die Schulanfänger eingeteilt werden. Wir, die wir da waren, dürfen genauso wenig darüber erzählen, wie die Eltern von Hogwarts-Schülern, sofern sie dort waren.”
 “Um das jetzt endgültig auf die Reihe zu kriegen: Sie meinen also, ich sollte mich geehrt, ja sicher fühlen, daß Madame Delamontagne mich darauf hingewiesen hat, daß sie mich vielleicht hierbehält.”
 “Genau. Aber das eine sage ich dir: Die sollte nicht meinen, dich als ihren Zögling behalten zu können. Da werden Catherine, Florymont und ich aber noch was zu sagen wissen. Die wird dich nicht für sich vereinnahmen, damit du außer Schule nur noch Schach im Kopf hast. Nix da!”
 Julius grinste, weil sich für ihn bestätigte, was Madame Faucon und Aurora Dawn ihm schon zugetragen hatten. Madame Dusoleil würde, wenn er, Julius, eine neue Pflegefamilie zugeteilt bekommen sollte, Ansprüche anmelden. Im Moment würde er sich sofort für sie entscheiden, wenn er gefragt werden sollte.
 “Also bleibt das, was du mir gerade anvertraut hast, erst einmal unter uns. Jeanne und Claire müssen, sofern sie davon nicht schon alles mitbekommen haben, nichts wissen.” Beschloß Madame Dusoleil und öffnete das durch Zauberkraft verriegelte Türschloß.
 “Wenn du magst, kannst du wieder gehen. Vielleicht hast du aber auch Lust, mit mir noch ein Duett zu spielen.” Julius nahm die Einladung an und vertrieb die schweren Gedanken mit Musik.
 Als er wieder aus dem nach außen schalldichten Musikzimmer trat, warteten Jeanne und Claire auf ihn. Sie sahen ihn fragend an, doch er schüttelte den Kopf und wünschte nur: “Gute Nacht, Mädels!”
 __________
 “Du verträgst die Schwermachermagie sehr gut”, befand Barbara am nächsten Morgen, als sie nach Dauerlauf und Gymnastik-und Karatebewegungsübungen mit dem Schwermacher den Auflockerungslauf um den Dorfteich machten. Julius war besser gestimmt als am Tag zuvor. Er dachte sogar daran, sich seelisch auf Beauxbatons einzustellen, nachdem Madame Dusoleil ihm noch mal Mut zugesprochen hatte. So fragte er Barbara:
 “Nur eine hypothetische Frage, Barbara. Was würdest du machen, wenn irgendwer von Monsieur Grandchapeau abwärts verfügen würde, daß ich bei euch in Beauxbatons lande?”
 “Ach, die Kiste! Jeanne hat’s mir geschrieben, weil ich ja Saalsprecherin bin. Für den Fall, daß du wirklich bei uns landest, würde ich verfügen, daß du definitiv in unser Saal-Quidditchmannschaftstraining eingebunden wirst, und zwar ohne Widerspruchsmöglichkeit von deiner Seite. Außerdem würde ich Edmond in Gleichgestellter Pose informieren, was du aus Hogwarts gewohnt bist und wie dir der Übergang so unbeschwert wie möglich bereitet wird, ohne dich zu bevorzugen. Als Mädchen darf ich dich, einen Jungen, ja nur betreuen, wenn du außerhalb des Saales herumläufst. Falls also tatsächlich verfügt wird, daß für dich auch am zwanzigsten August die Sommerferien zu Ende gehen, bist du schon gut untergebracht, bevor du dich an unseren Tisch setzt.”
 “Moment, Barbara! Wenn eure Auswahl, die ja noch streng geheim ist, mich nicht in den grünen Saal katapultiert, sondern zu den Roten, den Blauen oder den Weißen, ist das ja dann gar nicht möglich, was du sagst.”
 “Freundchen, Jeanne und ich haben dir schon mal gesagt, daß du keine andere Chance hast als bei uns im grünen Saal zu landen. Falls was anderes rauskommt wäre das noch heftiger, als das Ding mit Harry Potter und dem Feuerkelch.”
 “Gut, jetzt bin ich mal so gemein und sage, du könntest ja auch bei den Roten gelandet sein, weil die mehr Wert auf Körperkraft und freie Gefühle legen.”
 “Da hängen aber noch ein paar Sachen mehr dran, Jungchen. Wenn’s danach gegangen wäre, wer scheinbar das wichtigste Kriterium für einen Saal erfüllt, würde Jacques bei den Weißen wohnen und deren Hauspunkte vielleicht ruinieren, von den eigenen ganz zu schweigen. Wäre peinlich für Professeur Trifolio”, gab Barbara mit gehässigem Unterton zurück. Dann sagte sie noch mal klar und deutlich:
 “Wenn du in siebzehn Tagen mit uns im Ausgangskreis der Fährensphäre stehst, einen blaßblauen Umhang anhast und mit uns in Beauxbatons landest, sitzt du keine zwanzig Minuten später wieder neben Edmond, vielleicht wieder neben Claire, falls ich dem nicht einen Riegel vorschiebe und dich flankiere. Falls du übernächste Woche nicht mit uns im Ausgangskreis stehst, bist du dir in Hogwarts wieder selbst überlassen. Vielleicht freuen sich dann die beiden blonden Demoisellen, die zu deiner Geburtstagsparty kamen.”
 “Will sagen, wenn ich Glorias Locken wiedersehen kann, mir in den Arm kneife und es wehtut, ich also nicht träume, habe ich Glück gehabt”, setzte Julius dem eine Freche Bemerkung oben drauf. Barbara umfaßte ihn mit einem Arm, hob ihn locker vom Boden und trug ihn zwei Meter weiter, bevor sie ihn wieder absetzte.
 “Jeder ist seines Glückes Schmied, heißt es irgendwo. Solltest du aber in fünf Jahren rausfinden, daß du bei uns besser dein Glück hättest schmieden können, erinnere dich gut an das, was du da gerade von dir gegeben hast!”
 Vor dem Frühstück gab ihm Madame Dusoleil noch einen rosa Seidenpapierumschlag und bemerkte dazu:
 “Der viel vor zehn Minuten mit einer Posteule aus unserem Kamin. Offenbar hat da wer die Zeitverschiebung gut beachtet und die Nacht zum Tag gemacht.”
 Julius öffnete den Umschlag und las die sichere und kraftvolle Handschrift von Mrs. Jane Porter, Glorias Großmutter väterlicherseits.
  Hallo, Honey!
 Ich hörte davon, daß die gute Maya im Moment in Millemerveilles Station macht. Wahrscheinlich wird sie dir erzählt haben, daß wir nebeneinander wohnen. Die hat mir nämlich gestern abend unserer Zeit noch einen Brief per Express-Eule in den Kamin fallen lassen, in dem sie mir schrieb, daß sie sehr beeindruckt von deiner Zauberkraft sei. Sie hofft, das Glo und du gut miteinander klarkommt und schlägt mir vor, dich nächstes Jahr mal zu mir einzuladen, mit oder ohne Glo.
 Die Mädchen meinen, ich würde sie zu hart rannehmen. Aber dafür können sie jetzt schon mehr, als sie in den ersten beiden Jahren zusammen gelernt haben. Falls Blanche euch nicht richtig ausbildet, gib ihr diesen Brief mit den besten Empfehlungen, sie möge doch immer darauf achten, nur soviel rüberzubringen, wie angenommen werden kann.
 Wir sehen uns dann wohl beim Ball von Plinius und Di! Zumindest hoffe ich, daß das alte Mädchen dich nicht schon auf ihrer Schülerliste hat und dich am zwanzigsten August aufläd und mitnimmt. Falls dem so geschehen sollte, wäre ich dir verbunden, wenn du Di das rechtzeitig schreibst, weil sie für alle Gäste, die nicht am gleichen Abend heimkehren können oder wollen, Gästezimmer vorbereiten muß.
 Ich wünsche dir noch schöne Restferien, Honey, bis wir uns wiedersehen.

Jane Porter
 
 Julius schluckte hörbar. Dann steckte er den Brief wieder fort. Claire fragte:
 “Welches der beiden Mädchen hat dir geschrieben? Die mit den Locken oder die mit dem Zopf?”
 “Die mit dem Strohhut”, erwiderte Julius locker. Madame Dusoleil lachte. Claire grinste merkwürdig. Julius legte nach:
 “Ja, die Konkurrenz unter den Hexen kennt keine Alterslinie.”
 “Eh, nicht frech werden!” Fauchte Claire und zeigte drohend mit dem rechten Zeigefinger auf Julius.
 “Ua, was für lange Fingernägel du schon wieder hast. Da kriege ich ja noch Angst”, versetzte Julius. Jeanne lachte und meinte ihrer Mutter zugewandt:
 “Was immer du gestern noch mit ihm angestellt hast, Maman, wenn das das erwünschte Ergebnis ist, möchte ich das auch lernen, wie man das macht.”
 “Ich bringe dir alles bei, Tochter, was ich für richtig halte”, erwiderte Madame Dusoleil. Monsieur Dusoleil, der gerade in die Wohnküche eintrat, lachte erheitert und hieb Julius auf die Schultern.
 “Dir geht es auf jeden Fall wieder gut. Meine Mädchen waren ja schon besorgt, sie hätten was falsch gemacht.”
 “Im Moment bin ich wieder im Lot, Monsieur. Was immer kommt, ich werde es hinnehmen können.”
 “Was wollte Glorias Großmutter denn?” Fragte Jeanne. Julius sagte kurz, daß sie gehört habe, daß Maya Unittamo gerade in Millemerveilles sei. Außerdem hoffe sie, daß ihre Bekannte “Bläänch” ihn zu dem Ball gehen lassen möge, den Glorias Mutter feiern würde.
 “Ich denke nicht, daß Blanche es mag, wie Madame Porter die Ältere ihren schönen Vornamen verunstaltet. Wahrscheinlich wird sie sich aber nur von dieser so anreden lassen. Also lege es nicht darauf an, ihren Zorn heraufzubeschwören!” Gab Madame Dusoleil ihrem Gast und derzeitigem Schützling einen gut gemeinten Rat.
 “Ich weiß, Madame. Die Amerikaner haben eine merkwürdige Angewohnheit, nichtenglische Vornamen zu verhunzen. Bei Ihrem Vornamen würde in Nordamerika wohl keiner so leicht den Unterschied zwischen Ihnen und einem Kamel heraushören, eben weil die so merkwürdig mit Vornamen umspringen”, sagte Julius.
 Nach dem Frühstück und dem Zeitunglesen ging es zu Madame Faucons Haus. Julius flog mit Claire zusammen.
 “Dafür, daß wir heute die unverzeihlichen Flüche durchnehmen, bist du aber sehr fröhlich drauf. Hat Barbara was mit dir angestellt?”
 “Woran denkst du?” Fragte Julius.
 “Vergiss es!” Schnaubte Claire. Offenbar saß der Ärger darüber noch bei ihr, den sie über Julius’ Bemerkung über Hexenkonkurrenz verspürt hatte.
 Die Ferienschüler setzten sich um den Tisch im gemütlichen Wohnzimmer ihrer Lehrerin. Diese trug eine ernste Miene zur Schau, als sie die Schüler der Reihe nach ansah.
 “Wie ich gestern anmerkte”, begann sie, “halte ich es für geboten, Sie alle mit den drei unverzeihlichen Flüchen bekannt zu machen. Diejenigen, die dieses leidige, jedoch wichtige Thema bereits bei mir durchgenommen haben, mögen für eine geraume Weile schweigend beisitzen und zuschauen. Ich richte mich in erster Linie an die Mesdemoiselles Claire Dusoleil, Elisa Lagrange und Caro Renard, sowie an die Messieurs Dorian Dimanche und Julius Andrews. Um ein mögliches Mißverständnis gleich zu entkräften: Es geht mir keineswegs darum, Ihnen beizubringen, diese Flüche zu wirken, sondern Ihnen lediglich zu verdeutlichen, wie sie wirken und welche geringfügigen Maßnahmen dagegen getroffen werden können. Dies vorneweg: Wenn Sie einem dunklen Magier oder einer schwarzen Hexe gestatten, mit auf Sie deutendem Zauberstab einen dieser Flüche zu sprechen, haben Sie schon so gut wie verloren. Wissen und Schnelligkeit werden Ihnen helfen, den schlimmsten Flüchen zuvorzukommen, ohne selbst auf diese zurückgreifen zu müssen. Wie dies geht, haben wir in den letzten Wochen oft genug geübt und besprochen. Heute werden Sie erleben, warum Sie bei mir Unterricht haben, obwohl die Ferien doch zur Entspannung dienen.
 Doch kommen wir nun auf den Punkt! Mademoiselle Elisa Lagrange, nennen Sie mir einen der unverzeihlichen Flüche!”
 “Imperius, der Unterwerfungsfluch”, gab Elisa korrekt und mit fester Stimme Antwort.
 “Monsieur Dimanche, was wissen Sie über den Imperius-Fluch?”
 “Hmm, der macht, daß jemand tun muß, was der, der den Fluch ausspricht, von ihm will.”
 “Ja, das stimmt. In welcher Weise wirkt die Unterwerfung, Mademoiselle Claire Dusoleil?”
 “Das Opfer bleibt bei völligem Bewußtsein, ist aber nicht mehr in der Lage, aus eigenem Willen zu handeln. Der Fluch kann selbst den Selbsterhaltungstrieb und die Sorge um Familienangehörige überlagern, sodaß jemand seine eigenen Verwandten töten und sich selbst quälen oder töten muß, wenn ihn der Fluch dazu zwingt.”
 “Monsieur Andrews, da Sie aus einer Muggelzivilisation stammen, die hunderte von phantastischen Fiktionen entworfen hat, in denen Versklavungen erwähnt werden, können Sie sich was darunter vorstellen, was Mademoiselle Dusoleil gesagt hat?”
 “Was möchten Sie hören?” Setzte Julius an, legte jedoch sofort eine gefälligere Antwort nach, als er dem ungehaltenen Blick der Lehrerin ausgesetzt war.
 “In den Muggelgeschichten gibt es sogenannte Psychostrahlen, die Leute beeinflussen können, um sie wie Marionetten herumdirigieren zu können, die bestimmte Gefühle auslösen oder unterdrücken. Dann geht natürlich eine sogenannte Gehirnwäsche mit Imperius zusammen, wenngleich die Methoden länger dauern, um ein Opfer so zu verändern, daß es unterworfen ist. Dabei werden Drogen und Schockmittel, lange Beredung oder Beschallungen verwendet. In jedem Fall handelt jemand nach einer solchen Behandlung bei klarem Bewußtsein, ohne schlechtes Gewissen zu empfinden. In einer Geschichte wurde ein Weltraumfahrer von Wesen, die halbe Maschinen waren, durch eingesetzte Maschinenteile zu einem der ihren umfunktioniert und mußte gegen seine eigenen Kameraden kämpfen, wobei viele getötet wurden. Nachdem er von diesen Maschinen befreit werden konnte, erinnerte er sich an alles, was er erlebt und angerichtet hatte, ohne sich dagegen wehren zu können. So komme ich nun zu der Antwort, die Sie haben wollen: Ich stelle es mir schrecklich vor, wenn mir jemand durch Imperius meinen Willen nimmt und ich gegen meine eigenen Freunde kämpfen oder geliebte Menschen verraten und damit zum Tode verurteilen muß und das alles bei klarem Bewußtsein, als stecke wer anderes in meinem Körper.”
 “Es ist manchmal erschreckend, wie nahe doch manche Muggelphantasien an die in der Zaubererwelt bestehenden Möglichkeiten heranreichen, ohne dies zu beabsichtigen”, schloß Madame Faucon Julius’ Vortrag ab. Dann holte sie einen großen Käfig, in dem drei Mäuse herumliefen. Sie öffnete den Käfig und fing mit einer schnellen Handbewegung eine Maus ein. Dann befahl sie den Schülern, etwas vom Tisch zurückzurücken. Als diese das getan hatten, setzte sie die Maus auf den Tisch, die sofort losflitzte, als sei eine hungrige Katze hinter ihr her. Die Lehrerin hob ihren Zauberstab, deutete auf die Maus und murmelte unheilvoll klingend: “Imperio!”
 Die Maus, die gerade am anderen Ende des Tisches anlangte, blieb unvermittelt stehen. Dann drehte sie sich um und lief langsam auf Madame Faucon zu, die ihre Bewegung mit dem Zauberstab verfolgte, sie nicht aus dem Bann einer unsichtbaren Macht lassend, die sie aufgerufen hatte. Dann stellte sich die Maus auf die Hinterbeine, drehte sich in wilden Pirouetten, schlug Purzelbäume oder machte eine Art Handstand. Dann begann das Tier, merkwürdige Quieklaute auszustoßen, die keiner hier von einer Maus je gehört hatte. Die Laute wurden zu hohen, regelmäßigen Tönen, die so klangen, als sänge die Maus “Sur le Pont D’Avignon”. Julius, der aus Geschichten mit besagten Psychostrahlen wußte, daß da wohl eine direkte Gedankenverbindung zwischen Madame Faucon und der Maus herrschte, schluckte mehrmals hörbar. Claire, die neben ihm saß, erschauderte. Elisa und Dorian kämpften darum, kein belustigtes Gesicht zu machen. Jeanne, Seraphine und Virginie sahen mit maskenhaften Mienen zu, wie die Maus nach dem Quiekgesang mit Höllentempo davonjagte, über das Ende des Tisches hinaus und sich überschlagend auf den Boden fiel, wo sie genau mit dem Kopf zuerst aufschlug. Ein leises, häßliches Knacken verkündete, daß die Maus diesen Fall nicht überlebt hatte.
 “Da steht eine Schale, wo Sie die Maus hineinlegen sollen, Mademoiselle Delamontagne!” Wies Madame Faucon mit Kalter Stimme an. Virginie verzog zwar das Gesicht, gehorchte jedoch dann und legte die tote Maus in eine Messingschale. Vielleicht, so dachte Julius, würde das verendete Tier den Eulen der Lehrerin zum Fraß vorgeworfen.
 “Sie sehen also, daß dieser Fluch alles andere als ein toller Spaß ist. Das hätte ich mit jedem von Ihnen machen können. Nun, mit den meisten von Ihnen, da einige von Ihnen in späteren Klassen lernen konnten, sich ansatzweise gegen die Kraft des Imperius-Fluches zu stemmen. Aber das machen wir heute nicht. Julius hob die Hand und wartete darauf, daß ihm Sprecherlaubnis erteilt wurde.
 “Eine ältere Mitschülerin von mir, die im letzten Jahr diesen Fluch im Unterricht hatte, hat erzählt, daß sie und ihre Klassenkameraden von Moody, dem Lehrer, damit belegt wurden, um zu fühlen, wie es wirkt. Sie berichtete, daß die Wirkung zuerst wie ein befreiender Rausch sei, der alle Gedanken verscheuche, bevor die zwingende Wirkung einsetze, die wie eine innere Stimme mit übermächtigem Zwang sei.”
 “Warum erzählen Sie uns das?” Fragte Madame Faucon. Julius hörte keinen Vorwurf in der Frage, nur eine strenge Stimmlage. Er erwiderte ruhig:
 “Damit Sie oder ein anderer Lehrer das nicht erst an uns ausprobieren müssen und wir wissen, was passiert, um uns zu wehren, falls das geht.”
 “Dagegen kann man sich wehren, wenn der eigene Wille stark genug ausgebildet ist, wozu vor allem eine hohe Selbstbeherrschung gehört”, sagte Madame Faucon und sah Julius genau an. Dieser erblaßte. Das galt ihm, dachte er. Hoffentlich hatte er die Hexe nicht auf merkwürdige Ideen gebracht.
 “Mademoiselle Claire Dusoleil, wie heißt der zweite unverzeihliche Fluch?”
 “Der Folterfluch Cruciatus, Madame Faucon”, erwiderte Claire leicht verschüchtert. Sie bemitleidete die beiden verbliebenen Mäuse, weil sie sich denken konnte, was denen gleich passieren würde. Tatsächlich rannten die beiden Mäuse wie wild in ihrem Käfig herum und schnappten mit ihren nagelfeinen Zähnchen nach Madame Faucons Hand, als diese zu ihnen hineingestreckt wurde. Doch schließlich bekam die Lehrerin eine Maus am Schwanz zu fassen und zog sie heraus, wobei die Maus elendig quiekte. Julius dachte sich, daß sie gleich noch lauter quieken würde und sank in düsterer Vorahnung auf seinem Stuhl zusammen.
 “Setzen Sie sich wieder gerade hin, Monsieur Andrews!” Herrschte Madame Faucon den englischen Zauberschüler an. Dieser schnellte sofort in seine aufrechte Haltung zurück.
 “Crucio!” Murmelte Madame Faucon, als sie die Maus auf den Tisch gesetzt und ihren Zauberstab auf sie gerichtet hatte. Erst rannte das Tier in blanker Panik los, schrie dann aber in höchsten, beinahe für die Ohren nicht mehr hörbaren Tönen los und warf sich unter heftigsten Schmerzen herum. Der Schwanz peitschte umher, die Füßchen schlugen unkontrolliert aus. Das ganze dauerte keine zehn Sekunden. Dann nahm Madame Faucon den Fluch von der Maus, ließ sie einige dutzend Zentimeter über den Tisch stolpern, bevor sie sie mit einem Bewegungsbann auf der Stelle stehen ließ.
 “Dieser ominöse Mr. Moody, den Sie im letzten Jahr im Unterricht erleben durften verwendete Spinnen, soweit ich erfahren konnte, Monsieur Andrews. Sie werden zustimmen, daß ein lautäußerungsfähiges Tier wesentlich eindrucksvoller vermittelt, wie grausam dieser Fluch ist. Dagegen gibt es übrigens bis heute kein wirksames Mittel, weshalb dieser Fluch zu den drei Unverzeihlichen gehört. Man kann die Nachwirkungen der unendlichen Schmerzen, die der Cruciatus-Fluch bereitet lindern, aber die direkte Wirkung selbst nicht abwehren, außer, man ist von vorn herein schmerzunempfänglich, was wiederum bei anderen Gelegenheiten nachteilig ist. Warum ist dies so, Monsieur Dimanche?”
 “Das weiß ich nicht, Madame Faucon”, antwortete Dorian mit schwacher Stimme und erbleichte, weil er Angst vor einem Tadel oder einer Strafe hatte.
 “Wer weiß das, wieso Schmerzunempfänglichkeit kein Segen ist?” Fragte die Lehrerin in die Runde. Julius war der einzige, der langsam die Hand hob und errötete, weil er wieder einmal der einzige war, der das wohl wußte.
 “Geben Sie mir erst ihre Antwort, Monsieur Andrews. Ob Sie sich dann schämen müssen entscheide ich”, forderte Madame Faucon mit schneidender Stimme. Die anderen zogen eine belustigte Grimasse. Julius war sich sicher, daß in Hogwarts jeder gelacht hätte. Aber hier wußten alle, daß dies kein Witz der Lehrerin war.
 “Schmerzen sind für den Körper wichtig, weil sie zeigen, wo kranke oder verletzte Bereiche liegen. Sie veranlassen ein Tier, auch einen Menschen, die betroffenen Körperregionen zu schonen oder zu behandeln, damit die den Schmerz auslösende Schädigung abklingt. In meiner Grundschule gab’s einen, der sich unheimlich toll fand, weil er sich mit einem Messer in den linken Arm stechen konnte, ohne die Miene zu verziehen. Als der sich dann aber bei einem Skateboardunfall beide Beine brach und auf den gebrochenen Beinen nach Hause wankte, fühlte er sich nicht mehr so toll, obwohl ihm nichts wehtat.”
 “Wenn das der Grund war, weshalb sie so verlegen aussahen, gebe ich es Ihnen zum wiederholten Mal mit auf den Weg, daß mir Ihre Abstammung unwichtig ist, Monsieur Andrews. Also gestatte ich Ihnen, sich nicht zu schämen”, kommentierte Madame Faucon die Antwort. Dann sagte sie noch: “Ansonsten war die Antwort vollkommen korrekt.”
 “Es gibt doch Schmerzstillungstränke. Könnte man die nicht trinken, um Cruciatus abzuhalten?” Fragte Elisa Lagrange.
 “Nur wenn ein schwarzer Magier Ihnen vorher schriftlich mitteilt, wann und wo er den Cruciatus-Fluch auf Sie legen will, Mademoiselle Elisa Lagrange”, gab Madame Faucon mit kalter Stimme Antwort darauf. Wieder dachte Julius, daß an dieser Stelle seine Klassenkameraden in Hogwarts gelacht hätten.
 “Mademoiselle Elisa Lagrange, nennen Sie mir mit nur fünf Worten den dritten unverzeihlichen Fluch!”
 “Avada Kedavra, der tödliche Fluch”, gehorchte Elisa dieser Anweisung korrekt.
 “Um einen Mißstand in den modernen Schulbüchern zu beseitigen: Avada Kedavra ist zwar der schnellste aber keineswegs einzige tödliche Fluch in der Zaubererwelt. Andere, vor allem druidische und schamanistische Flüche, die schwer und sogar aus großer Ferne zu wirken sind, können auch zum Tode führen. Dies nur, wenn Ihnen anderswo mitgeteilt wird, daß Avada Kedavra der tödliche Fluch sei. Das verleitet gerne zur Annahme, daß Magier anderer Herangehensweisen keinen töten könnten. Die Grausamkeit dieses einen Fluches liegt in seiner schnelligkeit und endgültigkeit.”
 Madame Faucon holte die letzte Maus aus dem Käfig und setzte sie auf den Tisch. Sie rannte sofort los, erreichte das Tischende und sprang todesverachtend auf Seraphines Schulter. Sofort versteckte sie sich in den kastanienbraunen Haaren der Junghexe, die ein lautes “I! Nein!” nicht unterdrücken konnte. Madame Faucon zielte unbeeindruckt auf die noch unter Bewegungsbann stehende Maus auf dem Tisch. Julius wußte, das er hier und jetzt sehen würde, was ihn hätte treffen sollen, wenn Brutus Pane es gekonnt hätte. Ein Schauer von verschütteten und nun wieder hochgespülten Ängsten schüttelte ihn durch. Doch er sah genau hin, wo die Maus stand.
 “Avada Kedavra!” Rief Madame Faucon. Aus ihrem Zauberstab schoß ein blendend heller grüner Blitz unter einem Geräusch, als sirre ein großes Geschoß durch die Luft, traf die bewegungsgebannte Maus und erlosch. Die Maus fiel einfach nur um und rührte sich nicht mehr.
 “Removete!” Sprach Madame Faucon, die den Zauberstab immer noch auf die Maus gerichtet hielt. Doch die Maus zuckte nicht einmal mehr mit dem Schwanz. Sie war tot. Das ganze hatte nicht einmal eine Viertelsekunde gedauert. Julius stöhnte auf. So wollte ihn Pane also aus dem Weg schaffen.
 Seraphine zog die Maus unter einem kurzen Schmerzlaut aus ihrem Haar und warf sie wie beiläufig von sich. Sie rannte über den Tisch.
 Mit einem Verwandlungszauber machte Madame Faucon aus der Maus einen Untersetzer, klaubte diesen auf und verstaute ihn. Dann räumte sie die getötete Maus zu der, die bereits durch den Imperius-Fluch ihr Leben gelassen hatte.
 “Die vom Todesfluch getroffene Maus hat, wie Sie sehen konnten, keine sichtbare Verletzung hingenommen. Sie ist einfach gestorben, innerhalb eines Sekundenbruchteils. Kann sich wer vorstellen, wodurch dies möglich ist?” Fragte sie.
 “Leben ist eine Form von Energie. Energie kann sich verflüchtigen oder in andere Energien umgewandelt werden”, sagte Julius, der wieder als einziger die Hand gehoben hatte. “Wahrscheinlich entzieht der grüne Blitz einem Lebewesen die Lebensenergie, ohne es körperlich zu verändern. Man könnte den Zauberblitz also als Antileben oder Kontravitalenergiestoß bezeichnen.”
 “Huhu, der Wissenschaftler, wie?” Bemerkte Dorian, der wohl etwas brauchte, um die trübe Stimmung der Vorführung loszuwerden.
 “Taceto!” Rief Madame Faucon, wobei sie den Zauberstab auf Dorian richtete.
 “Monsieur Dimanche hat sich wohl entschlossen, den Rest der Stunden nur noch zuzuhören. Wie er meint. Das mit der kontravitalenergie klingt zwar etwas akademisch, eher für Lehrbücher als für einfache Unterrichtsstunden, aber im wesentlichen trifft Ihre Einschätzung zu, Monsieur Andrews. Von der Energiestoßtheorie ausgehend kann mir von den übrigen Anwesenden wer erläutern, ob dann nicht magische Schutzschilde den Fluch abhalten könnten?”
 Seraphine, von der Flucht der dritten Maus in ihre Haare noch etwas durcheinander, faßte Mut und zeigte auf. Julius tat dies auch, war aber froh, daß er diesmal nicht antworten sollte.
 “Julius hat gesagt, daß Leben Energie sei. Also ist es auch eine Energiequelle. Ein Schutzschild ist also nur eine erweiterung dieser Lebensenergiesphäre und dürfte dem Fluch nicht widerstehen. Die einzige Möglichkeit wäre, die mitgeschleuderte Lichtwirkung umzulenken, um die volle Wirkung abzuhalten. Aber der einzige Zauber, der das hinbekäme, ist der Reflectatus Lucem. Der wirft aber alle auf Leuchterscheinungen getragene Zauber zum Urheber zurück, was dazu führte, daß Versuche mit Avada Kedavra verboten sind, da dabei auf jeden Fall einer sterben müßte.”
 Julius hob die Hand, diesmal wollte er sprechen.
 “Ja bitte, Monsieur Andrews?”
 “Es klingt zwar gemein: Aber Wenn jemand ein Lebewesen vor sich hinstellt, das den Fluch auffängt, kann jemand einem Angriff doch ausweichen. Ich denke da an Insekten oder kleine Nagetiere, vielleicht auch einen Sack voll Regenwürmer.”
 “Dieser Logik sind auch schon früher welche nachgegangen. Die fatale Sache war nur die, daß Avada Kedavra die größte Lebensquelle trifft, also nicht einen vor sich herumgetragenen Regenwurm oder eine lebende Maus. Das hat leider früher einigen berühmten Magiern das Leben gekostet. Wenn Sie jedoch einen Baum genau auf die Flugbahn des Fluches zwischen sich und den Angreifer bekommen, funktioniert das wirklich. Allerdings passiert dann etwas, wo man schnell weglaufen muß”, sagte Madame Faucon.
 “Der Baum fällt einem entgegen”, vermutete Jeanne, als ihr durch Blickkontakt das Wort erteilt wurde. Madame Faucon nickte.
 “Vor sechshundert Jahren wurde der Fluch tatsächlich zur Rodung von Wäldern benutzt. Doch als dabei Waldarbeiter starben, wurde auch diese Anwendung verboten. Avada Kedavra ist außer im angemeldeten Unterricht und nur an niederen Lebewesen, ein verbotener Fluch. Für alle drei Flüche: Imperius, Cruciatus und Avada Kedavra gilt: Wer nur einen davon gegen einen Mitmenschen, magisch oder Muggel, versucht, ist zu einer lebenslänglichen Haftstrafe in Askaban zu verurteilen. Deshalb sollten Sie niemals auf die Idee kommen, einen dieser Flüche gegen ein anderes Lebewesen zu richten. Man erwirbt sich keinerlei Sympathie, wenn man zeigt, daß man sie kann, wenn Sie verstehen, was ich meine.”
 “Noch eine Frage, Madame Faucon”, meldete sich Julius noch mal zu Wort und durfte seine Frage stellen.
 “Dieser Sprechbann, mit dem Sie Dorian gerade gestraft haben, würde der nicht einen Schutz vor einem dieser Flüche bewirken oder können die auch aus konzentriertem Denken heraus aufgerufen werden?”
 “Wenn Sie sich mir für ein ungefährliches Experiment zur Verfügung stellen, Monsieur Andrews, können Sie mir helfen, darzulegen, wie gut Ihr Vorschlag ist. Wollen Sie?”
 “Ja, mache ich”, sagte Julius. Claire stieß ihm ihren Absatz auf den linken Fuß. Doch Julius blieb ruhig.
 “Ich nehme Sie jetzt unter den Sprechbann. Wenn Sie es nicht schaffen, ihn aus eigener Kraft zu lösen, kann dieser Vorschlag als gut angenommen werden. Also: Taceto!”
 Julius fühlte etwas heißes, wie ein Hitzestrom, der ihn vom Zauberstab der Lehrerin her traf. Er versuchte, etwas zu sagen, doch es kam kein Wort mehr über seine Lippen. Er zog seinen Zauberstab hervor, richtete ihn auf sich und dachte sehr konzentriert:
 “Verbaloqui!”
 Ein kalter Luftstrom von seinem Zauberstab traf ihn und ging ihm durch und durch. Er öffnete den Mund und sagte:
 “Sprechprobe! Eins – zwei – drei!”
 Diesmal mußten alle lachen, verkniffen es sich aber schnell wieder.
 “Ein Mentalinitiator braucht also höchstens zwei Sekunden, um sich vom Sprechbann freizumachen. Diese zwei Sekunden entscheiden also im Ernstfall über Leben und Tod.” Stellte Madame Faucon fest. Die übrigen Schüler sahen Julius anerkennend an. Die Lehrerin wußte, daß sie ihn wohl für überragend gut halten mußten, wenn er sich über einen Sprechbann von ihr hinwegsetzen konnte. Deshalb sagte sie:
 “Nun sind außer Ihnen hier keine Mentalinitiatoren anwesend. Sollte es dazu kommen, daß wir beide uns in Beauxbatons wiedersehen, wann auch immer und ich befinde, daß ich Sie mit einem magischen Sprechverbot belegen muß, hüten Sie sich davor, es zu umgehen! Ich unterrichte schließlich nicht nur Verteidigung gegen die dunklen Künste, wie Sie sehr gut wissen.”
 “Ist angekommen”, bestätigte Julius kleinlaut. Einen Moment lang hatte er sich wirklich toll gefühlt, weil er diesen lästigen Schweigsamkeitszauber abschütteln konnte, wenn er wollte. Aber wie Jacques in einen Waschbottich verwandelt zu werden oder für eine bestimmte Zeit ein ihm unangenehmes Tier zu sein war diese Anwendung nicht wert.
 “Was geschieht, wenn einer der Flüche auf unbelebte Körper trifft?” Fragte Claire, die Julius aus der Verlegenheit heraushelfen wollte.
 “Das kann ich Ihnen mal vorführen”, sagte Madame Faucon und richtete den Zauberstab auf einen freien Stuhl.
 “Imperio!” Rief sie. Knisternd sprühten winzige weiße Funken vom Stuhl auf. Sonst geschah nichts. “Crucio!” Rief sie. Mit einem lauten Knacklaut barst aus der Sitzfläche, genau in der Richtung des Zauberstabes, eine Wolke Holzspäne. “Avada Kedavra!” Rief Madame Faucon dann. Der gleißendgrüne Blitz schlug in den Stuhl ein. Rums! Der Stuhl zerplatzte in einer Wolke aus Dampf und Kohlenstaub. Die Ferienschüler hielten sich die Umhänge vor das Gesicht, um den herumwirbelnden Staub nicht ins Gesicht zu bekommen. Julius meinte durch den Stoff seines Umhangs:
 “Faszinierend. eine spontane chemische Trennung von Wasser und Kohlenstoffanteilen.”
 “Wie war das mit der Lebensenergie?” Fragte Madame Faucon.
 “Offenbar findet sie in toter Materie keine entsprechende Gegenwirkung und entläd sich sofort”, hüstelte Seraphine, die zu nahe an dem explodierten Stuhl gesessen hatte, um sich rechtzeitig das Gesicht zu bedecken.
 “Die Worte stammen aus einer alten naöstlichen Sprache, dem Aramäischen. Ursprünglich bedeuteten sie: “Möge dieses Ding zerstört werden!” Dazu war dieser Zauber ursprünglich gedacht, bis herauskam, daß er auf lebende Wesen die fatale Wirkung hat, wegen der er letztendlich geächtet wurde”, erklärte Madame Faucon.
 Mit Reinigungszaubern säuberten sich die Ferienschüler von dem Kohlenstaub, während Madame Faucon den Raum wie mit einem unsichtbaren Staubsauger reinigte, bis der Kohlenstaub zu einem unförmigen Klumpen schwarzer Kohle zusammengepreßt auf dem Tisch lag.
 “Hörte ich eben, daß es Sie faszinierte, wie ein Stuhl einfach so explodiert, Monsieur Andrews?” Griff die Lehrerin auf, was sie wohl unangenehmerweise mitgehört hatte. Julius stand auf und sagte schnell:
 “Mich hat es nur fasziniert, daß der Stuhl sich ausgerechnet in Wasserdampf und Kohlenstaub auflöst, weil ich weiß, daß Holz ja im wesentlichen aus diesen beiden Grundsubstanzen besteht. Sehen Sie es mir bitte nach, daß ich von Hause aus Versuche kenne, bei denen zum Schluß das Versuchsobjekt zerstört wird.”
 “Ich wollte nur sicherstellen, daß Sie nicht herumlaufen und ausprobieren, worin sich irgendwelche Gegenstände auflösen. Hierbei gilt nämlich auch, daß Sie sich keiner Beliebtheit versichern, wenn Sie mit Avada Kedavra so ungeniert hantieren.”
 Die restlichen Stunden verflogen damit, daß man über die Reichweite, den Ursprung und die Folge der drei unverzeihlichen Flüche sprach und sich notierte, was Madame Faucon erläuterte. Dann beendete sie die Stunden mit der Ankündigung, am nächsten Tag zu den magischen Wesen der Dunkelheit zu kommen und hierzu einen Ausflug in die Schattenhäuser unternehmen würde. Julius kannte diese Häuser von seinen letzten Sommerferien her. Dort wurden lebende oder nachgebildete Ungeheuer ausgestellt, vom kleinen Erddämon bis hin zu einer großen vielköpfigen Schlange, die der altgriechischen Hydra als Vorlage gedient hatte. Auch ein paar Dementoren aus Wachs waren dort zu sehen.
 Die meisten Ferienschüler eilten aus dem Haus der Lehrerin. Claire und Julius wollten gerade hinaus, als Madame Faucon Julius noch mal zurückrief. Claire sah Julius an und meinte:
 “Lass dich nicht von ihr beunruhigen!”
 Julius ging ins Wohnzimmer zurück und trat vor die Lehrerin. Diese sah ihn ruhig an, ja wohlwollend. Dann sagte sie:
 “Minerva hat mir das mit diesem Slytherin Brutus Pane geschrieben, schon vor einem Jahr, als ich ihr mitteilte, daß ich dich in meine Obhut genommen hatte. Es gehört viel Mut dazu, sich das anzusehen, was einem selbst zugedacht werden sollte.”
 “Für Harry Potter muß das noch schlimmer gewesen sein, als Moody seiner Klasse diese Flüche gezeigt hat”, sagte Julius und fügte hinzu: “Das war vielleicht Mut, aber auch die Gewißheit, zu sehen, was mir erspart blieb. Mein Vater hat mir vor sieben Jahren erklärt, daß man eine Gefahr nicht immer dadurch bannt, indem man ihr aus dem Weg geht, sondern auch mal sieht, wie sie entsteht.”
 “Er muß manchmal vernünftige Phasen haben”, bemerkte Madame Faucon leicht verächtlich. Julius nickte. Er hatte es längst abgelegt, sich für seine Eltern zu rechtfertigen. Sein Vater hatte ihn fallen gelassen. Sollte er sich da noch über Bemerkungen gegen ihn aufregen?
 “Hera hat dich heute wieder bei sich, richtig?”
 “Stimmt”, sagte Julius ruhig.
 “Sie hat mir auf dem Sommerball erzählt, daß du sehr viel Grundwissen mitbringst und keine Probleme mit ihrem Unterricht hättest. Das ist eine einmalige Gelegenheit für dich, etwas wirklich lebensnotwendiges zu lernen. Nutze sie so gut du kannst!”
 “Ja, werde ich”, erwiderte Julius und durfte dann gehen.
 Claire fragte, was Madame Faucon noch gewollt hatte. Julius erklärte ihr nur, daß sie wissen wollte, ob es ihm gut ging, da ja beim trimagischen Turnier ein Schüler wohl durch Avada Kedavra getötet und andere Schüler durch Imperius oder Cruciatus gepeinigt worden wären. Dann wiederholte er wahrheitsgemäß, was sie über Madame Matines Unterricht gesagt hatte.
 “Das kann man wohl sagen, daß es lebensnotwendig ist, wenn ein Mann einer Schwangeren in den Schoß schaut. Aber recht hat sie natürlich.”
 Am Nachmittag holte Madame Matine Julius zum Kurs für magische Ersthilfe ab. Julius nahm diesmal in einer stillen Vorahnung den kleinen Practicus-Brustbeutel mit den wertvollsten Dingen mit, die er bislang hatte: seinen Gringotts-Verliesschlüssel, sowie die Flasche mit dem Breitbandgegengift, dem Antidot 999, welches er von Aurora Dawn zum zwölften Geburtstag bekommen hatte.
 “Heute lernst du bei mir, wie man durch Feuer und giftigen Rauch zu einem bewußtlosen Verwundeten gelangt, Brandwunden mit Zauberkraft lindert oder heilt und Vergiftungen an Bewußtlosen zu behandeln, sodaß keine große Lebensgefahr besteht”, sagte Madame Matine. Dann legte sie eine große Stoffpuppe in die Mitte eines großen Schuppens und zündete diesen einfach mit “Incendio” an. Dann zeigte sie Julius, nachdem er ihr den Brandlöschzauber wirkungsvoll vorgeführt hatte, wie er sich mit dem Bonairis-Zauber eine Bresche frischer Atemluft durch dichten Rauch schlagen konnte, wie er unter dem Rauch zu der Stoffpuppe gelangen und sie mit Kühlungszaubern behandeln konnte. Dann erklärte sie ihm die Brandwundheilzauber, die nicht einfach waren aber dafür wirksam genug, schwere Verbrennungen zu lindern und leichte Verbrennungen komplett zu heilen.
 “Dieser Rauchabwehrzauber geht auch gegen Giftgase?” Fragte Julius.
 “Nicht wirklich. Dazu mußt du den Kopfblasenzauber beherrschen, der eine magische Kugelschale um deinen Kopf legt und Spuren von Atemgasen aus der Umgebung alleine durchläßt. Da du beim See der Farben warst, weißt du, daß dieser Zauber auch zur Unterwasseratmung ohne Selbstverwandlung oder Dianthuskraut geeignet ist. Ich weiß nicht, ob du den schon lernen kannst, aber deine bisherigen Versuche waren über 90 Prozent erfolgreich.”
 Julius konzentrierte sich und hing seiner Ferienlehrerin an Lippen und Zauberstabbewegungen. Irgendwann hüllte sie ihren Kopf in eine bläuliche Lichtkugel ein und sprach durch diese wie aus einem tiefen Brunnenschacht klingend:
 “So könnte ich durch nichtätzende Gaswolken gehen. Versuche das jetzt auch!”
 Julius folgte punktgenau Worten und Stabgesten und schloß nach einem Fehlversuch seinen Kopf auch in eine bläuliche Blase ein, in der er reine Luft atmete, ohne Rauch oder andere Gerüche in die Nase zu bekommen. Er sagte was und erschrak, als seine Worte wie in Watte oder ein dickes Federkissen hinein verschwanden. Madame Matine schien ihn jedoch zu verstehen.
 “Du wolltest Weltraumfahrer werden, hat mir Madame Unittamo heute morgen erzählt?” Fragte sie Julius, nachdem er den Zauber mit “Finis Incantato” wieder aufgehoben hatte. Er nickte.
 “Ja, das war noch vor Hogwarts. Aber um im Weltraum zu überleben reicht eine Kopfblase nicht aus.”
 “Richtig. Ich habe mit einem luftdichten Behälter und einer Pumpe einigemale ein Vakuum erzeugt und damit Versuche gemacht. Lebende Wesen und Früchte sind regelrecht zerplatzt, als der Luftdruck sank. Aber Madame Unittamos Überlebenszauber ist zu zehrend, besonders für männliche Zauberkundige. Sie hat es dir ja erzählt.”
 “Ich glaubte erst, die erzählt mir eine erfundene Geschichte. War die wirklich auf dem Mond?”
 “Sie hat mir vor zehn Jahren echte Mondsteine mitgebracht, nicht die in der Mineralomagie verwendeten Steine, die für Mondkräfte empfänglich sind oder diese zurückgeben, sondern echte Steine vom Mond. Die Forschungen daran sind streng Geheim, daher darf ich dir nur sagen, daß ich sie nicht mehr habe.”
 “Ich habe mich damit abgefunden, daß ich den Weltraum nur noch durch ein Fernrohr sehen kann, und Mademoiselle Dusoleil hat ein sehr gutes.”
 “Ich wüßte auch nicht, was wir da wollen. Hier auf der Erde gibt es so viele schöne und unbekannte Dinge, die wir noch begreifen müssen”, sagte Madame Matine. Dann fuhr sie mit dem Unterricht fort. Julius lernte, wie man durch einen Zeitverzögerungszauber verhindern konnte, daß sich ein Gift zu schnell in einem Körper ausbreitete, woran man Vergiftungen unterscheiden konnte. Irgendwann ging es auch darum, welche Giftarten es gab, und Julius zeigte, daß er Snape zum Spott schon sehr viel über diese Themen vorgelernt hatte. Irgendwann erzählte er Madame Matine, daß er wohl von einem sehr starken Gegengift gehört habe. Er wollte es der Heilhexe nicht auf die Nase binden, daß er es sogar mithatte. Diese wußte es jedoch wohl schon.
 “Ich weiß, daß Nirvana Purplecloud, Schwester Florence in Beauxbatons und Mademoiselle Aurora Dawn in Australien das Antidot 999 anrühren können, wenn sie die Bestandteile erhalten können. Ich würde mich nicht schlecht wundern, wenn Mademoiselle Dawn es dir nicht schon längst hat zukommen lassen.”
 “Wozu?” Fragte Julius.
 “Weil schnelle Heilung in Vergiftungsfällen öfter nötig ist, als die meisten Zeitgenossen wahrhaben wollen. Erst herauszufinden, was für ein Gift jemandes Leben bedroht, kann wertvolle Zeit kosten. Ein Breitbandgegengift ist daher eine Art Lebensversicherung. Nach der Wertschätzung, die Mademoiselle Dawn dir entgegenbringt, zumal sie gerechtfertigt ist, wird sie dir eine ausreichende Menge davon beschafft haben. Zumindest wirst du wissen, wie man es anwendet.”
 “Entweder eine Dosis auf die Speise oder in das Getränk geben, das man verdächtigt, vergiftet zu sein, oder wenn man sich schon was eingehandelt hat eine Dosis in einem normalgroßen Trinkgefäß mit reinem Wasser oder Tee auflösen und runterschlucken.”
 “Wenn es nicht gerade Hydrogencyanid oder Cyankali ist, nicht wahr.”
 “Ich gewöhne mir das wundern ab”, sagte Julius, weil er die ältere Hexe wieder falsch eingeschätzt hatte. Sicher kannte die die heimtückischsten Chemikalien beim Namen. Warum auch nicht?
 “So schnell kann keiner sein”, sagte er dann noch.
 “Doch, kann man! Gerade hier erweist sich der Vorsprung der Magie vor der Muggelchemie und -medizin. Du kannst dir zwei Minuten Lebenszeit verschaffen, bevor du endgültig tot umfällst, wenn du die ersten Anzeichen für einen derartigen Giftanschlag spürst, die dir natürlich bekannt sind, weil dein Vater wohl auch mit dergleichem Bescheid weiß. Alle auf den eigenen Körper bezogenen Zauber können nach mehrmaliger Übung ohne Zauberstab gewirkt werden. Hast du ihn Griffbereit, um so besser. Damit kannst du jeden Stoffwechselvorgang im Magen für zwei Minuten unterbrechen, bevor dein Körper Nachschub benötigt und der Prozess wieder einsätzt. In der Zeit kannst du dir ein entsprechendes oder eben das Breitbandgegengift verabreichen. Ich erkläre dir diesen Zauber, den du mit Stab auch auf andere anwenden kannst.”
 So lernte Julius die Zwei-Minuten-Schutzmagie auswendig, notierte sich die Worte und wie sie zu betonen waren mit der flotten schreibefeder und ließ sich noch etwas erläutern:
 “Das Antidot 999 kannst du auch einem Bewußtlosen beibringen, der nicht trinken kann. Du mußt nur die Zunge des Patienten aus dem Mund herausziehen und eine Dosis unverdünnt darauf aufträufeln. Dann wird sie von der Speichelflüssigkeit verteilt, durch die Zunge in den Körper geleitet und wirkt. Wache Personen erleiden dabei Schmerzen, wie sie vielleicht der Cruciatus-Fluch bewirkt. Aber Bewußtlose Personen verarbeiten diese Gabe ohne Komplikationen. Ich gehe davon aus, daß du dich bereits bei Mademoiselle Dawn für ihre Lebensversicherung bedankt hast, auch, wenn du sie hoffentlich nie benötigst.”
 “Kein Kommentar”, erwiderte Julius wie auf die aufdringliche Frage eines Reporters, die er nicht beantworten wollte oder durfte.
 “Reicht mir auch”, sagte die Heilhexe.
 Zum Schluß der Übungen kündigte sie an:
 “Lerne fleißig, was wir bisher gemacht haben! In zwei Wochen ist deine Abschlußprüfung. Die ist verbindlich. Egal, ob du in Hogwarts, Beauxbatons, Thorntails oder sonstwo bist, eine Schulkrankenschwester hat das Recht darauf, auf gut vorgebildete Hilfskräfte zurückzugreifen. Nächste Woche beschäftigen wir uns mit der Vorgeburtshilfe, Ersthilfe bei Geburten ohne Heiler und Hebammen und die Grundlagen der Säuglingspflege. Ohne jetzt spitzfindig zu sein hatte ich beim Sommerball den Eindruck, als könntest du sie in fünf Jahren vielleicht schon benötigen.”
 “Die, die Ihnen den Grund für diese Ansicht liefern, denken das wohl auch schon”, ging Julius darauf ein, daß madame Matine wohl dachte, Julius würde sich sehr bald partnerschaftlich, zumindest geschlechtlich betätigen.
 Als Hera Matine mit Julius auf der Wiese vor dem Haus der Dusoleils landete, graste dort eine weiße Stute. Madame Dusoleil kam gerade aus dem Wohnhaus und bekam Augen groß wie Autoscheinwerfer.
 “Madame Unittamo, ich muß doch sehr bitten. Sie müssen doch nicht Gras essen, wenn Sie zu mir kommen. Außerdem ist das ein besonderes Gras, extra für Landungen und viele Besucher gedacht. Das läßt sich nur schwer wieder ansetzen.”
 “Ach deshalb prickelt das so beim zerbeißen”, gab die weiße Stute mit halbwiehernden Lauten von sich. Dann löste sich das schöne Pferd in einen Wirbel aus Farben auf und verdichtete sich eine Sekunde später in der menschlichen Gestalt von Maya Unittamo, die einen grasgrünen Umhang trug.
 “Hallo, Hera! Hast du den Jungen wieder mit deiner Kurpfuscherei behelligt?”
 “Madame, auch wenn Sie zwanzig Jahre älter als ich sind, werde ich doch entschieden darauf hinweisen, daß Julius Andrews bei mir korrekte Heilmagie lernt, zumindest im Rahmen der für erste Hilfe erlernbaren Bedingungen. Dabei gilt es, ihn von den Prätentionen der Muggelmedizin zu befreien, die er gegen seinen Willen noch nicht abgelegt haben dürfte.”
 “Und du glaubst, der Junge lernt das so gut, daß er das auch alles behält?”
 “Warum erzähle ich das einer Frau, die vor nicht einmal einer Minute noch ein Pferd war?” Erwiderte Madame Matine etwas ungehalten. Doch dann lachte sie.
 “Ich lasse ihn nicht hier weg, wenn der Junge das nicht lernt. Ich vertrödel doch nicht meine Zeit mit Ignoranten. Nein, Maya, wie du ihm deinen transfigurativen Unsinn beibringst, so kann ich ihm die wirklich notwendigen Zauberfertigkeiten beibringen, um sich und anderen das Leben zu verlängern.”
 “Unsinn?! Mädchen, du gehst vielleicht etwas zu weit. Aber junge Menschen brauchen ihre Freiräume, um ihre Bewegungsmöglichkeiten zu erlernen. Ist aber nett, daß du ihn wieder hergebracht hast. Ich habe da noch was für ihn”, sagte Maya Unittamo.
 “Hera, Kaffee oder Tee?” Fragte Madame Dusoleil, nachdem sie sich von dem stillen Lachkrampf erholt hatte, den das Geplänkel der älteren Hexen in ihr ausgelöst hatte.
 “Ich bin um halb fünf mit Nicolette verabredet. Offenbar hat da jemand angedeutet, früher als vorgesehen anzukommen. Aber ich trinke zumindest eine Tasse Tee mit euch, zumal Maya ja heute abend wieder abreist.”
 “So um zwölf Uhr mitteleuropäischer Sommerzeit, damit ich zum Abendbrot wieder in New Orleans bin. Zehn meiner Urenkel haben sich mit ihren Eltern zu der UTZ-Abschlußparty meines ältesten Urenkels eingefunden”, sagte Madame Unittamo.
 “Wieviele Urenkel haben Sie?” Fragte Julius total überwältigt.
 “Bei der Letzten Zählung waren es neunundsechzig und einer im Anmarsch, der wohl in zwei Wochen die siebte Nullstellung vollmachen dürfte, wenn Jessica ihn nicht zu früh loswerden will.”
 “Siebzig Urenkel. Ich möchte nicht indiskret sein, aber …”, setzte Julius an.
 “Sechs Kinder, zwanzig Enkel, und besagte Urenkel. Davon acht junge Damen im Heiratsfähigen Alter mitbaldigem UTZ-Abschluß”, sagte Maya Unittamo. Jeanne, die gerade aus dem Haus kam, blieb wie vor eine Mauer gerannt stehen und sah wie Julius staunend die Verwandlungslehrerin an.
 “Dann können Sie ja bald eine eigene Zaubererschule aufmachen”, fand Julius als erster die Worte wieder.
 “Soweit kommt’s noch! Ich bin froh, daß ich den Absprung von Thorntails gemacht habe. Aber das sind Interna, die keinen außenstehenden berühren”, sagte Madame Unittamo.
 “Da hättest du Kundschaft, Hera”, ging Madame Dusoleil auf diese riesige Familie ein. Die Angesprochene erwiderte:
 “Ich bin mit meiner eigenen Verwandtschaft schon gut ausgelastet. Nicolette ist die nächste, dann ist wohl meine Großnichte in Lyon so weit und so weiter und sofort.”
 “Ja, das ist wie bei einem Quidditch-Profi, Hera. Der muß immer zig Freikarten kriegen, weil die Verwandtschaft billige Plätze verlangen kann”, sagte Maya Unittamo.
 Um das Haus herum ging es auf dem blankgeschrubbten Plattenweg auf die Terrasse, wo Claire sich mit ihrer Tante über Sternengruppen unterhielt. Offenbar mußte die gute Claire noch Astronomie nachholen.
 “Guten Tag, die Damen”, wünschte Madame Unittamo. Claire vergaß unverzüglich alles, was ihre Tante wohl gerade gesagt hatte, sprang auf und lief auf die zierliche ältere Hexe zu, die freudig die Arme ausbreitete.
 “Man sieht, daß sie mehrfache Oma ist”, murmelte Julius bei sich, als er sah, wie Madame Unittamo Claire umarmte.
 “Fan-Arbeit”, meinte Jeanne, die dicht hinter Julius herging. Julius nickte. Dann setzte er sich auf einen freien Stuhl, nachdem er sich umgesehen hatte, wo Madame Matine sich hinsetzen würde. Sie saß wohl einen Platz rechts von dem Stuhl, wo bei hohen Festen weibliche Ehrengäste sitzen würden. Doch als Maya Unittamo Claire freigegeben hatte, kam sie schnurstracks zu Julius hinüber und warf sich jugendlich locker und schwungvoll neben ihn auf den freien Stuhl. Claire focht mit Jeanne ein zwischenschwesterliches Blickgefecht aus, verlor jedoch wohl und trollte sich zu ihrer Tante hinüber, während Jeanne sich zu Julius hinsetzte.
 “Hast du Claire diesmal nicht ihren Willen gelassen?” Flüsterte Julius Jeanne zu.
 “Bin ich dir zu alt?” Fragte Jeanne schnippisch.
 “So war das nicht gemeint”, erwiderte Julius halblaut. Claire, die Jeanne und ihm aufmerksam zusah, grinste in sich hinein.
 Während des Kaffeetrinkens – Julius nutzte die Gunst der Stunde, ebenfalls frischen Tee zu trinken, wo er sonst eher heiße Schokolade oder Milchkaffee trank – unterhielten sich die Dusoleils und ihre Gäste über die Zaubererwelt in Frankreich und Nordamerika. Julius ließ sich eine kurze Geschichte von Thorntails erzählen und wurde dann von Madame Unittamo gefragt, was er so bei Madame Matine lernte. Er beschrieb grob, was er alles lernte, berührte jedoch nur am Rande, daß er auch mit den Gegebenheiten von Männern und Frauen zu tun hatte.
 “Die gute Hera wird dich wohl in ihre Welten einweisen. Ihre Nichte ist ja gerade in Hoffnung.”
 “Da ich nicht der Vater des Kindes bin, stört es mich nicht”, erwiderte Julius. Madame Matine sagte dazu nur:
 “Du selbst bist mit deinen übers ganze Leben verteilten Kindern das Paradebeispiel für eine umfassende Grundbildung in diesen Belangen, Maya. Verdirb mir den Jungen nicht, indem du ihm einredest, mein Unterricht sei unnütz.”
 “Tja, Hera, Schade, daß der Junge noch etwas zu jung für die Vorlaufübungen ist, nicht wahr?”
 “Irgendwie muß an dem Spruch was dran sein”, sagte Julius zu Jeanne. Maya Unittamo hörte das und fragte ihn:
 “Welcher Spruch, Bursche?”
 “Je oller je doller”, flüsterte Julius, der Madame Matine nicht mißstimmen wollte, denn zwischen ihr und der wohl zwanzig Jahre älteren Hexe aus den Staaten lagen Welten wie zwischen Regenbogen und hartem Felsboden. Madame Unittamo lachte schallend los. Dann sagte sie:
 “Man soll nie den Spaß am Leben verlieren, Julius. Gerade mit zunehmendem Alter und wenn die Welt mal wieder auf das Chaos zutreibt, ist jeder schöne Augenblick wertvoll.”
 “Ja, aber Professeur Faucon sagt auch, daß Spaß auf anderer Leute Kosten doppelten Schmerz kosten wird, wenn einer die Rechnung einfordert”, wandte Jeanne ein.
 “Ich sehe ein, daß die gute Blanche ihre Gründe hat, so zu denken und zu sprechen. Als ich noch glaubte, zu lehren sei das höchste und mich von einer doppelten Hundertschaft Ignoranten pro Schuljahr eines besseren habe belehren lassen müssen, habe ich auch so Momente gehabt, wo ich mich über jeden ärgerte, der sich amüsierte. Aber das ist lange her.”
 “Bei der Stunde gestern haben Sie Madame Faucon doch noch mit Nachnamen angeredet”, wunderte sich Julius.
 “Dienst ist Dienst und Bernsteinquell-Likör ist Bernsteinquell-Likör”, sagte Madame Unittamo.
 “Immerhin können Sie ihren Vornamen so aussprechen, wie er gehört”, stellte Julius fest.
 “Du bist doch auch froh, wenn dein Name richtig ausgesprochen wird, oder?” Fragte die über neunzig Jahre alte Hexe. Julius nickte heftig.
 “Es ist nur so, daß wir hier vor einigen Tagen eine amerikanische Hexe zu Besuch hatten, die da keine Probleme sieht, amerikanisch veränderte Vornamensaussprachen zu benutzen”, sagte Jeanne.
 “Ja, die treffe ich morgen wieder, wenn die Bagage mit feiern fertig ist. Ihre Enkelin hat sich vor anderthalb Wochen mit meinem Enkel Jefferson unterhalten, der in der Geisterbehörde der Staaten arbeitet.”
 “Wie alt ist Ihr Enkel Jefferson?” Fragte Julius wißbegierig.
 “Eloise wird dieses Jahr in die Grundschule für magische Kinder eingeschult, Tabita ist gerade fünfzehn Jahre älter als Gloria.”
 “Also keine Konkurrenz”, trällerte Claire frech über den halben Tisch hinweg.
 “Wieso, hast du was mit Gloria?”
 “Die selben Klassenkameraden und Freunde”, sagte Julius, der schnell eine freche Bemerkung runterschlucken konnte. Eigentlich hatte er sagen wollen: “Wenn’s ein Junge wird heißt er Plinius nach ihrem Vater, und wenn’s ‘n Mädchen wird heißt sie Martha nach meiner Mutter.” Doch er wußte genau, daß Claire das mit absoluter Sicherheit in den Falschen Hals kriegen würde, und irgendwie war es ihm merkwürdigerweise wichtig geworden, sich weder mit ihr noch mit Jeanne anzulegen. Vielleicht wirkte da schon die neue Einstellung, möglicherweise in Beauxbatons zu landen.
 “Pina ist ja ein schönes Mädchen. Sieht nur etwas püppchenhaft aus mit dem langen Zopf. Wenn sie älter wird, werden die Haare bestimmt offen getragen, da wette ich drauf”, sagte Madame Unittamo.
 “Im Moment sieht sie irgendwie zierlich aus”, sagte Julius so belanglos wie möglich klingend. Claire sah ihn leicht ungehalten an. Julius war sich sicherer denn je, daß sie doch mehr von ihm wollte als einen guten Tanzpartner, wenngleich er noch lange nicht wußte, ob er darauf eingehen wollte.
 “Die waren ja beide hier, zusammen mit Glorias Mutter”, fügte Madame Dusoleil ein.
 “Weiß ich”, sagte Maya Unittamo. “Sie haben mir zwar nicht erzählt, wo genau in Millemerveilles sie feiern wollten, aber nachdem ich Ihren jungen Hausgast kennenlernen durfte, war das natürlich keine Frage mehr, Madame Dusoleil.”
 “Ich freue mich schon drauf, die beiden Mädels wieder zu sehen, wenngleich es hier sehr schön ist”, gab Julius zu. Jeanne sagte dazu nur:
 “Die sich wahrscheinlich auch.” Dafür fing sie sich von Claire einen bitterbösen Blick ein.
 “Professor McGonagall hat mich mal als Gastreferentin für die höheren Klassen eingeladen. Sie muß das noch mit Dumbledore abklären, ob ich mal nach Hogwarts kommen kann. Da könnten wir uns ja außerhalb der Stunden ja zufällig über den Weg laufen, Julius.”
 “Oh da gibt es bestimmt genug Leute, die sich freuen, eine Großmeisterin zu sehen, Madame Unittamo. Ich denke auch nicht, daß Professor Dumbledore was dagegen hat. Aber dann müssen Sie auf Peeves aufpassen.”
 “Muß ich den kennen?” Fragte Maya Unittamo. Der Hogwarts-Schüler grinste und sagte:
 “Das wäre dem völlig egal. Peeves ist der schuleigene Poltergeist. Weiß der Teufel oder sonst ein Dämon aus einer Religion, wieso die den noch nicht rausgeworfen haben.”
 “Poltergeister? Die halten sich echt einen Poltergeist in Hogwarts? Oh, da muß ich ja doch hoffen, daß Minervas Boss mich tatsächlich einläd. Das gibt einen Heidenspaß, allerdings auf Kosten dieses Peeves. Jeff hat mir da einige Tricks verraten, mit denen man Poltergeister sehr schnell sehr arm aussehen läßt. Manche echten Geister beschweren sich bei ihm, wenn sich so ein Chaotengespenst bei ihnen einnistet und wollen es dann loswerden.”
 “Ist ja vollherb! Geister engagieren einen Exorzisten!” Brach eine Woge der Erheiterung aus Julius heraus. Er lachte und klopfte mit der rechten Hand auf den Tisch, daß die Löffelchen und Gäbelchen klirrend auf den Tellern und Untertellern hüpften.
 “Peeves ist noch harmlos, wenn ich da an diesen Spuk denke, der mich erschreckt und total peinlich berührt hat”, sagte Jeanne.
 “Was für ein Spuk? Der blutige Baron?” Wollte Julius wissen, in dessen Gesicht noch ein feistes Grinsen wohnte.
 “Wahrscheinlich hast du von der auch schon gehört. Immerhin hast du ja mehrere Freundinnen in Hogwarts. Ich mußte einmal, habe nichts ahnend im ersten Stock einen Toilettenraum gefunden, war gerade dabei – Entschuldigung, Maman – zu tun, was eben nötig war, als direkt unter mir eine heulende, wehklagende Stimme losjammerte, was mir denn einfiele, sie derart … na ja, der Rest kann verschwiegen werden. Jedenfalls tauchte der Geist eines halbwüchsigen, wohl nicht gerade mit Schlankheit gesegneten Mädchens genau da auf, wo ich vor einer Sekunde gerade erst aufgesprungen bin und prustete, ich solle sie doch in Ruhe lassen. Ich habe instinktiv die Spülung betätigt und diesen Geist damit auf eine Reise ohne schnelle Wiederkehr geschickt. Meine Güte! Ich mußte zehn Minuten warten, bis ich mein Gesicht wieder in meiner gewohnten Farbe sehen konnte.”
 “Du hast tatsächlich recht, ich hörte von diesem Geistermädchen”, sagte Julius. “Kann ich mir schon peinlich vorstellen, wenn das einen in so’ner Situation überrascht. Aber ich hörte, die hätte ein schweres Schicksal. Die sei vor fünfzig Jahren oder so gestorben, als was gefährliches durchs Schloß schlich, auf das ich hier nicht näher eingehen möchte, weil ich nicht weiß, wo die Geheimhaltung ansetzt”, sagte Julius.
 “Da haben wir in Beauxbatons schon zivilisiertere Geister”, wandte Claire ein.
 “Wenn man von der kopflosen Herzogin und dem einarmigen Henker mal absieht”, schränkte Jeanne ein. “Dann findet jedes Jahr am 14. Juli im düsteren Gelas noch der Kongress der Kopflosen statt, wo man dann nachts nicht schlafen kann, weil die ihre Quietschmusik und Heulchöre durch den Palast klingen lassen müssen. Gut, daß wir da meistens schon Ferien haben. So kriegen wir das höchstens alle drei Jahre mit. Aber sonst haben wir tatsächlich umgängliche Geister.”
 “Die wohl für sich bleiben”, meinte Julius. “Immerhin sah ich keinen, als ich in Beauxbatons war.”
 “Die feiern, wenn wir feiern in ihren Gemächern. Madame Maxime hat ihnen gewisse Privilegien eingeräumt. Aber du begegnest ihnen ständig, wenn sie sich nicht unsichtbar machen. Aber das führte oft dazu, daß jemand durch sie durchlief, was weder für Geist noch Mensch angenehm ist.”
 “Die kalte Dusche kenne ich”, warf Julius ein und schlotterte nachträglich noch, wenn er an das Quidditchendspiel in seinem ersten Hogwarts-Jahr dachte, wo er total verschlafen hatte und in übergroßer Hast durch das Schloß gejagt und dabei kopfüber durch die graue Dame, den Ravenclaw-Hausgeist, gerannt war.
 “Wie dem auch sei, Junge Herrschaften, ich würde mich freuen, Hogwarts einmal zu besuchen. Wenn wir uns da treffen, kein Problem. Vielleicht steigt Minerva ja auch auf meine ZauberstabTechniken um.”
 “Ich fürchte, das hat sie nicht in der Hand”, sagte Julius.
 “Jeder Lehrer hat in der Hand, aus wessen Büchern er was in den Unterricht einbaut. Ich war selbst mal eine Lehrerin, Julius”, gab Maya Unittamo zuversichtlich zur Antwort.
 So schwatzten sie noch eine gewisse Zeit, bis Madame Matine aufstand und sich höflich verabschiedete. Sie ging noch mal zu Julius und erinnerte ihn daran, sich schon einmal auf die Endprüfung vorzubereiten. Maya Unittamo fragte noch:“Was macht ihr nächste Woche?”
 “Einführung in die vorgeburtliche und nachgeburtliche Pflege, Maya. Der Junge soll ruhig schon lernen, wieviel Verantwortung neues Leben mit sich bringt.”
 Kurz vor fünf Uhr sagte Jeanne zu Julius:
 “Barbara, César und Bruno warten um Viertel nach fünf auf dem Quidditchfeld. Barbara will mit uns Hütertraining machen.”
 “Hütertraining? Ich bin doch kein Hüter.”
 “Das ist richtig. Aber du kannst andere Hüter trainieren. Bevor es nach Beauxbatons zurückgeht will Barbara die Zeit nutzen, um noch besser eingestellt zu sein, falls es gegen die Roten geht, wie vorletztes Jahr, wo Agnes uns gerade noch vor einem Debakel bewahrt hat.”
 “Soll mir recht sein. Durch die ganze Lernerei habe ich das Quidditch vergessen”, sagte Jeannes Gastbruder. Claire sah Jeanne fragend an. Diese schüttelte den Kopf.
 “Wenn ich das richtig gehört habe, will Maman mit dir in die grüne Gasse, die Nachmittagsblüher und die anderen Pflanzen noch mal abklappern, die ihr im letzten Jahr hattet.”
 Claire verzog zwar das Gesicht, nickte jedoch. Julius wurde das Gefühl nicht los, daß zwischen den beiden Schwestern irgendwas in Schieflage geraten war. Keine übliche Zankerei, von denen er einige mitbekommen hatte. Irgendwas ernsteres, das man nicht wegschreien konnte. Doch ging ihn das was an, solange er nicht mit hineingezogen wurde?
 “Dann möchte ich, bevor hier die allgemeine Aufbruchsstimmung aufkommt, den Grund meines Hierseins abhandeln”, sagte Maya Unittamo und holte aus ihrer Rocktasche ein kleines Schächtelchen, gerade mal vier Zentimeter lang, zwei Zentimeter breit und einen Zentimeter dick. Julius meinte, vier Türflügel in der Oberseite zu sehen. Dann fielen ihm die kleinen eingravierten Symbole auf, ein Gleichheitszeichen und ein großes, oben und unten verschnörkeltes C.
 “Der Schlager der Saison, Julius! Die Bibliothek für die Umhangtasche. Ich sehe nicht ein, daß du nach Hogwarts zurückkehrst, wo du die Techniken des jungen Wendel weiterlernen mußt, wenn du dich so hervorragend mit meinen Techniken vertraut gemacht hast. Deshalb habe ich dir alle sieben Bände meines Schulwerks “Wege zur Verwandlung” in diesen Centinimus-Schrank gepackt. Stell ihn auf, wo mindestens vier Meter Breite und zwei Meter Höhe frei belegt werden können und setze den Kasten auf den Boden. Tippe das Gleichheitssymbol an und tritt zwei Schritte zurück. Innerhalb von fünf Sekunden wird sich das Kästchen zum ordentlichen Bücherschrank auswachsen. Ich führe dir das mal eben vor.”
 Die Verwandlungsexpertin suchte einen geeigneten Platz, stellte das winzige Kästchen auf den Boden, tippte kurz mit dem Zauberstab daran und trat zurück. Geräuschlos schwoll das Schächtelchen zum Kästchen, zur Kiste, zur Kommode und dann zum majestätischen Bücherschrank mit vier großen Türflügeln an. Alle staunten.
 “Ach du liebe Zeit! Wie teuer ist denn sowas?” Fragte Julius ungeachtet, daß er diesen Schrank wohl nicht bezahlen sollte.
 “Für mich erschwinglich, Julius. Ich trage selbst zwanzig dieser Dinger mit mir herum, wenn ich auf Reisen gehe. Man kann nie wissen, wo man vielleicht mal Nachschlagewerke braucht. Der Schrank wurde vor zwei Jahren von einer Professor Alexandria Agemo erfunden, die es leid war, auf ihren Reisen immer den Spruch zu hören: “IN meiner Bibliothek in Weiß-nicht-wo habe ich die Bücher. Schade, daß wir die Bibliothek jetzt nicht hierhaben!” Das hat sie nun erledigt. Außer den sieben Büchern, die in der mittleren Reihe links eingeordnet sind, kannst du alle Bücher reintun, die du bisher gesammelt hast. Auch wenn es nicht viele sein mögen kannst du die jetzt auf jeden Fall gescheit ordnen. Das Tolle ist auch, daß du Bücher herausnehmen kannst, wenn der Schrank verkleinert ist.” Sie tippte mit dem Zauberstab an das große C und ließ den Schrank dadurch wieder über Kommode, Kiste, Kästchen, Schachtel zu einem Schächtelchen schrumpfen. Sie hob ihn wieder auf, ging damit an den Tisch zurück und holte aus einer anderen Tasche ihres Rocks eine Pincette mit aufgesetzter Lupe. Schnell hantierte sie an der linken, nun winzigen Tür, klappte sie vorsichtig auf und griff mit der Lupenpincette etwas kleines heraus. Sie legte es auf die hand und drückte das Türchen wieder zu. Sofort schwoll das kleine rechteckige Dingelchen zu einem dicken Buch an, auf dessen Deckel eine sich bewegende Abbildung von ihr zu erkennen war und der Titel in Goldbuchstaben: “Wege zur Verwandlung I”
 “Danke”, konnte Julius nur hervorbringen.
 Maya Unittamo öffnete die kleine Schranktür wieder, und das buch schrumpfte sofort wieder zu einem winzigen Gegenstand zusammen, den sie mit der Lupenpincette ergriff und in das Schächtelchen zurückgleiten ließ. Sie schloß das Türchen und gab Julius beides, Schächtelchen und Pincette.
 “Das tolle daran ist, daß das Kästchen locker in jede Hosen-oder Rocktasche paßt, sogar in an sich schon verkleinernde Practicus-Taschen, ohne weiter zu schrumpfen. Wenn du so eine Tasche diebstahlsicher machen kannst, kannst du die wertvollsten Bücher der Welt mit dir herumschleppen, ohne dich zu überanstrengen. Bezauberte Bücher lassen sich ebenso in diesem Schrank verstauen, wie unbezauberte Bücher. Jetzt, wo ich weiß, wieso eingeschrumpfte Lebewesen schwerer bis gar nicht mehr atmen können, verstehe ich auch, wieso Professor Agemo meint, daß dieser Schrank Bücher über mehrere Jahrhunderte konservieren kann. Sauerstoffteilchen sind dann zu groß, um den schleichenden Zerfall anzurichten, den sie sonst verschulden.”
 “Ich kann mich nur noch mal bedanken, Madame Unittamo. Ich wüßte sonst nicht, wie ich Ihnen das vergelten kann”, sagte Julius, dessen Bücherproblem mit diesem Wandelgrößenschächtelchen auf einen Schlag behoben war. Denn in einen vier meter breiten und zwei Meter hohen Bücherschrank paßte seine bisherige Bibliothek wohl vollständig hinein.
 “Durch zwei Dinge: Lerne weiterhin fleißig und würdige deine Gaben damit richtig und bleibe der schwarzen Magie und der dunklen Seite fern!”
 “Ich werde mich daran halten, Madame”, sagte Julius.
 Er verabschiedete sich freudetrunken von der Verwandlungshexe aus den Staaten, wünschte den Dusoleils bis zum Abend einen schönen Nachmittag und brachte seinen Practicus-Brustbeutel, in den er Schächtelchen und Lupenpincette gleiten ließ, als er unbeobachtet war, in sein Zimmer, wo er das Umhängetäschchen mit dem nun noch wertvolleren Inhalt im aus-und fortklappbaren Schreibtisch verstaute. Dann zog er sich schnell seinen blauen Spielerumhang an, schulterte den Sauberwisch 10 und lief wieder hinaus, wo Jeanne ihren Ganymed 8 bereits bereithielt. Julius Winkte Claire zum Abschied zu und startete durch, Jeanne hinterherfliegend.
 Es war knapp sechzehn Minuten nach fünf, als Jeanne und Julius auf dem Quidditchfeld ankamen, das zu dieser Tageszeit verwaist war.
 “Kommt ein Heilmagier zur Überwachung?” Fragte Julius.
 “Monsieur Delourdes, den du beim Sommerball am Tisch von Madame Matine und Schwester Florence Rossignol hast sehen können, kommt um halb sechs.”
 “Wieso erst um halb sechs?” Wunderte sich Julius, der zwar wußte, daß hier in Südeuropa Pünktlichkeit in der Freizeit nicht so streng befolgt wurde, wie in England, aber dennoch dachte, daß in einer Viertelstunde viel passieren konnte.
 “Barbara und die beiden anderen kommen auch kurz vor halb sechs, Julius. Ich habe es mit Barbara abgestimmt, daß wir etwas Zeit haben, wo keiner von der Familie um uns herumläuft. Daß Maman mit Claire in die grüne Gasse wollte, kam mir da gerade recht. Das Madame Unittamo noch bei uns war, als wir losflogen, hat das ganze perfekt gemacht.”
 “Entschuldigung, Jeanne, aber irgendwie habe ich im Moment ein merkwürdiges Gefühl, du wolltest mich hier allein haben, um mich auf irgendwas hinzuweisen”, sagte Julius, der tatsächlich glaubte, in eine Verschwörung zwischen Jeanne, Barbara oder noch wem geraten zu sein. Jeanne nickte. Sie holte Atem und fragte leise:
 “Erinnerst du dich an Virginies ZAG-Fest?” Julius nickte bejahend. “Dann fällt dir wohl sofort ein, worüber wir beide am Buffet mal gesprochen haben.”
 “Das du findest, daß ich schon auf euch Mädchen reagiere und wohl irgendwann mal nachgeben muß, wenn mich etwas überkommt, das keine Wut ist.”
 “Genau das habe ich gehofft, daß dir das im Gedächtnis geblieben ist. Ich habe damals gedacht, das meine Schwester Claire nur glücklich aussieht, wenn sie mit dir tanzt. Heute weiß ich es besser, und du auch. Wenn dem nämlich nicht so wäre, hätte ich dieses Treffen hier nicht angesetzt.”
 “Jeanne, ich denke nicht, bei deiner Schwester falsche Hoffnungen geweckt zu haben oder zu weit gegangen zu sein.”
 “Ich habe dir bei Virginies Fest erzählt, daß es nicht nur an dir liegen wird, wenn dir sowas passiert. Das ist auch gut, daß Madame Matine dich unterrichtet, damit du zumindest auf der körperlichen Ebene vorbereitet bist, und jetzt lach bloß nicht. Denn zuviele Jungen und Mädchen in unserer Welt sind diesbezüglich sowas von naiv, daß sie einen heillosen Schrecken kriegen, wenn sie sich in einer Lage finden, die sie nicht vorhersehen konnten. Das hast du ja auch bei Virginies Fest mitbekommen, daß die meisten Jungs mit sechzehn noch daherreden, wie Jungs, die nicht älter sind als du. Die tun zwar wunders wie groß und männlich sie sind, kriegen aber sofort Probleme, wenn sie das beweisen müssen. Quidditch, Zaubern und Mutproben sind dagegen ein Klacks. Aber worauf ich hinauswill ist, daß Claire sich wohl auf dich eingestimmt hat. Ob du da was für kannst, kann ich nicht entscheiden. Feststeht für mich nur, daß sie dich förmlich erwartet.”
 “Wie bitte?! Ich fürchte, der Wechselzungentrank von letztem Jahr läßt nach.”
 “Du hast mich richtig verstanden. Sie erwartet dich. Jeden Morgen, wenn du vom Laufen wiederkommst, steht sie schon bereit, zur Küche hinunterzugehen. Sie freut sich, wenn du mit ihr redest und ärgert sich, wenn du von anderen Mädchen so locker sprichst, als sei das selbstverständlich, daß da andere sind. Sie ist stolz, daß du mit ihr zusammen auf einem Besen fliegen kannst und hält das für selbstverständlich. Wo deine Freundinnen Gloria und Pina da waren, stand sie regelrecht unter Erfolgsdruck. Das konntest du nicht sehen, weil du dich natürlich mit anderen Dingen beschäftigt hast, am meisten mit deiner Mutter natürlich. Aber mir ist das nicht entgangen. Als Pina ihr vorhielt, der Sommerball sei ja nur eine Veranstaltung, um unverheiratete Hexen und Zauberer zusammenzuführen, wurde sie richtig wütend. Warum wohl?”
 “Wenn Cinderella der Schuh paßt, zieht sie ihn an”, stöhnte Julius, dem Jeannes Darlegungen sonnenklar erschienen.
 “Wer immer Cinderella ist, hat wohl recht. Nur passende Schuhe lassen sich problemlos anziehen. Jetzt kann es natürlich sein, daß du der einzige Junge in ihrem Alter bist, der ihren Ansprüchen von Reife und Fertigkeiten entspricht und das ganze wieder vorbeigeht, wenn du wieder in Hogwarts bist. Aber im Moment sehe ich es eher so, daß sie sich wirklich auf dich eingestimmt hat und jedes Mädchen, mit dem du nett umgehst, als Konkurrentin ansieht. Das hatten wir erst heute morgen, nicht wahr?”
 “Deshalb nennt sie Pina und Gloria nicht beim Namen”, erinnerte sich Julius. Dann sagte er:
 “Ich weiß nicht, wie ich reagieren würde, wenn sie nun doch einen festen Freund hat. Aber im Moment käme ich da wohl drüber weg, wie immer die Reaktion ausfiele.”
 “Eben, und bei Claire glaube ich das im Moment nicht. Wenn Pina nun gesagt hätte, daß sowieso schon alles klar sei, weiß ich nicht, ob sie deiner Schulfreundin nicht das Gesicht zerkratzt hätte. Ich weiß nicht, was deine Maman davon mitbekommen hat und ob sie sich darüber gedanken gemacht hat. Aber ich habe mir gedanken gemacht.”
 “Und, wohin führen die?” Fragte Julius etwas verstört. Das war eine Situation, die er nicht mochte. Sich mit etwas, das er nicht abschätzen konnte, auseinanderzusetzen, war ihm vom Elternhause aus mitgegeben. Er hatte zwar gelernt, mit seiner Zauberei und allem damit zusammenhängenden klarzukommen, was anfangs auch nicht so leicht war. Aber hier stand er nun vor einem fast erwachsenen Mädchen, das ihm durch einen immer lichteren Blumenstrauß sagte, daß dessen jüngere Schwester sich in ihn … verliebt haben könnte. Auch er hatte festgestellt, daß Claires Wesen, ihre Art, mit ihm zu reden, ihn auch nur flüchtig zu berühren, ihn bewegte, in eine bestimmte Richtung zog. Aber das hatte er bei Pina auch schon empfunden. Immerhin hatte Pina ihn im Überschwang des Pokalgewinns Gryffindors gegen die bei den anderen drei Häusern unbeliebten Slytherins umarmt. Gut, daß war eben Freude, daß die überheblichen und wohl dem dunklen Lord anhängenden Slytherins nicht gewonnen hatten. Aber was, wenn Pina das als Startsignal für etwas anderes angesehen hatte? In diesem Moment konnte er eigentlich nur hoffen, daß er nach Hogwarts zurückdurfte und sich erst einmal nicht damit befassen mußte. Doch war das nicht wieder feige? Würde er weglaufen, wenn er die Chance hatte, einen großen Schritt zum erwachsenen Zauberer zu tun? Er mußte es darauf anlegen, wo und wann auch immer es ihn fordern sollte.
 “Jeanne, dein Vater hat das auch schon gemerkt, daß Claire sich wohl was verspricht, wovon sie vielleicht nicht weiß, was das sein soll. Er hat mein Wort, daß ich nichts tun werde, was ihr wehtut. Falls ich jedoch erkennen muß, daß da doch nichts draus wird, muß ich wohl hingehen und ihr das irgendwie beibringen.”
 “Dann bin ich beruhigt. Ich habe schon gedacht, du würdest jetzt dumme Sprüche loslassen, daß mich das nichts anginge und es dir egal sei, was Claire oder andere Mädchen für dich empfinden. Seraphine sagte nämlich, daß dir Belisama schöne Augen gemacht hätte.”
 “Oh, da muß mir wirklich was entgangen sein. Ich dachte nur, sie wollte für Beauxbatons werben.”
 “Nicht für ein Knutstück kaufe ich dir das ab, Julius. Außerdem macht man ja nur Werbung bei jemandem, dem man es auch dann verkaufen oder den man dann auch dort begrüßen will. Seraphines holde Cousine orientiert sich nämlich auch hauptsächlich bei gerade mal ein Jahr älteren Jungen. Die meisten sind, wenn ich Seraphine das mal glauben mag, durch ihre Prüfung gefallen.”
 “Komm, Jeanne, die hat mich für einen einzigen Tanz sprechen können, und dann ging’s wirklich eher um Beauxbatons und daß ich da gut hinpassen würde.”
 “Und sie hat dich nicht gefragt, ob du schon eine feste Freundin hast?”
 Julius zwang sich, keine verräterische Miene zu zeigen. Woher wußte Jeanne das? Hatte Belisama es Seraphine erzählt, die dann Jeanne mehr oder weniger alles weitergegeben hatte?
 “Sie hat mich gefragt, ob ich gute Freunde dort in Hogwarts hätte, und ich erzählte ihr, daß da auch ein paar Mädchen dabei seien.”
 “Wußte ich’s doch. Du hast zwar eine vorzügliche Körper-und Gesichtskontrolle erlernt, aber wir sollten uns mittlerweile schon oft genug in verschiedenen Situationen getroffen haben, daß wir einander besser kennen, nicht wahr? Aber wir hatten es von Claire. Wenn Papa das auch schon mitbekommen hat, was für einen Vater nicht gerade selbstverständlich ist, wenn es nicht so auffällig ist, hat sie keine Scheu mehr, das zu zeigen, selbst gegenüber Papa und Tante Uranie. Maman freut sich ja eher, wenn Claire sich wen ausguckt, der auch ihr genehm ist, und ich mag zwar mehr zu sagen haben als sie, aber bin doch nur so frei, wie meine Eltern mich lassen wollen. Wie gesagt, ich freue mich, daß du zumindest ein gewisses Maß an Verantwortung zeigst und nicht einfach übergehst, was um dich herum passiert.”
 “Sie ging auch ziemlich heftig darauf ein, daß Barbara andeutete, noch kein Mann habe mit ihr das Geheimnis seiner Mutter geteilt.”
 “Weil sie ungefähr weiß, was Barbara damit gemeint haben könnte. Du weißt es natürlich, weil Madame Matine das ja herausgefunden und fehlende Wissensgrundlagen ergänzt hat. Aber daran siehst du, daß für Claire jedes Mädchen eine Konkurrentin ist. Das ist ja dann wohl klar, warum.”
 “Dreizehn Jahre ist insofern kritisch, weil der Körper sich langsam umstellt und …”
 “Bla bla bla! Bei den einen früher bei den anderen erst später. Lass jetzt die Wissenschaft aus dem Spiel, schon gar die der Muggel. Wissen ist wichtig, weil Wissen das Vehikel ist, um Erfahrungen zu machen und zu verstehen. Aber ohne Erfahrungen nützt dir kein Wissen was”, belehrte Jeanne Julius, der nur erzählen wollte, daß Halbwüchsige in diesem Alter viele Gefühlsschwankungen erleben konnten. Er hoffte, daß ihm das noch eine Zeit erspart bleiben möge. Doch offenbar war er bereits auf dem Weg, sich damit auseinanderzusetzen, und Claire war das, was in der Chemie Katalysator genannt wurde. Aber nein! Ein Katalysator bedingte eine Reaktion, trat in sie ein, beschleunigte sie und trat davon unverändert wieder aus. Claire war dann bestimmt kein Katalysator, sondern ein Initialzünder, etwas was losging und eine Folge von Reaktionen anregte. Aber war diese Flucht in wissenschaftliche Beispiele nicht auch feige? Da stand Jeanne, die große Schwester, die nun wissen wollte, ob ihrer jüngeren Schwester gute oder schlechte Zeiten bevorstanden, die er, Julius, ohne gefragt worden zu sein in seiner Hand barg.
 “Wie gesagt, Jeanne, weiß ich nicht, was ich jetzt tun soll. Ich kann ja nicht zu ihr gehen und sagen, daß ich ihre Gefühle toll finde und hoffe, daß sie in fünf Jahren, wenn Hogwarts für mich erledigt ist, noch auf mich wartet und zwischendurch ja einige Sommerbälle stattfinden. Ich kann sie ja auch nicht einfach anmachen und sagen: “Claire, träum nicht! Mit uns läuft nichts!””
 “Dann hättest du eine Feindin sicher, Julius. Wenn wir Dusoleil-Frauen, zumindest die der mütterlichen Linie, was grundsätzliches haben, ist das Leidenschaft. Eine leidenschaftlich verehrende, sagen wir liebende Hexe zur Freundin oder mehr zu haben, ist bestimmt schöner, als eine leidenschaftlich hassende Hexe zur Feindin zu haben. Aber ich kann verstehen, daß das zu neu für dich ist, um das alles komplett richtig zu machen und du Angst hast, was falsches zu machen. Wie gesagt: Wenn du soweit bist, dich verantwortlich zu fühlen, was von deinen Taten abhängt, bist du schon gut vorangekommen. Und jetzt laß uns damit aufhören. Was ich dir sagen wollte, habe ich dir sagen können, sogar ohne Worte. Was ich wissen wollte, weiß ich jetzt auch, daß dir Claires Gefühle nicht gleichgültig sind, wenn du auch nicht weißt, ob du sie erwidern willst, kannst oder darfst. Mehr können wir beiden im Moment nicht abstimmen.”
 Jeanne nahm Julius in die Arme und hielt ihn für dreißig Sekunden eng umschlungen. Als sie lautes Gelächter, dann Johlen von oben hörten, ließ Jeanne von Julius ab und sah nach oben.
 “Das ist ja nett, daß du Jeanne für mich beschäftigt hast!” Rief Bruno von oben. “Muß ich eifersüchtig sein?”
 “Auf wen, auf Jeanne oder auf mich?” Rief Julius nun völlig anders gestimmt nach oben. Das Gerede von Jungen wirkte wieder wie ein erfrischender Quell der guten Laune auf den Hogwarts-Schüler.
 “Dumme Fragen ziehen immer dumme Antworten nach sich”, bemerkte Barbara. Dann landete sie und umarmte Julius, während Jeanne sich von Bruno herzen ließ.
 “Jeanne hat uns gesagt, wir sollten bloß nicht vor halb sechs hier anfliegen, weil sie was mit dir besprechen müsse. Ich denke, daß es zu ihrer Zufriedenheit verlaufen ist.”
 “Ich werde wohl darauf bestehen müssen, nach Hogwarts zurückzukehren. Da werden keine Verschwörungen zwischen Schülern getroffen.”
 “Unschuldsengel. Gerade da wird getratscht und auch intrigiert, habe ich mitbekommen. Zwar sind die Slytherins aller anderen Häuser Feind, aber das heißt nicht, daß es bei euch in den anderen Häusern unbeschwerter zuginge. So, und wir beiden trainieren jetzt. César läßt sich von Jeanne und Bruno angreifen, du versuchst, mich auszupunkten.”
 “Ich dachte, das geht immer drei gegen einen, wie in echt”, wunderte sich Julius.
 “Du bist schnell genug, wie Jeanne und Bruno. Nachher dürft ihr alle zusammen gegen César oder mich antreten. Also los!”
 Monsieur Delourdes, der Heilmagier, trat auf das Feld und besah sich die fünf Spielerinnen und Spieler. Dann holte er einen Quaffel, sowie einen gleichgroßen blauen Ball und sagte:
 “Ich möchte nur zuschauen. Eingreifen möchte ich nicht.”
 Julius lieferte sich mit Barbara einen wilden Tanz in einem der beiden Torräume. Er versuchte, aus großen Höhen abzuwerfen, von unten nach oben durchzuziehen oder mehrere Rollwendungen zu bringen, um Barbara von zwei Ringen gleichzeitig fernzuhalten. Er funktionierte nur noch, schöpferisch zwar, aber reflexartig.
 So um sieben Uhr kamen Madame Dusoleil und Claire auf dem Cyrano-Besen angeflogen. Julius war wie die anderen auch total verschwitzt. Das besonders intensive Direktangriffstraining hatte alle Spieler geschlaucht. Julius, der in den letzten zehn Minuten mehrere Tore gegen César hinbekommen hatte, schnaufte wie die Lok vom Hogwarts-Express, als er den Besen soeben landete.
 “Ich wußte es mal wieder. Ihr könnt den Jungen nicht auf seinem natürlichen Leistungsniveau spielen lassen. Er wird vielleicht mal erwachsen, ihr aber wohl nicht mehr”, schimpfte Madame Dusoleil Jeanne, Barbara und Bruno aus. César bediente sich derweilen aus einer mitgebrachten Tüte, in der fertige Baguettestücke mit verschidenen Belägen drin waren. Monsieur Delourdes kam heran, maß Puls und Blutdruck von Julius, tupfte ihm mit einem stark nach Alkohol riechendem Wattebausch die schweißnasse Stirn ab und trocknete seine Kleidung. Dann gab er ihm starken Kräutertee zu trinken, einen ganzen Liter.
 “Ich habe euch gesagt, daß ich nur zuschauen wollte. Aber ich hätte erst eingegriffen, wenn du nicht mehr richtig auf dem Besen gesessen hättest, junger Mann.”
 “Mädels machen einen kaputt, aber auch ziemlich gut gelaunt”, sagte Julius.
 “Du wirst den großen César doch nicht wie ein Mädchen ansehen?” Lachte Monsieur Delourdes. “Aber das Fräulein Lumière hat wohl endlich den Jungen zum Quidditch, der Jacques nicht sein will. Ich verbiete dir jedoch für heute jeden weiteren Besenflug. Camille möchte dich auf ihrem Besen mitnehmen.”
 “Und der Sauberwisch?” Fragte Julius noch immer um neue Kräfte ringend.
 “Der gehört dir persönlich, nicht wahr. Dann bringe ich den eben bei euch vorbei”, bot sich der Heilmagier an. Julius nickte. Im Moment hätte er wohl allem zugestimmt, wenn er nicht groß darüber nachdenken mußte. Der Heilmagier bestieg den Besen und flog los, Richtung Dusoleil-Haus, wie Julius erleichtert sah.
 “Monsieur Delourdes hat mir verboten, alleine weiterzufliegen”, sagte Julius noch um neuen Atem ringend. Jeanne kam sofort angelaufen, stieg auf ihren Besen und gebot Julius, hinter ihr aufzusitzen.
 “Von einem Sauberwisch auf einen behäbigen Cyrano umsteigen ist deiner nicht würdig”, sagte Jeanne, wartete, bis Julius sich richtig bei ihr festhielt und startete mit ihm durch. Auf dem Heimflug überholten sie Monsieur Delourdes, der wohl etwas unbeholfen auf dem Sauberwisch ritt.
 “Diese englischen Besen sind mir zu sensibel”, stöhnte er, weil jede kleine Bewegung von ihm den Besen nach links oder rechts ausbrechen ließ.
 “Halten sie die Richtungshand etwas anders, so das der Richtungsarm fast parallel liegt, dann haben Sie eine bessere Lagesicherheit”, riet Julius hinter Jeanne sitzend. Der Heiler tat es vorsichtig und bekam den Besen tatsächlich auf eine stabile Flugbahn.
 “Festhalten, wir landen!” Meldete Jeanne und ging unvermittelt in einen waagerechten Sturzflug. Der Ganymed sackte durch, wie ein Fahrstuhl, dessen Halteseile gerissen waren. Doch keine fünf Meter vor dem leicht ramponierten Wiesenstück vor dem Haus fing Jeanne den Sturz ab und bekam eine butterweiche Landung hin, wie auf einer Wolke schwebend.
 “Monsieur Delourdes hantierte unbeholfen mit dem Sauberwisch, bekam ihn nicht in eine günstige Landelage und sah sich gezwungen, einen Meter vor dem Boden von ihm abzuschwingen und sich auf seine Füße fallen zu lassen. Immerhin blieb der Besen dabei unversehrt.
 “Hui, wie du dieses Teufelsding so glänzend beherrschst, Julius, entzieht sich mir völlig. Aber hier hast du deinen Besen wieder”, sagte der nun ebenfalls leicht außer Atem befindliche Heiler. Dann nickte er Madame Dusoleil zu, bevor er disapparierte.
 “Die fünfhundert Meter hätte der doch zu Fuß laufen können”, tönte Jeanne.
 “Lorene wartet schon seit einr Viertelstunde mit dem Abendessen auf ihn”, wußte Madame Dusoleil. “Und auf die Mademoiselle Jeanne und den Monsieur Julius wartet eine Dusche und frische Kleidung!” setzte sie noch hinzu. Julius gehorchte nur allzu bereitwillig.
 Während des Abendessens saß Claire wieder neben Julius. Sie verriet ihm, daß Maya Unittamo ihre Verwandlungsbücher signiert habe, worüber sie ganz glücklich aussah. Julius freute sich für Claire. So hatte sie auch etwas von der manchmal zu groben Scherzen aufgelegten Hexe bekommen, nicht nur er, der hier nur Gast war. Nur Gast?
 Abends fiel er um zehn Uhr ins Bett und wünschte vor dem Einschlafen Maya Unittamo eine glückliche Rückkehr nach Amerika. Obwohl er sich denken konnte, daß sie wie Gloria und ihre Großmutter die alte Direktverbindung zwischen Paris und New Orleans nutzen würde, hoffte er, daß nichts dazwischenkam. Denn er hatte die ältere Hexe sehr gerne getroffen. Sie war keine verknöcherte, vielleicht verdörrte alte Krähe, sondern trotz der fast hundert Lebensjahre so fröhlich und frech, wie ein junges Mädchen und hatte ihm viel neues gezeigt, vor allem, daß er mit dem, was er konnte, unbeschwert umgehen sollte. Dann schlief Julius ein, ohne noch über die übrigen Ereignisse des Tages nachzudenken. Die Erschöpfung forderte ihren Tribut und bekam ihn.
 


  
    036. VERRATEN, VERRUFEN, VERTRIEBEN
 VERRATEN, VERRUFEN, VERTRIEBEN
 “… Meine Damen und Herren! Soeben haben wir unsere Reiseflughöhe verlassen und befinden uns im Landeanflug auf London Heathrow. Wir möchten Sie nun bitten, sich wieder anzuschnallen und das Rauchen einzustellen. Außerdem möchten wir Sie bitten, ihre Tischchen hochzuklappen und die Rückenlehnen Ihrer Sitze in aufrechte Position zurückzuklappen. Der Kapitän weist darauf hin, daß während der Landung die Benutzung von mitgeführten elektronischen Geräten aus Sicherheitsgründen untersagt ist”, meldete die Chefstewardess über Lautsprecher, nachdem die Anschnall-und Nichtraucherzeichen aufleuchteten. Richard Andrews räkelte sich in seinem zurückgeklappten Sitz, stellte mit dem Hebel unter seiner Armlehne die Rückenlehne wieder in die Senkrechte und sah seine Frau Martha an, die den ungefähr anderthalbstündigen Flug in einem Buch gelesen hatte.
 “London hat uns gleich wieder, Martha”, verkündete Dr. Richard Andrews und zog seine dunkle Krawatte zurecht.
 “Es war doch eine schöne Urlaubsreise, nicht wahr, Richard?” Fragte Martha Andrews und packte den Kriminalroman zurück in ihre Bordtasche.
 “Immerhin haben wir viel erlebt”, meinte Richard fast ohne Betonung. “Zumindest haben uns Catherine und Joe nicht den Eindruck vermittelt, nicht willkommen zu sein. Sie hätten aber die Kleine nicht extra fortschicken müssen.”
 “Das bot sich für die beiden doch gut an, Richard. Ich denke, die waren froh, daß Babette mal bei ihrer Großtante gewohnt hat. So konnten sie sich auch erholen.”
 “Dann hätte Joe durchsetzen müssen, daß seine Schwiegermutter nicht immer wieder zu Besuch kam”, wandte Richard ein und verzog etwas das Gesicht. Für ihn wären die über vier Wochen Ferien wohl angenehmer verlaufen, wenn Joes Schwiegermutter, Madame Faucon, ihn nicht andauernd in Gespräche über seine Arbeit und über seinen Sohn Julius verwickelt hätte. Außerdem hatte die einen Kommandoton drauf, der einer Königin alle Ehre gemacht hätte. Hinzu kam, daß er, der selbst eine Führungsposition in seinem Chemieunternehmen innehatte, sich klein und hilflos fühlte, wenn ihn die ältere Dame streng ansah, als sei er wieder ein Schuljunge und sie eine altehrwürdige Lehrerin.
 Martha dachte auch an die Zeit in Paris, wo sie gerade herkamen. Für sie war der Urlaub, der eigentlich nur zur Erholung dienen sollte, ein sehr aufschluß- und abwechslungsreicher Aufenthalt gewesen. Sie wußte besser als Richard, ihr Mann, daß Madame Faucon tatsächlich sehr viel Macht besaß, und hätte sie nicht die Fähigkeit besessen, ihre Gefühle niederzuhalten, bevor sie sich auf Gesicht und Körperhaltung auswirkten, hätte Richard sie wohl grinsen gesehen. Denn Martha wußte auch, daß Madame Faucon tatsächlich eine altehrwürdige Lehrerin war, allerdings in zwei Schulfächern, die nicht jedes Kind unterrichtet bekam: Verwandlung und Verteidigung gegen die dunklen Künste. Diese beiden Bereiche gehörten zum umfangreichen Angebot magischer Studien. Da Magie und Zauberei bis vor zwei Jahren im Weltbild der Andrews nur den Platz von lächerlichen Hirngespinsten eingenommen hatten, war es für Martha besonders unheimlich, nun Catherine Brickstons wahre Natur zu kennen. Denn am Geburtstag ihres Sohnes Julius, der in einem Dorf nur für Hexen und Zauberer stattfand, hatten sich Catherine und ihre Mutter Blanche Faucon ihr offenbart. Davon, so hatte sie befunden, durfte sie Richard nichts erzählen, denn Richard lehnte nach wie vor die Ausbildung ihres gemeinsamen Sohnes zum echten Zauberer ab.
 Knapp zehn Minuten später berührten die Räder des mittelgroßen Passagierflugzeuges die von leichtem Nieselregen feuchte Landebahn. Quietschend rutschten sie noch mal ab, da der Schwung der Maschine dieser noch einen winzigen Überschuß Auftrieb verschaffte, trafen erneut auf den grauen Beton, hüpften wieder nach oben, bis das Hauptfahrwerk sicheren Bodenkontakt bekam. Als die Bugräder des Düsenflugzeuges aufsezten, atmeten nicht wenige Passagiere erleichtert aus. Mit vollem Gegenschub aus den Vier Düsen bremste die Maschine ihre rasante Fahrt von über 200 Stundenkilometern ab, bevor die eingebauten Öldruckbremsen zufaßten und die rasch rotierenden Räder verlangsamten. Die Bremsung zog die Passagiere in die umgelegten Sicherheitsgurte und vermittelte den Eindruck, leicht bergab zu rutschen. Dann hatte das Flugzeug genug Fahrt verloren, um von der Landebahn auf das vielbefahrene Rollfeld überzuwechseln, wo ein gelber Leitwagen mit dem Schriftzug “Folgen Sie mir” dem Piloten der Maschine den Weg zur endgültigen Parkposition zeigte. Als dann die Triebwerke mit in der Tonhöhe abfallendem Sirren ausliefen, sagte der Flugkapitän über Bordlautsprecher an, daß man nun den endgültigen Haltepunkt erreicht habe und die Passagiere aussteigen könnten. Er bedankte sich in hundertfach vollführter Gleichförmigkeit für den Flug mit seiner Gesellschaft und wünschte einen angenehmen Aufenthalt in London.
 Eine große Metalltreppe wurde an das Flugzeug herangefahren, und die Passagiere verließen den Düsenflieger, um in kleine Busse zu steigen, die sie zum Ankunftsgebäude fuhren. Nachdem die Andrews fünfzehn Minuten auf ihr Gepäck hatten warten müssen, ging es mit einem Taxi zum großen weißen Haus Winston-Churchill-Straße 13, wo sie wohnten. Dort angekommen holten sie die Post, die sich in dem pompösen Briefkasten angehäuft hatte und brachten ihre Wäsche in den Keller, wo die große Waschmaschine schon wenige Minuten später die erste Ladung bearbeitete.
 “Nur fünf Nachrichten auf dem Anrufbeantworter”, stellte Martha Andrews fest, als sie das im Flur stehende Telefon mit dem Anrufbeantworter betrachtete. Sie drückte den großen Abrufknopf. Die weiblich gehaltene Computerstimme vermeldete fünf neue Nachrichten. Dann kamen die ersten zwei Nachrichten. Eine war von Richard Andrews’ oberstem Chef, der etwas ungehalten kundtat, daß er nicht begeistert war, Richard nicht über dessen Mobiltelefon erreichen zu können. Die zweite Nachricht stammte von Moira Stuard, einer ehemaligen Klassenkameradin von Julius. Diese wünschte Julius zum dreizehnten Geburtstag viel Glück und erkundigte sich, ob sie ihm nicht ein Geschenk vorbeibringen könne. Die dritte Mitteilung war von einem Herbert Freemont, dessen Stimme Martha irgendwie bekannt vorkam.
 “Sehr geehrter Doktor Andrews, hier Freemont. Ich rufe auf Ihrem Anrufbeantworter an, da ich Sie zum nächstmöglichen Termin, wenn Sie wieder in London sind, direkt sprechen möchte.”
 “Herbert Freemont?” Fragte Mrs. Andrews ihren Mann, der sein Gesicht verzog, als diese Nachricht abgespielt wurde.
 “Ein Vertreter einer anderen Forschungsgruppe. Offenbar wollte er mir seine Neuigkeiten nicht über Handy mitteilen”, antwortete Richard Andrews leicht verärgert.
 Die vierte Nachricht stammte von zwei Tagen danach, wiederum von Moira Stuard. Diese klang leicht ungehalten, weil man ihr nicht auf ihre Nachricht geantwortet hatte. Sie äußerte die Vermutung, daß man mit ihr und ihrem Vater wohl nichts mehr zu schaffen haben wolle und wünschte den Andrews noch schöne Ferien.
 “Professor Stuards Tochter wird wohl langsam überheblich”, bemerkte Richard Andrews und warf dem Anrufbeantworter einen tadelnden Blick zu, als könne er Moira damit beeindrucken. Die fünfte Nachricht stammte wieder von Richard Andrews’ Vorgesetztem, der ihm mitteilte, daß er bis zum vierten August von ihm hören wolle, oder ein Projekt, das er anlaufen lassen wollte, einem anderen Mitarbeiter geben würde. Richard rief sofort als gut dressierter Mitarbeiter seinen obersten Chef an und meldete sich zurück. Martha sah ihn entgeistert an, weil er gleich und ohne großen Übergang zustimmte, sofort in sein Büro zu fahren.
 “Ich hätte den Urlaub doch nicht so lange ausdehnen dürfen”, knurrte Dr. Andrews und klaubte seine Aktentasche auf. Dann verabschiedete er sich kurz von seiner Frau und fuhr mit seinem Wagen davon.
 Martha Andrews löschte die Nachrichten, die sie nicht mehr beachten mußten, ließ nur die dieses Herbert Freemont auf dem Anrufbeantworter und rief Catherine in Paris an, daß sie wieder gut angekommen waren. Catherine freute sich hörbar, daß Martha und Richard wohlbehalten in London eingetroffen waren und richtete noch schöne grüße von Joe aus. Dann sagte sie leise:
 “Meine Mutter wird dir wie vereinbart noch einen Brief schreiben. Sie meinte, das sei sie dir schuldig.”
 “In Ordnung, Catherine. Sie weiß ja, wohin sie ihn schicken soll”, sagte Martha Andrews leise. Dann legte sie den Hörer auf.
 Spät am Abend kehrte Richard Andrews zurück. Er sah so aus, als habe er sich total überanstrengt und seine ganze Erholung auf einen Schlag zum Schornstein hinausgejagt.
 “Das mache ich nicht noch mal, Martha”, keuchte er, als habe er einen Marathonlauf hinter sich. “Der Chef hat fünf Aufträge für ein flexibles und wärmedämmendes Plastikmaterial bekommen und hat meine Abteilung angekurbelt, reißfestere Molekülketten zu syntehtisieren, um ein mikrofeines Verbundgewebe für Mischkunststoffe zu schaffen. Er hat mich stundenlang über den Formeln und Prozeduren brüten lassen, damit ich meine Leute richtig einteilen kann. Außerdem hat der mir gedroht, daß ich bei neuerlicher Unauffindbarkeit einen neuen Arbeitgeber finden müsse. Das mir! Als wenn dem meine zehn Jahre vorbildlicher Arbeit nichts bedeuteten!”
 “Der geht wohl davon aus, daß Forschungsleiter immer und überall im Dienst seien”, stellte Martha Andrews trocken fest.
 “Normalerweise sollte das auch so sein, Martha. Zum Teufel mit den Ferien! Demnächst mache ich nur noch Urlaub für zwei Wochen.”
 “Komm! Du willst ja nicht behaupten, daß dir die Ferien nicht bekommen wären, oder?”
 “Wenn ich fast meine Anstellung verliere, bringen Ferien nichts ein, Martha.”
 “Ich habe dir diese Nachricht von Mr. Freemont noch auf dem Anrufbeantworter gelassen, Richard. Ich habe auch schon bei Catherine angerufen, daß wir gut angekommen seien. Sie läßt dich schön grüßen. Außerdem habe ich uns was zum Abendessen gemacht. Du mußt ja heftigen Hunger haben.”
 “Gehabt, Martha. Ich habe in der Firma was gegessen”, sagte Richard Andrews. Martha nickte nur, obwohl sie es nicht so gut fand, daß ihr Mann ihr nicht vorher sagte, daß er auswärts aß. So gingen die beiden Eheleute um zwölf Uhr londoner Zeit ins Bett.
 Am nächsten Morgen fuhr Richard wieder in sein Büro und rief von dort aus seinen Freund Rodney Underhill an, der sich unter dem Namen “Herbert Freemont” auf seinem Anrufbeantworter gemeldet hatte.
 “Du wolltest was von mir, Rodney? Wo sollen wir uns treffen?”
 “Kannst du heute noch zum Fernmeldeturm kommen? Ich habe mich noch mal über einige Herrschaften kundig gemacht.”
 “Kein Problem. Ich leite die erste Versuchsreihe ein. Die Durchläufe dauern zwei Stunden. Donaldson kann die Durchführung beaufsichtigen”, sagte Richard Andrews. Er hoffte, mehr über die gemeinsamen Unternehmungen im Bezug auf Catherine und ihre Mutter zu hören. Denn trotz einer Überprüfung der Adresse von Madame Blanche Faucon, war er noch nicht ganz überzeugt, daß mit Catherines Mutter alles so war, wie es sein sollte.
 “In Ordnung, Richard”, sagte Rodney Underhill und legte auf. Richard Andrews ging an seine Arbeit und besuchte die Labors, in denen unter Einhaltung strickter Sicherheitsmaßnahmen neuartige Kunststoffverbindungen entwickelt und getestet wurden. Nach ungefähr einer Stunde kehrte er in sein Büro zurück und fand eine Notiz seiner Sekretärin, er möge einen Doktor Paul Hardbrick anrufen, der ihn in einer wichtigen Angelegenheit sprechen müsse. Richard Andrews fragte seine Sekretärin:
 “Hat dieser Dr. Hardbrick Ihnen mitgeteilt, welcher Art diese Angelegenheit sein soll, Ms. Weatherspoon?”
 “Er meinte nur, daß es eine persönliche Angelegenheit sei, die unmittelbar Sie beträfe”, erwiderte die in konventionelles Wolkengrau gekleidete Sekretärin und hantierte mit der Computermaus, um das Bildschirmfenster für die Textverarbeitung zu öffnen. Richard Andrews nahm den Notizzettel, zog sich in sein Büro zurück, nahm den linken von zwei Telefonhörern ab, wählte die Auswärtsfreigabe des Hausnetzes, wartete auf das lange, leicht rauh klingende Tuuut, des Freizeichens und wählte die aufgeschriebene Nummer. Er wußte, daß er jeden Privaten Anruf penibel notieren mußte, wollte aber nicht sein Handy bemühen, da die Mobilgespräche wesentlich teurer kamen, als Anrufe über das Festnetz. Er wunderte sich, als eine Frauenstimme nach dreimaligem Rufzeichen “Chesterfield & Barring, Privatklinik für Herz-, Knochen-und Neurochirurgie, Apparat Dr. Hardbrick” sagte.
 “Entschuldigung, Madam, aber ich wollte mit einem Dr. Paul Hardbrick sprechen. Bin ich da wirklich richtig verbunden?” Fragte Richard Andrews, der sich wunderte, was er mit einem Arzt aus einer Privatklinik zu schaffen haben sollte, mit dem er bislang nichts zu tun gehabt hatte.
 “Wer spricht dort bitte?” Fragte die Frauenstimme zurück.
 “Mein Name ist Andrews, Dr. Andrews.”
 “Dr. Hardbrick erwartet Ihren Anruf bereits”, sagte die Frauenstimme. Richard Andrews hörte, wie ein Telefonhörer weitergereicht wurde. Dann vernahm er noch, wie die Frau, offenbar eine Schwester Louise, gebeten wurde, den Raum zu verlassen. Als dann noch eine Tür zuklappte und einige Sekunden Stille aus dem Hörer drangen, fühlte sich Richard Andrews merkwürdig, als würde man ihm gleich ein hochbrisantes Geheimnis anvertrauen.
 “Dr. Andrews, gut das ich nun mit Ihnen sprechen kann”, sagte eine Männerstimme etwas leiser, als gelte es, nicht belauscht zu werden.
 “Ich denke mal, daß Ihre Zeit genauso knapp bemessen ist wie meine, Dr. Hardbrick. Also kommen Sie zum Punkt!” Drängte Richard Andrews zur Eile.
 “Wie Sie wünschen, Dr. Andrews”, sagte Dr. Hardbrick, beziehungsweise der Mann, der sich mit diesem Namen vorgestellt hatte. “Ihr Sohn wurde wie mein Sohn dazu gezwungen, eine Schule für Absonderliche zu besuchen. Ich weiß, daß Ihnen dies genauso mißfällt, wie meiner Frau und mir. Daher wollte ich Sie fragen, was Sie in dieser Richtung noch zu unternehmen gedenken.”
 “Entschuldigung, Doktor! Wie meinen Sie das?” Fragte Richard Andrews, der sich nicht sicher war, was der Mann am anderen Ende der Telefonleitung von ihm wollte.
 “Stichwort “Hogwarts”, Dr. Andrews”, sagte Dr. Hardbrick nur. Richard Andrews fühlte, wie ihm das Blut aus dem Gehirn wich. Leicht schwindelig hing er auf seinem Bürostuhl und stützte sich krampfhaft mit den Armen an den bequemen Lehnen ab.
 “Was meinen Sie damit?” Fragte der Chemiker.
 “Ihr Sohn, Julius heißt er wohl, ist wie mein Sohn Henry dazu gezwungen worden, ein abstruses Internat namens Hogwarts zu besuchen, wo er wie Henry dazu genötigt wird, okkulte Fertigkeiten wie Magie und Alchemie zu erlernen. Ich weiß das, weil ich mit meiner Frau vor einigen Monaten da selbst war. Ihre Frau war ja auch dort.”
 “Bitte wo?” Fragte Richard Andrews zwischen Ertapptheit und Wut gefangen. Er hatte schon immer befürchtet, daß ihm irgendwann irgendwer nachweisen könnte, daß sein Sohn Julius nicht in ein exklusives Internat für Kinder aus wichtigen Familien ginge, sondern ein echter Zauberlehrling war, weil er wohl eine besondere Begabung für wissenschaftlich nicht erklärbare Vorgänge mitbekommen hatte.
 “In Hogwarts, Dr. Andrews. Wir, meine Frau und ich, waren mit Ihrer Frau zusammen in Hogwarts, diesem Unsinnsinternat. Ich erfuhr auch, daß Sie nach wie vor versuchen, Ihren Sohn von dort fernzuhalten und wollte wissen …”
 “Moment, Mister! Sie wollen mir doch nicht etwa erzählen, daß Sie mit meiner Frau zusammen die Schule meines Sohnes besucht haben. Wie kommen Sie eigentlich darauf, daß er in einer Einrichtung namens Hogwarts unterrichtet würde? Ich selbst habe ihm doch die Einschulung in der Theodor-C.-Beaufort-Schule verschafft und …”
 “Okay, Dr. Andrews”, fuhr ihm Hardbrick ins wort. “Daß Sie irgendwas erzählen müssen, weil Ihr Sohn unerreichbar ist, verstehe ich. Allerdings weiß ich genau, daß Ihr Sohn mit meinem zusammen in eine Anstalt für sogenannte Hexen und Zauberer gesteckt wurde, weil er irgendwelche abnormen Anlagen hat. Henry, mein Sohn, hat mir viel von Julius erzählt und daß dieser sich offenbar sehr wohl dort fühlt, auch wenn Sie als Vater dies nicht gutheißen. Offenbar hat man es dort auch verstanden, Ihre Frau zu bekehren, diesem Unsinn weiterhin freien Lauf zu lassen, beziehungsweise eine Aufsichtsperson zur Seite gestellt, die mit ihr und uns dort war. Ihr Sohn kann auf einem echten Hexenbesen fliegen, mit einem Zauberstab Dinge fernsteuern oder molekular verändern. Finden Sie das etwa toll?”
 “Wollen Sie mich erpressen?” Fragte Dr. Andrews, der nicht begreifen wollte, was dieser Dr. Hardbrick ihm da vorlegte.
 “Im Gegenteil. Ich möchte, daß Sie über alles wissen, was sich um Ihren Sohn herum zuträgt. Außerdem würde ich, wenn ich ein erpresserischer Krimineller wäre, Ihre Frau ansprechen, da sie offenbar nicht von ihrem Ausflug berichtet hat.”
 “Nehmen wir einmal an, es stimmt, was Sie mir da erzählen, dann möchte ich doch gerne von Ihnen wissen, aus welchem Grund Sie meinen, sich an mich wenden zu müssen? Wenn es wirklich eine Schule für absonderlich begabte Schüler gäbe, dann gäbe es doch bestimmt auch Leute, die sicherstellen, daß der Unterricht dort erhalten bleibt.”
 “Eben, weil ich wissen möchte, welche Erfahrungen Sie bislang gemacht haben. Da Ihre Frau sich offenbar damit abgefunden hat, muß ich mich ja an Sie wenden. Deshalb wende ich mich an Sie, Dr. Andrews, da ich weiß, daß Ihre Position eine Beziehung zu absonderlichen Vorgängen nicht verträgt, ebenso wenig wie meine. Ihre Frau hat Ihnen also nichts von unserem Ausflug nach Hogwarts erzählt, in einem Auto, daß mehrere hundert Meilen in einem zeitlosen Sprung überwinden kann? Dann wundert mich nicht, daß Sie bislang nichts wirksames unternehmen konnten, um Ihren Sohn aus diesem Teufelsinternat herauszubekommen.”
 “Dr. Hardbrick. Ich möchte Ihnen lediglich mitteilen, daß ich mit Ihnen gerade ein Privatgespräch führe, von meinem Dienstanschluß aus. Da ich Privatgespräche nicht beliebig lange führen kann, kommen Sie bitte zum Punkt, weshalb Sie meinen, mich sprechen zu wollen!”
 “Ich will, daß mein Sohn Henry aus Hogwarts rauskommt. Rauswerfen wollten sie ihn ja nicht, obwohl er alles getan hat, um dies zu schaffen. Ich will mit jemandem, der eine ähnliche Problematik hat, Erfahrungen austauschen. Vielleicht können wir gemeinsam ermöglichen, daß Julius, Ihr Sohn, ebenfalls zur Normalität zurückkehren kann. Wo können wir uns treffen, wo weder Sie noch ich niemanden kennen?”
 “Mein Terminkalender ist voll, Sir. Außerdem berühren Sie hier Familienangelegenheiten. Was habe ich mit Ihrer Familie zu tun?”
 “Eben das, daß Ihr und mein Sohn gegen unseren Willen zu abnormen Personen ausgebildet werden sollen. Also wo können wir uns morgen treffen. Das sollte für Sie nicht unwichtig sein.”
 “Ich rufe Sie in genau einer halben Stunde zurück. Falls Sie dann nicht gerade zu tun haben, werde ich Ihnen sagen, was ich entschieden habe”, sagte Richard Andrews. Dr. Hardbrick war einverstanden. Die Verbindung wurde getrennt.
 Richard Andrews überlegte, was er tun sollte. Immerhin hatte ihm dieser Dr. Hardbrick Dinge erzählt, die nur Eingeweihte wissen konnten. Doch woher hatte er die Informationen? Über sein Handy rief er Rodney Underhill an, den er mit “Herbert Freemont” ansprach und ihm auftrug, über die Hardbricks etwas zu recherchieren. Eine Viertelstunde später kam Rodney Underhills Anruf zurück.
 “Du, diese Hardbricks sind wirklich interessant, Richard. Dieser Doktor arbeitet in Sheffield, seine Frau ist dort Physiklehrerin, ihr ältester Sohn hat dieses Jahr die Strictway-Highschool beendet und geht nach Cambridge, und der jüngere Sohn Henry soll angeblich in eine Schule für Hochbegabte, dem Goodman-Center in Devon gehen. Nur gibt es dieses Center nicht. Wahrscheinlich mußten die Hardbricks auch was erfinden, um vorzugeben, daß ihr jüngerer Sohn nicht allgemein lernt. Denn offenbar hat es die Schulbehörde nicht für nötig gehalten, Henry anderweitig unterzubringen, obwohl es dieses Center nicht gibt. Bei dir ist das übrigens genau so. Zwar steht nicht drin, wo euer Sohn genau hingeht, aber es steht auch nicht drin, daß er unerlaubt vom Unterricht ferngehalten wird. Weiter wollte ich mich nicht vorwagen, weil ich weiß, daß die uns schon draufgekommen sind, als du mir was erzählt hast. Nachher werde ich noch ausspioniert.”
 “Dann wohl auch ich, Herbert. Ich danke dir für diese Information. Wir treffen uns nachher für näheres”, sagte Richard Andrews. Herbert Freemont, alias Rodney Underhill, verabschiedete sich und legte auf.
 Dr. Andrews rief Dr. Hardbrick an und verabredete sich für den nächsten Tag in Devon, da weder er noch Dr. Andrews dort bekannt waren. Dann ging Richard Andrews zum Fernmeldeturm und traf sich mit seinem alten Schulfreund, der zurzeit beim Auslandsgeheimdienst arbeitete. Rodney Underhill hatte seine Haar-und Augenfarbe wieder so verändert, daß er als Geschäftsmann Herbert Freemont auftreten konnte. In einem grünen Ford Sedan fuhren sie aus London heraus und hielten auf freiem Feld. Rodney Underhill prüfte mit einem Fernglas, ob in der unmittelbaren Nähe wer mit Richtmikrofonen oder Kameras auf der Lauer lag. Erst dann sagte er leise:
 “Die haben mich kassiert, Richard. Ich konnte dir nicht alles über Handy sagen, weil ich nicht wußte, ob die nicht in der Nähe waren. Weil du mir von Julius’ Zaubereiausbildung erzählt hast, haben die mich hoppgenommen und zum Stillschweigen anderen gegenüber verdonnert. Die beobachten dich und Martha, weil ihr euch nicht an ihre Regeln halten wolltet.”
 “Wie? Was genau ist passiert?”
 Rodney Underhill wollte erzählen, was ihm in Frankreich und dann in Belgien passiert war, doch der Schwur, den er auf den Eidesstein hatte leisten müssen, daß er nicht verriet, was ihm wiederfahren sei, wirkte sich aus. Unvermittelt versagte Rodney die Stimme, kaum daß er an die Ereignisse dachte. Er konnte nur sagen, daß er nicht darüber sprechen könne. So erfuhr Richard Andrews nicht, daß eine echte Gedankenleserin sie beide in Marseille erwischt hatte. Rodney sagte nur, daß man ihn abgefangen hatte, als er weiter recherchieren wollte und erfahren habe, was Richard ihm berichtet habe.
 “Die haben sich gut abgesichert, Richard. Du kannst nicht einmal was in die Zeitung setzen, wenn die das nicht wollen. Ich fürchte sogar, daß die auch jetzt noch hinter dir und mir her sind.”
 “Dieser Hardbrick hat mir erzählt, daß Martha mit ihm in dieser Schule war, Rodney”, flüsterte Richard Andrews. “Das hieße, daß Martha mit ihnen gemeinsame Sache macht. Das hieße, daß sie mich hintergeht und diesen Hokuspokus fördert, den die um Julius betreiben. Ich hatte mit ihr ausgemacht, daß wir zu diesen Leuten keinen Kontakt mehr halten wollten, weil die Julius gegen uns wenden wollten.”
 “Offenbar hält Martha es für vernünftiger, mit diesen Leuten gut auszukommen”, stellte Rodney Underhill kühl fest. “Wahrscheinlich haben sie ihr zugesichert, mit Julius in Kontakt zu bleiben, wenn sie mitspielt. Mütterliche Instinkte gepaart mit Zwecklogik. Da kannst du nichts gegen machen, Richard.”
 “Falls dies wirklich so ist, Rodney. Ich fahre morgen nach Devon und unterhalte mich mit diesem Onkel Doktor. Wenn es stimmt, daß Martha wirklich in Hogwarts war, werde ich ihr und den Leuten, die ihr diesen Floh ins Ohr gesetzt haben, einen dicken Strich durch die Rechnung machen. Es würde mir zwar sehr weh tun, aber eine zwingende Notwendigkeit sein.”
 “Du willst Martha doch nicht umbringen?” Erschrak Rodney Underhill und wurde kreidebleich.
 “Nein, das würde ich nicht. Allein um nicht alles zu verlieren, was ich aufgebaut habe. Aber Tatsache ist, daß mein Sohn für mich verloren ist. Es steht auch fest, daß man versuchen wird, uns, also Martha und mich, klein zu halten. Daraus ergibt sich für mich, daß wenn es ihnen gelungen ist, Martha auf ihre Seite zu ziehen, ich eine potentielle Spionin gegen mich beherberge. Aber das muß ich wie gesagt noch rausfinden. Näheres gebe ich im Moment nicht preis, Rodney. Das wirst du hoffentlich verstehen.”
 “Dann hoffe ich für euch beide, daß dieser Hardbrick nur dummes Zeug erzählt hat.”
 “Das hoffe ich auch”, sagte Richard Andrews.
 “Rufst du mich morgen an, wenn du da warst?” Fragte Rodney Underhill. Richard Andrews nickte. Dann ließ er sich von seinem Freund in die Innenstadt zurückfahren.
 Nach einem arbeitsreichen Tag kehrte Richard Andrews in sein Haus zurück. Seine Frau telefonierte gerade. Da sie ja erst am nächsten Tag arbeiten mußte, hatte sie wohl viel Zeit, um alles durch die lange Urlaubsreise aufgeschobene zu erledigen. Richard Andrews hörte nur, wie sie sagte:
 “… Mr. Stuard, wir waren lange fort. Wenn Ihre Tochter meint, wir wollten mit Ihnen keinen Kontakt mehr halten, so ist das ihre Einstellung. Vergessen Sie nicht, daß Moira und Julius auf zwei völlig andere Schulen gehen. Da entwickelt sich naturgemäß auch ein anderes Umfeld. – In Ordnung, Mr. Stuard. Wiederhören!”
 “Hat Professor Stuard dich angerufen oder du ihn?” Fragte Mr. Andrews seine Frau. Diese antwortete:
 “Ich habe bei ihm angerufen, weil mir der Ton Moiras nicht sonderlich gefallen hat. Ich habe ihm erklärt, daß wir unsere Ferien in Frankreich verbracht haben und Julius gerade bei Klassenkameraden sei. Das mußte ich tun, sonst hätte Moira vielleicht noch irgendwelche Gerüchte in Umlauf gebracht. Moira tendiert meines Erachtens zu einer sensiblen, aber auf Würde bedachten jungen Dame.”
 “Das war in Ordnung so”, sagte Richard Andrews zu Martha. Er dachte krampfhaft an etwas anderes als an den Verdacht, den Dr. Paul Hardbrick in ihm entfacht hatte. Wenn Martha wirklich weiterhin mit den Zauberern und Hexen verkehrte, auch wenn es nur brieflich war, würde er den letzten Rest Durchsetzungsvermögen verspielen. Denn wenn Martha sich berufen fühlte, auch gegen seinen Willen gemeinsame Sache mit den Entführern von Julius zu machen, galt sein Wort nichts mehr. Er würde nie wieder davon ausgehen können, Einfluß in seiner Familie zu haben. Rodney Underhill war als Verbündeter wertlos geworden, denn seine Position war gefährdet und er war von diesen Leuten erkannt worden. Vielleicht wurde er auch schon beobachtet, womöglich seit jenem unsäglichen Mittwoch vor dem letzten Osterfest, wo diese Mrs. Priestley gegen seinen engagierten Einsatz Julius mit sich genommen hatte und die Polizei danach nicht mehr tat, als zu überprüfen, ob Julius tatsächlich entführt worden sein konnte. Diese Leute aus der Zaubererwelt hatten ihre weitreichenden Verbindungen spielen lassen und seinen Antrag auf Strafverfolgung im Sande verlaufen lassen. Selbst eine Suche im Internet hatte nichts gebracht. Richard wandelte am Rande eines schweren Verfolgungswahns, weil er sich vorstellte, daß überall in der Stadt, ja auf der ganzen Welt, als Normalbürger verkleidete Hexen und Zauberer herumliefen, ja vielleicht sogar unsichtbar in seiner Nähe weilten, ihn belauschten oder gar in bestimmte Richtungen trieben. Doch er rief sich immer in Erinnerung, daß diese Leute sich ja nie zu weit vorwagen durften, denn dann wäre die von ihnen für so wichtig angegebene Geheimhaltung bedroht.
 Den Abend verbrachten die Eheleute Andrews vor dem Fernseher, wo ein Spielfilm aus den siebziger Jahren gezeigt wurde. Kurz vor elf Uhr gingen sie zu Bett. Doch als Richard neben seiner Frau lag, suchten ihn die dunklen Gedanken wieder heim, die der Anruf von Paul Hardbrick aus Sheffield in sein Hirn gesät hatte. Was sollte er tun, wenn sich herausstellte, daß seine Frau wirklich in Hogwarts gewesen, ja dort selbst etwas gegen ihn mit den Leuten von da ausgehandelt hatte? Wie konnte er sicherstellen, daß weder von der nichtmagischen noch magischen Welt Schwierigkeiten aufkamen, wenn er gegen diese Aktion etwas unternahm? Was würde er tun? Er wußte nun, daß ein Geheimagent alleine keine Hilfe war. Er wußte auch, daß dann, wenn seine Frau wirklich mit dieser Priestley oder diesem Dumbledore paktierte, er selbst keine Ruhe mehr finden würde. Sollte er nun ebenfalls klein beigeben und einräumen, daß Julius in Hogwarts wirklich besser aufgehoben war? Aber was geschah nach Hogwarts? Sollte er zulassen, daß Julius ihm entfremdet mit anderen Hexen und Zauberern herumzog, merkwürdige Arbeiten ausführte und womöglich mit einer Hexe eine Familie neuer Zauberer gründete? Das wollte er sich doch nicht ansehen. Da wollte er lieber Julius ein für allemal verstoßen, jede Verantwortung für ihn ablehnen, die bisherigen dreizehn Jahre als halben Fehlschlag im Leben ansehen. Er erinnerte sich an alle Vorkommnisse, die vor jenen vermaledeiten Briefen aus Hogwarts geschehen waren, wo niemand so richtig erklären konnte, wieso dies geschehen konnte. Ja, so gesehen waren alle die Unfälle, die für Julius merkwürdig glimpflich ausgingen, die Vorfälle in seiner Schule und dann die Sache mit dem Sanderson-Haus, das über ihm zusammenkrachte, nachdem ein aufgescheuchter Wespenschwarm ihn daraus verjagt hatte, nicht fortzudiskutierende Hinweise auf außergewöhnliche, von keiner Naturwissenschaft erklär-oder Nachahmbare Auswirkungen. Julius hätte womöglich in Eton oder später ähnliche Auffälligkeiten gezeigt, und dies wäre auch auf ihn, Richard Andrews zurückgefallen. Somit mußte er, um ein friedliches Leben nach seiner Vorstellung fortsetzen zu können, jede Verbindung zu Julius abbrechen, es irgendwie hinstellen, als sei Julius für ihn gestorben. Aber das ging nicht, wenn seine eigene Frau aus wie immer gearteten Beweggründen heraus an Julius festhielt, mit denen, die ihn als einen der ihren erklärt hatten, weiterhin Kontakt hielt. Womöglich würde sie Julius zwischendurch auch besuchen können, wenn sie schon nach Hogwarts fahren durfte. Wenn er sicherstellen wollte, daß die Andrews’ zukünftig keinen Sohn mehr haben sollten, mußte er klären, wie weit seine Frau sich mit Hogwarts eingelassen hatte. Falls dieser Paul Hardbrick recht hatte, mußte er schnell handeln. Denn bald würde in Hogwarts das neue Schuljahr anfangen, und er wollte verhindern, daß ihm oder Martha noch irgendwer Geld dafür abnehmen oder irgendwelche Gegenleistungen abverlangen konnte. Morgen um diese Zeit, würde er mehr wissen. Mit dieser Gewißheit schlief Richard Andrews ein.
 __________
 Am nächsten Tag schaffte es Richard Andrews, ganz ruhig und wie üblich zu frühstücken, sich von seiner Frau zu verabschieden und das Haus zu verlassen. Er fuhr zu seinem Büro, prüfte die dort eingetroffenen Zwischenberichte über die laufenden Projekte und delegierte die laufenden Aufgaben so, daß er am Nachmittag in Devon sein konnte. So furh er morgens um zehn Uhr fort, nachdem er mit seinem obersten Chef ausgehandelt hatte, am Abend um sieben Uhr wieder da zu sein und verließ London.
 Wie mit Dr. Hardbrick verabredet, trafen sie sich um halb zwei Nachmittags. Richard Andrews hatte eine Fahrt am Rande der Geschwindigkeitsübertretung hinter sich gebracht und sich erkundigt, wo er für ein ungestörtes Gespräch einen verlassenen und aus der Ferne nicht so gut abzuhörenden Platz finden konnte. Da er nicht genau erzählen durfte, was er eigentlich wollte, tat er so, als wolle er sich mit einer jungen Dame treffen. Er fragte in einigen heruntergekommenen Pubs und zwei Hotels und bekam immer dieselbe Auskunft: An zwei Felsenkuppen am Meer. Dort, so hatte ihm ein untersetzter Schankwirt mit verschmitztem Grinsen zugeflüstert, käme niemand hin, ohne das welche, die schon da wären, davon was mitbekämen und noch genug Vorwarnzeit hätten. So fuhr er mit Dr. Hardbrick an den besagten stillen Treffpunkt und lauschte einige Minuten auf das Rauschen der Brandung, die sich an etwa hundert Meter unter ihnen liegenden Klippen brach. Dann erzählte Mr. Hardbrick alles, was er von seinem Besuch in Hogwarts wußte, beschrieb Mrs. Priestley und Mrs. Andrews so genau, wie er sich noch erinnern konnte. Richard Andrews hörte nur zu. Als Dr. Hardbrick noch erzählte, daß er fast in den Bann eines verfluchten Mädchens geraten sei und von “der McGonagall” wegen seiner Kritik an der Zaubererwelt für einige Minuten in eine Maus verwandelt worden war, wie auch seine Frau, liefen Richard Andrews kalte Angstschauer über den Rücken. Da Hardbrick alles sehr genau beschrieb, fand Mr. Andrews keinen Grund, ihm nicht zu glauben. Er fragte sich nur, ob er nicht getestet werden sollte, womöglich um zu klären, ob er für die Zaubererwelt noch eine Bedrohung sei. Doch je mehr Dr. Hardbrick berichtete, desto sicherer war sich Richard Andrews, daß dieser Mann ein ungewollter Bundesgenosse war, der zwar seine eigene Schlacht schlagen wollte aber dafür Gleichgesinnte benötigte.
 “Was haben Sie denn unternommen, um Ihren Sohn von Hogwarts abzubringen?” Fragte Mr. Andrews.
 “Wir konnten offenbar nicht verhindern, daß Henry von diesen Leuten gezwungen wurde, Prüfungen abzulegen, die er an der unteren Grenze der zulässigen Noten bestanden hat. Als er zu uns zurückkehrte, erzählte er uns davon, daß bei diesem Wettkampf einer seiner sogenannten Hauskameraden einfach so starb, als er mit einem anderen Hogwarts-Schüler von irgendeinem sogenannten dunklen Lord entführt worden war. Henry hat dieses Ereignis total verschüchtert, ja in sich gekehrt. Das war für uns ein willkommener Anlaß, ihn in ein diskretes Sanatorium einweisen zu lassen. Ein Studienkamerad von mir ist aprobierter Psychiater und Betreiber einer Einrichtung in Yorkshire. Wo genau Henry nun ist, sage ich nicht. Ich erfuhr nur, daß er dort mit Einverständnis meiner Frau und mir ruhiggestellt wurde. Allerdings sei es zwischenzeitlich zu merkwürdigen Erscheinungen gekommen, wie tanzende Teetassen oder sich selbst aufklappende Bücher. Aber nun ist Henry so stark ruhiggestellt, daß derlei nicht mehr passieren kann. Meine Frau und ich müssen nur aufpassen, daß uns diese Zauberer und Hexen nicht draufkommen. Aber wenn das neue Schuljahr anfängt, und Henry sitzt nicht in diesem merkwürdigen Zug, den außer ihm niemand besteigen kann, der nicht in diese Schule geht, schreiben die den sowieso ab. Die werden sich keinen Skandal erlauben, nur wegen eines Jungen.”
 Richard Andrews schluckte hörbar und starrte gerade aus auf die Kante der Klippen, unter denen sich schäumend die Meereswellen brachen. Die Hardbricks hatten ihren Sohn einfach für geisteskrank erklärt und in einer Nervenklinik untergebracht? Wäre das mit Julius auch die richtige Lösung gewesen?
 “Wielange wollen Sie Ihren Sohn in dieser Anstalt, diesem Sanatorium lassen?” Erkundigte sich Mr. Andrews, dem die Vorstellung, einen Jungen durch Drogen jede Kraft und den Willen zu nehmen nicht sonderlich gefiel.
 “Bis zum 4. September, wenn alles gut geht, Dr. Andrews. Danach wird er langsam wieder ins normale Leben zurückgeholt und später in ein schweizer Internat geschickt. Diese Hexen und Zauberer können ja nicht alles überwachen.”
 “Sie sprachen von einem schwarzen Magier, von dem Ihr Sohn geredet hat”, griff Richard ein neues Thema auf, das ihn in eine ungemütliche Alarmstimmung versetzt hatte. Dr. Hardbrick nickte bestätigend, sah dabei aber sehr beunruhigt drein.
 “Dieser Dumbledore hat denen aufgetischt, daß dieser getötete Junge, Cedric Diggory soll er geheißen haben, von einem Lord Voltagor oder Voldemort oder ähnlich getötet worden sein soll. Ich persönlich glaube eher, daß dieser Cedric Diggory zu mächtig geworden ist und wie durch einen Unfall ums Leben kam, weil Dumbledore das nicht hinnehmen konnte. Wo ich jung und unbedarft war, habe ich mich durch viele Schundromane über Teufelsanbeter und Hexerei gelesen. Da kamen manche Hexenmeister vor, die ihre Lehrlinge gezielt ermordet haben, weil ihnen von denen Gefahr drohte, oder sie haben sie dem Teufel oder irgendwelchen anderen Dämonen geopfert, um selbst mehr Macht zu erlangen.”
 “Dann glauben Sie nicht, daß ein außenstehender, ein echter Dunkelmagier, diesen Cedric umgebracht hat?” Fragte Richard Andrews.
 “Wissen Sie, dieser Dumbledore arbeitet mit echten Riesen zusammen. Wenn er dann noch aus einer anderen sogenannten Zaubererschule, Borbattong oder ähnlich, Hexen mit der Kraft, Männer komplett willenlos zu machen engagiert, würde ich mich nicht wundern, wenn er selbst dieser Dunkelmagier wäre”, sagte Hardbrick und schaute sich verstohlen um, ob nicht doch irgendwo ein ungebetener Zuhörer lauerte. Richard Andrews tat es ihm gleich. Doch er wußte auch, daß sich die Hexen und Zauberer unsichtbar machen konnten. Wenn hier welche wären, mußten sie sie nicht sehen. Doch daran wollte er jetzt nicht denken. Er fragte nur:
 “Falls dem so ist, glauben Sie nicht, daß Dumbledore es darauf anlegt, unliebsame Mitwisser zu beseitigen? Nachher sind wir alle noch in Lebensgefahr, weil dieser alte Hexenmeister und seine Handlanger befinden, alle aufsässigen Schüler und Eltern zu töten. Wenn diese McGonagall Sie in eine Maus verwandelt hat, kann sie dies jederzeit wieder tun. Diese Sprout kennt magische Unkräuter, die Fleisch fressen und so weiter.”
 “Deshalb habe ich vorgesorgt, Dr. Andrews. Am besten tun Sie dies auch. Wenn mir oder meiner Familie was passiert, wir einfach verschwinden oder auf merkwürdige Art ums Leben kommen, werden zwei Anwälte und eine Detektivagentur viel Staub aufwirbeln, von der Presse bis zur Polizei, um diesen Unrat ans Licht zu bringen.”
 “Das können Sie vergessen”, warf Richard Andrews entschieden ein. “Die haben Spione und Helfershelfer in der Polizei und auch im Geheimdienst. Ich habe mit diesen Leuten schon meine Erfahrungen gemacht.”
 “Verdammt!” Stieß Dr. Hardbrick aus. “Was soll ich dann tun?”
 “Sich ruhig verhalten und hoffen, daß Ihr Plan funktioniert und keiner von denen drauf kommt, wo Henry nun ist. Wenn man nach ihm fragt, sagen Sie einfach, daß er zu früheren Schulfreunden gereist ist oder geben Sie vor, er sei irgendwo im Ausland! Verweigern Sie jede detaiierte Auskunft. Die sind nicht die Polizei oder sonstige Behörden. Ich habe leider den Fehler gemacht, meinen Sohn nicht gut unterzubringen, sondern ihn zu Leuten geschickt, die sich haben erwischen lassen, als sie meinen Jungen verbergen wollten. Diese Zauberer sind denen draufgekommen und haben Julius kassiert und bei sich untergebracht. Ich habe meine Chance verspielt.”
 “Und Ihre Frau hat sich auf diese Leute eingelassen”, kam Dr. Hardbrick auf seine frühere Enthüllung zurück.
 “Das kann und werde ich im Rahmen der Legalität regeln”, sagte Dr. Andrews nur, ohne auf Einzelheiten einzugehen.
 “Ich wollte Ihnen nicht zu irgendwelchen drastischen Maßnahmen raten, Sir. Ich wollte mit Ihnen nur besprechen, welche Möglichkeiten es gibt, unser väterliches Interesse durchzusetzen. Offenbar konnten Sie mir nicht weiterhelfen”, sagte Dr. Hardbrick. Mr. Andrews erwiderte:
 “Sie haben mir und vielleicht auch sich einen großen Gefallen getan, Dr. Hardbrick. Mir war und ist daran gelegen, diesen Zirkus so schnell wie möglich zu beenden, ohne dabei zu viel Staub aufzuwirbeln.”
 “Dann wünsche ich Ihnen noch eine gute Zeit, Dr. Andrews!” Sagte Paul Hardbrick und reichte dem Forschungsleiter einer Chemiefabrik die Hand zum Abschied. Dr. Andrews nahm die Hand und schüttelte sie kurz und knapp. Dann trennten sich die Wege der beiden Väter je eines jungen Zauberers.
 Auf der Rückfahrt von Devon dachte Dr. Andrews darüber nach, was er machen konnte, ohne das bisherige Bild seiner Familie ins Wanken zu bringen oder anderweitig ins Gerede zu kommen. Er dachte immer wieder daran, daß seine Frau Martha mit diesen Leuten von Hogwarts und wohl auch aus Millemerveilles paktierte. Vielleicht, so dachte er, hatten die ihr zum Dank für ihre Kooperation sogar einen Besuch bei Julius in Millemerveilles erlaubt, ihr dort endgültig per Hexerei oder Hypnose Anweisungen erteilt, wie sie sich zukünftig verhalten sollte. Je länger er darüber nachdachte, desto deutlicher trat es vor sein geistiges Auge, wie Martha von dieser Madame Dusoleil, die ihn für mehrere Tage in eine Horror-Dornenhecke eingeschlossen hatte, seiner Frau die Hand gab und mit ihr zusammen plante, mit ihm fertig zu werden. Ja! Das war ein guter Ansatzpunkt! Er mußte davon ausgehen, daß es dieser Priestley, die Julius unter seinen Augen entführt hatte, nicht damit genug sei, Julius bei sich zu haben, sondern daß sie auch sicherstellen mußte, daß dessen Eltern gefügig gehalten wurden. Wenn seine Frau nun programmiert war, ihn ebenfalls umzustimmen, schwebte er wirklich in einer großen Gefahr. Ihm fiel ein, was er den Brickstons geschrieben hatte. Er hatte vor einem Jahr versucht, Julius von diesen verstecken zu lassen, indem er einen Brief an sie geschickt hatte, in dem stand, daß Julius drohte, in die Abhängigkeit von einer gewinn-und machtgierigen Sekte zu geraten. Warum sollte das nicht auch bei seiner Frau funktionieren? Er mußte lediglich Beweise beibringen, die Marthas Zugehörigkeit zu einer Sekte bestätigten, vielleicht sogar Beweise, daß sie nicht mehr zurechnungsfähig war.
 Fast hätte er seinen Bentley unter einem zwölf Meter langen Lastwagen verkeilt und damit wohl alle Probleme für sich endgültig gelöst, zum Preis seines Lebens. Gerade noch rechtzeitig erkannte er jedoch die Gefahr und wich dem langen Ungetüm mit zehn Achsen aus und konzentrierte sich auf seinen Heimweg.
 In seinem Büro angekommen zwang er sich zur Konzentration auf die Projektunterlagen. Er stellte beruhigt fest, daß alle Versuchsergebnisse wie zu ungefähr erwarteten Ergebnissen geführt hatten und darauf aufbauend Anschlußexperimente durchgeführt werden konnten, um einige Ergebnisse zu bestätigen oder fragwürdige Ergebnisse zu prüfen. Um neun Uhr abends rief er kurz bei seiner Frau an und teilte ihr mit, daß es etwas später werden würde. Dann rief er per Handy Herbert Freemont alias Rodney Underhill, seinen Freund vom Geheimdienst an. Ihm war etwas eingefallen, was er klären mußte, bevor er seinen groben Plan verfeinern und ausführen würde.
 “Mr. Freemont, ich muß Sie noch mal treffen, weil die gestrige Angelegenheit bedauerlicherweise zum negativen Ergebnis führte”, sagte Richard Andrews nur. Rodney alias Herbert Freemont erwiderte:
 “Haben sich die Ihnen mitgeteilten Nachrichten bestätigt?”
 “Bedauerlicherweise ja”, sagte Richard Andrews.
 “Dann morgen früh um neun bei unserem langohrigen Partner”, sagte Rodney Underhill und legte auf. Richard Andrews’ verbittertes Gesicht änderte sich zu einer zufriedenen Grimasse. Morgen um neun würde er in der Nähe des Pubs zum betrunkenen Esel mit seinem Freund und Bundesgenossen zusammentreffen. Der betrunkene Esel war ein Pub, den Rodney und er vor dreizehn Jahren als hoffnungsvolle Diplom-Anwärter häufig besucht hatten. Nun wollten sie sich davor treffen. Wohin es dann gehen würde, wußte Richard nicht. Doch er dachte über seinen Plan nach, den er auf alle Widersprüchlichkeiten abklopfte und umänderte, bis er etwas hatte, was schnell aber wirkungsvoll durchzuführen war.
 Es machte ihm nichts aus, daß seine Frau bemerkte, wie er ständig über etwas nachdachte. Er warf ihr einige Arbeitsgänge und chemische Begriffe vor und berief sich darauf, daß er damit in den nächsten Tagen viel zu tun haben würde. Martha Andrews, die den Arbeitseifer ihres Mannes zur Genüge kannte, nahm dies wohl als glaubhafte Begründung für seine nachdenkliche Miene und sein Schweigen, das er nur für notwendige Worte unterbrach. Im Bett grübelte er noch darüber, wie schnell sein Vorhaben gelingen konnte. Das hing von Rodney Underhill ab.
 __________
 Zwei Tage später, man schrieb den achten August. Martha Andrews hatte auch ihre Arbeit wieder aufgenommen und sich in laufende Projekte vertieft. So kam es, daß sie abends um elf Uhr noch vor dem Computer saß und Unterprogrammentwürfe prüfte.
 Erst glaubte sie, ein Windhauch wäre durch das Zimmer gegangen. Doch sie hatte das Fenster geschlossen, um die hauseigene Alarmanlage scharfstellen zu können. Doch was war dieses kurze leise Säuseln, daß das leise Summen und Rauschen der Computerkühlung überlagert hatte? Sie lauschte in die sonst vorherrschende Stille hinein. Doch nichts tat sich. Nach etwa einer Minute arbeitete sie weiter.
 “Martha sei folgsam! Befolge den Auftrag!” Flüsterte eine unortbare, geschlechtslose Stimme mit einem leichten Nachhall. Martha Andrews schrak wegen dieses absolut unerwarteten Lautes zusammen und fuhr herum. Ihr Herz begann mit mehr als hundert Schlägen pro Minute zu pochen.
 “Ist da wer?” Fragte sie in den Raum, obwohl sie niemanden sah. Doch sie dachte an jemanden, der unsichtbar sein konnte. Niemand regte sich oder gab ihr eine Antwort. So führte sie das gehörte auf ihre überanstrengten Nerven zurück und nahm sich die Programmzeilen auf dem Monitor ihres Rechners vor.
 Die winzige Zeitanzeige im unteren Bereich des Bildes zeigte 23:42:22 an, als sie wieder etwas ungewöhnliches hörte.
 “Befolge deinen Auftrag, Martha! Gib ihm das Elixier!” Flüsterte die unheimliche Stimme, von der Martha nicht sagen konnte, aus welcher Richtung sie kam. Wieder erschrak sie und lauschte in den Raum. Nun hatte sie drei fremdartige Lautäußerungen gehört, die eindeutig und deutlich an sie, Martha Andrews, gerichtet gewesen waren. Unvermittelt erklang die Stimme wieder, geisterhaft aus dem Nichts heranschwebend und sofort verhallend.
 “Erfülle deinen Auftrag, Martha! Gib deinem Mann Richard das Elixier!”
 “Verdammt, da macht sich wer über mich lustig!” Fuhr es Martha durch den Kopf. Sie beendete ihre Sitzung am Computer, indem sie das gerade erstellte Programmgerüst abspeicherte, aus der Programmiersprachenanwendung herausging und den Rechner herunterfuhr. Als sie ihn nach Bestätigung, daß das Betriebssystem ordentlich heruntergefahren worden war abschaltete, wurde es ganz still im Arbeitszimmer. Martha hoffte, ein leises Brummen oder Rauschen hören zu müssen, wie es ein heimlich versteckter Lautsprecher von sich geben mußte, wenn sonst nichts zu hören war. Doch da war nichts!
 “Erfülle deinen Auftrag, Martha! Gib Richard das Elixier der Fügsamkeit, morgen in seinen Tee!” Drang die geisterhaft klingende Stimme in ihre Ohren. Sie hatte nichts an sich, was auf einen technischen Ursprung deutete, schwebte förmlich um sie herum, nicht auszumachen, woher sie kam.
 “Verdammt!” Fluchte Martha in Gedanken. Sie griff zum Telefon und rief ihren Mann an. Sie wollte wissen, wann er von seinem Büro zurückkehrte. Sie hörte, wie es im Hörer knackte, dann kam das Rufzeichen des Mobilfunknetzes. Offenbar hatte Richard Anrufe über seine Büronummer auf sein Handy weiterleiten lassen, erkannte Martha Andrews.
 “Hallo!” Meldete sich Richard Andrews nachdem der Rufton drei mal erklungen war.
 “Richard, bist du unterwegs nach Hause?” Fragte Martha. Richard sagte:
 “Ich bin gerade von der Firma weg, Martha. Ich bin wohl in zehn Minuten zu Hause.”
 “Ich fürchte, irgendwer hat hier im Haus einen Casettenrekorder versteckt, der …”, setzte Martha an, als die unheimliche Geisterstimme wieder erklang.
 “Erfülle deinen Auftrag, Martha! Gib deinem mann das Elixier der Fügsamkeit, Morgen!”
 “Was ist Martha?” Fragte Richard Andrews mit besorgt klingender Stimme.
 “Hast du das nicht gehört. Irgendwer spielt mir eine Gespensterbotschaft vor, wenngleich ich nicht weiß, wo das Abspielgerät sein soll.”
 “Ich habe nichts gehört, Martha”, sagte Richard Andrews irritiert klingend. Dann kam die Stimme wieder:
 “Erfülle deinen Auftrag, martha! Morgen früh gibst du deinem Mann das Elixier der Fügsamkeit!”
 “Das mußt du doch gehört haben”, wandte sich Martha Andrews an ihren Mann. Dieser sagte jedoch:
 “Ich höre nur, daß du irgendwie aufgeregt bist, Martha. Ich sehe zu, daß ich nach Hause komme.”
 “Ja, mach das!” Sagte Mrs. Andrews schnell. Dann legte sie den Hörer auf. Sie begann, das ganze Arbeitszimmer gründlich abzusuchen. Wie konnte hier jemand etwas eingebaut haben? Außer ihr, Richard und Mrs. Summerbee, die gestern noch hier beim Putzen geholfen hatte, war niemand im Haus gewesen. Niemand? Was wäre, wenn die Zauberer, die Mrs. Stalker gesehen hatte, irgendwas hier verhext hatten? Sie erinnerte sich an den Anruf am 14. Juli, der von ihrer Nachbarin Mrs. Stalker gekommen war. Diese hatte merkwürdige Leute in Umhängen um das Haus herumschleichen gesehen, einer davon hatte wohl einen Zauberstab herumgewedelt. Catherine, die sie im Verlauf der restlichen Urlaubstage, bevor Richard aus Toulouse zurückgekehrt war, nach diesen Leuten gefragt hatte, hatte ihr erzählt, daß diese Zauberer lediglich sicherstellen wollten, daß keine ungebetenen Besucher aus der Zaubererwelt in dieses Haus eindringen konnten. Martha hatte darauf hin gefragt, ob für diese Maßnahme ein Grund bestehe und zur Antwort bekommen, daß es böse Hexen und Zauberer gab, die es auf die Eltern hochbegabter Zauberer abgesehen hatten. Einzelheiten, so Catherine, dürfe sie jedoch nicht verraten, weil dies in die Geheimhaltung fiele.
 “Haben die mich verulkt? Versuchen die nicht eher, Richard und mich zu verunsichern und Catherine hängt da mit drin?” Fragte sich Martha Andrews. Sie hatte Richard nicht erzählt, daß Catherine und ihre Mutter Hexen waren. Das wollte sie für sich behalten, alleine um mit Julius Kontakt halten zu können.
 “Martha, erfülle deinen Auftrag!” Drang wieder die Geisterstimme an ihre Ohren. Martha fiel nicht ein, sich die Ohren zuzuhalten, um festzustellen, ob sie sich diese Stimme nur einbildete oder tatsächlich hörte. Richard hätte sie ja dann auch hören müssen.
 Draußen brummte der Motor eines herankommenden Autos. Das fernsteuerbare Garagentor fuhr surrend auf und ließ den Wagen durch. Martha Andrews atmete erleichtert durch. Sie lief und öffnete ihrem Mann die Zugangstür von der Garage zum Haus. Richard Andrews betrat das Haus und begrüßte seine Frau, wobei er ein erleichtertes Gesicht machte.
 “Hast du diese Stimme oder was es war wieder hören können?” Fragte Richard Andrews besorgt.
 “Noch ein paar mal. Aber seit einigen Minuten schweigt sie.”
 “Und, was sagt sie dir?”
 “Das ich irgendeinen Auftrag erfüllen soll”, sagte Martha Andrews, verschwieg jedoch, worum es sich genau handelte. Richard Andrews schüttelte den Kopf. Dann wollte er sich das Arbeitszimmer ansehen, wo seine Frau die merkwürdige Stimme gehört haben wollte.
 Im Arbeitszimmer war nichts außergewöhnliches. Der Computer stand still unter dem Schreibtisch, der Bildschirm schimmerte mattgrau und leer auf dem Tisch. Nichts deutete auf eine unheimliche Gespensterstimme hin, die hier vor einigen Minuten zu hören gewesen war. Richard Andrews klopfte die Wände ab, stampfte auf dem dunkelbraunen Teppich herum und reckte sich mit in den Nacken geworfenen Kopf zur Decke hoch. Doch er fand nichts, was verdächtig genug gewesen wäre. Er und seine Frau wollten gerade hinausgehen, als die unheimliche Stimme erneut erklang, diesmal lauter, wenngleich immer noch als geisterhaftes Flüstern.
 “Martha, erfülle deinen Auftrag! Gib deinem Mann vom Elixier der Fügsamkeit! Gib es ihm morgen beim Frühstück!”
 Richard sagte etwas, warum Martha so merkwürdig dreinschaute. Als sie ihm erzählte, diese Stimme wieder gehört zu haben, sah er sie mit besorgter Miene an. Sein Körper verkrampfte sich leicht, wie gespannt zum schnellen Sprung zurück.
 “Martha, da war keine Stimme zu hören. Vielleicht bist du nur überreizt. Du hast doch diesen Auftrag, diese Programme durchzuführen. Vielleicht ist es dein schlechtes Gewissen.”
 “Hmm, vielleicht ist es das”, sagte Martha Andrews, klang dabei aber nicht sonderlich überzeugt.
 “Dann gehen wir am besten schlafen, bevor ich auch noch anfange, Stimmen zu hören”, erwiderte Richard mit leicht gehässigem Unterton.
 Martha Andrews lag lange wach, lauschte in die Stille der Nacht. Auf der Winston-Churchill-Straße ebbte der Autoverkehr ab, und die Geräusche der großen londoner Straßen drangen wie fernes Meeresrauschen durch die wegen der Alarmanlage geschlossenen Fenster. Ab und zu meinte die Programmiererin, die unheimliche, nur von ihr vernehmbare Stimme wieder zu hören, doch es handelte sich stets um in der ferne schwatzende Nachtbummler. Dann sirrte es irgendwo über ihr. Sie schrak hoch, lauschte und erkannte, daß eine Mücke durch eines der Fenster hereingekommen sein mußte und nun, wo alle Fenster zu und die Hauseigentümer ruhig dalagen, auf Blut ausging. Martha Andrews nahm eine neben dem Bett bereitliegende Illustrierte, wartete, bis sie die Mücke genau an einer Wand hinter dem Kopfende hören konnte, zielte im dunkeln und schlug zu. Klatsch! Richard Andrews fuhr aus der ersten Tiefschlafphase hoch und wandte sich seiner Frau zu.
 “Was war denn jetzt los?” Fragte er schlaftrunken.
 “Nur eine Mücke, Richard. Ich habe sie hoffentlich erwischt”, sagte seine Frau, knipste das Licht an und stellte fest, daß sie immer noch ein sehr gutes Richtungsgehör besitzen mußte. Denn auf der Seite, mit der die Illustrierte die Wand getroffen hatte, klebte rot und schwarz eine ausgequetschte Insektenleiche. Richard sah angewidert von der Illustrierten ab. Er konnte schon immer kein Blut sehen, weder bei Menschen noch bei Tieren.
 “Dann mach das Licht wieder aus, Martha. Deine Nachtgespenster haben jetzt wohl auch Sendepause”, grummelte Richard, legte sich auf sein Kissen zurück und schloß die Augen. Martha Andrews schaltete das Licht aus, warf die Illustrierte mit der Mückentodseite nach oben auf den Nachttisch zurück und drehte sich in ihre bequemste Schlafstellung.
 Am nächsten Morgen stand Martha etwas später auf als ihr Mann, der schon unter der Dusche stand, als sie sich aus dem Bett erhob. Sie suchte das Gästebad auf, um dort ihre morgentlichen Verrichtungen zu erledigen, sich anzuziehen und für die Arbeit im Büro ein wenig Schminke und Lippenstift aufzutragen. Als sie soweit angezogen in die Küche hinunterstieg, hatte sie die unheimliche Stimme vom Vorabend wieder vergessen. Selbst dann, wenn es wirklich nur eine Einbildung von ihr gewesen war, war ja an dieser Botschaft nichts so schreckenerregendes außer dem Umstand, daß sie erst nicht gewußt hatte, ob sie sie wirklich hörte oder nicht. Aber was war das dann mit dem Elixier der Fügsamkeit? Unvermittelt kamen die Worte der wiederholten Botschaften wieder in ihrem Bewußtsein hoch wie große Luftblasen aus tiefem Wasser.
 “Erfülle deinen Auftrag! Gib deinem Mann vom Elixier der Fügsamkeit! Gib es ihm beim Frühstück!” Wisperte die Erinnerung an diese Stimme in Marthas Bewußtsein. Dann schrak sie heftig zusammen. Denn unvermittelt drang diese Geisterstimme wieder klar vernehmlich zu ihr durch.
 “Gib deinem Mann vom Elixier der Fügsamkeit!” Martha Andrews stand starr da, wie von einem Blitz getroffen. Sie starrte mit weit geöffneten Augen durch das mit einer frischen weißen Gardine verhangene Fenster hinaus auf die Winston-Churchill-Straße, wo gerade Mr. Stalker, einer ihrer Nachbarn, mit seinem grauen Rover aus der Garage setzte und mit vielfach geübter Geschicklichkeit fast übergangslos auf der Straße davonfuhr.
 “Verdammt noch mal!” Fluchte Mrs. Andrews leise. Dann fing sie sich wieder. Für diese Vorkommnisse mußte es eine logische Erklärung geben. Ja, die Logik würde ihr helfen, damit fertig zu werden. Sie überlegte, während sie den Teeschrank öffnete, um frischen Tee und Zucker herauszuholen, was denn dahinterstecken konnte. Sie faßte zusammen:
 “Die Stimme flüstert immer. Ich kann nicht hören, ob sie männlich oder weiblich ist. Sie scheint wie umgekehrter Widerhall aus dem Nichts anzufliegen und sofort wieder darin zu verschwinden. Ich hörte sie im Arbeitszimmer und nun hier in der Küche. Richard sagt, daß er sie nicht gehört hat, weder als er mit mir telefoniert hat noch direkt im Arbeitszimmer. Dies läßt zwei Schlüsse zu. Entweder ignoriert er die Stimme, obwohl er sie auch hört. Oder ich kann sie nur alleine hören. Dann …”
 Marthas Gedankengang brach jäh ab, als sie hinter dem Tee ein kleines Fläschchen, eine Phiole mit Korken vorfand. Sie starrte wie das Kaninchen vor der Schlange auf das kleine Glasgefäß ohne Etikett. Sie zog es mit einer mechanisch wirkenden Armbewegung hervor und sah eine klare Flüssigkeit darin schimmern. Unvermittelt kam wieder die geisterhafte Stimme zu ihr:
 “Erfülle deinen Auftrag, Martha!”
 “Martha, was ist das?” Fragte Richards Stimme von der Küchentür her. Martha hätte die Phiole fast zu Boden fallen lassen. Sie drehte sich um und fragte:
 “Was meinst du?”
 “Dieses Fläschchen”, sagte ihr Mann und nahm ihr einfach die Phiole aus der Hand.
 “Das weiß ich nicht”, erwiderte Martha, zu jeder vernünftigen Denkarbeit unfähig.
 “Du willst mir doch nicht erzählen, daß du nicht weißt, was dieses Fläschchen enthält, Martha. Könnte es nicht eher sein, daß jemand es hier deponiert hat?”
 “Wer?” Fragte Martha sich und ihren Mann. Dieser kam sogleich mit einer Antwort.
 “Vielleicht Leute aus dieser vermaledeiten Zaubererwelt. Die wollen vielleicht haben, daß wir das schlucken, damit wir draufgehen oder ähnliches.”
 “Warum sollten die Hexen und Zauberer uns sowas antun?” Fragte Mrs. Andrews, die langsam ein ungewohntes und gleichermaßen unerfreuliches Gefühl empfand: Angst!
 “Weil wir denen in die Suppe spucken könnten, Martha. Weil die Julius komplett für sich haben wollen, Martha”, sagte Richard mit beschwörender Stimme und fuchtelte mit dem linken Arm vor dem Gesicht seiner Frau herum.
 “Das glaube ich nicht”, sagte Martha Andrews überhastet. Ihre sonst so gute Selbstbeherrschung wankte, und Richard Andrews sah die aufkommende Angst in den Augen seiner Frau.
 “Wieso glaubst du das nicht? Hast du etwa mit denen ausgehandelt, daß die uns in Ruhe lassen sollen?”
 “Wie kommst du darauf, daß ich mit Dumbledore oder McGonagall …” setzte Martha an. Doch ihre sonst so gut beherrschbaren Gesichtszüge gerieten aus ihrer Kontrolle und die in ihrem Kopf herumschwirrenden Gedanken verknäuelten sich, surrten wie aufgescheuchte Hornissen herum oder torkelten ungerichtet von einem Augenblick zum nächsten.
 “Ich habe mit denen nichts mehr zu schaffen haben wollen, Martha. Aber du warst ja noch für die empfänglich. Weiß ich, ob die dich nicht noch anschreiben, oder ob die dich nicht sogar zu sich eingeladen haben? Vielleicht hat Snape oder ein anderer Giftmischer von denen dieses nette Andenken hier untergestellt, damit du dich und mich damit umbringen kannst, wenn … Oh verdammt! Deshalb hörtest du Stimmen”, brach es aus Richard heraus. Martha vollzog den Gedankengang mit brutaler Klarheit nach. Ja, so mußte es wirklich gewesen sein. Die Zauberer hatten dieses Haus verhext, sie in Millemerveilles mit diesem Trank gegen den Drang, das Magierdorf zu verlassen behext, sodaß sie für diesen Zauber empfänglich war. Wenn das stimmte, dann war sie in eine geschickte Falle gelaufen. Doch das paßte nicht zusammen. Wieso sollten die Hexen und Zauberer, allen voran Catherine Brickston sich ihr offenbaren. Dies war doch nicht nötig. Daß sie es getan hatten, zu diesem Schluß war sie an Julius’ Geburtstag gelangt, mußte einen sehr dringlichen Grund haben. Wenn es nur darum ging, Richard und sie gefügig zu machen, so waren sie Catherine vorher und nachher doch wesentlich mehr ausgeliefert gewesen. Wieso sollte sie dann hier, getrieben von einer unirdischen Stimme, gegen Richard vorgehen? Doch Richard wollte nicht denken. Er schien sich seiner Sache klar zu sein.
 “Also haben sie dich tatsächlich bekniet, mit ihnen gemeinsame Sache zu machen. Verdammt noch mal, Martha!” Offenbar mußte Martha Andrews ihr ganzes Gefühlsunterdrückungstraining vergessen haben, denn sie stand mit angstgeweiteten Augen und dem vor schuldbewußter Scham rotem Gesicht vor ihrem Mann, wie ein Angeklagter vor dem Richter, der ihn gerade eines schlimmen Verbrechens überführt hat und gleich sein Urteil fällen würde.
 “Ich habe dir doch gesagt, daß diese Leute gefährlich sind, Martha! – Bleib mir vom Leib!” Schnaubte Richard. Martha, die versuchte, auf ihren Mann zuzugehen, schrak vor den ihr abwehrend entgegenfliegenden Armen ihres Mannes zurück. Richard wirkte nun so, als müsse er sich hier und jetzt entscheiden, ob er sie angreifen oder vor ihr davonlaufen sollte. Er trat von einem Fuß auf den anderen, behielt seine Frau im Auge. Und in diese hochgespannte Stimmung flüsterte die unheimliche Gespensterstimme hinein, Martha möge ihrem Mann das Elixier der Fügsamkeit geben. Martha rief ihrem Mann ins Gesicht:
 “Diese Stimme ist wieder da, Richard. Hörst du sie auch?!”
 “Nein!” Rief Richard aggressiv klingend zurück. Dann sagte er:“Wir müssen hier raus! Die wollen uns fertig machen!”
 Er packte seine Frau am Arm und zerrte sie wie besessen hinter sich her. Zurück blieb ein geöffneter Teeschrank und ein auf eine noch nicht eingeschaltete Herdplatte gesetzter Kessel voll Wasser.
 Richard schnappte sich die Haus-und Wagenschlüssel vom Schlüsselbrett neben der Dielentür und zog seine Frau mit aller Kraft, die er anwenden konnte hinter sich her. Sie ließ es ruhig geschehen, wie Richard die Zugangstür zwischen Garage und Haus aufschloß und seine Frau hinüberzerrte. Als er sich an der Wagentür des grauen Bentleys zu schaffen machte, stand sie nur da, als habe jemand sie erstarren lassen. Mit einem Wink ohne Worte gebot Richard ihr, einzusteigen und zwar auf den Rücksitz. Da Martha im Moment Ruhe zum denken finden wollte, ließ sie sich auf keine Auseinandersetzung ein, wieso sie auf einmal nicht mehr vorne sitzen durfte und schlüpfte durch die linke Hintertür auf die Rückbank. Sie wollte zwar durchrutschen, um hinter ihrem Mann zu sitzen, doch dieser wies dieses Vorhaben mit einer schnellen Geste zurück.
 Martha sah die Entschlossenheit in den Augen ihres Mannes, als dieser sich zu ihr umwandte und sagte:
 “Ich fahre dich zu Dr. Collins. Da können wir über alles in Ruhe reden.”
 “Collins, dieser Nervenarzt?” Fragte seine Frau verunsichert und sah Richard mißtrauisch an.
 “Denkst du, ich ignoriere das, wenn du Stimmen hörst, die ich nicht hören kann und mit mir unbekannten Flüssigkeiten hantierst. Nachher hast du noch den posthypnotischen Auftrag, dich und mich zu vergiften oder in eine fügsame Stimmung zu versetzen.”
 “Wie kommst du auf sowas?” Fragte Martha, während Richard den kraftvollen Motor anließ, mit der Fernsteuerung das Garagentor aufschwingen ließ und den Wagen heraussetzte, um dann mit einem kräftigen Tritt auf das Gaspedal dem großen Auto einen solchen Schwung zu versetzen, daß es förmlich auf die freie Straße sprang und dann in Richtung Norden davonfuhr. Surrend klappte hinter ihm das Garagentor wieder zu und verriegelte sich.
 __________
 Mrs. Stalker, die Nachbarin vom Haus gegenüber, runzelte die Stirn und warf dem davonbrummenden Bentley einen verstörten Blick nach. Was war passiert? Sie hatte vorhin im Andrews’schen Haus lautes Geschrei, einen heftigen Wortwechsel gehört. Dann hatte Richard Andrews mit seiner Frau das Haus verlassen, wobei Martha auf dem Rücksitz saß und nicht vorne, wie üblich. Das war sehr ungewöhnlich. Stimmte irgendwas nicht mehr in der Ehe der beiden? War ihnen der lange Urlaub in Frankreich nicht bekommen? Sie konnte sich das sehr gut vorstellen, denn die Andrews’ arbeiteten beide, hatten, wenn sie das richtig im Gedächtnis hatte, wichtige Anstellungen und sahen sich nur morgens und abends. Eine Freundin von ihr, Amanda Chataway, hatte das ja selbst erlebt, wie sich durch eine Urlaubsreise zum zwanzigsten Hochzeitstag die Ehe unrettbar zerrüttet hatte. Offenbar bekam es arbeitenden Paaren nicht, wenn sie ohne Arbeit für längere Zeit zusammen waren, vermutete die leicht angegraute Mittfünfzigerin und wandte sich wieder der morgentlichen Hausarbeit zu.
 Sie war gerade dabei, die Überreste des Frühstücks von Tisch und Fußboden zu wischen, als es an der Tür klingelte. Sie warf den nassen Spüllappen in das Edelstahlspülbecken, lehnte den Schrubber mit dem aufgesteckten Aufnehmer an den Küchenschrank und schlurfte zur Haustür. Durch den runden Türspion betrachtete sie, wer da vor ihrer Tür stand.
 Sie sah eine Frau, etwas jünger als sie selbst, die dunkelblondes Haar besaß und in ein kurzärmeliges helles Kleid mit knielangem Saum gehüllt war. Mrs. Stalker legte eine kurze Kette vor die Tür, um zu verhindern, daß die Fremde unvermittelt in ihr Haus hereinstürmen würde, wenn sie die Tür öffnete. Sie schloß die Tür auf und öffnete sie so weit, bis die kräftige kurze Kette straff gespannt war.
 “Ja, bitte?” Fragte Mrs. Stalker.
 “Mrs. Gladys Stalker, mein Name ist Rosemarie Saunders. Ich bin von Scotland Yard.” Sie schob einen Ausweis durch den Türspalt und wartete darauf, daß Mrs. Stalker sich das Dokument genau ansah. Sie nahm es und prüfte es sorgfältig. Ihr Mann Norman hatte ihr einmal einen solchen Ausweis gezeigt, weil dessen Freund Inspektor beim Yard, der Londoner Kriminalpolizei, war. Sie kannte also jedes Merkmal, daß einen echten Polizeiausweis kenntnlich machte und nickte nach einer Minute. Dann löste sie die Türkette, machte die Tür ganz auf und fragte die Fremde:
 “Weswegen kommen Sie zu mir, Mrs. Saunders?”
 “Möchten Sie das wirklich zwischen Tür und Angeln besprechen, Mrs. Stalker?” Fragte die Fremde zurück. Mrs. Stalker schüttelte verunsichert den Kopf und ließ die Besucherin ein.
 Nachdem sie der Besucherin Tee aufgeschüttet hatte, ließ sie sich berichten, was diese wollte.
 “Wir beobachten seit geraumer Zeit eine Person, die im Verdacht steht, gegen die Familie Andrews’ ein Verbrechen zu planen, eine Entführung um genau zu sein. Wir haben ihn gestern abend hier um das Andrews’sche Haus herumschleichen sehen können. Er gewahrte uns jedoch und verschwand. Die Fahndung nach ihm läuft schon. Haben Sie diesen Mann schon einmal gesehen?” Die Frau, die sich als Sergeant Saunders ausgewiesen hatte, holte aus einer kleinen Handtasche ein Foto heraus, auf dem ein Mann um die vierzig mit braunem Haar und braunen Augen zu sehen war. Mrs. Stalker starrte verblüfft auf das Foto und blickte dann verdutzt die Kriminalbeamtin an.
 “Den kenne ich. Der ist angeblich ein Freund von Mr. Andrews”, sprudelte es ungebremst aus ihr heraus. Sergeant Saunders sah sie erstaunt und dann sehr ernst an.
 “Sie kennen diesen Mann?” Forschte sie nach.
 “Ja, den habe ich schon ein paar mal gesehen. Der kommt meistens, wenn Mrs. Andrews nicht im Haus ist oder dann, wenn Dr. Andrews irgendwo hingefahren ist. Ich habe nicht gefragt, wer das sein soll, aber von dem, was ich sehen konnte, müssen die beiden gut befreundet sein.”
 “Haben die beiden Männer Sie einmal gesehen, wie Sie sie beobachtet haben?” Fragte Sergeant Saunders.
 “Nein, haben sie nicht. Auch wenn der Mann auf dem Bild hier öfter zu meinem Fenster hochgesehen hat konnte er mich nicht erkennen. Ich habe Gardinen, die bei Tag alles was hier drinnen los ist verbergen, aber einfallendes Licht gut durchlassen.”
 “Ja, das konnte ich schon sehen, Mrs. Stalker. Der Mann auf diesem Bild hat also nachgesehen, ob man ihn und Dr. Andrews beobachtete. Haben Sie eine Vermutung, wieso er das tat?”
 “Hmm, wahrscheinlich deshalb, weil er nicht gesehen werden wollte”, antwortete Mrs. Stalker. Die Polizistin nickte und holte ein weiteres Foto aus ihrer Tasche. Es zeigte einen blondhaarigen Mann mit grauen Augen und einem ebenso blonden Oberlippenbart.
 “Wer soll das sein?” Fragte Gladys Stalker.
 “Kennen Sie ihn nicht?” Kam eine Gegenfrage der Polizeibeamtin. Mrs. Stalker schüttelte verneinend den Kopf.
 “Das ist ein und derselbe Mann, Mrs. Stalker. Wir haben ermitteln können, daß er unter mindestens drei Identitäten, also drei verschiedenen Namen und Beschreibungen auftritt. Die beiden Bilder zeigen zwei davon. Über die dritte Identität wissen wir nur, welchen Namen und welche Hintergrundgeschichte er verwendet, haben aber noch kein Foto von seinem für diese Identität benutzten Äußeren Erscheinungsbild.”
 “Das kann doch nicht derselbe Mann sein. Die Gesichtszüge sind doch anders”, bestritt Mrs. Stalker, daß der fotografierte Mann auf dem ersten derselbe Mann wie der auf dem ersten Bild war.
 “Nicht ganz. Einige Merkmale lassen sich auch durch bewegliche Masken nicht verändern, wie Augenabstand, Nasen-Mund-Abstand oder der Abstand zwischen Kinn und Ohren. Insofern konnten wir eindeutig bestätigen, es mit derselben Person zu tun zu haben.”
 “Und wie heißt dieser Mensch?” Fragte Mrs. Stalker nun neugierig auf das zweite Bild blickend.
 “Mal abgesehen davon, daß jeder Name nicht sein echter Name sein kann, dürfen wir Ihnen darüber keine Auskunft geben. solange er hier nicht kriminell aufgefallen ist, behalten wir den Namen für uns, unter dem er zurzeit auftritt.”
 “Ja, aber wenn er doch versucht, die Andrews’ auszuspionieren und vielleicht was anstellen will …”, warf Mrs. Stalker ein. Ihr paßte es nicht, daß die Polizistin nichts verraten wollte. Immerhin sollte ja ein echter Verbrecher in dieser Gegend herumlaufen, vielleicht sogar immer noch in der Nähe sein.
 “Wie gesagt vermuten wir nur, daß er etwas vorhat, was mit Ihren Nachbarn zu tun hat. Wenn er wieder hier auftaucht wissen wir es ja. Sie sagten, der Mann gebe sich als Freund von Dr. Andrews aus?”
 “Zumindest wirkten die beiden so auf mich, Sergeant. Vielleicht ist es auch ein Mitarbeiter von Dr. Andrews.”
 “Das prüfen wir im Augenblick nach”, rückte die Polizeibeamtin heraus.
 “Kann ich Sie anrufen, wenn dieser Mensch sich wieder hier herumdrückt?” Fragte Mrs. Stalker aufgeregt.
 “Das ist nicht nötig. Wir beobachten dieses Haus eh schon seit einiger Zeit.”
 Mrs. Stalker fiel ein, was in den letzten Wochen abgelaufen war und wies die Polizistin darauf hin, daß um das Haus der Andrews’ merkwürdige Sachen zu sehen gewesen waren. Sie berichtete von den Leuten in den schwarzen Umhängen, von denen Mrs. Andrews sagte, es seien wohl frühere Schulfreunde von Julius gewesen, die sich einen gruseligen Scherz erlaubt hatten. Sie erzählte auch davon, daß Julius wohl auf eine unbekannte Schule ginge, weil ihn das Nobelinternat Eton nicht hatte unterbringen wollen. Sergeant Saunders notierte sich einige Angaben und schloß dann die kurze Befragung ab.
 “Wahrscheinlich hatte Mrs. Andrews recht. Diese Leute in den Umhängen könnten nur geprüft haben, ob man ungesehen an das Haus der Andrews’ herankommen und dort wichtige Vorbereitungen für Straftaten ausführen kann. Wissen Sie eigentlich, wo sich der Sohn der Familie Andrews derzeit aufhält?”
 “Nachdem, was Mrs. Andrews mir erzählt hat ist er in einem Ferienlager in Frankreich, offenbar im Süden.”
 “Danke, Mrs. Stalker”, beschloß die Polizistin diese Befragung und verabschiedete sich von der Nachbarin der Andrews’. Als sie durch die Haustür ging, steuerte sie einen versetzt geparkten grauen Rover an, öffnete die Beifahrertür und stieg ein. Der Wagen startete und verschwand nach wenigen Metern um die Ecke zur nächsten Querstraße links vom Andrews’schen Haus.
 “Und, hat diese Mrs. Stalker den netten Herrn gesehen, Alecto?” Fragte eine Frauenstimme von der Rückbank des Wagens her. Die Frau, die sich Mrs. Stalker gegenüber als Sergeant Saunders von Scotland Yard ausgegeben hatte, nickte. Obwohl es so aussah, als säße sie alleine im Wagen, war es ihr weder unheimlich noch unerwartet, daß sie von der Rückbank her angesprochen worden war. Als der Wagen um die nächste Straßenecke bog, tauchte ein über der Rückbank schwebender Kopf mit rotbraunem Haar und graublauen Augen auf, dem ein Hals, ein in hellgrünen Stoff gehüllter Frauenoberkörper und schließlich ein Unterleib mit hellgrünem Rock und halbhohen weißen Schuhen folgte.
 “Es ist gut, daß sie mich informiert haben, daß dieser Freund von Richard Andrews sich in dieser Straße herumtreibt, Alecto”, sagte die auf wundersame Weise aufgetauchte Frau auf dem Rücksitz. “Ich fürchte, der nette herr Doktor der Naturwissenschaften hat es noch nicht verwunden, daß wir uns gegen seine ignorante Einstellung durchgesetzt haben.”
 “Wenn meine Leute das richtig rausgekriegt haben, dann ist Rodney Underhill wieder im Auftrag von Mr. Andrews tätig.”
 “Interessant. Offenbar hat das was mit der Angelegenheit zu tun, weswegen Ronin mich angesprochen hat. Er hat ja die Angelegenheit Hardbrick zugeteilt bekommen, wie Sie wissen.”
 “Ja, dies ist mir bekannt, zumal ja auch von dieser Familie Unternehmungen betrieben wurden und werden, die gegen unsere Geheimhaltungsgesetze verstoßen”, erwiderte die Frau, die sich vorhin noch als Polizistin ausgegeben hatte.
 “Ronin hat mir geschrieben, daß Hardbrick sich mit Mr. Andrews getroffen hat. Die beiden machten es geheimnisvoll. Doch wegen des erbitterten Widerstandes der Hardbricks stehen Vater, Mutter und Bruder von Henry Hardbrick ja unter Beobachtung. Ich fürchte, wir müssen drastischere Maßnahmen ergreifen, wenn das so weiter geht”, sagte die Frau in hellem Grün.
 “Hmm, dann befürchte ich, daß es demnächst zu einer Aktion gegen Mrs. Andrews kommen kann, June. Wenn dieser Dr. Hardbrick sich mit Dr. Andrews getroffen hat, ist zu vermuten, daß Hardbrick Richard Andrews berichtet hat, daß Mrs. Andrews in Hogwarts war. Die Animositäten von Richard Andrews gegen unsere Welt füllen ja schon einen großen Aktenordner.”
 “Das befürchte ich auch, Alecto. Wir sollten in allernächster Zeit mit Mrs. Andrews Kontakt aufnehmen, am besten warnen wir sie heute noch”, sagte die mit June angesprochene Frau auf der Rückbank.
 “Das fällt in Ihren Zuständigkeitsbereich, June. Ich bin beauftragt, zu prüfen, ob dieser Rodney Underhill oder Herbert Freemont neuerlich versucht, gegen uns zu arbeiten.”
 “Das verstehe ich, Alecto. Fahren wir zunächst ins Ministerium.”
 Der Rover bog in eine weitere Querstraße ein, die zurzeit nicht befahren wurde und verschwand unvermittelt, als habe er sich unsichtbar gemacht oder in Luft aufgelöst.
 __________
 Martha Andrews überlegte während der Autofahrt, was passiert war und warum sie in dieser Situation war. Hatte es wirklich mit dieser unheimlichen Stimme angefangen, die ihr einzureden versucht hatte, Richard ein Fügsamkeitselixier zu geben? Was war in der kleinen Phiole, die im Teeschrank aufbewahrt worden war? Hatten die Zauberer sie tatsächlich zu einer Marionette gemacht? – Nein! Dies konnte und wollte sie nicht als Lösung hinnehmen. Sie begann, wieder die Logik zu bemühen, der sie ihren Erfolg bei Arbeit und Freizeit verdankte. Sie erinnerte sich daran, was sie Julius schon früh beigebracht hatte. Alle Vorkommnisse konnten durch die Beantwortung von sechs Fragen ergründet werden. Wer? Wo? Was? Wie? Wann? Warum? So legte sie sich die Geschichte noch mal vor und ging sie mit diesen sechs Fragen an.
 Was war passiert? Sie hatte nach ihrer Rückkehr aus Frankreich wieder zu arbeiten begonnen, ihr Mann auch. Dann hatte sie gestern abend diese Geisterbotschaft, vielleicht auch eine nachhaltige Hypnoseanweisung gehört, in der sie beauftragt wurde, ihrem Mann ein Elixier zu geben, das sie augenscheinlich im Teeschrank aufbewahrt hatte.
 Wo war dies alles Passiert? Die Stimme hatte sie im Arbeitszimmer und in der Küche gehört. Nur dort hatte sie sie gehört. Diesen Umstand wollte sie sich für eine weitere Gedankenrunde vorbehalten.
 Wann hatte sie diese Stimme zuerst gehört? Es war so nach elf Uhr abends gewesen. Sie hatte sie nur vier oder fünfmal gehört. Halt! Da war noch das erste Geräusch gewesen, daß sie für Windsäuseln hätte halten wollen, wenn das Fenster geöffnet gewesen wäre. Dann am Morgen hatte sie diese Stimme wieder gehört, gerade als sie dieses Fläschchen aus dem Schrank geholt hatte.
 Wie lief das alles ab? Das konnte einerseits ein Casetten-oder CD-Abspielgerät sein, welches gut versteckt worden war oder eben eine Stimme aus dem Nichts oder ihrem eigenen Bewußtsein. Doch sie hatte diese Stimme deutlich gehört, wenn sie sie auch nicht räumlich orten konnte.
 Warum hatte nur sie diese Stimme gehört? Dies ließ nur den Schluß zu, daß diese Botschaft wirklich nur für sie bestimmt war also nur in ihren Geist hinein geflüstert wurde. Doch konnte das der einzige Schluß sein? Sie nahm sich noch mal die Frage vor: Warum war diese Stimme nicht überall zu hören und ständig?
 Wenn es tatsächlich eine geistige Beeinflussung oder Halluzination, eine Sinnestäuschung, gewesen wäre, hätte sie diese Stimme doch überall immer wieder hören müssen, denn im Arbeitszimmer war sie ja immer lauter und eindringlicher erklungen. Außerdem, so führte sie den Gedanken fort, hatte diese Stimme immer geflüstert, nie laut betont gesprochen. Warum sollte sie nur geflüsterte Botschaften hören? Eine Antwort darauf konnte heißen: Jemand wollte verbergen, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelte. Aber warum dies schon wieder? Weil, so Martha, sie die Person oder Personen kannte.
 “Was grübelst du, Martha?” Rief Richard Andrews seine Frau in die Gegenwart zurück. Doch diese sagte nur:
 “Ich frage mich, ob ich irgendwas verkehrtes gemacht habe, Richard.”
 “Was hast du verkehrt gemacht? Hast du dich mit diesen gefährlichen Leuten eingelassen?”
 “Welchen gefährlichen Leuten, Richard?” Fragte Martha zurück.
 “Diesen Hexen und Zauberern”, stieß Richard aus und verzog kurz das Lenkrad. Die Servolenkung des Bentleys sprach darauf sehr empfindlich an und ließ den Luxuswagen einen Schlenker nach links und rechts ausführen.
 “Du hast dich auch mit diesen Leuten eingelassen, Richard. Du hast versucht, Julius von uns fernzuhalten, indem du sie provoziert hast. Könnte es nicht sein, daß du mehr Angst vor denen hast, als nötig gewesen wäre?”
 “Ich habe keine Angst vor denen. Sicher die sind übermächtig, könnten mit dir oder mir was merkwürdiges anstellen. Aber die wollen ja geheim bleiben. Also werden sie mir schon nichts tun. Es sei denn, sie machen sich wen Untertan und lassen ihn oder sie gegen mich vorgehen.”
 “Du unterstellst mir also, eine Marionette zu sein, eine magisch versklavte Frau?”
 “Nachdem, wie du dich aufgeführt hast muß ich das annehmen. Bleib bloß ruhig sitzen, Martha! Ich will nicht gezwungen sein, mich zu wehren”, sagte Richard und ließ das Handschuhfach aufspringen. Martha erkannte eine kleine Pistole, die darin lag. Richard konnte sie mit einem schnellen Griff in die Hand bekommen.
 “Das glaubst du im ernst, daß ich von denen beeinflußt worden bin”, keuchte Martha, der ein immer dickerer Kloß im Hals saß.
 “Ich sage dazu nichts mehr”, erwiderte Richard Andrews und beschleunigte den Wagen, sodaß Martha zurück in den Sitz geworfen wurde.
 “Er hat es rausgekriegt”, fuhr es ihr durch den Kopf. “Irgendwas habe ich nicht richtig verbergen können. Aber vielleicht hat ihm auch jemand verraten, daß ich mit der Zaubererwelt in Kontakt stehe. Joe kann es nicht gewesen sein, weil Catherine ihm bestimmt nichts erzählt hat, daß ich in Millemerveilles war. Also kann es nur ein anderer Zauberer gewesen sein, oder vielleicht … Natürlich, die Hardbricks!” Vollendete Martha ihren Gedankengang. Dann wollte sie noch mal an die Fragen herangehen. Doch Richard bremste scharf und lenkte den Bentley auf einen Parkplatz. Er fischte die Pistole aus dem Handschuhfach, steckte sie so gut fort, daß sie unter dem Jacket nicht so leicht zu erkennen war und wies seine Frau an, auszusteigen.
 “Wenn die was mit dir angestellt haben, Martha, dann kriegt Collins das sicher raus und kann es behandeln”, sagte er mit einer gefühllosen Stimme wie ein elektronischer Anrufbeantworter.
 Das Haus, in dem Dr. Collins seine Praxis betrieb, war ein kleines rotes Backsteinhaus in einem der besseren Viertel der Londoner Weststadt. Martha kannte es nur von kurzen Erzählungen ihres Mannes und eben dieses Arztes, der auf Gemüts-und Stresserkrankungen spezialisiert war und einige prominente Patienten in seiner Kartei führte. Martha, die zu der logischen Erkenntnis gelangt war, das Spiel erst einmal mitzuspielen, um zu sehen, wer nach welchen Regeln spielte, ließ sich von Richard ohne Widerstand in die Praxis führen. Sie fragte sich, ob der berühmte Arzt auch Zeit hatte. Es war ja gerade erst Sprechstundenbeginn.
 “Guten Morgen, die Dame und der Herr! Haben Sie einen Termin bei Dr. Collins?” Fragte eine junge Frau in Schwesterntracht an der Rezeption der mit edlen Tropenholzmöbeln und Kopien berühmter Gemälde geschmückten Praxis.
 “Ich bin Dr. Richard Andrews, Forschungsdirektor bei Omniplast. Dies ist meine Frau Martha, Programmiererin bei der International Trading Logistics Company. Es ist sehr dringend”, sprach Dr. Richard Andrews auf die junge Frau ein. Diese drückte einige Tasten an ihrem Computer, las was vom Bildschirm ab und sah Richard etwas ungehalten an.
 “Der Terminplan ist voll, ich wüßte nicht, Sie jetzt unterzubringen. Was wollen Sie überhaupt bei uns?”
 “Kommen Sie mir bitte nicht unhöflich, junge Dame!” Maßregelte Dr. Andrews die Arzthelferin. “Meine Frau leidet unter einer Art Streß, erfüllungsstreß, wenn ich das so beschreiben darf. Es könnte sogar schlimmer sein.”
 “Schlimmeres ist im Laufe des Tages schon im Programm, Sir. Sie hätten einen Termin machen müssen. Wenn es wirklich so drastisch eilig ist, müssen Sie sich an die psychiatrische Ambulanz im Zentralkrankenhaus wenden.”
 “Nancy, was geht bei Ihnen vor?” fragte die sonore Baritonstimme eines Mannes durch eine angelehnte Tür, die wohl ins Sprech-und Behandlungszimmer führte.
 “Ein Ehepaar Andrews ist da. Der Mann behauptet, mit seiner Frau sei etwas nicht in Ordnung, Doktor”, erwiderte die Arzthelferin.
 “Andrews? Schicken Sie die beiden kurz zu mir! Aber sagen Sie mir bitte bescheid, wenn der erste Patient eintrifft!”
 “Wie Sie wünschen, Doktor”, erwiderte die Arzthelferin mit unterwürfiger Körperhaltung und Stimmlage. Richard griff sanft den Arm seiner Frau und zog sie hinter sich her. Sie fügte sich und folgte ihm in das Sprechzimmer.
 Dr. Collins war ein sportlich wirkender, wohl an die vierzig Jahre zählender Mann mit dunkelbraunem Haar und hellgrauen Augen, die Stärke und Beharrlichkeit ausstrahlten. Er trug einen maßgeschneiderten Anzug mit weißem Hemd und einer dunkelblauen Fliege und saß auf einem Bürostuhl mit breiter Rückenlehne und leicht nach unten gebogenen Armlehnen. martha sah, daß er zum eindeutig englischen Anzug italienische Schuhe trug und warf kurz einen Blick auf Richard. Da fiel ihr auf, daß dieser gegen seine übliche Gewohnheit, zum Frühstück nur in Hauspantoffeln zu erscheinen, seine für die Büroarbeit bevorzugten schwarzen Halbschuhe trug. Sie selbst hatte keine Zeit gehabt, ihre Hausschuhe gegen Straßenschuhe zu tauschen. Das kam ihr merkwürdig vor, paßte jedoch merkwürdigerweise aber auch in ein Bild, das sie noch nicht klar umrissen sehen konnte.
 “Hallo, Richard! Lange nicht mehr gesehen”, begrüßte Dr. Collins Richard Andrews. Richard lief leicht rot an. Offenbar war ihm diese direkte, ja kumpelhafte Begrüßung in diesem Moment peinlich. Doch er fing sich schnell wieder und sagte:
 “Hallo, Vergil. Ich komme ja auch nur zu dir, weil ich ein Problem habe.”
 “Hat der Job dich doch noch überfordert?” Fragte Dr. Collins mit leicht unpassendem Grinsen auf dem Gesicht.
 “Mich nicht, aber Martha”, sagte Richard und deutete auf seine Frau. Diese sah ihren Mann mit einer Maske fehlender Gefühle an und blickte dann in die Stärke und Beharrlichkeit ausstrahlenden Augen des Arztes für Streß- und Gemütskrankheiten.
 “Mein Mann glaubt, ich leide unter Halluzinationen, weil ich gestern abend meinte, irgendwelche Stimmen gehört zu haben, Dr. Collins”, sagte sie ohne Anflug von Aufregung.
 “Moment, Martha! Du hast diese Stimmen mehrmals gehört, hast du mir erzählt”, warf Richard Andrews ein. Dann sah er den Arzt an. Dieser sah ihn an und wandte sich dann an Martha Andrews.
 “Sie glauben also, daß Sie keine Halluzinationen erlebt haben?”
 “Ich schließe nicht aus, mich getäuscht zu haben. Aber regelmäßige Halluzinationen habe ich nicht”, erwiderte Martha.
 “Richard, ich denke, wenn wir schnell auf den Punkt kommen wollen, muß ich mit deiner Frau alleine sprechen. Warte bitte im Wartezimmer!”
 “Das kannst du nicht von mir erwarten, Vergil”, zischte Richard Andrews und machte hektische Handbewegungen vor dem Arzt.
 “Was heißt hier antun? Ich möchte mit deiner Frau in Ruhe und alleine sprechen, wenn ihr schon meinen Terminplan durcheinanderbringt. Oder glaubst du, ich setze es in die Zeitung, daß du mich aufgesucht hast?”
 “Du nicht, aber vielleicht welche von den anderen … Patienten”, zischte Richard Andrews gereizt zurück. Doch dann nickte er und verließ das Sprechzimmer. Er schloß die Tür hinter sich.
 “Ich habe ihn rausgeschickt, weil ich möchte, daß Sie mir erzählen, was wirklich vorgefallen ist, Martha. Leute, die andere Leute zu mir bringen, stehen meistens so sehr unter eigenem Streß, daß sie nicht gerade förderlich für eine fehlerfreie Anamnese sind.”
 “Bitte was?” Fragte Martha Andrews, die den Fachbegriff nicht einordnen konnte.
 “Das bedeutet, daß ich durch ein Gespräch ergründen möchte, ob jemand tatsächlich unter einer Erkrankung leidet oder es nur den Anschein hat. Woher solch eine Erkrankung rühren kann und ob es früher ähnliche Vorkommnisse gegeben hat. Ich denke mal, Sie können mir und vielleicht auch sich selbst helfen.”
 “Sicher, was ich gestern und heute früh erlebt habe, könnte auf eine Störung schließen lassen, aber auch ein geschickter Trick von jemandem sein”, sagte Martha Andrews.
 “Dann erzählen Sie mal”, sagte der Doktor aufmunternd. Er holte ein Tonbandgerät hervor und schaltete es auf Aufnahme. Er sprach wenige Sätze mit datum und am Gespräch beteiligter Personen und fragte Martha dann nach ihrem Beruf, wie sie sich dabei fühlte und ob der in die Familie hineinwirken würde. Dann fragte er ohne Übergang, wie sie mit ihrem Sohn Julius klarkäme. Sie sagte fast ohne jede körperliche Regung, daß sie an Julius nichts mehr auszusetzen habe, seitdem er in die Oberschule gekommen sei. Vorher hätte es den einen oder anderen Vorfall gegeben, wo Julius Streiche gespielt oder sich danebenbenommen habe, aber das habe sich gelegt, als er in die Theodor-C.-Beaufort-Schule gegangen sei. Ohne Vorwarnung fragte der Arzt:
 “Ach, ich dachte, die Schule hieße Hogwarts. Richard hat das vor anderthalb Jahren mal auf unserem Univeteranentreffen erwähnt.”
 “Interessant! Wie kommen Sie denn darauf?” Fragte Martha Andrews, die schnell genug geschaltet hatte, um nicht der aufgekommenen Ertapptheit und Bedrängnis nachzugeben. Sie sah den Arzt ruhig an, ließ dabei ihre Hände ruhig auf der haselnußbraunen Schreibtischplatte ruhen und wartete, was der Arzt nun fragen würde. Denn nun wurde es ihr klar, daß sie unmittelbar in ein psychologisches Schachspiel verwickelt war, bei dem sie nicht wußte, wer König, Dame oder Bauer war.
 “Merkwürdig. Ihr Mann erzählte vor anderthalb Jahren, daß Julius in eine Eliteschule ginge, die ohne technische Hilfsmittel auskäme, weil die Schüler ihrer hohen Begabung nach gefördert werden sollten und nicht nur auf technische Hilfen zurückgreifen sollten. Diese Schule soll Hogwarts geheißen haben.”
 “Studenten, vor allem solche, die ihre Schäfchen im Trockenen haben, machen sich übereinander lustig, Dr. Collins”, bemerkte Martha Andrews ruhig. Dann wurde sie gefragt, wo diese Schule sei, ob sie mit den Lehrern dort guten Kontakt hätte und wo Julius gerade sei, da ja wohl noch Ferien wären. Martha sprach ruhig und beherrscht über alle die Dinge, die sie für unverbindlich genug hielt, um sie zu Tonbandprotokoll zu geben. Doch als Dr. Collins sie fragte:
 “Wieso haben Sie besseren Kontakt zu den Lehrern als Ihr Mann, Martha? Richard nach haben Sie beide Ihren Sohn nicht dort einschulen wollen und suchen nach einer Alternative, weil er angeblich nicht nach Eton könne.”
 “Geht es um mich oder um meinen Sohn?” Fragte Martha Andrews kalt.
 “Ich berücksichtige alle relevanten Faktoren, Martha. Ich kann ja nicht nur von einer Person ausgehen, da sich Menschen in einer Lebens-oder Arbeitsgemeinschaft wechselseitig beeinflussen. Also beantworten Sie bitte meine Frage.”
 “Richard ist die Schule zu teuer und der Lehrstoff zu oberflächlich. Er hätte es am liebsten gehabt, wenn Julius naturwissenschaftlich gefördert würde.”
 “Also lernt er dort keine Naturwissenschaften?” Fragte der Arzt und sah Martha sehr genau in die Augen.
 “Selbstverständlich lernt er dort Naturwissenschaften.”
 “Ich fürchte, Sie lügen mich nun an, Martha”, trug Dr. Collins einen weiteren Wortangriff gegen die von Martha Andrews bislang so gut behüteten Gefühle vor.
 “Was soll er in einer Oberschule denn sonst lernen? Hexerei oder druidische Rituale?” Erwiderte Martha, die sich noch in der Gewalt hatte.
 “Interessante Frage. Ich ging eher von anderen Schwerpunkten aus wie Philosophie, Musik, Sozialkunde oder Sprachen. Aber Sie haben natürlich recht. In einer guten Oberschule lernt man natürlich auch die Grundlagen der modernen Naturwissenschaften.”
 Martha nahm dies als ernste Warnung, sich noch besser zu überlegen, was sie antworten sollte. Sie war froh, als das Gespräch auf die Ereignisse von gestern kam. Sie berichtete, ohne auf Einzelheiten einzugehen, was sie gerade zu tun hatte, daß sie heute an und für sich an ihrem Arbeitsplatz damit fortfahren müsse und dies auch gerne noch erledigen würde. Die Stimme, die sie gestern abend gehört hatte, erwähnte sie nur beiläufig. Doch Dr. Collins fragte gezielt danach, was sie gehört zu haben glaubte. Weil Martha nur Bruchstücke der angeblichen Botschaft widergab, bohrte er nach, wurde immer drängender. Schließlich erzählte Martha Andrews ihm, wo sie diese Stimme genau gehört hatte und wiederholte nur, daß sie gesagt hatte, daß sie ihren Auftrag erfüllen möge. Als sie gefragt wurde, welchen Auftrag, sagte sie nur, daß es wohl um den Auftrag für die Firma gehen könne. Als sie dann gefragt wurde, ob sie sich vorstellen könne, daß jemand ihr ohne ihr wissen etwas suggeriert haben könnte, schüttelte sie nur den Kopf und sagte:
 “Wenn Sie meinen, jemand habe mich irgendwann unter Hypnose gesetzt und mir irgendwelche Aufträge eingegeben, kann ich nur sagen, daß ich mich an derlei Dinge nicht erinnern kann.”
 “Welche Ursache könnten Sie sonst für eine solche akustische Halluzination anführen?”
 “Versteckte Abspielgeräte, Doktor. Jemand könnte mir durch ein verstecktes Abspielgerät den Eindruck vermittelt haben, ich müsse langsam verrückt werden. ich kenne mich mit Technik einigermaßen aus und weiß, welche elektronischen Möglichkeiten es gibt, um fremde Stimmen zu erzeugen.”
 “Nun, aber solch ein Gerät muß ja dann irgendwer in Ihr Arbeitszimmer geschmuggelt haben. Wer käme denn dafür in Frage?” Wollte der Arzt wissen.
 “Jemand, der mir einen Streich spielen will oder meint, mich aus dem Tritt bringen zu müssen. Da könnten von Richard bis zu alten Freunden von Julius viele in Frage kommen, denen ich in letzter Zeit vielleicht auf die Füße getreten habe.”
 “Ja, aber wenn ich das richtig mitbekommen habe haben Sie Ihr haus doch mit einer Alarmanlage abgesichert. Da wird ja wohl so schnell niemand eindringen, nur um ein Abspielgerät zu verstecken. Aber Sie sagten, daß Sie diese Stimme nur einmal gehört haben? Wieso spekulieren Sie dann auf ein Abspielgerät?”
 “Weil Sie fragten, wie ich persönlich mir diese Wahrnehmung erklären könne”, erwiderte Martha.
 Es knackte in der Gegensprechanlage und blechern verkündete die Helferin Nancy, daß der erste Patient eingetroffen sei. Dr. Collins schnaubte kurz, weil er nun, mitten im Gespräch, genaueres wissen wollte. Doch da er dafür bekannt war, seine Termine genau einzuhalten, bat er nur darum, Martha möge am Nachmittag wiederkommen. Diese nickte zwar, schien jedoch nicht besonders davon begeistert zu sein.
 Richard Andrews kam aus dem Wartezimmer und sah den Arzt fragend an. Dieser meinte nur:
 “Wir machen die Sitzung heute nachmittag weiter, Richard. Im Moment kann ich nichts sagen.”
 Richard führte seine Frau zurück zum Bentley, neben dem ein seegrüner Mercedes geparkt worden war.
 “Hast du dem von dieser merkwürdigen Stimme erzählt, Martha?” Fragte Richard seine Frau, als sie unterwegs waren. Martha saß wieder auf dem Rücksitz. Sie wußte, daß ihr Mann immer noch die Waffe bei sich hatte.
 “Er hat alles, was ich gesagt habe auf band. Wenn ich wirklich heute Nachmittag mit dem noch mal reden soll, und der sagt, daß alles in Ordnung ist, kann ich dir gerne erzählen, was genau er wissen wollte. Im Moment möchte ich in Ruhe darüber nachdenken, was ich dem erzählen darf. Oder liegt dir was daran, daß ich dem erzähle, daß wir einen jungen Zauberer als Sohn haben, Richard?”
 “Öhm, nein, Martha”, gab Richard verlegen zur Antwort. Dann schwieg er. Offenbar, so dachte seine Frau, wußte er nicht, was er nun tun sollte. Er wußte nicht, was sie diesem Nervenarzt aufgetischt hatte und was der ihr gegenüber hatte durchblicken lassen, nämlich, daß Richard ihm gegen die selbst verkündete Anordnung den Namen von Julius. wirklicher Schule erwähnt hatte. Das mochte ein Fehler des Arztes gewesen sein oder ein taktischer Zug, den der und vielleicht Richard machen wollten, um sie aus der Reserve zu locken. Vielleicht arbeitete dieser Psychiater oder Gemütsheiler oder was auch immer schon daran, ihre Aussagen so zu verdrehen, daß es den Anschein hatte, daß sie nicht mehr normal sei. Falls dem so war, und Richards Auftritt mit Pistole und allem deutete darauf hin, erklärte sich auch, wieso Richard die geisterhafte Stimme nicht gehört hatte. Doch im Moment wollte Martha nichts unternehmen, um endgültige Klarheit in die Angelegenheit zu bringen.
 Das Autotelefon verlangte trällernd nach Aufmerksamkeit. Richard fuhr links heran und nahm den Hörer ab, während er seine freie Hand so hielt, daß er schnell an die Pistole gelangen konnte.
 “Andrews! – Ja, verstanden. Dann ist das Ergebnis nicht so verlaufen, wie Donaldson es vorhergesagt hat? – Dann müssen wir die Versuchsreihe umgestalten. – Ja, ist gut. Ich melde mich vom Büro aus bei Ihnen.”
 Richard legte den Hörer wieder auf und sagte: “Ausgerechnet jetzt haben wir einen Rückschlag in der Testreihe. Eine giftige Chlorsäureverbindung ist freigesetzt worden, als wir eine Temperaturprüfung durchgeführt haben. Irgendwas ist da nicht richtig vorherberechnet worden. Ich muß ins Büro.”
 “Dann bring mich bitte nach Hause, damit ich meine Arbeitsunterlagen holen kann. Ich komme eh schon zwei Stunden zu spät. Ich hoffe, ich kriege das durch Überstunden wieder rein”, sagte Martha.
 “Moment, du sagst deinem Chef, daß du krank bist und heute nicht arbeiten kannst!”
 “Ohne Atest kauft er mir das nicht mehr ab, Richard. Willst du, daß ich meinen Job verliere? – Offenbar legst du es im Moment darauf an”, gab Martha ungehalten zur Antwort und beobachtete genau, wie ihr Mann reagierte. Er sah zunächst mit starrem Blick auf das Armaturenbrett. Doch in seinem Gesicht ruckten und zuckten sämtliche Muskeln, als müsse es zwanzigmal in der Sekunde neue Züge annehmen. Dann sah er wieder klar und entspannt auf das Armaturenbrett. Das Martha ihm im Rückspiegel genau zugeschaut hatte, bedachte er offenbar nicht. Er fuhr an und brachte Martha nach Hause. Dann fuhr er ins Büro, ohne weitere Worte zu verlieren. Das er eine Pistole dabei hatte, schien ihm völlig entgangen zu sein oder im Moment nicht wichtig zu sein. Martha holte aus ihrem Arbeitszimmer die Diskette mit den neusten Programmentwürfen und ffuhr mit ihrem eigenen Wagen zur Arbeit. Ihr Chef war zwar etwas ungehalten, doch als Martha ihm erzählte, sie hätte einen Übelkeitsanfall erlebt und wäre beim Arzt gewesen, rümpfte er zwar die Nase, mußte dann aber nicken.
 “Die Franzosen kochen merkwürdig. Manche Sachen sind zu scharf gewürzt, andere zu lange gebraten oder dergleichen”, sagte er und ließ seine Mitarbeiterin an ihren Rechner, von dem aus sie sich ins firmeneigene Netzwerk einwählte, anmeldete und dann da weitermachte, wo die fremde Stimme sie gestern abend unterbrochen hatte.
 __________
 Rodney Underhill drückte an seinem Handy die Taste, um den Anruf an Richard zu beenden. Er sah etwas bedrückt aus, wenngleich die Nachricht, die er von Richard bekommen hatte, eher erleichternd für ihn war. Martha war nicht von diesem Psychiater Collins für gestört oder gar wahnsinnig erklärt worden. Der Versuch Nummer eins war negativ verlaufen. Diese als Frage formulierte Mitteilung bedeutete für Rodney, daß er nun den zweiten Plan ausführen sollte, den er mit Richard beratschlagt hatte. Er wußte, daß er sich damit todsicher strafbar machte, doch Richard hatte ihm durch einen bunten Strauß Blumen verständlich gemacht, daß er, Rodney, nun in dessen Hand sei. Rodney verfluchte diesen Umstand und ärgerte sich, daß er solch einen “tollen Freund” hatte. Doch nun, wo er zu tief in der Sache drinsteckte, mußte er es zu Ende bringen.
 Er fuhr mit seinem Privatwagen zum Bürogebäude, wo Martha Andrews arbeitete und wartete, bis ihr eigener Wagen den Angestelltenparkplatz erreichte. Dann suchte er mit einem Apparat, der wie ein verlängertes Megaphon aussah die Fensterreihen ab, fand das, was er sich mit Richard am Vortag angesehen hatte und betätigte einen Schalter. Eine grüne Kontrollampe glühte auf und zeigte, daß das Gerät arbeitete. Doch zu sehen oder zu hören war für Rodney Underhill nichts. Eine Vorrichtung, die von seinem Freund stammte, den alle nur Sparky nannten, weil er so häufig mit elektronischen Bauteilen herumwerkelte, bündelte Schallwellen so stark, daß zum einen ein Geräusch mit geringer Lautstärke mehrere dutzend Meter, sogar durch geschlossene Fensterscheiben dringen, aber nur im sehr engen Bereich von nur einem halben Meter pro zehn Meter Entfernung gehört werden konnte.
 “Erfülle deinen Auftrag, Martha! Töte deinen Mann! Du kannst nicht dagegen ankämpfen. Töte Richard Andrews!” Schwebte unheilvoll flüsternd die bereits am Vortag erklungene Geisterstimme in Martha Andrews’ Büro. Sie war allein und konnte niemanden fragen, ob er oder sie die Stimme auch gehört hatte. Doch sie empfand im Moment weder Angst noch Verzweiflung dabei. Dann jedoch traf es sie vollkommen heftig. Sie glaubte, ihr Kopf müsse platzen, so sehr schmerzte er. Sie wußte nicht, daß sie gerade mit einem extrem gebündelten Ultraschallstrahl beschossen wurde, der auf einer Liste militärischer Neuentwicklungen als geheime Waffe vermerkt war. Unter dem Einfluß des unhörbaren aber spürbaren Angriffs klang wieder die Gespensterstimme durch: “Du erfüllst deinen Auftrag, Martha! Töte Richard Andrews!”
 Martha brach in Tränen aus. Sie wußte nicht, was mit ihr geschah. Sie dachte an das, was Catherine ihr erzählt hatte, was schwarze Magie anrichten konnte. Sie erinnerte sich auch an Worte, die sie von Madame Faucon gehört hatte. Auf Spanisch hatte diese ihr gesagt:
 “Madame Andrews, in unserer Welt gibt es Dinge, die harmlos beginnen und tödlich ausufern. Das will ich ihrem Sohn zeigen, damit er es weiß.”
 Konnte es sein, daß sie nun genau das Opfer einer solchen dunklen Macht war, die sie zwingen sollte, ihren Mann umzubringen? Aber wer konnte daran ein Interesse haben? Wer über solche Zauberkraft verfügte, hätte es wesentlich einfacher, Richard selbst anzugreifen und zu töten. Dann fiel ihr noch ein, daß … Wieder überkam sie ein höllischer Kopfschmerzanfall, wie eine schlimme Migräne, von der ihre Tante ihr schon die schlimmsten Geschichten erzählt hatte. Wieder wisperte die befehlende Geisterstimme:
 “Töte deinen Mann, Martha Andrews! Töte Richard Andrews!”
 “Nein!” Rief Martha über die sie peinigenden Schmerzen hinweg. “Ich werde es nicht tun!”
 Die Bürotür flog auf und ihr Arbeitskollege Luke Norwich trat ein. Die Schmerzwelle wurde noch stärker, sodaß Martha glaubte, ihr Kopf würde von innen her mit glühenden Ziegelsteinen bearbeitet. Lichtblitze explodierten vor ihren Augen, ihr Gleichgewichtssinn versagte. Sie fiel hin, mit zuckenden Gliedmaßen. Dann konnte sie nur den Teppich sehen, auf dem sie langschlug. Norwich erschrak, rief etwas über die peinigende Woge des Kopfschmerzes hinweg und stürmte aus dem Büro. Martha keuchte und fand wieder zu sich. Der Schmerz ebbte ab, beinahe von einem Moment zum nächsten. Doch das durcheinandergerüttelte Gehirn mußte sich und alles, was es steuerte erst einmal wieder ordnen. Als Martha sich wieder aufrappeln wollte, kam ihr Chef herein. Er sah besorgt auf sie. Tränen standen ihr noch in den Augen, Schleim ronn ihr aus Nase und Mund. Dieses Bild erschütterte den Leiter der Systemprogrammierabteilung so sehr, daß er beinahe selbst den Halt verloren hätte. Er griff zum Telefon und wählte die Nummer neun neun neun. Wie durch Watte gefiltert hörte Martha ihren Chef durchgeben, daß er in seiner Firma wohl eine Frau mit einem epileptischen Anfall oder dergleichen hatte. Martha stemmte sich hoch und rief schnell:
 “Das war kein Anfall, Sir. Bestellen Sie die Ambulanz wieder ab!”
 Ihr Chef drehte sich um und sah sie an. Martha wußte, daß sie im Moment ein erschreckendes Bild bieten mußte. Sie holte ein Taschentuch hervor und wischte sich Tränen und Schleim aus dem Gesicht. Dann sah sie ihren Chef genauer an, mit festem Blick und sagte:
 “Was immer es war, war wohl eine Folge der Übelkeit. Der Arzt hat mir geraten, nicht zu schnell zu arbeiten. Ich hätte auf ihn hören sollen, Sir.”
 “Norwich hat Sie unter Krämpfen wanken und hinfallen gesehen, Mrs. Andrews. Das können Sie doch nicht auf eine Übelkeit zurückführen. Sie wissen, daß gerade in der Computerbranche viele Menschen gefährdet sind, ähnliche Anfälle zu kriegen, weil die flimmernden Bildschirme die Nerven überreizen können. Wenn das bei Ihnen der Fall ist, sollten Sie das zugeben.”
 “Dann hätte ich das doch schon vor Jahren haben müssen, Dr. Peares. Glauben Sie mir, daß ich bestimmt keinen Job ausübe, der mich auf Dauer krank macht.”
 “Das haben schon andere gesagt, Mrs. Andrews”, warf Dr. Peares, Marthas Chef, ein. Dann sagte er:
 “Die Ambulanz kommt in wenigen Minuten. Ich befehle Ihnen, sich von denen gründlich durchchecken zu lassen! Wenn sich herausstellt, daß Sie zu schmerzhaften Anfällen tendieren, können Sie mir nicht weiter behilflich sein.”
 “Will sagen, Sie müssen mich entlassen, nur wegen dieser Übelkeit?” Bohrte Martha nach.
 “Nur, wenn sich herausstellt, daß Sie in Gefahr sind, weitere und vielleicht schlimmere Attacken zu erleiden, Martha. Sie haben mir und der Firma in den letzten elf Jahren sehr wertvolle Dienste geleistet. Ich möchte Sie nicht verlieren”, wiegelte Dr. Peares ab. Martha kaufte es ihm zwar nicht ab, weil sie wußte, daß bereits jüngere und umfangreicher ausgebildetere Fachleute bereitstanden und die Computerbranche nach dem Hoch in den ersten Jahren des laufenden Jahrzehntes viele karrierewütige Studenten hervorgebracht hatte, die sich beweisen und das große Geld verdienen wollten. Peares und die Buchhaltung ihrer Firma würden höchstens der hohen Abfindung nachweinen, die sie beanspruchen konnte. Immerhin hatte sie der Firma einige wichtige Patente für schnelle Datenverschlüsselungsprogramme verschafft, an denen sie vertraglich beteiligt wurde. Doch das sollte für sie im Moment nebensächlich sein. Die vordringliche Frage war doch: Wie paßte die Geisterstimme mit den heftigen Kopfschmerzen zusammen?
 Mit Sirenengeheul und rotierendem rotlicht fuhr ein Krankenwagen vor. Ein Notarzt und eine Krankenschwester eilten in das Bürogebäude. Rodney Underhill, der seinen geheimnisvollen Apparat wieder fortgepackt hatte, zog sich vorsichtshalber vom Gelände zurück. Er hatte den schmutzigen Job erledigt, den er nun, wo er mit im Boot saß, auszuführen hatte. Wenn Martha im Krankenhaus erzählte, was sie erlebt hatte, würde sie für einige Zeit aus dem Verkehr gezogen werden, vielleicht sogar in eine geschlossene Abteilung verlegt. Richard wollte derweil durchsickern lassen, daß Martha schon früher Wahnvorstellungen gehabt hatte, von Hexen und Zauberern gefaselt und ihren Sohn Julius zu okkulten Handlungen angestiftet hatte. Rodney fuhr los, nachdem martha widerstandslos in den Krankenwagen eingestiegen war und fuhr durch die Stadt. Da er sich für heute von seiner eigenen Dienststelle hatte beurlauben lassen, gönnte er sich ein Mittagessen in einem indischen Restaurant. Er zwang sich dazu, ruhig und gelassen zu wirken, obwohl er wußte, daß er vor wenigen Stunden das Leben eines anderen Menschen, der Frau eines angeblich guten Freundes, zerstört hatte. Denn er wußte, daß diese Ultraschallstrahlen bei Überdosierung zu heftigen Kopfschmerzen führen konnten, was für einen Computerexperten so schlimm war, wie ein steifes Bein für einen Profi-Sportler. Er fragte sich nicht, wie dumm er gewesen war, sich auf dieses Manöver einzulassen, ob sich das nicht sehr bald grausam rächen mochte oder ob er morgen früh noch unbekümmert sein Spiegelbild anlächeln konnte. Ihm fiel ein, daß es ja um eine gerechte Sache gegangen war. Denn nachdem er echte Hexen und Zauberer erlebt hatte, konnte er sich ausmalen, wie bedrohlich es war, daß solche Leute in der Welt herumliefen, alles und jeden kontrollierten und wie bösartige Außerirdische aus den Weltraummärchen im Kino die Erde beherrschten. Wenn es gelang, Julius von diesen Leuten fortzuholen, war deren Überheblichkeit und Machtanspruch einstweilen gedämpft.
 Nach dem Essen fuhr Rodney zu seinem Appartmenthaus, holte den Schallwerfer aus dem Kofferraum und trug ihn in einem großen Rucksack verborgen zu seiner Zwei-Zimmer-Wohnung mit Küche und Bad. Als er die Wohnung betrat, blinkte ihm sein Anrufbeantworter, daß er eine neue Nachricht für ihn aufgenommen hatte. Er drückte den großen Abrufknopf und hörte Richard Andrews’ Stimme:
 “Hallo, Rod, hier Richard. Die Versuchsreihe war erfolgreich. Danke für deine Mithilfe.”
 “Idiot!” Schimpfte Rodney Underhill und löschte die Nachricht sofort wieder. “Habe ich dem nicht hundertmal gesagt, daß über meine Privatnummer nur freundschaftliche Nachrichten gehen dürfen?” Dachte er mit wutverzerrtem Gesicht. Wenn Richard so nachlässig war, dann konnte das für ihn, Rodney Underhill, schnell böse Folgen haben. Aber wenn der sagte, daß alles geklappt hatte, also Martha wohl für einige Zeit nicht mehr aus einem Krankenhaus kommen durfte, war der Auftrag erledigt. Er packte den Schallwerfer aus und wollte ihn zerlegen, sodaß nur Bauteile für elektronische Geräte rumlagen, aber niemand mehr wußte, was damit zusammengebastelt worden war.
 __________
 Martha wurde zunächst geröntgt, dann befragt. Ein Gehirnspezialist wollte von ihr wissen, ob sie schon früher solche Anfälle gehabt habe, wie der, wegen dem sie nun im Zentralkrankenhaus war genau abgelaufen war und ob da noch andere Sachen vorgefallen wären. Eine Blutprobe ergab, daß ihr kein Gift oder eine Droge verabreicht worden war. Dann kam ein Psychiater und befragte sie, ob sie irgendwelche ehelichen oder beruflichen Probleme hätte, wollte auch etwas über ihre Kindheit wissen und einiges aus ganz persönlichen Bereichen mehr. Sie weigerte sich jedoch, solche Fragen zu beantworten und betonte immer wieder ruhig, daß sie sich früher nicht schlecht gefühlt habe und dieser Kopfschmerzanfall bis dahin einmalig gewesen war. Dann jedoch fragte der Psychiater sie aus, ob es stimme, daß sie einer Sekte angehöre, die sich ihres Sohnes Julius bemächtigen wolle und ihn zu merkwürdigen Tätigkeiten anregen wolle. Sie verweigerte darauf die Antwort. Noch, so dachte sie, hatten sie es nicht raus, was wirklich mit Julius passierte. Sie dachte sich nun, daß diese Vorkommnisse Teil eines Planes waren, eines Schachspiels. Eines Schachspiels, das von einem Dilletanten gespielt wurde, der nicht auf ihre Logik und ihr taktisches Denkvermögen achtete. Denn die Fragen nach Julius warnten sie als sie aufzuregen. Sie wußte nun, daß jemand, womöglich Richard selbst, sie aus dem Weg räumen wollte. Wie das auch immer mit der Stimme aus dem Nichts und dem Schmerzanfall geregelt werden konnte, es war kein Zauber. Die Zaubererwelt würde nicht außenstehende mit der Nase darauf stoßen, daß es sie gab. Als der Psychiater erkannte, daß er im Moment nichts brauchbares aus ihr herausholen konnte, wurde Martha zur Beobachtung in ein Einzelzimmer verfrachtet, einen Raum mit weiß gestrichenen Wänden, einem Metallbett und einem Nachttisch, der merkwürdigerweise wie das Bett am Boden festgeschraubt war.
 “Wir informieren Ihren Mann, daß er einige persönliche Sachen herbringen möchte”, sagte die dunkelhäutige Krankenschwester mit betont freundlicher Stimme und verließ das Zimmer. Martha hörte, wie sie von außen einen Riegel vorschob. Offenbar galt sie noch als harmlos genug, nicht in einer sogenannten Gummizelle untergebracht zu werden, dachte Martha, aber man wollte sie auch nicht einfach so alleine lassen. Martha fragte sich, ob diese geisterhafte Stimme, beziehungsweise das, was sie hervorbrachte, auch hier gegen sie eingesetzt würde, um die Geschichte von der wahnsinnig werdenden Frau zu bekräftigen. Vielleicht war es dem, der für diese Phantomstimme zuständig war, aber nicht möglich auch hier im Krankenhaus gegen sie vorzugehen. Im Moment sah es so aus, als sei sie unrettbar verloren. Doch Martha wußte, daß die Zeit für sie arbeiten würde. Denn wo immer sie war, eine Posteule würde sie finden. Wenn man sie einsperrte, würde dies aktenkundig, was dann über verschlungene Pfade auch im englischen Zaubereiministerium landen würde. Was sie nun tun mußte war, sich selbst nicht verrückt zu machen, um nicht doch noch denen ausgeliefert zu sein, die sie unbedingt aus dem Weg räumen wollten. Siedendheiß fiel ihr ein, was Catherine ihr gestanden hatte. Ihr gemeinsames Wohnhaus war von Zauberern abgesichert worden, um es vor bösen Zauberern und Hexen zu schützen. Doch hier in diesem Krankenhaus wirkte dieser Schutzbann wohl nicht. Vielleicht könnte einer dieser finsteren Magier auf die Idee kommen, sie hier anzugreifen. Wieder überkam sie das ungewohnte und gleichzeitig unerwünschte Gefühl von Angst. Diese Angst wurde immer stärker, drohte, sie in Panik zu stürzen. Doch Martha Andrews dachte konzentriert einige Zeilen eines Gedichtes gegen unangenehme Gefühle, beschwor ihr Herz, wieder langsamer zu schlagen, zwang ihren Atem, sich wieder zu beruhigen und überlegte, was sie tun mußte, um bald wieder aus der Situation herauszukommen, in die sie jemand gebracht hatte.
 Als Richard Andrews so um sechs Uhr abends ins Zentralkrankenhaus kam, um seine Frau zu besuchen, sah diese ihn ruhig und entspannt an, nicht so wie eine Gefangene oder in die Enge getriebene Frau. Richard fragte mit beunruhigt klingender Stimme, was denn geschehen sei. Martha sagte nur:
 “Richard, die haben mich hier eingeliefert, weil ich einen Kopfschmerzanfall hatte, der mich fast hätte ohnmächtig werden lassen. Deshalb bin ich hier. Ich gehe davon aus, daß ich in ein zwei Tagen wieder hier rauskomme und dann hoffentlich meine Arbeit wieder aufnehmen kann. Aber du bist in Gefahr, Richard.” Die letzten Worte hatte sie mit einer Spur Unbehagen in der Stimme gesagt.
 Wieso ich?” Fragte Richard Andrews, der das Unbehagen hörte und auch sah, daß Martha etwas ängstlicher dreinschaute.
 “Weil Sie dich nun beseitigen können, wann immer sie wollen. Ja, du hast recht. Ich habe mit Mrs. Priestley und Professor Dumbledore Kontakt aufgenommen. Die haben mir erzählt, daß wir friedlich weiterleben sollen, solange wir uns nicht irgendwas zu Schulden kommen lassen.”
 “Wie, was?” Fragte Richard, nachdem er für eine Winzigkeit triumphierend dreingeschaut hatte, weil er nun endlich die Bestätigung für seinen Verdacht hatte. Doch nun sah er sehr besorgt aus.
 “Mrs. Priestley hat mir erzählt, daß wir Julius wieder zu uns nehmen könnten, wenn wir beide uns zu seiner Schule und Ausbildung bekennen würden. Wenn aber einer von uns dem anderen nachweislich was antäte, um jede Mitarbeit mit denen zu verweigern, würde er spurlos verschwinden. Richard! Die haben mir offen gedroht.”
 “Das glaubt dir doch niemand, Martha”, stieß Richard aus. Er zwang sich, seine Haltung zu bewahren. Doch irgendwie hatte Martha etwas in ihm ausgelöst.
 “Glaub was du willst, Richard. Ich hoffe für dich, daß sie dir nichts tun werden. Vielleicht schließen sie dich wieder in diese Sperrhecke ein, von der du mir erzählt hast und lassen dich darin verhungern. Vielleicht verwandeln sie dich auch nur in eine Maus. Ich habe gesehen, wie Julius das schon jetzt kann, und Professor McGonagall ist Expertin darin”, flüsterte Martha, obwohl das in diesem Raum vielleicht nicht nötig war. Aber sie wollte nicht irgendeinem Mithörer die Gelegenheit geben, sie tatsächlich für wahnsinnig zu erklären.
 “Erhol dich!” Stieß Richard Andrews aus, legte eine Reisetasche mit Marthas Nachtzeug und Kleidung für zwei Tagen vors Bett. Dann verabschiedete er sich, jedoch ohne Abschiedskuß und Umarmung und eilte aus dem Zimmer. Er schloß die Tür und grinste. Jetzt hatte er was, womit er den hiesigen Psychiatern etwas liefern konnte, um Martha bis zum Beginn des neuen Schuljahres von Hogwarts sicher zu verwahren. Daß Martha hinter der nun geschlossenen und von der Krankenschwester verriegelten Tür ebenfalls triumphierend grinste, weil sie nun wußte, daß Richard ein schmutziges Spiel mit ihr trieb, konnte er nicht sehen. Und das war nicht das einzige, was er nicht mitbekam.
 __________
 Die gräßlich summende Türklingel brach in Rodneys Gedanken ein. Er hielt den Schallwerfer immer noch in einem Stück in den Händen und dachte daran, was er zuerst zerlegen mußte. Schnell ließ er das teuflische Gerät unter das Sofa in seinem Wohnzimmer verschwinden und betätigte die Sprechanlage. Er fragte:
 “Wer ist da bitte?”
 “Hamilton und Saunders von Scotland Yard, Mr. Underhill. Bitte lassen Sie uns ein!” Kam eine blechern verzerrte Männerstimme aus dem Lautsprecher.
 “Scotland Yard? Womit habe ich das Vergnügen verdient?” Fragte Rodney Underhill.
 “Wir stehen hier vor Ihrer Haustür. Möchten Sie allen Ernstes, daß wir uns für die breite Öffentlichkeit hörbar über den Grund unseres Hierseins unterhalten?” Fragte die Männerstimme aus der Sprechanlage. Rodney schüttelte zwar den Kopf, doch er drückte den Türöffnungsknopf. Sein innerer Alarm war mit lautem Getöse losgegangen. Wieso wollten zwei Scotland-Yard-Beamten was von ihm? Er überlegte sich, ob er das Schallbündelungsgerät nicht besser aus dem Fenster werfen sollte, nachdem er es kurz unter den Wasserkran gehalten hatte. Doch dafür durfte es nun zu spät sein. Er prüfte schnell, ob es unter dem Sofa nicht so leicht zu sehen war, schob ein wenig mit dem Fuß nach, sodaß es tief unter dem samtbraunen Kunstlederpolster verschwand und ging an die Wohnungstür, vor der er bereits Schritte von zwei Leuten hören konnte. Er hörte sofort, daß ein stämmiger Mann und eine Frau zu ihm kommen wollten. Schrittgeräuschtraining war eine Paradedisziplin seines Ausbilders gewesen. “Wenn Sie den Gegner hören und am Schritt erkennen können, sind Sie ihm immer einen Schritt voraus”, hatte dieser immer wieder gesagt.
 Rodney wartete, bis es an die Tür Klopfte. Dann legte er eine kurze Kette vor und öffnete die Tür so weit, wie es die nun vorgelegte Kette erlaubte. Zunächst sah er einen dunkelblonden Männerkopf mit hoher Stirn und kantigem Gesicht, in dem blaue Augen prüfend durch den Türspalt blickten. Dann sah er den Kopf einer Frau, die einen Meter links hinter dem Mann bereitstand. Er erschrak. Das war doch … nein! Das konnte nicht sein!
 “Öffnen Sie bitte die Tür ganz, Mr. Underhill!” Verlangte der Mann, dessen Stimme mit der aus der Sprechanlage zusammenpaßte, wenngleich sie in unverfälschter Form bedeutend schöner klang. Der Fremde schob einen Ausweis durch die Türöffnung und wartete, bis Rodney ihn überprüft und für echt befunden hatte.
 “Ihre Kollegin soll mir auch erst den Ausweis zeigen, bevor ich die Tür öffne.”
 “Wie Sie wünschen”, sagte der Yard-Beamte und nickte seiner Kollegin zu, deren Aussehen Rodney einen heftigen Schreck beschert hatte. Er nahm den Ausweis und las, daß er es mit Sergeant Rosemarie Saunders zu tun hatte. Auch dieser Ausweis war echt. Rodney kannte sämtliche Dienstausweise großbritanniens, allein schon deshalb, weil er früher für bestimmte Recherchen gut nachgemachte, ja von der eigentlichen Behörde verfertigte Papiere benutzt hatte. Doch wie konnte es angehen, daß diese Sergeant Saunders so aussah, wie Alecto Hooks, eine Person, deren Aussehen und Namen er sich besser als alle anderen Namen zuvor gemerkt hatte?
 Rodney überwand die unbändige Furcht, die ihn befallen hatte und löste die Türkette. Er ließ die beiden Polizeibeamten ein, falls es wirklich Polizeibeamte waren. Er hätte ja beim Yard anrufen und nachfragen können, ob man ihm wirklich zwei Beamte ins Haus geschickt hatte. Vielleicht war es aber auch eine Verwechslung, und die Frau sah nur so aus wie Alecto Hooks, eine Hexe aus dem englischen Ministerium für Zauberei, die er in Brüssel auf einem Balkon getroffen hatte, auf die er sogar geschossen hatte, ohne sie zu verletzen.
 “Sie mögen die Unordnung verzeihen, aber ich hatte nicht mit Besuch gerechnet. Ich habe heute zwar einen freien Tag, den habe ich aber wegen des schönen Wetters draußen verbracht”, sagte Rodney Underhill betont lässig klingend.
 “Sie werden verstehen, daß uns nicht daran gelegen ist, daß man extra für uns eine Party feiert”, sagte die Frau, die sich als Sergeant Saunders ausgewiesen hatte. Rodney lief ein kalter Schauer über den Rücken. Er zwang sich wie antrainiert zur selbstbeherrschung. Das war genau dieselbe Frau, die er in Brüssel als Alecto Hooks kennengelernt hatte. Es konnte keinen Irrtum geben. Offenbar befand er sich im Fadenkreuz der Zaubererwelt. Wieder einmal.
 “Nun, ich gehe davon aus, daß Sie wissen, warum Sie mich aufgesucht haben”, erwiderte Rodney nach zwei Sekunden.
 “Ach, Sie wissen es nicht?” Fragte Rosemarie Saunders erstaunt. Ihr Kollege sah sie achtungheischend an und wandte sich an Rodney.
 “Wir wissen, daß Sie eigentlich als Innendienstmitarbeiter in der MI6-Zentrale arbeiten. War schon ein Stück Arbeit, Ihren wahren Beruf zu ermitteln, wo doch allüberall gemeldet ist, daß sie als freiberuflicher Finanzdienstleister arbeiten, mit Lebenslauf, Zeugnissen und allem. Aber der Yard hat auch so seine Kontakte, um alles zu ergründen. Allerdings bezahlt Sie der Auslandsgeheimdienst wohl nicht ausreichend. Wir haben Hinweise erhalten, daß Sie im Auftrag einer Verbrecherorganisation Geheimmaterialien an-und verkaufen, wichtige Personen auskundschaften oder zu erpressen suchen. Wir sind heute hier, weil wir herausbekommen haben, daß Sie einen Anschlag auf die Familie eines Dr. Andrews durchführen wollen. – Ich würde nicht versuchen, zur Tür zu gelangen. Unbemerkt von Ihnen stehen im ganzen Haus Leute von uns bereit, eine Flucht zu vereiteln.”
 “Wieso sollte ich fliehen? Ihre Anschuldigungen sind haltlos und obendrein unglaubwürdig. Ich bekomme genug Geld, gerade um Dinge für mich zu behalten. Ich wüßte auch nicht, weshalb ich Dr. Andrews’ Familie angreifen sollte.”
 “Sie kennen Dr. Andrews?” Fragte Rosemarie Saunders. Rodney wollte schon loslegen, sie anzubrüllen, daß sie ihr Spiel gefälligst aufgeben solle. Doch ein innerer Druck legte sich auf sein Gemüt, als gelte es, den Gedanken unter einem großen Berg von Schuldgefühlen zu begraben.
 “Wenn Sie mich wirklich für so gefährlich halten würden, Madam, dann hätten Sie nicht so geduldig vor meiner Tür gewartet. Ich weiß nicht, was Sie hier aufführen, aber ich bin daran nicht interessiert”, gab Rodney cool zur Antwort.
 “Wir wissen, daß Sie mit Dr. Andrews befreundet sind, Mister. Wir wissen auch, daß seine Frau heute unter merkwürdigen Umständen in ihrem Büro zusammengebrochen ist, nachdem ein Psychiater namens Collins im Zentralkrankenhaus angerufen hat und anmerkte, daß Mrs. Andrews wohl demnächst bei denen vorsprechen würde. Mrs. Andrews befindet sich derweil in der Beobachtungsstation für Schlaganfall-und Epilepsiepatienten, eine entwürdigende Wendung ihres Lebens, sofern jemand außenstehendes darauf hingearbeitet hat”, sagte der als Inspektor Hamilton auftretende Mann. Rodney blieb äußerlich gelassen. Innerlich wußte er, daß er gerade auf einem schwankenden Seil über einen dunklen Abgrund balancierte und der Weg zurück bereits zu weit war, um noch umzukehren.
 “Könnte es sein, daß Dr. Richard Andrews ebenfalls für Ihre außerberuflichen Geldgeber arbeitet und seine Frau aus dem Weg schaffen will?” Fragte Rosemarie Saunders.
 “Diese Organisation besteht zurzeit wohl nur in Ihrem Kopf, Madam”, erwiderte der Geheimdienstmitarbeiter. Doch diese schüttelte den Kopf.
 “Nun, es ist schon richtig, daß wir Richard Andrews nichts beweisen können, da er offenbar sehr weit verzweigte Verbindungen besitzt. Immerhin hat er seinen Sohn Julius ja in eine exklusive Schule geschickt, wo nur Kinder von Eltern unterrichtet werden, die wohl auch dieser Organisation beigetreten sind.”
 “Oh, das klingt ja nach der neuesten Verschwörungstheorie, Madam. Wie lauten denn die Ziele dieser ominösen Organisation? Wenn ich schon polizeilich als Mitglied ermittelt worden sein soll, möchte ich schon wissen, für was und wen ich mein Leben verpfusche”, gab Rodney mit überheblichem Tonfall und absolut arroganter Körperhaltung zum besten.
 “Rosemarie, wir sollten uns nicht mit diesem Herrn zu lange aufhalten. Machen Sie die Wohnungsdurchsuchung?”
 “Selbstverständlich, Inspektor Hamilton”, bestätigte Sergeant Saunders. Der Inspektor hielt Rodney ein Papier unter die Nase, auf dem dieser groß und deutlich “Richterlicher Durchsuchungsbeschluß für die Appartmentwohnung 16 im Hause Parkallee 34” lesen konnte. Er besah sich das Dokument genau und erkannte die Unterschrift von Richter McKutchon, den er auch von früher her kannte.
 “Verdammt, was soll denn das?” Fragte er sich. Rosemarie Saunders, oder vielleicht doch Alecto Hooks, durchstöberte die Schubladen und Schränke, wobei sie weiße Handschuhe trug, um keine eigenen Fingerabdrücke zu hinterlassen. Inspektor Hamilton stand wachsam neben Rodney Underhill. Der Geheimdienstler überlegte fieberhaft, ob er dem Polizisten erzählen sollte, daß er wohl das Opfer einer Intrige seitens einer anderen Geheimorganisation sei. Doch wieder wälzte eine Woge von Schuldgefühlen und Ablehnung diesen Gedanken nieder. Diese verdammten Hexen und Zauberer hatten ihn auf einen verzauberten Steinblock schwören lassen, nichts zu verraten, was er über die Zaubererwelt gehört hatte. Er hatte geglaubt, sich darüber hinwegsetzen zu können. Doch immer wieder hatte ihn eine ähnliche Flut von unterdrückenden Gedanken davon abgehalten, wie ein Keil der zwischen zwei sich drehende Räder geschoben wird.
 “Ach nein! Was liegt denn unter dem Sofa?” Fragte Sergeant Saunders und holte Rodney mit Lichtgeschwindigkeit in die unmittelbare Gegenwart zurück. Die Frau, die er damals als Alecto Hooks kennengelernt hatte, hob das Sofa an und bugsierte mit den Füßen das rohrförmige Schallbündelungsgerät hervor, bis es vom Sofa fortkullerte. Was immer diese Leute Rodney bislang unterstellt hatten. Hier hatten sie nun einen handfesten Beweis, daß er Dreck am Stecken hatte. Die mühsam aufrecht gehaltene Fassade der Unbekümmertheit und Coolness begann zu bröckeln.
 “Hmm, was soll das darstellen, Mr. Underhill?” Fragte Inspektor Hamilton, als das geheimnisvolle Gerät auf dem Couchtisch lag. Rodney dachte daran, diesen Augenblick zur schnellen Flucht zu nutzen, doch Sergeant Saunders hatte eine Pistole gezogen und richtete sie auf den Geheimdienstmitarbeiter. Wenn er es nicht auf einen Selbstmord mit Hilfe einer Polizeibeamtin anlegte, mußte er stillstehen. Ohne Aufforderung hob er die Hände hinter den Nacken.
 “Es sieht wie ein elektronisches Gerät aus. Ich hoffe, ich erwische nicht aus Versehen einen Selbstvernichtungsknopf”, sagte Hamilton und untersuchte den Apparat genau.
 “Interessante Konstruktion. Könnte eine Art Empfänger oder Sender für elektrische Impulse oder Schallwellen sein. Immerhin hat es eine Auslaßöffnung. Allerdings vermisse ich ein Lautsprechergitter oder ähnliches, durch das Schall ein-oder austreten kann.”
 “Die Experten werden schon herausfinden, was es ist. Ich fürchte allerdings, daß sich unser Gastgeber damit einige Jahre Staatspension eingehandelt hat”, sagte Sergeant Saunders und hielt die Waffe auf Rodney gerichtet. Er sagte nichts. Denn gleich würden sie ihm vorbeten, daß alles was er sagte vor Gericht gegen ihn verwendet werden konnte. Tatsächlich sprach Inspektor Hamilton zu ihm:
 “Mr. Rodney Underhill, ich nehme Sie fest unter dem dringenden Tatverdacht, geheime Ausrüstung entwendet zu haben, sie verbotenerweise eingesetzt zu haben, sowie mit verbrecherischen Gruppen zu konspirieren, wie auch einen Anschlag auf das Leben von Mrs. Martha Andrews geplant und / oder verübt zu haben. Ich weise Sie darauf hin, daß Sie das Recht haben, zu schweigen oder nur in der Gegenwart eines von Ihnen benannten oder vom Gericht gestellten Anwaltes auszusagen. Wenn Sie aussagen kann und wird alles von Ihnen gesagte vor Gericht verwendet werden.”
 Klickend rasteten zwei kalte Handschellen um die Handgelenke des Geheimdienstlers ein. Rodney war nun am Ende. Der Pakt mit Richard Andrews hatte sich für ihn als Pakt mit dem Teufel, na vielleicht auch nur eines dunklen Schicksals, erwiesen. Denn er würde nun tatsächlich im Gefängnis landen, wenn die Experten des Yard herausbekamen, wozu dieses Gerät diente, daß es an und für sich eine geheime Waffe sein sollte und daß ein guter Bekannter von Rodney nach Plänen, die wie zufällig kopiert worden waren, dieses Teufelsding zusammengebaut hatte. Landesverrat, Waffenschmuggel, Körperverletzung, Freiheitsberaubung, Betrug … Rodney zählte immer mehr Straftaten auf, die er schon begangen hatte, und zwar ohne staatlichen Auftrag. Er war nur froh, daß man ihn nicht wie früher üblich am Galgen aufhängen würde. Doch die Aussicht, für Jahrzehnte in einem Gefängnis zu landen, war auch nicht gerade eine gute Aussicht für die Zukunft. Was nun zu tun war, mußte er noch überlegen. Wollte er Richard Andrews in die Sache mit hineinziehen oder die Dummheiten, die er selbst begangen hatte, alleine ausbaden. Aber die Polizisten, die ihn zusammen mit dem Schallwerfer, Unterlagen und Notizbüchern fortbrachten, hatten Richard ja schon auf ihrer Liste.
 Der Wagen, in dem Rodney von den beiden Yard-Beamten fortgebracht wurde, war ein ziviler Wagen, ein Ford aus den 80er Jahren. Offenbar legte man keinen Wert auf Aufsehen. Auf der Borduhr des Wagens rückten die Zeiger gerade auf halb sieben am Abend, als das Auto in eine Tiefgarage einfuhr und über im Kreis angeordnete Rampen mehrere Parkdecks nach unten fuhr. Rodney kannte das New Scotland Yard gut genug. Er war hier einige Male gewesen, um mit Kriminalbeamten über gesuchte Personen zu sprechen. Soweit stimmte alles noch, wenngleich er nun auf der anderen Seite des Gesetzes stand. Immer noch in Handschellen wurde er zu einem Aufzug gebracht, mit dem es fühlbar aufwärts ging. Die Lichter, die jedes passierte Stockwerk anzeigten, glitten von -1 über 0, 1, 2, 3, 4, 5, 6. Sechs Etagen? Rodney hatte immer nur von fünf Etagen gehört. Außerdem wirkte das Yard-Gebäude breiter als hoch. Das konnte doch nicht mit rechten Dingen zugehen!
 Die Türen glitten auf und gaben den Blick auf einen Flur mit dicken Teppichen frei. Rodney wurde von den beiden Beamten hinausgeführt, auf dem schallschluckenden Teppich zu einer Bürotür geführt, wo der Name “Inspektor Curtis Hamilton” zu lesen stand. Der vom Türschild her berechtigte Benutzer dieses Büros schloß die Tür auf, öffnete sie nach außen und ließ Rosemarie Saunders und Rodney Underhill hinein. Dann schloß er die Tür von außen und drehte den Schlüssel im Schloß wieder um.
 “Setzen Sie sich, Mr. Underhill!!” Befahl Rosemarie Saunders. Rodney, der seine auf den Rücken gefesselten Hände langsam schmerzhaft spürte, ging auf einen Schreibtischstuhl zu, während sich die Sergeantin in den bequemen Bürosessel des Inhabers setzte. Rodney war sich sicher, daß er tatsächlich den Leuten aus der Zaubererwelt in die Fänge geraten war und hier nun erfahren würde, was eigentlich gespielt wurde.
 “Haben Sie es nötig, mich in Handschellen zu verhören, Madame?” Fragte Rodney, der versuchte, nicht unterlegen zu wirken.
 “Nachdem unsere letzte Begegnung mich gelehrt hat, bei Ihnen auf merkwürdige Selbstrettungsversuche gefaßt zu sein hielt ich es für geboten, diesmal alle notwendigen Maßnahmen zu ergreifen, Mr. Underhill. Oder sollte ich Sie doch Mr. Freemont nennen. Wie ich erfuhr operieren Sie auch unter dem Decknamen Heisenberg, was an und für sich witzig ist, da dies ja der Name eines Muggelwissenschaftlers ist, der beschrieb, daß man kleinste Grundteilchen nie genau vermessen könne, weil jede Messung ihren Lauf störe. Sie sehen, ich bin über die Physik und ihre Theorien umfassend unterrichtet.”
 “Dann habe ich Sie doch richtig erkannt, Sie Hexe!” Schnaubte Rodney Underhill und wollte vom Stuhl aufspringen. Doch die Handschellen waren irgendwie mit der Lehne verschmolzen. Vielleicht war in dieser ein starker Magnet, vielleicht war es auch wieder Zauberei. Jedenfalls hing Rodney auf dem Stuhl fest.
 “Es ist immer wieder merkwürdig, daß die Bezeichnung meiner Natur von Leuten wie Ihnen als Schimpfwort gedeutet und benutzt wird. Aber wir wollen uns nicht mit Nebensächlichkeiten aufhalten. Haben Sie und Ihr werter Freund Richard Andrews sich eingebildet, eine unbescholtene Frau in bester körperlicher, geistiger und seelischer Verfassung an den Rand des Wahnsinns treiben zu können, nur weil sie längst eingesehen hat, was Ihr Freund nicht begreifen will, trotz höchster Auszeichnungen in den Naturwissenschaften? Sicher, wenn es nicht mittelbar mit uns zu tun hätte, dürften wir uns nicht darum kümmern und hätten Ihr Geschick in den Händen nichtmagischer Ermittler belassen. Aber daß zum einen jemand dafür angegriffen wurde, weil sie eine gedeihliche Zusammenarbeit mit uns bevorzugt, als auch die Gefahr besteht, daß sie oder ihr Mann auf die Idee kommen könnte, nun doch alles über uns auszuplaudern, und zwar so, daß wir es schwer haben könnten, alles unter Verschluß zu halten, nehmen wir nicht tatenlos hin, Mr. Underhill alias Freemont.”
 “Wie kommen Sie auf die wahnwitzige Idee, ich hätte mit Richard Andrews zusammen seine Frau angegriffen. Wie soll denn das funktionieren?”
 “Nun, ich denke, dieses geheimnisvolle Gerät unter Ihrem Sofa ist der Schlüssel zur Lösung. Mein Kollege, der sowohl für unser Ministerium als auch für Scotland Yard arbeitet, wird in diesen Minuten herausbekommen, womit wir es zu tun haben. Wie ich Ihnen sagte kenne ich die Lehren Ihrer Physiker und weiß auch, daß bestimmte Klänge und Tonhöhen anders auf einen Menschen wirken, als nur zu klingen. Wenn meine Vermutung sich bestätigt haben Sie mit einer Art Schallkanone auf Mrs. Andrews geschossen, mit einem überlauten Ton auf einer Tonhöhe unterhalb oder oberhalb der menschlichen Hörgrenzen. Natürlich kann man mit solch einem Gerät auch unheimliche Stimmen durch einen Raum erklingen lassen, ohne ein verräterisches Abspielgerät oder einen Lautsprecher verstecken zu müssen. Wenn, wovon ich im Moment ausgehe, dieses Gerät seinen Schallstrahl so gut bündeln kann, daß nur ein damit genau anvisierter Bereich getroffen wird, können solche Botschaften nicht überall in unmittelbarer Umgebung gehört werden. Ich könnte Sie jetzt wie vor einigen Wochen in Brüssel zielsicher verhören und wahrheitsgemäße Antworten erlangen. Aber das würde Sie wohl langweilen. Deshalb werden wir warten, ob sich bestätigt, was ich vermute. Dann können wir beratschlagen, ob Sie besser den Kriminalbeamten Ihrer Welt übergeben werden, was für Sie wohl nicht gerade verheißungsvoll ausgehen dürfte, oder Sie schwören Dr. Andrews ab, kooperieren mit uns und erhalten die Chance, sich in Ihrer Welt zu rehabilitieren, also wieder ein geordnetes, gesetzestreues Leben zu führen. Nicht mehr und nicht weniger bieten wir Ihnen an.”
 “Und wenn ich die erste Möglichkeit nehme?” Fragte Rodney trotzig.
 “Der Durchsuchungsbefehl ist von einem Ihrer zugelassenen Richter unterschrieben worden. Wenn wir bestätigen, in Ihrer Wohnung einen verdächtigen Gegenstand und verräterische Unterlagen gefunden zu haben, können Sie sich ausrechnen, welche Strafe Ihnen droht. Falls Sie meinen, uns dadurch loszuwerden, steht es Ihnen frei, diese Möglichkeit zu nutzen. Wenn Sie Ihrem Freund Richard Andrews damit einen letzten Dienst erweisen wollen, daß Sie diese Strafen ganz alleine auf sich nehmen, tun Sie dies ruhig! Es besteht nur die Gefahr, daß Mr. Andrews Ihnen das nicht dankt, weil ja dann geklärt wird, weshalb Sie gegen seine Frau vorgegangen sind. Sein Ziel wird dann so oder so nicht erreicht.”
 “Wer glaubt schon einer Frau, wenn sie von Hexen und Zauberern erzählt, vor allem, wenn sie nach einem Kopfschmerzanfall in einem Krankenhaus landet?” Fragte Rodney Underhill.
 “Außer mir noch einige andere. Wenn dann noch der Beweis erbracht ist, daß mit technischen Tricks gearbeitet wurde, wird es einfach sein, Mrs. Andrews zu entlasten und ihr ihre Würde zurückzugeben. Oder glauben Sie, es macht jemandem Spaß, sich als geisteskrank behandeln zu lassen und möglicherweise ein Leben in Verwahrung verbringen zu müssen? Haben Sie sich das schon einmal gefragt, bevor Sie sich auf diesen Plan eingelassen haben.”
 “Sie reden mit mir, als hätten Sie mich auf frischer Tat ertappt, Mylady. Aber dem ist nicht so. Ich streite jedes Wort von Ihnen ab.”
 “Seit wir erfuhren, daß Mr. Andrews sich mit Mr. Hardbrick traf, was von unseren Leuten beobachtet wurde, wußten wir, daß er nicht lange warten würde, um etwas zu unternehmen. Diese Form von Sturheit ist sowohl bei den Hardbricks als auch bei Mr. Andrews beispiellos. Aber zu Ihnen. Wir haben Sie natürlich beobachtet, als Sie sich mit Mr. Andrews trafen, als sie um dessen Haus herumschlichen. Das reicht uns aus. Wenn wir nun ergründen, wie Sie den Angriff auf Mrs. Andrews vollzogen haben, ist das so gut wie eine direkte Beobachtung der Tat.”
 “Klingt das zu platt, wenn ich sage, daß ich das nicht wollte?” Erwiderte Rodney Underhill.
 “Wenn Sie es nicht wollten, wieso taten Sie es dann?” Entgegnete Sergeant Saunders alias Alecto Hooks mit einer Gegenfrage.
 “Sie kennen das vielleicht. Wenn du einem Mann den kleinen Finger reichst, kann es passieren, daß er die ganze Hand, ja den ganzen Arm nimmt”, sagte der Geheimdienstmitarbeiter.
 “Will sagen, Sie haben sich von Dr. Andrews unter Druck setzen lassen, weil Sie ihm schon einmal, zumindest von uns aus gesehen, behilflich waren und dabei nicht gerade rühmlich gehandelt haben. Dennoch hätten Sie sich gerade bei soetwas verweigern müssen”, sagte die Hexe aus dem Ministerium schulmeisterisch und legte nach: “Oder hätten Sie für Ihren glorreichen Freund und Studienkameraden auch einen Mord begangen?”
 “N-nein, natürlich nicht!!” Entfuhr es Rodney unvermittelt heftig. Er zerrte an den magisch mit dem Schreibtischstuhl verbundenen Handschellen und starrte Alecto Hooks zornig an.
 “Er hätte Sie doch genauso dazu zwingen können, seine Frau zu ermorden und …”
 Inspektor Hamilton trat ohne Anklopfen in das Büro. Offenbar war das auf dieser Etage üblich. Er brachte das beschlagnahmte Schallbündelungsgerät und einige Papierzettel.
 “Das Ding ist gefährlich und heimtückisch, Alecto”, sagte er aufgeregt und wedelte hektisch mit den Zetteln vor der Nase der Ministeriumshexe herum. Diese nahm den obersten Zettel, las und nickte, weil sie dort wohl eine Bestätigung für eine Vermutung fand. Dann las sie den zweiten Zettel und sah Rodney sehr aufmerksam an. Dann legte sich ein bedauernder Ausdruck auf ihr Gesicht.
 “Mr. Underhill, ich fürchte, wenn Sie es tatsächlich vorziehen, unser Angebot abzulehnen, werden Ihre Vorgesetzten Sie als gemeingefährlich einstufen und auf Lebenszeit in einem Hochsicherheitsgefängnis unterbringen. Was Sie da an sich genommen und verwendet haben, ist in einer Geheimakte Ihrer Streitkräfte als Prototyp einer neuartigen Kriegswaffe aufgeführt, die noch nicht komplett entwickelt ist. Offenbar wird versucht, mit diesem Gerät eine größere Strecke zu überwinden, um damit betäubende oder irritierende Ultraschallangriffe auszuführen. Man hat auch die Botschaft aus dem Nichts entschlüsselt, die Sie mit dieser Waffe ausgesandt haben. Wie gesagt, Sie können mit uns zusammenarbeiten oder gleich von einem nichtmagischen Kollegen übernommen werden. Für Ihren hochangesehenen Freund dürfte sich auch ohne Ihre Aussage kein Ausweg mehr finden lassen. Sicher ist auf jeden Fall, daß wir das Opfer Ihres heimtückischen Angriffs so schnell wie unauffällig aus dem medizinischen Gewahrsam herausbekommen werden, in dem sie sich derzeit befindet.”
 “An und für sich wechsel ich doch lediglich von einem Erpresser zum anderen”, erwiderte Rodney Underhill trotzig. “Wenn ich mich auf Ihr Spiel einlasse, haben Sie mich doch in der Hand.”
 “Nur mit dem Unterschied, daß wir Sie nicht weiter behelligen werden, da wir auch ohne Sie klarkommen. Wir wollen lediglich die Einhaltung Ihres Schwures und die Sicherheit, daß Sie nicht noch mal für jemanden gegen uns oder von uns betreute Personen arbeiten. Nicht mehr, aber auch nicht weniger wollen wir von Ihnen haben. Wenn Ihnen das jedoch zu viel ist, übergeben wir Sie gerne an unsere nichtmagischen Kollegen”, sagte Alecto Hooks mit ruhiger Stimme und sah Rodney ganz friedlich an.
 “Es wäre ein merkwürdiger Vertrag, den Sie nicht einhalten müßten und ich Sie ja nicht zur Einhaltung zwingen kann”, stellte der Freund von Richard Andrews betroffen fest.
 “Wie gesagt, wenn Sie sich besser fühlen, wenn wir Sie mit der ganzen Härte Ihrer Gesetze konfrontieren, kann dies in wenigen Minuten vollzogen sein. Bislang wissen von Ihrem Angriff nur vier Personen aus unserem Ministerium. Entscheiden Sie sich innerhalb der nächsten Minute!”
 Für Rodney Underhill war dies natürlich keine Frage. Er wußte, daß er auf der ganzen Linie verloren hatte und keine Wahl hatte. Ihm schwebte nicht vor, sich wegen der ganzen, selbst ohne Erklärung der Hexe erkennbaren Straftaten im Gefängnis wiederzufinden, womöglich lebenslänglich. Deshalb ließ er nur dreißig Sekunden verstreichen und sagte zu, den Hexen und Zauberern zukünftig nicht mehr im Wege zu stehen, ihnen sogar zu helfen, wenn sein Gewissen das zuließ. Alecto Hooks oder Sergeant Rosemarie Saunders nickte einverstanden und schrieb sich etwas auf. Dann sagte sie:
 “Sie bleiben noch eine halbe Stunde hier. Wir müssen den von Ihnen angerichteten Schaden beheben, möglichst ohne Aufsehen. Sie verstehen, daß Sie uns dabei nicht in die Quere kommen dürfen. Aber dann können Sie als freier Mann aus diesem Büro gehen und in ihrer Wohnung mit Ihrem Gewissen abklären, welche Dummheiten Sie begangen haben und was Sie daraus lernen. Ich bedanke mich für Ihre konstruktive Mitarbeit.”
 “Sie wollen nicht von mir wissen, wie das genau abgelaufen ist?” Fragte Rodney Underhill.
 “Das ist nicht nötig. Durch dieses Gerät wissen wir, wie es abgelaufen ist. Das einzige, was wir noch erfahren müssen, ist die Adresse der Person, die es Ihnen überlassen hat. Aber da wir in weiser Voraussicht jeden Ihrer Schritte außerhalb der eigenen Wohnung beobachten ließen, besteht kein Zweifel, daß wir diese Information in den nächsten dreißig Minuten auch haben werden”, sagte der mann, der sich als Inspektor Hamilton ausgegeben hatte. Dann verließ er den Raum und nahm das Schallbündelungsgerät wieder mit.
 Tatsächlich blieb Rodney diesmal unbehelligt sitzen, bis eine halbe Stunde verstrichen war. Dann lösten sich die magischen Handschellen von ganz alleine und gaben den Geheimdienstler frei. Alecto Hooks brachte ihn persönlich mit dem Fahrstuhl zurück in die Tiefgarage, wo ein gewöhnliches londoner Taxi auf ihn wartete. Rodney fragte den Fahrer nicht, ob er auch ein Zauberer sei. Es war ihm im Moment sehr unwichtig. Zumindest kannte der Fahrer das Ziel der Tour und brachte Rodney ohne Geld zu verlangen zu seinem Appartmentwohnhaus zurück, wo er schnell seine Wohnung aufsuchte und sah, daß drei neue Nachrichten im Anrufbeantworter gespeichert worden waren. Er drückte den Abspielknopf.
 “Hallo, Mr. Freemont! Hier spricht Richard Andrews. Unsere Transaktion läuft wie geplant. Danke für die prompte und zuverlässige Hilfe!” Kam Dr. Andrews’ Stimme leicht verzerrt aus dem Lautsprecher. Diese Nachricht, so die künstliche Stimme des Anrufbeantworters, war um 18.20 Uhr eingegangen. Die zweite Nachricht stammte auch von Richard Andrews. Diesmal klang der Chemiker etwas aufgeregter.
 “Hallo, Mr. Freemont. Offenbar haben wir ein Problem. die Konkurrenz hat Lunte gerochen und interveniert. Bitte um schnellstmöglichen Rückruf.”
 “Offenbar haben diese Magier Richard schon am Hintern”, dachte Rodney Underhill und konnte sich eines schadenfrohen Grinsens nicht erwehren, was ihm eh gleichgültig war, da er hier wohl unbeobachtet war. Der Anrufbeantworter teilte mit, daß dieser Anruf um 18.35 Uhr aufgenommen worden war.
 “Nachricht Nummer drei”, kündigte das Aufzeichnungsgerät an und spielte die letzte neue Nachricht ab. Wieder war es Richard Andrews, diesmal mit sich leicht überschlagender Stimme, fast wie in Panik:
 “Mann, Rodney, diese Hexenbrut ist hinter mir her! Ich konnte gerade noch weg. Wo bist du denn, verdammt noch mal?!”
 “Das war’s”, kommentierte Rodney laut sprechend und mit kalter Stimme. Er löschte alle Nachrichten, Sodaß auf dem kleinen Tonband nichts mehr übrigblieb, was ihn in irgendeiner Weise mit Richard Andrews in Verbindung brachte. Er entsann sich, daß zwischen Nachricht zwei und drei nur zehn Minuten vergangen waren und hoffte, nun Zeit für sich zu finden, um über den Schlamassel nachzudenken, in den er sich hineingeritten hatte. Denn ihm war klar, daß die Leute aus der Zaubererwelt Richard nicht mehr vom Haken lassen würden. Es würde ihm nicht gelingen, zu ihm, Rodney Underhill, zu kommen, zumal der Geheimdienstler selbst ihm, einem alten Freund, nie die persönliche Anschrift mitgeteilt hatte. Die Telefonnummer stand zwar unter “R. Underhill” im londoner Telefonbuch, doch ohne Straße und Hausnummer. So setzte sich Rodney Underhill hin und dachte ruhig über die Ereignisse der letzten fünf Wochen nach.
 __________
 Richard Andrews fühlte sich überlegen. Sicher, er war gerade dabei, vierzehn Jahre seines Lebens auszustreichen, seine eigene Frau für Unzurechnungsfähig erklären zu lassen, sie per Aussage für geraume Zeit in der Verwahrung eines Krankenhauses festzusetzen. Sicher, er würde einen Gerichtsbeschluß benötigen, um sich endgültig von ihr freizumachen, vielleicht per Gesetz das alleinige Sorgerecht für Julius zugesprochen zu bekommen. Doch im Moment war ihm wichtiger, daß er das Vorhaben der Zaubererwelt, seine Familie zu unterwandern, vereitelt hatte. Was er nicht wußte: Jemand hatte sich bereits an seine Fersen geheftet und damit begonnen, den Spieß umzudrehen.
 Dr. Morton, Leiter der psychotherapeutischen Abteilung des Zentralkrankenhauses, sah auf seine vergoldete Armbanduhr, die als technische Neuheit einen Empfänger für die Zeitsignale einer weit entfernt stehenden Atomuhr besaß und daher immer auf die Sekunde genau ging. Sie zeigte 18.21 Uhr und zehn Sekunden, als sich Dr. Richard Andrews, der Ehemann einer erst am Vormittag eingelieferten Patientin mit Verdacht auf Überarbeitung und eventueller Gehirnerkrankung melden ließ. Er ließ ihn hereinbitten und hörte sich an, was er zu berichten hatte.
 “Doktor, ich fürchte, meine Frau verliert den Verstand. Sie erzählte was, daß sie seit gestern Stimmen gehört hat, die ihr angeblich den Auftrag gegeben haben sollen, sich und mich umzubringen, weil irgendwelche Magier sie dazu verpflichtet hätten.”
 “Bitte was?” Fragte Dr. Morton äußerlich ruhig klingend.
 “Ja, sie sagte wörtlich: “Die Zauberer, die unseren Sohn haben, wollen, daß ich dich und mich umbringe, damit sie ihn endgültig für sich behalten können.””, sagte Richard Andrews mit hektischer Betonung und bemühte sich dabei um einen verunsicherten, ja besorgten Gesichtsausdruck. Dr. Morton sah dem Mann seiner Patientin genau in die Augen. Sie ruckten leicht hin und her, als scheuten sie den längeren Blick auf einen festen Punkt. Er kannte diese Reaktion von Leuten, die mit einer ungewohnten Lage fertig werden mußten, aber noch darum rangen, sie überhaupt zu erkennen.
 “Erzählen Sie mir bitte alles, was Sie gehört haben, Sir!” Ordnete der Arzt an und deutete auf einen freien Besucherstuhl. Richard nahm die Einladung an, setzte sich und erzählte, daß seine Frau offenbar geplant habe, Julius in eine mit Magie herumlaborierenden Sekte unterzubringen, die wohl in der Theodor-C.-Beaufort-Schule nach neuen Mitgliedern suche, daß Martha mit diesen Leuten vereinbart habe, Julius komplett in ihre Obhut zu geben und von Hypnose, die benutzt wurde, um Befehle zu übermitteln oder unechte Sinneseindrücke für echt zu erklären, um den Anschein von wirklicher Zauberei zu vermitteln. Er war so in Fahrt, daß er nicht bemerkte, wie die Sprechzimmertür aufschwang und ein Mann in dunklem Anzug mit weißem Hemd und einer mit Winsorknoten gebundenen Krawatte hereinkam. Morton warf dem Eindringling einen tadelnden Blick zu. Doch dieser stand ruhig im Türrahmen und wartete, bis Richard seinen Redefluß abwürgte.
 “Entschuldigung, Sir, aber dies ist ein Sprechzimmer für einen Arzt, ein vertraulicher Ort für vertrauliche Gespräche. Sie können doch nicht einfach unangemeldet hereinkommen”, wies Dr. Morton den Fremden zurecht. Dieser hob seine rechte Hand, in der er eine Aktentasche hielt und sagte:
 “Entschuldigung, Dr. Morton, aber ich hielt es für dringend geboten, Sie hier und jetzt aufzusuchen. Mein Name ist Horatio Riverside, Doktor der Rechte, eingetragener Anwalt, Teilhaber von Riverside, Grey & Rush. Sie kennen ja unsere Kanzlei, da Sie letztes Jahr mit meinem Partner Donald Grey zu tun hatten. Ich wurde von Mrs. Andrews vor zwei Monaten beauftragt, zu prüfen, ob seitens ihres Ehemannes versucht werden könnte, sie um das Sorgerecht für den nun dreizehnn Jahre alten Sohn Julius Andrews zu bringen, indem er fadenscheinige Behauptungen in die Welt setze, sie habe besagten Sohn in einer merkwürdigen Lehranstalt untergebracht, deren Ziel es sei, den anvertrauten Schülern den Umgang mit übernatürlichen Dingen beizubringen. Ich denke, ich bin gerade noch rechtzeitig zur Stelle, um den letzten Akt einer solchen Kampagne zu verhindern”, sagte der Eindringling mit redegewohnter Stimme und klappte die Aktentasche auf. Richard Andrews blickte mit funkelnden Augen den Störenfried an, der mit wenigen Sätzen seinen ganzen Plan ins wanken gebracht hatte.
 “Ich weiß weder was von einer Schule für übernatürliche Absonderlichkeiten, wo mein Sohn angeblich untergebracht worden sein soll, Mister, noch habe ich je vorgehabt, meiner Frau das Sorgerecht für unseren gemeinsamen Sohn streitig zu machen. Was bilden Sie sich eigentlich ein?”
 “Moment, Dr. Andrews. Ich fürchte, hier steht Aussage gegen Aussage. Als Arzt kann ich nur medizinische Faktoren bewerten, aber nicht rechtliche Verflechtungen. Ich möchte die Angaben dieses Herrn prüfen und werde mir dann den Rest Ihrer zweifelsohne interessanten Geschichte anhören.”
 “Dr. Morton, ich bezweifle, daß Sie dafür bezahlt werden, sich ein Märchen von einem Mann in hoher Stellung anzuhören, der sich durch einen zugegeben interessanten Plan aus der wohl gescheiterten Ehe mit seiner Frau lösen möchte, ohne lange um Unterhalt und Abfindung zu streiten”, warf Horatio Riverside ein und legte dem Arzt zwei Dokumente auf den Schreibtisch. Richard wollte danach greifen, doch Morton sah ihn äußerst bedrohlich an und griff selbst nach den Papieren. Er las sie halbgründlich, schüttelte mißbilligend den Kopf, las sie noch mal gründlich und sah dann erst den Anwalt, dann den Ehemann seiner Patientin an.
 “Können Sie diese Vorwürfe tatsächlich beweisen, Dr. Riverside?” Fragte Dr. Morton und machte einen Gesichtsausdruck wie ein Vater, der seinen Sohn bei einer Missetat erwischt hatte, von der er nicht glaubte, daß dieser sowas anstellen könnte.
 “Falls Sie möchten, können wir Scotland Yard um die Prüfung der vorgebrachten Anschuldigungen ersuchen, Dr. Morton. Was meine Kanzlei und unsere Ermittlungsabteilung angeht, sind wir alle uns zu 100 % sicher, daß Sie zum Handlanger eines heimtückischen Plans werden sollten, dessen Kern die Entmündigung von Mrs. Martha Andrews ist.”
 “Sie schreiben hier, daß Mrs. Andrews laut Ihren Recherchen mit Hilfe eines technischen Tricks in den Glauben versetzt wurde, unerklärliche Stimmen zu hören. Sie führen sogar aus, wie dieser Trick funktioniert, mit einem elektronischen Schallbündelungs-und Verstärkungsapparat. Klingt mir zwar nach wissenschaftlicher Dichtung oder Agentengeschichte à la “Kobra, übernehmen Sie”, doch von den Angaben zum technischen Trick abgesehen schildern Sie hier, daß Dr. Andrews seine Frau in den Glauben versetzen wollte, sie sei maßgeblich Schuld daran, daß der gemeinsame Sohn in die Hände von Anhängern eines Hexenkultes geraten sei. Offenbar drängte die Zeit, so lese ich das aus Ihren Angaben, denn eigentlich sei es geplant gewesen, sie langsam aber sicher in unerträgliche Schuldgefühle zu treiben, sie wäre für Julius’ Schicksal verantwortlich. Diese Angabe deckt sich mit dem, was Sie mir gerade erzählt haben, Dr. Andrews. Offenbar haben wir hier ein Problem.”
 “Welches Problem? Ich weiß nichts davon, daß meine Frau einen Rechtsanwalt beauftragt hat, gegen mich zu ermitteln. Es wäre unlogisch gewesen, mit mir eine längere Urlaubsreise anzutreten, in deren Verlauf mir dutzende von Möglichkeiten offengestanden haben, sie loszuwerden. Meine Frau tat bis zu diesem Tage nichts, ohne es logisch zu durchdenken und unlogische Handlungen zu vermeiden, Dr. Morton. Insofern zerplatzt die Seifenblase dieses Herrn”, er deutete auf Riverside, “und hinterläßt nur ein Vakuum. Nichts stimmt, was dieser Mensch dort erzählt. Es ist geradezu unverschämt, mir zu unterstellen, ich betreibe die Entmündigung meiner Frau. Dazu sehe ich keinen Anlaß. Ich habe damals der Einschulung unseres Sohnes in die Theodor-C.-Beaufort-Schule zugestimmt, weil ich eine akzeptable Alternative für Eton suchte und fand. Warum sollte ich jetzt darauf hinarbeiten, meine Frau für unzurechnungsfähig, gar geisteskrank erklären zu lassen, Sir?”
 “Weil Ihnen daran gelegen ist, die Kontrolle über Ihren Sohn zurückzugewinnen, da seine Ausbildung nicht im Rahmen des von Ihnen erwünschten verläuft”, erwiderte der Anwalt schlagfertig und legte nach einer Sekunde Atempause nach: “Sie haben sich im letzten Jahr mit den Lehrern der Theodor-C.-Beaufort-Schule überworfen, da diese Ihren Sohn nicht in dem von Ihnen erwünschten Rahmen auf rein naturwissenschaftliche Tätigkeiten vorbereiten wollten. Sie lehnten eine von der Schule angebotene Eltern-Lehrer-Austausch-Besprechung mit der Begründung ab, daß nur Ihr Wille zu berücksichtigen sei und unterstellten den Lehrern der besagten Schule auch, daß sie Julius mit gesellschaftsfeindlichen Denkstrukturen vertraut machten. Mrs. Andrews hat uns die schriftliche Korrespondenz im Original überlassen. Ich denke, das genügt als Motiv. Dr. Morton ist im Gegensatz zu mir ein Experte der Psychologie. Wie wahrscheinlich ist es, daß Mr. Andrews auf Grund seiner beruflichen Autorität und Karriere unter der Zwangsvorstellung leidet, daß nur seine Wünsche zählen und alles, was dem entgegenwirkt, zu eliminieren sei?”
 “Jetzt reicht’s!” Rief Richard Andrews und stand plötzlich neben seinem Stuhl. Er funkelte den Anwalt an, wie einen Feind, den er gleich angreifen würde. Doch der Rechtsvertreter blieb immer noch ruhig.
 “Nun, dies wäre Ihrerseits eine schwer zu beweisende Unterstellung, Dr. Riverside”, wandte Dr. Morton ein und verfiel in nachdenkliches Grübeln. Dann sagte er: “Jedoch kann ich auch beim besten Willen die Richtigkeit Ihrer Hypothese nicht grundweg ausschließen, da es in unserer Gesellschaft leider immer mehr zu profilneurotischen Auffälligkeiten kommt, die im schlimmsten Fall zu gewalttätigen Auseinandersetzungen geführt haben. Jedoch möchte ich betonen, daß ich als zuständiger Facharzt in erster Linie auf das Wohl der mir anvertrauten Patienten zu achten und es zu erhalten habe. Über die seelischen Probleme von Außenstehenden oder Angehörigen darf ich mich nur dann orientieren, wenn ich berechtigte Gründe habe, mich damit zu befassen, sei es, um das Umfeld eines Patienten zu erforschen oder seine sozialen Kontakte in eine Diagnose einzubeziehen. Wie gesagt steht hier Aussage gegen Aussage.”
 “Dann holen Sie meine Frau her und fragen Sie doch nach diesen Zauberern und Hexen, von denen sie mir erzählt hat!” Verlangte Richard Andrews, immer noch stehend.
 “Dies ist doch ein brauchbarer Vorschlag”, willigte der Anwalt ein. Doch Morton las die zwei Dokumente, die Riverside ihm gegeben hatte. Dann fragte er:
 “In diesen Schriftstücken verweisen Sie auf andere Unterlagen. Führen Sie diese auch mit sich?”
 “So ist es”, bestätigte der Anwalt, ging schnell um Richard Andrews herum und legte dem Arzt den Inhalt seiner Aktentasche auf den Schreibtisch. Richard Andrews fragte sich, was hier nun ablief. Sicher war eines: Martha mußte bis zu diesem Tag arglos gewesen sein, sodaß sie niemals hinter seinem Rücken einen Anwalt engagiert hätte. Da dieser Mensch sich jedoch offenbar mit einigen Dingen zu gut auskannte und dem Arzt wohl glaubhaftere Argumente geliefert hatte, mußte dieser sogenannte Anwalt von der Zaubererwelt in Marsch gesetzt worden sein. Aber wieso waren die so schnell darauf gekommen, daß Dr. Andrews seine Frau durch ein sehr unfeines Manöver aus dem Weg schaffen würde? Hatte Rodney Underhill vielleicht geplaudert? Aber wie waren diese Leute auf ihn verfallen, wenn dies so war?
 “Lesen Sie sich das haltlose Zeug dieses impertinenten Wichtigtuers ruhig durch und erkennen Sie, wie unglaubhaft es ist, Dr. Morton. Ich lasse Sie für einige Minuten alleine”, sagte Richard. Er ging unbehelligt aus dem Sprechzimmer, an der Krankenschwester, die die Büroarbeit erledigte vorbei und suchte die Besuchertoilette für Herren auf. Dort rief er per Handy bei Rodney Underhill an, erwischte jedoch wie kurz vor seinem Gespräch mit Dr. Morton nur den Anrufbeantworter. Hektisch sprach er eine weitere Nachricht auf das Band und legte wieder auf. Sich gerade haltend und den Kopf hoch erhoben, kehrte er in das Sprechzimmer zurück. Dr. Morton studierte immer noch die Unterlagen Riversides, welcher auf dem freien Besucherstuhl saß und die Arme verschränkt und die Beine übereinandergeschlagen hatte, als könne ihn hier und jetzt niemand aus der Ruhe bringen.
 “Dr. Andrews, die Korrespondenz liest sich wie die Vorlage eines Gerichtsprozesses, der nur deswegen nicht geführt wurde, weil das Renomme der beiden streitenden Parteien dadurch gefährdet worden wäre. Ich muß leider erkennen, daß ich tatsächlich zum unfreiwilligen Erfüllungsgehilfen einer Verleumdungskampagne gemacht werden sollte. Immerhin wurde mir von Dr. Collins ein kurzer Bericht zugefaxt, der sich mit dem deckt, was Sie sagen. hierin wird sogar behauptet, daß es sich bei der Theodor-C.-Beaufort-Schule um ein Zaubererinternat handeln solle, eine höchst abstruse Behauptung, die, so Collins durch Aussagen von Ihnen, welche Ihre Frau getätigt haben soll, zur Kenntnis des Kollegen Collins gelangten. Er bezog sich auf ein kurzes Gespräch mit Ihnen vor etwas über einem Jahr, wo Sie dergleichen angedeutet haben sollen. Offenbar intrigieren Sie in dieser Weise schon länger, was ein ausgezeichneter Anlaß für Mrs. Andrews war, sich um einen Rechtsbeistand zu bemühen. Ich muß Ihnen sagen, daß ich mich für derartige Scherze zu alt finde und auch deshalb keinen Spaß verstehe, weil ich tagtäglich mit echten, ernsthaften Erkrankungen und den damit verknüpften Problemen beschäftigt bin und weiß, daß niemand solch ein niederes Spiel treiben soll. Was bilden Sie sich ein, wer Sie sind, Dr. Andrews? In Ihrer Firma mögen Sie sich einen gewissen Status erarbeitet haben. Dieser berechtigt Sie jedoch nicht, sich als Alleinherrscher und oberster Richter zu versuchen.”
 “Mal abgesehen davon, daß ich Ihnen morgen mit meinem Anwalt einen Besuch abstatten und Sie wegen Verleumdung verklagen werde, Dr. Morton, bin ich empört, wie leichtgläubig Sie Zeilen auf Papier eine größere Beachtung schenken, als einem direkten Gespräch. Ich fürchte, das Wohl der Ihnen anvertrauten Patienten, zu denen zurzeit auch meine Frau gehört, ist ernsthaft gefährdet, wenn ein an und für sich objektiv handelnder Facharzt sich von geschriebenen Aussagen ihm wildfremder Leute beeindrucken läßt. Dann, Herr Doktor, kann es natürlich vorkommen, daß menschenverachtende Zeitgenossen in der Tat ein solch derbes Spiel treiben können, wie Sie es mir hier unverhohlen unterstellen. Denn Sie und dieser ungehobelte Mensch hier bezichtigen mich eines Verbrechens, ohne auch nur einen Moment hinterfragt zu haben, was diese angeblichen Ermittlungsergebnisse wert sind. Außerdem möchte ich diesen Humbug selbst lesen. Falls mir dies verweigert wird, sehe ich mich in meiner Vermutung bestätigt, daß meine Frau Opfer einer gesellschaftsfeindlichen Verschwörerbande geworden ist.”
 “Lesen Sie die Unterlagen!” Bot Dr. Riverside, falls er wirklich so hieß, dem Chemiker an und reichte ihm das oberste Blatt der auf dem Tisch liegenden Papiere. Richard hielt das Blatt vor seine Augen und erschrak. Übergangslos wirbelten die Buchstaben auf dem Papier durcheinander, als schwämmen sie in einer dünnflüssigen Substanz, bis sie sich zu neuen Wörtern, Sätzen und Absätzen gruppierten:
  Dr. Richard Andrews,
 ihr böswilliges Vorhaben, Ihre Ehefrau durch gezielte Aktionen zur Untätigkeit zu verdammen, wurde durchschaut. Ich bedauere, daß Sie derartig feindselig auf unser kooperatives Angebot reagieren und selbst nicht davor zurückschrecken, eine anständige, vernünftige und Ihnen absolut gutmütig und bis heute auch loyale Frau, mit der Sie viele wichtige Lebensabschnitte teilen, für krank und unmündig erklären. Ich habe daher unseren Mitarbeiter Dr. Riverside beauftragt, den von Ihnen angerichteten Schaden zu korrigieren. Wir sind nicht daran interessiert, uns länger als nötig mit einem derartig feindseligen Muggel wie Ihnen herumzuschlagen, da es wesentlich wichtigere Probleme gibt, die wir lösen müssen.
 Vertrauen Sie auch nicht auf die Mitarbeit des Ehepaares Hardbrick. Dieses hat sich zurzeit einem gesonderten Verfahren zu stellen, weil es ebenfalls gegen die auch für Familienangehörige von Zauberern gültigen Gesetze verstoßen hat.
 Ich teile Ihnen hiermit klar und deutlich mit, daß Sie ab sofort unter strickter Beobachtung stehen, um jeden weiteren Versuch, Ihre Frau wider jede Vernunft zu schädigen, augenblicklich zu vereiteln. An und für sich ging ich davon aus, daß wenn nicht Respekt, dann zumindest Angst Sie von derlei Dummheiten abhalten würde. Doch wenn Sie sich einen ähnlichen Fehltritt noch einmal erlauben, werde ich bei unserem Minister die Ausführung drastischer Strafen gegen Sie beantragen. Machen Sie sich also nicht unglücklich! Stellen Sie Ihre Feindseligkeiten gegen uns ein und arbeiten Sie mit uns zusammen!
 Dr. June Priestley
 P.S. Wir haben das von Ihrem Handlanger Rodney Underhill verwendete Schallstrahlsendegerät beschlagnahmt und behalten uns vor, ihn und damit Sie gemäß der für Ihre Zivilisation gültigen Strafgesetze verfolgen zu lassen, falls Sie sich weiterer Anfeindungen schuldig machen.
 
 “Das Ding behalte ich”, sagte Dr. Andrews laut. Dr. Riverside nickte zustimmend. Doch als der Chemiker und Direktor der Forschungsabteilung von Omniplast den Zettel zusammenfalten wollte, lösten sich die Buchstabengruppen wieder in herumschwimmende Einzelbuchstaben auf und setzten sich zu neuen Gruppen zusammen, die, wie der Vater von Julius Andrews enttäuscht erkannte, belangloses Zeug darstellten, einen Einkaufszettel mit mehreren zu beschaffenden Lebensmitteln.
 “Wenn Sie der Meinung sind, das meine Frau zu unrecht in diesem Krankenhaus liegt, können Sie sie ja entlassen, Dr. Morton. Aber wie erklären Sie die von mehreren Zeugen beobachteten Symptome von Krämpfen und anderen Schmerzen?”
 “Schallwellen jenseits des menschlichen Hörvermögens”, erwiderte Dr. Morton und sah dabei mißmutig auf den Chemiker. Dieser schluckte. Offenbar hatte dieser Anwalt aus der Zaubererwelt doch etwas vorgelegt, daß dem Psychotherapeuten eine plausible Erklärung liefern konnte. “Ein bislang unbekanntes aber praktikables Verfahren, das Schallwellen ähnlich präzise auf engem Raum bündelt, wie es im Tierreich die Meeressäugetiere vermögen. Faszinierend und erschreckend gleichermaßen, Dr. Andrews. Denn nun besteht die Gefahr, daß arglose Menschen zu Opfern derartiger Angriffe werden. Ich fürchte, Sie haben Geister heraufbeschworen, die nur schwer wieder auszutreiben sind. Aber das obliegt nicht mehr meiner Verantwortung. Ich lasse Mrs. Andrews noch etwas ausruhen. Ihr Anwalt wird Sie dann zu einem Ihnen nicht bekannt gemachten Zeitpunkt hier abholen. Ich werde die Polizei verständigen müssen, um Ihrem Treiben ein Ende zu machen”, sagte Dr. Morton und griff nach einem Telefonhörer. Dr. Andrews zog ohne Vorwarnung und mit ihm kaum zugetrauter Schnelle seine Pistole aus dem Anzug hervor und richtete sie auf Dr. Morton. Er hatte nichts mehr zu verlieren. Riverside drehte sich um und fischte unter das Jacket seines Anzuges. Sofort schwenkte Richard Andrews die Waffe auf den sogenannten Rechtsanwalt und feuerte. Laut krachte der Schuß und hallte ohrenbetäubend hell und scharf von den Wänden wider. Im selben Augenblick sauste eine Pistolenkugel knapp an Mr. Andrews’ Kopf vorbei und schlug ins Holz des Türrahmens. Dr. Morton ließ den Hörer fallen. Riverside drehte sich zu dem Arzt, holte einen etwa fünf Zoll messenden Zauberstab hervor, deutete auf den Arzt und murmelte “Stupor!” Ein roter Blitz aus dem Stab fuhr in den Leib des Arztes und warf diesen entkräftet auf den bequemen Bürostuhl, der auf der anderen Seite des Schreibtisches stand. Richard nutzte diesen winzigen Augenblick, in dem der Zauberer sich auf Morton konzentrieren mußte, um aus dem Sprechzimmer zu flüchten. Er steckte die Handfeuerwaffe schnell in seinen Anzug zurück und wetzte wie von einer wilden Hundemeute gejagt durch die Korridore. Den lauten Schrei der erschreckten Vorzimmerschwester, der sich an den Wänden und der Decke des Korridors brach, nahm Richard Andrews nur unbewußt in sein Bewußtsein auf. Er lief und lief, rannte um sein Leben, obwohl er nicht wußte, ob dieses wirklich in Gefahr war. Wenn er nämlich genau überlegt hätte, so wäre er darauf gekommen, daß es dem Anwalt, der eindeutig ein Zauberer war, nie darum gegangen sein konnte, Dr. Andrews den Muggelbehörden auszuliefern. Denn dieses hätte eine langwierige Untersuchung ausgelöst, die unliebsame Fragen und Erkundigungen nach sich gezogen hätte. Denn dadurch, daß Riverside Dr. Morton mit einem Zauber angegriffen hatte, hätte Richard Andrews erkennen müssen, daß es dem Anwalt nicht recht war, die Polizei ins Spiel zu bringen. Doch wie konnte der Zauberer eine Pistolenkugel auf ihn abfeuern, ohne das Richard eine Waffe gesehen hatte. Die erschreckende Erkenntnis trieb ihn noch mehr zur Eile an. Er hätte fast sich selbst erschossen. Die Kugel war diejenige, die er, Richard, abgefeuert hatte. Sie war wohl von einer Art Schutzschild um den Anwalt abgeprallt und wegen der kurzen Distanz mit großer Wucht zu ihm zurückgekehrt. Der beim Rückprall entgegengesetzte Flugwinkel hatte Richard davor bewahrt, das Geschoß in den eigenen Kopf zu bekommen. Offenbar, so mußte er hier und jetzt erkennen, taugten die gewöhnlichen Waffen gegen Zauberer nichts, konnten sogar gegen ihre Anwender wirken.
 Der graue Bentley flog förmlich auf Richard zu, der wegen der ungewohnten körperlichen Anstrengung schnaufte wie eine Dampflokomotive. Doch dies war ja nur eine Sinnestäuschung. Nicht der Wagen kam auf seinen Besitzer zu, sondern dieser auf den Wagen und zwar mit ungewohnter Schnelligkeit. Hastig fummelte Richard Andrews in seiner Jackentasche, bekam die Schlüssel zu fassen und fingerte daran herum, bis er den Türschlüssel bereithielt. Er schloß die Fahrertür auf, warf sich hinter das griffsicher überspannte Lenkrad, warf die Tür mit lautem Knall zu und bohrte den Zündschlüssel in das dafür vorgesehene Schlüsselloch. Keine Zehntelsekunde später sprang der PS-starke Motor des Bentleys an. Erst jetzt zwang sich Richard Andrews zur Selbstbeherrschung. Einen Autounfall durfte er sich nicht leisten. Er durfte auch nicht mit überhöhter Geschwindigkeit fahren, um nicht einer zufälligen Polizeikontrolle aufzufallen. Also setzte er mit der Routine des langjährigen Autofahrers seinen Wagen vom Parkplatz zurück, wendete ihn und fädelte sich in den Strom der abendlichen Blechlawine ein, die alle heimkehrenden Londoner vereinigte, Bankleute, Putzfrauen, Lehrer, Metzger und Ärzte. Auf die Einhaltung der Geschwindigkeitsobergrenze bedacht und die aufgestellten Ampeln und Verkehrszeichen peinlich beachtend, suchte sich Richard Andrews seinen Weg aus der Stadt, nicht zu sich nach Hause, verstand sich. Er rief von unterwegs noch mal bei Rodney Underhill an, war sehr aufgeregt, daß er wieder nur den Automaten dranhatte und sprach aufgeregt davon, daß man ihn nun wohl verfolgte.
 Eine halbe Stunde fuhr er so aus London heraus und die Themse entlang, die sich zäh und schmutzigbraun durch die britische Millionen-und Hauptstadt wand. Vereinzelt tuckerten Frachter auf dem Fluß entlang und machten weiß schäumende Wellen, deren Ausläufer gegen die Ufer plätscherten. Zwei Dinge mußte Richard nun erledigen. Zum einen mußte er diese vermaledeite und wirkungslose Pistole loswerden. Dann mußte er sich ein Versteck für die Nacht suchen. Offenbar würde einer der Zauberer auf ihn warten, wenn er nach Hause kam. Vielleicht suchte auch die gewöhnliche Polizei nach ihm. Doch zunächst galt es, die Waffe zu beseitigen.
 Ungefähr fünfzig Meilen außerhalb von London parkte Richard den Bentley an einer schwer einsehbaren Einbuchtung in der Landstraße, holte aus dem Kofferraum einen halbvollen Benzinkanister, füllte dessen Inhalt in den Tank des Bentleys um und legte die noch leicht rauchende Pistole hinein. Er hätte zu gerne seinen Bestand an hochwirksamen Säuren dagehabt. Doch er hatte ja am Morgen nicht damit gerechnet, daß seine Pläne sich wie ein zu schwungvoll geworfener Bumerang so heftig gegen ihn wendeten. Er war davon ausgegangen, mit Hilfe eines an und für sich spurlosen Mittels seine Frau für einige Zeit aus dem Verkehr ziehen zu können. Doch offenbar hatte er nie damit gerechnet, daß seine Sturheit und Feindseligkeit gegenüber den Zauberern von denen nicht vergessen worden war, ja daß auch die Hardbricks von diesen beobachtet wurden, wohl aus demselben Grund. Hardbrick! Er wollte Dr. Hardbrick anrufen und warnen. Doch er vergaß dies sofort wieder. Erstens ging ihn dieser Dr. Paul Hardbrick nichts mehr an, weil er ja eh mit den Angelegenheiten von Hogwarts nichts mehr zu tun haben wollte. Zweitens hatte diese June Priestley im Brief der tanzenden Buchstaben ja angekündigt, daß diese bereits mit Aktionen der Zaubererwelt konfrontiert wurden, also jede Warnung zu spät eintreffen mußte. Er trug also den Kanister mit der Pistole zum Themseufer, kauerte sich auf Hände und Füße und hielt den offenen Kanister so, daß er voll Wasser laufen mußte. Plätschernd lief die faulig und ölig riechende Flußbrühe in den Benzinkanister, überflutete die Pistole und stieg bis zum oberen Rand. Schnell klappte Richard den Deckel zu, drehte den Schraubverschluß auf den Ausguß und zog den nun randvollen und mehrere Kilogramm schweren Kanister zurück. Er trat auf das wild wuchernde Grünzeug am Ufer, holte mit aller Kraft, die sein unsportlicher Körper nach der wilden Flucht noch aufbringen konnte aus und schleuderte mit einer wilden Drehung den Kanister in den Fluß. Laut platschend schlug der Behälter in die Fluten und versank sofort. Da er voll Flußwasser und einer Pistole war, würde er auf den Grund absinken, womöglich jahrelang dort liegen, ohne aufzufallen. Schnell prüfte Richard, ob er sich bei dieser Arbeit schmutzig gemacht hatte, klopfte Grasbüschel von seiner Kleidung und war heilfroh, keinen Spritzer des verschmutzten wassers abbekommen zu haben und eilte zu seinem Wagen zurück. Das Gefühl, von einer Horde unsichtbarer Wesen verfolgt zu werden, überkam ihn ohne Vorwarnung. Er erkannte, daß er ein gehetztes Tier war, gejagt von Mächten, gegen die Schußwaffen nichts erreichten, die in Lidschlagmomenten den Standort wechseln konnten und Dinge wie Lebewesen verwandeln konnten. Ihm fiel ein, was Dr. Hardbrick erzählt hatte. Dessen Sohn Henry hatte von der Wiederkehr eines dunklen Lords gesprochen, den die Zauberer wohl sehr fürchteten. Hardbrick und er, Richard, hatten jedoch angenommen, es könne auch eine Finte Dumbledores sein, um allzu mächtige Schüler vorzeitig zu töten. Wie immer dies auch wirklich zuging, Richard Andrews war in Gefahr. Er wußte zu viel, und er hatte sich als unbezähmbar gezeigt und damit die Feindschaft mit diesen Leuten gesucht. Nein! Angst durfte er nun nicht in seinen Verstand eindringen lassen. Er mußte erst einen Unterschlupf finden, wo ihn niemand, der ihn kannte, suchen und finden würde. So fuhr er eine weitere Stunde in Richtung süden, nutzte sogar die Schnellstraße in richtung Dover, bis ihm einfiel, daß er in der stillgelegten Fabrik von Agrochemicals unterkommen konnte. Die Gebäude standen noch und waren nicht baufällig. Niemand würde dort einen Wachposten einrichten. Denn wem nützte diese Anlage noch, wo weder Substanzen noch Fertigungsanlagen zurückgelassen worden waren. So fuhr Richard Andrews zu einem großen Feld in der Nähe der Hafenstadt Dover. Er fand die alte Fabrik, stellte fest, daß dort zurzeit niemand herumlungerte und parkte seinen Wagen im Sichtschutz des Betonbaus, in dem die Wasserkühlung betrieben worden war. Dann holte er aus dem Kofferraum zwei Wolldecken, ein Kissen und eine Flasche Mineralwasser. Zwar hatte er Hunger. Doch den mußte er einstweilen unterdrücken, bis er wußte, ob er sich wieder in sein Haus wagen konnte. Denn eines war ihm klar. wenn niemand ihn suchte und vorher erwischte, mußte er zu seiner Arbeit zurück, oder er hätte mit einem Schlag alles verloren, worauf er sein gesamtes Leben hingearbeitet hätte. Wenn ihn weder Polizei noch Zauberer jagten, konnte er vielleicht so tun, als sei alles wie gehabt. Wenn diese Zauberer meinten, seine Frau vor ihm in Sicherheit bringen zu müssen, um so besser. Dann war er sie auch so los. Denn dieser tolldreiste Anwalt, den diese Priestley losgeschickt hatte, würde wohl kaum für einen Scheidungsprozess bereitstehen, denn dann würde Richard ihn eiskalt entlarven, und dann würde sich der Hexenmeister im schnieken Anzug nicht mit seinem Zauberstab wehren können.
 Auf der breiten Rückbank seines Wagens bereitete sich Richard ein bequemes Ruhelager. Er ging davon aus, daß hier keine Polizeikontrollen stattfinden würden. Solange er keines der Fabrikgebäude direkt betrat, bestand auch keine Gefahr, Alarmanlagen auszulösen. Videoüberwachung war auch nicht zu befürchten, da diese zu kostspielig war. Er wußte auch, daß diese alten Betonbauten erst in einem Monat durch Sprengung abgerissen werden würden und die damit beauftragte Firma die Ladungen und Zündkabel wohl erst eine Woche vorher anbrachte. Deshalb war dieser Ort für eine Nacht so sicher, als wenn er in einer bewachten Festung übernachtet hätte.
 Als Richard so auf der Rückbank lag, fiel ihm merkwürdigerweise ein, wie er sich mit Rodney und anderen Jungen aus seiner wilden Zeit in Eton darüber amüsiert hatte, wie schnell sie doch alle ein eigenes Auto haben wollten. Die größeren Jungen, die von ihren Eltern zum erfolgreichen Abschluß ein eigenes Auto geschenkt bekommen hatten, gaben gerne damit an, daß sie damit gut gesellige junge Damen einladen konnten, mit denen sie dann ihre leidenschaftlichen Spielchen auf der Rückbank getrieben hätten. Ein amüsiertes Schmunzeln legte sich auf die Züge des Flüchtlings, als er daran dachte, wi oft er sich genau soetwas vorgestellt hatte. Darüber versank er in tiefen Schlaf.
 Wie mit einer phantastischen Zeitmaschine glaubte sich Richard in die guten alten Tage der letzten Klasse zurückversetzt. Er lief mit dem hoch aufgeschossenen Bill Huxley und Rodney Underhill über den Schulhof des altehrwürdigen Internats Eton. Die drei hatten damals eine verschworene Gemeinschaft gebildet, die sich “die Triangel-Bande” genannt hatte und für einige Streiche in Eton verantwortlich gemacht wurde, wenngleich die strengen Lehrer und der noch strengere Schuldirektor keinem der drei etwas hatten nachweisen können. Obwohl Richard, der sich damals noch hatte Dick nennen lassen, ein As in Chemie war, konnte er schlüssig beweisen, daß er nicht für den Schaumteppich im Lehrerzimmer verantwortlich war. Obwohl Rodney und Bill berüchtigte Bastler mit elektronischen Bauteilen waren, war ihnen die Manipulation der schuleigenen Telefonanlage nicht zu beweisen gewesen, die für zwei Tage ein heilloses Durcheinander verursacht hatte, wenn der Direktor angerufen werden sollte und es beim Hausmeister geklingelt hatte, dessen Durchwahl das Telefon des Fachbereichsleiters für Bewegungserziehung zum läuten gebracht hatte und so weiter. Trotz allen angedrohter Schulverweise und Notenabwertungen hielten die Schüler dicht und amüsierten sich über die Triangel-Tricks.
 Richard sah Ryan Sterling, einen älteren Schulkameraden, wie er mit dem gebrauchten Eston Martin DB5 vorfuhr, ein Mädchen so hellblond wie Sterling selbst auf dem Rücksitz. Es waren gerade die Sommerferien angebrochen, und die Klasse der Triangel-Bande hatte bis auf Rupert Billings sehr gute Noten bekommen. Richard hatte in Chemie und Physik die bestnoten der Jahrgangsstufe abgeräumt, knapp vor Bill, der neben Physik noch gut in Mathe war und schon tönte, er wolle Maschinenbau studieren und dann Tankermotoren bauen, wenn nicht sogar Treibsätze für Mondraketen. Rodneys überragende Fächer waren Englisch und Geschichte gewesen, etwas, daß Bill Huxley und Dick Andrews nur der nötigen Note wegen beachtet hatten.
 Als Richard das Mädchen auf Ryans Rücksitz sah, fragte er:
 “Na, Ryan, hast du mit dem Auto auch die junge Lady probe gefahren?”
 “Hey, Dicky, wie redest du denn von mir und meiner Schwester?” Fragte Ryan Sterling lachend. Das Mädchen auf dem Rücksitz lief rot an. Offenbar war ihr dieser Ausruf peinlich gewesen.
 “Ach, das soll deine Schwester sein, Ryan?” Fragte Bill Huxley. “Du Pflaumenaugust, das ist wirklich meine Schwester”, raunzte Ryan den Abschlußklässler Bill Huxley an. “Tenny, der Lauser will nicht wahrhaben, daß du meine Schwester bist. Steig doch mal bitte aus!”
 Das Mädchen stieg aus dem Wagen aus und zeigte sich in einem wasserblauen kleid, das sehr schön zu ihren wasserblauen Augen paßte. Jetzt konnten die drei Triangel-Banditen erkennen, daß sie vom Gesicht her dem selbst für Eton-Verhältnisse Streberhaften Ryan zu ähnlich sah, um eine Freundin und Spielkameradin für besondere Anlässe zu sein.
 “Ou, Mr. Sterling hat uns ja verheimlicht, daß er so’ne schöne Schwester hat. Da frage ich mich doch glatt, ob du nicht der noch nicht durchgetestete Prototyp bist und sie die absolute Verbesserung?” Feixte Rodney Underhill und bewunderte das junge Fräulein.
 “Öh, Roddy! Nur weil du heute mit Eton durch bist und ich schon ein ganzes Jahr aus dem Laden raus bin, hast du gefälligst noch genug Respekt vor mir zu haben, klar? Hortensia ist vier Jahre älter als ich, also der Prototyp und nicht ein Nachfolgemodell”, sagte Ryan Sterling leicht verärgert. Offenbar hatte Rodney ihn ohne es zu wissen oder zu wollen an einem empfindlichen Punkt getroffen.
 “Hups, dann hat wer beim Nachfolgemodell einen Fehler gemacht”, hakte Bill dort nach, wo Rodney angefangen hatte. Ryan trat auf den hochgewachsenen Jungen zu und meinte:
 “Wenn du vom Gelände runter bist, hüte deine Zunge, Bursche! Ich lasse weder mich noch meine Schwester beleidigen, klar?”
 “Yep!” Machten Bill und Rodney. Richard, der im Triangel immer der ruhigere, manchmal auch spaßtötende Pol war, sah nur zu, wie Ryan seiner Schwester den Schulhof und das erhabene Schulgebäude, sowie die Unterbringungsmöglichkeiten für die Schüler zeigte. Dann fuhr er wieder mit seinem Wagen davon.
 “Toll gemacht, Roddy Baby!” Sagte Bill. “Wahrscheinlich hast du Mr. Superkracher richtig heftig geärgert.”
 “Mann, ich wußte doch nichts davon, daß der ‘ne Schwester hat. Der hat doch nie was über seine Familie rausgelassen, Billyboy. Hätte ja sein können, das der von der Chemie der unbelebten Natur zur interessanteren Chemie der Zweisamkeit übergewechselt ist und das Autochen als Versuchslabor benutzt.”
 “Leute, ihr benehmt euch wie Dreizehnjährige!” Warf Dick Andrews ein. Darauf bekam er ein “Is’ schon gut, Daddy” zurück, das er murrend hinnahm.
 Dann war der Abschluß perfekt und die Eltern holten ihre “braven” Kinder ab. Richard sah seltsamerweise einen grauen Bentley an Stelle des alten Rovers seiner Eltern. Seine Eltern saßen zwar darin, doch irgendwie war das nicht das übliche Auto. Doch Richard dachte nicht daran. In diesem Moment war das schon das richtige Auto, weil ja sonst auch alles stimmte. Er fuhr mit seinen Eltern einen ganzen langen Weg schweigend über die Straßen, bis sein Vater sagte:
 “Der gehört dir, Dick. Der Wagen ist unser Abschlußgeschenk.”
 “Aber ich habe doch noch keinen Führerschein!” Rief Richard. Doch damit erreichte er nur, daß seine Eltern unvermittelt aus dem Wagen verschwanden. Doch irgendwie störte ihn das nicht. Er fuhr einfach mit dem neuen Bentley, der gar nicht zu den Autos mit den breiten Schutzblechen über den Rädern und den großen Scheinwerfern passen wollte. Er fuhr damit, bis er an einem Wald ankam. Ein leichter Bodennebel wehte über den Weg und brachte Dick dazu, anzuhalten. Der Nebelstreifen verschwand hinter einem Baum. Dann bewegte sich etwas im Unterholz.
 Eine junge Frau, schlank, aber nicht zu dünn, mit üppiger Oberweite und breitem Becken, gehüllt in ein langes weißes Kleid, den Kopf mit dem hochwangigem weißen Gesicht wie chinesisches Porzellan umweht von einer ungebändigten Mähne feuerroten Haares, trat auf den Bentley zu. Goldbraune Augen schimmerten lebenslustig aus dem Gesicht der Frau und suchten direkten Blickkontakt mit ihm, dem gerade achtzehn Jahre alten Eton-Absolventen, der nun, wo er die Oberschule zur vollsten Zufriedenheit seiner Eltern geschafft hatte, in Oxford Chemie studieren würde. Er spürte, wie der Blick dieser goldbraunen Augen in ihn eindrang, ihn wie mit elektrischem Strom durchkribbelte, seinen Körper erwärmte und seinen Pulsschlag beschleunigte.
 “Hallo, du!” Rief ihn dieses Wesen aus dem Wald an, das in ihm etwas angeworfen hatte, das er bis dahin noch nicht gekannt hatte. Ihm wurde beim Klang dieser Stimme, beim Blick dieser Augen und bei den perfekt zusammenfließenden Bewegungen von Körper und Haarschopf der Frau, als habe er drei große Guiness in Shanons Pub auf einen Schluck hinuntergestürzt. Die Stimme war wie das wohlige Schnurren einer großen zufriedenen Katze an seine Ohren gedrungen, klang weich und tief, warm und doch kraftvoll in seinem Bewußtsein nach. Diese beiden Worte “Hallo, Du!”
 “Ja, bitte?” Brachte Dick Andrews schüchtern heraus.
 “Gehört der Wagen dir?” Fragte die fremde Frau und trat näher an den grauen Bentley heran. Sie streckte behutsam ihre rechte weiße Hand aus, die schlank und fein beschaffen war, ebenfalls wie aus teurem Chinaporzellan. Die Fingernägel waren so geschnitten, daß sie einen Zentimeter über die Kuppen hinausragten und rund gefeilt und rosa, wie lackiert. Doch es glänzte kein Widerschein auf diesen Nägeln, sodaß Dick Andrews glaubte, daß dieses die natürliche Farbe sein mußte. Vorsichtig strich die Fremde mit der ausgestreckten Hand über die warme Motorhaube des großen Autos, tätschelte sie wie den Rücken einer großen grauen Katze.
 “Öhm, der wagen gehört mir, ja. meine Eltern … meine Eltern haben …. mir den geschenkt”, quälte sich Richard die Antwort auf die ihm gestellte Frage ab. Er sah wieder in das Gesicht der jungen Frau. Sie lächelte ihm mit strahlendweißen ebenmäßigen Zähnen an und trat so nahe an den Wagen, daß sie sich mit dem Oberkörper mühelos und sehr grazil über die Motorhaube legte und Richard durch die Windschutzscheibe anstrahlte.
 “Hast du damit denn schon alles ausprobiert?” Säuselte sie mit tiefer Stimme eine Frage. Richard war sich sicher, daß er knallrot angelaufen war, denn sein Gesicht brannte wie auf eine sich erhitzende Herdplatte gelegt.
 “Ich wollte ihn probe fahren”, sprach er schnell, um den dicken Kloß nicht zu sehr in seinem Hals festkleben zu lassen, der ihm auf wundersame Weise dort hingeraten war. Er vermochte nicht, der Fremden zu befehlen, von seiner Motorhaube herunterzugehen, damit er weiterfahren konnte. Denn er hatte ja nur gehalten, weil ihn der Nebel am Boden irritiert hatte.
 “Wo wohnst du denn, junger Mann?” Hörte er die warme Stimme wieder fragen. Ihm fiel ein, daß seine Eltern ihn immer gewarnt hatten, mit fremden Leuten so ungezwungen zu plaudern. Es sollten einige darunter sein, die es nicht gut mit ihm meinen mochten. So versuchte er, sich umzuschauen, ob diese traumhaft schöne Frau vielleicht ein Köder war, um ihn in einen Hinterhalt von Räubern zu locken, die ihm Wagen und Geld abjagen wollten.
 “Da ist niemand außer dir und mir”, sagte das weibliche Wesen auf der Motorhaube, wand sich biegsam wie eine Schlange und rutschte sacht von der noch warmen Haube zurück in die aufrechte Haltung. Sie suchte und fand den Blick des Eton-Abschlußschülers und versetzte diesem wieder jenen prickelnden Schauer wie einen sanften, nicht schmerzhaften Stromstoß.
 “Ich muß jetzt wieder fort, Miss oder Misses”, wollte er sagen. Doch der anregende, merkwürdig berauschende Blick der Fremden spülte jedes Wort aus seinem Mund, bevor es ihm über die Zunge gleiten konnte. Sie trat zu ihm an die Fahrerseite. Er drückte einen Knopf, und wie von Zauberhand surrte das Fenster hinunter. Das war toll. Dieser Wagen besaß elektrische Fensterheber. Warum ließ er das Fenster herunter? Wohl doch nicht, damit die Fremde sich zu ihm hineinbeugte, ihn dabei sanft mit ihrem Haar berührte und ihm die schlanke rechte Hand warm und zärtlich über die rechte Wange führte. Doch all dies geschah, und Richard war hin und weg, weil er sowas bisher noch nie selbst erlebt hatte. Dann sagte er unüberlegt aber klar und deutlich:
 “Ich könnte Sie ein Stück mitnehmen, bis in die nächste Stadt. Ich muß nach London. Aber meine Eltern wollen bestimmt nicht haben, daß ich eine Fremde Frau…”
 “Entschuldige! Ich vergaß, mich vorzustellen. Ich bin Roxana, Roxana Hallitti”, sprach sie mit tiefer, samtweicher Stimme. Dann klappte sie die rechte Hintertür auf und schlüpfte auf die Rückbank. Richard startete den Motor und fuhr den Bentley aus dem Wald hinaus und bis zu einem großen Feld, auf dem wilde Blumen blühten. Ihm war zwar nicht klar, wieso es von einer Minute zur anderen Abend geworden war, doch in diesem Zustand dachte er an nichts. Die Fremde, Roxana Halliti, saß mit leicht übereinandergeschlagenen Beinen auf dem Rücksitz und lächelte Richard an. Irgendwann gebot sie, anzuhalten. Richard hielt und stellte den Motor aus.
 “Es wird dunkel, und du hast sicher noch einen weiten Weg vor dir, junger Freund”, stellte die unbekannte Frau mit ihrer bezaubernden Stimme fest. Richard nickte nur. Dann sagte er:
 “Meine Eltern könnten sich Sorgen machen, wenn ich zu spät …”
 “… noch über fremde Straßen fährst, mit einem Auto, daß du erst heute bekommen hast und noch nicht richtig zu führen gelernt hast? Dann sollten wir hier schlafen. Ich habe auch noch einen langen Weg vor mir, bei dem es nicht auf acht Stunden mehr oder weniger ankommt. Du hast doch Decken im Auto. Bereiten wir uns daraus ein Ruhelager!” Bestimmte die Mitfahrerin von Richard.
 Richard gehorchte. Er stieg aus, holte zwei Wolldecken aus dem Wagen und breitete eine über die Rückbank aus, die andere wollte er als Zudecke für die Fremde anbieten, während er sich auf die Vordersitze legen und sich mit seinem Mantel gegen Wind und Wetter zudecken wollte. Doch die Fremde zog ihn erst mit den Augen, dann mit ihren Armen zu sich hin, schloß die Tür und kuschelte sich an ihn.
 “Zu kalt, wenn du da vorne auf den Sitzen liegst. Viel zu unbequem, wo dieses schöne Auto doch solch eine breite Rückbank hat”, säuselte die Fremde. Richards eigener Wille ertrank in einem nie gefühlten Strudel aus Glücksgefühlen, Aufregung und einem unbekannten Verlangen, von dem er zwar gehört, es aber nie für so mächtig gehalten hatte. Er gab sich der Fremden hin, die genau wußte, wie sie was mit ihm anstellen mußte, um diese Woge der übermächtig schönen Gefühle zu verstärken, ihn zu nehmen, zu halten, sich und ihn zusammen in diesen Rausch hinüberzuziehen, in dem sie sich einander ganz nahe kamen, immer näher, bis es näher nicht mehr ging. Hitze, Leidenschaft, Glück und übermächtige Leidenschaft wurden geschürt von der Woge der unbekannten, übermächtigen Ereignisse, bis Richard mit den Füßen heftig gegen die rechte Hintertür trat und die Wolldecke über sich abwarf. – Er war alleine im Auto. ganz allein in seinem grauen Bentley, geparkt auf einem Platz hinter einem nicht mehr benutzten Betonbau einer nicht mehr benötigten Fabrik für Landwirtschaftliche Chemikalien. Zartes Morgenrot fiel durch die Heckscheibe, Vögel, die in einiger Entfernung nisteten sangen.
 Langsam fand Richard Andrews wieder zu sich. Er war am Vortag in der Stadt gewesen. Er war Doktor der Naturwissenschaften und Direktor der Forschungsabteilung einer Kunststofffabrik, kein Schulabgänger von Eton. Das war bereits siebzehn Jahre her. Aber warum schlief er in seinem Auto fern von London, wo er doch ein großes Haus besaß, in dem er mit seiner Frau wohnte? Dann überkamen ihn die Erinnerungen und die mit ihnen verbundenen Gefühle und spülten die Reste jenes leidenschaftlichen Traumes fort, die gerade noch in seinem Bewußtsein herumgetrieben waren. Er hatte versucht, seine Frau durch einen Schallbündelwerfer in den Wahnsinn treiben zu lassen, weil er nicht wollte, daß sie mit den Leuten aus der Zaubererwelt Kontakt hielt. Das war jedoch aufgeflogen, und so war er geflüchtet, davongelaufen wie ein gejagtes Stück wild, wie ein Kaninchen, das den Hund hinter sich weiß. Doch war dies richtig gewesen? Hätte er sein >Haus, seinen Beruf, sein ganzes Leben nach Eton so einfach wegwerfen sollen, wie ein beim Äpfelklauen ertappter Lausbube seine Beute? Nein! Das war ein Fehler. Ob es der entscheidende war, wußte er nicht. Sicherlich war es auch ein Leichtsinnsfehler gewesen, seine Frau anzugreifen und damit die mit ihr zusammenarbeitenden Zauberer und Hexen gegen sich aufzubringen? Er hätte es in dem Moment wissen müssen, als Dr. Paul Hardbrick ihm erzählt hatte, daß Martha und diese Mrs. Priestley gemeinsam mit diesem und seiner Frau in Hogwarts waren. Er hatte tatsächlich alles aus der Hand gegeben, was ihn dazu berechtigte, über das Leben seines Sohnes informiert zu bleiben. Nicht nur das! Er hatte sich selbst zur Gefahr für diese Leute gemacht, die die Geheimhaltung schätzten. Jetzt, wo er eine Nacht im Auto zugebracht hatte, erschien es ihm auch widersinnig, daß ihn die Polizei suchen würde, weil ja dieses zu gründlicheren Recherchen führen und auch eine heftige Aufregung in den Zeitungen beschwören mußte. Wenn er es schaffte, noch vor dem Dienstbeginn in seiner Firma nach London zurückzukehren, konnte er zumindest Haus und Anstellung retten. Wenn die Hexenmeister wollten, daß er von der Bildfläche verschwand, würden sie ihn auf der Flucht leichter beseitigen können als an festen und allerseits bekannten Plätzen. So setzte er sich auf, bewegte seine durch die etwas beengte Ruhestatt leicht steifen Gliedmaßen, öffnete die Hintertür auf der Fahrerseite und stieg aus.
 Frische Luft umwehte ihn und weckte seine Lebensgeister vollständig auf. Er lief im leichten Trab einige Runden um den Bentley, um seinen Körper wieder gebrauchsfähig zu bekommen. Es war noch früh, wohl halb fünf. Im Sommer schien die Sonne schon früher. Das würde ihm helfen, schnell zurückzukehren, wohl in weniger als zwei Stunden. Er trank einen großen Schluck aus der Mineralwasserflasche, deren Inhalt schon keine Kohlensäure mehr besaß, dann schlug er die beiden Wolldecken aus, um sie ordentlich zusammenzulegen und in den Kofferraum zurückzulegen. Als er den Kofferraum aufklappte, warf er einen trübseligen Blick zu den ausgedienten, aber noch unverfallenen Betonbauten der Agrochemicals-Fabrik hinüber. Er sinnierte darüber, ob seine Firma nicht in einigen Jahren ebenso Eigentümerin einer ausgedienten, ausgeschlachteten und von Altlasten befreiten Fabrik sein würde. Er ließ seinen Blick über die von der rosagoldenen Morgenröte in schmutzigrotem Schimmer glühenden Bauten schweifen. Mechanisch ohne hinsehen zu müssen, legte er die zweite Wolldecke zusammen und hielt sie über den Kofferraum. Weil er die trübsinnige, aus Ausgedientheit und Einsamkeit und Morgenröte zusammengefügte Stimmung der leeren Betongebäude auf sich wirken ließ, sah er nicht, wie von der Wolldecke eine hauchdünne lange Strähne feuerroten Haares herabsank und leicht wie eine Feder und lautlos wie ein fallendes Blatt im Herbst auf den Boden des Kofferraums segelte und dort ungesehen unter der ihr folgenden, von Richard Andrews’ Armen abgesenkten Wolldecke begraben wurde.
 Der Chemiker schloß den Kofferraum und stieg in seinen Wagen. Die Sonne ließ den Frühtau glitzern, als sie die ersten roten Strahlen über den östlichen Horizont schickte. Luftig weiße Streifen von Bodennebel krochen über das vor Zeiten planierte und nun wieder von den ersten wilden Pflanzen zurückeroberte Gelände, als der starke Motor des Bentleys zu neuem Leben erwachte und mit kräftigem Brummen seine Einsatzbereitschaft hinaustönen ließ, in die Stimmung aus Einsamkeit und Nutzlosigkeit, die in Beton gegossen auf vier große Gebäude verteilt worden war.
 Richard fuhr los, erreichte die Schnellstraße nach London und tastete sich knapp unter einer Geschwindigkeitsübertretung über die Fahrbahn, bis er genau in den Autoverkehr der Pendler hineingeriet, lebendige, wenngleich lästige Alltäglichkeit für einen londoner Bürger. Er kannte die Abkürzungen, die zwar nicht räumlich aber zeitlich zu verstehen waren. Zwar fuhr Richard mehrere dutzend Kilometer über Nebenstraßen und im Vergleich zu den Hauptverkehrswegen verlassene Plätze, kam dadurch jedoch noch vor acht Uhr zu seinem Haus in der Winston-Churchill-Straße. Er holte die Fernbedienung für die Garage aus dem Handschuhfach, tippte die Zahlenkombination für den Öffnungsimpuls ein und wartete, bis sich das Tor vor ihm auftat. Er fuhr an, um den Bentley hineinzusteuern, als ihn übergangslos ein kurzer Schauer von Kopf-und Muskelschmerzen überkam. Er glaubte für einen Sekundenbruchteil, etwas in seinem ganzen Körper dränge mit Gewalt nach außen, explodiere förmlich. Doch so blitzartig der Schmerzanfall auftrat, ließ er auch wieder nach. Richard dachte, wohl durch die Nacht auf der Rückbank einen Nerv im Nacken eingeklemmt zu haben, der sich nun schmerzhaft wieder entspannt hatte. Er fuhr den Wagen in die Garage hinein und sah sofort, daß der Wagen seiner Frau bereits wieder dort stand. Da er wußte, daß sie von der Arbeit aus ins Krankenhaus gebracht worden war, mußte sie oder jemand anderes den Wagen wieder in seinen Heimathafen gesteuert haben, dachte Richard und schluckte. Er mußte damit rechnen, daß Martha wieder zu Hause war. Was sollte er ihr sagen? Eine einfache Entschuldigung wäre wohl zu wenig. Wußte sie überhaupt, was er mit ihr angestellt hatte? Wenn sie dies wußte, warum hatte sie nicht die Polizei vor dem Haus auffahren lassen, um ihn verhaften zu lassen? Er stieg aus, glättete die Falten seiner Hosen und Anzugjacke und schloß die Verbindungstür zwischen Garage und Haus auf. Zumindest hatte sie nicht das Schloß auswechseln lassen.
 Als er in der Diele war, hörte er vom Wohnzimmer her Frauenstimmen miteinander sprechen. Die eine kannte er sehr gut. Es war Marthas Stimme. Die andere hätte er am liebsten nie in seinem Leben gehört. Es war die Stimme von Mrs. Priestley, die von irgendwem der Vollständigkeit halber einen Doktortitel zugedacht bekommen hatte.
 “Richard, bist du das?” Fragte Martha Andrews vom Wohnzimmer her. Ihre Stimme klang vertraut freundlich, als habe er nur eine Nachtschicht in der Firma eingelegt und sei noch rechtzeitig heimgekehrt, um mit ihr zu frühstücken.
 “Ja, Martha, ich bin es”, erwiderte der Hausherr, der um eine ruhige, aber klare Stimme ringen mußte.
 “Mrs. Priestley und ich sind im Wohnzimmer. Wir frühstücken gerade.”
 “Was für ein Spiel treiben die jetzt mit mir?” Fragte sich der Chemiker. Er hatte erwartet, daß Martha ihn anfahren, verächtlich anpöbeln oder gleich im hohen Bogen aus dem Haus werfen würde. Doch zum einen war Martha nie übermäßig aggressiv geworden, egal gegen wen oder warum auch immer. Zum anderen gehörte ihm die Hälfte des Hauses und sie wußte das. Da sie in einer ehelichen Gütergemeinschaft mit Zugewinn lebten, so wollte es die rechtliche Grundlage, auf die er und Martha ihr gemeinschaftliches Leben errichtet hatten, konnte sie ihn nicht einfach aus dem Haus werfen. Doch daß sie so ruhig blieb, ja vertraut klang, beunruhigte ihn mehr als ein lautstarker Wutausbruch.
 “Im Wohnzimmer begrüßte er Martha. Hier zeigte sich ihm erst, daß es nicht mehr wie früher war. Denn die kurze innige Umarmung und der hingehauchte Kuß fanden nicht statt. Martha grüßte nur durch eine winkende Armbewegung und deutete auf einen freien Stuhl am Esstisch, wo ein sauberer Teller, komplett mit Untertasse, Tasse, Löffelchen und Gabel bereitstand. Dr. Andrews sah Mrs. Priestley, die er letzten Ostern das letzte Mal gesehen hatte, als sie Julius gegen seinen Willen aus dem Haus mitnahm, was auch bedeutete, daß er Julius von da an nicht mehr zu sehen bekommen hatte und dies nun wohl auch so schnell nicht mehr schaffen würde. Mrs. Priestley trug eine taubenblaue Seidenrobe, die gut mit ihren graublauen Augen zusammenpaßte. Sie hatte eine halbvolle Teetasse und einen Teller mit Rührei und Schinken vor sich stehen. Richard roch den verheißungsvollen duft chinesischen Tees und gebratenen Specks und Rühreis. Er setzte sich ohne Grußwort an Mrs. Priestley und ließ sich von seiner Frau ein Frühstück servieren. Für einen winzigen Moment dachte er daran, daß die beiden Frauen, seine eigene und die Hexe, ihn vielleicht vergiften könnten. Doch wenn die Zauberer und Hexen es wirklich auf seine Beseitigung angelegt hätten, wäre eine Verwandlung wohl eleganter gewesen. Wer würde schon einer Maus oder Ratte ansehen, daß sie eigentlich ein Forschungsdirektor war? So ließ er sich das Frühstück schmecken, während Mrs. Priestley erzählte, wie sie gestern abend um acht Uhr mit einer auch bei den sogenannten Muggeln gültigen Verfügung ins Zentralkrankenhaus gekommen sei und Martha von dort abgeholt habe.
 “Ihre überstürzte Flucht gab Martha und mir die gelegenheit”, fuhr die Hexe fort, “zu besprechen, wie wir und auch Ihre Frau, künftig mit Ihnen auskommen können. Offenbar liegt Ihnen ja nichts daran, Ihr Ehe-und Familienleben zu erhalten.”
 “So, tut es dies nicht?” Fragte Richard aufgebracht. Er sah seine Frau an, die sich dadurch angesprochen fühlte und das Wort ergriff.
 “Du wirst wohl verstehen, Richard, daß mir dieses gemeine Spiel, welches du mit mir getrieben hast erstens keinen Spaß gemacht hat und mich zweitens zum nachdenken gezwungen hat. Dein Plan ist nur deshalb nicht gelungen, weil ich immer noch und das wie schon zu vor, nachdenke, bevor ich mich zu irgendwelchen Handlungen entschließe, wenn ich in einer ungewohnten Situation stecke. Damit bin ich früher gut gefahren und habe bemerkt, daß ich das heute immer noch kann. Ich habe ergründet, daß du durch die Hardbricks erfahren haben mußt, daß ich ohne dein Wissen und Einverständnis in Hogwarts war. Ich hätte mich für diesen Fall vorbereiten sollen. Aber unsere Frankreichreise hat das ja erst einmal verschoben. Wie genau der Trick ging, mit dem mir dein Gefolgsmann diese Geisterstimme zugeflüstert hat, die du ja nie gehört haben wolltest und auch diese höllischen Kopfschmerzen beschert hat, hat mir Mrs. Priestley dankenswerterweise erklärt. Ich dachte, du wärest kein Fan von reißerischen Agentengeschichten, wie diese Serie “Kobra, übernehmen Sie”, wo ständig gezeigt wird, wie zum angeblichen Wohl des Weltfriedens Menschen mit teils billigen, teils aufwändigen Tricks manipuliert werden. Aber offenbar war die Versuchung zu groß, einen spurlosen Angriff am Menschen auszuprobieren. June und dieser kompetente Herr, Mr. Riverside, der tatsächlich als gewöhnlicher Rechtsanwalt tätig ist, sind dann mit mir hier zusammen über nacht geblieben. Wir gingen davon aus, daß du dich wohl wie ein Dieb in dein eigenes Haus schleichen würdest. Aber offenbar konntest du anderswo gut schlafen. Das soll mir jetzt jedoch egal sein.
 Jedenfalls habe ich einen Entschluß gefaßt, den Mr. Riverside als rechtskräftiges Dokument verfaßt hat.”
 “Du willst also einen Scheidungsprozess haben?” Fragte Richard Andrews lauernd, weil er sich schon freute, vor Gericht über Hogwarts und Julius auszupacken.
 “Eben nicht”, sagte Martha Andrews. Mrs. Priestley warf ein:
 “Um Ihnen womöglich noch ein Forum zu bieten, auf dem Sie neuerlich unser Geheimhaltungsgebot aushebeln könnten? Ich habe ihr davon abgeraten, und Mr. Riverside hat auch eine für alle Seiten brauchbare Alternative angeboten, die einen Prozess sofern er rechtlich nötig ist, auf nur wenige Minuten verkürzt. Kommen Sie mir bitte nicht mit Dingen wie Trennungsjahr oder langwierige Erörterungen über Eigentumsaufteilungen. Diese Dinge sind alle schon bedacht worden. Es ist doch von Vorteil, daß muggelstämmige Hogwarts-Veteranen in der Welt ihrer Eltern weiterleben, wobei sie natürlich nicht das erlernte vergessen, aber einen in Ihrer Welt angesehenen und einträglichen Beruf erlernen und ausüben. Mag wohl auch daran liegen, daß Horatios Vater bereits Richter ist und ihm einige wichtige Wege geebnet hat. Aber zum Kern!
 Dr. Riverside hat, nachdem er offiziell das Mandat von Mrs. Andrews erhalten hat, also ihre Rechte zu wahren hat, ein mehrseitiges Dokument verfertigt, was ihn die ganze Nacht wachhalten mußte. Zum Glück gibt es dafür einen probaten Trank, um ohne Nachwirkungen und Beeinträchtigung von Sinn und Geist eine längere Zeit ohne Schlaf auszuhalten. Heute morgen kam die Eule mit dem Produkt seiner Arbeit. Martha, möchten Sie Ihrem Mann den Eheauflösungsvertrag in Einvernehmlichkeit vorlegen?”
 “Natürlich. Mich hält hier nichts mehr.”
 “Moment! Dich hält hier nichts mehr? Dann verschwinde doch! Meinetwegen kannst du zu deiner Mutter zurückkehren und hoffen, noch mal einen wohlstandverheißenden Partner zu bekommen. Aber ohne einen ordentlichen Scheidungsprozess kriegst du von mir keinen Penny Unterhalt, nicht bevor eines Richters Hammer auf den Tisch geklopft hat.”
 “Lies dir das erst einmal durch, meinetwegen in Ruhe. Zerreißen lohnt nicht. Wir haben davon zehn Kopien”, sagte Martha und legte einen Schnellhefter mit mehreren Papierseiten auf den Tisch. Richard nahm den Hefter und las, daß es sich um einen einvernehmlichen Eheauflösungsvertrag handelte, der unter anderem beinhaltete, daß Martha Ihren Anteil an Haus und Grundstück Winston-Churchill-Straße 13 an Mr. Richard Andrews verkaufte, und zwar zum gegenwärtigen Verkaufswert, sowie dieses Geld in einen Ausbildungsfond für Julius Andrews einzahlte. Die gemeinsam angeschafften Sachen sollten so aufgeteilt werden, wie jeder der beiden sie bislang verwendet hatte. So würde Martha den kleineren Zweitwagen behalten, ihre privaten Gebrauchsgegenstände, Musik-CDs und einen der beiden Fernseher, die es im Haushalt gab. Dann war da noch ein Abschnitt, wo drinstand, daß die Eheleute sich schon seit einem Jahr nicht mehr “Tisch und Bett teilten”, was das rechtlich vorgeschriebene Trennungsjahr erfüllte. Richard lachte darüber zwar und fragte, wem sie das wohl weismachen wolle, bekam jedoch die passende Antwort.
 “Es hat von allen Gästen, die wir letztes Jahr hier hatten, niemand gesehen, daß wir am selben Tisch saßen oder gar in ein und demselben Bett schliefen. Wenn Julius in den Osterferien hier war, sah er entweder nur dich oder mich hier. Madame Faucon und die Brickstons, die ja vorletzte Ostern hier waren, sahen nur mich hier leben. Unsere Ehe ging die Gäste nichts an und hatte sie daher auch nicht zu interessieren. Außerdem spielen viele zerrüttete Ehepaare in der öffentlichkeit das heile Eheglück vor, weil ihr Ansehen dies erzwingt, bis das Trennungsjahr vollendet ist und offen eine Scheidung angestrebt werden kann.”
 “Ach, und du beschließt jetzt, daß wir uns trennen sollen. Was soll denn dann mit Julius werden? Immerhin hat die werte Dame neben dir”, er deutete auf Mrs. Priestley, “behauptet, daß Julius zu uns zurückkehren soll. Ich denke nicht, Martha, daß ihm das gefällt. Keinem Kind gefällt es, wenn die Eltern sich trennen, aus welchem Grund auch immer.”
 “Lies dir diesen Vertrag weiter durch!” Verlangte Martha. Richard tat es und grinste über etwas, das er erwartet hatte.
 “Das habt ihr euch ja schlau ausgedacht. Julius wird dir zugeschlagen, da meine arbeitsintensive, flexible und hochverantwortliche Stellung, die mir keinen geregelten Tagesablauf gewährt, mich zur Alleinerziehung unfähig macht. Schön schön! Wieviel Galleonen bekommt dieser Winkeladvokat dafür? Oder wird er in Pfund Sterling bezahlt?”
 “Er hat sich noch nicht festgelegt. An und für sich wollte er das Mandat kostenlos ausüben. Doch weil die Anwaltskammer Honorare vorschreibt, muß er was nehmen”, sagte Martha etwas bedauernd. Richard fragte:
 “Wenn du tatsächlich deine aus unserer schnuckeligen Zugewinngemeinschaft erwachsene Hälfte unseres Hauses verkaufst, mußt du ausziehen. Wo soll es denn hingehen?” Fragte Richard sarkastisch.
 “Das wird dich dann nicht betreffen, da Julius laut Vertrag die freie Wahl haben wird, wann er wen besucht, zumal Mrs. Priestley seine Fürsorgerin und damit Vermittlerin zwischen ihm und uns beiden bleibt, falls nichts anderes beschlossen wird”, sagte Martha kühl. “Um dein Argument, daß du nur gebraucht hast, um eine Ablehnung zu begründen, zu entkräften: Durch deine sinnlosen Aktionen in den letzten beiden Jahren hast du nicht gerade den Eindruck vermittelt, als Vater für ihn bereit zu stehen, wenn er dich braucht. Du hast dich ja gegen seine Ausbildung, gegen seine Freunde und gegen seine neue Lebensweise ausgesprochen. Ich höre den Spruch von dir noch: “Wenn Julius diesen gefährlichen Unsinn aufgibt, werde ich ihm wieder helfen. Aber solange er das nicht ablegt, sehe ich nicht ein, dafür auch noch zu zahlen. Nun gut. Für diesen Fall ist ja schon länger eine Alternative in Anwendung. Eine gute Programmiererin verfaßt immer mehrere Auswege aus einer logisch schwierigen Situation, um nicht in einer Sackgasse zu enden.”
 “War mir klar”, gab Richard trocken zur Antwort. Sicher wußte er, daß Julius ja schon längst von Hogwarts hätte abgehen müssen, wenn nicht irgendeine andere Geldquelle zu sprudeln begonnen hätte. Ihn interessierte das jetzt auch nicht mehr, woher dieses Geld kam.
 “Wie gesagt, Julius kann entweder zu Ihnen zu Besuch kommen oder bei seiner Mutter bleiben. In jedem Falle überwache ich das”, sagte Mrs. Priestley ruhig.
 “Macht euch das nicht zu einfach, Mädels”, sagte Richard ohne Achtung seiner sonstigen Spracherziehung und Würde. “Wenn diese Nummer bei Julius in diesem Millemerveilles bekannt wird, wird er Rotz und Wasser heulen, weil er das nie gewollt hat, daß seine Eltern sich scheiden lassen, nur weil ich nicht auf Jungen mit Spitzhüten auf fliegenden Besen stehe.”
 “Tun Sie uns und vor allem sich den Gefallen und mutieren Sie nicht zu einem sprachlich unausgegohrenen Rohling, Dr. Andrews!” Maßregelte Mrs. Priestley den Direktor, wie eine Lehrerin einen aufsässigen Schuljungen.
 “Soll ich dir mal sagen, was passiert, wenn das in Millemerveilles rumgeht? Julius würde gefragt, ob er bei den Dusoleils oder einer gewissen Madame Delamontagne oder der Lehrerin, bei der er durch deine Genialität den Sommer im letzten Jahr verbracht hat wohnen möchte. Dann wäre das nämlich wesentlich einfacher für ihn. Die Dorfrätin Madame Delamontagne, mit der ich auf Empfehlung des englischen Zaubereiministeriums regelmäßigen Kontakt habe, meldete bereits ihre Bereitschaft an, sich als neue Fürsorgerin um Julius zu kümmern, falls wir in England die aufgekommenen Probleme nicht wie erwachsene Leute lösen könnten”, fuhr Martha fort. Richard wurde immer blasser. Wie weit Martha den Kontakt mit der Zaubererwelt vertieft hatte, hatte er sich zwar vorstellen können, es jedoch nicht erwartet. Offenbar wußte Martha auch, wie die Person hieß, bei der Julius im letzten Jahr die Ferien zugebracht hatte. Wieder stellte er fest, daß er seine Teilnahme an Julius’ Leben mutwillig verspielt hatte. Vielleicht hatte Martha diesen Namen nur erfahren, weil sie schwören mußte, ihn nicht weiterzusagen. Aber warum durfte sie das nicht? Diese Frage stellte er ihr auch.
 “Weil diese Person gewisse Vorbehalte gegen nichtmagische Eltern hegt und nicht beliebig als Betreuerin herhalten will, Richard. Das hat mir Professor McGonagall erklärt”, sagte die Hausherrin.
 “Ach, und ich dachte schon, Catherine oder ihre Mutter wären die ominöse Lehrperson”, schoß Richard einen Satz in den Raum und sah, wie er wirkte. Doch was er sah, enttäuschte ihn. Mrs. Priestley sah ruhig auf ihn, als wisse sie nicht, was er gemeint hatte, und Martha grinste amüsiert, etwas, daß sie nicht häufig tat und wenn dann nur, wenn sie es nicht unterdrücken konnte.
 “Oh, das wäre dann ja echt toll. Dann hättest du ja einer Hexe geschrieben, gegen ihre Gesetze zu verstoßen. Höchst amüsant, Richard. Aber dann hätte sie Julius bestimmt nicht mit Joe ans Meer fahren lassen, sondern hätte ihn direkt bei ihrer Mutter abgeliefert, wenn diese denn auch eine Hexe sein soll, Richard.”
 “Verdammt, das ist logisch”, schnaubte Richard, der sich vorstellen konnte, was los gewesen sei, wenn Madame Faucon wirklich eine Hexe war und Catherine ihr das irgendwie mitgeteilt hätte, daß Julius nicht nach Hogwarts zurückfahren dürfte.
 “Wie es da geschrieben steht, können Sie alle vorgesehenen Passagen unterschreiben. Dr. Riverside hat sogar die Grundbuchauszüge beigefügt und den aktuellen Grundstückspreis ermittelt. Computer sind doch nützliche Maschinen, wenn man ihnen einfache Aufgaben zuweist”, sagte Mrs. Priestley.
 Dr. Andrews las den Eheauflösungsvertrag zu ende, fand jedoch keinen weiteren Punkt, wo er sich dran festbeißen konnte. Er überlegte, ob er den beiden Damen nicht doch einen Strich durch die Rechnung machen könnte.
 “Wenn ich jetzt ablehne, Mrs. Priestley, müssen Martha und ich durch das volle Programm. Es könnte sich für sie sogar als nützlich erweisen, da ich von einem Scheidungsrichter gezwungen würde, einen Teil meines Einkommens abzutreten, wovon ja hier im Vertrag nicht die Rede ist. Da steht ja nur, daß ich Marthas Anteil von Haus und Grundstück kaufen soll, also das Haus rechtlich an mich alleine fällt. Da steigt kein Gericht drauf ein.”
 “Lesen Sie noch mal den Abschnitt, in dem die Einzelheiten der Eigentumsübertragung geregelt sind, Mr. Andrews!” Riet Mrs. Priestley, die offenbar den Text kannte oder eine Kopie davon zur Hand hatte. Richard las und stutzte. In einem Nebensatz stand:
 “…, was bedeutet, daß eine aufgenommene Hypothek als vorausgezahlte Unterhaltszahlung verstanden wird. …”
 “Will sagen, wenn ich, um dir deine rechtlich zuerkannte Hälfte von Haus und Grundstück abzukaufen, einen Kredit aufnehmen muß, stottere ich deinen Unterhalt quasi bei der Bank ab?” Fragte Richard mit Blick auf seine Frau. Diese nickte.
 “Ich habe die Ruhe, die deine Abwesenheit mir gegönnt hat, ausgenutzt, um die alten Kaufverträge rauszuholen und den damaligen Wert mit der Preisentwicklung für Grundstücke in den letzten dreizehn Jahren erweitert. ich weiß, daß du nicht gerade zweihunderttausend Pfund bar zur Verfügung hast. Zur nichtmagischen Volljährigkeit von Julius sind es noch fünf Jahre. Ich kenne die Konditionen nicht, die ein Kredit auf das Grundstück beinhaltet, aber ich denke, du zahlst grob geschätzt sechzigtausend Pfund im Jahr ab, vielleicht mehr, vielleicht weniger, wenn du eine kurze Laufzeit veranschlagst, was dich ziemlich heftig einengen dürfte. Gehen wir also von einer wesentlich längeren Rückzahlungsfrist aus, damit du auch noch leben kannst. Ich habe nicht vor, dich zu ruiinieren, selbst wenn ich eigentlich auch Strafantrag gegen dich stellen müßte, weil du dieses Schallwurfgerät als Waffe gegen mich eingesetzt hast. Meine Arbeit steht auf dem Spiel. So wie ich das sehe, kann ich womöglich nicht in London weiterarbeiten, muß also mit einer Zeit geringen, wenn nicht fehlenden Eigenverdienstes rechnen, bis ich einen neuen Beruf habe. Ich habe für heute ein Fotografenteam bestellt, daß Bilder von Haus und Grundstück macht. Kopien der Umbauten und Renovierungen liegen auch schon bereit. Ich habe meine alten Univerbindungen spielen lassen. Ein Gutachter wird heute noch mit dem Material eine korrekte Wertbestimmung machen. Morgen kannst du dann mit deinem Bankier reden. Das gemeinschaftliche Konto wird sowieso aufgelöst, wenn du und ich den Vertrag unterschrieben haben. In dem Fall bist du wohl mit fünfzig zu fünfzig einverstanden.”
 “Das war schon länger geplant, wie? Sowas umfassendes kann sich doch niemand in nur einer Nacht ausdenken!” Empörte sich Richard, der keinen Unterlassungsfehler aufspüren konnte. Er wußte, daß martha einige Sachverständige kannte, unter anderem auch einen, der sich mit Grundstücken und Häusern auskannte. Immerhin hatten sie durch diese gute Beziehung das Haus damals etwas günstiger bekommen können. Doch ihm fiel noch was ein.
 “Moment, Martha! Wenn wir hier und jetzt alles durch einen Federstrich in den Müll werfen, was wir in den letzten vierzehn Jahren gemeinsam erlebt, erreicht oder erlitten haben, gestattest du mir sicherlich, daß ich das Gutachten durch einen eigenen Gutachter gegenprüfen lasse, allein um nicht über den Tisch gezogen zu werden. Das dauert jedoch, da ich erst einmal prüfen muß, wem ich vertrauen kann. Außerdem muß ich mich doch nicht zwingen lassen, dir etwas von unserem gemeinsamen Eigentum abzukaufen. Ich ziehe eine Gerichtsverhandlung vor. Wenn die ergibt, daßdu mir deine Haus-und Grundstückhälfte …”
 “Martha, ich bedauere, Sie dazu überredet zu haben, auf eine Strafanzeige zu verzichten. Es wäre vielleicht doch die bessere Alternative”, fuhr Mrs. Priestley Richard ins wort und sah die Hausherrin bedauernd an. Diese sah jedoch sehr entschlossen aus.
 “Ich habe dich immer für intelligent gehalten, für vorausschauend und stets die Übersicht behaltend. Offenbar haben die letzten beiden Jahre diese Fähigkeiten bei dir einrosten lassen. Wenn ich das richtig sehe, hast du nur die Alternative zwischen etwas weniger Geld und Freiheit oder Gefängnis und schlechten Ruf. Ich glaube nicht, daß du mir hier und heute noch neue Bedingungen diktieren kannst, die Karten hast du aus der Hand gegeben. Auch eine Schußwaffe würde mich jetzt nicht mehr einschüchtern. June und ich sind dagegen gewappnet. Wenn du meinst, einen eigenen Schätzer bestellen zu müssen, womöglich noch einen eigenen Anwalt, dann mach das heute. Grundstücksachverständige mit staatlicher Anerkennung und Scheidungs-wie Vermögensanwälte stehen im Branchentelefonbuch. Die Nummer von Scotland Yard habe ich mir schon rausgesucht. Dein werter Busenfreund Rodney Underhill, der, wie ich erfahren habe, auch unter Herbert Freemont auftritt, hat bereits eingewilligt, als Kronzeuge auszusagen, wenn es wider dem Wunsch aller Beteiligten doch zu einem Strafprozess kommen sollte. Dr. Morton und Dr. Collins können sich nur daran erinnern, daß du dich besorgt gezeigt hast, mir könne es nicht gut gehen. Was die Motive angeht, so hättest du keine Möglichkeit, über Julius’ Ausbildung was zu erzählen, wenn du meinst, dadurch noch eine Gelegenheit zu kriegen, mit Mrs. Priestley und den anderen abzurechnen. Im Gegenteil. Du könntest selbst für geistesgestört oder gar wahnsinnig befunden werden. Ich denke nicht, daß du dahin willst, wo du mich fast hinbekommen hättest, wenn ich nicht so eine gute Selbstbeherrschung und Übersicht hätte”, sprach sie mit fester Stimme ohne Aufregung.
 “Wann sollen die Fotografen kommen?” Fragte Richard, der einsah, daß er nicht mehr viel entgegenhalten konnte. Für ihn stand viel zu viel auf dem Spiel, um jetzt noch zu pokern, zumal Martha offenbar innerhalb dieser Nacht, die er allein in seinem Luxusauto auf einem aufgegebenen Fabrikgrundstück zugebracht hatte, alle aufkommenden Rechtsfragen so gut wie es in der Zeit gehen konnte, abgeklärt hatte. Aber wieso, so fiel es ihm nun auf, sah sie alles andere als übernächtigt aus?”
 “Marhtha, mir will nicht in den Kopf, daß du das alles in dieser einen Nacht hingebogen haben willst. Du siehst nicht aus, wie nach einer anstrengenden Nachtschicht.”
 “Mrs. Priestley hat mir einen Wachhaltetrank mit 48-Stunden-Wirkungsdauer gegeben, den sie und Dr. Riverside selbst getrunken haben. Ist ein interessantes Gefühl, munter zu bleiben, ohne die Hibbeligkeit von mehreren Tassen Kaffee oder die Erschöpfung wegen viel Konzentration zu spüren”, antwortete Martha Andrews auf diese wohl erwartete Frage. Dann wollte sie wissen, ob Richard zumindest geschlafen habe, was dieser mit einem bejahenden Nicken beantwortete.
 “Lesen Sie sich das ganze Vertragswerk nochmals durch und wägen Sie die Für-und Gegenargumente ab! Ich persönlich bin mir sicher, daß diese Einverständniserklärung die bessere Lösung ist”, sagte Mrs. Priestley. Dann sagte Martha noch:
 “Die Fotografen sind für zehn Uhr bestellt. Du kannst dir freinehmen oder arbeiten. Ich habe mich bei meinem Chef entschuldigt und den heutigen Tag als Krankentag angemeldet. Da du ja dafür gesorgt hast, daß mindestens zwei Ärzte bescheinigen konnten, daß ich mich unwohl gefühlt habe, geht das klar.”
 Richard Andrews rief seiner Abteilung an und stellte sicher, daß er an diesem Tag nicht benötigt würde, da gewisse Formalitäten zu erledigen seien. Dann las er sich das ganze Vertragswerk noch mal durch, fand keine weitere Schwachstelle darin und zog seinen Kugelschreiber. Martha holte ebenfalls Schreibzeug heraus und unterschrieb neben dem Namenszug ihres Mannes an allen wichtigen Stellen, wo eine Unterschrift gefordert war. Dann rief Richard bei der Bank an, bei der er und seine Nochehefrau mehrere gemeinschaftliche Konten unterhielten und verabredete sich mit dem Leiter der Kredit-und Darlehenabteilung für den nächsten Nachmittag. Er wolte den Dienstag Vormittag nutzen, um einige Dinge in der Firma zu erledigen.
 Um zehn Uhr verließ Mrs. Priestley das Haus, kündigte jedoch an, am Abend wiederzukommen. Dr. Riverside kam dafür bei dem Haus der Andrews’ an und überwachte mit den Andrews’ die Arbeit des Fotografenteams, daß alles um das Haus und im Haus aufnahm. Richard weigerte sich nur, die Leute in sein privates Chemielabor zu lassen. Seine Frau stimmte dem zu.
 “Es handelt sich um privat genutzte Arbeits-und Werkstatträume, wo feuergefährliche Flüssigkeiten gelagert werden. Ich lege es nicht darauf an, diese Räume genau zu fotografieren.”
 “Nun, für einen Gutachter wäre es jedoch wichtig”, sagte der Leiter der Gruppe. Doch dann nickte er. “Wenn Sie da keinen reinlassen wollen, müssen wir das hinnehmen. Ist ja Ihr Privatbesitz.”
 Nach knapp zwei Stunden waren die Fotoleute wieder abgerückt. Dr. Riverside sagte noch zu Mr. Andrews:
 “Falls Sie einen Anwalt bemühen wollen, mag er mir schreiben, wenn er das Mandat erhalten hat. Ich führe dann die Rechtsgeschäfte von Mrs. Andrews durch, wie mit ihr vereinbart.”
 “Zu denen, die dich ausgebrütet haben!” Schnaubte Richard Andrews. Riverside verzog das Gesicht und fragte:
 “Haben Sie nur laut gedacht, Sir?”
 “Ja, ich habe nur laut gedacht”, bestätigte Richard Andrews, dem einfiel, sich nicht noch eine Beleidigungsklage einzuhandeln, weil dann ja alles umsonst gewesen wäre.
 Gegen halb fünf surrte der Faxapparat der Andrews’ und schob mehrere Seiten Papier aus, auf denen das Gutachten des Schätzers, Dr. Suzan Claimer, geschrieben stand. Offenbar waren die Fotos per Kurier in ihre Amtsräume gebracht worden und mit den schriftlichen Unterlagen verglichen worden. Das Endresultat lautete, daß das Haus und Grundstück Winston-Churchill-Straße 13, gefolgt von der korrekten Grundbucheintragung, einen derzeitigen Verkaufswert von 429187,22 Pfund Besaß. Dies hieß für ihn, daß er sich von seiner Bank 214593,61 Pfund leihen mußte, kein Pappenstiel, wenn er bedachte, daß er mit Martha schon zehn Jahre den Kaufpreis für dieses Haus bezahlt hatte. Jetzt sollte er noch mal eine große Summe aufnehmen? Wieder ärgerte ihn diese an und für sich überteuerte Reise nach Australien im Sommer vor zwei Jahren, die nichts aber auch gar nichts gebracht hatte, weil es nicht gelungen war, vor den Hexen und Zauberern davonzulaufen. Doch nun hatte er diesen Eheauflösungsvertrag unterschrieben, der ihm zumindest das komplette Haus zusicherte, wenngleich er es dann allein bewohnen mußte. Schon für zwei Leute war es zu groß. Doch nun würde er sein eigenes Reich haben.
 “Wie stellt ihr euch das nun vor, Martha. Du kannst das Geld wohl erst in einer Woche haben. soll ich es an diesen Anwalt schicken, dem ich keinen Zoll über den Weg traue?” Fragte Richard mit verschmitztem Lächeln.
 “Das brauchst du nicht. Ich gehe mit dir zur Bank und hole mit dir das Geld und lasse es als Zahlungsanweisung aushändigen, die ich in jeder Bank der Welt Anlegen kann. Glaube mir, ich werde jetzt, wo du mich derartig hintergangen hast, keine Unterlassungssünde begehen”, sagte Martha.
 Mrs. Priestley traf gegen sechs Uhr ein. Sie las das Gutachten und kopierte es mit dem Multiplicus-Zauber viermal. Eine Kopie behielt Mrs. Andrews, eine Dr. Riverside, eine Kopie konnte Richards Anwalt oder Vermögensberater haben und eine Kopie übernahm sie. Das gefaxte Dokument behielt Richard persönlich. Dann verließ Mrs. Andrews mit zwei großen Koffern und ihrem Privatwagen das Grundstück und fuhr davon. Mrs. Priestley und Dr. Riverside verließen ebenfalls das Haus mit einem Auto des Zaubereiministeriums. Richard griff zum Telefon und wollte den Freund Rodney Underhill anrufen. Doch dieser war nicht mehr unter dieser Nummer zu erreichen. Offenbar hatte der Geheimdienstler nach diesem lauten Schuß vor seinen Bug, der Androhung, ihn ins Gefängnis zu bringen, alle Fäden durchtrennt, die ihn mit Richard Andrews verbanden. Denn auch unter der Handy-Nummer bekam er nur eine Ansage, daß diese Mobilfunknummer ungültig sei.
 “Feiges Aas!” Schimpfte Richard. “Und mit soeinem haben Bill und ich damals Eton in Schwung gehalten.”
 Bei diesen Worten, als bildeten sie einen Zauberspruch, kamen ihm die Erinnerungen an den Abschlußtag ins Bewußtsein zurück. Der Traum von gestern schälte sich aus den aufgehäuften Schichten der Tageserlebnisse hindurch und brachte seine Bilder, Geräusche und Gefühle zurück ins Bewußtsein des Naturwissenschaftlers. Wieder erschienen Ryan Sterling und seine Schwester Hortensia. Wieder fuhr er mit dem grauen Bentley alleine durch den Wald. Wieder begegnete ihm diese überdeutlich erkennbare Frau mit dem roten Haar und den merkwürdig stark auf ihn wirkenden goldbraunen Augen und nahm ihn mit sich in einen Rausch der Sinne. Wieso träumte er nach einem Tag wie gestern sowas? Doch hatte er nicht selbst gelesen, daß heftige Gefühle immer miteinander zu verquicken waren. War dieser Traum nicht ein Trick seines Gehirns, mit den Turbulenzen von Gestern aufzuräumen. Immerhin war er wesentlich ruhiger und gelassener in das Gespräch mit seiner Frau gegangen und hatte ruhig und abgeklärt argumentiert und schließlich diesen Schlußstrich unter vierzehn Jahre Ehe gesetzt. Doch merkwürdig war es schon, welche Verquickung sein Unterbewußtsein produziert hatte. Er konnte sich nie erinnern, einmal von solch einer so heftig auf ihn wirkenden Frau geträumt zu haben, sie als Idealbild angebetet zu haben. Ihm galt seit jeher Charakter und Intelligenz einer Frau mehr als jede körperlichen Vorzüge. Aber womöglich hatte der Schlaf auf der Rückbank, der ihn an die alten Jungensprüche erinnert hatte, diese Kette von Traumbildern ausgelöst. Doch wozu diese Frau mit dem weißen Kleid und dem flammenroten Haar? Schlummerte da etwas in ihm, das nur auf die Gelegenheit gewartet hatte, sich zu melden, seine Chance zu nutzen? Wozu sollte er sich darüber einen Kopf machen? Wichtigeres war noch zu tun. Vielleicht, wenn er tatsächlich alleine blieb, hatte er genug Zeit, darüber nachzudenken.
 __________
 Martha Andrews war froh, ein eigenes Handy zu haben. Sie hätte sonst keine Möglichkeit mehr gehabt, telefonisch erreicht zu werden oder unabhängig von Kleingeld und nun bald nicht mehr heimischem Haus zu telefonieren. Sie fuhr mit ihrem Wagen zunächst zu einem Bankautomaten, wo sie sich 200 Pfund vom Konto abholte und dann in ein Mittelklassehotel in London Paddington, wo sie davon ausgehen mußte, daß sie dort niemand kannte. Sie hatte weder verwandte dort noch Bekannte. In dem kleinen Einzelzimmer, in dem es nur ein Waschbecken, ein Bett, einen kleinen Tisch mit einem roten Deckchen und einem Stuhl, einen kleinen Kleiderschrank und ein Radiogerät gab, stellte sie ihre beiden Koffer ab, räumte den Inhalt ihrer Kulturtasche auf die Plastikablage über dem Waschbecken und suchte sich den Klassiksender der britischen Rundfunkgesellschaft, auf dem gerade ein Konzert von Vivaldi ausgestrahlt wurde. Sie schaltete das Radio aus und setzte sich auf den kleinen Stuhl an den Tisch. Sie holte ihr Handy und die dafür benötigte Ladestation heraus, schloß die Ladestation an eine der beiden freien Steckdosen an und rief zunächst ihren Chef an, daß sie morgen wieder zur Arbeit käme, aber er bitte einen Gesprächstermin mit ihr einplanen möge. Dann rief sie Mrs. Priestley an und teilte ihr mit, wo sie war. Dann versuchte sie, die Porters anzurufen, da sie gerne mit Zauberereltern sprechen wollte, deren Kind mit Julius zur Schule ging. Sie bekam nur die Mobilbox und sprach eine Bitte um einen schnellen Rückruf auf die Handy-Nummer auf. Dann gab sie sich einen Ruck und wählte die Nummer von Joe und Catherine Brickston in Paris.
 “Hallo”, meldete sich Babette
 “Hallo, Babette, hier ist Martha Andrews. Bist du wieder von deiner Tante Madeleine zurück?”
 “Oh, hallo, Tante Martha. Maman und Papa haben mir erzählt, daß ihr bei ihnen wart. Maman hat erzählt, daß … darf ich nicht laut sagen. Papa sitzt im Computerzimmer. Maman ist bei Madame Grandchapeau, einer ganz wichtigen Frau. Sie will aber nachher wiederkommen, hat sie gesagt. Willst du Papa haben?”
 “Ja, gib ihn mir mal, liebes Mädchen.”
 Einige Sekunden vergingen. Mit schriller Stimme rief Babette nach ihrem Vater. Dieser kam aus dem Arbeitszimmer und nahm den Hörer.
 “Hallo, Martha. Wieder gut eingelebt im guten alten England?”“So gesehen schon. Einiges ist jetzt wesentlich klarer als vor unserer Urlaubsreise, Joe. Catherine ist bei einer ganz wichtigen Frau, hat Babette gesagt?”
 “Reden wir nicht davon! Ich weiß nicht, ob Catherine das mit außenstehenden bereden will. Vorgestern war meine werte Schwiegermutter wieder da. Sie läßt dich schön grüßen und Richard auch, auch wenn er ihr gegenüber sehr ungehobelt auftrat. Ist Richard in der Firma?”
 “Nein, ich bin nicht zu Hause. Da sind Sachen passiert, die möchte ich nicht per Handy mit Auslandstarif bereden. Ich wollte nur hören, wie es euch geht.”
 “Soso, dafür rufst du übers Handy an, wo selbst ein Auslandsgespräch über Festnetz billiger wäre. aber ich … Babette! …” Der Rest war eine sehr wütend klingende Strafpredigt auf Französisch, wobei Joe nicht nur mit den richtigen Wörtern, sondern auch der richtigen Betonung kämpfen mußte. Babette kicherte nur im Hintergrund. Martha hörte, wie sie offenbar davonlief.
 “Die kleine hat meinen Rechner abstürzen lassen. Ich hoffe, ich kriege den wieder flott, sonst bin ich übermorgen fällig”, sagte Joe sehr erbost. Martha wandte ein:
 “Das verstehe ich. Dann grüße mir Catherine und frage sie, ob sie mich in den nächsten zwei Tagen mal anrufen könne, über die Handy-Nummer!”
 “Oh, ein Gespräch zwischen Frauen? Ist gut, Martha, werde ich ihr bestellen. Mach es einstweilen gut!”
 ” du auch!” Sagte Martha und wollte schon den Auflegeknopf drücken, als sie ein lautes Rauschen wie einen vorübersausenden Expresszug hörte. Babette rief: “Halló, Maman!”
 “Oh, ich glaube, Catherine ist gerade gekommen. Das was du da gehört hast war einer dieser neuen Wassersprühwagen, die alle vier Stunden die Straßen von der Hundesch…, dem, was die Köter so auf die Straße machen reinigen.”
 “Huch, seit wann machen die das denn?” Fragte Martha, die die Gelegenheit nutzen wollte, um Catherine doch noch selbst sprechen zu können.
 “Seit dem vierten August”, sagte Joe schnell, als wolle er dieses Thema schnell abhaken. Im Hintergrund hörte Martha Catherine und Babette miteinander reden, Catherine war dabei etwas ungehalten, Babette lachte erst und wimmerte dann. Dann kam sie ins Wohnzimmer und sagte zu Joe:
 “Je veux parler avec Martha, Joe.” Es klapperte und schabte in Marthas Handy-Hörmuschel, als der Hörer weitergegeben wurde.
 “Hallo, martha. Hast du dich wieder an die englische Küche und das Regenklima gewöhnt?”
 “Catherine, ich habe Probleme. Richard ist mir draufgekommen, daß ich in Julius’ Schule war und er hat … aber das dauert vielleicht zu lange, das genau zu erzählen. Ich möchte dir nur sagen, daß sich unser beider Wege getrennt haben. Wieso das so ist, ist eine lange Geschichte.”
 “Oh, lange Geschichten höre ich immer gerne, Martha. Aber du sagtest, daß du Probleme hast. Dann bist du im Moment nicht zu Hause?”
 “Nein, Catherine. Ich bin im Moment im Hotel zur alten Schmiede, einem Ein-Sterne-Haus in Paddington. Ich habe mir hier für die nächsten vier Tage ein Zimmer genommen, weil ich von hier aus noch zur Arbeit kommen und die letzten Sachen erledigen kann, um alles für mich und Julius zu regeln.”
 “Welche Zimmernummer hast du?”
 “Catherine, du willst doch nicht ein Ferngespräch nach England führen!” Rief Martha bestürzt. Dann nannte sie ihre Zimmernummer, 32 im dritten Stock. Catherine sagte ihr, sie morgen abend anzurufen und sich die ganze Geschichte erzählen zu lassen. Dann verabschiedeten sich die beiden Frauen voneinander. Martha drückte die Hörertaste und trennte die Verbindung. Keine Sekunde danach trällerte das Handy, weil jemand sie sprechen wollte. Sie nahm ab und meldete sich mit Namen.
 “Dione Porter, Martha. Wir waren gerade in der Winkelgasse und haben einiges eingekauft. Ich hatte dieses Handtelefon mit und wollte mal wissen, ob jemand, der uns auf diese Weise erreichen möchte was hinterlassen hat. Was ist passiert?”
 “Mein Mann ist dahintergekommen, daß ich mit der Familie Hardbrick in Hogwarts war. Er hat versucht, mich durch einen technischen Trick, eine Art Waffe, in den Wahnsinn zu treiben. ich habe beschlossen, ihn zu verlassen, weil ich nicht weiß, was er vielleicht noch alles fertigbringt.”
 “Oh, das klingt nicht sehr erfreulich. Sind Sie noch in London oder woanders?” Wollte Gloria Porters Mutter wissen.
 “Ich bin in einem Hotel in Paddington. Wieso?”
 “Dann bleiben Sie da am besten, Martha. Jemand könnte auf die Idee kommen, Sie zum schweigen zu bringen, weil es ihm nicht paßt, daß Sie von unserer Welt wissen.”
 “Wer denn?” Wollte Martha wissen, der der dringliche Klang von Dione Porters Stimme Unbehagen bereitete.
 “In den letzten Monaten ist einiges passiert. Welche von uns, die sich gänzlich von der nichtmagischen Welt abschotten wollen, versuchen, alle Zeugen unserer Existenz zu beseitigen. Catherine hat meiner Schwiegermutter erzählt, daß um euer Haus ein Schutzbann gelegt wurde. Wenn Sie jetzt nicht mehr da sind, könnte Sie jemand ausfindig machen.”
 “Das geht nicht genauer?” Fragte Martha, die immer größeres Unbehagen verspürte.
 “Ich bin leider nicht befugt, Sie in alles einzuweihen, Martha. Ich darf Ihnen nur diese Warnung aussprechen.”
 “Gut, dann möchte ich Sie nicht in Schwierigkeiten bringen. Ich bleibe die Nacht eh hier. Ich hoffe mal, daß wer immer es ist mich nicht finden kann.”
 “Gut, Martha. Wir machen jetzt schluß”, sagte Dione Porter und verabschiedete sich. Marhta legte wieder auf. Zum dritten Mal innerhalb weniger Tage verspürte sie dieses unangenehme Gefühl einer Angst vor etwas unbekanntem. Doch sie rang diese Angst nieder. Immerhin hatte sie ja damit gerechnet, daß sowas ähnliches im Busch war. Die Offenbarung Catherines und ihrer Mutter ohne ihr bekannten Grund, die Reaktion von Jeanne Dusoleil, die etwas erschrocken dreingeschaut hatte, als sie gefragt wurde, wer denn das trimagische Turnier gewonnen habe, sowie dieser Schutzbann, den Catherine um das weiße Haus in der Winston-Churchill-Straße hatte legen lassen, deuteten darauf hin, daß etwas unbestimmbar schlimmes im Gang war, vielleicht gegen alle die gerichtet, die als sogenannte Muggel Kontakt zur Zaubererwelt halten durften.
 Martah beschloß, nicht im stillen Kämmerlein zu hocken und sich ihren Gedanken und Gefühlen auszuliefern. Sie ging in das hoteleigene Restaurant, um sich mit einer Portion Fisch und Pommes Frites eine vielleicht nicht noble, aber magenfüllende Abendmahlzeit zu genehmigen. Vielleicht gab es auch hochwertigere Speisen im Angebot der kleinen Hotelküche. Sie holte aus ihrem Koffer ein schlichtes Kleid, richtete ihr Haar, frischte ihr Make-Up auf und stieg die leicht knarrenden Holztreppen hinunter und betrat den nach kaltem Rauch, Bratfett und Bier riechenden Gastraum, wo sie sich an einen der hinteren Tische mit nur zwei Stühlen setzte. Sie übersah die Krümel, die noch auf dem weißen Tischtuch herumlagen. Im Moment konnte sie froh sein, wenn sie überhaupt ein brauchbares Hotel bezahlen konnte und nicht in einer heruntergekommenen Absteige schlafen mußte. Sie ließ sich die Speisekarte bringen, las sie und bestellte Schweineschnitzel mit Bratkartoffeln und Salat und dazu eine kleine Flasche Sodawasser. Sie saß keine fünf Minuten, da kam eine Frau in einem geblümten Cocktailkleid aus feinster Seide herein und blickte sich mit saphirblauen Augen um. Als sich der Blick Marthas mit dem der saphirblauen Augen traf, nickte die gerade hereingekommene Besucherin und steuerte den Tisch an, an dem Martha saß. Ein Kellner eilte auf die Frau zu und sprach auf sie ein. Diese sah Martha an, die ihr zuwinkte. Der Kellner machte eine abbittende Verbeugung und führte die Dame an Marthas tisch.
 “Entschuldigung, Mrs. Andrews. Ich dachte, die Dame habe sich in der Tür geirrt, da dies der Speisesaal für unsere Hausgäste ist. Aber sie sagte mir, daß sie von Ihnen eingeladen worden sei”, sagte der Kellner. Martha nickte ihm zu und erwiderte:
 “Ich habe zwar nicht damit gerechnet, daß die Dame heute abend schon vorbeikommt, bestätige jedoch, daß ich sie eingeladen habe. Ich weiß nicht, ob sie hier etwas essen möchte. Aber bringen Sie ihr bitte die Karte! Setzen Sie die Zeche, die sie macht auf meine Rechnung!”
 “Wie Sie wünschen, Mrs. Andrews”, sagte der Kellner und zog sich kurz zurück, um mit der Karte wiederzukommen. Dann ließ er die beiden Frauen alleine.
 “Hallo, Catherine”, sagte Martha halblaut. Ich wußte nicht, daß du sofort herkommst. Aber schön, daß du da bist. Wußte nicht, daß du das Hotel so schnell findest.”
 “Du hast mir einen schönen Schrecken eingejagt, als du sagtest, daß Richard dich quasi rausgeworfen hat. Meine Maßnahmen waren ja nicht dazu da, euch beide auseinanderzutreiben, sondern gemeinsam zu unterstützen”, erwiderte Catherine ebenfalls so leise, daß außer Martha niemand in dem gleichmäßigen Raunen, Besteckgeklapper und -geklimper hören konnte, was sie sagte.
 “Du hast wahrscheinlich Hunger und dir schon was bestellt. Auf deinem Zimmer kannst du mir dann alles erzählen, was nur unsere Ohren hören sollen”, schlug Catherine Brickston vor. Martha nickte zur Antwort.
 Nachdem die beiden Frauen gegessen und getrunken hatten – Catherine hatte sich dasselbe bestellt wie Martha – gingen sie auf das Zimmer 32. Catherine wartete, bis Martha die Tür hinter sich verschlossen hatte, dann holte sie aus ihrer großen Handtasche ihren Zauberstab hervor, murmelte “Monstrato incantatem” und ließ ein rot-blaues Licht durch das Zimmer wandern, das alle Möbel und Gepäckstücke kurz überstrich. “Nox!” Murmelte Joe Brickstons Frau, die Hexe und löschte damit das rot-blau flackernde Zauberlicht. Dann stellte sie sicher, daß das Flügelfenster verschlossen war, bevor sie den Zauberstab erneut auf die Tür richtete und “Sonorincarcere” flüsterte. Ein Ockergelber Lichtstrahl trat aus dem Zauberstab aus, fiel auf die Tür. Mit offenbar einer viel geübten Bewegungsabfolge ließ Catherine jede Wand, das Fenster, den Boden und die Decke kurz unter dem ockergelben Lichtstrahl widerscheinen, bis unvermittelt alle Wände, die Decke und der Boden des Zimmers in diesem merkwürdigen ockergelben Licht erglühten. Im selben Moment erlosch der Lichtstrahl aus Catherines Zauberstab.
 “Danke, daß du keinen Ton von dir gegeben hast”, sagte Catherine zu Martha. “Dieser Zauber ist ein vorübergehender Klangkerker. Das heißt, daß alle Geräusche, die in diesem Zimmer erklingen, nicht nach außen dringen können. Wir können zwar hören, wenn jemand von draußen klopft, aber niemand kann uns jetzt noch belauschen. Vorher habe ich geprüft, ob vielleicht in deiner Abwesenheit jemand magische Fallen oder Mithörgegenstände versteckt hat. Das Ergebnis war negativ. Keiner von unseren Feinden weiß, daß du hier bist.”
 “Das klingt nicht gerade aufmunternd, Catherine. Das klingt ja fast schon so, als lauere mir hinter irgendeiner Ecke wer auf, der mich umbringen will”, sagte Martha mit Beklommenheit in Stimme und Gesichtsausdruck.
 “Du hast dir sicherlich Gedanken gemacht, wie es angehen konnte, daß Maman und ich dich in unsere wahre Natur eingeweiht haben und warum wir euer Haus abgesichert haben. Es hat auch einen Grund, weshalb Maman darauf bestanden hat, deinen Sohn in der Verteidigung gegen die dunklen Künste auszubilden.
 Ein furchtbarer Zauberer, den wir bis vor einigen Monaten noch für besiegt und niedergerungen gehalten haben, konnte sich wieder erheben und versucht jetzt, sich über alle Zauberer und Nichtmagier zu erheben. Er ist hemmungslos brutal und verfolgt alle, die nicht seinem Idealbild von reinblütigen Zauberern entsprechen, mit wahnsinnigem Haß und grausamer Zerstörungswut. Maman und ich wollten dir das nicht sagen, weil wir davon ausgingen, daß Richard und du ein normales Leben führen könnt, solange ihr unter dem Schutzzauber lebt, den ich und einige Kollegen aus dem englischen Ministerium für Magie aufgerufen haben. Er wirkt so ähnlich, wie es sich die Geistlichen von ihren Gotteshäusern im Bezug auf den Teufel oder andere Dämonen versprechen. Dein Arbeitsplatz und dein Haus schützen dich vor dem Angriff dunkler Magier. Aber wenn du dich an einem unbestimmten Ort aufhältst, könnten sie, sofern sie gezielt nach dir suchen, ohne Probleme über dich herfallen. Deshalb hat es mir einen gehörigen Schrecken eingejagt, als du mir erzähltest, daß sich eure Wege getrennt hätten. Und jetzt möchte ich bitte die ganze Geschichte hören: Wer? Wo? Was? Wie? Wann? Warum?”
 Martha grinste, obwohl ihr die neue Offenbarung Catherines eine Gänsehaut über den Körper gejagt hatte. Sicher, sie hatte mit etwas dergleichen gerechnet, aber es jetzt offen ausgesprochen zu hören war schon etwas anderes. Sie fragte:
 “Hat Julius deiner Maman das mit den sechs Fragen erzählt?”
 “Er hat es Virginie Delamontagne erzählt, die es ihrer Mutter erzählt hat, welche es mir erzählt hat, als ich deinen Besuch in Millemerveilles vorbereitet habe. Aber jetzt bitte die ganze Geschichte!” Erwiderte Catherine.
 Martha erzählte in der logischen Folge der ganzen Ereignisse, was ihr passiert war, wo und wann es sich abgespielt hatte, wer dafür verantwortlich war, wie sie das angestellt hatten und wozu. Sie berichtete, was Mrs. Priestley ihr erklärt hatte und erzählte auch, daß die Ministeriumshexe ihr abgeraten hatte, Richard wegen dieser Taten bei der Polizei anzuzeigen und lieber den Weg über eine einvernehmliche Trennung wählen sollte, wobei sie selbst für Julius das Sorgerecht behalten sollte. Sie schloß mit den Sätzen:
 “… So haben der Rechtsanwalt, der wohl auch ein Zauberer ist und Mrs. Priestley mir dabei geholfen, alles in die Wege zu leiten. Morgen soll Richard der Bank die Unterlagen vorlegen und den Abstand bezahlen, der zwischen dem halben und dem ganzen Haus entrichtet werden muß. Ich werde das wieder so anlegen, daß Julius davon einen gewissen Anteil abbekommt, damit er weiter ausgebildet werden kann und nach Hogwarts eine Möglichkeit hat, sich selbständig zu machen oder eine weiterführende Ausbildung zu bekommen. Aber wenn es so ist, daß jemand alle Zauberer und Hexen umbringen will, die keinen über zehn oder mehr Generationen zurückreichenden Stammbaum reinblütiger Zauberer haben, wird das wohl etwas gefährlicher, als ich befürchtet habe. Richard hat ja schon gesagt, daß alle Formen der Magie grundsätzlich dem Bösen dienen.”
 “Wer böses tut, dem widerfährt es dreifach, Martha. Aber die sogenannten Muggelstämmigen gibt es immer noch, obwohl er versucht hat, sie alle zu vergraulen oder zu töten. In eurem Fall fürchte ich nur, daß er dann, falls er einen Spion in das englische Ministerium für Magie einschleusen kann, davon ausgeht, daß ihr jederzeit stärkere Zauberer hervorbringen könnt als er selbst ist. Dieser Zauberer ist wie gesagt größenwahnsinnig und blindwütig hassend. Ihm gelten selbst die ihm hörigen nichts, wenn sie nicht erreichen, was er ihnen aufträgt. Ich hörte bereits, daß zwei von seinen rangniederen Getreuen starben, weil sie versagt haben. Was der Grund für dieses Versagen war, weiß ich nicht. Sicher ist nur, daß alle ordentlichen Hexen und Zauberer sich darum bemühen, ihn nicht noch einmal zu stark werden zu lassen.”
 Martha schwieg. Sie dachte an erwiesene geisteskranke Verbrecher, größenwahnsinnige Herrscher und brutale Militärdiktatoren und Kriegsherren. Die Geschichte der unabhängigen Staaten in Südamerika war voll von solchen düsteren Kapiteln, und auch in Europa hatte es eine Zeit gegeben, wo wahnwitzige Machthaber die ihnen untertänigen Völker gequält hatten und andersdenkende oder Menschen anderer Volks-oder Religionszugehörigkeit in Massen gefoltert und ermordet hatten, natürlich nicht alleine, aber zumindest durch Willen und Befehl. In ihr Bewußtsein stiegen Filmausschnitte von Ereignissen im zweiten Weltkrieg, im bis vor kurzem noch von einer Einparteiendiktatur beherrschten Russland und den Staaten Osteuropas auf. Wenn diese Herrschaften schon grausam gewesen waren, wie konnte es da erst verheerend sein, wenn die macht-und mordgierigen Alleinherrscher Magie als Werkzeug benutzen konnten, Dämonen aus der Unterwelt beschworen, ganze Landstriche mit einem Fluch unbewohnbar machten oder Armeen sogenannter Untoter gegen ihre Feinde schickten. Wahrscheinlich konnten sie auch Zauber, die andere Menschen ihrem Willen unterwarfen oder ihnen unerträgliches Leid zufügten vollbringen. Dann fiel ihr etwas ein, was ihr Psychologielehrer an der Mädchenoberschule erzählt hatte, daß viele Gewaltverbrecher und Tyrannen nur aus eigenen Minderwertigkeitsängsten taten, was sie taten. Das Frauenmörder ihren Haß aus einer lange zurückliegenden Unterdrückung durch Frauen, angefangen bei der eigenen Mutter, bezogen oder oft als Außenseiter oder Schwächlinge gequälte Persönlichkeiten Rache an allen nahmen, die nun schwächer waren, als sie selbst. Dabei fiel ihr etwas ein.
 “Könnte es sein, daß euer Erzfeind, vor dem du offenbar viel Angst hast, selbst kein reinblütiger Zauberer ist und darunter litt, daß ihn weder die einen noch die anderen haben wollten?”
 Catherine, die das Mienenspiel Marthas genau beobachtet hatte, wie es zu einer kreidebleichen Angstfratze geworden und dann unmittelbar zu einer Maske der Erkenntnis geworden war, sah sie anerkennend an und nickte.
 “Julius ist eindeutig dein Sohn, martha. Camille und Maman sagten mir, daß er das auch schon vermutet habe. Wir, die wir beruflich gegen dunkle Magier kämpfen müssen, wissen, daß er, der sich selbst Lord Voldemort nennt, offenkundig kein reinblütiger Zauberer ist und dies dadurch zu verdrängen sucht, daß er alle mischblütigen Zauberer quälen und vernichten will. Diesem Diktator Hitler wurde ja auch nachgesagt, seine Kleinwüchsigkeit und bestimmte Gesichtsmerkmale hätten ihn dazu getrieben, nur Menschen die groß, blond und blauäugig seien, als Herren der Menschheit zu sehen und hat ein Heer von willfährigen sogenannten Wissenschaftlern angetrieben, diesen Irrsinn zu beweisen. Ähnlich wird wohl auch Voldemort, den die meisten Zauberer nicht beim Namen zu nennen wagen, eingestellt sein. An und für sich müßte man eine solche Kreatur bedauern, wirst du wohl denken. Das würde jedoch nichts daran ändern, daß er ein höchst gefährlicher Zeitgenosse ist, dem kein menschliches Leben etwas bedeutet. Die Tatsache, daß er mit seinen Ideen und Vorhaben viele andere Zauberer angesteckt hat, beweist, wie fruchtbar unsere Welt für derartige Ansichten ist. Camille schrieb mir ende Juli, daß ihre Schwägerin deinen Sohn beleidigt habe, nur weil sie Angst vor diesem dunklen Lord hat und nach Möglichkeit nichts mit Leuten zu tun haben will, die er bedroht.”
 “Danke, Catherine, daß du mir das offenbart hast. Jetzt verstehe ich auch, weshalb ihr so darauf ausseit, Julius anständig und umfassend in eure Welt hinüberzuholen, um ihm eine Grundlage zu bieten, die nicht in dieser Art von Zerstörungswahn endet. Ich habe mich ja mit deiner Mutter darüber unterhalten, soweit meine Spanischkenntnisse das ermöglicht haben, daß da, wo sie unterrichtet, sehr darauf geachtet wird, daß Leute, die ebenfalls keine Zauberereltern haben, sich gleichbehandelt fühlen, wenngleich es auch dort Schwierigkeiten mit den Eltern gibt und nicht jeder Schüler sich dort einfügen will.”
 “Ja, das ist auch der Grund, weshalb Maman das an und für sich nicht groß verkünden wollte, daß sie Julius vor einem Jahr beherbergt hat, um denen, deren Eltern auch nicht zaubern können, nicht das Gefühl zu vermitteln, sie würden nicht groß beachtet, weil ja kein anderer von jemanden aus der Zaubererwelt betreut wird. Aber jetzt möchte ich doch wissen, wie du dir deine und Julius’ Zukunft vorstellst.”
 “Ich werde sehen, daß ich eine neue Anstellung finde. Jetzt, wo ich Dank dieser Ultraschallkanone zusammengebrochen bin, wird man mir aus purer Rücksichtnahme keine schweren und verantwortlichen Arbeiten mehr zuweisen. Ich muß wohin, wo mich niemand für krank hält und meine Fähigkeiten honoriert. Ich hoffe zumindest, daß mir nicht noch wer einen derartigen Schlag versetzt.”
 “Hmm, möchtest du dafür in England bleiben?” Wollte Catherine wissen.
 “Wo sonst? Ich könnte höchstens noch in die Staaten, nach Spanien oder Südamerika. Aber ich würde schon gerne wo arbeiten, wo ich mich richtig entfalten kann. Wo hält sich dieser Voldemort denn hauptsächlich auf?”
 “So gesehen gibt es keinen Ort auf der Welt, wo er nicht jemanden auf seiner Seite hat. Aber er ist schon eher auf die britischen Inseln fixiert. Immerhin hat er hier in Professor Albus Dumbledore einen mächtigen Widersacher und wurde wohl auch in England geboren. Außerdem hausen in anderen Ländern Magier, die nicht viel besser eingestellt sind als er, aber ihm relativ unbekannte Methoden benutzen, vor denen er wohl eine gewisse Furcht hegt. In Europa dürfte er, wenn ihn niemand vorher aufhält, wieder zum mächtigsten Schwarzmagier der Gegenwart aufsteigen.”
 “Dann werde ich mich wohl auf die vereinigten Staaten einstimmen. Julius kann derweil bei Mrs. Priestley weiterwohnen, vorausgesetzt, sie gehört nicht zu den Anhängern … Gut, das beruhigt mich”, sagte Martha und änderte ihren Satz ab, als sie Catherines Kopfschütteln sah.
 “Sie dürfte wohl wie einige andere aus dem hiesigen Zaubereiministerium auf der Liste der bedrohten Hexen und Zauberer stehen.”
 “O das klingt aber nicht so, als sollte ich Julius dorthin zurückkehren lassen.”
 “Sagen wir es mal so. Viele Hexen und Zauberer bilden sich ein, der dunkle Lord könne überall zugleich sein. Doch dem ist nicht so. Wahrscheinlich wird er sich auf die wichtigsten Ziele konzentrieren, die er vor seinem Niedergang vor vierzehn Jahren angestrebt hat.”
 “Du meinst, es besteht im Moment keine Gefahr für Julius?” Forschte Mrs. Andrews nach.
 “Die besteht seit der Rückkehr des dunklen Lords auf jeden Fall. Ich sagte nur, daß er wohl erst seine vorherigen Ziele anstrebt, um die Zeit aufzuholen, die er verloren hat. Da meine Mutter und ich jedoch zu denen gehören, die Angehörige durch ihn und seine Handlanger verloren haben, weiß ich, wie schnell sich das ändern kann, wenn er meint, mal eben jemanden aus Erfolgsnot angreifen zu müssen. Doch andererseits habt ihr ja Jahrzehnte Lang in der Furcht vor einem weltweiten Atomkrieg gelebt und trotzdem nicht in Bunkern gehaust oder immer gesehen, wo ihr euch schnell verstecken konntet. Wir müssen auch irgendwie weiterleben, solange wir die Möglichkeiten dazu haben. Das heißt auch, sich frei zu bewegen, um Spaß zu haben und neue Eindrücke zu sammeln. Aber ausschließen möchte ich nicht, daß Julius von ihm oder seinen Helfern angegriffen wird, solange er in England ist. Da dein Mann sich ja offen gegen uns gestellt hat, können wir ihm den Jungen auch nicht wieder überantworten, nur um ihn in der Sicherheit unseres Schutzzaubers zu wissen. Aber ich weiß, daß Julius in Hogwarts Freunde gefunden hat. Sonst würde ich sagen, wir veranlassen, daß er in Beauxbatons oder Thorntails unterkommt. Doch das wäre die zweite große Umstellung in seinem Leben. Es dürfte ihm schon schwerfallen, daß Richard und du euch getrennt habt.”
 “Ja, Catherine, ich kann ja nicht in Amerika oder sonstwo arbeiten und immer darüber nachdenken, ob Julius noch bei bester Gesundheit ist oder nicht. Insofern müßte ich schon in England bleiben, wenn er hier weiter zur Schule geht.”
 “Ein anderes Problem sehe ich darin, daß Richard das nicht einfach hinnehmen könnte, daß du ihn quasi als Vater ausrangiert hast, selbst wenn ihr ein Besuchsrecht vereinbart habt. Ich habe genug Sensationsartikel in euren Zeitungen gelesen, die von Streitigkeiten um Kinder nach Ehescheidungen handeln.”
 “Ja, doch ich konnte Richard doch nicht aus Julius’ Leben ausschließen, Catherine”, warf Martha ein. “Wenn der Junge seinen Vater sehen will, muß er doch dazu die Gelegenheit haben.”
 “Rechtlich schon. Aber ob sich das praktisch immer umsetzen läßt ist fraglich. Nathalie Grandchapeau, die “ganz wichtige Frau” bei der ich vorhin noch war, hat mir davon erzählt, daß es in Frankreich zwei Fälle gibt, die ähnlich gelagert sind wie eurer, nur mit dem Unterschied, daß die Elternpaare und Kinder sich einig sind. Es ist schon schwierig, unsere Situation mit allgemeinen Rechtsgrundlagen zu erfassen. Ich fühle mich jedoch nicht so wohl, wenn ich darüber nachdenke, wie es weitergehen soll.”
 “Ich weiß nicht, ob du hier in London bleiben oder wieder nach Paris zurückreisen willst, Catherine. Ich kann dich ja morgen anrufen, wenn ich alles erledigt habe”, sagte Martha. Catherine sah die Bekannte ihres Mannes genau an, schien einen Gedanken wie eine schwere Eisenkugel im Gehirn zu wälzen und sagte nach zwanzig Sekunden Schweigen:
 “Ich werde mich morgen mit meiner Mutter und Madame Delamontagne unterhalten. Diese Wendung ist für die beiden wichtig, denke ich. Außerdem frage ich mich gerade, ob es für Julius eine so große Umstellung wäre, von Hogwarts nach Beauxbatons überzuwechseln. Sicher, der Freundeskreis würde ihm abgehen, und er müßte sich auf neue Regeln einstellen. Aber wenn die Möglichkeit besteht, daß er dafür mehr Bewegungsfreiheit bekommt, weil er sich aussuchen kann, wo er die Schulferien verbringen mag, daß er mit dir oder Richard eine Zeit verbringt und anschließend weiterlernt, könnte es gehen.”
 “Komm, Catherine! Julius ist da in Hogwarts gut aufgehoben. Selbst wenn ich wie Aurora Dawn nach Australien auswandern würde, wäre er da bestimmt glücklicher, als wenn er sich komplett neu einrichten müßte.”
 “Australien ist auch interessant. Da hat der Unnennbare, wie die meisten Zauberer Voldemort nennen, keine mir bekannten Anhänger. Es gibt da zwar auch Zauberer, die was gegen Muggelstämmige haben, die es aber nicht nötig haben, sie mit Gewalt anzugreifen”, sagte Catherine. Martha sah die Mischung aus Angst und Verachtung in den Augen ihrer Bekannten, wenn sie von dem dunklen Lord sprach. Offenbar mußte sich Catherine sehr gut beherrschen, um nicht in wilde Gefühlswallungen zu geraten. Martha wußte aus eigener Erfahrung, wie schwer sowas fiel. Doch sie wollte nicht nachhaken, was genau passiert war. Sie fragte stattdessen:
 “Wieso kommst du darauf, Julius könne nach Beauxbatons? Will deine Mutter das vielleicht, weil sie Julius dann rundum beaufsichtigen kann?”
 “Ich weiß nicht, ob sie mit dem Gedanken gespielt hat, Martha. Zumindest bin ich so ehrlich und räume das ein, daß Maman sich das vorgestellt haben könnte. Immerhin hast du dich mit ihr ja wohl über diese Möglichkeit unterhalten. Also muß sie dir ja etwas in der Richtung angedeutet haben.”
 “Ich weiß aber nicht, ob Julius damit so glücklich wäre, Catherine. Ich kenne deine Mutter nicht gut genug, um zu wissen, wie sie als Lehrerin und als Privatperson ist. Vielleicht hat sie da mindestens zwei Gesichter. Ich habe jedoch mitbekommen, wie Julius in ihrer Gegenwart reagiert, wesentlich kontrollierter, ja gezwungener als üblich. Das mir das nicht schon im letzten Jahr aufgefallen ist, wo ihr bei uns die Ostertage verbracht habt, wunder ich mich zwar drüber, aber vielleicht habe ich das damals auf den Umstand geschoben, das sie ohnehin eine Respekt erheischende Ausstrahlung hat. Damals konnte Julius ja noch kein Französisch und wußte ja auch nicht, wer deine Mutter ist. Aber wo ich ihn in Millemerveilles erlebt habe, wie er mit deiner Mutter sprach, fiel mir doch auf, daß sie ihn offenbar eher beengt als nur führt. Kommt das hin?”
 “Nachdem, was Camille ja in den ersten Briefen an dich geschrieben hat, mußte Julius wohl erst wieder lernen, sich frei zu bewegen. Offenbar lag das aber nicht an meiner Mutter allein. Sie hat dies wohl nur ausgenutzt. Aber ich kann dir verbindlich versichern, daß man mit meiner Mutter nur gut auskommt, wenn man bereit ist, sich unter ihr Kommando zu stellen. Joe hat damit Probleme, genauso wie Richard damit Probleme hat. Insofern werde ich meiner Mutter gegenüber nicht undankbar, wenn ich dir rechtgebe, daß Julius ausschließlich bei ihr zwar verantwortungsvoll aber nicht unbedingt eigenständig heranwächst. Ich habe es ja selbst erlebt, wie heftig es mich geprägt hat, die Tochter von Professeur Faucon, der gestrengen und unerbittlichen Lehrerin zu sein. Aber mütter und Töchter, das ist ja ein Buch für sich, das schon seit Jahrtausenden um viele hundert Bände erweitert wird.”
 “Dann lassen wir es bei dieser bisherigen Lage, dem Status quo sozusagen”, sagte Martha. Dann fiel ihr jedoch was ein. Offenbar war das nicht alles gewesen, womit sich Catherine abgemüht hatte. Wahrscheinlich wollte sie noch mehr erzählen, hatte es sich jedoch noch überlegt.
 “Oder möchtest du das offizielle Fürsorgerecht für Julius übernehmen, damit er in diese Beauxbatons-Akademie wechseln kann? Das hätte für ihn ja den Vorteil, daß er nicht von der nichtmagischen Welt isoliert bliebe, er also auch mal neue Filme im Kino und Fernsehen mitbekäme, Sport und Musik im Radio hören könnte und auf dem Laufenden bliebe, was in der sogenannten Muggelwelt passiert. Ich habe es doch bei dem Gespräch zwischen dir, Madame Delamontagne, Madame Dusoleil und mir mitbekommen, daß er sich immer noch für Weltraumforschung und Fußball interessiert, wenngleich dieses Quidditch ihm natürlich jetzt mehr bietet, sowohl als Zuschauer als als Spieler.”
 Catherine zwang sich, keine gefühlsmäßige Gesichtsveränderung zu zeigen. Doch in ihren Augen leuchtete es für einen Sekundenbruchteil auf, als habe Martha ihr aus der Seele gesprochen, dürfe dies jedoch nicht wissen. Da Martha dies jedoch mitbekommen hatte, lächelte sie nur und hakte nach:
 “War dies der eigentliche Grund, weshalb du zu mir gekommen bist?”
 “Sagen wir es mal so, Martha, ich mußte unbedingt die Lage ergründen und die sich daraus bietenden Möglichkeiten abklopfen. Das war eine davon.”
 “Ich denke nur, daß Joe da nicht mitspielen wird. Ich bin mir sicher, daß er mit eurer Welt möglichst wenig zu tun haben will, deine Mutter nur toleriert, weil sie mächtiger als er ist und weil er Babette und dich liebt. Sonst hätte er doch bestimmt schon Anwandlungen bekommen, von dir abzuhauen”, knallte Martha Catherine direkt auf den Tisch, wie sie Joes Situation einschätzte.
 “In einem Punkt hast du recht, Joe möchte so wenig wie möglich mit der Zaubererwelt zu tun haben. Ansonsten hat er sich sehr gut damit arrangiert, mit einer Hexe verheiratet zu sein und eine Hexentochter zu haben, solange wir ihm nicht in seine Arbeit und seine Muggelfamilienangelegenheiten reinpfuschen.”
 “Soso, Babette hält sich da dran? Da habe ich aber vorhin was anderes gehört, als ich bei euch anrief”, warf Martha sarkastisch ein und lächelte dabei wie das böse Kind, das weiß, daß es sich so vor einem Tadel retten kann.
 “Ich habe ihm das noch repariert. Es war nichts heftiges. Seine Programme und Informationspakete, Dateien heißen die wohl korrekterweise, sind alle unbeschädigt geblieben. Die kleine Hexe hat nur die Stromzufuhr zum Zentralverarbeitungselement, diesem Mikroprozessor, unterbrochen. Das habe ich alles noch erledigt, bevor ich unter dem Vorwand, noch mal zu einer Kollegin zu müssen, in unsere Einkaufsstraße gereist bin, von wo ich unter einem Tarnumhang direkt nach London Paddington disappariert bin, wo ich mir eine unbevölkerte Nebenstraße ausgesucht habe, wo ich über Handy ein Taxi anrief und mich zu dir bringen ließ. Der Rückweg geht schneller.”
 “Ich habe mir schon sowas gedacht, daß du diese Teleportationsübung gemacht hast, um so schnell zu mir zu kommen”, erwiderte Martha.
 “Ich denke schon, daß es kein größeres Problem darstellt, euch beide bei uns in einer separaten Wohnung unterzubringen. Das Haus war als Zwei-Familienhaus angelegt, wie du weißt. Mit ein wenig Baumagie kann ein Teil, sagen wir mal drei Zimmer, Küche Bad vom restlichen Haus physikalisch abgegrenzt werden, damit du und Julius euer Reich hättet und euch nicht ständig mit uns befassen müßtet oder umgekehrt. Wenn du das möchtest, übernehme ich gerne den zaubererweltlichen Fürsorgeauftrag von Mrs. Priestley. Sowas ließe sich über den kurzen Dienstweg regeln, da ich den Leiter der Ausbildungsabteilung, sowie die Abteilungsleiterin für die Vermittlung zwischen Zauberern und Nichtmagiern kenne. Aber dann mußt du dich verbindlich dazu entschließen, zu uns zu ziehen, Martha.”
 “Wieso? Ich könnte doch sonstwo in der Welt herumreisen und arbeiten”, warf Martha ein, der das ein wenig zu plötzlich ging. Dann schickte sie noch hinterdrein:
 “Außerdem weiß ich nicht, ob Julius sich einfach so auf diese Akademie von deiner Mutterund dieser Riesin, Madame Maxime, schicken läßt. Diese Dame macht mir nicht gerade einen gutmütigen Eindruck, und das nicht nur, weil sie mich um drei oder vier köpfe überragt und vielleicht doppelt so schwer ist wie ich.”
 “Immerhin hat er in Millemerveilles einige Jugendliche kennengelernt, die in seinem Alter sind, wie Dorian, Caro, Claire.”
 “Tja, das ist dann wohl eine andere Geschichte. Deine Werte Bekannte Madame Dusoleil ließ irgendwie durchdringen, daß ihre mittlere Tochter wohl anfängt, ihre weibliche Natur zu erforschen und sich Julius als erstes Zielobjekt ausgeguckt hat.”
 “Schön akademisch hast du das jetzt formuliert”, lachte Catherine amüsiert. “Dann hast du ja wie ich auch gehört, daß Camille Dusoleil dem nicht so abgeneigt ist. Aber das wäre eine Sache zwischen Claire und Julius, ob sich zwischen den beiden was entwickelt. Natürlich wäre eine Umschulung von Julius eine ideale Möglichkeit, das voranzutreiben, anstatt es durch die räumliche Entfernung versiegen oder verzögern zu lassen. Doch darum geht es mir nicht, und Maman zielt auch nicht darauf ab, ihn mit einer Junghexe von Beauxbatons zu verbandeln. Im Gegenteil. Sie interveniert schnell, wenn sie meint, daß etwas unzüchtiges passieren könnte.”
 Martha dachte eine Weile über alle Dinge nach, die für und gegen einen Umzug nach Paris sprachen. Sicher wäre es für sie eine Umstellung, wie für Julius auch. Sie hätte ein neues Lebensumfeld zu finden, eine Arbeit zu suchen, die ihren Fähigkeiten entsprach und müßte Catherine und Joe einstweilen am Rockzipfel hängen, wie ein Kleinkind, daß sich noch nicht alleine vor die Tür wagen darf. Andererseits hatte Catherine diesen weiten Weg von Paris nicht gemacht, um sie zu veralbern. Selbst dieses Apparieren war bestimmt nicht so leicht, um es für einen belanglosen Ausflug zu benutzen. Offenbar schwebte da schon etwas entsprechendes über Catherine und ihrer Mutter. Richards Versuch, sie aus der Verantwortung für Julius zu stoßen, war wohl der endgültige Zündfunke, um den Prozess ablaufen zu lassen. Die Argumente, daß Julius aber auf diese Weise wie Babette von beiden Welten was haben konnte, anstatt nur bei Zauberern oder nur bei sogenannten Muggeln zu sein, sowie die dunkle Bedrohung durch diesen Voldemort, der auch ihr Leben gefährden könnte, waren schwerwiegender. Dann fielen ihr aber noch zwei Dinge ein, die sie hier und jetzt noch ansprechen wollte.
 “Ich habe ohne Richard Probleme gehabt, alleine in der Stadt herumzulaufen, Catherine. Als ich mir diese Militärschau am Revolutionstag angesehen habe, konnte ich mich mit Englisch nur mäßig behelfen. Ich will dir nichts böses, aber die Leute aus Paris schätzen einen Menschen wohl nur dann hoch ein, wenn er Französisch kann, was ich nur spärlich gelernt habe. Hinzu kommt, daß ich ja von irgendwas leben muß. Das Geld, was ich von Richard bekommen werde, ist ja nur eine Übergangssumme, von der ein Großteil für Julius’ Ausbildung verwendet werden soll.”
 “Das mit der Sprache ist ein untergeordnetes Problem, Martha. Im Rahmen der Familiengesetze der Zaubererwelt ist es nichtmagischen Angehörigen von Zaubererkindern erlaubt, nach genauer Festlegung von Art und Zweck durch das zuständige Zaubereiministerium magische Hilfsmittel zu benutzen, sofern damit keine körperliche Beeinflussung verbunden ist. Deshalb ist der Wechselzungentrank für Muggel verboten, aber das Sprachlernbuch, was Julius zuerst benutzt hat, dürftest du wohl benutzen, wenn das Ministerium die Notwendigkeit anerkennt. Außerdem laufen in Paris genug Sprachlehrer herum, gerade um Neuansiedler zu unterrichten. Was eine neue Anstellung angeht, so gibt es in Frankreich genug Firmen, die sich auf Handel im Internet spezialisieren wollen und noch Leute suchen, die von der Materie Ahnung haben.”
 “Hmm, dann überlege ich mir das noch mal genau und schlafe eine oder zwei Nächte darüber, Catherine”, sagte Martha Andrews, die sich noch nicht festlegen wollte.
 “In Ordnung, martha. Das verstehe ich. Ich möchte auch mit Joe nicht darüber sprechen, bevor du dich entschlossen hast. Aber ich biete dir nur die Möglichkeit an. Was du daraus machst, vor allem für Julius, ist deine Entscheidung”, stimmte Catherine dem zu und lächelte wohlwollend. Dann sagte sie noch: “Ich kann dich wohl in den nächsten zwei Tagen hier erreichen?”
 “Ja, kannst du, Catherine”, erwiderte Martha Andrews. Dann verabschiedeten sie sich voneinander. Catherine sagte noch, daß Martha nur das Fenster oder die Tür zu öffnen bräuchte, um den magischen Klangkerker aufzulösen. Dann verbeugte sie sich kurz und verschwand mit einem leisen Plopp, als habe sie sich in Luft aufgelöst. Martha starrte für mehrere Sekunden auf die Stelle, wo die Hexe gestanden hatte. Ihr war das immer noch unheimlich, daß soetwas funktionierte. Sie verscheuchte die Angst, jemand könnte sie auf diese Weise heimsuchen mit dem Gedanken, daß nur Catherine wußte, wo Martha gerade zu finden war. Der Wagen stand in der Hotelgarage und Richard kam bestimmt nicht auf die Idee, ihn als gestohlen zu melden, weil der Wagen alleiniges Eigentum Marthas war. Da hatte sie drauf bestanden, um nicht in irgendwelche Schwierigkeiten zu kommen, wenn daran etwas kaputt ging oder sie damit einen Unfall erlitt. Sie stand auf, ging zum Fenster, entriegelte es und schwang es auf. Wie ausgeschaltet erlosch der durchsichtige ockergelbe Lichtschimmer an Wänden, Decke und Fußboden. Das Zimmer war jetzt wieder völlig normal anzusehen.
 __________
 Richard Andrews trug seinen besten Anzug, als er sich am Tag darauf mit seiner Frau in der Filiale der BOCAS-Bank für Kredite und Rücklagen traf. Martha trug ein elegantes blaues Kleid, welches sie neben einigen anderen in Paris gekauft hatte. Mrs. Priestley, die zwar mitgekommen war aber sich im Hintergrund hielt, trug eine weiße Bluse zum apfelgrünen Rock. Sie saß auf einem Wartestuhl, als Martha und Richard in das Büro des Chefs der Kreditabteilung gingen und wartete, bis die beiden wieder herauskamen. Martha und Richard sahen angespannt aus, als müßten sie gleich eine schwere Aufgabe übernehmen.
 “Das Geld wirst du nächste Woche auf diesem Transferkonto haben, das du eingerichtet hast. Was du dann damit machst, ist dein Ding. Glaube aber nicht, daß du davon lange glücklich leben kannst! Nachdem du dich heute bei deinem Chef abgemeldet hast, sieht es ja wohl so aus, daß du einstweilen keinen neuen Job finden kannst. Oder glaubst du, das spräche sich in der Branche nicht herum, daß du aus Überarbeitungsgründen gekündigt hast?” Sagte Richard. Martha war ganz gelassen.
 “Mach dir um mich keine Sorgen mehr, Richard. Da du ja darauf ausgingst, mich aus deinem Leben zu stoßen und deinen einzigen Sohn gleich mit, wäre es unlogisch, mein weiteres Leben zu überdenken. Ich habe mir gestern abend schon gute Auswege überlegt, von denen ich einen wählen werde.”
 “Ach ja? Vergiss dabei aber nicht, daß ich laut dieses Schriebs von diesem Anwalt das Recht habe, Julius zu sehen. Vielleicht kommt er doch noch zur Vernunft.”
 “Bei dem vorbildlichen Vater den er hat muß Vernunft wohl erst neu gedeutet werden”, gab Martha schnippisch zurück. Ihr war die Angelegenheit einerseits peinlich. Andererseits spürte sie hier und jetzt, was ihr nun bevorstand: Der Abschied von ihrem bisherigen Leben.
 “Ach, deine Aufpasserin wartet, Martha”, grummelte Richard. “Dann will ich dich nicht noch in letzter Minute in Schwierigkeiten bringen.”
 “Ich habe das nicht gewollt, was wir jetzt machen müssen, Richard. Ich habe nicht darum gebeten, von dir aus dem Haus gegrault zu werden”, zischte Martha Andrews gereizt. Richard lächelte böswillig.
 “Ach, die Logikmaschine läßt nach. Ich habe ja doch eine Frau geheiratet.”
 “Wie gesagt, Richard: Ich habe das nicht so haben wollen, wie es gekommen ist. Wenn du jetzt meinst, wie ein kleiner Junge über mich dumm herziehen zu müssen, nur weil dir hier und jetzt klar geworden ist, wie außerordentlich idiotisch du dich verhalten hast, liegt das nicht an und auch nicht bei mir. Oder ging es dir nur um das Geld? Du hast ja gesagt, daß ein längerer Prozess dich durchaus auch mehr gekostet haben könnte. Was Julius angeht, so werde ich ihm nicht verbieten, dich zu besuchen. Aber du weißt ja, daß er während der Ausbildung jemanden über sich stehen hat, der befindet, ob er das darf. Das liegt auch nicht bei mir.”
 “Wenigstens kann ich mich nach einer neuen Familie umsehen. Bei dir dürfte das dann aus und vorbei sein”, sagte Richard. Martha grinste nur, weil sie mit dieser letzten Spitze gerechnet hatte.
 “Dafür wünsche ich dir viel Spaß, Richard.”
 Richard stutzte. Er hatte damit gerechnet, daß seine Frau tief betroffen schweigen würde. Doch das sie ihm noch “viel Spaß” wünschte, hatte er nicht erwartet. Vielleicht wußte sie etwas, was er noch nicht wußte, beziehungsweise hatte schon alles geregelt, alle weiteren Züge des Schachspiels überdacht. Wer wußte auch schon, ob sie nicht Gefallen daran gefunden hatte, mit echten Hexen und Zauberern zu verkehren. Das konnte sie durchaus als Vorzug deuten. Er durfte ja nichts darüber durchsickern lassen. Denn das Verhängnis, durch eine Strafanzeige noch alles zu verlieren, sogar die Freiheit, drohte deutlich sichtbar aus dem Hintergrund. Er hatte mit einem Full House gepokert, und Martha hatte einen Royal Flash auf den Tisch gelegt.
 “Nun, lass es uns wie zwei Erwachsene zu Ende bringen”, sagte Richard und sah erst seine Frau und dann die Ministeriumshexe an. “Ich weiß, daß unsere gemeinsame Vertrauensbasis nicht mehr da ist. Dennoch möchte ich mich für die vierzehn langen und abwechslungsreichen Jahre bedanken. Immerhin habe ich durch dich und Julius viele kurzweilige Stunden erlebt. Wenn du dich irgendwo fest verankert hast, möchte ich zumindest wissen, daß es dir dort gut geht. Julius kann in den Ferien zu mir kommen. Ich werde davon absehen, ihn von seiner Ausbildung abzuhalten, damit ich mich am Ende nicht selbst zerstöre. Mach es gut, Martha!”
 Martha tupfte sich kleine Tränen von den Augen, schluckte einmal, zweimal und sagte dann mit unterdrückter Traurigkeit in der Stimme: “Ich möchte mich auch für alles schöne und interessante bedanken, was ich mit dir erlebt habe. Ich habe einen guten Mittelweg gefunden, um nicht an Arbeitswut zu Grunde zu gehen oder als unzufriedene Hausfrau in der Wohnung zu hocken. Julius hat sehr viel von dir geerbt und gelernt. Darauf solltest du stolz sein. Ich gehe davon aus, daß er gerne zu dir kommen wird, wenn man ihm die Erlaubnis gibt. Aber im Moment fürchte ich, daß dies noch zu früh ist. Eine schöne und abwechslungsreiche Zeit wünsche ich dir noch.”
 Ein letztes Mal, wohl für lange Zeit, wenn nicht für immer, küßten sich Martha und Richard Andrews. Richard fragte:
 “Wirst du deinen Ehenamen behalten oder deinen Mädchennamen wieder annehmen?”
 “Ich werde den Namen behalten, Richard. Das verbindet mich mit einem wichtigen Abschnitt im Leben und auch mit Julius. Ich werde nicht noch eine Bürokratie vom Zaun brechen, um meinen Namen zu Ändern. Dr. Riverside und dein Anwalt werden mit uns morgen diesen Richter Billings aufsuchen, um alles rechtlich über die Bühne zu bringen. Ist zumindest schön, daß dein Rechtsvertreter nicht der Meinung war, alles noch länger hinauszuzögern.”
 “Dann bis Morgen früh”, sagte Richard Andrews. Martha verließ mit Mrs. Priestley die Bank und fuhr mit einem Wagen des Zaubereiministeriums davon.
 Zwar versuchte der Anwalt von Richard am nächsten Morgen, noch einmal eine geringere Unterhaltszahlung herauszuholen, und der Richter war skeptisch, ob ein solcher Vertrag, wie ihn Marthas Anwalt vorgelegt hatte, auf Dauer so einvernehmlich beachtet würde, doch weil alle rechtlichen Fragen damit bedacht worden waren, befand er im abschließenden Urteil, daß die Ehe der Andrews anulliert werden konnte, im gegenseitigen Einvernehmen, ohne strittige Punkte. So trennten sich die Wege der Andrews am 11. August um 10.00 Uhr. Martha verließ schnell das Gerichtsgebäude, winkte Richard noch mal zum Abschied und ließ sich in ihr Hotel bringen. Die Arbeitspapiere ihrer Firma hatte sie dort im Safe eingeschlossen, wie auch die Unterlagen über die Geldzahlung von Richard. Abends rief sie Catherine in Paris an und erzählte ihr kurz, wie alles abgelaufen war. Dann sagte sie noch:
 “Ich habe mit Mrs. Priestley deine Vorschläge diskutiert, als wir das mit der Bank erledigt hatten. Sie meinte, wenn die Ministerien zustimmen, und Julius keine seelischen Probleme zu befürchten habe, könnten wir das so machen.”
 “Warte zwei Minuten. Ich bin im Moment mit Babette alleine hier. Ich komme zu dir.”
 “Öhm, gut”, sagte martha und legte auf. Es dauerte nur anderthalb Minuten, bis es an die Tür klopfte. Martha fragte, wer draußen sei und hörte Catherines Stimme:
 “Ich bin’s, Catherine, Martha.”
 Erst glaubte Martha, vor der Tür stünde niemand. Der Korridor war total verlassen. Dann spürte sie einen sanften Luftzug, hörte ein leises Rascheln und Schritte, die an ihr vorbeigingen. Da sie schon mit den Unsichtbarkeitsumhängen der Zaubererwelt vertraut war, nahm sie diese ungewöhnlichen Eindrücke gelassen hin und schloß die Tür. Sie schloß ab und sah, wie Catherine sich unter einem luftig fließenden Umhang aus feinem silbernem Gewebe Herausarbeitete.
 “Sprich kurz kein Wort!” Gebot die Hexe aus Frankreich und holte ihren Zauberstab hervor. Martha trat von der Tür zurück, sodaß Catherine den vorübergehenden Klangkerker in diesem Zimmer errichten konnte. Als wieder ockergelber Schimmer von Wänden, Boden und Decke glomm, setzte sich Martha aufs Bett, während Catherine sich auf den Stuhl am kleinen Tisch niederließ.
 “Ich habe Babette im Wohnzimmer in einen leichten Zauberschlaf versetzt, der anhält, bis ihr Vater oder ich uns im Haus bewegen. Ich habe ihr erzählt, daß ich noch mal fortmüßte und sie nur die Wahl zwischen Schlaf oder Oma habe. Deshalb bin ich auch so schnell hergekommen”, erzählte Catherine mit warmem Lächeln.
 “Mit sieben kann man ein Kind doch mal alleine lassen”, wunderte sich Martha über diese Maßnahme.
 “Zaubererkinder in Zauberersiedlungen: Kein Problem! Muggelkinder in Muggelsiedlungen: Auch kein Problem! Muggelkinder in Zauberersiedlungen: Kam bis jetzt nicht vor. Aber wenn du ein Hexenmädchen allein in einer nur von Muggeln bevölkerten Gegend unbeaufsichtigt läßt, ist die Versuchung für es viel zu groß, etwas anzustellen. Vor allem, weil Babette sehr quirlig und entdeckungsfreudig ist. Joe hat sie einmal dabei erwischt, wie sie ohne großen Aufwand in eine mit drei Schlössern gesicherte Nachbarbehausung eingedrungen ist. Unser Kommando zur Geheimhaltung der Magie, sowie die Abteilung für magische Strafverfolgung und der Ausschuß gegen den Mißbrauch von Zauberkraft hat mir eine ganze Woche lang die Hölle heißgemacht, daß ich die sich entwickelnden Zauberkräfte meiner Tochter besser kontrollieren soll und mir zwanzig Galleonen Strafgeld und Bearbeitungsgebühr aufgehalst. Das reicht erst einmal für gewisse Zeit.”
 “Ach, und deine Mutter hat wohl im Moment keine Zeit, oder?”
 “Das neue Schuljahr in Beauxbatons fängt am 22. August an. Womit wir im Grunde bei der Hauptfrage des Abends wären: Wie hast du dich nun entschieden?”
 “Ich weiß nicht, was für ein Aufwand das ist, Catherine. Aber ich hätte Julius gerne in dieser Angelegenheit persönlich gefragt, mit ihm das ganze besprochen. Wie früh ist noch rechtzeitig, um das ganze umzustellen, falls er zustimmt, daß ich zu euch komme und er in diese Beauxbatons-Akademie geht?”
 “Nun, du weißt ja, was alles vorher geklärt werden muß. Ich habe dir ja erzählt, wie es bei Austauschschülern oder permanent wechselnden Schülern abläuft. Die Sprachverständnisprüfung muß abgehalten werden, der Wohnsitzwechsel inklusive Begründung, weshalb Julius nicht mehr in Hogwarts weiterlernen sollte, dazu noch die Abmeldung von Hogwarts und die Anmeldung in Beauxbatons. Da ich sowohl in Beauxbatons als auch in den zuständigen Ministeriumsabteilungen gute Kontakte habe, würde die normale Bearbeitungszeit von einem Monat auf eine Woche reduziert. Will sagen, wenn du heute zustimmst, könnte bis zum 18. August alles erledigt sein und Julius am 22. August von Paris oder Millemerveilles aus abreisen.”
 “Wie gesagt möchte ich Julius in dieser Angelegenheit nicht einfach übergehen, selbst wenn ich das Recht dazu hätte. Immerhin wäre das eine heftige Umstellung für ihn, und nur, weil ich mich mit Richard auseinandergesetzt habe, muß der Junge nicht gleich so drastisch darunter leiden.”
 “Dann machen wir folgendes, Martha. Julius wird ja unter der Woche von meiner Mutter unterrichtet. Es wäre also kein Problem, wenn er nach dem Unterricht mit Maman zu mir kommt, wo du dann zu Besuch bist. Dann können wir uns in Ruhe unterhalten, du, er und ich. Dann braucht er sich auch nicht von dritten oder vierten beeinflußt zu fühlen. Ich habe mich nämlich noch mal mit Camille ausgetauscht. Ich schrieb ihr, daß du wissen wolltest, ob Julius sich immer noch gut mit ihren Töchtern verstehe. Die schrieb mir doch glatt zurück, daß Claire es offenbar bedauere, daß Zaubererkinder erst mit siebzehn volljährig seien, sonst dürfe sie Julius mal eben auf ihren Besen holen”, sagte Catherine lachend. Martha sah erwartungsgemäß irritiert drein, weil sie nicht verstand, wovon Catherine sprach. Catherine sprach weiter:
 “Bei uns in Frankreich, wie überhaupt in den südeuropäischen Ländern, legen es die Hexen fest, mit wem sie gern zusammenbleiben wollen. Anders als bei den Muggeln machen die Töchter einen Heiratsantrag. Das läuft dann so ab, daß eine Hexe, die volljährig ist, ihren Auserwählten, der auch volljährig sein muß, auf ihren fliegenden Besen holt und mit ihm vor Zeugen einige Runden herumfliegt. Will der Auserwählte das nicht, muß er sich schnell verstecken oder durch eindeutige Ablehnungsgesten zeigen, daß er dies nicht will. Läßt er sich auf einen Hexenbesen holen, gilt das als eindeutiges Heiratsversprechen, falls nicht vorher schon eine öffentliche Verlobung bekanntgemacht wurde. Oder der Zauberer muß danach gute Gründe anführen, um die Hochzeit abzulehnen. Dieser Brauch ist schon Jahrhunderte alt und hat sich allen Patriarchialischen Bestrebungen aus der Muggelwelt zum Trotz gehalten. Gut, die fliegenden Besen sind erst so im achten oder neunten Jahrhundert erfunden worden. Aber das Ritual gab es vorher eben in anderer Form schon.”
 “Catherine, du willst doch nicht sagen, daß Claire Julius jetzt schon …”
 “Keine Aufregung, Martha. Camille übertreibt oft, wenn ihr etwas besonders gut gefällt. Ich denke eher, daß die beiden sich soweit angefreundet haben, wie es zwischen einem Mädchen und einem Jungen geht, bevor sie als Liebespaar bezeichnet werden können. Aber so ganz abwegig wird es nicht sein, wenn Camille schreibt, daß da durchaus mehr möglich ist. Deshalb sagte ich, daß wir uns bei mir treffen sollten, damit Julius nicht von wem anderem beeinflußt wird. Camille schrieb mir auch, daß Jeanne und ihre Freundin Barbara Julius sofort in ihr Quidditchteam aufnehmen würden, sobald er wechsle.”
 “Das habe ich mir gedacht, nach diesem haarsträubenden Spiel an seinem Geburtstag”, schnaubte Martha, die sich selbst in eine gewisse Enge gedrängt zu fühlen begann. Offenbar legten es einige Leute in Millemerveilles direkt darauf an, Julius nach Beauxbatons zu befördern, allen voran die Mutter Catherines, dann wohl Claire, dann wohl Jeanne und diese Sportlerin Barbara, vielleicht auch noch Madame Delamontagne, die ihr ja den Besuch in Millemerveilles ermöglicht hatte. Insofern erhob sich die Frage, wer denn hier eigentlich vor Beeinflussung auf der Hut sein mußte?
 “Ich habe mir die Hälfte unseres gemeinsamen Kontos überweisen lassen. Damit komme ich locker einmal nach Paris und zurück, um nächste Woche die Geldangelegenheiten zu Ende zu bringen”, sagte Martha. Catherine schüttelte den Kopf.
 “Ich verlasse mich lieber auf unsere Reisemöglichkeiten, Martha. Flugzeuge können sich verspäten und sind so kompliziert, daß immer was passieren kann. Ich fliege lieber nur auf einem Besen. Doch von allen Möglichkeiten, die wir nutzen können, darfst du nur eine nutzen, und zwar die bezauberten Fahrzeuge. Das kläre ich heute noch mit Mrs. Priestley, daß du morgen früh zu mir gebracht wirst. Eine oder zwei Nächte kannst du bei uns im Gästezimmer schlafen. Das Bett ist ja noch klar. Dann bringt man dich zurück, wo du die Angelegenheiten erledigen kannst, die du erledigen mußt. Wenn alles so abläuft, daß Julius zustimmt, nach Beauxbatons zu wechseln, holen wir dein ganzes Gepäck und lassen die Möbel und Gebrauchsgegenstände von dir bei deinem Exmann abholen”, sagte Catherine und sah leicht verschüchtert auf Martha, als sie “Exmann” sagte. Martha Andrews nickte jedoch nur.
 “Dann bis morgen!” Wünschte Catherine mit einem Lächeln und disapparierte. Julius’ Mutter hob durch Öffnen des Fensters den magischen Klangkerker auf und rief noch mal bei den Porters an, um ihnen auf die Mailbox zu sprechen, daß sie am Samstag gerne mit ihnen an einem für sie zugänglichen Ort sprechen wollte. Dann hörte sie sich noch ein Klavierkonzert im Radio an und legte sich schlafen.
 


  
    037. NEUE WEGE
 NEUE WEGE
 Julius sah beunruhigt auf das Ungetüm, das hinter armdicken Gittern auf und abschritt, wie ein Tiger im Zoogehege. Es ähnelte einem Menschen, jedoch sah es so aus, als sei dieser aus grauem Zement zusammengeformt worden. Seine Haut ähnelte eher Schleifpapier, die Arme und Beine wirkten irgendwie kantig, und das Gesicht war eher grob geschnitten, ohne feine Linien oder vorstoßende Eigenheiten. Nur die Nase, die wie ein breiter Schnabel wirkte und die faustgroßen Kugelaugen, verliehen dem Gesicht einen gewissen Ausdruck. Alles in allem war das Geschöpf an die zweieinhalb Meter groß und mindestens anderthalb Meter breit. Mit mechanischen Schritten stampfte das Ungetüm auf dem Boden hinter der Gittertür herum. Julius schwieg in einer Mischung aus Unbehagen und Faszination.
 Madame Faucon, die ihn und die übrigen Ferienschüler an diesem schönen Morgen des vierten Augustes in die Schattenhäuser von Millemerveilles mitgenommen hatte, um in den letzten Ferienwochen noch einige dunkle Geschöpfe zu besprechen, deutete auf das zementartige Ungeheuer und erklärte:
 “Ich habe mir als erstes Objekt für unseren Überblick über dunkle Geschöpfe eine künstliche Kreatur ausgesucht. Dieses Wesen hinter den Gittern ist einer der ältesten Golems der Zaubererwelt. Er wurde wohl vor zweieinhalb Jahrtausenden in Babylon geschaffen und ist bei einem Krieg gegen verfeindete Nachbarreiche von Magiern gebannt worden, die gegen die babylonischen Herrscher kämpften. Vorher jedoch hat dieses Wesen hunderte von Menschen ermordet. Da damals nicht bekannt war, wie diese Art von Monstren vernichtet werden kann, wurde es mit zusammenwachsenden Felsen überschüttet und bis vor zweihundert Jahren dort gefangengehalten, bis Ausgrabungen es freilegten und ihm neue Beute zuführten. Denn bei diesem Golem handelt es sich um einen Mördergolem, ein Wesen, das stärker wird, wenn es jeden Tag ein Lebewesen umbringt. Mördergolems sind ausschließlich dazu geschaffen, Menschen oder Tiere zu töten. Wenn ihre Schöpfer sich nicht gut genug auskennen, können sie selbst zu Opfern solcher Kreaturen werden. Neben den Mördergolems kennt die Zaubererwelt noch die Sklavengolems, die geschaffen werden, um niedere Arbeiten oder Botendienste zu verrichten, sowie die Wächtergolems, die Orte und / oder Objekte beschützen und verteidigen. In jedem Fall gilt, daß ein solches Geschöpf mit verfluchter Erde, Menschenblut, Knochensplittern und einer festgelegten Zahl von animierenden Zaubersprüchen erzeugt werden muß. Welche Bestimmung ein solches Kunstwesen letztendlich erhalten soll, hängt von gewissen Zutaten bei der Schöpfung ab, auf die ich hier nicht näher eingehen werde.”
 Julius entsann sich, daß von soeinem Wesen einmal eine Legende umging, das von einem jüdischen Geistlichen in Prag geschaffen worden war, um die dortige Gemeinde von Juden vor Feinden zu schützen, dieses Wesen jedoch zu übermächtig geworden sei. Das erzählte er Professeur Faucon auch, als er von ihr die Sprecherlaubnis erhalten hatte. Sie nickte und fuhr fort:
 “Die Kunde über die Schöpfung solcher Wesen wurde von den Babyloniern und Sumärern begründet und von Israeliten und Phöniziern aufgegriffen. Jener Rabbiner, von dem Sie sprachen, Monsieur Andrews, war nicht nur Geistlicher sondern auch ein Magier, der das alte Wissen studierte und anwandte. Offenbar war die Lage für die jüdische Gemeinde im damaligen Prag sehr kritisch, daß er auf dieses Mittel zurückgriff. Es funktionierte auch eine Zeit lang. Doch offenbar muß er bei dem Schöpfungsakt eine Kleinigkeit verpfuscht haben, sodaß aus dem Wächter ein Mörder wurde, der drohte, seine eigenen Herren zu töten. Da es damals keine so strickten Geheimhaltungsvorschriften gab, wurde die Angelegenheit lediglich so entschärft, daß es eine gern erzählte Legende wurde.”
 “Moment, Madame! Wie wurde denn dieser Golem damals besiegt?” Fragte Dorian.
 “Nun der besagte Rabbiner wußte, daß er mit bestimmten Zauberformeln die Schöpfungsmagie umkehren konnte. Noch rechtzeitig schaffte er es, das von ihm geschaffene Wesen zu schwächen und seiner Lebenskraft zu berauben. Jetzt ist es nur so, daß Zauberer und Hexen, die mit solchen Wesen zu tun bekommen, das Schöpfungsritual nicht auswendig kennen und daher andere Wege beschreiten müssen”, erläuterte Professeur Faucon. “Um einen Golem zu vernichten, reicht es nicht, ihn mit dem Dissolvetur-Artivivum-Zauber zu begegnen, da es kein aus reiner Magie bestehendes Geschöpf ist. Hierbei gelten drei Grundformeln, die anzuwenden aber ausschließlich nur denen vorbehalten bleiben sollte, die über genug Zauberpotential verfügen. Bei Ihnen wären das also im Moment Mademoiselle Jeanne Dusoleil und Mademoiselle Seraphine Lagrange. Zwar sind Mademoiselle Delamontagne und Monsieur Andrews auch stark, aber um die Vernichtung eines Golems ohne eigene Schädigung zu schaffen, müßte ich vorher gewisse Proben durchführen. Daher möchte ich diese drei Zauber im Moment nur den beiden erwähnten Schülerinnen beibringen. Was aber die Abwehr eines Golems angeht, so gibt es da eine wirksame Zauberei, die Sie alle jetzt schon lernen können. Deshalb sind wir hier. Es handelt sich um eine altbabylonische Bannformel, die von der hermetischen Zauberei adaptiert, also für ihre Verwendung angepaßt wurde. Es ist die Fesselung des erschaffenen Dieners. Ich werde ihnen die Aussprache der alten Wörter und die dazu gehörigen Zauberstabbewegungen erst einmal nur vorführen. Im späteren Unterricht werden Sie diese Zauber genau lernen und ganz zum Schluß werden Sie diesen Mördergolem hier genauso zurückschlagen können, wie ich.”
 Julius hob die Hand und bekam Sprecherlaubnis. “Dieser Golem da ist aber schon eingesperrt. Ich sehe zwar keine bannlinie, weiß aber von Ihnen, daß man sowas nicht mit den Augen sehen muß. Verfälscht das dann nicht das Ergebnis jeder Bezauberung?”
 “Die Gitter sind mit dem Ferrifortissimus-Zauber behandelt worden, einer magischen Härtung von Stahl und Eisen, die es hundertfach stabiler und haltbarer macht. Das ist die einzige magische begrenzung, die diesem Ungetüm Einhalt gebietet”, sagte die Lehrerin und deutete auf die Gitter und den Golem, der wohl um zu beweisen, daß sie recht hatte, an das Gitter herantrat und daran rüttelte, es jedoch keinen Millimeter bewegen konnte, weder biegen noch zum schwingen brachte. Professeur Faucon trat bis auf drei Schritte an das Gitter heran. Der Golem steckte die rechte graue Hand durch die Absperrung, erreichte die Lehrerin jedoch nicht. Diese hob den Zauberstab und vollführte langsam zum mitschauen mehrere Bewegungen, Kreise senkrecht und waagerecht und zum Schluß eine Stoßbewegung wie mit einem Degen oder Dolch. Dabei sprach sie in einer fremden Sprache, merkwürdig kehlige Worte aus. Kaum stieß ihr Zauberstab in Richtung des künstlichen Ungeheuers, schnellte laut krachend ein silberner Blitzheraus, hüllte den Golem wie in einen den ganzen Körper umfangenden Mantel ein und trieb ihn innerhalb von nur einer Sekunde zurück. Das künstliche Monstrum flog förmlich von Professeur Faucon fort und krachte gegen die Gitter an der gegenüberliegenden Seite seines Käfigs, wo er wie magnetisiert haften blieb. Das silberne Licht umhüllte ihn weiterhin, obwohl aus dem Zauberstab kein Lichtstrahl zu sehen war. Professeur Faucon steckte den Stab sogar fort, als sei damit alles erledigt. Tatsächlich blieb das steinerne Wesen in der silbernen Lichtummantelung gefangen und klebte förmlich an den Gittern unbeweglich.
 “Golems, egal welcher der drei Arten, die von diesem Zauber erfaßt werden, werden magisch aus der Sichtweite dessen befördert, der sie bezaubert und können einen ganzen Tag nicht mehr an ihn heran. Wer diesen Zauber beherrscht, kann einen Golem nach dem anderen zurücktreiben. Ich habe diesen Zauber mit einem Drittel der möglichen Geschwindigkeit gewirkt, um Ihnen zu zeigen, wie er geht. Er funktioniert, solange Zauberstabbewegungen und Worte korrekt ausgeführt werden, nicht wie mancher andere Zauber, abhängig von bestimmten Geschwindigkeiten. Wer sich dafür interessiert, was die altbabylonischen Worte bedeuten, kann dazu später von mir den entsprechenden Auszug aus dem Buch “Mächtige Magien des Morgenlandes” bekommen. Jedoch reicht es für die Anwendung aus, wenn Sie diese Worte exakt sprechen können, vielleicht auch, Monsieur Andrews, die rein geistige Formulierung in Zusammenhang mit den Zauberstabbewegungen, die, wie Sie alle sich wohl denken können, Kinetologos-Verknüpfungen sind, wie die Verwandlungszauber nach Unittamo. Der gefangene Golem wird deshalb nun einen vollen Tag in dieser silbernen Lichtaura gefangen bleiben, weil er nicht aus dem Käfig herausgeschleudert werden konnte. Je weiter der gebannte Golem zurückgetrieben wird, desto schwächer glüht der ihn umhüllende Schein, bis der Aufrufer des Zaubers ihn nicht mehr erblicken kann. Wie erwähnt hält dieser Bann einen vollen Tag vor.”
 Die nächsten Minuten übten die Ferienschüler den Zauber und sprachen die alten Worte nach, bis Julius, Claire und Jeanne sie hersagen konnten. Offenbar hatten diese drei ein besseres Empfinden für gesprochene Worte als der Rest.
 “Als Hausaufgabe für die nächsten Stunden üben Sie diesen Zauber ohne wirkungsvollen Zauberstab zu Hause. Ich gebe Ihnen Zettel mit der lautsprachlichen Niederschrift der alten Worte aus”, sagte Professeur Faucon.
 Als die Ferienschüler mit ihrer Lehrerin die Schattenhäuser verließen, waren sie tief beeindruckt von der Vorführung. Julius fragte die Lehrerin, ob sie schon mal etwas von den Robotergesetzen gehört habe, da Golems ja die magische Entsprechung menschenähnlicher Maschinen aus den Zukunftsromanen der Muggel waren.
 “Sie meinen die drei Gesetze der Robotik von dem Amerikaner Asimov? Ja, die sind mir geläufig. Aber Sie haben ja hier und heute lernen dürfen, daß Golems grundsätzlich nicht dazu erschaffen wurden, allen Menschen zu dienen und sie vor Schaden zu bewahren, wie es die ersten Beiden Gesetze dieses sehr phantasievollen Schriftstellers gebieten. Insofern denken Sie eher daran, daß diese Gesetze bei Golems in ihr Gegenteil verkehrt sind. Demnach ist es kein Problem für einen Golem, einen Menschen zu verletzen oder zu töten, und er gehorcht bei gut genug gewirktem Zauber ausschließlich dem, der ihn erschaffen hat und keinem anderen. Auch wird er in der Ausführung eines Befehls keinen Wert auf den Erhalt der eigenen Existenz legen, eignet sich also auch gut zum Selbstvernichtungsattentäter, ohne daß er durch eine fanatische Irrlehre oder eine radikale Auslegung seiner Religion dazu angehalten werden muß.”
 “Was sind den Robotergesetze?” Fragte Dorian. Julius erklärte ihm, daß Roboter für die Muggel das waren, was ein Golem oder andere künstliche Geschöpfe für die Zauberer waren, eben nur daß es sich um mechanische Geschöpfe handelte. Er erläuterte auch, was der Zukunftsdichter Asimov vor Jahrzehnten schon geschrieben hatte, daß diese Roboter so unterwiesen werden müßten, daß sie keinem Menschen was tun dürften, aber alle Befehle von Menschen ausführen sollten, wenn sie dabei nicht anderen Menschen Schaden zufügten, und wenn kein Befehl sie dazu zwang, sich in Gefahr zu bringen, die Erhaltung der eigenen Existenz sichern sollten.
 “Das erste Gesetz, das, wo ein Roboter keinem Menschen was tun oder durch Nichtstun anderen Menschen Schaden zufügen darf, ist nach dieser Festlegung das wichtigste und immer einzuhaltende. Dann kommt das mit den Befehlen, und danach erst das mit der Eigensicherung”, faßte Julius das noch mal zusammen. “Nun, aber für Golems gilt das ja dann nicht.”
 Wieder bei den Dusoleils erfuhr Julius, daß Catherine eine Eule geschickt hatte, daß seine Eltern wohlbehalten bei sich zu Hause angekommen waren. Dann fragte Madame Dusoleil:
 “Am Samstag geht es wieder zum See der Farben. Kommst du wieder mit?”
 “Hmm, mit wem als erwachsene Betreuung?” Fragte Julius, der schon wieder Lust hatte, in den am Rande der magischen Einfriedung von Millemerveilles liegenden See zu tauchen, um die Unterwasserlandschaften und -lebewesen zu besichtigen. Letztes Jahr war er mit Catherine Brickston zusammen dort hingeflogen, als Madame Dusoleil und Madame Neirides interessierten Jugendlichen aus Millemerveilles die Sehenswürdigkeiten zeigten.
 “Entweder nehme ich dich unter meine Fittiche oder Jeanne tut das. Immerhin möchte Claire ja auch wieder mit, und Jeanne hat ja letztes Jahr wegen der Quidditch-Weltmeisterschaft nicht dabei sein können”, sagte die Hausherrin. Jeanne, die mit Claire zusammen zuhörte, nickte nur. Dann sagte sie:
 “Maman, am besten nehme ich Julius mit. Dann kannst du Claire mit auf deinem Besen transportieren.” Claire nickte. Offenbar war ihr das recht, daß sie nicht hinter ihrer Schwester sitzen mußte. Julius verstand das so, daß sie lieber mit ihrer Mutter zusammen bei diesem Ausflug dabei war, als sich von der großen Schwester herumfliegen und betreuen zu lassen.
 “Eigentlich auch eine tolle Möglichkeit, den Kopfblasenzauber zu testen”, wandte Julius ein. Immerhin hatte er den bei Madame Matine gelernt, um in vergifteter Luft ungefährdet atmen zu können, wie auch unter Wasser.
 “Nix da, Bursche. Zaubern darfst du nur unter Aufsicht und auf ausdrücklichen Befehl dazu berechtigter Leute, wenn kein akuter Notfall vorliegt”, wandte Madame Dusoleil ein, mußte dann jedoch grinsen, weil sie verstanden hatte, daß Julius es wohl nicht ernst gemeint hatte.
 “Wenn ich den könnte würde ich auch lieber sowas machen als dieses Glibbergemüse zu kauen”, wandte Claire ein. Offenbar gefiel ihr das Dianthuskraut, das die Jugendlichen unter siebzehn für den Ausflug in die Tiefen des Sees kauen mußten, nicht so sonderlich.
 “In Ordnung, Madame. Ich komme mit. War interessant letztes Jahr. Außerdem brauche ich wieder etwas Schwimmübung nach der ganzen Lauferei und dem Quidditch.”
 “Gut, Julius. Dann fliegen wir beide zusammen”, stellte Jeanne klar.
 Am Nachmittag kam Madame L’ordoux, die Bienenzüchterin von Millemerveilles, auf einem starken Transportbesen vorbei und lieferte bei den Dusoleils frischen Honig ab. Julius fiel ein, daß er mit Professeur Faucon ja besprochen hatte, ob er sie nicht besuchen sollte, um seine große Angst vor fliegenden Insekten zu überwinden. So begrüßte er sie und fragte:
 “Guten Tag, Madame! Waren Sie auch schon bei Madame Faucon?”
 “Ja, da war ich nach dem Mittagessen. Sie hat mir erzählt, daß du dich ihr gegenüber interessiert geäußert hast, mich mal zu besuchen. Da hatten wir’s ja auch beim Schachturnier schon von. Sie sprach auch von gewissen Hemmnissen, die wohl eintreten könnten”, erwiderte die Bienenzüchterin. Julius nickte. Claire stand neben ihm und sah erwartungsvoll den Gastbruder an.
 “Na ja, ich weiß nicht, ob wir das so schnell besprechen können. Das Thema ist für mich etwas persönlich.”
 “Das hat die gute Blanche auch angedeutet”, erwiderte Madame L’ordoux lächelnd. Immerhin wußte sie ja schon von Julius, daß dieser nicht gerade unbekümmert mit Bienen umgehen konnte.
 Madame Dusoleil lud die blondhaarige ältere Dame mit den rehbraunen Augen ein, zum Kaffeetrinken zu bleiben und backte einen leichten Kuchen mit etwas von dem Kirschblütenhonig, von dem Madame L’ordoux ihr etwas mitgebracht hatte. Dabei legten sie fest, daß Julius am Freitag Nachmittag zusammen mit Jeanne, Claire und Madame Dusoleil, sowie Madame Faucon die Bienenställe der Imkerin von Millemerveilles besichtigen sollten. Die Bienenzüchterin sagte Julius zum Abschied noch:
 “Du brauchst wirklich keine Angst zu haben. Die Tiere sind sehr friedlich. Aber ich verstehe, daß du dich dieser Urfurcht von dir stellen willst. Angst kann immer von denen ausgenutzt werden, die dich zu ihren Gunsten beeinflussen wollen. Das muß man dann vereiteln, zumindest erschweren.”
 “Hast du diese Bienenställe noch nicht besucht, Claire?” Fragte Julius seine mittlere Gastschwester. Diese schüttelte den Kopf.
 “Ich habe mich nie so recht für Bienen interessiert. Ich war auf den Bauernhöfen hier in der Umgebung, sowohl der von unseren Mitbürgern, als auch von den Muggeln, die in der Provence Gemüse und Getreide anbauen oder Tiere zum essen züchten. In Beauxbatons habe ich mir mal ein Buch angesehen, wo was über den Nahrungsmittelhandel zwischen Zauberern und Muggeln steht. Die Finanzabteilung des Zaubereiministeriums hat da gut gearbeitet, um Zauberern Lebensmittel zu verschaffen, die nicht ohne weiteres herbeigezaubert werden können. Bei Fleisch, Eiern und festem Gemüse kann nämlich nicht einfach drauf los materialisiert werden. Entweder muß man es in einer Form schon da haben oder woher holen, wo es in der Endform vorkommt, aus einem Garten oder Viehstall.”
 “Ich habe mich nie gefragt, wo das ganze Essen herkommt, daß ich in Hogwarts oder bei euch hier bekommen habe”, gestand Julius ein. “Ich habe nur ein paarmal gesehen, wie Madame Faucon Sachen herbeibeschworen hat.”
 “Ja, doch die Welt ist ein Gefüge der Balance”, warf Jeanne ein, die ebenfalls in der Nähe von Julius stand. “Materialisation heißt immer, Magie etwas zu reduzieren, um feste Dinge zu erschaffen. Die magische Feldtheorie, wie sie die theoretischen Magier nennen, kennst du vielleicht schon durch dein Studium der Verquickung zwischen Zauberei und den auch bei den Muggeln bekannten Naturgesetzen.”
 “Ich dachte aber immer, daß der bei den Physikern geläufige Energieerhaltungssatz in der Magie nicht beachtet werden muß.”
 “Eben. Energie und Materie sind in der Magie zwei verschiedene Dinge, anders als in der Physik der Muggel, wo sie unmittelbar miteinander verbunden sind. Das es überhaupt Magie gibt, liegt an der Vergänglichkeit materieller Dinge, die nicht nur durch physikalische oder biologische Vorgänge zerlegt werden, sondern auch in nicht von Lebewesen ausgelöster Magie begründet ist. Wenn du aber gezielt neue Dinge beschwörst, ohne bestehende Materie zu beeinflussen, also aus Luft was festes machst, baust du etwas von der Grundmagie ab. Aber Zauberei und magische Grundenergie gibt es schon seit Jahrtausenden, vielleicht sogar Jahrmillionen. Wahrscheinlich wird Magie als übergeordnete Naturform auch noch den Menschen überstehen.”
 “Denke ich auch”, sagte Julius, der hoffte, alles richtig verstanden zu haben, was Jeanne ihm sagte.
 “Hatten Sie mir nicht erzählt, daß Sie mit den Mädchen am Freitag in die Rue de Camouflage reisen wollten, Madame?” Fragte Julius, der sich daran erinnerte, daß die beiden Beauxbatons-Schülerinnen ja noch ihre Schulsachen kaufen mußten.
 “Wir machen das am Montag. Ich habe freitagmorgens noch einiges in den Gärten zu erledigen, daß mir das ganz recht kommt, wenn wir nicht in die belebte Straße müssen”, sagte die Hausherrin.
 __________
 Die nächsten Tage waren erfüllt mit weiteren Erkundungen in den Schattenhäusern. Julius lernte, daß man einem Nachtschatten, einer nichtstofflichen Kreatur, die wie ein selbständiger tiefschwarzer Schatten eines Menschen aussah, durch magische Lichtblitze oder dem Patronus-Zauber begegnen konnte. Bei dieser Gelegenheit wandte Madame Faucon sich sowohl an Jeanne und Seraphine, als auch an Julius.
 “Ihnen dreien werde ich kurz vor Ferienende noch den Patronus-Zauber beibringen, sofern Sie dazu Lust haben.”
 Julius freute sich. Sicher, er hatte sich aus dem Buch über die Kreaturen der Düsternis schon etwas angelesen, wie ungefähr der Patronus-Zauber gewirkt wurde, aber er zauberte schon lange genug, um zu wissen, daß Gelesenes und Vollbringbares zwei unterschiedliche Paar Schuhe sein konnten. Immerhin hatte er durch den Ferienunterricht sowie den Ersthelferkurs erfahren, daß hohes Zaubererpotential nicht alles auf Anhieb möglich machte. Doch die Andeutung, den besten, ja vielleicht einzigen Zauber gegen die Dementoren beigebracht zu bekommen, jagte Julius auch einen gewissen Schauer über den Rücken. Wenn Madame Faucon ihm diesen Zauber beibringen wollte, hatte sie wohl einen triftigen Grund. Er dachte daran, was er selbst über die Dementoren, jene unheimlichen Kreaturen, welche Freude aus Menschen sogen und Verzweiflung übrig ließen, ja sogar ganze Seelen rauben konnten, erfahren hatte und auch schon überlegt hatte, daß diese Geschöpfe, die das Zauberergefängnis Askaban bewachten, wohl bei der ersten sich bietenden Gelegenheit dem dunklen Lord Voldemort nachfolgen würden. Vielleicht, so dachte er, passierte dies auch schon. Denn die respektable Beauxbatons-Lehrerin tat nichts ohne triftigen Grund.
 Am Freitag behandelten sie das Thema Zombies. Julius hatte ja schon vor Hogwarts von diesen unheimlichen Sklaven der Voodoo-Priester gehört, die angeblich oder tatsächlich lebende Leichname waren. Von Glorias Großmutter, die ja Expertin für Voodoo-Rituale war, hatte er sich in den letzten Sommerferien mehr über diese Geschöpfe erzählen lassen, sodaß er auf die Frage die Antworten wußte, die Madame Faucon an die Ferienschüler richtete:
 “Welche Arten von Zombies gibt es?”
 Julius zeigte auf, wie Jeanne und Seraphine. Die Lehrerin nickte allen zu und wandte sich dann an Julius.
 “Nun, ich hoffe, meine amerikanische Briefpartnerin Hat Ihnen nichts unvollständiges erzählt, Monsieur. Dann erzählen Sie mal!”
 “Ein Zombie an sich ist ein willenloser menschlicher Sklave, der von Ritualmagiern, vor allen den praktizierenden Voodoo-Anhängern, erschaffen werden. Es werden, wenn ich richtig informiert worden bin, drei Arten unterschieden: Den entseelten Sklaven, den animierten Toten und den Selbsterhaltenden, aber Befehlsabhängigen Zombies. Die entseelten Sklaven sind lebende Menschen, denen durch dunkle Rituale die Seele geraubt und in verhexten Behältnissen gefangengehalten wird. Sie sind willenlos und den Befehlen derer unterworfen, die diesen Seelenraub begangen haben. Sie können jedoch durch andere Rituale befreit werden. Äußerlich sehen sie wie kranke Menschen mit glasigem Blick aus, die sich schwerfällig bewegen.
 Die animierten Toten werden durch lange mächtige Rituale aus den Gräbern beschworen. Sie sind unmittelbar der geistigen Kontrolle durch den Magier unterstellt, der sie beschworen hat. Da hierzu alle noch im Skelett zusammenhängenden Leichen gehören können, können sie dementsprechend aussehen, also verwest oder gar skelettiert. Der Tod des Magiers beendet diese Existenzform, oder die Enthauptung oder Verbrennung dieser Geschöpfe. Die Kontrolle über diese Wesen kann verstärkt werden, wenn wichtige Organe wie Herz oder Lunge aus den Körpern dieser Wesen entnommen werden, bevor das Ritual begonnen wird. Gefährlich an diesen Wesen ist, daß das in ihrem Körper entstandene Leichengift als Waffe gegen Lebende eingesetzt werden kann, also den Tod durch Kratzen oder Beißen herbeiführen kann.” Madame Faucon nickte und bat Julius, weiterzusprechen.
 “Die Selbstversorger sind Menschen, die durch animierte Tote zu Tode kamen und durch neuerliche Beschwörung auferstehen. Sie gehorchen zwar wie die Animierten den Befehlen des Beschwörers, verfügen jedoch über eigene Instinkte und Bedürfnisse. So verwesen sie ständig weiter, wenn sie nicht frisches oder verrottetes Fleisch, vorzugsweise von Menschen, fressen. Deshalb sind sie äußerlich oft sehr bluttriefend oder schleimig anzusehen und verströmen den Geruch von Verwesung. Da ihr Aussehen dem von Ghulen gleicht, wurden diese Kreaturen von den Muggeln mit ihnen gleichgesetzt, obwohl echte Ghule relativ harmlos sind, wie es im Buch über phantastische Tierwesen steht.”
 “Iii!” Machten Claire, Caro und Elisa, während Dorian nur erschrocken dreinschaute. Die älteren Mädchen sahen Julius nur an und nickten.
 “Nun, die Muggel lieben merkwürdigerweise sogenannte Horror-Geschichten, also Handlungen, wo Menschen grausam getötet werden, vorzugsweise durch Monster und Dämonen. Ich habe mir mal solch ein Machwerk angesehen und mußte feststellen, daß ich nicht verstehen kann, wie sich Leute, die von unserer Welt so gut wie keine Ahnung haben, daran delektieren können, derartige Blutrunst zur Unterhaltung heranzuziehen. Das Ghul-Mißverständnis, auf das Sie hier kurz angespielt haben, Monsieur Andrews, führte im ausgehenden Mittelalter zu einer panischen Ausrottungsaktion gegen diese Wesen. Allerdings gibt es unter den Ghulen auch Wildformen, die durchaus das Aas kleinerer Wirbeltiere fressen, die arabischen Ghule zum Beispiel, die in der Sahara leben. Von denen sind es die Weibchen, die sich von Kleintieren ernähren und daher oft gesichtet werden, was zu der Ansicht führte, sie fräßen auch Menschen. Zombies an sich sind keine alleinigen Produkte der afrikanischen Naturmagier, von denen sich Voodoo herleitet, sondern kamen in den von Ihnen sehr präzise dargelegten Formen in allen dunklen Ritualmagien der Welt vor. Nur sind in den westlichen und orientalischen Hochkulturen solche Wesen nahezu vergessen worden, da andere, bösartigere Zauber sie überflüssig machten. Auf jeden Fall darf ich konstatieren, daß meine US-amerikanische Kollegin Porter Sie ausführlich unterrichtet hat, Monsieur Andrews. Offenbar legt sie viel Wert darauf, mögliche Mißverständnisse im Keim zu ersticken und Irrlehren zu beseitigen. Natürlich bin ich darüber orientiert, daß Sie die letztjährigen Ferien für geraume Zeit mit ihr zusammen verbracht haben. Ich bin beruhigt, daß Sie verantwortungsvoll mit Ihnen verfahren ist, Monsieur Andrews.”
 “Ich verstehe nicht, wie du so kühl darüber reden kannst, daß es menschenfressende Monster gibt”, wandte Elisa Lagrange mit Ekel im Gesicht ein.
 “Sollte ich jetzt sagen, daß das Thema für kleine Kinder zu grausam ist?” Fragte Julius barsch zurück. “Madame Faucon wollte es hören, was ich weiß und hat es gehört.”
 “So ist es, Monsieur Andrews”, bestätigte Madame Faucon. “Die dunklen Kreaturen, sowie die dunklen Künste, müssen unvoreingenommen behandelt werden, sofern es gilt, sich gegen sie zu wehren. Auf zarte Gemüter kann und werde ich keine Rücksicht nehmen, Mademoiselle Elisa Lagrange.”
 Verunsichert wandte sich Elisa ihrer Schwester zu, die jedoch nichts tat oder sagte, was ihr Trost gespendet hätte.
 Man besprach, wie man Zombies wirkungsvoll abhalten konnte, durch Bezaubertes Metall, je härter, desto besser, durch Feuer oder besonderen Weihrauch, der mit magischen Essenzen wie Einhornschweifhaar oder getrocknete Alraunenblätter ergänzt werden mußte. So verstrichen die Stunden des Freitagmorgens, und die Schüler verließen erschöpft den Unterricht. Madame Faucon hielt die Dusoleil-Schwestern und Julius noch zurück und erinnerte sie daran, daß sie am Nachmittag noch zu Madame L’ordoux wollten. Julius nickte. Ihm war immer noch nicht wohl bei der Sache. Über Kreaturen, die sich an toten Menschen zu schaffen machten, konnte er leichter sprechen, als sich mit dem Gedanken anzufreunden, lebendige Bienen von Streichholzgröße um sich herumfliegen zu lassen. Doch jetzt hatte er einmal A gesagt und mußte auch B sagen.
 Mit Claire hinter sich auf dem Besen flog Julius zum Haus seiner Gasteltern zurück.
 “Diese Madame Porter, Glorias Oma, was wollte die damit erreichen, daß sie dir so viel über Zombies oder andere Sachen erzählte?” Fragte Claire.
 “Ja, ich habe mich mit ihr drüber unterhalten, was ich alles von Voodoo weiß, das mit den Nadelpuppen, den Trommeln und eben den Zombies, und sie hat mir erzählt, was davon stimmt und was nicht. War schon gruselig. Aber ich bin froh, daß ich das gelernt habe. Es kann ja leicht zu Mißverständnissen kommen, wenn man bestimmte Sachen nur halb kennt. Das hat Madame Faucon ja auch so gesehen.”
 “Heh, du mogelst dich schon wieder um eine richtige Antwort herum. Ich habe gefragt, warum sie das gemacht hat. Ich meinte damit, welchen Grund sie hatte, dir das alles zu erzählen”, warf Claire ein.
 “Das habe ich dir doch erzählt. Sie ist Expertin und mag es nicht, wenn jemand was falsches oder unvollständiges weiß. Oder meinst du damit, sie wollte mich deswegen gut vorbereiten, weil sie was beabsichtigt?”
 “Genau das meine ich”, schnaubte Claire und warf sich leicht ungehalten gegen Julius Rücken, weil er sich ja nicht zu ihr umdrehen und ihr Gesicht ansehen konnte, solange sie flogen.
 “Sie hatte Zeit, ich hatte Zeit. Für Hogwarts gab es keine Hausaufgaben mehr zu erledigen, und sie fand es wohl recht amüsant, mit einem Klassenkameraden ihrer Enkelin zu plaudern, der aus der Muggelwelt rüberkam.”
 “Achso, und ich dachte schon, Gloria oder ihre Eltern hätten sie dazu überredet, weil die mehr von dir erwarten.”
 “Ah, daher weht der Wind. Du meinst, Gloria könnte ihrer Oma vorgeschwärmt haben, was für ein toller Typ ich sei und ihre Oma wollte wissen, ob das stimmt”, erwiderte Julius etwas gehässig klingend. Ihm gefiel es nicht, derartig ausgefragt zu werden.
 “Weiß ich das?” Schnaubte Claire merkwürdig leise, als müsse sie darum ringen, nicht zu schreien.
 “Ich denke mal, daß Gloria da nichts in dieser Richtung gesagt oder getan hat. Wir beide sind immer gute Kameraden gewesen, wenn ich Gloria auch manchmal verübelt habe, daß sie meinte, mich schulmeistern zu müssen. Aber heute weiß ich, daß sie mir damit was gutes getan hat, wenn ich mitkriege, wie andere Muggelstämmige sich in Hogwarts benehmen.”
 “Gut, das paßt ja dann dazu, wie sie bei deinen Geburtstagsfeiern mit dir redete”, bemerkte Claire. Julius vermeinte, eine gewisse Beruhigung in der Stimme der Gastschwester zu hören. War sie etwa eifersüchtig auf Gloria? Dann wollte sie vielleicht doch mehr, als nur eine gute Ferienbekanntschaft mit ihm. Doch Julius wollte es nicht eindeutig einräumen, daß Claire sich in ihn verliebt haben mochte. Zwar hatten ihm Jeanne und ihr Vater sowas angedeutet, Jeanne sogar mehr als Monsieur Dusoleil, aber solange Claire nichts eindeutiges tat, wollte er es nicht als Erkenntnis hinnehmen. Aber war es nicht eher üblich, daß jemand, um den sich eine Frau oder ein Mädchen bemühte, nie ein sachliches und eindeutiges Eingeständnis zu hören bekam, sondern sich eher durch Gesten und andere Worte Klarheit verschaffen mußte? Er wollte jedoch nicht Claires Gefühle verletzen und sagte nach kurzem Schweigen:
 “Claire, ich habe es bei meinen Mitschülern bis jetzt nie auf mehr angelegt, als auf gute Freundschaft. Aber ich werde niemandes Gefühle verletzen, der oder die mir zeigt oder sagt, daß ich für etwas mehr interessant bin, solange ich weiß, daß ich damit sehr ordentlich leben kann. Ich meine das so, daß ich nicht drauf los laufe, um mir was zu suchen oder mich von der erstbesten vereinnahmen lasse. Ich möchte da schon wissen, woran ich bin, damit ich auch was erzählen kann, ohne andere im Ungewissen zu lassen.”
 “Will sagen, du willst dich nicht festlegen, wenn ein Mädchen mit dir gehen will?” Fragte Claire nun wesentlich eindeutiger. Julius mußte sich gut überlegen, was er jetzt sagen sollte. Er konnte nicht nein sagen, weil er damit vielleicht Claires Gefühle verletzte, falls diese wirklich schon so weit für ihn vorhanden waren, wie ihre Schwester es sah. Wenn er ja sagte, würde er den Eindruck machen, frei verfügbar zu sein, wenn die erste ihn gezielt fragte. Er wußte noch gut, wie Caro oder Belisama ihn umschwärmt hatten.
 “Das ist es eben. Wenn ich mich festlege, möchte ich schon, daß das Mädchen, das sich dafür interessiert, weiß, daß es mir ernst ist und nicht einfach eine Modesache, die nach einer gewissen Zeit abgelegt wird. Aber sie soll dann auch wissen, daß ich auch sicher sein möchte, nicht wegen irgendwelchen Blödsinns, einer Wette, einer Spielerei oder aus Konkurrenz mit anderen heraus gebucht werde. In Hogwarts laufen einige Jungen rum, die darum wetteifern, wer welches Mädchen am ehesten für sich begeistern kann. Und Prudence, Virginies Brieffreundin, hat mal was rübergebracht, daß es bei den Mädels noch heftiger so ablaufen kann.”
 “Das heißt doch nicht, daß du Angst hast, dich zu entscheiden?” Fragte Claire mit leicht mißgestimmter Tonlage.
 “Wie gesagt, Claire: Wenn ich weiß, es ist der anderen ernst mit mir, also auch, daß sie meine Fehler genauso hinnimmt wie meine Stärken, kann ich sie auch so annehmen. Aber ich würde nicht einfach einer hinterherlaufen, nur weil sie mir mal schöne Augen macht oder mir nette Worte sagt. Das meine ich damit. Da ich damit noch keine Erfahrung habe, ist das vielleicht Unbehagen, aber keine Angst.”
 “Also du würdest dich nicht abwenden oder über jemanden lachen, nur weil die sich traut, dir was zu sagen, was du bis heute nicht gehört hast?” Fragte Claire. Julius verstand diese Frage so, daß sie wissen wollte, ob er lachen würde, wenn ihm ein Mädchen sagen würde, daß er toll aussähe oder stark und klug sei oder dergleichen und deswegen mit ihm zusammen sein wollte.
 “Meine Eltern haben mir früher immer gesagt, daß ich bei jeder Sache, die ich machen sollte, immer überlegen soll, wohin das geht. Meine Mutter hat nur einmal gesagt, daß das in Beziehungsdingen nicht immer funktioniert, wenn es was werden soll, was meinen Vater merkwürdig hat schauen lassen. Offenbar hat der sich nicht so locker mit Mädchen treffen und verabreden können und sich Mum gezielt für bestimmte Bedürfnisse ausgesucht, keine körperlichen wohlgemerkt, sondern für sein Umfeld, sein Ansehen und so weiter. Diesen Drang werde ich mir nicht antun. Wenn ich wirklich mit jemandem wie Gloria, Pina, Caro oder dir was anfangen würde, dann auch, um miteinander Spaß und schöne Tage zu haben und nicht nur, weil meine Eltern Wissenschaftler und deren Eltern Ministeriumsleute oder berühmte Erfinder oder reiche Leute sind oder die Dame selbst mal sowas werden wird.”
 “Heh, wo willst du hin, Julius?” Fragte Jeanne, die hinter ihnen zurückblieb, weil Julius vor lauter Reden über das Dusoleil-Anwesen hinweggeflogen war. Julius lief rot an, räusperte sich und wendete vorsichtig den Besen, um zurückzufliegen. Claire wartete, bis Julius mit ihr zusammen sicher gelandet war, dann strich sie ihm zärtlich den Nacken und sagte:
 “Schön, daß du das einsiehst, daß du dich nicht hinter Büchern und Besen verstecken kannst und daß du nicht möchtest, daß eine Freundin kein billiger Zeitvertreib für dich sein soll.”
 “Eh, ihr!” Rief Denise Dusoleil. “Chantale hat mich zum Spielen eingeladen. Die hat zum Geburtstag ‘nen Knuddelmuff bekommen!”
 “Is’ ja doll!” Erwiderte Julius mit übertriebener Lässigkeit. Er wußte zwar nicht, wozu ein Knuddelmuff gut war, aber das interessierte ihn im Moment nicht. Das, was Claire und er auf dem Flug hierher besprochen hatten, war zu wichtig, um durch die Belange eines kleinen Mädchens abgewürgt zu werden.
 “Knuddelmuffs sind doch langweilig, Denise”, wandte Claire ein. “Die summen nur rum, lassen sich von allen rumwerfen und schlabbern mit ihren langen Zungen anderer Leute Müll auf. Das ist doch Kleinkinderkram.”
 “Mensch, Claire, bist du blöd!” Erwiderte Denise auf diese Worte ihrer Schwester und streckte ihr die Zunge heraus. Madame Dusoleil, die zur Begrüßung der Ferienschüler kam, tadelte ihre Jüngste und umarmte dann Julius.
 “Ich bringe Denise nach dem Essen zu ihrer Freundin Chantale und fliege dann mit Jeanne, Claire und dir zu Begonie L’ordoux. Das wäre aber günstiger, wenn du entweder alleine fliegst oder hinter Jeanne oder Mir sitzt, gerade dann, wenn wir uns den Bienenställen nähern.”
 Julius verstand. Seine Angst, die ihn seit dem vierten Lebensjahr verfolgte, wenn er fliegende Insekten, vor allem Wespen und Bienen sah, könnte ihn zu Flugfehlern verleiten, und Madame Dusoleil wollte natürlich nicht, daß er sich und Claire dadurch in Gefahr brachte. Das sah wohl auch Claire ein und bemerkte dazu:
 “Ich fliege alleine auf meinem Besen, Maman. Ich habe es nicht nötig, hinter Jeanne oder dir zu sitzen.”
 “Ja, das ist schön, daß ich das auch so sehen kann”, erwiderte Madame Dusoleil lächelnd. Julius wußte noch gut, daß sie sich um Claire Sorgen gemacht hatte, weil sie im letzten Jahr wohl noch nicht so gut alleine fliegen konnte. Wenn Claire nicht gerade mit den übrigen Ferienschülern unterwegs war, oder zum Sommerball oder wichtigen Anlässen mitgenommen wurde, flog sie zwischendurch alleine. Mittlerweile, auch Dank Jeanne und Julius, konnte sie störungsfrei landen und auch schnelle Manöver fliegen, bei denen sie im letzten Jahr noch Schwierigkeiten gehabt hatte. Julius sagte noch, daß er lieber mit Madame Dusoleil im Tandem fliegen wolle, eben wegen der Möglichkeit, in einen auffliegenden Bienenschwarm zu geraten. Er scheute sich nicht, seine Angst zuzugeben. Erstens wußten es in diesem Haus sowieso schon alle, die sich mit ihm befaßten und zweitens hielt er nichts von unvernünftigen Selbsttäuschungen, wie sie Jungen in seinem Alter gerne begingen, nur um nicht schwach zu erscheinen.
 So flogen Madame Dusoleil mit Julius hinter sich sowie ihre beiden älteren Töchter auf den eigenen Besen über Millemerveilles, als es drei Uhr Nachmittags war. Über den Teich im Zentrum des Magierdorfes hinweg ging es Entlang der vom Bronzestandbild eines Einhorns mit dem Horn gewiesenen Richtung schnurgerade nach Westen, über verschiedene Häuser und Villen hinweg, aus deren Schornsteinen weißer, gelber oder roter Rauch stieg, bis sie über ein Meer von Feldern und Wiesen dahinglitten.
 “Begonie hat einen Kilometer um ihre Stallungen große Blumen-und Wildgraswiesen angelegt, um ihren Tieren genug Weidegründe zu bieten. Ich habe ihr dabei geholfen, die Gärten so schön zu erhalten. Ein paar Gnome strolchen zwar da ab und an herum, aber seitdem wir eine Schwatzfratze-Großfamilie dort angesiedelt haben, ist das mit den Gnomen sehr gut unter Kontrolle.”
 “Schwatzfratze?” Fragte Julius, den magische Geschöpfe genauso interessierten, wie Zauberpflanzen.
 “Du würdest sie wohl für größere Frettchen halten. Sie sind aber sehr schnell und fressen Gnome. Sie können sogar reden, allerdings nicht gerade so, wie Leute aus guten Kinderstuben es gelernt haben.”
 “Achso! Die Tiere sind das. Die heißen in unseren Zauberbüchern Jarveys”, erkannte Julius Andrews diese Tiere wieder. Er hatte sie im magischen Tierpark von Millemerveilles nicht gesehen, aber von ihnen gelesen.
 Achtung, wir erreichen gleich den Baumring um das Anwesen”, sagte Madame Dusoleil, als in nicht einer halben Meile Entfernung der Saum eines kreisförmigen Waldes auftauchte. Die Bäume standen offenbar wild durcheinander herum, weil Julius Nadelbäume zwischen Laubbäumen sehen konnte. Dann hörte er auch das leise Summen und Brummen von tausenden Insekten.
 “Hua, das klingt nach Viel”, erschauderte Julius, als der Familienbesen der Dusoleils über die Wipfel der Bäume hinwegschwebte, langsamer werdend und in einen leichten Sinkflug überwechselte.
 “Begonie hat was von zweihundert Völkern zu je zwanzigtausend Bienen erzählt, als ich das letzte Mal hier war”, gab Madame Dusoleil eine Information preis, die Julius eher verunsicherte als beruhigte. vier Millionen Bienen, wo er schon Probleme mit einer einzigen bekommen konnte, sprachen nicht gerade dafür, daß er an diesem Nachmittag was schönes erleben konnte.
 Diese mißstimmende Einschätzung wurde von mehreren großen Wolken auffliegender Wesen mit schwarz-gelb geringelten Panzern bestärkt, die zwischen den Bäumen herumsurrten und wie Putz-und Sammelkolonnen herumwuselten. Dann sah der Hogwarts-Schüler das Dorf aus kegelförmigen Bauten, jedes für sich zwei Meter hoch, das östlich eines kleinen Holzhauses angelegt war. Links von dem Holzhaus ragten zwanzig zylinderförmige Steinbauten auf, Silos, wie Julius sofort erkannte. Offenbar wurde dort der Honig zwischengelagert. Über dem Dorf kegelförmiger Gebäude, vielleicht auch schon als Stadt zu bezeichnen, schwirrte, schwärmte, surrte, summte und brummte es in großen schwarz-gelben Wolken, hin und her, auf und ab, vor und zurück. Während des Sinkfluges gerieten die Besen in Ausläufer dieser Wolken geschäftiger Insekten, und Julius verlor fast den sicheren Griff um Madame Dusoleils Hüfte, als ihm streichholzgroße Einzelexemplare von Bienen um Gesicht und Körper schwirrten.
 “Na, wir sind gleich unten. Erst dann sollst du mich loslassen”, bemerkte Madame Dusoleil, unbeeindruckt davon, daß ihr gerade zwei Bienen in das dichte schwarze Haar flogen und darum rangelten, sich wieder daraus zu befreien. Julius spürte, wie ein kalter Schauer nach dem Anderen seinen Rücken hinauf und hinunterlief, fühlte, wie sich kalter Schweiß auf der Stirn bildete und spürte, wie sein Herz wie ein flatternder gefangener Vogel in seiner Brust zuckte und hämmerte. Offenbar war es schwieriger als er vermutet hatte, sich dieser alten Angst zu stellen. Dennoch hielt er sich wieder gut fest, vielleicht sogar verkrampfter als üblich, bis seine Gastmutter mit ihm gelandet war. Etwas beruhigte ihn, daß Jeanne und Claire nicht unbeeindruckt durch das Gewusel aus Bienen hindurchfliegen konnten. Claire mußte mehrfach die Landung abbrechen, weil sie sonst zu steil niedergegangen wäre, und Jeanne schlänkerte einmal mit dem Besen, weil ihr drei Bienen zu nahe vor dem Gesicht herumflogen. Doch irgendwie kamen alle gut herunter und stiegen von den Besen ab. Julius kämpfte den Drang nieder, fortzulaufen. Doch die Angst, die seine Augen weitete, sowie das leichte Zittern, waren unübersehbar.
 “Das kriegen wir schon hin”, fand Madame Dusoleil tröstende Worte, als sie Julius so da stehen sah. “Wir bekommen das gut unter Kontrolle.”
 Verhalten ging Julius zwischen Jeanne und Claire hinter deren Mutter her auf das kleine Holzhaus zu, das irgendwie eine gemütliche Mischung aus einer Western-Blockhütte und dem Knusperhaus aus dem Märchen “Hänsel und Gretel” bot, fand Julius und gewann für einen Lidschlag ein amüsiertes Gefühl zurück, bevor ihm fleißig fliegende Bienen um die Nase surrten und ihn drastisch erinnerten, wo er war und was er eigentlich hier sollte.
 Das Haus besaß kleine rechteckige Fenster, die mit blaßbeigen Läden versehen waren. Eine walnußbraune Tür, die sich in eine obere und eine untere Hälfte teilen lassen konnte, bildete unter einem Spitzbogenvordach den Vordereingang. Madame Dusoleil schritt auf die Tür zu und zog kurz an einem tannenzapfenförmigen Glockenzug. Ein mehrstimmiges Bimmeln erklang im Haus. Die obere Türhälfte schwang lautlos nach innen, und das gutmütige Gesicht Madame L’ordouxes tauchte in der quadratischen Türöffnung auf.
 “Ah, Camille. Du bist schon da! Sehr gut. Blanche ist schon seit einer Viertelstunde bei mir. Kommt rein!”
 Nun klappte auch die untere Türhälfte auf und gab den Besuchern den Weg ins Haus frei.
 Drinnen war es wesentlich gemütlicher, fand Julius, weil hier keine einzige Biene herumflog. Die, die er draußen vor der Tür noch mitbekommen hatte, waren wohl durch irgendwas vertrieben worden, als die Tür sich ganz aufgetan hatte. Ein flauschiger Teppich bedeckte den Boden und dämpfte die Schritte der Besucher. In einer altehrwürdig wirkenden Wohnstube mit hohem Esstisch, Stühlen und einem Backsteinkamin, wartete Madame Faucon in einem bonbonrosa Umhang auf die Dusoleils und ihren Hausgast.
 Julius schlüpfte schnell zwischen Claire und Jeanne auf eine Sitzbank am Tisch, nachdem er Madame L’ordoux begrüßt hatte und sich dafür entschuldigte, daß er irgendwie so wirkte, als fühle er sich nicht wohl. Die Imker-Hexe sah ihm das nach.
 “Ich habe dir ja beim Turnier schon gesagt, daß ich das kenne, daß Jungen und Mädchen nicht gerne wo sind, wo viele Bienen herumfliegen. Leider interessieren sich dann auch nicht alle dafür, was für fleißige Tiere das sind. Blanche erwähnte, daß du drastische Erfahrungen mit Insekten gemacht hättest, wollte jedoch nicht zu indiskret sein, mir zu erzählen, welcher Art sie waren. Möchtest du mir davon erzählen?”
 Julius wußte, daß er sich auslieferte, wenn er das mit dem alten Sanderson-Haus ausplauderte. Allerdings ging es hier ja darum, mit der seit diesem Sommer seines vierten Lebensjahres in ihm lauernden Angst fertig zu werden. Das ging am besten, wenn er sich voll damit auseinandersetzte. So berichtete er davon, was ihm damals passiert war und daß er davon immer wieder träumte. Madame Faucon flocht nach der Erzählung ein, daß Julius damals unbewußt das alte Haus hatte zusammenbrechen lassen, eine reine Panikreaktion.
 “Nun, Wespen sind keine Bienen, selbst wenn sie einen ähnlichen Stammbaum haben, stechen können und schwarz-gelb geringelte Körper besitzen”, begann Madame L’ordoux. Dann erzählte sie im gemütlichen Plauderton, was allgemein über Bienen wichtig war, daß sie staatenbildende Fluginsekten waren, deren Zentrum die als einzige Eier legende Königin war, wie sich die Bienen die Arbeit teilten und daß sie sich durch Tanzbewegungen vor dem Eingang ihrer Bauten mitteilen konnten, wo und wie weit entfernt die besten Futterplätze lagen. Sie sah Julius an und meinte:
 “Da du ja wohl mehr zur Sonne gelernt hast als ich, würde ich dich langweilen, wenn ich dir erzähle, daß Bienen die unsichtbaren Anteile des Sonnenlichtes nutzen, um sich zu orientieren und auch Lichtringe sehen können, die durch die Luftmassen über uns vom gerade einfallenden Sonnenlicht abgezweigt werden und nur nicht von uns gesehen werden können, weil die Art des Lichtes sich unseren Augen entzieht.”
 Julius staunte. Offenbar interessierte sich die Imkerei-Hexe nicht nur für Bienen, sondern auch für die Sonne. Sie holte eine goldgeränderte Brille mit einem kreisrunden Sonnensymbol aus einem nur auf ihren Handabdruck reagierenden Schrank und gab sie vorsichtig an die Besucher weiter. Jeanne setzte sie kurz auf und warf einen Blick in die Runde. Sie staunte, gab die Brille an Claire weiter und wartete, bis diese erst sich, dann die Umgebung betrachtet hatte. Dann gab sie das Sehwerkzeug an Julius weiter. Dieser setzte die Brille auf und begriff.
 Unvermittelt verschwanden alle Rottöne, ja überhaupt alle Farben, die vom Spektrum des Sonnenlichtes her unter Gelb lagen. Alles rote erschien entweder schwarz oder grau. Einige Blautöne wurden noch heller und er sah alles in anderen Farben, als wäre das Licht neu gemischt worden. Er stellte fest, daß der einfallende Sonnenschein grellblau erschien und der Himmel dunkelindigo mit weißgelben Ringbögen erschien. Er sah, wie sich die Ringe wie eine Ansammlung Kreise mit gemeinsamn Zentrum um die Sonne reihten, aber in der Helligkeit und dem Neigungswinkel zum Zenit etwas verschoben wirkten. So verstand er, wie sich Tiere, die dieses von Natur aus sehen konnten, ihren Weg suchen konnten. Noch was fiel ihm auf. Draußen am Himmel zogen einige Wolken umher. Doch in dieser Sichtweise waren sie völlig unsichtbar.
 “Wie heißt dieser Lichtanteil, der wohl außerhalb des violetten Bereichs im von Prismen zerlegtem Sonnenlicht liegt?” Fragte Madame L’ordoux, die nun auch völlig anders aussah, weil wohl alle Rotanteile aus Kleidung, Haut-und Haarfarbe verschwunden waren. Julius nahm die Brille ab, zwinkerte, weil die Änderung der Umgebung ihn etwas schwindelig machte und antwortete:
 “Das wurde als Ultraviolett bezeichnet, Madame L’ordoux. Ultra deshalb, weil Newton und andere Naturforscher festgelegt haben, daß das Licht wellenförmig ist und Rot die wenigsten Wellen pro Sekunde bedeutet und Violett die meisten sichtbaren Lichtwellen pro Sekunde anzeigt. Noch weniger Lichtwellen als die vom roten Licht heißen Infrarot, unter dem Rot, bedeutet das. Aber sie tragen die Wärme eines Körpers zu anderen Körpern hinüber. Deshalb gibt es uns wohl alle noch, weil sowas auch von der Sonne kommt.”
 “Habe ich auch da, eine Wärmesichtbrille”, sagte Madame L’ordoux. Die kann auch diese verbogenen Lichtstreuungen am Himmel zeigen, allerdings nicht so heftig, wie die Ultraviolettbrille.”
 “Florymont baut sowas nebenbei”, wußte Madame Dusoleil. Ihre Töchter sahen sie fragend an. Sie sagte:
 “Wenn er euch alles zeigen würde, was er so nebenbei baut, kämt ihr zu nichts anderem mehr, Mädchen.”
 “Wie dem ist, Camille, das hat mir doch viele Einblicke in meine Arbeit verschafft. Leider hat dein Mann noch keine Geruchsverstärkungsmöglichkeit entwickelt, damit ich die Duftbotschaften wahrnehmen kann, die sich Bienen neben dem Tanz zuschicken können.”
 “Und die Dronen sind nur da, um die Königin zu befruchten?” Fragte Claire. Madame L’ordoux nickte. Julius nahm sich eine Frechheit heraus und sagte:
 “Kannst du mal sehen, wie einfach es manche Männchen im Tierreich haben.” Doch Claire grinste nur und meinte:
 “Ja, aber dafür taugen sie zu nichts anderem und sterben auch, wenn sie erledigt haben, was sie zu erledigen haben.”
 “Claire, Julius, das muß doch nicht sein”, zischte Madame Dusoleil. Madame Faucon sah beide ihrer Ferienschüler an, als wolle sie gleich eine Strafpredigt loslassen. Doch sie nickte Madame Dusoleil nur zu und schwieg.
 “So, und weil wir nun wissen, was die kleinen Arbeiterinnen und ihre Königin so tun, können wir sie uns ruhig ansehen”, sagte Madame L’ordoux. Julius erschauderte. Nun mußte er da hinaus und in das Gewusel hineingehen. Die Bienenhüterin gab vorher jedoch an jeden Besucher noch einen kleinen Becher mit einer Mischung aus Saft, Honig und etwas unbestimmbaren aus.
 “Dieses Gebräu verleiht uns die vorübergehende Fähigkeit, unbehelligt an einen Bienenstock zu gelangen und sogar zu verstehen, was die Bienen sich mitteilen. Der Trank wurde von einem großen Tierforscher und Animagus des 18. Jahrhunderts entwickelt. Der Honig und der Fruchtsaft stellen neben den Zauberingredentien die Verbindung zu meinen Bienen her. Ich habe sogar noch eine Version, die mich befähigt, für wenige Stunden auf Insektengröße einzuschrumpfen, ohne wie beim Centinimus-Zauber ersticken zu müssen, warum das bei dem auch immer passiert.”
 “Aber den haben wir doch jetzt nicht geschluckt”, wandte Claire ein. Die Imkerei-Hexe schüttelte bedächtig den Kopf.
 “Der ist so schwer zu brauen, daß ich sehr sparsam damit umgehen muß”, sagte sie lächelnd. Dann gingen sie alle hinaus.
 Julius glaubte unvermittelt, in einer Großstadt voller schwatzender Leute zu sein, obwohl er mit den Ohren nur das Gesumm und Gebrumm der Bienen hörte. Eine der streichholzgroßen Bienen flog an ihm vorbei und näherte sich dem nächsten der wohl zweihundert Einfluglöcher in der Stadt der Bienenstöcke. Julius hörte eine tiefe, dennoch winzig scheinende Stimme, die sagte:
 “Halt! Kontrolle! Wer bist du?”
 “Zweitausendneunhundertachtundfünfzig vom Volk der dicken Königin”, summte eine Antwort zurück. Julius, der wußte, daß Insekten sich vordringlich mit Duftstoffen verständigten, wunderte sich. Dann wurde ihm klar, daß es hier eine Art Tiertelepathie gab, die ihn befähigte, die Insekten zu verstehen. Er schritt näher heran und vergaß sogar etwas die Angst, die ihn überkam, wenn er fliegende Insekten mitbekam. Zwar flogen einige Arbeiterinnen um ihn herum, eine beschwerte sich nur für seinen durch Zaubertrank veränderten Verstand verständlich: “Zweibeinläufer kann nicht aus Weg bleiben.”
 Das ist das Volk der blau markierten Königin, einer besonders gut genährten Staatsherrin”, sagte Madame L’ordoux. Einige Arbeiterinnen schwärmen nach Kirschblüten, andere bevorzugen Wildblumennektar.”
 “Das ist ja doch interessant”, sagte Julius. Dann zuckte er zurück, weil mindestens eine Hundertschaft von Arbeitsbienen aus dem Flugloch herausschwirrte und für wenige Sekunden seinen Kopf umwölkte. Der Hogwarts-Schüler hob bereits eine Hand, doch besann sich. Was nützte es ihm, eine Biene zu erschlagen, um dann alle auf einmal gegen sich zu haben? Dennoch war ihm wieder etwas mulmiger, als er mit Madame L’ordoux noch näher an den Stock herangehen sollte. Schritt für Schritt ging er an den nächsten Bienenstock heran und beobachtete die großen Wächterbienen, die ein-und ausfliegende Arbeiterinnen abklopften und befragten, woher, wohin. Einige der Bienen wurden abgewiesen, weil sie offenbar nicht zum richtigen Volk gehörten, andere wurden befragt, was sie gefunden hatten. Julius beobachtete, wie unter tanzenden Bewegungen der Bienen für ihn verständlich rüberkam:
 “In Richtung des aufsteigenden Himmelslichtes, etwas abgeneigt zum oberen Ringbogen, zweihunderttausend Flügelschläge bis große Wiese mit leckeren und offenen Blumen der Sorte einhundertsieben. Habe ganzen Honigmagen mit neuem Nektar vollgemacht. Doch es ist noch mehr da!”
 “Gut, wird weitergegeben!” Bestätigte eine Wächterin.
 “Moment mal, die können zählen?” Fragte Julius Madame L’ordoux, die neben ihm stand und zuhörte.
 “Nicht im eigentlichen Sinne wie wir. Wir verstehen es nur so, weil unser Gehirn solche Anordnungen wie Zahlen versteht. Die Biene kann keinen einzelnen Flügelschlag zählen, dafür sind die doch zu häufig pro Sekunde. Aber sie weiß ungefähr, wie anstrengend mehrere tausend Flügelschläge sind und spürt instinktiv, wie viel Arbeit der Hinflug gekostet hat.”
 “Achso”, erwiderte Julius und sprang zurück, weil sich ihm eine der Wächterbienen kampflustig entgegenstürzte und rief: “Zweibeinläufer weg da!”
 “Lasse dich von denen nicht gleich ins Bockshorn jagen, Julius. Die würden dich nur angreifen, wenn du in den Stock hineinlangst und ihnen ohne Vorbereitung den Honig wegnehmen möchtest”, sagte Madame L’ordoux sanft. Julius blieb jedoch stehen, wo er stand. Die Angst wühlte sich wieder in seinen Verstand zurück, nachdem das faszinierende, Bienen irgendwie sprechen zu hören, alltäglich geworden war. Ihm fiel ein, daß er bei seinem Karatelehrer Tanaka auch gelernt hatte, Angst vor einer Aktion niederzuringen, ja überhaupt alle störenden Gefühle durch eine Form der Entspannung zu verjagen. Er hatte das brauchbar entwickelt, um sich nicht von seinen Mitschülern in Wut versetzen zu lassen und hatte auch schon als Hogwarts-Schüler einige unnötige Streitigkeiten damit abgewendet, daß er sich konzentriert auf diese Technik von Wut und Angriffslust abgebracht hatte. Warum sollte es nicht auch mit seiner alten Angst gehen, nun, wo er in einem Schwarm von Bienen von der Größe eines Streichholzes herumstand. Er konzentrierte sich und sprach in Gedanken die Formeln aus:
 “Was mich stört verschwinde! Mein Geist herrscht über meine Gefühle! Mein Geist herrscht über meinen Körper! Was mich stört verschwindet!”
 Irgendwann stand er wohl so entspannt vor dem Bienenstock, daß Madame Faucon ihn fragte, ob er sich noch wohl fühle. Er erwiderte, daß er hier und jetzt eine Selbstbeherrschungsmeditation ausprobiert habe, die ihm sein Karatelehrer beigebracht hatte.
 “Und sie wirkt, wie ich sehe. Du kannst dich offenbar bei aufgekommener Anspannung und Angst gut wieder entspannen. Außerdem denke ich, daß Sättigung Langeweile erzeugt. Wir intensivieren deine Umwelteindrücke, um diese Fähigkeit zu stärken.”
 Madame L’ordoux klopfte plötzlich laut gegen einen Bienenstock. Wie aus einer Kanone geschossen brach ein Pulk von über tausend Bienen heraus und jagte den Besuchern um die Köpfe. Nun war nicht nur Julius von Angst ergriffen. Sie hörten durch den Zaubertrank, daß sie störten, daß sie fortgehen sollten. Julius konzentrierte sich, obwohl sein Herz von einer Sekunde zur anderen von einigermaßen ruhig zu stampfend und schnell umschaltete. Die Bienen flogen ihm gegen den Kopf, gegen den Oberkörper, um Arme, Beine, Nase, Augen und Ohren. Doch er kämpfte in sich selbst um seine Selbstbeherrschung. Er wollte sich diesmal nicht in die Panikstimmung versetzen lassen, die ihn als Vierjährigen aus dem alten Haus der Sandersons getrieben hatte. Er sah sich als kleinen Jungen, wie er die morsche Kellertreppe hinaufhastete, einen wütenden Wespenschwarm über sich und um sich herum, fühlte beinahe körperlich, wie sie ihn damals gestochen hatten, glaubte, er würde jede Sekunde wieder gestochen, wollte um sich schlagen, fortrennen, flüchten. Doch er kämpfte mit dieser Angst, rang mit den Karatetrainingsformeln um seinen freien klaren Verstand und wich nur langsam vom Bienenstock zurück, während das gesummte Wutgeschrei der ausgeschwärmten Soldatinnen in seine Ohren drang. Es war schwierig, weil jedesmal, wenn er sich der Angst widersetzte, die damit verbundenen Erinnerungen hochkochten. Doch irgendwann schaffte er es, nicht nur nicht weiter zurückzuweichen, sondern wieder auf den Bienenstock zuzugehen, an den beiden Mädchen vorbei, die wild herumsprangen, weil die Bienen durch ihre Haare krabbelten. So vergingen fünf Minuten, bis der aufgescheuchte Schwarm sich wieder zurückzog, was gleichzeitig bedeutete, daß Julius vor dem Ein-und Ausflugsloch anlangte, wo ihn die Wächterinnen anzischten, er möge ja wieder fortgehen.
 “Au Haua, jetzt weiß ich, wie heftig meine Mutter sich anstrengen mußte, um nicht von ihren Gefühlen überwältigt zu werden”, dachte Julius für sich, als er ruhig, die über tausend weit verstreut herumfliegenden Bienen nicht beachtend, vom Bienenstock zurückwich.
 “Ich hole dir und euch mal eine der Königinnen da raus”, erklärte Madame L’ordoux und holte eine kleine Tonpfeife aus ihrem dunkelroten Arbeitsumhang. Sie entzündete das darin enthaltene Kräutergemisch mit ihrem Zauberstab und ließ merkwürdig riechenden Rauch aufsteigen, der die Bienen langsam einnebelte. Einige hörte Julius “Feuer!” Rufen, andere schienen regelrecht müde zu werden. Auf jeden Fall schaffte es die Imkerin, ohne Handschuhe in einen der Bienenstöcke hineinzugreifen und vorsichtig eine der großen Wachswaben herauszuholen, in deren Zentrum eine übergroße Biene, fast Kinderhandgroß hockte, mehrere weiße Pakete hinter und unter sich, um die sich gerade eifrige Arbeiterinnen bemühten, die im Moment jedoch sehr betäubt wirkten. Julius betrachtete die große Bienenkönigin, die Flügel, die sie nur zum Hochzeitsflug oder beim Ausschwärmen zum Bau eines neuen Volkes benötigte, den Stachel, der im Hinterleib halb verborgen lag, mit dem sie ihre jüngeren Schwestern getötet hatte, als sie als erste fruchtbare Jungkönigin aus ihrer Brutzelle ausgebrochen war. Vorsichtig praktizierte die Imkerin die Königin wieder in ihren Stock zurück, während der Rauch aus der Tonpfeife weiterhin alles Bienenleben einschläferte. Irgendwann war sie damit fertig und zog sich zurück. Sie prüfte, ob schlafende Bienen auf ihren Armen oder Händen saßen, entfernte die, die sie fand und kehrte zu Julius zurück.
 “Du siehst, daß bei guter Vorbereitung kein Grund zur Angst mehr besteht. Respekt vor den Tieren ist zwar wichtig und schützt vor bösen Zwischenfällen, aber Panik ist nicht mehr nötig.”
 “Na ja, zumindest weiß ich jetzt, wozu ich die Selbstbeherrschungsübungen gemacht habe”, stellte Julius fest.
 “Das gilt nicht nur für Insekten, sondern auch für Mitmenschen, andere Hexen und Zauberer”, bemerkte Madame Faucon dazu und schenkte Julius ein anerkennendes Lächeln. “Sich den schlimmsten Ängsten zu stellen ist schon sehr mutig. Wenn ich Schüler mit Irrwichten oder gefährlichen Kreaturen konfrontiere, wollen viele gleich davonrennen. Das hilft jedoch nicht immer. Deshalb ist Angst immer der schlimmste Feind, gegen den wir alle zu allererst zu kämpfen lernen müssen. Daß du das tust, zeichnet dich genauso aus, wie die Mitschüler, die sich erst in späteren Klassen bereitfinden, sowas zu tun.”
 “Vielleicht liegt es an diesen Dementoren, denen ich vor zwei Jahren begegnet bin. Diese Biester haben mich heftig runtergezogen”, sagte Julius leise. Madame L’ordoux zuckte zusammen. Offenbar waren für sie Dementoren das, was für Julius ein wütender Insektenschwarm war.
 “Begonie, du weißt doch, daß die seit zwei Jahren diesen Sirius Black suchen und deshalb Hogwarts belagert haben, um ihn dort zu erwischen”, sagte Madame Faucon, so als habe sie der Schreck der Bienenzüchterin nicht besonders beeindruckt.
 “Ach, du armer Junge. Da hast du ja gleich den besten Eindruck von unserer Welt bekommen”, bekundete Begonie L’ordoux ihr Mitgefühl für Julius. Dieser nickte und erwiderte, daß er am liebsten wieder umgekehrt wäre, nachdem ein Dementor den Zug untersucht hatte.
 “Das hätte denen nichts gemacht, Julius. Wenn die hinter dir herlaufen, ist denen egal, ob du in Hogwarts warst oder nicht”, sagte Madame Faucon und sah sehr ernst aus, als wüßte sie was, was Julius noch nicht wußte und womöglich nie mitbekommen würde.
 Um von den Wächtern Askabans zu einem angenehmeren Thema zu kommen, schlug Madame Faucon vor, daß die Bienenzüchterin ihnen zeigte, wie sie den Honig erntete, den die Bienen gesammelt hatten. So führte Madame L’ordoux ihren Besuchern die hohen Honigsilos vor und schleuderte in einem großen Kupferkessel mehrere ausgenommene Bienenwaben herum, bis unten der leicht klebrige golden schimmernde Honig herausgetropft war. Davon füllte sie einige kleine Gläser ab und schenkte sie den Besuchern.
 “Das ist immer noch der beste und vielseitigste Süßstoff der Welt”, sagte sie zum Abschluß. “Ich denke mal, du, Julius, kommst mich mal wieder besuchen, wenn du wieder in Millemerveilles bist?”
 “Jetzt wo ich weiß, wie ich mich vorbereiten muß, möchte ich irgendwann mal wiederkommen, Madame”, antwortete der Hogwarts-Schüler mit ruhiger Stimme und einem angenehmen Lächeln auf dem Gesicht, das von der Bienenzüchterin erwidert wurde. Jeanne fragte zum Schluß noch:
 “Wie haben Sie es angestellt, daß Ihre Bienen so groß und doch harmlos werden konnten?”
 “Es gibt einige Pflanzen, die sondern einen Saft ab, der ähnlich wirkt, wie das Gelee Royal, mit dem Jungköniginnen herangezogen werden. In verdünnter Form kann damit über mehrere Generationen eine größere Art herangezüchtet werden, ohne aggressive Verhaltensmuster zu verstärken. Ein anderer Wirkstoff beeinflußt das Kampfverhalten außerhalb des eigenen Volkes so, daß eine Arbeiterin weit vom Stock entfernt nur sammelt und sammelt, aber nicht angreift, wenn sie nicht unmittelbar bedrängt wird. Wer nicht in den Stock hineinbricht, löst keinen Angriff aus. Das habt ihr ja alle mitbekommen, als ich einen Angriff vorgetäuscht habe”, sagte Madame L’ordoux.
 “Vielen Dank, Begonie, daß du dir für uns die Zeit genommen hast”, sprach Madame Dusoleil im Namen aller aus. Die anderen nickten. Blanche Faucon nickte Julius zu und sagte:
 “Dieser Tag wird vielleicht einmal der wichtigste in deinem Leben geworden sein. Du weißt es noch nicht, aber gegen die eigene Angst zu bestehen ist immer der größte Sieg, den jemand erringen kann. Wer lernt, sich zu beherrschen, beherrscht auch alles, was mit ihm geschieht. Es gab und gibt zu viele Leute, die meinen, Macht zu haben, aber dabei sich selbst am wenigsten kontrollieren können. Wir sehen uns am Montag wieder.”
 Julius flog hinter Madame Dusoleil auf dem Familienbesen zurück. Beim Abflug störten ihn die herumschwärmenden Bienen nicht mehr. So ging es ruhig zurück zum Anwesen der Dusoleils, wo Monsieur Dusoleil sie unbeabsichtigt mit einem Feuerwerk aus roten, blauen und gelben Blitzen empfing.
 “Nicht landen, Camille. Dieser verrutschte Kraftkerkerzauber muß sich erst wieder abregen!” Rief Monsieur Dusoleil mit durch den Sonorus-Zauber verstärkter Stimme nach oben, mitten in einem Wirbel aus bunten Blitzen stehend.
 “Florymont, irgendwann treibst du es zu weit!” Rief seine Frau von oben herab.
 Es dauerte eine Minute, bis sie ungefährdet landen konnten. Julius fragte den Hausherren, was das sei, ein Kraftkerker.
 “Damit kannst du einen materielosen Schutz um dich herum aufbauen, gegen Einstürze, anfliegende Geschosse oder Stürme. Du kannst auch starke Kräfte darin einsperren, deshalb Kraftkerker. So kann jemand mit Erumpent-Flüssigkeit Versuche anstellen, ohne sich und alles um sich herum zu pulverisieren. Julius, der mal von den Erumpenten gelesen hatte, wußte, daß diese magischen Tiere in ihrem einzelnen Horn eine sehr starke Flüssigkeit bargen, die bei Freiwerden wie der Sprengstoff Nitroglycerin wirkte, sehr empfindlich war und großen Schaden anrichten konnte.
 “Wieso ist Ihnen nichts passiert, als dieser Zauber nicht richtig zu bändigen war?” Fragte der Gast der Dusoleils den Hausherren und Zauberkunsthandwerker. Dieser grinste:
 “Kraftkerker wirken sich immer von ihren Erschaffern fort aus. Ihr wäret in einen überheftigen Wirbelsturm geraten, der euch hätte zerreißen können. Aber ich stand sicher im Auge dieses Sturmes.”
 “Bis dich eines Tages was heftig erwischt, wo du nicht darauf hoffen kannst, daß es dich unbehelligt läßt”, bemerkte Madame Dusoleil sehr ernst klingend.
 “Camille, für diesen Fall habe ich euch gut abgesichert”, sagte der Hausherr. Doch offenbar war das seiner Frau nicht recht. Sie sah ihn sehr böse an und fauchte wie eine gereizte Katze:
 “Was nützt mir und den Mädchen, daß wir Berge von Galleonen kriegen, wenn du dich aus einem Fehler oder purem Leichtsinn heraus umbringst? Soll ich das nun toll finden, wenn du mir zum wiederholten Mal erzählst, daß wir uns keine Sorgen machen müssen, wenn du stirbst? Dafür habe ich dich nicht geheiratet und dir drei Töchter geschenkt.”
 “Ja, ist ja gut, Camille. Dir ging es und geht es nicht ums Geld, sondern um eine friedliche Familie in Ruhe und Geborgenheit”, sagte Monsieur Dusoleil schnell und schaute seine Frau mit beruhigendem Blick an. Jeanne zog Julius bei Seite und flüsterte:
 “Die beiden brauchen das manchmal. Ich mach uns allen Limonade.”
 Claire und Julius folgten Jeanne in die Küche, wo diese jedem einen großen Becher Limonade zubereitete, ob mit Orangen, ob mit Zitronen oder Waldbeeren.
 “Ich kann deine Eltern verstehen, beide. Ich würde mich auch nicht immer freuen, wenn mir wer sagt, daß ja nichts dabei ist, wenn er oder sie sich in Gefahr bringt. Mein Vater hat das ja auch schon mit meiner Mutter gehabt, weil der in unserem Haus ein eigenes Versuchslabor hat. Aber lassen wir das!”
 “Ich dachte, der is’n Muggel. Was will der denn mit einem Labor?” Fragte Claire. Julius grinste und erzählte ihr, wozu ein nichtmagischer Chemiker ein Versuchslabor brauchte.
 “Und der darf das?” Wunderte sich Claire. “Wieso kann der im Haus deiner Eltern sowas machen?”
 “Weil er wichtig ist und sich bei verschiedenen Leuten die Erlaubnis für den Einbau dafür besorgt hat”, sagte Julius ungehalten. Er ärgerte sich, daß er das überhaupt erwähnt hatte. Nun mußte Claire ja glauben, daß sein Vater lebensmüde war und vielleicht auch ihn einfach so umbringen könnte.
 “Claire, Julius’ Vater ist ein erwachsener Mann, wie Papa. Der mußte lernen, mit den Sachen umzugehen, mit denen er arbeitet. Der wird wohl wissen, was zu gefährlich ist. Dieser freie Wasserstoff zum Beispiel ist ja schon heftig oder dieses Chlorgas, von dem Julius und Madame Faucon uns erzählt haben. Aber man muß ja immer auf dem laufenden sein, wenn man was arbeitet. Wenn jemand, wie Julius’ Vater so hoch befördert wurde, daß er selbst nicht mehr viel mit gefährlichen Sachen machen muß, könnte er den Überblick verlieren. So weiß er, wann etwas genau richtig zu machen ist, um nicht tödlich aus der Bahn zu geraten.”
 “Ja, aber wer mit sowas herumspielt kommt vielleicht auf die Idee, das mal gegen wen anzuwenden. Ich will nicht sagen, daß dein Papa sowas macht, Julius. Aber wie bei uns Hexen und Zauberern ist es sehr leicht möglich, erlernte Sachen falsch zu benutzen”, sagte Claire und behielt Julius genau im Blick ihrer dunkelbraunen Augen.
 “Claire, der hat es nicht geschafft, die Sperrdornhecke deiner Mutter wegzukriegen. Also kann er nicht so viel Schaden anrichten. Zumindest nicht mit den Chemikalien in seinem Labor”, erwiderte Julius ruhig, obwohl er es selbst nicht so recht glaubte, was Claire wiederum nicht entging.
 “Du mußt dir und mir nichts vorlügen, Julius”, sagte sie mit tadelndem Blick. Immerhin bist du im Moment weit von ihm weg, und die Grandchapeaus und euer Ministerium in England haben ihm verboten, dir Post zu schicken.”
 “Heh, Claire, das war aber jetzt böse”, schritt Jeanne energisch ein. “Du kannst doch nicht einfach sowas in den Raum werfen! Julius’ Maman ist eine sehr nette Frau, auch wenn sie eine Muggel ist. Sein Vater kommt nur nicht mit unserer Welt klar, weil ihm alle eingeredet haben, daß wir nicht existieren können. Da kannst du ihm doch nicht unterstellen, seinen Sohn umzubringen oder auch nur zu verletzen. Entschuldige dich bei Julius!”
 “Ist nicht nötig, Jeanne”, sagte Julius, als Claire ihn mit beschämter Miene anblickte. “Ich wohne hier schon lange genug, daß ich mich damit gut zurechtfinde, daß ihr euch meinetwegen Sorgen macht. Ja, und es ist schon wahr, daß mein Vater sich nicht damit abfindet und einige Dummheiten angestellt hat, um mich am Zaubern zu hindern. Das macht natürlich nicht gerade den besten Eindruck. Ich habe aber keine Lust, mich mit dir oder Claire darum zu streiten, wozu er fähig ist oder nicht. Ich müßte mich sogar entschuldigen, daß ich euch überhaupt davon erzählt habe und euch gewisse Sorgen bereitet habe und …”
 “Julius, Claire muß das lernen, daß man sich über anderer Leute Eltern nicht abfällig äußert, wenn sie sie nicht kennt. Außerdem ist es in Ordnung, wenn du dich mit uns über sowas unterhältst, weil das nur die Vertrauensgrundlage verbessert. Sicher haben Maman und ich uns Gedanken gemacht, was bei dir zu Hause los ist, schon bevor ich in die Beauxbatons-Kutsche eingestiegen bin, um zu euch zu kommen. Aber das sollte dich nicht dazu zwingen, nur noch zu schweigen, nur um uns nicht zu ängstigen oder zu ärgern. Du hast ja wohl mitgekriegt, daß wir hier alle sofort sagen, wenn du was gesagt oder getan hast, was wir nicht mögen, damit du uns erklären konntest, wieso du das gemacht hast. Und ich sage dir noch was: Wenn die beiden großen Damen das wirklich kriegen, was sie von dir wollen, haben wir sogar ein Recht darauf, mit dir weiterhin gut auszukommen.”
 “Wie meinst du das?” Fragte Claire ihre Schwester. Julius wußte natürlich, daß Jeanne mit den großen Damen ihre gemeinsame Ferienlehrerin und Madame Delamontagne meinte und auch, was diese wollten, nämlich, daß Julius besser nach Beauxbatons wechselte als in Hogwarts unter seinen Fähigkeiten weiterzulernen.
 “Ist im Moment nicht so wichtig, Claire. Julius hat mich schon verstanden, sehe ich ihm an”, sagte Jeanne. Julius nickte.
 “Welche großen Damen meinst du?” Fragte Claire ihre Schwester erneut und sah dabei nicht gerade beruhigt aus.
 “Wen wird sie wohl meinen, Claire: Viviane Eauvive und Serena Delourdes”, sagte Julius schnippisch. Claire fuhr herum und funkelte ihn zornig an. Dann mußte sie sehr breit grinsen.
 “Du liest ja in den Bulletins de Beauxbatons”, stellte sie erfreut fest. “Also interessiert es dich doch, mehr über unsere Schule zu wissen. Dann kannst du ja doch noch zu uns kommen.”
 “Etwas zu wissen muß nicht heißen, es dann auch zu tun, Claire. Ich weiß wie …, neh, das ist jetzt zu fies”, erwiderte Julius. Er wollte sagen, daß er zwar wußte, wie der Todesfluch Avada Kedavra ging, aber ihn deshalb nicht gleich anwendn mußte.
 “Was?” Fragte Claire wieder erbost dreinschauend.
 “Wenn ich weiß, wie ich beim Quidditch wen anrempeln muß, um ihn oder sie vom Besen zu hauen, muß ich das doch nicht bei jedem Spiel machen, wenn überhaupt”, sagte Julius, dem eine einigermaßen glaubwürdigere Erklärung eingefallen war.
 “Das ist ja auch was gemeines”, sagte Claire. “Aber wenn du über Beauxbatons was liest, wird es dich eher dazu bringen, uns mal für länger zu besuchen, nach dem nächsten Schuljahr vielleicht.”
 “Ich habe mir nur das erste Kapitel durchgelesen, das mit den Gründern von Beauxbatons”, gab Julius zu, noch nicht so viel zu wissen, wie es für Claire aussehen mochte.
 “Ich glaube nicht, daß meine Schwester jetzt diese Antwort hören wollte”, lachte Jeanne, weil Claire etwas enttäuscht dreinschaute.
 “Jeanne, ich habe sowohl den großen Damen – gemeint waren übrigens Madame Faucon und Madame Delamontagne – wie auch deiner Maman und dir erzählt, daß es nicht an mir hängt, ob ich in Hogwarts oder Beauxbatons besser dran bin. Mir hat es nur nicht geschmeckt, wie es dort zuging, als ich mit dir und den Anderen dort ankam, Jeanne.”
 “Ich sagte ja, wir müssen uns nicht dazu auslassen”, sagte Jeanne. Claire wandte sich Julius zu und fragte:
 “Möchte Madame Faucon, daß du zu uns kommst, für den Rest der Schulzeit? Die Frage beantwortest du mir und zwar ohne Umwege oder Lügen!”
 “Claire!” Zischte Jeanne mißbilligend. Doch Julius sah Claire an und sagte ruhig:
 “Wenn es nach Madame Faucon ginge, kann man als guter Zauberer nur in Beauxbatons lernen. Sie meint, ich müßte einer werden. Also hat sie mir gesagt, daß sie mich sofort dorthin mitnehmen würde, wenn ihr das erlaubt oder befohlen würde.”
 “Und weshalb meint Madame Delamontagne das auch?” Fragte Claire immer noch nicht zufrieden mit dem, was sie gehört hatte.
 “Weil sie auch meint, daß alle guten Hexen und Zauberer nur in Beauxbatons gut lernen können und vielleicht hofft, ich könnte dann noch öfter gegen sie Schach spielen, weil der Weg für Eulen zwischen Millemerveilles und Beauxbatons kürzer ist, als zwischen Hogwarts und Millemerveilles.”
 “Schach!” Fauchte Claire verächtlich. “Madame Delamontagne ist zwar mächtig und bestimmt auch sehr gut in dem, was sie macht. Aber dieses Spiel ist doch langweilig und noch dazu gewalttätig. Quidditch ist da besser, weil man dabei lernt, mit seinen Mithexen und -zauberern richtig umzuspringen.”
 “Komm, Claire. Meine Mum spielt auch Schach und ist nicht gewalttätig oder gar langweilig”, widersprach Julius. Dann fragte er: “Ist es nicht so, daß aus dem grünen Saal die meisten spielen?”
 “Ja, bis auf wenige Ausnahmen”, knurrte Claire.
 “Bei der Vererbung der Vorlieben hat Claire Mamans Abneigung gegen Schach geerbt, während ich die Begeisterung dafür von Papa und Tante Uranie bekommen habe”, sagte Jeanne. Julius grinste feist und gab zum Besten:
 “Ja, da konnte Claire doch nur das übernehmen, was deine Mutter noch hatte, wo das von deinem Vater schon an dich weitergereicht wurde.”
 “Lümmel!” Ereiferte sich Jeanne kurz, mußte dann aber lachen. Madame Dusoleil trat in die Küche und lachte auch.
 “Eine Mutter ist doch kein Warenlager, aus dem etwas herausgenommen wird und dann für wen anderes fehlt, mon Cher”, sagte sie Julius zugewandt. Julius erschauerte. Mon Cher, also mein Lieber oder Teurer, war an und für sich die Anrede für feste Freunde, Ehemänner oder Söhne. Als was von diesen drei Möglichkeiten sollte er sich nun fühlen?
 “Glaube ich Ihnen sofort”, sagte Julius schnell, um die Verlegenheit nicht zu sehr aufkommen zu lassen, die ihn heimsuchte.
 “Ich hörte flüchtig mit, was ihr über Julius’ Möglichkeiten geredet habt, er könne nach Beauxbatons wechseln. Ich denke mal, daß er nur dann zu euch kommen möchte, wenn es in Hogwarts nicht mehr weitergeht oder ihm das von oben her befohlen wird.”
 “Die kleine möchte eben gerne haben, daß Julius mit uns zusammen nach Beauxbatons zurückkehrt”, warf Jeanne gehässig ein. Claire stampfte wütend mit dem rechten Fuß auf und knurrte.
 “Nachher lande ich noch bei Jacques im blauen Saal oder bei der holden Caro bei den Roten oder bei der lieblichen Belisama im weißen Saal”, warf Julius ein. Seine Gastmutter rümpfte etwas die Nase. Offenbar ging ihr das dann doch etwas zu weit. Claire, der das auf jeden Fall zu weit ging, ging auf Julius zu, ergriff seine rechte Hand und drückte sie fest. Dabei sagte sie:
 “Was willst du von Caro oder Belisama? Caro ist ein verspieltes Gör, das immer ausprobiert, wie weit es gehen kann. Belisama sieht zwar hübsch aus, kann ich nicht anders sagen. Aber dafür zu diesen Fachidioten in den weißen Saal? Julius, da gehörst du nicht hin. Bei den Blauen gehörst du auch nicht hin, weil Maman dich bestimmt schon oft ausgeschimpft hätte, wenn du deren Unsinn anstellen würdest. Außerdem versteht Jacques und du euch doch nicht.”
 “Mädel, das ist doch wohl kein Grund, nicht bei denen … Autsch!” Julius spürte vier scharfe Fingernägel eines verärgerten Mädchens in seiner rechten Hand einsinken.
 “Das du nicht gerne zu uns willst, wissen wir”, schnaubte Claire verärgert. “Aber dann mußt du weder Maman, noch Jeanne und auch nicht mich immer wieder so gemein abfertigen.”
 “Oh, was habe ich da wohl angerichtet?” Fragte sich Julius in Gedanken. Claire ließ seine Hand wieder los. Der Hogwarts-Schüler besah sich die Stelle, wo sie ihm ihre Fingernägel in die Haut gebohrt hatte, sah, daß es nur leichte Kratzer geben würde und lächelte nur.
 Nach dem Abendessen im Kreis der ganzen Familie, wo über den Besuch bei Madame L’ordoux gesprochen wurde, machten die Dusoleils und ihr Feriengast noch etwas Musik, bevor sie alle zu Bett gingen. Am nächsten Tag sollte es ja zum See der Farben gehen.
 __________
 Früh am Samstagmorgen trainierten Barbara und Julius mit Hilfe des Schwermacherkristalls, der eine langsam steigende Belastung für den ganzen Körper erzeugte und dadurch wie immer schwerere Bleigewichte auf den Körper einwirkte. Julius hielt die empfohlene Viertelstunde für Anfänger durch, ohne sich zu sehr zu erschöpfen. Er lief mit Barbara um den Dorfteich, machte Gymnastik, sprang, vollführte Karate-Trockenübungen und trainierte die Gelenkigkeit seiner Schultern, Hüfte und Füße. Als die fünfzehn Minuten verstrichen waren, gebot Barbara, daß er den Schwermacher wieder ablegte und in dessen Futeral verbarg.
 “Du bist noch einige Tage hier. Bis dahin kommen wir wohl schon zu der Grenze, wo du den Kristall für zwanzig Minuten benutzen kannst, ohne unter seiner Wirkung zusammenzubrechen. Jetzt laufen wir noch ein bißchen!” Bestimmte die Sprecherin der Mädchen vom grünen Saal in Beauxbatons. Nach dem Auflockerungslauf um den Teich in der Dorfmitte fragte Julius, ob Barbara auch zum See der Farben mitkommen würde. Sie sagte:
 “Ja, ich komme. Jacques hat unerschütterlich festgelegt, daß er dieses und die nächsten Jahre da nicht mehr hingehen würde, weil es ihn nicht interessiert habe, irgendwelche Unterwassergärten zu besuchen und dieses “glibberige Zeug”, das er hat kauen müssen, eine Beleidigung für seinen guten Geschmack sei. An und für sich wollte ich ihn mitschleifen. Aber dann habe ich mir überlegt, daß der mir nur lästigfallen würde. Deshalb komme ich alleine. Immerhin bin ich ja schon siebzehn.”
 “Gut, dann sieht man sich ja”, warf Julius fröhlich ein. Barbara lächelte und fragte zurück:
 “Hinter wem wirst du denn auf dem Besen sitzen?”
 “Ich fliege bei Jeanne mit. Claire möchte lieber mit ihrer Mutter fliegen als mit ihrer großen Schwester.”
 “Na wunderbar. Ihr beiden könnt ja gut miteinander fliegen, habe ich schon ein paar mal sehen können. Bis später dann!”
 Nach dem Frühstück zogen sich alle, die zum See der Farben wollten, ihre Badesachen unter die Straßenkleidung, damit sie sich nicht erst komplett nackt ausziehen mußten, wenn sie am See waren. Julius zog eine der neuen Badehosen an, die er in der Zwirnsstube gekauft hatte. Es war eine feinverarbeitete, maßgeschneiderte Stoffhose mit grünen und blauen Mustern, die Julius wie angegossen paßte. Er zog seine übrige Kleidung, einen tannengrünen Umhang und seine Laufschuhe an und ging wieder hinunter zu Jeanne, Claire und ihrer Mutter, die bereits fertig für den Ausflug waren.
 Hinter Jeanne auf dem Ganymed sitzend, flog Julius mit den Dusoleils zur Dorfmitte, wo sie sich mit den übrigen trafen, zu denen auch die Lagrange-Schwestern, Virginie und ihre Mutter, Caro und ihr Vater, sowie Barbara Lumière, aber ohne Verwandten gehörten. Dann ging es zum See der Farben.
 Wie im Jahr zuvor begrüßte Madame Neirides, eine Betreuerin des großen Sees die Besucherinnen und Besucher. Dann teilte sie an die Jugendlichen unter siebzehn Jahren Portionen von Dianthuskraut aus, einer tangartigen Pflanze, die im Mittelmeer vorkam und denen, die davon aßen, für eine durch die Menge festlegbare Zeit echte Kiemen, Schwimmhäute zwischen den Fingern und Flossenfüße verlieh, wodurch sie sehr gut an Unterwasserausflüge angepaßt waren. Jeanne schloß ihren Kopf mit einer bläulich-durchschimmernden Blase aus Magie ein, die sie wie mit einem Taucherhelm unter Wasser atmen lassen konnte. Julius hatte diesen Zauber zwar bei Madame Matine gelernt, durfte ihn aber wegen der Zaubereibeschränkung für Minderjährige nicht ohne Befehl oder Notlage ausführen. Dann ging es in die Tiefen des Sees, wo Madame Neirides sie durch die bizarren Gärten mit magischen Unterwasserpflanzen führte, vorbei an Fischen, Weichtieren und versteckten Zauberwesen wie im Tangdickicht lauernden Grindelohs, gehörnten grünen Wasserdämonen mit langen Fingern, die gerne arglose Schwimmer packten und zu sich hinunterzerrten, womöglich um sie zu ertränken. Doch Julius achtete schon darauf, daß ihn keiner dieser Wasserunholde zu nahe kam. Die Unterwassergärten schillerten in allen sichtbaren Farben. Madame Neirides erklärte mit vielen Gesten und Andeutungen, was die Pflanzen waren und wozu sie gebraucht wurden. Julius verstand wegen der von Madame Neirides angewendeten Kopfblase nicht alles richtig, er wußte jedoch, daß er das alles nachlesen konnte. Denn er hatte ein kleines Heft bekommen, als er im letzten Jahr dort war.
 Barbara hielt sich neben Jeanne und Julius auf und sah den beiden zu, wie sie sich durch das Algengestrüpp wanden und auf Grindelohs aufpaßten, die zwischendurch ihre gehörnten Schädel herauslugen ließen, aber wohl zu weit fort waren, um Beute zu machen. Zwischendurch legte Barbara einen schnellen Unterwasserspurt hin. Julius verstand das als Aufforderung, hinter ihr herzujagen. Jeanne folgte ihm einmal und hielt ihn sehr energisch fest.
 “Du sollst Barbara nicht hinterherjagen. Wie sieht denn das aus?” Kam von ihr bei Julius an. Er hörte es zwar eher wie ein leises Flüstern, konnte sich jedoch vorstellen, daß es in Wirklichkeit ein lauter Tadel war. Aber an und für sich stellte der Hogwarts-Schüler fest, daß er durch den Schwermacher, mit dem er ja nun mehrere Wochen hatte trainieren können, wesentlich leichter unter Wasser vorankam als im letzten Jahr.
 Bei einer Pause außerhalb des Sees meinte Jeanne zu Barbara:
 “Sag mal, Barbara, was möchtest du erreichen? Warum meinst du, Julius mit Kraft und Schnelligkeit verleiten zu müssen, sich zu verausgaben?”
 “Hmm, daß das ausgerechnet die mich fragt, die mir vor unserer Rückfahrt in den Ohren lag, wie schön es doch sei, daß Julius mit uns wieder trainieren könnte, wundert mich zwar nun, Jeanne. Aber ich rechne dir das mal so an, daß du natürlich aufpassen mußt, daß Julius nichts passiert. Ich hätte mit Jacques wohl dasselbe Problem. Ich wollte nur wissen, ob seine Gewandtheit sich durch den Schwermacher verbessern konnte und bin zufrieden, das dies wirklich der Fall ist.”
 “Dann bin ich ja auch beruhigt”, sagte Jeanne.
 Nach der Pause über Wasser ging es noch mal hinunter in die Tiefen des Sees, wo sie wie im Sommer zuvor eine Meerleutesiedlung besuchten und sich einen Chor von Wassermenschen anhörten, der schön und weit klingend mehrere Lieder sang. Danach ging es wieder hinauf an die Luft, zumindest dann, als die Wirkung des Dianthuskrautes nachließ und die Jugendlichen, die davon gegessen hatten, unter Wasser nicht mehr atmen konnten. Auf dem Rückflug heizte Madame Dusoleil das Tempo an und forderte alle auf, mit ihr ein schnelles Rennen zu fliegen, was Jeanne mit Julius und Barbara prompt annahmen. In wilder Fahrt ging es durch die Luft hinauf und hinunter, in enge Kurven und mit großen Sprüngen, mit einem Sturzflug aus großer Höhe als Abschluß. Hierbei zeigte sich, daß Jeanne und Julius erfahrene Soziusflieger waren, die die schnellen Wendemanöver sehr geschmeidig ausflogen und auch nach dem Sturzflug federnd den Abwärtsschwung auffingen und leicht wieder nach oben stiegen. Als dann alle wieder in der Dorfmitte versammelt waren, bedankte sich Madame Dusoleil bei den Teilnehmern des Ausflugs für ihr Interesse und wünschte noch ein schönes Wochenende.
 “Also, falls Bruno nicht mit dir zur Walpurgisnacht will, solltest du Julius fragen, ob er extra dafür zu dir kommt, Jeanne”, sagte Barbara leise zu Jeanne. Diese grinste. “Bruno wird dieses Jahr klarmachen müssen, was er sich vorstellt. Aber ich freue mich, daß du mir einen guten Soziusflieger eher gönnst, als ihn für dich zu vereinnahmen.”
 “Eh, Mädels”, begann Julius, fing sich aber von Barbara und Jeanne einen zur Vorsicht gemahnenden Blick ein. Offenbar ging es ihn nichts an, sich da einzumischen. So zog er sich einige Meter zurück, um Caro unter die Augen zu kommen.
 “Worum zanken sich die beiden Grünen da? Beansprucht Barbara dich?”
 “Klar! Sie hat gemeint, ich sollte mich nicht mit kleinen Mädchen einlassen”, gab Julius frech zurück. Er sah sich um, ob Claire das mitbekommen hatte und atmete erleichtert aus, als er sah, daß Claire bei ihrer Mutter stand und sich mit einem anderen Mädchen unterhielt, das mit seiner Mutter am Ausflug teilgenommen hatte. Irgendwann holte Jeanne ihn wieder ab und sagte:
 “Barbara und ich kabbeln uns gerne zwischendurch. Wir wollten nur nicht, daß du den Eindruck bekommst, wir würden uns um dich balgen. Wir sind beide gut bedient mit denen, die wir uns ausgesucht haben. Mach du nicht so lange Ohren, Mademoiselle Renard. Ich glaube nicht, daß Julius mit dir zur Walpurgisnacht ausreitet, falls er nach Beauxbatons wechseln würde.”
 “Eh, ich kann gut fliegen und werde in diesem Jahr den Soziusflug lernen. Deine Schwester Claire ist da doch noch Meilen weit von weg, sowas zu lernen”, ereiferte sich Caro Renard sichtlich vergrätzt.
 “Na und? Julius feiert in Hogwarts Halloween. Da fliegen die nicht auf ihren Besen herum. Und wenn er doch bei uns sein sollte, dann kann er ja mit Céline oder Jasmine fliegen oder mit Mildrid aus deinem Saal.”
 “Wenn die das macht, fluche ich sie in Grund und Boden”, schnaubte Caro. Julius, der nicht wußte, ob er sich hier nun einmischen sollte, sah Jeanne an und meinte:
 “Was will ich in Beauxbatons? In Hogwarts ist es wesentlich angenehmer. Da spiele ich dieses Schuljahr vielleicht Quidditch. Wir kriegen dieses Jahr einen neuen Lehrer für Verteidigung gegen die dunklen Künste und ich kann mit meinen Freunden den schuleigenen Poltergeist auf Trab halten.”
 “Poltergeist? Du freust dich, daß ihr einen Poltergeist habt? Neh, das packe ich jetzt nicht”, erwiderte Caro und trollte sich.
 “Die Renards hatten im Chapeau mal einen, Ferox hieß der. Der hat denen über ein halbes Jahr sämtliche Gäste vergrault und den Umsatz verdorben”, flüsterte Jeanne, als sie grinsend mit Julius zu ihrem Besen zurückging. “Die hält dich jetzt vielleicht für irrsinnig. Aber dann läßt sie dich in Ruhe.”
 “Wie haben die Eltern von Caro den Poltergeist denn wieder loswerden können?” Wollte Julius wissen.
 “Die von unserer Geisterbehörde haben eine Geisterfalle aufgestellt, die ihn eingesaugt hat und konnten ihn abtransportieren. Der spukt jetzt sicher in den Grotten der Verbannten, einer magisch behandelten Höhle in der Bretagne, wo undisziplinierte Geister eingekerkert werden. Die kopflose Herzogin, einer unserer Geister in Beauxbatons, hat uns das mal erzählt, welch schauderhafte Gesellen da schon hingekommen sind.”
 “Na ja, Menschen werden da wohl nicht hingehen, oder?”
 “Nein, die Höhle ist nur für Zauberer mit Spezialschlüssel zugänglich und so behandelt, daß Geister nicht einfach durch die Wände abhauen können”, sagte Jeanne noch. Dann hieß es, wieder zum Haus der Dusoleils zurückzufliegen.
 __________
 Der Sonntag verstrich etwas ruhiger. Julius stand um sieben Uhr auf, lief alleine um den Dorfteich und kehrte dann in das Haus seiner Gasteltern zurück. Monsieur Dusoleil hielt die Sonntagsausgabe des Miroir Magique, der hierzulande bekanntesten Zaubererzeitung in den Händen und sah verdutzt auf eine sich bewegende Schwarz-Weiß-Fotografie eines Zauberers mit rundem Hut und korrektem Nadelstreifenumhang. Julius erkannte ihn sofort wieder.
 “Huch, warum haben die wieder was von Cornelius Fudge in der Zeitung?” Erkundigte er sich, ohne Monsieur Dusoleil zu begrüßen. Dieser reichte Julius wortlos die Zeitung, sodaß er lesen konnte:
  
 
 BRITISCHER ZAUBEREIMINISTER SAGT KONFERENZTEILNAHME AB
 Die in diesem Sommer angesetzte internationale Zaubererkonferenz, die in Carlisle, Schottland, Großbritannien abgehalten werden sollte, wird wohl nicht zum festgelegten Zeitpunkt stattfinden, da der zuständige Minister für Zauberei, Cornelius Fudge, aus bislang unverlautbarten Gründen die Ausrichtung der Konferenz, sowie die eigene Teilnahme in Frage gestellt hat. Der Versuch unserer Auslandskorrespondentin Iris Poirot, näheres zu erfahren, scheiterte an einer Mauer des Schweigens. Keiner der für diese Zusammenkunft zuständigen Ministerialbeamten nahm zu den unerwarteten Plänen des britischen Zaubereiministers Stellung. Gleichförmig hieß es, daß der Minister zur nächsten sich bietenden Gelegenheit eine ausführliche Erklärung abgeben wolle, um seinen Standpunkt zu erläutern.
 Unserer Redaktion sowie der Mehrheit unserer geschätzten Leserschaft drängt sich die Frage auf: Legt Großbritanniens Zaubereiminister Cornelius Fudge keinen Wert mehr auf internationale magische Zusammenarbeit? In diesem Zusammenhang wirkt die Randnotiz, daß die vorher so vorbildlich besetzte Abteilung für internationale magische Zusammenarbeit aufgelöst wurde, wie ein Frühwarnsignal, daß sich die britischen Zauberer auf die Untugenden ihrer nichtmagischen Landsleute rückbesinnen und eine völlige Isolation befürworten, weil sie vielleicht denken, wieder an Stärke gewonnen zu haben. Eine Stellungnahme des französischen Ministers für Magie, Monsieur Armand Grandchapeau, lesen Sie bitte auf Seite 6!
 “Haben Sie gelesen, was der französische Zaubereiminister dazu sagt?” Fragte Julius sehr überrascht über das, was er gerade gelesen hatte.
 “Ja, habe ich. Ist eine merkwürdige Geschichte. Hast du aus England was gehört, warum das passiert? Hat der Unnennbare vielleicht was damit zu schaffen?”
 “Ich hoffe mal nicht. Denn dann wäre die … der Drachenmist heftigst am dampfen”, erwiderte Julius und blätterte auf Seite 6 weiter, um die Stellungnahme Monsieur Grandchapeaus zu lesen.
  
 
 STELLUNGNAHME DES FRANZÖSISCHEN MINISTERS FÜR MAGIE, ARMAND GRANDCHAPEAU
 “Nun, ich kann Ihnen und Ihren geschätzten Lesern nicht mehr über die unerwartete Absage der internationalen Zaubereiministerkonferenz sagen, als was Sie selbst schon herausgefunden haben. Wenn Sie mich nach einer reinen Vermutung fragen, so dürfen Sie veröffentlichen, daß ich höchst befremdet bin, was sich in den letzten Wochen und Monaten in Großbritannien zuträgt. Eulenpostverbindungen sowie Direktgespräche über Kontaktfeuer ließen drastisch nach, der Plan für den Austausch von Ministerialbeamten, der zwischen der französischsprachigen und englischsprachigen Zaubererwelt umgesetzt wird, gerät wegen britischer Vorbehalte und Aufschiebungen in Verzug, ja droht gar, wegen Nichtbeachtung zu scheitern, was ich persönlich bedauere, da ich vor zehn Jahren selbst mit meinem britischen Kollegen Fudge, sowie meiner australischen Kollegin Rockridge, sowie dem luxemburger Kollegen und jenem aus Belgien den internationalen Zaubereibeamtenaustausch in Personenverkehr, Strafverfolgung, internationale magische Zusammenarbeit und Ausbildung unterschrieben habe. Damals erschien es mir nach der düsteren Ära des sogenannten dunklen Lords, daß nun endlich unter der Führung vernünftiger Hexen und Zauberer eine friedliche Weltordnung der Magier geschmiedet werden könnte. Nun, offenbar herrscht in Großbritannien seit dem tragischen Ende des trimagischen Turniers eine Atmosphäre vor, die teils geheimnisvoll teils beunruhigend wirkt. Ich gehe davon aus, daß die Konferenz in Bälde abgehalten wird. Falls sich mein Amtskollege Fudge endgültig entschließt, sie weder auszurichten noch daran teilzunehmen, werden wir uns eben in Australien treffen. Ich erfuhr von meiner Amtskollegin dort, daß sie durchaus in der Lage sind, die für nächstes Jahr angesetzte Konferenz vorzuziehen. Doch ich möchte Minister Fudge nicht dadurch brüskieren, daß ich oder sonstwer aus meinem Ministerium ihm und seinen Untergebenen den Eindruck vermittelt, unwichtig und daher entbehrlich zu sein und werde die weitere Entwicklung der Dinge in Ruhe abwarten.”
 “Na wunderbar”, bemerkte Julius. Er kannte Minister Grandchapeau als besonnenen, stets alle Dinge vernünftig betrachtenden Mann. Immerhin hatte er ihm vor einigen Wochen über die Gefahr von Atombomben berichtet und nicht den Eindruck gewonnen, nicht ernst genommen zu werden oder für einen Panikmacher angesehen zu werden. Er erinnerte sich noch gut an die Worte, die Minister Grandchapeau zu ihm und seinen Begleitern, Madame Delamontagne und Monsieur Pierre, gesprochen hatte:
 “Dieses Problem betrifft ja dann wohl nicht nur Millemerveilles, sondern auch uns hier in der Rue de Camouflage, sowie die Beauxbatons-Akademie oder auch die Einrichtungen in der ausländischen Zaubererwelt. Nun weiß ich zumindest, obwohl das keineswegs zur Beschwichtigung dienen darf, daß der dunkle Lord alles verabscheut, was Muggel tun. Das mag vielleicht der Grund sein, weshalb Hogwarts überhaupt noch steht, nachdem, was Sie gerade erläutert haben, Julius. Bei der Gelegenheit möchte ich Ihnen meine Hochachtung für Ihre Spracherziehung aussprechen. Kurz, knapp und vor allem sachlich, ohne überflüssige Gefühlswallung haben Sie mich informiert. Aber wie gesagt gehe ich im Moment davon aus, daß der dunkle Lord nicht auf die Anwendung von Atomwaffen verfällt, zumal er ja auch davon profitieren möchte, einen so sicheren Ort wie Millemerveilles zu erobern. Sein Zerstörungsdrang dürfte sich in gewissen Grenzen halten, und sein Haß gegen Muggelwerk und Muggelstämmige blendet ihn womöglich so sehr, daß er deren Vernichtungsmittel nicht beachtet. Hogwarts wäre schon längst unter einer solchen Waffe verschwunden, hätte er es für nötig befunden, es damit anzugreifen. Jedoch werde ich nicht mit der Blindheit meines britischen Kollegen Fudge diese Möglichkeit ignorieren. Im Gegenteil: Ich werde veranlassen, daß wirksame Schutzmaßnahmen für Millemerveilles, Beauxbatons und unsere übrigen wichtigen Zentren getroffen werden. Der Unnennbare ist womöglich doch dazu fähig, die Zerstörungskräfte der Muggel für seine machtgierigen Zwecke zu nutzen, geht es doch auch darum, seine Macht über die Muggel zu demonstrieren. Eine Welt, in der seiner wahnwitzigen Auffassung nach die Zauberer aus reinblütigen Familien herrschen und alle anderen Sklavendienste leisten sollen, bedarf auch der Unterwerfung der Muggel. Da Sie, Julius, eindrucksvoll dargelegt haben, daß Sie mehr Angst vor diesen Atomwaffen haben als vor dem Unnennbaren selbst, könnte er sich diese wohl weit in der Muggelwelt verbreitete Angst nutzbar machen, indem er eine grausame Kostprobe seiner Macht gibt, indem er eine solche Waffe ohne Wunsch derer, die sie bauten, ja auch gegen die Erbauer selbst, einsetzen läßt. Da wir der Geheimhaltung unserer Welt verpflichtet sind, dürfen wir nicht in die Geschicke der Muggel eingreifen und solche Massenmordmethoden unmöglich machen. Wir können und müssen jedoch beobachten, was wer wie tut und zu welchem Zweck. Die reinen Zaubereizentren werden wir nun zu schützen haben. Vielen Dank, Julius, daß Sie uns diese Gefahr greifbar und vor allem begreifbar gemacht haben.”
 Das war am Wochenende vor Julius’ dreizehntem Geburtstag gewesen. Professeur Fixus, die unheimliche Zaubertranklehrerin von Beauxbatons, hatte über Millemerveilles einen starken Elementarzauber aufgerufen, der Kernwaffen vernichten sollte, bevor sie selbst explodieren und alles Leben in ihrer Reichweite auslöschen konnten. Wahrscheinlich war über Beauxbatons ähnliches passiert, wie auch über den anderen wichtigen Zentren der französischen Zaubererwelt. Julius überlegte sich, was wohl gelaufen war, daß Cornelius Fudge derartig uneinsichtig war und es offenbar nun sogar darauf anlegte, seine Berufskollegen zu vergraulen. Doch ihm fiel nicht ein, was dahinterstecken konnte.
 Beim Frühstück sprachen die Dusoleils über den Artikel und ob Julius sich dazu was überlegen konnte. Er wandte ein, vielleicht an Mrs. Priestley schreiben zu können, um näheres zu erfahren. Jeanne meinte dazu:
 “Also ich habe deine Fürsorgerin kennengelernt. Ich gehe davon aus, daß sie ihren Beruf gerne ausübt. So wie sich das hier liest, hat euer Zaubereiminister den Deckel draufgemacht und seinen Leuten gedroht, sie zu entlassen, wenn einer von denen was ausplaudert, warum die Konferenz nicht stattfinden kann. Aber sicher muß Minister Grandchapeau abwarten, was sich tut, bevor er und die übrigen Zaubereiminister anderswo zusammentreffen, möglicherweise sogar ohne Minister Fudge.”
 “Du hast Mrs. Priestley doch nur bei der Begrüßung meiner Mutter gesehen. Wie möchtest du da sagen, ob sie sich einschüchtern läßt?” Wunderte sich Julius.
 “Ich habe sie nach dem Besuch bei den Lehrern noch mal getroffen, bevor deine Mutter zu dir gehen durfte. Außerdem habe ich einige kurze Berichte über ihren Werdegang und ihre Auffassung von Verwaltung der Magie gelesen. Wenn sie mit Minister Fudges Politik unzufrieden ist, wird sie sich hüten, Meuterei zu begehen, weder offen noch im verborgenen, solange das magische Gefüge in England nicht zu sehr gefährdet ist.”
 “Meuterei? Das ist aber jetzt heftig, was du da gesagt hast. Du meinst, Beamte könnten offen gegen den obersten Chef kämpfen, wenn der was macht, was ihnen nicht mehr gefällt?”
 “So meine ich das, Julius”, bestätigte Jeanne.
 “Jeanne, das hieße ja, daß du glaubst, daß in England schon mehr Porzellan zerschlagen wurde, als bislang bekannt ist”, wandte Madame Dusoleil ein, ruhig und nicht vorwurfsvoll, sondern besorgt dreinschauend.
 “Maman, diese Rita-Kimmkorn-Artikel haben eine Menge Staub aufgewirbelt und sehr heftig in die Arbeit des Ministeriums hineingewirkt. Daß dieser Monsieur Fudge bei der letzten Runde dabei war, zeigte mir, daß es offenbar größere Schwierigkeiten gab, als durchsickerte.”
 “Es sah mir so aus, als kaufte der der Kimmkorn ihre Gemeinheiten ab”, gab Julius eine Vermutung preis. Jeanne nickte.
 “Da diese Skandal-Hexe schrieb, Harry Potter sei wohl geisteskrank und gemeingefährlich, geht euer werter Minister wohl von falschen Anschuldigungen aus. Vielleicht glaubt er sogar an eine Verschwörung gegen ihn. Dann haben seine Leute noch mehr Grund, sich sehr still zu verhalten.”
 “Ja, und dann wäre das mit der Zaubereiministerkonferenz auch logisch. Wenn wer an Verfolgung durch wen immer glaubt, schottet er sich und seine treuen Gefolgsleute so gut ab wie es eben geht”, knüpfte Julius den Gedankenfaden weiter. Dann dachte er daran, was ihm da wohl bevorstehen konnte, wenn Fudge nicht an die Rückkehr des dunklen Lords glaubte und alle und jeden verdächtigte, gegen ihn zu arbeiten, der ihm widersprach. Wenn der auf den Tisch bekam, daß Julius in Frankreich war und wieso, würde er Mrs. Priestley vielleicht befehlen, ihn nicht mehr nach Hogwarts zurückzulassen, weil er dort falsche Behauptungen verbreiten mochte. Immerhin war ja weltweit bekannt, daß in Beauxbatons Professeur Faucon lehrte, die wohl sehr gerne an die Wiederkehr Voldemorts glaubte.
 “Ich weiß nicht, ob Gloria oder Pina diesen Artikel lesen können. Nachher erleben die noch ihr blaues Wunder, wenn die aus Amerika zurückkommen.”
 “Ich denke schon, daß Madame Jane Porter sich auf dem laufenden hält, allein um sicherzustellen, daß Gloria und eure gemeinsame Freundin nicht in Schwierigkeiten kommen”, wandte Madame Dusoleil ein.
 “Dennoch würde ich ihnen gerne diesen Artikel schicken, da ich davon ausgehe, daß im Tagespropheten nur wenig darüber gebracht wird”, bekundete Julius. Monsieur Dusoleil nickte. Er verstand, daß der Gast aus England mit seinen Schulfreunden darüber sprechen wollte, bevor sie sich wieder nach Hogwarts begaben. So schnitt er den Zeitungsartikel aus und gab ihn Julius. Dieser bedankte sich artig dafür und trug ihn in sein Zimmer, wo er ihn in einen Umschlag steckte. Da weder die Post geöffnet hatte, noch seine Eule Francis zur Verfügung stand, weil diese noch von Kewin Malone zurückkommen mußte, mußte Julius bis zum nächsten Montag warten.
 Den Sonntag verbrachte er ruhig mit Lesen in den Büchern, die er geschenkt bekommen hatte. Claire leistete ihm auf der Terrasse Gesellschaft, schweigend, doch irgendwie so, als warte sie auf eine Gelegenheit, mit Julius zu sprechen. Er legte kurz vor dem Mittagessen “Die hellen und dunklen Seiten des Mondes” von Selene Maris fort. Er hatte sich das Kapitel “Neumondgebundene Zauber” durchgelesen.
 “Ist das ein interessantes Buch?” Wollte Claire wissen. Julius nickte und erwiderte:
 “Nach dem Buch über die Sonne ist das ein sehr gutes Ergänzungsbuch. Ich habe früher immer geglaubt, das die Gestirne nur geringen Einfluß haben. Aber wie sich das hier liest stellen Sonne und Mond sehr wichtige Kraftquellen für die Zauberei dar.”
 “Unser Astronomielehrer hat uns bei den Stunden über die Eigenschaften des Mondes erzählt, daß der Mond genauso wichtig wie die Sonne ist, weil er unsere Welt in der Balance hält. Stimmt das?”
 “Kann man so sagen, Claire. Durch die Gezeitenkräfte hält er die sich drehende Erde so sicher, daß sie nicht wie ein taumelnder Kreisel rumeiert. Wenn man sich mondlose Planeten wie die Venus anguckt, leben wir nur deshalb noch, weil unser Klima durch eine einigermaßen stabile Erdachse gleichmäßig bleibt. Aber ich denke, du wolltest nicht von mir über den Mond zugetextet werden.”
 “Wie bitte?!” Erwiderte Claire und mußte über diesen Ausdruck lachen. Dann sagte sie: “Eigentlich nicht. Nur wollte ich dich nicht beim lesen stören. Ich hatte ja selber noch was zu lesen. Aber ich wolte schon mit dir reden, das ist richtig. Ich frage mich nämlich, wozu du bei uns den Unterricht machst, wenn das, was du lernst, in Hogwarts erst in höheren Klassen gelehrt wird. Du wirst dich doch total langweilen, wenn du wieder zurückfährst.”
 “Hmm, denke ich nicht, weil es eben vieles andere gibt, was ich dort lernen muß. Wahrscheinlich kann ich da auch in der Freizeit was mitmachen, wo ich mit dem, was ich gelernt habe, besser umgehen kann.”
 “Jetzt weiß ich ja, daß du nicht ganz freiwillig zu uns zurückgekommen bist. – Ich habe lange überlegt, wie ich das so sagen kann. – Du wurdest doch von Professeur Faucon regelrecht einbestellt. Oder irre ich mich?”
 “Nein, du irrst dich nicht”, erwiderte Julius ruhig. Sicher hatten sich alle Gedanken darum gemacht, weshalb die Beauxbatons-Lehrerin das durchgesetzt hatte, daß er mit der trimagischen Abordnung von Hogwarts abreisen konnte.
 “Madame oder Professeur Faucon fühlt sich irgendwie verpflichtet, weiter für meine Ausbildung zu sorgen. Das mit Cedric Diggory hat sie noch mehr dazu gebracht, mich zu fördern.”
 “Aber sie läßt dich nach Hogwarts zurück”, wandte Claire ein, etwas ungläubig dreinschauend. Julius fragte sich, was das nun sollte. Er wollte nicht zu lange überlegen, um dahinterzukommen. Er dachte nur zwei Sekunden über eine Antwort nach und entgegnete dann:
 “Ich bin da angemeldet, Claire. Meine Eltern leben in England, und die Hexe, die vom Ministerium her für mich zuständig ist, will haben, daß ich mit ihnen in Kontakt bleibe. Außerdem, und das hat sie eingesehen, habe ich da viele neue Freunde gefunden. Warum sollte ich also nicht mehr dahin zurück?”
 “Klar, stimmt ja”, stimmte Claire eher ungern als vorbehaltslos zu. “Aber Maman, Jeanne und Barbara haben dir doch gesagt, daß du bei uns auch gut lernen kannst. Freundschaften müssen ja nicht beendet werden, nur weil man die Schule wechselt. Ich denke mal, daß du gut mit den Jungen aus meiner Klasse klarkämst, wenn du bei uns Grünen unterkämst.”
 “Das sagst du jetzt, Claire. Ich habe früh gelernt, daß Leute beim Arbeiten anders drauf sind als zu Hause. Vielleicht würdest du, obwohl du mich jetzt mehrere Wochen um dich rum hattest, irgendwann total nervig finden und dir wünschen, ich möge doch bitte wieder nach Hogwarts zurückgehen. Außerdem habe ich doch noch gewisse Probleme mit eurer Schulordnung. Ich kann mir nicht vorstellen, mich da gut zu fühlen. Sicher, du kennst nichts anderes und kannst da das beste für dich rausholen. Aber ich …”
 “Jeanne sagt, daß Hogwarts zu langweilig ist, wenn da nichts los ist außer Schule, Hausaufgaben, Quidditch und Essen.”
 “Du hast Schlafen vergessen”, versetzte Julius schnell. Er fragte sich immer noch, worauf Claire jetzt hinauswollte. Wenn sie wollte, daß Julius von Hogwarts wegging, sollte sie ihm das doch sagen, anstatt darum herum zu reden.
 “Wie witzig, Julius. Aber du weißt genau, was ich meine. Wer da was kann, findet keine Möglichkeit, das richtig zu nutzen, wenn er nicht gerade Quidditch spielt.”
 “Das stimmt nicht, Claire”, erwiderte Julius leicht ungehalten. “Wir spielen Schach, machen Musik und basteln Sachen, die wir verschenken können. Außerdem hat uns jemand letztes Jahr drei Regenbogensträucher zugeschickt, die wir pflegen dürfen. Also kann es da nicht langweilig sein.”
 “Wie du meinst”, sagte Claire frustriert und sah etwas enttäuscht zu Julius hinüber. Ja hatte sie denn geglaubt, Julius warte nur darauf, nach Beauxbatons zu gehen? Nachdem, was er die paar Stunden da erlebt hatte?
 “Claire, ich fühle mich in Hogwarts besser aufgehoben. Außerdem, was reden wir eigentlich darüber? Ich kann das sowieso nicht bestimmen, wo ich lerne. Wenn meine Eltern nach Amerika auswandern, schulen die mich eben um und ich mach die letzten fünf Jahre auf der Thorntails-Akademie.”
 “Ach, du meinst, deine Eltern müßten erst umziehen, damit du dich anderswo …? Natürlich, Julius. Entschuldige! Ich kann ja auch nicht sagen, ob ich nach Hogwarts wechseln will oder nicht. Das war falsch, mit dir sowas zu bereden.”
 “Würde ich so nicht sagen, Claire. Nutzlos vielleicht, aber nicht verkehrt. Du denkst, wie Jeanne oder Barbara, daß ich gerade jetzt, wo ich hier so viel neues gelernt habe und wohl auch einigermaßen gut mit euren Leuten Quidditch üben kann, daß das alles nix bringt, wenn in Hogwarts kein Schwein danach pfeift.”
 “Wie? Schweine können doch nicht pfeifen, oder laufen bei euch welche rum, die das können?” Amüsierte sich Claire.
 “Könnte sein. Hagrid hat letztes Jahr krabbenähnliche Monster gezüchtet. Vielleicht hat er rausbekommen, wie man Schweine mit Nachtigallen oder Meisen kreuzt. Das geflügelte Flötenfärkel Volaporcus bonisonans.”
 “Du Scherzbold”, lachte Claire und hieb Julius verspielt die rechte Hand auf den Arm, ohne ihm weh zu tun.
 “Aber im wesentlichen glaube ich das schon, daß du da nichts mehr neues lernst, bevor die ZAG-Prüfungen drankommen. Dann beschwer dich aber nicht bei Madame Faucon oder uns!”
 “Fällt mir im Traum nicht ein”, versetzte der Hogwarts-Schüler.
 “Kinder, Essen ist fertig!” Rief Madame Dusoleil aus dem Haus. Claire zog Julius ansatzlos von seinem Stuhl hoch und hakte sich rechts bei ihm ein. Der Gast aus England sah zwar kurz verdutzt aus der Wäsche, doch dann ging er lässig mit Claire an seiner Seite ins Haus. Madame Dusoleil lachte, als sie die beiden sah.
 “Was wird das denn, wenn’s fertig ist?” Fragte sie.
 “Ich bringe Julius nur galanterie bei, Maman. Er ist etwas zu frech geworden”, sagte Claire. Julius erwiderte:
 “Claire fand den Weg nicht. Da habe ich sie geführt.”
 “Soso, Monsieur Andrews”, erwiderte Madame Dusoleil und winkte Claire, sie möge Julius’ Arm freigeben.
 Nach dem Mittagessen machten Jeanne, Julius und Claire einige Gelenkigkeitsübungen mit dem Schwermacher. Claire meinte, als sie über die empfohlene Viertelstunde hinaus Turn-und Tanzübungen gemacht hatte und mit schweißnassen Haaren und Kleidungsstücken dastand:
 “Barbara hat sie doch nicht mehr alle. Dieser Zauberkristall ist ja ein Mordinstrument.”
 “Das ist ein Besen auch, wie andere Sportgeräte”, wandte Julius ein und nahm den Schwermacher zurück.
 “Mademoiselle Claire, du gehst am besten unter die Dusche und wechselst die Kleidung”, gebot Monsieur Dusoleil, der sich die Übungen angesehen hatte. Claire nickte und trollte sich.
 “Stand das nicht in dem Begleitbuch, daß mit diesem Ding nur eine Viertelstunde geübt werden soll, wenn man damit noch nie was gemacht hat?” fragte Jeannes und Claires Vater. Julius nickte.
 “Barbara will einen starken jungen Burschen haben, Papa. Gustav ist ein Denkmensch. Das der auch Quidditch spielt, liegt doch nur daran, daß die bei den Weißen losen mußten, wer sich darauf spezialisiert”, warf Jeanne ein.
 “Aber Jeanne!” Gab Monsieur Dusoleil einen Tadel zur Antwort. Offenbar war Jeannes Bemerkung nicht anständig für ihn.
 “Dann ist das ja gut, wenn ich in einigen Wochen wieder in Hogwarts bin. Da suchen sich die Hausbewohner aus, ob sie Quidditch spielen wollen oder nicht”, sagte der Gast der Dusoleils.
 “In Beauxbatons tun die das auch. Jeanne mußte nur wieder mal gehässig werden, weil außer ihrer Freundin Seraphine keiner von den Weißen etwas anderes macht, als sich auf sein oder ihr Lieblingsfach zu konzentrieren.”
 “Ui, das dürfen die in der Kaserne?” Fragte Julius frech. Jeanne und ihr Vater sahen ihn etwas irritiert an. Dann erwiderte Monsieur Dusoleil:
 “Die dürfen keine schlechten Noten riskieren, nur wegen einer Lieblingssache. Aber es wird ihnen nicht verboten, ein Lieblingsfach zu haben. Du kannst es ja nach der dritten Klasse ausprobieren. Dann gibt es ja die Möglichkeit, ein Austauschjahr zu machen.”
 “Danke für das Angebot, Monsieur Dusoleil. Aber ich denke, daß ich in Hogwarts doch besser klarkomme.”
 “Im Zweifelsfall wird Blanche wohl einschreiten und über deine Lehrer mehr von dir abfordern”, sagte der Hausherr mit gehässigem Grinsen. Julius verzichtete darauf, eine Antwort zu geben.
 Claire kehrte eine Viertelstunde später geduscht und in einem scharlachroten Sommerkleid zurück. Ein Hauch von Parfüm umwehte sie. Sie sah Julius prüfend an und verzog leicht das Gesicht. Julius fühlte mit der Hand an seinen Kopf und merkte, daß seine Haare klebrig waren. Offenbar hatte auch er gut geschwitzt, als er den Schwermacher probiert hatte. Er entschuldigte sich bei seiner Gastfamilie und suchte ebenfalls die Dusche auf.
 Der restliche Nachmittag verstrich mit Spiel auf der Wiese. Julius warf sich mit Jeanne, Claire und Denise einen blauen Ball zu, der, wenn er auf den Boden auftippte, merkwürdige Sprünge machte und sich nicht einfach wieder einfangen lassen wollte. Nach dem Abendessen leistete Julius Monsieur Dusoleil noch etwas in seiner Zaubererwerkstatt Gesellschaft, wo sie sich über einfache Zauberwerkzeuge unterhielten und sie mit den technischen Geräten der Muggel verglichen. Julius fragte einmal, ob es Zauberern nur möglich war, sich mit einem Messer zu rasieren oder ob es dafür auch Zaubersachen gab. Monsieur Dusoleil führte ihm ein schnell vibrierendes Rasiermesser vor, das einen Bart innerhalb von Minuten glatt abrasieren konnte.
 “Es ist nicht so gefährlich, wie es aussieht, Julius. Wenn es auf lebendige Haut trifft, stoppt seine eigenschwingung sofort. Außerdem liefern die immer eine schnellheillösung mit, wenn es doch zu Schnittverletzungen kommt.”
 “Praktisch”, bemerkte Julius dazu.
 So um zehn Uhr schickten sich die Dusoleils und ihr Gast an, zu Bett zu gehen. Am nächsten Tag wollten Madame Dusoleil, Jeanne und Claire in die Rue de Camouflage. Julius hatte sich vorgenommen, noch mal in den magischen Tierpark zu gehen, um da für seine ersten Stunden in Pflege magischer Geschöpfe was zu lernen. So endete der Sonntag um halb elf abends.
 __________
 Die nächsten Tage waren für Julius anstrengend. Außer am Montag nachmittag, wo er sich in Ruhe im magischen Tierpark von Millemerveilles Jarveys, Flubberwürmer, Riesenspinnen, die großen geflügelten Pferde und Hippogreifen angesehen hatte, mußte er lernen, lernen, lernen. Madame Faucon ließ ihn wie die anderen den Golem-Bannzauber rauf-und runterbeten, mußte Schildzauber ausprobieren, um niedere Dämonen, wie Grindelohs von sich fernzuhalten und in einer Praxisübung gegen Virginie Duelltraining machen, um das Wissen über die bisherigen Flüche praktisch zu verwenden. Am Dienstag folgte dann die Unterrichtseinheit über den Patronus-Zauber, mit dem man Dementoren und andere dunkle Geschöpfe, wie Nachtschatten und Letifolden zurückschlagen konnte. Julius, der sich schon etwas über diesen Zauber angelesen hatte, glaubte, es einfach hinzubekommen. Doch zuerst schaffte er es nur, silberne Funken aus dem Zauberstab zu erschaffen.
 “Ihr hohes Potential hilft Ihnen nicht, wenn Sie die mentale Komponente nicht korrekt einfließen lassen, Monsieur Andrews. Sie müssen sich das Erlebnis vorstellen, bei dem Sie am glücklichsten waren, bevor sie die Zauberworte sprechen”, sagte Madame Faucon. Dann hob sie ihren Zauberstab, konzentrierte sich und rief: “Expecto Patronum!”
 Aus dem Zauberstab schoß den langen scharfen Schnabel voran, ein aus reinem hellen silbernem Licht bestehender Körper eines mächtigen Greifvogels, der sofort, nachdem er vollständig aus dem Zauberstab herausgewachsen war, die mindestens je zwei Meter langen Schwingen ausspannte und zur Decke aufstieg, dort kurz verharrte und dann wieder verschwand.
 “Wenn kein dunkles Wesen, kein Dementor, Letifold oder Nachtschatten in der näheren Umgebung lauert, verschwindet der Patronus sehr rasch wieder. Sie haben gesehen, wie sowas aussehen kann. Der Patronus nimmt bei erfolgreicher Beschwörung eine Gestalt an, die der innersten Stärke oder einem lange verehrten Heldencharakter entspricht, bevor er seinen Anrufer verteidigt. Viele Zauberer vermögen es nur, einen Strahl aus dem magischen Licht zu schaffen, welcher jedoch auch schon ausreicht, ein besagtes dunkles Geschöpf zurückzudrängen, wenn er genau darauf ausgerichtet wird. Allerdings ist ein selbständiger Patronus wesentlich effektiver. So, und jetzt konzentrieren Sie sich noch mal, Monsieur Andrews! Wie Sie wissen, hat ihr Schulkamerad Harry Potter diesen Zauber auch in seiner dritten Klasse erlernt, obwohl sein Zaubertalent nicht ganz so exorbitant ausgeprägt ist wie Ihres.”
 Julius probierte es. Er suchte in seinen Erinnerungen nach dem glücklichsten Moment. Nach einer gewissen Denkpause kam er auf das, was er wirklich als den glücklichsten Moment seines bisherigen Lebens bezeichnen konnte, den Glücksrausch nach der Verkündung seines und Claires Gewinn beim Sommerball dieses Jahr. Er rief sich Roseanne Lumières Worte noch mal in Erinnerung, fühlte, wie die Erinnerung daran schon Glücksgefühle in ihm entfachte und rief: “Expecto Patronum!”
 Gleißend fuhr ein silberner Lichtstrahl aus dem Eichenholzzauberstab des Hogwarts-Schülers, blähte sich auf und erwuchs zu einem hünenhaften, mindestens zweieinhalb Meter großen Menschenwesen, das in einer eng anliegenden Raumfahrermontur mit einem armlangen Schwert aus flirrendem silbernen Licht in der nervigen rechten Faust auftrat. Das ganze Geschöpf bestand aus reinem silbernen Licht und sah sich um, ob irgendwo ein böser Feind wartete. Als es keinen erblickte, löste es sich übergangslos wider auf.
 “Wau!” Machten Claire, Elisa und Caro. Jeanne und Seraphine sahen Julius anerkennend an. Ihre Patroni, die sie zu beschwören versucht hatten, waren keinesfalls so groß und scharf umrissen geworden. Jeanne hatte nur eine große Wolke aus silbernem Licht hervorgebracht, und Seraphine nur einen fingerdicken Lichtstrahl, der flirrend aus dem Zauberstab gebrochen und für drei sekunden erhalten geblieben war.
 “War das dieser Luke Skywalker aus der Zukunftsphantasie vom Krieg der Sterne?” Fragte Madame Faucon, die meinte, den Patronus einem Weltraumhelden der Muggel zuordnen zu können.
 “Nein, das war Sir Megerythros, der Ritter von Antares. Das war ein anderer Weltraumheld. Doch der hat auch ein Lichtschwert, allerdings nicht aus Laserstrahlen, sondern aus dem konzentrierten Feuer seiner roten Heimatsonne, das er durch den Hyperraum in sein Schwert hineinholen und dann bündeln kann. Aber ich glaube, das interessiert hier keinen.”
 “Interessieren tut uns das schon, Julius. Aber verstehen kann das wohl keiner”, bemerkte Dorian, der offenbar Gefallen an Superhelden der Muggel empfand. Julius fragte sich jetzt erst, woher Madame Faucon “Krieg der Sterne” kannte. Wenn ja, mußte sie sich entweder tierisch darüber aufgeregt haben, wie Nichtmagier Zauberwesen in einer technischen Welt rumlaufen lassen konnten oder sich köstlich amüsieren. Er beschloß, sie nach der Stunde zu fragen.
 “Auf jeden Fall haben Sie ein probates Erlebnis mit Ihrer extraordinären Zauberkraft vereinen können, um dieses offenbar in Ihrer Kindheit geprägte Idealbild eines übermächtigen Helden in Ihren Patronus zu projizieren. Derartig verdichtet und konturiert erscheint ein Patronus nur nach langer Übung. – Nun, es ist einfach, einen Patronus ohne reale Bedrohung aufzurufen, wenn man es einmal heraus hat. Mademoiselle Jeanne Dusoleil und Mademoiselle Seraphine Lagrange, versuchen Sie, ihre Patroni gegen einen starken gefühlsbeeinflussenden Fluch aufzurufen!” Madame Faucon trat Jeanne gegenüber und belegte sie mit dem Depressissimus-Fluch, der in dem, den er traf, eine unerträgliche Woge aus Verzweiflung auslöste. Ähnlich, so wußte Julius es zu gut, wirkten ja die Kräfte der Dementoren auf ihre Opfer ein.
 Jeanne stand da, sah total hilflos umher, als sie die Wucht des Fluches erwischte und wimmerte: “Expecto Patronum! Expecto … Pa-patronum!”
 Außer einem Hauch von Silberlicht, das für eine Sekunde aus ihrem Zauberstab kam, geschah nichts. Jeanne begann bitterlich zu weinen, wohl die Auswirkung des Fluches. Sie wimmerte die Beschwörung noch mal, schaffte es aber nur, den Stab kurz silbern aufleuchten zu lassen. Nach dem dritten Versuch, der wieder nur ein silbernes Leuchten verursachte, nahm Madame Faucon den Depressissimus-Fluch von ihr.
 “Mademoiselle Lagrange, Seraphine, Bitte!”
 Seraphine trat hoch erhobenen Hauptes Madame Faucon gegenüber und wartete, bis sie die Woge unbändiger Verzweiflung traf. Sie sah zunächst auch hilflos umher, schluckte wohl aufkommende Tränen hinunter und stieß schnell aus: “Expecto Patronum!” Für drei Sekunden schossen silberne Lichtbündel aus ihrem Zauberstab heraus und schlugen zu Madame Faucon hinüber, die offenbar Probleme hatte, ihren Zauberstab festzuhalten. Als das Licht verschwand, versuchte es Seraphine erneut, wieder mit demselben Ergebnis. Beim dritten Versuch blieb das Feuerwerk aus silbernem Licht fünf Sekunden lang sichtbar und schien am Zauberstab der Lehrerin zu rütteln.
 “Ich dachte, der Patronus geht nur auf nichtmenschliche Kreaturen los”, wunderte sich Virginie. Madame Faucon nickte ihr zu und antwortete:
 “Beim Depressissimus-Fluch gibt es eine Art Rückfluß. Wenn die Kraft, die einen Patronus erschaffen kann, über Verzweiflung hinwegreichen soll, kann es passieren, daß sie entlang der Ausrichtung eines diesen Fluch bewirkenden Zauberstabes auf dessen Besitzer zufließt und einen kinetischen Effekt bewirkt, also am Zauberstab rüttelt. Allerdings ist der Patronus kein wirkungsvoller Fluch gegen Depressissimus, wie Sie alle ja gelernt haben. Auracalma ist da immer noch das wirksamste Gegenmittel. So, und nun möchte ich Sie zur Probe bitten, Monsieur Andrews”, sagte die Lehrerin aus Beauxbatons und wartete, bis Julius sich in Stellung gebracht hatte.
 “Depressissimus!” Hörte Julius sie flüstern. Er wollte nicht abwarten, bis ihn die volle Wirkung traf, sondern dachte an jene Worte, die er bei Madame L’ordoux erfolgreich benutzt hatte, um die alte Angst vor fliegenden Insekten niederzuringen.
 “Was mich stört verschwinde! Mein Geist herrscht über meine Gefühle! Mein Geist herrscht über meinen Körper! Was mich stört verschwindet!”
 So ganz konnte er die Wirkung des Verzweiflungsansturms nicht abfedern. Doch er fühlte, wie er nicht sofort darin ertrank. Er dachte wieder an den Tanzabend, der ihn in einen Rausch aus Glücksgefühlen versetzt hatte, wobei er im Hintergrund noch die Selbstbeherrschungsmeditationsformel dachte. Doch er mußte sich schnell entscheiden, um nicht die Erinnerung zu verwässern, deren Kraft ihm helfen sollte.
 “Gib’s auf, du bringst es nicht!” Mischten sich unter der Wirkung des Fluches düstere Gedanken ein. Julius rief schnell: “Expecto Patronum!”
 Erst einmal schoß nur ein gleißender silberner Lichtblitz aus dem Zauberstab, der sofort wieder erlosch, als er Madame Faucons Zauberstab zur Seite hieb. Julius wurde für eine winzige Zeitspanne wieder klarer im Kopf und rief sich erneut den Sommerballabschluß ins Bewußtsein, bevor ihn die Magie des Fluches von Madame Faucon erneut durchdrang: “Expecto Patronum!”
 Erst schossen nur silberne Lichtbündel aus dem Zauberstab. Dann richtete sich etwas kleiner, verschwommener, aber erkennbar Sir Megerythros auf und hieb mit seinem Sternenlichtschwert nach dem Zauberstab Madame Faucons. Diese ließ ihn geistesgegenwärtig los. Der Patronus wuchs für eine Sekunde zu der Größe an, die er vorher besessen hatte, um wie ein ausgeschaltetes Licht zu verlöschen.
 “Ui, da hast du aber einen Patronus, mit dem du jemanden gut ärgern kannst”, warf Dorian ohne Nachdenken ein.
 “Es liegt an dem Fluch, Monsieur Dimanche. Ein anderer Fluch würde einen Patronus nicht auf den loslassen, der ihn aufruft. Horritimor!”
 Julius wollte schon den Schild gegen Gefühlsveränderungsflüche aufbauen, als ihn schon die volle Wucht des Fluches erwischte und ihm eine Höllenpanik in die Glieder trieb, jedoch ohne sicht-und hörbare Auslöser. Er warf sich herum und war drauf und dran, fortzurennen, ohne Sinn und Ziel. Dann jedoch bäumte sich sein Verstand auf und durchstieß die Woge der unbändigen Panik. “Lasse dich nicht unterkriegen! Was mich stört, verschwindet! Mein Geist beherrscht die Gefühle!” Spulte sich die Meditationsformel wieder ab. Julius rang um etwas mehr Fassung und drehte sich zitternd um, mit angstgeweiteten Augen auf Madame Faucon starrend, den Ursprung des absoluten Grauens. Es fiel ihm schwer, an den Sommerball zu denken. Er versuchte es einmal, den Patronus zu beschwören, als er meinte, Roseanne Lumières Stimme gut im Bewußtsein zu hören. Doch der Patronus verpuffte als kurzer Hauch silbernen Lichts. Noch mal versuchte es Julius, sich über die Panik, die ihn immer noch schüttelte hinwegzusetzen und den Patronus zu rufen. Der zweite Versuch brachte nur eine Ladung Lichtstrahlen hervor, die durch den Raum schossen. Beim dritten Versuch quoll nur eine feine gasartige Wolke aus dem silbernen Licht heraus, umwehte Madame Faucon und verschwand wieder.
 “Immerhin haben Sie es geschafft, ansatzweise Ihren Patronus zu beschwören, Monsieur”, sagte Madame Faucon und sprach schnell eine Formel, die den Panikfluch aufhob. Als Julius wieder völlig frei von Angst dastand, sein Herz bis zum Hals wummernd, schnaufend und schnell atmend wie eine voranpreschende Dampflokomotive, sah er in die Runde und konnte nur Anerkennung und Hochachtung sehen. Keiner sah enttäuscht oder neidisch zu ihm hin, nicht einmal Dorian, der in dieser Klasse sonst immer darunter litt, der schwächste der Ferienschüler zu sein.
 “In Hogwarts haben meine Klassenkameradin Gloria und ich herausgefunden, daß Stimmungsfarbringe Dementoren anzeigen, bevor sie nahe genug herankommen, um jemandem ihre Kräfte aufzuhalsen”, sagte Julius noch, als er in der Mitte des Unterrichtsraumes stand.
 “Stimmungsfarbringe warnen vor Dementoren?” Fragte Claire. Madame Faucon nickte.
 “Natürlich. Das ist ein vorzüglicher Indikator für das Erscheinen dieser Wesen, da die Ringe auf die geringste Stimmungsänderung hin ihre Farbe wechseln, bevor ihre Träger es bewußt wahrnehmen. In manchen Verhören wurden derartige Artefakte als Lügenspürer verwendet. Die Anwendung der Stimmungsfarbringe wurde jedoch verboten, als jemand während eines Verhörs an ein schreckliches Erlebnis denken mußte, dessen Erinnerung durch einen banalen Satz freigesetzt wurde. Der Stimmungsumschwung verfälschte das Ergebnis. Der Verhörte wäre fast in Askaban gelandet, wenn sein Rechtsbeistand nicht die Zuverlässigkeit des Ringes als Befragungsunterstützung angezweifelt und Recht bekommen hätte. Stimmungsfarbringe sind schöne Schmuckstücke für junge Hexen und Zauberer. Doch wenn sie helfen, rechtzeitig auf sich nähernde Dementoren zu reagieren, sind sie äußerst praktisch”, erläuterte die Lehrerin. Seraphine hob die Hand und bat damit ums Wort.
 “Wieso unterweisen Sie Jeanne mich und Julius in dieser Zauberei? Sollten Zauberer nicht wehrlos bleiben, wenn sie nach Askaban geschickt werden?”
 “Erstens wird keinem Zauberer gestattet, mit seinem Zauberstab in Askaban einzusitzen, Mademoiselle Seraphine Lagrange. Zweitens treiben sich die Dementoren nicht nur dort herum. Außerhalb der Mauern von Askaban sind sie wilde Raubtiere, die nach Beute gieren. Drittens habe ich berechtigte Befürchtungen, daß selbst jene in Askaban patrouillierenden Dementoren bald zu einer Bedrohung auch rechtschaffender Hexen und Zauberer werden könnten. Deshalb unterrichte ich jeden, den oder die ich für fähig dazu halte, in dieser Kunst”, legte Madame Faucon dar. Sie sah dabei nicht gerade ruhig und gelassen sondern wild entschlossen und Kampfeslustig aus, als gelte es, jedem, der oder die ihr nicht glaubte, sofort mit der Faust ins Gesicht zu schlagen oder einen heftigen Fluch auf den Zweifler loszulassen. Alle schwiegen, aus dumpfer Furcht, es sich mit der Lehrerin zu verscherzen oder weil sie erkannten, daß sie leider recht hatte und die Dementoren von Askaban zu einer großen Gefahr werden konnten. Niemand fragte sie danach, wieso und woher sie diese ihre Ansichten hatte. Jeder nahm es widerspruchslos hin. Julius, der selbst schon vor zwei Jahren vermutet hatte, daß man sich mit den Dementoren tickende Zeitbomben eingehandelt hatte, sah noch am ruhigsten aus.
 “Wann lernen wir den Patronus-Zauber?” Fragte Elisa irgendwann nach so zwei Minuten eisigen Schweigens.
 “Da Sie weiterhin in Beauxbatons unterrichtet werden und ich auf absehbare Zeit Verteidigung gegen die dunklen Künste gebe, werde ich feststellen, ob und wann ich Ihnen den Zauber beibringen kann, Mademoiselle Elisa Lagrange. Wer nicht stark genug ist, könnte sich in Gefahr bringen, wenn er oder sie bei einer realen Bedrohung diesen Zauber anwendet und nicht korrekt durchführen kann. Dementoren werden sich nicht gefallen lassen, wenn jemand sie mit einem unbrauchbaren Patronus-Zauber reizt. Dann ist es besser, sie versuchen, ihnen aus dem Weg zu gehen.”
 “Na toll!” Murrte Dorian und sah nun doch etwas neidisch auf Jeanne, Seraphine und Julius. “Sie sagten, der berühmte Harry Potter habe den doch auch in der dritten Klasse gelernt. Was kann der, was die meisten von uns nicht auch können?”
 “Es gab damals triftige Gründe für Professeur Dumbledore und den damaligen Lehrer für Verteidigung gegen die dunklen Künste, Harry Potter diesen Zauber beizubringen. Ich lasse mich nicht dazu ein, Ihnen diese Gründe zu erläutern”, antwortete Madame Faucon sehr entschieden und erstickte einen weiteren Einwand Dorians mit einem warnenden Blick und einer Handbewegung zu ihrem Zauberstab.
 Nach dem Unterricht fragte Julius die Beauxbatons-Lehrerin, woher sie “Krieg der Sterne” kannte. Sie sagte nur, daß sie sich diese drei Kinofilme einmal bei Joe und Catherine angesehen habe. Ohne daß Julius sie fragen mußte, was sie davon hielt, fügte sie an:
 “Im Wesentlichen dient diese Handlung ja der reinen Unterhaltung. Aber für einen Zauberkundigen birgt sie eine wichtige Botschaft: Wer meint, das gute zu tun, dabei aber der Versuchung nachgibt, sich von bösen Kräften beeinflussen zu lassen, kann sehr schnell zum Schatten seiner selbst werden.”
 Auf dem Rückflug zum Dusoleil-Haus, auf dem Julius Caro transportierte, fragte diese:
 “Weißt du das, wieso Potter diesen Zauber gelernt hat?”
 “Ja, weiß ich. Aber Madame Faucon hat mir vor Zeiten verboten, mich dazu zu äußern. Nachher stellt die noch was fieses mit mir an, und ich halte es mit dem Spruch, daß man besser einmal fünf Minuten feige ist als ein Leben lang tot.”
 “Die bringt dich doch nicht um”, warf Caro erschrocken ein. Julius grinste, was die hinter ihm sitzende Caro Renard nicht sehen konnte. “Wenn die mich in einen toten Gegenstand verwandelt, ist das genauso gut wie tot.”
 “Uuuuh!” Wimmerte Caro höchst verängstigt. Offenbar hatte Julius genau das richtige Argument benutzt, um die Neugier des Mädchens mit dem brünetten Haarschopf abzuwürgen.
 Nach einem reichhaltigen Mittagessen holte Madame Matine Julius zu der vorletzten Stunde für magische Ersthelfer ab. An diesem Tag lernte Julius neben der Lebenserhaltung durch Verzögerung der Körperfunktionen bis zum Eintreffen eines voll ausgebildeten Heilers alles über die Grundlagen der Säuglingspflege und probte an einer schweren Holzpuppe, in welcher Haltung eine zu früh gebärende Frau am besten zubringen mußte, um die Gefahr für sich und das Kind so gering wie möglich zu halten.
 “Ich kann dir natürlich keine wirkliche Schwangere zu diesen Studien vorführen, Julius. Aber es ist schon wichtig, zu wissen, was alles passieren kann und vor allem, wie man Probleme vermeidet oder löst”, sagte die Heilerin und Hebamme in Millemerveilles. Julius lernte noch die Handgriffe, um die Nabelschnur eines Neugeborenen ordentlich abzuschneiden und bekam ein rötliches, schwammartiges Gebilde in die Hand gedrückt.
 “Das ist ein Modell für den Mutterkuchen, die Nachgeburt, die einige Zeit nach dem Kind aus dem Leib der Mutter ausgetrieben wird. Bevor du sowas wie das nicht herausbekommen hast, besteht immer noch die Gefahr, daß es zu einer starken Blutung kommt.”
 “Also mein Vater wäre jetzt mit hundert Prozent in Ohnmacht gefallen, wenn sie ihm dieses Glibberteil in die Hand gedrückt hätten”, sagte Julius, selbst nicht völlig frei von Ekel.
 “Deshalb sind bei einer ordentlich angekündigten Niederkunft auch nur Frauen bei der Gebärenden”, sagte Madame Matine trocken. “Viele Männer ertragen den Streß des Geburtsvorgangs nicht so reibungslos.”
 “Na ja, vielleicht wäre er ja bei meiner eigenen Geburt dabei gewesen, wenn er nicht was in der Firma hätte tun müssen”, sagte Julius leicht beklommen. Nur weil sein Vater kein Blut sehen konnte, hatte der damals irgendwas gefunden, um sich schön weit fort zu befinden, als er zur Welt gekommen war.
 “Einerseits stumpft häufige Konfrontation mit Verletzungen und Krankheiten ab. Andererseits gehört schon eine gute Portion Ruhe dazu, zu heilen oder erste Hilfe zu leisten. Wie hat dein Vater das denn angestellt, als er das Autofahren gelernt hat? Soviel ich weiß, muß man dafür doch auch einen Erste-Hilfe-Kurs belegen.”
 “Davon hat mir niemand was erzählt”, sagte Julius.
 “Nun gut! Ist auch nicht so wichtig. Hauptsache, du kannst alles machen, was ich dir hier beibringe. Nächste Woche kommt dann die Prüfung. Monsieur Delourdes von hier und Madame Eauvive aus Paris werden mir als Beobachter und Zusatzprüfer beisitzen. Also lern gut und gründlich!”
 “Und wenn nicht?” Fragte Julius frech.
 “Dann hätte ich keine Probleme damit, Blanche zu bitten, dich erneut dem Infanticorpore-Fluch zu unterwerfen, allerdings ohne Rückverwandlung. Dann bleibst du die nächsten sechs Jahre hier und wächst neu auf.”
 “Lege ich keinen Wert drauf”, sagte Julius schnell, als er in die streng blickenden Augen der Heilhexe blickte. Dann fragte er, um seine schlechte Stimmung zu verscheuchen:
 “eauvive? Ist das eine Nachfahrin von Viviane Eauvive, die den grünen Saal von Beauxbatons gegründet hat?”
 “Du hast dich also durch die Chronik gelesen? Ja, Madame Antoinette Eauvive ist eine lebende Tochter aus der uralten Linie, deren Gründungsmutter Viviane war. Aber das soll für dich kein Grund sein, nicht gut genug gelernt zu haben.”
 “Ich werde es schaffen”, sagte Julius mit fester Stimme. Madame Matine schenkte ihm dafür ein warmes Lächeln. Dann brachte sie ihren Ferienschüler in das Haus seiner Gasteltern zurück.
 __________
 Der Mittwoch verlief nun wie ein gewöhnlicher Tag in den Ferien von Julius Andrews. Bei Madame Faucon besprachen sie noch mal die wirksamsten Rundumgegenflüche und stellten sich zu Paaren, um sie zu üben. Nachmittags büffelte Julius die Ersthelferzauber und die Gesetze, die er befolgen mußte, wenn er bei einem Unfall oder Anfall von Mitzauberern und -hexen erste Hilfe leisten sollte. Jeanne leistete ihm dabei Gesellschaft und fragte ihn zwischendurch ab, da sie das ja auch schon gelernt hatte. Claire, die sich irgendwie vernachlässigt vorkam, ging zwischendurch zu Sandrine und Estelle, ihren Schulfreundinnen und blieb dort auch zum Abendessen.
 “Claire könnte meinen, daß Julius nichts mehr von ihr wissen will”, schnappte Julius Wortfetzen auf, die Jeanne und ihre Mutter in der Küche verlauten ließen. Monsieur Dusoleil ließ Julius jedoch nicht weiterlauschen.
 “Auch wenn die über dich reden sollten, wäre es unklug, zuzuhören. Nachher kriegst du noch ein schlechtes Gewissen. Hera und Blanche haben dir viel aufgeladen. Die wären wütend, wenn du das nicht schaffst”, sagte er und zog ihn mit sich aus dem Haus, hinüber in seine Werkstatt, wo Julius weiterlernen konnte, während der Hausherr an etwas herumbastelte, das wohl eine Art Wünschelrute war.
 So gegen zehn Uhr war es Julius leid, zu lernen. Er kehrte ins Wohnhaus zurück, wo ihn Claire begrüßte.
 “Mußte diese Madame Matine denn ausgerechnet noch für die letzte Ferienwoche eine Prüfung ansetzen. Dann können wir ja gar nicht mehr spielen oder Musik machen”, lamentierte die zweitälteste Tochter seiner Gasteltern. Julius nickte und sagte bedauernd:
 “Madame Matine hat mir erzählt, daß die mich in Hogwarts in den Pflegedienst einspannen wollen. Aurora hat mich gewarnt, daß Madame Pomfrey mir das übel nachsehen würde, wenn ich diesen Kurs nicht richtig zu Ende bringe.”
 “Madame Matine ist da auch sehr ehrgeizig. Was sie macht, macht sie gründlicher als gründlich, sagt Maman. Sie hat mir mal erzählt, daß sie immer angehalten wurde, ja genug zu trinken, als ich unterwegs war.”
 “Ach, dann hast du das vielleicht mit deinen eigenen Ohren gehört”, versetzte Julius frech. Claire lachte darüber und umarmte ihn kurz.
 “Das fasziniert dich wohl das Thema, wie?”
 “Sagen wir’s so, Was der Mann dabei zu tun hat ist wesentlich einfacher als das, was eine Frau dabei alles aushalten muß.”
 “Lümmel!” Versetzte Claire und kniff Julius kurz in die Nase. Madame Dusoleil kam aus der Küche und sah, wie ihre Tochter ihren Hausgast wieder einmal in einer mehr oder weniger innigen Umarmung hielt. Sie meinte:
 “Möchtest du Julius jetzt nicht mehr loslassen, weil Hera ihn dir vorübergehend verboten hat?”
 “Genau, Maman”, gab Claire sogleich zur Antwort und drückte Julius noch enger an sich. Der Hogwarts-Schüler wand sich vorsichtig, um die Umarmung zu lockern, was ihm nicht gelang. Da war ihm klar, daß Claire ihn tatsächlich nicht nur als Gastbruder schätzte. Verlegenheit und Erkenntnis vermischten sich in seinen Gesichtszügen. Er wandte den Kopf so, daß weder Madame Dusoleil noch Claire seine Verlegenheit sehen konnten.
 “Claire, am besten gibst du Julius wieder frei. Nachher fühlt er sich noch angewidert”, flüsterte Madame Dusoleil ihrer Tochter zu. Diese sah sie zwar verdutzt an, löste dann aber die Umarmung. Julius stolperte zwei Schritte zurück, bevor er seinen Halt wiederfand.
 “Entschuldigung, Claire. Aber das war mir jetzt etwas unerwartet”, sagte er und mußte sie ansehen. Sie lächelte ihn an und sagte:
 “Ich wollte dich nicht irritieren, Julius. Ich dachte nur, du bräuchtest das gerade.”
 “Habe ich sowas ausgestrahlt? Oh, da muß ich mich ja schwer zusammennehmen.”
 “Das würde ich dir in diesem Fall nicht raten, Julius, weil du sonst arge Probleme mit anderen Leuten kriegen könntest, wenn die glauben, du würdest dich immer auf einen Angriff vorbereiten und aufpassen, daß niemand dich überrascht. So sieht das nämlich aus, wenn du deine Körperhaltung und Gesichtszüge sehr strickt kontrollierst”, sagte Madame Dusoleil lächelnd. Dann wandte sie sich an Claire:
 “Ich denke mal, daß du in den nächsten Tagen genug Gelegenheit haben wirst, dich in Ruhe mit Julius zu unterhalten, falls er sich dafür die Zeit nehmen möchte.”
 “Ja, Maman”, erwiderte Claire und zog sich zurück.
 “Möchtest du noch etwas trinken?” Fragte die Hausherrin ihren Gast. Dieser nickte und ließ sich noch einen Becher kalten Kakao geben. Danach wünschte er seinen Gasteltern eine gute Nacht und machte sich zum schlafen fertig.
 Am nächsten Morgen fand der Gast der Dusoleils wieder früh aus dem Bett, noch bevor die auf Claires neuem Wandbild abgebildeten Musikzwerge ihn wecken konnten. Julius wusch sich und zog seine Sportsachen an. Er verließ das Haus der Dusoleils und eilte zum Teich in der Dorfmitte, wo er sich wie fast jeden Morgen mit Barbara Lumière traf, um zusammen Übungen unter dem Einfluß der Schwermacherkristalle zu machen und einen Dauerlauf um den mit kunstvoll gearbeiteten Bronzefiguren umstellten Teich zu machen. Als Julius eingestand, sich nun gut angestrengt zu haben, begleitete die Sprecherin der Mädchen im grünen Saal von Beauxbatons den Ferienbesucher aus England zu dessen vorübergehendem Wohnsitz zurück.
 “Und, hast du schon Bescheid aus Hogwarts, welche Bücher und Sachen du demnächst brauchst?” Wollte Barbara wissen. Julius schüttelte den Kopf.
 “Vielleicht ist die Eule noch unterwegs. Ist ja nicht gerade um die Ecke, und Express-Eulen werden die nicht so ohne weiteres verschicken”, sagte der Gast aus England. Barbara nickte.
 “Wir haben unsere Ausrüstungslisten ja schon vor zwei Wochen bekommen. Vielleicht haben die aus Hogwarts die Listen gleichzeitig mit der Schulleitung von Beauxbatons losgeschickt.”
 “Wenn Madame Faucon selbst die Listen verschickt hat, wart ihr hier ja auch eher dran, als Leute in Paris, Luxemburg oder Brüssel.”
 “Das hat damit nichts zu tun. Beauxbatons hat einen Verteiler, der sicherstellt, daß alle Schüler die Listen kriegen, und zwar so früh, daß die rechtzeitig und ohne Hektik in die Rue de Camouflage kommen können. Die Muggelstämmigen haben ja einen weiten Weg zurückzulegen, um einzukaufen.”
 “Ja, kann ich mir denken, wenn es nur die eine Straße gibt”, sagte Julius. Barbara wandte ein, daß es in Belgien eine eigene Zaubererstraße gab, die Irrlichtallee, die wohl ihren auch für Muggel auffindbaren Zugang in der Nähe des Atomiums besitzen sollte. Sie sei dort schon mit ihrem Freund Gustav van Heldern gewesen.
 “Also was Hogwarts angeht, so denke ich, daß die vielleicht bei der Familie liegt, die mich betreut. Ich denke nicht, daß die die herschicken werden”, vermutete Julius Andrews.
 “Wird wohl so sein”, stimmte Barbara zu und lieferte Julius vor der Haustür der Dusoleils ab, wo Camille Dusoleil bereits auf ihn wartete.
 “Habt ihr euch wieder gut verausgabt, Barbara?” Fragte sie lächelnd. Barbara schüttelte den Kopf.
 “Ihr Gast und ich halten uns an unsere Grenzen. Der kommt mit dem Schwermacher immer besser klar. Ich fürchte nur, daß er in Hogwarts in Verzug geraten könnte, weil dort kein reguläres Körperertüchtigungsprogramm geboten wird außer Quidditch.”
 “Immerhin balanciert mein Gast sehr gut zwischen Sport und Lernen”, sagte Madame Dusoleil und verabschiedete sich von Barbara. Diese winkte Julius zum Abschied und lief in Richtung ihres Elternhauses davon.
 “Du hast drei Eulen bekommen, Julius. Francis kam vor einer Viertelstunde an, und dann haben da noch zwei amtliche Eulen Briefe in unseren Postkorb eingeworfen. Einer davon kommt wohl von Hogwarts.”
 “Hups, da haben Barbara und ich gerade von gesprochen, ob die mir die Liste mit den Schulsachen geschickt haben. Ja, das kuck ich mir gleich mal an”, erwiderte Julius und eilte ins Haus.
 “Zieh dich erst tagesfertig an! Sonst mußt du nachher im Sportzeug zu Blanche, und die könnte das als Respektlosigkeit mißverstehen”, wies Madame Dusoleil ihren Hausgast an. Dieser nickte und eilte ins Gästebad, wo sein mitternachtsblauer Tagesumhang bereitlag. Er wusch sich noch mal gründlich und wechselte die Wäsche, bevor er erst in das Gästezimmer ging, wo Francis, seine Schleiereule, bereits in seinem Käfig saß und mit dem Kopf unter dem rechten Flügel geborgen schlief. Julius nahm den Umschlag, der auf dem Käfig lag und öffnete ihn. Er freute sich, nach so vielen Wochen wieder eine aus Hogwarts vertraute Handschrift zu lesen.
  Hallo, Julius!
 Mann, war das ‘ne anstrengende Zeit hier auf der Farm. Ich kam mir vor, wie einer dieser alten Römersklaven oder wie die, die in Ägypten die Pyramiden zusammengebaut haben. Aber jetzt sind wir wieder zu Hause und freuen uns auf das nächste Schuljahr. Die einzige blöde Sache ist die, das Gilda immer noch meint, ich hätte was mit Mirella und die das auch denkt. Ich hab’ dir ja geschrieben, das Gilda mal bei uns war und Mirella, die Tochter von Bekannten meiner Großeltern, sich irgendwie auf mich eingenordet hat, warum auch immer. Ich wußte nicht, daß Gilda so auf mich abfährt. Ich habe immer gedacht, die wollte nur eine gute Freundin sein, aber nichts heftigeres. Na ja, da habe ich dann wohl danebengegriffen!
 Gloria und Pina haben mir geschrieben, daß es bei dir auf deiner Geburtstagsparty recht interessant war. Ich freue mich, daß sie deine Mum zu dir holen konnten. Ich wüßte nicht, was ich ohne meine Eltern an meinem Geburtstag anfangen soll. Ja, irgendwann werde ich wohl auch mal alleine feiern wollen. Aber schön soll’s doch gewesen sein. Gloria hat mir das mit der Zuckerwatte erzählt, die einen fliegen läßt. Hast du da noch was von? Kannst ja was davon mitbringen, wenn du wiederkommst. Könnte mal lustig werden, so Dreckstypen wie Malfoy oder seine klobigen Schatten damit zu füttern.
 Man sieht sich dann in der Winkelgasse oder im Zug, falls diese Professorin, die dich wohl immer noch betreut, dich nicht für diese Strammsteherschule verpflichtet. Lasse dich da besser nicht drauf ein! Die sollen da ein absolutes Spaßverbot haben und nichts alleine tun dürfen.
 Bis dann denn!
 Kevin Malone
 
 “Der hat gut reden”, dachte Julius. Er erinnerte sich noch gut, daß Kevin sehr beklommen und später gehässig über die Sitten der Beauxbatons-Schüler hergezogen hatte, weil die in Hogwarts immer aufgesprungen waren, wenn die Halbriesin Madame Maxime in der großen Halle auftauchte.
 Julius dachte über die Sache nach, über die sein Freund, Klassenkamerad und Schlafsaalmitbewohner geschrieben hatte. War der tatsächlich nun auch von gleich zwei Mädchen umgarnt worden? Sicher, er glaubte anders als Kevin, daß Gilda Fletcher, ihre gemeinsame Klassenkameradin, schon mehr wollte, als nur eine nette Kameradin sein. Dann hätte sie, so Julius, die älteren Rechte. Aber nachdem, wie er Caro Renard erlebt hatte, konnte er sich gut vorstellen, daß ein Mädchen keine Schwierigkeiten damit hatte, einem anderen Mädchen den Freund auszuspannen, nur um zu zeigen, daß sie das konnte. Vielleicht ließen die beiden Kevin in Ruhe, wenn er sich für die eine oder die andere entschied. Aber das war Kevins Ding. er selbst konnte froh sein, wenn er nach Hogwarts zurückfuhr, ohne das Pina oder Gloria ähnliche Ansprüche stellten oder Claire meinte, ihn noch vorzeitig buchen zu müssen.
 Nachdem er sich so seine Gedanken zu Kevins Brief gemacht hatte ging er hinunter in die Küche, wo sie frühstückten. Dort bekam Julius einen gelben Umschlag mit dem Wappen von Hogwarts, sowie einen Brief von Mrs. Priestley. Der Umschlag von Hogwarts war wieder so dick, daß Julius sicher sein konnte, daß er die Liste mit den neuen Schulsachen enthielt. Er wollte ihn erst aufmachen, wenn er wieder in England war. So öffnete er den Briefumschlag von Mrs. Priestley und las:
  Sehr geehrter Mr. Andrews,
 gemäß der zwischen den Abteilungen für magische Ausbildung und Studien Großbritanniens und Frankreichs getroffenen Absprache teile ich Ihnen mit, daß ich mich freue, Sie bald wieder in Cambridge begrüßen zu dürfen. Die Liste mit den für das nächste Schuljahr benötigten Büchern und anderen Materialien haben Sie wohl schon bekommen. Wahrscheinlich haben Sie es auch schon erfahren, daß die Ferien für Beauxbatons um zwei Tage verlängert wurden, da organisatorische Angelegenheiten die Rückkehr und Einschulung etwas langsamer stattfinden ließen als üblich. Dennoch werden Sie am 20. August von einer französischen Kollegin in Millemerveilles abgeholt und sicher mit einem magischen Fahrzeug nach England zurückgebracht, wo ich Sie in der Winkelgasse zu London in Empfang nehmen werde.
 Ich hoffe sehr, daß Sie trotz der mir bekannten Ferienaktivitäten von Ihnen eine erholsame Zeit in Millemerveilles verbrachten und verbleibe
 mit freundlichen Grüßen
 Dr. June Priestley
 Cambridge, den 4. August 1995
 
 Julius strahlte einige Sekunden lang. Er dachte an Hogwarts, an seine Freundinnen und Freunde und was er denen alles erzählen konnte und die ihm, an den kauzigen aber sehr weisen Professor Dumbledore, seinen Hauslehrer, den winzigen Professor Flitwick, die gestrenge Professor McGonagall und die oft von Schülern unterschätzte Professor Sprout. Snape, den Zaubertranklehrer, vermißte er nicht, nahm ihn aber als lästige Notwendigkeit hin. Er dachte an die Einladung von Glorias Mutter, einen Ball zu besuchen, den sie für ihre Partner und Kollegen der magischen Kosmetikbranche geben wollte. Die düstere Bedrohung durch Lord Voldemort war für ihn im Moment eher wie dunkle Gewitterwolken in weiter Ferne, sichtbar und unheilverheißend, jedoch noch weit genug fort, um sich einen sicheren Unterschlupf zu suchen, bevor es losdonnerte.
 Claire, die sah, daß Julius sich wohl freute, von seiner Fürsorgerin einen Brief bekommen zu haben, sah etwas traurig aus. Offenbar hatte sie es nicht mehr für wichtig gehalten, daran zu denken, daß Julius nach den Ferien wieder fortgehen würde. Julius sah einfach darüber hinweg. Im Moment wollte er sich nicht damit auseinandersetzen, weshalb Claire derartig heftig für ihn zu empfinden schien oder dies wirklich tat.
 “Du freust dich schon auf die Rückfahrt?” Fragte Claire Dusoleil. Julius nickte nur und meinte:
 “Noch bin ich ja nicht weg. Aber irgendwie freue ich mich wieder auf Kevin, Gloria, Pina, die Hollingsworths und Hogwarts.”
 “Das kannst du ihm nicht verübeln, Claire”, wandte Madame Dusoleil ein, weil Claire etwas mißmutig dreinschaute. “Du freust dich doch auch auf deine Freundinnen, Sandrine, Céline, Jasmine und Laurentine.” Claire nickte.
 “Das hat doch im letzten Jahr toll geklappt mit Briefen, Claire. Du bist ja nicht in einem anderen Universum”, wandte Julius ein. Das zauberte ein Lächeln auf Claires Gesicht.
 “Das zopfhaarige Mädchen freut sich wohl auch schon wieder auf Hogwarts, oder?”
 “Welches, Betty, Jenna oder Pina?” Fragte Julius, der genau wußte, wen Claire meinte.
 “Betty und Jenna haben doch nicht so lange Zöpfe. Ich meine Pina.”
 “Ja, die freut sich auch schon auf Hogwarts. Aber vorher ist sie ja bei Gloria eingeladen, so wie ich ja auch”, sagte Julius etwas unbekümmert, denn eigentlich hätte er sich denken müssen, daß Claire das bestimmt nicht gern hörte. So mußte er verbittert erkennen, wie Claire Dusoleil wütend dreinschaute und knurrte:
 “Dann hat die das gerade nötig, unseren Sommerball zu kritisieren.”
 “Claire, das ist doch Julius’ Sache, wie er mit seinen Schulfreundinnen die Ferien verbringt”, sagte Monsieur Dusoleil ernst. Claire grummelte nur was wie “Ja, Papa” und versuchte, sich wieder zu beruhigen.
 “Ich habe gelesen, daß die Schulferien von euch noch zwei Tage länger gehen”, wechselte Julius das Thema.
 “Ja, Blanche hat das rundgeschickt, daß erst am 22. August die Schüler wieder zurück nach Beauxbatons sollen. Es habe da einige personelle Probleme bei der Organisation des Schuljahresbeginns gegeben, die nun aber ausgeräumt seien”, sagte Madame Dusoleil. Julius fragte sich, was damit gemeint war. Hatten die in Beauxbatons denn keine Schulverwaltung wie in Hogwarts? Dann fiel ihm ein, daß ein Klassenkamerad aus der Grundschule, dessen Vater Oberschuldirektor war, mal davon erzählt hatte, daß sein Vater immer die Stundenpläne fertigmachen mußte, bevor das Schuljahr begann. Wenn Professeur Faucon nicht damit betraut war, mußte Madame Maxime das wohl tun. Wenn die nicht genug Zeit dafür gefunden hatte, erklärte sich das natürlich leicht, wo da das personelle Problem gelegen hatte.
 “Das ist üblich, entweder freitags anzureisen oder Sonntags”, erwähnte Jeanne, wie es bei Schuljahresbeginn zuging. “Wenn wir am Wochenende ankommen, können wir uns in Ruhe die Freizeitkurse aussuchen und uns noch auf die ersten Stunden vorbereiten. Sonntags ist immer etwas kurz, um sich ohne größere Schwierigkeiten auf das nächste Jahr einzustellen. Aber es wird gehen.”
 “Das interessiert Julius doch nicht, Jeanne”, warf Claire gehässig ein. “Der kommt doch nicht zu uns. Was will er dann über unsere Anreise wissen?”
 “Heh, Claire, natürlich interessiert mich das. Ich könnte dir ja auch erzählen, wie das bei uns in Hogwarts über die Bühne geht, soweit ich mich an das halte, was erzählt werden darf”, widersprach Julius. Jeanne sah ihn kurz mit einem Blick an, der ihm bedeutete, zu schweigen.
 “An Dingen, die schon festgelegt sind, sollte man nicht mehr rummäkeln. Das habt ihr wie wir in Beauxbatons doch gelernt”, sagte Madame Dusoleil mit mütterlicher Strenge in Blick und Betonung. Das genügte Claire, um wieder ruhig zu bleiben.
 In der Zeitung stand nichts neues über Fudge oder die internationale Ministerkonferenz der Zaubererwelt. Es ging nur um Maßnahmen, die den ungemeldeten Gebrauch von Portschlüsseln betraf, Gegenständen, die durch bestimmte Zauber Hexen und Zauberern die Möglichkeit gaben, sie bei Berührung an weit entfernte Orte zu tragen, als wenn sie selbst apparieren würden, nur eben für bestimmte Orte. Julius erschauerte, weil dieser Artikel ihn an das Verschwinden von Cedric Diggory und Harry Potter erinnerte.
 “Da kommen die aber sehr früh drauf”, meinte Jeanne, als ihr Vater diesen Artikel laut vorgelesen hatte. Julius nickte nur beipflichtend.
 “Kann man so sagen”, sagte Monsieur Dusoleil mit leicht verärgertem Unterton. “Da muß erst anderswo was schlimmes passieren, bevor an den bestehenden Richtlinien was geändert wird.”
 “Was is’n ein Pottschlüssel?” Fragte Denise mit der Unbekümmertheit, die eben nur eine Sechsjährige haben konnte.
 “PortSchlüssel, Kind. Das ist ein gewöhnliches Ding, das man durch Zauberei so hinbekommen kann, daß es Leute, die es anfassen, einfach anderswo hinbringt, ähnlich wie das Flohpulver, eben nur ohne Kaminfeuer und alle auf einmal, die das Ding anfassen”, erklärte Denises Vater ruhig.
 “Oh, dann kann ja wer Kinder klauen”, erschrak Denise. “Wenn wer meinen Springball so zaubert, daß der so’n Prottschlüssel ist, könnte ich ja einfach anderswo hinfliegen.” Sie wurde blaß und still. Julius wunderte sich, daß jemand, der noch nicht mit allen bösen Dingen der Welt zu tun hatte, so rasch auf das schlimmste kommen konnte, was mit einem Portschlüssel angestellt werden konnte. Er war versucht “Ist leider schon mal passiert” zu sagen, wollte aber seinen Gasteltern und -schwestern keinen Ärger machen, weil Denise dann richtig viel Angst haben würde.
 “Denise, um sowas zu machen, muß jemand lange mit dem Ding, was so bezaubert wird, allein sein, weil er oder sie ja viel machen muß, um es so hinzukriegen”, beruhigte Monsieur Dusoleil seine jüngste Tochter. “Und hier kommt auch keiner rein, der so böse ist, das er oder sie einfach Kinder klauen würde”, fügte er noch hinzu.
 “Dann ist ja gut”, sagte Denise und beruhigte sich wieder.
 Nach dem Frühstück ging es zum Haus von Madame Faucon, wo “die Kleinen”, also Elisa, Claire, Caro und Dorian aufbekamen, sich zwei Kapitel über Vampire durchzulesen, während “die Großen”, zu denen zu seinem ständigen Erstaunen auch Julius gezählt wurde, den Patronus-Zauber üben durften. Irgendwann schaffte es Virginie, wie Julius, einen scharf umrissenen Patronus zu schaffen, der die Gestalt eines aufrechtgehenden silbrigen Hasens hatte. Julius grinste und meinte: “Das ist ja Harvey!”
 “Harvey?” Fragte Virginie, als der Patronus sich wegen Dementorenabwesenheit wieder verflüchtigt hatte.
 “Die unsichtbare Hauptfigur eines sogenannten Lustspiels, in dem ein Mann, der angeblich durch Alkohol und Nervenleiden dem Irrsinn verfallen ist, immer behauptet, von einem aufrechtgehenden weißen Hasen begleitet zu werden, den außer ihm fast niemand sah. Es sollte sich dabei um einen Pooca handeln, ein den Feen verwandtes irisch-schottisches Zauberwesen, das in Tiergestalt auftreten kann und nur von bestimmten Leuten gesehen wird. Muggel haben sich über dieses Stück amüsiert. Das war ein Produkt eines Vorgangs, den das Zaubereiministerium der vereinigten Staaten von Amerika durchführen mußte, weil ein Erwachsener sich als Magosensoriker, also für magische Wahrnehmungen empfänglicher, aber nicht aktiv zauberfähiger Mensch erwiesen hat, dem wirklich ein mit irischen Einwanderern eingeschlichener Pooca begegnete. Um den Herrn nicht wirklich den fragwürdigen Methoden sogenannter Nervenheilkundler auszuliefern, wurde ihm angeboten, diese Geschichte einem Schriftsteller zu erzählen und sich an den Gewinnen aus dem Verkauf der Erzählung zu beteiligen.”
 “Ja, weil dein Tiernaturell ein Kaninchen ist, Virginie”, vermutete Jeanne, weshalb Virginies Patronus diese Gestalt hatte. Sie selbst schaffte es, eine hochgewachsene Frauengestalt in wallendem Kleid zu beschwören, die Julius ohne es auszusprechen für einen Engel oder eine Erscheinung der christlichen Gottesmutter hielt.
 “Der Glaube an Engel oder die Berichte von Erscheinungen heiliger Personen in den Religionen der Welt beruht unter anderem auf unbewußte Schöpfungen von Patroni in ausweglosen Situationen. Wer einen Patronus besonders stark schaffen kann, verleiht ihm für wenige Augenblicke sogar die Gabe, materie zu beeinflussen, also Dinge zu bewegen oder zu verändern”, sagte Madame Faucon und verblüffte Julius. Er fragte sich, ob Madame Faucon nicht doch auch Gedanken lesen konnte, zumindest aber einen Zauber kannte, der dieses ermöglichte.
 “Seraphine schaffte es nach mehreren Trockenübungen, ebenfalls einen scharf umrissenen Patronus zu schaffen. Es war ein Einhorn, dessen Horn heller glomm als der restliche, aus silberweißem Licht bestehende Körper. Das ganze ließ Madame Faucon mehrmals durchführen, bevor sie jeden einzelnen noch mal mit dem Depressissimus-Fluch belegte. Unter dessen Einfluß gelang es jeder und jedem nur noch schwer, überhaupt silbernes Licht aus dem Zauberstab zu beschwören. Doch Seraphine, Jeanne und Julius schafften es nach fünf unvollständigen Versuchen, ihre Patroni in voller Größe und Gestalt zu beschwören. Julius’ Sternenritter Megerythros hieb Madame Faucon sofort den Zauberstab aus der Hand, als er sich vollständig gebildet hatte. Die Lehrerin stieß zwar ein tadelndes “Na” aus, mußte jedoch anerkennend lächeln, als der hünenhafte Recke mit dem flirrenden Lichtschwert in der Pose eines edlen Kriegers vor ihr stand. Weil der Fluch über Julius durch das wegschlagen des Zauberstabes schnell abklang, verschwand auch der silberne Patronus wieder im Nichts.
 “Ich weiß nicht, ob das nun Ihr Glück war, daß er Ihnen mit der unbewaffneten Hand den Zauberstab fortgeschlagen hat, Madame”, bemerkte Julius schüchtern. Die Lehrerin sah ihm genau in die Augen und fragte mit ruhiger Stimme:
 “Wie meinen Sie das?”
 “Ich weiß nicht, ob das Schwert nicht tatsächlich eine Waffe ist, die so wirkt, wie in den Geschichten, aus denen ich den Typen kenne. Damit kann er härteste Steine, Metallkörper und dicke Panzer von Tieren wie Schaum durchschlagen oder Gegenstände verglühen lassen, wenn er die Klinge auf sie auflegt.”
 “Wenn dem so sein sollte, dann hätten Sie einen wahrlich brauchbaren Patronus zur Verfügung, Monsieur Andrews. Mir ist natürlich nicht entgangen, daß dieses Zubehör, dieses Beiwerk, sehr stark leuchtet, als würde sich die Energie, die den Patronus hervorbringt darin bündeln. Damit kommen wir zu einem Punkt, über den sich der Eine oder die Andere sicherlich schon Gedanken gemacht hat. Patroni sind zwar Kämpfer, die man aufrufen kann. Aller Mut, alle Entschlossenheit und Zuversicht, die jemandem innewohnt, verdichtet sich in ihnen. Aber sie können niemals gegeneinander kämpfen oder gegen normale Menschen geschickt werden, um diese niederzustrecken oder zu erwürgen oder dergleichen. Sie dienen nur der unmittelbaren Verteidigung. Wenn Sie, Monsieur Andrews, Ihren Patronus per Gedankenbefehl oder Wortkommando auf mich hetzen würden, käme er zwar zu mir hin, würde aber in unmittelbarer Nähe von mir verharren, weil die allen Menschen und Tieren anhaftende Lebensenergieaura ihn stoppt. Er hätte mich also mit seinem Schwert nicht angreifen können. Auch wäre es zu einer sofortigen Auflösung beider Patroni gekommen, wenn zwei von Ihnen ausprobiert hätten, welcher der beiden der stärkere ist. Der Patronus erscheint immer, wenn er auf die wirksamste Weise beschworen wird, verharrt jedoch höchstens zehn Sekunden länger, als die Bedrohung, gegen die er aufgeboten wird besteht. Bei Ihnen sind es bei Trockenübungen im Moment gerade drei bis vier Sekunden. Aber wenn Sie in einer Umgebung sind, wo Sie nicht der Zaubereibeschränkung unterliegen, können Sie ihn übungsweise beschwören. Aber, das sage ich Ihnen jetzt auch schon, Jeder Aufruf kostet Sie etwas Kraft. Es empfiehlt sich also, ihn nicht mehr als drei oder viermal am Tag zu beschwören. Die Kraftaufzehrung verläuft im quadratischen Verhältnis zur vollständigkeit des Patronus. Ein einfaches Licht ist nur ein Hundertstel eines patronus und braucht nur ein Zehntausendstel der Gesamtkraft, die ein vollständiger Patronus benötigt, wenn er entstanden ist. So meine ich das.”
 “Oh, dann sollten wir uns wohl besser erst einmal erholen”, schlug Jeanne vor. Die Lehrerin nickte.
 “Sie werden es jetzt noch nicht spüren, weil es geistige Kraft ist, die ein Patronus aufzehrt. Aber wenn sie sich auf etwas neues konzentrieren müssen, könnte Sie eine gewisse Erschöpfung heimsuchen. Insofern machen wir nun Pause”, sagte Madame Faucon.
 “Haben wir hier echte Vampire?” Fragte Dorian, während sie etwas aßen und tranken.
 “Nein, haben wir nicht”, antwortete Madame Faucon. “Da sie jede Nacht frisches Blut brauchen, könnten wir hier keinen gefangenhalten. Aber ich denke mal, daß dies nicht nötig ist, um Ihnen alles nötige beizubringen.”
 “In den Religionen der Welt werden heilige Symbole als wirksame Waffe gegen Vampire angegeben”, warf Julius ein. “In der christlichen Kultur sind es Kreuze, bei den Moslems Medaillons, auf die Verse aus dem Koran geschrieben sind, und so weiter.”
 “Ja, das hat schon zu manchem vermeidbaren Unglück geführt. Es ist richtig, daß Talismane gegen Vampire helfen, vorzugsweise aus Edelmetallen wie Silber oder Gold. Sie müssen jedoch mit magischen Runen in der geomantrischen Anordnung ihrer Wirkung beschrieben und mit entsprechenden Zaubern verstärkt werden, ähnlich wie es mit den dunklen Artefakten geschieht. Man kann zum Beispiel das Feuer der Sonne in einem solchen Artefakt bewahren, das bei Annäherung eines Vampirs oder niederen Dämons erstrahlt und das Wesen je nach Stärke zurücktreibt oder gar vernichtet. Je näher ein dunkles Geschöpf einem derartigen Artefakt kommt, desto stärker wirkt sich dessen Kraft aus. Bei Berührung sterben viele Wesen sogar oder lösen sich auf. Das führt jedoch meistens dazu, daß das Artefakt seinen Zauber verliert und vielleicht selber zerstört wird. Daher sollte ein Magier, der beispielsweise einen Muggel vor Nachstellungen düsterer Kreaturen wie Vampiren, Nachtschatten oder ähnlichem schützen will, diese Artefakte mit besonders viel Zauberkraft ausstatten und muß bei erfolgreicher Abwehr eines solchen Wesens den Zauber auffrischen, solange die notwendigen Runen noch lesbar geblieben sind. Aber falls Sie alle sich dafür interessieren können wir in der letzten Woche der Ferien noch eine Unterrichtseinheit protektive Artefakte und ihre Herstellung einlegen. Seien Sie aber dann nicht enttäuscht, wenn Sie noch nicht genug Wissen oder Begabung aufbieten können, solche Talismane selber zu schaffen”, sprach Madame Blanche Faucon. Alle stimmten zu, vor allem Julius, der ja aus Comics und billigen Gruselgeschichten vieles über magische Gegenstände wußte.
 Die restlichen Stunden besprachen alle Schüler die bekanntesten dunkelmagischen Kreaturen, tauschten Erfahrungen aus und stellten Fragen nach der einen oder der anderen. Am Ende merkten die Schülerinnen und der Schüler, welche sich mit dem Patronus beschäftigt hatten, daß sie tatsächlich etwas erschöpfter als der Rest waren. Julius wollte mit Jeanne und Claire den Unterrichtsraum verlassen, als Madame Faucon ihn zurückhielt.
 “Als Sie unterwegs zu mir waren, habe ich mich über Kontaktfeuer mit Ihren Gasteltern in Verbindung gesetzt, da ich gewisse Gründe habe, Sie heute Mittag, vielleicht bis zum Abend, bei mir zu behalten”, sagte die Lehrerin. Jeanne und Claire sahen Madame Faucon verdutzt an, nickten ihr jedoch zu, als jede von ihnen mit einem sehr energischen Blick bedacht wurde. So sagte Claire nur zu Julius:
 “Ich hoffe, du hast nichts dummes angestellt. Hoffentlich bist du zum Abendessen wieder da. Papa wollte grillen.”
 “Das hängt nicht von mir ab”, erwiderte Julius eingeschüchtert. Er wußte nicht, was nun los war. Warum hatte Madame Faucon seine Gasteltern erst informiert, als er unterwegs war und nicht schon früher? War was passiert? Oder versuchte die Lehrerin erneut, ihn für Beauxbatons zu gewinnen? In jedem Fall konnte er sich nicht weigern, bei ihr zu bleiben, sofern die Dusoleils keinen Einspruch einlegen konnten. So sah er zu, wie Jeanne ihre Schwester beim Arm ergriff und sanft aus dem Flur des großen Hauses bugsierte. Da Julius an diesem Morgen Caro und Jeanne Elisa transportiert hatte, mußten die beiden wohl anderweitig zurückkehren. Vielleicht übernahmen Virginie und Seraphine auch den Transport.
 Madame Faucon verschloß das Haus und bedeutete Julius mit gebieterischen Gesten, ins Wohnzimmer zurückzukehren. Schweigend ließ er sich auf einen der Stühle sinken und wartete, bis die Lehrerin kurz aus den Fenstern gesehen hatte.
 “In Ordnung, Julius”, sagte sie, wobei sie offenbar die vertraute Anrede benutzte, weil es nichts offizielles war.
 “Catherine hat mir vorgestern eine Eule geschickt und gestern über Kontaktfeuer mit mir lange gesprochen. Sie möchte, daß wir beide heute mittag zu ihr nach Paris reisen. Warum sie das möchte, wird sie dir an Ort und Stelle sagen”, sprach Madame Faucon mit ernstem Unterton. Julius erschrak. Wieso wollte Catherine, daß er nach Paris kam? War was mit seinen Eltern passiert?
 “Ist was mit meinen Eltern?” Fragte er ängstlich.
 “Catherine hat mich gebeten, dich zu ihr zu begleiten. Sie wollte nicht, daß du zu früh erfährst, warum sie dich sprechen will, damit du möglichst unvoreingenommen zu ihr kommst. Also komm!” Erwiderte die Beauxbatons-Lehrerin und deutete auf die Tür zur Wohnküche. Julius folgte ihr, als sie dort hinging.
 Madame Faucon zündete ein Feuer im Kamin an, warf zwei Prisen des in der Zaubererwelt für ferne Reisen beliebten Flohpulvers hinein und schuf damit eine hohe, smaragdgrüne Feuerwand. Julius, der nicht wußte, wie Catherines haus zu erreichen war, wartete, bis Madame Faucon ihm sagte, er möge “Rue De Liberation” rufen, wenn er im Feuer stand. Da dort das Haus von Catherine lag, es wohl das einzige Haus mit Anschluß ans französische Floh-Netz war, nickte Julius und trat ins Feuer, das sich für ihn wie eine warme Brise auf der Haut anfühlte.
 “Rue de Liberation!” Rief er, nachdem er hinter vorgehaltener Hand tief eingeatmet hatte, um keine herumfliegende Asche in die Lungen zu kriegen. Wusch! Von einem mächtigen Sog gepackt wurde Julius immer schneller herumgewirbelt und nach oben aus dem Kamin gezogen. Er legte die Arme fest an seinen Körper und hielt die Augen geschlossen, während die Kraft des Flohpulvers ihn aus dem Haus seiner Lehrerin davontrug, hinauf in die Luft, schneller und schneller voran, bis es irgendwann abwärts ging und das Wirbeln nachließ. Julius öffnete die Augen, sah für wenige Augenblicke vorüberhuschende Kamine mit dahinterliegenden Zaubererwohnungen, bevor er für einen Sekundenbruchteil über den Dächern von Paris schwebte, den stählernen Koloß des Eiffelturms in weiter Ferne in der Sonne blitzen sehen konnte und dann genau in einen Kamin hineinfiel und auf einem leicht verrußten Rost landete. Mit schon oft geübter Gewandtheit fing Julius die Landung auf dem Kaminrost ab und schwang sich heraus, um auf dem Teppich vor dem Kamin sicher auf die Beine zu kommen. Babette Brickston saß auf einem Stuhl und sah Julius mit staunenden Augen an. Sie griff sich an einen der beiden schwarzen Zöpfe und blickte den Hogwarts-Schüler von oben bis unten an.
 “Hallo, Babette”, begrüßte Julius das achtjährige Hexenmädchen, dessen Vater, Joe Brickston, ein Nichtmagier und ein Bekannter seiner Mutter war.
 “Du kannst ja alleine mit Flohpulver fliegen”, staunte Babette. Julius grinste frech.
 “Wenn man mit deiner Oma verreist, muß man das können. Die kommt übrigens auch gleich.” Mit gehässiger Genugtuung sah Julius, wie sich das Gesicht des kleinen Mädchens zu einer Maske der Beklommenheit veränderte. Er wußte, daß Babette ihre Großmutter sehr stark fürchtete, weshalb Madame Faucon mit dem sonst so quirligen und auf Schabernack ausgehenden Kind so gut fertig wurde. So wunderte es ihn überhaupt nicht, daß sie aufsprang und aus dem Partyraum lief, in dem der Kamin angebracht war, als es hinter Julius laut rauschte, wie ein heranrasender Expresszug. Leicht polternd hörte er Madame Faucon hinter sich landen, drehte sich um und sah, wie seine Ferienlehrerin immer noch sehr gelenkig dem Kamin entstieg. Sie zog ihren Zauberstab hervor und ließ die mitgeschleppte Asche von ihrer Kleidung und ihrem Haar fortfliegen, zurück in den Kamin. Dann reinigte sie auch Julius’ Haar und Kleidung.
 “Tochter, wir sind da!” Rief Madame Faucon. Catherine Brickston trat in den Partyraum und lächelte.
 “Babette hat euch schon angekündigt, Maman. Hallo, Julius! Es freut mich, dich so gut genährt und erholt zu sehen. Darf ich fragen, ob du ihm schon was erzählt hast, Maman?”
 “Nein, das ist deine Angelegenheit, Catherine”, sagte Madame Faucon. Julius kam sich so vor, als würde in den nächsten Minuten oder Sekunden etwas übermächtiges über ihn hereinbrechen, dem er nicht mehr entkommen konnte. Dementsprechend eingeschüchtert stand er vor der älteren und der jüngeren Hexe, die sich äußerlich sehr ähnlich sahen, nur daß Catherine keinen Haarknoten trug, sondern ihr schwarzes Haar locker über die Schulter gelegt hatte und mit einer Silberspange gebändigt hielt. Außerdem trug Catherine ein buntes Sommerkleid an Stelle des mauvefarbenen Seidenumhangs ihrer Mutter und wirkte auch nicht so erhaben wie diese, eher locker, gemütlich, freundlich.
 “Kommt ihr bitte mit rüber ins Esszimmer?” Fragte die Herrin dieses Hauses.
 “Machen wir”, sagte Julius immer noch scheu, als gelte es, bloß niemanden aufzuwecken, der ihn beißen oder kratzen konnte. Er folgte Catherine hinüber in das Esszimmer, in dem er vor einem Jahr mehrere Wochen lang die Tagesmahlzeiten eingenommen hatte. Dort saß Babette auf einem Stuhl und wandte sich schnell ab, als ihre Großmutter hinter Julius hereinkam. Auf einem anderen Stuhl saß, gehüllt in jenes blaue Kleid, daß sie an Julius’ Geburtstag getragen hatte, Martha Andrews, Julius’ Mutter. Sie sah ihren Sohn mit einer Mischung aus Freude aber auch Niedergeschlagenheit an, als wäre sie nur hier, weil sie ihm etwas trauriges oder erschütterndes zu erzählen hatte. Julius erbleichte für einen Sekundenbruchteil, weil ihm sämtliches Blut aus dem Gesicht schwand. Dann strahlte er über das ganze Gesicht und begrüßte seine Mutter mit einer innigen Umarmung.
 “Ich dachte schon, es sei was mit dir oder Paps passiert, weil Catherine so geheimnisvoll war”, sagte Julius.
 “Hallo, Julius! Ich freue mich, daß ich dich wiedersehe. Ist ja doch schon einige Zeit her, daß wir uns in Millemerveilles getroffen haben. Hola Se�ora Faucon!”
 “Buenos dias, se�ora Andrews!” Erwiderte Madame Faucon. Dann sah sie sich um und erblickte Babette.
 “Möchtest du deiner Oma nicht guten Tag sagen, Kleines?” Fragte sie ihre Enkelin. Diese stand auf und ging verhaltenen Schrittes auf ihre Großmutter zu.
 “Dein Vater hat das mit Hogwarts rausbekommen und was angestellt, um mich fertig zu machen”, flüsterte Martha Andrews ihrem Sohn zu. Offenbar, so meinte Julius, hatte sie sich innerlich darauf vorbereiten müssen, ihm das so und auch so schnell wie möglich sagen zu können, ohne sich von irgendwelchen Gefühlen überwältigen zu lassen. Julius erbleichte wieder, sofern es die durch die reichhaltige Sonnenbestrahlung in Millemerveilles gebräunte Haut ermöglichte. An und für sich hatte er damit rechnen müssen, daß sein Vater das mitbekommen würde, daß seine Mutter alleine zu ihm nach Hogwarts gekommen war. Doch daß er seine Mutter fertigmachen würde, hatte er dann doch nicht geglaubt. In diesen Wenigen Worten steckte soviel Ärger, erschreckendes und schwer zu verarbeitendes, daß der Hogwarts-Schüler erst einmal nichts mehr sagen konnte. Seine Mutter sagte:
 “Ich werde dir nach dem Essen alles genau erzählen, wie ich hergekommen bin, was zu Hause passiert ist und warum ich hier bin. Ich denke mal, du hast seit heute Morgen nichts mehr gegessen? Catherine hat uns was chinesisches gekocht.”
 “Was ist mit Paps?” Fragte Julius, der jetzt schon mehr wissen wollte, als seine Mutter ihm sagen wollte.
 “Ich habe ihn seit gestern nicht mehr gesehen, Julius. Er wird wohl in seiner Firma sein, jetzt, wo er alle Zeit der Welt dort verbringen kann.”
 “Oha, Mum, das klingt nach tierischem Terz”, erwiderte Julius beklommen.
 “Soweit es zu regeln war, ist es schon geregelt, Julius. Aber ich werde dir und Madame Faucon nach dem Essen alles erzählen.
 Durch die Tür traten Joe Brickston, der etwas mißmutig dreinschaute, wenngleich er Martha ein gewisses Lächeln gönnte, sowie eine Frau in hellgelbem Kleid mit rotbraunen Haaren und graublauen Augen. Es war Dr. June Priestley, die für Julius’ ungestörte Zaubereiausbildung zuständige Hexe aus dem Ministerium. Julius ahnte, nein war sich sicher, daß dies etwas sehr ernstes bedeutete.
 “Hallo, Mr. Andrews”, begrüßte Mrs. Priestley ihren Schutzbefohlenen. Dieser grüßte zurück und fragte:
 “Ist etwas schlimmes passiert?”
 “Objektiv gesehen nichts, was nicht bewältigt werden kann, subjektiv gesehen womöglich eine schwere Hürde für Ihre Mutter und Sie. Aber das meiste davon wurde bereits geregelt. Aber Ihre Mutter hat mich gebeten, es ihr zu überlassen, Sie über alles zu informieren.”
 “Verdammt noch mal, was läuft hier ab?” Brach es aus Julius heraus, der seine anerzogene Haltung vergaß. Warum kamen die Leute hier nicht auf den Punkt? Wenn es wirklich so schlimm war, dann wurde es nicht besser, wenn man es so geheimnisvoll wie möglich umschrieb.
 “Julius, bitte nicht wütend werden! Ich habe mit Ihrer Mutter eine Vereinbarung getroffen, an die ich mich halten werde. Bewahren Sie bitte Contenence, weil Sie nur dadurch mit der Lage fertig werden können”, maßregelte June Priestley ihren Schützling mit leisen aber eindringlichen Worten.
 “Gut, wie Sie meinen. Ich kann’s im Moment sowieso nicht ändern”, gab Julius betreten zurück und begrüßte Joe Brickston, der ihn mit einer Mischung aus Unbehagen, Mitleid und heimlichem Mißtrauen ansah. Als dann noch seine Schwiegermutter verlangte, er möge sie begrüßen, sah er nur wie ein bei einem üblen Streich ertappter Schuljunge aus und grüßte Madame Faucon. Dann begrüßten sich Mrs. Priestley und die Beauxbatons-Lehrerin, wobei Mrs. Priestley Französisch sprach.
 “Ich bedauere, am 20. Juli nicht persönlich zu der Geburtstagsfeier von Julius Andrews erschienen zu sein. Aber in unserem Ministerium sind im Moment einige Dinge mehr zu erledigen, als sonst, Professeur Faucon.”
 “Ich habe es sehr wohlwollend zur Kenntnis genommen, daß man Sie mit der außerschulischen Betreuung des jungen Herren Andrews beauftragt hat, da ich Ihre Referenzen kenne”, sagte Madame Faucon.
 “Nun, dieses Kompliment darf ich ohne Umwege auch an Sie richten, Professeur Faucon. Ich bin froh, daß Julius Andrews bei Ihnen den nötigen Rückhalt und die Führung gefunden hat, die in seiner Situation angeraten waren. Gerade in der jetzigen Situation ist Rückhalt eines der wichtigsten sozialen Bedürfnisse jedes Heranwachsenden. Ich habe natürlich auch Ihre Berichte zum Ablauf des Ferienunterrichtes und die darin enthaltenen Beurteilungen gelesen. Ich bedanke mich bei Ihnen, daß Sie sich so umfassend um meinen Schutzbefohlenen kümmern.”
 “Die reden über dich, als wärest du nicht im Raum”, knurrte Joe Brickston Julius zugewandt. Julius fragte, ob Joe wisse, was seine Mutter hier wolle. Joe zuckte mit den Achseln und warf schnell einen Blick auf seine Schwiegermutter, die das merkte und ihn ebenfalls anblickte.
 “Ich weiß nicht, ob die alte Hexe mich reden läßt”, flüsterte Joe auf Englisch. “Aber ich weiß nur, daß Catherine deine Mutter gestern abend noch eingeladen hat und irgendein Zauberfuhrwerk in Marsch gesetzt hat, um sie abzuholen. Der Chauffeur sitzt in Catherines Arbeitszimmer. Der wird gleich noch rüberkommen, wenn die allgemeine Begrüßungs-und Beweihräucherungsorgie vorbei ist und das einfache Volk wieder zugelassen ist. Warum haben deine Eltern sich ausgerechnet mit uns eingelassen?”
 “Frag meine Mutter!” Versetzte Julius gehässig.
 “Ist noch jemand mit Ihnen und Madame Andrews hergekommen?” Fragte Madame Faucon Mrs. Priestley. Diese nickte.
 “Perseus, unser Fahrer. Er hat uns in London abgeholt und hergebracht. Sein Wagen wurde in der Garage dieses Hauses untergestellt.”
 “Perseus? Sie meinen den Zauberer, der einmal für das Büro für die Kontrolle von Drachen gearbeitet hat?” Fragte die Beauxbatons-Lehrerin. June Priestley nickte bejahend. Offenbar kannte Madame Faucon den Fahrer. Julius kannte ihn auch. Es war ein Zauberer, der bei einem Zusammentreffen mit einem Drachen beide Arme verloren hatte und seitdem mit silbernen magischen Armen herumlief, die wesentlich stärker und geschickter waren als normale Arme, deren Hände er jedoch in langen fleischfarbenen Handschuhen verbarg, um nicht jeden gleich sehen zu lassen, was mit ihm los war.
 Tatsächlich trat Perseus in einer dunkelbraunen Chauffeursuniform mit Mütze in das Esszimmer ein und begrüßte Julius mit Handshlag. Julius ließ sich nicht anmerken, daß es ihm unheimlich war, einem Mann die Hand zu geben, dessen Hände künstlich waren und wohl schnell andere Hände zerquetschen konnten. Doch Perseus hatte seine magischen Prothesen offenbar sehr gut unter Kontrolle, sodaß Julius keinen wörtlich greifbaren Unterschied zum Händedruck eines starken Mannes mit angeborenen Armen spürte.
 “Heh, du hast wohl einen Schwermacher zum Geburtstag bekommen, wie? Dein Händedruck ist ja richtig dynamisch geworden”, meinte Perseus anerkennend. Julius nickte. Offenbar konnte die magische Hand des ehemaligen Drachenjägers Unterschiede im Händedruck vermitteln, vielleicht sogar ohne Einfluß ihres besitzers daran angepaßt werden, was, so fand Julius, sehr praktisch war, um unbeabsichtigte Verletzungen bei Begrüßungen zu vermeiden. Doch das war vielleicht zu technisch gedacht, erkannte Julius. Bestimmt waren das keine Roboterarme, die von irgendwas anderem gesteuert wurden, als dem Willen ihres Besitzers. Also war eine eingebaute Steuerung vielleicht nicht vorhanden und es eben eine Frage der Übung damit.
 Nach einem reichhaltigen Mittagessen mit sauer-scharfer Gemüsesuppe, gebratenem Reis mit Curryhuhn und in Honig gebackenen Bananen, während dessen Julius erfuhr, daß seine Mutter am frühen Morgen, kurz nach sieben Uhr, von Perseus und Mrs. Priestley in einem silbergrauen Austin abgeholt worden war, der sie unter Zuhilfenahme mehrerer Raumsprünge nach Frankreich gebracht hatte. Die Ausbildungsabteilung in Paris und die Abteilung für den Kontakt zwischen magischen und nichtmagischen Menschen hatte eine schnelle Sondergenehmigung erlassen, um diesen Transport durchzuführen. Julius, der Madame Grandchapeau kannte, konnte sich denken, daß sie ohne großes Nachdenken diese Verordnung unterschrieben hatte.
 “Die in England haben zwar ein wenig träge gearbeitet”, meinte Perseus, “aber kurz vor dem vereinbarten Termin bekam ich dann doch die schriftliche Erlaubnis, deine Mutter herzubringen, Julius.”
 “Ich habe es gelesen, daß die im englischen Zaubereiministerium im Moment sehr zugeknöpft sind”, erwähnte Julius, wobei er sich wie Perseus der englischen Sprache bediente. Mrs. Priestley räusperte sich, als sei dieses Thema nicht erwünscht. Julius dachte sich so seinen Teil, schwieg jedoch.
 Nach dem Essen schlug Catherine Julius und seiner Mutter vor, mit ihr, Madame Faucon und Mrs. Priestley ins Arbeitszimmer zu gehen, wo sie ruhig sprechen konnten. Perseus bot sich an, mit Babette zu spielen. Doch das Erscheinen von Catherines Tante Madeleine nahm ihm das ab. So unterhielten sich Joe und Perseus über Computer, weil der Zauberer mit den beiden Armprothesen gerne mehr über diese Geräte wissen wollte, während die drei Hexen, sowie Mutter und Sohn Andrews in Catherines Arbeitszimmer gingen, das so ähnlich aussah, wie das von Madame Faucon, fand Julius. Sie schloß die Tür und verriegelte sie sogar.
 “Tante Madeleine wird mit Babette bis heute Abend unterwegs sein”, erwähnte Catherine in ihrer Landessprache für ihre Mutter. Diese nickte. Dann sagte Mrs. Andrews:
 “Wie machen wir das denn. Ich würde ja gerne haben, daß deine Mutter uns versteht, Catherine. Aber ich weiß nicht, ob ich das hinkriege, zwischendurch zu übersetzen oder zu warten, bis du was übersetzt hast.”
 Julius griff in seinen Umhang und zog ein kleines rotes Notizbuch heraus, an dem er eine giftgrüne Schreibfeder angebunden hatte, die leicht vibrierte, als er sie anfaßte. Catherine holte einen Stapel Pergamente von einem Bord und legte Julius drei große Blätter vor.
 “Sie haben eine flotte-Schreibe-Feder bekommen?” Fragte Mrs. Priestley Julius. Dieser nickte.
 “Hat Ihre Tochter Arcadia das nicht erzählt?” Fragte er zurück. Seine Fürsorgerin schüttelte den Kopf.
 “Arcadia hat nur erwähnt, daß Sie eine große Ladung Bücher bekommen hätten und einige magische Gegenstände, wie ein Allzweckfernglas und einen Schwermacherkristall zur Leibesertüchtigung. Von einer flotten Schreibefeder hat sie mir nichts erzählt.”
 “Das wundert mich, Mrs. Priestley. Dabei hat Julius sie doch vor allen anderen ausprobiert. Ich verstehe, was du damit willst. Sie schreibt doch alles mit, was in einer Sprache, die ihr Besitzer kann, gesprochen wird”, bemerkte Mrs. Andrews und erhielt ein bejahendes Nicken zur Antwort.
 “Ich setze die gleich auf das Pergament auf. Ich spreche einen französischen Satz und lasse sie dann einfach weiterschreiben, wenn ich mit dir auf Englisch weiterspreche, Mum.”
 “Du darfst nur nicht vergessen, bei jedem neuen Blatt die Feder neu anzusetzen”, wies Catherine den Hogwarts-Schüler hin. Dieser nickte. Dann nuckelte er kurz an der Feder, setzte sie auf den oberen Rand des obersten Blattes und sprach auf Französisch:
 “Sehr geehrte Damen anwesende, mein Name ist Julius Andrews. Mit Anwesend sind Professeur Blanche Faucon, Dr. June Priestley, Madame Catherine Brickston und meine Mutter Dr. Martha Andrews.” Bei diesen Worten deutete er auf jede, die er vorstellte, als könne die Feder sich ihre Bilder einprägen oder er spräche zu einem unsichtbaren Publikum vor einem Fernseher oder Radio. Er sagte noch, daß er nun eine Unterhaltung auf Englisch führte, wobei er Englisch sprach und prüfte, was die Feder schrieb. tatsächlich schrieb die Feder schnell und fehlerfrei alles auf Französisch nieder. Madame Faucon kam zu Julius herüber und setzte sich so, daß sie mitlesen konnte, während Julius seine Mutter befragte. Sie begann zu erzählen, was geschehen war, beginnend bei der Rückreise aus Frankreich.>”
 “Wir hatten hier noch schöne Wochen, Julius. Als wir in England waren, hatten wir mehrere Nachrichten von Moira Stuard und einem gewissen Herbert Freemont auf dem Anrufbeantworter. Dein Vater mußte natürlich sofort zur Arbeit, weil wichtige Projekte anstanden, und ich bereitete mich darauf vor, selbst wieder arbeiten zu gehen. …”
 Sie berichtete schnell und ohne mitschwingende Gefühle, was in den Tagen darauf passiert war, daß sie am Abend des achten Augustes zum ersten Mal eine merkwürdige Stimme gehört hatte, die ihr einzureden versuchte, ihrem Mann, also Julius Vater, ein Elixier der Fügsamkeit zu geben. Julius wußte, daß Madame Faucon auch ohne die Schreibefeder jedes Wort verstand. Doch sie besaß ein hohes Maß an schauspielerischer Begabung. Denn sie gab erst ein ungehaltenes Murren von sich, als sie die Mitschrift lesen konnte. Martha Andrews unterbrach ihre Erzählung und fragte, ob was nicht in Ordnung sei. Madame Faucon sagte etwas auf Spanisch, was die Schreibefeder so niederschrieb:
 “Professeur Faucon spricht in einer unbekannten Sprache zu Dr. Martha Andrews.”
 Julius war verblüfft, daß die Feder tatsächlich lernen konnte, wer gerade sprach und daß er unbewußt richtig gehandelt hatte, um sie auf die Anwesenden einzustimmen. Dann schrieb die Feder nieder, daß Julius’ Mutter in einer unbekannten Sprache antwortete. Danach wurde die Unterhaltung auf Englisch fortgesetzt, was jedoch von der Feder französisch mitgeschrieben wurde.
 “Deine Lehrerin hat mich nur gefragt, ob es wirklich eine geisterhafte Stimme war und ich habe es bestätigt. Ich habe also diese Stimme mehrmals gehört und Richard, also deinen Paps, angerufen und ihm das erzählt. Dabei hörte ich diese Geisterbotschaft wieder, er aber nicht, was mich von meiner Idee abzubringen drohte, es mit einem versteckten Abspielgerät für Tonkonserven zu tun zu haben. …”
 So erzählte Martha Andrews weiter, daß am nächsten Morgen diese Phiole im Teeschrank gestanden hätte, sie die Stimme noch eindringlicher gehört hatte und Julius’ Vater sie daraufhin zu einem Psychiater gefahren habe, der jedoch nichts ungewöhnliches festgestellt hatte, weil sie sich nicht so einfach hatte verrückt machen lassen wollen. Nach dem Arztbesuch sei sie zur Arbeit gefahren, wo sie unvermittelt starke Kopfschmerzen verspürt habe und diese Geisterstimme noch mal gehört hatte. Sie beschrieb, wie sie ins Krankenhaus eingeliefert worden war, von einem anderen Arzt befragt worden und erst einmal zur Beobachtung in ein Zimmer verfrachtet worden war. Sie ließ nicht aus, daß sie sich wunderte, wieso die Ärzte etwas über Hogwarts wissen konnten, weil sie danach gefragt worden sei. Dann sei am Abend Julius’ Vater aufgetaucht und habe sie zur Rede gestellt und erfahren, daß sie wirklich in Hogwarts gewesen war. Offenbar sollte das dazu dienen, sie für die Ärzte unglaubwürdig und geistesgestört rüberkommen zu lassen. Irgendwann jedoch sei Mrs. Priestley mit einem Anwalt aufgetaucht, der sie abgeholt hatte. Mrs. Priestley schob ein, daß man einen guten Freund von Mr. Andrews, Rodney Underhill, beobachtet habe, wie er in der Nähe der Andrews’ herumgeschlichen sei und bei diesem ein technisches Spielzeug gefunden habe, mit dem man Schall so fein bündeln kann, daß er einmal sehr weit geworfen werden und zum anderen nur in einem engen Bereich gehört werden konnte, wenn es sich nicht um die Nerven überreizende Ultraschallwellen handelte.Daraufhin habe man Dr. Riverside, einen muggelstämmigen Zauberer, der unter anderem als gewöhnlicher und akreditierter Rechtsanwalt auftrat, beauftragt, Julius’ Mutter aus der psychiatrischen Verwahrung zu holen, was auch gelang. Mr. Andrews sei dabei geflüchtet und erst am nächsten Morgen wieder aufgetaucht. Ab da erzählte Mrs. Andrews, daß der Anwalt und Mrs. Priestley mit ihr besprochen hätten, ob man Richard Andrews nicht anzeigen solle. Mrs. Andrews bekundete, daß ihr nichts daran gelegen sei, ihn ins Gefängnis zu bringen, sie aber nach diesem Vorfall nicht bei ihm bleiben wollte. So hatte der Anwalt einen Eheauflösungsvertrag aufgesetzt, in dem geregelt wurde, daß das gemeinsame Vermögen aufgeteilt und das Sorgerecht für Julius der Mutter zuerkannt würde.
 “Moment, Mum! Du willst damit sagen, Paps und du habt euch scheiden lassen?” Fragte Julius aufgeregt. Er hatte sich nie vorstellen können, daß seine Eltern, die doch in so guten Verhältnissen zusammenlebten, auseinandergehen würden und er das Schicksal von Egon Billings, einem Grundschulkameraden, teilen mußte, dessen Eltern seit seinem sechsten Lebensjahr geschieden waren und er deshalb in den Ferien zwischen Vater und Mutter hin und her gewechselt wurde. Sicher, in Hogwarts wäre ihm das nicht so wichtig, ob seine Eltern jetzt in einem Haus zusammenwohnten. Aber er wollte ja doch in den Ferien mal wieder mit ihnen beiden reden können. Durch den Umzug zu den Priestleys waren seine Ferien zwar auch so geregelt, daß er nicht zwischen seinen Eltern hin und her pendeln mußte, aber da war nun das dumpfe Gefühl, nun etwas sehr wichtiges in seinem Leben verloren zu haben, wohl wegen seiner Zaubereiausbildung. Sein Vater wollte nichts mehr mit ihm zu schaffen haben. Zumindest sah es für Julius so aus. Das war ein heftiger Schlag für ihn. Er hatte sich zwar vorstellen können, daß sein Vater ihn weiter an der Zaubereiausbildung hindern würde, aber nicht, daß er ihn und seine Mutter dafür gnadenlos verstoßen würde.
 “Julius, ich hielt und halte diesen Schritt für den einzigen Weg, dir eine geregelte Zukunft zu sichern. Sollte ich mir das gefallen lassen, daß Richard mich gezielt in die Irrenanstalt bringt? Wolltest du haben, daß er dich da auch noch hinbekommt oder umbringt, weil er gemerkt hat, daß er dich nicht mehr davon abhalten kann, Zauberer zu werden. Denn du wirst ja wohl jetzt nicht alles hinwerfen, nur weil Richard sich mit neuen Gegebenheiten nicht abfinden kann”, brauste seine Mutter auf. Julius hatte sie selten so wütend erlebt. Meistens konnte sie sich immer beherrschen.
 “Wenn er dir was getan hat, dann hättest du ihn anzeigen sollen”, stieß Julius erregt aus. Im Moment wußte er nicht, ob er das überhaupt glauben sollte, was seine Mutter da erzählt hatte.
 “Ja und? Dann hätten sie ihn ins Gefängnis gesteckt und ihn aus seiner Firma geworfen. Wem wäre damit gedient?”
 “Ich will mit ihm reden!” Verkündete Julius ansatzlos. Das erste Pergamentblatt ging zur Neige.
 “Kein Problem”, sagte Catherine ruhig. Sie warf ihrer Mutter einen kurzen Blick zu, öffnete die Tür des Arbeitszimmers und geleitete Julius zum Telefon. Er rief erst zu Hause in der Winston-Churchill-Straße in London an, bekam dort nur den Anrufbeantworter. Er überlegte sich, was er sagen sollte, trennte die Verbindung vor dem Signalton und wählte die Durchwahl seines Vaters in der Verwaltung der Omniplastwerke. Es klickte kurz, dann kam ein Rufzeichen, das er von Handies her kannte. Sein Vater mußte die Hausdurchwahl auf sein Handy umgeleitet haben. Ihm fiel ein, was er sagen wollte.
 “Richard Andrews hier!” Meldete sich die Stimme von Julius’ Andrews Vater. Sie klang ungehalten, als sei er gerade bei einer wichtigen Sache unterbrochen worden, was Julius sich gut vorstellen konnte, weil er das Gluckern und Rumoren chemischer Anlagen im Hintergrund hören konnte.
 “Hallo, Paps, hier bin ich, Julius. Ich bin von den Dusoleils nach Paris gebracht worden. Dort will mich Mrs. Priestley gleich abholen. Ich habe versucht, Mum zu erreichen. Sie ist nicht in der Firma, aber auch nicht zu Hause. Weißt du, wo sie ist?”
 “Entschuldigung, Sir, aber ich kenne Sie nicht und habe im Moment viel um die Ohren. Wenden Sie sich später an mich, falls Sie dann eine bessere Gelegenheit haben”, sagte Mr. Andrews sehr kühl, ohne überhaupt zu verraten, daß er Julius’ Stimme wiedererkannt hatte.
 “Das könnte dir so passen, Paps. Ich möchte wissen, was das jetzt soll. So wichtig kann deine Arbeit nicht sein, wenn du das Handy angelassen hast und der Autoclav nur im Warmhaltebetrieb läuft. Du hast mich ja oft genug mitgenommen, um früh genug auf sowas hören zu lernen.”
 “Wie reden Sie mit mir, Sir? Ich verbitte mir jede Unverschämtheit. Auf Wiederhören!”
 “Moment, Paps! Bevor du auflegst. Ich habe einen Brief von Mrs. Priestley bekommen, daß die dich drankriegen werden, wegen Verschleppung meiner Ausbildung. Sie haben auch geschrieben, daß du Mum irgendwie bedroht hättest, sich nicht mit Ihnen einzulassen. Denkst du, ich könnte telefonieren, wenn die nicht wollten, daß ich dich noch warne.”
 “Wovor”, erwiderte Mr. Andrews hörbar eingeschüchterter.
 “Die haben beschlossen, dir einen Fluch anzuhängen, falls es sich herausstellt, daß du versuchst, mich von der Schule abzuhalten. Ich habe in den Ferien mehrere gelernt, von denen du keinen wirklich abkriegen möchtest. Also was ist mit Mum?”
 “Ich bin nicht mehr verheiratet. Meine Frau hat mich wegen merkwürdiger Sektenleute verstoßen und mich sogar an Leib und Leben bedroht. Da habe ich sie rausgeworfen. Genügt das?”
 “Schweinepriester! Entweder nimmst du mich jetzt endlich mal für voll, oder ich komme auf die Idee, bei deinem obersten Chef anzuklingeln und ihm zu sagen, daß du in deinem Privatlabor verbotene Experimente machst, um Sachen für die Konkurrenz zu erfinden. Also was ist mit Mum und dir?”
 “Wo und wie kann ich Sie erreichen?” Fragte Richard Andrews verhalten. Julius wußte, daß er Catherines Nummer nicht angeben durfte, weil ja sonst rauskam, wo er war.
 “Nie wieder, Drecksack!”
 Julius wußte, daß er sehr unverschämt sprach. Aber meistens ließ sich sein Vater sowas nicht bieten und wies ihn zurecht. Damit schaffte er es tatsächlich, ihn aus der Reserve zu locken. Denn ein Wutschnauben war die Folge, dann schnelle Schrittgeräusche aus dem Fertigungsbereich heraus, in eine stillere Umgebung hinein, wo es jedoch immer noch hallte. Julius vermutete, daß sein Vater auf das Klo gerannt war, daß für die höheren Angestellten reserviert war. Tatsächlich hörte er, wie sein Vater mehrere Wasserhähne aufdrehte und sich dann irgendwo einschloß, in einer Toilettenkabine.
 “So, Bursche”, fing er mit gerade noch im Zaum gehaltener Stimme an. “Was bildest du dir ein, wer du bist, mich einen Schweinepriester und Drecksack zu nennen, deinen eigenen Vater?”
 “Ach, habe ich jetzt wieder einen? Eben warst du doch noch so drauf, als würdest du mich nicht kennen”, erwiderte Julius gehässig.
 “Ich weiß zwar nicht, warum sie dich aus diesem Hexenzoo freigelassen haben. Ich denke nur, daß du denen nicht mehr entkommst. Deine werte frau Mutter hat sich zwar eingebildet, mit denen zusammenzuarbeiten, aber ich habe ihr das ausgetrieben. Sollen diese Hexen und Zauberer doch mit dir machen, was sie wollen. Deine Mutter wurde gefeuert, weil ich ihrem Chef erklären konnte, daß sie offenbar von einer Sekte beeinflußt wird. Darauf hat sie es vorgezogen, mich zu verlassen. Immerhin habe ich jetzt das Haus für mich. Ich weiß nicht, wo deine Mutter ist. Ihr Handy ist aus.”>
 “Wie, du hast Mum aus ihrem Beruf feuern lassen? Wieso das denn?”
 “Denkst du, ich lasse mir auf der Nase herumtanzen. Aber ich rede besser nicht mehr, wenn einer von denen aus diesem Laden von Dumbledore und Snape mithört. Feststehen nur zwei Dinge, Jungchen: Wenn du meinst, diesen Unsinn weitertreiben zu müssen, und deine Mutter dich darin unterstützt, haben wir nichts mehr miteinander zu tun. Wenn du dich davon losmachen kannst, komm ruhig zu mir zurück und ich schaffe dir noch einen Platz in einer anständigen Schule. Deine werte Frau Mutter hat mit Hilfe deiner Hexenlady Priestley einen Winkeladvokaten auf mich gehetzt, der mir die Scheidung empfohlen hat. Ich habe natürlich zugestimmt. Kostete zwar ein wenig Geld, aber dafür habe ich mit denen jetzt nichts mehr am Hut.”
 “So, du hast Mum also rausgeworfen. Das hat die sich gefallen lassen?”
 “Sie wollte es selbst so. Sie hatte nämlich Angst, sie könnte von diesen Leuten unterwandert werden, mich umzubringen. Die hat sogar Stimmen gehört, die nicht da waren. Merkwürdig dumm, wie sie sonst nie war, ist sie zu dieser Priestley gerannt und hat ihr das wohl erzählt. Ich wollte ihr ja helfen, indem ich sie von einem qualifizierten Arzt behandeln ließ, aber das wollten die von diesem Dumbledore ja nicht. Oder nennt der sich neuerdings Lord Voldemort?”
 “Nicht das ich wüßte”, sagte Julius schnell und war froh, den leichten Schrecken unhörbar überstanden zu haben, der ihn kurz geschüttelt hatte.
 “Wie dem auch sei, wenn diese Priestley dich abholt, bestell ihr keine schönen Grüße. Ich will nur noch was mit dir zu tun haben, wenn du dich von diesen Leuten löst und nach Eton oder anderswo zur Schule gehst.”
 “Wenn dir wer sagt, daß du nicht mehr rennen sollst, hackst du dir dann gleich die Beine ab? Ich kann diese Begabung nicht abschütteln oder in einen großen Kübel ausspeien und dann zu dir zurückkommen. Ich muß da weitermachen, wo ich jetzt bin, Paps. Hast du schon mal überlegt, ob es nicht geht, daß jemand übergangslos tot umfällt oder einfach zusammenschrumpft. Ich habe es in den Ferien gesehen, daß sowas geht und habe Angst davor, daß ich das irgendwann anstelle, wenn ich nicht lerne, es zu beherrschen. Wenn du meinst, über meine Schule nichts mehr wissen zu wollen, dann frage ich mich, ob ich noch einen Vater haben soll. Ein Zauberer als Sohn paßt dir doch nicht, wenn ich das richtig mitgekriegt habe.”
 “Davon kannst du ausgehen”, erwiderte Mr. Andrews.
 “Wie war das mit diesen Stimmen, hat dein Freund vom Geheimdienst was dran gedreht, daß Mum die gehört hat? Aber das wirst du ja nicht erzählen, weil das ja geheim ist.”
 “Wie kommst du auf diesen Unsinn?” Fragte Richard Andrews sichtlich irritiert. Dann meinte er: “Ach daher weht der Wind. Deine Mutter wurde zu dir geschafft, mit ihrem Handy und hat dir diese Story erzählt, ich hätte sie mit Gewalt ins Irrenhaus treiben wollen. Ist ein netter Versuch, sowas. Und ich wäre fast drauf reingefallen. Wenn diese Hexen und Zauberer dich nicht rauslassen wollen, wünsche ich dir noch viel Vergnügen mit diesem Voldemort oder wie der sich nennt oder mit diesem Mädchen, das fremde Männer durch sein bloßes Aussehen verhexen kann.”
 “Das hatte ich schon, das Vergnügen mit diesem Mädchen”, sagte Julius schnell, um zu überspielen, wie belustigt er war, daß er nun wußte, woher sein Vater das mit seiner Mutter und Hogwarts wußte. “Aber diesen Voldemort, den solltest du mir besser nicht an den Hals wünschen. Wenn der nämlich meint, mich massakrieren zu müssen, kommt er danach zu dir. Der haßt nämlich Muggel, die Zauberer in die Welt setzen können. Und du glaubst doch wohl nicht, daß der es zuläßt, daß du mit einer anderen Frau noch mal Kinder haben wirst.”
 Julius wußte, daß Catherine und ihre Mutter zuhörten. Vielleicht hatten sie auch eine Möglichkeit, mitzuhören, was sein Vater am Telefon sagte. Er wußte auch, daß ihnen das sicherlich nicht gefallen würde und rechnete sich aus, daß es nach dem Telefongespräch ein heftiges Donnerwetter geben würde. Doch er sah nicht ein, sich von seinem Vater derartig dumm anmachen zu lassen und genoß es, daß dieser nun sehr kleinlaut antwortete:
 “Das heißt, den gibt es wirklich?”
 “Ich habe wen gesehen, der von ihm umgebracht wurde, Paps. Der jagt alles und jeden, das nicht in seinen Kram paßt. Dumbledore ist der einzige in England der mit ihm fertig wird. Wie gesagt, ich wünsche das weder dir, noch mir, noch sonst wem, daß dieser Hexenmeister und seine Leute, die er hat, ihm oder ihr auf die Bude rücken.”
 “Wenn ich nichts mehr mit dir zu tun habe, wird der Kerl ja nichts von mir wollen. Nenne mich ruhig einen Feigling! Aber ich habe dir diesen Unsinn nicht ausgesucht. Du wirst wahrscheinlich weiter bei dieser Priestley bleiben, weil deine Mum ja jetzt nicht mehr in England arbeiten kann und bestimmt in die Staaten auswandern muß. Da gibt es ja wohl keine Zaubererschulen.”
 “Ach, dann gehe ich eben auf die Thorntails-Akademie, wo Professor Verdant Kräuterkunde gibt. Ich habe vor einigen Tagen ‘ne ehemalige Lehrerin von denen getroffen, die Verwandlungskünstlerin ist. Muß wohl sehr toll da zugehen”, erwiderte Julius schlagfertig. Sein Vater knurrte nur:
 “Dann mach doch, was du nicht lassen kannst. Aber lasse mich aus dem Spiel! Deine Mutter hat genug Geld von mir gekriegt. Sie wollte ja keinen Prozeß haben, da der ja dein kleines Geheimnis aufgedeckt hätte. Soll sie doch mit dem auskommen, was sie hat. Wie gesagt: Wenn du von diesem Unsinn runterkommen kannst, komm zu mir! Ansonsten auf nimmer Wiedersehen und wiederhören!”
 Die Verbindung wurde getrennt. Julius legte den Hörer auf den Telefonapparat zurück. Er wandte sich um und sah erst Catherine, dann Madame Faucon in die Augen. Er hatte befürchtet, daß die Beauxbatons-Lehrerin sehr wütend dreinschauen mußte. Doch sie sah ihn sehr aufmerksam an, als wäre sie gespannt, was er nun sagen wollte.
 “Entschuldigung, Madame, daß ich so über Voldemort geredet habe. Aber Paps nimmt den nicht für voll und meinte, mir recht viel Spaß mit dem wünschen zu müssen”, sagte Julius mit unterwürfiger Miene und Körperhaltung. Er wußte, daß Madame Faucon eines der Opfer des dunklen Hexenmeisters war und sicherlich alles andere als Spaß verstand, wenn es um Lord Voldemort ging. Doch sie nickte nur und sagte:
 “Du hast uns vor einigen Wochen erläutert, was Atomwaffen sind. Hätten wir das nur nachgelesen, wären wir wohl auch nicht auf die Idee gekommen, sie für sehr schrecklich zu halten. Du mußtest deinen Vater aus der Reserve locken, um zu hören, was du hören wolltest. Psychologische Keulen sind zwar schmerzhaft, aber bei manchen Charakteren das einzige, was wirkt. Ich trage dir das nicht nach, was du gesagt hast, weil du es zum einen nicht zu mir gesagt hast und zum anderen wesentlich besser weißt, was mit diesem Hexenmeister los ist.”
 “Offenbar haben ihn die Muggeleltern eines Erstklässlers vom letzten Jahr das Licht aufgesteckt, daß Mum in Hogwarts war”, sagte Julius zu Madame Faucon.
 “Daß diese Muggeleltern nie ihre eigenen Angelegenheiten behandeln können. Warum meinten die, deinen Vater da mit hineinziehen zu müssen?” Fragte Catherine, wobei sie wie Julius und Professeur Faucon die französische Sprache benutzte.
 “Ich vermute, weil die wissen wollten, wieso mein Vater nicht mit in Hogwarts war. Na ja, war zu befürchten, daß die Hardbricks sich an meinen Vater wenden”, erwiderte Julius. Dann ging er mit Catherine und der Beauxbatons-Lehrerin zurück in Catherines Arbeitszimmer. Mrs. Priestley fragte, wie das Gespräch verlaufen sei, und Julius erzählte ihr kurz, was passiert war. Dann setzte er die flotte-Schreibe-Feder auf das zzweite Blatt Pergament und sprach einige Sätze auf Französisch, bevor er wieder mit seiner Mutter Englisch sprach.
 “Ja, auf jeden Fall ist es nun so, daß ich von deinem Vater Geld bekommen habe, um dir und mir eine neue Lebensgrundlage zu schaffen”, beendete Martha Andrews ihren Bericht. Julius nahm die Schreibefeder vom Pergamentblatt und steckte sie wieder fort. Catherine winkte Mrs. Priestley, die nickte und auf Französisch sagte:
 “Ich denke mal, das offizielle wissen wir nun. Lassen wir die beiden mal alleine, Professeur Faucon.” Die Angesprochene nickte und erhob sich. Sie nahm die beiden Pergamentblätter mit und verließ mit Mrs. Priestley das Arbeitszimmer. Catherine folgte ihrer Mutter und schloß die Tür von außen.
 “Catherine hat mir bei meiner Ankunft erzählt, dieses Zimmer sei ein dauerhafter Klangkerker. Kennst du sowas?”
 “Klar, Mum! Die Dusoleils haben ein Musikzimmer, das so bezaubert ist. Mal sehen, ob das auch stimmt”, flüsterte Julius, zog seinen Zauberstab und rief für wenige Sekunden den Zauberfinder auf, um zu erkennen, daß der ganze Raum in einem rot-blauen Licht erstrahlte, wobei die Wände und die Decke golden schimmerten. Schnell löschte er das Zauberlicht wieder und meinte:
 “Erzähl das besser keinem. Eigentlich darf ich ja nicht ohne Aufforderung. Aber der Klangkerker ist wohl aktiv.”
 “Ich habe Catherine angerufen, als Ich das mit deinem Vater durchhatte. Sie kam zu mir und hat sich angehört, was passiert war. Dann hat sie mir erzählt, daß ein dunkler Magier namens Voldemort wieder aufgetaucht sein soll. Kennst du den?”
 “Dann würde ich nicht mehr hier sitzen können”, erwiderte Julius gehässig. Seine Mutter nickte und lief leicht rot an, weil sie erkannte, wie dumm diese Frage für Julius sein mußte.
 “Wenn du damit gemeint hast, ob ich von ihm gehört habe, dann lautet die Antwort: Ja, ich habe von ihm gehört, was er damals gemacht hat und wozu der fähig ist. Dieser Harry Potter, der das trimagische Turnier gewonnen hat, war vor seinem Sturz der letzte, den er umzubringen versucht hat und dadurch jemand, den er unbedingt wieder erledigen wollte, so wie Moira, die partout auf Diavolo reiten wollte, obwohl er sie mehrmals runtergeworfen hat. Offenbar ist Voldemort ein irrsinniger Zauberer, der vielleicht selbst ein sogenannter Muggelstämmiger war, also keine Zauberer als Eltern hatte und darunter gelitten hat.”
 “Das deckt sich mit dem, was Catherine erzählt und ich daraus gefolgert habe”, bemerkte Martha Andrews. Einige Sekunden Schweigen folgten. Von draußen war zu hören, daß sich Madame Faucon und ihre Tochter mit Mrs. Priestley in die Küche zurückzogen.
 “Die reden eh über uns, dann können wir auch über die reden”, stellte Martha Andrews sachlich klingend fest. Sie sah ihren Sohn so an, wie sie ihn früher oft angesehen hatte, wenn sie mit ihm etwas wichtiges besprechen mußte, wo es nicht reichte, einfach zu sagen: “Julius, mach das!” Offenbar hatte Catherine sie nicht einfach hergeholt, weil seine Mutter sich an sie gewandt hatte. In Julius’ Kopf bimmelte eine leise Alarmglocke. Was wäre, wenn Catherine seine Mutter darauf eingepegelt hätte, ihn von Hogwarts wegzukriegen? Natürlich würde sie nicht wollen, daß er die Zaubereiausbildung hinwarf. Das konnte er ja schon nach dem allgemeinen Schulpflichtsgebot nicht machen. Was blieb also übrig?
 “Wieso hat Catherine gemeint, dich und mich noch mal zusammenbringen zu wollen?” Fragte Julius.
 “Weil sie Angst hat, ich könnte diesem Wahnsinnigen zum Opfer fallen, wenn ich außerhalb eines Schutzbanns herumlaufe.”
 “Klar, Catherine hat euer Haus in London ja mit dem Sanctuafugium-Zauber umgeben lassen, der böse Zauberer oder von ihnen beeinflußte Leute abhalten soll. Aber du mußtest doch auch arbeiten.”
 “Wenn ich das richtig mitbekommen habe, galt dieser Schutz auch für Richards und meinen Arbeitsplatz, wie immer die das auch gedreht haben.”
 “Ja, aber wenn du nicht mehr deine alte Arbeit machen kannst, weil Paps dich erfolgreich aus der Firma hat pfeffern lassen, bist du in Großbritannien ja nicht mehr vermittelbar. Oder hast du schon einen neuen Wohnsitz und Arbeitsplatz?”
 “Hör mal, ich bin erst seit gestern offiziell geschieden, Julius. Ich wohne mit zwei Koffern in einem mittelklassigen Hotel in Paddington. Ich wollte erst nächste Woche einen Möbelwagen bestellen, der meinen Teil des Hausrats aus der Winston-Churchill-Straße holt und irgendwo zwischenlagert.”
 “Was ‘ne menge Kohle verbraucht”, warf Julius unbekümmert einfach sprechend ein.
 “Deshalb ja erst nächste Woche, falls ich bis dahin ungefähr weiß, wo ich hinziehe. Ich habe mit deinem Vater verabredet, daß ich die Möbel solange im Haus lasse, bis ich sie abholen möchte. Ich habe mit Dr. Riverside, dem Anwalt, eine Aufstellung gemacht, was eindeutig mir gehört und was mir nach der Eheauflösung wegen gewohntem Gebrauchs zufallen soll. Steht alles in dem Vertrag, den ich deinem Vater vorgelegt habe.”
 “Wundere mich, daß der euch nicht wegen Erpressung angezeigt hat. Eigentlich ist es doch sowas, wenn du ihm die Wahl läßt, entweder Geld raus oder in den Bau rein.”
 “Das hätte er ja versuchen können. Die Wahl haben Mrs. Priestley und ich ihm ja gelassen. Aber er hat sich dafür entschieden, den Vertrag so hinzunehmen, zumal er bei einer Anzeige wegen Erpressung mehr verloren hätte, selbst wenn ich deshalb im Gefängnis gelandet wäre. Außerdem ist der Vertrag ja so verfaßt, daß er auf Freiwilligkeit beruht, weil ja sonst kein Richter darüber den Segen ausgesprochen hätte. Also das ist vom Tisch. Oder hat er dir gesagt, ich hätte ihn erpressen wollen?” Julius schüttelte den Kopf. “Habe ich mir gedacht. Dann hätte er dir gegenüber zugeben müssen, womit ich ihn hätte erpressen können.”
 “Ja, das würde ja keiner zugeben, wenn’s nicht gerade ‘ne Entführung ist. Apropos, wahrscheinlich wird er davon abgesehen haben, dich wegen was auch immer anzuzeigen, weil das mit Mrs. Priestley damals wohl im Sande verlaufen ist. Er wollte doch alles aufbieten, um mich zu finden, um die Zaubererwelt bloßzustellen und so weiter. Das hat ihm wohl gereicht.”
 “Gut, reden wir nicht mehr von deinem Vater und was er getan oder nicht getan hat. Reden wir von uns! Du hast gefragt, warum Catherine mich zu sich und dich hierher geholt hat? Kannst du dir noch einen Grund denken?”
 “Wenn ich dein Sohn bin, besteht dazu die Möglichkeit”, erwiderte Julius frech. Dann stutzte er. Offenbar ging seine Mutter davon aus, daß Julius sich sehr wohl einen Grund vorstellen konnte und nicht erst groß nachdenken mußte. Natürlich sprang ihn auch ein starker Grund an. Aber war es auch der Grund?
 “Hat Catherine dich daran erinnert, was ihr bei meiner Geburtstagsfeier besprochen habt, ob ein Zauberschüler für ein Jahr oder den Rest der Schulzeit die Schule wechseln kann? Wahrscheinlich hat ihre Mutter ihr geschrieben, daß sie mich am liebsten gestern als morgen nach Beauxbatons mitnehmen würde.”
 “Das soll der Grund sein?” Fragte Martha Andrews mit einer Betonung, als sei sie sich der Antwort schon sicher.
 “Ein Grund, Mum. Aber vielleicht meint Catherine nur, sie sei dir genauso etwas schuldig, wie sie mir was gutes tun müßte.”
 “Tja, und wie sollte sie …? Lassen wir diese Spielchen. Offenbar hast du von mir doch was gelernt, stelle ich fest. Natürlich kommt Catherine nicht einfach von Paris nach London, und das zweimal innerhalb weniger Tage, nur um mir zu sagen, daß ich jetzt nicht mehr in einem geschützten Haus wohnen kann, ohne mir eine Alternative aufzuzeigen, die den Aufwand, den sie betrieben hat, rechtfertigt. Ich weiß zwar nicht, warum sie diesen Schutzbann um unser Haus gelegt hat, aber warum auch immer, sie muß davon ausgegangen sein, daß Richard und ich zusammenbleiben. Das heißt, sie wollte uns beide schützen. Wenn ich nun nicht mehr in der Winston-Churchill-Straße bleiben kann, war dieser Aufwand vergebens. Was bleibt also übrig?”
 “Du mußt wohin, wo dieser Schutzzauber schon besteht, Mum, damit du wieder geschützt bist. Dann kannst du natürlich nur in eine Umgebung, wo nichtmagische Menschen genauso leben können, wie Zauberer. Also fällt Millemerveilles flach, ebenso der Krötensteig in Cambridge oder die Straße, wo Glorias Eltern wohnen. Zwangsläufig bleibt dann nur noch eine Möglichkeit übrig: Catherine möchte, daß du zu ihr und Joe ziehst. Das wiederum … Ach du große Güte.”
 “Ja, weiter!” Spornte Martha Andrews ihren Sohn an.
 “Das hieße, daß dieses alte Hexenweib und die gute Familie Dusoleil tatsächlich Grund zur Freude kriegten. – Au, haua! Deshalb hat Catherine mich herbringen lassen. Du möchtest mich hier und jetzt, wo keiner außer uns hier drin zuhört, was durch meinen kleinen Zaubertrick bestätigt wurde, fragen, ob ich mich dafür entscheiden kann, von Hogwarts nach Beauxbatons zu wechseln, weil das ja die Folge wäre, wenn du, die das Sorgerecht hat, hier leben würdest. Aber was sollst du denn hier machen, wenn ich mal davon ausgehe, daß du nicht im Haus hocken bleiben möchtest wie eine Gefangene?”
 “Das hängt davon ab, ob ich das machen kann, hierher ziehen”, sagte Martha Andrews. Julius, der im Moment zwischen mehreren Gefühlen gefangen war, schwieg.
 Seine Eltern hatten sich scheiden lassen, weil sie unterschiedliche Ansichten zu seiner Zaubereiausbildung hatten. Sie waren nun getrennt, weil weder sein Vater noch seine Mutter von der einmal gefaßten Ansicht abrücken wollte, wegen ihm. Er konnte einfach sagen, daß er darüber stand, weil er ja durch die Verordnung der Ausbildungsabteilung auch in den Ferien bei Mrs. Priestley wohnen konnte. Jetzt, wo sein Vater das mit seiner Mutter “gezaubert” hatte, war die Aussicht, er könne wieder in sein Elternhaus zurückkehren, genauso nahe an ihm, wie die Erde an der Andromeda-Galaxis. Was also sprach dagegen, daß Julius weiterhin in Hogwarts lernte, halt ohne direkten Kontakt mit seiner Mutter? Dagegen sprach nur, daß Mrs. Priestley ihn im Rahmen des Ausbildungsgesetzes betreute, aber sein Familienleben nicht gefährden durfte, sofern dieses zu erhalten war. Gut, das war nun nicht mehr so, erkannte Julius. Also fiel der Auftrag ja im Grunde genommen hin, wenn beide Elternteile sich trennten und weit voneinander fort lebten. Der Auftrag besagte ja nur, sicherzustellen, daß Julius nicht am Unterricht gehindert wurde. Wenn seine Mutter nun umzog, die vor einem Muggelgericht und damit wohl auch der Zaubereigesetzgebung nach das alleinige Sorgerecht bekommen hatte, war sie nicht mehr zuständig für ihn, sobald sie Großbritannien verließ. Sie hatte ihn ja nicht adoptiert oder als Patin zu sich genommen, sondern auf Grund einer amtlichen Verfügung. Wenn seine Mutter nun Großbritannien verließ, mußte er zwangsläufig von ihr zur Adoption freigegeben werden oder sie an ihren neuen Wohnsitz begleiten. Da sie bekundet hatte, daß sie Julius nicht an der Zaubereiausbildung hindern würde, bestand für die Ausbildungsabteilung kein Grund, ihn ihr ganz wegzunehmen. Er müßte dann also mit ihr wohin auch immer auswandern, würde also der Staatsbürger eines anderen Landes, zumindest aber für die Dauer des Aufenthaltes Schüler gemäß der im Land vorherrschenden Schulordnung. Wenn seine Mutter nach Frankreich, Belgien, der französischen Schweiz oder Luxemburg auswanderte, müßte er nach Beauxbatons. Für Deutschland, Österreich und die deutschsprachigen Regionen der Schweiz war nach seinem Wissenstand Burg Greifennest im Schwarzwald die neue Zaubererschule, für die vereinigten Staaten war es Thorntails und für Osteuropa und den Balkan war es Durmstrang, falls er dort überhaupt reingelassen würde, als Muggelstämmiger. Sicher würde er gerne in Hogwarts bleiben, eben weil er mit der Schule und den Leuten dort klarkam, von den Slytherins und ihrem Hauslehrer mal abgesehen. Andererseits wußte er auch, daß seine Mutter nicht mehr in England arbeiten konnte und doch irgendwie leben wollte. Denn eine regelmäßige Unterhaltszahlung seines Vaters war ja durch den Eheauflösungsvertrag – welch gefühlloses Wort – ausgeschlossen worden. Also mußte sie arbeiten gehen, um für sich und auch für ihn was zurücklegen zu können und ihr eigenes Leben ausschöpfen zu können. Dann blieb nur die Auswanderung. Wollte er ihr jetzt Thorntails als Alternative vorschlagen? Da kannte er keinen einzigen Menschen, und seine Mutter kannte in den Staaten auch niemanden, mit dem sie privat zu tun hatte, weil sie immer nur als Beauftragte ihrer Firma dort unterwegs gewesen war. Gut, Jane Porter würde vielleicht kein Problem haben, seine Mutter irgendwo unterzubringen und ihm die Türen zu Thorntails zu öffnen. Wahrscheinlich könnte er auch Maya Unittamo anschreiben, ob sie was für ihn deichseln könnte. Aber nein! Er könnte ja Aurora Dawn fragen, ob seine Mutter nicht in Australien was für sich und ihn finden könne. Dann käme er nach Redrock, der australischen Zaubererschule. Außerdem kannte er zumindest auf gesellschaftlicher Ebene das Ministerehepaar Rockridge. Doch in Redrock selber kannte er auch wieder keinen, von dem kleinen Mädchen abgesehen, daß Melinda Buntons Nichte war und dort wohl schon eingeschult worden war. Er mußte sich also die Frage stellen, was sowohl für ihn, als auch seine Mutter ein angenehmer neuer Weg war. Denn daß er seiner Mutter nicht als Klotz am Bein hängen wollte, war ihm klar.
 “Hat Catherine irgendwelche Andeutungen gemacht, ob die hier irgendwie schon in den Startlöchern stehen, mich nach Beauxbatons rüberzuholen?” Fragte Julius, jedes Wort bedächtig aussprechend. Seine Mutter, die während der nötigen Denkpause ruhig auf ihrem Platz gesessen hatte, sah zu ihm auf und sagte ruhig:
 “Definitiv geplant ist nichts. Aber Catherine hat gesagt, daß wenn du und ich uns bis zum achtzehnten August, also nächsten Mittwoch entschieden haben, könnte sie über mehrere Beziehungen, von ihrer Mutter bis zu einer Dame namens Grandchapeau ein Schnellaufnahmeverfahren durchdrücken. Die fangen ja in Beauxbatons wohl am 22. August an.”
 “Richtig, weil sie zwei Tage länger Ferien haben als ursprünglich vorgesehen”, bestätigte Julius. Dann sagte er: “Ich kenne die Grandchapeaus, beide, zumindest von der Arbeit her. Er ist der französische Zaubereiminister, sie führt die Abteilung für den Kontakt zwischen Zauberern und Muggeln, öhm, Menschen ohne Magiebegabung. Wenn die so ein Gesuch auf den Tisch kriegt, kann es tatsächlich ziemlich schnell gehen, zumal ich von Professeur Faucon und Madame Delamontagne sicher weiß, daß die mich gerne sofort dort einschulen wollen.”
 “Gut, dann haben wir geklärt, wie schnell es geht. Jetzt frage ich dich, ob dir das denn auch recht wäre? Immerhin hast du bei deiner Geburtstagsfeier nicht gerade begeistert geklungen, als die Sprache auf Beauxbatons kam.”
 “Die Aussicht gefällt mir auch jetzt nicht sonderlich, Mum. Allerdings haben Paps und du mir beigebracht, daß es oft besser ist, was zu tun, was nicht gleich toll ist, aber dafür hinterher was einbringt, was man für andere Sachen gut gebrauchen kann. Von der Schule abgesehen, was hätte ich zu erwarten, wenn du hierher ziehst. Bekäme ich eine neue Fürsorgekraft, oder wärest du dann wieder alleine erziehungsberechtigt?”
 “Interessant, daß du die Frage zuerst stellst. Ich ging eher davon aus, du wolltest wissen, wo wir dann leben sollen?”
 “Wenn Catherine meint, dich in den von ihr geschaffenen Schutzbann hineinzuholen, kannst du nicht weiter als hundert Meter um das Zentrum der Bezauberung und in den davon berührten Bereichen bleiben, wenn du nicht ständig unterwegs sein willst, um Leuten wie Voldemort zu entgehen. Das heißt, daß wir hier in der Rue de Liberation bleiben müßten, weil in der Rue de Camouflage kein Nichtmagier wohnen darf.”
 “Gut, das hast du also einkalkuliert. Catherine hat mir den zweiten Stock dieses Hauses angeboten, wo drei nicht genutzte Zimmer, eine Küche und ein Bad vorhanden sind. Gäste schlafen ja nur in den beiden Gästezimmern, die oben sind, wo wir alle ja schon geschlafen haben, wenn ich richtig orientiert bin. Sie meinte, mit Baumagie den Bereich so umgestalten zu können, daß wir von den Brickstons getrennt wohnen könnten, also mindestens eine Tür zwischen Catherine und Joe und uns schließen können. Dann hätten wir sogar Strom und Antennen-oder Kabelanschluß, fließendes Wasser und Heizung. Wie hoch die Miete dafür sein wird, weiß ich noch nicht. Für umsonst werde ich zumindest nicht hier wohnen wollen. Falls die vom französischen Zaubereiministerium sagen, daß das auch mit mir alleine zu unsicher sei, dich weiter in einer Zaubererschule zu lassen, möchte Catherine sich als Fürsorgerin vorschlagen lassen, sofern ihre Mutter oder Madame Delamontagne dies nicht …”
 “Bloß nicht, Mum! Dann lieber Catherine. Ich meine, ich komme mit Madame Delamontagne soweit aus, daß wir uns miteinander vertragen. Aber wenn ich der als Pflegekind oder wie immer das heißt zugeteilt werde, bin ich mir sicher, daß dann Schluß mit friedlich ist. Ähnliches wäre dann bei Professeur Faucon gegeben, da ich der ja wie du weißt auch in der Schule andauernd über den Weg laufen würde. Catherine hat nicht gerade Loblieder auf ihre Schulzeit gesungen.”
 “Du würdest ja bei mir wohnen, nicht bei einer von den beiden.”
 “‘tschuldigung, Mum, aber wovon träumst du nachts? Wenn Madame Delamontagne sich als meine neue Fürsorgerin bestätigen läßt, holt die mich morgen schon aus dem Dusoleil-Haus rüber zu sich und läßt mich auch nicht wieder zu dir kommen, außer sie ist dabei. Ich glaube auch, Joe kann besser schlafen, wenn seine Schwiegermutter nicht andauernd hier ein-und ausgeht, und ich brauche womöglich einen guten Abstand zu ihr. Ich bin nicht so begeistert von Beauxbatons, weil ich weiß, daß die da noch strenger sind, als in Hogwarts. Will sagen, die können einem schon Strafen aufhalsen, wenn die Kleidung nicht richtig sitzt oder das Haar ungekämmt ist. Doch im Moment wüßte ich nicht, was besser geeignet wäre. Sicher, Wir könnten Aurora Dawn fragen, ob die dich und mich in Australien unterbringen kann, aber das haben wir ja schon gehört, daß die Einwanderungsgesetze für normale Leute da ziemlich heftig und zäh sind. Wenn du einfach umziehen könntest, ohne mich mitnehmen zu müssen, wäre für mich klar, daß ich in Hogwarts bliebe, allein schon wegen Gloria, Pina, den Hollingsworths und Kevin. Doch aus Beauxbatons kenne ich mittlerweile ja auch schon einige Leute etwas besser, als wenn ich jetzt in Australien oder Amerika einsteigen müßte. Allerdings sehe ich da was, was ich ganz locker packen konnte, weil es mir erlaubt war: Du kannst die Landessprache nicht so gut, daß du hier ohne Catherine oder andere Bekannte klarkommst.”
 “Interessant! Das Problem hatte ich auch erst am Ende aufgegriffen. Catherine meinte, daß wenn ich mich entscheide, hierher zu ziehen, dann ginge das irgendwie, dieses Sprachlernbuch zu benutzen, daß du angeblich von Gloria geschenkt bekommen hast.”
 “Ach ja, die Ausnahmeregelung, die erlaubt, daß Familienangehörige von Zauberern, auch wenn sie selbst nicht über Zauberkräfte verfügen bestimmte magische Mittel, deren Verwendung vorher angemeldet wurde, welche nicht den Körper verändern oder schädigen, benutzen können, solange gesichert ist, daß diese Mittel nur in magischen Haushalten verbleiben.”
 “Ach, du kennst dieses Gesetz? Wolltest du vielleicht Anwalt werden?” Fragte Mrs. Andrews erstaunt.
 “Hätte ich ein Talent dazu? Neh, besser nicht, Mum. Das sollen die Leute machen, die über die nötige Skrupellosigkeit verfügen, um erwiesene Verbrecher immer noch hervorragend verteidigen zu können. Ich kann das wohl nicht.”
 “Na ja, ohne den einen Anwalt wäre ich wohl jetzt in einer Gummizelle. Gut, dann müßtest du dir keine Gedanken über einen Schulwechsel machen, hättest dann aber keinen Vater und keine Mutter mehr.”
 “Touché!” Sagte Julius. Seine Mutter grinste.
 “Das Wort kenne ich. Das kommt aus dem Fechtsport und bezeichnet einen gelungenen Treffer.”
 “Ich ging davon aus, daß das allgemein geläufig ist. Also es spräche im Moment viel mehr für Beauxbatons und Paris als für eine andere Schule, da du nicht in Großbritannien bleiben kannst. Hmm, die werte Professeur Faucon hat auch gesagt, daß das, was ich bei ihr gelernt hätte, in Hogwarts wohl nicht beachtet werden könnte, weil die mich da nicht weiter fördern könnten. Das gilt ja nicht nur für Verteidigung gegen die dunklen Künste. Ich fürchte, diese Frau kriegt immer was sie will, zumindest wäre es unlogisch, ihr in diesem Falle was zu verweigern.”
 “Inwiefern unlogisch?” Fragte Martha Andrews. Julius verfiel wieder in Nachdenken. Ihm fielen alle Worte und Ereignisse ein, die ihm im Zusammenhang mit einem schmackhaft gemachten Schulwechsel in Erinnerung waren, von Claires und Caros Umgarnung, über Virginies ZAG-Feier, über den Sommerball, bis hin zum Besuch von Maya Unittamo und Jeannes Gespräch mit ihm über Claire, sowie Barbaras lockere Bemerkung, ihn problemlos unterzubringen.
 “Welche Frau meinst du eigentlich? Madame Faucon oder das Dusoleil-Mädchen?”
 “Welches Dusoleil-Mädchen? Uranie Dusoleil ist noch unverheiratet, und dann gibt es drei Töchter in der Familie.”
 “Du weißt genau, wen ich gemeint habe, Bursche. Es ist zwar ein weit verbreiteter Glaube, daß Mütter dafür blind seien, daß sich ihre Söhne ab einem gewissen Alter partnerschaftlich orientieren, zumindest damit anfangen, aber mir ist das nicht entgangen, daß Mademoiselle Claire Dusoleil doch schon gewisse Ansprüche geäußert hat, auch ohne Worte.”
 “Zweiter Treffer”, räumte Julius ein. “Nein, ich sprach von Professeur Blanche Faucon. Sie legt es förmlich darauf an, daß ich nach Beauxbatons komme. Sie hat mir schon klar zu verstehen gegeben, daß sie Hogwarts nicht mehr für geeignet für mich hält. Wenn wir beiden jetzt hier rausgehen, und ich verkünde, daß ich bereit bin, die Schule zu wechseln, damit du in einer sicheren Umgebung ein erfülltes Leben haben kannst, worauf du ein Recht hast, wird es keine Minute dauern, bis Professeur Faucon alles angeleiert hat, damit ich auch ja nicht mehr von der Schippe springen kann, mit Vorabprüfungen, Ausrüstungseinkauf und dem vollen Programm halt. Apropos volles Programm: Im Moment habe ich den Eindruck, als hätte es nur noch von mir abgehangen, ob gewisse Sachen angeleiert werden sollen oder nicht. Was wirst du dann tun, wenn du hier lebst? Für eine Programmiererin wäre es doch blöd, irgendwelche Aushilfsjobs in einem Supermarkt zu machen oder als Putzfrau zu arbeiten. Hat Catherine irgendwas angedeutet, daß sie für dich was findet oder schon gefunden hat?”
 “Diese Madame Grandchapeau soll wohl laut über die Einrichtung von Computerarbeitsplätzen in der Zaubererwelt nachdenken. Glauben kann ich sowas erst, wenn ich diese Dame gesprochen habe und ich die Bestätigung in der Hand habe”, sagte Martha Andrews.
 “Natürlich, das käme denen doch gelegen. Mrs. Priestley ist in England auch eine gute Computerprogrammiererin und überwacht das Internet für die Zaubererwelt. Wenn die in Frankreich sowas auch hätten, wären die froh.”
 “Du sagst, du kennst diese Madame Grandchapeau?” Prüfte Martha Andrews nach, ob sie ihren Sohn richtig verstanden hatte.
 “Wenn ich mich recht erinnere, das war vor meinem Geburtstag, und ich mußte mit Madame Delamontagne nach Paris, weil die wen brauchten, der Muggelkram mit ihnen bereden konnte, wo ich sie getroffen habe, hat sie mir erzählt, daß sie euch beiden, Paps und dich, schon in Paris getroffen hat. Natürlich hat sie sich nicht zu erkennen gegeben. War ja auch nicht nötig.”
 “Moment, die hat uns schon getroffen. Wo denn?”
 “Wenn sie mir das richtig erzählt hat, lautet das Stichwort “Hundehaufen”.”
 “Wie bitte?! Interessant”, erwiderte Julius’ Mutter verblüfft. Julius beschrieb Madame Grandchapeaus Haar und Gesicht, Gestalt und Bewegungsart. Martha Andrews, die ein gutes Gedächtnis für Personen und Zahlen hatte, lachte laut auf.
 “Tatsächlich. Die Dame ist uns begegnet, als Richard eine widerwärtige Begegnung mit der Hinterlassenschaft eines Hundes hatte. Er sprach was mit ihr, offenbar, wie unsauber doch die Straßen seien. Aber woher wußte sie denn, … Verbrecheralbum! Magisches Interpol. Wahrscheinlich haben die in England unsere Fotos an die in Frankreich geschickt, und als sowohl du als auch wir hier waren, war es wohl die Pflicht dieser Dame, unsere Gesichter auswendig zu kennen. Ich lasse nach, Julius.”
 “Denke ich nicht, Mum. Immerhin bist du ja von selbst drauf gekommen”, erwiderte Julius begeistert.
 “Ja, aber wie hast du dich jetzt entschieden?” Stellte Martha Andrews ihrem Sohn die bislang wichtigste Frage in seinem Leben. Denn von der Antwort würde abhängen, ob sie und Julius wieder zusammenleben konnten, Julius zwischenzeitlich auch wieder nichtmagische Freizeitbeschäftigungen wahrnehmen konnte und sich umorientieren mußte oder nicht. Sie wartete die zeit ab, die Julius brauchte, um sich die Antwort zu überlegen. Er dachte an alles, was ihm an Hogwarts gefallen hatte, seine Freunde, was man dort anstellen konnte und was nicht. Dann dachte er an alle Leute, die er von Beauxbatons kannte. Ihm mißfiel zwar immer noch die kalte Atmosphäre, die dort vorherrschte, doch vielleicht konnte er sich daran gewöhnen, wie ein Polarforscher sich an Minustemperaturen gewöhnen und minus fünf Grad für sommerlich warm halten konnte. Er dachte an Quidditch, was ihm mit Sicherheit blühen würde, wenn er in Beauxbatons landete. Denn dort würden sie wissen, daß er in Millemerveilles ausgiebig trainiert hatte, bevor er aus der roten Reisesphäre steigen würde. Denn Posteulen konnten schnell fliegen. Er dachte an Barbara, Jeanne und Virginie, die, wenn er im grünen Saal landen sollte, ohne Aufforderung für ihn da sein würden, um ihm in das neue Leben zu helfen. Er dachte an Claire, die sich wie Professeur Faucon sehr freuen würde, wenn er mit ihr die Schule besuchte. Er sah sie schon stolz und mit strahlendstem Lächeln neben ihm herschreiten und andere Mädchen wie Caro und Belisama durch schnelle Blicke auf Abstand halten. Und er dachte an den dunklen Lord, der wohl jetzt über seine Handlanger mehr Einfluß auf die Slytherins ausübte, die ihm das Leben zur Hölle machen würden. Es war vielleicht feige, sich dem zu entziehen, aber auch elegant und listig, zumal er sich ja darauf berufen konnte, daß er ja keine andere Wahl gehabt hätte. Sicher, Gloria, Pina und Kevin würden ihn vielleicht vermissen. Aber sie hatten ja noch sich gegenseitig, wie auch die Hollingsworths. Die Peeves-Patrouille konnte auch ohne ihn weitermachen, vielleicht mit einem Nachrücker aus Ravenclaw. Viel war ja noch nicht in dieser Richtung unternommen worden. Aber es gab sie zumindest auch dann noch, wenn er nicht mehr in Hogwarts sein sollte. Er überschlug, was er von den Schulregeln in Beauxbatons gehört hatte mit seiner Einstellung, nach Möglichkeit nicht mehr auffallen zu wollen, als nötig und kam zu dem Schluß, daß er nach einer gewissen Zeit der Eingewöhnung wohl keine größeren Probleme haben würde, damit zu leben, wie er ja auch mit seiner Zaubereiausbildung in Hogwarts zu leben gelernt hatte. In einem kurzen Anflug von Mitgefühl für andre fragte er sich, was aus Henry Hardbrick werden würde. Sicherlich hatte er immer noch einen schweren Stand, und wenn er, Julius nicht mehr da war, würde sich keiner finden, der verstand, was mit ihm war. Doch die Hardbricks sollten ihm egal sein. Immerhin hatten sie ohne es zu wollen seine Mutter aus seinem Elternhaus vertrieben, weil sie seinem Vater erzählt hatten, daß sie in Hogwarts war. Blieben also nur die Hollingsworths, denen er nun nicht mehr so leicht bei Zaubertränken helfen konnte. Aber war das wirklich so? Er könnte doch verschlüsselte Briefe schicken, damit nicht jeder wußte, daß er ihnen half, vor allem nicht Severus Snape. Er mußte sich nur einen einfachen Schlüssel ausdenken, um sie nicht zu überfordern. Kevin würde er wohl jede Woche eine Eule schicken müssen, um sich von ihm das Neueste aus Hogwarts erzählen zu lassen und ihm im Gegenzug was aus Beauxbatons zu berichten. Ja, das war wohl möglich. So sagte er nach wohl mehreren Minuten:
 “Mutter, ich habe mich entschieden. Wenn du das mit dem Umzug wirklich so machen möchtest, wie Catherine und Madame Grandchapeau es dir anbieten, dann gehe ich gerne nach Beauxbatons und mache da meine Schule zu Ende. Ich kenne da doch mehr Leute, als anderswo, und ich weiß, daß die solches Gesocks, wie es bei Hogwarts in Slytherin herumlungert, nicht tolerieren. Ich mach das!” Und in Gedanken fügte er hinzu: “Ich hoffe nur, daß ich das nicht eines Tages bitter bereuen muß.”
 Martha Andrews sah ihren Sohn an. Etwas Stolz, etwas Traurigkeit, ja auch etwas entschlossenheit lagen in ihrem Ausdruck.
 “Ich danke dir, daß du dir die Mühe gemacht hast, eine Entscheidung zu finden, Julius. Ich hoffe, wir haben keinen Anlaß, das irgendwann zu bereuen. Am Anfang zeigen sie einem ja immer die Schokoladenseite einer Sache. Aber im Moment tun wir beide wohl das vernünftigste, was in unserer Lage drin ist”, sagte Martha Andrews. Dann ging sie an die Tür und öffnete sie. Julius wußte, daß ein dauerhafter Klangkerker nur unterbrochen wurde, wenn eine Tür oder ein Fenster in dem Raum geöffnet wurde. Schloß man die Tür oder das Fenster wieder, würde er sich wieder aufbauen und keinen Laut nach draußen entkommen lassen.
 “Catherine!” Rief Martha Andrews durch die offene Tür. Irgendwo tat sich eine andere Tür auf, und Joe rief heraus:
 “Catherine und ihre Hexenbande hat sich in den Garten verzogen, martha. Brauchst du Hilfe bei was?”
 “Nein, brauche ich nicht”, sagte Mrs. Andrews und ging mit Julius aus dem Arbeitszimmer. Sie zog die Tür zu, die sich von selbst verriegelte.
 “Das war nicht gerade klug, was Joe da gerufen hat. Mrs. Priestley kann Englisch, und ich weiß nicht, was mit Perseus ist”, meinte Julius.
 “Das wächst ihm über den Kopf, Julius. Offenbar hat er Angst, die Hexen und Zauberer könnten sein ganzes Leben umwerfen. Immerhin sind im Moment vier mehr hier, als er gewohnt ist.”
 “Vier? Madame Faucon, Mrs. Priestley und Perseus. Das sind drei”, wandte Julius ein. Dann mußte er grinsen. Er hatte einen vergessen, an den seine Mutter gedacht hatte, aber von dem sein Vater nichts mehr wissen wollte …
 Die Andrews’ kannten sich im Haus der Brickstons gut aus. Immerhin hatten sie ja beide hier mehrere Wochen als Gäste gewohnt, zu unterschiedlichen Zeiten zwar, aber immerhin. So fanden sie schnell die Tür zum Garten und traten hinaus in die warme Nachmittagssonne. Julius roch den Duft von Kaffee, Tee und Kakao, sowie frischen Kuchens. Er sah Perseus, den Chauffeur des englischen Zaubereiministeriums, wie er mit zehn bunten Bällen jonglierte, die nach jedem Abwurf die Farbe wechselten. Sie flogen über zehn Meter hoch, gingen aber so nieder, daß der Zauberer mit den magischen Armen sie mühelos erreichen und wieder aufsteigen lassen konnte. Madame Faucon unterhielt sich mit Mrs. Priestley, nachdem, was Julius noch hören konnte, ging es um Maßnahmen gegen die sich wieder ausbreitende Gefahr des dunklen Lords. Catherine hantierte am Gartentisch mit Geschirr und Gebäck. Als sie die Andrews’ sah, winkte sie ihnen zu.
 “Hallo, ihr beiden. Habt ihr euch über alles unterhalten, was jedem von euch wichtig war?” Fragte sie. Julius nickte. Er mied den Blick der Beauxbatons-Lehrerin, der er gleich wie damals Vercingetorix seinem Namensvetter aus Rom die Waffen zu Füßen legen würde.
 “Hast du ihm die Frage gestellt, oder hast du für ihn entschieden, Martha?” Fragte Catherine Brickston weiter. Martha Andrews nickte nur, sagte jedoch nichts. Sie blickte Julius an, der sich einen Ruck gab, weil er es ja nun schnell hinter sich bringen wollte und vortrat.
 “Madame Faucon, Mrs. Priestley, Catherine”, begann er und setzte in französischer Sprache fort: “Nachdem meine Mutter mir alles erzählt hat, was ihr passiert ist, welche Schritte sie und mein Vater unternommen haben, hat sie mich gefragt, ob ich bereit wäre, mit ihr zusammen hierher, zu dir, Catherine, umzuziehen. Mir war klar, und meine Mutter weiß, daß es mir bestimmt nicht leicht fallen würde, daß ich dafür von Hogwarts weggehen müßte, da ich ja in einem andern Land wohnen müßte. Ich habe alles durchdacht, was mir an Sachen einfiel, die dafür oder dagegen sprechenund habe mich entschieden, nach Beauxbatons zu wechseln.”
 Schweigen war die Antwort. Martha Andrews lauschte, was nun gesagt wurde. Erst einmal geschah nichts. Dann ergriff Mrs. Priestley das Wort. Sie sah erst Julius an, dann Martha Andrews und sagte auf Englisch:
 “Martha, ihr Sohn hat gerade wohl verbindlich erklärt, er würde nach Beauxbatons wechseln, wenn Sie dem Angebot von Madame Brickston folgen möchten. Unterstützen Sie diese Entscheidung, da Julius ja de Jure noch nicht alleine entscheiden darf?”
 “Ich unterstütze diese Entscheidung. Yo estoy dacuerda con la decisión de mi hijo!”
 Perseus ließ verdutzt zwei der fliegenden Bälle ins Leere fallen und wandte sich dem Tisch zu, wo die drei Hexen, der Zauberer und die Muggelfrau gerade was offenbar wichtiges beschlossen hatten.
 “du weißt, Julius, was jetzt auf dich zukommt?” Fragte Madame Faucon auf Französisch. Julius nickte schwerfällig. Jetzt war er dieser Frau noch mehr ausgeliefert, als in den Wochen der letzten Sommerferien, in denen er mit ihr unter demselben Dach gelebt hatte.
 “Es kommen neben der Ersthelferprüfung noch eine Sprachenprüfung, das Ausfüllen diverser Formulare, sowie der Einkauf der ganzen Materialien”, sagte Julius. Madame Faucon nickte und ergänzte:
 “Hinzu kommt, daß dein Status in Millemerveilles sich ändern dürfte, sobald es alle wissen, was, wenn ich meine Pflicht prompt erledige, in dem Moment passiert, wenn mir die Ausbildungsabteilung einen neuen Schüler für Beauxbatons aktenkundig macht. Madame Maxime wird mich fragen, wie ich dich beurteilen muß, nachdem sie sich aus Hogwarts deine Beurteilungen geholt hat. Es könnte dir also sogar passieren, daß sie noch einmal persönlich mit dir sprechen will. Catherine, wie hast du dir das mit der Anmeldung vorgestellt? Weiß Nathalie von dieser Sache?”
 “Ja, ich habe ihr gestern abend noch eine Eule geschickt, und ich kann sie zwischen fünf und sechs in ihrem Büro per Kontaktfeuer erreichen”, sagte Catherine Brickston. Dann wandte sie sich Julius zu und gab ihm die Hand.
 “Das ist sehr freundlich von dir, daß du deiner Mutter helfen möchtest, ein neues Leben gut zu beginnen. Du kennst, das weiß ich von Maman und Eleonore, viele Leute aus Beauxbatons, auch einige Lehrer. Wenn du diese Vernunft und Voraussicht weiter pflegst, kommst du dort sehr gut zurecht, ohne anderen Schülern als Streber oder Duckmäuser aufzufallen.”
 “Sehe ich das dann richtig, daß wenn ich heute noch die Ausbildungsabteilung informiere, ich morgen oder übermorgen meinen Fürsorgeauftrag verliere?” Fragte Mrs. Priestley Catherine. Diese nickte.
 Joe Brickston trat in den Garten. Er hatte gehört, was hier gesprochen worden war. Er sah nicht gerade zufrieden aus. Wollte er etwa nicht, daß seine Studienkollegin Martha hierher zog?
 “Das hat deine nette Mutter gut eingefädelt, Catherine. Die hat ihn letztes Jahr nach meinem Unfall aufgelesen und will ihn jetzt komplett haben. Toll! Hast du eine Ahnung, Martha, worauf du dich da eingelassen hast?”
 “Auf das, was aus meiner Situation heraus die bestmögliche Alternative ist, für Julius und auch für mich, nachdem mein Mann sich ja weigert, unseren Sohn vernünftig auszubilden. Und damit das gleich vom Tisch ist, bevor es sich zu sehr ausbreitet, Joe: Ich habe keine Lust, deinen Job zu übernehmen. Du brauchst also keine Sorgen zu haben, daß ich dir den Rang ablaufen will. Du hast hart gearbeitet, um das zu werden, was du jetzt bist. Ich habe zwar neu anzufangen, habe es jedoch nicht nötig, anderer Leute Arbeit wegzunehmen. Ich ziehe erst einmal hierher, sobald das alles geregelt ist. Ich werde dir nicht im Weg rumstehen oder laufen, wenn das klappt, was Catherine vorgeschlagen hat. Wenn nicht, suche ich mir was in der Nähe aus.”
 Catherine übersetzte fast zeitgleich für ihre Mutter, obwohl die das natürlich verstehen konnte. Diese wandte sich an Joe Brickston und sprach ruhig aber unmißverständlich bedrohlich in ihrer Muttersprache:
 “Werter Schwiegersohn, ich hatte und habe bisher keinen Anlaß, mich in deinen Umgang mit anderen Nichtmagiern einzumischen, da dies deine Welt ist und Catherine sich dich ausgesucht hat, was ich ihr immer noch zugestehe. Jetzt geht es aber nicht um dich oder Catherine alleine, auch nicht um Babette, sondern um einen Jungen, der meiner persönlichen Erfahrung nach das Recht und die auferlegte Pflicht hat, auf dem Weg weiter voranzugehen, der ihm bestimmt ist. Wenn dieser Weg nun durch die Beauxbatons-Akademie führt, deren Lehrkörper anzugehören ich die Ehre habe, geht es mich sehr viel an, in welchem Umfeld er seine außerschulische Zeit zubringt. Du magst vielleicht denken, Martha Andrews habe eine Dummheit begangen, ja sogar die Frechheit besitzen, mir zu unterstellen, ich hätte den Jungen manipuliert, um über ihn mehr Kontrolle über dich zu erlangen, aber das alles wird mich nicht davon abhalten, dich zu warnen, es dir nicht doch noch mit mir zu verderben. Ich gestehe Catherine und Babette zu, einen treusorgenden Familienvater zu haben, aber was diesen Jungen hier und seine Mutter angeht, so verbitte ich mir jede wie auch immer geartete Animosität gegen ihn, seine Mutter oder gar mich.”
 “Hättest du das nicht einmal unübersetzt lassen können?” Zischte Joe seiner Frau zu. Diese schüttelte den Kopf. Joe trollte sich und kehrte in das Haus zurück. Martha sah etwas verlegen drein, als sei ihr nun bewußt geworden, zu stören. Catherine sah die Bekannte ihres Mannes an.
 “Er wird Richard nicht anrufen, um ihm auf die Nase zu binden, wo du jetzt bist. Ich habe ihn auf einen Eidesstein schwören lassen, deinen Aufenthaltsort nur denen zu verraten, die ich ihm nenne. Richard Andrews gehört nicht dazu. Außerdem würde er seine Stellung verspielen, wenn er nun ausplaudert, mit einer Hexe verheiratet zu sein.”
 “Das ist mir im Moment egal, Catherine”, sagte Martha Andrews. “Ich fürchte, er möchte nicht haben, daß wir euch auf die Pelle rücken.”
 “Das werdet ihr nicht. Wenn das mit der Ausbildungsabteilung geklappt hat, habe ich den oberen Bereich in weniger als einem Tag so umgebaut, daß ihr eine eigene Zugangstür und einen klar von uns abgetrennten Wohnraum bekommt. Jetzt trinken wir erst einmal Kaffee.”
 Julius saß während des Kaffeetrinkens rechts von seiner Mutter, die links von Madame Faucon flankiert wurde. So konnten sich die Beauxbatons-Lehrerin und die Computerprogrammiererin auf Spanisch unterhalten, soweit es Mrs. Andrews’ Sprachkenntnisse gestatteten. Julius sprach mit Mrs. Priestley und Catherine über das was in den letzten Wochen in Millemerveilles gelaufen war und auch über den Sommerball. Er benutzte die englische Sprache, denn Perseus und Joe, die zwar nicht in die Unterhaltung eingriffen, aber zuhörten, saßen mit interessierten Mienen dabei. Joe fragte irgendwann mal leise, als seine Schwiegermutter gerade etwas erklärte, was wohl nur Martha Andrews verstand:
 “Ich kann mir nicht vorstellen, daß Blanche dir nicht diese Dinge beibringt, wenn sie nicht darauf ausgegangen ist, daß du sowieso in diese Akademie gehst, wo Catherine war und Babette wohl auch hingehen soll.”
 “Sagen wir’s so, Joe”, flüsterte Julius zurück, “daß sich das für sie so klar ergibt, habe ich nicht gedacht. Ich ging nur davon aus, es sei wegen des dunklen Magiers, der wieder aufgetaucht ist.”
 “Du glaubst daran?”
 “Ich habe gesehen, daß jemand umgebracht wurde und einen, der früher für diesen Schweinehund gearbeitet hat, quasi wieder einberufen wurde, weil ein Brandzeichen auf seinem Arm anfing, dunkel aufzutauchen. Da habe ich eins und eins zusammengezählt.”
 “In Ordnung, Julius, ich glaube dir das. Dann müßte ich mich bei Blanche ja entschuldigen.”
 “Wenn sie das will, mach das!” Sagte Julius nur. Madame Faucon, die gerade fertig erklärt hatte, wandte sich Mrs. Priestley zu und fragte sie in der hiesigen Landessprache:
 “Da Sie, wie mir bekannt ist, im britischen Ministerium für Magie angestellt sind, besteht Ihrerseits die Möglichkeit, mir zu erläutern, wieso es zu derartigen Differenzen zwischen Ihrem und unserem Minister kommen konnte, im Bezug auf die Vorkommnisse um das trimagische Turnier?”
 “Sie haben recht, Professeur, daß ich im britischen Zaubereiministerium angestellt bin. Da ich dies noch für eine gewisse Weile bleiben möchte, möchte ich lediglich auf die Erklärungen verweisen, die Minister Fudge am 31. Juli im Rahmen des mitteleuropäischen Ministerkonventes abgegeben hat. Mehr darf ich nicht äußern, selbst nicht im kleinsten Kreise.”
 “Ich wollte Sie nicht zu einer illoyalen Handlung animieren, Madame Priestley. Es ist nur so, daß ich als stellvertretende Direktrice der Beauxbatons-Akademie nicht nur für die Obliegenheiten der Schule zuständig bin, sondern auch für die Entwicklungen im Umfeld der Schüler ein gewisses Interesse hegen muß, um auf Neuheiten angemessen reagieren zu können. Und das Ende des trimagischen Turniers ist nun mal eine sehr drastische Entwicklung, wenn Sie verstehen, was ich meine.”
 “Offiziell kam es am 24. Juni 1995 zu einem tödlichen Unfall des Turnierteilnehmers Cedric Diggory. Da durch Zeugen wie Minister Fudge, Ihre Vorgesetzte Madame Maxime, sowie Professor Karkaroff einhellig bestätigt werden konnte, daß keine Fremdeinwirkung von dritter Seite erkennbar war …”
 “Heh, Moment, das ist ja ein dicker Hund!” Rief Julius einfach dazwischen. “Der trimagische Pokal war zu einem Portschlüssel verändert worden, und nach einer gewissen Zeit kamen Harry Potter, schwerverletzt, sowie der tote Cedric Diggory mit ihm wieder zurück. Ich verstehe, daß Sie sich nicht gegen Ihren Chef stellen möchten, Mrs. Priestley, aber wenn der in die Welt setzt, daß es keine Spur von dritter Seite gab, lügt er. Das ist zwar die hohe Kunst der Politiker, aber in dem fall stümperhaft, weil nämlich alle irgendwie draufkommen, daß da was unter dem Teppich gehalten werden soll. Außerdem war Karkaroff bei der Rückkehr von Potter und Diggory schon nicht mehr da. Soll ich Ihnen sagen, wieso nicht?”
 “Julius, Sie können nicht von mir erwarten, mich hier in wilden Diskussionen zu ergehen, was passiert ist und warum”, fauchte Mrs. Priestley, die ungewohnt zornig dreinschaute. Madame Faucon, die sonst keinen Widerspruch von Jugendlichen duldete, warf ein:
 “Bestellen Sie Ihrem obersten Vorgesetzten schöne Grüße von Minister Grandchapeau, Monsieur Chevallier und mir, daß Ignoranz als Mittäterschaft ausgelegt werden kann, wenn sie vermeidbare Katastrophen zuläßt. Mehr habe ich dazu nicht zu sagen. Monsieur Andrews, Ihr Einwand war zwar gerechtfertigt, aber ein kluger Zauberer läßt einen Gesprächspartner erst sein Argument oder seine Erklärung vollenden, um nicht unversehens in eine peinliche Situation hineinzugeraten.”
 “Was war das jetzt?” Fragte Martha Andrews Julius. Dieser setzte schon an, ihr was zu erklären, doch Madame Faucon sah ihn energisch an, sodaß er schwieg. Sie selbst erklärte Julius’ Mutter etwas auf Spanisch.
 Nach dem Kaffeetrinken unterhielt sich Martha noch etwas mit Joe und Catherine, während Mrs. Priestley ihren Schutzbefohlenen bei Seite nahm. Dieser dachte jetzt, er würde sich einen heftigen Tadel abholen, weil er ihr über den Mund gefahren war, aber sie sagte mit verbissenem Gesichtsausdruck:
 “Julius, ich weiß genau, was beim Turnier passiert ist und auch warum. Ein paar Leute aus dem Ministerium haben es von Schülerinnen und Schülern, darunter Amos Diggory, der Vater von Cedric. Der glaubt auch nicht, daß es ein Unfall war. Dumbledore, Sprout und McGonagall haben ihm erklärt, was passiert ist und daß nicht etwa Harry Potter den Mitbewerber umgebracht hat. Dann hätte er ihn wohl kaum mit zurückgebracht. Aber Minister Fudge ist der felsenfesten Überzeugung, daß der dunkle Lord nicht wieder aufgetaucht ist und der Tod von Cedric Diggory entweder durch einen geistesgestörten Harry Potter verursacht wurde oder ein tragischer Unfall war. Immerhin gab es ja einige Ungeheur im trimagischen Labyrinth.”
 “Na klar, die haben Fleur Delacour geschockt und auch Victor Krum. Ich habe die meisten Sachen, die in diesem Labyrinth abliefen durch ein Nachtsichtfernglas beobachtet, June. Ich habe gesehen, daß Krum von Harry geschockt wurde, weil Cedric Diggory von diesem wohl angegriffen worden ist. Ich habe Potter und Diggory mit dem Pokal verschwinden sehen können. Die haben den beide gleichzeitig angefaßt. Das heißt logischerweise, daß Cedric da noch quicklebendig war. Er starb also zwischen dem Verschwinden und Wiederauftauchen des Pokals. Nichts für Ungut, Mrs. Priestley, aber Minister Fudge sollte den runden Hut nehmen, den er als Markenzeichen trägt. Ich glaube auch nicht, daß Dumbledore seinen Posten haben will. Den hätte er schon vor über dreizehn Jahren haben können und müßte wohl kaum auf einen Mord zurückgreifen, um doch noch dieses Amt zu kriegen. In diesem Licht bin ich doch froh, heute die Entscheidung für Beauxbatons getroffen zu haben. Ich wage mir nicht vorzustellen, was in England nun alles passieren kann.”
 “Jetzt könnte ich behaupten, daß du dir darum keine Sorgen mehr machen mußt, Julius. Aber du hast Freunde in Hogwarts, die du bestimmt nicht vergessen wirst. Aber im Moment werden wir nichts ausrichten können, solange es keinen greifbaren Beweis für die Rückkehr des Unnennbaren gibt.”
 “Will sagen, bevor er nicht mit großem Getöse in Hogsmeade oder die Winkelgasse einfällt und mehrere unschuldige Hexen und Zauberer niedermetzelt, ist er nicht wiedergekommen. Tolle Einstellung!” Versetzte Julius barsch. Mrs. Priestley sah zwar etwas verärgert auf ihren Schützling, doch sie nickte flüchtig.
 “Es ist jemand umgekommen, der im Verdacht stand, mit dem dunklen Lord zu tun zu haben. Er stürzte wohl wegen einer fehlerhaften Apparition von einem Hochhaus und starb durch den Aufprall auf den Boden. Er hat einen Sohn, der nach Hogwarts geht. Es wurde eine überschwere Brandverletzung an der rechten Hand festgestellt, die nach Meinungen der magischen Ermittler nicht aus Versehen erlitten worden sein kann. Wahrscheinlich wurde er gefoltert oder unter einem Fluch dazu bewegt, die Hand in ein Feuer oder an glühendes Metall zu legen.”
 “Imperius! Dann war’s der dunkle Lord. Der ist so ein sadistischer Mistkerl”, flüsterte Julius. June Priestley nickte.
 “Aber das hast du nicht von mir, weil es dich auch nicht betrifft, verstanden?”
 “Verschlossen und verriegelt”, erwiderte Julius nur.
 “Ich weiß, die Antwort lautet nein, aber werden Sie Minister Fudge das ausrichten, was Madame Faucon Ihnen gesagt hat?” Hakte Julius nach.
 “Ich gehe davon aus, daß Madame Faucon nicht davon ausgeht, daß ich bereit bin, meine Anstellung zu riskieren, indem ich ihren Gruß weiterleite. Sie hat es im Grunde nur für mich und die, die nicht einhellig Minister Fudges Meinung sind, ausgesprochen”, sagte Mrs. Priestley.
 So um fünf Uhr herum begaben sich die Bewohner des Hauses in der Rue de Liberation und ihre Besucher in das Haus und in den Partyraum, wo der ans Floh-Netz angeschlossene Kamin stand. Catherine entzündete ein munteres feuer und warf ein glitzerndes Pulver hinein. Smaragdgrün schossen die Flammen auf. Sie kniete sich vor das Feuer, steckte ihren Kopf einfach in die Flammen hinein und rief: “Nathalie Grandchapeaus Büro!”
 Unmittelbar nach Ausruf des Ziels verschwand Catherines Kopf in den Flammen, wie ein Bündel Reisigholz. Ihr restlicher Körper hing unversehrt und dem ryhtmisch sich dehnenden Oberkörper nach zu urteilen quicklebendig aus dem Kamin, kniend wie jemand, der betet oder vor einem hohen Herrscher seine Unterwerfung zeigt. Julius hörte wie aus weiter ferne zwei Stimmen, die Catherines und die einer anderen Frau, die er auch erkannte: Nathalie Grandchapeau. Er spitzte die Ohren und lauschte der auf Französisch ablaufenden Unterhaltung.
 “Nathalie, Julius Andrews hat sich dafür entschieden, nach Beauxbatons zu wechseln, wenn seine Mutter zu mir ziehen möchte. Maman hat bereits signalisiert, daß sie die dafür notwendigen Schritte sofort einleiten möchte, wenn die Ausbildungsabteilung ihr den schriftlichen Auftrag gibt”, sagte Catherine. Julius dachte sich, daß ihr Kopf wohl in einem anderen brennenden Kamin aufgetaucht sein mußte, sowie er es bei Aurora Dawn und Madame Faucon schon gesehen hatte.
 “Monsieur Descartes ist bei mir. Er hat mir erzählt, daß es kein Problem darstellt, die Unterlagen noch heute zu überreichen. Ist Ihre Frau Mutter in Millemerveilles?”
 “Nein, sie ist gerade bei mir in Paris”, erwiderte Catherines weit entfernt befindlicher Kopf.
 “Oh, dann erledigen wir dies am besten sogleich”, hörte Julius die wie aus einer weiten Ferne heranschwebende Antwort Madame Grandchapeaus. “Wenn Sie Ihren Kamin freigeben, kommen wir sofort zu Ihnen.”
 “Wenn Sie dies möchten, Nathalie, dann bitte!” Kam Catherines Antwort ebenfalls wie aus weiter Ferne. Es wurden noch kurze Abschiedsworte getauscht, dann wand sich Catherines anscheinend kopfloser Körper und mit einem kurzen Plopp, zog sie ihren schlagartig sichtbar gewordenen Kopf wieder aus dem Kamin. Das smaragdgrün flackernde Feuer wechselte innerhalb einer Zehntelsekunde zur gewöhnlichenorangen, weißgelben und glutroten Natur zurück. Catherine zog ihren Zauberstab wieder hervor und ließ damit das Feuer innerhalb einer Sekunde zusammenfallen und restlos erlöschen. Dann hantierte sie kurz an verborgenen Stellen am Kamin, bevor sie sich aufrichtete und auf Englisch sagte:
 “Offenkundig haben es Madame Grandchapeau und Monsieur Descartes sehr eilig, die bürokratischen Notwendigkeiten so rasch wie möglich abzuarbeiten. Ich gehe davon aus, daß sie in fünf bis zehn Minuten hier eintrudeln und die Formulare mitbringen.”
 “Das war ja gruselig, wie du das mit dem Feuerzauber gemacht hast”, wandte Martha Andrews ein. “Aber es war auch beeindruckend. Das ist ja so wie telefonieren. Habe ich recht, wenn ich vermute, daß dein Kopf, der hier nicht mehr zu sehen war, im Kamin dieser Madame Grandchapeau aufgetaucht ist?”
 “Hat Julius dir das noch nicht erzählt, daß wir so direkte Gespräche über weite Entfernungen führen können? Natürlich wird er dir nicht alles erzählt haben, klar. Kontaktfeuer sind die bekannteste Form elementarmagischer Kommunikation. Wenn man das entsprechende Pulver hat kann man damit durch bestehende Feuerverbindungen innerhalb des Landesfloh-Netzes miteinander Kontakt halten.”
 “Wird einem das in den Zaubererschulen beigebracht?” Fragte Martha Andrews neugierig.
 “Ab der vierten Klasse in Beauxbatons, Martha”, sagte Catherine.
 “Danke, Catherine, daß du mir das mal vorgeführt hast. Bisher habe ich das nicht rauskriegen können, wie man feuerofoniert”, sagte Julius auf Englisch.
 “Meine Nichte hat das in den Osterferien gemacht, um ihn zu sprechen”, sagte Mrs. Priestley zu Martha Andrews.
 “Sie meinen Ms. Dawn?” Fragte Julius’ Mutter. June Priestley nickte.
 “Manchmal denke ich, Catherine verliert mal irgendwo ihren Kopf”, sagte Joe, der das wohl schon mehrmals beobachtet hatte.
 “Ja, wenn wer das Startfeuer oder das Zielfeuer löscht”, vermutete Julius gehässig grinsend.
 “Heh, nicht so frech, Monsieur!” Wies ihn Catherine zurecht. “Wenn im Zielkamin kein Feuer brennt, kommt der Kontakt erst gar nicht zu Stande. Dann hätte sich mein Feuer hier gar nicht verfärbt. Wenn wer das Zielfeuer löscht, ist das so, als bekämst du einen heftigen Schlag auf den Kopf, der dadurch zurückgeworfen wird. Wenn du das Startfeuer löschst, während du im Kontakt stehst, zieht es dich unvermittelt in den Zielkamin hinüber, wobei du leichte Verbrennungen abbekommen kannst, weil die Magie verfliegt, bevor das Zielfeuer ebenfalls erlischt.”
 “Ach, dann kann ich deine Mutter locker aus unserem Haus beamen, wenn sie mit ihren Leuten in Millemerveilles – wie sagtest du Julius? – feuerofoniert.”
 “Was hat er schon wieder über mich gesagt, Catherine?” Fragte Madame Faucon in ihrer Muttersprache. Joe sah Catherine an, die übersetzte, daß Joe nun wußte, wie einfach es Madame Faucon fiel, diese Verbindung zu knüpfen. Natürlich wußte die Beauxbatons-Lehrerin, daß ihre Tochter log, weil sie ja genau verstanden hatte, was Joe über sie gesagt hatte, aber sagte nichts darauf, um nicht zu erkennen zu geben, daß sie eben doch Englisch konnte.
 “Ich stell mir das irgendwie fies vor. Da quatsche ich mit ‘nem guten Freund, wie Kevin, und irgendwer schüttet ‘nen Eimer wasser ins Feuer und pfeffert mich damit aus dem Kamin hinaus”, sagte Julius noch.
 Wusch! Unter lautem Rauschen und in einem Wirbel aus smaragdgrünen Funken, Ruß und Asche landete Madame Grandchapeau im Kamin der Brickstons. Sie trug ein weißes Kostüm, das zu Martha Andrews’ Verblüffung überhaupt nicht schmutzig war. Tatsächlich erkannte sie in der Dame mit der dunkelblonden Dauerwellenfrisur und den tiefgrünen Augen jene welche wieder, die ihr und Richard in den Straßen von Paris begegnet war, als ihr Mann in einen frischen Haufen Hundekot getreten war. Die Hexe, die gerade aus dem Kamin gepurzelt war, lächelte die Besucherin aus England an und begrüßte sie in deren Heimatsprache. Martha stutzte. Offenbar gehörte es zum guten Ton, mindestens zwei Sprachen zu können, wenn man in einem Zaubereiministerium arbeitete. Dann begrüßte Madame Grandchapeau auch Professeur Faucon und Mrs. Priestley. Keine Minute später rauschte ein kugelbäuchiger Zauberer mit dunkelbraunem Scheitel und gleichfarbigem Oberlippenbart in den Kamin der Brickstons. Er trug einen dunkelroten Umhang und einen samtbraunen Spitzhut und schien sich etwas schwer zu tun, aus dem Kamin herauszuklettern.
 “Einen wunderschönen Nachmittag, die Damen und Herren!” Begrüßte der Zauberer alle Anwesenden und zog den Hut. Catherine stellte ihn als Cicero Descartes, den Leiter der Abteilung für magische Ausbildung und Studien zu Frankreich vor. Dieser begrüßte erst die Damen, Professeur Faucon zuerst, dann Mrs. Priestley, dann Martha Andrews, dann Catherine. Dann begrüßte er Perseus mit Handschlag, wobei der kugelbäuchige Zauberer offenbar versuchte, dem Mann mit den magischen Armen zu zeigen, wie stark er war und kläglich scheiterte, weil Perseus nur mal kurz die dargebotene Hand drückte und ein erschrecktes wie schmerzhaftes “Autsch” von Monsieur Descartes entlockte. Bei Joe war er doch etwas vorsichtiger mit dem Händedruck. Dann kam er zu Julius.
 “Monsieur Andrews, freut mich, Sie einmal persönlich begrüßen zu dürfen. Ich hörte von meiner Schwägerin, daß Sie immer noch ein großartiger Schachspieler seien und offenbar auch viel Sport trieben, zum Ausgleich.”
 “Ach, Madame Descartes ist ihre Schwägerin?” Fragte Julius und nahm die Herausforderung an, zu prüfen, ob er dem Händedruck des Ministerialbeamten lange standhielt. Offenbar ging es gut, denn der Beamte machte ein verwundertes Gesicht und bemerkte:
 “Offenbar zahlt Ihr training sich aus. Aber kommen wir zur Sache!”
 Cicero Descartes förderte aus seinem Umhang eine schwarze Schatulle, die er auf den Tisch im Partyraum legte. Sie wuchs auf das dreifache ihrer Größe an und sprang klickend auf. Aus der Schatulle nahm Monsieur Descartes mehrere Pergamente, die er säuberlich auf dem Tisch auslegte und dann verkündete, daß diese Dokumente die üblichen Formulare für einen bevorstehenden Schulbeginn oder Schulwechsel waren. Er hatte sie in zwei Sprachen, Französisch und Englisch verfaßt und erklärte kurz, daß sie im wesentlichen beinhalteten, daß Martha Andrews, Inhaberin des Erziehungs-und Sorgerechts über den bereits in England gemäß der Zaubereigesetze ausgebildeten Minderjährigen Julius Andrews bekunden möge, daß sie ihren Wohnsitz von Großbritannien nach Frankreich verlegte, daß sie als nichtmagischer Elternteil damit einverstanden war, daß ihr Sohn weiterhin in den magischen Fächern unterrichtet würde und zu diesem Zweck die Beauxbatons-Akademie für französischsprachige Hexen und Zauberer besuchen möge. Martha las sich die englische Version gründlich durch, nickte dann etwas schwerfällig, weil sie nicht alles genau verstand und fragte dann Catherine, die die französische Version las, ob der Text dasselbe aussagte, wie der englische. Catherine prüfte den englischen Text und nickte zustimmend. Julius las sich das amtliche Formular auch in beiden Sprachen durch, erklärte dann seiner Mutter, daß beide Dokumente das gleiche beinhalteten und wandte sich dann an Professeur Faucon, die neben den Meldeformularen auch einen Stapel Prüfungsunterlagen bekommen hatte.
 “Wielange dauert das, bis dieser ganze bürokratische Vorgang durch ist?” Fragte er auf Französisch.
 “Vielleicht eine Woche, Monsieur Andrews”, erwiderte Madame Faucon sofort und verstaute die Prüfungsunterlagen. “Wir beide werden uns dieses Wochenende zusammensetzen und die erforderliche schriftliche und mündliche Prüfung durchführen. Ich gehe davon aus, daß diese keine Belastung für Sie darstellt und auch keinerlei Vorbereitung mehr benötigt. Aber der Amtsweg verlangt nach greifbaren Ergebnissen und wird diese auch erhalten.”
 “Muß ich hier wirklich einen nachprüfbaren Grund angeben, wieso ich meinen Wohnsitz wechsel?” Fragte Julius’ Mutter Madame Grandchapeau. Diese erwiderte, daß zumindest beurkundet werden müsse, ob sie aus einem berufsmäßigen und / oder familiären Grund den Wohnsitz wechseln wolle, nicht aber unbedingt auf Details eingehen müsse, wenn diese zu privat seien. So füllte Martha das englische Formular zuerst aus und ließ sich von Catherine und Julius beraten, wie sie das auch mit dem französischen Formular machen mußte. Catherine, der Martha schriftlich erlaubte, die für die magischen Belange anfallenden Dinge für Julius zu regeln, unterschrieb auf beiden Formularen bei “für magische Belange beauftragte Fürsorgeperson”. Julius, der als Minderjähriger ja noch nichts unterschreiben mußte außer Klassenarbeiten, saß nur dabei und sah zu, wie seine Mutter mit einigen Federstrichen seine Zukunft umkrempelte, die er vor wenigen Wochen noch für klar vorgezeichnet angesehen hatte. Er erinnerte sich wieder an den Spruch, daß die Zukunft nur eine in der Vorstellung anderer Leute bestehende Größe sei aber nur eine Wahrscheinlichkeit sei, deren Eintreten durch Sachen, die in der Gegenwart passierten bestimmt wurden. Hier hatte er das Paradebeispiel dafür, wie wahr diese Behauptung war. Zum Schluß unterschrieben sowohl Madame Grandchapeau in der Spalte für die Amtsperson aus der Abteilung für Kontakt zwischen nichtmagischen und magischen Menschen in Frankreich, als auch Monsieur Descartes als oberste berechtigte Person in der Abteilung für magische Ausbildung und Studien, sowie Madame Faucon als anwesende höchste Bevollmächtigte der Beauxbatons-Akademie, daß alles korrekt ausgefüllt war und bedankten sich bei Martha Andrews für die korrekte Beurkundung. Danach vervielfältigte Monsieur Descartes die ausgefüllten Formulare mit dem Multiplicus-Zauber, daß er sechs Kopien bekam. Das Original behielt Monsieur Descartes. Eine Kopie gab er an seine Kollegin Grandchapeau weiter, je eine Kopie erhielt Martha Andrews, June Priestley, Catherine Brickston und Madame Faucon. Die sechste Kopie sollte Madame Maxime zu den Akten bekommen, die mit den Prüfungsunterlagen und der Einschulungsbestätigung für Julius Andrews zusammengestellt werden sollten.
 Julius wandte sich an seine Mutter, als die beiden Ministerialbeamten mit Flohpulver wieder abgereist waren.
 “Ich weiß nicht, wie das mit dir jetzt weiterläuft, Mum. Aber die hatten es wohl sehr eilig, das nun anzuleiern. Das die selbst hergekommen sind, verkürzt den ganzen Vorgang wohl noch mehr.”
 “Ich hoffe, das richtige zu tun, Julius. Ob es das richtige ist, entscheidet sich immer erst hinterher. Das gleiche denke ich für dich, Julius.”
 “Das ist richtig, Mum. Ich hoffe, es wird nicht der Tag kommen, wo wir feststellen, daß wir uns heute falsch entschieden haben. Aber im Moment wüßte ich auch keine andere Möglichkeit, wie es weitergehen kann. Ich wäre gerne in Hogwarts geblieben, das weißt du. Aber ich möchte nicht der Grund werden, daß du Probleme kriegst. Schon schlimm genug, daß Paps und du euch wegen mir zerstritten habt.”
 “Wenn wir uns zerstritten hätten, wäre es ja noch zu verstehen gewesen. Aber er meinte, mich mit Gewalt fertigmachen zu müssen. Wahrscheinlich bildete er sich ein, er müßte mir eine Hinterhältigkeit heimzahlen und hätte keine andere Wahl. Aber das ist nun Geschichte. Ich weiß nicht, wie das mit dem ganzen Geld laufen soll, daß in London herumliegt. Am besten klären wir das innerhalb der nächsten Woche, Katherine und ich. Ich weiß nicht, ob ich Mr. Porter dafür einspannen kann, da das ja nicht seine Aufgabe ist.”
 “Du kannst ihn ja fragen, Mum”, schlug Julius vor. Er wußte, daß die Porters über eine Handy-Nummer zu erreichen waren, schneller als über eine Posteule.
 “Ihr habt euch beide nicht verkehrt entschieden”, meinte Catherine. “Was immer du in Beauxbatons erleben wirst, Julius, wenn du nicht mit dem Grundsatz dorthin gehst, mit Absicht anecken und alles ruinieren zu müssen, wirst du dort egal, in welchem Saal du landest, schnell einen guten Einstieg hinbekommen. Wenn die amtlichen Dinge erledigt sind, werden sich die Saalvorsteher, zu denen auch Maman gehört, von den Kollegen in Hogwarts deine letzten Zeugnisse und Beurteilungen schicken lassen. Soviel ich mitbekommen habe, besteht für dich kein Anlaß, dir darüber Sorgen zu machen. Sicher, das Umfeld, also Freunde und Kameraden, wirst du neu aufbauen müssen, zumal du in bereits bestehende Gruppierungen reinfinden mußt. Aber du wohnst seit etlichen Wochen in Millemerveilles und hast dich, soweit Maman mich orientiert hat, mit keinem verkracht, wenn man mal davon absieht, daß du gewisse Avancen behandeln mußt, die dir gemacht wurden und der Sohn von Roseanne offenbar meint, mit dir Streit suchen zu müssen, wofür es in Beauxbatons keinen Anlaß geben wird, falls du es nicht von dir aus darauf anlegst. Ich wünsche dir auf jeden Fall viel Erfolg und auch Vergnügen in Beauxbatons, mon cher!”
 Catherine nahm Julius in die Arme, der nun, wo alles über die Bühne gegangen war, von einer gewissen Schwermut übermannt wurde, weil er hier und heute alles hingeworfen hatte, was bisher eine schöne und sichere Grundlage bildete. Sie küßte ihn auf jede Wange und hielt ihn geborgen. Der nun bald nicht mehr in Hogwarts lernende Zauberschüler ließ ein paar Tränen auf Catherines Kleid fallen. Sie ließ es geschehen und wartete, bis er sich wieder aus der Schwermut löste und gab ihn dann erst aus der Umarmung frei. Martha, die das stillschweigend duldend beobachtet hatte, sagte zu Julius:
 “Wir haben uns das nicht ausgesucht, Julius. Dein Vater hat uns diese Entscheidung aufgezwungen. Ich denke, ihm wird bald die große Decke des ganzen Hauses auf den Kopf zu fallen drohen, wenn er sich lange genug über seinen Sieg gefreut hat. Aber das soll uns nicht dazu bringen, uns über ihn zu ärgern oder ihn zu bemitleiden. Er wollte das so, und wir müssen das beste daraus machen. Wenigstens werden wir beide nun wieder häufiger zusammen sein, und das freut mich in diesem ganzen Trubel.” Julius sah, daß auch seine Mutter Tränen in den Augen hatte. Offenbar war nun, wo sie beide vollendete Tatsachen geschaffen hatten, alle schöne Erinnerung an die früheren Jahre über sie hereingebrochen und hatte sie bombardiert, ihr Gewissen aufgerüttelt, nun jetzt alle Brücken abgebrochen zu haben, was früher war zu einem wohl nicht mehr zu haltenden Bestandteil der Vergangenheit gemacht und das frühere Leben in die Unwichtigkeit verbannt zu haben. Unwichtigkeit? Nein, es war gelebtes Leben, die Grundlage für das, was gerade wichtig war und noch wichtig werden würde, erkannten Julius und seine Mutter und trockneten ihre Tränen. Über verschüttete Milch sollte man nicht weinen, hatte Martha Andrews ihrem Sohn vor sieben Jahren mal gesagt, als er schuldvoll und Traurig die große weiße Pfütze auf dem Küchenboden betrachtete, die wenige Sekunden vorher noch der Inhalt einer Milchkanne gewesen war, die eine unachtsame Handbewegung von ihm umgeworfen hatte. Also lohnte es sich nicht, über das zu trauern, was passiert war, sondern es mit den schönen Erinnerungen, die es mit sich gebracht hatte, ins Gedächtnis zu übernehmen und damit die neuen Tage, Wochen, Monate und Jahre anzugehen, die ab heute nicht mehr in England ihren Mittelpunkt hatten.
 “Ich schreibe dir, wenn alles soweit geklappt hat, Mum”, sagte Julius, als er sich von seiner Mutter verabschiedete. Sie antwortete:
 “Wenn ich bei Catherine bin, schicke ich dir eine dieser Eulen nach Millemerveilles oder Beauxbatons – auf jeden Fall zu dir. Schöne Restferien noch!”
 Julius und seine Mutter umarmten und küßten sich noch einmal so, wie vor vielen Jahren noch und wandten sich dann voneinander ab. Julius reiste mit Madame Faucon per Flohpulver zurück nach Millemerveilles. Als sie im “Maison du Faucon” angekommen waren, wandte sich die Beauxbatons-Lehrerin an Julius:
 “Ich habe deiner Mutter versprochen, dich im Rahmen dessen, was ich verantworten kann, gut zu unterstützen. Ich weiß nicht, was Catherine ihr von meiner achso bösen Autorität erzählt hat, gehe jedoch davon aus, daß sie ihrer strengen Maman mehr zu danken als vorzuwerfen hat. Ich habe das natürlich mitbekommen, daß du dich unwohl fühlst, und wir hatten es ja schon davon, wie es sein würde, wenn du zu uns kommst. Ich möchte dir nicht verhehlen, daß ich mich sehr freue, daß du letztendlich doch so früh schon zu uns wechselst, auch für dich. Ich halte meine beim Besuch von Madame Unittamo geäußerte Meinung aufrecht, daß ich davon überzeugt bin, daß du mit dem, was du bei mir, bei Hera und bei Camille gelernt hast, in Hogwarts nicht ordentlich gefördert worden wärest. Du hättest dich dort gelangweilt und wärest frustriert gewesen. Bei uns bist du eindeutig besser aufgehoben.”
 “Wo glauben Sie, wo ich hinkomme?” Fragte Julius neugierig.
 “Ich weiß nicht, ob da noch andere Grundeigenschaften in dir schlummern, die dich für einen bestimmten Saal auszeichnen. Aber im Moment bin ich, nicht nur weil ich dessen Vorsteherin bin, davon überzeugt, daß du im grünen Saal Unterkunft finden wirst, was deine bisher geäußerten Charaktereigenschaften positiv fördern dürfte.”
 “Ich wage nicht, mir vorzustellen, was hier los ist, wenn das rauskommt, daß ich auch nach Beauxbatons komme.”
 “Wie gesagt gehe ich davon aus, daß du die Sprachprüfung bestehen wirst. Das liegt nicht nur am Wechselzungentrank, sondern auch an der Übung, die du in den zurückliegenden Monaten bekommen hast, auch schriftlich. Was deine Bekanntschaften hier angeht, so überlasse ich es dir, sie darüber zu informieren und zu erleben, was sie dazu sagen. Dies ist insofern geboten, weil ich natürlich mitbekommen habe, daß Camilles mittlere Tochter sich mehr für dich interessiert, als es für eine rein gastschwesterliche Beziehung üblich ist. Du verstehst, was ich meine?”
 “Selbstverständlich, Madame. Ich wurde ja schon mit der Nase auf diese Angelegenheit gestoßen, habe aber auch schon selbst darüber nachgedacht, wie ich damit umgehen soll.”
 “Logik, so praktisch sie in vielen Fällen ist, hilft nicht bei allen Lebensfragen weiter. Ich war selbst einmal ein junges Mädchen und weiß, wie schnell die Gefühlslage von sehr erfreut und begeistert zu tief enttäuscht und wütend umschlagen kann. Extreme Gefühle, wenn sie einmal entstanden sind, können allzu leicht in ihr extremes Gegenteil umschlagen. Ich würde es mir also nicht mit Leuten verscherzen, deren Ablehnung du nicht haben möchtest. Dabei gilt nicht nur, was für dein Ansehen wichtig ist, sondern auch, was du für dein Privatleben, deine Seele und deine Selbstachtung benötigst. Dazu gehören auch körperlich-seelische Bedürfnisse. Das sollst du jedoch nicht so auffassen, daß in Beauxbatons ein ungezügeltes Leben erlaubt wird. Freizügigkeit und lockere Erziehung sind bei uns nicht zu finden. Was ich meine ist nur, daß du den Umgang mit anderen Menschen nicht nur auf Brauchbarkeit, sondern auch auf Erfüllung seelischer Anliegen ausrichten lernst. Wer dir dabei helfen kann? Das wirst du herausfinden. So, und nun kehre zurück zu deiner Gastfamilie!”
 julius bedankte sich bei der Lehrerin für ihre Hilfe und ihr Verständnis für seine Mutter und flog zurück zum Dusoleil-Anwesen, wo er gerade rechtzeitig zum Abendessen eintraf.
 “Wo warst du den ganzen Tag?” Fragte Claire, als sie Julius mit einer Umarmung begrüßt hatte.
 “Unterwegs auf neuen Wegen, Claire. Ich war heute in Paris. Meine Mutter war bei Madame Brickston zu Besuch, wir hatten da viel zu besprechen.”
 “Möchtest du mir das erzählen, was?” Fragte die mittlere Dusoleil-Tochter. Julius schüttelte vorsichtig den Kopf.
 “Heute nicht, Claire. Es ist noch nicht alles wasserdicht.”
 “Wie meinst du das?” Fragte Claire, die nicht so recht wußte, ob Julius einen Scherz machte oder es bitter ernst meinte.
 “Da sind noch ein paar Sachen zu erledigen, aber dann erzähle ich dir alles”, sagte Julius ruhig und sah die Gastschwester sehr genau an. Diese nickte und zog ihn dann hinter sich her zum Garten, wo der Tisch für das Abendessen gedeckt war.
 Beim Abendessen sagte Julius nicht mehr, als was er Claire erzählt hatte. Jeanne, die neugierig war, was in Paris so wichtiges erledigt werden mußte, bekam von ihrem Vater die Mahnung, nicht mehr zu verlangen, als was Julius erzählt hatte. Das galt wohl auch für Madame Dusoleil. Sie verzichtete auf nähere Fragen zu Julius’ Besuch bei Catherine. Offenbar dachte sie sich schon ihren Teil, weil Julius erwähnt hatte, daß er dort mit seiner Mutter zusammengetroffen war. Die Dusoleils respektierten es, daß Julius im Moment nichts berichten wollte und unterhielten sich lediglich über den Nachmittag, daß Barbara Lumière da gewesen sei und noch eine Quidditchtrainingsrunde vorgeschlagen hatte. Julius war einverstanden, am Freitag Nachmittag für eine Stunde mitzutrainieren. Aber das Lernen für die Ersthelferprüfung war im Moment wichtiger für ihn.
 __________
 Nach einem herrlich kurzweiligen Freitag, zuerst beim Zurückscheuchen von echten Nachtschatten mit dem Patronus in den Schattenhäusern, dann am Nachmittag mit Quidditch, wo Julius gegen Barbara antreten und einige Tore erzielen konnte, saß Julius am Samstag Morgen bei Madame Faucon. Er hatte den Dusoleils erzählt, er müsse wegen Extraaufgaben noch mal zu ihr hin, was ja auch stimmte. Er ließ sich die Aufgabenzettel für die schriftlichen Sprachprüfungen vorlegen und füllte die Antwortfelder aus, so gut er es verstand. Die meisten Sachen waren Wortergänzungen, Zeitenbildungsfragen, Wortentsprechungen oder die Zuordnung von Wörtern und ihren Gegenteilen, wobei Julius nicht wußte, wie gut seine Rechtschreibung gediehen war. Als er die ausgefüllten Aufgabenzettel zurückreichte, meinte er:
 “Hoffentlich fall ich wegen der Rechtschreibung nicht durch.”
 “Dann wäre in Beauxbatons ein Drittel aller Schüler schon der Akademie zu verweisen gewesen, Julius. Die französische Rechtschreibung ist nicht gerade einfach. Sicher legen wir Lehrer wert auf korrekte Schreibweise, aber in der Zaubereiausbildung setzen wir andere Prioritäten, selbst wenn ich als Mitglied der zauberischen Gruppe der Academie Fran�aise bedauere, wie verkommen doch manche Rechtschreibung wirkt. Aber du hast bei und von mir gelernt und daher eine große Grundlage mitbekommen, auf der du aufbauen kannst. Ich denke nicht, daß du wegen irgendwelcher Rechtschreibfehler diese Prüfung und damit den notwendigen Schulwechsel verfehlst.”
 Im Mündlichen Teil unterhielt sich Professeur Faucon mit Julius über einige Sachen, wie sie im Unterricht einer Zauberschule vorkommen konnten, verlangte von ihm, mit eigenen Worten etwas nachzuerzählen, was er in einem Buch gelesen hatte und etwas zu erklären. Eine flotte-Schreibe-Feder auf der der goldene Schriftzug für magische Ausbildung und Studien prangte, notierte alles, was Julius sagte, wortwörtlich. Madame Faucon beendete die Prüfung kurz vor zwölf uhr Mittags. Sie steckte die Unterlagen in einen Umschlag und schickte eine ihrer Eulen auf dem Expressweg nach Paris, indem sie sie in ein mit Flohpulver behandeltes Feuer warf und hineinrief, daß die Reise in die Ausbildungsabteilung gehen sollte.
 “Monsieur Descartes hat mich gestern abend gebeten, deine Prüfungsunterlagen noch heute bei ihm auf den Tisch zu bringen. Seine Assistentin wird sie auswerten. Wenn er meine Eule auf dem Expressweg zurückschickt, könnte ich heute abend noch das Ergebnis haben.”
 “Wie ist das mit der Ausrüstungsliste. Kriege ich extra noch eine oder wie machen wir das?” Fragte Julius.
 “Wenn du die Prüfung geschafft hast, schicke ich dir ein Exemplar für Drittklässler. Deine Fächerbelegung ist doch Arithmantik, Pflege magischer Geschöpfe und Alte Runen. Richtig?”
 “Stimmt”, sagte Julius und verabschiedete sich. Vor der Haustür wartete Barbara Lumière mit siegessicherem Grinsen.
 “Also doch!” Sagte sie, als sie Julius ertappten Gesichtsausdruck sah. “Sie hat die Einstellungsprüfung mit dir gemacht. Das heißt, du kommst zu uns. Das wiederum heißt, daß du am Montag nachmittag mit Maman und mir in die Rue de Camouflage reisen wirst, um dich einzukleiden und die notwendigen Bücher zu kaufen.”
 “Moment, Barbara. So schnell geht das nicht. Ich muß ja erst erfahren, ob ich überhaupt … und welche Bücher ich brauche.”
 “Welche Fächer hast du denn neu gewählt?” Fragte sie.
 “Arithmantik, da habe ich aber schon ein englisches Buch, alte Runen und Pflege magischer Geschöpfe. Ansonsten das übliche Zeug.”
 Barbara sprudelte nur so heraus, was für Bücher er für die Fächer brauchte. Julius ließ es über sich ergehen und fragte sich, wieso die Saalsprecherin der Grünen, die dieses Jahr die siebte Klasse besuchen würde, so hinter ihm her war, daß er ja alles richtig vorbereitete. Zum Schluß sagte Julius noch:
 “Ich weiß, dieser Spruch ist die beste Möglichkeit, ein Geheimnis möglichst schnell möglichst weit zu verbreiten, aber ich bitte dich, erstmal keinem was davon zu verraten, daß ich zu euch wechsel. Ich möchte das mit den Dusoleils zuerst bereden, wenn ich es amtlich habe. Geht das?”
 “Mmhmm, verstehe. Das sehe ich ein”, erwiderte Barbara, jetzt nicht locker flockig wie eben ein Schulmädchen, sondern ernsthaft dreinschauend und sprechend, wie eine erwachsene Frau. Dann verabschiedete sie sich von Julius, der zu den Dusoleils zurückflog.
 Um nicht dazu verpflichtet zu werden, sich zu unterhalten, versteckte sich Julius am Nachmittag hinter seinen Aufzeichnungen und den beiden Büchern über magische Heiltinkturen, erste Hilfe und Zaubertränke. Als dann aber am Abend eine Eule über dem Dusoleil-Haus herunterschwebte, konnte Julius sein Geheimnis nicht mehr länger verbergen. Die Eule trug nämlich einen himmelblauen Umschlag mit dem goldenen Wappen, das zwei gekreuzte Zauberstäbe zeigte, aus denen je drei Funken sprühten. In sonnengelber Schrift, mit abgerundeten Buchstaben stand zu lesen:
  	
 
 Claire und Jeanne waren wie appariert neben ihm, als er den Umschlag öffnete. Deshalb las er laut vor:
 “Sehr geehrter Monsieur Andrews, da uns, der Direktion der Beauxbatons-Akademie für Hexerei und Zauberei seitens der Abteilung für magische Ausbildung und Studien zu Paris mitgeteilt wurde, daß Ihre rechtlich alleinige Erziehungsberechtigte, Madame Martha Andrews, ihren ständigen Wohnsitz von Großbritannien nach Frankreich verlegt und Sie im Rahmen der sich daraus ergebenden Notwendigkeit, von Ihrer bisherigen Lehranstalt, Hogwarts, die Schule für Hexerei und Zauberei, in ein Lehrinstitut auf französischem Boden zu wechseln, die erforderliche Sprachbefähigungsprüfung mit maximalem Erfolg (100 %) bestanden haben, teilen wir Ihnen mit, daß Sie mit Erhalt dieses Schreibens als neuer Schüler unserer Lehranstalt angenommen worden sind und mit Beginn des neuen Schuljahres am 22. August diesen Jahres als Schüler der dritten Klasse am Unterricht teilnehmen werden. Wir hoffen, daß Sie den Ansprüchen, die unsere Akademie an jeden ihrer Schüler stellt, voll entsprechen werden und wünschen Ihnen auf diesem Wege eine erfolgreiche Zeit in unseren Mauern. Im Anhang dieses Schreibens finden Sie eine vollständige Aufstellung der für die von Ihnen erwählten sowie pflichtgemäß zu besuchenden Unterrichtsfächer zu erwerbenden Schulbücher und Ausrüstungsgegenstände. Soweit Sie diese schon erworben haben, ergänzen Sie lediglich die noch ausstehenden Anschaffungen gemäß dieser Aufstellung!
 Mit freundlichen Grüßen … Unterschrift von einer gewissen Blanche Faucon.”
 “Wie bitte?! Du kommst doch zu uns? Jaaaaa!” Rief Claire laut und fiel Julius um den Hals. Jeanne versuchte, ihre Schwester von Julius abzupflücken, was jedoch mißlang. So beließ sie es dabei, Claire zur Mäßigung anzuhalten. Julius ließ sich in diese Umarmung fallen und erwiderte sie kurz aber innig. Dann gab Claire ihn wieder frei und sah ihn sehr lauernd an.
 “War es das, was du uns nicht erzählen wolltest?”
 “Ich mußte doch erst warten, wie das ablief. Professeur Faucon hat offenbar den Text schon fertig gehabt und nur gewartet, bis die ihr die Eule mit den Ergebnissen zugeschickt haben. Na toll. Dann muß ich ja wohl nach der Ersthelferprüfung noch in die Rue de Camouflage”, sagte Julius noch. Jeanne zog ihre Schwester etwas von Julius fort und sah ihn an.
 “Möchtest du uns heute erzählen, was genau passiert ist?” Julius nickte. So gingen die Dusoleils in das Haus. Claire rief ihrer Mutter zu, daß Julius nach Beauxbatons wechseln würde. Madame Dusoleil kam aus der Küche, umnebelt vom Duft von Curry und Kräutern. Sie umarmte Julius und fragte:
 “Hat die respektable Blanche also ihren Willen bekommen? Schön. Dann gehen wir am Montag noch mal in die Rue de Camouflage. Die Umhänge kriegst du zwar auch in der Zwirnsstube, aber manche Zaubertranksachen sind in Millemerveilles nicht zu kriegen oder zu teuer.”
 “Die Demoiselle Lumière hat mich heute morgen erwischt, wie ich aus Madame Faucons Haus kam. Die hat mich auch schon gebucht.”
 “Oh, dann gehen wir eben zusammen. Claire und Jeanne waren ja schon. Dann haben wir genug Zeit, dir das beste auszusuchen.”
 “Wie ging das mit Gringotts? Ich lege den Kobolden meinen Schlüssel hin und sage denen, wieviel die mir geben sollen?”
 “Genau. Aber ich würde deiner Maman und dir empfehlen, deine Ersparnisse von London nach Paris zu verlegen.”
 “Wie kommen Sie darauf, daß meine Mutter …? Ist ja logisch.”“Richtig, es ist logisch, daß sie bei Catherine wohnen wird. Sonst hätte dich Catherine nicht zu sich geholt, sonst hätte Blanche nicht so prompt alle Unterlagen gehabt und nicht so schnell den Bestätigungsbrief geschickt. Aber das erzählst du alles nachher beim Essen! Auf jeden Fall freue ich mich für dich, auch wenn du meinst, du könntest in ein übles Gefängnis geworfen werden.”
 “Das habe ich so nie behauptet”, widersprach Julius.
 “Aber so ähnlich”, entgegnete Madame Dusoleil grinsend.
 Jeanne links, Claire rechts von sich am Tisch erzählte Julius bei indischem Curryhuhn mit diversen Gemüsen und langkörnigem Reis, was passiert war. Er wußte nicht, ob er wirklich alles erzählen sollte, wenn denise dabei war. Er wollte der Kleinen keine Angst machen, daß sich Eltern irgendwann mal verkrachen konnten. So sagte er nur: “Der Meinungsunterschied zwischen meinem Vater und meiner Mutter ist im Moment zu groß, was mich angeht, sodaß meine Mutter beschlossen hat, für geraume Zeit anderswo zu arbeiten und mich besser zu betreuen. Catherine hat um das Haus meiner Eltern einen Schutzzauber gegen böse Zauberer aufgerufen und meinte, daß meine Mutter besser nach Paris zu ihr kommen solle. Das führte dazu, daß beschlossen wurde, daß ich dann besser auch die Schule wechseln solle. Meine Mutter hat mich gefragt, ob mir das recht ist, und ich habe genau überlegt, was ich sagen sollte. Sicher gefällt mir Hogwarts immer noch am besten. Aber ich habe keine Lust, zwischen meinen Eltern hin und her gerissen zu werden oder bei an und für sich fremden Leuten andauernd die Ferien zu verbringen. – Ich meine damit die Priestleys. Dann machen wir das eben auch richtig, damit ich mit der Schule fertig werde und meine Mutter auch vor bösen Zauberern sicher ist, genau wie mein Vater. Ich denke, wenn ich mit der Ausbildung fertig bin, wird meine Mutter wieder zu ihm ziehen, weil ja dann keiner mehr in mein Leben reinreden kann.” Julius bemühte sich darum, so gelassen wie möglich auszusehen, das zu zeigen, was Lester, ein ehemaliger Freund von ihm, ein Pokerface nannte. Denise fragte, was ein Meinungsunterschied sei. Ihr Vater erzählte ihr, daß es nicht immer ging, daß Leute etwas zusammen tun wollten und deshalb auch mal miteinander streiten konnten. Offenbar, so erklärte Monsieur Dusoleil weiter, hätten Julius’ Eltern sich geeinigt, daß sie sich über seine Zaubererausbildung nicht streiten durften, obwohl sie beide anders darüber dachten. Deshalb würde Julius’ Maman nach Paris zu Catherine und Babette ziehen, weil sie da eben vor bösen Zauberern beschützt würde, wie Babette. Das verstand Denise.
 “Dann formuliere ich am besten mal den Antrag an Professeur Faucon und Professeur Dedalus, das du ins Quidditchtraining einbezogen wirst”, stellte Jeanne klar. Julius sagte dazu nichts. Er wußte, daß sowohl Jeanne, wie auch ihre Saal-und Klassenkameradin Barbara davon überzeugt waren, daß Julius in ihren, den grünen Saal kommen mußte.
 “Was ist denn dann mit Madame Priestley?” Fragte Madame Dusoleil. Julius berichtete kurz, daß diese ja auch dabei war, als seine Mutter mit ihm gesprochen hatte und es also wußte. Catherine würde ihren Auftrag übernehmen, wohl eher auf freiwilliger Basis als von oben verordnet.”
 “Verstehe, Julius. Dann ist deine Mutter auf jeden Fall gut aufgehoben. Dann wirst du wohl nächste Woche zu ihr nach Paris zurückreisen?”
 “Das weiß ich nicht, Madame. Vielleicht geht’s ja auch von hier los”, sagte Julius. Die Hausherrin nickte.
 Nach dem Abendessen schrieb Julius einen Brief mit einer ausführlichen Begründung, warum er nach Beauxbatons wechselte, an Mrs. Dione Porter und beendete den Brief mit:
 “Es hätte mir sehr gefallen, an dem von Ihnen ausgerichteten Ballabend teilzunehmen, Mrs. Porter. Doch das Beauxbatons-Schuljahr fängt schon am 22. August an, nicht wie das in Hogwarts am 1. September. Ich hoffe, Sie sind mir nicht böse, wenn ich nicht kommen kann und bitte Sie, ihrer Tochter noch mal zu danken, daß sie mir geholfen hat, mich so gut in die Zaubererwelt einzuleben, daß sie mich hier alle gerne in Beauxbatons haben möchten. Ich schreibe ihr natürlich auch noch, wenn ich die Gelegenheit dazu habe. Vorerst möchte ich nur, daß Sie wissen, daß es nicht an Ihnen liegt, wenn ich nicht mittanzen kann. Bestellen Sie Ihrer Schwiegermutter bitte einen schönen Gruß, daß ihre angesehene Brieffreundin Blanche Faucon es wirklich wahrgemacht und mich auf ihre Schülerliste gesetzt hat. Sie wird sich wohl darüber amüsieren.
 Mit freundlichen Grüßen, Julius Andrews”
 Kaum hatte er Francis mit dem Brief nach England losgeschickt, da klopfte es an die Tür. Er stand auf und öffnete selbst. Jeanne stand vor der Tür und sagte:
 “Maman wartet im Musikzimmer auf dich. Sie meint, du möchtest ihr genau erzählen, warum deine Eltern sich getrennt haben, weil du wohl eben die kindgerechte Version für Denise erzählt hast.” Julius nickte bejahend und ging in das Musikzimmer, das ein dauerhafter Klangkerker war. Dort saß außer Camille Dusoleil noch Claire. Beide spielten auf dem Spinett. Julius sah Claire fragend an, doch Madame Dusoleil bedeutete ihm, die Tür zu schließen, sodaß kein Laut mehr nach draußen dringen mochte. Julius setzte sich auf einen Stuhl, der Claire gegenüberstand. Offenbar ging es der Hausherrin nicht nur um seine Eltern, erkannte der bald schon ehemalige Hogwarts-Schüler.
 “Ich habe Jeanne gesagt, daß ich wissen will, was mit deinen Eltern wirklich ist. Aber das war vorgeschoben, da Blanche mir freundlicherweise die Mitschrift zugeschickt hat, die deine flotte-Schreibe-Feder angefertigt hat. Daher wissen Florymont und ich es seit gestern abend, was mit dir los ist. Es ist bedauerlich, das ein Ehepaar sich derartig zerstreiten kann und ein Ehepartner derartige unverzeihliche Methoden benutzt, seine Frau aus dem Weg zu schaffen. Wenn ich diese Mitschrift und den Kommentar von Blanche darunter richtig verstehe, kommt eine Einweisung in eine sogenannte psychiatrische Klinik einer lebenslänglichen Gefangenschaft unter verschärften Bedingungen gleich. Das werde ich nicht verstehen und will es auch nicht. Mir geht es um etwas anderes. Wenn du nach Beauxbatons gehst, Julius, dann wirst du da verschiedene Leute wiedersehen, die du entweder hier kennengelernt hast oder von der trimagischen Abordnung her kennst. Mir ist nicht entgangen, daß dir verschiedene junge Mädchen gewisse Avancen gemacht haben. Ich möchte wissen, was du davon hältst.”
 “Ach du meine Güte, die Inquisition! Hätte ich mit rechnen müssen, daß die das jetzt wissen will”, dachte Julius, ohne ein Wort zu sagen. Claire sah ihre Mutter an, leicht verärgert, ja irgendwie zornig. Dann sah sie Julius erwartungsvoll an.
 “Hui, wie fangen wir da am besten an?” Fragte er laut in die Runde. “Ich habe natürlich erstmal blöd gekuckt, weil mir Caro und andere merkwürdige Fragen gestellt haben, ob ich schon ‘ne Freundin hätte, auf welchen Typ Mädchen ich stehen würde oder ob wer schon auf mich wartet, wenn ich nach Hogwarts zurückfahre. Erstmal habe ich das für dummes Zeug gehalten, muß ich wohl zugeben. Irgendwann ist mir dann aufgegangen, daß ich doch ernsthafter damit umgehen sollte. Caro hat wohl mitbekommen, daß du, Claire, dich sehr gerne mit mir unterhältst, mit mir tanzt und auch Spaß machst. Die meint wohl, dir was wegnehmen zu müssen, wenn sie könnte. Ich halte Caros Neugier für eine Spielerei, die mir nicht gefällt. Was deine anderen Freundinnen angeht, Claire, so denke ich, daß sie sich wohl fragen, ob es sich überhaupt schon lohnt, was mit mir anzufangen oder ob ich das überhaupt wert bin. Ich bin auf jeden Fall nicht so’n Rohling, daß ich nicht geblickt habe, wie heftig dich das ärgerte, wenn Barbara mit mir geflachst hat. Das ist überhaupt nichts dabei, Claire und Madame Dusoleil. Barbara hat einen festen Freund, vielleicht schon Verlobten sicher. Die findet es nur toll, daß sie mit mir das anstellen kann, wofür sie einen kleinen Bruder hat, mehr nicht. Jeanne hat mich mal gefragt, ob Seraphines Cousine was von mir wollte. Die habe ich nur beim Tanzen getroffen für einen Tanz. Ich denke nicht, daß da was von ihr ausgeht.” Julius machte einige Sekunden Pause. Madame Dusoleil, die offenbar sehr geduldig war, würgte jeden Versuch von Claire ab, etwas zu sagen, indem sie ihr durch schnelle Gesten Schweigen gebot. Irgendwann sagte Julius:
 “Claire, da deine Mutter möchte, daß ich jetzt sage, was ich darüber denke, was zwischen uns bisher lief oder noch läuft, möchte ich dir sagen, daß ich sehr gerne mit dir zusammen bin. Ich weiß nicht, ob ich schon für mehr bereit ja fähig bin, als das, was ich bisher gezeigt habe. Ich weiß auch nicht, ob ich jetzt nicht was total falsches sage, weil es nicht stimmt, was ich denke, aber wenn du mich gerne zu einem richtigen Freund haben möchtest, also nicht nur sowas zum Schularbeiten machen, rumlaufen und Spielen, sondern ‘nen Partner, möchte ich das gerne mit dir versuchen, falls du das wirklich willst und ich nicht einer dummen Einbildung aufgesessen bin. Deine Schwester und deine Eltern haben erzählt, daß die Dusoleil-Hexen sich sehr früh für sowas interessiert haben. Ich weiß nicht, ob du nicht irgendwann von mir enttäuscht bist, weil ich dein Tempo nicht mithalten kann oder einfach für manche Sachen kein Gefühl habe. Ich hatte bisher nichts ernstes mit einem Mädchen. Wenn das bei meinem Geburtstag von Pina so rüberkam, dann weiß ich nicht, was sie sich ausgerechnet hat. Ich hatte zumindest nicht den Eindruck, daß Pina was in dieser Richtung von mir wollte. Bei Gloria bin ich mir sicher, daß sie mir nur helfen möchte, in der Welt zurechtzukommen. Vielleicht hätte es da später was gegeben, aber da hat ja mein Vater erfolgreich gegen geschossen. Versteh mich bitte nicht so, daß ich dich als Ersatz für Gloria oder Pina ansehe. Im Gegenteil. Du wärest das erste Mädchen, das sich offen geäußert hat, daß ihr was anderes an mir liegt, als Schokoriegel oder starke Arme, die mal schwere Taschen tragen oder böse Jungs verkloppen können oder daß ich gut rechnen oder computern kann oder sonstwas. Sollte das, was ich also vermutet habe, total falsch sein oder ich was gesagt haben, was dir weh tut, möchte ich mich dafür entschuldigen, Claire. Aber deine Mutter wollte haben, daß ich das jetzt sage.”
 Madame Dusoleil nickte bestätigend. Claire sah Julius verdutzt an, als könne sie nicht verstehen, was er da gerade gesagt hatte. Dann sah sie ihre Mutter noch mal an, etwas freundlicher als vorher und wandte sich dann an Julius.
 “Du hast lange gebraucht, wohl weil du Angst hast, was verkehrt zu machen. Aber ich habe kein Problem damit gehabt, dir zu zeigen, daß ich dich sehr gern habe. Ich hatte bisher auch nichts mit anderen Jungen und weiß nicht, wann ein Mädchen verliebt ist oder nicht. Aber im Moment gefällt es mir sehr schön, wenn du mit mir zusammen bist, mit mir redest, dir anhörst, was ich so zu erzählen habe oder mir erzählst, was gelaufen ist. Ja, und ich habe mich immer geärgert, wenn du mich meintest, ärgern zu müssen, wenn du über andere Mädchen so geredet hast, als wären die für dich interessanter und toller, und das mit Barbara, wie sie mit dir umspringt, hat mich auch geärgert, und sie hat das auch gemerkt und noch weiter so gemacht, als wenn das richtig schön wäre. Aber natürlich hat sie Gustav sicher und sie ist fünf Jahre älter als du, hat schon zwei Freunde in Beauxbatons gehabt, und das war es dann auch. Warum glaubst du, du müßtest immer wissen, wie du auf andere Leute wirkst? Du kannst nicht wie ein Mädchen denken oder fühlen und kriegst deshalb nichts mit, wie Caro, Belisama, Pina oder ich dich sehen. Eigentlich heißt es, daß Damen sich nicht zu auffällig um Herren bemühen sollen. Jetzt frage ich aber mal, wo das enden soll, wenn Jungs wie du immer erst dazu angehalten werden müssen, sich auszusprechen und sonst lieber das Weite suchen, anstatt mal einen Fehler zu riskieren. Ihr Jungs haltet euch doch sonst für so mutig und stark. Ihr wollt gegen Drachen kämpfen, die besten Quidditchspieler sein oder die tollsten Zauber können. Aber bei sowas seid ihr echt verängstigt, wie die Kaninchen vor der Schlange.”
 “Moment, Claire, es gibt auch Typen, die meinen, jeder nachzupfeifen, die toll aussieht oder den Ruf haben, sich jedes weibliche Wesen zu greifen, daß nicht bei Drei auf dem nächsten Baum ist. Diese Blödheit ist wohl eher für mich gültig.”
 “Oh, beleidige dich niemals selbst, Julius. Das stürzt dich nur ins Unglück”, warnte Madame Dusoleil. Claire, die abwarten mußte, was ihre Mutter sagte, fügte dem noch hinzu:
 “Diese Typen, die du meinst, sind genauso wie du. Nur die machen das anders. Sie stürzen sich auf alles, meinen es aber nicht ernst genug, weil sie Angst haben, was dabei verkehrt zu machen. Es gibt Mädchen und Frauen, die solche Typen am Anfang toll finden, weil die wissen, was sie wollen. Aber wenn da nicht mehr läuft, als “Heh, Kleines, lass uns uns amüsieren!”, dann heißt das doch, daß sie Angst davor haben, mit einer Frau zu tun zu haben, ohne sich dabei zu amüsieren. Irgendwann kriegt ein Mädchen das mit und schießt diesen Typen in den Wind oder will ihn nur, weil er Geld hat oder gute Beziehungen oder sowas.”
 “Huch, woher willst du das denn wissen?” Fragte Julius.
 “Beauxbatons ist ein Dorf, wie Millemerveilles, Julius. Wenn du da als elfjähriges Mädchen hinkommst, lernst du rasch, worauf du aufpassen mußt und was du alles beachten mußt”, sagte Madame Dusoleil. “Und für die Sachen, die nicht selbst gelernt werden können, ist Maman da.”
 Claire grummelte kurz, weil ihre Mutter sie quasi zum Kleinkind erklärt hatte, daß seiner Mutter am Rockzipfel hing. Sie sah ihre Mutter zornfunkelnd an, dann wandte sie sich wieder an Julius.
 “Caro versucht es bei jedem Jungen, um den ein Mädchen herumläuft, ob sie bei ihm landen kann. Belisama steht auf Jungen, die klug und zurückhaltend sind. Ich würde das also nicht so einfach vergessen, wenn sie beim Sommerball sehr an dir interessiert war. Jetzt, wo du nach Beauxbatons kommst, wirst du sie häufiger sehen, vor allem wenn du in unserem oder ihrem Saal landest. Sie wohnt wie Seraphine im weißen Saal, und wie sie dir ja erzählt hat, haben wir zusammen Kräuterkunde und vielleicht sogar noch mehr. Also darf ich dich jetzt so verstehen, daß du gerne weiterhin mit mir zusammenbleiben möchtest?”
 “Wenn du das wirklich möchtest, Claire, dann möchte ich das auch. Ich weiß nicht, wohin das gehen wird, aber irgendwer hat mir mal gesagt, daß man nichts lernt, wenn man nicht auch mal was macht, was danebengehen kann.”
 Claire stand auf, ging zu Julius, der ebenfalls aufgestanden war und auf sie zuging. Unvermittelt lagen sich beide in einer langen Umarmung, beließen es aber nur dabei. Julius besaß zwar einiges an Frechheit, aber sich jetzt was herauszunehmen, was Claires Mutter mißfallen würde, traute er sich nicht. Diese sagte auch:
 “So, wie ihr euch jetzt haltet, ist das für Beauxbatons das höchste, was ihr euch rausnehmen dürft. Es gibt gewisse Verhaltenseinschränkungen, die ich persönlich zwar für sehr überzogen halte, aber anerkennen muß, daß irgendwo eine Grenze gezogen werden mußte, um nicht allzu große Ausschweifungen aufkommen zu lassen. Immerhin sind in Beauxbatons Kinder von sehr auf ihren Ruf bedachten Eltern untergebracht.”
 “Was das körperliche angeht, Madame, da bin ich ja komischerweise in der Theorie ziemlich heftig ausgestattet worden, weil meine Eltern nicht wollten, daß ich was anstelle, was ihnen und mir ungewollte Schwierigkeiten einbringt.”
 “Glaube es mir, Julius, daß es einen himmelweiten Unterschied ausmacht, was man darüber weiß und damit angestellt hat. Ich habe drei Kinder bekommen und mußte dafür gewisse Sachen anstellen. Es zu wissen und dann mal zu erleben, mit allen Sinnen, daß ist ein herrlicher Unterschied. Ob du es mit Claire erlebst, oder ob du dich irgendwann doch mit einem anderen Mädchen zusammentust, irgendwann wirst du das erleben müssen. Da kommst du nicht drum herum.”
 Julius löste seine Arme. Doch Claire hielt ihn krampfhaft an sich gezogen. Julius schloß seine Arme wieder und fühlte Claires atmenden und vom Herzschlag pulsierenden warmen Körper. Es brachte ihm langsam jenes Gefühl zurück, daß er bei Fleur Delacour das erste Mal und unvorbereitet erlebt hatte, jene Mischung aus Rausch, Hitze und Kälte. Claire merkte wohl, daß Julius sich wohl in der Umarmung anders fühlte, als nur geborgen. Deshalb löste sie sich vorsichtig von ihm, und er gab sie frei. Sie wollte im Moment nicht weiter gehen.
 “Dann bin ich auf jeden Fall beruhigt. Ich habe schon gedacht, es gäbe irgendwann einen heftigen Zank zwischen dir und Julius, Claire, weil er einfach nicht begreifen wollte, was du für ihn empfindest.”
 “Ach du meine Güte, sie haben das die ganze Zeit vermutet?” Fragte Julius.
 “Ich habe dir letztes Jahr schon gesagt, als Claire dich das erste Mal so umarmt hat, das ich ja auch nicht so früh ins Leben gestartet bin. Ich habe bei Jeanne gemerkt, wann sie soweit war, da mußte ich es auch bei Claire merken. Ich wette, irgendwann werde ich es auch bei Denise merken.”
 “Und das haben Sie sich so angesehen? Was wäre, wenn Claire sich einen Rumtreiber oder gemeinen Kerl geangelt hätte?”
 “Die Erfahrung hätte sie machen müssen”, grinste Madame Dusoleil. “Andererseits bin ich froh, daß meine mittlere Tochter sich einem etwas kultivierteren Jungen angenähert hat, als Jeanne. Aber das sage Jeanne nicht! Wie gesagt, diese Erfahrung muß man eben machen.”
 “Die hält mich für kultiviert”, dachte Julius und mußte grinsen. “Dann muß der Einfluß von Gloria ja doch größer gewesen sein, als ich gedacht habe.”
 “Was ist jetzt mit deinen Eltern wirklich passiert?” Fragte Claire. Ihre Mutter nickte Julius zu, der ihr das erzählte, ohne was auszulassen. Claire sagte danach:
 “Das ist ja grausam, Julius. Wie kann dein Vater so tun, als wollten wir, daß deine Mutter ihn umbringt? Nur weil er nicht will, daß du zaubern lernst sowas zu tun, sich selbst zur Einsamkeit zu verurteilen?”
 “So habe ich das noch nie gesehen. Ich dachte nur, daß er seinen Willen bekommen hat und mich losgeworden ist. Aber natürlich ist er jetzt allein. Mum sagte sowas doch auch, daß ihm die Decke auf den Kopf fallen könnte. Damit ist gemeint, daß du in einem großen Haus irgendwie verloren bist, wenn du allein bist. Du hast Angst, weil es so still ist und findest nirgendwo Ruhe. Aber mein Vater wird nicht immer im Haus herumhängen. Der wird sich jetzt noch heftiger in seine Arbeit reinwerfen.”
 “Denke ich auch, Claire”, sagte Madame Dusoleil. “Als ich ihn in seinem Haus eingeschlossen habe, weil er unsere Eule mit einer Farbe besudelt hat, habe ich ihm ja was zu essen geschickt, damit er nicht verhungert. Ich denke, er hätte vielleicht versucht, sich zu Tode zu hungern. Aber sowas will ich ja nicht haben. – Habt ihr noch Lust Musik zu machen?”
 Claire und Julius spielten zusammen mit der Hausherrin ein Trio für zwei Querflöten und Spinett, bis es halb elf war. Dann schickte die Kräuterhexe von Millemerveilles ihre Tochter und den Gast zu Bett. Hand in Hand stiegen Claire und Julius die Treppe hinauf, die zu den Gästezimmern führte. Jeanne sah ihnen zu, sagte jedoch kein Wort. Sie nickte nur und lächelte den beiden nach.
 __________
 Der Sonntag verlief ruhig. Julius traf sich mit Barbara am Dorfteich und erzählte ihr, daß er den Brief bekommen hatte. Sie nickte nur und erwähnte, daß sie ihn mit sicherheit in die Quidditchmannschaft bekommen würde, sobald er an ihrem Tisch saß. Nachmittags besuchte er die Delamontagnes, um auch ihnen die Neuigkeit zu verkünden. Madame Delamontagne sagte dazu:
 “Es ist bedauerlich, daß ein solch drastischer Schlag gegen deine Mutter dich zu diesem an und für sich vernünftigen Entschluß gezwungen hat. Es wäre schöner gewesen, wenn du von dir aus gesagt hättest, daß du besser nach Beauxbatons gingest. Aber ich muß verstehen, daß Freunde wichtig sind und man die, die man hat, nicht so weit von sich entfernt wissen will. Dennoch freue auch ich mich, daß du deinen Anlagen entsprechend besser gefördert wirst und ich mir auch keine Sorgen um eventuelle negative Einwirkungen machen muß. Glaube es mir, daß du, egal was du am Ende der Ausbildung machen möchtest, mit einem UTZ-Abschluß von Beauxbatons mehr Ansehen in der ganzen Welt erwerben wirst, als mit einem von Hogwarts, von Durmstrang mal ganz zu schweigen. Deine Mutter ist also jetzt in Paris?”
 “Vielleicht noch nicht. Aber sie wird wohl dort in den nächsten Tagen Quartier nehmen, Madame”, sagte Julius.
 “Du kannst dir sicher ausrechnen, daß es mich freuen würde, wieder einmal gegen sie zu spielen. Daß du dieses Jahr im Turnier gegen mich gewonnen hast, empfiehlt sie als große Lehrmeisterin in diesem Spiel.”
 “Sie mag aber keine Schachmenschen, Madame.”
 “Das ist auch nicht unmittelbar nötig, damit zu spielen, Julius. Hauptsache ist dabei das vorausschauende Denken.”
 Am Abend nach dem Essen entschuldigte sich Julius bei seiner Gastfamilie und setzte sich in seinem Zimmer hin, um seinen Freunden in Hogwarts zu schreiben, was los war. Er würde die Briefe von der Rue de Camouflage aus verschicken, wenn er am nächsten Tag dorthin einkaufen ging. Zuerst schrieb er Kevin Malone:
  Hallo, Kevin!
 Ich hoffe, du bist mir nicht allzu böse, wenn du das hier gelesen hast. Denn ich muß dir mitteilen, daß ich wegen Sachen, die zwischen meinen Eltern schiefgelaufen sind, entschieden habe, von Hogwarts nach Beauxbatons, der “Strammsteherschule” zu wechseln. Wahrscheinlich werde ich dort nicht den Spaß haben, den ich mit dir und den Mädels in Hogwarts hatte, aber deshalb werde ich euch nicht vergessen.
 Mein werter Vater hat spitzgekriegt, daß Mum gegen seinen Willen in Hogwarts war und hat mit einigen fiesen Tricks versucht, sie verrückt zu machen oder anderen Muggeln gegenüber so hinzustellen, daß sie durch den Wind sei, damit er sie loswürde und mich dann komplett für sich und damit von Hogwarts weg haben könnte.
 So gesehen hat er seinen Willen gekriegt, daß er meine Mutter loswurde und ich von Hogwarts weg muß. Aber meine Mutter, die durch ihn aus ihrem Beruf in England gedrängt wurde, kann nur noch auswandern. Da sie mit einem Muggel bekannt ist, der die Hexe zur Schwiegermutter hat, bei der ich Unterricht habe, zieht sie zu der nach Paris. Deshalb werde ich am 1. September nicht im Zug nach Hogwarts mitfahren können.
 Wie gesagt, ich hoffe, du bist nicht böse auf mich. Ich wäre auch lieber wieder mit dir und den anderen mitgefahren und hätte weiter mit euch zusammen in Ravenclaw gewohnt. Ich hoffe auch, daß da, wo ich hinkomme, einige brauchbare Leute sind und ich nicht schon am ersten Tag bereuen muß, was ich mache.
 Was dich und Gilda angeht, versuche es mit ihr zu klären, ob was zwischen dir und ihr laufen kann oder nicht! Glaub mir, da fühlst du dich besser nach, egal, wie’s ausgeht.
 Ich werde versuchen, dir von dieser Federleichtzuckerwatte zu schicken, falls du davon was haben möchtest. Aber da man mich wahrscheinlich nicht damit nach Beauxbatons lassen wird und ich erst einmal Eulen für gewöhnliche Briefe benutzen möchte, werde ich dir sowas später schicken.
 Das war echt ‘ne tolle Zeit mit dir und den anderen! Ich hoffe, wir treffen uns alle irgendwann mal wieder! Danke für die tollen Sachen, die wir zusammen erlebt haben!
 Bis irgendwann, hoffentlich nicht so spät
 Julius Andrews
 
 An Gloria schrieb er:
  Hallo, Gloria!
 Vielleicht hat deine Mum dir das schon erzählt, wenn du mit Pina aus Amerika zurückkommst, daß ich wegen Sachen, die mit meinen Eltern passiert sind, nicht mehr nach Hogwarts zurückkomme. Meine Mutter zieht, weil mein Vater sie mit Gewalt in den Wahnsinn treiben wollte, zu Catherine, weil da auch ein Schutzbann gegen böse Zauberer errichtet wurde. Deshalb werde ich in Beauxbatons weiterlernen, hoffentlich nicht nur unter Frust und Anstrengung, sondern auch mit etwas Spaß. Deine Oma wird wahrscheinlich ein amüsiertes Grinsen zeigen, wenn sie hört, daß ihre Briefpartnerin es ohne ihr Zutun geschafft hat, mich “auf ihre Liste” zu kriegen.
 Grüße mir bitte Pina und sage ihr, ich werde euch Eulen schicken, sobald ich in Beauxbatons angekommen und über die ersten Tage hinweggekommen bin.
 Alles liebe und schöne für dich und alle, die mit uns gut befreundet sind!
 Julius Andrews
 
 Er schrieb noch einen kurzen Brief an die Hollingsworth-Familie, in dem er kurz erwähnte, daß er hoffte, Jenna und Betty irgendwie auch von Beauxbatons aus weiterhelfen zu können und empfahl den Mädchen einige englische Bücher über Zaubertränke. Mrs. Hollingsworth dankte er für die flotte-Schreibe-Feder, die sich als Direktübersetzungsmittel bewährt hatte und bedankte sich bei beiden Elternteilen der Zwillinge für die Weltzeituhr, die tatsächlich auch beim Ausflug in den See der Farben wasserdicht geblieben war, obwohl er mindestens dreißig Meter tief getaucht war. Dann steckte er mit einem neuerlichen Anflug von Schwermut die Briefe in Umschläge, adressierte sie korrekt und kehrte zu den Dusoleils in den Garten zurück, wo man zu dieser Jahreszeit noch herrlich im Freien sitzen und schwatzen konnte.
 “Hast du deinen Freunden geschrieben?” Flüsterte Madame Dusoleil. Julius nickte nur zur Antwort. Mehr wollte sie nicht wissen.
 Am Montag kauften Madame Dusoleil, Barbara und ihre Mutter mit Julius in der Rue de Camouflage in Paris die Sachen für Beauxbatons ein. Der bald nun dort lernende Junge holte sich in Gringotts fünfzig Galleonen ab, nachdem er den Kobolden seinen londoner Verliesschlüssel gezeigt hatte und abwarten mußte, bis die kleinen menschenähnlichen Zauberwesen geprüft hatten, daß Julius wirklich Geld in diesem Verlies besaß. Von diesem Geld holte er sich bei Madame Esmeralda, die ihn noch von vor einem Jahr kannte, die drei Innenumhänge aus blaßblauem Flachs, sowie zwei Außenumhänge, die aus besonders verstärktem blaßblauem Leinenstoff bestanden. Drachenhauthandschuhe hatte er ja schon, einen Kessel der Normgröße 2 hatte er auch schon, kaufte jedoch noch zwei kleinere Kessel, die man ineinanderstellen konnte und in den größeren Kessel hineinstellen konnte. Er lud sich alle Bücher auf, die auf der Liste standen, versorgte sich sogar mit Zusatzlektüre in den Fächern, Magizoologie, also Pflege magischer Geschöpfe, Kräuterkunde und Zaubertränken, was im Beauxbatons-Sprachgebrauch magische Alchemie genannt wurde. Barbara meinte, als sie an einem Laden für Lederwaren vorbeikamen:
 “Diese Muggelturnschuhe, die du hier immer angehabt hast, die passen dir erstens bald nicht mehr und kommen in Beauxbatons nicht gut an. Außerdem, wenn du schon viel Geld abgeholt hast, kannst du dir auch einen eleganteren Koffer zulegen als diesen klobigen Holztrog mit Deckel.”
 “Wo sie recht hat, hat sie recht”, sagte sich Julius, der sich nun, wo es erinnerungsmäßig zusammenpaßte, an seine Abreise aus Hogwarts erinnerte und wie er seinen großen Schrankkoffer neben all die fein gearbeiteten Koffer der trimagischen Delegationsangehörigen abgestellt hatte. Also holte sich Julius zwei Paar Laufschuhe, die sich auf wundersame Weise perfekt seinen Füßen anpaßten, als er welche in seiner Grundgröße anprobierte. Er kaufte noch ein Futeral für den Zauberstab, wenn er ihn nicht immer dabei haben wollte und einen großen, weinroten Koffer, auf dem zum geringen Aufpreis von zwei Sickeln sein Name in morgenrotfarbenen Buchstaben aufgenäht wurde. Zum Schluß holte er sich noch Zaubertrankzutaten. Er wunderte sich, daß die Straße noch so gut besucht war, obwohl das nächste Schuljahr schon nächste Woche anfangen würde. Doch als Barbara ihm sagte, daß es eingeteilt wurde, wer aus welcher Region die neue Ausrüstungsliste bekam, war es ihm klar, daß man die Straße nicht an einem einzigen Tag überquellen lassen wollte.
 Als sie wieder in Millemerveilles ankamen, erwartete Julius Madame Faucon, die verkündete: “Ich werde nun mit Ihnen aussortieren, was für Beauxbatons unwichtig ist, Monsieur Andrews.” Damit meinte sie, daß sie alle nichtmagischen Bücher, bis auf sein Physikbuch und das Buch über die Entwicklung der Navigation, sowie seinen Chemiebaukasten aus Julius’ Sachen herausnahm. Julius hatte zwar versucht, die sogenannten Muggelbücher in der Centinimus-Bibliothek, die er von Madame Unittamo bekommen hatte, verborgen zu halten, doch die Lehrerin wußte, daß er dieses praktische Behältnis für mehrere Dutzend Bücher besaß und räumte es soweit leer, daß außer den Zauberbüchern keine Bücher mehr darin blieben.
 “Die Wege zur Verwandlung haben Sie ja auf Englisch bekommen. Da sie ein Geschenk meiner Kollegin sind, werde Ich Ihnen nicht aufnötigen, sie gegen die französischen Exemplare zu tauschen, zumal sie die ersten vier Bücher ja auch in französischer Sprache erworben haben, wie ich Sie per Liste angewiesen habe. Sie können die Bibliothek wieder einschrumpfen lassen.”
 Julius war zwar betrübt, weil sein toller Chemiebaukasten mit dem Bunsenbrenner und der kleinen Gasflasche nicht mehr mitgenommen werden durfte, hatte aber im Hogwarts-Koffer noch kleine Vorräte an Säuren versteckt. Doch als wenn die Lehrerin seine Gedanken lesen konnte, prüfte sie den hölzernen Koffer auf versteckte Fächer und räumte diese aus.
 “Es war klug von Ihnen, diese Substanzen nicht frei herumliegen zu lassen. Aber in Beauxbatons haben Sie dafür keine Verwendung.”
 “Mist verdammt!” Fluchte Julius, als die Lehrerin die Ausräumaktion beendet und ihn endlich alleine zurückgelassen hatte. Offenbar mußte er sich jetzt schon von vielen Möglichkeiten verabschieden.
 Am Nächsten Tag war es anstrengend. Einmal lernten sie im Ferienunterricht die Herstellung einfacher Amulette ohne große Zauberkraft, die gegen niedere Kreaturen wie Wassergeister oder wichtel wirkten, zum anderen mußte Julius am Nachmittag die Ersthelferprüfung ablegen. Die drei Heiler, die beiden aus Millemerveilles und die Heilhexe aus Paris, forderten ihm viel ab. Er mußte sie transportieren, an Armen und Beinen schienen, leichte Verletzungen oder Verbrennungen heilen, Zaubertrankrezepte herunterbeten und kleinere Elixiere anrühren, durch giftige Schwaden gehen, um Madame Matine aus einem angeblich brennenden Haus zu holen und über Knochengerüst und Blutkreislauf reden. Als Gemeinheit hatte sich Madame Matine noch was für ihn einfallen lassen. Er mußte die beiden Säuglinge von Madame Lumière, die in gebührendem Abstand saß, in frische Windeln wickeln. Dabei stellte er sich etwas ungeschickt an, weil er sich etwas vor den Ausscheidungen der Babys ekelte. Madame Eauvive fragte ihn, ob er die beiden nicht auch stillen könnte. Er meinte:
 “Von Natur aus geht das nicht, Madame. Da müßte ich nachhelfen, und das soll sehr schmerzhaft für Männer sein.”
 “Wie denn?” Fragte die Heilerin aus Paris. Julius betete ihr die Formel für den Nutrilactus-Zaubertrank herunter, der an und für sich Hexen befähigen sollte, als Amme für Säuglinge zu dienen, aber auch manchem Zauberer die möglichkeit geben sollte, Kinder zur eigenen Brust zu nehmen. Als Madame Eauvive gehört hatte, was sie hören wollte, zog sich das hohe Gericht der Ersthilfeprüfer zur Beratung zurück. Madame Lumière kam zu Julius, der die beiden kleinen Mädchen Étée und Lunette in den Armen wiegte, die im Moment mal friedlich gurrrten und glucksten.
 “Wenn Sie dir dafür Punkte abziehen, weil du wie viele Männer auch Probleme beim Wickeln hast, nimm’s nicht so tragisch. Mein Mann hat damals geschimpft, nur mit Drachenhauthandschuhen und Nasenschutz an Barbara heranzugehen, wenn sie mal wieder trockengelegt werden mußte. Aber bei Jacques ging es, und bei den Kleinen ist er auch fleißig.”
 “Ich dachte, ihre Tochter kümmert sich auch um die beiden.”
 “Ja, das auch. Aber sie kann ja nicht immer um die Kinder rumspringen. Wenn sie mal eigene hat, ist das was anderes, aber dann wird Oma da sein, hoffe ich.”
 “Da Sie wissen, was ich mir schon zugetraut habe wundert es Sie wohl nicht, wenn ich mir vorstelle, wie die beiden uns jetzt wahrnehmen, wie hilflos sie sich vielleicht fühlen.”
 “Das tun sie nicht, weil sie es noch nicht kennen, wie toll es ist, auf eigenen Beinen herumzulaufen.”
 “Stimmt, Sie haben recht”, gestand Julius ein.
 “So, Monsieur. Da Monsieur Delourdes eingeräumt hat, daß Säuglingspflege nicht unmittelbar zum Ersthelferprogramm gehört, sind wir darüber eingekommen, daß Sie von den hundert erreichbaren Punkten neunundneunzig zuerkannt bekommen, weil sie bei der Frage nach dem Wundheiltrank eine Zutat zuviel angegeben haben, aber der Trank dadurch nicht verdorben wurde. Ich bin sehr zufrieden mit Ihnen”, sagte Madame Matine großmütterlich lächelnd. Madame Eauvive sagte:
 “Ich kenne meine Kollegin Poppy Pomfrey in Hogwarts. Sie wird es bedauern, daß ihr solch ein talentierter Jungzauberer vorerst versagt bleibt. Ich konnte das Zertifikat ohne Probleme unterschreiben. Säuglinge zu versorgen, die nicht die eigenen Kinder sind, ist ein wenig heikel. Daß Sie es dennoch geschafft haben, beweist Ihr Grundinteresse in diesem Alltagsbereich. Sie müssen sich ja auch jetzt noch nicht mit der Versorgung fertiger Kinder befassen, dafür bleibt noch Zeit. Hera hat auf jeden Fall bekräftigt, daß von den auf geschlechtliche Funktionen bezogenen Grundlagen, die Sie hier präsentiert haben, vieles bereits vorhanden war. Ich darf Ihnen also hiermit ein Exemplar Ihres Ersthelferzertifikats überreichen. Ein weiteres erhält Schwester Florence Rossignol zu Beauxbatons, ein weiteres wird im Archiv der magischen Gesundheitsüberwachung aufbewahrt. Ich bedanke mich bei Ihnen, daß Sie unsere Zeit sehr nutzvoll beansprucht haben. Ihnen, Madame Lumière, danke ich für die Bereitschaft, Ihre Kinder für Heras Zusatzaufgabe zur Verfügung zu stellen. Ich wünsche noch eine schöne Restwoche!”
 Als Madame Eauvive Julius ein versilbertes Pergament mit dem Symbol der magischen Heilkunst und der Aufschrift “Zertifikat für erfolgreiche Prüfung im Fach Erste Hilfe für Zauberkundige” überreicht hatte, bestieg sie ihren Besen, einen Ganymed 9, wie Julius jetzt erst so recht zur Kenntnis nahm und brauste davon.
 “Wird sie außerhalb der magischen Absperrungen weiterfliegen oder disapparieren?” Fragte Julius.
 “Natürlich wird sie nicht die ganze Strecke fliegen. Aber ich freue mich, daß du nun wirklich was wichtiges kannst, Julius”, sagte Madame Matine. Monsieur Delourdes nickte zustimmend und verabschiedete sich. Er disapparierte, da er ja innerhalb der Dorfgrenze bleiben wollte, wo es möglich war, von einem ort an einen anderen zu wechseln. Julius sah immer noch staunend auf den sich verwirbelnden Staub, der durch das Verschwinden aufgestöbert worden war.
 “Das muß ich auch lernen”, sagte er zu Madame Lumière. Diese lächelte.
 “Willst du ihn zurückbringen, Hera?” Fragte Madame Lumière. Diese nickte und brachte Julius zum Dusoleil-Haus Zurück.
 Weil es nun allgemein bekannt war, daß Julius mit den übrigen Schülern nach Beauxbatons wechseln würde, hatten die Dusoleils und er häufig Besuch. jüngere Schüler, die den Gast aus England nur beim Schachturnier oder Sommerball gesehen hatten, wollten nun mehr über ihn wissen, was er so gerne machte, warum er nun doch nach Beauxbatons wechseln würde und ob es stimmte, daß er und Claire zusammen seien. Er verwies in einer ständig besser werdenden Routine darauf, daß sie alle ja ein ganzes Jahr hätten, um sich mit ihm zu unterhalten. Er habe noch soviel zu erledigen, eben weil er eigentlich nicht damit gerechnet hatte, die Schule, ja das ganze Land zu wechseln. Als César und sein Klassenkamerad Bruno zusammen mit Césars elfjähriger Schwester Sylvie zu Besuch kamen, fragte das kleine Mädchen:
 “Deine Eltern sind Muggel? Wieso bist du dann nicht gleich nach Beauxbatons geschickt worden?”
 “Heh, Moment, Sylvie. Ich bin in England geboren, in London. Englischer geht’s nicht mehr. Deshalb bin ich natürlich zuerst in Hogwarts untergekommen. Daß ich jetzt nach Beauxbatons gehe, liegt daran, daß meine Mutter durchgesetzt hat, daß sie mich an einen anderen Arbeitsplatz mitnehmen kann, weil mein Vater mit einem Zauberer nichts anfangen wollte. Mehr ist da nicht zu zu sagen.”
 “Ich habe schon den Antrag für Professeur Fixus und Professeur Dedalus fertig, daß du bei uns ins Quidditchtraining kommst. Ich denke mal, die liebe Barbara hat das auch schon angezettelt, falls du nicht doch bei uns, den richtigen Jungs, reinkommst.”
 “Bruno, was ein richtiger Junge oder ein verkehrter Mann ist, erweist sich immer, wenn derjenige seinen Anlagen entsprechend auftritt”, sagte Jeanne zu ihrem Freund. “Außerdem habe ich Julius schon für unsere Quidditchmannschaft sicher. Der kommt nicht zu euch.”
 “Neh, der kommt zu Adrian und den Blauen!” Rief César fröhlich. Alle lachten, sogar Julius. Claire, die seit dem Gespräch zwischen ihr und Julius selbstbewußter neben ihm auftrat, wandte ein:
 “Der gehört bestimmt nicht zu Jacques und seiner Räuberbande, Monsieur Rocher. Der kommt entweder zu uns oder zu Seraphine.”
 “Und der lieben Belisama”, flötete Bruno Chevallier. Claire funkelte ihn nur böse an. Jeanne meinte:
 “Belisama ist nicht so umtriebig wie eure Mädchen, Bruno. Die wird sich schon genau überlegen, mit wem sie sich einlassen darf oder nicht.”
 “Nicht wenn euer Gast bei den Fachidioten reinkommt”, warf César ein. Madame Dusoleil kam aus dem Haus in den Garten, wo sich die ganze Bande versammelt hatte und sagte:
 “Jungs, ihr redet so, als gelte es, Julius an den meistbietenden zu verkaufen. Er kommt natürlich nur zu den Grünen. Ich habe ihm wochenlang Gesellschaft geleistet, ihn mit Nahrung und Obdach versorgt, ihm von meinem Wissen viel abgeben können, wie auch mein Gatte, Madame Matine und Madame Faucon.”
 “Uh, die Königin der Grünen hat den wohl schon eingependelt, wie?” Fragte César, der gerade einen großen Becher Kaffee auf ex hinuntergestürzt hatte und ungeniert aufstieß.
 “Also, Dicker, ein Benehmen hast du, wie ein Drache beim Grillabend”, warf Bruno locker ein. César lachte nur.
 Seraphine kam mit ihrer Schwester an einem anderen Nachmittag zu Besuch, nachdem sie morgens im Ferienunterricht stärkere Schutzartefakte gezaubert hatten. Julius hatte sogar versucht, einen eingespeicherten Patronus in ein Medaillon aus Silber zu bringen. Doch das hatte nicht so ganz geklappt.
 “Ich habe schon einen Antrag für Professeur Trifolio und …”, begann Seraphine nach einem Schluck Kakao. Jeanne und Claire lachten.
 “Ich auch zusammen mit Barbara, Seraphine”, sagte Jeanne einfach. Julius wußte ja schon, was gemeint war. Fehlte nur noch, daß ein gelber Quidditchkapitän und einer von den Violetten und den Blauen diesen Spruch brachte.
 “Ist schon heftig, mit deiner Mutter”, flüsterte Seraphine einmal zu Julius. “Aber wenn es so am besten geht, sollte es für euch beide recht sein.”
 “Im Moment stelle ich mich gerade darauf ein, zu wechseln. Ich habe mir in Gedanken Hogwarts vorgestellt, was ich daran auszusetzen hätte, um es irgendwie gut zu finden, daß ich von da weggehe, Seraphine. Aber ich finde nichts.”
 “Och, dann hättest du dich mit Barbaras herzallerliebstem unterhalten müssen. Der fand Hogwarts zu kalt, zu kahl, die Küche zu einfallslos und die Regeln zu schwammig. Aber du wirst in einem Jahr froh sein, da wegzusein, trotz der beiden blonden Grazien, die auf deiner Geburtstagsfeier waren.”
 “Heh, komm, das sind meine Freundinnen! Hoffentlich bleiben sie das auch”, warf Julius gereizt ein. Sowas gefiel ihm nicht, jetzt, wo er das angesprochen hatte, alles mögliche schlechte über Hogwarts um die Ohren gehauen zu kriegen. Madame Dusoleil erbarmte sich seiner und sprach ein Machtwort:
 “Seraphine, Julius ist, was er ist, weil er in Hogwarts so gut zurechtkam und dort viel gelernt hat, vor allem aber, weil er dort erkannte, was er ist. Sicher hätte er das alles in Beauxbatons auch erfahren. Aber da er nicht hier geboren wurde, wofür er nichts kann, müssen wir Hogwarts dankbar sein, daß wir einen kultivierten und fähigen Jungzauberer als neuen Drittklässler nach Beauxbatons schicken dürfen.”
 “Entschuldigung, Madame, ich meinte doch nur, weil er sagte …”, gab Seraphine wie ein getretener Hund dreinschauend zurück. Julius sah sie beruhigend an.
 “Jedem Tierchen sein Pläsierchen oder auch suum cuique. Ihr kommt in Beauxbatons gut zurecht. Ich kam bislang in Hogwarts gut zurecht. Aber ich denke, weil ihr alle immer um mich herum wart, obwohl ich ein Fremdling war, der sowieso wieder abrücken würde, wenn die Ferien vorbei sind, letztes Jahr und dieses Jahr, denke ich, daß ich mich irgendwie in eurer Schule einleben werde.”
 “in unserer Schule, Julius. Almerie aus meiner Klasse hat dich am Montag gesehen, mit neuen Schulumhängen und einem anständigen Koffer, besser als dieser sperrige Trog, den du aus Hogwarts mitgeschleppt hast. Damit gehörst du jetzt schon zu uns. Wenn du dann noch neben den Jungs aus der Dritten Klasse in meinem Saal sitzt, wirst du es einsehen.”
 “Was meinst du, Seraphine, prägt ihn für den weißen Saal?” Fragte Jeanne lauernd.
 “Das er so gut lernen kann, Jeanne. Der wird bestimmt ein Experte in Verteidigung gegen die dunklen Künste oder Kräuterkunde. Auf jeden Fall zeichnet ihn das für den weißen Saal aus, wirst sehen.”
 “O Mädels, ich bin doch noch nicht einmal in den Ausgangskreis getreten, geschweige denn in Beauxbatons angekommen. Laßt mich doch einfach mal erleben, wo es mich letztendlich hinwirft. Nachher lande ich noch bei den Violetten oder Gelben.”
 “Da bestimt nicht”, sagte Jeanne. “Die Gelben sind zwar zurückhaltend und schüchtern, etwas, was du auch kannst, Julius. Aber sie vermeiden doch jede Diskussion. Außerdem sind sie nicht so mutig wie du.”
 “Woher willst du wissen, daß ich mutig bin?” Fragte Julius Jeanne. Diese lächelte tiefgründig und sagte nur “Musikzimmer, letzten Samstag.” Das genügte Julius um “Keine weiteren Fragen, euer Ehren” zu antworten. Die Siebtklässlerinnen lachten wie kleine Mädchen darüber.
 __________
 So verstrichen die restlichen Ferientage. Julius erfuhr von Catherine, die per Kontaktfeuer direkt mit dem Kopf in den Kamin der Dusoleils vordrang, daß seine Mutter wohlbehalten in Paris angekommen war. Perseus hatte ihr geholfen, die Möbel zu transportieren. Sie wünschte Julius eine gelungene Einstiegsphase in Beauxbatons und bedankte sich bei Camille Dusoleil, daß sie so gut für Julius gesorgt hatte.
 “Ich werde das jederzeit wieder tun, Catherine. Sage das bitte deiner neuen Mitbewohnerin!”
 “Werde ich machen, Camille”, sagte Catherine und verschwand aus dem brennenden Kamin der Dusoleils.
 Am Samstag luden die Dusoleils noch mal Julius’ Ferienklasse ein. Julius hatte zum Abschluß am Freitag ein vergoldetes Silbermedaillon mit drei Wirksamen Gegenflüchen gegen Gefühlsbeeinflussung, Elementaren Angriffen wie Blitze oder Feuerstrahlen und gegen lichtscheue Wesen wie Vampire und Nachtschatten geschaffen. Außerdem hatte er es geschafft, den gefangenen Mördergolem im Schattenhaus zurückzutreiben, wie Jeanne, Virginie und Seraphine auch. Madame Faucon hatte ihnen allen noch mal für ihre Disziplin und ihr Interesse gedankt und vorgeschlagen, daß Leute wie Elisa, Julius und Claire dem Duellierclub von Beauxbatons beitreten sollten, da sie dort in Übung bleiben würden, was Julius sich tatsächlich vornahm. Die Feier dauerte bis in den späten Abend. Erst als es zwölf Uhr war, schickte Madame Dusoleil die Gäste nach Hause, zu denen auch Bruno und César gehört hatten, die reichlich von dem Wein aus dem Keller der Dusoleils eingenommen hatten.
 Der Sonntag Morgen war eine einzige Packveranstaltung. Julius, der seine Bücher zwar locker in dem auf streichholzschachtelgröße einschrumpfbaren Bücherschrank von Maya Unittamo untergebracht hatte, mußte sich mit dem etwas kürzeren Koffer abmühen, um seine Kleidung ordentlich gefaltet und die Ausrüstungsgegenstände gut und bruchsicher unterzubringen. Er barg seinen Sauberwisch 10 in dem Futeral, das er von Aurora Dawn bekommen hatte und packte alles, was nicht aus Metall war in die gegen Diebstahl gesicherte Reisetasche, wodurch er schon viel Platz einsparte. Die Kessel steckte er ineinander, die Zaubertrankutensilien verstaute er in den gefütterten Seitenfächern, die extra dafür eingenäht waren und legte die ganzen Zauberinstrumente, wie die Ferngläser, den Melodigraphen und den Mondglobus so, daß sie beim Flug in der magischen Sphäre nicht durcheinanderkullern konnten. Dazu packte er noch einige Umhänge. Die Hogwarts-Umhänge hatte er schon bei der Zwirnsstube abgegeben, wegen Reststoffverwertung. Als er alles so rutsch-und bruchsicher verpackt hatte, breitete er den weinroten Festumhang über die sachen und schloß den Koffer. Er drehte die drei Schlüssel in den mit dem Clavunicus-Zauber gesicherten Schlössern, sodaß nur die dazugehörigen Schlüssel sie wieder aufsperren konnten. Dann schnürte er das Futeral mit dem Besen auf dem Koffer fest, was kein Problem war, da das Futeral Schlaufen besaß, durch die Kofferriemen mühelos hindurchgezogen werden konnten.
 “Da hat die gute Aurora dir ja was sehr praktisches für deinen Besen besorgt”, stellte Madame Dusoleil fest, die das Packen der Schulsachen kontrollierte und hier und da mal aushalf. Die Mädchen hatten neben dem ganzen Schulkram noch mehrere Schuhe, Schmuck und Schminkzeug einzupacken. Doch irgendwie gelang es, vor dem Mittagessen alles verstaut zu haben. Zu essen gab es zwar nicht viel, aber dafür leckeres, in verschiedenen Honigsorten gebackene Pfannekuchen mit Waldbeeren und Kirschen, wahlweise auch mit Schinkenstückchen oder Thunfischpüree.
 So gegen Fünf Uhr war dann die Zeit zum Verabschieden gekommen. Julius spürte auf einmal, daß er nun was völlig neues anfangen mußte und empfand eine ungewöhnliche Schwermut, größer, als die, als er sich für Beauxbatons entschieden hatte und er gemerkt hatte, was er alles aufgeben mußte. Madame Dusoleil bemerkte das und zog ihn sanft noch mal ins Haus, während Monsieur Dusoleil die Koffer und Taschen für den Abtransport bereitmachte.
 “Du bereust es etwa doch nicht, daß du jetzt mit den Mädchen nach Beauxbatons gehst, oder?”
 “Nein, das ist es nicht, Madame. Ich merke nur auf einmal, daß ich alles weggeworfen habe, meine Familie, meine frühere Zeit in England, meine Schule, meine Freunde. Vielleicht hätte ich mich doch für Hogwarts entscheiden sollen”, seufzte Julius.
 “Ich habe dir das einmal gesagt, und ich wiederhole mich in diesem Falle sehr gerne: Du kommst in eine Umgebung, in der du schon viele Leute kennst und von deinem Verhalten her bestimmt gut hineinwachsen wirst. Du magst zwar einiges weggeworfen haben, zumindest glaubst du das. Aber in Wirklichkeit trägst du es überall mit hin. Das, was du in Hogwarts gelernt hast, fliegen, zaubern, Zaubertränke brauen, nimmst du genauso mit, wie das, was du von deinen Freunden gelernt und mit ihnen erlebt hast. Du hast Angst, das sehe ich dir an, daß du nicht weißt, ob das alles wieder so gut weitergeht, wie es aufgehört hat. Aber du bist nicht allein, du kannst was, du weißt was. Damit wirst du schnell den Boden wieder unter beide Füße bekommen. Und Eulen sind ja immer in Reichweite. Du hast ja von Madame Dione Porter Post bekommen, daß sie dir viel Glück wünscht. Ich denke, die vier Mädchen und der Junge, von dem du erzählt hast, wollen auch weiter mit dir Kontakt halten. Die würden sich schön bedanken, wenn du behauptest, sie weggeworfen zu haben. – Na bitte, du kannst ja doch noch lächeln.”
 Julius lachte sogar. Er fand es schön, daß diese Hexe immer die Worte fand, um ihn aus einer trüben Stimmung wieder herauszuholen. Wenn Jeanne und vor allem Claire dieses Talent geerbt hatten, war er wahrlich auf einem guten neuen Weg.
 Um Halb sechs floh-pulverten sich die Dusoleils, Vater, Mutter und die schulpflichtigen Töchter, zusammen mit ihrem Feriengast Julius Andrews zum Dorfgasthaus von Millemerveilles, wo Caro sich gerade von ihren Eltern verabschiedete. Als Julius aus dem Kamin sprang, die große Reisetasche in der Hand, eilte sie auf ihn zu und hauchte ihm zu:
 “Wir sehen uns im roten Saal, Julius.”
 Claire räusperte sich kurz. Caro bedachte sie mit einem frechen Grinsen und ging zu ihren Eltern hinüber, die ihren blütenweißen Koffer bugsierten.
 Die Kolonne von Schülern und ihren Verwandten marschierte zu einem großen hohen Ring aus Büschen mit tellergroßen Blättern, den Schirmblattbüschen, die einen großen blauen Vollkreis umschlossen. Dort wartete bereits Professeur Blanche Faucon, die die ankommenden Schüler mit Handbewegungen dirigierte, sodaß sie und ihr Gepäck problemlos im Kreis untergebracht wurden. Julius verabschiedete sich kurz noch einmal von Madame Dusoleil:
 “Mach’s gut, Mon Cher! Ich habe mich sehr gefreut, dich die Ferien über hier zu haben.” Sie umarmte Julius kurz und gab ihm einen Kuß auf die Wange. Dann sah sie zu, wie der nun von Hogwarts Abschied nehmende Zauberschüler in den Kreis trat und sich so stellte, das er Professeur Faucon ansah, wie sie ihren Zauberstab hob, um die magische Reisesphäre aufzurufen, die sie alle von Millemerveilles nach Beauxbatons tragen würde.
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 Kaum hatte Professeur Faucon das letzte Zauberwort gerufen, fuhr aus ihrem Zauberstab eine goldene Lichtsäule empor, die weit über den um sie versammelten Zauberschülern zu einer roten Lichtkuppel auseinanderfloß, welche im Farbton der auf-oder untergehenden Sonne glich. Sie stülpte sich innerhalb von Sekunden über die im blauen Kreis versammelten Zauberschüler und die Lehrerin im Mittelpunkt und berührte den Boden. Unvermittelt, wie schon einmal, verspürte Julius einen Übergang von festem Boden zur völligen Schwerelosigkeit, während sich alle unvermittelt im Inneren einer roten Kugel fanden. Um sie herum grummelte es, wie ein in weiter Ferne rollender Donner. Der nun wohl nicht mehr als Hogwarts-Schüler zu bezeichnende Junge Julius Andrews hielt die mit Diebstahlschutzzauber versehene Reisetasche gut fest, während sein großer neuer Schulkoffer wie die Gepäckstücke der übrigen fünfzig Mitreisenden frei in dieser Kugel aus magischer Kraft schwebte.
 Barbara, Jeanne, Claire, Seraphine, Virginie, Bruno und César hielten sich in Julius’ Nähe, als wollten sie ihn behüten, ihm einen sicheren Halt geben. Julius sah noch mal genau auf Barbara, Virginie und Bruno. Er prägte sich die vergoldeten Broschen am Umhangkragen sowohl Barbaras und Brunos, sowie die versilberte Brosche Virginies ein, Symbole für die Saalsprecher und ihre Stellvertreter in Beauxbatons. Der nun bald in Beauxbatons weiterlernende Zauberschüler mußte kurz grinsen, wenn er daran dachte, daß die Junghexen und -zauberer sich um ihn sorgten. Sicher, Claire hatte nach dem erhellenden Gespräch mit ihm und ihrer Mutter ein gewisses Anrecht angemeldet, sich zu sorgen und Jeanne damit in gewisser Weise auch verpflichtet. Doch Julius dachte nur daran, das er nun einen weiteren Neubeginn vor sich hatte, nachdem er vor zwei Jahren erfahren hatte, daß er ein Zauberer sei und damit in einer anderen Welt aufwachsen müsse. Nun wechselte er in eine andere Zauberschule, weil Erwachsene befunden hatten, daß er dort besser und sicherer lernen könne, nachdem was in seiner Heimat passiert war. So bekam Madame Faucon doch noch ihren Willen, ihn weiterhin auszubilden. Nicht nur das, weil er bei Catherine Brickston wohnen würde, hatte sie noch einen gewissen Einfluß auf sein Privatleben. Er erinnerte sich zu gut an Catherines Worte, daß es im Schatten ihrer Mutter kalt sei.
 “Achtung, wir treffen gleich im Zielkreis ein!” Rief Madame Faucon Julius und die Anderen zur Vorsicht auf. Ihre Stimme hallte von der inneren Schale der magischen Lichtkugel wider, wie von den Wänden eines großen Kellers. Wenige Sekunden später erfolgte der Übergang vom Schweben zum festen Boden. Julius federte die schlagartig wieder einsetzende Eigenschwere gut ab und stand sicher, als die fliegende Lichtkugel zu einer Kuppel wurde, die in ihrem Scheitelpunkt aufklaffte und um die Schüler und die Lehrerin herum im Boden versank, wobei das entstandene Loch immer größer wurde, bis die Kuppel komplett im Boden verschwunden war. Die Beauxbatons-Schüler standen in einem roten Vollkreis und spürten die nach Wald-und Gartenkräutern riechende Luft als laue Brise um die Nasen wehen. Sie waren in Beauxbatons angekommen.
 “Laß deinen Koffer ruhig da stehen, Julius. Er wird dorthin gebracht, wo du wohnen wirst”, sagte Barbara, bevor Madame Faucon dies übernehmen konnte. Diese nickte nur. Julius trug die Reisetasche aus dem großen Kreis und sah noch, wie eine Gruppe von Hauselfen die schweren Koffer mit Fernlenkzaubern hochsteigen und davonschweben ließ. Zwischen Bruno und Barbara ging Julius auf das mächtige Portal mit den beiden sieben Meter hohen Torflügeln zu, die sich lautlos vor den Ankömmlingen auftaten, als Professeur Faucon darauf zuschritt. Julius vernahm einen dumpfen Knall hinter sich und gewahrte einen roten Schimmer, der vom Ankunftskreis ausging. Gerade waren Schüler und Lehrer aus einer anderen Gegend des französischen Sprachraumes eingetroffen.
 Hinter dem nun weit geöffneten Portal erwartete Madame Maxime, die Schulleiterin, die eintreffenden Schülerinnen und Schüler. Offenbar waren die aus Millemerveilles als erste angekommen, denn sonst wartete niemand dort. Selbst die imposante Erscheinung der Halbriesin nahm sich unter der hohen Decke der Eingangshalle winzig aus, erkannte Julius schmunzelnd. Als er bei seiner Reise von Hogwarts hier Zwischenstation gemacht hatte, war ihm das nicht so aufgefallen. Hogwarts! Dieser Name war nun noch der Oberbegriff für schöne Erinnerungen für Julius, der verstohlen an seinem neuen, blaßblauen Umhang aus hauchzartem Flachs hinuntersah.
 “Du siehst in dem Umhang besser aus als ich”, bemerkte César, dem das nicht entgangen war und hieb Julius aufmunternd auf die linke Schulter.
 “Bitte aufstellen zur Begrüßung der Mitschüler!” Befahl Madame Maxime. Julius dachte mit gehässigem Grinsen, daß dies schon gut losging hier. Dann sah er, wie Madame Maxime ihn genau ansah, obwohl er nun genauso gekleidet war, wie die neunundvierzig anderen Zauberschüler.
 “Monsieur Julius Andrews vortreten!” Bellte die überlebensgroße Frau und deutete energisch dreinschauend auf den Jungen aus England. Dieser gab sich einen Ruck, nahm Haltung an und ging nach vorne, wobei er den Gedanken verscheuchte, wie ein Soldat kerzengerade aufgerichtet zu marschieren. Ruhig und beherrscht trat er vor die Schulleiterin.
 “Willkommen in Beauxbatons, Monsieur Andrews!” Begrüßte Madame Maxime den neuen Schüler ihrer Lehranstalt. Dieser erwiderte brav und mit fester Stimme den Gruß.
 “Folgen Sie mir bitte in den Palast!” Befahl die Schulleiterin. Julius fröstelte. Wieso konnte er nicht mit den übrigen Schülern zusammen reingehen, einrücken? Doch er wußte, daß er hier nicht einfach fragen durfte, was er fragen wollte. So nickte er nur und folgte der Halbriesin, wobei er Barbara noch einmal für das gute Lauftraining dankte, daß ihm ermöglichte, ohne richtig zu rennen mit dem Tempo der Schulleiterin mitzuhalten. Diese wandte sich zwar zwischendurch um, ob er ihr noch folgte, nickte jedoch anerkennend, wenngleich Würde erheischend.
 Schweigend führte Madame Maxime Julius durch ein Labyrinth aus Korridoren, durch Geheimtüren, ähnlich wie in Hogwarts und über eine Treppenflucht hinauf und hinunter, bis sie in einen mit schwarzen Marmorplatten ausgelegten Gang traten, von dem aus drei Eichentüren abzweigten. An einer Tür hing ein Zaubererbild, auf dem ein Mädchen in fliederfarbenem Rock und weißer Bluse stand. An der Tür zur rechten war ein grinsender Junge in einem blaßblauen Umhang abgemalt, der Julius zuzwinkerte. Die dritte Tür war tiefschwarz lackiert und besaß eine mächtige goldene Klinke und ein Schloß, so groß wie eine Faust. Julius dachte an die Beschreibungen des Himmelreiches, vor dem der bärtige Petrus die braven Seelen empfing und sie dort einließ, nachdem er ein ähnliches Tor mit solch einem großen Schloß aufsperrte.
 “Falls Sie vorher noch ein gewisses Bedürfnis zu erleichtern haben, besuchen Sie den für Sie und Ihre Geschlechtsgenossen bereitstehenden Raum!” Wandte sich Madame Maxime an Julius. Dieser nahm den Ratschlag an und öffnete die Tür, auf der das Bild des Jungen in Blaßblau prangte. Nach weniger als zwei Minuten verließ er die dahinterliegenden Räumlichkeiten mit frisch gewaschenen Händen und glatt gestrichenen Haaren und stellte sich vor Madame Maxime, die ihn anblickte, als müsse sie ihm gleich etwas wichtiges mitteilen.
 “Betreten wir den Einbestellungsraum!” Sagte sie und holte aus ihrem Umhang einen zum großen Schloß passenden Schlüssel aus Gold. Rasselnd drehte sich der Schlüssel, dreimal klackte es laut, bevor Madame Maxime die Klinke hinunterdrückte und die Tür nach außen zog, ohne das sie quietschte. Wie mit einem Schalter betätigt flammte innerhalb des Raumes Licht auf. Julius sah sofort, daß es in diesem Raum keine Fenster gab. Ohne weitere Anweisung folgte er der Schulleiterin in den Raum.
 Der Raum war kreisrund und streckte sich etwa vier Meter in die Höhe. Dunkelrote Wandteppiche, sowie ein weißer flauschiger Teppich mit verschnörkelten Kreisen, Dreiecken und Sechsecken auf dem Boden. Der Schall wurde wohl sehr gut geschluckt, stellte Julius fest, als er einmal etwas lauter mit dem Fuß aufstampfte. Er fühlte sich wie im Inneren eines gigantischen Zylinderhutes, unter dessen Oberseite vier große Kronleuchter mit je zwölf Armen hingen, deren armdicke Kerzen ein gleichmäßiges weißes Licht verströmten. Julius schätzte, daß in diesem Raum hundert Leute stehen konnten. Madame Maxime zog die Tür wieder Zu und schloß von innen ab. Julius sah sich schnell um, ob ein weiterer Ausgang zu finden war, konnte jedoch außer den gewölbten Wänden nichts mehr ausmachen außer der Tür, über die sich gerade ein Stück Wandteppich senkte.
 “Ich möchte Sie nun instruieren, was mit Ihnen geschieht, Monsieur Andrews. Ich bitte mir aus, daß Sie mir die volle Aufmerksamkeit schenken”, forderte Madame Maxime von ihrem neuen Schüler. Dieser sah sie erwartungsvoll an, sagte jedoch kein Wort. Im Moment wollte er nichts tun, was das Mißfallen der hünenhaften Schulleiterin erregte.
 “Sie wurden in einer mündlichen und schriftlichen Vorabprüfung seitens meiner Kollegin und Stellvertreterin Professeur Faucon dahingehend examiniert, ob Sie hier in der Beauxbatons-Akademie für französischsprachige Hexen und Zauberer die noch anstehenden Schuljahre im Rahmen des Ausbildungsgesetzes für mit Magie begabter Jungen und Mädchen problemlos dem Unterricht folgen können. Da Sie diese Prüfung zu 100 % erfolgreich absolvierten, steht dieser weiteren Ausbildung nichts im Wege. Sie sind zwar ein neuer Schüler, da Sie die restlichen Schuljahre hier zubringen werden, jedoch gehören Sie nicht zu den Erstklässlern und unterliegen bei der Zuteilung Ihrer Unterbringung dem Statut für Austauschschüler. Mir ist bekannt, daß Sie von Mademoiselle Geraldine Porter wissen, die hier einst ein Austauschschuljahr absolvierte. Sie wurde wie Sie heute vor den Beginnern zugeteilt. Ebenso werden wir mit Ihnen verfahren. Ich werde gleich durch den Zugang zum Speisesaal diesen Raum verlassen und Ihren Eintritt vorbereiten. Sie werden auf meinen Befehl hin durch den Zugang zum Speisesaal eintreten und sich unserem Zuteilungsartefakt stellen. Hierbei handelt es sich nicht um einen beseelten Zaubererhut, welcher Sie in Hogwarts begutachtete, sondern um einen Teppich aus verwobenem Einhornschweif, Zentaurenschweif und Feenhaar, der mit Zauberfarben eingefärbt und mit verschiedenen Zaubern belegt wurde, nachdem die Aufteilung in Knaben und Mädchenhäuser aufgehoben und bestimmte Charakteristika für jeden Saal festgelegt wurden. Ich weiß, daß die Schülerinnen und Schüler der meiner Verantwortung unterstellten Lehranstalt Sie schon aufgeklärt haben, welche Grundeigenschaften jedem Saal zuerkannt wurden. Falls Sie darauf ausgehen, einem bestimmten Saal zugewiesen zu werden, sei es aus Sympathie mit den erwähnten Grundeigenschaften oder aus Sympathie mit bestimmten Schülerinnen und Schülern, vergessen Sie dies! Der Teppich der Farben kann nicht auf bestimmte Wünsche dessen, der auf ihm wandelt abgestimmt werden und ermittelt die wahren Grundeigenschaften.”
 Julius horchte auf, als er von schräg links vor sich das leise Bimmeln von großen Glocken hörte. Madame Maxime bemerkte dies und sagte:
 “Man bereitet die Auswahlartefakte vor. Wenn Sie gleich auf dem Teppich der Farben wandeln, wird mit jedem Schritt, den sie auf ihm tun, sobald er eine einzige Farbe zeigt, die Glocke über dem Tisch des Saales, dessen Farbe der Teppich angenommen hat, läuten, bis Sie alle Schritte getan haben. Bei manchen läutet die Glocke eines Saales erst vor dem letzten Schritt, bei einigen schon nach dem vierten. Was auch immer Sie über die Grundeigenschaften der sechs Säle erfahren haben, ich rate Ihnen gut, sich so gut wie möglich an die Schulordnung zu halten und sich tadellos im Unterricht zu betragen. Diese Schule ist kein Tummelplatz für Tunichtgute und Faulpelze, welche meinen, nach eigenem Gutdünken schalten und walten zu dürfen. Sie bekamen ja mit, wie ich gezwungen war, einige Schüler vor Antritt der Ferien zu maßregeln. Professeur Faucon deutete zwar an, daß Sie sich hier unwohl fühlen könnten. Aber ich sage es Ihnen hier und jetzt, daß Sie dazu keinen Grund haben werden, wenn Sie sich an die Regeln halten, die Sie in schriftlicher Form vom Vorstand des Saales erhalten werden, in dem Sie unterkommen werden. Ich hoffe, Sie werden weder sich noch Ihrem zukünftigen Saal Schande machen und freue mich, einen so talentierten Jungzauberer in diesen Mauern willkommen heißen zu dürfen. Weiteres erfahren Sie wie alle anderen auch in meiner Ansprache zum Schuljahresbeginn.”
 Als Madame Maxime diese Worte gesagt hatte, horchte sie noch mal auf das Treiben hinter der Wand schräg links. Julius rang darum, ob er noch etwas sagen sollte oder es besser unterbleiben ließ. Er entschloß sich, etwas zu sagen, damit die große Dame nicht glaubte, er habe nicht hingehört.
 “Ich habe es mir nicht ausgesucht, hier weiterzulernen. Sie können darauf bauen, daß ich es mir hier nicht unnötig schwer mache. Immerhin weiß ich ja, was für Strafen Sie hier anwenden können und lege es nicht darauf an, andauernd etwas abzubüßen.”
 “Das freut mich, Monsieur Andrews”, sagte Madame Maxime noch und tippte dann mit dem großen Schlüssel, den sie immer noch in der rechten Hand hielt, gegen den Wandteppich schräg links von der im Moment verdeckten Zugangstür, durch die sie hereingekommen waren. Das berührte Stück Teppich zog sich nach oben hin zurück, ohne eine Falte im übrigen Wandbehang zu werfen, lautlos und geschmeidig, bis eine große Tür mit zwei Flügeln aus weißem Eichenholz freigelegt war. Diese entsperrte Madame Maxime mit dem Schlüssel und verließ den zylinderförmigen Warteraum. Die Türflügel schwangen von selbst wieder zu und sperrten Julius vom dahinterliegenden Raum aus. Neugierig trat der in wenigen Minuten als ordentlicher Beauxbatons-Schüler angenommene Jungzauberer auf die Türflügel zu und stubste sie an. Sie waren fest verschlossen und besaßen auch keine Klinke. Julius holte seinen Zauberstab aus der Reisetasche und vollführte an dieser den Freigabezauber, der den Diebstahlschutz aufhob. Er hatte sich dazu entschlossen, die Tasche von Hauselfen oder sonstigem Personal tragen zu lassen, bis sie in dem Saal und Schlafraum war, wo er untergebracht werden sollte. Da er alle wichtigen Bücher in der einschrumpfbaren Bibliothek von Mrs. Unittamo verstaut hatte, war in der Tasche nicht viel wichtiges. Seine wertvollsten Dinge trug er in Aurora Dawns Practicus-Brustbeutel am Körper, eben auch den eingeschrumpften Bücherschrank. Seinen Chemiebaukasten hatte Madame Faucon ja ebenso vorab beschlagnahmt, wie die meisten Bücher seines Vaters. Nur wenige Werke hatte er behalten dürfen, die sich mit nichtmagischen Dingen beschäftigten, darunter das Physikbuch und den Wälzer über Navigation, den er von seiner Mutter bekommen hatte.
 “Sie mögen eintreten!” Hörte Julius einen lauten Befehl der Schulleiterin an irgendwen. Er horchte an den Türflügeln und vernahm, wie hunderte von Schülern auf den Teppichen im Speisesaal herumliefen, wie Stühle gerückt wurden und allerlei getuschelt wurde. Er vermeinte, Barbaras, Seraphines, Brunos und Belles Stimmen herauszuhören, wie sie Anweisungen an ihre Mitschüler weitergaben. Julius fragte sich, wann die Erstklässler in diesen Warteraum eingelassen würden. Er sah auf seine Armbanduhr. Bei der Abreise aus Millemerveilles war es genau sechs Uhr abends gewesen. Nun waren genau zehn Minuten verstrichen. Er grinste, weil ihm Barbaras Worte in den Sinn kamen, daß er nach der Ankunft in Beauxbatons keine zwanzig Minuten später an ihrem Tisch, dem grasgrünen, sitzen würde. Er hatte nicht mit ihr gewettet, ob sie wirklich recht haben würde. Aber interessieren tat es ihn schon, ob er wirklich keine zwanzig Minuten auf das Ergebnis warten mußte.
 Es dauerte noch zwei Minuten, bis wohl alle Schülerinnen und Schüler, die bereits mehr als ein Jahr hier zugebracht hatten, ihre Plätze eingenommen hatten. Laut klatschend verschaffte sich Madame Maxime absolute Ruhe. Zumindest war sich Julius sicher, daß nur sie so laut klatschen konnte, wie Gewehrfeuer aus nächster Nähe.
 “Mesdemoiselles et Messieurs! Herzlich willkommen zu einem neuen Schuljahr in Beauxbatons, das für viele von Ihnen den Abschluß Ihrer Zaubereiausbildung bringen wird, für die Mehrheit von Ihnen ein weiteres wichtiges und arbeitsreiches Jahr sein wird. Heute werden wir wieder neue Schülerinnen und Schüler in unseren Reihen begrüßen dürfen und mit Ihnen zusammen das Fest des neuen Schuljahres begehen. Dieses Schuljahr findet eine der seltenen Ausnahmen im üblichen Ablauf der Eingliederungszeremonie statt. Jene, die in Millemerveilles wohnen wissen bereits, daß wir in diesem Jahr einen Schüler in unserer Lehranstalt begrüßen dürfen, der aus Gründen, die ich hier nicht vertiefen werde, die nächsten fünf Jahre seiner Zaubereiausbildung zubringen wird, nachdem er die ersten beiden Jahre in der englischen Schule Hogwarts zubrachte, zur vollsten Zufriedenheit des dortigen Lehrkörpers.”
 “So’n Streber!” Tönte es unerbeten aus dem Speisesaal. Julius ordnete die Stimme einem älteren Schüler zu. Einige lachten wohl über diesen Zwischenruf. Madame Maxime ließ dies jedoch nicht ungeahndet durchgehen.
 “Fünfzehn Strafpunkte für Sie, Moreau und ein Sprechverbot bis zur ersten Unterrichtsstunde! Taceto!”
 “War wohl ‘n Blauer”, dachte Julius und hoffte nun inständig, daß er nicht doch zu diesen Leuten mußte. Madame Maxime fuhr in ihrer Ansprache fort.
 “Der erwähnte Schüler, der in diesem Jahr zu uns kommt, wird gleich durch die Zutrittstür hereinkommen und wie alle Neuen über den Teppich der Farben schreiten, dessen Bezauberung ergründen wird, wo dieser junge Mann den Rest seiner Zaubereiausbildung wohnen wird. Da er die beiden ersten Klassen zu Hogwarts erfolgreich vollendet hat, wird er mit den Schülerinnen und Schülern der dritten Klasse am unterrichtsgeschehen teilnehmen, zusammen mit jenen Schülerinnen und Schülern des Saales, in dem er wohnen wird. Dies zum allgemeinen Verständnis. Treten Sie nun ein, Monsieur Julius Andrews!”
 Julius trat erst einen Schritt zurück, als sich die beiden Türflügel erhaben vor ihm auftaten, in den Speisesaal hinein. Dann trat er aus dem Warteraum in den festlich erleuchteten und durch die großen hohen Fenster mit dem Licht der Sommerabendsonne durchdrungenen Saal. Er blickte sich um und gewahrte, das er mit zwei Schritten am Tisch der Lehrer anlangen würde. Weitere zwei Schritte weiter lag ein etwa zwölf meter langer und vier Meter breiter Läufer aus einer wie aufgequollen wirkenden Wolle, der kreuz und quer in sechs verschiedene Farbfelder unterteilt war: Weiß, violett, himmelblau, kirschrot, grasgrün und gelb. Die dazugehörigen Tische standen im Sechseck angeordnet von Julius aus hinter dem langen Lehrertisch, der kerzengerade zur Eingangstür hindeutete. Der nun für Beauxbatons bestimmte Schüler stand erst einmal im Raum, ohne auch nur einen Schritt zu wagen. Die Schüler am blauen Tisch sahen ihn an, als wollten sie ihn gleich auslachen, weil er so tranig war, nicht einfach loszugehen. Er warf einen Rundblick über alle Tische und erkannte Leute, die daran saßen wieder, wie Seraphine und Belisama am weißen Tisch, Jacques Lumière, die Rossignol-Zwillinge und Adrian Colbert am blauen Tisch, Bruno Chevallier, César Rocher, Janine Dupont, die Montferre-Schwestern und Caro Renard am roten Tisch, Sandrine und Marlen am gelben Tisch und die Dusoleil-Schwestern, Barbara Lumière, Virginie Delamontagne und Edmond Danton am Tisch der Grünen, welche ihm bereits sehr erwartungsvoll zublickten, sowie Belle Grandchapeau, die am violetten Tisch saß. Dann fiel ihm etwas auf, daß bei seinem letzten Besuch noch nicht so war, wie es jetzt war. Über jedem der sechs Tische hing eine unterschiedlich große Bronzeglocke an einem silbernen Seil, das irgendwie in der Decke des Saales verschwand.
 “Voran, Monsieur Andrews!” Trieb Madame Maxime den Neuling an. Dieser trat nun vor und passierte den Lehrertisch, an dem er durch ein Kopfnicken alle grüßte. Die Lehrer und Lehrerinnen erwiderten den Gruß. Dann ging er zum ausgelegten Teppich der Farben. Langsam hob er den rechten Fuß an, schob ihn vor und senkte ihn auf das erste, ein violettes Farbfeld hinab.
 Julius wußte nicht, was er erwartet hatte. Sicherlich gehörte das was er fühlte nicht dazu. Unter seinem Fuß gab der Teppich etwas nach, wie dicker Schaum auf hartem Grund. Dann fühlte er einen federnden Widerstand, als trete er auf eine Federkernmatratze oder ein Trampolin. Er fühlte, daß sein rechter Fuß bis zum Spann in etwas eintauchte, das sich weich anschmiegte. Was für eine Magie war das? Fragte sich der nun angehende Beauxbatons-Schüler. Das verblüffendste war jedoch, daß im selben Moment, wo er den Teppich der Farben mit dem Fuß berührte, zwei der sechs Farben verschwanden. Der Teppich schien nun in größere Felder eingeteilt zu sein, allerdings nur noch in himmelblaue, grasgrüne, kirschrote und weiße. Violett und gelb waren bereits verschwunden. Nun hob ein leises rhythmisches Flüstern an, das von vier Tischen herüberdrang. Jeder Tisch flüsterte die Farbe des Saales, für den der jeweilige Tisch stand, außer denen, deren Farben schon beim ersten Schritt verschwunden waren.
 “Rot! Rot!” Beschworen die Schüler am kirschroten Tisch. “Weiß! Weiß! Weiß!” Kam es von den Schülern am weiß gedeckten Tisch zu Julius herüber. “Komm doch zu den Blauen! Komm doch zu den Blauen!” Flüsterten die Blauen, wobei sie jedoch hämisch grinsten. “Grün, Julius! Grün!” Drangen die geflüsterten Beschwörungen von den Schülern am grasgrünen Tisch an die Ohren des neuen Schülers. Er hob den linken Fuß an und setzte ihn vor den rechten Fuß auf ein weißes Feld. Wieder meinte er, er würde in einen dicken Schaumteppich einsinken und dann auf federnden Widerstand treten. Kaum berührte der linke Fuß den Teppich, verschwanden zwei weitere Farben, Weiß und Blau.
 “Ui!” Machten die Schüler am weißen und violetten Tisch. Die Blauen verzogen die Gesichter zu einem Schmunzeln und atmeten auf. Offenbar würden sie keinen Streber kriegen, der meinte, ihnen Anstand beizubringen. Die roten und Grünen sprachen nun etwas lauter. Madame Maxime ließ sie gewähren. Offenbar war das ein Teil des Rituals, dachte Julius und hob den rechten Fuß an. Ohne Probleme konnte er den Fuß aus dem weichen Widerstand ziehen, vorsetzen und absenken, wieder durch eine Art Schaumschicht dringend und dann auf den Teppich, auf ein rotes Feld absetzend.
 Dong! Erscholl eine der Bronzeglocken, als Julius wieder mit beiden Beinen auf dem Teppich stand. Schlagartig verschwanden alle roten Felder, wurden förmlich von den grünen Bereichen verschluckt, bis diese in weniger als einer Sekunde verschmolzen waren. Julius hörte förmlich, wie alle Schüler schluckten. Nur die Grünen schienen das gelassen hinzunehmen. Julius schluckte auch. Er dachte wieder an Barbaras Worte:
 “Freundchen, Jeanne und ich haben dir schon mal gesagt, daß du keine andere Chance hast als bei uns im grünen Saal zu landen. Falls was anderes rauskommt wäre das noch heftiger als das Ding mit Harry Potter und dem Feuerkelch.”
 Er setzte den linken Fuß vor. Dong! Wieder erscholl die Glocke, welche über dem grünen Tisch hing. Der Teppich blieb grasgrün. Dong! Erklang die Glocke beim fünften, beim sechsten, beim siebten bis zum zwölften Schritt. Jedesmal klatschten die Grünen in die Hände und forderten Julius auf, endlich herüberzukommen.
 Als der neue Beauxbatons-Schüler den letzten Schritt auf dem Teppich tat, brandete vom grünen Tisch lauter Applaus auf. Die Roten klatschten mit, ebenso die Weißen. Offenbar gönnte man den Grünen den neuen Drittklässler. Nun setzte Julius den rechten Fuß vor, vom Teppich der Farben herunter. Er trat auf gewöhnlich weichen Teppichboden, wie er ihn seit frühester Kindheit her gewohnt war. Er zog den linken Fuß nach und verließ den magischen Teppich. Kaum hatte er den linken Fuß angehoben, breiteten sich die übrigen fünf Farben wieder kreuz und quer über den Teppich aus. Julius dachte daran, daß der Hut in Hogwarts vorher immer gesungen hatte, wer für welches Haus in Hogwarts bestimmt war. Hier galt das wohl nicht. Aber er hatte ja so schon gehört, welche Grundeigenschaften man welchem Saal in Beauxbatons zuordnete. Außerdem barg ja jeder Saal gute und schlechte Eigenschaften. Reine Zauberergeborenen hatten wohl auch von den Eltern gehört, wer wegen was in welchem Saal landete. Muggelstämmige wie er würden das wohl durch die Praxis rauskriegen, weshalb sie ausgerechnet im grünen, roten oder blauen Saal gelandet waren.
 Professeur Faucon stand vom Lehrertisch auf, ging neben dem Teppich her zu Julius hin und begrüßte ihn noch mal.
 “Willkommen im grünen Saal von Beauxbatons, Monsieur Andrews. Ich bin Ihre Hausvorsteherin und geleite Sie nun an den für Sie bestimmten Tisch”, sagte sie und ergriff Julius’ linken Arm und führte ihn zu jenem runden Tisch, der mit einer grasgrünen Leinendecke bezogen war und auf dem große grüne Blumenvasen standen. Julius erhaschte noch einen Blick auf den roten Tisch, wo eine etwas enttäuschte Caro sich mit ihren Klassenkameradinnen unterhielt und die Montferre-Schwestern ihm zunickten, er möge nun dahin gehen, wo der Teppich ihn hinbestimmt hatte. Edmond und Barbara standen vom grünen Tisch auf und stellten sich so, daß sie Julius begrüßen konnten. Als Professeur Faucon den neuen Grünen herangeführt hatte, erklärte sie, das sie hoffe, nur gutes von Julius hören zu werden. Edmond trat heran und reichte Julius die Hand zum Gruß. Julius ergriff die Hand und drückte sie fest. Der Saalsprecher der Grünen drückte seinerseits feste zu und schüttelte die Hand so kräftig, daß Julius meinte, er wolle sie ihm vom Arm abschütteln wie einen Apfel von einem Baum.
 “Willkommen im grünen Saal, Julius!” Sagte Edmond. Dann grüßte er die Sallvorsteherin artig. Diese sagte noch zu allen, die an diesem Tisch saßen:
 “Wie Sie sich denken werden, erwarte ich von Ihnen allen, daß Sie mit Monsieur Andrews, wie mit den übrigen, die noch zu Ihnen stoßen werden, kameradschaftlich und friedlich umgehen und ihm bei seiner Eingewöhnung behilflich sein werden. Im Gegenzug erwarte ich von Ihnen, Monsieur Andrews, daß Sie mir als Saalvorsteherin keinen Grund zu Tadel oder Bestrafung geben werden und sich mit Ihren neuen Mitbewohnern und Klassenkameraden sehr gut vertragen. Eine erbauliche Zeit noch in Beauxbatons!”
 “Jetzt setz dich schon hin!” Zischte Barbara Julius zu, die neben Edmond gesessen hatte und nun einen freien Stuhl zwischen sich und dem Saalsprecher bereitstellte, auf dem Julius sich niederlassen sollte. Rechts neben Barbara saßen Virginie, Jeanne und Claire. Julius warf noch einen Blick auf seine Weltzeituhr und grinste:
 “Genau sechzehn Minuten von der Ankunft bis hierher”, sagte er. Barbara grinste ebenfalls. “Du solltest auf die Worte einer älteren Hexe hören, Bursche. Du konntest nur hier landen, habe ich gesagt und recht behalten. Dann kann ich ja Edmond das hier geben.”
 Barbara reichte hinter Julius’ Rücken ein Stück Pergament zu Edmond hinüber, der es nahm, betrachtete und dann meinte: “Wenn Professeur Faucon zustimmt und Monsieur Dedalus das absegnet sehe ich da keine Probleme drin, nachdem, was Yves und Jeanne erzählt haben.”
 “Ach du meine Güte, laßt mich bitte erst einmal ankommen”, stöhnte Julius, dem sonnenklar war, was die beiden Saalsprecher da ausgeheckt hatten.
 “Sieht das nicht blöd aus, wenn ich hier zwischen euch herumhänge, Barbara und Edmond? Wäre es nicht besser, wenn ihr mich denen vorstellt, mit denen ich zusammen in die Klasse gehen soll”, sagte Julius. Edmond nickte.
 “Die freuen sich schon auf dich. Nachdem, was Claire und Gérard erzählt haben, möchten sie dich kennenlernen. Allerdings mußten wir erst einmal sicher sein, daß du nicht doch bei den Blauen landest. Das sah ja doch so aus, als könntest du zu denen gesteckt werden.”
 “Nur, wenn die was am Teppich verhext hätten, Edmond”, widersprach Barbara, und Claire und Jeanne stimmten zu.
 “Wir haben die ganzen Schulferien mit ihm zusammen gewohnt. Der hat sich nicht einmal daneben benommen, ja sich sofort entschuldigt, wenn ihm was peinliches passiert ist oder er was gesagt hat, was wem nicht geschmeckt hat. Aber ansonsten ist er schon selbstbewußt und begeisterungsfähig, Edmond”, sagte Jeanne.
 “Gut, dann bringe ich dich gerne …”, setzte Edmond an. Barbara räusperte sich.
 “Nix, Edmond. Der kann nach dem Abendessen genug mit seinen neuen Klassenkameraden reden. Das sähe doch jetzt dumm aus, wenn der den Platz tauscht.”
 “Oh, Babsie, hat Gustav dich geärgert, daß du wen brauchst, mit dem du dich präsentieren kannst?” Fragte Edmond gehässig. Barbara drückte Julius sacht nach vorne und griff dann Edmond Danton kurz aber schmerzhaft ans rechte Ohr.
 “Der Junge bleibt jetzt erst einmal hier”, bestimmte Barbara. Julius fragte sich, ob er nicht im falschen Film war. Denn als er hier auf der Reise nach Millemerveilles gesessen hatte, war ihm alles so kühl und distanziert vorgekommen. Edmond sagte:
 “Gut, wir haben ja erst um zehn Uhr Saalschluß. Bis dahin kann sich Julius mit allen unterhalten, die wichtig für ihn sind.”
 “Ich dachte, hier herrscht doch mehr Reserviertheit”, flüsterte Julius nur für sich. Doch Barbara hörte das wohl.
 “Wir haben unsere Verhaltensregeln, Julius. Wahrscheinlich wird Professeur Faucon sie dir noch geben, bevor die eigentliche Einberufung losgeht.”
 Tatsächlich brachte Professeur Faucon Julius noch ein kleines Buch in grasgrünem Einband und verließ dann den Speisesaal.
 “Die wird jetzt die ganz neuen einweisen, daß sie gleich heraustreten und über den Teppich laufen sollen. Die warteten erst in einem anderen Warteraum. Wird wohl nur fünf Minuten dauern, bis die durch die Tür kommen”, sagte Edmond. Julius hörte nur mit halbem Ohr zu. Er hatte das kleine Buch aufgeschlagen und las:
  GRUNDSÄTZLICHE VERHALTENSREGELN
 Willkommen in der Beauxbatons-Akademie für französischsprachige Hexen und Zauberer! Um Ihnen den Aufenthalt und die Arbeit hier so unbeschwerlich wie möglich zu machen, sind Ihnen hier die wichtigsten Verhaltensregeln und Unterrichtsbestimmungen niedergeschrieben. Wenn Sie sich an diese Regeln halten, werden Sie erfolgreich in unserer Akademie alles erlernen, was für Ihren späteren Lebensweg in der Welt der Zauberei wichtig ist. Wir weisen Sie darauf hin, daß diese Regeln nicht erstellt wurden, um sie zu ignorieren. Um die Harmonie innerhalb der Akademie sowie die disziplinierte und effiziente Durchführung des Unterrichts garantieren zu können, wurden für die Zuwiderhandlung der hier aufgeführten Regeln Strafmaßnahmen festgelegt, über die Sie hier ebenfalls Kunde erhalten. Führen Sie sich vernünftig, diszipliniert und fleißig, und Sie werden die Beauxbatons-Akademie mit Anerkennung und Lob Ihrer Ausbildung verlassen.
 Grundregel 1
 Allen von einem Mitglied des Lehrkörpers oder der Schulleitung gegebenen Anweisungen ist ohne Widerspruch zu gehorchen. Da die Leistungen eines Lehrers auch von der Mitarbeit der ihm anvertrauten Schüler abhängen, müssen sich alle Schüler den Anweisungen der Lehrer oder der Schulleitung fügen. Zuwiderhandlung kann nach Schwere der Verfehlung geahndet werden, siehe unten.
 GRUNDREGEL 2
 Jedem der sechs Säle von Beauxbatons stehen je zwei ältere Schüler und Schülerinnen als Saalsprecher vor. Ihre Aufgaben liegen darin, die Belange der Lehrer den Schülern überzeugend zu vermitteln. In Abwesenheit eines Lehrers dürfen diese Saalsprecher Leistungspunkte vergeben oder Strafpunkte verhängen, sofern diese Beschlüsse nicht durch den Lehrer, welcher als Saalvorstand tätig ist, widerrufen werden. In Abwesenheit von Lehrern haben Anweisungen der Saalsprecher von denen, die in ihrem Zuständigkeitsbereich unterkamen genauso befolgt zu werden, wie die Anweisungen von Lehrern. …
 
 Julius las sich weiter durch die Regeln, während Professeur Faucon von Jenseits der weißen Flügeltür zum Einberufungsraum zu dort versammelten Schülern sprach. Er erfuhr, daß es verboten war, sich am Eigentum seiner Mitschüler, schon gar nicht der Lehrer, zu vergreifen oder es zu beschädigen, daß man sich an die Unterrichtszeiten halten mußte, weil Strafpunkte pro angefangene Minute Verspätung bekam, wobei die erste Minute mit einem Strafpunkt, die zweite mit zwei und die dritte mit vier zusätzlichen Strafpunkten geahndet wurde, daß man sich große Anerkennung für zusätzliche Aufgaben einhandeln konnte, wohingegen Herumlungerei mit Strafpunkten bedacht wurde. Über die Punkteverteilung las er, daß nicht der Saal Strafpunkte bekam, in dem jemand wohnte, sondern der Schüler für sich. Das galt auch für die Leistungspunkte. Hierbei bekam jeder Schüler ein Bonuskonto, bei Schulbeginn 200, nach der Ersten Klasse zu Schuljahresbeginn die dreifache Summe aller Punkte, die sich durch die Endnoten jedes Faches ergaben, wobei die schlechteste Note mit 0 und die beste mit 15 Punkten umgerechnet wurde. Demzufolge konnte ein sehr fleißiger Schüler sich ein hohes Bonuspunktekonto für das nächste Schuljahr erwerben. Wurde dieses unterschritten, also verlor man nur Punkte, wurden schriftliche Strafarbeiten fällig, bei jedem Viertel des Einstiegskontos weniger kam eine körperliche Strafe, bis hin zu Freizeitentzug, Arrest oder gar befristete Verwandlung als Strafe in Betracht. Unterschritt das Konto gar die 0-Punkte-Schwelle, konnte nach gesonderter Betrachtung der sofortige Schulverweis oder die Aberkennung aller Freizeit beschlossen werden. Gruppenprojekte wurden gewertet und in die Saalwertung einbezogen. Punkte beim Quidditch wurden durch 10 geteiltund der Saalwertung hinzugefügt, bei Pokalgewinn kamen da noch mal 50 Punkte hinzu, beim Sieg eines Saalbewohners im schuleigenen Schachturnier kamen da auch noch 25 Punkte hinzu. Zum Schuljahresende wurden alle Bonuskonten zusammengezählt und durch dieAnzahl der Schüler eines Saales geteilt und der Gruppenarbeitswertung hinzugezählt. Somit trug jeder Schüler eigentlich für sich selbst viel mehr Verantwortung, erkannte Julius, war aber auch für das Gesamtbild des Saales verantwortlich, in dem eroder sie wohnte.
 “Ist doch anders als Hogwarts”, meinte Julius zu Barbara, als er diesen Abschnitt gelesen hatte. “Jetzt verstehe ich auch, was für Madame Maxime so fragwürdig daran war, daß wir Punkte für das ganze Haus verloren oder bekamen.”
 “Wenn du das jetzt schon einsiehst, werden wir keinen Ärger mit dir haben”, bemerkte Barbara lächelnd. Dann flüsterte sie:
 “Wenn du alle Regeln immer einhalten willst, wirst du irgendwann zusammenbrechen. Du wirst bestimmt auch Punkte verlieren, vielleicht sogar Sachen machen, die hier bestraft werden. Du kannst nur versuchen, so wenig Punkte wie möglich zu verlieren, natürlich auch Punkte gewinnen.”
 Edmond räusperte sich, weil Julius sich mit Barbara besprach, anstatt, wie es eine andere Regel in dem kleinen grünen Büchlein vorschrieb, den geschlechtsgleichen Saalsprecher oder dessen Stellvertreter zu bemühen. Julius entschuldigte sich sofort und erklärte Edmond, wie es in Hogwarts lief. Edmond meinte:
 “Gut, dieses System mag der Kameradschaft dienlicher sein als das von Beauxbatons, fördert aber nicht gerade die Eigenverantwortung, weil man ja die Verfehlungen auf alle abwälzt und sich die erbrachten Leistungen auch mit Missetätern teilen muß, was hier nicht geht.”
 “Zumindest merke ich jetzt schon, daß hier ein scharfer Wind weht”, sagte Julius.
 “Ich bin jetzt in der siebten Klasse, wie Barbara. Glaub mir, daß ich schon aufpasse, was du hier tust, um uns nicht im allgemeinen und dich nicht im besonderen zu schädigen.”
 Julius horchte auf die Namen der Schüler, die wie in Hogwarts nach Nachnamen in alphabetischer Reihenfolge aufgerufen wurden und über den Teppich der Farben gehen mußten, etwas schneller, als Julius. Einige, die auf den Teppich traten, brauchten elf Schritte, bis dann eine Glocke anschlug und sie wußten, wo sie hingehörten. Jedesmal, wenn eine neue Saalentscheidung getroffen wurde, führte der Saalvorsteher oder die Saalvorsteherin den Neuling an den richtigen Tisch. So wußten die Erstklässler nicht nur, wo sie sitzen sollten, sondern auch, wer ihr Chef war. Edmond und Barbara begrüßten die neuen Grünen, sodaß Julius oft allein dasaß. Virginie, die stellvertretende Sprecherin der Mädchen im grünen Saal, schlüpfte für wenige Momente zu Julius herüber und flüsterte ihm zu:
 “Werde hier bloß nicht paranoid und fürchte dich davor, auch mal Punkte zu verlieren. Dein Bonuskonto ist bestimmt schon ziemlich hoch, sodaß du sogar gewisse Privilegien beanspruchen kannst. Aber dazu wird dir unsere Saalvorsteherin sicher noch was sagen.”
 “Wenn ich dem hier glauben darf, könnte ich in vier Wochen wieder rausfliegen, Virginie. Aber ich habe den Dusoleils und Madame Faucon versprochen, mich ranzuhalten. Außerdem steht ja in der Schulchronik drin, daß nicht immer der beste Schüler wurde, wer sich stur an alle Regeln gehalten hat. Aber ehrlich gesagt bin ich froh, daß ich bei euch gelandet bin. Außer den Roten hätte ich wohl auch keinen gut abkönnen, nachdem, was man mir über die anderen erzählt hat.”
 “Claire hätte mit dir auch keinen Streit bekommen, wenn du bei den Roten oder Weißen gelandet wärest. Aber interessant, daß bei dir keine gelben oder violetten Eigenschaften schlummern.”
 Dong! Erklang die Glocke über dem blauen Tisch, als eine Schülerin mit dem vorletzten Schritt den Teppich dazu brachte, nur himmelblau zu erscheinen. Julius hatte ihren Namen gehört, aber nicht richtig ins Gedächtnis aufgenommen. Deshalb fragte er Virginie, wer das war, weil dieses Mädchen mit den langen rotblonden Haaren ihn irgendwie an Lady Genevra oder Lady Alexa von Hidewoods erinnerte.
 “Schade, daß die bei den Blauen reinkommt. Ich dachte, die wäre bei den violetten oder roten besser untergebracht. Das ist Melissa Dulac, die Tochter einer Freundin von Maman”, sagte Virginie, die etwas verdutzt war, daß dieses Mädchen zu den Blauen kommen sollte. Barbara bedeutete Virginie, sich wieder neben Jeanne zu setzen und nahm rechts von Julius Platz.
 “Mit dir zusammen haben wir jetzt fünf neue Mitbewohner. Die anderen räumen heute mehr ab, besonders die Weißen und die Roten. Da kannst du mal sehen, daß wir sehr exklusiv sind.”
 Nachdem alle Schüler über den Teppich der Farben gegangen und ihren neuen Sälen zugewiesen waren, erhob sich Madame Maxime. Das Getuschel an den Tischen verebbte schlagartig. Alle schnellten hoch, außer den Neulingen, die jedoch kurz danach ebenfalls aufrecht standen.
 “Mesdemoiselles, Messieurs! Nun ist es vollbracht. Wir konnten neue Schüler erfolgreich auf die sechs Säle verteilen und damit die wichtige Grundlage schaffen, ihnen hier eine gute Ausbildung zu bieten und ausgewogene Freizeitbetätigungen zu erschließen. Ich möchte nun, da wir alle nun dort versammelt sind, wo wir hingehören, einige wichtige Sätze kundtun.
 Jene von Ihnen, die bereits Eltern, Geschwister und sonstige Anverwandte besitzen, die hier zur Schule gingen oder dies noch tun, wissen wohl, daß wir hier ein streng diszipliniertes Gefüge besitzen, welches keine übermäßigen Erschütterungen dulden wird. Jeder von Ihnen, welcher heute neu zu uns kam, hat ein Handbuch mit den wichtigsten Schulregeln erhalten, welches er oder sie tunlichst auswendig lernen und danach leben sollte, wenn ihm oder ihr kein Ungemach widerfahren soll. Darüber hinaus bitte ich mir aus, daß jederzeit, wenn ich oder ein Mitglied des Lehrkörpers zu Ihnen spricht, kein Getuschel oder Dazwischenreden erlaubt ist, um mögliche Anweisungen unverfälscht an alle dringen zu lassen. Diejenigen, die nicht aus einem Elternhaus stammen, indem bereits Hexen oder Zauberer leben, werden hier noch gewisse Umstellungsprobleme haben. Diese rechtfertigen jedoch nicht vorsätzliche Regelverstöße oder Anstiftungen zu regelwidrigem Betragen, um dies klar und deutlich festzuhalten. Hier unterscheiden wir nicht nach der Herkunft des Blutes, sondern nach Art und Umfang der Zusammenarbeit. Sie sind als Hexen oder Zauberer erkannt worden und werden sich wie diejenigen, die magische Verwandte haben, in unser diszipliniertes Gefüge einfügen, auch wenn Ihre Eltern Sie zu gegenteiligen Handlungen verleiten sollten. Hier sagen meine Kollegen und ich, was Sie zu tun und zu lassen, zu lernen und zu vergessen haben. Teilen Sie dies Ihren Eltern bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit mit, damit eine Ihnen zu gute kommende Mitarbeit gewährleistet wird.
 Nun noch zum Ablauf des heutigen und morgigen Tages.
 Wir werden zunächst ein umfangreiches Abendessen zu uns nehmen, bei dem sich die Gelegenheit ergibt, daß Sie sich einander kennenlernen, sofern Sie in einem Saal zusammenwohnen. Nach dem Abendessen werden die Saalsprecher und ihre Stellvertreter die Ihnen anvertrauten neuen Schüler im Palast herumführen, die wichtigsten Innen-und Außeneinrichtungen zeigen und mit Gegebenheiten vertraut machen, die für den hiesigen Alltag unerläßlich sind. Um zehn Uhr gilt allgemeiner Saalschluß. Das heißt, daß ab da jeder Schüler oder jede Schülerin im zugewisenen Saal zu sein und dort bis sechs Uhr in der früh zu verbleiben hat. Jedes Verlassen des zugewiesenen Saales gilt als Akt des Ungehorsams und wird bestraft. Die Saalsprecher und -sprecherinnen mögen darauf achten, daß dieser Teil der Hausordnung in diesem Jahr etwas strickter eingehalten wird als im letzten Jahr! Morgen früh erhalten Sie von ihren Saalvorständen die gültigen Stundenpläne für das erste Halbjahr. Unterrichtsbeginn ist für die Erstklässler am ersten Tag um neun Uhr. Ich bitte mir allgemein Pünktlichkeit aus, aber nicht nur bei den Erstklässlern. Also auf ein weiteres erquickliches Schuljahr!”
 Bei ihren letzten Worten tauchten vor den Schülerinnen und Schülern halbvolle Weingläser mit goldrotem Wein auf. Die Schüler nahmen die Gläser und stießen miteinander an. Julius fragte sich, ob das wirklich so gut war, an Elfjährige schon Alkohol auszuschenken, bis er feststellte, daß der Wein mit Traubensaft verlängert worden war. Dann tauchten Speisen und Getränke vieler Arten auf, erst kleine Knabbereien wie Teigröllchen mit Gemüse-oder Fleischfüllung, Suppen verschiedener Sorten, von der Gulaschsuppe über die Bouillabaisse, zu Zwiebelsuppe, dann folgten Salate mit verschiedenen Soßen, dann Fleischgänge mit Braten oder Würsten, ein Weichtiergang, den Julius dankend ausließ, Fisch in verschiedener Zubereitung, ein Käsegang und Süßspeisen, Kuchen, Kekse oder Eis. Während des Essens unterhielten sich die Bewohner des grünen Saales mit den Neuzugängen. Dabei kam heraus, daß Marie van Bergen eine muggelstämmige Hexe war, die bis vor einem Vierteljahr nichts davon gewußt hatte, daß sie zaubern konnte. Julius konnte sich zwischen zwei Gängen zu den Drittklässlern aus dem grünen Saal setzen. Er machte die Bekanntschaft von Gérard Laplace, den er zwar schon auf dem Sommerball getroffen hatte, ihn aber jetzt, wo er wohl fünf Jahre mit ihm würde auskommen müssen, genauer betrachtete, so wie dieser ihn. Daneben lernte er Gaston Perignon kennen, einen hageren Jungen mit hellblondem Haar und dunkelblauen Augen, dessen Eltern mit magischen Geschöpfen zu tun hatten, wie den stämmigen Hercules Moulin, der einer der Treiber des Quidditchteams war. Mit ihm unterhielt sich Julius über die französische Profiliga, die er in den Ferien ja besser kennengelernt hatte, als die aktuellen Ergebnisse der englischen Fußballdivisionen.
 “Du spielst auch Quidditch?” Fragte Hercules den neuen Mitschüler. Dieser nickte. “Solange ich nicht vom Besen falle kann ich schon ein wenig herumfliegen.”
 Nach dem reichhaltigen Festmahl kehrte Ruhe ein, fast augenblicklich, was Julius unheimlich und bedrückend empfand.
 “Nun entlasse ich Sie zur Erkundung oder erholsamen Entspannung für die morgen beginnende Schulzeit! Die Saalsprecher und -sprecherinnen werden jenen, die heute neu zu uns kamen, gerne die Eulenställe ihrer Säle zeigen, wo die eigenen sowie die schuleigenen Eulen für Postsendungen bereitgehalten werden können. Erholen Sie sich gut von der Anreise, denn ab morgen wird es wieder ernst!”
 Als die Schuldirektorin ihre Ansprache beendet hatte, wandte sich Edmond Danton an die beiden Jungen der ersten Klasse und dann noch an Julius.
 “Ich werde euch nun die wichtigen Plätze und Räume zeigen. Wenn wir aus dem Speisesaal gegangen sind, haltet euch hinter mir! Ich habe mich vor der Ankunft hier mit den anderen Saalsprechern abgestimmt, daß wir nicht alle auf einmal einen Raum heimsuchen. Wir gehen zunächst zum Krankenflügel, danach werden wir die allgemeinen Toiletten-und Baderäume aufsuchen, danach die Bibliothek, danach die Unterrichtsräume. Da wir hier in Beauxbatons Kalendergänge und -türen besitzen, die zu bestimmten Tagen in völlig andere Richtungen führen, erhält jeder von euch einen Tageskalender mit den Abzweigungen für die wichtigsten Wege. Den müßt ihr bis zum nächsten Monat auswendig können, denn ab da brauche ich die wieder für die nächsten Neuzugänge. Ist das angekommen?”
 “Ja”, sagten die drei Jungs, die beiden Erstklässler und der Drittklässler aus England. Edmond klang nun wirklich wie ein Unteroffizier, der die von oben erhaltenen Befehle an seine Truppen weiterzugeben hatte. Julius empfand es so, daß der über 1,90 Meter große Junge mindestens zwei Gesichter besaß, ein Freizeit-und ein Dienstgesicht. Im Moment hatte er wohl das Dienstgesicht aufgelegt, denn mit zur steinernen Maske erstarrter Miene hielt er Blickkontakt zu den drei Anvertrauten. Hercules und Gaston fragten Edmond vorsichtig, ob nicht sie mit Julius die wichtigen Wege abgehen sollten. Doch Edmond schüttelte den Kopf.
 “Ihr habt es doch gehört, daß Madame Maxime angeordnet hat, daß die Saalsprecher diese Führung machen. Wir fangen hier keine Ausnahmen an, nachdem Julius ordentlich aufgenommen wurde.”
 “Wie du meinst, Edmond”, sagte Hercules leicht ungehalten. Dann gingen die Schüler und Schülerinnen in Dreierreihe hinaus aus dem Speisesaal, diesmal durch das goldgerahmte Glasportal. Außerhalb des Saales übernahmen die Stellvertreter der Saalsprecher die Kolonnen der einzelnen Schüler und führten sie in die vielen Korridore des erhabenen weißen Marmorpalastes. Das einzige, was Julius im Vergleich zu Hogwarts freundlicher vorkam, waren die vielen Kerzen, die die Wände Säumten, an großen Leuchtern von der Decke hingen und jeden Gang hell ausleuchteten, nicht zu hell, aber ohne Flackern und rußen, wie es bei den Fackeln in Hogwarts üblich war. Die vier Jungen gingen über Treppen, durch richtungsändernde Korridore und an großen Wandbildern vorbei, die von lebendigen Abbildern von berühmten Hexen und Zauberern bevölkert waren. Es dauerte wohl fünf Minuten, weil einige Türen wegen des geraden Tages im Monat versperrt blieben und man dafür einen Umweg machen mußte. Dann standen sie vor einer weißen Tür, auf der eine rote Äskulap-Schlange angebracht war, das Symbol der Heilkunst, nicht nur in der Zaubererwelt, wie Julius wußte. Edmond klopfte an die Türe. Eine raumfüllende, Stärke verheißende Frauenstimme befahl:
 “Herein!”
 Hinter der Tür konnte Julius einen gefließten Korridor mit mehreren Türen erkennen, dessen Endpunkt ein großes Behandlungszimmer mit Bett und Tischen darstellte. Eine ältere Hexe in weißer Schwesterntracht mit Haube über dem dunkelbraunen Haar saß auf einem bequemen Stuhl und strickte an etwas. Als sie Edmond sah, nickte sie ihm zu und stand auf. Die Stricknadeln beeindruckte es nicht, daß die Krankenschwester sie losließ. Sie klapperten einfach weiter und führten das Muster fort, daß bis dahin mit ihnen gestrickt worden war.
 “Ihr seid die neuen Schüler? Ich bin Schwester Florence, auch Madame Rossignol ist gestattet. Dann stellt euch mal vor!” Sagte sie mit der Betonung einer strengen aber warmherzigen Großmutter.
 “Nicolas Brassu”, sagte einer der beiden Erstklässler, ein kleiner pummeliger Junge mit schwarzer Igelfrisur. “Archibald Lambert”, sagte der zweite, ein schmächtiger Junge mit schwarzer Scheitelfrisur. “Julius Andrews”, sagte Julius schüchtern, weil ihm unheimlich zu Mute war, wenn er daran dachte, daß diese Hexe wohl gleich schon etwas zu ihm sagen würde. Tatsächlich wandte sie sich zunächst an ihn.
 “Schön, daß du gleich zu mir gekommen bist, Julius. Ich habe natürlich alles wesentliche über dich erfahren, sofern ich nicht unlängst Gelegenheit hatte, dich zumindest aus der Ferne zu beobachten. Richte es ein, daß du morgen zwischen der Mittagsmahlzeit und dem Nachmittagunterricht noch mal zu mir kommst, ja!”
 “Wie Sie wünschen, Schwester Florence”, sagte Julius ruhig. Offenbar wollte die Krankenschwester nicht vor anderen über seine Ferienausbildung diskutieren. Nicolas fragte nur:
 “Was ist denn mit Julius los?”
 “Nichts gesundheitliches”, sagte Schwester Florence. Dann wandte sie sich an alle.
 “Ich sage euch allen, die ihr heute noch zu mir kommt, um zu sehen, wo ich bin, daß ich hier bin, um eure Unversehrtheit zu erhalten oder wieder herzustellen, falls sie euch abhanden kommt. Das heißt, daß ihr gefälligst sofort zu mir kommt, wenn ihr euch verletzt habt, euch unwohl fühlt oder bei irgendwelchen Zaubereiversuchen unerwünschte Nebenwirkungen abbekommt. Es ist meine Pflicht, zu gewährleisten, daß alle so gesund wie sie herkamen bleiben und ihre Verpflichtungen im Schulalltag erfüllen können. Wie die Lehrer hier kann ich jedem Strafpunkte zuweisen, der oder die meint, mit körperlichen Problemen herumzulaufen, möglicherweise noch mit ansteckenden Krankheiten. Es kann mir auch einfallen, jemanden zu mir zu zitieren, wenn Lehrer oder Saalsprecher mir mitteilen, daß jemand sich nicht auf der Höhe seiner körperlichen Form befindet und kann dann sehr unangenehm werden, wenn jemand den starken Jungen oder das tapfere Mädchen spielen muß, nur um nicht irgendwelche Heiltränke schlucken oder sich von mir einer Therapie unterziehen lassen zu müssen. Ich kann auch Strafarbeiten vergeben, beispielsweise Bettpfannen säubern, Bettwäsche von Hand waschen oder Rezepturen von Heilmitteln auswendig lernen. Ich kann zwar diskret mit Zauberunfällen umgehen, aber dann haben diejenigen, die sie angerichtet haben, auch gefälligst zu sagen, was sie genau angestellt haben. Das gilt vor allem für Leute, die gerne mit Zaubertränken herumexperimentieren, wenn man sie läßt. Also richtet es ein, daß ihr euch gut haltet und nicht meiner Aufmerksamkeit oder Kunst bedürft!”
 “Ich werde mich hüten”, dachte Julius für sich. Die Jungen verabschiedeten sich von der Krankenschwester. Diese griff ihr Strickzeug und setzte sich wieder hin, um einige Maschen von Hand weiterzustricken.
 Julius staunte, als er die Badezimmer und Toiletten sah, die ähnlich luxuriös waren, wie die während des Sommerballs. Die Bibliothek, die sich im unteren Bereich des Palastes befand, war nur dadurch ähnlich der in Hogwarts, weil hier abertausend Bücher untergebracht waren. Jedoch waren die Bücher in verschiedenfarbigen Sektionen eingeteilt und über mehrere mit Läufern überdeckte Treppchen und Stege in mehreren Stockwerken leicht zu begehen. Die Bibliothekarin, Madame Cyra D’argent, schärfte den neuen Schülern ein, pfleglich mit den hier ausgestellten Büchern umzugehen und sie nur dann aus der Bücherei mitzunehmen, wenn sie ein längeres Projekt damit voranbringen wollten, aber sie zeitig zurückzugeben. Sie hieß die Schüler dann noch mal willkommen und sprach ihre Hoffnung aus, ihnen bei ihrer Arbeit in der Schule gut helfen zu können.
 Die nächsten Stationen waren die Klassenräume, die zum Glück für die Schüler nicht über zuviele Zeitversetztgänge zu erreichen waren. Schließlich führte Edmond die drei neuen Schüler noch zum Büro der Saalvorsteherin, Professeur Faucon. Diese wartete bereits auf ihre Schutzbefohlenen.
 “Mademoiselle Lumière war bereits hier”, sagte sie, nachdem sie alle neuen Schüler noch mal gegrüßt hatte. Dann mußte sie auch noch etwas gestrenges loswerden.
 “Ich habe nichts dagegen, wenn Sie mich hier aufsuchen, um Probleme, die sich nicht einfach lösen lassen, zu besprechen. Sollte es jedoch zu häufig passieren, daß ich Sie zu mir zitieren muß, weil Sie sich irgendwelcher Verfehlungen schuldig gemacht haben, könnte es Ihnen widerfahren, daß Sie für eine bestimmte Zeit ziemlich unangenehme Erfahrungen machen. Ich bin vielleicht unerbittlich, aber ich möchte auch, daß die mir anvertrauten Schüler nach ihrer Ausbildung mit der Gewißheit von Beauxbatons abgehen, daß ich Sie optimal gefordert habe, sodaß Sie in Ihrer Zukunft mehr Möglichkeiten als Hindernisse zu erwarten haben. Gute Nacht zusammen!”
 “Gute Nacht, Professeur Faucon”, grüßten die vier Jungen im Chor zurück.
 Zum guten Schluß besuchten die Neuen noch die Außenanlagen, die Gewächshäuser, die Lauf-und Leibesübungsanlage, die morgens und nachmittags benutzt werden konnte, sowie das Quidditchstadion, in dem ab Oktober die Spielsaison beginnen würde. Dann zeigte Edmond den Schülern noch ein magisches Tor, durch das sie direkt an einen Meeresstrand gelangen konnten, der vor sechshundert Jahren für Beauxbatons erschlossen wurde. Julius staunte, als er durch das Tor wie aus Glas und Licht hindurchging und unvermittelt an einem Sandstrand stand, auf den rauschend flache Brandungswellen rollten.
 “Ich las es zwar in der Chronik von Beauxbatons, daß es hier einen eigenen Meeresstrand gibt, aber daß das so schön hier ist, habe ich nicht geglaubt”, sagte Julius. Durch einen Zauberstabschwung öffnete sich das magische Tor erneut, die Schüler gingen hindurch, ohne irgendeine unangenehme Begleiterscheinung zu verspüren, wie sie Julius über Raumversetzungen oder Dimensionsreisen in Büchern und Comics nachgelesen hatte. Als sich das Zaubertor hinter ihnen wieder schloß und verschwand, war von der Meeresbrandung nichts mehr zu hören, als sei der Strand hunderte von Kilometern fort. Julius war sich sicher, daß dies durchaus so sein konnte.
 “Ihr kriegt nachher noch eure Kalenderpläne, um die Wege für jeden Wochentag zu lernen”, sagte Edmond Danton. Dann führte er die drei Schüler durch mit Teppichen und Wandtapeten ausgeschmückte Korridore, eine breite Treppenflucht hinauf zu einer runden Halle, von der aus sechzehn Gänge abzweigten, die aus Rundbögen zusammengefügt worden waren. Edmond sah, ob wer anderes noch kommen würde und führte seine Schützlinge in einen der Gänge hinein, der zwanzig Meter weiter nach rechts abknickte und auf weitere Korridore zulief, durch die es bis vor eine scheinbar feste Wand aus Granit ging. Edmond konzentrierte sich. Dann trat er an die Wand, berührte zwei Stellen, erst oben links, dann in der Mitte rechts und sagte: “Chrysalide.” Unvermittelt schien die Wand wie ein auftauender Wasserfall zu zerfließen, löste sich auf und gab einen bequemen hohen Einstieg frei, eine Türöffnung ohne Tür. Edmond dirigierte die Erstklässler hindurch und schickte dann Julius hinein, bevor er selbst durch den Einstieg schlüpfte. Kaum war er hindurch, klang ein Geräusch, wie schnell hingeschüttete Kieselsteine, und keine vier Sekunden später war der Einstieg wieder in einer festen Wand verschwunden, die nicht den Eindruck machte, als könne man sie mit gewöhnlichem Werkzeug beeindrucken.
 “Heh, starr doch die Wand nicht an, Julius! Hier warten genug nette Leute auf dich!” Rief Virginie Delamontagne. Julius fuhr herum und errötete. Das vielstimmige Kichern verschiedener Mädchen war die Antwort darauf.
 “Entschuldigung, Leute! Die Stellvertreterin der Saalsprecherin hat sich wohl zu einem lockeren Scherz veranlaßt gefühlt, den ich ihr mal durchgehen lassen möchte”, holte sich Edmond die Aufmerksamkeit seiner Schutzbefohlenen zurück. Dann sprach er mit erhabener Stimme:
 “Willkommen im grünen Saal. Hier wohnt ihr von nun an bis zum hoffentlich ehrenvollen Schulabschluß. Hier gibt es ebenfalls Toiletten-und Duschräume, den Gemeinschaftsraum mit den Tischen und dem Kamin, sowie die Eulenställe im Obergeschoß. Wenn ihr möchtet, zeige ich euch das alles noch. Wenn nicht, zeige ich euch auch gerne schon die Schlafsäle.
 Die Erstklässler ließen sich von Edmond ihren Schlafsaal zeigen, währen die Drittklässler dem Saalsprecher anboten, Julius nachher in den Schlafraum mitzunehmen. Edmond nickte. Offenbar hatte er dafür keinen Sonderbefehl, um Julius auch noch zu Bett zu bringen, dachte sich der neue Beauxbatons-Drittklässler.
 Kaum war Edmond fort, fand Julius Zeit, sich genauer im grünen Saal umzusehen. Dabei bemerkte er, daß dieser nicht total in Grün gehalten war, wie er ursprünglich befürchtet hatte. Die hochlehnigen Holzstühle mit den Sitzkissen, gruppierten sich um große achteckige Tische, die ihrerseits in U-Form um einen großen Marmorkamin gruppiert waren. Große Flügelfenster ließen noch etwas blutrotes Sommerabendsonnenlicht herein, während im Kamin bereits ein kleines Feuer brannte, wohl eher zur Beleuchtung als zur Wärme. Die Dinge, die wohl dem Saal seine Farbe gaben, waren die grasgrünen Vorhänge neben den Fenstern, sowie die kleinen Porzellanvasen, die auf den Tischen standen und mit frischen Sommerblumen gefüllt waren. Flauschiger Teppichboden, gehalten in einem hellen Beige, bedeckte den gesamten Gemeinschaftsraum und dämpfte überflüssigen Widerhall auf angenehme Weise ab, anders als in Ravenclaw, wo der Boden kahl war. Auf dem Kaminsims standen kleine Statuetten von Hexen und Zauberern in eleganten Umhängen, mit kleinen Hüten oder hohen Zylindern, Häubchen oder Spitzhüten dargestellt. Dabei fiel ihm eine etwa einen halben Meter hohe Frauenstatuette in einem fließend wirkenden Kleid aus wasserblauem Material auf, die einen sonnengelben runden Hut trug, fast wie eine altehrwürdige Melone britischer Geschäftsleute, nur mit einer weißen Feder rechts. Sie besaß ein ebenmäßiges gesicht mit schmaler Nase und runden Augen. Julius erkannte das Standbild aus den Bulletins De Beauxbatons wieder. Es war Viviane Eauvive, die Begründerin des grünen Saales persönlich. Der Junge aus England sog diese Bilder in sich auf, denn irgendwann würde dies alles zu alltäglich sein, um noch richtig gewürdigt zu werden, dachte er. Das leise Raunen miteinander redender Jungen und Mädchen filterte sein Gehirn einstweilen weg, um die Bilder und Gerüche besser aufzunehmen. Ja, es roch hier nach den Blumen, dem warmen Duft sauber verbrennenden Holzes, echtem Bienenwachs von den Kerzen, die wohl bei Eintritt der Dunkelheit entzündet wurden und in kunstvoll gegossenen Silber-Bronze- und Goldleuchtern steckten. Der süße Duft von Backwerk hing ebenso in der Luft, wie die leichten Nebelschwaden raffinierter Parfüms. Julius stand nur da, wandte langsam Kopf und Oberkörper. Irgendwann war das wohl jemandem zu langweilig. Eine Hand legte sich vorsichtig auf Julius’ Schulter. Er wandte sich um und nahm ein wohlvertrautes Parfüm in seine Nase auf, bevor er einen ebenso vertrauten schwarzen Haarschopf und ein braungetöntes Gesicht sah.
 “Ich habe den Mädels gesagt, daß du erst einmal sehen möchtest, wo du untergebracht wurdest. Aber ich denke, zwei Minuten reichen doch aus”, sagte Claire. Julius wandte sich vollends zu ihr hin und sah die mächtige Landhausstanduhr mit dem wagenradgroßen Zifferblatt und den armlangen vergoldeten Zeigern hinter einem stark nach außen gewölbten Glas. Die Zeiger standen auf der Viertel-nach-Neun-Stellung.
 “Mal sehen, ob die überhaupt richtig geht”, meinte Julius und verglich die angezeigte Zeit der Standuhr mit der seiner magischen Armbanduhr, die er von den Eltern der Hollingsworth-Zwillinge bekommen hatte. Sie stimmten genau überein.
 “Die braucht keiner aufzuziehen. Ein magisches Uhrwerk hält die schon seit über zweihundert Jahren am laufen”, sagte Claire und stubste Julius leicht an, sodaß er in eine bestimmte Richtung zurückstolperte. Leicht verunsichert wandte er sich wieder um und sah vier Mädchen in blaßblauen Kostümen, Rock und Bluse, wie es hier die Mädchen zu tragen pflegten. Zwei davon erkannte er sofort wieder, nicht, weil sie mit ihm am selben Tisch saßen, sondern weil er sie vorher schon gesehen hatte. Es waren Jasmine, wohl eine gute Freundin Claires, Sowie Irene, die er schon auf ihren beiden letzten Geburtstagsfeiern getroffen hatte. Sie lächelten ihn an. Dann sahen ihn die beiden, die er noch nicht richtig kennengelernt hatte an. Ein Mädchen mit hellblonder Dauerwelle und dunkelblauen Augen in einem pausbäckigen Gesicht mit Stubsnase. Mit ihrer leicht untersetzten Figur machte sie den Eindruck eines echten Wonneproppens, eines gut genährten Kleinkindes. Das andere Mädchen war der krasse Gegensatz, wenngleich auf ihre Art ansehnlich, fand Julius, als er das fast knochendürre Mädchen mit dem langen Gesicht und den hohen Wangenknochen betrachtete. Smaragdgrüne Augen, umrahmt von rabenschwarzem Haar, noch eine Spur dunkler als das von Claire, vervollständigten das Gesicht. Gerade kam Robert Deloire, einer von Julius neuen Klassenkameraden heran und ging auf das Mädchen zu.
 “Céline, ich habe uns noch das Buch über die erweiterten Manipulationszauber besorgt”, sagte er.
 “Der junge Herr steht da rum, als hätte der noch nie ein Mädchen gesehen”, sagte die mit Céline angesprochene Junghexe. Claire grinste nur darüber. Julius ließ es geschehen, daß Robert ihn mit dem Mädchen bekanntmachte.
 “Julius, das ist Céline. Céline, das ist Julius.”
 “Céline Dion?” Fragte Julius scherzhaft, weil er dachte, daß die kanadische Sängerin hier wohl nicht bekannt war.
 “Dornier”, lachte Céline zurück. “So schnulzig singen tu ich nicht, wie die Muggelfrau, die du meinst.”
 “Dornier?” Fragte sich Julius und sah sie so an, als wundere er sich total. Das untersetzte Mädchen neben Céline sah es wohl und sagte:
 “So heißt sie, Julius. Schade, daß die es immer noch nicht eingeführt haben, daß sich Klassenkameraden vom Geschlecht unabhängig zusammensetzen können. Ich bin Laurentine Hellersdorf.”
 “Andrews, Julius”, erwiderte Julius schnell. Claire deutete auf zwei freie Stühle, die den vier Mädchen gegenüberstanden. Robert holte sich auch einen Stuhl, als Céline ihm durch Handzeichen bedeutete, sich ebenfalls zu ihnen zu setzen. Julius setzte sich Laurentine gegenüber hin, Claire setzte sich Jasmine gegenüber hin, die Julius anstrahlte.
 “Hast du dich schon für den Tanzkurs eingetragen, Julius?” Fragte sie. Claire antwortete, obwohl sie nicht gefragt worden war:
 “Wird er tun, wenn die Stundenpläne morgen rauskommen, Jasmine.” Julius hielt es für wichtig, zu zeigen, daß er auch eine eigene Meinung besaß und fügte hinzu:
 “Ich hörte, hier würden so viele Sachen in der Freizeit angeboten, von denen man sich was aussuchen soll. Ich weiß nicht, ob ich mir noch einen Tanzkurs geben werde, wenn hier interessantere Sachen geboten sind. Zauberkunstprojekte sollen hier laufen oder Pflanzenkunde. Dann hat mich Claires Schwester mit ihrer Klassenkameradin zum Quidditch verdonnert, und ich fürchte, unsere Saalvorsteherin würde mich mit hundert Strafpunkten belegen, wenn ich mich nicht für den Schachclub eintrage, den es hier geben soll.”
 “Oh, da hast du aber was vor”, sagte Laurentine, froh, in das Gespräch hineinzufinden. “Jasmine und Claire sagten mir, du könntest gut tanzen. Stand ja auch in der Zeitung. Schade, daß meine Eltern nichts davon halten, mich in den Ferien zu Céline oder Belisama fahren zu lassen.”
 “Ignorante Muggel halt”, sagte Céline und plauderte damit aus, daß Laurentines Eltern keine Zauberer waren. Julius verstand, daß das Mädchen dadurch bestimmt nicht gerade gut bedacht war, hielt sich aber mit Mitleid zurück, obwohl Mitleid in diesem Fall tatsächlich das Richtige Wort gewesen wäre. Er wußte nicht, ob Claire oder Jasmine, Barbara oder Jeanne das schon ausgeplaudert hatten, daß seine Eltern auch nur ignorante Muggel waren. Doch mit der Frage nach Céline Dion hatte er sich wohl schon genug verraten.
 “Bist du deswegen hier, weil die in Hogwarts mit deinen Eltern nicht mehr klarkamen?” Flüsterte Laurentine, die ihrerseits aussah, als empfinde sie Mitleid für Julius. Dieser nickte zwar, sagte aber:
 “Ich möchte mich nicht dazu äußern, Laurentine. Die Kiste ist schon zu heftig, um das noch herumzuerzählen. Die, die es wissen sollen, wissen es, und die übrigen würden es vielleicht nicht richtig verstehen, weil ich es nicht alles erklären kann.”
 “Andrews heißt du mit Nachnamen. Dann ist dein Vater wohl Richard Andrews, der in den Omniplastwerken die Forschungsabteilung führt. Ich hörte davon, daß dessen Sohn in irgendeine merkwürdige Privatschule geschickt worden sei, was meinen Eltern seltsam vorkam, weil sie selbst ein erfundenes Mädcheninternat in der Schweiz angeben, wo ich sein soll. Aber ich denke, wir haben ähnliches Zeug erlebt und müssen uns nicht gegenseitig bedauern oder trösten, nur weil wir eben nicht normal sind.”
 “Wie bitte?” Fragte Julius lauter. Laurentine lief leicht rot an. Dann sagte sie schnell:
 “Wir hängen doch voll zwischen den Welten. Hier wirst du merkwürdig behandelt, weil deine Eltern nichts mit der Zauberei zu schaffen haben wollen, und zu Hause wirst du wie Frankensteins Monster angesehen.”
 “Du hast recht, deswegen bin ich jetzt hier”, sagte Julius. “Weil ich mich eben für normal halte, normal für die Zaubererwelt.” Er wußte nicht, ob es Enttäuschung oder Wut war, was ihn unvermittelt erregte, weil dieses Mädchen offenbar glaubte, eine Mißgeburt zu sein und sich wie eine Flipperkugel herumschubsen ließ, nur um in Ruhe gelassen zu werden. Offenbar wurden Muggelstämmige hier nicht so gefördert, wie in Hogwarts. Er sagte noch:
 “Das hat mir schon wehgetan, als ich mich entscheiden mußte. Aber ich habe beschlossen, diesen Weg zu gehen, den meine Natur vorgesehen hat.”
 “Vielleicht hattest du in Hogwarts auch bessere Freunde und Lehrer, die dir geholfen haben”, sagte Laurentine. Claire und Céline fühlten sich irgendwie angesprochen, ja angegriffen, als Laurentine das sagte. Céline wandte sich ihr zu und sagte:
 “Moment, das lasse ich nicht auf mir sitzen, Bébé. Ich habe dir immer geholfen, egal bei was, egal gegen wen. Ich habe dir lang und breit erklärt, daß du eine echte Hexe bist, was keineswegs heißt, daß du ein Monster bist. Monster haben wir in Pflege magischer Geschöpfe und nicht im grünen Saal. Und Claire hat dir im letzten Jahr auch viel helfen können, was wohl daran liegt, weil sie jemanden kennenlernte, von dem sie lernen konnte, wie es richtig geht, ohne wen zu bedauern oder zu bevormunden.”
 “Du warst zu lange zu Hause, Bébé”, sagte Claire sehr gereizt klingend. Julius wandte sich Robert zu, um zu sehen, wie der reagierte, weil er, Julius, ja auch ein Muggelkind war.
 “Du kannst da nichts für. Bébé, also Laurentine, kriegt das nicht auf die Reihe, daß sie hier hergehört. Die Faucon hat ihr das hundertmal bewiesen, die Bellart und auch Madame Denk-nicht-dran. Aber das hat sie nur noch tiefer in den eigenen Sumpf getrieben, daß sie keine Hexe sei und bloß nicht zaubern können soll. Superflieger Dedalus hat sie mit Gewalt auf einen Besen gesetzt, und Schwester Florence mußte ihr danach alle vier Glieder wieder zusammenzaubern. Daß du Muggelstämmig bist, haben wir ja schon mitbekommen, weil die meisten Hexen und Zauberer in Frankreich miteinander bekannt sind, eben aus diesem Laden hier. Wenn du unsere Hauskönigin über deren Tochter kennenlerntest, dann wohl, weil die sich einen Rechenmaschinenbastler aus der Muggelwelt geholt hat. Aber du spielst Quidditch, du kannst wohl einigermaßen gut zaubern, weil die Faucon dich nicht hergeholt hätte, wenn du es erst noch lernen müßtest und interessierst dich für unsere Welt, sonst hättest du in Millemerveilles bestimmt nicht so viel Spaß gehabt. Immerhin stand das ja auch in der Zeitung, und die Chermot ist zwar neugierig, aber im Vergleich zu dieser Kimmkorn, die bei euch die Dinger über das trimagische Turnier verzapft hat, wahrheitsliebend. Wäre sie das nicht, bekäme die keine Interviews mehr.”
 “Ich habe auch ein ganzes Jahr damit rumgekämpft, bis es mir klar war, wohin ich gehöre, Robert. Jetzt bin ich so weit, daß es mir völlig egal ist, was meine Eltern und Anverwandten von mir erwarten.”
 Die Mädchen ergingen sich in einer immer lauter werdenden Streiterei, bis Virginie dazukam und um Ruhe bat, weil Barbara sich mit Jeanne über irgendwas unterhielt. Dann meinte Virginie noch:
 “Um dies noch mal klarzustellen, Laurentine: Wir hier im grünen Saal überlassen niemanden seinem Schicksal und auch nicht seinen Selbstvorwürfen. Ich habe es mitbekommen, wie Claire und Céline dir beigestanden haben, dir zeigen wollten, wie schön das doch ist, zaubern zu können, und du hättest bestimmt noch mal mit Professeur Dedalus sprechen können, um ihn zu überzeugen, dich doch noch mal fliegen zu lassen. Also sage bitte nicht, daß du hier niemanden hättest, der dir nicht helfen würde!”
 “Hilfe? Gehirnwäsche nennt ihr Hilfe, Virginie?” Fragte Laurentine erzürnt. Virginie, die ja durch den Ferienkurs und von Julius wußte, was damit gemeint war, lief rot vor Wut an.
 “Gut, daß Barbara das jetzt nicht gehört hat. Ich habe auch keine Lust, von meinem Strafpunkterecht gebrauch zu machen. Aber nachdem, was ich in den Ferien darüber gehört habe, kommt das einem unverzeihlichen Fluch nahe, was die Muggel als Gehirnwäsche bezeichnen. Vergiss das also schnell wieder, bevor Madame Denk-nicht-dran oder unsere Vorsteherin das rauskriegen!”
 “Da geht es doch schon wieder los. Wenn ich nicht fresse, was ihr mir vorwerft, kriege ich Strafen aufgehalst. Genau das ist es doch. Dann werde ich immer weiter vollgetextet, bekniet, benebelt oder mit sanfter Gewalt, manchmal auch grober Gewalt in eine wem immer gefällige Richtung geschubst. Dann soll mir die Faucon doch alle Bonuspunkte wegnehmen und mich nach Hause schicken. Maman und Papa freuen sich, mich dann endgültig wegschicken zu können”, versetzte Laurentine. Céline sprang auf, nahm Robert am Arm und zog ihn sanft vom Stuhl hoch.
 “Der kann im Moment keiner helfen”, zischte sie und wandte sich Julius zu.
 “Wollte dir nicht noch wer die Eulenställe zeigen und die Badezimmer?”
 “Stimmt, ich muß ja noch wissen, wo mein Waschzeug unterkommen kann”, sagte Julius, warf Claire einen schnellen Blick zu. Diese sah Laurentine vorwurfsvoll an, stand auf und sagte:
 “Ich komme mit. Ich wollte Maman noch schreiben, daß du wirklich bei uns gelandet bist, Julius.”
 “Oh, das müßte ich ihr dann wohl auch schreiben. Machen wir das so, daß ich einen Brief beginne und du den beendest, weil ich Francis ja noch zu Catherine schicken wollte?”
 “Können wir machen”, sagte Claire und hakte sich ungeniert bei Julius ein. Robert schmunzelte. Offenbar, so dachte Julius, daß der sich nun ausmalte, daß Claire ihn hier schon fest gebucht hatte. Gut, nachdem, was er mit Claire und ihrer Mutter abgesprochen hatte, sollte es ihm recht sein, wenn er hier in Beauxbatons schon als verbandelt angesehen wurde. Nach den Spielchen, die Caro in den Ferien getrieben hatte, legte er es nicht darauf an, von Jungs albern angemacht zu werden, weil ihm irgendwelche anderen Mädchen nachstellten, um zu sehen, ob sie bei ihm landen konnten.
 Innerhalb des grünen Saales, der ja doch eher ein eigenes Haus war, gab es keine Geheimtüren oder Zeitversetztgänge. So blieben die Korridore zu den zwei großen Eulenställen immer dieselben. Francis war bereits angekommen und schickte sich an, mit Viviane und der Eule von Jeanne aus einem der hochgelegenen Fenster auszufliegen. Doch als Claire und Julius hereinkamen, flogen die beiden Vögel zu ihren Besitzern und setzten sich auf niedrige Stangen, die gerade nicht besetzt waren. Julius, der immer etwas Schreibzeug dabei hatte, schrieb auf ein Stück Pergament:
  Sehr geehrte Madame Dusoleil,
 Wie versprochen schreibe ich Ihnen, daß ich gut angekommen bin. Sie hatten vollkommen recht. Dieser Farbenteppich hat mich tatsächlich zu Claire und Jeanne in den grünen Saal gesteckt. Ich habe mich schon ein wenig mit Claires und nun auch meinen Klassenkameraden bekanntgemacht. Ich habe immer noch ein mulmiges Gefühl, auch weil ich die Hausregeln hier gelesen habe. Hoffentlich haben Sie, Catherine und Jeanne recht, daß ich das ohne meine eigene Persönlichkeit zu sehr zu verbiegen verkraften werde.
 Claire wollte Ihnen noch was schreiben, um es mit Viviane zu Ihnen zu schicken.
 Vielen Dank noch mal für die schönen und abwechslungsreichen Ferien!
 Julius Andrews
 
 Er gab Claire den Pergamentzettel. Sie las und nickte. Dann schrieb sie noch etwas darunter und reichte ihn Julius noch mal zurück, damit er auch wußte, was sie geschrieben hatte.
  Hallo, maman!
 Schön, daß Julius wirklich bei uns hingekommen ist. Barbara, Virginie, Jeanne und ich werden ihm nun helfen können, wenn er unsere Hilfe haben möchte. Aber ich freue mich natürlich sehr, daß er in meiner Klasse ist. Der Teppich hat ihn schon nach nur drei Schritten als einen von uns Grünen angezeigt. Das gab es glaube ich noch nie.
 Mehr später. Morgen fangen wir ja erst richtig an.
 Ich liebe dich,
 Claire
 
 Viviane bekam diesen geteilten Brief mit. Francis wartete geduldig, bis Julius eine kurze Mitteilung an Catherine geschrieben hatte, in der er ihr auch verkündete, daß er im grünen Saal gelandet sei und nicht wüßte, ob das jetzt gut für ihn sei, weil er nun dasselbe Schicksal hätte, wie sie damals. Er endete mit dem Satz “Sage meiner Mutter alles liebe von mir!” Er schluckte die Tränen hinunter, die aufgestiegen waren. Seine Mutter wohnte nun mit Catherine und Joe zusammen, aber im geheimen, weil sein Vater es angestellt hatte, seine eigene Frau für verrückt erklären zu lassen, um das alleinige Sorgerecht für Julius zu kriegen, nachdem er von den Hardbricks erfahren hatte, daß sie ohne sein Einverständnis in Hogwarts gewesen war. Francis ließ sich den Brief ans Bein binden und flog zu einem anderen der Auslaßfenster hinaus. Claire bemerkte, daß Julius trübselig war und legte ihm vorsichtig den Arm um die Hüfte.
 “Das was für Bébé gilt, gilt erst recht für dich, Julius. Denkst du, daß was ich Maman gesagt habe, war nur, um sie zu ärgern oder ihr das zu erzählen, was sie hören wollte? Wir sind da, Julius. Wenn du eine Hand ausstreckst, werden Jeanne, Barbara oder ich da sein. Du hast Glück, daß du bei uns im grünen Saal sein darfst. Aber das war ja Jeanne und Barbara schon immer klar”, sagte Claire. Céline wunderte sich, daß Claire meinte, Julius wie einen kleinen Bruder trösten zu müssen. Doch Claire nickte ihr nur zu, das alles in Ordnung sei. Robert ging Mit Julius noch in den Schlaftrakt der Jungen, wo auch die Waschräume und Toiletten untergebracht waren. Julius wußte, daß es pro Geschlecht drei Wasch-und Duschräume gab. Toiletten waren davon getrennt angelegt worden. Da es in diesem Jahr nur zwei Jungen in der ersten Klasse gab, waren diese zusammen mit den Zweit-und Drittklässlern in einem Waschraum untergebracht worden. An einer Wand reihten sich fünf Waschbecken mit je zwei Handtuchhaltern rechts und links pro Becken. An der gegenüberliegenden Seite waren vier große Duschkabinen und ragte ein Regal für Badetücher auf, an dem sechzehn frische Badetücher hingen, die alle mit Namenskürzeln versehen waren. Offenbar hatten fleißige Hausgeister Julius mindestens ein frisches Badetuch reserviert.
 “Hoffentlich kommen wir uns nicht alle ins Gehege”, meinte Julius, als sie eben in den direkt danebenliegenden Schlafraum hinübergingen. Leise öffneten sie die Tür und traten ein. Doch hier schlief noch niemand. Frische Luft wehte durch eines von drei Spitzbogenfenstern herein, nicht kalt aber erfrischend, fand Julius. Der Raum maß gut sechs mal fünf Meter. Ein Fenster wies nach osten, eines nach westen und eines nach Norden. An jeder Wand, wo ein Fenster in etwa anderthalb Metern Höhe angebracht war, standen je zwei große Himmelbetten mit darunter angebrachtem Bettkasten. Vor den Bettkästen standen die Schulkoffer und Julius Practicus-Reisetasche. Julius sah, das sein Bett an der Ostseite stand, mit dem Fußende gerade so unter der hohen Fensterbank abschließend. Dahinter stand eine Nachtkommode mit drei Schubladen und einer Klapptür. Auf dem Nachtschränkchen stand eine Öllampe. Zwischen den Wänden und Betten lag ein großer weicher dunkler Teppich aus, der wohl fest mit dem Boden verbunden war. An den Wänden hingen verschiedene Bilder, alles bewegliche Gemälde. Julius sah sofort, daß er keine Probleme hatte, seine Zauberbilder aufzuhängen. Nur fragte er sich, was er mit dem winzigen Portrait von Rowena Ravenclaw machen sollte, daß er in der ersten Woche in Hogwarts geschenkt bekommen hatte? Er betrachtete sein Bett, schnupperte den Duft frisch gewaschenen Bettzeugs und bemerkte, daß die Decke sehr dünn und die zwei Kissen nicht mit Daunen sondern mit weichem Polstermaterial gefüllt waren. Er warf sich ungeniert mit dem Hinterteil aufs Bett und wunderte sich, wie gut es federte, aber nicht heftig nachschwang und auch nicht quietschte.
 “Das ist ja genial!” Brachte Julius heraus.
 “Es kommt noch besser”, sagte Robert mit dem Grinsen des Jungen, der einem anderen Jungen was tolles zeigen will. Er Setzte sich auf ein Bett an der Westwand, vor dem ein Koffer mit dem Schriftzug “Robert Deloire” stand, streifte seine Schuhe ab, zog die Beine auf die Matratze hoch und zog den grasgrünen Samtvorhang zu. Dabei sagte er:
 “Achtung! Eins! – Zwei! – Dr…!”
 Julius glaubte es fast nicht. Als der Vorhang um das Bett herumgezogen wurde, wurde Roberts Stimme immer leiser, wie mit einem Lautstärkeregler runtergedreht. Fast wie Flüstern kam das Zahlwort Vier noch bei Julius an. Doch er konnte es sich auch eingebildet haben. Dann zog Robert den Vorhang wieder auf, wobei der neue Beauxbatons-Drittklässler hörte:
 “..chs! – Sieben! – Acht!”
 “Mein Papa hat gesagt, die Betten seien genial für Leute, die schnarchten, sich oft herumwälzten oder im Schlaf redeten. In die Vorhänge ist die Klangkerkermagie eingewebt worden, wie auch immer. Du selbst bist nach draußen unhörbar, aber von draußen hörst du alles. Wenn du also einen Wecker mithast, mußt du den nicht ins Bett mitnehmen. Die hätten das auch beidseitig machen können, aber dann hätten die Leute hier nur noch verschlafen”, sagte Robert, nachdem er Julius erstauntes Gesicht gesehen hatte.
 “Brauchen wir denn hier einen Wecker?” Fragte Julius, der schon gehört hatte, daß die Saalsprecher gerne den Weckdienst für die jüngeren Schüler gaben.
 “Eigentlich nicht. Unser Wecker heißt Edmond Danton und geht morgens pünktlich um sechs Uhr los. Manche von uns sind frühaufsteher und rennen ein wenig um das Quidditchstadion. Wenn du dir, was nicht unmöglich ist, ein hohes Bonuspunktekonto verschaffst, kannst du auch einen Meerbesuchsbrief bekommen, um morgens zu schwimmen. Aber ich hörte, die Muggel hätten mittlerweile zu viel Giftzeug und Müll reingeworfen. Da muß man ja schon Gegengifttränke und Hautschutzsalben nehmen, um sich nichts böses einzufangen. Sonst wird Schwester Florence sehr ungehalten.”
 “Oh, ich kriege ja Angst”, sagte Julius spöttisch. Dann fügte er hinzu: “Das mit dem Müll ist leider wahr, Robert. Du darfst nicht dran denken, was alles schon im Mittelmeer herumschwimmt, wenn du selber schwimmen gehst.”
 “Achso, und ich dachte schon, du hättest dich über Schwester Florence lustig gemacht.”
 “Bloß nicht”, stritt Julius energisch ab, sich über die Schulkrankenschwester zu amüsieren. Die würde er ab morgen besser kennenlernen als Robert sich das ausmalte.
 “Gelten hier Schlafzeiten?” Fragte Julius. Robert zählte auf, daß die Erstklässler um halb Zehn, die zweitklässler um viertel vor zehn und die drittklässler um zehn Uhr bettfertig zu sein hatten. Julius warf einen Blick auf seine Armbanduhr und stellte fest, daß er wohl noch eine Viertelstunde zeit hatte, sich bettfertig zu machen. Zumindest wollte er nicht heute ausprobieren, ob diese Zeitvorgabe strickt oder nur empfohlen war.
 “Bist du einer von diesen Frühsportlern?” Fragte Robert. Julius nickte zögerlich.
 “Kommt drauf an, was am Abend vorher gelaufen ist.”
 “Unter der Woche immer derselbe Trott, Julius. Königin Blanche die Überragende wird schon was finden, um dir genauso viel Freizeittätigkeiten zu verschaffen wie uns. Alle Schülerinnen und Schüler können sich was aussuchen. Nichts gehört jedoch nicht dazu, wenn du verstehst … offenbar schon bekannt”, sagte Robert und nickte auf Julius Nicken zur Antwort. “Ach ja, du hast sie ja in den Ferien gut genug kennengelernt. Ist die in den Ferien auch so, wie in der Schule?”
 “Das darf ich nicht sagen, sagt sie. Sie hat mir angedroht, mich in einen Nachttopf zu verwandeln, wenn ich ihre Geheimnisse ausplaudere.”
 “Würg! – Dann ist die in den Ferien auch so drauf”, seufzte Robert, nachdem er sich heftig über Julius eher übertriebene Bemerkung erschreckt hatte. Julius fiel wieder ein, daß hier Verwandlungen als Strafe durchaus vorkamen und überlegte schon, ob er Robert sagen sollte, daß es nur ein Scherz war. Doch im Grunde hatte er sich damit alle zukünftigen Fragen über Professeur Faucon und seinem Verhältnis zu ihr vom Hals geschafft, erkannte er. Eine so heftige Strafe würde wohl niemand in Beauxbatons riskieren.
 Als es kurz vor zehn War, gingen Julius und Robert in den Waschraum hinüber und wuschen sich, zogen ihre kurzen Schlafanzüge an und die blaßblauen Bademäntel über, die auf den Tagesdecken ihrer Betten bereitgelegen hatten. Julius wunderte sich nicht mehr, daß man seinen Bademantel genau nach seinen Maßen geschneidert hatte.
 Julius fragte die fünf Bettnachbarn Gérard, Robert, André, Gaston und Hercules, ob er auch Bilder aufhängen dürfe, wies jedoch darauf hin, daß die Musikzwerge auf Claires neuem Geburtstagsgeschenk morgens loslegen könnten, wenn jemand Licht machte. Gérard fragte, ob Claire ihm das geschenkt habe, was Julius bejahte. Claire könnte es ihm sowieso erzählen, wenn er nicht ‘ne Freundin aus der Mädchenriege der dritten Klasse hätte, die das von Claire mitbekommen hätte. Man wünschte sich gegenseitig eine gute Nacht, nachdem die Fenster soweit geschlossen worden waren, das gerade noch etwas Nachtluft den Weg in den Schlafsaal fand und zog sich in die Betten zurück. Julius gönnte sich noch den Scherz und sagte:
 “Hoffentlich schnarcht ihr nicht zu laut.” Der Scherz kam bei den Jungen an. Sie lachten. Gérard fragte Robert, ob der Julius nicht erklärt habe, daß die Bettvorhänge keinen Schnarcher nach draußen durchließen. Robert grinste. “Deshalb hat der das ja gesagt.”
 Nachdem alle Bettvorhänge geschlossen waren, drang kein Mucks mehr von den Jungen in den Raum. Julius drehte sich in seine bevorzugte Schlaflage und glitt fast übergangslos hinüber in den ersten tiefen Schlaf innerhalb der Mauern von Beauxbatons.
 __________
 Wider seine Befürchtungen träumte Julius nichts unangenehmes. Er erwachte um halb sechs aus einem schönen Traum von Millemerveilles, wie er mit Madame Dusoleil durch die Gärten des Dorfes gezogen war und Lieder von Hecate Leviata gesungen hatte. Vorsichtig zog der nun ordentliche Beauxbatons-Schüler den Bettvorhang auf. Die grasgrünen Vorhänge vor den Fenstern ließen einen senkrechten Streifen Spätsommermorgenrot hereinsickern. Julius glitt lautlos aus dem Bett, holte sehr leise seinen Trainingsanzug und den blaßblauen Freizeitumhang aus dem Koffer, griff sich sein Unterzeug aus dem Nachtschränkchen und verließ mit den neuen Laufschuhen, die er sich auf Barbaras Rat hin besorgt hatte den Schlafsaal. Dann ging er hinüber in den Waschraum, wusch sich Gesicht und Hände, schlüpfte in die Sportsachen und kehrte in den Schlafsaal zurück, um noch einen Zettel für Edmond Danton zu schreiben, falls der um sechs auftauchte und Julius nicht mehr in seinem Bett vorfand. Er schrieb auf den Zettel:
  Bin zum Laufen raus, Edmond.
 Hoffentlich verlaufe ich mich nicht.
 Julius
 
 Dann nahm er den Wegekalender, den er von Edmond bekommen hatte, suchte sich seinen Weg zum Laufplatz um das Quidditchstadion und verließ leise den schlafsall. Er sah auf seine Uhr. Sie zeigte zehn Minuten vor sechs. Er ging hinunter zum grünen Saal und traf dort Barbara, sowie zwei andere Mädchen aus den höheren Klassen und Yves, der in der Millemerveilles-Jungenmannschaft mitgespielt hatte.
 “Die beste Möglichkeit, sich einer neuen Umgebung anzupassen, ist seinen Alltag in die Umgebung hinüberzuretten”, sagte Yves. Barbara nickte Julius zu.
 “Hast du die anderen aufgeweckt?” Fragte sie besorgt. Julius erwiderte:
 “Ich hoffe nicht. Wenn doch, hat es mich keiner merken lassen. Habt ihr auch diese Schnarchfängervorhänge?”
 “Aber hallo”, sagte Yves. “Die sind Standard hier. Möchte nicht wissen, was Roger zusammensägt, wenn hinter ihm der Vorhang zu ist. Meine Cousine hat mal gesagt, ich würde nachts mehrere Romane erzählen. Gut, daß das hier auch keiner hört.”
 “Soso, du teilst dir mit deiner Cousine das Bett?” Fragte Julius übermütig. Yves wußte nicht, wie er die Frage verstehen sollte und meinte nur: “Ist doch nichts schlimmes dabei, wenn wir uns beide beim Umziehen nicht beobachten.”
 “Hast recht”, antwortete Julius schnell. Barbara trat zu ihm und flüsterte:
 “Ich hab’s dir gesagt, daß die noch nicht alles wissen. Hast du den Schwermacher mit?”
 “Nein, heute nicht”, flüsterte Julius.
 Um genau sechs Uhr krähte der Hahnenwecker von Claire aus dem rechten der beiden Abgänge zu den Schlaf-und Baderäumen. Julius fragte, ob Barbara nicht wecken gehen müsse. Diese meinte:
 “Claires Wecker ist laut genug für alle Mädchen. Außerdem habe ich das an Virginie deligiert, die Kleinen zu wecken. Du kommst jetzt erst einmal mit raus!”
 Durch die erst wegbröselnde und sich dann wieder zusammensetzende Wand verließen die drei Frühsportler den grünen Saal. Unterwegs zum Schloßportal trafen sie die Montferre-Schwestern, die Rossignol-Brüder und Bruno Chevallier aus den Sälen rot und blau. Julius wunderte sich, daß Yves und Bruno nie zu sehen gewesen waren, als er mit Barbara morgens um den Dorfteich gelaufen war. Doch es fiel ihm ein, daß die beiden ja auch länger schlafen konnten. Barbara hatte zwei hungrige Geschwisterchen, die morgens sehr früh um frische Muttermilch schrien und er war ja durch den Ferienkurs dazu angehalten gewesen, früh aus den Federn zu finden. Er fühlte sich doch etwas merkwürdig, wenn er die älteren Mitschüler um sich herum sah. Doch das Lauf-und Körpertraining mit Barbara hatte ihm doch eine gewisse Zuversicht gegeben, einiges mithalten zu können.
 So begrüßte Julius seinen ersten richtigen Schultag in Beauxbatons mit einem Dauerlauf um das Quidditchstadion. Eine Viertelstunde wurde flott um das Stadion getrabt, dann wurden Erholungsrunden im leichten Tempo abgelaufen. Zum Schluß spurteten die Frühsportler noch einmal um das Oval des Stadions, wobei Julius die ersten hundert Meter locker einen Vorsprung vor Bruno und Yves herausholte. Die Rossignols fielen gar sehr weit zurück. Offenbar wollten sie nur ihre Ausdauer trainieren. Fast hätte Julius Sabine oder Sandra Montferre am wehenden Haarschopf berührt, als diese noch einen Zahn zulegte und hinter Barbara herlief, die die Herausforderung annahm und sich mit der einen Zwillingsschwester aus dem roten Saal ein Rennen lieferte. Die andere ließ sich zurückfallen und blieb auf gleicher Höhe mit Julius.
 “Du hast wohl auch einen Schwermacher, wie? Mit dreizehn so loszuwetzen bedarf viel Übung unter harten Bedingungen. Hat die Fehlbesetzung dich ausgebildet?”
 “Wen meinst du?” Presste Julius zwischen zwei schnellen und heftigen Atemzügen hervor.
 “Barbara. Die wäre besser bei uns gelandet. Aber so wie ich das sehe, hätte sie dich gestern dann gleich mitbringen sollen.”
 “Dieser kuriose Teppich meinte das aber nicht so”, keuchte Julius, der doch merkte, daß er an seine Grenzen stieß. Das Montferre-Mädchen ließ sich absichtlich weiter zurückfallen, für Julius eine wortlose Aufforderung, ebenfalls das Tempo zurückzunehmen.
 “Nicht übertreiben! Du hast dich gut gehalten. Locker auslaufen! Am ersten Morgen so reinzuhauen wird dir kein Lehrer durchgehen lassen, auch nicht Schwester Florence”, sprach sie immer noch ruhig atmend auf Julius ein. So ließen sich die beiden von Bruno, Yves und den Rossignols überholen und von Barbara und der ersten Montferre-Schwester überrunden. Die beiden verlangsamten ruhig den Lauf und ließen sich dann auch wieder zurückfallen. Dann fragte Barbara:
 “Geht es dir noch gut, Julius?”
 “Ich habe rechtzeitig den Bremshebel gefunden, bevor mir der Antrieb wegen Überlastung abgesoffen ist”, sagte Julius, der nun wieder etwas besser atmen konnte.
 “Du hast ihn zu hart rangenommen, Barbara. Der bildet sich ein, sich immer über alle Grenzen hinwegsetzen zu müssen”, sagte die Montferre-Schwester, die neben Julius herlief. Barbara wandte sich kurz um, bedeutete dann, daß man auf der dem schloß zugewandten Kurve anhalten solle und blieb im lockeren Trab, bis die bezeichnete Stelle erreicht war. Gerade als sie anhielten, kamen Jeanne, Claire und Edmond aus dem Schloß und beobachteten die Läufer. Auch Schwester Florence trat heraus. Julius meinte, seine letzten Kraftreserven würden ihm auf einen Schlag aus dem Leib gesogen, als er die Schulkrankenschwester sah, die in voller Montur auf sie alle zuging.
 “Ruhig stehenbleiben, Julius!” Sagte Schwester Florence und ging zu dem neuen Drittklässler hinüber. Sie holte ihren Zauberstab hervor und untersuchte damit, ob Julius’ Körper irgendwie überbeansprucht worden war. Dann sagte sie:
 “Ich habe es mir gedacht, nachdem Madame Matine mir schrieb, daß Mademoiselle Dawn ihr schrieb, du hättest einen Schwermacherkristall bekommen und man sollte auf der Hut sein, daß du dich nicht unbeabsichtigt überforderst. Aber dir ist nicht viel passiert. Das kriegst du durch ein gutes Frühstück wieder rein. Allerdings solltest du dich vorher duschen und die durchgeschwitzten Kleidungsstücke gegen frische tauschen. Verabreichen muß ich dir nichts, und Strafpunkte wegen mutwilliger Gefährdung deiner Gesundheit bekommst du auch nicht. Du hast dich gerade so in deinen Grenzen gehalten, junger Mann.”
 Julius wollte nicht sagen, daß er wohl weiter hinter der einen Montferre-Schwester hergerannt wäre, wenn diese nicht von sich aus langsamer gelaufen wäre. Er sagte nur: “Ich wollte nur wissen, ob ich mehrere Stadien laufen kann, ohne mich groß anzustrengen. Das weiß ich nun, Schwester Florence.”
 “Gut. Wir sehen uns dann heute nach dem Mittagessen”, sagte die Beauxbatons-Heilerin und zog sich zurück.
 “Dawn? Meinte sie etwa Aurora Dawn?” Wunderte sich das Montferre-Mädchen, welches die ganze Zeit neben Julius stand. Julius überlegte, ob er diese Bekanntschaft schulweit rumgehen lassen sollte. Aber das wußten sowieso schon viele aus verschiedenen Sälen, dachte Julius und nickte.
 “Natürlich meint sie Aurora Dawn, San”, sagte Bruno bestätigend und verriet Julius, daß er neben Sandra Montferre hergelaufen war. “Ich habe die selber gesehen, als die bei den Dusoleils war.”
 “Ich dachte, die wäre nur im englischen Sprachraum bekannt”, wunderte sich Julius.
 “Wer bei Professeur Trifolio was reißen will, sollte mindestens den kleinen Hexengarten haben. Da stehen zumindest die einfacheren Erklärungen drin”, sagte Sandra Montferre. Ihre Schwester Sabine trat zu Julius hin und sagte:
 “Wenn Barbara dich weiter so in Form bringt, laufen wir im nächsten Schuljahr bestimmt mal richtig gut um die Wette.”
 “Vielleicht”, sagte Julius, der nicht wußte, wie er dieses Angebot verstehen sollte.
 “Wenn wir mit ihm da weitermachen, wo wir in den Ferien aufgehört haben, siehst du ihn schneller wieder als dir lieb ist”, sagte Jeanne Dusoleil kühl. Julius wußte, was sie damit meinte und schüttelte den Kopf.
 “Ihr habt genug gute Leute, Jeanne”, widersprach er.
 “Das ist eben das schöne daran. Wer genug gute Leute hat, kann sich von denen die besten aussuchen”, sagte Jeanne und nahm Julius beim Arm, bevor Claire dies tun konnte, die sich stillschweigend zurückzog. Edmond trat zu Julius und sagte:
 “Ich habe deinen Zettel gefunden. Als ich die Tür zu eurem Schlafsaal auftat, kam von drinnen ein lauter Fanfarenstoß. Ich dachte schon, Hercules hätte sich einen Scherz erlaubt und einen Selbstspielzauber auf seine Trompete gelegt, bis ich dieses Bild über deinem Bett sah, wo ein rotgekleideter Zwerg kräftig in seine Trompete blies.”
 ““Haben die anderen sich beschwert? Ich habe sie zumindest gewarnt”, wandte Julius sich an den Saalsprecher.
 “Nein, sie haben sich nicht beschwert. Hercules wundert sich nur, daß du dich mit den Überathleten zusammen auf den Lauf traust. Die jüngeren von uns laufen höchstens nachmittags, wenn die Stunden vorbei sind. Außerdem hättest du mir ruhig gestern schon sagen können, daß du Frühsport treibst. An und für sich muß ich dir für diese Unterlassung fünf Strafpunkte zuerkennen.”
 “Wenn ich sie verdient habe, nehme ich sie hin, Edmond”, sagte Julius, dem es im Moment nicht wichtig war, Punkte für sowas lächerliches abgezogen zu bekommen, daß er sich darüber streiten mochte, ob das wirklich gerecht war. Doch Barbara sprang ihm bei.
 “Edmond, du überschreitest deine Kompetenzen. Ich habe mit Julius über die ganzen Ferien hinweg Frühsport getrieben. Ich habe ihm auch erzählt, daß wir dies hier in Beauxbatons auch tun. Für ihn gehört das zur Eingliederung hier, das auch zu nutzen. Nur weil dir ein neuer Schüler nicht gleich seine Freizeitpläne detailliert darlegt, kannst du dich nicht anmaßen, beliebig Strafpunkte zu verteilen. Was soll denn das bringen? Julius wird den Eindruck haben, daß hier beliebig getadelt und bestraft wird. Du weißt, was uns Professeur Faucon bei der Einsetzung zum Saalsprecher gesagt hat: “Vermitteln Sie nie den Eindruck, das es nur um Sie persönlich geht und verhängen Sie nicht nach niederen Gründen Strafen, da diese den erzieherischen Wert einbüßen, den sie hier besitzen!” Also sind diese fünf Punkte hinfällig, oder?”
 “Wir haben uns geeinigt, das jeder seine Leute führt, Barbara, du die Mädchen, ich die Jungen”, widersprach Edmond Danton. Julius hörte jedoch nicht mehr hin, weil Jeanne ihn mit sich zog.
 “Du gehst jetzt brav mit mir zurück, nimmst eine Dusche, ziehst dich um und kommst dann mit uns zum Frühstück in den Speisesaal!” Bestimmte sie im Stil der großen Schwester, die sie wohl für ihn zu sein vorgab.
 Ohne Widerworte kehrte Julius mit Jeanne, Claire und Yves in den grünen Saal zurück, wo er sich schnell duschte und umzog. Im Schlafsaal der Drittklässler warteten Hercules Moulin und Gérard Laplace auf ihren neuen Klassenkameraden. Dieser begrüßte sie höflich und fragte:
 “Hat euch der Trötenzwerg geweckt?”
 “Besser der als Edmond. Der war irgendwie nicht gut drauf. Offenbar ist es ihm unangenehm, das seine Freundin Martine so weit weg im roten Saal wohnt und er alleine schlafen muß”, spottete Hercules.
 “Hoffentlich reagiert er seinen Frust nicht an einem von uns ab. Der hat deinen Zettel da gelesen und nur geschnaubt, daß du ihm das hättest sagen können und ist weitergelaufen, um die ganz kleinen aufzuwecken”, warf Gérard ein.
 “Zwei in so’nem großen Schlafsaal war bestimmt unheimlich für die, oder?”
 “Oja, das kenne ich”, sagte Hercules. “Schwester Florence hat mal unseren Schlafsaal komplett in ihr Reich befohlen, weil zwei von uns Masern gekriegt hatten. Ich durfte als einziger wieder entlassen werden, weil ich diese Krankheit schon gehabt habe. Bis die nämlich den Zaubertrank fertig hatte, dauerte es einen vollen Tag und eine Nacht.”
 “Willkommen im Club”, dachte Julius für sich alleine, der sich noch lebhaft an einen Zaubertrankunfall im Unterricht von Snape erinnern konnte. Fast alle Hufflepuff-und Ravenclaw-Zweitklässler waren dabei zu irgendwelchen Vögeln geworden und mußten über Nacht bei Madame Pomfrey bleiben. Nur er war von den Ravenclaw-Jungen den verwandelnden Dampfschwaden entgangen und hatte den großen Schlafsaal für sich gehabt, wie auch über die letzten Weihnachtsferien, wo er von Jeanne zum Weihnachtsball eingeladen worden war.
 “Wollen wir zusammen frühstücken?” Fragte Hercules. Julius nickte, denn der Frühsport hatte ihn rechtschaffen hungrig gemacht.
 Fünf Minuten vor sieben Uhr versammelten sich im grünen Saal alle seine Bewohner zum Appell, wie Julius meinte. Denn die Saalsprecher zählten durch, wer alles da war und prüften den Sitz von Haartracht und Kleidung. Julius, der nach dem Duschen sein Haar ordentlich gekämmt hatte, mußte lediglich den Umhang etwas glätten, bevor Edmond zufrieden war.
 Von den Sallsprechern geführt, die sich gegenseitig etwas mißmutiger ansahen als üblich, gingen die Bewohner des grünen Saales zusammen hinunter zum Speisesaal. Diesmal setzte sich Julius in voller Absicht mit den neuen Klassenkameraden zusammen an den grasgrün gedeckten Tisch. Eher zufällig saß Julius so, daß er die Montferre-Schwestern am roten Tisch direkt ansehen konnte. Diese grüßten ohne Worte herüber. Auch Caro versuchte, Julius Blick zu erhaschen, doch ein sehr stämmiges Mädchen, das wohl einen Meter und neunzig hoch und mit einer wallenden rotblonden Löwenmähne gesegnet war, hielt sie davon ab, sich zu verränken, um Julius zu begrüßen. Hercules sah, wo Julius hinsah und grinste.
 “Das ist jene welche, Julius.”
 “Aha”, machte Julius nur, der das aufkommende Grinsen unterdrücken mußte. Edmond, der sich diesmal weit ab von Barbara niedergelassen hatte, wartete, bis alle saßen und kam dann kurz noch einmal zu Julius herüber.
 “Meine Saalsprecherkameradin hat mich überzeugt, daß wegen der kleinen Unterlassung heute morgen keine Strafpunkte ausgegeben werden, Julius. Ich werde meine Autorität doch nicht verspielen, nur weil ich mich habe hinreißen lassen, für eine derartige Nichtigkeit Strafpunkte zu vergeben”, sagte er etwas ungehalten und zog sich auf seinen Platz zurück.
 Julius war froh, daß Jeanne und Claire weit genug von ihm fortsaßen und ihn nicht direkt ansprechen konnten. Hercules und Gérard, die Julius flankierten, grinsten nur, weil Edmond offenbar gegen Barbara verloren hatte. Hercules fragte Julius, ob Edmond wirklich Strafpunkte an ihn verteilen wollte. Julius erzählte die Geschichte, während er aß und trank. Er hatte dankbar angenommen, daß zum Frühstück auch Tee gereicht wurde. Seine neuen Klassenkameraden lachten nur verhalten.
 “Dann wärest du der erste Schüler in der Geschichte von Beauxbatons, der es schafft, fünf Strafpunkte zu kriegen, weil er früher aufgestanden ist als der für ihn zuständige Saalsprecher. Dabei hast du dem guten Edmond noch einen Zettel hinterlassen, wo draufstand, wo du hingegangen bist.”
 “das war vielleicht der Fehler. Ich hätte ihn nach mir suchen lassen sollen”, dachte Julius nur für sich. Hier mußte er doch etwas mehr aufpassen, was er sagte, wußte er. Die Jungen hier benahmen sich zwar wie normale Jungen, solange kein Lehrer in der Nähe war. Aber er war neu hier und mußte zumindest in der ersten Zeit doppelt so korrekt sein wie die anderen. Seine Muggelstämmigkeit kam da noch hinzu.
 Madame Maxime betrat um viertel nach sieben den Speisesaal. Alle Schüler ließen Besteck oder Tasse sinken und sprangen wie von der Feder geschnellt auf, auch Julius, der diese Prozedur in Hogwarts ja schon beobachten durfte und nun selbst ausführen mußte.
 “Guten Morgen, Mesdemoiselles et Messieurs!” Grüßte die Schulleiterin. Im Chor grüßten die Schüler mit “Guten Morgen, Madame Maxime” zurück.
 “Die Vorsteher Ihrer Säle werden gleich die Stundenpläne verteilen. Ich hoffe, daß Sie alle Ihre besten Leistungen erbringen. Setzen Sie sich wieder!”
 Fünf Minuten später gingen die sechs Saalvorstände zu den jeweiligen Tischen. Julius betrachtete sich noch mal alle Lehrer, die für die einzelnen Tische verantwortlich waren. Der schwarzhaarige und vollbärtige Professeur Paximus, welcher den gelben Saal betreute, die kleine aber nicht zu unterschätzende Professeur Boragine Fixus, deren rotbraune Locken und ovalen Brillengläser die auffälligsten Merkmale waren. Der hochgewachsene Professeur Trifolio, welcher für den weißen Tisch verantwortlich war, gab hier in Beauxbatons Kräuterkunde. Dann war da noch der Astronomielehrer Parallax, dessen grüne Augen aus einem bleichen Gesicht blickten, welches wohl nie Sonne abbekommen hatte. Er ging zum violetten Tisch hinüber. Eine quirlig aussehende Hexe in einem wallenden Kleid aus limonenfarbener Seide besuchte den blauen Tisch, wo die Schüler schon fröhlich winkten, als gelte es, ihnen leckere Süßigkeiten zuzustecken. Dann war da natürlich Professeur Faucon, die in einem langen mauvefarbenen Umhang an den grünen Tisch herantrat und bei den vier Erstklässlern anfing, die so saßen, das rechts von Archibald die Gruppe der Jungen begann und links von Thalia, einem kleinen Mädchen mit schwarzen Locken die Gruppe der Mädchen begann. Professeur Faucon verteilte die vier Stundenpläne, verlor wohl noch einige Worte dabei und ging dann zu den Zweitklässlern. Offenbar arbeitete sie die Klassen nacheinander ab, was Julius einleuchtete. Als die vier Jungen und sechs Mädchen der zweiten Klasse ihre Stundenpläne hatten, kam Professeur Faucon zu den Jungen der dritten Klasse.
 “Ich wünsche einen schönen guten Morgen zusammen. Unsere erste gemeinsame Stunde ist heute Nachmittag, Verwandlung. Ich hoffe, Sie haben Ihre Hausaufgaben vollständig erledigt, Messieurs”, sagte sie und trat zu Julius.
 “Wie Sie wissen, Monsieur Andrews, wurde bei der Verordnung Ihres Schulwechsels verfügt, daß sämtliche für Hogwarts zu verfertigende Hausarbeiten als für Beauxbatons verfertigt anzusehen sind. Ich gehe davon aus, daß Sie nichts nachteiliges zu befürchten haben, sofern Sie alle Hausaufgaben erledigt haben.” Julius nickte zustimmend und nahm sein Exemplar des Stundenplans für Drittklässler des grünen Saales entgegen. Auch er bedankte sich artig dafür und wartete, bis die Lehrerin weiterging. Er war froh, nicht gleich in der ersten Stunde bei ihr zu haben. Er schlug das zusammengefaltete Pergamentblatt auf und las:
  
 
 Stundenplan Klasse 3
 Schüler Julius Andrews
 MONTAG
 08.00 – 09.30: Geschichte der Zauberei (Prof. Pallas)
09.40 – 11.10: Arithmantik (Prof. Laplace)
11.30 – 13.00: praktische Zauberkunst (Prof. Bellart)
13.00 – 14.00: Mittagspause (Täglich)
14.00 – 15.30 Transfiguration (Prof. Faucon)
ab 15.30 Freizeitgestaltung nach Auswahl
18.00: Abendessen (Täglich)
18.00 – 22.00: Freizeitgestaltung nach Auswahl
 Dienstag
 08.00 – 09.30: Alte Runen (Prof. Milet)
09.40 – 11.10: praktische Magizoologie (Prof. Armadillus)
11.30 – 13.00: Magische Herbologie (Prof. Trifolio) mit Saal weiß
14.00 – 15.30: Magische Alchemie (Prof. Fixus) mit Saal rot
15.30 – 18.00: Freizeitgestaltung nach Auswahl
Nach Abendessen bis 22.00: Freizeitgestaltung nach Auswahl
 Mittwoch
 08.00 – 09.30: Protektion gegen die destruktiven Formen der Magie (Prof. Faucon)
09.40 – 11.10: Arithmantik (Prof. Laplace)
11.30 – 13.00: praktische Zauberkunst (Prof. Bellart)
14.00 – 15.30: Alte Runen (Prof. Milet)
15.30 – 18.00: Freizeitgestaltung nach Auswahl
Nach Abendessen bis 22.00: Freizeitgestaltung nach Auswahl
 Donnerstag
 08.00 – 09.30: Magische Herbologie (Prof. Trifolio) mit Saal weiß
09.40 – 11.10: Praktische Magizoologie (Prof. Armadillus)
11.30 – 13.00: Transfiguration (Prof. Faucon)
14.00 – 15.30: Geschichte der Zauberei (Prof. Pallas)
15.30 – 18.00: Freizeitgestaltung nach Auswahl
23.00 – 00.00: Astronomie (Prof. Paralax)
 Freitag
 08.00 – 11.10: Magische Alchemie (Prof. Fixus) mit Saal rot
11.30 – 13.00: Protektion gegen destruktive Formen der Magie (Prof. Faucon)
14.00 – 15.30: Arithmantik (Prof. Laplace)
15.30 – 18.00: Freizeitgestaltung nach eigener Auswahl
Nach Abendessen bis 22.00: Freizeitgestaltung nach eigener Auswahl
 Unterschrift: Prof. Blanche Faucon
 “Den Freitag kann ich schon mal voll vergessen”, stöhnte Hercules. “Doppeldoppelstunde Zaubertränke und Alchemie bei Madame Denk-nicht-dran. Dann bin ich für Fluchabwehr nicht mehr zu gebrauchen.”
 “Sind Zaubertränke nicht dein Ding?” Fragte Julius. Hercules schüttelte leicht den Kopf.
 “Ich komme mit der Lehrerin nicht klar. Vor allem wenn dann noch die Roten mit von der Partie sind.”“Immerhin haben wir Montags Geschichte der Zauberei.
 “Auf jeden Fall geht heute schon was neues los”, stellte Julius fest und tippte auf die zweite Doppelstunde des Vormittags, wo für Ihn Arithmantik angesetzt war. Er fragte: “Wer von euch hat noch Arithmantik heute?”
 “Von den Jungs keiner”, sagte Hercules Moulin. “wir haben uns wohl irgendwie auf Wahrsagen verständigt, obwohl viele behaupten, daß das ‘n typisches Mädchenfach sei.” Robert Deloire fügte hinzu:
 “Die wollten, daß wir auf jeden Fall zwei neue Fächer nehmen. Ich sah nicht ein, mir was total schweres zu nehmen neben Studium der nichtmagischen Welt, also Muggelkunde.”
 Julius unterdrückte noch soeben einen Lachanfall, mußte jedoch grinsen, was er zwar auch zu unterdrücken versuchte, es aber nicht ganz gelang. Robert fragte ihn, was daran so lustig sei. Julius meinte nur:
 “Ich habe gehört, daß Muggelkunde hier nicht so einfach sein soll. ‘ne ältere Schülerin aus dem weißen Saal hat das auch gemacht und in den Ferien hammerharte Hausaufgaben machen müssen. Da es ja sowieso rum ist kann ich sagen, daß ich mir das bestimmt nicht gegeben hätte, auch wenn ich ein reinblütiger Zauberer wäre.”
 “Dann hast du das nicht genommen?” Staunte André Deckers. Julius schüttelte ruhig den Kopf.
 “Aber Bébé hat das doch genommen”, wandte Hercules ein. Julius sagte nur: “suum cuique.”
 “Oh, ein Altsprachler”, flötete Gaston und fügte hinzu: “Jedem das seine. Stimmt, Julius. Wenn du das Fach nicht nötig hast, dafür zwei andere Fächer genommen hast, werden sie es dir nicht aufzwingen.”
 “Ich wollte was nehmen, wo alles richtig neu für mich ist”, rechtfertigte Julius es nun doch, daß er Muggelkunde nicht genommen hatte. Das reichte den Jungen aus seiner neuen Klasse. Robert sagte halb flüsternd:
 “Céline hat Arithmantik genommen, auch Bébé, die können dir ja helfen, zu dem Raum zu kommen, wo das stattfindet.”
 Julius nickte. Dann las er noch mal den Namen des Lehrers für Arithmantik und wandte sich an Gérard, der wohl beobachtet hatte, wie Julius den Namen las oder noch über Arithmantik nachdachte. “Professeur Laplace, ist der oder die mit dir verwandt, Gérard?”
 “Ja, ist sie, Julius. Das ist der Grund, warum ich mir das nicht ausgesucht hab’”, antwortete Gérard mit einem Gesicht, als verbitte er sich jede genaue Frage nach Professeur Laplace.
 “Seine Maman, Julius”, gab Hercules seinen Senf dazu, wohl ohne von Gérard darum gebeten worden zu sein.
 “Keine weiteren Fragen”, sagte Julius schnell, weil ihm Gérards langsam rot anlaufendes Gesicht nicht gefiel. Er konnte sich auch denken, daß der neue Klassenkamerad froh war, daß er sich von dem Unterricht seiner Mutter fernhalten durfte.
 Es war fünf nach halb acht, als wie in Hogwarts ein großer Schwarm unterschiedlicher Eulen in den Speisesaal hineinflog, durch die Fenster und das Glasportal. Sie segelten, flatterten und schwirrten herein, nach denen Ausschau haltend, für die sie Post beförderten. Julius, der gestern erst seine Eule Francis nach Paris zu Catherine geschickt hatte, rechnete nicht mit einem Brief. Doch als Viviane und Francis aus dem Gewühl der vielen Eulen auftauchten, staunte er doch. Dann segelte noch eine Eule von Madame Dusoleil heran, dann noch eine von Madame Delamontagne und ein Waldkauz, den Julius auch kannte, nämlich Gulliver, der offizielle Postvogel von Hogwarts. Alle Eulen suchten ihn auf, wobei Viviane erst ihr linkes Bein vorstreckte, an dem ein Briefumschlag gebunden war, um dann, als Julius diesen abgenommen hatte, zu Claire hinüberzufliegen, für die wohl der Umschlag am rechten Bein war.
 Die vier übrigen Eulen landeten so, daß sie Julius’ Frühstücksteller umlagerten, wobei Gulliver eine kleine Feder verlor, die auf den Rest Marmelade auf dem Teller niederging. Julius nahm jeder Eule einen Briefumschlag ab. Francis tätschelte er kurz und vorsichtig und flüsterte ihm zu, er möge sich in den Eulenställen ausruhen. Die übrigen Eulen flogen mit ihm davon, wurden geführt, wie eine Flugzeugstaffel von ihrem Anführer. Hercules meinte:
 “Das war doch eine Eule von Virginies Mutter, die da bei dir gelandet ist. Hast du die dicke Königin von Millemerveilles geärgert?”
 “Falls dem so wäre, hätte ich jetzt einen scharlachroten Umschlag in der Hand und müßte um meine Ohren Fürchten. Wie läuft denn das hier ab. Lest ihr eure Post bei Tisch oder später?”
 “Bei einem bei Tisch, wenn’s mehrere sind ist es wohl gescheiter, die nach dem Unterricht zu lesen”, sagte Hercules. Julius befolgte den Rat. Er klaubte die Briefe zusammen. Dann übermannte ihn die Neugier. Er öffnete den Brief von Hogwarts, weil er wissen wollte, was die jetzt noch von ihm wollten, daß sie ihm eine Eule hierherschicken mußten. Er las:
  Sehr geehrter Mr. Andrews,
 wir hoffen, Sie sind wohlbehalten in Beauxbatons eingetroffen und möchten Ihnen unseren Dank und unsere Wertschätzung aussprechen, daß Sie uns in den zurückliegenden beiden Jahren keine Schande gemacht und sich vorbildlich für Ihre Mitschüler betragen haben. Daher gehen wir davon aus, daß Sie diese positive Haltung auch an Ihrer neuen Schulstätte bewahren werden und dadurch Ihr Ansehen als vielversprechender Zauberer zu steigern vermögen.
 Wir erfuhren per Expresseule von unseren hochgeschätzten Kolleginnen Madame Maxime und Professeur Faucon, daß Sie im grünen Saal von Beauxbatons unterkamen, was für Professeur Faucon, die jenen Wohnbereich von Beauxbatons als Hauslehrerin betreut, sichtlich angenehm ist. Wir bitten Sie daher nur der Form halber, ihre Wertschätzung für Sie nicht zu enttäuschen, sind uns jedoch sicher, daß sich dies von allein versteht.
 Mit besten Wünschen für Ihre Zukunft und hochachtungsvoll
 Prof. McGonagall
Prof. Flitwick
 
 Julius mußte sich zusammennehmen, die durch den Brief aufgewallte Rührung zu verdrängen, um nicht doch noch zu weinen. Man hatte ihn in Hogwarts nicht abgehakt, sondern an ihn gedacht. Vielleicht war es auch nur ein formeller Abschiedsbrief, aber im Moment für ihn mehr als nur ein amtliches Pergament. Da er die Gefühlswallung nicht niederringen konnte, las er noch schnell den Brief von Madame Dusoleil, nachdem er das Schreiben aus Hogwarts fortgepackt hatte.
  Hallo, Julius!
 Schön, daß du bei Jeanne und Claire im grünen Saal wohnst. Sicher war mir das klar, daß du da und nicht woanders hinkommst. Aber dieser Teppich – jetzt dürfen wir ja drüber reden – hat schon manche Überraschung gebracht. Bei einigen kam erst beim letzten Schritt auf ihm die Farbe zur Geltung, für die er oder sie bestimmt war.
 Aber jetzt bin ich beruhigt, weil ich weiß, daß du dich schnell und ohne dich seelisch zu verformen in Beauxbatons einleben wirst. Ich freue mich auch für Claire, daß ihr beide nun viel mehr Zeit miteinander verbringen könnt, ohne euch in der Bibliothek oder den Freizeitclubs treffen zu müssen. Dazu haben wir uns ja umfassend ausgesprochen, und ich denke, du freust dich auch, obwohl du mir und Barbara und sonstwem erzählt hast, du könntest ja auch woanders hinkommen.
 Schreib mir ruhig längere Briefe, wenn du genug erlebt hast, was du jemandem mitteilen möchtest. Ich habe dir gesagt, daß ich für dich immer Zeit habe. Das bin ich dir schließlich schuldig, nachdem du mir abwechslungsreiche Wochen ohne Streit und Ärgernis beschert hast. Grüß mir auch deine Mutter, wenn du einen Brief von ihr kriegst.
 
 Alles liebe
 Camille Dusoleil
 Die restlichen Briefe wollte er erst nach dem Unterricht lesen, sofern man ihm Zeit ließ. Immerhin wollte ja Schwester Florence noch mit ihm reden, und mittagessen wollte er ja doch.
 Pünktlich um viertel vor Acht erhob sich Madame Maxime. Diese Bewegung war wohl das Kommando für die älteren Mitschüler, sich ebenfalls schnell zu erheben. Julius schaffte es zwar nicht, zeitgleich mit seinen Klassenkameraden aufzustehen, bekam jedoch dafür keinen Tadel.
 “Da Sie nun alle gefrühstückt haben, machen Sie sich nun bereit für den Unterricht. Die Erstklässler versammeln sich mit ihrem Lehrmaterial In der Eingangshalle, wo sie von den Lehrern abgeholt werden, mit denen sie die erste Unterrichtsstunde verbringen! Ich verbitte mir jeden überflüssigen Lärm!”
 Wie im Chor grüßten die Schüler die Direktrice noch mal, bevor sie in geordneten Gruppen zügig den Speisesaal verließen und von ihren Saalsprechern zu den Eingängen geführt wurden, hinter denen die Gemeinschaftssäle und Schlafräume lagen. Julius holte sich aus seinem Koffer die für heute benötigten Schulbücher und Schreibzeug. Seinen Zauberstab hatte er sich schon vor dem Abrücken zum Speisesaal eingesteckt. Er besuchte noch mal die Toilette, prüfte sein Äußeres und ging dann mit seinen Klassenkameraden aus dem grünen Saal. Claire schaffte es mit Céline, Julius und Robert an der Bildung einer reinen Jungengruppe zu hindern und schritten neben ihnen her, wie Königinnen, die über das Geschick ihres Königs wachten.
 “Sieh an, sie hat dich doch mit Beschlag belegt”, flötete einer der Rossignol-Brüder aus dem Blauen Saal, als er mit seinem Tross an Julius vorbeilief. Claire feuerte einen verachtenden Blick gegen den ungehobelten Klotz, dem das jedoch nicht viel auszumachen schien. Julius schluckte diesen ungebetenen Kommentar hinunter. Der Typ war ja schließlich erst recht von einer Junghexe vereinnahmt worden und brauchte sich nicht über die Verhältnisse anderer auszulassen.
 Kurz vor acht Uhr standen sie vor einer Tür, auf deren weißem Schild in blauer Schrift “Geschichte der Zauberei” zu lesen stand. Die elf Drittklässler stellten sich so, daß die Tür frei erreichbar blieb. Céline fragte Julius noch, ob es wahr sei, daß ein Geist Zaubereigeschichte gab. Julius nickte. Céline meinte, daß das doch wunderbar sei, wenn ein Jahrhunderte alter Geist, der wohl vieles noch selbst mitbekommen hatte, unterrichtete. Julius grinste nur. Dann sagte er:
 “Glaub mir, Céline, daß jemand, der seinen eigenen Tod nicht mitbekommen hat, nicht gerade viel Spannung in seinen Unterricht bringt.”
 Um die Biegung des Korridors, der zum Unterrichtsraum führte, waren die Schritte von hochhackigen Schuhen zu hören und das Rascheln von Seide. Dann tauchte die kleine quirlige Hexe mit lockeren Bewegungen auf, die Julius die Stundenpläne für die Blauen hatte austeilen sehen können. Sie besaß walnußbraunes Haar, das zu einer Dauerwelle frisiert worden war und hielt einen großen Schlüssel in der rechten Hand und eine Aktenmappe unter dem linken Arm. Sofort standen sämtliche Schüler stramm außer Julius, der nicht daran dachte, sich hier wie ein Zinnsoldat gebärden zu müssen. Die Lehrerin schien ihm das nicht übelzunehmen und lächelte ihn an.
 “Guten Morgen, zusammen!” Grüßte sie mit einer gute Laune verheißenden Betonung. Im Chor grüßten die Drittklässler: “Guten Morgen, Professeur Pallas.” Dann trat sie an die Tür, schloß sie auf und öffnete sie weit. Sie ließ alle an sich vorbeigehen und schloß die Tür. Dann nahm sie ein großes Stundenglas, auf dessen runden sammelkolben feine Striche angebracht waren, die in unterschiedlichen Farben schimmerten, von weiß, über grün, gelb, orange, rot und schwarz.
 “Immer die leidige Zeitnehmerei”, stöhnte sie, als sei dies für sie eine Belastung, als sie die Sanduhr auf ihr Pult Stellte, worauf der feine weiße Sand aus dem oberen in den unteren Glaskolben zu rieseln begann.
 “Vielleicht haben wir das heute auch nicht nötig”, sagte sie und zog ein kleines Pergament aus ihrer Aktenmappe und verlas sämtliche Namen der Schüler, die aus dem Grünen Saal die dritte Klasse besuchten. Julius Andrews wurde erst zum Schluß erwähnt, als alle anderen Schüler durch Handzeichen und ein vernehmliches “Jawohl” ihre Anwesenheit bekundeten.
 “Du bist also Julius Andrews, der von Hogwarts zu uns wechselte”, stellte sie fest, als sie Julius genauer betrachtete. “Ich habe mir, wie alle anderen Saalvorsteher auch, deine letzten Zeugnisse und Beurteilungen von Hogwarts kommen lassen, weil wir ja nicht wußten, wer für dich verantwortlich sein würde. Alles in Ordnung. Die Noten sind ja ganz schön. Aber wieso magst du keine Zaubereigeschichte?”
 “Öhm”, machte Julius. Dann meinte die Lehrerin:
 “Ach du meine Güte, warum setzt ihr euch nicht hin? Ihr seid doch alt genug, daß ihr euch ohne Befehl hinsetzen könnt, wenn ich weiß, daß alle da sind.”
 Die Schüler suchten sich Plätze. Julius war froh, erst einmal nicht auf die ihm gestellte Frage antworten zu müssen. Er wollte sich ganz hinten hinsetzen, doch die Lehrerin nagelte ihn mit ihrem Blick fest und zog ihn mit einer auf die vordere Reihe weisenden Armbewegung ohne Berührung und Zauberkraft nach vorne, wo er zwischen Jasmine, Gaston und Claire zu sitzen kam. Er sah sich schnell um und prägte sich den Raum gut ein, die ordentlich hintereinander aufgestellten Zweierreihen, die große Tafel, die die komplette Wand gegenüber der Tür beherrschte, die quadratischen Fenster, die Licht ins Zimmer einließen und die großen Schränke, wo wohl Bücher aufbewahrt wurden.
 “Nimm es mir nicht übel, junger Mann, aber ich möchte mit neuen Schülern nicht über große Entfernungen reden, damit ich nicht schreien muß. Aber du hast dich um die Antwort meiner Frage gedrückt. Warum magst du keine Zaubereigeschichte? Zu schwer kann sie nicht sein, weil du in den anderen Fächern ja wesentlich bessere Noten bekommen hast und wohl keine Probleme mit reinen Lernfächern hast.”
 “Ach, Zaubertränke sind bei mir doch nicht besser als Geschichte”, erwiderte Julius, der sich frei genug fühlte, etwas lockerer mit dieser Lehrerin zu sprechen.
 “Boragine Fixus hat mir erzählt, wer das bei euch unterrichtet und daß dieser Zauberer ausschließlich seine Schützlinge wertschätzt. Hat mein Kollege etwa in seiner Motivation nachgelassen?”
 Julius platzte fast, weil er den Lachanfall niederhalten wollte, der ihn überkommen wollte. Er schaffte es nicht ganz.
 “Motivation? Kennen Sie Professor Binns?”
 “Wir haben ab und an korrespondiert. Ich halte ihn für einen fähigen Gelehrten, was ja wohl auf sein langes Dasein zurückzuführen ist. Motiviert er dich etwa nicht?”
 “Ich habe immer abgeliefert, was er an Hausaufgaben haben wollte, mehr war für mich nicht wichtig”, erwiderte Julius an einer direkten Antwort vorbeiredend.
 “Dann langweilt er dich? Hast du vielleicht das Gefühl, du bräuchtest dieses Fach nicht zu lernen, weil dir der Sinn dafür nicht beigebracht wurde? Dann ist es gut, daß du noch rechtzeitig zu uns gekommen bist”, sagte die Lehrerin entschlossen. Die ganze Klasse grinste. Offenbar fiel den Jungen und Mädchen das schwer, einer Lehrerin gegenüber belustigt auszusehen, fand Julius.
 “Vielleicht lag’s ja an mir, daß ich das nicht begreifen konnte”, sagte Julius schnell. Die Lehrerin sah ihn ruhig an und antwortete:
 “Das werden wir erleben. Vielleicht hat mein Kollege Binns auch nur seinen alten Trott beibehalten, daß nur Zahlen und Ereignisse runtergerattert werden und dann am Jahresende gefragt wird, was davon hängengeblieben ist. – Das läuft hier bestimmt nicht, Julius. Langeweile ist in Beauxbatons verboten. Das haben dir deine neuen Mitschüler wohl irgendwie erklärt. Außerdem verfolge ich zwei Grundsätze: Geschichte heißt nicht einfach lernen, wann und wer was getan oder gesagt hat, sondern begreifen, notfalls nachempfinden, wie und warum das alles geschehen ist. Der zweite Grundsatz lautet: Die Vergangenheit, ihre Erfolge und Mißerfolge, sind die Grundlage unserer Gegenwart und Planungshilfe für die Zukunft. Fehler der Vergangenheit zu wiederholen, weil man die Vergangenheit nicht kennt, kann ziemlich peinlich, manchmal auch gefährlich werden.” Den letzten Teilsatz hatte sie mit bedrohlichem, keineswegs gekünsteltem Unterton gesprochen, sodaß es Julius kalt den Rücken hinunterlief. “Du wirst mit den anderen hier auch lernen, Geschichte zu begreifen, zu atmen, zu verinnerlichen, als lebendige Substanz zu einem Teil von dir, deinem Erfahrungsschatz zu machen. Das mag dir theatralisch vorkommen, aber wenn ich mit dir die letzte Stunde deines Abschlußjahres hier beendet habe, wirst du mir längst rechtgegeben haben, daß ich das so ausgedrückt habe, wie ich es ausgedrückt habe. – Doch kommen wir nun endlich zum Unterricht. Ihr habt alle eure Hausaufgaben gemacht? Ich möchte nämlich nach dem Unterricht was zu lesen haben.”
 Die Schüler holten die Pergamente mit den Geschichtshausaufgaben heraus und gaben sie Professeur Pallas, die sie sortierte und in ihre Aktenmappe packte. Dann begann sie mit dem Unterricht.
 Julius mußte sehr rasch feststellen, daß sie nicht Professor Binns war. Denn sie forderte alle auf, die Schulbücher herauszuholen und die Seiten aufzuschlagen, wo es um das Verhältnis der europäischen Zauberergemeinschaften des 17. Jahrhunderts ging. Sie las nicht selbst, sondern lies vorlesen, wobei sie bei Gérard anfing, dann über Céline, Jasmine und Gaston die Vorleserei fortsetzen lies und dann Laurentine Hellersdorf fragte, wieso Girolamo der Struppige sich derartig über Antonio den Kahlkopf ausgelassen hatte, welche über eine Vereinheitlichung des Handels mit magischen Essenzen zerstritten waren. Laurentine sagte nur:
 “Ach, wahrscheinlich war Antonio nur eifersüchtig, weil Girolamo struppige Haare haben konnte. Betrifft mich nicht.” Alle lachten, auch die Lehrerin. Dann fragte sie, wobei sie ihn ansah:
 “Julius, wahrscheinlich hat der längst dahingeschiedene Professeur Binns euch nie nach dem Sinn oder Unsinn gefragt, aber ich möchte doch wissen, ob du eine andere Erklärung weißt.”
 “Ich kann auch nichts dazu sagen, außer daß die beiden eben wegen ihrer Landeszugehörigkeit oder eben des Aussehens zerstritten waren.”
 “Dann schlage ich vor, wir spielen das mal mit verteilten Rollen durch, was damals gelau�fen ist. Gaston und André lesen mit verteilten Rollen den Dialog, der protokolliert wurde. Vielleicht kommen wir dann ja darauf.”
 Julius hob die Hand. Gloria hätte jetzt ihre helle Freude an ihm gehabt, daß er sich in diesem Fach beteiligte. Er bekam die Sprecherlaubnis:
 “Wodurch ist geklärt, daß die ganze Angelegenheit damals so abgelaufen ist? Könnte nicht der Protokollführer gemeint haben, ihm genehmere Sätze hinzuschreiben?”
 Alle zuckten zusammen, weil Julius es in Frage stellte, was in diesem Geschichtsbuch stand. Doch die Lehrerin nickte nur und sagte:
 “Du bist ja wirklich lernfähig, alle Achtung! Das hat keine zwanzig Minuten gebraucht. Das ist nämlich der Punkt, Leute. Praktische Zauberei, Zaubertränke oder direkte Zauber, können immer nachgeprüft und bestätigt werden. Aber wenn zwei Zauberer in einem Raum sitzen und einer sitzt dabei und muß niederschreiben, was sie sagen, womöglich noch aus dem Latein übersetzen, das wie bei den katholischen Christen noch sehr lange die Verkehrssprache der europäischen Zauberer war, dann ist die Versuchung groß, einige Sätze anders zu interpretieren. Wir haben dann was vorliegen, wo wir niemanden mehr fragen können, was wirklich geschehen ist. Deshalb müssen wir zu den Texten immer und jederzeit die Hintergründe nachforschen, möglichst aus unterschiedlichen Quellen. Geschichte ist immer im Fluß. Was wir heute lernen, bringt uns zwar gute Noten ein, was mich sehr freut, aber verbindlich ist das nur dann, wenn wir uns stets Gedanken machen, warum wir das so erfahren haben, wie wir es erfahren haben. Aber lesen wir erst einmal diesen kurzweiligen Wortwechsel zwischen den beiden Zauberern!”
 Nachdem Gaston und André den Wortwechsel zwischen Girolamo und Antonio laut vorgelesen hatten, meldete sich Jasmine Jolis. Professeur Pallas erteilte ihr Sprecherlaubnis.
 “So wie sich das anhörte, kannten die beiden sich von früher, bevor sie für ihre jeweiligen Zauberergemeinschaften unterhandelten. War Girolamo der Struppige nicht einmal Konkurrent von Antonio gewesen, wo es um eine magische Erfindung ging?”
 Professeur Pallas fragte, wie sie darauf komme und erfuhr, daß der Struppige zeitgleich mit dem Kahlkopf eine Methode erarbeitet haben wollte, feuerlos leuchtende Lampen und Lichter zu schaffen. Sie bezog sich auf ein Buch über magische Erfindungen des Rennaissance-Zeitalters. Wer jetzt genau wann seine Methode vorgestellt hatte, ging daraus nicht hervor. Professeur Pallas nahm dies jedoch als eine Möglichkeit an und ließ die Szene von zwei anderen Jungen, Hercules und Gérard noch mal laut vorlesen, wobei die beiden so tun mußten, als seien sie wütend aufeinander. Danach fanden alle, daß die Möglichkeit zutreffen konnte.
 In diesem Stil ging es weiter, bis die helle Schulglocke zur Pause um halb zehn läutete.
 “Schönen Dank, daß ihr euch in den Ferien so gut erholt habt, daß ihr frisch und eifrig in meinen Unterricht zurückgekehrt seid. Hausaufgaben fallen heute mal weg, weil ich weiß, daß einige von euch heute noch ihre neuen Fächer haben und da bestimmt viel Gehirnschmalz für brauchen, um damit zurechtzukommen. Wir sehen uns dann am Donnerstag nachmittag wieder. Achso, jeder von euch bekommt zehn Bonuspunkte, Gaston, André, Gérard und Hercules bekommen dazu noch zehn für gutes Vorlesen und Jasmine und Julius bekommen noch mal zehn für gute Ideen zur Gestaltung der Stunde. Und jetzt raus mit euch!”
 “Auf wiedersehen bis Donnerstag, Professeur Pallas!” Wünschten die Schüler einzeln.
 Die Lehrerin folgte den Schülern und schloß die Tür wieder ab. Auf dem Flur traten Céline und Claire an Julius heran.
 “Hoffentlich denkst du jetzt nicht, daß die alle so sind, wie Professeur Pallas. Manche können es nicht haben, wenn das, was sie beibringen wollen hinterfragt wird”, sagte Céline. Claire hingegen sagte:
 “Gut, daß du nicht gemeint hast, nur dumm rumsitzen zu müssen. Jeanne hat mir das geschrieben mit diesem Geisterlehrer. Der hat ja wirklich nichts von den Schülern abverlangt außer Hausaufgaben, wo sich jeder nur die entsprechenden Buchseiten abschreiben mußte.”
 “Hat eine von euch noch Arithmantik gewählt?” Fragte Julius. Céline nickte.
 “Bébé und ich sind bei Arithmantik mit dabei. Ich habe mir gestern abend, wo du mit Edmond unterwegs warst schon angesehen, wo der Raum liegt. Komm einfach mit!”
 “Mag Laurentine das, wenn du sie “Bébé” nennst?” Fragte Julius. Céline grinste.
 “Von uns mag sie das schon. Sieht ja auch fast so aus wie ein Säugling. Aber wenn du sie nicht so nennen möchtest, benutz ihren Vornamen!”
 Die beiden Mädchen, die offenbar gute Freundinnen waren, aber unterschiedlicher nicht sein konnten, führten Julius durch Korridore und Treppenhäuser zu einem verschlossenen Raum, vor dem eine Gruppe aus vier Mädchen zusammenstand. Zwei davon erkannte Julius sofort wieder, Estelle, die Freundin Claires aus Millemerveilles, sowie Belisama, das Mädchen, das für eine dreizehnjährige schon voll erblüht war und seidenweiches, honigfarbenes Haar besaß. Daneben stand noch ein Mädchen mit rotblondem Haar, dessen Gesicht Julius irgendwie an diesem Morgen schon gesehen zu haben glaubte und ein Mädchen, daß irgendwie mit Estelle verwant sein mochte, nur daß Estelle hellere Haare hatte. Julius war das unheimlich, daß bis jetzt nur Mädchen vor dieser Tür standen. Belisama drehte sich zu den drei Schülern aus dem grünen Saal um und sah Julius mit ihren großen, bergquellklaren Augen an. Sie lächelte freudig, den ehemaligen Hogwarts-Schüler hier und jetzt wieder in Sprechweite zu sehen. Julius wich dem Blick Belisamas aus und betrachtete konzentriert das Mädchen mit den rotblonden Haaren. Diese unterhielt sich mit Estelle über irgendwas. Kraft und Entschlossenheit strahlte sie aus, wie eine Spitzensportlerin, die sich sicher ist, ihren Wettkampf zu gewinnen. Das Mädchen, welches Estelle ähnelte, als wäre sie eine Cousine oder Halbschwester von ihr, wirkte erhaben, geduldig auf etwas wartend, das mit Sicherheit eintreten würde.
 “Einen wunderschönen guten Morgen!” Wünschte Céline fröhlich und munter. Das rotblonde Mädchen grüßte lässig zurück, lächelte aber dabei. Estelle trat vor und begrüßte Julius.
 “Hallo, Julius. Schade, daß du nicht zu uns gekommen bist. Aber der Teppich hat wohl nichts von unserer Gründlichkeit bei dir vorfinden können.”
 “Wie war das?” Fragte Céline. Julius fragte:
 “Wohin wäre ich denn gekommen, wenn ich bei dir gelandet wäre?”
 “Im weißen Saal natürlich”, erwiderte Belisama statt Estelle und trat auf Julius zu. Flüchtig umarmte sie ihn, nur flüchtig als Begrüßungsgeste. “Es war doch besser für dich, zu uns zu kommen. In Hogwarts haben die so einen vielseitigen Jungzauberer doch gar nicht verdient. Außerdem wirst du jetzt mitkriegen, wie interessant und abwechslungsreich wir hier leben.”
 “Moment, woher willst du wissen, daß ich vielseitig bin, Belisama?” Wollte Julius wissen. Die Befragte lachte glockenhell.
 “Weil der Teppich dich so eindeutig zu den Grünen hat laufen lassen, daß du mehrere Sachen können mußt. Ich habe damals sechs Schritte gebraucht, um zwischen Violett und Weiß zu stehen und noch mal drei, um endgültig zu den Weißen gezählt zu werden. Nach drei Schritten schon die endgültige Saalfarbe zu erwischen, das passiert wohl seltenst.”
 “Seid ihr die ersten hier? Ich meine, kommen noch welche?” Fragte Julius noch. Belisama deutete auf Estelle und sagte:
 “Estelle und ich sind von den Weißen die einzigen, die Arithmantik gewählt haben. Die anderen haben Muggelkunde, alte Runen oder Wahrsagen und Pflege magischer Geschöpfe, aber keine Arithmantik.”
 “Woher kennst du denn Belisama so gut?” Fragte Céline Dornier. Julius lief leicht rot an, was bei den Mädchen ein Kichern auslöste. Dann erzählte er es kurz. Das rotblonde Mädchen trat vor und stellte sich vor, indem sie Julius’ rechte Hand nahm und kraftvoll zudrückte, was Julius locker aushielt, ja sogar mithielt.
 “Mildrid Latierre, Jägerin und Bewohnerin des roten Saales. Janine, Bruno und César haben ja nur gutes über dich berichtet, vom Quidditch, Schach und Tanzen. Warum hat dieser dumme Teppich nicht die roten Felder über sich ausbreiten lassen? Bruno und Martine waren sich sicher, daß du doch einer von uns wärst.”
 “Martine? Martine Latierre, die Saalsprecherin der Roten?” Fragte Julius, der sich auf ein lockeres, nicht ins Kräfte vergleichend ausuferndes Armdrücken mit der Drittklässlerin einließ.
 “Martine Latierre. Hat der gute Eddie nicht erzählt, daß er sie gut kennt?”
 “Neugier, dein Name ist Weib”, erwiderte Julius darauf frech.“Also nicht. Na ja, wenn sie ihn wirklich haben will, wird sie ihn dieses Jahr auf ihren Besen holen und dann weiß es eh jeder.”
 Julius erstaunte das wieder, wie direkt und frei heraus die Mädchen aus dem roten Saal redeten. Er kannte das zwar von Caro und auch von Janine, aber unheimlich war das für ihn, der zu höflicher Zurückhaltung erzogen worden war, immer noch, zumal ja gerade die Damen besonders zurückhaltend sein sollten.
 “Kommt von euch Roten noch wer?” Wollte Julius wissen und überspielte damit die Bemerkung, die Mildrid über Martine Latierre, wohl ihre Schwester, gemacht hatte.
 “Ich bin in dieser Gruppe die einzige. Da sind noch ein paar, die noch Wahrsagen und Muggelkunde zu dieser Stunde haben und Arithmantik zu einem anderen Zeitpunkt haben, aber ich bin hier die einzige.”
 “Am besten lassen wir die Spielerei jetzt bleiben”, flüsterte der neue Schüler aus England und machte seine Hand von der Mildrids frei, wobei sie ihm kurz aus Versehen mit ihren Nägeln ritzte.
 “Hups, das wollte ich nicht”, meinte Mildrid. Julius schüttelte sachte den Kopf, holte seinen Zauberstab hervor und schaffte es mit im wahrsten Sinne mit links, den Injuriclausa-Zauber über die Verletzung zu legen, die sofort und rückstandslos verheilte.
 “Ich habe in den Ferien viel lernen können”, sagte Julius und steckte den Zauberstab wieder fort.
 “Oh, das zeigst du besser nicht, wenn Schwester Florence zusehen kann!” Warnte Céline Julius, die ihn erstaunt und bewundernd ansah. Julius räusperte sich und sagte:
 “Die hat’s schon schriftlich. Ich fürchte, da müßte man einen Gedächtniszauber benutzen, um sie das wieder vergessen zu lassen, und das wäre verboten.”
 Feste Schritte erklangen im Flur. Sofort verstummten die Schülerinnen und der Schüler und stellten sich in Hab-Acht-Stellung, auch Julius. Die Stunden bei Professeur Pallas durfte er nicht als Maßstab für alle Lehrer anlegen, eher als Ausnahme der Regel.
 Eine Hexe, groß, schlank, in ein elegantes Rüschenkleid aus taubenblauem Satin, von Gesicht und Haar Gérard sehr ähnlich, kam den Flur entlang, auch mit einem Schlüssel in der Hand, wie Professeur Pallas, ebenfalls eine Aktenmappe unter dem Arm.
 “Guten Morgen, zusammen!” Grüßte sie, diesmal nicht fröhlich sondern gebieterisch klingend, wie eine Frau, die keine Widerworte duldete. Julius entspannte sich. Darauf war er hier in Beauxbatons gefaßt. So grüßte er mit den Mädchen im Chor sprechend zurück und wartete, bis die Lehrerin die Tür geöffnet hatte. Wie vorhin auch marschierten alle Schüler ein, bevor die Lehrerin die Tür hinter sich schloß. Auch in diesem Raum waren mehrere Schulbänke ordentlich aufgereiht, überdeckte eine Wandtafel die der Tür gegenüberliegende Wand und standen Bücherschränke bereit. Auch hier gab es die Sanduhr, die Julius in der ersten Stunde gesehen hatte. Professeur Laplace griff schnell nach dem Stundenglas und drehte es mit der leeren Hälfte nach unten, worauf auch hier der Sand zu rieseln begann. Die Schülerinnen und der Schüler standen still da. Die Lehrerin zog eine Liste aus der Aktenmappe und las die Namen vor und stellte fest, daß alle die anwesend waren, die auf der Liste gestanden hatten. Demnach gehörte Edith Messier, die Estelle ähnelte, zum violetten Saal. Die anderen kannte er ja schon. Was ihm aber unheimlich war, bevor die Stunde losging: Er war der einzige Junge, ja der einzige Zauberer in dieser Klasse. Das hatte er noch nie erlebt. Früher hätte es ihn wohl genervt, nur zwischen giggelnden Mädchen von einer alten Lehrerin herumkommandiert zu werden. Hier und heute bedrückte es ihn merkwürdigerweise.
 “In Ordnung, es sind alle Da. Dann darf ich mich noch mal vorstellen. Ich bin Professeur Quintilia Laplace, Lehrerin für Arithmantik und Leiterin der Arbeitsgruppe Theoretische Magie, für deren Teilnahme Sie sich in diesem Jahr erstmalig entscheiden dürfen. Suchen Sie sich freie Plätze und setzen Sie sich! Merken Sie sich aber, wo und neben wem Sie sich niederlassen, weil das die Platzordnung für die nächsten Stunden, vielleicht für die nächsten fünf Jahre sein wird!” Sprach die Lehrerin ruhig aber bestimmt. Julius zog es vor, sich zu Céline Dornier zu setzen, die nichts dagegen hatte. Laurentine nahm neben Belisama in der Reihe vor Julius Platz. Mildrid saß ganz vorne, Estelle und Edith setzten sich hinter Julius.
 Professeur Laplace besah sich die Sitzordnung, prägte sie sich wohl ein. Dann holte sie ihren Zauberstab hervor und schwang ihn in Richtung Tafel. Weiße und rote Linien tanzten für einige Sekunden darauf, dann stand da in weißer Schrift in rotem Rahmen:“Punkt 1: Was wissen Sie von der Arithmantik? Was verstehen Sie darunter?
 Punkt 2: Was hat Sie veranlaßt, diesen Zweig der theoretischen Magie zu erlernen?
 “Da ich seit meiner ersten Stunde die Erfahrung gemacht habe, daß neue Schüler mit den unterschiedlichsten Grundlagen und Herangehensweisen in meinen Unterricht gekommen sind, möchte ich Sie bitten, in den nächsten zehn Minuten niederzuschreiben, was Sie unter Arithmantik verstehen und wozu das gut sein soll.”
 Rascheln von Pergament und Kratzen von Federn, sowie das leise Tippen von Federn an Tintenfaßrändern waren die einzigen Geräusche, die in den nächsten zehn Minuten zu hören waren. Julius schrieb:
 “Zu Frage 1: Was verstehe ich unter Arithmantik?
 Arithmantik ist meines Wissens nach die Lehre von der magischen Bedeutung von Zahlen und Zahlengruppen, sowie der Methoden, aus Zahlen oder Zahlengruppen Abläufe in Natur, Geist oder Gemüt zu ermitteln oder Möglichkeiten zur Ausdeutung zukünftiger Ereignisse zu liefern. Ich weiß nicht, ob hierbei auch die Gesetze der Mathematik wichtig sind, aber denke schon, daß Grundrechenarten nicht unpraktisch sein werden.
 Zu Frage 2: Wozu habe ich dieses Unterrichtsfach gewählt?
 Ich hörte, daß Arithmantik in sich logisch aufgebaut ist und möchte etwas lernen, was meiner Ansicht nach zu reproduzierbaren Ergebnissen führt, ohne meine Zauberkraft anwenden zu müssen. Ich hörte und las zwar, daß Arithmantik der Wahrsagekunst komplett entgegensteht, denke jedoch, daß die Deutung von zukünftigen Möglichkeiten nicht unwichtig ist. Deshalb habe ich mir das Fach ausgesucht.
 Julius Andrews, Beauxbatons, Klasse 3”
 Als die Lehrerin die beschriebenen Pergamentzettel eingesammelt hatte, verschwand die Schrift von der Tafel. Professeur Laplace las die Zettel gründlich durch, nickte zwischendurch oder wiegte den Kopf, als müsse sie über etwas nachdenken, was sich ihr nicht sofort erschloß oder verzog das Gesicht zu einem Anschein eines Lächelns. Dann legte sie die beschriebenen Zettel wieder auf ihr Pult und sagte:
 “Diese Prozedur hat sich wieder als richtig erwiesen, Mesdemoiselles und Monsieur. Einige von Ihnen haben Arithmantik nur genommen, weil Sie neben Ihrem neuen Lieblingsfach was einfacheres haben wollten, andere haben schon mit Beispielen vorgestellt, was Sie darüber gelernt haben, wieder andere haben es gewählt, weil sie mit Wahrsagen nichts zu schaffen haben wollen und zwei von Ihnen wollten ein Fach haben, bei dem Sie nicht zaubern müssen. Letzteres wurde dann noch unterschiedlich begründet. Wieso behaupten Sie von sich, nicht zaubern zu können, Mademoiselle Hellersdorf? Sie sind doch schon im Dritten Jahr hier.”
 “Weil es eben so ist, Professeur Laplace”, erwiderte Laurentine Hellersdorf, wofür sie sich einen kurzen bösen Blick von Céline einfing, der jedoch nicht beachtet wurde.
 “Hmm, dann hat Ihre Hausvorsteherin offenbar versäumt, Ihnen die Grundlagen der Zauberei beizubringen? Das möchten Sie Professeur Faucon doch nicht unterstellen, oder?” Fragte Professeur Laplace lauernd. Laurentine schrak zusammen. Offenbar, so dachte Julius, könnte die Arithmantiklehrerin auf die Idee kommen, das bei Professeur Faucon so widerzugeben.
 “Nein, natürlich hat Professeur Faucon mir die Grundlagen beigebracht. Aber ich bringe dies nicht auf die Reihe”, sagte Laurentine total frustriert.
 “Ich wollte schon sagen, Mademoiselle”, bemerkte Professeur Laplace. Dann fragte sie Julius:
 “Sie sind wie Mademoiselle Hellersdorf der Sohn zweier Nichtmagier. Sie schreiben jedoch, daß Sie nicht zaubern wollen. Ist das eine Last für Sie?”
 “Als ich mir das Schulfach gewählt habe, hatte ich noch Bedenken, was meine Zauberei anging. Aber das hat sich mittlerweile erledigt. Aber Sie fragten ja nach dem Grund, und den habe ich angeben wollen”, sagte Julius.
 “Dann bin ich ja zufrieden. Und wo wir schon dabei sind, Mademoiselle Hellersdorf und Monsieur Andrews: Mathematik, also der rein rechnerische Umgang mit Zahlen ohne tiefere Verknüpfung mit magischen und natürlichen Vorgängen ist hier völlig fehl am Platze. Gut, wenn Sie zusammenzählen und malnehmen können, hilft Ihnen das bei der Zusammenstellung arithmantischer Prozesse, wie die Ereignisspiralen oder die Bedingungswechselwirkungen, aber die reine Rechnerei ist dabei nur eine Art, Bilder zu entwerfen, aber nimmt nicht die Entscheidung ab, wie das Bild auszusehen hat. Ich hörte von Professeur Faucon, daß Sie, Monsieur Andrews, einen sogenannten Naturwissenschaftler und eine Rechenmaschinenprogrammiererin als Eltern haben, aber deren Grundsätze, was Zahlen und ihre Aussagen betrifft, müssen Sie vergessen, wenn Sie hier die Leistung bringen wollen, die ich erwarte. Sie Mademoiselle Hellersdorf verschonen mich im weiteren Verlauf mit Ausreden, die auf Ihre Abstammung abzielen. Sie sind eine Hexe und haben hier gefälligst das zu lernen, was Hexen lernen und können müssen. Da dies ja nicht nur für mein Fach gilt, das Sie ja innerhalb des nächsten Jahres noch tauschen können, möchte ich weder Sie noch den Rest von uns mit wiederholten Ratschlägen langweilen”, sagte Professeur Laplace etwas lauter als gewöhnlich, aber nicht so, als riefe sie Laurentine zur Ordnung. Die saß nur da, ließ das alles über sich ergehen, wie Regenwetter, wenn man keinen Schirm mitgenommen hat und weit und breit weder Unterschlupf noch eine Fahrgelegenheit zu finden ist.
 “Die Mathematik, um dies noch mal zu verdeutlichen”, begann Professeur Laplace, “ist in der Arithmantik das, was Hammer und Meißel in der Bildhauerei und der Pinsel in der Malerei ist, nur Mittel zur Darstellung. Und damit kommen wir schon zu den drei Grundpfeilern der Arithmantik, den beschreibenden Systemen.” Auf der Tafel erschienen nach Wink mit dem Zauberstab drei Schriftzüge, einer grün, einer weiß, einer golden. In Grün stand “Natürliche Gegebenheiten” zu lesen, in Weiß “innere Gegebenheiten” und in Golden “übergeordnete Gegebenheiten. Professeur Laplace ließ diese drei Stich-und Schlagwörter auf ihre Schüler wirken und fragte dann, ob jemand mit den Begriffen auf der Tafel was anfangen könne. Céline, Belisama und Julius zeigten auf. Die Lehrerin nickte Belisama zu und fragte: “Was bedeutet “Natürliche Gegebenheiten, Mademoiselle Lagrange?”
 “Natürliche Gegebenheiten heißen die Zahlen und Zahlenreihen, die sich durch Vorgänge in der Natur ergeben. So ist die Eins aus der Anzahl einer Welt zu ergründen, die Zwei als Sinnbild für Tag und Nacht, Wärme und Kälte, männlich und weiblich, Nord-und Südpol, Sonne und Mond als natürliche Gegebenheit gekennzeichnet, die Drei ergibt sich aus den Zuständen, Beginn, Bestand, Ende, was sowohl für Lebewesen als auch für tote Dinge verbindlich ist. Die Vier erhält ihre natürliche Gegebenheit durch die Jahreszeiten und Haupthimmelsrichtungen. Die Fünf steht für die Naturelemente Erde, Metall, Feuer, Luft und Wasser, die Sechs für die Richtungen im Raum. Das sind, wenn ich unser Schulbuch richtig gelesen habe, die sechs natürlichen Gegebenheiten.”
 “Sehr gut, Mademoiselle Lagrange. Das sind zwanzig Bonuspunkte für Sie. Monsieur Andrews, können Sie mir die inneren Gegebenheiten erklären?”
 “Hmm, wenn ich das mal richtig gelesen habe, werden damit alle Vorgänge in Lebewesen und energetischen Prozessen bezeichnet. Hier findet die von den Indern erfundene und von den Arabern in die ganze Welt verbreitete Null ihre Anwendung, da sie zum einen die Nichtexistenz und zum anderen eine Vervielfältigung bezeichnet. Weil sie in der Natur nicht vorkommt, wird sie zu den inneren und übergeordneten Gegebenheiten gezählt. Dann kommt die Eins als Zahl für das selbsterfahrbare Universum wieder vor, weil jedes Lebewesen seine einzigartige Wahrnehmung hat. Die zwei steht für die Gegensätze zwischen Aktivität und Passivität, also selbständigem Handeln und Beeinflußbarkeit. Die drei in den inneren Gegebenheiten kennzeichnet die grundrichtungen oder -haltungen gut beziehungsweise förderlich, neutral beziehungsweise wirkungslos und böse also schädigend. Da man sich auf vier Grundwesenszüge geeinigt hat, steht sie eben für die vier Grundcharakteristika streitlustig, trübselig, lebenslustig und gleichgültig. Die fünf steht für die fünf stärksten Gefühle, Liebe, Angst, Haß, Traurigkeit und Freude. Ja, und als letzte Grundzahl der natürlichen Gegebenheiten gilt hier auch die sechs als für die sechs Stadien eines Wesens oder eines Energieprozesses, Vorbereitung, Entstehung, Reifung, Wirken, Niedergang und Vergehen, ähnlich wie bei den natürlichen Gegebenheiten, nur das hier die innere Beschaffenheit mit hineinspielt. Ja, und laut den Aussagen in einem Arithmantikbuch einer ehemaligen Hogwarts-Lehrerin gibt es sieben Arten der Wahrnehmung: Sehen, hören, riechen, fühlen, schmecken, Phantasie und Erinnerung, die einen inneren Zustand verändern können.”
 “Soweit auch richtig. Sie Haben sich doch gut vorbereitet, Monsieur Andrews”, erkannte Professeur Laplace. “Dann nennen Sie uns für weitere zehn Bonuspunkte zu denen, die Sie jetzt bekommen noch die sechs Zustände eines Lebewesens!”
 “Aussaat beziehungsweise Zeugung, Keimung beziehungsweise Heranwachsen in einem Ei oder Mutterleib, Wachstum, Durchbruch eines Schößlings durch die Erde, Schlüpfen, Geburt bis zum Erreichen der Endform, ja dann eben das aktive Leben bei bester Gesundheit, dann kommt die altersbedingte Schwächung eines Lebewesens und zum Schluß müssen wir alle sterben, ob Tiere oder Pflanzen.” Julius hatte den letzten Teil dieser Erklärung etwas verhalten rübergebracht, weil er nicht wußte, wie er selbst damit umgehen sollte, locker über Alterung und Tod zu reden.
 “Gut, dann bekommen Sie auch noch zehn Bonuspunkte dazu, Monsieur Andrews. Bleiben also noch die übergeordneten Gegebenheiten, Mademoiselle Dornier”, wandte sich Professeur Laplace an Céline.
 “Davon gibt es folgende: Das eine Universum, wie bei den natürlichen oder inneren Gegebenheiten, die beiden Zustände Raum und Zeit, gekennzeichnet durch die Zwei, die drei Daseinsformen Leben, Materie und Kraft, wobei Kraft sowohl durch die Naturelemente als auch durch Magie bestimmt ist. Ebenso gilt die Drei als Schicksalskonstante, weil die drei Zeitzustände Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft Ausschlag über alle Abläufe geben. Für die Vier steht nichts zu den übergeordneten Gegebenheiten. Die Fünf bezeichnet die Wechselwirkung zwischen Natur, Geist, Seele, Magie und Zeit. Die Zahlen sechs bis acht sind bei den übergeordneten Gegebenheiten nicht bedacht worden. Die Neun hingegen steht für die Grundkräfte des Universums, nämlich Bewegung und Beharrlichkeit, Fülle und Leere, Entstehen und Vergehen, Ordnung und Unordnung und Wechselseitigkeit.”
 “Gut, damit sind alle wesentlichen Dinge erklärt. Auch zwanzig Bonuspunkte für Sie, Mademoiselle Dornier”, stellte Professeur Laplace fest. Dann fragte sie in die Runde, warum dann Zahlen größer als sieben in einigen Berichten und Alltäglichkeiten vorkämen und erfuhr von Laurentine, daß die Acht ja eine feinere Einteilung der Himmelsrichtungen bedeutete, die Neun bei den natürlichen Gegebenheiten die Maximale Zahl von Körperöffnungen eines Lebewesens bezeichnete und die Zehn von den Menschen wegen der Monatszyklen einer Frau, die eine Schwangerschaft dauerte so wichtig war. Dafür bekam sie auch zwanzig Bonuspunkte, wegen präziser Erklärung. Dann verschwanden die drei Schriftzüge von der Tafel und machten dem in Rot gehaltenen Schlagwort “Zahlensysteme” Platz.
 “Wieviele Zahlensysteme gibt es in der Arithmantik?” Fragte Professeur Laplace.
 Julius fielen neben dem üblichen Zehnersystem und dem in der Computerprogrammierung beliebten Zweier-und dem Sechzehnersystem keine Zahlensysteme ein, die für Arithmantik in Frage kommen könnten. Mildrid meldete sich neben Laurentine und Belisama zu wort. Sie durfte sprechen.
 “Es gibt für jede Gegebenheit ein Zahlensystem. Für die natürlichen Gegebenheiten wurde das Zwölfersystem in der Arithmantik eingeführt, wobei dieses neben der Null noch zwei Symbole kennt, die einstellig die Zahlen Zehn und Elf bilden. Eine geschriebene Zehn entspricht der Zahl Zwölf, eine 20 steht demnach für 24 und eine 30 für 36. Für die inneren Gegebenheiten wurde das Zehnersystem beibehalten, daß, wenn ich richtig informiert bin, das wesentliche Zahlensystem in den abendländischen Kulturen der Muggel bildet.” Laurentine und Julius nickten zustimmend aber schweigend. “Ja und für die übergeordneten Gegebenheiten wurde das Siebenersystem eingeführt, bei dem eine geschriebene Zehn eine Sieben ist, eine 20 steht für 14 und eine 30 für 21. Ja, und seit dem Jahre 1230 haben sich die Arithmantiker der bis dahin bekannten Zaubererwelt darauf geeinigt, Verquickende Zahlensysteme zu benutzen, also welche, die eine Verbindung aus den drei genannten Systemen bilden. So kommt es darauf an, was beschrieben werden soll und wie es dargestellt werden muß.”
 “Gut soweit. Machen wir einige Übungen mit den Zahlensystemen!” Beendete Professeur Laplace die Grundlagenbesprechung vorerst. Sie schrieb an die Tafel einige Zahlenreihen und gab auf, diese sowohl im Zwölfer-im Zehner und im Siebenersystem neuzuschreiben. Julius, der an und für sich gut rechnen konnte, wenngleich er das früher nie so gern getan hatte, um nicht als Super-Mathegenie aufzufallen, schaffte es schnell, die Aufgabe zu lösen. Als die Mädchen knapp unter der vorgegebenen Zeitgrenze von zehn Minuten fertig wurden, ging es darum, einfache Rechenaufgaben unter Berücksichtigung verschiedener Zahlensysteme zu lösen. So war das Ergebnis, wenn man eine 30 im Zwölfersystem mit einer 21 im Siebenersystem miteinander Malnahm nicht etwa 630, sondern 540 im Zehnersystem. Damit ließ sich schon eine ganze Doppelstunde rumschlagen. Julius merkte, daß er sich hier etwas hochanstrengendes aber auch durchweg logisches ausgesucht hatte, denn hier galt eine festgeschriebene Gesetzmäßigkeit ohne irgendeine Spur von Aberglauben, wie sogenannte Glückszahlen oder Unglückszahlen es bedeuteten. Nach dieser Rechenübung verriet Professeur Laplace noch, daß es in der Arithmantik möglich war, Bilder, Farben, Gerüche oder Lautäußerungen durch Zahlen zu beschreiben, was sie, wenn sie alle bis zur siebten Klasse dieses Fach fortführten, erlernen würden.
 “Arithmantik ist im Grunde das Fach der theoretischen Magie, das gleichermaßen Kunst als auch Wissenschaft ist. Kreativität zählt hierbei genauso viel, wie logisches Denken, Verständnis von Zusammenhängen und Verbindung von bis dahin unabhängiger Dinge und Vorgänge zu einem Gesamtbild. Einige von Ihnen werden es jetzt wohl schon gemerkt haben, daß nicht immer gilt, was die Mathematik als verbindlich ansieht, weil man eben zwischendurch umdenken muß und zwei an und für sich unvereinbare Gesetzmäßigkeiten miteinander verknüpfen muß. Der Zweck dieser Kunstfertigkeit besteht darin, Abläufe in Natur, Wesen oder den Grundlagen des Universums zu beschreiben, zu deuten und vorauszusagen, ohne auf undeutliche Dinge wie Teeblätter, Kristallreflektionen oder Flammenformen angewiesen zu sein, wie es die Wahrsager sind. Hinzu kommt ja, daß es keine einzige Zukunft gibt, sondern nur sich aus Vergangenheit und Gegenwart ergebende Strömungen gibt, die zu einer gewissen Wahrscheinlichkeit zur neuen Gegenwart werden können. Wenn ich Ihnen heute voraussage, daß Sie sich morgen bei etwas schwer verletzen, würden Sie natürlich dieses Ereignis vermeiden, wodurch es sehr unwahrscheinlich wird und somit auch nicht so klar vorausgesagt werden kann. Deshalb ist die Arithmantik keine Zukunftsdeutung, sondern nur eine Zukunftswahrscheinlichkeitsermittlung, die immer von der Frage ausgeht: Was passiert, wenn …? Dieses, Mesdemoiselles und Monsieur, sollte für heute reichen. Als Hausaufgabe gebe ich Ihnen auf, in den drei gängigen Zahlensystemen bis 500 zu zählen. Vielen Dank für Ihre Aufmerksamkeit!”
 Die Schüler räumten ihre Pergamente und Bücher zusammen. Julius atmete erleichtert auf. Die erste Stunde in diesem neuen Fach war vorbei, und er hatte sich nicht blamiert. Doch unvermittelt fragte ihn die Lehrerin
 “Wieso hatte ich den Eindruck, daß Sie zu Beginn nicht mehr wußten, ob Sie hier richtig sind?”
 “Ich dachte, die Gruppen für die neuen Fächer würden nach Geschlechtern sortiert, als ich der einzige Schüler hier war”, erwiderte Julius schüchtern. Die Mädchen schmunzelten. Professeur Laplace nickte ihm wohlwollend zu und lächelte.
 “Wenn dem so gewesen wäre, hätte ich Sie sofort des Raumes verwiesen, Monsieur Andrews. Aber Sie können trotz der überragenden weiblichen Präsenz in dieser Klasse sicher sein, daß die Arithmantik geschlechtsunspezifisch ist und von Männern und Frauen auf dieselbe Weise ergründet und praktiziert werden muß, wie auch die Mathematik aus der Welt Ihrer Eltern.”
 “Dann bin ich beruhigt”, sagte Julius erleichtert und erntete wieder ein Schmunzeln von allen Mädchen. Als die Pausenglocke bimmelte, klatschte die Lehrerin in die Hände und sagte aufmunternd aber bestimmt:
 “So, Mesdemoiselles und Monsieur, die erste Stunde haben Sie hinter sich. Die Pause findet auf dem Schulhof statt, falls Sie keine natürlichen Bedürfnisse erledigen müssen.”
 Die Mädchen und Julius verließen gesittet den Klassenraum und begaben sich durch die Korridore zum Pausenhof neben dem Westflügel des weißen Palastes. Unterwegs fragte Mildrid Julius:
 “Macht dir das wirklich was aus, daß du der einzige Junge in dieser Klasse bist? Ich wußte nicht, daß du Angst vor Mädchen hast.”
 “Angst ist das nicht, Mildrid. Ist nur so’n blödes Gefühl in eine Klasse zu gehen, wo nur Mädchen sitzen. Aber deshalb schmeiße ich das Fach nicht hin. Die Chance habt ihr verpaßt”, sagte Julius. Mildrid schenkte ihm ein strahlendes Lächeln dafür. Céline, die sich mit ihrer Freundin Laurentine unterhielt, hatte vergessen zu fragen, ob Julius den Zauberkunstraum finden würde. Doch das erübrigte sich, weil Belisama noch in Julius’ Nähe war und ihn fragte:
 “Was hast du als nächstes?”
 “Praktische Zauberkunst bei Professeur Bellart. Hoffentlich finde ich den Klassenraum dafür”, sagte Julius.
 “Ach der ist einfach zu finden. Der liegt vom Pausenhof aus im zweiten Stock, an geraden Kalendertagen zweiter Gang links, an ungeraden Tagen gerade aus durch bis zum Ende des Korridors von der Treppe. Wir sind da heute schon gewesen.”
 “Ach neh, wen haben wir denn da?” Flötete Claire, als Julius neben Belisama über den Pausenhof ging, der von hohen Bäumen umstellt war, die genug Licht durchließen, um eine rechteckige Fläche von 60 mal 80 Metern mit Sonnenlicht zu fluten. Die Sonne war auch schon fast im Zenit, erkannte Julius. Er war froh, daß sein Umhang schön leicht war, besser als die Hogwarts-Umhänge. Zumindest für dieses Klima.
 “Hallo, Claire. Was hast du deinem Tanzpartner getan, daß der Angst vor jungen Hexen hat?” Trällerte Belisama, als Claire mit Jasmine zusammen auf Hörweite herangekommen war. Diese stutzte, dann sagte sie:
 “Du willst doch nicht etwa sagen, daß du mit ihm in der Arithmantikklasse bist und er der einzige Junge da ist.”
 “Eigentlich nicht, auch wenn es stimmt, Claire”, erwiderte Belisama fröhlich. Claire ging auf Julius zu und umarmte ihn flüchtig. Hier auf dem Pausenhof waren innige Umarmungen, wie die, als sie erfahren hatte, daß Julius doch mit ihr nach Beauxbatons zurückkehren würde, nicht so gern gesehen.
 “Ach du armer Junge, hast wohl gedacht, in die Wahrsagen-Stunde reingerutscht zu sein”, hauchte sie Julius zu. Dieser nickte nur und meinte:
 “Offenbar gehöre ich nicht zu den Jungs, die davon träumen, überall der Hahn im Korb zu sein.”
 “Das möchte ich auch nicht haben”, stellte Claire klar und sah Belisama an. “Das ist schon gut, wenn der Junge weiß, daß er sich nicht zu viel rausnehmen soll.”
 “Es war auf jeden Fall recht interessant. Aber mit der kleinen Dicken da bekommt ihr wohl noch viel Spaß mit”, sagte Belisama.
 “Unsere Sache, Belisama”, fauchte Claire gereizt. Das rang dem Mädchen mit dem honigfarbenen Haar ein gehässiges Grinsen ab. Dann verabschiedete sie sich von Julius und kündigte an, daß man sich in der Kräuterkundestunde ja wieder sehen würde, was bei Claire ein kurzes Augenfunkeln verursachte.
 “Die ist doch hinter dir her. Jeanne hat mich ja schon vorgewarnt”, sagte Claire, als sie mit Julius allein war. Dieser schüttelte den Kopf und sagte:
 “Die will dich wohl nur ärgern, wie Caro. Die denkt, du willst was mit mir anfangen oder hast es schon und will kucken, was dahintersteckt. Aber an unserer Beziehung, sofern wir davon sprechen dürfen, wird das so schnell nichts ändern.”
 “Solange du weißt, wo du hingehörst, bin ich sehr beruhigt. Aber ich habe nicht den Eindruck, als ob Belisama mich ärgern will. Ich bin nur lästige Konkurrenz für sie.”
 “Bestimmt nicht”, widersprach Julius erneut. Dann schlenderte er mit Claire, Céline, Robert und Laurentine über den Schulhof. Unterwegs kam ihnen der erste Geist entgegen, den Julius in Beauxbatons zu Gesicht bekam. Es war ein hagerer Mann, dessen Arme hinter dem Rücken mit schweren Eisenketten gefesselt waren und dessen Füße mit langen Ketten verbunden waren, an denen schwer aussehende Eisenkugeln hingen. Ächtzend und mit den Ketten klirrend schwebte er vorüber und sah die Schüler an, die respektvoll vor ihm zurückwichen.
 “Der ewige Gefangene”, stellte Céline Julius das Gespenst vor. “Er muß immer diese Beinkugeln hinter sich herschleppen, weil er wohl damals auf der Flucht in diesen Ketten zwei Kinder erschlagen hat und danach vom Blitz getroffen wurde. Der ist einer von zehn Geistern, die es hier gibt.”
 “Spricht der auch mit einem?” Wollte Julius wissen.
 “Wenn er Kinder in kleiner Zahl trifft flucht er. Sonst zeigt er sich nur in großen Pausen oder bei Freiluftfesten wie der Walpurgisnacht. Ach, habt ihr die eigentlich auch oder feiert ihr nur dieses Hell-oven-Fest?”
 Julius mußte erst lachen. Doch dann fing er sich schnell und sagte:
 “‘tschuldigung, Céline. Aber wie du das ausgesprochen hast, heißt das Höllenofen auf Englisch. Aber das ist auch das einzige Fest, daß wir da gefeiert haben. Die Walpurgisnacht ist den britischen Hexen egal.”
 “Höllenofen? Oh, das war aber voll daneben”, erwiderte Céline und errötete leicht. Dann lachte sie über diesen Versprecher.
 “Dieses Jahr feierst du mit uns die Walpurgisnacht, Julius. Das ist spannender als Halloween”, verhieß Claire dem neuen Schulkameraden. Dieser dachte wehmütig daran, daß ihm Halloween nun genommen worden war. Kein “Streich oder Süßes”, keine Gruseldekoration, keine ausgehöhlten und von innen erleuchteten Kürbisse. Hoffentlich würde er gut über den 31. Oktober hinwegkommen!
 “Dieser Hexenfeiertag ist mir völlig egal”, warf Laurentine ein. “Ich setz mich auf keinen Besen mehr, bis der ganze Spuk mit Beauxbatons vorbei ist. Dann vergesse ich den ganzen Krempel und mach in einer Abendschule das Abitur nach, um was gescheites zu studieren, Flugzeugbau oder sowas.”
 “Ja, ja, ja, ja, ja, Bébé, ist ja klar”, versetzte Céline genervt. Julius hielt sich dazu geschlossen. Er hatte im ersten Jahr in Hogwarts auch gedacht, besser gestern als morgen die ganze Zauberei aufzugeben, und dieses Ruster-Simonowsky-Phänomen hatte ihm diesen heeren Wunsch total vermasselt. Wenn Laurentine keine Ruster-Simonowsky-Hexe war, konnte sie sich vielleicht in dieser trüben Hat-doch-alles-keinen-Zweck-Stimmung halten. Offenbar tat Céline mit ihr das, was Gloria mit ihm angestellt hatte. Nur mit dem Unterschied, daß er es eingesehen und Gloria für ihre Geduld und Hartnäckigkeit gedankt hatte. Sicher, er wäre wohl nicht hier, wenn er seiner Mutter oder seinem Vater damals in den Osterferien gesteckt hätte, daß Catherine eine Hexe sei. Dann wäre er nach dem ersten Jahr in Hogwarts nicht nach Paris geschickt worden, sondern zu seinem Onkel nach Amerika, hätte sich dort die Fußball-Weltmeisterschaft zu ende ansehen können und wäre rein zufällig am ersten September nicht im Hogwarts-Express gewesen. Aber er war nun hier, in Beauxbatons. Wenn er überlegte, daß er sich hier nicht so recht wohlfühlte, tröstete ihn der Gedanke, daß er hier das richtige lernte und verhalf seiner Vernunft, die trüben Gedanken klein zu halten.
 Auf dem Pausenhof trafen sich alle Schüler. Wer Geschwister oder Cousins in anderen Klassen oder Sälen hatte suchte diese auf und schwatzte ein wenig. Immerhin ging die Pause ja zwanzig Minuten lang. An einer kleinen Brotbar konnten sich hungrige Schülerinnen und Schüler kleine Brötchen oder Baguettestücke mit Belag holen, ohne bezahlen zu müssen. Julius wollte lieber auf das Mittagessen warten, ebenso Claire und Jeanne, die mit ihm den Hof abschritten. Als Pausenaufsicht lief Professeur Faucon herum, die darauf achtete, daß es zu keinen Rangeleien oder Verschmutzungen kam. Schüler aus dem Blauen Saal gaben es schnell auf, sie zu foppen, als einer von ihnen unvermittelt als Kaninchen über den Boden hoppelte.
 “Das dürfte sie in Hogwarts nicht”, sagte Julius beklommen. Jeanne legte ihm die rechte Hand auf die Schulter und meinte:
 “Du und ich kennen in Hogwarts genug Leute, denen diese Behandlung nicht schlecht bekäme. Hast du dir eigentlich schon überlegt, welche Freizeitangebote du wahrnehmen willst, außer Quidditch?”
 “Quidditch? Klingt komisch. Was ist das?” Erwiderte Julius und fühlte, wie Jeannes Hand sich kurz um seinen Hals zusammenkrampfte und sofort wieder losließ.
 “Ich habe die Übungszeiten schon. Wir üben jeden Dienstag ab dem ersten Dienstag im September. Also lege deine Freizeitplanung so aus, daß du da bereit bist. Barbara und ich haben dich nicht mit in unser Ferientraining hineingeholt, damit du hier, wo es sich für dich auszahlen kann, nur auf der Zuschauertribüne hockst.”
 “Ich kuck mir mal an, was sich so ergibt. Wann sagtest du, soll dieses Training losgehen, Mittwochs?”
 “Dienstags, du Lümmel”, fauchte Jeanne und mußte dann lachen. Offenbar gefiel sich Julius in der Rolle des kleinen Bruders, dem man sagen mußte, was zu tun war, das er sich so frech benahm, wie einer.
 “Zurück in den Palast! Die Pause endet in zwei Minuten!” Rief Professeur Faucon und klaubte den zum Kaninchendasein verdonnerten Schüler auf und trug ihn einfach fort, obwohl er versuchte, mit den Krallen zu kratzen oder der Lehrerin in einen Finger zu beißen. Wie der Wind verschwanden die Blauen im Palast. Gesitteter betraten die restlichen Schüler den Palast und suchten ihre Klassen auf. Claire, Céline, Robert, Laurentine und Hercules geleiteten Julius zum Zauberkunstraum.
 Die rundliche Professeur Bellart, die ihr rotblondes Haar zu zwei Zöpfen frisiert und mit Goldspangen gebändigt hatte, trug einen veilchenblauen Umhang aus fließendem Stoff, feiner als die Umhänge der Lehrer in Hogwarts gewebt waren. Sie schloß das Klassenzimmer auf und ließ die Schüler an sich vorbei eintreten. Dann schloß sie die Tür und stellte die auch hier bereitstehende Sanduhr auf, die, wie Julius hatte sehen können, die volle Doppelschulstunde brauchte, um durchzulaufen. Er wußte nun auch, daß die Striche an den miteinander verbundenen Gläsern die Schwere einer Verspätung anzeigten. Wenn ein Schüler sich so verspätete, daß der Sand bereits auf Höhe der orangen Linie war, bekam er oder sie heftig viele Strafpunkte und eventuelle Strafarbeiten auf.
 “Guten Morgen, zusammen!” Grüßte Professeur Bellart mit fester Stimme. Wie zu Beginn der vorigen Stunden grüßten die Schüler im Chor zurück, auch Julius, der sich vorgenommen hatte, jede eingeschliffene Zeremonie mitzumachen. Dann befahl die Lehrerin, daß sich die Schüler setzen sollten. Julius wartete, bis alle auf den Stühlen saßen und sah auf die hinterste Reihe, wo er sich einen Stuhl aussuchte. Doch die Lehrerin sah ihn an.
 “Monsieur Andrews, kommen Sie bitte nach ganz vorne und setzen Sie sich neben Mademoiselle Pontier! Ich verbiete Ihnen, sich abzusondern.”
 Julius gehorchte und nahm neben Irene Platz. Claire, die mit Jasmine in einer Bank saß, sah kurz herüber, verkniff sich aber jede weitere Regung.
 “Wir hatten im letzten Jahr die fortgeschrittenen Bezauberungen toter Materie. Dann nahmen wir auch die einfachen Spiegelungszauber durch und beschäftigten uns mit einfachen Geräusch-und Lichtveränderungszaubern. Dieses Jahr werden wir uns neben den Materiellen Zaubern auch den Grundlagen physischer und psychischer Bezauberung zuwenden, will sagen, die Zauber, die ohne schädliche Auswirkungen auf Pflanzen, Tiere und Menschen, auf Gemüt und Verstand gelegt werden können. Im Verlauf Ihrer Ausbildung werden Sie auch stärkere Zauber in diesem Bereich erlernen, diese dürften vielleicht aber erst ab der fünften Klasse zu bewältigen sein. Sie hatten zur Hausaufgabe, die Abstufungen der physikalischen Zauber auf Sicht zusammenzufassen und zu beschreiben. Geben Sie mir bitte Ihre Arbeiten! – Monsieur Andrews, die von Ihnen für meinen englischen Kollegen Flitwick verfertigte Arbeit gilt als entsprechung der von mir gestellten Aufgabe.”
 Julius händigte seine beschriebenen Pergamentrollen aus. Sie waren zwar alle auf Englisch, aber wenn die werte Dame sagte, daß alle Hausaufgaben von ihm gewertet wurden, mußten die eben damit fertig werden.
 Als die Zauberkunstlehrerin die Aufgaben eingesammelt hatte, sah sie Julius genau an und fragte ihn, was sie denn in Hogwarts im zweiten Jahr gemacht hatten und mußte es praktisch vorführen. Die Schüler sahen ihm zu. Immerhin war dies die erste Stunde, wo die anderen ihm beim Zaubern zusehen konnten. Claire und Irene strahlten ihn an, als er die Standardzauber des zweiten Schuljahres spielerisch vorführte. Laurentine grummelte zwar, doch beherrschte sich mit Zwischenrufen. Dann meinte die Lehrerin:
 “Gut, die Standardzauber aus dem Lehrbuch von Miranda Habicht haben Sie exzellent verinnerlicht. Nun las ich jedoch in einer Mitteilung meines Fachkollegen zu Hogwarts, daß er Sie auf Grund einer bei Ihnen ausgeprägten höheren Zauberkraft mit schwierigeren Zaubern betraut hat, wie den Aequicalorus-Zauber zur Wärmespeicherung in Behältern. Haben Sie den Aufrufezauber auch schon versucht?”
 Julius ging davon aus, daß sie von Flitwick eine genaue Liste der von ihm zu schaffenden Zauber bekommen hatte und bejahte das. So mußte er zwei Lunaskope und eine volle Kiste mit Holzkugeln zu sich hinfliegen lassen, bis die Lehrerin sagte:
 “Tatsächlich. Sie mögen mir das vielleicht verübeln, Sie derartig hier vorzuführen, aber ich prüfe immer gerne mit eigenem Augenschein, ob mir zugekommene Angaben den Tatsachen entsprechen. Haben Sie auch die verschiedenen Lichtzauber durchgenommen? Bei Habicht kommen die im vierten Band erst vor.”
 “Es gibt doch nur zwei”, sagte Julius “Lumos und Amplumina.”
 “Was soll denn Amplumina sein?” Fragte Céline Dornier, die den wohl noch nicht kannte. Claire grinste, weil Julius den ja erst von ihrem Vater kennengelernt hatte.
 “Damit kannst du einen bestimmten Bereich in magisches Licht tauchen ohne mehrere Lampen oder Kerzen zu benutzen.”
 “Richtig, wenn man den zu beleuchtenden Bereich vorher mit weißer Kreide abgrenzt, am Rand entlang geht und dabei den Zauberspruch vorwärts und Rückwärts aufsagt. Wenn man das auszuleuchtende Gebiet einmal umrundet hat, ob von innen oder außen ist unerheblich, tritt der Zauberkundige in die Mitte und winkt einmal von rechts nach links mit dem Stab, richtet ihn senkrecht nach oben und ruft das Zauberwort “Amplumina” erneut. Ein weißes Licht, gerade so hell, daß es für die Augen verträglich ist, füllt dann den vorbereiteten Bereich aus. Hierbei darf nur ein Zauberkundiger diesen Bereich vorbereiten und bezaubern. Mit “nox” wird das magische Licht gelöscht, kann aber von da an jederzeit erneut aufgerufen werden, bis ein Enthebungszauber auf der Grenzlinie den Bereich von diesem Beleuchtungszauber befreit”, erläuterte Professeur Bellart. Dann sagte sie:
 “Ich sprach von den verschiedenen Lichtern, die an der Spitze des Zauberstabs erzeugt werden können. Ich führe Ihnen das vor. Sehen Sie genau her!”
 Die Zauberkunstlehrerin verdunkelte den Raum durch einen Lichtdämmungszauber so weit, daß sie alle noch genug sehen konnten und keine verwirrenden Schatten geworfen wurden. Dann deutete sie auf eine der weißen Wände und rief “Viridilumos!” in den Raum. Unvermittelt glomm ein hellgrünes Licht von ihrer Zauberstabspitze, wie das Grün einer Verkehrsampel, nur etwas heller. Mit “Nox” löschte sie das Licht wieder und wartete eine Sekunde. Dann sagte sie beschwörend: “Alberilumos.” Ein weißes Licht glomm an der Zauberstabspitze, doppelt so hell, als bei dem einfachen Lichtzauber. Dann löschte sie dieses Licht auch wieder und rief mit “Laculilumos” ein hellblaues Licht auf, welches Julius von nichtbritischen Polizei-und Krankenwagen kannte. Sie löschte das blaue Licht. Julius schwante, daß hierbei die rhythmisch betonten Farbwörter aus dem Lateinischen hineinspielten. Er entsann sich, daß seine Mutter ihm mal alle lateinischen Farbenwörter erklärt hatte. Deshalb zeigte er auf.
 “Ja, bitte!” Erteilte Professeur Bellart ihm Sprecherlaubnis.“Das kommt mir so vor, als habe da jemand die Farbenwörter aus dem Lateinischen eingeflochten. Ist das so?”
 “Ja, aber nicht immer so, wie sie ursprünglich benutzt wurden, sondern gemäßt der Lautformung und Rhythmik verändert. Kennen Sie die Wörter für die Grundfarben?”
 “Denke schon”, sagte Julius schnell, um seine Verlegenheit, weil er sich weiter vorgewagt hatte, als er eigentlich wollte, zu überspielen.
 “Dann führen Sie das uns vor!” Verlangte die Lehrerin. Julius hob seinen Zauberstab und dachte kurz, wie er das richtig aussprechen mußte und sagte “Ruberilumos”, wobei er sich das Rot einer Verkehrsampel vorstellte. Prompt erstrahlte ein helles, signalrotes Licht an seiner Zauberstabspitze.
 “Mein Kollege hat recht. Auf Sie müssen wir aufpassen, Monsieur Andrews. Sie haben nicht nur ein extraordinäres Zauberpotential, sondern auch eine schnelle Auffassungsgabe, wenn Sie einen Zauber einmal in Aktion miterlebt haben. Können Sie auch gelbes Licht zaubern?”
 “Exzellent, Monsieur Andrews. Sie proben zur nächsten Stunde die Mischfarben, weil bei denen noch eine andere Regel gilt! Ich gebe Ihnen für diese schnell und korrekte Umsetzung je zehn Bonuspunkte für jeden gelungenen Zauber.”
 Julius löschte das gelbe Licht, das er zuletzt aus seinem Zauberstab hatte leuchten lassen und nahm wieder neben Irene Platz. Die Lehrerin ließ den Lichtdämmungszauber wieder abklingen und alles Tageslicht durch die Fenster einfallen, um mit dem Unterricht fortzufahren. Sie erwähnte, daß es Zauber gäbe, die den Zustand eines lebenden Körpers beeinflussen konnten, ohne dem Lebewesen zu schaden. So führte sie einen Kälteschutzzauber vor, der ihr ermöglichte, für fünf Minuten in eine Schüssel voll eiskalten Wassers zu greifen, ohne das ihr die Finger einfroren. Sie erzählte, daß dieser Zauber jedoch nur solange vorhalte, wie das damit belegte Lebewesen keinen Hunger oder Durst, keine Müdigkeit oder übermäßige Erschöpfung verspüre.
 “Für zeitlich begrenzte Behandlungen sind diese Zauber gut. Aber bei bewußtlosen oder betäubten Tieren oder Menschen verfliegt er sofort wieder. Deshalb gibt es in der Heilkunst bessere Zaubertränke als diese Zauber. Wenn Sie jedoch einem Flammenmeer entrinnen müssen, können Sie sich dadurch gegen Hitze und Brand schützen, weil bei einem Großfeuer der Brandlöschzauber nur als Werkzeug für eine Bresche durch die Flammen zu gebrauchen ist”, sprach Professeur Bellart. Sie diktierte unter Zuhilfenahme der Wandtafel, was sich die Schüler zu den Körperzustandsänderungszaubern notieren mußten. So verging ein Großteil der Stunde. Der Schluß war eine Vorführung der im letzten Jahr praktizierten Zauberkunststücke, um zu sehen, wer noch gut in Form war. Hierbei zeigten sich alle bis auf Laurentine, die sehr unbeholfen wirkte, noch gut bei der Sache. Als die Stunden vorbei waren, entließ Professeur Bellart ihre Schüler mit der Hausaufgabe, sich über Möglichkeiten und Einschränkungen von Körperzustandsänderungen zu informieren und den Inhalt der heutigen Stunden zusammenzufassen. Jasmine fragte:
 “Entschuldigung, Professeur Bellart! Aber können wir anderen nicht auch diese verschiedenfarbigen Lichtzauber proben, die Sie von Julius verlangt haben?” Begeistertes Nicken aller bis auf Laurentine war die Reaktion der Mitschüler.
 “Oh, das ist das erste Mal, daß Schüler mich um mehr Hausaufgaben bitten, Mademoiselle Jolis. Aber wenn Sie damit nicht mit den Arbeiten für meine Kollegen in Schwierigkeiten kommen, dürfen Sie dies gerne tun. Ich schreibe das dann auf das Notizblatt für Ihre Klasse, damit die Menge der Hausaufgaben nicht überhand nimmt. Guten Appetit beim Mittagessen!”
 Die Schülerinnen und Schüler verließen den Zauberkunstraum und begaben sich zu den Waschräumen im allgemeinen Bereich, um sich Gesicht und Hände zu waschen. Hercules und Robert fragten Julius, ob er vielleicht ein Ruster-Simonowsky-Zauberer sei. Julius bestätigte das zwar, bat jedoch darum, daß das nicht unbedingt die ganze Schule wissen müsse. Er sei in Hogwarts schon wie ein bunter Hund aufgefallen. Dann entschuldigte er sich, daß er ihnen noch die Sonderaufgabe bei Professeur Bellart eingebrockt hatte. Doch die beiden Jungen lachten nur.
 “Das ist besser, als wenn wir von unserer Saalkönigin noch Zusatzaufgaben aufgeladen kriegen. Wenn die Bellart das auf den Aufgabenplan unserer Klasse schreibt, kann die uns keine Zusatzsachen geben. Außer Bébé, die immer noch oder schon wieder mit dem Grundsatz rumläuft, bloß nichts zaubern zu sollen, wird dir deshalb keiner böse sein, schon gar nicht Jasmine und Claire. Die Mädels sind absolute Spitze in Zauberkunst. In Verwandlung ist es bislang nur Claire.”
 “Dann werde ich mich heute nachmittag mal zurücknehmen”, kündigte Julius an. Doch Robert meinte dazu:
 “Nachdem die weiß, was du kannst? Träum weiter! Wenn die will, daß du ihr alles zeigst, was du kannst, tust du das oder kriegst mit ihr heftigen Ärger.”
 “Mal sehen”, sagte Julius nicht so sicher, ob Robert nicht recht hatte. Immerhin hatte ihm Professeur Faucon ja gesagt, daß er in Beauxbatons mehr lernen und tun müsse, als in Hogwarts, eben weil sie wußte, was er konnte. Jetzt, wo er auch noch in ihren Zuständigkeitsbereich geraten war, konnte sie ihre Ankündigung ernstmachen.
 Das Mittagessen war zwar kein siebengängiges Menü, dafür jedoch vorzüglich zubereitet. Julius aß reichlich von der würzigen Gemüsesuppe, dem Rinderfilet mit Kartoffeln und Gemüse und das Früchteeis, welches es zum Nachtisch gab. Ihm fiel auf, daß alles ohne überflüssiges Fett gekocht worden war. Er trank Zitronenlimonade und unterhielt sich mit seinen männlichen Klassenkameraden über seine ersten Eindrücke von Beauxbatons. Julius verschwieg, daß er immer noch das Gefühl hatte, hier in einen strickt geführten Kasernenhof geraten zu sein, wenngleich die Kälte, die er bei seinem ersten Besuch verspürt zu haben glaubte, etwas gewichen war, nun, wo er mit seinen neuen Klassenkameraden zusammen war und merkte, daß sie trotz der Haltung und Benimmregeln noch Jungen waren, wie er.
 Er war um halb zwei mit dem essen fertig. Er fragte sich, ob er jemanden bitten solle, ihn zu Schwester Florence zu begleiten, damit er nachher den Weg zum Verwandlungsunterricht nicht verfehlte. Doch er hatte den Wegekalender dabei, und er mußte ihn ja auswendig lernen und üben, ob alles zu erreichen war, wann immer er dies wollte. So meldete er sich bei Edmond ab, damit der wußte, daß Julius noch den Termin bei der Schulkrankenschwester einhalten mußte und lief durch die oft die Richtung ändernden Korridore zum Krankenflügel. Unterwegs begegnete ihm der zweite Geist, den er hier sah, der Geist eines Seemannes mit Akordeon, dessen Gesicht aufgedunsen war und von dem silbriggraue Algenstränge herabhingen. Julius gruselte sich schon längst nicht mehr vor Gespenstern. So sprach er den Geist kurz an, um ihn einen schönen Tag zu wünschen. Der Seemann, der wirkte, als sei er vor Jahren ertrunken, nickte ihm zu und grüßte zurück.
 “Joh, Bursche! Wolang des Wegs?”
 “Zur Krankenschwester”, erwiderte Julius. Der Seemann lachte.“Siehst nicht so aus, als hättest du die nötig.”
 “Sie wollte was von mir”, erwiderte Julius locker. Der Seemannsgeist lachte schallend und drückte sein Akordeon zusammen, das es laut fauchte, wie ein Blasebalg beim Hufschmied.
 “Hoffentlich ist sie dein Geschmack, Jung. Ich dachte, sie sei ‘ne gediegene Dame. Aber immer das Leben genießen! Man ist ja so lange tot.”
 Julius lachte, weil er die derbe Zweideutigkeit des Gespenstes wohl erkannt hatte, aber nichts in dieser Richtung vorhatte. Er ging schnell weiter und erreichte um fünf nach halb zwei den Krankenflügel, wo Schwester Florence bereits auf ihn wartete.
 “Komm rein, Julius!” Sagte sie und führte den neuen Beauxbatons-Schüler in ihr Büro. Dort ließ sie ihn auf einem bequemen Besucherstuhl platznehmen, während sie sich hinter ihren Schreibtisch setzte, ihm gegenüber.
 “Du kannst dir denken, weshalb ich dich herzitiert habe?” Eröffnete sie das Gespräch. Julius nickte. Sicher ging es um den Ersthelferkurs, auf den er sich aus einer Dummheit heraus eingelassen hatte.
 “Meine werte Kollegin Hera Matine sandte mir ein Zertifikat, daß du bei ihr erfolgreich den Kurs für magische Ersthilfe absolviert hast. Sie hat dir sicher erzählt, daß ein Heilkundler, egal wo, auf Grund eines solchen Zertifikates berechtigt ist, jeden, der es errungen hat, für kleinere Sanitätsaufgaben einzuspannen, ja eventuell zwischendurch Auffrischungsübungen ansetzen kann. Bei wem hast du heute noch?”
 “Professeur Faucon, Schwester Florence”, erwiderte Julius artig.
 “Das trifft sich gut. Verwandlung oder Verteidigung gegen dunkle Kräfte?”
 “Heute Verwandlung”, erklärte Julius.
 “Dann bringe ich dich nachher zu ihr. Ich möchte nämlich eine kleine Probe deiner Kenntnisse haben”, sagte die Krankenschwester und fragte Julius ab, ließ sich von ihm einige der Ersthelferzauber zeigen und erklärte, welche Gesetze für Ersthelfer und Heiler verfaßt worden waren. Schwester Florence war mehr als begeistert. Dann sah sie auf ihre Uhr und stellte fest, daß es fünf Minuten vor zwei war. Sie holte aus einer verschlossenen Schublade ein silbernes Armband mit einem weißen runden Stein mit dem Heilkunstsymbol der Zaubererwelt und legte es Julius einfach um den rechten Arm.
 “Das ist ein magischer Schlüssel, der dir Abkürzungen durch den Palast erschließt, die nur ich und die Pflegehelfer, die ich angeworben habe benutzen dürfen. Du hast ihn bei Mademoiselle Jeanne wohl nicht gesehen, weil sie ihn am Bein trägt, wenn sie hier ist, um die Arme frei für Schmuck zu haben. Aber Jungen sind da ja nicht so penibel. Ich bringe dich jetzt zum Verwandlungsraum und zeige dir, was ich meine.”
 Julius war es zwar etwas mulmig, weil er sich noch gut an das Verbindungsarmband erinnern konnte, welches ihm Professeur Faucon bei seinem ersten Ferienaufenthalt in Millemerveilles angelegt hatte. Er fragte, ob dieser Schlüssel ähnlich funktioniere.
 “Sieh an, das kennst du also auch. Ja, der Schlüssel zeigt mir auch, wo du gerade bist, falls ich dich benötige. Jetzt hat der grüne Saal zwei Pflegehelfer. Gut, daß ein junger Mann dabei ist”, sagte Schwester Florence lächelnd und legte ihren rechten Arm an die Hinterwand des Büros.
 Wie eingesaugt verschwand die Krankenschwester in der Mauer. Julius war neugierig und legte seinen rechten Arm an dieselbe Stelle. Unvermittelt zog es ihn auch durch die Wand und setzte ihn sanft vor einer anderen Wand in einem anderen Korridor ab.
 “Na wunderbar, du lernst sehr rasch. Du kannst mit dem Armband die für dich nutzbaren Schnellwege anzeigen lassen und auch mit mir Kontakt aufnehmen. Ein Zauber, ähnlich dem Kontaktfeuer-Zauber, ermöglicht dir, mit mir zu sprechen und umgekehrt. Keine Sorge, ich habe nicht vor, dich ständig zu überwachen. Das geht damit auch nicht, weil du erst deine freie Hand auf den magischen Stein im Armband legen mußt, um mit mir in Sprechverbindung zu treten. Das probieren wir aus, wenn dein Unterrichtstag vorbei ist. Wir sind übrigens im Hauptkorridor im Erdgeschoß. Zum Verwandlungsraum können wir in zehn Metern entfernung eine neue Abkürzung nehmen. Komm!”
 Julius sah, wie die Heilhexe den Stein auf dem Armband berührte. Er tat dies auch und sah tatsächlich in zehn Metern ein rosa flimmerndes Stück Mauer. Er folgte der Krankenschwester und benutzte diesen bezauberten Wandabschnitt genauso, wie er aus dem Krankenflügel verschwunden war. Unvermittelt standen er und die Krankenschwester vor einem Raum, auf dessen Türschild “Transfigurationslehrraum” stand.
 “Wau, daß ist ja fast wie Apparieren”, staunte Julius, der übers ganze Gesicht strahlte.
 “Fast auch nur. Die Schutzzauber von Beauxbatons machen das wahre Apparieren unmöglich. Aber die erste Heilerin an dieser Anstalt, die auch zu den Sechs Gründern gehörte, hat dieses Wegesystem durchgesetzt und mitgestaltet. Alle Unterrichtsräume, die Wohnsäle und die sonstigen wichtigen Bereiche sind damit aufzusuchen. Allerdings versteht sich, daß du dieses Wegesystem niemals mißbrauchen darfst, um dich ohne meine ausdrückliche Aufforderung in die anderen Säle einzuschleichen. Ich bekomme nämlich mit, wann jemand diese Wege benutzt und kann dich sofort orten. Also denk nicht einmal daran!”
 “Sicher, die Versuchung ist schon da”, gab Julius zu, während aus der Ferne Professeur Faucon anmarschierte. Julius sah schnell auf seine Uhr. Es waren noch knapp zwei Minuten bis zwei Uhr nachmittags.
 “Aha, da kommt ja deine Saalvorsteherin”, erkannte Florence Rossignol. Julius wandte sich der Tür zu.
 “Haben Sie ihn wirklich in Ihre Dienste genommen, Florence?”
 “Das ist meine Pflicht, Blanche. Sie erhalten natürlich die schriftliche Einberufungsbestätigung mit der Kopie seines Ersthelferzertifikates.”
 “Ich weiß nicht, ob mir das wirklich so genehm ist”, grummelte Julius. Doch Professeur Faucon erwiderte:
 “Hier wird jeder nach dem gefördert und eingesetzt, was er oder sie leisten kann, nicht nach dem, was einem genehm ist, Monsieur Andrews. Florence, Sie haben ihm doch sicher gemahnt, von seinen Privilegien keinen Mißbrauch zu machen.”
 “Selbstverständlich. Meine Sammlung von Bettpfannen ist schon groß genug.”
 “Sie meinen doch nicht, was ich da gerade verstanden habe”, erschrak Julius. Schwester Florence nickte, und Professeur Faucon sah auch nicht so aus, als sei es ein Scherz gewesen.
 “Denkst du denn, wir ließen derartig undankbare Reglbrecher noch raus aus Beauxbatons? Dieses Privileg, natürlich auch die damit verbundenen Pflichten sind zu wichtig, um durch Mißbrauch in Frage gestellt zu werden. Aber ich denke, gleich fängt dein Unterricht an. Dann verabschiede ich mich. Noch einen schönen Nachmittag, Blanche!”
 “Ihnen einen ruhigen Nachmittag, Florence!” Erwiderte Professeur Faucon den Gruß.
 Es fehlte noch eine Minute bis zur vollen Stunde, als die Schulkrankenschwester durch das Mauerstück verschwand, durch das sie und Julius vor den Verwandlungsraum gelangt waren.
 “Bin ich zu früh hier?” Fragte Julius schüchtern. Er stand nun der Beauxbatons-Lehrerin allein gegenüber, die ihn nun da hatte, wo sie ihn hinhaben wollte, wofür sie im Grunde den Ferienunterricht mit ihm abgehalten hatte.
 “Zu früh gibt es bei uns nur, wenn mehrere Termine abgehalten werden und sich Leute vor dem Büro zusammenrotten. Die nachmittagsstunden werden gerne benutzt, um etwas später zum Unterricht zu kommen. Aber da sind ja schon welche von Ihren Klassenkameraden”, stellte die Lehrerin fest, als Claire mit Jasmine und Irene angelaufen kam. Weiter hinten im Gang konnte Julius auch die fünf Jungen erkennen, die mit ihm den Schlafsaal teilten.
 “Oh, Julius ist doch schon hier, Jasmine”, schnaufte Claire. Offenbar hatten sie sich heftig beeilt, um noch rechtzeitig anzukommen. Julius vermißte Laurentine und Céline. Wo waren die beiden anderen Mädchen?
 Es ist zwei Uhr!” Rief Professeur Faucon und schloß die Tür auf. Die Klassenkameraden von Julius legten einen Zahn zu und schafften es, nahe genug an die Tür heranzukommen, um noch im langsamen, gesitteten Schrittempo an der Verwandlungslehrerin vorbeizugehen. Julius hatte seinen Umhangärmel über das silberne Armband gezogen. Das mußte noch niemand wissen, daß er zum Hilfskrankenpfleger ernannt worden war. Claire zog Julius sanft mit sich. Um nicht unnötig aufzufallen ließ er sich von ihr bis zur vorderen Bank führen, wo sie sich mit ihm aufstellte. Denn setzen durften sich Beauxbatons-Schüler nur, wenn der Lehrer oder die Lehrerin ihnen den Befehl dazu gab.
 “Wo sind die jungen Damen Dornier und Hellersdorf? Jedesmal dasselbe Ungemach mit den beiden!” Schimpfte Professeur Faucon, als der letzte der Jungen eintrat. Dann schloß sie laut die Tür, ging schnell nach vorne zum Lehrerpult und stellte die in jedem Klassenraum bereite Sanduhr auf. Julius bedauerte die beiden Mädchen. Wer die Tür öffnen mußte, um zum unterricht zu kommen, kassierte Verspätungsstrafpunkte, je nachdem, wie weit der Sand durchgerieselt war.
 “Monsieur Andrews, gehen Sie zu Monsieur Deloire hinüber! Mademoiselle Jolis, gehen sie zu Mademoiselle Dusoleil!” Sortierte Professeur Faucon die Schüler um und nahm dann hinter ihrem Pult Aufstellung, während sich die Jungen und Mädchen an die Sitzbänke stellten. Dann begrüßte sie die Drittklässler aus dem grünen Saal, ließ den Gruß erwidern und befahl dann, daß sie sich setzen sollten. Dann sammelte sie die Hausaufgaben ein. Einige hatten gerade eine Pergamentrolle vollschreiben können. Andre hatten vier, wie Claire und Julius abzuliefern. Professeur Faucon steckte die sortierten Hausaufgaben sorgfältig fort und stellte ihre Aktenmappe neben das Pult. Sie hob an:
 “Erst einmal bin ich erfreut, daß Sie alle sich in den Ferien gut erholt haben. Dadurch ist einer Wiederaufnahme des Unterrichts in alter Frische nichts im Wege. Ich darf nun auch in meiner Eigenschaft als Fachlehrerin unseren neuen Schüler Julius Andrews in unserer Mitte begrüßen, der, wie einige von Ihnen vielleicht wissen, aus familiären Gründen beschlossen hat, seine bis dahin vorbildlich verlaufene Zaubereiausbildung in unserer Akademie fortzusetzen. Monsieur Andrews, ich bin wie alle Saalvorstände auch und noch dazu auf direktes Ersuchen bei meiner britischen Fachkollegin Professeur McGonagall über Ihre bisherigen Leistungen im Unterrichtsfach Transfiguration, beziehungsweise Verwandlung orientiert. Da Sie ja in den Ferien in meiner Heimat Millemerveilles waren, konnte ich Sie ja im Vorfeld schon in Praxi begutachten, also wie gut Sie diesen Zweig der Magie bislang zu bewältigen vermögen. Insofern können wir sofort mit dem Unterricht beginnen und …”
 Die Tür schwang auf, und Céline Dornier und Laurentine Hellersdorf traten ein. Céline wirkte wie eine getretene Hündin, Laurentine trug Trotz und Ablehnung zur Schau. Sie setzten sich unaufgefordert, als sie die Tür geschlossen hatten. Céline sah auf die Sanduhr und verzog das Gesicht, weil bereits zwei volle und eine angefangene Minute, welche durch grüne Striche markiert waren, verronnen waren. Das bedeutete, soweit Julius sich schlau gelesen hatte, daß die beiden Mädchen sieben Verspätungsstrafpunkte erhalten mußten, wenn es bei diesen blieb. Professeur Faucon sah die beiden Nachzüglerinnen sehr streng an. Dann wandte sie sich an Céline, die sich förmlich unter dem Blick der Lehrerin zusammenkrümmte, als bekomme sie gleich Schläge. Julius wußte nicht, ob das hierorts nicht tatsächlich praktiziert wurde.
 “Können Sie mir freundlichst mal erklären, woher Sie gerade kommen, daß Sie es wieder nicht einrichten konnten, pünktlich zum Unterrichtsbeginn zu erscheinen?”
 “Wir mußten …, wir hatten …”, begann Céline fast weinerlich. Laurentine fuhr ihr ins Wort:
 “Genau, wir mußten, Professeur. Manche Sachen brauchen Zeit.”
 “Da ich selbst dereinst ein junges Mädchen war weiß ich um die natürlichen Bedürfnisse und wieviel Zeit sie beanspruchen, Mademoiselle Hellersdorf. Ich saß am Lehrertisch bis zehn vor zwei. Sie waren jedoch schon um halb zwei aus dem Speisesaal verschwunden. Ohne auf ganz private Details einzugehen wollen Sie mir doch nicht einreden, daß ein körperliches Rühren Sie derartig lange aufhalten konnte! Wenn Sie Probleme haben, hätten Sie Schwester Florence aufsuchen müssen, wie es jedem Schüler bei seiner Einschulung verbindlich angewiesen wird. Das Sie nicht dort waren ist mir bekannt. Zu den sieben Strafpunkten für jede von Ihnen kommen dann noch zehn Strafpunkte wegen fadenscheiniger Ausflüchte für Sie, Mademoiselle Hellersdorf. – Wo waren wir stehengeblieben? – In diesem Jahr werden wir uns mit der Invivo-ad-Vivo-Verwandlung befassen. Dieser Bereich der Verwandlungskunst ist insofern heikel, weil hierbei eine gute Balance zwischen Magie und Materie gehalten werden muß. Das konnten die meisten von Ihnen im letzten Schuljahr bereits bei der Vivo-ad-Invivo-Verwandlung ergründen. Um wieder mit der Praxis vertraut zu werden, werden Sie Kaninchen in Blumenvasen verwandeln. Zwei Kaninchen haben zu weißen Blumenvasen zu werden. Dafür haben Sie eine halbe Zeitstunde zur Verfügung.”
 Professeur Faucon holte aus einem geräumigen Schrank elf Käfige, in denen je zwei schwarze Kaninchen saßen, die sich umblickten. Die Ohren wackelten hektisch, als wüßten die Tiere, das man an ihnen für sie böse Zauber verüben wollte, beziehungsweise mußte, was die Schüler betraf. Die Lehrerin ging durch die Klasse und stellte die Käfige vor die Schüler. Eisiges Schweigen herrschte vor. Niemand wagte, auch nur laut zu atmen. Laurentine sah betrübt auf die Kaninchen und verzog dann wieder das Gesicht zu einer trotzigen Grimasse. Professeur Faucon raunte ihr etwas zu, was Laurentine nur mit den Schultern zucken ließ. Dann ging sie zu ihrem Pult zurück und sagte:
 “Die dreißig Minuten beginnen ab jetzt. Ich untersage jedem, der sein Übungstier nicht korrekt zu erfassen meint, unterrichtsfremde Zauber zu wirken, wie Erstarrungs-, Schlaf-oder Bewegungsbannzauber. Zuwiderhandlung wird mit fünfzig Strafpunkten geahndet.” Dabei sah sie Céline Dornier, Hercules Moulin und Julius Andrews genau an.
 Die Klasse tat sich etwas schwer, die Versuchstiere zu verwandeln. Nur Claire und Julius hatten nach weniger als einer Minute zwei große Blumenvasen vor sich stehen. Robert, neben dem Julius saß, schaffte es bei seinem ersten Kaninchen nicht, es mit der ausreichenden Zauberkraft zu treffen. So verformte es sich laut quiekend zu einem Gebilde, das wie ein Kaninchen mit angewachsenen Henkeln aussah, bevor es unvermittelt wie Porzellan zersprang und sich in Rauch auflöste, der nach verbranntem Fleisch roch.
 “Verdammt!” Fluchte Robert, dem der Schreck über den verpatzten Zauber in alle Knochen gefahren war. Laurentine warf ihren Zauberstab hin, als sich ihr erstes Kaninchen zwar in Porzellan verwandelte, aber dabei immer noch in Kaninchenform und kohlrabenschwarz blieb. Professeur Faucon begutachtete die Fortschritte der anderen Schüler, nahm Julius die gezauberten Blumenvasen fort und stellte sie mit denen von Claire auf das Lehrerpult. Dann holte sie zwei weitere Kaninchen aus einem Käfig und trug die um sich kratzenden Tiere zu Claire und Julius hinüber. Claire gab sie wohl die Anweisung, noch eine Blumenvase zu zaubern, während sie Julius flüsternd befahl:
 “Aus dem hier machen Sie eine Schildkröte!”
 Julius gehorchte und hatte nach kaum zwanzig Sekunden eine Schildkröte vor sich herumkrabbeln. Robert, der gerade sein zweites Kaninchen aus Versehen in einen Hamster verwandelt hatte, allerdings einen mit weißem Fell, sah verdutzt die Schildkröte an. Julius flüsterte:
 “Die wollte das so haben.”
 “Genau, die wollte das so haben”, flüsterte Professeur Faucon von hinten. Julius fuhr ertappt zusammen und errötete.
 Er bekam fünf Teetassen, die er in Kaninchen verwandelte, die so aussahen, wie die ursprünglichen, nur, daß sie weiß zu bleiben hatten.
 “Das ist doch Tierquälerei!” Schnaubte Laurentine Hellersdorf, als Céline aus ihrem Kaninchen zwei halbe Kaninchen gemacht hatte, allerdings aus Porzellan.
 “Nur, wenn Sie sich weigern, dies richtig zu lernen, Mademoiselle Hellersdorf”, fauchte Professeur Faucon. Dann brachte sie jedem, der oder die die zwei ersten Kaninchen unrettbar mißgestaltet oder getötet hatte, zwei neue Kaninchen. Laurentine weigerte sich, ihren Zauberstab wieder in die Hand zu nehmen. Sie glotzte nur die Wand an, um nicht zu sehen, was um sie herum vorging. So verstrich die halbe Stunde, in der fünf von elf mindestens zwei Blumenvasen hinbekamen, vier der anderen wenigstens eine, Robert und Laurentine keine.
 “So, da wir nun alle fertig sind und uns nicht mehr auf die Arbeit konzentrieren müssen vergebe ich die fälligen Bonus-und Strafpunkte. Jede gelungene Vase erbringt zehn Bonuspunkte, jede halbfertige Vase fünf, jede Ansatzweise Verwandlung, die auf Bemühung deutet noch zwei. Mademoiselle Dusoleil schaffte auf mein Betreiben neben den zwei Vasen noch vier weitere. Monsieur Andrews, der, wie viele von Ihnen sehen konnten schon als in diesen Belangen fortgeschrittener gelten muß, bekam für die Vasen je fünf Punkte und für die von mir für vollbringbar erachteten Aufgaben je fünfzehn Punkte für sein Bonuskonto.Monsieur Deloire hat sich zwar bemüht, jedoch keine brauchbare Verwandlung hinbekommen und bekommt deshalb nur fünf Bonuspunkte. Die restlichen Schüler, die etwas geleistet haben, können ihre Punkte ja ausrechnen.
 Zu Ihnen, Mademoiselle Hellersdorf: Es war und ist mir ein großes Rätsel, weshalb Sie trotz bereits erwiesener Zauberkraft nicht versuchen, den Umgang damit zu lernen und immer erst dazu gezwungen werden müssen. Ich ging eigentlich davon aus, daß die Angelegenheit Claude Muller im letzten Jahr, sowie die Maßregelungen Ihre Person betreffend genug Anreiz zur Besserung geben mußten. Glauben Sie wirklich, Sie erwerben sich eine schnelle Entlassung aus Beauxbatons, wenn Sie derartig renitent sind?”
 Laurentine schwieg eisig. Die Verwandlungslehrerin sah sie bitterböse an. Die Zornesröte stieg ihr ins Gesicht.
 “Das war keine rhetorische Frage, sondern eine ernste Frage, auf die ich eine Antwort verlange, Mademoiselle.”
 “Ob Sie mich heute rauswerfen oder morgen ist mir doch egal, Professeur Faucon. Ich habe ein Angebot meiner Eltern, mit dem ich wesentlich besser leben kann als als Hexe.”
 Céline Dornier schluckte hörbar und stubste ihre Sitznachbarin an, die sich davon nicht beeindrucken ließ.
 “So, Sie meinen also, weil Ihr Vater monströse und gefährliche Raketen zusammenschraubt, deren Lasten unseren schönen Sternenhimmel durcheinanderbringen und ihre Mutter darauf hofft, daß sie viel Geld erbt, das Ihr Großvater damit verdient, daß er Jugendlichen unausgegorene Musiker anbiedert, für deren konservierten Lärm sie Geld bezahlen müssen, hätten Sie gefälligst keine Hexe zu sein?! Oh ja, natürlich! Wenn ich nicht hexen will, dann kann ich auch nicht hexen. Vielleicht bekommt Ihnen die Ferienzeit doch nicht so gut, wie dem Rest Ihrer Klasse. Immerhin haben Sie es durch die Prüfungen geschafft. Wie verträgt sich das mit dem Grundsatz, nicht zaubern oder hexen zu können?”
 “Wenn wer hinter mir steht und mir ‘nen Zauberstab in den Rücken hält und sagt, daß mir was passiert, wenn ich nicht diesen Unsinn mache, muß ich ja diesen Krempel …”
 “Warum das? Weil Sie es können, Mademoiselle Hellersdorf”, fuhr Professeur Faucon der Schülerin ins Wort.
 “Aber nur dann. Wenn ich hier fertig bin, brauche ich das nicht mehr. Dann habe ich die besten Jahre meines Lebens vor mir und muß die damit zubringen, noch mal in eine normale Schule zu gehen, um was anständiges zu lernen. Wissen Sie überhaupt, was in der sogenannten Muggelwelt los ist? Ich hatte doch jetzt schon keine gescheiten Ferien, weil ich Computerkurse machen mußte. Meine Cousinen haben mich gefragt, ob ich auf eine Schule für Lernbehinderte ginge, weil sie außer in den Ferien nichts von mir hören oder sehen. Wenn ich hier rauskomme, bin ich doch total unten. Dafür haben meine Eltern kein Geld ausgegeben. Bei der Gelegenheit kann ich Ihnen als unsere Oberlehrerin auch sagen, daß meine Eltern diesen Hexentanz dieses Jahr nicht mehr bezahlen. Die lassen sich das nicht mehr bieten.”
 Julius spürte förmlich, wie jedes wütende Wort Laurentines ihn immer schwächer machte. Jedes Wort traf ihn, als sei es ein Schwerthieb in den Rücken. Zu gut konnte er sich daran erinnern, wie seine Eltern genau so mit Professor McGonagall geredet hatten. Das führte dazu, daß seine Mutter allein war und sein Vater jeden Zauberer und jede Hexe haßte. Aber auch er war nun allein. Doch sollte er das Laurentine erzählen? Er hatte es satt, als bekehrter Vorführmuggelstämmiger hingestellt zu werden und wollte auch nicht mehr den Missionar spielen, der Leute, die nicht so gute Zauberkräfte hatten, daß sie es einsehen mußten, auf den richtigen Weg zu bringen hatte.
 “Derlei Angelegenheiten besprechen wir später, junge Dame. Hier und jetzt haben wir Unterricht, dem Sie gefälligst zu folgen haben, solange sie hier bei uns sind. Sie waren nicht die erste und werden wohl leider nicht die Letzte sein, die erst durch ein unbeabsichtigtes Hexenkunststück begreifen muß, daß die Magie keines von Ihren elektrischen Geräten ist, die man beliebig an-und abschalten kann. Und zu Ihrer und der restlichen Klasse Information: Ich kenne mich in der nichtmagischen Welt aus und habe bedauerlicherweise lernen müssen, daß sie zu einer menschenfeindlichen, umweltgefährdenden und ausschließlich auf materiellen Schein und Gewinn ausgerichteten Zivilisation geworden ist, der wir Hexen und Zauberer an und für sich Einhalt gebieten müßten, wenn wir nicht wüßten, daß auch wir nicht vollkommen sind und uns daher nicht in die Belange der Nichtmagier einmischen. Allein schon die Drohung mit Zahlungsverweigerung zeigt mir, wie tief dieses Gewinndenken schon in Ihnen verwurzelt ist. Wer nicht bezahlt wird stellt die Arbeit ein. Das entbindet jedoch keine Institution, die einen übergeordneten Fürsorge und Erziehungsauftrag besitzt, junge Damen wie Sie, die als Mitglieder der magischen Welt erkannt wurden, ordentlich auszubilden.
 Ja, ich bin Ihre Oberlehrerin, wie sie es nennen. Warum? Weil Sie von unserem Zuordnungsartefakt den Bewohnern des grünen Saales zugeteilt wurden. Ihre Sturheit und Ihre fortgesetzte Renitenz, ja Insubordination sind jedoch keine Charakteristika für Bewohner des grünen Saales. Da wir, die Lehrer und Lehrerinnen zu Beauxbatons, davon ausgehen müssen, daß Ihre Zuordnung zum grünen Saal korrekt ist, bin ich für Ihre Belange zuständig und muß die von Ihnen nicht anders gewollten Maßregelungsmaßnahmen durchführen. Daher erlege ich Ihnen 90 Strafpunkte auf. Werden es im Verlaufe der nächsten Woche noch mehr, werden Madame Maxime und ich entscheiden, ob Sie Ihre Ferien demnächst noch bei Ihren Eltern verbringen dürfen. Haben Sie das verstanden?”
 “Sie können mich mal”, zischte Laurentine Hellersdorf. Alle anderen erschraken im selben Augenblick. Julius sah zu Claire hinüber, die trotz ihres dunklen Hauttons kreidebleich geworden war. Er fühlte, daß ihm das Blut wohl auch aus dem Gesicht gewichen sein mußte, denn er fühlte sich total matt.
 “Monsieur Andrews, stehen Sie auf!” Befahl Professeur Faucon. Julius fühlte die Blicke der übrigen in seinem Rücken. Was wollte die Hexe von ihm?
 Langsam erhob er sich und stellte sich so gerade hin, wie sein vom heftigen Schrecken erschlaffter Körper dies zuließ.
 “Vollbringen Sie an Mademoiselle Hellersdorf den Centinimus-Zauber!” Befahl Professeur Faucon. Julius erschrak erneut. Dann sah er sich um. Alle starrten ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Er wandte sich der Lehrerin zu und sagte:
 “Das dürfen Sie nicht von mir erwarten, Professeur Faucon. Wollen Sie mich mit Gewalt bei den Leuten hier unten durchrasseln lassen?”
 “Führen Sie wohl meine Anweisung aus? Wird’s bald!”
 Julius zitterte. Hier und jetzt fühlte er sich wie in einem schlimmen Alptraum, aus dem er zu gerne erwachen wollte. Er kniff sich in den linken Arm und es schmerzte heftig. Er war wirklich wach.
 “Tun Sie es nicht an Ihr, verbringen Sie die nächsten vier Monate als Goldfisch”, drohte Professeur Faucon. Julius fühlte, wie ihm die Augen brannten, weil Tränen der Verzweiflung sich stauten. Keiner sagte auch nur ein Wort. Er sah sich um. Claire und Jasmine sahen ihn bedauernd an, die Jungen waren ebenfalls bleich. Er sah, wie Professeur Faucon ihren Zauberstab auf ihn richtete. Er wußte, daß diese Frau dafür gefürchtet war, daß sie tat, was sie ankündigte, wenn sie damit ihren Willen durchsetzen konnte. Er wußte auch, daß die hiesigen Schulregeln bei massiven Regelverletzungen Verwandlung in ein niederes Lebewesen als Strafe zuließn, anders als in Hogwarts. Deshalb zog er mit einem Ausdruck des tiefsten Bedauerns seinen Zauberstab, richtete ihn schnell auf Laurentine, die immer noch trotzig dasaß und sprach den Centinimus-Zauber aus, jenen Einschrumpfungszauber, der Dinge und Lebewesen genau auf ein Hundertstel ihrer Ausgangsgröße schrumpfte. Laurentine erschrak nicht und sah auch nicht wütend drein. Als sie der Zauber traf, schien ihr Körper wie ein Schneemann im Backofen zusamenzuschmelzen, jedoch ohne dabei zu zerfließen. Keine Sekunde später hockte ein winziges, kaum zwei Zentimeter großes Miniaturmädchen mit hellblonden Haaren auf dem Stuhl. Céline wollte danach greifen, doch Professeur Faucon machte eine warnende Geste.
 “Da Sie alle wissen, daß Monsieur Andrews ebenfalls der Abkömmling reiner Muggeleltern ist, ist seine Situation ähnlich gelagert wie die von Mademoiselle Hellersdorf. Seine Eltern gingen darauf aus, ihn von seiner Zaubereiausbildung in Hogwarts abhalten zu können, zu seinem Nachteil. Zu seinem Glück fand er sowohl in Hogwarts als auch bei uns in Frankreich genügend Leute, die ihn ohne drastische Maßnahmen überzeugen konnten, daß er für ein Leben als Zauberer bestimmt ist. Wie Sie alle hier und jetzt mit erschreckender Überdeutlichkeit sehen können, besitzt er ein so hohes Grundtalent, daß das, was er nun auf meinen ausdrücklichen Befehl getan hat, er jederzeit aus Versehen hätte tun können, wäre das Vorhaben seiner Eltern gelungen. Es hätte auch schlimmer kommen können”, sagte Professeur Faucon halblaut aber überdeutlich. Laurentine ruderte mit ihren nun winzigen Ärmchen in der Luft herum und hielt sich die winzigen Ohren zu, so laut mußte Professeur Faucons Stimme für sie sein. Julius wußte, daß die von ihm gegen seinen Willen eingeschrumpfte Junghexe nur eine Stunde leben konnte, weil die Luft für ihren eingeschrumpften Organismus beinahe flüssig war und nur wenig Sauerstoff, gerade ausreichend für eine miniaturisierte Gestalt, verarbeitet werden konnte. Die nackte Angst, was nun passieren mochte, stand ihm genauso im Gesicht, wie den übrigen Mitschülern. Nur die wußten nicht, daß Laurentines Lebensuhr abzulaufen drohte, wenn sie nicht vor der Stundenfrist auf ihre Ausgangsgröße zurückgeführt oder in etwas ursprünglich kleines verwandelt wurde, ein Insekt oder eine Spinne zum Beispiel.
 “Kehren Sie den Zauber wieder um, Monsieur Andrews!” Kam nach zwei Minuten eisigen Schweigens der für Julius erlösende Befehl. Diesen führte er unverzüglich aus, in dem er zu Laurentine ging, die auf dem für sie wohl fußballfeldgroßen Stuhl herumlief, wohl wie in tiefem Wasser watend. Julius stellte sich vor den Stuhl hin, vollführte mit dem Zauberstab zwei Drehbewegungen über der eingeschrumpften Klassenkameradin und sagte laut: “Remagno!”
 Laurentines Körper wuchs wieder an, blähte sich förmlich auf, als sei er nur eine Gummihülle, in die Preßluft hineingeblasen wurde. Julius sprang aus einem Antrieb, Laurentine könnte sich sofort an ihm rächen zurück. Das Mädchen stand keine zehn Sekunden später in seiner Ursprungsgröße auf dem Stuhl, stieg von ihm herunter und setzte sich hin. In ihrem Gesicht lag weder Trotz noch Wut, sondern tiefe Betroffenheit.
 “Entschuldigung, Laurentine!” Rief Julius in einem Anflug von Schuldgefühlen. Das Mädchen saß auf dem Stuhl und sah ihn nur an, zeigte jedoch keine Regung, ob sie ihn nun fürchtete oder haßte.
 “Sie haben sich nicht zu entschuldigen. Sie haben auf einen strickten Befehl von mir gehandelt, Monsieur Andrews. Niemand hier wird Ihnen unterstellen, es sei Ihnen ein Bedürfnis gewesen, mit Mademoiselle Hellersdorf derartig umzuspringen. Ich gab Ihnen einen Befehl und mußte diesen sogar mit einer ernsten Drohung unterstreichen, damit Sie zeigten, daß Sie ein starker Zauberer sind, der, wenn er nicht gelernt hätte, sich zu beherrschen, irgendwann sowas mit irgendwem angerichtet hätte, völlig ohne seinen Wunsch, wie jetzt. Niemand wird Sie dafür hassen, daß Sie unter Zwang etwas taten. Und damit niemand auf die Idee kommt, ich wäre eine sadistische Hexe, die es liebt, Leute zu quälen, möchte ich Ihnen erläutern, warum ich Sie derartig grausam geprüft habe, Monsieur Andrews. – Setzen Sie sich erst wieder hin!”
 Julius fiel fast auf den Stuhl als sich ruhig hinzusetzen. Die Stimme Professeur Faucons klang nun etwas freundlicher, als sei es nun angeraten, die Atmosphäre von ohnmächtiger Angst und Verzweiflung möglichst schnell wieder zu zerstreuen.
 “Als ich hier angefangen habe, als Lehrerin, da habe ich in jedem Saal einen Abkömmling von Nichtmagiern zu unterrichten gehabt. Unter denen war eine junge Hexe, die überhaupt nichts von ihrer Zauberbegabung wissen wollte. Die hat sich verweigert, unechte Zauberstäbe benutzt, nur aus Muggelbüchern gelesen und in der Freizeit Muggelsachen getragen. Irgendwann hat sie es geschafft, uns vorzugaukeln, so gut wie keine Magie im Körper zu besitzen. Da sie die restlichen Muggelstämmigen davon zu überzeugen trachtete, bei uns nichts zu suchen zu haben, entschied Madame Maxime auf Schulverweis, weil die Maßregelungen, ja auch eine Verwandlung in eine Hausratte, nichts daran ändern konnten. Das Mädchen verließ uns also und wurde von den überglücklichen Eltern in ein Internat in der Schweiz untergebracht. Drei Jahre später kam es dort zu einem Zwischenfall. Offenbar hat sie sich nicht mit einer Mitschülerin oder einem Lehrer nicht verstanden und geriet in Wut. Dabei kam es zu spontanen Bewegungseffekten. Stühle flogen durch die ganze Schule, Wände und Fenster zerbrachen. Durch eine Beschädigung des elektrischen Netzes brach noch Feuer aus, daß in die ungerichteten Kräfte einbezogen wurde. Die Schule brannte völlig nieder, fast alle Schüler und Lehrer kamen dabei um, auch das besagte Mädchen. Das war für die internationale Zauberergemeinschaft ein höchst alarmierender Vorgang, zumal Spuren, die auf einen übernatürlichen Ursprung hindeuteten, beseitigt werden mußten. Die Überlebenden des Unglücks mußten mit Gedächtniszaubern behandelt werden, um die herumfliegenden Gegenstände und springenden Flammenwände zu vergessen. Als dann später ein sogenannter Horror-Roman auf den Markt der Muggel kam, der eine ähnliche Handlung beinhaltete, mußte erst einmal recherchiert werden, ob der Dichter dies aus eigener Phantasie zu Papier gebracht hatte oder von Überbleibseln an Erinnerungen eines damaligen Augenzeugen geschöpft hatte. Es stellte sich zum Glück heraus, daß der Dichter tatsächlich aus eigener Phantasie seinen Roman komponiert hatte. Aber der Schreck, daß derlei passieren kann, zwang die internationale Zaubererkonferenz von 1968 dazu, mit allen Mitteln die korrekte und umfassende Unterweisung aller Jugendlichen, die sich als mit Magie begabt erweisen, durchzusetzen, notfalls gegen deren Willen und dem ihrer Angehörigen. Es hatte zwar früher schon Unfälle mit Magie gegeben, aber bis dahin nicht in diesem Ausmaß. Meine Kollegin Bellart erzählte mir am Mittagstisch, daß Monsieur Andrews ein sehr guter Telekinetiker ist, was sich mit meinen eigenen Beobachtungen deckt. Jetzt stellen Sie alle sich mal bitte vor, was passieren könnte, wenn er nicht rechtzeitig gelernt hätte, seine Zaubergaben zu beherrschen, bevor diese ihn Beherrschen konnten. Aus seiner Akte des englischen Zaubereiministeriums geht hervor, daß er sogar schon Erstarrungszauber angewandt hat, als er noch glaubte, Magie sei eine Erfindung von abergläubischen Zeitgenossen oder findigen Phantasten, die Welten jenseits ihrer Wirklichkeit erdachten. Sein Sie doch mal ehrlich: Können Sie und ich nicht alle besser schlafen, weil Sie wissen, daß junge Zauberer von unseren Behörden rechtzeitig erkannt und entsprechend unterrichtet werden? Sicher paßt dies nicht in eine Verwandlungsstunde, sondern eher in den Unterricht wider die dunklen Künste. Aber da Sie dieses Fach ja auch bei mir haben, wage ich den kurzen Exkurs und frage Sie, ob es nicht wesentlich grausamere magische Verbrecher gebe, wenn es keine Schulen wie Hogwarts oder Beauxbatons gäbe, wo Abkömmlinge nichtmagischer Eltern umfangreich und auch in dem Bewußtsein, für den Umgang mit ihren Kräften verantwortlich zu sein ausgebildet werden?”
 Claire Dusoleil bat durch Handzeichen um Sprecherlaubnis. Professeur Faucon sah sie an und nickte ihr zu.
 “War es nicht auch ein Grund für die Hexenverfolgung im Mittelalter, weil es muggelstämmige Zauberer gab, die ohne ihren Willen Dinge bewirkt haben, die dann nichtmagischen Frauen angelastet wurden?”
 “So steht es in der Abhandlung “Herleitung des Hexenwahns” von Augusta der Dürren aus dem Jahre 1839. Aber das ist nur eine Herleitung, Mademoiselle Dusoleil.”
 Julius meldete sich. Wenn er was sagte konnte er das immer noch wallende Schuldgefühl vielleicht niederhalten.
 “Ja, bitte, Monsieur Andrews!” Erteilte Professeur Faucon ihm das Wort.
 “Das war auch damals so, daß sich eine neue christliche Strömung bildete. Die alteingesessene lehnte alles ab, was nicht von ihnen kam und schufen den Glauben an die bösen Hexen, die mit dem Teufel und anderen Dämonen gemeinsame Sache machten, um vor allem jene zum schweigen zu bringen, die nicht der vorgegebenen Meinung waren. Daß sich das so verselbständigt hat, war nicht direkt beabsichtigt, aber dann doch willentlich hingenommen worden.”
 “Huch, wieso steht das bei uns nicht in den Geschichtsbüchern?” Fragte Céline Dornier schüchtern.
 “Selbstverständlich steht das in unseren Geschichtsbüchern, Céline”, wandte Hercules Moulin ein, nachdem er sich das Wort erbeten hatte. “Im Abschnitt 7 der 20 meisten Vorwände der Muggel, sogenannte Hexen zu verfolgen steht drin, daß der Umgang mit der Welt und ob es einen Gott gab, zu Streit führte und dieser Streit mit hineinspielte.”
 “Oh, ich hoffe für Sie, daß Professeur Pallas dieses Versäumnis übersieht, wenn Sie Ihre Ferienhausarbeit prüft. Ihnen für diese Unterlassung Strafpunkte zu erteilen fällt nicht in meine Kompetenz, weil sie unterrichtsfachspezifischer Natur ist und meine Bereiche nicht berührt”, bemerkte Professeur Faucon mit sachlichem Unterton.
 “Auf jeden Fall wollte ich Ihnen allen verdeutlichen, daß es mir nicht darum geht, Ihnen zu zeigen, wie gut ich neue Mitschüler zu grausamen Taten zwingen kann, sondern wollte Ihnen beweisen, daß jeder Zweig der Magie, ob Zauberkunst oder Verwandlung, Heil-oder Schadenszauber, zu ernst ist, um es zu ignorieren oder wider besseres Wissen abzustreiten. Daß ich zu diesem Versuch zwei Muggelgeborene heranzog war nur deshalb nötig, um gerade diesen beiden zu verdeutlichen, weshalb sie hier sind, weshalb wir es nicht hinnehmen können, daß sie sich nicht ordentlich ausbilden lassen wollen und wie wir die unterstützen, welche bereit sind, zu lernen. Falls Sie tatsächlich Haßgefühle entwickeln sollten, Mademoiselle Hellersdorf, dann richten Sie diese bitte nur gegen den Umstand, daß niemand Ihnen vernünftig genug erklären konnte, wie wichtig Ihr Hiersein ist, aber nicht gegen Personen. Wenn Sie, wovon ich sehr überzeugt bin, klug genug sind, über diese Angelegenheit nachzudenken, werden Sie zu dem Schluß kommen, daß Sie eine großartige Gelegenheit geboten bekommen, Ihre wirklichen Talente zu erkunden und auszuschöpfen, Mademoiselle Hellersdorf.”
 Die restliche Unterrichtsstunde verlief mit Besprechungen, was denn so schwer an der Vivo-ad-Invivo-Verwandlung sei und wieso Julius bereits die Umkehrung, die Ding-zu-Tier-Verwandlung beherrschte, obwohl sie das ja jetzt erst lernen wollten. Zum Schluß sagte Professeur Faucon noch:
 “Was Monsieur Andrews angeht, so wird er in den nächsten Stunden ausschließlich das praktizieren, was Sie alle praktizieren, eben nur mit mehreren Versuchsobjekten pro Durchgang. Da es einen Förderkurs Verwandlung für Fortgeschrittene gibt, habe ich als Ihre Saalvorsteherin verfügt, daß Sie, Monsieur Andrews daran teilnehmen. Ihr Kurs findet jeden Donnerstag zwischen 16.30 und 18.00 Uhr statt. Insofern werden Sie sich nicht langweilen. Schließlich sind Sie nun hier in Beauxbatons, Monsieur Andrews.”
 Als die Schulglocke das Ende der Stunde verkündete, gingen alle nach dem Abschiedsgruß schweigsam hinaus. Julius, der darauf gefaßt war, entweder von Professeur Faucon noch zurückgehalten zu werden oder doch noch der Vergeltung Laurentine Hellersdorfs und ihrer Schulfreundin Céline Dornier ausgesetzt zu sein, lief Deshalb verhalten hinter den meisten Schülern her und traute sich nicht, auch nur ein Wort zu sagen. Claire ließ sich zurückfallen und sprach ihn an:
 “Fang jetzt bloß nicht an, dir Vorwürfe zu machen, daß du Bébé eingeschrumpft hast! Wir alle haben das mitbekommen, daß du gezwungen wurdest. Also versuch jetzt gar nicht, dich wie ein eingeschüchterter Gelber in eine Ecke zu verziehen!”
 “Weißt du, Claire, was mir durch den Kopf ging, als Professeur Faucon mir den Befehl gab? Ich habe gedacht, ich höre nicht recht. Dann habe ich überlegt, was die von mir will. Dann wollte ich mich weigern, ihr sagen, daß ich kein Kampfroboter bin, also keiner von diesen Golems, die wir im Ferienunterricht besprochen haben und auch kein gefühlloser Zombie. Dann brachte ich nur heraus, daß sie das nicht von mir verlangen dürfe und … mmm” Claire hielt Julius einfach den Mund zu. Dann zog sie ihn mit sich fort und führte ihn zunächst zu einem der Jungenklos.
 “Du hast geweint, Julius. Du solltest deine Tränenspuren wegwaschen, bevor du dich unter mehrere Leute traust.”
 “Ja, Maman”, stieß Julius trotzig aus. Doch so schlecht war der Vorschlag nicht. Er ging in den Waschraum, wo Argon Odin gerade mit einem Klassenkameraden vor den Waschbecken stand. Julius schlug sofort die Augen nieder. Das wollte er sich nun nicht jetzt antun, dem Sohn von Cassiopeia Odin mit leicht verheult aussehenden Augen entgegenzutreten. Doch Argon sah ihn bereits und kam mit noch nicht ganz getrockneten Händen auf ihn zu.
 “Hallo, Julius! Haben dich die werte Professeur Faucon und ihre Bundesgenossen hierher geschickt. Ich habe es Maman gleich aufs Brot geschmiert, daß du nun noch näher an Claire herangekommen bist, als sie es gerne gehabt hätte. – Huch, was hattet ihr denn in der letzten Stunde, Brennpulverranken bei Trifolio?”
 “Wie kommst du denn darauf, Argon?” Fragte Julius, der die Brennpulverranken bei Madame Dusoleil kennengelernt hatte und wußte, daß ihre obere Rinde wie Zwiebelsaft in den Augen brennen konnte.
 “Weil du so aussiehst, als hättest du welche zu nahe vors Gesicht bekommen.”
 “Neh, wir hatten Verwandlung. Aber dazu sage ich nichts. Ob ich froh sein kann, hier zu sein, bin ich mir im Moment nicht sicher genug.”
 “Ach, hat die alte Hexenmeisterin dich drangsaliert. Ist jedem von uns mal passiert. Ach ja, ihr kennt das in Hogwarts ja nicht.”
 “Kein Kommentar”, erwiderte Julius, der sich gerade noch beherrschen konnte, loszustürzen und dem älteren Jungen mit einem Karateschlag auf die Nase Manieren beizubringen.
 “Ist auch gut”, sagte Argon und verließ mit seinem Freund den Toilettenraum. Julius hörte noch, wie er Claire begrüßte und wohl mit ihr scherzte. Julius wusch sich das Gesicht und befand, daß er so wieder unter die Leute treten konnte. Er wollte in die Bibliothek, um sich hinter Büchern zu vergraben. Mit dieser Tätigkeit ersparte er sich weitere Diskussionen zumindest bis zum Abendessen. Als er mit frisch gewaschenem Gesicht und Händen den Toilettenraum verließ, hatte er den rechten Umhangärmel noch nicht wieder richtig langgezogen. So sah Claire, die alleine vor dem Raum ausharrte, das silberne Armband. Sie strahlte ihn an.
 “Ach, hat Madame Matine recht behalten und Schwester Florence dich zu ihrem Helfer erklärt? Schön, dann hast du ja heute noch was vor.”
 “Ich hoffe mal nicht, daß Schwester Florence mich heute noch braucht und die Leute, die was haben, auf gesunden Beinen zu ihr hingehen können.”
 “Das meine ich nicht. Ich denke eher, daß Jeanne dich in dieses Wandschlüpfsystem einweisen wird. Immerhin sind ältere Pflegehelfer, so heißt du nämlich ab heute, dazu angehalten, jüngeren Pflegehelfern alles beizubringen, was Schwester Florence noch nicht unterrichtet hat. Also komm mit, damit wir Jeanne noch antreffen, bevor sie, Barbara und Eloise sich in ihre Hausaufgaben verbuddeln!”
 “Gute Idee das mit den Hausaufgaben. Ich gehe am besten in die Bibliothek, um noch was für Arithmantik zu lesen. Außerdem wollte ich das mit den Mischfarblichtern für Zauberkunst nachlesen und …”
 “… und so weit wie möglich von Bébé und Céline wegbleiben, am besten wieder nach Hogwarts zurückreisen, weil da die Lehrer nicht so merkwürdige Unterrichtsmethoden haben”, fuhr Claire ihm gereizt ins Wort. “Das mit den einfarbigen und mischfarbigen Lichtern machen wir beide zusammen. Professeur Faucon kann uns zwar im Unterricht auseinandersetzen, aber nicht verbieten, gemeinsame Hausaufgaben zu machen.”
 “Och, da habe ich aber von Elisa und Dorian andere Dinger gehört”, wußte Julius schnell einzuwerfen.
 “Die beiden mußten es auch übertreiben, oder glaubtest du, Dorian hätte dir erzählt, daß er und Elisa sich halbnackt in einer eigentlich unbesuchten Nische des Palastes aufgehalten haben? – Wußte ich’s doch.”
 “Und wenn schon”, sagte Julius. Claire ließ Julius aber nicht in Ruhe. Sie hakte sich bei ihm unter, genau an dem Arm, wo das silberne Schlüsselarmband befestigt war. Offenbar hatte Jeanne ihr erzählt, daß man damit die Durchgangsstellen in den Wänden sehen und dann auch benutzen konnte und wollte ihn nicht in Versuchung führen.
 Sie suchten den grünen Saal auf. Julius durfte die bezauberte Wand berühren und das Passwort “Chrysalide” sprechen, um Claire zu zeigen, daß er auch alleine zurückfinden konnte. Die Wand zerfloß wie ein Wasserfall und ließ die beiden Drittklässler hinein. Drinnen suchte Julius schnell die Sitze und Tische ab, ob Laurentine oder Céline schon da waren. Er sah jedoch nur Leute, die aus der fünften und zweiten Klasse stammten. Dann tauchten Jeanne, Barbara und ihre Klassenkameradin Eloise auf, einem elegant wirkendem Mädchen mit dunkelbraunem Pferdeschwanz. Claire ließ Julius stehen und eilte zu ihrer Schwester. Sie deutete auf Julius und sagte was. Jeanne nickte und wandte sich an Barbara. Diese nickte auch, nachdem Jeanne ihr etwas erklärt hatte und kam herüber. Julius wollte sich schon zurückziehen, doch Jeanne sah ihn genau an.
 “Warst du schon in Professeur Faucons Büro wegen der Auswahlliste für Kurse oder Kunstgruppen?”
 “Ich bin froh, wenn ich die Frau erst einmal nicht zu sehen bekomme”, stöhnte Julius. Jeanne, die schon lange genug hier war, lächelte schwesterlich.
 “Ihr hattet Verwandlung, nicht wahr? Hat Sie dich vor der ganzen Klasse vorgeführt, um zu zeigen, daß du ein guter braver Schüler mit überragenden Fähigkeiten bist? Du kommst ihr gerade recht, um Bébé endlich zur Vernunft zu bringen.”
 “Jeanne, bitte nicht. Das war heftig, und ich möchte erst darüber nachdenken, bevor ich das mit Leuten, die nicht dabei waren, ohne große Probleme bequatschen kann”, sagte Julius.
 “Akzeptiert. Aber Claire sagte, daß du auch den Pflegehelferschlüssel bekommen hast. Sie sagte auch, daß Schwester Florence dich wohl noch nicht darin eingearbeitet hat. Dann mach ich das. Die Kräuterkundesachen, die ich Barbara und Eloise noch genauer erklären wollte, kann ich auch nach dem Abendessen noch mit denen klären. Immerhin dürfen wir Siebtklässler zwei Stunden länger aufbleiben als ihr. Also komm! Machen wir uns auf die Reise durch das Wandschlüpfsystem!”
 Jeanne zeigte Julius, wie er mit dem silbernen Armband einen der magischen Durchlässe im Mauerwerk sichtbar machen konnte. Das kannte er ja schon. Sie verließen den grünen Saal durch einen solchen Durchlaß und landeten im Krankenflügel, genau im Büro von Schwester Florence. Diese wandte sich um und sah Julius an. Dann strahlte sie ihn und Jeanne an.
 “Schön, daß du dich seiner annimmst, Jeanne. Ich wollte ihn gleich anrufen, um ihm zu zeigen, wie unsere Sprechverbindung geht. Aber das Wegesystem hätte ich ihm erst morgen beibringen können, und wer weiß, ob ich morgen Zeit finde. Dann viel Erfolg!”
 “Danke, Schwester Florence!” Sagten Jeanne und Julius gleichzeitig.
 “Also Julius: Wenn du von einem der sechs Wohnsäle aus in das Wegesystem einsteigst, landest du immer hier, im Büro von Schwester Florence. Wie du siehst kannst du jeden Saal von hier aus direkt ansteuern.” Jeanne legte den Zeigefinger der linken Hand auf eine Stelle unter ihrem Knie und aktivierte erst nur für sich sichtbar die Durchlässe. Julius legte auch seinen linken Zeigefinger auf den weißen Stein des Armbands und sah sofort, daß die drei türlosen Wände Durchlässe bargen. An einer Wand flimmerte es rosa, was für Julius schon als neutraler Durchgang bekannt war. An der zweiten wand flimmerte es blau, violett und gelb, an der gegenüberliegenden Wand grün, rot und weiß. Jeanne erklärte ihm noch, daß man den neutralen Durchgang per Gedankenbefehl auf einen Ausgang in einem von zwanzig Oberbereichen einstellen konnte, bevor man durch den Kontakt zwischen Wand und dem Armband den Durchschlüpfzauber auslöste. Grundsätzlich landete man von hier aus immer im Korridor, wenn nicht ein anderer Bereich konzentriert gedacht wurde. Dann machten sie sich auf in den Hauptkorridor. Julius fand es richtig prickelnd, in eine Wand hineingezogen zu werden und sofort sanft aus einer anderen Wand herausgetragen zu werden. Jeanne bemerkte dies und riet Julius, nur auf Anfrage oder in Notfällen mehr als einmal am Tag davon gebrauch zu machen. Drohende Verspätung, so Jeanne, galt jedoch unter den Lehrern und der Krankenschwester als Notfall.
 “Du kannst immer nur alleine durch dieses Wegesystem. Es sei denn, Schwester Florence gestattet es dir ausdrücklich.Wenn du also irgendwo bist, wo jemand schwerer verletzt ist, als deine Ersthelferkunst damit fertig wird, versorge erst einmal den Patienten und rufe Schwester Florence. Die kommt dann durch das Wegesystem direkt zu dir, aber nur bei echten Notfällen. Da du jedoch bei Madame Matine gelernt hast, weißt du ja, wann ein Fall als akuter Notfall gilt”, sagte Jeanne. Dann erklärte sie Julius, daß er vom Hauptkorridor jedes wichtige Klassenzimmer ansteuern konnte, was er ja wohl getan hatte, weil er ja längst vor Claire und den anderen vor dem Verwandlungsraum angekommen sei. Sie beschrieb ihm, wie einfach er zu den Büros, der Bibliothek, dem Speisesaal oder den Gewächshäusern gelangen konnte. Zum Beweis benutzten sie einen der Durchlässe, um direkt aus einer Mauer vor einem der großen rechteckigen Gewächshäuser herauszukommen, wo sie fast mit Professeur Fixus zusammenprallten. Ausgerechnet die wollte Julius gerade jetzt am wenigsten treffen, und so schuf er sich schnell einen Schild gegen Gedankenleser, indem er eine schnelle Melodie von Hecate Leviata konzentriert immer und immer in seinem Bewußtsein ablaufen ließ. Die Zaubertranklehrerin wandte sich um und begrüßte Julius und Jeanne.
 “Hat die Vernunft doch gesiegt und Sie sind zu uns gewechselt, Monsieur Andrews? Wir sehen uns ja dann morgen Nachmittag, nicht wahr?” Fragte Madame Fixus mit ihrer hohen Stimme, die wie Windgeheul durch Türritzen klang. Julius nickte nur. Wenn er ein Wort sagte, so fürchtete er, würde der Hecate-Leviata-Ohrwurm aus seinem Bewußtsein verschwinden.
 “Komm weiter, Julius!” Trieb Jeanne den neuen Beauxbatons-Schüler an und führte ihn zu einem anderen magischen Durchlaß, den sie benutzten, um wieder in den Palast zu gelangen, diesmal vor die Bibliothek, wo gerade Laurentine und Céline ankamen. Julius verwünschte diesen Tag. Wieso traf er bei diesem Wegesystem ausgerechnet die Leute, denen er nicht begegnen wollte?
 “Huch, wie kommst du denn hierher?” Wunderte sich Céline. Julius sagte, daß er nur durch das Schloß wandere, um das Gängesystem besser kennenzulernen.
 “Mit dem Silberarmband? Jeanne hat uns das schon gezeigt, daß sie damit durch den Palast eilen kann, weil sie von Schwester Florence dazu angestellt wurde, ihr zu helfen. Julius erklärte schnell, daß er in Millemerveilles einen Kurs in erster Hilfe gemacht habe, freiwillig und deshalb wohl auch für fähig befunden wurde, sowas zu tragen.
 “Das heißt, du gehst jetzt nicht mit uns in die Bibliothek. Wir wollten uns noch etwas über das Verhältnis der natürlichen zu den inneren Gegebenheiten erkundigen.”
 “Ich habe ja noch keinen Freizeitplan, wobei das an sich widersinnig klingt. Da werde ich mich nach diesem Durchlauf wohl erst mit dem auseinandersetzen. Wielange bleibt ihr in der Bibliothek?”
 “Bis zum Abendessen. Anschließend wollen wir zum Schachclub. Trage dich doch am Besten auch da ein”, sagte Céline. Julius schluckte. Ach ja! Am grünen tisch wußten ja eh alle, daß er Schach spielte, und in der Zeitung hatte es ja auch gestanden. Warum auch nicht? Genau so antwortete er den beiden Mädchen auch. Schach war für ihn das Parademittel, um jeden unerwünschten Gedanken zu verjagen. So verabschiedete er sich von den beiden Mädchen, jedoch mit dem schlechten Gewissen ins Gesicht geschrieben und wechselte mit Jeanne in die übrigen Bereiche des Palastes, die wichtig waren. Zum Schluß begaben er und sie sich zum Büro von Professeur Faucon. Von weitem hörten sie schon, daß die Saalvorsteherin nicht alleine war und blieben auf Abstand, um nicht zu unfreiwilligen Lauschern zu werden. Nach zehn Minuten kam Martine Latierre aus dem Büro und ging in eine andere Richtung davon, ohne Jeanne und Julius zu sehen. Jeanne brachte Julius zum Büro und wartete.
 Julius hatte das Büro von Professeur Faucon gestern ja noch kurz besichtigt. Außerdem kannte er es von seinem ersten Besuch in Beauxbatons. Besuch? An und für sich war dieses Wort jetzt ein Hohn. Er klopfte an und wartete, bis er hereingebeten wurde.
 “Wurde auch langsam Zeit, Monsieur Andrews. Sie haben sich nämlich noch nicht in die Freizeitlisten eingetragen. Heute fangen die neuen Kurse oder Clubtreffen an. Das ich Sie schon in Verwandlung eingetragen habe, habe ich Ihnen ja erzählt. – Mademoiselle Dusoleil, benötigt Monsieur Andrews noch Ihre Hilfe?”
 “Nein, ich habe mit ihm alles geklärt, was mit dem Pflegehelferschlüssel zusammenhängt, da Schwester Florence ihm ja die Richtlinien für die Benutzung mitgegeben hat.”
 “Dann bedanke ich mich bei Ihnen, daß Sie Monsieur Andrews hergebracht haben”, sagte Professeur Faucon. Jeanne verstand dies als Aufforderung, sich zurückzuziehen und schloß die Tür.
 “Gut, hier sind die Listen. Suchen Sie sich das aus, was Ihnen förderlich und interessant erscheint, aber bedenken Sie dabei, daß Sie mindestens eine freie Stunde am Tag für Hausaufgaben zur Verfügung haben sollten!” Sagte die Lehrerin trocken. Julius nahm die Liste und las sie sich durch. Er fragte sich, ob er wirklich noch einen Tanzkurs machen wollte. Aber den Schachclub kreuzte er sofort an, ebenso wie die Projektgruppe Alchemie für Interessenten, die am Mittwoch zwischen 16.00 und 18.00 Uhr stattfand. Dafür nahm er sich den Abend nichts vor. Jeanne wollte ihn im Quidditchtraining haben, das Dienstags stattfinden würde. Dann las er noch, das es eine Projektgruppe theoretische Magie gab, wo er sich auch eintrug, ebenso wie bei praktischer Zauberkunst, wo als Erläuterung stand:
 “In dieser Gruppe werden alltägliche Praktiken antrainiert, wie Reparaturen, Auffinden von gesuchten Sachen, Putz-und Polierzauber, Dekorationszauber und häusliche Fertigkeiten wie Nähen und Umändern durch Zauberkraft, Kochen und Backen mit Zauberkraft und Abfallbeseitigungszauber. Dort trug er sich auch ein. dann nahm er doch den Tanzkurs, der Samstag nachmittags stattfand und beurteilte sich als fortgeschritten 1, nachdem Professeur Faucon ihm dazu geraten hatte, bloß keinen Anfängerkurs zu nehmen. Da er am Donnerstag ja schon in der Verwandlungsfördergruppe eingetragen war, nahm er den erweiterten Kräuterkundekurs am Samstag morgen zwischen neun und elf. Dabei stand, daß dieser alle zwei Wochen durch das Quidditchturnier unterbrochen würde. Er staunte, daß dieses so früh (erster Samstag im Oktober) losging. Aber als er sich überlegte, daß Hogwarts ja schon sechs Spiele austragen mußte, um alle vier Häuser gegeneinander antreten zu lassen, war das bei sechs Häusern oder Sälen mehr. Er rechnete kurz durch, wie die Paarungen laufen mußten und kam auf fünfzehn auszutragende Spiele. Das konnte noch heiter werden! Irgendwie bekam er es hin, mit einem Zaubermalereikurs und einem Duellclub am Freitag Abend seine Freizeit total ausgeplant zu haben, aber so, daß er vor den Angeboten oder danach immer eine Stunde für Hausaufgaben hatte.
 “Sind Sie auch in dem Schachclub, Professeur Faucon?” Traute sich Julius, eine Frage zu stellen, nachdem er die Liste unterschrieben hatte und an seine neue Hauslehrerin zurückreichte. Diese nickte.
 “Ich bin zwar kein eingetragenes Mitglied hier, aber zwischendurch, wenn es meine Zeit erlaubt, nehme ich daran teil. Aber ich wundere mich nicht, daß Sie sich hier eingetragen haben. Sie haben sich als Mittelstufler angegeben? Das gestehe ich Ihnen nicht zu, Monsieur. Sie sind, wie beim Tanzen auch, mindestens Fortgeschrittener der Stufe 1, wenn nicht sogar 2. Ich korrigiere das für Sie.”
 “Mit dem Fortgeschrittenkurs Verwandlung, leiten Sie den?”
 “Natürlich. Außer mir und Professeur Sebaldus Chariot gibt das hier ja keiner, und Chariot ist eher für die Klassen 1 bis 3 kompetent genug. Falls Sie mich jetzt fragen, wen außer meinen mir anvertrauten Schülern ich noch unterrichte: Die Bewohner des roten und des weißen Saales, aber eben nur die Klassen bis 3, danach alle Säle. Anders bekämen wir das Stundenaufkommen ja nicht in den Griff.”
 Julius erinnerte sich, mindestens 20, wenn nicht 30 Lehrer am langen Tisch gesehen zu haben. Er würde beim Abendessen genauer zählen. Er überlegte sich, ob er Professeur Faucon auf die Sache mit dem Einschrumpfungszauber ansprechen sollte, traute sich jedoch nicht so recht, weil er bangte, die Lehrerin könnte ihm das als Schwäche oder Aufbegeheren auslegen. Aber irgendwie merkte Professeur Faucon das, ohne genau zu erfassen, was Julius nicht aussprechen wollte. Sie sah ihn mit festem Blick an und sagte:
 “Sie mögen vielleicht den Eindruck gewonnen haben, daß wir hier in Beauxbatons willkürlich Schüler zu drastischen Sachen anhalten, Monsieur Andrews, aber hinter diesen Maßnahmen steckt immer eine weitblickende Absicht. Nach dem Ferienunterricht, sowie im Privaten letztes Jahr, vermag ich Sie richtig einzuschätzen. Sie werden nicht unter der Ihnen aufgebürdeten Last zu Grunde gehen, sondern das Gewicht immer besser schultern. War es das, was Sie noch bedrückte?”
 “Ungefähr”, sagte Julius nur. Er wollte es nicht auf den Punkt bringen, daß er sich von Professeur Faucon derb mißbraucht gefühlt hatte.
 “Dann wünsche ich Ihnen noch einen schönen Nachmittag!” Sagte die Lehrerin kühl. Julius nickte und verabschiedete sich. Er verließ das Büro und suchte sich über die allgemeinen Korridore und Treppen seinen Weg zur Bibliothek, wo er jedoch weit von Laurentine und Céline entfernt an einem Lesetisch arbeitete. Die beiden Mädchen sahen sich mehrmals nach ihm um und tuschelten. Julius verdrängte jeden Gedanken, sie würden über ihn reden und vertiefte sich in alle Hausaufgaben, für die er lesen mußte. Er lieh sich das Buch “Zauberkunst 4” aus, das Standardwerk hier, wo mehr praktische Beispiele enthalten waren und las sich das Kapitel über verschiedenfarbige Lichtzauber durch. Dabei grinste er, als er las, daß es auch den Spruch “Nigerilumos” gab, dessen Wirkung darin bestand, einen augenscheinlich schwarzen Lichtstrahl auszusenden, welcher jedoch alles, was er traf, im gegenteiligen Lichtverhältnis erscheinen ließ, wie das Negativ eines Fotos, erkannte Julius. Was rot erschien, erschien in diesem Schwarzlicht grün, was weiß war wurde schwarz abgebildet und schwarze Gegenstände erschienen strahlend weiß. Julius fragte sich, ob das sogenannte schwarze Licht nicht eher ein Licht-und Farbumkehrer war.
 Mildrid Latierre kam mit ihrer Schwester in die Bibliothek, sah die beiden Drittklässlerinnen aus dem grünen saal am Tisch, dann Julius. Sie wandten sich um und kamen zu Julius.
 “Dürfen wir uns zu dir setzen?” Fragte Mildrid. Julius sah die beiden Schwestern aus dem roten Saal an und wußte nicht, was er sagen sollte. So nickte er nur. Martine, die beinahe so groß war, wie der hoch aufgeschossene Edmond, setzte sich rechts von Julius hin und legte einen dicken Wälzer über Zaubertränke vor sich hin. Mildrid holte sich ein beschreibendes Buch für die Arithmantikaufgaben und setzte sich Julius gegenüber. Martine sah, daß Julius sich aus dem Zauberkunstbuch etwas notierte, wartete, bis er das Buch schloß und flüsterte:
 “Wieso brauchtet Ihr für Zauberkunst den vierten Band? Ist Professeur Bellart plötzlich der Meinung, den für die dritte Klasse wegzulassen?”
 “Nein, wir hatten es heute morgen nur von den einfarbigen Lichtzaubern, Mademoiselle Latierre”, flüsterte Julius zurück.
 “Du kannst mich beim Vornamen nennen, Julius. Außer Grandchapeaus Kronprinzessin nennt hier jeder jeden beim Vornamen, wenn er oder sie schon wem bekannt ist”, sagte Martine. Dann fragte Mildrid im halblauten Ton:
 “Wieso sitzt du nicht bei Céline und Mademoiselle Bin-keine-Hexe? Habt ihr euch verkracht? Das wäre aber heftig, gleich am ersten Tag.”
 “Unsere Sache”, flüsterte Julius nur. Mildrid schien das zu genügen, zumal Martine warnend den Kopf schüttelte.
 “Was immer es ist, ihr müßt das unter euch ausmachen”, flüsterte die Saalsprecherin der Roten Julius zu. Dann schlug sie ihr Buch auf und vertiefte sich ins Lernen. Julius besprach leise mit Mildrid die Aufgaben und notierte sich dazu was. Dann brachte er das Zauberkunstbuch zurück und unterhielt sich mit Mildrid noch mal über den Teppich der Farben, weil über den in den Bulletins de Beauxbatons nichts drinstand. Mildrid verriet Julius, daß sie bei ihrer Auswahl fünf Schritte gebraucht hatte, um nur noch die roten, grünen und blauen Felder zu haben und dann nach dem sechsten Schritt eindeutig für den roten Saal zugeteilt wurde.
 “Deine Freundin hat nur vier Schritte gebraucht, um zu den grünen zu kommen”, flüsterte Mildrid noch. Julius fragte, wen sie meine.
 “Komm, du willst mir doch jetzt nicht erzählen, daß du und Claire nicht schon zusammengefunden hättet.”
 “Millie, was soll das?” Mengte sich ihre Schwester ein. Julius erwiderte nur:
 “Die Zukunft ist unerforschter Boden, weiter als alle Länder der Erde. Was jetzt ist, ist nur ein Augenblick, aus dem sich alles fügen kann und auch nichts.”
 “Ach du meine Güte! Ein Philosoph”, bemerkte Martine, mußte jedoch anerkennend lächeln, weil Julius die Frage ihrer wohl neugierigen Schwester geschickt umgangen hatte.
 “Was hast du außer Arithmantik noch genommen? Die Frage darfst du doch beantworten, oder?” Hakte Mildrid nach. Julius erzählte ihr, daß er alte Runen und Pflege magischer Geschöpfe genommen hatte.
 “Ach dann haben wir wohl morgen früh zusammen, bei Professeur Armadillus. Der soll sehr kompetent sein. Er versteht sich vor allem auf magische Haus-und Nutztiere, hat aber auch viel über gefährliche Wesen zusammengetragen.”
 “Wenn der die riesigen Flügelpferde betreut, die eure Reisekutsche gezogen haben, muß das wohl stimmen”, wandte Julius ein.
 So vertrieben sich die beiden Drittklässler und die Saalsprecherin die Zeit bis zum Abendessen mit auflockernder Unterhaltung. Martine fand heraus, daß Julius sich für Zaubertränke begeisterte. Sie meinte nur:
 “Unsere Saalvorsteherin hast du ja schon kennengelernt, habe ich erfahren. Hoffentlich lädt die dir nicht gleich zu viel auf, sodaß dir der Spaß vergeht”, sagte Martine. Julius hoffte das auch.
 Kurz vor sechs Uhr verließen alle Schüler die Bibliothek und wuschen sich die Hände in den allgemeinen Waschräumen. Auf dem Weg zum Speisesaal lief Julius Robert und Hercules über den Weg und geleitete die beiden zum Essen.
 Wie am Abend zuvor mußten sich alle aufstellen, bis Madame Maxime um alle Tische herumgegangen war und sich an den Lehrertisch stellte. Sie begrüßte die Schüler, bekam im Chor eine Antwort von denen und gebot, daß sich alle setzen mögen.
 Das Essen dauerte über eine Stunde, da wieder mehr als vier Gänge gereicht wurden. Julius ließ wieder den Gang mit den Schnecken aus, was Hercules zu der Frage trieb, ob er die schon probiert hätte, oder ob er grundsätzlich sowas ablehnte. Julius meinte dazu, daß er bei einer französischen Zaubererfamilie sowas schon probiert habe, aber sich nicht damit hatte anfreunden können.
 “Was eßt ihr denn so abends?” Fragte Robert und ließ sich von Julius aufzählen, was es in England im allgemeinen und Hogwarts im besonderen zu essen gab. Robert verzog bei der Erwähnung halbroher Steaks das Gesicht und schüttelte auch den Kopf, als Julius das umfangreiche Frühstück erwähnte.
 “Mit so viel im Magen, noch dazu ziemlich fettigem, kann doch keiner richtig lernen. Da lobe ich mir doch das Abendessen.”
 Als nach dem Essen alle von Madame Maxime mit dem Wunsch, noch einen erbaulichen Abend zu verbringen, entlassen worden waren, ging Julius mit den Jungen in den grünen Saal um seine Zauberschachfiguren zu holen. Der Club sollte um viertel vor acht beginnen. Außer ihm würde fast der ganze Saal, bis auf Virginie, Claire, Gaston und Hercules daran teilnehmen. So fügte es sich, daß um halb acht fast alle ihre Schachmenschen geholt hatten und etwas warteten, bis sie losgehen sollten. Céline, die sah, wie sich Julius weit ab postiert hatte, kam zu ihm herüber und sprach ihn an.
 “Du hältst dich absichtlich von Bébé und mir fern. Das willst du doch nicht etwa die nächsten fünf Jahre durchhalten, oder?”
 “Nur bis ich raushabe, wie ich mich hier anpassen soll und kann”, sagte Julius. Céline zog ihn einfach von Claire fort, die Julius gerade verabschieden wollte, da der Club bis zehn ginge und die Drittklässler sehr sorgfältig zur Einhaltung der Bettzeiten angehalten wurden, was bedeutete, daß sie ihn wohl erst morgen Früh wiedersehen würde.
 “Du klärst das heute noch mit ihr oder wirst immer auf der Flucht vor ihr sein”, sagte Céline zu Julius. Dieser ging mit ihr mit, hinüber zu Laurentine. Diese nickte Julius zu und gebot ihm, sich noch mal hinzusetzen.
 “Geht dir das immer noch im Kopf herum, daß die Faucon von dir verlangt hat, mich einzuschrumpfen?” Begann sie ohne Umschweife und Einleitungen. Julius nickte.
 “Wenn du es nicht getan hättest, hätte die wen anderen angehalten oder es selbst gemacht. Du warst eben heute fällig, damit die dir und uns zeigte, daß du hier nicht besser oder schlechter bist, als wir anderen.”
 “Ach so siehst du das? Ich hatte er den Eindruck, die wollte mich vorführen, um dich einzuschüchtern. Ich kam mir ziemlich bescheuert vor, als sie mich anhielt, das mit dir anzustellen, Laurentine”, sagte Julius.
 “Magst du es nicht, vorgeführt zu werden?” Fragte Laurentine, und Julius hörte überhaupt keinen gehässigen oder vorwurfsvollen Unterton in dieser Frage.
 “Nur dann, wenn ich selbst stolz auf das bin, was ich tuen kann. Ich wurde von meinen Eltern immer als der Sohn dargestellt, der mal so klug, so toll, so wichtig wie sein Vater würde. Dann kam ich nach Hogwarts, und damit war es vorbei. Ich habe gelernt, mich selbst zu suchen, nicht das, was andere von mir haben wollten. Im letzten Jahr jedoch kam ein Junge nach Hogwarts, der hat aus Angst vor seinen Eltern und aus eigener Ansicht alles verweigert, was er dort angeboten bekommen hat. Mich haben sie dann vorgeschickt, ihm zu zeigen, wie schön und wichtig das ist, wenn ein Muggelstämmiger Zaubern lernt. Der hat dann immer gemeint: “Widerstand ist zwecklos! Ihr werdet alle angepaßt!” Du kennst den Spruch vielleicht.”
 “Ja, kenne ich, Julius. So reden die Borg bei “Star Trek”. Achso, und du wolltest nicht so aussehen, als hätten die dich angepaßt. Dann kamst du hierher und wurdest wieder vorgeführt, als der, den man bekehrt hat. Aber was ich mit meiner Zauberausbildung, falls man das so nennen darf mache, das kann dir doch völlig egal sein.”
 “Das ist ja der Punkt. Mir ist es völlig egal, ob jemand sagt, das es ihm oder ihr nichts bringt. Aber einige Lehrer meinen, mich hier auch noch vorführen zu müssen. Das, was Professeur Faucon heute mit mir gemacht hat, hat mich ziemlich heftig an diesen Spruch “Widerstand ist zwecklos” erinnert. Ich wollte das nicht tun, Laurentine. Ich hoffe, daß du das verstehen kannst.”
 “Das habe ich verstanden, als unsere werte Lehrerin dir gesagt hat, mich wieder zu vergrößern. Als sie dann erklärt hat, was los ist, habe ich zumindest begriffen, wieso du für dich das eingesehen hast. Ich persönlich sehe meine Zukunft nicht in der Zaubererwelt und lege es deshalb nicht darauf an, dafür was zu tun. Du kannst Tiere in andere Dinge verwandeln, was man erst ab einer bestimmten Entwicklungsphase schafft. Also hast du schon mehr Zaubertalent geerbt, als wir anderen sogenannten Muggelstämmigen. Doch für mich ist das unerheblich, ob die Faucon dich oder sonstwen dazu antreibt, mich zu verwandeln oder zu verfluchen oder sonstwas. Der und den anderen Lehrern sind wir völlig ausgeliefert, ihr und vor allem Professeur Fixus. Weder hasse ich dich dafür, daß du auch nur einer von uns anderen bist, noch mache ich dir Vorhaltungen, daß du dich hättest weigern sollen. Immerhin hast du ja Strafpunkte riskiert, daß du gezögert hast. Das wollte ich dir heute noch sagen. Aber du hast ja befürchtet, es dir mit mir verscherzt zu haben.”
 “Ich bin vielleicht nicht harmoniesüchtig oder lege es darauf an, mich mit allen gut zu stellen, Laurentine”, begann Julius. “Aber wenn ich wider meinen Willen jemandem was tue und mir dessen Zorn oder Abscheu einhandele, dann trifft mich das schon heftig.”
 “Nachtragend darfst du hier absolut nicht sein”, warf Céline ein. “Dann gehst du sicher zu Grunde.”
 “Also, um das noch mal zu klären, Julius: Weder ich, noch Céline, noch sonstwer macht dir wegen dieses Schrumpfzaubers noch irgendwelche Vorwürfe. Die Jungen haben sich doch ganz normal mit dir unterhalten. Wäre dem nicht so, dürftest du nur noch bei Edmond und Barbara sitzen, wie gestern abend. Ob ich hier alle Jahre durchstehe weiß ich nicht, aber du wirst hier wohl deinen Weg machen, Julius. Du bist einer von uns Grünen.”
 “Das beruhigt mich sehr, Laurentine”, sagte Julius.
 Das etwas untersetzte Mädchen stand auf, streckte Julius die Hand aus. Julius streckte seine Hand aus und ergriff die der muggelstämmigen Mitschülerin. Diese sagte:
 “Du kannst mich auch Bébé nennen. Wenn die anderen das tun, darfst du das auch. Das wäre ja Blödsinn, wenn du in allem die Ausnahme sein solltest.”
 “In Ordnung, Laur…, ähm, Bébé”, sagte Julius. Dann unterhielt er sich die verbleibenden Minuten, bis alle zum Schachclub gingen über seine und ihre Eltern.
 “Stimmt das, daß dein Vater an Raketen baut?” Fragte Julius, froh, mal wieder über ein altes Lieblingsthema plaudern zu können. Laurentine erzählte ihm, daß ihr Vater bei der europäischen Weltraumbehörde angestellt war, um neue Raketentypen für den Satellitentransport zu testen und weiterzuentwickeln. Julius berichtete, daß er in den Ferien durch ein magisches Teleskop gestochen scharf einige Satelliten gesehen hatte und auch die russische Raumstation MIR. Laurentine, Bébé, fragte Julius, wie es denn so zuginge in einer echten Zaubererfamilie, womit sie die Kurve zurück zur Zaubererwelt bekam. Julius erzählte ihr nur in Auszügen, was er für belanglos genug hielt, daß es jeder wissen durfte. Céline nickte nur und meinte:
 “Ich habe Bébé letztes Jahr eingeladen, mich mal zu besuchen und diesen Sommer auch, Julius. Aber ihre Eltern finden ja immer neue Ausreden, sie uns zu verderben.” Laurentine grummelte nur, daß sie dafür nichts könne.
 “Wohnt ihr auch in einem Zaubererdorf?” Fragte Julius. Céline sagte, daß sie in der Rue de Camouflage in Paris wohnten und wies darauf hin, daß er diese Straße sicher kennen müsse, wenn er sämtliche Zauberbücher für Beauxbatons bekommen konnte. Julius sagte dazu, daß er zwar wußte, daß dort auch Wohnhäuser waren, aber die nicht so sehr beachtet habe.
 “Da geht es ja schon los”, sagte Bébé. “Wir wohnen in Vorbach, an der französisch-deutschen Grenze, da wo die berühmte Sängerin Patricia Kaas herstammt, falls du die kennst, Julius. Von da nach Paris ist es ein gewisser Weg. Ich komme nur in die Zaubererstraße, wenn wir nach Straßburg fahren und uns anderen Zaubererfamilien anschließen, die mit uns in einer Fährensphäre reisen. Ich glaube sogar, daß es keinen mit gewöhnlichen Mitteln zugänglichen Weg dahin gibt.”
 “Leute, wir sollten los!” Rief Edmond. Barbara klatschte in die Hände. Dann sah sie sich um, sah die beiden Mädchen mit ihrem Klassenkameraden sprechen und sagte:
 “Da er sein Schachspiel mithat, könnt ihr ihn gleich mitnehmen, Céline und Bébé. Mal sehen, gegen wen die ihn heute spielen lassen.”
 “Ach, da sehe ich keine Probleme, Barbara. Ich habe mich ja auf Mittelstufe eingetragen.”
 “Oh, dann kannst du gegen Millie Latierre oder Claude Muller spielen”, sagte Laurentine. Barbara verzog jedoch das Gesicht.
 “Wenn du dich getraut hast, dich niedriger einzustufen, als du spielen kannst, wirst du von Professeur Faucon noch was zu hören kriegen, Bursche. Die mag keine Tiefstapler, und dich kennt sie viel zu gut.”
 “Kühl runter, Barbara! Unsere Saalvorsteherin hat mich schon auf Fortgeschritten 1 oder so eingestuft.”
 “Na dann los”, sagte Bébé und ging in Richtung ausgang. Claire wurstelte sich kurz noch einmal durch die Reihen, die zur magischen Tür drängten und wünschte Julius einen angenehmen Abend und eine gute Nacht. Julius erwiderte den Gruß inklusiv leichter Umarmung, was einige der älteren Jungen gehässig kichern ließ. Edmond räusperte sich zwar, schritt jedoch nicht ein. So ging die Mehrheit des grünen Saales hinunter zu einem großen Saal, wo viele kleine Tische standen, auf denen Schachbretter bereitstanden. Der vollbärtige Lehrer Paximus Betreute den Schachclub und begrüßte alle alten und neuen Mitglieder. Als er Julius namentlich erwähnte, glänzten seine Augen.
 “Ich bin erfreut, den Sieger des diesjährigen Schachturniers zu Millemerveilles in diesen Räumlichkeiten begrüßen zu dürfen. Meine Kollegin Professeur Faucon wies mich darauf hin, Sie tunlichst nicht mit Spielern der Anfängerstufe spielen zu lassen. Wahrscheinlich hat man es Ihnen schon zugetragen, daß Langeweile in den altehrwürdigen Mauern von Beauxbatons nicht zulässig ist. Deshalb teile ich Ihnen heute als Gegnerin Mademoiselle Belle Grandchapeau zu. – Zur Allgemeinen Information: Heute Abend ist nur ein allgemeines Einspielen gedacht. Nächste Woche beginnt das über das ganze Jahr verlaufende Turnier, das in unsere sechs Spielstärkestufen untergliedert ist. Es wird interessant werden, wer dieses Jahr gewinnt, ein Mitglied der Schülerschaft oder ein Mitglied des Lehrkörpers.”
 Julius hörte nicht recht. Er sollte gegen Belle Grandchapeau spielen? Die war schon ziemlich gut, wußte der ehemalige Hogwarts-Schüler aus eigener Erfahrung. Doch Belle lächelte und trat zu Julius hin.
 “Ich freue mich, Sie nun als Schüler unserer Lehranstalt begrüßen zu dürfen. Sehnlich habe ich eine Revanche unserer letzten Begegnung herbeigewünscht. So lassen Sie uns gleich anfangen, damit wir bis zum Saalschluß einen Gewinner ermitteln!” Sagte die Tochter des französischen Zaubereiministers, dessen Frau es ja gedeichselt hatte, daß Julius von Hogwarts nach Beauxbatons wechselte und daß seine Mutter bei Catherine wohnen konnte und wohl bald auch wieder Arbeit haben würde.
 Das Spiel zog sich von acht Uhr bis kurz vor zehn. Julius verlor zwar, aber lieferte Belle einen guten Kampf. Sehr müde ging er mit den Jungen aus seiner Klasse zurück in den grünen Saal, wo er sich zur Nacht umzog und ins Bett legte. Es war genau zehn uhr, als Edmond prüfte, ob alle Drittklässler im Bett lagen. Als dem so war, wünschte er noch eine gute Nacht. Julius wies ihn darauf hin, daß er am nächsten Morgen vielleicht wieder am Frühsport teilnehmen würde, wenn er früh genug aus dem Schlaf fände. Edmond meinte:
 “Jetzt bin ich darauf gefaßt. Nacht zusammen!”
 Julius wartete einige Minuten, die er sich wach hielt und las dann im Schutze von zugezogenen Vorhängen unhörbar und unsichtbar im Licht seines Zauberstabes, was Catherine Brickston und Eleonore Delamontagne geschrieben hatten. Catherine schrieb:
  Hallo, Julius!
 Ich freue mich, daß du gut in Beauxbatons angekommen bist und war sehr froh, zu lesen, daß du im grünen Saal wohnen wirst. Sicher wirst du es nicht einfach mit meiner Mutter haben. Aber bedenke immer, daß du daraus mehr Vorteile als Nachteile ziehen wirst. Wenn sie dir Sachen aufgibt oder vor allen anderen abverlangt, die dir unangenehm, ja unmenschlich erscheinen mögen, so wird sie dies deshalb tun, weil sie davon überzeugt ist, daß du darunter nicht leiden wirst, zumindest keinen Folgeschaden erleiden wirst. Was mich anging, so war es allen offenkundig, daß ich mit Professeur Faucon verwandt war. Mich hatte der Teppich damals in den weißen Saal geschickt. Das habe ich dir ja nie erzählt, weil ich dachte, es würde für dich nicht wichtig sein.
 Du bist nicht mit Maman verwandt. Auch wenn alle anderen wissen mögen, daß du einen Großteil der Ferien bei ihr gelernt hast und über mich mit ihr in Beziehung stehst, wirst du nicht in ihrem Schatten bleiben.
 Nathalie hat mir heute geschrieben, daß deine Mutter demnächst in ihrer Abteilung anfangen kann, als nichtmagische Außenarbeitsbeauftragte, schwerpunktmäßig Fernverständigungsverfahren. Eine Computerexpertin ist für uns sehr wichtig, da in der Zaubererwelt sowas nicht gelehrt wird. Insofern werden sich Joe und deine Mutter nicht in die Quere kommen, wie Joe ursprünglich gemeint hat. Ich habe ihr ebenfalls das Sprachlernbuch von Babel und Polyglosse besorgt, da dies nach Absprache auch von Muggeln benutzt werden darf, sofern das Buch immer in einem Zaubererhaushalt bleibt.
 Ich wünsche dir einen guten Einstieg in Beauxbatons!
 Catherine Brickston
 
 Julius nahm den Brief von Madame Delamontagne und las:
  Hallo, Julius!
 Ich erfuhr gestern abend noch per Expresseule von Blanche, daß du in ihrem Saal gelandet bist, wo auch Virginie wohnt. Ich bin nun beruhigt, daß ein kultivierter und talentierter junger Zauberer wie du in einer seinen geistigen Anforderungen zuträglichen Umgebung untergekommen ist. Sicher weiß ich sehr wohl, daß du gerne wieder nach Hogwarts zurückgekehrt wärest, wo deine Schulfreunde auf dich gewartet hätten. Aber nicht immer kann man das tun, was einem Vergnügen bereitet, sondern muß die Anforderungen des Lebens, wichtige Grundlagen für die Zukunft, in Kauf nehmen. Da du ja, wie Camille mir nach eurer Abreise mitteilte, mit ihrem und Florymonts Segen deine Freundschaft mit Claire offenbart und ihre Freundschaft angenommen hast, bin ich auch davon überzeugt, daß du im grünen Saal immer jemanden haben wirst, der dir über die gewiß noch bestehenden Phasen des Heimwehs oder der Einsamkeit hinweghelfen wird. Wir, also Camille, Blanche und ich, ermutigen dich auch, mit deinen Freunden aus England weiterhin Kontakt zu halten und sie nicht zu vergessen. Denn Freunde, egal wo sie sind, sind wertvoller als Berge von Gold und Wissen.
 Ich gehe stark davon aus, daß du ohne Zutun von Blanche im Beauxbatons-Schachclub mitmachen wirst und freue mich bereits auf eine erneute Partie. Deine Mutter hat übrigens signalisiert, daß sie auch gerne wieder gegen mich antreten möchte, sofern ich die Zeit finde, Catherine in Paris zu besuchen, da es umgekehrt ja etwas schwieriger ist, daß deine Mutter nach Millemerveilles kommt.
 Ich wünsche dir für deine Zeit in Beauxbatons alles gute, nützliche und auch erfreuliche.
 Eleonore Delamontagne
 
 Julius grinste, obwohl die Briefe ja nicht komisch oder belustigt geschrieben waren. Madame Delamontagne hatte ihren Willen bekommen, ihn doch nach Beauxbatons zu befördern, ohne ihn dazu zwingen zu müssen. Sie freute sich sichtlich darüber, selbst wenn der förmliche Schreibstil das nicht direkt verriet. Catherine half seiner Mutter. Offenbar hatte Madame Grandchapeau ihretwegen eine neue Arbeitsstelle geschaffen, vielleicht wegweisend für Muggel, die mit der Zaubererwelt in Kontakt kamen. Er steckte die Briefe fort und löschte das Zauberstablicht. Dann drehte er sich um und schlief ein.
 


  
    039. ARBEITSZEIT UND FREIZEITARBEIT
 ARBEITSZEIT UND FREIZEITARBEIT
 Der zweite Morgen im neuen Schuljahr und der neuen Schule begann für Julius um halb sechs. Seine Klassenkameraden und Schlafsaalmitbewohner schliefen noch. Er hörte zwar keinen einzigen Laut von den anderen Betten, aber er wußte, daß sie wohl alle noch friedlich schlummerten. Vorsichtig zog er den grasgrünen Samtvorhang um sein Himmelbett zur Seite und schlüpfte leise aus dem Bett. Barfuß, Schuhe, Strümpfe, den Schwermacherkristall und den Freizeitumhang unter einem Arm, schlich er aus dem mit sechs Betten belegten Schlafsaal hinaus und zog die Tür hinter sich zu. In dem Waschraum für Erst-bis Drittklässler wusch er sich Gesicht und Hände, prüfte, ob sein Duschzeug bereitstand und zog den Freizeitumhang an. Zehn Minuten später trat er angezogen und gekämmt im grünen Saal an, wo Barbara Lumière alleine an einem Tisch saß und noch etwas in einem Buch las, daß sich wohl mit Zauberkunst befaßte. Sie sah Julius und begrüßte ihn lächelnd.
 “Ich dachte, heute würdest du erst geweckt werden müssen, Julius”, sagte die Siebtklässlerin mit der kurzen braunen Bürstenfrisur. Er grinste sie an und antwortete:
 “Diese Betten sind wesentlich besser als die in Hogwarts. Da konnte ich sehr gut drin schlafen. Ich weiß noch nicht einmal, ob ich was geträumt habe.”
 “Sicher wirst du was geträumt haben. Jedes Tier-oder Menschenwesen träumt nachts. Aber gut, wenn du keine Alpträume hast, nachdem, was gestern passiert ist.”
 “Moment, Barbara. Was soll denn gestern passiert sein?” Fragte Julius.
 “Och, die Sache bei Professeur Faucon. Aber zumindest hast du dich mit Célines Freundin ja wieder vertragen.”
 “Moment, die hat dir das erzählt? Mist!” Entfuhr es dem neuen Beauxbatons-Drittklässler.
 “Jungchen, ich bin Saalsprecherin und habe meinen Mädels eingeschärft, mir bedrückende Sachen zu erzählen, wenn es darauf hinauslaufen könnte, daß es das Klima im Saal vergiften könnte. Hättest du dich nicht mit Laurentine verständigt, hätte ich dir das schon beigebracht.”
 “Du nicht, Barbara. Dafür haben wir Jungs unseren eigenen Saalsprecher”, versetzte Julius leicht ungehalten, daß Céline es Barbara erzählt hatte, daß er auf einen strickten Befehl Professeur Faucons hin seine muggelstämmige Mitschülerin Laurentine Hellersdorf hatte einschrumpfen lassen, nur um dieser zu zeigen, wie schnell jemand seine magische Beherrschung verlieren konnte.
 “Stimmt, ich hätte Edmond darauf hingewiesen. Du wirst Céline bestimmt nicht vorhalten, daß sie mir sowas erzählt. Erstens sahen vorgestern alle, daß wir uns kennen und zweitens bin ich mit Edmond zusammen für ein friedliches Miteinander im grünen Saal verantwortlich.”
 “Bevor du mir Strafpunkte auferlegst stimme ich dir lieber zu”, erwiderte Julius trotzig. Barbara lächelte nur bösartig.
 “Was hast du heute?” Fragte die Saalsprecherin der Grünen.
 “Alte Runen, magische Geschöpfe, Kräuterkunde, Zaubertränke. Dann ist Freizeit, weil deine Klassenkameradin mich ja auf der Quidditchliste hat.”
 “Oh, dann könnte es passieren, daß Professeur Dedalus dich heute noch fliegen sehen will, wenn die Leute aus der ersten Klasse bei ihm ihren Einstiegsunterricht hatten. Du hast dann wohl bei Professeur Milet alte Runen, weil die Muggelkundler aus deiner Klasse gleichzeitig bei Professeur Paximus haben.”
 “Und wie ist der so?” Fragte Julius.
 “Er ist eine Sie und soll sehr kompetent sein. Wie sie menschlich ist, weiß ich nicht. Ich sehe sie nur manchmal im Lehrerzimmer, wenn wir Saalsprecherinnen und -sprecher unsere Wochensitzung mit den Lehrern haben. Sieht sehr attraktiv aus, groß, schulterlange schwarze Haare, tiefblaue Augen, trägt gerne die feinsten Umhänge von Madame Esmeralda und Armbänder und Halsketten. Sie spricht übrigens neben Französisch auch Englisch, Latein, altkeltische Dialekte und arabisch.”
 “Dann hätte meine Mutter ja wen, der für sie übersetzen könnte, wenn Professeur Faucon mal nicht in der Nähe ist.”
 “Ja, das stimmt. Wieso redeten deine Mutter und Professeur Faucon an deinem Geburtstag nicht englisch miteinander?”
 “Ich denke, weil Professeur Faucon vor meinen Eltern und ihrem Schwiegersohn nicht durchblicken lassen will, daß sie sie verstehen kann.”
 “Klar, verstehe”, gab Barbara grinsend zur Antwort.
 Als um sechs Uhr niemand außer den beiden im Saal war, sagte Barbara:
 “Du hast den Schwermacher mit, sehe ich. Dann machen wir beiden heute nach dem Aufwärmlauf einige Übungen. Disziplin ist alles, vor allem hier.”
 Rauschend verschwand die massiv wirkende Wand zwischen dem Gemeinschaftsbereich und dem Korridor in die allgemeinen Bereiche des Palastes von Beauxbatons, als Barbara ihre Hand auflegte und das Passwort sagte. Julius folgte ihr hinunter zum Übungsplatz um das Quidditchstadion, wo außer den Montferre-Schwestern noch Martine Latierre und Bruno Chevallier bereits herumliefen. Locker trabten die beiden aus dem grünen Saal um das Stadion herum. Barbara hielt Julius auf einem ordentlichen Tempo, ließ es aber nicht darauf ankommen, daß er hinter den Montferres herrannte. Bruno, der sie zweimal überrundete, rief einmal:
 “Gestern ist dein Schützling aber noch schneller gelaufen, Babsie!”
 “Befehl von Schwester Florence und Professeur Faucon, Bruno: Ich darf mit ihm üben, aber ihn dabei nicht verausgaben”, erwiderte Barbara.
 Nach fünf Minuten Dauerlauf suchten sich Barbara und Julius bei den Klimmstangen und Sprunghürden einen Platz, um mit dem Schwermacher zu üben. Wie der ehemalige Hogwarts-Schüler feststellte waren auch die Montferres damit beschäftigt, mit umgehängten Schwermacherkristallen Gymnastikübungen durchzuführen. Sechzehn Minuten lang, durch den Zauber des Schwermachers immer anstrengender werdend, übten Barbara und Julius. Dann befand die Saalsprecherin, daß Schluß war. Sie kehrten zum Palast zurück, wo er eine Dusche nahm und seinen Schulumhang anzog.
 “Machst du das freiwillig, was du da machst, oder hat Barbara Lumière dir das befohlen?” Fragte Gaston Perignon, als Julius mit den fünf Mitschülern aus dem Schlafsaal hinunter zum Gemeinschaftsraum ging, wo Claire und Céline auf sie warteten. Julius sah etwas ungehalten zu Céline herüber, bevor er Claires aufmunterndes Lächeln erwiderte und sie flüchtig umarmte.
 “Hat Barbara dich wieder zum Turnen ausgeführt?” Fragte Claire belustigt. Julius nickte nur.
 “Was hat Céline dir getan, daß du sie gerade so komisch angeguckt hast?” Fragte Claire. Sie sah kurz zu der dünnen Klassenkameradin mit dem schwarzen Haarschopf und den grünen Augen hinüber, die Robert Deloire in einer lockeren Umarmung hielt.
 “Nix welterschütterndes, Claire. Ich wußte nur nicht, daß das die Saalsprecher was angeht, was gestern bei Professeur Faucon abgelaufen ist.”
 “Ach, das wußtest du nicht, daß die Saalsprecher sich erkundigen dürfen, wenn was merkwürdiges passiert ist? O, dann solltest du die Schulregeln noch mal genauer lesen”, erwiderte Claire mit gehässigem Ton und dem nicht nachstehenden Grinsen. Doch schnell legte sie ein gutmütiges Lächeln auf und fügte hinzu: “Das was du gestern gemacht hast, passiert nicht häufig hier, und weil Bébé immer noch auf stur macht und du neu bist, war das natürlich wichtig für die Saalsprecher. Wenn Barbara das gestern nicht mitbekommen hätte, hätte ihr Professeur Faucon das sicher am Ende der Woche erzählt.”
 “Passiert ist passiert, Claire. Ich wollte und will nur nicht, daß jeder sich darüber das Maul zerreißt”, grummelte Julius und warf Céline noch mal einen flüchtigen Blick zu.
 “Leute, es ist gleich sieben Uhr! Aufstellen zum gemeinsamen Abmarsch! Barbara und ich gehen vor, Virginie und Yves sichern den Abschluß!” Tönte Edmond Danton im Stil eines Truppführers. In geordneter Folge verließen die Bewohner des grünen Saales ihren Wohnbereich und begaben sich in den Speisesaal hinunter, wo sie sich um ihren Tisch gruppierten. Julius setzte sich zwischen Hercules Moulin und Robert Deloire. Sie unterhielten sich in der vorgeschriebenen Lautstärke über die nächsten Stunden, aßen Brot mit verschiedenen Marmeladen und Honigsorten und tranken Kaffee, Tee oder Kakao.
 Als ein großer Schwarm von Eulen aller Größen und Arten durch die hohen Fenster und die gläserne Eingangstür hereinflog, dachte Julius nicht, daß er heute Post bekommen würde. Catherine hatte ihm gestern schon geschrieben, und aus Hogwarts erwartete er noch keine Post, da das Schuljahr dort noch nicht angefangen hatte. Als eine mit meergrünem Ring geschmückte Waldohreule aus dem Schwarm ausscherte und vor Julius Teller niederging, wunderte er sich schon. Er erkannte die Eule sofort. Es war die Posteule, die er vor einer Woche nach Irland zu Kevin Malone geschickt hatte. Er hatte zwar nicht “Antwort erbeten” auf den Umschlag geschrieben, dennoch mußte Kevin sie von sich aus zu ihm zurückgeschickt haben. Er nahm einen blauen Pergamentumschlag und entnahm diesem einen gleichfarbigen Zettel. Die Eule hockte derweil vor dem Teller und sah ihn mit bernsteinfarbenen Augen erwartungsvoll an. Er las:
  Hallo, Julius!
 Mensch, mußte das denn wirklich sein, daß du dich von dieser Professor Dingsbums in ihre Steißtrommelanstalt reinschleppen läßt? Ich ging davon aus, du kämst wieder nach Hogwarts. Das ist doch blöd, daß du denen hinterherläufst. War doch überhaupt nicht nötig. Dumbledore paßt doch auf die Muggelgeborenen auf. Daß du ‘n Feigling bist, kaufe ich dir auch nicht ab.
 Na ja, aber wenn du meinst, die könnten dich zu so’nem Hab-Acht-Männchen dressieren, wie das ihre Leute alle sind, dann wünsche ich dir ‘ne tolle Zeit da. Beschwer dich aber bloß nicht bei mir, daß du keinen Spaß mehr hast! Klar?
 Man schreibt sich!
 Kevin Malone
 
 Julius grummelte etwas auf Englisch, was Hercules befremdlich ddreinschauen ließ. Er sah den neuen Klassenkameraden an und meinte nur:
 “Da hat mir wer ‘ne offizielle Posteule zurückgeschickt, ohne daß ich die für eine Antwort bezahlt habe.”
 “Achso, und du hast jetzt kein Geld hier unten. Wieviel brauchst du denn?”
 Julius wies das Angebot zurück, doch die Jungen holten soviel Kleingeld aus ihren Umhangtaschen, daß der kleine Lederbeutel, den sie mithatte, prall gefüllt wurde. Irgendwann nickte das Tier wie ein Mensch, spannte die Flügel aus und flog davon.
 “Ihr kriegt das nachher wieder”, sagte der neue Beauxbatons-Schüler zu den Jungen.
 Um Viertel vor Acht entließ Madame Maxime die Schüler in den Unterricht.
 Zusammen mit Jasmine Jolis, Claires Freundin Sandrine, deren Saalbewohner Armin Wiesner und den drei Schülern aus dem violetten Saal, Charlotte Colbert, Arno Roland und Xavier Holzmann, fand sich Julius kurz vor acht vor dem Klassenraum mit der Aufschrift “Kunde der alten Runen” ein. Er begrüßte Sandrine, die er aus Millemerveilles noch kannte und begrüßte Charlotte Colbert, die eine jüngere Schwester von Adrian, einem Mitglied aus der trimagischen Abordnung von Beauxbatons war.
 Sie hörten sie eher als sie sie sehen konnten. Ein leises hohes Klimpern und klirren klang rhytmisch mit dem Klappern schmaler Absätze zusammen. Als sie, Professeur Milet, dann in einem fließenden chartreusefarbenen Umhang aus feinster Seide um die Abbiegung vom Hauptgang zum Klassenzimmer kam, staunten die Mädchen über das seidenweich frisierte, fließende schwarze Haar, daß der Lehrerin den halben Rücken hinunterreichte. Ihre tiefblauen Augen musterten jeden Schüler und jede Schülerin. Julius war schon gut genug eingespielt, daß er mit seinen Mitschülern eine geräumige Gasse für die Lehrerin freimachte, sodaß sie die Tür aufschließen und die Schüler an sich vorbei einlassen konnte. Hinter dem letzten, dem hageren Arno Roland, schloß sie die Tür wieder und ging zum Lehrerpult, wo die in Beauxbatons vorgeschriebene große Sanduhr bereitstand. Sie drehte das Stundenglas mit der leeren Hälfte nach unten und stellte es sichtbar zwischen sich und die Schüler. Dann begrüßte sie die Anwesenden mit einer warmen Altstimme und hörte sich an, wie die Schüler sie im Chor zurückgrüßten.
 “Anwesenheit! Andrews, Julius?”
 “Jawohl, Professeur!” Bestätigte der Träger des aufgerufenen Namens, wieder verfluchend, daß er keinen Nachnamen mit einm P oder T am Anfang haben konnte.
 Nach der Feststellung, daß alle auch wirklich da waren, die auf der Liste standen, setzten sich die Schüler hin und sahen die Lehrerin an.
 “Guten Morgen noch mal! Mein Name ist Professeur Sophie Rosette Milet, und ich werde Sie alle in der Kunde der alten Runen unterrichten”, sagte die Lehrerin und zog einen sechs Zoll langen Birkenholz-Zauberstab aus ihrem Seidenumhang. Mit einem Wink ließ sie weiße Striche auf der schwarzen Tafel tanzen, die sich zu großen Buchstaben und einzelnen fremden Symbolen formten. In der allen bekannten Schrift stand zu lesen: “Ursprung und Bedeutung der alten Runen”
 Julius hörte sich an, wie Professeur Milet darlegte, daß die alten Runen eine urtümliche Schriftsprache sowohl magischer als nichtmagischer menschen waren, im Verlauf der drei Jahrtausende jedoch mehr und mehr zum Verständigungswerkzeug der Zauberer geworden sei, da Runen, die als sogenannte Logogramme ganze Wörter abbilden konnten, als Zauberkraftverstärker zur Anwendung kamen.
 “Sollte sich mal jemand mit der Thaumaturgie, also dem magischen Handwerk befassen wollen, oder jemand von Ihnen im ministeriellen Archiv für Zaubereigeschichte arbeiten, sind die alten Runen das wichtigste theoretische Rüstzeug dafür, zumal Sie durch die alten Runen, die in der gebildeten Zaubererwelt weithin bekannt sind, Briefe mit orientalischen oder chinesischen Zauberern und Hexen austauschen können”, sagte die Lehrerin noch und fragte, wer lesen konnte, was unter der Überschrift auf der Tafel stand. Julius und Xavier zeigten auf.
 “Ja, bitte, Monsieur Holzmann!” Forderte Professeur Milet den Jungen aus dem violetten Saal auf, zu antworten.
 “Wer Wissen sucht auf tiefem Grund, zeige kein oberflächliches Gemüt!” Erwiderte Xavier. Die Lehrerin wiegte den Kopf bedächtig. Dann meinte sie:
 “Der Text stimmt nicht ganz, Monsieur Holzmann. Aber ich gebe Ihnen fünf Bonuspunkte für den erfolgversprechenden Ansatz. Monsieur Andrews, was haben Sie gelesen?”
 “Hmm, Wissen auf tiefem Grund findet nur, wer unter die Oberfläche zu tauchen wagt, Professeur Milet”, erwiderte der Befragte schüchtern, weil ihn alle erwartungsvoll ansahen.
 “Das stimmt, Monsieur Andrews. Zehn Bonuspunkte für Sie. Falls Sie mehr haben möchten, erläutern Sie, wie Sie diesen Satz entziffert haben!”
 “Da gibt es die Rune für Wissen oder Weisheit, die für Tiefe, die umgedreht geschrieben aber Undurchdringlichkeit bedeutet, Daß das “Grund” heißen soll, ergibt sich aus der Hinweisungsrune und dem Schriftzug für unterster Punkt und dann noch die Wörter für Mut, Absteigen, und Oberfläche oder Haut, aber wohl Oberfläche, weil eine Verknüpfungsrune mit dem Satzteil davor dahintersteht und das war es dann auch. Der Satz steht zerlegt und im Stück in einem Buch von Claudius Rebus.”
 “Das neben meinem und des Kollegen Paximus’ Werk ein gern gesehenes Schulbuch hier in Beauxbatons ist, Monsieur Andrews”, sagte die Lehrerin und strahlte ihn an.
 Zusammen mit Jasmine machte Julius die ersten Übersetzungsübungen und schrieb sich das Lautbild-Alphabeth auf. Zum Schluß der Doppelstunde mußte jeder und jede seinen oder ihren Namen in der Runenschrift der Babylonier niederschreiben. Dann war die Doppelstunde auch schon vorbei.
 “Bis morgen lesen Sie bitte über den Unterschied zwischen der Runenschrift aus Babylon und der der alten Ägypter! Jeder von Ihnen erhält zehn Bonuspunkte für die schnelle und korrekte Arbeit in der ersten Stunde. Einen schönen Tag noch!”
 “Das ging aber schon ziemlich gut los”, meinte Julius zu Jasmine. “Ich dachte, die würde uns erst das Lautbild-Alphabeth einzeln erklären.”
 “Das kommt noch, Julius. Wenn ich meinen Bruder Sebastian richtig verstanden habe, macht Professeur Milet immer erst einfache Übersetzungsübungen. Du wirst jeden einzelnen Buchstaben und jede Wortrune gesondert kennenlernen.”
 “Was habt ihr jetzt, Jasmine?” Fragte Sandrine.
 “Ich habe jetzt Wahrsagen, wie du auch, Sandrine”, sagte Jasmine. Julius, den Sandrine danach anblickte, sagte:
 “Ich habe gleich praktische Magizoologie, Pflege magischer Geschöpfe.”
 “O toll, daß hatten wir gestern mit einigen von den Blauen. War so weit ganz schön”, sagte Sandrine. Dann wünschte sie Jasmine und Julius noch einen schönen Vormittag und ging mit ihren Saalmitbewohnern und Jasmine davon.
 In einem Toilettenraum für Jungen im ersten Stock wechselte Julius seinen Innen-gegen einen Außenarbeitsumhang und legte seine Drachenhauthandschuhe zurecht. Die Bücher zum Thema ließ er erst einmal in der Schultasche.
 Draußen auf dem Pausenhof traf er sich mit Claire, Céline, Gérard, Hercules, Gaston und André. Irene, Laurentine und Robert hatten dieses Fach offenbar nicht gewählt.
 “Na, wie waren die alten Runen?” Fragte Céline Julius.
 “Ich denke mal, wir hatten heute die einfachste Stunde in diesem Fach”, erwiderte dieser.
 “Wir hatten heute Studium der nichtmagischen Welt bei Paximus. Hui, Bébé hat die ganze Stunde geschmissen. Professeur Paximus hat ihr dreißig Bonuspunkte gegeben und zehn Strafpunkte, weil sie seinen Stil kritisiert hat. Wenn das so weitergeht, wird es noch heftig”, sagte Céline.
 “Was habt ihr denn da gemacht?” Fragte Julius neugierig. Claires Schlafsaalmitbewohnerin sah ihn verschmitzt grinsend an und meinte:
 “Hättest es ja auch nehmen können. Aber ich verstehe dich jetzt zumindest besser als vorher. Was ist elektrischer Strom, und wo kommt er her.”
 “Aus der Steckdose, ist doch klar”, erwiderte Julius schlagfertig.
 “Hat Professeur Paximus auch erst behauptet, aber dann was von Kraftwerken erzählt, wo der gemacht wird”, erwiderte Céline. “Wir sollen zur nächsten Stunde aufschreiben, wozu elektrischer Strom gut ist.”
 “Verstehe, Céline”, erwiderte Julius, der sich wieder daran erinnerte, daß er den Hollingsworths bei Muggelkunde hatte helfen wollen. Ob das jetzt noch so einfach war, mußte sich noch zeigen.
 “Und du hattest in der ersten Stunde frei, Claire?” Fragte der neue Beauxbatons-Schüler. Seine Feriengastschwester nickte.
 “Wir hatten ja gestern bei Paximus Muggelkunde, wo du mit Bébé Arithmantik hattest.”
 “Wo hast du denn deinen Süßen abgelassen, Céline?” Fragte Hercules Moulin gehässig grinsend. Céline sah den Klassenkameraden finster an und straffte ihren ganzen Körper, als wolle sie ihn gleich angreifen.
 “Hercules, du weißt genau, daß der davon nichts hält. Lassen wir das also, ja?”
 “Oui-oui, Mademoiselle”, erwiderte Hercules, bekam aber das gehässige Grinsen nicht aus dem Gesicht, als er das sagte.
 “Laurentine macht das auch nicht mit?” Fragte Julius.
 “Bébé hat sich nur die beiden Fächer ausgesucht, wo sie mit Sicherheit nichts hexen muß, Julius. Da alte Runen ja unter anderem ja auch für Zauberkunst wichtig sind, hat sie eben nur Arithmantik und Muggelstudien gewählt”, erwiderte Céline.
 “Und du machst Wahrsagen?” Fragte Julius Claires Klassenkameraden.
 “Was man so nennt, Julius. Wir haben heute nur darüber gesprochen, welche Arten der Wahrsagekunst es gibt und was man davon zu halten hat. Professeur Cognito legt Wert auf eine Fundamentale Bildung in diesen Belangen. Er sagte auch was, daß es in Hogwarts eine Lehrerin gäbe, die sich nur in Symboldeutungen ergeht, aber offenbar keine Kompetenz in gründlicher Wahrsagekunst hat.”
 “Deshalb habe ich das ja auch nicht gewählt”, erwiderte Julius schlagfertig. Was ging es ihn nun an, daß in Hogwarts eine inkompetente Lehrerin für Wahrsagen herumlief?
 Vom Pausenhof aus gingen die sieben Drittklässler aus dem grünen Saal zu einem Klassenraum im Erdgeschoß, auf dem ein geflügeltes goldenes Pferd, ein Drache und eine Katze mit Löwenschwanz und besonders großen spitzen Ohren abgemalt waren. Das Türschild verkündete: “Vorbereitungsraum zur praktischen Magizoologie. Lehrer: Professeur Aries Armadillus.”
 “Hier sind wir richtig”, erkannte Hercules, der so aussah, als erlebe er in wenigen Minuten das größte und schönste Abenteuer seines Lebens. Er strahlte alle Mitschüler an, tippelte von einem Fuß auf den anderen, als habe er Hummeln im Po oder müsse ganz schnell wohin.
 “Eh, Hercules, du hüpfst hier herum, als wäre Weihnachten”, warf Gaston Perignon ein. Julius sah sich derweil um, ob sie die einzigen Schüler in dieser Stunde waren. Tatsächlich kamen jedoch noch ein Junge und sechs Mädchen. Den Jungen kannte Julius noch nicht. Es war ein schmächtiger Bursche, etwas kleiner als Julius, mit dichtem schwarzen Kurzhaar und grünen Augen, eine winzige Spur heller als die von Céline. Neben ihm schritten Estelle Messier und Belisama Lagrange aus dem weißen Saal in ihren blaßblauen Arbeitsumhängen, die nicht so elegant wirkten, wie die üblichen Mädchenuniformen in Beauxbatons. Dann waren da noch vier Mädchen, die eine Gruppe für sich bildeten und ungeniert kicherten. Als eines der vier Mädchen, groß gewachsen, sportlich gebaut mit oberkörperlangem, dichtem schwarzen Haar und tiefblauen Augen aus der Gruppe ausscherte und auf Hercules zueilte, meinte Julius, es wäre dem Mitschüler um dieses Mädchen gegangen. Doch er strahlte sie nur einen Augenblick an, um dann sehr konzentriert, als dürfe er keinen Fehler machen, zu ihr aufzublicken. Ja, sie war um einige Zentimeter größer als Hercules Moulin. Sie schloß ihn in ihre Arme und drückte ihn kurz an sich, was Hercules erröten machte.
 “Joh, Bernie, die Zeit des Verzichts ist vorbei!” Rief ihre Klassenkameradin Mildrid Latierre, die in der Gruppe zurückgeblieben war, aus der das Mädchen sich gelöst hatte, um Hercules zu begrüßen.
 “Jedem das seine”, erwiderte die mit “Bernie” angesprochene und wandte sich dann den übrigen Jungen zu. Als sie Julius sah, nickte sie nur erkennend.
 “Du bist also der Import aus England? Hoffentlich haben die dich nicht abgeschoben, nur weil die besser dastehen wollen.”
 “Eh, was soll das denn?” Warf Claire leicht verärgert ein. Julius winkte ab und nickte der Beauxbatons-Drittklässlerin aus einem anderen Saal zu.
 “Joh, die wollten mich loswerden, weil ich nix auf die Reihe bringe”, sagte der ehemalige Hogwarts-Schüler sogleich. Claire trat auf ihren Feriengastbruder zu und zischte ihm ins Ohr:
 “Rede der das ja nicht ein, hörst du? Bernadette Lavalette ist eine sehr von sich überzeugte Junghexe. Das Hercules so auf die abfährt, verstehe ich zwar nicht; ist ja auch nicht mein Ding.”
 “Nimm Bernie nicht zu ernst, Julius. Die ärgert gerne Jungs, die sie noch nicht kennt!” Rief Mildrid Latierre und winkte Julius zu sich. Belisama sah wie Claire sehr mißtrauisch hin, als Julius lockeren Schritts zu Mildrid hinüberging.
 “Du kennst Caro natürlich aus Millemerveilles, und Bernadette hat sich ja schon toll bei dir eingeführt. Die vierte von uns ist Leonie Poissonier”, stellte Mildrid Julius ein schlankes, wohl auch sehr weit entwickeltes Mädchen mit hellblonder Mähne mit leichtem Braunstich und dunkelbraunen Augen vor, die wie Mildrid den Eindruck machte, sich gut in Form zu halten. Julius stellte sich vor und antwortete auf die Frage, wie ihm Beauxbatons gefalle:
 “Sagen wir’s so: Ich habe es mir nicht direkt ausgesucht. Aber ich denke schon, daß ich hier viel neues lernen werde.”
 “Ach, das Regelwerk. Da kommst du schon durch, Julius”, sagte Mildrid lächelnd. Julius lachte nur und erwiderte:
 “Dumm nur, wenn man keine Schwester in leitender Position hat.”
 “Oh, das wird sie wohl nicht so sehen”, erwiderte Caro gehässig. Julius sprang aus der Bahn des strafenden Blicks, den Mildrid ihrer Saalkameradin zuwarf.
 “Was interessiert dich denn so am meisten in der Zauberei?” Fragte Leonnie Poissonier mit einer glockenreinen Stimme wie von einer Sopransängerin.
 “Kräuterkunde, Zaubertränke und Zauberkunst. In Verwandlung geht’s so, Astronomie ist ja nicht nur ein Zaubereifach und Arithmantik fängt interessant an. Mal sehen, ob gleich noch was interessanteres dazukommt.”
 “Du bist im Fortgeschrittenenkurs Verwandlung und sagst, es geht so? Merkwürdig”, erwiderte Leonnie und sah Julius von oben bis unten prüfend an.
 “Habe ich mir nicht ausgesucht”, warf Julius ein und bekam leicht gerötete Ohren. Die Mädchen grinsten erst und giggelten dann.
 “Woher wissen die, daß du in dem Fortgeschrittenenkurs bist?” Fragte Claire, als Julius es schaffte, ohne wie auf der Flucht zu wirken von den drei Mädchen wegzukommen.
 “Wahrscheinlich kriegen die Saalsprecher Listen mit den Freizeitkursen und wer daran teilnimmt, oder diese Leonnie hat gestern im Schachclub mit einem von uns gespielt, der oder die ihr das gesagt hat, während ich mit Belle den ersten Wettkampf ausgetragen habe.”
 “Guten Morgen, Mesdemoiselles et Messieurs!” Ertönte eine Männerstimme wie der Heldentenor einer Oper durch den Korridor. Alle stellten unmittelbar jede Unterhaltung ein und drehten sich um, um den Besitzer der Stimme anzusehen. Es handelte sich um einen etwa einen Meter und siebzig großen Zauberer mit schwarzem Haar und schwarzem Kinnbart, der irgendwie schlachsig wirkte. Julius fragte sich, ob das Professeur Armadillus war. Diese Frage beantwortete sich sofort, als der Zauberer mit einer einfachen Handbewegung die Schülerinnen und Schüler bei Seite trieb, um die Tür zu erreichen, die er aufschloß. Wie in den Stunden zuvor lief das Julius bekannte Ritual ab: Einlassen, begrüßen, begrüßt werden, die Sanduhr aufstellen, die Anwesenheitsliste durchgehen, zum hinsetzen auffordern und dann die Vorstellung des Lehrers, weil alle ja noch nicht mit ihm zu tun gehabt hatten.
 “Gestatten, die jungen Damen und Herren, ich bin Professeur Aries Armadillus und werde Ihnen in den nächsten Monaten, vielleicht sogar in den nächsten Jahren die Herkunft und Haltung von magischen Geschöpfen beibringen. Es hat sich immer als nützlich erwiesen, erst die Wissensgrundlage zu prüfen. Daher werden Sie mir alle jetzt in Schönschrift aufschreiben, was Sie bereits über magische Wesen wissen. Dazu gebe ich Ihnen eine halbe Zeitstunde. Jene, die vorher fertig werden, sind gehalten, solange zu schweigen, bis die Zeit verstrichen ist. Wer das nicht kann, bekommt ein magisch unterstrichenes Sprechverbot bis zum Ende der Doppelstunde und zwanzig Strafpunkte. Mein Beruf bringt es mit sich, daß ich über ein ausgezeichnetes Gehör verfüge. Also unterlassen Sie jeden Versuch, miteinander zu flüstern! Die Zeit läuft!”
 Julius, der neben Claire saß, holte sein Schreibzeug hervor und schrieb lange und ausführlich, was er von magischen Kreaturen wußte und welche er schon einmal gesehen hatte. Er erwähnte dabei auch die fliegenden Pferde der Beauxbatons-Abordnung, die vier Drachen in der ersten Runde des trimagischen Turniers und die Meerleute in der zweiten Runde. Er unterschied zwischen den Tieren und den verständigungsfähigen Zauberwesen wie Kobolden und Hauselfen. Als Professeur Armadillus “Zeit vorbei!” Sagte, schaffte es Julius gerade noch, den Abschlußsatz auf die lange Rolle Pergament zu bekommen. Der Lehrer sammelte alle Niederschriften ein und las sie mit unglaublicher Geschwindigkeit durch. Keiner sagte einen Ton, bis er das letzte Pergament hinlegte.
 “Hier haben wir tatsächlich welche, die sich gut auskennen, weil sie die richtigen Beziehungen haben oder zur richtigen Zeit am richtigen Ort waren oder auch schon unliebsame Erfahrungen mit magischen Wesen gemacht haben. Sie gestatten, Monsieur Andrews, daß ich die Passage laut vorlese, in der Sie sich über die Drachen im trimagischen Turnier auslassen?”
 “Sicher doch”, erwiderte Julius und errötete leicht. Er hätte dem Lehrer das ja nicht verbieten können. So hörten alle, was Julius über die Drachen geschrieben hatte.
 “… Wie viele Jungen Ihres Alters zeigen Sie ein hohes Interesse an diesen Tierwesen, Monsieur Andrews”, schloß Professeur Armadillus die laute Verlesung, während der er sehr gefühlsbetont betont hatte. Hercules bat per Handzeichen um Sprecherlaubnis.
 “Und Harry Potter hat gegen einen Hornschwanz kämpfen müssen?”“So steht das hier”, erwiderte der Lehrer und sah Julius so an, als dürfe dieser nichts dazu sagen. “Es stimmt auch. Madame Maxime hat mir einen ausführlichen Bericht zukommen lassen, als diese Runde um war. Aber Drachen werden wir nicht in den ersten Stunden haben, Mesdemoiselles und Messieurs.”
 Der Lehrer für praktische Magizoologie steckte die Pergamentrollen ein, die er von seinen Schülern verlangt hatte und gebot: “Soweit die Theorie, Mesdemoiselles und Messieurs! Schreiten wir zur Praxis! Folgen Sie mir alle nach!”
 Professeur Armadillus öffnete die Klassentür und ließ die Schüler an sich vorbei. Er warf noch einen Blick auf die Sanduhr und schloß die Tür ab. Da ja alle auf der Liste stehenden Schülerinnen und Schüler anwesend waren, war die Zeitnahme ja nicht mehr so dringlich. Er ging an den wartenden Schülern vorbei und eilte dann mit beschwingtem Schritt in einen rechts abzweigenden Korridor. Die Schüler hatten Mühe, ihm zu folgen, als sie durch die Zeitversetztgänge und Richtungswechseltreppenhäuser eilten, bis sie wieder im Freien waren, vom Pausenhof herunter und zu einem großen Holzschuppen, aus dem es vielstimmig summte und gurrte. Julius verhielt für einen winzigen Augenblick. Da Hercules und er dem Lehrer am besten folgen konnten, hatten sie einen gehörigen Vorsprung vor den anderen, da das Rennen in den Schulkorridoren ja verboten war. Er dachte erst, daß dort große Insekten gehalten wurden. Doch dann erkannte er, daß das Summen nicht von Insektenflügeln herstammen konnte, sondern von etwas, das wie große Katzen schnurrte oder wie kleine Bären brummte. Professeur Armadillus öffnete den Schuppen und ging hinein. Julius und Hercules folgten dem Lehrer, darauf vertrauend, daß schon nichts gefährliches aus dem Schuppen herausbrechen und sie angreifen würde.
 “Ach wie niedlich!” Bemerkte Hercules, als sie im Schuppen waren und die großen nebeneinander und übereinander gestapelten Körbe sahen, in denen sich Kugeln groß wie Fußbälle bewegten, die mit einem senffarbenen Pelz bedeckt waren und diese merkwürdigen Summ-und Gurrlaute von sich gaben.
 “Ich denke, diese Tierwesen kennen Sie nicht, Monsieur Andrews”, bemerkte Professeur Armadillus, bevor die übrigen Schülerinnen und Schüler eintrafen.
 “Mann, ihr habt ein Tempo drauf, da kommt man schlecht mit”, maulte Céline, die als eine der letzten eintraf.
 Mit einer Handbewegung gebot der Lehrer Schweigen. Dann fragte er:
 “Wer weiß, was wir hier vor uns haben?” Außer Julius zeigten alle auf. “Das habe ich gehofft”, fügte Professeur Armadillus noch hinzu. Dann sah er Céline Dornier an und gebot ihr, zu erklären, was sie da hatten.
 “Knuddelmuffs sind das. Niedliche Haustiere.”
 “Langweiliger Kram”, bemerkte Mildrid Latierre dazu. Da sie im Moment keine Sprecherlaubnis hatte, verpaßte ihr der Lehrer fünf Strafpunkte wegen unerlaubten Sprechens und noch mal so viele, wegen ungebürlicher Bemerkungen. Claire, die wohl dasselbe dachte, grinste nur schadenfroh, verkniff es sich jedoch, als Professeur Armadillus sie ansah und fragte:
 “Was können Sie uns und vor allem Ihrem neuen Mitschüler, der aus kulturellen Gründen mit dieser Tierart nichts anfangen kann über Knuddelmuffs erzählen, Mademoiselle Dusoleil?”
 “Hmm, diese Tierwesen sind als Haustiere frei verkäuflich, sind leicht zu halten, da sie Müll und Hausstaub fressen, auch Spinnen und Schaben, summen immer, wenn sie sich wohlfühlen und lassen sich gerne herumknuddeln oder herumwerfen.”
 “Mehr nicht?” Bohrte der Lehrer nach. Claire schüttelte vorsichtig den Kopf.
 “Fünf Bonuspunkte für ihr Konto, Mademoiselle Dusoleil. Aber diese Wesen sind nicht langweilig, um den unerwünschten Einwurf von Mademoiselle Latierre zu entkräften. Sie stellen vielmehr eine vergessene Kunst der magischen Kreuzung dar, aus gewöhnlichen Hausigeln, Katzen und Kaninchen, diese Wesen zu kreuzen, bis diese Endformen entstanden, die seit wielange bekannt sind, Monsieur Moulin?”
 “1340, Professeur Armadillus”, antwortete Hercules sofort und erfreut, sich endlich einbringen zu können.
 “Genau. Diese Endform ist seit 1340 bekannt und beschrieben. Wie genau diese magische Kreuzung geht, ist wie erwähnt vergessen worden. Vielleicht ist dies auch gut so, da nicht unbedingt jedes Verfahren so possierliche Geschöpfe hervorbringt. die allgemein Knuddelmuffs, wissenschaftlich Molligloboidis domesticus genannten Kreaturen, verfügen weder über Fortbewegungsorgane noch über Zähne. Ihre Sinnesorgane sitzen für Menschen unsichtbar unter dem dichten Fellkleid und können bei Bedarf um einiges auf dem Körper verschoben werden. Der Körper selbst ist sehr elastisch, ähnlich dem eines schwammes. Die Atmung erfolgt über winzige Öffnungen und ist kaum zu beobachten. Die Stimmorgane der Knuddelmuffs liegen im Inneren Hohlraum, der omnifunktionalen Vakuole, in der die ganzen lebensnotwendigen Prozesse ablaufen. Da dieses Tier weder Skelett noch verhornte Körperteile besitzt, ist es stets sehr weich anzufühlen. Ich werde Ihnen jetzt einige von den Tieren aushändigen. Sie können bei denen nichts verkehrt machen. Sie müßten Sie schon mit scharfen Gegenständen oder besonders heißem Feuer angreifen.”
 Julius hob die Hand, weil ihm was wesentliches einfiel. Er bekam Sprecherlaubnis.
 “Zwei Fragen, Professeur Armadillus: Scheiden diese Tiere was aus? Und wie vermehren die sich? Nachher kriege ich zehn Stück, nur weil ich einen ziemlich gut gefüttert habe.”
 Alle grinsten. Lachen war den Beauxbatons-Schülern offenbar aberzogen worden.
 “Ich kann ihnen versichern, daß diese Tiere die bequemsten Haustiere sind, die es gibt, da sie stubenrein geboren werden. Was sie fressen, wird vollständig verwertet oder als geruchloses Gas in der veratmeten Luft abgeführt. Was die Vermehrung angeht, so fürchte ich, sind Sie da einer Muggelphantasie aufgesessen, die in einer fernen Zukunft und im weiten Weltraum spielt. Da kamen tatsächlich solche Tiere vor, die ähnlich einem Knuddelmuff sehr pflegeleicht und weich aussahen, gurrten und sich gerne streicheln ließen, aber mit dem Nachteil, sich explosionsartig vermehren zu können. Aber Knuddelmuffs sind keine Tribbles, Monsieur Andrews.” Als er das sagte, zwinkerte er Julius jungenhaft zu. Julius klappte die Kinnlade herunter vor heftigem Staunen. “Sie vermehren sich nur alle zwei Jahre, wenn sie günstige Fortpflanzungspartner finden. Da wir nun aber dabei sind, wer kennt die Fortpflanzungsnatur der Knuddelmuffs?”
 Hercules und Mildrid zeigten auf. Mildrid durfte antworten.
 “Knuddelmuffs sind eingeschlechtlich. Wenn sie sich vermehren wollen, suchen sie durch für Menschen unhörbare Töne einander. Vögel und Hunde können durch diese Suchrufe verstört werden. Finden sich zwei, wachsen sie zusammen und tauschen ihr Erbgut aus. Danach trägt jeder einen Keim mit seinem und des anderen Erbgut in der Leibeshöhle. Damit läuft der Knuddelmuff ein halbes Jahr herum, wobei er sehr viel mehr Nahrung braucht und mit seiner langen Zunge wie ein Frosch auch fliegende Insekten einfangen kann oder Stoffreste verschlingt, zu denen auch Socken oder Unterwäschestücke gehören können. Ist das halbe Jahr um, gebiert der Knuddelmuff in einem Sekundenzeitraum das eine Junge, das er ausgebrütet hat. Dieses sammelt Staub und Fasern vom Boden und wächst in drei Jahren zum erwachsenen Exemplar. Inzucht, also die Fortpflanzung zwischen Geschwistern, wird durch die Art der Suchrufe vermieden. Geschwister können die eigenen Rufe nicht hören und suchen daher nicht einander auf.”
 “Wunderbar. Sie bekommen dafür zehn Bonuspunkte. Monsieur Moulin, können Sie uns vielleicht einige tragende Exemplare zeigen?”
 “Kein Problem”, sagte Hercules, besah sich einige Körbe und deutete dann auf besonders aufgeplustert wirkende Tiere. Professeur Armadillus nickte und gab ihm dafür zehn Bonuspunkte. Danach durften die Schüler mit den Knuddelmuffs spielen. Julius, der zu große Hemmungen hatte, ein lebendes Tier herumzuwerfen wie einen Ball oder ein Federkissen, mußte sich gefallen lassen, daß ihn die Jungen mit ihren Knuddelmuffs bombardierten. Als er von Mildrid ihren an die Nase geworfen bekam, schleuderte er seinen von sich, der wie ein Quaffel beim Quidditch weit über den Platz flog und dann locker wie ein Gummiball auftippte, dabei mühelos zum Schuppen zurücksprang.
 “Sie sehen, so bewegen sie sich”, bemerkte der Lehrer schmunzelnd. Kurz vor dem Ende der Doppelstunde sammelte er die ausgehändigten Tiere wieder ein, gab der Klasse noch auf, sich bis zur nächsten Stunde alles nachlesbare über Knuddelmuffs aufzuschreiben und entließ die Klasse mit dem rituellen Abschiedsgruß, erst er, dann die Schüler im Chor. Als sie vom Holzschuppen fortgingen, dem Lehrer hinterher zum Pausenhof folgten, läutete die Schulglocke zur großen Pause.
 “Jamm, Zwischenmahlzeit!” Meinte Gaston und verfiel in einen leichten Trab, in dem er den Lehrer locker überholte.
 Claire und Céline flankierten Julius, während Hercules mit Bernadette Lavalette zusammenblieb. Belisama hielt sich in der Nähe auf.
 “Wer hat dem erzählt, was Tribbles sind?” Fragte Julius, den es erstaunt hatte, das ein Lehrer, wie ihn sein Vater als typischen Biolehrer beschrieben hatte, von erfundenen Weltraumtieren wußte.
 “Wahrscheinlich wird ihm ein Muggelstämmiger mal diese komischen Tiere beschrieben haben. Wenn er immer mit Knuddelmuffs einsteigt, was ja an und für sich gut ist, weil die viele kennen und die selbst harmlos sind und auch nicht verletzt werden können, mußte er sich das wohl von vielen anhören, daß die mit diesen Tieren verwandt seien”, meinte Céline. “Bébé hat mir auch schon Monstergeschichten aus der Zukunftsvorstellung der Muggel erzählt. Du kennst diese Terribles also auch. Wie ging denn die Geschichte mit denen weiter, Julius?”
 Julius mußte unvermittelt loslachen, weil Céline den Namen dieser Phantasietiere falsch ausgesprochen hatte. Er brauchte eine halbe Minute, bis er sich wieder einbekam und antwortete: “Tribbles, nicht terribles, Céline. Das hieße nämlich aus dem Englischen übersetzt “die Schrecklichen”. Die spielten in einer Weltraumgeschichte mit. Irgendso’n Händler hatte einzelne Tiere verkauft, doch die vermehrten sich, fraßen alles, was in ihre zahnlosen Mäuler paßte und breiteten sich über eine im Weltraum fliegende Station aus. Zum Schluß halfen sie dabei, einen Weltraumspion einer nichtmenschlichen Rasse zu entlarven und wurden dem Volk, von dem dieser Spion abstammte, als nettes Abschiedsgeschenk zugestellt.”
 “Soso”, grinste Céline, nachdem die Verlegenheitsröte aus ihrem Gesicht gewichen war, weil sie wieder was ungewollt komisches gesagt hatte.
 “Knuddelmuffs sind aber nicht so vermehrungsfreudig. Ich habe gelesen, daß nur Tiere, die viele Feinde haben, sich häufig und schnell vermehren, wie Kaninchen, Ratten oder Fliegen. Ich glaube sogar, daß ein Knuddelmuff das unbeschadet übersteht, wenn ihn ein größeres Tier runterschluckt, solange es den nicht beißt.”
 “Das mit den Kreuzungen ist ja gruselig, Céline. Wenn so für mich absolut außerirdisch aussehende Tiere dabei herumkommen können, was geht dann noch?” Fragte Julius.
 “Das lernen wir ja bei Professeur Armadillus”, bemerkte Claire altklug dreinschauend und klingend.
 “Gleich hast du wieder einen großen Auftritt, Clairette”, flötete Céline näckisch. “Wahrscheinlich wird Trifolio dich wieder vorführen, ob deine Maman dir in den Ferien was nützliches beigebracht hat.”
 “Soll er doch, Céline. Maman hat mich sehr gut eingestellt”, erwiderte Claire unbekümmert und zwinkerte Julius zu. Dieser lief leicht rot an. Céline kicherte und fragte, was er habe.
 “Soll der vorführen, wen er will, solange der nicht meint, die ganze Stunde aus mir rauszukitzeln, wie toll ich bei Professor Sprout in Hogwarts gelernt habe”, erwiderte Julius leicht beklommen.
 “Das hast du dir ja selbst eingebrockt, weil du dem seine wissenschaftliche Veröffentlichung mit vollem Titel vorgebetet hast. Außerdem dürfte der als Hausvorstand der Weißen alles über dich bekommen haben, wie Professeur Faucon oder Professeur Fixus”, warf Claire mit leicht gehässigem Unterton ein, sah Julius dabei aber gutmütig lächelnd an.
 Auf dem Pausenhof trafen sich alle Schüler der dritten Klasse aus dem grünen Saal wieder. Laurentine Hellersdorf fragte, wie die erste Stunde Zaubertiere verlaufen sei, wobei sie Julius ansah. Dieser erzählte es ihr und erwähnte auch, daß der Lehrer die Tribbles kannte. Laurentine alias Bébé lachte schallend.
 “Ich habe es mir doch gedacht, daß der sich das merkt, nachdem letztes Jahr ein Drittklässler aus dem violetten Saal, der auch keine Zaubererfamilie hat, ihm wohl diese Geschichte erzählt hat.”
 “Heh, Bébé, du kannst ja wieder lachen”, flachste Jasmine Jolis. Die Angesprochene sah sie nur an und meinte: “In den Pausen darf man das doch.”
 Belisama nutzte einen Moment, als Claire sich mit Irene und Jasmine über die letzte Stunde unterhielt, um zu Julius hinüberzugehen und ihn anzusprechen. Mit freundlichem Lächeln fragte sie:
 “Und, Lampenfieber vor der ersten Stunde bei Professeur Trifolio?”
 “So würde ich das nicht nennen, Belisama. Es ist nur so, daß dieser Lehrer mir als sehr Fachbezogen und ehrgeizig beschrieben wurde. Bei neuen Lehrern bin ich lieber überängstlich.”
 “Hier vielleicht nicht so schlecht. Aber zuviel Angst könnte dir auch als schlechtes Gewissen ausgelegt werden, für das ein Grund gesucht wird. Eure werte Saalvorsteherin hat das mal bei einer Erstklässlerin im letzten Jahr gemacht, aber nichts gefunden, außer, wie man dem Mädchen noch größere Angst machen kann.”
 “In welchem Fach?” Fragte Julius, der sich gut an die Predigten zum Thema Angst und Angstverarbeitung im Ferienunterricht bei Professeur Faucon erinnern konnte.
 “Verwandlung war das”, erwiderte Belisama. Dann fragte sie im Flüsterton und sah dabei verstohlen zu Claire hinüber:
 “Stimmt das, daß ihr euch nun zueinander bekannt habt, oder warum bewacht sie dich so gut, wie einen Schatz, den man nicht mehr verlieren will?”
 “Was in den Ferien zwischen Claire und mir gelaufen ist und bis hier nachwirkt, betrifft nur Claire und mich”, sagte Julius Andrews so ruhig wie möglich.
 Frederic, ein bohnenstangengleicher Junge, den Julius beim Sommerball gesehen hatte, kam mit einigen Jungen aus seiner Klasse heran und grüßte erst Julius, dann Belisama. Julius, der wußte, daß Frederic für das Mädchen mit dem honigfarbenen Haar schwärmte, zog sich einige Schritte zurück, bis er gegen jemanden prallte. Errötend drehte er sich um und sah Professeur Pallas, die im Moment die Pausenhofaufsicht hatte.
 “Hups, du wolltest mich doch nicht umschmeißen, Julius. Das wäre aber ziemlich respektlos von dir”, sagte die Zaubereigeschichtslehrerin mit verschmitztem Grinsen auf dem Gesicht. Julius errötete noch mehr, als habe ihn die Lehrerin in arge Verlegenheit gebracht.
 “Ich bin rückwärts gegangen und habe nicht gekuckt, wo ich hintrete. Entschuldigung, Professeur Pallas.”
 “Ich habe dir nicht unterstellt, mich absichtlich umwerfen zu wollen, Julius. Aber ich nehme deine Entschuldigung an”, sagte die Lehrerin mit wohlwollendem Lächeln. Dann entfernte sie sich und scheuchte einige Leute aus dem blauen Saal auseinander, die sich eine Rangelei mit einigen älteren Schülern aus dem roten Saal lieferten.
 “Hat meine kleine Cousine dich wieder in Verlegenheit gebracht?” Fragte Seraphine, die in Julius’ Nähe gelangt war. Dieser schüttelte den Kopf. Seraphine nickte und wünschte Julius noch einen schönen Tag.
 “Noch zwei Minuten bis zur nächsten Stunde!” Sang Professeur Pallas wie eine Operndiva. Sie winkte ihren Schützlingen aus dem blauen Saal, die heute mal ruhig und ohne Hektik in den Palast zurückkehrten. Julius begab sich zu Hercules, der von Bernadette in einer halben Umarmung gehalten wurde.
 “Lasse dich von den Fachidioten nicht wieder so trietzen, Culi.! Die hängen doch nur ihrem großen Meister an den Lippen.”
 “Dann bis heute Nachmittag, Bernie”, sagte Hercules, der leicht errötete, als er Julius in seiner Nähe sah. Julius zog sich kurz einige Schritte zurück, bis Bernadette den viel kleineren Jungen freigab und zu ihren Klassenkameradinnen hinüberging.
 “Wenn ich nicht wüßte, daß du nicht auch schon verplant bist, müßte ich wohl sagen, daß du dir keine dummen Gedanken machen solltest”, sagte der neue Klassenkamerad des ehemaligen Hogwarts-Schülers. Dieser nickte nur zustimmend.
 Die Angehörigen der dritten Klasse aus den Sälen Grün und Weiß begaben sich hinter den Palast, wo ein hoch aufgeschossener Zauberer mit hellblonder Bürstenfrisur im grauen Arbeitsumhang wartete. Julius erkannte ihn als Professeur Trifolio, den Kräuterkundelehrer und Saalvorsteher des weißen Saales. Er begrüßte alle Schüler, die ihn im Chor zurückgrüßten. Julius schmunzelte ein wenig, als er eine große silberne Taschenuhr aus dem Umhang zog, daran herumdrehte und dann sagte:
 “Die Zeit läuft, Mesdemoiselles, Messieurs. Ich hoffe, daß alle da sind.”
 Er prüfte die Anwesenheitsliste, wobei Julius schon wieder als erster aufgerufen wurde und er erfuhr, daß die leicht mollig wirkenden Zwillingsschwestern mit den braunen Haaren und den graubraunen Augen die Töchter des Ausbildungsabteilungsleiters Descartes sein mußten, denn in Millemerveilles, wo er nur eine Madame Descartes kannte, hatte er sie nie gesehen. Auch fragte er sich, ob Eduard Rousseau und Plato Cousteau nicht Muggelstämmig waren, da er ihre Nachnamen schon vor Hogwarts gehört hatte.
 “Ich freue mich sehr, einen Neuzugang, gewissermaßen Quereinsteiger in diesem Jahr in den Mauern von Beauxbatons begrüßen zu dürfen, von dem ich mit Sicherheit weiß, daß er in den Ferien an kompetenter Stelle in Belangen, welche sich auf mein Unterrichtsfach beziehen, ausgiebig vorinformiert wurde. Ich bin zuversichtlich, daß der neue Schüler sich gewiß gut in meinen Unterrichtsverlauf einfinden und aktiv daran beteiligen wird. Folgen Sie mir nun bitte zum Gewächshaus für gemäßigte Zauberpflanzen der Gefahrenstufe 3!”
 “Fängt schon gut an”, murrte Julius fast unhörbar, als er zwischen Claire, Céline und Robert dem Lehrer folgte.
 “Hoffentlich wird er dich und mich nicht andauernd drannehmen, damit die anderen auch was zu sagen haben”, meinte Claire leise. Alexandra Descartes, die Zwillingsschwester mit dem zum Einzelzopf gewundenen Haar, drehte sich auf dem Weg zum angekündigten Ziel kurz um und sah Julius genau an, als wolle sie prüfen, ob er wirklich das sei, was sie von ihm gehört hatte. Im Gewächshaus behandelten sie das Thema Feuerpilze, magische Pflanzen, die nur unter rotem Licht deutlich zu erkennen waren und dann hell glühten, als enthielten sie kleine elektrische Glühbirnchen. Der Lehrer fragte in die Runde, wer ihm was dazu erzählen könne. Julius wollte erst nicht aufzeigen, doch der warnende Blick, mit dem der Lehrer ihn bedachte, als er sich umsah, wen er drannehmen könnte, trieb ihm die Verweigerung aus. Er wurde jedoch nicht gefragt, sondern Laurentine Hellersdorf. Diese hatte zwar nicht aufgezeigt, aber vielleicht suchte sich Trifolio die zu fragenden Schüler anders aus.
 “Ich habe mich nicht gemeldet, Professeur”, widersprach Bébé entschieden.
 “Das ist mir bekannt, Mademoiselle Hellersdorf. Dennoch gehe ich davon aus, daß Sie mir und ihren Mitschülern sagen können, was Sie zu diesen Gewächsen wissen”, erwiderte der Lehrer unbeeindruckt sprechend. Aber sein Blick war vorsichterheischend auf das untersetzte Mädchen aus dem grünen Saal gerichtet.
 “Nur, daß es keine Pflanzen sind, sondern Pilze, Professeur”, entgegnete Laurentine kühl. Julius sah ihr an, daß sie wieder diese Haltung zur Schau trug, daß ihr alles gleichgültig war.
 Die übrigen Schüler grinsten, gaben aber keinen Laut von sich. Der am heftigsten grinsende war Hercules Moulin. Das führte dazu, daß Trifolio ihn fragte, was er erzählen konnte. Hercules erbleichte. Doch dann gab er stockend einige Sachen über den Feuerpilz bekannt. Alles das hatte Julius auch schon nachlesen und für Sprout aufschreiben müssen.
 “Gut, das reicht fürs erste. Fünf Bonuspunkte für Sie, Monsieur Moulin.”
 Professeur Trifolio führte vor, was man mit den Feuerpilzen anstellen konnte und wieso sie zur Gefahrenklasse drei gezählt wurden. Schnitt man sie nämlich mit einem gewöhnlichen Messer ab, explodierten sie in einer Wolke aus roten Funken und kochendem Wasser. Der Lehrer hatte hierfür extra ein Messer mit Fernlenkzauber gesteuert, um nicht selbst etwas abzukriegen.
 “Sie lieben Feuer und heiße Quellen und werden daher oft an Vulkanen und Geysiren gefunden. Wenn man ein offenes Feuer in einem Wald entzündet, das nicht mit einem Ring aus Steinen umfaßt wird, können Sporen dieses Pilzes, die wie einzellige Tiere am Boden entlangwandern, in die Feuerstelle gelangen und dort als Brandbeschleuniger dienen. Oft mußten so entstandene Waldbrände vor den Muggeln vertuscht werden, weil an und für sich keine vom Menschen gemachten Brandbeschleuniger zu finden waren. Allerdings sind sie getrocknet sehr gute Baustoffzusätze zur Errichtung feuersicherer Gebäude.”
 Zum Schluß der anderthalb Zeitstunden sammelte Professeur Trifolio die über die Ferien zu erledigenden Hausaufgaben ein. Zu Julius sagte er:
 “Sie wissen ja, daß die für meine Kollegin Sprout zu verfertigenden Aufgaben hier als vollwertige Arbeit gewertet werden. In den nächsten Stunden wird es wohl interessanter für Sie.”
 “Die Hausaufgaben habe ich aber auf Englisch geschrieben”, wandte Julius ein. Der Kräuterkundelehrer nickte nur und erwiderte: “Diese Sprache ist mir geläufig genug, um objektiv Ihre Leistungen zu bewerten.”
 Wieder zurück im Palast sagte Céline zu Julius: “Der hat dich heute noch nicht drangsaliert, weil er wissen wollte, wer alles seine Hausaufgaben gemacht hat und wer nicht. Aber wenn er schon ankündigt, daß er weiß, wo du warst, bist du in den nächsten Stunden fällig.”
 “Ich dachte schon, der gibt mir Strafpunkte, weil ich am Anfang nicht aufgezeigt habe.”
 “Oh, beim nächsten Mal wird er das wohl machen. Er konnte jetzt noch nicht bewerten, ob du wirklich das zu können hast, was er gerne haben will”, erwiderte Céline.
 “Trifolio ist zwar ein Fachidiot, aber im Vergleich zu unserer Nachmittagsveranstaltung noch harmlos”, warf Hercules ein und sah auf Laurentine. “Hast du deine Zaubertrankaufgaben brav erledigt, Bébé?”
 Laurentine bohrte ihren Blick in das Gesicht von Hercules und knurrte gereizt: “Ich hatte besseres zu schaffen, Hercules. Du hattest ja Zeit für diesen Unsinn.”
 “Ui, dann gibt das heute noch Spaß!” Trällerte Hercules und mußte sofort für diese Unverschämtheit büßen, weil Célines rechter Absatz punktgenau auf seinem linken großen Zeh niederfuhr.
 “Kennst du Professeur Fixus, Julius?” Fragte Céline den neuen Mitschüler. Dieser nickte heftig und verzog das Gesicht zu einer beklommenen Miene.
 “Ich bin ihr über den Weg gelaufen, als ich mit Jeanne, Barbara und der restlichen trimagischen Ausflugsgesellschaft hier ankam. War schon heftig. Ich weiß, was die kann, wenn ich auch nicht weiß, wie das genau geht. Ich habe sie in Millemerveilles und Paris ein paar Mal gesehen. Also sagen wir’s so, was wichtig ist, weiß ich über sie.”
 “Bébé hat immer Zoff mit der. Der sind Zaubertränke und Alchemie genauso schnurz wie Verwandlung. Was gestern gelaufen ist, war noch harmlos.”
 “Oha, du willst mir hoffentlich keine Angst machen, Céline.”
 “Neh, die hat es nicht nötig, Zaubertränke von anderen zu leihen, um Bébé zu drangsalieren. Das macht meine werte Freundin von alleine.”
 “Diesmal nicht, Céline. Ich lasse mich von der nicht noch mal verunstalten und von dieser Hokuspokus-Krankenschwester wieder kurieren”, warf Laurentine ein und schob Céline bei Seite, um mit Julius zu reden.
 “Du weißt, daß Professeur Fixus gedachte Worte hören kann? Dagegen kann man ja was machen. Ich denke einfach an ein kompliziertes Gedicht oder Zeilen für ein Computerprogramm. Das überlagert meine verbalen Gedanken. Mehr kann sie ja nicht aufschnappen. Ich habe mir in den Sommerferien ein Buch über Mentalmagie besorgt. Richtige Geistesdurchsuchung ist komplizierter und obendrein durch so’n Gesetz verboten.”
 “Aber doch möglich”, warf Julius mit unbehaglicher Miene ein. Das, was Laurentine ihm erzählt hatte, hatte er ja selbst schon ausprobiert.
 Während des Mittagessens unterhielten sich Julius, Hercules und Gaston über die Stunde bei Professeur Armadillus. Hercules erzählte Julius, daß sein Vater in der Tierwesenabteilung des Amtes zur Führung und Aufsicht magischer Geschöpfe arbeitete. Gaston meinte dazu nur:
 “Dann hast du das Fach gewählt, weil dein Alter dich da besser drauf vorbereiten kann?”
 “Das auch, aber auch, weil ich mich für magische Geschöpfe interessiere”, erwiderte Hercules.
 “Ein Schulfreund in Hogwarts nimmt das dieses Jahr auch. Bin ja mal gespannt, was die zuerst im Unterricht haben. Bei uns, ich meine in Hogwarts, da läuft wer rum, der sehr begeistert von Monstern ist”, erwähnte Julius.
 “Na, aber Drachen wird der ja wohl nicht gleich in der ersten Stunde bringen. Wie sieht der Typ denn aus?” Wollte Hercules wissen.
 “Madame Maxime, nur mit wildem Haar und Vollbart”, beschrieb Julius Hagrid. Hercules lachte kurz, dann grübelte er, weil ihm offenbar was eingefallen war.
 “Ach der. Papa hat mir was erzählt, daß bei denen in Hogwarts ein Lehrer, offenbar sehr groß und wild aussehend, mit verbotenen Kreuzungen rumgemurkst und seine Schüler damit auf Trab gehalten hat. Haarkrit oder so ähnlich heißt der doch.”
 “Joh, so ähnlich”, warf Julius schmunzelnd ein.
 Nach dem Mittagessen suchte Julius kurz eine Jungentoilette auf. Als er gerade mit seinen dort zu erledigenden Angelegenheiten fertig war und sich die Hände unter dem Vogelkopfwasserhahn wusch, vibrierte das silberne Pflegehelfer-Armband an seinem rechten Handgelenk. Er vermutete auf Grund seiner Erfahrungen mit dem Verbindungsarmband, welches er vor einem Jahr in den Sommerferien hatte tragen müssen, daß Schwester Rossignol mit ihm Kontakt aufnehmen wollte. Er legte den linken Zeigefinger auf den weißen Stein mit dem magischen Heilkunstsymbol. Übergangslos entstand vor ihm das räumliche Abbild Jeanne Dusoleils. Alle Spiegel über den Waschbecken krächzten wie Eichelhäher aus Blech: “Mädchen im Toilettentrakt!”
 “Ach du meine Güte, hat Schwester Florence Professeur Bellart und Schuldiener Bertillon noch nicht drauf hingewiesen, daß Kontaktbilder keine Bedrohung der Sittlichkeitsregeln sind?” Fragte Jeanne grinsend. Ihre Stimme klang aber so, als käme sie direkt aus dem Armband und würde sich wellenförmig ausbreiten.
 “Wolltest du nur mal sehen, ob du mit mir Kontakt aufnehmen kannst?” Fragte Julius.
 “Das weiß ich schon, daß das geht. Ich wollte dir nur sagen, daß Professeur Dedalus dich heute nach der Nachmittagsstunde fliegen sehen will. Ich habe gerade einen Brief von ihm bekommen, in dem er mich darüber informiert, daß mein Antrag auf Einbeziehung ins Quidditchübungsprogramm nur bewilligt wird, wenn er dich persönlich geprüft hat. Claire will sich mit Céline auch noch für den Soziusflug anmelden.”
 “Gut, Jeanne. Dann weiß ich das wann. Aber wo treffe ich ihn?”
 “15.45 Uhr mit eigenem Besen am Quidditchstadion. Das ist alles. Bis nachher!”
 “Moment, du kommst da auch hin?”
 “Edmond und ich. Edmond, weil er der Saalsprecher ist und ich als Quidditchkapitänin. Also bis …”
 Rums! Die Tür zum Jungenklo wurde wild aufgerissen, und ein Mann mit schwarzem Haar und ebenso schwarzen Augen brach herein. Er trug einen fleckigen, grau angelaufenen Arbeitskittel und hielt einen Schrubber in der rechten Hand. Unvermittelt drosch er damit auf das perfekte räumliche Abbild Jeannes ein und hieb vom Kopf bis zu den Füßen durch nichts als Luft.
 “Verdammt noch mal!” Fluchte der Mann, als er sah, was eigentlich los war. Julius sah ihn sehr verstört an und bereitete sich darauf vor, einen ihm geltenden Schlag mit dem Schrubber zu parieren.
 “Konntest du mit diesem Mädchen nicht anderswo reden, Bursche? Zehn Strafpunkte wegen unnötiger Alarmierung des Schuldieners. Name!”
 “Andrews, Julius, dritte Klasse, Saal grün”, erwiderte Julius schnell und nun nicht mehr so verstört dreinschauend. Was sollte es, wenn ihm der Berserker mit dem Schrubber da zehn Strafpunkte reindrückte? Er hatte sich ja noch in der großen Pause ausgerechnet, was er für ein Startguthaben an Punkten hier bekommen mußte. Weil die bestmögliche Note, eine Eins plus, mit fünfzehn Punkten bewertet wurde und eine glatte Sechs mit null Punkten, konnte er sich anhand seiner Abschlußnoten ausrechnen, daß er bei einem dreifachen wert von insgesamt sechsundneunzig Punkten zweihundertachtundachtzig Startpunkte bekommen hatte. Da er schon einige Bonuspunkte mehr bekommen hatte, taten ihm zehn Strafpunkte nicht sonderlich weh.
 “Wer bist du, Mädchen?” Fragte der Schuldiener. Jeannes Abbild sagte:
 “Mich kennen Sie doch, Monsieur Bertillon. Jeanne Dusoleil, Klasse sieben, auch Saal grün.”
 “Ebenfalls zehn Strafpunkte. Wahrscheinlich wird Schwester Florence Ihnen beiden noch Punkte wegen unerlaubter Benutzung der Pflegehelferschlüssel aberkennen und …”
 “Wird sie nicht, Monsieur Bertillon”, erklang die ruhige aber kraftvolle Stimme der Schulkrankenschwester vom Flur her.
 “Die beiden haben die Erlaubnis, bei bestimmten Anlässen miteinander zu sprechen, wie auch meine übrigen Pflegehelfer. Warum wurde Professeur Bellart noch nicht darüber orientiert, die Sittlichkeitsüberwachungen in den Spiegeln auf Sprechkontakte per Pflegehelferschlüssel zu justieren? Oder werden Sie das selber erledigen, Monsieur Bertillon?”
 “Natürlich mache ich das selbst, Madame Rossignol”, schnaubte der Schuldiener und jagte Julius, der sich wohl nicht weiter im Jungenkloraum aufhalten mußte, hinaus vor die Tür. Julius hatte zwar den Finger vom Armband weggenommen, aber Jeannes Bild glitt wie ein scharf umrissener und undurchsichtiger Geist neben ihm her.
 “Huch, wie trennen wir die Verbindung?” Wollte Julius wissen.
 “Lege deinen Finger wieder an den magischen Stein und verabschiede dich von mir! Dann wird der Kontakt beendet. So einfach ist das.”
 Julius verabschiedete sich von Jeanne und trennte damit die magische Verständigungsverbindung. Jeannes Abbild verschwand übergangslos im Nichts. Er sah auf seine Uhr und stellte fest, daß er noch eine Viertelstunde hatte, um den Zaubertrankraum zu finden, der wie in Hogwarts in einem der tiefen Kerker lag. Hinter sich hörte er noch den Schuldiener und die Krankenschwester miteinander reden. Er ging mit weit ausgreifenden Schritten durch die Korridore, wählte einen Abzweig, der ihm als richtig erschien und landete in einem Treppenhaus, wo sich gerade die Treppe so drehte, daß sie nicht mehr nach unten führte. Das war wohl eine Sackgasse. Er kehrte um, suchte den richtigen Quergang und fand ein anderes Treppenhaus, wo er hinuntersteigen konnte. Allerdings, so erkannte er, war er nun weit ab von den Gängen, die ihm Edmond am Abend der Ankunft gezeigt hatte. Er landete zwar in den Kerkerräumen, aber nicht dort, wo der Zaubertrankunterricht stattfinden sollte. Während er noch darüber nachdachte, wo er hinmußte, sprang aus der festen Wand ein über zwei Meter großer Geist in einer langen schwarzen Kutte, die übersät mit silbernen Blutflecken war. In der rechten Hand hielt er ein stumpfgraues, beinahe undurchsichtiges, ebenfalls mit silbrigen Blutflecken besudeltes Beil. Der linke Arm fehlte völlig. Julius stand kurz schreckensbleich da und starrte den Geist mit weit aufgerissenen Augen an.
 “Was willst du hier, Bursche?” Dröhnte eine gefährlich klingende Baßstimme aus dem mit von mehreren Lücken durchbrochenen Zahnreihen besetzten Geistermund.
 “Hier nichts”, gab Julius eingeschüchtert zurück.
 “Wo was dann?” Fragte das unfreundlich aussehende Gespenst und hob das Beil an.
 “Zaubertrankraum”, sagte der neue Beauxbatons-Schüler nur.
 “Ist nicht hier”, knurrte der Geist. Er lief silbrig an, wie einer, der vor Wut rot wird. “Zurück in das Treppenhaus und wieder rauf, durch die Korridore im ersten Stock und dann wieder runter, Bursche!”
 “Kein Problem”, sagte Julius Andrews und drehte sich vorsichtig um. Hinter sich hörte er, wie das Beil merkwürdig sirrend durch die Luft fuhr und wie umgekehrter Widerhall eines Metallkörpers auf Stein klingend in der Wand steckenblieb. Der Geist setzte nach und schlüpfte durch die Wand.
 “Uff! Das muß dieser einarmige Henker gewesen sein, von dem Jeanne und Claire was erzählt haben”, erinnerte sich der ehemalige Hogwarts-Schüler, strich sich kurz durch sein hellblondes Haar und eilte im Geschwindschritt zurück zum Treppenhaus. Als er die Korridore im ersten Stock erreicht hatte, stellte er fest, daß er fünf Minuten verloren hatte. Er bemühte sich, nicht zu rennen und begab sich zum nächsten Treppenhaus, wo er fast mit Professeur Fixus, der kleinen, zerbrechlich wirkenden Hexe mit rotbraunen Locken und einer Brille mit ovalen Gläsern zusammenprallte.
 “Enthusiasmus am ersten Unterrichtstag bei mir ehre ich sehr, Monsieur Andrews, aber umrennen dürfen Sie mich deswegen bestimmt nicht. Fünf Strafpunkte wegen unerlaubter Rennerei in den Korridoren”, sagte die kleine Lehrerin mit der kalten hohen Stimme, die wie Windgeheul durch enge Türritzen klang. Sie musterte den neuen Schüler, um zu sehen, wie er die Strafpunkte hinnehmen würde und nickte wohlwollend. Julius dachte konzentriert an Zeilen eines in der Programmiersprache C verfaßten Winkelberechnungsprogramms, das er für seine Mutter mal ausgetüftelt hatte.
 “Aha, die Mademoiselle Hellersdorf hat Ihnen neues Spielzeug an die Hand gegeben, wie ich feststelle. Aber an diesen Unsinn werden Sie ab sofort nicht mehr denken, solange ich in Reichweite bin, Monsieur. Ich könnte Ihnen das als mangelhafte Unterrichtsbeteiligung auslegen.”
 “Wie Sie meinen”, sagte Julius und legte sich statt der Programmzeilen den Text aus einer Heilkräuterbeschreibung ins Bewußtsein. Die Lehrerin bemerkte nichts dazu. Sie ging neben Julius her, erst schweigend. Doch dann meinte sie:
 “Sie werden bei mir nicht in die Versuchung geführt werden, unter Ihrem Niveau zu bleiben, nur weil Sie glauben, ich würde Ihre Leistung nicht honorieren, wenn sie ein hohes Maß übersteigen sollte. Ich habe Ihnen das bei Ihrem kurzen Besuch hier und in Paris gesagt, daß ich nicht Severus Snape bin. Ich kann jedoch auch unerbittlich sein, wenn ich merke, daß mir jemand nicht alles zeigt, was er oder sie kann. Ich fürchte, Sie werden das heute noch erleben müssen. Kommen Sie nun mit mir, bevor Sie den richtigen Weg verfehlen und wieder überhastet durch die Gänge laufen!”
 eine Minute vor zwei Uhr trafen die Lehrerin und der neue Schüler vor dem richtigen Kerker ein, auf dessen Eisentür eine Waage und ein Kessel abgemalt waren. Hier Sah Julius nun alle Drittklässler des roten Saales, darunter einen dunkelhäutigen Jungen, der sich mit Leonnie Poissonier unterhielt, sowie Zwillingsbrüder mit struweligem blonden Haar und braunen Augen, sowie ein Mädchen und ein Junge, die sich von Harrfarbe, Augen und Gesicht her so ähnlich sahen, daß es Geschwister sein mochten. Das Mädchen trug ihr dunkelblondes Haar als Dauerwelle bis zu den Schultern hinunter und besaß hellgrüne Augen, fast so wie die Harry Potters, der ihr ähnlich sehende Junge besaß kurzes dunkelblondes Haar und ebenfalls hellgrüne Augen.
 “Es ist zwei Uhr!” Verkündete Professeur Fixus unüberhörbar und schloß die Klassentür auf. Sie ließ alle Schüler vorbei in den Raum. Sie schloß die Tür wieder, griff die allgegenwärtige Sanduhr und stellte sie zum Durchlaufen aufs Lehrerpult. Dann kam das Begrüßungsritual, nur daß hier mehrere Schüler zusammenstanden als sonst und die Lehrerin Professeur Fixus hieß. Sie holte eine lange Pergamentrolle hervor und verlaß die Namen:
 “Andrews, Julius!” Begann sie wie viele Lehrer vor ihr.
 “Arbrenoir, Apollo!” Fuhr sie fort mit einem Namen, dessen Besitzer der dunkelhäutige hoch aufgeschossene Junge war. So ging es weiter, bis zu “Ruiter, Alfonse” und “Ruiter, Boris”, die beiden drahtigen Zwillinge mit den struweligen blonden Haaren und braunen Augen. Als der Befehl zum hinsetzen kam, teilte die Zaubertranklehrerin die Schüler ein. Sie schuf zwar keine nach Geschlechtern sortierten Gruppen, schien jedoch auch bestimmte Gruppierungen nicht haben zu wollen. Laurentine landete ganz vorne neben Theseus D’aragon, dem Jungen mit den grünen Augen. Julius durfte seinen Kessel neben den vvon Robert Deloire stellen. Céline saß neben Claire und die Zwillinge waren schön weit voneinander gesetzt worden, der eine neben Hercules, der andere neben Mildrid Latierre. Als die Sitzordnung, die verbindlich bleiben sollte, hergestellt war, begann Professeur Fixus mit dem Unterricht.
 “Wir hatten alle in den Ferien viel Zeit, die wir natürlich nicht nur mit Zaubertrankübungen ausgefüllt haben. Aber ich gab vor Schuljahresende aus, sich mit den körperverändernden Zaubertränken zu befassen und auch die Wirkung metallischer Pulver zu erwähnen. Die Aufgaben möchte ich jetzt haben, bevor wem einfällt, sie ins Feuer unter dem Kessel fallen zu lassen. Da Monsieur Andrews schon weiß, daß seine Hogwarts-Aufgaben auch hier gewertet werden, verliere ich darüber kein weiteres Wort mehr. Also geben Sie mir, was Sie für ausreichend halten!”
 Julius gab seine vier Rollen über Schrumpfungs-und Entschrumpfungszauber an die Lehrerin ab, die nickte und dann weiterging, von vorne nach hinten, von hinten nach Vorne, bis sie bei Bébé angelangt war und die Hand hinhielt, um was auch immer entgegenzunehmen. Bébé sah die Lehrerin nur trotzig an, machte aber keine Anstalten, irgendwas annähernd pergamentartiges aus ihrer Schultasche zu holen.
 “Finden Sie das etwa gut, was Sie wieder hier aufführen, Mademoiselle Hellersdorf? Sie werden mir jetzt wohl erzählen, daß Ihre ignoranten Eltern Ihnen nicht gestattet haben, für meinen belanglosen Unterricht Hausaufgaben zu machen, wo Sie ja niemals mit Zaubertränken was zu tun haben werden. Also, erzählen Sie mir, was Sie zu sagen haben!”
 “Wieso sollte ich. Die Meinung meiner Eltern und mir ist bekannt. Die Ferien gehören der richtigen Wissenschaft, die ich nach Beauxbatons lernen und anwenden soll. Meine Eltern wollen keine Hexe in der Familie haben, solange sie nicht eindeutig davon überzeugt sind, daß sich das für mich lohnt. Ein Brief von ihnen an Professeur Faucon ist ja schon unterwegs hierher, was wohl noch dauern wird, da Beauxbatons ja keinen Faxanschluß besitzt.”
 Mißbilligend schnalzte Professeur Fixus mit der Zunge, wiegte den Kopf, als müsse sie eine große Eisenkugel darin in eine bestimmte Lage bringen und sagte dann kalt und knapp:
 “Fünfzig Strafpunkte wegen willentlicher Verweigerung der Hausaufgaben und zwanzig Strafpunkte wegen fortgesetzter Renitenz gegen die Lehrerschaft von Beauxbatons.” Sie sah sehr sehr wütend auf das untersetzte Mädchen, das erst trotzig, dann immer eingeschüchterter zurückblickte und förmlich auf ihrem Stuhl zusammensank. ” Da Sie offenbar nicht bereit waren, die nötigen Hausaufgaben in den Ferien zu machen, ob freiwillig oder unter dem Einfluß von Außenstehenden … ja, auch Ihre Eltern werden von mir als Außenstehende bezeichnet, Mademoiselle, werden Sie heute drei Stunden nachsitzen. Ich kriege das noch hin, daß Sie meinen Unterricht ernstnehmen, Mademoiselle. Vor allem arbeiten Sie gut, weil Sie jeden Trank den Sie hier anrühren, selbst ausprobieren werden.”
 “Im Moment kein Unterschied zu Snape”, dachte Julius und ließ schnell die ersten Zeilen der Hymne “Ihr geht niemals allein”, der berühmten englischen Fußballhymne durch sein Bewußtsein dröhnen.
 “Heute werden wir uns mit dem Hauthärtungstrank, dem Durodermis-Elixier befassen. Wer hat das zuerst gebraut, Mademoiselle Lavalette?”
 “paracelsus, Professeur Fixus”, erwiderte Bernadette sofort.
 “Weiß jemand die vollständige Rezeptur oder muß ich die erst an die Tafel schreiben?”
 Bernadette, Mildrid, Jasmine, Robert, André, Irene, Gaston und Julius zeigten auf. Die Lehrerin war begeistert, sich unter so vielen Schülern einen herauspicken zu können. Sie sah von einem zum anderen und forderte dann Julius auf, nach vorne zu kommen und das Rezept zu erklären. Bernadette sah leicht enttäuscht drein, während die anderen, die aufgezeigt hatten, neugierig und erwartungsvoll auf Julius blickten, der aufstand und langsam nach vorne ging. Er atmete tief durch und sagte fünf Minuten lang die Rezeptur her. Da er mit dem Rücken zur Tafel stand, bemerkte er nicht, daß hinter ihm auf der Tafel gelbe Buchstaben auftauchten, die haargenau notierten, was Julius sagte. Als er den letzten Schritt erklärt hatte, nickte Professeur Fixus. Dann drehte sie sich zur Tafel um und fragte Julius, ob das alles so richtig war, wie er es erzählt hatte. Julius bejahte.
 “Ich habe vor dem Mittagessen auf die Tafel das Rezept geschrieben und mit einem Korrekturzauber versehen. Alle Fehler, die Sie gemacht haben, werden rot unterstrichen. Falls Sie nicht fehlerhaft dargelegt haben, wie der Trank geht, bleiben die Buchstaben stehen, wie sie stehen.”
 Ein dunkelroter Schimmer glomm aus der Tafel und überdeckte für eine Viertelminute alle Buchstaben. Dann verschwand er und hinterließ die gelben Buchstaben so, wie sie vorher gestanden hatten, ohne Markierung oder Veränderung. Die Klasse machte Ui.
 “So und nicht anders wollte ich das haben. Da sind einige knifflige Sachen bei, wie die Menge des einzurührenden Eisenpulvers oder Einhornhornes. Aber das paßt alles zusammen, was Sie erzählt haben. Fünfzig Bonuspunkte, weil es ein schwerer Trank ist, Monsieur Andrews.”
 Julius entging nicht, daß Bernadette etwas ungehalten darüber war, daß der Neue diesen Trank fehlerfrei hergesagt hatte. Offenbar fühlte sie sich als Königin in diesem Unterricht. Aber Julius hatte gesagt bekommen, daß er sich nicht darum kümmern sollte, was seine Mitschüler im Unterricht sagten oder taten. Außerdem hätte die Lehrerin sie ja auch aufrufen können.
 Als der beschriebene Zaubertrank gebraut war, hatten nur diejenigen ihn korrekt hinbekommen, die vorhin aufgezeigt hatten. Laurentine hatte ein blubberndes Zeug zusammengerührt, das wie die Hölle brodelte und dampfte. Dann fiel ihr noch etwas von dem feinen Eisenpulver ins Feuer und verglühte in einer zischenden Funkenentladung.
 Professeur Fixus ging herum und besah sich die Resultate. Sie murmelte was von Bonuspunkten und Strafpunkten, je nach dem, wie der Trank in der Endform aussah. Laurentine wollte ihr Produkt heimlich auskippen, doch Bernadette rief die Lehrerin und wies sie darauf hin. Julius fand das zwar nicht kameradschaftlich, aber Laurentine hätte sich dadurch bestimmt nicht aus der Affäre ziehen können, fand er auch.
 “Nichts da, Mademoiselle Hellersdorf. Wenn Sie behaupten, und zwar schon das dritte Jahr in Folge, daß Sie nichts magisches zu Stande bringen, dann wird Ihnen ja nichts passieren, wenn Sie diesen Trank probieren. Für den Versuch, ihn unerlaubt fortzukippen bekommen Sie noch mal zwanzig Strafpunkte. Ich fürchte, das werde ich Ihrer Saalvorsteherin melden müssen, da ich weitergehende Strafen nur in Absprache mit ihr verhängen kann. Mademoiselle Lavalette erhält zwanzig Bonuspunkte wegen rechtzeitigm Hinweis auf unterrichtsgefährdendes Verhalten.”
 “Das Zeug ist eine Giftbrühe”, widersprach Laurentine Hellersdorf. “Das werde ich nicht trinken.”
 “Ist vielleicht auch nicht nötig”, sagte Professeur Fixus, die Bernadettes zufriedenes Grinsen ignorierte. Sie nahm einen Schöpflöffel, tunkte ihn kurz in die Brühe in Bébés Kessel und kippte den damit ausgeschöpften Trank einfach so über Laurentines Haar aus. Diese schrie wohl eher vor Schreck als vor Schmerz auf und sackte dann immer mehr zusammen. Nein! Sie schien von oben her breitgedrückt zu werden, wie ein luftarmer Fußball, auf den jemand drauftritt, meinte Julius. Das Gebräu mußte Bébés Körper in eine zähflüssige Masse verwandelt haben, stellte der Sohn eines Chemikers und einer Computerprogrammiererin mit Entsetzen in den Augen fest. Er sah sich um. Er war nicht der einzige, dem blankes Entsetzen ins Gesicht geschrieben stand. Fast alle, außer Bernadette Lavalette, die unverholene Schadenfreude zur Schau trug, starrten auf Laurentines Körper, der sich mehr zu einer großen Qualle verformte, Das Gesicht oben schwimmend, die Haare im halbfesten Leib verschwindend. Es dauerte nur zehn Sekunden, da breitete sich über den Stuhl und drei Meter Umkreis auf dem Boden eine gerade so zusammenhängende, gallertartige Masse aus. Sie zuckte ein wenig, pulsierte. Alle schienen wie festgefroren, als sie auf das Gebilde starrten, das da auf dem Boden und dem Stuhl hockte.
 “Dies noch mal und hoffentlich für alle Zeiten gültig, Mesdemoiselles et Messieurs: Zaubertränke sind eine ernste und sehr exakte Wissenschaft, die alles übertrifft, was in der Muggelwelt als Wissenschaft gilt. Wer sich da vertut oder gar absichtlich was verfälscht, kann sehr schreckliche Konsequenzen erfahren. Ich werde den Viskositätsverstärkungsprozess wieder umkehren. Dazu brauche ich nur den wohl allen als verunglückten Trank erkennbaren Inhalt von Mademoiselle Hellersdorfs Kessel und eine universelle Gegenlösung, die von der internationalen Plattform von Zaubertrankbrauern als Umkehrer verunglückter Körperänderungszaubertränke benutzt freigegeben wurde, sofern der Auslöser des Unglücks verfügbar ist.”
 Professeur Fixus schöpfte noch mal etwas aus Laurentines Kessel. Das quallenartige Gebilde, in das Laurentine sich verwandelt hatte, pulsierte wild, tat jedoch nichts weiteres. Die Lehrerin füllte den Inhalt des Schöpflöffels in einen kleinen Glaskolben, maß den Füllstand und holte eine kleine blaue Flasche aus ihrem Umhang. Daraus schüttete sie vorsichtig eine giftgrüne Flüssigkeit in den Glaskolben, worauf das Gebräu zu schäumen und zu brodeln begann, bis es sich in eine gelbliche durchsichtige Flüssigkeit verwandelt hatte. Die Lehrerin schwenkte den Glaskolben vorsichtig, wie ein Chemiker sein Reagenzglas, bis sich die Flüssigkeit fast glasklar verfärbt hatte. Dann trat sie zu dem verunstalteten Körper Laurentines hin und kippte den ganzen Inhalt des Glaskolbens über ihn aus. Gurgelnd und schmatzend blähte sich das flache runde Etwas, daß vor einigen Minuten noch ein leicht untersetztes Mädchen gewesen war, wie ein Luftballon auf. Es ruckelte etwas, als die den Boden überdeckende Masse sich zusammenzog und sich so vor und auf dem Stuhl verteilte, wie ein unförmiger, aus einer butterweichen Masse zusammengekneteter Mensch, bis dann mit einem Ruck Bébés Körper in seine feste Form zurückkehrte. Ansatzlos strömten Tränen aus den Augen der muggelstämmigen Schülerin.
 “Sie sehen, was Sie da angerichtet haben, ist magisch wirksam. In Zukunft verbitte ich mir also jeden Einwand, Sie könnten das nicht und müßten es daher nicht vollbringen, Mademoiselle Hellersdorf”, kommentierte Professeur Fixus ungerührt im Angesicht der in tränen aufgelösten Laurentine Hellersdorf.
 “Jeder von Ihnen, dessen Trank ordnungsgemäß angerührt wurde, wird nun eine winzige Probe davon einnehmen, um die Wirkung zu erfahren.”
 Julius überwand sich, nahm einen kleinen Holzlöffel, tunkte ihn in den Kessel und kostete von dem Werk, das er angerührt hatte. Sogleich spürte er, wie seine ganze Haut straff und fest wurde, bis er sie nicht mehr spürte. Er sah an sich hinunter und merkte, daß er einen hauchdünnen glatten Hornpanzer auf den Händen, jedem Finger und den Armen besaß. Er faßte sich vorsichtig ins Gesicht und fühlte den harten, aber glatten Widerstand, den seine Haut nun bot.
 “Der Trank vermittelt für einen vollen Tag eine sehr feste Hautschicht, gut geeignet zur Arbeit mit gefährlichen Pflanzen und Tieren. Er hat jedoch die Nebenwirkung, daß er den Körper immer stärker austrocknet. Daher trinken Sie von dieser Gegenlösung hier, um sich in den Ausgangszustand zurückzuversetzen!”
 Die Schüler tranken von dem Gegenmittel und bekamen ihre gewöhnliche elastische weiche Haut zurück. Am Ende der Stunde gab die Lehrerin auf, über Schrumpflösungen nachzulesen. Dann entließ sie die Klasse, mit Ausnahme von Laurentine Hellersdorf.
 Draußen vor der Tür machte jeder und jede, daß er oder sie schnell vom Kerker fortkam. Céline jagte Bernadette nach, die immer noch belustigt über Laurentines Fehlschlag grinste. Hercules, der in ihrer Nähe war, sah verstohlen seine Saalkameraden an. Offenbar hing er voll zwischen dem Bedürfnis, bei Bernadette zu bleiben und einem schlechten Gewissen, weil er sie nicht im Namen der Grünen zur Ordnung rief, fand Julius. Er sah so genau auf Céline und Bernadette, daß er nicht merkte, wie Caro und Mildrid neben ihm auftauchten.
 “Du arrogantes Biest, konntest es nicht verbergen, wie toll es für dich war, daß eure Saalvorsteherin Bébé so mies behandelt hat, wie?! Schrie Céline mit wutrotem Gesicht und geballten Fäusten auf Bernadette ein. Diese fuhr herum, trat von Hercules fort, sah Céline spöttisch an und tönte:
 “Wie, ich? Eure Muggelbrütige wollte das doch selbst so haben. Die hätte doch den Trank so brauen können, wie es der Engländer vorgebetet hat. Hat ja merkwürdigerweise gepaßt. Aber nein, dieses Muggelflit…” Schepper! Céline hatte ihren großen Kessel fallen gelassen. Klatsch! Klatsch! Landete auf jeder Wange Bernadettes eine schallende Ohrfeige. Alle standen unvermittelt still, wie mit einem Bewegungsbannzauber belegt. Bernadette rang darum, den aufkommenden Schmerz nicht offen zu zeigen. Sie starrte Céline mit einer Mischung aus Wut, Überraschung und Erniedrigung an, während Célines Handabdrücke als rote Schwellungen auf den Wangen der Roten hervortraten.
 “Du schlägst mich?” Zischte Bernadette ungläubig und zornig zugleich.
 “Einem Esel bringt man nur Manieren bei, wenn man ihn schlägt”, fauchte Céline.
 “Bernie, nicht!” Rief Hercules. Doch Bernadette stürmte vor und wollte Céline mit den Fäusten heimleuchten. Da tauchte der Geist des einarmigen Henkers auf und glitt genau zwischen den beiden Streithennen durch, die erschrocken und angewidert zurücksprangen. Hercules ergriff die Chance, Bernadette mit den Armen zu umschlingen und sie so von einem neuen Angriffsversuch abzuhalten.
 “Verdirb dir nicht deine Bonuspunkte, Bernie!” Sprach er beschwörend auf sie ein, während der Geist des Henkers bedrohlich das Beil schwingend an den Schülern vorbeischwebte und in einen Quergang einbog, der zu einem anderen Kerker führte.
 “Das braucht Mademoiselle Bin-keine-Hexe zwischendurch”, flüsterte Mildrid Julius ins Ohr. Er erschrak, weil er jetzt erst bemerkte, daß links und rechts jemand stand. Er sah auch Caro, die leicht betreten dreinschaute. Dann ging der große Apollo Arbrenoir zu Hercules und pflückte Bernadette aus dessen Umarmung.
 “Lass gut sein, Hercules. Eure Verweigerin ist das nicht wert, daß Bernadette Céline zusammenschlägt. Ich kann zwar verstehen, daß Céline sie als Kameradin verteidigt, aber mit ihr befreundet zu sein, das stelle ich mir schwer vor. Bitte komm mit uns, Bernadette. die regen sich schon wieder ab!” Widerstandslos ließ sich Bernadette von Apollo fortführen.
 “Das war ja noch grausamer als … aber lassen wir das”, bemerkte Julius. Claire trat zu Céline hin und sprach leise zu ihr. Mildrid sagte nur:
 “Wenn die es nicht lernen will, kriegt die das so. Du bist auf jeden Fall sehr gut beschlagen in Zaubertränken. Aber sonst hättest du wohl auch den Pflegehelferschlüssel nicht um, den Martine auch hat.”
 “Hups, den habe ich gestern nicht gesehen. Aber wenn die den auch am Bein trägt”, erwiderte Julius.
 “Gib nichts auf Bernies Gerede. Die war in den letzten beiden Jahren die Beste in Zaubertränken und hat das gerne raushängen lassen. Das du aus England kommst ist für sie nur eine Ausrede, sich über dich zu muckieren, weil du vielleicht ihren Rang streitig machst”, sagte Caro Renard.
 “Na klar, ich bin in diese Schule gekommen, um Leuten den Rang worin auch immer abzulaufen”, gab Julius verärgert zur Antwort.
 “Nein, du bist hier, weil Professeur Faucon meinte, daß du hier besser lernst als in Hogwarts”, warf Mildrid ein. Der ehemalige Hogwarts-Schüler stutzte und sah die jüngere Schwester der Saalsprecherin der Roten verwundert an.
 “Wer hat dieses Gerücht losgelassen?” Fragte er nur.
 “Glaubst du denn, die Saalsprecher und sprecherinnen hätten vor der Rückkehr keine Eulen verschickt? Natürlich hat sich die Fehlbesetzung bei euch mit meiner Schwester ausgetauscht, wie auch mit Seraphine, Belle, Francine und Nicole. martine teilte mir mit, daß die Faucon dich wohl gezielt auf Beauxbatons eingeschworen hat und sich wohl sehr viele Gedanken um dich macht. Aber das wird nicht heißen, daß du hier anders behandelt wirst als andere. Am besten biegt das jemand noch Bernie bei, daß du nicht ihr Feind bist.”
 “Das machst dann besser du, weil deine Schwester sie zu einer Abwehrhaltung anhalten könnte”, sagte Julius.
 “Wenn sich die Zeit findet. Was machst du heute noch?”
 “Hausaufgaben mit uns”, drängte sich Claire in die Unterhaltung und zog Julius einfach mit seinem Kessel fort.
 “Euer Fluglehrer will mich fliegen sehen, Claire. Ich muß meinen Besen holen”, sagte Julius, als er den beiden Mädchen aus dem roten Saal noch ein Abschiedswort zugerufen hatte. Claire nickte.
 “Ich werde mich bei ihm für die Soziusflugstunden anmelden. Dann sehe ich ja, ob Jeanne und Barbara ihren Willen kriegen.”
 “Ich denke so schnell nicht. Ihr habt doch gute Spieler in Reserve”, sagte Julius. Claire nickte.
 So holten sich Claire und der neue Drittklässler aus England ihre Besen und liefen hinunter zum Quidditchfeld, wo ein stämmig aussehender Zauberer mit glattem schwarzem Haar in einem orangeroten Umhang mit diversen Abzeichenstand, von denen einige fliegende Besen zeigten und eines eine geschlechtslos dargestellte Figur, die einen Pokal hochhielt. Er begutachtete mit seinen dunkelbraunen Augen die sieben Erstklässler des grünen Saales und die neun Erstklässler des weißen Saales, die wohl zusammen Flugunterricht hatten. Er brüllte zwischendurch herum, weil ein Schüler leichtsinnig mit seinem Besen herumschlenkerte und trieb einige zu noch schnellerem Flug an, wenn er der Meinung war, daß sie das schon besser konnten. Julius sah, wie Marie van Bergen, die muggelgeborene Erstklässlerin aus seinem Saal, etwas verhalten herumflog, während die anderen sich schon mehr zutrauten. Irgendwann pfiff der Fluglehrer auf einer silbernen Trillerpfeife und befahl die Landung. Hierbei zeigte sich, daß einige Schüler früher schon geflogen waren, andere heute zum ersten Mal auf einem Besen gesessen hatten. Als alle mehr oder weniger sanft gelandet waren, befahl der Lehrer sie noch mal zu sich und ließ irgendwelche Kommentare fallen. Dann schickte er die Schüler vom Übungsplatz. Claire und Julius warteten, bis ihre jüngeren Schulkameraden fort waren, bevor sie mit geschulterten Besen zum Quidditchstadion hinübergingen, wo in diesem Moment auch Caro Renard, Mildrid Latierre, Bernadette Lavalette, die Descartes-Zwillinge, Belisama Lagrange, Sandrine Dumas und drei Mädchen aus den Klassen drei und vier der Blauen ankamen. Jungs sah Julius da keine.
 “Die wollen doch nicht alle den Soziusflug üben”, meinte der ehemalige Hogwarts-Schüler. Dann kamen auch noch Céline und ein Mädchen aus dem violetten Saal.
 “Doch, die sollen sich, so die Bekanntmachung an Professeur Dedalus’ Bürotür, heute nachmittag einfinden, um zu klären, wann wer Übungsflüge machen kann”, sagte Claire.
 “Aber der wollte mich doch gleich fliegen sehen. Das wäre doch Zeitverschwendung, wenn der erst mich und dann euch oder erst euch und dann mich drannimmt.”
 “Für ihn bestimmt nicht”, warf Céline ein, die gerade auf Hörweite herangekommen war. Sie begrüßte Julius und stellte ihn dem Mädchen aus dem violetten Saal vor, einer Isadore Pierre. Diese sah Julius an und lächelte.
 “Ich dachte, du hättest deinen Soziusflugschein schon. Ich habe dich in Millemerveilles doch mal mit Claire fliegen gesehen, als ich bei Großonkel Edmond war.”
 “Edmond Pierre? Der ist dein Großonkel?” Erwiderte Julius eine Gegenfrage und besah sich die Schülerin aus dem violetten Saal, die wirklich gewisse Ähnlichkeiten mit dem Dorfrat für Sicherheitsangelegenheiten in Millemerveilles hatte. “Ja, ich habe die Flugerlaubnis schon.”
 “Die Anwärter für den Soziusflugunterricht zu mir!” Rief der Lehrer im orangeroten Umhang befehlsgewohnt wie ein Ausbilder in der Armee. Claire, Céline und Isadore verabschiedeten sich schnell von Julius und eilten zu dem Lehrer hinüber. Julius fühlte sich im Moment wie bestellt und nicht abgeholt. Er besah sich das Quidditchstadion und konnte keinen Unterschied zu dem in Hogwarts feststellen. Es kribbelte ihn in Armen und Beinen, seinen Besen zu besteigen und mal eine Runde über dem Feld zu drehen. Doch er wußte, daß hier in Beauxbatons kein Schüler was unter den Augen eines Lehrers anstellte, ohne dazu die Erlaubnis bekommen zu müssen. So wartete er zehn Minuten, in denen der Lehrer einzelne Schülerinnen einige Runden und schnelle Manöver fliegen ließ, um sie dann zu beurteilen, ob sie den Unterricht für Soziusflug mitmachen durften oder nicht. Dabei fielen einige Raus, darunter die drei Blauen, Bernadette und Isadore. Das sah Julius daran, daß der Lehrher sie unmittelbar nach der Landung mit einem Kopfschütteln und einer entlassenden Geste vom Platz schickte. Bernadette rannte förmlich davon, wutrot im Gesicht. Julius, der sich nicht sicher war, ob dieses Mädchen nicht irgendwie schlecht auf ihn zu sprechen war, verhielt sich völlig unauffällig. Irgendwann war der Lehrer mit der Vorauswahl durch und entließ die die übriggeblieben waren. Der neue Beauxbatons-Schüler sah, daß die Mädchen regelrecht glücklich waren. Besonders Claire, Belisama, Mildrid und Caro sahen so aus, als hätten sie das schönste Geschenk ihres Lebens bekommen. Claire suchte und fand Julius und eilte auf ihn zu. Wie in einem unsichtbaren Schleppnetz von ihr schwenkten die übriggebliebenen Anwärterinnen auf ihren Weg um und liefen ihr nach.
 “Ich darf, ich darf, ich darf!” Rief Claire und Fiel Julius ansatzlos um den Hals. “Wenn ich das hinkriege, feiern wir zusammen die Walpurgisnacht”, flüsterte sie Julius zu, während sie ihn umklammerte. Dann ließ sie von ihm ab und trat bei Seite.
 “Dedalus fragte schon, ob du schon da bist. Geh am besten gleich zu ihm”, sagte Céline, die freudig strahlte, daß sie auch die Soziusflugprüfung machen konnte.
 “Bernadette hat wohl heute einen schlechten Tag erwischt”, meinte Julius vorsichtig zu Caro und Mildrid.
 “Die soll sich nicht so anstellen, nur weil sie heute nicht ausgewählt wurde. Professeur Dedalus hat ihr und den anderen gesagt, sie mögen zwischendurch noch Landungen und schnelle Wenden üben, dann könnte er sie im zweiten Halbjahr unterrichten”, sagte Mildrid Latierre.
 “Was aber heißt, daß sie dann die Walpurgisnacht nicht mit einem Flugpartner feiern darf”, gab Caro gehässig zur Antwort. Irgendwie sah sie nun genauso schadenfroh aus, wie Bernadette vorhin im Zaubertrankunterricht, als Laurentine mit ihrem vermurksten Zaubertrank behandelt worden war.
 “Monsieur Andrews, zu mir!” Bellte Professeur Dedalus unüberhörbar seinen Befehl über den Quidditchplatz.
 Julius verabschiedete sich von den Mädchen und eilte mit seinem Sauberwisch 10 zum Stadion hinüber, wo Professeur Dedalus ihn erwartete.
 “Ist das Ihr eigener?” Fragte er statt einer Begrüßung und deutete auf den Besen von Julius. Der aus England zugereiste Beauxbatons-Schüler nickte bestätigend.
 “Ich kenne nur Ganymeds und Superbos. Soll der was taugen?” Fragte der Lehrer, immer noch auf den Besen deutend.
 “Wieso nicht?” Fragte Julius etwas ungehalten zurück. Er hatte die Franzosen, auch die Hexen und Zauberer, als höfliche Leute kennengelernt, die einen erst begrüßten und sich mit Namen vorstellten.
 “Keine Unverschämtheiten, klar?!” Entgegnete der Zauberer im orangeroten Umhang. “Aufsteigen! Einige Runden Fliegen und dann manövrieren nach Anweisung!” Kommandierte er dann noch.
 Julius sah, daß Jeanne, Barbara und Edmond angelaufen kamen und sich in der Nähe aufstellten. Auch Claire, Caro und Mildrid waren näher herangekommen.
 “Entschuldigung, Monsieur. Aber bevor ich hier irgendwelche Anweisungen ausführe, möchte ich nur wissen, wer Sie sind?” Begehrte Julius vorsichtig auf, weil er keine Lust hatte, sich von jemandem, der sich ihm nicht vorgestellt hatte, wie ein stumpfsinniger Befehlsempfänger herumkommandieren zu lassen.
 “Wie bitte?! Sie steigen sofort auf den Besen und …!”
 “Aeolos, der junge Mann möchte nur sichergehen, keinem Hochstapler aufgesessen zu sein”, kam eine andere strenge Stimme von hinten. Julius wandte kurz den Kopf und sah Professeur Faucon, die zwischen ihm und den in respektvollem Abstand wartenden Mädchen stand.
 “Ich dachte, derartige Überflüssigkeiten wären nicht nötig, Blanche. Hier kennt doch jeder jeden. Aber gut, ich bin Professeur Aeolos Dedalus, Lehrer für den Flug auf Besen, Verantwortlicher für die schuleigenen Sportstätten und Schiedsrichter des schuleigenen Quidditchturniers. So, und nun machen Sie sich gefälligst auf den Besen, bevor Sie zu den fünf Strafpunkten noch weitere kriegen!”
 “Weil ich gefragt habe, wer Sie sind?” Wunderte sich Julius und lief ein wenig rot an, jedoch nicht vor Verlegenheit.
 “Verweigerung eines eindeutigen Befehls, durch Verzögerung”, gab der Fluglehrer bekannt. Professeur Faucon schwieg dazu. Offenbar mußte sie überlegen, ob ihre Stellung es rechtfertigte, einem anderen Lehrer seine Strafberechtigung streitig zu machen. Julius hingegen stieg auf seinen Besen und flog damit die angewiesenen Übungsrunden, was kein Problem war, da er ja erst vor anderthalb Wochen richtig trainiert hatte. Weil dem Fluglehrer das wohl zu langweilig war, befahl er schnelle Wenden, Bremsungen, Auf-und Abstiegsmanöver, Rollen um verschiedene Achsen und Wellen auf-und abwärts.
 “Landung im Mittelkreis!” Bellte Dedalus einen Befehl nach oben. Julius bremste so stark wie möglich, weil er gerade auf dem Weg zum Mittelkreis war und ging in einem gut kontrollierten Sinkflug hinunter und setzte punktgenau auf.
 “Fliegen Können Sie, junger Mann. Aber die Kapitänin von Saal Grün hat Antrag auf Einbeziehung in die Mannschaftsübungen und Mannschaftseinbeziehung gestellt. Dann werden wir doch mal sehen, ob Sie diese Ehre verdienen.”
 Professeur Dedalus holte eine große Kiste herbei, aus der er erst einen scharlachroten Ball, den Quaffel, holte und ihn schwungvoll nach oben warf. Dann stieg er selbst auf einen Ganymed 8 und flog auf, um mit Julius einige Zuspielübungen zu machen, was im Wesentlichen hieß, daß er den Quaffel nie punktgenau zu dem neuen Drittklässler passte, sondern ihn möglichst unter oder über ihm durchzuwerfen versuchte. Doch Julius, der dachte, daß er für jeden nicht gefangenen Paß Strafpunkte kassieren würde, hechtete, tauchte, warf sich herum und schlug Loopings, um den Quaffel noch früh genug zu kriegen. Er selbst warf den roten Spielball gezielt zum Fluglehrer zurück, der ihn wie im Vorbeigehen annahm und dann wieder einen weiten Abwurf hinlegte, den der ehemalige Hogwarts-Schüler nur knapp erreichte. Nach fünf weiteren Minuten war es dem Lehrer genug. Er landete. Als Julius auch landen wollte, bekam er ein sehr unmißverständliches “obenbleiben!” zu hören und ging in eine Kreisbahn über der Feldmitte.
 Wie kinderkopfgroße Kanonenkugeln schossen eins, zwei, drei, ja vier schwarze Bälle, Klatscher, aus der Holzkiste und jagten Julius entgegen, dem einzigen fliegenden Ziel, auf das sie mit schnellen Zickzack-Bewegungen zurasten.
 “Vier Stück, Aeolos?” Fragte Professeur Faucon noch. Doch was der Fluglehrer antwortete, nahm Julius’ Gehirn im Moment nicht auf, da es damit beschäftigt war, seinem Besitzer aus der Gefahr herauszuhelfen, die das Anschwirren von doppelt so vielen Klatschern wie nach den Quidditchregeln darstellte. Der Bedrohung, von zwei der gefährlichen Bälle in die Zange genommen und beidseitig getroffen zu werden, entging Julius durch einen Sturzflug, bei dem die Besenspitze genau senkrecht zum Boden stand. Durch eine schnelle drehung um die waagerecht zum Boden verlaufende Achse bekam Julius den Besen mit dem Schweif nach unten und jagte ihn im Rosselini-Raketenaufstiegsmanöver senkrecht nach oben zurück. Krachend prallten zwei Klatscher zusammen und sprühten dabei Funken. Sie taumelten erst, wie zwei zusammengerannte Fußballspieler, schwirrten dann aber wieder drauf los, um sich erneut auf Julius zu stürzen. Dieser suchte alle Bälle mit den Augen und entschied sich dafür, sie zum Aufstieg zu bewegen, um dann schnell über sie weg und nach unten zu tauchen. So stieg er in einer engen Spirale aufwärts, wartete, bis die schwarzen Bälle knapp unter ihm ankamen und setzte mit einem Sprungmanöver nach Springfeld über zwei der vier Klatscher weg, duckte sich unter dem dritten durch und stürzte sich dann in die Tiefe. Der Pulk von Klatschern löste sich auf, wenngleich die Klatscher nicht genau hinter Julius herflogen, sondern nur in die grobe Richtung schwirrten, in die er abgetaucht war. Es dauerte ein wenig, bis sie soweit abgesunken waren, daß sie auf derselben Flughöhe wie der ehemalige Hogwarts-Schüler waren. Julius schlüpfte kurz durch einen der Torringe, ließ einen ihm verfolgenden Klatscher krachend an den oberen Rand des Ringes prallen und sauste im schnellen Schlängelflug über das Feld zurück, wobei er darauf achtete, nicht mehr als zwei Klatscher zur selben Zeit an sich heranzulassen. Sein Herz raste schon, und der Schweiß stand ihm auf der Stirn und verstärkte die Wirkung des scharfen Flugwindes. Julius glaubte, oben in einem Kühlschrank und am restlichen Körper in einem Backofen zu stecken. Doch er spielte seine Tricks und Manövrierfähigkeit aus, sodaß er nach weiteren fünf Minuten immer noch unversehrt herumflog, während ein Klatscher wegen Anrämpelns durch einen seiner harten Brüder regelrecht abgeschossen und zum Absturz gebracht wurde. Der Übeltäter hing für einige Sekunden in der Luft, bevor er wieder in Fahrt kam.
 “Auf dreißig Meter gehen!” Rief Professeur Dedalus. Julius tat dies unverzüglich, indem er erneut den Rosselini-Raketenaufstieg anwendete und zehn Meter über den Torringen anhielt und auf eine erneute Kreisbahn ging, während der Fluglehrer mit einem großen Schleppnetz am Besen aufflog und die herumfliegenden Klatscher damit einfing, die wie Fliegen im Spinnennetz in den silbrigen Fäden des Netzes klebenblieben, bis alle vier schwarzen Bälle eingesammelt waren. Damit landete der Fluglehrer und befreite nacheinander die Bälle, nur um sie in die Holzkiste zurückzuzwingen.
 “Der wird mich doch nicht gleich noch suchen lassen”, dachte Julius. Sucher war nie sein Ding beim Quidditch gewesen. Er bevorzugte das Mannschaftsspiel. Doch Professeur Dedalus ließ ihn nicht den goldenen Schnatz suchen. Er holte den Quaffel wieder heraus und befahl, Julius möge sich vor den dem Palast zugewandten Torringen bereithalten.
 Die nächsten fünf Minuten mußte Julius, der oft als Fußballtorwart gespielt hatte, ihm geltende Torwürfe des Lehrers abfangen, wobei Dedalus ihn oft auszutricksen schaffte. Als die fünf Minuten rum waren, durfte Julius schließlich landen.
 “Mademoiselle Dusoleil hat beantragt, sie in das Jägertraining und die Mannschaftsaufstellung einbeziehen zu dürfen. Normalerweise prüfe ich bei einem älteren Flieger, ob er auch suchen kann. Aber ich gehe davon aus, daß Mademoiselle Dusoleil weiß, warum sie bestimmte Positionen anmerkt.” Julius sah keine Regung in Jeannes Gesicht oder dem von Edmond, die dem Prüfungsvorgang zugesehen hatten. Dann sah er Professeur Dedalus an, der sagte: “Ich darf Ihnen hiermit verkünden, daß Sie die Erlaubnis haben, am Quidditch in Beauxbatons teilzunehmen. Ich merke jedoch an, daß die Vereinbarung siebenundzwanzig der schuleigenen Quidditchbestimmungen gilt, wonach ein aktiver Quidditchspieler nur Besen verwenden darf, die von der französischen Quidditchvereinigung ordnungsgemäß beim Amt für magische Spiele und Sportarten angemeldet und von diesem zugelassen wurden. Ihr Besen ist leider nicht auf der Liste der zugelassenen Quidditchbesen. Sollten Sie also am aktiven Übungsverlauf teilnehmen oder gar in die Mannschaft für die offiziellen Spiele aufgenommen werden, haben Sie sich einen zulässigen Besen zu erwählen oder erhalten für sich 100 Strafpunkte für jede Mißachtung dieses Gebots und negieren jeden gewonnenen Punkt der Mannschaft ihres Saales. Will sagen, wenn ich Sie mit diesem ausländischen Besen hier bei Übungen oder bei gültigen Partien antreffe, bekommt Ihre Mannschaft keinen Punkt zuerkannt. Verstanden?!”
 “Schweinehund”, dachte Julius nur für sich. Mit irgendsowas hatte er irgendwie gerechnet. Aber das dieser Drilloffizierstyp von Fluglehrer eine gültige Regel heranziehen konnte, hätte er nicht gedacht.
 “Moment, Professeur Dedalus. Die am 3. Juli 1957 von den Zaubereiministern Europas, Amerikas und Asiens ausgehandelte Regelung für internationale Sportereignisse besagt, daß ein Besen in einem Lande als zugelassener Quidditchbesen gilt, sofern er in einem der dem Vertrag beigetretenen Länder bereits zugelassen wurde”, wandte Jeanne sehr mutig ein. Professeur Faucon und Edmond sahen sie ruhig an.
 “Diese Regel gilt für professionellen Sport, Mademoiselle. Sie haben vielleicht nicht die Begründung für die Vereinbarung 27 gelesen, die darauf basiert, daß vor 15 Jahren, nachdem die Ausbildungsabteilung den Beschluß aus England mit übernommen hat, daß Schüler ab der zweiten Klasse eigene Besen besitzen und benutzen dürfen, Leute aus Amerika überzüchtete Hochgeschwindigkeitsbesen einzuführen versuchten, was die spielerische Qualität verwässerte, weil die einen ausländische Besen hatten und die anderen die bewährten französischen Fertigungen nutzten. Beauxbatons hält sich also nicht an diese Übereinkunft von 1957, und damit basta!” Verkündete Professeur Dedalus mit unerschütterlicher Miene.
 “Will sagen, daß Julius sich einen Ganymed oder Superbo oder einen Besen der Cyrano-Express-Reihe zulegen muß, wenn er mitspielen soll?” Fragte Jeanne.
 “Genau!” Stieß der Fluglehrer kalt und scharf wie eine Schwertklinge aus. “Und damit, Frau Kollegin, Mademoiselle und Messieurs, ist die Anschauung abgeschlossen.”
 Ohne weiteres Wort, wie “Auf Wiedersehen” oder “Schönen Tag noch!” marschierte der Fluglehrer vom Quidditchfeld fort, für die anderen das wortlose Signal, ebenfalls im wahrsten Sinne das Feld zu räumen.
 “Mist verdammt!” Fluchte Julius zwar leise und auf Englisch, aber noch zu laut für Professeur Faucon.
 “Monsieur Andrews, das sind einmal zehn Strafpunkte wegen unflätiger Wortwahl und noch mal zehn wegen Mißachtung der Bestimmung sieben der Schulordnung, der nach die Schulsprache Französisch ist. Ich ging davon aus, daß Sie sich zu beherrschen verstehen. Enttäuschen Sie mich ja nicht!”
 “Ich habe mir sowas gedacht, daß Professeur Dedalus mit dieser Regelung kommt. Dein Sauberwisch ist seinem und meinem Besen überlegen”, kommentierte Jeanne das, was der Fluglehrer verkündet hatte.
 “Ja, aber die Leute, die mir den geschenkt haben, haben doch viel Geld ausgegeben, damit ich damit auch spiele. Soll ich den jetzt in die Ecke stellen oder was?” Fragte Julius.
 “Erst einmal folgen Sie mir, Monsieur Andrews”, bestimmte Professeur Faucon unerschütterlich. Jeanne nahm Julius’ Besen an sich und ging mit Claire und den anderen in den weißen Palast zurück, der jetzt, wo Julius wegen seines Besens runtergeputzt worden war, wieder mehr wie ein Gefängnis auf ihn wirkte. Sicher, wenn er in Hogwarts mit einem Ganymed angerückt wäre, und es hätte im letzten Jahr ein Quidditchturnier gegeben, hätte Madame Hooch ihn vielleicht auch deswegen angepampt, daß er gefälligst einen britischen Besen zu benutzen habe. Die Franzosen, so wußte er, waren mehrheitlich genauso nationalstolze Leute wie die Engländer oder Amerikaner. Sein Vater hatte diese Haltung, nur eigene Produkte zu erlauben und ausländische Sachen auszuschließen als Protektionismus bezeichnet, was, was die eigenen Hersteller am Leben halten konnte, obwohl es im Ausland bessere Sachen zu kaufen gab.
 Der erst vor anderthalb Wochen zum Beauxbatons-Schüler erklärte Jungzauberer folgte seiner Saalvorsteherin und Mutter seiner offiziellen Fürsorgerin zu ihrem Büro. Vor der Tür stand Bernadette Lavalette mit Martine Latierre und Barbara Lumière. Bernadette wirkte sehr erzürnt, wie eine Prinzessin, der man die Ehrerbietung verweigert hatte. Martine, das große rotblonde Mädchen aus dem roten Saal und Mildrids Schwester, sah mit einer wächsernen Miene auf die Saalvorsteherin der Grünen, während Barbara von ihr zu Bernadette blickte.
 “Guten Tag, Mesdemoiselles! Haben Sie einen Termin bei mir?” Begrüßte Professeur Faucon die drei Mädchen.
 “meine Saalmitbewohnerin trug vor einer halben Stunde eine Beschwerde an mich heran, eine Schülerin aus Ihrem Saal habe sie tätlich angegriffen, Professeur Faucon”, gab Martine im Stile eines distanzierten Beamten Auskunft. Bernadette nickte nur, sagte jedoch kein Wort.
 “Gut, das müssen wir dann wohl jetzt klären. Warten Sie hier vor der Tür, Monsieur Andrews!”
 “Der war dabei und hat’s gesehen”, bemerkte Bernadette und deutete mit dem Finger auf Julius. Da wußte Julius, worum es ging.
 “Ich wies ihn jedoch an, vor der Tür zu warten, Mademoiselle Lavalette”, fuhr die Verwandlungslehrerin dazwischen und öffnete die Tür ihres Büros. Mit schnellen Gesten trieb sie Barbara, Martine und Bernadette hinein und schloß die Tür. Julius trat von der Tür zurück, weil er nicht lauschen wollte. Auf dem Türschild erschien durch Zauberhand der rote Schriftzug: “Bitte nicht Stören, außer in dringenden Fällen!”
 Julius sah bequeme Stühle im Gang stehen, wie vor einer Amtsstube. Er setzte sich so weit wie möglich von der Tür weg.
 Ein Zauberer in mitternachtsblauem Umhang, dessen bleiches Gesicht den Anschein erweckte, sehr wenig Sonne abbekommen zu haben, schritt durch den Gang. Julius erkannte ihn als Professeur Paralax, den Astronomielehrer.
 “Schönen guten Tag, Monsieur Andrews”, wünschte der Zauberer. Julius erwiderte höflich den Gruß.
 “Haben Sie einen Termin bei Professeur Faucon?” Fragte Professeur Paralax mit einer leisen dunklen Stimme. Julius nickte verhalten und sagte:
 “Sie hat mich vom Quidditchfeld mit hergenommen. Wahrscheinlich möchte sie mir noch etwas mitteilen oder mich zu irgendwas befragen, Professeur.”
 “Dann ist etwas dazwischengekommen, mutmaße ich, da Sie ja hier alleine ausharren müssen.”
 “Genau”, erwiderte Julius.
 “Nun, dann werde ich mich zu einem späteren Zeitpunkt wieder hier einstellen, in der Hoffnung, dann meine Kollegin außerhalb terminlicher Hektik anzutreffen. Wir sehen uns dann am Donnerstag, wenn ich richtig orientiert bin.”
 “Hmm, stimmt, Professeur Paralax”, erwiderte Julius. Der Astronomielehrer nickte und ging davon.
 Zehn Minuten später verließen die drei Mädchen das Sprechzimmer von Professeur Faucon. Barbara hielt einen Zettel in Händen, auf den sie mißmutig starrte. Bernadette grinste überlegen, als habe sie einen Kampf oder ein Spiel haushoch gewonnen, während Martine Latierre beruhigt dreinschaute und ihre jüngere Mitschülerin vorantrieb.
 “Monsieur Andrews, bitte eintreten!” Rief Professeur Faucon von drinnen. Julius ging in das Sprechzimmer und schloß die Tür.
 Auf dem großen Schreibtisch standen eine Teekanne und zwei Untertassen und Tassen, sowie ein Zuckerstreuer. Julius nahm das Angebot an, sich eine Tasse Tee einschenken zu lassen.
 “Diese Mademoiselle Lavalette wollte haben, daß Sie bezeugen, daß Ihre Mitschülerin Céline Dornier sie geohrfeigt hat, ohne einen triftigen Grund dafür zu haben. Ich wollte Professeur Fixus ebenfalls zu dem Gespräch hinzuholen, finde sie jedoch nicht in ihrem Büro. Ich möchte nicht wissen, was im Zaubertrankunterricht vorgefallen ist, da ich das heute Abend am Lehrertisch erfahren werde. Worum es mir bei Ihnen geht: Wie Ihnen bekannt ist, gehöre ich ja zu dem Personenkreis, welcher Ihnen den britischen Rennbesen als Geburtstagspräsent zukommen ließ. Damals gingen wir ja nicht davon aus, daß Sie den Großteil Ihrer Schulzeit in den Mauern unserer Akademie zubringen werden, sonst hätten Madame Delamontagne, die Eheleute Dusoleil und ich uns damit durchsetzen können, Ihnen einen französischen Besen zu übereignen. Ihrem verbalen Ausrutscher zu Folge und dem, was Sie Ihrer Mitschülerin Jeanne Dusoleil gegenüber erwähnt haben, halten Sie das in die Anschaffung des Sauberwisch-Besens investierte Geld also für verschwendet, sofern Sie damit hier nicht zum Spiel antreten dürfen, zumal Die demoisellen Lumière und Jeanne Dusoleil Sie ja förmlich verplant haben. Sie hätten mir den Besen geben sollen, um ihn zu verwahren und sicherzustellen, daß Sie nicht gegen die von Professeur Dedalus erwähnte Vereinbarung verstoßen können. Ich werde ihn nachher beschlagnahmen.” Julius schluckte und starrte die Lehrerin an. Beschlagnahmen hörte sich für ihn so an, als habe er den Besen verbotenerweise mitgebracht. “Ja, glauben Sie denn, ich ließe es zu, daß zum einen ein mir anvertrauter Schüler sehenden Auges Strafpunkte riskiert, oder daß die Mannschaft des grünen Saales de Jure kein Spiel in diesem Jahr gewinnen wird, wenn Sie daran teilnehmen, zum anderen aber zulasse, daß Sie nun, wo Ihnen diese Hürde gestellt wurde, auf die Teilnahme am Spielgeschehen verzichten? Ich habe Sie in Millemerveilles gesehen, Monsieur! Ich habe Sie eben gerade beobachtet. Die in Millemerveilles ansessigen Spieler der Saalmannschaften haben Sie vorbildlich eingestellt und gefördert. Es darf und wird nicht von mir hingenommen, daß diese in Sie investierte zeit und Energie vergeudet ist. Deshalb werde ich mit den für den Ankauf ihres britischen Besens verantwortlichen Personen in Verbindung treten und sie darüber informieren, daß Sie hier nicht auf ausländischen Besen spielen dürfen. Natürlich ist der Sauberwisch ihr persönliches Eigentum, und die Beschlagnahme, welche ich durchführe, nur von der Dauer, die Sie hier sind, bevor Sie in die Ferien fahren, um den Besen an Ihrem Wohnort sicher unterzustellen. Falls Sie dies jedoch wünschen, kann ich den Besen für Sie an Ihren Wohnort zurückschicken.”
 “Wie Sie meinen”, grummelte Julius und sah immer noch so aus, wie ein unschuldig Verurteilter.
 “Da Sie sich den Dienstag ja wegen des Quidditchtrainings freigehalten haben, haben Sie heute ja keine weiteren Freizeitaktivitäten mehr zu besuchen. Ich kann Sie also nun entlassen.”
 “Professeur. Ich weiß zwar nicht, auf was für einem ruckeligen Schulbesen ich hier trainieren oder mitspielen soll, aber mir wäre es lieber, ich brächte Ihnen den Besen, bevor das die Runde macht, daß Sie ihn beschlagnahmen müssen”, sagte Julius schüchtern.
 “Ist mir recht, wenn Sie ihn in den nächsten zehn Minuten beibringen habe ich kein Problem damit”, sagte die Lehrerin mit dem Hauch eines Lächelns auf dem Gesicht. Die saphirblauen Augen musterten Julius noch mal gründlich, bevor sie sagte: “Dann sind Sie jetzt entlassen, Monsieur Andrews.”
 Julius verließ das Sprechzimmer und tippte sich an das silberne Armband, das er von Schwester Florence bekommen hatte. Sofort sah er einen Abschnitt der Korridorwand rosa flimmern. Er konzentrierte sich auf das grasgrüne Flimmern, daß er gestern im Büro von Schwester Florence gesehen hatte. Fast eine Sekunde später wechselte das Flimmern des Wandabschnitts vor ihm zu jenem grasgrünen Farbton. Julius schmunzelte. Er trat an das hervorgehobene Wandstück, drückte den weißen Schmuckstein des Armbandes dagegen und wurde von der damit aufgerufenen Magie durch die Wand gezogen und Direkt zwischen Barbara und Céline im Grünen Saal abgesetzt.
 “Hups, da wäre ich ja fast in eine von euch reingerannt”, erschrak Julius. Barbara sah ihn an. Ihr wutverzerrtes Gesicht wurde von einer freundlichen Miene abgelöst.
 “Hat Schwester Florence dir das nicht erklärt, Julius?” Fragte Jeanne. “Dieses Wandschlüpfsystem wirft dich keinem entgegen. Der Zauber ist sehr sorgfältig ausgesteuert worden.”
 “Was hat Professeur Faucon über Dedalus’ Einwand gesagt?” Erwiderte Barbara.
 “Tja, das was der auch gesagt hat. Entweder einen Besen aus Frankreich fliegen oder nicht mitspielen dürfen. Mist Protektionismus, nur weil die Ganymeds den Sauberwischs unterlegen sind, wobei die Sauberwischs zu den Nimbus-Besen oder dem Feuerblitz ein Pappenstiel sind.”
 “Heheh, Julius! Meine Laune ist schon ganz unten, mach mich nicht noch wütend auf dich!” Fauchte Céline. Weil Julius sie sofort anglotzte, wie jemand, dem man was total unverständliches gesagt hat, fügte sie noch hinzu: “Mein Vater arbeitet in den Ganymed-Werken. Außerdem komt bald der Ganymed 10 auf den Markt. Da sind die verbliebenen Schwächen des Neuners ausgebügelt worden und neue Sachen mit drin.”
 “Gegen den Feuerblitz wird der trotzdem nicht ankommen. Aber was soll’s. Dann spielen wir eben ohne mich.”
 “Glaube ich bestimmt nicht, Monsieur. Professeur Faucon hat sich Jeannes Angaben nach Notizen gemacht, bei denen du wohl gut bis sehr gut wegkamst. Außerdem weiß sie, was wir in Millemerveilles mit und aus dir gemacht haben. Hat die dir damals nicht den Besen besorgt?”
 “Barbara, das muß nicht jeder wissen”, flüsterte Julius hektisch zurück. Barbara nickte einverstanden. Dann sagte sie:
 “Ich habe in fünf Tagen Geburtstag. Wenn ich das richtig sehe, kriege ich von meinen Eltern einen Ganymed 9 geschenkt, weil ich das letzte Jahr in der Quidditchmannschaft dabei bin. Sollte das wirklich so sein, daß du einen hier zugelassenen Besen nehmen mußt, kriegst du meinen Besen solange.”
 Julius’ Ohren röteten sich. “Ich denke mal, die haben schuleigene Besen hier”, wandte er ein, weil es ihm peinlich war, von anderen unerbetene Hilfe anzunehmen.
 “Das bringst du nicht, Julius. Die haben hier nur vierzig Schulbesen. Ich denke mal, einige davon hast du heute nachmittag noch sehen können, weil die Kleinen damit herumgeflogen sind. Mit so einem läßt Jeanne dich nicht mitspielen, und nicht mitzuspielen, nachdem wir dich nun erfolgreich ausgebildet haben, wäre eine Beleidigung, und Beleidigungen mag hier keiner, was Céline?”
 “Die paar Strafpunkte nehme ich auch noch hin, wenn ich dir sage, daß du dir diesen überheblichen Ton sonstwo hin stecken kannst, Barbara”, fauchte Céline und zog sich zurück.
 “Den Gefallen muß ich ihr wohl tun, weil Respektlosigkeit gegen die Saalsprecher nicht erlaubt ist”, knurrte Barbara. Julius fragte, wo Jeanne sei. Barbara zeigte auf eine Sitzgruppe, wo Jeanne sich mit den Mädchen aus der ersten Klasse unterhielt, die wohl an diesem Vormittag Kräuterkunde zum ersten Mal gehabt hatte. Julius’ Besen stand in der Ecke hinter Jeanne. Einige Jungen, die im Saal waren, sahen zwischendurch auf das englische Fluggerät, teils bedauernd, teils herablassend, teils angetan. Julius ging zu Jeanne hinüber und sprach sie an. Er flüsterte ihr zu, was Professeur Faucon ihm gesagt hatte. Sie nickte nur und ging mit ihm zu seinem Besen.
 “Na, die zehn Minuten hast du durch das Wandschlüpfsystem gut ausgenutzt, Julius. Aber ich würde zurück auf dem üblichen Weg gehen. Schwester Florence hat ein Schreibgerät, das jede Benutzung am Tag mitschreibt. Einen Heimsprung gestattet sie pro Tag, aber keine ständige Benutzung.”
 “Habe ich mir schon gedacht. Ich wollte halt nur schnell wieder hier sein, Jeanne. Danke!” Sagte Julius und verließ auf dem üblichen Weg, durch die auflösbare und dann wieder fest verschließbare Wand des Eingangs den grünen Saal und trug den Besen zu Professeur Faucon zurück. Unterwegs begegnete ihm ein Geist, der vierte, den er hier zu sehen bekommen hatte. Es war eine Frau in einem langen Ballkleid mit Schleppe und viel klimperndem Schmuck. Allerdings besaß sie keinen Kopf zwischen den Schultern. Ihr perlweißer durchsichtiger Hals ragte ohne aufsitzendem Kopf aus dem fließenden Geisterstoff des Kleides. Julius wartete, bis sich der Geist blind und taub offenbar zu einer Wand voranbewegt hatte und darin verschwand.
 “Interessante Typen spuken hier herum”, dachte Julius. “Aber offenbar kein Poltergeist.”
 Der neue Beauxbatons-Schüler brachte Professeur Faucon den Besen und kehrte dann in den grünen Saal zurück, wo er sich mit Céline und Claire über die Vormittagsstunden unterhielt und Hausaufgaben machte.
 Zum Abendessen trafen sich alle Schüler von Beauxbatons im Speisesaal. Laurentine fehlte. Ebenso war Professeur Fixus um sechs Uhr noch nicht erschienen. Marie van Bergen, das muggelstämmige Mädchen der ersten Klasse, sah Julius kurz an. Da sie aber den Schulregeln nach nicht einfach zu ihm hinübergehen durfte, beließ sie es nur beim hinsehen.
 Erst um halb Sieben, als der zweite von fünf Gängen gereicht wurde, kam Bébé zusammen mit Professeur Fixus in den Speisesaal. Céline winkte sie zu sich. Sie begrüßte sie. Laurentine sagte jedoch kein Wort. Dies behielt sie auch bei, als Claire und Jasmine sie was fragten. Sie schüttelte nur den Kopf und wirkte verzweifelt. Julius konnte sich denken, daß Professeur Fixus ihr den Sprechbann aufgehalst hatte. Hercules, der rechts neben Julius saß, sah mitleidsvoll auf die Klassenkameradin.
 “Das sie es nicht lernen will”, sagte er. “Offenbar machen ihre Eltern mit ihr in den Ferien was, das alles wegmacht, was sie hier lernt. Ist das so üblich bei den Muggeln?”
 “Kommt drauf an, wie die zur Zauberei stehen, Hercules. Mein Vater wollte mir auch das Hausaufgabenmachen vereiteln. Aber mich dafür woanders hinzuschicken, war dann doch ein Fehler von ihm. Wenn Bébé in den Ferien was absolut unzauberisches machen mußte, wird sie das eine oder andere wohl vergessen haben.”
 “Wie haben die in Hogwarts das mit dir denn gemacht?” Fragte Robert Deloire, der links von Julius saß.
 “Bringt das was, das hier zu erzählen? – Aber gut! Die haben im ersten Jahr zugelassen, daß meine Eltern mir Muggelwissen aufgegeben haben. Ich sollte zusätzlich Bücher lesen, um in den Ferien daraus auswendig hersagen zu können. Dann haben die meine Eltern einmal eingeladen, sich die Schule anzusehen, allerdings erst sehr spät im Schuljahr, weil wir wegen so’nem Askaban-Ausbrecher von Dementoren umstellt waren.”
 “Ach du große Güte”, stöhnte Hercules und sah so aus, als erwache er gerade aus einem höllischen Alptraum.
 “Im zweiten Jahr”, setzte Julius mit ruhiger Miene und Betonung sprechend fort, “haben die das meinen Eltern nicht mehr erlaubt, mir Muggelzeug zum lesen zu schicken. Aber ansonsten haben die mich nicht so hart getadelt, weil meine Eltern so drauf waren. na gut, ich habe ja auch gelernt, daß es Blödsinn wäre, zaubern zu können und das dann nicht zu lernen.”
 “Stimmt ja auch. Deine Eltern waren doch weit weg. Die konnten da doch nicht dran drehen. Bei Bébé ist das doch genauso. Trotzdem machen die irgendwas, damit die hier gleich ihr halbes Startkonto verpulvert, kaum das der erste Schultag vorbei ist”, sagte Robert.
 “Sollen Sie sie doch rauswerfen, Leute. Wenn die das so will, verdammt noch mal!” Grummelte Hercules. “Was die Faucon gestern gesagt hat, gilt vielleicht für dich, weil du ja besonders gut zaubern kannst, wie wir ja gestern gesehen haben. Aber Bébé kriegt keine gescheite Verwandlung hin, und in Zauberkunst ist das ja auch so. Will nicht wissen, welchen Tanz das morgen früh gibt, wenn Verteidigung gegen die dunklen Künste drankommt.”
 “Leute, ich habe ihr das gestern gesagt und sage es euch heute am besten auch noch mal: Ich möchte hier nicht als Vorführmuggelstämmiger auftreten. Professeur Faucon hat mich vor der Einschulung gewarnt, mich nicht hängen zu lassen, weil die von Hogwarts alles über mich zugeschickt bekommen hat. Aber ich möchte nicht immer als tolles Gegenbeispiel zu Laurentine, Bébé, rangeholt werden. Ihr seid hier schon seit zwei Jahren zusammen. Ich bin neu. Ich muß sehen, wie ich mich hier zurechtfinden kann, ohne andere Leute durcheinanderzubringen.”
 “Schade, das deine Bernie das jetzt nicht gehört hat”, feixte Robert an Hercules’ Adresse. Dieser knurrte nur bedrohlich.
 “Die hat im letzten Jahr in Zaubertränke einmal die Woche ihre große Schau hingelegt und die Bestnote abgeräumt, Julius. Daß du diesen Auftritt heute hattest, hat sie wohl etwas heftig aus dem Tritt gebracht”, sagte Robert noch zu Julius gewandt.
 “Ich habe nicht vor, jemandem die Schau zu stehlen. Wenn überhaupt, dann mache ich nur meine eigene Schau, aber nur dann, wenn ich dazu gezwungen oder überredet werde. Außerdem hätte Professeur Fixus die doch auch aufrufen können, als sie das Rezept haben wollte.”
 “Die wollte wissen, was du kannst und hat sich gefreut, daß du uns und dich nicht vergiftet hast”, grinste Robert. Hercules sah zwar etwas verärgert drein, mußte dann zumindest nicken.
 Nach dem Abendessen, zurück im grünen Saal, erfuhr Julius von Claire, daß Bébé bis zur ersten Unterrichtsstunde ein magisch durchgesetztes Sprechverbot von Professeur Fixus auferlegt bekommen hatte. Sie konnte nur husten oder sich räuspern. Aber sagen konnte sie kein Wort. Julius war schon versucht, seinen Zauberstab zu holen und den Sprechbann wieder aufzuheben. Doch Barbara und Edmond waren in Laurentines Nähe. Das wäre nicht besonders intelligent gewesen, sowas zu machen, wo die dabeistanden. Doch Marie van Bergen, die Julius vor dem Abendessen kurz angesehen hatte, lenkte Julius’ Gedanken ab. Sie rief ihn zu sich.
 “Wir hatten heute Besenfliegen, Julius. War das für dich auch so anstrengend?”
 “Das war das, was mich davon überzeugt hat, daß ich Zauberer bin, Marie”, sagte Julius und erzählte ihr kurz, wie er das Fliegen gelernt hatte. marie und ihre Klassenkameradin hörten ihm aufmerksam zu. Claire war das aber nach fünf Minuten genug. Sie zog Julius mit der Ankündigung, noch Hausaufgaben für Zauberkunst machen zu müssen, von den beiden Erstklässlerinnen fort.
 “Claire, die wollten nichts von mir. Die wollten nur wissen, wie das mit dem Fliegen ist”, grinste Julius seine neue Schulfreundin an.
 “So blöd bin ich nicht, daß mir das nicht klar ist, Julius. Aber Marie hätte dich ausgefragt, was du so alles erlebt hast. Wenn ich mich nicht ganz verhört habe, muß nicht jeder wissen, wie du zu Professeur Faucon gekommen bist. Sicher hättest du ihr das nicht auf die Nase gebunden. Aber so ist ihre Neugier erstmal abgewürgt worden. Céline und ich wollen mit dir das mit den verschiedenen Farben und den Mischfarben beim Zauberlicht machen.”
 “Kein Problem, Madame Gouvernante”, sagte Julius und fing sich einen bitterbösen Blick des Mädchens mit dem schönen schwarzen Haar ein, welches in sanften Wellen zu ihren Schultern hinabreichte. Julius sah schnell zu Laurentine, die mit Barbara und Jasmine an einem Tisch saß.
 “Ich könnte das aufheben, was die Fixus ihr aufgehalst hat”, sagte Julius.
 “Ich auch”, sagte Claire tiefgründig lächelnd. “Aber wegen der paar Stunden Sprechverbot in ein Kaninchen verwandelt zu werden ist es mir nicht wert, Julius. Also wie war das mit den verschiedenen Lichtern?” …
 Nachdem sie alle aus der dritten Klasse die Zauber gelernt und ausprobiert hatten, mit denen das Zauberstablicht nicht nur einfarbig oder normalweiß erstrahlte, sondern auch in Orange, violette, goldbraun, türkis, silbrigweiß oder gar als buntes Flackerlicht wie in einer Discothek aufleuchten konnte, ließ Julius mit “nigerilumos” die Zauberstabspitze undurchdringlich schwarz verfärben. Doch damit warf er einen handbreiten Lichtkegel auf den Boden, der jedoch die Farben andersherum aussehen ließ, wie in der natürlichen Ansicht. Die blaßblauen Umhänge erschienen im von diesem Licht angeleuchteten Bereich dunkelgrün bis dunkelrot, und Claires Haar erschien schlohweiß, wo das magische Licht es traf.
 “Papa hat mir davon erzählt, daß man ein Farbumkehrlicht erzeugen kann. Aber das das so gruselig wirkt, wußte ich nicht”, sagte Claire, als sie bei Céline gesehen hatte, was diese vorhin bei Claires Haar gesehen hatte. Célines grüne Augen wurden blaßgrün. Céline schrak zurück und stieß aus: “Nicht in die Augen. Das ist ja fies!”
 “Häh?” Fragte Julius und hielt den Lichtstrahl selbst auf seine Augen gerichtet, um unvermittelt wie in ein gähnendes schwarzes Loch hinabzustarren, das alles verschlang, was darum herum leuchtete und Formen besaß.
 “Nox!” Sagte er, und die unheimliche Erscheinung verschwand sofort.
 “Man sollte meinen, das Licht, das eigentlich schwarz erscheinen soll, tatsächlich alles schwarz einfärbt, was es trifft. Ich habe auch nichts dazu gefunden, warum das so ist”, sagte der ehemalige Hogwarts-Schüler.
 “Das können wir ja Professeur Bellart fragen”, schlug Hercules Moulin vor.
 Um viertel vor zehn verabschiedeten sich die jüngeren Schüler von den älteren und voneinander. Claire wagte sogar einen flüchtigen Kuß auf Julius Wange, als sie sich kurz umarmten. Immerhin galt das ja in Frankreich noch als zulässige Begrüßung oder Verabschiedung.
 “Schlaf gut, Julius”, hauchte Claire ihrem neuen Freund ins linke Ohr. Dieser erwiderte:
 “Du auch, Claire.”
 “Hoffentlich labert euch Bébé nicht zu mit ihren Geschichten, warum sie keine Hexe sein will”, sagte Robert sehr laut zu Céline. Laurentine trat mit wutrotem Gesicht auf ihn zu und rammte ihm ansatzlos die rechte Faust in den Magen, daß der Junge einen kurzen Schmerzlaut ausstieß und zusammenzuckte. Céline sah ihn noch sehr böse an und fauchte vernehmlich:
 “Als wenn dir die Faucon oder die Fixus noch nie diesen sch… Sprechbann aufgehalst hätte, Robert. Schon schlimm genug, daß Fixus sie den ganzen Nachmittag drangsaliert hat. Da muß sie solche Sprüche von dir oder sonstwem nicht haben. Klar?”
 “Mann, ihr könnt aber nix ab”, grummelte Robert und zwang sich, die Nachwirkungen des Schmerzes, den Laurentine ihm zugefügt hatte, zu verbergen.
 “Schlaft gut”, wünschte Julius noch den Mädchen. Laurentine nickte nur. Céline, Jasmine und Irene erwiderten: “Ihr auch, Julius!”
 Kurz vor zehn lagen die sechs Drittklässler aus dem grünen Saal in ihren Betten. Als Edmond Danton kontrollierte, ob die von der Schulordnung festgelegte Bettzeit auch eingehalten wurde, nickte er nur zufrieden und schloß die Tür. Nachdem sich die Jungen gegenseitig noch eine gute Nacht gewünscht hatten, zogen sie die schallschluckenden Vorhänge um die Betten und drehten sich in ihre bevorzugte Schlafstellung. Stille legte sich über den Schlafsaal.
 __________
 Irgendwie hatte Julius’ Körper den Tagesrhythmus trotz Schularbeiten und Quidditchtraining gut verinnerlicht. Denn um halb sechs erwachte der neue Beauxbatons-Schüler wieder und flüsterte dem Bild mit den musikalischen Zwergen zu, sie mögen diesmal nicht spielen. Er suchte sich sein Sportzeug zusammen und machte sich im Waschraum fertig für den Frühsport.
 Wie die Tage zuvor trainierte er mit Barbara, den Montferres und anderen ab sechs Uhr morgens bis halb sieben, duschte sich im zugewisenen Waschraum des grünen Saales und kehrte tagesfertig in den Schlafraum zurück.
 “Schade, der Trompetenzwerg hat ja heute gar nicht gespielt”, begrüßte Hercules Moulin den neuen Klassenkameraden. Dieser sagte:
 “Ich wollte euch nicht damit behelligen, weil ich ja wieder unterwegs war.”
 “Ist das morgens besser als nachmittags?”
 “Von der Luft her vielleicht, Robert. Um die Zeit ist das gerade richtig kühl, um sich nicht zu überanstrengen.”
 “Alle Bewohner in den Gemeinschaftsraum zum Abmarsch!” Rief Edmond mit magisch verstärkter Stimme.
 “Huch, was ist denn jetzt los? Wir müssen doch erst um sieben Uhr runter”, wunderte sich Gaston Perignon und schloß seine große Schultasche.
 “Offenbar kommen einige von den Kleinen nicht in die Gänge”, bemerkte Robert schmunzelnd. Dann zupfte er noch mal an seinem Umhang, daß dieser korrekt saß. Zusammen gingen die sechs Drittklässler des grünen Saales hinunter in den Gemeinschaftsraum. Es waren aber nicht die jüngeren Schüler, die nicht in die Gänge gekommen waren, sondern die Fünftklässler.
 “Es ist gleich sieben, und wir müssen in vereinter Formation runtergehen. Madame Maxime sieht das ungern, wenn Nachzügler aufkreuzen”, schnaubte Edmond.
 “Na, nervös vor der ersten offiziellen Stunde Verteidigung gegen die dunklen Künste?” Fragte Claire Julius mit verschmitztem Lächeln.
 “Nöh, wieso. Ich hatte das doch schon zwei Jahre lang in Hogwarts”, erwiderte Julius mit Lausbubengrinsen. Claire umarmte ihren neuen Schulkameraden und deutete auf Barbara und Bébé Hellersdorf.
 “Eine von den Fünftklässlern hat gestern abend noch versucht, ihr den Sprechbann abzunehmen. Doch Barbara hat das mitgekriegt und diesen blöden Schweigezauber wieder aufgerufen, auch für die betroffene Schülerin.”
 “Welchen Schweigezauber meinst du, Claire? Es gibt den verbalen und den physikalischen”, wandte Céline Dornier ein.
 “Bitte was, Céline? Taceto, oder wie der geht”, erwiderte Claire.
 “Ach du meinst den Zauber, der jede Lautbildung unterdrückt, egal, wie laut man zu schreien versucht und nicht den, der gezielte Lautäußerungen unterdrückt?” Wandte sich Julius an Céline. Diese nickte.
 “Der verbale Zauber hält solange vor, bis er aufgehoben wird, während der physikalische nur einen vollen Tag vorhält”, sagte Jasmine Jolis. Claire sah die beiden Klassenkameraden und Julius fragend an. Sie interessierte sich auch für Zauberkunst und Verteidigung gegen die dunklen Künste, war jedoch offenbar nicht so gut vorgebildet, wie ihre beiden Klassenkameradinnen.
 “Woher weiß du denn, was der physikalische Schweigezauber ist?” Fragte Céline. Der steht meines Wissens erst im fünften Buch von eurer Habicht. Der kommt aber bei uns schon im Band vier vor unter physikalische Manipulationszauber im Zauberkunstband, nicht bei Verteidigung gegen die dunklen Künste.”
 “Tja, und Professeur Bellart hat mir doch diesen Mischfarbenzauber aufgegeben, der da auch drinsteht. Vielleicht ist das die Krankheit von Muggelstämmigen Zauberschülern, daß ich manches Buch mehr durchblätter, als nur die angewiesenen Stellen zu lernen.”
 “Dann solltest du Bébé am besten einen langen Kuß geben, um sie damit anzustecken”, flachste Céline und fing sich einen Blick Claires ein, der so heftig war, als würden aus ihren Augen gleich Laserstrahlen hervorschießen und Céline zu Asche verbrennen.
 “Neh bloß nicht, Céline! Nachher stellt mich Schwester Florence noch unter Quarantäne”, erwiderte Julius lässig. Claire stellte sich für eine Sekunde voll auf seinen rechten Fuß.
 “Wenn, dann könntest du damit nur Muggelstämmige anstecken”, säuselte Céline und bekam dafür von Claire einen Stoß in die Rippen.
 “Yves, bring alle schon mal runter! Ich will prüfen, was mit denen los ist”, grummelte Edmond. Barbara überprüfte, ob zumindest alle Mädchen da waren und führte mit Yves, dem stellvertretenden Saalsprecher die Bewohner des grünen Saales nach unten in den Speisesaal.
 Als die Schüler sich dort mit ihren restlichen Mitschülern versammelt hatten, begrüßte sie Madame Maxime. Im Chor erwiderten die Schüler den Gruß, wie die Tage zuvor, bevor sie sich setzen durften.
 Fünfzehn Minuten später trudelten die sechs Jungen der fünften Klasse mit Edmond Danton ein. Keiner der übrigen Grünen sagte was. Vom Tisch der Blauen kam jedoch ein schallendes Gelächter herüber, und Wörter wie “Schlafmützen” und “Trantüten” flogen von dort zum grünen Tisch herüber.
 “Mesdemoiselles et Messieurs”, setzte Madame Maxime sehr unwirsch und sehr laut an. Wie ausgeschaltet erstarb jedes Geräusch im Speisesaal. Eisiges Schweigen breitete sich aus.
 “Da ich mir nicht die mühe machen werde, die einzelnen Missetäter des blauen Saales zu ermitteln, die sich derartig ungebürlich geäußert haben, vergebe ich je zwei Strafpunkte für jeden Schüler dieses Saales. Wegen Störung der morgentlichen Frühstückszusammenkunft durch Verspätung belege ich jeden Nachzügler mit zwanzig Verspätungsstrafpunkten. Unsere Hauszeiten sind keine Vorschläge, sondern Richtlinien, an die sich jede und jeder zu halten hat, Messieurs. Nun können Sie mit Ihren Kameraden die Mahlzeiten einnehmen.”
 Julius zählte während des Frühstücks die Schüler am Blauen Tisch und kam auf 210. Somit bekam der Blaue saal 420 Strafpunkte. Da diese aber wieder durch die Anzahl der Schüler geteilt wurden, blieb es bei nur zwei Strafpunkten mehr. Das würde die Blauen nicht jucken, dachte sich der neue Beauxbatons-Drittklässler.
 Nach dem Frühstück ging es für die Grünen zum Klassenraum für die Protektion gegen die destruktiven Formen der Magie, was in Hogwarts noch Verteidigung gegen die dunklen Künste genannt wurde. Sie erreichten die verschlossene Klassentür um zwei Minuten vor acht. Claire und Julius standen nebeneinander. Céline und Robert standen an der gegenüberliegenden Korridorwand. Neben Céline stand Laurentine alias Bébé. Sie wirkte so, als stände sie nun unter einem Galgen, fand Julius. Als sei sie ein verurteilter Rebell, der seinen Henkern noch ins Gesicht lachen will, obgleich er doch Angst vor dem Tod hat.
 Professeur Faucon, heute gekleidet in einen saphirblauen Satinumhang, der gut zu ihren Augen paßte, marschierte entschlossenen Schritts heran und schloß die Tür auf. Sie ließ alle Schülerinnen und Schüler eintreten, schloß die Tür und stellte die Sanduhr auf. Dann begrüßte sie die Schüler und ließ sich von den gut dressierten Drittklässlern im Chor antworten: “Guten Morgen, Professeur Faucon!”
 “Da ich Ihre Anwesenheitsliste ja montags schon mit Ihnen abgeglichen habe, dürfen Sie sich hinsetzen. … Nein nein, Mademoiselle Dusoleil. Monsieur Andrews nimmt zwar vorne Platz, aber neben Monsieur Moulin. Sie setzen sich in die rechte vordere Reihe neben Mademoiselle Hellersdorf”, gebot die Lehrerin sehr unerbittlich. Hercules grinste Claire schadenfroh an, dann Julius, der jedoch amüsiert zurückgrinste.
 “Zunächst einmal geben Sie mir alle die zu verfertigenden Hausaufgaben für die Ferien. – Monsieur Andrews, mir ist bekannt, daß Sie von Hogwarts aus keine Hausaufgaben aufhatten. Deshalb habe ich mir für Sie etwas anderes überlegt, um einen Leistungsnachweis zu erhalten.”
 Alle Schüler holten die Hausarbeiten hervor und gaben sie an die Lehrerin weiter, außer Julius und Laurentine.
 Professeur Faucon holte ihren Zauberstab hervor, als alle ihr ihre Hausarbeiten übergeben hatten und richtete ihn auf Bébé. Claire erschauderte sichtbar. Offenbar dachte sie, ihre Saalvorsteherin würde gleich einen Fluch über Laurentine hereinbrechen lassen, weil diese keine Hausarbeit vorgelegt hatte. Doch die Vorsteherin des grünen Saales murmelte nur: “Verbaloqui!”
 “Wo sind ihre Hausaufgaben, Mademoiselle Hellersdorf. Ich hoffe, Sie erzählen mir nicht, daß Ihre Katze sie gefressen hat oder Ihre Eltern damit den Kamin beheizt haben.”
 Laurentine schwieg weiter, obwohl der Sprechbann von ihr genommen worden war, wie Julius wußte.
 “Was wird das jetzt, Mademoiselle Hellersdorf? Üben Sie sich jetzt in passivem Widerstand? Aufstehen!”
 Laurentine stand auf, sagte jedoch nichts.
 “Wo sind Ihre Hausaufgaben?” Fragte Professeur Faucon und sah Bébé mit verengten Augen sehr bedrohlich an. Laurentine sagte nichts. Wer nicht wußte, daß der Sprechbann von Professeur Faucon gut, ja zu gut beherrscht wurde, hätte glauben müssen, daß sie immer noch nicht fähig war, ihrer Lehrerin etwas zu sagen.
 “Was glauben Sie, wen Sie vor sich haben?!” Fragte Professeur Faucon sehr laut. Julius wurde das mulmige Gefühl nicht los, hier und jetzt zu erleben, wie es Henry Hardbrick bei Leuten wie Snape oder McGonagall ergangen sein mußte. Immer noch schwieg Laurentine Hellersdorf.
 “Wie Sie meinen, Mademoiselle! Sie kommen heute nachmittag wieder hierher und sitzen bis zum Abend nach! Ich lasse mir von Ihnen nicht auf der Nase herumtanzen. Taceto!” Wütend riß die Lehrerin ihren Zauberstab wieder hoch und belegte Bébé erneut mit dem Sprechbann. Eine Unsichtbare Kraft warf die ungehorsam wirkende Schülerin auf ihren Stuhl zurück. Erst jetzt steckte Professeur Faucon ihren Zauberstab fort.
 “Zu der verordneten Extraarbeit heute Nachmittag erhält Mademoiselle Hellersdorf noch 50 Strafpunkte wegen absichtlich verweigerter Hausaufgaben und 40 wegen fortgesetzten Ungehorsams im Unterricht. Sie erinnern sich, Mademoiselle Hellersdorf, was ich Ihnen am Montag androhte. Ich werde mit Madame Maxime und der Ausbildungsabteilung konferieren, inwieweit Ihre Ferienaktivitäten bei Ihren Eltern stattfinden dürfen oder nicht. Ich ging davon aus, Sie hätten die Lektion am Montag verstanden. Aber offenbar hegen Sie den festen Vorsatz, sich noch in dieser Woche für untragbar für Beauxbatons erklären zu lassen und damit vom weiteren Verbleib an unserer Akademie ausgeschlossen zu werden.”
 Alle Schüler schwiegen. Julius, der nicht wußte, ob er was dazu sagen wollte, wußte, daß er nichts dazu sagen durfte. Die Anderen kannten ihre Saalvorsteherin besser als er, und er hatte in den beiden Sommerferien, die er als Zauberschüler verbracht hatte, genug von Professeur Blanche Faucon kennenlernen dürfen, um zu wissen, daß sie sich nicht mit Drohungen aufhielt, die keiner ernstnahm.
 Nach einer Minute absoluter Ruhe begann die Lehrerin mit dem Unterricht. Sie sprach an, daß in diesem Schuljahr neben dem Studium der mittleren Kreaturen der Dunkelheit auch die Abwehr stärkerer Flüche geprobt wurde. Hierbei galt es, sich nicht nur im Theorieteil gut zu schlagen, sondern auch in der Praxis.
 “Da Sie alle ja aufhatten, in den Ferien die Körperbeeinflussungsflüche zu lernen, werde ich gleich Paarungen zusammenstellen, die unter meiner Aufsicht zeigen sollen, was sie aus der Theorie in die Praxis herüberholen konnten. – Ja, bitte Mademoiselle Jolis!”
 “Entschuldigung, Professeur Faucon! Aber Claire Dusoleil hat in den Ferien ja Übungsstunden gehabt. Wäre das nicht unkorrekt, sie mit einem von uns zusammenzustellen?” Fragte Jasmine schüchtern, auf einen barschen Tadel gefaßt. Die Lehrerin sah in die Runde. Alle sahen sie fragend an, auch Claire.
 “Ich sagte ja, daß die Übungen unter meiner Aufsicht stattfinden werden, Mademoiselle Jolis. Da ich weiß, was Mademoiselle Dusoleil in den Sommerferien erlernt hat, werde ich sie bei einem klaren Überhang schon zurechtweisen.”
 “Na klar, wo Sie ihr doch das alles beigebracht haben”, knurrte Gérard Laplace mürrisch.
 “Wie war das, Monsieur Laplace?” Fragte die Lehrerin sehr ungehalten klingend. Gérard erbleichte, weil ihm jetzt erst klar wurde, daß er sich etwas herausgenommen hatte, wofür er sich eine Strafe einhandeln konnte.
 “I-i-ich meine b-b-bloß, daß Sie ihr ja …”
 “Dann halten Sie mich vielleicht für parteiisch, weil ich Schülern und Schülerinnen aus Millemerveilles auf freiwilliger Basis Unterricht erteilt habe? Ich entsinne mich sehr genau, daß ich vor allem den Schülern aus Ihrem Saal anbot, Sie in den Ferien in diesem Fach zu unterweisen und Sie gewiß mit Ihren Eltern eine gute Unterbringung in Millemerveilles gefunden hätten, wenn Sie sich dazu entschlossen hätten. Außer Mademoiselle Dusoleil hat aus dieser Klasse niemand seine oder ihre Bereitschaft erklärt, mein Angebot wahrzunehmen. Für Ihren unerlaubten und ungebührlichen Wortbeitrag erhalten Sie zehn Strafpunkte, Monsieur Laplace. Für Sie anderen: Ich bin nicht parteiisch, was die Ausbildung von Schülerinnen und Schülern angeht. Ich habe den Auftrag, nach bestem Wissen und Gewissen jede Hexe und jeden Zauberer in dieser Akademie in den von mir unterrichteten Fächern auszubilden, soweit mir Schülerinnen und Schüler dabei entgegenkommen.” Zum Ende des Satzes fiel ihr tadelnder Blick auf Laurentine Hellersdorf, die mit wächsernem Gesicht dasaß und ins Leere starrte.
 Keiner traute sich, etwas dazu zu sagen. Julius blieb ganz ruhig. Er war froh, daß in Jasmines Einwand nicht auch von ihm gesprochen worden war. Desto schlagartiger traf ihn der Blick Professeur Faucons.
 “Sie, Monsieur Andrews, werden in der nächsten Stunde, während ich Ihre Klassenkameraden in Praxi begutachte, an einem Tisch außerhalb der Übungszone niederschreiben, welche Flüche und Flucharten Ihnen bekannt sind, die Ihnen bekannten Gegenflüche dazuschreiben und bewerten, welcher Fluch Ihrer Meinung nach am gefährlichsten ist.”
 Julius willigte folgsam ein und nahm sein Schreibzeug mit zu einem Tisch hinter einem hohen Metallregal, in dem dicke Bücher und einige silberne Instrumente aufbewahrt wurden. Dort setzte er sich hin und begann sofort, die Aufgabe zu erledigen. Er achtete nicht darauf, was Professeur Faucon mit den anderen besprach. Wie beim Schach und beim Karate hatte er gelernt, sich nur auf das zu konzentrieren, was gerade von ihm verlangt wurde. Er listete eine Menge Flüche und Gegenflüche auf und erstellte eine Rangliste, die von eins (lästig aber Harmlos) bis zehn (unumkehrbar und Tödlich) reichte. Danach bewertete er die Flüche, die er niederschrieb. Als er mit den drei unverzeihlichen Flüchen Imperius, Cruciatus und Avada Kedavra abschloß, wobei er den letzten natürlich mit einer Zehn bewertete, schrieb er noch:
 “Zwar ist Avada Kedavra der unverzeihlichste Fluch, weil er sofort tötet und bis Heute kein verwendbarer Schutz dagegen bekannt ist, ich halte den Imperius-Fluch jedoch für den schlimmsten der drei Unverzeihlichen, weil er so gebraucht werden könnte, daß der dunkle Magier, welcher ihn anwendet, seinem Opfer unter diesem Fluch befehlen kann, erst einmal zu vergessen, daß es verflucht wurde, bis ein bestimmter Reiz, ein Satz, ein Bild, die Annäherung einer Person oder ein geschriebener Text den unter dem Fluch erteilten Befehl auslöst, den das Opfer dann auszuführen hat. Dabei können einschließlich dem Fluchopfer mehr Menschen zur selben Zeit sterben, als beim tödlichen Fluch, der meines Wissens nach nur das größte Lebewesen in seiner Reichweite und Ausrichtung tötet.”
 Wusch! Rums! Ein von irgendwem abgewehrter Fluch war als Querschläger voll in das Metallregal gefahren, hinter dem Julius saß. Das und das Ende seiner Aufgabe, hoolte ihn in die Gegenwart zurück. er unterschrieb die dritte Rolle Pergament noch mit seinem Namen und wandte sich um. Das Regal wankte zwar, fiel jedoch nicht um.
 “Sehen Sie, Sie können, wenn Sie müssen, Mademoiselle Hellersdorf”, bekräftigte die für Julius im Moment nicht sichtbare Lehrerin. André Deckers’ Stimme erwiderte ungefragt:
 “Bin ja auch nicht gerade der beste bei Furnunculus.”
 “Ihnen hat niemand das Wort erteilt, Monsieur Deckers. Zehn Strafpunkte wegen unerlaubten Sprechens”, erwiderte Professeur Faucon.
 Julius erhob sich. So konnte er wieder über das Regal sehen. Claire, die mit Hercules Moulin zu einem Übungspaar zusammengestellt worden war, zwinkerte ihm kurz zu. Ihr war nichts geschehen. Hercules indes fehlten alle Haupthaare. Offenbar hatte er einen Alopetius-Fluch nicht als solchen erkannt und rechtzeitig abgeblockt oder durch Gegenfluch zerstreut, bevor der ihn treffen konnte. Alle anderen waren körperlich unversehrt, auch Laurentine. Diese war wohl für die Übungsdauer vom Sprechbann befreit worden. Professeur Faucon sah sehr zufrieden aus. Sie vergab Bonuspunkte für alle, erlegte Hercules jedoch fünf Strafpunkte wegen nachlässigkeit auf und schickte ihn zu Schwester Florence, um seine abhandene Haartracht wiederzubekommen. Dann waren es nur noch zehn im Klassenraum.
 “Sie haben alles niedergeschrieben, was ich Ihnen aufgab, Monsieur Andrews? – Dann lassen Sie mich sehen! Sie übrigen setzen sich wieder auf Ihre angestammten Plätze! Ich möchte kein Wort lauter als Flüstern hören. Und Sie Mademoiselle Hellersdorf, Taceto!”
 Julius fragte sich, ob das wirklich fair war, daß Bébé, wo sie die Übungsrunde doch offenbar gut überstanden hatte, also gut mitgearbeitet, ja ausnahmsweise mal zwanzig Bonuspunkte bekommen hatte, wieder unter den Sprechbann gezwungen wurde. Doch er wußte es zu gut, daß Professeur Faucon keine unberechtigte Kritik hinnahm. So setzte er sich wieder auf den Stuhl, auf dem er vorher gesessen hatte. Claire sah zwischendurch zu ihm hinüber. Er machte ein beruhigtes Gesicht und schwieg.
 Hercules Moulin klopfte zur selben Zeit an die Klassentür, als Professeur Faucon Julius’ Arbeit zu Ende gelesen hatte. Sie sagte “Herein!” und wartete, bis der Schüler, wieder mit allen Kopfhaaren, auf seinen Platz zurückgekehrt war.
 “Daß Sie in dieser kurzen Zeit so viel niederschreiben, es sogar tabellarisch gliedern und bewerten konnten, erstaunt mich, Monsieur Andrews, obwohl ich Sie ja doch etwas besser kennenlernen durfte, bevor Sie zu uns kamen”, sagte Professeur Faucon mit einem wohlwollenden Lächeln. Alle Schüler staunten. Julius hatte nun die Bestätigung, daß jemand, der bei ihr im Unterricht saß, hart ranklotzen mußte, um dieses Lächeln von ihr zu sehen zu kriegen. “Mir ist natürlich bekannt, welche Studien Sie im letzten Schuljahr und in diesen Sommerferien durchgeführt haben, Monsieur Andrews. Deshalb finde ich es sehr lobenswert, daß Sie tatsächlich nichts ausgelassen haben und mir sogar eine überschaubare Gliederung angefertigt haben. Sie erwähnen relativ zum Schluß Ihrer Ausführung die drei unverzeihlichen Flüche, zu denen wir im Verlauf dieses Jahres kommen werden. Sie führen hier verständlich an, daß Ihnen der Imperius-Fluch das meiste Unbehagen, um nicht zu sagen Angst, bereitet. Das von Ihnen erwähnte Problem hat vor vierzehn Jahren tatsächlich die Aufklärung der Vorkommnisse um den dunklen Lord sehr erschwert, weil geprüft werden mußte, wer auf die von Ihnen erwähnte Weise manipuliert wurde. Für Umfang und Ausführung der Aufgabe vergebe ich dreißig Bonuspunkte an Sie, Monsieur Andrews.”
 “Sie haben ihm und Claire doch nicht die unverzeihlichen …?” Erschrak Irene Pontier.
 “… nur gezeigt, Mademoiselle Pontier!” Schnitt Professeur Faucon ihr das Wort ab. Das Lächeln war schlagartig zu einer Grimasse höchster Verärgerung geworden. Die Augenbrauen der Lehrerin zogen sich zusammen, ihr Blick traf Irene mit voller Wucht. “Ich habe den Teilnehmern an dem von mir angebotenen Ferienkurs lediglich die Auswirkung dieser drei Flüche gezeigt, genauso, wie ich es auch hier im Pflichtunterricht mit Ihnen tun werde, Mademoiselle Pontier. Also zügeln Sie ihr Temperament! Fünf Strafpunkte für Sie wegen Unbeherrschtheit!”
 Hercules Moulin hob zögernd die Hand. Er wartete gehorsam, bis er Sprecherlaubnis erhielt und fragte:
 “Wenn Sie Ihren Ferienschülern gezeigt haben, wie diese Flüche wirken, dann stimmt es tatsächlich, das Du-weißt-schon-wer wieder zurückgekehrt ist?” Jeder sah ihm an, daß er diese Frage mit sehr großem Unbehagen stellte.
 “Wenn ich nicht fehlgehe hat Madame Maxime Sie und uns anderen auch zum Ende des Schuljahres darüber informiert, daß er wieder da ist. Es liegen für jene, die zu ihren Augen auch Verstand im Kopf haben, genug sicht-und greifbare Beweise vor, daß der dunkle Lord, der sich Voldemort nennt … Sie mögen erschrecken oder nicht, das ist mir völlig gleichgültig. Was wollte ich sagen? Es liegen genug sicht-und greifbare Beweise vor, daß der dunkle Magier, der sich selbst Lord Voldemort nennt, wieder zurückgekehrt ist.” Jeder war bei diesen Worten erbleicht, abgesehen von Laurentine und Julius. Professeur Faucon wirkte eher so, als müsse sie eine unbändige Wut niederhalten, die sie zu überwältigen drohte. Julius hatte eine gewisse Ahnung davon, was in der Lehrerin vorging. Immerhin hatte Voldemort mit einigen Gefolgsleuten ihren Mann umgebracht und faßt auch sie und Catherine getötet, nur weil sie in einem Zauberergasthaus waren, in dem auch Muggelstämmige einkehrten. Catherine hatte ihm diese Geschichte in den letztjährigen Sommerferien erzählt, als in den Zeitungen vom Desaster am Ende der Quidditch-Weltmeisterschaft berichtet und ein Foto eines freischwebenden Totenschädels mit einer aus dem Mund lugenden Schlange gebracht wurde.
 Weil das Thema nun einmal angerissen war, ließ es Professeur Faucon zu, darüber zu diskutieren, welche Anzeichen bereits für die Wiederkehr des dunklen Lords sprachen und was man als einfacher Zauberschüler tun konnte, tun mußte, um sich vor ihm zu schützen. Bébé grinste nur wie ein kleines Mädchen, das was komisches gehört oder gesehen hatte, konnte jedoch nichts dazu sagen.
 “Die französischen Sympathisanten des dunklen Lords wurden unter Überwachung gestellt. Da sich meiner Kenntnis nach zurzeit kein Schüler in Beauxbatons befindet, der mit diesen Leuten Kontakt hat, kann ich das sagen. Bei allen bekannten Zauberern ist das Stigma der dunklen Bruderschaft zu Tage getreten, welches vierzehn Jahre lang so gut wie unsichtbar Gewesen war. Jener, den viele anständige Hexen und Zauberer nicht beim Namen nennen wollen, weil sie meinen, er könnte dies mitbekommen und bei ihnen erscheinen, hat seinen Gefolgsleuten ein magisches Brandmal zugefügt, das er auch als Verständigungshilfe benutzen kann. Mehr müssen Sie dazu nicht wissen, außer, daß es hauptsächlich Zauberer aus reinblütigen Familien waren und wohl wieder sind, die ihm folgen.”
 “Meine Eltern und Verwandten sind auch reinblütig, Professeur Faucon, und dennoch bin ich mir sehr sicher, daß von denen keiner Du-weißt-schon-wem nachlaufen oder für ihn irgendwelche Aufträge ausführen”, protestierte Robert Deloire, weil er sich durch diese Bemerkung seiner Lehrerin in die Ecke gedrängt fühlte.
 “Abgesehen davon, daß Reinblütigkeit und sogenannter Zaubererstolz alleine nicht ausreichen, um jemanden zum Gefolge des dunklen Lords stoßen zu lassen, Monsieur Deloire, habe ich nicht behauptet, daß Ihre Verwandten mit ihm zu schaffen hatten oder dies immer noch tun. Nur dem, der sich den Schuh anzieht, dem paßt er auch, Monsieur Deloire”, knallte Professeur Faucon dem Schüler unverhohlen vor den Kopf. Dieser sagte danach nichts mehr.
 “Waren oder sind es nur Zauberer, die ihm folgen?” Fragte Hercules Moulin leicht eingeschüchtert.
 “Es soll Hexen in dieser dunklen Bruderschaft geben, aber die leben sehr gefährlich, weil eine Vereinigung dunkler Hexen sie als Verräterinnen der Hexenheit ansieht und keine Skrupel hat, sie zu töten. Die einzige mir noch als aktiv für ihn tätige Hexe verbüßt eine lebenslange Strafe im Zauberergefängnis Askaban”, antwortete Professeur Faucon. Julius fiel sofort ein, von welcher dunklen Hexenvereinigung die Lehrerin sprach, den Hexen der Nachtfraktion der schweigsamen Schwesternschaft.
 Die Schulglocke läutete. Professeur Faucon sprach den üblichen Abschiedsgruß aus, nahm die Erwiderung vom Chor der versammelten Drittklässler entgegen und entließ die Klasse mit der Hausaufgabe, zur nächsten Stunde, die am Freitag stattfinden würde, über artverwandte Flüche zu lesen.
 Céline und Julius sprachen kein Wort, als sie mit Laurentine zum Arithmantik-Klassenzimmer gingen. Dort warteten bereits Mildrid, Belisama, Estell und Edith.
 “Seid ihr aber laut”, grüßte Mildrid Latierre die schweigenden Grünen. Céline legte den Zeigefinger auf die Lippen, als Julius ansetzte, was zu sagen. Dann sagte sie selber:
 “Unsere Klassenlehrerin hat Laurentine mit dem Sprechbann belegt, Mademoiselle Latierre. Julius und ich fanden es nur fair, auch nichts zu sagen, solange wir unterwegs waren.
 “Wieso darf eure Klassenkameradin nicht sprechen?” Fragte Belisama mit echter Besorgnis in Stimme und Gesichtsausdruck.
 “Alte Kiste”, schnaubte Céline nur. Für Belisama schien das auszureichen. Auch für Mildrid schien diese Antwort alles zu erklären.
 “Oh, Mademoiselle Bin-keine-Hexe hat mal wieder getönt, daß sie hier nicht hingehört”, spottete Mildrid. Doch niemand lachte über diese Bemerkung. Laurentine lief zornesrot an, starrte Mildrid an, die locker ihre Armmuskeln spielen ließ und sie herausfordernd ansah. Diese Herausforderung nahm Laurentine jedoch nicht an. Sie atmete nur schnaufend ein und aus und wandte dann ihren Blick Belisama zu.
 “kennt wer von euch die Umkehrung des Sprechbanns?” Fragte das Mädchen mit dem honigfarbenen Haar. Julius hütete sich, zu nicken oder zu antworten. Das mußte nicht jeder wissen, daß er wußte, wie der verbale Schweigezauber aufgehoben werden konnte. Das erübrigte sich auch, als Professeur Laplace herankam und die Tür aufschloß.
 “Nach den üblichen Maßnahmen zum Unterrichtsbeginn setzten sich die Schülerinnen und der einzige Schüler hin. Dann begann die Arithmantiklehrerin, mit ihnen Aufgaben mit den drei bekannten Zahlensystemen zu lösen, wann etwas im Zwölfer-oder im Siebenersystem geschrieben zu werden hatte und wann nicht. So zog sich die Stunde, von kurzen gehässigen Blicken Mildrids zu Laurentine, die unter dem Sprechbann stand und nur schriftlich mitarbeiten konnte abgesehen interessant aber auch anstrengend hin, da hier nicht einfach zwei plus zwei vier ergab, sondern auch einmal zu einer Drei werden konnte, wenn eine zwei aus den natürlichen Gegebenheiten zu einer Zwei aus den inneren Gegebenheiten addiert wurde. Als dann die Glocke zum Ende der Stunde läutete, verkündete Professeur Laplace:
 “Sie kommen schon gut mit den verschiedenen Zahlensystemen zurecht, Mesdemoiselles et Monsieur. Das werden wir in den nächsten vier Doppelstunden noch vertiefen, bevor wir uns mit der Darstellung natürlicher Gegebenheiten befassen. Schriftliche Hausaufgaben sind diesmal nicht zu verfertigen.”
 In der großen Pause zwischen den beiden ersten und der dritten Doppelstunde unterhielten sich Mildrid und Belisama zwanglos mit Julius, während Céline mit Laurentine möglichst von anderen Schülern fortblieb. Als Claire zusammen mit Jasmine herankam, grinsten die beiden nicht im grünen Saal wohnenden Mädchen.
 “Na, hat eure Bébé schon ihre Sachen zusammengepackt, weil sie ja doch nicht hexen kann?” Stellte Mildrid eine sehr garstige Frage an Claire. Diese lief vor Zorn rot an. Ihr langes gewelltes Haar machte Anstalten, sich aufzurichten, was jedoch nicht ganz gelingen mochte, da es durch das Eigengewicht nach unten gezogen wurde.
 “Was hast du denen erzählt, Julius?” Fragte Claire ihren neuen Klassenkameraden und nagelte ihn mit dem Blick ihrer dunkelbraunen Augen fest.
 “Nur daß Laurentine ein magisch erzwungenes Sprechverbot hat, Claire. Mehr haben Céline und ich nicht erzählt.”
 “Ist auch nicht nötig”, flötete Mildrid und sah gehässig grinsend zu Céline und Laurentine hinüber, die am Rande des Pausenhofs standen. Professeur Fixus, die heute Pausenaufsicht hatte, ging kurz zu ihnen hin, sprach zu Céline, nickte und kehrte auf ihren Posten zurück, gerade rechtzeitig, um drei Viertklässler der Blauen daran zu hindern, kleine Phiolen durch die Gegend zu werfen. Julius vermutete Stinkbomben, ekelhafte Sachen, die üblen Geruch oder beißenden Qualm verbreiteten. Die Zaubertranklehrerin war alles andere als begeistert von diesen Dingern, konnte Julius sehen. Offenbar reichte der Besitz dieser Phiolen schon aus, um harte Strafmaßnahmen heraufzubeschwören. Denn die beiden Missetäter wurden erst einmal an Ort und Stelle wie Salzsäulen starr gebannt. Die Lehrerin ging herum und fragte wohl andere Schüler, ob sie auch was verbotenes mithatten.
 “Fixie ist heute wieder auf der Jagd nach Geschenken aus dem Hause Felix Forcas formidable Verrücktheiten”, erzählte Mildrid Julius. “Dabei kapieren es außer den Blauen alle, daß man sowas nicht mit sich rumschleppt, wenn Fixie Aufsicht hat.”
 “Was gibt’s da so in diesem Laden?” Fragte Julius, der sich trotz anerzogener Haltung und Benimmfähigkeiten nicht ganz vom Umgang mit Scherzartikeln abgeneigt fühlte.
 “Weingasbomben, Lachwasser, Schluckaufpillen, Tarantelzuckerwürfel und Geisterglibberfarbe in sechzehn gruseligen Arten, von Friedhofsschwarz bis Leichenblaß. Aber der absolute Schlager sind die elementaren Ärgernisse, wie Fontänenphiolen, Feuermurmeln oder Stampfstiefel, die beim Auftreten kleine Erdbeben erzeugen können. Die arbeiten aber immer an heftigeren Sachen”, sagte Mildrid mit verschmitztem Grinsen.
 “… Ich gehe davon aus, daß Sie keine unzulässigen Gegenstände mitführen, Monsieur Andrews?” Fragte Professeur Fixus von hinten. Julius erschrak und drehte sich mit erschreckt dreinblickenden Augen zu der kleinen Lehrerin um.
 “Nein ich habe nichts dergleichen mit, Professeur. Vor der Herreise wurden alle Sachen, die hier nicht hingehören beschlagnahmt”, sagte Julius und versuchte, seine Gedanken mit einem komplizierten Rap zu überlagern. Professeur Fixus sah ihn wütend an, nickte jedoch dann und fragte Mildrid, die auch nichts dabeihatte. Dann ging sie weiter.
 “Wieso kuckt die dich so böse an, wenn du nichts mithast?” Fragte Mildrid. Julius sprach ihr den Rap von Krachmeister B. vor und erwähnte, daß er daran gedacht habe. Mildrid runzelte die Stirn und fragte:
 “Hat dir keiner anständige Musik zu hören gegeben? Das wundert mich jetzt aber doch, wo du bei Königin Blanche und den Dusoleils in den Ferien warst.”
 “Ja, aber ich finde es nicht in Ordnung, daß jemand in meine Gedanken reinschnüffelt. Da wehre ich mich. Zumindest glaube ich, daß es funktioniert.”
 “Ich fürchte, Fixie wird dir dazu noch was erzählen, wenn wir nicht dabei sind. Aber soviel ich weiß, kann sie nur gedachte Wörter aufschnappen, zumindest nur erkennen, ob jemand lügt oder nicht. Es soll da aber krassere Methoden geben, in den Geist anderer Leute einzudringen.”
 “Es gibt Gesetze dagegen. Ich denke mal, daß die nicht umsonst geschrieben wurden”, sagte Julius.
 “Julius, wie war der Aufruf des schnell pulsierenden Lichts?” Mischte sich Claire in die Unterhaltung zwischen Julius und Mildrid ein. Der ehemalige Hogwarts-Schüler verstand, daß Claire offenbar nicht wollte, daß er sich mit anderen Schülerinnen unterhielt. Ihm paßte das zwar nicht, daß Claire ihn so deutlich vereinnahmte, aber im Moment wollte er sich nicht mit ihr darüber unterhalten, was er durfte oder nicht durfte. Er wandte sich um und erklärte Claire, daß der Zauber “Oscillilumos” hieß und daß bei dem die Pulsrate in Gedanken ausgerufen werden mußte, also eine Zahl, die das Licht pro Sekunde aufflammen und wieder erlöschen sollte.
 Als die Pause vorbei war, kehrten die Schülerinnen und Schüler in den Palast zurück. Die Grünen der dritten Klasse hatten Zauberkunst, während die Roten Verwandlung und die Weißen Zaubertränke zusammen mit den Blauen hatten.
 “Lumos Ruberteifusus!” Rief Julius im Verlauf der Stunde, als er orangefarbenes Licht aus seinem Zauberstab aufleuchten lassen sollte. Tatsächlich gelang es ihm, das orangerot einer untergehenden Sonne erstrahlen zu lassen. Danach führte er das schnell blinkende Licht in verschiedenen Farben vor und beendete seine Vorführung mit dem geheimnisvollen Licht, das schwarz am Zauberstab erschien und alles, was damit beleuchtet wurde, farblich umgekehrt zeigte.
 “Nox!” Sagte Julius zum Schluß und löschte das merkwürdige Schwarzlicht.
 Der Rest der Doppelstunde verlief mit Übungen, um sich selbst feuerunempfindlich zu zaubern, was nicht so leicht war. Außer Julius gelang dies nur Hercules, Claire und Céline. Da Laurentine während der Übungseinheit vom Sprechbann befreit wurde, mußte sie auch zeigen, was sie konnte. Anschließend sagte Professeur Bellart:
 “Sehr schön, alle zusammen. Auch Sie, Mademoiselle Hellersdorf. Sie sehen, wie widersinnig es ist, abzustreiten, zauberische Begabungen zu haben. Ich hoffe, dieses Mißverhältnis zu sich ränkt sich bei Ihnen wieder ein.”
 “Hoffen kann man immer”, erwiderte Laurentine, bevor Professeur Bellart sie wieder mit dem Sprechbann belegte.
 Nach dem Mittagessen und dem Unterricht bei Professeur Milet, wo sie die ersten Runentexte übersetzten, einfache Sätze, die jedoch komplizierte Zeichenfolgen boten, war Freizeit angesagt, wie verplant.
 Julius lud sich sämtliche Kessel und Zaubertrankbücher, sowie das Buch über magische Mineralien von Gemma Haret auf, die Bücher in der Schultasche, nachdem er sie aus der Centinimus-Hosentaschenbibliothek von Madame Unittamo herausgezogen hatte, allerdings erst, als ihn keiner dabei beobachten konnte, wie er mit der Pincette mit aufgesetzter Lupe in dem verkleinerten Bücherschrank die darin abgelegten Bücher absuchte und die benötigten herauszog. Er barg die komplette Bibliothek wieder in seinem diebstahlsicheren Brustbeutel von Aurora Dawn, wo er auch die große Flasche mit dem Breitbandgegengift von ihr aufbewahrte. Dann ging er zum großen Kellersaal II, wo der Freizeitkurs Alchemie für Interessierte stattfand. Jasmine, Robert und Gaston begleiteten ihn.
 “Claire hat mir erzählt, daß dich Zaubertränke am meisten faszinieren, überhaupt die Alchemie. Machst du das, um was von dem zu haben, was deine Eltern dir beigebracht haben oder nur so aus Interesse?” Fragte Jasmine direkt heraus. Julius verzog zwar kurz das Gesicht, suchte nach Worten und erwiderte dann:
 “Teilweise, Jasmine. Ich sehe nicht ein, warum ich von dem, was mein Vater mir beigebracht hat, nicht auch in der Zaubererwelt was mit anfangen sollte. Andererseits möchte ich schon was können, was hier angesagt ist.”
 “Du weißt, wer den Kurs gibt?” Fragte Robert Deloire.
 “Ich denke mal, daß Professeur Fixus sich da von keinem reinpfuschen lassen will. Wundere mich sowieso, daß die Lehrer auch ihre Freizeit verplanen.”
 “Ach, die korrigieren die Hausaufgaben entweder vor den Kursen oder danach. Manchmal haben die ja eine Woche Zeit für die Aufgaben einer Klasse”, sagte Jasmine.
 Vor dem Kellersaal fanden sich an die fünfzig Schülerinnen und Schüler ein, davon viele aus dem violetten und dem roten Saal. Julius sah Bernadette Lavalette neben einem Mädchen aus dem Violetten Saal, das Julius noch nicht mit Namen kannte. Mildrid stand neben ihrer Schwester Martine. Von den Grünen war an diesem Tag keiner außer Jasmine, Robert, Gaston und Julius zu sehen. Martine und Mildrid winkten Julius und Jasmine zu. Der neue Drittklässler aus England wußte nicht, ob er sie begrüßen durfte oder nicht. Weil Jasmine ihn jedoch mit sich zog, ging er mit ihr zu den beiden Mädchen aus dem roten Saal hinüber. Als er bei ihnen eintraf, kamen noch mal zehn Schüler um die Ecke, alles Jungen aus dem blauen Saal, Jacques Lumière in ihrer Mitte.
 “Na wunderbar, die alte Mannschaft ist auch wieder da”, knurrte Mildrid. Dann begrüßte sie Julius, als habe sie ihn seit mehreren Tagen nicht gesehen und nicht erst am Morgen in der Arithmantikstunde.
 “Mehrere Kessel, Julius. Wer hat dir denn so gründlich beigebracht, daß wir im Unterricht verschiedene Kesselgrößen verwenden?”
 “Der war doch mit den Dusoleils und Barbara einkaufen, Millie. Frag doch nicht immer so dumm, nur um Konversation zu machen”, wies ihre große Schwester sie leicht ungehalten zurecht.
 “Hoffentlich bin ich hier richtig”, sagte Julius und blickte auf Martine und zwei Jungen aus dem weißen Saal, die wohl schon in der sechsten Klasse waren. “Die kann doch nicht unterschiedliche Wissensstände in einem Kurs berücksichtigen.”
 “Du wirst es erleben, wie gut sie das kann”, gab Martine mit einem Lächeln zurück. Mildrid nickte und fügte hinzu:
 “Darauf kommt es hier nicht sonderlich an. Sie teilt meistens Gruppen ein, wo ein älterer und mehrere Jüngere drinsind, die an einem Projekt arbeiten. Dabei geht es meistens um Zaubertränke oder magische Wirkstoffe, die etwas länger in der Anfertigung brauchen.”
 “Verstehe. Die Leiterin gibt vor, was gemacht wird, und die älteren Schüler überwachen und helfen. So ähnlich hat mein Vater mir das von der Uni erzählt, einer Schule für Erwachsene, die einen wissenschaftlichen Beruf erlernen wollen.”
 “Ach wie das Delourdes-Institut für magische Heilkunde oder die Eauvive-Fakultät für Zauberkunst, in die einige nach Beauxbatons gehen können?” Fragte Mildrid. Julius nickte.
 “Sinnig nur, daß die Direktrice des Delourdes-Institutes Eauvive heißt”, grinste Robert Deloire.
 “Hups, die ist …? Keine weiteren Fragen”, sprang Julius darauf an, weil er Madame Eauvive bei seiner Prüfung im Kurs für magische Ersthelfer und Sanitäter getroffen hatte. Ihr verdankte er letztendlich das silberne Armband am rechten Handgelenk. Er mußte es wohl unbewußt freigelegt und mit den Fingern gestreift haben. Denn Martine, die ein gleichartiges Armband wohl am Bein trug wie Jeanne, nickte und sagte:
 “Sie prüft bei sich bietender Gelegenheit die Leute, die erste Hilfe für Hexen und Zauberer gelernt haben. Caro hat es erzählt, daß du bei der Heilerin Matine den Kurs gemacht hast. Die kennt Madame Eauvive von der Zeit, als sie selbst dort zur Heilerin ausgebildet wurde. Beziehungen sind alles, so sprechen die Violetten.”
 “Und die Slytherins”, grummelte Julius. Martine räusperte sich vernehmlich.
 “Hör mir bloß mit denen auf. César hat nichts gutes über diese Reinblütigkeitsfanatiker erzählt. Sei froh, daß du die los bist!”
 “Ach, dann gibt es hier keine reinblütigen Schüler?” Fragte Julius leicht gehässig klingend.
 “Keine, die sich seit der Steinzeit so gehalten hätten. Das höchste ist sieben Generationen”, erwiderte Mildrid gehässig.
 Professeur Fixus kam in einem blutroten Arbeitsumhang herangelaufen, eine große Aktenmappe unter dem rechten Arm. Als sie sich den Kursteilnehmern näherte, bildeten diese ohne weitere Absprache eine Gasse, um sie zur schweren Eisentür gelangen zu lassen, die die Lehrerin mit drei verschiedenen Schlüsseln aufsperrte und dann Gruppen zu je vier Interessenten an sich vorbeimarschieren ließ. Die Schülerinnen und Schüler mit der goldenen Brosche für die Saalsprecher, teilten die über fünfzig Schülerinnen und Schüler so ein, daß sie auf den langen Sitzbänken an den Wänden Platz fanden. Dann hörte Julius, wie Professeur Fixus laut mit Jacques Lumière und einem Kumpanen von ihm sprach.
 “Ich habe Sie nicht auf meiner Liste, Monsieur Lumière und Monsieur D’anglar. Gehe ich fehl in der Annahme, daß Sie über das ganze Schuljahr Reinigungsdienst unter der Aufsicht von Monsieur Bertillon aufgetragen bekamen?”
 “Häh?” machte Jacques auf unwissend. Doch in diesem Moment dröhnte eine abgehetzt und wütend klingende Stimme.
 “Da sind sie ja, diese Bengel. Wolltet euch wohl vor der Arbeit drücken, wie. Nix da! Dafür werden wir gleich den Einhornmist zwischen den Gemüsebeeten beseitigen, Burschen. Das kriegen wir dieses Jahr schon in euch rein, daß hier gespurt wird.”
 Julius vermeinte, erschreckte und bestimmt auch schmerzbedingte Aufschreie von den beiden Jungen zu hören, die dann zeterten und protestierten. Ihre Stimmen entfernten sich dabei und hallten immer ferner durch den Korridor im Kellergeschoß.
 “Nun rein mit Ihnen!” Befahl Professeur Fixus dem Rest, der vor der Tür gewartet hatte. Jacques und ein Klassenkamerad fehlten. Die übrigen Blauen grinsten Schadenfroh. Julius fragte sich im Ernst, ob er wirklich zu denen in den Saal gewollt hatte.
 Professeur Fixus schritt die Reihen der Schüler ab, die bereitstanden, um sie zu begrüßen. Als sie an Julius Andrews vorbeikam, sah sie ihn konzentriert an. Julius setzte schon an, Krachmeister B. in sein Bewußtsein zu rufen, um mit einem derben Rap jeden Wunsch, gedachte Worte aufzuschnappen zu vergellen. Professeur Fixus sah ihn erst verärgert, dann bedauernd, dann belustigt an.
 “Wenn Sie wüßten, wie nutzlos das ist, wenn ich darauf ausginge, Ihr inneres Wesen zu erforschen, Monsieur Andrews”, flüsterte sie nur und ging weiter. Julius nahm das als eine ernste Warnung. Was Professeur Fixus konnte, war nichts im Vergleich zu jemandem, der wahrhaft in das Bewußtsein eines Menschen hineindringen und es durchforschen konnte, wie es in den Kerker-und-Drachen-Abenteuern mächtige Magier konnten, wenn man sie ließ.
 Nachdem die Lehrerin alle Kursteilnehmer aus der Nähe betrachtet und sie mit einer langen Liste verglichen hatte, begrüßte sie alle und erhielt im Chor die Antwort:
 “Guten Tag, Professeur Fixus.
 “In den ersten Stunden dieses Jahres werden wir uns mit Quellen alchemistischer Kräfte befassen, den Elementen und wie sie zusammenwirken. Ihnen allen ist bekannt, daß laut Paracelsus, Dribella und Flammel nur fünf Grundelemente der Natur existieren. Da einige von Ihnen Arithmantik haben, wieder andere bereits mit den Elementarzaubern im Zauberkunstunterricht zu tun bekamen, wissen Sie ja alle, welche das sind: Erde, Metall, Luft, Wasser und Feuer. Einige zeitgenössische Alchemisten wollen auch die Leere des Weltraums als eigenständiges Naturelement aufführen, was jedoch durch die Alchemistenkonferenz vom 7. Juli 1977 zurückgewiesen wurde, da Leere keine direkten Auswirkungen habe, sondern eher durch die sie umgebenden oder in sie eindringenden Elemente geformt wird. Um Ihnen dies kurz vorzuführen, demonstriere ich Ihnen die Kraft der Luft.”
 Professeur Fixus nahm ein verschlossenes Glasgefäß, an dem ein Ventil angebracht war und schloß daran einen Schlauch an, der wiederum mit einem Glasgerät verbunden war, durch das von einer Seite Wasser einströmen und zur anderen Seite wieder herausströmen konnte. Julius kannte das von seinem Physikbuch. Wasser verdrängte die Luft. Luft aus dem Schlauch wurde dadurch abgepumpt. Luft aus dem Glasbehälter füllte die so entstehende Leere im Schlauch aus, bis der Glasbehälter selbst total luftleer gepumpt, evakuiert worden war. So ließ sie einen starken Wasserstrahl durch das Glasgerät schießen, an dem das eine Ende des Schlauches hing. Julius wußte, daß man ohne Rauch oder sonstige Schwebeteilchen in der Luft im Glas nichts sehen würde, wenn die Luft ausgepumpt wurde. Wahrscheinlich würde die Lehrerin das Glas leerpumpen und dann das Ventil aufdrehen und durch die Fingerprobe den Sog des Unterdrucks …
 Klirr! Der verschlossene Glasbehälter zerbarst nach nur dreißig Sekunden in tausend Scherben. “Ui” machten fast alle Interessenten. Julius nickte nur. So ging’s natürlich auch, dachte er.
 “Was ist da passiert? Kann mir das wer verraten?” Fragte Professeur Fixus. Außer Julius zeigten nur Martine Latierre, Bernadette Lavalette und ein älteres Mädchen aus dem violetten Saal auf. Bernadette wurde aufgefordert, zu antworten.
 “Die Kraft des Wassers hat sich durch den Schlauch im Glasbehälter gestaut und den von innen gesprengt.”
 “Mhmm, was meinen Sie, Mademoiselle Latierre?”
 “Das Wasser hat die Luft aus dem Schlauch abgetragen. Die Luft im Glasbehälter ist nachgeströmt, weil es eine Leere gab. Das ging solange, bis keine Luft mehr im Glas war. Weil mehr Luft draußen war und deshalb eine große Kraft auf das Glas anwenden konnte, ist es zerquetscht worden. Das konnte doch jeder sehen, daß es implodiert ist.”
 “Arrg”, knurrte Bernadette. Julius senkte den Arm wieder. Die Antwort hätte er mit seiner Muggelphysikvorbildung nicht anders oder besser geben können.
 “Sie wollten wohl dasselbe sagen, Monsieur Andrews. Dann verraten Sie uns doch bitte, wieso wir oder jedes andere Ding auf der Erde nicht zusammengedrückt und zerquetscht werden!” Wandte sich Professeur Fixus an den Neuzugang aus England. Dieser lief zwar etwas rot an, weil er jetzt wohl eine ausführliche Vorlesung über Luftdruck halten sollte, nickte jedoch und erzählte, daß immer so starker Druck in Menschen, Tieren und Pflanzen herrschte, daß die Umgebungsluft diese nicht zerdrücken konnte. Mildrid und ihre Schwester nickten. Bernadette sah Julius ungläubig an, dann ihre Saalsprecherin, um dann schwerfällig zu nicken.
 “Nun, Monsieur Andrews, es gibt unter den Muggeln Leute, die allen Ernstes behaupten, Luft sei kein eigenständiges Element sondern ein Gemisch aus verschiedenen Gasen. Stimmen Sie dem zu?”
 Julius wußte im ersten Moment nicht, wie er antworten sollte. Er war sich sicher, daß die rotbraungelockte Lehrerin mit der Stimme wie Windheulen ihm eine Falle gestellt hatte. Natürlich wußte er, daß Luft kein Element an sich war, aber diese Meinung galt hier nichts. Wenn er also mit Ja antwortete, zog er sich den Ruf des unverbesserlichen Muggels zu. Wenn er mit Nein antwortete, log er. Er überlegte sich eine Antwort. Doch die Lehrerin verlangte:
 “Die Frage war einfach. Also beantworten Sie sie auch einfach!”
 “In der Magie kennt man keine Unterordnung von mehreren Elementen, weil sie für die Zauberei nur Bedingt benötigt werden und stets auf die fünf Grundkraftelemente zurückgeführt werden. Bei den Muggeln gilt als Element, was nicht in weitere Stoffe zerlegt werden kann. Deshalb stimme ich den Muggeln zu, die die Luft in mehrere Untergase zerlegen, denke aber, daß wir mit den einzelnen Gasen nicht so häufig zu tun bekommen werden.”
 “Hihi”, kicherten Bernadette, Jasmine und Mildrid, weil sie diese Antwort für gewitzt hielten. Martine nickte Julius zu, ebenso der stellvertretende Saalsprecher der Weißen und die zwei Jungen aus dem violetten Saal. Die Blauen sahen ihn nur spöttisch an. Offenbar rechneten sie sich aus, daß Professeur Fixus dem Neuen gleich einheizen würde, was ihm denn einfiele, die Forschung der Muggel für glaubwürdig zu halten. Doch sie wurden enttäuscht.
 “Luft ist bei gewöhnlichen Temperaturen ein Gas. In der Alchemie wird jedes Gas, ob die Ausdünstungen verfaulender Stoffe oder Wasserdampf mit der Elementarkraft der Luft gleichgesetzt. Deshalb sind Elemente in der heeren Kunst der Alchemie keine Stoffe, sondern Wirkungsweisen der Natur. Alle Flüssigkeiten, ob Wasser oder Quecksilber, werden mit dem Wasser gleichgesetzt, wobei Quecksilber ein Hybrid zwischen Metall und Wasser ist, wie der erwähnte Dampf ein Hybrid zwischen Wasser und Luft bildet. Diamanten bilden ein Hybrid zwischen Erde und Feuer, Rauch ein Hybrid zwischen Feuer Wasser und Luft, teilweise sogar Erde. Holz ist ein Hybrid aus Erde, Wasser, Feuer und Luft, der in seine Ausgangselemente zurückgeführt werden kann. Irgendwelche Einwände, Monsieur Deloire?”
 Robert sah die Lehrerin skeptisch an und fragte:
 “Man kann mit Holz Feuer machen. Aber wieso soll Holz zum Teil aus Feuer bestehen?”
 “Wer von den Kräuterkundeexperten unter Ihnen klärt den Mitschüler liebenswürdigerweise darüber auf, wie Holz entsteht?” Fragte Professeur Fixus in die Runde.
 Julius kribbelte es im Arm, sich zu melden. Doch wollte er sich gleich in den ersten Minuten so heftig präsentieren? Das lag ihm nicht. Sollten doch andere …
 “Monsieur Chaubert!” Rief Professeur Fixus einen der drei Jungen aus dem blauen Saal auf, die eifrig aufzeigten. Dieser setzte mit Würde erheischender Miene und Körperhaltung an:
 “Die Zeit ist ein großer Kreislauf. Holz entsteht dadurch, das im gegenläufigen Teil des Zeitflusses Feuer zu Holzscheiten zurückverformt wird.” Seine Kameraden lachten.
 “Oh, aus welchem Buch beziehen Sie dieses Wissen?” Fragte Professeur Fixus sehr nachdrücklich. Der Junge grinste nur, gab aber keine Antwort.
 “Ich halte mich nicht mit Ihnen auf. Wenn Sie mir nicht verraten wollen oder können, woher Sie diese mir völlig neue These haben, muß ich davon ausgehen, einem unangebrachten Scherz ausgesetzt zu sein. Das trägt ihnen zehn Strafpunkte wegen mutwillig falscher Behauptungen ein, Monsieur Chaubert. Ihre netten Kameraden, die Sie wohl dazu angestachelt haben, erhalten je zwei Strafpunkte wegen stillschweigender Anstiftung. Wir sind hier nicht auf einem Spielplatz, Messieurdemoiselles. Also wer kann mir eine glaubwürdige und nachprüfbare Antwort geben? – Muß ich mir wirklich wen aussuchen?” Julius zögerte immer noch, den Arm zu heben. Jetzt als einziger eine hinnehmbare Antwort zu geben, wäre ihm peinlich. Doch letztendlich war das ja keine Schulstunde, sondern ein Freizeitkurs. Die Leute, die hier waren, waren freiwillig hier und wollten ja lernen. Deshalb zeigte er dann doch auf.
 “Sie sind doch nicht der einzige Kräuterkundespezialist hier, oder?” Fragte die Lehrerin und machte eine alle überstreichende Armbewegung. Martine zeigte noch auf, offenbar auch nicht darrauf aus, die ganze Stunde auszufüllen. Julius kam dran.
 “Die Sonne schickt ihr starkes Feuer zur Erde. Das gibt allen Pflanzen, die Holz hervorbringen, die Kraft, aus Luft, Wasser und Erde neue Triebe zu machen. Daher stimmt das wohl, daß Holz, also hartes Pflanzenmaterial, aus diesen vier alchemistischen Grundelementen besteht.”
 “Ja, und auch aus Metall, weil die Muggelmaschinen viel Blei in die Luft blasen”, warf ein anderer Junge aus dem Blauen Saal ein und erntete zustimmendes Lachen seiner Saalgenossen.
 “Zehn Strafpunkte für jeden Lacher und zwanzig für Sie, Monsieur Nenttier wegen unerlaubten Dazwischenredens. Wir sind nicht im Unterricht, sonst hätten Sie mehr Strafpunkte erhalten. Aber Disziplin bitte ich mir auch in diesem Kurs aus, wenngleich das für einige von Ihnen wohl immer noch ein Fremdwort oder gar etwas ist, vor dem man sich ja hüten sollte, wie vor einer ansteckenden Krankheit.”
 Die Blauen grinsten darüber nur. Offenbar war bei ihnen ein Wettkampf im Gange, wer in der ersten Woche die meisten Strafpunkte abräumte, vermutete Julius Andrews.
 “Ich habe hier einige Versuche vorbereitet, die in “Aufbruch in die Alchemie” verzeichnet sind. Ich muß darauf Rücksicht nehmen, daß Schüler der ersten beiden Klassen mitmachen. Ich teile die Gruppen so ein, daß die ältesten mit den Jüngeren zusammenarbeiten. Der Versuchsüberwacher wird daran erinnert, daß alle Schüler sich notieren, wie sie die Versuche machen, was sie dabei beobachten und dabei herausgefunden haben. Am Ende der Stunde sammel ich die Gruppenprotokolle ein. Keiner wird einzeln benotet, es werden nur Erfolgspunkte vergeben von null bis zehn. Bücher und Gerätschaften liegen auf den Steintischen bereit. Ingredientien erhalten Sie von mir, wenn Ihre Versuche in ein Stadium treten, in dem sie benötigt werden”, verkündete die Kursleiterin und teilte die Gruppen ein. Die Blauen wurden schön gleichmäßig verteilt, sodaß sie wohl nicht gemeinsam irgendwas dummes anstellen konnten. Die anwesenden Saalsprecher, ihre zum Teil anwesenden Stellvertreter und die danach älteren Schüler bekamen die Gruppenaufsicht. Martine bekam die Aufsicht über eine Gruppe, in der Mildrid, Jasmine, Bernadette, Robert und Julius zusammenwaren.
 Die nächsten zwei Stunden führten sie einfache Versuche mit Wasser, Luft, Feuer oder verschiedenen Steinen durch. Julius bereute es nicht mehr, seinen Chemiebaukasten abgegeben zu haben. Denn hier gab es etwas, das ähnlich funktionierte, wie ein Bunsenbrenner, eben nur mit Öl, das entzündet und dessen Flamme durch eine verstellbare Düse reguliert werden konnte. Sie tauchten leere Gläser mit der Öffnung nach unten ins Wasser, bliesen in unter Wasser befindliche Gläser, die mit Wasser voll waren eigene Atemluft hinein, probierten aus, ob diese eine Kienflamme heller oder dunkler brennen ließ und experimentierten mit Körpern, um den Auftrieb im Wasser zu erforschen. Alles in allem nichts mit Magie, reine Physik oder Einsteigerchemie. Julius hielt sich zwar weitgehend zurück und ließ die übrigen machen, als Martine jedoch befahl, er solle gefälligst nicht untätig herumstehen, zeigte er auch, was er wußte und schlug andere Versuche vor, wie das Aufblasen eines Luftballons und die Erwärmung der darin befindlichen Luft, bis dieser hochstieg, einige Sekunden bis zur Decke schwebte und dann seine Luft mit wilden Schlenkerbewegungen abließ und herumschwirrte. Professeur Fixus eilte herbei, sah zunächst leicht verärgert aus, nickte dann aber, als sie das Versuchsprotokoll las.
 “Schreiben Sie auf, Mademoiselle Latierre: Feuer dehnt Luft. ausgedehnte Luft ist leichter als kalte Luft und steigt auf!” Ordnete sie an.
 Zwischendurch wurde auch mit farbigem Rauch der Weg von Gasströmen beobachtet oder Wasser zu Eis gefroren. Am Ende der Stunde meinte Julius, zehn Physikstunden auf einen Streich gehabt zu haben, weil die kleinen Versuche alle wesentliche Ergebnisse gebracht hatten. Bernadette nickte Julius zu. Offenbar war ihre Abneigung gegen ihn im Moment nicht so groß. Martine Latierre klopfte jedem Jungen und Mädchen kurz auf die Schulter, als Professeur Fixus am Ende zehn Punkte vergab, die beste Gruppenwertung. Die Punkte wurden auf die Teilnehmer jedes mitmachenden Saales verteilt. Da aus dem roten wie dem grünen Saal je drei Teilnehmer in der Gruppe waren, wurden je fünf Punkte für die Gesamtwertung des roten und des grünen Saales aufgeteilt. So stand es in den Schulregeln, wenn keine Gruppe aus Bewohnern eines Saales allein gebildet wurde, wußte Julius. Nahmen zwei verschiedene Säle an einem Projekt teil, wurden Bonus-und Strafpunkte zur Hälfte aufgeteilt, bei Dreien eben zu je einem Drittel und so weiter. Martine fragte zum Schluß, ob sie in dieser Gruppe zusammenbleiben wollten, solange das Jahr dauerte? Keiner widersprach. So meldete Martine Latierre diesen Wunsch bei Professeur Fixus. Diese besah sich die Schüler und befand:
 “Da habe ich nicht zufällig drauf hingearbeitet, Mesdemoiselles und Messieurs. Ich weiß ja schon, wer bei meinem Unterricht gut oder weniger gut mitkommt und teile die Gruppen in den Freizeitkursen so ein, daß gleichgute Leute zusammensind, damit die weniger guten mit den einfacheren und die besseren mit den schwierigeren Versuchen zu tun bekommen. Ihre merkwürdige Benotung bei meinem Kollegen Snape erachte ich als eine blanke Sympathienote, die Ihnen nicht gerecht wird, Monsieur Andrews.”
 Nach dem Kurs hielt sie die Blauen und Julius kurz zurück. Julius sollte sich auf eine der Bänke setzen. Er hielt sich die Ohren zu, als die Lehrerin ein gehöriges Donnerwetter über die Teilnehmer aus dem Blauen Saal hereinbrechen ließ. Als es ihm doch zu laut wurde, zog er seinen Zauberstab aus der Schultasche und murmelte “Echodomus”. Um seinen Kopf entstand eine rötliche Lichtkugel. Unvermittelt hörte er nichts mehr vom Gezeter der Lehrerin. Er wollte nicht wissen, was die Blauen alles vermurkst hatten und welche Strafen sie im Wiederholungsfall zu erwarten hatten. Durch das rötliche Licht konnte er sehen, wie die ihm am nächsten sitzenden Blauen drauf und dran waren, sich die Ohren zuzuhalten. Julius vermutete, daß sein Schallabweisezauber die Schimpftiraden der Lehrerin verstärkt zurückwarf. Dann war dieses Thema durch, die Blauen zogen mit ihren Sachen von Dannen, und Julius löschte mit “Finis Incantato” den Schallabweiser.
 “Sie folgen mir bitte in mein Büro, Monsieur Andrews. Ich möchte Ihnen zum Verlauf dieses Kurses und meines Unterrichts noch etwas mitteilen”, sagte die Lehrerin. Julius fühlte sich augenblicklich so, als habe er einen halben Liter pures Quecksilber getrunken, so schwer lag es ihm im Magen, daß er vermutlich irgendwas falschgemacht hatte. Dennoch folgte er Professeur Fixus. zu ihrem Büro, auf dessen Tür stand:
 “Professeur Boragine Fixus, praktische und theoretische Alchemie” Mit ihrem Zauberstab ließ die Lehrerin die Tür aufspringen und winkte Julius hinein.
 “Bevor Sie zum Abendessen gehen noch zwei Punkte”, setzte sie an, während sie mit einer Geste einen Freien Stuhl anbot und mit dem Zauberstab die Tür zuschwingen ließ. Julius setzte sich. “Es ist mir keineswegs entgangen, daß Sie, wie es bei den Muggeln heißt, mit angezogener Handbremse durch meinen Unterricht und jetzt auch durch diesen Kurs vorangeschritten sind. Ich weiß auch, daß Sie von Ihrer Herkunft her in den Gemeinsamkeiten sowohl der Alchemie als auch der Muggelnaturkunde vorgebildet sind. Wenn Sie es wie vorhin schaffen, die Gemeinsamkeiten und die Unterschiede korrekt zu bewerten, ist mir Ihre Abstammung unwichtig. Und wenn sie mir unwichtig ist, gilt das auch für Ihre Mitschüler. Wenn Sie wissen, daß Sie etwas zum Unterricht oder zum Kurs beitragen können, dann tun Sie dies gefälligst auch! Fehler können nicht vermieden werden, nur weil etwas nicht getan wird. Nichts zu tun ist hier verboten, wie Sie aus den Grundregeln entnommen haben. Also Bringen Sie sich gefälligst ein, wenn eine Frage oder Anweisung von mir von Ihnen verstanden und bewältigt werden kann. Sie nehmen hier niemandem etwas weg, was jemand sich selbst erhalten möchte, wenn er oder sie die Leistungen beibehält, die er oder sie aufwendete, um sich etwas zu verdienen. Wenn ich eine Frage im Unterricht stelle, und Sie zeigen als einer von mehreren auf, liegt es nicht an Ihnen, ob ich Sie aufrufe oder nicht. Wenn Sie der einzige sind, der sich meldet, kommen Sie natürlich zu Wort und müssen vorbringen, was Ihrer Meinung nach korrekt ist. Ist es das nicht, werden Sie sowohl von mir als von jedem anderen Lehrer eine sofortige Rückmeldung erhalten. Da brauchen Sie sich also keine Gedanken drum zu machen. Haben Sie sich etwa nicht mehr daran erinnert, daß ich als Saalvorsteherin wie Professeur Faucon eine Beurteilung über Sie aus Hogwarts erhalten habe, mit Noten und Beteiligungsübersicht? Neben den durch Ihre besonders hohe Zauberkraft zu erwarten hohen Noten in den praktischen Zauberfächern haben sie auch die Bestnote in magischer Herbologie, fünfzehn Punkte nach Beauxbatons-Standard gerechnet. Da wagen Sie es, nicht sofort die Hand zu erheben, nur um eine einfache Frage über Pflanzenwachstum zu beantworten, die an und für sich jeder Zweitklässler hätte beantworten können, wenn er sich etwas näher mit Kräuterkunde befaßt hätte? Diese Dreistigkeit, die Sie als Bescheidenheit ausgeben, kommt mir nicht mehr unter. Haben wir uns verstanden?”
 “Hmm, natürlich, Professeur Fixus”, erwiderte Julius kleinlaut. Seine Finger trommelten Nervös auf den Armlehnen, und er versuchte, seine Gedanken mit anderen Dingen zu überlagern. Das wiederum schien für die Lehrerin wie ein unausgesprochenes Stichwort zu sein.
 “Der zweite Punkt betrifft Ihre Versuche, sich künstlich gegen mich oder andere Gedankenhörer abzuschirmen. Ich sage nicht “Gedankenleser”, weil die Welt der Gedanken nicht so einfach zu umschreiben ist, wie das Lesen eines Buches. Ich kann zwar alles hören, was an unausgesprochenen Worten in ihrem Bewußtsein schwingt, und Sie können versuchen, das vor mir zu verbergen, wenngleich ich mir ausbitte, doch kultiviertere Phrasen zu benutzen, als diese dieses musikalischen Scharlatans aus Amerika. Doch nun Stellen Sie sich einmal vor, Sie sitzen in einem Boot auf dem Meer und rudern gemütlich. Da fliegen zwei ihnen feindlich gesinnte Zauberer auf Besen in großer Höhe über sie hinweg. Sie erkennen sie nur an den Umhängen. Die erkennen jedoch nur das Boot und einen Insassen. Jetzt verfallen Sie auf die Idee, sich und das Boot unsichtbar zu machen, und es gelingt Ihnen. Was glauben Sie, passiert dann?”
 “Moment, die Zauberer sind böse. Sie fliegen erst einmal über mich weg. Ich mache mich unsichtbar. … Oh, Mist! Ich muß davon ausgehen, daß sie sich mal umschauen, ob hinter ihnen jemand herfliegt. Die sehen dann kein Boott, wo vorher noch eins war … und drehen um, um zu kucken, was da los ist”, sagte Julius und erbleichte. So weit hatte er noch nicht gedacht. Natürlich mußte es für böse Zauberer, die auch Gedanken hören oder richtig in fremden Bewußtseinen lesen oder herumsuchen konnten, interessant sein, wieso jemand sich durch überlagernde Gedanken abzuschotten versuchte, auch wenn es nur darum ging, die nicht wissen zu lassen, in welchen Pub man gerade gehen und wen man da treffen wollte
 “Die Abwehr geistiger Eindringlinge ist Stoff höherer Klassen. Wenn Sie in einer der UTZ-Klassen Verteidigung gegen die dunklen Künste belegen, wird meine Kollegin Ihnen wohl beibringen, wie man sich effektiv vor geistigem Zugriff schützt. Ich wollte Ihnen lediglich mitteilen, daß eine Überlagerung der gerade im Bewußtsein schwingenden Gedanken nicht ausreicht, eher einläd, einen Angriff auf Ihre Erinnerungen und Gefühle zu vollziehen. Was mich angeht, so habe ich Ihnen ja in Millemerveilles gesagt, daß Sie diese Abwehrmöglichkeiten nur lernen, wenn Sie zu uns nach Beauxbatons kommen. Ich kenne zwar jemanden in Hogwarts, der dies auch kann, aber wohl nicht die Notwendigkeit findet, es Ihnen beizubringen. Wer das ist, verrate ich Ihnen nicht. Zu unserem Miteinander in Unterricht und Freizeitkurs: Daß ich diese Fähigkeit besitze, teile ich jedem mit, der erstmals in Beauxbatons Unterricht hat. Ich plaudere aber keines Schülers geheime Gedanken oder Bedürfnisse aus, sofern ich sie auf meine Art erfahre. Wer in wen verliebt ist, oder wer wen abgrundtief hasst, geht niemanden etwas an, außer dem, der diese Gedanken hegt. Wenn ich an permanenten Gedanken von Schülern etwas auszusetzen habe, zitiere ich ihn oder sie mit Genehmigung des entsprechenden Saalvorstandes zu mir und kläre das kurz ab, ob das wirklich so wichtig ist, daß die Aufmerksamkeit darunter leidet. Aber kein anderer bekommt dann was davon mit. Als diese Gabe bei mir festgestellt wurde, mußte ich bei Eintritt in Beauxbatons einen Eid ablegen, keinem dritten etwas über die Gedanken von anderen zu verraten, es sei denn, sie bildeten den Auslöser oder die Durchführung einer Straftat. Wie ich Ihnen bei Ihrem angeblich einmaligen Aufenthalt hier in Beauxbatons sagte, ich bin über die mich betreffenden Gesetze genauso orientiert, wie Sie über die Sie betreffenden Gesetze. Solange wir uns in diesem vorgegebenen Rahmen halten werden wir auf menschlicher Ebene keinen Konflikt entfachen. Was Ihre Beteiligung am Unterricht und Freizeitkurs von mir angeht, so habe ich dazu ja alles gesagt, was zu sagen ist. Wollen Sie zunächst Ihre Sachen in den grünen Saal schaffen? Die Glocke zum Abendessen läutet schon.”
 “Hmm, ich weiß nicht, ob ich dann nicht ärger kriege, wenn ich fünf Minuten später eintreffe. Das läuft hier doch anders als in Hogwarts.”
 “Sie brauchen wohl keine fünf Minuten”, sagte die Lehrerin zuversichtlich und blickte auf Julius’ rechten Arm. Natürlich konnte er das Armband wieder verwenden. Einmal am Tag durfte er das ja. Galt das auch für einmal zum grünen Saal und zurück?
 “Sie können einen Weg hin und zurück damit bewältigen. Schwester Florence hat Sie lediglich angehalten, keinen übermäßigen Gebrauch davon zu machen. Das weiß ich schließlich auch von Mademoiselle Latierre und Mademoiselle van Drakens.”
 “Wenn Sie das sagen, möchte ich das gerne glauben”, sagte Julius laut, nahm seine Kessel und Bücher und verließ das Büro der Zaubertranklehrerin.
 Mit dem Pflegehelferschlüssel und dem Wandschlüpfsystem kehrte Julius kurz in den grünen Saal zurück, verstaute seine Sachen, wusch sich die Hände und plumpste keine zwei Minuten später zusammen mit Martine Latierre aus der dem Speisesaalportal gegenüberliegenden Wand.
 “Hui, das ging ja noch mal gut”, sagte Martine, als sie beim Ankommen fast seitlich zusammenprallten.
 “Oha, kann es denn da verstopfungen geben?” Fragte Julius, der zwar mit Freude dieses Abkürzungssystem benutzte, aber noch nicht alle Tücken kannte.
 “Das nicht. Wer in direkter Transportrichtung mit einem anderen durchschlüpft, wird einen Moment in der Schwebe gehalten, wenn nicht genug Platz ist. Aber das ist in der Geschichte von Beauxbatons nur einmal passiert, vor zweihundert Jahren. Wenn die Wände breit genug sind, lassen sie sogar drei Personen zeitgleich ein-oder ausschlüpfen. Hat die nette Jeanne dir das nicht erklärt? Aber die Pflegehelfervollversammlung ist ja erst nächste Woche Sonntags früh. Das hätte sie dir ja dann rechtzeitig genug gesagt.”
 “Ach, werden da allen noch die Benutzungszeiten vorgerechnet, wer wann durch die Wände gesprungen ist?” Fragte Julius.
 “Das nicht, solange es nachvollziehbar ist, wer von wo nach wohin geschlüpft ist. Aber du hast wohl Hunger und wirst dich von deinem langen Schultag ausruhen wollen, oder hast du heute noch was?”
 “Heute nicht. Dafür ist morgen volles Programm”, sagte Julius problemlos und nickte der Saalsprecherin der Roten zu. Beide gingen sie in den Speisesaal, wo Madame Maxime noch am Lehrertisch stand. Offenbar wartete sie noch auf Professeur Faucon und Professeur Fixus. Keine Strafpredigt, weder von der Schulleiterin noch von Edmond Danton ereilte ihn, als er am grünen Tisch ankam und sich zwischen Robert und Hercules stellte, die Hände auf die Rückenlehne des Stuhls, auf dem er seit der Ankunft schon mehrmals gesessen hatte. Er sah sich um. Die Mädchen waren nicht vollzählig. Bébé fehlte. Er sah Claire an, die jedoch durch den großen Tischdurchmesser von ihm getrennt war. Er formte mit den Lippen das Wort “Bébé” und blickte Claire fragend an. Claire deutete nur auf den Lehrertisch und auf den Platz, wo Professeur Faucon saß. Julius verstand. Offenbar war Laurentine Hellersdorf noch immer bei professeur Faucon und saß die Strafe ab, die sie sich am Morgen eingebrockt hatte. Er nickte Claire zu.
 “Was wollte Madame Denk-nicht-dran noch von dir?” Fragte Robert den neuen Klassenkameraden.
 “Nichts wesentliches, Robert. Sie meinte nur, daß ich hier keinem was wegnehme, nur weil ich im Unterricht oder im Kurs was sage und hat mich gefragt, was ich gegen sie hätte, weil ich nicht aufgezeigt habe, als sie das mit dem Holz wissen wollte, wo sie doch Kräuterkundeexperten gefragt hätte. Sie meinte, von Hogwarts her sei ich wohl einer. Professor Sprout hat da wohl sehr groß über mich geschrieben.”
 “Oh, da wundert es mich, daß sie dir für diese Wissensunterdrückung keine Strafpunkte eingebrockt hat”, meinte Hercules. “Immerhin hast du bei Trifolio ja auch Punkte geholt, und der sah zwischendurch so aus, als wäre er enttäuscht von dir oder wütend, weil du ihm nicht das bietest, worauf er sich gefreut hat.”
 “Politiker bei den Muggeln dürfen hundert Tage lang wursteln, ohne daß sie von den Zeitungen dafür angemotzt werden. Vielleicht gilt das ja auch für mich”, sagte Julius beiläufig.
 “Vorsicht, wenn du das glaubst. Königin Blanche hat dich da bestimmt schon zwischen, damit du das schnell vergißt und wenn Denk-nicht-dran dich zu sich zitiert, dann ist da schon was großes stinkendes am dampfen, wenn sie nicht zuerst einem Saalvorstand Meldung macht. Außerdem kann man in hundert Tagen viel vergeigen. Daß die Muggel sich sowas bieten lassen. Oder wird in England kein Parlament mehr gewählt?”
 “Doch, wird es. Frage mich sowieso, wie das mit den Zaubereiministern ist. Wenn wer neues an die Regierung kommt, müßte der oder die ja was von unserer Welt erfahren und der ehemalige Premierminister müßte einen Vergessenstrank schlucken, um die Zaubererwelt zu vergessen”, erwiderte Julius.
 “So ähnlich läuft das wohl”, wandte Robert ein, eher gelangweilt klingend.
 Als Professeur Faucon mit Laurentine Hellersdorf zusammen in den Speisesaal eintrat und Bébé am grünen Tisch ablieferte, kurz mit Barbara sprach und dann zum Lehrertisch zurückkehrte, klatschte Madame Maxime in die Hände und schuf eine aufmerksame Stille. Sie begrüßte die Schülerinnen und Schüler, gebot ihnen, sich zu setzen und wünschte ihnen einen guten Appetit.
 Nach dem Abendessen erledigte Julius zusammen mit Claire, Céline, Robert und Laurentine die angefallenen Hausaufgaben bis acht Uhr. Dann gingen Jeanne, Claire, Irene und Jasmine zur Holzbläsergruppe. Claire fragte Julius noch, ob er nicht nächste Woche mitkommen wolle. Immerhin würden da schöne Musikstücke eingeübt und Mademoiselle Bernstein würde ihn gewiß noch willkommenheißen. Julius sagte dazu nur, daß er sein Freizeitprogramm schon gut vollgepackt hätte. Wenn er aber rausbekäme, wie er sich die Zeit für die Hausaufgaben gut einteilen konnte, könnte er sich das noch überlegen. Claire verstand es so, daß sie sagte:
 “Dann sage ich Mademoiselle Bernstein, daß du noch mit der Eingewöhnung zu arbeiten hättest aber vielleicht nächste Woche dazustoßen möchtest.”
 “Spielst du Klarinette oder Oboe oder auch diese Pfeifrohre?” Fragte Hercules. Claire hörte das und wandte sich um.
 “Wir lassen dir die Trompete, dann läster nicht über uns Flötenspieler! Ihr Blechmusiker seid doch morgen nachmittag fällig, wenn ich den Plan richtig gelesen habe.”
 “Kein Problem, Claire”, sagte Hercules, der das Funkeln aus Claires Augen nicht so recht vertragen konnte. Dann gingen die drei Mädchen der dritten Klasse. Céline winkte Julius zu sich und Bébé herüber. Offenbar sollte Julius sich nun anhören, was das muggelstämmige Mädchen am Nachmittag gemacht hatte.
 “Wie war die Faucon in den Ferien zu dir, Julius?” Fragte Laurentine zum Auftakt. Julius wiegte den Kopf und überlegte, ob er Laurentine mehr erzählen sollte, als Hercules und Robert. Er entschied sich für diese Antwort:
 “Professeur Faucon ging ja davon aus, daß ich nach Hogwarts zurückkehre. Sie verbot mir, mit anderen drüber zu reden, was die in den Ferien gemacht hat. Wenn Claire dir das erzählt, dann soll sie das tun. Ich habe keine Lust, es mir mit Gewalt mit der großen Dame zu verscherzen, Bébé.”
 “Nachdem, was die mit mir heute Nachmittag angestellt hat, glaube ich dir das. Die hat mich sehr intensiv in fluchabwehr geprüft, mehr als heute morgen und mich oft ziemlich heftig erwischt. Dann sollte ich ihr noch was über Dementoren und Nachtschatten erzählen, was das auch immer sein soll. Als ich das nicht wußte, hat die mir einen Fluch angehangen, den würde ich niemandem wünschen. Ich mußte versuchen, dagegen anzukämpfen.”
 “Was für’n Fluch war das?” Fragte Julius.
 “Depressissimus. Als der mich voll erwischt hat, habe ich geglaubt, ich würde nie wieder fröhlich sein können, war total am Boden. Ich glaube, ich habe nur noch geheult. Als die mich dann nach wohl fünf Minuten aus diesem Fluch entlassen hat, hat sie mir erzählt, daß niemand aus der Zaubererwelt darauf Rücksicht nimmt, daß ich nicht hexen will, nur weil meine Eltern das so wollen und ich nun einmal hier sei, um das zu lernen, mich auch zu wehren. Na ja, irgendwie stimmt das ja wohl schon. Wenn dieser Voldemort wieder aufgetaucht ist, der keine Muggelstämmigen mag, interessiert den das nicht, daß ich das nicht lernen wollte.”
 “Bébé, muß das sein? Du weißt doch genau, daß man den nicht beim Namen nennt”, zischte Céline ihrer Schulkameradin zu. Diese zuckte nur die Achseln und sah Julius an, von dem sie eine Antwort erwartete.
 “Dieser nette Zeitgenosse ist wohl total krank, ein Irrer, Bébé. Der hält sich einen Stall von Leuten, die alle glauben, den Reinblütern gehört die Zukunft, wobei das natürlich schon deshalb blödsinn ist, da ja die reinblütigen Familien sich irgendwann alle mal durchgekreuzt haben. Erbschäden können dann immer stärker hervortreten. Inzucht heißt das dann wohl. Aber das erzähl mal einem Slytherin oder diesem Voldemort. – Ja, Céline, ich nenne den beim Namen, weil er nicht harmloser wird, wenn man den Du-weißt-schon-wen nennt. Genauso ist eine Atombombe immer noch gefährlich, ob sie als Verteidigungsgut oder taktischer Vorteil bezeichnet wird.”
 “Atombome??” Fragte Céline irritiert.
 “Atombombe, ja, Céline. Das ist eine Waffe aus der technischen Welt, die ganze Städte zerstören kann und alle umbringt, die darin leben. Verstehe, was du meinst, Julius.”
 “Ganze Städte? Fies!” Erwiderte Céline.
 “Und, wie sieht das jetzt mit dir aus, Bébé? Schreibst du deinen Eltern, daß du doch hier lernen möchtest?”
 “Die wollen nix davon wissen, Julius, genau wie dein Vater. Wenn die Faucon ihnen schreibt, “holen Sie ihr Kind ab! Das gehört nicht hierher”, dann wäre ich morgen schon zu Hause. Aber diese Kiste mit der Verwandlung, mit dem Zaubertrank und mit den Flüchen ist schon heftig genug. Wenn ich später einer Hexe oder einem Zauberer begegne, der rauskriegt, daß ich hier war, macht der oder die doch mit mir, was gerade Spaß macht. Dann lerne ich doch lieber, was alles geht. Außerdem hat mir die gute Faucon untergejubelt, mich in den nächsten Sommerferien bei einer Zaubererfamilie unterzubringen, falls die Dinge sich nicht gar so entwickeln, daß ich über Weihnachten nicht nach Hause darf und hierbleiben muß. Papa hat schon angedroht, eine Horde von Anwälten einzuschalten, wenn die mich zu was zwingen. Die wissen doch gar nicht, was die alles können!”
 “Lustig, sowas ähnliches habe ich meinen Eltern auch oft genug gesagt, wenn die meinten, sich mit Hexen und Zauberern anlegen zu müssen.”
 “Ja, aber du wolltest das doch lernen, sagen alle, die dich von Millemerveilles kennen.”
 “Tja, weil ich angeblich zu gut zaubern kann, um das zu verbergen.”
 “Das unterschreibe ich dir, nachdem ich dich im Unterricht zaubern gesehen habe”, sagte Céline. “Die hier in Beauxbatons wissen auch, wen die sich herholen. Deine Mutter hat der Faucon wohl einen großen Gefallen getan.”
 “Céline, ich möchte dich nicht ärgern, aber darüber möchte ich nicht mit jedem reden”, blockte Julius jede weitere Diskussion über seine Eltern ab. Schlimm genug, daß seine Mutter jetzt ein völlig neues Leben anfangen mußte. Er war ja zumindest in einer Schule, wo er da weitermachen konnte, wo er aufgehört hatte.
 “Einverstanden”, erwiderte Céline, nachdem sie ihre leichte Verärgerung über Julius’ unwirsche Art niedergerungen hatte.
 “Meine Eltern kommen doch zum Elternsprechtag vor den Osterferien. Die könnten doch was anleiern, daß du zu uns kommen darfst, Bébé. Aber das haben wir ja schon letztes Jahr bequatscht”, sagte Céline Dornier. Dann wandte sie sich wieder an Julius und fragte:
 “Wie sieht denn das mit einem Besen aus? Den englischen darfst du ja nicht benutzen.”
 “Das ist noch nicht ganz geklärt, Céline. Der Sauberwisch 10 hat mich immer gut getragen. Es haben mir ja schon einige angeboten, gebrauchte Besen von ihnen zu nehmen, wenn gespielt wird. Professeur Faucon hat den von mir erst einmal kassiert, damit ich nicht auf die Idee komme, den noch zu fliegen. Aber wenn zum ersten Spiel kein Besen für mich da ist, fliege ich eben nicht.”
 “Du hast schon Geburtstag gehabt, weiß ich von Claire, weil die ja nur drei Tage nach dir hat. Sonst könntest du dir den Ganymed 9 wünschen. Wenn der Ganymed 10 Marathon rauskommt, wird der Neuner wohl für die Hälfte seines bisherigen Kaufpreises angeboten.”
 “Céline, der Neuner ist schon schweineteuer. Die Hälfte von Schweineteuer ist immer noch teuer!” Rief Hercules einfach durch den Saal. Offenbar drehte sich das Gespräch um was, das ihn interessierte. Céline rief zurück:
 “Brüllen wir uns nicht gegenseitig an, Hercules! Robert und du seid eh fertig mit eurem Wahrsagekrempel. Also kommt rüber zu uns!”
 Als Hercules und Robert an den Tisch von Bébé, Céline und Julius gekommen waren, unterhielten sie sich über die französischen Rennbesen. Julius wandte ein, daß die Ganymeds gute Besen seien, er im Quidditch mit dem Sauberwisch 10 gut hatte mithalten können.
 “Der Ganymed 9 ist für Schulsport zu überzüchtet und überteuert”, wandte Hercules gehässig ein. “zweihundertfünfzig Galleonen. Wer das Geld hat kauft sich doch gleich drei Superbos der neuen Generation.”
 “Du hast doch den Ganymed 8”, warf Céline ein. “Wie teuer war der vor zwei Jahren noch?”
 “Höchstens fünfzig Galleonen. Heute würde ich den nur noch für zwanzig Galleonen loswerden. Aber zum Quidditch reicht der mir völlig. Aber da dein Papi ja bei den Ganymed-Werken arbeitet willst du davon ja nichts wissen, Céline.”
 “Wieso, der Marathon wird doch für nur zweihundert Galleonen angeboten und ist variabel einsetzbar. Das ist ein guter Rennbesen und ein ausdauernder Langstreckenflieger, weswegen der wohl nach dieser Laufsportart benannt wurde. Die Zulassung ist nächste Woche perfekt, dann wird er an die Vorbesteller ausgeliefert”, sagte Céline.
 “Ich habe in Jeannes Quidditchmagazin gelesen, daß die demnächst auch einen neuen Sauberwisch rausbringen wollen. Aber ob der so gut ist wie der Zehner?” Warf Julius ein.
 “Was kann der neue Ganni denn alles, wenn man dafür zweihundert Galleonen hinknallen muß?” Fragte Robert. Céline lächelte überlegen und fischte aus ihrem Umhang eine Broschüre.
 “Hat mein Vater mir gestern früh geschickt. Lest es euch durch!” Schlug Céline vor. Robert las als erster und stieß ein überwältigtes “Bor eh” aus. Dann reichte er mit jungenhafter Freude Hercules die Broschüre. Der reichte sie unbesehen weiter an Julius.
 “Ich brauche keinen neuen Besen und bin mit dem, den ich habe, gut bedient. Meine Eltern haben weder Lust noch Geld, alle zwei Jahre ‘nen neuen Besen anzuschaffen”, sagte er leise. Julius las sich die Broschüre durch, in der auch sich bewegende Fotos von Testfliegern in eng anliegenden Umhängen mit Kapuze und Windschutzbrille enthalten waren. Als er die Beschreibung der Eigenschaften las, bekam er sehr große Augen:
 “Der Ganymed 10 Marathon stellt als Weiterentwicklung des bereits berühmten Vorläufers Ganymed 9 Multiplex einen Sprung über zwei Entwicklungsstufen dar. Denn er ist nicht nur ein ausgezeichneter Sprintkünstler (von 0 auf 300 in zwanzig Sekunden), sondern auch mit einer Reichweite pro Etappe von 12 Stunden bei einer Reisegeschwindigkeit von 250 Stundenkilometern ein echter Langstreckenathlet. Zwischen jeder Etappe müssen lediglich sechzig Minuten pausiert werden, um die Flugmagie zu regenerieren. Der Ganymed 10 Marathon verfügt über einen Anti-Fluch-Beschichteten Stiel aus Rotbuche und einem aerodynamisch exakt ausgerichteten Schweif aus Olivenzweigen der Normandie über eine Windschlüpfrigkeitsverstärkungspolitur, einen unbrechbaren Bremszauber, sowie eine Katapultbeschleunigungsmagie bei 99,9 % Innertralisation, sowie einer geschwindigkeitslinearen Innertralisation bei steigenden Geschwindigkeiten, einem Sturmablenkungskompensationszauber so wie einen Selbststeuerungszauber, während dessen Wirkung der Reiter in einem Bergezauber gehüllt schlafen kann. Die gemessene Höchstgeschwindigkeit liegt bei 700 Stundenkilometern auf einer Kurzstrecke von 3000 Metern. Er eignet sich auch gut als Familienausflugsbesen, denn seine sehr feinmotorisch ausgearbeitete Steuerbarkeit ist auch bei einer Gesamtlast von 600 Kilogramm in der Lage, wendig und reaktionsschnell anzusprechen.”
 “Dein Vater will nicht zufällig die Schallmauer durchbrechen, oder?” Fragte Julius.
 “Die was?” Fragte Céline. Bébé grinste nur überlegen und erklärte ihrer Klassenkameradin, was damit gemeint war.
 “gute Idee, muß ich ihn mal fragen, ob sowas überhaupt was taugt. Aber für einen Walpurgisnachtausflug wäre der doch ideal, nicht wahr, Bébé?”
 “Wenn du mich damit aufziehen willst, daß ich mich auf keinen Besen mehr setze, dann mach, was du nicht lassen kannst. Ich habe nichts, wofür es sich lohnt, auf einem Besen reiten zu können.”
 “Och, nach meiner Vor-Hogwarts-Erfahrung gehört das aber zu einer Hexe dazu, während Zauberer auf ihren Mänteln oder fliegenden Teppichen fliegen, wenn sie nicht gerade durch Ortswechselzauber verreisen.”
 “Jau, apparieren! Lernen wir wohl in der Klasse sechs bei Bellart”, warf Robert mit strahlendem Gesicht ein.
 “Stimme ich dir vollkommen zu, Robert. Das will ich auch können”, sagte Julius.
 So unterhielten sich die fünf über Flugbesen, wie man vielleicht drehen konnte, daß Julius einen guten Ganymed verbilligt bekommen könne und über Verkehrsmittel der Muggel und Zauberer. Julius erzählte von seiner Erfahrung mit Flohpulver, daß er damit sogar mal zwischen England und Australien verreist war. Zwischenzeitlich gesellte sich Barbara, die ihre Hausaufgaben beendet hatte, zu den fünf Drittklässlern. Sie sagte bestimmt:
 “Wenn das offizielle Training beginnt, werde ich wohl einen neuen Besen haben. Dann fliegt Julius meinen Ganymed 8. Der ist von mir noch mal in Form gebracht und von Monsieur Dusoleil geprüft worden. Der hält mindestens noch dieses Schuljahr alle Spiele des Grünen Saales durch.”
 “Soll die Schule ihm doch was vorschießen, wenn Julius offiziell am Training teilnehmen darf”, warf Hercules ein.
 “Das ist noch ein Buch mit weißen Blättern”, sagte Julius leicht geknickt dreinschauend. Dann grinste er gehässig und sagte: “Wenn ich beim Training keinen Besen habe, acciiere ich mir meinen herbei, geht ganz prima.”
 “Möchtest du allein für die Erwähnung, einen beschlagnahmten Gegenstand aus dem Gewahrsam unserer Saalvorsteherin zu holen zwanzig Strafpunkte haben, Julius? Dann rede dir das weiter ein”, sagte Barbara mit von ihr selten zu hörendem warnendem Unterton. Dabei sah sie Julius sehr durchdringend an, als wolle sie ihn röntgen.
 “Neh, ich lege es nicht auf Strafpunkte an”, sagte Julius beschwichtigend. “Ich habe keine Lust, nachher auch noch übergequollenen Einhorndünger abzufahren, wie jemand aus dem blauen Saal.”
 “Ich hörte davon. Martine und ich trafen uns kurz nach eurem Kurs und unterhielten uns über den Verlauf des Versuchstages. Immerhin fünf Gesamtpunkte für den grünen Saal zusammenzubekommen ist schön für den ersten Tag eines Freizeitprojektes. Und was diesen Jemand angeht, Monsieur Andrews, so wollte er das so haben”, sagte Barbara, wobei sie sehr verknirscht dreinschaute, als sie den letzten Satz aussprach.
 Der Abend klang mit einer ruhigen Unterhaltung über die neuen Schulfächer aus. Als dann um Viertel vor zehn die Musiker und andere Freizeitgruppen in den grünen Saal zurückkehrten, stand Julius auf und wollte sich bettfertig machen. Claire kam noch mal zu ihm rüber und sagte leise:
 “Mademoiselle Bernstein hat von Professeur Faucon gehört, daß du Block-und nun auch Panflöte kannst. Wenn deine Freizeitsachen nicht zu heftig werden, darfst du nächste Woche gerne mitkommen. Ich habe ihr auch erzählt, daß du Noten lesen kannst. Das findet sie auch schön, vor allem, wenn jemand schnell die Zweit-oder Drittstimmen lernen will. Gute Nacht, Cherie!” Claire umarmte Julius flüchtig und küßte ihn auf die linke Wange. Julius stand erst perplex da und wußte nicht, was er sagen sollte.
 “Gute Nacht, Claire! Schlaf gut!” Konnte er soeben noch stotterfrei herausbringen. Dann zog er sich mit leicht gerötetem Gesicht zurück. Robert, der das doch mitbekommen hatte, nahm Julius kurz bei Seite:
 “Wenn die schon soweit geht, dann ist es ernst. Céline hat also recht. Die hat das übrigens auch irgendwann bei mir so gemacht, als mir jemand aus einem anderen Saal nachgelaufen ist. Obwohl es bei den Muggeln andersherum läuft, in Frankreich herrschen die Hexen. Wenn dich eine aussucht, dann sei froh, wenn sie dein Typ ist und du gut damit leben kannst. Ich bin mit meiner derzeitigen zumindest sehr gut bedient.”
 “Ob das was zwischen ihr und mir was richtiges wird, weiß ich nicht. Aber im Moment ist das für mich eine sehr aufregende Sache, weil da hunderte von Büchern drüber geschrieben wurden, und mir das überhaupt nichts bringt, was da drinsteht.”
 “Das ist doch mal ein Satz, Julius. Dann wollen wir mal. Der tag war für uns wieder ziemlich lang.”
 Als Julius in seinem Bett lag, die Vorhänge um sich herum zugezogen, dachte er noch mal über den verstrichenen Tag nach. Trotz der regulierten Abläufe hier in Beauxbatons empfand er es doch als gute Sache, hier zu sein. Jetzt schon. Dann dachte er an Gloria und Pina. Heute war ja der Ball, den Glorias Mutter für ihre Berufskollegen ausrichtete. Er vermeinte, die fröhliche Tanzmusik zu hören und sich mit Gloria, ihrer Mutter, Schwiegermutter und mit Pina zu schnellen Rhythmen zu drehen. Irgendwann wußte er nicht mehr, ob es nur Gedanken waren, oder ein richtiger Traum, als er sich in der allgemeinen guten Laune tanzender Hexen und Zauberer verlor.
 __________
 Der Unterricht am Donnerstag Morgen war für Julius kurzweilig und interessant. Bei Professeur Trifolio ging es um die weiteren Eigenschaften der Feuerpilze, wie sie in einer Kultur gezüchtet werden konnten, nämlich unter Luftabschluß in einem großen Kupferkessel voll Quarzsand und Schwefel über einem ständig zu unterhaltenden Feuer. Bei Professeur Armadillus ging es weiter um die Knuddelmuffs, wie man sie pflegte, wie ihr Nahrungssuchverhalten war und wie die Elterntiere die lebend geborenen Jungen, die nicht größer als Tennisbälle waren und ein tiefbraunes Flaumfell besaßen, umsorgten. Danach war große Pause.
 “Diese Knuddelmuff-Jungen sind schon ziemlich flink”, bemerkte Belisama Lagrange zu Julius, der mit Claire und Céline zusammenstand.
 “Ja, das ist wohl wahr. Die können ziemlich hoch und weit hüpfen, wenn was interessantes zu erkunden ist”, erwiderte der Neuzugang aus England. Claire fragte Belisama, ob sie nicht einen Knuddelmuff haben wollte. Diese erwiderte:
 “Aus dem Alter bin ich glaube ich raus, Claire. Wahrscheinlich werde ich mir eine Katze oder eine Eule zulegen.”
 “Dachte schon, du würdest in deine alten Kindertage zurückfallen, Belisama”, gab Claire darauf leicht pickiert zur Antwort. Julius vermutete, daß die Mädchen sich wieder kabbelten, ob um ihn oder sonstwas, war ihm egal. Er sah Céline an, die über den Pausenhof blickte, bis sie einen hellblonden Haarschopf ausmachte und ein untersetztes Mädchen mit Pausbacken näherkommen sah. Sie lächelte.
 “Heute sind keine Verspätungsstrafpunkte nötig”, sagte sie wohl eher zu sich als zu Julius. Laurentine Hellersdorf kam näher.
 “Hallo, Céline, hallo Julius. War es interessant mit diesen Knuddelbällen?”
 “Wir hatten heute Junge Knuddelmuffs”, sagte Julius nur. Céline nickte.
 “Ich habe mir in der Freistunde die Grundlagen der Invivo-ad-Vivo-Verwandlungen angesehen. Mal sehen, ob ich da nicht doch was mit anfangen kann”, sagte Bébé zu Julius. Dieser nickte. Céline strahlte, als habe Laurentine ihr ein lang ersehntes Geschenk gemacht.
 Als Professeur Paralax, der die Pausenaufsicht führte, die Schüler darauf hinwies, noch zwei Minuten bis zum Unterrichtsbeginn zu haben, marschierten erst die Roten in den Palast zurück, dann die Blauen, schließlich die Gelben und dann die Grünen.
 “Bis Samstag im Kräuterkundekurs, Julius!” Flötete Belisama. Julius nickte nur zustimmend und ging weiter durch den Pausenhofzugang in den Palast von Beauxbatons.
 Keiner bekam Verspätungsstrafpunkte, als sie von Professeur Faucon in den Verwandlungsklassenraum eingelassen wurden. Überhaupt verlief die Stunde sehr bedeutungslos, abgesehen davon, daß Julius statt eines Mantelknopfs, den er in einen Käfer verwandeln sollte, vier Teetassen vorgesetzt bekam, die er in Ratten verwandeln mußte. Claire schaffte in derselben Zeit, die Julius für die vier Ratten brauchte, fünf Käfer aus Mantelknöpfen zu zaubern. Auch Laurentine strengte sich an und schaffte es, eine ansatzmäßige Verwandlung hinzubekommen. Zumindest hatte ihr Mantelknopf am Ende der vorgegebenen Zeit sechs lebendige Beine und Insektenfühler. Dafür bekam sie zehn Bonuspunkte. Julius bekam für jede gelungene Verwandlung fünf, Claire zehn Bonuspunkte.
 “Sie, Monsieur Andrews, sehe ich heute Nachmittag ja wieder”, sagte Professeur Faucon mit sachlicher Betonung und ernstem Gesichtsausdruck, als sie alle Versuchsergebnisse eingesammelt hatte.
 “Zum Montag schreiben Sie mir die wichtigsten Grundlagen für eine erfolgversprechende Verwandlung kleiner Objekte in wirbellose Tiere!” Gab sie dann auf und entließ die Klasse.
 Nach dem Mittagessen war eine weitere Stunde bei Professeur Pallas angesagt. Julius, der bereits am Montag einen Eindruck davon bekommen hatte, daß er nicht wie bei Binns in Langeweile ertrinken würde, wurde jetzt in den Reigen der Vorleser eingebunden. Es ging um die Ergebnisse der Zaubereikonferenz, von der sie es am Montag schon hatten. Dann durften fünf der elf Drittklässler in einem Rollenspiel die wichtigsten Hexen und Zauberer darstellen, die mit den Folgen jener Zaubereikonferenz rangen. Julius war begeistert, wie lebendig man doch Geschichte rüberbringen konnte. Verheißungsvoll war für ihn die Hausaufgabe am Ende der Stunde:
 “Zum nächsten Montag lest ihr euch die Grundlagen des Koboldaufstandes von 1612 durch! Sprecht ab, wer in einem Rollenspiel welchen Zauberer oder Kobold darstellen will! Wir probieren dann nämlich aus, wie sich das zugetragen haben könnte.”
 Julius dachte, daß Claire ihn zum Fortgeschrittenenkurs Verwandlung begleiten würde. Doch sie meinte nur:
 “Fortgeschritten heißt bei Professeur Faucon, daß die Vivo-ad-Vivo-Verwandlung sitzen muß. Das kann ich noch nicht, wie wir ja bei Madame Unittamos Besuch erlebt haben. Wahrscheinlich wirst du Leute aus den Klassen fünf bis sieben treffen. Mach dir darum keine Gedanken! Wenn Professeur Faucon dich von sich aus in diesen Kurs eingeteilt hat, dann wird sie sich schon was dabei gedacht haben. Viel Erfolg und Vergnügen!” Sie umarmte Julius kurz innig und ließ ihn dann alleine fortgehen.
 “Leute aus den Klassen fünf bis sieben. Tolle Aussicht”, dachte Julius leicht irrietiert. Aber etwas ähnliches hatte man ihm in Hogwarts ja schon nachgesagt, er solle mit Prudence und Cho den Verwandlungsunterricht mitmachen und sowas. Cho Chang! Wie mochte es ihr nun gehen, wo Cedric Diggory tot war? Hatte sie sich über die Ferien erholen können oder arbeitete sie immernoch daran, ihren Freund verloren zu haben?
 “Heh, wo willst du hin?” Fragte eine ältere Mädchenstimme, als Julius in einen Gang abbog. Er erschrak und wandte sich um. Barbara stand hinter ihm und sah ihn verwundert an.
 “Das glaubst du mir ja doch nicht, wenn ich dir das erzähle”, sagte Julius schroff, weil er so abrupt aus Gedanken gerissen worden war und feststellte, daß er im falschen Korridor war.
 “Das du zu Schuldiener Bertillon willst, obwohl du jetzt mit mir, Jeanne, Gustav, Martine, Seraphine und Virginie Verwandlungskurs für Fortgeschrittene hast? Stimmt, das glaube ich dir wirklich nicht”, erwiderte Barbara kühl. Dann führte sie Julius zu einem großen Kursraum, in den wohl sechzig Leute hineinpaßten. Allerdings waren nur zwanzig Schülerinnen und Schüler da. Professeur Faucon sah auf eine Sanduhr, die fast durchgelaufen war. Offenbar lief ein Countdown, dachte Julius. Bei Null würde die Tür zugehen und jeder, der dann erst eintrudelte, kassierte vielleicht Verspätungsstrafpunkte.
 “Der junge Mann, den Sie da bei sich haben, möchte bitte nach vorne kommen, Mademoiselle Lumière. Er ist hier völlig richtig”, sagte die Verwandlungslehrerin mit strenger, raumfüllender Stimme. Barbara griff Julius sanft beim Arm und zog ihn vorwärts. Als er vor dem großen Lehrerpult stand, hinter dem Professeur Faucon bereitstand, machte sie auf einer langen Liste hinter seinem Namen einen grasgrünen Tintenstrich.
 “Es sind viele hier, die Sie kennen, Monsieur Andrews. Einige davon waren auch bei Madame Unittamos Privatvorführung anwesend. Es besteht also kein Grund für Minderwertigkeitskomplexe oder Nervosität”, sagte Professeur Faucon leise, daß nur Julius sie verstehen konnte. Dieser sah sich um. Jeanne Dusoleil traf gerade mit Eloise, einer Klassenkameradin aus dem Grünen Saal und Belle Grandchapeau aus dem violetten Saal ein. Daneben sah er noch zwei Mädchen aus dem gelben Saal, von denen eines die goldene Saalsprecherbrosche trug, sowie Adrian Colbert, der als einziger der Blauen diesen Kurs besuchte. Martine Latierre und die Montferre-Schwestern standen mit zwei Mädchen aus dem Weißen Saal zusammen, die wohl in Seraphines Klasse waren. Julius mußte zugeben, daß er viele von denen hier schon gesehen und gesprochen hatte. Dann drehte er sich wieder um und sah auf Professeur Faucon, die gerade das letzte Sandkorn der durchlaufenden Uhr fallen sah. Wie vermutet fiel die große Tür zu. Stille trat ein.
 “Sie werden mit den Demoisellen Lumière, Dusoleil, Latierre und Lagrange und Monsieur van Heldern zusammen in einer Arbeitsgruppe arbeiten, Monsieur Andrews. Mit diesen Schülerinnen und Schülern sind sie ja einigermaßen bekannt”, bestimmte professeur Faucon. Barbara nahm Julius mit sich. Ihr freund Gustav stand bereits neben Seraphine, die Julius anstrahlte. Dann kamen noch Jeanne, Eloise und Martine hinzu. Adrian, so sah Julius genau, wollte zunächst in eine Gruppe mit Belle Grandchapeau, doch wurde von Professeur Faucon energisch zurückgerufen und in eine Gruppe mit der Saalsprecherin der Gelben gesteckt.
 Julius wollte schon was sagen, um zu erklären, daß er ja nicht freiwillig hier hinkommen wollte. Doch die Kursleiterin klatschte laut in die Hände, um wieder aufgekommenes Getuschel zu ersticken und sprach laut und unmißverständlich ernst:
 “Messieursdemoiselles! Ich begrüße Sie alle recht herzlich zu einem neuen Schuljahreskurs in Transfiguration für Fortgeschrittene. Einige von ihnen haben sich im Rahmen der Freizeitgestaltung für diesen Kurs entschieden, andere sind auf meine persönliche Empfehlung oder Anregung hin in diesen Kurs eingetreten. Für alle gilt, daß ich jeden, der oder die hier seine fortgeschrittenen Fähigkeiten probt und ausfeilt, genauso hart und gerecht bewerten werde, wie in meinen regulären Unterrichtstunden. Ich vergebe hier keine Noten. Aber was Sie hier lernen, kann sich positiv oder negativ auf ihre Jahresendnote im regulären Unterricht auswirken. In Ihrem persönlichen Interesse sollten Sie darauf ausgehen, eine positive Auswirkung zu erreichen. Ich werde für Erfolge und Mißerfolge in diesem Kurs Bonus-und Strafpunkte verteilen, sowie geäußerte Leistungsbereitschaft und Disziplin belohnen, wie auch Nachlässigkeit und Disziplinlosigkeit ahnden.” Sie sah flüchtig zu Adrian Colbert hinüber, bevor sie weitersprach. “Jede und jeder, der hier ist, ist dies mit meinem Einverständnis oder meiner ausdrücklichen Aufforderung. Falls also jemand von Ihnen Probleme bekommen sollte und sich fragt, was er oder sie hier zu suchen hat, so erinnern Sie sich daran, daß ich Sie für diesen Kurs für geeignet anerkannt habe. Mehr muß und soll Sie nicht bekümmern, außer die erreichbaren Leistungen zu zeigen. Ich habe einen abgestuften Übungsplan für die erste Stunde erstellt, je nach Grad der erlernten Fähigkeiten. Ich teile jedem seinen Übungszettel für heute gleich aus. Verhalten Sie sich bis dahin ruhig!”
 Tatsächlich schaffte es die Lehrerin, mit einem strengen Blick durch die Runde ein totales Schweigen zu erzeugen. Während sie herumging, händigte sie kleine Pergamentzettel aus, für jeden einen eigenen Übungsplan. Als sie bei der Gruppe um Julius ankam, ging sie zunächst zu den beiden Saalsprecherinnen Latierre und Lumière. Dann machte sie die Runde, bis sie bei Julius Andrews angelangt war. Sie drückte ihm einen Zettel in die Hand und flüsterte:
 “Das werden Sie heute erledigen, Monsieur Andrews. Ich weiß, daß Sie das können.” Dann ging sie weiter. Als dann alle ihre Übungszettel hatten, kehrte sie an ihr Pult zurück und öffnete mit einem Wink des Zauberstabes eine verborgene Tür, hinter der ein Raum voller Käfige und verschiedener Gegenstände lag.
 “Die Leiter und Leiterinnen der Arbeitsgruppen möchten sich aus diesem Raum Versuchstiere und -objekte holen! Viel erfolg!” Sagte Professeur Faucon noch.
 “Was hast du auf deinem Übungszettel, Julius?” Fragte Jeanne, die offenbar zur Gruppenleiterin ernannt war. Julius las kurz den Zettel und erbleichte.
 “Führen Sie an fünf ausgewachsenen Wanderratten eine Umwandlung in Schnecken durch. Verwandeln Sie vier Igel in Meerkatzen und zehn Laubfrösche in Sperlinge! Ihre Gruppenleiterin, Mademoiselle Dusoleil, wird Sie mit den entsprechenden Versuchstieren ausstatten.”
 “Gleich in die Vollen”, grummelte Julius und reichte Jeanne den Zettel. Diese nickte nur und sammelte die restlichen Zettel ein. Dann nahm sie Barbara und Martine mit, um die Versuchstiere zu holen.
 “Du mußt doch mindestens Tier-zu-Tier-Verwandlungen können, wenn die Faucon dich in diesen Kurs läßt”, sagte Eloise, Jeannes und Barbaras Klassenkameradin. Seraphine und Gustav wandten ein:
 “Das kann der doch. Oder hat sie befunden, du möchtest mit der Dematerialisation anfangen?”
 “Öhm, kommt das hier auch schon dran?” Fragte Julius. Verhaltenes Grinsen war die Antwort. Wie konnte er auch so blöd fragen?
 Als Jeanne und Barbara ihm die Käfige auf einem Karren vorsetzten, in denen Ratten und Igel herumliefen, trat Professeur Faucon noch mal an die Gruppe heran.
 “Wie im Unterricht gilt, daß Sie keine Fachfremden Zauber bemühen dürfen. Also keine Schocker, keine Bewegungsbanne oder Erstarrungszauber. Das wollte ich Ihnen nur noch mal sagen.”
 Irgendwo knallte es laut. Offenbar war da was nicht so gründlich abgelaufen, wie es gedacht war. Professeur Faucon eilte mit wehendem Umhang zum Tisch, von wo der Knall gekommen war. Sie sprach wohl auf die betroffenen Schüler ein. Barbara flüsterte Julius zu:
 “Nicht auf Geräusche von anderen Tischen achten! Nicht immer funktioniert alles lautlos.”
 Julius bekam seinen Übungszettel zurück und fing an, die aufgetragenen Verwandlungen durchzuführen. Nach fünf Minuten hatte er keine Wanderratten mehr, und von den vier Igeln waren zwei bereits in Meerkatzen verwandelt und kreischten laut herum.
 “Taceto!” murmelte Julius, mit dem zauberstab auf eine deutend. Doch das Tier schwieg nicht.
 “Wolltest du den verbalen Schweigezauber wirken? Der geht bei Tieren nicht”, wies ihn Jeanne, die links von ihm gerade drei Fledermäuse auf einmal in Zwergpudel verwandelte hin.
 “Die Biester stören mich beim Nachdenken”, knurrte Julius. Mit einiger Mühe schaffte er es, den vierten Igel in eine Meerkatze zu verwandeln. die vier gezauberten Affenwesen turnten wild durch den Käfig, schlugen mit den krallenbewehrten Pfoten zwischen den Gitterstäben hindurch oder schnappten mit nagelspitzen Zähnen nach allem, was sich bewegte.
 “Wieso geht der Tacetus-Fluch nicht bei Tieren? Die geben doch Verständigungslaute von sich”, wunderte sich Julius.
 “Weil Tiere keine bewußte Sprache können, die sie erlernen müssen”, sagte Professeur Faucon ohne Vorwarnung von hinten. Julius wurde es schwindelig. Wenn er jetzt bestraft wurde, weil er einen artfremden Zauber versucht hatte …
 “Silencio!” Murmelte die Lehrerin, mit auf eine Meerkatze gerichtetem Zauberstab. Wie ein in einem auf stumm gestelltem Fernseher bewegte das verhexte Tier noch das Maul, brachte aber keinen Ton heraus.
 “Das ist ein Trick der Zauberkunst, der Ihnen noch nicht beigebracht wurde, Monsieur Andrews. Der Zauber klingt mit der Zeit ab, weswegen der Sprechbann für verständigungsfähige Wesen wirksamer ist”, erläuterte die Lehrerin weiter. Dann versetzte sie die übrigen kreischenden Meerkatzen mit demselben Schweigezauber in totale Stille.
 “Ach, das meinten die mit physikalischem Schweigezauber”, dachte Julius. Dann ging er an die Laubfrösche, die er in zwitschernde Sperlinge verwandelte. Professeur Faucon beobachtete ihn genau und sagte, nachdem alle Aufgaben erfüllt waren:
 “Zu einfach für Sie, Monsieur Andrews. Hat ja keine zehn Minuten gedauert. Fünf Bonuspunkte für jede vollständige Verwandlung und zehn Strafpunkte für den unautorisierten Versuch, ein Versuchstier mit fachfremdem Zauber zu belegen.”
 “Das war doch nur, weil diese Tiere so laut …”, wandte Julius ein. Doch Professeur Faucon legte ihm warnend die Hand über den Mund.
 “Sie wollen Ihr Bonuspunktekonto doch nicht wieder belasten, wo Sie es gerade erst so gut aufgestockt haben, oder?” Julius schüttelte vorsichtig den Kopf. “Dachte ich es mir doch.”
 Die Kursleiterin besah sich die Ergebnisse der übrigen Gruppenmitglieder, nickte zustimmend und ging an die anderen Tische. Nach weiteren zehn Minuten waren die übrigen Gruppenmitglieder fertig. Jeanne hatte zehn kläffende Zwergpudel, sieben gurrende Brieftauben und zehn brüllende Ochsenfrösche in den Versuchskäfigen sitzen. Barbara hatte es zumindest geschafft, die vorgegebene Zahl Zwergpudel hinzubekommen. Statt der vollen Zahl Ochsenfrösche saßen fünf laut quakende Wasserfrösche, zwei Laubfrösche und drei Ochsenfrösche vor ihr. Einer der großen Frösche schlug gerade mit der langen Zunge nach einem der Wasserfrösche und schlang diesen einfach hinunter.
 “Ups, das war aber nicht Sinn der Übung”, war Barbaras belustigter Kommentar dazu.
 “Heh, stellt euren Zoo mal leiser!” Rief Adrian Colbert von einem anderen Tisch herüber. Professeur Faucon stellte ihn dafür leiser, indem sie ihm den Sprechbann aufhalste, der bis zum Abendessen bestehen bleiben sollte und verhängte noch dreißig Strafpunkte wegen Brüllens im Kursraum.
 “Was machen wir mit den ganzen Tieren. Sollen wir die zurückverwandeln?” Fragte Julius.
 “Neh, die werden für andere Übungsstunden gebraucht. Außerdem müssen wir ja noch was anderes machen”, sagte Jeanne. Dann nahm sie ihren Zauberstab und beschwor aus dem Nichts einen Schemel, zwei Blumenvasen und eine Kommode herbei.
 “Ihr neuer Übungszettel!” Wisperte Professeur Faucon, als sie Julius wieder erreichte. Julius las, daß er aus zwanzig Ameisen Kanarienvögel machen sollte. Das war ja heftig. Die Lehrerin sammelte die Ergebnisse der Verwandlungsübungen ein und ließ sie auf einem verzauberten Karren in den Tieraufbewahrungsraum hinüberfahren. Persönlich brachte sie ihm ein Glasgefäß mit einem winzigen Ameisenhaufen darin und zwanzig kleine Vogelkäfige. Julius strengte sich an und brauchte allein eine Minute, um eine Ameise voll zu treffen. Als er den Bogen raushatte, dauerte es zehn weitere Minuten, bis er statt der roten Waldameisen zwanzig zwitschernde Kanarienvögel vor sich hatte.
 “Ist ja bemerkenswert”, stellte Martine fest, die gerade aus dem Nichts den zehnten Kaktus heraufbeschworen hatte. Die immer die Runde machende Kursleiterin zählte die Kanarienvögel, gab noch mal fünf Punkte pro geschaffter Verwandlung und sammelte die Tiere und die verbliebenen wohl hundert Ameisen wieder ein.
 “Die Tier-zu-Pflanze-Verwandlung hattest du noch nicht?” Fragte Barbara. Julius bestätigte das.
 Der nächste Übungszettel, den Professeur Faucon Julius in die Hand drückte, enthielt die Anweisung, in “Wege zur Verwandlung IV” nachzulesen, wie die Pflanze-Tier-Metamorphosen gewirkt wurden. Er sollte sich dieses Kapitel soweit durchlesen, daß er die letzten zehn Minuten der Übungsstunde damit Übungen machen konnte. Julius las sich aus dem von ihm mitgenommenen Buch von Maya Unittamo das Kapitel über Verwandlungen von Pflanzen in Tiere und Umgekehrt durch, viermal, fünfmal. Irgendwann meinte er, alles auswendig zu können. Als Professeur Faucon dann wiederkam, stellte sie ihm eine Schale Erde mit daraus hervorlugenden Gänseblümchen hin. Jede dieser Pflanzen sollte er in eine Schnecke verwandeln. Das war jetzt nicht so einfach, weil er die neuen Zauberstabbewegungen und Zauberwörter abstimmen mußte. Erst nach dem vierten Fehlversuch hatte er eine große Weinbergschnecke in der Schale herumkrabbeln. Dann schaffte er es nach zwei weiteren Minuten, eine weitere Schnecke zu zaubern. Dann noch eine. Schließlich waren außer den verkümmerten Gänseblümchen oder den mitten im Verwandlungsvorgang steckengebliebenen Exemplaren noch vier vollständige Schnecken übrig.
 Nach einer weiteren Übungsrunde mit selbem Ziel, die schon wesentlich besser gelang als die erste, ging der über zwei Zeitstunden dauernde Kurs zu Ende.
 “Ich denke, Sie werden nur drei weitere Kurstage brauchen, um das rauszuhaben, Pflanzen in Tiere zu verwandeln. Die Umkehrung dürfte dann etwas schneller gelingen, bei Ihrer Koordination. Vielleicht sind Sie im ersten Halbjahr sogar so weit, einfache Dematerialisationsübungen zu vollbringen”, prophezeite Professeur Faucon dem neuen Schüler aus England. Dieser wagte nicht, ihr zu widersprechen, wenngleich das sein erster Antrieb war.
 “Wir treffen uns in dieser Zusammensetzung nächste Woche wieder”, sagte die Saalvorsteherin der Grünen und verabschiedete die Kursteilnehmer. Barbara und Jeanne nahmen Julius in ihre Mitte. Dieser wünschte Martine, Seraphine und Gustav noch einen schönen Abend und ging mit seinen älteren Saalkameraden zum Speisesaal.
 “… Und die hat dich wirklich Tier-zu-Tier-Verwandlungen machen lassen?” Fragte Robert Deloire verblüfft, als Julius kurz erzählte, was er so zu tun hatte.
 “Ich hätte auch lieber mit was einfacherem anfangen wollen. Aber die wollte es so haben.”
 Nach dem Abendessen erledigten die Drittklässler ihre Hausaufgaben, die sie für Trifolio, Armadillus und Faucon erledigen mußten. Professeur Pallas’ Aufgabe konnte ja etwas warten. Um Acht uhr ging Julius zu einem Kurs theoretische Magie, wo er sich mit einigen Leuten aus dem weißen und violetten Saal über die Arten der Magie unterhielt. professeur Laplace, die Kursleiterin, wollte von ihm wissen, worin sich die Ritualmagie und die hermetische Zauberei unterschieden, außer im Gebrauch von Zauberstäben. Julius erklärte ihr, was er darüber gelesen hatte und heimste für den guten Vortragsstil zehn Bonuspunkte ein.
 Eigentlich war ja um zehn Uhr Saalschluß. Doch die Grünen der dritten Klasse hatten ja noch Astronomie. Zwar kämpfte Julius mit der Müdigkeit, die der lange Tag mit sich gebracht hatte, doch als Professeur Paralax sie vor der großen silbernen Astronomiekuppel auf dem Dach des Palastes begrüßte, verflog die Müdigkeit fast vollständig. Denn der Lehrer kündigte an, ihnen in dieser Nacht die äußeren Planeten in einer Vorbeiflugdarstellung zu zeigen. Als sie in der Kuppel waren, meinte der neue Drittklässler, mitten in der Galaxis zu stehen. Ringsum waren viele Millionen winziger Farbtupfer auf schwarzem Grund, räumlich dargestellt. Das einzige, was bewies, daß sie alle nicht im Weltraum schwebten, war der feste Boden unter den Füßen und die angenehm kühle Luft, die sie atmeten.
 “Monsieur Andrews, ich hörte davon, daß Astronomie zu einem Ihrer besten Fächer gehört. Sortieren Sie mir bitte die neun Planeten nach ihrer Größe, beginnend mit dem Größten!”
 “Ähm, Jupiter, Saturn, Uranus …” ratterte Julius alle Planeten runter, genau der absteigenden Größe nach sortiert, eine seiner leichtesten Übungen.
 “Wunderbar! Zehn Bonuspunkte für die schnelle Ausführung. Dann ordnen Sie mir bitte die neun Planeten nach der Anzahl ihrer Monde, beginnend mit dem, der die meisten hat!”
 Julius tat auch dies, wenngleich er zwischendurch doch nachdenken mußte, ob Uranus jetzt weniger Monde als Saturn hatte oder nicht. Als er dann noch “Pluto, Erde, Venus, Merkur” sagte, hob Céline Dornier die Hand und bekam Sprecherlaubnis.
 “Pluto hat doch keinen Mond. Der ist doch zu klein, um einen zu haben.”
 “Es wurde eine mathematische Berechnung angestellt, die nachwies, daß Pluto einen Satelliten hat, Mademoiselle Dornier. Die Muggel haben ihn erst spät entdeckt und ihn Charon genannt. Die Vereinigung der zaubererweltlichen Astronomen hat sich 1981 einverstanden erklärt, diese Erkenntnis und den Namen anzuerkennen. 1985 gelang es durch eine Verbesserung der magischen Lichtbrechung, Charon von seinem Mutterplaneten zu isolieren und zu fotografieren. Das erspart uns die Hantierung mit balistischen Maschinen, wie sie die Muggel für Nahvermessungen in den Weltenraum schossen. Das Jupiters Mondsystem ein eindrucksvolles Spektakel bietet, wußten die magischen Astronomen durch Lichtumlenkung und Abbildvergrößerungszauber schon seit den sechziger Jahren des achtzehnten Jahrhunderts. Amerikanische Raumflugkörper, die man “Reisender eins” und “Reisender zwei” genannt hat, vermaßen Jupiters Mondsystem 1978 und 1979 und schickten die Ergebnisse mittels unsichtbarer Strahlen namens Radiowellen zur Erde zurück. Ihr neuer Klassenkamerad wird, wenn ich seinen Enthusiasmus in meinem Fach richtig erkannt habe, diese Bilder bereits zu sehen bekommen haben”, sagte Professeur Paralax. Julius nickte bestätigend. Doch als der Lehrer mit einem Wink seines Zauberstabes die Galaxis ausblendete und eine Anschauung des Sonnensystems aus der Perspektive eines unter der Bahnebene der Planeten schwebenden Raumschiffes darstellen ließ, staunte auch Julius.
 In der Unterrichtsstunde ließ er seine Klasse anscheinend um die größten der Planeten kreisen, zwischen den vielen Monden herumschweben, obwohl sie sich keinen Schritt von der Stelle bewegten und staunten. Juliusfand es faszinierend, eine gelblich-rote Schwefelfontäne vom Jupitermond Io aufsteigen zu sehen. Bébé sollte die Frage beantworten, wieso dieser Mond als einziger bekannter Körper im Sonnensystem außer der Erde derartig viele aktive Vulkane hatte.
 “Jupiter ist, weil er wesentlich mehr Eigengewicht als die Erde hat, mit einer wesentlich höheren Anziehungskraft ausgestattet. Diese zerrt an der Oberfläche Ios und heizt den Mond innerlich auf, sodaß diese Vulkane entstehen konnten. Ähnlich wie der Mond das Meer auf der Erde bewegt, bewegt Jupiter die Oberflächen seiner näheren und größten Monde. Ganymed ist zwar der größte Mond, aber dafür auch weiter entfernt als Io. Deshalb wirken sich die Gezeitenkräfte nicht so drastisch auf diesen Mond aus.”
 “Gut erklärt, Mademoiselle Hellersdorf. zwanzig Bonuspunkte, weil das nicht so einfach zu erkennen ist”, sagte der Lehrer.
 Nach dem Ende der Stunde gab er auf, sich für die nächste Stunde die Bahnpositionen von Ganymed, Io und Calisto zu notieren, um diese Monde mit dem eigenen Teleskop am Nachthimmel zu finden. Dann brachte er die Klasse persönlich zum grünen Saal zurück. Als hinter den elf Drittklässlern die magische Mauer wieder fest im Eingang aufgewachsen war, verabschiedeten sich Céline von Robert und Claire von Julius.
 “Schlaf gut, Julius! Morgen wird es wohl wieder anstrengend.”
 “Die Stunde ging noch”, sagte Julius.
 “Ach, ich vergaß ja, daß du am liebsten Weltraumflieger geworden wärest”, erwiderte Claire mit bedauerndem Gesichtsausdruck, weil sie das nicht verstand, wieso jemand in einer MetallKapsel in den lebensfeindlichen Weltraum hinausfliegen wollte.
 “Eure Astrokuppel entschädigt mich voll. Barbara hat mir das ja schon erzählt, daß die sehr viel zeigen kann”, sagte Julius leise.
 “Stimmt”, erwiderte Claire und schloß Julius kurz in eine innige Umarmung. Edmond Danton, der noch in einer Ecke gesessen und in einem Buch gelesen hatte, räusperte sich und kam herüber.
 “Das geht über eine gewöhnliche Abschiedsumarmung hinaus, Claire und Julius. Zehn Strafpunkte für jeden von euch wegen sittenwidriger Annäherung.”
 “Steck es dir wohin!” Fluchte Julius unhörbar, als Claire von ihm abließ. Da auch Céline und Robert diese Strafpunktmenge abbekamen, fühlte sich der ehemalige Hogwarts-Schüler zumindest nicht unfair behandelt. Robert nahm diese Strafe sogar zum Anlaß, über den Saalsprecher herzuziehen, als sie bettfertig in ihrem Schlafsaal auf den Betten saßen.
 “Warum soll jemand anderes glücklich sein, ist einer so allein? Zwischendurch braucht unser Sittenwächter das mal, wenn die Sehnsucht ihn gar grauslich quält.”
 “Tja, der Preis der Macht, Robert. Der mächtige muß immer in Einsamkeit leben”, setzte Hercules einen drauf. Er verstand zwar, wie sich jemand fühlen mochte, dessen Freundin ihn nicht zur Nacht verabschiedete, aber nahm Edmond auch nicht sonderlich für voll, wenn er gleich mit vielen Strafpunkten um sich warf.
 __________
 “… Barbara meint wohl, dich besonders heftig trainieren zu müssen, wie?” Fragte Claire, nachdem sie Julius’ durchgeschwitzte Freizeitkleidung begutachtet hatte. Julius nickte nur und suchte die Waschräume des Jungenschlaftraktes auf.
 Beim Frühstück bekam Julius Eulenpost von Gloria und Pina. Trixie, Glorias Steinkauzweibchen, trug die beiden Umschläge mit Zauberband zusammengebunden herbei. Julius las, daß Glorias Mutter es sehr bedauert habe, daß er nicht beim Sommerball dabei gewesen war. Gloria fügte dann noch hinzu, daß er sich dort wohl gelangweilt hätte, wie ihr Onkel Victor oder ihr Vater.
 “Manche von den anderen Kosmetikhexen sind sowas von eingebildet und oberflächlich. Helena Sparkles, eine Haarspezialistin aus den Staaten, hat mir längere Vorträge gehalten, daß ich mit meinen Locken nicht alles rausholen würde, was meine Attraktivität zu bieten hat. Pina hat sie wegen ihres Zopfes als altbackene Jungfer bezeichnet, nur weil diese Lady selbst mit knallgelben und quietschgrünen Haarsträhnen herumlief. Bist du schon in Beauxbatons? Dann schreib mir bitte eine Antwort”, las er aus dem Brief. Pina schrieb, daß sie sich zwar durch tanzen einigermaßen unterhalten habe, aber ansonsten nichts aufregendes an diesem Abend empfunden hätte.
 “Dann war es ja gut, daß ich nicht dabei war”, dachte Julius für sich.
 Die Zaubertrankstunden verstrichen für Julius wie im Fluge. Er braute mehrere Schrumpflösungen und ihre Gegenmittel, bis die Glocke zur großen Pause leutete und Professeur Fixus Proben der Tränke einsammelte und Bonuspunkte und Strafpunkte verteilte. Dabei räumten Julius und Bernadette mit je fünfzig Bonuspunkten die höchsten Auszeichnungen ab. Claire kam mit vierzig Punkten raus, Bébé sogar mit dreißig Punkten, weil sie sich rangehalten und brauchbare Tränke hinbekommen hatte, wenngleich sie nicht alle Tränke in der vorgegebenen Zeit hinbekam.
 In Verteidigung gegen die Dunklen Künste ging es wieder um praktische Fluchabwehr. Julius saß eine Weile nutzlos herum, bis Professeur Faucon verkündete:
 “Und nun möchte ich sehen, ob Sie Ihre Flexibilität und Stärke noch behalten haben, Monsieur Andrews. Wehren Sie sich gegen mich!”
 Alle Schüler sahen Julius sehr beunruhigt an. Niemand würde es freiwillig oder befohlenerweise wagen, gegen Professeur Faucon anzutreten. Julius war auch nicht so sicher, ob er nur eine Sekunde überstehen würde. Dennoch stand er auf, nahm seinen Zauberstab und erwartete die Angriffe seiner Lehrerin.
 “Asinaures!” Rief Professeur Faucon und winkte mit dem Zauberstab in Julius’ Richtung. Dieser schuf schnell einen unsichtbaren Zauberschild um sich herum. Krachend prallte der Fluch davon ab und schwirrte im Hui gegen die linke Wand des Klassenraumes, wo innerhalb einer Sekunde ein armlanger dünner Tropfstein herauswuchs, abbrach und beim Aufschlagen auf dem Boden zu Staub zerfiel. Julius fühlte sich leicht schwindelig. Der Schild hatte den Angriff wohl abgelenkt. Doch zum einen war der Fluch nicht frontal auf ihn getroffen, sondern von schräg rechts, und zum anderen war der Schild dabei zerfallen, wie Julius beinahe körperlich spüren konnte. Er versuchte es mit einem Gegenangriff mit der Ganzkörperklammer. Knisternd zerfloß der Fluch in einem Schutzschild um Professeur Faucon. Diese versuchte, ihn mit dem Murattractus-Fluch anzugreifen. Julius konnte den Gegenfluch nur anbringen, weil er ihn schneller denken als aussprechen konnte. Fauchend zerfaserten die beiden sich aufhebenden Zauber in schillernde Funken und bunte Rauchschwaden.
 “Serpensortia!” Rief Professeur Faucon. Julius, der wußte, daß damit eine schwarze Schlange aus dem Zauberstab beschworen wurde, rief: “Dissolvetur Artivivum!”, bevor das gezauberte Reptil zur vollen Länge aus dem Stab entschlüpft war. Im Herunterfallen löste es sich in Staub auf.
 “Taceto!” Dachte Julius für sich und hoffte, Professeur Faucon aus dem Konzept bringen zu können. Diese fühlte offenbar die Wirkung eines Zaubers, auch wenn er nicht laut ausgerufen wurde. Sie ließ ihren Stab zurückspringen, berührte ihren Kopf, nickte und ließ die Stabspitze pfeifend nach vorne schnellen. Julius rief schnell den Schildzauber auf, keine Sekunde zu früh. Denn ein bläulicher Lichtblitz sprang aus dem Zauberstab heraus und raste auf ihn zu. Der Schild zerbarst krachend und knisternd, Julius verlor den Boden unter den Füßen und flog sich überschlagend über zwei Tische hinweg, bevor eine mächtige Kraft ihn an die Decke hochschnellen ließ, wo er mit ausgestreckten Gliedmaßen angeheftet wurde, wie alter Kaugummi unter einem drauftretenden Schuh. Der Zauberstab fiel zu Boden und klapperte vor Claire Dusoleil auf den Tisch.
 “Immerhin vier Flüche haben Sie erfolgreich abgewehrt, ja sogar versucht, mir mentalinitiert einen sonst wirksamen Fluch anzuhängen. Aber Frechheit siegt nicht immer, Monsieur Andrews! Dreißig Bonuspunkte für diese einprägsame Vorstellung”, sagte Professeur Faucon. Dann hob sie den von ihr verhängten Fluch wieder auf und ließ julius behutsam zu Boden sinken.
 “Was war der letzte Fluch, den Sie ausprobiert haben?” Fragte Hercules Moulin, nachdem er sich das Wort erbeten hatte.
 “Deterrestis, einen Auftriebsverstärker oder auch Schwerkraftumkehrer. Herkömmliche Zauberschilde, wie Sie sie vielleicht schon aufrufen können, können ihn nur zum Teil absorbieren, weil seine Kraft äußere Gegebenheiten der Natur manipuliert. Wen der Fluch trifft, der dient dann als Focus dieser Manipulation. Deshalb dauerte es ein wenig, bis die gegen die Schwerkraft gerichtete Magie bei Monsieur Andrews voll wirkte. Nächste Runde, Monsieur Andrews. Geschwindigkeitstraining!”
 Claire gab Julius seinen Zauberstab wieder. Professeur Faucon wartete, bis der Schüler in der Abwehrstellung bereitstand und griff dann mit dem Furnunculus-Fluch an, den Julius schnell mit dem unsichtbaren Schild parierte, sofort einen Schwebefluch wirkte, der auf Halbem Weg zu Professeur Faucon von einem Gegenfluch zerstreut wurde. Julius rief schnell “Stupor!” Dasselbe rief die Lehrerin. Die beiden roten Schockzauber rasten aufeinander zu, kollidierten krachend und prällten sich mit voller Wucht aus der Bahn, sodaß Professeur Faucons Zauber in die Tür und Julius’ Zauber klirrend durch die gegenüberliegende Fensterscheibe brach. Doch darauf achteten sie nicht. Während die übrigen Schüler erschrocken unter ihre Tische in Deckung getaucht waren, schickten Lehrerin und Schüler sich gegenseitig mehrere schnelle Flüche und Gegenflüche entgegen, bis Julius von einer silbernen Entladung getroffen und von den Beinen geholt wurde. Unvermittelt fühlte er sich leichter und irgendwie flüchtig. Wie durch mehrere Filter hörte und sah er seine Umgebung, Grau in Grau und mit merkwürdig klingenden Geräuschen, wie aus einem in großer Höhe fliegenden Flugzeug. Er sah die erschreckten Gesichter der übrigen Schüler. Claire war wohl kreidebleich geworden. Sie sah Professeur Faucon an. Diese nahm ihren Zauberstab und schickte eine weiße Nebelwolke aus, die Julius kalt umwehte. Schlagartig kehrten seine Sinne und sein Gefühl der eigenen Körperlichkeit zurück.
 “Es besteht kein Grund mehr zur Besorgnis”, teilte Professeur Faucon den Schülern mit. “Dieser Entrückungsfluch ist zwar schwer zu kontern, wenn überhaupt, wäre aber nach einer Stunde abgeklungen.”
 “Entrückungsfluch?” Fragte Hercules Moulin sichtlich irritiert. “Julius sah aus wie ein verschwindender Geist.”
 “Was?” Erwiderte Julius.
 “Das ist die Wirkung. Ein von diesem Fluch betroffener wird zum Teil aus dem normalen Raum-Zeit-Gefüge herausgeworfen, kann sich nicht bewegen, aber für eine Stunde nicht verletzt werden, da seine Körpermaterie ätherisch geworden ist. Die Steigerung ist der Fluch, mit dem man jemanden für eine volle Stunde komplett aus Raum und Zeit werfen kann. Er oder sie kehrt nach Ablauf dieser Stunde an denselben Standort zurück, wo ihn der Fluch ereilt hat.”
 “Sie wollten Schnelligkeit trainieren”, warf Robert Deloire ein, nachdem er sich Sprecherlaubnis geholt hatte.
 “Sie haben doch selbst gemerkt, daß wir nicht einmal eine Viertelminute duelliert haben”, sagte die Lehrerin. Dann reparierte sie die Fensterscheibe und ließ das Loch in der Tür wieder zuwachsen.
 “Darf ich das auch ausprobieren, wie lange ich aushalte?” Fragte Hercules Moulin. Professeur Faucon nickte. Alle anderen Schüler gingen in Deckung, um abgelenkten Flüchen zu entgehen. Tatsächlich dauerte es jedoch nur vier Sekunden, bis Hercules sich einen Furnunculus-Fluch eingehandelt hatte. Er hatte den Schutzschild nicht aufrufen können.
 “Können Sie ihn davon befreien, Monsieur Andrews?” Fragte Professeur Faucon. Julius nickte und richtete den Zauberstab auf Hercules. Keine zwei Sekunden später verschwanden die aufquellenden Geschwüre im Gesicht des Schulkameraden.
 “Was steckt in einem Gegenfluch, Mademoiselle Hellersdorf?” Fragte die Lehrerin Bébé. Diese runzelte die Stirn, blickte sich verstohlen um, ob jemand eine Idee hatte, wurde jedoch durch ein Räuspern der Lehrerin davon abgehalten, ständig durch die Gegend zu stieren.
 “Fluch vielleicht. So wie im Gegengift ja auch Gift steckt”, sprach sie halblaut und ängstlich klingend aus.
 “Sprechen Sie laut und deutlich!” Verlangte Professeur Faucon. Laurentine wiederholte ihre Antwort.
 “Warum nicht gleich so? Zehn Bonuspunkte für sie, Mademoiselle Hellersdorf! Ja, es stimmt. Im Gegenfluch steckt ein Fluch genauso, wie ein Gegengift ein Gift ist, sofern es sich dabei nicht um einen Schutztrank handelt. Gegenflüche unnötig auf jemanden gelegt, wirken wie Flüche, eben mit umgekehrter Auswirkung. Es gibt Zeitgenossen, die deshalb nicht von Gegenflüchen sprechen, sondern von Wendeflüchen, also Flüchen, die nicht etwas aufheben, weil sie es beseitigen, sondern nur die Wirkung umwenden, weil sie selbst auf unbetroffene Personen eine schädliche Wirkung haben. Ein weltfremder Magietheoretiker weist jede Notwendigkeit, Gegenflüche zu kennen oder anzuwenden als verwerflich zurück. Aber bei mir werden Sie alle lernen, die dunklen Künste zu erkennen und zurückzuschlagen, ob es um direkte Angriffszauber, magische Fallen oder bösartige Wesenheiten geht. Das sagte ich bereits in der allerersten Stunde, aber zwischendurch sollte man wichtige Standpunkte wiederholen”, erläuterte Professeur Faucon.
 Den Rest der Stunden vertrieben sich die Schüler mit einer Aufstellung der besten Abwehrzauber gegen niederstufige Körperveränderungsflüche und diskutierten unter Leitung der gestrengen Lehrerin die Wirkungen, wenn zwei artverwandte Flüche gleichzeitig aufeinanderprallten. Am Ende gab sie auf:
 “Lesen Sie bis zum nächsten Mittwoch in “Präventive Abwehrzauber” das Kapitel der körperlichen Unversehrtheit durch! Für Ihre gute Mitarbeit heute erhält jeder von Ihnen zu den bereits erhaltenen Bonuspunkten zwanzig dazu. Ich bitte mir aus, daß Sie diese Punkte nicht durch disziplinloses Verhalten wieder zum Schornstein hinausjagen! Schönes Wochenende zusammen!”
 “Vielen Dank, Professeur Faucon und Ihnen auch ein schönes Wochenende!” Wünschte die Klasse im Chor.
 “Ach ja, einige von Ihnen werde ich ja heute abend im Duellierclub wiedersehen. Bis also dahin!” Sagte die Lehrerin noch und entließ die Klasse.
 Hercules bestürmte Julius mit Fragen, ob der nicht durch den Ferienunterricht schon über den Stoff von Klasse drei hinaus war. Julius meinte:
 “Ich denke, wenn Professeur Faucon meint, ich könnte zu viel für die dritte Klasse, hätte sie mich wohl in den Unterricht der vierten Klasse gesteckt. Ich denke mir, daß sie wollte, daß ich in den Duellierclub eintrete.”
 “Ich war da letztes Jahr drin, als Faucon die Maxime vertreten hat. Nicht so schnell wieder! Ich interessiere mich sehr für die Abwehr von dunklen Zaubern, weil meine Großeltern … vielleicht erzähle ich das nicht”, sagte Hercules. Dann atmete er tief durch, straffte seinen Körper und sagte:
 “Meine Großeltern starben beim letzten Gefecht gegen die Leute von Du-weißt-schon-wem in Frankreich. Zumindest haben sie mitgeholfen, daß seine Anhänger hier keine feste Basis mehr haben. Mein Vater sagt, daß ich mich wehren können soll, weil es ihn ja jederzeit auch erwischen kann. Ich hoffe aber, daß es nicht so ist.”
 “Ich hoffe auch, das niemand sterben muß, der ein anständiges Leben führt. Ich habe Cedric Diggory nach der dritten Runde zurückkommen sehen können. Ich hörte, er wäre nur getötet worden, weil er nicht eingeplant war. Einfach umgebracht werden, weil man jemandem über den Weg läuft, ist der schlimmste Todesgrund, denke ich”, sagte Julius mit belegter Stimme und sah sich um, ob jemand an dieser Unterhaltung was aussetzen würde. Doch die anderen aßen oder schwatzten miteinander. Dennoch wechselten Hercules und Julius das Thema und sprachen über den Nachmittagsunterricht.
 “Wahrsagen ist ‘ne merkwürdige Sache, Julius. Im Grunde kannst du aus jeder Form eines Teeblattes alles herauslesen. Professeur Cognito sagte uns, auf die Relationen zu achten, also nicht ein Teeblatt allein zu nehmen, sondern verschiedene Formen zu beachten, um daraus die Zukunft zu deuten.”
 “Wir kommen heute zur numerischen Abbildung natürlicher Gegebenheiten. Das wird sicher interessant, aber auch wieder umfangreich”, sagte Julius.
 Als Julius nach dem Essen zum Arithmantikraum ging, kam ihm jener einarmige Geist mit dem Henkersbeil entgegen.
 “Was stiert er mich an, Knabe. Bleibe er mir aus dem Weg!” Raunzte ihn das düster dreinblickende Gespenst an und schwang das durchsichtige Mordbeil.
 Julius war der Erste, der vor dem Klassenraum ankam. Er wartete eine Minute, dann tauchte Mildrid Latierre aus dem roten Saal auf.
 “Hallo, haben dich Céline und eure Verweigerungskünstlerin unbewacht herkommen lassen? Ich dachte, die hätten Sonderauftrag von Mademoiselle Claire, dich abzuschirmen.”
 “Wie kommst’n da drauf?” Fragte Julius belustigt, war sich aber nicht sicher, was diese Bemerkung sollte.
 “Caro meinte sowas, die Kräuterbändigerin von Millemerveilles hätte dich mit Claire zwangsverlobt, damit du hier nicht auf dumme Gedanken kommst.”
 “Kleinen Mädchen Knoten in die Zöpfe machen oder ihnen den Schnuller aus dem Mund nehmen zum Beispiel?” Versetzte Julius leicht ungehalten. Was ging es Caro an, was er und Claire miteinander zu tun hatten? Außerdem hatte sie nicht mitbekommen, daß er und Claire sich einander offenbart hatten, weil ihre Mutter dies wollte.
 “Schnuller? Das meinst du nicht ernst! Aber du weißt schon, was ich meine.”
 “Ich habe bei Madame Matine gelernt, daß Mädchen ab dreizehn Jahren Probleme kriegen, zwischen echt und eingebildet zu unterscheiden, während Jungs vergessen, daß sie nur Jungs sind.”
 “Ach, ich weiß schon, was echt geht und was nicht, Kleiner. Bei Caro stimme ich dir allerdings zu. Die lebt ihre Träume, bis sie aufwacht.”
 “Du bist echt gut, Millie. Ich bin gut einen Zentimeter größer als du.”
 “Aber Körperlänge ist keine Größe, Julius. Aber stimmt das mit dir und Claire?”
 “Wieso, sucht deine Schwester Anschluß?” Fragte Julius keck. Mildrid lachte.
 “Du stehst also auf eltere Mädels. Dann verstehe ich, wieso du mit Barbie so toll klarkommst. Hoffentlich kriegt der Belgier, den sie im Moment noch hat, das nicht in den falschen Hals.”
 “Oh, dann wäre Barbara eine bessere Konkurrentin für Martine als Claire?” Fragte Julius sehr locker klingend. Im Moment gefiel es ihm, dieses dumme Geplauder so richtig auszureizen.
 “Quatschkopf! San sagte, daß Barbara dich gerne unter der Fuchtel hält, weil du das machst, wozu Jacques nicht fähig ist. Aber Caro meint, Claire hätte sich eindeutig so verhalten, als wäre euer beider Bett schon gemacht.”
 “Oh, dann sollte ich bei Gelegenheit den Hochzeitsmarsch bestellen”, erwiderte Julius. Je lächerlicher es von ihm rüberkam, dachte er, desto schneller würde Mildrid die Lust an diesem Thema verlieren.
 “Im Buch über das Leben von Zaubererfamilien heißt es, daß die Frau den Mann fürs Leben bekommt, bei dessen Anwesenheit sie von innen her Wärme verspürt. Ein Zauberer findet die Hexe seines Lebens, in deren Augen er seine ungeborenen Kinder sehen kann”, redete Mildrid. Julius sah ihr ohne Vorwarnung ganz tief in die Augen, wiegte den Kopf, runzelte die Stirn und sagte dann:
 “Oh, das wird aber heftig. Sieben Kinder, drei Jungen und vier Mädchen, fünf einzeln und einmal Zwillinge, da müßte ich ein großes Haus anschaffen, um das mit dir durchzuziehen.”
 Mildrid Latierre verzog das Gesicht, lief leicht rot an und lachte dann schallend los. Genau in dem Moment kam Belisama um die Ecke und fragte, was so lustiges passiert sei. Mildrid kicherte und brachte gerade vernehmlich hervor:
 “Ju-hu-hulius hat mi-hir gerade gesa-hagt … gerade gesagt, daß er mit mir ‘ne komplette Quidditschmannschaft aufziehen will!”
 “Mist! Das habe ich nicht gemeint”, sagte Julius, der merkte, daß sein Scherz gerade zum Bumerang für ihn wurde.
 “Das wäre auch das einzige, was du kannst, Millie”, zischte Belisama, die offenbar über diesen Scherz nicht lachen konnte. Sie ging zu Julius, umarmte ihn flüchtig und fragte, wieso Mildrid auf diese blöde Idee kam.
 “Die hat behauptet, daß ein Zauberer die Hexe seines Lebens findet, wenn er seine ungeborenen Kinder in ihren Augen sehen kann.”
 “Ach, und du hast in Millie eine ganze Quidditchmannschaft sehen können? Die glaubt dir das tatsächlich noch. Aber dieser Spruch stimmt nicht ganz. Du kannst nur die Möglichkeit sehen, wie deine Kinder aussehen, wenn sie die Augen der Hexe erben, mit der du sie hervorbringst. Aus der Entfernung geht das nicht”, sagte das Mädchen mit dem honigfarbenen Haar und trat auf Julius zu. Ihre hellen klaren Augen suchten seinen Blick und hielten ihn fest.
 “Ich habe nicht vor, nur Kinder zu kriegen, weil ich im Gegensatz zu der Roten weiß, was dabei alles anfällt, mehr als das Spiel, bei dem Mann und Frau ein Kind zeugen. Aber über drei kleine Mädchen würde ich mich freuen, weil ich denke, daß ich von meiner Mutter ein gutes Erbe erhalten habe.”
 “Dann solltest du dich mit Madame Dusoleil kurzschließen und dir erzählen lassen, was für ein Stress das ist mit drei Töchtern”, erwiderte Julius und wich unwillkürlich zurück, weil Belisama langsam immer näher auf ihn zukam.
 In dem Moment trafen Céline und Bébé ein. Das Geplänkel zwischen Julius, Mildrid und Belisama verstummte.
 Nach der Arithmantikstunde verabschiedeten sich die Mädchen aus den anderen Sälen von Julius. Céline wollte Robert abholen, denn wie Julius waren die beiden für den Zauberkunstkurs für Interessierte eingetragen. So ging Julius allein mit Laurentine durch den Palast von Beauxbatons.
 “Die Rote ist ein aufdringliches Biest. Meine Eltern könnten meinen, die schäkert mit jedem Jungen rum. Ich denke, die wissen im roten Saal, daß du und Claire zusammen gehen. Caro ist doch so ein Schandmaul, wenn sie was hat, worüber sie gut ablästern kann”, sagte Laurentine leise, auf der Hut, nicht von wem gehört zu werden, für den es nicht bestimmt war.
 “Die Roten lassen sich von ihren Hormonen treiben, Bébé. Ich weiß zwar nicht, wieso Mildrid meint, mit mir anbandeln zu wollen, aber ich weiß, was ich damit anfangen kann und was nicht”, sagte Julius, der wohlbedacht sprach, weil er sich denken konnte, daß Claire das irgendwie mitbekommen würde.
 “Ich mag die nicht, weder Caro noch Mildrid. Die sind erst dreizehn und tun so, als müßten sie schnellst möglich wen finden, an den sie sich dranhängen können. Warum schäkert die nicht mit einem von ihren Leuten rum?”
 “Wissen wir’s, ob die das nicht tut?” Fragte Julius zurück. Bébé schmunzelte. Dann meinte sie halblaut:
 “Wenn das wirklich stimmt, daß du dich mit Claire gut verstehst und da was draus werden kann, bist du bestimmt zu schade für eine von den Roten. Claire war neben Céline die einzige, die noch mit mir sprach, nach dem die erste Woche im allerersten Jahr um war. Jasmine, Irene und die Jungen haben mit mir kein Wort gewechselt, als ich sagte, ich gehöre nicht hierher und die ersten hundert Strafpunkte abgekriegt habe.”
 “Mein Vater meinte, mir mal einen guten väterlichen Rat geben zu müssen, indem er sagte, daß jemand, der sich für eine Frau interessiert, sie liebt oder auch nur wegen ihres Aussehens oder Vermögens heiraten wolle, die Schwiegermutter gut genug kennenlernen soll, weil er die mitheiratet. Wenn dem so wäre, besteht im Moment für mich kein Problem”, sagte Julius leise.
 “Mir geht das Getue hier auf die Nerven. Die meinen alle, weil sie hier sind, das Leben schon in trockenen Tüchern zu haben. Ich denke nicht, daß mir diese Schule viel bringt.”
 “Denkst du, oder denken das deine Eltern? Das soll jetzt nicht gehässig rüberkommen, Bébé, aber die Frage habe ich mir in den letzten zwei Jahren immer wieder gestellt.”
 “Wenn’s nach meinem Vater ginge, müßte ich in ein Pensionat in die Schweiz, um naturwissenschaftlich gut vorgebildet zu sein. meine Mutter hätte gerne eine Tochter, die sich gut mit Gesellschaftssachen wie Parties und Haushaltsführung auskennt. Hexerei gehört da nicht zu.”
 “Aber zumindest sind deine Eltern sich noch einig. Meine Mutter findet es voll in Ordnung, daß ich lerne, was ich aus meinen Zaubertalenten machen kann, und mein Vater würde mich in ein Krankenhaus stecken, wenn er denkt, daß man das mir rausschneiden kann.”
 “Ich weiß nicht, was die Faucon mit meinen Eltern abklärt, Julius. Auf jeden Fall lasse ich mich nicht dauernd von den Lehrern drangsalieren. Wenn die meinen, ich könnte hexen, dann kucke ich eben, ob das wirklich geht. Offenbar war das ja doch was, mich herzuschicken.”
 “Ich habe mir irgendwann gesagt, daß meine Eltern weit weg sind und ich Spaß bei dem haben will, was ich mache”, erwiderte Julius.
 “Das muß ich noch lernen”, erwiderte Laurentine.
 “Das kommt noch, wenn die zweite Woche um ist. Dann möchtest du von dem Krempel zu Hause erst einmal nichts wissen. Das kenne ich auch von Hogwarts.”
 “Mag sein”, erwiderte Bébé leicht ungläubig dreinschauend.
 Den Rest des Weges sprachen sie über die Unterschiede zwischen Beauxbatons und Hogwarts. Laurentine grinste, als Julius ihr erzählte, daß dort ein Poltergeist herumspuke.
 “Den werfen die nicht raus? So’n Chaoten würden die hier nicht über die Türschwelle lassen.”
 “Ich weiß auch nicht, wo der herkommt”, sagte Julius nur.
 Als sie vor dem Kurssaal für Zauberkunstinteressierte standen, fragte Céline fröhlich, ob Bébé auch mitmachen wolle. Laurentine erwiderte nur:
 “Neh, Céline. Ich halte mich lieber an Schach, Musik und Astronomie.”
 Professeur Bellart begrüßte die Interessierten, zu denen außer Céline, Robert und Julius noch Claire, Jeanne, Barbara, Seraphine und Belle Grandchapeau gehörten. Von den Roten waren die Montferres da, von den Blauen die Rossignols.
 In den zweieinhalb Stunden, die der Kurs dauerte, probierten die Interessierten Schüler mit Fernlenkzaubern herum, machten aber auch Versuche mit Elementarmagie. Julius lernte von Jeanne, die sich mit Claire, Céline und Robert in seine Gruppe hatte einteilen lassen, den Desadhhesius-Zauber kennen, der die Anhaftung von Wassertropfen auf Kleidung oder Möbeln aufhob. Dieser nützliche Abperlzauber veranlaßte die Jungen aus der Gruppe dazu, als Professeur Bellart mal nicht hinsah, die Mädchen mit Wasser aus den Zauberstäben zu bespritzen. Diese nahmen das aber locker und ließen die Wassertropfen nicht nur abperlen, sondern gleich verdampfen. Julius zauberte auf einem Tonteller mit etwas Holzasche eine blaue Flamme, die zu den Bewegungen seines Zauberstabes tanzte. Als Professeur Bellart ihn dabei beobachtete, fragte sie ihn alle Feuerzauber ab, die er vielleicht schon kannte. Julius erwähnte sie und führte einige davon vor, wie das wasserdichte, tragbare Feuer, das materialunabhängige Feuer, das solange brannte, bis es mit einem Gegenzauber gelöscht wurde und bei Bedarf zu einem Ring oder einer hohen Wand ausgebreitet werden konnte. Dann fragte er, ob man nicht auch fliegende Feuerbälle machen konnte, wie sie in den Muggelgeschichten über Zauberer erwähnt wurden.
 “Um das zu machen, müssen Sie eine starke Ausgangskraft und volle Konzentration aufbringen können. Der Bollidius-Zauber, nebenbei als Angriffswaffe gegen nichtmenschliche Gefahrenquellen verzeichnet, ist sehr gefährlich auch für den, der ihn wirkt, weil die Feuersphäre, die erschaffen wird, mit hohem Ausgangsimpuls geschlossen wird. Gelingt dies nicht, explodiert die so aufgerufene Menge Zauberfeuer sofort nach Entstehung und führt zum Tod des Zauberkundigen. Daher wird zu ihrem Erlernen mit lenkbarem Feuer im Rahmen der Pyrokinetik experimentiert, was Sie in den Klassen ab der fünften erlernen werden. Bis dahin sollten Sie sich von dieser mächtigen Elementarbeschwörung fernhalten.”
 “Wieso erzählen Sie es uns dann?” Fragte Claire gereizt klingend, die wohl dachte, Julius könne sich verleitet fühlen, was schlimmes auszuprobieren.
 “Weil es erzieherisch keinen Sinn macht, Fragen damit zu beantworten, daß das einen noch nicht interessieren soll, Mademoiselle Dusoleil, Claire”, erwiderte Professeur Bellart sehr ernst klingend. “Ihr Klassenkamerad kennt, sofern ich seine Frage richtig verstanden habe, Phantasien der Muggel über Zauberer und Hexen und bringt daher ein großes Vorstellungsvermögen mit. Wenn ich ihm nicht erkläre, was davon stimmt oder nicht, probiert er es irgendwann aus und erleidet dabei möglicherweise Schaden, schädigt womöglich unwillentlich andere.”
 “Entschuldigung, Professeur Bellart. Sie haben natürlich recht”, sagte Claire unterwürfig.
 “Du hast letztes Jahr diese Feuerkugel gesehen, die aus der Werkstatt meines Vaters entwichen ist, Julius. So ähnlich äußert sich der Bollidius-Zauber”, sagte Jeanne ruhig. Julius sah sofort das Bild von einer blauen Feuerkugel, die aus einem Fenster des Werkstatthauses von Monsieur Dusoleil herausfauchte und mit Wucht in einen Apfelbaum krachte, der danach von hellen goldroten Flammen umlodert worden war und innerhalb weniger Sekunden zu Asche verbrannte.
 “Oha, dann möchte ich den besser erst ausprobieren, wenn ich sicher bin, mich nicht selbst in die Luft zu jagen”, sagte Julius leicht erblaßt. Professeur Bellart nickte und machte eine weitere Runde um die Versuchstische.
 “Aversus Holzspan”, murmelte Jeanne, mit dem Zauberstab auf einen Holzspan deutend. Der Span erglühte kurz in einem giftgrünen Schein. Dann nahm Jeanne einen anderen Holzspan und versuchte, den behexten zu berühren. Doch dieser wich vor dem ihm annähernden Span zurück.
 “Hups, wozu ist das denn gut?” Fragte Julius, als Céline, Claire und er einen anderen Span bezaubert hatten.
 “Damit kannst du Gegenstände oder Gebäudebereiche vor Zusammenstößen mit anderen Gegenständen ähnlicher Beschaffenheit schützen. Das ist eine Vorstufe des Polsterungszaubers, mit dem Besen belegt sind und Türen und Wände gegen Anprall geschützt werden”, sagte Jeanne. Dann hob sie den Abweisungszauber auf dem Holzspan wieder auf.
 “Den Aufrufezauber kannst du ja wohl, weiß ich aus Hogwarts. Aber hast du den schon mit mehreren Gegenständen gleichzeitig ausprobiert?” Fragte Claires älteste Schwester. Julius schüttelte den Kopf.
 “Ich war froh, den beim Lernen auf einen Gegenstand anwenden zu können, wo mancher Viertklässler sich damit schwertut”, sagte der neue Drittklässler. Unter Jeannes Anleitung, mit Professeur Bellarts Erlaubnis, übte Julius außerhalb der restlichen Gruppe den Aufrufezauber an einem Stapel Kissen, bis es ihm gelang, zwei Kissen zur selben Zeit zu sich hinfliegen zu lassen. Julius probierte den Accumulus-Zauber aus, den er bei Madame Dusoleil mehrfach gesehen hatte. Tatsächlich gelang es ihm, damit einen Stapel Kissen und Stoffballen auf einem großen Haufen zusammenzutragen. Professeur Bellart gab ihm dafür zwanzig Bonuspunkte. Julius zeigte Céline diesen Zauber, der in der Gartenarbeit gut gebraucht wurde, um abgeschnittenes Holz oder Blattwerk aufzuschichten.
 “Das ist der Vorteil daran, wenn man als Muggelstämmiger seine Ferien bei erwachsenen Zauberern verbringt. Man kann sich nützliche Sachen abkucken”, sagte Céline, als es ihr endlich gelang, ebenfalls Kissen und Stoffballen zu einem Stapel zusammenzutragen.
 Nach dem Ende der Kursstunden bekamen die teilnehmenden Schüler noch mal je fünf Bonuspunkte mit auf den Weg, sofern sie nicht absichtlich Unsinn angestellt hatten, wie die Rossignols, die einen Glibberzauber über einen Tisch gelegt und einen um sich tretenden Tisch gezaubert hatten. Sie gingen mit zwanzig zusätzlichen Strafpunkten aus dem Kurs. Professeur Bellart warnte sie sogar, sie von der Teilnehmerliste zu streichen und ihnen pro dadurch ausfallender Kursstunde zehn Strafpunkte aufzuerlegen. Die Montferres fühlten sich dadurch wohl verärgert und beeilten sich, mit den Zwillingen aus dem blauen Saal schnell aus dem Kursraum zu kommen.
 Nach dem Abendessen erledigte Julius die Hausaufgaben, die er in der kurzen Zeit zwischen Ende des Essens und Beginn des Duellierclubs erledigen konnte.
 Zu seinem Unbehagen war er wohl der Jüngste, der aus dem Grünen Saal am Duellierclub teilnahm. Jeanne, Barbara und Virginie gingen zusammen mit ihm. Claire, für die Professeur Faucons Empfehlung ja auch gegolten hatte, hatte sich jedoch für einen Handarbeitskurs eingetragen.
 Im großen Klassenzimmer, das wie eine geräumige Turnhalle mit Bänken an der Wand und viel freier Fläche wirkte, trafen die Grünen auf die Teilnehmer aus den anderen Sälen, zu denen auch alle Lagranges, Seraphine, Elisa und Belisama gehörten, wie auch die Latierre-Schwestern, Caro Renard und Bruno Chevallier aus dem Roten Saal, sowie Dorian Dimanche aus dem Violetten Saal. Von den Gelben traute sich wohl niemand, in diesen Club einzutreten. Professeur Faucon, die auch diesen Club leitete, saß zusammen mit Schwester Florence auf einem Podest auf hohen Lehnstühlen, wie zwei Königinnen auf ihrem Trhon. Julius schwante nichts gutes, daß die Schulkrankenschwester auch hier war.
 “Willkommen, Mesdemoiselles und Messieurs, zum Freitäglichen Duellierclub”, sagte Professeur Faucon. “Ich habe Schwester Florence gebeten, Sie alle noch mal kurz auf ihren körperlichen Zustand zu untersuchen, um sicherzustellen, daß Sie alle unversehrt sind. Denn es ist nicht auszuschließen, daß es bei dieser Aktivität zu Unfällen mit Magie, Fluchschäden oder Körperirritationen kommen kann. Wer jetzt meint, besser dann nicht an dieser Veranstaltung teilzunehmen, möge sich melden und kann dann entlassen werden.”
 Niemand wünschte, den Club wieder zu verlassen. Nachdem die Heilerin von Beauxbatons alle Schülerinnen und Schüler untersucht hatte, indem sie mit ihrem Zauberstab, einem Einblickspigel und einem Stetoskop jeden einzelnen abgesucht hatte, zog sie sich in ihr Sprechzimmer zurück, indem sie ihr am linken Arm befindliches Silberarmband mit dem weißen Zauberstein an die Nordwand der Übungshalle legte und wie Rauch durch einen Abzug darin eingesaugt wurde.
 “Falls etwas vorfällt, kann ich Schwester Florence schnell herbeirufen. Sie haben gesehen, daß sie einen schnellen Weg benutzen kann, um wieder herbeizukommen”, sagte Professeur Faucon. Dann prüfte sie anhand einer sehr breiten und sehr langen Pergamentrolle, ob alle da waren, die sich eingetragen hatten, wobei sie mit “Andrews, Julius” anfing. Als sie festgestellt hatte, daß wirklich alle für den Freitag eingetragenen Interessenten anwesend waren, teilte sie Paarungen ein. Die Montferres wurden auf Bruno und Martine verteilt, Mildrid und Caro durften zusammenarbeiten, Elisa ging zu Belisama, während Seraphine sich zu Jeanne stellte. Julius bekam – wie er mit Unbehagen erwartet hatte, Virginie Delamontagne zugeteilt.
 “Sie waren in den Ferien ein sehr ausgeglichenes Übungspaar. Warum sollte ich derartig stabile Verhältnisse unnötig aufkündigen”, flüsterte Professeur Faucon. Dann legte sie fest, daß jedes Übungspaar zwei Minuten am Stück probieren sollte, sich außer Gefecht zu setzen. Dorian, der einen Jungen aus dem weißen Saal als Partner zugeteilt bekommen hatte, sah nicht besonders begeistert aus. Offenbar, so vermutete Julius, war er zu diesem Club verdonnert worden, wie er selbst zum Verwandlungskurs für Fortgeschrittene.
 Als das erste Übungspaar in die Mitte der Halle trat, fuhr aus dem Boden eine durchsichtige Wand aus dunstig blauem Licht hoch und schloß mit der Decke ab.
 “Die Wand ist ein Fluchabsorber. Sie ist für Materie durchlässig, aber nicht für irrlaufende Magie. Das nur für diejenigen, die diese Vorkehrung noch nicht kennen. Beginnen Sie nun ihr Übungsduell nach den internationalen Regeln mit einer Verbeugung!” Sprach Professeur Faucon. Die ersten Duellanten verbeugten sich voreinander. “Sprechen Sie ihre Flüche laut und vernehmlich aus, damit ich im Falle eines Fehlschlages korrigierend eingreifen kann!” Sagte Professeur Faucon und zählte laut bis drei.
 Wie zwei Außerirdische mit Strahlenwaffen, so kam es Julius vor, feuerten die beiden Hexen Sandra Montferre und Martine Latierre ihre Flüche ab, parierten die Angriffe der Gegnerin und lenkten mehrere Flüche in die magische Absperrung, wo sie mit lautem Peng verpufften. Als Sandra für einen winzigen Augenblick freie Bahn hatte, schockte sie Martine, die ohnmächtig hinten überfiel und auf den Boden schlug, der wohl mit einem Aufprallabschwächungszauber belegt worden war, weil sie nicht laut hinschlug, sondern wie auf unsichtbaren Kissen landete.
 “Das nächste Paar, Dusoleil und Lagrange, Seraphine!” Rief Professeur Faucon und holte Martine mit einem Schockaufheber wieder aus dem Land der Träume zurück. Jeanne und Seraphine zeigten, daß sie gut aufeinander eingespielt waren und hielten die vollen zwei Minuten durch.
 So ging es weiter, bis Julius und Virginie sich hinstellen mußten. Julius trickste Virginie sofort im ersten Ansatz aus. Er fing ihren Angriffszauber mit dem unsichtbaren Schild ab und rief dann “Taceto!” Virginie versuchte zwar konzentriert, einen neuen Angriff zu platzieren, schaffte es jedoch nicht. Julius verpaßte ihr die Ganzkörperklammer. Professeur Faucon erklärte das Duell für gelaufen und entklammerte Virginie, die sie dann auch von dem Sprechbann befreite.
 “Der verbale Schweigezauber kann bei Anfängern bis zu Fortgeschrittenen der Stufe eins ein Duell sofort entscheiden, Mesdemoiselles und Messieurs. Wie der Schäferzug beim Schach ist er in vielen Fällen hilfreich, einen vielleicht übermächtigen Gegner zu überrumpeln. Aber Sie, Monsieur Andrews, haben sich mit diesem schnellen Ausfall keinen Gefallen getan, weil Sie ja hier sind, um die Schnelligkeit im Angriff und Konter zu proben. Bei der nächsten Übungsrunde unterlassen Sie diesen Zauber, oder Sie erhalten fünfzig Strafpunkte!”
 Als Julius mit Virginie noch mal in den Ring steigen mußte, beharkten sie sich mit verschiedenen Flüchen, die Körper, Gemüt oder äußere Umgebung veränderten. Virginie schleuderte sogar einmal einen Schwarm stechlustiger Bienen gegen Julius, der jedoch sofort mit “Dissolventur Artiviva” dagegenhielt. Eine der Bienen surrte in die Absperrung und zerplatzte mit einem Geräusch eines auf eine heiße Herdplatte fallenden Wassertropfens. Julius hatte seine Angst vor fliegenden Insekten schnell verdrängt. Doch außer Professeur Faucon und denen, die in der Ferienklasse von Millemerveilles dabei gewesen waren, fiel das niemandem auf. Nach zwei Minuten wurde das Duell für unentschieden erklärt und beiden je fünf Bonuspunkte zuerkannt.
 Als nach mehrfachen Übungsrunden die Frage aufkam, ob man nicht die Partner wechseln solle, stöhnte Dorian. Der Junge hatte kein einziges Duell gewonnen, war meistens schon nach dem ersten Angriffsversuch niedergestreckt, verunstaltet oder in eine lähmende Gefühlslage versetzt worden.
 “In Ordnung. Nächste Woche losen wir neue Paarungen aus, um zu sehen, wer wirklich gut im Duell ist oder wer meint, besser zu werden, wenn er oder sie einen anderen Gegner bekommt”, erklärte sich Professeur Faucon einverstanden. Dann bedankte sie sich bei ihren Schülern und wünschte ihnen ein schönes Wochenende.
 “Das mit dem Sprechbann war gemein, Julius Andrews. Du weißt, daß ich das mit dir nicht hätte machen können”, meinte Virginie. Julius erwiderte mit gehässigem Grinsen:
 “Wir sollen doch lernen, möglichst schnell ein Duell zu gewinnen. Im Ernstfall hängt da vielleicht das Leben von ab.”
 “Wenn er nächste Woche gegen Bruno kämpfen muß, wäre es besser, wenn er schnell das Duell beendet. Der hat Sabine ganz schön in Bedrängnis gebracht”, sagte Barbara Lumière.
 “Ich hoffe nicht, gegen euch Experten kämpfen zu müssen”, sagte Julius. “Gegen euch habe ich doch keine Chance.”
 “Werden wir sehen”, sagte Jeanne zuversichtlich.
 Claire erkundigte sich, wie es gelaufen war und zeigte Julius ein Paar Socken vor, daß sie gestrickt hatte.
 “Wenn die dir passen, darfst du sie behalten”, sagte Claire mit warmem Lächeln. Julius bedankte sich und nahm das Paar tulpenroter Socken entgegen. Er probierte sie kurz an, stellte fest, daß sie etwas zu groß waren und half mit einem sachten Schrumpfungszauber nach, daß sie ihm dann doch paßten.
 Um kurz vor zehn verabschiedete sich Julius von Claire. Jeanne stand diesmal in der Blickrichtung von Edmond, so daß sich Claire nicht nur eine innige Umarmung, sondern auch je einen Kuß auf die Wangen ihres neuen Freundes herausnahm. Julius lief etwas rot an, verabschiedete sich leise von Claire und ging mit Hercules und Robert in den Schlaftrakt. André, Gaston und Gérard waren schon dort und machten sich bettfertig.
 __________
 Am Samstag morgen arbeitete Julius mit Jeanne, Claire, Seraphine und einigen älteren Schülerinnen aus dem weißen und roten Saal im Gewächshaus für tropische Zierpflanzen an Chamäleonblütlern, Orchideenpflanzen, die sich tarnen konnten und wie Baumfrüchte oder Luftwurzeln aussehen konnten. Ihr Pflanzensaft wurde für diverse Heilsalben, aber auch für Schminke benötigt. Außerdem mußten die Kursteilnehmer verschiedene Familien magischer Pflanzen auswendig lernen und die Grundeigenschaften zuordnen, was Julius und den Dusoleils leicht von der Hand ging.
 Am Nachmittag führte Claire Julius im Sonntagsschulkostüm aus heller Satinbluse und blaßblauem Seidenrock zum Tanzkurs. Madame Giselle Nurieve war eine zierliche Hexe von gerade einmal einem Meter und fünfzig Größe. Sie freute sich sichtlich, Julius als neuen Kursteilnehmer zu begrüßen. Mit ihren walnußbraunen Augen und dem weichen Gesicht mit den mittelbraunen Haaren strahlte sie den ehemaligen Hogwarts-Schüler an und verkündete:
 “Ich hörte davon, daß Sie und Mademoiselle Claire Dusoleil dieses Jahr zum zweiten Mal in Folge den Sommerball von Millemerveilles gewannen. Ich hoffe, Ihnen noch viel neues beibringen zu können, damit Sie auch den nächsten Sommerball erfolgreich bestreiten. Ich weiß nicht, wieweit Mademoiselle Dusoleil Sie über unseren Kurs orientiert hat. Aber ich sage Ihnen kurz, worauf es ankommt: Gute Körperbeherrschung und gutes Benehmen. In diesem Kurs werden Sie nicht nur tänzerisch gefördert, sondern auch im gesellschaftlichen Betragen geschult. Die ersten zwei Klassen genießen diesen Kurs im Rahmen des Pflichtunterrichts. Wer dann Gefallen daran gefunden hat, lernt bei mir noch neue Tänze dazu, aber auch klassische Tänze aus dem Mittelalter und der Renaissance, wie die Volta oder die Sarabande. Diese Tänze finden zwar eher in altehrwürdigen Gesellschaften Anwendung, aber sind bei der Zauberergemeinschaft immer noch gern gesehene Tänze.”
 “Na wunderbar”, sagte Julius nur, als die Lehrerin die gemeldeten Tanzpaare begrüßte.
 “Ich freue mich, daß du mit mir zusammen in diesem Kurs bist, Julius. Madame Delamontagne gibt manchmal Feste, wo die alten Tänze noch getanzt werden, und gutes Benehmen zu lernen ist nie verkehrt, wie du ja schon erfolgreich gezeigt hast.”
 Laurentine, die zusammen mit einem muggelstämmigen Zweitklässler aus dem violetten Saal in diesen Kurs gegangen war, stand etwas abseits. Julius fiel auf, daß hier nur sechs Leute aus dem Roten Saal mitmachten, alles gebildete Paare, wie er erkannte.
 Die Tanzstunde begann mit dem, was Julius unter dem Stichwort “Erobic” kannte, Gymnastik zu rhythmischer Musik, um Körper und Glieder aufzuwärmen und aufzulockern. An und für sich, so dachte er, war ein Sonntagsanzug für diese Turnübungen nicht gut geeignet. Doch als Madame Nurieve mit ihrem Zauberstab an den gebildeten Paaren vorbeiging, glätteten sich die aufgeworfenen Falten in den Umhängen wie mit unsichtbaren Bügeleisen gemangelt.
 Die nächsten Stunden tanzten die Kursteilnehmer zu einer magischen Musik aus unsichtbaren Quellen. Nach den Stunden bekamen die Paare Bonuspunkte, je besser, je weniger. So kamen Julius und Claire mit je einem Punkt davon. “Wo schon ein hohes Niveau besteht, ist es anstrengend es zu steigern. Daher bekommen Sie für dieselben Leistungen wie die etwas ungeübteren Kursteilnehmer weniger Punkte”, erklärte Madame Nurieve, als sie die Wertungen aussprach zu Claire und Julius gewandt. Julius empfand dies als Kompliment, daß er offenbar doch was gelernt hatte und kehrte erschöpft mit Claire in den grünen Saal zurück. Dort erzählte ihm Barbara:
 “Morgen feier ich Geburtstag. Meine Gästeliste ist komplett. Wenn Claire und du möchten, Julius, seid ihr eingeladen. Ich möchte gerne am Strand feiern. Aber Jacques hat den DQ nicht geschafft, was zu befürchten war. Da er jedoch mein Bruder ist, möchte ich ihn nicht außen vorlassen. Deshalb mache ich morgen eine Matinée am Strand und am Nachmittag die eigentliche Feier auf der Festwiese hinter dem Palast. Professeur Faucon hat mir schon die Erlaubnis erteilt.”
 “DQ? Was ist denn das?” Wunderte sich Julius über diese Abkürzung.
 “Disziplinarquotient, Julius. Der errechnet sich jede Woche aus der Zahl der Bonuspunkte, geteilt durch die Zahl der Strafpunkte. Erhältst du weniger als zwei Strafpunkte in der Woche, entspricht er der Zahl der Bonuspunkte, die du in einer Woche bekommst. Das steht aber in den Regeln drin”, sagte Barbara. Julius entsann sich, daß da was von einem Richtwert zur Bestimmung von Vergünstigungen und Beschränkungen stand und las sofort nach, was Barbara meinte. Dann erzählte Barbara:
 “Wessen DQ über fünf liegt, darf den Schulstrand benutzen und in dem magisch abgeschirmten Bereich von drei Quadratmeilen im Meer baden. Am besten gehst du zu Professeur Faucon und läßt dir von ihr sagen, welchen DQ du schon hast. Nach dem, was ich mitbekommen habe, dürftest du gut abschneiden.”
 “Na ja, ich habe mindestens so um die fünfzig Strafpunkte abgeräumt, weil ich nicht korrekt gezaubert habe oder gegen irgendwelche Sittenbestimmungen verstoßen habe”, wandte Julius ein. Barbara sagte dazu nur:
 “Das kann in der ersten Woche vorkommen. Aber du hast im Unterricht viele Bonuspunkte gesammelt. Vielleicht funktioniert es doch. Außerdem könntest du auch den Zugewinn zu deinem Bonuskonto einbringen, wenn du knapp unter dem Schwellenwert liegst. Prüf das ruhig nach!”
 Julius tat dies und ging zu Professeur Faucon.
 “Moment, Monsieur Andrews! Ich muß erst Ihr Wertungsbuch herholen”, sagte Professeur Faucon und ging an einen schwarzen Eichenschrank mit magischen Verzierungen aus vergoldetem Holz. Sie öffnete den Schrank mit dem Zauberstab, hielt diesen hinein und rief “Julius Andrews!” Es fauchte kurz, und aus dem Dunkel des geöffneten Schrankes, das wie die schwarze Leere innerhalb einer Wandelraumtruhe aussah, flog ein grasgrünes Buch mit dem goldenen Aufdruck JULIUS ANDREWS heraus.
 “Jedem eingeschulten Besucher unserer Akademie, ob Austauschschüler oder Vollabsolvent, wird nach der Saalzuweisung ein Wertungsbuch zugewiesen, welches der Saalvorsteher oder die Saalvorsteherin bekommt und im Wandelraumschrank des Sprechzimmers aufbewahrt. Es schreibt sich von selbst, da umfangreiche Erkennungs-und Gestaltungszauber darin eingearbeitet sind. Deshalb kann ich nun die exakten Punkte von Ihnen nachlesen”, erläuterte Professeur Faucon, die das staunende und fragende Gesicht ihres Schülers sah. Sie schlug in dem dicken Buch die erste seite auf, rechnete im Kopf aus, was an Punkten verzeichnet war und nickte dann. Wieder zeigte sie jenes Lächeln, welches nur die Schüler zu sehen bekamen, die ihre Anforderungen mehr als erfüllten.
 “Sie haben in dieser Woche 526 Bonus-und 70 Strafpunkte zuerkannt bekommen. Am ersten Schultag steht hier sogar, daß jemand Ihnen erst fünf Strafpunkte auferlegen wollte und dies später wieder zurücknahm. Daraus ergibt sich Ihr Disziplinarquotient von 7,51. An und für sich waren die zwanzig Strafpunkte, die Sie von mir wegen Fluchens in einer unerlaubten Sprache erhielten, absolut unnötig. Dann wären Sie glatt über einen Wert von 10 gekommen, Monsieur. Aber das Mindestmaß haben Sie jedenfalls erreicht. Ich hoffe, Sie werden diesen Wert sogar steigern, indem Sie weniger Strafpunkte riskieren. Ich habe den schriftlichen Antrag von Mademoiselle Lumière vorliegen, von ihr erwählte Geburtstagsgäste, die den nötigen DQ erreichen zu einer maritimen Matinée an unseren Schulstrand einzuladen. Ich habe keine Probleme damit, Ihnen den Meerbesuchsbrief auszustellen.” Sie notierte mit einer roten Pfauenfeder einige Zeilen in das grüne Buch von Julius Andrews und klappte es wieder zu. Mit einem Wink des Zauberstabes ließ sie es in den noch geöffneten Schrank zurückfliegen, wo es fauchend in der unergründlichen Schwärze verschwand. Leise klappte die Schranktür wieder zu. Mit kurzen Stubsern des Zauberstabes sicherte Professeur Faucon den Schrank.
 “Fünfhundertsechsundzwanzig Bonuspunkte?” Fragte Julius übermäßig erstaunt.
 “Und siebzig Strafpunkte, weil Sie einmal die Selbstbeherrschung verloren, sich mit unerlaubten Zaubern aus einer schwierigen Lage retten wollten und einmal sittenwidrig einem Mädchen näherkamen, jedoch nicht im verbotenen Maße, sondern nur im zur Vorsicht gemahnenden. Innigkeit ist etwas privates, Monsieur Andrews, und wo die Grenzen der Zweisamkeit unter unserem Dach liegen, können Sie im Verzeichnis der Grundregeln, sowie in den Bulletins de Beauxbatons nachlesen. Alles in allem jedoch ein passabler Einstieg für Sie. Aber rechnen Sie nicht damit, jede Woche derartig viele Bonuspunkte zu gewinnen! Jetzt, wo wir Lehrer wissen, was Sie können, werden wir Sie nicht mehr so üppig bedenken, wenn Sie im Unterricht arbeiten. Es kann Ihnen sogar widerfahren, daß Sie mit vielen Strafpunkten bedacht werden, wenn Sie Ihr Leistungsniveau unterschreiten, auch wenn Sie nur den allgemeinen Standard einzuhalten hoffen. Professeur Fixus, Professeur Trifolio und ich werden kein Problem damit haben, Ihnen hundert Strafpunkte im Unterricht oder zwanzig Strafpunkte in einem der von uns geleiteten Kurse zu verhängen, wenn Sie nachlässig werden.”
 “Oh, dann hätte ich mich mehr zurückhalten sollen?” Fragte Julius.
 “Vorsicht! Gefährden Sie nicht Ihren DQ durch solche impertinenten Fragen, Monsieur! Hier erbringt jeder die Leistung, die er oder sie erbringen kann. Verweigerung wird schwer bestraft, wie Sie an Mademoiselle Hellersdorf bedauerlicherweise nachvollziehen konnten. Außerdem hat meine Kollegin Boragine Sie ja darauf hingewisen, daß wir Saalvorstände alle die Beurteilung aus Hogwarts über Ihr Leistungspotential erhalten haben. Sie möchten nicht etwa auch zu körperlicher Arbeit verurteilt werden oder Ihre Freizeit in einem Karzer absitzen? Ich als Ihre Saalvorsteherin und Klassenlehrerin werde Ihnen das nicht gestatten. Was für Meinungen Sie über mich zu hören bekamen, vieles wird wohl auf wahre Begebenheiten beruhen. Sie können Ihre Zeit hier erfolgreich gestalten, ja sogar Vergnügen in dem finden, was Sie tun. Wir können aber auch sehr unbarmherzig durchgreifen, wenn Sie unsere Ansprüche nicht erfüllen. Immerhin verdanken Sie es meiner guten Fürsprache, daß Sie nun an einem Ort sind, wo Ihre Talente optimal gefördert werden. Mit dem wenigen, was Hogwarts Ihnen hätte bieten können, wären sie gnadenlos unterfordert gewesen. Aber Sie besitzen die Intelligenz, zu erkennen, welche Chance Ihnen eröffnet wurde, in einer für Sie geordneten Umgebung die Grenzen Ihrer Leistung auszuloten und zu erweitern. Ich wünsche Ihnen noch einen angenehmen Sonntag”, beendete Professeur Faucon ihre Ansprache und entließ Julius mit einer Kopie des Meerbesuchsbriefes. Julius las ihn sich unterwegs durch und erfuhr, daß dieser solange gültig war, wie keine körperlichen Strafen auferlegt würden und der Wochenquotient aus Bonuspunktekonto und Schulwochen nicht unter den Wert 200 absank oder der Disziplinarquotient unter den Wert von 2 abrutschte.
 Julius gab Edmond den Brief von Professeur Faucon. Dieser nickte und ging damit wohl zu seinem Schlafsaal.
 “Ich darf morgen mit dir an den Strand, wenn du einen guten DQ hast”, wandte sich Julius an Barbara. Diese grinste.
 “Du hättest deinen locker über zehn heben können. Gut, was Edmond mit Claire und dir gemacht hat, war vielleicht nicht korrekt, weil ihr euch ja nicht unsittlich berührt oder sehr leidenschaftlich geküßt habt. Aber das nach der Trainingsstunde hätte nicht sein müssen. Da gebe ich Professeur Faucon recht. Wir sehen uns dann morgen nach dem Frühstück am Teleportal für den Strand!”
 “Wird Badekleidung erwünscht?” Fragte Julius. Barbara schüttelte den Kopf.
 “Nur Festbekleidung, Julius. Wir feiern am Meer, aber es wird kein Badetag sein. Aber mit dem Brief kannst du unter der Woche, wenn der Schulstrand beaufsichtigt wird, auch einmal schwimmen gehen. Wäre mal interessant, die Schwermacherübungen unter Wasser zu machen, sobald du über die Übungsphase hinausbist, wo du ohne Gefahr für deinen Körper zwanzig Minuten mit ihm aushalten kannst.”
 “Wer beaufsichtigt denn den Strand?” Fragte Julius.
 “Immer ein Saalsprecher oder sein Stellvertreter. Wir wechseln uns jeden Tag ab. Nächste Woche bin ich für einen Tag dran. Wenn Edmond oder Bruno die Aufsicht hat, können wir gerne mal an den Strand.”
 “Besser, wenn’s Bruno ist. Sonst käme Edmond noch auf die Idee, mir Strafpunkte anzuhängen, weil wir zusammen im Wasser sind und er das als sittenwidrig auslegt”, grummelte Julius.
 Barbara lachte leise. Dann sagte sie: “Da hast du recht, Julius.”
 “Ich habe auch den Meerbesuchsbrief verlängert bekommen”, verkündete Claire, als Julius ihr sagte, daß er am nächsten Tag zu Barbaras Strandparty eingeladen war. “Ich bin auch eingeladen, wie Jeanne, Virginie, Gustav, Jacques, Martine, Mildrid, Seraphine und Bruno. Jacques kann ja nicht ans Meer. Er behauptet, die Meeresluft bekäme ihm nicht gut. Aber das ist natürlich nur eine Ausrede, weil er es bisher nie geschafft hat, die Meerbesuchserlaubnis zu kriegen, wenn Professeur Pallas auch wesentlich gnädiger ist als Professeur Faucon.”
 “Dann ist der Sonntag ja gut verplant. Ich habe nur auf die Schnelle kein Geschenk für Barbara, weil ich sie nicht so gut kenne, um zu wissen, was ihr gefällt.”
 “Musik gefällt ihr immer, Julius. Sie mag Hecate Leviata. Wir können ja morgen was von ihr spielen, was du mit Jeanne, Maman und mir in den Ferien geübt hast.”
 “In Ordnung, Claire”, sagte Julius nur.
 Als es für die Drittklässler Zeit zum Schlafengehen war, verabschiedete sich Claire von Julius, nachdem sie schnell geprüft hatte, daß Edmond zu sehr mit seinen Klassenkameraden beschäftigt war, um den Sittenwächter zu spielen, mit einer innigen Umarmung. Julius erwiderte diese Innigkeit. Claire lächelte und wünschte ihm eine gute Nacht.
 


  
    040. DER NEUE BESEN
 DER NEUE BESEN
 Wie eine überweltliche Verschmelzung zwischen Glas und goldenem Licht erhob sich vor Julius ein großes Tor, durch das er gleichmäßig lauter und leiser werdendes Rauschen hörte. Barbara Lumière, die Sprecherin der Mädchen des grünen Saales, winkte ihm zu, ihr zu folgen. Claire ging neben ihm her. Sie trug ein blaßblaues Kleid mit weißen Rüschen an Ärmelsäumen und Rockschoß. Julius hatte den normalen Sonntagsumhang aus besonders fließendem Flachsmaterial angezogen. Jeanne Dusoleil, Claires Schwester, folgte den beiden Drittklässlern. Er wußte, das ihm das Tor keine Probleme bereiten würde. Der grummelige Schuldiener Bertillon hatte vor einer Minute den von Professeur Faucon ausgestellten und unterschriebenen Meerbesuchsbrief geprüft, genickt und ihm ohne Lächeln einen schönen Morgen gewünscht. Nun schritt Julius neben Claire durch das magische Tor und wechselte vom baumumstellten Hof des Palastes an einen breiten Sandstrand über, auf den sanfte Wellen mit schneeweißen Schaumkronen aufliefen und sich wieder zurückzogen. Der Geruch von Salzwasser hing in der Luft, und die südfranzösische Sonne strahlte warm und hell vom südöstlichen Himmel herab, auf einem Drittel der Tageshöhe.
 Weitere Besucher in blaßblauen Sonntagsumhängen und -kleidern durchschritten das Tor. Julius sah, daß sie einfach aus dem Nichts auftauchten, ohne Flimmern oder merkwürdige Leuchteffekte, wie er sie aus den Zukunftsromanen von Ortsversetzungsmaschinen kannte. Als alle von Barbara erwarteten Gäste angekommen waren, schloß Barbara durch Zauberstabbewegungen das Tor. Es verblaßte einfach und verschwand im Tageslicht, als hätte es jemand ausgeblendet. Julius zählte die Besucher. Mit ihm und Barbara, der Gastgeberin, waren die komplette Quidditchmannschaft des grünen Saales, Barbaras Freund Gustav aus dem weißen Saal, Martine Latierre aus dem roten Saal und Seraphine aus dem Weißen saal erschienen, sowie Jeannes Freund Bruno und Virginies Freund Aron, der aus dem violetten Saal herübergekommen war. Alles in allem war es eine kleine Gesellschaft.
 “Die Tische und Stühle bauen wir so auf, daß wir von der Spätvormittagssonne genug mitkriegen”, legte Barbara fest. Geschwind wurden eingeschrumpfte Tische und Stühle auf Gebrauchsgröße angeschwollen und zusammengestellt. Dann nahmen alle an den Stühlen aufstellung. Julius hielt sich zusammen mit Claire in der Nähe der Quidditchmannschaft auf. Hercules Moulin, dessen Freundin Bernadette noch bei Mildrid Latierre stand, unterhielt sich mit dem zweiten Treiber der Grünen, Giscard Moureau, einem wahren Kleiderschrank aus der fünften Klasse. Barbara stellte Claire und Julius zu Virginie und Aron, ihrem Freund. Dann ging sie herum und teilte Getränke aus, Wein für die Schüler ab der fünften, Traubensaft für alle jüngeren Schüler. Nachdem alle noch mal ein Geburtstagsständchen gesungen hatten, stießen sie miteinander an. Julius wunderte sich, als eine kleine zierliche Junghexe mit rabenschwarzen Locken und tiefseeblauen Augen auf ihn zukam, die wohl aus der vierten Klasse war.
 “Gestatten, Agnes Collier. Ich bin bei uns Grünen die Sucherin, wenn nicht gerade was mit mir los ist, das mich davon abhält”, sagte sie mit einem silberhellen Stimmchen. Julius erwiderte den Gruß höflich und meinte, daß er vielleicht auch Quidditch spilen würde, aber keinen hier erlaubten Besen hatte.
 “Ach, das wird sich schneller finden, als ein Schnatz, Julius. Wenn Jeanne und Barbara finden, du müßtest mitspielen, und einige Mädchen aus der Handarbeitsgruppe, die dich haben fliegen sehen können, behaupten, daß du unbedingt mitspielen mußt, dann kriegst du einen gescheiten Besen, bevor das erste Spiel läuft”, sagte Agnes Collier. Claire meinte dazu:
 “Im Zweifelsfall nimmst du den von Jeanne. Die will doch eh ‘nen neuen Ganni haben, wahrscheinlich den Neuner. papa und Maman sind derzeit in guter Stimmung, meint sie.”
 “Wie gesagt, Mädels: Wenn ich bis zu einem wichtigen Spiel einen gescheiten Flugbesen bekommen kann, möchte ich schon gerne mitmachen.”
 “Du bist Jäger, nicht wahr?” Fragte Agnes Julius.
 “Ja, stimmt”, sagte dieser schüchtern.
 “Dann werden wir ja sehen, wo du im Training landest”, sagte Agnes und verabschiedete sich, weil sie zu ihrem Platz zurückgehen wollte.
 “Jetzt, wo ich die direkt vor mir habe stehen sehen können ist mir das aufgefallen, wie klein sie ist. Ist das für sie ein Problem?”
 “Nöh, denke ich nicht”, sagte Claire. Dann straffte sie sich, als gelte es, einen bevorstehenden Angriff abzuwehren.
 “Julius, schön, daß du auch kommen durftest. Martine meinte schon, die Faucon stellt dir keinen Meerbesuchsbrief aus, weil du für sie noch nicht genug gelernt hast. Aber offenbar hat sich mein lieb Schwesterlein doch geirrt”, flötete Mildrid Latierre, die mit ihrem Glas Traubensaft um den Tisch herumgekommen war und mit Julius anstoßen wollte. Als sie Claires angespannte Haltung sah grinste sie und meinte:
 “Oh, hast du dich gestern verkühlt, daß du so verkrampft dastehst, Claire? Dabei ist es doch noch so warm draußen.”
 “Ich kann nicht klagen, Millie. Ich war mir nur nicht sicher, ob du mich nicht umrennen wolltest”, sagte Claire. Mildrid grinste nur, stieß auch mit ihr an und ging weiter.
 “Ich habe zwar kein Recht, dir was vorzubeten, was du sagen oder tun sollst, wenn dieses Mädchen in der Nähe ist, aber manchen Spaß legt die ernst aus, und da, wo’s bei anderen ernst wird, macht sie sich drüber lustig. Das mit dem lernen für Professeur Faucon ist für sie wohl lustig, weil sie sich nicht vorstellen kann, daß jemand mehr als möglich lernen will.”
 “Ich muß lernen, wie ich mit jeder und jedem von euch klarkommen kann. Dabei werde ich wohl oft auf die Nase fallen, bis ich das raushabe, Claire.”
 “Ja, wenn wir dich rumstolpern lassen, Julius. Aber keine Angst, Jeanne, Barbara, Virginie und ich sind ja da, um dir zu zeigen, mit wem hier was richtig oder falsch ist.”
 “Du sahst aber eben so aus, als wollte Mildrid dir eine reinhauen und du dich sofort dagegen wehren”, sagte Julius. Er verstand, daß Claire argwöhnisch war, vielleicht, ja nur vielleicht sogar eifersüchtig. Er hatte zwar mit ihr vereinbart, mit ihr zusammen zu gehen, wie es so schön hieß, aber das band ihn noch nicht so sehr an sie, daß er nur tun konnte, was sie ihm erlaubte. Sicher mußte er das irgendwann noch mal genau überdenken und mit Claire bereden, falls er sich eingeengt fühlte.
 “Hallo, ihr beiden! Meine Schwester hat euch ja schon begrüßt, habe ich mitbekommen”, sagte Martine Latierre und stieß mit Claire und Julius an. Zu Julius gewandt sagte sie noch:
 “Du kommst gut mit dem Wandschlüpfsystem klar? Schwester Florence hat ja für nächste Woche die erste Pflegehelferkonferenz einberufen.”
 “Da bin ich gespannt drauf, was da alles passiert”, sagte Julius ehrlich. Martine nickte.
 “Lasse dich von Millie nicht ärgern, Claire. Wenn stimmt, was ich gehört habe, kann sie dir nichts anhaben.”
 “So? Was hast du denn gehört?” Fragte Claire schnippisch. Julius war schon drauf und dran, sich dezent zurückzuziehen. Doch Claire sah das und griff ihn sanft am Arm und hielt ihn so zurück.
 “Das ihr beiden euch gut verstanden habt in Millemerveilles und es keinen Grund gibt, warum das nicht so bleiben sollte”, erwiderte Martine frei heraus. Claire rümpfte zwar verächtlich die Nase, mußte dann aber nicken. Julius sagte nur:
 “Beauxbatons ist genauso’n Dorf wie Hogwarts.”
 “oh, Beauxbatons ist nicht irgendein Dorf, Monsieur Andrews. Beauxbatons ist das Dorf schlechthin. Angenehmen Morgen noch, ihr beiden.”
 “Was sollte das nun? Wollte sie ihre Schwester entschuldigen oder dich noch mehr aufziehen?” Fragte Julius Claire. Sie grinste gehässig.
 “Martine hat es sich wohl endlich abgewöhnt, sich für ihre kleine Schwester zu entschuldigen. Sie wollte dir und mir nur klarmachen, daß sie sehr daran interessiert ist, wie es dir hier ergeht. Offenbar interessiert sie sich auch für dich.”
 “Oh, ob ihre Schwester das so toll findet?” Fragte Julius gemein grinsend. Claire kniff ihn kurz aber spürbar in den linken Arm.
 “Millies Meinung ist für dich nur von Belang, solange du mit ihr im Unterricht oder in Arbeitsgruppen zusammenbist. Merk dir dies und werde glücklich, wenn du dann keine Probleme mehr kriegst.”
 “Jawohl, Mylady”, sagte Julius leicht verächtlich. Claire wies ihn noch mal darauf hin, daß es in Beauxbatons nicht erlaubt sei, englische Ausdrücke zu benutzen.
 Nach dem Frühstück, es gab kleine Schnittchen mit Käse und Konfitüre, sangen die Geburtstagsgäste diverse Lieder. Claire und Julius spielten mit Jeanne zusammen ein Stück von Hecate Leviata, das Barbara gerne hörte. Den Rest der zeit verbrachten sie mit einfachen Unterhaltungen. Julius stellte sich bei den Quidditchspielern des grünen Saales vor, wobei ihm mulmig wurde, weil die Reservejäger der Grünen wohl auch darauf brannten, zu spielen. Jeanne bemerkte das wohl, als er sich mit Monique Lachaise, einer dunkelblonden Grazie von schlankem Körperbau unterhielt, die auch Jägerin der Grünen war. Jeanne sagte:
 “Du nimmst hier niemandem was weg, Julius, wenn du mitspielst. Wir müssen gegen fünf Säle antreten. Da können wir gut durchwechseln. Es ist gut, wenn wir eine große Auswahl in verschiedenen Positionen haben.”
 “Das hoffe ich, daß ich hier niemandem was wegnehme. Dafür bin ich ja nicht hier”, sagte Julius mit einer Mischung aus Unbehagen und Beschämtheit. Monique meinte:
 “Professeur D. hat dir vier Klatscher aufgehalst. Wenn ich das richtig gehört habe, mußtest du denen allen ausweichen. Manchmal zieht der große Flieger üble Dinger durch, um jemandem zu zeigen, wie klein er oder sie doch noch ist. Wenn unser internes Punktesystem sagt, daß du in der hinteren oder vorderen Auswahl bist, dann gilt das. Ich habe vor zwei Jahren angefangen und nur einmal spielen dürfen, gegen die Gelben. Wer sind die denn schon?”
 “Das nächste Spiel ist immer das schwerste”, zitierte Julius eine Fußballweißheit, die wohl aus Deutschland stammte. Monique lachte laut und raumfüllend und fragte, woher dieser Spruch stammte. Julius lief leicht rot an, warf einen hilfesuchenden Blick zu Jeanne und sagte dann schnell: “Das is’n Fußballspruch.”
 “Ach, wo die Muggel nur mit einem Ball aber mit elf Mann pro Mannschaft spielen. Ist zwar ziemlich öde, weil das ja auf ein und derselben Höhe läuft. Aber der Spruch daher paßt auch auf Quidditch.”
 Nach dem Gespräch wußte Julius nicht so genau, ob es wirklich gut war, in dieses Mannschaftstraining reinzukommen. Da gab es Leute, die warteten schon seit Jahren, Jäger zu sein. Wenn Jeanne ihn bevorzugte, konnte er es sich mit einem oder einer verscherzen. Doch wie hatte Professeur Fixus gesagt: Er würde niemanden was wegnehmen, der oder die durch eigene Leistungen was erreichen wollte.
 Als er noch mal mit Martine Latierre sprach, diesmal ohne Claire, die sich mit Virginie über irgendwas über Musik unterhielt, sagte Martine:
 “Schade, daß dieser Teppich dich zu denen in den grünen Saal gesteckt hat. Wenn Caro und Millie richtig gesehen haben, ergänzt durch das, was Janine, Bruno und César erzählt haben, wärest du bei uns im Quidditchteam besser dran als bei denen. San und Sabine werden aber wohl keine Rücksicht auf dich nehmen, wenn du mitspielst.”
 “Ich auch nicht auf die, Martine”, sagte Julius schlagfertig. Martine lachte.
 “So muß das sein. Quidditch ist ein Spiel auf Gedeih oder Verderb. Bis dann heute nachmittag!”
 “Joh, Martine”, sagte Julius.
 Am Nachmittag trafen sich die Geburtstagsgäste, zu denen noch Barbaras Bruder Jacques hinzustieß, auf einer Wiese hinter dem Palast. Dort blies Barbara die achtzehn Kerzen auf der Geburtstagstorte aus, die fleißige Hauselfen ihr zu Ehren gebacken hatten. Julius saß zwischen Claire und Virginie, während sich Jacques mit Mildrid Latierre kabbelte. Offenbar lag ihm was daran, deren große Schwester zu ärgern, was jedoch nicht gelang, da Martine seelenruhig bei Barbara saß und sich mit ihr über alles mögliche unterhielt, was junge Hexen so interessierte.
 Eine stunde vor dem Abendessen überreichten die Gäste dem Geburtstagskind ihre Geschenke. Julius spielte mit Claire noch ein paar Hecate-Leviata-Stücke auf. Barbara präsentierte einen Ganymed 9 Multiplex, den sie von ihren Eltern bekommen hatte. Jacques meinte dazu:
 “Den konnten sich Papa und Maman aber nur leisten, weil Maman die kleinen Hosenkacker noch mit eigener Milch versorgt. Wenn die einmal feste Nahrung kriegen, wäre das nicht mehr bezahlbar gewesen.”
 “Jacques, ich möchte dir heute keine Strafpunkte geben, obwohl du sie verdient hättest. Aber dann könnte mir wer unterstellen, meine Vorrangstellung zu mißbrauchen. Das will ich nicht. Aber ich hoffe, daß du besser von Maman denkst als sprichst. Immerhin hat sie dich ja auch über die ersten drei Lebensmonate gebracht, ohne sich zu fragen, wozu das gut sein soll.”
 “Jacquie hat doch nur Angst, in eurem Frauenhaushalt unterzugehen, wenn euer Vater verreist ist”, warf Mildrid keck ein.
 “Steck’s dir wohin, Mildrid!” Grummelte Jacques, der merkte, das seine Frechheit ihm selbst zum Verhängnis wurde. Denn alle lachten, von Claire und Julius abgesehen.
 Nach der lockeren Zusammenkunft, bei der auch zu Musik aus einem Zauberradio getanzt wurde, bedankte sich Barbara bei ihren Gästen und wünschte ihnen noch einen schönen Abend.
 Nach dem Abendessen, wo Hercules und Julius sich noch mal über Jacques und seinen Versuch, die Party zu sprengen unterhielten, kehrten die Grünen in ihren Saal zurück und erledigten die restlichen Hausaufgaben. Céline sah nur einmal von den Arithmantikaufgaben hoch, als Barbara ihren Ganymed 8 unter einem Arm aus dem Mädchentrakt herunterkam und genau auf Julius zuhielt.
 “Du hast mit diesem Besen schon Erfahrung. Muß nur wieder aufgefrischt werden. Den darfst du solange behalten, bis du einen neuen eigenen Besen hast oder du nicht deinen DQ unterschreitest.”
 “Ach, dann muß ich den zurückgeben und darf nicht mehr mitspielen?” Fragte Julius gehässig grinsend.
 “Glaub’s mir, Bursche. Wenn du mir den wiedergibst, weil du den DQ versaust, schrubbst du jedesmal Bettpfannen im Krankenflügel, wenn wir trainieren, falls mir nicht noch was heftigeres einfällt, um dich zu maßregeln”, erwiderte Barbara sehr ernst. Julius schien förmlich einzuschrumpfen. Er war bisher mit Barbara immer gut ausgekommen, eben wie mit einer großen Schwester, die er nie hatte. Doch daß sie auch ungehalten, ja erzürnt auf ihn reagieren konnte, war für ihn neu und gleichermaßen unangenehm. Er sagte:
 “Ich hoffe, daß ich mich dieses Besens immer als würdig erweise. Wollte Jacques den nicht haben?”
 “Der kriegt erst einen Besen, wenn er sich benehmen kann. Aber ich nehme deine Entschuldigung für diese Unverschämtheit von dir an, Julius”, sagte Barbara und lächelte wieder.
 “Toll! Barbara hat jetzt den Neuner, Jeanne kriegt wohl auch einen, und du darfst abgerittene Besen fliegen”, sagte Céline. Julius hörte einen gewissen Unmut heraus. Er sagte:
 “Bei den Muggeln ist das normal, daß Leute gebrauchte Fahrzeuge kaufen und noch Jahre lang fahren, weil sie nicht das Geld für ganz neue Fahrzeuge haben. Wenn ich mit dem Achter wieder warm bin, ist der als Spielbesen hier gut zu gebrauchen. Ich habe Barbara damit ein paar sehr schnelle und Bewegungsintensive Paraden machen sehen. Von der Qualität her ist der so wie Jeannes Besen. Das war der erste französische Besen, auf dem ich alleine geflogen bin”, erzählte Julius.
 “Ich hoffe mal, du kriegst einen besseren Besen. Ich spreche ja nicht nur vom Quidditch, sondern auch von der Walpurgisnacht oder dem schuleigenen Tandemrennen.”
 “Ich bin mit Barbara auf genau diesem Besen ein paarmal mitgeflogen. Der geht auch als Soziusflugbesen gut ab”, sagte Julius. Claire, die derweil zu ihrem Freund aus England hinzugestoßen war, strich sanft über die Reisigbündel des Ganymed 8.
 “Céline möchte dir nur auf ihre unverbindliche Art mitteilen, daß du gefälligst einen neuen Besen anschaffen sollst, weil ihr Vater ja bei den Ganymedwerken arbeitet.”
 “Eh, Claire, was soll’n das jetzt?” Empörte sich Céline. Julius nutzte die Gelegenheit, wo sich die beiden Mädchen über Claires Ausspruch aufregten, um den Ganymed 8 in den Schlafsaal zu bringen. Vielleicht würde er morgen früh damit üben, um das Flugverhalten und die Steuerfreundlichkeit zu erfahren.
 Als er wieder im Saal unten war, sah er noch, wie Barbara zwischen Claire und Céline saß und sich mit ernster Miene anhörte, was die beiden Mädchen zu krakehlen gehabt hatten. Julius ging zu Laurentine hinüber, die gerade mit ihren Arithmantikaufgaben fertig geworden war.
 “Darf ich mich zu dir setzen, Bébé. Ich fürchte, Claire hat sich gerade im Ton vergriffen.”
 “Ach wegen Célines Vater und die Ganymed-Besen? Das läuft normalerweise bei uns im Schlafsaal ab, Julius. Neu ist nur, daß Barbara sich dafür interessiert. So heftig war das doch nicht.”
 “Ich hatte nur den Eindruck, das wäre wegen mir, weil die wollen, daß ich mit einem hiesigen Besen Quidditch spiele”, flüsterte Julius.
 “War’s auch, wenn ich das mitbekommen habe. Céline meint, du müßtest einen besseren Besen haben, Claire meint, daß sie ja nur Leute sucht, die neue Besen haben wollen, damit ihr Vater was dran verdient, und Barbara, von der du ja den Besen bekommen hast, hat dazwischengehauen und gesagt, daß du mit jedem Besen über’n Ganymed 6 klarkämst und mit ihrem sowieso, weil der gerade für schnelle Manöver richtig zugeritten sei.”
 “Entschuldigung, Bébé! Hast du eben wirklich “zugeritten” gesagt?”
 “Ja, du hast richtig gehört. Besen werden wie Pferde für bestimmte Aufgaben zugeritten, nicht etwa frisiert, aufgemotzt oder gar getunet. Du hast doch deinen englischen Besen auch oft geflogen und damit bestimmte Sachen gemacht, oder?”
 “Öhm, ja!” Bestätigte Julius verblüfft.
 “Ich habe zwar keine Erfahrung im Besenfliegen. Aber wenn mir die anderen Mädchen vorschwärmen, wie leicht ein Besen fliegt, wenn er oft genug benutzt wurde, dann muß da was dran sein, daß Besen für bestimmte Aufgaben zugeritten werden müssen.”
 “Und du möchtest nicht doch mal fliegen?” Fragte Julius vorsichtig, weil es ihn wunderte, wie interessiert Laurentine am Besenfliegen war, wo sie doch immer getönt hatte, nie wieder auf einen solchen zu steigen.
 “Wie gesagt, Julius, bin ich nicht davon überzeugt, nach Beauxbatons mit der Zaubererwelt noch was zu tun zu haben. Ich mache das hier nur, weil es wohl eben geht. Da hier genug Quidditch-Leute rumlaufen, muß mich das nicht mehr interessieren. Was die Walpurgisnacht angeht, gehört da ja doch mehr zu, als ein Besenflug ums Gelände.”
 “Ja, doch ich hörte, daß das das wesentliche Ding sei”, erwiderte Julius. Bébé sagte dazu nichts mehr.
 Barbara kam herüber. Sie sah, ob die beiden Drittklässler sich über Hausaufgaben unterhielten, stellte fest, das dies nicht der Fall war und sagte entschlossen zu Julius:
 “Wenn du am Dienstag zum Training kommst, wirst du mit dem Besen keine Probleme haben. Céline meint schon, Verkäuferin bei Ganymed zu sein. Vielleicht kriegt sie ja mehr Taschengeld, wenn ihr Vater mehr verkauft. Aber mit meinem Besen bin ich seit drei Jahren, seit dem der neu rauskam, nicht einmal abgestürzt. Und du bist doch noch etwas leichter. Mag sein, daß du erst deine persönliche Bindung zu ihm finden mußt, aber das wirklich absolut nebensächlich ist. Jeanne sagte auch, daß du ihren gekriegt hättest, wenn ich dir meinen nicht überlassen hätte.”
 “Deine Eltern haben damals bestimmt viel Geld dafür … MMM” Julius konnte nicht weitersprechen, weil Barbara ihm einfach den Mund zuhielt.
 “Erstens: Es waren heute achtzehn Kerzen auf meiner Geburtstagstorte, was heißt, daß ich nun frei über mein Eigentum verfügen darf. Zweitens wurde mir der Besen geschenkt, und bei Geschenken fragt nur ein Buchhalter nach Wert und Gegenwert. Drittens würden meine Eltern von dir kein Geld annehmen, nicht eine Galleone, nur weil ich dir den Besen überlassen habe. Aber du kannst ja über schöne Bilder für kleine Kinder nachdenken. Ihr habt doch morgen Malkurs. Wenn du Maman sowas machst, freut sie sich mehr als über tausend Galleonen.”
 “Ist angekommen, Barbara. Danke noch mal!” Sagte der ehemalige Hogwarts-Schüler und spürte, daß ihm eine schwere Last von der Seele fiel. Dann wandte sich Barbara an Laurentine.
 “Und du lernst dieses Jahr fliegen, Mademoiselle. Das Getue lasse ich nicht mehr durchgehen. Dieses Jahr lernst du das, und wenn ich dir persönlich Unterricht geben muß.”
 “Dedalus hat gesagt, daß er das nicht mehr verantworten wird, daß ich auf ‘nem Besen sitze”, erwiderte Laurentine schlagfertig.
 “Professeur Dedalus wird von mir morgen einen Bericht kriegen, demzufolge es unabdingbar ist, daß eine Junghexe in Beauxbatons ohne erwiesene körperliche oder seelische Gründe bis zum siebten Jahr nicht einen gescheiten Flug erfahren hat. Er wird mich dann zwar in die Mangel nehmen, was mir denn einfiele, seine Kompetenz zu kritisieren, mir vielleicht Strafpunkte androhen, aber da der Bericht auch bei Professeur Faucon landen wird, wird er mir zustimmen.”
 “Mädels, ich glaube, das geht mich jetzt nichts an”, sagte Julius und warf erst Bébé und dann Barbara noch einen Blick zum Abschied zu. Barbara hielt ihn jedoch zurück.
 “Ich weiß, du möchtest das nicht hahben, deine Erfahrungen als Vergleichsmaßstab für andere heranzuziehen. Aber bei wem hast du wie das Fliegen gelernt?”
 “Hmm, muß das jetzt sein, Barbara? Ich möchte das nicht breittreten”, murrte Julius. Barbara sah ihn wieder sehr erzürnt an, wie vorhin, als er ihr im Scherz gesagt hatte, daß er ihr den Besen ja bei unterschrittenem Disziplinarquotienten wiedergeben würde.
 “Ich weiß es eh, von wem du’s gelernt hast. Aber da es deine Sache ist, solltest du es Laurentine erklären, warum es öfter besser ist, wenn ein erwachsener Zauberer oder eine Hexe, der oder die nicht als Lehrer angestellt ist, einem Muggelstämmigen besser den Anfangsunterricht geben kann als ein angestellter Lehrer.”
 “Achso, du möchtest nur meine Meinung dazu haben, ob ich damit besser klarkam”, erkannte Julius. Barbara nickte verhalten. Offenbar war dies nicht alles, was sie wollte. “Die Antwort lautet: Es hat mir mehr Spaß gemacht, mit einer Hexe Privatstunden zu nehmen, bevor ich nach Hogwarts ging, als in Hogwarts selbst, wo nur bestimmte Lernabläufe gefragt waren. Viele Zaubererkinder lernen das fliegen ja von den Eltern oder anderen Verwandten. Insofern hatte ich schon Glück, jemanden zu treffen, die mir das vor Hogwarts interessant und brauchbar gezeigt hat, wie’s geht. Mehr möchte ich aber nicht dazu sagen, Barbara und Bébé.”
 “Das lasse ich dir einstweilen mal durchgehen”, sagte Barbara Lumière irgendwie gefahrverheißend klingend. Julius durfte sich nun zurückziehen.
 “Barbara will Bébé anhalten, fliegen zu lernen”, flüsterte Julius Claire und Céline zu, während Barbara sich abseits der übrigen Tische mit Laurentine unterhielt.
 “Wundere mich, daß sie das nicht schon letztes Jahr gemacht hat. … Aber das ging ja nicht”, Bemerkte Claire leise sprechend. Noch leiser fügte sie hinzu: “Barbara ist das letzte Jahr hier und hat erfahren, daß sie als Saalsprecherin zu den Abschlußnoten noch ein Führungsbefähigungszeugnis kriegt. Wenn sie da vorweisen kann, wie durchsetzungsstark sie ist, kann sie im Ministerium anfangen, ob in Belgien oder in Frankreich, falls Gustav zur Besinnung kommt und lieber in der großen Nation leben will als in diesem merkwürdigen Königreich.”
 “Immerhin haben die da die Pommes Frites erfunden und damit eines der meistgekauften Nahrungsmittel der Welt”, warf Julius ein. Claire lachte laut. Dann meinte sie:
 “Aber sicher, Julius. Schön gesagt.”
 “Heh, Claire, mehr Haltung!” Rief Barbara herüber. “Fünf Strafpunkte wegen Mißachtung der allgemeinen Lautstärke.”
 “Mist, jetzt hast du wegen mir Strafpunkte … Autsch!” Erwiderte Julius und spürte das zu gut bekannte Gefühl eines Mädchenschuhs auf seinem rechten großen Zeh.
 “Die fünf Strafpunkte hole ich als Bonuspunkte morgen bei Pallas wieder rein, Julius und dann noch mal bei Professeur Faucon. Komm nicht auf die Idee, immer zu überlegen, ob das, was du sagst, dir oder sonst wem Strafpunkte einbrocken kann! Dann könntest du dich gleich für alle Zeiten mit diesem Sprechbann bezaubern”, zischte Claire ihrem neuen Freund zu. Céline meinte:
 “Dedalus hat eine Art, Leuten das Fliegen abzugewöhnen, bevor sie einen Besen nur angesehen haben. Wenn Bébé von wem anderen den ersten Flugunterricht bekommen hätte, wäre sie schon längst durch die Einzelprüfung durch und könnte sich überlegen, die Soziusprüfung zu machen. Aber Barbara hat gesagt, daß du mit ihrem Besen bestimmt gut fliegen kannst. Aber das bessere ist der Feind des guten.”
 “Dann müßte ich ja diesen neuen Wunderbesen kriegen, der demnächst rauskommt oder mir einen Feuerblitz … Mist, neh! Geht ja hier nicht”, erwiderte Julius.
 Zur Nacht verabschiedeten Céline und Claire Julius mit leichter Umarmung. Claire drückte ihm auch noch einen Kuß auf jede Wange. Dann gingen die Drittklässler in ihre Schlafsäle.
 __________
 Der nächste Tag verlief bereits wesentlich routinierter, als Julius erster Schultag in Beauxbatons. Das einzige, was ihn richtig amüsierte, war der Unterricht bei Professeur Pallas, die mit altertümlich aussehenden Kostümen unter dem Arm in die Klasse kam und erklärte, wie damals die gesellschaftlichen Stände der Zauberei in Europa im allgemeinen und Frankreich im besonderen gelebt haben. Julius mußte sich dazu einen seegrünen Umhang, eine schlohweiße Perücke und einen schwarzen Zylinder anziehen, um als Sir Vincent Clearwater, ein Unterhändler der britischen Zauberer mit Abraham Urosalemo, (Robert Deloire) und Grande Dame Urielle Delafontaine (Céline Dornier) eine Absprache über die Grundlagen eurasischer Zaubererabkommen zu sprechen. Die Texte standen in Rollschrift auf der Tafel, wie auf dem Teleprompter einer Fernsehkamera, den Julius vor vier Jahren mal beim Besuch der Britischen Fernsehstudios hatte besichtigen dürfen. Da die an und für sich steife Unterredung, die den Büchern nach im sechzehnten Jahrhundert stattgefunden hatte eine große Selbstbeherrschung verlangte, war es um so amüsanter, wenn sich wer beim Ablesen verhaspelte. Am Ende bekamen die Akteure je zwanzig Bonuspunkte und die übrigen fünf Punkte, weil sie wichtige Zwischenfragen gestellt hatten, die Sinn und Ergebnis dieser Zaubereikonferenz zur Diskussion brachten. Die Kostüme wurden nach der Stunde wieder eingesammelt. Céline freute sich, das schwere rosarote Schleppenkleid und die Perücke mit dem anderthalb Meter langen Zopf wieder loszuwerden.
 Die Arithmantikstunden wurden nun immer intensiver von genauen Gesetzen der Zahlendarstellung und beschreibenden Zahlen ausgefüllt. Julius mußte sich anstrengen, immer schnell gemäß den neuen Regeln umzurechnen, wie zum Beispiel ein Wald in der Beschreibung der Arithmantik im Vergleich zu einem Baum oder einer Wiese dargestellt werden sollte. Professeur Laplace sagte zum Abschluß:
 “… Nur wenn jemand genau weiß, was er beschreibt und lernt, wie es beschrieben werden muß, können Mißverständnisse ausgeschlossen werden, wenn es darum geht, Abläufe vergangener, gegenwärtiger und zukünftiger Ereignisse zu betrachten. Zwar wächst ein Grashalm ähnlich wie ein Baum, das war’s dann aber auch schon mit der Ähnlichkeit. Bäume wachsen länger, größer und dauerhafter als Gras. All das muß in den Tabellen drinstehen, deren Grundlage wir ja letzte Woche schon hatten.”
 In der Pause unterhielten sich Julius, Céline und Laurentine über die räumlichen und zeitlichen Beschreibungsweisen, bis Belisama und Claire zu ihnen kamen und forderten, die Zahlenspielerei zu beenden.
 In der Zauberkunststunde ging es um den Flammengefrierzauber, mit dem man sich gegen Verbrennungen durch Feuer schützen konnte. Claire, Céline und Julius schafften diesen nach zehn Minuten so gründlich, daß Professeur Bellart sie einmal mit einer brennenden Flüssigkeit überschüttete, deren Verheerung sie abwehren mußten. Dafür bekamen Claire und Céline zwanzig, Julius aber nur fünf Bonuspunkte.
 “Ihr hohes Potential ist Ihnen sehr dienstbar. Deshalb werden Sie verstehen, daß ich bei Ihnen nur einen geringen Leistungsbonus vergeben kann, der auf Ihre eigenen Fortschritte basiert, aber nicht auf das Ergebnis allein ausgerichtet werden darf.”
 Nach dem Mittagessen ging es in Verwandlung weiter um die Ding-zu-Tier-Verwandlung. Untertassen sollten in Schildkröten verwandelt werden. Julius bekam gleich zwanzig Untertassen hingestellt, die er alle innerhalb einer halben Stunde zu Schildkröten gemacht hatte, wobei er fünfzehn Männchen und fünfzehn Weibchen hervorbrachte, wie Professeur Faucon das verlangte. Er bekam jedoch nur einen Punkt pro Verwandlung. Robert Deloire, neben dem Julius saß, fragte vorsichtig:
 “Ist ein Punkt nicht zu wenig für so heftige Verwandlungen?”
 “Denke ich nicht, Monsieur Deloire”, erwiderte Professeur Faucon. “Immerhin haben Sie gesehen, daß Monsieur Andrews diese Art von Verwandlung schon routinemäßig vollführen kann. Bonuspunkte werden für gute Leistungen vergeben, nicht für Alltäglichkeiten. Die Leistung liegt hier in der Menge, nicht in der Ausführung.”
 Bewundernswert war nur, daß Laurentine Hellersdorf sich ranhielt, um ihre Verwandlungen zu schaffen, sodaß sie zumindest zwei Schildkröten am Ende der Gesamtstunde hinbekam, während Claire fünf Schildkröten aus den Untertassen zauberte. Robert freute sich, daß er zumindest eine hinbekam, ebenso wie der Rest der Klasse. Bébé bekam für die Anstrengungen und den Erfolg dreißig Bonuspunkte. Julius dachte kurz an das Prinzip von Zuckerbrot und Peitsche, welches hier wohl gern benutzt wurde, hpütete sich aber davor, das laut zu sagen.
 Nach der Verwandlungsstunde trafen sich Claire, Jasmine, Agnes, Virginie und Julius aus dem grünen Saal mit Sandrine aus dem Gelben und den Montferre-Schwestern aus dem roten Saal, wie auch Belle Grandchapeau aus dem violetten und einigen Viertklässlern aus dem weißen Saal, die Julius noch nicht mit namen kannte, in einer hell gefließten Werkstatthalle zum Malkurs. Professeur Bellart, die den Kurs betreute, sah jedem zu, wie er oder sie an eine Staffelei ging. Wenn die vier Jungen aus dem weißen Saal nicht gewesen wären, hätte Julius wieder geglaubt, der Hahn im Korb zu sein.
 “Da stehen noch zehn freie Staffeleien. Im letzten Jahr sind zehn Kursteilnehmer aus der siebten Klasse ja fertig geworden. Suchen Sie sich eine aus, Monsieur Andrews!”
 “In Ordnung”, sagte Julius und stellte sich in die Nähe von Claire und Sandrine, die nebeneinanderstanden, hinter den beiden Montferre-Schwestern. Virginie trat neben Julius und belegte eine weitere freie Staffelei.
 “Der Sinn dieses Kurses, Mesdemoiselles et Messieurs, ist es, Techniken und Stilmittel der zauberischen Malerei zu erlernen und auszuschöpfen. Den Rest muß und wird Ihre eigene Kreativität, Ihre Beobachtungsgabe und innere Stimmung beisteuern. Ich freue mich, daß Sie noch zu uns stießen, Monsieur Andrews, da ich aus eigenem Augenschein weiß, daß Sie eine sehr große Kreativität mitbringen und allein durch Anleitung aus dem Leitfaden zur Zaubermalerei die wichtigsten Techniken verinnerlicht haben, und zwar so weit, daß Sie sogar schon in die dritte Dimension vorgestoßen sind.”
 “Häh?” Fragte Tobias Caprice, einer aus dem weißen Saal. Sabine Montferre drehte sich zu Julius um und lächelte ihn kurz an.
 “Das habe ich Ihnen aber erklärt, was die vier Dimensionen sind, Monsieur Caprice: Länge Breite Höhe und Zeit. In der Architektur und Malerei setzt man statt der Länge auch den Begriff der Tiefe ein”, erwiderte Professeur Bellart. “Die Zaubermalerei, soviel für Sie, Monsieur Andrews, weil Sie meinen Vortrag dazu ja noch nicht gehört haben, vollzieht sich in vier Stufen, die jede für sich immer schwerer zu erreichen ist. Die erste Stufe ist die Schöpfung von veränderlichen Motiven. Die Zweite ist die charakterisierung lebendiger Motive, also die Bestimmung von Persönlichkeit, Verhalten und Reaktionsarten. Die Dritte ist die zeitliche Bindung oder zeitliche Entkopplung, also die Bindung von veränderlichen Motiven an Tages-oder Jahreszeitverlauf, Festtagsberücksichtigung oder auch die zeitliche Rückschau oder Vorwegnahme, also die Schöpfung von gemalten Gegebenheiten, die in die Vergangenheit zurückreichen können oder eine Zukunftsdarstellung der höchsten Wahrscheinlichkeit haben können. Wer diese Stufe erreicht, kann mit lebendigen Vorlagen arbeiten, also Portraits von Personen oder Tieren mit allen dazugehörigen Charaktereigenschaften schaffen, was ein ehrenvoller Berufszweig der magischen Kunst ist, wie Sie alle ja hier in Beauxbatons in jedem Korridor sehen können, wo berühmte Hexen und Zauberer im Gemälde verewigt sind. Die vierte und letzte Stufe, ist die malerische Schöpfung virtueller Welten, wobei hierzu gehört, erst einmal räumliche Illusion mit gemalten Gegebenheiten zu verquicken. Ist diese Grundlage erreicht, können die Erfahrungen und Kenntnisse der ersten drei Stufen problemlos eingefügt werden.”
 “Virtuelle Welten? Virtuelle Realität?” Fragte Julius aufgeregt, als er sich Sprecherlaubnis geholt hatte. Dieser Begriff brachte sehr viele Saiten gleichzeitig in seinem Hirn zum klingen.
 “Ich weiß ich weiß, dieser Begriff kommt bei den Muggeln langsam sehr in Mode, weil sie einen Stand ihrer Informationsmaschinentechnik erreicht haben, der räumliche Bildfolgen und Klangsimulationen ermöglicht, um derartige Kunstwelten zu erfinden. Wir verfügen schon seit über siebenhundert Jahren über diese Kunstfertigkeit, inklusive der lebensechten Abbildung. Diese Informationsmaschinen können nur solche Simulationen schaffen, die sich konform mit eingeprägten Abläufen, Programmen, verhalten, während eine virtuelle Welt innerhalb der Magie lebendig ist und sich selbst weiterentwickeln oder neuen Gegebenheiten anpassen kann, wenn jene, die sie schufen, sie mit den dazu nötigen Fähigkeiten ausgestattet haben”, sagte die Zauberkunstlehrerin noch. “Deshalb wird die Zaubermalerei nicht im Rahmen der Zauberkunst im Unterricht gelehrt, sondern als Kurs für Interessenten angeboten, zumindest in Beauxbatons.”
 “Dann bin ich noch nicht so weit”, flüsterte Julius, als ein bestätigendes “Mmhmm” durch den Werkstattraum klang. Sabine Montferre und Claire hörten das wohl. Claire meinte:
 “Du hast ja erst lernen müssen, die richtigen Techniken anzuwenden, bevor du damit spielen kannst und bist dabei schon groß vorangekommen.” Sabine Montferre flüsterte:
 “Wenn du auf Zaubergemälde aufbauende Illusionsbilder machen kannst, hast du ja den ersten Schritt geschafft.”
 Die restliche Zeit bis zum Abendessen probierten die Kursteilnehmer aus, Bilder zu malen, die veränderliche Motive hatten. Claire, Sandrine und die Montferres waren da schon fortschrittlich drauf, während Julius es so schaffte, einen fliegenden Drachen zu malen, dem er demnächst noch das Feuerspeien und Brüllen beibringen wollte. Da jeder diese Staffelei, an die er oder sie sich gestellt hatte, bis zum Rest des Kurses, ob über ein Jahr oder den Rest, behalten sollte, konnten auch längere Projekte daran ausgeführt werden. Professeur Bellart betrachtete Julius Werk, einen bretonischen Blauen aus dem Gedächtnis zu malen und vergab dafür zwanzig Bonuspunkte.
 “Ich rate Ihnen nur, den nicht mit einem Pictoliberatus-Zauber zu versehen, das er aus diesem Bild herauswandern kann, sonst handeln Sie sich das zehnfache an Strafpunkten ein. Schuldiener Bertillon hat mit derlei gemalten Untieren so seine Erfahrung und versteht keinen Spaß.”
 “Diese Kunstwelten, von denen sie sprachen, Professeur, gibt es dazu auch Gesetze, die regeln, wie sie beschaffen sein dürfen. Ich könnte mir vorstellen, daß es da auch schwarzmagische Abartigkeiten gibt”, sagte Julius.
 “Wie in fast allen Zweigen der Magie, Monsieur Andrews. Im Leitfaden zur Zauberischen Malerei, den Sie von meiner Kollegin Professeur Faucon bekommen haben, stehen diese Gesetze nicht drin, weil er nur für die Bilder der ersten drei Entwicklungsstufen gedacht ist. Daß Sie bei dieser erstaunlichen Zauberlaterne bereits räumliche Abbildungen mit Geräuschillusionen geschaffen haben, hängt mit Ihrer Experimentierfreude zusammen, deretwegen Sie wohl so eindeutig dem grünen Saal zugewiesen wurden. Ich stelle Ihnen jedoch nach der nächsten Stunde eine Empfehlungsliste von Büchern zur Verfügung, wo die internationalen Gesetze zur zauberischen Kunstweltschöpfung erläutert werden, sofern Sie über deren Studium nicht Ihre übrigen Aufgaben und Aktivitäten vernachlässigen.”
 Julius bedankte sich artig und ging, den gemalten Drachen unter einer Leinwand auf seiner Staffelei zurücklassend aus dem Werkstattraum. Professeur Bellart schloß die Tür zu. Auf dem Rückweg fragte Julius Claire, ob das der einzige Kursraum für Zaubermalerei sei. Claire schüttelte den Kopf.
 “Es gibt drei Räume. Du hast doch wohl gelesen, daß der Kurs Montags, Mittwochs und Samstags stattfindet. Für jeden dieser Tage gibt es einen Kursraum. Du hast dir nur zufällig denselben Tag ausgesucht, an dem ich auch kann. Oder hat Professeur Faucon dir das gesagt?”
 “Nein, hat sie nicht”, erwiderte Julius.
 Nachdem sie die Arbeitsumhänge gegen die Innenumhänge ausgetauscht hatten gingen sie Abendessen. Danach fand der Schachclub statt, wo Professeur Paximus die ersten Partien des übers Jahr gehenden Schachturniers einteilte. Julius spielte gegen Jeanne Dusoleil. Anders als in Millemerveilles galt hier kein direkter Ausschluß der Verlierer nach einer Partie, sondern ein Punktesystem, das von 0 für Niederlage, über 1 für Remis, 2 für Patt und 3 für Partiegewinn reichte. Im letzten Vierteljahr spielten dann die sechzehn Spieler mit der höchsten Punktzahl die Finale aus, Partie und Revanche. Das fand Julius wesentlich aussagekräftiger als das Spielen in Millemerveilles. Aber das sagte er Jeanne nicht. Allerdings wurde hier die Stufeneinteilung beachtet, wer wie gut war.
 Die Partie zwischen Julius und Jeanne zog sich bis über zehn Uhr hinaus. An und für sich mußten ja alle Drittklässler um zehn Uhr im Bett liegen. Aber die wenigen Ausnahmen, die es gab, erlaubten es Julius, die Partie bis viertel nach zehn zu spielen und zu gewinnen. Jeanne und Julius schlüpften dann mit Hilfe des Pflegehelferarmbandes durch das Wandschlüpfsystem direkt in den Grünen Saal zurück, wo Julius sogleich den Waschraum für Drittklässler im Jungentrakt aufsuchte und im Schlafsaal ankam, wo die meisten schon in den Betten lagen. Ganz leise schlüpfte er bettfertig in sein Himmelbett und zog so leise wie möglich den Vorhang vor. Aufgedreht vom Schachspiel war er noch so wach, daß er einen Brief an Gloria schrieb.
  Hallo, Gloria! Ich bin jetzt eine ganze Woche in Beauxbatons. Die haben hier schon härtere Regeln. Wer zum Unterricht zu spät kommt oder unerlaubt dazwischenredet, kassiert für sich selbst Strafpunkte. Das Punktesystem hier ist sowieso völlig anders als das in Hogwarts. Aber da es einmal sehr lange dauert, das dir richtig zu beschreiben und zum zweiten nicht sicher ist, ob ich dir davon mehr erzählen darf, lasse ich das besser, was mehr drüber zu schreiben.
 Die Schüler müssen den Lehrern immer im Chor antworten, wenn sie begrüßt wurden. Ist schon ein schärferer Wind hier. Aber die Leute, mit denen ich hier zusammen bin, sind doch noch normale Jungen und Mädchen.
 Ich wohne jetzt im selben Schulhaus wie Jeanne und Claire Dusoleil. Überhaupt hat sich das mit Claire in der letzten Zeit irgendwie stärker entwickelt. Ich möchte dir oder Pina oder wem sonst noch nicht weh tun oder wen enttäuschen, aber ich finde es echt schön, daß Claire und ich jetzt doch zusammen sind. Ist irgendwie unheimlich aber auch toll, finde ich. Kevin kann mir da vielleicht beipflichten.
 Was es hier auf jeden Fall viel gibt, sind Freizeitkurse. Sicher, jeder Schüler hier muß seine Freizeit verplanen. Die wollen hier keinen rumhängen haben, der nichts tut, wenn die Hausaufgaben gemacht sind. Ich habe mich, denk ich, ziemlich gut eingeteilt, für Schach, Zauberkunst, Kräuterkunde und Zaubertränke. Dann wollen Jeanne und Barbara haben, daß ich hier Quidditch spiele. Weil der Fluglehrer hier was gegen englische Besen hat, habe ich im Moment den von Barbara Lumière, einen Ganymed 8. Ich hoffe, deine Eltern kriegen das nicht in den falschen Hals, daß die meinen Sauberwisch hier nicht abkönnen.
 Ob das so’ne gute Idee war, dieses Ersthelfertraining zu machen, weiß ich nicht. Die Schulkrankenschwester hier hat mich zum Pflegehelfer gemacht, also einem, der ihr bei kleineren Sachen zur Hand gehen soll. Hoffentlich artet das nicht doch in zu viel Arbeit aus! Na ja, Kevin sagt ja eh, daß ich in Beauxbatons bin, sei eh schon ‘ne dumme Idee gewesen. Aber ich bin im Moment sicher, daß ich hier klarkommen kann, ohne mich groß zu verbiegen.
 Ich schreibe Kevin auch noch und den Hollingsworths. Ich denke, daß ihr alle wieder in Hogwarts seid, wenn ihr den Brief kriegt.
 Bis zum nächsten Mal
 Julius Andrews
 
 Julius drehte sich um und schlief ein.
 In den nächsten Tagen schrieb er auch an Kevin und die Hollingsworths Briefe, wobei er allen mitteilte, daß er nun mit Claire ginge, sofern man das schon so nennen konnte. Er schickte die Briefe mit drei verschiedenen Eulen ab, darunter Francis, seine Schleiereule. Die Briefe adressierte er ordentlich mit der Anschrift “Große Halle von Hogwarts, damit sie auch mit der Morgenpost eintrafen.
 Dienstags flog er sich auf Barbaras Besen ein. Dessen ehemalige Eigentümerin beobachtete ihn, während sie mit Laurentine auf einem alten Ganymed 4 einfach Starts und Landungen probte. Bébé stellte sich etwas sperrig an, weil sie dem ganzen doch nicht traute. Barbara setzte sie daraufhin einmal vor sich auf den alten Besen, testete aus, ob der sie beide tragen würde und startete, wobei sie Laurentine fest umschlungen hielt und von hinten steuerte.
 Julius probte Loopings, Seitwärtsrollen, Auf-und Abwärtswellen, schnelle wenden und den waagerechten Auf-und Abstieg, für den die Ganymed-Serie ja extra ausgelegt war. Irgendwann rief ihm Barbara zu, doch mal schnellere Manöver zu fliegen, um sich mit den hohen Geschwindigkeiten anzufreunden. Immerhin würde nächsten Dienstag das offizielle Training losgehen. Julius nahm den Vorschlag an und reizte den Besen zu hohen Geschwindigkeiten aus, machte Richtungswechsel in allen drei Raumdimensionen durch und fand, daß er sich schon gut an den Besen gewöhnt hatte.
 “Der ist nicht anders als Jeannes alter Ganni. Den hast du damals in fünf Minuten gut beherrscht!” Rief Barbara. Dann flog sie mit Laurentine langsame Schleifen und Kurven. Bébé sah so aus, als ging es zu ihrer eigenen Hinrichtung.
 “Soll diese Dame nicht selber fliegen?!” Rief Professeur Dedalus von unten. Er trug wieder seinen Quidditchumhang mit den vielen Abzeichen daran und seinen Ganymed 8 unter dem Arm.
 “ich möchte ihr erst das Gefühl vermitteln, daß es keinen Grund zur Angst gibt, Professeur Dedalus. Bei den Muggeln gibt es solche Flugkünste nicht!” Rief Barbara nach unten zurück. Laurentine wimmerte, man möge sie doch besser wieder runterbringen. Doch Barbara schüttelte den Kopf und steuerte weiter.
 “Sind Sie mit dem Besen schon warm, Monsieur Andrews?” Fragte der Fluglehrer. Julius nickte unvorsichtigerweise. Denn unvermittelt stieg der Fluglehrer auf und griff ihn an. Julius mußte andauernd ausweichen, schnelle Aufstiegsmanöver machen oder in den Sturzflug gehen. Der Besen gehorchte jedoch jeder schnellen Bewegungsänderung. Irgendwann hatte es der ehemalige Hogwarts-Schüler sogar raus, die Flugmagie des Ganymed so auszunutzen, daß er weiche Bewegungsänderungen fliegen konnte, ohne Körperhaltung und Handstellung zu sehr zu ändern.
 “Gut, genehmigt!” Rief Dedalus, nachdem er Julius über zehn Minuten in mörderische Flugmanöver getrieben hatte. Er flog zum Rand des Quidditchfeldes, auf dem ja noch nichts los war und flog daran entlang immer rund herum.
 “Geht’s noch, Julius?” Fragte Barbara leicht besorgt.
 “Noch bin ich oben und der Besen hält. Hast du Professeur Dedalus erzählt, daß ich deinen Besen habe?”
 “Na klar, als ich ihm mitteilte, daß Laurentine Hellersdorf von mir Flugunterricht kriegen soll!” Rief Barbara zurück. Dann sah sie kurz auf Laurentine und dann auf Julius.
 “Flieg mal langsam übers Feld! Die schnellen Manöver sind ja für’s Jägertraining nicht alles. Du mußt ja auch die niedrigen Geschwindigkeiten verinnerlichen.”
 “Gut, Barbara”, erwiderte Julius und flog in sehr geringem Tempo übers Feld. Manchmal hielt er sogar an und hielt den Besen in der Schwebe. Das war nicht so einfach, wie man hätte glauben können. Doch bald hatte er es raus, den Besen ohne großes Wackeln auf der Stelle zu halten, wie einen Hubschrauber. Mehr und mehr bekam er den Bewegungsrhythmus raus, wie er das Auf-und Abstiegsvermögen des Besens als Kontrolle für den Stillstand benutzen konnte. Barbara sah das wohlwollend und flog an Julius vorbei. Bébé wirkte nun etwas ruhiger, weil sie ja nichts machen mußte, nur fühlen, wie es war, zu fliegen. Julius nahm die Verfolgung auf und glitt an dem Tandem vorbei. Barbara beschleunigte, daß sie Mit Julius auf gleiche Höhe kam, ging längseits, stieg einen halben Meter auf. Julius schwante, was passieren würde. Er wagte jedoch nicht, etwas zu rufen, denn Barbara sah ihn sehr ernst an, als sie in Blickrichtung kam. Dann passierte es.
 Barbara löste innerhalb einer Zehntelsekunde den Griff um Besen und Sozia, schwang elegant wie eine Ballerina ihr rechtes Bein zur Seite, das linke Bein zog sie auf die Höhe ihrer linken Brust an, stieß sich mit der linken Hand ab und landete innerhalb nur einer Sekunde hinter Julius auf dem Besen. Bébé krampfte sich mit Armen und Beinen um den Besen und drehte ungewollte Seitwärtsrollen. Der Stiel wippte wild wie ein Ast im Bach, und das Mädchen schrie vor Angst. Der Ganymed 8 sackte nur einen halben Meter durch, als Barbara hinter Julius zu sitzen kam. Weil Julius das Spiel mit Jeanne schon oft gespielt hatte, den Wechsel von einem Besen zum anderen, hatte er dafür einen guten Ausgleichsreflex entwickelt, um schnellstmöglich wieder auf seine Flughöhe zurückzukehren. Erst, als er sicher weiterflog, fragte er:
 “Wozu soll das denn jetzt gut sein, Barbara?”
 “Die muß da jetzt irgendwie wieder raus. Am Boden zu sein und zu sagen, daß sie nicht fliegen kann, ist ja zu einfach. Aber jetzt muß sie fliegen, wenn sie nicht abstürzen will. Selbsterhaltungstrieb über Sturheit.”
 “Nicht jeder der ins kalte Wasser fällt schwimmt, Barbara”, meinte Julius verhalten klingend, während die ältere Schülerin sich sanft an ihn schmiegte und ihre Arme um ihn legte, um sich vorne festzuhalten.
 “Bébé, den rechten Arm etwas voran! Keine Angst!” Rief Julius. Laurentine sah mit einer Mischung aus Panik und ohnmächtiger Wut zu ihm herüber. Sie weinte große Tränen. Der Besen bockte und hüpfte wie ein Rodeopferd. Das tat er aber nur, weil Laurentine sich auf ihm hielt. Bébé führte vorsichtig den rechten Arm weiter nach vorne, und siehe da, bekam den Besen in eine stabile Fluglage.
 “Die Manöver, die wir eben geflogen haben, fliegst du jetzt mal alleine, um das reinzukriegen, zu fühlen und zu handeln! Du siehst, daß du keine Angst haben mußt”, sagte Barbara, nachdem Julius auf ihre Anweisung hin auf Normalsprechweite herangekommen war.
 “Ich werde jetzt landen, du Miststück. Irgendwie werde ich jetzt landen und dann nie wieder fliegen!” Schrie Laurentine.
 Professeur Dedalus griff nicht ein. Er schien kein sonderliches Interesse zu haben, sich da einzumischen.
 “Das Miststück kostet fünfzig Strafpunkte, Mademoiselle Hellersdorf, und du fliegst gefälligst weiter, oder du schaufelst demnächst mit meinem Bruder zusammen Einhorndung und putzt Bettpfannen im Krankenflügel. Ich habe gesagt, daß du das dieses Jahr lernst und nicht niemals”, erwiderte Barbara. Julius wollte schon was einwenden, doch die Saalsprecherin legte ihm vorsorglich die Hand auf den Mund.
 “Die kann es, also wird sie’s hier und heute machen, Julius. Flugerfahrung gehört zu den Unterrichtszielen von Beauxbatons. Nur weil Professeur Dedalus keine Lust hatte, sich auf ihre Launen einzulassen, wird sie sich nicht darum herummogeln”, flüsterte Barbara.
 “Soll ich jetzt steuern oder mich von dir steuern lassen?” Fragte er nur.
 “Du steuerst. Ich muß Mademoiselle beobachten und dirigieren. Ich weiß von Jeanne, daß du mit schwereren Soziusfliegern gut zurechtkommst.”
 So vergingen fast anderthalb Stunden, bis Laurentine sehr erschöpft landen durfte. Sie hatte es zwar mehrmals versucht, ohne Erlaubnis zu landen, doch Barbara hatte dann immer in den Flug ihres Tandems mit Julius eingegriffen und den Landeweg verlegt. Als alle drei gelandet waren, sah Julius zu, das er mit dem Besen wegkam. Mit dem Pflegehelferschlüssel nutzte er die Direktverbindung vom Quidditchstadion-Umkleideraum zum grünen Saal. Schwupp, landete er vor Robert und Céline. Er entschuldigte sich dafür, daß er die beiden gerade bei einer innigen Umarmung überraschte. Céline sah ihn leicht verunsichert an und fragte dann:
 “Bist du auf der Flucht vor Mildrid oder Belisama, weil du so abgehetzt aussiehst?”
 “Wohl eher vor Bébé und Barbara. Ich weiß nicht, ob Bébé nicht auf die Idee kommt, ich könnte was davon gewußt haben, daß Barbara heute mit ihr ein ziemlich brutales Schnellernprogramm fahren wollte.”
 “Was meinst du?” Fragte Robert. Julius erzählte den beiden Klassenkameraden, was passiert war. Céline sah erst verstört, dann mißmutig, dann begeistert zu Julius hinüber. Verstört war sie, weil sie wohl erst nicht glaubte, daß Julius das nicht gewußt hatte. Mißmutig war sie, als Julius ihr erzählte, daß Barbara Bébé dazu gezwungen hatte, gegen ihre Angst auf dem Besen zu bleiben. Begeistert sah sie aus, als sie hörte, daß Laurentine sich immer besser angestellt hatte, bis ihr schließlich die Landung erlaubt wurde.
 “Ach, und du hast es vorgezogen, deine Vorrechte auszunutzen und innerhalb einer Sekunde vom Quidditchfeld in den grünen Saal zu kommen?” Fragte Céline gehässig grinsend, als Julius seinen Bericht beendet hatte.
 “Ich habe gelernt, daß eine wütende Hexe schlimmer als die Hölle sein soll. Das wollte ich mir dann bestimmt nicht geben. Soll Bébé ihre Wut an Barbara auslassen, wenn ihr danach ist.”
 “Feigling!” Erwiderte Robert, grinste dabei aber ein Kleiner-lieber-Junge-Grinsen, was Julius zu dem Schluß Brachte, daß er das nicht so gemeint hatte.
 “Was ist denn da feige dran, wenn jemand es vermeiden will, sich mit einer wütenden Hexe anzulegen, Robbie?” Raunte Céline. Robert lief tomatenrot an und schlug die Augen nieder, wie jemand, der bei was ganz peinlichem erwischt wurde. Julius ließ die beiden nach kurzem Abschiedswort alleine und ging in den Schlafsaal, wo er den Ganymed 8 in das Besenfuteral von Aurora Dawn steckte. Als er gewaschen, gekämmt und mit faltenfreiem Umhang in den Saal zurückkam, wartete Claire zusammen mit Céline auf ihn.
 “Céline hat mir das gerade erzählt. Wußtest du das wirklich nicht, daß Barbara Bébé so zum fliegen zwingen wollte?” Fragte Claire sehr ernst klingend. Julius sah ihr in die großen dunkelbraunen Augen und sagte feierlich:
 “Ich schwöre, ich wußte davon nichts, daß Barbara das mit Bébé so machen wollte. Die haben erst einfache Auf-und Abstiegsmanöver geflogen. Dann hat Barbara mit Laurentine im Tandem Flugmanöver geflogen, während ich mich von Dedalus habe drangsalieren lassen müssen, weil der wissen wollte, ob’s bei mir schon mit dem Besen klappt. Dann kam Mademoiselle Lumière auf den spaßigen Einfall, sich vom fliegenden Besen zu mir rüberzuschwingen und von da aus Kommandos zu geben.”
 “Gut, ich glaube dir das. Sieht Barbara Ähnlich, das zu machen. Ich hab’s ja erlebt, daß die das mit ihrem Bruder auch so gemacht hat. Immerhin kann Jacques deshalb einigermaßen fliegen, wenn er es auch nicht gern macht”, sagte Claire beruhigend.
 Laurentine kam durch die Wand, die den Eingang des grünen Saales verschloß. Sie eilte auf Céline, Claire und Julius zu. Claire nahm Julius einfach in die Arme und hielt ihn fest. Laurentine schnaubte enttäuscht und wandte sich Céline zu, die sie zuversichtlich anblickte und beruhigend auf sie einsprach.
 “Die hätte dir glatt auf die Nase gehauen, wenn ich dich nicht in die Arme genommen hätte”, flüsterte Claire Julius ins Ohr und hielt ihn für einige Sekunden fest an sich gedrückt. Er fühlte ihren warmen Körper, ihre aufblühenden Rundungen unter dem Umhang, ihren Atemrhythmus und vermeinte sogar, ihren Herzschlag durch ihre und seine Brust hindurch zu spüren. Nach zehn Sekunden engster Umarmung gab sie Julius wieder frei. Leicht errötet sah Julius sich schüchtern um, ob das jemand mitbekommen hatte. Doch keiner schien sich dafür zu interessieren. Céline unterhielt sich mit Bébé, die langsam wieder zur Ruhe kam. Barbara, die gerade eintrat, konnte die Umarmung nicht gesehen haben. Sonst war außer Robert keiner im Raum. Dieser zwinkerte Julius nur lausbubenhaft zu und wartete ab, bis Céline wieder für ihn Zeit hatte. Claire nahm Julius bei der Hand und führte ihn zu Laurentine. Diese sah Julius erst mißtrauisch, dann entspannt an und sagte:
 “Ich glaube dir das, Julius, daß du nicht wußtest, daß dieses Miststück mich derartig reingeritten hat. Aber jetzt möchte ich doch wissen, wie du’s gelernt hast, wo deine Eltern keine Zauberer sind.”
 Julius befand, daß Bébé nach diesem tolldreisten Flugunterricht nun ein Recht hatte, seine Geschichte zu hören. Er erzählte ihr von der Reise nach Australien und von der Begegnung mit Aurora Dawn. Laurentine schien diese Hexe nicht oder noch nicht zu kennen, was Julius beruhigte. So kam er nicht als Angeber rüber. Er erzählte, wie er von ihr das Fliegen gelernt hatte, bevor er nach Hogwarts kam. Bébé sagte danach:
 “Dann hatte Aurora Dawn wohl keine Probleme damit, daß deine Eltern nicht zaubern können?”
 “Nöh, hatte sie nicht. Offenbar hat sie wohl selbst muggelstämmige Klassenkameraden in Hogwarts gehabt, vermute ich mal”, sagte Julius.
 “Aber sie hat dich nicht auf einem Besen mitgenommen, dich sanft herumgeflogen und ist dann runtergesprungen?” Fragte Bébé. Julius schüttelte ruhig den Kopf.
 “Egal, wie das heute gelaufen ist. Dieses Miststück kriegt mich nicht mehr dazu, mich auf einen Besen …”
 “So, Mademoiselle Hellersdorf. Das war schon zum dritten Mal heute eine Beleidigung gegen mich”, schritt Barbara ein. “Das macht einmal einhundert satte Strafpunkte …” Bébé sah sie verächtlich grinsend an. “und zwei Wochen Putzdienst. Oder ziehst du es vor, für die nächsten zwei Wochen deine Freizeit als Maus im Laufrad zuzubringen, nur von den Unterrichtszeiten abgesehen?”
 “Stopf es dir dorthin, wo es dich juckt, Flitt…”, zischte Bébé, kam aber nicht zum Ende. Denn mit einem lauten Knall, zusammen mit einem violetten Blitz, verschwand Laurentine Hellersdorfs Körper. Auf dem Boden, wo sie gestanden hatte, hockte verängstigt piepsend eine weiße Maus. Mit einer weiteren Bewegung ihres Zauberstabes beschwor Barbara einen Käfig mit Laufrad herauf, fischte schnell nach der Maus und beförderte sie im Handumdrehen in den Käfig.
 “Das faß lief über”, sagte sie. “Flittchen lasse ich mich bestimmt nicht nennen. Jetzt muß sie eben zwei Wochen auf alles verzichten, vom Unterricht abgesehen.”
 “D-d-darfst du das denn?” Fragte Julius höchst beunruhigt.
 “Ich gehe damit sofort zu Professeur Faucon. Die wird mir das bestätigen und dafür sorgen, daß die Strafe auch eingehalten wird”, sagte Barbara. Sie nahm den Käfig unter den Arm und verließ den Saal.
 “Oha, wie wechselseitig doch ein Mensch ist”, sagte Julius. Robert kam zu ihm herüber und meinte:
 “Jetzt verstehe ich, was du damit gemeint hast, daß man eine Hexe nicht wütend machen soll.”
 “Die hatte doch nur Angst, weil Barbara sie so brutal ins kalte Wasser geworfen hat. Das muß Professeur Faucon doch einsehen”, verteidigte Julius Bébé.
 “Ich weiß auch nicht, was an dieser Beleidigung so heftig schlimm sein soll”, Wandte Robert ein. Julius sah ihn verdutzt an und fragte ihn, ob der Klassenkamerad nicht wußte, was der Kraftausdruck bedeutete. Als Robert den Kopf schüttelte, erklärte Julius es ihm, daß damit ein Mädchen oder eine Frau gemeint war, die sehr umtriebig war, sich jedem Mann für dessen Gelüste anbot, oder selbst nur für sowas lebte. Robert lief knallrot an.
 “Ihr Muggelstämmigen lernt ja ziemlich früh die schlimmsten Sachen, wie?” Fragte er mit belegter Stimme. Julius nickte nur.
 Nach dem Abendessen zitierte Professeur Faucon Julius zu sich und vernahm ihn, was er mitbekommen hatte, vom Flugtraining bis zu den Beleidigungen. Die weiße Maus Laurentine hockte derweil in dem Käfig und blickte total verstört mit ihren Knopfaugen, die wie ihre Mädchenaugen gefärbt waren, zu ihm auf.
 “Nun, die Saalsprecherinnen haben das Recht, derlei drakonische Strafen zu verhängen, wenn sie mehrfach beleidigt wurden und das auch so rüde. An ihrer Übungsmethode ist ja nur auszusetzen, daß sie Mademoiselle Hellersdorf nicht vorgewarnt hat. Ansonsten hätte ja Professeur Dedalus einschreiten müssen, wenn etwas nicht den Regeln gemäß gelaufen wäre. Wenn wir das eben nicht auf die übliche Art vermitteln können, müssen es eben die drastischen Maßnahmen tun”, sagte die Verwandlungslehrerin. Julius fragte:
 “Hätte es nicht auch ein Sprechbann getan oder eben der Putzdienst?”
 “Das hatten wir schon alles. Offenbar wurde es Zeit, etwas deutliches zu verhängen, Monsieur Andrews. Ihr Argument, daß Mademoiselle Hellersdorf Todesangst hatte und meiner Kenntnis nach aus starker Angst große Wut werden kann, nehme ich zur Kenntnis und werde es noch mal mit Mademoiselle Lumière besprechen. Da ich Veto gegen von Saalsprechern verhängte Strafen einlegen kann, werde ich sehen, was sich machen läßt. Vorerst bleibt Mademoiselle Hellersdorf hier. Sie dürfen gehen, Monsieur Andrews!”
 Julius nickte, verabschiedete sich und verließ das Besprechungszimmer der Leiterin des grünen Saales. Zu Fuß kehrte Julius durch die Zeitversetztgänge und Treppenhäuser in seinen zugewiesenen Wohnsaal zurück. Barbara unterhielt sich gerade mit Jeanne. Julius war froh, sich nicht mit ihr unterhalten zu müssen. Zusammen mit den jetzt noch übrigen Klassenkameraden unterhielt er sich über den Vorfall und seine Ursache. Man kam darüber ein, daß es ja jetzt bei Professeur Faucon lag, was passierte.
 __________
 Professeur Faucon reduzierte die Strafe gegen Laurentine darauf, daß sie nur eine Woche als Maus im Laufrad zubringen mußte. Diese Strafe wurde dadurch aufrechterhalten, daß der Käfig, in dem Laurentine gefangen war, mit einem Bindungsfluch belegt war, der eine Woche vorhielt. Jedesmal, wenn der Unterrichtstag vorbei war, verwandelte sich Laurentine automatisch in die weiße Maus, und der Käfig erschien wie appariert um sie herum und stand dann in der Mitte des Grünen saales.
 Die Stimmung war bei Julius durch diesen Vorfall ziemlich unten. Das änderte sich nicht, als der erste September kam. Es war ein Mittwoch, und Julius hatte viel mit dem Alchemiekurs zu tun, wo sie in den wenigen Stunden, die sie in der Arbeitsgruppe waren, einen Blickschärfungstrank brauten, den Julius in Hogwarts bereits gebraut hatte. Hogwarts! Julius war mit seinen Gedanken nicht in Beauxbatons, als er Ruhe hatte, in der er sich nicht auf wichtige Trankzutaten konzentrieren mußte. Er saß im Geiste in einem Zug, der von einer scharlachroten Lokomotive gezogen wurde und hörte in Gedanken Gloria und seine übrigen Schulfreunde miteinander schwatzen. Zwischendurch, so stellte er sich vor, steckte der bleichgesichtige überhebliche Junge Draco Malfoy seinen Kopf zum Abteil rein und fragte:
 “Ich suche dieses Schlammblut, Andrews. Hat man den doch endlich von Hogwarts runtergeworfen, weil er zu sehr mit seiner unberechtigten Zauberei angegeben hat?”
 “Genau, du Schlauberger”, hörte Julius seinen irischen Freund Kevin sagen. Gloria lächelte nur geheimnisvoll, während Pina und die beiden Hollingsworths wohl angewidert die beiden klobigen Typen hinter Malfoy anstarrten.
 “Na, dann war’s das auch mit ihm. Seht zu, daß ihr den schnell wieder vergesst, bevor jemand es euch übelnimmt!”
 “Wer denn?” Fragte Gloria nur.
 “Jemand, den ihr bestimmt nicht kennenlernen wollt”, sagte Draco und schloß die Tür mit breitem Grinsen auf dem spitzen Gesicht.
 “So könnte es gelaufen sein”, murmelte Julius auf Englisch, während er im Speisesaal von Beauxbatons neben Robert Deloire saß und einen Teller Tomatencremesuppe anstarrte.
 “Was, Julius?” Fragte Robert und holte den neuen Mitschüler völlig in die Gegenwart zurück. Julius erkannte, daß er wohl getagträumt hatte und entschuldigte sich bei Robert. Er erzählte ihm nur:
 “Heute fangen die in Hogwarts wieder mit der Schule an. Ich habe nur dran gedacht, wie die Anreise dahin verlaufen sein könnte, wenn meine Freunde allein im Abteil sitzen.”
 “Achso. – Abteil? Was für’n Abteil?” Fragte Robert Deloire. Julius erklärte ihm, wie man nach Hogwarts kam, weil er fand, daß dies im Vergleich zu der magischen Reisesphäre banal war und daher nicht geheim sein mochte. Robert grinste nur.
 “Mit einem Eisenbahnzug. Wie umständlich”, lästerte Julius’ Klassenkamerad. Der ehemalige Hogwarts-Schüler grinste nur. Es stimmte ja. Es war umständlich für Zauberer, einen Zug zu benutzen.
 Nach dem Abendessen bereitete er sich darauf vor, in der Holzbläsergruppe mitzuspielen.
 Im Holzbläserkurs für Bewohner des Grünen Saales entspannte er sich ein wenig. Im geräumigen und schallgedämmten Musikzimmer im dritten Stockwerk trafen sich zwanzig Musikinteressierte, darunter Claire, Jeanne, Virginie und Marie van Bergen. Verschiedene Flöten und Klarinetten, sowie Oboen und Fagotte kamen zum einsatz. Nach der Stunde, die von der ruhigen dunkelbraunhaarigen Hexe Mademoiselle Bernstein geleitet wurde, bekamen alle Anfänger zwanzig, alle Mittelstufler zehn und die Fortgeschrittenen fünf Bonuspunkte. Julius gehörte zu der Gruppe mit zehn Punkten, während Jeanne und Claire nur fünf Punkte bekamen.
 Am nächsten Nachmittag wollte Julius Barbara aus dem Weg gehen, als es zur Stunde Verwandlung für fortgeschrittene ging. Doch Professeur Faucon lehnte das ab.
 “Sie haben keinen Grund, Mademoiselle Lumière aus dem Weg zu bleiben. Außerdem stehen Sie beide ja unter meiner Aufsicht”, sagte die Lehrerin sehr entschlossen dreinschauend. Julius trollte sich. Er bemühte sich darum, keine Spannung aufkommen zu lassen, zumal die von Professeur Faucon aufgehalsten Pflanze-Tier-Transformationen nicht so einfach waren, weil es galt, Zimmerpalmen in Schildkröten zu verwandeln. Immerhin bekam er nach zwanzig Minuten heraus, wie er die Unittamo-Techniken fließend und schnell anwenden mußte, um den entsprechenden Zauber zu wirken.
 “Palmulam per plantanimalium testudinem transmuto!” Murmelte Julius, weil er den Klang seiner Stimme mit den Zauberstabbewegungen in Einklang bringen wollte. Tatsächlich gelang es ihm, die Pflanze in das gewünschte tier zu verwandeln, von mal zu mal schneller, bis er sogar ohne laut hergesagten Spruch die Verwandlung vollendete. Jeanne, die ihm zusah, lächelte wohlwollend.
 “Du hast die Techniken gut raus”, flüsterte sie. Barbara nickte beipflichtend und flüsterte:
 “Daran zeigt sich das Naturtalent und dein Wille, was neues zu lernen, Julius.”
 “Danke, Barbara”, sagte Julius nur und erledigte den Rest seiner ersten Verwandlungsaufgaben. Jeanne und Barbara probierten derweil aus, sich selbst zu verwandeln, neue Haarfarben oder Augen zu zaubern oder ihre Körpergröße zu verändern. Er war heilfroh, als dieser Kurstag vorbei war und er zum grünen Saal zurückgehen durfte, wo Laurentine in Mausgestalt in dem Laufrad herumrannte, das in ihrem Käfig stand. Julius begrüßte sie verhalten. Dann ging er mit Claire und Céline zusammen zum Abendessen.
 Der Freitag verlief ohne nennenswerte Ereignisse. Julius wußte nun, daß er bei Professeur Fixus weniger Punkte bekommen würde, wenn er einen Zaubertrank richtig hinbekam. Mildrid fragte vor der Arithmantikstunde, ob Julius nun, wo er auch die harten Seiten von Beauxbatons kennengelernt hatte, immer noch gern hier war.
 “Jetzt kann ich nichts mehr daran drehen”, sagte Julius nur darauf. Mildrid flachste ein wenig mit Belisama, während Céline und Bébé, die ja für die dauer des Unterrichts ihre menschliche Gestalt besitzen durfte, abseits stand, bis Professeur Laplace herankam.
 Im Freizeitkurs Zauberkunst lernte Julius zusammen mit Claire und Céline von Jeanne einige Wasserzauber kennen und anwenden, zum Beispiel den Oberflächenspannungsverstärker Magnicohesius, mit dem Wasser zu einer in sich stabilen Kugel zusammengezogen werden konnte. Julius kannte Quecksilber, das eine stärkrere Ausgangsoberflächenspannung als Wasser besaß. Doch als er einen Eimer mit fünf Litern Wasser bezauberte und eine Kugel mit fünf Litern Rauminhalt daraus hervorploppte, weil sie vom Eimer selbst nicht gehalten wurde, war er schon ganz baff. Er griff die Wasserkugel, die sich wie ein mit Wasser gefüllter Luftballon anfühlte, hob sie hoch und staunte, daß sie von der Schwerkraft nicht zerrissen wurde.
 “Wag dich ja nicht!” Sagte Jeanne, als Julius mit beiden Händen die Kugel hob und damit ausholte, sich umblickend, wem er sie denn mal zuwerfen konnte.
 “Was soll ich mich nicht wagen?” Fragte Julius verschmitzt grinsend und ließ die fünf Kilo schwere Kugel aus reinem Wasser auf den Händen balancieren.
 “Sie wem an den Kopf zu werfen. Sie ist zwar elastisch, aber dennoch schwer, und wenn du es doch schaffst, die Oberflächenspannung zu brechen, gibt das eine mordsmäßige Spritzerei von eigroßen Tropfen”, sagte die ältere der Dusoleil-Schwestern.
 “Ich bin doch kein Kugelstoßer. Ich war immer Fußballer. Aber dieses Ding trete ich auch nicht unbedingt. Aber schon interessant, wie sowas geht. Ich hörte mal davon, daß man deshalb keinen Tee im Weltraum trinken kann, außer durch Strohhalme oder aus Schnabeltassen, weil die Oberflächenspannung da die überlegene Kraft ist, wegen der Schwerelosigkeit dort.”
 Sandra Montferre – Julius konnte sie inzwischen an kleinen Unterschieden der Frisur auseinanderhalten – winkte Julius und hielt ihre Hände zum Auffangen bereit. Julius gab der Versuchung nach.
 “Und hepp!” Rief er und warf mit wohl dosiertem Schwung den Monstertropfen so, daß dieser locker durch die Luft segelte und in den fangbereiten Händen der jüngeren Montferre-Schwester landete. Jeanne und Claire kniffen Julius gleichzeitig in je einen Arm.
 “Die wollte das doch so”, grinste Julius. Dann sah er schnell zu Barbara. Die sah aber amüsiert drein, wie Sandra den Wasserklumpen ihrer Schwester zuwarf und die dann Jeanne anvisierte.
 “Neh, laßt mich da raus!” Rief sie und hielt die Hände schön weit auseinander. Julius legte die Hände zusammen, sah Sabine an und fing den wohl gezielten Wassertropfen von ihr auf, locker und lässig.
 “Das ist doch mal ein Trainingsgerät für Quidditch”, bemerkte Barbara und hielt ihre Hände fangbereit. Julius zögerte kurz, dann warf er ihr den Wasserklumpen zu, den sie locker auffing. Professeur Bellart, die gerade mit einigen Erstklässlern mit dem Lichtzauber herumexperimentierte, blickte auf und kam herüber. Barbara warf Sandra Montferre die Kugel zu, diese dann das Monsterding aus reinem Wasser an ihren Freund Marc Rossignol. Der zielte auf seinen Bruder und gab der Kugel einen kräftigen Stoß. Serge Rossignol hielt die Hände mit den Handflächen nach vorne, die Finger fest zusammenliegend und wollte im Stiel eines Handballers die Kugel abprällen. Das ging ihm aber schön in die Arme, konnte Julius sehen. Dann klatschte die Kugel unkontrolliert auf den Tisch und zerplatzte in mehrere Dutzend von hühnereigroßen Minikugeln, die von der Wucht der beim Zerreißen der Gesamtoberflächenspannung freigesetzten Kraft durch die Gegend schwirrten, den einen oder die andere trafen und auf den Boden klatschten, wo sie jedoch nicht zu Pfützen zersprangen, sondern wie unzureichend aufgepustete Minibälle eingedellt wurden, dann wieder zu vollen Kugeln wurden und davonrollten.
 “Wenn Sie schon mit einem magnicohesius-Wassertropfen herumwerfen, sollten sie ihn auch fangen, Messieurs. Zehn Strafpunkte für Serge Rossignol und je fünf für alle anderen, die ich beobachtet habe”, ergriff Professeur Bellart das Wort und sah jeden an, dem sie Strafpunkte zudachte. “Also die Demoiselles Montferre, Mademoiselle Lumière und Monsieur Andrews. Magnicohesius ist nicht ursprünglich zum spielen gedacht. In welchem Gefäß haben Sie diesen Wasservorrat bezaubert, Monsieur Andrews?”
 “Öhm, woher wissen Sie, daß ich den gemacht habe, wenn Sie den Behälter nicht gesehen haben?” Fragte Julius erstaunt.
 “Weil die Tropfen beim zerspritzen doppelt so viel Volumen hatten, wie üblicherweise. Sammeln Sie die Tropfen bitte ein und legen Sie sie in den Behälter zurück!”
 Mit dem Aufrufezauber sammelten die Schüler, die den Schabernack mitgemacht hatten die verstreuten Tropfen ein und legten sie in den Eimer zurück. Da sie nun eigene Einheiten bildeten, konnte Jeanne nach jeder Ladung Wassertropfen den Zauber von der Wassermenge nehmen, bis der Eimer mit normalem Wasser wieder voll war.
 “Ich gebe Ihnen, Monsieur Andrews, für die schnelle und erfolgreiche Umsetzung zehn Bonuspunkte”, sagte Professeur Bellart, als sie später eine Runde machte. Claire bekam zwanzig, weil sie diesen Zauber ebenfalls gut hinbekommen hatte.
 “Aber eins ist an dem genial. Die Tropfen bleiben nicht an etwas hängen”, stellte Céline fest.
 Das Duelltraining verlief für Julius etwas anstrengender als vor einer Woche, weil er diesmal gegen Sabine Montferre antreten mußte. Immerhin überstand er die üblichen Zwei Minuten pro Durchgang ohne Schaden. Die magische Absperrung am Feldrand sprühte Funken oder läutete wie eine mittelgroße Bronzeglocke, wenn hefttige Flüche darauf abgefälscht wurden. Nach dem Duelltraining bedankte sich Sandra Montferre, die alle Duelle gegen Virginie gewonnen hatte, daß Julius ihre Schwester nicht verunstaltet hatte.
 “Ach, und von mir sprichst du nicht?” Fragte Julius.
 “Du bist zu gut, um dich nach klarer Vorwarnung noch aushebeln zu lassen”, sagte Sabine. Julius errötete, als ihm die ältere Mitschülerin den rechten Arm tätschelte, mit dem er ja den Zauberstab führte. Sandra grinste nur schelmisch. Dann verabschiedeten sich die beiden rothaarigen Hexen von ihm.
 Müde und voller Eindrücke vom Tag ging Julius ins Bett und schlief sofort ein.
 __________
 Julius erwachte am Samstagmorgen um fünf Uhr, als sein Pflegehelferschlüssel wie wild vibrierte. Er wunderte sich, was das bedeutete und legte den linken Zeigefinger auf den weißen Schmuckstein mit dem in freien Heilerkreisen üblichen Symbol, der roten Äskulapschlange um einen Stab. Unvermittelt tauchte vor ihm das lebensgroße räumliche Bild einer älteren Hexe in weißer Schwesterntracht mit Haube über dunkelbraunem Haar auf, Schwester Florence Rossignol.
 “Ach, da sind Sie ja auch, Monsieur Andrews”, sagte sie und sprach dann weiter: “Ich möchte Sie alle nur daran erinnern, daß ich Sie morgen um neun Uhr in meinem Büro zur ersten Pflegehelferkonferenz des neuen Schuljahres einberufe. Auf der Tagesordnung steht die Vorstellung der bekannten und der neuen Pflegehelfer, sowie die Einteilung der Pflegehelferdienste für den Pausenhof und die Festlegung des Formhaltungskurses magischer erste Hilfe, zu dessen Teilnahme sie alle verpflichtet sind, sofern nicht durch Krankheit davon entschuldigt. Bis morgen dann, allerseits!”
 “Bis morgen”, sagte Julius und hielt den Finger auf den weißen Schmuckstein gedrückt. Wie aufgetaucht verschwand Madame Rossignols Bild sofort.
 “Warum eigentlich so früh am Morgen”, fragte sich Julius. Aber die Antwort lag nahe, daß da alle in den Betten mit den nach außen schalldichten Vorhängen lagen und niemand dazwischenplappern würde. Offenbar gab dieses Armband doch noch mehr her als einen brauchbaren Expresswegschlüssel oder eine Bild-Sprech-Verbindung mit einem anderen Pflegehelfer. Julius dachte an bereits vorhandene und in Zukunftsdichtungen für möglich gehaltene Funkgeräte und vermutete einen Rundrufkanal, über den alle auf einmal zu erreichen waren. Vielleicht hatte Schwester Florence an ihrem Armband eine bestimmte Anzahl von Steinen, die ihr anzeigten, ob sich alle in den Rundrufkanal eingeklinkt hatten und zuhörten. Aber weshalb hatte sie ihn besonders gegrüßt? Er mußte wohl sehr tief geschlafen haben, daß er das Vibrieren des Armbands nicht sofort gespürt hatte.
 Nach Morgentraining, Frühstück, Kräuterkundekurs und Mittagessen war noch der Tanzkurs angesetzt. Als er dort eine verschärfte Form des Tangos gelernt hatte, traf er sich mit Jeanne im grünen Saal.
 “Ich wußte nicht, daß wir weiter diesen Ersthelferkurs machen müssen”, sagte Julius leicht frustriert, weil er offenbar noch mehr Freizeit einbüßen mußte.
 “Das ist ein Formhaltungskurs, Julius. Schwester Florence prüft nur nach, ob wir weiter in Form sind. Der findet für den Einzelnen jeden zweiten Sonntag statt. Es muß nur geklärt werden, wer in welche Gruppen eingeteilt wird. Das können wir uns jedoch nicht aussuchen.”
 “Dann frage ich besser mal gleich, bevor es mir so ergeht, wie vor der ersten Arithmantikstunde: Bin ich der einzige Junge in dieser Vereinigung?”
 “Nein, bist du nicht. Letztes Jahr hatten wir aus dem violetten Saal zwei, die aber mit Beauxbatons fertig sind. Aus dem weißen Saal ist noch Sixtus Darodi dabei. Aber du wirst die morgen früh alle auf einem Haufen zu sehen bekommen, zumal du Martine ja schon kennst und weißt, daß sie ja auch dabei ist”, sagte Jeanne ruhig. Julius nickte nur.
 Claire wünschte ihm am nächsten Morgen viel vergnügen. Julius fragte sie, warum sie nicht auch den Kurs gemacht hatte. Sie meinte:
 “Weil ich ja wußte, was mir dann blüht, mon Cher. Aber du gingst ja vor vier Wochen noch davon aus, nach Hogwarts zurückzufahren.”
 “Treffer, versenkt”, dachte Julius nur und ging zu Jeanne, die Schreibzeug mithatte.
 “Hast du dein Schreibzeug auch dabei?” Fragte sie. Julius schüttelte den Kopf und holte schnell noch Pergament, Federn und Tintenfaß. Dann schlüpften Jeanne und er durch die Wand in Schwester Florences Büro, wo gerade Martine Latierre und ein kleines rundliches Mädchen mit blonden zöpfen und hellblauen Augen ankamen, und zwar aus der Wand, die Julius als Direktverbindung zum roten Saal in sein Gedächtnis eingeprägt hatte. Schwester Florence saß an ihrem großen Schreibtisch. Auf einem Nähkorb neben einem Tintenfaß klapperten zwei Stricknadeln von selbst und strickten an einem langen roten Wollschal, dessen bereits fertiges Ende im halb verschlossenen Korb lag.
 “Guten morgen, Schwester Florence”, grüßten Jeanne und Julius zusammen. Die Büroinhaberin erwiderte den Gruß und deutete auf einen großen runden Tisch, auf dem zwei Blumenvasen und ein reichlich verzierter Silberleuchter mit sechs gerade nicht brennenden Kerzen stand. Julius wunderte sich. Er hatte diesen Tisch bei seinem ersten Besuch hier nicht gesehen. Offenbar waren die Krankenbetten derzeit nicht belegt, denn sie reihten sich still und unberührt hinter der Zugangstür zum Schlafsaal, in den gut zwanzig Leute paßten. Ein Wandschirm konnte den Saal noch in zwei Hälften teilen oder um einzelne Betten herum aufgebaut werden.
 “Guten Morgen, Schwester Florence”, grüßten auch Martine und das Mädchen mit den blonden Zöpfen.
 “Guten Morgen, Martine und Gerlinde”, sagte die Krankenschwester.
 Aus der Wand, die direkt mit dem gelben Saal verbunden war tauchten zwei weitere Mädchen auf. Das eine war die Saalsprecherin, was an der goldenen Brosche zu sehen war, die sie trug, die andere kannte Julius aus Millemerveilles und hatte mit ihr zusammen alte Runen: Sandrine Dumas. Diese grinste ihn an, als sich ihre Blicke trafen. Sie begrüßten die Schulkrankenschwester und setzten sich zu Jeanne, Julius Martine und dem Mädchen namens Gerlinde an den runden Tisch.
 Aus dem Weißen Saal trafen durch dessen Direktverbindungswand schlüpfend ein zierliches Mädchen mit haselnußbraunen Haaren und ein stämmiger Junge mit schwarzer Igelfrisur ein. Der Junge war wohl gerade ein Jahr älter als Julius. Das Mädchen konnte zwei Jahre älter sein. Schwester Florence begrüßte sie als Deborah und Sixtus.
 Schließlich erschienen noch aus dem violetten Saal zwei Mädchen, eines rund und mollig, fast wie Madame Delamontagne aus Millemerveilles, nur das sie nachtschwarze Locken besaß und keinen strohblonden Zopf. Ihre Begleiterin war zierlich und klein, hatte eine dunkelblonde Dauerwelle und wirkte sehr zerbrechlich. Die Rundliche wurde als Felicité, die Zierliche als Josephine begrüßt. Nach diesen beiden Pflegehelferinnen kam niemand mehr. Die Uhr auf dem Schreibtisch schlug mit silberhellem Klang die neunte Tagesstunde, also waren sie wohl alle pünktlich.
 Schwester Florence begrüßte nun alle zusammen noch mal und kam dann an den runden Tisch, nachdem sie ihr Strickzeug mit dem Zauberstab stillgelegt und in den Nähkorb gelegt hatte.
 “Schön, daß ihr alle wieder hier seid. Leider sind vom violetten saal ja letztes Jahr welche von unserer Schule abgegangen, sodaß wir nur noch zehn Pflegehelfer haben. Um so schöner ist es, daß wir einen Neuzugang haben, der uns die nächsten fünf Schuljahre erhalten bleibt. Um alle allen vorzustellen fange ich einfach mal an”, begann die Heilkundlerin von Beauxbatons. Sie sah Martine An und begann:
 “Martine Latierre, Saalsprecherin des roten Saales.” Martine Nickte bestätigend. “Gerlinde van Drakens, Fünftklässlerin des roten Saales.” Martines Saalkameradin nickte. “Francine Delourdes, Saalsprecherin des gelben Saales.” Die Saalsprecherin nickte. “Sandrine Dumas, die in der dritten Klasse des gelben Saales ist.” Sandrine nickte auch. “Aus dem weißen Saal sind Deborah Flaubert”, die nickte “und Sixtus Darodi wieder bei uns.” Der einzige Junge außer Julius bestätigte auch, das er gemeint war. “Aus dem violetten Saal gehört Felicité Deckers aus der sechsten Klasse zu unserer Runde”, worauf das füllige Mädchen aus dem violetten Saal nickte, “sowie Josephine Marat, die in der vierten Klasse ist”, worauf sich das zierliche Mädchen aus dem violetten Saal angesprochen fühlte. “Bleiben noch Jeanne Dusoleil aus der siebten Klasse des grünen Saales”, was Jeanne bestätigte, “und der euch allen wohl bei der Einschulung allen bekannt gewordene Julius Andrews, der als Quereinsteiger aus Hogwarts zu uns gewechselt ist und wie Sandrine die dritte Klasse besucht. Damit ist die Runde komplett. Bleibt nur zu erwähnen, daß es mal wieder niemand aus dem blauen Saal für nötig hielt, sich in den Ferien oder gar dem letzten Schuljahr in magischer Erste Hilfe ausbilden zu lassen. Das ist zwar immer wieder bedauerlich, aber leider auch nichts neues mehr.”
 Die Pflegehelfer nickten. Dann legte Schwester Florence fest, das Martine Latierre das Protokoll der heutigen Sitzung führen sollte. Sie wartete, bis sie die Anwesenheitsliste abgehakt und was geschrieben hatte, dann fuhr sie fort:
 “Kommen wir zum zweiten Punkt der Tagesordnung, der Pausenhof-Aufsicht. Für dich, Julius: Es geht dabei darum, dem Mitglied des Lehrkörpers, welches die Pausenaufsicht führt, als Ansprechpartner zur Seite zu stehen. Das teilen wir immer erst nach der zweiten Woche ein, weil dann die allgemeinen Freizeit-und Schulverpflichtungen bekannt und im Gebrauch sind. Es gibt Kurse, die kommen erst in der zweiten Woche zu Stande. Da wir fünf Schultage aber zehn Pflegehelfer haben, kommt jeder also alle zwei Wochen dran, was das soziale Umfeld, Klassenkameraden, Absprachen mit anderen Schülern und so weiter, nicht beeinträchtigt. Wir können bei der Zahl sogar einen einheitlichen Tag festlegen, wann wer der Pausenaufsicht hilft.”
 Julius hob die Hand und erhielt Sprecherlaubnis.
 “Wie läuft das genau ab. Stellt sich jemand mit dem Lehrer oder der Lehrerin auf den Pausenhof und paßt auf, ob sich wer verletzt oder sonst was einfängt, wie in einem Schwimmbad?”
 “Exakt”, sagte Schwester Florence. “Wenn du mit eurer Saalvorsteherin oder einem anderen Lehrer Pausenhofaufsicht hast, stehst du neben ihr oder ihm, bis die Pause vorbei ist. Dabei darfst du dann erst wieder in den Palast, wenn alle Schüler eingetreten sind. Das wurde von meiner ehrwürdigen Vorvorvorvorgängerin und Mitbegründerin von Beauxbatons, Serena Delourdes, eingeführt, als es damals noch viele ansteckende Krankheiten gab. Außerdem können Unfälle immer noch passieren, auch in einer sicheren Umgebung. Ich denke, du wirst da keine Probleme mit haben. Um nicht zu Spät zum Unterricht zu kommen, dürft ihr den Pflegehelferschlüssel benutzen. Aber zu dem sage ich gleich noch was.”
 Julius schwante, daß er gleich noch einen Anpfiff bekommen würde, weil er damit schon so häufig durch den Palast hüpfte.
 “Also schreibe bitte mit, Martine, wer sich für welchen Tag meldet. Da die Pausenhofaufsicht wegen wesentlich mehr Lehrern als Pflegehelfern fluktuiert, kann sich ja niemand seinen Lieblingslehrer aussuchen. Also wer kann und möchte Montags?”
 Jeanne und Martine meldeten sich freiwillig. Damit waren die beiden schon einmal vergeben. Julius meldete sich für den Dienstag und bekam diesen Wochentag mit Felicité Deckers zugeteilt. Sandrine und Deborah nahmen den Mittwoch, Gerlinde und Francine den Donnerstag, Sixtus und Josephine meldeten sich für den Freitag, der ja sowieso als einziger noch zu vergeben war. Schwester Florence atmete tief durch.
 “Das war ja diesmal einfach. Ich kann mich sehr gut an hitzige Debatten erinnern, wo Pflegehelfer vor euch sich um einzelne Tage gestritten haben, wer warum an einem bestimmten Tag dran sein müsse und wer da auf keinen Fall könne. Da du das ja alles schon aufgeschrieben hast, Martine, kommen wir nun zur Einteilung des Formhaltungskurses. Er findet jede Woche stadt, allerdings für eine von zwei Gruppen, die ich gleich bestimmen werde. Ihr werdet mit mir, sofern ich keine Patienten zu betreuen habe, Rundgänge im Kräutergarten machen, magische Wesen begutachten, die wichtige Wirkstoffe liefern und Übungen zur ersten Hilfe machen, um nicht einzurosten. Erstens ist das in unser aller Interesse, daß die Pflegehelfer auch helfen können, wenn es drauf ankommt und zweitens steht es in der Verordnung zur Gesundheitsüberwachung in den Verwaltungsbestimmungen für Beauxbatons drin, daß der Heilkundler vom Dienst seinen Stab von Pflegehelfern auf hohem Niveau zu halten hat, was ich sehr gründlich befolgen werde. Hinzu kommt noch, daß ich mir je nach Lage mehrere Pflegehelfer heranziehen kann, die mir im Krankenflügel zur Hand gehen, zumindest was heilkundliche Betreuung angeht, wie Verabreichungen von Salben oder Tränken, deren Zubereitung oder die Unterstützung bei magischen Behandlungen, wo es nötig ist, einen Patienten zu halten, um ihn in einer bestimmten Lage zu halten. Für das übrige bekomme ich regelmäßig Strafarbeiter zugeteilt, bin ich mir sicher. Es sollte aber jedem Klar sein, daß er oder sie auch mal Dinge tun muß, die ihm oder ihr ekelhaft erscheinen, blutige Verbände abnehmen, sofern keine Sofortheilung möglich war oder Ausscheidungen beseitigen. Dazu gibt es zwar nützliche Zauber, aber nur für die Leute, die kein Blut sehen oder keinen Auswurf riechen können, ohne daß es ihnen übel wird. Das wißt ihr zwar alles schon, auch Julius Andrews, aber ich muß das sagen, damit es protokolliert wird, Martine.” Sie sah Martine an, die grinste und etwas notierte. Julius dachte sich seinen Teil. Immerhin hatte er Barbaras kleine Schwester Lunette in frische Windeln wickeln müssen, nur weil Madame Matine ihm auch die Feinheiten der Säuglingspflege nahebringen wollte. Aber wer wußte schon, worauf er sich da wirklich eingelassen hatte? Sicher stand für ihn nur fest, daß Madame Pomfrey in Hogwarts nicht einen solchen Aufwand mit ihm betrieben hätte.
 “Die Gruppeneinteilung lautet wie folgt”, begann Madame Rossignol und fuhr fort: “Gruppe A besteht aus Jeanne, Sandrine, Gerlinde, Josephine und Sixtus.” Sie blickte jeden genannten kurz in die Augen und bekam ein Nicken zur Antwort. Überflüssigerweise, weil der Rest ja eh zur zweiten Gruppe gehören würde, fuhr sie fort mit: “Gruppe B besteht aus Martine, Francine, Deborah, Felicité und Julius. Ich habe meine Gründe, diese Einteilung zu machen. Zum einen möchte ich Grüppchenbildung aus Saalgenossen vermeiden, zum anderen mindestens einen Jungen oder ein Mädchen in jeder Gruppe haben. Da das Verhältnis von Jungen und Mädchen in dieser Runde zwei zu acht oder auch eins zu vier beträgt, ist in jeder Gruppe ein männlicher Pflegehelfer. Insofern ist die Gruppeneinteilung nicht weiter zu diskutieren.” Alle nickten. Julius fühlte sich etwas merkwürdig, mit nur älteren Mädchen in einer Gruppe zu sein. Sicher, Martine kannte er aus verschiedenen Freizeitkursen, aber wenn Jeanne bei ihm in der Gruppe gewesen wäre, hätte er sich wesentlich wohler gefühlt. Aber es war ein Trost, daß er erst in zwei Wochen am Sonntag zum Kurs antreten mußte, nachdem die alle zwei Wochen stattfindende Pflegehelferkonferenz vorbei war.
 “Jetzt noch das allgemeine”, setzte die Heilerin in weißer Schwesterntracht an, “Ihr habt ja alle die Pflegehelferschlüssel bekommen. Jeder, dem ich dieses nützliche Artefakt an den Arm oder an ein Bein angebracht habe, ist damit in die Pflicht genommen, grundsätzlich auf die eigene Gesundheit zu achten, kleinere Verletzungen schnellstmöglich zu beheben oder zumindest die Maßnahmen zu vollenden, die er oder sie noch durchführen kann, bevor ich mich seiner oder ihrer annehme. Zum zweiten eröffnet der Pflegehelferschlüssel jedem Träger das magische Wegesystem in Beauxbatons, das eine Abkürzung zwischen den Sälen und den Klassenräumen, sowie den allgemein zugänglichen Orten der Schule bildet. Dies kann zu der Versuchung führen, daß jemand gerne überall hin nur noch mit dem Pflegehelferschlüssel reist. Es besteht zwar nicht die Gefahr, das Wegesystem durch Überlastung zum Zusammenbruch zu bringen, wird aber von mir nicht gerne gesehen, weil das auch leicht den Neid der Mitschüler hervorrufen und die Pflegehelfertruppe als solche in Verruf bringen kann, was ihre Arbeit sehr beeinträchtigt. Deshalb gestatte ich folgenden Alltagsgebrauch: Einmal Täglich zum zugewiesenen Wohnsaal und zurück oder bei drohender Verspätung, sofern triftige Gründe vorliegen, die zur Verzögerung geführt haben, wie Gespräche mit Lehrern oder anderem Schulpersonal oder einem akuten Einsatz im Rahmen der eingegangenen Verpflichtungen. Das Betreten eines nicht zugewiesenen Wohnsaales ist ausschließlich nur dann gestattet, wenn ich dies anordne. Jedes Betreten eines nicht zugewiesenen Wohnsaales gilt als schwerer Mißbrauch, ebenso wie das Eindringen in die Bürotrakte außerhalb der allgemeinen Sprechzeiten oder die Verletzung der Zehn-Uhr-Abends-Regel. Ich habe ein Mittel, jede Nutzung des Wegesystems jedem Pflegehelfer zuzuordnen, den ich in meinen Dienst genommen habe. Wer beim Mißbrauch erwischt wird, landet da!” Sie zeigte auf ein Regal, in dem wohl an die hundert Bettpfannen gelagert waren. Julius fiel die Kinnlade herunter. Bis dahin hatte er geglaubt, die Schulkrankenschwester hätte einen Scherz gemacht, als sie ihm androhte, ihn bei Mißbrauch des Pflegehelferschlüssels als Bettpfanne zu behalten. Doch weil die anderen betreten nickten, mußte Julius davon ausgehen, daß sie es ernst meinte. Um die Stimmung aufzulockern sagte sie noch: “Diese Art von Strafe ist in der Geschichte von Beauxbatons nur zehnmal vollstreckt worden, weil die Pflegehelfer bei diesem Strafprozeß, bei dem der Überführte sich noch mal verteidigen kann, anwesend sein müssen. Es kann ja auch passieren, daß jemand höchst schnell in einen der verbotenen Bereiche hinein mußte, weil da was dringendes zu erledigen war, im Rahmen der Verpflichtungen. Aber einer von den zehn Fällen wurde von mir selbst vollstreckt. Also glaubt nicht, daß ich das nicht ernst meine!”
 “Die unterscheiden sich doch von normalen Bettpfannen, oder?” Fragte Sandrine.
 “Ich habe hier einhundert Bettpfannen rumstehen. Wenn du mir die zehn aussortieren kannst, die mal Pflegehelfer waren, gebe ich dir recht.”
 “Mit oder ohne Zauberkraft?” Fragte Julius, dem einfiel, daß Maya Unittamo in ihrem sechsten Band “Wege zur Verwandlung” den Umbroriginis-Zauber beschrieb, der verwandelte Wesen oder Gegenstände erkennbar machte.
 “Ohne Madame Unittamos Verwandlungsenthüller natürlich, Julius”, sagte Schwester Florence, als habe sie Julius’ Gedanken gelesen. – Konnte sie das vielleicht auch?
 “Dann passe ich lieber”, sagte Julius schnell, um seine Verlegenheit zu überspielen.
 “Mir sind alle Verwandlungs-und Rückverwandlungszauber bekannt, Julius. Mein Beruf bringt das mit sich, verunglückte Verwandlungen an Menschen zu beheben”, sagte Schwester Florence großmütterlich lächelnd. Dann tippte sie mit ihrem Zauberstab an eine große Schublade ihres Schreibtisches und verharrte in Konzentration. Die Schublade glitt lautlos auf und zeigte eine total schwarze gähnende Leere. In diese Leere griff die Heilerin hinein, konzentrierte sich und fischte einen Stapel Pergamentblätter heraus. Danach ließ sie die magisch behandelte Schublade wieder zugleiten und berührte sie mit dem Zauberstab, offenbar um sie zu sichern. Dann gab sie zehn Pergamente aus, für jeden eins. Julius bekam eins mit seinem Namen in grasgrüner Überschrift. Darunter stand: “Benutzungsprotokoll des Pflegehelferschlüssels für den Zeitraum vom 23. August bis zum 5. September 1995”. Darunter stand die Zahl und die genutzten Wege säuberlich aufgeschlüsselt. Darunter war eine Liste, wohl eine Skala, die folgendermaßen eingeteilt wurde:
  0…..nicht benutzt
1…..vernachlässigbar
2…..unbedeutend
3…..wenig
4…..nennenswert
5…..regelmäßig
6…..zulässig
7…..überdurchschnittlich
8…..übermäßig
9…..unzulässig oft
10….mißbräuchlich benutzt
 
 Die Werte über 6 waren von gelb bis dunkelrot markiert. Julius atmete auf, als er bei seiner Einteilung eine Markierung bei “Regelmäßig” fand. Offenbar war er noch im grünen Bereich, wenngleich diese Angaben in Königsblau geschrieben waren. Er nickte und reichte Schwester Florence das Pergament zurück.
 “Das darfst du behalten. Ist nur eine Multiplicus-Kopie. Aber ich wollte dir und den anderen zeigen, daß ich wirklich über eure Benutzung der Schlüssel informiert bin. Wie und womit ich diese Auswertung kriege, ist ein Schulgeheimnis, das nur von einem Heiler vom Dienst an den nächsten weitergegeben werden darf, wie früher die Zaubertrankrezepte von Druidenmund zu Druidenohr weitergereicht werden mußten. – Sonst noch Fragen, Julius?”
 “Wie geht das genau mit der Verständigung. Jeanne hat mich einmal an einem stillen Ort angerufen. Wie geht das genau?” Fragte Julius, wenn er schon mal die Gelegenheit dazu hatte.
 “Sandrine, gehst du mal bitte in deinen Saal und kommst dann zurück, wenn Julius mit dir gesprochen hat!” Wandte sich Schwester Florence an Sandrine Dumas. Diese nickte, stand auf, lächelte Julius kurz an, zog den linken Ärmel ihres Umhangs bis auf halber Höhe bis zum Ellenbogen, entblößte damit ihr Pflegehelferarmband, tippte mit der rechten Hand an den weißen Schmuckstein, wandte sich der Wand zu, durch die sie vorhin hereingekommen war, ging darauf zu, berührte mit dem Armband die Wand und verschwand schwupp wie eingesaugt darin.
 “Ich habe Sandrine geschickt, weil du Jeanne ja gut kennst. Wundert mich, daß sie dir das nicht erklärt hat. Aber dann kommt das auch ins Protokoll, daß ich dich noch ausführlich informiert habe”, begann die Heilerin. “Ich kann euch alle gleichzeitig oder einzeln erreichen. Was dabei abläuft, hast du ja schon zweimal gesehen. Jeder von euch kann mich oder jeden anderen von euch, das aber nur einzeln, erreichen. Für diese Verständigung gibt es übrigens drei Beschränkungen: Nicht im Unterricht verwenden! Nicht während eines Freizeitkurses von sich aus verwenden! Nicht nach zwölf Uhr abends und vor sechs Uhr morgens verwenden. Nur ich darf euch zu jeder Tages-oder Nachtzeit damit anrufen. Ich bekomme auch mit, wenn zwei von euch miteinander in Kontakt treten, wie du sicherlich mitbekommen hast und kann mich mit meinem Schlüssel selbst direkt zu einem der Teilnehmer befördern, um zu klären, was anlag. Ich kam zu dir, weil du gerade in einer gewissen bedrängnis warst. Schuldiener Bertillon hält nicht allzu viel von euch, weil ihr nicht immer für ihn greifbar seid und euch absprechen könnt, ohne übliche Wege zu nutzen. – So! Damit Sandrine schnell wieder zu uns kommt, mußt du nur den weißen Schmuckstein berühren und laut und vernehmlich rufen: “Sandrine Dumas, ich rufe dich!”. Dann vibriert bei ihr das Armband, und sie wird sich sicher sofort melden. Einfacher geht nichts anderes zur Fernverständigung.”
 “Abwarten, wenn die Spracherkennung besser wird und Computer mit Stimmbefehlen gesteuert werden”, dachte Julius nur. Doch dann dachte er, daß dies noch Jahrzehnte dauern konnte und dieses magische Fernsprechsystem schon seit hunderten von Jahren so arbeitete. Er legte also den linken Zeigefinger auf den weißen Schmuckstein und rief vernehmlich:
 “Sandrine Dumas, ich rufe dich!”
 Julius meinte, sein Armband würde leicht zittern. Doch das konnte eine Einbildung sein, weil er darauf gefaßt war, daß etwas passierte. Dann trat genau vor ihm wie eingeschaltet das körperlose, vollräumliche Abbild Sandrine Dumas’, und ihre Stimme erklang aus dem Armband, wie sich ausbreitende Wellen:
 “Hallo, Julius. Dann klappt das ja jetzt.” Sie drehte sich einmal um die eigene Achse, sodaß Julius sie einmal von hinten sehen konnte. Dann wandte sie sich ihm wieder zu und fragte, ob sie nun zurückkommen könne. Julius wandte sich an Schwester Florence. Diese nickte nur.
 “Jawoll, du kannst wiederkommen”, gab Julius weiter. Sandrine nickte und verabschiedete sich. Julius tat dies auch, wobei er den Finger wieder auf den weißen Stein legte. Kaum waren die Abschiedsworte verklungen, verschwand Sandrines Abbild. Keine zwanzig Sekunden später flutschte Sandrine selbst aus der Wand und kehrte auf ihren Platz zurück. Dann beschloß die Schulkrankenschwester die Konferenz, ließ sich das Protokoll geben, las es flüchtig durch, nickte Martine zu und sagte:
 “In einer Woche kommt die Gruppe A zum Formhaltungskurs. In zwei Wochen treffen wir uns alle wieder hier um neun Uhr. Ich hoffe, bis dahin fällt nichts großes vor. Da niemand gerne freiwillig Protokoll führt, lege ich fest, daß Deborah Flaubert das nächste Konferenzprotokoll verfaßt. Das war’s dann!”
 Durch die Wände ging’s zurück in die Säle. Julius atmete auf, als er mit Jeanne wieder im grünen Saal stand.
 “Ich habe gedacht, die würgt mir was rein, weil ich in den ersten zwei Wochen fast jeden Tag einmal durch die Wand gegangen bin”, sagte Julius erleichtert.
 “Das fällt noch unter Regelmäßig. Zulässig ist achtzehn Mal in vierzehn Tagen. Ab da wird es erst überdurchschnittlich, und erst bei dreimal täglich im Wegesystem ohne Grund wird es riskant. Aber als Bettpfanne wirst du nicht in Beauxbatons bleiben”, sagte Jeanne.
 “Neh, die schickt mich als Windeleimer nach Millemerveilles mit freundlichen Grüßen an Madame Matine, weil sie ihr so’n undankbaren Burschen vermittelt hat”, erwiderte Julius gehässig.
 “Was redest du denn da für einen Unsinn, Julius?!” Ereiferte sich Claire, die mit Céline gerade Laurentine, die immer noch zur Maus verurteilt war, fütterte. Sie kam herüber und umarmte den Freund.
 “Claire, dann hätte ich zumindest was davon, wenn Bruno und ich mal eigene Kinder haben und sie uns was zur Erstausstattung schenkt”, griff Jeanne den derben Scherz von Julius auf. Dieser grinste nur, weil Claire ihn vorwurfsvoll ansah.
 “Vielleicht sollte Julius sich besser selbst mit dem Infanticorpore-Fluch belegen lassen, dann könntest du ihn gleich adoptieren und müßtest nicht neun Monate mit dicker werdendem Bauch rumlaufen”, zischte jeannes Schwester. Julius lachte nur und setzte dem entgegen:
 “Dann müßte ich ja “Tante Claire” zu dir sagen.”
 “Besser als Maman”, erwiderte Claire nun locker und schlagfertig. “Nicht das ich dich nicht neu aufziehen würde, Julius. Aber Kinder möchte ich doch lieber selber kriegen und nicht von anderen zugeschustert kriegen.”
 “Das registrieren wir erst einmal als “erwähnt””, sagte Julius nur. Claire trat ihm locker auf den linken großen Zeh und umarmte ihn dann kurz aber innig. Jeanne räusperte sich, deutete auf Edmond, der sich mit einem Klassenkameraden unterhielt und flüsterte:
 “martine wird wohl erst ihre Hausaufgaben machen, bevor sie sich mit ihm trifft. Also solltet ihr ihm nicht den Mund zu wässerig machen, sodaß er euch wieder unnötige Strafpunkte gibt.”
 “Danke, Schwester”, sagte Claire und gab Julius frei. Dieser löste die Umarmung auch von sich aus und trat einen moralischen Meter von Claire zurück. Jeanne wandte sich an Julius und fragte:
 “Kannst du den Umbroriginis-Zauber, oder hast du nur so ins blaue gefragt, ob man diese Bettpfannen ohne Zauberkraft sortieren soll? Immerhin hast du ja alle Bücher “Wege zur Verwandlung”.”
 “Ich las nur, daß es ihn gibt. Ich wollte keine Experimente mit erweiterten Zaubern machen, die ich nicht korrigieren kann.”
 “Dann sieh ihn dir mal an”, sagte Jeanne, trat zum Käfig mit der weißen Maus Laurentine und hob den Zauberstab.
 “Revelo Umbroriginis!” Sprach sie laut und vollführte eine von innen nach außen verlaufende Spiralbewegung mit dem Zauberstab. Zwischen Stabspitze und der Maus entstand ein dünner goldener Lichtfaden, der sich zu einer Rauchwolke ausdehnte und zu einem rauchartigen Schattengebilde verdichtete, das von Größe und Konturen her Laurentines Körper darstellte. Es war jedoch nur ein rotgolden glimmender Schatten.
 “Dissolvo Umbroriginis!” Sagte Jeanne und hieb mit dem Zauberstab kurz von oben nach unten. Das Schattengebilde über Laurentine verschwand. Céline trat heran und fragte barsch:
 “Findest du das witzig, sie noch zu foppen, indem du sie als Versuchsobjekt mißbrauchst, um zu zeigen, wie du zaubern kannst?”
 “Ich habe sie nicht gefoppt, Céline und auch nicht mißbraucht. Ich habe Julius nur gezeigt, wie man verwandelte Wesen und Dinge erkennen kann, was ich tun darf, weil er in unserem Fortgeschrittenenkurs ist und ich nicht weiß, ob es nicht mal wichtig ist, daß er verunglückte Verwandlungen erkennen kann, bevor er es im Unterricht lernt. Der Zauber ist völlig harmlos und erhellt bei Lebewesen nur die Originalaura.”
 “Hat uns Professeur Faucon nicht allen erklärt, daß es keine völlig harmlosen Zauber gibt?” Fragte Céline Dornier.
 “Wenn man sie nicht richtig lernt, Mademoiselle Dornier”, erwiderte Jeanne. Claire zog Julius sanft mit sich fort.
 “Wir haben Bébé gerade gefüttert. Die hängt ganz schwermütig in diesem vermaledeiten Laufrat. Das soll sie bis Dienstag noch aushalten. Ich frage mich langsam, ob Verwandlung noch weiter mein Lieblingsfach sein soll.”
 “Das mußt du wissen”, erwiderte Julius betreten dreinschauend, weil Claire sehr besorgt aussah. Dann erzählte er Claire, was er bei der Konferenz erlebt hatte. Claire grinste wieder und meinte:
 “Dann bist du nur mit den älteren Mädchen zusammen. Dann lernst du zumindest noch was neues. Aber du bist ja dann bei Martine und Francine gut aufgehoben. Temperament und Lebenslust bei der Roten, Einfühlungsvermögen und Geduld bei der Gelben. Felicité ist sehr lustig. Kommt wohl daher, das ihre Mutter im belgischen Ministerium in der Abteilung für magische Spiele und Sportarten arbeitet und mal eine gute Quidditchspielerin war. Mit der wirst du wohl auch keine Probleme kriegen, sofern du ihre Figur nicht ins Lächerliche redest. Aber das hat Madame Delamontagne dir ja schon abgewöhnt, weiß ich. Deborah ist wohl die nächste stellvertretende Saalsprecherin, wenn Seraphine mit Beauxbatons fertig ist. Colette Lambert wird ja schon die nächste Saalsprecherin. – Aber das sind noch ungelegte Eier”, beschrieb Claire, was Julius von seinen Pflegehelferkameradinnen erwarten durfte.
 Als Céline es aufgab, sich mit Jeanne zu streiten, kam sie zu Claire und Julius.
 “Deine Schwester macht was sie will, ohne Rücksicht auf Verluste”, schnaubte sie leise. Claire grinste nur gehässig und nickte sehr vorsichtig.
 “Du hast nicht die Ausdauer und Kraft, dich mit Jeanne zu streiten. Außerdem darfst du hier nicht richtig laut werden. Deshalb hast du gegen sie verloren”, sagte Claire mit einer altklugen Betonung. Julius wußte zu gut, was Claire meinte. Er hatte sie und ihre Schwester häufig miteinander streiten hören, und einige Male war es dabei um ihn gegangen, ob um den ersten Tag in den Ferien, wo Jeanne und Barbara seine damals reparaturbedürftige Kondition überfordert hatten oder nach Julius’ Erfahrung mit dem Infanticorpore-Fluch im Ferienunterricht, wo Claire sich total verschaukelt und zu unrecht erschreckt gefühlt hatte und Jeanne glatt unterstellte, sie hätte das ja vorher schon gewußt.
 “Du brauchst mir nicht zu erzählen, wie man sich mit seiner Schwester streitet, Claire. Ich habe selbst ja eine große Schwester. Nur wohnt die schön weit weg im weißen Saal.”
 “Oh, dann müßte ich die ja schon mal am Tisch der Weißen gesehen haben. Aber da sitzen so viele schwarzhaarige Mädchen”, wandte Julius ein.
 “Ja aber nur vier die mit fünfzehn Jahren schon einen Meter und siebzig groß sind”, sagte Claire gehässig. Céline blickte die Schlafsaalgenossin merkwürdig verstimmt an.
 “Claire, das war jetzt nicht nötig, so fies zu reden. Meine Schwester ist nun einmal groß für ihr alter. Na und? Aber du hast sie natürlich schon gesehen. Die sitzt meistens neben Debbie Flaubert und Ricarda Vogler, ihren Klassenkameradinnenn.”
 Claire mußte wieder grinsen, und Julius stutzte. Dann sagte er:
 “Deborah Flaubert habe ich heute kennengelernt. Die gehört zu den Pflegehelfern.”
 “Gewiß tut sie das”, sagte Céline, als wäre das eine längst verjährte Kamelle aus alten Tagen. “Meine Schwester Constance ist mit ihr gut befreundet. Aber ich bin froh, daß sie mich in Ruhe läßt, Constance meine ich. Die spielt für die Weißen Jägerin. Könnte dir glatt passieren, daß du ihr mal im Spiel vor den Besen kommst, Julius. Sie meint immer, ich hätte auch spielen lernen sollen. Aber fliegen alleine reicht mir.”
 “Öhm, kriegt die ihren Besen dann umsonst, egal welchen?” Fragte Julius.
 “Kostenlos, meinst du. Umsonst wäre es, wenn sie damit nicht umgehen könnte. Sie hat den Neuner, Julius. Wahrscheinlich wird sie in einem Vierteljahr, wenn Papa das hinbiegen kann, auch den Zehner kriegen, und dann zieht euch ja warm an.”
 “Klingeling! Dieser Werbespot wurde Ihnen präsentiert von … Auuua”, lästerte Julius und bereute dies sofort, als Céline ihm sehr kräftig vors Schienbein trat. Er mußte sich den Schmerz schnell verkneifen, weil er nicht wollte, daß Céline oder Claire ihn für schwach hielten.
 “Ich wollte euch nur warnen.”
 “Wovor, Céline?” Fragte Jeanne. “Glaubst du echt, daß dein Vater deiner Schwester den neuen Ganni schenkt, wo der erst noch richtig ausgetestet werden muß? Selbst wenn, dieser Besen ist für Quidditch zu ungeeignet. Der soll doch eher für Langstreckenflüge da sein”, sagte die Quidditchkapitänin des grünen Saales.
 “Du wirst noch mal an mich denken, Jeanne, wenn Connie euch mit diesem Besen in Grund und boden spielt”, warf Céline ein und schüttelte ihr schwarzes Haar, daß es wild um ihr weißes Gesicht wehte. Dann zog sie sich ohne weiteres Wort zurück.
 “Jetzt hast du es dir mit ihr verdorben, Jeanne”, sagte Julius leicht belustigt. “Erst zeigst du mir an Bébé den Umbroriginis-Zauber und dann lästerst du noch über Célines Leidenschaft für Ganymed-Besen und ihre Schwester.”
 “Mit der sie sich so gut versteht wie Hund und Katze. Deshalb ist sie ja hier und Connie im weißen Saal, nicht wie bei Claire und mir”, erwiderte Jeanne ebenso belustigt. Offenbar hatte sie heute ihren Tag der guten Laune. Dann erzählte sie Julius noch mal, wie die Mädchen aus seiner Pflegehelfergruppe so waren, was Claire ja schon getan hatte. Nur Jeanne kannte sie ja alle schon persönlich.
 Der Rest des Tages verlief mit Spaziergängen im Freien, Hausaufgaben machen und Schwatzen, vom Essen unterbrochen und vom Schlaf beendet.
 Die Zeit bis zum Dienstag verstrich von dem anstrengenden Unterricht abgesehen bedeutungslos. Als Julius am Dienstag nach Pflege magischer Geschöpfe, wo sie das letzte mal die Knuddelmuffs hatten in den Pausenhof kam, erwartete ihn Professeur Faucon bereits.
 “Schwester Florence hat uns Ihren Pflegehelferdienstplan mitgegeben. Sie halten heute mit mir Pausenhofaufsicht”, sagte sie. Julius wagte nicht, irgendwas dazu zu sagen. Zwanzig Minuten neben Professeur Faucon herzulaufen, wo er sich mit Claire und Belisama über die Kräuterkundestunde nachher unterhalten wollte, war zwar nicht gerade angenehm. Aber er hatte sich für Dienstag gemeldet, also mußte er eben ran.
 Er ging mit der Verwandlungslehrerin über den Pausenhof, respektvoll hinter ihr herschreitend und sah dabei auf die Schüler, die sich sehr zurückhielten, irgendwas anzustellen. Nur einer der Blauen kam auf die ulkige idee, den Inhalt seines Teebechers mit dem Magnicohesius-Zauber zu einem großen Tropfen zu verformen und diesen nach Julius zu werfen. Doch Dieser hatte seinen Zauberstab schon in der Hand und lenkte das Geschoß auf den Werfer zurück, ohne ein Wort zu sprechen. Professeur Faucon ließ ihm das durchgehen. Als die Teekugel ihren Werfer voll am Umhang erwischte, zerplatzte und in viele Taubeneigroße Minikugeln zerfiel, schüttelte sich der Übeltäter. Professeur Faucon hob ihren Zauberstab und verwandelte den Missetäter in einen Goldhamster.
 “Bis zum Abendessen!” Rief sie nur dazu. “Und fünfzig Strafpunkte zusätzlich wegen mutwilliger Behinderung der Pausenaufsicht!”
 “Ach du meine Güte”, seufzte Julius.
 “Die lernen es nur so, Monsieur Andrews. Sie haben derzeitig einen respektablen Dienst zu erfüllen. Wer Sie durch solchen Schabernack daran hindert, wird diszipliniert. Ob ich das jetzt mache oder Professeur Bellart oder Professeur Paximus, ist unerheblich. Aber das telekinetische Zauberstück war sehr gekonnt”, sagte professeur Faucon und winkte Julius, ihr weiter über den Schulhof zu folgen, aber so, daß sie alle Schüler im Blick hatten.
 Am Nachmittag wurde es nun ernst mit dem Quidditchtraining. Julius wurde heftig gefordert, um mit Jeanne, Monique Lachaise, Yves und Virginie im Jägertraining mitzuhalten. Zwischendurch feuerten Hercules Moulin und sein Treiberkollege Giscard Moureau auch mal die schwarzen Klatscher auf ihn ab, denen er schnell und nun besensicher ausweichen konnte. Als er von Jeanne zum Torschuß aufgefordert wurde, schaffte er es sogar, Barbara zu überlisten, deren Ganymed 9 zwar wendiger war, aber sie zu früh reagierte und wegen eben dieser Schnelligkeit eine zu große Ausweichbewegung machte, sodaß Julius sich einen von zwei nebeneinanderliegenden Ringen aussuchen und den Quaffel locker durchwerfen konnte.
 “Am besten tauschst du deinen Besen gegen den überdrehten Ganni zurück, Barbara”, lachte Hercules, der bei Torschußübungen nicht zum Einsatz kam, falls Jeanne, die ein fieses forderndes Trainingsprogramm abspulte, nicht darauf bestand, einen aufs Tor zurasenden Jäger durch Klatschereinsatz zu stoppen. Dabei kannte sie nichts, auch Julius so zu drangsalieren. Gerade soeben konnte sich der Neuzugang aus England mit dem Rosselini-Raketenaufstiegsmanöver aus der Schußbahn retten, mußte jedoch den Torwurf abbrechen und den Quaffel an Virginie passen, die ihrerseits auf ihrem Ganymed 8 keine Chance gegen Barbara hatte, die den relativ neuen Besen spielerisch handhabte, um bloß keinen freien Ring zum Torwurf zu offenbaren. Nur als Julius Hercules mal darauf brachte, einen Klatscher so zu schlagen, daß er genau auf Barbara zuflog, schaffte der ehemalige Hogwarts-Schüler es, den roten Ball durch den rechten Torring zu werfen. Barbara schnaubte zwar verärgert, freute sich aber irgendwie darüber, daß Julius so wendig auf ihrem alten Besen herumflog.
 Professeur Dedalus beobachtete das Spielertraining, gab zwischendurch bissige Kommentare ab, wenn ein Spieler sich verladen ließ oder zu langsam anflog. Doch Julius nahm diese Einwürfe nicht wahr. Er spielte sich frei von allem, was er bisher in Beauxbatons mitgemacht hatte. Fast hätte ihn ein Klatscher von Giscard Moureau am linken Arm erwischt, wenn der den Schatten des anfliegenden Balles nicht als Verdunkelung des Glases seiner Armbanduhr gesehen hätte. So rollte er sich noch nach rechts herum ab, und der Klatscher erwischte Monique Lachaise, die gerade freihändiges manövrieren übte. Sofort pfiff Dedalus das Training ab und versammelte die Mannschaft mit den Reservespielern auf dem Feld. Jeanne und Julius eilten zu Monique. Jeanne holte ihren Zauberstab hervor und schiente den gebrochenen Oberschenkelknochen der Saalkameradin. Julius rief derweil Schwester Florence über den Pflegehelferschlüssel. Diese traf keine zehn Sekunden später ein, indem sie aus der Wand vor dem Stadioneingang herausschlüpfte und mit großen Schritten herankam. Julius, der seinen Zauberstab in der Sporttasche hatte, half Jeanne noch dabei, die leichteren Verletzungen Moniques zu behandeln, bevor Schwester Florence sie auf eine magische Trage hob und mitnahm, auch durch die Wand, wie Julius verblüfft feststellte.
 “Was kuckst du so erstaunt, Julius? Natürlich muß jemand auf einer Trage auch durch das Wandschlüpfsystem passen”, sagte Jeanne. Professeur Dedalus stand dabei und sah ruhig zu, wie die verletzte Hauskameradin behandelt worden war.
 “Die hatte ja Glück, daß gleich zwei Pflegehelfer zur Stelle waren, wo der eine Hilfe rufen und die andere schon was machen konnte”, sagte er. Giscard Moureau meinte dazu nur:
 “Die wurde nur verletzt, weil Sie sie angeblafft haben, nicht zu sehr zu wackeln. Das hat sie abgelenkt.”
 “Zwanzig Strafpunkte für Sie, Moureau”, schnaubte Dedalus nur und fragte Jeanne, ob sie seine Wertung haben wollte, wer seiner Meinung nach als Stammspieler geeignet war. Sie nickte, hörte sich abseits der anderen Spieler an, was der Lehrer sagte, nickte ein paar mal, schüttelte auch mal den Kopf und nickte schließlich zum Schluß. Barbara lobte Julius, daß er sich auf dem neuen Besen nun so gut bewegen konnte, wie auf seinem alten. Dann kam Jeanne zurück und verkündete:
 “Leute, die A-Mannschaft ist die, wo die Spieler mehr als zwanzig Leistungspunkte gezeigt haben. Die B-Mannschaft, beziehungsweise die eiserne Reserve, die wir immer wieder zum Einsatz bringen werden, sind die Leute, die mindestens zehn Leistungspunkte haben. Drunter war keiner, und ich habe auch niemanden gesehen, der hier nicht hingehört, um das mal deutlich zu sagen. ich freue mich, in meinem letzten Jahr hier drei neue Talente begrüßen zu dürfen, die in die A-Auswahl vorgerückt sind. In der A-Mannschaft spielen demnach mit: Barbara als Hüterin, zum ersten Mal als Stammspieler auch Hercules Moulin als Treiber neben Giscard Moureau, Virginie als Jägerin, so wie ich, ebenfalls als Jägerin und Julius Andrews, auch als Jäger, nur als Jäger, wie Professeur Dedalus meinte. Aber das war mir ja schon bekannt, daß du als Jäger am ehesten spielen möchtest, Julius. Ja, Yvonne hat sich zwar an die neunzehn Leistungspunkte beim Suchertraining geholt, aber Agnes hat fünfundzwanzig Punkte bekommen. Meine eigene Einschätzung sagt mir auch, daß du, Yvonne, noch etwas besser den Sturzflug üben möchtest, aber doch in dieser Saison noch spielen wirst. Dies verspreche ich übrigens allen, die jetzt nicht in die Stammauswahl gekommen sind, nur um nicht den Eindruck zu erwecken, hier ging es nur um bevorzugte Leute. Als Kapitänin habe ich Befugnis, die Mannschaft zusammenzustellen. Professeur Dedalus hat nur die Bewertungspunkte abgegeben. Er hat uns auch schon verkündet, gegen wen wir als erstes Spielen müssen: Wir spielen am ersten Oktoberwochenende gegen die Roten!!”
 “Au Backe!” Erwiderte Hercules. Das bedeutete nicht nur, daß sie die ersten waren, die überhaupt spielten, sondern auch, daß sie gegen ihren schwierigsten Gegner ran mußten. Julius dachte sich seinen Teil. Er kannte Bruno als Jäger, César als Hüter und Janine als Sucherin. Doch wie beispielsweise die Montferres ihm die Klatscher um die Ohren hauen würden, wußte er noch nicht. Yves, der in Millemerveilles in der Jungenmannschaft “die grüne Sieben” mitspielte, fragte mit Blick auf Julius:
 “Wieviele Punkte liegen zwischen ihm und mir, Jeanne?”
 “Das möchtest du nicht wissen, Yves”, wandte Jeanne ein und sah dabei nicht gerade begeistert aus.
 “Mädel, wenn ich so’ne Frage stelle, dann will ich auch die Antwort wissen”, knurrte Yves, der sich irgendwie verschaukelt fühlte, weil er sich wohl Hoffnungen auf den Stammplatz gemacht hatte.
 “Sagen Sie’s ihm doch, daß der Engländer dreißig und er nur fünfzehn Punkte bekommen hat! Das kann ich so unterschreiben!” Rief Professeur Dedalus.
 “Gut, nehme ich hin”, knurrte Yves. Wenn Professeur Dedalus diese Punktzahl ermittelt und bestätigt hatte, hatte das nichts mit Jeannes möglicher Bevorzugung von Julius zu tun, die er sich vorgestellt hatte.
 “Wie gesagt, kommt jeder der oder die hier war in einem oder zwei Spielen auf jeden Fall dran. Die A-Gruppe bestreitet jeder für sich eben mehr Spiele, das ist alles”, sagte Jeanne. Dann bedankte sie sich bei den Kameraden und wünschte noch einen schönen Nachmittag.
 Hercules hielt Julius davon ab, zu Yves zu gehen, um sich bei ihm zu entschuldigen. “Der hatte es heute nicht so toll erwischt, Julius. Viermal den Quaffel verfehlt, keinen brauchbaren Torwurf hingelegt und fast ohne Klatscheranflug vom Besen gekullert. Du hast dich da immer in Bestform gezeigt. Yves kommt da schon drüber weg, wenn er nicht gegen die Roten ran muß.”
 “Na ja, Hercules, aber gegen die Gelben ist ja wohl nicht so prickelnd”, vermutete Julius.
 “Wenn du das denkst gehst du gnadenlos baden. Die Quidditchmannschaft der Gelben ist zwar nicht so rüpelhaft wie die Blauen oder so temperamentvoll wie die Roten, aber dafür technisch sehr gut eingestellt. Die können umgruppieren, ohne das du ‘ne Geste siehst oder ‘n Wort von deren Kapitän hörst. – Aber trotzdem haben wir die immer mit zweihundert Punkten Vorsprung geputzt.”
 “Mit oder ohne Schnatzfang?” Fragte Julius amüsiert.
 “Ohne wäre ja heftig. Dann hätten wir ja mindestens fünfunddreißig zu null tore schießen müssen, und das lassen die nicht zu. Die haben zwar ihren Ruf als Duckmäuser und Leisetreter weg, aber dafür doch noch ‘ne gute Quidditchmannschaft aufgebaut.”
 “Irgendwer hat mir gesagt, die Weißen hätten auslosen müssen, wer bei denen mitspielt. Mußten die Gelben das auch?”
 “Da fragst du besser Claires Freundin Sandrine von denen. Wenn ich das letztes Jahr richtig gesehen habe, hat die auch das Silberarmband, mit dem du geschmückt wurdest.”
 “Oh, das werde ich mir bestimmt nicht leisten, die nach den Auswahlvorgaben für ihre Mannschaft fragen. Ich hab’s beim Sommerball von Millemerveilles mitbekommen, daß die wohl sehr quidditchbegeistert ist.”
 “o ja, das ist sie wohl. Ich habe mit Bernadette mal in einer Reihe vor ihr gesessen, als die Roten gegen die Gelben spielten. War für die Roten ein Spaziergang mit zwanzig Toren und Schnatzfang zu gerade vier Törchen der Gelben. Lag aber nur an den Montis, das Saal Gelb sein blaues Wunder erlebt hat. Die haben mit den Klatschern gearbeitet, das deren Jäger nicht durchkamen. Lombardi hat für einen Gelben sogar ziemlich heftig geflucht.”
 “Du meinst also, ich sollte es mir nicht mit den Montferres verderben, wenn Jeanne meint, mich gegen die antreten zu lassen?”
 “Ich freu mich richtig drauf, gegen San und Sabine zu spielen. Du wirst sehen, das es ein echt tolles Spiel wird.”
 Am Abend war Monique Lachaise wieder auf dem Damm. Sie beglückwünschte Julius und Hercules, daß sie nun in der Stammauswahl mitspielen durften und bedankte sich für die schnelle Hilfe auf dem Quidditchfeld. Julius winkte ab und sagte:
 “Das wesentliche hat Jeanne gemacht. Ich mußte ja erst meinen Zauberstab holen. Mit dem fliege ich nicht so gern herum.”
 “Aber du hast Schwester Florence gerufen und damit erreicht, daß sie die schlimmsten Brüche und Prällungen schneller beheben konnte, als sie zu schmerzen begonnen hätten. Danke noch mal!”
 Am Abend fiel Julius wie ein Stein ins Bett. Er hörte noch nicht einmal, wie Edmond die Runde machte, um zu prüfen, ob die jüngeren Schüler alle in den Betten waren.
 __________
 Die Tage flogen nun so dahin, obwohl Julius keine Ferien hatte. Immer war was neues los. Immer war seine Neugier und sein Wissen gefordert. Die Lehrer verlangten ihm immer mehr ab, insbesondere Faucon und Trifolio, der Kräuterkundelehrer. Schach, Quidditch und der Alchemiekurs forderten ihm alles ab, was körperlich und geistig aus ihm rauszuholen war. Ruhe fand er eigentlich nur bei der Musik am Mittwoch abend oder den lustigen Übungen im Zauberkunstfreizeitkurs. Er dachte noch nicht einmal an Hogwarts oder die Leute dort, bis er am dritten Sonntag gleich drei Briefe mit der morgentlichen Eulenpost bekam, die sich nicht um Sonn-und Feiertage scherte.
 Auf jedem Briefumschlag stand die korrekte Adresse: “Julius Andrews, Speisesaal, Beauxbatons, Frankreich”.
 Er öffnete den Brief, der Kevin Malones Handschrift auf dem Umschlag trug und las:
  Hallo, Julius!
 Ich hoffe, du kannst unsere Sprache noch lesen. Gloria hat mir das erzählt, wie deine Adresse geschrieben werden muß, damit du den mit der üblichen Post kriegst. Boann wird Francis und Trixie nachfliegen, wenn wir, Gloria, die Hollingsworths und ich, dir die ersten Briefe schicken.
 Wir sind wieder in Hogwarts, wie du dir wohl denken wirst. Irgendwie ist das jetzt hier komisch. Erstmal sind die Leute hier so merkwürdig drauf, wenn’s um Cedrics Tod geht, als wäre das nur ein dummer Unfall gewesen oder sowas und halten Harry für bescheuert.
 Jetzt haben wir auch ‘ne neue Lehrerin für Verteidigung gegen die dunklen Künste, eine Professor Umbridge. Die ist völlig anders drauf, als die, die wir bisher hatten. Mehr möchte ich dazu nicht schreiben, für den Moment nicht.
 Nur ‘ne Frage: Haben die dich nach Beauxbatons geholt, weil die wußten, daß hier irgendwas läuft? Hoffentlich darfst du mir darauf antworten.
 Ich hoffe, dir geht’s da besser als ich vorhin geglaubt habe.
 Schreib mir ruhig weiter!
Kevin Malone
 
 Julius stutzte. Irgendwie kam ihm Kevins Brief seltsam niedergeschlagen vor. Er hatte erwartet, neue Tiraden zu lesen, daß er einfach nach Beauxbatons gewechselt sei oder Lästereien lesen zu können, daß Kevin in Hogwarts eben mehr Spaß haben würde. Er nahm den Brief der Hollingsworths, den seine Eule Francis mitgebracht hatte und las:
  Hallo, Julius!
 Gloria hat uns das auf der Hinfahrt noch mal erklärt, warum du nach Beauxbatons gegangen bist. Betty und ich hoffen, daß du dich mit Professeur Faucon vertragen kannst und den anderen Lehrern. Gloria meinte auch, du hättest tatsächlich ‘ne Freundin gefunden. Kann ja nur Claire sein, nicht wahr?
 Gloria meinte, dich würde es interessieren, daß Henry Hardbrick wieder bei uns angekommen ist. Irgendwie haben seine Muggeleltern den in so’n Krankenhaus für Irrsinnige gesteckt und mit allerlei Giftzeug behandeln lassen. Er war die letzten drei Wochen vor unserer Abfahrt im St.-Mungo-Krankenhaus für magische Verletzungen und Krankheiten, um von den Heilern wieder auf die Reihe gebracht zu werden. Ihm geht es soweit wieder gut. Unsere Vertrauensschüler kümmern sich darum, daß er bei uns wieder gut reinfindet. Er hat auf jeden Fall seinen echten Zauberstab mitnehmen können. ich vermute, die schicken den demnächst zu einem Fürsorger, wie sie’s mit dir gemacht haben. Aber im Ministerium läuft derzeit vieles sehr komisch ab. Weiß nicht, ob die sich da um Henry kümmern.
 Wir haben ‘ne neue Lehrerin für Verteidigung gegen die dunklen Künste bekommen. Professor Dolores Umbridge heißt die.Die spricht zwar sehr nett, aber hat uns bisher nur Textzeug zu lesen gegeben, das zeigen soll, wie man ohne Flüche klarkommt. Die hat uns auch erzählt, daß Du-weißt-schon-Wer gar nicht zurückgekehrt ist. Wie sie das gemacht hat, klingt das richtig glaubwürdig. Könnte es nicht sein, daß er doch nicht wieder da ist?
 Schreib uns ruhig wieder!
 Betty und Jenna Hollingsworth
 
 Julius stutzte. Was ging da in Hogwarts vor sich? Wer war diese neue Lehrerin? Wieso schrieben Kevin oder die Zwillinge aus Hufflepuff nicht mehr über sie? Betreten dreinblickend nahm er den dritten Brief, den von Gloria und las in bester französischer Schriftsprache:
  Hallo, mein Freund!
 Ich schreibe dir auf Französisch, um meine Schreibkünste zu üben und hoffe, daß du es lesen kannst.
 Ich habe deinen Brief bekommen und freue mich, daß du zumindest bei Leuten im Saal wohnst, die du aus Millemerveilles kennst. Pina findet das zwar nicht so toll, daß du nun bei “dem Mädchen mit den dunkelbraunen Augen” bleibst, sieht aber ein, daß du dich für deine Mutter richtig entschieden hast. Ich habe ihr nämlich die Geschichte erzählt, was da mit deinen Eltern gelaufen ist. Sie ist ziemlich traurig, daß deine Eltern sich nur deshalb getrennt haben, weil du ein Zauberer bist.
 Pina schreibt dir vielleicht irgendwann selbst, wenn sie ihrer Schwester beim Einstieg in Hogwarts geholfen hat. Ja, Olivia Watermelon ist nun auch in Hogwarts. Der Hut hat sie auch zu uns geschickt. Sie meinte, der hätte sie auch nach Gryffindor geschickt, aber dann doch Ravenclaw entschieden.
 Prudence Whitesand hat mir nach dem Begrüßungsfest erzählt, daß sie dir wohl auch mal schreiben will oder zumindest Virginie ein paar Grußworte für dich mitgeben wird.
 Ich weiß nicht, ob du meinen Brief als ersten liest, wenn die drei bei dir ankommen. Deshalb schreibe ich lieber, daß wir eine neue Lehrerin namens Dolores Jane Umbridge haben, die uns Verteidigung gegen die dunklen Künste beibringen soll. Ich schreibe “soll”, weil ich nach den zwei Stunden, von denen die erste gleich am ersten Schultag die erste war den dumpfen Eindruck habe, daß sie uns nichts brauchbares beibringen will oder darf, weil wir aus einem Buch eines gewissen Slinkhard lernen sollen, wie man ohne Verteidigung auskommen soll. Äußerst merkwürdig.
 Oma Jane und meine Eltern haben mir eingeschärft, nichts über den großen bösen Magier zu erzählen, wenn die dabei ist, weil sie offenbar gehalten ist, zu verbreiten, daß schon nichts passiert ist und jeder, der das Gegenteil behauptet ein Lügner oder Aufwiegler sei. Zumindest bist du besser dran, wenngleich Tante Geraldine, mit der ich mich über Kontaktfeuer unterhalten habe, davor warnt, es sich mit Professeur Faucon und einer Professeur Fixus zu verderben. Aber Zaubereigeschichte soll bei euch ganz kurzweilig und informativ sein. Wenn du möchtest, kann sie dir ja beim nächsten mal schreiben, wenn sie Zeit hat. Immerhin war sie ja schon ein Jahr in Beauxbatons.
 Dann möchte ich dir noch was mitteilen, was dich sicher beunruhigen wird, aber wohl doch eher auf einen Unfall mit Zauberfeuer zurückzuführen ist. Chuck Redwood, der mit Lea Drake zusammen in Slytherin war, kam bei einem Großfeuer mit seiner ganzen Familie ums Leben. Ich weiß nicht, wie das genau passiert ist. In der Zeitung, die ich kurz vor Beginn des neuen Schuljahres gelesen habe, stand etwas von einer Aschwinderin, einer Schlange, die aus der Kraft eines Zauberfeuers entsteht und glühende Eier legt, die ein Haus in Brand setzen können, wenn sie nicht früh genug gefunden werden.
 Ich wollte dir nur das Wesentliche schreiben, um dich auf dem Laufenden zu halten, Julius.
 Grüße mir bitte Claire, Jeanne und Virginie, sowie Barbara!
 Bis zum nächsten Mal!
Gloria Porter
 
 Der Ehemalige Hogwarts-Schüler stutzte. Chuck Redwood war tot? Das war, so weit er sich erinnern konnte, der einzige Junge aus Slytherin, der nicht auf ihm herumgehackt hatte, weil er kein reinblütiger Zauberer war. Lea, die wohl seine Freundin geworden war, hatte einen Muggel als Vater und war daher in Slytherin nicht gut angeschrieben. Wie mochte es ihr nun ergehen, wo sie ganz allein in diesem Schulhaus voller eingebildeter Typen war? Doch er war nun in Beauxbatons und konnte eh nichts mehr daran ändern. So verdrängte er die Trübsal, die in ihm aufgestiegen war und dachte, daß Unfälle auch in der Zaubererwelt nicht ganz verhindert werden konnten.
 Julius faltete die Pergamentblätter zusammen. Was ging da vor in Hogwarts? Vor allem schwirrte die Frage Kevins in seinem Kopf herum, ob man vorher schon gewußt habe, was in Hogwarts laufen würde, daß man ihn deshalb nach Beauxbatons geholt hatte. Auch fehlte ihm, daß Kevin nicht gefragt hatte, ob er weiter Quidditch trainierte oder gar in der Mannschaft spielen könnte. Er beschloß, diese Fragen erst in einer Woche zu stellen, wenn Jeannes Geburtstag vorüber war, zu dem er bereits eine Einladung bekommen hatte.
 __________
 Da der fünfzehnte September auf einen Mittwoch fiel, konnten sich Jeannes Geburtstagsgäste nicht am Nachmittag desselben Tages treffen. So verlegte sie die kleine Feier, zu der neben ihren Klassenkameraden auch ihr Freund Bruno aus dem roten Saal, Barbaras Freund Gustav aus dem weißen Saal und Edmonds Freundin Martine Latierre zusammen mit Claire und Julius erschienen. Julius schenkte Jeanne ein selbstgemaltes Bild mit einem Einhorn, das nur dann zu sehen war, wenn eine Hexe es ansah. Professeur Bellart hatte es ihm gezeigt, wie das ging. Barbara, der Julius seit Laurentines harter Bestrafung möglichst aus dem Weg geblieben war, kam einmal zu ihm herüber und sprach ihn an.
 “Irre ich mich, oder hast du was gegen mich, daß du in den letzten Wochen so distanziert warst. Du bist zwar immer zum Morgensport erschienen, hast dich aber dann immer schön abseits gehalten. Was ist mit dir los?”
 “Das ist mir nur in die Knochen gefahren, wie schnell du mit dem Zauberstab bei der Hand bist, nur weil jemand was ungezogenes zu dir gesagt hat”, sagte Julius frei heraus. Was brachte es nun, wo er nicht einfach von der Party verschwinden konnte, irgendeine erfundene Geschichte zu erzählen?
 “Achso das! Du meinst, weil ich dieses ungezogene Mädchen verwandelt habe, wäre ich für dich gemein oder gar gefährlich. Ich denke mal, Laurentine hat’s jetzt endlich begriffen, daß es hier nicht darum geht, sich möglichst unbeliebt zu machen. Ich hätte sie auch verwandelt, wenn sie Jeanne oder Claire mit diesem Schimpfwort belegt hätte. Falls es meine Fähigkeit ist, das zu können, da kann ich dich beruhigen, daß ich das nur in sehr extremen Situationen tun würde. Das heißt also, daß ich nicht auf einmal zu einer wild dreinhexenden Furie geworden bin, die keinen Spaß versteht. Wir hatten, zumindest auf kameradschaftlicher Ebene, ein sehr gutes Verhältnis. Ich denke nicht, daß du Angst vor mir haben mußt. Respekt ja, wie vor allen anderen Hexen und Zauberern, einschließlich Claire oder Caro, aber Angst ist nicht nötig.”
 “Ich hatte nur den Eindruck, dir ging’s darum, deinen Rang zu behaupten. Die Geschichte der Muggel ist voll von Beispielen, wo niedere Befehlshaber ihre Untergebenen drangsaliert haben, weil sie von denen nicht richtig ernstgenommen wurden. Oft hat das aber zu Rebellionen oder Meuterei geführt.”
 “Darauf lege ich es bestimmt genauso wenig an, wie die Lehrer in Beauxbatons. Was hier abläuft, das läuft so ab, daß niemand einen echten Schaden erleidet. Da du es vorgezogen hast, mir aus dem Weg zu gehen, hast du nicht mitbekommen, daß Laurentine mittlerweile ganz gut auf dem Besen fliegen kann, mit Aufstig und Landung. Ich vermute, sie will sich und mir beweisen, daß dieses Dasein als Maus sie dazu gebracht hat, mir zu beweisen, daß ich nicht recht hatte. Dummerweise lernt sie dadurch aber immer besser zu fliegen und findet mittlerweile auch Spaß dran. Ich muß wohl demnächst aufpassen, daß sie nicht übertreibt.
 Also noch mal: Was da passiert ist, mag dich ziemlich erschreckt haben. Aber du mußt nicht mehr oder weniger Angst vor mir haben als vorher auch. Immerhin sind wir beide ja im Kurs Verwandlung für Fortgeschrittene und dem Zauberkunstkurs. Demnach müßtest du dich dann vor allen fürchten, die in den Kursen sind.”
 “Ja, aber Verwandlung von Mitschülern ist in Hogwarts verboten, schon gar die, die von anderen Schülern vollzogen werden”, sagte Julius. “Die werden sich schon was dabei gedacht haben.”
 “Ja, weil genau der Fall aufkam, den du eben angeführt hast, daß nämlich ein damaliger Lehrer so um 1634 ziemlich willkürlich Schüler verwandelt hat, ohne disziplinarische Handhabe, nur um zu zeigen, wie mächtig er war. Der Herr litt an einem Minderwertigkeitskomplex. Um solche Auswüchse nicht mehr vorkommen zu lassen, wurde das Verwandlungsverbot in die Schulordnung aufgenommen. Steht in “Eine Geschichte von Hogwarts”, die du ja auch hast. Professeur Faucon hat deine Meinung respektiert und die Strafe deshalb halbiert. Also machen wir sowas nicht, um zu zeigen, wie böse wir werden können. Im Gegenteil: Es geht hier gerade darum, zu lernen, mit unserer Zauberkraft sinnvoll und verantwortlich umzugehen. Deshalb bist du ja auch hier. Ich bin mir sicher, daß deine Eltern auch Angst vor dir haben, weil du ihnen gezeigt hast, was du schon alles kannst.” Julius mußte nicken. “Ja, und an dir liegt es, ob du lernst, das auszunutzen oder zu respektieren und sie nicht weiterhin zu erschrecken, ihnen zeigst, daß dazu kein Grund besteht, Angst vor dir zu haben. Ich persönlich würde mich freuen, wenn du oder jeder, mit dem ich gut auskommen kann, wenn er oder sie möchte, auch mit mir gut auskommt und nicht das Weite sucht, wenn ich auftauche. Dafür bin ich nicht hier. Das ist nicht meine Aufgabe.” Sie beendete diese kurze Rede mit einem freundlichen Lächeln. Julius konnte nicht anders. Er mußte auch lächeln.
 Jeanne bedankte sich vor dem Abendessen noch mal bei Julius für das kleine Bild. Zusammen gingen sie dann in den Palast von Beauxbatons zurück.
 __________
 Der September ging wegen der vielen Aufgaben und Kurse doch schneller vorbei als Julius es ursprünglich geglaubt hätte. Er schaffte es, seinen Disziplinarquotienten, den DQ, immer über 10 zu halten, was im wesentlichen daher rührte, daß er sich wenige Strafpunkte pro Woche einhandelte. Sicher, mal bekam er fünf wegen überhasteten Laufens, mal würgte ihm Edmond Danton wieder Punkte wegen unsittlicher Annäherung mit Claire rein. Doch alles in allem hatte er nicht das gefühl, sich groß zu verbiegen, nur um die Regeln einzuhalten. In den Kursen, wo er mit mehreren Leuten aus anderen Sälen in einer Arbeitsgruppe war, trug er in vielen Fällen zu Punktgewinnen für den Grünen Saal bei, besonders bei Alchemie für Interessierte. Zauberkunst wurde wegen des Freizeitkurses sein neues Lieblingsfach zwischen Kräuterkunde und Zaubertränke. Einmal verblüffte er die Klasse, als er einen handlichen Staubsammelzauber vorführte, der fast wie ein riesiger Staubsauger wirkte.
 “Pulverim remoto!” Rief er, den Zauberstab locker in der Hand haltend. Unvermittelt flog überall dort, wo der Zauberstab hinzeigte, der Staub auf, ballte sich im Flug zu großen Kugeln und verglühte einfach in einem rot-blauen Flackerlicht, ähnlich dem Elmsfeuer an Mastspitzen von Schiffen oder Tragflächenenden von im Gewitter fliegender Flugzeuge. In weniger als einer Minute hatte er den kompletten Klassenraum und sogar die Vorhänge vom Staub befreit.
 “Besen sind zum fliegen da, Messieurs et Mesdemoiselles”, sagte Professeur Bellart. “Wenn Sie diesen Zauber beherrschen, haben Sie einen Großteil jeder Hausarbeit schon erledigt, unabhängig, ob Sie alleine oder in einer Familie leben.”
 Das Quidditchtraining lief mit großer Härte weiter. Julius mußte oft genug gegen die beiden Treiber der Stammauswahl antreten, um an den Klatschern vorbeizukommen. Er fragte einmal Professeur Faucon, ob sie etwas gehört habe, was mit einem neuen Besen sei. Sie antwortete darauf nur:
 “Ich habe noch nicht von allen die Antwort. Mademoiselle Dawn befindet sich offenkundig gerade auf einer Weltreise oder dergleichen. Ohne ihre Antwort möchte ich nichts verbindliches kundtun.”
 “In Ordnung”, sagte Julius nur und hoffte, daß er auf Barbaras altem Ganymed 8 gut spielen konnte, wenn es denn ernst wurde.
 Der Ernstfall trat ein, als in der letzten Septemberwoche Jeanne verkündete:
 “Also, nächsten Samstag, dem zweiten Oktober, geht es gegen die Roten. Die, die vorletztes Jahr schon mitgespielt haben, wissen, daß die sehr schnell und auch sehr angriffslustig spielen. Die Montferre-Mädels haben bestimmt schon ausgetüftelt, wie sie Jäger und Hüter mit gezielten Klatscherangriffen fertigmachen können. Deshalb wird heute nur die A-Mannschaft trainieren, die dann am Samstag auch antreten wird.”
 Julius sah die Kapitänin der Mannschaft des grünen Saales fragend an. Sie schüttelte den Kopf. Offenbar wußte sie, was er sie fragen wollte, nämlich, ob er nicht besser nicht gleich dieses erste Spiel bestreiten sollte.
 Die A-Auswahl trainierte, während die Reservetreiber versuchten, sie durch Klatscherangriffe zu stören, so wie im Ernstfall. Dabei hätte es Julius fast vom Besen gehauen, wenn er nicht gerade soeben noch eine Seitwärtsrolle rechts herum gedreht hätte.
 Nach dem Training nahm Jeanne den englischen Neuzugang bei Seite und sagte eindringlich:
 “Du hast nichts getan, das mich davon abbringen kann, dich an diesem Samstag aufzustellen. Außerdem kennst du Bruno und César. Die haben zwar jetzt die Neuner, aber die hatten sie in Millemerveilles auch schon, und du hast im gemischten Mannschaftstraining auch schon Tore gegen César geschafft und dich immer schön um Nadines Klatscher herumgemogelt. Du bist schnell und trickreich, auch wenn du noch längst nicht alles gezeigt hast, was du kannst. Ich weiß das genau, weil ich genau wie Professeur Dedalus hingesehen habe, wie du mit und ohne Quaffel manövrierst. Du wirst rausfinden, was davon du am Samstag zeigen willst. Und sollten wir das Spiel verlieren, was gegen die Roten möglich ist, so werde ich bestimmt nicht dir allein den Vorwurf machen, daß wir verloren haben. Aber wir werden auf Sieg spielen, nicht auf reine Verteidigung. Du spielst das, was du als “Abfangjäger” bezeichnet hast, Vorstopper vor Barbara. Sie kriegt Zeichen von mir, ob du in ihrer Nähe bleiben sollst oder wann du vorrücken sollst. Wenn du vorrückst, dann hol raus, was aus dem Besen rauszuholen ist! Ich habe dich oft genug im Spiel erlebt. Der Ganni acht ist ein sehr zuverlässiger Besen. Selbst mit dem Ganymed 9, den ich von Maman und Papa bekommen habe, sind wir nicht unbedingt schneller als mit dem Achter. Du hast den gut im Griff. Also halt dich ja wacker!”
 Julius beherzigte diesen Ratschlag. Er vermied alles, was gesundheitsgefährdend sein mochte und las sich aus “Quidditch im Wandel der Zeiten” und “Bekannte Quidditchspieler” durch, was er machen konnte. Ideen hatte er einige. Aber ob er die alle umsetzen durfte, mußte er sich genau durchlesen. Er kam jedoch zum Schluß, daß er vieles machen konnte, was vielleicht nicht gerade schön aussah, aber dennoch nicht verboten war.
 Am Freitag teilte Professeur Faucon Julius Virginie Delamontagne zu, nachdem er an den letzten Duellabenden immer andere Gegner hatte. So schafften es die beiden, sich ohne Probleme auf Abstand zu halten und die Übungsrunden zu überstehen. Offenbar lag Professeur Faucon was daran, daß die Quidditchmannschaft des grünen Saales nicht durch ihre Schuld geschwächt wurde, wenn noch vor dem Supersaisonauftakt wer einen Fluch abbekam.
 Claire wünschte Julius nach dem Duelltraining nicht nur eine gute Nacht. Sie sagte: “Lege dich nicht zu häufig mit den Montferres an! Für die wirst du morgen nur wer im grasgrünen Umhang sein, den sie abschießen dürfen. Wenn du nicht vorankommst, halte dich besser im Torraum auf, bei Barbara!”
 “Ich hänge an meinem Leben, Claire”, sagte Julius leicht genervt. Claire rümpfte die Nase und funkelte ihn leicht verärgert an.
 “Ich meine es gut mit dir. Was soll das jetzt?”
 “So wie ich’s gemeint habe, Claire. Ich sehe Quidditch zwar als abwechslungsreiches Spiel an, werde mich aber nicht damit umbringen”, erwiederte der ehemalige Hogwarts-Schüler.
 Im Schlafsaal besprach er mit Hercules noch einige Ideen, die ihm gekommen waren. So schlug er vor, daß Hercules ihm Geleitschutz geben mochte, wenn er schnell mal zum Torraum vorstoßen sollte. Hercules nickte. Sie verabredeten das Zeichen, das Julius geben sollte, um den gleichaltrigen Treiber zu Hilfe zu rufen. Dann legten sich alle hin und schliefen.
 __________
 An diesem Samstag verzichtete Julius auf den Frühsport. Er wollte sich nicht zu schnell verausgaben. So stand er mit den übrigen Klassenkameraden um sieben Uhr auf, als der Zwerg mit der Trompete auf Julius’ Wandgemälde eine beschwingte Fanfare blies.
 Die Quidditchmannschaft saß an diesem Morgen zusammen am Frühstückstisch. Zwar hielten sie die Geschlechtertrennung ein, saßen aber alle nebeneinander. Bei Jeanne endete an diesem Morgen die Reihe der Mädchen, bei Julius begann die Reihe der Jungen, der von Hercules flankiert wurde. Der aus England stammende Drittklässler sah, daß an allen Tischen die Quidditchmannschaften offenbar zusammensaßen. Zumindest saßen die Montferres gleich rechts von Bruno, neben dem César Rocher saß. Am gelben Tisch saßen offenbar auch die Quidditchmannschaften in einer Linie zusammen, wie wohl auch am weißen, blauen und dunkelvioletten. Jeanne achtete darauf, daß Julius genug aß, wenn auch nichts schweres, was bei einer Auswahl von Weißbrot und Konfitüren nicht das große Problem war. Sie verbot ihm jedoch, Kaffee zu trinken und legte ihm nahe, nur heiße Milch mit Honig und etwas Zitronensaft zu trinken.
 “Eiweiße und Vitamine sind für dich im Moment wichtiger, Julius. Tee oder Kaffee überreizt die Nerven mehr und bringt den Kreislauf durcheinander, wenn du schnell und hart spielen mußt.”
 “Soll nicht besser doch Monique oder Yves?” Fragte Julius leise und warf einen schnellen Seitenblick zu Yves und auf die andere Seite zu Monique Lachaise.
 “Nix da, Freundchen. Heute bist du fällig. Heute werden wir allen zeigen, wofür wir uns in Millemerveilles so viel Mühe mit dir gegeben haben. Oder möchtest du von Barbara hundert Strafpunkte wegen groben Undanks, unvorbildlichem Betragens und Faulheit bekommen? – Sie darf auch Jungen Strafpunkte geben, wie Edmond auch Mädchen Strafpunkte geben darf, wie du ja wohl weißt”, erwiderte Jeanne sehr ernst klingend und fixierte Julius derartig, als wolle sie ihn mit ihren Augen festnageln. Dieser schüttelte vorsichtig den Kopf. Er legte es nicht darauf an, Strafpunkte zu kriegen, nur weil er sich nicht so wohl in dieser Situation fühlte. Barbara, die gleich neben Jeanne saß, nickte nur, schwieg jedoch.
 “Dann trink ruhig aus, geh am besten noch mal ins Bad und mach dich bereit für den großen Auftritt!” Sagte Jeanne nun aufmunternd klingend. Julius nickte und beendete ohne Hektik sein Frühstück. Er blendete einfach alles aus, was um ihn herum passierte. So, das hatte ihm Meister Tanaka beim Karatetraining verraten, konnte er sich gut auf einen bevorstehenden Kampf einstellen. So ignorierte er die prüfenden Blicke der Montferres, die ihm vom roten Tisch zugeworfen wurden, hörte nicht das Getuschel über die Mannschaftsaufstellungen der beiden Säle, die heute antreten mußten und achtete nicht auf Claires besorgte Miene, als er sein Frühstück schließlich drin hatte und wie alle anderen darauf wartete, daß Madame Maxime die Schüler aus dem Speisesaal entließ.
 Wie im halbschlaf und völlig automatisch spulte Julius nötige Verrichtungen ab, die er vor dem Spiel noch zu erledigen hatte, packte seinen Zauberstab in die nun wieder diebstahlsicher gezauberte Reisetasche, welche er von Professeur Faucon zum zwölften Geburtstag geschenkt bekommen hatte und ging hinunter zu den Umkleideräumen, die in vier Unterabteilungen, zwei für Mädchen und zwei für Jungen, unterteilt waren. Zusammen mit Hercules und Giscard zog er sich die fließenden grasgrünen Umhänge an, die sie zum Spiel tragen sollten und verließ mit seinem Besen die Umkleiden, wo sie Jeanne, Barbara, Virginie und Agnes trafen.
 “Alles in Ordnung mit euch, Jungs?” Fragte Jeanne. Die drei Jungen nickten. Hercules schien sichtlich erfreut zu sein, endlich mal richtig mitspielen zu dürfen.
 Auf der anderen Seite des Feldes, wo die beiden anderen Umkleideräume lagen, traten gerade sieben in Kirschrot gewandete Figuren aus den Türen. Julius fiel der dickbäuchige und mondgesichtige César Rocher auf, dessen Spielerumhang mergwürdig spannte. Daneben stand Bruno Chevallier und machte Aufwärmübungen. Janine Dupont, die für die Roten die Sucherin machte war von allen die kleinste, aber auch biegsamste, fiel Julius auf, als er alle sieben A-Spieler der Roten auf einem Haufen sah. Die Montferre-Schwestern rahmten eine stämmige Schülerin mit goldblonden Locken ein, die eine lange schmale Nase und hellblaue Augen besaß. Daneben stand ein Junge, der wohl den Bodybuildern der Muggelwelt nacheifern wollte, so heftig wie er sich Muskeln antrainiert hatte.
 Professeur Dedalus, der den Schiedsrichter machte, schritt in seinem orangen Umhang mit geschultertem Besen heran. Um seinen Hals hing eine silberne Trillerpfeife. Unter dem linken Arm trug er eine Kiste, die leicht ruckelte. Darin waren die vier Quidditchbälle, war Julius sich sicher. Aus einem Lederbeutel holte er je zwei kräftige Schläger, die er an die beiden Treiber jeder Mannschaft austeilte. Dann winkte er die beiden Mannschaften in die Mitte des Spielfeldes.
 Durch den Stimmverstärkungszauber sprach Ferdinand Brassu, ein Sechstklässler aus dem violetten Saal, der offenbar den Stadionsprecher machte:
 “Sehr geehrte Direktrice, Madame Maxime, sehr geehrte Lehrerinnen und Lehrer, hallo, ihr Jungs und Mädels im Stadion!” Tosender Beifall und Jubel brandete über die im Moment hoch aufragenden Sitzreihen rund um das Spielfeld auf. Julius sah, das die Bewohner des roten Saales Schals und Banner in Kirschrot ausgebreitet hatten und die Grünen grasgrüne Flaggen, Banner und Schals. Auf einigen Stand sogar was in ständig die Farben wechselnden Buchstaben geschrieben: “Neue Besen, neues Glück!” und “Grün ist die Hoffnung! Grün ist der Sieg!” Von den restlichen Schülern waren im Moment keine Fan-Utensilien zu sehen. Julius erkannte in den obersten Reihen alle Lehrer, wobei Professeur Faucon und Professeur Fixus links und rechts von Madame Maxime saßen. Der Sprecher stand vor der Schulleiterin und wartete ab, bis der Jubel verklungen war und gespannter Stille wich.
 “Ich übergebe zur Eröffnung das Wort an unsere sehr verehrte Schuldirektrice, Madame Olympe Maxime”, sagte Ferdinand Brassu und trat zurück. Madame Maxime erhob sich, warf einen Blick über das ganze Stadion. Alle sahen zu ihr hoch und verränkten die Hälse.
 “Sehr geehrte Kolleginnen und Kollegen, sowie Schülerinnen und Schüler dieser erhabenen Lehranstalt! Ich freue mich sehr, daß wir diese Saison wieder ein Quidditchturnier austragen dürfen, nachdem wir auf Grund des trimagischen Turniers im Vorjahr in Solidarität mit den beiden anderen Teilnehmerschulen darauf verzichtet haben. Ich freue mich auch, heute bereits ein Spiel zu sehen, welches nie an Spannung und Kurzweil zu kurz kam: Das Spiel zwischen den Mannschaften des grünen und des roten Saales. Wie Sie alle sehen können, sofern Sie dies nicht schon längst anderweitig erfuhren, wurden in den Mannschaften Umstellungen und Neueingliederungen vorgenommen. Das läßt hoffen, daß diese Saison wieder zu einem Glanzpunkt der langen und ruhmreichen Geschichte der Quidditchturniere von Beauxbatons werden wird. In der mir zukommenden und äußerst gern zu vollziehenden Verpflichtung als Ihre Direktrice erkläre ich hiermit das schulweite Quidditchturnier der Saison 1995 bis 1996 für eröffnet.
 Vielen Dank für Ihre ungeteilte Aufmerksamkeit!”
 Wieder brandeten Jubel und Applaus durch alle Reihen. Dann sprach der Sechstklässler wieder:
 “Vielen Dank, Madame Maxime, für diese zuversichtlichen und aufmunternden Worte! Nun möchte ich Ihnen und euch erzählen, wer in welcher Mannschaft mitspielt.
 Für den roten Saal und Vicepokalgewinner der letzten ausgespielten Saison treten an: Kapitän Bruno Chevallier, der das schwere Erbe von Boreas Leauvite übernommen hat, die Geschwister Sabine und Sandra Montferre, Brunhilde Heidenreich, sowie Hannibal Platini, César Rocher, welcher ja ein Garant für wenige Gegentore ist und Janine Dupont, die quirligste Sucherin von Beauxbatons!
 Für den grünen Saal führt die langjährig erfolgreiche Kapitänin Jeanne Dusoleil folgende Spieler ins Feld: Barbara Lumière, Virginie Delamontagne, welche erstmalig zur Erstauswahl zählen darf, nachdem Rosalinde Dumond uns vor einem Jahr verließ und nun bei den Pelikanen spielt, sowie die wieselflinke Agnes Collier, zusammen mit den Treibern Giscard Moureau und den erstmalig auch zur Hauptauswahl gezählten Hercules Moulin. Daneben haben die Grünen sich den in diesem Jahr aus dem fernen England zu uns herübergekommenen Julius Andrews als dritten Jäger in die Mannschaft geholt, was fast daran gescheitert wäre, daß wir hier gewisse Regeln haben, die das Spielen auf nichtfranzösischen Besen verbieten. Aber wir dürfen davon ausgehen, heute ein interessantes, ja spannendes Spiel zu erleben. Legt los, Leute!”
 Einzelne Namen wurden aus dem Publikum gerufen. Julius suchte in den Reihen der Grünen Claire und seine übrigen Klassenkameraden. Sie saßen alle zusammen. Claire und Céline flankierten Laurentine, die leicht abwesend dreinschaute, als wäre diese mit Vorfreude und Spannung angereicherte Atmosphäre überhaupt nichts für sie. Claire erhaschte seinen blick und winkte kurz mit einem langen, grasgrünen Schal.
 “Die Kapitäne vortreten zur Begrüßung!” Bellte Professeur Dedalus im Stil eines Truppführers bei der Armee. Jeanne ging graziel auf Bruno zu, der sich in die Brust warf und zuversichtlich zu den Reihen mit den kirschroten Bannern hochwinkte. Dann standen Jeanne und Bruno voreinander. Sie streckten ihre Hände aus, nahmen sie erst vorsichtig, dann kraftvoll und schüttelten sie. Applaus brandete von oben her. Einige riefen wohl was, was jedoch im Lärm der über tausend Zuschauer unterging.
 “Auf die Besen, alle miteinander!” Befahl Dedalus. Julius brachte seinen neuen Besen in Aufstiegshaltung, schwang das rechte Bein herüber und saß auf. Alle anderen taten dies auch.
 “Auf drei geht’s los!” Rief der Schiedsrichter, klappte die Kiste auf und ließ erst den Schnatz auf, der wild mit seinen vier Flügeln schlagend davonschwirrte, dann die beiden schwarzen Klatscher, die wuchtig nach oben schossen, wo sie in schnellen Zickzackbahnen herumflogen, dabei langsam wieder herabsanken.
 “Eins! – Zwei! – Drei!” Zählte Dedalus und pfiff auf seiner Trillerpfeife, während er mit viel Schwung den großen scharlachroten Ball, den Quaffel, in die Luft schleuderte, genau über dem Mittelkreis des Spielfeldes.
 Sobald Professeur Dedalus die Trillerpfeife in den Mund gesteckt hatte, stießen sich alle vierzehn Spieler ab. Jetzt erst löste sich die dumpfe Anspannung, die in Julius aufgestiegen war in einem Schwall großer Aufregung und Freude auf. Er spielte mit! Er durfte bei einem echten, wichtigen Quidditchspiel mitspielen!
 Barbara ging sofort vor den drei Torringen in Stellung, während Julius zunächst in ihrer Nähe blieb, während sich Jeanne und Virginie mit dem Muskelbuben Hannibal und der stämmigen Brunhilde um den Quaffel zankten. Bruno stieg derweil etwas höher auf, fast auf Höhe von Janine Dupont und Agnes Collier, die nun über dem Stadion kreisten, um nach dem Schnatz Ausschau zu halten. Julius mußte den Erbauern des Stadions danken, daß sie es in Nord-Süd-Richtung aufgebaut hatten, sodaß ein Spiel am Morgen keiner Mannschaft Nachteile wegen des Sonnenstandes eintrug.
 “… und Heidenreich kriegt den Quaffel”, kommentierte Ferdinand Brassu, der die Aufregung des Spiels und der Zuschauer in seine Stimme einfließen ließ. “Brunhilde geht sofort zum Angriff über und fliegt Barbara Lumière an, die wieder flink vor ihrem Tor herumhüpft. Ja, der Ganymed 9 ist schon ein schnittiger Besen. Sie holt zum Wurf aus! … Julius Andrews fliegt dazwischen, vereitelt den direkten Angriff. Heidenreich fliegt zurück. Andrews folgt ihr nicht. Sie holt zum Weitwurf aus! Sie wirft! – Parade von Barbara Lumière. Kein Akt für die Klassehüterin der Grünen. Sie deutet wohl was an. Wirft ab auf Andrews, der sucht und findet seine Kapitänin, die aber gerade von Hannibal Platini bedrängt wird. Der Quaffel fliegt aus Andrews Händen! Er fliegt und fliegt und fliegt … und landet goldrichtig bei Delamontagne, die sofort zu Dusoleil zurückwirft, die wieder auf den englischen Neuling, der jetzt mal ein wenig vorrückt und sofort von Bruno Chevallier bedrängt wird. Ja, der Ganymed 9 ist eben doch der … o! In dem fall unpraktischere Besen, denn Andrews hat angetäuscht, Chevallier zu schnell hochgezogen, sodaß Andrews locker drunter durchfliegen kann und … Ouuu! Ein Klatscher hat ihn fast vom Besen geholt, schnell aber unerbittlich gespielt von Sabine Montferre. Oder war’s doch Sandra? Doch Andrews bleibt im Quaffelbesitz, macht merkwürdige Jongleursübungen damit. Wozu das gut ist sollen wohl die Briten wissen. Immerhin kann Dusoleil ihn nun locker annehmen und vorfliegen … Haaaaua, fast vom Besen fliegen. …”
 In dem Stil ging es weiter, während Jeanne schnell zu Virginie abwarf, die dann von Hannibal vom Ball getrennt wurde. Dieser spielte erst Bruno, dann Brunhilde an, die wartete, bis die Montferres die Klatscher so geschickt geschlagen hatten, daß sie den Jägerinnen der Grünen den idealen Flugweg verlegten.
 “Hannibal vor dem Tor, Barbara!” Rief der Kommentator. Julius schnellte im Rosselini-Senkrechtaufstieg nach oben, dann stürzte er sich übergangslos senkrecht nach unten, gerade als der Quaffel von Hannibal abgeworfen wurde, auf den linken Torring, wo Barbara erst noch hinfliegen mußte. Julius bekam im Sturzflug den Quaffel und duckte sich gerade soeben unter einem Klatscher durch, der von einem der Montferre-Mädchen geschlagen worden war. Hercules preschte auf seinem Ganymed 8 heran und hieb den schwarzen Ball gegen die Treiberin. Julius nutzte die so entstandene Lücke aus, um Jeanne zu bedienen. Diese spielte Virginie an, die durch einen schnellen Angriff aufs Tor César Rochers die ersten Punkte einfahren wollte. César tänzelte vor den drei Torringen und wartete, bis Virginie warf. Dann schnappte er den roten Ball und warf ihn weit zurück ins Feld, wo Brunhilde einen Sekundenbruchteil schneller war als Virginie. Sie flog auf das Tor Barbaras zu. Julius querte sie und sauste mehrmals einfach um sie herum. Sie blickte sich um, ob sie direkt abwerfen oder doch besser an einen ihrer Mitspieler weiterpassen sollte. Als ein Klatscher auf Julius zuflog, dachte sie schon, den Quaffel ungefährdet aufs Tor werfen zu können, hatte aber nicht damit gerechnet, das Julius mal eben nach rechts um die Längsachse und kurz nach unten nickend den Klatscher ins Leere laufen ließ.
 “Oh, Heidenreich könnte einen freundlichen Klatscher abkriegen. Sie wirft den Ball aufs Tor! – Kein Problem für Lumière!” Bemerkte der Stadionsprecher.
 Jeanne bedeutete Barbara etwas, die dann Julius eine bestimmte Geste zeigte. Dieser machte seinerseits ein Zeichen an Hercules, der gerade einen Klatscher auf die andere Seite des Feldes abgeschmettert hatte, um den Montferres keine Munition zu liefern. Er flog sofort los, als Barbara den Quaffel in sehr hohem Bogen ins Feld zurückwarf. Hannibal Platini griff Julius von links an. Dieser hüpfte mal eben waagerecht nach oben, ließ den Jungen unter sich durchrauschen und angelte mit dem rechten Arm nach dem Quaffel, den er soeben noch packen konnte, bevor Brunhilde ihn erflogen hatte. Schnell wechselte er den Ball zum anderen Arm herüber und startete durch, wobei er unter beiden Klatschern durchtauchen mußte und dicht gefolgt von allen drei Jägern der Roten auf das Tor zuraste.
 “Ja darf der denn jetzt auch mal auf das Tor schießen?” Fragte Brassu mit leichtem Spott in der Stimme. Julius wich den Jägern der Gegenmannschaft aus, ließ zwei von ihnen fast ineinanderkrachen, als sie ihn in die Zange nehmen wollten. Als Bruno zwischen Julius und dem Torraum einschwenkte, sah es so aus, als wäre jeder Angriff vergebens. Julius hielt den Quaffel einfach. Zeit Schinden konnte man beim Quidditch ja nicht, weil das Spiel nicht auf eine bestimmte Zeit ausgelegt war. So ließ er den Quaffel auf seinem Besenstiel entlangrollen, bis er völlig umzingelt war.
 “Quaffelverliebt unser neuer Akteur”, lachte Brassu. Julius blickte sich um, deutete auf Virginie und holte aus. Er war nur zehn Meter vor dem Tor Césars, der seelenruhig wartete, ob Julius mal warf.
 “Andrews hat sich wohl selbst überschätzt und dreht nun bei, um Delamontagne zu bedienen. Rocher geht auf Ausgangsposition. … Ui, ein Klatscher!”
 Julius spürte den anfliegenden schwarzen Ball irgendwie oder sah irgendwas, das ihn warnte. Auf jeden Fall ließ er sich vorn überkippen, sodaß der Klatscher die ihn belauernden Jäger auseinandertrieb. Julius sah wieder zu Virginie hinüber, die nickte. César verhielt vor dem mittleren Torring, offenbar auf einen neuen Angriffsaufbau gefaßt, als Julius ansatzlos den Quaffel in einem Vorwärtslooping von sich schleuderte, mit leichtem Drehmoment, was dem Spielball eine uneinschätzbare Flugbahn verlieh. Doch das war sowieso nicht mehr möglich, ihn zu stoppen, erkannte César, als der Ball locker durch den von ihm aus rechten Ring zirkelte, gerade soeben unter dem oberen Ringrand hindurch.
 “Toooor! Da hat Andrews sie alle ausgetrickst, Jäger und Hüter, Messieursdames et Mesdemoiselles! Julius gegen César”, lachte Ferdinand Brassu. “Zehn zu null für Saal Grün durch eine wunderbare Umlenktaktik.”
 Nun wurde das Spiel der Roten ruppiger. Nun, wo Julius es gewagt hatte, ein Tor gegen sie zu erzielen, galt er nicht mehr als vernachlässigbar oder gar zu schonen. So mußte er durch viele Klatscherangriffe, direkte Blockaden und Rempler seinen Weg machen. Doch er zeigte dafür auch Flugmanöver, von denen er gelesen und sie in Millemerveilles und auch schon in Hogwarts ausprobiert hatte. Das waagerechte Steigvermögen des Ganymeds nutzte er mehrmals aus, um seine Gegenspieler zu verladen. Jeanne und Virginie schossen die nächsten drei Tore für Saal grün. Hercules schirmte Julius einmal ab, als er im Schlangenlinienanflug César den falschen Winkel abschätzen ließ und den Quaffel aus zwanzig Metern Entfernung durch den rechten Ring schicken konnte.
 Im Gegenzug gelang es Hannibal zweimal, Barbara auszukontern. Als das Spiel zehn Minuten alt war, stand es 60 zu 30 für die Grünen. Als Hannibal erneut zum Torwurf ansetzte, köpfte Julius den Quaffel erst einmal fort und setzte ihm dann nach, als Barbara ihm dazu die wortlose Erlaubnis gab. Jeanne dirigierte die Treiber so, daß sie die Klatscher vom Torraum der Roten abhalten sollten. Doch eines der Montferre-Mädchen luchste Giscard Moureau einen Klatscher ab und drosch ihn genau auf Julius zu, der nicht nach links oder rechts ausweichen konnte und beim direkten Aufstieg voll in Janine Dupont geflogen wäre. So warf er sich flach auf den Besen und raste knapp unter dem Klatscher durch. Doch weil eine der Treiberinnen der Roten gerade frontal auf ihn zuraste, blieb er flach auf dem Besen und sauste paßgenau zwischen ihren Beinen durch. Er spürte noch die äußersten Enden ihres Besenschweifes über seinen Rücken hinwegfegen.
 “Hui, Monsieur, das war aber nicht gerade galant, Mademoiselle Montferre so aufdringlich nahe zu kommen”, lachte der Stadionsprecher. Julius richtete sich derweil wieder auf und bekam ohne Vorwarnung den Quaffel zugespielt.
 In einem schnellen vorstoß brachte er das rote Spielgerät direkt vor einen Torring und nickte den Ball einfach mit dem Kopf hindurch, bevor César ihn voll von der Seite anrempelte.
 “Rums! Jetzt hat’s aber gekracht!” Gab der Stadionsprecher seinen Kommentar dazu ab. Doch Julius berappelte sich und kehrte unangefochten auf seine Startposition zurück, um Barbara zu helfen, weitere Angriffe abzufangen.
 Nach einer Viertelstunde Spielzeit stand es 100 zu 60. Julius wurde fünfmal hintereinander von Klatschern eingedeckt und mußte einmal zulassen, daß der Quaffel durchkam. Barbara parierte jedoch. Mal mit Weitwürfen bis vor das Tor, mal mit Vorstößen in Formation oder einzeln, hielten die Grünen gut mit, bis Julius sah, wie Janine sich an ihm vorbeistürzte. Er wandte sich um und sah einen golden schimmernden Punkt direkt vor ihr. Kurzentschlossen warf er den Quaffel, der ihm gerade von Virginie zugespielt worden war, mit aller Kraft in den Weg der Sucherin. Das führte zwar dazu, daß Janine den Schnatz nicht fing, brachte diesen aber dazu, das Weite zu suchen und so das Spiel zum längeren Verlauf.
 Nach zwanzig Minuten betrug der Vorsprung der grünen nur deshalb noch 40 Punkte, weil Julius von Jeanne als Vorstopper vor dem heimischen Torraum belassen wurde und damit Angriffe im Keim erstickt werden konnten. Denn einmal hätte ein Klatscher Barbara fast vom Besen gehauen. Ein weiteres Mal griffen zwei Jäger der Roten zusammen an, sodaß Julius im gebührenden Abstand vor dem Tor als Notfallhüter einspringen mußte.
 “Mal wieder nach Vorne!” Rief Barbara Julius zu, als sie auf ihre Position ging und ihm den Quaffel abnahm, um ihn weit ins Feld zu schlagen. Julius schlüpfte noch mal genau zwischen den Beinen einer Treiberin der Roten durch, die gerade einen von Hercules Moulin gespielten Klatscher gegen Jeanne zurückschlagen wollte. Irritiert durch diesen Fastkontakt verpaßte sie jedoch den idealen Schlagwinkel und schickte den Klatscher völlig sinnlos zum rechten Feldrand, wo er erst verzögerte.
 “Also der neue Grüne ist ein richtiger Feger!” Rief Ferdinand Brassu über das laute Lachen der Zuschauer hinweg. Professeur Faucon stand auf und legte ihm warnend die Hand auf die Schulter. Der Sprecher berichtete dann weiter, wie das Spiel lief, ohne sich über die nicht spielerischen Qualitäten der einzelnen Spieler zu ergehen.
 Julius wollte gerade den Quaffel, der von Hannibal Platini in Richtung Torraum der Grünen geworfen wurde, mit Elan annehmen, als Agnes Collier wie ein Greifvogel an ihm vorbeistürzte, fast unter seinem Besenschweif hängenblieb und dann mit der linken Hand nach etwas griff, während Janine in voller Fahrt auf ihn zugerast kam. Er mußte sich mit einer schnellen Seitwärtsdrehung aus der Flugbahn werfen, um nicht gerammt zu werden. Der Schiedsrichter, der trotz der Heftigkeit des Spiels keinen Grund zum Pfeifen gefunden hatte, pfiff nun lang auf seiner silbernen Trillerpfeife. Julius sah sich um und konnte Agnes mit zur Faust geballten linken Hand und eine sehr wütende Janine Dupont erblicken. Der Stadionsprecher rief derweil:
 “Das war’s! Agnes Collier fängt den Schnatz in der fünfundzwanzigsten Spielminute!!!! Die Grünen gewinnen mit 310 zu 120 Punkten das erste Spiel der Saison!! An dieser Hürde müssen sich nun alle ausrichten, Messieursdames et Mesdemoiselles! Saal Grün gewinnt das erste Spiel der Saison!”
 “Grün ist der Sieg! Grün ist der Sieg!” Riefen die Anhänger der Grünen laut und rhytmisch.
 “Heh, willst du wohl landen!” Rief Jeanne Julius zu, der irgendwie total geschafft von dem Spiel und von der überwältigenden Stimmung, in der Siegermannschaft zu sein, über dem Feld schwebte. Er lief bald so rot an wie der Quaffel, den er noch in den Händen hielt und landete.
 “Immerhin waren Sie alle fair zueinander”, sagte Professeur Dedalus. Dann wandte er sich an Julius:
 “Hoffentlich empfinden die Damen Montferre Ihren Beinfeger nicht als indirekten Heiratsantrag, junger Mann. Sich einer Frau so zu nähern könnte als klarer Antrag aufgefaßt werden.” Dann hieb er dem Jungen aus England kräftig auf die Schultern, was dieser gerade so aushielt, um nicht zusammenzubrechen.
 Jeanne, Barbara und Virginie umarmten Julius nacheinander. Jeanne küßte ihn sogar auf die rechte Wange und sprach ihm ins Ohr:
 “Schön mitgespielt. Du hast doch noch ein paar legale Tricks gefunden, die du ausspielen konntest. Der Umlenker war genial. Den erwartet ein Hüter nicht immer.”
 “Das kann man im Fußball auch machen, einen Rückpaß ins gegnerische Tor”, sagte Julius. Dann kam die Woge der Leute aus dem grünen Saal über ihn, angeführt von Claire, Céline und Robert.
 Er wußte nicht, wie ihm geschah, als er von mehreren Händen gepackt und hochgehoben und dann auf mindestens vier Schulterpaaren fortgetragen wurde, wie die übrigen sechs Mannschaftsmitglieder auch. Erst im grünen Sall wurden die siegreichen Spieler wieder heruntergelassen.
 “Die kleine Janine Dupont sah ja nicht gerade beglückt aus, als du ihr den Schnatzfang vermasselt hast”, tönte Robert Deloire, als Julius sich zu seinen Klassenkameraden gesellen durfte. “Aber die Montis wirkten irgendwie begeistert. Na ja, die Rossignols können nicht so gut mit ihrem Besen umgehen. Die hätten da wohl Unfälle gebaut.”
 “Dafür haben die mich aber oft ganz schön rumgescheucht”, warf Julius ein. “Ich hätte fast mal zwei Klatscher auf einmal ins Gesicht gekriegt. Wenn das Dank für meine gute Flugleistung war, lasse ich das demnächst besser weg.”
 “Wie dem auch sei, Julius! Wir haben den Pokal sicher. Das nächste Spiel sind die Gelben gegen die Weißen, was für Phinchens Leute mit mindestens 100 Punkten Vorsprung abgehandelt werden sollte, und die Blauen verheddern sich danach mit den Violetten. Das wird wieder so’n Rauf-und Rempelspiel, wo die Mannschaften sich gegenseitig müde machen”, verkündete Hercules großspurig.
 “Wir haben den Pokal noch lange nicht sicher, Hercules. Wir müssen noch gegen die anderen ran, und die Gelben sind nicht mehr so schwach wie vor zwei Jahren noch, wo Clotilde Quartier da mitgespielt hat”, sagte Jeanne, die es für richtig hielt, die Siegeseuphorie ihrer Mannschaft zu dämpfen, um ihre Leute für die nächsten Spiele bei Laune zu halten.
 Yves trat an Julius heran und klopfte ihm auf die Schultern.
 “Keine Fehlbesetzung. Das waren einige tolle Tricks, die du gezeigt hast. Sicher bist du auf dem Besen nicht schnell genug. Aber die Langsamkeit hast du ja auch gut ausnutzen können. Bruno, hüpf! Bruno, hüpf!”
 “Ja, der Ganni neun ist und bleibt eben für Quidditch ein viel zu überzüchteter Besen”, warf Hercules ein, der zielsicher Céline Dornier ansah.
 “Findest du das auch, Julius?” Fragte sie.
 “Kann ich nicht beurteilen. Ich glaube nicht, daß man mir so’n Besen schenken würde”, erwiderte der ehemalige Hogwarts-Schüler.
 “Du kannst ihn dir ja erarbeiten”, sagte Robert belustigt.
 “Wenn du mit dem Achter die, die auf den Neunern rumreiten immer wieder auspunktest, kriegst du so’n Krückstock vielleicht als Prämie”, spottete Hercules. Barbara und Jeanne, die ja den Ganymed 9 flogen, sahen ihn strafend an, sagten jedoch nichts.
 Professeur Faucon trat durch die sich auflösende und dann wieder verfestigende Wand, die den Eingang zum grünen Saal versperrte. Sofort wurde es still im Saal. Alle standen von ihren Plätzen auf, sofern sie nicht schon standen. Die Saalsprecher und ihre Stellvertreter bauten sich in Erwartungshaltung vor der Saalvorsteherin auf. Diese blickte kurz in die Runde und sagte dann:
 “Ich freue mich mit Ihnen, daß unsere Mannschaft heute den ersten Sieg der Saison errungen hat und möchte Mademoiselle Jeanne Dusoleil für ihre Mannschaftsaufstellung 50 Bonuspunkte geben, so wie je 20 Bonuspunkte für jeden Spiler, der oder die sich in Einklang mit den Quidditchregeln verhalten hat. An Monsieur Andrews richte ich noch das Wort:
 Das Beinfegemanöver zum passieren eines frontal anfliegenden Gegners ist eine legale Variante, sollte aber doch dann eher von Spielern desselben Geschlechts angewendet werden, welchem der zu passierende Gegenspieler angehört. Ich weiß nicht, wie weit Ihre Bekanntschaft mit den Montferres hier in Beauxbatons gediehen ist, Monsieur Andrews, aber ich möchte Sie doch darauf hinweisen, daß manche Leute aus derlei Aktionen absichtlich etwas mißdeuten können. Ich fürchte, wenn Sie dieses Manöver bei einer Spielerin des weißen oder violetten Saales vollführen, könnte diese ungehalten reagieren und sich sittlich bedroht fühlen. Dennoch finde ich keinen Grund, Ihnen dafür Strafpunkte zu geben, Monsieur Andrews.
 Ich wünsche noch einen angenehmen Tag!”
 Als die Lehrerin allen Spielern noch mal ein strahlendes Lächeln geschenkt hatte, verließ sie den grünen Saal und ließ die Schüler in ihrer Hochstimmung zurück.
 Der Restliche Samstag verlief mit Gesang, Geplauder und spontanem Tanz, wobei Claire tunlich darauf achtete, daß Julius mehr mit ihr als mit anderen tanzte.
 Rechtschaffen müde fielen alle Schüler aus dem Grünen saal um zehn Uhr ins Bett. Julius war zufrieden, doch etwas gutes für seine neuen Schulkameraden getan zu haben und schlief glücklich ein.
 __________
 Am nächsten Tag traf sich Julius mit den übrigen Pflegehelfern zur nun dritten Gesamtkonferenz. Anschließend war die Formhaltungsstunde des Ersthelferkurses für ihn und die vier älteren Mädchen fällig, zum zweiten Mal in seiner Zeit hier in Beauxbatons. Martine, die mit ihm zusammen auf Veranlassung Schwester Florences stabilisierungsübungen von bewußtlosen Probte, nutzte die Gelegenheit, Julius was auszurichten, allerdings im Flüsterton.
 “Ich soll dir schöne Grüße von Sabine ausrichten, Julius. Sie wird dich beim nächsten Fegermanöver festhalten, wenn du sie das dritte Mal so unterfliegst. Sie fand es irgendwie lustig, daß du sie zweimal aufs Korn genommen hast.”
 “Spinastato!” Rief Julius laut das Zauberwort, welches den Hals-Nackenbereich sicherte, um bei Genickbruch eine fatale Halswirbelverschiebung zu verhindern, sofern jemand sowas überlebt hatte, um noch transportiert und geheilt zu werden. Leise sagte er: “Ich mußte ausweichen. Daß ich ausgerechnet sie zweimal unterquert habe, habe ich nicht mitgekriegt.”
 Nach dem Kurs, bei dem die Mädchen und Julius sich wechselseitig verschiedenen Erste-Hilfe-Zaubern unterzogen hatten, entließ die Schulkrankenschwester die fünf Pflegehelfer mit je 30 Bonuspunkten, was für Julius eine Erhöhung des DQs um vier ganze Zähler bedeutete. Zusammen mit Martine, Francine, Deborah und Felicité ging er zum Speisesaal. Unterwegs fragte ihn Deborah Flaubert aus dem weißen Saal:
 “Und, wie tippst du als offenkundiger Quidditchexperte das Spiel zwischen uns und den Gelben?”
 “Kann ich nicht sagen, weil ich beide Mannschaften noch nicht gesehen habe”, erwiderte Julius. Francine Delourdes hatte es mitgehört und wandte sich an Deborah:
 “Wir gewinnen diesmal. Maurice ist wieder dabei und wird den Schnatz früh genug holen, bevor Seraphine oder Constance zu viele Tore schießen. Unser Hüter wird diesmal auch besser sein. Die Zeiten, daß wir die Punktequelle von Beauxbatons waren, sind vorbei.”
 “Oh, welch große Worte”, spöttelte Martine und warf erst Francine und dann Julius einen erheiterten Blick zu. “Ihr hattet, habt und werdet nie haben, eine kampfstarke Mannschaft. Die Weißen sind zwar eher auf Technik aus als wir oder die Grünen, aber sie werden euch fertigmachen.”
 “Übernächste Woche, wenn wir uns wieder hier treffen, wissen wir’s”, wandte Francine leicht eingeschnappt ein und ging einfach fort, ohne Abschiedswort. Martine verabschiedete sich von den Kameraden aus den anderen Sälen und wünschte noch einen schönen Sonntag.
 Julius traf sich mit Hercules und Robert, die bereits vor dem Speisesaal standen. Céline, Claire und Bernadette standen auch dort und unterhielten sich über das gestrige Quidditchspiel. Céline sagte gerade zu Bernadette:
 “… Was du auch immer gegen ihn hast, Bernadette, wenn der erst den richtigen Besen hat, wird das nächstes Jahr noch besser.”
 “Die Montferres waren ja begeistert. Die können sowas ja gut ab, auf Tuchfühlung zu gehen. Tschüs, Culie. Bis heute Nachmittag am üblichen Ort”, sagte Bernadette. Sie sah verstohlen zu Julius, der gerade nahe genug für eine leise Unterhaltung herangekommen war und folgte Martine, die sich mit Bruno zusammen um ihre Schützlinge kümmerte.
 “Eh, aus dem Weg für die Meister aller Klassen!” Tönte eine kieksende Stimme eines Jungen, der wohl gerade in der entscheidenden Phase zwischen Kind und Mann steckte. Julius sah sich um und entdeckte fünf Schlachsige Viertklässler, die aus dem blauen Saal stammten und leicht verdreckte Umhänge und struweliges Haar zur Schau trugen. Der, der gesprochen hatte, besaß ein an und für sich hübsches Gesicht mit rundem Kinn, schmaler Nase, hellblauen Augen und anliegenden Ohren. Er trug den fröhlich sprießenden Flaum des beginnenden Bartwuchses, der genauso schwarz wie das Haar war.
 “Höflichkeit zählt wohl nix bei euch, wie?” Erwiderte Céline empört und musterte die fünf Halbwüchsigen. Claire ließ ihre Augen über die wuscheligen Haare der Jungen gleiten, während Hercules eine verächtliche Grimasse zog.
 “Du glaubst uns das nicht, daß wir die Meister aller Klassen sind, Dornröschen? Deine Schwester wird in der nächsten Runde gnadenlos von uns vernascht”, sagte der offenkundige Sprecher der vier Jungen. Dann sah er Julius.
 “Hoi, der Feger vom Dienst alias Goldtänzer. Na, wann heiratest du die Montferre, Insulaner?”
 “Meinst du mich?” Fragte Julius erheitert dreinschauend und schenkte dem Blauen ein Lächeln.
 “Wen sonst. Sonst kommt doch hier keiner von ‘ner Insel, wenn man die Pariser mal als Festländer ansieht mit ihrer Flußinsel.”
 “Eh, pass auf, was du sagst, van Minglern!” Drohte Hercules und ballte die Fäuste, was dem angesprochenen offenbar ein Grund zum Lachen war. Céline sah ihn nur böse funkelnd an und straffte ihren ganzen Körper.
 “Ui, ich kriege Angst, Leute. Helft mir bloß!” Lachte der Flaumbartträger höhnisch. Seine Kumpane lachten schallend mit.
 “Dir ist nicht zu helfen, Jasper”, kam Adrian Colberts Stimme hinter einer Wegbiegung als unerwartete Antwort. Die Blauen drehten sich um und sahen ihren Saalsprecher ankommen.
 “Was hängt ihr hier ab? Haben die noch nicht aufgemacht?” Fragte Adrian lässig. Seine Saalkameraden, die wohl drei Jahre jünger waren, grinsten nur spöttisch.
 “Unser Feger vom Dienst hat uns gerade erzählen wollen, wann er die Montferre heiratet, wenn er sich schon mal anguckt, wie sie unterm Umhang aussieht.”
 “Das wirst du sehen, wenn sie ihn auf ihren Besen holt, Jasper. Oder willst du dich um San oder Sabine bewerben. Dann solltest du aber morgen beim Training gut aufpassen, daß Marc oder Serge dich nicht aus Versehen mit dem Klatscher verwechseln.”
 “Ach, Adie, die brauchen mich doch noch. Wer soll denn sonst die Schnösel aus dem violetten Saal versenken?”
 “Ich natürlich, du Knalltüte”, antwortete Adrian Colbert mit breitem Grinsen. Dann sagte er zu Julius:
 “War gestern lustig. Marc und Serge hätten dir fast ‘n Brief geschrieben, ob du die beiden nicht abhaben willst. Irgendwie hängt es den beiden wohl ellenlang zum Hals raus, daß die sie zu handlichen Hausmännchen umdressieren wollen.”
 “Die? Von was träumst du nachts, wenn nicht von Belle?” Fragte Jasper van Minglern seinen Saalsprecher.
 “Von Danielle natürlich, du Komiker”, erwiderte Adrian und schien den Punkt getroffen zu haben, wo Jaspers Spaß abrupt abgebremst wurde. Leicht zornig sah er den Saalsprecher an und erwiderte:
 “Du lässt die Pfoten von meiner Schwester, klar! Die wird Jeremias kriegen und nicht so’n ministerialen Betriebsunfall. Ich dachte, Prinzessin Grandchapeau hat dich schon auf dem Besen gehabt und für Weihnachten die Hochzeitsglocken bestellt. Also mach so’n Quatsch nicht mit mir, klar!”
 “Eh Leute, euer Saaltratsch ist für uns unwichtig”, warf Robert Deloire ein.
 “Schnauze, Zwerg!” Fuhr Jasper van Minglern den Drittklässler an. Julius wußte nicht, was er sagen sollte, um die Spannung, die unvermittelt aufgekommen war, wieder zu entspannen.
 “Er wollte damit nur sagen, daß wir davon nichts wissen müssen, wer bei euch mit wem rummacht, Jungs! Was die Kiste mit den Montferres angeht: Welche meint ihr denn, hätte ich gestern unterflogen. Nachher muß ich beide nehmen, und Bigamie ist in Frankreich auch unter Zauberern verboten.”
 “Bigamtrie?! Was soll’n das sein, Klugscheißer?” Fragte Jasper.
 “Komm, zeig dem Jungen nicht, wie ungebildet du bist, Jasper! Bigamie heißt das, wenn ein Mann mit zwei Frauen verheiratet ist oder eine Frau mit zwei Männern. Mußt du nicht kennen, weil ja eine allein schon eine zu viel für dich wäre. Also komm jetzt mit deinen Kumpels, bevor Königin Blanche oder Maman Pallas uns noch wegen dir Strafpunkte reindrücken!” Erwiderte Adrian Colbert. Doch Jasper schien nun, wo er wieder in Fahrt kam, noch ein wenig Spaß mit Julius haben zu wollen. Er sah Claire an und fragte:
 “Na, Mädel, da hat sich dein englischer Import ja schnell was besseres gesucht. Aber wenn der eine von den Montis abkriegt, ist er allemal in guten Händen, bei dem Erfahrungsvorsprung.”
 Claire lief zunächst knallrot an, vor Verlegenheit. Sie schlug die Augen nieder. Céline sah Adrian hilfesuchend an, der seinen Saalkameraden strafend ansah, aber nichts sagte. Julius, der wohl eigentlich gemeint war, sprang Claire bei und sagte:
 “Wenn es das einzige ist, wo du Erfahrungen sammeln möchtest, dann ist das dein Ding, Jasper. Was wie und ob überhaupt zwischen mir und Claire läuft, juckt dich doch nicht, oder?”
 “Nöh, nicht wirklich”, gab Jasper mit amüsiertem Grinsen zurück.
 “Warum”, schnaubte Claire dann, nun wohl eher vor Wut rot als vor Verlegenheit, weil ihr die Stirnadern geschwollen waren und ihr langes Haar sich so weit straffte, wie sein Gewicht es zuließ, “reißt du dann deine blöden Witze über sowas, Casper? Verzieh dich doch mit deinen Leuten!”
 “Huh, das Kätzchen zeigt ja Krallen!” Rief Jasper van Minglern, und seine Kumpel lachten schallend. Adrian Colbert räusperte sich laut, konnte das Lachen aber nicht abwürgen. “Tja, Engländer, mit den französischen Hexen ist das nicht leicht. Erst umgurren sie dich, dann kratzen sie dir vielleicht die Augen aus. Am besten schießt du alle in den Wind.”
 “Du mieser …”, setzte Claire laut schreiend an und wollte auf Jasper losstürzen. Céline hielt sie zurück. Julius sah sie beruhigend an und erwiderte:
 “Jungs, die sich mit Mädchen anlegen, versauen es sich ja doch, was von ihnen zu lernen. Aber wem sage ich das. Du bist doch ein Meister aller Klassen.”
 “Das kriegst du einmal wieder, Muggelbrütiger. Auf dem Quidditchfeld mach ich dich bestimmt noch platt, falls eure Kapitänin dich dann überhaupt noch mal aufstellt. Vielleicht mußt du ja dann den Saal oder die Schule wechseln. Hab’ gelesen, in Hogwarts kehrt nun ein ganz neuer Besen. Das wirft den Staub von dieser Ruine mal so richtig durcheinander.”
 “Jasper, ist gut jetzt!” Fuhr Adrian schnell dazwischen. Er wandte sich an Claire und sagte: “‘tschuldigung, Claire, daß dieser Juxbold dich so blöd angequatscht hat. Er kriegt dafür zwanzig Strafpunkte, und dann hat sich’s.”
 “Oh, Strafpunkte, Jungs! Wer will noch mal, wer hat noch nicht?!” Flötete Jasper und sah seinen Saalsprecher herausfordernd an. In diesem Moment kam Professeur Fixus um die Ecke und sah alle Blauen direkt in die Augen. Dann sagte sie:
 “Möchte Monsieur van Minglern morgen wieder nachsitzen, wenn wir die progressiven Toxine behandeln? Offenbar sind Sie im Moment sehr gut mit positiver Energie aufgeladen. Wieso haben Sie nicht stärker von Ihrem Strafpunkterecht Gebrauch gemacht, Monsieur Colbert? Für massive Beleidigungen und für die Auflehnung gegen die Autoritäten von Beauxbatons sind zwanzig zu wenig. Und jetzt gehen Sie gefälligst in den Speisesaal, bevor Madame Maxime persönlich hier erscheint!” Sprach die kleine rotbraun gelockte Lehrerin mit einer fröstelnd kalten Stimme. Adrian errötete. Offenbar hatte ihn die Zaubertranklehrerin in arge Verlegenheit gebracht. Ihm blieb nur, Jasper van Minglern an der Schulter zu ergreifen und voranzuschieben. Julius trat zu Claire, die Tränen der Wut in den Augen hatte.
 “Der Typ weiß es nicht besser, Claire. Um den brauchst du dich nicht zu scheren. In Hogwarts laufen auch so Dummschwätzer rum.”
 “Warum”, preßte Claire mit belegter Stimme heraus, “hält der dann nicht einfach den Mund? Nur weil der Quidditchspiler ist ist der noch lange kein Übermensch.”
 “Das weiß der auch, Claire. Ich weiß nicht, was den dazu gebracht hat, dich und mich so anzumachen. Aber Adrian wird ihm nun wohl hundert Strafpunkte aufdrücken müssen”, flüsterte Julius. Professeur Fixus, die zu weit fortstand, um das gehört haben zu können, nickte jedoch beipflichtend. Dann ging sie in den Speisesaal. Céline ging links neben Claire, die sich langsam wieder beruhigte. Hercules war im Moment irgendwie wütend auf diesen Jasper van Minglern.
 “Schweinehund! Baggert alle Mädels an, bringt die dümmsten Sprüche an und holt sich ganze Korbladungen ab, aber tönt noch drüber, als sei er der Größte.”
 “Tja, spricht nicht gerade dafür, daß er weiß, wie’s richtig geht”, grinste Julius und fügte schnell hinzu: “Was ich ja auch noch lernen muß.”
 “Also Edmond hätte ihm das mit dem ministeriellen Betriebsunfall nicht durchgehen lassen”, warf Robert ein. “Wieviele Galleonen kriegt Adrian dafür, daß er sich von seinen Saalkumpanen so blöd anquatschen lässt, ohne dreinzuhauen?”
 “Auf jeden Fall zu wenig”, gab Julius eine Vermutung zum Besten. Die Jungen lachten darüber und gingen zum grasgrünen Tisch.
 Julius fragte sich, während er das reichhaltige Mittagessen zu sich nahm, was der Blaue damit gemeint habe, er hätte was gelesen, daß in Hogwarts “ein neuer besen” kehre. Irgendwie waren seit den ersten Briefen von dort noch keine neuen Antworten zu ihm gekommen. Er hatte Kevin gefragt, wieso der glaubte, daß Julius wegen irgendwas anderem als dem, was er ihm schon geschrieben hatte, nach Beauxbatons umgezogen war. Gloria hatte er gebeten, ihm die näheren Umstände von Chuck Redwoods Tod zu erläutern, weil ihn das ziemlich betroffen gemacht hatte und wollte auch wissen, was seit dem ersten Brief so abgelaufen war. Er schätzte, daß die Eulen für den Weg hin und zurück anderthalb bis zwei Wochen flogen, wenn sie nicht durch den Postdienst die Expressverbindungen nutzen konnten. Aber Julius war nun etwas ungeduldig. Er wandte sich nach dem Essen an Edmond und Barbara:
 “‘tschuldigung, ihr beiden. Aber einer von den Blauen hat da was erzählt, daß in Hogwarts was heftiges im Gang wäre. Ich habe meinen Schulfreunden dort geschrieben, weil die mir in den ersten Briefen nicht alles erzählt haben, wie ich denke. Stand da was im Miroir Magique?”
 “Zu Hogwarts? Hast du den Miroir Magique nicht aboniert? In Hogwarts bekamst du doch den Tagespropheten”, wich Barbara mit einer Antwort aus, während Edmond irgendwie nicht wußte, ob er was sagen sollte.
 “Ich habe den abbestellt, als klar war, daß ich nach Beauxbatons ging. Aber den Miroir habe ich nicht aboniert, solange ich kein Verlies in Gringotts Paris habe, wo Madame Brickston sich drum kümmern wird. Aber was war das denn mit Hogwarts, Barbara?”
 “Irgendwie läuft da was quer, Julius. Die Chermot und die Poirot haben versucht, da nachzubohren, sind aber erst von diesem Füdsche oder Fjutsch oder wie der sich ausspricht zurückgewiesen worden, weil das nicht das Ding der französischen Zaubererwelt sei und dann von Minister Grandchapeau auch noch angewiesen worden, sich nicht zu sehr damit zu befassen, da dies zu internationalen Problemen ohne Grund führen würde und es zurzeit wichtigeres gäbe. Wenn Edmond keine Einwände hat, gebe ich dir die gestrige Ausgabe mal und …”
 “Monsieur Andrews!” Rief Professeur Faucon ohne Vorwarnung und kam mit wehendem bonbonrosa Umhang angelaufen. Leicht außer Atem erzwang sie erst bei sich und dann durch einen sehr strengen Blick und ein unerbittliches Gesicht Haltung bei Barbara, Edmond und Julius. Dann befahl sie kurz und knapp:
 “Monsieur Andrews, in mein Sprechzimmer!”
 Julius nickte. Sie wandte sich noch an Edmond und Barbara, flüsterte ihnen was zu. Barbara machte ein verlegenes Gesicht. Edmond nickte ergeben. Dann winkte sie Julius und marschierte mit weit ausgreifenden Schritten voran, aus dem Speisesaal hinaus, auf dem sonntags schnellsten Weg zu ihrem Sprechzimmer. Während dieses Geschwindmarsches fiel kein einziges Wort. Julius fragte sich, was er vielleicht verkehrt gemacht hatte. Das war ihm in den Wochen, die er bereits hier war, als seelischer Reflex auf alles, was nicht dem üblichen entsprach, eingeflossen. Oder wollte die Saalvorsteherin der Grünen, seine Verwandlungslehrerin und die Mutter seiner neuen Fürsorgerin, ihm etwas wichtiges mitteilen? Er folgte einfach und schlüpfte hinter ihr ins Sprechzimmer. Dort warteten zwei erwachsene Leute, von denen Julius eine Hexe mit schwarzem Haar und saphirblauen Augen sofort erkannte. Den hageren, an die zwei Meter großen Zauberer mit dem bleichen Gesicht, den hellgrünen Augen und der seidenweichen pechschwarzen Scheitelfrisur kannte er nicht. Das Gesicht des Mannes kam ihm jedoch irgendwie bekannt vor. Hinter den beiden Besuchern lag etwas in Seidenpapier eingewickeltes auf dem Schreibtisch.
 “Catherine! – Ich meine, Madame Brickston!” Begrüßte Julius die erwachsene Hexe, die ein elegantes himmelblaues Rüschenkleid trug. Diese strahlte ihn an und erwiderte:
 “Du hast mich immer Catherine genannt, Julius. Das darfst du auch weiterhin tun. Hallo, maman”, sagte Catherine Brickston und sah ihre Mutter lächelnd an. Diese ließ sich von diesem Lächeln ihrer Tochter nicht dazu bringen, ihrerseits zu lächeln. Sie entbot Catherine nur eine kurze sachliche Begrüßung und deutete dann auf drei Stühle, die um den Schreibtisch gruppiert waren. Sie wartete, bis sich alle gesetzt hatten und befahl absolute Ruhe. Sie zog den Zauberstab aus ihrem Umhang und murmelte “Sonorincarcere!” Ein ockergelber Lichtstrahl fiel auf die Wände, die Fenster, die Tür, den Boden und die Decke. Kaum hatte das Zauberstablicht die Decke überstrichen, erstrahlte der ganze Raum in diesem ockergelben Licht, während es an der Zauberstabspitze erlosch. Mit einem weiteren Zauberwort verschloß die Lehrerin die Tür zum Sprechzimmer.
 “Ich habe Sie aus zwei Gründen herzitiert, Monsieur Andrews. Der erste Grund liegt vor Ihnen auf dem Tisch. Vorher möchte ich nicht vergessen, Ihnen Monsieur Agilius Dornier vorzustellen”, sagte Professeur Faucon. Der Zauberer, der einen korrekt sitzenden dunkelgrünen Samtumhang trug und seinen schwarzen Spitzhut an einen Garderobenhaken gehängt hatte, nickte bei der Erwähnung seines Namens und lächelte, weil Julius ein erkennendes Gesicht zeigte.
 “Sie sind Célines Vater?” Wandte sich Julius an den Zauberer. Dieser nickte wiederum und strahlte den ehemaligen Hogwarts-Schüler nun an.
 “Ich weiß von Céline, daß sie von mir erzählt hat, Julius. Ich darf dich doch beim Vornamen nennen?”
 “Na klar”, erwiderte Julius schnell. “Bin doch erst dreizehn.”“Was kein Grund ist, Sie nicht in gebotener Form zu behandeln, auf daß Sie lernen, sich korrekt auszudrücken, Monsieur Andrews”, machte Professeur Faucon deutlich, daß sie hier die Autorität war. Ihr Schüler derweil starrte unvermittelt auf das Paket, das auf dem Tisch lag. Neben diesem lag noch ein kleines Päckchen, das unverkennbar ein eingepacktes Buch war. Das lange Paket war mit hundertprozentiger Sicherheit ein Besen.
 “Du siehst richtig, Junge. Das ist dein neuer Rennbesen”, sagte Monsieur Dornier mit Stolz in Stimme und Körperhaltung. “Professeur Faucon hat mich am Freitag informiert, daß jene, die dir damals einen englischen Sauberwisch geschenkt haben, sich bereiterklärt haben, dir einen neuen Besen zu bezahlen. Außerdem sagte sie mir …”
 “Hä-ähm”, machte Professeur Faucon und stoppte damit den Redefluß des Zauberers. “Ich teilte den Damen und Herren, welche Ihnen zusammen mit mir vor nun etwas mehr als einem Jahr einen britischen Besen zum Geschenk Machten mit, daß Ihre Saalkameradinnen und -kameraden sehr erfreut wären, wenn Sie an den Quidditchspielen teilnehmen dürften und zitierte die Ihnen bekannte Schulbestimmung, dernach Sie nur auf französischen Produkten am Spielgeschehen teilnehmen dürfen. Die Familie Dusoleil sowie die Eheleute Delamontagne erklärten sich umgehend einverstanden, sich an einer Neuerwerbung finanziell zu beteiligen, stellten jedoch die Bedingung, Ihnen keinen bereits technisch überholten Besen zukommen zu lassen. Ebenso antworteten die Eheleute Porter, daß sie grundsätzlich keine Bedenken hätten, einen neuen Besen zu besorgen, sofern dieser dem gewiß hohen Niveau der hiesigen Quidditchspiele nicht nur entsprechen, sondern es nach Möglichkeit übertreffen möge. Die Familie Hollingsworth räumte ein, sich nur dann beteiligen zu können, wenn sie diesesmal nicht einen so hohen Anteil beitragen müßten, da ihre Töchter aussichtsreiche Kandidatinnen der Quidditch-Mannschaft im Hause Hufflepuff seien und daher möglicherweise demnächst auf neuartigere Besen angewiesen seien. Diesen Freitag bekam ich dann noch die Antwort von Mademoiselle Dawn, die mir kurz und in ihrer einfachen Art mitteilte, daß Sie mindestens einen Ganymed 9 als neuen Besen erhalten mögen, falls es nicht schon was besseres gäbe, wofür sie sehr gerne auch mehr Geld investieren würde, da ihr bekannt sei, daß Sie sich dieses Besens auf jeden Fall als würdig erweisen werden. Ich kontaktierte daraufhin Monsieur Dornier, da in meiner Eigenschaft als Vorsteherin des Grünen Saales die Verbindungen zu allen Eltern und / oder Erziehungsberechtigten geläufig sind, mittels Kontaktfeuer und vereinbarte mit ihm, er möge sich außerhalb des von den Schülern sichtbaren Bereiches mit eigenen Augen vom Verlauf des ersten Quidditchspiels überzeugen. Dies tat er gestern, ohne sich bei Ihnen oder seinen Töchtern angemeldet zu haben, von einem Zimmer im Palast von Beauxbatons aus mit einem Omniglas. Danach sprachen wir uns darüber aus, wie schnell Sie einen neuen Besen erhalten können, was Monsieur Dornier als schnellstmöglich zu erledigen ansah.
 Nun, und hier liegt er nun vor Ihnen, Ihr neuer Besen, ein Ganymed 10.”
 “Bitte was?!!” Rief Julius, froh, daß Professeur Faucons errichteter Klangkerker diesen Aufschrei nicht nach draußen dringen lassen würde.
 “Du hast goldrichtig gehört, Julius. Im Rahmen einer Sonderaktion der Ganymed-Werkstätten für Alltags-und Leistungssportflugbesen konnte ich, der in der Abteilung Neue Erzeugnisse als leitender Zauberkunstsachverständiger arbeite, einen in allen erdenklichen Lagen durchgetesteten Ganymed 10 Marathon für dich bekommen. Diese Sonderaktion gibt diesen Besen zum Preis des bis vor kurzem als Flaggschiff unserer Produktion gepriesenen Ganymed 9 Multiplex an französische oder francokulturelle Quidditchmannschaften und andere Hochleistungsflieger aus, sofern durch Referenzen und eigenen Augenschein kompetenter Sachverständiger belegt wird, daß diese Besen nicht unter ihrem Niveau zur Anwendung kommen. Professeur Faucon wandte ein, daß du mit solch einem Besen unnötigen Neid unter deinen Mitschülern hervorrufen würdest und damit deinen Einstieg hier zum Scheitern verurteilen würdest. Deshalb schloß ich folgenden Kompromiß mit ihr”, sagte Monsieur Dornier, setzte eine würdevolle Miene auf und fuhr fort:
 “Erstens wurde dieser Besen nicht mit der üblichen Aufschrift “Ganymed 10” geprägt, sondern mit der handelsüblichen Aufschrift “Ganymed 9”. Die Flugeigenschaften wurden davon jedoch nicht berührt.
 Zweitens darfst du keinem erzählen, daß du einen Ganymed 10 fliegst, sondern einen verbesserten Ganymed 9, eben um den befürchteten Neid zu vermeiden, wohl auch und vor allem in deinem Interesse. Da der Ganymed 10 wesentliche, ja meilensteingleiche Verbesserungen der Flugeigenschaften und der Sonderausstattung erfahren hat, liegt diesem Besen ein allumfassendes Handbuch bei, das du sorgfältig lesen solltest, um diesen Besen auch richtig auszunutzen. Da sind nämlich einige Eigenschaften drin, die sollte man vorher kennen, um nicht aus Versehen zu gut auszusehen oder etwas unwillentlich übertrieben zu machen. Wenn wir schon, um das Klima hier nicht zu vergiften, eine an und für sich unwürdige Tiefstapelei betreiben, sollte sie auch wasserdicht ablaufen.” Professeur Faucon nickte.
 “Sie sollten es niemandem erzählen, auch nicht neuen Freunden, die Sie hier gefunden haben, Monsieur Andrews. Ich bin hier schon lange genug und habe es erlebt, wie leicht angeblich bruchsichere Freundschaften zur Nichtigkeit zerfielen, wenn jemand überragende Gerätschaften bekam, oder Freundschaften auf der Grundlage käuflicher Aufmerksamkeiten entstand. Das, so darf ich ohne Verletzung meiner eigenen Würde kundtun, sind Sie nicht wert, Monsieur Andrews”, sagte Professeur Faucon.
 “Und wieso haben Sie mir dann nicht den bisher als hervorragend geltenden Ganymed 9 mitgebracht, Monsieur Dornier? Ich möchte nicht undankbar reden. Aber ich weiß nicht, ob ich mich immer so gut zurückhalten oder vor Leuten, die mit mir gut auskommen sowas tolles geheimhalten kann, wenn ich irgendwie denke, daß ich denen alles erzählen kann. Und wenn’s dann doch rauskommt, kriege ich den doppelten Ärger, weil ich das eben verheimlicht habe”, wandte Julius ein.
 “Weil die Mehrheit der Hexen und Zauberer, welche an der Anschaffung Ihres Besens beteiligt sind, darauf bestanden, Ihnen das beste Produkt zukommen zu lassen”, sagte Professeur Faucon. “Monsieur Dornier war mit mir der einhelligen Meinung, daß Sie gestern ein sehr variables und auch leistungsträchtiges Quidditch gespielt haben und nur durch Taktik und Besen an einer ordentlichen Entfaltung gehindert wurden. Zwar war der Beinfeger, mit dem Sie zweimal Mademoiselle Sabine Montferre unterquert haben, sehr nah am Rande der Sittlichkeitsgrenzen verlaufen, konnte jedoch noch als vertretbar hingenommen werden, da Sie ja nicht ungebührliche Einblicke in die Unterbekleidung der jungen Hexe erhaschen konnten und die besagte Mademoiselle nach dem Spiel keine Beschwerde einreichte. Doch letztendlich haben Sie durch Ihr Spiel bewiesen, im Rahmen der von Monsieur Dornier erwähnten Sonderaktion einen Besen auf dem aktuellen Stand der Entwicklung zu verdienen. Wenn Sie mit diesem Besen üben und ihn so fliegen, wie einen Ganymed 9, interessiert sich niemand dafür, daß es ein Ganymed 10 ist.”
 “Zumal manche Leute glauben, dieser Besen sei für Quidditch schon zu überzogen, da seine Talente in anderen Bereichen zur Geltung kommen”, wandte Monsieur Dornier ein, ohne sich das Wort erbeten zu haben. Professeur Faucon blickte ihn warnend an, beließ es aber dabei. Sie sagte noch:
 “Wie dem auch sei, Monsieur Andrews, dies ist nun Ihr neuer Besen. Ich wies Sie darauf hin, daß Sie hier in Beauxbatons nach bestem Wissen und Können gefordert und gefördert werden. Was den Unterricht und die daneben angebotenen Freizeitveranstaltungen angeht, so haben Sie ja bereits gemerkt, wie ernst wir vom Lehrkörper der Beauxbatons-Akademie diese Ankündigung nehmen. Ich versicherte Ihnen zu Beginn des Augustes, daß Sie in Hogwarts mit sehr hoher Wahrscheinlichkeit nicht im Rahmen Ihrer Fähigkeiten ausgebildet werden würden. Hier werden Sie alles lernen, was Sie lernen und anwenden können, sofern Sie durch das Gelernte nicht die bestehenden Gesetze und Anstandsregeln verletzen. Sie sind bereits von Schwester Florence in die Pflicht genommen worden, das erlernte auch zu praktizieren, wurden von mir in die Pflicht genommen, Ihre fortgeschrittenen Zauberkenntnisse zu erweitern und werden nun noch von mir in die Pflicht genommen, sich des Privilegs als würdig zu erweisen, in der Quidditchmannschaft des grünen Saales Ihr bestmögliches zu zeigen, sofern Ihre Kapitänin dies von Ihnen erwartet und fordert. An dem Besen soll dies nicht scheitern. Sie werden als nützliche Begleiterscheinung lernen, verantwortungsvoll mit überragenden Dingen und Fähigkeiten umzugehen und wichtige Geheimnisse zu hüten, was für die Entwicklung Ihres Charakters von entscheidender Bedeutung sein wird, egal welchen Beruf Sie einmal ausüben werden. Obschon Ihr Vater sein mögliches unternahm, Sie an der Zaubereiausbildung zu hindern, erweisen Sie und ich ihm doch einen großen Gefallen, Sie in solchen Dingen auszubilden, welche er auch für seine Tätigkeit als notwendig erlernen mußte.”
 “Dein Vater ist ein Muggel, nicht wahr?” Fragte Monsieur Dornier schnell. Professeur Faucon zog den Zauberstab.
 “Monsieur Dornier, einem Schüler gestatte ich nur dann zu sprechen, wenn ich ihn dazu auffordere oder ihm die Erlaubnis erteile. Sie haben bei mir diese harte Disziplin erlernt. Ich bitte Sie, sich ihrer zu erinnern, bevor ich zu meinem Bedauern gezwungen sein könnte, Sie wieder daran zu erinnern”, sagte Professeur Faucon und blickte Célines Vater warnend an. Dieser errötete und nickte. Als er dann die Erlaubnis bekam, zu sprechen, sagte er:
 “Wenn ich das richtig in Erinnerung habe, hast du heute nachmittag nichts mehr zu tun, wofür du einen Termin einhalten mußt, bis zum Abendessen. Die Zeit reicht aus, um dich mit dem Besen vertraut zu machen. Den Rest liest du dir besser an.”
 “Aber wenn ich dieses Buch lese, kriegt das doch jeder mit, daß ich nicht den Neuner sondern den neuen Zehner habe”, wandte Julius berechtigterweise ein. Professeur Faucon deutete auf eine stelle unter Julius Umhang, die von außen nicht zu erkennen war.
 “Zum einen führen Sie Ihre Bibliothek in verkleinerter Form stets mit sich und können dieses Buch unauffällig darin aufbewahren. Zum zweiten werde ich Ihnen den Mimicrius-Zauber zeigen, den nur ein bestimmter Gegenzauber brechen kann, den ich Ihnen nicht zeigen werde. Damit können Sie in dem Buch lesen, solange niemand in Sichtweite der Lettern steht oder sitzt. Werden Sie beobachtet, verschwinden die Buchstaben unter einer belanglosen, anderes aussagenden Schrift, bis der Beobachter sich wieder entfernt.”
 Julius bat als gut dressierter Beauxbatons-Schüler durch Handheben ums Wort. “Ja, aber der Zauberfinder kann den dann doch anzeigen.”
 “Tja, wenn dem Zauberspruch ein bestimmter Nachsatz folgt, wobei eine bestimmte Bewegung gemacht werden muß. Da dieser Zauber nur Geheimnisträgern bekannt sein darf, steht er nicht in meinem Buch über Enthüllungs-und Meldezauber. Wo kämen wir hin, wenn jemand geheime Notizen beliebig lesen könnte? Catherine, bist du einverstanden, daß ich deinem neuen Schutzbefohlenen diesen Zauber demonstriere?”
 “Bin ich, Maman”, sagte Catherine Brickston, machte dabei jedoch ein Gesicht, als denke sie, daß ihre Mutter eh machen würde, was diese wollte.
 Julius durfte das Buch auspacken, auf dem in ebenholzfarbener Schrift stand: “Alle notwendigen Angaben zum optimalen Gebrauch des Ganymed 10 Marathon”.
 Innerhalb von zehn Minuten zeigte Professeur Faucon Julius, wie er den Mimicrius-Zauber anwenden konnte. Er war froh, nicht das ganze Buch Seite für Seite bezaubern zu müssen. Professeur Faucon zeigte ihm einen Trick, wie er den Inhalt eines anderen, gleichstarken Buches als Tarnung auf das neue Handbuch übertragen konnte, sodaß nicht auf jeder Seite dasselbe stehen würde, wenn es ein unbefugter Leser durchblätterte.
 “Initia Mimicrium!” Rief Julius und zeigte zunächst mit dem Zauberstab auf das Buch und dann auf seine Augen. Vom Zauberstab sprang ein grüner Flimmer zwischen Buch und Julius’ Gesicht umher, der zwei Sekunden vorhielt. Dann nahm Julius ein Buch über die Geschichte französischer Quidditchspieler, das gleichstark war und deutete erst auf dieses Buch, dann auf das zu bezaubernde Buch und sprach: “Mimicrius Appareto!” Schlagartig flimmerte es für zwei Sekunden zwischen den Beiden Büchern, bis das Buch über Quidditchspieler wieder normal zu sehen war und das zu bezaubernde Buch seine Aufschrift veränderte. Wie es alle nun sehen konnten, zeigte es exakt denselben Umschlag und Titel, wie das Buch, von dem Julius ausgegangen war. Dann tippte er kurz mit dem Zauberstab an das getarnte Buch und dann an dessen Vorlage, wobei er sagte:
 “Per Bunsenbrenner revelo Mimicrium.”
 Das Buch über den Ganymed 10 enttarnte sich wieder und lag auf dem Tisch. Julius nahm es auf und blätterte darin herum, fand jedoch alle Seiten, wie sie an und für sich sein sollten. Wie Professeur Faucon es ihm an anderen Beispielen gezeigt hatte, tippte er einfach an das Buch und murmelte “Mimicrio!” Erneut verschwammen die Farben und Buchstaben auf dem Buch und nahmen wieder Erscheinung und Inhalt des als Tarnvorgabe benutzten Buches an. Jetzt mußte Julius, wenn er das Buch im echten Zustand sehen und lesen wollte, nur das Wort “Bunsenbrenner” sagen oder Denken, wenn er den Zauberstab kurz darauf deutete. Damit war der Zauber komplett und vor allem korrekt ausgeführt.
 “An und für sich ist dieser Zauber in Beauxbatons ungern gesehen, Monsieur Andrews. Schließlich wollen wir ja nicht haben, daß Schüler uns mit getarnten Schriften an der Nase herumführen. Daher mußte ich Ihre Fürsorgerin in zaubererweltlichen Dingen um die Erlaubnis vor Zeugen bitten und muß Sie dringend ersuchen, dieses Wissen nicht weiterzugeben. Ich verlasse mich darauf, Sie nicht durch einen Eidesstein an ein solches Versprechen binden zu müssen. Ich warne Sie jedoch davor, Sie hart zu bestrafen, wenn Sie außerhalb dieses Raumes jemandem diesen Zauber erklären, ob in Wort oder Schrift. Glauben Sie mir, daß ich sehr ungern aber dennoch konsequent einschreiten werde, wenn Sie diese Vereinbarung brechen.”
 “Sie laden mir hier eine Geheimsache nach der anderen auf, Professeur Faucon”, wandte Julius leicht betreten ein.
 “Weil ich denke, daß Sie diese Bürde tragen können, zumal es ja kein schreckliches Geheimnis ist, welches Ihr Gewissen peinigt”, sagte die Lehrerin. Julius schwor daraufhin, daß er den Mimicrius-Zauber nicht an andere weitergeben würde, ob er es nun sagte oder schrieb. Catherine nickte ihm wohlwollend zu, Professeur Faucon bedachte Julius mit einem anerkennenden Lächeln, und Monsieur Dornier strahlte Julius an, weil er einen an und für sich sehr schweren Zauber in so kurzer Zeit so perfekt verinnerlicht hatte. Er sagte sogar noch:
 “Falls du mit dieser Kräuterkundesache, die dir Camille und ihre Berufsgenossinnen beibringen möchten, nichts mehr zu tun haben möchtest, schicke uns ein Bewerbungsschreiben, als Besenkonstrukteur ausgebildet zu werden!”
 “Sie möchten doch wohl keinen Streit mit Madame Dusoleil oder Madame Champverd haben?” Warf Catherine ein. Monsieur Dornier lief leicht rosa an. Dann sagte er schnell, um die Verlegenheit loszuwerden:
 “Probieren wir aus, wie du damit schon klarkommst und behandeln die wichtigsten Punkte, die damit im Buch stehen. Ich habe eine Zweitausgabe des Handbuches dabei, um mit dir darüber zu sprechen.”
 “In Ordnung, sagte Julius und nickte dem Vater Célines zu.
 Mit Flohpulver reisten die zwei Hexen und zwei Zauberer an einem Ort, der “Parcours der Herausforderungen” hieß, wo Julius den neuen Besen auspackte, auf dem in eingeprägten und gold lackierten Buchstaben auf schwarz lackiertem Eichenholz der Schriftzug “GANYMED 9” zu lesen stand. Der Schweif war aus sorgfältig geschnitzten Olivenreisern zusammengebündelt worden. Monsieur Dornier holte einen anderen Besen desselben Aussehens hervor, der jedoch schon gut gebraucht aussah und erklärte Julius die Grundzüge des Ganymed 10. Julius wandte vorsichtig ein, daß Céline ihm den Prospekt zu lesen gegeben hatte, wo die ganzen Angaben drin aufgeführt worden waren.
 “Ja, dann weißt du, welche Höchstgeschwindigkeit er machen kann, daß er eine geschwindigkeitslineare Innertralisatus-Magie eingearbeitet hat und Windschlüpfrigkeitsverstärker in Stiel und Schweif. Darüber hinaus verfügt er noch über einen erweiterten Absturzschutz, eine Komfortpolsterung und einen Flugwindabweiser für Körper und Gesicht, sofern du über längere Strecken oder im Spitzentempo-Sprint fliegst. Letzteres empfehle ich dir jedoch nur für Alarmstarts in Notfällen. Wenn du beim Quidditch damit loslegst, fliegen wir sofort auf, weil der Neuner, von dem ich hier einen Mehrling habe, erst fünfhundert Meter braucht, um annähernd diese Geschwindigkeit zu erreichen. Wie das alles zusammenwirkt steht im Buch. Die Zuladungsgrenze kennst du dann ja auch. Aber auch das steht im Buch. Ich versichere dir jedoch, daß Personen wie Madame Maxime bedenkenlos zu zweit auf diesem Besen sitzen könnten, auch wenn er kein Familienbesen im eigentlichen Sinne ist. Für Fernreisen ohne Flohpulver oder Portschlüssel empfehle ich dir ein Naviskop von Prazap oder ähnliches mit einem Kompaß.”
 “Habe ich beides schon”, sagte Julius leise. Er ließ sich noch erklären, daß der Lack viele der Windschlüpfrigkeitseigenschaften enthielt und daher mit Diamantpolitur behandelt wurde, um nicht vor der garantierten Lebensdauer von zehn Jahren bei aufgelistetem Normalgebrauch zu brechen. Sollte dies jedoch durch einen Unfall oder ähnliches zu früh geschehen, bestand die Möglichkeit, den Besen kurzfristig mit seinen Flugeigenschaften zu versehen, indem eine Mixtur aus Drachenblut, Einhornhorn und Hexenkelchsamenöl aufgetragen wurde, und zwar über die gesamte Besenlänge, um die Lackbrüche zu überspielen, bis eine Reparatur durch einen vertragsgebundenen Zauberkunsthandwerker vorgenommen werden könne. Er erwähnte in dem Zusammenhang, daß Monsieur Florymont Dusoleil ein solcher Vertragszauberkunsthandwerker war und sich bereits seit Monaten mit den Neuerungen des Ganymed 10 eingearbeitet habe.
 “Du kannst aber auch zu mir kommen oder mir eine Eule mit einer Nachricht schicken, die nur den Text enthalten muß: “Der Lack ist ab.””, bot Monsieur Dornier an. Julius lachte darüber und nickte.
 Nach dem Theoriekram durfte Julius sich auf dem neuen Besen einfliegen. Übervorsichtig, dann langsam immer sicherer, flog er auf dem Ganymed herum, zwischen künstlichen Felsbrocken her, die mal eng zusammenstanden, mal wie spitze Dornen nach oben ragten, durchflog einen kurvenreichen Gang, übersprang künstlich aufgeworfene Hügel oder zeigte die Manöver, die er in Millemerveilles und gestern erst im ersten selbst ausgetragenen Quidditchspiel seines Lebens vorgeführt hatte. Monsieur Dornier warnte ihn davor, wenn er die für den Neuner üblichen Grenzen überschritt und gab ihm immer ein Vorbild, wie schnell oder wie stark er mit einem Ganymed 9 manövrieren konnte. Doch als Julius das alles drin hatte, sollte er den Besen richtig ausreizen, was den himmelweiten Unterschied zwischen dem Neuner und dem neuen Zehner offenbarte. Mit einem Höllentempo, jedoch ohne laute Fluggeräusche, schoss der ehemalige Hogwarts-Schüler im Rosselini-Raketenaufstieg nach oben, bis er von Professeur Faucon mit einer Art Fernflugstimme über große Distanz gerufen wurde: “Sie Sind gerade über eintausend Meter in die Höhe gestiegen, Monsieur Andrews! Kehren Sie nun zurück!”
 Julius legte einen mörderischen Sturzflug hin, der die Lehrerin in große Versuchung führte, ihn zur Mäßigung anzuhalten, sie jedoch vom beruhigenden Blick des Besenkonstrukteurs abgehalten wurde.
 “Der Ganymed 10 wurde im Supersturzflug aus zweitausend Metern Höhe getestet. Dabei erreichte er sogar die Schallgeschwindigkeit”, sagte er und sah mit großer Befriedigung, wie Julius den Sturzflug in knapp einhundert Metern über dem Boden abfing und in einen sanften Abstieg bis zum Boden verwandelte.
 “Wie schnell war ich? Als ich von da oben abgestiegen bin, hatten wir es zehn nach zwei und dreißig Sekunden. Jetzt haben wir’s … Bor eh!!! Der ganze Abstieg aus tausend Metern hat nur zehn Sekunden gedauert!”
 “Wovon du fünf Sekunden mit der Landung und mit deiner Frage beschäftigt warst”, sagte der Flugbesenexperte mit Blick auf eine silberne Taschenuhr, die wohl auch als Stopuhr zu gebrauchen war. “Ich habe dich bei Sturzflugbeginn zeitmäßig registriert und die Gesamtzeit für den reinen Sturz gemessen. Sie betrug nur drei Sekunden und fünfzehn Hundertstel. Macht eine Durchschnittsgeschwindigkeit von zweihundertsechsundachtzig Metern in der Sekunde. Die Maximalgeschwindigkeit wurde bei dreihundertzweiunddreißig Metern pro Sekunde gemessen.”
 “Uff!” Sagte Julius und kam zu Fuß zu Monsieur Dornier und den beiden Hexen herüber. “Aber einen Warpantrieb hat dieser Besen wohl nicht, oder?”
 “Einen was bitte?” Fragte Monsieur Dornier. Catherine erklärte ihm, daß mit “Warpantrieb” ein futuristischer, nur in Muggelphantasien existierender Motor zur Fortbewegung schneller als das Licht gemeint war.
 “Nein, hat der nicht drin, Julius. Sowas brauchen wir auch nicht. Wer will schon zum Mond oder anderen Sternen, wenn die Erde immer noch so viele Geheimnisse bereithält?” Sagte er dann.
 “Dieser Flugwindabweiser ist ja spitzenmäßig. Dieses Tempo hätte mich doch sonst voll vom Besen runtergehauen”, bemerkte Julius jungenhaft aufgeregt und locker sprechend. Professeur Faucon räusperte sich und zischte ihm zu, doch mehr Haltung zu bewahren. Ihre Tochter und der Ganymed-Spezialist sahen die Lehrerin jedoch beruhigend an. Monsieur Dornier sagte vorsichtig:
 “Die Aufregung ist doch natürlich, Professeur Faucon. Ein Junge sollte doch noch ein Junge sein dürfen. Vernünftig werden müssen wir doch eh viel zu schnell.”
 “Wenn man es denn auch schafft”, fauchte Professeur Faucon nur. Dann sagte sie zu Julius:
 “Nun, wo Sie die machbaren Flugmanöver dieses Besens erfahren haben, bitte ich Sie, noch mal und gründlich die vernunftgemäßen Grenzen auszukundschaften. Monsieur Dornier wird Ihnen noch mal als Vorbild dienen. Verfolgen Sie ihn und achten Sie darauf, den Abstand nicht zu unterschreiten oder gar in welche Richtung des Raums auch immer, an ihm vorbeizufliegen! Monsieur Dornier, bitte zeigen Sie dem jungen Mann noch mal und etwas länger ausgedehnt die Grenzen des Ganymed 9!”
 Julius übte eine volle Stunde, sich mit dem Besen in den für dessen Vorgänger gültigen Grenzen zu bewegen. Dann meinte Monsieur Dornier:
 “Mit dem, was ich gestern gesehen und von Céline erfahren habe, deckt es sich sehr gut, daß du ein sehr naturtalentierter Flieger bist. Deine Eltern sind echte Muggel?”
 “Mein Vater ist da stolz drauf”, warf Julius wie ungeachtet hin. Professeur Faucon bedeutete ihm, zu schweigen und erzählte Monsieur Dornier, daß Julius’ Eltern jeder für sich eine sehr weit zurückliegende Blutsverwandschaft mit echten Hexen und Zauberern hatten und einer davon ein sehr guter Quidditchspieler seiner Zeit gewesen war. Das genügte Monsieur Dornier als Erklärung, schmälerte aber nicht die Anerkennung für die Leistung des Jungen.
 “Joh, dann bleibt mir ja nur”, begann der Flugbesen-Experte, nachdem er mit Julius noch die wichtigsten Sachen aus dem Handbuch durchgegangen war, “dir viel Spaß und Freude mit diesem Wunderwerk zu wünschen und zu hoffen, daß es dich immer gut tragen wird und den Grünen auch im eingeschränkten Gebrauch eine Reihe von Siegen einbringen kann, sofern du dich an die Quidditchregeln hältst. Aber wir Grünen, ob altgedient oder gerade dort wohnend, haben immer mehr auf technisches Können und Finesse gebaut als auf Aggression und Unzulässigkeiten. Möchten Sie beide noch, daß Ich Sie zurückbegleite?” Professeur Faucon und ihre Tochter schüttelten bedächtig ddie Köpfe. So verabschiedete sich Monsieur Dornier mit Schulterklopfen und Händedruck von Julius, nachdem er den beiden Damen die Hand geküßt hatte. Er nahm seinen eigenen Besen und seine Ausgabe des Handbuches und disapparierte einfach.
 “Das hätten die da auch einbauen sollen”, dachte Julius nur für sich, wenn er sich vorstellte, eines schönen Tages diese Kunst der magischen Ortsversetzung zu lernen, aber bis dahin “nur” auf einem Besen oder durch Flohpulver oder die Reisesphäre schnell von A nach B zu kommen.
 Wieder zurück im Sprechzimmer Professeur Faucons, wo der Klangkerker immer noch bestand, erfaßte Julius erst, was ihm da aufgeladen worden war. Er hatte einen Superbesen bekommen, den er nicht voll ausfahren durfte und von dem er keinem was erzählen durfte. Er hatte einen neuen Zauber gelernt, den er auch niemandem erklären durfte. Ja, er durfte noch nicht einmal erzählen, daß er ihn kannte. Das erinnerte ihn an etwas. Er wandte sich an Catherine, als sie wieder am Schreibtisch saßen und der als Ganymed 9 maskierte Ganymed 10 auf dem Schreibtisch lag.
 “Catherine, ich komme mir vor, wie Steve Austin, der 6-Millionen-Dollar-Mann. Kennst du den vielleicht?”
 “Der sagt mir nichts. Muß aber wohl amerikanischen Ursprungs sein”, wandte Catherine ein.
 “Eine Superheldenfiktion für das Fernsehen, Catherine. Ein Flugmaschinenpilot und Weltraumfahrer stürzt bei einem Versuch mit einer neuartigen Flugmaschine ab und verletzt sich dabei so schwer, daß ihm der rechte Arm, die Beine und das linke Auge verlorengehen. Sie werden durch Geheimtechnik in Form supereffektiver Prothesen ersetzt, allerdings zu dem Preis, daß dieser Mann, ein Offizier der amerikanischen Flugarmee, nur noch für die Organisation arbeiten darf, die ihm diese künstlichen Glieder ermöglicht hat. Er durfte davon keinem was berichten, nicht einmal seinen Eltern. – Sieh mich nicht so an, wie das achte Weltwunder, Catherine. Ich weiß dies von deinem Mann, da er diese abenteuerliche Geschichte als Halbwüchsiger sehr verehrt, ja vergöttert hat, als ich ihn fragte, was er so als Junge erlebt und gemocht hat.”
 “Das hat er dir erzählt, Maman? Mir hat er davon dann aber nichts erzählt”, wunderte sich Catherine.
 “Du darfst deiner Maman glauben, daß sie sehr genau prüft, an und für wen sie ihre einzige Tochter überantwortet. Trotz der zwischenzeitlichen Trotzphasen deines Ehegatten war und bin ich damit einverstanden, daß du mit ihm Tisch und Bett teilst und bin sehr froh, daß ihr beide mit Babette unsere Linie begabter Hexen fortführt. – Aber was Sie andeuten wollten, Monsieur Andrews, ist mir verständlich. Sie tragen nun eine sehr große Verantwortung mit sich herum, die Sie nicht mit anderen teilen dürfen. Außer Monsieur Dornier, Catherine und mir weiß niemand etwas von der wahren Natur dieses Besens. Am besten erzählen Sie, daß ich Sie mitnahm, um zu klären, ob Sie wirklich mit einem Ganymed 9 umgehen können, was zum positiven ergebnis führte! Auch das mit dem Mimicrius-Zauber ist eine Bürde, die ich Ihnen auflud, um Sie im Tragen großer Verantwortung zu unterweisen. Wagen Sie es nur nicht, diese Erwartung grob zu enttäuschen, ob fahrlässig oder mutwillig!” Beendete Professeur Faucon ihre Ansprache mit einer todernsten Warnung. Julius sank auf seinem Stuhl zusammen, als habe ihn diese Warnung – oder war es doch eine Drohung? – wie ein Keulenschlag getroffen. Professeur Faucon sah ihn sehr ernst an. Er kämpfte mit der ganzen Stärke seines Willens darum, diesem Blick nicht auszuweichen. Dann sagte er:
 “Sie sagten es schon: Ich bin neu hier. Alles, was ich hier anstelle, wird doppelt bewertet oder noch mehr. Ich tu mir ja keinen Gefallen damit, als der Supertyp aufzutreten, der die besten Klamotten bekommt. Davon laufen in Slytherin schon zu viele Idioten rum.”
 “Womit wir beim zweiten Grund unserer Zusammenkunft wären, den anzuschneiden ich bewußt erst vorhatte, wenn Monsieur Dornier mit seiner Unterweisung fertig war”, griff Professeur Faucon ein neues Thema auf, und in Julius Kopf läuteten mehrere große Alarmglocken. War was mit Hogwarts, was ihn derartig erschüttern könnte?
 “Sie erfuhren heute davon, daß es in Ihrer ehemaligen Schule, die zurzeit von guten Freunden von Ihnen besucht wird, zu gravierenden Veränderungen kam. Meine Kollegin Boragine Fixus wies mich darauf hin, daß ein ungebührlich auftretender Mitschüler Ihnen an den Kopf warf, davon etwas gelesen zu haben, daß in Hogwarts ein “neuer Besen” kehren würde. Sie versuchten danach von Mademoiselle Lumière, eine Ausgabe unserer landesweiten Zeitung zu entleihen, um diese Andeutung zu überprüfen, was durch mein Eintreffen vereitelt wurde. Ich wußte nicht, wann oder ob ich Sie von einigen Dingen in Kenntnis setzen sollte. Da Sie jedoch schon die ersten Briefe von Hogwarts erhalten haben, sollten Sie besser im vollen Umfang informiert werden. ” …..
 Julius hörte aufmerksam zu, wie Professeur Faucon ihm erzählte, was seit dem ersten September in Hogwarts geschah. Erst wollte er es nicht glauben, hielt dies gar für eine Erfindung übereifriger Zeitungsleute. Doch als Professeur Faucon ihm versicherte, von ihrer Kollegin McGonagall darüber informiert worden zu sein, nickte er nur und sagte nur:
 “Hätte nie gedacht, daß er so weit geht. Aber wieso will er das nicht haben, daß man über die Rückkehr des Dunkelmagiers, den keiner beim Namen nennen möchte redet?”
 “Macht ist ein Rauschgift, Monsieur Andrews. Es berauscht und stärkt Sinne und Willen. Doch irgendwann kann zu viel davon süchtig machen, nach mehr verlangen und schließlich zerstören, was vorher doch so schön und bestärkend anfing. Der dunkle Magier, der sich selbst diesen furchtbaren Namen zugelegt hat, hat bereits das Stadium der Selbstzerstörung erreicht, weiß es aber noch nicht. Der andere hat Angst um das, was ihn stark macht, Angst um seine Stellung und seinen Ruf. Sie Erinnern sich, was ich Ihnen über die Angst erzählte?”
 “Daß sie nicht nur schwächt, sondern auch gezielt steuerbar macht, wenn jemand rauskriegt, wovor jemand anderes Angst bekommt”, faßte Julius kurz etwas zusammen, daß Professeur Faucon ihm vor Madame L’ordouxes Bienenställen erzählt hatte.
 “Andererseits ist Angst ein überlebenswichtiges Gefühl, Maman. Wenn du nichts fürchtest, bist du sehr schnell in tödlicher Gefahr. Angst nur schwarz zu malen, ist gegen ihre Natürlichkeit”, wagte Catherine eine Berichtigung dessen, was ihre Mutter erzählt hatte.
 “Selbstverständlich, Tochter. Das ist ja gerade das Problem damit. Du darfst deine Ängste nicht völlig neutralisieren, weil du dann den Sinn für Gefahr verschleierst. Aber durch dieses Gefühl bist du eine leichte Beute für jene, die wissen, diese Ängste zu nutzen. Die Balance zwischen Geist und Gefühl, Seele und Verstand, ist die schwerste und meistens nicht gelöste aller Aufgaben, die das Leben stellt. Zu viel Emotion verleitet zur inneren und äußeren Unordnung, zu viel Sachlichkeit und Logik trübt die Empfindung für die natürlichen Dinge des Lebens, zerlegt sie und zwängt sie in kalte Umgrenzungen. Was Ihre Mutter tut, ist die Annahme dieser Herausforderung, logischen Verstand und Vernunft mit natürlichen Bedürfnissen in die Waage zu bringen. Wie gesagt ist dies die schwerste aller Aufgaben, die das Leben an uns alle stellt. Und was die Vorgänge zu Hogwarts betrifft, Monsieur Andrews, so erlaube ich nicht nur, mit Ihren Freunden Kontakt zu halten, sondern ermuntere Sie dazu, diesen Kontakt so lange er nicht unterbunden wird zu behalten. Nur eines verlange ich von Ihnen: Teilen Sie mir alles mit, was die ganz privaten Mitteilungen übersteigt! Meine Kollegin Minerva McGonagall hegt die wohl begründete Befürchtung, daß die bisherigen Ereignisse nur der Auftakt sind.”
 “Wie überaus beruhigend”, warf Julius sarkastisch ein. Professeur Faucon beließ es nur bei einem warnenden Räusperer. Dann sagte sie:
 “Kehren Sie nun zurück in Ihren Saal! Sie haben dort bestimmt viel zu erzählen.”
 Julius verstand. Er stand auf, verabschiedete sich von Catherine, die ihm zuflüsterte: “Ich war nicht hier, Julius. Du hast von mir nur einen Brief bekommen.” Dann verließ er das Sprechzimmer, nachdem die Saalvorsteherin der Grünen die Tür entriegelt hatte. Der Klangkerker löste sich sofort auf, als die Tür sich öffnete. Julius fragte sich zwar, wieso sie durch den Kamin abreisen konnten, ohne den Klangkerker zu zerstören, doch das würde er bei Gelegenheit noch rausfinden. Mit dem neuen Besen unter dem rechten Arm und dem Handbuch dazu in der Centinimus-Bibliothek von Maya Unittamo, die er in seinem Practicus-Brustbeutel mitführte, kehrte er auf dem Fußweg zum grünen Saal zurück. Er hätte zwar auch mit dem Pflegehelferschlüssel direkt dorthin gelangen können, doch er wollte Zeit haben, sich die Geschichte mit dem Ganymed-Besen zurechtzulegen, um sie fehlerfrei zu erzählen und dies dann immer wieder fehlerfrei tun zu können. Wer log, so wußte Julius von seiner Grundschulzeit her, mußte ein verdammt gutes Gedächtnis haben. Aber im Ausredenerfinden war er stets einer der ganz eifrigen gewesen, bis er vor zwei Jahren den Brief aus Hogwarts bekommen hatte. Hogwarts! – Was mochten die jetzigen Erstklässler wie Olivia Watermelon nun davon halten?
 Im Grünen Saal bestürmten ihn alle von der ersten bis zur siebten Klasse mit Fragen. Er erzählte, was er mit Professeur Faucon abgesprochen hatte. Hercules grummelte nur:
 “Mist, dann muß ich mir doch so’n Ding zulegen, wenn fast die ganze A-Auswahl den jetzt fliegt.”
 Céline strahlte Julius an und sagte: “Dann hat sich Papa gefreut, dich mit einem guten Besen fliegen zu sehen. Ich weiß zwar nicht, warum der dir nicht den Besen einfach zugeschickt hat, als es klar wurde, daß du einen neuen kriegen kannst, aber vielleicht wollte er sicherstellen, daß du mit dem Neuner auch umgehen kannst.”
 “Vielleicht wegen meiner Muggelstämmigkeit”, wandte Julius ein, es auskostend, daß Claire und Jeanne, die zuhörten, sehr zornig dreinschauten.
 “Das bestimmt nicht. Immerhin gab es vor acht Generationen eine Verbindung zu Muggeln, mit denen wir über dutzend Grade wohl noch verwandt sind. Papa hat mal was erzählt, daß es in der Muggelwelt sogar einen Dornier gegeben haben soll, der an diesen Flugmaschienen herumgebaut, sie sogar weiterentwickelt haben soll. Aber mehr wollte er mir nicht dazu sagen.”
 “Also doch”, entfuhr es Julius, dem der Name “Dornier” schon beim allerersten Hören mehrere Saiten in seinem Gedächtnis angezupft hatte. Immerhin war er trotz der ganzen Zauberei noch raumfahrtbegeistert und kannte die Namen der führenden Techniker auf diesem Gebiet.
 “Ach darüber hast du also nachgedacht?” Fragte Céline. “Lustig, wie sich doch manches verknäuelt.”
 “Sagte der Wollknäuel und geriet in einen Ventilator”, erwiderte Julius gehässig.
 “Ja, dann hast du den Besen ja schon eingeflogen. Kann ich dann auch mal damit fliegen?” Fragte Hercules. Julius, der befürchtet hatte, daß diese Frage kommen mußte, hatte für diesen Fall schon die passende Ausrede parat.
 “Die Faucon hat mir das verboten, wen anderen darauf fliegen zu lassen, weil der erstens teuer war und zweitens von Leuten bezahlt wurde, die wollen, daß ich ein anständiger Zauberer werde. Beauxbatons ist doch ein Dorf, sagen die alle hier. Wenn Professeur Faucon das über irgendwelche Ecken mitkriegt, daß ich wen anderen darauf habe rumfliegen lassen, ist der Rauswurf von hier wohl das kleinste mögliche Übel.”
 “Wieso macht die da so’n Theater drum?” Fragte Robert Deloire. Céline erwiderte:
 “Du weißt doch, daß die Faucon Julius besonders scharf überwacht. Sie hat ihn schließlich hier hingeholt, weil sie meint, er könne in Hogwarts nichts lernen und weil seine Mutter ausdrücklich das bestmögliche für ihn verlangt hat.”
 “Hups, das habe ich dir so nicht erzählt, Céline”, wunderte sich Julius und blickte sich um. Ein sehr verlegenes Gesicht, normalerweise leicht braun getönt, mit dunkelbraunen Augen, umrahmt von schwarzem wellig herabfallenden Haar, enthüllte die Quelle dieser Nachricht.
 “Ach neh, dann hat Claire dir alles erzählt, was mir so passiert ist? O Mist! Dann ist ja wohl schon alles in Beauxbatons rum, oder?”
 “Mann, Julius, ich werde doch wohl meiner besten Schulfreundin was erzählen dürfen … was nicht schlimm ist und wofür du dich auch nicht schämen mußt”, entgegnete Claire leicht beklommen.
 “Hallo, du hältst uns doch nicht für Tratschtanten mit zu viel Zeit und zu wenig Sinn für Diskretion”, sprang Céline ihrer Schlafsaalkameradin bei. Julius schenkte den beiden Mädchen ein beruhigendes warmes Lächeln und sagte:
 “Irgendwann hätte ich ja sowieso alles erzählt, langsam und in Stückchen. Aber irgendwann wäre der Kuchen zusammengebacken gewesen, ob ich ihn nun an einem Nachmittag oder in vier Wochen angerührt habe. Dann kann ich es jetzt auch alles erzählen.” …
 Froh darüber, von der Herkunft und wahren Beschaffenheit des neuen Besens genial ablenken zu können, erzählte Julius seine komplette Geschichte, wie er von Hogwarts erfahren hatte, bis zum Tag der Einschulung in Beauxbatons, wobei er jedoch das klärende Gespräch zwischen Claire und ihrer Mutter und ihm ausließ. Wenn Claire sich nicht schon genug einnehmend benahm, um die größten Dummköpfe mit der Nase drauf zu stoßen, daß sie mit Julius wohl mehr verbinden wollte als Freundschaft, dann mußte er das nicht auch noch erzählen. Barbara und Edmond, die still zugehört hatten, traten auf Julius zu. Edmond meinte:
 “Das ist bei Zaubererfamilien höchst selten, daß gebildete Paare wegen einer an und für sich bewältigbaren Krise auseinanderbrechen. Aber deine Mutter würde ich doch gerne kennenlernen. Barbara sagte mir, während du einige Fragen beantwortet hast, daß sie sie in Hogwarts und bei deiner Geburtstagsfeier in Millemerveilles getroffen hat. Ich denke mal, wenn der Elternsprechtag vor den Osterferien kommt, wird sie irgendwie herkommen. Muggeleltern bekommen ja vom Ministerium besondere Mitreisemöglichkeiten. Vielleicht kann sich Madame Brickston sogar mit ihr in Paris in den Ausgangskreis stellen und die Fährensphäre benutzen. Laurentines Eltern waren ja bisher nicht hier. Die haben wohl Angst, sie könnten hier in irgend etwas verwandelt werden oder gar vergiftet werden. Aber es ist nun doch gut, daß du uns hier allen die Geschichte erzählt hast. Geheimniskrämerei rächt sich meistens an dem, der sie betreibt, sofern es nichts wirklich wichtiges ist, wovon zu viel abhängt.”
 “Du kennst doch den Spruch: Wenn du ein Geheimnis bewahrst, ist es dein Gefangener. Gibst du es preis, bist du sein Gefangener”, warf Eloise, Barbaras, Jeannes und Edmonds Klassenkameradin ein. Julius nickte nur. Wie wahr mochte dieser Spruch sein, wer den auch immer in Umlauf gebracht hatte.
 “Hat dir Professeur Faucon erzählt, was da in Hogwarts los ist?” Fragte Barbara, als sie einen Moment erwischte, wo alle miteinander schwatzten, hauptsächlich über die Engstirnigkeit der Muggel. Julius nickte nur. Das genügte Barbara. Sie konnte sich denken, daß Julius davon wohl nichts so einfach rumerzählen wollte. Sie sagte nur:
 “Wenn in der Richtung was läuft, mit dem du hier nicht fertig werden kannst, komm ruhig zu mir! Edmond ist zwar der Sprecher für die Jungs, aber ich war mit Jeanne in Hogwarts und kenne auch deine Freunde da. Es ist niemals schwach, wenn man die Hilfe erbittet, die man wirklich braucht.”
 “Hoffentlich kriegst du das nicht in den falschen Hals, Barbara, aber ich hoffe doch, daß es da nicht wirklich so schlimm wird, daß ich hier meine, total hilflos zu sein. Vor allem hoffe ich, daß das, was da läuft, nicht durch etwas noch schlimmeres weggewischt wird, wenn du verstehst, was ich meine.”
 “Besser als mir lieb ist”, erwiderte Barbara mit einem Ausdruck großen Unbehagens. Julius bedankte sich jedoch noch artig für dieses Angebot, ihm beizustehen, wenn er mit Dingen, die er vielleicht erfahren würde, nicht alleine klarkam.
 Virginie Delamontagne, die mitbekam, wie Julius sich wohl mit Barbara unterhielt, kam herüber und sagte zu Julius:
 “Prudence hat mir kurz nach ihrer Rückkehr nach Hogwarts geschrieben, daß einer von diesen Slytherins gestorben sein soll, weil eine Aschwinderin in dessen Elternhaus ausgeschlüpft sein soll. Außerdem hat sie mir auch geschrieben, daß sie wohl nur noch belanglose Briefe an mich schreiben kann, solange sie nicht wweiß, was im englischen Zaubereiministerium vorgeht und daß sie keinem mehr erzählt, das Du-weißt-schon-wer wieder aufgetaucht sein soll, weil viele das einfach nicht glauben könnten. Ist das bei denen so üblich, daß da gleich wer die Hand drauflegt und alles zuhält?”
 “Eigentlich nicht, Virginie”, erwiderte Julius und bemühte sich, so ruhig und gelassen wie möglich auszusehen. “Doch wenn ich das richtig mitbekommen habe, bahnt sich da was heftiges an.”
 Virginie nickte und kehrte zu ihren Klassenkameraden zurück.
 “Was mache ich jetzt eigentlich mit Barbaras Besen?” Fragte Julius Jeanne, weil Barbara gerade einige Erstklässlerinnen dezent aber nachdrücklich dazu anhielt, nicht so laut rumzukichern.
 “Im Zweifelsfall gibst du den ihr wieder”, entgegnete Jeanne mit einem amüsierten Grinsen. “Claire hat ja jetzt meinen alten Achter. An und für sich müßten wir mal wieder mit ihr trainieren. Aber hier sind wir alle ja total eingespannt. Claire macht ja mit Céline und anderen Mädchen aus anderen Sälen die Soziusflugprüfung. Wofür wird das wohl sein?”
 “Halloween”, konterte Julius, der selbstverständlich wußte, daß Jeanne die Walpurgisnacht vom 30. April zum 1. Mai meinte.
 “Oh, das haben wir ja bald. Ist ja schon wieder ein Jahr her, wo wir hier zusammensaßen und uns von Professeur Faucon erzählen ließen, worauf wir in Hogwarts zu achten hätten”, nahm Jeanne spielerisch den Faden auf, den Julius ihr hingeworfen hatte.
 “Und worauf hättet ihr achten sollen?” Fragte Julius neugierig.
 “Nur darauf, uns warm anzuziehen, da die Regeln in Hogwarts doch ziemlich locker sind und die Häuser, die es dort gibt, unter ihren Missetätern leiden müßten. Mehr war nicht.”
 “Ach, ich dachte schon sowas wie: “Trinken Sie nicht das Wasser dort!! “Wenn Sie jemandem etwas geben wollen, sehen Sie ihm nicht zu starr in die Augen! “Lassen Sie sich nicht auf geschlechtliche Aben…!” Mmmmmm!” Jeanne hielt Julius einfach den Mund zu und erwiderte:
 “Du bist ein kleiner frecher Bengel. Manchmal muß das wohl aus dir raus. Aber immerhin ist es noch drin. Nutz das aber besser nur auf dem Quidditchfeld aus!”
 Julius nickte. Jeanne zog ihre Hand zurück und lächelte.
 __________
 In den nächsten Wochen war nichts besonderes. Julius bekam von Gloria und Kevin einen Brief, in dem sie nur schrieben, daß in Hogwarts nun alle Lehrer besonders gut beobachtet würden. Das Quidditchtraining verlief nun noch härter, wo Julius den neuen Besen hatte. Der ehemalige Hogwarts-Schüler kam sich vor, als müsse er einen Formel-I-Rennwagen mit angezogener Handbremse fahren, weil er sich an Jeanne und Barbara ausrichten mußte, wie schnell sie höchstens fliegen konnten. Manchmal glaubte er, sein Supergeheimnis würde doch auffliegen, weil sein Besen fast so leise flog, wie eine jagende Eule. Doch durch die Klatscher und die Kommandos Jeannes und des alles überwachenden Professeur Dedalus, der nicht wußte, was für einen Turbobesen Julius da ritt, fiel das keinem auf, daß der Windschlüpfrigkeitszauber im Besenschweif keine Fluggeräusche mehr aufkommen ließ. Auch mußte er darauf achten, nicht von der eingebauten Katapultbeschleunigung Gebrauch zu machen, die durch eine bestimmte Handstellung am Besenstiel und dem Gedankenkommando “durchstarten” ausgelöst wurde, als er einmal einem Klatscher nicht so sicher ausweichen konnte. Doch die Übung machte ihn sicherer und wendiger auf dem Besen, ohne daß er diesen zu gut aussehen ließ, um “nur” ein Ganymed 9 zu sein, wie es auf dem Stiel eingeprägt war.
 In den Freizeitkursen arbeitete er nun wieder gerne mit Barbara zusammen, die ihm viele nützliche Tricks bei Zauberkunst oder Verwandlung zeigte. Sie trainierten sogar im schuleigenen Meeresabschnitt, obwohl die Herbstwochen die ersten schwereren Wellen mitbrachten. Julius probierte den Kopfblasenzauber aus, den er bei Madame Matine gelernt hatte und erntete bei Neumond sogar mal einen halben Zentner Dianthuskraut, den er in einem großen mit zusätzlichen zwanzig Litern Meerwasser gefüllten Gummisack bei Professeur Trifolio anlieferte. Dieser meinte nur:
 “Das ist zwar sehr Aufmerksam, daß Sie mir diese höchst interessante Species offerieren, Monsieur Andrews, aber ich kann diese Pflanzen nicht erhalten. Machen Sie damit doch Professeur Fixus eine Freude!” So brachte Julius den großen Gummisack mit dem Fortbewegungszauber zu Professeur Fixus, die ihn dankbar übernahm.
 “Dianthuskraut in dieser Menge ist nicht gerade häufig. Damit kann ich einige Experimente machen, die bei geringeren Mengen zu kostspielig wären. Sehr aufmerksam von Ihnen!”
 Als dann das zweite Quidditchspiel der Saison angesetzt war, die Gelben gegen die Weißen, maulte Claire, weil Julius von Jeanne und Barbara mit zu den oberen Rängen genommen wurde, wo die Quidditchmannschaften saßen, deren Säle gerade nicht spielten. Claire saß neben Céline und Laurentine mehrere Reihen unter der hufeisenförmigen Ehrenloge, wo die Mannschaften eine Reihe unter den Lehrern saßen. Diesmal flankierten die Saalvorsteher Paximus und Trifolio die größenmäßig alles und jeden überragende Direktrice. Als Ferdinand Brassu die Mannschaften vorstellte, gewahrte Julius links von sich Sabine Montferre, die rechts neben ihrer Zwillingsschwester saß, die links von César Rocher flankiert wurde, der sich einen großen Sack Knabberein mitgenommen hatte.
 “Hallo, Julius! Dein neuer Besen geht gut?”
 “Ist gewöhnungsbedürftig nach dem Achter, Sabine. Aber jetzt habe ich’s raus. Die Fliegerei ist dieselbe, nur daß ich höllisch aufpassen muß, nicht zu rasch zu reagieren, weil der Besen bei viel feineren Handstellungswechseln wilde Bewegungen macht.”
 “Ja, das stimmt. Der Neuner ist in der Hinsicht etwas überdreht worden. Deshalb haben San und ich uns lieber den Cyrano-Express zugelegt, der kann auf Einzelbedürfnisse besser eingestellt werden. Was glaubst du, wer heute gewinnt?”
 “Wenn ich nicht wüßte, daß der Schnatzfang nicht unbedingt entscheidet, wer die meisten Punkte hat, würde ich ja sagen, daß die Mannschaft gewinnt, deren Sucher diesen goldenen Flatterball in die Finger kriegt. So muß ich ja’n echten Tip loswerden. – Die Gelben.”
 Sabine lachte laut und schaffte es zwischen zwei Atemnot erregenden Lachern, ihrer Schwester den Tip weiterzugeben. Sie runzelte die Stirn und lachte auch. Hercules, der rechts von Julius saß, beugte sich zu ihm und fragte:
 “Das glaubst du doch wohl nicht im Ernst. Na gut, du kennst die ja nicht und willst mal was neues sagen, was die anderen nicht erzählen. Aber das kannst du voll vergessen. Die gehen gleich in der ersten Minute mit zwanzig Punkten in die Miesen.”
 “Wir werden ja sehen, was dabei herauskommt”, sagte Sabine zu Julius. Offenbar, so kam es dem ehemaligen Hogwarts-Schüler vor, empfand das ältere Mädchen aus dem roten Saal noch mehr Gefallen an ihm, nachdem er sie zweimal auf Barbaras Besen unterquert hatte.
 “… Lagrange als erste am Quaffel, ist da schon heftig reingegangen, bevor Lombardi richtig auf dem Besen war. Doch nun entwickelt sich das Spiel in Richtung gelben Torraum”, kommentierte Brassu, als Seraphine den Quaffel an eine Jägerin ihrer Mannschaft weiterpaßte, die starke Ähnlichkeit mit Céline Dornier hatte. Das mußte Constance sein, Célines ältere Schwester. Tatsächlich sagte Brassu:
 “Toller Bogenschlag rüber zu Dornier. Das Mädel macht den Besen ihres Vaters alle Ehre und quert vor dem Tor, kann unbedrängt spielen und macht die ersten zehn Punkte im lockeren Aufstieg. Ja, hau ihn wieder weg!” Bedachte der Kommentator den Abschlag vom Tor, der dummerweise sofort bei Gustav van Heldern landete, der es mit einem direkten Wurf probierte, da zwei der drei Jäger erst einmal wieder zurückfliegen mußten, weil die wohl angenommen hatten, der Abschlag würde doch weiter ins Feld gehen. Doch der Direktwurf wurde pariert und diesmal richtig weit ins Feld zurückgeschlagen, wo Seraphine einen der Jäger aus Saal gelb nicht rechtzeitig abfangen konte. Der nahm im Vorbeiflug den Quaffel an, guckte nur kurz und beförderte den roten Spielball trotz anschwirrenden Klatschers genau durch den rechten Torring.
 “Und Tor! Ausgleich! Zehn zu zehn!” Rief der Sprecher laut aus. Dann sahen plötzlich alle nach oben. Das Spiel war noch keine volle Minute am laufen, als ein kleiner Junge in gelben Spielerumhang in den Sturzflug überging. Miro, den Julius aus Millemerveilles als Sucher der Jungenmannschaft dort kannte, jagte ihm nach, über holte ihn und prallte mit der linken Schulter gegen einen Klatscher. Benommen drehte Miro um, sich wild umblickend, wo denn dieser Schnatz sein mochte. In der Zwischenzeit flog der Sucher der Gelben knapp über dem Boden, in die andere Richtung. Julius erkannte, daß er wohl einen Ganymed 9 flog. Kurz vor den eigenen Torringen, nur zehn Meter darunter, stieß seine linke Faust vor und griff etwas in der Morgensonne glitzerndes. Professeur Dedalus, der Schiedsrichter, pfiff schrill auf seiner Trillerpfeife.
 “Aus! Aus! Das Spiel ist aus!” Krakehlte der Stadionsprecher total aus dem Häuschen. “Die totale Sensation! Maurice Dujardin wronsky-blufft Miro Pierre von den Weißen und holt sich keine zwei Minuten nach Anpfiff den Schnatz! Na gibt es denn sowas?! Hat es sowas schon mal gegeben?! Ist das noch Quidditch?! Ja, das ist Quidditch in seiner schrillsten Form, werte Zuschauer!!!!”
 Der Jubel bei den Gelben war überschwenglich. Die Anhänger der Weißen, die vorhin noch “Weiß ist der Pokal” gesungen hatten, schwiegen nun alle und saßen mit ihren schneeweißen Schals und Fahnen da, wie begossene Pudel. Die Gelben hatten mit exakt 150 Punkten Vorsprung gewonnen.
 “So’m Schwein haben die nur einmal in hundert Jahren”, tönte Hercules Moulin. “Das nächste Spiel von denen geht genau in die andere Richtung aus.”
 “O ich fürchte, Seraphine wird das nicht lustig finden, gerade dieses Spiel so schnell verloren zu haben”, sagte Julius.
 “Du hast mit dem Mädel zusammen trainiert, sagt Janine. Wie steckt die denn so’ne Niederlage weg?” Fragte Sabine Montferre, die total baff war, daß Julius tatsächlich das Spielergebnis grob richtig getippt hatte.
 “Die geht da eigentlich gut mit um, wenn ich das mitbekommen habe. Aber ich lasse mich bei sowas besser nicht auf Psychoanalysen ein”, sagte der aus England herübergekommene Drittklässler.
 “Immerhin gratuliert sie Horatio Lombardi zum Sieg. Aber Connie Dornier ist ja völlig wütend. Die geht ja auf Miro los. Was hat der Kleine ihr bloß getan?” Sprang Sabine als Kommentatorin ein, jedoch ohne magisch verstärkte Stimme nur für ihre Schwester, César, Julius und Hercules hörbar.
 “Fragen wir mal besser, was er nicht getan hat”, warf Hercules Moulin gehässig ein. Dann sahen sie alle, wie Professeur Trifolio schnell die Reihen hinuntersprang und auf das Spielfeld eilte, um Miro Pierre vor wild auf ihn niedersausenden Schlägen Constance Dorniers zu retten. Professeur Dedalus traute sich nicht, das wütende Mädchen zurückzureißen.
 “Die haben ein Schweineglück gehabt”, wiederholte sich Hercules in etwa. Sandra und Sabine sahen César an. Dieser mampfte gerade an einer Fruchtschaumschnecke im Schokoladenhäuschen herum.
 “Kannst alles wieder einpacken, Pummelchen. Wir müssen uns woanders amüsieren. Die Weißen wollten heute nicht gewinnen”, sagte Sandra leicht gehässig klingend.
 “Mmvermpflixt mnochfmal”, quetschte César zwischen Kauen und Schlucken einige Worte aus dem vollen Mund hinaus. Julius wandte sich Hercules zu.
 “Und was tun wir jetzt? Trifolio wird ja wohl nicht den Kräuterkundekurs machen, nur weil seine weißen Schäfchen sich von den Gelben das blaue Wunder der Saison eingehandelt haben.”
 “Frag Trifolio doch, ob er Lust hat. Aber der muß erst Miro verarzten lassen, fürchte ich. Connie Dornier ist ja voll durch den Wind. Ich glaube, wir sollten Robert fragen, ob die kleine Schwester genauso schnell explodiert.”
 “Mach das!” Erwiderte Julius, der gerade sah, wie Deborah Flaubert und Sixtus Darodi aufs Spielfeld liefen. Offenbar hatte Constance Dornier den Sucher ihrer Mannschaft etwas unglücklich erwischt.
 “Werdet ihr wohl sitzen bleiben, bis Madame Maxime aufgestanden ist!” Herrschte Barbara Hercules und Julius an. “Wie sähe das aus, wenn wir alle aufspringen, nur weil das Spiel schneller vorbei ist. … Aber wir können.” Madame Maxime war bereits aufgestanden und entfernte sich mit großen Schritten.
 Als Julius sich mit Claire, Robert und Céline traf, hatten die beiden Pflegehelfer aus dem weißen Saal ihren Kameraden schon behandelt. Offenbar war die Verletzung nicht so schwer gewesen, daß Schwester Florence geholt werden mußte.
 “… hoffe doch sehr, daß deine Mutter nicht mehr so viel Energie übrig hatte, als sie dich zur Welt gebracht hat”, hörte Julius Robert gerade sagen.
 “Wie bitte?! Ich gebe dir gleich, daß meine Mutter nicht mehr so viel Energie an mich weiterreichen konnte, Monsieur Deloire!” Drohte Céline. Claire lächelte Julius an.
 “Na was machen wir mit dem angebrochenen Morgen?”
 “Wenn Trifolio gleich nicht noch verkündet, daß der Freizeitkurs Kräuterkunde stattfindet, ist frei und wir können tun, was wir wollen, bis der Tanzkurs läuft, wenn der läuft.”
 “Nein, bei Quidditchtagen fällt alles aus, weil man ja nie weiß, wie lange so ein Spiel wird”, sagte Claire und kicherte, weil das ja hieß, daß ein Spiel kurz nach dem Anpfiff schon vorbei sein konnte.
 Belisama Lagrange kam zu der Gruppe aus Claire, Céline, Robert und Julius. Sie lächelte, obwohl ihre Saalmannschaft haushoch verloren hatte.
 “Hallo, ihr! Habt ihr das geglaubt, daß wir heute verlieren?”
 “Nöh”, erwiderte Robert. Hercules kam gerade von Bernadette zurück und rief: “Julius hat der Montferre gesagt, daß die Gelben heute gewinnen. Willst du nicht auch zum Wahrsagen rüberkommen, Julius?”
 “Ich habe nur getippt. Die Chance war fünfzig zu fünfzig.”
 “Nicht bei dieser Anordnung, Julius. Nicht bei der weißen mannschaft gegen die gelben Gurken”, erwiderte Hercules. Doch die Tatsachen waren, daß die gelben das Spiel gewonnen hatten und nun zwischen den Roten und den Grünen auf der Punkterangliste standen.
 “Hach, ist das schön, daß unsere Mannschaft auch mal gegen solche Gegner verliert”, sagte Belisama, sicher vor Mithörern aus ihrem Saal. Julius fragte verdutzt:
 “Magst du kein Quidditch?”
 “Es gibt wichtigeres im Leben”, warf Belisama ein.
 “Das sieht dein Cousinchen aber total anders”, warf Hercules ein. “wenn ich mich entsinne, wie die vor zwei Jahren …”
 “Céline, herkommen!” Schnarrte eine ungemein wütende Mädchenstimme von den Treppen zu den Sitzreihen her. Constance Dornier stand an der Treppe und winkte wild.
 “Was immer die jetzt ausgerechnet von mir will, ich bin in zehn Minuten im grünen Saal, Robert”, seufzte Céline und ging zu ihrer Schwester hinüber.
 Den freien Vormittag verbrachten Claire, Laurentine, Jasmine, Bernadette, Mildrid, Sandrine, Belisama, Hercules und Julius in der Bibliothek, wo sie sich in der angemessenen Lautstärke über die Hausaufgaben unterhielten, sowie Absprachen für den Sonntag trafen. Julius erklärte zusammen mit Hercules Laurentine noch mal die wichtigsten Zaubertränke, die von Professeur Fixus für die nächste Stunde verlangt worden waren. Bernadette sah ihren Freund zwar etwas mürrisch an, ließ ihn aber machen, bis er fertig war und sich mit ihr davonmachte. Sandrine kam zu Julius herüber und lächelte ihn an.
 “Ich habe es beim Sommerball doch gesagt, nicht war, daß wir gegen die Weißen gewinnen, nicht wahr?”
 “Stimmt, hast du”, erwiderte Julius nickend. Beim Sommerball hatte Sandrine Frederic, einen Jungen aus dem weißen Saal, erzählt, daß die Mannschaft des gelben Saales gewinnen würde. Keiner hatte ihr das geglaubt. Nun war es tatsächlich passiert. Sandrine unterhielt sich noch ein wenig mit Claire über irgendwas, wo Julius nicht hinhören konnte, weil Mildrid ihn bei Seite nahm, als Claire mit der Drittklässlerin aus dem gelben Saal hinter einigen Regalen verschwand.
 “Und, freust du dich schon auf das Spiel gegen die Violetten?” Fragte sie leise. Julius wußte nicht, was er von dieser Frage halten sollte. Er antwortete:
 “Ich muß mir die Violetten erst ansehen, bevor ich dazu was sagen kann. Ich weiß ja nicht, wer da alles mitspielt.”
 “Claires Cousin Argon Odin spielt da mit, dann der Freund dieser strohblonden Zopfträgerin aus deinem Saal, Aron Rochfort, dann sind da noch zwei Mädels, Antoinette Picard und Suzanne Didier und deine alte Bekannte Nadine Pommerouge, die zusammen mit Roland Pontier, einem Cousin deiner Klassenkameradin Irene, als Treiber spielt und schließlich Golbasto Collis, der kleine aber sehr wendige Kapitän und Sucher der violetten Sieben. Also, was sagst du nun?”
 “Mit Aron und Argon habe ich noch nie gespielt, Nadine konnte ich immer gut austricksen, obwohl sie sehr gut berechnet, wohin sie einen Klatscher schlagen muß. Die Anderen kenne ich nicht.”
 “Klar, die haben ja nicht in Millemerveilles mitspielen können. Was machst du jetzt noch? Wartest du darauf, daß Claire dir was vorschlägt?”
 “Habe ich nicht nötig. Ich werde gleich ein wenig ans Meer und schwimmen, wenn die Strandaufsicht heute hinkommt.”
 “Martine macht heute Aufsicht. Gute Idee mit dem schwimmen. Könnte ich auch mal wieder tun.”
 Julius fragte sich, was das nun werden sollte. Aber er wollte sich nicht zum Idioten machen, weil er das laut fragte. Er nickte nur und meinte: “Na dann sehen wir uns vielleicht am Strand.”
 “Mmhmm, geht klar”, sagte Mildrid lächelnd, strich sich eine Sträne ihres rotblonden Haares aus dem Gesicht und verließ die Bibliothek. Julius fragte sich, ob er Claire sagen sollte, daß er zum Strand gehen würde. Doch dann fiel es ihm ein, daß er sich nicht extra bei ihr an-oder abmelden mußte. So sagte er nur zu Laurentine, die gerade die Mitschrift von Julius und Hercules geordnet hatte, um mit eigenen Worten ihre Hausaufgaben machen zu können: “Wenn jemand mich suchen sollte, ich bin schwimmen, Bébé.”
 “Die Jemand ist nur zehn Meter von dir weg. Kannst es ihr doch selber … Aber klar, Julius”, erwiderte Bébé und lächelte auch. Julius zog sich aus der Bibliothek zurück und suchte den grünen Saal auf. Er zog sich in dem Jungenwaschraum für Drittklässler seine Badehose unter den Umhang, verstaute seinen Zauberstab in der diebstahlsicheren Reisetasche und nahm diese mit.
 Am Strand traf er viele aus dem roten, weißen und grünen Saal. Martine, die die Strandaufsicht führte, begrüßte Julius, als er aus dem Teleportal trat, welches den Strand mit dem Gelände von Beauxbatons verband. Barbara Lumière ließ gerade die Mädchen aus der ersten Klasse schwimmen, zusammen mit den Erstklässlerinnen der Roten.
 “Ich habe ihr gesagt, daß die Kleinen sich austoben sollen, Julius”, bemerkte Martine, als dieser zum Meer hinübersah. Er nickte. Hinter einem aufgebauten Sichtschutz legte er Umhang, Schuhe, Strümpfe und Unterhemd ab, verstaute seine Wäsche zusammen mit dem Brustbeutel von Aurora Dawn in der Practicus-Tasche und lief zum Meer hinüber, wo er sich abkühlte und ins wasser glitt.
 Zusammen mit Mildrid, den Montferres, Seraphine und Miro Pierre schwamm er weit hinaus und tobte sich so richtig aus. Barbara Lumière sortierte ihre jungen Schützlinge wieder ein, schickte sie zum Strand hinüber und schloß sich der Gruppe von erfahrenen Schwimmern an.
 Martine rief alle, die im Wasser waren, eine halbe Stunde vor Mittagessen mit magisch verstärkter Stimme zurück. Um die Wette schwammen Barbara, Sabine, Sandra, Seraphine und Miro. Julius wollte zwar mitschwimmen, doch Mildrid hielt ihn sanft an der Schulter fest und sagte:
 “Du mußt dich nicht total verausgaben. Kuck dir an, wie San und Sabine durchziehen und Barbara schwimmt wie ein Delphin. Wir lassen es gemütlicher angehen, wenn du nichts dagegen hast.”
 “Ach und du glaubst, ich kann da nicht mithalten?” Fragte Julius und schwamm einfach drauf los. Mildrid hielt sich einfach an seinen Schultern fest und machte nur so viel Beinschläge, um nicht wie ein Bleisack unterzugehen. Nach einer Minute robbte Julius auf den Strand, total erschöpft.
 “Heh, Millie, wollte dir Julius wegschwimmen und du hast dich einfach abschleppen lassen?!” Rief Sabine Montferre und half Julius hoch.
 “Der wäre sonst hinter euch Furien her und hätte sich noch müder geschwommen als jetzt”, rechtfertigte Mildrid, daß sie sich an Julius festgehalten hatte. Die Montferres lachten.
 “Der hätte uns vielleicht nicht eingekriegt. Aber daß er dich im Schlepp noch so schnell anbringen konnte ist schon heftig gut”, sagte Sandra Montferre. Barbara, die die Erstklässlerinnen gerade zu ihren abgelegten Kleidungsstücken geführt hatte, kam herüber und betrachtete Julius.
 “Du legst dich nach dem Essen besser für zehn Minuten hin. Schwimmen zehrt heftiger aus als Laufen. Wieso hast du Millie nicht einfach abgeschüttelt, um frei zu schwimmen?”
 “Hätte er mal wagen sollen, Mademoiselle Lumière”, warf Mildrid Latierre ein. Ihre Schwester winkte ihr zu. Sie ging schnell hinüber zu ihr. Julius zog seine Sachen an, ging mit Barbara durch das magische Verbindungstor und kehrte in den Palast zurück, wo er den Pflegehelferschlüssel benutzte, um schnell in den grünen Saal zu kommen. Keiner den oder die er persönlich kannte war im Moment hier. Er duschte sich und legte seine Reisetasche wieder neben sein Bett zurück.
 Den restlichen Nachmittag vertrieb er sich mit seinen Klassenkameraden beim Kartenspiel und Musizieren, sofern niemand von den anderen Hausaufgaben zu machen hatte.
 __________
 Innerhalb der nächsten Wochen merkte Julius, daß er irgendwie schwermütiger wurde. Er dachte immer wieder an Hogwarts, an Gloria, Pina und Kevin, hörte im Traum die Lehrer McGonagall, Flitwick und Sprout sprechen. Auf Claires besorgte Frage, was ihn bekümmere, erwiderte er nach einer Minute:
 “Bald ist Halloween. Das wird in Hogwarts immer groß gefeiert. Das wird es wohl sein.”
 Als Professeur Pallas, die Zaubereigeschichtslehrerin, Julius’ Niedergeschlagenheit bemerkte und ihn fragte, erzählte Julius, was ihn vielleicht bedrückte.
 “O und du hast in gewisser Weise Heimweh, nicht wahr. Dann hoffe ich nur, daß meine Kollegin Professeur Faucon dir nicht Strafpunkte wegen Nachlassens im Unterricht zuweist. Aber ‘ne Frage: Wieso ist dieses Halloween eigentlich so wichtig für die Briten und Amerikaner?”
 “Weiß ich nicht so genau. Geht wohl von einem alten druidischen Fest aus, das von den Christen übernommen und in Allerheiligen umbenannt wurde, weil sie es nicht abschaffen konnten.”
 “Du weißt also nicht, was Halloween für eine Bedeutung hat?”
 “Außer dem, was ich gerade gesagt habe, ist mir da nichts bekannt zu”, erwiderte Julius.
 “Dann gebe ich dir als Möglichkeit, deine Geschichtsnote entscheidend zu verbessern und dir viele Bonuspunkte einzuhandeln die Chance, ein Referat über dieses Fest, seinen Ursprung, seine eigentliche Form und seine heutige Bedeutung zu halten, falls du das möchtest.”
 “Wie bitte?!” Frragte Julius.
 “Bereite ein zehnminütiges Referat mit dem Titel “Halloween: Ein hoher Feiertag der englischsprachigen Zaubererwelt” vor, das du am Donnerstag vor Halloween hier in der Klasse vorträgst. Oder hast du da keine Lust zu?”
 Julius sah sich um. Alle sahen ihn aufmerksam an. Zwar wußte er, daß diese Lehrerin wesentlich lockerer mit ihren Schülern umging, die strenge Zucht hier nicht so hart auslegte, aber nun Mit einem Nein zu antworten, erschien ihm fast wie Befehlsverweigerung. Hinzu kam diese gewisse Neugier, mehr über etwas rauszufinden, das ihn in Muggeltagen nur als toller Spaß begleitet hatte. Also sagte er zu und nahm diese Aufgabe an. Claire und Robert wollten ihm dabei helfen, Material zusammenzutragen. Doch Professeur Pallas lehnte dies ab.
 “Ihr kennt doch meine Art, jedem hier aus der Klasse übers Jahr zu bestimmten Sachen, ob jetzt gerade im Unterrichtsplan vorkommend oder aus sonstigen Gründen stammend einen Vortrag halten zu lassen. Bei Monsieur Julius Andrews bietet sich das insofern jetzt an, weil eben dieser Feiertag in England bevorsteht.”
 Julius hatte so also keine Zeit mehr, Trübsal zu blasen. Wenn er dann abends im Bett lag, schlief er so schnell ein, daß er nicht an Hogwarts denken konnte.
 In der Bibliothek, wo er sich zwischen Schule, Essen und Freizeitkursen aufhielt, sammelte er mit der Bibliothekarin alles, was es zu Halloween gab, Englisch und Französisch.
 __________
 in der Woche vor dem 31. Oktober bekam Julius fünfmal Post aus England und einmal aus Paris. Seine Mutter schickte ihm einen handgeschriebenen Brief, in dem sie ihm für seine bisherigen Erfolge ihren Glückwunsch aussprach und mitteilte, daß sie direkt mit Professeur Faucon in Verbindung stehe. Sie riet Julius nur, vorsichtig beim Quidditch zu sein.
 “Ich habe von Madame Grandchapeau einen Job bekommen, mit dem Computer nach Hinweisen auf die Zaubererwelt zu suchen, die auf ein Leck in der Geheimhaltung deuten könnten. Ich bekomme das Geld in Franc ausbezahlt, damit ich mir in Paris auch Sachen zum eigenen Bedarf kaufen kann. Ich lerne jeden Tag zwei Stunden aus diesem behexten Französischbuch, mit dem du wohl auch gearbeitet hast. Es schlaucht ziemlich, als hätte ich einen vollen Tag damit geübt. Aber es hilft tatsächlich weiter. Ich unterhalte mich zwischendurch mit Catherine auf Französisch, wenn Joe gerade in der Stadt arbeitet. Ihm gefällt das irgendwie nicht so recht, daß ich nur einen Stock über ihm wohne, trotz der in Nullkommanix hochgezogenen Trennwand und der besonders Stabilen Wohnungstür mit dem extra bezauberten Schloß, das sich nur mit dem dazugehörigen Schlüssel öffnen läßt. Wenn du über Weihnachten herkommst, wirst du dir das alles angucken können.
 Ich habe deinem Paps geschrieben, daß ich in Frankreich angefangen habe zu arbeiten, als Archivprogrammiererin. Das kommt der Wahrheit nahe genug. Da ich auch schon eigenes Telefon habe, konnte er mich zwischenzeitlich anrufen. Aber im Moment ist er wohl wegen eines Großprojektes in den Staaten. Vielleicht hat er das auch nur erzählt, weil er nun endgültig nichts mehr mit uns zu schaffen haben möchte.” …
 Julius las den Brief zu ende und fühlte, wie je eine winzige Träne aus jedem Auge rann. Schnell fischte er nach seinem weißen Reinigungstuch und trocknete sich die Augen, bevor Hercules oder Robert was sagen konnten. Da der Brief auf Englisch war, konnten sie nicht verstehen, was da stand. Julius erzählte es nur kurz und steckte den Brief wieder fort. Die fünf anderen Briefe wunderten ihn etwas. Es waren drei aus Hogwarts dabei, einer von Kevin, einer von Gloria und einer von Professor Flitwick, dem Ravenclaw-Hauslehrer. Jenen Brief öffnete er zuerst und las:
  Sehr geehrter Mr. Andrews,
 sehr wohlwollend habe ich nach Beginn des neuen Schuljahres hier in Hogwarts die Mitteilung Ihrer neuen Hauslehrerin, Professeur Faucon, gelesen, in der sie verlautbart, daß Sie sich bereits sehr gut in Beauxbatons eingelebt haben und Ihnen die dortigen Zusatzaktivitäten offenkundig nicht nur neues Wissen bringen, sondern auch Vergnügen bereiten. Meine Fachkollegin Professeur Bellart fragte sogar an, ob ich es für möglich halte, daß Sie bereits Zauber für den ZAG-Standard erlernen könnten. Ich wies sie jedoch darauf hin, dazu nichts sagen zu können, da ich von Ihren jetzigen Aktivitäten nicht genug weiß, um das beurteilen zu können.
 Hier in Hogwarts hat sich einiges getan, worüber ich mich in diesem Brief jedoch nicht verbreiten möchte. Nur so Viel: Ich bin beruhigt, daß Sie derzeit in einer fachkundigen und umsichtigen Umgebung unterrichtet werden.
 In der sicheren Erkenntnis, daß Sie Hogwarts in Beauxbatons würdig repräsentieren und sich bestmöglich weiterbilden verbleibe ich
 mit freundlichen Grüßen
professor Flitwick
 Julius nahm die übrigen Briefe aus Hogwarts und las, daß die neue Lehrerin für Verteidigung gegen die dunklen Künste offenbar den Auftrag habe, jede Art von schädlicher Magie im Unterricht zu unterbinden und daß Kevin einmal bei ihr hatte Zeilen schreiben dürfen “Ich darf nicht gegen meine Lehrer aufbegeheren.” Danach kam die Frage:
 
 “Ist das bei euch auch so schlimm oder sollte ich besser zu dir rüberkommen?” Julius verstand das nicht so recht. Wieso kam Kevin nun darauf zu fragen, ob er nicht auch nach Beauxbatons kommen sollte, wo er ihm doch schon sein tiefstes Bedauern ausgesprochen hatte, daß er in diese Hab-Acht-Schule Gegangen sei, ihm sogar Wahnsinn oder Feigheit unterstellt hatte.
 die beiden Briefe, die nicht aus Hogwarts stammten waren von einer Regina Dawn, von der Julius wußte, daß es Aurora Dawns Mutter war und von den Eheleuten Porter. Beide Briefe waren ziemlich prall, als würden sie mehrere Seiten enthalten. Der von Regina Dawn gar war ein großes Päckchen. Robert Deloire fragte:
 “Wer sind die Hexen denn, die dir so dicke Briefe schicken? Verehrerinnen?”
 “Was sonst, Robert”, erwiderte Julius und öffnete den Brief der Porters. Darin steckte ein Pergamentzettel und eine Ausgabe des Tagespropheten vom Anfang September. Julius las den handgeschriebenen Brief und erfuhr, daß die Porters sich freuten, daß er in Beauxbatons besser eingestiegen war, als Glorias Tante Geraldine. Glorias Oma Jane mußte das wohl irgendwie von Professeur Faucon erfahren haben. Anbei lag eine Ausgabe des Tagespropheten, die Julius gewisse Dinge erklärte, falls er dies noch nicht wußte. Julius wollte die englische Zeitung gerade entfalten, als Professeur Faucon herüberkam und ihm die Hand auf die Schulter legte, mit der anderen Hand die Zeitung aus seinen Händen zog und sagte:
 “Beschlagnahmt, Monsieur Andrews. Da sie diese Ausgabe ja nicht bestellt haben, verzichte ich auf die Zumessung von Strafpunkten.”
 Julius wollte gerade was sagen, als eine weitere Eule anflog, die eindeutig Julius’ Platz zum Ziel hatte. Er nahm ihr den Brief ab, den sie mitführte. Der Vogel drehte fast ohne aufgesetzt zu haben um und strich lautlos und sehr eilig über die Tische hinweg davon. Julius öffnete den Brief und las, was eine sichere aber mit einer Vorliebe für abgerundete Buchstaben schreibende Frauenhand aufs Pergament gebracht hatte.
  Sehr geehrter Mr. Andrews,
 wie ich erfuhr unterhalten Sie stetigen Kontakt mit Schülern unserer Lehranstalt, obwohl Sie nunmehr auf Betreiben unruhiger, ja überängstlicher Personen dazu veranlaßt wurden, unsere Lehranstalt nicht mehr zu besuchen.
 Ich möchte Ihnen mitteilen, daß hier in Hogwarts entgegen Ihnen möglicherweise zugetragener Gerüchte nichts eingetreten ist, was den Betrieb dieser Schule in irgendeiner Weise gefährdet. Im Gegenteil kann ich Sie dahingehend beruhigen, daß auf ausdrücklichen Beschluß des britischen Zaubereiministeriums eine gründliche und längst überfällige Reform der hiesigen Unterrichtsgestaltung verfügt wurde, welche sich in letzter Konsequenz förderlich für Ihre ehemaligen Mitschüler auswirken wird, sofern Personen, welche in die Welt gesetzten Gerüchten mehr Glauben schenken, ja in der vagen Vorstellung verharrend, sich auf eine Zeit düsterer Ereignisse vorbereiten zu müssen, nicht zur allgemeinen Panik anstiften.
 Da Sie ebenso von den Ansichten und Beschlüssen erwachsener Hexen und Zauberer abhängen, wie Ihre ehemaligen Mitschüler, muß ich annehmen, daß Sie nichts dafür können, wenn Ihnen jemand einzureden trachtet, es bestehe Grund zur ernsten Besorgnis. Ich möchte jedoch im Interesse der Schülerinnen und Schüler von Hogwarts vermeiden, daß derart haltlose Angstkampagnen nicht von außen hereingetragen werden. Daher bitte ich sie höflich im Interesse Ihrer früheren Mitschüler, auf jeden weiteren Brief zu verzichten, der beinhaltet, daß es eine angebliche Rückkehr des Zauberers, dessen Name nicht genannt werden darf, gegeben hat. Sie würden damit nur unnötig schlechte Stimmung verbreiten und den Lernfortschritt Ihrer Mitschüler behindern, ja sogar Ihrem eigenen Lernfortschritt abträglich handeln.
 Ich bin zuversichtlich, daß Sie sich des großen Vertrauens, daß Ihre ehemaligen Mitschüler in Sie setzen, als würdig erweisen und diese einfache Empfehlung beherzigen werden, da Sie selbst ja keine Möglichkeit haben, die Wahrheit verbindlich zu ergründen und bedauerlicherweise zur Fügsamkeit jener gegenüber gehalten sind, die derlei unhaltbare Spekulationen ernstnehmen und sogar bestärken.
 Mit freundlichen Grüßen und Wünschen für eine erfolgreiche Zukunft in Beauxbatons
Prof. Dolores Jane Umbridge
 
 professeur Faucon, die noch hinter Julius stand, den Tagespropheten gerade so zusammengefaltet hielt, daß niemand etwas davon sehen und bestimmt nicht lesen konnte, las über Julius’ Schultern mit.
 “Quod erat expectandum”, sagte sie nur und lächelte außerordentlich kalt. Julius fragte nicht und wartete auch keine Anweisung ab. Er gab auch diesen Brief an die Lehrerin ab. Sie fragte:
 “Sie wissen, was Sie davon zu halten haben?”
 “Das möchte ich hier nicht diskutieren, Professeur Faucon, falls Sie mich nicht dazu anweisen”, flüsterte Julius, der kreidebleich geworden war. Professeur Faucon nickte und ging davon.
 “Wer war das, der oder die dir diesen Brief geschrieben hat?” Fragte Hercules Moulin neugierig.
 “‘ne Lehrerin von Hogwarts, die meint, ich sollte meine Freunde in Ruhe lassen, da sie sonst nichts auf die Reihe kriegten außer Briefe schreiben”, faßte Julius das gelesene so platt und damit unbedeutend wie möglich zusammen. Hercules grinste.
 “Wie will die dich daran hindern, von deinen Freunden Briefe zu kriegen oder ihnen welche zu schicken?”
 “Weiß ich nicht. Aber Sie hat es mir ja auch nicht befohlen, sondern es mir vorgeschlagen”, rückte Julius mit etwas mehr heraus. Das reichte Hercules.
 Das letzte Päckchen – Brief konnte man das nun doch nicht nennen, enthielt ein großes zusammengefaltetes Stück Leinwand und einen in acht handliche Einzelteile zerlegten Rahmen. Dabei lag ein Pergamentzettel, auf dem Stand:
  Hallo, Mr. Andrews! Oder soll ich Sie mit Monsieur anschreiben?
 Meine Tochter Aurora, die mit Ihnen ja recht gut bekannt ist, teilte mir mit, daß Sie im Gegensatz zu der eigentlichen Absicht, in diesem Jahr bei meiner Kollegin Professor Vector Arithmantik zu erlernen, aus familiären Gründen nach Frankreich umsiedelten und nun den Vorzug genießen, von meiner nicht minder kompetenten Kollegin Laplace in dieser Kunstform theoretischer Magie unterwiesen werden.
 Hier in England ist es wesentlich kälter als in Frankreich. Insbesondere leben wir hier irgendwie in einer merkwürdigen Atmosphäre künstlicher Ruhe, als sei beabsichtigt, unerträgliche Sorgen niederzuhalten. Da hier zudem einiges merkwürdiges passiert ist, über das Sie sicherlich schon informiert wurden, habe ich mich mit einem Vorschlag meiner Tochter einverstanden erklärt und sende Ihnen als Anlage zu diesem kurzen Brief ein Vollportrait meiner Tochter, das in vierfacher Anfertigung anläßlich ihres Arbeitsplatzwechsels nach Australien ihren Verwandten und besten Freunden zur Verfügung gestellt wurde. Ich habe zwei dieser Bilder, von denen ich Ihnen gerne eines überlasse. Hängen Sie es am besten zusammen mit dem Miniaturportrait von Rowena Ravenclaw neben die von Mademoiselle Claire Dusoleil geschaffenen Gemälde auf, sofern Sie genug Platz für ein sechsunddreißig mal achtundvierzig Zoll abmessendes Leinwandbild haben. Falls nicht, oder es sollte Ihnen untersagt werden, es überhaupt zu besitzen, senden Sie es bitte wieder an mich zurück oder bitten Sie höflich Ihren Hauslehrer darum, dies zu besorgen, falls er gehalten sein sollte, es zu beschlagnahmen!
 Mit anerkennenden Grüßen und aufrichtigen Wünschen für eine glückliche Zeit in Beauxbatons
Dr. Regina Dawn
 
 “Wau, wer schickt dir denn da so’n Oschi von Bild?” Fragte Robert Deloire total fasziniert.
 “Die Jemand, die weiß, daß ich Aurora Dawn verehre”, sagte Julius. “War ‘n nachträgliches Geburtstagsgeschenk, weil diejenige nicht selbst kommen konnte und nicht mitbekam, daß ich nach Beauxbatons umgezogen bin”, sagte Julius.
 Professeur Faucon kam noch mal herüber, betrachtete das Bild, las den Brief und nickte. Wieder umspielte ihren Mund ein kaltes, ja überlegenes Lächeln.
 “Das dürfen Sie behalten, Monsieur. Hängen Sie’s am besten gleich in Ihrem Schlafraum auf, bevor der Unterricht beginnt.”
 “Dazu müßte ich jetzt aufstehen dürfen”, wandte Julius ein. Professeur Faucon nickte und ging kurz zu Madame Maxime hinüber. Julius sah sich um, wer vielleicht mitbekommen hatte, daß er ein großes Bild bekommen hatte. Claire hatte bereits ihre Augen auf das Bild geheftet, ebenso Jeanne, Virginie und Barbara. Julius saß jetzt wie auf glühenden Kohlen. Er wollte das Bild nicht mit zum Unterricht von Professeur Trifolio schleppen, es aber auch nicht so rumliegen lassen.
 “Sie und die Messieurs aus Ihrer Klasse erhalten die Erlaubnis, vorzeitig den Speisesaal zu verlassen”, sagte Professeur Faucon, nachdem sie von einer kurzen Unterredung mit Madame Maxime herübergekommen war.
 Julius bedankte sich höflich, nickte auch der am Lehrertisch sitzenden Halbriesin Madame Maxime zu und erhob sich ruhig. Gérard, Hercules, André, Gaston und Robert begleiteten ihn. Es war noch fünf Minuten bis zum offiziellen Ende der Frühstückszeit um viertel vor acht.
 Als einzige im grünen Saal, der nun ziemlich groß erschien, eilten sie schnell in ihren Schlafsaal. Julius fand zu seiner Beruhigung genug Platz, um das Gemälde zu entfalten. Es war wie ein für den Absprung verpackter Fallschirm zusammengelegt, dachte er schmunzelnd. Hercules und Robert bauten derweil den Rahmen so zusammen, daß die ausgebreitete Leinwand darin ordentlich aufgespannt befestigt werden konnte. Kaum hatte Julius das Paket zur vollen Länge und Breite entfaltet, blinzelten ihm Aurora Dawns graugrüne Augen zu. Ihr langes schwarzes Haar wehte struwelig um ihre Schultern. Sie trug auf diesem Bild ein grasgrünes Kleid mit weißen Spitzen an Ärmeln und Rocksaum.
 “Mmm, das wurde auch Zeit. So zusammengestaucht zu bleiben ist nichts für mich”, sagte sie mit klar verständlicher Stimme, die genau die von Aurora Dawn war, wie Julius sie als Hexe aus Fleisch und Blut kannte. Robert klappte die Kinnlade herunter, Hercules grinste, während die drei anderen Jungen Julius und dann das Bild mit Augen wie Autoscheinwerfer anstarrten.
 “Da müssen vier dicke Nägel rein, um den Rahmen ordentlich festzumachen”, stellte Robert Deloire fest.
 “Wenn ich welche hier hätte, könnte ich Rapidimallus, den Einschlagzauber mal ausprobieren. Aber mit Materialisieren haben wir’s ja noch nicht.”
 “Wieviele Nägel brauchst du?” Fragte Julius.
 “An Jeder ecke einen mindestens zehn Zentimeter langen Nagel. Der Rahmen wiegt zusammengebaut ein ganzes Kilo. Wunder mich immer wieder, wie so’ne Eule so schwere Dinger tragen kann.”
 “Aber hallo, Robert. ‘n Uhu hat mir mal zehn große Bücher als Einzelpaket angeschleppt. Die können schon was wegtragen”, wandte Gérard ein. Julius fragte sich, ob er die benötigten Nägel mit dem Aufrufezauber herholen sollte oder aus vier Streichhölzern … Ja! Das mußte klappen, dachte er. Er holte sich aus seinem Koffer ein paar Holzspäne, die er für alchemistische Versuche brauchte und konzentrierte sich. Innerhalb von einer halben Minute hatte er aus vier langen Spänen vier stabile, mindestens zehn zentimeter lange Stahlnägel gemacht.
 “Wer kann der kann”, mußte Hercules anerkennen und spannte Auroras Bild in den Rahmen ein. Die Abgemalte verzog etwas das Gesicht, als sich beim Einspannen ihr Bauch etwas dellte oder ihre Oberweite leicht zur Seite spreizte. Doch schließlich war die Leinwand in ganzer Länge und Breite faltenfrei aufgespannt und konnte an der Wand befestigt werden.
 “Rectivertico!” Sagte Robert, als er seinen Zauberstab gezogen hatte und legte ihn längs an die Wand. Genau lotrecht richtete sich der Stab zum Boden aus. Julius staunte, was Zauberkunst alles hergab und half Hercules, das Bild festzudrücken. Robert prüfte, ob es so hängenbleiben konnte und nahm den Zauberstab, der genau senkrecht zum Boden gezeigt hatte, fort und berührte den ersten Nagel, den oberen rechten.
 “Mallus Rapidus labora!” Rief er. Aus dem Zauberstab flog ein bläulicher Ball heraus, der mit mindestens zehn Schlägen pro Sekunde den Nagel in die Steinwand trieb. Dann folgte der linke untere Nagel, den Hercules magisch einschlagen ließ. So hing das Bild nun schon mal sicher. Die restlichen beiden Nägel hämmerten Julius und Robert mit Zauberkraft in die Wand. Als sie das geschafft hatten, flog die Tür auf, und der Schuldiener stürmte herein.
 “Was soll der Krach. Wer hat euch erlaubt, hier … Abnehmen, sofort! ihr habt keine Erlaubnis, so große Bilder hier …”
 “Monsieur Bertillon! Die Jungen haben nicht nur meine, sondern Madame Maximes persönliche Genehmigung, dieses Bild ordentlich anzubringen!” Rief Professeur Faucon von der Tür her. Der Schuldiener warf sich herum und starrte der Saalvorsteherin mißtrauisch ins Gesicht. Diese hielt ihm ein Stück Pergament unter die Nase. Der Schuldiener nickte betreten, wandte sich kurz den fünf Jungzauberern zu und schob wortlos ab.
 “Auch wenn ich grundsätzlich in jeden Schlafsaal eintreten darf gebietet mir die Höflichkeit, Sie um Erlaubnis zu fragen”, wandte sich Professeur Faucon an die fünf Jungen. Diese nickten respektvoll und traten bei Seite, daß sie bequem eintreten konnte. Sie sah sich das ganze Bild an, nickte zufrieden und fragte:
 “Wer von Ihnen hat denn diese guten Nägel im Besitz?”
 “Öhm”, machte Robert. Alle anderen schwiegen. Julius wollte nicht sagen, daß er die aus einfachen Holzspänen gemacht hatte.
 “Nägel zu besitzen, sofern nicht eindeutig damit Unfug betrieben wird, ist nicht verboten. Also können Sie mir die Frage gewiß beantworten”, wandte sich die Lehrerin an die fünf Jungen. Dann sah sie Julius an.
 “Materialisation beherrschen Sie bestimmt noch nicht, und Nägel mit dem Aufrufezauber zu holen wäre Diebstahl. Dann haben Sie sie wohl aus kleineren Objekten transfiguriert, wie? – Ich werte Ihr schweigen als Bejahung. Zu Ihrer Information: Vor drei Minuten erging seitens unserer Schulleiterin die Anweisung “Fertigmachen zum Unterricht!” Führen Sie diese Anweisung umgehend aus!”
 “Jawohl, Professeur Faucon”, erwiderten die fünf Jungen im Chor. Sie verließen schnell mit ihren Arbeitsumhängen unter den Armen den Schlafsaal. Professeur Faucon blieb zurück, sah, wie sich die Tür schloß.
 Julius erzählte den Mädchen aus seiner Klasse, was er bekommen hatte, wußte aber auf die Frage, wieso es ausgerechnet ein Vollportrait sein mußte, keine Antwort.
 “Na ja, wenn dieses Abbild von Mademoiselle Dawn auch für andere Gemälde offensteht, kann sie ja unsere ehrwürdigen Schulleiter und Ehrenhexen und -zauberer besuchen oder von ihnen besucht werden, wie ja auch die Musikanten, die ich dir gemalt habe, in andere Gemälde hinübergehen können.”
 “Ja, die habe ich schon bei mir drin gehabt, Claire”, sagte Jasmine. “Der Trompeter, von dem Julius eine genaue Beschreibung gegeben hat, hat vorgestern mit dem Schafhirten aus meinem griechischen Zauberbild ein Duett gespielt. Offenbar laufen die Musiker tagsüber in den Bildern rum und spielen zusammen, wo’s keiner mitkriegt.”
 “O dann darf ich das Bild ja nicht in die Ferien mitnehmen”, sagte Julius. “Nachher schleppe ich noch einen fremden Musiker aus einem anderen Bild mit nach Paris.”
 “Du kannst die Bilder ja auch hängen lassen, bis du mit der Schule fertig bist”, sagte Claire. “Ich habe im Schlafsaal einiges an geschenkten Bildern hängen.”
 “Bei dem Bild von Aurora Dawn wird mir wohl auch nichts übrigbleiben.”
 Nach der anstrengenden Kräuterkundestunde ging es in Magizoologie um die peruanische Singschnauze, einem etwa zehn zentimeter langem Nagetier mit kurzer, aber breiter Schnauze, mausähnlichen Ohren und einem Pinselartigen Schwanz. Sie besaß felsgraues, seidenweiches Fell und konnte alle von Lebewesen erzeugbaren Laute nachmachen, sogar ganze Opernarien singen, was Professeur Armadillus vorführte, als er ein propperes Weibchen mit einigen Anfangstönen dazu brachte, “Der Hölle Rache”, die Arie der Königin der Nacht aus der Oper “Die Zauberflöte” nachzusingen, was mit sehr schmerzhaft hohen Tönen verbunden war.
 “Aua, wozu sowas”, beklagte sich Belisama. Der Lehrer verstand dies als Frage und gab sie weiter. Hercules war neben Bernadette der Einzige, der sie beantworten konnte.
 “Die Singschnauzen leben in Berghöhlen und sind Insektenfresser, nehmen aber auch kleine nichtmagische Nagetiere oder deren Jungen als Beute. Ja, sie können sogar säugende Tiere dazu bringen, ihnen von ihrer Milch abzugeben, weil sie eben diese Gabe haben, alle Naturlaute nachzumachen”, antwortete Bernadette. “Sie machen dies aber nur dann, wenn sie bedroht sind oder Hunger haben. Wer sie in Gefangenschaft hält, kann sie darauf dressieren, bestimmte Laute zu machen, wenn sie in bestimmten Stimmungen sind. Wahrscheinlich hat diese Singschnauze gerade Hunger.”
 “So ist es”, erwiderte Professeur Armadillus und vergab zehn Bonuspunkte an Bernadette und zehn getrocknete Käferlarven an das Singschnauzenweibchen.
 Nach Verwandlung, wo Julius einen dampfenden Teekessel in ein Kaninchen verwandeln mußte und das fünfmal hintereinander, gab es Mittagessen. Julius dachte an seinen Halloween-Vortrag, den er gleich noch halten würde. Er verdrängte die damit verknüpften Gedanken an Hogwarts und was da gerade ablief.
 Als sie nun alle im Geschichtsunterrichtsraum saßen, bat Professeur Pallas um die ungeteilte Aufmerksamkeit für Julius. Dieser ging an die Tafel und schrieb einige Worte hin: Keltisches Neujahr, Samhain, Leben und Tod, Kostümfeste, Kürbisse, Streich oder Süßes. Dann sprach er.
 “Das im englischen Sprachraum beliebte Fest Halloween, das jedes Jahr am Abend des einunddreißigsten Oktobers gefeiert wird, hat seinen Ursprung im altkeltischen Fest Samhain, mit dem im Kulturraum der Kelten das neue Jahr begann, vom warmen, lebensspendenden Frühling und Sommer, zum dunklen kalten Herbst und Winter, gleichbedeutend mit Starre und Tod …”
 So fuhr Julius fort, beschrieb, wie Samhain damals gefeiert wurde und wie sich aus dem Fest zur Ehrung von Schöpfung und Vernichtung, Leben und Tod, durch die Christianisierung der Vorabend zu Allerheiligen entwickelt hatte, dem Tag im christlichen Kalender, an dem in vielen Ländern der Verstorbenen gedacht wurde. Für die magische Welt des englischsprachigen Raumes blieb Halloween als Ehrentag der alten druidischen Zeiten erhalten, als Feier für die Lebendigen und die Geister, welche an diesem Tag mit den Lebenden zusammentrafen, um miteinander zu reden und zu lachen. Die Muggel hätten diese Wendung, da selbst nicht wahrzunehmen, als Gruselgeschichte mißverstanden und deshalb aus Halloween einen Festtag des Gruselspaßes gemacht, an dem sich meistens Kinder, aber auch Erwachsene, als Hexen, Geister oder andere Wesen verkleideten und bei Kerzenschein in ausgehöhlten Kürbissen wilde Feste feierten.
 “… Kinder haben immer einen tollen Spaß an Halloween, sofern sie Muggel sind. Ich habe das selbst noch mitmachen dürfen, das rumziehen im Kostüm, das Klopfen an Nachbartüren und das fordern von Süßigkeiten. “Streich oder Süßes”, “Süßes oder Saures!” haben wir dann immer gerufen. Wer nichts rausrückte, dem wurde ein Streich gespielt. Harmlose Sachen, wie das Einseifen der Türklinken oder das malen von Schreckfratzen an die Fenster. diese Tradition läuft wohl noch immer bei den Muggeln ab. Aber wenn ich das richtig mitbekommen habe, wurde Halloween mehr und mehr zum Verkaufsgrund ohne die eigentlichen Gründe zum feiern. In der Magischen Welt ist man der alten Tradition noch verbunden und begeht Halloween als hohen Feiertag. In anderen Ländern wurden für die Magier andere Feiertage wichtig. Hierzulande ist es die Walpurgisnacht. Aber das ist ja eine andere Geschichte.” Mit diesen Worten beendete Julius seinen Vortrag, den er locker sprechend aber mit gebotener Sachlichkeit in zehn Minuten unterbrachte.
 “Dazu hatten wir noch kein Referat, weil das damals wegen anderer Sachen nicht ging”, sagte Professeur Pallas. “Aber dieses Schuljahr möchte ich gerne einen hören, wann wozu und warum wir Walpurgis feiern. Da das offenbar ein höchst interessanter Aspekt ist, Zauberer-und Muggelwissen miteinander zu vergleichen, lege ich schon mal fest, daß ich gerne Mademoiselle Hellersdorf zu diesem Thema hören möchte, bevor wir die Walpurgisnacht feiern. Falls du dies nicht möchtest oder kannst, Laurentine, sag mir das bitte zwei Wochen vor Walpurgis, damit ich den Unterrichtsplan entsprechend gestalten kann!”
 Bébé grummelte zwar, widersprach jedoch nicht.
 “Das war ein schöner kurzer aber alles wichtige umfassender Vortrag, Julius. Dafür bekommst du fünfzig Bonuspunkte und eine Arbeitsnote von fünfzehn Punkten zur Berücksichtigung in deiner Halbjahresnote. – Und nun wieder zurück zu den alten Hexen und Zauberern, die im sechzehnten Jahrhundert die Welt bewegt haben.” …
 Nach dem Unterricht ging es zur Verwandlungsstunde für Fortgeschrittene, wo Julius sich weiter in der Pflanze-Tier-Verwandlung übte. In der nächsten Woche sollte er die Umkehrung versuchen, ein Tier in eine Pflanze zu verwandeln.
 __________
 Das Quidditchspiel zwischen Saal Blau und violett war eine einzige Prügelei über dem Spielfeld. Nadine Pommerouge und die Rossignols waren die einzigen, die noch nach den Regeln spielten. Alle anderen foulten drauf los. Die Blauen legten es offenbar auf einen Sieg durch Torvorsprung an, weil sie nach dem Prinzip Brechstange spielten und mit Brachialgewalt immer wieder vorrückten. Julius, der zwischen Jeanne und Barbara in der Quidditchmannschaftsloge saß, rief zwischendurch mit den übrigen Zuschauern seinen Unmut übers Feld. Er forderte Platzverweise für die Blauen, die mit besonders ruppigen Fouls die Mannschaft der Violetten ziemlich bedrängten. Dieses unschöne Spektakel dauerte eine ganze Stunde an, bis der kleine Golbasto Collis gerade noch soeben den Schnatz fangen konnte, ehe beide Klatscher ihn voll in die magengrube trafen.
 “Pflegehelfer zu mir!” Rief Schwester Florence, die am Spielfeldrand saß und eventuelle Verletzungen behandeln mußte.
 “Komm, Julius, wir sind auch gemeint”, trieb Jeanne ihren jüngeren Saalkameraden an. Barbara sah mißmutig auf die Spieler der Blauen, die wüste Beschimpfungen gegen die Violetten ausstießen. Als sie dann aber das Ergebnis erfuhren, daß sie mit knappen zehn Punkten Vorsprung das Spiel gewonnen hatten, jubelten sie und liefen schnell zu ihren Saalkameraden. Julius sah Jasper van Minglern, der als Jäger gespielt und Aron und Argon mindestens fünfmal mit voller Wucht gerammt hatte, wie er hönisch lachend mit seinen Kameraden abzog. Professeur Pallas und Professeur Paralax folgten Jeanne und Julius, die sich unterwegs mit den übrigen sieben Pflegehelferinnen und dem zweiten Pflegehelfer Sixtus Darodi trafen.
 “Ach du große Katastrophe, die haben sie aber verwamst”, bemerkte Julius, als er sämtliche Spiler der Violetten auf dem Feld hocken sah. Einige hatten sich heftige Abschürfungen eingehandelt. Argon Odin hielt sich die linke Seite, röchelte und spuckte leicht blutigen Schleim aus.
 “Mist, dieser Bastard hat mich wohl doch heftiger … heftiger erwischt”, röchelte Argon. Julius trat neben ihn und ließ seinen Zauberstab kurz über ihn gleiten. Er erkannte an antrainierten Wechselwirkungen zwischen Stab und Körper des Patienten, daß er sich zwei angeknackste Rippen und eine Verletzung der Luftröhre eingefangen hatte. Im Magen-Darm-Bereich war jedoch alles in Ordnung. Jeanne half Julius, ihren Cousin auf eine Trage zu betten und ihn zur weiteren Behandlung in den Krankenflügel zu bringen. Sie vollführten an ihm alle für sie möglichen Zauber, um ihn wieder so weit hinzubekommen, daß die gründliche Behandlung nicht mehr so anstrengend für ihn sein würde.
 “Der Bluterneuerungstrank steht da im Regal neben dem Skelewachs-Trank”, sagte Jeanne, die ihren Cousin noch mal gründlich untersuchte. Julius nickte und brachte das gewünschte Elixier an.
 Durch die Wand kamen vier weitere Spieler der Violetten, darunter auch Golbasto Collis, der von Schwester Florence und Martine Latierre transportiert wurde.
 “Das ist unverantwortlich, wie die gespielt haben. Das mit den zehn Punkten Vorsprung sollte denen sofort aberkannt werden”, sagte Schwester Florence.
 “Na klar, die eigenen Enkel haben ihm doch diesen Bauchtreffer zugefügt”, bemerkte Suzanne Didier, die als Jägerin gespielt hatte und wegen totaler Erschöpfung die Landung verpatzt hatte und sich den halben Umhang aufgerissen und den Rücken aufgeschürft hatte. Ihre Saalkameradinnen Felicité Deckers und JosephineMarat kümmerten sich um sie.
 Zwanzig Minuten arbeiteten die Pflegehelfer mit der schuleigenen Heilerin zusammen. Vieles, was schlimm ausgesehen hatte, konnte von den Pflegehelfern behandelt und geheilt werden. So konnte sich Schwester Florence voll um Golbasto Collis kümmern, der sich mehrere innere Verletzungen zugezogen hatte. Für ihn und Argon, der von Jeanne und Julius nach Anweisung Schwester Florences geheilt werden konnte, gab es den Bluterneuerungstrank. Nach einer Stunde waren die Helfer der Schulkrankenschwester mit ihrer Arbeit fertig und konnten sich zurückziehen. Jeanne und Julius kehrten mit dem Pflegehelferschlüssel in den grünen Saal zurück, wo sie berichten mußten, was sie alles hatten tun müssen. Jeanne schloß damit ab, daß drei der vier Spieler, die verletzt waren, wieder in ihren Saal zurückkehren konnten.
 “Madame Maxime hat mit Professeur Pallas und Paralax entschieden, daß den Blauen fünfzig Punkte vom Spielergebnis abgezogen werden. Somit haben die Violetten gewonnen, mit einhundertsiebzig punkten und stehen im Moment auf Platz zwei hinter uns und vor den Gelben”, sagte Barbara Lumière zur allgemeinen Information.
 “Wann müssen wir gegen die spielen?” Fragte Hercules Moulin.
 “Erst in der übernächsten Runde. Zwar sollten wir in der nächsten Runde zu Beginn gegen sie spielen, aber Madame Maxime hat verfügt, daß die dritte Runde nun die zweite Runde ist und wir im übernächsten Spiel gegen die Glückskinder aus dem gelben Saal antreten”, verkündete Barbara. “Die Roten dürfen gleich im nächsten Spiel gegen die Blauen antreten. Dieser Jasper van Minglern ist ja richtig fies drauf.”
 “Hoffentlich werden die von San und Sabine richtig beharkt”, wandte Hercules ein. Julius nickte. Diese brutale Spielweise war doch kein Sport mehr. Er wußte zwar von Eishockeyspielen, daß da oft gut geholzt wurde. Aber was er heute gesehen hatte, machte Eishockey zu einem Winterspaziergang auf einem See.
 Von den Blauen abgesehen waren alle Schüler froh, als am Sonntagmorgen Golbasto Collis gesund und Munter wieder am Tisch der Violetten saß.
 An diesem Sonntag war ja der Tag, an dem Halloween in England gefeiert würde. Julius vermißte die Geister, die sich zu diesem Anlaß ihre gruseligsten Aufmachungen anzogen. Er dachte auch daran, daß jedes Halloween in Hogwarts was besonderes passiert war, nicht immer was schönes. Wo er dort angefangen hatte, war der aus Askaban ausgebrochene Massenmörder Sirius Black in Hogwarts eingebrochen. Im letzten Jahr wurde an diesem Tag das trimagische Turnier mit der äußerst merkwürdigen Auswahl derChampions eröffnet. Doch er hatte nicht viel Zeit, darüber nachzugrübeln, was ihm hier entging. Denn er mußte mit Martine, Francine, Deborah und Felicité nach der Pflegehelfergesamtkonferenz, wo noch mal über das Quidditchspiel gesprochen wurde, den Formhaltungskurs für magische erste Hilfe mitmachen.
 Schwester Florence zeigte ihnen allen, wie man jemanden in einer gefährlichen Situation vor Verbrennungen oder Rauchvergiftungen schützte, was er bei Madame Matine ja gelernt hatte. Danach durfte Martine Julius’ Magen mit Zauberkraft ausspülen, was für Julius zwar unangenehm war, aber sehr Sauber ablief, weil das, was er zum Frühstück noch gegessen hatte, direkt nach Verlassen seines Mundes in geruchlosen Rauch aufging. Schwester Florence prüfte nach, ob alles richtig gelaufen war und verteilte Bonuspunkte.
 Julius langte beim Mittagessen zu, um die erzwungene Leere in seinem Magen wieder auszufüllen. Sich danach zurückzuziehen ließen ihm die Jungen und Mädchen des grünen Saales nicht durchgehen. Offenbar hatten Barbara und Edmond verfügt, Julius von allen Heimwehplagen abzulenken, bis der Halloweenabend vorbei war. So wurde Musik gemacht, über verschiedene Dinge gesprochen, von denen Jeanne Barbara und Claire wußten, daß Julius darüber reden würde und Pläne für das anstehende Quidditchspiel der Grünen gegen die Gelben geschmiedet.
 Das Abendessen um sechs Uhr war zwar wieder reichhaltig und mit mehreren Gängen sehr sättigend, aber es fehlten die orangen Riesenkürbisse, die Hagrid im letzten Jahr extra gezüchtet hatte, die lebendigen Fledermäuse unter einer wie der Himmel aussehenden Decke und das Gefolge der Geister. So holte Julius die Trübsal wieder ein und hielt ihn sicher und fest, bis das Abendessen vorbei war.
 “Wenn es dir schlecht geht, geh und lies dich aus deinen trüben Gedanken!” Erinnerte sich Julius an einen Spruch seiner Großmutter väterlicherseits, als er als Achtjähriger einmal ziemlichen Kummer hatte, weil er nicht die Schulnoten bekommen hatte, über die sein Vater sich so sehr freute. Also ging Julius in die Bibliothek und suchte sich ein Kräuterkundebuch aus, das er noch nicht selbst besaß und las, bis die Bibliothekarin läutete und sagte: “Noch fünfzehn Minuten bis zum Saalschluß!”
 Julius verließ mit Sandrine, die wie er noch was anstrengendes gelesen hatte, die Bibliothek. Er ging mit ihr gemütlich die Gänge entlang. Er verabschiedete sich von Sandrine bis zur nächsten Stunde alte Runen und wollte gerade mit dem Pflegehelferschlüssel in den grünen Saal zurückkehren, als er schnelle Schritte hinter sich hörte. Sandrine wandte sich um. Julius tat dies auch und sah Adrian und seine Freundin Belle Grandchapeau auf ihn zulaufen.
 “Julius, Achtung!” Rief Adrian und blickte sich schnell um. Sandrine stutzte. Julius wollte sich gerade umwenden, als er hörte:
 “Fröhliches Halloween, Engländer! Intercorpores permuto!”
 


  
    041. SUB ROSA
 SUB ROSA
 “Intercorpores permuto!” Erklang ein Ruf durch einen der vielen Gänge von Beauxbatons. Julius Andrews, der hellblonde Junge, der aus England nach Frankreich umgezogen war, versuchte, den Ursprung des Rufes zu erfassen. Kalter Angstschweiß stand ihm auf der Stirn,weil er genau wußte, was dieser Ruf bedeutete. Doch er konnte sich schon nicht mehr bewegen.
 Gleißendes Licht umflutete ihn, ein mörderisches Zerren, Reißen und Rumoren brandete durch alle Fasern seines Körpers. Er hörte für einen winzigen Augenblick noch Adrians Stimme “Belle, nein!” Rufen, bevor ein ohrenbetäubender Donnerschlag erklang und ihm fast die Besinnung raubte, während er glaubte, von den Kräften dieses Lichtes zerkocht zu werden. Doch als der Schlag wie mit einer Stahlkeule auf ihn niedergesaust war, verflog diese Folter aller Sinne. Julius atmete stoßweise ein und aus, spürte sein Herz wie wild schlagen, fühlte von seiner Armbanduhr, seinem Pflegehelferschlüssel und einem Brustbeutel um seinen Hals einen starken Druck ausgehen, als machten sie sich extra schwer. Dann durchfuhr ihn ein stechender Schmerz durch den ganzen Körper, und er schrie laut auf, mit einer ihm fremden hohen Stimme, die gleichzeitig von ihm und von einem Ort wenige Schritt entfernt erklang. Der Schmerz hielt zwei volle Sekunden vor. Dann ebbte er langsam wieder ab. Der Druck der drei Gegenstände, von denen Julius wußte, daß sie Diebstahlsicher gezaubert waren, also nicht ohne sein Dazutun von ihm fortgenommen werden konnten, ließ nach. Sie fühlten sich nun wieder normal an. – Oder doch nicht? Das silberne Armband, der Pflegehelferschlüssel, saß etwas zu eng an seinem rechten Arm und die magische Armbanduhr, die er von den Eltern seiner ehemaligen Schulkameradinnen Betty und Jenna bekommen hatte, saß auch etwas enger. Ganz merkwürdig war, der Practicus-Brustbeutel, den ihm Aurora Dawn geschenkt hatte, drückte von unten her wie mit zwei Händen nach oben gegen seinen Brustkorb. Er öffnete die Augen, die er wegen des gleißenden Lichtes geschlossen hatte … und fand seine Befürchtung bewahrheitet.
 An der Wand, durch die er soeben noch hindurchschlüpfen wollte, stand Sandrine und starrte ihn an. Vor ihr, etwa drei Meter entfernt, stand Adrian Colbert, der Sohn des französischen Finanzexperten im Zaubereiministerium. Rechts auf einer Linie mit ihm stand Belle Grandchapeau, jedoch nicht mehr in ihrem adretten Beauxbatons-Schülerinnenkostüm, sondern in einem blaßblauen Sonntagsumhang, wie ihn die Jungen trugen, allerdings viel zu klein für sie und nahe am zerreißen.
 “Stupor! Schweinehund!” Rief Adrian und zielte mit seinem Zauberstab auf etwas links von Julius. Er wandte sich um und sah einen Jungen, der wohl in der vierten Klasse war und schwarzes Haar und schwarzen Flaumbart besaß. Er kannte ihn, der da nun von einem roten Blitz getroffen niederstürzte und liegen blieb.
 “Das kann doch nicht wahr sein!” Schrie Belle Grandchapeau mit heiserer Stimme. Julius spürte, wie dieser Schrei ihm durch die Ohren bis in den Hals drang und ihn austrocknete. Dann sah er an sich herunter und kniff sich in den rechten Arm. Es schmerzte. Er träumte nicht. Er? Als Julius sich von oben bis unten besah, sah er eine junge Frau mit vollentwickelten Brüsten, schlanken Armen und Beinen, die in einem genau sitzenden Kostüm aus blaßblauer Bluse und knielangem blaßblauem Rock auf schmalen Absätzen dastand. Julius griff sich ins Haar, das ihm bis zu den Schultern herunterfiel und zog eine Sträne davon vor die Augen. Das Haar war seidenweich und dunkelblond. Da hatte er die Bestätigung. Er benötigte keinen Spiegel, um auch noch das Gesicht zu sehen. Er brauchte sich nur nach rechts zu wenden, um das Original zu sehen, von dem er im Moment eine Kopie war: Belle Grandchapeau.
 “Mist! Verdammter Mist!” Fluchte Adrian und vergoss Tränen von Wut und Verzweiflung. Sandrine stand erst einmal da und betrachtete Julius / Belle und Belle immer wieder.
 “Intercorpores Permuto, der KörpertauschFluch”, murmelte Julius mit Belle Grandchapeaus Stimme. Diese sah ihn an und schlug die Augen nieder. Sie fing zu weinen an, und Julius fühlte, wie seine Augen brannten. Doch er wollte nicht weinen. Er war nicht traurig. Er hatte jetzt auch keine Angst mehr. Er war schlicht wütend. Wer hatte ihm das angetan? Warum hatte dieser Jemand das getan?
 “Der ist dann aber wohl auf halbem Weg verhungert”, meinte Sandrine irgendwie so, als sei sie total entrückt und würde einfach ihre Gedanken ausplaudern, ohne sich von irgendwelchen Gefühlen beeindrucken zu lassen.
 “Kann man so sagen”, sagte Julius und fröstelte, als er sich selbst mit einer fremden Stimme sprechen hörte.
 “Ich wollte dich warnen, daß Jasper vorhatte, dir einen Halloweenstreich zu spielen, der dir mal neue Welten erschließen sollte. Ich riet ihm davon ab, aber er lachte nur und meinte, ich könnte ja zu Professeur Pallas gehen. Er würde sich ja wohl nicht erwischen lassen”, sprudelte es aus Adrian heraus.
 “Mach doch einer was?!” Flehte Belle. Julius sah sie unvermittelt sehr ruhig an.
 “Kriegen wir wieder hin, Mademoiselle Grandchapeau. Ich möchte noch ins Bett und schlafen, und zwar in meinem Schlafsaal.”
 “Ich weiß nicht, ob sie dich da noch reinlassen, Belle, ähm, Julius”, sagte Sandrine nur. Immer noch schien es so zu sein, als erlebe sie die Situation wie in einem Traum oder in einem Kino, außerhalb des laufenden Films.
 “Schweinepriester! Sohn einer gottverdammten …”
 “Julius!” Zischte Belle sehr ernst. “Wenn du schon fluchst, dann nicht mit meiner Stimme.”
 “Recht hat … er … aber doch, Cherie”, schnaubte Adrian Colbert.
 “War der das alleine?” Fragte Julius, dem es im Moment egal war, eine Mädchenstimme zu haben.
 “Ja, der war alleine. Er wollte zwar noch wen anspitzen, dich mit Claire oder Barbara zusammenzubringen, aber da hat Jacques Lumière nicht mitspielen wollen, weil er Bammel vor seiner Schwester hat. Aber ich kam zu spät, Julius.”
 “Ich hatte doch den Goldblütenhonig mit. Warum ist dieser Fluch dann nicht komplett abgewürgt worden?” Fragte er auf Englisch. Belle und Adrian räusperten sich.
 “Du kennst die Schulregeln, Julius”, sagte Belle zu ihrem unfreiwilligen Spiegelbild aus Fleisch und Blut. “Die Schulsprache ist Französisch. Fünf Strafpunkte.”
 “Supergut”, erwiderte der verhexte Beauxbatons-Drittklässler. Dann sah er Sandrine an, die immer noch wie eine Betrachterin von außen die Situation beobachtete. Offenbar stand das Mädchen aus dem gelben Saal unter einer Art Schock. Also mußte er was machen. Er hob den Pflegehelferschlüssel, der frei unter dem Ärmelsaum der blaßblauen Bluse lag, tippte den weißen Zauberstein an, der ihn zierte und sprach: “Schwester Florence, ich rufe Sie!”
 Belle, die offenbar einen neuen Angstanfall hatte, warf sich herum und rannte los. Doch sie kam keinen Meter weit. Heftige Schmerzen explodierten in allen Fasern ihres Körpers und nicht nur in ihrem, sondern auch in dem von Julius, der sich sicher war, nicht nur von der äußeren Erscheinungsform, sondern auch mit allen inneren Organen verwandelt worden zu sein. Belle blieb keuchend stehen. Im selben Moment tauchte das räumliche Abbild von Schwester Florence auf. Sie sah den verzauberten Zauberschüler, dann die Schülerin, deren Kopie er jetzt darstellte und schließlich Adrian, Sandrine und den betäubten Viertklässler.
 “o das wird nicht leicht sein. Was war es, Julius?” Fragte die Heilerin von Beauxbatons.
 “Ein auf halben Wege verhungerter KörpertauschFluch, Intercorpores Permuto. Jemand aus dem blauen Saal hielt es wohl für den Scherz des ausgehenden Jahrtausends, meinen Körper mit dem irgendeines Mädchens zu vertauschen, was irgendwo nicht ganz funktioniert hat.”
 “Komm mit Belle zu mir! Was ist mit Sandrine?”
 “Weiß nicht, Schwester Florence. Kann ein Schock sein. Wenn dieser Angriff sie und mich treffen sollte, ist das durchaus möglich.”
 “Sandrine, Mädchen! Reiß dich zusammen! Komm mit deinem Schlüssel zu mir!” Rief Schwester Florence. Ihre Stimme kam wie Wellen aus dem silbernen Armband von Julius. Sandrine zitterte leicht. Dann hob sie roboterhaft den linken Arm mit ihrem Pflegehelferschlüssel, legte ihren rechten Zeigefinger auf den weißen Stein. Julius sah, wie die Wand, vor der sie stand, rosa flimmerte. Mechanisch wie eine Marionette an ihren Fäden ging Sandrine Dumas auf die Wand zu, berührte sie mit dem Armband und wurde darin eingesogen.
 “Wieso war das eben der Schmerz?” Fragte Belle und versuchte noch mal, von Julius fortzukommen. Wieder explodierte ein mörderischer Schmerz in ihr und Julius. Beide schrien mit denselben Stimmen aus zwei räumlich voneinander getrennten Kehlen. Dann war der Schmerz wieder vorbei, als Belle einen Meter zurückgelaufen war. Julius schätzte die Entfernung auf wohl zehn Meter, die sie maximal zwischen sich bringen konnten. Hatte das was zu bedeuten?
 “Belle und Julius, kommt nun beide mit dem Schlüssel zu mir. Adrian soll auf Professeur Pallas warten und mit ihr und Jasper van Minglern nachkommen!” Wies die Schulkrankenschwester die beiden Opfer des halben KörpertauschFluches an. Julius nickte und trennte mit einem kurzen Abschiedswort die magische Bild-Sprech-Verbindung. Dann winkte er Belle zu sich heran. Sie zögerte, hatte wohl Angst, beim näherkommen etwas weiteres auszulösen. als Julius sie aber anlächelte, kam sie näher, berührte seinen linken Arm. Kein Schmerz ging durch ihren oder Julius Körper. Julius löste die Wandschlüpfmagie des Pflegehelferschlüssels aus, ergriff Belles Hand, ging mit ihr auf das rosa flimmernde Wandstück zu, berührte mit dem Armband die Wand und fühlte, wie Belle und er hineingesogen und sofort wieder herausgeworfen wurden, allerdings nicht aus derselben Wand, sondern aus einer Wand im Sprechzimmer von Florence Rossignol, der Schulkrankenschwester von Beauxbatons.
 “Ich habe eure Saalvorsteher bereits informiert, als ich Sandrine einen Beruhigungstrank verabreichte. Sie wird in zehn Minuten wohl wieder in Ordnung sein. Sie stand kurz vor einem Nervenzusammenbruch, in einer apathischen Haltung gefangen. Erst einmal möchte ich euch beide untersuchen. Belle, lege dich mal auf das Bett da!”
 Belle legte sich folgsam hin und ließ es über sich ergehen, wie Schwester Florence mit ihrem Zauberstab und dann noch mit einem runden Spiegel über sie hinwegtastete, nickte und sich was notierte. Nach fünf Minuten war sie damit durch. Adrian Colbert kam mit einer sichtlich niedergeschlagen wirkenden Professeur Pallas, einem genauso niedergeschlagen wirkenden Professeur Paralax und einer sichtlich unter Dampf stehenden Professeur Faucon herein. Sie brachten den noch betäubten Jasper van Minglern, den Übeltäter herein.
 “Oho, das war tatsächlich heftig”, bemerkte Professeur Pallas. Ihre Kollegin aus dem grünen Saal sah sehr zornig auf sie, dann mit besorgtem Blick auf die beiden jungen Frauen, von denen eine eigentlich ein Junge war.
 “Fühlen Sie beide sich so weit in Ordnung?” Fragte sie. Julius nickte. Belle bestätigte, daß es ihr gut ging.
 “Julius, du bist jetzt dran!” Sagte die Heilerin und wartete, bis Julius sich auf die Untersuchungsliege hingestreckt hatte. Er wurde von Kopf bis Fuß untersucht. nach fünf Minuten sagte die Schulkrankenschwester:
 “Identischer Körperaufbau. Die Gehirne enthalten zwar unterschiedliche Energiemuster, sind aber wie der Rest gleichförmig gebaut. Hier hat eine Verdopplung stattgefunden, was bei einem – wie nanntest du es, Julius? – halb verhungerten Fluch nicht möglich ist. Hast du sehen können, von wo nach wo der Zauberstab geführt wurde, Adrian?”
 “Er zeigte erst auf Monsieur Andrews und dann auf Mademoiselle Grandchapeau. Eigentlich stand Mademoiselle Dumas direkt neben Monsieur Andrews, aber diese zuckte irgendwie nach vorne, als der Zauberstab über sie hinwegstrich. Dabei muß der Kontakt zwischen ihm und ihr, Mademoiselle Grandchapeau, entstanden sein.”
 “Ich habe mit Monsieur Colbert beschlossen, den jungen Monsieur Andrews zu warnen, da ein Mitglied des blauen Saales irgendwas mit ihm anstellen wollte”, berichtete Belle Grandchapeau, was passiert war. Jeder erzählte nun die Geschichte, was genau passiert war, was jeder oder jede mitbekommen hatte. Sandrine konnte nun auch wieder vernünftig und bei der Sache mitreden.
 “Beschreibt jeder für sich alle Gefühle, die während der Umwandlung aufgetreten sind. Hier sind Schreibzeug und Pergament”, sagte Schwester Florence. Julius schrieb jedes Gefühl auf, daß nach dem Zauberspruch durch seinen Körper gegangen war, auch den heftigen Druck der drei Gegenstände, die diebstahlsicher an seinem Körper anlagen. Die Lehrer hörten zu, während Professeur Faucon verächtlich auf den betäubten Untäter blickte und die beiden anderen Saalvorsteher ihre Schützlinge ansahen.
 Schwester Florence las alle Beschreibungen durch, ließ jedoch die persönlichen Wertungen aus. Dann sagte sie:
 “Das war der Störfaktor. Julius trägt drei diebstahlsichere Gegenstände am Körper, die nicht einmal ein Aufrufezauber von ihm wegholen kann. Diese erzwangen nach der Wandlung des Körpers den Abbruch des Zaubers. Bekanntlich wirkt der KörpertauschFluch ja so, das das erste erst in das zweite Lebewesen verwandelt wird, bevor das zweite Lebewesen in das erste verwandelt wird. Da die diebstahlsicheren Objekte jedoch nach der ersten Phase ihre Verbleibsmagie voll entfalteten, geschah die zweite Verwandlung nicht. Allerdings, so lese ich das hier unabhängig voneinander, muß es zu einer magischen Kopplung der beiden Körper gekommen sein, einem Phänomen, daß Ihnen, Blanche und mir als physiosympathetische Kopplung bekannt ist und sich bei zwei Opfern eines von einem dritten aufgerufenen Fluches einstellen kann, wenn der Fluch nur einen Teilerfolg erzielt. Das ist also bekannt. Wie es zu der Kopie allein von Belle Grandchapeau kam, ist auch bekannt.”
 “Und wieso hat der Goldblütenhonig das nicht verhindert?” Fragte Julius. Professeur Faucon fragte zurück, wo er den denn aufbewahrt hatte.
 “Den hatte ich in meinem Brustbeutel.”
 “Oh, dann spielt der für diesen Effekt keine Rolle. Zum einen wurde die Phiole verkleinert und damit vorübergehend neutralisiert, bis sie wieder herausgeholt wird. Zweitens ist diese Practicus-Tasche wohl gegen Fremdzauber von außen ziemlich gut abgesichert, gerade um Verwandlungen oder dergleichen abzufedern. Das heißt, der Fluch konnte noch nicht einmal in Kontakt mit dem Goldblütenhonig kommen, um zu wirken.”
 “Dann bringt es das doch nicht”, wandte der verhexte Jungzauberer ein.
 “Nicht da, wo Sie ihn tragen, Monsieur Andrews”, pflichtete die Lehrerin für Verteidigung gegen die dunklen Künste bei.
 “Wenn der Stab erst bei Belle und dann bei Julius gelandet wäre?” Fragte Sandrine. Julius erbat sich das Wort. Magische Theorie hatte doch was mit Logik zu tun, hatte er irgendwann herausfinden können.
 “Dann wäre der gleiche Salat angerichtet worden, Sandrine. Die Sachen, alle Sachen, müssen im Verlauf des Fluches die Besitzer wechseln. Belle bekam meinen Umhang und wohl auch meine Untersachen angezogen, hat sich aber schon nicht in mich verwandelt, weil die Sachen, die nicht fremdbewegt werden können, das abgeblockt haben.”
 “Ich wußte nicht, daß meine Stimme so klingen kann”, seufzte Belle. Sie nickte jedoch.
 “Dann wäre es jedoch so, daß Mademoiselle Grandchapeau in Ihrer Körperform aus dem Fluch hervorgegangen wäre, Monsieur Andrews”, berichtigte Professeur Faucon ihren Schüler, der innerhalb weniger Sekunden um vier Jahre gealtert war und ohne ausdrücklichen Wunsch das Geschlecht gewechselt hatte.
 “Diese Kopplung, Schwester Florence, wie weit reicht sie?” Fragte Adrian Colbert immer noch erschüttert.
 “So weit, wie die beiden im Augenblick der Magiefreisetzung entfernt waren, also die zehn Schritte”, sagte die Heilerin.
 “Was? Die beiden dürfen nicht weiter als zehn Schritte auseinandergehen?” Fragte Adrian.
 “Das haben Sie doch gehört, Monsieur Colbert”, fauchte Professeur Faucon.
 “Dann lege ich vielleicht mal meine ganzen Sachen hier hin und versuche mal, diese Entfernung zu überwinden. Vielleicht endet der Fluch dann korrekt, und wir hätten die Möglichkeit, ihn umzukehren”, schlug Julius vor.
 “Da muß ich euch beide enttäuschen”, setzte Schwester Florence an, während Professeur Faucon nachdenklich dreinschaute. “Der Fluch an sich ist in diesem Stadium vollendet und besteht nun vier volle Tage.”
 “Vier volle Tage?” Fragten Belle und Julius zusammen.
 “Sie lernen doch Arithmantik, Monsieur Andrews”, setzte Professeur Faucon an. “Das Prinzip der quadratischen zeitlichen Inversion beruht auf den Grundkräften der Natur und der oberen Ebene, auf der die Gesetze von Raum-und Zeit angesiedelt sind. Kommt es zu einer gleichstarken aber nur halbeffektiven Erscheinungsform auf der natürlichen Ebene, also Verwandlung, Elementarkraft oder Materiebeeinflussung, klingt dieser Prozeß erst nach Ablauf der vierfachen Zeitspanne ab. Der KörpertauschFluch hält unter gewöhnlichen Umständen einen vollen Erddrehungszyklus, einen 24-Stunden-Tag, vor. Da er aber nur halbvollendet gewirkt hat, hält diese Auswirkung nun vier volle Erdumdrehungen vor. Danach kehrt sich die Halbeffektive Wirkung wieder um, also auch die Verwandlung. Bis dahin müssen Sie mit dieser Lage leben. Die Frage ist jetzt, wie?”
 “Wir bleiben die vier Tage hier und warten ab! Wir können ja die Hausaufgaben machen, die anfallen”, schlug Julius vor. Belle meinte dazu:
 “Dies geht nicht, da meine UTZ-Klassen Zauberkunst, Verwandlung und Pflege magischer Geschöpfe praktische Prüfungen verlangen, und ich möchte meine UTZ-Noten sehr gerne auf hohem Niveau präsentieren.”
 “Ja, und in meinen Klassen sind gerade jetzt in Zaubertränken und Arithmantik Sachen dran, von denen Professeur Laplace und Professeur Fixus gesagt haben, daß sie für das nächste Halbjahr wichtig werden. Aber da denke ich, könnte ich auch vom Krankenbett aus mit arbeiten.”
 “Du hast es nicht verstanden, Julius. Ich muß unbedingt, sofern mir Schwester Florence keine weiteren Unpäßlichkeiten atestiert, am Unterricht teilnehmen. ich habe es mir nicht ausgesucht, von diesem Dummkopf dort verhext zu werden. Aber wenn ich meine Sachen weiter lernen kann, werde ich das tun. Ich kann mir eine Wiederholung des Jahres oder UTZ-Noten unter 8 nicht erlauben. Du kennst meine Eltern, Julius.”
 “Seit wann sprechen Sie jemanden mit “Du” an, Mademoiselle Grandchapeau?” Fragte Sandrine.
 “Da es ja offenkundig ist, daß er mit mir einige Tage meines Lebens teilen muß, werde ich nicht die Distanz erzwingen können, die höflich ist.” Belle sah Julius an, eine Mischung aus Wut und Erniedrigung. Julius kam eine Idee:
 “Wie wäre es, wenn ich meine Diebstahlsicheren Sachen Mademoiselle Grandchapeau an den Körper lege und Sie, Professeur Faucon, den Fluch noch mal wirken?”
 Professeur Faucon schüttelte entschieden den Kopf.
 “Ich weiß, ich habe Sie immer in Ihrem Bestreben unterstützt, Experimente zu machen und Sie dafür gelobt, wie Sie sich mit Mademoiselle Delamontagne aus dieser unbeabsichtigten Einschrumpfung befreit haben. Aber dies geht hier nicht und zwar aus zwei Gründen:
 Erstens sind alle diese Gegenstände, die Armbanduhr, der Brustbeutel und der Pflegehelferschlüssel, auf Sie als psychisch-mentales Wesen abgestimmt, selbst wenn zur Initierung des Zaubers etwas von Ihrem Blut benötigt wurde oder das Anlegen an Sich und die Vereinbarung eines Schlüsselwortes den Zauber errichtet. Die Sachen würden im stofflichen Fluß des Fluches zu Ihnen zurückkehren.
 Zweitens sind Sie beide körperlich nun vollkommen identisch. Intercorpores Permuto wirkt jedoch nur dann, wenn es einen natürlichen Unterschied gibt, unabhängig von Verletzungen oder Inhalt der Verdauungsorgane.”
 “Will sagen, dieser Schweine…” Professeur Faucon räusperte sich und schoss einen warnenden Blick auf Julius in Belles Körperform ab. “… Dieser Zeitgenosse mit dem Milchbart, welchen ich irgendwann hoffentlich auch mal kriegen werde, hat mich zum Klon von Mademoiselle Grandchapeau gemacht.”
 “Im Sinne, wie die Muggel dieses Wort benutzen, allerdings”, bestätigte Professeur Faucon.
 “Klon? Was ist das?” Fragte Belle nun neugierig.
 “Wenn jemand ein Lebewesen künstlich herstellt, wobei er ein winziges aber wichtiges Bausteinchen eines anderen Lebewesens nimmt und damit einen perfekten, in allen Dingen identischen Zwilling oder Mehrling dieses Ausgangswesens hinbekommt”, sagte Julius mit Belles Stimme sprechend. Professeur Faucon nickte, und Schwester Florence notierte sich was.
 “Wie dem auch sei, Mademoiselle und Monsieur, wir müssen nun klären, wie mit Ihnen zu verfahren ist. Es steht fest, daß der Fluch nun um zehn Uhr Abends am vierten November seine Wirkung verlieren wird und Sie von da an wieder getrennte Wege gehen können. Was ist also zu tun?”
 “Wie gesagt”, sagte die echte Belle Grandchapeau, “habe ich wichtige praktische Übungen im Unterricht zu erledigen. Was die Freizeit angeht, so haben wir zumindest Montags dieselben Kurse, Malen und Schach.”
 “Moment, das besprechen wir, wenn wir unter uns sind”, sagte Professeur Faucon und winkte Adrian und Sandrine, ihr zu folgen. Nach fünf Minuten kamen sie wieder.
 “Um Ihr Privatleben nicht zu öffentlich zu machen, Mademoiselle Grandchapeau, habe ich Monsieur Colbert gebeten, Sie vor Abklingen des Fluches nicht in persönlichen Angelegenheiten aufzusuchen. Ich hoffe, Ihnen damit entgegenzukommen.”
 “Besser ist das vielleicht”, sagte Belle mit niedergeschlagenem Gesicht, funkelte erst Julius an und dann noch wütender den betäubten Blauen, der immer noch so dalag, wie er abgelegt worden war. Professeur Pallas begleitete Adrian zum blauen Saal, um sicherzustellen, daß er nicht noch wegen Überschreiten der Saalschlußzeiten belangt wurde. Ein viertägiges Verbot, mit Belle näher als auf Rufweite zusammenzutreffen, würde wohl schon als Strafe ausreichen, demnächst härter durchzugreifen oder früher Meldung zu machen. Sandrine schlüpfte nach einer Tasse Träumgut-Tee durch die Wand zum Gelben Saal.
 “Ich werde Ihre Eltern verständigen müssen, Mademoiselle Grandchapeau. Wahrscheinlich werden sie morgen nachmittag kurz vorbeikommen. Das soll mir recht sein, da es noch angelegenheiten zu bereden gilt, bei denen Sie beide auch dabei sein sollen”, sagte Professeur Faucon. Belle 1 und 2 nickten fast gleichförmig.
 “Monsieur Andrews, ich kann Ihnen selbstverständlich die Aufgaben zukommen lassen, die im Verlauf der nächsten vier Tage anfallen. Wären Sie unter diesen Umständen bereit, Mademoiselle Grandchapeau zum Unterricht zu begleiten, damit sie Ihre Aufgaben erfüllt?”
 “Bleibt mir ja nichts anderes übrig”, sagte Julius und nickte. Belle sah ihn erst vorwurfsvoll an, bedankte sich jedoch dann ehrlich.
 “Ich muß dann aber wohl still in einer Ecke sitzen und ruhig bleiben”, sagte Julius weiter.
 “Das ist die Frage, ob es für Sie das beste ist. Sicherlich würden Sie sich nur langweilen, wenn Sie nur dekorativ herumsitzen dürften. Ich werde sehen, was ohne Störung des vorgesehenen Unterrichts für sie zu tun sein kann. Sagen Sie ihm bitte, welche Kurse Sie haben!” Forderte Professeur Faucon Belle 1 auf.
 “Morgen sind das Muggelkunde, Verwandlung, Zaubertränke und Alte Runen. Am Dienstag beginnt es mit Zauberkunst, dann Verteidigung gegen die dunklen Künste, dann wieder Muggelkunde und nachmittags Magizoologie.
 Am Mittwoch steht in meinem Plan Zaubertränke, Verwandlung, alte runen. Der Nachmittag ist unterrichtsfrei, aber da trainiere ich meine Englischkenntnisse, wäre also insofern etwas, wobei du mir helfen könntest.
 Am Donnerstag habe ich eine Doppelstunde Zaubertränke und Magizoologie. Nachmittags Verteidigung gegen die dunklen Künste. Dann wirst du mich wohl nicht mehr begleiten müssen.”
 “Außer zu den Freizeitkursen”, sagte Belle 2. “Montags Malen und Schach, geht zusammen. Dienstag hätte ich ja Quidditch-Training …”
 “Gut, dasSie es erwähnen. Quidditch fällt für Sie dann dienstags aus, Monsieur Andrews. Ich werde einstweilen Ihren Besen einziehen und Ihn Ihnen wiedergeben, wenn Sie wieder Sie selbst sind”, sagte Professeur Faucon. Julius wußte, wieso. In diesem Körper konnte er den neuen Besen nicht so fliegen, wie er es gelernt hatte. Dann könnte es auffallen, daß er einen Ganymed 10 besaß und keinen Ganymed 9, wie es auf dem Besenstiel stand.
 “Dann steht deiner Begleitung zum Ballettkurs nichts im Weg”, sagte Belle. Julius schluckte. Das war für ihn dann wohl eine Strafe, für die er nichts angestellt hatte, um sie zu kriegen.
 “Du mußt ja nicht mittanzen”, sagte Schwester Florence zu Julius alias Belle 2. Das rang dem verwandelten ein Lächeln ab.
 “Am Mittwoch bin ich in der Gruppe zur Pflege magischer Geschöpfe und am Donnerstag bin ich in der Gruppe Verwandlung für Fortgeschrittene.”
 “Ach, da kann ich dann ruhig rumsitzen und …”
 “Das werde ich Ihnen auch durchgehen lassen, Monsieur Andrews, wo Sie daselbst eingetragener Teilnehmer dieses Kurses sind”, würgte Professeur Faucon Julius’ Scherz sehr energisch ab.
 “Dann bleibt nur zu klären, wo wir übernachten. Im Grünen Saal bei den Jungs geht nicht, und im violetten Saal bei Ihren Klassenkameradinnen geht wohl auch nicht, obwohl ich körperlich im Moment dahinpassen würde.”
 “O daran habe ich im Moment nicht gedacht”, seufzte Belle 1 und sah wieder auf jenen Halbwüchsigen, der sie in diese schwierige, ja peinliche Situation gebracht hatte.
 “Sie werden beide die Nächte hier zubringen. Das ist die einfachste Lösung”, sagte Professeur Faucon. Professeur Paralax nickte beipflichtend.
 “Aber die Sittlichkeitsbestimmung”, warf Julius ein, der von mehreren Leuten gehört hatte, daß es in Frankreich Sitte war, daß Hexen und Zauberer, die nicht miteinander Verwandt waren, sich nicht unbekleidet sehen durften. Geschah dies, galt dies als inoffizieller Heiratsantrag. Somit sollte verhindert werden, daß Jungen und Mädchen vor Erreichen eines bestimmten Alters ihre körperlichen Wonnen miteinander auslebten oder Erwwachsene nicht munter eine Liebschaft nach der anderen betrieben. Julius fand diese Bestimmung zwar etwas altbacken, engstirnig. Aber es mochte auch sein gutes haben, wenn sich Leute überlegten, für wen sie sich auszogen und warum. Doch nun war er in einer Situation, wo er nicht darum herumkam, zumindest einmal Belles Körper nackt zu betrachten.
 “Sie werden nicht umhin können, sich zur Nacht oder zur Körperpflege zu entkleiden, Monsieur Andrews. Aber ich darf Sie trösten, daß sie Mademoiselle Grandchapeau gegenüber keine Verpflichtung eingehen, nur weil Sie weder von ihr noch von Ihnen erwünscht ihren Körper besitzen. Falls Sie dies möchten, Mademoiselle Grandchapeau, können Sie ja eine Verzichtserklärung unterzeichnen, daß Monsieur Andrews der Regelung enthebt.”
 “Hoffentlich sehen es die Grandchapeaus genauso. Wird sowieso ein gefundenes Fressen für die Presse”, grummelte Julius.
 “Wird es nicht, weil wir alle Schüler per Eidesstein verpflichten werden, darüber Stillschweigen zu bewahren. Der Missetäter hier hat sowieso die längste Zeit unter diesem Dach geweilt.”
 “O, Nummer Elf?” Fragte Belle 2. Schwester Florence grinste wissentlich. Professeur Faucon fragte, was Julius damit meinte.
 “Ich erinnerte mich an den Strafkatalog für undankbare Pflegehelfer”, sagte der verhexte Junge und errötete leicht.
 “Nein, das kriegt der nicht. Das ist wie gesagt für die Pflegehelfer Reserviert”, sagte Schwester Florence gehässig.
 “Ich spiele echt mit dem Gedanken, ihn zu der Verbannung noch ein andres Aussehen zu geben. Aber dann hätten wir mit den Eltern ein Problem”, sagte Professeur Faucon. Aber das ist nicht unmittelbar meine Entscheidung.”
 “Wie machen wir das mit der Garderobe?” Fragte Belle 1. “Ich werde bestimmt nicht in diesem Schulumhang herumlaufen.”
 “Dann zieh ich den an. Bin den ja doch eher gewohnt”, sagte Belle 2. Das Original warf ein:
 “Also wenn du schon wie ich gestaltet bist, wirst du auch wie ich gekleidet herumlaufen. Wir werden dein Haar etwas anders frisieren, um uns zu unterscheiden. Aber du wirst nicht in diesem Körper in einem Jungen-Umhang herumlaufen, der an den falschen Stellen zu eng oder zu weit ist.”
 “Muß das wirklich sein?” Fragte Julius, an Professeur Faucon gewandt. Diese nickte.
 “Da Mademoiselle Grandchapeau die natürliche Eigentümerin, also die Urheberin dieses Körpers ist, darf sie schon verfügen, wie er gekleidet ist. Bei ähnlichen Fällen konnte das Opfer eines Intercorpores-Fluches einen Schadenersatz einklagen, weil sein Leidensgenosse Schindluder mit der äußeren Erscheinung getrieben hat. Ich würde Ihnen also empfehlen, auf alle Gestaltungswünsche einzugehen.”
 “I, dann muß ich mir vielleicht auch Schminke ins Gesicht kleistern?” Fragte Julius höchst erschüttert.
 “Kleistern nicht. Aber wo du es ansprichst, werde ich mir das wohl überlegen müssen”, sagte Belle 1 und lächelte nun sehr amüsiert. Julius, Belle 2, sank auf seinem Platz zusammen. Diesen Halloweenscherz würde er diesem Kerl da nicht vergessen. Das war ja noch schlimmer als der Angriff von Brutus Pane in seinem ersten Jahr in Hogwarts.
 “Ich gehe davon aus, daß Sie beide über Intelligenz und Vernunft verfügen, sich zu arrangieren”, sagte Professeur Faucon. Dann fragte sie, ob Julius noch seinen Zauberstab hätte. Er prüfte es nach, er hatte nicht seinen Zauberstab. Belle hatte ihn. Sie tauschten sie zurück. Dann verließ Professeur Faucon zusammen mit Professeur Paralax den Krankenflügel. Schwester Florence brachte zwei saubere Nachthemden in der passenden Größe.
 “Rosa, wie passend”, maulte Julius und sah auf den Wandschirm. “Sollten wir nicht den da zwischen uns aufbauen. Dann sind wir trotzdem in der möglichen Nähe, müssen uns aber nicht beim Ausziehen beobachten.”
 “Unfug, Julius. Wenn du dich ausziehst, kannst du mir auch zusehen. Und ich kenne meinen Körper ja auswendig. Diese Scham ist sehr überflüssig.”
 “Dann noch ‘ne Frage, die vielleicht zu persönlich ist. Aber ich möchte keine unangenehmen Überraschungen erleben und …”
 “Zurzeit nicht, Julius. Dieser Vollidiot hat sich zumindest eine Zeit ausgesucht, wo ich in der ruhigeren Phase bin, wenn du das meinst.”
 “Ja … genau!” Bestätigte Julius, dem es immer noch unheimlich war, in einem fremden Körper zu stecken.
 “Gut, daß wir nicht auch gedanklich gekoppelt wurden”, dachte Julius. “Das hätte ein heilloses Chaos gegeben.
 Die beiden Patienten, das echte und das unechte Mädchen, zogen sich um. Julius sah Belle für eine volle Minute splitternackt. Sie wurde zwar rot und verzog das Gesicht zu einer total verkrampften Grimasse, lächelte dann jedoch.
 “Das mußt du dir die nächsten Tage wohl auch ansehen, wenn du dich wäschst und umkleidest. Und ich verlange von dir, daß du dich gut pflegst, wenn wir auch die Körper nicht richtig ausgetauscht haben. Aber du hast es gehört, daß ich die Bestimmungsrechte über diesen Körper habe und auch schon volljährig bin.”
 “Ich weiß nicht, ob ich auch in dieser Form viel Schlaf brauche oder mit Ihnen auch lange aufbleiben kann. Aber hier läuft ja im Moment auch nichts anderes.”
 “Da das Schlafbedürfnis nicht nur vom Körper kommt, kann ich dir das nicht sagen. Außerdem darfst du mich ab heute auch beim Vornamen nennen. Wie gesagt wird jede korrekte Distanz in unserer Ausnahmesituation ad Absurdum geführt, also unnötig, lächerlich.”
 “In Ordnung, Belle, dann werde ich mich vielleicht doch besser …”
 Durch die Wände schlüpften Jeanne und Felicité in den Krankenflügel. Jeanne mußte erst genau hinsehen, um Julius am silbernen Pflegehelferschlüssel und seiner Weltzeituhr zu erkennen. Dann ging sie auf ihn zu und sagte:
 “Du machst aber auch die tollsten Sachen, Julius. Es hat eine ganze Weile gedauert, bis Edmond deine Klassenkameraden ins Bett schicken konnte. Er hat Professeur Faucon deinen Besen gegeben, damit du nicht auf die Idee kommst, in Belles Luxuskörper am Training teilzunehmen. Gut, daß Claire schon im Bett war. Das wird morgen was geben auf dem Pausenhof. Nachher glaubt die noch, du hättest dich freiwillig verwandeln lassen. Wäre ja nicht das erste Mal.”
 “Wenn die das in den nächsten vier Tagen immer noch glaubt”, seufzte Julius, “dann kann ich sie auch nicht daran hindern.”
 “Ich habe Ihre Kosmetiktasche und mehrere Kleidungsstücke zum Wechseln mitgebracht, wie Professeur Paralax dies verlangt hat, Mademoiselle Grandchapeau”, sagte Felicité und stellte eine kleine Reisetasche und einen weißen Kosmetikkoffer neben das Bett ab, auf dem die echte Belle saß. Diese deutete auf Julius.
 “Besorgen Sie mir bitte auch für meinen derzeitigen Doppelgänger angemessene Bekleidung. Ich habe ihn darauf hingewiesen, sich wie ich zu kleiden.”
 “Wie Sie wollen”, antwortete Felicité Deckers leicht irritiert dreinschauend, schlüpfte kurz durch die Wand zum violetten Saal, kehrte nach zwei minuten wieder zurück und stellte eine weitere Reisetasche vor Julius Bett. Sie flüsterte ihm zu:
 “Hoffentlich macht dir das nichts aus. Ich würde mich in der Lage bestimmt total mies fühlen.”
 ““Da muß ich jetzt wohl durch!” Dachte das Baby und kam zur Welt”, erwiderte Julius. Jeanne zwickte ihn kräftig in den Arm, was Belle zwei Betten weiter aufschreien ließ.
 “Oh, was war das denn?” Fragte Jeanne erstaunt.
 “Machen Sie das bloß nicht noch mal, solange dieser diabolische Fluch uns beide zusammenkettet, Mademoiselle Dusoleil!”
 “Was soll ich nicht machen?” Fragte Jeanne. Belle 1 kniff sich selbst in den Arm, was Julius jedoch konzentriert verdrängte. Jeanne zwickte ihn noch mal und entlockte Belle einen neuerlichen Aufschrei und einen Wutanfall.
 “Haben Sie bei Ihrer Unterweisung und Tätigkeit im Pflegehelferdienst nicht gelernt, auf das Wohlbefinden anderer zu achten?”
 “Doch, habe ich. Ich wußte nur nicht, daß dieser Fluch so vertrackt gewirkt hat. Tut mir leid, Mademoiselle Grandchapeau”, sagte Jeanne mit unterwürfiger Stimme. Julius erkannte jedoch, daß sie wohl heuchelte. Dann flüsterte sie ihm zu:
 “Wenn die dir mit Schminkzeug kommt, probier das ruhig aus. Wenn du das einmal vermasselt hast, läßt sie dich damit in Ruhe. Wenn du es hinbekommst, kannst du deiner Schulfreundin Gloria ja ein paar Tips an ihre Mutter schicken, wie Anfängerinnen damit am besten klarkommen.”
 “So wie du redest, fängt die Sache langsam an, mich zu faszinieren”, sagte Julius und lächelte ein sehr verschmitztes Lächeln, daß man von Belle wohl so nie sehen würde.
 “Ja, ich hörte auch, daß du morgen mit Mademoiselle Grandchapeau zum Unterricht gehst. Die haben Zaubertränke mit den Weißen. Wenn du in dieser Toleranzentfernung bleibst, kannst du dich ja zu Seraphine setzen. Die meinte nämlich, daß du dich wohl besser mit den tierischen Giften und Gegengiften auskennst als sie.”
 “Ich dachte schon, die machen die Körperveränderungstränke durch”, erwiderte Julius. Jeanne mußte grinsen, während Felicité verdutzt dreinschaute.
 “So wirst du dieses ministerielle Kunstwerk nicht los, das du für … Wieviele Tage noch mal?”
 “Bis Donnerstag abend um zehn. Dann macht’s Peng, der Prunkwagen wird wieder zum Kürbis und die Prinzessin zu Cinderella”, flachste Julius. Das Jeanne hier war, gab ihm nicht nur Mut, sondern auch Übermut ein.
 “Soll ich dich noch mal kneifen, in den verlängerten Rücken vielleicht?” Fragte Jeanne laut genug, daß Belle dies auf jeden Fall hören mußte.
 “Unterstehen Sie sich, mich auf diese Weise peinlich zu berühren, indem Sie dies an ihm tun!”
 “Ihm! Also als meine Mutter mir gezeigt hat, wie ihr Körper aussieht und ich auch mal so aussehen würde, hat sie “Frau, die Frau” zu mir gesagt. Ist zwar schon sechzehn Jahre her, gilt aber wohl heute noch”, scherzte Jeanne und Julius mußte unfreiwillig darüber lachen. Offenbar kostete seine große Feriengastschwester das richtig aus, die vornehme Ministertochter auf die Schippe zu nehmen. Schwester Florence kam herein, begutachtete Belles herbeigeschafftes Notfallgepäck, flüsterte mit Jeanne, die nickte und dann Julius kurz in die Arme schloß und nach hiesiger Sitte einen flüchtigen Kuß auf jede Wange gab.
 “Schlaf schön, Prinzesschen. Soll ich wen grüßen, da du ja die nächsten Tage nicht bei uns sein wirst?”
 “Alle, denen was daran liegt, daß ich wieder zu euch zurückkomme.”
 “Gut, daß du nicht mit einer der Montis gespiegelt wurdest. Die könnten dann austesten, ob du nicht doch eher bei denen hinpaßt”, sagte Jeanne, winkte Belle zum Abschied und schlüpfte nach Felicité aus dem Krankenflügel.
 “Das war wohl die Vergeltung für manchen Zwist, den ich mit ihr in Hogwarts ausgetragen habe”, stellte Belle 1 fest, als Schwester Florence noch zwei Nachttöpfe hingestellt hatte.
 “Ich wollte zwar Bettpfannen aufstellen, aber das könnte Julius Andrews zu quälendem Verhalten menschlicher Bedürfnisse treiben”, sagte sie leicht verschmitzt grinsend und verabschiedete sich dann zur Nacht.
 “Mademoiselle Dusoleil meinte, daß deine Kameradin in Hogwarts eine Mutter in der Kosmetikbranche habe? Dann hat sie wohl die Linie “Hexentraum aus Samt und Seide” mitgestaltet, weil auf den Packungen ein oder eine D. Porter erwähnt wird”, erkundigte sich Julius’ derzeitige Bettnachbarin nach Glorias Mutter. Er sagte:
 “Ja, das wird dann wohl so sein. Sie heißt Dione Porter. Ich hoffe, das Zeug hat dich nicht enttäuscht.”
 “Es ist seinen guten Preis wert, Julius. Gut, daß es für Hexen jeden Alters ab dreizehn geeignet ist, da macht sie gute Umsätze.”
 “Ich habe mich eher für das interessiert, was Glorias Vater so macht. Der arbeitet für ein großes unternehmen, das mit Wertschöpfung zu tun hat.”
 “Wenn du Gringotts meinst, so hat mir Glorias Tanzpartner das durch die Blume erzählt, als ich mit ihm kurz auf dem Parkett war”, erwiderte die Saalsprecherin der Violetten.
 “Na ja, aber ich denke nicht, daß Jeanne das eben so ernst gemeint hat. Das würde ich in den vier Tagen nicht hinbekommen, alles richtig aufzulegen.”
 “Werden wir morgen sehen”, verwies Belle dieses Problem an den nächsten Tag. Julius grummelte nur:
 “Bestimmt nur einmal.
 “Mademoiselle Dusoleil sagte etwas davon, daß dies nicht die erste Verwandlung sei, der du dich hast unterziehen lassen. Wie darf ich das verstehen?” Wünschte Belle von ihrem unfreiwilligen Spiegelbild zu wissen. Julius erzählte ihr kurz, daß er im Ferienunterricht mit Professeur Faucon den Infanticorpore-Fluch ausprobiert habe. Belle meinte:
 “Der ist ja nicht ganz ungefährlich. Hätte Professeur Faucon ihn nicht korrigieren können, wärst du wohl in Millemerveilles geblieben, oder Professeur Faucon hätte dich mit hierherbringen müssen. Aber das war ja dann doch freiwillig, oder?”
 “Klar”, erwiderte Julius. “Ich wollte ihr helfen, starke Körperveränderungsflüche zu demonstrieren. Außerdem kannte ich ja mein genaues Geburtsdatum.”
 “Das hätte aber nicht stimmen müssen, Julius. Na ja, jetzt bist du halt hier in Beauxbatons, und in vier Tagen werden wir hoffentlich wieder unser normales Leben führen können”, sagte Belle 1.
 “Haben die Betten hier auch diese Schallschluckvorhänge?” Fragte Belle. Julius erwiderte:
 “Neh, die Betten hier haben unbehexte Vorhänge, damit Leute, die nachts Schmerzen haben, nicht erst den Vorhang wegziehen müssen. Wenn ich schnarche, kannst du mich ja aufwecken”, sagte Julius und wälzte sich mehrmals herum, weil das breitere Becken und die voll ausgeprägte Oberweite ihn um seine Lieblingseinschlafstellung prällten. Er fand jedoch irgendwann in einen tiefen traumlosen Schlaf.
 __________
 Am nächsten Morgen weckte Julius’ alter Bekannter, der Trompetenzwerg Belle und ihn aus einem Bild mit im Wind wogender Weizenähren heraus.
 “Huch, was ist denn das?” Fragte Belle aufgeschreckt und mußte sich erst sortieren. Ihr unfreiwilliges Spiegelbild aus Fleisch und Blut fuhr aus dem Bett hoch und hätte fast losgeschrien, weil es sich unerwartet in diesem Körper vorfand. Doch der Schreck in der Morgenstunde verflog schnell. Julius fand wieder zu sich und wußte, daß er diese Situation nicht gewollt hatte.
 “Der Zwerg da kommt aus einem Bild, welches Claire für mich gemalt hat. Wieso ist der denn jetzt hier?” Erwiderte Julius. Er stand auf und wankte etwas unbeholfen, weil der Gang einer Frau für sein gerade erst wieder auf Touren kommendes Gehirn nicht im Arbeitsablauf für Halbschläfer vorgesehen war. Doch der umgewandelte Körper renkte sich wohl schnell wieder ein.
 “‘tschuldigung, aber wieso bist du denn hier?”
 “Die neue Mademoiselle, welche nun neben uns eingezogen ist, kam zu mir und erzählte, sie hätten unseren Besitzer mit einem Körperwandelfluch belegt. Ich wurde losgeschickt, ihn zu wecken, wie das nun mal meine Aufgabe ist.”
 “Klar. Kannst wieder in dein Bild zurück und die Mademoiselle schön grüßen, daß ich erst in ein paar Tagen wieder mit ihr sprechen kann.”
 “Gut, Mademoiselle”, sagte der Zwerg und verschwand aus dem Bild, bevor Julius ihn berichtigen konnte. Vielleicht konnte dieser Zwerg nur Botschaften weitergeben und nicht so gründlich zwischen Männchen und Weibchen unterscheiden. Wenn der Spuk vorbei war, wollte er Claire noch mal zu diesen Musikzwergen befragen.
 “Ach, schon wach? Bei dieser Krachmusik auch kein Wunder. Wo kam denn die überhaupt her?” Fragte Schwester Florence, die bereits ihre weiße Tracht trug.
 “Ein Musiker aus einem Gemälde wurde losgeschickt, um uns zu wecken, weil ja keine Saalsprecher das übernehmen können”, sagte Julius, bevor er erfaßte, daß Belle ja Saalsprecherin war.
 “Das hätte ich schon erledigt, weil die Morgentoilette doch etwas zeitaufwendig ist, wenn jemand mit der Kosmetik nicht vertraut ist”, sagte Belle. Schwester Florence schaute auf die Arme und unterschied so Julius von der jungen Frau, deren Körper er zeitweilig kopierte.
 “Dann lasse ich euch mal alleine, sagte die Heilerin und deutete auf ein Badezimmer mit Dusche und Waschbecken. Was an menschlichen Bedürfnissen erledigt werden mußte, wanderte in die aufgestellten Nachttöpfe. Dann half Belle Julius beim Waschen, anziehen und der Frisur. Sie flocht ihm einen Zopf, der fast so wirkte, wie der von Virginie Delamontagne. Julius ließ das über sich ergehen. Dann sah er, wie sich Belle mit Schminkzeug unwesentliche Unterdurchschnittlichkeiten ihres von natur aus rosigen Gesichtes bearbeitete. Er verließ leise das Badezimmer und setzte sich auf das Bett, in dem er die Nacht geschlafen hatte.
 “Heh, Julius, du mußt auch noch”, sagte Belle. “Ich helfe dir dabei, damit du nicht wie ein abstraktes Kunstwerk rumläufst.”
 “Neh, Belle, das lassen wir lieber weg”, erwiderte Julius, dem es im Moment wieder unheimlich war, mit der Stimme der Ministertochter zu sprechen.
 “Wirst du wohl herkommen! Wenn wir zum Frühstück gehen, wird jeder hinsehen, um zu gucken, worin wir uns unterscheiden. Ich will nicht, daß jemand, der dazu nicht berechtigt ist, mich im ungeschminkten Zustand in Erinnerung behalten kann. Also antreten!”
 Julius konnte ja nicht weglaufen, weil die körperliche Kopplung ihn auf zehn Schritt mit Belle verband. Also seufzte er nur und ging ins Badezimmer, wo er eine halbe Stunde lang über die verschiedenen Verschönerungsmittel informiert wurde und letztendlich das Make-Up von Belle aufgetragen bekam.
 “Wenn dir das lästig ist, das ist gewohnheitssache”, sagte die echte Belle und führte ihr nun vom Zopf abgesehen äußerlich genau entsprechendes Spiegelbild aus Fleisch und Blut zur Tür hinaus.
 Im Speisesaal drehten sich alle Schüler nach den beiden spiegelgleichen Mädchen um. Nur wenige wußten genau, was passiert war. Ein Getuschel hob an, als Belle ihren derzeitigen Zwilling an den violetten Tisch führte und zwischen sich und ihre Klassenkameradin Suzanne Didier plazierte. Julius sah Edith Messier, die in seinem Arithmantikkurs mitmachte, die zehn Stühle weiter rechts von Belle 1 saß.
 “Auf dem Platz hat vor einem Jahr noch Fleur Delacour gesessen, ähm, Julius”, sagte Suzanne, als sie den Pflegehelferschlüssel erkannte und sah, daß am grünen Tisch wer fehlte. Gerade von da sahen alle herüber, um zu unterscheiden, wer nun Original oder Kopie war. Claire zwinkerte ihm zu, als sie Julius ansah und er unwillkürlich lächelte. Hercules Moulin und Robert Deloire tuschelten miteinander und sahen sehr besorgt aus.
 Am weißen Tisch blickten die Cousinen und Schwestern Lagrange herüber, sowie Gustav van Heldern. Am blauen Tisch hatte sich Adrian Colbert so gesetzt, daß er nicht ständig zu den ungewollten Zwillingen auf Zeit hinübersehen mußte. Ein Stuhl war unbesetzt. Jasper van Minglern würde Beauxbatons wohl nie wieder beehren, wußte Julius. Flüche auf Mitschüler zu legen, ohne im Unterricht oder einem damit befaßten Kurs dazu angehalten zu werden, war die Freiflugkarte in die Verbannung, in das Leben als Muggel. Bei schweren Fällen konnte sogar eine Erinnerungsveränderung vorangehen, hatte Julius gelesen. Vielleicht schickte man diesen Burschen auch als Säugling zu seinen Eltern zurück oder gab ihn zur Adoption frei als Findelkind.
 “Was macht Fleur jetzt eigentlich, wenn ich das wissen darf?” Fragte Julius Andrews. Suzanne, die sich wohl schnell damit abfinden konnte, daß neben ihr kein echtes Mädchen saß, sagte:
 “Die ist bei Gringotts London untergekommen, soweit ich orientiert bin.” Julius nickte, und der lange Zopf, den er nun trug, wedelte ein wenig. Irgendwie dachte er an Pina Watermelon, die nun in Hogwarts einen ganz normalen Schultag verleben würde. Er hoffte nur, daß jene achso nette Professor Umbridge sie nicht doch drangsalieren würde.
 Kurz nach sieben betrat Madame Maxime den Speisesaal und stellte sich in ihrer ganzen alles überragenden Größe neben den Lehrertisch auf und klatschte dreimal in die Hände, was wie Gewehrfeuer klang. Stille trat ein. Dann sprach sie:
 “Werte Kolleginnen, Kollegen, Schülerinnen und Schüler. Ich bin bestürzt, wütend und maßlos enttäuscht über etwas, daß sich gestern abend in unseren ehrwürdigen Mauern zutrug. In der ganzen Geschichte von Beauxbatons, die doch schon sehr lange währt, ist ein solches Vergehen gegen unsere wohlgemeinte Ordnung nicht einmal passiert.
 Ich ging wie Sie anderen hier davon aus, daß jeder, der hier herkommt, um zu lernen, seine oder ihre Zauberfähigkeiten zu ergründen und rechtschaffend zu nutzen, von allen akzeptiert wird, wenn er oder sie sich durch Leistung, vorbildliches Benehmen und Willen zum Lernen auszeichnet. – Offenbar erlag ich da, wie die meisten von Ihnen, einer äußerst trügerischen Selbsttäuschung. So müßte ich bei der Frage nach dem Grund für meine Wut doch fragen, ob ich nicht hätte abschätzen können, daß neue Schüler jedes Jahr auch neue Spannungen, neue Konflikte und neue Gruppierungen fördern, selbst ein so gut geführtes Lehrinstitut wie wir es hier haben, nicht alle Unwägbarkeiten ausschließt oder zumindest berücksichtigt. Doch ich bin zu der Überzeugung gelangt, daß die Tat eines Einzelnen nie zur Schuld der allgemeinheit verklärt werden darf, weil es sonst für jeden Missetäter eine einfache Ausrede gibt, um seine Taten zu begehen: Die Gesellschaft hat mich falsch behandelt, mich nicht früh genug als das erkannt, was ich bin.
 Gestern abend kurz vor dem Saalschluß lauerte der Schüler Jasper van Minglern, Sohn der belgischen Zaubererfamilie van Minglern, dem erst in diesem Jahr zu uns gestoßenen Schüler Julius Andrews auf, mit der perfiden Idee, ihm durch einen mächtigen Fluch einen nachhaltigen Streich zu spielen, angeblich in der Tradition des englischen Halloween-Festes, dessen Datum ja gestern verzeichnet wurde. Er setzte mit einem KörpertauschFluch dazu an, Julius Andrews körperlich mit seiner Mitschülerin Sandrine Dumas zu vertauschen, erwischte jedoch aus Versehen Mademoiselle Grandchapeau. Der Fluch verfehlte seine volle Wirkung, richtete jedoch genug Schaden an, an Monsieur Andrews, der für mehrere Tage gezwungen sein wird, im Körper von Mademoiselle Grandchapeau zu leben, was für einen zum Jungen erzogenen Menschen sicherlich eine seelische Belastung ist. Der Fluch vollzog nicht den kompletten Körpertausch, sondern koppelte die beiden Opfer körperlich aneinander. Sie sind zwar Einzelwesen geblieben, aber müssen sich in unmittelbarer Nähe zueinander aufhalten. Das wiederum ist für Mademoiselle Grandchapeau eine sehr große Demütigung. Dies dürfen und dies werden wir nicht ungestraft zulassen.
 Der Missetäter konnte, weil er sich über das Ergebnis seines Angriffs zu sehr wunderte, am Tatort außer Gefecht gesetzt werden. Hier kommt er!”
 Bei diesen Worten führten vier stark aussehende Zauberer in blutroten Umhängen den Angreifer Jasper van Minglern in goldenen Ketten aus dem Warteraum für die neuen Schüler in den Speisesaal. Der Junge sah kreidebleich aus. Er starrte mit angstgeweiteten Augen auf die Tische, suchte seine Freunde am blauen Tisch. Sie wandten sich ab. Mit einem erwischten Straftäter wollte man sich offenbar auch dort nicht weiter abgeben, erkannte Julius voller Genugtuung. Lediglich ein Mädchen, wohl zwei Jahre älter als der Untäter, sah sehr betrübt drein, total verstört und am Boden. Belle flüsterte Julius zu, daß es Jaspers Schwester Danielle sei, die er da gerade ansah. Zwar wirkte der Einmarsch des überführten Missetäters auch mitleiderregend, doch dieses Mitleid hielt sich in Grenzen. Alle schwiegen. Keiner sagte auch nur ein Wort. Die Ketten klirrten. Jasper sah hektisch zu allen Tischen hinüber. Dabei fing er sich vom grünen Tisch einen vernichtenden Blick der Dusoleil-Schwestern ein, vor allem von Claire. Die Montferres am roten Tisch schüttelten nur die Köpfe, und die Gelben wandten ihre Gesichter ab, wenn er versuchte, sie anzusehen. Die Lehrer blickten ihn mit steinerner Miene an. Professeur Faucon fixierte ihn regelrecht. Professeur Fixus schien ihn mit ihrem Blick röntgen zu wollen, und Julius war sich nicht so sicher, ob sie dies nicht auch tat, wenngleich nicht seinen Körper, sondern seinen Geist. Nur Professeur Pallas schien noch ein wenig für den Gefangenen zu empfinden. Sie sah ihn mit Bedauern an.
 “Jasper van Minglern, Sie wurden auf frischer Tat ertappt, wie Sie Ihre Mitschüler Belle Grandchapeau und Monsieur Julius Andrews mit einem verderblichen Fluch angriffen. Sie haben jetzt noch die Gelegenheit, sich dazu zu äußern, wieso Sie das taten. Zeugen gibt es genug, die alle einhellig ausgesagt haben, daß Sie diese Tat begangen haben”, sagte Madame Maxime.
 “Es war doch nur ein Scherz, verdammt!” Heulte der Junge los. “Ich wollte dem Engländer doch nur einen echten Halloweenstreich spielen und ihm mal zeigen, wie Mädels so leben. Daß das nicht so hingehauen hat ist mir egal. Sollte doch nur ein Streich werden.”
 “Ein Streich?!” Rief Madame Maxime, und alle Tassen und Löffelchen erzitterten unter dieser Stimme. “Flüche, das hat Ihnen meine Kollegin Professeur Faucon mit absoluter Sicherheit beigebracht, sind niemals erlaubte Scherze. Was Sie da getan haben verstößt nicht nur gegen die Schulregeln von Beauxbatons, von denen sie zehn auf einen Schlag verletzt haben, sondern auch gegen die Zaubereigesetze zur Eindemmung körperschädigender Flüche als Offensivmittel. So bleibt mir nur, Ihre fristlose Entlassung aus unserer Akademie zu verfügen und Sie den Herren von der magischen Strafverfolgungsbehörde zu überlassen. Es war zwar davon die Rede, Sie lediglich Ihrer Zauberausrüstung zu entledigen und in die Verbannung in die Welt der Nichtmagier zu verbringen. Aber nach diesem Stand der Dinge hegt die oberste Führungsebene der französischen Zaubererwelt ein ernstes Interesse an einer abschreckenden Strafe. Ich muß Ihnen sagen, daß Sie sich nicht nur den falschen Ort, sondern auch das falsche Ziel für Ihren heimtückischen Angriff ausgesucht haben. Diese Herren, die Sie hereinführten, werden Sie nun zum tiefergehenden Verhör in die Zentrale der magischen Strafverfolgung verbringen. Ich kann für Sie nun nichts mehr tun, junger Mann, noch nicht einmal Ihnen eine gute Zukunft wünschen, da dieses wohl ein aussichtsloses Wunschdenken wäre. Leben Sie wohl!”
 “Nein, die werden mich in irgendwas verwandeln oder nach Askaban schicken oder …” Rief Jasper. Doch ein Schweigezauber ließ ihn verstummen. Dann führten die vier Zauberer ihn ab.
 “Hui, das war ja richtig düster”, sagte Suzanne, als der Gefangene fort war. Madame Maxime deutete auf den violetten Tisch. Ein Raunen und Tuscheln hob wieder an, weil alle zu dem Tisch herübersahen. Noch mal gebot die Schulleiterin mit einem Händeklatschen Schweigen.
 “Wie ich anführte wird Monsieur Andrews die nächsten vier Schultage in der körperlichen Daseinsform von Mademoiselle Grandchapeau in ihrer unmittelbaren Nähe zubringen, was ihn neben den erwähnten seelischen Belastungen auch von seiner Teilnahme am für ihn bestimmten Unterricht hindert. Er wird mit den übrigen Schülerinnen und Schülern der Klasse 7 des violetten Saales in den Unterrichtsräumen verweilen und erhält dort die Gelegenheit, sich ohne Störung des Unterrichts zu beschäftigen. Ihnen Allen jedoch muß ich auftragen, sich vor Beginn der ersten Stunde feierlich und unter Benutzung von Eidessteinen, die heute morgen noch geliefert wurden, zu verpflichten, niemandem außenstehenden in Wort, schrift und Bild darüber etwas mitzuteilen, was hier gestern abend geschah und in den nächsten Tagen noch geschehen wird. Die Ehre und das Ansehen von Beauxbatons, damit verbunden Ihrer aller Weg in eine hoffnungsvolle Zukunft, darf nicht zum Spielzeug sensationslüsterner Berichterstattung werden. Deshalb werden Sie Alle sich diesem Prozeß unterziehen. Und nun frühstücken Sie hinreichend, um für den Unterricht gestärkt zu sein!”
 Madame Maxime setzte sich hin und griff zum Frühstücksbesteck. Das Raunen hob wieder an, wurde zu einem lauten den Speisesaal ausfüllenden Wortwirrwar. Doch Julius war sich sicher, daß nun alle und jeder über ihn und die verunglückte Körpertausch-Aktion sprach.
 “Ich hoffe, ich gehe euch nicht doch auf den Geist”, wandte Julius ein. Zu seiner Erleichterung sah er weder Mitleid noch Unbehagen in den Gesichtern der Leute am violetten Tisch.
 “Wie haben Sie das gestern ausgedrückt, Monsieur Andrews”, begann Bele, “Da müssen wir jetzt durch.”
 Nach dem Frühstück verteilten sich alle Lehrer vom langen Tischauf die Saaltische. Sie trugen große Kisten, in denen die Julius’ bekannten schwarzen Steinblöcke enthalten waren, deren Magie einen geschworenen Eid größtenteils unbrechbar machte. Professeur Paralax verteilte mit Professeur Milet und einer kleinen Lehrerin, die Julius nicht mit namen kannte, die Steine und stellte sich zusammen mit ihnen so auf, daß sie alle Leute am Tisch beobachten konnten. Am grünen Tisch, so konnte Julius sehen, verteilte Professeur Faucon zusammen mit Professeur Bellart und Professeur Laplace die Steine. Professeur Fixus trat mit Professeur Dedalus und einem hagerem Zauberer an, der Julius ebenfalls noch nicht vorgestellt worden war.
 “Saalsprecherinnen und -sprecher bitte Aufstellung nehmen, um Vereidigung mit zu überwachen!” Befahl die Schulleiterin. Belle stand auf und trat mit ihrem Eidesstein fünf Schritte zurück. Julius wollte auch aufstehen, doch die Tochter des französischen Zaubereiministers schüttelte sacht den Kopf. So blieb er sitzen und legte seine Hände auf den Stein vor sich. Madame Maxime sprach vor, was zu schwören war:
 “Ich schwöre bei meiner Unversehrtheit”, alle Schüler sprachen es im Chor nach, wobei sie alle die Hände auf den Steinen liegen hatten, “daß ich über den Körpertauschfluch gegen Belle Grandchapeau und Julius Andrews”, was wieder von den Schülerinnen und Schülern wiederholt wurde, “keinem in Wort und Schrift berichten werde”, sie wartete auf die vollständige Wiederholung, “welcher außerhalb dieser Mauern lebt und nicht für mich persönlich verantwortlich ist.” Auch dieser Teil kam als Echo von allen Schülern im Chor. “Dies schwöre ich bei meiner Unversehrtheit.”
 “Dies schwöre ich bei meiner Unversehrtheit!” Schlossen die Beauxbatons-Schüler den Eid ab. Unvermittelt erhitzten sich die Steine in und unter ihren Händen fast bis zum Versengen der Haut. Doch irgendwie war es noch auszuhalten. Die Schüler konnten jedoch die Steine nicht loslassen. Irgendwie waren diese mit ihren Händen verwachsen. Erst als die entstandene Hitze nachließ, konnten sie die Steine wieder loslassen. Die magische Vereidigung war nun vollzogen. Julius fragte sich, was diese Eidesformel bedeutete. “und welche nicht für mich verantwortlich ist.”
 Die Lehrerinnen und Lehrer meldeten mit den Saalsprechern, daß alle beaufsichtigten Schüler auch wirklich die Eidessteine richtig gebraucht und auch gesprochen hatten. Danach wurden die Steine wieder eingesammelt.
 “Fertigmachen zum Unterricht, Mesdemoiselles et Messieurs!” Befahl Madame Maxime in ihrer gewohnt gebieterischen Tonlage.
 Julius sträubte sich zwar ein wenig, vor dem Unterricht in eines der Toilettenräume für Mädchen zu gehen, doch da er mit Belle körperlich verkoppelt war, blieb ihm keine Wahl, zumal sie noch mal prüfen wollte, ob die aufgetragene Schminke nicht nachbesserungsbedürftig war. Zusammen mit Suzanne Didier, Belle und Yvette Lorens stand er vor den Waschbecken. Belle betrachtete ihn kurz, nickte und winkte ihm zu, ihr zu folgen. Die beiden anderen Mädchen kicherten, weil Julius schamrot angelaufen war.
 “Da du hier reinkonntest, ohne das die Spiegel loskrakehlt haben, gehörst du im Moment zu uns”, lachte Suzanne Julius an. Dieser lief noch röter an. Der ehemalige Hogwarts-Schüler schwieg dazu nur.
 “Sollen die sich doch totlachen, die albernen Hühner”, dachte er nur für sich.
 “Hast du nicht auch Muggelkunde gewählt, Julius?” Fragte Belle den mit ihr zurzeit verbundenen Mitschüler. Dieser schüttelte vorsichtig den Kopf, was den langen Zopf zum schwingen brachte.
 “Neh, habe ich mir nicht ausgewählt”, sagte er mit Belles klarer Stimme. Diese sah ihn ungläubig an, weil sie offenbar nicht verstand, warum jemand etwas nicht machte, wo er oder sie bestimmt alle überragte. Doch Julius antwortete:
 “Ich habe das nicht genommen, weil es mir zu langweilig geworden wäre.”
 Nachdem Belle sich und ihre unfreiwillige Zwillingsschwester auf Zeit begutachtet hatte, gingen sie zum Unterricht.
 “Joh, Mädel, toller Gang”, lachten die Rossignol-Brüder, die gerade um eine Ecke bogen. Julius lief erst knallrot an, mußte dann aber lachen. Die beiden waren dafür bekannt, immer lockere Sprüche zu bringen. Belle errötete jedoch auch.
 “Offenbar sollte ich dir für die nächsten Tage beibringen, wie eine Dame geht, ohne mit ihrem Hinterteil zu sehr zu wackeln. Das bringt gewisse Herren dazu, ihre anerzogenen Sitten zu vergessen oder sich zu wünschen, sie vergessen zu können”, flüsterte Belle, schob Julius vor sich und folgte ihm. Er mußte sich arg konzentrieren, um nicht den Eindruck zu vermitteln, gezielt irgendwelche Jungen zu ermuntern. Die Rossignols lachten, als er von seiner derzeitigen Spiegelbildpartnerin angeleitet vorüberging.
 “Gut, daß Jasper das nicht mit einem von uns gemacht hat. Ich wollte nicht Sans Gesichtskleister auftragen müssen”, sagte Marc. Sein Zwillingsbruder Serge lachte darüber nur. Belle wandte sich kurz um, nicht gerade erfreut dreinschauend und sagte: “Nenne mir einer von Ihnen bitte einmal eine Zahl zwischen fünfzig und einhundert!”
 “Höh, wozu denn sowas?” Fragte Marc oder Serge Rossignol. Julius hatte die beiden noch nicht auseinanderzuhalten gelernt. “Dann sage ich mal zweiundsiebzig. So alt ist Oma Flo gerade.”
 “Nun, ob Ihre Oma sich geehrt fühlt, daß Sie beide ihr Lebensalter in Strafpunkten bekommen, weil Sie sich erstens chauvinistisch und zweitens respektlos gegen eine Saalsprecherin geäußert haben, wage ich zu bezweifeln. Aber diese zweiundsiebzig Punkte bekommt Jeder von Ihnen”, stellte Belle eindeutig und unumstößlich klar. Die Rossignol-Brüder verzogen ihre Gesichter, sahen Belle an, dann Julius.
 “Wir haben den Jungen doch nur etwas aufmuntern wollen”, sagte der linke der beiden. Warum ziehst du dir diesen Schuh an?”
 “Erstens bin ich es hier gewohnt, höflich mit “Sie” angesprochen zu werden, Monsieur Rossignol. Zweitens ziehe ich mir diesen Schuh an, weil alles, was gegen oder über die derzeitige Erscheinungsform von Monsieur Andrews geäußert wird, auch mich persönlich betrifft. Ich gehe davon aus, daß Sie sich dies merken werden”, sagte Belle in ihrer gewohnten, überragend damenhaften Ausdrucksweise. Die Rossignols verstanden und wollten weitergehen, als die Montferre-Zwillinge um die Ecke kamen.
 “Ihr seid ja wohl selten dämlich, einer Saalsprecherin eine so hohe Zahl zu nennen, wenn ihr genau wißt, daß damit nur Strafpunkte gemeint sein können”, sagte Sandra. Dann sah sie Julius an und flüsterte ihm zu:
 “Genieße es, Julius. Andere Jungen würden sich darum reißen, nur für einen Tag ein Mädchen zu sein, weil sie sich einbilden, dann alles über uns zu wissen.”
 “Was ich stark bezweifel, Sandra. Frag doch deinen Freund, ob der nicht sofort mit mir tauschen will!”
 “Ach, so schlimm ist das nicht, Julius. Mademoiselle Grandchapeau ist keine schlechte Wahl gewesen, wenngleich dieser Idiot aus dem Saal Blau genau gewußt haben muß, daß es ihn direkt von der Schule wirft.”
 “Joh, Mädels. Wir schwirren dann ab zu Königin Blanche! Hoffentlich kommen wir nach deren Stunde nicht als Insekten raus”, sagte Sabines Freund. Belle räusperte sich sehr warnend, sodaß Julius das leichte Kratzen der überreizten Stimme körperlich spüren konnte. Schnell liefen die beiden Brüder fort.
 “Ich ging davon aus, daß Sie die beiden doch zu gewissen Anstandsregeln erziehen würden, Mademoiselle Montferre, allein des Guten Namens Ihrer Familie wegen. Aber offenkundig haben Sie sich da zu viel aufgebürdet”, sagte Belle 1 herablassend. Belle 2, Julius Andrews, sah schnell in eine andere Richtung, um seinem erzwungenen Spiegelbild nicht zu verraten, wie amüsiert er war, daß die beiden Brüder doch noch Jungen geblieben waren. Gegen lockere Sprüche hatte er nichts. Aber vielleicht, so schlich sich doch ein kleiner düsterer Gedanke ein, würde er das verabschäuen, wenn sich herausstellte, daß er für den Rest seines Lebens Belles durch Fluch entstandene Zwillingsschwester bleiben und als Frau weiterleben müßte. Dieser Gedanke jagte ihm einen eiskalten Schauer über den Rücken.
 Die Montferres verabschiedeten sich von Belle und Julius und gingen ihres Weges. Belle lotste ihre unfreiwillige Zwillingsschwester auf Zeit zu einer Tür an der ein Schild hing. Auf dem Schild war ein Bild angebracht, auf dem eine Dampfmaschine, eine Glühlampe und ein uralter Doppeldecker abgebildet waren. Julius begriff, daß mit diesen drei Symbolen wohl der wesentliche Unterschied zwischen Zauberern und Muggeln verdeutlicht werden sollte. Vor der Tür warteten Seraphine Lagrange, Gustav van Heldern und drei weitere Klassenkameradinnen aus dem weißen Saal. Dann kamen noch Barbara, Jeanne und Yves aus dem grünen Saal. Sie sahen Julius erst erstaunt dann verständnisvoll an. Aus dem blauen Saal kam noch ein sichtlich niedergeschlagener Adrian Colbert zusammen mit einem Jungen, der die silberne Brosche des stellvertretenden Saalsprechers trug. Adrian begrüßte Belle flüchtig, warf einen irritierten Blick auf Julius, der nichts mehr von einem gewöhnlichen Jungen an sich hatte und wandte sich dann seinem Klassenkameraden zu.
 “Hallo, Julius!” Begrüßte Barbara den verwandelten Mitschüler. Dieser lächelte. “Gut geschlafen?”
 “Ging so. Ist doch nicht so einfach, bequem zu liegen, wenn der Körper plötzlich völlig anders ist”, sagte er mit Belles Stimme leise. Barbara nickte. Jeanne trat heran und sprach gerade leise genug, um nicht unhöflich flüstern zu müssen: “Das gab heute morgen einen Aufruhr, weil du nicht zurückgekommen bist. Barbara und Edmond mußten das allen bei uns erklären. Claire war total empört. Die hat wirklich geglaubt, du hättest dich freiwillig verwandeln lassen, um einen Halloweenscherz zu spielen und dann einen Tag an Belles Stelle in Beauxbatons rumzulaufen. Die hat sich schon Gedanken gemacht, du müßtest deswegen von der Schule runter. Ich konnte es ihr dann doch erklären, wie das eigentlich abgelaufen war. Barbara hat ja von Professeur Faucon noch eine Erklärung überreicht bekommen, die sie dann laut verlesen hat. Aber immerhin kriegst du mal mit, was wir in Muggelkunde so machen.”
 “Offiziell bin ich ja nicht hier. Ich werde mich wie ein Schatten an der Wand verhalten. Im Moment habe ich zwar keine Hausaufgaben zu machen, aber das kriege ich ja dann wohl morgen früh”, sagte Julius. Barbara sah ihn noch mal an, begutachtete sein Make-Up und wandte sich Belle zu.
 “War das Ihre Idee, Julius zu schminken, oder wollte er dies ausprobieren?”
 “Es war mein dringendes Verlangen, daß er, wo er im Moment meine Doppelgängerin darstellt, auch anständig geschminkt herumläuft, falls Sie dann besser schlafen können, Mademoiselle Lumière”, fauchte Belle, beließ es aber dabei. Alle Mädchen in der Gruppe kicherten, die Jungen sahen bedauernd auf Julius, dann wieder beeindruckt. Offenbar, so konnte Julius sich gut vorstellen, sahen sie in ihm im Moment das junge Fräulein, dessen unfreiwillige Zwillingsschwester er geworden war und hoffentlich nur vier Tage bleiben mußte.
 Der bärtige Professeur Paximus schritt würdevoll heran, erbat sich freien Zugang zur Tür, schloß sie auf, ließ alle an sich vorbei eintreten, schloß die Tür, nahm die in jedem Klassenraum vorhandene Sanduhr und stellte sie mit dem leeren Kolben nach unten, um sie durchlaufen zu lassen. Dann begrüßte er die Klasse, die wie gehabt im Chor antwortete. Dann wandte er sich noch mal an die Klasse:
 “Wir werden heute und morgen einen Gast in unserer Klasse beherbergen, der gezwungenermaßen unserem Unterricht beiwohnen wird. Wie Sie ja heute morgen im Speisesaal erfuhren, ist Monsieur Andrews durch einen schändlichen Fluch dazu gezwungen, in Gestalt und Nähe von Mademoiselle Grandchapeau die nächsten vier Tage zuzubringen. Ich möchte Sie alle nur darauf hinweisen, daß er immer noch ein junger Mann ist, als den ich ihn auch behandeln werde. Das versteht sich von selbst, daß sich jede Anzüglichkeiten über sein derzeitiges Aussehen verbitten. Das Problem ist nur, wo Sie sich hinsetzen können, Monsieur Andrews.”
 “Die Entfernungsbeschränkung läßt mir da nicht viel Spielraum, Professeur Paximus”, sagte Julius. Adrian zuckte zusammen, weil er Belles Stimme hörte, die nicht ihre Stimme war.
 “Mademoiselle Grandchapeau sitzt doch bei ihren Klassenkameradinnen. An unserem Tisch ist ja noch ein freier Platz”, sagte Seraphine, nachdem ihr das Wort erteilt war. Julius wartete, was Belle dazu sagen würde. Diese nickte und winkte Julius zu, er könne zu Seraphine hinübergehen, die wie Belle in den vordersten Reihen saß, sodaß die zehn Schritte Entfernungstoleranz weit unterschritten wurden.
 Still setzte sich Julius neben Seraphine, die ihm aufmunternd zulächelte, jedoch nichts sagte. Im Unterricht sprach nur, wem der Lehrer oder die Lehrerin dazu die Erlaubnis oder die Anweisung gab.
 Auf der Tafel erschienen drei Wörter in mehreren Zoll großen Buchstaben: “GESELLSCHAFT; TECHNIK, UMWELT”
 “Wir fahren fort mit der Erörterung der Wechselwirkung der nichtmagischen Gesellschaft und Technik und der Natur. Für Monsieur Andrews, von dem ich weiß, daß er Mademoiselle Lagrange und Lumière diesen Sommer sehr umfassende Informationen über die schlimmsten Zerstörungsvorrichtungen der nichtmagischen Welt zukommen ließ: Wir haben das Thema Kriege und gefährliche Maschinen der Muggel abgeschlossen und beschäftigen uns mit der Struktur und Kultur der Muggelgesellschaft, wofür wir die französische nichtmagische Welt als Beispiel heranziehen. Mesdemoiselles et Messieurs, bitte übergeben Sie mir die zu verfertigenden Hausaufgaben von letzter Woche!”
 Der Lehrer sammelte die Hausaufgaben ein und erläuterte dann, wie die französischen Muggel ihren Staat führten. Julius hielt sich an seine Ankündigung und sagte nichts. Zwar sah der Lehrer zwischenzeitlich zu ihm herüber, als meine er, von ihm noch etwas hören zu können, fragte ihn jedoch nicht. Irgendwann jedoch schrieb eine unsichtbare Zauberhand an die Tafel:
 “Informationsverarbeitung und Fernverständigung als Grundlagen des heutigen Lebens.”
 “Die nichtmagische Welt hat in den letzten fünfzig Jahren durch die Erfindung einer mit elektrischem Strom betriebenen Rechenmaschine ein Verarbeitungsgerät für Informationen aller Art erhalten, das sich immer stärker zum beherrschenden Apparat in der technischen Welt entwickelt hat, sodaß darüber nicht nur die Archive ganzer Bibliotheken verwaltet und gelesen werden, sondern auch schwierige Vorherberechnungen laufen aber auch ein großes Netz von Wissensweitergabe und Unterhaltung mittels der Telefonleitungen entstanden ist. Wer kann mir erklären, wie diese Rechenmaschine arbeitet?”
 Julius hätte beinahe aufgezeigt. Doch er war nur Dekoration hier. Er hatte hier ja nichts zu suchen und bestimmt auch nichts zu melden. Seraphine stupste ihn mit ihrem Fuß unter dem Tisch an. Doch er zeigte nicht auf. Belle und Suzanne zeigten auf. Belle sollte erzählen, was sie wußte.
 “Rechenmaschinen, aus dem Englischen auch als Computer bekannt, bestehen aus zusammengesetzten Dingen, einem Kasten, einem elektrischen Bildgerät und einem Brett mit versenkbaren Bausteinen, die durch Fingerdruck Zahlen und Buchstaben in den großen Kasten schicken, der dann über eingeprägte Abläufe, die Programme genannt werden, mit den eingedrückten Buchstaben und Zahlen arbeiten kann. Bilder oder Schrift kommen dann über das Bildgerät, auch Monitor genannt, wie durch ein in flirrendheiße Luft hinausschauendes Fenster beim Benutzer an. Dies ist mir bisher geläufig, Professeur Paximus.”
 Alle, die aufgezeigt hatten, senkten ihre Arme wieder und sahen Belle an. Offenbar hatte sie mehr gesagt als die anderen hätten sagen können. Julius jedoch grinste für einen Sekundenbruchteil. Er hoffte, daß dies keiner gesehen hatte, weil er starr die Tafel ansah. Doch Professeur Paximus fragte in die Runde:
 “Nun, weiß jemand etwas mehr über die Funktionsweise eines Computers? Ich meine, dies war schon sehr gut, was Sie gesagt haben, Mademoiselle Grandchapeau. Zehn Bonuspunkte dafür. Aber für die so wichtige Rolle, die dieses Gerät für die Muggel spielt, möchte ich doch gerne noch einige Details wissen. Wer kann mir da behilflich sein?”
 Niemand zeigte auf. Alle machten betretene Mienen. Dann richteten sich alle Blicke auf Julius Andrews. Der setzte schon an, verneinend mit dem Kopf zu schütteln. Doch als Barbara und Jeanne ihn sehr eindringlich ansahen, hob er schwerfällig den Arm. Professeur Paximus sah ihn vorwurfsvoll an und meinte:
 “Sie sind hier im Unterricht, Monsieur Andrews. Wenn Sie etwas wissen, dürfen Sie dies nicht einfach verbergen. Bitte versuchen Sie, uns mehr zu erklären! Wenn jemand etwas nicht begreift, möge er oder sie Zwischenfragen stellen!”
 “Ich weiß nicht, wieviel hier wichtig ist. Ich möchte mich hier auch nicht als Experte aufspielen und Sie alle hier mit unzureichendem Kram behelligen”, sagte Julius. Professeur Paximus sah ihn warnend an.
 “Ich hörte von Professeur Faucon, sowie Ihren früheren Lehrern zu Hogwarts, daß Sie sich gerne unter Wert zu präsentieren pflegen. Fünf Strafpunkte für die Verschleppung des Unterrichts, Monsieur. Werden Sie uns jetzt nicht erzählen, was Sie bestimmt wissen, verhänge ich fünfzig Strafpunkte, so bedauerlich dies auch sein mag.”
 “Dann möchte ich bitte an die Tafel, um Stichwörter hinzuschreiben, weil es vielleicht zu viel wird, um es sich so zu merken”, sagte Julius. Der Lehrer nickte, maß mit seinem Blick die Entfernung zwischen Belle und der Tafel ab und nickte erneut. Julius stand auf und ging an die breite schwarze Tafel. Er nahm ein weißes Stück Zauberkreide. Professeur Paximus richtete seinen Zauberstab auf die Tafel und sagte “Creato Tabulam Rasam!” Die Schrift auf der Tafel verschwand übergangslos, und Julius konnte anfangen.
 Er schrieb Stichwörter wie Hardware, Software, Prozessoren, Arbeitsspeicher, Festspeicher, binärsystem, Bit und Byte an die Tafel, ließ mit “Luteilumos” ein gelbes Licht an seinem Zauberstab aufleuchten und erzählte dann den aufmerksam zuhörenden Schülern, was er über Computer gelernt hatte. Er begann mit der Einteilung in Hard-und Software, wobei er die entsprechenden Stichwörter mit dem gelben Licht anleuchtete. Dann erzählte er, was die Hardware im einzelnen darstellte, alle greifbaren Bestandteile eines Computers, führte aus, was alles zur Software gehörte und beschrieb die eigentliche Arbeitsweise eines Prozessors. Er malte sogar noch ein Bild von einigen Schaltvorgängen, die die “Ja”- und “Nein”-Möglichkeiten einer Speicherzelle bezeichneten. Er hoffte, daß er niemandem damit zu viel auflud. Zwischendurch kamen Zwischenfragen von Seraphine, Belle Grandchapeau und Barbara Lumière. Er beantwortete sieso kurz wie möglich. Alle schrieben mit, was er erzählte. Zum Schluß sagte er mit Belles Mädchenstimme einen sachlichen Tonfall durchhaltend:
 “Wie gesagt weiß ich längst nicht alles, wie ein Computer genau arbeitet. Ich habe nur die Grundeigenschaften erklärt. Wer mehr wissen möchte, kann in einem Buch “Die Technik der nichtmagischen Welt” von einem Professor Woodbridge aus Amerika nachlesen, was letztendlich für die Zaubererwelt wichtig zu wissen ist. Ich hoffe, Sie nicht alle über Gebühr übertextet zu haben und bedanke mich für Ihre Aufmerksamkeit.” Dann verbeugte er sich kurz, sodaß sein Zopf an seiner linken Schulter vorbeirutschte.
 Die Schüler und der Lehrer klopften für zehn Sekunden mit den Fingerknöcheln auf die Tische. Julius richtete den Zopf wieder.
 “Nun, da ich dieses Wissen voraussetzen mußte, kann ich Ihnen leider nur zwanzig Bonuspunkte dafür geben, daß Sie uns verständlich erläutert haben, wie diese von manchen Nichtmagiern als “Zauberkasten” bezeichnete Apparatur arbeitet und vor allem, wo ihre Grenzen liegen. Auf dieser immensen Grundlage aufbauend können wir nun darüber diskutieren, wie es möglich war, daß dieses Instrument die nichtmagische Welt derartig beherrschen kann. Kehren Sie nun wieder auf Ihren Platz zurück, Monsieur Andrews!”
 Julius ging zu Seraphine zurück und ließ sich so vorsichtig wie möglich nieder, weil Belle ihn sehr aufmerksam ansah.
 Die restliche Stunde sprachen sie über alles, was durch Computer möglich wurde oder von ihnen übernommen wurde. Als Julius unvorsichtigerweise herausließ, daß durch das Internet ein zunehmender Vorrat an neuen Handels-und Verständigungsmöglichkeiten entstanden sei, bekam er von Professeur Paximus als Hausaufgabe, für Zauberer verständlich über dieses neue weltweite Verständigungsverfahren zu schreiben. Als die Stunde schließlich zu Ende war, bedankte sich der Lehrer noch mal für die ungeteilte Aufmerksamkeit seiner Schüler und entließ sie mit Hausaufgaben für die nächste Stunde, sich über Besonderheiten und Alltag der Computernutzung Gedanken zu machen. Julius dachte schon, diese Aufgabe sei dann für ihn nicht verbindlich, als Professeur Paximus sagte: “Diese Aufgabe werden Sie wohl zusätzlich noch zu der Arbeit bewältigen können, die Sie bereits von mir aufbekommen haben, Monsieur Andrews.”
 “Hast du dir eingebildet, Paximus läßt dich seelenruhig in seinem Klassenraum sitzen, wo er weiß, was deine Mutter macht?” Fragte Jeanne, als Julius zusammen mit Belle und Seraphine die Klasse verlassen hatte.
 “Ich hatte mir vorgenommen, daß ich nicht stören will, Jeanne. Dazu gehört für mich auch, daß ich nichts tue, was den üblichen Ablauf blockiert”, sagte Julius verärgert klingend. Belle sah ihn an und sagte:
 “Wenn ich dies richtig mitbekam, hat Professeur Faucon gesagt, daß Sie eben nicht stumm und belanglos im Unterricht herumsitzen sollen, Monsieur Andrews. Da wir die nächste Stunde bei ihr haben, sollten Sie sich schleunigst von dem Gedanken verabschieden, die vier Schultage teilnahms-und vor allem nutzlos zu verbringen, nur weil Ihr Gewissen Sie veranlaßt, nichts zu sagen oder zu tun. Wir hatten heute dieses Thema, und wenn ich Mademoiselle Dusoleil eben korrekt verstanden habe, ist Ihre Mutter in diesem Bereich tätig und hat Ihnen daher wohl genug Grundwissen mitgeben können. Insofern war das keine Störung, sondern eine notwendige Mitgestaltung des Unterrichtes. Ich darf nicht verhehlen, daß ich durch den Vortrag wesentlich mehr Wissen erworben habe als durch unsere Schulbücher. Ob dieses Wissen für mich oder jeden anderen aus dieser Klasse anwendbar ist, kann ich nicht sagen. Aber es zu haben ist besser als es erst zu erwerben, wenn es sehr dringend benötigt wird.”
 “Dann wünsche ich dir noch viel Spaß bei Verwandlung. Ihr macht wahrscheinlich bei den Zustandsänderungen von Lebewesen weiter, wo wir in Hogwarts mit aufgehört haben.”
 “Zustandsänderungen. Also Körperverwandlungen am Menschen?” Fragte Julius.
 “Da sind wir schon drüber hinweg”, lachte Barbara. Aber keine Sorge, Professeur Faucon wird dich nicht dazu anhalten, dich zu verflüssigen oder in eine Nebelwolke zu verwandeln. Manche Verwandlungskünstler können sich genial in bereits vorhandene feste Materie einfügen, mit Felsen verschmelzen oder gar zu Feuerwesen werden. Aber das ist ziemlich schwierig.”
 “Moment, Madame Unittamo hat uns doch erzählt, daß sie fünfzehn Jahre gebraucht hat, um sich selber zu verwandeln”, fiel es Julius ein. Jeanne meinte dazu nur:
 “Du hast sie gefragt, wielange sie dafür gebraucht hat, sich ohne Zauberstab so perfekt und schnell verwandeln zu können. So hat sie das gemeint. Viel Spaß noch dabei.!”
 Die Schülerinnen und Schüler aus den anderen Sälen gingen getrennte Wege. Adrian winkte Belle nur flüchtig zu, bevor er schnell um eine Ecke verschwand. Seraphine verabschiedete sich bis zur Zaubertrankstunde von Julius und ging mit Gustav und ihren Klassenkameradinnen davon.
 Professeur Faucon begrüßte die fünf Leute aus dem violetten Saal, die bei Ihr Verwandlung hatten. Julius wunderte sich, daß nicht die ganze Klasse dieses Fach lernte. Er nahm sich vor, Belle bei Gelegenheit danach zu fragen.
 “Da Madame Maxime Sie schon über die Anwesenheit von Monsieur Andrews orientiert hat, stelle ich lediglich klar, daß er sich hier in diesem Unterricht nicht als unbeteiligter zu verhalten hat. Sie werden an dem Punkt weitermachen, an dem Sie in meinem Fortgeschrittenenkurs am Donnerstag aufgehört haben, Monsieur Andrews. Mademoiselle Grandchapeau, die Konsistenztransformationen werde ich Ihnen heute nicht zumuten, da selbst ich nicht weiß, wie sich dieser teilweise fehlgeschlagene Verwandlungsfluch darauf auswirken mag. Nachher haben wir Sie und Monsieur Andrews als miteinander verschmolzene Nebelwolke, die ireversibel ist. Das Risiko möchte ich nicht eingehen. Sie werden sich stattdessen mit der Materialisation lebender Wesen befassen, die wir am Anfang des Schuljahres aufgefrischt haben.”
 Belle sah die Lehrerin sehr ungehalten an, sagte jedoch nichts dazu. Recht hatte sie ja, wenn sie verbot, Körperverwandlungen an sich durchzuführen, solange dieser Fluch auf ihr und Julius lastete.
 Julius bekam mherere verschiedene Tiere vorgesetzt, die er in Pflanzen verwandeln mußte. Er fragte einmal vorsichtig, ob er überhaupt noch dieses hohe Zaubertalent besaß, solange er in einem fremden Körper steckte. Professeur Faucon sagte dazu nur:
 “Selbst wenn es nicht so wäre, daß ihre Zauberkraft unabhängig von Verwandlungen aller art wäre, hätten Sie körperlich denselben Zustand wie Mademoiselle Grandchapeau, die wie die anderen schon mit Selbstverwandlungen arbeitet. Also strengen Sie sich an! Ausreden dieser Art für vermeidbare Fehlschläge oder unzureichender Ergebnisse werde ich nicht hinnehmen, Monsieur Andrews.” Die Letzten Worte sprach sie zwar leise aber dafür überdeutlich aus und sah den verwandelten Drittklässler sehr warnend an. Julius schrumpfte förmlich auf seinem Stuhl zusammen.
 So arbeitete er während der Verwandlungsstunde daran, Tiere in Pflanzen zu verwandeln, was er nach einigen Fehlschlägen doch hinbekam. Einmal konnte er sehen, wie Suzanne Didier sich mit einer komplizierten Zauberstabbewegungsabfolge in eine Art Wassersäule verwandelte, wie eine große Pfütze auseinanderlief, sich wieder aufrichtete und wieder verfestigte. Sie sah dabei so aus, als habe sie gerade einen todesmutigen Sprung über einen großen Abgrund hinter sich gebracht.
 Am Ende der Stunde verteilte die Lehrerin Bonus-und Strafpunkte. Julius bekam 50 Bonuspunkte dafür, daß er das angestrebte Ziel erreicht hatte.
 “So, hinaus in die Pause, Mesdemoiselles et Messieurs!” Gebot Professeur Faucon. Sie winkte Belle und Julius noch mal zu sich.
 “Für morgen benötigt Monsieur Andrews eine Genehmigung, Sie zum Magizoologieunterricht zu begleiten. Ich habe diese Genehmigung als für ihn zuständige Saalvorsteherin ausgefertigt und mit seiner Fürsorgerin in magischen Angelegenheiten abgeklärt. Ich werde sie ihm morgen nach dem Unterricht bei mir geben.” Belle nickte.
 Auf dem Pausenhof hatten Professeur Fixus und Jeanne Dusoleil Aufsicht. Julius hielt sich in Belles nähe, die bei ihren Klassenkameradinnen bleiben wollte. Gerne wäre er mal eben zu Claire und den Jungs aus der dritten Klasse vom Grünen Saal hinübergelaufen, doch der Schmerz, der aufkam, wenn er oder Belle mehr als die zehn Schritte überschritten hatte, war zu deutlich gewesen und hatte sich nicht zur Wiederholung empfohlen. Belle bemerkte das wohl, entschuldigte sich kurz bei ihren Klassenkameradinnen und wandte sich an Julius.
 “Ich gehe mit dir mal für fünf Minuten zu deinen Klassenkameraden. Ich denke, die haben doch ein Recht, dich noch mal aus der Nähe zu sehen.”
 “Danke”, sagte Julius nur und folgte Belle, die schnurstracks zu Claire und Laurentine hinüberging. Bébé sah Julius mit übergroßen Augen an. Sicher, sie hatte ja wie alle anderen am Frühstückstisch mitbekommen können, was passiert war. Aber Ein Mädchen zu sehen, das eigentlich ein Junge war, jagte ihr doch gehörig Furcht ein.
 “Hallo, Claire und Bébé. Wie waren die ersten Stunden?” Fragte Julius, bevor Claire das mit ihm tun konnte.
 “Wir hatten’s noch mal von Halloween, weil dieser Blaue sich eingebildet hat, daß eine Körpervertauschung wohl ein erlaubter Scherz sei”, schnaubte Claire.
 “Edith hat die Hausaufgaben von Professeur Laplace notiert. Vielleicht kannst du die ja machen, wenn dieser Zustand dies zuläßt”, sagte Bébé. Belle fragte sie:
 “Was meinen Sie mit “Zustand”, Mademoiselle Hellersdorf? Sicher kann er alle Hausaufgaben machen, die anfallen, wenn ich meine Hausaufgaben mache. Oder berufen Sie sich auch auf Ihren Körper, wenn Sie Hausaufgaben nicht machen wollen?”
 “N-nein, d-das t-tue ich nicht”, stammelte Laurentine und lief knallrot an. “Ich wollte nur sagen, daß Julius ja im Moment nicht selber entscheiden kann, wann er was macht oder nicht. Das ging aber nicht gegen Sie.”
 “Möchte ich mir auch ausgebeten haben”, gab Belle herablassend klingend zurück. Claire, die nie näher als zwei Meter an Julius herantrat, sagte nur: “Sie müssen das verstehen, Mademoiselle, daß es gerade für meine Klassenkameradin schwer ist, sowas mitzukriegen. Es hätte ja auch sie oder mich treffen können. Meine Schwester sagte sowas, daß dieser Blaue wohl gezielt nach einem Mädchen gesucht hatte, mit dem er das mit Julius machen wollte.”
 “nun, er kann froh sein, daß es ihn und Sandrine Dumas nicht betroffen hat”, wandte Belle ein und errötete an den Ohren, weil sie offenbar was sagte, was ihr unangenehm war. “Dann wäre es möglicherweise zu einer androgynomorphen Fusion gekommen.”
 “Boing!” Sagte Julius dazu nur. Gerade sowas wäre die Steigerung gewesen, nicht den Körper einer Frau zu haben, sondern regelrecht mit ihr zu einer Einheit verschmolzen zu werden. Claire und Laurentine, die mit dem Begriff offenbar nichts anfangen konnten, nickten nur, weil sie sich dachten, daß es wohl etwas schlimmeres sein mochte als vier Tage lang das Spiegelbild der Ministertochter zu sein. Obwohl Spiegelbild stimmte ja nicht ganz. Immerhin konnte Julius sich noch eigenständig bewegen.
 “wir sehen uns dann am Donnerstag abend wieder, Mädels”, sagte Julius zu Claire und Bébé. Claire fragte, wieso sie sich in den großen Pausen nicht treffen konnten. Julius verwies darauf, daß er der jungen Hexe, an die er im Moment gebunden war, nicht wie ein Klotz am Bein hängen wolle. Belle schüttelte zwar den Kopf, mußte jedoch dann anerkennend lächeln. Claire schnaubte kurz. Doch dann meinte sie:
 “Ich seh’s ein, Julius. Vielleicht bringt es dir ja sogar was, mal für einige Tage als Mädchen rumzulaufen.”
 “Als junge Dame höchstens, Mademoiselle Dusoleil”, berichtigte Belle die Drittklässlerin, die darauf ungehalten zu ihr aufsah, aber nichts sagte. Julius grinste nur:
 “Ich werde lernen, mich zumindest für diese vier Tage damit zu arrangieren, auch wenn mir diese Schönmalerei am Morgen nicht gefällt.”
 “Oh, dafür hat Mademoiselle Grandchapeau dich aber gut hinbekommen”, erwiderte Claire mit verschmitztem Lächeln. Dann verabschiedete sich Julius und folgte Belle zurück zu ihren Klassenkameradinnen. Er hielt sich gerade so in der möglichen Entfernung, um nicht als Lauscher von wichtigen Gesprächen junger Frauen zu erscheinen. Zwar sahen Mädchen wie Suzanne ihn zwischendurch merkwürdig an, weil sie offenbar was sagen wollten, was für einen Jungen nicht geeignet war, sagten es aber dann doch, wenn auch sehr leise.
 “So, die Damen und der Herr”, sagte Professeur Fixus, nachdem sie die letzten zwei Minuten der Pause ausgerufen hatte. “Begeben Sie sich schon einmal zum Zaubertrankunterrichtsraum. Monsieur Andrews, Sie werden heute keine Langeweile haben, aber auch nicht überfordert werden.”
 “Ich kann ja Sachen anreichen und umrühren, Professeur Fixus”, bot Julius an. Diese sah ihn nur kurz an und ging dann zu Jeanne zurück, um mit ihr die Pause ordentlich abzuschließen.
 Tatsächlich hatte Julius keine Probleme mit dem Unterricht. Es ging um den Schutz vor schnellwirksamen Zaubergiften, die nicht durch reine Heilkräutergaben behoben werden konnten. Julius saß zwischen Seraphine und Martine Latierre. Er wunderte sich, daß die Saalsprecherin der Roten und andere Bewohner des roten Saales in diesem Unterricht dabei waren, wo hauptsächlich die Violetten und die Weißen anwesend waren. Doch von den Violetten waren wieder nicht alle da. Einige, die vorhin in Verwandlung gefehlt hatten, saßen nun in diesem Unterricht. Dafür fehlten einige aus der Verwandlungsklasse.
 “Zwei Tropfen Runesporespeichel einfüllen und siebzehnmal gegen den Uhrzeigersinn umrühren”, erinnerte sich Julius an das Rezept für ein mächtiges Halluzinogen, das den Geist eines Menschen total verwirrte und am Ende dessen Eigenschaften ins Gegenteil verkehrte. Psychopolaris-Trank hieß dieses teuflische Gebräu.
 “Woher kennt der Herr im Kleid diesen heftigen Trank?” Fragte Martine Leise, als Professeur Fixus sich mit einem Schüler aus dem Weißen Saal unterhielt.
 “Steht in “Pernitiöse Tränke: Prävention und Wirkungsumkehr” von Purplecloud und Botulinus. Das habe ich mir im letzten Jahr besorgt, weil ich mir dachte, daß Professor Snape uns bestimmt mal mit sowas kommen würde, bevor wir ins ZAG-Jahr kommen”, flüsterte Julius. Seraphine sah ihn staunend an. Dann rührte sie den Trank weiter um.
 Julius half mit den Zutaten aus, maß die Dosen ab, rührte auch einmal um, während Martine und Seraphine sich was notierten.
 “Das ist zu stumpfsinnig, nur als Handlanger zu arbeiten, Monsieur Andrews”, sagte Professeur Fixus einmal ganz leise, als sie hinter den zwei wirklichen und dem scheinbaren Mädchen stand. Sie gab Julius einen kleineren Kessel, da er seine eigene Ausrüstung ja nicht hatte mitnehmen können und trug ihm auf: “Rühren Sie in der verbleibenden halben Stunde den Rauschumkehrungstrank an, der sowohl von Mademoiselle Dawn als auch von Arsenius Bunsen detailiert beschrieben wurde. Ich setze voraus, daß Sie den bereits mal näher studiert haben. – Ich habe Sie richtig eingeschätzt. Ran an die Arbeit, Monsieur.”
 Julius mußte sich zwar etwas beeilen, den Trank hinzubekommen, bevor Professeur Fixus das Ende der Stunde verkünden würde, aber erstens mußte er zwischendurch nachdenken, ob er alles richtig einrührte, zweitens mußten manche Schritte der Zubereitung über Minuten durchgeführt werden. Als Martine und Seraphine ihre Kostproben abgegeben hatten, sagte Martine mit schelmischem Grinsen:
 “Wenn der funktioniert, kannst du ja was davon trinken. Dann fühlst du dich bestimmt wohl als Prachtmädel und willst gar nicht mehr so einen unzureichend ausgebildeten Körper haben.”
 “Was soll’n das jetzt, Martine?” Fauchte Seraphine. Julius meinte nur:
 “Bewahr was davon auf, falls Professeur Faucon und Schwester Florence nicht recht haben und ich nach vier Tagen immer noch mit diesem Balkon vor’m Brustkasten herumlaufen muß. Dann steh ich den ganzen Krempel besser durch, den ihr von der Natur aufgeladen bekommen habt.”
 “Julius, was soll das denn jetzt?” Fauchte die Saalsprecherin des weißen Saales und stupste Julius in die Seite. Belle merkte das einige Sitzreihen weiter hinten, räusperte sich und sah Seraphine warnend an.
 “Maman merkt das, wenn mir was passiert”, flüsterte Julius Seraphine zu.
 “Sie haben hier sehr gut gearbeitet, Monsieur Andrews. Den Trank kann ich ohne Bedenken an Schwester Florence weiterreichen”, sagte die Zaubertranklehrerin und füllte demonstrativ eine große Flasche aus dem Kessel des unfreiwilligen Teilnehmers der siebten Klasse ab. “Fünfzig Bonuspunkte wegen hervorragender Arbeit ohne geschriebene Stichpunkte.”
 “Man sieht sich dann wieder beim Schach”, sagte Martine. Seraphine wünschte Julius noch einen schönen Tag und ging mit ihren Klassenkameradinnen davon.
 Julius besuchte mit Belle das Mädchenklo im zweiten Stock. Für den ehemaligen Hogwarts-Schüler war es zwar nicht mehr das erste Mal, aber dennoch war es ihm immer noch unangenehm, die natürlichen Bedürfnisse zu erleichtern. Belle prüfte beim Händewaschen noch mal, ob ihr und Julius’ Make-Up hielt und zog etwas Wimperntusche bei ihm nach.
 “Wenn ich gleich das Heulen kriege, hast du aber auch was davon, Belle”, sagte Julius.
 “Dann beschwer dich bei dieser Madame Porter. Das war nämlich von ihr”, erwiderte Belle kühl.
 Beim Mittagessen saß Julius natürlich wieder am Tisch des Violetten Saales. Dabei kam Professeur Faucon zu ihm und Belle herüber und überreichte beiden einen Zettel, der so bezaubert war, daß man ihn nur aus wenigen Zentimetern vor den Augen klar lesen konnte.
 “Stellen Sie beide sich heute Nachmittag nach Unterrichtsende im Besucherraum der Direktrice ein! Weiteres erfahren Sie dort.”
 Julius las sich diese knappe Mitteilung mehrmals durch. Dann legte er den Zettel auf den Tisch. Kaum hatte er seine Hand davon weggezogen, verschwand die Schrift völlig. Offenbar war die Tinte mit einem Selbstlöschzauber behandelt worden, der sofort wirkte, wenn der Zettel nicht mehr festgehalten wurde, erkannte Julius. Also mußte es etwas verdammt wichtiges sein.
 “Geht das klar, Belle?” Flüsterte er seiner körpergleichen Sitznachbarin zu.
 “Selbstverständlich. Dies ist eine streng vertrauliche Anweisung”, flüsterte Belle, deren Zettel sich ebenfalls wieder gelöscht hatte.
 Julius mußte genug essen, bis Belle sich wirklich satt fühlte. Sicher, sie aß auch nicht wenig, aber sie meinte, daß ihr Magen bestimmt knurren würde, wenn Julius nicht genug gegessen hatte.
 “Was ich fragen wollte, wenn ich darf”, setzte Julius an, weil er nicht wußte, ob er das überhaupt wissen durfte. “Wieso sind bei den Stunden heute nicht alle Leute aus der siebten Klasse dabei gewesen?”
 “Ach, das ist wahrlich nichts geheimes”, erwiderte Belle und ordnete ihre Bluse. “Ab dem Zag-Jahr muß niemand mehr alle Stunden machen, die er oder sie ab der ersten Klasse hatte oder in der dritten dazugenommen hat. Wer sich auf den Gesamtabschluß UTZ, also den ultimativen Test Zauberfertigkeiten bewirbt, kann sich vorher beraten lassen, für welchen Beruf er oder sie welche Fächer belegen und wie gut man diese abschließen sollte. Da ich in die Abteilung zum Schutz vor magischer Beeinträchtigung der nichtmagischen Welt eintreten möchte, brauche ich die Fächer, die du mit mir zusammen besuchst. Alles, was ich dafür benötige, lerne ich in diesen Fächern. Den Rest brauche ich nicht mehr.”
 “Ist ja auch schon genug, Mademoiselle Grandchapeau”, sagte Suzanne Didier. Julius nickte. Also konnte man sich nach der fünften Klasse aussuchen, was genau man machen wollte. Das war dann aber nicht sehr einfach, weil man ja dann nur noch in dem Bereich arbeiten konnte, für den man sich spezialisierte. Julius dachte kurz darüber nach, wofür man alte Runen brauchte und mußte fast lachen, weil ja er selbst schon mit diesen Zauberzeichen gearbeitet hatte, um Claires Laterna Magica zu bauen.
 “In England gibt es die Abteilung gegen den Mißbrauch von Muggelartefakten. Ist das was die Abteilung hier macht dasselbe?”
 “Ja, wobei es nicht nur darum geht, behexte Muggelsachen zu finden und zu enthexen, sondern auch stationäre Flüche zu brechen oder von Magiern böswillig ausgeführte Verwandlungen zu korrigieren, ohne daß die betroffenen was davon in Erinnerung behalten. Deshalb müssen wir dafür auch Zaubertränke anrühren können”, informierte ihn die Saalsprecherin der Violetten. Julius verstand, daß dieser Berufszweig sehr anstrengend und wohl auch verantwortungsvoll sein mußte.
 Edith Messier kam kurz herüber, als sie Belle per Blickkontakt um die Erlaubnis gebeten hatte, herüberzukommen. Sie gab Julius die Arithmantik-Notizen und sagte noch: “Professeur Laplace bedauert, daß du nicht dabei sein konntest. Aber sie hofft, daß dir diese Zeit hier bei uns dennoch nicht als verlorene Zeit erscheint. Eure muggelstämmige Klassenkameradin hat 30 Bonuspunkte erworben. Offenbar kommt sie nun doch wieder gut bei euch zurecht.”
 “Notgedrungen, Edith”, sagte Julius nur. Dann nahm er die Notizen an sich. Wenn er durfte, würde er sie in der nächsten Stunde durchsehen und vielleicht was dazu schreiben. Alte Runen waren immer ein schreibintensives Fach für ihn gewesen. Er ging davon aus, daß sich das bis zur siebten Klasse nicht ändern würde.
 Nach einem noch maligen Besuch auf dem Mädchenklo, wo Belle und er Janine Dupont und Brunhilde Heidenreich traf, welche ihm sagte, daß er so nicht als Junge auffallen würde, ging es zu Professeur Paximus zu den alten Runen. Der Lehrer bedauerte, daß Julius in dieser Stunde nicht viel würde machen können und erteilte die Erlaubnis, daß Julius seine Arithmantik-Sachen durchging. So verstrich die Nachmittagsdoppelstunde ereignislos für den zur Doppelgängerin Belle Grandchapeaus verfluchten Drittklässler.
 Nach dem Unterricht gingen Belle und er zu einem Wandgemälde im achten Stockwerk, auf dem ein in purpurrot gekleideter König und eine in weiße, mit goldenen Verzierungen bestickte Gewänder gekleidete Königin abgemalt waren. Die beiden gemalten Figuren stritten sich wohl gerade über etwas, von dem Julius nicht mitbekommen hatte. Jedenfalls sahen sie wütend auf die beiden.
 “Jungfern, sehet Ihr nicht, daß wir uns itzo in hitzigem Dispute ergehen und keinerlei störende Interruption erwünschen?” Fragte der König und sah Belle und Julius an.
 “Häh?” Sagte Julius nur. Belle legte ihre Finger auf die Lippen. Julius schwieg. Nach zehn Sekunden fragte die Königin:
 “Jungfern saget nun an, was ist euer begehr?”
 “Geb frei den Weg zu unserer Direktrice Heim-und Hof!” Sagte Belle auf diese Frage. Die Königin sah Belle an, runzelte ihre Stirn und fragte:
 “Deucht mich, daß Ihr stets geschwisterlos oder brachte solch heftig’ Wortgefecht mit meinem Gemahl mir Doppelsichtigkeit?”
 “Gebt frei den Weg!” Sagte Belle erneut.
 “Nun denn, so gebt mir kund das rechte Wort aus eurem Mund!” Sagte die Königin. Der König wiederholte dies auch, wenngleich sehr verbittert. Belle wandte sich an Julius und deutete auf seine Ohren. Er verstand. Er sollte ein Passwort nicht mithören. Um sich gänzlich von jedem Geräusch von Außen abzuschließen, zog er den Zauberstab, um den Echodomuszauber zu wirken, der Schall vom Kopf dessen abhielt, der damit bezaubert wurde. Belle drückte den Stab jedoch runter.
 “Es genügt, wenn du sie dir zuhältst, Schwester.”
 Julius schluckte hörbar. Bis jetzt hatte er sich mit dem Mädchenkörper abfinden können, solange er immer noch als Junge oder Monsieur angesprochen wurde. Daß Belle ihn nun als ihre Schwester ansprach, verwirrte ihn ein wenig. Doch er legte die Hände auf die Ohren und summte leise was, um den in seinem Kopf entstehenden Schall durch die aufgelegten Hände verstärkt zurückzubekommen und so bestimmt nichts zu hören. So bekam er das Passwort nicht mit. Er sah nur, wie Belle eine Geste zu seinen Ohren machte, nickte und sich dann wieder dem Bild zuwandte.
 “Gib dem König deine Hand, ich gebe meine der Königin”, sagte Belle. Julius begriff zwar nicht genau, was damit bezweckt wurde, tat es aber. Er legte seine Hand auf die rechte Hand des gemalten Königs, die unvermittelt greifbar wurde und ihn mal soeben ins Bild hineinzog, daß er glaubte, durch ein breites hohes Fenster zu stürzen. Er fiel einige Meter, dann schwebte er in einem Gewirr von Farben. Es war ein anderes Gefühl als durch die Wände zu schlüpfen. Dieses Erlebnis mochte Stunden oder Sekunden gedauert haben, bis Julius kurz eine große, von der Nachmittagssonne beschienene Wiese vor sich auftauchen sah, darüber hinwegflog und unsanft aus einem Meter Höhe auf einen großen weißen Teppich plumpste. Er rappelte sich auf und sah sich um.
 Belle Grandchapeau stand neben ihm und sah ihn erwartungsvoll an. Beide standen sie mit dem Rücken zu einer Wand, die ein wohl zwei mal drei Meter großes Gemälde zierte … mit einer üppigen Herbstwiese, über der die Sonne gerade erstrahlte. Über die Wiese liefen Einhörner, Greife und geflügelte Pferde mit dem goldenen Fell der Palominos. Der Raum, in dem sie angekommen waren, war sechseckig, wie die Bienenwaben, die ihm Madame L’ordoux gezeigt hatte. Er schimmerte auch in einem honiggoldenen Ton und bot an jeder Wand etwas anderes.
 An der ersten Wand hing besagtes Wiesengemälde. Die zweite Wand wurde von einem sehr breiten und hohen Schrank aus Eichenholz beherrscht, der mit magischen Verzierungen versehen war. Die dritte Wand enthielt eine bronzene Flügeltür, auf der alte Schriftzeichen zu lesen standen, die Julius vermeinte, entziffern zu können. Doch er wollte sich nicht damit aufhalten und sah die nächsten Wände an. Die Vierte Wand wurde von einem imposanten Kamin aus schwarzem Marmor beherrscht, in dem zurzeit kein Feuer brannte. An der fünften Wand stand ein großes Regal mit allerlei silbernen, goldenen und hölzernen Instrumenten, die surrten, tickten, schnurrten und klickten, kleine Qualmwolken ausstießen oder in merkwürdigem Licht glommen. An der sechsten Wand erhoben sich drei große Standuhren, die auf unterschiedliche Weise die Zeit oder irgendwas ähnliches anzeigten, sowie ein frei über einem Metallsockel schwebender Globus, der genauso aussah, wie die wirkliche Erde von einem in hoher Umlaufbahn fliegenden Betrachter aus zu sehen war. Julius lächelte, als er sich daran erinnerte, daß im Zimmer von Gloria Porter ein gleichartiger Globus war. Gloria hatte ihm vor zwei Jahren zu Weihnachten gezeigt, daß diese magische Weltkugel durch bestimmte Symbole Städte, Landschaften, Zeitzonen oder Bodenschätze anzeigen konnte. Julius trat etwas näher an den etwa zwei Meter durchmessenden Erdball heran und fand tatsächlich alle Symbole vor, die auch auf Glorias Globus zu finden waren. Eine der Standuhren zeigte die Uhrzeit auf gewohnte Weise. Die zweite besaß sechs Zeiger und ein Zifferblatt, das sich als Spirale verschiedener Symbole von außen nach innen ablesen ließ. Die dritte Standuhr besaß weder Zeiger noch Zifferblatt, sondern eine tiefschwarze Leere hinter vorgewölbtem Glas, in der Julius neun kleine Körper sah, die von einem großen hellen Körper im gemeinsamen Mittelpunkt ihrer Kreisbahnen angestrahlt wurden.
 “Ein Planetochronometer, Julius”, sagte Belle, die Julius’ umherschweifenden Blick verfolgt hatte. “Diese Art von Zeitmesser zeigt die für bestimmte Zauber notwendigen Planetenstellungen an. Der Zauberglobus ist dir wohl sehr vertraut, habe ich registrieren dürfen.”
 “Ich kenne sowas”, sagte Julius.
 Er warf einen Blick nach oben und sah, daß auf halber Höhe des wohl vier meter hohen Raumes ein breiter Marmorsims verlief. Auf jedem der sechs großen Abschnitte stand eine lebensgroße Statue. Julius erkannte sie alle. Er hatte sie alle in den Bulletins de Beauxbatons gefunden. Denn es waren die sechs Gründer von Beauxbatons selbst.
 Über dem Wiesengemälde trhonte Viviane Eauvive, die ja auch in kleinerer Form den grünen Saal zierte. Sie trug hier eine grüne Schürze mit Blumenmuster und hielt in der rechten Hand einen zerbrechlich wirkenden Zauberstab und auf der flachen linken Hand einen Blumentopf mit einer fremdartigen aber auch schönen Kakteenpflanze. Auf ihrer rechten Schulter saß eine große Katze mit Flecken im Fell und besonders großen Ohren. Der eingerollte Schweif des Tieres endete in einer haarigen Quaste, wie die eines Löwen. Über dem Kamin stand ein Mann wie ein Bär mit wildem Bart und Haar, der aus großen Augen nach unten blickte. Es war Orion der Wilde, Gründer des roten Saales. Er hielt einen großen Amboss unter dem linken Arm und einen Zauberstab, stark wie ein Knüppel in der Rechten. Dort, wo die Bronzetüren waren stand ein erhaben wirkender Zauberer mit violettem Spitzhut und einem purpurfarbenen Umhang, auf dessen Brustteil ein rundes Wappen geprägt war, das ein violettes Pferd mit Flügeln im Sprung unter einer orangeroten Sonnenscheibe zeigte. Dies war Donatus vom weißen Turm, der den violetten Saal begründet hatte, in dem damals nur Zauberer gewohnt hatten. Über dem Schrank stand die Statue einer Hexe in weißer Tracht, die eine große Flasche mit dem Heilmagiersymbol in der linken und einen leicht geschlängelten Zauberstab in der Rechten hielt. Ihr Haar war dunkel und zu einem strengen Knoten gewunden, ähnlich dem von Professeur Faucon. Ihr Gesicht jedoch sah milde auf die zwei Besucher herab. Es war wohl Serena Delourdes, die Gründerin des gelben Saales, der damals wie der grüne Saal ein reiner Wohnbereich für Hexen war. Über dem Regal mit den vielstimmig klickenden Instrumenten stand ein drahtiger Zauberer als Statue, der verschmitzt grinsend auf die Besucher herabsah und in den Händen ein silbernes, eiförmiges Ding hielt, in das viele Schlitze eingearbeitet waren. Unvermittelt sprühte es Funken, und Julius wurde das Gefühl nicht los, daß sich der nachgebildete Zauberer köstlich darüber amüsierte. Das konnte nur Petronellus von den blauen Hügeln sein, der den Blauen Saal gegründet hatte, in dem auch nur Zauberer wohnten. Blieb noch ein kleinwüchsiger, struwelhaariger Zauberer ohne Bart, der ein großes Buch vor sich aufgeschlagen hielt und eine angestrengte Miene zur Schau trug, als müsse er ein Geheimnis in diesem Buch enträtseln. In dieser Haltung stand er über dem Globus und den drei Standuhren. Das war Logophil vom hohen Tal, ein nur für die Forschung alter Schriften lebender Zauberer, der von den übrigen fünf Gründern regelrecht gedrängt wurde, mit ihnen Beauxbatons zu errichten. Er sammelte die Anhänger der hohen Geistigkeit um sich, brachte die Spezialisten in seinem Saal, dem weißen Saal, zusammen, wußte Julius. Dann blickte er wieder auf die Standuhren und den Globus nach unten.
 “Mesdemoiselles, verharren Sie nicht im Ankunftsraum. Treten Sie bitte zu mir hin!” Durchbrach die herrische Stimme der halbriesischen Schuldirektrice die fremdartige, ja erhabene Atmosphäre, die dieser Raum mit seinen Instrumenten und Bildern erzeugte.
 “Dann komm, Mademoiselle”, sagte Belle, mal ihre aufgesetzte Haltung vergessend und winkte Julius hinter sich her.
 “War das mit dem Bild eben ein echter Dimensionssprung? Diese Art von Ortswechsel ist wieder was völlig anderes als das Teleportal oder die Reisesphäre”, wollte Julius noch immer sehr angetan von diesem Raum wissen.
 “Das war ein Transpictoralportal, eine Verbindung zweier Bilder. Ein sehr mächtiger Schritt in der Zauberkunst und eine sehr selten zugelassene Magie, weil sie sehr leicht zu schädlichen Zwecken mißbraucht werden kann. Im wesentlichen dringst du in ein Bild ein. Ist dieses mit einem anderen Bild verbunden, wirst du zwischen den künstlichen Welten aller gemalten Zauberbilder hindurchgetragen und am anderen Ende wieder in die natürliche Welt zurückgeworfen. Kann man also als eine Art Dimensionssprung bezeichnen”, sagte Belle leise. Dann öffnete sie die Bronzetür in einer der sechs Wände und geleitete Julius hindurch. Dieser fragte sich, ob Professor Dumbledore ein ähnlich gut ausgestattetes Zimmer besaß.
 Durch einen hufeisenförmigen Korridor, vorbei an diversen Türen aus Holz oder Metall, ging es zu einem großen Salon, in dem ein großer Tisch und viele bequem gepolsterte hochlehnige Stühle standen. Eine gewöhnliche Standuhr tickte und tackte vor sich hin. An den Wänden hingen dutzende Zaubererbilder, die wohl frühere Schulleiter und -leiterinnen zeigten. Auf einem breiten und sehr hohen Stuhl, einem Königstrhon gleich saß Madame Maxime in ihrem schwarzen Satinkleid, das Julius an ihr bei der Ankunft in Hogwarts hatte sehen dürfen. Er sah nach oben, um der Halbriesin in das olivenfarbene Gesicht zu blicken und gewahrte dabei einen Kronleuchter mit vierundzwanzig Armen, in denen je vier große Kerzen steckten. Unter dem Kronleuchter, genau im Zentrum, baumelte an einem ein Meter langen Stiel, den offenen Blütenkelch nach unten, eine einzelne weiße Rose. Dieser Deckenschmuck brachte in Julius allerlei zum klingen.
 “Ach du meine Güte! Sub Rosa”, seufzte er. Belle sah ihn fragend an. Doch die Schulleiterin räusperte sich laut und vernehmlich.
 “Mademoiselle oder Monsieur, Sie vergessen Ihre Manieren”, sagte sie und sah Julius an. Sie nickte, weil sie ihn nun erkannte, sah ihn aber herausfordernd an. Julius errötete, was für seinen jetzigen Körper irgendwie reizend aussah. Er räusperte sich auch und sagte:
 “Entschuldigung! Guten Tag, Madame Maxime.”
 Belle grüßte die Schulleiterin auch.
 “Nehmen Sie bitte so platz, daß sie nicht gleich nebeneinandersitzen! Ich erwarte noch weitere Gäste, von denen einige vielleicht etwas irritiert über Ihr gemeinschaftliches Aussehen sein mögen.”
 Belle nickte und setzte sich so, daß Julius vier Stühle neben ihr einen Platz fand, wie Madame Maxime ihn dirigierte.
 “Offenbar sind Sie in der Geschichte der Muggel doch besser bewandert gewesen als in unserer Geschichte, Monsieur Andrews”, sagte die Direktrice kühl sprechend. “Ich möchte Sie jedoch bitten, Ihr Wissen für sich zu behalten, da ich vorhabe, alle anderen, sofern sie nicht damit vertraut sind, zu informieren. Respektieren Sie dies als Vorrecht der Schulleiterin und Gastgeberin!”
 “Natürlich”, erwiderte Julius eingeschüchtert.
 Offenbar erfüllte dieses Transpictoralportal noch häufig seinen Zweck, denn man konnte Körper in dem Empfangsraum auf den Teppich plumpsen hören. Stimmen von Schülern drangen durch den Korridor. Julius erkannte sie alle. Als die Schüler eintraten, rotierte sein Verstand wie ein wildes Jahrmarktskarussell. Alle, die innerhalb von nur zwei Minuten hier eintrafen, waren mit einer Ausnahme Mitglieder der trimagischen Abordnung aus Beauxbatons!
 Julius zählte durch. Ja, es waren wirklich alle da, die mit ihm, Gloria, Pina, Kevin und den übrigen Ravenclaws fast ein Jahr lang am selben Tisch gesessen hatten. Nur eine fehlte: Fleur Delacour. Dafür kam Virginie Delamontagne in den Salon, zusammen mit Jeanne und Barbara. Jeanne Dusoleil und Barbara Lumière kamen zu Julius herüber und ließen sich mit Virginie zusammen zwischen ihm und Belle nieder. Ein Stuhl blieb jedoch frei.
 “Na, wie war der Sprung durch die Bilder?” Fragte Jeanne Julius, als sie alle Madame Maxime begrüßt hatten. Julius nickte nur und meinte:
 “Das war interessant. Von sowas habe ich zwar gelesen, aber das selbst zu erleben ist immer noch einiges besser.”
 “Wir kriegen noch mehr Besuch”, sagte Jeanne leise.
 Tatsächlich traf über den Weg durch die Bilder noch jemand ein, der oder die etwas schwerer war als die versammelten Schüler. Als der Besucher um die Ecke kam, erkannte Julius Professeur Faucon. Diese begrüßte die Schulleiterin und setzte sich bereits zu ihrer linken hin.
 Es rauschte einmal kräftig. Julius kannte dieses Geräusch sehr gut. Jemand kam mit Flohpulver durch den Kamin angereist. Dann hörte er eine ihm ebenfalls sehr bekannte Stimme fragen:
 “Madame Maxime, sind Sie in ihrem Besprechungsraum?”
 “Sehr richtig, Mademoiselle Delacour”, antwortete Madame Maxime.
 Grazil wie eh und je, das lange silberblonde Haar bis zu den Hüften herabwehend, eingehüllt in ein stahlblaues Kleid, das perfekt zu ihren Augen paßte, betrat Fleur Delacour den Besuchersalon. Julius meinte schon, sich gegen ihre Veela-Ausstrahlung wappnen zu müssen, die jeden Jungen über zwölf bis zum älteren Mann betören und in eine merkwürdig wohlige Trance versetzen konnte. Doch er fühlte nicht diese bezaubernde Ausstrahlung. Eher regte sich eine gewisse Abneigung gegen Gang,Haar und Aussehen dieser jungen Hexe, deren Großmutter eine Veela, eine magische Kreatur in der Stammform einer besonders betörenden Menschenfrau war. Ja, irgendwie hatte er das Gefühl, dieses graziöse Wesen da verabscheuen zu müssen, wenngleich er dieses Gefühl nicht so intensiv verspürte, wie ihre Bezauberung, die ihn schon mehrmals erwischt hatte.
 “Guten Tag, Madame Maxime! Guten Tag, Professeur Faucon. Nett, euch alle mal wieder zu sehen”, sagte Fleur Delacour. Dann stutzte sie. Sie sah von Belle zu Julius, von Julius zu Belle. Dann blickte sie fragend die Schulleiterin an. Diese nickte ihr zu und machte eine zur Geduld auffordernde Geste. Fleur setzte sich zwischen Barbara und Belle.
 Wieder rauschte es wie vorbeirasende Expresszüge. Zweimal hintereinander. Julius hörte schwere Schritte und leichte Schritte näherkommen und sah einen würdigen Zauberer im schwarzen Samtumhang, der eine goldene Brille mit ovalen Gläsern auf der Nase und einen schwarzen Zylinder auf seinem graubraunen Haarschopf trug. Hinter ihm schritt eine zierliche Hexe in einem seegrünen Kleid, das gut zu ihren dunkelgrünen Augen paßte. Ihre dunkelblonde Dauerwelle war mit Hochglanzlösung verfeinert worden. Alle standen sofort auf, als die beiden eintrafen. Belle errötete, als sie sich den beiden letzten Gästen zuwandte. Auch Julius fühlte, wie ihm die Verlegenheitsröte ins Gesicht stieg. Peinlicher ging’s jetzt nicht mehr. Denn wer da hereingekommen war, waren Zaubereiminister Grandchapeau und seine Frau Nathalie, Belles leibliche Eltern.
 “Ich wünsche allerseits einen recht angenehmen Tag!” Begrüßte der französische Zaubereiminister alle Anwesenden, bevor er Madame Maxime und dann Professeur Faucon die Hand küßte. Seine Frau ging zu Belle, sah ihr wohl tief in die Augen und umarmte sie innig. Dann kam sie zu Julius herüber, der meinte, in einen tiefen Schacht hinunterzustürzen.
 “Für Sie besteht kein Grund, sich für diesen Körper zu schämen, nur weil er meiner Tochter gehört, Julius. ich bin zwar erst sehr erschrocken, als ich gestern abend noch davon hörte, stellte jedoch fest, daß die Sache nur halb so schlimm sein kann. Belle ist ein vernünftiges Mädchen und du ein sehr vernünftiger Junge, der mit solcherlei Situationen bestimmt sehr gut zurechtkommt. Außerdem war es ja nicht deine Idee, ihren Körper anzunehmen, zumal sie ja ihren angeborenen Körper selbst noch besitzt.” Das sollte wohl aufmunternd sein, ging aber irgendwie nicht auf. Denn Julius starrte tomatenrot die Ministergattin an, die ihn mütterlich anlächelte. Mütterlich? Heftiger ging es nicht, fand Julius. Offenbar fand sie sich wesentlich schneller damit ab, daß ihre Tochter eine Doppelgängerin wider Willen hatte, als er es erst gedacht hatte. Er hatte sich vorgestellt, daß sie ihn total befremdet anstarren würde, ja kein Wort mit ihm wechseln wolle, nur um nicht die Stimme ihrer Tochter aus seinem Mund zu hören.
 “D-d-das w-w-woll-t-t-te ich wirklich nicht”, stotterte Julius vor totaler Verlegenheit. Madame Grandchapeau strich ihm über die rechte Wange. Dann sagte sie ruhig:
 “Das ist mir Klar, Julius. Niemand macht dir noch einen Vorwurf daraus. Vertrag dich gut mit Belle und mach ihr diese Lage nicht schwer, dann wird auch sie dir nie einen Vorwurf machen. Aber wenn sie dir schon von ihrer Kosmetik was abgibt, muß ich mir ja keine Sorgen machen.”
 Minister Grandchapeau sprach kurz mit seiner Tochter, die erst verlegen dreinschaute, dann nickte. Dann kam er zu Julius herüber.
 “Ich weiß nicht, ob meine Tochter sich nicht zwischenzeitlich eine Schwester gewünscht hat. Ich hoffe nur, daß Sie mit dieser extraordinären Situation vernünftig umgehen. So wie ich Sie kennenlernen durfte und über hohe Personen wie Madame Delamontagne oder Ihre Saalvorsteherin erfuhr, hat meine Belle zumindest einen Leidensgenossen, der daraus kein großes Gerede machen wird und sich nichts darauf einbildet, in diese Lage geraten zu sein. Die nächsten drei Tage bestehen Sie noch”, sagte er und flüsterte mit verschmitztem Grinsen “und dann können Sie wieder im stehen Wasser lassen, Monsieur.”
 Julius schluckte, mußte dann aber grinsen. Dieser Politiker war vielleicht doch nicht nur eben ein Politiker.
 Zur Rechten der Direktrice von Beauxbatons nahm Minister Grandchapeau platz, während seine Gattin links von Julius platznahm, was diesen leicht beunruhigte. Doch das verflog, als die Schulleiterin von Beauxbatons das Wort ergriff:
 “Sehr geehrter Monsieur Leministre, sehr geehrte Madame Grandchapeau, geschätzte Kollegin Professeur Faucon, Mesdemoiselles et Messieurs!
 Vielen Dank, daß Sie alle hierher gekommen sind. Insbesondere möchte ich mich bei Mademoiselle Delacour bedanken, die den weiten Weg aus London unternommen hat, um herzukommen, zumal Sie das Floh-Netz in England nicht benutzen durfte.
 Zunächst möchte ich Sie alle auf diese Rose an unserem Kronleuchter hier aufmerksam machen. ” Alle sahen nach oben. “In den Zeiten des altrömischen Weltreiches wurde ein Treffen, bei dem eine solche Rose, meistens eine schwarze, von der Decke hing, zur streng geheimen Angelegenheit erklärt. Wo man sich unter der Rose, also sub Rosa traf, durfte nichts von dem, was gesagt und besprochen wurde, aus dem Raum hinaus, in dem diese Rose hing. Die Teilnehmer der SubRosa-Gespräche mußten absolutes Stillschweigen bewahren, daß sie die Zusammenkunft hatten und wozu diese gedient hatte. Aus diesem Grunde habe ich hier und heute diese langstielige Rose anbringen lassen. Nichts, was hier besprochen wird, darf außerhalb dieses Raumes besprochen oder an andere weitergegeben werden, an niemanden. Sicher könnte ich Sie alle nun mit einem Eidesstein unter Eid nehmen. Doch die Erfahrung lehrt, daß zu viele Eide das Gedächtnis verwirren können und daher sparsam und nur dann, wenn sie wirklich wichtig sind, mit einem solchen Artefakt unterstützt werden. Wie gesagt erwarte ich von Ihnen, die Sie hier Schüler sind, daß Sie außerhalb dieses Raumes, der ein permanenter Klangkerker ist, kein Wort über diese Zusammenkunft und ihre Ergebnisse verlieren.
 Zum Grund unserer Zusammenkunft. Wie allen bekannt wurde, hat sich im englischen Zaubereiministerium der fast schon krankhafte Gedanke ausgebreitet, es habe die Rückkehr des Magiers, dessen Name nicht genannt werden darf, nicht gegeben, und alle, die darüber berichten, seien entweder Panikmacher oder geistesgestört. Diese Haltung führte in den letzten Monaten zu ernstzunehmenden Ereignissen, die wir hier in Frankreich an und für sich ignorieren können, weil sie uns direkt nicht betreffen, die wir dennoch sehr wohl zur Kenntnis nehmen, weil wir eben wissen, daß erstens die Wiederkehr jenes unnennbaren Zauberers stattfand und zweitens Wert auf gute Kontakte in die britische Zaubererwelt pflegen möchten, eben weil dieser inhumane Zauberer wiedergekehrt ist. Auch können und dürfen wir nicht zulassen, daß von Ängsten getriebene Zauberer in Amt und Würden, die alles unterdrücken wollen, was die Wahrheit betrifft, jede Chance verderben, uns dieser Bedrohung zu erwehren. Da meine Kollegin Professeur Faucon mich um diese Unterredung gebeten hat, erteile ich ihr nun das Wort.”
 “Vielen Dank, Madame Ladirectrice”, begann nun Professeur Faucon zu sprechen und blickte alle nacheinander prüfend an. “Zunächst einmal möchte ich als Fachlehrerin für Verteidigung gegen die dunklen Künste an das hochehrenwerte Paar Grandchapeau meine aufrichtige Bitte um Vergebung richten, daß ich nicht früh genug erkannte, welch verdorbenen Charakter der heute morgen der Schule verwiesene und den Strafverfolgungskräften überantwortete Jasper van Minglern besaß, daß ich ihm die Handhabung des KörpertauschFluches beibrachte, mit dem er gestern abend Ihre Tochter und unseren neuen Schüler der Dritten Klasse, Julius Andrews, belegte. Ich bin mir einer gewissen Mitschuld bewußt, wenngleich ich hoffe, die Angelegenheit auf der Vernunft der beiden Betroffenen basierend in den nächsten drei Tagen zu einem glücklichen Ende kommen zu sehen. Dies nur, um Ihnen, den leiblichen Eltern von Mademoiselle Grandchapeau, den Respekt und die Demut zu erweisen, die Sie verdient haben.”
 Der Minister und seine Frau sagten nun, daß sie sehr zuversichtlich seien, daß die beiden Betroffenen des teilweise fehlgeschlagenen Intercorpores-Fluches die wenigen Tage gut überstehen würden und erklärten, Julius Andrews nicht zu belangen, weil er gezwungenermaßen über die intimsten Körperbereiche ihrer Tochter erfahren habe. Dermaßen freigesprochen von der Mitschuld sah Professeur Faucon sehr entspannt drein und sprach weiter:
 “Sie alle hier, die Sie Schüler von Beauxbatons sind, unterhielten oder unterhalten über mindestens ein Jahr Kontakte mit Schülern der Hogwarts-Schule für Hexerei und Zauberei im englischsprachigen Europa. Ich weiß auch, daß Sie alle noch Kontakte mit einigen Schülern unterhalten. Ebenso ist mir bekannt, daß diese Brieffreunde Ihnen in vagen Umrissen über die Ereignisse in Hogwarts berichtet haben. Deshalb fasse ich das bekannte und das nicht Bekannte kurz in einem sachlichen Bericht zusammen, um Sie alle auf den gleichen Wissensstand zu bringen.
 Auf Grund der Berichte des jungen Hogwarts-Schülers Harry Potter, der durch eine gezielte Manipulation des Feuerkelches zur Teilnahme am trimagischen Turniers verpflichtet wurde, in dessen dritter Runde er durch das Einwirken eines Verräters in Hogwarts entführt und beinahe ums Leben gekommen wäre, ging das Zaubereiministerium von den Wahnvorstellungen eines Kranken aus, ja beschloß, die Öffentlichkeit gezielt in Unkenntnis zu halten, daß dieses Erlebnis stattfand. Über mehrere Phasen erstreckt sich dieser Plan des britischen Zaubereiministers Fudge, seine Mitbürger darüber im Unklaren zu halten, was sich tatsächlich zutrug. Er verhängte eine totale Nachrichtensperre. Dann ließ er im Tagespropheten, der britischen Zaubererzeitung, verbreiten, Harry Potter sei nicht ernstzunehmen, ja schürte sogar eine Intrige, die ihn in den Augen der Öffentlichkeit lächerlich machte.
 Der zweite Schritt bestand darin, Harry Potter einer unerlaubten Zauberei zu überführen. Dieser Schritt mißlang, da ein Augenzeuge, mit dem er nicht hatte rechnen können, zu Potters gunsten aussagte und einen Notwehrfall bestätigte. Wie diese Information zu mir gelangte, ist Ihnen, Minister Grandchapeau hinlänglich bekannt. Für Sie anderen ist sie nun unerheblich.
 Schritt drei der Campagne zur gezielten Unterdrückung der Wahrheit war die Einberufung einer Lehrperson in Hogwarts, die aus den Reihen des Ministeriums selbst kommt und den offenkundigen Auftrag hat, die Wünsche des Ministers in Hogwarts durchzusetzen, daß niemand dort an die Rückkehr des dunklen Magiers glauben darf, den viele Zauberer und Hexen nicht beim Namen nennen wollen. Offenbar hegt Minister Fudge sogar die Befürchtung, Professor Dumbledore, Schulleiter von Hogwarts, könne danach streben, durch geschürte Ängste den Posten von Minister Fudge zu übernehmen und zu diesem Zweck eine schlagkräftige Truppe in Hogwarts rekrutieren. Aus diesem paranoiden Grunde pflegt jene Lehrperson, ihren Unterricht verantwortungslos zu gestalten, nur die weltfremden Idealvorstellungen von Slinkhart zu lehren, demnach es keine defensiven Zauber gibt und man lieber ausweichen und sich auf Unterhandlungen allein verlassen soll. Allein dieser Umstand öffnet den wiedergekehrten Gefolgsleuten des dunklen Magiers Voldemort …” Außer Madame Maxime, der Sprecherin und Julius erschraken alle bei Nennung des Namens “… Tür und Tor. Minister Fudge verkennt, daß die größte Gefahr nicht von jenen kommt, die ihn warnen, sondern von jenen, die seine Zuneigung gewinnen wollen und ihm folgen oder ihm zu irgendwelchen Dingen raten, die er für vernünftig hält.
 Um dies jetzt hier klarzustellen: Es geht und ging mir nicht darum, Minister Cornelius Fudge von außen zu entmachten, nur um ihn von seinem Irrweg abzubringen. Ich möchte, und sowohl Sie, Minister Grandchapeau, als auch Sie, Madame Maxime, haben mir bereits Zustimmung signalisiert, daß wir von hier aus, außerhalb seiner Einflußsphäre darum ringen, daß alle, die empfänglich für die Wahrheit sind, sie auch erfahren und weitergeben, sofern sie sich dadurch nicht selbst in Gefahr bringen.
 Der letzte Schritt in der bisherigen Campagne war die Einberufung von Dolores Jane Umbridge, besagter Lehrerin, in das neue Amt des Großinquisitors, dessen Aufgabe es sein soll, Lehrer zu überprüfen, ob sie noch die vom Ministerium erwarteten Standards einhalten, sowie deren Gesinnung zu prüfen und die Schülerschaft auf die Linie des Ministers einzuschwören, wohl auch durch psychische Gewalt, das Schüren von Mißtrauen, Beredung von leicht zu überzeugenden Charakteren und womöglich die Einrichtung eines Spitzeldienstes, um dem Ministerium unangenehme Tatsachen und Ansichten zu unterdrücken.
 An Sie alle ergeht nun meine Bitte, daß Sie solange mit Ihren Kontakten in Hogwarts in Verbindung bleiben, solange dies zugelassen wird und Argumente für die Rückkehr des dunklen Lords Voldemort”, wieder erschraken die meisten, “mit eigenen Worten weiterzugeben. Als Mitglied in der Liga zur Abwehr der dunklen Künste halte ich es für meine Verpflichtung, Sie um diesen Gefallen zu bitten, solange ich weiß, daß Sie sich dadurch nicht in Gefahr bringen können. Auch möchte ich alles, was den Rahmen des privaten, unter Freunden allein zu erwähnendem übersteigt, bei weiteren Einzelgesprächen mit mir oder Madame Maxime erfahren. Ansonsten verlieren Sie wie eingangs erwähnt kein Wort darüber, was Sie hier erfahren haben oder nun noch besprechen!
 Um jenen, die diese neue Lehrerin noch nicht getroffen oder gesprochen haben vorzustellen, wie sie aussieht und sich anhört, habe ich durch eine Schriftprobe von ihr, die mir Monsieur Andrews vor einigen Tagen überließ, die Möglichkeit, sie Ihnen allen zu präsentieren.”
 Professeur Faucon holte aus ihrem Umhang einen Briefumschlag mit dem Wappen von Hogwarts. Julius erkannte sofort, daß es jener Brief war, den er am Donnerstag vor Halloween bekommen hatte. Die Lehrerin zog ihren Zauberstab hervor, hielt ihn an den Mittelpunkt des Briefes und rief: “Scriptorvista!” Darauf erschien erst eine blaue Kugel aus dem Brief, da, wo der Zauberstab ihn berührte, aus dieser entwickelte sich, frei in der Luft schwebend, ein räumliches Abbild einer Hexe mit einem blassen Gesicht, das an eine übergroße Kröte erinnerte, mit leicht hervorspringenden Augen über einem breiten Mund. Alle starrten dieses Abbild an. Julius Andrews sah fasziniert und auch leicht befremdet diese Hexe an, deren Abbild gerade wohl aus dem Brief gezaubert worden war.
 “Scriptum audietur!” Sprach Professeur Faucon einen weiteren Zauber. Das Abbild von Dolores Umbridge bewegte die breiten Lippen und sprach mit einer hohen, an ein kleines Mädchen erinnernden Stimme in einem süßen, wohlwollend scheinenden Tonfall und sagte genau das, was in dem Brief stand, den Julius von ihr bekommen hatte. Sie sprach natürlich Englisch. Aber alle in diesem Raum verstanden sie problemlos. César Rocher starrte die im Raum schwebende Hexe an, bis sie den Brief mit ihrem Namen beendete.
 “Reversovista Resilenciat Audibilis!” Sprach Professeur Faucon mit kalter Stimme zwei Zauber hintereinander. Sofort verschwand das nichtstoffliche Bild der neuen Großinquisitorin. Barbara Lumière hob die Hand und bekam Sprecherlaubnis. Sie sagte:
 “Was ist, wenn diese Professor Umbridge einen Meldezauber in diesen Brief eingewirkt hat, der ihr verrät, wenn jemand ihr Abbild daraus heraufbeschwört?”
 “Sie hat in die Tinte diesen Meldezauber einfließen lassen, Mademoiselle Lumière. Tatsächlich bekäme sie ein genaues Bild der Person zu sehen, die den Abbildungszauber wirkt. Da ich diesen Beruf schon lange genug ausübe, um dies zu bemerken, habe ich diesen Meldezauber durch einen ihn überlagernden Zauber dermaßen verwirrt, daß sie alles sehen wird, was zu ihrer gerade empfundenen Gefühlslage paßt, nur nicht mein Bild.”
 Alle grinsten. Dann sagte Professeur Faucon noch:
 “Und selbst wenn ich diesen Zauber nicht gefunden hätte, wäre es mir auch egal gewesen, ob sie sehen könnte, wer da ihr Bild zu sehen wünscht. Sie ist sowieso, wie Sie hoffentlich alle vernehmen konnten, ohnehin darüber in Kenntnis gesetzt, bei Wem Monsieur Andrews nun seine Unterweisungen erhält und daß ich gewiß alles andere als Konform mit den Plänen ihres Vorgesetzten bin. Diese unzweideutig als Warnung zu verstehende Mitteilung sagt dies eindeutig aus, daß sie Monsieur Andrews”, sie sah auf Julius, der zurzeit wie Belle Grandchapeau aussah, “für eine potentielle Gefahr hält, nicht weil er sie im Zaubererduell besiegen könnte, sondern weil er meine Argumente weitervermitteln kann und ihm womöglich doch geglaubt wird. Wider diese eindeutige Warnung bitte ich Sie darum, weiterhin mit Ihren ehemaligen Mitschülern in Kontakt zu bleiben, Monsieur Andrews. Für Sie anderen gilt, daß Sie weiterhin Briefe nach Hogwarts schicken, in denen Sie belanglos aber gezielt fragen, ob an den in den französischen Zeitungen erwähnten Sichtungen des Dunkelmagiers, den Sie nicht gerne beim Namen genannt hören, etwas dran ist. Erhalten Sie Antworten zurück, die erklären, daß von dieser Wiederkehr keine Rede sein kann, treffen wir uns einzeln oder in diesem Verbund zu weiteren Beratungen. Aber nur hier oder in meinem Büro, Mesdemoiselles et Messieurs!”
 “Und wie machen wir klar, daß was entsprechendes gelaufen ist?”
 “Sie erwähnen zwei Worte, die mit S und R für “sub Rosa” beginnen, beispielsweise “Schwester Rossignol” oder “Schnelle Reaktion”, wenn Sie sicher sind, daß diese Geheimbotschaft zum Kontext dessen paßt, was Sie sonst noch erzählen möchten. Ich werde Sie dann wie heute Mittag zu Einzelgesprächen bitten oder einen Gesamttermin bekanntgeben. Allerdings wird dies dann über Eulenpost im allgemeinen Morgenpostverkehr stattfinden. Wie Madame Maxime sagte: Außer uns hier darf niemand etwas davon wissen. Gesetzt den Fall, jemand erfährt es und gibt es an die Presse weiter, könnte dies für die französische Zaubererwelt zu einem Skandal werden. International würden Minister Grandchapeau und seine Beamten geächtet, weil sie sich in die inneren Angelegenheiten Großbritanniens eingemischt hätten, und Sie hier könnten als fehlgeleitete Subjekte zusammen mit Madame Maxime und mir der Schule verwiesen werden. Dieses Geheimnis ist vielleicht sehr schwer zu verstehen, aber doch gut zu hüten, wenn wir alle uns dieser schweren Verantwortung bewußt sind, die wir nicht nur für uns, sondern auch für die rechtschaffenden Hexen und Zauberer in aller Welt tragen. Außer Monsieur Andrews sind hier alle volljährig und damit niemandem mehr Rechenschaft schuldig, wenn es um Dinge geht, die nicht unmittelbar das eigene Leben gefährden, was in unserem Fall hoffentlich sehr unwahrscheinlich bleiben wird. Ich kann mir zumindest nicht vorstellen, daß Minister Fudge uns ausspionieren läßt.”
 “Ich schon”, warf Minister Grandchapeau ein. “Gerade weil ich meinem britischen Kollegen deutlich gesagt habe, daß ich Harry Potters Bericht ernstnehme und sogar aus eigenen Kreisen Hinweise habe, wird er mich und das französische Zaubereiministerium als potentielle Gefahr ansehen. Ich bin Politiker. Ich kenne die Versuchung, die erlangte Macht darbietet. Je größer die Macht ist, desto stärker wird der Trieb, sie zu erhalten. Ich will keineswegs behaupten, frei von derartigen Schwächen zu sein. Doch die Gefahr, durch dunkle Magier wie den Unnennbaren nicht nur ums Amt, sondern auch ums Leben gebracht zu werden, bestärkt mich in meiner Grundhaltung, das Meinige zu tun, ihn von Frankreich fernzuhalten. Die nächsten Schritte sind bereits eingeleitet worden. – Noch etwas: Sowas kann wahrlich nur einem Zauberer einfallen, dessen Volk nicht unter der Inquisition Italiens, Spaniens und Frankreichs gelitten hat, eine Hexe als Großinquisitorin einzusetzen.”
 Nun sprachen noch alle darüber, mit wem sie in Hogwarts Kontakt hatten. Virginie erzählte von Prudence Whitesand, Julius von Gloria, Kevin, Pina und den Hollingsworths. An seinen mit dezentem Lippenstift bestrichenen Lippen hingen sie alle. Irgendwann wandte sich der Minister ihm zu und sah ihn aufmerksam durch seine Brille an als er fragte:
 “Auch wenn ich von einem dreizehnjährigen Jungen sowas nicht unmittelbar erwarten kann, frage ich Sie doch, Monsieur Andrews, was Sie von Ihren früheren Lehrern im Bezug zu Ihrem früheren Schulleiter halten.”
 Professeur Faucon nickte Julius zu. Er sprach mit der kühlen sachlichen Stimme Belle Grandchapeaus:
 “Als Kind eines guten Wissenschaftlers habe ich gelernt, nie alles wissen zu können. Ich weiß nicht, ob das alles stimmt, was ich hier sage. Professor McGonagall wird wohl voll und ganz zu Dumbledore halten, ebenso wohl Hagrid, nachdem, was ich über ihn mitgekriegt habe. Bei den anderen Lehrern weiß ich nicht, ob sie Dumbledore oder dem Minister Fudge treu sein wollen. Bei Professor Snape bin ich da nicht so sicher, ob der nicht einen Grund hat, sich mit Dumbledore gut zu vertragen, kann aber nicht mit Sicherheit sagen, wie ich darauf komme. Wenn diese Großinquisitorin sich richtig breitmacht, könnte sie alle Lehrer auf ihre Seite holen.”
 “Nun, wie gesagt war nicht zu erwarten, daß Sie genug darüber mitbekommen konnten, um sich definitiv zu äußern, Monsieur Andrews”, sagte der Minister.
 “Prudence Whitesand, meine Brieffreundin, hat mir in den letzten Sommerferien viel aus Hogwarts erzählt, Minister Grandchapeau”, wandte sich Virginie an den Zaubereiminister. Sie berichtete weiter, was Prudence über die einzelnen Lehrer erfahren hatte und schloß damit, daß wohl auch Professor Flitwick zu Dumbledore stehen würde, allerdings nicht in einer offenen Auseinandersetzung, sondern still und heimlich.
 Eine halbe Stunde besprachen sie alle die Erfahrungen in Hogwarts und legten fest, wie die Briefaktion genau ablaufen sollte. Julius sollte weiter an seine Schulfreunde schreiben, da seine Meinung ja schon bekannt war und eine belanglose Frage nach einem Zeitungsartikel wohl nicht viel neues bringen würde. Dann beendete Madame Maxime die erste SubRosa-Zusammenkunft. Fleur verabschiedete sich von ihren ehemaligen Schulkameraden, was mehr als zehn Minuten dauerte, weil sie sich zu jedem kurz hinsetzte und mit ihm oder ihr sprach. Irgendwann kam sie auch zu Julius herüber. Dieser fühlte wieder dieses leichte Gefühl von Feindseligkeit, wenngleich es eben nicht stark genug war, um in ihm offen auszubrechen. Fleur lächelte das Lächeln, daß ihn beim Sommerball noch total entrückt gemacht hatte. Diesmal wirkte es nicht.
 “Es tut mir leid, was da zwischen dir und Belle passiert ist. Ich habe diesem Jasper van Minglern nicht zugetraut, so schlimm zu sein. Aber ich denke, du wirst die nächsten Tage noch angenehme Momente erleben, bevor du wieder deinen richtigen Körper bekommst.”
 “Hmm, ob das alles angenehm wird, ist egal. Ich muß es durchstehen und hoffen, mich mit Ihrer Schulkameradin nicht für alle Zeiten zu verkrachen. Ich war und bin mit meinem eigentlichen Körper zufrieden.”
 “Nun, dies ist ja wohl Auffassungssache. Soll ich jemandem in London einen Gruß ausrichten? Ich treffe Monsieur Porter zwischendurch in der Zentrale von Gringotts.”
 “Gringotts? Arbeiten Sie da jetzt?” Fragte Julius.
 “Ja, als Assistentin im Büro für Auslandsangelegenheiten, Geldüberweisungen und Wertpapierankauf aus anderen Ländern. Ist interessant, wenngleich ich mit dem Englischen noch Probleme habe und nicht den Wechselzungentrank einnehmen möchte.”
 “A ja. Wenn Sie Mr. Porter dort treffen, bestellen Sie ihm bitte, es ginge mir gut und ich würde mich noch mal persönlich bei ihm bedanken für alles, was er für mich getan hat und daß der neue Besen sehr gut sei und ich damit demnächst schon spielen würde.”
 “Oh, was für ein Besen?” Fragte Fleur natürlich neugierig. Julius erzählte ihr, daß er den Ganymed 9 bekommen habe. Sie strahlte über das ganze Gesicht.
 “Ein praktischer Besen. Maman hat ihn auch schon. Damit kommen Sie und Gabrielle zwischendurch herüber.”
 “Eben hieß es, Sie dürften das Floh-Netz nicht benutzen. Ist das auch wegen dieser Sache hier?”
 “Wird wohl so sein. Madame Maxime schickte mir vor zwei Tagen eine Eule, ich möchte herkommen, weil etwas im Zusammenhang mit dem trimagischen Turnier geklärt werden müsse. Da bin ich hier in Paris appariert und von dort erst mit Flohpulver in den Empfangsraum gereist, nachdem Madame Maxime die Flohpulver-Sperre aufgehoben hat.”
 “Achso, ich dachte schon, Sie hätten eine längere Reise machen müssen”, sagte Julius.
 “Für mich ist apparieren ein großes Stück Arbeit. Ich wechsle lieber zwischen zwanzig Orten, die ich kenne, bis ich den einen Standort erreiche, wo ich hin will. Ich bin noch nicht so gut, um in einem Anlauf zu apparieren.”
 “Dann wünsche ich Ihnen eine gute Heimkehr nach London. Falls wir uns dort mal wieder sehen, werde ich hoffentlich wieder ein strammer Junge sein.”
 “Und dann nicht so abwehrend dreinschauend, wie jetzt”, erwiderte Fleur lächelnd. Julius errötete total. Wie hatte diese Viertelvila das mitbekommen können? Sie nickte noch mal und vollendete die Runde. Madame Grandchapeau, die noch neben Julius saß, legte ihm die Hand auf den linken Arm und sagte:
 “Ich denke nicht, daß du diesen Körper verachtest. Es ist für dich halt fremd, wie ein Mädchen zu fühlen, angeguckt zu werden und die körperlichen Sachen zu erledigen. Belle hat ein ganzes Leben lernen müssen, damit umzugehen. Du mußt das nicht in drei Tagen schaffen, wozu sie solange gebraucht hat. Falls dieser Fluch nicht wie erhofft abklingt, muß eine andere Lösung gefunden werden, weil ich befürchte, das Martha ein achtzehnjähriges Mädchen nicht als eigenes Kind anerkennen wird. Ich fürchte, da wird ihre Toleranz überschritten.”
 “martha? Sie Duzen meine Mutter?” Fragte Julius vorsichtig aber neugierig.
 “Nein, ich sieze sie natürlich, benutze aber ihren Vornamen, wie sie den meinen benutzt. Madame Abteilungsleiterin klingt für offene Gespräche zwischen zwei Müttern auch etwas störend. Hat sie dir geschrieben, daß ich ihr einen Beruf, ihr sagt wohl Job, verschafft habe?”
 “Ja, hat sie. Hoffentlich sieht sie dadurch noch was von der Welt. Sie war früher viel unterwegs, um das zu machen, was sie getan hat, müssen Sie wissen.”
 “Ich denke schon, daß wir ihr Urlaub geben können und auch die Möglichkeit, mal eine Reise zu machen. Wie es im Moment aussieht, konzentriert sich der Unnennbare auf England. Das verschafft uns allen Zeit, die eigenen Sicherheitsvorkehrungen zu erweitern und zu prüfen”, sagte die Ministergattin, die die Abteilung für Kontakte zwischen Magiern und Muggeln leitete. Dann nahm sie Julius’ Hand und sagte aufmunternd:
 “Ich freue mich, daß du hier gut untergekommen bist. Mit Belle wirst du keine Probleme bekommen. Wenn du ihr hilfst, wirst du viel von ihr lernen.”
 “Ja, wieviel Grundierungscreme und Lippenstift zu wenig oder zu viel sind und wie diese engen Mieder richtig zugemacht werden müssen.”
 “Das auch”, lachte Madame Grandchapeau. Julius flüsterte ihr zu:
 “Da Mrs. Porter nichts wissen darf, was hier passiert ist lassen Sie bitte über meine Mutter einen Gruß ausrichten, eine Freundin von mir hätte gerne was besonders gutes aus ihrer Kollektion und schicken das dann an Ihre Tochter!”
 “Geht in Ordnung”, erwiderte die Ministergattin, drückte Julius wie ihre eigene Tochter an sich und verließ mit ihrem Mann den Salon.
 “So, Mesdemoiselles et Messieurs, Die Sitzung ist beendet”, erklärte Madame Maxime nun endgültig. Sie schickte alle verbliebenen Schülerinnen und Schüler aus dem Raum mit der Rose. Draußen im Gang fragte Julius Jeanne, ob er irgendwie so ausgesehen hatte, als wenn er Fleur abwehrend ansähe. Jeanne und Barbara grinsten nur. Barbara sagte:
 “Du bist eben ein Mädchen. Bei uns wirkt der Veelazauber etwas anders. Dieses Zeug, was Hormone heißt, wird bei uns anders zusammengemischt. Der Veela-Zauber löst eine winzige Ablehnung aus, sowas wie Konkurrenzneid ohne direkten Grund. Aber da kommst du drüber weg, spätestens wenn du dich mal richtig verliebt hast.”
 “Danke, so genau wollte ich das doch nicht wissen”, brachte Julius schnell heraus. Jeanne sagte nur:
 “Ja, aber mit dieser Abwehrreaktion hat Barbara recht, Julius. Das ist eben so.”
 Mit Belle zusammen ging es durch das transpictoralportal zurück in den achten Stock, wo Julius meinte, die Königin anzurempeln, aus deren Bild er herausfiel.
 “Jungfer, nicht so ungestüm, wenn Ihr unsere Hilfe kostet”, sagte die gemalte Königin noch, als Julius schon hinter Belle herging. Sie strebte wohl zum violetten Saal, als ihr einfiel, daß Julius ja das Passwort nicht wissen durfte. Professeur Paralax hatte ihr das gestern noch heimlich zugeflüstert.
 “An und für sich muß ich meinen Verpflichtungen nachkommen. Aber ich darf dir nicht unser Passwort verraten oder zulassen, daß du es mitbekommst. Wie kommen wir in den violetten Saal?” Fragte Belle.
 “Hmm, ich muß Schwester Florence fragen, ob ich mit dir den Pflegehelferschlüssel benutzen darf. Sonst ende ich nachher noch als Bettpfanne, weil ich in einen mir nicht zustehenden Saal reingeschlüpft bin.”
 “Als Bettpfanne? Grauenhafte Vorstellung”, sagte Belle sichtlich angewidert. Julius mußte heimlich grinsen. Für sie war das nur eine Vorstellung. Er mußte damit rechnen, derartig bestraft zu werden, wenn er den Schlüssel der Pflegehelfer mißbrauchte. Er rief Schwester Florence und erklärte ihr, was anlag. Sie nickte sofort.
 “Ach, hast du die Sondergenehmigung dreihundertneunzehn, die ich gestern abend noch den Saalvorstehern und der Schulleitung zuschickte nicht bekommen? Selbstverständlich mußt du mit Belle den Pflegehelferschlüssel benutzen. Du kannst ja nach Ablauf des Fluches immer noch damit operieren, sie nicht. Aber wenn du das Passwort zum violetten Saal bekommst, könntest du dort ohne Überwachung eintreten. Also mach!”
 “Danke, Schwester Florence.
 “Noch mal zur Abstimmung! Du warst mit mir in der Bibliothek, aber nicht in der öffentlichen, sondern verbotenen Sektion, weil ich dort etwas über permanente Behexungen der Seele nachlesen mußte”, sagte Belle zu Julius. Dieser nickte. Man durfte ja die SubRosa-Zusammenkunft nicht erwähnen.
 Belle am linken Arm schlüpfte Julius durch die Wand direkt in den violetten Saal, wo ein stämmiger Junge sie böse ansah. Belle beruhigte ihn jedoch durch ein Lächeln. Er nickte und schob ab.
 “Monsieur Marat, der Sprecher der jungen Herren unseres Saales”, stellte Belle den Julius noch sehr unbekannten Burschen vor.
 Der violette Saal unterschied sich deutlich vom grünen. Regale mit Büchern standen gut verteilt herum, ein Kamin aus Marmor nahm die südliche Wand ein. Julius sah die kleine Statue von Donatus vom weißen Turm. Bilder früherer Bewohner dieses Saales, die zu amt und Würden gekommen waren, blickten aufmerksam auf die Schülerinnen und Schüler herab.
 “Hast du noch irgendwas, was du erledigen kannst, während ich die Hausaufgabe von heute Nachmittag verfertige?” Fragte Belle. Julius nickte. Er konnte sich aussuchen, ob er Arithmantik oder Zaubertränke büffeln wollte. Morgen würden sicher noch alte Runen dazu kommen, vielleicht sogar noch Verteidigung gegen die dunklen Künste und Verwandlung.
 Julius hatte sich früher nie groß Gedanken gemacht, wie oft er ein Klo besuchte. Nur in dieser Lage zählte er jeden Ausflug in das Badezimmer für Mädchen im Kopf mit. Nach dem Abendessen mußte er unter Belles Anleitung sein Make-Up auffrischen, sich ein eleganteres Schulmädchenkostüm anziehen und sich etwas Seidenglanzgel ins Haar reiben. Danach ging es zum Schachclub, wo beide eingetragen waren. Julius spielte gegen Barbara, die ihn immer wieder angrinste, wenn er einen Zug machte, der nicht so lief, wie er es früher getan hatte. Ihm spukte ihr Spruch noch im Kopf herum, daß er sich als Belle 2 auch wie ein Mädchen verlieben konnte. Hinzukam noch Madame Grandchapeaus Bemerkung, daß man etwas neues planen müsse, wenn Julius für den Rest des Lebens Belles Zwillingsschwester bleiben, ja auch immer mit ihr auf zehn Schritt Maximalentfernung zusammenbleiben mußte. Nachher mußte er noch zu ihr nach Hause und in einem Zimmer schlafen. Adrian müßte irgendwie geklont werden, weil er sich wohl auf kurz oder lang auch in ihn verlieben mochte und so weiter. Er mochte sich das gar nicht ausdenken.
 Mit Ach und Krach konnte er Barbara besiegen. Sie sagte dazu nur:
 “Der geistige Umwandlungsprozess läuft schon, wie? Aber ich denke, du kommst wieder zu uns zurück. Nachher will Claire noch durch den Contrarigenus-Fluch zum Jungen werden, nur um mit dir zusammen zu sein.”
 “Mademoiselle, ich weiß nicht, ob ich jetzt lachen oder wütend sein soll”, grummelte Julius. Barbara sah ihn mit einem schalkhaften Grinsen an.
 “Entschuldigung, ich wollte dich bestimmt nicht verletzen. Ich mußte nur daran denken, daß Jacques das einmal probiert hat, Vielsaft-Trank anzurühren, um sich in die Freundin seines Klassenkameraden zu verwandeln. Der Trank gelang zwar, aber das Mädchen, dessen Körper er sich ausleihen wollte, trug eine Perücke aus gefärbtem Einhornschweif. Das war ein höchst kurzes Gastspiel, als Jacques merkte, wie ihm der Trank um die Ohren flog, weil Einhörner sich nicht so einfach kopieren lassen. Gute Nacht, Julius.”
 “Schlaft gut”, sagte Julius. Barbara und Jeanne gingen davon, während Belle noch mal zum violetten Saal wollte, um die Bettkontrolle zu machen. Das war’s noch! Dachte der verwandelte Drittklässler. Hinter Belle herlaufen und kleine Mädchen in Nachthemden anglotzen. Dennoch brachte er sie mit dem Pflegehelferschlüssel in den violetten Saal und folgte ihr in den Mädchentrakt.
 “Normalerweise müßten jetzt alle Treppen rutschig werden und ein lauter Meldezauber losdröhnen, daß ein Junge in diesen Trakt eingedrungen ist. Aber die Magie hier erkennt eben nur den Körper”, stellte Belle kühl fest und führte Julius zu den Schlafsälen. Er konnte draußen warten, während sie die Runde machte. Die Erstklässlerinnen giggelten zwar, weil sie hofften, den körpervertauschten noch mal zu sehen, doch Belle schob dem einen Riegel vor.
 “Mesdemoiselles, wenn ich derlei Gehässigkeiten noch mal mitbekommen muß, erhält jede von Ihnen zwei Wochen Putz-und Gartendienst, wenn ich Sie nicht alle für eine Woche in Hühner verwandeln soll. Und jetzt schlafen Sie!”
 Schlagartig kehrte Ruhe ein.
 Auf dem Weg zurück trafen sie Belles Stellvertreterin. Diese sah Julius an und erkundigte sich mit leichtem Grinsen:
 “Und wie war der erste Tag als Mademoiselle?”
 “Aufregender als die letzten dreizehn Jahre als Monsieur”, versetzte Julius nun auf derlei Spitzfindigkeiten vorbereitet. Die Mädchen lachten alle. Dann führte Belle Julius in den Saal, wo die älteren Klassenkameraden um eine große Pfütze herumstanden.
 “Wer hat das denn hier angerichtet?” Fragte Belle.
 “Das ist Suzanne. Vorsicht, nicht reintreten!” Rief Felicité Deckers, die Pflegehelferin. “Die hat sich liquifiziert, oder wie die Selbstverflüssigung heißt und kriegt die Resolidierung nicht mehr hin.”
 “Wenn ich die nicht in einen großen Eimer hineinwischen muß, erhält sie hundert Strafpunkte wegen mutwilliger Selbstgefährdung. Professeur Faucon hat uns deutlich gesagt, daß dieser Zauber nur dann ausprobiert werden soll, wenn man wach genug ist.
 “Man, ich war noch wach genug”, drang Suzannes Stimme merkwürdig schwingend und plätschernd aus der großen klaren Wasserpfütze. Julius erstaunte das, daß Verwandlung sowas ermöglichte.
 “Offenbar nicht! Dann muß ich wohl ran”, sagte die Saalsprecherin und zauberte drauf los, bis mit einem lauten Schwapp die große Pfütze zur Wassersäule aufschoß und sich in der Gestalt Suzannes verfestigte.
 “Danke, Mademoiselle Grandchapeau”, wimmerte die Siebtklässlerin. Belle hängte ihr die angedrohten Strafpunkte an und stellte klar, daß sie sie bei Professeur Paralax melden müsse. Dann suchte sie sich noch einen freien Platz, wo sie die letzten Hausaufgaben machen konnte. Julius saß ruhig dabei und sah zu, wie Jungen und Mädchen sich in die Schlaftrakte zurückzogen. Irgendwann war Ruhe im Saal. Belle atmete auf, legte die Hausaufgaben fort und sagte:
 “Dann wollen wir mal in den Krankenflügel.”
 Mit dem Pflegehelferschlüssel ging es direkt ins Büro von Schwester Florence.
 Nachdem sich die beiden körperlich gleichen Beauxbatons-Schüler zur Nacht umgezogen hatten und in ihren Betten lagen, fragte Julius noch was, was nichts mit Sub Rosa zu tun hatte.
 “Was wäre genau passiert, wenn es Sandrine und mich erwischt hätte?”
 “Auch auf die Gefahr, danach schlecht oder merkwürdig zu träumen, Julius: Eine Androgynomorphe Fusion bewirkt, daß ein weibliches und ein Männliches Wesen dieselbe Menge Körpermaterie beanspruchen. Dir ist das Wetterhäuschen bekannt?”
 “Ja, ist es”, sagte Julius.
 “Die beiden verschmolzenen sind gedanklich miteinander verbunden, allerdings alleine handlungsfähig. Wenn etwas passiert, was den männlichen Teil anspricht, ändert sich der Körper und nimmt männliche Erscheinungsform an. Andersherum passiert es dem Androgynomorphen, daß ihn der weibliche Teil überkommt, wenn etwas entsprechendes passiert. Langjährige Androgynomorphen bekommen es jedoch hin, jeweils dem körperliche Gestalt zu geben, der oder die gerade die Lage regeln kann. Allerdings wurde der letzte Androgynomorph vor zweihundert Jahren registriert. Es war ein Geschwisterpaar, daß durch einen falschen Zauber verschmolz und danach noch fünfzig Jahre lebte, ja sogar zwei Kinder zur Welt brachte.”
 “Oha, vielleicht wußte Sandrine das”, dachte Julius. Laut sagte er: “Dann ist es ja gut, daß ich nicht mit Sandrine zusammen getroffen wurde. Ich meine, das tut mir leid, daß wir nun zusammenhängen, wo du gewiß wichtigeres zu tun hast. Aber …”
 “Ich hätte auch mit jemandem wie Jacques erwischt worden sein können. Du bist da zumindest noch tolerant. Und das mit der Kosmetik bekommen wir morgen schon besser hin. Und jetzt schlaf dich aus. Heute war für dich ein sehr aufregender Tag.”
 “Jawohl, Belle”, sagte Julius und versuchte, eine Lage zu erreichen, in der er gut einschlafen konnte.
 __________
 Der nächste Morgen verlief schon wesentlich routinierter. Julius probierte nun freiwillig mit dem Schminkzeug Belles herum, bis sie ihm das genehme Aussehen verschaffte.
 “Zumindest verstehe ich ein wenig, warum Gloria so stolz auf ihre Mutter ist”, sagte Julius als er mit etwas erweiterten Pupillen, längeren Wimpern und dezent roten Lippen in den Spiegel blickte.
 Nach dem Frühstück ging es zum Zauberkunstraum, wo sie auf Professeur Bellart warteten. Als diese sie einließ setzte sich Julius neben Belle.
 Während die Siebtklässler mit Unsichtbarkeitszaubern herumwerkelten, produzierte der zu Belles zeitweiliger Zwillingsschwester verfluchte Drittklässler alle möglichen Zaubereien, wie unzerbrechliche Gläser, wasserdichte Feuer, Wärmespeichernde Brotpapierstücke und rauminhaltsvergrößerte Tintenfässer, in die mehrere hundert Liter einer beliebigen Flüssigkeit eingefüllt werden konnten. Dafür bekam er am Ende 30 Bonuspunkte.
 “Sie sehen, Monsieur Andrews, daß Sie auch in dieser vorzeitigen Körperform noch gut zaubern können”, sagte Professeur Bellart lächelnd und gab ihm einen Stoß Pergamente mit den Notizen seiner Klassenkameraden vom Vortag.
 “Mademoiselle Dusoleil hat mich gebeten, Ihnen die Unterlagen zu multiplizieren. Ich denke, Sie werden noch Gelegenheit finden, sich damit vertraut zu machen.”
 Julius meinte schon, die Stunde Verteidigung gegen die dunklen Künste hätte er nicht viel zu tun als in einer stillen Ecke zu sitzen und Hausaufgaben zu machen. Doch weil ja der KörpertauschFluch passiert war, nutzte die Lehrerin, noch mal die Körperverändernden Flüche durchzusprechen und an einigen Freiwilligen auszuprobieren. Dann ging es um die dunklen Kreaturen, von denen Julius in den Ferien einige kennenlernen durfte. Irgendwann kam Professeur Faucon auf die Idee, daß alle, die ihn gelernt hatten, den Patronus-Zauber anwenden sollten.
 “Diese Klasse ist eine UTZ-Klasse und ich erwarte von den Absolventen, daß sie zumindest einen Faden Silberlicht hervorbringen können”, sagte die Lehrerin und sah Julius an. Dieser lief vor Verlegenheit rot an.
 “Kein Grund zur Scham, Monsieur Andrews. Ich habe Ihnen diesen Zauber beigebracht, und Sie können ihn. Führen Sie ihn uns bitte vor!”
 Julius suchte nach einem glücklichen Erlebnis. Er stellte sich wieder den Tanzabend in Millemerveilles vor, wo das Endergebnis bekanntgegeben wurde. Er fühlte, wie die Freude in ihm aufkam, heftiger als zu vor, daß er den goldenen Tanzschuh wieder gewonnen hatte. Dieses Gefühl steigerte sich bis zu einer Ekstase. Er fühlte sie wie berauscht davon und rief: “Expecto Patronum!”
 Aus seinem Zauberstab schoß ein gleißender silberner Strahl heraus, der sich von einer Sekunde zur anderen zu einer großen Gestalt in einem wallenden Kleid und langen, mondstrahldünnen Haaren auswuchs. Er kannte diese Gestalt, aber es war nicht Megerythros, der Sternenritter, sondern Auriata, die Königin der Amazonen von Wega IX. Julius sah, wie die Frauengestalt ihre massigen Arme mit einem Blasrohr hob und auf die Wand zuschritt, würdevoll aber kräftig. Alle Jungen staunten über diese Vereinigung von Weiblichkeit und Kraft, während die Mädchen merkwürdig dreinschauten und kicherten.
 “Nun, das war ja wohl eine Patrona, Monsieur Andrews. Ihr letzter vollständiger Patronus war ja ein Schwertkämpfer, aber eindeutig männlich”, stellte Professeur Faucon fest. Dann sagte sie:
 “Sie sehen, das es keinen Grund gab, verlegen zu sein.”
 Nach der Stunde behielt die Lehrerin Belle und ihren derzeitigen Anhang noch zurück, um zwei Dinge zu klären.
 “Sie müssen heute nachmittag eine Fernreise machen, um die Tiere zu sehen, mit denen Sie sich in den nächsten Wochen beschäftigen, Mademoiselle Grandchapeau. Sie sind volljährig und dürfen demnach überall in der Welt hin, ohne Ihre Eltern um Erlaubnis zu fragen. Für Monsieur Andrews mußte ich jedoch eine Sonderverfügung erlassen, damit er mitreisen darf. Außerdem wird Monsieur Fomalhaut wohl sehr irritiert sein, wenn er eine junge Frau als Monsieur ansprechen muß. Deshalb möchte ich Sie beide bitten, sich als Zwillings-Schwestern auszugeben, Belle Grandchapeau und Laetitia Grandchapeau. Ich weiß, das dürfte Sie um Ihr Selbstwertgefühl bringen, Monsieur Andrews. Aber Sie haben zugesagt, Mademoiselle Grandchapeau bei ihrer Unterrichtsbewältigung zu unterstützen.”
 “Die halten mich hier schon sowieso alle für’n Mädchen”, sagte Julius leicht ungehalten. “Dann kommt es für die beiden Nachmittage nicht darauf an, ob ich auch einen Mädchennamen habe.”
 “Das wird dir nicht sonderlich weh tun”, warf Belle ein.
 “Ja, diese Identitätsverlagerung – ich bin froh, daß sie nur noch zweieinhalb Tage vorhalten wird, sonst könnten Sie tatsächlich Ihre früheren Empfindungen verlieren, wie unter dem Contrarigenus-Fluch, eben nur wesentlich langsamer. Die Patrona, die Sie da erzeugt haben, ist für mich ein Anzeichen dafür, daß Ihr Körper langsam seinen Tribut vom Geist, ja auch von der Seele fordert. Woran haben Sie gedacht, als Sie den Zauber gewirkt haben?”
 “Öhm, an den Sommerballabschluß, wie ich die Trophäe bekommen habe. Irgendwie hat das bisher immer gewirkt”, sagte Julius.
 “Das kann es nicht gewesen sein. Irgendwie mußt du was in deine Erinnerung gerufen haben, das erotisiert, also die Liebeslust anregt”, warf Belle ein. Julius erschrak. Dann fragte er:
 “Hast du das etwa so empfunden?”
 “Ich fürchte, mein Körper hat darauf angesprochen und den Vorgang verstärkt.”
 “Oh, dann wird es wohl zu einer Wechselwirkung gekommen sein, die die Patrona geschaffen hat. Sie Beide waren Energiequellen, während Julius der Fokus war. Deshalb ist dieser Zauber auch so exorbitant intensiv ausgefallen.”
 “Ach, dann liegt es nicht daran, daß mein jetziger Körper Frau sein will?”
 “Der Körper an sich ist es, Monsieur Andrews. Jetzt versucht er noch, den Verstand und die inneren Empfindungen davon zu überzeugen. Aber dieser Prozess dauert mehr als drei Tage. Normalerweise müßte Ihnen die Monatsregel noch widerfahren, um diese Empfindungen endgültig in die weibliche Wahrnehmungswelt zu versetzen”, sprach die Lehrerin so sachlich über Dinge, die für fühlende Menschen ein ganz privates Ding waren. Belle errötete leicht, ebenso Julius.
 “Als Sohn eines Wissenschaftlers dürften Sie davon nicht peinlich berührt sein, Monsieur Andrews. Bei Ihnen möchte ich mich für diese direkte Offenheit entschuldigen, Mademoiselle Grandchapeau”, sagte Professeur Faucon abgeklärt, ja streng klingend, als sei es albern, sich verlegen zu fühlen.
 “Im fraglichen Zeitraum wird ihm dies nicht passieren, Professeur Faucon. Die Frage haben wir sehr rasch geklärt.”
 “Ja, aber wenn mein Körper, ich meine, der Körper, den ich gerade habe, diesen Umformungsprozess doch schneller schafft, könnte es da nicht passieren, daß ich immer so bleiben muß oder wie der Hulk aus bestimmten Stresssituationen heraus Belles Körperform annehme?”
 “Nein, das kann ich mit absoluter Sicherheit ausschließen. Nur wenn Sie permanent in dieser Form blieben, würden Sie derartige Umformungserlebnisse haben. Wenn die Verwandlung sich wieder umkehrt, werden Sie sich ganz so fühlen wie früher auch. Aber das können Sie ja noch mal mit Schwester Florence besprechen.”
 “Ich denke, daß ich Ihnen das glauben kann”, sagte Julius. Dann nahm er die schriftliche Anweisung an sich, wie er sich als Belles Zwillingsschwester aufführen mußte.
 Nach der großen Pause sprachen sie in Muggelkunde weiter über den Computer. Julius erzählte, wie das mit dem Internet ging und was dadurch alles möglich war.
 Nach dem Mittagessen fragte Julius, wo es eigentlich hinginge.
 “In die algerische Wüste. Ein Ausgangskreis, der von Paris aus anzusteuern ist, liegt direkt in einem Wüstenzoo für magische Kreaturen. Wir wollen heute Volapetriferus orientalis besuchen. Im Gehege der algerischen Zaubererwelt halten die fünf Brutpaare. Aber das wird uns Professeur Armadillus erklären.”
 “Ich hoffe, wir müssen uns nicht verschleiern, wie es bei Frauen in muslimischen Ländern zum guten Ton gehört”, sagte Julius.
 “Nein, das nicht. Wir sind die einzige Klasse aus einer Zaubererschule. Allerdings sollten wir uns Sonnenkrauttinktur auftragen. Schwester Florence wird uns sicher welche mitgeben”, sagte Belle. Julius dachte daran, daß in seinem Reisekoffer noch eine große Flasche davon lag. Doch in den grünen Saal konnte er deshalb nicht rein und in den Trakt für Jungen auch nicht. Also holten sie sich bei Schwester Florence genug davon, um sich einzureiben. Julius bot der Heilerin an, bei Aurora Dawn nachzufragen, ob sie ihr nicht was zum Aufstocken des Vorrates schickte. Sie schüttelte den Kopf.
 “Das ist absolut unnötig, Julius. In Algerien wird jeden Tag genug produziert, daß ich euch alle ein ganzes Jahr damit einreiben könnte. Und jetzt wünsche ich euch eine interessante Stunde.”
 Zunächst traf sich die Klasse für Magizoologie im Klassenraum von Professeur Armadillus, wo er die Schüler auf die Stunde vorbereitete und ihnen allen sagte, daß sie Julius für die Dauer der zwei Stunden mit Laetitia ansprechen sollten, weil der Arabische Tierführer nicht wissen mußte, daß ein als Mädchen rumlaufender Junge unter den Teilnehmern war. Dann holte er eine etwa zwei meter lange, wie eine heftige Vergrößerung einer Spatzenfeder wirkende Feder hervor.
 “Das ist eine bei den letzten Mausern ausgefallene Brustfeder einer Henne von Volapetriferus orientalis, dem arabischen Felsenvogel oder Roch, wie er in verschiedenen, ja auch den Muggeln bekannten Erzählungen erwähnt wird.”
 Julius nickte total aufgeregt. Von diesem Vogel wurde in den Märchen aus tausendundeiner Nacht erzählt. Ein Ei dieses Vogels sollte so groß sein, daß man fünfzig Schritte gehen mußte, um es zu umrunden.
 “Allerdings haben die Muggel die Größenangabe etwas übertrieben. Die größte gemessene Spannweite beträgt nur zwanzig Meter, und die Eier dieser Vögel durchmessen nur zwei Meter. Ansonsten ist dieser Vogel sehr selten geworden. Aus welchem Grund auch immer werden sie in den letzten Jahren immer wieder von Flugmaschinen der Muggel angegriffen und getötet. Es gibt zurzeit nur noch zweihundert Brutpaare im nahen Osten. Aber wir können uns heute mindestens ein Paar ansehen, das mit dem Brutgeschäft schon fertig ist, sodaß wir keine Verteidigungsaktionen zu erwarten haben. Also folgen Sie mir nun bitte! Wir reisen zunächst in die Rue de Camouflage und dann in die algerische Sahara.”
 Mit Martine Latierre und Janine Dupont, zusammen mit Belle und Suzanne aus dem violetten Saal und Seraphine und Gustav aus dem weißen Saal ging Julius alias LaetitiaGrandchapeau zum roten Vollkreis für die magische Reisesphäre.
 “Haben Sie sich auch alle mit Sonnenkrauttinktur eingerieben?” Fragte der Lehrer für die Pflege magischer Geschöpfe. Die Schüler nickten alle. Dann rief Professeur Armadillus die rote Lichtsphäre auf, in der sie alle schwerelos schwebten, bis sie in einem grünen Vollkreis ankamen, der von einer hufeisenförmigen, etwa vier Meter hohen Mauer umfaßt wurde. Geschäftiges Treiben war zu hören. Julius vermeinte, den Dunst einer Großstadt zu riechen und weit entfernten Verkehrslärm zu hören. Doch er hatte nur fünf Sekunden, bis eine neue rote Lichtsphäre aus Professeur Armadillus’ Zauberstab erblühte, sich über die Schüler und ihren Lehrer stülpte, sie alle einschloß und forttrug.
 Die Endstation der Reisesphäre war ein violetter Vollkreis. Als die magische Lichtsphäre um sie herum im Boden versunken war schlug ihnen der heiße trockene Atem der Wüste entgegen. Rötlicher, brauner und goldgelber Sand flog in kleinen Wolken über dem Grund. Ein großer Mann mit dichtem schwarzem Vollbart, in weißen Gewändern, einen roten Turban auf dem Kopf, eilte heran und begrüßte den Lehrer auf Arabisch. Dann sprach er auf Französisch mit starkem Akzent:
 “Heute wir sehen große’ Vogel, Felsenvogel, Kinder! Ich sein Abdulla Iben Fomalhaut und ich euch zeigen Platz von großen Vogel Roch. Ihr mir folgt jetzt!”
 Sie liefen dem arabischen Führer nach zu einer anderen hohen Mauer, die etwa zwanzig Meter hoch war. In der Mauer waren Tore aus goldenem Metall. Durch eines dieser Tore gingen die Beauxbatons-Schüler hinein in ein riesiges Gehege, das wohl fünf Kilometer durchmessen mochte, vermutete Julius.
 Hinter dem Tor lag ein etwa zehn mal zehn meter großer handgeknüpfter Teppich mit roten, gelben und weißen Verzierungen. Julius schwante was. Suzanne sagte:
 “mann, für diesen riesenkessel brauchen wir Besen, oder kann man hier apparieren.”
 “Da müßte mich aber eine von euch mitnehmen, Suzanne. Ich bin da ja nicht so gut drin, wie ihr wißt”, sagte Julius mit einer absichtlich mädchenhaft klingenden Betonung. Dann meinte er: “Aber kuckt euch den Teppich an. Da passen wir alle drauf.”
 “Und dann?” Fragte Suzanne Didier.
 “Kluges Mädchen deine Schwester, Mademoiselle Saalsprecherin. Wir gehen auf Teppich, dann wir fliegen los!” Sagte der einheimische Zauberer. Julius grinste breit. Wie gut kannte er sich doch aus?
 “Was? Wir fliegen auf einem alten Teppich. Das geht doch nicht. Da fallen wir alle runter”, maulte Suzanne Didier. Belle rief sie zur Ordnung.
 “In Persien, Indien und den arabischen Ländern fliegen die alle auf Teppichen. Die machen das so selbstverständlich, wie wir auf Besenstielen fliegen. Die würden das nicht machen, wenn’s zu gefährlich wäre.”
 “Kluges Mädchen du bist, Mademoiselle Saalsprecherin. Dann los! Geh’n wir auf Teppich! Fliegen wir los!”
 “Dann alle Mann aufsitzen!” Befahl Professeur Armadillus, dem das wohl auch nicht so geheuer war.
 Julius ging mit Todesverachtung auf den Teppich. An und für sich war er sich auch nicht so sicher, ob das was gutes sein würde. Aber wenn in sämtlichen Geschichten der schönen Sheherasade so viel von fliegenden Teppichen geredet wurde, wie in den Märchen des Abendlandes von Hexen auf fliegenden Besen, dann mußte das einfach gehen. Diese Behelfslogik war zwar weit unter dem Niveau, daß seine Mutter von ihm verlangte, aber die würde ihn hier jetzt sowieso nicht erkennen, zumal sie wohl nicht wußte, daß er gerade mal eben in eines der gefährlichsten Länder Nordafrikas hinübergereist war, ohne Pass, ohne Reiseapotheke und ohne kugelsichere Weste. Er setzte sich neben Belle, die unvermittelt ihren rechten Arm um ihn legte. Reflexartig legte er seinen linken Arm um sie. Die beiden Schwestern kuschelten sich wohl aus der Furcht vor dem Unbekannten zusammen, so empfand es der arabische Führer und lief um den Teppich herum, um zu garantieren, daß niemand mit herabbaumelnden Beinen aufsaß. Suzanne brachte sich hinter den zeitweiligen Zwillingsschwestern Grandchapeau in Position. Zum Schluß sprang der Einheimische auf, stapfte zur Mitte hin und bellte mit gezogenem Zauberstab ein paar fremdländisch klingende Worte. Übergangslos hob der Teppich ab, als würde er auf einer waagerechten Platte ruhen und rasend schnell aufsteigen. Ein weiteres Kommando trieb das handgeknüpfte Fluggerät voran. Fahrtwind kam auf, heiß und mit Sandstaub durchsetzt.
 “Wir hätten den Hitzewiderstandstrank brauen sollen, Mädels”, sagte Suzanne, die Julius alias Laetitia von hinten mit ihren Beinen umfaßt hielt.
 “Sind ja nur zwei Stunden. Dann müssen wir eh wieder nach Beauxbatons”, sagte der zum Vier-Tage-Mädchen verfluchte Drittklässler beruhigend. Er sah auf seine Armbanduhr und zählte die Sekunden. Als sie in der Mitte des großen Geheges angekommen waren, waren genau zwei Minuten verstrichen. Der Teppich bremste ab, blieb aber auf seiner Höhe, wie ein Hubschrauber.
 “Jetzt ich rufen Rochfrau. Die Im Moment keine Eier da. Wird uns nicht angreifen, ich schwör’!” Sagte Abdulla Iben Fomalhaut. Er holte eine Art Trompete mit schneckenartigen Windungen aus seinem Burnus, oder wie dieses Wüstengewand sonst genannt wurde, setzte es an die Lippen und blies hinein. Julius vermeinte, einen Dreiklang von rauh angeblasenen Tenorsaxophonen zu hören. Dieser Ton schwang auf und ab, stieß kurz einmal bis zum ohrenbetäubenden Lärmpegel vor und ebbte krächzend ab. Dann blies der algerische Zauberer noch mal in dieses Lärminstrument, offenbar eine Lockpfeife, wie sie Entenjäger verwendeten, erkannte Julius.
 Tatsächlich klang keine zehn Sekunden danach ein ähnlicher schräger schriller Ruf durch das Gehege. Weithin hallte alles wider. Nun senkte sich der Teppich langsam auf den Boden und blieb ruhig liegen, während über einer wohl künstlichen Felsschlucht ein mächtiges paar rotbrauner Flügel auftauchte, zwischen dem ein mächtiger Vogel hing, dessen elfenbeinfarbener Schnabel alleine schon drei Meter lang sein mochte. Vom Schnabel bis zur Schwanzfederspitze mochte das gigantische Vogelwesen an die dreißig Meter messen. Julius sah auf die mächtigen Fänge des Tieres, die wohl Locker einen Kleinbus aufgreifen und wegtragen konnten. Majestätisch flog der Vogel Roch über das kesselförmige Riesengehege. Ruhig und in Ehrfurcht erstarrt saßen die Mädchen und Jungen der siebten Klasse und ihr körperveränderter Gastschüler aus der dritten Klasse auf dem Teppich und beobachteten das Tier. Fomalhaut trötete nicht noch mal mit seinem Lärmgerät. Den Vogel fliegen zu sehen war schon aufregend genug.
 “Das ist nur Henne, Fatima. Hahn Harun sitzt in Nest”, sagte Fomalhaut. Dann fragte er den Lehrer: “Lehrer sag, wieviele Eier legt Henne von Felsenvogel?”
 “Das möchte ich gerne von jemandem anderen wissen”, sagte Professeur Armadillus und guckte sich Martine Latierre aus. Diese nickte und sagte:
 “Die Henne von Volapetriferus orientalis hat pro Gelege vier bis fünf etwa zwei Meter durchmessende Eier von ockergelber Farbe. Die Schale dieser Eier kann bis zu fünf Zentimeter dick werden und wird oft als Zusatz für Stärkungstränke oder Knochenerneuerungstränke benutzt. Doch seit Skelewachs kann auf die Eierschalen verzichtet werden, da das Horn von schwedischen Kurzschnäuzlern doch leichter zu bekommen ist als ein Ei des Felsenvogels.”
 “Darauf kannst du einen lassen, wenn das Weibchen da schon doppelt so lang ist, wie der ungarische Hornschwanz”, dachte Julius leise. Dann röhrte ein weiterer Ruf eines mächtigen Vogels durch das Riesengehege.
 “Oh, Hahn Harun ist unterwegs. Will sehen was hat gerufen Fatima”, bemerkte der algerische Zauberer etwas beunruhigt.
 Tatsächlich schwirrte ein weiteres gefiedertes Ungetüm heran, das unter dem Bauch in allen Farben des Regenbogens glänzte und über den wild schwingenden Flügeln sandfarben die Sonne widerspiegelte. Sein Schnabel war einen halben Meter länger als der der Henne und purpurfarben. Um seine großen rubinroten Augen lag noch ein flaumartiger Kranz aus roten, beigen und braunen Federn. Julius peilte, wie hoch der Vogel wohl flog, kam auf gut einhundert Meter und schätzte daran die Geschwindigkeit ab. Ob’s stimmte wußte er nicht, aber wenn er sich nicht verrechnet hatte, raste der Roch-Hahn mit satten einhundertfünfzig Stundenkilometern durch die Luft. Laut hörten sie das Rauschen seiner Schwungfedern, sahen, wie er über sie hinwegflog und dann in einem weiten Bogen dorthin zurückkehrte, wo er wohl hergekommen war.
 “Beeindruckend”, mußte Martine anerkennen. “Dieser Hahn war ja anderthalb mal so groß wie die Henne.”
 “Das glaubst du gut”, sagte Fomalhaut. “Harun sein vierzig große Schritt lang. Habe gemessen mit Zaubermaßband, als Schlief in Nest.”
 “Tja, schade das wir im Moment kein Gelege besichtigen können”, meinte Seraphine. Suzanne erschrak nur und fragte:
 “Bist du noch zu retten. Die Eier werden doch bestimmt von einem von denen bewacht.”
 “Ja, das tun die”, bestätigte der algerische Zauberer mit breitem Grinsen. Dann ließ er den Teppich wieder aufsteigen und mehrmals über das Gehege herumfliegen, um ihnen nicht nur die fußballfeld großen und über zehn Meter tiefen Nester zu zeigen, welche mit ausgerupften Flaumfedern der Hähne und Hennen ausgepolstert waren, sondern auch einen riesigen Turm, der sich einen halben Kilometer vor der nördlichen Begrenzung erhob. Julius erschrak, als er große, sechsbeinige Wesen in Scharen aus dem unteren Turmabschnitt wuseln sah. Dann begriff er, daß es keine Wespen, sondern Ameisen waren. Ja, das waren die berühmten Goldpanzerameisen, die er ja selbst in seinem Sonnenlichtvortrag mal erwähnt hatte.
 “Wer hat diese Tiere da unten erkannt?” Fragte Professeur Armadillus, ganz der Lehrer. Julius löste seinen rechten Arm von Seraphine und zeigte auf. Er bekam die Sprecherlaubnis:
 “Das sind Goldpanzerameisen, die größten magischen Insekten der Erde. Wie die wissenschaftlich heißen weiß ich im Moment leider nicht.”
 “Fortiformica cuticaurea, Laetitia. Richtig erkannt. Sie leben in diesen turmartigen Kolonien zu etwa zweihunderttausend Individuen. Wie gewöhnliche Ameisen haben sie ihren Staat in Kasten unterteilt, von den Ammen, über die Arbeiterinnen, die Futtersucherinnen bis zu den Soldatinnen, von denen eine bis zu anderthalb meter groß sein kann. Da diese Ameisen nur dort leben können, wo die Sonnenstrahlung ganzjährig in einem Winkel von über 80 Grad auf die Erde trifft, und nur Mittagsaktiv sind, vermehren sie sich nur alle zwanzig Jahre. Sie fallen oft den kalten Wüstennächten zum Opfer und dienen dann dem Felsenvogel wie auch den Wüstendrachen als willkommene Beute. Einmal ist es vorgekommen, daß eine Königin auf Hochzeitsflug in eine Muggelsiedlung eindrang und beobachtet wurde. Das war ein hartes Stück Arbeit, dieses Ereignis zu verschleiern. Alles in allem sind sie durch ihre geringe Vermehrungsrate im Gegensatz zu kleinen Insekten keine Gefahr für die Tierwelt, zumal man sie schnell finden und noch schneller ausräuchern kann, wenn eine Kolonie nicht erwünscht ist. Zauberer vom Tierwesenbüro in Algerien, Ägypten, sowie des Sudans haben Reservate für diese Tiere geschaffen.”
 “Sind die gefährlich für Menschen?” Fragte Suzanne. Julius sprach diese Frage aus der Seele. Mit Insekten hatte er es noch nie gehabt, seitdem er im alten Sanderson-Haus von einem wütenden Wespenschwarm angegriffen worden war. Zwar hatte Madame L’ordoux im Sommer seine Ängste vor Bienen und anderen Fluginsekten lindern können, doch diesen Riesenameisen wollte er nach möglichkeit besser weit aus dem Weg bleiben.
 “Für Menschen sind sie nur dann gefährlich, wenn sie in ihre Bauten eindringen wollen. Auf Futtersuche nehmen sie wesentlich kleinere Säugetiere als Beute, tragen aber auch Kadaver großer Tiere fort.”
 “Wollt ihr sehen Ameisen ganz nahe?” Fragte Abdulla Iben Fomalhaut. Ein einstimmiges “Nein, danke!” war die Antwort. Professeur Armadillus schüttelte zwar den Kopf, mußte jedoch anerkennen, daß Angst vor großen und unbekannten Tieren nicht gerade neugierig auf sie machte. so flogen sie mit dem Teppich noch mal die Roch-Nester ab, konnten sogar eine Henne sehen, die das Nest auspolsterte und kehrten dann zum Tor in der Mauer zurück. Julius alias Laetitia Grandchapeau fragte:
 “Liegt über dem ganzen Gehege ein Flugbann, der die Vögel hier zurückhält?”
 “Ja, gibt es Zauber, der alles drin hält, was nicht mit anderem Zauber gegenhält”, erwiderte der algerische Führer und landete den fliegenden Teppich.
 “Danke für diese kurze, aber leider nicht besser zu machende Vorführung, Abdulla”, sagte Professeur Armadillus. Alle bedankten sich artig und gingen zurück zum violetten Kreis. Dort rief Professeur Armadillus die Reisesphäre auf, die sie zunächst nach Paris brachte, von wo eine weitere Reisesphäre sie zurück nach Beauxbatons trug.
 Im Klassenraum gab der Zaubertierlehrer seinen Schülern auf, eine Landkarte mit den Hauptverbreitungsgebieten, Habitaten, des Volapetriferus orientalis zu zeichnen. Dann entließ er die vom Staub der Sahara bedeckten Schülerinnen und Schüler.
 Nach der Unterrichtsstunde gingen die Magizoologie-Schüler in ihre Säle. Belle zog Julius mit sich in einen Badesaal für Saalsprecher, wo sie sich gründlich abduschten, die Kleidung entstaubten und dann neues Make-Up auftrugen, bevor Belle ihr Tanzkleid anzog und Julius mit zum Ballettraum nahm, wo Mademoiselle Giselle Nurieve schon auf die zehn Mädchen wartete, die ihren Sonderkurs mitmachten. Julius bekräftigte, daß er nicht hier war, um zu tanzen. Mademoiselle Giselle machte zwar ein bedauerndes Gesicht, sah es aber dann ein. So konnte Julius in Ruhe seine Zauberkunst-Hausaufgaben machen, während Belle sich in grazilen Verränkungen zur Musik austobte.
 Julius war froh, als nach dem Abendessen nichts anderes mehr anstand, als Hausaufgaben und die Pflichten einer Saalsprecherin. Er unterhielt sich mit den Drittklässlern des violetten Saales über Hogwarts, über die Muggelwelt und über den Unterschied zwischen englischen und französischen Hexen und Zauberern. Er war froh, daß er nicht mehr als Laetitia angesprochen wurde. Schließlich kannten sie ihn alle nun als die unfreiwillige Doppelgängerin Belles.
 Nachdem Nachtkontrollgang kehrte Julius mit der Ministertochter zurück in den Krankenflügel, wo sie die Magizoologie-Hausaufgaben erledigten, was mit Hilfe von Julius Atlas, den er von den Porters bekommen hatte und in seiner Centinimus-Bibliothek im Brustbeutel mitführte, kein Problem war. Als er von Belle gesagt bekam, daß der große Felsenvogel hauptsächlich in Palästina, Mesopotamien, welches er als Irak kannte und Persien, was Julius als Iran kannte, sowie Algerien, Ägypten, dem Sudan und der arabischen Halbinsel beheimatet war, grinste er nur überlegen. Belle fragte ihn, was ihn so grinsen machte, und er erzählte ihr, daß gerade in diesen Gebieten der Erde in den letzten Jahrzehnten erbitterte Kriege geführt worden waren, teilweise noch schwehlten. Belle schrieb sich das sofort als Zusatznotiz auf und nickte. Dann spielten sie noch eine Partie Schach. Julius mußte nach einem Patt aufgeben. Gegen dieses Mädchen konnte er durchaus oft verlieren, wußte er. Doch er kam schon besser damit zurecht, noch zwei Nächte und zwei volle Tage mit ihr herumzulaufen.
 __________
 “Komisch, daß mir dieses Kosmetikzeug von Tag zu tag weniger ausmacht”, sagte Julius zu Belle, als die allmorgentliche Schminkübung beendet war. Sie meinte dazu nur:
 “Wie gesagt, Jacques wäre da nicht so tolerant und würde sich nicht in diese ungewöhnliche Lage so gut fügen. Aber mit seiner Schwester stehst du auch nicht schlecht, wie?”
 “Sagen wir’s so, daß wir uns in Millemerveilles und bis jetzt auch hier gut verstanden haben”, räumte Julius ein. Er zupfte sich den Rock zurecht, prüfte, ob seine schmalen Schuhe richtig geschnürt waren und folgte Belle dann in den Speisesaal zum Frühstück.
 Julius dachte, daß er als Belles zeitweilige Zwillingsschwester wohl keine Post bekommen würde, weil die Eulen ihn in Belles Gestalt nicht erkannten. Doch er irrte sich. Ein Expresskauz von irgendwo her schwirrte zu Julius hin und landete. Der zum Mädchen auf Zeit verurteilte Drittklässler nahm den Umschlag ab, öffnete ihn und las die ihm wohl bekannte Handschrift Aurora Dawns:
  Hallo, Julius!
 Ich bekam auf schnellen Kanälen Wind davon, daß du wohl bis zum vierten November die Vorzüge des weiblichen Geschlechts erleben darfst. Ich hoffe, die auf guten Ruf bedachte Mademoiselle nimmt es dir nicht all zu übel, daß du in ihrem Leben mitmischst. Falls sie, wovon ich stark ausgehe, dir ein paar Kosmetiktricks beigebracht hat, können wir uns mal darüber unterhalten. Ich beabsichtige nämlich über weihnachten, meine Verwandten in England zu besuchen. Da werde ich wohl auch einen kurzen Abstecher nach Millemerveilles machen. Falls möglich, kannst du ja hinkommen. Ich gehe mal davon aus, Catherine Brickston läßt dich ihren Kamin benutzen.
 Falls dieser Fluch, der dich zu einer von uns gemacht hat, nicht abklingt und du lernen mußt, Frau zu sein, wofür die Wahrscheinlichkeit jedoch unter einem Promill liegt, sei dir sicher, daß ich auch dann da bin, um dir zu helfen, wie ich dir bis jetzt immer geholfen habe.
 Mit freundlichen Grüßen und eine gute Hoffnung für eine schmerzfreie Rückverwandlung!
 Aurora Dawn
 
 “Wie ist dieses Hexenweib darüber informiert worden?” Fragte sich Julius und steckte den Brief schnell fort. “Wie konnte die das rauskriegen? Hat Catherine ihr das vielleicht gesteckt oder Madame Dusoleil? Eltern und Fürsorgern dürfen wir’s doch verraten.”
 “War was gravierendes?” Fragte Belle, die nicht mitgelesen hatte, was Julius bekommen hatte. Er schüttelte nur den Kopf. Ihr jetzt zu sagen, daß die Nummer mit den Eidessteinen für die Katz gewesen war, weil es doch irgendwie bis nach Australien durchgedrungen war, traute er sich nun doch nicht.
 Ein weiterer Express-Brief kam mit einem Uhu an. Julius nahm den Umschlag und las die Anschrift:Jane Porter
Weißrosenweg 49
New Orleans
Lousiana
Vereinigte Staaten von Amerika
 Ach die hat mir auch geschrieben”, dachte sich Julius. Er wunderte sich, daß der Uhu ihn gefunden hatte. Dann las er die Adresse:Julius Andrews
zurzeit die Zwillingsschwester von Belle Grandchapeau
Speisesaal
Beauxbatons
Frankreich
 “Ich glaube es nicht”, dröhnte ein lauter Gedanke durch Julius’ Gehirn. “Woher weiß die alte Hexenmeisterin das denn auch schon?”
 Er öffnete den Brief, nachdem er sich vergewissert hatte, daß Belle sich mit ihrer Sitznachbarin zur rechten unterhielt und las, was Glorias Großmutter schrieb
  Hallo, Honey! Oder sollte ich besser Bonjour ma petite sagen?
 Zwar haben das alte Mädchen und ihre Chefin wohl alles versucht, um deinen Ausflug in die Welt von Schminke und Stöckelschuhen nicht rauskommen zu lassen, aber, das tut mir leid, das sagen zu müssen, in eurem feudalen Domizil gibt es einige Schandmäuler, die nicht auf den Eidesstein haben schwören können. Nur gut, daß die keinen Zugang zu den Presseleuten bei euch oder uns haben. Ich bekam es selbst durch einen Zufall mit, als eine dieser Petzliesen in unser Institut kam und mit einer anderen bekannten Tratschtante darüber schwatzte, wie sich “der Engländer” nun fühle, wenn er für vier Tage eine junge Frau im heiratsfähigen Alter sein muß und dem Original noch hinterherlaufen müsse, weil der Fluch sie wohl aneinandergekettet habe.
 Ich kann dich beruhigen, daß Glos Momma dich nicht als neue Kundin gewinnen wird, falls du es nicht darauf anlegst, dein feminines Dasein zu verlängern. Es sind hier schon Fälle vorgekommen, wo eine derartige verpatzte Vertauschung dieses Ergebnis hatte und der Mann, beziehungsweise die Frau, pünktlich zum Glockenschlag nach dem vierten Erddrehungszyklus sein oder ihr wahres Geschlecht wiedererlangt hat. Problematisch wäre es nur für dich gewesen, wenn du auf einer Linie mit zwei Geschwistern gestanden hättest. Dann hätte dich die Schwester bei einer Bruder-Schwester-Kombination neu im Mutterleib empfangen und zur Welt bringen müssen, und bei einer Zwillings-Kombination wärst du als Sofortdrilling auf Lebenszeit dazwischen geraten. Dagegen gibt es noch keinen Gegenfluch, weil es eben nur alle hunderttausend Flüche dieser Art einmal vorgekommen ist und nicht jeden Tag dder Intercorpores-Fluch eingesetzt wird.
 Insofern nimm das beruhigende Wort einer alterfahrenen Hexenmeisterin an, daß dieser Zustand schnell vorbeigehen wird. Wie gesagt, falls du es nicht darauf anlegst und dich durch den Contrarigenus-Fluch zu deiner eigenen Schwester machen läßt.
 Hier in den Staaten hatten wir ein herrliches Halloween-Fest. Schade, daß die bei euch in Beauxbatons das nicht kennen. Aber Walpurgis soll ja eine schöne Besenflugnummer sein, hat mir das alte Mädchen schon oft erzählt. Falls du eine nette Freundin in Beauxbatons gefunden hast – Glo ließ sowas anklingen -, freu dich drauf, wenn sie mit dir im Tandem diesen Ausritt mitmacht! Aber dann möchte ich das von dir persönlich wissen, wie es gelaufen ist und nicht erst diese Tratschtanten miterleben, die es weitertragen.
 Am besten gibst du diesen Brief ohne weiteres Aufheben an meine gute Bekannte weiter, damit sie die Löcher stopft, bevor noch wer was von dieser Blumenschau mitkriegt, die sie veranstaltet, wenn du weißt, was ich meine, wovon ich stark ausgehe.
 Wenn deine Mädchentage vorbei sind, schreibe mir und Di bitte, was du alles gelernt hast. Di weiß es auch schon. Dieser schwarze Klotz verhindert ja nur, daß du es von dir aus erzählst. Aber wenn dir jemand genau schreibt, daß er oder sie weiß, was du nicht verraten darfst, wirkt seine Magie nicht mehr. Das wissen nicht gerade viele. Aber dir schreibe ich das, damit du gut darauf aufpaßt, was du wem erzählst. Magie schützt nicht alle Geheimnisse.
 Grüße das alte Mädchen wie geschrieben von mir und auch deine temperamentvolle Freundin, bei der du ja im gleichen Schulhaus wohnst.
 Jane Porter
 
 Julius erbleichte. Das dezente rote Make-Up auf seinen Wangen konnte diese Blässe nicht völlig ausgleichen. Sein Magen verkrampfte sich. Das mußte wohl auch dem Original seines Gastspielkörpers aufgefallen sein. Belle drehte sich um und sah Julius an. Sie Fragte:
 “Geht es ddir nicht gut, Julius?” Julius entsann sich, wie er wichtige Informationen für die SubRosa-Gruppe an deren Mitglieder weiterleiten mußte und war froh, eine ideale Möglichkeit dazu zu haben.
 “Schwester Rossignol”, sagte Julius mit belegter Stimme. Belle zuckte zusammen. Sie fragte:
 “Du meinst Schwester Florence?”
 “Schwester Rossignol, ja”, wisperte Julius. Suzanne, die neben Julius saß, fragte besorgt:
 “Hast du was, Julius? Ist das vielleicht eine Nebenwirkung des Fluches?”
 “Weiß ich nicht. Deshalb muß ich ja los”, erwiderte Julius. Belle begleitete ihn bis zur Tür, sie winkte Madame Maxime, die schon erzürnt dreinschaute, weil Belle und Julius einfach aufgestanden waren. Das gehörte sich in Beauxbatons nicht. Die Schulleiterin schickte Professeur Faucon aus. Diese kam herüber und besah sich Julius. Dann fragte sie:
 “Wo wollten Sie hin?”
 “Schwester Rossignol”, erwiderte Julius, jetzt mit klarer Stimme sprechend. Professeur Faucon verzog keine Miene. Sie sah die beiden Zwillingsschwestern auf Zeit an und nickte.
 “In zehn Minuten bei mir, Mademoiselle Grandchapeau!”
 Mit Belle im Schlepptau schlüpfte Julius durch die Wand zu Schwester Florences Büro. Dort ließ er sich gründlich untersuchen, um den Anschein einer plötzlichen Übelkeit zu wahren. Madame Rossignol stellte fest, daß wohl ein starker Stress die Verdauung durcheinandergebracht hatte, aber keine auf den Fluch zurückzuführende Nebenwirkung eingetreten sein mußte. Dann entließ sie die beiden. Über das Wandschlüpfsystem landeten die beiden magisch miteinander gekoppelten Beauxbatons-Schüler vor dem Büro von Professeur Faucon. Diese ließ keine Minute mehr auf sich warten.
 “Rein mit Ihnen!” zischte sie nur, trieb das echte und das nur als solches erkennbare Mädchen in ihr Büro. Sie legte einen zeitweiligen Klangkerker an und fragte dann:
 “Was ist passiert, Monsieur Andrews?”
 “Schöner Reinfall! Verrat aus irgendeiner unkontrollierten Quelle, Professeur Faucon. Den Brief hier habe ich gerade bekommen. Sie kennen die Absenderin persönlich. Bitte lesen Sie das und sagen sie mir nur, was sie gemeint hat!”
 “Falls ich das darf”, raunzte Professeur Faucon Julius an und nahm Jane Porters Brief. Sie las ihn, wurde bleich, dann wutrot. Dann nickte sie heftig und sagte:
 “Gut, daß die nur an zwei Stellen rauskommen können und da keiner aus England sitzt. Aber dieses Loch müssen wir wirklich stopfen. Ja, die nette Großmutter, die mich gerne als ihr “altes Mädchen” bezeichnet, hat manchmal eine skurile Art, wichtige Dinge in lockere Phrasen zu gießen. Anstatt sie mir direkt eine Express-Eule schickt, die mich warnt, muß ich von Ihnen diese Zeilen lesen.”
 “Vielleicht ging sie davon aus, daß der Brief an Sie mehr Verdacht erregt hätte als der Brief an mich”, Stellte Julius fest.
 “Wie dem auch sei, ich danke Ihnen, daß Sie keinen Moment gezögert haben, mir dieses wichtige Schreiben auszuhändigen, ohne daß es auffiel. Dafür dürfen Sie auch wissen, was die undichte Stelle ist, Monsieur Andrews.” …
 Julius hörte und staunte zusammen mit Belle. Das kannten sie nicht, daß sowas ging. Nun verstand er auch, woher Aurora Dawn von seinen “Mädchentagen” wissen konnte. Professeur Faucon versprach, die Sicherheitslücke schnell zu stopfen, denn über “die Blumenschau”, womit Mrs. Porter fraglos auf die SubRosa-Zusammenkunft angespielt hatte, durfte niemand außer denen etwas wissen, die es betraf. Daß es nun auch Jane Porter im fernen New Orleans wußte, war schon alarmierend genug. Aber Jane Porter hatte recht. Diese Quelle war nicht für Presseleute zugänglich.
 “Erstaunlich, warum niemand vorher darauf kam, das als Informationsweg einzusetzen. Das ginge schneller als Eulenpost oder Kontaktfeuer”, stellte Belle fest. Professeur Faucon schüttelte den Kopf.
 “Man verwendet dieses Prinzip schon seit Jahrhunderten, Mademoiselle Grandchapeau. Auch ihr Vater kennt und nutzt es. Das ist ja gerade eine dieser undichten Stellen, von denen Monsieur Andrews’ altgediente Briefbekanntschaft berichtet. Ich werde sofort eine Express-Eule per Flohpulver versenden, um die Gefahrenquelle zu beseitigen. Nochmals vielen Dank, Monsieur Andrews. – Aber Sie legen es doch nicht ernsthaft darauf an, weiterhin in Frauengestalt zu leben?”
 “Die Dame hat teilweise einen sehr schwarzen Humor. Kommt wohl daher, daß sie in der Stadt der schwarzen Musik wohnt.”
 “Mag sein”, erwiderte Professeur Faucon mit dem Hauch eines Lächelns und entließ Belle und Julius.
 “Du kennst wahrlich interessante Leute, muß ich eingestehen. Deine englische Schulfreundin Gloria hat wohl eine menge wichtiger Kontakte: Gringotts, die internationale vereinigung behexender Schönheit und das Laveau-Institut. Ich würde mir diese wichtigen Kontakte sehr warm halten.”
 “Allemal! Gerade der erste und der letzte haben mir schon heftig gut geholfen”, sagte Julius.
 Der Morgenunterricht verlief gegen den enthüllenden Brief Jane Porters harmlos. Julius durfte wieder mehrere Heiltränke brauen und Seraphine und Martine mit seiner Giftkunde imponieren. Professeur Fixus, die zwischenzeitlich herumging, sah Julius genau an. Er versuchte, einen ablenkenden Gedanken zu formulieren, wie er zum Beispiel mit Belles roter Schminke, Puder und Augenlidmake-Up hantieren mußte. Professeur Fixus sammelte seine Zaubertrankproben ein, sah ihn nur kurz an und ging an ihren Tisch zurück. Er wußte, daß die Verbaltelepathin nicht weitererzählen durfte, was sie aufschnappte. Wenn es auch noch ein Geheimnis war, hinter dem die Schulleitung stand, riskierte sie alles, wenn sie es verriet.
 In der Verwandlungsstunde löste sich Suzanne einmal in Nebel auf und umwehte Julius, der unvermittelt Parfüm und nackte Haut zu riechen vermeinte und pustete. Wie umgekehrter Widerhall klang Suzannes Stimme:
 “Eh, Julius! Du hast mir gerade durch den Bauch gepustet. Ich mag das nicht.”
 “Dann rematerialisiere dich gefälligst, Nebelbraut!” Zischte Julius. Der weiße Dunst verdichtete sich, und Suzanne stand wieder in ihrer festen Form da.
 “Und sowas will ein braves Mädchen sein”, grinste sie Julius an. Professeur Faucon, die gerade einen anderen Violetten helfen mußte, sich aus dem flüssigen in den festen Zustand zurückzuverwandeln, bekam davon nichts mit.
 “In anderthalb Tagen seid ihr mich wieder los”, flüsterte Julius und ließ die Wanderratte im Käfig vor sich zu einer Zwergpalme werden.
 “Ach, dann gefällt es dir nicht bei uns?” Fragte Suzanne lauernd. Belle schritt ein.
 “Mademoiselle Didier, Monsieur Andrews möchte wohl sehr gerne alles lernen, was Sie so leichtfertig vorführen. Aber er möchte es in Ruhe lernen und in einem ihm angeborenen Körper. Ich muß zugeben, eine Zwillingsschwester zu haben, der ich alles beibringen kann, was mir wichtig und schön ist, hat seinen Reiz. Der dürfte jedoch nach einiger Zeit verfliegen, wenn wir uns stets in unmittelbarer Nähe aufhalten müssen. Daher schätze ich seine Ehrlichkeit hoch ein, daß er nicht heuchelt, es bei uns am schönsten oder am spannendsten zu haben.”
 “Mademoiselle Didier, führen Sie bitte noch mal Ihre Autonebulation vor!” Sprach Professeur Faucon von hinten. Suzanne lief genauso rot an, wie Julius und Belle. Doch dann nahm Suzanne ihren Zauberstab, vollführte einige Bewegungen, sprach dazu was und verschwamm zu weißem Dunst.
 “Hui, ist das anstrengend”, sagte ihre geisterhaft wie umgekehrter widerhall klingende Stimme.
 “Und vor allem kein Spiel, sondern die vorstufe zur stablosen Selbstverwandlung, Mademoiselle. Resolidisieren Sie sich jetzt wieder!” Ordnete Professeur Faucon an. Suzanne schien sich zu konzentrieren, denn der Nebel flimmerte merkwürdig. Dann zog er sich wieder zusammen und verdichtete sich zu der achtzehnjährigen Junghexe, die wohl sehr verspielt mit ihren Begabungen umging.
 “Gut, zwanzig Bonuspunkte für Sie, Mademoiselle Didier. Zwanzig Bonuspunkte für Sie, Monsieur Andrews und dreißig Bonuspunkte für Sie, Mademoiselle Grandchapeau, dafür das sie die Reversovanitum-Zauber immer besser beherrschen.”
 “Danke, Professeur Faucon”, sagte Belle. Sie sah Julius an, weil sie durch ihn ja nicht dazu kam, ihre Zustandsänderungen zu üben. Sie hatte Objekte und niedere Tiere verschwinden und dann wieder auftauchen lassen. Julius hatte halt mit der Pflanze-in-Tier-Verwandlung alles getan, was ihm möglich war.
 “Im Fortgeschrittenenkurs morgen werden Sie dem zurzeit Ihre leibliche Hülle kopierenden jungen Mann die Objektdematerialisation zeigen, Mademoiselle Grandchapeau. Könnte sein, daß er das schon lernt und anwenden kann.”
 “Ist es nicht dafür zu früh. Immerhin gehört doch dazu nicht nur Zauberertalent, sondern auch eine gewisse Verantwortung”, flüsterte Belle. Die Lehrerin nickte. Dann sagte sie:
 “Er folgt Ihnen überall hin, wo Sie hinmüssen. Er könnte ja auch darauf bestehen, im Krankenbett zu liegen, bis Sie beide wieder allein sein können. Aber das tut er nicht. Das ist doch ein wichtiger Schritt zur Verantwortung.”
 “Wie Sie meinen. Aber ich habe Sie darauf hingewisen”, erwiderte Belle leise. Suzanne verflüssigte ihren Körper. Julius sagte Laut:
 “Wenn jetzt jemand was von dir abtrinkt. Bleibt dann dein Körper zusammen oder gibt es dann kein zurück mehr?”
 “Wag dich, Mademoiselle. Es könnte dann sein, daß du als ich weiterleben mußt, solange etwas von mir durch deinenn Körper fließt. Aber ich komm besser wieder zurück.”
 “Möchtest du partout Strafpunkte kassieren, weil du dich mit meinen Schulkameradinnen anlegst, Julius?” Fragte Belle leise. Julius schüttelte den Kopf.
 “Dann geh nicht auf sie ein! Sie legt es darauf an, dich zu provozieren.”
 “In Ordnung, Belle.”
 Nach der Stunde alte Runen, in der Julius seine anderen Hausaufgaben erledigen konnte, ging es zum Essen. Danach übten Belle, Francine Delourdes, Agnes Collier und die Montferres die englische Sprache unter Aufsicht einer jungen Hexe, die hier als Lehrerin für Zauberkunst in den ersten drei Klassen aushalf. Julius sprach mit den Schülerinnen über London, über die Winkelgasse, Hogwarts und die englischen Feiertage. Am Ende der Übungsstunde sagte die Lehrerin:
 “Wenn Sie … ähm, … wenn dieser Fluch wieder von Ihnen gewichen ist, hätten Sie nicht Lust, die interessierten Schüler als Konversationspartner zu betreuen, sofern dies in angemeldeten Stunden passiert?”
 “Ich fürchte, bis zu den ZAGs geht das nicht, weil ich ja jeden Nachmittag Unterricht habe.”
 Nach dem Abendessen ging Belle mit ihrem derzeitigen Doppelgänger hinaus zu den Ställen mit den Knuddelmuffs und anderen Kleintieren. Julius konnte Knarls sehen, Wesen, die wie gewöhnliche Igel aussahen, aber doch völlig unterschiedlich lebten, als er an einen Erdhügel klopfte, schnellte ein Wesen wie ein Frettchen heraus und zeterte los:
 “Mann, du Miststück!! Was soll’n das, an meine Bude zu klopfen wo meine alte wieder aufgefüllt ist und jederzeit abwerfen kann, Mann? Zisch ab, oder ich beiß dir den Riechkolben ab!”
 “Schwatzfratze”, bemerkte Belle nur verächtlich. “Sind nur gut gegen Gnome. Sonst nicht zu gebrauchen, wie du hören konntest.”
 Julius lernte die Zweiglinge, die in den englischen Büchern Bowtruckel hießen kennen, astförmige Baumbewohner, die höllisch darauf achteten, daß ihrem Baum nichts geschah. Alle diese Wesen mußten gefüttert oder deren Ställe gesäubert werdn. Dann sah Julius noch das Tier, daß er als Steinfigur auf der lebensgroßen Statue von Viviane Eauvive in Madame Maximes Empfangsraum und auf der Tür zum Vorbereitungsraum für praktische Magizoologie schon einmal gesehen hatte.
 Eine etwas größere Katze mit silbergrauem Fell und fuchsroten Flecken, ähnlich wie die eines Leoparden, saß hinter einem Gitter und sah erwartungsvoll in den Herbstabend. Die Ohren waren wohl doppelt so groß wie bei einer gewöhnlichen Katze, und das Tier besaß einen langen Schwanz, an dessen Ende eine silbergraue Quaste saß. Es schien sehr zufrieden zu sein, weil hinter dem Gitter wohl noch zweihundert Quadratmeter Gehege lagen.
 “Was ist denn das für ein Tier?” Fragte Julius.
 “Das ist ein Kniesel, Julius”, informierte ihn Belle. “Diese katzenartigen Wesen sind schwer zu zähmen, wenn überhaupt. Sie suchen sich ihren Menschen aus, wenn überhaupt. Wenn du Freundschaft mit einem Kniesel oder einer Knieselin schließen kannst, hast du einen lebendigen Wächter und Wegfinder. Sie reagieren äußerst mißtrauisch auf Leute, die nichts gutes im Schilde führen. Wenn du dich verläufst, dann kann dich ein Kniesel wieder nach Hause führen. Das heißt natürlich auch, daß er dich findet, wenn du verlorengegangen bist. Alles in allem ist es schon ein interessantes Tier.”
 Der Kniesel hinter dem Gitter maunzte bestätigend und rollte sich zusammen.
 “Und warum heißt dieses Tier Kniesel?” Forschte Julius weiter.
 “Weil er vom angelsächsischen Zauberer Aloisius Kniesel 759 in einer unbeabsichtigten Kreuzung aus Löwe, Hauskatze und Marder zusammengefügt wurde. Er kann sich auch mit gewöhnlichen Katzen paaren und fruchtbare Nachkommen hervorbringen. Ursprünglich nur auf den britischen Inseln beheimatet, konnte Viviane Eauvive, die Gründerin eures Saales, eine französische Linie züchten, die bis heute aus Urknieseln und besonders starken Katzen veredelt wurde”, informierte Belle den Drittklässler. Offenbar, so empfand Julius es, interessierte sich seine unfreiwillige Zwillingsschwester sehr für magische Geschöpfe und schätzte wohl jeden, der das auch tat.
 Nach dem Prüfgang um zehn Uhr verließen Belle und Julius den violetten Saal. Julius dachte daran, hier nun nicht mehr herkommen zu müssen und verabschiedete sich von den älteren Jungen und Mädchen. Golbasto Collis, Virginies Freund Aron und Jeannes und Claires Cousin Argon Odin klopften Julius auf die Schultern. Belle sah ihnen sehr mißtrauisch dabei zu. Nicht das sie sich was herausnahmen, weil er nun wie sie aussah.
 “Dann sehen wir uns in der dritten Runde wohl auf dem Quidditchfeld wieder”, sagte Argon. Julius nickte, daß sein geflochtener Zopf pendelte. Dann kehrten Belle und er in den Krankenflügel zurück, wo sie erschöpft von einem langen Tag ins Bett fielen.
 __________
 Julius hätte sich vor dieser Zeit an Belles Seite nie eingestanden, daß er das mal genießen würde, sich morgens von Kopf bis Fuß mit Körperlotion für Mädchen einzureiben, dann die etwas längere Prozedur des Schminkens zu vollziehen und sich dann tatsächlich im Spiegel zu betrachten und noch einige Korrekturen an seinem Gesicht durchzuführen.
 “Dieses Erlebnis kommt nie wieder”, dachte er leise.
 Beim Frühstück schwatzten er und die Mädchen am violetten Tisch über den Morgenunterricht. Belle fragte Julius einige Zaubertrankzutaten ab, die er ordentlich hersagte. Felicité Deckers meinte dazu:
 “Was meinen Sie, weshalb Julius Andrews bei den Pflegehelfern ist? Schwester Florence wird ihn wohl gut in Form halten, und wenn er wirklich Aurora Dawn persönlich kennt, dann hat die wohl ein großes Interesse daran, ihr Wissen nicht an einen Ignoranten zu verschwenden.”
 “Hallo, wer hat dir erzählt, daß ich Aurora Dawn persönlich kenne?” Fragte Julius.
 “Das wissen wir mittlerweile doch alle, Julius. Sie hat dir das Besenfliegen beigebracht, dir den Erste-Hilfe-Kurs in Millemerveilles empfohlen und dir den Sauberwisch-Besen und zusammen mit anderen den Neuner geschenkt. Durch die saalübergreifenden Fächer kriegt hier jeder was von den anderen mit. Das müßtest du doch schon gelernt haben”, sagte das rundliche Mädchen aus der Pflegehelfertruppe. Julius mußte eingestehen, daß er das natürlich schon wußte, daß Beauxbatons ein Dorf war.
 Im Zaubertrankunterricht setzte Professeur Fixus ihn mal abseits von Martine und Seraphine an einen einzelkessel.
 “Sie werden hoffentlich morgen wieder in Ihrer gewohnten Klasse sitzen, um Zaubertränke zu brauen, Monsieur Andrews. Aber ich möchte Sie heute noch mal auf hohem Niveau prüfen, sofern Sie sich dafür in Form halten”, sagte die Lehrerin und trug Julius auf, ein Gegengift zum Rauschnebelgas zu brauen. Er kannte dieses Gas aus der grünen Gasse von Millemerveilles und hatte auch schon diesen Trank eingenommen, um gegen den Rauschnebel gewappnet zu sein. Doch der Trank an sich war kompliziert und benötigte seine drei Stunden. Er konzentrierte sich und schaffte kurz vor Unterrichtsschluß das gewünschte Ergebnis.
 “Also, wenn Schwester Florence sie nicht bereits eingestellt hätte, würde ich Sie als Assistent für kleinere Angelegenheiten einstellen, Monsieur Andrews.”
 Der ehemalige Hogwarts-Schüler nickte nur und sah leicht verlegen auf die Lehrerin.
 In der großen Pause führte ihn Belle noch mal zu Claire, Céline und Laurentine. Céline fragte Belle, wie lange sie gebraucht hatte, Julius so toll aussehen zu lassen. Claire fragte Julius, ob er dann abends um zehn wirklich wieder er selbst würde. Dabei sah sie sehr verlegen von Belle zu Julius.
 “Ich hoffe es, Claire. Ich hoffe es, weil die vier Tage sollten schon was einmaliges, interessantes aber auch einzigartiges sein. Zumindest habe ich vor euch Frauen jetzt doch ein wenig mehr Respekt, was ihr euch alles antut, nur um besser auszusehen.”
 “Das kannst du doch auch haben. Du kannst deine Haare ändern, deine Haut besser glänzen lassen und so weiter. Gloria hat doch da bestimmt noch was für Jungen übrig.”
 “Nöh, ich denke, wenn das hier vorbei ist, bin ich froh, wenn ich am Morgen wieder trainieren kann”, sagte Julius.
 “Das kannst du auch, wenn du ein Mädchen bleibst, Julius. Dann kannst du dich mit Barbara und den Montferres darüber unterhalten, wo welches Fettpolster wegtrainiert werden muß. Aber wenn du heute nacht nicht im grünen Saal schläfst, und zwar bei Hercules, Robert und Gérard, glaube ich nicht, daß du noch mal zu uns zurückkommst. Dann behalten sie dich im violetten Saal und Madame Grandchapeau adoptiert dich.”
 “Dazu kommt es nicht. Eine Expertin hat mir zuversichtlich versichert, daß das alles wieder rückgängig geht”, sagte Julius. Claire wunderte sich, wen er damit wohl meinte. Dann grinste sie:
 “Die Hexe mit dem Strohhut hat das rausgekriegt, trotz Eidesstein? Dann stimmt es doch, daß der kauzige Monsieur Fidonius aus Madame Maximes Vorzimmer ein Portrait in New Orleans hängen hat. Anders kann ich mir das nicht vorstellen.”
 “Häh, woher weißt du …?”
 “Soll ich jetzt Mädel oder Jungchen sagen. Jedenfalls habe ich meine Malhausaufgaben gemacht und in einem erweiterten Werk über Bildöffnungen gelesen, was alles möglich ist.”
 “Na ja, das mit dem Fluch ist schon blöd gelaufen, für Belle und mich allemal. Ich denke nicht, daß sie alles erzählt, was sie ihren Freundinnen sonst so erzählt. Und ich denke auch, diese Hinterherlauferei wird ihr irgendwann zu viel.”
 “Wie meinst du das?” Fragte Claire Julius und sah ihn lauernd an.
 “So, daß es jemandem auf Dauer vielleicht zu viel werden könnte, wenn jemand ihm dauernd hinterherlaufen muß. Ich sagte “muß”, nicht “will”.”
 “Werd erst einmal wieder ein Junge, sonst muß ich mich fragen, ob wir noch weiter befreundet bleiben können.”
 “Ach, daß kann sie doch auch bleiben, wenn sie bleibt, wie sie ist”, sagte Céline schnippisch. Dann grinste sie Julius an.
 “Aber besser ist es, du wirst wieder du, damit wir gegen die Gelben gewinnen können. Überragende Besen müssen immer im Spiel bleiben.”
 “Ja, das ist wohl so”, sagte Julius und hoffte, daß Céline nicht mehr wußte als ihm lieb war.
 Nach der großen Pause unterhielt sich Belles Klasse in Magizoologie noch mal über den Ausflug nach Algerien und faßte alles wichtige zusammen. Die Erklärung, weshalb es zu dieser Massentötung des Rochs durch Muggelflugzeuge kam, notierte sich Professeur Armadillus sofort. Dann berichtete er noch, daß Inseln unter einer tarnenden Zauberkuppel als Reservate für diese nun bedrohte Vogelart eingerichtet worden seien, auch für Tiere, die für Menschen zu gefährlich waren, um sie in Tierparks oder Schulmenagerien zu halten. Tiere wurden in dieser Stunde keine mehr gezeigt.
 Nach dem Essen, dem letzten Mittagessen auf Fleurs Stuhl am Tisch der Violetten, wie Julius zuversichtlich hoffte, war noch mal eine Stunde Verteidigung gegen die dunklen Künste angesetzt.
 Der für bald vier volle Tage als fast erwachsene Frau herumgelaufene Zauberschüler fragte sich, was nach dem Patronus, der außer von ihm und Belle von niemandem als vollgestaltete Erscheinung beschworen werden konnte, noch kommen würde. Als er neben Belle vor der Klassentür stand, meinte sie zu ihm:
 “Professeur Faucon hat uns was erzählt, daß wir ab heute was machen, was sehr anstrengend und umfangreich ist. Hoffentlich wirst du nicht überfordert.”
 “Dann mache ich eben Hausaufgaben, solange du dich nicht verausgabst”, flüsterte Julius seiner hoffentlich nur noch für Stunden als Zwillingsschwester zu bezeichnenden Leidensgenossin zu.
 Als Professeur Faucon mit strammem Schritt anmarschierte, wichen die wartenden Schüler brav zurück und gaben eine Gasse zur Tür frei. Nachdem die Lehrerin alle eingelassen, begrüßt und zum hinsetzen aufgefordert hatte, deutete sie auf einen Wandschirm, der den Bereich vor der Tafel von den Schulbänken trennte.
 “Heute, Mesdemoiselles et Messieurs, beginnen wir eine Unterrichtseinheit, die viel Einfühlungsvermögen, Selbstbeherrschung und Disziplin verlangt. Sie alle sind, bis auf unseren derzeitigen Gast, Monsieur Andrews, erwachsen und hoffentlich durch unser strenges aber förderliches Schulsystem gereift genug, um die Anforderungen mehr als zu erfüllen. Für Monsieur Andrews”, alle sahen Julius an und grinsten lautlos, weil ein Mädchen als Junge angesprochen wurde, “Sie müssen das, was wir heute beginnen, nicht jetzt schon lernen. Ich weiß, Sie interessiert die Thematik, die wir heute beginnen, nicht zuletzt, weil die Muggel sich seit Jahrhunderten darüber in Fiktionen, Theorien und teilweise wissenschaftlichen Versuchen auslassen. Wie gesagt, für Sie ist es nicht wichtig, dies alles jetzt schon zu verstehen. Sollten Sie in vier Jahren in einer UTZ-Klasse Verteidigung gegen die dunklen Künste sitzen, was ich ohne Überoptimismus zu pflegen von Ihnen erwarten kann, werden Sie mit diesem Thema richtig umzugehen lernen. Aber hören Sie ruhig zu, weil ich weiß, daß es Sie interessiert, womöglich sogar fasziniert. Für die regulären Schülerinnen und Schüler gilt: Von Ihnen erwarte ich, daß Sie mir nicht nur zuhören, sondern die Anforderungen, die ich an Sie stelle, gefälligst erfüllen, ja nach Möglichkeit übertreffen. Es ist nämlich nicht einfach so, daß wir hier und heute eine exotische magische Nettigkeit kennenlernen, die man vernachlässigen kann, sondern eine ernste Unterabteilung der Zauberei, die von fehlgeleiteten Charakteren sehr gut zu einer verheerenden Waffe gegen Sie verwendet werden kann. Selbstverständlich werden Sie in meiner Klasse nur die Abwehr lernen. Angriffszauber dieser Art bleiben jenen vorbehalten, die sich dazu entschlossen haben, ihren beruflichen Weg als Mitglied der magischen Strafverfolgung zu gehen. Kommen wir also zum Thema!”
 Professeur Faucon winkte mit dem Zauberstab, und mit einem scharfen Knall verschwand der Sichtschutz zwischen Tafel und Schülern. Julius sah mit seinen derzeit grünen Augen auf die Tafel, dann auf eine Art Steinbecken, das mit Runen und Symbolen übersät war und aus dessen Inneren es silbrigweiß schimmerte, als schwämmen viele viele Mondstrahlen in einer kristallklaren, luftgleichen Substanz. Daneben stand ein mindestens zwei Meter hoher Glaskolben, der oben an seiner Öffnung eng und nach unten hin immer weiter wurde. Julius erinnerte sich an die Erlenmeierkolben im Labor seines Vaters, in denen Chemikalien gemischt und zur Reaktion gebracht werden konnten. In diesem Kolben war wohl reines Wasser, in dem eine Menge bunter Kügelchen schwammen. Ihm fiel auf, das die Kügelchen in unterschiedlicher Höhe im Wasser trieben. Ganz unten, knapp über dem Grund des Gefäßes, trieben goldene Kügelchen. Ganz oben, an der Oberfläche der Flüssigkeit, trieben himmelblaue Kügelchen. Dann sah er auf die Tafel und las in großen weißen Buchstaben:
 “Die Grundlagen der Mentalmagie”
 “Ich habe den Wandschirm errichtet, um Sie nicht vorzeitig sehen zu lassen, was ich vorbereitet habe, sodaß nun alle zugleich mit den Gegenständen konfrontiert sind”, sagte die Lehrerin. Dann winkte sie der Tafel zu. Unter der Überschrift erschienen die Schlagwörter: Memorextraktion, Legilimentie, Occlumentie, Mentiloquismus, Divitiae Mentis.
 “Wie Ihnen sicherlich auffällt, steckt in vier der fünf Unterbegriffe der Begriff Mentis, was sich aus dem lateinischen “Mens” für den Geist an sich ableitet. Gehen wir sie also Punkt für Punkt durch”, sprach Professeur Faucon.
 “Die Memorextraktion ist jene Kunst, eigene Gedanken oder Erinnerungen aus dem Gedächtnis abzusaugen und in einem extra dafür vorbereiteten Behälter zu speichern, um sie bei Bedarf zu projizieren und in einer sich vielleicht später erst ergebenden logischen Gesamtstruktur zu erforschen. Dieser Behälter hier”, wobei sie auf das Steingefäß mit dem merkwürdigen silbrigweißen Inhalt deutete, “wird oft als Denkarium oder Gedankenhalter bezeichnet. Es dient dazu, Erinnerungen oder gerade aufkommende Gedanken zu erhalten und zu bewahren. Ich führe Ihnen das kurz vor.” Mit ihrem Zauberstab tippte sich Professeur Faucon an die linke Schläfe und zog ihn dann zurück. Dabei sah es so aus, als ziehe sie einen dünnen Faden aus silbernem Licht aus ihrem Kopf heraus, der fast einen halben Meter lang wurde, bevor er den Halt am Kopf verlor und vom Zauberstab herunterbaumelte, bis Professeur Faucon ihn in das Denkarium eintunkte. Sie machte eine Rührbewegung mit dem Stab, zog ihn wieder heraus, nun frei von irgendwelchen Silberfäden. Im Denkarium drehte sich die fremdartig schimmernde Substanz, bis aus dem großen Gefäß die Gestalt eines jungen Mädchens mit schwarzen Haaren und saphirblauen Augen in einem Beauxbatons-Schulmädchenkostüm aufstieg. Wie aus einem tiefen Brunnenschacht erklang die Stimme:
 “Maman, ich hoffe, ich kann das alles machen, was die von mir wollen.” Julius erstaunte. Das war Catherines Stimme, jung, ja sehr jung klingend, aber doch Catherine Brickstons Stimme. Dann sank die Erscheinung zurück in das Denkarium und vermischte sich mit der silbrigen Substanz.
 “Ich habe den Vortag der UTZ-Prüfung meiner Tochter in dieses Gefäß übertragen. Ich werde dieses Fragment wieder herausziehen und in mein Gedächtnis zurückführen, denn das Denkarium dient hier in Beauxbatons anderen Zwecken, als nur zum Unterricht, und ich möchte meine Erinnerung an den Vortag der UTZ-Prüfung meiner Tochter schon gerne in mein Bewußtsein zurückrufen.”
 Professeur Faucon tunkte den zauberstab wieder in das Denkarium ein, rührte, bis die Erinnerung an ihre Tochter als räumliche Abbildung wieder darüberhing, sprach sehr leise mehrere Worte und sog die Erscheinung mit dem Zauberstab auf, wie Flüssigkeit durch einen Strohhalm. Als die Erscheinung restlos verschwunden war, führte die Lehrerin den Stab wieder zu ihrem Kopf, tippte an ihre Schläfe und zog ihn wenige Zoll zurück. Daraufhin schoß ein silberfaden aus dessen Spitze, berührte die Schläfe der Professorin und verschwand darin, als sei der Schädel der Lehrerin durchlässig wie Luft. Ein halber Meter Silberfaden glitt flink aus dem Zauberstab, bis er mit einer leichten Zitterbewegung davon freikam und keine Zehntelsekunde später vollkommen im Kopf Professeur Faucons verschwunden war. Die Lehrerin sah etwas Entrückt aus, als träume sie oder müsse an etwas weit entferntes denken. Dann klärte sich ihr Blick wieder. Sie atmete durch und sagte:
 “Ich habe die vorhin extrahierte Erinnerung ordentlich zurückgeholt, wo sie herkam und hingehört. Damit bin ich auch schon beim wesentlichen Punkt dieser Vorführung, den Sie sich auf jeden Fall notieren sollten: Die Memorextraktion vermag, unerwünschte Gedanken und Erinnerungen aus dem Gedächtnis zu entfernen, um sie für distanzierte Betrachtungen zu konservieren. Man kann aber auch frühere Erinnerungen, die von anderen oder einem selbst in diesem Behältnis aufbewahrt wurden, in das eigene Gedächtnis übertragen. Viele Schulleiter von Beauxbatons nutzen diese Methode, um vergangene Erfahrungen anderer Schulleiter in das eigene Gedächtnis zu übernehmen. Allerdings sind sie verpflichtet, bei Beendigung ihrer Amtszeit diese übernommenen Erinnerungen in dieses Gefäß zurückzugeben und die wichtigsten eigenen Erfahrungen hinzuzufügen, sobald sie den Trank der doppelten Erinnerungen getrunken haben, der jene Erfahrungen und Gedanken im eigenen Gedächtnis erhält, obwohl sie für das Denkarium extrahiert wurden. In diesem Behälter befindet sich die Essenz der Gründer von Beauxbatons und ihrer Nachfolger. Am Ende der Stunde werde ich es unbeobachtbar wieder dorthin bringen, wo es hingehört.
 Kommen wir zum zweiten Unterbegriff, der Legilimentie. Diese Zauberkunst ist sehr ungern gesehen, beinhaltet sie nicht mehr und nicht weniger, als die Fähigkeit, gezielt in einen fremden Geist hineinzuwirken, um Gefühle und Erinnerungen daraus zu schöpfen und zu deuten. – Ich sehe es Ihnen an, Monsieur Andrews, daß Sie das Thema wahrhaft fasziniert”, flocht Professeur Faucon ein, als Julius ihr förmlich an den Lippen hing. “Deshalb für Sie und alle anderen hier auch: Diese Zauberkunst ist ein Gewaltakt wider den Geist, das höchste Gut vernunftbegabter Lebewesen. Wer diese Kunst erlernt, ist ständig versucht, davon zu profitieren, und es gibt wahrlich genug mächtige Zauberer und Hexen, die sie mißbräuchlich benutzen. So wird es Sie nicht verwundern, daß der dunkle Magier, der von den meisten Zauberern nicht laut beim Namen genannt wird, diese Kunst natürlich erlernt hat und wider Freund und Feind verwendet. Denn zu wissen, was im Inneren eines anderen vorgeht, ist eine überlegene Waffe. – Ja, ich weiß, was Sie alle jetzt wissen wollen und habe hierzu den zweiten Behälter präpariert. Professeur Fixus, die Sie alle gut kennengelernt haben, wenngleich einige von Ihnen sie möglicherweise nicht schätzen, vermag, Gedanken zu hören, die als unausgesprochene Worte entstehen. Dies ist eine angeborene Gabe, die Oberfläche eines fremden Geistes zu erspüren. Der Geist an sich ist keine engbegrenzte, von allen Seiten zu betrachtende Struktur, weswegen wir in der Magie auch nicht oft von Gedankenlesen sprechen. Der Geist intelligenter Wesen, von magischen Tieren bis zum Menschen, ist wie ein tiefer, uferloser See, den man nicht einfach so erkunden kann, wenn man nicht fähig ist, unter die Oberfläche zu dringen. Sehen Sie bitte her!”
 Professeur Faucon stieß mit der freien Hand in den übergroßen Glaskolben und drückte die oben schwimmenden Kügelchen hinunter. Sofort tanzten alle Kugeln, wirbelten durcheinander. Doch die Lehrerin wies auf die Oberfläche und erläuterte:
 “Nur was an der Oberfläche schwingt, sich merklich bewegt, kann von geborenen Gedankenhörern aufgespürt werden, als wenn Sie sich einen geschlossenen Behälter mit Wasser ans Ohr halten und ihn leicht schütteln und nur das Plätschern und Schwappen des bewegten Wassers hören. Wie das Wasser eines Sees ist der Geist. In sich massig, doch in viele Schichten unterteilbar, ja bis zu Wassertropfengröße unterteilbar. Dabei ist jeder Wassertropfen eines Sees mit jedem anderen Wassertropfen in ihm verbunden. Regt man einen an, gibt es Folgeregungen. Ein Legiliment kann dabei Wissen und Gefühle am Grunde der Erinnerung erkunden oder die an der oberfläche treibenden bewußten Gedanken auflesen und deuten. In jedem Fall kann er die vielfachen Verbindungen einzelner Geistesinhalte erfassen und sich daran entlangtasten, bis er oder sie alles weiß, was er oder sie wissen will. Deshalb ist die Legilimentie eine Gewaltform und Waffe, denn jeder, der sie anwenden kann, vermag, Ängste, Gelüste, Geheimnisse und Lügen aus jemandem herauszuholen. Experten in dieser Kunst, leider auch der dunkle Lord, können durch einfachen Blickkontakt ergründen, ob jemand lügt oder die Wahrheit spricht, Angst oder Freude empfindet, egal, wie gut man sein Gesicht und den Körper beherrscht. Hier kommt jedem potentiellen Opfer eines zu Gute: Legilimentie ist den Dimensionen von Raum und Zeit unterworfen. Mit zunehmender Entfernung schrumpft das Vermögen, aus dem Geist eines Anderen nützliches Wissen zu schöpfen. Wie gesagt ist der direkte Blickkontakt ausschlaggebend. Deshalb kann Professeur Fixus auch nur die verbalen Gedanken jener hören, die sie direkt ansieht. Ob jemand lügt, ihr vielleicht was verheimlicht oder vorenthält, kann sie dadurch jedoch problemlos ergründen. Ja, und weil die Legilimentie eben eine solch bedrohliche Kunst ist, wurde die Occlumentie entwickelt, womit wir beim dritten Begriff auf der Tafel sind.
 Occlumentie, das heißt, seinen eigenen Geist gegen fremde Eindringlinge zu verschließen, ja ihn ungreifbar zu machen. Wer unter Aufbietung von Konzentration und Geduld dieses Zauberstück erlernt und vervollkommnet, kann die Zugriffe eines Legilimenten vereiteln, ja sogar einen Gegenstoß vollführen, der die Bemühungen des Angreifers – ja, es ist nun einmal ein Angriff – auf diesen selbst zurückwirft. Diese Kunst werden Sie ab heute bei mir lernen. Im wesentlichen ist es eine Technik, seine Gedanken zu ordnen und zu verbergen, um sich auf jeden Zugriffsversuch sofort einzustellen und ihn zu vereiteln. Neben den übrigen Dingen, die Sie in diesem Jahr noch erlernen müssen, werden wir regelmäßig Occlumentie-Übungen machen. In Ihrem Interesse sollten Sie in Ihrer Freizeit eigene Übungen betreiben, um auf die Prüfungen vorbereitet zu sein, die ich bei den Übungseinheiten durchführe. Ich habe fünf von zehn Schülerinnen und Schülern in den UTZ-Klassen zu guten Occlumenten ausbilden können. Aber mein Ehrgeiz verlangt danach, diese Zahl zu steigern, sodaß ich einmal sechs von zehn Schülern pro Abschlußklasse in dieser Kunst unterwiesen haben werde.
 Der vierte Punkt ist der Mentiloquismus. Er beinhaltet, über die Distanzen von wenigen Metern bis zu einem Erdumfang, Botschaften des eigenen Geistes jemandem anderen zu übermitteln. Das was allgemein als Telepathie bezeichnet wird, also die Übertragung von Gedanken, wird in der Magie im speziellen mit diesem Begriff umschrieben. Wer sich in den Occlumentie-Übungen gut bis sehr gut erweist, wird von mir die Techniken des Mentiloquismus erlernen. Allerdings wird Beauxbatons, wie andere Zauberschulen Europas, von mächtigen Bannen umschlossen, die geistige Botschaften von außen und innen blockieren, aber dann auch die Legilimentie vereiteln, sofern jemand nahe genug kommt, um einen Versuch zu wagen. Außerdem funktioniert Mentiloquismus nur zwischen Wesen, die sich persönlich schon begegnet sind. Sie können also nicht wie im Stile des Radios eine für irgendwen gedachte Botschaft mentiloquieren. Zwillinge sind von Natur aus instinktive Mentiloquisten, wenngleich eher unbewußt. Erlernen sie diese Gabe korrekt, können sie ihre beiden individuellen Bewußtseine verschmelzen und zu einem verbinden. Es gibt auch den mentiloquismus des Blutes. So können Mütter wesentlich leichter mit ihren Kindern Botschaften austauschen, als Väter, weil Mütter, zumindest die lebend gebärender Arten, eine gewisse Zeit lang einen vereinten Blutkreislauf mit ihren Kindern besaßen. Für alle anderen Gegebenheiten gilt das gesagte: Wer geistige Botschaften übermitteln oder empfangen möchte, muß den Empfänger oder den Sender persönlich gesehen haben, ihn im Anfangsstadium ständig vor Augen haben. Später genügt dann ein Abbild oder ein gut nachgemaltes Bild der Zielperson. Aber denken Sie jetzt bloß nicht, das wäre dann einfach, ohne Eulen und Kontaktfeuer mit guten Freunden in Australien oder Amerika zu kommunizieren! Mentiloquismus zehrt ziemlich gut aus. Studien haben gezeigt, daß zwei Mentiloquisten pro Minute einer zu übermittelnden Nachricht zehn Minuten körperlicher Anstrengung entsprechend Ausdauer und Körperkraft verbrauchen. Ich empfehle Ihnen also daher, lieber bei den altbewährten Verbindungswegen zu bleiben und diese Kunst, wenn Sie sie erlernen, nur in dringenden Fällen oder bei gebotener Geheimhaltung zu benutzen, denn diese Art von Übermittlung ist eben wegen ihrer Spezifität nicht zu belauschen, wie die Muggel es meinen, wenn sie von telepathischen Botschaften und telepathischen Medien sprechen. Ein Legiliment kann jedoch einen der beiden Endpunkte aufsuchen und natürlich die Botschaft aus dem Geist des Betroffenen schöpfen, falls dieser nicht die Occlumentie beherrscht.
 Wer ganz sichergehen will, daß gewisse Dinge nicht aus seinem Gedächtnis geschöpft werden, kann bei hoher Konzentration und durch vorbereitende Zaubertränke die Divitiae Mentis, den Schatz des Geistes, erringen. Fünf, nur fünf wesentliche Dinge können damit einem Legilimenten unzugreifbar gesichert werden. Im allgemeinen verbergen Zauberer und Hexen, die Divitiae Mentis erlernen ihre schlimmste Angst, die größte Liebe und den Namen der geliebtesten Person mit Aussehen und Kenntnissen von ihr auf diese Weise, weil eben ein Legiliment – ich kann dies nicht oft genug wiederholen – dieses Wissen als Waffe gegen jene anwenden kann, deren Geist er auskundschaftet. Aber dieser nützliche Zauber ist sehr gefährlich. Er kann bei falscher Vorbereitung und durchführung zum Wahnsinn führen, ja sogar eine in den Tod treibende Folge von Halluzinationen oder Alpträumen hervorrufen. Deshalb werden Sie hier diesen Zauber nicht lernen, solange Sie nicht die Prüfungen bestanden haben. Denn ihn zu erlernen und zu beherrschen, verlangt seine eigene, ganz eigene Zeit. Wer die fünf wichtigsten Dinge seines Geistes verschließen will, kann bis zu einer vollen Woche, in der er sich auf nichts anderes einläßt, damit zubringen. Da Sie aber hier alle noch andere Verpflichtungen haben, ist dieser Zauber hier nicht im Unterricht vorgesehen und auch in der Freizeit nicht erlaubt!!”
 Ein stummer Austausch von Blicken und Gesten folgte diesem Vortrag. Professeur Faucon ließ ihre Worte wirken. Julius, der bereits die Stunden zählte, wann er nicht mehr Belles Zwillingsschwester sein mußte, hob die Hand zur Wortmeldung.
 “Ja, bitte, Monsieur Andrews?” Erteilte Professeur Faucon ihm das Wort.
 “Ich habe bei Professeur Fixus versucht, meine Gedanken durch andere Gedanken zu überlagern, wie ich es aus Geschichten mit Gedankenlesern kenne. Ist das schon Occlumentie?”
 “Ich entsinne mich, daß meine begabte Kollegin Sie in ihr Büro mitnahm und mit Ihnen darüber sprach, daß Sie auf diese Weise nur oberflächlich Schutz vor Gedankenhörern oder -lesern erringen können, eben nur vor jenen, die die schwingende, ja Wellen schlagende Oberfläche Ihres Geistes wahrnehmen können. Wenn Sie Occlumentie erlernen, was Sie in diesem Jahr noch nicht erlernen müssen, werden Sie erfahren, daß künstlich erzeugte Gedanken alleine keinen wirksamen Schutz bieten. Sie müssen erlernen, Ihre Gedanken zu ordnen, zu sortieren, regelrecht einzufangen, wie schnell fliegende Schmetterlinge und so unterbringen, daß sie damit einem Legilimenten ausweichen können, der Ihnen innere Geheimnisse zu entreißen versucht. Sie haben, dies ist ja wohl kein Geheimnis, eine Disziplin fordernde Sportart erlernt, bevor Sie in Hogwarts Ihre Zaubereiausbildung begannen. Dabei erlernten Sie auch eine geistige Technik, sich zu beherrschen, störende oder schwächende Eindrücke auszuschalten. Damit haben Sie bereits ein gutes Werkzeug, um irgendwann ein guter Occlument zu werden. Dies aber nur, weil Sie heute in dieser Stunde sitzen müssen und nicht von mir ausgeschlossen werden können. Falls Sie das Unterrichtsfach Verteidigung gegen die dunklen Künste bis zum UTZ-Abschluß beibehalten, werden Sie diese Fertigkeit bei mir lernen. Ich hoffe für Sie, daß Sie bis dahin niemandem Begegnen, der ein guter Legiliment ist, welcher Ihnen mit dem, was er Ihrem Geist entringen kann, Schaden zufügt. Dies gilt übrigens auch für Sie alle hier, Mesdemoiselles et messieurs”, antwortete Professeur Faucon. Dann blickte sie Julius an, der sich straffte. Wurde er jetzt von ihr legilimentisch ausgehorcht? >
 “Ich werde Ihnen und den übrigen nun vorführen, wie es sich anfühlt, von einem Legilimenten ausgeforscht zu werden. Da Sie von der geistigen Entwicklung her noch als Minderjähriger gelten, obwohl sie gerade einen fast vollendeten Erwachsenenkörper bewohnen, Monsieur Andrews, darf ich ohne Genehmigung einer für Zauberische Angelegenheiten zuständigen Person nicht mit Ihnen experimentieren. Sie verstehen hoffentlich, daß ich da an meine Vorschriften gebunden bin.”
 “Mist! Jetzt kann ich das vergessen, das heute mal auszuprobieren”, dachte Julius und mied dabei den Blick der Lehrerin. Jetzt, wo er wußte, daß sie wohl die Legilimentie beherrschte, würde er in Zukunft darauf achten, sie nicht zu gut anzusehen. Immerhin konnte sie ja wohl nicht wie Professeur Fixus hören, was er dachte, sondern mußte was entsprechendes aufrufen, aktivieren. So sah er zu, wie sie erst Belle, dann die übrigen Klassenkameraden auf Zeit mit ihrem Zauberstab und konzentriert in ihre Augen blickend mit dem Wort “Legilimens” beharkte. Nachdem sie die Runde gemacht hatte, wobei einige verlegen rot geworden waren, andere fasziniert und erstaunt dreinschauten, fragte sie Suzanne:
 “Und, erkennen Sie nun, wieso Ihre Mutter Sie heute noch wie ein kleines Mädchen behandelt, Mademoiselle Didier?”
 “nach dem heftigen Akt verstehe ich sie besser, Professeur Faucon”, sagte Suzanne Didier.
 “Fühlen Sie sich jetzt immer noch so überragend, weil Sie unsere Schulordnung umgangen und mit ihrer Freundin verbotene Aktivitäten begangen haben?” Fragte die Lehrerin einen Jungen, der ganz verlegen aussah. Dieser nickte und lief noch röter an. Dann erklärte sie die Grundzüge der Occlumentie, wie man sie ohne Zauberstab vorbereiten konnte. Am Ende der Doppelstunde waren viele Pergamente vollgeschrieben. Auch Julius hatte sich Notizen gemacht. Doch er konnte sich nicht darüber freuen. Denn Professeur Faucon nahm sie ihm einfach wieder fort, als die Glocke zum Stundenende läutete.
 “Wie gesagt ist dieser Stoff für Sie jetzt noch nicht zu bewältigen, Monsieur Andrews”, flüsterte sie ihm zu und warf ihm einen tadelnden Blick zu, weil er wütend dreinschaute.
 Dann verließen die Schülerinnen und Schüler den Unterricht. Suzanne flüsterte Belle und Julius auf dem Weg über den Flur zu:
 “Ich habe meine eigene Geburt durchlebt. Ich habe geglaubt, mich nicht daran erinnern zu können. Zwanzig Stunden muß Maman das mit mir durchgestanden haben. Das tat mir selbst noch weh, wie ich aus ihrem Leib gepreßt wurde. Jetzt verstehe ich sie besser.”
 “O damit kann man auch wen foltern, ihn ständig die eigene Geburt durchleben zu lassen”, erwiderte Julius schnell und leise. Belle und Suzanne nickten.
 Belle suchte mit Julius noch mal ein Klo für Mädchen auf, wo sie sich mit Barbara, Jeanne und den Montferres trafen, die sich auch für den fortgeschrittenenkurs Verwandlung bereitmachten.
 “Na, Schwester! In sechs Stunden darfst du hier nicht mehr rein”, sagte Sandra Montferre und zog ihre Lippen nach. Julius sah die Zwillinge an. Ihm fiel ein, was Mrs. Porter geschrieben hatte und er fragte:
 “Was wäre gewesen, wenn ich genau zwischen euch beiden gestanden hätte, wißt ihr das?”
 “Sandra hätte dich entweder neu zur Welt bringen müssen oder wir hätten ‘ne Drillingsschwester bekommen. Dann hättest du wohl Soraya geheißen, weil unsere Mutter bei einer Dritten Tochter gerne noch einen Namen mit S ausgesucht hätte. Dann hätten wir noch mehr Spaß bekommen. “
 “Wie, Sandra hätte ihn neu zur Welt bringen müssen?” Fragte Jeanne interessiert.
 “Wenn zwei Geschwister auf der Linie stehen, auf der der Verwandlungsfluch sich auswirkt, wird der, der oder die dazwischengerät, zu einem Kind der Schwester oder zum Drilling, sofern es Zwillingsgeschwister waren. Das haben wir vorgestern alles in “Katastrophale Fluchverirrungen” nachlesen können. Schließlich hat uns das schon interessiert, was passiert wäre, wenn er nicht an Belle, sondern an eine von uns geraten wäre.”
 “Ach dann wäre es aber mit eurer Quidditchkarriere ausgewesen, wenn ausgerechnet eine von euch mich noch mal … Neh, daß ist zu abwegig.”
 “Stimmt. Deshalb ist es ja nicht passiert”, stellte Sandra fest und begutachtete ihr Augen-Make-Up. Dann sah Sie Julius an und sagte: “Wenn ich das richtig mitbekommen habe, hat ‘ne ehemalige Schulkameradin von dir ihre Mutter in der Schönheitsbranche. Kriegt man da nicht Prozente, wenn man neue Kunden wirbt?”
 “Nicht, das ich wüßte”, sagte Julius. Irgendwie fand er das nur noch zu komisch, auf einem Mädchenklo mit älteren Mädchen über Kosmetikkrempel zu quatschen.
 “Ich glaube, wir müssen, die Damen!” sagte Belle Grandchapeau und führte Julius hinaus und zum Verwandlungskursraum.
 “Wie gesagt, Mademoiselle Grandchapeau, zeigen Sie Monsieur Andrews heute die ersten Dematerialisationsübungen!” Sagte Professeur Faucon.
 Julius bemühte sich, schaffte es aber erst am Ende der Kursstunden, erst zwei Knöpfe und dann eine leere Zigarrenkiste verschwinden zu lassen. Unheimlich war das schon, daß er diese Zauberei nun anwenden konnte. Doch würde er das in vier Stunden auch noch können? Mußte er das schon können?
 Er sah zu Jeanne und Barbara hinüber, die mit Zustandsänderungen herumexperimentierten. Unheimlich war es für ihn, wie leicht sich Barbara in Nebel auflöste, während Jeanne wie Suzanne Didier zu einer großen Pfütze wurde, um sich dann wieder zurückzuverwandeln. Brauchte man diese Kunst wirklich? Professeur Faucon hatte was gesagt, daß diese Selbstauflösung die Vorstufe zur freien Verwandlung ohne Zauberstab war. Er hatte Maya Unittamo in Aktion erlebt und sie bewundert, daß sie das alles konnte. Wenn der Weg dazu über diese Kunstfertigkeit ging, war er doch noch beschwerlich genug für ihn, Julius Andrews.
 “Na, das war doch schon mal ganz gut für den Anfang, Monsieur Andrews. Nächsten Donnerstag werden Sie in Ihrer alten Arbeitsgruppe noch Wiederholungen mit der Tier-Pflanze-Verwandlung machen. Übung ist oft wichtiger als ständiges Neulernen”, sagte Professeur Faucon. Julius nickte. Er wollte noch nicht alles können. Die Tage mit Belle hatten ihm gezeigt, wieviel er noch lernen mußte, wenn er einmal das alles können wollte. Sicher, er hatte einiges mitmachen können, was im Unterricht gelaufen war. Doch irgendwie stellte er fest, daß er diese vier Tage wohl nicht des Unterrichts wegen für so einzigartig hielt, sondern wegen der anderen Lebenswelt. Er hatte sich immer als Junge im falschen Körper gefühlt, es nicht einmal ausgekostet, als Mädchen zu fühlen. Dennoch mußte durch die Körperveränderung was in ihm umgestellt worden sein. Er empfand manche Sprüche, die er von Jungen gehört hatte, weil er so gut aussah, als albern, nicht mehr cool. Manche mußte er mit gutem Zureden davon überzeugen, daß er sich das nicht ausgesucht hatte. Er würde jedoch beim nächsten Mal, wenn er wußte, das sowas geplant war, wie am Halloweentag, das Weite suchen. Seine Eigenständigkeit ging doch weiter als die Unterwerfung unter ein unabwendbares Schicksal, erkannte der ehemalige Hogwarts-Schüler.
 Nach dem Essen im Speisesaal unterhielt er sich noch lange mit Belle über die verstrichenen vier Tage, die hier und heute zu Ende gehen würden. Er erzählte ihr noch mal von dem Gefühl, das er bei Fleur Delacours Auftreten empfunden hatte und hörte von ihr, daß dies wirklich so sei. Nur die gute Selbstbeherrschung hielt manches Mädchen davon ab, eine Veela anzugreifen. Dann fragte sie ihn noch, was er gerne noch ausprobieren wollte, bevor er seine eigentliche Gestalt wiederbekam. Er überlegte und sagte:
 “Einmal sollte ich doch noch mal die Damenschritte beim Tanzen ausprobieren. Aber ich fürchte, dazu ist es jetzt zu spät.”
 “Das ist wohl so”, stellte Belle fest.
 Um halb zehn versammelten sich sämtliche Pflegehelfer im Krankenflügel. Sie waren alle gekommen, um zu sehen, ob es funktionierte. Sixtus Darodi fragte Julius, was für ihn das einprägsamste an seiner kurzen Mädchenzeit gewesen sei. Julius überlegte kurz und sagte:
 “Das man auf Stöckelschuhen wirklich laufen kann, wenn man es lange genug geübt hat.”
 “Ja, und hast du nun den Eindruck, über uns mehr zu wissen?” Fragte Martine Latierre. Darauf konnte Julius nur mit einem klaren “Nein” antworten.
 “Ich denke, ihr seid zu kompliziert, als das ein Junge das in vier Tagen rauskriegt. Aber interessant war es doch mal, andere Sachen anzuziehen, sich irgendwie auch anders zu fühlen, wenn man durch die Korridore geht und von manchen anderen Mädels neidisch angeguckt zu werden, weil irgendwie das Haar richtig gut sitzt oder die Schminke gerade so dezent wie möglich aber trotzdem auffällig ist. Ich verstehe zumindest jetzt meine Freundin Gloria”, sagte Julius.
 “Apropos Schminke”, sagte Jeanne. “Bevor der Rückverwandlungsprozeß losgeht, solltest du dir das alles wieder runtermachen, oder möchtest du damit zu deinen Schlafsaalgenossen gehen?” Julius schüttelte den Kopf mit dem Zopf. Sie nickte und führte ihn ins Badezimmer, wo Belle und sie bedächtig aber gründlich das aufgetragene Make-Up beseitigten. Als er wieder ungeschminkt war, löste Belle ihm die Haare und ließ sie frei herunterbaumeln.
 “Gleich werden wir es wissen, ob dieser Fluch tatsächlich …”
 Julius hörte nicht, was Belle noch sagen wollte. Denn ein Brodeln und Schwirren, das seinen ganzen Körper durchflutete, betäubte alles um ihn herum. Er fühlte, wie immer stärkere Kräfte in ihm herumzerrten und walgten. Und dann explodierte ein mörderischer Schmerz in ihm, der ihn völlig überraschte. Er glaubte, von einer gewaltigen Sprengladung zerrissen zu werden, als würde ihn jemand mit hundert Stromstößen pro Sekunde traktieren. Dann flutete vor ihm grelles Licht auf. Der Schmerz ließ nach. Doch er fühlte, wie ihm die Luft wegblieb. Er riß den Mund auf und stieß einen langen Schrei aus. Es war wie eine zweite Geburt. Licht um ihn herum, frische Luft. Er fühlte, wie seine drei diebstahlsicheren Gegenstände nun wieder locker an Armen und Körper saßen. Er griff sich an den Brustkorb … flach wie ein Bügelbrett. Er sah sich an und stellte fest, daß er wieder ein dreizehnjähriger Junge mit hellblondem Haar war. Aus dem Spiegel im Badezimmer lachten ihm zwei blaue Augen entgegen, die Augen eines Jungen, der sich herrlich freute, wieder da zu sein.
 “Willkommen zurück im eigenen Leben”, sagte Jeanne Dusoleil und tätschelte Julius’ Rücken. Belle Grandchapeau saß noch leicht benommen auf dem Bett, aber sie war noch sie selbst.
 “Halten wir fest für das Protokoll, das die Rückverwandlung um genau 21.54 Uhr stattfand. Es gab einige Lichteffekte und die kurzzeitige Auflösung in einen stofflichen Fluß. Aber nun bist du wieder Julius Andrews, mit dem Körper, mit dem du vor dreizehn Jahren zur Welt kamst”, sagte Schwester Florence und umarmte Julius. Dann schickte sie alle Pflegehelfer bis auf Jeanne und Felicité fort.
 “Ich möchte die beiden gerne noch mal untersuchen, um sicherzustellen, daß die Rückverwandlung auch funktioniert hat. Dann muß Julius mehr als zehn Schritte von Belle entfernt sein, um zu sehen, ob die körperliche Kopplung noch hält. Jeanne meinte:
 “Das kriege ich sofort raus” und kniff Julius kräftig in den verlängerten Rücken. Der nun wieder als echter Junge erkennbare Drittklässler zuckte kurz zusammen, mußte dann jedoch grinsen. Belle spürte nichts von ihm. Also mußte es wirklich geklappt haben, ihn wieder eigenständig zu machen.
 Schwester Florence untersuchte beide noch mal genau mit Zauberstab und Einblickspigel, fand keine Abweichungen von dem, was sein sollte und schickte Julius aus dem Raum. Er ging vorsichtig Schritt für Schritt, bis er bei dreißig angekommen war. Es hatte tatsächlich geklappt. Er war nun wieder frei, genau wie Belle!
 “Nun, dann beglückwünsche ich euch zu dieser glücklichen Rückverwandlung”, sagte Schwester Florence. Sie wollte Jeanne schon sagen, Julius mit in den grünen Saal zu nehmen, doch Belle winkte Julius noch mal zu sich.
 “Ich möchte nun, da wir wieder glücklich die eigenen Körper haben, meinen Dank aussprechen, daß du dein Leben vorübergehend meinen Interessen untergeordnet hast. Ich möchte dir danken, daß du es mir nicht so schwer gemacht hast, dich überall mit hinzunehmen. Und ich möchte dir danken, daß du bereit warst, etwas von mir zu lernen, von dem du wußtest, daß du es wohl nicht wieder anwenden müßtest. Dafür gebe ich dir gerne in meiner Eigenschaft als Saalsprecherin einhundertfünfzig Bonuspunkte und hoffe, daß du diese vier Tage nicht als Zeitvergeudung angesehen hast. Du hast Disziplin gezeigt, Mitverantwortung, aber auch Einsatzbereitschaft, um dich dieser Herausforderung zu stellen. Danke noch mal! Ich weiß nicht, ob ich das umgekehrt so gemacht hätte.”
 “Ui, das ist diese Woche ein DQ, da könntest du anderen von abgeben, Julius”, sagte Jeanne. Julius sprach noch mal zu Belle:
 “Als das passiert war, habe ich nur gedacht: “Mist, das will ich nicht, ein Mädchen sein. Jetzt war ich es zumindest körperlich und kann denen, die sich wünschen, das mal zu erleben, nur entgegenlachen: Ihr habt doch alle keine Ahnung.”
 “Na dann, Bursche! Wollen wir wieder dahin, wo du auch hingehörst”, sagte Jeanne und aktivierte das Wandschlüpfsystem. Schwester Florence wünschte allen noch eine gute Nacht. Dann zog Jeanne Julius mit sich durch die Wand.
 Tosender Abpplaus empfing den Rückverwandelten, als er in seinem Umhang mit Jeanne durch die Wand kam. Alle Bewohner des grünen Saales hatten gewartet. Edmond hatte es unmöglich durchdrücken können, die unteren Klassen um zehn Uhr in die Betten zu schicken. Barbara, Virginie und sein Stellvertreter Yves hatten ihn davon überzeugt, daß alle nicht schlafen würden, wenn nicht geklärt würde, was mit Julius passiert war. Claire rannte auf Julius zu und nahm ihn sofort in eine innige Umarmung. Julius freute sich, diese mal erwidern zu können. Denn Barbara umschlang einfach Edmond und flüsterte ihm zu, daß dieser keine Strafpunkte verhängen sollte, nicht heute abend. Ungefähr eine Minute hielt Claire Julius an sich gedrückt. Sie weinte Freudentränen auf seinen Umhang, schluchzte eine geraume Weile. Dann schniefte sie nur:
 “Schön, daß du wieder da bist, Julius.”
 “Heh, hier kommt der große Held!” Rief Hercules, der mit Robert und den übrigen Jungen der dritten Klasse zusammenstand. Julius ging auf sie zu, strahlte sie an und sagte:
 “Mädels, ich bin froh, wieder bei euch zu sein.”
 “Häh?” Fragte Gérard Laplace. Dann mußte er laut lachen. Dieses Lachen pflanzte sich fort und erreichte jeden im grünen Saal. Auch Laurentine, die etwas abseits gestanden hatte, lachte über diesen überrumpelnden Gag von Julius.
 Julius wünschte allen noch eine gute Nacht und zog sich mit seinen Schlafsaalkameraden in den Jungentrakt zurück, wusch sich, erleichterte noch mal seine Blase und freute sich, daß er vom Jungenklo nun wieder akzeptiert wurde. Kein Alarmzauber sprach an. War das nicht herrlich, wieder man selbst zu sein?
 Als er mit den Klassenkameraden im Schlafsaal angekommen war, zwinkerte ihm die große Aurora Dawn zu.
 “Na, wieder zu den einfacheren Vertretern der Menschheit zurückgefunden?” Fragte sie Julius. Dieser nickte ihr nur zu, grinste sie dann an und kramte in seinen Sachen nach den Unterlagen für den Astronomieunterricht, an dem er nun wieder teilnehmen konnte. Denn es war ja Donnerstag.
 Professeur Paralax, der Vorsteher der Violetten, freute sich sichtlich, Julius wieder in den Reihen der Drittklässler zu sehen. Er fragte:
 “Wie fühlen Sie sich nun, Monsieur Andrews?”
 “Anders aber wesentlich vertrauter, Professeur”, erwiderte Julius darauf. Die anderen grinsten. Dann ging der Astronomieunterricht wie gewohnt weiter.
 Um zwölf Uhr nachts verabschiedeten sich Claire und Céline von ihren Freunden. Edmond Danton wollte zwar was sagen, fing sich aber einen zur Ruhe gemahnenden Blick Barbaras ein, als Claire Julius noch mal innig umarmte. Dann konnte sich der wieder zum Jungen zurückverwandelte Drittklässler im Schlafsaal hinlegen, endlich wieder da, wo er hingehörte!
 __________
 Offenbar hatten die “Mädchentage” von Julius ihn nicht gänzlich verlassen. Denn in der Nacht wachte er häufiger von intensiven Träumen auf, in denen er als Belle Grandchapeau mit Adrian geschmust hatte, als Sabine und Sandras Drillingsschwester mit ihnen über neues Schminkzeug fachsimpelte oder in Claires Körper mit ihm, Julius, den Sommerball bestritten hatte. Er war froh, als er um halb sechs auf seine Uhr blickte und leise aufstehen konnte, um sich für das Morgentraining fertig zu machen. Er sah nach oben, wo seine Bilder hingen. Das Bild mit den vier Musikzwergen hing außerhalb des Schallschluckervorhanges. Die Zwerge saßen auf dem Boden, noch im Dunkeln. Das kalenderbild, welches Claire ihm zu Weihnachten geschenkt hatte, war auch noch in tiefe Dunkelheit gehüllt. Auch das Bild Aurora Dawns war eine dunkle Fläche. Julius sah genau hin. So dunkel war es nicht. Aber es zeigte nicht den Hauch der großen Abbildung. Es hing genau so, daß er mit der Abbildung Aurora Dawns sprechen konnte, wenn der Vorhang geschlossen war. So zog er den Schallschluckervorhang noch mal zu, beugte sich so weit vor, das er fast mit der Nase das Bild berührte und stellte fest, daß es im Moment völlig leer war. Offenbar hatte Aurora Dawn kurz nach der Schlafsaalkontrolle ihr Gemälde verlassen. Wo mochte sie nun sein?
 “Wenn das stimmt, daß gemalte Personen in jedes Bild springen können, in dem sie das Hauptmotiv bilden, könnte sie in Australien oder England sein”, erinnerte sich Julius an das, was Professeur Faucon Belle und ihm am letzten Morgen der unfreiwilligen Zwillingsschwesternzeit erzählt hatte. Eigentlich eine geniale Möglichkeit, mit anderen Leuten Kontakt zu halten, dachte Julius. Dann grinste er. Deshalb, nur deshalb hatte Mrs. Dawn ihm ein Bild ihrer Tochter geschickt, von dem es mehrere Klone gab. So konnte er schneller als über die Eulen mit Aurora Dawn Kontakt halten, falls die Reise von Bild zu bild nicht Tage dauerte und nicht doch von einer gewissen Entfernungsgrenze abhängig war.
 Der nun wieder ganz ein Junge aus der dritten Klasse verließ den Schlafsaal mit seinem Schwermacherkristall. Er hoffte, daß die vier Tage ihn nicht unter Form gebracht hatten. Im Saal saß Barbara bereits zusammen mit Yves und unterhielt sich.
 “Moin!” Sagte Julius locker.
 “Hallo, Julius!” Rief Yves. “Schön, daß du doch wieder den praktischeren Körper hast. Ich habe mich schon gefragt, wie kompliziert das wohl wäre, wenn ich diesem Fluch zum Opfer gefallen wäre.”
 “Du bist ja kein Pflegehelfer. Du hättest mit Mademoiselle Grandchapeau den Körper komplett getauscht und hättest ihre Schulnoten vermasselt”, sagte Barbara. Yves rümpfte die Nase. Doch er sagte nichts dazu.
 “Du hast also wieder Zeit zum trainieren, wo du meinst, keine Schminke mehr auflegen zu müssen”, wandte sich Barbara dann noch an Julius.
 “Du brauchst das ja auch nicht”, sagte Julius zu Barbara. Sie lächelte ihn an.
 “Das nehme ich jetzt mal als Kompliment. Aber ich mache das immer zwischen viertel vor acht und Unterrichtsbeginn. Fällt nur nicht auf, weil ich eben sehr sparsam damit umgehe.”
 “Ich dachte, aus diesem Mädchenkrempel bist du zum Glück raus”, sagte Yves.
 “Dieser Mädchenkrempel, werter Yves, ist doch das, weshalb ihr uns immer nachguckt”, versetzte die Saalsprecherin. Dann besprach sie mit Julius, was in den letzten Tagen im grünen Saal gelaufen war.
 “Wurde Zeit, daß du wiederkamst, Julius. Claire hat sich oft mit Céline oder ihrer Schwester gezankt und Laurentine hatte Bammel, sie könnte ebenfalls aus dem Hinterhalt verflucht werden. Ich mußte ihr erklären, daß dies bisher nur zweimal in über achthundert Jahren passiert sei. Sie meinte, daß man dich wohl wegen der Muggelstämmigkeit verhext hat.”
 “Na klar und dann ausgerechnet mit der Tochter des Zaubereiministers. Dümmer gings nicht mehr, wie?” Warf Julius ein. Dann sagte er noch: “Dann sollte sie nicht nach Hogwarts gehen. Da sind die Slytherins besonders gut auf Muggelstämmige zu sprechen.”
 “Ja, und gerade jetzt, wo im Miroir stand, daß die in Hogwarts offenbar alle Schüler und Lehrer auf ihre Zuverlässigkeit testen wollen”, wandte Yves ein. Julius wußte, daß er sich wegen der SubRosa-Vereinbarung nicht dazu auslassen durfte, was er über Hogwarts wußte. So fragte er, was da genau stand und bekam von Yves eine Ausgabe von vor zwei Tagen, wo drinstand, daß in Hogwarts eine Überarbeitung des Schulbetriebes angesetzt sei. Das stand aber als kleine Randnotiz im Teil “Aus dem Ausland”.
 Um sechs uhr verließen die Frühsportler den grünen Saal und begaben sich zum Quidditchstadion. Unterwegs trafen sie die Montferres, Martine Latierre und die Rossignol-Zwillinge. Marc oder Serge meinte:
 “Heh, Süße, wo hast du denn deinen tollen Zopf gelassen?”
 “Den habe ich mit meinem Vorbau in eine magische Transitsphäre geschickt. Wenn zufällig wer gerade dann an dem Ort vorbeikommt, wo ich alles reingeschickt habe, kriegt er das ab.”
 “Bloß nicht”, sagte Serge. Sabine meinte zu Julius:
 “Wäre noch schöner, der mit Büste und Zopf. Der käme ja gar nicht mehr vom Spiegel weg, weil er sich selbst bewundern müßte.”
 “Mag sein, Sabine”, lachte Julius, während die Rossignols grummelten. Dann wurde trainiert. Der Drittklässler aus England stellte beruhigt fest, daß er immer noch zwanzig und mehr Minuten mit dem Schwermacher aushielt. Dann ging es im lockeren Trab mehrmals um das Stadion und danach zurück in den Palast, wo Julius richtig duschte. Als er wieder im Schlafsaal war, wo die übrigen Jungen schon warteten, fragte ihn Gérard:
 “Wie sieht Belle denn ohne Schulmädchenkostüm aus?”
 “Ich weiß, ich hätte das wohl selbst wissen wollen, Gérard. Aber ich habe Belle Grandchapeau versprochen, nichts über ihr Privatleben oder ihren Körper zu verraten. War ja schon schlimm genug, daß es ausgerechnet sie und mich erwischt hat.”
 “Ach komm, Julius! Claire und Céline haben davon gesprochen, daß du mit Gesichtskleister rumgefuhrwerkt hast. Dann war das für dich ja vielleicht nicht nur ‘ne unangenehme Sache”, warf Robert ein.
 “Ja, aber seinen Namen mit eigenem Wasser in den Schnee schreiben können ist dann doch besser, als Mieder, Puder und Lidschatten”, sagte der ehemalige Hogwarts-Schüler. Die Jungen lachten darüber.
 “ich hörte, die Grandchapeaus hätten noch mal mit dir gesprochen, wo du mit ihrem Fleisch und blut verkoppelt warst. Wie hat die große Dame denn geguckt, als sie dich sah?” Fragte Hercules Moulin. Julius fragte ihn, woher er wissen wollte, daß die Grandchapeaus ihn gesehen hatten.
 “Weil Königin Blanche uns nach der Verwandlungsstunde erzählt hat, sie müßte mit Madame Maxime, Belle und dir über diesen Mumpitz reden, weil Belles Eltern ja noch kämen.”
 “Ja, die habe ich getroffen. Madame Grandchapeau hat zwar komisch gekuckt, aber gesagt, ich könnte froh sein, ihre Tochter als Vorlage für den Ausflug in die Femininität abbekommen zu haben. Mehr darf ich darüber nicht sagen, weil es eben wieder private Dinge berührt.”
 “Na ja, wenn du mit Bébé verhext worden wärest, hätten ihre Eltern wohl endgültig die Krise gekriegt, wie?” Fragte Gaston Perignon. Robert meinte dazu nur:
 “Neh, war schon die glücklichere Wahl. Ich habe mich mal durch die Bib hier gelesen, um zu kucken, was über Fluchpannen drinsteht. Wenn die dich mit den Montis zusammen erwischt hätten, hättest du den Rest deines Lebens als deren Schwester rumlaufen müssen”, sagte Hercules.
 “Komm, die Monti-Mädels sind doch gut gebaut”, wandte Robert ein.
 “Lass das deine Süße nicht hören, daß du für Sabine oder Sandra Montferre schwärmst”, griff André Deckers auf. Hercules meinte nur:
 “Auf jeden Fall hat sich Adrian von den Blauen ziemlich bedröppelt im Hintergrund gehalten, weil der Typ ja aus seinem Saal kam. Das war doch dieser Drecksack, der uns mal vor dem Speisesaal dumm angequatscht hat. Hoffentlich haben sie den selbst in ‘ne Frau verwandelt, am besten in die häßlichste Schachtel der Zaubererwelt.”
 “Neh, das wäre ja keine Strafe, Jungs. Das müßte dann schon eine wie Brigitte Bardot oder Catherine Deneuve sein”, warf Julius ein. Offenbar kannte hier keine die hervorragenden französischen Schauspielerinnen. Darum fügte er noch hinzu: “Dieses Kleidermodell, welches für Madame Esmeralda arbeitet, wäre für den doch die perfekte Vorlage gewesen. Das wäre die totale Identitätskrise geworden.”
 “Leute, ich denke, über sowas sollten wir uns nicht lustig machen. Julius darf uns nix erzählen, deshalb sollten wir auch nicht drüber herziehen. Ich möchte jedenfalls nicht den Körper von Céline mit mir rumschleppen. Angucken und anfassen reicht schon”, sagte Robert und erntete ein albernes “Uiuiuuh, Robbie” von André und Gérard.
 Zusammen gings runter zum Frühstück im Speisesaal, wo Madame Maxime offiziell verkündete, daß Julius’ erzwungene Mädchenzeit nun glücklich beendet sei und er wieder am zugewiesenen Unterricht teilnehmen würde. Die Blauen sahen ihn zwar merkwürdig an, sagten aber nichts.
 Nach dem Siebtklässlerunterricht war Zaubertränke für Julius nun erst einmal ein Pappenstiel. In der Pause unterhielt er sich mit den Mädchen seiner Klasse über das, was die Siebtklässler schon machen mußten. Millie Latierre kam hinzu und sagte zu Julius, daß er sich für einen Jungen in Rock und Bluse nicht so dumm angestellt habe. Julius zog den Schluß:
 “Alles in allem muß ich sagen, daß ich euch doch nun mehr respektiere. Sicher, die wirklich heftigen Sachen, die Mädchen oder Frauen so mitmachen, sind mir doch erspart geblieben. Aber ohne jetzt blöd rüberzukommen finde ich meinen Körper doch für mich besser geeignet.”
 “Nicht nur für dich”, warf Mildrid Latierre ein. Claire sah sie mißtrauisch an. “Immerhin muß ja irgendwann ja damit angefangen werden, diese neue Quidditchmannschaft in die Welt zu setzen, nicht wahr, Julius?”
 Julius errötete und bekam kein Wort heraus. Wieso hatte dieses rotblonde Gör nicht vergessen, was absolut nur Blödsinn gewesen war? Claire fragte, was los sei, Julius erzählte ihr, was er im Spaß gemeint hatte. Claire sah erst ihn wütend an, dann noch wütender Millie.
 “Wenn du ihn einmal kriegen solltest, dann wird er feststellen, daß du alleine schon kompliziert genug bist, noch dazu sieben Kinder von ihm haben wollen. Du glaubst wohl noch an Weihnachtsengel, wie?”
 “Clairette, wußte gar nicht, wie wichtig das schon für dich ist”, flötete Mildrid und zog sich lachend zurück.
 “Da hat dich diese rotblonde Krawallhexe doch reingelegt”, sagte Céline zu Claire. Julius wußte nicht, ob er sich entschuldigen sollte oder nicht.
 Belle Grandchapeau kam zu ihnen herüber und fragte, wie gut Julius geschlafen habe. Er erwiderte, daß er zwar einige merkwürdige Träume gehabt habe, aber nichts schlimmes. Belle nickte.
 “Ich wollte mich noch mal bedanken, daß du es mit mir ausgehalten hast und ich dadurch keinen Tag verloren habe.”
 “Du?” Fragte Claire erstaunt. Belle sah sie an und wies sie zurecht:
 “Monsieur Andrews und ich haben vier volle Tage unseres Lebens geteilt, Mademoiselle Dusoleil. Da ließ sich die korrekte Umgangsform nicht durchhalten. Aber von Ihnen erwarte ich weiterhin den höflichen Umgangston, den Sie wohl auch von anderen Leuten erwarten. Schönen Tag noch, Mesdemoiselles, Messieurs!”
 “Hast du dir denn eingebildet, die siezt ihre Zwillingsschwester, selbst wenn die nur vier Tage um sie rumläuft?” Fragte Jasmine Jolis Claire, die ziemlich ungehalten aussah. Diese atmete kurz durch und sagte dann:
 “Ja, ist schon richtig. Ich sieze Jeanne ja auch nicht, und würde das auch mit keinem anderen tun, mit dem ich die ganze Zeit zusammen bin. Hat mich nur gewundert, daß sie Julius immer noch duzt.”
 “Vielleicht muß ich sie aber wieder siezen. Rang hat seine Privilegien”, wandte Belles ehemalige Zwillingsschwester wider Willen ein.
 “Sah nicht so aus”, sagte Céline. “Aber du kennst sie ja im wahrsten Sinne nun auswendig.”
 “Nur körperlich, Céline. Geistig waren wir zum Glück ja ungebunden. Wenn Sandrine und ich von diesem Mistkerl erwischt worden wären, sähe das anders aus.”
 “Hat uns Professeur Faucon erklärt, als wir am Dienstag bei ihr hatten. Deshalb war Sandrine wohl auch so niedergeschlagen. Die kennt sich nämlich gut mit Flüchen und Verwandlungen aus, mußt du wissen”, sagte Claire. Julius nickte. Wer über alle Nebenwirkungen wußte, ließ die Finger von der Sache. Ein Onkel von ihm, der Arzt war, erzählte gerne davon, wie schwierig andere Ärzte als Patienten waren.
 “Mesdemoiselles et Messieurs, die Pause ist in zwei Minuten zu Ende”, trällerte Professeur Milet, die heute Pausenhofaufsicht hatte. So ging es zurück in den Palast, wo die dritte Klasse des grünen Saales bei Professeur Faucon Verteidigung gegen die dunklen Künste hatte.
 Am Nachmittag bei der Arithmantikstunde sprachen die Mädchen aus den anderen Sälen nicht gleich über Julius’ Ausflug in ihre Lebenswelt. Erst nach dem Unterricht horchten ihn Belisama, Mildrid und Estelle aus. Edith, Céline und Laurentine schwiegen. Julius wiegelte alle Fragen ab, die sich direkt auf Belle bezogen und erzählte nur, wie er mit dem komplizierten Make-Up umzugehen gelernt hatte.
 Der Zauberkunstkurs freute Julius richtig. Er lernte den Kofferpackzauber, der durch Denken an die Sachen, die mitgenommen werden sollten und einer einfachen Zauberstabbewegung gewirkt wurde.
 Abends im Duellierclub mußte Julius gegen Suzanne Didier aus dem violetten Saal ran, die er mit zwei schnellen Flüchen auf die Bretter schickte. Die nächste Runde überstanden beide ohne Treffer auf der einen oder anderen Seite. Professeur Faucon sagte zum Abschluß:
 “Monsieur Andrews hat seine Reflexe verbessert. Ich bin zuversichtlich, daß er nun wieder gut gegen fremde Flüche gewappnet ist.”
 Nach der Schlafsaalkontrolle durch Edmond Danton schrieb Julius noch heimlich einen Brief an Mrs. Jane Porter, den er morgen noch vor dem Frühsport losschicken wollte. Er beschrieb ausführlich, was er als Belles vorübergehende Zwillingsschwester erlebt hatte und auch, wie er die Rückverwandlung empfunden hatte. Er berichtete auch von den Träumen, die ihn in der Nacht danach noch heimgesucht hatten und endete mit den Sätzen:
 “Professeur Faucon hat das Loch übrigens gestopft, von dem Sie geschrieben haben. Ich hoffe nicht, daß da noch mehr rüberkommt.”
 Julius wunderte sich zwar, daß er diesen Brief ohne Schmerzen oder sonstige Beschwernisse hatte schreiben können. Doch wenn es stimmte, daß ein mit Eidesstein verbundener Schwur umgangen wurde, sobald jemand außenstehendes das Geheimnis kannte, das zu schützen geschworen wurde, hatte Julius wohl nichts zu befürchten. Er faltete den Brief zusammen und legte ihn unter sein Kopfkissen, als die Tinte trocken war. Dann schlief er ein.
 __________
 Das Wochenende war wieder reiner Alltagstrott, abgesehen davon, daß Claire sich noch mehr in Julius’ Nähe aufhielt als sonst. Doch als Jeanne ihr am Sonntag abend etwas zuflüsterte, nickte sie nur, wandte sich an Julius und meinte:
 “Es ist wohl nichts mehr zu befürchten von diesem Fluch.” Der nun wieder als Junge herumlaufende Drittklässler nickte und schenkte Claire ein Lächeln.
 Die kurze Zeit, die der Zauberschüler aus England die Doppelgängerin Belles gewesen war, schien wegen der anstrengenden Schularbeiten und Freizeitkurse bald wie ein merkwürdiger und sehr eindrucksvoller Traum in seiner Erinnerung zu verbleiben. Die einzigen Dinge, die ihn daran erinnerten, daß diese Zeit im Körper einer jungen Frau kein Traum gewesen war, war der Umgang, den Belle mit ihm pflegte. Er gehörte zu den wenigen, die von ihr nicht mit höflichem Sie angesprochen wurden und hatte noch die Aufzeichnungen über seine Unterrichtsstunden in der siebten Klasse dabei.
 Einen Tag, bevor das Spiel der Mannschaft Blau gegen Rot angesetzt war, kam ein Brief aus Amerika zurück von Mrs. Jane Porter. Sie schrieb:
  Hallo, Honey!
 Ich habe deine Abenteuer an Mademoiselle Grandchapeaus Seite wohlwollend und mit Interesse gelesen. Präge sie dir gut ein als bisher außergewöhnlichstes Erlebnis! Nicht jeder, der unter diesen Fluch geriet, konnte soviel daraus machen, wie ihr beiden.
 Blanche hat tatsächlich die Schwachstellen in eurer Geheimhaltung beheben können. Ich schrieb ihr selbst einen Express-Brief, um sie wissen zu lassen, daß wir hier in den Staaten abwarten, was sich im guten alten Europa tut. Wir haben hier im Moment genug eigene Sorgen, die im Vergleich zur Wiederkehr Voldemorts geringfügig sind, aber nicht vernachlässigt werden sollten, um nicht doch auf gleiche Rangstufe anzusteigen. Soviel nur:
 Ich werde über Weihnachten nach England reisen, nicht mit Flohpulver. Jemand aus Fudges Gefolge hat Kontrollen darüber angesetzt, wer das britische Floh-Netz wann von wo nach wo benutzt. Ich möchte dem Gent mit dem Bowler nicht das Weihnachtsfest vermiesen, weil ich ihn auf abwegige Gedanken bringe. Ich hoffe, man kann mich für die Feiertage entbehren. Wenn du möchtest, können wir ja miteinander Telefonieren. Glo meinte, daß diese Geräte doch nicht so unpraktisch wären. Ich gehe doch davon aus, daß du bei deiner Mom sein wirst?
 Ich hoffe, dein Unterricht wird dir nicht zu anstrengend. Halte dich gut ran, dann freut sich das alte Mädchen.
 Schöne Grüße aus dem zurzeit dunstigen New Orleans!
 Jane Porter
 
 Julius steckte den Brief ein und begab sich zum Zaubertrankunterricht, wo er sich nur auf die Zubereitung des Schrumpftranks konzentrierte, was nicht schwer fiel, weil er sehr kompliziert in der Herstellung war. Danach besprachen sie in Protektion gegen die destruktiven Formen der Magie die Kappas, die Julius schon im ersten Jahr erlebt hatte. Nachmittags tüftelte er mit seiner Arithmantikklasse an einer zahlenmäßig darstellbaren Wettervorhersage herum, was sehr viel Pergament verbrauchte. Milli Latierre fragte ihn nach der Stunde:
 “Und, wie sieht es mit deinem Tip für morgen aus, Julius?”
 “Wenn die Blauen wieder nur foulen gewinnt ihr sowieso. Wird also ‘ne langweilige Sache werden.
 “Soso, langweilig. Sabine und San werden denen morgen die Klatscher um die Ohren hauen. Da können selbst deren Süßen nichts gegen machen”, erwiderte Mildrid sehr überzeugt klingend und blickte Siegessicher Julius an. Dieser grinste nur und erwiderte:
 “Hoffentlich reicht das aus.”
 Im Zauberkunstfreizeitkurs probierte Julius mit Trocknungs-und Wiederbewässerungszaubern herum. Er hatte sich sagen lassen, daß damit sogar weniger komplexe Elixiere pulverisiert und in kleinen Beuteln befördert werden konnten, um sie im Bedarfsfall in einem Krug oder Trinkglas in ihre alte Form zurückzuführen.
 Beim Duelltraining sortierte Professeur Faucon wieder so, daß sich Leute gleicher Stärke begegneten. Julius mußte gegen Virginie antreten, die er in der ersten und dritten Runde durch schnelle Bewegungsbannzauber außer Gefecht setzte. Danach war er rechtschaffen Müde.
 __________
 Wie er befürchtet hatte, wurde das Spiel der Blauen gegen die Roten eine einzige Schlägerei, von den Klatscherangriffen ganz zu schweigen. Sabine und Sandra hieben wie Dampfhämmer die Klatscher in die Reihen der Gegner, die mit Remplern und Stößen versuchten, Brunhilde, Hannibal und Bruno von den Besen zu holen. Dabei warfen sich die Gebrüder Mistral, die neben dem neuen Jäger Adrian Colbert den Angriff flogen todesmutig, ja höchst rücksichtslos gegen alles, was in kirschrot gekleidet war. Die Rossignols hielten sehr gut mit dem Klatscherspiel ihrer Freundinnen aus dem roten Saal mit.
 “… Wieder Heidenreich am Quaffel. – Wieder hat einer der Mistrals sie geblockt, böse böse!” Sprach Ferdinand Brassu einen eher lustlosen als aufregenden Kommentar. Er schien es satt zu haben, daß nach jedem kleinen Foul ein Freiwurf folgte. Der Hüter der Blauen parierte zwar viele davon, aber es war abzusehen, daß die Blauen sich davon nicht beeindrucken ließen. Wie die Holzhacker im Nutzwald schlugen die Jäger und Treiber drein, während der Sucher der blauen, ein hagerer Junge, namens Egon Revolis, immer wieder Janine wüste Gesten zeigte und sie offenbar beleidigte. Ab und an fegte die Sucherin der Roten nämlich einfach hinter ihm her, ohne einem Schnatz nachzujagen. Julius, der mit der Quidditchmannschaft der Grünen wieder in der Mannschaftsloge saß, fragte sich, wann Professeur Dedalus alle Blauen vom Platz stellen würde. Selbst der Saalsprecher der Blauen holzte unbändig drauf los, um den Quaffel zu kriegen oder diesen an César vorbei ins Tor zu dreschen. Dabei rief er dem korpulenten Jungen wohl Schimpfwörter zu oder beleidigte ihn auf andere Weise, sodaß César öfter vor Wut schäumend aus dem Torraum schoss, um Adrian zu kriegen.
 “Und Professeur Dedalus verwarnt Colbert wegen Verbaler Attacken gegen Rocher, erkennt auf Freiwurf für Rot. Ja, Brunhilde Heidenreich ist total wütend. Sie geht in Stellung, um den Freiwurf auszuführen. Der Hüter der blauen Mannschaft wartet … Aus!!! Janine Dupont hat den Schnatz!!! Die Roten gewinnen mit einem satten Vorsprung von fünfzig Punkten mit zweihundertvierzig zu einhundertneunzig!!” Rief Brassu. Keiner, wirklich niemand hatte auf die Sucherin geachtet, die die Aufmerksamkeit aller ausnutzte, um sich an Revolis vorbeizuschleichen und ihm den goldenen Schnatz quasi unter den Füßen fortzuschnappen. Die Blauen buhten und pfiffen, alle anderen johlten und klatschten Beifall. Janine strahlte über das ganze Gesicht, als sie die rechte Faust siegesgewiß hochreckte und den darin zappelnden Ball mit den vier silbernen Flügeln festhielt.
 Als alle Spieler wieder auf dem Boden waren, stürzten sich bis auf die Montferres und Janine alle Roten auf die Spiler in Blau. Es entspann sich eine offene Schlägerei, bei der Brunhilde Heidenreich keine Rücksicht auf Anstand oder Geschlecht nahm. Professeur Dedalus landete, um die Streitenden zu trennen und lief dabei voll in einen rechten Haken Brunhildes, der ihn ohne langen Umweg ins Reich der Träume beförderte. Bewußtlos sackte der Quidditchschiedsrichter mit blutenden Lippen und einer leicht angebrochenen Nase zu Boden.
 Hannibal Platini drosch auf die Spieler in Blau ein wie ein Dampfhammer. Die kochende Wut ließ ihn wie die übrigen Roten zu Berserkern werden. Professeur Fixus und Professeur Pallas sprangen mit gezückten Zauberstäben hinunter. Hannibal hatte soeben einen der Rossignol-Brüder zu fassen bekommen und ihm den Schläger entwunden. Da traf ihn ein Lähmfluch seiner Saalvorsteherin. Bruno versuchte, den Kampf zu beenden, fing sich aber von einem der Mistral-Zwillinge einen heftigen Schwinger ein, daß auch er vorübergehend außer Gefecht war.
 “Messieursdames und Mesdemoiselles, das gehört nicht mehr zum Spiel. Offenbar suchen die Spieler des roten Saales, ihre ganze Wut an den Gegnern auszulassen. Ah, endlich haben Professeur Fixus und Professeur Pallas die Situation unter Kontrolle”, sagte Ferdinand Brassu. Tatsächlich gelang es den beiden Saalvorsteherinnen, die Kämpfer durch Blend-und laute Schrillzauber zu verwirren und so auseinanderzutreiben. Madame Maxime nahm ihren Zauberstab, wirkte den Sonorus-Zauber und rief mit magisch verstärkter Stimme:
 “An alle, welche sichtbar an dieser unschönen, ja unentschuldbaren Tätlichkeit beteiligt waren ergeht die Weisung, bis zu den Weihnachtsferien im Putzdienst zu arbeiten. Zudem erhält jeder und jede von denen, die an der Schlägerei mitwirkten zweihundert Strafpunkte. Da ich die Spieler der Mannschaft Blau als Urheber dieser unschönen Auseinandersetzung erkannt habe, reduziere ich deren im Spiel errungene Punkte auf die Hälfte. Wenn Sie es wahrlich nicht lernen wollen, dann werden Sie eben nicht um den Quidditchpokal mitspielen können. Beim nächsten Akt ungebührlichen und unsportlichen Betragens von Ihrer Seite, Messieurs von der Mannschaft des blauen Saales, werden alle bisher erspielten Punkte anulliert, sowie sämtliche Besen eingezogen. Wo glauben Sie, daß Sie hier sind?! Ihre dummen Kindereien werden wir Ihnen noch austreiben, Mesdemoiselles und Messieurs. Die Saalsprecher des blauen und des roten Saales erwarte ich in einer Viertelstunde, einer Viertel-stun-de, zusammen mit ihren Saalvorsteherinnen in meinem Sprechzimmer!”
 Madame Maxime hob die Stimmverstärkung wieder auf, schoss förmlich von ihrem extrabreiten Sitz hoch und eilte mit wehendem Satinumhang davon, wütend und sichtlich enttäuscht dreinschauend.
 “Das mußte ja wirklich nicht sein”, wandte Virginie ein, die links neben Julius gesessen hatte. Dieser nickte.
 “Ich verstehe die Roten nicht, daß die noch diese blöde Klopperei angefangen haben. Die haben doch gewonnen.”
 “Ja, das ist eben das Problem der Roten, Julius. Wenn sie wütend sind oder total verliebt oder total traurig, hat die Vernunft Pause.”
 “Ich verstehe nicht, wie Bruno nicht sofort dazwischengehen konnte”, wunderte sich Jeanne, die rechts neben Julius saß. “Und Adrian hat auch mitgeprügelt und vorher mitgefoult.”
 “Das wiederum verstehe ich, Jeanne, so blöd das auch ist. Der muß bei seinen Leuten schönes Wetter machen, ihnen zeigen, daß er noch zu ihnen gehört, obwohl er Jasper van Minglern ausgeliefert hat. Jungs halt.”
 “Na, wenn ich Brunhilde so ansah, möchte ich besser nicht behaupten, daß Mädchen immer vernünftiger sind. Außerdem hätte Adrian dann eher für seine Leute die Schlägerei beenden, besser abbrechen sollen, um sich diese Strafarbeiten und die Punkte zu ersparen, die seinen Leuten nun aufgebrummt werden. Gerade weil er Belle und dich nicht rechtzeitig gewarnt hat, Julius, müßte er doch jetzt erst recht darum kämpfen, in Beauxbatons wieder gut angeschrieben zu sein.”
 “Heute nachmittag ist Saalsprecherkonferenz. Das wird bestimmt sehr turbulent”, seufzte Barbara, die rechts neben Jeanne saß.
 “Hoffentlich spielt ihr Quidditch in zwei Wochen”, sagte Aron Rochfort, der links neben Virginie saß und seine Mannschaftskameraden neben sich hatte.
 “Wenn die Gelben sich auch prügeln wollen nicht”, sagte Julius barsch. Alle lachten. Daß die Gelben eine Schlägerei lostreten würden, würde wohl nur am dreißigsten Februar passieren.
 __________
 Professeur Bellart hatte es sich angewöhnt, die Staffeleien im Malraum, sowie im Zauberkunstkursraum die einzelnen Tische mit Wandschirmen zu umgeben, denn die meisten, die in ihren Kursen arbeiteten, wollten schon für Weihnachtsgeschenke vorarbeiten, von denen nicht jeder was mitbekommen sollte. Schon gar nicht die, für die sie gedacht waren.
 Julius malte viele kleinere Bilder für Madame Lumière, wie Barbara es vorgeschlagen hatte. Für Claire bastelte er aus Ton eine Gruppe Musiker und Ballettänzer, die er heimlich nach dem Quidditchtraining bezauberte. Er wollte sie ihr zu Weihnachten schenken. Die Musiker sollten alles spielen können, was sie einmal gehört hatten, während die Tänzer und Tänzerinnen dazu springen, tanzen und Pirouetten drehen sollten. Seine anderen Kurse und der Unterricht kamen dabei fast zu kurz. Einmal warnte ihn Professeur Faucon, zu nachlässig zu sein.
 __________
 “Kapitäne vortreten zur Begrüßung!” Befahl Professeur Dedalus. Horatio Lombardi und Jeanne Dusoleil traten vor, um sich die Hände zu reichen. Dann ging es auch schon mit dem Spiel zwischen Grün und Gelb los.
 “Andrews übernimmt den Quaffel von Lachaise, gibt weiter an Dusoleil. Lombardi stört, kann aber umgangen werden. Dusoleil wirft zum Tor! Parade!! Hüter Midi hat glänzend den Quaffel abgewehrt und schlägt ab auf Lombardi, der jedoch bedrängt wird von Andrews und Lachaise, behält den Quaffel … Uuuuh! Klatscher von Moulin, hervorragend gespielt auf den Kapitän des gelben Saales”, kommentierte Ferdinand Brassu.
 Dieses Quidditchspiel war vielleicht nicht das spannendste, dafür aber eleganteste, was in diesem bisherigen Turnier ablief, dachten wohl alle. Julius, der neben Monique Lachaise und Jeanne das Jägertrio machte, konnte innerhalb der Grenzen, die er mit dem neuen Besen einhalten mußte, problemlos Quaffelpässe der Gelben abfangen oder eigene Direktangriffe auf Mathieu Midi, den baumlangen Hüter ausführen, der sich anders als César und Barbara nicht vom Fleck rührte, bis er den Quaffel fast nicht mehr fangen konnte. Julius mußte anerkennen, daß der Hüter der Gelben sich den idealen Wartepunkt vor den drei Ringen ausgetüftelt hatte, um anfliegende Quaffel noch fangen zu können, ohne sich durch Antäuschungen irreführen zu lassen. Dennoch konnte der Drittklässler auf seinem unter eigentlichem Niveau fliegenden Ganymed 10 fünf Tore erzielen, wenngleich das auch innerhalb einer ganzen Stunde stattfinden mußte. Jeanne schaffte im selben Zeitraum gerade vier. Der Satte Vorsprung für die Grünen von 120 Punkten zu 30 kam nur daher, daß die Jäger der Gelben leicht zu irritieren waren. Ließ man sie ihre Taktik nicht wirken, war eine direkte Gegenwehr von ihnen sinnlos. Nach einer Stunde und zehn Minuten – Julius pflückte gerade einen vom Tor abgeschlagenen Quaffel herunter, um ihn gleich wieder dort hinein zu befördern, fing Agnes den Schnatz in einem haarsträubenden Wettflug mit Maurice Dujardin. Grün gewann 310 Punkte insgesamt und baute den Tabellenvorsprung aus.
 “Wieder gewinnen die Grünen durch überragenden und engagierten Einsatz wichtige Punkte dazu. Es zeigt sich, daß ein Spieler auf gutem Besen doch viel ausrichten kann, wenn man ihn nicht nur auf einer Stelle herumfliegen läßt”, erwähnte Ferdinand Brassu.
 Der grüne Saal feierte den zweiten Gewinn der Saison und beglückwünschte Julius zu seinem guten Spiel auf dem neuen Besen.
 Sandrine fragte ihn am nächsten Tag, wo sie den Pflegehelferauffrischungskurs hatten: “Wie fandest du Mathieu, Julius?”
 “An und für sich sehr gut, Sandrine. Aber wenn die Jäger nicht schneller und durchsetzungsfreudiger spielen wollen, nützt es nichts, nur einen guten Hüter zu haben. Die Abwehr fängt im Sturm an, habe ich mal gelernt.”
 “Ja, dafür haben wir die besseren Formationskünstler”, erwiderte Sandrine darauf nur.
 “Das bringt euch nichts, wenn wir gegen euch ranmüssen”, warf Martine Latierre überlegen grinsend ein. “Janine ist eine bessere Sucherin als Miro. Das ist auch in Millemerveilles so, wenn ihr nicht ständig wer ‘nen Quaffel in den Weg werfen würde, wenn sie gerade den Schnatz jagt.” Sie sah Julius lauernd an. Schwester Florence räusperte sich und erklärte diese Unterhaltung für beendet, bis die vier Mädchen und der Junge ihre Aufgaben erledigt hätten.
 Julius dachte in den nächsten Wochen, bevor das Spiel der Violetten gegen die Weißen stattfinden sollte, was er in den Weihnachtsferien erleben würde. Seine Mutter hatte ihm in den vergangenen wochen oft geschrieben und ihm mitgeteilt, daß sie bereits vorbereitungen für Weihnachten getroffen habe. In Paris habe es schwere Stürme und sintflutartigen Regen gegeben. Sie schrieb auch, daß Julius’ Vater sich seit vier Wochen nicht mehr gemeldet habe. Immer wenn sie zu Hause anrief, meldete sich der Anrufbeantworter. Das machte Julius zwar stutzig, paßte aber zu seines Vaters Haltung, nichts mehr von ihm wissen zu wollen.
 


  
    042. FAST SO WIE FRÜHER
 FAST SO WIE FRÜHER
 Es war noch eine Woche bis zum letzten Quidditchspiel vor Weihnachten, wo Weiß gegen Violett antreten würde. Der vierte Dezember brachte morgentlichen Nebel, der mit eisig feuchten Fingern alle streichelte, die in der vorwinterlichen Dunkelheit um das Quidditchfeld liefen. Julius fröstelte es etwas, obwohl die Temperatur weitaus höher war, als sie in England zu dieser Jahreszeit lag. Doch durch die Übungen mit dem Schwermacher und das Lauftraining konnte er sich etwas aufwärmen. Die Montferres, die sich gegenseitig hochstemmten, um die Wette liefen und viel Gymnastik trieben, blickten zwischendurch mal herüber. Als die von Barbara angesetzte Übung zu Ende war, kam die Saalsprecherin der Grünen zu Julius und sagte:
 “Die Fünfundzwanzig-Minuten-Frist kannst du nun gut aushalten. Wahrscheinlich kriege ich das noch mit, daß du am Ende des Schuljahres bei dreißig Minuten Belastungszeit angekommen bist. Ab da solltest du aber nur diese Zeit durchhalten, eben wegen der Überbelastungsrisiken. Aber deine Schnellkraftübungen sind phänomenal. Leider haben die ja das Teleportal für fünf Monate zugemacht, sonst könnten wir wieder Wasserübungen machen. Was macht ihr heute im Kräuterkundekurs?”
 “Himmelstrinker, Pluviamica bibiflora, auch Unwetterblumen genannt. Madame Dusoleil hat die in ihrem eigenen Garten. Die haben bei dem Gewitter vor dem Besuch von Madame Unittamo die Kelche geöffnet”, erwiderte der ehemalige Hogwarts-Schüler. Barbara nickte. Dann fragte sie:
 “Kannst du mir sagen, ob da was dran ist, daß man abgebrochene oder abgeschnittene Kirschbaumzweige tatsächlich noch mal zum blühen bringen kann, wenn man sie in einem warmen Raum in eine Vase mit Wasser stellt?”
 “Hups! Hat dir wer das geschrieben?” Fragte Julius.
 “Eine Großtante von mir, Philomena, die in Italien wohnt, hat mir gestern mit der Eulenpost drei Kirschbaumzweige geschickt und geschrieben, ich sollte die ab heute in einer Vase mit Wasser aufbewahren, dann würden die zu Weihnachten blühen und das ohne Zauberei.”
 “Hmm, das kann ich so nicht sagen. Könnte nur daran liegen, daß die Zweige nicht ganz tot sind und die Wärme und das Wasser sie austricksen, es wäre schon Frühling und … Auua! Könnte es sein, daß deine Tante katholisch getauft und erzogen wurde? Die haben es da nämlich mit den Namenstagen”, erwiderte der Drittklässler aus England.
 “Könnte hinkommen. Ach, wußte nicht, daß ich heute Namenstag habe. Wir sind nämlich Gallokeltisch geweiht, nach uralter Druidensitte. Wir kennen zwar die christliche Lehre, halten es aber eher mit den Ritualen der alten Druiden.”
 “Ja, und ich wurde anglikanisch erzogen. Aber ich kenne von meiner Grundschulzeit einen Jungen, der aus Schottland rübergekommen ist und dessen Vater Bergmann ist, also einer, der unter der Erde nach Bodenschätzen sucht. Die verehren eine heilige Barbara als Schutzpatronin, und deren Tag ist … heute.”
 “Soso”, gab Barbara Lumière lächelnd von sich. “Dann werde ich das mal ausprobieren, ob das was gibt mit den Kirschbaumzweigen. Aber warum schreibt mir meine Großtante das dann nicht?”
 “Weil das für die klar ist”, sagte Julius.
 “In Ordnung, Julius. Dann wollen wir mal wieder zurück in unseren Saal”, legte Barbara fest und nahm Julius beim Arm. Sabine Montferre lief locker an ihnen vorbei und grüßte die beiden Schüler aus dem grünen Saal.
 “Hallo, Barbara, hallo Julius! Herrliches Wetter heute! Hoffentlich kommt keiner auf die Idee, die Autonebulation auszuprobieren.”
 “Bloß nicht”, sagte Barbara nur. “Da hat sich vor zwei Jahren doch einer von den Blauen total verheddert, weil er meinte, sich in diesem Dunst gut verstecken zu können und mußte von Schwester Florence wieder resolidiert werden, weil er in den Nebelschwaden total bewegungsunfähig war.”
 Autonebulation war die hohe Kunst der Selbstverwandlung, sich in eine bewegliche Nebelwolke aufzulösen. Julius hatte dies in den Tagen, wo er durch den üblen Scherz von Jasper van Minglern Belles Zwillingsschwester war im Unterricht der siebten Klasse mitbekommen dürfen. Deshalb grinste er, wenn er sich vorstellte, wie jemand diesen Zauber ausprobierte, um sich im natürlichen Frühnebel verstecken zu können.
 “San und ich haben uns heute ziemlich gut drangsaliert”, meinte Sabine noch. “Gut, daß wir nach dem Frühstück keinen Freizeitkurs haben.”
 “Tja, das kann passieren”, erwiderte Barbara schnippisch. Dann kehrte sie mit Julius in den Palast zurück und suchte den grünen Saal auf.
 Der Samstag verlief wie viele davor. Der Kräuterkundekurs war anstrengend aber interessant. Julius heimste 20 Bonuspunkte ein, weil er aus dem Kopf beschreiben konnte, wie schnell sich Himmelstrinker öffnen und schließen konnten. Jeanne bekam 20 Punkte, weil sie die genaue Wachstumsperiode dieser nützlichen Blumenpflanze erläutern konnte. Nachmittags nahmen Claire und Julius am Tanzkurs teil, wo sie Abwandlungen des Musettewalzers kennenlernten. Während eines Übungsliedes fragte Julius:
 “Du fährst über Weihnachten auch nach Hause?” Seine Klassenkameradin und erste richtige Freundin nickte und erwiderte mit warmem Lächeln:
 “Du kannst doch mal mit deiner Maman zu uns rüberkommen. Dieser Muggelbannhemmtrank, den sie bei ihrem Besuch zu deinem Geburtstag getrunken hat, ist ja nicht so teuer. Ich denke, Madame Brickston und Madame Delamontagne können das hinbiegen, daß sie mit dir nach Millemerveilles kann. Vielleicht kommt ihr ja alle, Madame Brickston, ihr Mann, Babette, deine Maman und du.”
 “Dann müßten wir ja bei Caros Eltern wohnen, wenn wir alle fünf rüberkommen”, sagte Julius, ohne Takt und Schrittfolge zu vernachlässigen, während aus magischer Quelle ein beschwingter Walzer durch den Raum klang und Madame Nurieve die Teilnehmer mit aufmunternden oder tadelnden Worten bedachte.
 “Du wirst doch wohl nicht glauben, Maman ließe euch in einem Gasthaus wohnen, wo sie Gästezimmer hat. Babette könnte ja bei Denise schlafen, Catherine Brickston und ihr Mann schlafen im Wiesenzimmer und deine Maman und du im Waldlandschaftszimmer. Klär das ruhig ab!” Sagte Claire Dusoleil sehr bestimmt. Julius nickte nur. Claire Dusoleil hatte manchmal eine Art drauf, einfach festzulegen, was er tun oder lassen sollte. Doch hier war nicht der richtige Platz, sich mit ihr darüber auszusprechen. So schluckte er diese vorbestimmende Anweisung und nahm sie hin. Wenn er nicht konnte, kam er eben nicht nach Millemerveilles. Außerdem wollte er mit seiner Mutter mal wieder richtige Muggelweihnachten feiern, mit Baum und Weihnachtsmusik aus der Stereoanlage. Vielleicht konnte er sogar seinen Vater und die übrigen Verwandten anrufen, um ihnen fröhliche Weihnachten zu wünschen, wie noch vor zwei Jahren. Ihn interessierte es viel mehr, wie seine Verwandten das hingenommen hatten, daß seine Mutter und er nicht mehr in London lebten als nur an seine Schulfreunde zu denken.
 Nach dem Tanzkurs ging es zum Abendessen. Danach war Freizeit oder Hausaufgabenmachen angesagt. Im mit Tannenzweigen und Extrakerzen ausgeschmückten grünen Saal übten einige Schüler Musikstücke, so auch Julius, der mit Jeanne, Claire und Virginie ein Quartett spielte. Er beobachtete jedoch dabei, daß Céline und Laurentine in einer Ecke hockten und sich sehr leise miteinander unterhielten, dabei betrübte Gesichter machten, als wäre Weihnachten für sie kein Fest der Freude, sondern der Frustration. In einer Pause zwischen “Kleiner Weihnachtsmann” und “Maria durch ein Dornwald ging” fragte Julius Claire, ob was mit den beiden Klassenkameradinnen sei.
 “Céline hatte doch vor zwei Tagen Streß mit ihrer großen Schwester, Julius. Die ist in letzter Zeit doch so merkwürdig drauf, total überempfindlich, mal wütend, mal total traurig, mal überglücklich. Vielleicht hat das was mit dem Körper zu tun.”
 “Normal ist das nicht, was Connie im Moment hat, Claire”, wandte Jeanne leise ein. “Seraphine hat angedeutet, daß die sich wohl ziemlich unbeherrscht verhält und auch häufig irgendwelche Gleichgewichtsprobleme hat. Aber die hat wohl nichts ernstes, sonst wäre die schon längst bei Schwester Florence gewesen.”
 “Ja, und Seraphine, Deborah und Sixtus werden wohl aufpassen, daß keiner von denen was ausbrütet, wie ansteckende Krankheiten oder Essprobleme oder sowas. meine Mum hat mir schon mal erzählt, daß manche jungen Mädchen meinen, sich klapperdürr hungern zu müssen, um wie Models auszusehen, also Frauen, die neue Kleider vorführen.”
 “Mannequins, Julius. Du bist hier nicht in England”, berichtigte Jeanne ihren jüngeren Saalkameraden und Gastbruder der letzten Sommerferien. “Hmm, das sollte Connie dann aber lassen, wenn die wirklich diese Sucht nach einem schlanken Körper hat. Das fällt nämlich irgendwann auf, und dann möchte ich nicht in Debbies oder Seraphines Haut stecken, wenn Schwester Florence das erst von Trifolio oder einem anderen Lehrer zugetragen kriegt. – Aber wir sollten uns nicht das Maul über Connie Dornier zerreißen. Das ist unfair.”
 “Ja klar”, sagte Julius einsichtig nickend. Claire nickte auch, sagte aber nichts dazu.
 “Zehn Minuten bis Saalschluß, Mesdemoiselles et Messieurs!” Rief Edmond Danton durch den Saal. “Die Drittklässler machen sich bettfertig!”
 “Jawohl, Sergeant Sir!” Grummelte Julius nur und verabschiedete sich von Claire. Diese peilte, wo Edmond hinsah, stellte fest, daß sie mindestens zehn Sekunden unbeobachtet war und drückte Julius kurz an sich, schmiegte ihr Gesicht an seines und drückte ihm die üblichen Abschiedsküsse auf jede Wange. Auch Jeanne gab Julius zwei Wangenküsse, wie eine große Schwester und ließ ihn dann zu Hercules und Robert hinübergehen, die gerade ein Kartenspiel zusammenpackten, das Drachen, Feen, Nixen und Kobolde enthielt und Elementenreigen hieß. Julius hatte es nur zweimal ausprobiert, es aber für zu langweilig empfunden, weil es ja nur darum ging, möglichst viele Karten der vier Hauptelemente der Natur zu erobern, wobei Drachen Kobolde übertrumpfen oder Feen Nixen überflügeln konnten.
 Um zehn Uhr abends lagen die Jungen der dritten Klasse in ihren Betten. Die gemalte Aurora Dawn, die in ihrem übergroßen Bilderrahmen saß, spielte noch ein Weihnachtslied auf einer warm klingenden Altflöte, bevor sie sich umwandte und nach rechts aus ihrem Bild trat.
 __________
 Weil Julius Andrews am Sonntag nichts zu tun hatte, vertrieb er sich seine Zeit nach dem Frühstück in der Bibliothek, wo er für die nächsten Unterrichtsstunden was las. Er war so mit einem Buch über natürliche Gegebenheiten in der Arithmantik befaßt, daß er nicht mitbekam, wie Deborah Flaubert durch die Tür der Bibliothek hereinkam und zielgenau auf ihn zusteuerte. Ihr folgte Seraphine Lagrange, die Saalsprecherin des weißen Saales, in dem Deborah wohnte. Julius’ Pflegehelfergruppenkameradin sah den Drittklässler aus England und ging leise zu ihm hinüber. Seraphine folgte ihr. Erst als Julius die schmale Hand der zierlichen Fünftklässlerin auf seiner Schulter spürte, blickte er von seinem Buch auf.
 “‘tschuldigung, Julius, daß ich dich störe. – Ach, ihr habt es mit der Gewässersymbolik, sehe ich gerade. – Seraphine und ich möchten was mit dir besprechen, weil Seraphine wissen will, ob du zu demselben Schluß kommst, wie sie und ich. Können wir in den kleinen Leseraum?”
 “Hmm, Debbie. Martine sitzt da mit ihrer Schwester. Offenbar hat die da was mit ihr zu klären. Ich weiß nicht, ob wir die stören dürfen.”
 “Hmm, wenn Martine dabei wäre, wäre das nicht so unpraktisch”, meinte Deborah Flaubert leicht gehemmt klingend, als müsse sie ein sehr wichtiges Problem mit großer Anstrengung verschweigen, obwohl sie es doch so schnell wie möglich erklären wollte.
 “Ich kläre das”, bot Seraphine an und ging ohne weiteres Wort zu einer kleinen Holztür, hinter der sich ein Raum befand, in dem bis zu zehn Schüler sich um einen Tisch setzen konnten, um gemeinsam zu lesen und zu arbeiten. Sie kam nach einer Minute mit Mildrid Latierre zurück, die sichtlich froh wirkte, aus dem Raum kommen zu dürfen. Sie zwinkerte Julius zu, dann verließ sie die Bibliothek.
 Seraphine winkte Debbie Flaubert und Julius, in den kleinen Leseraum zu kommen. Deborah wirkte leicht angespannt, als würde sich in wenigen Minuten ihr Schicksal entscheiden, vermutete Julius. Sie gingen schweigend in den Raum hinüber, der ein beidseitiger Klangkerker war. Also drangen weder Geräusche von drinnen nach draußen, noch von draußen nach drinnen. Dies war bei der Gründung von Beauxbatons extra so eingerichtet worden, wußte Julius aus den Bulletins de Beauxbatons, der Schulchronik. Als die Tür sich geschlossen hatte, begrüßte Julius die hochgewachsene Martine Latierre, die in ihrem eleganten Schulmädchenkostüm auf einem der bequemen Stühle saß und gerade zwei Pergamentrollen in ihre rote Drachenhauthandtasche steckte.
 “Ihr habt Millie einen großen Gefallen getan, mich zu bitten, mit euch alleine zu reden. Ich hoffe für euch, daß es wichtig ist”, sagte Martine mit leicht ungehaltener Stimme und blickte die beiden Junghexen und den Zauberschüler warnend an. Julius trug eine unschuldsvolle Miene zur Schau. Er hatte ja nicht um dieses Gespräch gebeten. Er setzte sich rechts neben Martine. Der Stuhl war noch warm. Millie mußte eben noch darauf gesessen haben.
 “Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll”, begann Deborah, nach dem eine halbe Minute ohne gesprochenes Wort verstrichen war. “Ich fürchte, mit Connie, ähm, Constance Dornier ist was nicht in Ordnung. Die ist in den letzten Wochen so merkwürdig geworden. Die ist leicht reizbar. Dann ist sie wieder unheimlich anhänglich, ja irgendwie Schutzbedürftig. Außerdem hat sie fast jeden Morgen irgendwelche Magenprobleme und Schwindelanfälle.”
 “Hups!” Machte Julius und verfiel in eine nachdenkliche Haltung. Martine sah die Fünftklässlerin lauernd an und fragte:
 “Wie lange geht das genau?”
 “Hmm, das ist seit den letzten Oktobertagen immer heftiger geworden. Sie hat mir aber erzählt, daß das wohl das Wachstum ist und die weiblichen Mitglieder ihrer Familie das alle im Herbst hätten. Ich wollte ja schon vor drei Wochen zu Schwester Florence gehen, sie zu mindest anrufen. Aber Connie hat mir gedroht, mich zu verfluchen, wenn ich ihr was sage. Sie will nicht, daß sie aus der Quidditchmannschaft ausgeschlossen wird, wo nächste Woche doch das Spiel gegen die Violetten ist. Sie meint, sie bekäme dann, wenn wir gewinnen den Ganymed 10 von ihrem Vater.”
 “Sag mal, hattest du Petersilie in den Ohren, als Schwester Florence uns instruiert hat? Wir sind dazu da, uns und auch die anderen gesund zu halten. Wenn was mit Constance Dornier ist …”, wetterte Martine Latierre los und sah Deborah sehr verbittert an.
 “Mann, Martine, die wohnt mit mir im selben Schlafsaal und ist ‘ne gute Freundin von mir”, versetzte Deborah Flaubert gereizt wie eine getretene Katze.
 “Mädchen, pass auf, mit wem du dich anlegst!” Drohte Martine und straffte sich über ihre ohnehin schon imponierende Größe. “Du hast mich genauso zu respektieren wie Seraphine”, stellte sie dann noch klar und deutete auf die goldene Brosche, die über ihrer linken Brust an der Bluse befestigt war. Julius sah zu Seraphine, die nickte und ihn dann erwartungsvoll ansah, als müsse er nun was wichtiges sagen. Er fragte Deborah:
 “Mal abgesehen von der Sache mit uns Pflegehelfern, Debbie: Ist da sonst noch was mit Constance Dornier? Ißt sie genug? Ißt sie weniger als üblich oder vielleicht sogar mehr?”
 “Hmm, die futtert langsam immer mehr. Ich habe sie mal dabei erwischt, wie die einen kompletten Schokoladenkuchen in fünf Minuten verputzt hat. Sie meinte, das sollte ich bloß keinem sagen, weil sie den wohl heimlich organisiert hat.”
 “Von den Küchenelfen”, wandte Martine leicht empört klingend ein. “Die rücken aber auch jedem was zusätzliches raus.”
 “Hmm, die ißt also mehr als üblich. Was ißt die denn sonst außer Schokoladenkuchen? Wurstbrot mit Marmelade, Eis mit Schinkenstückchen oder Gurken mit Schokoladenbröseln?” Fragte Julius, dem da was schwante. Seraphine nickte ihm zu. Deborah guckte verdutzt.
 “Das gibt es doch nicht. Wie kommst du denn auf das? – Die hat vor einer Woche ein Stück Tunfischpastete mit Erdbeersoße gegessen. Ich fand das widerlich. Aber die meinte, ihr würde das schmecken.”
 “Ach du meine Güte”, erwiderte Julius, der sich zu gut bestätigt fühlte. Seraphine sah Martine an, die den ehemaligen Hogwarts-Schüler ansah, sehr merkwürdig, aber irgendwie beeindruckt.
 “Echt Gut gemacht, Mademoiselle Flaubert. Das erzählst du uns jetzt erst?” Fragte Martine.
 “Nachdem ich Constance gestern nachmittag vom Quidditchfeld jagen mußte, weil sie sehr gefährlich auf ihrem Besen gewackelt hat und überdies sehr angeschlagen wirkte, total unter Form. Da habe ich die Mademoiselle hier bildlich gesprochen beim Kragen gepackt und ausgefragt, was sie mir dazu zu sagen hätte. Ich finde das ein starkes Stück, wie unverantwortlich Connie mit ihrem Körper umging und daß sie Debbie so gut einschüchtern konnte, daß sie nicht sofort zu mir kam”, wandte Seraphine ein.
 “Für Schuldzuweisungen dürfte das jetzt wohl zu spät sein”, knurrte Martine. Dann sah sie Deborah sehr streng an, wie ihre Saalvorsteherin Professeur Fixus, musterte sie von oben bis unten und zischte zornig:
 “Ich hoffe, dein Freundschaftsdienst wird dir noch gedankt, wenn Connies Enkelkinder in dich reinwässern, wenn Schwester Florence dich zum elften Prunkstück ihrer Sammlung macht. Zumindest dürfte bald wer neues in Beauxbatons ankommen.”
 Deborah weinte unvermittelt los. Martine ließ das kalt. Seraphine lief wutrot an und fauchte:
 “Taktvoller ging’s nicht, häh? Sie hat sich von Connie bequatschen lassen. Das kann passieren. Connie hat das zu verantworten, nicht Deborah. Aber ich muß Trifolio das melden. Julius, was denkst du also zu dieser Situation?”
 “Wie ich es Céline beibringen soll, daß da demnächst wer “Tante” zu ihr sagt”, gab Julius etwas zu platt von sich. Martine legte ihm die rechte Hand auf die Schulter, stark, zur Vorsicht oder zur Anerkennung.
 “Das ist der Punkt”, sagte die Saalsprecherin der Roten. Und zu Deborah gewandt, die immer noch in Tränen aufgelöst dasaß: “Mädel, hat dir deine Mutter denn nichts über die weiblichen Körperfunktionen erklärt? Das ist aber sehr unverantwortlich.”
 “Mann, hör doch auf!” Quängelte Deborah Flaubert.
 “Seraphine, ich denke mal, du solltest deiner Superspielerin den dringenden Rat geben, sich sofort bei Schwester Florence einzufinden. Nicht, daß sie da noch was drehen könnte, wenn das schon solange geht. Aber das muß jetzt auf den Tisch. Wir drei werden uns vorher mit ihr unterhalten.”
 “Nein, bitte nicht”, jammerte Deborah, jetzt mit Angst in Stimme und Gesichtsausdruck. “Ich möchte nicht, daß Schwester Florence mich verhext.”
 “Hättest ddu dir früher überlegen sollen”, knurrte Martine. “Vielleicht läßt sie dich ja wählen, was du werden willst. In diesem Fall bietet sich ja viel an, was benötigt wird.”
 “Also jetzt reicht’s, Martine! Ich kann dir keine Strafpunkte geben. Aber ich lasse es mir auch nicht bieten, daß du hier meine Saalbewohnerin tyrannisierst. Ich würde mir da nämlich besser erst an die eigene Nase packen”, sagte Seraphine mit hintergründigem Blick auf Martine. Diese zuckte nur mit den Achseln und erwiderte:
 “Ich bin mir meiner Verantwortung sehr gut bewußt, Seraphine. Mehr mußt du nicht wissen. Dann geh mal und sage deiner Starjägerin, daß sie in fünf Minuten bei Schwester Florence anzutanzen hat. Wenn nicht lasse ich mir die Erlaubnis geben, sie höchstpersönlich aus eurem Saal zu holen, falls Schwester Florence das nicht besorgt, was dann heftiger sein dürfte! Ja, ich weiß, ich kann dir keine Anweisungen geben. Die Privilegien der Saalsprecher. Aber ich kenne Schwester Florence gut genug, um zu wissen, daß sie genau das erwartet, was ich dir gesagt habe.”
 “Deborah, da mußt du durch”, sprach Seraphine auf ihre zwei Klassen niedrigere Mitschülerin ein. Diese wand sich, als würde sie gleich geschlagen, blickte mit tränenüberfluteten Augen zu Martine, die eine steinerne Maske wilder Entschlossenheit zeigte und zu Julius, der sich hier irgendwie total hilflos fühlte. Zwar wußte er nun, warum man ausgerechnet ihn zu dieser Unterredung hinzugeholt hatte, aber was er nun damit anfangen sollte, wußte er nicht.
 “Deborah, Komm! Wir müssen das jetzt durchziehen”, sagte die Saalsprecherin der Weißen, griff den linken Blusenärmel der jüngeren Pflegehelferin und zog sie sanft vom Stuhl hoch. Wortlos, nur noch mit zwei strafenden Blicken an Martines Adresse, verließ Seraphine mit ihrer Saalgenossin den kleinen Leseraum. Julius wollte schon aufstehen, da er dachte, die Sache sei für ihn nun erledigt. Er wälzte bereits Gedanken, ob und wie er wem was davon erzählen sollte. Doch Martine ließ ihn nicht einfach abziehen.
 “Wir rufen Schwester Florence sofort an und schlüpfen zu ihr hin. Seraphine hat dich in diese Frauenrunde geholt, weil du bei Madame Matine ausgebildet wurdest und Jeanne und sie wissen, was du bei ihr alles gelernt hast. Ich weiß, daß dir das jetzt peinlich sein muß. Aber wenn du nicht an dieser Sache Mitschuld hast …”
 “Um Himmels Willen, ich habe doch nichts mit Constance Dornier”, wandte Julius total entgeistert ein.
 “Habe ich dir auch nicht unterstellt, Bursche. Ich habe dich beobachtet. Schuldig sahst du nicht aus. Außerdem hättest du ja gewußt, wie du das hättest verhindern können, nicht wahr? Aber das mit dem Marmeladenwurstbrot, ist das wirklich mal passiert?”
 “Mein Vater hat aus Sympathie mitgekübelt, als meine Mutter sowas mal für mich mitgegessen hat, fünf Monate vor meiner Veröffentlichung”, verfiel Julius in einen künstlich lockeren Sprachstil. Martine lachte. Dann meinte sie:
 “Als Millie unterwegs war, muß meine Mutter auch merkwürdiges Zeug gegessen haben. Ich weiß nur, daß sie mit ihr unterm Umhang noch Besenfliegen geübt hat, ohne Quidditchbälle. Da sie das mit mir wohl auch gemacht hat, weiß ich heute, warum ich nicht in unserer Saalmannschaft mitspiele. Was wir damals mitgemacht haben, hält wohl für lange Zeit vor”, plauderte Martine, nun wesentlich gelöster dreinschauend und sprechend. Dann legte sie Julius den Arm um die Schulter, zog ihn für eine Sekunde an sich und sagte:
 “Wir kucken, ob die A-Gruppe schon mit ihrem Pensum durch ist und erstatten dann Bericht. Du gehst nicht in euren Saal zurück, bevor Schwester Florence nicht beschlossen hat, wie wir damit umgehen sollen.”
 “Und da kann man nichts mehr regeln. Bei den Muggeln … Mmmm!” Sprach Julius, konnte seinen Satz aber nicht mehr zu Ende bringen, weil Martine ihm die Hand auf den Mund legte.
 “Du willst doch keine fünfzig Strafpunkte haben, weil du, ein Pflegehelfer, eine ungeheuerliche Verwerflichkeit auch nur gedacht hast. Bei den Muggeln werden unschuldige Kinder ermordet, wenn die Eltern sie nicht haben wollen. Das weiß ich. Aber sag sowas nie laut, am besten denk es auch nicht, wenn Schwester Florence in der Nähe ist! Du könntest sonst vielleicht mit Deborah zusammengestellt werden und das traurige Dutzend vollmachen.”
 “Dann wäre ich lieber ein Wickeltisch oder eine Wiege”, erwiderte Julius angewidert. Dann kam ihm ein verrückter Gedanke: Konnten in tote Gegenstände verwandelte Hexen und Zauberer sich untereinander verständigen, vielleicht durch diesen Mentiloquismus, von dem Professeur Faucon Belles UTZ-Klasse erzählt hatte, wo er selbst Rock und Bluse getragen und mit geübt aufgetragener Schminke im Gesicht neben Belle gesessen hatte. Irgendwie weckte dieser Gedanke eine Mischung aus Unbehagen und Faszination in ihm.
 “Das kannst du Schwester Florence ja vorschlagen, wenn sie ihren Zauberstab auf dich richtet, Bursche. Aber jetzt sollten wir sehen, daß wir sie informieren.”
 Martine rief über ihr Pflegehelfer-Armband die Schulheilerin und fragte sie, ob sie mit der anderen Gruppe schon fertig sei, weil es etwas wichtiges gäbe. Die Heilhexe in der weißen Schwesterntracht, die als nichtstoffliche räumliche Abbildung vor martine und Julius schwebte, erwiderte:
 “Es handelt sich nicht zufällig um Constance Dornier. Monsieur Darodi druckste herum, daß da was wäre, was er mir erzählen müsse und es hätte was mit dieser Dame zu tun.”
 “Volltreffer”, sagte Julius unbedacht laut. Martine räusperte sich und bestätigte korrekt, daß es eben um dieses Mädchen ginge. Dann bekamen sie beide den Auftrag, den nächsten Wandschlüpfdurchgang zu ihrem Büro zu benutzen. So verließen die Saalsprecherin der Roten und der frühere Hogwarts-Schüler die Bibliothek und schlüpften durch einen besonders bezauberten Abschnitt der Wand vor dem Eingang und landeten keine Sekunde später im Büro der Heilerin vom Dienst. Sie verabschiedete gerade die fünf Pflegehelfer, die heute ihren Formhaltungskurs gehabt hatten. Nur Sixtus und Jeanne behielt sie zurück, während Sandrine, Gerlinde und Josephine durch die ihrer Saalfarbe entsprechenden Mauerabschnitte verschwanden.
 “Dann ist da doch was dran, daß Connie Dornier sich was eingehandelt hat?” Fragte Jeanne Julius leise, während Martine Madame Rossignol mitteilte, daß Deborah, Seraphine und Constance bald eintreffen würden. Julius nickte. Unvermittelt überkam ihn jenes achso gut vertrieben geglaubte Frechheitsteufelchen, daß ihn früher häufig zu gemeinen Sprüchen oder Streichen getrieben hatte. Er sagte mit verschmitztem Grinsen:
 “Jau, hat sie, Jeanne. Oder sollte ich besser “jemanden” sagen, der sich von ihr rumtragen läßt und für den sie mitessen und -trinken muß.”
 “Wie? Das kann doch nicht dein Ernst … Offenbar doch”, knurrte Jeanne, als sie sah, daß Schwester Florence sehr verärgert dreinschaute, immer wieder die Hände rang und dann zu Julius sagte:
 “Du und Jeanne hattet bei meiner werten Kollegin Hera Matine euren Ersthelferkurs. Wenn sich rausstellt, daß die beschriebenen Symptome tatsächlich eine unerlaubte Schwangerschaft zur Ursache haben, könnt ihr euch darauf einstellen, daß ich euch eventuell gesonderte Aufgaben zuteile, falls die törichte Mademoiselle nicht wegen grober Verletzung wichtiger Schulregeln der Akademie verwiesen wird. Aber dann wird auch der junge Mann mitgehen, der die andere Hälfte der Schuld auf sich geladen hat. Zumindest kann ich nicht behaupten, daß es in diesem Jahr langweilig hier ist.”
 “Wenn die nicht erzählt, wer das war, Schwester Florence”, wagte Julius einen Einwand.
 “Dann hole ich Professeur Fixus oder gebe ihr Veritaserum. Der Bursche kommt da nicht ungeschoren weg. Aber mit der Mademoiselle Flaubert werde ich mich noch mal ganz intensiv unterhalten müssen”, knurrte die Heilerin. Ob absichtlich oder unabsichtlich, das wußte Julius nicht zu sagen. Doch kurz fiel der Blick der Heilerin auf das große Regal mit den zehn Reihen ineinandergestapelter Bettpfannen. Irgendwie kam das Julius wie eine angedeutete Hinrichtung vor.
 Nach vier weiteren Minuten kamen Seraphine, sichtlich geladen, ein total entrüstet dreinschauender Professeur Trifolio, eine vollkommen verängstigte Deborah Flaubert und eine trotzig und gereizt wirkende Constance Dornier herein. Julius hatte die Quidditchspielerin der Weißen, Célines Schwester, bis her noch nicht aus solcher Nähe gesehen. Sie war bestimmt schon einen Meter siebzig hoch, genauso schmal wie Céline und besaß dieselben dunkelgrünen Augen und dasselbe nachtschwarze Haar wie ihre jüngere Schwester, die in Julius’ Klasse war. Sie sah alle mit einer Mischung aus Schuld und Trotz an. Als sie Julius sah, grinste sie gehässig. Dann blickte sie Martine Latierre an, voller Verachtung, als sei sie diejenige, die ihr diese Sache eingebrockt hatte. Doch als sie der Blick von Schwester Florence traf, schien sie in sich zusammenzufallen.
 “Was habe ich jedem und jeder von euch am Anfang eurer Schulzeit erzählt?” Fragte die Heilerin mit sehr strenger Stimme sprechend. Constance gab keinen Ton von sich. “Ich sagte euch allen, daß ihr gefälligst sofort zu mir kommen sollt, wenn ihr was habt. Ich habe für euch hier die Verantwortung, was die Gesundheit angeht, Mädchen! Ich stehe dafür gerade, daß hier niemand über Gebühr krank oder anderweitig körperlich beeinträchtigt ist! Was fällt dir ein, Wochen lang herumzulaufen, wo du genau gemerkt hast, daß mit dir irgendwas passiert ist? Antworte!”
 “Das sage ich nicht”, stieß Constance trotzig aus und sah wieder zu Julius. Professeur Trifolio blickte den aus Hogwarts übergewechselten Schüler fragend an und sah dann Schwester Florence an. Diese deutete auf Julius und machte einen beruhigenden Gesichtsausdruck. Der Sallvorsteher der Weißen nickte auch und setzte sich auf einen der freien Stühle. Auch die übrigen setzten sich hin, außer Connie Dornier, die stehen blieb. Deborah mied den Blickkontakt mit den übrigen Hexen und Zauberern.
 “Gut, daß du stehst, Constance. Du darfst dich gleich auf den Untersuchungstisch legen, damit wir das sofort klären, was mit dir los ist”, sagte die Heilerin. Constance grinste nur blöde, als wäre das doch dem dümmsten Idioten klar. “Bis auf die Mademoiselle Flaubert und die Mademoiselle Dusoleil verlassen bitte alle den Behandlungsraum, solange ich die Untersuchung vornehme. Aber keiner, Kei-ner, verläßt den Krankenflügel, ohne von mir entlassen zu werden!” Befahl die Heilerin und sah vor allem Julius und Sixtus an. Martine ergriff Julius’ Hand, Seraphine ergriff Sixtus’ Hand. Professeur Trifolio sah verstört auf die Heilerin, die Constance mit einer schnellen Bewegung beim Arm ergriff und zum Behandlungstisch hinüberzog. Dann verließen die nicht erwünschten aber zum warten angehaltenen Besucher den behandlungsraum und begaben sich zum Genesungsraum mit den Betten und Nachttischen. Julius fröstelte etwas, als er sich daran erinnerte, wie Belle Grandchapeau und er vier Nächte hier geschlafen hatten, als er zum vollkommenen Zwilling der Ministertochter verwunschen gewesen war.
 “Sie mutmaßen, daß Mademoiselle Dornier verbotenen Geschlechtsverkehr mit einem anderen Schüler hatte und nun in anderen Umständen ist?” Fragte Professeur Trifolio peinlich berührt. Martine und Julius nickten. Sixtus bekam Augen groß wie Autoscheinwerfer, als das bei ihm ankam, was Trifolio gemeint hatte.
 “Ich habe Julius extra gefragt, weil er bei Madame Matine, der Geburtshelferin, ausgebildet wurde, Professeur Trifolio. Sie hat ihm bestimmt genug von ihrem Fachwissen mitgegeben”, sagte Seraphine. Martine grinste belustigt, bevor sie wieder ernst dreinschaute. Julius wußte nicht, was dieses Grinsen sollte. Ihm war im Moment nicht zum grinsen zu Mute.
 “Nun, dies wäre ein sehr unerfreulicher Vorfall, ja geradezu ein Skandal, wenn dies sich bewahrheitet”, seufzte der bohnenstangengleiche Kräuterkundelehrer, der einen leicht erdverkrusteten grünen Umhang trug. Dann berappelte er sich und fragte Julius aus, was genau er gelernt hatte. Julius, der im Moment meinte, hier nicht am richtigen Ort zu sein, mußte schlucken, bevor er die Frage beantwortete und auch erzählte, was seine Eltern ihm über die Zeit, wo er unterwegs war, berichtet hatten. Dann sagte Trifolio:
 “O dies deckt sich dann doch mit meinen eigenen Beobachtungen. Allerdings, dies möchte ich nicht als Kritik an Mademoiselle Dornier verstehen, hat sie doch viel mehr rote Eigenschaften als weiße oder grüne, obwohl sie letztendlich in dem von mir betreuten Saal unterkam.”
 “Bei allem Respekt, Professeur Trifolio”, wandte Martine ein, die sich offenbar zu einer Antwort berufen fühlte, “wir Bewohner des roten Saales wissen aber, wo Spaß aufhört und Ernst anfängt.”
 “Vielleicht wird’s ja ‘ne Ernestine”, gab Julius einen leisen Kommentar zum Besten. Martine, die neben ihm saß, griff seinen Arm und sagte:
 “Dafür muß ich dir zehn Strafpunkte geben, wegen ungehöriger Rede, Monsieur Andrews.”
 “Nehme ich an”, sagte Julius. Der hoch aufgeschossene Zauberkräuterlehrer nickte Martine nur zu. Dann schwiegen sie. Von nebenan hörten sie zwischendurch Constances verbiestert klingende Stimme und mehrmals die Drohung, daß Deborah das noch bereuen würde. Dann hörten sie die Stimme Schwester Florences:
 “V. I. Negativ, ungeborenes Kind, entwicklungsmäßig nach im dritten Monat in der Gebärmutter. Das muß ich der Schulleitung melden, Mademoiselle Dornier. Maneto!”
 “Ach du großer Drachenmist”, versetzte Sixtus. Trifolio und Seraphine räusperten sich. Der Lehrer kam Seraphine mit der Erteilung von Strafpunkten zuvor. Dann kam Jeanne Dusoleil aus dem Behandlungszimmer.
 “Das ist tatsächlich so, wie ihr das schon vermutet habt”, wandte sie sich kühl sprechend an Martine und Julius. “Wie bescheuert muß ein Mädel hier sein, sowas zu bringen?”
 “Jeanne, du weißt doch noch, was meine Mutter und ich an meinem Geburtstag über Vernunft und Unvernunft gesagt haben”, erinnerte Julius seine Sommerferiengastschwester an seine Feier, zu der zu seiner Überraschung auch seine Mutter gekommen war. Jeanne nickte. Dann sagte sie noch:
 “Das ist eben, wenn Eltern ihre Kinder nicht früh genug aufklären Maman hat recht. Nur wer jung zur Oma werden will, verheimlicht ihren Kindern alles wichtige. Na, Julius, dann werden wir wohl nicht mehr gegen sie antreten dürfen.”
 “Das freut dich auch noch, wie, Jeanne”, knurrte Seraphine. “Aber ich habe noch genug gute Jäger. Ich brauche keine Besenprinzessin, wenn die lieber vor den ZAGs Mutter werden wollte.”
 “Na die kann sie jetzt wohl vergessen, Seraphine”, wandte Martine ein. Jeanne mußte nicken. Nur Trifolio schüttelte sanft den Kopf.
 “Der Verweis von Beauxbatons wegen unerlaubten Beischlafs kann nur ausgesprochen werden, wenn ein Mädchen nicht dadurch in andere Umstände versetzt wurde. Der Mutterschutzparagraph des Familienfürsorgegesetzes verbietet nicht nur die nachträgliche Tötung ungeborener Kinder, sondern erzwingt die staatlich garantierte Betreuung der jungen Mutter, wenn sie nicht von ihrer Familie nachweislich korrekt betreut wird. Deshalb hat sich Mademoiselle Dornier wohl auch nicht so früh über ihren Zustand verbreitet, obwohl ihr das den Schulregeln nach auferlegt ist. Ich werde mit Madame Maxime darüber konferieren müssen. Allerdings muß noch geklärt werden, wer der Kindsvater ist. Diesen können wir nicht ungestraft durchkommen lassen.”
 “Öhm, in Beauxbatons kam doch schon einmal ein Kind zur Welt”, erinnerte sich Julius an etwas, was Madame Matine ihm erzählt hatte. Professeur Trifolio schnaubte verärgert, mußte aber nicken.
 “Der Kindsvater mußte gemäß den Schulregeln die Akademie verlassen und wurde aus der Zaubererwelt verbannt. Zum Glück war er ohne Zauberstab zauberunfähig. Die Mutter mußte aber ein volles Jahr wiederholen und konnte sich nur durch die Schulnoten Bonuspunkte erwerben. Sie kennen die Schulregel, die den Umgang zwischen Damen und Herren hier angeht, Monsieur Andrews?”
 “Professeur Faucon hat es mir erzählt, und ich habe sie gelesen, Professeur Trifolio”, bestätigte Julius.
 “Sie und ihr dürfen und dürft jetzt wieder herüberkommen. Ich habe Madame maxime informiert. Sie wird in einer Minute hier erscheinen. In dieser Zeit werde ich Ihnen den Stand der Dinge darlegen”, sagte die Schulheilerin.
 Als sie alle wieder im Behandlungszimmer waren, sahen sie, wie Constance Dornier auf dem Behandlungstisch lag, jedoch vollständig bekleidet.
 “Es ist der zweite Fall in diesem Jahrhundert, wo eine Schülerin dieser Akademie unerlaubterweise ein Kind empfangen hat”, begann Schwester Florence. “Mademoiselle Dornier ist im dritten Monat schwanger. Offenbar meinte sie, ihren Zustand noch lange verbergen zu können. Wenn Madame Maxime hier ist, wird sie befinden, was zu geschehen hat. Da zur Zeugung eines Kindes zwei gehören, werde ich noch ergründen, wer der Vater dieses Kindes ist. Dieser wird wohl die Akademie verlassen müssen, so schlimm das auch ist.”
 “Hat er denn keinen Anspruch auf Mitbestimmung?” Fragte Julius, nachdem er sich durch Armheben Sprecherlaubnis erbeten hatte. Madame Rossignol schüttelte verhalten den Kopf.
 “Wenn er minderjährig ist, hat er solange kein Mitbestimmungsrecht, bis er volljährig ist, sofern er dann noch als Mitglied der Zaubererwelt geführt wird. Merkt euch das wohl, Sixtus und Julius! Geschlechtliche Umtriebe sind hier nicht erwünscht und können sehr unangenehme Folgen haben.”
 “Das heißt, daß er sein Kind dann sehen darf, wenn er volljährig wird?” Fragte Julius schüchtern. Schwester Florence nickte und fügte hinzu:
 “Sofern er durch sein Verhalten hier nicht die vollständige Ausweisung aus der Zaubererwelt erzwingt.”
 Als Madame Maxime hereinkam, überlebensgroß, erhaben, verärgert, berichtete Madame Rossignol, was sich zugetragen hatte. Nach fünf Minuten wurde Constance Dornier aus der magischen Starre gelöst, in die sie die Heilerin versetzt hatte. Dann wurde sie gefragt, von wem das Kind sei. Sie machte auf unbeugsam. Doch das nützte ihr nichts. Madame Maxime gab die ausdrückliche Anweisung, Veritaserum, das stärkste magische Wahrheitselixier, einzusetzen. Constance konnte sich nicht wehren. Sie mußte einige Tropfen schlucken. Dann sagte die Schulleiterin zu den Pflegehelfern:
 “Sie verlassen unverzüglich den Krankenflügel! Was ich hier und jetzt erfahre, geht Sie nichts mehr an. Und noch etwas. Über diesen Vorfall werde ich und nur ich die Schülerschaft zu gegebener Zeit unterrichten. Gelangt irgendwas von diesem Vorkommnis früher zu Ihren Schulkameradinnen und -kameraden, wird jeder, den ich als Quelle der Indiskretion entlarve, unverzüglich der Akademie verwiesen. In Ihrem Sonderfall, Monsieur Andrews würde ich sogar dazu tendieren, Schwester Florence an Ihnen die Strafe für schweren Mißbrauch Ihres Pflegehelferstatusses zu vollziehen, da Sie bereits zu gut zaubern können, um in der Welt Ihrer nichtmagischen Verwandtschaft in magischer Abstinenz verbleiben zu können. Haben wir uns verstanden?”
 “Zu gut, Madame Maxime”, sagte Julius. Er verfluchte zum X-ten Mal seine Ruster-Simonowsky-Begabung. Damit konnte er nicht aus der Zaubererwelt verstoßen werden. Wenn sie ihn nicht töteten, würde er sein restliches Leben, besser Dasein, in einer für die Zaubererwelt risikolosen Form zubringen müssen.
 “Noch etwas zu dir, deborah! Du bist um eine Bestrafung nach der von Madame Maxime erwähnten Regelung herumgekommen, weil du noch gebraucht wirst. Allerdings wirst du von heute an bis zum ersten Februar jeden Tag bei mir aushelfen, ohne Zauberkraft versteht sich. Freizeitangelegenheiten gibt es für dich nicht mehr, bis diese Strafzeit vorbei ist.”
 Madame Maxime nickte und fügte dem hinzu:
 “Außerdem erhalten Sie dreihundert Strafpunkte wegen Vereitelung disziplinarischer, gesundheitserhaltender und unterrichtsbetreffender Maßnahmen. Die von Schwester Florence verhängte Strafarbeit ist von mir genehmigt.”
 Julius beeilte sich, mit den übrigen Pflegehelfern aus dem Krankenflügel zu kommen. Mit Jeanne schlüpfte er durch die Wand. Er ärgerte sich, daß er schon wieder ein Geheimnis aufgeladen bekommen hatte, nach dem Besen, dem Mimicrius-Zauber und der Sub-Rosa-Gruppe. Er hoffte nur, daß er Claire und Céline gegenüber nichts ausplaudern würde. Denn die Aussicht, auch noch von ihren Enkelkindern und Großcousins und -cousinnen als Bedürfnisgeschirr benutzt zu werden, trieb ihm alles Blut aus dem Gesicht.
 Claire und Céline bekamen nichts davon mit, daß Julius nun etwas wußte, was Célines Schwester betraf. So konnte der ehemalige Hogwarts-Schüler die nächsten Tage in Ruhe verleben. Als dann am Mittwoch Madame Maxime beim Frühstück aufstand und um ungeteilte Aufmerksamkeit bat, plumpste ihm ein Stein vom Herzen.
 “Mesdemoiselles et Messieurs! Zu meiner größten Verärgerung muß ich Ihnen heute drei Dinge verkünden:
 Zum ersten hat es in dieser unseren Akademie eine gemäß den Schulregeln verbotene intime Begegnung zwischen einer Schülerin und einem Schüler gegeben. Die uns Lehrern und Lehrerinnen auferlegte Verantwortung verlangt, keine vorehelichen Aktivitäten der geschlechtlichen Art hinzunehmen oder gar zu fördern. Dies ist durch Schulregel 42 Abschnitt 1 folgende ausdrücklich geregelt. Bei den Missetätern handelt es sich um Mademoiselle Constance Dornier aus der ZAG-Klasse des weißen Saales, sowie Monsieur Malthus Lépin, Schüler aus der ZAG-Klasse des violetten Saales.” Ein Raunen über alle Saaltische hinweg folgte dieser Offenbarung. Julius blickte sich um. Belle Grandchapeau, die Saalsprecherin der Violetten, sah auf einen stämmigen Schüler mit weizenblondem Haar und dunkelbraunen Augen, der von einem Moment zum anderen kreidebleich wurde. Offenbar hatte der bis zu diesem Zeitpunkt nicht damit gerechnet, daß sein Liebesspiel mit Connie Dornier aufflog. Der Saalsprecher der Violetten schoss einen vernichtenden Blick auf den Mitschüler ab. Céline Dornier warf einen angsterfüllten Blick zum weißen Tisch hinüber. Robert, der neben Julius saß, seufzte nur wortlos. Mit einem lauten Händeklatschen stellte die halbriesische Schulleiterin die totale Ruhe wieder her.
 “Zweitens, Mesdemoiselles et Messieurs: Mademoiselle Dornier empfing aus dieser aus reinem Spaß am Unbekannten vollzogenen Handlung ein Kind. – Sie geht bereits im dritten Monat schwanger.”
 Wieder raunte es an allen Tischen. Robert wandte sich an Julius und flüsterte:
 “Mist, dann hatte Céline doch recht, daß ihre Schwester nicht wie sonst ist.”
 “Ich hoffe, dich hat wer aufgeklärt, wie die kleinen Kinder zur Mammi in den Bauch kommen”, versetzte Hercules Moulin mit verschmitztem Grinsen und sah von Robert zu Céline herüber.
 “Pack dir an den eigenen Zinken, Dummdödel!” Raunzte Robert Hercules an, der ein dümmliches Grinsen nicht aus dem Gesicht kriegen konnte. Er sagte:
 “Tja, die Roten sind da alle gut vorgebildet. Bernie hat mich sogar schon abgefragt, was Männchen und Weibchen unterscheidet.”
 “Ruhe, wenn ich nicht pauschal fünfhundert Strafpunkte für jeden Saal vergeben soll”, schnitt Madame Maximes Stimme wie ein lauter Peitschenhieb in das Getuschel an den Tischen. Dann fuhr sie fort:
 “Die Eltern von Mademoiselle Constance Dornier sind verständigt. Seitens der Akademie sind folgende Beschlüsse gefaßt worden:
 Mademoiselle Constance Dornier wird in den Mauern dieser Lehranstalt verbleiben. Sie wird ihr Kind hier austragen, unter strenger Aufsicht von Schwester Florence und ihrem Stab von Pflegehelfern. Sie wird dieses Kind hier zur Welt bringen und außerhalb der Ferienzeit hier großziehen. Sie wird das gesamte fünfte Schuljahr wiederholen müssen, was bedeutet, daß sie ab heute dem Unterricht der vierten Klasse folgen wird. Zudem sind alle Kollegen des Lehrkörpers angewiesen, ihr bis auf Widerruf keine Bonuspunkte außerhalb der allgemeinen Notenregelung zu vergeben. Mademoiselle Constance Dornier erhält fünfhundert Strafpunkte und den Entzug aller verliehenen Vergünstigungen. Ihre Freizeit, sofern sie nicht zur schwangerschaftsbedingten Betreuung bei Schwester Florence vorstellig werden muß, wird sie als unbezahlte Schreibkraft in meinem Büro arbeiten, und ich verheiße Ihnen schon jetzt, daß dies kein einfaches Betätigungsfeld ist, Mademoiselle Dornier, Constance. Kontakte zu Ihren Mitschülern finden nur noch während des Unterrichtes und der Schulpausen statt. Einzige Ausnahme ist Ihre Schwester, Mademoiselle Céline Dornier.
 Drittens verfüge ich in Übereinkunft mit dem Ministerium für Magie, daß Monsieur Malthus Lépin mit sofortiger Wirkung der Beauxbatons-Akademie verwiesen und seine Zaubereiausbildung für nichtig erklärt wird. Er darf vor Erreichen der Volljährigkeit keinen Kontakt mehr mit Mademoiselle Constance Dornier aufnehmen und ist gehalten, auf jede Art der Zauberei zu verzichten, da ihm sonst die totale Verbannung aus der magischen Menschheit auferlegt wird. Bitte, Messieursdames!”
 Malthus Lépin sprang auf, zog seinen Zauberstab. Doch Belle hatte ihren Zauberstab schon in der Hand und bellte “Expelliarmus!” durch den Speisesaal. Malthus’ Zauberstab wurde von einem scharlachroten Lichtblitz hinweggefegt. Aus dem Warteraum für neue Schüler traten fünf in blutrote Umhänge gekleidete Ministeriumszauberer und zwei in blutrote Kleider gehüllte Hexen ein. Sie eilten auf den dunkelvioletten Tisch zu und versuchten, malthus Lépin zu ergreifen. Dieser schlug mit seinen Fäusten um sich, trat nach den Schienbeinen der Ministerialzauberer. Erst ein Fesselungszauber stoppte seinen sinnlosen Kampf. Von einem Transportzauber hochgehoben und gelenkt schwebte er von Kopf bis Fuß verschnürt aus dem Speisesaal.
 “Sei verflucht, Constance, du mieses Stück Drachendung! Mögest du an diesem Balg krepieren!” Brüllte er beinahe hysterisch, bevor ihn die Ministeriumszauberer aus dem Speisesaal geschafft hatten.
 “Na logisch, die böse Frau hat den armen Mann reingelegt”, kommentierte Julius diesen letzten Ausruf des soeben rausgeworfenen Violetten. Er sah zu Belle hinüber, die peinlich berührt ihren Zauberstab fortsteckte. Antoine Marat, der Saalsprecher der Violetten, fuchtelte nur mit seinen Fäusten in leerer Luft herum. Offenbar war er stinkwütend. Julius suchte wieder Céline, die sich unvermittelt zu ihm umwandte und ihn mit einer Mischung aus Enttäuschung, Wut und Mißtrauen ansah. Claire, die links neben ihr saß, fing Julius’ Blick mit ihren dunkelbraunen Augen ein und nickte ihm zu, als müsse sie ihn trösten oder ihm beipflichten, wobei auch immer.
 “Sie werden diesen letzten Ausruf dieses fehlgeleiteten Exschülers nicht beherzigen, Mademoiselle Constance Dornier. Ich verbiete es Ihnen”, sprach Madame Maxime über das Raunen der Schülerschaft hinweg. Dann bat sie durch Händeklatschen noch mal um Ruhe.
 “Damit, geschätzte Kolleginnen und Kollegen, Mesdemoiselles et Messieurs Beauxbatons-Absolventen, ist der peinlichen aber notwendigen Pflicht im vollen Umfang entsprochen. Setzen Sie nun Ihr Frühstück fort! In zwanzig Minuten müssen Sie sich für den Unterricht fertigmachen. Mademoiselle Constance Dornier erhält noch den neuen Stundenplan für das laufende Halbjahr.”
 Nach dem Frühstück verließen die Beauxbatons-Schüler immer noch aufgeregt tuschelnd den Speisesaal. Céline wollte noch mal zu ihrer Schwester hinüberlaufen, doch Professeur Faucon vertrat ihr den Weg und schob sie energisch aus dem großen erhabenen Saal hinaus.
 Vor dem Unterrichtsraum für Verteidigung gegen die dunklen Künste nahmen Céline und Claire Julius in die Mitte. Céline fragte ihn:
 “Seit wann weißt du es schon, Julius? Daß du das nicht erzählen durftest, sehe ich ja ein. Aber ich möchte das jetzt wissen, wann du das mitbekommen hast.”
 “Seit letztem Sonntag, Céline”, sagte Julius mit rot angelaufenem Gesicht. Dann fragte er, wie sie darauf komme, daß er das schon längst gewußt hatte.
 “Die Rossignol wird Jeanne, martine und dich zu sich zitiert haben, weil ihr im Kinderkriegen vorgebildet seid”, sagte Céline kalt lächelnd. Claire nickte. “Wundere mich nur, daß Debbie Flaubert das nicht schon ganz früh gesagt hat. Ich weiß auch nicht, warum Connie mir das nicht erzählt hat. Ich hätte bei Papa und Maman was anleiern können, wenn sie schon zu stolz ist, ihnen das zu sagen.”
 “Eben, weil sie das nicht wollte, daß eure Eltern das wissen hat sie dir das nicht gesagt, Tante Céline”, wandte Hercules ein, der hinter Julius stand.
 “Du wirst gleich ‘ne Tante, wenn du noch mal sowas unverschämtes abläßt, Monsieur Moulin”, schnaubte Céline Dornier. Dann lächelte sie Julius an und nahm seine rechte Hand:
 “Die Rossignol wird dich mit Jeanne zusammen einteilen, auf Connie aufzupassen. Versprich mir bitte, daß du nicht böse auf sie wirst, wenn sie dich beleidigt oder sogar angreift!”
 “Man hat mir zwar immer gesagt, ich sei ja kein Junge, weil ich mehr denken als fühlen würde, Céline, aber ob ich dir das garantieren kann, kann ich nicht sagen. Aber ich werde versuchen, mit ihr klarzukommen, für deinen Vater und für dich. Deine Mutter kenne ich ja leider nicht, um das auch für sie zu tun.”
 “Das genügt mir schon”, hauchte Céline ihm zu und schenkte ihm einen warmherzigen Blick. Claire ließ ihr das durchgehen. Offenbar wußte sie, daß ihre Schulfreundin nun einer schweren Zeit entgegenging. Aber als Céline Julius’ Hand losließ, drehte sie ihn zu sich hin und flüsterte:
 “Du bist ein ganz normaler Junge, Julius. Ich weiß das, Maman weiß das, Jeanne weiß das und Professeur Faucon weiß das auch. Du kannst sehr wohl etwas fühlen. Sonst käme ich mit dir gar nicht so schön ins Käbbeln und Kuscheln.”
 “Mit dem Kuscheln sollten wir uns wohl besser zurücknehmen, Claire. Die sind jetzt auf Alarmstufe Rot, was Jungs und Mädchen angeht”, sagte Claires erster fester Freund und sah dem braunhäutigen Mädchen mit den langen, welligen schwarzen Haaren tief in die Augen.
 “Was geht, machen wir weiter, Julius”, flüsterte Claire und grinste ihn frech an. Dann trat sie von ihm zurück.
 Die erste Doppelstunde verlief in gewöhnlichem Rahmen, wenngleich Professeur Faucon Laurentine Hellersdorf besonders hart rannahm. Doch Bébé strengte sich an und schaffte es, sich gegen die Angriffszauber zu verteidigen, mit denen Professeur Faucon sie drangsalierte. Julius holte sich zehn Bonuspunkte ab, weil er es schaffte, fünf schwere Flüche in schneller Folge zu kontern. Dann war die Stunde um, und Céline und Laurentine gingen mit dem Sohn eines Chemikers und einer Computerprogrammiererin zum Arithmantikraum. Belisama und Estelle aus dem weißen Saal waren die ersten dort.
 “Professeur Pallas hat uns heute mal eine Minute früher rausgelassen. Wir haben uns über die Entstehung der Schulregeln unterhalten. Die fand das wohl korrekt, nach dem Ding mit Connie mal drüber zu reden, wieso das mit Lépin gemacht wurde und nicht mit ihr”, sagte Belisama und blickte Céline verstohlen an. Diese sah zwar wütend auf die Drittklässlerin mit dem honigfarbenen Haar, sagte jedoch nichts. Estelle sagte noch:
 “Debbie läßt dich schön grüßen, Julius. Sie ist froh, daß sie noch Kopf und Beine behalten darf.”
 “Was passiert denn jetzt mit Constance?” Fragte Bébé. “Bleibt die in ihrem Schlafsaal oder muß die nun umziehen?”
 “Die muß umziehen”, antwortete Belisama. Die Schulregeln sagen, daß Schüler derselben Klassenstufe im selben Schlafsaal untergebracht werden. ich gehe davon aus, daß die Hauselfen schon Connies Gepäck umräumen, solange sie im Unterricht ist.”
 “Was hat die denn jetzt?” Fragte Céline.
 “Zaubertränke mit den Violetten. Hoffentlich steht sie das durch.”
 “In der Klasse ist doch Josephine Marat, die kleine Schwester von Antoine, dem Saalsprecher von denen”, wußte Julius, der ja öfter im violetten Saal gewesen war, als er ein Vier-Tage-Mädchen an Belles Seite gewesen war.
 “Gehört die nicht auch zu euch Pflegehelfern?” Fragte Belisama.
 “Stimmt”, sagte Julius. Dann fiel ihm ja noch ein, daß Sixtus Darodi auch in der vierten Klasse war. “Dann hat sie ja gleich zwei Pflegehelfer um sich herum”, sagte er noch.
 Mildrid Latierre kam mit fliegendem Rockschoß und wehendem rotblondem Haar heran. Sie grinste die beiden Mädchen aus dem weißen Saal an, dann suchte sie Céline Dornier.
 “Na, da hat sich dein lieb Schwesterlein ja ganz schön blöd angestellt, Céline. Läßt die sich ‘nen Quaffel durch den mittleren Torring schießen.”
 “Bei dir klemmt wohl was gewaltig, wie, Latierre!” Schnaubte Céline und schob Julius bestimmt bei Seite. Jetzt standen sich das schwarzhaarige dünne Mädchen und das rotblonde sportlich gebaute Hexenmädchen direkt gegenüber.
 “Bei mir klemmt im Moment nichts, Tante Céline. Bei Connie klemmt es bald unterm Rock”, feixte Mildrid mit Spott in der Stimme. Bébé wandte sich um und sah Mildrid verächtlich an.
 “Das gefällt dir wohl, was, Latierre, über andere Leute dumm quatschen, weil du selbst ja nicht mit dem Hirn sondern mit deinem Unterleib denkst.”
 “Zumindest kommt da auch mal was bei raus, Céline”, flötete Martine Latierres kleine Schwester. Céline sprang vor und wollte Mildrid ins Gesicht schlagen, doch diese federte locker zurück und klammerte die schlanken Arme der schwarzhaarigen Drittklässlerin spielerisch am Körper fest. Dann hob sie sie einfach vom Boden an.
 “Was denn, Püppchen? Du willst doch nicht mit mir kämpfen”, spöttelte Mildrid und hielt Céline fest umklammert. Diese versuchte, ihrer Gegnerin in einen Arm oder gar in die Nase zu beißen. Doch Mildrid hielt sie sicher an sich gedrückt, sodaß sie sich fast nicht rühren konnte und mit ihrem Gesicht zwischen den festen aber noch nicht ganz ausgeprägten Brüsten der Roten festhing.
 “Wehe du beißt mir in meine Dutteln, Mademoiselle Dornier. Dann kriegst du aber bestimmt keine eigenen Kinder mehr”, warnte Mildrid, als Céline immer noch versuchte, das ihr kraftmäßig weit überlegene Mädchen zu beißen. Julius sah, wie Bébé voranstürmte. Doch er hielt sie am Rockzipfel fest und flüsterte:
 “Ich kriege das hin, Bébé.” Laut rief er: “Millie, lass Céline bitte los. Das war nicht nett, was du ihr an den Kopf geknallt hast, und du weißt das auch.”
 “Ach, die will doch umarmt werden, Julius. Kuck mal, wie sie sich an mich kuschelt”, lachte Mildrid und hielt Céline fest umklammert, die wohl schon dem Ersticken nahe war, weil ihr Gesicht zu fest gegen den Brustkorb der rotblonden Junghexe gepresst wurde.
 “Mildrid, lass Céline sofort los, sonst muß ich wen rufen, der dir das befehlen kann und mit dir an der selben Mutterbrust gelegen hat!” Drohte Julius und straffte sich. Er war verärgert. Was Mildrid da abzog war absolut unfair und alles andere als damenhaft.
 “Kannst du das nicht auch alleine erledigen, wenn du schon meinst, dich da reinzuhängen?” Fragte Mildrid und blickte Julius herausfordernd in die Augen.
 “Ich schlage keine Mädchen, selbst wenn sie sich wie Gassenjungen aufführen”, stieß er aus und schob den rechten Ärmel seines blaßblauen Umhangs zurück. Das silberne Pflegehelferarmband wurde sichtbar. Er führte die linke Hand zum weißen Schmuckstein, berührte ihn aber nicht vollständig. Dennoch rief er: “Martine Latierre …!”
 Millie ließ von Céline ab, die nach Luft ringend einen Meter zurücktaumelte. Millie Latierre breitete die Arme aus, wohl als Beschwichtigungsgeste. Julius zog die linke Hand vom Armband zurück. Er hatte den magischen Rufkontakt ja nicht vollendet. Dann schnellte Céline übergangslos vor und rammte Mildrid ihre rechte Faust mit voller Wucht auf Mund und Nase. Dabei stieß sie einen kurzen Schmerzensschrei aus und wich sofort zurück. Die Nase der Roten schwoll an, Blut tropfte ihr von den Lippen.
 “Klapperdürres hinterhältiges Gespenst”, presste Millie zwischen den aufgesprungenen Lippen hervor. Julius sprang vor und holte seinen Zauberstab.
 “Läßt du mich das bitte behandeln, Mildrid?” Fragte er, während er auf der Hut vor einem Schlag oder Tritt auf Millie zuging. Das Blut aus den getroffenen Lippen und auch aus der Nase lief derweil als roter Rinnsal an den Mundwinkeln entlang zum Kinn hinunter.
 “Mädels, ich weiß, das klingt jetzt vielleicht blöd, aber ist das richtig, daß immer wer von euch was gegen laufendes Blut mithat?”
 “Das was ich mithabe, klemmt im Moment in Millies ganz privater Stube”, quetschte die geschlagene Drittklässlerin hervor. Céline hörte das und setzte nach:
 “Dann kannst du zumindest im Moment nicht geschwängert werden, rotes Luder.”
 “Huch, was ist denn hier los?” Fragte Edith Messier, die Schülerin aus dem violetten Saal. Sie besah sich den Fausttreffer Célines. Dann fischte sie aus ihrer Schultasche ein mit einer zitronig duftenden Lösung benetztes Tüchlein und reichte es Julius. Dieser bedankte sich durch Kopfnicken, säuberte damit Mildrids Nase und Mund, die sich das widerstandslos gefallen ließ und heilte dann mit einem Schluck vom Trank gegen Blutergüsse und dem Injuriclausa-Zauber die Verletzungen.
 Céline hielt sich das rechte Handgelenk, das blau und rot anschwoll. Julius besah sich das, stellte fest, daß es kein Bruch war, gab auch ihr von dem Trank gegen Blutergüsse und tippte mit dem Zauberstab an das geschundene Gelenk. “Bandagio!” Rief er und ließ aus der Zauberstabspitze ein weißes weiches Stoffband um das Handgelenk herumlaufen und fest abschließen. Dann stellte er fest, daß Céline bei ihrem Schlag wohl von den Schneidezähnen ihrer Gegnerin geritzt worden war, träufelte von einem Wundreinigungselixier, das er von Aurora Dawn bekommen hatte ein paar Tropfen hinein. Dann wartete er, bis sich die Substanz rot rauchend verflüchtigt oder in der Wunde aufgelöst hatte und wendete erneut den Injuriclausa-Zauber an, um den Schnitt restlos verheilen zu lassen.
 “Deine Zähne sitzen noch richtig?” fragte Julius Mildrid. Diese prüfte es nach und zischte Céline dann “Dein Glück” zu. Julius fragte dann, ob die Klopperei wirklich für Professeur Laplace wichtig genug sei, um erwähnt zu werden, bekam ein einhelliges Kopfschütteln zur Antwort und sagte dann, daß Céline zu schnell gelaufen und dabei unglücklich auf die rechte Hand gefallen sei. Da für die Verletzungen kein Experte mehr benötigt wurde, mußte auch Schwester Florence nichts davon wissen.
 “Ihr wollt ja auch keine Strafpunkte mehr als nötig”, bemerkte der ehemalige Hogwarts-Schüler. die Kameradinnen aus seiner Arithmantikklasse nickten. So fand Professeur Laplace zwar eine etwas zerknitterte Céline Dornier vor, konnte aber keinen Grund finden, weshalb sie die Geschichte nicht glauben sollte, die Céline erzählte.
 Nach Arithmantik nahm Edith Messier Julius bei Seite:
 “Mademoiselle Grandchapeau gab mir für dich mit, das ihre Eltern deine Mutter, deine Fürsorgerin und dich am vierten Adventssonntag besuchen möchten. Deine Maman habe bereits zugestimmt, sagte deine ehemalige Zwillingsschwester.” Dabei lächelte sie. Julius nahm diesen Scherz gelassen hin. Immerhin waren die vier Tage als Belles Doppelgängerin ja auch sehr interessant verlaufen. Céline und Laurentine liefen fast ungebührlich schnell zum Pausenausgang, während Mildrid den einzigen Jungen ihrer Arithmantikklasse auch kurz bei Seite nahm, als Edith zu ihren Klassenkameraden lief.
 “Weißt du eigentlich, wie toll das vorhin aussah, wie du dich richtig gestrafft hast. Wütend bist du richtig anziehend. Vor allem merkte ich dabei, daß du doch einer von uns bist, aus dem roten Saal. Aber es wird Claire freuen, daß du ihre Bettnachbarin verteidigt hast. Die halb verhungerte Mademoiselle muß aber lernen, daß kein Mädchen aus meinem Saal sich einfach so angreifen läßt.”
 “Millie, pass mal auf! Ich hoffe, ich verscherz es mir nicht grundsätzlich mit dir, aber toll war das wirklich nicht, wie du Céline angemacht hast. Die muß sich jetzt sechs Monate lang von Leuten wie dir, vielleicht sogar noch schlimmeren, anhören, was für’n lockeres Luder ihre große Schwester ist. Ich habe keine Geschwister, ich weiß nicht, ob mein Bruder oder meine Schwester das wert ist, daß ich mich dafür prügel. Aber du mußt doch da ganz hübsch aufpassen. Wenn deiner Schwester wer ein Kind angedreht hätte, würdest du das bestimmt auch bescheuert finden, wenn dich jeder damit aufzieht.”
 “Ach, du hast Angst, mit mir Krach zu kriegen”, sagte Mildrid, aber mit keinem Hauch von Spott in der Stimme. Sie lächelte, was die von Julius geheilten Lippen problemlos hinbekamen. Dann umfing sie den Klassenkameraden aus dem grünen Saal mit ihrem linken Arm und hauchte ihm zu:
 “Martine hätte zu gerne was kleines von Edmond, damit der endlich in ihrer Spur bleibt. Und dein Angebot an mich steht ja auch noch, oder?”
 “Knick und knüll es, Millie. Ich schieße hier bestimmt keinem Mädchen – wie sagtest du es so fies? – ‘nen Quaffel durch den mittleren Ring, bevor ich mit dem Laden hier fertig bin. Die Schau von Lépin heute morgen hat mir gereicht. Oder möchtest du dir von mir nachrufen lassen, an deinem “Balg zu krepieren”?”
 “Nein, ich möchte dann doch eher hören, wie du ihn oder sie nennen möchtest und mit dir wo hinziehen, wo du den Nachwuchs auch ausgepackt sehen kannst. – Schöne Pause noch!”
 “Céline hat recht. Du denkst vielleicht doch nur mit dem, was du deine ganz private Stube genannt hast”, sagte Julius.
 “Das lernst du ganz sicher auch noch. San und Sabine sagen, daß du schon klar bist, wenn dich eine anlächelt. Das wird nicht weniger, wenn du ein oder zwei Jahre weiter bist”, lachte Mildrid und ließ Julius im Gang stehen.
 “Monsieur Andrews”, rief Professeur Laplace und winkte ihm zu. Er beeilte sich, an ihr vorbeizulaufen, ohne zu rennen.
 “Sie wissen doch, daß die Pause draußen stattfindet. Aber ich werde Ihnen keine Strafpunkte geben, weil die Damen Messier und Latierre Sie aufhielten”, sagte sie und folgte Julius, der schnell auf den Pausenhof ging.
 Céline war es, als müsse sie an hochempfindlichen Landminen entlanglaufen, als sie durch die Reihen und Gruppen der Mitschüler ging. So kam es Julius zumindest vor. Sie ging zu ihrer Schwester und unterhielt sich mit ihr. Deborah und Josephine Marat standen bei ihr. Offenbar hatten die beiden Pflegehelferinnen den Auftrag von Schwester Florence, die hoffnungsvolle junge Mutter zu betreuen. Er unterhielt sich mit Claire und flüsterte ihr zu, was passiert war.
 “Bébé hat mir das schon erzählt, Julius. Was fällt der Latierre denn ein, Céline so anzumachen. Die hat ihrer Schwester doch nicht das Kind in den Schoß gelegt.”
 “Vielleicht hat sie von ihrer großen Schwester einen Abriss wegen irgendwas bekommen und brauchte wen, an dem sie sich austoben konnte”, vermutete Julius.
 “Dir ist doch klar, daß Millie jetzt davon ausgeht, daß sie dich kriegen wird, nachdem du ihr in die Falle gegangen bist”, sagte Claire verbittert.
 “Welche Falle, Claire? Die hat sich mit Céline gerangelt, sodaß die bald an ihren Möp.., öhm, Milchvorräten erstickt wäre. Ich mußte doch was machen, sonst hätte die sich auch mit Bébé gekloppt.”
 “Sie hat dich wütend gemacht, entschlossen, kampflustig. Nur weil du ja kein Mädchen schlagen würdest hat sie von dir keine runtergehauen bekommen. Sie wollte wissen, wie weit du gehst. Es soll Frauen geben, die finden es toll, wenn Männer wütend werden.”
 “Ja, Claire, und manche wollen auch geschlagen werden. Aber … Ach lassen wir das! Was sollen wir uns über Mildrid Latierre den Kopf zerbrechen?”
 “Nein, so kommst du da nicht raus, Cherie. Die hat dich noch einmal angequatscht, hat Bébé gesagt. Also was war da?”
 “Hmm, daß sie nun weiß, daß ich doch kein Gelber bin”, sagte Julius ausweichend. “Ich weiß nicht was die von mir will. Im ganzen Dorf Beauxbatons ist rum, daß wir zusammen sind, zumindest gesellschaftlich. Mehr will ich mir im Moment lieber nicht leisten. Da bin ich dann doch ein Feigling. Caro hat sich wohl damit abgefunden. Die läßt mich ja jetzt in Ruhe und …”
 “Weil nach Bernadette, die schon wen hat, Mildrid die stärkste in dem roten Hühnerstall ist, Julius. Caro hat zwar getönt, sie würde sich das nicht bieten lassen, wenn jemand wie Millie dich zum Walpurgisnachtflug einläd, kann aber nichts machen, wenn Hippolyte Latierres jüngere Tochter auf dich zeigt und sagt: “Den nehme ich.””
 “Na gut, ich bin noch nicht so lange in Beauxbatons, um das zu blicken. Wenn du sagst, daß Millie so drauf ist dann …”
 “Nix da, einfach rechtgeben, nur um da nicht mehr drüber nachzudenken! Ich will jetzt wissen, was genau sie dir gesagt hat und was du ihr darauf geantwortet hast.”
 “Ich verweigere die Aussage”, sagte Julius im Stile eines Zeugen in einem Gerichtsfilm. Claire kniff ihm kurz aber spürbar in die Seite.
 “Vielleicht bist du dir nicht so sicher, daß du mit mir zusammen sein willst. Vielleicht reizt es dich ja doch, mit einem wirklich kraftvollen Mädchen Spaß zu haben. Sonst wärest du ja in den Sommerferien ja nicht so häufig mit Barbara unterwegs gewesen.”
 “Eh, das ist aber jetzt absoluter Blödsinn, Claire”, widersprach Julius. “Barbara ist vier Jahre, neh fünf Jahre älter als ich und im letzten Jahr. Da bringt es eine Beziehung nicht mehr. Außerdem hat die auch schon ‘nen Freund. Ich weiß nicht, was Millie Latierre von mir will, aber ich wüßte nicht, was ich von ihr wollen sollte, was ich mit dir nicht schon habe.”
 “Ach, jetzt kommt die Komplimentnummer. Streichel die Katze, damit sie dich nicht kratzt! Aber ich lasse mich gerne streicheln, Julius”, schnurrte Claire.
 Nach der Pause verlief der Unterricht wieder in normalen Bahnen. Julius konnte Céline die Ruhebandage wieder abnehmen, sodaß sie nun ungehindert mitschreiben und vor allem zaubern konnte.Nach dem Abendessen, vor dem Musikkurs für Holzblasinstrumente, kamen Céline und Laurentine zu Julius herüber, während sich Claire mit Jeanne über irgendwas unterhielt, leise, wohl nicht für alle bestimmt.
 “Du hast doch Judo oder Karate gelernt, habe ich gehört”, sagte Céline leise und ohne große Einleitung. Julius nickte. Dann schränkte er jedoch ein:
 “Ich habe das aber nur vier Jahre gemacht, von sieben bis elf. Wenn ich nicht nach Hogwarts gegangen wäre, hätte ich die Ausbildung weitermachen und richtig zu Ende kriegen können.”
 “Macht nichts”, sagte Laurentine leise. “Wenn du vier Jahre hattest, reicht das. Céline und ich möchten dich fragen, ob du uns das im nächsten Halbjahr beibringst.”
 “Öhm, wegen der Kiste von heute Morgen?” Fragte Julius, weil er vermutete, daß Céline an diesem Morgen wohl einen großen Schrecken bekommen hatte, wie leicht wer anderes sie kraftmäßig überwältigen konnte.
 “Genau, Julius. Dieses rote Luder hat mich glatt ausgetrickst. Ich hätte vielleicht doch den Zauberstab nehmen sollen”, erwiderte Céline verbittert und sah sich um, ob jemand sie zu gut beobachtete.
 “Céline, Karate ist eine gefährliche Sportart. Da mußt du eher lernen, dich gut zu beherrschen, damit du nicht einfach auf jemanden loshaust. Außerdem ist es eine Verteidigungskampfart, die nicht zum Angriff gebraucht werden darf”, wandte der ehemalige Schüler von Hogwarts ein. Céline Dornier nickte und sagte:
 “Es geht mir auch nicht darum, anzugreifen, sondern mich zu verteidigen, wenn mir wieder jemand was will.”
 “O und ich dachte schon, du wolltest Millie oder sonstwem die Nase total platthauen. Ich bin ja kein Meister, kann also nicht unbedingt alles so rüberbringen, wie ich es gelernt habe. Aber ein paar nützliche Tricks, um sich aus einer Umklammerung oder unerwünschten Annäherung zu lösen, kann ich euch zeigen. Da muß ich aber mit eurer Saalsprecherin drüber sprechen. Nicht daß die mich nachher noch in eine Schabe verwandelt, weil ich Mädchen Kampftechniken zeige.”
 “Das machen wir dann”, sagte Céline. “Schließlich wollen wir das ja lernen.”
 “Wenn ihr meint”, sagte Julius und nickte dabei. Dann ging er mit Claire, Jeanne und einigen anderen aus dem grünen Saal zum Musikkurs.
 Am nächsten Nachmittag, im Verwandlungskurs für fortgeschrittene, nahm Barbara ihn bei Seite, als er gerade die zehn aufgetragenen Verschwindezauberübungen vollendet hatte. Jeanne löste sich derweil in eine große Wasserpfütze auf und verfestigte sich nach zehn Sekunden wieder.
 “Céline hat mich gefragt, ob du ihr und anderen Mädchen aus unserem Saal einige Tricks aus diesem Kampfsport zeigst, den du gelernt hast. Offenbar meint Céline, sich gegen andere Leute ohne Zauberstab wehren zu müssen. Sie wollte mir nur nicht erzählen, wieso sie das glaubt.”
 “Weil Leute sie wohl wegen Connie Dornier anpöbeln und vielleicht meinen, sie auch flachlegen, öhm, nehmen zu können. In der Muggelwelt ist das sehr weit verbreitet, daß Frauen Selbstverteidigungstechniken ohne Waffen lernen.”
 “Achso, hat sie das so gesagt? Hmm, ich denke im Moment nicht, daß nach dem Rauswurf von Malthus Lépin irgendein Junge noch mal mit einem Mädchen körperlich über einen Kuß hinausgehen will, bevor Connies Kind da ist. Aber da mich das auch interessiert, wie du wohl noch weißt, werde ich eure Übungseinheiten beaufsichtigen, allein um der Sittlichkeit willen, wenn du im Training jemanden hinwirfst. Wir brauchen dafür ja auch einen Übungsraum, damit das nicht jeder mitkriegt. Unter drei Bedingungen werde ich das also gestatten: Professeur Faucon erfährt davon und erlaubt das. Wir nehmen einen gepolsterten Übungsraum, wie den, wo das Zaubererduelltraining läuft. Du trainierst ausschließlich Leute aus unserem Saal, die Edmond und ich für charakterlich gefestigt halten, mit diesem Wissen keinen Unsinn zu machen. Verstanden?”
 “Ist mir sehr recht, Barbara. Ich bin kein ausgebildeter Meister in diesem Kampfsport. Ich wollte den Mädels nur zeigen, wie man sich aus Bedrängnissituationen befreit. Könnte mal wichtig werden, wenn sie in der Muggelwelt sind und von so triebgesteuerten Kerlen angegrabscht werden.”
 “Ach ja, davon erfahren außer Edmond, Virginie, Yves und mir nur noch Professeur Faucon und Schwester Florence was, zumindest außerhalb des grünen Saales. Ich denke nämlich nicht, daß Madame Maxime das unbedingt für zauberische Grundlagen hält”, fügte Barbara noch eine vierte Bedingung hinzu. Julius nickte bekräftigend. Dann übten sie weiter Verwandlungen. Barbara löste sich dabei einmal in eine große weiße Nebelwolke auf und umwehte Julius. Dieser atmete tief ein und mußte sofort niesen.
 “Flegel”, kam Barbaras wie umgekehrter Widerhall geisterhaft verzerrte Stimme zur Antwort. “Kannst doch nicht einfach meinen rechten Arm einsaugen. Gut, daß du mir nicht privatere Stellen wegzuatmen gewagt hast.”
 “O tat das weh?” Fragte Julius sichtlich betroffen.
 “Neh, nicht so. Fühlte sich für mich nur an, als hätte ich auf einmal keinen rechten Arm mehr. Aber diese Kunst lernst du ja in der siebten Klasse, wenn du Verwandlung behältst”, antwortete Barbara, die in dieser Zustandsform merkwürdigerweise zu ihm sprechen konnte und kehrte in ihre feste Gestalt zurück.
 __________
 Eine Woche später hatte sich die Aufregung um Constances frühe Schwangerschaft gelegt. Zwar sagten einige jüngere Schüler immer noch “Tante Céline” zu Céline, doch die hatte gelernt, das zu überhören. Claire passte schärfer auf, wenn Mildrid Latierre in Julius’ Nähe war. Bei den Arithmantikstunden war dies jedoch nicht möglich. Doch Céline und Bébé übernahmen eine sehr ruhige und nicht allzu aufdringliche Betreuung von ihm. Im Pflegehelferkurs arbeitete Julius mit Deborah und Martine mit dem Einblickspiegel, jenem Wunderinstrument, mit dem man in den Körper eines lebendigen Menschen hineinsehen konnte. Julius erklärte Deborah, die offenbar nicht von ihrer Mutter in Geschlechtsfragen aufgeklärt war, was die inneren Geschlechtsorgane zu tun hatten und zeigte ihr an Martine, die sich das ruhig bieten ließ, wo im Unterleib ein ungeborenes Kind heranwuchs, wenn es denn vorhanden war. Nach dem Kurs sagte Martine:
 “Die Frau die dich mal zum Vater ihrer Kinder kriegt, braucht sich keinen anderen Heiler mehr zu nehmen. Diese Madame Matine muß ja regelrecht mitreißend unterrichtet haben.”
 “Meine Eltern haben mir da sehr viel vorgestreckt an Wissen, eben um das nicht zu kriegen, was jetzt mit diesem Malthus Lépin passiert ist.”
 “Der wird sich nicht mehr daran erinnern, daß er Vater wird. Manche Rauswürfe sind so endgültig, daß das später keiner mehr genau weiß, was aus dem Rausgeworfenen wird. Connie hatte mit dieser Schwangerschaft sogar noch Glück, weil es eben streng verboten ist, Leben bewußt zu beenden. Ist der neue Erdenbürger erst einmal anständig im Mutterschoß drin, darf den keiner mehr da rausholen, bevor er alleine leben kann. Deshalb, und das kapieren weder die Weißen, noch die Blauen oder manche von den Violetten, kann man nur Spaß haben, wenn man auch weiß, wie man sich absichert. Ihr Grünen seid ja da wie wir Roten besser auf der Hut, und die Gelben machen ja eh nichts, was irgendwie wem unangenehm werden kann.”
 Francine Delourdes, Saalsprecherin der Gelben und Mitglied in Julius’ und Martines Pflegehelfergruppe, blickte ihre Kollegin von den Roten an und fragte:
 “Findet ihr das denn wirklich so schön, euch bis zum Hals in Ärger zu stürzen? Schon schlimm genug, daß Nicole bei der letzten Saalsprecherkonferenz eine Lockerung der Umgangsregeln verlangt hat, damit Jungen und Mädchen sich anständig und ohne überschnelle Handlungen kennenlernen können. Dann haben wir demnächst hier nur noch werdende Mütter herumlaufen.”
 “Oder auch nicht”, wandte Martine ein. Julius sah Francine an, die aufmerksam wartete, was er zu sagen hatte:
 “Mein Vater hat schon erzählt, daß ein Internat kein Ort ist, wo sich Jungen und Mädchen normal beschnuppern und kennenlernen können. Einige von seinen Kollegen, die mit ihm in Eton waren, haben sich verkuppeln lassen müssen, damit deren Eltern Enkelkinder in die Arme nehmen konnten. Also gegen gewisses Zeug, wie Schmusen, Kuscheln und Küssen habe ich wohl nichts, wenn ich vielleicht auch noch zu jung dafür bin und …”
 “Da geht es schon los. Ich bin zu jung dafür. Das möchte ich nicht, weil das ja dann doch unanständig ist und so weiter”, warf Martine ein. Dann legte sie schnell nach: “Damit will ich nicht sagen, daß du jetzt mit Gewalt alles ausprobieren mußt, sobald wer bereit ist, mit dir zu spielen. Ich will nur sagen, daß wenn es dir passiert, du bestimmt nicht zu jung dafür bist, weil die große Erdmutter jedem ihrer Kinder alles richtig mitgegeben hat, damit sie nicht verderben. Ich bin weder deine Mutter oder deine Schwester, auch nicht Barbara, die dich in dieser Sache wohl an die Hand genommen hat. Aber als du mit Belle zusammen auf Zwillingsschwestern machen mußtest, habe ich schon sehen können, daß du dir über das körperliche Gedanken machst. Meine Schwester hat mit fünf Jahren noch nackt mit anderen nackten Jungen gespielt. Der war der Körper völlig egal. In dem Moment, wo du anfängst, dafür mehr zu empfinden, bist du immer im richtigen Alter, wann und wo es mit dir passiert.”
 “Wieso sagst du mir sowas?” Fragte Julius, der nicht wußte, wie ihm da geschah.
 “Weil meine Schwester hinter dir her ist, weil Claire dich schon sicher für sich zu haben glaubt, weil Sandrine und Belisama dir nachsehen, wenn du über den Pausenhof gehst, während du Pflegehelferaufsicht hast. Das du nicht gleichgeschlechtlich ausgerichtet bist, haben wir alle schon mitbekommen, selbst wenn Claire und du oder du und sonst ein Mädchen bisher nicht irgendwas großes getan habt, um das zu zeigen. Also noch mal: Millie steht in den Startlöchern. Caro ist bereits abgeschlagen. Claire hält sich an dir fest und Sandrine, die das nie offen sagen würde, könnte sich auch was vorstellen, wenn Gérard sie nicht mehr ansieht. Ich bin jetzt nur noch das Jahr hier, wie Jeanne, Belle und Barbara. Von Edmond mal abgesehen, der dieses Gespräch eigentlich mit dir führen sollte. Jeanne hat ‘ne Schwester hier, Barbara hat dich adoptiert, weil Jacques sie nicht respektiert und ich habe ‘ne Schwester hier, die noch ein paar Jahre machen muß. Ob du oder sonstwer mit Mildrid zusammenfindet, der soll mir bloß nicht kommen, daß er ja nie darüber nachdachte, worauf er sich eingelassen hat. Deshalb rede ich mit dir, und weil du in diesem Kurs bist, wo du ja auch Verantwortung für andere übernehmen mußt. Da Jeanne ja nicht in unserem Kurs ist, kann sie das mit dir nicht durchspielen. Aber ich weiß aus zuverlässiger Quelle, daß sie dich schon korrekt angeleitet hat.”
 “Merkst du nicht, daß der Junge dafür noch nicht empfänglich ist, Martine?” Fragte Francine Delourdes vorsichtig.
 “Vielleicht nicht für das, was wir schon erfahren haben, Francine. Aber für das, was ihm bevorsteht allemal”, erwiderte Martine.
 “Die Pflegehelfer die schon mehr als ein Jahr hier sind”, begann Schwester Florence zu sprechen, “wissen ja, daß ich über Weihnachten und Ostern immer drei Freiwillige suche, die mit mir Wachen, wenn die hierbleibenden Schüler Gesundheitsprobleme kriegen. Aus der anderen Gruppe habe ich schon eine Freiwillige gefunden, Gerlinde van Drakens. Wer möchte bei Ihnen diese Aufgabe übernehmen außer Monsieur Andrews, der von mir angehalten ist, seine Ferien bei seiner Familie zu verbringen?”
 Deborah Flaubert meldete sich sofort. Offenbar meinte sie, schönes Wetter bei Schwester Florence machen zu müssen, weil sie die Schwangerschaft Constance Dorniers nicht rechtzeitig gemeldet hatte. Dann meldete sich noch Felicité Deckers aus dem violetten Saal. Sie sagte: “Ich habe das mit meinen Eltern schon geklärt. Die wollen in die Schweiz zum Winterurlaub. Das liegt mir nicht so. Da möchte ich dann gerne hierbleiben.”
 “In Ordnung. Dann haben wir drei Freiwillige”, stellte Schwester Florence lächelnd fest. Julius fragte sie:
 “Wieso möchten Sie nicht haben, daß ich freiwillig hierbleibe?”
 “Weil ich das zu diesem Zeitpunkt für wichtiger halte, daß du dein Familienleben wiederfindest und dich von den ganzen Schulwechselstrapazen erholst. Im nächsten Jahr vielleicht.”
 “Wie ist das dann mit den Schlüsseln? Muß ich meinen abgeben, wenn ich in die Ferien gehe?” Wollte der ehemalige Hogwarts-Schüler noch wissen. Schwester Florence lächelte wissentlich, während die vier Pflegehelferinnen ungeniert lachten.
 “Den trägst du solange, bis du mit Beauxbatons fertig bist oder Beauxbatons mit dir fertig ist oder du meine Kollektion nützlicher Gebrauchsgegenstände vervollständigst. Immerhin möchte ich ja wissen, ob du auch wieder gut zurückkommst und nicht erst nach dir suchen, nur um dir den Schlüssel wieder anzulegen”, sagte die Heilerin ruhig aber mit Entschlossenheit in der Stimme.
 “In Ordnung”, sagte Julius und sah die übrigen Mitglieder seiner Gruppe schuldbewußt an. Er wurde nicht dazu verpflichtet, in Beauxbatons zu bleiben. Doch niemand empfand es als Sonderleistung, daß der neue Mitschüler nicht auf der Liste zu fragender Pflegehelfer stand. Als dies dann auch noch geklärt war, verabschiedete die Schulheilerin ihre fünf Helfer.
 Julius wirbelten die Gedanken im Kopf. Wieso kamen die älteren Mädchen, von Jeanne über Barbara und jetzt noch Martine, darauf, ihn “korrekt anzuleiten”? Sicher, wenn er sich für die Denkart von Frauen interessierte, sollte er das mit anderen Frauen bereden, wohl dann eher mit seiner Mutter. Aber was Martine gesagt hatte, wirkte in ihm lange nach. Offenbar hatte sie mehr mitbekommen, als er bislang einräumen wollte. Doch die Woche vor dem letzten Quidditchspiel vor den Ferien lenkte ihn von weiteren Gedankengängen in dieser Richtung ab. Denn vor den Weihnachtsferien wollten sämtliche Lehrer noch mal Zwischenprüfungen machen lassen. Insbesondere die Professoren Faucon, Fixus und Trifolio hielten Julius gut auf Trab. Dann kam das Quidditchspiel Weiß gegen Violett.
 __________
 “Didier holt sich den Quaffel von Lagrange, passt zu Odin. – Schön ausgetrickst hat sie van Heldern, der neben der neuen Jägerin Pauline Rousseau ein leicht verhaltenes Spiel macht. – Japp! Tor durch Argon Odin, den schnellsten Jäger der Violetten. Da konnte Camus nicht mehr ran. Ist ja klar!” Kommentierte Ferdinand Brassu, ein Schüler aus dem violetten Saal. Der war bestimmt nicht parteiisch, grinste Julius. Er saß zwischen Jeanne und Barbara, die ihrerseits von Brunhilde Heidenreich von der roten Mannschaft flankiert wurde. rechts neben Giscard Moureau, dem Treiber der Grünen, saß Horatio Lombardi, der Kapitän der gelben Mannschaft.
 “Und wieder will die süße Seraphine unseren Jungs den Quaffel … ist ja gut, Professeur Paralax, mehr Spielbezug! Also Lagrange paßt tatsächlich zu Rousseau, die zu van Heldern, der wieder zu Rousseau! Na wunderbar! Klatscher von Pommerouge hat dieses schleichende Formationsspiel beendet. Der Quaffel ist jetzt bei Didier, bei Odin … und wieder im Tor der weißen Mannschaft. man merkt doch schon, daß Dornier fehlt. Aber die führt ja demnächst ihren eigenen Quaffel …”
 “Taceto!” Hörte Julius Madame Maxime von der oberen Loge her. Schlagartig erstarb Brassus Stimme. Alle lachten, wohl über diesen unachtsamen Spott, den der Stadionsprecher magisch verstärkt losgelassen und dafür den Sprechbann abbekommen hatte. Madame Maxime winkte zur Loge mit den Mannschaften und beorderte Sabine Montferre als neue Sprecherin, zumindest bis das Spiel vorbei war. Diese wirkte den Sonorus-Zauber und kommentierte spannend, gefühlsbetont aber unparteiisch.
 “Lagrange verzettelt sich mit Odin in einer wilden Fliegerei, wer an wem vorbeikommt. Quaffelbesitz weiter für Weiß! Pass zu van Heldern, der doch nun ins Spiel findet und Rousseau schnell aber sicher bedient, die schon zum Tor unterwegs ist … und trifft! Zwanzig zu zehn für Saal Violett! Weiter Abschlag vom Tor. Fliegt weit weit ins Feld, wo Lagrange schon bereit ist. Sie nimmt den Spielball an, kommt gerade unter einem Klatscher durch und greift wieder an, diesmal keine Formation, keine Staffetten. Odin! Quaffelbesitz für Violett! Odin wirft Schlangenlinienwurf zu Didier, die mit gutem Seitwärtspas den dritten Jäger bedient, von dem der Quaffel zunächst als Rettungsrückpass zum Tor befördert und von da weit abgeschlagen wird. – Moment! – Ja! Schnatzfang für Pierre. Weiß gewinnt mit 160 zu 20 Punkten!!!!!”
 Das alte Classement kristallisiert sich wieder heraus”, bemerkte Barbara dazu. “Das wird wohl zwischen den Roten, den Weißen und uns ausgefochten. Die Blauen haben sich ja schon aus dem Wettbewerb geprügelt, jetzt hat’s auch die Violetten zu früh erledigt. Bleiben dann nur wir, Julius.”
 “Wenn die Gelben nicht gegen die Roten in der nächsten Runde noch mal so’n Ding bringen, wie gegen die Weißen”, sagte Julius darauf nur.
 “Möglich ist es. Dujardin ist zurzeit in Bestform. Der kriegt den Schnatz sogar noch, wenn er beide Klatscher gleichzeitig abkriegt”, sagte Jeanne. Dann sahen sie, wie Gustav und Seraphine sich feiern ließen, obwohl der kleine Miro Pierre das Spiel gerettet hatte.
 “Also auf die Violetten müssen wir aufpassen”, stellte Julius fest. “Dein Cousin ist ein guter Störer, und Virginies Freund kann schnell wenden. Müssen wir nicht in der Nächsten Runde gegen die ran?”
 “So ist es, Julius. Und ich stell dich auf, damit du es jetzt schon weißt. Gegen Argon ist Monique doch zu schwach, wenn ich das so sehe. Außerdem hast du die Finesse von Suzanne Didier. Das wird dann etwas länger dauern.”
 “Wir sollten uns auch mal Gedanken über einen neuen Hüter machen. Wäre eigentlich gut, wenn wir den noch in einem Spiel einführen”, sagte Barbara. Aber sollten sie den gegen die Violetten, dann die Blauen und schließlich die Weißen einführen? Julius dachte sich schon, daß es ihm nicht egal war, ob er mal einen Quidditchpokal in Händen halten konnte. Schön wäre das allemal.
 __________
 Der Speisesaal von Beauxbatons war bereits weihnachtlich geschmückt. Am 18. Dezember würden die Ferien beginnen. Bis zum fünfzehnten konnten sich die Leute hier entscheiden, ob sie heimfuhren oder das Fest hier feierten. Julius hing zwischen den Stühlen. Einerseits reizte es ihn schon, das Fest in Beauxbatons einmal zu erleben. Doch mit seiner Mutter mal wieder richtig Weihnachten zu feiern, das war ihm dann auch wichtig. Jedenfalls bewunderte er die großen Tannenbäume, die silbernen Windspiele, die goldenen Glocken unter der Decke, die an und für sich immer dann läuten sollten, wenn ein neuer Schüler seinem Saal zugeordnet war. Wer Musik machen konnte, spielte vereinzelt oder mit anderen zusammen. Dabei kam es sogar zu saalübergreifenden Freiluftkonzerten. Künstlicher Schnee, der nicht tauen konnte, bedeckte die Festwiese hinter dem Palast.
 Im Unterricht war aber von der Feierstimmung nichts zu merken, zumindest nicht bei Professeur Faucon. Als sie am letzten Montag vor den Ferien in Verwandlung kleine Knöpfe in Dachse verwandelt hatten, was für die meisten sehr schwierig war, da die Größenunterschiede doch sehr störten, schaffte es Laurentine Hellersdorf, ihren Knopf mit einem lauten Knall in eine giftgrüne Rauchwolke zu verwandeln, die widerlich süß stank, wie überschweres Parfüm. Professeur Faucon herrschte die Muggelstämmige an, sich gefälligst zu konzentrieren und verhieß ihr, sie nach der Stunde noch in der Klasse zu behalten. Als sie zum Schluß die Bonus-und Strafpunkte vergab, sagte sie laut:
 “Ich weiß, viele von Ihnen sind schon zu Hause oder bei ihren Verwandten, die Sie gerne besuchen möchten. Aber die Woche müssen Sie noch vollenden, Mesdemoiselles et Messieurs. Wir sehen uns dann übermorgen in Protektion gegen die destruktiven Formen der Magie. Mademoiselle Hellersdorf, Sie bleiben noch einige Minuten hier!”
 Alle Drittklässler aus dem grünen Saal gingen schweigend hinaus. Zumindest hatten sie bis zur nächsten Stunde Verwandlung keine Hausaufgaben bekommen. Claire und Céline blieben zurück. So ging Julius mit seinen männlichen Klassenkameraden und Jasmine Jolis zusammen durch den Palast. Er wollte sein Malzeug holen, um in Professeur Bellarts Zaubermalereikurs die Kaminfeuerszene fertig zu malen, die er den Delamontagnes schenken wollte. Claires Weihnachtsgeschenk war bereits verpackt. Er überlegte schon, ob er es ihr nach Millemerveilles schicken oder dort selbst abliefern sollte. Immerhin wollten Jeanne und Claire ja zu ihrer Familie, wie er auch …
 “Julius! Die haben das wirklich gemacht”!” Rief Claire, als er gerade in der Halle mit den sternförmig abzweigenden Gängen stand und den korrekten Gang zum grünen Saal ansteuern wollte. Er drehte sich um und erschrak. Laurentine war total bleich, völlig niedergeschlagen. Sie ging vorn übergebeugt, mit niedergeschlagenen Augen, aus denen je ein Strom dicker Tränen tropfte. Claire und Céline flankierten die Mitschülerin, die am Boden zerstört sein mußte, fand Julius.
 “Was haben die wirklich gemacht?” Fragte er Claire und wartete, bis sie auf Normalsprechweite herangekommen waren.
 “Professeur Faucon hat Bébé gerade einen Brief von der Ausbildungsabteilung gegeben. Die haben ihr verboten, daß sie zu ihren Eltern fährt”, schnaubte Claire. Céline meinte nur:
 “Wenn die was androhen, dann tun die es auch.”
 “Tut mir leid”, sagte Julius zu Bébé. Diese hob ihren Kopf, blickte durch tränenüberflutete Augen zu ihrem neuen Mitschüler auf und schniefte:
 “Die wollen mich nicht nach Hause lassen, weil die meinen, meine Eltern wollten mich umbringen! Da steht das drin, Julius.”
 Julius zögerte ein wenig, bevor er das Pergamentblatt nahm. Barbara kam aus dem grünen Saal und fand die kleine Gesellschaft dort vor dem Gang stehen.
 “Was gibt’s, ihr vier. Was ist mit dir los, Bébé?” Fragte sie. Julius warf Laurentine einen fragenden Blick zu, während er auf den Zettel und dann auf Barbara deutete. Sie nickte und vergoss weitere Tränenbäche.
 “Sehr geehrte Mademoiselle Hellersdorf”, las Julius nun mit belegter Stimme vor, “wir bedauern, Ihnen mitzuteilen, daß nach reiflicher Prüfung Ihrer Lernfortschritte zum einen und dem Verhältnis Ihrer Eltern zu unserer Abteilung und zur Beauxbatons-Akademie zum anderen eine Erlaubnis zur Verbringung Ihrer Weihnachtsferien im Hause Ihrer Eltern Renate und Simon Hellersdorf nicht gewährt werden kann, da Ihr in Beauxbatons angehäuftes Strafpunktekonto, sowie ernstzunehmende Drohungen Ihrer Eltern, Sie bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit außer Landes zu schaffen, womöglich sogar zu ermorden, ihre in den letzten Monaten verzeichneten Lernfortschritte, ja womöglich auch Ihr Leben massiv gefährden würden. Da wir in der Eile keine unserer Abteilung verbundene Familie finden konnten, die Sie für die Dauer der Ferien beherbergt, weisen wir Ihre Lehrer an, Sie in den Räumen der Beauxbatons-Akademie zu belassen. Wir hoffen, daß Sie diese unsere Maßnahme verstehen können und verbleiben …” Die Freundlichen Grüße, sowie den Namen unter dem Brief las Julius nicht mehr laut vor. Er sagte nur: “Schreibtischtäter!”
 “Wer hat das verfaßt?” Wollte Barbara wissen und nahm Julius das Schreiben aus der Hand. Sie las den Namen, verzog das Gesicht und nickte Julius zu.
 “Du hast völlig recht. Dieser Zauberer ist ein Schreibtischtäter. Der ist seit zwanzig Jahren Witwer, alle Kinder aus dem Haus und in die weite Welt. Der hat das verlernt, wie man sich nach den Lieben sehnt. Meine Mutter hatte mit dem schon manchen Strauß auszufechten.”
 “Was soll’n der Mist, das die keine Familie gefunden haben, die Bébé für die Weihnachtsferien aufnehmen kann?” Fragte Céline Dornier. Claire nickte beipflichtend.
 “Weil dieser nette Zeitgenosse nur mit Leuten sowas durchzieht, die mal Lehrer in Beauxbatons waren. Da aber die meisten, die das waren, entweder tot oder anderweitig tätig sind, bleiben da nur fünf oder sechs Familien übrig, und die haben sich wohl schon gut verplant zu Weihnachten. Vergiss es Claire, daß deine Familie Bébé mit euch beherbergen kann! Dieser Meister wird das nicht hinnehmen.”
 “Das ist doch ‘ne Unverschämtheit! Ich meine, Bébé hat sich rangehalten, die verdaddelten Punkte wieder reingeholt, und dann kommen die einem so?” Regte sich Julius auf.
 “Und wenn meine Eltern schreiben, daß wir sie eingeladen haben?” Fragte Claire.
 “Dann wäre das zu spät”, stellte Barbara fest. “Der Typ ist ein sturer Zauberer. Ich fürchte, der würde selbst seinem eigenen Tod die Tür vor der Nase zuknallen, wenn der sich nicht vorher angemeldet hat. Aber das war doch zu befürchten, Laurentine, daß Professeur Faucon diese Drohung wahrmacht”, wandte Barbara ein. Bébé schnellte in ihre aufrechte Haltung zurück und funkelte Barbara an:
 “Jetzt glaubst du auch, meine Eltern wollten mich umbringen!” Schrie sie. Barbara trat zu ihr und sah ihr fest in die verquollenen Augen.
 “Weder ich noch Professeur Faucon hat behauptet, daß deine Eltern dich umbringen wollen. Dieser nette Bürokrat hat das wahrscheinlich überinterpretiert. Vielleicht haben seine Wasserträger mit deinen Eltern gesprochen, und einer von denen hat wohl was aufgeschnappt, was der dann so verstanden hat. Das wird sich alles klären. Vielleicht … neh, das dürfte wohl vergeblich sein, den noch umzustimmen.”
 “Was soll ich dann hier? Warum habe ich diesen Unsinn gelernt, wenn die mich doch nicht mehr nach Hause lassen?” Schniefte Laurentine.
 “Den soll doch der Geist der Zukünftigen Weihnacht über einen leeren Friedhof führen und ihm zeigen, wie einsam er gestorben ist”, knurrte Julius. Barbara räusperte sich.
 “Sprich hier keine Flüche aus, Julius! Bébé, ich gehe mit dir noch mal zu Professeur Faucon und frage an, was genau du falsch gemacht haben sollst. Ich kann mich nämlich nicht dran erinnern, daß du nach den ersten zwei Wochen hier noch so stur auf Unfähigkeit gemacht hättest. Bei der Saalsprecherkonferenz kamst du immer besser rüber. Also hätten die das abblasen können.”
 “Die Faucon hat gesagt, ich müßte das als wichtige Lektion hinnehmen, daß man genau überwacht, was ich hier mache”, wimmerte Laurentine Hellersdorf.
 “Wir gehen da noch mal hin. Du hast jetzt ja keinen Freizeitkurs. Aber ihr solltet machen, daß ihr zu euren Kursen kommt. Céline, die Handarbeitstruppe ist schon unterwegs, und für euch, Claire und Julius ist die Malstunde wohl auch in fünf Minuten fällig.”
 “Wie gesagt, Laurentine. Ich kann dir das nachempfinden. Mir ist das ja genauso passiert im letzten Jahr”, sagte Julius nur. Dann holte er mit Claire Malzeug und begab sich zur Werkstatt. Unterwegs fragte ihn Claire, was denn bitte schön der Geist der zukünftigen Weihnacht sein soll, worauf Julius ihr die Weihnachtsgeschichte von Charles Dickens empfahl, wo ein geiziger, sehr bösartiger Mann von drei Geistern zum guten Menschen bekehrt wurde, die ihm seine trübe Vergangenheit, seine einsame Gegenwart und seine unrühmliche Zukunft aufzeigten.
 “Der hat das nicht selbst erfunden, Julius. Die Geschichte stammt aus der keltischen Zeit, wo ein reicher König sein Volk verhungern ließ und der Erzdruide seiner Hauptstadt drei Schicksalsgötter angerufen hat, die ihm zeigten, wie elend er zu Grunde gehen würde”, sagte Claire, die nun wieder ein winziges Lächeln zu Stande brachte.
 Am nächsten Tag verkündeten Céline und Claire, daß sie über die Ferien auch in Beauxbatons bleiben wollten. Als Julius dann sagte: “Hmm, dann sollte ich vielleicht auch …” empörte sich Claire und entgegnete:
 “Julius, du fährst gefälligst zu deiner Mutter. Die hat sich seit deinem Geburtstag und dieser Begegnung in Paris darauf gefreut, mit dir zu feiern. Außerdem hat Maman mir geschrieben, sicherzustellen, daß du auf jeden Fall hier wegreist, weil sie deine große Freundin”, das Wort betonte sie etwas verhalten “Aurora Dawn eingeladen hat. Außerdem haben die Delamontagnes und die Grandchapeaus bekräftigt, daß sie dich über die Ferientage gerne einladen würden. Jeanne fährt auch weg, weil sie ja letztes Jahr bei euch in Hogwarts war. Ich habe Maman über Viviane eine Expressnachricht geschickt, daß ich hierbleiben werde, wobei ich haarklein geschrieben habe, warum. Céline bleibt hier, weil sie auch mit Bébé zusammen sein will. Du kennst das doch, wie es in einem großen Schlafsaal ist, wenn außer dir keiner da ist, hast du doch mal erzählt. Hercules und die anderen Jungen fahren auch nach Hause. Verdirb es dir doch nicht! Dafür ist deine Mutter nicht zu Madame Brickston gezogen.”
 “Ja, ist ja gut, Claire! Ich werde nicht hierbleiben. Ich kann das nur besser als ihr beiden anderen nachvollziehen, wie das ist, wenn einem plötzlich gesagt wird: “Vergiss deine Eltern! Die wollen dich nur kaputtmachen.””
 “Ja, doch hierbleiben und mit ihr Händchen halten hilft ihr auch nicht. Das ist wie bei deinen Eltern. Die müssen sich irgendwie damit abfinden. Gut, was dein Vater gemacht hat, ist kein tolles Beispiel dafür, wie sowas gehen soll. Aber du kannst nichts für Bébés Lage. Du hast selber gesagt, daß du nicht mit anderen Muggelstämmigen verglichen werden willst, beziehungsweise nicht für die als Vergleichsmaßstab benutzt werden willst. Jetzt halte dich gefälligst dran!”
 “Zu Befehl, Gebieterin!” Erwiderte Julius, dem das nun doch langsam zu bunt wurde, wie Claire ihn abbürstete, wie einen kleinen Jungen. Claire funkelte ihn an, grinste dann teuflisch und sagte:
 “Eines Tages nehme ich dich da auch beim Wort, von wegen Gebieterin. Also pass auf, wie du mit mir redest.”
 Am Tag vor den Ferien kamen noch drei Briefe an. Einer kam aus Paris von seiner Mutter, die sich freute, daß Julius zu ihr kommen durfte. Einer kam aus Millemerveilles und stammte von Madame Dusoleil. Sie schrieb, daß sie zwar bedauere, daß Claire nicht nach Hause kommen wolle, es aber verstehen könne, wenn jemand anderes dafür ohne festen Halt sein müsse. Sie forderte von Julius eindringlich, daß er zu seiner Mutter reisen sollte und wünschte ihm ein fröhliches Weihnachtsfest.
 Julius überflog noch einmal, ob er alle Geschenke richtig zusammen hatte. Claire würde ihr Geschenk dann hier in Beauxbatons bekommen. Gloria schenkte er ein mittelteures Parfüm, wobei er damit rechnete, daß ihm Mrs. Dione Porter gehörig die Meinung sagen würde, wenn er mit einer festen Freundin einem anderen Mädchen mehr schenkte und dafür noch viel zu viel Geld ausgab. Für Kevin hatte er bei Forcas formidable Verrücktheiten mehrere Sachen bestellt: Drei Fontänenphiolen, eine Tüte Federleichtzuckerwatte und ein paar Tarantelzuckerwürfel, die in eine Flüssigkeit geworfen zu handtellergroßen Spinnen anwuchsen, die dann mehrere Meter laufen konnten, bevor sie sich in Rauch auflösten. Im Alchemiekurs hatte er eine Sonnenlichtkristallampe gebaut, die das Licht, was sie am Tag anleuchtete, nachts wieder zurückgab. Dieses selbsterstellte Wunderding schickte er Pina Watermelon. Für die Hollingsworths hatte er für einige Galleonen sogenannte Geschwisterketten aufgetrieben. Die Montferres hatten sie ihm empfohlen. Sie zeigten einem Geschwisterteil, ob der Bruder oder die Schwester glücklich, traurig, in Gefahr oder in guter Obhut war. Sicher, seit den Tagen als Belles Doppelgängerin wußte er, daß Zwillinge wohl natürliche Mentiloquisten, also Gedankenübermittler untereinander waren. Doch er hatte von den Montferres noch nichts dergleichen gehört oder von den Hollingsworths. Für seine Mutter hatte er bei Madame Esmeralda einen Gutschein für ein maßgeschneidertes Festkleid erworben. Doch eigentlich, so wußte er, würde sie sich freuen, ihn nach einem vollen Jahr wieder zur Weihnacht im Haus zu haben. Für Madame Dusoleil hatte er im Malunterricht weitere Naturbilder gemalt, und für Monsieur Dusoleil wollte er in Paris nach klassischen Zukunftsdichtungen suchen. Gewiss konnte ihm Catherine einige Francs auf Galleonen, Sickel und Knuts herausgeben. Doch dazu mußte er erst einmal in Paris sein.
 Der achtzehnte Dezember kam und mit ihm ein wohlorganisierter Massenaufbruch. Alle Schülerinnen und Schüler, die über die zweieinhalb Wochen heimreisen wollten, traten nach dem Nachmittagsunterricht mit ihren gepackten Koffern und Taschen an. Aus einer magischen Quelle schwebten weihnachtliche Melodien und dazu passendes Glöckchenspiel durch alle Gänge, Hallen, Gemächer und über die Ländereien um den Palast. Julius sah im Vorübergehen, wie Lampions und frei schwebendes Lametta unter der Decke angebracht worden waren, erblickte die mehrere Meter hohen Tannen und Fichten, die vor dem Palast standen und auch die großen Kerzen, die einen weiten Kreis um den Palast bildeten. Madame Maxime, die ein blütenweißes Satinkleid mit Zierperlen trug und durch ihr dunkles Haar silberne Ketten mit vereinzelten Diamanten und Smaragden geflochten hatte, beaufsichtigte den Weihnachtsauszug ihrer Schützlinge. Die Saalvorsteher und -vorsteherinnen hatten sich ebenfalls festlich gekleidet. Er sah, wie Professeur Fixus in einem erdbeerroten Seidenkleid ihre Schüler zusammensuchte, wie Professeur Faucon in einem langen mauvefarbenen Kleid die Grünen begutachtete, die wie Julius nach Hause wollten und sah Professeur Paximus, der einen sonnengelben Samtumhang und einen weißen Zylinder anhatte zusammen mit Francine Delourdes und dem schlachsigen Octavian Leblanc, dem Saalsprecher der Gelben. Er konnte erkennen, wie Professeur Trifolio besonders Constance Dornier begutachtete, die von Deborah Flaubert begleitet wurde. Schwester Florence stand vor dem Hauptportal und blickte über den breiten gepflasterten Torweg hinunter, wo die Schülerinnen und Schüler sich schnell aber geordnet versammelten. Der Himmel war bis auf einige grauweiße Haufenwolken blau. Die Wintersonne schickte warme Strahlen zur Erde. Ein frischer, wohl nur fünf Grad warmer Wind bauschte Umhänge und Kleider auf, fuhr durch das Haar der Beauxbatons-Schülerinnen und -schüler, wiegte die großen Weihnachtsbäume. Besser konnte das Wetter nicht sein.
 Nur wenige wollten hierbleiben. Darunter waren neben Céline und Claire noch sechs Jungen aus dem weißen Saal, fünf Mädchen von den Blauen, die wohl in der vierten Klasse waren und drei von den Violetten. Hinzu kamen noch die drei Pflegehelferinnen Deborah Flaubert, Felicité Deckers und Gerlinde van Drakens. Claire und Céline winkten Julius zum Abschied. Er winkte zurück und wünschte laut: “Fröhliche Weihnachten!” Als hätte er damit ein Startsignal gegeben, wünschten die heimfahrenden Schulkameraden denen, die in Beauxbatons blieben ebenfalls fröhliche Weihnachten. Madame Maxime ließ das geschehen. Als dann wohl jede und jeder einen Abschiedsgruß ausgerufen hatte, klatschte sie in ihre gepflegten übergroßen Hände, die wortlose Anweisung, absolut ruhig zu sein.
 “Mesdemoiselles, Messieurs. Nun werde ich Sie in die für die meisten von Ihnen wohlverdienten Weihnachtsferien entlassen. Ich hoffe, Sie nutzen diese Zeit, sich gut zu erholen und neue Kraft für das Ende des ersten Halbjahres und den Beginn des nächsten Halbjahres zu sammeln. Wem von meinen Kollegen Hausaufgaben erteilt wurden, die mögen sie mit derselben gebotenen Disziplin, wie hier in Beauxbatons, verfertigen! Ich wünsche Ihnen allen eine friedliche, besinnliche und glückliche Weihnachtszeit und einen guten Jahreswechsel!”
 Julius erhaschte noch einen Blick zu Claire, Céline und Laurentine, die zusammenstanden und teils wehmütig, teils ausdruckslos die Abreise beobachteten. Dann erfolgte der Aufruf der ersten Gruppe:
 “Die Schülerinnen und Schüler aus dem Zielraum Paris zum Ausgangskreis!” Rief die Schulleiterin. Martine und Millie Latierre, sowie Belle Grandchapeau, Adrian Colbert und seine jüngere Schwester Charlotte, Constance Dornier und Edmond Danton begleiteten Julius zusammen mit mindestens zwölf Dutzend anderen Schülerinnen und Schüler in den roten voll ausgeprägten Startkreis für die magische Reisesphäre. Die Lehrer Paximus und Paralax stellten sich genau auf den Mittelpunkt der runden roten Fläche und beobachteten, wie Schüler und Gepäck ordentlich innerhalb der Abgrenzung zusammenfanden. Als feststand, daß niemand mit einem Bein außerhalb des Kreises stand, beschwor Professeur Paximus mit senkrecht über seinem Kopf hochgestrecktem Zauberstab jene geheimnisvolle rote Lichtsphäre, die ihn und alles, was im Kreis wartete einhüllte, in sich einschloß und dann irgendwie davontrug, ob durch die Luft oder zwischen den Dimensionen von Zeit und Raum, wußte Julius nicht. Er fühlte nur die völlige Schwerelosigkeit und hörte wie ferner Donner klingendes Grollen. Der Lehrer für Muggelkunde, dessen Unterricht Julius als Belles Doppelgängerin zweimal besucht hatte, verkündete mit ruhiger, wie in einem Gewölbekeller widerhallender Stimme:
 “Noch vier Sekunden bis zur Ankunft!”
 Als die gewohnte Schwerkraft wieder einsetzte, klaffte die rote Reisesphäre über den Schülern und Lehrern auf, versank blitzartig um sie herum im Boden und verschwand. Sie waren angekommen.
 Der Zielkreis war grün und von einer etwa vier Meter hohen, hufeisenförmigen Mauer umgeben. Die große Öffnung des Walles wies auf einen mit hohen Bäumen umstandenen Platz. Julius war schon einmal in dieser Gegend gewesen. Mit Belles Klasse hatte er für wenige Sekunden in diesem Kreis gestanden, als er mal soeben für zwei Schulstunden in die algerische Sahara verreist war. Offenbar, so vermutete er, bildete der magische Kreis in Paris den wesentlichen Umsteigebahnhof für Fernreisen und war wohl auch mit allen anderen Ausgangskreisen im französischen Sprachraum verbunden. Ja, es gab sogar einen versteckten Ausgangskreis in New Orleans, wußte Julius von Jane Porter, die ihn mit ihrer Enkelin und Pina zusammen besucht hatte, als er Geburtstag in Millemerveilles gefeiert hatte.
 “Komm, Julius, wir können nun zum Empfangsplatz an der Rue de Camouflage”, sagte Martine und zog den in England geborenen Mitschüler locker hinter sich her. Millie folgte den Beiden. Belle Grandchapeau unterhielt sich mit Adrian Colbert, mit dem sie zusammengestanden hatte, als die Reisesphäre sie alle forttrug. Als Julius zusammen mit den Latierre-Schwestern an ihr vorüberkam, wandte sie sich ihm zu und sagte noch:
 “Wir sehen uns dann bald.”
 “In Ordnung, Mademoiselle Grandchapeau”, erwiderte Julius. Dann verließ er mit den Schülerinnen und Schülern den grünen Kreis und trat auf den großen gepflasterten Platz hinaus. Er roch den fast schon vergessenen Dunst einer riesigen Stadt und hörte das ferne Rumoren vieler vieler Autos und Busse. Der Himmel über dieser Millionenstadt war total mit gelblich-grauen Wolken verhüllt. Hier war es noch etwas kälter als in Beauxbatons, stellte der Sohn einer Computerprogrammiererin und eines Chemikers fest. Als sie dann auf dem freien Platz standen, eilten erwachsene Hexen, Zauberer und Nichtmagier von beiden Enden der an diesem Platz vorüberführenden mittelalterlich wirkenden Straße herbei. Julius erkannte sofort Monsieur Grandchapeau. Denn er war der einzige, der einen Zylinder trug und dem viele Zauberer und Hexen respektvoll auswichen, als er mit seiner Frau, die ein smaragdgrünes Seidenkleid trug, sowie drei unauffällig gekleideten Zauberern und einer Hexe herankam. Dann fiel ihm noch eine Frau in einem rot-goldenen Kostüm auf, die mindestens einen Meter und neunzig groß sein mochte, athletisch gebaut war, nicht dünn, aber auch nicht dick und schulterlanges rotblondes Haar trug. Sie sah Martine Latierre so ähnlich, daß sie bestimmt nur ihre Mutter sein konnte, fand Julius, als er die hochgewachsene Frau, wohl eine Hexe, für einen Moment ansah. Sie sah ihre Töchter neben Julius und blickte dann auch ihn an. Sie lächelte.
 “Ist euer Vater nicht dabei?” Fragte Julius seine Pflegehelferkameradin. Diese grinste nur und erwiderte:
 “Maman kann sich besser durch die Menge drängeln als er. Was bei Madame Maxime an Größe mehr vorhanden ist, hat die Erdmutter ihm nicht mitgeben können. Ich hörte, daß ihr in Hogwarts einen kleinwüchsigen Lehrer für Zauberkunst hattet. Nach dem, was Bruno und Barbara erzählt haben, ist Papa noch etwas kleiner als der.”
 “Bitte?” Fragte Julius erschrocken. Sicher kannte er kleinwüchsige Leute, auch unfein als Zwerge oder Lilliputaner bezeichnet. Professor Flitwick konnte wohl dazugerechnet werden. Aber jemand, der noch kleiner sein sollte, ein erwachsener Mann? Er kannte auch Laurin Lighthouse, den Mann von Pamela Lighthouse, deren Bild er vor genau zwei Jahren zu Silvester bekommen hatte. Aber noch kleiner? Dann fiel ihm ein, daß was für Madame Maxime und die Delacours galt, auch mit anderen Zauberwesen, Zwergen, Kobolden oder dergleichen gehen mochte. Er hatte zwar noch keinen echten Zwerg gesehen, aber geben sollte es sie, wußte er von Gloria Porter.
 “Aha, da sind ja auch die Moulins und Dorniers”, sagte Mildrid Latierre und deutete auf zwei Paare, die herbeikamen. Julius erkannte die Ähnlichkeit zu Hercules beziehungsweise Constance Dornier. Monsieur Agilius Dornier kannte er ja auch schon persönlich, weil dieser ihm den gerade in seinem Futeral am eleganten Reisekoffer ruhenden Ganymed 10 übergeben und ihm den Umgang damit beigebracht hatte. Dann sah er zwei Frauen, die er sehnlich erwartet hatte. Eine von ihnen trug einen mitternachtsblauen Umhang aus Samt über einem hellblauen Kostüm, besaß schwarzes Haar und saphirblaue Augen. Die andere war mittelblond, hatte dieselben Augen wie Julius und trug ein fliederfarbenes Seidenkostüm, darüber einen cremefarbenen Mantel. Sie winkten ihm zu. Er winkte zurück. Dann trafen die ersten Elternpaare ein.
 Die Begrüßung der Ferienheimkehrer fiel herzlich und laut aus. Die Elternteile oder -paare umarmten ihre Kinder, küßten sie oder klopften ihnen auf die Schultern. Madame Latierre wurstelte sich lässig, ja spielerisch durch die Menge der ankommenden Erwachsenen und eilte auf ihre Töchter zu. Dabei näherte sie sich Julius Andrews. Er nahm den erfrischenden Duft eines zitronenartigen, mit irgendwelchen fremdländischen Kräutern durchsetzten Parfüms in seine Nase auf und sah an den Bewegungen, daß diese Frau sowohl stark als auch gewand war und irgendwas ausstrahlte, das dem Jungen als Überlegenheit und Kontrolle vorkam. Klar, wenn sie die Größte in der Familie war, mochte sie auch alles unter Kontrolle haben.
 “Hallo, ihr beiden!” Grüßte sie ihre Töchter. Dann sah sie Julius an und strahlte ihn an, wie ein ganzer Weihnachtsbaum. “Hallo, Monsieur Andrews! Gut eingelebt in Beauxbatons?”
 “Hallo”, brachte Julius nur hervor. Irgendwie fühlte er sich im Moment klein und wehrlos. Das kannte er bislang nur von Madame Maxime und Professeur Faucon.
 “Er fühlt sich wohl etwas überrumpelt, weil ich euch nicht korrekt einander vorgestellt habe, Mam. Julius, daß ist Hippolyte Latierre, meine Frau Mutter. Mam, das ist Monsieur Julius Andrews, der mit Millie in Zaubertränken, Magische Geschöpfe und Arithmantik zusammen ist”, sagte Martine ganz höflich, ganz korrekt sprechend.
 Julius hätte fast gegrinst, weil derVorname Madame Latierres im Französischen “ippoliet” ausgesprochen wurde, was für eine solche sportliche Hexe irgendwie niedlich rüberkam.
 “O, Klar, Cherie. – Hallo, Monsieur Andrews! Hast du dich gut eingelebt in Madame Maximes Bildungseinrichtung?”
 “Ich habe mich wohl besser eingelebt, als ich das ursprünglich gedacht habe, Madame Latierre”, antwortete Julius nun vollständig auf die Frage, die ihm gestellt worden war.
 “Julius hält sich zurück bei großen Mädchen, Mam”, sagte Millie gehässig. Ihre Mutter sah Julius an und erwiderte:
 “Zu viel Andrang, wie? Aber ich denke mal, daß legt sich im nächsten Halbjahr.”
 “Hallo, Hippolyte”, sprach eine Julius’ wohlbekannte Stimme von links her die großgewachsene Hexe an. Der ehemalige Hogwarts-Schüler wandte sich in die Richtung, wo diese Stimme hergekommen war und erkannte Catherine Brickston, die ihn warm anlächelte. Neben ihr stand seine Mutter, Martha Andrews, keine Hexe. Sie sah ihren Sohn an und strahlte über ihr ganzes Gesicht.
 “Schön, dich wieder zu sehen, Julius. Das sah ja schon futuristisch aus, wie ihr in dieser roten Halbkugel aufgetaucht seid. Daß du gut zu essen bekommen hast, sehe ich auch durch den Umhang. Aber geht es dir auch sonst gut?”
 “Ja, nach einigen merkwürdigen Sachen, die mir passiert sind, habe ich mich doch wieder gut erholt”, sagte Julius. Dann umarmte er seine Mutter. Danach begrüßte er Catherine, die mit Madame Latierre einige Worte gewechselt hatte.
 “Die Tasche ist gesichert oder frei beweglich, Julius?” Fragte sie nach der üblichen Begrüßung. Julius sagte, daß die Reisetasche im Moment frei beweglich war. Er hatte vor der Reise den Diebstahlschutz wieder aufgehoben. Das war irgendwie praktischer.
 “Accio Julius’ Reisetasche”, sprach Catherine mit auf den Ausgangskreis gerichtetem Zauberstab. Die Practicus-Reisetasche flog über alle Köpfe hinweg und senkte sich vor Catherine Brickston auf den Boden. Dann holte sie auch den Reisekoffer herbei. Danach sahen sie alle zu, wie jedes Elternpaar die Gepäckstücke der Schüler mit Aufrufezaubern zusammensuchte und wie die Familien sich dann voneinander verabschiedeten. Julius sah noch, wie Madame Dornier sich intensiv mit ihrer älteren Tochter unterhielt. Offenbar wußte die Hexe nicht, ob sie nun wütend oder besorgt dreinschauen sollte, fand Julius.
 “Man sieht sich dann am Vierten Januar wieder hier”, sagte Millie Latierre. Ihre große Schwester nickte. Julius verabschiedete sich auch von den Latierres, von seinen mitgereisten Schulkameraden und von den Grandchapeaus, die mittlerweile zusammengefunden hatten. Dann beförderte Madame Brickston den prallen Koffer per Transportzauber zu einem vierräderigen Karren, auf den er bequem untergestellt werden konnte. Alle Zauberereltern und auch die der Muggelstämmigen, konnten sich solche Wagen leihen, die am Rande des großen Platzes zusammenstanden, wie Einkaufswagen im Supermarkt. Die holperige Straße entlang ging es zu einem imposanten Gebäude, dem Zauberkunstmuseum, das einen freien Ausgang in die nichtmagische Welt besaß. Einerseits konnte man von dort zu einer verlassenen Metrostation hinuntersteigen, andererseits wurde, so wußte Julius es von seinen neuen Mitschülern eine gewöhnliche Ausgangstür freigehalten, durch die man auf die Straßen von Paris hinaustreten konnte. Durch das weite Voyer mit seinen beiden Kaminen, durch die man mit Flohpulver an-und abreisen konnte, begaben sich Catherine, Martha Andrews und Julius zu eben diesem Ausgang, einer großen Flügeltür aus Kristall. Sie traten hinaus in die mit Abgasen und Rauch verpestete Großstadtluft.
 Von außen wirkte das imposante Museum wie ein altes Lagerhaus, abweisend, ja irgendwie bedeutungslos. Mit dem Kofferkarren ging es zu einem großen Auto, einem neuen Renauld in seegrün, der noch wenige kleine Beulen im Blech hatte. Denn wer hier Auto fuhr, mußte kleinere Blechschäden hinnehmen, war dem ehemaligen Hogwarts-Schüler bekannt. Er sog alle Eindrücke einer Welt in sich auf, aus der er eigentlich herausgeholt worden war. Er sah die vielen Autos, die hupend und drängelnd auf den Straßen dahinglitten, die Leuchtreklamen an den Wänden weit entfernter Hochhäuser, deren Dachspitzen an die Unterseite der schmutziggelben Dunstglocke zu stoßen schienen. Hörte das vielstimmige Surren, Brummen und Schnattern von Fahrzeugen und Fußgängern. Als sie dann bei dem Auto angekommen waren, erkannte Julius, daß Joe Brickston, Catherines Mann und seiner Mutter früherer Studienkollege am Steuer saß. Babette saß auf dem Rücksitz und sah mit ihren großen saphirblauen Augen auf die kleine Gruppe, die da ankam. Catherine öffnete von Hand den Kofferraum und wuchtete mit Julius zusammen den Reisekoffer in das Auto. Dann stellte Julius noch seine Reisetasche hinein und schloß den Kofferraumdeckel wieder.
 “Wer setzt sich vorne rein?” Fragte er. Seine Mutter nickte. So stieg sie zuerst ein. Julius begrüßte erst Joe Brickston, wobei er Englisch sprach und dann Babette, die wie auf heißen Kohlen darauf wartete, mit ihm zu reden. Als Catherine dann noch durch die Hintertür zur Fahrbahnseite in den Wagen geschlüpft war, fuhr Joe sofort los.
 “Das mit dem Auto machen wir nur heute, Julius”, sagte Catherine, wobei sie Französisch sprach. “Ich wollte deiner Mutter zeigen, wo und wie ihr ankommt. Für die Rückreise nehmen wir Flohpulver, wie die meisten hier. Der Bus für die Muggelstämmigen wird wohl gleich ankommen, um sie abzuholen. Ich habe es mit den Leuten von der Ausbildung abgeklärt, daß wir in die Nähe des Museums fahren durften. Denn normalerweise dürfen da keine Muggelautos parken, wegen der Auffälligkeit. Als gewöhnliche Politessen arbeitende Hexen passen auf, daß hier niemand parkt, der da nichts zu suchen hat.”
 “Dieses Unwort “Muggel” kannst du doch weglassen, Catherine. Oder fährt bei euch wer Auto? Fragte Joe leicht genervt.
 “Ich, Joe”, erwiderte Catherine schlagfertig. “Außerdem haben die Offiziellen des Zaubereiministeriums einige Autos und Chauffeure, und Martha wäre ja ohne diesen Möbelwagen von London her gar nicht so einfach zu uns gekommen.”
 “Ach, die Geschichte hast du mir ja noch gar nicht ganz erzählt, Mum”, sagte Julius auf Französisch, bevor ihm auffiel, daß er ja an und für sich Englisch reden wollte. Seine Mutter lächelte und erwiderte in der hier üblichen Sprache, langsam aber akzentfrei:
 “Das erzähl ich dir zu Hause.”
 Zuhause! Dieses Wort, egal in welcher Sprache, hatte etwas besonderes, etwas verheißungsvolles, sicheres und wichtiges. Julius erschauerte, als ihm jetzt erst klar wurde, daß er nach Hause fuhr, in ein Zuhause, in dem er sich erst zu Hause fühlen lernen mußte. Wie würde sein neues Zimmer aussehen? Was für eine Wohnung war das, die Catherine seiner Mutter und ihm eingerichtet hatte. Waren alle wichtigen Möbel und Gebrauchsgegenstände da untergekommen? Nun galt es. Das Phantom eines neuen Zuhauses, das sich bisher nur in Briefen von Seiner Mutter geäußert hatte, würde in einigen Minuten greifbar, wirklich, feststehend werden. Babette lenkte ihn von diesen abschweifenden Gedanken an sein neues Zuhause ab, indem sie fragte, wie es in Beauxbatons sei. Joe knurrte nur, daß sie das doch bei ihnen machen könne, weil er sich auf den Straßenverkehr konzentrieren müsse und Babette manchmal sehr Laut plärrte. Catherine nickte und sagte ihrer Tochter:
 “Julius muß erst einmal sehen, wie sein Zimmer aussieht, wo er seine Sachen alle hintut und wie seine Maman und er nun untergebracht sind. Aber weil sie ja nachher zum Kaffeetrinken runterkommen, wird er dir bestimmt alles sagen, was du gerne wissen willst, Kleines.”
 “Wenn wir diesen Wust hier überleben”, sagte Joe auf Englisch. Dann fragte er, ob Julius diese Sprache verlernt habe und meinte gehässig, daß seine werte Schwiegermutter ja zu sowas fähig sei.
 “Wenn es nach ihr ginge hättest du deine Englischkenntnisse längst schon vergessen, Joe. Maman respektiert dich. Täte sie das nicht, weißt du genau, was du dann heute noch wärst”, sagte Catherine schnell auf Französisch. Julius sah seine Mutter an. Sie hatte es wohl verstanden, denn sie sah etwas betreten drein, nicht unbeeindruckt oder verdutzt, wie wer, der einen Satz nicht verstanden hat. Er konnte sich zu gut denken, was Catherine meinte. Denn ohne es genau zu bezeichnen, hatte er von Jeanne mal was gehört, daß Professeur Faucon den Infanticorpore-Fluch auf jemanden aus ihrer Familie angewendet hatte. Das war, als sie letztes Weihnachten Henry Hardbrick in einem Korridor gefunden hatten, der von einer von ihm geärgerten Durmstrang-Schülerin durch diesen Fluch zum Baby zurückverwandelt worden war, allerdings, und das war ja das gemeine an diesem Fluch, nur körperlich.
 “Klar, Catherine. Deine Mutter respektiert mich, wie eine Taube den Triumphbogen”, raunzte Joe und bremste scharf, als ein Opel Kadett mit belgischer Autonummer nach links schlenkerte.
 “Pommesfresser, wenn du nicht fahren kannst bleib mit deinem …!” Setzte Joe an, wurde aber von Catherines empörtem “Nein” unterbrochen.
 “Ich habe dir schon hundertmal gesagt, daß du mit deinen Ausdrücken aufpassen sollst, wenn du nicht willst, daß Babette das übernimmt”, tadelte Professeur Faucons Tochter ganz wie die Frau Mutter ihren Mann.
 “Pommes!” Rief Babette. “Krieg’ ich heute welche?”
 “Wenn deine Maman wieder arbeiten geht”, flüsterte Joe ihr kurz zugewandt, weil er eh an einer Ampel hatte halten müssen. Babette grinste zufrieden. Catherine sagte:
 “Wieso mußt du erst warten, bis ich wieder arbeiten gehe, Joe. Ich kann euch heute gerne welche machen. Die sind bestimmt gesünder als die Schnellfuttersachen, die du merkwürdigerweise immer noch nicht aufgegeben hast.”
 “Hast du wieder was von Paps gehört, Mum? Du hast ja geschrieben, daß er ‘ne Zeit lang nicht in London war. Oder hat er sich nur stur gestellt?”
 “Dein Vater ist nicht mehr in London, Julius. Der wurde in New York von einem Kopfjäger abgeworben und sitzt nun in Detroit in einer Autofabrik in der Materialkundeabteilung. Da soll er angeblich das doppelte von dem kriegen, das Goodwin und seine frühere Firma ihm bezahlt haben. Ich bekam das auch erst vor drei Tagen mit.”
 “Moment, dann ist er ja nicht mehr im Schutzbereich”, warf Julius ein, der sich daran gewöhnt hatte, nun Französisch mit seiner Mutter zu reden, weil sie das ja auch tat.
 “Das habe ich auch erst gedacht. Ich habe Goodwin nicht anrufen können. Der hat ja eine Geheimnummer. Und Donaldson wußte von nichts. Er hat nur erzählt, daß man ihn wohl demnächst zum Chef der Forschungsabteilung machen würde und mir fröhliche Weihnachten gewünscht.”
 “Der Schutzbann ist auch nicht nötig, solange er in den Staaten ist, Julius. Die Leute von ihm, den anständige Zauberer nicht beim Namen nennen wollen, haben drüben eine heftige Niederlage einstecken müssen. Außerdem, soviel weiß ich aus England, konzentriert er sich zurzeit nicht auf Muggelstämmige. Der sucht was, was ihm helfen soll, mehr Macht zu kriegen. Außerdem, daß weißt du sicher von Maman und der Oma deiner Schulfreundin Gloria, muß er sich ja zurückhalten, weil das Ministerium ja alles tut, um zu verheimlichen, daß er wieder da ist. Wahrscheinlich dürfen seine Stiefellecker nichts tun, was auffällt, bis er hat, was er sucht.”
 “Ja, aber das war doch nicht Sinn der Übung, daß Paps aus London fortzieht!” Rief Julius. “Was ist denn nun mit dem Haus?”
 “Mrs. Summerbee betreut es. Mrs. Stalker, die kennst du ja wohl noch, hat mir das gestern erzählt, daß er es wohl zum Verkauf anbieten will. Allerdings habe sie das nicht von ihm, sondern von Mr. Jenkins vom Maklerbüro Jenkins, Porch & Peterson, der in Nummer einundzwanzig wohnt.”
 “Dann war der ganze Zauber wohl für die Miau?” Fragte Julius Catherine. Diese sah ihn erst entgeistert an, mußte dann aber nicken.
 “Wenn sicher ist, daß er dort nicht mehr wohnen will, muß ich Glorias Oma anspitzen, daß er da, wo er dann wohnt, seinen neuen Schutzbereich kriegt. Der Zauber, den wir um euer Elternhaus aufgerufen haben, vergeht ja von alleine, wenn jemand fremdes, der aber nicht dem früheren Eigentümer böses will, länger als ein volles Sonnenjahr dort wohnt und seine eigenen Lebensschwingungen verteilt hat. Aber dieses Bewohnen muß dann ununterbrochen sein, also nicht so, daß du oder deine Maman da noch mal hinfahrt. Dann muß noch mal ein volles Jahr vergehen, bevor der Zauber sich verzehrt. Falls aber in der Zeit ein erklärter Feind deiner Eltern dort auftaucht, hält er diese natürlich weiterhin ab. Auch dieser Einfluß setzt die Vergänglichkeitsfrist wieder auf ein volles Jahr zurück. Aber das kannst du ja alles von Maman lernen. Könnte sogar eine ZAG-Prüfungsfrage sein.”
 “Dann wollen wir hoffen, daß Paps bald sicher unterkommt, damit Glorias Oma da was drehen kann, ohne daß er es merkt. – Aber eine Telefonnummer hast du von Paps noch nicht, oder geht sein Handy auch in Amerika?” Wandte Julius sich noch mal an seine Mutter. Diese schüttelte den Kopf.
 “Er hat alles hingeworfen, was ihn mit uns verbindet. Ich habe ihn öfters auf seinem Handy zu erreichen versucht. Die Nummer existiert nicht mehr. Dein Vater hatte ja ein teures Handy, mit dem er rund um die Welt arbeiten konnte, wie ich ja auch eins habe.”
 “Moment, wenn der jetzt da arbeitet braucht der doch ‘ne Aufenthalts-und eine Arbeitserlaubnis. Hat er die denn?” Martha Andrews nickte auf diese Frage ihres Sohnes. Julius hielt das Thema dann vorerst für beendet. An und für sich wollte er ja seinem Vater fröhliche Weihnachten wünschen, aber das ging dann wohl im Moment nicht.
 Nach einer langen Fahrt durch das Kraftfahrzeug-Chaos von Paris erreichten die Brickstons und Andrews’ die Rue de Liberation und fuhren in die Garage ein. Im Haus ließ Catherine den großen Koffer mit “Locomotor Reisekoffer” die Treppen hinaufgleiten, bis in das Obergeschoss, wo Julius sofort eine glatte Steinwand mit einer zimtroten Rauhfasertapete auffiel, wo früher der Gang zu den überzähligen Räumen war, die wohl als Kinderzimmer für Großfamilien genutzt werden sollten. Eine walnußbraune Eichenholztür mit einem silbern glitzerndem Knauf und einem Sicherheitsschloß war zwei Meter von der Treppe entfernt in die Wand eingebaut worden. Martha fischte in ihrer Manteltasche nach einem Schlüsselbund und steckte einen silbernen schmalen Schlüssel mit merkwürdigen Verzierungen in das Schloß. Dreimal rechts herum drehte sie den Schlüssel. Dreimal klackte es in der Tür. Offenbar wurde ein aufwändiger Sicherheitsriegel stück für Stück entsperrt, vermutete Julius. Dann klickte es zum dritten Mal, und die Tür ließ sich leicht nach innen öffnen, ohne zu quietschen oder zu sehr über den Boden zu schleifen oder gar zu weit über dem Boden zu schwingen.
 “Die haben das hier alles in nur zwei Stunden hochgezogen, eingepaßt und verfestigt”, sagte Mrs. Andrews und winkte ihrem Sohn, ihr zu folgen.
 Das erste, was Julius von dem neuen Zuhause mitbekam, war der Dunst frisch aufgebrühten Tees, der ihm warm und duftend um die Nase wehte. Dann sah er den flauschigen Teppich, den er als einen der Teppiche wiedererkannte, die in seinem früheren Elternhaus gelegen hatten. Innen waren die Wände hell, aber nicht zu hell gestrichen, und viele Bilder von früher hingen daran. Es waren nicht nur die Drucke berühmter Gemälde, die in der londoner Winston-Churchill-Straße gehangen hatten, sondern auch Fotos von ihm und seinen Eltern, wie sie im Urlaub gewesen waren und wie er eingeschult worden war. Die neue Diele besaß neben der neuen Tür noch vier Zugänge zu anderen Zimmern. Ein Zimmer war das Badezimmer, wo eine große Wanne, ein Waschbecken und eine Toilette untergebracht waren. Links davon lag ein großes Zimmer, das Julius Kleiderschrank, Bett und Schreibtisch, seine Musikanlage und seinen Computer enthielt. Ein großes Fenster zeigte auf den ruhigen Hinterhof hinaus. Es besaß, das sah Julius sofort, ein Sicherheitsschloß. Er klopfte kurz an die Scheibe und hörte einen Ton, wie von Panzerglas. Er öffnete das Fenster mit einem Schlüssel, den seine Mutter ihm gab und stellte fest, daß die Scheibe so dünn wie gewöhnliche Fensterscheiben war. Er sah Catherine an und fragte leise:
 “Die Scheibe, da habt ihr doch was dran gedreht, oder?”
 “Klar. Wir wollten keine unnötigen Extraausgaben haben. Außerdem habe ich mir für das ganze eine Sondergenehmigung geben lassen. Da deine Mutter hier als wichtige Mitarbeiterin des Ministeriums arbeitet, fiel die Wohnung zu dem, daß sie in unserem Haus liegt, noch unter die Vergünstigungsregel sieben der allgemeinen Baubestimmungen. Wenn du das Fenster wieder zumachst, hörst du von draußen kein Geräusch.”
 Julius schloß das Fenster wieder. Die Scheibe war wohl unzerbrechlich gezaubert worden, sodaß sie gewöhnlicher Gewalt standhielt, ob Steinen, Knallkörpern, Glasschneidern oder Kugeln aus Pistolen oder Gewehren. Dann besah er sich die Vorhänge, die aus grasgrünem Stoff bestanden und seidigweich links und rechts neben dem Fenster herabhingen. Dann fiel ihm noch auf, daß unter dem Schreibtisch ein Telefonkabel angeschlossen war, daß mit dem Modem seines Personalcomputers verbunden war. Seine Mutter wollte also haben, daß er in den Ferien auch ins Internet schauen konnte und vielleicht E-Mails verschickte, wenn er jetzt auch nicht wußte, an wen.
 “Mein Schlaf-und Arbeitszimmer ist gleich nebenan”, verriet Martha Andrews und führte ihren Sohn in ihr Zimmer, wo auch ein Computer, jede Menge CD-ROMS und Disketten und ein bequemes Einzelbett standen. Dann ging es in das Wohnzimmer. Wohnzimmer? Julius meinte, unvermittelt in einen großen Saal mit Teppichboden hineinzustolpern. Was von der Bauweise des Hauses her unmöglich schien, lag doch vor ihm. Das Wohnzimmer war bestimmt zehn mal zwanzig Meter groß, mit weichen hellen Teppichen ausgelegt, mit vier verschiedenen Großbildtapeten an den Wänden geschmückt, die eine Waldwiese, einen Meeresstrand, ein beschauliches Dörfchen und das Stadtzentrum von London darstellten. An der Decke hing ein achtarmiger Leuchter mit großen Glühbirnen. Ansonsten befanden sich ein großer Esstisch, der aus dem londoner Haus stammte, die Couchgarnitur aus einem Gästezimmer, mindestens zwanzig Stühle und ein mindestens vier Meter breiter Bauernschrank in diesem Raum. Ein Fernseher, eine Stereoanlage mit großen Boxen, sowie ein Videorekorder und ein Telefon mit Fax und Anrufbeantworter vertraten die technische Welt in diesem bestimmt nicht auf Muggelweise geschaffenen Wohnsaal. Dann sah Julius noch eine Tür, die in eine Küche führte. Dort gab es neben Kühlschrank, vierflammigem Elektroherd mit Backofen, Kühltruhe und Mikrowellenherd noch eine Spülmaschine, ein Kofferradio auf einer der Anrichten, einen Tisch für vier Personen und eine Waschmaschine, die wohl auch einen Wäschetrockner enthielt.
 “Du sagtest was von Vergünstigungen, Catherine”, sprach Julius nach dieser Besichtigung erstmalig wieder, als sie im Wohnraum standen. Er wunderte sich, daß der Schall nicht wie in einer Bahnhofshalle widerhallte. “Womit hast du dieses Riesenwohnzimmer begründet. Das ist doch der Rauminhaltsvergrößerungszauber, oder?”
 “Genau, Julius. Ich wollte sogar noch einen getarnten Balkon anbringen lassen, aber da haben meine guten Kontakte nicht mitziehen wollen. Innen was geht, aber nach außen unauffällig”, erwiderte Catherine.
 “Ja, aber wenn wir mal Besuch aus der Muggelwelt haben, was durchaus passieren kann, wenn wir hier “normal” leben wollen …”, setzte Julius an.
 “Wird jeder Besucher, der nicht in diesem Haus wohnt den Eindruck haben, ein ganz gewöhnliches Wohnzimmer vorzufinden. In der Zauberkunst heißt das Contraspecialus-Zauber, die Verdrängung der Besonderheiten. Wird auch in der magischen Tier-und Pflanzenzucht oft benutzt, um echte Aufffälligkeiten zur Nebensächlichkeit, dem Normalen zu verklären. Außer Joe und deiner Mutter wird kein Nichtmagier meinen, dieses Wohnzimmer sei zu groß. Ich habe mir mal diese Fernsehserie über dieses Raumschiff Enterprise angesehen, das zweite, nicht das mit Spock und Scotty. Da machen die es genau andersherum. Sie täuschen mit Lichttechnik einen großen Raum, eine Stadt oder eine Landschaft vor, haben aber nur wenige Dutzend Meter echten Raum zur Verfügung. Hier läuft es eben so herum. Da deine Mutter das schon gefragt hat, antworte ich dir schon mal auf die Frage, ob man nicht durch Herumlaufen merkt, daß der Raum größer ist. Der Contraspecialus-Zauber vermittelt den Eindruck, weniger Schritte gegangen zu sein, als in Wirklichkeit getan wurden. Insofern wird jemand, der zehn Schritte geht, davon ausgehen, nur drei Schritte getan zu haben. Der Zauber mußte nur so eingerichtet werden, daß er allein auf Muggel wirkt, die nicht in diesem Haus wohnen.”
 “Wozu so’n Riesenraum?” Fragte Julius.
 “Wegen der Feste hier. Du hast zu viele Bekannte in deiner neuen Welt wohnen, Julius”, sagte seine Mutter grinsend. “Catherine ist wohl ein wenig eifersüchtig auf Madame Dusoleil, weil die einen ganzen Garten hat, wo sie alle Leute unterbringen kann.”
 “Ja, doch ich denke, Claires Eltern werden das übelnehmen, daß ihr hier so geschummelt habt”, erwiderte Julius grinsend. “Dasselbe gilt ja dann auch für Madame Delamontagne oder deine Mutter, Catherine. Hier könnte man ja das Millemerveilles-Schachturnier stattfinden lassen.”
 “O wenn du meinst, Eleonore würde das als Ausrede hinnehmen, daß du nicht mehr da mitspielen möchtest, könnte sie in der Tat ungehalten werden”, lachte Catherine. Dann sagte sie: “ich habe diesen Muggelabwehrbannhemmtrank mal probiert. Der ist für drei Mal gut. Aber man sollte ihn nicht dauernd schlucken müssen. Deshalb diese Wohnhalle.”
 “Subjektiv zweihundert Quadratmeter, ohne die Außenfassade zu verändern”, stellte Martha Andrews kühl fest. Julius fragte dann noch:
 “Beauxbatons und Hogwarts stören wegen der ganzen Magie alle elektrischen Geräte. Wie sieht das mit Computern und Fernsehern aus. Mußten die besonders behandelt werden?”
 “Die Störung künstlicher Elektrizität und elektronischer Abläufe tritt auf, wo mehrere sich durchdringende und verstärkende Zauber wechselwirken. Der Wohnzimmerzauber ist statisch und wechselwirkt nicht mit dem Schutzzauber um das Haus und die Apparitionsmauer. Die elektrischen Geräte gehen hier alle. Ich habe das selbst ausprobiert und wohne ja auch schon lange genug in diesem Haus.” Mit dieser Erläuterung gab sich Julius dann zufrieden, wie es wohl seine Mutter lange vorher schon getan hatte.
 Nach dem Rundgang durch die Wohnung, in der Sachen aus der Zaubererwelt und der der Technik zusammengestellt waren, packte Julius erst einmal den Koffer unter sein Bett. Da er hier keine Schulumhänge brauchte, und zwei Gebrauchsumhänge und der Festumhang in der Reisetasche waren, mußte er den Koffer nicht mehr leerräumen. Denn sämtliche Bücher trug er in einem verkleinerbaren Bücherschrank ständig in seinem Practicus-Brustbeutel mit sich. Er untersuchte seinen Kleiderschrank und fand Hosen, Hemden, Pullover, T-Shirts, Schlafanzüge mit langen und kurzen Ärmeln, einige paar Schuhe und Unterzeug und Socken. Er fragte seine Mutter, ob er nicht aus den Sachen herausgewachsen sei. Sie sagte:
 “Professeur Faucon hat deine neuen Maße an Catherine geschickt und die hat dann alles, was nicht zu alt aussah leicht angepaßt. Für die Kleine, so hat sie gesagt, hätte sie sogar Spezialsachen, die bis zu einem bestimmten Alter mitwachsen könnten. Ist schon unheimlich, was alles geht bei denen.”
 “Dabei hast du die heftigsten Sachen nicht mitbekommen, Mum”, sagte Julius. Sie sprachen im Moment wieder Englisch miteinander.
 “Dieser Körperverwandlungsfluch? Professeur Faucon hat es mir geschrieben, daß du und Mademoiselle Grandchapeau ganze vier Tage … Zwillingsschwestern wart, weil einige Zaubersachen von dir einen Körpertausch an sich vereitelt haben sollen. Darfst du mir das erzählen, oder hat man dir das verboten?”
 “Dir und Catherine darf ich das erzählen”, sagte Julius, der leicht rot angelaufen war. Sonst fühlte er sich aber wohlauf. Der magische Eid, der ihn daran hinderte, anderen von seiner kurzen Mädchenzeit zu erzählen, galt nur für Leute, denen er nicht grundweg vertraute oder die nicht zur Familie gehörten. Das auch Aurora Dawn und Mrs. Jane Porter davon wußten und ihn dadurch von seinem Eid entbunden hatten, mußte seine Mutter nicht wissen. So erzählte er erst die Sache mit Belle und ihm, bevor er einen langen Bericht über die ersten Monate in Beauxbatons abgab. Natürlich wollte seine Mutter auch wissen, ob zwischen ihm und Claire noch was lief. Er sagte, daß er mit Claire gut befreundet sei, ja doch sowas wie eine Partnerschaft hätten, wenngleich er nicht von Liebe oder Sex oder dergleichen reden wolle, aber immerhin was anderes war, als das mit Moira Stuard oder Gloria. Als er seine Geschichte erzählt hatte, erfuhr er von seiner Mutter, daß Perseus, der Chauffeur des Zaubereiministeriums, ihr beim Umzug geholfen habe. Sie habe alle Möbel in einen Transit verladen können, der ähnlich verhext war, wie das neue Wohnzimmer. Richard, Julius Vater, habe nur dumm geschaut, als sie alle ihr zustehenden Möbel, Bilder, Teppiche und Elektrogeräte in einem Ansatz untergebracht hatte.
 “Ist dieser Perseus bionisch, Julius? Der hat mit den schweren Schränken rumjongliert, als wenn es leere Pappkartons wären. Sicher, er hat immer so getan, als wenn es schwere Brocken wären, aber wenn er meinte, nicht beobachtet zu werden, hat der alles wie leere Eierkartons oder leichte Plastikteile bewegt.”
 “Sagen wir’s so, Perseus ist sehr stark, Mum. Bionik, also eine Verbindung zwischen elektronischen Teilen und lebenden Körpern, gibt es in der Zaubererwelt nicht.”
 “Du weißt genau, daß ich weiß, daß es natürlich keine Elektronik im eigentlichen Sinne sein kann. Aber ist etwas entsprechendes in der Magie im Gebrauch?”
 “Hmm, die Antwort ist ja”, sagte Julius. Was sollte es. Perseus machte zwar kein großes Aufheben um seine beiden magischen Kunstarme, die er an Stelle der von einem Drachen abgebissenen Originalarme bekommen hatte. Wenn er aber mit der Superkraft dieser Arme locker umsprang, wo man ihm doch zusehen konnte, mußte er das nicht sonderlich geheimhalten. Aber er mußte es seiner Mutter auch nicht auf die Nase binden. So erzählte er ihr von Moody, seinem früheren Lehrer in Verteidigung gegen die dunklen Künste und dessen Wunderauge. Er verschwieg ihr dabei jedoch, daß es nicht der echte Moody war, sondern ein Spion und Handlanger Voldemorts. Das hatte ihm Professeur Faucon unter vier Augen erzählt und würde bestimmt nicht wollen, daß er das weitererzählte.
 “Die Grandchapeaus wollten morgen kommen. Hat Mademoiselle Grandchapeau dir das noch mitgeteilt?” Fragte Martha ihren Sohn. Dieser bejahte das.
 Es klopfte an die Wohnungstür. Martha öffnete von innen. Catherine stand draußen.
 “Wenn ihr soweit seid, könnt ihr jetzt runterkommen. Julius, du kannst deinen Beauxbatons-Umhang mir geben. Deine Stadtsachen passen dir alle.”
 “Habe ich ihm schon erzählt”, sagte Martha Andrews lächelnd. Julius lief rot an. Er hatte vergessen, den blaßblauen Schulumhang abzulegen. So holte er das schnell nach und schlüpfte in Jeans und Pullover. Die Hose war zwar etwas ungewohnt für ihn, aber sie paßte tatsächlich genau, wie auch der Pullover.
 “Babette will alles wissen, was in Beauxbatons gelaufen ist, Julius. Erzähl ihr und Joe aber bloß nichts von deiner Zwillingsschwester auf Zeit!” Riet Catherine ihrem neuen Nachbarn und Schutzbefohlenen in Zaubererangelegenheiten. Dieser lief noch mal rot an und schüttelte den Kopf.
 “Bloß nicht, Catherine. Nachher denkt die noch, daß wäre da ein toller Spaß oder kriegt noch mehr Angst vor ihrer Oma, weil die einem ja sowas beibringen kann. Ich werde auch nichts von Bébé erzählen. Du kennst ja die Geschichte schon, nehme ich an.”
 “Maman war so frei, mir von deinem ersten Schultag zu schreiben. Willensstärke ist eine schöne Sache. Aber Vernunft ist immer besser als Sturheit”, sprach Catherine Brickston. Dann gingen sie hinunter zum Kaffeetrinken.
 “… Wie ist Oma Blanche denn so als Lehrerin?” Fragte Babette einmal, als Julius von seiner Ankunft erzählt hatte, daß ihn etwas, was er nicht erzählen durfte, in den grünen Saal geschickt hatte und er da mit den Leuten aus seiner Klasse wohnte. Er antwortete auf die Frage:
 “Hmm, wie sonst auch, nur gründlicher, Babette. Wenn du machst, was sie von dir will, ist sie nett und hilfsbereit. Wenn du aber nicht machst, was sie sagt, wird sie böse.”
 “Was?” Fragte Babette erschrocken. Ihre Mutter sagte ernst zu Julius blickend:
 “Ich habe Babette erklärt, daß jemand dann böse heißt, wenn er anderen Leuten was tut oder ihnen was wegnimmt oder kaputtmacht, ohne daß jemand das will. Wenn du meinst, daß Maman es nicht mag, wenn jemand ihr nicht gehorcht, benutze doch einfach die Worte wütend, verärgert, ungehalten, unerbittlich oder streng. Aber du hast ja mitbekommen, daß junge Hexen und Zauberer jemanden brauchen, der streng mit ihnen umgeht, damit sie nicht Sachen machen, die tatsächlich anderen wehtun können. Insofern glaube ich, daß du meine Mutter nicht beleidigen wolltest.”
 “Das bestimmt nicht. Ich war zwar nicht begeistert, wie sie manche Sachen von mir verlangt hat, aber irgendwie hat sie das auch erklärt, wieso das so und nicht anders gehen konnte. Ich denke mal, die schreibt dir jede Woche einen Brief über mich.”
 “Davon darfst du ausgehen, Julius. Wo ist denn eigentlich deine Eule?”
 “Die besorgt ein Geschenk für Pina. Ich habe da nämlich was gebastelt, daß eine Art Solarlampe ist. Das ding fängt tagsüber Licht von der Sonne auf und strahlt es nachts wieder ab, wenn man es nicht zudeckt. Professeur Fixus, unsere Alchemielehrerin, hat mir dafür sogar zwanzig Bonuspunkte gegeben”, sagte Julius stolz.
 “Fixus? Ist das diese Zwergin mit den rotbraunen Locken und der ovalen Brille, die eine so gräßliche Stimme hat, wie Zugluft in einem Kamin?” Fragte Joe Brickston.
 “Professeur Fixus, Joe, ist seit bald vierzig Jahren anerkannte Lehrerin für angewandte Alchemie an toten Dingen und lebenden Wesen. Sie ist sehr kompetent und kann jedem, der dafür bereit ist, eine Menge beibringen. Wahrscheinlich wird Babette bei ihr auch noch Zaubertränke oder paraphysikalische Alchemie erlernen.”
 “Catherine, dieser ganze Zauberkrempel ist ja nicht mein Ding. Daß Babette in diese Schule muß, sehe ich ja mittlerweile ein, nachdem sie meine Autoschlüssel geschrumpft und meinen Computer zum X-ten Mal außer Gefecht gesetzt hat. Aber bitte verschone mich mit diesem ganzen Theater! Ich habe mit diesen Leuten von der Wetterfirma genug um die Ohren. Wenn Martha schon meint, daß Julius ausgerechnet bei Blanche in dieser Schule sein muß, dann ist das allein ihr Bier. Wenn du meinst, zwischen ihr und deiner achso lieben Maman zu vermitteln, geht mich das nichts an. Dies nur, Julius, um zu klären, was für eine Meinung ich zu diesem Thema habe.”
 “O, jetzt gibt’s wieder Krach”, stöhnte Babette leise, als Catherine ihren Mann sehr streng ansah. Julius meinte, Professeur Faucons Geist sei mal eben in den Körper ihrer Tochter gefahren, um ihren Schwiegersohn zu tadeln. Denn Catherine guckte genauso wütend, wie Professeur Faucon guckte, wenn Laurentine nicht gespurt hatte oder sie diesen Jasper van Minglern angesehen hatte, als Julius Belles Doppelgängerin geworden war.
 “Joe, ich weiß und respektiere das, daß du von unserer Welt nicht mehr wissen willst als unbedingt nötig ist. Aber ich werde mich in dieser Wohnung mit Julius und Babette über Beauxbatons unterhalten, sooft dazu Interesse besteht. Ich kann und werde natürlich auch zu Martha und Julius hochgehen, wenn ich bestimmte Dinge bereden möchte oder klären muß. Aber wenn wir hier zusammensitzen, und Babette will wissen, wie Beauxbatons so ist, dann soll sie es wissen. Ich bin da seit bald fünfzehn Jahren raus. Julius ist jetzt dort und kann ihr schon gute Tipps geben. Maman macht da nämlich keine Ausnahme, ob ihre Enkeltochter oder sonstwer sie ärgert. Wenn die Kleine das jetzt schon weiß und immer wieder hört, kriegt sie später keinen Ärger mit Maman. Aber ich kann Babette nicht zu Martha und Julius hochschicken. Die beiden können sie nicht so gut beaufsichtigen wie wir.”
 “Wie du, meinst du wohl. Und wenn ich dieses Gequatsche richtig mitbekommen habe, soll Julius ja angeblich auch schon sehr gut hexen und zaubern können, sonst hätte deine Maman ihn ja nicht in ihren Wirkungsbereich geholt.”
 “Der ist nun dort, weil Martha von Richard aus dem Haus geworfen wurde und er eingesehen hat, daß sie gut untergebracht sein muß und er sich auch freut, wenn er zumindest sie öfter sieht”, sprach Catherine mit der Tonlage einer gereizten Katze, ihren Mann immer noch sehr streng ansehend. Dieser straffte sich und sagte:
 “Das habt ihr doch eingefädelt, deine Mutter und der Rest von euch. Ihr habt Richard doch dazu getrieben …” Dann sackte er unweigerlich auf seinem Stuhl zusammen, schien um Worte zu ringen und sagte dann: “weil Richard und Martha das nicht hinnehmen wollten. Wer gibt auch schon zu, an Hexen und Zauberer zu glauben oder gar welche zu kennen?”
 Mutter und Sohn Andrews saßen nur still auf ihren Stühlen und ließen das über sich ergehen. Dann sagte Catherine letztendlich:
 “Wie gesagt, Joe, ich respektiere deinen Wunsch, nicht mehr über unser Leben mitzukriegen, als nötig ist. Aber dann respektier du bitte, daß Martha sich dafür interessiert, wie wir so leben. Ich werde sehen, daß ich zwischen ihrem und deinem Interesse vermitteln kann, ohne mich daran zu übernehmen. Aber deine Tochter hat ein Recht, über ihre Welt genauso viel zu wissen, wie über die Welt deiner Verwandten. Das mußt du ihr als Vater zugestehen. Mehr möchte ich nicht dazu sagen. Ich entschuldige mich bei euch, Martha und Julius, daß ihr vielleicht den Eindruck bekommen habt, daß ihr hier unerwünscht seid.”
 “Ja ja, jetzt bin ich wieder ein Sündenbock. Ich habe die nette Stimmung verhunzt”, maulte Joe Brickston, schwieg danach aber.
 Wegen der gereizten Stimmung hielten es Martha und Julius nicht lange unten aus und gingen bald nach oben. Julius probierte seinen Computer aus, stellte fest, daß offenbar ein neues Betriebssystem installiert worden war und ließ sich von seiner Mutter die Handhabung zeigen. Irgendwann sagte sie:
 “Ich habe für heute abend nichts zu essen vorbereitet, weil ja morgen die Grandchapeaus kommen. Ich habe diesen Sommer ein nettes Lokal gezeigt bekommen, wo auch alleinstehende Frauen unbehelligt essen können. Aber vorher möchte ich, weil wir uns da ja nicht über Hogwarts oder Beauxbatons unterhalten dürfen, was über Joes Gemütszustand sagen. Du hast bestimmt den Eindruck, daß er genauso ist, wie dein Vater, oder?”
 “Nicht so ganz. Aber in die Richtung ging’s schon, denke ich”, erwiderte Julius betreten dreinschauend.
 “Ich denke eher, ihn wurmt es, daß wir nun über ihm wohnen, richtig wohnen, nicht nur Gäste sind. Er konnte da nichts gegen sagen, weil die Grandchapeaus und Catherine das über seinen Kopf hinweg entschieden haben. Ihm gehört zwar nicht das Haus im ganzen, aber du wirst sicher schon verstehen, wie dumm sich jemand fühlen muß, der in seinem Haus nichts mehr zu melden hat. So ähnlich haben dein Paps und ich uns ja schließlich auch gefühlt, als Professor McGonagall uns eingeredet hat, du müßtest nach Hogwarts. Jeder Tag, den ich nun hier lebe, zeigt Joe, daß er als selbständiger Mann nicht mehr zählt. ich denke sogar, der will sich auch von Catherine trennen. Er tut das nur nicht, weil er dann sein ganzes Leben wegwerfen würde. Was er da eben gesagt hat ist nur der Ausdruck seiner Hilflosigkeit, nach dem Motto: Ich schreie alles an, was mich stört”, sagte Julius’ Mutter. Ihr Sohn erwiderte nach zehn Sekunden Denkpause:
 “Hmm, dann wäre es vielleicht besser gewesen, ich wäre weiter in Hogwarts zur Schule gegangen, auch wenn da gerade die Notdurft am qualmen ist.”
 “Wenn dieser Irre, Voldemort oder wie der heißt, wirklich hinter Leuten wie dir her ist, bin ich lieber in deiner Nähe, sofern du nicht in der Schule bist. Das war auf jeden Fall eine sehr große Sache von dir, in dieses Beauxbatons überzuwechseln. Ich habe erst gedacht, du würdest da verkümmern, weil deine Freunde dir fehlen und das Schulsystem komplett anders ist und die Lehrer da heftig streng sein sollen und so weiter. – Ich war froh, als ich nach der ersten Woche einen Brief von Professeur Faucon bekam, daß es dir gelungen sei, dich in Anbetracht der Ausgangssituation gut einzugewöhnen. Na ja, Freunde hattest du ja dann doch da, wenngleich Jeanne wohl eher wie eine Schwester ist und eine feste Freundin ja nicht den Kumpel an sich ersetzen kann, der Malcolm oder Lester für dich war. Sie schrieb mir, daß du deinen Veranlagungen nach die günstigsten Freizeitkurse gewählt und da schon die ersten Bonuspunkte bekommen hättest. Das mit dieser Laurentine, von der du mir erzählt hast, daß ihre Eltern sie auch nicht zaubern lernen lassen wollen, hat sie mir auch geschrieben. Immerhin kannst du dich da nicht langweilen.” Die letzten Worte hatte Martha mit einem leichten Schmunzeln ausgesprochen.
 “Ja, vor allem um Halloween herum”, knurrte Julius, der sich noch gut erinnerte, wie schwermütig er geworden war, als Halloween bevorstand und das außer ihn keinen so recht interessierte. Dann sah er seine Mutter an, die wohl mit etwas rang, das sie entweder erzählen oder für immer verschweigen wollte. Er ließ ihr die Bedenkzeit, die sie brauchte, um sich zu entscheiden. Dann sagte sie:
 “Bevor du’s von Joe aus einem Wutanfall heraus erfährst möchte ich es dir lieber erklären, damit du deine von Professeur Faucon so hoch gelobte Selbstbeherrschung nicht verlierst. Ich denke, daß Joe nicht nur wegen der gewissen Bevormundung so ungehalten ist, sondern auch, weil er durch mich an alte Zeiten erinnert wird, wo er, Stephanie Talbot, Christian Roswell und ich ein schier unschlagbares Quartett gebildet haben. Damals, Joe war zum ersten mal richtig frei und ungebunden, hat er angefangen, mich zu umwerben. Da ich damals schon einen Exfreund hatte und keine Lust hatte, noch mal eine Beziehung zu versuchen, die Zeit kostet und doch danebengeht, habe ich nur so getan, als wäre ich interessiert. Irgendwann meinte er jedoch, es liefe schon was zwischen uns. Dann lernte ich deinen Vater kennen, und es imponierte mir, wie souverän und vorausschauend er alles anging. Er studierte in Oxford und würde bald seinen Doktor der Naturwissenschaften haben, während ich gerade erst auf Informatik umgesattelt hatte. Wir gefilen uns bald so sehr, daß ich Joe sagte, das da nichts liefe. Ich habe damals gegen meine Logik gehandelt. Ich hätte ihm von vorne herein sagen sollen, daß es nichts geben würde. Natürlich war Joe danach ziemlich geknickt. Richard hat ihm dann auch noch im jugendlichen Ungestüm vorgehalten, er könne ja nicht einmal einen Topf Wasser auf den Herd stellen, ohne daß es ihm anbrennen würde. Ich war wohl damals noch ein ziemlich dummes Mädchen und habe darüber gelacht. Er hat Richard danach entgegengehalten, daß es zwischen ihm und mir nichts werden würde, weil er eben nur für seine möglichen Arbeiten leben würde und mit einer Frau gar nichts anfangen könne. Da du deinen Vater gut kennst kannst du dir vorstellen, daß er gerade das, was man ihm nicht zutraut, auf jeden Fall machen muß. Tja, irgendwann waren er und ich uns dann einig. Ich habe mein Studium noch zu Ende gekriegt, er stieg als Laborchef bei Omniplast ein, wir heirateten und bekamen dich. Joe machte seinen Abschluß, wechselte nach Paris und lernte Catherine kennen. Ich fürchte, er ärgert sich heute darüber, daß er sich nicht gegen Richard hat durchsetzen können und das er nun in eine Familie eingeheiratet hat, die seine Ansichten nicht zu respektieren scheint. Und jetzt bin ich auch noch ganz in seiner Nähe.”
 “Uff! Das ist für’n Dreizehnjährigen aber schwer zu schlucken, Mum”, sagte Julius nach einer Denkpause von einer halben Minute. “Du meinst also, er würde am liebsten die Zeit zurückdrehen, Catherine in den Wind schießen und dich doch noch umstimmen, weil er ja weiß, daß es irgendwann knallt?”
 “So nicht, Julius. Der Zug ist wohl abgefahren. Selbst wenn ihr Zauberer die Zeit manipulieren könntet, das gäbe ein heilloses Chaos, wenn er die Vergangenheit noch mal ändern wollte. Was passiert ist ist passiert. Wir haben alle unsere Erfahrungen damit gemacht. Die Erfahrungen werden ja zum Teil unseres Lebens, wie ein Arm ja ein Teil des Körpers ist. Ich denke nicht, daß er es noch mal mit mir versuchen würde, selbst wenn Catherine ihn nicht mehr haben wollte. Der Zug ist wohl schon hinterm Horizont und fährt weiter fort.”
 “Dann ist es dieses miese Gefühl, damals was verbockt zu haben oder sich was nicht getraut zu haben?” Fragte Julius.
 “Das wohl eher, mein Sohn”, sagte Martha und warf ihrem Jungen einen bewundernden Blick zu. “Joe und ich sehen im jeweils anderen die Geister der Vergangenheit. Ich habe es mir nicht ausgesucht, einen echten Zauberer zum Sohn zu haben, muß es aber irgendwie verarbeiten. Er hat damals klein beigegeben, als Richard ins Spiel kam und ärgert sich vielleicht, weil er mich nicht umgestimmt hat. Aber ich bin mir sicher, der liebt seine Frau. Wenn er so drauf wäre, wie dein Vater, hätte er sich schon längst wen anderen gesucht, ohne mich.”
 “O damit sagst du aber jetzt, daß Paps dich nie so geliebt haben kann, weil er ja sonst mit dir zusammengeblieben wäre, ja diesen Trick mit dem Schallgerät, mit dem diese Geisterbotschaften geschickt wurden, gar nicht erst ausprobiert hätte.”
 “Das möchte ich ihm nicht unterstellen. Sicher hat er ein Problem damit, etwas nicht kontrollieren zu können. Mag sein, daß er deshalb nun in Amerika ist, wo er weit genug von seiner Vergangenheit entfernt zu sein meint. Aber ich hatte nie den Eindruck, er hätte mich ausschließlich aus Berechnung oder Gesellschaftsgründen geheiratet. Und er hat dir eine Menge von sich mitgegeben, Julius. Das darfst du nie vergessen. Dein Wissen, deine Auffassungsgabe, deine Beharrlichkeit und womöglich auch deine Fähigkeit, dich auf neue Situationen einzulassen und sie für dich gut auszunutzen, sind alles Sachen, die dein Vater auch besitzt. Von mir hast du die Selbstbeherrschung, die Phantasie, ja wohl auch die künstlerischen Anlagen, aber vor allem die Logik. Mit diesen Eigenschaften wirst du hoffentlich mal besser im Leben stehen, als dein Paps oder ich. Doch ich bin froh, dir das jetzt schon erzählt zu haben, wieso Joe so gereizt auf deine Zaubereiausbildung anspringt. Natürlich kann ich mich total irren. Die Wahrscheinlichkeitsrechnung läßt da hunderte von Möglichkeiten zu, warum er so gestimmt ist. Aber nach meiner Erfahrung und Einschätzung ist das, was ich vermute, sehr wahrscheinlich. Aber erzähl ihm das bitte nicht, daß ich dir von unserer Vergangenheit erzählt habe!”
 “In Ordnung, Mum”, sagte Julius, der sich im Moment total geknickt fühlte. Er war zu seiner Mutter zurückgekehrt, um mit ihr fröhliche Weihnachtstage zu verbringen. Gleich am ersten Nachmittag so unangenehme Stimmung zu erleben, enttäuschte ihn ein wenig. Doch das ließ er sich nicht anmerken.
 Um die Stimmung wieder aufzulockern unterhielten sich Julius und seine Mutter über die Ereignisse in der nichtmagischen Welt. Er erfuhr, das der amerikanische Präsident den Krieg in den Teilrepubliken Jugoslawiens durch einen Friedensvertrag beendet hatte, daß ein amerikanischer Sportler wegen Mordes an seiner Frau fernsehwirksam vor Gericht stand. Sie gab ihm einige CDs mit den Tophits der letzten drei Monate zu hören und ließ ihn im Internet herumforschen. Zwischendurch stürzte zwar das Betriebssystem ab, Martha Andrews lud dann aber ein Programm, daß sie geschrieben hatte, um Datenverarbeitungsfehler abzufangen, die häufig für solche Ausfälle verantwortlich waren.
 “Diese Firma wirft immer wieder unvollständige Programme und Betriebssysteme auf den Markt und muß jahrelang Verbesserungen abliefern. Gut daß ich die Maschinensprache beherrsche und rausgefunden habe, wie man dieses löcherige System analysieren kann. Moira hat übrigens mehrere Mails geschrieben. Ich habe mir die Freiheit genommen sie zu beantworten. Ich habe ihr geschrieben, daß du nun mit mir in Paris seist und dort in ein Internat gingst, weil dein Vater und ich mich zerstritten hätten und das Gericht mir das Sorgerecht zugesprochen hat. Sie schrieb dann zurück, daß sie der Meinung sei, du hättest doch nach Eton gehen sollen. Einer ihrer neuen Freunde habe einen Bruder dort. Das Mädchen wird auch immer eingebildeter in ihrer Ausdrucksweise.”
 “Moira halt, Mum! Der Vater ist Professor. Was soll die dann werden?”
 “Stimmt schon. Aber … na lassen wir das! Wahrscheinlich kommt sie nun besser damit klar, daß du sie nicht immer anschreiben kannst. Du kannst sie ja zu Weihnachten anrufen.”
 “Joh, kann ich machen, damit ich mal höre, wie sie nun redet”, sagte Julius und las sich die elektronischen Mitteilungen durch.
 Abends aßen Mutter und Sohn Andrews in besagtem Restaurant “Chez Petite Heure”, wo Julius seiner Mutter einige auch für Engländer annehmbare Gerichte empfehlen konnte. Sie unterhielten sich über Schach, Computer und Musik, genossen die gemütliche Atmosphäre des kleinen Restaurants und vergaßen, daß Julius ein Zauberer war, der gerade in die Weihnachtsferien zu seiner Mutter heimgekehrt war.
 __________
 “Wolltest du dieses Jahr wieder einen Baum haben?” Fragte Julius, nachdem er mit seiner Mutter nach einer langen angenehmen Nachtruhe gefrühstückt hatte.
 “Einen großen Baum müßte ich mir dann ja hinstellen. Weihnachtsbaumschmuck habe ich ja von London mitgenommen. Der gehörte noch Oma Gwendoline. Kannst du dich noch daran erinnern, wie wir vor sechs Jahren mit ihr gefeiert haben?”
 “Joh, klar doch, Mum. Da war ja fast die ganze Mannschaft da. Alle deine Cousins, die beiden Onkels und deren Anhang. Die alle haben ja drauf gelauert, daß Oma Gwen in die ewigen Jagdgründe eingeht.”
 “Mmhmm, Julius. Zumindest haben einige von denen keinen Hehl drauß gemacht, daß sie schon sortieren wollten, was Oma Gwen nicht mehr benötigen würde. Tja, und den besonderen Baumschmuck habe ich dann gekriegt. Aber diese Erbschleicher, die meinten, … aber lassen wir das! Vielleicht geht die Erinnerung mit mir durch, weil ich nun auch schon länger allein bin. Möchte nicht wissen, was dein Paps in dem großen Haus erlebt hat, als ich nicht mehr da war.”
 “Vielleicht hat er ja Stimmen gehört”, sagte Julius gehässig. Seine Mutter konnte zwar nicht darüber lachen, hielt das aber irgendwie für möglich.
 “Deshalb wollte er das Haus wohl auch weit hinter sich lassen und …”
 Diedldiedldiedied! Das Telefon dudelte die ersten Töne irgendeiner berühmten Melodie von ganz früher. Martha Andrews ging in das äußerst geräumige Wohnzimmer und nahm den Hörer vom Telefon.
 “Hier spricht Andrews!” Meldete sie sich auf Französisch. Dann wechselte sie zum Englischen. “Na klar, Mrs. Porter. Er ist gestern zurückgekommen. – Ja, er hat mir viel erzählen können. – Nein, was in Hogwarts läuft hat er mir nur flüchtig erzählt, wohl aus einem Zeitungsartikel und was ihm Ihre Tochter und die anderen … – Ach, Sie haben Pina und Kevin eingeladen, über Weihnachten bei Ihnen zu wohnen? – O das geht wohl nicht. Meine Wohnung hat ja keinen Kamin. – Ach mit den Besen? Ist das nicht zu weit? – Achso, nur vier Stunden von London. Wußte gar nicht daß paris so nahe bei London liegt. – Ja, ich gebe Ihnen den Jungen mal.”
 Sie reichte den Hörer an Julius weiter, der sich meldete.
 “Hallo, Mrs. Porter. Interessant, daß Sie telefonieren und keine übliche Post schicken.”
 “Das geht schneller und ist für Zauberer auch nicht so einfach vorstellbar”, sagte Mrs. Dione Porter am anderen Ende der Verbindung. “Meine Schwiegereltern sind da, zusammen mit meiner Schwägerin Geraldine und ihren zwei Töchtern Myrna und Melanie. Wir haben Kevin und Pina eingeladen, weil die Hollingsworths in Südspanien bei einer Großtante sind. Wir wollten ja erst Weihnachten anrufen, aber Gloria und Schwiegermama haben darauf bestanden, daß wir fragen, ob deine Mutter was dagegen hat, wenn Gloria, sie, Plinius und Kevin zu dir kommen können, weil ihr ja außer den wenigen Briefen nichts voneinander gehört habt. Wir könnten in der Rue de Camouflage schlafen. Geraldine kennt da eine ehemalige Schulkameradin aus dem Austauschjahr in Beauxbatons.”
 “O ich hätte nichts dagegen, wenn Gloria und Sie vorbeikämen. Aber ich weiß nicht, wie wir das mit dem Essen machen sollen. Aber wenn Mum sagt, daß sie kommen dürfen, dann klären Sie das mit ihr ab, wann und wie sie herkommen. Wir haben ja keinen Floh-Netz-Anschluß in unserer Wohnung, und bei Madame Brickston durch die Wohnung laufen wäre ja fies.”
 “Wir kommen auf Besen. Das dauert höchstens vier bis fünf Stunden. Auf den Nimbus 2001 kann man ja bis zu 200 Stundenkilometer für acht Stunden fliegen. Das müßte für die Luftlinie reichen, die zwischen London und Paris liegt. Aber wir klären das noch mal mit deiner Mutter. Kevin ist ja noch bei seiner Freundin Gilda. Die macht sich Sorgen, daß er ihr verlorengeht.” Julius vermeinte, ein amüsiertes Grinsen von Mrs. Porter zu hören. Dann sagte sie noch: “Deine Mutter freut sich wohl, daß sie dich dieses Jahr wieder zu Weihnachten bei sich hat, wie? Schade, daß dein Vater das nicht hinnimmt und mitfeiern kann. Aber wer nicht will der hat schon. Aber du bleibst dann über die gesamten Ferien in Paris?”
 “Ich habe zwar eine Einladung nach Millemerveilles, weil Aurora Dawn die Dusoleils besucht. Aber im Moment wüßte ich nicht, wie ich da hinkommen soll.”
 “Moment, Julius! Gloria und Pina möchten dich sprechen”, sagte Mrs. Porter und hantierte mit dem Handy, über das sie telefonierte. Sie erklärte Pina, wo sie hineinsprechen mußte und gab ihr wohl das kleine Telefon.
 “Hallo, Julius! Wie geht’s dir?” Hörte Julius Pinas Stimme.
 “Nach vier Monaten Beauxbatons ziemlich gut, Pina. War einiges los bei uns. Bei euch ja wohl auch, wie?”
 “Zu viel, Julius. Olivia ist ja jetzt bei uns. Die wohnt ja auch in Ravenclaw. Die fragt mich dauernd, ob das im letzten Jahr schon so fies war. Ich weiß nicht, wie teuer dieses Fletelon ist, deshalb nur das: Sei froh, wenn du nur von Lehrern dazu aufgefordert wirst, sie im Chor zu begrüßen oder bloß pünktlich zu sein! Wenn deine Mum das erlaubt, können wir uns ja Weihnachten in Paris treffen. Gloria meint, die Stadt sei sehr groß, ähnlich wie London.”
 “Das muß ich noch klären, Pina”, sagte Julius. Er durfte ja nicht erzählen, was er von Hogwarts alles wußte. Er konnte sich ja nur auf das beziehen, was in den Briefen geschrieben stand oder in der Zeitung zu lesen war. Gloria kam ans Telefon.
 “Julius, ich bin froh, mal unter vernünftigen Leuten zu sein. Ich weiß ja nicht, ob ihr da eine Aktion gestartet habt, und Oma Jane meinte, “Bläännch” hätte da wohl was angeleiert. Auf jeden Fall haben Prudence Whitesand und einige Hufflepuffs mich angequatscht, ob ich wüßte, warum ihr aus Beauxbatons so interessiert an unserem Alltag seid. Die werte Professor Umbridge wird offenbar größenwahnsinnig. Sie hat alle Gruppen und Clubs verboten, die nicht die ausdrückliche Erlaubnis von ihr hätten, sich zu treffen. Prudy meint, Harry Potter hätte da wohl was angezettelt, was der guten Dame und ihrem schafsköpfigen Chef nicht schmeckt. Wie die Quidditchspiele ausgegangen sind, hast du ja von Kevin und mir lesen können. Der und Gilda sind ja im Moment etwas merkwürdig miteinander. – Und dir geht es soweit gut. Kommst du noch gut mit Claire aus, oder hat sich das durch die ständige Nähe schon wieder verflüchtigt?”
 “Ich weiß nicht wieso, und da müßte ich mich wohl mal mit dir oder den Hollingsworths unterhalten, aber Claire hat Konkurrenz. Im Moment aber komme ich mit ihr am besten zurecht. Die wollte ja nicht nach Hause, weil ‘ne Klassenkameradin von uns über Weihnachten in Beauxbatons bleibt und nicht allein im Schlafsaal bleiben soll.”
 “Schade. Ich stelle mir vor, daß die sich bestimmt für eure Wohnung interessiert. Habt ihr denn diese Geräte, Fernseher und dergleichen?”
 “Ich dachte, deine Mutter hätte mit meiner häufig telefoniert, Gloria. Ja, wir haben einen Fernseher hier.”
 “Interessant. Kann ich mir ja dann mal angucken, wenn ich irgendwann zu Besuch komme. Aber ich möchte es Mum nicht zu teuer machen. bis vielleicht zu Weihnachten. Falls nicht, wünsche ich dir und deinen Freunden in Beauxbatons schöne Feiertage und einen besseren Übergang ins neue Jahr, als wir ihn hier erwarten dürfen.”
 “Danke, Gloria. Möchte deine Mum noch mal mit meiner sprechen?”“Oma Jane will noch mit dir reden”, sagte Gloria und reichte übergangslos das Handy weiter, was Julius als leichtes Schaben und Klappern hören konnte.
 “Hi, Honey! Darfst du dich jetzt erholen. Geri fragte schon, ob du nicht zu uns kommen könntest. Also hier nach England, wo die halbe Portersippe gerade zu Gast ist. Aber ich denke mal, deine Mom freut sich, wenn du mal wieder mit ihr feierst. Ich habe aber gelesen, daß du dich noch gut mit Bläänch verstehst, wenngleich sie mir schrieb, daß du immer noch unter deinen Fähigkeiten arbeiten würdest. Typisch Lehrerin halt. Und wie geht es Mademoiselle Claire?”
 “Der geht es wohl nicht so gut. Die wollte an und für sich zu ihren Eltern. Aber weil ‘ne Klassenkameradin von uns in Beauxbatons bleibt, weil da wohl was nicht so gelaufen ist, wie’s geplant war, bleiben Claire und eine andere Schulkameradin auch dort.”
 “Glo hat mir die ganze leidige Sache mit Professor U. erzählt. Ich fürchte, mit der bekommen die Kids im nächsten Halbjahr noch gut zu tun. Was macht dein Dad?”
 “Der ist jetzt bei Ihnen drüben in den Staaten in Detroit, wo die meisten Autos gebaut werden. Madame Brickston und ich wissen noch nicht, wie wir das mit dem Sanctuafugium einrichten sollen. Der will das ganze Haus verkaufen. Ist ihm dann wohl doch zu groß geworden.”
 “Ich fürchte, das alleine wird es nicht sein. Der wird wohl nicht mehr zurückkehren wollen, weil er gemerkt hat, was er aus der Hand gegeben hat. In den Staaten läuft das häufig so ab. Wir Hexen und Zauberer sagen dazu: “Mach dir den Phönix!” Du legst alles ab, was du früher gemacht hast und startest was ganz neues. Aber ich kümmere mich drum, daß der gut untergebracht ist. Wir haben im Moment einiges um die Ohren, von dem ich dir nicht alles erzählen darf. Nur soviel: Der Größenwahnsinnige verliert in Amerika an Boden. Seine Sympathisanten kommen auf merkwürdige Weise abhanden. Jedesmal, wenn die Strafverfolgung einen einfangen will, finden die meistens nur noch merkwürdige Überreste von denen. Einen echt heftigen Hexer hat es kurz vor Halloween tot in den Hudson-Fluß geworfen. Wahrscheinlich hat der sich mit den falschen Leuten angelegt. Aber mehr darf ich wie gesagt nicht rauslassen, Honey.”
 “Dann möchte ich Sie auch nicht dazu überreden”, sagte Julius belustigt. Danach verabschiedete er sich von Glorias Großmutter und wartete, bis Mrs. Porter, Dione wieder am Apparat war. Er gab den Hörer seiner Mutter und ging in sein Zimmer, um noch in die neueren CDs reinzuhören, die seine Mutter ihm besorgt hatte. Aber so richtig gefiel ihm von der neueren Popmusik nichts. Alles zu stampfig und schnell, bis auf wenige Ausnahmen, die er genoß.
 Nach dem Mittagessen, Martha Andrews hatte Apfelpfannekuchen gebacken, verkündete sie ihrem Sohn, daß die Porters tatsächlich herüberkommen würden. Julius fragte sich, ob das die armen Eulen nicht irritieren würde, die seine Geschenke für Gloria und Pina überbrachten. Doch er wußte aus eigener Erfahrung, daß Eulen selbst noch die Adressaten der zu überbringenden Post fanden, wenn diese innerhalb von Stunden über weite Strecken verreisten oder unfreiwillig den Körper verändert hatten. Bei diesem Gedanken kam er übergangslos auf den Besuch der Grandchapeaus, der am Nachmittag anstand.
 “Du hast diesen Adventskranz im Wohnzimmer auf dem Tisch stehen. Wolltest du für den Besuch heute noch was besonderes rausstellen an Weihnachtsschmuck?”
 “Den Mistelzweig über der Wohnzimmertür, ein paar andere Kerzen und die irische Leinendecke für den langen Tisch. Staubgesaugt habe ich gestern früh noch, bevor du mit dieser Reisesphäre angekommen bist. Aber ich möchte doch noch wissen, wie du und Mademoiselle Grandchapeau euch nach eurer viertägigen Zwangsgemeinschaft versteht. Nicht daß ich nachher was falsches sage oder mache.”
 “Mal abgesehen davon, daß sie als Saalsprecherin der Violetten ihre Verantwortung sehr ernst nimmt, hat sich an unserer von diesem Schweinepriester erzwungenen Beziehung, wenn man die so nennen darf, nichts geändert. Ich gehöre zu den wenigen, die sie beim Vornamen nennen dürfen.”
 “Hast du denn für sie was zu Weihnachten besorgt?” Fragte Martha Andrews. Julius errötete. Er hatte zwar angeleiert, daß über Mrs. Porter einige Kosmetiksachen zu ihr gelangen sollten, aber das konnte man ja nur als Ausgleich für die Schminkübungen sehen, die er mit ihr veranstaltet hatte. Er schüttelte den Kopf. Dann fiel ihm was ein.
 “Sie hat mir einmal vor dem einschlafen erzählt, daß sie sich für moderne Muggelpolitik interessiert und für Geographie und Computer. Außerdem spielt sie Schach, was du sicherlich schon weißt, wenn Madame Grandchapeau öfter bei dir war.”
 “Aber sicher doch. Ich habe viele Stunden mit Nathalie gespielt. Dann war auch noch Eleonore Delamontagne hier, mit der ich auch manche Partie gespielt habe. Joe war das manchmal zu viel, wenn Nathalie oder Eleonore durch den Kamin kam. Man kann ja hier in dieses Haus nicht reinapparieren, hat Catherine gesagt.”
 “Das stimmt”, bestätigte Julius.
 “Da bin ich auch verdammt froh drüber, Junge. Als Catherine nach dem Streit mit deinem Vater zu mir kam, ist die einmal direkt vor meiner Zimmertür aufgetaucht und nicht selten direkt aus dem Zimmer verschwunden, disappariert. Wer sowas kann ist der perfekte Einbrecher.”
 “Und Ausbrecher, Mum. Dem könntest du mit nichtmagischen Mitteln nicht beikommen, wenn du ihn nicht sofort erschießen willst.”
 “Was auch nicht immer gehen muß. Dr. Riverside hat einen Schutzanzug, der den ganzen Körper in eine unsichtbare Schildaura einschließt, die alle mechanischen Angriffe zurückschlägt, auch Kugeln.”
 “Ach, der Anwalt, der dich aus der Klinik rausgeboxt hat”, erinnerte sich Julius. Dann sagte er:
 “Wenn die ganzen Bücher, die Professeur Faucon beschlagnahmt hat, bevor ich nach Beauxbatons ging, hier sind, kann ich ihr das eine Buch über Computer schenken und das Erdkundebuch, daß Paps für mich für Eton besorgt hat. Das müßte doch noch eingepackt sein, wenn du meine ganze Zimmereinrichtung mitgenommen hast.”
 “Aber sicher”, sagte Julius’ Mutter und zeigte ihm, wo seine nichtmagischen Bücher aufbewahrt wurden. Er nahm das eine Buch über Computer, durch das sich Gloria schon gelesen hatte, suchte sich das Erdkundebuch dazu und ließ alles von seiner Mutter in rosa Seidenpapier einwickeln. Dann half er ihr dabei, den Festraum herzurichten, brachte einige Tannenzweige und den Mistelzweig an und deckte den Tisch mit Oma Pollys Festtags-Teegeschirr.
 “An und für sich wollte ich Catherine und Joe fragen, ob sie auch zum Tee kommen. Aber Catherine hat mir geraten, ihn nicht dazu zu bewegen, sich mit dem amtierenden Zaubereiminister zu befassen. Ich weiß nur nicht, wie die herkommen wollen. Ich habe mit Catherine ausgemacht, nur in wenigen Fällen ihren magischen Kamin zu benutzen. Ich selbst kann ja damit nicht arbeiten.
 “Hmm, soweit weg ist die Rue de Camouflage ja nicht. Die könnten zu Fuß herkommen. Aber wenn ich mir das gestern richtig angesehen habe, wäre das sehr stillos. Dann bleiben ja nur das Apparieren, der Kamin oder die Besen. Aber fliegen werden die zu der Tageszeit nicht, weil ja andere Leute die dann sehen könnten. Es sei denn, die kommen mit einem Auto.”
 “Achso, ja! Diese Autos, die Raumsprünge machen können. Habe ich völlig vergessen. Aber Nathalie hat nichts erwähnt, was das angeht.”
 “Dann werden wir uns mal überraschen lassen”, sagte Julius dazu nur.
 Bis fünf uhr nachmittags half er seiner Mutter bei der vorweihnachtlichen Dekoration der Wohnung. Er ging auch mit dem Turbostaubsauger, den sie hier in Paris angeschafft hatte, durch das riesige Wohnzimmer und sammelte verstreute Tannennadeln des Adventskranzes auf. Er half seiner Mutter dabei, den Tisch zu decken. Fünf Mann würden ja nicht so viel Platz brauchen. Seine Mutter hatte ein mehrgängiges, wenn auch nicht allzu kompliziertes Menü für den Abend vorbereitet, das sie bereits am Vortag gekocht und im Kühlschrank frischgehalten hatte. Wenn die Abendessenszeit anrücken würde, wollte sie auf dem Herd alles aufwärmen und das Eis aus der Tiefkühltruhe holen, das als Nachtisch vorgesehen war.
 “Ich hoffe mal, die sehen mir das nach, daß ich nicht alles Tagesfrisch habe”, sagte Martha Andrews zu ihrem Sohn. Dieser grinste und erzählte ihr was von dem Conservatempus-Zauber, der Sachen haltbar bis über Monate aufbewahren half. Er fragte, ob sie mit ihren neuen Vergünstigungen nicht einen solchen Aufbewahrungsschrank beantragen konnte. Sie erwiderte darauf nur:
 “Das einzige, was ich haben darf, ist ein größeres Wohnzimmer. Alles andere muß die moderne Technik hergeben, Julius. Diese Privilegien haben ihre Grenzen. Catherine hat ja auch nicht alles, was die Zaubererwelt hergibt. Sie kann nur den Kamin als Fernsprech-oder Reisemittel nutzen und darf einfache Haushaltszauber benutzen. Mehr ist nicht drin.”
 “Stimmt, hast recht. Das hat sie mir ja erzählt, als sie mich bei ihrer Mutter besucht hat, nachdem sie mit Babette zurückkam”, erzählte Julius. Beinahe hätte er ausgeplaudert, daß Catherine ja schon seit Ostern vor bald zwei Jahren wußte, daß er zaubern konnte. Da jedoch Professeur Faucon es so haben wollte, daß dies erst seit dem Sommer im Vorjahr bekannt war, hätte er fast eine wohl erdachte Schutzbehauptung zunichte gemacht.
 Um fünf Uhr beobachteten die Andrews’ die Straße vor dem Haus in der Rue de Liberation. Ein großer grasgrüner Peugeot glitt soeben in die Straße hinein und verzögerte so, daß er genau vor dem Haus zum Stillstand kam. Der Fahrer stellte den Motor aus und öffnete seine Tür. Martha Andrews sagte:
 “Hätte ich mir denken sollen,daß die mit dem Auto da kommen. Das ist derselbe Wagen, mit dem die mich im Sommer zu dir gebracht haben. Ach, und der Fahrer ist auch derselbe.”
 Ein junger Mann, wohl ein Zauberer, mit kurzen kastanienbraunen Haaren, stahlblauen Augen, in einer nußbraunen Uniform, ging um das Fahrzeug herum und öffnete die Hintertüren. Links entstieg ein Herr, wohl etwas älter als MarthaAndrews mit braunen Haaren. Er trug einen schwarzen Samtanzug mit Krawatte und hielt einen Zylinderhut unter dem rechten Arm. Rechts entstieg zunächst eine Frau mit dunkelblonder Dauerwelle dem Wagen, die ein chartreusefarbenes Kleid trug. Dann schlüpfte Belle Grandchapeau aus dem Wagen. Sie trug ein tannengrünes Kleid und hatte ihr Haar seidenweich frisiert und mit einer Goldspange im Nacken zusammengesteckt.
 “Der Minister sieht im dunklen Anzug ja auch nicht schlecht aus”, fand Julius. “Hat wohl nur Probleme mit der Hose.”
 “Ich habe Nathalie schon oft zu Gast gehabt. Sie weiß, wie eine Türklingel funktioniert und wo die bei uns zu finden ist”, sagte Julius’ Mutter.
 Dingdong! Ging da auch schon die Klingel. Mrs. Andrews sah ihren Sohn an. “Du kannst aufmachen. Immerhin kommen die ja alle auch wegen dir.”
 “Aber du bist die Hausherrin, zumindest für diese Wohnung”, wandte Julius ein. Doch seine Mutter winkte in Richtung Wohnungstür, und Julius nickte. Er ging schnell zur Sprechanlage und nahm den Hörer ab, der die Verbindung zum Gegenstück neben der Tür bildete. Er fragte sich, wie schnell alles montiert worden war. Dann meldete er sich mit: “Ja, bitte?”
 “Hallo, Julius. Maman hat mir gezeigt, wo dieser runde Knopf ist, der eure Klingel betätigt. Kannst du bitte die Tür öffnen?” Kam Belles Stimme durch die Hörmuschel. Julius erklärte ihr, daß sie die Tür aufdrücken konnte, wenn sie ein Summen hörte und drückte den Türöffner. Er lauschte, bis er das Klack der aufgehenden Tür hörte, wartete noch einen Moment bevor er den Türöffnungsknopf losließ und öffnete die Wohnungstür. Auf der Treppe erschien zunächst der Zaubereiminister. Dann folgte Belle und danach deren Mutter.
 “Hallo, Julius!” Grüßte Monsieur Grandchapeau und erklomm die letzten Stufen zum ersten Stockwerk, auf dem die Wohnung lag. Julius grüßte zurück. Er sah nach unten und gewahrte Babette, die aus der Wohnung der Brickstons herauslugte, um zu sehen, wer da angekommen war. Belles Mutter grüßte die Kleine. Dann holte Joe seine Tochter in die eigene Wohnung zurück. Er schien was zu ihr zu sagen. Aber Julius verstand ihn nicht.
 Als die Grandchapeaus erst Julius und dann dessen Mutter begrüßt hatten, legten sie Übermäntel und den Zylinderhut in einem Gaarderobenschrank im Flur ab. Dann besichtigten Vater und Tochter Grandchapeau das imposante Wohnzimmer. Madame Grandchapeau kannte diese Wohnung ja schon.
 Nach der kurzen Besichtigung ließ man sich zum Nachmittagstee nieder. Aus der Stereoanlage erklang Weihnachtsmusik von CD, und alle vier Kerzen des Adventskranzes brannten warm und hell. Man unterhielt sich über die letzten vier Monate, die ja für alle Anwesenden entscheidende Veränderungen gebracht hatten. Julius fragte den Minister, ob er keine Leibwächter mitgenommen hatte, wie in die Rue de Camouflage. Dieser sagte:
 “Erstens habe ich vorgegeben, in Monaco zu sein, um dort mit den dort lebenden Zauberern über Zuständigkeitsänderungen zu konferieren und zum anderen schützt mich der Sanctuafugium-Zauber um dieses Haus genauso vor Nachstellungen wie Ihre Frau mutter und Sie. Insofern konnte ich beruhigt auf die Begleitung durch Schutzzauberer verzichten. Aber wie gefällt Ihnen diese Wohnung?”
 “Nun, ich muß mich daran gewöhnen, daß ich nicht mehr in London wohne. Außerdem war das mit dem Wohnzimmer hier ein Hammer, also ziemlich unerwartet heftig, Herr Minister.”
 “Monsieur Grandchapeau reicht. Ich bin ja privat hier”, berichtigte der oberste Zauberer Frankreichs den Beauxbatons-Drittklässler. Julius nickte zustimmend.
 “Nathalie und Madame Brickston haben glaubhaft versichert, daß es für Ihr gesellschaftliches Umfeld wichtig sei, einen Raum für die Unterbringung einer größeren Personenzahl zur Verfügung zu haben. Unser Archiv hat lange suchen müssen, bis wir das entsprechende Gesetz und dessen Ausnahmeregelungen im ganzen studieren konnten, um nicht unerlaubte Vergünstigungen zu erteilen. Sicher kann ich Ausnahmeentscheidungen treffen. Aber die muß ich vielleicht später einmal rechtfertigen. Ein Wohnungsbau mit Zauberkraft für eine alleinstehende Muggelfrau warf da gewisse Probleme auf, zumal dafür ja Zauberkunsthandwerker herangezogen wurden, die ja an und für sich nicht für Muggel arbeiten durften. Das ist ähnlich wie mit den Baugenehmigungen in der Welt ihrer Mutter, Julius. Wenn die Bauvorschriften nicht eingehalten werden, darf kein Stein vermauert werden. Ich hörte von meiner Tochter, daß Sie sich über unser gesellschaftspolitisches System erkundigt haben. Daher wissen Sie ja, daß wir alle zehn Jahre über eine Wiederernennung oder Absetzung der amtierenden Zaubereiministerin oder des Zaubereiministers entscheiden. Ich mache das schon seit zwei Amtsperioden und habe zumindest von den Meisten eine positive Rückmeldung, die mich ermutigt, auch eine dritte Amtszeit anzugehen. Da möchte ich mir keine unnötigen Konflikte mit den Gesetzen erlauben.”
 “Verstehe”, sagte Julius.
 Nach dem Tee unterhielten sich die Grandchapeaus und Andrews’ über den üblen Streich Jasper van Minglerns. Julius fragte, was dem aus Beauxbatons entlassenen passieren würde. Nathalie Grandchapeau räusperte sich und erklärte, daß der Junge nach einer erfolgten Gedächtniskorrektur und einer Inhibitus-Therapie aus der Zaubererwelt verbannt worden sei. Seine Eltern hätten zwar protestiert, nach Kenntnis der Sachlage jedoch zugestimmt, denn die andere Möglichkeit wäre eine längere Haft im Zauberergefängnis Tourressulatant gewesen.
 “Hups, ich dachte, die europäischen Zaubererverbrecher kämen alle nach Askaban”, wunderte sich Julius.
 “Seit dem ersten Oktober gilt wieder die Regionalitätsregel, Monsieur Andrews. Ich habe verfügt, daß französische Straftäter wieder nach Tourresulatant verbracht werden, da ich Gründe habe, den Dementoren von Askaban nicht mehr zu trauen. Mein britischer Kollege ist darüber zwar sehr irritiert, kann mir jedoch nicht vorschreiben, inwieweit ich die Strafgesetze im Bezug auf Frankreich auszulegen habe, wie ich ihm ja auch nicht vorschreiben kann, welche Politik er in Großbritannien zu betreiben hat. Zumindest haben wir im vor fünfhundert Jahren eingerichteten Strafbezirk Tourresulatant keine Dementoren, sondern magische Lichtbarrieren mit mehrfacher Absicherung, Zermürbungslabyrinthe für Fluchtversuche und mehrere hundert Wächtergolems, Sphinxen und Sicherheitstrolle. Dort saßen bis zum ersten Oktober dieses Jahres die französischsprachigen Untäter ein, die sich geringerer Vergehen schuldig machten. Aber jetzt gelten dort wieder die Sicherheitsvorkehrungen, die vor zweihundert Jahren galten, wo die gesamteuropäische Strafvollzugsordnung noch nicht galt. Aber ich möchte Ihre Mutter nicht mit derartigen Unerfreulichkeiten und für sie unwichtigen Dinge langweilen”, erklärte der Minister. Julius hatte mit einer derartigen Entwicklung gerechnet. Er durfte ja nichts über die Sub-Rosa-Besprechung verraten, wie der Minister und dessen Familie. Aber was bereits in den Zeitungen stand, konnte er ja ruhig erwähnen.
 “Golems sind doch magisch belebte künstliche Menschenwesen”, wandte Mrs. Andrews ein. Alle nickten. “Also wird dieses Gefängnis von etwas bewacht, daß keinen eigenen Willen besitzt. Aber den Leuten dort werden die Zauberstäbe fortgenommen, gehe ich stark von aus.”
 “Nicht nur dies. Sie erhalten eine befristete Inhibitus-Therapie, tägliche Gaben eines Magieunterdrückungsgebräus, um nicht auch ohne Zauberstab zu zaubern. Es geht also auch ohne diese Dementoren”, wandte Minister Grandchapeau ein.
 “Nun, ich hoffe, Jasper kommt in seinem neuen Leben gut klar”, sagte Julius. Damit war das Thema für ihn abgehandelt.
 Nach dem Abendessen ließen sich die Grandchapeaus die technischen Geräte genau vorführen. Belle ließ sich von Julius seinen Computer erklären und durfte auch im Internet herumsuchen. So vertrieben sie sich die Zeit bis elf Uhr abends. Dann holte sie der Chauffeur des Ministeriums mit dem Peugeot ab.
 “Vielen Dank für diesen interessanten Abend”, sagte Minister Grandchapeau. Seine Tochter sagte zu Julius:
 “Danke für die praktische Vorführung. Jetzt kann ich mit den Notizen aus der Stunde, wo du uns das erklärt hast, mehr anfangen. Könnte mal wichtig für mich sein. Aber dazu müßte ich öfter praktische Übungen mit dieser Vorrichtung machen. Können wir das für die Ferienzeit verbindlich vereinbaren?”
 “Hmm, müßte gehen. Wenn ich keine Zeit habe, weil ich von irgendwem irgendwo hin eingeladen werde, sage ich dann früh genug bescheid.”
 “Ich bleibe ja jetzt länger in der Stadt, Mademoiselle Grandchapeau. Falls sie dies wünschen kann ich Ihnen auch die von Ihnen erwünschten Unterrichtsstunden geben”, bot Mrs. Andrews an. Belle lächelte dankbar und erwiderte, daß sie gerne darauf zurückkommen würde, wenn ihre übrigen Tätigkeiten dies erlaubten. Dann verließen die Grandchapeaus das Haus in der Rue de Liberation.
 “Und was hältst du von der Familie Grandchapeau?” Fragte Julius seine Mutter, als er ihr half, das Geschirr vom Abendessen abzuwaschen.
 “Das Mädchen wirkt auf mich sehr kultiviert, ja fast aristokratisch. Er ist offenbar sehr auf seine Pflichterfüllung bedacht. Seine Frau gefällt mir immer noch am besten. Sie ist irgendwie der ruhige Pol der Familie, kann ich nach diesem Treffen sagen. Auf jeden Fall muß dieser Vorfall am Halloweentag eine sehr günstige Einstellung zu dir bewirkt haben. Nathalie erzählte mir nämlich schon vor einigen Wochen, daß ihre Tochter sehr auf ihre Umgangsformen bedacht sei und jeden mit “Sie” und Nachnamen anspreche, aber bei dir wohl eine Ausnahme mache.”
 “So läuft das unter Schwestern. Claire nennt Jeanne ja auch nicht Mademoiselle Dusoleil. Falls doch, dann nur, wenn sie sich heftig in der Wolle haben”, erwiderte Julius verschmitzt lächelnd.
 “Als ich das hörte, daß du durch einen bösen Zauber zum Mädchen geworden bist, habe ich ziemlich heftig schlucken müssen. Ich habe tatsächlich überlegt, ob ich nicht einen schweren Fehler gemacht habe und dann überlegt, wie ich mit dieser Lage umgehen würde. Ich habe einen Sohn und keine Tochter aufgezogen. Ich hätte mich ja komplett umstellen müssen, zumal du ja körperlich dann voll zur Frau entwickelt gewesen wärest. Aber Professeur Faucon hat mir durch dieses Kontaktfeuer beruhigend zugesprochen, daß dieser Zustand nicht einmal eine Woche andauern würde. Aber froh bin ich erst gewesen, als Catherine mir erzählte, daß alles funktioniert habe, wie es sollte.”
 “Ich bin auch froh, Mum. Es hätte mich ja auch dauerhaft in diesem Körper lassen können. Ja ich hätte ja auch als Kind eines Geschwisterpaares neu zur Welt kommen können. Da gibt es ein Buch über verheerende Fehlschläge in der Zauberei, das …”
 “will ich nicht wissen, Julius. Was dir passiert ist, hat mir gereicht”, sagte seine Mutter sehr energisch. Julius nahm dies hin und respektierte das. Ja, man mußte nicht alles wissen, fand auch er.
 __________
 Die Woche hin zum Weihnachtsabend verlief fast so wie früher in London. Außer daß Julius’ Vater nicht zu Hause war, und außer dem Umstand, daß sie nun in Paris lebten, lief alles so ab, wie sonst auch in der Familie. Verwandte riefen zwischenzeitlich an oder schickten Weihnachtskarten. Die Verwandten von Martha Andrews’ Seite schickten Karten und drückten ihre Hoffnung aus, daß nach dem Streit mit Richard ein neuer besserer Lebensabschnitt beginnen würde. Einige meckerten darüber, daß sie ja extra nach Frankreich reisen müßten, wenn sie Martha und Julius besuchen wollten. Doch die meisten hatten bekundet, daß sie zu ihr und Julius hielten. Die Verwandten von Richard Andrews’ Seite hielten Marthas Umzug natürlich für eine Fehlentscheidung, da sie dadurch “dem Jungen” seinen Vater entziehen würde, unterstellten ihr sogar Undank, weil sie es ja wohl nur auf sein Geld angelegt habe. Julius fand seine Mutter am dreiundzwanzigsten Dezember nachmittags weinend in der Küche vor. Das traf ihn hart. Denn er kannte seine Mutter eher als besonnen, über alle schweren Dinge erhaben. Vor ihr auf dem Küchentisch lag eine Karte von Onkel Claude, einem Bruder seines Vaters. Er nahm die Karte und las:
  Hallo, martha,
 Weihnachten sollte zwar nicht die Zeit sein, um ernste Worte an Familienangehörige zu richten, ist jedoch für mich die einzige bisherige Gelegenheit, die Sachen zu schreiben, die ich dir unbedingt schreiben muß.
 Ich verstand es nicht und will es nicht verstehen, daß du Richard derartig brüsk erpresst hast, dir einen Teil seines Hauses abzukaufen, nur weil deine Einstellung zu Julius’ Erziehung und möglicherweise Probleme mit ihm dir eine angebliche Rechtfertigung dazu boten. Ich weiß genau, daß mein Bruder nur deshalb auf dieses tolldreiste Ding eingegangen ist, weil er es satt hat, sowas wie dich ständig zur ordnung zu rufen, wenn du seinen berechtigten Ansprüchen entgegenhandelst. Ich ging davon aus, daß ihr euch im Bezug auf Julius’ Erziehung abgestimmt hättet. Er sagte mir jedoch vor einem Monat, wo er mich anrief, daß nach dem Fehlschlag mit Eton du dieses Unsinnsinternat ausgesucht hättest, weil Julius dort angeblich mehr lernen könne. Dem sei ja wohl nicht so. Er führte auch an, daß wohl dort merkwürdige Leute das Sagen hätten und er dir das auch oft gesagt hatte. Wie kannst du dem Jungen sowas antun, ihn aus England mitzunehmen und in diesem überdrehten Land unterzubringen, wo sie Amphibien und Weichtiere essen und eine überhebliche Einstellung zu ihrer Sprache haben. Ich war mal in Paris und wäre da fast verhungert, weil die mich nicht verstehen wollten. Ich hoffe inständig, daß du diese Zeilen noch liest und der Junge nicht auch schon verhungert ist.
 Ich überlege mir ernsthaft, ob ich Richard nicht dazu raten soll, das Sorgerecht neu entscheiden zu lassen, damit der Junge schlußendlich doch eine anständige Ausbildung kriegt und du in deiner Computerwelt weiterleben kannst. Ich halte es nämlich für unverantwortlich, den Jungen deinen merkwürdigen Ideen von reiner Logik und Vorherberechenbarkeit zu unterwerfen, die ja wohl nur auf materiellen Zugewinn abzielen. Ich trage mich mit Alison sogar mit dem Gedanken, Julius zu uns zu holen, damit er ein geordnetes Familienleben führen kann. Eine alleinerziehende Mutter ist kein korrekter Grundstock für spätere Beziehungen. Ich bin auch bereit, deine bisherige Arbeit für den Jungen finanziell zu honorieren, aber nur, wenn Julius zu uns kommt. Dann magst du deinen Weg alleine fortsetzen, und ich wünsche dir dazu alles Glück daß du brauchst.
 Habe ich noch was vergessen? Ach ja, fröhliche Weihnachten noch!
 Claude Andrews
 
 “Schweinehund!” Schimpfte Julius, als er die Karte noch mal gelesen hatte. Dann nahm er sie einfach mit. Seine Mutter fragte schluchzend:
 “Was willst du mit der Karte? Du willst doch etwa keinen Voodoo-Zauber drüber sprechen.”
 “Ach, kann man das?” Fragte Julius. “Nein, ich will damit zu Catherine, damit die uns sagt, wie wir antworten sollen. Dir setzt das ja heftig zu.”
 “Das geht Catherine nichts an, Junge. Das ist Familiensache.”
 “Der Typ will haben, daß ich zu ihm ziehe. Da das nicht geht, geht Catherine das sehr wohl etwas an, Mum”, widersprach Julius und lief schnell mit der Weihnachtskarte aus der Küche. Seine Mutter folgte ihm und holte ihn noch vor der Wohnungstür ein. Sie pflückte ihm die Karte aus der Hand und sagte mit nun ernstem Gesicht:
 “Das muß Catherine nicht wissen. Außerdem kann ich Riverside, den Anwalt anrufen, daß er sich für diesen Fall bereithält. Das Claude derartig ausfällig über mich herzieht, hat mich zunächst heftig getroffen. Aber ich werde mich davon nicht beirren lassen.”
 “Wie du meinst, Mum. Wie gesagt, der weiß nicht, was mit mir los ist. Der kann da nicht einfach herkommen und sagen, daß er besser weiß, was für mich gut ist. Außerdem hat der mit Paul und Greg genug um die Ohren.”
 “Das schreib ihm doch”, sagte Martha Andrews nun trotzig.
 “Neh, der kriegt von mir keine Antwort. Du schreibst dem am besten auch nicht zurück. Dann denkt er, die Karte wäre nicht angekommen. Wenn er dann was drehen will, läßt du den auflaufen.”
 “Gute Idee, Junge”, sagte Martha Andrews. “Was bildet der Kerl sich ein, nur weil Tante Alison das brave Hausweibchen spielt und keinen eigenen Beruf ergriffen hat, trotz Fairmaid-Schule und Lady-Cordelia-College. Der würde uns ja nicht glauben, was dein Vater gemacht hat.”
 “Ob der mit ihm noch in Verbindung steht?” Fragte Julius. “Das wäre für Mrs. Jane Porter möglicherweise wichtig.
 “Das kriegen wir früh genug mit”, wandte Martha Andrews ein. Dann beruhigte sie sich, steckte die Karte in eine Schublade, ganz weit unten. Die anderen Weihnachtsgrüße lehnten fein säuberlich aufgereiht am großen Wohnzimmerschrank.
 Der letzte Tag vor Weihnachten verging mit den letzten Weihnachtsvorbereitungen. Zwischendurch kam Catherine Brickston mal hoch zu den Andrews’ und unterhielt sich mit Julius über Beauxbatons, den Zwischenfall mit Belle Grandchapeau, sowie über die Jungen und Mädchen aus Julius Umgebung. Joe Brickston mied die Andrews’. Er grüßte nur, wenn er ihnen im Treppenhaus begegnete. Julius fragte Catherine einmal, ob sie Besucher zu Weihnachten erwarteten, was sie verneinte.
 “Joe will nicht haben, daß seine Verwandten mit meinen zusammentreffen, auf welche Weise auch immer. Deshalb belassen wir es bei Grüßen übers Telefon. Ist zwar schade, daß seine Eltern unsere Wohnung bisher nur einmal besucht haben, muß ich aber zur Kenntnis nehmen”, sagte sie mit echtem Bedauern in Stimme und Gesichtszügen. Julius konnte es nachempfinden. Nach dieser netten Weihnachtskarte seines Onkels Claude fragte er sich tatsächlich, ob er manche Verwandten nie wieder zu sehen bekommen würde. Sicher, die Zaubererwelt hatte ihn gut und vollständig aufgenommen, von der Schule her und im Privaten. Aber irgendwie dafür die alten Bekannten und Verwandten aufgeben zu müssen war doch ein hoher Preis. Doch immerhin hatten seine Mutter und er einen Weihnachtsbaum im Wohnzimmer. Seine Mutter wollte zwar einen kleinen Baum haben, hatte sich dann aber von Julius und Catherine breitschlagen lassen, eine zwei Meter hohe finnische Nordmannstanne zu kaufen. Julius hatte in Paris in den üblichen Läden zehn Bücher gekauft, von “Die Zeitmaschine” bis “Von der Erde zum Mond”, die er Monsieur Dusoleil von der Rue de Camouflage aus zuschickte, wo sich wie in Millemerveilles ein Postamt befand. Dabei trafen Catherine, die Julius begleitete und der neue Beauxbatons-Schüler auch die Latierres. Julius mußte Martine rechtgeben. Monsieur Albericus Latierre war höchstens drei englische Fuß, knapp einen Meter groß. Daß er ein erwachsener Mann war, betonte er durch einen gut gepflegten Spitzbart, der dieselbe rotbraune Färbung besaß, wie das wellige Harr, das bereits Geheimratsecken baldigen Haarausfalls aufwies. Er trug einen apfelgrünen Umhang und einen moosgrünen Spitzhut, an dessen Ende eine Bussardfeder steckte und ihm mit dem Hut einen Größenzuwachs um stolze fünfzig Zentimeter erlaubte. Daneben wirkte Hippolyte Latierre, die in einem feuerroten Umhang mit Rotfuchsbesatz an Kragen und Ärmelsäumen ausging, wie Madame Maxime neben Julius bei der Einschulung in Beauxbatons. Millie und Martine trugen elegante Kleider mit weiten rubinroten Umhängen.
 “In den Klamotten siehst du ja zerbrechlich aus, Julius”, mußte Millie zu Julius Muggelkleidung loslassen. Ihre Schwester räusperte sich. Dann sagte sie:
 “Ich hoffe, dir gefällt es in unserer Hauptstadt. Ich habe von Belle gehört, wie interessant es bei euch war. Sie schrieb was von diesem Computer, der Nachrichtengerät und Bibliothek in einem ist. Was macht ihr denn zu Weihnachten?”
 “Wir bleiben zu Hause und feiern, daß wir uns nach über einem Jahr wieder ruhig und ohne Hektik zusammensetzen konnten”, erwiederte Julius.
 “Na klar, diesmal ist ja keine besondere Festveranstaltung in Beauxbatons”, sagte Martine Latierre. Dann verabschiedeten sich Catherine und Julius von den Latierres und kehrten aus dem Zauberkunstmuseum per Flohpulver in die Rue de Liberation zurück.
 __________
 Die Glocken läuteten von den Kirchtürmen der Umgebung. Aus dem Radio erklang weihnachtsmusik. Julius und seine Mutter, die nie so überzeugte Kirchgänger gewesen waren und eigentlich die Mitternachtsmessen nur besucht hatten, um gesehen zu werden, verzichteten auf den Besuch einer der umliegenden Kirchen. Sie saßen vielmehr gemütlich im rauminhaltsvergrößerten Wohnzimmer und schwelgten in guten Erinnerungen der letzten zwei Jahre. Irgendwann so um ein Uhr herum, schaltete Mrs. Andrews die Stereoanlage aus, wünschte ihrem Sohn eine geruhsame Nacht und machte sich bettfertig. Julius lag noch eine weile wach und fragte sich, wie das wohl dieses Jahr ablaufen würde? Als er noch kein Zauberschüler war, hatte er einen großen Strumpf aufgehangen, in dem sich am Weihnachtsmorgen kleinere Geschenke wie Spielzeugautos oder Spielkarten gefunden hatten. Hatte der Weihnachtsmann größere Geschenke angeliefert, waren diese immer auf dem festlich dekorierten Tisch im Wohnzimmer zu finden gewesen. Als Julius in Hogwarts das erste Jahr verbrachte, hatten seine Freundinnen und Freunde ihm per Eule Weihnachtsgeschenke geschickt. Im zweiten Jahr hatte er beim Aufwachen am Weihnachtsmorgen Geschenkpakete am Fußende seines Bettes vorgefunden. Doch was würde nun passieren? Die Fenster waren zu, weil es nachts doch nun empfindlich kalt wurde. Hinzu kam, daß durch die kalte Luft auch der in ihr gelöste Dreck in ein Zimmer hineinkriechen konnte, die Kehrseite einer glitzernden Großstadt. Würde Julius überhaupt was bekommen? Darauf sollte es ihm nicht ankommen. Denn bei seiner Mutter zu sein, war das größte Weihnachtsgeschenk, das man ihm hatte machen können.
 Am nächsten Morgen zeigte ihm Catherine einen Raum unter dem Dach, wo in der Nacht kleinere Pakete angekommen waren. Seine Mutter bekam sogar was von den Hexen und Zauberern. Von den Delamontagnes bekam sie ein neues Schachspiel mit nichtlebendigen Figuren und von den Dusoleils einen aufwändigen Bildband über Frankreichs Natursehenswürdigkeiten. Von den Grandchapeaus war ein Paket mit einer etwa 20 Zentimeter hohen Bronzesphinx und drei dicke Rätselbücher eingetroffen. Julius hingegen bekam von Claire eine Regenbogenleuchte, eine Lampe, die wie seine Sonnenkristallleuchte für Pina Licht sammelte, es aber nicht gleichermaßen zurückstrahlte, sondern je nach vorherrschender Atmosphäre. Daran, so schrieb Claire in einem Begleitbrief, könne man erkennen, ob eine Wohnung gerade von schlechter Stimmung oder Freude durchdrungen sei. Von den Porters war ein Miniaturglobus unter Glas mit einem winzigen Mond auf einer Kreisbahn gekommen. Julius faszinierte es, wie astronomische Modellbauten sich selbst ohne sichtbare Mechanismen in der Waage hielten und drehen konnten. So drehte sich der kleine Mond ohne sichtbare Mechanik um die Erde, ließ sich noch nicht mal durch eine Verlagerung der Glaskuppel, unter der das Erde-Mond-Modell kreiste, ablenken. Er sah, daß der Globus der aus dem All sichtbaren Erde entsprach und konnte sogar sehen, daß Europa tatsächlich im Vormittagsbereich zur Sonne stand. Sonne, das war in diesem Fall ein Licht, das irgendwie aus dem Globus selbst leuchtete, aber perfekt den Widerschein der Sonnenstrahlen von der Erdoberfläche nachahmte. Dazu gab es noch ein umfangreiches Begleitbuch über die astronomischen und magischen Wechselwirkungen zwischen Erde und Mond.
 Die Hollingsworths hatten Julius eine Flasche mit Scotopsin geschenkt, jenes von der Prazap-Kompanie hergestellte Elixier, das man entweder schlucken oder auf Sehhilfen oder bei Nacht zu betrachtende Objekte aufbringen mußte, um bei völliger Dunkelheit wie bei Vollmond unter wolkenlosem Himmel sehen zu können. Pina hatte einen Entflackerer besorgt, einen anpassungsfähigen Filteraufsatz für sein Teleskop, der das typische Funkeln und Flackern der Sterne, hervorgerufen durch die Lufthülle und den Staub, komplett aufheben konnte, sodaß die Sterne so scharf zu erkennen waren, wie von einer Plattform im luftleeren Raum aus. Kevin hatte ihm ein etwas größeres Paket geschickt mit einem Zettel dran, nicht jedem zu zeigen, was drin war. Es enthielt verschiedene Gemeinheiten, die die Zwillinge Fred und George Weasley erfunden hatten, von Würgzungendrops, Juxzauberstäben, Schluckaufbonbons bis hin zu den Nasch-und-Schwänz-Leckereien, Süßigkeiten mit zwei Seiten. Aß man von der einen Seite, bekam man Nasenbluten, Magenkrämpfe oder sonst was heftiges. Wenn man dann auf dem Weg in den Krankenflügel war, konnte man von der anderen Seite des entsprechenden Naschwerks essen und fühlte sich danach wieder gesund und konnte die so geschwänzte Stunde anderweitig umbringen. Dazu hatte Kevin noch einige Feuerwerkskörper gelegt und zwei zusammengerollte fleischfarbene Schnüre, die als Langziehohren bezeichnet wurden, weil sie sich von selbst abrollen und unter Türen und über Treppen durchreichten, um andere Leute zu belauschen, wenn man die Enden der Schnüre in den Ohren stecken hatte.
 “Das ist ja ein richtiger Scherzbold, dein werter Schulfreund”, meinte Martha Andrews, als sie wie zufällig einige der kleinen Gemeinheiten in der Hand hielt.
 “Der weiß nicht, wie das in Beauxbatons läuft. Wenn da einer krank wird, muß er direkt zu Schwester Florence. Kommt er aber nicht an, gibt das Ärger. Und ich darf mir derartiges Zeug schon gar nicht leisten, weil die Pflegehelfer besonders gut auf sich aufzupassen haben. Da könnte ich mir nicht einmal aussuchen, bei wem ich weniger Ärger bekäme. Mal abgesehen von einer Lehrerin, die erkennt, wenn jemand ihr was vormacht.”
 “Dann wirf das Zeug in den Müll!” Schlug Mrs. Andrews vor. Julius schüttelte den Kopf. “Die haben da alles mögliche mit angestellt. Wäre interessant, die einzelnen Gemeinheiten zu analysieren.”
 “Das mußt du wissen. Wenn du dabei erwischt wirst, wenn du sowas mithast, weiß ich ja nicht, was die dann mit dir machen.”
 “Wenn wir die Dinger in der Alchemiegruppe oder bei den Pflegehelferkursen durchchecken, kriege ich keinen Ärger. Im Gegenteil.”
 “Na ja, das mußt du dann mit Professeur Faucon klären”, grinste Mrs. Andrews.
 Gilda hatte Julius noch ein Buch über die berühmtesten Hexen und Zauberer Europas geschenkt, von den Gründern von Hogwarts, Durmstrang und Beauxbatons bis zu den gegenwärtigen Amts-und Würdenträgern.
 Von den erwachsenen Dusoleils bekam er je etwas, was dem Beruf der einzelnen Familienangehörigen entsprach. Madame Dusoleil schenkte Julius eine magische Gartenschere und ein Buch über magische Pflanzen in europäischen Wäldern. Mademoiselle Uranie Dusoleil schenkte Julius eine Kiste Mondsteine und Sonnenquarze, die er gut für den Alchemiekurs gebrauchen konnte. Monsieur Dusoleil schenkte Julius ein Endlosseil, das wie ein höchstens zwei Meter langes Stück Tau aussah, aber mehr als das tausendfache abgerollt werden konnte. Jeanne hingegen hatte im Zauberkunstkurs einen bretonischen Blauen, einen in Frankreich heimischen Drachen, als Bronzefigur nachgebaut und mit einem Animierzauber so hinbekommen, daß er sich selbst bewegen konnte. Einige Meter konnte dieses Modell laufen, sich aufrichten, zusammenrollen, das mit spitzen Zähnen bewehrte Maul aufreißen oder mit dem gefährlich gespickten Schwanz Bewegungen ausführen.
 “Der einzige Drache, den du halten darfst”, stand auf einem Pergamentzettel, den Jeanne der Bronzefigur beigefügt hatte. Julius grinste. Genau so ein Geschenk hatte er im Vorjahr Kevin Malone gemacht. Genau diese Notiz, halt nur auf Englisch, hatte er ihm dabeigelegt.
 Aurora Dawn sandte Julius das größte Paket. Darin waren das zweibändige Buch “höchstseltene Zauberpflanzen” von Silvana Verdant, sowie das dicke Buch “Magische Kunde vom Körper des Menschen”, von Antoinette Eauvive und Arnico Barbaferra, sowie “Umgang mit unliebsamen Zauberpflanzen und -pilzen” von Prof. Herbamicus Blackvine. Dazu war wieder allerlei an Fläschchen mit Heilelixieren dabei, darunter eines gegen Erkältung, Brandwunden und Entzündungen, sowie armlange Drachenhauthandschuhe, eine Schutzmaske aus demselben Material mit zwei selbstkorrigierenden Linsen, die sich auf die übliche Sehschärfe des Maskenträgers einstellten, der durch sie hindurchsah, wie auch eine Kappe aus einem Material, das wie Baumwolle beschaffen war, dem mitgeschickten Brief Auroras nach aus den schier unverwüstlichen Fäden der Riesenspinne Acromantula bestanden, die noch vor Drachenhaut die reißfestesten, feuerbeständigsten und dabei leichtesten tierischen Textilfasern waren. Allerdings, so betonte Aurora Dawn, sei ein Quadratfuß dieser Fäden derartig Teuer, weil ja schwer an das Material heranzukommen sei, daß dafür fünfzig Galleonen bezahlt werden müßten. Julius fragte sich, wieso seine australische Brieffreundin so viel Geld ausgab, um ihm eine derartige Mütze zu schenken, die ihrer Beschreibung nach zehnmal so fest aber dabei nur ein Fünfzigstel so schwer wie Stahldraht war. Zu alle dem hatte sie ihm noch eine weitere Practicus-Tasche extra für Heiltränke und Zaubersalben zukommen lassen.
 “Die legt dich schon fest, Julius”, bemerkte Martha Andrews, während Julius die umfangreichen Bücher in seiner Centinimus-Bibliothek unterbrachte. “Die hat dich schon voll auf diese Hexenheilkunst vorgeplant. Mit dieser Ausrüstung sollst du wohl in deiner neuen Stellung mehr machen, als nur erste Hilfe leisten.”
 “Habe ich auch den Eindruck, Mum”, pflichtete Julius seiner Mutter bei. Dann half er ihr bei der Weihnachtsdekoration. Die Porters wollten ja um vier Uhr nachmittags eintrudeln, hatte Mrs. Andrews ihrem Sohn erzählt.
 Während sie am Morgen alle eingetroffenen Geschenke unterbrachten und die Wohnung noch mal prüften, ob sie so dekoriert bleiben konnte, wie sie war, vibrierte Julius’ Pflegehelferarmband. Er erschrak erst, weil er an und für sich gedacht hatte, daß es außerhalb von Beauxbatons nicht funktionierte. Doch dann legte er seinen linken Zeigefinger auf den weißen Schmuckstein. Schwester Florences räumliches Abbild erschien frei in der Luft schwebend. Julius’ Mutter wunderte sich nicht schlecht, als die Schulkrankenschwester von Beauxbatons zu Julius sprach. Ihre Stimme kam dabei aus dem Armband, breitete sich wellenartig im Raum aus.
 “Hallo, Julius! Ich freue mich, daß ich dich nun auch grüßen und dir und deiner Mutter ein ruhiges, fröhliches und harmonisches Weihnachtsfest wünschen kann. Ich hoffe, dir geht es soweit gut.”
 “Ja, tut es”, sagte Julius leicht irritiert klingend. Dann fragte er noch, wieso der Pflegehelferschlüssel auf diese Entfernung noch funktioniere. Schwester Florence lächelte geheimnisvoll und sagte mit großmütterlicher Betonung:
 “Junge, es gibt Dinge, die darf ich keinem erzählen. Wieso das geht, gehört leider dazu, selbst wenn du natürlich sehr neugierig bist und wissen möchtest, wie solche Dinge funktionieren. Wichtig dürfte für dich nur sein, daß ich dich und jeden anderen erreichen kann, der zu meiner Pflegehelfertruppe gehört. Dasselbe gilt für dich, wenn du mich anrufen möchtest. Allerdings geht das nur zwischen einem Pflegehelfer und dem amtierenden Schulheiler von Beauxbatons. Untereinander könnt ihr euch nur in Beauxbatons erreichen, eben wegen diverser Geheimsachen.”
 “Achso, dann könnte mich Jeanne nicht erreichen, wenn sie das möchte?” Fragte Julius.
 “Nur dann, wenn ich als Verbindungsglied fungiere. Sonst nicht. Aber das ist eben jetzt der Fall. Wenn ich euch einzeln angesprochen habe, ist das bei uns Tradition, daß ihr alle euch kurz grüßt, falls ihr möchtet. Du möchtest also zunächst mit Jeanne Dusoleil sprechen?”
 “Öhm, wenn das erlaubt ist, bitte. Dann noch mit Deborah oder Felicité, um zu fragen, was gerade in Beauxbatons läuft”, sagte Julius schnell. Die Schulkrankenschwester nickte wohlwollend, wünschte Julius und seiner Mutter noch mal fröhliche Weihnachten und verschwand, als Julius sich von ihr verabschiedet hatte. Eine Minute später vibrierte das Armband erneut. Julius legte den Finger auf den Schmuckstein, und Jeanne Dusoleils Abbild schwebte im Raum. Hinter ihr konnte Julius ihre Mutter Camille sehen, etwas verschwommen zwar, aber doch erkennbar.
 “Hallo, Julius! Fröhliche Weihnachten wünschen wir dir alle zusammen. Maman steht wie du siehst hinter mir, Papa, Tante Uranie und Denise stehen um mich herum und freuen sich, daß du dich meldest. Schwester Florence hat mich vor einer halben Stunde angerufen und meinte, ich könne dann mit dir sprechen, wenn sie mit dir gesprochen habe. Weil ich aber die erste war, die sie anrief, dauerte das natürlich etwas. Wie geht es euch in der neuen Wohnung?”
 “Ist wohl noch gewöhnungsbedürftig, Jeanne”, sagte Julius. “Irgendwie hängen wir jetzt genau zwischen den Welten. Es ist fast so wie früher, wo wir in London gefeiert haben. Nur da war mein Vater mit dabei und diverse Verwandte. Die können oder wollen dieses Jahr nicht mitfeiern. Klar, weil wir ja jetzt eine Flugstunde von London fort wohnen.”
 “Hmm, ist wohl schwer für Sie, Madame Andrews”, kam Madame Dusoleils Stimme wie aus einem weit entfernten Raum hallend aus dem Armband. Julius konnte noch soeben erkennen, wie sich die Lippen der verschwommen abgebildeten Hausherrin bewegten. Mrs. Andrews stellte sich dicht hinter Julius. Sie sagte:
 “Ich habe es mir ja so ausgesucht, Madame. Dafür habe ich Julius wieder. Manche Verwandten muß ich wirklich nicht um mich herumhaben, selbst nicht am Weihnachtstag. Aber Sie, Sie müssen doch auch traurig sein, daß Ihre mittlere Tochter nicht bei Ihnen ist, oder?”
 “Traurig schon, aber nicht so sehr, weil ich weiß, warum Claire das macht und sie meine volle Unterstützung hat”, erwiderte Madame Dusoleil, die etwas deutlicher zu sehen und auch zu hören war als kurz vorher. “An und für sich wollte Ihr Sohn ja auch in Beauxbatons bleiben. – Das habe ich ihm jedoch strickt untersagt.”
 Julius errötete schlagartig. Jeanne grinste nur. Martha, die sich schon auf die Schultern ihres Sohnes stützen mußte, nur um noch näher am Pflegehelferarmband zu stehen, fragte irritiert:
 “Sie haben ihm das untersagt? Könnte es nicht eher sein, daß ihm Professeur Faucon und diese Heilhexe das untersagt haben, in Beauxbatons zu bleiben?”
 Ein leises Räuspern wie aus dem Nichts war zu hören. Es war Schwester Florences Stimme. Offenbar hörte sie mit, erkannte Julius.
 “Die auch. Aber ich habe auch darauf bestanden, daß Sie mit Ihrem Sohn zusammen sind. Ich weiß genau, wie hart das sein muß, die eigenen Kinder über Weihnachten nicht bei sich zu haben. Jeanne war letztes Jahr in Hogwarts. Das hat mir auch schon zugesetzt, obwohl ich ihr alles Glück und Beste für das Turnier gewünscht habe”, erwiderte Madame Dusoleil. Jeanne errötete nun.
 “Mütter halt, Madame”, lachte Martha Andrews. Dann verabschiedete sie sich von Camille Dusoleil. Diese winkte ihr noch mal zu und sagte:
 “Ihr Sohn hat Ihnen sicher erzählt, daß Aurora Dawn über die Tage bis Neujahr zu uns kommen wird. Hätten Sie Lust, mit Julius zu uns zu kommen. Ich garantiere Ihnen auch, daß der Muggelabwehrbannhemmtrank diesmal wohlschmeckender ist. Madame Matine hat eine Geschmacksverfeinerung hinbekommen, um nichtmagische Besucher auch als Gäste und nicht wie schnell wieder abzuwimmelnde Störenfriede zu behandeln.”
 “Haben Sie denn so viele Zimmer frei? Ich denke doch mal, daß auch von Ihrer Seite Verwandte zu Besuch kommen”, warf Martha ein.
 “Ja, die kommen heute zu uns. Morgen reisen meine Familie und ich zu meinen Eltern, wo mein Bruder und seine Familie hinkommen. Aber am siebenundzwanzigsten bis Neujahr haben wir freie Gästezimmer. Ich kann Ihnen das Zimmer zusammen mit Julius geben, in dem er im Sommer gewohnt hat und für Aurora das andere Gästezimmer herrichten. Macht mir überhaupt nichts aus. Also?”
 “Julius, möchtest du da gerne wieder hin?”
 “Ja, Mum”, sagte Julius sofort. Silvester in einem Zaubererdorf, das mußte einfach genial sein. Außerdem hatten sie ja außer Catherine ja keinen, mit dem sie Neujahr feiern konnten. Joe war ja im Moment sehr merkwürdig drauf. So sagte Mrs. Andrews auch ja. Madame Dusoleil sagte ihr zu, sich um die Anreise zu kümmern, zusammen mit Madame Delamontagne. Dann lobte sie noch Martha Andrews’ Französischkenntnisse, bevor Julius die Sprechverbindung beenden konnte.
 Danach sprach der Pflegehelfer aus dem grünen Saal von Beauxbatons noch mit Deborah Flaubert und erfuhr, daß sie in Beauxbatons am Weihnachtsabend ein Fest feiern würden, zu dem die üblichen Saaltische aus dem Speisesaal geschafft würden, da ja nur neunzehn Schülerinnen und Schüler in der Schule geblieben waren.
 “Constance redet nicht mehr mit mir, Julius. Sie meint, wir hätten es Schwester Florence nicht auf die Nase binden sollen. Das ist schon ziemlich heftig. Ich dachte, ich könnte noch ihre Freundin bleiben. Aber offenbar gibt sie mir die Schuld an der Lage.”
 “Ich hoffe, das kriegt sich wieder ein, Debbie. Könnten die Hormone sein. Es war auf jeden Fall richtig und wichtig, daß du das gemeldet hast”, sagte Julius. Schwester Florence warf unsichtbar für die beiden Pflegehelfer ein:
 “Sehr richtig, Monsieur Andrews. Sie hat sich das schließlich zum gewissen Teil selbst zuzuschreiben.” Deborah Flaubert errötete. Offenbar wußte sie nicht, daß die Heilerin von Beauxbatons mithören konnte. Deshalb verabschiedete sie sich sehr rasch und wartete unruhig darauf, daß Julius sich verabschiedete.
 “Grüß mir die drei Mädchen aus dem grünen Saal, vor allem Claire und Laurentine! Bis dann nach Neujahr!”
 “Bis dann, Julius”, sagte Deborah und verschwand.
 “Du hast mir gar nicht erzählt, daß eine eurer Mitschülerinnen schwanger ist. Ich dachte, in Beauxbatons mögen sie keinen sexuellen Verkehr zwischen Schülern”, warf Martha Andrews ein. Julius errötete erneut. Dann fragte er:
 “Wie kommst du darauf, daß eine Mitschülerin …”
 “Jungchen, wenn eure Schulheilerin sagt, sie habe sich das zum Teil selbst zuzuschreiben und du was von Hormonen erzählst und diese Deborah sagt, daß ihre Freundin wohl sauer sei, weil ihr über sie was gemeldet habt, zähle ich eins, eins und eins zusammen und komme darauf, daß eins und eins eben auch mal drei ergibt. Was ist denn mit dem Kindsvater?”
 “Der wurde wegen Verstoß gegen verschiedene Regeln von der Schule verwiesen. Der darf das Kind erst dann sehen, wenn er volljährig ist. Allerdings kann er die Ausbildung nicht zu Ende bringen. Heftig.”
 “Allerdings”, stellte Martha Andrews klar. Dann ließ sie sich erzählen, was mit Constance los war.
 Martine Latierre wünschte wohl noch eine kurze Unterhaltung mit Julius. Denn als das Armband zum vierten Mal an diesem Morgen zitterte, stand die Saalsprecherin der Roten deutlich im Raum. Hinter ihr stand ihre Schwester Mildrid, halb verdeckt von ihrer Mutter.
 “Schwester Florence hat mir erlaubt, deiner Maman und dir auch noch fröhliche Weihnachten zu wünschen”, rief Martine freudestrahlend. Millie, die zwar leicht verschwommen aber noch erkennbar hinter ihrer großen Schwester stand, grinste mädchenhaft. “Wußtest du das denn nicht, daß Schwester Florence uns miteinander sprechen lassen kann? Ich dachte, die große Dusoleil hätte dir sowas erzählt.”
 “Manche Sachen erzählt man mir nicht. Das muß ich dann selbst rausfinden oder mich von wem drauf stoßen lassen, Martine”, lachte Julius. Millie fragte wie aus einem Nebenraum klingend:
 “Und war Papa Weihnachten schon bei euch? Oder warst du nicht brav genug?”
 “Dann wäre Santa Claus gekommen und hätte mir die Lieb-und-Ungezogen-Liste um die Ohren gehauen”, lachte Julius erheitert.
 “Sag deiner Maman, wir wünschen ihr alles gute und schöne zu diesen Tagen”, warf die hünenhafte Hexe Hippolyte Latierre noch ein. Auch ihre Stimme klang wie aus einem Nebenraum, war aber dafür laut und deutlich genug zu verstehen. Mrs. Andrews bedankte sich, und Julius verabschiedete sich von dem Hexentrio Latierre. Dann verschwand dieses wieder.
 “So, ich hoffe, wir haben jetzt Ruhe”, sagte Julius. Seine Mutter bewunderte die Verständigungsmagie, die dieses Armband vollbringen konnte. Julius, der ihr das mit dem Wandschlüpfsystem erklärt hatte, fügte nur hinzu:
 “Möchte nicht wissen, was dieses Ding noch alles kann. Das war nur die einfachere Funktion dieses Armbandes. Immerhin hat es den kompletten Körpertausch ja abgefangen. Gut, nicht alleine, aber immerhin.”
 “Vielleicht enthält es auch einen Schutzschild gegen normale Angriffszauber oder einen Notfallsender, wenn du dich verletzt hast”, vermutete Martha Andrews. Julius konnte das nicht grundsätzlich ausschließen.
 Am Nachmittag war es dann so weit. Martha und Julius Andrews blickten zu dem Fenster hinaus, das auf den Vordereingang des Hauses Rue de Liberation 15 hinaussah. Wie würden die Porters anreisen? Vor allem, wieviele Porters würden ankommen? Diese Fragen beschäftigten Julius derartig, daß er das leise Klopfen an der Wohnungstür fast nicht gehört hätte. Er ging zur Tür und öffnete. Joe stand leicht verärgert dreinschauend vor der Tür und sah ihn an, als wolle er ihm gleich eine reinhauen. Unbewußt ging Julius in Karate-Verteidigungsstellung.
 “Ich hab’s Catherine gesagt und auch mit deiner Mutter abgeklärt, daß die Bande nicht andauernd durch unseren Partyraum muß. Und was haben wir? So’n rotblonder Rotzbengel ist mit so’nem blondzöpfigen Hexenpüppchen durch unseren Kamin geflutscht und unterhält sich gerade mit Catherine, als sei das einfach normal, unangemeldet in fremder Leute Häuser zu fauchen.”
 “Hups, ich dachte …”, setzte Julius an und wollte schon sagen, daß er das ja nicht so gewollt hatte, als die Türglocke ging. Julius nahm schnell den Hörer der Sprechanlage und fragte, wer da sei. Die ihm wohlvertraute Stimme von Gloria Porter meldete sich. Julius fragte gleich, wieso Kevin und Pina, um die es sich zweifelsohne handelte, nicht mit den Porters zusammen angekommen waren. Gloria lachte nur und sagte:
 “Kevin ist mit Pina los, als wir uns noch dieses Museum angeguckt haben. Wir wollten an und für sich zusammen mit dem Auto kommen, daß Oma Jane organisiert hat. Aber die beiden … Aber müssen wir das durch dieses Blechding besprechen?”
 “Neh, bestimmt nicht”, erwiderte Julius. Er und Gloria hatten sich auf Englisch unterhalten. Er drückte den Türöffner, wartete, bis die Haustür aufgedrückt worden war und wandte sich dann wieder an Joe Brickston.
 “Unsere Gäste sind da. Möchtest du ihnen fröhliche Weihnachten wünschen?”
 “Bloß nicht, Julius”, schnaubte Joe und wirbelte herum und eilte die Treppe hinunter, auf der gerade Catherine mit Pina Watermelon und Kevin Malone heraufkam. Dann eilte noch Mrs. Jane Porter zusammen mit einer Hexe, die ihr ähnelte, wenngleich sie wesentlich jünger aussah, ihrer Schwiegertochter Dione, ihrem Sohn Plinius, sowie drei Mädchen herauf, von denen eines hellblonde Locken und graugrrüne Augen hatte, wie Dione Porter. Die anderen beiden wirkten irgendwie pummelig, hatten mittelblondes glattes Haar und graublaue Augen.
 “Fröhliche Weihnachten, Mr. Brickston”, wünschte Mr. Porter beschwingt. Joe ging an ihm vorbei, als sei er nur ein Garderobenständer ohne Mantel. Jane Porter sagte laut genug, daß er es hören mußte:
 “Wenn jemand Ihnen zu diesem Datum fröhliche Weihnachten wünscht, sollten Sie das auch tun, Sir. Aber es heißt ja nicht umsonst, sich auf französisch zu verabschieden.”
 Joe ließ diese Maßregelung kalt. Er kehrte ohne weiteres Wort in seine Wohnung zurück, gefolgt von der tadelnd dreinschauenden Catherine. Jetzt erst erkannte Julius, daß die Porters noch kleine Pakete dabei hatten. Mr. Porter trug sogar einen bunten Blumenstrauß in der rechten Hand.
 “Ich wünsche Ihnen und dir recht fröhliche Weihnachten”, begrüßte Plinius Porter Martha und ihren Sohn. Die Wohnungsinhaberin bedankte sich artig für die Blumen und zeigte den Gästen, wo sie ihre Übermäntel, ganz gewöhnliche Übermäntel aufhängen konnten. Darunter trugen die Frauen und Mädchen Festtagskleider, die auch Muggelmode hätten sein können, und Mr. Porter trug einen hellblauen Anzug mit Krawatte. Kevin Malone hatte sich wohl nur mit einer guten Tweethose und einem Flanellhemd begnügt, um muggelmäßig festlich gekleidet zu sein.
 “Nett habt ihr es hier, Ma’am”, sagte Jane Porter zu Mrs. Andrews. Die Hexe, die Julius bis dahin noch nicht persönlich getroffen hatte, begrüßte den neuen Beauxbatons-Schüler in akzentfreiem französisch.
 “Recht schönen guten Tag, Monsieur Andrews. Ich freue mich, Sie nun persönlich kennenzulernen. Gehört haben Sie sicherlich schon von mir, wenn ich Mummy richtig einschätze.”
 “Hmm, könnte es sein? Dann heißen Sie wohl Geraldine mit Vornamen”, sagte Julius leicht verschmitzt grinsend.
 “Dies trifft zu, Julius. Geraldine Redlief geborene Porter.”
 “Eh, Julius, ich denke, du wärst schon verbandelt”, kam es auf Englisch mit irischem Akzent von der Gruppe der Jugendlichen her. Julius räusperte sich und wandte sich dann an Kevin.
 “Du irischer Dudelsack, wie bist du denn hergekommen?” Fragte er erfreut.
 “Gloria hat mich vor einer Woche angequatscht, daß sie mit ihrer Familie zu dir wollte. Sie hat mich gefragt, ob ich mich irgendwie freimachen könnte, um auf einen Floh-Sprung zu dir zu kommen”, erwiderte Julius’ ehemaliger Schlafsaalgenosse aus Hogwarts und grinste verhalten, als müsse er genau überlegen, wie er was sagen oder tun solle. “Meine Eltern haben’s mir erlaubt, für einen Tag mitzukommen. Morgen wollen sie mich wieder zurückhaben, weil Tante Siobhan aus New Grange zu Besuch kommt und wir natürlich voll die Familienparty steigen lassen.”
 “Toll, daß du da bist!” Sagte Julius ehrlich begeistert und schüttelte dem rotblonden Jungen die Hand. Leise sagte Kevin:
 “Der Muggel, der mit dieser Catherine Brickston verheiratet ist, ist aber irgendwie schräg drauf, Julius. Habt ihr den nicht um Erlaubnis gebeten, durch den Kamin von Mrs. Brickston zu rauschen?”
 “Hmm, da habe ich keine Ahnung von, Kevin”, flüsterte Julius. Er ließ Kevins Hand los. Dabei fiel ihm auf, daß die rechte Hand des irischen Schulfreundes aus Hogwarts verletzt war. Kevin bemerkte das, lief rot an und verbarg seine Hand schnell in seiner Hosentasche.
 “Was hast du denn da gemacht, Kevin?” Fragte der ehemalige Hogwarts-Schüler besorgt. Kevin errötete noch mehr und presste hervor:
 “Das ist ‘ne lange Geschichte, Julius. Möchte ich nicht gern drüber reden. Hat was mit unserer tollen neuen Lehrerin zu tun. Mehr sage ich dazu mal nicht, solange hier alle herumstehen und uns ansehen.”
 “Geht klar, Kevin”, erwiderte Julius betroffen dreinschauend. Was mochte dem sonst so lebenslustigen, ja übermutigen Jungen in Hogwarts passiert sein? Er merkte jedoch, daß jede Frage in diese Richtung Kevin in die Enge treiben konnte und wollte ihn nicht unter Druck setzen. Er war froh, daß er da war, und das wollte er ihm nicht vermiesen.
 Dann begrüßte er die übrigen Gäste, während sich seine Mutter mit den erwachsenen Porters unterhielt.
 “Hi, ich bin Mel Redlief, die Cousine deiner Kameradin Gloria”, grüßte ihn die ältere der beiden Töchter von Mrs. Redlief geborene Porter, die wohl fünfzehn oder sechzehn Jahre alt sein mochte.
 “Huch, noch ‘ne Melanie? Oder steht “Mel” für Melissa?” Erwiderte Julius.
 “Melanie, Julius”, lachte das Mädchen und warf ihm einen belustigten Blick aus ihren blaugrauen Augen zu. “Ich weiß, der Name ist wohl sehr selten in der Welt, wie?” Fügte sie noch hinzu.
 “Die Cousine von meiner Freundin in Beauxbatons heißt auch Melanie. Wußte nicht, daß Gloria auch eine Cousine mit dem Namen hat”, erwähnte Julius. Pina, die dabei stand, grinste geheimnisvoll. dann sagte sie:
 “Meine auch, Julius. Aber die wirst du wohl nicht kennen. Außerdem ist die schon etwas älter als ich.”
 “Was du nicht sagst”, dachte Julius leise und legte eine Miene der Unbeeindrucktheit auf. Natürlich wußte er schon lange, daß Pina eine Cousine namens Melanie hatte. Er hatte ja erst Letzte Osterferien mit ihr getanzt, beim Fest ihres Onkels, Doktor Ryan Sterling, einem Studienkollegen seines Vaters und Muggelbruder von Hortensia Watermelon, Pinas Mutter. Doch das mußte er Pina nicht auf die Nase binden, da sie selbst ja nie darüber gesprochen hatte, daß sie eine muggelstämmige Mutter hatte.
 “Und ich bin Myrna, Mels kleine Schwester”, sagte das andere Mädchen, das wohl Geraldine Redliefs Tochter war. Julius nickte ihr zu und unterhielt sich eine Weile mit ihr und Mel über Thorntails, Hogwarts und Beauxbatons. Er erfuhr, daß es wie in Hogwarts und Beauxbatons Schulhäuser in Thorntails gab, die Schüler bestimmter Veranlagungen beherbergten, fünf an der Zahl. Dann wandte er sich an Mrs. Jane Porter, die sich mit seiner Mutter spaßeshalber auf Französisch, Spanisch und Englisch unterhalten hatte.
 “Ich denke, deine Momma freut sich, daß du wieder zu Hause bist, auch weit weg von London”, sagte sie auf Englisch. “Bläänch hat mir oft geschrieben und mich informiert, daß du dich gut ranhältst, besser als Geri. Ich glaube, die hätte dich glatt adoptiert, wenn deine Mutter sie gelassen hätte.” Den letzten Satz flüsterte sie mit einem gehässigen Grinsen im Gesicht. Julius räusperte sich leicht, dann erwiderte er leise sprechend:
 “Ich fürchte, da hätte sie dann Krach mit einigen anderen Hexenfamilien bekommen, wie den Dusoleils oder Madame Delamontagne. Aber ich bin froh, daß Catherine, Madame Brickston, die Zaubererweltsachen für mich erledigt und nicht Professeur Faucon.”
 “Och, da tust du der guten Bläänch aber unrecht, Honey. Sie ist zwar sehr heftig und auch unerbittlich. Aber sie wußte schon immer, wann es richtig war, jemanden zu trietzen und wann nicht. Geri kennt das gut genug. Jetzt, wo sie selbst zwei Töchter in Thorntails hat, schätzt sie meine französische Fachkollegin doch höher ein als vor fünfundzwanzig Jahren, wo sie bei ihr das Austauschjahr abgeleistet hat.”
 “Kann sein. Vielleicht bin ich auch nur zu feige, um mich mit Ihrer Brieffreundin anzulegen”, erwiderte Julius.
 “Feige ist, wer Dinge, die er tun muß, nicht erledigt, weil er Angst vor Unannehmlichkeiten hat. Wer dagegen unnötige Konflikte vermeidet, ist besonnen, Honey. Wenn du keinen Grund hast, dich mit dem alten Mädchen zu verkrachen, wäre es doch Blödsinn, es darauf anzulegen. Aber ich freue mich, daß du wieder ein junger Mann bist. Ich freue mich für deine Mutter und dich. Sie hätte sonst einen unverzeihlichen Schaden genommen, wenn das nicht wieder umzukehren gewesen wäre”, flüsterte Jane Porter sehr leise, sodaß es im allgemeinen Gemurmel unterging, weil sich Kevin mit den Redlief-Schwestern über den Unterschied zwischen Hogwarts und Thorntails hatte. Dabei konnte Julius trotz der auf Jane Porter konzentrierten Aufmerksamkeit heraushören, daß er mit der jetzigen Lage in Hogwarts nicht klarkam. Mrs. Porter merkte das auch und wandte sich an ihre Enkeltöchter aus der Redlief-Familie.
 “In Hogwarts ist derzeit was nicht ganz so, wie es sein sollte, Mädchen. Lasst euch von dem, was der junge Mr. Malone erzählt, nicht zu sehr beirren. Ich denke schon, daß sich das wieder einränkt.”
 “Wovon träumen sie Nachts, Madame?” Fragte Kevin leicht verbittert zurück und bemühte sich, seine leicht verletzte Hand so unauffällig wie möglich vor den Blicken der anderen zu verbergen.
 Martha Andrews bat alle an den weihnachtlich gedeckten Esstisch, wobei sie Julius vor Kopf hinsetzte, flankiert von Mrs. Jane Porter rechts und Kevin Malone links. Gloria saß links von Kevin, Geraldine rechts ihrer Mutter. Dann folgten Glorias Cousinen, die sich gegenübersaßen, dann Pina und Glorias Mutter, sowie Mr. Porter, der rechts von Mrs. Andrews saß, die am Fuß der Tafel ihren Platz eingenommen hatte. Während einer typisch britischen Teestunde unterhielten sich Bewohner und Gäste dieser Wohnung über die Umstellung auf Beauxbatons, wie Martha hier hingezogen war und über Julius’ Alltag. Es herrschte eine gute Gesprächsdisziplin, sodaß es egal war, wer wo saß. Jeder hörte zu, was jemand, der oder die gerade was sagen wollte, zu sagen hatte. So verflog die Zeit mit angenehmer Unterhaltung, untermalt von leiser Weihnachtsmusik aus England, die von der auf dezente Lautstärke gestellten Stereoanlage abgespielt wurde.
 Nach dem Tee führte Martha Andrews den Erwachsenen die technischen Geräte im Wohnzimmer vor, während Julius seinen ehemaligen Schulkameraden und den Redlief-Geschwistern sein Zimmer zeigte, in dem ja ebenfalls eine Musikanlage und ein Computer standen. Melanie Redlief erwies sich als für eine Hexe überaus kundige Computerbenutzerin. Sie konnte ihrer Cousine, die von Julius ja vor zwei Jahren schon gut unterrichtet worden war, noch ein paar Neuerungen zeigen, während Kevin sich mit den Musik-CDs beschäftigte.
 “Soll man kaum glauben, daß in diesen Silberscheiben Musik eingelagert werden kann”, sagte er mit großem Erstaunen. Pina meinte dazu:
 “Ja, aber wenn man die Musiker direkt hört, ist das immer noch besser, Kevin. Das kommt irgendwie anders rüber.”
 “Will ich ja nichts gegen sagen, Pina. Doch toll ist das schon, Musik irgendwie einzufrieren und immer wieder neu aufspielen zu lassen. Dann können auch längst tote Leute, die Musik gemacht haben, immer wieder angehört werden, oder Julius?” Wandte Kevin ein. Julius nickte.
 “Ich habe mal was von einem Opernsänger namens Caruso gehört. Der ist schon gestorben, wo meine Eltern noch nicht gelebt haben. Oder dieser Elvis Pressley, der fünf Jahre vor meiner Geburt gestorben ist und damals sehr toll bei Jungs und Mädels ankam, weil er den Rock’n Roll richtig rausgelassen hat”, bestätigte er.
 “Was hast du eigentlich mit deiner rechten Hand angestellt, Kevin?” Fragte Melanie Redlief und zog Kevins Hand, die er so gut es ging vor direkten Blicken verborgen halten wollte, vor ihr Gesicht. Kevin wollte schon mit der linken Hand nach der drei Jahre älteren Hexe schlagen, vermied es aber gerade noch. Mädchen zu hauen war auch für ihn Schwachheit, wußte Julius. Melanie besah sich die Verletzung, errötete, dann ließ sie die Hand wieder los.
 “Hat diese Umbridge dich dazu gezwungen, dir das reinzuritzen?” Fragte sie verhalten. Kevin errötete auch, holte tief Luft und nickte schwerfällig, bevor er sagte:
 “Diese kröte hat mich dazu getrieben, mit ‘ner verhexten Schreibfeder zu schreiben. Blödes Weib, nur weil ich in ihrer Stunde mal rausgelassen habe, daß sie ja keine Ahnung von ihrem Job hat und … Aber lassen wir’s, Miss Melanie!”
 “‘tschuldigung, ich wollte dir nichts, Kevin. Aber ich habe das mitgekriegt, was da los war. Glo schreibt Oma Jane ja Briefe und hat da mal erwähnt, daß Connie Fudges neue Aushilfe in Hogwarts wohl drastische Dinger drauf hat. Aber das die sowas macht, ist schon heftig.”
 “Zeig mal her, Kevin, bitte!” Wandte sich Julius vorsichtig an seinen Freund aus Hogwarts-Tagen. Dieser streckte verlegen dreinschauend die rechte Hand vor …
 “Julius! Kommst du mit den anderen bitte! Wir wollen noch eine kleine Bescherung abhalten!” Rief Mrs. Andrews. Julius rief zurück, daß sie alle kommen würden. Kevin zog seine Hand zurück, aufatmend und leicht verlegen dreinschauend. Auch Julius schaute verlegen drein. Denn seine Weihnachtsgeschenke für Kevin, Pina und Gloria waren ja schon vor Tagen abgeschickt worden.
 Im Wohnzimmer stapelten sich noch mal einige Pakete. Immer noch sah der ehemalige Hogwarts-Schüler sehr verlegen aus. Mrs. Dione Porter verstand diese geäußerte Verlegenheit offenbar auf Anhieb, winkte Julius kurz zu sich und flüsterte: “Deine Sachen sind alle bei uns gelandet. Wir haben sie in Schwiegermutters Vielraumkoffer mitgebracht. Unsere Sachen sind ja fast alle bei dir angekommen. Aber wir haben da noch einiges mit, da wir ja wußten, was Sache ist.”
 “O.K., Mrs. Porter”, sagte Julius leise und ging dann zu seiner Mutter hinüber, die den Stapel Geschenke auf dem Tisch ausgebreitet hatte. Wieder meinte Julius, Weihnachten so wie früher zu feiern, wo um sechs Uhr die allgemeine Bescherung der Familienangehörigen stattfand. Zumindest war es fast so wie früher. Für jeden war was auf dem Tisch. Keiner war davon ausgeschlossen, konnte Julius sofort feststellen, als er sämtliche Namen der Anwesenden auf den Geschenkpaketen lesen konnte. Für ihn gab es zu dem, was die Porters ihm schon zugeschickt hatten, drei weitere Pakete und ein Päckchen. Er griff erst nach dem Päckchen. Jane Porter, die das wohl erwartet hatte, sagte leise zu ihm:
 “Das packen wir gleich aus. Mach erst mal die anderen Geschenke auf, Honey!”
 Julius fragte sich zwar, was in dem Päckchen so geheimnisvolles oder wichtiges war, daß er es mit Glorias Oma zusammen aufmachen mußte, aber er folgte dem Ratschlag und öffnete erst das kleinste der größeren Pakete. Zum Vorschein kamen zwei Bücher und ein handgeschriebener Brief seiner Mutter. Diesen las er leise:
  Hallo, Julius!
 Ich möchte dir gerne auf diesem Weg noch mal fröhliche Weihnachten wünschen und mich bedanken, daß du dich dazu entschlossen hast, mit mir weiterhin zusammenzuleben. Ich weiß, daß du in Hogwarts sehr gute Freundinnen und Freunde gefunden hast und da bestimmt gerne geblieben wärest. Um so mehr freut es mich, daß du in dieser neuen Schule gut hineingefunden und auch noch Freundschaften dort geschlossen hast.
 Ich habe von Catherine erfahren, daß du für deine Zauberformeln vieles aus der lateinischen Sprache einbeziehen mußt. Daher habe ich mit ihrer großen Begeisterung beschlossen, dir ein Schulbuch der lateinischen Sprache zu schenken, damit du auch weißt, wieso du gerade diese Wörter benutzt und wie. Dazu habe ich dir noch ein Buch über Shakespeare, unseren größten Dramatiker besorgt, wo fünf seiner berühmten Theaterstücke in voller Länge drinstehen: “Romeo und Julia”, “Hamlet, Prinz von Dänemark”, “McBeth”, wo auch drei Hexenschwestern mitspielen, “Julius Cäsar”, ein Stück über deinen altrömischen Namensvetter und “Der Sturm”, wo sogar ein Zauberer mitspielt, wenn ich das aus meiner Mädchenschulzeit noch richtig im Gedächtnis habe. Ich hoffe, du kannst mal irgendwann was damit anfangen, auch wenn das bei euch jungen Leuten vielleicht noch nicht so gut ankommt, sich für sowas zu interessieren. Aber da du ja keine “Muggelschule” besuchst und wir in Frankreich leben, wollte ich zumindest etwas von unserer guten Kultur an dich weitergeben. Wie geschrieben hoffe ich, daß dir die Stücke irgendwann mal vielleicht was bringen können.
 Ansonsten freue ich mich, daß wir beide nach bald zwei Jahren wieder öfter zusammen sind und danke dir dafür, daß du deinen Weg weiterhin mit mir zusammen fortsetzt.
 deine dich liebende Mutter Martha Andrews
 
 Julius nahm die dicken Bücher aus dem Paket und betrachtete sie. Gloria, die gerade ein Kosmetiktäschchen von ihrer Mutter ausgewickelt hatte, betrachtete die beiden großen Bücher und nickte.
 “Ich habe mal gehört, daß manche Hexen sehr viel von Zauberern halten, die Gedichte oder Theaterstücke kennen. Shakespeare ist auch bei uns Hexen und Zauberern ein gern gelesener oder gesehener Dramatiker, gerade dann, wenn es um die Frage des Miteinanders zwischen Zauberern und Muggeln, mächtigen und untertänigen Leuten geht.”
 Aus dem zweiten Paket holte er ein Zaubererbild, das zwei mollige Hexen und einen spindeldürren Zauberer zeigte. Die Hexen trugen schrille, die Farben wechselnde Kleider, während der Zauberer einen Zaubererhut trug, auf dessen Spitze ein bunter Vogel saß, der unvermittelt zu trällern anfing, als das Bild zum Vorschein kam. Dann fing das Trio an, mit einer Klarinette, einer Trompete und einem Saxophon zu musizieren. Zu diesem Bild gab es noch ein Notenbuch, das mit tanzender Schrift verkündete:
 “Die Bayoo-Blues-Bläser! Ihre größten Erfolge für jeden Musikfreund!”
 “Diese Zauberbilder sind immer noch was unheimliches für mich”, bemerkte Martha Andrews, als sie den schnellen New-Orleans-Jazz von den drei gemalten Musikern hörte.
 “Danke, Mrs. Redlief!” Sagte Julius, der schnell nachgeschaut hatte, wer ihm dieses Geschenk gemacht hatte. Die Redliefs nickten und bedankten sich ihrerseits bei Martha Andrews für die Kristallvase, die sie wohl irgendwoher besorgt hatte. Kevin, der die Vase ansah, freute sich richtig, denn sie stammte wohl aus Waterfort, der berühmten irischen Kristallkunstwerkstatt.
 Das dritte Paket enthielt ein Buch von Mrs. Jane Porter, das “Bilderwelten und ihre Gesetze” hieß und sich mit erweiterter Zaubermalerei befaßte. Die übrigen Geschenke waren ja bereits am Morgen bei den Andrews’ angekommen.
 Kevin probierte einfach was von der Federleichtzuckerwatte, die Julius ihm zugeschickt hatte. Sofort stieg er wie ein Freiballon zur Decke auf, total verdutzt, dann erfreut dreinschauend.
 “Das ist ja megastark!” Rief er von oben herunter, gar nicht erschrocken oder irritiert.
 “Da bleibst du aber nun ‘ne Stunde hängen, wenn dich keiner runterholt”, warf Julius ein. Kevin grinste nur:
 “Dann kann ich zumindest alles überblicken. Danke Julius. Bin schon gespannt, wie die blöden Slytherins gucken, wenn ich denen sowas unterjubel. Das Crabbe und Goyle von denen ja als Treiber angeheuert wurden, weißt du ja.”
 “papa Malfoy hat’s wahrscheinlich wieder einmal gedreht”, sagte Julius dazu nur.
 “Was machen eigentlich die anderen Sachen, die da im Paket waren?” Fragte der irische Hogwarts-Schüler, immer noch nicht müde vom Schweben.
 “Die Phiolen lösen heftige Wasserfontänen aus, wenn du sie irgendwo hinwirfst. Dabei solltest du dich aber bestimmt nicht sehen lassen. Ja, und die Zuckerwürfel machen, wie sie heißen, Kevin. Das müssen wir aber jetzt nicht austesten”, erwiderte Julius.
 “Jau, danke. Da haben wir uns ja gegenseitig was lustiges zugeschustert.”
 Mrs. Jane Porter kam zu Julius herüber, nahm ihn mit dem kleinen Päckchen in der Hand bei Seite und ließ es ihn öffnen. Zum Vorschein kamen zwei kleine quadratische Spiegel mit einer versilberten Rückseite, in die merkwürdige Symbole eingraviert waren. Sie sagte leise zu Julius:
 “Das sind Zweiwegspiegel. Einer, der wo das Sonnensymbol auf der Rückseite ist, kann dich mit einem Spiegel verbinden, den Glo hat. Der mit dem Mondsymbol gehört zu einem Paar, von dem ich den zweiten Spiegel habe. Wenn du den Einen Spiegel nimmst und “Gloria” hineinflüsterst, merkt Gloria das, sofern sie den Spiegel zur Hand hat. Dasselbe gilt für den anderen Spiegel, wenn du “Jane” oder “Jane Porter” hineinsprichst. Wenn eine von uns mit dir sprechen will, spürst du das wie diesen Pflegehelferschlüssel an deinem Arm vibrieren, wenn du ihn so bei dir trägst, daß du was spürst. Ist so wie diese Muggeltelefone, diese Handies.”
 “Ja, aber geht denn das in Hogwarts?” Fragte Julius.
 “Hogwarts ist gegen einiges abgesichert. Aber diese Magie ist wegen der gemeinsamen Verbindung der Spiegel auch in Hogwarts wirksam. Bläänch muß davon aber nichts wissen.”
 “Höhö, guter Witz, wenn Professeur Fixus in Beauxbatons unterrichtet und Ihre Brieffreundin …”
 “Ach, das vergaß ich”, sagte Jane Porter. Sie holte aus ihrem Kleid einen linsenförmigen Edelstein, einen Topas.
 “Was immer dir das alte Mädchen erzählt hat, wo du die Zwillingsschwester von Mademoiselle Belle warst, ist nicht alles, was sie weiß. Denn Divitiae Mentis, der Schatz des Geistes, kann auch partiell für bestimmte Dinge auf Edelsteine übertragen werden. Ich pflege meine Hausaufgaben zu machen, Honey. Nicht selten kann ein Leben davon abhängen”, flüsterte sie und drückte Julius den besonders geformten Stein für eine volle Sekunde an den Kopf. Julius sah zu Kevin hoch, der sich mit den Mädchen kabbelte, weil die meinten, er müsse doch mal wieder runterkommen. Mrs. Dione Porter sprach mit Martha Andrews, während Mr. Porter mit seiner Schwester, Pina und Gloria über Beauxbatons und die dortigen Säle sprach. Dann fühlte der ehemalige Hogwarts-Schüler, wie eine merkwürdige Kraft, wie leichter elektrischer Strom, durch seine Schläfen pulsierte und hörte eine Stimme:
 “Berge wohl, Zweiwegespiegel und deren Endpunkte! Berge wohl Zweiwegespiegel und deren Endpunkte!” Dann ließen das merkwürdige Gefühl und die innere Stimme nach. Julius fühlte sich für einen Moment schwindelig, als stehe er auf den Planken eines Schiffs im Sturmwind. Doch nach einer Viertelminute war auch dieses Gefühl verflogen.
 “In Ordnung. Dein Geist hat den Verbergezauber gut und rasch absorbiert”, sagte Jane Porter lächelnd. Julius fragte, wo sie den merkwürdigen Stein habe. Sie sagte:
 “Der Stein war konzentrierte Magie. In dem Moment, wo sie mit deinem Kopf und damit mit deinem Gehirn in Verbindung trat, wurde er aufgelöst. Dieser Zauber ist den schamanistischen Steinen nachempfunden, die mit fremden Gedanken versehen oder mit ganzen Seelen aufgefüllt werden können. Dieser Zauber verbirgt alles, was den Zweiwegspiegel angeht, vor jeder Form legilimentischer Erforschung. Ein Legilimentor wird dort, wo dieses Wissen in deinem Gedächtnis enthalten ist, belanglose Gedankenverknüpfungen vorfinden. Nur du kannst dieses Wissen nutzen. Der Zauber hält solange vor, bis du von dir aus jemandem aus freien Stücken verrätst, was es mit den Spiegeln auf sich hat.”
 “Und das Veritaserum?” Fragte Julius.
 “Also, wenn Bläänch so weit geht, dich damit auszufragen, wirst du in dem Moment eine Gedächtnisblockade erfahren. Ich bin schon länger in dem Geschäft. Sie zwar auch. Aber sie ist in der Unterrichtsmühle und kann sich nicht auf die Forschungsarbeit konzentrieren. Aber auch das sage ihr besser nicht.”
 “Und alles, was wir nun besprechen ist in diesem Verbergezauber konzentriert?” Fragte Julius.
 “Alles, was mit den Spiegeln zu tun hat, also auch alles, was damit gedanklich und erinnerungsmäßig verbunden ist, wird durch diesen Zauber verborgen.”
 “Und wozu das?” Fragte Julius endlich nach dem Grund für den Zauber.
 “Weil ich möchte, daß du in Hogwarts weitere Kontakte hältst. Die Sache mit Aurora Dawns Bild ist zwar gut, sollte jedoch nicht die einzige Verbindung sein. Die Spiegel sind von der räumlichen Entfernung unabhängig.”
 Dingdong! Ging die Türglocke. Julius steckte die beiden Spiegel schnell in seinen Brustbeutel, nachdem Mrs. Jane Porter ihm bestätigt hatte, daß deren Magie dadurch nicht verginge. Dann fragte er seine Mutter, ob sie wen aus der nichtmagischen Welt erwartete, bekam ein Kopfschütteln zur Antwort und ging an die Tür.
 “Guten Abend, Julius! Fröhliche Weihnachten!” Begrüßte eine in himmelblaues Satin gekleidete Professeur Faucon den neuen Schützling ihrer Tochter. Julius errötete. Mit ihr hatte er überhaupt nicht gerechnet. Sie trug unter jedem Arm ein Paket. Eines sah aus, wie eine eingepackte Tischdecke oder Bettwäsche, während das andere quaderförmig war.
 “O, Professeur Faucon! Mit Ihnen …”
 “Hast du nicht gerechnet”, vollendete die Beauxbatons-Lehrerin den Satz. Julius errötete. Er hätte doch damit rechnen müssen, daß die Mutter Catherines über Weihnachten aus der Schule zu besuch kam.
 “Möchtest du mich jetzt hier zwischen Tür und Angeln stehenlassen, Julius?” Fragte Professeur Blanche Faucon leicht ungeduldig klingend. Julius schüttelte sofort den Kopf und trat zurück, damit die Besucherin eintreten konnte. Er wartete, bis sie in der Diele stand und schloß die Wohnungstür. Dann ging er voran, um sie zum Wohnzimmer zu geleiten. Als er eintrat verkündete er:
 “Darf ich denen, die sie noch nicht kennen Professeur Blanche Faucon von der Beauxbatons-Akademie für französischsprachige Hexen und Zauberer vorstellen?!”
 “Oh, Bläänch! Schön daß du auch kommen konntest”, begrüßte Mrs. Jane Porter die Besucherin auf Französisch. Diese rümpfte zwar etwas die Nase, nickte jedoch zustimmend. Dann stellte Julius alle Gäste vor, von denen die meisten sie ja schon kannten, inklusive Geraldine Redlief.
 “Und das sind also Ihre Töchter, Madame, ähm, wie heißen Sie nun?”
 “Redlief, Professeur Faucon”, erwiderte Glorias Tante Väterlicherseits, wobei sie einen sehr gezwungen wirkenden Gesichtsausdruck zur Schau trug und ihre wohl leicht eingerosteten Französischkenntnisse heftig strapazieren mußte, vermeinte Julius. Er hatte ja davon gehört, daß Geraldine Redlief mit Professeur Faucon wohl nicht so grün gewesen war.
 “Hups, was macht die denn hier?” Fragte Kevin von oben. Professeur Faucon sah hoch und verzog ihr Gesicht.
 “Fragen Sie diesen jungen Mann, ob es in seiner Heimat Sitte ist, ankommende Gäste von der Decke her anzusprechen und überhaupt, ob er nicht gelernt hat, etwas zurückhaltender mit magischen Unverschämtheiten zu hantieren, Madame Redlief?”
 “Öhm, wieso …? Natürlich”, erwiderte Glorias Tante. Julius meinte, daß sie innerhalb einer Sekunde zum kleinen Mädchen vor einer gestrengen Großmutter zurückverwandelt worden war. Offenbar wollte Mrs. Redlief sagen, daß die Lehrerin diese Frage doch selber hätte stellen können. Ihre Mutter nickte ihr zu und deutete dann nach oben. So fragte Glorias Tante Kevin. Dieser fragte lässig zurück:
 “Wieso möchte die das wissen? Ist die etwa jetzt als Lehrerin hier?”
 “Ich bin als Privatperson hier, als Gast der Familie Andrews”, entgegnete Professeur Faucon, nachdem ihr Geraldine Redlief überflüssigerweise übersetzt hatte, was Kevin sagte. Dann zog sie ihren Zauberstab, deutete auf den immer noch schwebenden Hogwarts-Schüler und rief: “Terra firma!”
 Kevin sank wie eine Feder zu Boden und landete weich und sicher neben dem Esstisch. Er sah die Beauxbatons-Lehrerin verdutzt an und fing sich einen sehr strengen Blick ein. Wie aus heiterem Himmel packte ihn ein heftiges Aufstoßen, das erste in einer Reihe, die den irischen Hogwarts-Schüler eine volle Minute nicht losließ. Überaus strafend betrachtete Professeur Faucon Julius’ früheren Schlafsaalgenossen. Unvermittelt wich dieser zurück, wobei er fast in den großen Farbfernseher stolperte. Julius warnte ihn noch rechtzeitig.
 “Ist ja nett, daß du kommen konntest, Bläänch”, sprang Jane Porter Kevin bei, um ihm aus der unangenehmen Situation herauszuhelfen. Doch Professeur Faucon sah Kevin an, ging auf ihn zu. Er wich zur Seite aus und schlüpfte schnell zwischen Gloria und Pina auf einen Stuhl am Esstisch. Die Redlief-Schwestern kicherten amüsiert, während ihre Mutter seufzte und die restlichen Gäste schwiegen.
 Eine halbe Minute fixierte die Lehrerin den irischen Hogwarts-Schüler und wandte sich dann Mrs. Andrews zu. Sie begrüßte sie auf Französisch, was Mrs. Andrews gut geübt erwiderte. Einige höfliche Begrüßungsworte wurden ausgetauscht, dann ging die Lehrerin reihum und ließ sich begrüßen. Wer nicht französisch konnte, nickte ihr nur zu. Dann langte sie wieder bei Julius an.
 “Ich habe mich für drei Stunden freistellen lassen, um meine Familie und ihre Nachbarn zu besuchen. Mein werter Schwiegersohn verriet mir, daß ihr im Moment Gäste zu Besuch habt. Ich freue mich, daß ihr hier so gut eingerichtet seid.”
 “Ich ging davon aus, daß Sie in Beauxbatons am Weihnachtsfest teilnehmen würden und …”
 “Werde ich auch. Allerdings erst um neun Uhr abends, wenn der Weihnachtszaubertanz beginnt. Insofern komme ich dort nicht zu spät an.”
 “Aha”, sagte Julius nur. Dann fragte er, ob Catherine und ihre Familie auch noch hochkommen würden. Sie bestätigte das.
 Als die Lehrerin sah, daß gerade Bescherung war, legte sie die beiden Pakete noch auf den Tisch. Das große, wie ein großes Wäschestück aussehende Paket, war in der Tat für Julius’ Mutter. Das quaderförmige war für den neuen Beauxbatons-Schüler. Mit Andacht öffneten Martha und Julius die Pakete. Martha fand eine sehr große Leinentischdecke mit brüsseler Spitze vor, die gut über den Esszimmertisch gelegt werden konnte. Sie strahlte über das ganze Gesicht, als sie sich bei Professeur Faucon bedankte. Julius wußte nicht, was in dem quaderförmigen Paket drinsteckte. Er wickelte das blaue Seidenpapier ab und fand eine weitere Farbpallette und einen Satz Pinsel für Zauberbilder vor. Darunter waren Farben wie Mondlichtsilbern, Weißgold und Lavarot.
 “O das ist aber interessant”, sagte Pina, als sie die Farbpalette ansah.
 “Sage der Mademoiselle Watermelon bitte, daß du dir das verdient hast, weil ich weiß, daß es gut angelegtes Gold ist”, sagte Professeur Faucon auf Französisch zu Julius, der es Pina übersetzte.
 Die Lehrerin besah sich die Bücher, die Julius vor sich auf den Tisch gelegt hatte und nickte, als wenn sie ihm erlauben müßte, sie zu behalten.
 Zum Abendessen kamen dann noch die Brickstons herauf. Professeur Faucon saß nun rechts neben Julius, flankiert von ihrer amerikanischen Fachkollegin Jane Porter. Geraldine Redlief hatte sich ihrem Bruder gegenüber hingesetzt, der von Joe Brickston zur linken und Mrs. Dione Porter zur rechten flankiert wurde. Die Redlief-Schwestern saßen einander wieder gegenüber, wobei rechts von Melanie Catherine und rechts von Myrna Gloria saß. Links von Julius saßen Kevin und Pina. Man aß das viergängige Weihnachtsmenü, das aus einer champignoncremesuppe, Rinderbraten in Rotweinsoße mit Kartoffeln und Salat, einer Käseplatte mit verschiedenen Sorten und einem von Mrs. Andrews langwierig vorbereiteten Weihnachtspudding bestand. Während des Essen fiel Julius auf, daß Professeur Faucon immer wieder auf Kevins rechte Hand blickte, kurz aber aufmerksam. Kevin schien das ebenfalls zu bemerken, denn er bemühte sich, nicht so sehr mit dieser Hand zu arbeiten, um sie nicht den Blicken der Beauxbatons-Lehrerin auszusetzen. Diese führte mit ihrer Sitznachbarin zur Rechten ein längeres Gespräch über die Zaubererweltpolitik. Geraldine übte ihr Französisch mit Catherine und Martha Andrews, obwohl ja alle drei Englisch hätten sprechen können. Joe hockte neben Mr. Porter, vielleicht darum bangend, von diesem angesprochen zu werden. Babette, die neben ihrer Mutter saß, sah immer wieder zu ihrer Oma Blanche herüber, die immer mal wieder zu ihr zurückblickte. Julius unterhielt sich mit Kevin und Pina über Hogwarts, was da in den letzten Monaten gelaufen war. Kevin erzählte ihm noch mal, wobei er sehr zerknirscht dreinschaute, daß er nicht im Ravenclaw-Quidditchaufgebot mitspielen durfte, weil die “nette” Professor Umbridge ihn wie einige andere auch, als unberechenbaren Charakter eingestuft hatte. Pina erzählte, daß Olivia, ihre Schwester, sich nur schwer an Hogwarts gewöhnt habe. Mit den Lehrern käme sie bis auf zwei gewisse Ausnahmen sehr gut klar, habe auch schon viele Punkte für Ravenclaw geholt, würde aber vor den Slytherins Angst haben. Julius konnte sich denken, wieso. Er fragte noch, wie es Lea Drake ginge, die ja mit ihren Slytherin-Klassenkameraden zusammen mit den Ravenclaws Kräuterkunde hatte.
 “Ach, die tut so, als könne ihr keiner was. Aber Gloria und ich meinen, die hat sich eine harte Schale zugelegt, um mit dem Blödsinn der anderen Slytherins klarzukommen. Gloria sagte sogar, die würde selbst immer hinterhältiger. Jedenfalls ist es so, daß sie wohl einigen Respekt von den jüngeren Slytherins bekommt und dieser Draco Malfoy, der übrigens mit seiner Freundin Parkinson ein neues Vertrauensschülerpaar bildet, lässt die auch in Ruhe. Komisch.”
 “Hmm, die wird wohl bessere Beziehungen haben als Mr. Mein-Daddy-ist-der-Größte oder weiß was von dem, was den Drecksack etwas vorsichtiger mit ihr umspringen läßt”, vermutete Julius.
 “Die Ashton hat mal bei Sprout getönt, ob Lea nicht besser zu ihrer Blutschändlichen Mutter zurückgehen sollte. Was könnte das heißen?”
 “Das seine Mutter mit einem Muggel was angefangen hat, wo die Slytherins doch alle einen reinblütigen Zaubererstammbaum bis zur Steinzeit haben wollen”, sagte Julius trocken. Jane Porter, die das Gespräch halbwegs mitgehört hatte und ja auch offiziell der englischen Sprache mächtig war, sagte was zu Professeur Faucon, die nickte. Dann sagte Glorias Großmutter:
 “Kinder, dieses Mädchen, Lea Drake heißt sie ja wohl, hat wirklich gute Beziehungen, die jemand, der klug ist, nicht verärgern darf. Es gibt Leute, die schon länger im Geschäft als die Burschen des Unnennbaren sind und sich überall gut eingearbeitet haben, ganz unten und ganz oben. Dieser Malfoy, über den ich auch etwas mehr weiß als dem lieb sein dürfte, wird wohl gesagt bekommen haben, sich nicht all zu dumm anzustellen, damit alles, was an dem dranhängt, nicht mit Hui in die Luft fliegt. Das wollte ich nur dazu sagen, damit ihr in Hogwarts nicht irgendwann Probleme bekommt, weil ihr euch mit den falschen Leuten angelegt habt.”
 Alle schwiegen betreten für eine Minute. Dann wandte sich Catherines Mutter an Julius und trug ihm auf, Kevin zu fragen, was er mit seiner Hand angestellt habe. Julius warf flüsternd ein, sie könne ihn doch selber fragen. Doch die Lehrerin, die heute als Privatperson zu Besuch war, sah ihn sehr warnend an. So übersetzte er ihre Frage. Kevin lief zunächst knallrot an, verzog dann das Gesicht zu einer mißmutigen Grimasse und fragte gehässig und mit einem irritierten Blick auf die Lehrerin für Verwandlung und Abwehr dunkler Kräfte:
 “Wieso will die das wissen? Die hat schon die ganze Zeit auf meine Hand gestarrt, als hätte ich mir wie Harry Potter ‘ne Fluchnarbe eingehandelt. Ich denke schon, daß die weiß, woher das kommt, oder habt ihr das in Bobadong nicht?”
 “Sag dem Jungen, ich will ihm nichts böses. Aber Respekt hat er gefälligst vor mir zu haben. Außerdem heißt die Schule Beauxba-tons. Auch das sollte er wissen, weil immerhin genug Schülerinnen und Schüler von dort im letzten Schuljahr bei euch waren. Wie kommt er darauf, wir müßten das kennen?”
 “Weil ihr doch da mit Stock und Führstrick gehalten werdet”, erwiderte Kevin barsch, als Julius ihm das übersetzte. Dieser zögerte zwar, übersetzte dann aber sinngemäß, weil er ja wußte, daß die Lehrerin das eh verstanden hatte.
 “Hast du ihm das so geschrieben, Julius?” Fragte sie nur und bekam ein heftiges Kopfschütteln von Julius zur Antwort. Dann gab sie ihm auf, folgendes zu übersetzen:
 “Wir in Beauxbatons halten zwar strenge Verhaltensregeln ein und ahnden Verstöße dagegen, doch was dir passiert ist, Kevin, ist bei uns nicht gebräuchlich. Ich gehe davon aus, daß du mit der dunklen Feder des bösen Blutes Zeilen zur Strafarbeit aufschreiben mußtest.” Julius hielt inne, als er das hörte. Dann übersetzte er es schnell, bevor er Professeur Faucon fragen wollte, was sie damit meinte. Kevin grinste bösartig und meinte, daß sie das dann wohl auch kennen würden, wenn Madame Faucon das so genau erraten hätte. Diese zog Kevins Hand ohne Vorankündigung zu sich heran, betrachtete die Verletzung, die Julius jetzt genauer begutachten konnte. Es handelte sich um in die Haut eingeritzte und schwer verheilende Buchstaben. Er las:
 “Ich darf nicht meine Lehrer für Unfähig halten. Ich bin selbst nur ein kleiner Junge.”
 “Quod erat expectandum”, sagte Professeur Faucon dazu nur. Julius, der diesen Spruch von ihr einmal gehört hatte, als er einen “netten” Brief von Dolores Umbridge bekommen hatte, fragte, was damit gemeint war.
 “Das heißt in der Sprache des römischen Imperiums: “Was zu erwarten war”, Julius. Es ist also jenes Artefakt, das bis 1945 auch in Beauxbatons bei besonders schweren Fällen von Aufsässigkeit im Unterricht zur Anwendung kam, bis herauskam, daß damit nicht nur körperliche, sondern auch seelische Verletzungen zugefügt werden, wenn es zu häufig zur Anwendung kommt. Es ist eine Rabenfeder, die mit einem Tropfen aus dem Blut einer jungfräulichen Einhornstute getränkt wurde und mit einem Zauberspruch dazu befähigt wird, alles, was mit ihr auf Pergament gebracht wird, auch in die sie führende Hand einzugravieren. Derartig abgestempelte Missetäter können tagelang von ihren Mitschülern erkannt werden. Das ist eine Unverschämtheit erster Ordnung, daß eine Lehrerin sich gegen die Konvention von Toledo, die den Einsatz dieser Feder als Strafmittel an Zaubererschulen strickt untersagt, derartig offen vergeht. Sie muß entweder unter starken Minderwertigkeitskomplexen oder dem Gegenteil, dem Größenwahn, leiden, daß sie meint, dieses Mittel einsetzen zu dürfen. Hast du nicht von Madame Matine eine Hautheilungssalbe erhalten, um Verletzungen zu beheben?”
 “Ja, habe ich”, erwiderte Julius und verstand. Er suchte mit seinem Blick seine Mutter, fragte sie, ob er mal eben aufstehen könne und verließ, als sie ihm einwilligend zunickte, den Weihnachtsfesttisch und holte aus seinem Zimmer die kleine silberne Cremedose, in der eine besondere Salbe gegen Hautverletzungen aufbewahrt wurde. Er hörte dabei, wie Jane Porter Kevin erklärte, was Professeur Faucon gesagt hatte, allerdings nicht, daß dieses Mittel längst verboten war. Offenbar wollte die Lehrerin aus Beauxbatons nicht haben, daß Kevin sich heftig mit Professor Umbridge anlegte. Julius verstand. Wenn Kevin mit Wissen über diese Feder Streit mit Professor Umbridge suchte, würde sie ihn noch heftiger drangsalieren. Offenbar hatte Madame Maxime ihrer Stellvertreterin erzählt, mit wem Julius guten Kontakt hatte und wie sie Kevin kennengelernt hatte.
 “Das macht das hoffentlich weg, Kevin”, sagte der Beauxbatons-Schüler zu seinem ehemaligen Schulkameraden und rieb etwas von der blaßrosa Salbe, die leicht nach Margarine mit Kamillentee duftete, auf die verletzte Stelle auf seiner Hand. Kevin sah ihn sehr unbehagt an. Dann sagte er:
 “O das Zeug wirkt ja wirklich.” Tatsächlich heilten die eingeritzten Buchstaben innerhalb von nur einer Minute völlig ab, ohne Krusten und Narben. Eine weitere Minute später war die Haut auf Kevins rechtem Handrücken so unversehrt, wie sie nur sein konnte.
 “Das habe ich von einer Heilerin aus Millemerveilles bekommen. Wenn du nicht zaubern darfst, ist sie ideal für leichtere Verletzungen gut”, sagte Julius und schloß den Deckel der Cremedose wieder.
 “Danke, Julius”, sagte Kevin. Dann fragte er, ob er davon was kaufen könne. Der Beauxbatons-Schüler erwiderte, daß er sich da erst einmal erkundigen müsse, ob das frei zu kaufen war, versprach jedoch, das in der nächsten Woche zu klären.
 Catherine und ihr Mann hatten für die Andrews’ auch kleine Weihnachtsgeschenke besorgt. Catherine hatte für Martha einige französische Kriminalromane gekauft, während Joe für sie ein Sprachlernprogramm auf CD-ROM angeschafft hatte. Für Julius gab es von Catherine ein Buch “Die elementaren Zauber der Elemente” in französischer Sprache, auf dessen Klappe ein Zauberer ein blaues Feuer mit seinem Stab dirigierte, eine Hexe eine Wassersäule aus einem Kessel beschwor und ein Zauberer sich ständig verformende Felsbrocken zauberte, sowie das Buch “Sardonia, Aufstieg und Fall der dunklen Matriarchin” von professeur FidéliePallas, Belenus Chevallier, Catherine Brickston und Scipio Lumière, auf dessen Klappe eine sehr siegessicher dreinschauende Hexe in schwarzen Seidengewändern mit einer nachtschwarzen Haube mit unzähligen Rabenfedern auf dem langen dunkelbraunen Haar den Betrachter aus tiefgrünen Augen ansah und von Joe eine CD-ROM mit einem umfangreichen Astronomieprogramm, mit dem er alle bekannten Sterne der Galaxis, sowie die nichtstellaren Objekte aus verschiedenen Blickwinkeln darstellen konnte.
 “Damit kannst du wie in einem futuristischen Überlichtraumschiff von Stern zu Stern fliegen und die sich dabei verändernden Sternbilder ansehen. Ich denke, das dürfte dir immer noch gefallen.”
 “Jau, tut es, Joe”, erwiderte Julius ehrlich begeistert. Seine Mutter erlaubte ihm, dieses Programm sofort zu testen. Catherine sagte ihm noch:
 “Das Zauberbuch ist in fünf Hauptteile untergliedert, die jeder für sich ein alchemistisches Element behandeln. Die Hauptteile sind wiederum in aufeinander aufbauende Stufen untergliedert. Das Buch über Sardonia habe ich dir deshalb besorgt, damit du mehr von der Geschichte unserer hiesigen Zauberer und Hexen lernst. Sag das aber besser deiner Geschichtslehrerin nicht, daß du es hast, sonst läßt sie dich womöglich jeden Monat daraus einen Vortrag halten!”
 Da Catherine englisch mit Julius gesprochen hatte, was Professeur Faucon angeblich nicht verstehen konnte, konnte diese auch nichts dazu sagen. Aber Julius befürchtete, daß die Lehrerin das ihrer Kollegin in Beauxbatons auf irgendeine Weise stecken würde, daß er das Buch hatte, an dem sie ja wohl mitgeschrieben hatte. Er ging mit Gloria, Pina, den Redlief-Schwestern und Kevin in sein Zimmer und probierte das Astronomieprogramm sogleich aus. Tatsächlich konnte er damit simulierte Reisen zu anderen Sternen machen, um beispielsweise die Sonne aus unmittelbarer Nähe der Wega oder des Sirius heraus am neuen Sternenhimmel zu suchen, was nicht so einfach war und oft nur dann ging, wenn der gesuchte Stern Sol, also die irdische Heimatsonne, mit einem eingeblendeten Markierungspunkt aus grünem Licht angezeigt wurde.
 “Die Muggel haben echt was drauf, was die Weltraumforschung angeht”, staunte Mel Redlief. “Aber ich hörte, in Beauxbatons hättet ihr ‘ne tolle Astronomiekuppel, mit der ihr sowas auch machen könnt. Mom sagte mal sowas.”
 “Yep”, erwiderte Julius und erklärte, was diese große Kuppel in Beauxbatons konnte. Sie war ja in dem Sinne kein Geheimnis, wenn man mal davon absah, wie sie funktionierte, was Julius ja nicht wußte und daher auch nicht verraten konnte. Danach ließ er einige alte Computerspiele auf dem Rechner ablaufen, darunter das Spiel für olympische Sommerspiele, wo man mit einem Steurknüppel die Bewegungen seines kleinen Sportlers auf dem Bildschirm dirigierte. Über die Spiele und das Astronomieprogramm verflog die Zeit so rasch, daß die jugendlichen Hexen und Zauberer staunten, als es schon halb neun abends war. Es klopfte an die Tür, und Professeur Faucon trat ein. Sie betrachtete den laufenden Computer, wo Kevin gerade einen Weitspringer in den richtigen Laufrhythmus für einen guten Sprung einsteuerte. Dann wandte sie sich an Julius und sagte in ihrer Muttersprache:
 “Ich reise nun zurück nach Beauxbatons. Soll ich jemanden von dir grüßen?”
 “Ja bitte! Grüßen Sie mir die drei Mädchen, Claire, Céline und Laurentine!” Bat Julius die Lehrerin. Diese lächelte kurz aber erkennbar. Dann verabschiedete sie sich von ihrem neuen Schüler und verließ das Zimmer. Als sie fort war, unterhielten sie sich über Julius’ Freundin und dessen Schulkameraden in Beauxbatons. Kevin räumte ein, daß er mit Gilda im Moment wohl nicht so gut auskam, weil diese ihm immer noch böse war, daß er angeblich mit Mirella was angefangen hatte. Julius sagte ihm:
 “Wenn die dir das nicht glaubt, daß du mit dieser Mirella nichts hattest, lohnt sich das auch nicht, das immer wieder zu sagen, Kevin. Vielleicht will Gilda ja nur zusehen, daß du ihr wie ein Hund hinterherläufst. Claire meint auch, ich dürfte keine andere ansehen. Und die anderen Mädels können sie damit sehr gut ärgern.”
 “O dann ist sie sich ihrer Sache wohl nicht so sicher”, warf Pina ein. Gloria fügte dem hinzu:
 “Du mußt dich mit ihr darüber unterhalten, wenn es dir zu viel wird, Julius. Aber pass dabei auf, daß du nicht den Eindruck erweckst, es könnte dich dazu treiben, wen anderen zu suchen, wenn dir an Claire was liegt! Falls nicht, dann sag ihr deutlich, daß du mit dieser Art, dich zu vereinnahmen, nichts mehr zu tun haben willst, um jede falsche Hoffnung zu beenden. Versuch dabei aber so ruhig wie möglich zu bleiben, damit sie nicht denkt, du wolltest sie wie ein Stück Abfall wegwerfen! Ich weiß ja nicht, wie sie so drauf ist und was sie sich von dir wünscht. Vielleicht verrät sie dir das auch nicht, um sich nicht zu sehr auszuliefern, solange nicht sicher ist, ob ihr echt zueinander passt. Wenn ich das bei deiner Geburtstagsfeier richtig mitbekommen habe, ist sie ja eher auf dich ausgegangen. Verstehen kann ich sie da schon, ihr Jungs müßt ja oft mit der Nase auf was gestoßen werden, was für Mädchen und Frauen schon im kurzen Hinschauen völlig klar ist, nicht wahr, Pina?”
 “Gloria, das ist jetzt blöd von dir”, versetzte Pina Watermelon und warf der Schulkameradin einen bitterbösen Blick aus ihren wasserblauen Augen zu. Diese lächelte nur tiefgründig. Kevin sagte zu Julius:
 “Wenn es das nicht bringt, lass sie laufen, Julius. Ich denke, wenn Gilda mich nicht in Ruhe läßt, mach ich der Kiste ein Ende und sag ihr, daß sie sich ja wen neuen suchen soll, wenn sie derartig schräg drauf ist.”
 “Ach, du glaubst, sie würde das dann auch hinnehmen, wenn du sie derartig platt abfertigst?” Fragte Gloria leicht ungehalten. “Die macht sich doch nur Gedanken, weil du ihr was bedeutest. Aber das müßt ihr klären, Kevin. Da habe ich nichts reinzureden.”
 “Ach, und bei Julius ist das anders? Dem hast du doch gerade angesagt, was er zu tun und zu lassen hat, Gloria. Du kennst dieses Mädel doch nicht gut genug, um zu wissen, was die macht oder will. Nachher rastet die noch aus, weil sie meint, daß Julius sich traut, ihr was direkt ins Gesicht zu sagen”, raunzte Kevin Gloria an. Mel Redlief wandte sich an Julius:
 “Ich hab’ da ja überhaupt keinen Dunst von, was du mit wem hast, Julius. Ich kann nur sagen, daß gerade die jungen Hexen sehr früh klären, auf wen sie sich einlassen. Wenn dieses Mädchen, Claire heißt sie ja wohl, durch Sachen, die sie dir sagt, schenkt oder mit dir anstellt zeigt, daß sie mit dir zusammen sein will, solltest du bloß nicht hingehen und dich darüber lustig machen oder sie wie Dreck behandeln. Insofern gebe ich Glo recht. Und Sie, Mr. Malone, brauchen sich nicht so aufzuregen. Glo sieht Julius nicht mehr so häufig wie dich oder diese Gilda. Außerdem kenne ich diese Mirella. Die ist sehr auf Konkurrenzkampf aus. Wer nicht von einer anderen umgarnt wird, ist auch nicht wert, von ihr nur angeguckt zu werden. So viel dazu.”
 “Da gibt’s in Beauxbatons auch genug Ladies, die so drauf sind, Mel”, sagte Julius. Er dachte dabei an Millie Latierre und Caro Renard aus dem roten Saal.
 So besprachen die Junghexen und -zauberer die geheimnisvollen Eigenschaften von Jungen und Mädchen in der Zaubererwelt, bis Glorias Oma an die Tür klopfte.
 “Leute, wir wollen los. Packt bitte eure Sachen zusammen!” Sagte sie. Dann wandte sie sich an Julius:
 “Mach’s gut, Honey! Schön, daß wir bei euch mitfeiern durften. Ich weiß ja nicht, was mit deinem Daddy ist. Aber ich kümmere mich drum, daß er da, wo er nun wohnt, keinen Ärger mit bösen Hexen und Zauberern kriegt. Bye!”
 “Der hat nicht einmal angerufen”, seufzte Julius nur und sah betrübt auf die ältere Hexe aus New Orleans. Dann verabschiedete er sich richtig von ihr, folgte ihr und den Freundinnen und Freunden aus Hogwarts zusammen mit den Redlief-Mädchen ins Wohnzimmer, wo sich dann alle voneinander verabschiedeten. Die Gäste packten ihre Geschenke zusammen und verließen leise die Wohnung im ersten Stock des Hauses in der Rue de Liberation. Catherine und Joe sahen aus dem Fenster, das zur Straße hinabblickte, wie die neun Besucher in eine langestreckte Limousine einstiegen, offenbar von Gringotts, vermutete Julius Andrews. Als die Besucher dann fort waren sagte Joe nur:
 “Endlich ist die Schau vorbei. Ich hoffe, daß wird jetzt nicht zur Gewohnheit, daß wir immer mit der Nase dabei sein müssen.”
 “Beherrsch dich!” Zischte Catherine ihrem Mann zu. Dann verabschiedete sie sich auch von den Andrews’ und verließ mit Mann und Kind die Wohnung.
 “O, das hat Joe aber ziemlich gut zugesetzt, wie?” Wandte Julius ein. Seine Mutter räusperte sich und sagte nur:
 “Das ist das, was ich dir erzählt habe. Er fühlt sich von den Hexen und Zauberern überrannt. Er glaubt, in seinem eigenen Haus nichts mehr zu sagen zu haben. Das kann einem Mann schon auf die Nerven gehen.”
 “Mag sein, Mum. Ich hoffe auch, ihm hat das nicht zu heftig zugesetzt. Wenn ihm dadurch Weihnachten verdorben wurde, tut’s mir leid.”
 “Wir müssen das ja nicht jedes Jahr wiederholen, Julius. Ich denke auch, die Porters wollten einfach nur sehen, wie wir nun untergekommen sind. Mir wäre es im Grunde auch lieber gewesen, Gloria wäre mit ihren Eltern alleine hier zu Besuch gewesen. Diese ganze Vorbereiterei ist für eine allein, die nicht zaubern kann doch etwas heftig.”
 “Stimmt. Wenn du für zwölf Mann was auf den Tisch stellen mußt, ist das schon viel. Ich darf ja leider nichts machen, um das mal eben ganz schnell aufzuräumen. Dann müssen wir das eben so erledigen”, sagte Julius und begann, seiner Mutter beim Abräumen zu helfen.
 __________
 Der grasgrüne Peugeot holte Martha und Julius Andrews am Morgen des siebenundzwanzigsten Dezembers um neun Uhr ab. Die Andrews’ hatten Julius’ Practicus-Reisetasche mit notwendigen Dingen vollgepackt. Julius hatte alles, was in der Tasche war, gut in seinem Kleiderschrank verstaut. Bevor es nach Beauxbatons zurückgehen sollte, würde er alles wieder dort hineinpacken. Was er an Zaubersachen mitgenommen hatte, war der Practicus-Brustbeutel, in dem nun seine bis jetzt schon angewachsene Bibliothek aller Bücher im Centinimus-Bücherschrank, die Flasche mit dem Breitbandgegengift von Aurora Dawn, sein neuer Gringotts-Verliesschlüssel und die Unterlagen über sein Patent an der Laterna Magica, sowie beide Zweiwegspiegel geborgen waren. Die Spiegel hatte er noch am Vortag ausprobiert, um kurz mit Gloria und ihrer Großmutter zu sprechen. Es war schon interessant, wie Glorias Gesicht wie auf einem Bildschirm im Spiegelglas auftauchte und bei Beendigung des Gespräches wieder verschwand. Jane Porter war mit ihrer Tochter und ihren Enkelinnen von Paris aus direkt nach New Orleans zurückgekehrt, per Reisesphäre von der Rue de Camouflage aus, wie sie sie auch zu seinem Geburtstag benutzt hatte.
 Der Wagen brachte die Andrews zunächst gewöhnlich fahrend aus Paris heraus, um dann auf einem ruhigen Teilstück der nach Avignon führenden Autobahn einen magischen Raumsprung zu vollführen, der es um etliche hundert Kilometer näher an das Zaubererdorf herantrug. Nach einer weiteren halben Stunde Fahrt sprang der Wagen erneut mit seinem magischen Transitionsturbo und landete auf einem von hohen Bäumen gesäumten Kiesweg. Dort rollte er noch einige Minuten, bis er schließlich zum Stehen kam. Der Chauffeur, der Martha Andrews und die Grandchapeaus bereits befördert hatte, meldete dienstbeflissen:
 “Madame und Monsieur, wir sind am Treffpunkt. Madame Delamontagne wird die Ihnen, Madame, bekannte Reisekutsche entsenden, wenn ich ihr eine Eule mit der Ankunftsnachricht übersandt habe.” Er stieg aus, öffnete den Kofferraum, in dem ein Käfig mit einer Waldohreule stand, gab dem Postvogel einen Pergamentzettel mit und ließ ihn auf, sodaß er mit hoher Geschwindigkeit zwischen den hohen Bäumen dahinflog, mit dem Haus der Delamontagnes als Ziel.
 Wenige Minuten später kam eine kleinbusgroße Kutsche, gezogen von einer schneeweißen Stute mit großen gefiederten Schwingen, durch die Luft angerauscht und landete keine zwanzig Meter vor der Motorhaube des Peugeots.
 “Ich muß wohl wieder dieses merkwürdige Gebräu nehmen”, seufzte Julius’ Mutter. Dann lächelte sie, als gelte es, ihren Sohn zu beruhigen.
 Der Kutsche entstiegen acht Personen, sechs erwachsene und zwei junge Mädchen. Julius staunte nur noch. Da standen nun Madame Matine, die Heilerin und Hebamme, Madame Delamontagne, Madame Lumière, Madame Dusoleil, Aurora Dawn und Monsieur Dusoleil, sowie die Junghexen Barbara Lumière und Jeanne Dusoleil. Alle trugen helle Umhänge, wobei die Frauen und Mädchen welche trugen, die zu ihren Augen passten, Barbara einen himmelblauen und die weiblichen Mitglieder der Dusoleil-Familie sandfarbene. Madame Delamontagne hatte sich einen veilchenblauen Umhang angezogen, während Aurora Dawn in einem grasgrünen Umhang ausgegangen war.
 “Willkommen in Millemerveilles!” Begrüßte Madame Delamontagne die Besucher auf Französisch. Offenbar wußte sie gut genug, daß Mrs. Andrews ihrer Sprache mächtig genug war, um sich zufriedenstellend zu verständigen. Die Andrews erwiederten den Gruß, und Julius stellte seiner Mutter Madame Matine vor. Die Heilerin begrüßte Martha Andrews mit großer Freude und sprach einige Worte Englisch mit ihr. Eleonore Delamontagne wies sie wie beiläufig darauf hin, daß Julius’ Mutter mittlerweile so gut die französische Sprache sprechen konnte, daß es kein Problem sein würde, sich in der Sprache der großen Nation zu unterhalten. Martha Andrews sah die stattliche Dorfrätin für Gesellschaftsangelegenheiten irritiert an. Diese nickte jedoch zuversichtlich und bekräftigte, daß es sicher keine Verständigungsprobleme geben würde.
 “Und ihr seid extra mitgekommen, um uns abzuholen, Barbara und Jeanne?” Fragte Julius die beiden älteren Mitbewohnerinnen seines Saales in Beauxbatons. Jeanne grinste nur. Barbara sagte:
 “Es bot sich an, nachdem Maman und ich die Feierlichkeiten für Weihnachten gestern so gut abgeschlossen haben und im Moment nichts für den Jahreswechsel vorzubereiten ist. Unsere Saalvorsteherin war auch bei euch, habe ich mitbekommen?”
 “Öhm, ja, war sie”, sagte Julius verlegen dreinschauend zu Barbara. Diese nickte nur.
 “Das wollte sie sich wohl nicht entgehen lassen, deine Mutter und deine Schulkameraden von Hogwarts noch mal zu sehen. Habt ihr euch gut vertragen?” Erkundigte sich die Saalsprecherin der Grünen.
 “Bis auf Kevin, der auch da war, kamen wir alle mit ihr klar. Die sind in Hogwarts echt merkwürdig drauf. Aber ich möchte dich nicht mit für dich unwichtigem Zeug langweilen.”
 “Würde ich nicht so sagen”, meinte Barbara nur. Mehr wollte oder durfte sie nicht dazu äußern. Sie, Jeanne und Julius gehörten zu Madame Maximes und Professeur Faucons Sub-Rosa-Gesprächsgruppe, die zusammengetrommelt worden war, um sich mit der Lage in Hogwarts zu befassen. Aber davon durfte außerhalb des Besprechungszimmers, in dem diese Gruppe sich getroffen hatte, keiner was wissen.
 “Ich habe den Muggelabwehrbannhemmtrank geschmacklich verfeinern können, Madame Andrews”, sagte Madame Matine, als sie alle über die kleine Ausklapptreppe in die fliegende Kutsche stiegen. “Sie werden diesmal keine Probleme damit haben. Immerhin müssen Sie davon ja sechsmal trinken, bis zum Neujahrstag.”
 “Dann machen wir das am besten gleich”, sagte Mrs. Andrews nicht sonderlich begeistert klingend. So geschah es dann, daß sie aus einem Trinkkelch ein merkwürdiges Gebräu trank, das den durch Zauber erzeugten Drang, möglichst von Millemerveilles fort zu bleiben, für einen vollen Tag unterdrückte. Während des für Martha so notwendigen Begrüßungstrunks flog die Kutsche zurück nach Millemerveilles, wobei Martha so innerhalb des kleinen Zaubergefährtes saß, daß sie nicht aus den Fenstern sehen konnte, wie der Weg verlief. Keiner spürte etwas von dem kurzen Flug, weil die Kutsche mit dem Innerttralisatus-Zauber behandelt war, der die Kräfte von Beschleunigungen und Bewegungsänderungen für Insassen und lose Gegenstände unwirksam machte. Während der kurzen Luftreise unterhielten sich die zehn Insassen über die Weihnachtstage, wie Martha mit der neuen Wohnung klarkäme, daß Besucher aus England gekommen seien und über die Gespräche zwischen Schwester Florence, Jeanne, Deborah, Martine und Julius. Als sie dann in der Dorfmitte landeten, wo ein großer Zierteich von großen Zauberwesen aus Bronze umstanden wurde, schlug den Besuchern aus Paris relativ warme und würzige Luft entgegen.
 “Wir hatten hier vor drei Tagen einen starken Regenguß”, sagte Madame Dusoleil. Aber im Moment ist das Wetter schön. Die Himmelstrinker haben sich gestern geschlossen. Das tun sie ja nur, wenn für mehrere Tage kein neuer Regen zu erwarten ist.”
 Martha ließ sich erklären, daß Himmelstrinker Zauberblumen waren, die sich dann öffneten, wenn Regen bevorstand und sich so ausrichteten, daß sie so gut wie möglich das herabregnende Wasser auffangen konnten.
 “Deinen Schwermacher hast du nicht zufällig mit?” Fragte Barbara Lumière. Julius deutete auf seine Tasche.
 “Ich habe ein Schachspiel und den Schwermacher mit. Nur keinen Besen. Den habe ich in seinem Futeral am Koffer gelassen.”
 “Spielen wollten wir auch nicht, obwohl fast alle da sind. Aber zwischen den Jahren haben viele Besuch oder sind bei Verwandten. Jeanne war ja gestern bei ihren Großeltern mütterlicherseits. Aber trainieren können wir ja dann weiter, damit du nicht die Form verlierst.”
 “Soll mir recht sein, Barbara. In Paris kann ich nicht so gut laufen, obwohl wir ganz nahe bei einem Sportplatz wohnen. Aber die Luft da …”
 “… Sollte dringend ausgetauscht werden. Ich weiß”, sagte Barbara schnell.
 “Jeanne hat mir das mit eurer Mitschülerin erzählt”, sagte Aurora Dawn zu Julius. “Da kommt ja einiges auf sie und dich zu.”
 “Wieso auf uns?” Fragte Julius.
 “Weil Jeanne und du von meiner Kollegin hier besser ausgebildet worden seid als die übrigen Pflegehelferinnen und Pflegehelfer. Sicher, Schwester Florence wird euch alle auf einen gemeinsamen Stand bringen wollen, aber im wesentlichen wird sie Jeanne und dich heranziehen, wenn es schnell gehen muß. Mach dich also auf was gefaßt.”
 “Ich denke nicht, daß es nur an Jeanne und mir hängenbleibt, Aurora”, sagte Julius zuversichtlich. “Schwester Florence wird das schon zum großen Teil erledigen, und was für uns anfällt, können dann alle mitmachen.”
 “Das glaube ich aber nicht, Julius. Sicher, Martine, Francine und die übrigen werden einiges dazulernen. Aber Schwester Florence hat ja nicht so häufig mit werdenden Müttern zu tun, daß sie selbst genug Kompetenz hätte.”
 “Ich aber auch nicht”, warf der Beauxbatons-Schüler ein. Jeanne mischte sich ein.
 “Geh mal davon aus, daß Schwester Florence hauptsächlich uns ruft, wenn was mit Connie Dornier los ist. Mir hat sie zumindest gesagt, daß wir beide im nächsten Halbjahr häufiger mit Connie zusammenarbeiten werden.”
 “Tja, aber wie heißt es doch: Bei deiner Geburt sollten nur Frauen helfen”, wandte Julius ein. Jeanne nickte. Madame Matine, die nach dem Aussteigen in der Nähe der beiden Pflegehelfer geblieben war sprach zu Julius:
 “Ich habe dir ja erklärt, daß es eben Ausnahmen gibt. Das Mutterschutzstatut für Hexen gebietet, einer werdenden Mutter die möglichst beste Hilfe zu gewährleisten, die vor Ort verfügbar ist. Sicher kann die törichte Mademoiselle noch vor der Niederkunft in ein magisches Heilzentrum wie das Delurdes-Krankenhaus gebracht werden. Dabei darf aber nicht der Schulbetrieb gestört werden. Könnte dir also passieren, daß du wie Jeanne Geburtshilfe geben mußt. Aber keine Sorge! Ich habe dich im Grundkurs gerade in diesem, ja meinem Spezialgebiet ausreichend vorgebildet und werde dir wie Jeanne auch in den nächsten Monaten wichtige Hinweise zum korrekten Umgang mit der jungen Hexenmutter in Spe zukommen lassen. Bei der Gelegenheit darf ich dir schöne Grüße von meiner Nichte Nicolette überbringen. Felice kam am sechsten September um drei Uhr früh zur Welt.”
 “Dann möchte ich der jungen Mutter gerne gratulieren”, sagte Julius. Er erinnerte sich so, als wenn es erst gestern gewesen wäre, wie er die werdende Hexenmutter hatte ansehen dürfen, wie er durch einen Einblickspiegel ihr ungeborenes Kind wie durch ein Fenster in ihrem Leib von außen betrachten konnte und dann durch magische Gegenstände kurzzeitig die Empfindungswelt des im Mutterleib ruhenden Mädchens erleben durfte.
 “Du hast keinen Besen mit, habe ich mitbekommen. Dann hole ich dich morgen früh nach dem Frühstück ab. Nicolette darf zwar auch wieder fliegen und apparieren, das wäre aber unpassend, wenn sie zu dir kommen müßte”, sagte die Heilerin.
 “In Ordnung”, sagte Julius.
 Im Haus der Dusoleils angekommen richteten sich Mutter und Sohn Andrews im Waldlandschaftsgästezimmer ein. Ein weiteres Bett war hineingestellt worden, und als Julius den geräumigen Schrank hinter der magischen Tapete freigelegt hatte, staunte seine Mutter nur noch.
 Während des zweiten Frühstücks unterhielten sich die Dusoleils über die ersten Monate in Julius’ neuer Schule. Martha Andrews kam mit dem hier gepflegten Dialekt der französischen Sprache immer besser klar. Sie unterhielt sich mit den Dusoleils darüber, daß stets vor den Osterferien ein allgemeiner Elternsprechtag abgehalten wurde. So würde sich für Julius’ Mutter die Gelegenheit bieten, alle Lehrerinnen und Lehrer von Beauxbatons zu sprechen, die für Julius wichtig waren.
 “Bei Jeanne war das seit ihrer Einberufung als Pflegehelferin auch so, daß Schwester Florence sich mit den Eltern unterhalten wollte”, sagte Monsieur Dusoleil noch zu Mrs. Andrews. Diese nickte. Es war ja durchaus logisch, wenn jemand, der einem Schüler einen verantwortungsvollen Posten zugewiesen hatte, mit dessen Eltern sprechen wollte, zumindest deshalb, um sie kennenlernen zu können.
 Jeanne und Barbara unterhielten sich mit Aurora Dawn und Julius über die gemalten Personen in Beauxbatons und Hogwarts. Aurora erzählte den Mädchen und Julius, daß sie durch ihr gemaltes Ebenbild ständig auf dem laufenden gehalten wurde. Die Zeitverschiebung zwischen Europa und Australien spielte ihr da gut in die Hände.
 “Wenn dein gemaltes Ich zwischen Beauxbatons und Australien wechselt, wie schnell geht das?”
 “Das hängt von der Richtung ab, in der das andere Portrait hängt, ob es in Erddrehungsrichtung oder gegen die Erddrehungsrichtung zu erreichen ist, ob am Ziel gerade Tag oder Nacht herrscht und ob es die einzige Verbindung zwischen diesen beiden Bildern ist. Wenn zwischen Beauxbatons und Sydney jemand noch ein Portrait von mir hätte, in direkter Linie wohlgemerkt, müßte mein gemaltes Ich erst dort hinein, um dann weiterzureisen. Das ist höherer Stoff der Zaubermalerei, Julius. Aber um auf deine eigentliche Frage zu kommen: Für einen direkten Wechsel braucht sie nur zehn Sekunden von Europa nach Australien, wenn sie in Ostrichtung, also mit der Erddrehung wechselt. Da Australien ja auf dem Erdball Europa förmlich gegenüberliegt, kann sie von dort nach Beauxbatons ebenfalls in Ostrichtung reisen und ist in zehn Sekunden da. In die andere Richtung bräuchte sie dreißig Sekunden. Warum genau das so und nicht anders ist, weiß ich nicht. Ich habe mich mit Zaubermalerei nicht so beschäftigt, wie meine Mutter oder meine Schulkameradin Miriam, die in Hogsmeade wohnt.”
 “Die kosmische Trägheit, Julius. Das ist ein Gesetz der Zauberei, das auf die Wechselwirkung zwischen Magie und Planetenbewegungen beruht”, wußte Jeanne. “Wenn du gegen die Richtung eines Planeten eine Bewegungsmagie aufrufst, die ihn zu einem Großteil umfaßt, stört seine Eigenbewegung den Zauber. Das gilt ja auch für’s Apparieren, wenngleich da der Zeitraum zwischen Disapparition und Apparition gleichbleibt, aber der Aufwand an Zauberkraft größer wird, wenn du in Westrichtung disapparierst.”
 “Ach, das ist dann so ähnlich, wie die Corioliskraft, die auf Luftmassen und Wasserströmungen auf der Erde einwirkt, sodaß ein Objekt vom Äquator weg nach osten abgelenkt wird und zum Äquator hin nach Westen”, sagte Julius.
 “Nicht so ganz, Julius. Die Physik spielt hierbei nur die Rolle, daß sie die Drehrichtung des Planeten bestimmt. Alles andere ist eben eine Wechselwirkung auf magischer Ebene”, sagte Jeanne. Barbara fragte, was es mit dieser Corioliskraft auf sich habe und ließ es sich von Julius erklären, wieso beispielsweise Strudel oder Wirbelstürme sich auf der Nordhalbkugel gegen den Uhrzeigersinn drehten und auf der Südhalbkugel, also in Südafrika, Chile oder eben Australien, im Uhrzeigersinn drehten. Er veranschaulichte das damit, das die Erde am Äquator eben den größten Durchmesser und Umfang hätte und eben in Nord-und Südrichtung vom Äquator fort einen immer kleineren Umfang hätte. Barbara, Jeanne und auch Aurora Dawn schrieben sich das auf.
 “Es gibt also tatsächlich Leute, die das einem erklären können”, sagte die australische Heil-und Kräuterhexe. Martha, die der nicht nur magischen Diskussion zugehört hatte, nickte.
 “Wenn ein Wissenschaftler und eine Rechenkünstlerin dazu verdonnert sind, einem schön neugierigen Kind alles erklären zu müssen, aber dabei keine Fachausdrücke benutzen dürfen, die es nicht kennen kann, lernen sie selbst, sich einfach auszudrücken. Tja, und Julius hat das eben von uns gelernt, was zu erklären, was eigentlich kompliziert aussieht, aber doch einfach beschrieben werden kann.”
 “Das ist es auch, was Bébé gemeint hat, als Céline sie gefragt hat, warum diese Weltraumraketen unbedingt von Französisch-Guyana aus hochgeschossen werden”, erinnerte sich Jeanne an etwas, was wohl vor Julius’ Zeit in Beauxbatons abgelaufen war.
 “Genau, Jeanne. Weil sich die Erde eben am Äquator am schnellsten dreht, räumlich bedingt, weil sie im ganzen ja eben nur einen Tag braucht und nicht im Norden zwölf und im Süden vierundzwanzig Stunden, bekommt ein Weltraumgeschoß der Muggel dort mehr Grundgeschwindigkeit mit”, schloß Martha Andrews das Thema ab, zu dem sie ja auch was sagen konnte, was sie trotz all ihrer sonstigen Gefühlsbeherrschung sichtbar mit Stolz erfüllte. Dann fragte sie, wo sie Aurora Dawn gerade auf sich aufmerksam gemacht hatte:
 “Könnte es angehen, daß Sie Julius gezielt auf den Beruf des magischen Heilkundlers einstimmen möchten, Ms. Dawn?”
 “Nicht so, daß ich ihm das unbedingt vorschreibe, Mrs. Andrews. – Ach, Sie dürfen mich auch gerne mit Vornamen ansprechen, wie ihr Sohn. – Ich möchte eben nur dabei helfen, daß Julius so gut wie möglich in dieser Nebentätigkeit als Pflegehelfer bestehen kann. Ich habe meine Fachkollegin Florence Rossignol oft genug auf internationalen Tagungen angetroffen und weiß, daß sie jeden, den oder die sie in ihren Stab von Pflegehelfern beruft, sehr intensiv beobachtet und fordert. Julius wird durch meine bescheidenen Wissensgrundlagen nur dazu befähigt, diesen hohen Anforderungen zu genügen, um für seine sonstigen Sachen in Beauxbatons mehr Zeit und Aufmerksamkeit frei zu haben. Falls er irgendwann einmal selbst diesen Beruf ergreifen und sich der dreijährigen Vollausbildung unterziehen möchte, werde ich ihm natürlich weiterhelfen, falls er das in Anspruch nehmen möchte. Aber ich halte ihn nicht dazu an, meinen Weg nachzugehen. Wenn ich Zauberkunsthandwerkerin wäre, wie Florymont Dusoleil, würde ich ihm in Zauberkunstfragen helfen. Das gleiche würde für Verwandlung gelten, wenngleich außer Strafverfolgungszauberern und Lehrern niemand diese Kunst so intensiv praktiziert. Aber dies erzählen Sie besser nicht Professeur Faucon!”
 “Ich wollte nur sicherstellen, daß mein Sohn noch eine eigene Entscheidungsfreiheit hat. Mein Mann hätte ihn gerne auf seinem Weg gesehen, als graduierter Chemiker, möglicherweise Professor in Oxford oder Cambridge. Ich hingegen war und bin davon überzeugt, daß wir nicht eine Kopie von uns herangezogen haben, die alles nachmachen muß, was wir vorgemacht haben. Zumindest gilt das in beruflicher Hinsicht.”
 “Ein respektabler Vorsatz”, bemerkte Madame Delamontagne, die nun sehr interessiert zugehört hatte und die Gelegenheit nutzte, selbst etwas zu sagen. “Ihr Sohn ist in sehr vielen Bereichen begabt, die jeder für sich ausgebaut und ausgeschöpft werden können. Zu diesem Zeitpunkt eine verbindliche Berufsvorgabe zu beschließen und auf ihn anzuwenden wäre grundverkehrt.”
 “Also, die Damen, Mum eingeschlossen”, setzte Julius schnell an, um nicht wie ein Kleinkind Erwachsene über sich reden zu lassen, wo er dabeisaß, “Zauberkräuter sind wie Zaubertränke sehr interessant für mich. Auch Verwandlung und Zauberkunst gefallen mir sehr und interessieren mich in allem, was damit geht. Da weiß ich bestimmt noch nicht, was ich damit anfangen kann. Ich habe von Mademoiselle Grandchapeau gelernt, daß man sich auch erst im ZAG-Schuljahr überlegen soll, was man später mal werden und machen will. Das sind noch zwei ganze und das laufende halbe Jahr. Da kann bei mir noch einiges interessantes passieren.”
 “So ist es”, stellte Madame Matine fest, die gerade mit Madame Dusoleil zusammensaß. “Es wäre egoistisch, wenn Camille, Florymont oder ich jetzt schon bestimmen würden, was du mal machst, Julius. Aber was wir machen können und müssen, das ist dir zu zeigen, was du bereits kannst und was du von uns lernen kannst. Nichts ist so sicher, daß eine einseitige Ausbildung jemandem für den Rest des Lebens eine gesicherte Grundlage bietet. Ich habe meinen Beruf auch erst nach Beauxbatons sicher gewählt, nachdem ich erkannt habe, daß ich mit meinem Wissen und Können in Verwandlung und Zauberkunst alleine meine Interessen nicht befriedigen konnte, nämlich die, möglichst viel für meine Mithexen und -zauberer zu tun. Du bist ja eher ein Experimentator, ein Beobachter und Forscher, Julius. In dieser Richtung wirst du nach Beauxbatons weitermachen, was genau du auch als Berufsziel auswählst. Ich sehe dich zumindest nicht hinter einem verstaubten Schreibtisch oder als Verkäufer oder Gastwirt.” Alle nickten Julius beipflichtend zu. Dann unterhielten sich die Erwachsenen und die Schüler über das anstehende Jahreswechselfest. Sie tauschten aus, welche Traditionen und Bräuche es in Frankreich und England, bei Muggeln und Zauberern gäbe und wie das in Millemerveilles abliefe.
 Am Nachmittag besuchten Mutter und Sohn Andrews die Sehenswürdigkeiten des Dorfes, den Teich in der Dorfmitte, den Musikpark, wo der Sommerball immer abgehalten wurde, das Postamt, wo Julius eine Eule an Claire abschickte, das Haus des Dorfrates, wo sie das Ehepaar Pierre trafen, das Julius seiner Mutter vorstellte, um dann zum Nachmittagskaffee im Chapeau du Magicien, der Dorfschenke mit Übernachtungsmöglichkeiten, einzukehren, wo sie Caroline Renards Eltern antrafen. Caro, die mit einigen anderen Mädchen aus ihrem Saal, die in höheren oder niedrigeren Klassen waren sprach, kam mal eben herüber, begutachtete Mrs. Andrews, was dieser fast unangenehm war und sagte für sie ungewöhnlich höflich:
 “Madame Andrews, ich muß meine Meinung über die Kleider der Muggelwelt ändern. Dort kann man auch sehr ansehnliche Bekleidung herstellen.”
 “Danke sehr, Mademoiselle … Renard?”
 “Ja, das stimmt. Aber Sie dürfen mich ruhig Caro oder Caroline nennen. Das tun hier ja alle”, erwiderte die brünette Drittklässlerin aus Beauxbatons. Dann wandte sie sich an Julius und sagte:
 “Millie hat mir geschrieben, daß du mit ihrer großen Schwester geplaudert hast. Schon praktisch dieses Silberarmband.”
 “Ja, besser als Telefon, Caro.”
 “Kann sein. Ich habe noch keins gesehen”, sagte das Hexenmädchen, daß im Sommer mit Claire um Julius’ Gunst gewetteifert hatte. Dann verabschiedete sie sich von ihrem Schulkameraden und kehrte zu ihren Freundinnen zurück.
 “Es stimmt also doch, daß hier in Frankreich zur gepflegten Umgangsform erzogen wird”, flüsterte Martha Andrews auf Englisch. “Die Mademoiselle saß ja auch bei deiner Geburtstagsfeier an einem der Tische, richtig? Richtig.”
 Am Abend saßen die Dusoleils und Andrews’ nach einem sehr ausgiebigen Essen im Salon und erzählten sich Geschichten ihres Lebens. Irgendwann kam die Hausherrin auf die Idee, ob nicht alle miteinander Musik machen könnten. Martha Andrews willigte ein und ließ sich eine Gitarre geben, die zu ihrer Freude korrekt gestimmt war. So trafen sich alle im Musikzimmer des Dusoleil-Hauses und spielten sich gegenseitig ihre Lieblingsstücke vor oder musizierten zusammen. So um elf Uhr waren alle müde genug, um sich zu Bett zu legen.
 “Und morgen willst du mit dieser Barbara Leichtathletik machen?” Fragte Mrs. Andrews ihren Sohn, als sie beide in den Gästebetten lagen und das leise Rauschen des gemalten Waldes von der Tapete her wie einschläfernde Musik auf sie zu wirken begann.
 “Joh, Mum. Aber ich sehe zu, daß du nicht aufgeweckt wirst. Claire ist ja im Moment nicht hier, sodaß du auch keinen Hahnenwecker hören wirst. Jetzt fällt mir auch ein, daß ich ihr Kalenderbild nicht mitgenommen habe. Das hätte dir gefallen, die Weihnachtsengel spielen zu hören”, wisperte Julius. Dann löschte er mit dem Schlüsselwort die magische Lampe an der Decke und drehte sich in seine bevorzugte Schlafhaltung.
 Wie er es seiner Mutter versprochen hatte, schaffte es Julius, am nächsten Morgen sehr früh aber leise aus dem Zimmer zu schleichen, sich im Badezimmer seinen Trainingsanzug und seine neuen Laufschuhe anzuziehen und das Haus zu verlassen. Madame Dusoleil, die damit gerechnet hatte, daß Julius schon sehr früh unterwegs sein würde, öffnete ihm die Tür und ließ ihn hinaus.
 Am Dorfteich trafen Barbara und er sich und liefen erst so einige Runden um das Ziergewässer mit den großen und kleinen Bronzestatuen. Dann legten sie die Schwermacherkristalle an ihren Ketten um den Hals und übten verschiedene Bewegungsabläufe mit Armen und Beinen. Als sie dies zwanzig Minuten lang getan hatten, wobei es ihnen immer schwerer fiel, Körper und Glieder zu bewegen, erklärte Barbara die Übungseinheit für beendet. Sie wollten im leichten Trab zum Dusoleil-Haus zurücklaufen, um die angestrengten Muskeln zu lockern, als mit lautem Plopp Jeanne Dusoleil auf der Höhe des bronzenen Einhorns apparierte, welches mit seinem Horn die Westrichtung anzeigte.
 “Gut, daß ich euch hier noch erwische. Im Moment sind ja nicht so viele Leute auf den Beinen. Ich möchte nämlich mit dir noch was besprechen, Julius. Barbara weiß davon.”
 “Häh?” Machte Julius, der glaubte, irgendwas dummes angestellt zu haben, weil Jeanne so ernst sprach und dreinschaute. Barbara nickte.
 “Ist was mit Claire oder habe ich sonst was verkehrt gemacht?” Fragte Julius Jeanne. Diese schüttelte den Kopf. Sie mußte sogar grinsen.
 “Interessant, daß du sofort dran denkst, ich als Claires große Schwester müßte dich zurechtweisen, weil du irgendwas gemacht hättest, was ihr nicht gefallen hat. Aber es hat nichts mit Claire zu tun, sondern mit der Quidditchmannschaft, besser mit deinem Besen. Hast du dir wirklich eingebildet, wir bekämen das nicht mit, daß dein “Ganymed 9” ein verkleideter Ganymed 10 ist?”
 “Höh, wie kommst du denn darauf?” Fragte Julius, der schnell gegen das aufkommende Gefühl der Ertapptheit ankämpfte und so gelassen wie möglich dastand.
 “Junge, wir haben selber die Neuner”, sagte Barbara amüsiert. “Du hast gegen die Gelben ein Manöver gezeigt, das zwar mit dem Neuner geht, aber etwas schwerfälliger aussieht. Jeanne und ich haben das in der letzten Woche mal nachgestellt und siehe da, wenn dein Besen nur eine verbesserte Version sein soll, dürfte der nicht so gut reagiert haben. Wir haben ja die neuste Version des Neuners, Bursche. Das wolltest du doch sagen, Jeanne.”
 “Genau, Barbara. Also wer kam auf die glorreiche Idee, dir einen tiefstapelnden Besen zu geben? War’s Professeur Faucon oder Madame Maxime? Und lüg uns jetzt bloß nicht an, daß das ein Ganymed 9 sei! Denn warum hätte Professeur Faucon ihn sonst nur für dich erlaubt oder ihn sofort eingezogen, als du Belles Schwester geworden bist?”
 “Kein Kommentar”, erwiderte Julius, der wußte, daß er hier und jetzt mit dem Rücken zur Wand stand. Wenn die beiden Mädchen das wußten, konnte es bald jeder in Beauxbatons wissen.
 “Das ist für deine bisherigen Geistesleistungen eine verdammt dumme Antwort, Julius”, tadelte Barbara den Mitschüler. “Wir haben nämlich nicht vor, das in den Miroir Magique zu setzen oder in Beauxbatons ans Gemeinschaftsnotizbrett zu hängen, daß dir wer den Besen gegeben hat. Wir können nämlich denken”, sagte die Saalsprecherin der Grünen noch.
 “So, und was habt ihr alles überlegt?” Fragte Julius, der auf Zeit spielen wollte.
 “Heh, Jeanne hat dir eine Frage gestellt und auch außerhalb von Beauxbatons könnte ich dir den Befehl geben, sie zu beantworten”, Hielt Barbara entgegen. Julius überlegte, was er sagen sollte. denn an und für sich durfte er niemandem erzählen, daß er den derzeit besten Ganymed-Besen flog. Dann sagte er:
 “Ich habe Anweisungen, die deine Weisungsbefugnis außer Kraft setzen, Barbara.”
 “Aha, also die werte Professeur Faucon. Madame Maxime würde sich nicht sonderlich dafür interessieren, ob jemand einen schlechten oder superguten Besen zum Quidditch mitbringt, solange der aus Frankreich stammt. Dann will ich dir mal sagen, was wir, Jeanne und ich, überlegt haben”, antwortete Barbara. “Erstens würde Monsieur Dornier sich bestimmt nicht die Zeit nehmen, dir sehr ausführlich den Besen zu erklären, wenn er dich schon hat fliegen sehen können, es sei denn, er hätte den Auftrag bekommen, dir beizubringen, ihn nicht zu gut aussehen zu lassen. Zweitens hätte der werte Vater von Constance und Céline nie von sich aus die Idee gehabt, einen Paradebesen zu verkleiden, damit er wie sein überholter Vorläufer aussieht. Da hat also wer dran gedreht, daß er es doch gemacht hat. Zum dritten hätte Professeur Faucon wie Jeanne sagte nicht sofort den Besen eingezogen, als Belle und Du unfreiwillige Zwillingsschwestern wurdet, weil ein Besen für Jungen genauso gut zu handhaben ist wie für Mädchen. Das hätte keine halbe Minute gedauert, dich dem neuen Körper anzupassen. Aber wir können das ja gerne wiederholen, um dir zu demonstrieren, wie einfach es mit einem gewohnten Besen ist, sich anzupassen, allerdings dann mit Jeanne als Zwillingsschwester. Da deine Mutter und du immer behauptet haben, Logik als wichtige Handlungsgrundlage zu benutzen, wirst du uns wohl kaum noch einzureden versuchen, daß du einen Ganymed 9 hast.”
 “Falls dem so wäre, Barbara, was brächte euch das?”
 “Mir als Kapitänin brächte es insofern was, daß ich dich beim Spiel gegen die Violetten gut als Bewachung für Suzanne Didier einsetzen kann, die schon seit über einem Jahr den Neuner fliegt. Wenn du den Befehl hast, den Besen als Neuner weiterzufliegen, warhscheinlich damit dich nicht alle dumm anquatschen, was für Extrawürste du gebraten bekämst, bist du auf jeden Fall Suzanne ebenbürtig”, antwortete Jeanne.
 “Mir als Saalsprecherin ist wichtig, daß ich weiß, welche Möglichkeiten jemand mit seinem oder ihrem Besen hat, Julius. Ich sehe jedoch ein, daß die Anweisung von Professeur Faucon verbindlich ist, aus demselben Grund, den Jeanne schon erwähnt hat. Ich möchte das deshalb klarstellen, weil Céline oder Claire das irgendwann auch mitkriegen können. Wenn ich weiß, wo ich einhaken muß, kann ich das verhindern, daß jeder was davon mitkriegt, ohne zu heftigen Wind machen zu müssen. Also ist das also wahr? Du kannst auch nicken, wenn du die Weisung hast, nichts zu sagen.”
 Julius atmete tief durch und nickte dann bestätigend. Barbara und Jeanne nickten auch.
 “Gut, das mußten wir jetzt klären”, sagte Jeanne. “Ich bin dann wieder bei uns. Maman ist schon mit dem Frühstückmachen fertig. Deine Mutter schläft wohl gerne lange, wie?”
 “Nur wenn sie Urlaub hat, Jeanne. Sonst ist sie schon früh auf, weil manchmal die besten Ideen am Morgen kommen”, sagte Julius grinsend.
 “Soll Maman sie dann schlafen lassen?”
 “Besser ist es, wenn jemand sie sanft weckt, Jeanne. Hier kann man zwar nicht so viel machen, was meine Mutter gerne macht, außer spazierengehen, aber ich denke schon, daß sie sich eurem Tagesrhythmus unterordnen möchte.”
 “Geht klar, Julius”, sagte Jeanne, verabschiedete sich und disapparierte.
 “Hoffentlich hat das jetzt kein anderer mitbekommen”, flüsterte Julius. Barbara grinste.
 “Du hast doch nichts gesagt”, erwiderte sie nur.
 Nach dem Frühstück hatten die Dusoleils noch eine Überraschung parat. Sie gaben Julius einen Zettel auf dem stand, daß er zwischen halb zehn und zehn Uhr den Kamin im grünen Saal als Kontaktfeuerendpunkt benutzen durfte, um mit Claire und den beiden anderen Mädchen zu sprechen. Seine Mutter sah ihn bange an. Sie hatte das mehrmals sehen dürfen, wie Catherine Kontaktfeuer benutzt hatte, um mit ihrer Mutter zu sprechen oder wie sich Professeur Faucon oder Madame Delamontagne auf diesem magischen Verständigungsweg mit Catherine und ihr unterhalten hatten. Julius hingegen war hellauf begeistert. Er trat an den Kamin in der Küche heran, als die Uhr fünf Minuten nach halb zehn zeigte, wartete, bis Madame Dusoleil ein munteres kleines Feuer entzündet hatte, nahm eine Prise des wundersamen Flohpulvers aus einer kleinen Tonvase und warf sie in die kleinen tanzenden Flammen. Er kniete sich hin, wie er es bei Catherine schon einmal beobachtet hatte. Fauchend fuhr eine smaragdgrüne Feuerwand im Kamin empor. Er steckte den Kopf in die magische Flammenwand, die sich wie eine warme Brise anfühlte und rief hinein: “Grüner Saal, Beauxbatons!” Wie ihm Madame Dusoleil es erklärt hatte.
 Julius hatte sowas noch nie erlebt. Sein Kopf schien sich wild zu drehen, rund herum. Er schloß die Augen, als er meinte, fortzufliegen, ohne daß seine Knie sich vom Boden lösten. Als habe etwas seinen Kopf vom Körper getrennt, ohne die Verbindung dazu zu lösen, wirbelte sein Kopf durch einen Strudel, bis das merkwürdige Gefühl abklang. Er öffnete die Augen und sah, daß er aus dem brennenden Kamin im grasgrünen Saal von Beauxbatons blickte, wo drei Schülerinnen und die Saalvorsteherin im Halbkreis vor dem Kamin hockten.
 “Ach, da ist er ja wirklich”, flötete Claire Dusoleil, die zu ihrer Beauxbatons-Schulmädchenkleidung noch einige Glitzersteine an Ärmeln und Taille angebracht hatte. Links neben ihr saß Laurentine Hellersdorf, die etwas betreten dreinschaute, aber dann doch ein erfreutes Lächeln hinbekam, als Julius sie anstrahlte. Rechts von Claire saß Céline Dornier und winkte Julius zu.
 “Hallo, Mädels! Hallo, Professeur Faucon!”
 “Monsieur Andrews, Sie sind unhöflich. Erst müssen Sie die ranghöchste Person in einem Raum grüßen, bevor Sie andere Personen grüßen”, wies Professeur Faucon den Kopf des englischen Beauxbatons-Schülers zurecht. Dieser nickte nur. Das Gesicht färbte sich rot. Dann wiederholte er die Begrüßung korrekt.
 “Bist du allein bei Claires Eltern?” Fragte Laurentine Hellersdorf. Julius schüttelte den Kopf, was nun, wo nur sein Kopf im brennenden Kamin des grünen Saales saß, so wirkte, als rolle er hin und her. Doch sollte er nun sagen, daß seine Mutter mit ihm in Millemerveilles war. Er blickte fragend die Lehrerin an. Diese nickte ihm aufmunternd zu. Offenbar hielt sie das für eine gute Idee, Bébé zu beweisen, daß Muggeleltern auch mit Zauberern klarkommen konnten. So sagte er, daß er mit seiner Mutter in Millemerveilles sei. Bébé Hellersdorf war erwarteterweise etwas geknickt über diese Antwort. Sie sah Julius betreten an und fragte mit belegter Stimme, ob sie das vorher so vereinbart hatten. Julius nickte. Danach unterhielt er sich mit den drei Mädchen und der Lehrerin über das Weihnachtsfest von Beauxbatons. Céline sagte:
 “Ist schon schön, wie das alles hier geschmückt wurde, die singenden Waldnymphen und der nie tauende Schnee auf der Wiese, wie auch die kristallklaren Eisgebilde, die im Speisesaal stehen. Aber dieser Saal ist für drei alleine ziemlich öde.”
 “Kann ich mir vorstellen”, sagte Julius mitfühlend. “In den anderen Sälen sind aber mehr als nur drei Leute, oder?”
 “Ja, einige aus dem Violetten, einige Gelbe, Weiße, Blaue und wohl einige Rote”, sagte Claire. Dann fragte sie, wie ihm ihr neues bild gefallen habe und bedankte sich für die tanzenden Figuren, die er ihr gebaut hatte. Einige Minuten zog sich das Gespräch hin, wobei Professeur Faucon schön weit zurückgetreten war, um den Schülern etwas mehr Privatsphäre zu gewähren. Doch als die Standuhr im Grünen Saal die zehnte Tagesstunde schlug, klatschte sie in die Hände und sagte:
 “Die gewährte Zeit ist nun um, Mesdemoiselles et Messieurs! Monsieur Andrews, beenden sie den Kontakt!”
 “Bis dann denn, zusammen!” Rief Julius, wartete, bis die Mädchen und die Lehrerin einen Abschiedsgruß gerufen hatten und zog den Kopf einfach zurück. Unvermittelt wirbelte der durch eine wilde Ansammlung vorbeirasender Kamine, bis er mit einem Ruck außerhalb des Kamins in der Küche der Dusoleils verhielt, fest auf dem Körper, wie es sein sollte.
 “Also gruselig ist das schon, wenn jemand seinen Kopf verschwinden läßt”, bemerkte Martha Andrews.
 “Ja, aber praktisch”, stellte Julius fest. Danach bedankte er sich bei den Dusoleils und erzählte allen, was er so mit den Mädchen besprochen hatte. Martha Andrews sagte nur:
 “Das ist schon ein Problem, wenn Eltern mit ihren Kindern so wie sie sind nicht zurechtkommen wollen. Aber irgendwie muß das doch zu regeln sein. Ich meine, zwischen Richard, mir und Julius wäre es doch irgendwie gegangen.”
 “In dem Fall geht es wohl nicht so einfach”, sagte Madame Dusoleil. “Claire hat mir geschrieben, daß Laurentine, so heißt das Mädchen, sich immer von ihren Eltern einreden läßt, sie könne nicht zaubern und erst in Beauxbatons harte Strafen hinnehmen müßte, um das wieder zu lernen. Die Lehrer da sind unerbittlich. Aber sie kennen doch Möglichkeiten, das wieder einzurenken. Sie werden wohl, wie Sie, Martha, eine Einladung zum Elternsprechtag erhalten. Ob sie sie annehmen, ist dann ihre Sache. Leider, so muß ich Ihnen eingestehen, sind solche Fälle nicht gerade förderlich, um das Verhältnis zwischen den muggelstämmigen Schülern und den aus Zaubererfamilien stammenden Schülern zu verbessern. Deshalb freue ich mich, daß Sie Ihrem Sohn beistehen möchten, auch wenn er vielleicht nicht das werden kann, was in Ihrer Welt üblich ist.”
 Martha Andrews sah ihre Gastgeberin etwas verwirrt an, mußte jedoch nicken. Offenbar hatte Madame Dusoleil etwas gesagt, was Julius’ Mutter tief getroffen hatte. Aber, so vermutete der Beauxbatons-Schüler, es mußte wohl stimmen.
 Um die Stimmung wieder aufzulockern fragte Julius, ob die Dusoleils schon einmal Weihnachten in Beauxbatons gefeiert hatten. Außer Jeanne, die immer über die Feiertage zu ihren Eltern gekommen war, hatten alle Familienangehörigen dort schon einmal Weihnachten und Neujahr gefeiert. So entspann sich eine lange Erzählung, wie es in Beauxbatons zuging. Julius überlegte, ob er das nicht einmal auch miterleben wollte. Doch wenn er seine Mutter ansah und sich vorstellte, daß sie dann alleine in der neuen Wohnung sein mußte, verflog dieser Gedanke schnell wieder.
 Wie am Vortag verabredet holte Madame Matine Julius ab, um ihn zu ihrer Nichte, Nicolette Clavier zu bringen. So verbrachte Julius eine volle Stunde bei der jungen Hexenmutter und durfte ein gerade drei Monate altes Baby auf den Arm nehmen. Er erkundigte sich, soweit es nicht all zu privat war, ob Madame Clavier durch das dritte Kind eingeschränkter sei oder sehr gut zurechtkam. Diese lächelte ihn an und sagte:
 “Es soll Leute geben, die sich Kinder nur anschaffen, wenn sie es sich leisten können. Gut, wir können das. Aber das sollte nicht der einzige Grund sein.”
 “Ich wollte auch nicht meinen, daß Sie sich da übernommen hätten, Madame”, wandte Julius sofort ein. Die junge Mutter nickte. Dann erzählte sie ihm, was an Felices Geburtstag alles passiert sei. Ihre Tante saß dabei und ergänzte einiges, was erzählt wurde.
 Zur Mittagessenszeit verabschiedete sich Julius höflich von Madame Clavier und ließ sich von ihrer Tante zum Dusoleil-Haus zurückbringen.
 Nach dem Mittagessen, was wegen der hellen Wintersonne im Freien eingenommen wurde, in einer kühlen, aber nicht all zu kalten Südwinterluft, eingemummelt in warme Kleidung, spielten Monsieur Dusoleil und Martha Andrews Schach. Da Julius ein Spiel mit nicht sich selbst bewegenden Figuren mitgenommen hatte, kam seine Mutter ohne Probleme klar. Er hingegen spielte mit Jeanne mit deren Zauberschachmenschen und schaffte es nach einer Stunde, sie zu besiegen. Danach flog er zusammen mit Madame Dusoleil in die grüne Gasse, um die im winter blühenden und knospenden Zauberpflanzen zu besichtigen. Auf einer Ruhebank, von der es in der weitläufigen Gartenanlage viele gab, befragte die Mutter Claires Julius nach seinen Erfahrungen mit dem neuen Besen, von dem sie natürlich wußte, was es für einer war. Julius steckte ihr, daß Jeanne und Barbara ihm auf die Schliche gekommen waren.
 “Hätte mich jetzt auch gewundert, daß gerade die beiden den Braten nicht riechen. Aber sei dir sicher, daß die dich nicht verpetzen werden, zumal du das ja nicht von dir aus geplant hast. Aber wie kommst du mit Claire zurecht? Nur um die typische Mutterfrage unter vier Augen abzuhandeln.”
 Julius erzählte ihr, was er mit Claire alles erlebt hatte. Nachdem Madame Dusoleil ihm sagte, daß sie natürlich auch wußte, daß er für vier Tage Belle Grandchapeaus ohne Geburt entstandene Zwillingsschwester gewesen war, konnte er frei von Auswirkungen durch die Magie des Eidessteines sprechen und erzählen, was er da so erlebt hatte.
 “Ja, du hast recht. Um eine Frau zu verstehen, reicht es nicht aus, nur vier Tage lang eine zu sein. Da müßtest du wie Belle oder Jeanne dein ganzes Leben in so einem Körper herangewachsen sein. Doch denke ich, daß es für dich mal ein Erlebnis war, daß nicht jeder haben wird.”
 “Das ist allerdings wahr, wenngleich ich froh bin, nicht mit Constance Dornier zusammen erwischt worden zu sein.”
 “o, diesen Fall möchte ich mir dann doch nicht vorstellen. Es ist auf jeden Fall gut, daß du wieder du selbst bist. Aurora meinte schon, daß du einen falschen Eindruck von Beauxbatons bekommen könntest. Aber immerhin hast du dich von dieser unangenehmen Sache ja schnell erholt.”
 “Öhm, ja, kann man so sagen”, erwiderte Julius nur. Madame Dusoleil nickte.
 Als die beiden wieder im Haus der Dusoleils waren, spielte Martha Andrews gegen Uranie Dusoleil, Jeannes, Claires und Denises Tante mit den starren Schachfiguren. Jeanne tobte mit ihrer kleinen Schwester über die Wiese.
 “Ich habe mir die Bücher kurz angesehen, die du mir zu Weihnachten geschickt hast, Julius. Höchst interessante Ideen, die darin beschrieben sind. Einiges davon geht tatsächlich schon in der Zauberei. Aber ich muß mir die Geschichten noch mal genauer durchlesen”, sagte Florymont Dusoleil. So entspann sich eine Unterhaltung über die Zukunftsvorstellungen der nichtmagischen Menschen und die Diskussion, was in der Magie noch nicht gründlich genug erforscht und ausprobiert war, sofern es dabei nicht zu schädlichen Auswirkungen kommen konnte. Diese Unterhaltung fand in Monsieur Dusoleils Werkstatt statt, wo sie vor unliebsamen Zuhörern sicher sein konnten. Zum Abendessen rief Madame Dusoleil ihren Mann und den jugendlichen Gast ins Haus zurück.
 Nach dem Abendessen sprachen alle, Gastgeber und Gäste, über die nichtmagische und magische Heilkunst, weil Aurora Dawn Mrs. Andrews fragte, wie bei den Nichtmagiern die Krankheitserkennung und -behandlung funktionierte. Da in Beauxbatons gerade eine Schülerin ein Kind erwartete, bot sich das für Julius’ Mutter an, zu fragen, was eine werdende Hexenmutter so alles für Betreuungsmöglichkeiten erwarten konnte und welche Untersuchungstechniken es gab.
 “Also ich bereite mich derzeit darauf vor, einer Bekannten bei der Geburt zu helfen”, sagte Aurora. “Deshalb mußte ich mir noch mal alles durchlesen, was in unserer Welt damit zu tun hat. Ich bin auch froh, mit Madame Matine, die ja wesentlich mehr Berufspraxis hat, ausführlich darüber diskutieren zu können. Die ganzen Maschinen, die Sie erwähnt haben, brauchen wir nicht, weil wir noch viel Naturheilmittel anwenden. Aber gewisse Spielereien kennen und benutzen wir doch”, begann Aurora Dawn und legte lang aber für Mrs. Andrews verständlich dar, wie in der Zaubererwelt werdende Mütter betreut wurden.Zwischendurch sah sie Jeanne und Julius an, die zustimmend nickten, wenn sie was erwähnte, was die beiden kannten.
 “Moment, dann wollen Sie sagen, es ist möglich, sich zeitweilig in die Empfindung eines Ungeborenen hineinzuversetzen?” Fragte Mrs. Andrews. Julius errötete. Er hatte das ja selbst schon ausprobiert. Aurora Dawn nickte nur. Jeanne erklärte, wie das ging und sah belustigt, wie Martha Andrews ihren Sohn und dann Aurora Dawn ansah. Dann mußte sie jedoch grinsen. Offenbar war ihr ein belustigender Gedanke gekommen. Glücklicherweise erzählte niemand ihr, daß ihr Sohn sich auch schon durch einen anderen Zauber in seine Säuglingsform zurückverwandeln lassen hatte.
 So verflogen die Stunden mit dieser langen Unterhaltung, bis alle müde waren und zu Bett gingen.
 “Das hätte deinem Vater bestimmt mehr beeindruckt, wenn er das mal hätte ausprobieren können”, flüsterte Martha Andrews noch, bevor sie ihrem Sohn eine gute Nacht wünschte.
 Die nächsten Tage bis Neujahr verliefen mit Spielen und Plaudereien. Martha Andrews besichtigte die Sternwarte von Uranie Dusoleil, besuchte Madame Delamontagne zum Schach und streifte mit Julius durch den Tierpark, wo sie einige der interessanten Tiere ansehen konnte. Jeden Morgen nach dem ersten Frühstück trank sie von dem Zaubertrank, der sie befähigte, dem Drang, aus Millemerveilles fortzurennen, zu widerstehen. Madame Lumière kam mal herüber, um sich mit Julius’ Mutter zu unterhalten. Offenbar, so mußte der muggelstämmige Beauxbatons-Schüler erkennen, war seine Mutter dadurch, daß sie Französisch gelernt hatte, eine interessante Gesprächspartnerin für die Mütter in Millemerveilles. Denn auch die Renards luden die Computerprogrammiererin aus London ein. Julius unterhielt sich derweil mit Sandrine Dumas, der gleichaltrigen Pflegehelferin, sowie Béatrice, ihrer Klassenkameradin. Es ging dabei nicht selten um den Unterschied im Leben von Jungen oder Mädchen. Julius ließ sich gefallen, zu Einzelheiten seiner Zeit im Körper Belles befragt zu werden, solange er keine persönlichen Sachen der Ministertochter ausplaudern mußte. Zum Schluß wurde er gefragt, wie die Partie zwischen den Roten und den Gelben ausgehen würde.
 “Wenn euer Sucher schneller ist als Janine, könnt ihr das in den ersten Minuten klarmachen. Aber sonst geht ihr baden. Brunhilde und Hannibal sind scharf auf einen hohen Sieg nach dem Krach mit den Blauen. Aber für uns ist das ja schon gelaufen.”
 “Ihr müßt gegen Jeannes Cousin und Belles Cousine ran?” Fragte Béatrice. Julius nickte, mußte dann aber fragen, wer denn Belles Cousine war.
 “Die hat die ganzen vier Tage neben dir gesessen, Julius”, lachte Sandrine. “Es ist Suzanne Didier.”
 “Öhm, die? Da hat mir aber keiner was von gesagt”, entfuhr es Claires Freund.
 “Belle bestimmt nicht, und Suzanne tritt das auch nicht breit, daß sie so’ne tolle Cousine hat, die sie nicht einmal beim Vornamen nennen darf. Hängt wohl irgendwie in der Familie”, sagte Béatrice schüchtern, weil sie vielleicht was ausgeplaudert hatten, das nicht jeder wissen mußte. Julius nickte. Er konnte sich das vorstellen, daß Suzanne das nicht jedem erzählen würde. Aber das erklärte auch, weshalb sie, Suzanne, ihn, wo er Belles Doppelgängerin war, immer so gefoppt hatte, vonwegen, ob er nicht lieber eine “Sie” bleiben wollte und ähnliches. Er war das, was ihre Cousine nicht für sie sein konnte, jemand, mit dem man sich mal käbbeln konnte, wie eben bei Schulmädchen üblich. Er grinste.
 “Na ja, aber nur weil ich beinahe eine Cousine mehr gehabt hätte, werde ich sie nicht drauflos spielen lassen. Ich weiß zwar nicht, ob Argons Mutter mir das verzeiht, wenn ich gegen ihren Sohn spiele, aber da muß ich dann durch.”
 “Und Estelles Kameraden müssen gegen diese Schlägertypen ran”, seufzte Sandrine. Béatrice berichtigte ihre Klassenkameradin, daß sie selbst ja nicht mitspielen mußte.
 “Ja, aber ich darf die mit Francine nachher vom Feld kratzen”, warf Sandrine ein. “Das ist dann wie bei dem Spiel zwischen denen und den Violetten.”
 “Oha, ja, einen Tag vor Halloween. Ist mir zu gut in Erinnerung”, wußte Julius einzuwerfen.
 Jeanne apparierte bei Sandrine zu Hause und holte Julius wieder ab. Auf ihrem Ganymed 9 ging’s im Hui zurück zum Dusoleil-Haus.
 __________
 Der einunddreißigste Dezember begann mit einem festlichen Umzug bunt gekleideter Hexen und Zauberer auf fliegenden Besen, die große Glocken und Trommeln benutzten. Julius fragte Roseanne Lumière, die mit ihren Töchtern Barbara und den Babys Étée und Lunette kam, um die Andrews einzuladen, den Umzug von der Dorfmitte aus zu beobachten, was das Treiben sollte, wo er doch wußte, daß auch in der Zaubererwelt das alte Jahr mit Krach und Feuerwerk zur Mitternacht verabschiedet wurde.
 “Das wird hier seit der Zeit der Druiden so gemacht. Wo Millemerveilles noch nicht bestand, haben hier Zauberer und Hexen zu Samhain, das ihr in England ja noch als Halloween feiert, die guten Geister durch Musik angelockt und die bösen Geister durch heftiges Getrommel verjagt. In Beauxbatons ist das durch den blechernen Lindwurm, allen in der Schule verbliebenen Posaunisten, Trompetern und Tubaspielern am Jahresende beibehalten. Wenn nicht genug Blechbläser die Ferien dort verbringen, kommt die Musik aus magischen Quellen, wie die Weihnachtsmusik, die ihr ja noch vor der Heimreise gehört habt”, sagte Barbaras Mutter.
 “Schade, daß nur volljährige Hexen und Zauberer mitfliegen dürfen, ob alleine oder als Sozius. Sonst hätte ich Maman gefragt, ob wir da mal mitfliegen können, wo du schon einmal hier bist”, wandte Barbara noch ein, als eine schrill kostümierte Hexe, die eher wie ein Windvogel aus Julius Vorschultagen aussah, mit einem lauten Glockenspiel über sie hinwegflog.
 “Natürlich kriegen wir heute um Mitternacht das Feuerwerk. Gut, daß auch die Muggel dann Feuerwerk abbrennen, sodaß die Flugmaschinen nicht über uns hinwegfliegen. Ach ja, du hast deinen Festumhang mit?”
 “Madame Dusoleil hat mir durch einen Blumenstrauß verraten, daß vor dem Feuerwerk eine große Musikparty stattfindet, wo getanzt, gegessen und getrunken wird. Da habe ich den Festumhang noch eingepackt.”
 “Das wird wohl eine der letzten Gelegenheiten sein, wo du den noch anziehen kannst. Oder wächst du nicht da raus?” Fragte Barbara. Julius erzählte ihr, wo er den Umhang herhatte und daß er den wohl zwei bis vier Jahre lang tragen könne.
 “Im Zweifelsfall wissen wir ja dann, was wir ihm zum nächsten Geburtstag schenken dürfen”, sagte Madame Lumière und hob die kleine Lunette aus dem bequemen ausgepolsterten Tragekorb, weil sie gerade zu quängeln begann.
 Der Festzug durch die Luft dauerte zwei volle Stunden. Danach kehrten die Andrews’ und Aurora Dawn zum Haus ihrer Gastgeber zurück, wo sie zu Mittag aßen. Madame Dusoleil hatte einen würzigen Fleisch-und Gemüseeintopf gekocht, an dem sich alle lange bedienten, bis sie endlich satt waren. Nach einem ausgedehnten Verdauungsspaziergang und einer Runde Springball im Garten, wo Monsieur Dusoleil zusammen mit Julius gegen Jeanne und Denise spielte, während sich Madame Dusoleil mit Aurora Dawn und Martha Andrews über nichtmagische Gartengestaltung unterhielt, gab es eine Kleinigkeit zum Abendessen, denn nachher sollte es ja noch mehr geben.
 Um acht Uhr abends zogen sich alle um. Mrs. Andrews zog ein sonnengelbes Satinkleid an, das sie in Paris gekauft hatte, legte ein rosiges Make-Up mit scharlachrotem Lippenstift auf und benetzte sich mit einigen Tropfen eines dezenten Parfüms. Julius duschte noch mal kurz, zog dann warmes Unterzeug und darüber den weinroten Festumhang an, in dem er hier in Millemerveilles und auch in Hogwarts schon wichtige Feste besucht hatte. Seine Mutter fragte ihn zwar, warum er nicht einen englischen Anzug anziehen wollte, wurde jedoch daran erinnert, daß das hier eben nicht die erwünschte Kleidung für Zauberer war.
 “Du kannst froh sein, daß die echten Hexen hier wie nichtmagische Frauen gekleidet sein dürfen”, sagte Julius, als seine Mutter ihn begutachtete. Sie hatte ihn bis zu dieser Minute auch noch nie direkt in diesem Umhang gesehen. Er durfte ihr nicht erzählen, daß Catherine ihm diesen besorgt hatte.
 “Aber irgendwie sieht das erhaben aus, dafür daß du erst dreizehn Jahre alt bist”, befand Mrs. Andrews wohlwollend lächelnd. “War der teuer?”
 “Der war ein Geschenk von Professeur Faucon, als sie mich hier beherbergt hat”, sagte Julius die halbe Wahrheit. Denn einmal wußte er, wie teuer der Umhang war und dann war der ja eben von Catherine, weil diese ja gelesen hatte, daß er in seinem zweiten Schuljahr in Hogwarts einen benötigte.
 “Das muß man der Dame lassen, sie weiß zumindest, wie man wen anzieht”, mußte Martha Andrews anerkennen.
 Aurora Dawn trug einen Festumhang, der rosig-golden schimmerte, wie das Morgenrot, dem die australische Heilerin ihren Vornamen verdankte. Jeanne trug einen lavendelfarbenen Rüschenumhang aus fließendem Stoff mit einem weißen Kaninchenfellkragen und hatte sich wie Aurora mit mehreren Halsketten und Armbändern geschmückt. Madame Dusoleil trug natürlich ein fließendes meergrünes Ballkleid und hatte sich grüne Glasperlen durchs Haar geflochten und zwei Halsketten aus Jade und dazu passende Armbänder angelegt. Ihr Mann trug einen smaragdgrünen Samtumhang und dazu einen dunkelbraunen Zaubererhut. Mademoiselle Dusoleil hatte sich in eine himmelblaue Ballrobe gehüllt, deren Kragen und Ärmel mit sonnengelbem Samt besetzt war. Denise trug ein rosa Kleidchen und hatte eine Kette aus bunten Holzkugeln um den Hals hängen.
 “Früh übt sich …”, flüsterte Mrs. Andrews und bereute, daß sie keinen Schmuck mitgenommen hatte. Dann ließ sie sich von ihrem Sohn aus dem Haus führen, wo sie sich mit den Nachbarn der Dusoleils trafen. Mit der fliegenden Kutsche, vor die das mit goldenen und bunten Gehängen geschmückte weiße Flügelpferd gespannt war, reisten Martha und ihr Sohn zum Musikpark, wo sie von Madame Lumière und Madame Delamontagne erwartet wurden. Die Tanzfläche war ein wenig kleiner als im Sommer, aber dafür war ein Aufgebot an bunten Lichtern, die bis in den Himmel strahlten, um die großen Tische herum entzündet worden. Eine Tanzkapelle spielte leise langsame Klänge, als die Dusoleils mit ihren Gästen an einen Langen Tisch traten und sich niederließen. Diesmal waren es weniger Gäste, als noch zum Sommerball, weil hier nur die Dorfbewohner und einige Besucher zusammenkamen. Als dann alle, die an der Neujahrsfeier teilnehmen wollten, eingetroffen waren, an den Tischen saßen, trat Madame Lumière auf die Bühne zu dem Tanzorchester. Ein Tusch schmetterte kraftvoll über den Festplatz. Dann sprach Madame Lumière:
 “Sehr geehrte Festgäste, wieder einmal ist ein Jahr kurz vor dem Ende. Wieder einmal wird in wenigen Stunden ein großes Feuerwerk das Ungemach des alten Jahres vertreiben und das neue Jahr einladen, uns mit besseren Tagen zu beglücken. Ich möchte Ihnen und euch, die heute wieder zusammengekommen sind oder zum allerersten Mal mit uns feiern, viel Vergnügen für diesen Abend und alles alles gute für das kommende Jahr wünschen! Bleibt mir noch, euch und Sie daran zu erinnern, daß im Laufe des Abends drei warme und vier kalte Buffets für das leibliche Wohl zur Verfügung stehen. Der Ausschank alkoholhaltiger Getränke ist nur für Gäste über fünfzehn Jahren gestattet. Und nun lassen wir uns die guten Tage des verrinnenden Jahres feiern und die schlechten Tage einstweilen vergessen!”
 Applaus erklang nach dieser kurzen Rede der Dorfrätin für Kunst und Kulturveranstaltungen. Diese kehrte dann an den Tisch zurück, an dem ihr Mann, ihre älteren Kinder, Barbara und Jacques, die Delamontagnes und die Dusoleils mit ihren Gästen saßen. Dann ging das Fest mit Musik los.
 nach einer ausgedehnten Essenszeit mit vielen leckeren Gerichten aus Fisch, Fleisch, Gemüse und Meeresfrüchten, wurde zum Tanz aufgespielt. Da zunächst die Damen unter den Herren wählen durften, nahm Barbara ihren jüngeren Bruder auf die Tanzfläche mit. Martha Andrews sah sich um, ob ihr jemand zusehen würde. Tatsächlich sahen ihr viele Festgäste zu, was sie nun machen würde. Sie gab sich einen Ruck und stand auf.
 “Darf ich bitten, Monsieur?” Fragte sie ihren Sohn. Der ließ sich nicht lange bitten und begleitete seine Mutter auf die Tanzfläche, wo er mit ihr einen langsamen Walzer tanzte, fast so, als hätten sie zusammen die Tanzschule besucht. Jeanne, die mit Bruno Chevallier tanzte, näherte sich einmal vorsichtig und lächelte Julius’ Mutter zu.
 Alle, die Mutter und Sohn Andrews zusahen, waren sichtlich beeindruckt. Nur Jacques nicht. Der schien das irgendwie blödsinnig zu finden, bis ihn seine eigene Mutter auf die Tanzfläche holte.
 So verflog die Zeit, die letzten Stunden des alten Jahres, während derer die Andrews’ häufig auf der Tanzfläche anzutreffen waren. Julius tanzte flotte Stücke mit Jeanne, Barbara oder Seraphine Lagrange, die mal sagte, daß es schade sei, daß Claire nicht in Millemerveilles sein konnte. Er tanzte auch mit Caro, Sandrine und Elisa, Seraphines Schwester, während seine Mutter mit Monsieur Dusoleil, Monsieur Lumière, Monsieur Delamontagne oder Dorian Dimanche tanzte. Dann kam die letzte Viertelstunde des alten Jahres. Alle setzten sich an ihre Tische
 “Nun werden unsere Feuerwerksspezialisten die Probleme und Mißgeschicke des verstreichenden Jahres einsammeln und an ihre Wunderwerke binden, um sie damit in den Wind zu schießen, wenn der letzte Glockenschlag um Mitternacht erklungen ist”, verkündete Madame Lumière. Barbara, die zur linken von Julius saß, gab ihrem Mitschüler aus dem grünen Saal ein unbeschriebenes Pergament und flüsterte, daß er das an seine Mutter weitergeben mochte. Sie bräuchte dann nur mit der bereitliegenden Feder ihre größten Unannehmlichkeiten des Jahres niederzuschreiben. Er, Julius, sollte dies auch tun. “Die Notizen bleiben nur eine Minute lang sichtbar und verschwinden dann im Pergament. Wenn unsere Feuerwerker die gesammelten Notizen abfeuern, werden sie zu roten und giftgrünen Leuchtsternen. Wir glauben, daß man zunächst den Ballast des alten Jahres abwerfen muß, bevor man die Hoffnungen für das kommende Jahr mit lautem Krach in die Nacht schrillen läßt.”
 Mrs. Andrews nickte, als ihr das Pergamentstück gereicht wurde und schrieb sich tatsächlich was auf. Julius fragte Barbara, ob man darüber sprechen dürfe, was jemand aufschrieb. Sie schüttelte den Kopf.
 “Nein, das darf man nicht sagen, bis der Neujahrstag verstrichen ist, weil die Abfeuerung dann keinen Sinn macht, Julius. Viele sagen das dann auch nicht, wenn das Nächste Jahr schon wieder zu Ende geht. Ist vielleicht auch besser so.”
 “In manchen Fällen vielleicht. Aber man kann ja einiges nicht einfach so wegpulvern, was wichtig ist, obwohl es unangenehm ist”, sagte Julius. Seine Mutter, die gerade das beschriebene Pergament zusammenfaltete, nickte.
 “Aber die Idee als solches ist mal interessant. Wenn einiges auch nicht mit dem letzten Glockenschlag des Jahres verschwinden kann, Mademoiselle Lumière”, sagte sie und legte ihr Pergamentstück zu dem von Julius. Dieser hatte aufgeschrieben, daß er seinen Vater vermißte und sich nicht sicher sei, ob Beauxbatons wirklich die richtige Schule für ihn war, daß er Kevin und Gloria bedauerte, weil in Hogwarts derzeitig eine bösartige Handlangerin eines offenbar überängstlich unterdrückenden Zaubereiministers Lehrer und Schüler drangsalierte. Dann faltete er das Pergament zusammen und legte es zu dem großen Stapel beschriebener Pergamente. Zu denen, die für das Feuerwerk zuständig waren, gehörte auch Monsieur Dusoleil. Er sammelte an seinem Tisch die Pergamente ein und ging zu einigen Hexen und Zauberern, die ihrerseits Pergamentstücke eingesammelt hatten. Dann spielte die Tanzkapelle beschwingte Musik, die vorhielt, bis es nur noch fünf Minuten bis zur Jahreswende waren. Alle erhoben sich von ihren Plätzen. Die Feuerwerker hantierten mit ihren Zauberstäben und kehrten dann zu ihren Familien und Freunden zurück. Julius wollte schon fragen, ob jenes schottische Lied gespielt würde, mit dem in Großbritannien die letzten Minuten des Jahres ausgespielt und -gesungen wurden. Da legte die Gruppe von Musikern auch schon los, ein stimmungsvolles Lied zu spielen, das alle mitsangen, die es kannten. Julius erkannte es als eines, das in einem Liederbuch von Professeur Faucon stand und sang den Kehrreim mit. Dabei merkte er, daß er nicht mehr die hohen Töne traf, die er vor anderthalb Jahren noch locker hatte trällern können.
 “O ich glaube, meine Stimme will nicht mehr so hoch”, sagte er belustigt zu seiner Mutter. Diese lächelte, während sie zuhörte, wie alle sangen. Sie vermißte das übliche Lied überhaupt nicht. Sie fühlte sich einfach nur wohl, unter so vielen Leuten zu stehen und ihren Sohn und dessen gute Bekannte an seiner Seite zu wissen.
 “Die letzte Minute läuft!” Rief Madame Lumière mit magisch verstärkter Stimme. Ein Ring aus sechzig bunten Lampions, der bis dahin nicht entzündet worden war, flammte sich über alle Tische spannend auf. Dann erlosch pro Sekunde ein Licht nach dem anderen. Alle zählten mit, wie es nur noch fünfzig, vierzig, dreißig und zwanzig lichter waren. Bei zehn leuchtenden Lampions erschienen volle Sektgläser vor den Erwachsenen und Orangensaftgläser vor den Kindern auf den Tischen. Alle legten die rechte Hand an das Glas und hoben es an, während sie laut die letzten zehn Sekunden herunterzählten.
 “Zehn! – Neun! – Acht! – Sieben! – Sechs! – Fünf! – Vier! – Drei! – Zwei! – Eins! – Prosit Neujahr!!!!” Erklang es aus fast allen Kehlen der anwesenden Gäste. Gleichzeitig erklang eine silberhell läutende Glocke, die mit zwölf lauten Schlägen die Mitternacht und die Jahreswende 1995 / 1996 verkündete. Während des Läutens prosteten sich die Festgäste gegenseitig zu, wobei Mrs. Andrews erst mit ihrem Sohn und dann mit Aurora Dawn anstieß. Julius stieß mit Barbara an, als diese mit ihrer Mutter und ihrem jüngeren Bruder angestoßen hatte. Jeanne stieß mit Julius an, nachdem sie mit ihren Eltern das neue Jahr begrüßt hatte und sagte fröhlich:
 “Auf das nächste, hoffentlich schöne Jahr, Julius! Schön, daß du bei uns bist!”
 Als der zwölfte Glockenschlag ertönte, schnellten mit lautem Zischen und Heulen rote und grüne Raketen in den Himmel, zerbarsten mehrere hundert Meter über dem Festplatz in Schauer aus roten und grünen Sternen. Über zwanzig schnelle Salven der ersten Feuerwerksraketen fuhren fauchend empor, zerstreuten im Lichterregen die notierten Unannehmlichkeiten der Feiernden. Während dieser Zeit prosteten sich die Neujahrsfestgäste weiter gegenseitig zu. Julius ging zu Aurora Dawn, danach zu Madame Dusoleil, die ihm strahlend zuwisperte:
 “Das letzte Jahr war wohl schwierig für dich. Aber das neue wird dafür sehr viel besser für dich, Julius.”
 Die Reihe der sich ein frohes neues Jahr wünschenden Gäste wurde fortgesetzt. Julius stieß mit Madame Delamontagne an, die ihm zusprach, daß er nun endlich einen festen Platz gefunden habe und zuversichtlich in die Zukunft blicken mochte, egal, was das Jahr bringe. Er prostete Sandrine und Caro zu, traf die Lagranges und wünschte auch den Quidditchspielern der verschiedenen Hausmannschaften ein schönes neues Jahr.
 Nachdem er fast allen in Millemerveilles lebenden Beauxbatons-Schülern ein frohes Neues gewünscht hatte und zu seiner Mutter zurückkehrte, stand diese mit Madame Delamontagne zusammen und unterhielt sich auf Englisch über Pläne, wie das nächste Jahr angegangen werden konnte. Eine halbe Stunde verflog, während der Feuerwerk unterschiedlichster Form, Farbe und Wirkungsweise abgebrannt wurde. Julius durfte wie Jacques und Dorian auch einige kleinere Lichtdrachen loslassen, die silbrig, goldrot oder giftgrün über die Köpfe der Festgemeinde aufstiegen und dort zischend und fauchend große Kreise zogen, dabei Funken und Rauchkringel ausbliesen, bis sie mit scharfem Knall in reinen Rauch aufgingen.
 Als das neue Jahr schon eine Stunde alt war, nahm ihn Madame Dusoleil bei Seite und verkündete ihm, daß sie nun wieder in ihr Haus zurückkehren würden. Denise schlief bereits. Ihr Vater trug sie in seinen Armen. Die einspännige Kutsche ging um kurz nach eins auf dem Vorplatz der Tanzfläche nieder und nahm die Gäste der Dusoleils auf. Um halb zwei betraten Gastgeber und Gäste wieder das große Wohnhaus im Zentrum einer wohlgeordneten Gartenanlage und machten sich bettfertig. Totmüde fielen die Andrews’ in die Betten, nachdem sie allen eine gute Nacht gewünscht hatten.
 __________
 Der erste Januar brachte strahlenden Sonnenschein bei einer Temperatur von fünf Grad Celsius. Ein ausgedehnter Spaziergang rund um das Dorf war für alle, die daran teilnahmen, ein herrlicher Einstand in das noch nicht ganz einen Tag alte Jahr. Am Nachmittag verabschiedeten sich die Andrews von den Dusoleils, Lumières und Delamontagnes. Julius ging auch noch mal bei Madame Matine vorbei, die noch was zu ihm sagte:
 “Du bekommst von mir in nächster Zeit ein kleines Buch für Frühgeburtsersthilfe. Ich habe das zwar mit dir durchgenommen, aber wenn man was nicht ständig übt, rostet es ein. Ich weiß zwar, daß Schwester Florence damit klarkommen wird, bin jedoch beruhigt, daß neben Martine Latierre und Jeanne noch jemand aus ihrem Pflegehelfertrupp mit vorgeburtlichen Maßnahmen vertraut ist. Halt dich wacker und beflissen! Wahrscheinlich sehen wir uns im Sommer wieder.”
 “Denke ich auch, Madame Matine. Alles gute noch für Sie!” Sagte Julius und kehrte zum Haus der Dusoleils zurück, wo bereits die kleine Kutsche mit der geflügelten Schimmelstute wartete. Martha und Julius Andrews reisten damit zurück bis vor die Abgrenzung, mehr als zehn Kilometer vom Teich in der Dorfmitte entfernt. Dort erwartete sie schon der grüne Peugeot mit seinem Fahrer, der sie ohne großes Aufheben in nur einer Stunde und zehn Minuten zurück nach Paris brachte, wo sie den Brickstons ebenfalls ein schönes neues Jahr wünschten.
 Auf dem Anrufbeantworter in der neuen Wohnung der Andrews’ waren drei Nachrichten abgespeichert worden, blinkte ihnen der Apparat gleich entgegen, als sie das Wohnzimmer betraten. Die erste Nachricht stammte von Onkel Claude:
 “Hallo, Martha und Julius. Ich dachte zwar, daß ihr über den Jahreswechsel in dieser Wohnung anzutreffen seid, muß es aber zur Kenntnis nehmen, daß ihr nicht da seid. Martha, ich hoffe, du hast meine Karte gekriegt. Ich werde mich dies bezüglich noch mal an dich wenden, wenn näheres geklärt ist. Ein frohes Neues euch beiden.”
 “Dann muß ich doch Riverside anrufen und mit Catherine reden, was ich da machen soll”, seufzte Martha Andrews.
 Die zweite Nachricht stammte von Ryan Sterling. Woher hatte der bloß die Nummer von den Andrews’?
 “Hallo, Martha und Julius. Ich habe eure neue Adresse und Telefonnummer vor einer Woche erhalten. Ich möchte euch nur sagen, daß es mir leid tut, daß ihr mit Richard nicht mehr zusammenlebt. Aber offenbar wollte er das so haben, wie ich jetzt weiß. Ich wollte euch nur schöne Weihnachten gehabt zu haben wünschen und wünsche euch einen guten und erfolgreichen Übergang ins neue Jahr! Julius, meine Patentante hat mich gebeten, dir von ihr noch schöne Grüße auszurichten. Sie sei, so sagte sie mir, sehr beruhigt zu wissen, daß du dich wohlbefindest. Vielleicht lassen Claudia und ich ja noch mal von uns hören. Bis dann!”
 “vom 29. Dezember ist die Nachricht”, wunderte sich Martha. Dann stutzte sie.
 “Kennst du die Patentante von Dr. Sterling, Julius?”
 “Ja, ich habe die letzten Ostern kennengelernt, wo du in San Francisco warst und ich mit Paps die Party von den Sterlings besucht habe. Das ist eine echte englische Lady, Mum. Kein Witz.”
 “Wußte nicht, daß es auch Hexen in der britischen Aristokratie gibt”, murmelte Mrs. Andrews und wurde sich wohl da erst bewußt, was sie da ausgesprochen hatte.
 “Moment, soll das heißen, Dr. Sterling ist …”
 “Nein, Mum, der ist und bleibt ein ganz gewöhnlicher bodenständiger Chemiker. Der hat nur ‘ne Hexe als Patentante, wie Cinderella ‘ne Fee als Patentante hatte”, sagte Julius und verschwieg dabei, daß seine Mutter vor einer Woche Dr. Sterlings Nichte Pina in dieser Wohnung zu Gast gehabt hatte.
 “Und ich dachte schon, Ryan wäre auch einer.”
 “Nein, Mum. So häufig kommen wir nun nicht vor”, lachte Julius belustigt. Dann erzählte er, wie sich Lady Genevra von Hidewoods ihm offenbart hatte, weil sie von einer guten Bekannten gehört hatte, daß er, Julius, ein vollwertiger Zauberer sei. Das genügte seiner Mutter. Sie fragte nicht nach, weshalb diese Hexe sich um Ryan kümmerte. Ihr war nur wichtig, das jemand aus dem Dunstkreis von Richard nicht der Meinung war, sie habe ihn schnöde abserviert.
 Die dritte Nachricht stammte von den Porters. Sie wünschten auch noch mal ein schönes neues Jahr. Gloria sagte Julius, daß sie um elf Uhr mitteleuropäischer Zeit an ihn denken würde, und er wisse schon, was damit gemeint sei. Auf die Frage seiner Mutter, was sie meinte, zeigte ihr Julius die Zweiwegspiegel und sagte, daß dies niemand in Beauxbatons wissen solle. Mrs. Jane Porter habe ihm die beiden magischen Gegenstände gegeben, um sich und ihn auf dem laufenden zu halten, was ihn Hogwarts vorgehe. Sie nickte verstehend.
 Am Abend kam Catherine kurz herauf um sich bei einer Flasche Bordeauxwein, beziehungsweise frischem Fruchtsaft erzählen zu lassen, wie es in Millemerveilles gewesen sei. So verging die Zeit bis zwölf Uhr Mitternacht. Der erste Tag von den letzten Tagen des Jahres 1996 ging damit zu Ende.
 __________
 Nach dem Weihnachts-und Neujahrstrubel dauerte es nicht lange, bis das Ende der Schulferien nahte. Julius hatte in der Zeit zwischen dem ersten Januar und dem Wiederbeginn der Schule oft und viel über die Familie gesprochen, sich überlegt, wie man mit den übrigen Verwandten in gutem Kontakt bleiben konnte. Doch in Beauxbatons konnte Julius seiner Mutter nicht großartig helfen. Doch sie würde schon Wege finden, mit Onkel Claude ins Reine zu kommen, notfalls über den Anwalt, der ein muggelstämmiger Zauberer war.
 Als die Schülerinnen und Schüler von Beauxbatons im grünen Ausgangskreis standen, war Catherine die einzige, die Julius verabschiedete. Er hatte sich eine Viertelstunde vorher von seiner Mutter verabschiedet, die ihn bat, er möge ihr öfter Briefe schicken, wenn es sich einrichten ließ. Als dann die Professoren Paximus und Paralax ihre Schüler um sich versammelt hatten, trat Catherine zurück und sah zu, wie sich nach dem Aufruf einer mächtigen Zauberformel die sonnenuntergangsrote Reisesphäre über die Schüler entfaltete, sie komplett umschloß und davontrug. Wenige Sekunden später kamen sie auch schon in Beauxbatons an.
 Die dort zurückgebliebenen grüßten ihre Freunde und Klassenkameraden aus Paris. Martine Latierre, die während des Übergangs neben Julius gestanden hatte, deutete auf drei Mädchen, von denen eines leicht untersetzt war und eines hager und hochgewachsen.
 “Dein Begrüßungskommitee, Julius. Willkommen zu Hause in Beauxbatons!”
 Julius grinste zwar, aber nicht aus freiem Herzen. Erst als er Claire, Céline und Bébé direkt ansehen und begrüßen konnte, fand er sein Lachen wieder. Professeur Faucon bedeutete den Bewohnern des grünen Saales, zu warten, bis alle Schüler zurück waren, bevor sie in den weißen Palast von Beauxbatons zurückkehren sollten, um dort zum Abendessen in den Speisesaal zu gehen. Der Alltag holte Julius wieder ein. Beauxbatons, die Akademie, in der alles geregelt war, zumindest fast alles, forderte sofort wieder die üblichen Abläufe von ihren Schülerinnen und Schülern. Das war doch etwas anderes, als die gemächliche Anreise im Zug, mußte der Drittklässler aus dem grünen Saal feststellen. Aber sonst war Weihnachten doch fast so wie früher verlaufen. Er hatte mit seiner Mutter feiern können, Musik aus einer Stereoanlage gehört und neue Computerspiele ausprobiert. Fast so wie früher. Ob sein Vater nun nicht dabei war, weil er in der Firma war oder weil er in Übersee, weit von seiner Vergangenheit, ein neues Leben angefangen hatte, war zu vernachlässigen. Und das Neujahrsfest war einfach schön gewesen. Er hatte den Eindruck gewonnen, daß seine Mutter von den Hexen und Zauberern als gleichwertiger Mensch und nicht nur als Muggel angenommen worden war, zumal ihre Französischkenntnisse überraschend gut gediehen waren. Doch sonst war es fast so wie früher gewesen, fand Julius Andrews, der aus England herübergekommene Schüler der dritten Klasse in Beauxbatons.
 


  
    043. FEUER UND WASSER
 FEUER UND WASSER
 Die Januarwochen eilten dahin. Starke Regenfälle und Winterstürme tobten sich über Beauxbatons aus und führten nicht selten zu durchnässten Umhängen und Zaubererhüten, wenn die Klassen im Freien Unterricht hatten. Im Zaubertrankunterricht verlangte Professeur Fixus nicht selten sehr komplizierte Tränke, wobei sie vor allem Laurentine Hellersdorf drangsalierte, die aus Niedergeschlagenheit einige Rezepte halbherzig befolgte.
 Zwei Wochen nach Ferienende fand das erste Spiel der dritten Runde im schuleigenen Quidditchturnier statt. Die Mannschaften Rot gegen Gelb traten gegeneinander an. Julius saß zusammen mit seinen Mannschaftskameraden vom Grünen Saal in der oberen Reihe der Zuschauertribüne, links flankiert von Seraphine Lagrange, die als Mannschaftskapitänin der Weißen die Reihe ihrer Mitspieler begann.
 “Und, was glaubst du, wer das Spiel macht, Julius?” Fragte sie den ehemaligen Hogwarts-Schüler. Dieser überlegte kurz und sagte:
 “Das was ich Sandrine gesagt habe, Seraphine. Die Roten gewinnen, wenn die Gelben nicht wieder so schnell den Schnatz holen.”
 “Diesmal nicht, Julius. Janine wird sich von Maurice Dujardin nicht so austricksen lassen, wie unser Miro”, sagte Seraphine. Miro, der zwei Plätze weiter links von ihr saß, grummelte nur was, das Julius nicht verstehen konnte.
 Das Spiel ging sogleich in die Vollen, als Hannibal Platini gegen Mathieu Midi, den Hüter der Gelben vorstürmte und den Quaffel, den roten Spielball, durch den linken Torring bugsierte. Doch als die Gelben schon fünf Tore Rückstand hatten, zogen diese ihr eigenes Spiel auf und ließen die Mannschaft der Roten oftmals ins Leere laufen, hielten den Quaffel lange in den eigenen Reihen und nutzten sogar die ihnen geltenden Klatscherangriffe, um eigene Spieler in eine bessere Ausgangsposition zu bringen. Ferdinand Brassu, der nach dem sprachlichen Fehlgriff vor den Weihnachtsferien wieder kommentieren durfte, konnte nur noch schnelle Spielzüge beschreiben, so schnell verlief das Spiel. Alles in allem hatten die Gelben sich sehr gut auf ihren ersten Gegner der dritten Runde vorbereitet. Doch sie konnten keine Tore daraus machen, weil César immer schneller war als die Jäger der gelben Mannschaft. So dauerte es eine halbe Stunde, bis Mannschaft Gelb durch einen Zufallstreffer zehn Punkte einfuhr und selbst siebzig Gegenpunkte hatte hinnehmen müssen. Die Beiden Sucher, Dujardin und Dupont, kreisten über dem Spielfeld und hielten Ausschau nach dem Schnatz. Zwischendurch meinte Julius, den kleinen goldenen Ball mit den vier Flügeln zwischen den Torstangen der Roten herumflitzen zu sehen. Dann glaubte er, den Schnatz weit oben über dem Mittelkreis herumschwirren zu sehen und dachte auch, daß Janine Dupont auf ihn zuflog. Doch als ein Klatscher, gespielt von einer der Montferre-Schwestern, genau durch die Bahn des kleinen Balles zischte, war der Schnatz verschwunden.
 “Also das Spiel wird heute richtig lang, Julius”, sagte Jeanne Dusoleil und suchte wie ihr Sitznachbar den winzigen goldenen Ball. “Die Gelben sind sehr gut eingespielt. Kuck mal, wie schnell die formieren können!”
 “Lombardi hat die verdammt gut eingestellt”, bemerkte Julius Andrews und sah, wie die blonde Brunhilde Heidenreich aus den Reihen der Roten gerade wieder den Quaffel an eine quirlige Hexe in zitronengelbem Spielerumhang verlor.
 “Das wird Brunhilde nicht passen”, sagte Giscard Moureau, der ältere der beiden Stammtreiber der Grünen, der rechts neben Barbara Lumière saß. “Die ist doch schnell in Wut und … Uuuiiiii!”
 Fast hätte es zwischen Brunhilde Heidenreich und einem Treiber der Gelben einen Zusammenstoß gegeben, als der Treiber einem Klatscher nachsetzen wollte.
 Doch die wunderbare Wendigkeit der Gelben hielt nur anderthalb Stunden vor. Dann wurden sie immer unkonzentrierter, verfehlten Würfe oder ließen sich den scharlachroten Quaffel zu leicht abjagen. So setzte es innerhalb der nächsten fünf Minuten sechs Tore in Serie, zwei für Heidenreich, eines für Platini und drei für Bruno Chevallier, den Kapitän und Sallsprecher der Roten. Als dann noch Janine Dupont den Schnatz aus Sandra Montferres Haaren pflückte, war das tapfere Spiel der Gelben endgültig verloren. Dennoch jubelten die Bewohner des zitronengelben Saales und winkten mit den großen Fahnen, auf denen in weißgelber Schrift, die wie die Sonne strahlte stand:
 “Ob verlieren oder siegen, ihr lasst euch nicht unterkriegen.”“Ein langes Spiel, sehr spannend, sehr schön, ist vorbei, Mesdames, Mesdemoiselles et Messieurs”, stellte Ferdinand Brassu fest. “Der rote Saal gewinnt insgesamt dreihundertsiebzig Punkte. Saal Gelb konnte immerhin dreißig Punkte hinzugewinnen.”
 “Damit ist ja wohl klar, daß es wirklich nur noch zwischen uns und den Roten entschieden wird”, bemerkte Seraphine.
 “Ich fürchte, die Violetten werden da noch was gegen haben”, meinte Julius.
 “Das hängt ja jetzt an euch”, erwiderte die Saalsprecherin der Weißen. Jeanne fügte dem Hinzu:
 “Das krigen wir hin. Wir sind ja die nächsten, die ran müssen.”
 “Wie du meinst”, sagte Julius. Er wartete, bis Madame Maxime das Spiel offiziell für beendet erklärte und aufstand. Dann verließ er mit Jeanne und den anderen Mannschaftsmitgliedern die Tribüne. Dabei kam er an den Spielern des violetten Saales vorbei, die rechts neben Agnes Collier eine Reihe gebildet hatten. Suzanne Didier, eine Jägerin der Violetten, zwinkerte Julius zu und fragte ihn:
 “Na, wer wird von uns am Ende den Pokal haben. Die Gelben sind ja jetzt doch ziemlich abgeschlagen.”
 “Da sind immer noch zwei Runden dazwischen, Suzanne”, sagte Julius dazu. “Die können gegen euch und die Blauen noch genug Punkte holen.”
 “Gegen uns?! Das meinst du nicht ernst, Julius”, lachte Suzanne lauthals. Dann sagte sie noch: “In zwei Wochen darfst du wohl gegen mich spielen. Ich hörte, Jeanne wird dich aufstellen. Mal sehen, wieviele Punkte wer von uns am Ende abräumt.”
 “Geht klar, Suzanne”, stimmte Julius zu und ging weiter, weil Seraphine ihn von hinten anschob.
 “Immerhin gab es keine Verletzten”, stellte Jeanne fest, als sie auf dem Weg in den Palast waren. “Die Roten sind jetzt erst einmal auf dem ersten Tabellenplatz. mal sehen, wie schnell die da wieder von weg sind.”
 “Wir werden sehen. So wie es aber aussieht, müssen wir Punkte sammeln. Ein früher Schnatzfang bringt uns nicht weiter”, erkannte der Sohn einer Computerprogrammiererin und eines Chemikers. Jeanne nickte beipflichtend.
 “Das heißt, wir müssen riskieren, daß Collis den Schnatz vorher kriegt, weil Agnes nicht so früh loslegen darf”, stellte Jeanne mit einer gewissen Beklemmung in der Stimme fest. Agnes, die kleine Mitschülerin, die als Sucherin der Grünen spielte, nickte schwerfällig.
 Im grünen Saal berichtete Julius seinen Mannschaftsmitgliedern, wie die Gryffindors in seinem ersten Schuljahr im allerletzten Spiel auch auf mehr Punkte hatten spielen müssen und es dabei riskierten, daß ihre Endspiel-und Pokalgegner, die Slytherins, den Schnatz vorher fingen.
 “Was du mit Janine gemacht hast, andauernd den Fang durch wie zufällig aussehende Pässe zu vermasseln, das trainieren wir in den nächsten zwei Wochen gezielt. Außerdem, Hercules und Giscard, solltet ihr alle Skrupel ablegen, den Sucher der Violetten auch mal gezielt anzugreifen, wenn der losfliegt, um den Schnatz zu kriegen. Wenn’s aber nicht gelingt, uns dadurch viele Punkte zu sichern, müssen wir eben dann durch den Schnatzfang das Spiel beenden”, legte Jeanne die Marschroute der nächsten Trainingsstunden fest.
 __________
 Am Sonntag nach dem Spiel war die allgemeine Pflegehelferkonferenz. Die Bewohnerinnen des roten Saales warfen denen aus dem gelben Saal amüsierte Blicke zu, als Schwester Florence sie alle begrüßt hatte. Dann besprachen sie die ersten Wochen nach den Weihnachtsferien. Ein Thema war die Schwangerschaft von Constance Dornier. Die Heilerin sah Jeanne, Martine und Julius genau an und sprach:
 “Ihr drei werdet zwischendurch von mir informiert, wenn ich Extraaufgaben für euch habe. Insbesondere gilt es, Deborah und Sixtus auf gewisse Dinge vorzubereiten. Deshalb wirst du, Jeanne, mit Sixtus in den nächsten Formhaltungskursstunden besondere Übungen machen, wie eine werdende Mutter betreut wird. martine und Julius können das in groben Zügen ja schon und können mir daher bei der Ausbildung von Deborah zur Hand gehen. Ich bitte mir aus, daß wir gerade in dieser besonderen Übungsphase Disziplin walten lassen, also keine falschen Hemmungen und auch keine anzüglichen Bemerkungen oder Gesten. Die Situation ist bereits mehr als peinlich für Beauxbatons.”
 Jeanne und Julius zeigten auf. Schwester Florence sah von der einen zum anderen und erteilte Julius das Wort, während Jeanne den Arm noch hochhielt:
 “Céline Dornier, Constances Schwester ist ja in Jeannes und meinem Saal, Schwester Florence. Dürfen wir ihr auch einiges zeigen, wie man mit werdenden Müttern richtig umgeht?” Jeanne senkte den Arm und nickte.
 “Achso, das muß ich natürlich extra sagen. Im Rahmen der üblichen Unterstützung für nichtkundige Mitschüler dürft ihr beiden natürlich eurer Saalkameradin die notwendigen Dinge zeigen. Aber auch dafür gilt, daß hierbei keine ungehörigen Dinge passieren.”
 “Ich mach das dann, Julius”, sagte Jeanne zu ihrem Saalmitbewohner. Schwester Florence nickte zustimmend. Dann ging es im Programm weiter.
 Nach der allgemeinen Konferenz blieben die Mitglieder der zweiten Übungsgruppe noch im Sprechzimmer der Schulheilerin. Julius übte mit Martine das richtige Betten von ohnmächtigen Patienten. Da die Rote etwas größer und schwerer war als der Grüne, schien es diesem nicht so leicht zu sein. Doch gegen die stattliche Madame Matine, mit der Julius das im Sommer hatte durchgehen müssen, war Martine verhältnismäßig leicht zu bewegen. Deborah trainierte mit Schwester Florence Übungen der Schwangerschaftsgymnastik, die sie mit Constance Dornier treiben sollte. Francine und Felicité führten dieselben Übungen aus, wie Martine und Julius.
 “So, jetzt bin ich dran”, sagte Martine, als Julius sie nach nur einer halben Minute auf eine magische Trage gelegt hatte. Sie setzte sich wieder auf und schwang sich herunter. Julius ließ sich auf den Rücken niedersinken und spielte “Toter Mann”. Als Martine sich mit dem Zauberstab über ihn Beugte und den Spruch hersagte, mit dem jemand wie auf einer nichtstofflichen Hebebühne angehoben wurde, spürte Julius eine merkwürdige Regung, die ihn durch den ganzen Körper ging und sich irgendwie im Unterleib konzentrierte. Er hatte das schon einige Male unbewußt mitbekommen, aber jetzt nahm er das völlig bewußt war, während er Martine, die hochgewachsene Hexe mit den langen strammen Beinen, den breiten Hüften und der engen Taille, der vollausgeprägten Oberweite und den langen, ihren Nacken und oberen Rücken umspielenden rotblonden Haaren ansah. Sie ließ ihn vorsichtig auf die Trage niedersinken, wobei sie ihn langsam und tief ein-und ausatmend beobachtete. Irgendwie war es ihm, als würde er in Claires Armen liegen, geborgen aber merkwürdig erregt, als müsse er etwas aufsteigendes niederhalten. Dann sank er auf die Trage, und Martine griff mit den Händen nach ihm, um ihn, der sich völlig unbeweglich gab, in eine stabile Seitenlage zu legen. und die Beine so hochzulegen, daß der Blutfluß in den Körper zurückführte, um die inneren Organe noch mehr zu durchströmen.
 “So fertig, Julius! Selbes Spiel noch mal mit mir!” Sagte Martine. Julius Andrews setzte sich auf und spürte, wie sich eine leichte Regung in seinem Schoß zeigte, die er sofort mit aller Willenskraft verdrängte und froh war, einen weiten blaßblauen Umhang anzuhaben. Er stand auf, atmete tief durch und wartete, bis sich Martine in ihrer ganzen Länge vor ihn hingestreckt hatte. Er verdrängte die merkwürdige Regung mit seinem ganzen Verstand und führte die vorgegebene Transportvorbereitungsübung durch. Viermal wiederholten sie das abwechselnd. Dann befahl die Schulkrankenschwester, sie sollten Einflößübungen machen, um bewußtlosen Patienten rettende Elixiere zu verabreichen. Dabei kleckerte Felicité einmal, was Francine Delourdes nicht sonderlich spaßig fand.
 “Eh, meine Sonntagsbluse, Felicité!” Protestierte sie gegen diesen Schlamassel. Schwester Florence beseitigte die danebengegangene unwirksame Saftmischung, mit der sie übten von Francines Bluse. Julius, der Martine gerade als Übungspartnerin mit dem kleinen Fläschchen etwas von dem süßen Fruchtsaft einflößte, darauf achtend, daß sie nicht erstickte, sah kurz auf Deborah, die Kreiselbewegungen mit dem Becken ausführte.
 “Das spielen wir gleich auch”, sagte Martine, nachdem sie die Übungsflasche aus ihrem Mund genommen hatte und bemerkte, wo Julius hinsah.
 “Ich brauch das selbst ja nicht zu tun. Ich muß ja nur wissen, wie’s aussieht”, flüsterte Julius. Martine schüttelte den Kopf, setzte sich auf und sagte:
 “Es jemanden beibringen wollen setzt voraus, daß du es selbst machen kannst, Julius. Aber jetzt mach dich lang, damit ich dir von diesem leckeren Traubensaft was eintrichtern kann!”
 Tatsächlich mußten Martine und Julius nach einer gewissen Zeit Deborahs Gymnastik-und Atemübungen nachmachen. Er merkte, daß diese einfach aussehenden Dinge doch Kraft und Konzentration verlangten. Am Ende der Stunde sagte Schwester Florence noch:
 “Ihr habt das heute alle gut und soweit fehlerfrei hinbekommen, daß bei einem echten Unglücksfall der Patient nicht zu Schaden gekommen wäre. Ich wünsche euch allen noch einen schönen Sonntag!” Alle verabschiedeten sich brav von Schwester Florence und kehrten in ihre Säle zurück.
 Am Nachmittag holten Barbara und Edmond Julius zu sich an einen Tisch des grünen Saales. Sie sagten ihm, daß er die Erlaubnis habe, mit Leuten aus dem grünen Saal nichtmagische Verteidigungsübungen zu machen und legten ihm eine Liste mit Interessenten vor, die von ihnen genehmigt worden war. Es waren neben Claire, Laurentine und Céline noch Barbara, Virginie und Hercules, die sich daran beteiligen wollten. Julius nickte und schlug vor, an den Sonntagen, wenn er keine Pflegehelferübungen hatte, in der Halle für Duellübungen zu trainieren. Barbara zeigte Julius die entsprechende Erlaubnis von Professeur Faucon.
 “Aber zu keinem ein Wort, daß wir sowas machen!” Verlangte Barbara von ihrem neuen Mitschüler. Dieser nickte. Er hatte ja auch kein Interesse daran, große Klassen von Leuten zu trainieren, vielleicht noch seine restliche Schulzeit lang.
 Am Montag morgen versuchte Mildrid Latierre vor der Arithmantikstunde, Céline erneut zu ärgern, indem sie ihr vorhielt, ja nichts von der besonderen Pflege für ihre Schwester Constance mitzukriegen, weil sie ja nicht in der Pflegehelfertruppe war. Céline knurrte darauf nur, daß Jeanne ihr das alles zeigen würde und sich Millie doch an die eigene Nase zu packen habe. Mildrid wandte sich dann an Julius und fragte ihn herausfordernd schauend:
 “Ach, du darfst deiner Klassenkameradin nicht zeigen, wie sich ‘ne Frau mit einem ungeborenen Kind bewegen muß? Hat Schwester Florence dir das untersagt?”
 “Nein, sie hat es mir nicht verboten. Allerdings denke ich, daß Jeanne Céline das besser zeigen kann, weil sie den passenden Körperbau hat.”
 “Klar, Julius. Aber besser als dieses Hungergestell auszusehen ist ja auch keine Kunst.”
 “Eh, jetzt is’ aber gut”, versetzte Céline Zornig. Millie grinste nur gehässig. Julius erwiderte:
 “Ich weiß zwar nicht, was dieser Unsinn soll, Millie, meine aber, daß mich das auch nicht interessieren muß.”
 “So, muß es das nicht?” Fragte Mildrid lauernd und trat näher auf Julius zu, sodaß er das dezente Parfüm in seine Nase bekam, das die Schwester Martines aufgelegt hatte. Irgendwie mußte dieses und die Art, wie sich das rotblonde Mädchen bewegte und ihn dabei ansah, einen inneren Schalter umgelegt haben, der seinen Herzschlag langsam beschleunigte und seine Körperwärme hochregelte. Offenbar konnte sich Julius nicht schnell genug so gut beherrschen, daß er gleichgültig dreinschaute. Denn Millie lächelte und flüsterte, als sie keinen Meter mehr von ihm entfernt stand:
 “Ist gut, daß Jeanne sich mit ihr befaßt. Nachher meint sie noch, ihrer Freundin den Rang ablaufen zu können. Die paßt nicht zu dir.”
 “Ist ja wohl nicht deine Kiste, Mildrid Latierre”, knurrte Julius und wich zurück, weil das Hexenmädchen aus dem roten Saal ihm ziemlich dicht auf die Pelle rückte. Das gefiel ihr wohl. Denn sie rückte einfach nach, sodaß Julius weiter zurückweichen mußte.
 “Heh, rotes Luder, lass diesen Blödsinn!” Rief Céline, die das, was Millie da mit Claires Freund anstellte, nicht witzig fand.
 “Ich werde mich doch wohl mit deinem Saalkameraden unterhalten dürfen, ohne daß ich laut rufen muß”, erwiderte Millie schnippisch, bevor sie Julius sanft am Umhangärmel zupfte und ihn damit zum stillstehen anhielt.
 “Deine Leibwache ist aber sehr nervös”, flötete Millie belustigt, als Céline und Laurentine vorrückten, um sich neben Julius aufzubauen. Dieser wandte sich um und sagte zu Céline:
 “Tut ihr nicht den Gefallen und steigt auf ihr Spiel ein, Mädels!”
 “Na, was denn? Welches Spiel meinst du denn?” Fragte Mildrid und legte Julius wie beiläufig die linke Hand auf die rechte Schulter. Céline zischte verärgert zurück, daß sie das ganz genau wisse. Martines Schwester wollte dazu was sagen, verkniff es sich aber, weil gerade Professeur Laplace herankam.
 Nach der Stunde beeilten sich Céline, Laurentine und Julius, den Pausenhof zu erreichen. Dort unterhielt er sich mit Claire, Céline und Laurentine über die Sache von vor der Stunde. Claire sah Julius an und sagte leise:
 “Ich wußte es, daß sie das nicht sein läßt. Die meint, die könnte dich für sich haben. Ich glaube, ich muß mich morgen nach der Zaubertrankstunde mal mit ihr unterhalten oder ich sage das Barbara, damit die das Martine sagt.”
 “Mach’s doch morgen nach Pflege magischer Geschöpfe”, schlug Céline vor. “Wenn du das mit Barbara oder Martine besprichst, lachen die doch nur.”
 “Das käme auf den Versuch an”, grummelte Claire, nickte dann jedoch. Sowas würde die Saalsprecherin der Grünen wohl nicht sonderlich wichtig finden, solange nichts weiter geschah als merkwürdige Andeutungen oder harmlose Berührungen.
 Tatsächlich stellte Claire Mildrid Latierre vor der zweiten Doppelstunde am Dienstag zur Rede, was das gestern sollte. Offenbar amüsierte es Millie Latierre, daß Claire sich so heftig darüber aufregte. Julius, der es vorzog, sich nicht in dieses Getue hineinziehen zu lassen, stand bei Robert und André. Bernadette Lavalette, Hercules’ Freundin aus dem roten Saal, warf ab und zu einen verächtlichen Blick von Mildrid zu Claire und zurück. Offenbar wußte sie nicht, was da los war oder hielt das für total unsinnig, daß die beiden Mädchen sich um diesen Import-Schüler aus England zankten, wenngleich sie beide noch sehr leise miteinander sprachen.
 “Ich fürchte, die Schlacht um dich hat jetzt erst begonnen”, grinste André Julius an. Robert nickte nur beipflichtend.
 “So, ihr meint, ich sei was, um das man kämpfen dürfte”, fragte der ehemalige Hogwarts-Schüler.
 “Ich kann mir vorstellen, daß Céline das nicht doll findet, wenn mich eine aus ‘nem anderen Saal so angeht, wie Millie das mit dir tut”, flüsterte Robert.
 “Also was Claire und mich angeht, so haben wir uns doch klar drüber verständigt, wie das zwischen uns aussieht”, gab Julius leise zurück, während Bernadette Hercules stehen ließ und herüberkam.
 “Tja, das Problem ist nur, daß alle Zauberer zu haben sind, die noch nicht von einer Hexe auf den Besen gezogen wurden”, gab André grinsend zurück.
 “Sag mal, Engländer”, sprach Bernadette Julius an. “Was glaubst du, macht dich so viel wert, daß sich Millie und die jüngere Dusoleil wegen dir so angiften?”
 “Hmm, kann ich nicht beurteilen, weil der Körpertauschfluch mich mit Belle und nicht mit Mildrid oder Claire zusammengekettet hat”, warf Julius schlagfertig ein. Bernadette sah ihn total verdutzt an, mußte dann jedoch grinsen.
 “Du meinst also, daß das den beiden in vier Jahren als dummes Zeug vorkommt, wenn sie daran denken?”
 “Das hat er nicht gesagt, Bernadette”, sprang Robert Julius bei. Dieser winkte ab und erwiderte:
 “Ich habe damit nur sagen wollen, daß mir weder Mildrid noch Claire erzählt haben, wieso ich das wert sein soll und ich das auch nicht nachempfinden konnte, weshalb sie das denken könnten. Ich komme mit Claire wunderbar aus, auch wenn du das nicht wissen mußt. Nach dem Ding mit Connie Dornier habe ich bestimmt keine Lust, mich auf Sachen einzulassen, die mich hier wieder rauskegeln, und Claire will das auch nicht. Aber vielleicht will Millie mich ja von hier weghaben.”
 “Das glaubst aber nur du”, gab Bernadette tiefgründig lächelnd zurück und ging wieder zu Hercules Moulin.
 “Ich kann diese Bernie zwar nicht so doll ab, wie Hercules”, flüsterte Robert Deloire, “aber recht hat sie damit. Wenn ich das von Céline gestern richtig mitbekommen habe, hat dich Millie auf ihrer Einkaufsliste. Wenn Claire ihr dann auch noch zeigt, daß sie das ärgert, wird’s für die doch erst recht interessant. Meine Tante Yvette war mit Madame Hippolyte Latierre zusammen hier. Millies Maman war damals wie ihre beiden Töchter im roten Saal. Tante Yvette war bei den Weißen. Beide hatten sich denselben Freund, Albericus Arno, ausgesucht, Martines Mutter hat ihn letztendlich gekriegt. Na ja, Tante Yvette hätte wohl auch nicht gut neben diesen kleinen Kerl gepaßt.”
 “Moment, du meinst Monsieur Latierre?” Flüsterte Julius Robert zugewandt.
 “Aber ja, Julius. Albericus Latierre war damals schon so groß, wie er heute noch ist. Irgendwie muß in seinem Stammbaum ‘n echter Zwerg drinstecken, daß der nach seinem achten Lebensjahr nicht größer wurde. Aber tolle Tricks soll der draufhaben, sagt Tante Yvette. Ja und Vererbungsprobleme gab’s ja dann wohl auch nicht, wenn man sich die beiden Latis anguckt und …”
 Was immer Robert noch sagen wollte wurde durch das Auftauchen von Professeur Armadillus abgewürgt. Auch Claires und Millies gesten-und Blickreiche Auseinandersetzung kamen zum erliegen.
 In der Stunde hatten sie es von Feen, jenen geflügelten, sehr kleinen menschenähnlichen Wesen, die aus sich heraus leuchten konnten und sich gerne als lebender Raumschmuck verwenden ließen. Jeder Schüler und jede Schülerin bekam ein Exemplar dieser schönen Zauberwesen auf die Hand gesetzt und durfte es mit frischen Blättern füttern. Als die Feen dann wieder in ihre silbernen Käfige eingesperrt wurden, zeterten sie zwar laut und schrill wie die kleinen Affen, die Julius mal im Verwandlungskurs für Fortgeschrittene hatte zaubern sollen, beruhigten sich aber nach kurzem Aufruhr wieder.
 “Die Muggel, Mesdemoiselles et Messieurs, sind davon überzeugt, daß Feen normal große, überragend schöne und hauptsächlich gutartige Frauen mit Zauberkräften waren. Offenbar hat ein Muggel in der keltischen Epoche Frankreichs eine besonders schöne Druidin zusammen mit einer echten Fee gesehen und beide dann verwechselt. Deshalb hält sich in der Phantasie der Muggel hartnäckig das Gerücht von der schönen Zauberin, die nur gutes tun darf, wenn das Wort “Fee” fällt”, erklärte der Lehrer, während er die Vorführfeen wieder an ihren Platz in der Schulmenagerie zurückbrachte. Einige Jungen sahen die Mädchen der Klasse an und scherzten, daß die ja dann noch einiges anstellen mußten, um als Muggelfeen durchzugehen. Bernadette sah Hercules sehr drohend an, als dieser was sagen wollte. Claire grinste Julius an, ebenso wie Belisama und Millie. Der ehemalige Hogwarts-Schüler sagte jedoch nichts dazu, solange Armadillus in Hörweite stand. Erst in der Pause fragten ihn die drei Mädchen, ob er das, was die anderen Jungen da von sich gegeben hatten, auch so empfand. Julius sah Belisama an und meinte:
 “Also bei den Muggeln könntest du in einem hauchdünnen weißen Kleid mit rosa Schleppe und Goldflitter im Haar und am Kleid als Fee durchgehen. Millie ist dann doch eher eine Amazonenprinzessin, also die Tochter einer Kriegerkönigin, während du, Claire eher einer orientalischen Prinzessin ähnelst, wegen der dunklen Haare und braunen Augen.”
 “Ui, Claire, du hast ihn aber gut hingekriegt”, flötete Millie. “Der kann ja richtige Komplimente machen.”
 “Das konnte er vorher auch schon, Millie. Aber ich bin dafür besser empfänglich als du”, gab Claire schnippisch zurück. Belisama lächelte vielsagend und bedankte sich bei Julius für diese Schmeichelei. Dann ging sie zu ihren Klassenkameradinnen zurück, während Millie erst abzog, als Claire, Céline und Laurentine sie durchdringend genug ansahen.
 “Joh, bis heute Nachmittag dann”, sagte Millie mit einem frechen Augenaufschlag in Julius’ Richtung und schritt grazil von dannen.
 “Das war eben aber nicht gerade mutig, dich schön von uns fernzuhalten, Julius”, tadelte Claire ihren ersten richtigen Freund. Dieser fragte sie, wieso nicht. Sie erklärte ihm, daß er ruhig vor Millie hätte bestätigen sollen, daß er mit ihr zusammen sei und es nicht darauf anlegte, sich eine andere zu suchen. Julius erwiderte darauf nur:
 “Claire, ich bin mir jetzt sicher, daß Millie mir das nicht abgekauft hätte, ja dann wirklich hinter mir herläuft oder mich irgendwie dazu bringt, hinter ihr herzulaufen.”
 “Das könnte ihr so passen, daß du hinter ihr herläufst, Cherie”, schnaubte Claire, mußte jedoch nicken. Dann erzählte sie Julius, daß Millie fest daran glaube, Julius gehöre nicht in den grünen Saal und könnte ja auch nicht wissen, welches Mädchen die richtige sei, weil sie, Claire, ihn ja vorher so bearbeitet hätte, daß er, Julius, das glaubte, mit ihr besser zurechtzukommen. Julius fragte dann zurück:
 “Ach, und Caro scheint das dann nicht so zu sehen? Die hat doch in Millemerveilles auch versucht …”
 “Tja, in der Bande ist Millie etwas besser als Caro. Außerdem hat sich Caro damit abgefunden, sich jemanden zu suchen, der sich nicht so einschränkt, wie du es wohl ihrer Meinung nach tust. Aber das hat dich nicht zu kümmern”, stellte Claire unumstößlich klar. Céline sagte dazu noch:
 “Du bist jetzt das erste halbe Jahr hier, Julius. Offenbar reicht das Mädchen wie Millie aus, um zu finden, daß du es ihnen wert bist und anderen wie Caro oder Bernadette, daß du es ihnen nicht wert bist, hinter dir herzulaufen. Aber ich hab’s dir schon nach dem ersten Tag hier gesagt, Claire, daß Millie dir Konkurrenz machen wird. Erinnerst du dich?”
 “Ja, aber das war dein erster Eindruck, Céline. Wenn ich das so ernst genommen hätte, wie es offenbar ist, hätte ich da nicht drüber gelacht.”
 “Außerdem ist es ja noch Julius’ Sache, ob er sich hier so früh schon festlegt”, wandte Laurentine ein, der diese Unterhaltung langsam auf die Nerven ging. Claire sah Laurentine an und knurrte nur:
 “Das hängt ja wohl auch von der ab, mit der er zusammensein will, oder, Bébé? Du kannst doch nicht einfach hingehen und sagen, daß es vollkommen egal ist, wenn jemand mit wem befreundet ist und den oder die dann einfach nach einer gewissen Zeit wegstößt. Aber ist ja klar, daß du im Moment so redest, wo du ja nicht denkst, hier hinzupassen.”
 “Mädels, das ist euer Ding jetzt”, sagte Julius dazu, weil er merkte, daß die etwas unbehagliche Stimmung zu einer sehr gereizten Atmosphäre anwuchs. Er schlenderte einstweilen allein über den Pausenhof, wobei er sich kurz mit Sandrine und Gérard Laplace unterhielt. Dann ging es in die Kräuterkundestunde.
 Weil Professeur Fixus vor allen anderen Schülern vor dem Zaubertrankklassenraum ankam, wurde die Käbbelei zwischen Claire und Mildrid nicht weiter fortgesetzt. Nach der anstrengenden Stunde trainierte die Mannschaft des grünen Saales Quidditch, wobei beide einsetzbaren Sucher und alle Treiber und Jäger der Mannschaft aufmarschierten, um Sucherblockaden im Rahmen der Regeln und schnelle Vorstöße zum Torraum zu trainieren.
 “Julius, du gehst jetzt mal in mein Tor”, sagte Barbara nach einer Dreiviertelstunde Training. Jeanne nickte beipflichtend. Julius widersprach, daß er doch kein Hüter sei und lieber auf der gewohnten Position bleiben würde. Er hätte fast gesagt, daß Barbara wohl wollte, daß er wegen des Ganymed 10 an ihrer Stelle die Torringe sichern sollte. Doch er verkniff es sich gerade soeben noch.
 “Wir müssen für die nächste Saison einen neuen Hüter finden, Julius. Du bist nur einer von allen, die in Frage kommen”, sagte Jeanne sehr entschlossen. Der Sohn einer Computerprogrammiererin und eines Chemikers murrte zwar, gab aber dann klein bei und bezog seine Stellung vor den Torringen.
 Da er den Ganymed 10 nur wie einen Ganymed 9 fliegen durfte, war es schon eine große Versuchung, schnelle Angriffe mit der überragenden Wendigkeit dieses Besens zu kontern. Doch er hielt sich an die Anweisung Professeur Faucons und ließ lieber einige Quaffel durchkommen als zu zeigen, daß sein Besen um Längen besser war als dessen Aufschrift angab. Dennoch waren Barbara, die vorübergehend auf die Zuschauertribüne gestiegen war, sowie Jeanne sehr zufrieden. Vielleicht, vermutete Julius, wollten sie auch nur testen, ob er sich und den Besen wirklich so gut beherrschte, daß es keinem auffiel, welchen Superrenner er flog.
 “Gut, das reicht. Von zwanzig Schüssen hast du neun nicht gekriegt, was durchaus kein Problem ist, da du das ja außer bei deiner ersten Ansicht hier nie wieder gemacht hast. Nächste Woche trainiert mal Monique als Hüterin, für zehn Minuten. Yves kann ja nicht, weil der ja im nächsten Jahr genauso wenig hier ist wie Barbara und ich”, erklärte Jeanne, Julius zugewandt. Dann beendete sie die Stunde.
 Der Rest der Woche verstrich ohne weitere große Ereignisse.
 Am Sonntag traf sich die kleine Gruppe, die von Julius Selbstverteidigung ohne Waffen und Zauberkraft erlernen wollte. Professeur Faucon beaufsichtigte die Übungsstunde gewissenhaft. Julius brachte den Mädchen aus seinem Saal bei, wie man sich ohne großen Kraftaufwand aus einer Umklammerung befreien oder einen übermächtigen Gegner aus dem Gleichgewicht bringen konnte, um Zeit zur Flucht zu haben. Dabei ließ er sich von Barbara, der größten und Stärksten in der Gruppe, als Versuchsobjekt benutzen. Es gelang ihm immer wieder, sich aus ihrem Schwitzkasten zu lösen oder durch Beinsichelbewegungen einen Fuß von ihr fortzuhebeln, um sich dann durch einen geschickten Fall aus der Umklammerung zu befreien. Zum Schluß wiederholte er noch einmal, was er vor der Stunde gesagt hatte:
 “Das ist beeindruckend, was hier möglich ist. Aber ich sage es euch und Ihnen gerne noch mal und hoffe, das ich das nicht andauernd wiederholen muß: Was ich hier zeige ist nur zur eigenen Verteidigung. Ich habe das als eine der wichtigsten Sachen gelernt, daß man niemals von sich aus mit jemanden kämpfen soll, also keinen damit angreifen darf, was ich euch hier zeige. Ich mach das hier nur, weil ich weiß, daß man sich danach etwas sicherer fühlt, ja irgendwie dann auch ruhiger ist, wenn was passiert, was Angst machen kann. Aber diese Kunst ist keine Erlaubnis, einfach auf jeden draufzuhauen, der einem nicht paßt. Mein japanischer Lehrmeister hat mir das lange beibringen müssen, daß jeder Kampf, den man nicht kämpfen muß, ein gewonnener Kampf ist.”
 “Insofern gilt für diese beeindruckende Körperfertigkeit dasselbe wie für meinen Unterricht gegen die dunklen Künste. Dinge, die sowohl als Angriff wie auch als Verteidigung benutzt werden können, sollten nie als generelle Erlaubnis zum Angriff auf andere Mitmenschen angesehen werden. Sie lernen bei mir nur Flüche, weil es passieren kann, daß reine Verteidigungsaktionen Sie nicht aus der Gefahr retten können. Wer jedoch einen Kampf eröffnet, fordert förmlich eine mögliche Niederlage, weil sein Gegner dann alle Mittel der Verteidigung und des Gegenangriffs ausschöpfen wird, die er oder sie kennt. Deshalb finde ich es sehr lobenswert, daß Ihr Lehrmeister Sie nicht nur körperlich, sondern vor allem moralisch gut unterwiesen hat, Monsieur Andrews. Wir sehen uns dann also in zwei Wochen wieder hier.”
 “In Ordnung, Professeur Faucon”, sagten alle Freizeitkursteilnehmer waffenlose Selbstverteidigung – so hatte die Saalvorsteherin der Grünen diesen Sonntagskurs genannt – und gingen ihrer Wege.
 __________
 Der Montag der Woche, in der das Spiel Grün gegen Violett angesetzt war, begann lustig, weil Professeur Pallas wieder eine Doppelstunde Geschichte der Zauberei als Stehgreiftheatervorstellung abhielt, in der ihre Klasse in die Rollen altehrwürdiger Hexen und Zauberer schlüpfen mußte. Dabei kam es wegen der alten Sprechweise oft zu Wortverhedderungen, und die früheren Umhängen nachempfundenen Kostüme ließen ihre Träger etwas schwerfällig daherlaufen. Auf jeden Fall blieb viel von dem hängen, was die Lehrerin vermitteln wollte.
 “In den nächsten Stunden besprechen wir das Zeitalter der dunklen Matriarchin Sardonia. Ich weiß, daß gerade Claire Dusoleil das sehr interessieren dürfte, wie auch dich, Julius, da du ja in Millemerveilles gute Kontakte unterhältst und dich bestimmt schon oft gefragt hast, was damals alles passiert ist. Das wird, soviel nur zur Warnung, bestimmt nicht so amüsant, wie die Stunde heute, aber es ist nun einmal so, wie ich es am Anfang dieses Jahres noch gesagt habe, daß wir alle unsere Vergangenheit kennen müssen, um die darin gemachten Fehler nicht zu wiederholen. Und leider gehört Sardonia Tristana vom Bitterwald, die dunkle Matriarchin, zu einem der schlimmsten Dinge, die wir mit Sicherheit nicht wiederholen wollen. Wer Lust hat, kann ja im Verlauf der nächsten sechs Stunden Kurze, höchstens fünf Minuten lange Sondervorträge vorbereiten, die wir uns dann zu Beginn jeder Stunde anhören können. Bücher über Sardonia gibt es eine Menge. Ich empfehle Ihnen auf grund seiner zusammenfassenden aber umfassenden Handlung das Werk “Aufstieg und Fall der dunklen Matriarchin”, das unter anderem von Madame Catherine Brickston, einer sehr geschätzten Fachkollegin in Paris, sowie den Experten für frühe Erscheinungsformen der dunklen Künste Chevallier und Lumière verfaßt wurde. Allerdings kann wer will auch andere Bücher zu diesem Thema finden. Madame D’argent hat da immer genügend Empfehlungen parat.”
 Julius entging nicht, daß die Lehrerin mit der walnußbraunen Dauerwellenfrisur ihn kurz aber bestimmt anblickte. Also hatte ihr Professeur Faucon doch zugespielt, daß seine neue Zaubereiausbildungsbetreuerin Catherine Brickston ihm dieses Buch schon geschenkt hatte. Doch er ließ es sich nicht anmerken, daß er sich angesprochen fühlte und verließ mit seiner Klasse den Unterrichtsraum, als die Schulglocke das Stundenende verkündete.
 Auf dem Weg zum Arithmantikklassenraum besprachen Céline, Laurentine und Julius, daß sie sich zusammen mit Claire, wenn diese wollte, einen Kurzvortrag zusammenstellen würden. Julius verriet den beiden Mädchen, daß er dieses empfohlene Buch von Catherine Brickston zu Weihnachten bekommen hatte, was Céline nicht wunderte.
 “Klar, die hat ja auch in der dritten Klasse hier dieses Thema gehabt und dann noch an diesem Buch mitgeschrieben. Da hat die bestimmt genug Freiexemplare bekommen, als ihr Buch in Druck ging.”
 “Das war aber jetzt unfein, Céline, Julius zu stecken, daß sie für ihn kein Geld ausgegeben hat”, warf Bébé ein. Julius winkte ab.
 “Die hat mir ja nicht nur dieses Buch geschenkt, Bébé, sondern noch einiges andere. Das beste davon ist ja, daß meine Mutter nun in ihrem Haus mitwohnen darf. – O ‘tschuldigung!” Julius lief rot an, als er sah, wie heftig seine Worte Laurentine erschütterten. Er sah kleine Tränen in den Augen der muggelstämmigen Klassenkameradin. Diese sagte mit schwer ihre Schwermut unterdrückender Stimme:
 “Ist schon in Ordnung, Julius. Du mußt mich nicht bemitleiden. Davon wird das für mich hier auch nicht besser.”
 “Klar, Bébé”, stimmte Julius ihr zu.
 Vor dem Arithmantikraum stand erst einmal nur Millie Latierre, die freudestrahlend Julius ansah und die beiden Mädchen aus dem grünen Saal beiläufig anblickte, wie nicht benötigtes aber mit eingekauftes Zubehör für ein Haushaltsgerät.
 “Ach, heute mal die erste?” Fragte Julius locker, um bloß nicht den Anschein aufkommen zu lassen, Claire hätte ihm verboten, mit Millie ein weiteres Wort zu sprechen. Diese lächelte ihn an und nickte dazu.
 “Professeur Bellart hat uns heute mal fünf Minuten früher rausgelassen, weil Apollo mit einem Nebelzauber die ganze Klasse zugedunstet hat. Offenbar war das ein irregulärer Qualm, den er da gezaubert hat, weil der einfache Disnebulatus-Zauber den nicht weggeputzt hat. Weil wir aber nicht mehr die Hand vor Augen sehen konnten, hat uns Professeur Kugelrund früher abziehen lassen.”
 “Häh, wegen so’n bißchen Zaubernebel?” Fragte Céline ungläubig.
 “Das kann passieren, wenn du bei den Zauberstabbewegungen den letzten Schlenkerer nicht im sondern gegen den Uhrzeigersinn machst. dann sammelt sich nämlich jeder Wassertropfen der umgebung in dem zu bezaubernden Raum und strömt nach. Kann dann auch passieren, daß einzelne Ruß- und Staubpartikel mit einbezogen werden”, wußte Julius. Millie grinste nur.
 “Den Spruch hat Bernie auch abgelassen, Julius. Ich weiß nicht, was die gegen dich hat. An und für sich müßtet ihr gut zusammenpassen.”
 “Das glaubst du doch selbst nicht”, fuhr Céline dazwischen. “Dann würdest du doch deine Finger von ihm lassen.”
 “Huhu, Céline, wie kommst du denn auf so’ne Idee?” Trällerte Mildrid Latierre. Céline, die jetzt erst merkte, daß sie sich mit ihrer Äußerung ein Bein gestellt hatte, verzog das Gesicht vor Wut auf sich selbst. Laurentine fragte Julius, ob man solchen Nebel nicht einfach durchs Fenster abziehen lassen könne. Der gefragte schüttelte den Kopf.
 “Das ist eben das, wo die Magie unsere Physik austrickst. Wenn du einen bestimmten Raum falsch bezauberst, hält er alles in sich zurück, was mit dem Zauber verbunden ist. Das ist dann so, als würdest du eine große Wolke am Himmel sehen, die nicht weiterschwebt, weil Wind fehlt. Ums mit Begriffen aus den Raumfahrtgeschichten zu beschreiben, Bébé: Den Raum durchdringt ein Energiefeld, das alles festhält, was zum Zeitpunkt seiner Errichtung im Raum herumflog oder zieht noch mehr an.”
 “Is’ ja auch nicht so wichtig, wenn wir das lernen, wie solcher Nebel wieder weggeht”, warf Céline ein. Dann fragte sie: “Wieso kann Professeur Bellart solchen Nebel nicht einfach wieder wegmachen? Die ist doch graduierte Zauberkunstexpertin.”
 “Ein Besenbauer kann auch keinen kaputten Besen in zwei Sekunden wieder zusammensetzen”, warf Millie ein.
 Belisama und Estelle kamen herbei, zusammen mit Edith, Estelles Cousine aus dem violetten Saal. Céline und Laurentine unterhielten sich mit den drei Mädchen. Julius stand einige Schritte abseits, weil er sich für einige Momente überflüssig vorkam. Doch Mildrid Latierre gönnte ihm dieses Gefühl nicht lange. Als sie sicher war, das seine Klassenkameradinnen im Moment nichts mit ihm besprechen wollten, winkte sie ihm zu. Er fand, daß es albern wirkte, wenn er so tat, als dürfe er nicht zu ihr hingehen und entfernte sich weiter von den fünf miteinander redenden Mädchen.
 “Ich wollte das nicht zu laut sagen, weil ich nicht weiß, ob nicht jemand durch den Gang läuft, der daran gedreht hat, Julius, aber ich fürchte, irgendwer hat heimlich im Zauberkunstraum einen von Forcas’ Zauberscherzen aufgebaut, die Brodembombe. Sie wird durch ein Schlüsselwort oder durch einen Wasser-oder Luftelementarzauber ausgelöst und verbreitet dann volle zehn Stunden lang einen nicht verflüchtigenden Dampf, der sich ständig weiter verdichtet, solange in der Nähe fließendes Wasser zu finden ist. Das ist der neueste Schlager, nachdem die die Fontänenphiolen noch weiter verbessert haben. Ich denke mal, daß das Jacques und seine blauen Buben waren. Aber das braucht uns ja jetzt nicht zu interessieren. Hast du die Feuerformeln begriffen, die wir heute drannehmen sollen?”
 “Aber klar. Ist nur so’n Ding mit der Systematik, weil Feuer zum einen als innere und andererseits als natürliche Gegebenheit angesehen wird, wegen der Energieumwandlung”, sagte Julius und zwang sich, Ruhe zu bewahren, weil Millie wieder so nahe auf ihn zugekommen war, daß er fürchtete, beim nächsten Atemzug eines ihrer rotblonden Haare in die Nase zu kriegen.
 “Ja, Feuer brennt eben nicht nur im Kamin”, säuselte die Drittklässlerin aus dem roten Saal mit verruchter Betonung. Julius Andrews versuchte, nicht zu angestrengt zu wirken, weil ihm Stimme und Blick von Martines Schwester wieder jene merkwürdige Erregung in den Leib trieb, die er bei Claire ab und an und vor einer Woche bei Martine so heftig empfunden hatte. Offenbar mußte Mildrid über eine Art Legilimentie-Gabe verfügen, denn sie stellte sich so vor ihn, daß ihre Pose, ihr Gesichtsausdruck, ihre Figur und ihr Parfüm diese Empfindung noch verstärkte. Dann legte sie vorsichtig einen Arm um Julius, der diese Annäherung dann doch nicht tatenlos hinnahm und sich vorsichtig zurückzog.
 “Du bist wahrlich keiner von denen aus dem grünen Saal. Vielseitigkeit allein macht ja noch keinen Grünen aus”, flüsterte Mildrid amüsiert. Julius fragte sich, wieviel er trotz seiner Selbstbeherrschung über sein Gesicht und seine Körperhaltung mitteilte, daß diese Hexe vor ihm genau wußte, was sie tun mußte, um ihn in diese merkwürdige Stimmung zu versetzen. Zu allem Überfluß lief er noch knallrot an, als habe Millie ihm gerade eine für ihn peinliche Sache erzählt. Sie lachte darüber, leise aber deutlich.
 “Das ist so. Finde dich damit ab, daß ich dich durchschaut habe. Claire weiß das natürlich auch, sonst wäre sie nicht so radedoll darauf angesprungen, daß ich mich mit dir unterhalte.”
 “Öhm, Mademoiselle, ich möchte doch darum bitten”, setzte Julius an, der fand, doch mal was dazu sagen zu müssen. Millie legte ihm sacht die Hand auf den Mund und flüsterte:
 “Das muß dir nicht peinlich sein, daß jemand außer angewiesenen Leuten sich für dich interessiert. Schade nur, daß dieser Teppich dich nicht doch zu uns geschickt hat. Ich denke, du hast doch etwas mehr rote als grüne Eigenschaften in dir.”
 “Klar, deshalb hat mich dieser Fußabtreter auch gleich nach dem dritten Schritt dem grünen Saal zugeteilt”, erwiderte Julius,als Millie seinen Mund wieder freigab. Sie grinste nur.
 “Es heißt zwar in den Bulletins de Beauxbatons, daß die Zuteilung bis zum heutigen Tag gestimmt hat, wird aber doch oft genug hinterfragt, weil es eben auch mal Leute gab, die mehr Merkmale für einen anderen Saal hatten als für den, in dem sie gewohnt haben. Die Montferres glauben, daß Barbara und jetzt du gar nicht zu den Grünen gehört, ebenso wie Connie Dornier keine echte Weiße ist, von ihrer klapperdürren Schwester ganz zu schweigen. Wie die Bernie oder mich angegriffen hat, zeigt das doch, daß sie eher zu uns gehört oder gar zu den Blauen, die sich ja nicht drum kümmern, was sie anstellen. Ich behaupte mal sogar, daß du mit Sicherheit bei uns hättest wohnen müssen, wenn deine Eltern deine wahren Eigenschaften richtig gefördert hätten.”
 “Ach, ich dachte, der Teppich teilt so ein, wie seine Magie den, der auf ihm herumläuft, im Vergleich mit bestimmten Vorgaben auswählt.”
 “Ach und du denkst, weil die Gründer der sechs Säle diesen Teppich geknüpft und bezaubert haben, hätten die alle ihre persönlichen Eigenschaften darin untergebracht, wie in diesem Hut, den ihr in Hogwarts aufsetzen müßt?”
 Julius konzentrierte sich, nicht verwundert zu wirken, weil Millie den sprechenden Hut kannte, was für Leute, die nicht in Hogwarts waren, völlig undenkbar sein sollte.
 “Was für’n Hut?” Fragte er dann noch. Millie sah ihn nur verächtlich an. Dann fuhr sie fort:
 “Die gute Serena Delourdes hat in einem Buch über Erziehung zur Selbständigkeit mal erwähnt, daß sie den Einteilungsbedingungen nach als Schülerin eher im roten Saal gelandet wäre, wenn der damals kein reiner Jungensaal gewesen wäre. Tja und Logophil vom hohen Tal wäre nach einer Deutung, die seine Gründungskollegin Viviane Eauvive mal geäußert hat, auch eher zu den Gelben gezählt worden, wenn der damals kein reiner Mädchensaal gewesen wäre. Aber das kannst du ja alles selber lesen, weil du ja die Chronik hast und bestimmt auch die “Weltsicht der Viviane Eauvive”.”
 “Hmm, das erste habe ich wirklich. Das wird dir Caro wohl gesteckt haben. Aber das zweite kenne ich nicht.”
 “O das solltest du dir dann aber zulegen. Martine hat alle Bücher, die von den Gründern selbst geschrieben wurden, und ich bin voll der Ansicht, daß alle Saalsprecher die haben.”
 “Ja, dann brauche ich das auch nicht, weil ich wohl hier kein Saalsprecher werde.”
 “Achso, das weißt du jetzt schon? Ich dachte, du hättest nur Arithmantik und Magizoologie und nicht Wahrsagen”, versetzte Mildrid Latierre. Julius schwieg dazu. Er war sich nun sicher, daß dieses Mädchen ihn nur so lange wie möglich bequatschen wollte. Er blickte sich um und sah, daß Professeur Laplace herankam. Das war für ihn der ideale Grund, sich wortlos zu seinen beiden Klassenkameradinnen zurückzuziehen.
 In der großen Pause hatte Julius als Pflegehelfer zusammen mit Professeur Bellart Aufsicht auf dem Pausenhof. Die Zauberkunstlehrerin war sichtlich gereizt. Die gewohnte Erhabenheit, wie sie vielen Lehrern hier eigen war, war der rundlichen Hexe mit den rotblonden Zöpfen völlig abhanden gekommen.
 “Wenn ich weiß, wer mir diesen vermaledeiten Brodem in den Klassenraum geblasen hat, wird er oder sie sich sehr heftig umschauen”, machte sie sich Luft, als Julius neben ihr über den Pausenhof schritt. Auffällig war, daß die Schülerinnen und Schüler des blauen Saales sehr vorsichtig waren. Üblicherweise stellten die in den großen Pausen irgendwas an oder tauschten Scherzartikel oder Vorschläge für Streiche aus.
 “Dann glauben Sie nicht, daß Apollo Arbrenoir …?”
 “Keine Sekunde, Junger Mann”, sagte die Zauberkunstlehrerin. “Der hat nur nichts ahnend einen magischen Scherzartikel ausgelöst, eine Nebelbombe. Ich las davon, daß Felix Forcas und seine Bande von respektlosen Zauberkünstlern sowas auf den Markt der Unmöglichkeiten gebracht haben. Ich mußte die zweite Stunde, wo ich mit der UTZ-Klasse Ihres Saales zu tun hatte, in einer kleinen Abstellkammer abhalten, weil ich diesen Nebel nicht wegbekommen kann. Heute Nachmittag habe ich die dritte Klasse aus dem blauen Saal. Würde mich nicht wundern, wenn von denen wer damit zu tun hat. Aber beweisen läßt sich sowas natürlich nur, wenn man einen Untäter direkt bei der Untat zu fassen bekommt oder nachprüfbare Spuren findet. Forcas’ Mixturen und Mechanismen pflegen aber nach Ablauf ihrer Wirkungsdauer in flüchtigen Rauch aufzugehen.”
 “Von diesem Nebel hat Mademoiselle Latierre was erzählt. Kriegen Sie den wirklich nicht weg?”
 “Monsieur, ich hoffe sehr, daß Sie Ihren Respekt vor mir nicht verlieren. Aber von allen fünfzig Arten, elementare Unstimmigkeiten zu beseitigen hat keine gewirkt. Forcas ist, daß muß ich ihm bei aller Mißbilligung zugestehen, eine Kapazität auf dem Gebiet der Alchemie und verknüpfenden Zauberkunst. Er hätte meine Stellung hier antreten können, wenn er nicht im Sinne von Petronellus von den blauen Hügeln seine Gabe der Anstiftung und Durchführung von magischen Unerhörtheiten gewidmet hätte.” Julius mußte sich sehr beherrschen, nicht verlegen auszusehen. Immerhin hatte er Kevin einige Spitzenprodukte aus der Scherzartikelschmiede von Felix Forcas zu Weihnachten geschenkt. Dafür hatte er auf dem Umweg einiges von den Weasley-Zwillingen bekommen, das hier in Beauxbatons nicht so gut angeschrieben war. Ursprünglich hatte er die Bonbons, die man zum Vortäuschen von Krankheiten kauen konnte, in den Alchemiekurs mitnehmen wollen, doch er hatte sie in Paris gelassen.
 “Ich habe da einen Kristall bekommen, der Nebel und Qualm auflösen kann”, sagte Julius leise. “Vielleicht kann der diesen Zaubernebel …”
 “Habe ich schon probiert, mit solch einem Kristall, Monsieur Andrews. Der Kristall hat sich dabei selbst aufgelöst, weil die Magie, die er verdrängen wollte, zu mächtig war. Ich fürchte, wir werden auch die Stunde, in der Ihre Klasse bei mir antreten muß, in dieser Abstellkammer abhalten müssen”, sagte Professeur Bellart.
 “Oder auch nicht, Professeur. Vielleicht hat dieser Monsieur Forcas das Zeug so verhext, daß jede übliche Gegenmagie es verstärkt. Dann müßte doch die Beschwörung von Nebel nach dem mathematischen Gesetz Minus mal Minus gleich Plus den Nebel wie er ursprünglich wirkte aus der Klasse austreiben.”
 “Moment, Sie meinen, ich müßte nur einen weiteren starken Dunst in den Klassenraum zaubern, und dieser Brodem würde sich dann verflüchtigen?”
 “Bei nichtmagischen Sachen könnte das so gehen. Inverse Logik hat meine Mutter das genannt, wenn man um was zu schaffen genau das Gegenteil tun muß. Aber bei Magie bin ich da natürlich nicht sicher.”
 “Das käme auf den Versuch an. Das Prinzip klingt zumindest vielversprechend”, sagte die Zauberkunstlehrerin lächelnd. “Forcas geht ja immer davon aus, daß man alle bekannten Gegenzauber anwenden wird, um seine Effekte zu neutralisieren. Wollen doch prüfen, ob es nicht tatsächlich andersherum geht. Folgen Sie mir bitte zu Mademoiselle Delamontagne!”
 Julius folgte der Lehrerin, bis sie bei Virginie und ihren Klassenkameradinnen angelangt waren. Da die Grünen aus der sechsten Klasse die vorangegangene Stunde Zaubertränke zusammen mit den Roten hatten, standen die Montferre-Schwestern noch in der Gruppe aus Jungen und Mädchen der sechsten Klasse, zu der Virginie gehörte. Professeur Bellart sprach kurz und leise mit Virginie, während sich die Montferres mit Julius über das nächste Quidditchspiel unterhielten. Als einer der Blauen dann meinte, die Gunst der Stunde nutzen zu können und eine Feuerballmurmel aus der linken Umhangtasche von sich warf, die keine zehn Meter entfernt zu einem kopfgroßen lodernden Glutball anwuchs, schnellte Professeur Bellart herum, riss den Zauberstab hoch und rief: “Extingio!”
 Die Kugel aus Feuer fauchte wie ein Klatscher beim Quidditch über den Pausenhof, immer im Zickzack. Schülerinnen und Schüler duckten sich in Panik unter der irrsinnig herumfliegenden Flammenkugel. Der eisblaue Lichtkegel aus Professeur Bellarts Zauberstab prallte auf den Feuerball und erlosch. Die Glutkugel blähte sich auf die doppelte Größe auf und loderte nun nicht mehr orangerot wie vorher, sondern gelblich-grün, wie eine von innen beleuchtete Chlorgaswolke, ging jedoch nicht aus.
 “Versuchen Sie das, was wir gerade besprochen haben!” Schlug Julius leise vor. Die Lehrerin nickte entschlossen, hob den Zauberstab und rief:
 “Bollidius!”
 Alle warfen sich hin, möglichst aus der Reichweite des flitzenden Feuerballes bleibend. Die meisten wußten, daß der Bollidius-Zauber eine kräftige Feuerkugel beschwören konnte, die bis fünfzig Meter weit im Ausrichtungswinkel des Zauberstabes flog und dort, wo sie auf ein festes Hindernis prallte, in einer meterbreiten Flammenwolke auseinanderplatzte, die mit höllischer Hitze alles in Sekunden verbrennen oder schmelzen konnte. So flog nun eine blaue Feuerkugel von Professeur Bellarts Zauberstab los, raste laut fauchend auf die gelblich-grüne Kugel aus Zauberfeuer zu, krachte dumpf mit dieser zusammen … und löste sich mit dieser zusammen in eine weiße Nebelwolke auf, die sich blitzartig über den Pausenhof ausbreitete und einen Hauch eisiger Kälte verströmte, wie sie am Nord-oder Südpol zu Hause war. Dieser gefrierkalte Nebel löste sich aber nach nur zehn Sekunden vollständig wieder auf und hinterließ einen unversehrten Pausenhof und hunderte bibbernde, angstvoll auf dem Boden liegende Schüler.
 “Das sind mal eben einhundert Bonuspunkte für Sie Monsieur Andrews wegen erfolgreicher Mitarbeit bei der Bekämpfung einer unerwünschten Zauberei und gleichviele Strafpunkte für Monsieur Conell, wegen Freisetzung einer gefährlichen Zauberei!” Sagte Professeur Bellart leise. Ob sie es laut rief oder flüsterte spielte keine Rolle, wußte Julius. In jedes Schülers Wertungsbuch, das im magischen Tresor des zuständigen Saalvorstehers aufbewahrt wurde, wurden Bonus-und Strafpunkte sofort notiert, wenn ein Lehrer oder Saalsprecher oder dessen Stellvertreter sie auch nur halblaut verkündete.
 “Ich bin jetzt zuversichtlich, daß ich Dank Ihres Hinweises auch dem Brodem im Zauberkunstklassenraum beikommen kann. Aber für den Fall, daß dies nicht gelingt, Mademoiselle Delamontagne, bitte ich Sie darum, die dritte Klasse nach der Pause zur leeren Abstellkammer im vierten Stockwerk zu geleiten. Sie haben die nächste Stunde bei Professeur Pallas?”
 “So ist es, Professeur Bellart”, erwiderte Virginie. Die Zauberkunstlehrerin stellte der stellvertretenden Saalsprecherin der Grünen einen Brief aus, der ihre Verspätung bei Professeur Pallas entschuldigte und kehrte dann mit Julius zur üblichen Begehung des Pausenhofes zurück. Dabei kamen sie auch an Sandrine und Gérard vorbei, die sich angeregt über den Vorfall von eben unterhielten.
 “Hallo, Julius! Das war ja heftig mit den beiden Feuerkugeln. Aber woher wußten Sie, Professeur Bellart, daß zwei magische Feuerbälle sich gegenseitig auslöschen?”
 “Das werde ich Ihnen jetzt nicht verraten, Mademoiselle Dumas”, sagte die Lehrerin und winkte Julius, ihr weiter zu folgen.
 Am Ende der Pause nahm Professeur Bellart Julius mit zu ihrem Klassenraum. Sofort schlug ihnen dichter grauweißer Dunst entgegen, der sie vollständig einhüllte und ihre Konturen wie sehr schwache Schatten an einer grauweißen Wand erkennen ließ. Julius schnupperte und nahm einen Geruch von Flußwasser in seine Nase auf. Dann stimmte das doch, daß dieser Nebel sich aus fließendem Wasser zusammenbraute. Der Schall ihrer Schritte wurde so stark geschluckt, als hätte Julius sich Watte in die Ohren gesteckt. Dennoch fand er es irgendwie amüsant, wie er in der dunstigen Wolke stand, die langsam seinen Umhang durchnässte.
 “Tolles Wetter heute. In London ist bei so’nem Wetter eine große Strandparty.”
 “Natürlich, Ihnen ist dieses Wetterphänomen wohl bekannt. Doch nun wollen wir sehen, ob Ihre Theorie von der inversen Logik funktioniert. Creato Nebulam!”
 Julius bekam nicht mit, ob der Zauber von Professeur Bellart etwas bewirkte. Er spürte nur, wie der Nebel sich bewegte, mit kalten feuchten Händen über seine Wangen strich, ihm in den Umhang kroch und daran rüttelte. Der englische Beauxbatons-Schüler tastete sich mit vorgestreckten Händen seinen Weg durch die immer stärker in Wallung geratende Nebelwolke, hin zu den Fenstern und öffnete sie. Sofort meinte er, von einem starken Wind erfaßt zu werden, der ihn aus dem Klassenzimmer hinausblasen wollte. Dann sah er, wie der Nebel sich lichtete, bis die Umrisse der Möbel und Wände wieder als solche zu erkennen waren. Doch dann, Julius glaubte schon, daß auch hier die umgekehrte Herangehensweise wirken würde, erscholl ein hönisches Gelächter aus unortbarer Quelle, und eine basslastige Stimme rief schadenfroh klingend:
 “Ach, hat das jemand mal ausprobiert?! Netter Versuch, aber bei dieser Version nicht wirksam genug. Schöne Grüße von Felix Forcas & Compagnions! Schneien Sie doch mal bei Gelegenheit bei uns rein, wie unser Zauber bei Ihnen!”
 Noch mal erscholl das hönische Lachen, bevor es unvermittelt eiskalt wurde und schlagartig aus dem Nebel ein Schneegestöber wurde, das unerschöpflich von der Decke herabfiel und in wenigen Sekunden Boden und Möbelstücke mit einer Pulverschneedecke überzog.
 “Verdammt genial!” Mußte Julius anerkennen, während der auf ihn niederfallende Schnee ihn langsam frieren ließ.
 “So dumm sind die bei Forcas also nicht mehr”, mußte auch Professeur Bellart anerkennen. Dann gebot sie, daß Julius das Klassenzimmer verließ und den Weg ging, den sie Virginie angewiesen hatte. Er befolgte den Befehl, wenngleich er nicht die Zeitversetztgänge und Tricktreppenhäuser benutzte, sondern sich mit dem Pflegehelferschlüssel durch das Wandschlüpfsystem in einen Korridor bringen ließ, von dem aus er nur eine feststehende Abzweigung nach links nehmen mußte und vor dem gewünschten Raum ankam. Unterwegs beseitigte er mit Zauberkraft den langsam tauenden Schnee auf Hut, Umhang und Schuhen. Als er seine Klassenkameraden erreicht hatte, verließ Virginie gerade die Gruppe und eilte davon, das Pergament für Professeur Pallas in der Hand.
 “Hat nicht geklappt, den Nebel ohne Nebenwirkung aus dem Zauberkunstraum zu kriegen”, sagte er schnell, bevor ihn jemand fragen konnte. Claire fragte ihn, was genau er denn mit der Lehrerin geplant hatte und erfuhr nur, daß er, weil er in Hogwarts etwas ähnliches erlebt hatte, mit Professeur Bellart ausprobieren wollte, ob das auch in diesem Fall ging. Das mit der inversen Logik behielt er gerne für sich, weil er nicht wußte, ob das nicht schnell die Runde machen und dann auch bei Forcas ankommen würde, der dann alle Produkte dagegen absichern würde.
 Zehn Minuten später kam Professeur Bellart zur Abstellkammer und verkündete, daß sie nun wieder in den Zauberkunstraum gehen mochten, da sie den Schneefall beseitigen konnte.
 “Wie haben Sie den Schnee denn fortbekommen?” Fragte Julius leise, weil er meinte, das wissen zu dürfen.
 “Mit einer anderen Gemeinheit von Forcas, dem Sandsturmsack, den ich am Freitag bei einem Schüler beschlagnahmen mußte. Damit hat Monsieur Forcas nun nicht rechnen können, daß man zwei konträre Elementarscherzartikel seiner Firma gegeneinander aufbieten würde. Ich mußte zwar machen, daß ich aus der Klasse kam, weil es auf einen schlag gleißend hell und ohrenbetäubend laut wurde, aber nach zehn Sekunden hatten sich die beiden Zauber gegenseitig erschöpft, und weder von dem magischen Flugsand noch von dem Schnee war auch nur ein Stäubchen übrig. Aber Ihre Idee war gut und hat sich ja schon als probat erwiesen. Auf jeden Fall werde ich in die nächste Ausgabe von “Zeitgenössische Zauberkunst” einen langen Beschwerdebrief über Monsieur Forcas hineinsetzen. Darauf dürfen Sie sich verlassen.”
 In der restlichen Zauberkunststunde verlief alles nach Unterrichtsplan.
 __________
 Beim Quidditchtraining am Dienstag wurde nach den gewöhnlichen Übungen noch ein Hütertraining für Monique Lachaise durchgezogen. Die sonst als Jägerin spielende Junghexe erwies sich jedoch als leicht auszutricksen und verpatzte von zwanzig Versuchen glatte fünfzehn. Jeanne sprach ihr Mut zu, daß sie ja nicht zwangsläufig diese Position besetzen mußte und bei den Turnierspielen noch Barbara antreten würde. Auf jeden Fall hatten die Spieler der grünen Mannschaft eine feine Taktik ausgeknobelt, im Rahmen der Regeln den gegnerischen Sucher am Schnatzfang zu hindern. Professeur Dedalus wandte zwar ein, daß es eigentlich gegen den Sinn des Quidditch verstieße, den Sucher gezielt abzublocken, aber auch nicht ausdrücklich verboten sei. Ja, der Sucher durfte schließlich angegriffen werden, wenn er den Schnatz einzufangen versuchte. Deshalb war diese Position ja auch die mit Abstand gefährlichste in der Mannschaft.
 die Tage bis zum Samstag verstrichen mit Vorbereitungen der Halbjahresprüfungen, die ersten Februar stattfinden sollten. Anders als in England wurde das Schuljahr in Frankreichs Zauberschule in zwei Halbjahre eingeteilt und für jedes Halbjahr waren Endprüfungen angesetzt. Hier sollte sich dann auch ergeben, ob Schülerinnen und Schüler Förderkurse während der Freizeit besuchen oder noch intensiver auf einzelne Fächer eingehen sollten. Es galt auch als Frühwarnung, ob das Jahresendzeugnis eine Versetzung oder eine Ehrenrunde bestätigen würde. In jedem Fall war es mit viel Arbeit verbunden, sich auf die Fächer vorzubereiten. Einige der Drittklässler, mit denen Julius sich in der Bibliothek oder zwischen den Stunden unterhielt, spielten mit dem Gedanken, ob sie Arithmantik, Wahrsagen, alte Runen, Studium der nichtmagischen Welt oder Magizoologie am Jahresende wieder abwählen sollten. Sicher, die meisten sagten, daß sie ja aus Interesse dieses oder jenes Fach gewählt hatten, doch was Arithmantik anging, so hatte zumindest Céline offen bekundet, die Jahresendnoten abzuwarten. Für Laurentine, so konnte Julius zwischen ihren Worten heraushören, war Arithmantik lediglich eine verfremdete Form der Statistik mit eigenen Gesetzen und an und für sich für sie nicht so wichtig. Doch für Julius war dieses Fach gerade in den letzten beiden Monaten sehr interessant geworden, weil er hier ausprobieren konnte, wie weit seine frühere Mathelogik half und wo er sie besser vergessen sollte. Die beiden anderen zwei Fächer, alte Runen und Magizoologie, mochte er schon wegen ihrer Verwendbarkeit. Wer wußte schon, ob er oder sie nicht eines Tages mit magischen Geschöpfen zu tun bekommen würde oder Runenschrift für die eigenen Zauber brauchte?
 In den Freizeitkursen stand auch alles im Zeichen der Halbjahresprüfungen. Schüler aus den verschiedenen Klassen übten die für ihre Stunden wichtigen Zauber oder Zaubertränke. So konnte Julius mit Mildrid, Bernadette, Jasmine und Robert an einem Trank arbeiten, der in den letzten Wochen einmal drangekommen war. Professeur Fixus verlangte, daß der Trank in der im Zaubertrankbuch erwähnten Abwandlung auswendig zusammengebraut wurde. Martine hantierte mit einer Lösung gegen verschiedene Drachengifte herum. Am Ende der Stunde bekamen Bernadette und Julius die besten Einzelwertungen.
 In Verwandlung für Fortgeschrittene wies ihn Professeur Faucon darauf hin, daß sie ihn in der Pflanze-Tier-Verwandlung prüfen würde.
 “Meine Kollegin McGonagall hat Ihnen im letzten Jahr Tier-zu-Tier-Verwandlungen in der Jahresendprüfung aufgegeben. Da dürfen Sie nicht erwarten, in der Invivo-ad-Vivo-Verwandlung geprüft zu werden, wie Ihre Klassenkameraden”, hatte sie Julius verbindlich versichert und war dann weitergegangen.
 Im Duellierclub trat Julius gegen Sabine Montferre an und konnte sich in jeder Runde eine volle Minute halten. Da er nicht den Sprechbann benutzen oder die Zauber durch reine Gedankenkraft aufrufen durfte, konnte er die ältere der beiden Schwestern aus dem roten Saal nicht einfach überrumpeln. Einmal landete er von einem Gewichtslosigkeitsfluch gepackt an der Übungsraumdecke, dann umfing ihn einmal etwas wie ein magischer Kristallkörper, der gerade noch Luft durchließ aber ihn wie in festen Teig eingebacken auf der Stelle hielt. Als er in der letzten Runde einen Panikfluch loslassen wollte, konterte Sabine diesen mit einem Seelenschild, der Gefühlsbeeinflussungsflüche auf den zurückwarf, der sie wirkte. Julius hätte fast die Nerven verloren und fluchtartig den Raum verlassen, weil er meinte, eine ungemein tödliche Sache würde ihn heimsuchen. Er bekam es eben noch hin, den Auracalma-Zauber zu wirken, der Gefühlsbeeinflussungsflüche zerstreute.
 “Hui, keine Sekunde länger ..”, dachte Julius, als Sabine einen Fluch auf ihn losließ, wußte er im ersten Moment nicht, wie er dagegen kämpfen sollte. Als ihm klar wurde, daß er mit dem Decorporis-Fluch angegriffen wurde, war dieser auch schon bei ihm. Als wenn etwas ihn mit einer Riesenhand am ganzen Leib umklammerte, fühlte sich Julius unvermittelt hochgerissen. Dann raste er ohne Halt nach vorne, auf Sabine Montferre zu … und durchflog ihren Körper fast widerstandslos, wie einen dicken Nebel. Sie schrak zusammen, warum auch immer. Aber er trieb nun hinter ihrem Rücken auf die magische Sperrwand zu, die Fehlgänger oder Querschläger abfangen sollte. Jetzt erst spürte er, daß er keinen festen Körper mehr besaß. Er drehte sich um und erkannte, daß er einige Dutzend Zentimeter über dem Boden schwebte wie ein Geist. Er sah Sabine, die auf seinen schlaff und regungslos auf dem Boden liegenden Körper sah. Professeur Faucon erklärte die Runde für beendet.
 “Keine Sorge, Monsieur Andrews, ich refusioniere Ihren Geist wieder mit dem Körper”, sprach die Lehrerin. Julius sprach mit nichtstofflichem Mund:
 “Ich hoffe, daß es klappt, Professeur Faucon.”
 Zunächst richtete die Lehrerin ihren Zauberstab auf den daliegenden Körper des Drittklässlers. Alle sahen mit Interesse und auch Unbehagen zu, was geschah. Nach einer Zauberformel strahlte um Julius’ entseelten Körper eine hellgrüne Aura, die immer stärker leuchtete. Dann bewegte die Lehrerin den Zauberstab gegen den wohl sichtbaren Geist. Dieser glühte nun ebenfalls in diesem grünen Licht auf und raste dann unvermittelt los, zurück zu seinem Körper. Sabine ging in Deckung, offenbarwollte sie nicht noch mal von Julius’ stoffloser Daseinsform durchflogen werden. Diese schoss wie ein Meteorit aus grünem Licht in den leblos wirkenden Körper hinein. Das Licht verlosch ohne jedes Geräusch zu machen, und Julius zuckte zusammen, wieder in seinem angestammten Körper.
 “Das ist ja fies kalt, wenn einem ein Geist durch den Körper geht”, sagte Sabine. Dann meinte sie noch: “Ich wollte dich nicht ernsthaft fertig machen. Mir fiel nur kein so schneller mächtiger Fluch ein.”
 “Na solange du keinen unverzeihlichen Fluch genommen hast, ging’s ja. War aber merkwürdig, daß ich beim Durchflug durch deinen Körper irgendwie Widerstand gespürt habe und …”
 “Monsieur Andrews, das klären wir gleich”, schnitt Professeur Faucon ihm das Wort ab und bat die letzten Übungsduellanten aufs Feld: Martine Latierre und Virginie Delamontagne. Virginie war nach nur vier schnellen Zauberfluchwechseln mit einem Versimundus-Fluch schneller als Martines Gegenfluch. Damit beendete sie den Übungstag.
 “Gut, Sie alle sind schnell und stark und konnten nur gewinnen oder unterliegen, weil gegnerische Reaktionen langsamer oder schneller waren. Zur letzten Runde von Mademoiselle Sabine Montferre und Monsieur Andrews: Sie merkten an, Monsieur, daß Sie bei der Freisetzung ihres Astralleibes einen Widerstand verspürten, als Sie durch Mademoiselle Montferres Körper flogen. Dieser Widerstand rührt von Mademoiselle Montferres eigenem Astralleib her, ihrer innewohnenden Geistform. Lebendige, deren Geistform gewaltsam aus dem Körper gerissen wird, verspüren diesen Widerstand, wenn sie mit anderen Lebendigen zusammentreffen. Zu Ihrer beider Glück war ihre Austrittsgeschwindigkeit noch zu hoch, um an diesem Widerstand abgebremst zu werden, Monsieur. So konnte Mademoiselle Montferre nur die wärmezehrende Essenz ihrer astralen Form wahrnehmen. In einigen Fällen, wo jemand diesen Fluch gewirkt hat, geriet der ausgestoßene Astralleib mit dem eines stofflich gebliebenen Lebendigen zusammen, durchdrang ihn und verschmolz damit zu einer neuen Gemeinschaftspersönlichkeit, die je länger sie existierte, schwieriger in ihre Einzelwesenheiten zerlegt werden konnte. Hierbei gilt die Zeit, die auch läuft, sobald die Entkörperung erfolgreich durchgeführt wurde, eine volle Stunde. Verstreicht diese Zeit ungenutzt, verbleibt der entkörperte in der Astralform, der seelenlose Körper stirbt. Wird jemand jedoch während dieser Zeit mit einem anderen Astralleib fusioniert, kann die Trennung der beiden darin innewohnenden Bewußtseine nicht mehr gelingen. Sein Sie also froh, Mademoiselle Montferre, daß Ihr überheftiger Angriff nicht auf Sie selbst zurückfiel!”
 “Oh, da hättest du uns beide aber heftiger erwischt als Jasper van Minglern Belle und mich vor zwei Monaten”, sagte Julius. Sabine nickte nur betroffen dreinschauend.
 “Womit wir wieder einmal die Kernaussage der Verteidigung gegen die dunklen Künste heranziehen dürfen, Mesdemoiselles et Messieurs. Dunkle Zauber fallen immer auf ihren Urheber zurück, doppelt oder gar dreifach. Diesen Grundsatz kann ich nicht oft genug wiederholen. Und damit, sehr geehrte Kursteilnehmerinnen und -teilnehmer, bedanke ich mich für Ihre Aufmerksamkeit und Einsatzbereitschaft! Ein schönes Wochenende noch!”
 “Vielen Dank, Professeur Faucon und auch Ihnen ein erholsames Wochenende”, erwiderten alle Kursteilnehmer im Chor. Dann verließen sie den Übungsraum. Martine Latierre nahm Sabine Montferre noch mal bei Seite und sprach mit ihr, während Sandra Montferre auf Julius zukam und ihn ansprach. Er verhielt vor der Tür und hörte sich an, was die jüngere Montferre-Schwester von ihm wollte.
 “Also das hätte ich jetzt nicht erwartet, daß Bine dich mit diesem Fluch angreift. Offenbar mußt du ihr zu stark geworden sein. Auf jeden Fall ist es gut, daß du nicht von ihr vereinnahmt wurdest. Ich fürchte, ich wäre damit nicht zurechtgekommen.”
 “Das stelle ich mir gruselig vor, wenn zwei Wesen tatsächlich geistig zu einer Person verschmelzen. Andersrum, wo ein Wesen in seine negative und positive Form zerlegt wurde, wurde ja schon in verschiedenen Geschichten erwähnt.”
 “Du meinst, daß jemand in sein gutes und böses Ich zerlegt wird?” Fragte Millie Latierre, die ebenfalls stehengeblieben war. Julius nickte. “Bor ist aber auch gruselig.”
 “Kannst du drauf wetten”, sagte Sandra Montferre. Julius fragte sie noch, was ihm da wohl passiert wäre. Sandra sagte: “Tja, deine Erinnerungen und Gefühle wären von Bines Ich aufgesogen worden, weil ihr euch in ihrem angestammten Körper getroffen hättet. Sie wäre dann zwar vorherrschend geblieben, aber doch verändert und mit merkwürdigen Erinnerungen, die irgendwie nicht mit unserem früheren Leben zusammenpassen. Insofern stimmt’s schon, daß dies heftiger geworden wäre als deine Zeit als Belles Zwillingsschwester.”
 “Bloß nicht”, warf Mildrid ein. “das hätte mir aber nicht gepaßt und Claire bestimmt auch nicht.”
 “Von Serge ganz abgesehen”, grinste Sandra belustigt. Julius erschrak. Das hätte er dann auch über sich ergehen lassen müssen, womöglich sogar noch ganz begeistert.
 “na ja, es ist ja nichts passiert”, sagte Sabine Montferre, die mit Martine aus dem Übungsraum kam und die letzten Worte von Julius noch gehört hatte. Martine sagte noch zu Julius:
 “Auf jeden Fall sollten wir alle vorsichtig damit sein, was für Flüche wir uns um die Ohren hauen. Professeur Faucon hat auf Strafpunkte verzichtet, obwohl dieser Fluch schon am Rande der Zulässigkeit verlief. Ich wünsche euch morgen viel Erfolg beim Spiel gegen die Violetten.”
 “Und den Violetten wünschst du viel Erfolg gegen uns”, warf Julius gehässig ein. Martine schüttelte den Kopf.
 “Für die geht es fast um nichts mehr. Ihr und die Weißen sind unsere Hauptkonkurrenten. Also haltet euch gut ran!”
 “Jo, danke!” Sagte Jeanne Dusoleil, die noch mal zurückkam, um Julius abzuholen.
 “Verabschiede dich von deinem Fan-Club! Bald ist Saalschluß!”“Aber gewiß doch, Jeanne. Tschüß, Mädels!”
 “Schlaf gut, Julius. Träum was schönes!” Wünschte Millie Latierre dem Kameraden aus ihrer Arithmantikklasse.
 __________
 Am nächsten Morgen wachte Julius bereits um fünf Uhr auf. Er überlegte, ob er sich bis sechs noch mal rumdrehen und eine Stunde Schlaf mehr zu kriegen versuchen sollte. Doch er war bereits zu wach, um vor dem allgemeinen Weckdienst noch mal richtig einzuschlafen. So holte er ganz leise eines der neuen Bücher aus der verkleinerten Bibliothek, die er von Maya Unittamo bekommen hatte. Er zog es mit der dieser Bibliothek beigefügten Pincette heraus. Winzig und zerbrechlich lag es auf seiner Hand, kleiner als eine Briefmarke. Doch als er die Pincette fortlegte, wuchs es innerhalb von nur zwei Sekunden zu einem dicken Band aus, der schwer auf der einen Hand lastete. Julius nahm den Zauberstab und machte damit Licht. Dann las er ein wenig in diesem Buch über die Bilderwelten und ihre Gesetze, das mit lebendig wirkenden Bildern ausgestattet war. Das Kapitel “Verbindungen zwischen den Bildern” las er bis halb sechs. Dort stand alles, was Aurora Dawn ihm in den Weihnachtsferien erklärt hatte. Ein Satz machte ihn aber besonders neugierig:
 “Und sollte ein porträtierter Mensch einen sicheren Körperkontakt zu einem Wesen innerhalb seines Bildes erlangen, vermag es, dieses Wesen mit sich zu einem anderen Portrait seinerselbst zu verbringen, womit ein gemaltes Wesen nicht in der räumlichen Umgebung seines eigenen Bildes alleine verbleiben muß.”
 “Dann könnte Aurora Dawn ja wen von hier nach Hogwarts mitnehmen und umgekehrt. Interessant!” Dachte Julius, als wie aufs Stichwort das große Vollportrait Aurora Dawns in seinem Rahmen Gestalt annahm und Julius leise ansprach.
 “Julius, ich soll dir schöne Grüße von Gloria Porter bestellen und die besten Wünsche für dein Spiel heute. Mein natürliches Ich schließt sich diesen Grüßen an und gibt dir noch mit, bloß nicht zu viel zu riskieren. So’n rasanter Besen kann leicht durchgehen, wenn du ihn zu sehr antreibst.”
 “Joh, werd’ dran denken”, erwiderte Julius leise. Zwar war der nach außen Schall schluckende Vorhang richtig um das Bett herumgezogen, aber Julius wußte nie, ob eine Bewegung von ihm nicht einen winzigen Spalt zwischen Wand und Vorhang öffnete, durch den einzelne Töne und Geräusche entkommen konnten.
 Er öffnete die verkleinerte Bibliothek wieder, worauf das dicke Buch sofort klitzeklein zusammenschrumpfte und mühelos mit der Pincette an seinen Platz zurückgeschoben werden konnte. Dann schloß der nach Beauxbatons gewechselte Zauberschüler den Centinimus-Bücherschrank und verstaute diesen in seinem Practicus-Brustbeutel. Dann stand er richtig auf, wusch sich und ging hinunter in den Aufenthaltsraum. Dort begrüßte ihn Barbara Lumière, die auch in einem Buch gelesen hatte.
 “Na, seit wann bist du auf?” Begrüßte sie Julius mit hellwachen Augen. Er erzählte ihr, daß er schon eine Stunde gelesen hatte. Sie klappte ihr Buch zu, einen Folianten über paraphysikalische Zauberkunst, wie er noch sah und winkte dem jüngeren Saalkameraden, ihr zu folgen, denn die Saalstanduhr schlug gerade die sechste Tagesstunde.
 Ein leichtes Training für die Gelenkigkeit, nichts auszehrendes, brachte Barbara und den ehemaligen Hogwarts-Schüler richtig in Schwung. Auch die Montferre-Schwestern übten ihre Körperkraft und überholten dabei mehrmals die beiden Frühsportler aus dem grünen Saal.
 “Heute gilt es wohl, ihr beiden!” rief Sabine Montferre, als sie im lockeren Trab die vierte Runde abhandelte. Barbara und Julius riefen ihr nach, daß es wohl heute nicht so leicht werden würde wie gegen die Gelben. Dann fuhren sie in ihren eigenen Übungen fort.
 Nach dem Frühstück – Jeanne beaufsichtigte erneut, wer von der Mannschaft was aß und trank, um sicherzustellen, daß niemand übernervös, zu satt oder hungrig in das Spiel ging. Dann holten die sieben für das Spiel gegen Violett eingeübten Spielerinnen und Spieler ihre Besen.
 “Du weißt, was du machen mußt?” Fragte Jeanne Julius. Dieser nickte und flüsterte: “Suzanne möglichst nicht an den Quaffel lassen oder ihn ihr möglichst schnell wieder abjagen.”
 “Ganz genau”, bestätigte Jeanne, bevor sie in den Mädchentrakt des grünen Saales abbog.
 “Einen wunderschönen guten Morgen, hochverehrte Madame Maxime, sehr verehrte Damen und Herren Professoren, hallo Leute!” Begrüßte Ferdinand Brassu, der Kommentator der Spiele in Beauxbatons, die sich auf den Tribünen leise miteinander unterhaltenden Zuschauer, während die beiden Mannschaften Aufstellung auf dem Quidditchfeld nahmen. “Heute erleben wir alle eine wichtige Vorentscheidung im laufenden Quidditchturnier zu Beauxbatons. Heute treten an: Die Spilstarke Mannschaft des grünen Saales, die die letzten beiden Begegnungen überragend erfolgreich beendeten, sowie die hochmotivierte Mannschaft aus dem violetten Saal, die heute beweisen will, daß sie noch Anspruch auf den diesjährigen Quidditchpokal erhebt, und dies zu Recht. Wer dieses Spiel heute gewinnt und noch dazu die meisten Punkte dabei erringt, ist gut im Wettstreit um den Pokal. Falls jedoch die Mannschaft des violetten Saales verlieren sollte – immerhin ist das zumindest möglich -, darf sie sich für die nächsten zwei Runden beruhigt auf die Ausarbeitung ihrer überragenden Technik konzentrieren und einen unumstößlichen Grundstein für den Pokalgewinn im nächsten Jahr legen.”
 “Eh, Ferdinand, red nicht so’n Blödsinn!” Rief Argon Odin nach oben. Doch weil er zum einen nicht den Sonorus-Zauber benutzte und zum zweiten alle auf den Zuschauerrängen lachten, besonders die Roten und Blauen, hörte sein Saalkamerad ihn nicht. Professeur Dedalus hörte ihn jedoch und hängte ihm prompt zwanzig Strafpunkte wegen ungebürlichen Verhaltens vor einem Spiel an.
 “Die Spieler der Mannschaft Grün werden von ihrer Kapitänin Jeanne Dusoleil angeführt, dann hat sie noch Virginie Delamontagne und Julius Andrews als Jäger einbezogen. Moureau und Moulin sind natürlich wieder Treiber. Barbara Lumière hütet die Torringe, obwohl das heute nicht viel helfen wird …”
 “Monsieur Brassu, unparteiisch, wenn ich bitten darf”, fuhr Madame Maxime ohne Stimmverstärker dazwischen. Sie hatte den ja auch nicht nötig, wußte Julius schon seit Hogwarts.
 “Und das Schmuckstück in der Mannschaft Grün ist und bleibt Agnes Collier”, sprach Ferdinand unbeeindruckt mitreißend weiter. Wesentlich peppiger stellte er die Violetten vor. Danach forderte Professeur Dedalus die Kapitäne auf, sich zu begrüßen. Jeanne überragte den kleinen Golbasto Collis um fast zwei Köpfe. Doch Julius, der ja vier Tage unfreiwillig Bewohnerin des violetten Saales gewesen war, wußte genau, daß der kleine Jungzauberer sehr flink und auch stark im Zupacken war. Dann kam das Kommando: “Auf die Besen!”
 Erst ließ der Fluglehrer und Schiedsrichter den goldenen Schnatz auf, dessen Fang 150 Punkte für die Mannschaft brachte, deren Sucher diesen kleinen flinken Ball erwischte. Fünf sekunden danach ließ Dedalus die beiden schwarzen Klatscher los, die wild aufschossen, über das Feld schwirrten und in Zickzackbahnen langsam wieder herunterkamen.
 “Drei! – Zwei! – Eins! …”
 Der schrille Ton der Trillerpfeife, zusammen mit dem von Dedalus kräftig hochgeworfenen Quaffel gab den Anstoß zu dieser Partie, bei der es für die Violetten um viel ging.
 Sofort hängte sich Julius an Suzanne Didier, während Jeanne ihren Cousin Argon bedrängte, der sich gerade den Quaffel greifen wollte. Ihr gelang es zwar, den scharlachroten Spielball zu fassen, sie mußte ihn jedoch schnell an Virginie weiterwerfen, weil der dritte Jäger der Violetten raubvogelgleich von oben auf sie niederstieß. Virginie bediente Julius, der gerade hinter Suzanne in Richtung der Violetten flog. Diese wirbelte auf ihrem Ganymed 9 herum und versuchte, Julius den Ball zu entwenden. Dieser stieg im Rosselini-Raketenaufstieg senkrecht nach oben, schaffte es dabei gerade so, einem von Nadine Pommerouge geschlagenen Klatscher abzuschütteln und warf auf Jeanne ab, die sich von Aron Rochfort, Virginies Freund, gelöst hatte, um perfekt vor den drei von Antoinette Picard behüteten Torringen bereitzustehen. Keine drei Sekunden später schwirrte der Quaffel schon durch den linken Torring.
 “Die Mannschaft Grün legt es auf Überrumpelung an, Messieursdames et Mesdemoiselles. Aber loderndes Reisig verbrennt sehr schnell, während alte Kohle lange glüht”, mußte Brassu einen merkwürdigen Kommentar einstreuen. Doch als nach nur einer Minute der Vorsprung von Saal Grün bereits dreißig zu null Punkte betrug, war sein Spielbericht weniger locker und flockig.
 “Delamontagne zu Dusoleil. Dusoleil greift Picard direkt an! Hui, Klatscher von Pommerouge sehr brillant gespielt. Dusoleil fliegt sehr gut. Ja, der Ganymed 9 ist nun einmal ein guter besen … Oh, weiter Abschlag von Picard. Didier! – Quaffel bei Didier, soll wohl … nein, kann nicht weitergeleitet werden, weil Andrews sich einfach in der Wurfbahn herumdrückt und fast synchron mit Didier manövriert. Diese paßt zurück, Richtung Odin. Odin hat den Quaffel erwischt … und gleich wieder an Dusoleil verloren. Der Cyrano Express ist eben kein Konkurrent für den Neuner. Dusoleil bedient Delamontagne. Andrews spielt derweil Besentanz mit Suzanne Didier. Soll wohl seine Anbetung für sie zum Ausdruck bringen …”
 “Monsieur Brassu”, fauchte Madame Maxime, während Julius den Quaffel von Virginie noch vor einem Klatscher von Treiber Pontier bekam, ohne sich übermäßig gewandt bewegen zu müssen. Denn bei allem Feuer, das gerade in diesem Spiel steckte, mußte er den überragenden Ganymed 10 in den Grenzen seines Vorgängers bewegen. Er jagte los, darauf achtend, daß Suzanne nicht zu weit zurückfiel und tanzte einen schnellen Twist vor dem Tor, wobei er den Quaffel von rechts nach links wechselte, ihn sogar einmal nach vorn oben abwarf, aber noch schnell genug wieder drankam, um ihn dann aus kurzer Entfernung wuchtig durch den mittleren Ring zu feuern.
 “Sechzig zu null, Leute! Offenbar muß die grüne Mannschaft heute mächtig gut gefrühstückt haben und … Jaaaa! Hau ihn rein, Argon!”
 Argon Odin, der Antoinettes weiten Abschlag gekonnt angenommen und weitergeworfen hatte, dachte schon, der Quaffel würde in seiner bogenförmigen Flugbahn zielsicher an Barbara vorbei durch den rechten Ring gehen. Doch diese hechtete auf ihrem Ganymed 9 so wild nach dem Quaffel, das dieser allein schon von der leichten Berührung der Fingerspitzen Barbaras wuchtig ins Feld zurückprallte, wo Suzanne ihn schnappen wollte. Julius, der sich schön in ihrer Nähe hielt, mußte es zulassen, daß sie an den roten Ball kam, um nicht die wahren Eigenschaften seines Besens zu offenbaren. Doch ein Klatscher besorgte es, ihr den Ball wieder abzujagen. Julius fühlte es irgendwie, daß einer der beiden Bälle von hinten anflog und warf sich flach auf den Besenstiel. Wusch! Zischte der schwarze Eisenball haarscharf über den englischen Beauxbatons-Schüler weg und drohte, Suzanne seitlich zu treffen. Sie rollte sich zwar seitwärts aus der Flugbahn heraus, verlor dabei aber den Quaffel, den sich Virginie frech aus der Luft fischte und ihn sofort zu Julius warf, der dies einmal als Signal zum eigenen Vorstoß empfand und sofort mit der für den Ganymed 9 möglichen Höchstgeschwindigkeit auf die drei Ringe zuhielt, kurz antäuschte, einen anderen Klatscher an sich vorbeiflitzen ließ und dann knapp über Antoinettes Kopf hinweg den Ball durch den von ihm aus rechten Ring schickte. Damit baute Grün den Vorsprung um weitere zehn Punkte aus.
 “Offenbar ist die Torsicherheit bei Mannschaft Grün heute größer als bei Mannschaft Violett”, mußte Brassu anerkennen. Julius, der währenddessen beide Klatscher auf sich zurasen sah, konnte nur durch ein schnelles Wendemanöver einem Zusammenstoß mit dem einen oder anderen schwarzen Ball vermeiden. Suzanne war jedoch gerade vor dem Tor der Grünen, als eine schnelle Staffette von der Hüterin der Violetten über Aron Rochfort und Argon Odin zielsicher bei ihr ankam und sie nur den Ring auszusuchen brauchte, durch den sie werfen mochte. Barbara schien diesen Torwurf nicht parieren zu können. Tatsächlich ließ sie es zu, daß die Null auf der Seite der Violetten endlich eine Eins vorangestellt bekam. Doch als Barbara den Quaffel dann unter Jubel der Violetten, die endlich ein Tor erzielt hatten, abschlug, flog der Quaffel nicht zu einem der wartenden Jäger, sondern steil nach oben, wo gerade Golbasto Collis einem walnußgroßen goldenen Ding mit Flügeln nachsetzte, das keine zehn Besenlängen vor ihm flatterte. Der Quaffel zischte mit voller Wucht gegen den goldenen Winzball, trieb ihn dadurch aus der Bahn und bewirkte, daß er seitlich zur linken Feldbegrenzung davonschwirrte, zu schnell, um noch verfolgt zu werden.
 “Buuuuuu!” Kam es von den Schülerinnen und Schülern des violetten Saales, als Collis seinen rasenden Flug bremste und mit grimmigem Gesicht Höhe nahm, um erneut nach dem Schnatz zu suchen, den der Abschlag Barbaras dummerweise im Flug erwischt hatte. Die Blauen lachten über diesen wie unbeabsichtigt vereitelten Schnatzfang. Einer rief sogar: “Hättest besser ‘n bißchen früher Tempo gemacht, Zwerg!!”
 “Die nächsten fünf Minuten spielten die Violetten Brechstangenquidditch. Mit Brachialgewalt kämpften sie um den Quaffel, hieben die Klatscher umher und versuchten, Barbaras Torringe mit wildem Trommelfeuer zu belegen. Einige Würfe konnte Barbara nicht halten. So konnten die Violetten noch dreißig Punkte einfahren, während jedoch die Grünen im Gegenzug einige Weitwürfe bilderbuchgleich im Tor Antoinettes unterbrachten, wodurch sie nach und nach über die hundert Punkte in diesem Spiel auf ihrer Seite der Anzeige stehen hatten. Dann sah es so aus, als würde Golbasto doch noch den Schnatz bekommen. Er jagte auf den Mittelkreis des Feldes zu, streckte die rechte Hand aus … und wäre fast von einem von Hercules gespielten Klatscher am Arm getroffen worden, wenn ein Reflex Golbastos nicht den Arm hätte zurückzucken lassen. Doch der Schnatz, vom Klatscher fast getroffen, hüpfte hoch und sauste genau auf Agnes Collier zu, die siegessicher die rechte Hand ausstreckte.
 “Wir müssen”, setzte Ferdinand an, “diese Partie wohl gleich als beendet ansehen, denn Agnes Collier kann den Schnatz jetzt unmöglich noch verfehlen. Sie fliegt auf ihn zu, bereit zum Fang … Häh?!”
 Agnes hatte die zum Fang bereite Hand kurz vor der Berührung mit dem goldenen Ball einfach zurückgezogen und flog locker an dem sie passierenden Bällchen mit den vier silbernen Flügeln vorbei, als sei der absolut unwichtig. Auf der Tribüne klang lautes Gemurmel auf. Ein Blauer lachte laut und steckte damit seine Saalkameraden an. Die Grünen pfiffen mißbilligend, weil Agnes den Schnatzfang und damit einhundertfünfzig Punkte so derb verspielt hatte. Doch sie wußten ja nicht, was Jeanne und ihre Mitspielerinnen und Mitspieler ausgeheckt hatten. Sie und der große Rest der Zuschauer. Der einzige, der es noch wußte, durfte nichts dagegen sagen, denn es war der Schiedsrichter.
 Professeur Paralax raufte sich die Haare und starrte seine Kollegin Faucon an, die ebenfalls nicht wußte, was in Agnes vorging, daß diese den sie fanggerecht anfliegenden Schnatz einfach weiterfliegen ließ.
 Als fünf Minuten und weitere vier Tore für die Grünen später Sucher Collis erneut zum Fang lospreschte, bekam er gleich beide Klatscher so wuchtig um die Ohren gehauen, daß er erneut den Fangversuch abbrechen mußte. Agnes, die nicht einmal losgeflogen war, um in die Nähe des Schnatzes zu kommen, blieb auf der Sucherhöhe.
 “Eh, das ist aber jetzt brandgefährlich, wie ihr spielt!” Rief Céline Dornier aus den Reihen der Grünen. Julius hörte ihre Stimme zwar, hatte aber keinen Blick dafür, wo sie genau saß. Er wußte nur, daß Claire wohl neben ihr saß und sich wie alle anderen fragte, wieso die Grünen den Schnatz nicht fangen wollten.
 Nach dem vierundzwanzigsten Tor für die Grünen, es waren mittlerweile fünfzig Minuten gespielt, ließ die Aufmerksamkeit der Violetten merklich nach. Diese hatten zu schnelle Manöver versucht und waren doch meistens an Barbara gescheitert, die durch Jeanne als Vorstopperin noch verstärkt wurde. Vorn sollten es nur noch Virginie und Julius richten, die die nachlassende Konzentration der Violetten hemmungslos ausnutzten, um weitere sechs Tore zu schießen. Wollte Argon, Aron oder Suzanne mal einen Gegenstoß versuchen, kamen ihnen rechtzeitig die Klatscher in die Quere. Als Golbasto endlich sicher war, den Schnatz zu erwischen, spielte Julius gerade auf Virginie ab. Doch er verfehlte sie um zwei Meter und traf scheinbar aus Versehen Golbastos Bauch, der im Sturzflug dem goldenen Schnatz nachsetzte. Der kleine Kapitän der Violetten verzog das Gesicht zu einer schmerzhaften Grimasse und taumelte auf dem Besen. Agnes flog wie von der Bogensehne geschnellt auf den Schnatz zu, streckte die linke Hand aus … und zog diese leer wieder zurück. Der goldene Ball schwirrte unter ihr durch und flitzte knapp an Suzanne Didier vorbei, die gerade hinter Julius aufkreuzte, um möglicherweise den Quaffel zu kriegen, der gerade von Argon erflogen und zurück ins Spiel befördert wurde.
 “Sag mal, was soll das? Wollt ihr uns hier für dumm verkaufen oder irre machen?” Fragte Suzanne ihren direkten Gegenspieler, der mit unschuldsvoller Miene weiterflog und nicht antwortete. “Ihr vermasselt Golbasto jeden Fang und lasst den Schnatz dann seelenruhig weiterfliegen. Wer kam denn auf diese bestußte Idee?”
 “Achtung, Klatscher!” Rief Julius und tauchte blitzartig nach unten weg, als ein Klatscher, den niemand gezielt geschlagen hatte, voll durch die Flugbahn Suzannes fegte. Diese bekam den Ball heftig gegen den rechten Arm, zuckte zurück und wippte fast unkontrolliert auf dem Besen. Sie suchte mit ihrem Blick Golbasto, nahm Kurs auf ihn und flog zu ihm hinüber.
 Golbasto Collis wollte sich gerade eine Auszeit erbitten, als Jeanne Agnes ansah, ihr zuwinkte und heftig nickte. Diese raste los, auf den von ihr aus rechten Ring des eigenen Tores zu, wo gerade ein winziger goldener Lichtreflex aufgeblitzt hatte. Sie jagte an Golbasto vorbei, der wegen Suzanne nicht darauf achtete, daß er ja immer noch suchen mußte und sah zwei Sekunden zu spät, daß Agnes Collis diesmal doch den Schnatz haben wollte. Er startete zwar noch eine wilde Verfolgung, brüllte die Treiber an, Agnes durch gezielte Klatscher abzufangen, doch die schwarzen Bälle wurden gerade zwischen Hercules und Giscard wie übergroße Tennisbälle hin-und hergeschlagen, ohne gegen die eine oder andere Mannschaft gedroschen zu werden. Als die Treiber Pommerouge und Pontier bei ihnen waren, pflückte Agnes gerade den Schnatz auf Höhe des von ihr aus rechten Torringes aus der Luft und hielt ihn für alle sichtbar hoch.
 Die Violetten protestierten überlaut. Die Blauen und Roten lachten schallend los. Die Gelben klatschten anstandshalber Beifall, während die Weißen nur grinsten. Die grünen jubelten laut los, benutzten magisch verstärkte Fanfaren, rollten grasgrüne Flaggen aus, auf denen in schillernden tanzenden Buchstaben “Grün ist der Pokal” in der Wintersonne glänzte.
 “Ihr seid raus! Ihr seid raus!” Riefen die Blauen schadenfroh, winkten den Violetten, die total entmutigt wie Steine zu Boden sackten und gerade noch soeben weich landeten. “Ihr seid raus! Ihr seid raus!” Dröhnte ihnen der geballte Spott aus dem blauen Saal in den Ohren. Golbasto Collis schien erst einmal nichts von seiner Umgebung zu hören oder zu sehen außer Schwester Florence, die bereits auf das Feld lief und sich um Suzannes mittlerweile ziemlich heftig angeschwollenen Arm kümmerte.
 “Also, wer das nicht mitbekommen hat: Saal Grün gewinnt durch ein total abartig verlaufenes Spiel vierhundertfünfzig Punkte. Der Saal Violett konnte immerhin sechzig Punkte einfahren. Damit liegt Saal Grün unverschämterweise auf Platz eins der Tabelle. Saal Violett konnte sich immerhin noch die Schmach des letzten Ranges ersparen, da sie durchschnittlich mehr Punkte pro Spiel gemacht haben als Saal Gelb. Soviel zu diesem Blödsinn von heute …”
 “Taceto!” Rief Madame Maxime. Die Magisch verstärkte Stimme Ferdinand Brassus brach ab wie abgeschaltet.
 “Das war hundsgemein, was ihr da mit uns gemacht habt”, fluchte Golbasto, als er Jeanne vor sich hatte. Suzanne, deren getroffener Arm nun wieder gesund aussah, nachdem sie von dem Trank gegen Blutergüsse und Verstauchungen einen großen Schluck hatte trinken müssen, stürzte auf Julius zu.
 “Sag mal, wo lernt man, wie man seine Gegenspieler so fies auspunktet? Das kann doch wohl nicht angehen, daß ein Neuling derartig hinterhältige Tricks so perfekt anwenden kann”, sprach sie auf den ehemaligen Hogwarts-Schüler ein. Dieser setzte ein Was-willst-du-denn-bloß-Gesicht auf und erwiderte:
 “Kann ich was dafür, daß euer Sucher voll in einen vermurksten Paß reinbrettert? Ich wollte Virginie bedienen, und der knallt voll in den Quaffel rein.”
 “Ja, und vorher fliegt er genau in Barbaras Abschlag rein, fängt sich beide Klatscher und darf danach immer zusehen, wie eure Agnes ihn zum Narren hält, weil sie den Schnatz nicht nimmt, wenn der ihr handgerecht entgegenfliegt. Es wäre vielleicht doch besser gewesen, du wärest bei uns im Saal geblieben und hättest im Mädchentrakt weiterwohnen müssen!” Zischte Suzanne wutrot und starrte Julius mit wild funkelnden Augen an. Sie hob die rechte Hand, als wolle sie ihn ohrfeigen. Doch sie ließ den Arm wieder sinken. Strafpunkte wollte sie sich dann doch nicht einhandeln.
 “Neh, danke, Suzanne. So wie du gerade drauf bist wollte ich dich nicht als Cousine behalten.”
 “Ach neh, hast du das also auch rausgekriegt”, fauchte Suzanne sichtlich verdutzt aber noch immer unter Dampf stehend. “Aber es wissen ja eh fast alle hier”, warf sie noch hin und verzog sich dann ohne weiteres Wort.
 “Na logisch, steht ja im Miroir Magique”, trällerte Mildrid Latierre, die es weit vor Claire und Céline schaffte, auf das Spielfeld zu kommen und die letzten Worte zwischen Suzanne und Julius noch gehört hatte. Dann erreichte sie den ehemaligen Hogwarts-Schüler und fiel ihm ansatzlos um den Hals.
 “Super gemacht. Jetzt müssen Bruno und die Montis das gegen die auch abziehen. Das verspricht ein langes Spiel zu werden”, gab sie frohgestimmt von sich und drückte den Jäger der grünen Mannschaft ohne großes Federlesen an sich.
 “Heh, Millie, ist doch kein Grund mich …”, setzte Julius an, konnte aber nicht weitersprechen, weil Mildrid ihm ohne Vorwarnung ihre Lippen auf den Mund preßte und ihn erst zwei Sekunden später wieder freigab.
 “Mildrid, hundertfünfzig Strafpunkte!!” Brüllte Martine Latierre, die mit wehendem Rock und Haar herangeschossen kam und zornesrot ihre Schwester bei den Schultern packte. Claire, die fast in Reichweite gekommen war, blieb wie vor eine harte Betonmauer geprallt stehen und sah Millie und Julius mit ihren braunen Augen groß wie Autoscheinwerfer an. Sie griff sich mit der linken Hand ins seidenweiche schwarze Haar, das in sanften Wellen über ihre Schultern fiel und zog sich kräftig daran, daß es gefährlich stramm gespannt wurde. Jeanne, die den pflichtgemäßen Glückwunsch eines sichtlich entmutigten Golbasto Collis entgegengenommen hatte, fand erst jetzt Zeit, sich um ihre Umgebung zu kümmern und eilte auf Julius zu.
 “Ich gebe dir keine Schuld an Millies Verhalten. Sie hat die Gelegenheit schamlos ausgenutzt, weil du jetzt nicht einfach weglaufen konntest”, flüsterte sie ihm zu und beeilte sich, ihre jüngere Schwester zu erreichen, bevor die sich die Haare selbst ausreißen konnte.
 “Wau! Du hast doch wie alle anderen gespielt. Womit hast du das verdient, daß Millie …” Sprach Hercules, der neben Julius aufgetaucht war und deutete auf Mildrid Latierre, die gerade von ihrer Schwester fortgeführt wurde, wie ein überführter Sträfling. Da flog ihm eine Junghexe mit schwarzem Haar und blauen Augen entgegen, umfing ihn mit ihren Armen und drückte Hercules ebenfalls einen Kuß auf den Mund.
 “Millie hat mir ein gutes Ablenkungsmanöver geboten, Culie. Toll gemacht habt ihr das”, sagte die Junghexe, Bernadette Lavalette aus dem roten Saal, Hercules’ Freundin.
 “Na, das müssen wir jetzt überbieten”, sagte Sandra Montferre, die zusammen mit ihrer Schwester, Janine Dupont und Bruno Chevallier aufs Spielfeld gekommen war, um die siegreiche Mannschaft zu beglückwünschen. Janine sah Julius an, blieb mit ihren Augen an seinem Gesicht hängen und grinste dann.
 “Ich dachte, mit Lippenstift bist du nach deiner Zeit mit Belle weg, Julius. Aber eins muß ich dir noch sagen, Bursche: Das war wieder einmal fies, einen Sucher einfach so anzuprällen. Und jetzt sag bloß nicht, dir wäre der Quaffel ausgerutscht!”
 “Nein, diesmal habe ich ihn fallen lassen, Janine”, erwiderte Julius keck. Dann kam ihm erst die Erkenntnis, daß Mildrid bei ihrem über die normalen Kontaktgrenzen hinausschießenden Glückwunsch Spuren ihres Make-Ups an ihm hinterlassen hatte und er lief knallrot an.
 “So kannst du das auch nicht tarnen, du Held”, lachte Sabine Montferre und reichte ihm aus ihrer Rocktasche ein weißes Reinigungstuch. Er nahm es dankbar und rieb sich die von Mildrid beehrten Lippen sauber. Sandra grinste nur und sagte:
 “Die läßt dich jetzt nicht mehr vom Haken. Sowas hat die in all den drei Jahren, die sie bald hier ist, noch nicht gebracht.”
 “Ich habe sie aber nicht dazu aufgefordert”, widersprach Julius und suchte Claire. Er sah gerade noch, daß ihre Augen tränenüberflutet waren, bevor sie sich von ihm abwendete und sich zu ihrer Schwester gesellte.
 “Mann, das ist aber jetzt eine bescheidene Situation. Ich will doch nichts von Martines Schwester”, protestierte Julius und wollte los, um Claire das zu erklären, daß er das genauso wenig gewollt hatte, wie sie. Doch Sabine hielt ihn zurück.
 “Lass sie erst einmal abkühlen, Julius. Die glaubt dir jetzt erst einmal gar nichts. Du hast mit Millie Arithmantik. Du trainierst mit Babs und uns am Morgen. Denkst du, die würde dir das jetzt glauben, daß Millie nicht dein Typ sein soll, was ich auch nicht so recht glaube.”
 “So? Wieso?” Feuerte Julius eine scharf betonte Frage ab. Sabine lächelte tiefgründig, sah sich um, ob jemand mithörte, machte ein beruhigtes Gesicht und sagte:
 “Deine Eltern haben dich auf hohes Geistesniveau getrimmt. Das wissen wir ja nun alle hier. Nicht selten sind es die Gegensätze, die sich sehr gut anziehen und dann auch aneinander kleben bleiben. Connie hat’s mit diesem Streber Malthus getrieben, euer lebenslustiger, auch mal für nebensächliches zu habender Hercules fährt auf unsere stockernste Bernie ab, und wir, die wir eigentlich die totale Kontrolle über alles haben wollen, haben uns ausgerechnet Schwester Florences Chaotenenkel ausgeguckt. Und du bist eben einer, der zwar still wie das Wasser ist, aber doch mal zwischendurch ans Feuer geht, um richtig in Schwung zu kommen.”
 “So, du meinst also, Millie und ich wären besser füreinander geeignet als Claire und ich? Mal abgesehen davon, daß euch das eigentlich einen feuchten Kehrricht … Aber wenn schon getratscht wird, dann richtig. – Also gut, ihr beiden Süßen. Ich bin froh, nicht eure Drillingsschwester geworden zu sein. Das heißt aber nicht, daß ich was grundsätzliches gegen Mädels aus dem roten Saal habe. Mir geht das nur zu schnell, wie ihr Jungen anbaggert. Das geht ja auch nie gut, weil Jungs sich nicht so überrumpeln lassen.”
 “Klar, die wollen erobern, erstreiten, gewinnen, obsiegen”, erwiderte Sandra und nahm Julius rechte Hand fest in ihre. “Was Bine damit sagen will ist, daß Millie keine Probleme hat, Jungen, auf die sie gerade gut zu sprechen ist, direkt und ansatzlos sagt, daß sie mit ihnen was anfangen will. Was sie gerade hier abgezogen hat, ist zwar neu für uns. Aber einige Gelbe haben sich sehr bestürzt gezeigt, als sie sie unvermittelt umgarnt hat. Aber das klär’ am besten mit Martine.”
 “Ich muß erst mit Jeanne und Claire reden. – Oder besser mit Barbara. – Barbara!”
 Julius sah die Hüterin der Grünen neben Gustav van Heldern stehen, der sie etwas manierlicher umarmte als Mildrid ihn, Julius, vorher. Barbara wandte ihren Kopf, sah Julius an, machte einen Arm frei und winkte ihm zu. Gustav sah sie kurz an, flüsterte ihr was zu und löste sich dann von ihr.
 “Noch so’n Paradebeispiel von gegensätzlichen Paaren”, fühlte sich Sabine berufen, ihren Kommentar dazu zu geben. Julius ging hinüber zu der Sprecherin der Mädchen seines Saales und erklärte ihr kurz, was eben gelaufen war.
 “Tja, Millie weiß eben, wo Claire zu packen ist. Sie weiß, daß Claire sich trotz eurer Verabredung an dich dranhängt, als dürftest du keinen Schritt ohne ihre Erlaubnis gehen und nutzt ihre Gelegenheiten aus. Also was möchtest du jetzt von mir?”
 “Ich wollte dir das nur sagen, falls es da noch Ärger im Saal gibt. Ich wollte das nicht. Aber Claire denkt, ich hätte sie jetzt schon in den Wind geschossen.”
 “Wenn du das mit Claire nicht bereden kannst, rede mit Jeanne oder schreib ihrer Mutter, was passiert ist, damit die beide Versionen hat. Denn davon solltest du ausgehen, daß Madame Dusoleil das schon morgen erfährt, egal durch wen”, sprach Barbara ruhig. Sie sah jedoch so aus, als sei ihr diese Sache lästig, als müsse sie sich schwer beherrschen, Julius nicht anzufahren, er solle sie mit seinem Kinderkram in Ruhe lassen, weil sie ihre eigenen Probleme hätte. Doch Sie fuhr ihn nicht an. Sie beruhigte sich viel mehr und sagte dann:
 “Ich bringe dich in den grünen Saal. Wenn Jeanne da ist, frag sie, ob du mit ihr und Claire zusammen sprechen kannst. Ich werde mich da nicht reinhängen, solange nichts für die Schuldisziplin schädliches passiert. Du bist auf einem Weg, den du unbedingt so weit es geht alleine gehen solltest. Glaub mir, du lernst nur was in dieser Hinsicht, wenn du eigene Erfahrungen machst. Und jetzt wollen wir gehen!”
 Julius winkte den versammelten Mitgliedern der roten Hausmannschaft noch zu, dann ging er mit Barbara in den Palast. ihm juckte es im rechten Arm, den Pflegehelferschlüssel zu benutzen, um durch die Wand direkt in den grünen Saal zu schlüpfen. Doch Barbara ahnte das wohl voraus und hielt den rechten Arm des muggelstämmigen Schülers sicher fest.
 “Heute gehen wir mal schön langsam zum grünen Saal. Wege können einem Zeit zum denken geben. Sicher weiß ich das auch, daß du nichts von Millie wolltest. Aber die will wohl was von dir, wenn ich Jeanne und Martine richtig verstanden habe. Die Frage ist nur, was sie von dir will?”
 “Schokofrösche, Fruchtschaumschnecken und Lakritzzauberstäbe”, stieß Julius frech aus.
 “Ja das wohl auch”, grinste Barbara. Jetzt war sie wieder die große Schwester, die er nie gehabt hatte. Doch er wußte auch, daß sie sehr wütend sein konnte, wenn man sie beleidigte. “Dann, wenn du sie lange genug gefüttert hast, wird sie dir wohl sagen, was sie noch will. – Könnte es sein, daß du irgendwas gesagt hast, daß bei ihr nicht so ankam, wie du meintest, daß es ankommen sollte?”
 “Öhm, da fällt mir nur dieser blöde Spruch ein, den ich mal losgelassen habe, weil sie meinte, daß ein Zauberer die Hexe seines Lebens erkennt, wenn er seine ungeborenen Kinder in ihren Augen sehen kann. Ich habe sie da ganz konzentriert angesehen und ihr dann aus Jux erzählt, ich würde ‘ne komplette Quidditchmannschaft Kinder sehen. Heute weiß ich, daß das wohl total daneben war.”
 “Oh-Oh, Julius. Scherze so nie mit einer Roten! Die haut dir dann eine oder heiratet dich, um das von dir einzufordern.”
 “Verdammt, Barbara, das war nur ein dummer Witz”, widersprach Julius heftig.
 “Für dich ja, Julius. Aber so haben die Rossignols auch die Montferre-Damen an die Backe bekommen, durch einen “dummen Witz”. Geh davon aus, daß Millie dir das von Zeit zu Zeit aufs Brot schmiert, wenn sie die Stimmung für günstig hält. Da kommst du auch nur wieder von weg, wenn du dich endgültig mit einer Hexe verbunden hast.”
 “Oder mit einer Muggelfrau”, wußte Julius da noch gegenzuhalten.
 “Oh, das solltest du besser nicht erwähnen, wenn Millie oder ihre Bande in der Nähe ist. Ich denke nicht, daß eine Muggelfrau für sie eine respektable Konkurrenz ist. Kuck dir doch an, wie leicht sie Caro in den Hintergrund gedrängt hat. Die hat ja auch ihre Scherze mit dir versucht.”
 “Die ich aber immer als Scherze kapiert habe, Barbara”, sagte Julius, während sie in den großen runden Raum mit den sich sternförmig davon abzweigenden Zugängen zu den Schulsälen eintraten. Dort wartete Jeanne bereits. Claire war nicht zu sehen.
 “Hallo, Julius. Muß Barbara dich eskortieren, weil du Angst vor der Rache einer wütenden Junghexe hast? Brauchst du aber nicht. Claire war nur wütend auf Mildrid. Das du das nicht wolltest, konnte ich ihr deutlich zu verstehen geben. Du würdest dich nicht so hinreißen lassen. Allerdings möchte Claire erst einmal nicht mit dir reden. Das macht die oft, wenn sie mit einer Sache nicht klarkommt, obwohl sie genau weiß, wieso und wodurch sie passiert ist. Du weißt ja, wie sie damals auf deinen Versuch mit Professeur Faucon angesprungen ist.”
 “Zu gut, Jeanne. Aber wenn ich in den grünen Saal gehe, kann ich ja nicht so tun, als würde ich da einfach drüber weggehen. Meine Mum hat mir erzählt, daß sowas zuweieln noch schlimmer rüberkommen kann.”
 “Ja, aber sie war, wenn ich das über Weihnachten von Maman und Tante Uranie mitbekommen habe, in einer reinen Mädchenschule. Die haben sich gegenseitig konkurriert, ohne jemanden zu haben, mit dem sie sich sonst noch beschäftigen konnten. Ich schlage dir vor, wir gehen die theoretischen Punkte für die Kursstunde morgen früh noch mal durch, wenn du deinen Umhang gewechselt hast.”
 “Oh, ich habe ja noch den Spielerumhang an”, erkannte Julius. Dann sah er Barbara an, die ebenfalls noch im grasgrünen Spielerumhang herumlief. Jeanne hatte schon längst ihre blaßblaue Beauxbatons-Schulkleidung angezogen.
 “Huch, wo hast du denn so schnell deinen Umhang gewechselt, Jeanne?” Wollte Barbara wissen.
 “Als ich Claire zum Palast gebracht habe, bin ich mit dem Pflegehelferarmband in den grünen Saal, habe mich dort umgezogen und den Umhang dann in die Umkleiden zurückgebracht. War einfacher.”
 “Dann werde ich mal zu Fuß zur Umkleide zurückgehen”, erkannte Barbara und kehrte um. Julius benutzte den Schlüssel der Pflegehelfer, schlüpfte durch die Wand zum Stadion, ging dort in die Umkleide und zog den Spielerumhang aus und den blaßblauen Schulumhang wieder an. Dann wechselte er durch das Wandschlüpfsystem zu einem Korridor, von wo aus er zu Fuß zum grünen Saal zurückkehrte. Dort saßen Jeanne und er bis zum Mittag über ein Kapitel über Geburtshilfe. dieses war durch Bilder von hochschwangeren Frauen, die zwischenzeitlich wie aus Glas erschienen, sodaß die in ihren Leibern ruhenden Ungeborenen deutlich zu sehen waren, illustriert. Claire saß mit Céline in einer Ecke an einem Tisch und sprach wohl über die übermorgen angesetzte erste Halbjahresendprüfung. Laurentine saß allein an einem kleinen Tisch und las in einem Buch, das von der Farbe des Umschlags her ein Arithmantikbuch sein mochte.
 “Nächste Woche will Schwester Florence uns beide noch mal mit Connie Dornier zusammenbringen, damit wir miteinander abklären, wer wann für sie da sein kann.”
 “Na toll! Die freut sich besonders darauf, wenn ich ihren Bauch streichel und ihr gut zurede, schön tief zu atmen, damit sie den richtigen Rhythmus reinkriegt”, murrte Julius. “Wenn das Wandschlüpfsystem nicht wäre, hätte ich dieses vermaledeite Armband und alles, was da dranhängt schon längst in einen Umschlag gesteckt und mit freundlichen Grüßen an Schwester Florence zurückgeschickt.”
 “Komm, kommm, komm, Julius! Du wußtest genau, daß du durch den Kurs bei Madame Matine was lernst, was jede Heilerin, ob Madame Pomfrey oder eben Madame Rossignol, nicht einfach vergessen wird. Du wolltest das lernen und kannst jetzt als einer von zehn Schülern hier was wirklich sinnvolles tun, von den Freizeitkursen mal abgesehen. Außerdem kriegst du das Armband nicht von dir aus wieder ab. Das hängt an dir, wie du ganz genau weißt. Immerhin wollte es nicht zu Mademoiselle Grandchapeau. Außerdem, für Constance ist das jetzt schlimmer als du oder ich uns das vorstellen können. Sicher, ich werde vielleicht in einem oder zwei Jahren auch ans Kinderkriegen denken. Aber für dich ist das ja nun doch wieder sehr unwahrscheinlich geworden. Für Constance ist das körperlich und seelisch die schwierigste Zeit, die sie erleben muß. Ich weiß nicht, ob sie sich nun, wo Malthus Lépin rausgeflogen ist, auf dieses Kind freut. Immerhin muß sie ihr ganzes Leben komplett darauf einrichten. Du und ich können ihr aber helfen, es etwas leichter zu ertragen, auch wenn wir ihr die Hauptarbeit nicht abnehmen können. Das möchtest du bitte immer berücksichtigen. Außerdem denke ich bisher nicht, daß du alles hinwirfst, sobald es dir mehr Arbeit als Freude macht”, beendete Jeanne ihren Vortrag und lächelte, weil Julius ihr zustimmend zunickte.
 Den restlichen Tag ging Claire Julius aus dem Weg. Da er nicht immer mit Jeanne zusammenhocken konnte, da ja auch diese sich für Zwischenprüfungen fertigmachen mußte, verbrachte er den Nachmittag in der Bibliothek, wo ihm Sandrine über den Weg lief, die sich in einer Ecke ruhig und in Flüsterlautstärke mit ihm unterhielt. Er war froh, mit dem Mädchen aus dem gelben Saal in aller Ruhe über sein Erlebnis vom Morgen zu sprechen. Sandrine Dumas sagte zum Schluß:
 “Claire muß das lernen, daß sie nicht die einzige ist. Sicher, die hat zwei Schwestern. Aber als Spielzeug für Denise bist du zu kompliziert und für Jeanne schon wieder nicht aufregend genug. Was ich sagen möchte: Lass dich nicht von den Roten durch die Gegend scheuchen! Die spielen gerne miteinander und auch mit anderen. Das hast du doch bei Caro erlebt. Aber hier haben Bernadette und Millie das sagen. Das mit Claire ränkt sich wieder ein. Was die Montferre-Schwestern dir um die Ohren gehauen haben, mußt du nicht ernstnehmen. Sicher, von Gérard und mir reden ja auch alle so, als sei das total komisch, daß wir zusammen gehen, aber wir hören da nicht mehr drauf. Millie wird die Lust am Spiel mit Claire und dir verlieren, wenn ihr sie langweilt. Ganz einfach ist das.”
 “Dann müssen wir sehen, daß sie sich bald langweilt. Ich habe nämlich seit heute morgen so’n blödes Gefühl, als sei ich von einem fliegenden Besen gefallen und warte auf den Aufprall. Ich weiß, daß er kommt, aber nicht, was dann von mir übrigbleibt.”
 “So heftig ist das doch nicht, Julius. Auch Claires Eltern wissen, daß das nicht sofort die Beziehung für’s Leben sein muß. Ich habe ja mit deiner Mutter nicht so sprechen können, wie Barbara, die Delamontagnes und Claires Familie. Aber ich denke, ihr ist es wichtig, daß du hier bei uns richtig untergebracht bist, und bis jetzt läuft’s doch.”
 “Hast recht, Sandrine”, sagte Julius leise. Dann stand er auf und verließ die Bibliothek.
 Nach dem Abendessen vertrieben sich die Bewohner des grünen Saales die Zeit mit einer spontanen Party, weil sie ja das Quidditchspiel gewonnen hatten und durch die so gut herausgespielten Punkte einen satten Vorsprung vor allen anderen hatten. Die Stimmung zwischen Claire und Julius berappelte sich jedoch nicht so leicht, wie er das gehofft hatte. So blieb die allabendliche Verabschiedung diesmal aus. Julius winkte den Mädchen seiner Klasse nur zu, wünschte ihnen eine gute Nacht und ging mit Hercules und Robert in den Schlafsaal für Drittklässler.
 Einige Dutzend Minuten lag Julius nach der Zehn-Uhr-Kontrolle durch Edmond Danton noch wach. Er fragte sich, ob er nicht ganz am Anfang einen entscheidenden Fehler gemacht hatte, als er in diese Schule gekommen war. Doch dann irgendwann umfing ihn der Schlaf und trug ihn aus seinen verwirrten Gedanken davon.
 __________
 Mitten in der Nacht erwachte Julius. Irgendwie meinte er, jemand säße neben ihm. Er sah jedoch niemanden. Der Vorhang um sein Bett war richtig zugezogen und schirmte das Licht von draußen ab wie den Schall vom Bett her nach außen. Dann hörte er leise flüsternd:
 “Heh, Julius! Schön, daß du wach bist. Das mit meiner Schwester hat mich nicht in Ruhe gelassen.”
 “Martine?” Wunderte sich der Beauxbatons-Drittklässler. Denn es war zweifellos die Stimme der Saalsprecherin der Roten. Sie sagte nun lauter:
 “Ja, ich bin’s. Hier bin ich.”
 Julius streckte die Hand aus und berührte einen warmen Körper in einem hauchzarten Nachthemd, wohl aus allerfeinster Seide. Nein, es war kein Nachthemd. Er streichelte einen völlig nackten Rücken. Martine, die er nun als sich vom Dunkel des Vorhangs noch abhebenden Schatten erkannte, wandte sich zu ihm hin und legte ihm vorsichtig die Hand auf den Brustkorb. Dann Fühlte Julius, wie sie seine freie Hand in ihre linke Hand nahm und sie fest auf ihren Körper legte. Er wußte, wo er sie berührte, weil er selbst vier volle Tage lang solch einen Körper bewohnt hatte. Erst war es ihm irgendwie peinlich. Dann wurde ihm merkwürdig anregend zu Mute. Es kam ihm vor, als verspüre er eine Form von Hunger, Durst oder ein anderes entsprechendes Verlangen, das er bis dahin nicht gekannt hatte. Martine schien das zu merken und zog Julius langsam zu sich heran.
 “Meine Schwester will dich haben. Ich will wissen, warum.”
 “Wieso?” Flüsterte Julius.
 “Weil sie nie Punkte Riskiert, wenn es sich nicht lohnt. Und das werde ich jetzt rauskriegen.”
 Das merkwürdige Verlangen, verbunden mit einer ständig steigenden Körperwärme, dem immer schneller schlagenden Herzen, durchströmte Julius immer deutlicher. Dann war es um ihn geschehen. Martines starker Leib schob sich über ihn, ihre Arme umfingen ihn, dann noch ihre Beine. Dann waren sie beide sich näher als in Beauxbatons erlaubt sein durfte. Er fragte sie ängstlich, wie sie denn zu ihm gekommen sei.
 “Privileg der Saalsprecher. Wir dürfen in alle Schlafräume. Schwester Florence war nicht da, so kam ich einfach in den grünen Saal. Und jetzt hab ich dich gefunden”, flüsterte die Saalsprecherin der Roten und verstärkte die Verbindung, die sie mit dem wesentlich jüngeren Schüler begonnen hatte. Julius fühlte, daß dies alles war, was er jetzt wollte, gab sich immer stärker in dieses unbändiger werdende Gefühl hinein, tat, was ihm die fast erwachsene Hexe zuflüsterte und fühlte, wie es ihn immer heftiger anregte, bis es sich explosionsartig in ihm entlud, aus ihm herausbrach. Und mitten hinein in diese mächtigste aller Wallungen, die er in seinem bisherigen Leben verspürt hatte, löste sich Martine unvermittelt in Nichts auf. Mit bis zum Halse klopfendem Herzen, schweißgebadet und schnell atmend, fand sich Julius allein in seinem Bett wieder. Dann merkte er, daß etwas nicht so war, wie es sein sollte. Denn seine Schlafanzughose war naß und klebte an seinen Beinen. Und da begriff er, daß ihm widerfahren war, waß ihm sein Vater und sein Onkel Claude einmal als “Übergang vom Knaben zum mann” angedroht hatten. Die Erregung von gerade eben noch verflog schlagartig, wurde von einem Gefühl totaler Peinlichkeit und etwas Ekel verdrängt. Während Julius das Ausmaß jenes nächtlichen Ereignisses erfaßte, fragte er sich, wie er das den anderen Jungen im Schlafsaal gegenüber verbergen konnte. Denn die mußten das nicht wissen. und er wollte es auch keinem erzählen, daß ausgerechnet ein Traum von einer wilden Liebesnacht mit Martine Latierre dies verursacht hatte. Er schlüpfte aus dem klebrig feuchten Schlafanzug, fragte sich, wie er die gleichfalls besudelte Decke loswerden konnte und zog vorsichtig den Vorhang bei Seite. Er hörte kein Geräusch aus den anderen Betten. Auf Zehenspitzen, eingehüllt in die verunreinigte Decke, verließ er mit Unterzeug und seinem Zauberstab unter dem Arm den Schlafsaal. Im Badezimmer für Drittklässler zog er das Laken von der Decke, warf dieses in ein Waschbecken und weichte es ein. Er wollte sehen, daß er alles soweit reinigte, daß er es mit einem Trocknungszauber wieder gebrauchsfertig bekommen konnte.
 “Der junge Monsieur wird das so nicht wieder sauber bekommen”, piepste es ohne Vorankündigung aus einer Duschkabine. Julius schrak so heftig zusammen, daß er gut und gerne zwanzig Zentimeter einschrumpfte, bevor sein Körper sich wieder zur vollen Länge ausstrecken konnte. Sein Herz hämmerte nun wie ein großer Schmiedehammer von innen gegen seinen Brustkorb. Er warf sich herum und erblickte ein kleines Wesen mit fledermausartigen Ohren, tennisballgroßen Augen wie Rubine und einer langen karottenartigen Nase, das in ein derbes Tuch mit dem Wappen von Beauxbatons gehüllt war.
 “Huch! Ich wußte nicht, daß die Hauselfen um diese Zeit durch die Badezimmer gehen”, keuchte Julius sichtlich geschlaucht von dem Traum und dem Schrecken. Das Wesen, eben einer der vielen Hauselfen von Beauxbatons, nickte und verbeugte sich sehr tief. Dann sprach es mit seiner hohen Piepsstimme:
 “Junger Monsieur wird die Spuren seines Traumes nicht mit reinem Wasser fortbekommen. Corie wird Deckenbezug mitnehmen und waschen. Wenn der junge Monsieur Corie noch seinen Schlafanzug gibt, kann Corie den auch waschen, Monsieur.”
 “Corie?” Fragte Julius. Dann lief er total rot an. Das war kein Hauself, sondern eine Hauselfe, ein Weibchen dieser zu niederen Diensten angehaltenen und meistens auch freudig damit zurechtkommenden Gattung von sprachbegabten Zauberwesen.
 “Ach du große Güte, was die nun von mir denkt?” Fragte sich Julius in Gedanken. Doch er befolgte den Vorschlag der Hausdienerin. Diese drehte sich um, bis Julius zumindest die notwendigsten Kleidungsstücke angezogen hatte. Dann verschwand sie mit lautem Knall. Der ehemalige Hogwarts-Schüler fragte sich, wie die Hauselfen in einem Raum, der gegen das Apparieren geschützt war, dennoch disapparieren und apparieren konnten. Oder war das vielleicht eine andere Form der Ortsversetzung?
 Eine halbe Minute später knallte es erneut, und Corie stand mit frischer Bettwäsche und einem frisch gewaschenen Schlafanzug vor Julius. Dieser staunte. Woher wußte die Elfe …? Klar, im Nachtzeug waren ja wie in den Schulumhängen Namensschilder vernäht. Corie mußte ja nur sehen, von wem das war.
 “Monsieur Andrews möchte bitte warten. Corie richtet sein Bett wieder her”, sagte die Elfe und verbeugte sich wieder sehr tief. Dann verließ sie fast unter dem Bettbezug verschwindend das Bad, während Julius seinen frisch gewaschenen Pyjama anzog. Als Corie dann wiederkam, sagte sie im Flüsterton:
 “Monsieur Andrews kann ganz beruhigt zurück ins Bett. Corie war leise. Hat keinen anderen geweckt, Monsieur.”
 “Ja, Danke auch. Bitte erzählen Sie das keinem anderen Schüler weiter!” Sagte Julius noch. Die Elfe verbeugte sich noch mal tief. Dann vergrub sie ihr Gesicht in den Händen. Julius konnte an der Spitze ihrer Karottennase sehen, daß sie offenbar rot angelaufen war. Er kannte das von Gigie, Madame Delamontagnes Hauselfe. Sie schämten sich, wenn sie Dank für ihre Dienste bekamen, zumindest die meisten. Corie sagte:
 “Corie wird keinem anderen Wesen sagen, was Julius Andrews heute Nacht erlebt hat, Monsieur. Passiert ja doch irgendwann jedem hier, Monsieur. Muß keiner wissen, wann es wem passiert, Monsieur. Gute Nacht noch, Monsieur Julius Andrews.”
 “Gute Nacht, Corie”, entgegnete Julius und verließ im frischen Pyjama das Badezimmer. Leise schlich er mit langsam eiskalten Füßen in den Schlafsaal zurück, wo zum Glück ja Teppichboden auslag, sodaß er nicht mehr auf kalten Marmorfließen gehen mußte. Er schaffte es, in ein vollständig neu bezogenes Bett zurückzukehren und legte sich wieder hin. Er sah auf seine Uhr: Es war gerade vier Minuten nach zwei Uhr.
 Eine halbe Stunde lag er noch wach. Er dachte an den unheimlichen, ja irritierenden Traum, der ihm auf überdeutliche Art gezeigt hatte, daß er bald kein unbedarfter Junge mehr sein würde. Er hörte die Stimme seines Vaters, die sich mit der von Madame Matine vermischte:
 “geh mal davon aus, Junge, daß du zwischen dreizehn und fünfzehn Jahren den ersten feuchten Traum haben wirst. Das passiert jedem echten Mann mal”, sagte sein Vater und wurde dann in die Stimme Madame Matines übergeblendet, die sagte: “Da du bereits in einem Alter bist, in dem du für gewisse Sachen empfänglich und zu bestimmten Handlungen fähig bist, ist es sehr gut, wenn du jetzt schon alles weißt, was wichtig ist, um dich korrekt und auch in Rücksicht auf deinen Körper richtig zu verhalten. …”
 Dann dachte er wieder über die Fähigkeit der Hauselfen nach, innerhalb eines apparitionsgesperrten Bereiches zu verschwinden und wieder aufzutauchen. Ihm fiel ein, was Professeur Faucon in der Stunde Protektion gegen die destruktiven Formen der Magie der siebten Klasse erzählt hatte und was auch Professeur Fixus ihm bei seinem Besuch des pariser Zaubereiministeriums deutlich erklärt hatte. Einige Lebewesen konnten magische Dinge tun, für die ein Zauberer komplizierte Tätigkeiten ausführen mußte. So wie ein Vogel, ja eine Stubenfliege fliegen konnte, ohne was von Luftströmen und Auftrieb zu wissen, so konnten manche Zauberwesen einfach unsichtbar werden, in den Geist von anderen Lebewesen hineinsehen, womöglich auch disapparieren, ohne den Grundzauber dafür aufrufen zu müssen. Doch wieso die Hauselfen das konnten, wußte er nicht. Er wußte auch nicht, wie Corie so schnell und leise das Bett frisch bezogen hatte. Hatte sie vielleicht die Zeit angehalten und sie erst weiterlaufen lassen, als ihre Arbeit getan war? Nein, dann wären diese Wesen zu mächtig. Irgendwann würde eines von ihnen diese Macht doch benutzen, wie ein Zirkuslöwe irgendwann auch seinen Dompteur anfallen mochte, wenn er sich seiner Überlegenheit bewußt wurde. Also mußte das anders gehen. Ja, so ging’s! Corie hatte den Sonovacuus-Zauber gewirkt, den geräuschlosen Raum, in dem ähnlich wie bei einem Klangkerker der Schall geschluckt wurde, aber nicht erst bei den Wänden, sondern im ganzen Raum. Wer dann nicht wach war, konnte auch kein Geräusch hören. Ja, und mit den Fernlenkzaubern, die Hauselfen auch von Natur aus konnten, war das Bett in Nullkommanichts bezogen.
 Als er diese Erkenntnis gewonnen hatte, wollte er schlafen. Doch seine Gedanken kehrten zu Martine Latierres Besuch in seinem Himmelbett zurück. Wieso hatte er ausgerechnet von Martine geträumt? Wieso mußte die erste “Traumfrau” Martine sein und nicht Claire, ihre Schwester Jeanne oder möglicherweise Aurora Dawn, bei der er sich das irgendwann vor Beauxbatons mal vorgestellt hatte, als Madame Matine ihn unterrichtet hatte. Immerhin hätte die in Australien lebende Hexe ihm sowas ja beibringen dürfen, was ihm sein Gehirn nun ohne äußere Anleitung vorgegaukelt hatte. Oder war er vielleicht schon angeleitet worden? Sicher, er hatte Filme gesehen, wo Menschen sich liebten, hatte sich von seinen Eltern viel erklären lassen und war von Madame Matine sogar zu einem Besuch im Mutterleib ihrer Nichte Nicolette Clavier eingeladen worden, wo er in der Sinneswelt ihrer jetzt vier Monate alten Tochter Felice wortwörtlich eingetaucht war. Tja, und weil er vier Tage lang Belles Zwillingsschwester war, wußte er auch, wie sich eine nackte Frau anfühlte, welche Berührungen anregend waren und wie es sich anfühlte, was Belle als “erotisierend” bezeichnet hatte. Ja, er war bereits angeleitet worden!
 Aber wieso Martine? Wieso nicht dann Millie oder Belisama, Claire oder Sandrine? Wieso nicht die Montferre-Schwestern oder Barbara, wenn’s schon ein älteres Mädchen sein sollte? Ja, wieso dann nicht Belle Grandchapeau.
 “An dem Tag, wo ein Gehirn sich selbst total ergründet hat, hat es sich auch abgeschafft”, hatte seine Mutter ihm mal auf die Frage geantwortet, wieso man noch keinen Computer bauen konnte, der wie ein Mensch denken konnte. Mit dieser letzten Weisheit gelang Julius doch noch der Übergang in den Schlaf, diesmal ohne eine Besucherin, die nur einmal wissen wollte, wieso eine andere junge Dame ihn begehren mochte.
 __________
 Trotzdem er am Sonntag relativ Nüchtern über das nächtliche Traumerlebnis dachte, fiel es beim Ersthelferkurs für Pflegehelfer schon auf, daß Julius anders mit Martine Latierre umging. Er mußte seine beim Karate-Training erlernte Selbstbeherrschungsmeditation immer wieder durchführen, was dazu führte, daß er nicht immer voll bei der Sache war. Als er Martine einmal das linke Bein schienen sollte, blitzte vor seinem geistigen Auge ihr Körper ohne Rock und Bluse auf. Derartig irritiert verpatzte er den Schienzauber. Martine bedachte dieses Mißgeschick mit einem Stirnrunzeln.
 Als der Kurs vorbei war wollten alle wieder zurück in ihre Säle. Doch Schwester Florence hielt Martine und Julius zurück. Sie gebot ihnen, sich noch mal hinzusetzen. Dann fragte sie, Julius zielgenau anblickend:
 “Was ist heute mit dir los, Julius? Sonst klappt zwischen dir und Martine jeder Handgriff und jeder Zauber. Und heute muß ich mehr als einmal sehen, wie du unkonzentriert, ja geistesabwesend bist, und zwar nicht aus Mangel an Interesse, sondern weil dich was anderes umtreibt. Dann habe ich das schon mitbekommen, wie du merkwürdig zurückgezuckt bist, als du Martines linkes Bein schienen solltest. Also raus damit! Was ist los mit dir?”
 “Öhm, muß Martine Latierre dazu hierbleiben?” Fragte Julius, der spürte, wie ihm die verlegenheitsröte bereits vom Hals in die Wangen aufstieg.
 “Nun, da du mich fast ans Bett festgezaubert hättest, sollte es mich schon interessieren”, sagte Martine. Schwester Florence nickte.
 “Das ist was, das eigentlich was ganz privates ist, wenn’s auch natürlich ist. Aber frage ich zum Beispiel, wann du, Martine welchen Zustand im Monatszyklus erreichst oder wann Sie, Schwester Florence das letzte Mal geliebt haben?”
 “Aha, dir ist da was passiert, was junge Männer alle irgendwann ereilt”, erkannte Schwester Florence. martine grinste erst mädchenhaft, wurde dann aber wieder ernst.
 “Und das hat was mit Mademoiselle Latierre zu tun?”
 “Öhm, welcher?” Fragte Julius, um Zeit zu gewinnen.
 “Wahrscheinlich mit beiden”, ging Schwester Florence darauf ein. Martine sah Julius sehr interessiert an. Dann fragte sie:
 “Hast du vielleicht von der ersten Liebe mit meiner Schwester geträumt? Sähe ihr ähnlich, Jungs dazu zu verleiten.”
 “Öhm, nicht direkt”, druckste Julius herum. Dann erzählte er es jedoch. “Wenn ein Huhn gackert, muß es auch ein Ei legen”, hatte sein Großvater William Andrews, ein Tierarzt, gesagt. So erzählte er alles und bat anschließend darum, daß davon niemand was erfuhr. Martine grinste erneut. Dann sagte sie ruhig:
 “Ich habe mich nie für das Sinnbild der Verführung gehalten, Julius. Aber es ehrt mich doch, wenn ein Junge mich als Geliebte in seine Träume holt. Ich denke nicht, daß Edmond darüber eifersüchtig wäre, zumal ja klar ist, wieso du das geträumt hast. Ich werde wohl noch mal mit meiner Schwester reden müssen. Ich werde ihr sagen, daß du nur auf ältere Mädchen abfährst und junges Gemüse links liegen läßt.”
 “Na klar, die steckt das dann Claire bei der nächsten Stunde bei Armadillus”, brach es aus Julius heraus.
 “Fünf Strafpunkte, Julius, wegen respektloser Rede über einen Lehrer in dessen Abwesenheit. Professeur Armadillus wird das nicht wissen wollen, welche junge Dame mit welchem jungen Herren wie verkehrt, ob in Wirklichkeit oder im Traum”, warf Schwester Florence Rossignol ein.
 “Da hast du zwar recht, Julius. Aber ihr zu befehlen, dich in Ruhe zu lassen, das würde sie nur noch wilder hinter dir herjagen lassen. Wenn sie dann noch glaubt, meine bisherige Beziehung sei brüchig, und ich würde mich nach unkomplizierten Partnern umsehen, wird sie die Konkurrenzangst umtreiben, von mir abgehängt zu werden. Aber zu deiner Beruhigung: Saalsprecherinnen dürfen nicht zu Jungs in den Schlafsaal, und ich denke, ich stünde schon längst da”, wobei Martine auf das Bettpfannenregal wies, “wenn ich ohne Schwester Florences Erlaubnis in einen anderen Saal als meinen wandschlüpfen würde. Ich habe da doch etwas mehr mit meinem Leben vor.”
 “Na klar”, warf Julius ein. “War ja auch nur so’n dummer Traum.”
 “Dumm würde ich das nicht nennen. In jeder Hinsicht aufschlußreich”, widersprach die Heilerin von Beauxbatons. “Zum einen werde ich dich in den nächsten Stunden mit Deborah Flaubert üben lassen, so kann Martine mit Felicité die Schwangerschaftsgymnastikübungen für Constance Dornier erlernen. Zum anderen wage ich zu behaupten, daß du durchaus kein gefühlsarmer Mensch bist und du Bedürfnisse hast. Deine Privatsachen sind natürlich deine Privatsachen, solange, wie der Fall Dornier / Lépin zeigt, die Schulordnung nicht darunter leiden muß. Es ist auch normal, daß Jungen deines Alters ihre ersten erotischen Träume mit älteren Frauen verknüpfen, eben weil die wissen, was sie wollen. Das ist also nichts böses oder schmutziges, zumindest nicht im Sinne des Geistes. Das du nicht von Jeanne, ihrer Mutter, ihrer Tante oder vielleicht von deiner zeitweiligen Körperdoppelgängerin Belle Grandchapeau geträumt hast, kann nur durch das Verhalten von Mildrid Latierre ausgelöst worden sein. Du hast also in der Tat Anlagen für den grünen Saal, konsequente Handlungsabläufe durch Phantasie in neue Bahnen zu lenken. Deshalb kann es dich auch nicht groß aus der Balance werfen, wenn du derartige Träume hast. Aber es ist gut, daß ich weiß, das du in die entscheidende Entwicklung eingetreten bist. Daß es bei dir jetzt losgegangen ist, ist durchaus noch im Bereich des Üblichen. Also geh es ruhig und konzentriert an. Und für die nächsten Stunden hier bist du gefälligst wieder voll konzentriert bei der Sache, sonst brauchst du dir um deine körperliche Fortentwicklung keine Gedanken mehr zu machen!” Diese letzte Drohung der Heilerin saß. Julius verstand, daß sie seine heutige Nachlässigkeit nicht bestrafen würde, alles spätere aber dafür um so härter. Verschüchtert schweifte sein Blick umher, mied das Regal und fand dann den entschlossenen Gesichtsausdruck Schwester Florences.
 “Brauchen Sie mich dann noch hier, Schwester Florence?” Fragte Martine. Die Heilerin entließ beide Pflegehelfer. Was zu klären war, war geklärt.
 Martine verschwand durch die Wand zum roten Saal. Julius schlüpfte durch die Wand zum grünen Saal. Dort wartete Claire Dusoleil, auf einem bequemen Stuhl sitzend, keine zwei Schritte vor der Wand. Neben ihr stand ein leerer Stuhl. Sie legte kurz die Hand auf die freie Sitzfläche, winkte Julius schweigend zu und wartete, bis er leicht verstohlen zu ihr hinüberging und sich nach einem fragenden Blick zu ihr hinsetzte. Dann sagte sie:
 “Ich habe die ganze Nacht darüber gebrütet, was ich eigentlich für ein dummes kleines Mädchen sein muß, daß ich mich so heftig über diese Rote aufrege. Sicher wolltest du nicht von Millie geküßt werden. Wozu auch? Du hast gesagt, die hätte nichts, was ich nicht auch hätte. Ist wohl nur so, daß sie das, was sie nicht hat, stärker raushängen läßt. Ich bin auf jeden fall sicher, daß ich dich immer noch als Freund habe. Oder ist es nicht so?”
 “Sicher”, sagte Julius nach einer gut gewählten Denkpause von einer Sekunde. Dann legte Claire ihren rechten Arm um ihn, kuschelte sich für eine Viertelminute an ihn. Julius sah sich um. Kein Broschenträger war in Sichtweite, nur eine zufrieden lächelnde Jeanne Dusoleil, die in respektvoller Entfernung an einem Tisch saß und so tat, als lese sie noch mal in einem Buch.
 Der Nachmittag verlief wieder wie vor dem Quidditchspiel Grün Gegen Violett. Claire und Julius gingen in den Parks um das Schloß spazieren und unterhielten sich mit gleichaltrigen Mitschülerinnen. Millie Latierre kam zwar einmal herüber, blieb jedoch auf Abstand, als Julius seinen Kopf schüttelte.
 “Und du kommst doch noch in unseren Saal, was immer dieser Teppich auch angestellt hat”, sagte sie nur und verzog sich einfach wieder.
 “Warum will die mich in ihrem Saal haben?” Fragte Julius. Claire lächelte geheimnisvoll. Dann sagte sie mit spöttischem Unterton:
 “Sie und Caro glauben wohl, daß wir nur zusammen sind, weil du bei uns wohnst. Sie hat halt noch nicht aufgegeben. Aber wenn du wirklich mit mir zusammen sein willst, dann kann sie warten bis zum Geburtstag ihrer Urenkel.”
 __________
 Die nächsten zwei Wochen waren anstrengend. Denn die Halbjahresendprüfungen waren nicht ohne, mußte Julius feststellen. Mit gewissem Unbehagen erkannte er, daß die sonst so lustig unterrichtende Professeur Pallas in Prüfungen knallhart war. So stand in der dritten von dreißig zu beantwortenden Fragen:
 “Was führte Ihrer Meinung nach zur Rebellion der monegasischen Zauberer im Jahre 1722 und welche Nachwirkungen können heute noch beobachtet werden?”
 Frage siebzehn bezog sich auf eine Zaubererkonferenz, deren Verlauf und Ergebnis in kurzen einwandfreien Sätzen niederzuschreiben war. Am Ende der Stunde hatte Julius das Gefühl von wütenden Wespen, die in seinem Kopf herumschwirrten. Das machte ihn grinsen, denn solange diese wild surrenden und brummenden Biester in seinem Kopf herumwuselten, brauchte er sich nicht vor ihnen zu fürchten.
 Die Arithmantikprüfung war wohl noch einige Stufen härter. Professeur Laplace kündigte die Prüfungen mit den Worten an:
 “Einige von Ihnen hier werden Arithmantik womöglich nicht über die volle Schulzeit beibehalten. Für jene, die sich nicht sicher sind, ob dies wirklich das richtige Fach ist, bietet die folgende Prüfung eine sehr nützliche Entscheidungshilfe.”
 Wie erholsam waren dagegen die praktischen Zauberprüfungen. Zwar mußte Julius in Verwandlung und Zauberkunst Sonderaufgaben lösen, bei Verwandlung Pflanzen in Tiere verwandeln und umgekehrt und in Zauberkunst die genaue Abstufung eines dauerhaften Rauminhaltsvergrößerungszaubers beschreiben, dafür gingen ihm Zaubertränke und Kräuterkunde gut von der Hand, wenn Professeur Trifolio auch sehr viel genauer über Aussehen, Vorkommen und Lebenszyklus einer bestimmten Zauberpflanze abfragte als es Professor Sprout in Hogwarts in Julius’ ersten beiden Schuljahren getan hatte. Mit Bernadette und Hercules Moulin schaffte er die besten Zaubertranknoten dieser Zwischenprüfung. Professeur Armadillus teilte einen Fragebogen aus, der in den anderthalb Zeitstunden komplett bearbeitet werden mußte. Fies daran war, daß einige Fragen zehn Punkte für eine richtige, aber zwanzig Minuspunkte für eine falsche Antwort einbrachten.
 “Magizoologie ist eine Wissenschaft. Sie verlangt nach fundierten Kenntnissen und methodischem Vorgehen. Diese erste Prüfung wird Sie und mich darüber aufklären, wie weit Sie ihr Grundwissen mit Ihren Methoden verbinden.
 Über jedes behandelte Tier wurde da gefragt, wovon sich ein Knuddelmuff ernährte. Wie sein wissenschaftlicher Name lautete, warum eine Singschnauze alle natürlich erzeugbaren Töne und Geräusche nachahmte und so weiter und so fort.
 Die einzige Prüfung, vor der sich Julius nicht bange machte, war die Astronomieprüfung. Tatsächlich holte er hier die höchste erreichbare Punktzahl, wurde in dieser Prüfung sogar Jahrgangsbester.
 Am Ende waren alle froh, als die Prüfungen vorbei waren. Egal, wer wie abgeschnitten hatte, die Strapazen waren erst einmal vorbei. Zwar hielt Professeur Faucon einen Vortrag darüber, daß jene, die unter den Erwartungen geblieben waren, im nächsten Halbjahr Zusatzaufgaben zu leisten hätten, fand aber im Moment trotz strenger Miene und entschlossenem Blick niemanden, der sich darum scherte.
 Alle waren froh, als die Prüfungen vorbei waren und es den gewohnten Trott wieder gab. Dennoch war es nicht so, wie vor den Prüfungen. Hercules und Robert liefen mit nachdenklichen Mienen herum, als müßten sie etwas überaus wichtiges planen oder sich für was entscheiden. Julius kümmerte sich nicht darum. Was die beiden hatten, war ihre Privatsache. Als dann aber Gérard zu ihm kam und ihn fragte:
 “Eh, weißt du, was man ‘nem Mädchen wie Sandrine schenken kann, Julius? Ihr habt den Tag doch erfunden, habe ich gehört.”
 “Welchen Tag?” Fragte Julius und schrak zusammen, weil ihm siedendheiß einfiel, daß in nicht einmal drei Tagen Valentin gefeiert wurde, der Tag der Liebenden und befreundeten Paare.
 “O Mist! Den habe ich jetzt total vergessen!” Schnaubte der aus England herübergekommene Drittklässler. Dann überlegte er schnell, was er Claire noch basteln oder bestellen konnte. Zu gérard sagte er:
 “Sandrine mag wohl Duftkerzen, habe ich von ihr mal gehört. Aber wenn du das nicht genau weißt, kann ich dir auch nichts sagen. Im Zweifelsfall geht wohl Orchidious, der Blumenzauber.”
 “O das mach aber nicht mit Mädels wie Bernie oder Claire! Die können gezauberte Blumen von geschnittenen Blumen unterscheiden. Aber wo du was von Kerzen gesagt hast, habe ich da ‘ne tolle Idee. Danke für den Anstoß!”
 “Ja, und ich muß mir was überlegen, was nicht zu schnell und notdürftig aussieht”, dachte Julius und schlenderte nun mit demselben Gesichtsausdruck wie Hercules und Robert durch die Korridore. Unterwegs traf er Mildrid Latierre, die ihn anstrahlte und auf ihn zulief. Er hatte es geschafft, während der Prüfungen nicht mehr an den Traum mit Martine zu denken. Doch nun fiel der ihm wieder ein und verursachte eine Mischung aus Anregung und Verlegenheit. Millie sah ihn fröhlich an und fragte, als sie auf normale Sprechweite herangekommen war:
 “Hallo, Julius! Daß wir Montags nachmittags alle frei kriegen, wegen Valentin, weißt du bestimmt schon. Hast du Zeit und Lust, daß wir uns im Park auf der Flußseite treffen und eine spontane Kaffeestunde auf der großen Wiese unter den Ulmen abhalten?”
 “Seit wann kriegt jemand frei, nur wegen so’nem Tag wie Valentin?” Fragte Julius leicht überrumpelt.
 “Ja, wenn sich Paare bei den Saalvorstehern anmelden. In den Parks und in der Schulmenagerie gibt es dann Aufsichtspersonen, wegen der Sittlichkeit”, gab Millie spöttisch grinsend zurück. Julius erwiderte dann schlagfertig:
 “O, dann werden da wohl auch Pflegehelfer benötigt, die Aufsicht führen. Tja, gut, daß ich dann mit dem Valentinskram nichts zu tun habe. Ich habe nämlich am Montag Pausenhofaufsicht.”
 “Die Pflegehelfer werden nicht benötigt. Wenn du also mit mir den Nachmittag verbringen möchtest, dann könnte ich Professeur Fixus heute noch fragen, ob sie uns die Erlaubnis gibt
 “Entschuldigung, Millie. Könnte es dir entgangen sein, daß ich … aber lassen wir das!”
 “Achso, Claire hat dich schon gefragt, ob du mit ihr was unternehmen möchtest”, sagte Millie leise mit leichter Enttäuschung in Stimme und Gesichtsausdruck. “Dann ist das wirklich was mit euch beiden?” Fragte sie dann noch. Julius wußte nicht, ob er jetzt sofort nicken oder irgendwas dazu sagen sollte. Wieso war dieses Mädchen da vor ihm so wild darauf, mit ihm was zu unternehmen?
 “Claire und ich sind immer noch zusammen, Millie”, sagte er nach einer halben Minute. “Sie hat sich nach dem Spiel zwischen uns und den Violetten wieder beruhigt. Wieso auch nicht?”
 “So, hat sie das?” Fragte Mildrid hintergründig lächelnd. Dann trat sie noch näher auf Julius zu, der dem inneren Drang widerstand, einfach vor ihr zurückzuweichen. “Wenn du es mit ihr so gut aushältst, dann werde ich natürlich nichts dagegen sagen. Schade ist es nur, daß andere dir sagen, wie du dich zu fühlen hast und mit wem du zusammen sein sollst. Ich hab’ geglaubt, du würdest dir selbst aussuchen, was zu dir passt.”
 “Achso, du denkst, Claire würde nicht zu mir passen?” Fragte Julius Andrews alarmiert. Er spürte, wie Millies Blick ihm einen heißkalten Schauer über den Rücken jagte, keine Angst, keine Beklommenheit, sondern etwas, daß ihm irgendwie gefiel und das Claire und andere Mädchen bei ihm schon oft geweckt hatten.
 “Sagen wir’s so, Julius: Ich halte dich nicht nur für interessant, sondern vor allem für vielversprechend. Du hast mehr drauf als Jungs aus meiner Klasse. Jeder hat da seine beste Seite. Aber so vielseitig wie du bist, ist aus deinem und meinem Saal keiner”, sagte Millie mit einer leisen tiefen Stimme und fing Julius’ Blick mit ihren tiefseeblauen Augen ein. Er errötete vollends und fühlte sich irgendwie erhitzt und schwindelig.
 “Öhm, Millie, ich komme mit Claire super aus. Ich weiß, daß ich da natürlich noch nichts großartiges drüber sagen kann, wohin das geht. Aber gute Freunde sind mir wichtig, egal ob Jungs oder Mädels.”
 “Natürlich. Gerade hier, wo du erst reinkommen mußt, ist das wichtig, wen zu haben, mit dem du gut klarkommst. Caro sagte mir aber, daß Claires Mutter dich für sie verplant haben soll. Nun, Caro kann manchmal sehr blöd daherreden. Aber weil ihre alten Herrschaften den “Zaubererhut” in Millemerveilles haben, kriegt sie natürlich viel mit.”
 “Ja klar. Caro macht sich ja über Claire und mich lustig, weil Claire und ich uns gefunden haben”, wandte Julius verlegen ein. Mildrid lächelte jene Art von Lächeln, die bei dem ehemaligen Hogwarts-Schüler diese wohlige Stimmung der wutlosen Unbeherrschtheit bewirkte. Sie erwiderte flüsternd:
 “Daß Claire Caro ausgestochen hat, ist mir klar. Caro ist ja noch ein kleines Mädchen. Ich weiß ja nicht, wie heftig deine Eltern dich rangenommen haben, um dich so früh so groß zu kriegen. Aber für’n Dreizehnjährigen kriegst du vieles so hin, wie’n Fünfzehnjähriger oder älterer. Wenn ich mir Sans und Bines Typen ansehe, sind die ja noch im Kindergarten im Vergleich zu dir.”
 “Ach, sowas gefällt dir? Andere halten mich wegen meiner Herkunft für überdreht oder unnormal”, sagte Julius, der langsam nicht mehr wußte, was da mit ihm passierte.
 “Ja, auch das kann ich mir denken, daß da andere nichts von halten, wie du drauf bist. Aber du hast ja mitgekriegt, daß wir hier in Beauxbatons alle erwachsener sind als die Leute bei euch in Hogwarts. Liegt ja auch an dieser Führung hier. Ich denke auch, daß Königin Blanche und Virginies Maman dich deshalb hier haben wollten, weil du genau hier hinpaßt. Deine Zauberkräfte sind da wohl nur nebensächlich, wenn du auch mit Martine und den älteren zusammen im Verwandlungskurs bist. Du willst mir ja wohl auch nicht einreden, daß du das nicht mitgekriegt hast, daß außer Claire, ja und ich noch andere Mädels dich interessant finden. Aber ehrlich, eigentlich gehörst du nicht in den grünen Saal, was immer der alte Teppich uns da gezeigt hat. Ich denke eher, daß deine Eltern deine roten Eigenschaften nicht haben wollten und sie verkümmern ließen. Wenn du lange genug unter natürlichen Leuten bist, kommen die schon wieder. Oder willst du mir jetzt erzählen, daß du das kühl wegsteckst, wenn ein Mädchen mit dir plaudert?” Sie stand nun keinen Meter mehr vor ihm. Er spürte die Wärmeausstrahlung ihres Körpers, roch ihr Parfüm, fühlte fast, wie ihr Rocksaum fast seinen Umhang berührte und hörte den Klang ihrer Stimme, die schon sehr tief klang, nicht wie die eines kleinen Mädchens. Dann riss er sich aus dieser Stimmung los. Er wollte nicht so einer sein, den jedes Mädchen nur umgarnen mußte, um alles von ihm zu kriegen. Millie bekam das wohl mit, denn sie stutzte, als Julius sich straffte und sagte:
 “Millie. Ich habe dir schon gesagt, ich möchte mit dir keinen Ärger haben. Aber ich möchte bestimmt auch keinen Ärger mit Claire. Danke für deine Einladung. Aber wenn Claire den Valentinstag mit mir zusammen sein will, dann wäre es unfair, wenn ich mit dir herumlaufe. Außerdem haben nicht Professeur Faucon und Madame Delamontagne bewirkt, daß ich hier in Beauxbatons bin, sondern meine Mutter und ich, beziehungsweise mein Vater, weil der mit Hogwarts nicht klarkam.”
 “Gut, sicher! Du sollst natürlich nichts tun, was deine Freunde hier verletzt. Ich sage dir nur, daß ich da bin, wenn du rauskriegst, wie du wirklich bist. Bis dann!” Dann ging Millie noch mal auf Julius zu, umarmte ihn flüchtig und gab ihm einen flüchtigen Kuß auf die linke und rechte Wange. Danach ging sie ruhig davon.
 Auch julius drehte sich einfach um und ging zu einem Wandstück, das zum Wegesystem der Pflegehelfer gehörte und schlüpfte einfach hindurch zum Korridor vor der Bibliothek, wo er fast Madame Maxime vors linke Knie lief.
 “Monsieur, so stürmisch sollten Sie bei der Benutzung des Wandschlüpfsystems nicht loslaufen. Zehn Strafpunkte für unkontrollierte Hast”, sagte die Direktrice und ließ ihn im Gang stehen.
 “Ihnen auch einen schönen Tag noch”, dachte Julius und ging in die Bibliothek zu Céline, Laurentine und Claire, die mit Belisama und Estelle an einer Aufgabe für Kräuterkunde saßen. Claire strahlte ihn an und winkte ihm zu. Innerlich noch von der Begegnung mit Millie aufgewühlt, aber äußerlich gefaßt, ging er zu den Mädchen.
 “Schön, daß du noch kommst, Julius. Du hast doch das Buch über die Pflanzen in Extremgebieten, hat Maman mir erzählt. Steht da was über den antarktischen Felsenspross drin?” Fragte Claire. Ihr Klassenkamerad nickte und setzte sich.
 Als die Mädchen aus der dritten Klasse und er alle Hausaufgaben besprochen und sich gegenseitig geholfen hatten, fragte Claire ihn, was er am Montag nachmittag machen wolle. Er sagte sofort:
 “Ich hörte, wenn Valentinstag ist, können sich Paare freinehmen und auf dem Gelände spazierengehen oder sich in den Parks zu Kaffee und Kuchen treffen, wenn sie sich früh genug anmelden. Hast du Lust?”
 “O natürlich”, erwiderte Claire und strahlte über das ganze Gesicht. Belisama grinste nur. Laurentine stand auf und verließ wortlos die Bibliothek. Céline folgte ihr eilig.
 “Was ist denn das jetzt?” Fragte Julius erschrocken. Claire zog ihn an sich und flüsterte ihm ins Ohr:
 “Bébé will mit Valentin nichts zu tun haben. Sich hier mit wem zu treffen oder Briefe von Verehrern zu kriegen ist ihr zu blöd. Aber es ist nett, wenn wir uns am Montag treffen. Wo möchtest du mit mir hingehen?”
 “Lass dich überraschen, Claire”, flüsterte Julius geheimnisvoll zurück. Claire nickte zustimmend und schlug ihm vor, daß er den gemeinsamen Spaziergang bei Professeur Faucon anmeldete. Er nickte und verließ die Bibliothek, gerade als Millie fast rennend um die Ecke kam. Hemmungslos schlüpfte er durch die Wand zum Korridor, auf dem Professeur Faucons Sprechzimmer lag, vor dem bereits mehrere Jungen und Mädchen warteten.
 “Hoffentlich dauert das nicht zu lange”, murrte einer der Viertklässler aus dem grünen Saal. “Die Theatergruppe geht gleich los.”
 Professeur Faucon ließ die Schüler vereinzelt zu sich hinein, besprach eine volle Minute lang mit ihnen was und ließ sie dann wieder hinaus. Als Julius bei ihr im Sprechzimmer war, fragte sie gleich:
 “Und, möchten Sie sich auch einen freien Nachmittag für einen romantischen Spaziergang erbitten, Monsieur Andrews?” Dieser nickte nur. “Sie werden mit Mademoiselle Claire Dusoleil spazieren gehen?” Fragte sie noch. Auch diesmal nickte Julius.
 “Wo genau werden Sie sich aufhalten?” Wünschte die Lehrerin zu erfahren.
 “Ich möchte mit Claire Dusoleil die magische Menagerie besuchen. Im Park herumzulaufen ist glaube ich zu langweilig. Außerdem möchte ich mit ihr zu diesem Pavillon, wo ich mit Mademoiselle Grandchapeau im Freizeitkurs magische Geschöpfe gerastet habe. Da ist doch eine Aufsicht?”
 “Ja, das ist korrekt. Professeur Armadillus beaufsichtigt diesen Bereich. Da laufen auch im Moment nicht so viele Leute herum. Es ist also genehmigt. Ich informiere Professeur Bellart dann, daß Sie beide den Montag Nachmittag freigestellt sind. Bis nachher im Duellierclub!”
 “Danke, Professeur Faucon”, sagte Julius und verabschiedete sich von der Saalvorsteherin der Grünen. Dann ging er auf dem für alle Schüler möglichen Weg zurück zur Bibliothek, wo Mildrid bei ihrer Schwester saß und mit ihr einen stillen Wettstreit, wer von beiden am besten enttäuscht dreinschauen konnte austrug. Claire fragte Julius leise, ob alles geklappt hätte. Julius nickte. Sie strahlte ihn an. Er freute sich, daß er an diesem Tag alle Wogen der letzten Wochen endgültig glätten könnte. Deshalb strahlte er auch. Mildrid Latierre sah das und verzog kurz das Gesicht. Doch als Julius nicht hinsah, flog ein siegessicheres Grinsen über ihr Gesicht. Sie würde sich nicht so leicht abhalten lassen. Sicher, Julius war keiner, der sich auf direkte Kontaktversuche einließ, und Claire war ja ständig in seiner Nähe. Aber sie war sich sicher, daß ihre Zeit kommen mußte. Denn sie war davon überzeugt, daß Julius eine Freundin brauchte, die nicht nur schön malen und musizieren konnte. Irgendwann, da war sie sich ganz sicher, würde er von einem Mädchen andere Dinge verlangen, und da würde Claire sicherlich hinter ihr, Mildrid Latierre, zurückfallen. Wie er, Julius, sie ansah, irgendwie so, als müsse er sich schwer beherrschen, nicht irgendwas zu verraten, ja überhaupt sein Interesse an sportlichen Dingen, die nicht Claires Ding waren, machten sie da sicher. Außerdem wurde sie das Gefühl nicht los, daß er vielleicht für Barbara Lumière, die Montferres oder gar ihre ältere Schwester Martine schwärmte, das aber wegen irgendeines Versprechens, daß die Dusoleils ihm wohl abverlangt hatten, nicht zugeben durfte. Sicher, Barbara und die anderen Mädels hatten feste Freunde und würden wohl auch nichts mit ihm anfangen wollen, was über die flüchtigen Begegnungen hinauslief. Aber für Millie reichte diese Sicherheit, sich doch noch gute Chancen auszurechnen. Sie mußte nur ihre Taktik ändern. Julius mochte keine direkten Sprüche. Da mußte sie wohl noch was anderes austüfteln. Aber das Ziel war klar: Dieser Junge, der mit dem hellblonden Haar, der sowohl stark als auch klug war, sollte mit ihr zusammen sein, wie Edmond Danton mit ihrer Schwester zusammen war.
 


  
    044. SCHWARZER SCHOPF UND GOLDENER SCHWEIF
 SCHWARZER SCHOPF UND GOLDENER SCHWEIF
 … Lagrange hat den Quaffel angenommen und ist schon unterwegs zum Tor der Blauen. Wunderbar umfliegt sie Colbert, der nach den Ruppigkeiten der ersten beidne Partien wohl etwas zurückhaltender geworden ist … uuuuu! Klatscher von rechts oben! Seraphine Lagrange stürzt ab!!”>
 Julius war wie alle anderen heftigst erschrocken, als Seraphines superschneller Vorstoß zum gegnerischen Tor jäh vereitelt wurde. Einer der Rossignol-Brüder, die als Treiber der Mannschaft des blauen Saales spielten, hatte sie mit voller Wucht unterhalb der rechten Brust getroffen und ihr sämtliche Luft aus den Lungen getrieben. Wie ein Stein stürzte sie von ihrem Ganymed 8 herunter. Der Besen schwirrte reiterlos über das Tor hinweg, während Professeur Trifolio und Schwester Florence einen Fallbremszauber wirkten, der Seraphines Sturz aus fünfzehn Metern weit genug verzögerte, daß sie beim Aufschlag keine weiteren Verletzungen erlitt. Da Seraphine die Kapitänin der Mannschaft war, rief niemand von den Weißen nach Auszeit. Doch Dedalus, der Fluglehrer und Schiedsrichter, unterbrach die Partie und winkte die Heilerin von Beauxbatons aufs Spielfeld. Diese besah sich Seraphine, beschwor eine Trage herauf, bedeutete durch Handzeichen und Kopfschütteln, daß Seraphine fürs erste wohl nicht weiterspielen konnte und befahl Deborah Flaubert aus der Pflegehelfertruppe zu sich. Mit ihr zusammen brachte sie Seraphine schnell in den Palast. Das Spiel ging derweil weiter. Julius ärgerte sich zwar, daß hier einfach weitergespielt wurde, aber die Quidditchregeln schrieben vor, daß ein vor offiziellem Spielende ausfallender Spieler nicht ausgewechselt wurde und die Partie mit den verbliebenen Akteuren fortgesetzt wurde. Gustav van Heldern übernahm die Rolle des Kapitäns und dirigierte seine Mannschaft zu schnellen Vorstößen. Die Treiber der Weißen flogen als Geleitschutz bei Angriffen mit, entblößten dadurch aber den Torraum, was die Mistral-Brüder hemmungslos ausnutzten, um innerhalb von zwei Minuten sieben Tore zu schießen. Hüter Camus wäre dabei fast selbst einmal in einen anfliegenden Klatscher gerast.
 “Oho, heute wollen beide Mannschaften es wissen”, gab Ferdinand Brassu, der Stadionsprecher, mit unbehagen in der magisch verstärkten Stimme seinen Kommentar ab. Das die Weißen nicht hoffnungslos untergingen, konnte Sucher Miro Pierre in einem halsbrecherischen Flug verhindern, als er sich mit seinem Gegenspieler in der Feldmitte auf den goldenen Schnatz stürzte, dabei einen der Klatscher voll gegen die Schulter bekam und halb vom Besen hängend mit einem schlaffen linken Arm den Ball in seinen Umhangärmel rutschen ließ, bevor er einen wütenden Boxhieb voll auf die Nase bekam und ebenfalls schneller als gesund zur Erde fiel.
 “Zweihundert Strafpunkte für Sucher Stomoxus Lesauvage und fünfzig Punkte Abzug vom Spielergebnis der Mannschaft Blau!” Rief Schuldirektrice Maxime vor Bekanntgabe des Spielergebnisses. dann durfte Ferdinand Brassu verkünden, daß Saal Weiß mit knapper not und nach dem erklärten Punktabzug mit einhundertsechzig zu vierzig Punkten gewonnen hatte. Mit dem Ergebnis konnten nach der Vorlage der Roten und Grünen weder die Weißen noch die Blauen zufrieden sein. Sicher, die Weißen hatten sich damit auf den dritten Tabellenplatz vorarbeiten können, waren aber punktemäßig weit hinter den Roten, ja und unerreichbar fern von den Grünen entfernt. Die Blauen waren gleich hinter den Weißen. Für die ging es ab nun auch um nichts mehr.
 “Pflegehelfer aufs Feld!” Befahl Madame Maxime. Jeanne ergriff Julius’ Arm und eilte mit ihm zum Spielfeld hinunter, wo Sixtus Darodi bereits ankam und sich um Miro Pierre kümmerte, der mit unnatürlich abgespreiztem Arm und blutigem Gesicht auf dem Feld lag. Seraphines Besen, den Dedalus bei der einzigen Auszeit heruntergeholt hatte, lehnte neben dem von Miro am rechten Torpfosten der Weißen. Jeanne und Martine übernahmen Miro und brachten ihn durch das Wandschlüpfsystem in den Krankenflügel. Julius sah die beiden Rossignols, die grinsend dastanden und sich wohl freuten, die Pokaljagd der Weißen schön vermasselt zu haben. Serge sagte noch zu Julius:
 “Eh, Goldtänzer, beim letzten Spiel lernst du das Fürchten.”
 “Oder du”, konterte Julius unbeeindruckt. Was wußte der Junge, der mit Sabine Montferre ging, schon von Julius’ Fähigkeiten und vor allem von dessen Besen.
 Madame Maxime kam persönlich auf das Feld. Sie trieb sämtliche Schüler, die gratulieren oder neugierig gucken wollten, mit energischen Handbewegungen auseinander und baute sich in ihrer alle überragenden Größe vor den beiden Mannschaftskapitänen auf.
 “Ich sagte es Ihnen laut und einprägsam genug, Monsieur Colbert, daß Gewaltakte ohne direkten Bezug zum Spielgeschehen ihre Konsequenzen nach sich ziehen würden. Ich lege hiermit fest, daß Monsieur Lesauvage bei der Partie gegen die Mannschaft des gelben Saales nicht spielen darf. Tut er dies doch, wird Ihnen kein Punkt mehr im laufenden Turnier zuerkannt. Was bilden Sie sich ein, wo Sie hier sind?! In einem Kindergarten?!” Adrian Colbert, Kapitän und Saalsprecher der Blauen wurde regelrecht klein, was im Vergleich zu der Halbriesin Olympe Maxime noch unheimlicher wirkte. Er stammelte, daß er Stomoxus Lesauvage nicht dazu angehalten habe, Miro zu hauen, mußte dann jedoch kleinlaut gestehen, ja für ihn verantwortlich zu sein.
 “Heh, wir werden hier nicht mehr gebraucht”, sagte Gerlinde van Drakens, die zweite Pflegehelferin aus dem roten Saal und zog Julius sanft mit sich vom Feld.
 “Was ist wohl mit Seraphine passiert? Ich habe bei einem Spiel zwischen den Millemerveilles Mercurios und den Sydney Sparks mal einen Klatschertreffer beobachtet, wo jemandem ein Lungenflügel eingedrückt wurde. Das konnte von den Heilmagiern da aber behoben werden”, sagte Julius.
 “Ja, wenn’s ein Mann war, Julius. Seraphine hat den ja voll unter die rechte Brust gekriegt. Hoffentlich ist da nichts wichtiges verletzt worden. Außerdem war die sofort ohnmächtig. Wenn sie nicht weiteratmen konnte, kann das natürlich lebensgefährlich werden”, wandte Gerlinde ein.
 Constance Dornier kam auf das Feld. Von ihrem ungeborenen Kind konnte man unter dem weiten Rock noch nichts erkennen. Doch sie wirkte sichtlich geschlaucht. Sie ging an Julius vorbei, als sei der Luft und betrat das Spielfeld, um zu fragen, was genau mit Seraphine passiert war.
 Claire und Céline eilten zu Julius herunter, als dieser mit Gerlinde auf den Palast zumarschierte. Claire hielt ihren Freund mit einer schnellen Handbewegung beim Umhang und zog kurz daran, daß er stehen blieb, während Gerlinde in das erhabene Schul-und Wohngebäude hineinging.
 “Das war ja entsetzlich, was da mit Seraphine passiert ist. Ich will, daß du mir versprichst, daß du beim Spiel gegen die Blauen gut auf dich aufpasst. Versprich mir das!” Drängte Claire ihren Freund aus England. Dieser wandte sich um, sah sie ruhig an und antwortete:
 “Ja, Claire, ich verspreche es dir, daß ich besser aufpasse als Seraphine. Der kam ja fast ansatzlos angeflogen. Ich hoffe, Hercules und Giscard passen da besser auf, wenn wir gegen die spielen.”
 “Du sollst auf dich selbst aufpassen”, fauchte Claire. “Du kannst dich ja nicht auf Hercules oder Giscard allein verlassen.”
 “Mann, Claire! Quidditch ist eben so”, gab Julius genervt zurück. “Ich habe auch nicht vor, mich von ‘nem Klatscher zu Mus schlagen zu lassen.”
 “Ach, aber du fliegst oft genug so, als wäre dir das ganz egal”, versetzte seine Freundin. Er schnaubte nur:
 “Claire, jeder Sport ist gefährlich. Der englische Politiker Churchill soll sogar gesagt haben: “Sport ist Mord”. Man kann sich auch beim Fußball den Hals brechen und …”
 “Aber du bist nicht “Man”, Julius”, schnitt Claire ihm das Wort ab. “Jeanne und du sollt euch vor diesen Idioten in Acht nehmen! Hast du mich verstanden?”
 “Ja, Maman!” Stieß Julius übermäßig gereizt heraus und machte sich von Claires Griff frei. Marc Rossignol kam lachend mit den Mistral-Brüdern herangelaufen. Er hörte wohl noch, was Claire zuletzt gesagt hatte. Einer der Mistrals zeigte mit dem Finger auf Claire und rief mit bedrohlicher Stimme:
 “Wen hast du hier Idioten genannt, Dusoleil? Wenn du uns gemeint hast, nimm das sofort zurück!”
 “Wem der Schuh passt, der zieht ihn sich an”, tönte Mildrid Latierre, die mit Bernadette und Caro des Weges kam.
 “Schnauze, Luder Latierre!” Bellte der zweite Mistral-Zwilling. Dann lachten die beiden und forderten Claire erneut auf, die Idioten zurückzunehmen. Claire sah sie trotzig an. Julius, noch geladen von Claires Anfall von Überfürsorglichkeit, baute sich zur vollen Größe neben Claire auf.
 “Eh, Goldtänzer, ich würde mich nicht mit den beiden anlegen. Die sind ganz schön stark”, warnte Marc Rossignol Julius, der die beiden Jäger der Blauen musterte. Claire sagte derweil kein Wort. Einer der beiden langte nach ihrem Haarschopf. Julius ging dazwischen:
 “Häh, du Schwächling! Wenn du dich an meiner Freundin vergreifst sieht jeder, was für’n feiges Aas du bist.”
 “Hui, der reißt sein Maul aber weit auf”, sagte der zweite Mistral-Bruder, und ließ seine Muskeln spielen. Der erste hatte aber Claire nicht angefaßt. Diese wich vor ihm zurück, was der Grobian als Schwäche ansah und nachsetzte. Wie zufällig stolperte er dabei über ein Bein von Julius und schlug der Länge nach hin. Der andere sprang vor und voll ins Leere. Er wirbelte mit ausgestrecktem Arm herum, um Julius von hinten einen Schlag zu verpassen. Dieser duckte sich und rammte dem Angreifer ansatzlos den rechten Ellenbogen in die Flanke. Vom eigenen Schwung und von dem kraftvollen Stoß aus dem Gleichgewicht geworfen klatschte auch der zweite Junge hin. Bevor der erste sich aufrappelte und auf Julius losging, stand Martine Latierre wie aus dem Boden gewachsen vor ihm, ergriff ihn am Oberteil des Umhangs, plazierte ihr linkes Bein zwischen die Füße des Streitsüchtigen und warf ihn mit einem Hüftschwung im Hohen Bogen von sich.
 “Ihr könnt es nicht lassen, euch an kleineren zu vergreifen, wie? Jeder von euch kriegt hundert Strafpunkte mit auf den Weg. So, und jetzt macht aber einen ganz flotten Abgang!” Herrschte sie die Mistrals an, die nicht wußten, ob sie nun auch auf die hochgewachsene Saalsprecherin losgehen sollten. Sie sahen Claire noch mal an, die mit steinerner Miene die beiden Rüpel anglotzte. Dann schoben sie ab. Marc Rossignol lief knallrot an. Dann beteuerte er, mit der Streiterei nichts zu tun zu haben. Claire habe nur gemeint, daß die Blauen Idioten seien, was die beiden nicht auf sich sitzen lassen wollten.
 “Na, wie besonnene und gescheite Herren haben die sich bestimmt nicht benommen, Marc. Und jetzt mach dich auch vom Acker, bevor deine Freundin die nächste Woche ohne dich auskommen darf, weil du in der Putzbrigade schaffen wirst!”
 “Ja klar, weil dein Süßer am Valentin keine Zeit für dich hat”, spottete Marc und rannte schnell davon.
 “Feg vor der eigenen Tür, Schwachkopf!” Schnaubte Martine, bevor sie merkte, daß Claire, ihre Schwester Mildrid, Bernadette und Julius in Hörweite standen.
 “Seraphine ist gerade wieder wach geworden. Das war gerade noch mal gut gegangen”, berichtete Martine den Umstehenden. Dann wandte sie sich an Julius:
 “Ich wußte es, daß du dich wehren kannst. Aber das liegt unter deiner Würde, dich mit den Blauen zu prügeln.”
 “Der Typ wollte Claire an den Haaren reißen, nur weil sie mir geraten hat, mich vor denen zu hüten und sie dabei als Idioten bezeichnet hat. Ich kuck mir das nicht an, wenn ein großer Junge einfach ein Mädchen angrabscht, nur weil er die Wahrheit nicht vertragen kann.”
 “Lass ihn, Martine! Er hat ja recht. Außerdem hat er denen mehr Respekt eingejagt als wenn er den Zauberstab genommen hätte”, sprang Millie ihrem Klassenkameraden aus dem grünen Saal bei. Ihre Schwester blickte sie warnend an. Dann wandte sie sich an Claire:
 “Mut ist nur dann solcher, wenn er nicht aus Dummheit kommt, Claire. Du hast da nichts von, wenn du dich mit bösen Jungs anlegst. Ist auch nicht die Sache einer Dame. So, und jetzt geht bitte in den Palast zurück! Wenn ihr wollt könnt ihr Seraphine besuchen. Sie liegt zur Genesung im Krankentrakt.”
 “Machen wir”, sagte Julius sofort und nahm Claire bei der Hand. Zusammen gingen sie durch die Korridore und Zeitversetztgänge zum Krankenflügel. Julius kribbelte es zwar im rechten Arm, mit Claire durch die Wand zu schlüpfen, doch das durfte er nur auf ausdrückliche Erlaubnis von Schwester Florence hin. Unterwegs sagte er Claire:
 “Wußte nicht, daß Martine auch japanische Kampfkünste kann. Ich dachte, die wäre eine Reinblütige.”
 “Da dachtest du richtig. Wenn das was von diesem japanischen Kampfsportzeug ist, dann hat sie das wohl von ihrer Mutter. Die hat das nämlich gelernt, sagte Tante Uranie mir mal, als wir uns drüber unterhielten, wer von den Eltern unserer Klassenkameraden mit unseren Verwandten zusammen in Beauxbatons war.”
 “Oh, Mist, dann hat Martine gesehen, daß ich einen Karate-Ellenbogenstoß gebracht habe und weiß dann natürlich …”
 “Seit Monaten, daß du das wohl kannst, Julius. Du weißt doch, Beauxbatons ist ein Dorf”, brach Claire den Redefluß ihres Freundes ab. Dieser nickte. Dann sagte er:
 “Klar, Claire. Die hat ja auch gesagt: “Ich weiß, daß du dich wehren kannst.” Das ist dann also schon rum. Klar, Barbara könnte es ihr mal gesagt haben und Aron Rochfort, Virginies Freund, weiß das ja von der ZAG-Party her.”
 “Nur die Blauen wissen das wohl nicht”, sagte Claire.
 Auf dem Weg zum Krankenflügel passierten sie eine Gemäldegruppe mit altehrwürdigen Hexen und Zauberern. Dabei fiel Julius auf, wie zwei gemalte Hexen Claire und ihn durch die Bilder wandernd begleiteten. Die eine Hexe war Viviane Eauvive, eine Gründerin von Beauxbatons, die andere eine Hexe, die Claire sehr entfernt ähnelte. Sie hatte dieselben braunen Augen und denselben mittelbraunen Hautton der Dusoleil-Tochter. Nur das Haar war anders, kurz, kastanienbraun und lockig.
 Claire beachtete die mitgehenden Hexen in den Bildern nicht. Für sie waren sie wohl so belanglos wie Leuchtreklamen und Schaufenster für einen Großstädter, der jeden Tag an ihnen vorbeigehen muß.
 Im Krankenflügel kamen sie noch an, als Madame Rossignol Seraphine gerade einschärfte: “Und du bleibst bis morgen hier. Die Blutungen in der Brust und die Rippenquetschungen waren nicht ohne. Da hättest du auch leicht dran sterben können, Mädchen. Dein Freund wird am Valentinstag eben herkommen müssen, wenn er dich sehen will.”
 “Aber Jeanne hat doch gesagt, daß das doch gut geheilt werden konnte und ich morgen wohl schon wieder …” wagte Seraphine einen Protest. Die Heilerin schüttelte sehr entschlossen den Kopf und erwiderte:
 “Deine Freundin Jeanne ist zwar sehr gut ausgebildet, aber nicht so umfangreich und erfahren wie ich, Mademoiselle. Wenn ich sage, du bleibst hier, bleibst du hier. – Ach, ihr zwei kommt auch schon?” Wandte sich Schwester Florence an Claire und Julius. Diese nickten schüchtern und warteten, bis sie die Erlaubnis bekamen, Seraphine zu besuchen.
 “Und, wir haben gewonnen, sagt Schwester Florence?” Erkundigte sich die Kapitänin der Weißen bei Claire und Julius. Diese nickten und lächelten sie aufmunternd an.
 “Miro hat sich den Schnatz und einen rechten Haken eingefangen. Der müßte jetzt auch hier liegen. Aha, da hinten”, sagte Julius und wies mit dem linken Arm auf ein Bett, in dem der bandagierte Miro Pierre lag, offenbar mit einem Schlaftrank zur Ruhe gebracht, damit die angebrachten Heilzauber in Ruhe wirken konnten.
 “Dieser Grobian hat ihm alle Schneidezähne fast ausgeschlagen”, bemerkte Schwester Florence. Ich mußte den Dentregenerus-Zauber anwenden. Er darf aber dafür nicht vor vier Stunden aufwachen, damit die Zähne sich wieder richtig festigen können. War das wirklich nötig, ihm einen Boxhieb zu versetzen?”
 “Das war Lesauvage von den Blauen, Schwester Florence”, warf Claire ein. “Wir haben damit doch nichts zu tun.”
 “Die Frage war auch eher ein Gedanke, Kindchen. Ich weiß, wer das getan hat und daß der jetzt nicht hier ist, um die Frage zu beantworten. Wird aber sicher bald mit einigen Strafarbeitern hier antreten und hier putzen und scheuern. Madame Maxime ist da immer sehr zuverlässig in dieser Hinsicht.”
 “Das hat denen überhaupt nichts gebracht, Miro zu verprügeln”, sagte Julius. Dann sah er den vom Klatscher getroffenen Arm des Suchers der Weißen. Schwester Florence nickte ihm zu und erklärte:
 “Der war an drei Stellen gebrochen. War aber kein Problem. Hättet ihr auch problemlos hinbekommen. Du siehst aber jetzt, wozu ich euch in den Kursstunden so rannehme, Julius. Die Ersthilfe entscheidet oft genug über Wohl und Wehe.”
 “Wo ist eigentlich Jeanne hin?” Fragte Claire.
 “Deine Schwester ist schon im grünen Saal. Ich brauchte sie nicht mehr hier, als ich Seraphine soweit behandelt hatte, daß sie sich nur noch erholen muß.”
 “Dann gehe ich jetzt auch in den grünen Saal”, kündigte Claire an und winkte Julius. Dieser warf der Heilerin einen fragenden Blick zu. Sie nickte und deutete auf den Ausgang.
 “Schön, daß ihr beide da wart”, sagte Seraphine noch. Dann wandte sie sich um, um etwas zu schlafen.
 Im grünen Saal saßen Claire und Julius noch eine Weile auf einem Sofa, während sich Jeanne, Barbara und Edmond über das Quidditchspiel unterhielten.
 “Das war übrigens sehr nett, daß du mir helfen wolltest, die Mistrals von mir wegzuhalten”, sagte das junge Mädchen mit dem schwarzen, sich leicht wellenden Haarschopf und kuschelte sich ungeniert an Julius an, der diese Nähe genoß und seinen linken Arm locker um Claires Taille legte. So verharrten sie minutenlang, ohne ein Wort zu sagen. Als Edmond aber wie von einer Feder geschnellt von seinem Stuhl auffuhr und auf sie zustürmte, rückten beide blitzartig auseinander. Doch Edmond hatte wohl gesehen, was er nicht sehen sollte.
 “Wie oft soll ich euch beide daran erinnern, daß sowas hier nicht läuft? Zwanzig Strafpunkte für jeden von euch beiden, wegen unsittlichen Betragens!”
 “Ach neh, Edmond! Es langweilt langsam”, begehrte Claire auf. “Nur weil deine Freundin im roten Saal wohnt, bist du hinter jedem Paar her, daß friedlich zusammensitzt.”
 “Du möchtest mir doch wohl jetzt nicht impertinent kommen, Claire?” Fragte Edmond sichtlich ungehalten dreinschauend. Julius dachte daran, daß Marc Rossignol Martine an den Kopf geworfen hatte, ihr Freund Edmond hätte ja am Valentinstag keine Zeit für sie und grinste für eine Sekunde schadenfroh. Edmond sah ihn lauernd an. Julius sagte ruhig:
 “Edmond, ich habe bestimmt nicht die Erfahrung, die du mit Mädchen hast. Aber ich bin gut vorgebildet, was gewisse Spielarten angeht. Glaub mir, daß wir uns hier ganz harmlos hingesetzt haben, wie Geschwister es ja auch tun. Außerdem wollte Claire dich bestimmt nicht dumm anmachen.”
 “Bitte was?” Entfuhr es Edmond, der entrüstet den ehemaligen Hogwarts-Schüler ansah. Dieser lächelte nun offen und ohne Scheu.
 “Ich habe doch nur gesagt, daß Claire dir nichts böses will und dich bestimmt nicht respektlos behandelt. Ich tu das ja auch nicht.”
 “Du hast “anmachen” gesagt. Diese Art der Formulierung bin ich nicht gewohnt, und von dir bestimmt nicht, Julius. Das sind noch mal fünf Strafpunkte wegen ungebürlicher Rede vor einem Saalsprecher.”
 “Das ist angekommen”, sagte Julius lässig klingend. Edmond zog sich danach perplex zurück. Barbara, die Julius bei Jeanne sitzen sah, grinste sich eins, solange sie sicher war, daß ihr männliches Gegenstück sie nicht sah.
 “Den hätte van Minglern mit Belle verkoppeln sollen”, warf Julius flüsternd ein. “Jetzt weiß ich, was Millie gemeint hat, daß Leute manchmal nicht in dem Saal wohnen, für den sie eigentlich besser geeignet sind. Der hätte sich mit Belle sicher noch besser verstanden.”
 “Ja, aber er hätte sich nicht so gut in die Mädchenrolle gefügt, Julius. Ich meine nicht, daß du eher ein Mädchen als ein Junge bist, sondern will nur sagen, daß du dich mit der unveränderlichen Lage besser abfinden konntest als er. Was sollte das eigentlich mit der Erfahrung? Wolltest du ihn ärgern, weil Sandra Montferres Freund rausgelassen hat, Martine müßte am Montag ohne ihren Freund auskommen?”
 “Aber ja, Mademoiselle”, erwiderte Julius schmunzelnd. “Mir geht dieses Moralgetue von dem langsam sowas von auf den Keks, daß ich mich frage, ob der nicht besser Mönch geworden wäre.”
 “Was ist denn ein Mönch?” Fragte Claire. Julius erklärte es ihr. Claire machte ein bedauerndes Gesicht. “Das ist ja eine Strafe, sich von allen angenehmen Sachen auszusperren, nur um angeblich mit sich und seinem Gott in Frieden zu leben”, bemerkte sie dazu. “Und das gibt es auch bei Frauen?”
 “Klar, Cherie. Die heißen dann Nonnen und leben wie die Mönche ohne einen lebenden Geliebten, nur für den Glauben und die Nächstenhilfe. Aber in einer Nonnentracht sähest du nicht so toll aus, Claire”, meinte Julius noch und erntete ein belustigtes Grinsen seiner Freundin. Denn unterschwellig hatte er ihr damit bedeutet, daß er froh war, daß sie bei ihm war und nicht in einem Kloster. Zumindest kam das so bei Claire an. Dann erinnerte sie Julius noch mal daran, daß er doch auf jeden Fall beim Spiel gegen die Blauen aufpassen sollte. Julius nickte und versprach es Claire, damit sie nun endlich ihren Willen und ihre Ruhe hatte.
 __________
 Wie die Jungen seiner Klasse hatte Julius bei einem Express-Bestelldienst noch ein kleines Geschenk für Claire geordert. Es war eine Pralinenschale mit Glasdeckel, die er mit Schokolade und Fruchtschaumnaschereien hatte füllen lassen. Das schöne an dieser Schale war zum einen, daß sie ein der Jahreszeit entsprechendes Blumenmuster an den Seiten zeigte und viermal so viel fassen konnte wie ihr äußerer Rauminhalt es vermuten ließ. Sechs Galleonen hatte er dafür überwiesen, zwei allein für den Expresszustelldienst. Als er mit Hercules, Gérard und Robert, die ja auch eine Freundin hatten, über die überteuerten Zustellgebüren sprach, sagte Robert:
 “Hochzeitstage, Schwiegermutterbesuche und Valentin machen die Expresspost richtig reich. Da schreiben die “Zum Valentinstag” auf das Paket, und schon verdoppelt sich der Preis. Tja, und weil wir Hexen und Zauberer ja viele gute Cousins und Cousinen in verschiedenen Geschäftszweigen haben, kann man Verwandten ja auch noch was zuschustern, wenn sie Sachen für solche Anlässe herstellen. Aber diese Pralinenschüssel ist ja was fürs Leben.” Dann zeigte er seinen Klassenkameraden noch die kleine Spieldose, die er Céline schenken wollte. Gérard hatte für seine Freundin Sandrine einen mit Freischwebezauber behexten Kerzenleuchter für acht daumendicke Kerzen bestellt und dabei noch vier Galleonen mehr bezahlt als Julius für sein Geschenk. Hercules hatte Bernadette aus den Staaten eine Centinimus-Bibliothek kommen lassen, wie Julius sie seit dem Sommer auch hatte.
 “Das ist einfach genial, einen schrumpfbaren Bücherschrank mitzuhaben, wo wohl alle Bücher reingestellt werden können, die du hier so brauchst”, sagte Hercules. Julius, der seinen Klassenkameraden seine verkleinerte Büchersammlung mal gezeigt hatte, nickte nur. Er konnte sich denken, daß Hercules stolz war, seiner Freundin auch sowas besorgen zu können, wo die doch sehr gerne las.
 “Fehlt nur noch der verkleinerbare Koffer, dann könnten wir alle unseren ganzen Haushalt in der linken Umhangtasche mitnehmen”, scherzte Robert Deloire.
 “Tja, kommt dann die blöde Sache mit dem Einpacken. Irgendwie haben wir Jungs da was nicht mitbekommen, als diese Kunst verteilt wurde”, sagte Gérard und knisterte mit sonnengelbem Seidenpapier herum.
 “Ach, das ist doch wohl ‘n Klacks. Pass mal auf, wie das geht!” Sagte Robert und holte seinen Zauberstab hervor. Mit einer schnellen Abfolge von Bewegungen ließ er das Papier sich knitterfrei und schnell um den Kerzenleuchter wickeln und zog dann noch eine große Schleife aus rosa Hochglanzpapier um das Päckchen. Er half Julius dabei, die korrekten Zauberstabbewegungen auszuführen, bis dessen Geschenk auch korrekt eingepackt war und sah zu, wie Hercules das kleine Schächtelchen mit der eingeschrumpften Bibliothek von Alexandria Agemo von Hand einpackte. Er klebte jedoch nur eine kleine rosa Schleife darauf. Dann verbargen sie die Geschenke fürs erste.
 “Schon bedauerlich, daß Gaston und André noch keine gefunden haben, die zu ihnen passt”, sagte Robert Deloire, nachdem alle Geschenke verstaut waren. “Ich könnte mir vorstellen, daß die morgen in den Freizeitkursen heftig langweiliges Zeug machen müssen, damit die anderen, die nicht mitmachen, nichts verpassen.”
 “Julius hätte ihnen ja Millie und Belisama abtreten können. Die hängen ja wohl auch alleine herum”, spottete Hercules. Sein aus England stammender Klassenkamerad widersprach:
 “Ich hatte nichts mit Millie oder Belisama. Wenn die meinten, was von mir zu wollen, dann hoffe ich, daß das sich erst einmal gelegt hat.”
 “Ach, Bernie hat gesagt, daß Martines kleine Schwester dich schon vor Claire gefragt hat. Offenbar hat die sowas gesagt”, warf Hercules ein. Alle anderen grinsten Julius an. Dieser zwang sich zu einer ruhigen Haltung und erwiderte:
 “Wenn es nach Millie ginge dürfte ich gar nicht hier bei euch im Schlafsaal sein. Dann wäre ich bei Apollo und den Ruiter-Brüdern gelandet, wäre von Bruno in die Mannschaft geholt worden und hätte im ersten Spiel haushoch gegen euch gewonnen, Hercules.”
 “Stimmt, sowas meint die kleine Latierre ja”, bestätigte Hercules. Robert knirschte mit den Zähnen.
 “Hör mir auf mit der! Die hat keinen Anstand im Leib und meint, weil sie Muskeln hat, jede andere mal eben drangsalieren zu müssen.”
 “Och, Robbie! Hat deine Süße das immer noch nicht verdaut, wie das rotblonde Kraftpaket sie umarmt hat?” Fragte Hercules gehässig grinsend. Julius hielt sich zurück. Außer ihm hatte ja von den Jungs hier keiner gesehen, wie Millie mal eben Céline umklammert hatte wie eine leblose Stoffpuppe.
 “Auf jeden Fall bin ich morgen mit Claire verabredet”, sagte der frühere Hogwarts-Schüler noch. Hercules nickte ihm zu.
 “Bernie und ich sind morgen auch in der Menagerie. Königin Blanche hat mir erzählt, daß außer uns nur noch drei Paare sich da treffen wollen. Wo läufst du zuerst hin? Zu den großen Gehegen oder zu den kleinen Ställen?”
 “Hmm, ich werde mir mit Claire wohl eher die größeren Tiere wie die Riesenpferde, die Hippogreife, Sphinxen und Stelzhörner ansehen. Danach werden wir uns wohl die Kleintiere, wie die Crups, Augureys, Schwatzfratze, Singschnauzen, Kniesel und Zweiglinge ansehen. Ich hörte sogar, daß Armadillus noch einige extra importierte Tierwesen hier hat.”
 “Hmm, ich werde mir die japanischen Zwergdrachen zuerst ansehen. Die Zauberer dort haben ja abgedrehte Typen gezüchtet mit Trompetennasen, Greifhänden am Schwanz oder goldenen Flügeln. Dann werde ich mir mit Bernie die Tiere ansehen, die zur Zaubertrankherstellung wichtig sind. Ich werde sehen, daß ich zuerst bei den Kleintieren vorbeigehe, damit Claire und du später für euch sein könnt”, sagte Hercules Moulin dann noch. Julius nickte dankbar.
 Am Sonntag fand für Julius wieder eine Kursstunde magischer erste Hilfe statt. Seraphine, die sich von dem Klatschertreffer wieder weit genug erholt hatte, daß sie sitzen durfte, beobachtete, wie Julius mit Deborah Flaubert Übungen zur Schwangerschaftsgymnastik machte. Schwester Florence hatte den beiden mit einigen Litern Wasser gefüllte Ledersäcke vor den Bauch gebunden, um ihnen das Gefühl zu vermitteln, wenn man eine zusätzliche Last vor sich hertrug. Ebenso übten Martine und Felicité mit solchen Wasserbeuteln. Seraphine sah ihnen dabei zu und nickte zwischendurch. Sie sagte kein Wort, bis die Kursstunde vorbei war.
 “So, das wäre es dann für heute”, schloß Madame Rossignol den Übungstag ab. “Nächstes Mal werde ich Constance Dornier hinzubitten, damit ihr euch mit ihr zusammen vorbereitet. Vielen Dank für eure Einsatzbereitschaft!”
 “Ich fürchte, Constance weigert sich, an solchen Übungen teilzunehmen, Schwester Florence”, warf Seraphine ein, als sie sicher war, daß die offizielle Stunde beendet war. “Sie lehnt jede Unterstützung ab, denkt sogar daran, das Kind irgendwie loszuwerden.”
 “Wie, loszuwerden? Das ist ihr nicht erlaubt. Außerdem wäre das Mord”, empörte sich die Heilerin. “Wenn sie meint, aus Spaß mit einem Jungen Mann und Frau spielen zu müssen, muß sie zumindest die Folgen solange ausbaden, bis dieses Kind auf der Welt ist. Danach kann immer noch entschieden werden, was mit diesem passiert.”
 “Das erzählen Sie ihr besser selbst”, warf Deborah Flaubert ein. Seraphine nickte.
 “Nix da! Das erzählt ihr der jungen Dame hübsch auch!” Entgegnete Schwester Florence. “Seraphine ist Saalsprecherin und du, Deborah, bist Pflegehelferin. Das liegt auch in eurer Verantwortung.”
 “Wie Sie meinen, Schwester Florence”, sagte Deborah kleinlaut.
 Am Nachmittag machten alle noch Hausaufgaben für den Dienstag oder Mittwoch. Denn morgen wollten alle, die sich mit einem Freund oder einer Freundin verabredet hatten, frei von unnötiger Arbeit sein.
 __________“… Dann wirst du mit Claire die Tiere hier besuchen? Ich dachte, du gingst mit ihr durch den Zaubergarten”, sprach Barbara mit Julius, nachdem sie die morgentliche Trainingsstunde abgeschlossen hatten. Dieser erwiderte:>
 “Eben weil Claire und ich das im Sommer wohl reichlich getan haben, brauchen wir das hier nicht. Ist auch mal interessant, die ganzen Tiere noch mal zu sehen, die wir noch nicht im Unterricht hatten.”
 “Die Flugpferde sind gerade heftig unruhig. Die beiden Schwestern sind gerade rossig, und Pyrois, den du ja von der trimagischen Reisekutsche kennst, weiß nicht, auf welche er zuerst draufspringen soll. Die Saison geht dieses Jahr früh los.”
 “Ich habe von denen noch kein Fohlen gesehen, Barbara. Haben die im Moment welche da?” Fragte Julius neugierig.
 “Ein Einjähriger müßte bei Monalisa sein. Die hat den im letzten Sommer bekommen. Der kann aber noch nicht fliegen. Die Schwingen sind noch nicht stark genug, eher schlabberig. Aber groß ist Tempête schon. Ganz dunkel noch. Die Fellaufhellung kommt ja erst im zweiten Jahr. Vorher müssen die Fohlen ja noch getarnt bleiben können.”
 “Habe ich gelesen, daß die verwilderten Formen in Russland und der Mongolei diese dunklen Fohlen haben.”
 “Ja, stimmt. Deshalb sind die alteingesessenen Stämme auch so begeistert von Pferden, weil die in deren Göttersagen schon mächtige Wesen waren”, wußte Barbara. Dann wünschte sie Julius noch einen schönen und erinnerungswürdigen Tag. Er antwortete beinahe, daß es hier schon mehrere erinnerungswürdige Tage für ihn gegeben habe. Er bedankte sich dann aber nur und kehrte in den Palast zurück.
 Bei der Morgenpost brachte ihm Claires Eule Viviane eine Grußkarte mit einem geflügelten Jungen mit einem goldenen Bogen und einem Köcher voll mit rosa Pfeilen. Julius wollte schon fragen, ob es noch kitschiger ginge, als er sah, daß auch Hercules, Robert und Gérard solche Karten bekamen. Er las:
  Hallo, Julius!Ich freue mich schon richtig doll auf den Nachmittag heute. Ich weiß natürlich, daß du heute den ersten Valentinstag mit einer Hexe verbringst und bin mir sicher, daß du da bestimmt noch sehr nervös bist. Tröste dich! Ich bin’s ja auch.
 Bis also nach der Schule!
 Claire
 P.S. Ich finde, wir sollten in Sonntagskleidung ausgehen!
 
 “Ach, jetzt habe ich den Sonntagskrempel schon den Waschelfen gegeben”, knurrte Robert rechts von Julius. Dieser grinste nur. Hatten sich die Mädchen etwa abgesprochen, was sie auf die Grußkarten draufschreiben sollten.
 “Was is’n das eigentlich für einer mit dem Bogen und den rosa Pfeilen?” Fragte Hercules.
 “Eros oder Amor oder Cupidus heißt der Typ”, wußte Julius. “Meine Mum hat mir im londoner Kunstmuseum mal eine Statue von dem gezeigt. Der soll Leute verliebt machen, wenn er sie mit den rosa Pfeilen trifft.”
 “Ups! Dann tu ich den bloß schnell weg, bevor der mich wirklich noch erwischt”, erwiderte Robert und steckte die Grußkarte, die wohl von Céline kam, schleunigst in seinen Umhang.
 “Da kriegt er dich aber ganz sicher, Robbie”, stichelte Hercules, der sich seine Grußkarte noch genau ansah. Robert knurrte nur verächtlich. Dann trafen noch drei Briefe für Julius ein. Eine Eule Catherines brachte zwei zusammengebundene Umschläge an, Glorias Steinkäuzin Trixie trug ebenfalls zwei Umschläge und Kevins Eule Boann segelte hinter Trixie heran.
 “O, dein restlicher Club der Verehrerinnen, Julius?” Fragte Hercules amüsiert. Der lächelte nur geheimnisvoll und öffnete den ersten Brief, den Catherines Eule angebracht hatte. Die Handschrift stammte eindeutig von seiner Mutter. Er las:
  Hallo, mein Sohn,
 ich denke, dieses Jahr wirst du für mich zu Valentin nichts basteln oder malen, da du ja endlich jemanden gefunden hast, der dir das noch besser dankt als ich es je getan habe. Catherine und ich möchten dir nur schreiben, daß wir an dich denken und uns freuen, daß es dir in Beauxbatons weiterhin gut geht.
 Ich bekam gestern einen Anruf von Mrs. Porter, Glorias Mutter. Sie erzählte mir, daß in England immer noch erzählt würde, daß dieser Zaubererverbrecher bestimmt nicht wiedergekommen sein kann. Ich weiß ja nicht, was der alles angestellt hat oder noch tut. Aber irgendwie muß ich zugeben, daß ich froh bin, daß du nicht in Hogwarts bist, wo diese Hexe Umbridge derzeit das Sagen hat.
 Einen schönen Valentinstag für Claire und dich!
 Martha Andrews
 
 Catherine schrieb Julius, daß sie von ihrer Mutter gehört habe, daß er mit Claire in die Menagerie von Beauxbatons gehen wolle und wünschte ihm viel Vergnügen dabei, verlangte jedoch, daß er und Claire nichts anstellen sollten, was die Schulregeln verletzen konnte.
 Kevins Brief enthielt lediglich eine neidvolle Bemerkung, daß der irische Hogwarts-Schüler offenbar bei Gilda verspielt hatte, weil die sich zu Valentin mit Robin Hoskins aus Hufflepuff verabredet habe. Er schrieb zwar, daß er mit Gloria und Pina nach Hogsmeade gehen würde, aber das wäre wohl nicht dasselbe, wie ein Ausflug mit Gilda.
 Gloria schickte Julius einen Brief, in dem sie schrieb, daß sie sich für ihn freue und hatte noch ein kleines Schächtelchen dabeigelegt, in dem ein Haarglättungselixier für junge Hexen enthalten war.
 “Nur, damit du bloß nicht in die Verlegenheit kommst, Claire mit leeren Händen einen schönen Valentinstag zu wünschen”, las er amüsiert. Dann öffnete er noch den Brief von Pina:
  Hallo, Julius!
 Ich möchte dir nur schreiben, daß ich an dich denke und es bedauere, daß Gloria, Kevin du und ich heute nicht nach Hogsmeade können. Sicher, der freie Vormittag, den wir des Tages wegen haben, wegen Valentin, ist schon was. Aber irgendwie fehlst du mir. Aber sag das nicht der temperamentvollen Hexe mit den schwarzen Haaren, die gerne in roten Sachen rumläuft!
 Ich wünsche dir auf jeden Fall all das Gute, was wir hier im Moment nicht haben. Ich denke, mehr mußt du ja nicht wissen, wo wir uns ja Weihnachten noch gesehen haben.
 Lass ruhig von dir lesen, wie es dir ergangen ist! Ich bin echt gespannt drauf.
 Pina Watermelon
 P.S. Die Hollingsworths gehen nun richtig mit den Timberland-Brüdern, und Olivia versucht Glenda Fredo auszuspannen.
 
 Julius grinste darüber, wenn er sich vorstellte, daß die elfjährige Olivia Watermelon sich an Fredo Gillers, seinen früheren Klassenkameraden heranmachte. Er mochte sich nicht vorstellen, wie Glenda Honeydrop, dessen feste Freundin, das hinnehmen würde. Daß die beiden Hollingsworth-Mädchen sich letztendlich mit den Zwillingsbrüdern Timberland, die einige Klassen weiter über ihnen waren, zusammentaten, erstaunte ihn nicht sonderlich, wenn er auch jetzt noch nicht damit gerechnet hatte.
 Nach der Post kamen die Zeitungen. Julius hörte schon lange, bevor die Ausgaben des Zauberspiegels bei den Grünen ankamen, wie getuschelt wurde. Offenbar mußte da was wichtiges drinstehen. Als dann die Exemplare der Tageszeitung bei den Leuten der dritten Klasse ankamen, rief einer:
 “Verdammt, das ist doch nicht wahr!”
 “Was ist passiert?” Fragte Marie van Bergen, die Erstklässlerin.
 “Massenausbruch aus Askaban!” Rief ein Schüler aus der sechsten Klasse mit angstgeweiteten Augen und schwenkte die Zeitung, sodaß alle, die die erste Seite sahen, die übergroßen roten Schlagzeilen lesen konnten. Julius sah, was da stand, zuckte kurz zusammen und nickte dann so, als habe er gerade mit sowas gerechnet. Robert, der zu den Abonenten der Zeitung gehörte, schnappte förmlich nach dem Rauhfußkauz, der ihm die heutige Ausgabe zustellte und pflückte die Zeitung ungeduldig aus dem Schnabel des Postvogels. Dann wollte er halblaut vorlesen, was genau passiert war, als drei laute Klatschgeräusche alles Raunen und hektische Gemurmel übertönten und totale Ruhe herstellten. Alle sahen sich nach dem Lehrertisch um, wo Madame Maxime aufgestanden war und die Zeitung aufgeschlagen vor sich hochhielt. Die Schüler sprangen gut dressiert auf, weil ihre Direktrice sich erhoben hatte. Doch diese winkte allen Tischen zu, daß die Mädchen und Jungen sich wieder hinsetzten. Dann sagte sie laut und mit einer gewissen Erregung in der Stimme:
 “Damit hier nicht ein heilloses Durcheinander aufkommt, werde ich Ihnen allen die erschreckende Nachricht und den sie betreffenden Artikel laut vorlesen. Ich bitte mir absolute Ruhe aus, bis ich die Verlesung beendet haben werde.” Dann wartete sie, bis ihr die ungeteilte Aufmerksamkeit der über tausend Junghexen und -zauberer sicher war und las klar und unüberhörbar:
 “Krimineller Alptraum grausame Gewissheit! Massenausbruch aus dem Zauberergefängnis Askaban! Zehn ehemalige Gefolgsleute des Unennbaren nun in Freiheit! Die Zaubererwelt in Schock!
 Mit allergrößter Bestürzung erfuhren wir heute Morgen, nachdem unsere Auslandskorrespondentin Iris Poirot sich endlich wieder in Großbritannien umsehen konnte, daß es bereits zu Beginn des Januars zu einem überraschenden Massenausbruch aus der bislang für größtenteils sicher gehaltenen Zitadelle von Askaban gekommen ist. Zehn erwiesene Getreue des vor über dreizehn Jahren in grausamer Manier wütenden Hexenmeisters, den niemand unbescholtenes aus der Zaubererwelt beim Namen nennt erzwangen sich die Flucht aus dem Gewahrsam der Dementoren, welche Askaban seit vielen Jahren unter Oberaufsicht der britischen Abteilung für magische Strafverfolgung bewachen. Sie gelten als äußerst brutal und haben alle mindestens einen Mord auf ihrem Gewissen. Unter den flüchtigen Verbrechern befindet sich das Ehepaar Bellatrix und Rodolphus Lestrange, die zu ihrer Mordlust auch noch als besonders große Fanatiker im Dienste des Unnennbaren zählen.
 In einer Stellungnahme zu diesem überaus verwerflichen Akt wider die Sicherheit unserer Welt erklärte der Minister für Magie, Monsieur Armand Grandchapeau:
 “Ich wußte nicht, daß meine schlimmsten Alpträume so schnell so grausame Wirklichkeit werden würden. Hinzu kommt noch, daß uns europäische Zaubereiminister niemand rechtzeitig über diese Flucht unterrichtet hat. Dieser Vorfall muß noch geklärt werden. Dennoch möchte ich alle Hexen und Zauberer Frankreichs zur Besonnenheit aufrufen. Im Gegensatz zu meinem britischen Amtskollegen habe ich meine Beamten frühzeitig zur Ergreifung wirkungsvoller Abwehrmaßnahmen angehalten. Wie richtig dieser auch von Kollegen und Mitzauberern kritisierte Weg nun ist, müssen wir nach den Vorkommnissen in Askaban, deren Ursache noch nicht gänzlich geklärt ist, eingestehen. Wir vom Magieministerium, Messieusdames Mitzauberer und -hexn, werden alles erdenkliche unternehmen, um einen Übergriff eventueller Helfer und Helfershelfer des dunklen Magiers, dessen Namen niemand gerne nennt oder hört, von unserem Land und seinen Bewohnern, Zauberern oder Muggeln, wirkungsvoll zu schützen.”
 Eine weitere Stellungnahme aus der Abteilung für Strafverfolgung und dem französischen Hauptquartier der Liga zur Abwehr der dunklen Künste ist für den laufenden Vormittag geplant. Wir vom Miroir Magique werden in einer abendlichen Extraausgabe über diese Zusammenkünfte berichten. …”
 Dann folgten die Namen aller zehn Gefangenen. Erst als Madame Maxime die Zeitung zusammenfaltete, kam wieder etwas Gemurmel an den Tischen auf. Die Schulleiterin setzte sich auf ihren Platz und überließ ihre Schüler der Wirkung dieses Artikels, der nun an den Tischen noch mal in Einzelheiten besprochen wurde.
 “Nachdem der dunkle Meister sich zurückgemeldet hat, war das doch klar, daß der seine eingesperrten Leute rausholt”, sagte Julius beinahe unbeeindruckt von der schrecklichen Nachricht. Er sah in allen Gesichtern übermäßiges Unbehagen, ja Angst aufleuchten. Robert fragte ihn leicht gereizt:
 “Für dich ist das wohl nur eine einfache Nachricht, wie? mann, wenn Du-weißt-schon-wer wirklich wieder da ist, dann sind wir alle in Lebensgefahr, Mensch.”
 “Robert, das waren Muggel und Zauberer seit der Erfindung der Atombombe schon immer”, warf Julius fast schnippisch ein. “Wenn von den Muggelpolitikern mal einer was total wahnwitziges angestellt hätte, wären wir alle, ob Muggel oder Zauberer, heute nicht mehr hier. Außerdem war mir das klar, daß der die Dementoren auf seine Seite zieht. Minister Grandchapeau sagte ja auch, daß das französische Gefängnis Tourresulatant wieder verstärkt belegt würde, weil er dem Frieden in Askaban nicht mehr traut. Recht hatte der Mann. Nur eben daß wir jetzt erst was von dieser Flucht mitgekriegt haben, das wurmt mich doch. Warum hat Fudge nicht die anderen Zaubereiminister darüber informiert?”
 “Weil dieser Minister von der Insel meinte, die würden nur in England rumlaufen”, meinte Gaston Perignon gehässig. “Du weißt doch, daß Askaban zu neunzig Prozent von den Briten überwacht wird, weil die Insel von Askaban ja in ihrer Nachbarschaft liegt. Dem war das sicher überpeinlich, zugeben zu müssen, daß sowas passiert ist.”
 “Na toll, dann hätten die sich in aller Ruhe absetzen und uns massakrieren können”, warf Robert Deloire sehr verunsichert ein.
 “Stimmt, Robert, meinte Julius. “Aber ich bleibe dabei, daß sowas ja schon zu erwarten gewesen war.” Er fragte sich, wieso Gloria und Aurora Dawn ihm kein Wort davon gegönnt hatten. Oder hatte Fudge das auch in England nicht sofort rauskommen lassen?
 “Julius, klar, daß du natürlich wegen deiner Abstammung her nicht so viel Angst vor Du-weißt-schon-wem hast, wie alle anderen hier”, setzte Hercules an, der die aus Angst entstammte Gereiztheit beruhigen wollte. “Wahrscheinlich stimmt das auch mit diesen Ata-Mom-Bomben, oder wie die Dinger hießen. Doch Robert hat recht. Wenn der Unnennbare wieder da ist, wenn er wirklich seine Leute sammelt, dann sind wir alle bald geliefert. Das wirst du ja wohl nicht blöd reden.”
 “Mit Sicherheit nicht, Hercules”, bestätigte Julius. “Ich bin gerade wegen meiner Abstammung einer von denen, die der Irre als erste niedermachen will. Sicher habe ich auch Angst vorm sterben, und ich will bestimmt auch nicht unter den Versklavungsfluch genommen und zum Mord an euch oder anderen gezwungen werden. Ich wollte nur sagen, daß ich mit sowas wie dem hier gerechnet habe. Deshalb bin ich nicht so heftig geschockt wie ihr.”
 “… Die neuen Stundenpläne für das zweite Halbjahr”, unterbrach Professeur Faucon mit lauter Stimme die hitzigen Debatten am grasgrünen Tisch und ging herum, um die Zettel mit den Stundenplänen auszuteilen.
 “O Professeur Faucon”, sagte Robert, der im Moment eher wutrot als kreidebleich aussah, weil Julius’ nach außen wirkende Abgebrühtheit ihn mehr ärgerte als die Angst vor den Ausbrechern und ihrem Anführer ihn verunsicherte. Die Lehrerin sah sehr ernst aus und wirkte so, als müsse sie eine schwere Aufgabe erledigen. Dann erreichte sie die Jungen der dritten Klasse.
 “Ich mußte gezwungenermaßen einen Teil Ihrer Diskussion mithören, Messieurs. Die größte Macht Voldemorts – Lassen Sie das doch endlich mal sein, sich andauernd zu Tode zu erschrecken, wenn dieser Name fällt! – besteht darin, daß er Leute, die an sich gut miteinander auskommen, gegeneinander aufbringen kann. Geben Sie ihm nicht ohne dessen aktives Zutun so viel neue Stärke, Messieurs! Da wir laut dem neuen Stundenplan des zweiten Halbjahres gleich die erste Stunde am Montag Protektion gegen die destruktiven Formen der Magie miteinander haben, lade ich Sie gerne ein, Ihre Meinungen in geordneten Bahnen zu diskutieren. immerhin ist dieser Vorfall, wenngleich zu erwarten, wie Monsieur Andrews bemerkt hat, außergewöhnlich genug, um heute eine Ausnahme vom üblichen Lehrplan zu machen. Wir sehen uns also gleich in der ersten Stunde, Messieurs.”
 Julius nutzte die Ausgabe der Stundenpläne, um sich selbst wieder zu beruhigen. Hatte er wieder was dummes gesagt, was blödes muggelmäßiges von sich gegeben? Darüber wollte er sich jetzt nicht aufregen. Die Flüchtlinge waren weit genug von Beauxbatons weg, und hier apparieren konnten sie genauso wenig wie in Millemerveilles oder bei Catherine Brickston. Höchstwahrscheinlich mußten sie sich erst einmal verstecken, bis ihr Herr und Meister sie brauchen konnte. Insofern war die Gefahr für die laufende Woche nicht akut, erkannte er und las sich den Stundenplan durch.
 Montags würde er also bei Professeur Faucon die erste Stunde Verteidigung gegen die dunklen Künste haben, dann kam Kräuterkunde bei Trifolio, alte Runen bei Milet und am Nachmittag war Zauberkunst dran.
 Am Dienstag fingen sie mit Arithmantik an, dann war eine doppelte Doppelstunde Zaubertränke bei Fixus fällig. Nachmittags ging es dann zu den magischen Tieren. Er würde also den ganzen Dienstag Unterricht zusammen mit Millie Latierre haben. Irgendwie amüsierte ihn das.
 Am Mittwoch, so verhieß es der Stundenplan, gab es in der ersten Stunde Verwandlung, dann war Zaubereigeschichte fällig und danach noch mal Zauberkunst. Nachmittags standen die alten Runen auf dem Plan.
 Donnerstags setzte es Zauberkunst, Verteidigung gegen die dunklen Künste und Magizoologie am Vormittag und Arithmantik am Nachmittag.
 Freitag standen Kräuterkunde, Zaubereigeschichte, Zauberkunst und Verwandlung auf dem Plan. Und am Abend gab es dann noch Astronomie.
 Unter dem stundenplan stand: “Die von Ihnen gewählten Freizeitkurse bleiben, sofern Sie sich nicht ausdrücklich umorientieren möchten, so besetzt, wie Sie sie gewählt haben.”
 “Na Dienstag ist ja voll was los, wenn wir da schon die Doppelte Doppelstunde Zaubertränke haben”, bemerkte Julius zu dem neuen Stundenplan. Hercules nickte. Dann sagte er: “Oh, da wird Madame Denk-nicht-dran wohl wieder Pausenaufsichten verteilen, um die lange blubbernden Tränke nicht in der großen Pause alleine rumstehen zu lassen.”
 “Ach, macht die das dann? Ich dachte, die legt den Conservatempus-Zauber über die Kessel und hebt den erst wieder auf, wenn die Pause vorbei ist”, wandte Julius ein. Dann grinste er. Natürlich ließen sich Tränke, die gebraut wurden, nicht einfach zwischendurch magisch einfrieren oder im Zeitlauf verlangsamen. Das ging immer auf deren Wirkung, wenn sie noch nicht fertig waren.
 “Tja, dann stellt euch Fixus bestimmt als Pausenaufsicht neben die brodelnden Kessel”, fühlte sich Robert zu einer spöttischen Bemerkung berufen. Hercules war zusammen mit seiner Freundin Bernadette und Julius Prüfungsbester im Zaubertrankkurs gewesen. “Wenn die Gebieterin der Roten gut drauf ist, läßt sie dich mit deiner Süßen zusammen am Kessel stehen, während wir anderen uns draußen die Beine in den Bauch stehen dürfen.”
 “Ach, du Gurkennase weißt doch ganz genau, daß Madame Denk-nicht-dran keine zweigeschlechtlichen Paare allein in einer Klasse läßt”, grummelte Hercules Moulin. Julius grinste nur. Ihm konnte das im Moment egal sein, ob es eine Pausenaufsicht gab oder nicht. Vielleicht würden sie auch durcharbeiten und dafür früher zum Mittagessen können. Möglich war auch, daß sie in wechselnden Schichten Pause machten, wenn die Kessel einmal zum Kochen gebracht waren und vorerst keine weiteren Zutaten eingefüllt werden mußten. Das würde er ja morgen erleben. Doch heute war heute. Immerhin hatte sich die Schockstimmung nach dem Ausbruchsartikel etwas beruhigt. Womöglich dämmerte es den meisten, daß sowas passieren mußte, und einige, die vorhin vielleicht geglaubt hatten, Voldemort sei doch nicht wieder aufgetaucht, gaben nun dem Zaubereiminister recht. Katastrophen oder Kriege konnten ein Volk oder eine Völkergemeinschaft unwahrscheinlich gut zusammenschweißen, hatte sein Vater oft genug erzählt und es seinem Sohn auch an genügend Beispielen bewiesen. Nun galten die Franzosen ja seit je Her als stille Rivalen der Engländer. Zumindest galt das für die nichtmagische Welt. Ob das dann auch zur Zaubererwelt passen mochte, konnte Julius nicht genau sagen.
 Die erste Stunde verlief, wie Professeur Faucon es angeboten hatte, mit einer von ihr in geordneten Bahnen gehaltenen Aussprache über die Ausbrecher und was nach dieser Flucht zu tun und zu lassen war. Julius, der “geborene England-Experte”, erzählte, was er in Hogwarts über Askaban, die ehemaligen Todesser und die Dementoren gelernt hatte. Er erzählte von seiner Begegnung mit den unheimlichen Wesen, die vor zwei Jahren den geflüchteten Sirius Black gejagt hatten.
 “Also diese Wesen sind gefährlich. Das war mir schon klar, als ich im Zug nach Hogwarts mit einem von denen zu tun bekam. Ich habe mich auch immer gefragt, wie man solche Ungeheuer als Wächter in einem Hochsicherheitsgefängnis beschäftigen konnte. Aber irgendwie muß es ja wem in den oberen Büros des Zaubereiministeriums logisch erschienen sein, böse Zauberer von dunklen Kreaturen bewachen zu lassen.”
 “Nicht immer entspringt Aktionismus und Pragmatismus, also das Beharren auf die rein machbaren und greifbaren Dinge, aus Logik, Monsieur Andrews. Es ist eher so, daß die Vorgängerin Fudges, Madame Millicent Bagnold, die sich sehr gut mit Minister Grandchapeau verstand, durch den Druck der Masse getrieben wurde, die gefangenen Handlanger Voldemorts schlimmstmöglich zu unterjochen, sie nicht auf Fluchtgedanken kommen zu lassen. Da boten sich die Dementoren an. Ein gewisser Bartemius Crouch Senior hat das damals durchgesetzt, diese Wesen als Wachen in Askaban zu postieren und bekam genug Rückendeckung von fanatischen Gegnern der dunklen Seite, abgesehen von Professor Dumbledore, der immer seine warnende Stimme gegen die Beschäftigung von Dementoren erhoben hat. Aber mit Logik, dem Folgern von Ursache, Wirkung und Folgen, Monsieur Andrews, haben, so bedauerlich das ist, nur wenige Menschen in hoher Stellung zu tun”, sagte Professeur Faucon. Laurentine griff noch mal auf, was sie von der hitzigen Diskussion am Frühstückstisch verstanden zu haben glaubte:
 “Julius hat was erzählt, daß die Zaubererwelt ja auch verschwunden wäre, wenn unsere Leute Atombomben und Wasserstoffbomben im Krieg eingesetzt hätten und wir daher nicht so in Panik vor diesem Voldemort zittern sollten. Kann man den denn nicht finden und dann entmachten, womöglich dabei vernichten?”
 “Wie ich Ihnen schon oft genug erklärte, Mademoiselle Hellersdorf”, setzte Professeur Faucon mit sich eng zusammenziehenden Augen an, “ist die Welt der Nichtmagier nicht “Ihre Welt”. Sicher ist es Ihnen leichter, von Ihren Eltern und Anverwandten so zu sprechen, aber die Dinge der nichtmagischen Welt sind für Sie nicht mehr verbindlich.
 “Sie sagten uns, Professeur”, griff Claire das Thema Dementoren noch mal auf, “Das dieser Patronus-Zauber die Dementoren vertreiben kann. Müssen wir den jetzt alle lernen?”
 “Wenn es nach mir geht auf jeden Fall, Mademoiselle Dusoleil. – Was grinsen Sie so kindisch, Mademoiselle Hellersdorf?” Laurentine zuckte zurück, als die Lehrerin sie gezielt anblickte.
 “Wenn die wirklich so unheimlich sind, dann kann die doch keiner rechtzeitig zurücktreiben”, sagte Bébé. Das veranlaßte die Lehrmeisterin, Claire und Julius nach vorne zu bitten und mit ihnen zu demonstrieren, wie gut sie den Patronus-Zauber gelernt hatten. Julius mußte sich zwar mächtig konzentrieren, als ein Verzweiflungsfluch ihn voll traf und er ein glückliches Ereignis in sein Bewußtsein rufen mußte, um den Patronus-Zauber aufrufen zu können, schaffte es aber nach nur zwei Fehlschlägen, seinen großen silberweiß leuchtenden Sternenkrieger mit dem Energieschwert, Megerythros vom Antares, zwischen sich und Professeur Faucon zu beschwören.
 “Höhö, der hat ja in den Sommerferien ja auch nix anderes machen dürfen”, grummelte Laurentine. Professeur Faucon hörte das aber zu gut, um es ihr ungestraft durchgehen zu lassen.
 “Einhundert Strafpunkte für Mademoiselle Hellersdorf und die Strafarbeitsaufgabe, vier Rollen Pergament über die Dementoren und die Abwehrmöglichkeiten zu verfassen, und zwar ohne dabei die übrigen Schulaufgaben im Ansatz zu vernachlässigen.”
 “Vier Rollen Pergament?!” Erschrak Laurentine sichtlich.
 “Sie haben recht, Mademoiselle. Vier sind nicht ausreichend. Fünf Rollen”, entgegnete Professeur Faucon. Alle anderen seufzten zwar, wagten aber nicht, was dazu zu sagen.
 “Moment”, sagte Julius, als er sicher war, daß sein Wortbeitrag nicht als Widerspruch gegen Professeur Faucon mißverstanden wurde, “Ich habe vor zwei Jahren einen Stimmungsfarbring bekommen. Der reagiert auf die eigenen Gefühle und zeigt sogar schon eine Veränderung an, wenn man selbst das noch nicht richtig wahrnimmt. Meine Bekannte aus Hogwarts hat damit bei einem Quidditchspiel die Annäherung von Dementoren festgestellt, bevor die auf dem Feld aufkreuzten.”
 “Ja, diese unbeabsichtigte Nebenwirkung ist mir bekannt, und nicht nur, weil Sie mir davon erzählt haben, Monsieur Andrews. Ich könnte also jedem unverbindlich raten, sich mit solch einem Schmuckstück auszurüsten, bevor die Hersteller, die ja nur das äußerliche Ansehen bedacht haben, ihn als überaus wertvolles Frühwarnartefakt erkennen und für den zehnfachen Kaufpreis früherer Zeiten anbieten.”
 “Ach diese Leuchtedinger, die die Mädels vor zwei Jahren hier getragen haben?” Fragte Robert Deloire. Jasmine sah ihn verächtlich an. Claire schien sichtlich begeistert zu sein, denn sie hatte ja auch so einen Ring bekommen.
 “Genau”, erwiderte Professeur Faucon. Dann führte sie die Diskussion wieder zum Thema der dunklen Bedrohung durch die Todesser zurück und besprach Verhaltensregeln, die die eigene Sicherheit verstärken konnten, ohne ein überstarkes Mißtrauen gegen andere Hexen und Zauberer zu verlangen. Nach der Stunde wünschte sie allen Schülern noch einen angenehmeren Tagesausklang und entließ sie in die kleine Pause zwischen den Stunden.
 Irgendwie war Professeur Trifolio anders eingestellt, was die Katastrophenmeldung in der Morgenzeitung anging. Statt sich mit den Schülern drüber zu unterhalten, hielt er sie noch heftiger zur Mitarbeit an, sodaß am Ende der Doppelstunde außer Claire und Julius alle ihre zehn Strafpunkte weghatten, weil sie sich nicht ranhielten.
 Julius schlüpfte kurz vor dem Läuten der Pausenglocke in ein freies Jungenbad und wechselte den derben Arbeitsumhang gegen den eleganteren Innenumhang aus und eilte dann schnell zum pausenhof, weil er als Pflegehelfer diesen Montag mit dem Lehrer oder der Lehrerin vom Dienst die Pausenaufsicht hatte. Er schrak fast zurück, als Madame Maxime durch die kleine Seitenpforte den Palast verließ und auf den Pausenhof trat. Sie suchte und fand ihn und winkte ihn zu sich.
 “Ich bin in Vertretung für Professeur Faucon an der Reihe, die heutige Pausenhofaufsicht zu führen. Da Sie laut Pflegehelferplan diesen Montag Aufsichtsbegleitung haben, werden Sie mit mir diese zwanzig Minuten den Hof überwachen”, sagte sie zu Julius, der ihr mit dem Kopf knapp an ihre Taille stieß. Dieser nickte nur. So gingen sie einige Minuten schweigsam über den Pausenhof. Alle Schüler verhielten sich auffallend ruhig. Niemand lärmte oder scherzte mit seinen Klassenkameraden. Alle hüteten sich davor, die Halbriesin zu ärgern.
 “Ich vernahm, daß Sie sich um den Massenausbruch nicht so vehement ängstigten, wie der Rest ihrer Klassenkameraden”, begann Madame Maxime eine Unterhaltung mit Julius. Dieser erwiederte:
 “Professeur Faucon gebrauchte mal einen lateinischen Spruch: “Quod erat expectandum”, was zu erwarten war. Ohne jetzt superklug rüberzukommen, Madame Maxime, war mir das klar, daß sowas passieren würde. Ich habe nur nicht gedacht, daß es so früh passiert. Ich hörte doch eher, daß alle in England glauben, daß Lord Voldemort nicht wiedergekommen sei, weil ja nichts passiert ist, was dafür spricht.”
 “Ja, und Ihnen sind natürlich die Massenvernichtungsmittel der Welt Ihrer Eltern bekannt, vor denen diese wohl Jahrzehnte große Angst hatten. Aber wenn Sie sagen, daß der Unnennbare früher als von Ihnen erwartet einen Ausbruch seiner gefährlichsten Getreuen arrangiert hat, dann möchte ich gerne von Ihnen wissen, welchen Grund er dafür haben könnte, wo er sich doch still und heimlich auf seine erste große Aktion vorbereiten kann, ohne behelligt zu werden.”
 “Ist das jetzt eine Anweisung?” Fragte Julius vorsichtig.
 “In der Tat”, bestätigte Madame Maxime unmißverständlich.
 “Wenn der Unnennbare eine derartig erschütternde Aktion durchzieht, dann doch bestimmt, weil er diese Leute braucht, die er da rausgeholt hat, wenn er es alleine war und nicht einige Dementoren meinen, ihm schon mal was gutes zu tun und ohne seinen Befehl … Aber Sie wollten ja wissen, was ich denke. Also, wenn er seine Leute jetzt schon befreien muß, dann ist er entweder nicht stark genug ohne sie, hat schon alles arrangiert, was er machen will und kann nun tun, was er tun will oder braucht diese Gangster, ähm, Schwerverbrecher für das, was er noch tun muß. In den Weltkriegen wurden manchmal Kriegsgefangene gezielt befreit, die bestimmte Sachen machen konnten, Flugzeug Fliegen oder U-Boot fahren. Dieser Rookwood, der da in diesem Artikel erwähnt wurde, war doch beim Zaubereiministerium in London. Könnte sein, daß der was wichtiges weiß oder tun kann, ohne das der dunkle Magier nicht weitermachen kann?”
 “Höchst interessant”, bemerkte die Schulleiterin, die Julius um mehrere Köpfe überragte, ja ihn locker unter ihren Satinumhang hätte stecken können, wenn dies nicht massiv ihre Würde untergraben hätte. “Sie gehen also davon aus, daß der Unnennbare einen Plan verfolgt. Nun, dummm ist er ja nicht. Daß er nach seiner von hiesigen Stellen für gesichert angesehenen Rückkehr nicht gleich wütend drauf losgeschlagen hat, beweißt ja, daß er sich überlegt, was er tut, wenngleich er doch einem Größenwahn verfallen ist, wie ihn vorher nicht viele dunkle Magier so überdeutlich praktiziert haben. Nun, ich habe natürlich auch meine Gedanken dazu und kann Ihnen im großen und ganzen beipflichten. Der Herr der Todesser mußte auf seine inhaftierten Erfüllungsgehilfen zurückgreifen, weil er einen Plan exekutiert, der ursprünglich ohne diese Leute hätte durchgeführt werden sollen. Offenbar ging dies jedoch nicht, und er mußte die spektakuläre Variante der Gefangenenbefreiung praktizieren, sofern diese nicht genau zu diesem Zeitpunkt in seinem Plan vorgesehen war.”
 “Entschuldigung, Madame Maxime, Ihnen da vielleicht zu widersprechen”, setzte Julius etwas selbstsicherer an, als er sich vor Antritt dieser Pause noch gefühlt hatte, “doch ich vermute, daß er wohl gerne noch etwas gewartet hätte, um diesen Schlag noch besser landen zu können, wenn er anderswo noch was angezettelt hätte. Diese Lestranges sind offenbar sehr treue Anhänger von ihm. Sowas kann man gut verheizen, also gegen Leute losschicken, die einem selbst zu gefährlich sind. Möglicherweise hat Professor Dumbledore da schon was angeschoben, was dem dunklen Meister lästig wurde.”
 “Ich sehe das nicht als direkten Widerspruch an, zu Ihrem Glück, da ja Ihre Vermutungen eben ja nur eine Vermutung und kein fester Entschluß sind, der sich gegen mich richtet. Belassen wir es also einstweilen dabei, daß der Unnennbare seine Leute vor Ablauf einer bestimmten Zeit aus Askaban befreit hat, ob durch direktes Handeln oder über Umwege ist hier vollkommen nebensächlich. Es steht jedoch fest, daß er diese Verbrecher in England einsetzen wird, wozu auch immer. Einen Angriff auf andere Länder würde er nur wagen, wenn die Lage dafür günstig genug wäre, um ohne Verluste zu siegen. Minister Fudge hat sich ängstlich verkrochen, Professeur Dumblydor als seinen Widersacher angesehen und Harry Potter als geistesgestörten Knaben aufgebaut. Das wird ihm nun zum Verhängnis.”
 “… Bellatrix! Ist das nicht auch’n Stern, wie die Cassiopeia?” Drang eine unerwartet laute Frage vom anderen Ende des Pausenhofes herüber. Julius Andrews stellte fest, daß er mit der Direktrice den ganzen Hof komplett abgelaufen war und nun mehrere Dutzend Meter vom Palast entfernt stand. Er sah drei Fünftklässler der Blauen, die um Argon Odin herumstanden, der sich mit einer Klassenkameradin unterhielt.
 “Du Idiot solltest wissen”, konnte Julius Jeannes und Claires Cousin antworten hören, “daß die Cassiopeia eine Konstellation, ein Sternbild ist und kein Einzelstern. Ich denk doch, daß hat unser Saalvorsteher euch noch beibringen können. Und was soll’n das? Wieso ist das für euch so wichtig?”
 “Tja, weil diese Bellatrix mit Sirius Black, einem anderen Askaban-Ausbrecher, verwandt ist, ‘ne Cousine von dem ist das, hat mir mein alter Herr mal erzählt, als die Engländer diesen Wirbel um Sirius Black gemacht haben. Sirius ist doch auch ‘n astronomisches Dingsbums. Könnte es da nicht sein, …?”
 “Daß du meinst, meine Mutter könnte mit dieser durchgeknallten Kriminellen verwandt sein?” Vollendete Argon wutrot den Satz. Julius starrte auf die Blauen, die rasch Verstärkung bekamen.
 “Das stinkt nach Ärger”, sagte er und machte sich schon auf, zu Argon hinüberzugehen. Madame Maxime ergriff ihn sanft aber unabwendbar mit einer Hand um den Rücken und hielt ihn zurück.
 “Der Aufruhr wird nicht erliegen, wenn Sie sich dazwischenwerfen. Wir gehen dort gemeinsam hin!” Bestimmte sie entschlossen und schob Julius langsam voran.
 “Jetzt kapier ich es auch, was deine Mutter gegen Muggelstämmige hat. Deshalb ist die so wegen deiner ersten Flamme in die Luft gegangen. Ihr haltet es mit Du-weißt-schon-wem”, tönte der Wortführer der kleinen Gruppe. Argon, erst wutrot, dann total angewidert, rang um Fassung. Dann sagte er:
 “Meine Verwandten haben nix mit dem zu schaffen, nur weil Maman zufällig Cassiopeia heißt.”
 “Au, vorsicht, gleich flucht er uns alle nieder, weil wir sein Familiengeheimnis rausbekommen haben”, zischte einer der Umstehenden mit übertriebener Furcht in der Stimme.
 “Das muß er nicht besorgen, Messieurs, das zu tun ist mein alleiniges Vorrecht”, fuhr Madame Maxime dazwischen und reckte ihre rechte kinderkopfgroße Faust mit dem Zauberstab vorwärts. Die jugendlichen Zauberer flüchteten sofort in alle Richtungen.
 “Das wird Sie nicht vor den Strafen schützen, die ich noch verhängen werde, Messieurs!” Rief Madame Maxime noch. Dann zog sie Julius wieder mit sich fort, da ja nichts mehr zu tun war. Argon stand nur da und starrte total erschüttert ins Leere. Claire und Jeanne kamen zu ihm herüber und sprachen mit ihm. Einer der Blauen, wohl der Wortführer der Pöbelbande von eben, rief den Mädchen noch zu, daß sie ja Verrat am Meister begingen, weil sie ja mit Muggelstämmigen befreundet seien und lachte absolut blöde über diesen schlechten Scherz.
 “Langsam reicht’s. Wenn der Claire jetzt auch noch dem dunklen Lord zuordnet, werde ich bald sauer”, schnaubte Julius. Claire und Jeanne blickten sich um, wer alles diesen derben Spruch gehört hatte. Laurentine stand bei Céline und wußte nicht, was sie davon halten sollte. Millie Latierre, die bei Caro und Leonnie aus ihrer Klasse stand, tuschelte mit den beiden Kameradinnen, während Adrian Colbert, der bei Belle Grandchapeau stand, gerade beschlossen hatte, seinem Saalmitbewohner eine fällige Strafpredigt zu halten.
 Der Rest der Pause verlief nach einer erneuten Ermahnung Madame Maximes ereignislos, wie auch der Rest des Vormittags. Zwar sah Claire etwas bedrückt aus, weil ihr der Spruch aus der Pause nahe ging, aber nicht weil sie sich als Verräterin fühlte, sondern weil da jemand einfach so behaupten durfte, daß ihre Familie was mit diesem dunklen Zauberer zu schaffen hatte und nicht gleich von der Schule flog.
 Nach dem Mittagessen traten die Drittklässler aus dem grünen Saal bei Professeur Bellart an und probierten den Aufmunterungszauber aus, der zu den gutartigen Gefühlsveränderungsstücken gehörte, die sie in diesem Jahr lernten. Nach der Nachmittagsstunde sagte die rundliche Lehrerin noch:
 “Nun, ich freue mich, daß Sie alle sich gut rangehalten haben, ja auch Sie, Mademoiselle Hellersdorf. Zauberkunst ist immer wichtig, egal was Sie später im Leben einmal beruflich machen. Bis zur nächsten Stunde lesen Sie bitte das Kapitel über die Harmonie zwischen Zauberstabbewegung und der mentalen Komponente bei Beruhigungs-und Aufmunterungszaubern! Einen angenehmen Nachmittag noch!”
 “Danke, Professeur Bellart und auch Ihnen einen angenehmen Tag noch”, grüßte die Klasse im Chor zurück. Dann verließen die fünf Mädchen und sechs Jungen den Zauberkunstraum.
 Julius war nicht der einzige, der sich sonntagsfein umzog, als sie alle im grünen Saal ankamen. Auch Hercules, Gérard und Robert schlüpften in die feineren Sonntagsumhänge, prüften ihr Haar und ihre Schuhe. Dann nahmen sie ihre Geschenkpakete auf und verließen den Jungenschlaftrakt.
 Céline hatte sich ihre Sonntagsbluse aus blütenweißem Satin zu einem knielangen blaßblauen Tüllrock angezogen. Claire trug eine blaßblaue Bluse aus Seide und einen fließenden erdbeerroten Satinrock. Julius, der ja mal eine halbe Woche als Schulmädchen herumgelaufen war, beneidete die Hexenschülerinnen, daß sie am Sonntag oder zu feierlichen Anlässen nicht im Einheitsblaßblau herumlaufen mußten, wie es die Jungen tragen mußten.
 “Sandrine wartet unten am Pausenhofausgang, Gérard”, sagte Claire, als Julius zusammen mit Professeur Laplaces Sohn bei ihr ankam. Gérard nickte und verließ durch die sich auflösende und danach wieder verfestigende Wand den grünen Saal. Céline hakte sich bei Robert ein und zog sich an einen Tisch zurück, wo sie mit ihm warten wollte, bis die übrigen Valentinstagsausflügler den Saal verließen. Edmond Danton, der Saalsprecher, saß wie ein Wachmann auf Posten hinter einem großen Tisch, von dem er alles im Saal überblicken konnte. Offenbar hatte er sich wieder als Moralhüter verpflichtet, keine unschicklichen Sachen passieren zu lassen, vermutete Julius. Daß er selbst ja eine Freundin hatte, die wohl gerne mit ihm einen Valentinstagsspaziergang gemacht hätte, schien Edmond nicht so wichtig zu sein.
 “Also, bis zum Abendessen dann!” Wünschte Claire Céline. Diese nickte und strahlte Julius an, der zusammen mit seiner Freundin den Saal verließ.
 Durch die Korridore, Zeitversetztgänge und Treppenhäuser eilten die Schülerinnen und Schüler hinaus aus dem Palast. Schuldiener Bertillon stand am erhabenen Portal und nickte die vorbeigehenden Mädchen und Jungen ab, als müsse er eine Strichliste führen, wer gerade rausmarschierte. Vor dem Hauptportal verteilte sich der Strom der Jugendlichen auf die weitläufigen Ländereien von Beauxbatons. Ein Teil der Schülerinnen und Schüler ging in die Parks, die den Palast ringförmig umgaben, andere besuchten die Zaubergärten. Zu diesen gehörten auch Jeanne und ihr Freund Bruno. Claire und Julius schlugen einen Weg zur schuleigenen Menagerie ein, um die Zaubertiere zu besichtigen und dabei ruhig und geduldig voran zu schreiten. Vor dem Eingang zu den Ställen und Gehegen, Koppeln und Käfigen stand Professeur Armadillus und hielt eine Pergamentrolle und eine mit grüner Tinte getränkte Feder in Händen. Er nickte Claire und Julius zu und zog zwei Striche auf der Pergamentrolle, einer Liste von Schülern, die hierher kommen wollten. Er wartete, bis die beiden den Lehrer begrüßt hatten und wünschte ihnen noch einen angenehmen Nachmittag.
 __________Das warme große Licht, das die Zweifußläufer mit den Lauten Son-ne meinen steht wieder etwas tiefer als vorher. Die Zweifußläufer aus dem großen Steinbau sind wohl gleich mit dem fertig, was sie in dem Bau so machen. Ich höre den Gährwasser trinkenden Flughufer, den die Zweifußläufer Pyrois rufen, wie er eines seiner Weibchen, das in Stimmung ist, umläuft. Ja, jetzt hat er sie genommen. Sie schnaufen und stöhnen im Liebesspiel. Ich rieche, daß die aus dem großen Steinbau heute wohl wieder einen halbverbrannten Vogel zu fressen haben werden. Wieso lassen die ihre Beute halb verbrennen, bevor sie sie fressen? Das verdirbt doch den ganzen Geschmack.
 Ich wärme mich im großen warmen Licht, das nun wieder stärker auf den Boden fällt und fühle, daß ich immer besser gelaunt bin. Ich putze mich gründlich, weil ich vorhin beim Fang der Ratte viel Schmutz in mein Fell bekommen habe. Springfuß, mein von einem ganzen Warm-Kalt-Zeitraum später gekommener Bruder, singt für die kleine Schwarznase, die gerade in Stimmung kommt.
 Ich fühle mich schön wohl hier. Zwar sind in diesem Durchlauf des großen Lichtes wo es noch kletterte Zweifußläufer mit Armadillus zu uns gekommen und haben uns angesehen und auch zu fangen versucht, aber das kenne ich schon seit ich klein war. Ich spüre, daß heute aber was besonderes passieren wird. Es macht mir keine Angst. Ich fühle mich eher neugierig, was das denn sein mag.
 __________
 Amélie Dujardin, die ältere Schwester des Suchers der Gelben, stand mit ihrem Freund Henri bei der Koppel der Abraxarieten, jener gigantischen geflügelten Palominos, welche auch die Reisekutsche der trimagischen Abordnung aus Beauxbatons gezogen hatten. Pyrois, der größte der Hengste, tänzelte um eine von zwei Stuten herum, die abwechselnd mit den elefantenfußgroßen Hufen scharrten oder um sich schnappten, um sich voneinander fernzuhalten oder den sie umtänzelnden Hengst auf Abstand zu halten. Ihre Schweife schwangen auf und nieder, als wüßten die weiblichen Flügelpferde nicht, ob sie sie nun herabhängen oder auf ihrem Hinterteil liegen lassen sollten.
 “Huch, haben die heute Brautschau und Hochzeit?” Fragte Julius, der vermutete, was dieses Spiel zu bedeuten hatte. Claire sah die drei Tiere an. Ein etwas kleinerer Hengst aus der insgesamt vierundzwanzig Tiere zählenden Herde trabte heran. Pyrois wieherte lautstark und verbiss den kleineren Artgenossen übergangslos. Dieser galoppierte ängstlich davon. Offenbar war der aber nicht der einzige Rivale des majestätischen Tieres. Ein anderer, wohl etwas älterer Hengst mit zerzaustem Schweif trabte heran und versuchte, sich auf die ihm am nächsten stehende Stute zuzubewegen. Diese trat aus und traf ihn beinahe an der Brust. Doch das machte ihm offenbar nichts. Er sprang hoch und um sie herum. Pyrois wieherte drohend. Ebenso wieherte der Nebenbuhler. Sie stampften mit den Hufen und spannten alle Muskeln an. Dann stieß Pyrois vor und versuchte, den Gegenspieler zu beißen. Dieser schlug mit dem rechten Vorderfuß aus und traf den großen Hengst an der linken Vorderflanke. Kurz zuckte Pyrois zurück, um dann wütend auf den anderen Hengst einzustürmen. Dieser zog sich nach einer nur fünf Sekunden dauernden Rangelei mit mehreren Bisswunden am Hals zurück. Pyrois versuchte danach total erregt, die ihm am nächsten stehende Stute zu besteigen. Diese wehrte ihn zwar ab, aber wohl nicht entschlossen genug. So beobachteten Claire, Julius, Amélie und Henri das Treiben der Riesenpferde, das darin gipfelte, daß Pyrois sich mit der stämmigeren der beiden Stuten paarte. Die andere versuchte zwar, ihre Artgenossin von dem Hengst abzudrängen, doch ließ dies bleiben, als Pyrois sie sehr eindeutig mit einem Fuß fortstieß, bevor er mit der Auserwählten zusammenkam.
 “Das sind die beiden Leittiere, Julius. Pyrois, der stärkste der drei Hengste und Cleo, die schnellste und ausdauerndste Stute der einundzwanzig”, sagte Amélie, wobei sie das Schnauben, Stöhnen und stoßweise Wiehern der sich fortpflanzenden Tiere übertönen mußte. Henri, den Julius bei Virginies ZAG-Feier schon einmal gesehen hatte, winkte dem jüngeren Schüler zu und meinte:
 “Die sind hier so drauf wie wir, Goldtänzer. Die Stuten verbeißen sich und die stärksten Hengste tönen herum, wie toll sie doch sind. Irgendwie interessant, daß die ausgerechnet am Valentinstag Fohlen machen müssen.”
 “Kommt ja wohl darauf an, wie lange eine Stute …”
 Wiehiehiehüühühürm”, schnitt ein überlautes Wiehern Julius’ Antwort ab. Pyrois glitt schweißnass und mit leicht zerzaustem Fell von Cleos Rücken herunter. Julius staunte, daß die großen Schwingen der Stute bei dem heftigen Liebesspiel nicht gelitten hatten. Doch erschöpft war auch sie.
 “Abraxarietenstuten tragen dreizehn Monate, Julius. Sie werfen danach nur ein, selten zwei Fohlen mit dunklem Fell und noch nicht ausgebildeten Flügeln, die sie ein halbes Jahr säugen”, belehrte Amélie den Drittklässler. Dieser nickte.
 “Laufen hier denn Fohlen rum?” Fragte Claire und deutete auf die übrigen Tiere der Koppel, die sich in respektvollem Abstand hielten. Offenbar, so erkannte Julius, hatten sie an diesem Tag lernen müssen, den stärksten Mitgliedern ihrer Herde aus dem Weg zu bleiben.
 “Die wachsen recht schnell. Die sind nach nur fünf Jahren schon geschlechtsreif und nach sechs Jahren voll ausgewachsen”, wußte Amélie noch.
 “Na, Goldtänzer, jetzt in Stimmung gekommen?” Fragte Henri und zwinkerte Julius zu. Dieser tat so, als sei das für ihn nicht so wichtig und erwiderte nur:
 “Nur wenn ich wweiß, was mit den Fohlen passiert und ob die hier überhaupt welche kriegen, Henri.”
 “Achso ja. Die Hitze bei Abraxarietenstuten, die nicht tragen, kommt nur alle zehn Monate wieder. Wenn eine Trächtigkeit eintritt, ist die Stute erst ein volles Jahr nach der Geburt wieder empfängnisbereit. Zurzeit laufen hier sieben Zweijährige herum, die gerade ihr Jugendfellkleid wechseln. Du kannst sie an den hellen Farbtupfern am Körper erkennen. Sie tollen wohl da hinten noch herum. Die Koppel ist ja fünfhundert Meter groß, um unnötige Platzstreitigkeiten zu verhindern. Und Henri, du möchtest doch nicht auch wie Malthus von Beauxbatons runterfliegen, nur weil du davon träumst, so’n Hengst zu sein.”
 “War doch nur’n Angebot, Amélie”, erwiderte Henri und sah seine Freundin gehässig grinsend an. Sie zog ihn am Ärmel und sagte zu Julius:
 “Ich hoffe, Pyrois hat dich nicht für’s Leben verdorben. Aber ich denke, du hast in euren Fernguckkästen bei deinen Eltern bestimmt schon sowas gesehen. Angenehmen Valentinstag noch ihr zwei!” Sie zwinkerte Claire und Julius zu und zog ihren Freund sanft mit sich.
 “Damit hat sie recht”, dachte Julius für sich und grinste. Claire sagte leise:
 “Du siehst, die Hexen hier geben vor, wo’s lang geht, Julius. War aber mal interessant, wie diese Tiere sich fortpflanzen. Ziemlich laute Sache.”
 “Ach, dann sind andere Tiere leiser dabei?” Warf Julius frech grinsend ein.
 “Kein Kommentar”, erwiderte Claire und errötete unvermittelt. Julius, der einerseits nicht bedauern wollte, was er gesagt hatte, andererseits aber vermutete, etwas gesagt zu haben, daß Claire nicht so locker wegsteckte, schwieg eine Weile, bis Claire ihn wie vorhin Amélie am Ärmel ergriff und sacht weiter mit sich zog.
 Bei der Koppel mit den Hippogreifen, den erhabenen Tieren mit dem Vorderkörper eines übergroßen Adlers und dem Hinterleib eines Pferdes, verharrte das Paar und unterhielt sich über die ersten Monate, die Julius in Beauxbatons zugebracht hatte. Claires Freund war versucht, ihr von seinem Besen zu erzählen, weil Jeanne und Barbara das ja auch schon wußten. Doch solange sie es nicht von anderen erfuhr, hatte er das keinem von sich aus zu erzählen. So gingen sie einmal um die große Koppel herum und unterhielten sich über das, was sie beide im ersten Halbjahr besonders berührt hatte. Julius erwähnte dabei wieder den allerersten Schultag hier und sprach frei seine Gedanken aus, die er in den Vier Tagen als Belles Zwillingsschwester gehabt hatte. Claire amüsierte das, obwohl sie es im Ansatz schon von ihm gehört hatte, wie er sich angestellt hatte, die körperlichen Angelegenheiten eines Mädchens zu erlernen und mit Schminke und Puder zu hantieren.
 “Kann mir vorstellen, daß das nicht angenehm war, ausgerechnet mit Grandchapeaus Kronprinzessin zusammengeflucht zu werden. Sandrine hat mal gemeint, daß sie nicht gewußt hätte, was sie da gemacht hätte, wenn es sie und dich erwischt hätte. Immerhin kannst du jetzt einiges besser verstehen, was wir so jeden Tag erleben und durchmachen müssen”, sagte Claire ruhig und entspannt.
 “Na ja, was in der Zeit so zu verstehen war, Claire. Ich weiß nicht, ob das nun was besonders empfehlenswertes war oder nicht. Aber interessant war’s schon.”
 “Wie hat deine Mutter das dann aufgenommen, als du’s ihr gesagt hast?” Fragte Claire neugierig. Julius erzählte ihr, was seine Mutter dazu gesagt hatte. Er erwähnte auch, was Catherine ihm dazu gesagt hatte. Danach besprachen sie die Sache mit Millie, die sich an Julius heranzumachen versuchte. Claire hörte sich ruhig an, was er dazu sagte und nickte dann.
 “Ich finde nichts an Millie, außer daß sie wohl meint, zu wissen, was sie will, Claire. Ich komme mit ihrer Schwester Martine im Pflegehelferkurs und bei Fixus’ Alchemiegruppe gut klar. Mehr läuft da nicht von mir aus.”
 “Dennoch möchte ich doch gerne wissen, warum du gerne mit mir zusammen bist”, wandte Claire ein. Julius, der gefürchtet hatte, diese Frage beantworten zu müssen, schluckte hörbar. Er sah sich suchend um, als hoffe er, durch einen ungebetenen Zuschauer davon abgebracht zu werden, darauf antworten zu müssen. Doch in Hörweite war niemand zu sehen.
 “Öhm, ich habe es ja immer gesagt, daß ich nicht weiß, ob …”“O fang nicht so an!” Fuhr Claire leise aber unmißverständlich dazwischen. Julius verstand. Einem Mädchen, mit dem er zusammen war, zu sagen, daß er nicht davon überzeugt war, daß es was ernstes bleiben würde, war sicher total verkehrt. Deshalb räusperte er sich und setzte neu an.
 “Also, du kannst dich besser benehmen als Millie. Du bist aber auch ehrlich zu mir gewesen, immer schon. Ich finde das schön, das ich mit dir zusammen bin, weil du mit meiner Art bisher gut klarkommst. Anders kann ich das im Moment nicht sagen. Ich habe mich richtig gefreut, daß wir beiden beim letzten Sommerball wieder gewonnen haben, eben weil das ja kein richtiger Wettkampf ist, für den man trainieren kann. Ja, und bevor ich irgendwelchen Blödsinn daherrede, möchte ich nur noch sagen, daß ich mich bei dir wohlfühle, weil du mir zeigst, daß Bücher und wissenschaftliche Versuche alleine nicht das Leben erklären. Was besseres fällt mir im Moment nicht ein. Bei Millie habe ich das Gefühl, sie will mich, weil ich nicht aus ihrem üblichen Umfeld komme, ein Sonderfall oder sowas bin. In der Muggelwelt gibt es viele Geschichten von Leuten, die nur was miteinander anfingen, weil sie nicht in die übliche Umgebung passen wollten oder konnten.”
 “So, davor hast du Angst, daß Millie dich als Sonderfall sieht, weil du keine reinblütigen Zauberereltern hast oder nicht aus Frankreich kommst oder so?” Fragte Claire.
 “Angst als solches ist das eher nicht, Claire. Ich denke nur, daß sie oder Caro sich nicht mehr für mich interessieren würden, wenn sie kurz mit mir zusammen wären und dann alles wüßten, was von mir so rüberkommt.”
 “So, Millie Latierre findet dich also nur wegen der Abstammung her interessant, findest du. Ich fürchte, da irrst du dich heftig. Aber vielleicht liegt das daran, daß dich das mit dem Aussehen von jemanden nicht so heftig interessiert oder du das zumindest vorgibst. Das wirst du noch lernen, wo’s ‘nem Mädchen auch drauf ankommt. Fangen wir damit an, daß ich gerne von dir hören möchte, was dir an mir besser gefällt als an Millie, Caro, Belisama oder Belle, mit der du ja doch sehr nahe zusammen warst.”
 “Du meinst jetzt vom Aussehen her?”
 “Genau, Cherie.”
 Ich wußte nicht, ob mich blonde Mädchen mehr interessieren als dunkelhaarige oder gar rothaarige. Aber irgendwie gefällt mir das schon, wie dein Haar aussieht und sich anfühlt. Auch wie dein Körper aussieht, soweit ich den bisher sehen darf, gefällt mir das schon. Sicher, Belisama sieht schon eher wie eine erwachsene Frau aus als Millie oder du, aber ich weiß nicht, ob ich wirklich nur eine schöne Frau haben möchte. Meine Eltern haben sich auch nicht nur wegen des Aussehens verstanden und …”
 “Nix da, Julius. Mehr wolllte ich im Moment nicht wissen. Du mußt jetzt nicht noch versuchen, das zu begründen. Das will ich nicht wissen, warum das so ist, wie du das findest. Ich denke mal, andere Mädchen wollen das auch nicht hören. Aber vielleicht bin ich dafür noch nicht weit genug herumgekommen. Also du sagst, wir beide passen äußerlich besser zusammen als du und Belisama oder du und Millie?”
 “O das kann ich jetzt wirklich nicht beurteilen, Claire. Bitte krieg’ das nicht in den falschen Hals! Ich wollte nur sagen, daß ich mit dir immer noch am liebsten zusammen bin”, sagte Julius und zwang sich dazu, ruhig zu bleiben. Denn gerade in diesem Moment tauchten die Bilder und Gefühle aus dem Traum von ihm und Martine in seinem Bewußtsein auf. Er mußte sich zusammennehmen, nicht davon in Verlegenheit zu geraten. Denn er fragte sich, ob das, was er da gerade gesagt hatte, wirklich die Wahrheit war oder nicht mehr als eine unerkannte Lüge, mit der er Claire und sich selbst was vormachte. Doch dann fing er sich wieder. Träume konnten verrückt sein. Was er wirklich empfand, war dadurch doch nicht zu bestimmen. So sagte er noch: “Ich möchte, daß wir beide so lange zusammenbleiben, wie’s geht, Claire. Dann kriegen wir auch raus, was dabei alles passieren kann.”
 “Schön gesagt, Julius. Im Augenblick fällt mir da nichts besseres zu ein. Danke für diese netten Sachen!”
 Sie gingen weiter und besichtigten die Stelzhörner, Tiere, die wie langbeinige Rinder mit dichtem weißen Fell aussahen und aus den nördlichen Ländern Europas und Amerikas stammten, sowie ausgewachsene Einhörner, die in einem kleinen eingezäunten Waldstück gehalten wurden. Vor einer künstlichen Grotte saß ein Wesen, das den Kopf einer Frau mit braunen Haaren und den Körper eines Löwen besaß. Julius traute sich, vor die hohe Umzäunung zu treten und das Wesen genau anzusehen. Dieses wandte sich an ihn und sah ihn genau an, mit dem Blick eines intelligenten Wesens, daß genau erfassen konnte, was um ihm herum ablief.
 “Eine Sphinx”, stellte Claire fest, als das Zauberwesen auf den Zaun zutrottete. Sie sahen sich gegenseitig an. Dann zog sich das Wesen zurück in die Grotte.
 “Es langweilt sich wohl”, fand Julius. Claire fragte ihn, woher er das wissen wollte.
 “Die sah so aus, als würde sie am liebsten hier aus dem Käfig herausgehen und frei herumlaufen, um anderen Zauberern und Hexen irgendwelche Rätsel zu geben”, flüsterte er Claire zugewandt. Dann ging er mit ihr davon, weiter zu den Ställen und Freigehegen mit den kleinen Zaubertieren.
 __________
 Julius stand mit Claire vor dem Gehege, in dem er vor drei Monaten den Kniesel gesehen hatte, als er Belles unfreiwillige Zwillingsschwester auf Zeit gewesen war. Im Moment schien der Bewohner dieser Einfriedung nicht auf Zuschauer auszusein, denn nichts und niemand rührte sich darin. Der Drittklässler trat näher und blickte über den etwa anderthalb Meter hohen Zaun. Er konnte einige kleine Rundbauten aus Ziegelsteinen erkennen, die durch große Löcher zu betreten waren.
 “Was leben hier für Tiere, Julius?” Fragte Claire neugierig. Zur Antwort erschien ein Kopf wie von einer Katze aus dem vordersten der Rundbauten. Die Ohren waren wohl doppelt so breit und hoch, wenngleich immer noch katzenartig geformt. Das Tierwesen schob sich vorsichtig schnüffelnd und die Ohren bewegend aus dem Rundbau und näherte sich auf vier schlanken Beinen. sein Fell war silbriggrau, seidigglatt und über Rücken und Bauch mit dunkelbraunen runden Tupfern übersäht. Die smaragdgrünen Augen mit den senkrechten Pupillen blickten mit einer Mischung aus Neugier und Abschätzung auf die beiden Beauxbatons-Schüler. Nun sah Julius, daß dieses Tier einen langen schlanken Schwanz besaß, der nicht silbriggrau, sondern goldgelb glänzte, bis hin zur ockerfarbenen Quaste, an der feine lange Haare saßen.
 “Sowas lebt hier, Claire. Das ist ein Kniesel, magizoologisch unter Mysteriofelis rictavia Knieseli bekannt.”
 “Ach, daß ist also ein Kniesel. Im Tierpark von Millemerveilles wollten sie mal welche haben, doch die sind ihnen abgehauen. Offenbar können die gut klettern und lassen sich durch einfache Bannlinien nicht zurückhalten”, sagte Claire.
 Sabine und Sandra kamen schwatzend um die Ecke. Claire rümpfte die Nase, weil sie an und für sich mit Julius alleine sein wollte, wenn schon Valentin war, was ja in England der Tag der liebenden war.
 “Hallo, ihr beiden!” Rief Sandra Montferre. Julius grüßte zurück, Claires mißmutigen Blick nicht beachtend.
 “oh, Königin Queue Doréeerweist uns die Ehre, sich dem einfachen Volk zu präsentieren”, sagte die wenige Minuten als ihre Schwester jüngere Sandra Montferre.
 “Queue Dorée? Goldener Schweif? Der Name paßt”, fand Julius. Claire warf ihm einen Blick zu, daß ihr etwas nicht gefiel und deutete flüchtig auf die beiden Sechstklässlerinnen mit den roten Haaren.
 “Genauer heißt sie Goldschweif die sechsundzwanzigste. Die feine Dame ist nämlich aus dem ellenlangen Stammbaum von Kniesels und Eauvives großen Zweigen entstanden.”
 “Und wen interessiert das?” Fragte Claire genervt klingend und sah bewußt von dem Kniesel weg, der offenbar eine Knieselin war.
 “Ich dachte, deinen Begleiter interessiere das, Claire”, warf Sabine ein und grinste. Julius nickte zwar, fing sich aber dafür von Claire einen bitterbösen Blick ein.
 “Dann schätze ich, daß die erste Namensträgerin dieser Reihe die von Viviane Eauvive war?” Fragte der ehemalige Hogwarts-Schüler.
 “Stimmt auffallend”, bestätigte Sandra und grinste nun auch Claire an. Dann sagte sie: “Komm, Sabine! Wir müssen ja noch die Schwatzfratzenjungen abzählen. Die haben sich auch wieder heftig vermehrt.”
 “Hast recht, kleine Schwester”, pflichtete Sabine ihrem jüngeren Zwilling bei und ging lachend mit Sandra davon.
 “Warum hast du mich eben so angestarrt, als wolltest du mich mit deinem Blick durchbohren?” Fragte Julius unschuldsvoll klingend und sah gelassen seiner Freundin ins Gesicht. Diese fing seinen Blick mit ihren großen braunen Augen ein und knurrte leicht ungehalten:
 “Die mußten uns hier nicht unbedingt anquatschen. Es hätte gereicht, sie zu grüßen und fertig.” Ihr Freund wunderte sich, was wieder mal los war. Dabei hatte er sich doch extra für Valentin nichts anderes vorgenommen, als mit Claire lange Spaziergänge zu unternehmen und mit ihr über alles mögliche zu reden, was sie gerade beschäftigte. Bis jetzt war das ja auch gelungen. So nickte er zustimmend, um die gereizte Gefühlslage seiner Begleiterin nicht weiter zu strapazieren und wandte sich wieder der Knieselin zu, die nun direkt vor der Umzäunung stand und grazil ihren Schweif aufgerichtet in einer Art Erwartungshaltung verharrte.
 “Was will sie denn von uns?” Fragte Julius.
 “Das fragt die sich wohl auch. Immerhin haben wir ihr Gehege ja angeguckt”, erwiderte Claire und streckte ganz vorsichtig die Hand durch den Zaun, bereit sie bei dem kleinsten Zeichen von Abwehrverhalten zurückzuziehen. Tatsächlich beugte sich der Rücken des Katzenwesens sacht nach oben, und die großen Ohren ruckten leicht vor und zurück, als gelte es, ein mögliches Ziel zu hören und zu orten, wo es war. Der Schweif wippte vorsichtig, dann immer weiter auspendelnd hin und her. Claire zog ihre Hand zurück.
 “Die will nicht gestreichelt werden”, sagte sie nur und ganz kühl klingend, als sei das sowieso bedeutungslos, ob sich ein Kniesel streicheln lassen wollte. Julius fragte, woran Claire das erkannt habe. Sie erklärte ihm, daß ihre Großmutter in Lyon mehrere gewöhnliche Katzen habe und wie diese Tiere zeigten, daß sie angreifen oder sich wehren wollten.
 “Wenn der Schwanz einer Katze wippt, ist das ein Warnsignal. Anders als das bei einem Hund der Fall ist”, beendete Julius’ Freundin ihre Erklärung. “Ich denke, dieses Tier da macht ähnliches, wenn sie wen warnen will.”
 Goldschweif wedelte nun etwas wilder mit ihrem Namensgeber und krümmte den Rücken weiter zum Buckel. Die grünen Augen funkelten jetzt. Dann drehte sich das Tier um, stellte den Schwanz senkrecht, was Julius bewunderte, da die Quaste am Ende bestimmt nicht einfach zu balancieren war und schritt vornehm wirkend davon.
 “Ja, soviel zu Mademoiselle Goldschweif”, lachte Julius. Die Knieselin blieb stehen und reckte die Ohren in seine Richtung, bog ihren schlanken Körper etwas zur Seite und blickte den Drittklässler noch einmal genau an. Dann setzte sie ihren Wegfort und schlich zu ihrem Wohnbau zurück. Von einem anderen Rundbau kam der Kniesel, den Julius zusammen mit Belle gesehen hatte. Mochte er es sich einbilden oder ging das eindeutig männliche Tier auf respektvollen Abstand zu Goldschweif.
 “Oh, die Chefin”, flachste Julius, als er die beiden Tiere beobachtete. Claire griff ihn sanft am Arm und bedeutete ihm flüsternd, weiterzugehen.
 So gingen Claire und Julius durch die zur Menagerie gehörenden Gärten, besuchten die gepflegten Parks, wo ein rotgoldener Vogel von der Größe eines Schwans aus einem noch kahlen Baum aufflog und mit einem sehr schönen Gesang, der tief in das Gemüt der beiden Spaziergänger hineinwirkte, majestätisch davonflog.
 “Huch, hier fliegt’n Phönix herum”, staunte Julius.
 “Die Tiere in Beauxbatons genießen hier eine hohe Wertschätzung. Professeur Faucon hat uns das in der ersten Klasse gesagt, daß manche Zaubertiere in den Parks wohnen, aber nicht gefährlich seien. Komm, wir gehen etwas am Fluß entlang!”
 Am munter plätschernden Fluß, der sich durch das sanfte Tal wand, in dem Beauxbatons errichtet war, liefen Claire und Julius entlang und unterhielten sich dabei – nicht über die Schule – über die Pläne für die Osterferien, den gemeinsamen Malkurs und davon, daß Claire und Céline in drei Wochen schon die Soziusflugprüfung ablegen würden.
 “Nach den Osterferien schicken alle Hexen, die einen Besenpartner für die Walpurgisnacht mitnehmen wollen, ihre Einladungen raus. Ich hoffe doch sehr, daß du dich frei hältst.”
 “Wenn mich nicht wer anderes vorher … Ja, ja, ich lasse mich nicht auf Mildrid oder Caro ein, auch wenn die schon gesagt haben, sie würden mich sofort mitnehmen, wenn sie die Prüfung geschafft hätten.”
 “ja, und gerade Millie Latierre ist sowas von hartnäckig, wenn sie meint, was kriegen zu müssen, was viele andere auch haben wollen, daß du bestimmt direkt nach unserer Soziusprüfung ihre Einladungskarte in der Post haben wirst und …”
 “Nur von ihr?” Fragte Julius mit lauerndem Blick. Claire sah ihn sehr entschlossen an und erwiderte:
 “Bestimmt nicht, Julius. Ich denke jedoch nicht daran, sie nachzumachen und übereilte Einladungen zu verschicken, nur um jemandem zu beweisen, wie wild ich darauf ausbin, ihn zu mir zu holen. Aber ich weiß ja jetzt, daß du bestimmt nicht andere Einladungen annimmst, wenn das stimmt, was du selbst gesagt hast. Wenn nicht, dann wird es wohl in Beauxbatons herumgehen, wie verlogen du bist. Aber ich denke, das bist du nicht.””
 “Reden wir nicht von Sachen, die noch nicht anstehen, Claire. Ich halte auch nichts davon, jemanden ohne Grund was vorzulügen. Deshalb geh’ mal davon aus, daß das mit uns was wird, wenn du die Prüfung schaffst.”
 “Daran zweifelst du doch nicht etwa?” Fragte Claire. Julius grinste sie spitzbübisch an und erwiderte:
 “Wäre ja schon ‘ne Sensation, wenn du das nicht packst, wenn deine Mutter und Jeanne das schon seit Jahren können.”
 “Es gibt genug andere Sensationen hier”, schnaubte Claire. “Aber schön, daß du auf mich warten willst.”
 Sie plauderten noch über ihre Familien, darüber daß Julius’ Mutter wohl von den Hexen und Zauberern in Millemerveilles nicht als niedere Lebensform angesehen worden war und daß ein Onkel von Julius meinte, ihn von seiner Mutter wegholen zu müssen.
 “Weiß Professeur Faucon das schon?” Fragte Claire besorgt klingend.
 “Wenn Mum es Catherine gesagt hat, dann könnte die das auch schon wissen. Ich habe seit diesem Anruf bei uns keine Nachrichten mehr darüber gekriegt. Kann sein, daß Mum gerade damit zu tun hat, die Sache zu klären, ohne daß wir auffliegen.”
 “Auffliegen?” Fragte Claire verdutzt dreinschauend.
 “So sagt man bei uns, wenn jemand bei was erwischt wird oder ein Geheimnis von jemandem rausgefunden wird, daß den oder die in Schwierigkeiten bringt”, antwortete Julius schnell.
 “Ach, du meinst, daß dein Onkel herauskriegen kann, daß du ein Zauberer bist? Ja, das wäre nicht so gut. Das würde viel Arbeit machen, dem das wieder auszureden.”
 “Im Moment habe ich damit nichts zu tun, Claire. Ich denke auch, daß ich da nicht viel dran machen kann. Mir ist nur klar, daß mein Onkel mich nicht zu sich holen darf, eben um das, was Mum nun auf sich genommen hat, nicht für nichts und wieder nichts passieren zu lassen.”
 “Ich fürchte, du wirst da sowieso nicht gefragt. Erwachsene haben da so merkwürdige Vorstellungen, immer zu wissen, was gut oder schlecht für uns Schüler ist. Ich denke, Madame Delamontagne hat dir das schon beigebracht, wie wenig deine Ansichten gefragt sind. Professeur Faucon hat da wohl auch schon was dran getan.”
 “Das hat die mir doch schon nach dem ersten Jahr in Hogwarts gezeigt, Claire. Deshalb weiß ich das ja, daß ich da gar nichts machen kann, Claire. Ich habe jetzt auch keine Lust mehr, mich noch mal herumschubsen zu lassen.”
 “Abgesehen davon, daß wir alle hier in Beauxbatons immer irgendwie herumgeschubst werden schubst dich draußen keiner mehr herum, Julius. Deine Mutter hätte ja einfach sagen können, daß du dich nicht zu entscheiden hättest und sagen können, daß du eben doch in Hogwarts weiterlernst oder eben ohne dich zu fragen festgelegt, daß du nach Beauxbatons kommst. Sie hat dich aber gefragt.”
 “Ja, und ich habe mich gegen meine Schlechte Stimmung für Beauxbatons entschieden. Das kommt wohl auch daher, daß ich wollte, daß Mum nicht frustriert in England herumsitzen muß, weil sie dort nicht mehr so schnell hätte arbeiten können und weil ich von euch nun doch mehr Leute kannte, um zu finden, daß ich hier nicht total allein herumlaufen muß.”
 “Nachdem, was du mir von Gloria und Kevin erzählt hast, war das wohl auch besser, daß du nicht mehr in Hogwarts bist. Da hätte dich Madame Delamontagne bestimmt nicht gelassen, wenn das hier angekommen wäre, wie da die Leute gerade drauf sind.”
 “Tja, aber mitten aus einem laufenden Schuljahr herausgeholt zu werden wäre bestimmt auch verkehrt gelaufen”, sagte Julius.
 “Und da sind wir wieder bei dem Punkt, daß das Erwachsene nicht interessiert, ob wir uns dabei gut oder schlecht fühlen, wenn sie meinen, das für uns beste zu machen. Ich freue mich jedoch immer noch, daß du bei uns bist und daß du nicht versucht hast, dich hier unbeliebt zu machen, wie Bébé das tut. Aber die ist ja ‘ne andere Geschichte. Ich hoffe aber, daß die es irgendwann begreift, daß sie hier wirklich besser hinpaßt als in dieses Mädcheninternat, daß ihre Eltern für sie ausgesucht haben.”
 “Das wünsche ich ihr zumindest auch”, sagte Julius. Dann sprach er wieder von etwas angenehmerem, wie den Besuch bei Claires Eltern zu Neujahr und wie die kleine Felice aussah, Madame Matines Großnichte. Auf einer Bank am Rande des südlichen Parks setzten sie sich hin. Claire holte ein kleines Paket aus ihrer Rocktasche, das für Julius sehr winzig aussah. Doch als Julius seine Geschenke für Claire aus dem Sonntagsumhang zog, stellte er fest, daß seine Pakete zwar größer waren, aber nicht unmittelbar weniger wertvoll waren.
 “Ach, du hast die Pralinenschale besorgt, von der meine Oma Rosalinde einige hat? Schön, die wollte ich schon selber kaufen. Und das Haarwasser ist wohl von Glorias Mutter, wie? Danke, Julius.”
 Julius holte aus dem kleinen Paket eine kleine Trillerpfeife aus Gold. Er wunderte sich, was dieses Geschenk wohl bedeuten mochte. Claire strahlte ihn an und zog unter ihrer Bluse eine ähnliche Pfeife hervor.
 “Die Pfeifen der Freundschaft, Julius. Sind ähnlich wie die Geschwisterketten, allerdings nicht nur für Blutsverwandte zu gebrauchen, sondern für Freunde und Partnerinnen und Partner. Wenn du da reinbläst, kommt ein leiser Ton heraus, den außer dir keiner hört. Aber ich höre diesen Ton dann als Summton bei mir ankommen, egal, wo ich gerade bin. Papa hat die für Freunde und Bekannte gebaut und verkauft die auch sehr oft. Wenn ich in meine Pfeife blase, hörst du das dann auch, aber nur du, solange du deine Trillerpfeife an der Kette um den Hals hängen hast.”
 “Und hier geht sowas?” Fragte Julius beeindruckt. Zaubersachen hatten ihn von Anfang an am heftigsten begeistert, seitdem er wußte, daß er Zauberei lernen würde.
 “Klar geht das auch in Beauxbatons. Papa meinte sogar, man könne so hineinblasen, daß der Ton unterschiedlich laut oder hoch klinge, um sich geheime Nachrichten zu schicken. Die größte Entfernung, die Papa mit Maman getestet hat, liegt bei zwanzigtausend Kilometern. Er ist nach Polynesien geflogen, während sie in Millemerveilles geblieben ist. Sie konnte ihn trotzdem trillern hören.”
 “Das möchte ich gerne nachher ausprobieren”, verriet Julius mit vor Aufregung roten Ohren. Claire lächelte höchstzufrieden und nickte.
 Julius saß eine Weile neben seiner Freundin und überlegte sich, ob er ihr hier und jetzt sagen sollte, daß er gerne hätte, daß sie ihn nicht immer überängstlich oder leicht eifersüchtig behandeln sollte. Er suchte nach Worten, die nicht wehtaten. Claire, die bemerkte, daß Julius ihr wohl was wichtiges sagen wollte, probierte von dem Naschwerk aus der neuen Pralinenschale. Als Julius nickte, weil er was gefunden hatte, wandte sie ihm ihr Gesicht zu.
 “Claire, wie ich’s dir schon gesagt habe, bin ich sehr gerne mit dir zusammen. Deshalb freue ich mich, wenn wir so wie heute zusammen spazierengehen und uns unterhalten können. Ich verstehe auch, daß du mir gerne helfen möchtest, hier gut zurecht zu kommen. Du hast mir ja auch erzählt, daß die anderen Mädchen, über die wir geredet haben, dich ärgern, weil sie das wissen, daß wir beiden zusammen sind. Ich möchte, daß wir uns so gut vertrauen können, wie es geht. Doch ich weiß nicht, ob ich mich daran gewöhnen kann, wenn du mich manchmal vor den anderen wie einen kleinen Jungen behandeltst.”
 “Wie meinst du das?” Fragte Claire nach einer halben Minute Schweigen. Julius erklärte ihr dann mit für ihn vorsichtig wirkenden Worten, daß er oft den Eindruck bekomme, Claire behandele ihn wie seine Mutter oder eine große Schwester. Claire rümpfte die Nase. Offenbar mußte sie das doch heftiger treffen als Julius es wollte. Dann atmete sie tief durch, nahm ihn in eine halbe Umarmung und flüsterte lächelnd:
 “O, natürlich habt ihr Jungen was dagegen, wenn euch jemand wie kleine Kinder behandelt, auch wenn das nicht so ist. Aber du hast ja verstanden, daß ich dir nichts böses will, sondern nur, daß du keine Schwierigkeiten kriegst. maman sagte mir mal, daß manche Jungs und Männer schnell in Schwierigkeiten kommen, nur weil sie sich für stärker oder besser halten als eine Sache aussieht. Wenn das dir wie Überangst vorkommt, was ich dir gesagt habe, dann tut mir das leid. Aber ich finde es nett, daß du mir das ins Gesicht gesagt hast und dabei aufgepaßt hast, mir nichts böses zu sagen. Du hast recht. Freunde und Liebende müssen sich vertrauen können. Ich werde also nicht mehr so schnell und vor allem vor den anderen auf dich einreden, wenn ich finde, daß du Probleme kriegen könntest. Aber ich kann ja nicht einfach aufhören, ich selbst zu sein.”
 “Bloß nicht. Das will ich ja auch nicht von dir. Ich wollte dir nur sagen, daß ich mich gerne mit dir über alles unterhalte, was dir Angst macht oder dich ärgert. Es müssen halt nur nicht alle dabei sein.”
 Claire lächelte. Offenbar fand sie das was Julius gesagt hatte sehr schön aber auch geschickt. Dann gab sie ihrem Freund einen Kuß auf die rechte Wange. Mehr nahm sie sich nicht heraus, da ja keiner von ihnen wußte, wo die Aufpasser saßen, die die Spaziergänger an Valentin beaufsichtigten, daß bloß nichts unschickliches in Beauxbatons passierte. Eine Minute schwiegen die beiden und kuschelten sich sanft aneinander. Dann standen sie auf und setzten ihren Spaziergang durch die Menagerie fort.
 __________
 Rauhrücken ärgert mich. Er schleicht immer wieder um mich herum. Er riecht wohl, daß ich bald in Stimmung bin und meint wohl, als erster zu mir kommen zu dürfen. Ich sehe ihn an und zeige ihm, daß ich ihn nicht will. Er fragt mich durch Bewegungen, warum ich ihn zurückstoße. Ich sage ihm: “Ich bin nicht so weit. Ich will dich nicht jetzt.”
 “Warum riechst du dann schon so gut?” Fragt er nur und steht da, nicht darüber klar, ob er zu mir hingehen oder weglaufen soll.
 “Das macht das Himmelslicht”, sage ich verärgert. Rauhrücken läuft davon.
 Ich höre die Jungen der Zweifußläufer, die aus dem großen Steinbau gekommen sind. Ich höre sie die Laute machen, die ihre Freude und Hochgefühle auslösen und die “Lachen” von ihnen genannt werden. Ich rieche ein gerade fertig ausgewachsenes Jungweibchen mit einem Männchen, offenbar ihrem Auserwählten. Sie kommen an denen vorbei, die wie Frettchen aussehen und wie die Zweifußläufer, die sich Menschen nennen sprechen können. Ich bleibe in meiner Wohnung sitzen und sehe ihnen zu, wie sie an dem Metallrand unseres Reiches vorbeigehen und diese Fröhlichkeitslaute machen. Das Weibchen ist gerade nicht Vermehrungsbereit. Es spielt wohl mit seinem Männchen, um den Zusammenhalt zu bewahren. Sie gehen vorbei, überlaut wie alle Menschen und besonders deren Jungen. Ich weiß es nicht, wieso die so erfolgreiche Jäger sind, wenn die so laut sind, daß sie alle Beutetiere schon aus über tausend Schritten Entfernung hören können.
 Irgendwie fühle ich mich aufgeregter. Das kommt nicht von der aufwachenden Stimmung her, in die ich bald komme, sondern von woanders her. Ja, irgendwas steigt mir in die Nase und kitzelt meinen Sinn für Vertrautheit. Es ist ein angenehmes, irgendwie sehr bekanntes Gefühl, das ich gerade habe. Meine Ohren stellen sich ganz hoch auf. Ich höre zwei Junge, ein Männchen und ein Weibchen, die aber noch nicht ganz ausgewachsen sind. Doch beide sind schon weit genug. Ich gehe mal aus meiner Wohnung, um die beiden anzusehen.
 Ich spüre, wie dieses wohlige Gefühl, das meinen Spürsinn für Vertrautheit anregt, immer deutlicher wird. Ich rieche, daß die beiden näherkommen, offenbar in wohliger Stimmung. Ja, ich wittere, daß das Weibchen wohl gerade in Stimmung ist. Da sind sie auch schon vor dem Metallrand um unser gemeinsames Reich. Ich gehe so kraftvoll wirkend wie es geht auf die beiden zu. Das schöne Gefühl verstärkt sich so sehr, daß ich fühle, wie es mir durch den ganzen Körper geht, fast wie die Freude der Liebe. Dann merke ich, daß die Erregung von dem Männchen ausgeht. Ich stelle mich für die beiden Menschenjungen hin und lasse sie mich ansehen. Ich erkenne, daß dieses junge Männchen mir sehr gefällt. Ich freue mich, es zu sehen. Das Weibchen, das bei ihm ist, strömt einen ähnlichen Geruch aus, wie das Männchen. Es müssen wohl Kinder derselben Mutter sein, nur aus unterschiedlichen Würfen. Das Weibchen hat langes dunkles Kopffell, das Männchen hat kurzes Kopffell das so ähnlich aussieht, wie mein Schweif. Sein Duft und seine Erscheinung, die meinen Vertrautheitssinn anregt, lassen mich sehr aufgeregt aber gutgelaunt vor ihm stehen.
 Zwei fast ausgewachsene Weibchen der Menschen kommen herbei. Sie sind eindeutig Schwestern, sogar solche, die wohl ursprünglich ein Junges hätten geben sollen, wie die Brüder Schwarzbauch der Erste und Schwarzbauch der zweite, die meiner Mutter Schwester Graurock eine Warmzeit zurück geworfen hat. Die beiden Weibchen mit langem Himmelslichtuntergangfarbigem Haar sprechen mit den jüngeren Jungen. Ich höre, daß sie sich über mich unterhalten. In den zehn Warm-und Kaltzeiten, die ich schon da bin, habe ich vieles von ihrer Art der Sprache gelernt, die Laute, die sie machen und die Bewegungen ihrer Körper und Glieder. Deshalb kann ich auch hören, wie sie sich nennen. Das junge Männchen heißt also Julius, seine Verwandte heißt also Claire, was wohl nicht paßt, weil sie ja nicht hell sondern dunkel aussieht. Warum geben sich die Menschen Namen, die nicht zu ihrem Aussehen passen oder zu dem, wie sie riechen, sich anhören oder was sie machen? Denn Julius ist für mich kein Name, der zu irgendwas passen will, was das Männchen ist.
 Das junge Weibchen Claire kommt an den Metallrand und streckt ihre haarlosen Vorderpfoten aus. Ich kenne das, wenn die Menschen uns damit greifen oder damit über unser Fell gleiten. Ich will das nicht und zeige ihr, daß ich das nicht mag. Sie versteht meine Körpersprache und zieht sich wieder zurück. Sie spricht mit ihrem wurfungleichen Bruder und geht. Warum wollte der mich nicht mit seinen Vorderpfoten, den Händen, greifen oder streicheln. Das finde ich nicht nett von ihm.
 Rauhrücken kommt wieder. Er meint wohl, weil ich gerade gut gelaunt bin, daß er nun endlich zu mir darf. Ich sage ihm sehr verärgert: “Willst du meine Krallen im Gesicht spüren? Verzieh dich wieder!” Er erkennt es endlich, daß ich nichts von ihm will und verschwindet.
 Julius lässt sich von Claire fortziehen. Er bleibt nicht bei mir. Aber ich möchte nicht, daß er einfach weitergeht. Ich trete auf den Metallrand zu und lege die rechte Vorderpfote darauf. Ich höre das Singen und Brausen der Kraft, die in diesem kalten harten Ding steckt. Sie treibt mich zurück. Die Kraft hält uns alle hier, solange die Sonne über dem Boden steht. Erst im dunklen, wenn das wechselnde Himmelslicht und die vielen ganz ganz kleinen Lichter kommen, können wir hier raus, um Ratten, Mäuse oder die lästigen Winzlinge zu jagen, die von den Menschen Gnome genannt werden.
 Ich höre, daß Rauhrücken bei Weißohr ist. Sie spielen zusammen Fangen. Wahrscheinlich wird die älteste Tochter seines Vaters Schwester Silbertatze in Stimmung sein, wenn die Sonne noch einige Male unter den Boden sinkt und wieder daraus aufsteigt. Sollen sie doch. Ich will im Moment nichts davon wissen, daß ich bald selbst in der richtigen Stimmung bin. Ich will zu diesem Menschenjungen, Julius. Ich werde ihn wiederfinden, wenn er nicht wieder zu mir kommt. Ich weiß, das er mich um sich haben will und mich gerne bei sich wohnen lassen wird. Aber die Großen, die ihm und den anderen Jungen alles beibringen, werden das wohl nicht wollen. Doch das ist mir egal. Ich werde warten, bis er wiederkommt oder ihn selbst suchen. Er kann ja nur in dem Steinbau wohnen, in dem die alle wohnen.
 __________
 Claire und Julius standen nun vor einem Teich, auf dem Seerosen schwammen. Eine schuppige Schnauze tauchte aus dem Wasser und schnappte mit nadelspitzen Zähnen nach den Wassergewächsen. Dann erhob sich aus dem Gebüsch am westlichen Rand des Teiches ein merkwürdiges Geschöpf.
 Das Wesen besaß rotbraunes Fell wie das eines Fuchses, einen buschigen Schwanz, der wie der eines Eichhörnchens aussah und kraftvoll wirkende Flügel mit dunklen Federn, die wie Adler-oder Falkenflügel aussahen. Es lief auf zwei roten Entenbeinen mit Schwimmhäuten zwischen den Zehen auf den Teich zu. Es besaß kurze Ärmchen, die wie die Vorderpfoten eines Eichhörnchens wirkten und sah die beiden Spaziergänger aus bernsteinfarbenen Katzenaugen an. Seine breiten langen Ohren schienen von einer Fledermaus oder einem klein geratenen Hauselfen zu stammen. Das merkwürdigste an dem Geschöpf waren die weißen Hörner, die zwischen seinen Ohren aus dem Kopf wuchsen und sich in zwei Enden gabelten, wie das Geweih eines ganz jungen Hirsches. Es mochte wohl an die zwanzig Zentimeter hoch sein.
 Das so merkwürdig aussehende Wesen stelzte auf das Wasser zu, glitt hinein und paddelte wie ein Wasservogel durch den Teich.
 “Was soll denn das für ein Wesen sein?” Fragte Julius total irritiert, weil das Geschöpf so viele Körpermerkmale unterschiedlicher Tiere besaß.
 “Kenne ich auch nicht”, antwortete Claire. Dann tauchte noch ein solches Wesen auf, etwas kleiner und dunkler, das jedoch nur kurze Hornstummel zwischen den Ohren trug. Es zeigte die zwei Nagezähne und hob mit einer schnellen Bewegung vom Boden ab, um mit anmutigen Flügelschlägen aufzusteigen, höher und höher. Das im Wasser paddelnde Wesen schwamm schnell zum Ufer zurück und schüttelte die gefiederten Flügel. Dann flog es auch auf, völlig trocken am ganzen Körper.
 “Also, ich frage Armadillus nachher noch, wie diese Tiere heißen”, beschloß Julius Andrews, während die beiden wohl aus verschiedenen Tierarten zusammengekreuzten Zaubergeschöpfe – normale Tiere konnten das unmöglich sein – am Himmel herumkreisten, sich umflogen, offenbar miteinander spielten.
 “Also bei denen frage ich mich, ob die lebende Junge gebären oder Eier legen”, meinte Claires Freund noch, während diese selbst amüsiert dreinschaute.
 “Wollen wir warten, bis die wieder runterkommen oder weitergehen?” Fragte Claire. Julius wollte nicht warten, bis die beiden Tiere wieder runterkamen. Er wandte sich zum gehen, als Hercules mit seiner Freundin Bernadette aus der anderen Richtung herüberkam.
 “Hallo, ihr beiden. Habt ihr die ganze Runde nun erst geschafft?” Fragte Hercules. Bernadette sah Julius an und schenkte ihm ein Lächlen.
 “Wir haben uns Zeit gelassen”, sagte Claire. Julius fügte hinzu:
 “Wir wollten nicht einfach so an allen Tieren vorbeigehen, ohne sie uns genau anzukucken, Hercules. Eben gerade sind hier zwei total merkwürdige Wesen aufgeflogen. Ich möchte gerne wissen, was das für welche sind.
 “Ach diese Tierwesen mit dem Eichhörnchenschwanz und den Hörnern, die Flügel haben? Davon hat mein Vater mir mal erzählt. Mammalavis alpinensis Wolpertingeri, das Ergebnis eines Kreuzungsversuchs von vor achthundert Jahren. Ein Zauberer hat damals einem Muggelmädchen imponieren wollen und aus einem Eichhörnchen, einem Steinadler, einer Ente und einem Hirsch dieses Wesen gemacht. Dabei kamen gleich zehn Exemplare heraus, die sich vermehren können. Der Wolpertinger, wie dieses Wesen danach genannt wurde, entkam seinem Schöpfer Sylvester Wolpertinger und siedelte sich im nördlichen Alpengebiet an. Versuche, die Exemplare wieder einzufangen mißlangen, weil dieses Tierwesen durch eine Nebenwirkung der Kreuzung die Fähigkeit erlangt hatte, seine Körpergröße von ein Viertel bis doppelt so groß zu verändern und sich auch in Mäuselöchern zu verkriechen oder schneller als die damals gerade modernen Besen durch die Luft zu fliegen. Da es noch dazu nachtaktiv ist, war es schwer, überhaupt mal so ein Tier zu sehen.”
 “Das wandelnde Zaubertierlexikon”, grinste Bernadette und tätschelte die rechte Wange ihres Freundes.
 “Ach so sehen die aus”, erwiderte Julius. “Die Muggel kennen die auch. In Bayern werden junge Mädchen von ihren Freunden gerne mit Geschichten über dieses Wesen belustigt und gehen auch mit ihnen in einsame Waldgebiete, wo man dieses Tier sehen kann.”
 “Ja, weil es wie das Einhorn gerne die Nähe von Jungfrauen sucht, ob Muggel oder Hexen. Allerdings haut es sofort wieder ab, wenn es auf Sichtweite herangekommen ist. Oft kann jemand dieses Wesen dann gar nicht als Wolpertinger erkennen. Hast du das von deinen Verwandten, was sich die Muggel über Wolpertinger erzählen?” Fragte Hercules.
 “‘ne Tante von mir war vor zehn Jahren in Bayern, zusammen mit einer amerikanischen Reisegruppe, die sich die Berge und die alten Schlösser angesehen hat. Die hat uns das mal erzählt”, antwortete Julius bereitwillig.
 “Die Tierwesenbehörde in Deutschland, Österreich und Lichtenstein hat ein eigenes Wolpertingerüberwachungsbüro, um die Sichtung durch Muggel zu verhindern oder zumindest dafür zu sorgen, daß sie nicht gefangen werden können”, wußte Hercules noch. Dann sah er sich mit seinen Klassenkameraden an, wie die beiden Exemplare dieses alpinen Mischwesens landeten. Julius fragte Hercules noch:
 “Wie vermehren die sich denn?”
 “Kommt darauf an, wann das Weibchen befruchtet wird. Wenn es im Sommer empfängt, legt es bis zu fünf sperlingsei große braune Eier in ein Nest, das es aus Schweifhaaren und trockenem Gras zusammenbaut. Empfängt es im Winter, trägt es bis zum Frühling drei Junge aus, die es in Baumkronen zur Welt bringt und aus zwei Zitzen am Unterbauch säugt. Warum das so geht, weiß bis heute keiner, da ja auch Zauberer Probleme haben, einen Wolpertinger zu fangen. Und falls man eines der Eier findet, schlüpft kein Junges daraus. Offenbar brauchen die irgendwas von den Alttieren, um heranzuwachsen.”
 “Gut, das spart mir jetzt den Weg zu Armadillus”, sagte Julius. Bernadette blickte sich um. Offenbar meinte sie, der Lehrer für Magizoologie wäre in der Nähe. Doch er war nicht zu sehen.
 “Joh, man sieht sich dann beim Abendessen”, sagte Hercules dann noch und winkte Bernadette, ihm zu folgen.
 Claire und Julius gingen auch weiter und beendeten ihren Spaziergang durch die Menagerie. Sie setzten sich in einen der Parks auf eine Bank und aßen von den Süßigkeiten aus der Pralinenschale.
 Sie vertrieben sich die Zeit mit weiteren Gesprächen über ihre Familien, so wie sie es in Millemerveilles auch schon getan hatten. Kurz vor der Abendessenszeit kehrten sie in den Palast zurück. Bertillon stand immer noch vor dem erhabenen Portal, auf dessen beiden Torflügeln je das Wappen von Beauxbatons prangte. Er zeichnete offenbar eine Liste ab, welche Schülerinnen und Schüler zurückkehrten. Als Claire und Julius an ihm vorbeikamen sah er sie mißtrauisch an, als warte er auf eine Ausrede von ihnen oder irgendwas, das irgendwelche Schuldgefühle verraten mochte. Claire schenkte dem Schuldiener ihr strahlendstes Lächeln, während Julius so lässig wie es eben ging an ihm vorbeistolzierte.
 Nach dem Abendessen, während dem sich Mädchen wie Jungen wohl gegenseitig ihre Ausflugserlebnisse erzählten, spielte Julius im Schachclub gegen Amélie Dujardin Schach und gewann die Partie. Da diese für das laufende Turnier wichtig war, schrieb sich Professeur Paximus, der die Begegnungen überwachte, die Punkte auf, die für Sieg oder Niederlage anfielen. Da noch eine ganze Stunde Zeit bis zum Saalschluß war, unterhielten sich die dunkelhaarige Hexe aus dem gelben Saal und Julius über die Zaubertiere, die sie am Nachmittag besichtigt hatten. Amélie fragte dabei:
 “Und welche Tiere haben dir am meisten gefallen?”
 “Der Wolpertinger sieht schon sehr abenteuerlich aus. Aber mir haben die Kniesel am meisten gefallen. Ich hatte zwar nie so das Bedürfnis, eine Katze zu haben, aber irgendwie hatte diese Mademoiselle Goldschweif was faszinierendes an sich. Die sah aus wie eine regierende Königin.”
 “O Katzen sind unter der Würde von Knieseln, obwohl die sich locker mit denen fortpflanzen können. Ich dachte aber, Pyrois hätte dich mehr beeindruckt.”
 “Nur weil der gerade den Hengst rausgelassen hat, als wir den uns ansahen?” Fragte Julius im hier vorgeschriebenen Flüsterton. “Ich hatte es nicht mit Pferden oder ähnlichen Tieren. Meine ehemalige Schulkameradin Moira wäre da schon eher von begeistert. Die hatte es immer von Pferden und vom Reiten, schon seit sie sieben war.”
 “Ich hörte von Genoveva, die auch aus einer Muggelfamilie kommt, daß das wohl bei vielen Muggelmädchen so ist, daß die Pferde lieben. Ich hätte eher einen Phönix als Haustier. Aber die legen so selten Eier, weil sie sich ja selbst wiedergebären können”, erzählte Amélie mit wehmütigem Ausdruck im Gesicht.
 “Professor Dumbledore in Hogwarts hat so’n Tier, habe ich gehört”, sagte Julius ganz leise.
 “Ich weiß. Marlene aus der trimagischen Abordnung hat den sogar gesehen, als sie mal mit Madame Maxime in Dumbölidors Büro war.”
 “Ja, das ist schon ein interessanter Vogel”, meinte Julius dazu nur.
 Sie unterhielten sich noch über alle Zaubertiere, die Julius in Millemerveilles und im See der Farben gesehen hatte. Darüber verflog die Zeit, und als Paximus “Mesdemoiselles et Messieurs, in einer Viertelstunde ist Saalschluß!” rief, schien es Julius, er hätte in Amélie eine echte Expertin für Zaubertiere gefunden. Er bedankte sich für das Spiel und die interessante Unterhaltung und kehrte mit Bébé, Jeanne, Barbara und den übrigen Schachclubmitgliedern in den Grünen Saal zurück, wo er sich noch von Claire verabschiedete.
 Mit dem Lateinbuch von seiner Mutter hielt er sich eine volle Stunde nach der vorgeschriebenen Bettgehzeit wach. Dann nahm er den Zweiwegspiegel mit dem Sonnensymbol aus seinem Practicus-Brustbeutel. Kaum hielt er das kleine glitzernde Zauberding vor sein Gesicht, vibrierte es sanft. Er sah in den Spiegel und erkannte Gloria Porters Gesicht. Er flüsterte in den Spiegel wie in ein Mikrofon:
 “Moment, ich seh nur nach, ob uns keiner hören kann.” Er stellte zufrieden fest, daß der Vorhang um das Himmelbett vollkommen mit den Wänden abschloß und damit jedes Geräusch, das hinter ihm erklang, zurückhielt. Dann sprach er mit halblauter Stimme: “Ich habe mir schon gedacht, daß du mich heute abend noch mal sprechen wolltest, Gloria. Erst aber mal eine Frage: ist das mit dieser Massenflucht aus Askaban auch erst heute bei euch in der Zeitung gewesen?” Er wußte von früheren heimlichen Gesprächen, die er seit Weihnachten mit Gloria geführt hatte, daß seine frühere Hogwarts-Kameradin wohl heimlich im Mädchenbadezimmer von Ravenclaw saß, weil sie Pina, Gilda und die anderen Schlafsaalmitbewohnerinnen nicht stören oder ihnen verraten wollte, daß sie so einen Spiegel hatte. In Hogwarts war ja im Moment große Vorsicht angeraten, wußte Julius gut genug.
 “Häh? Ich dachte, ihr hättet das auch schon im Januar in der Zeitung gehabt. Ich ging davon aus, du wüßtest das schon längst. Bei uns hängen schon seit Wochen Steckbriefe mit denen herum. Ich wollte dich nicht mit sowas eigentlich schnell verbreitetem volltexten, weil ich davon ausging, daß eure Lehrerin euch das längst gesagt hat. Interessant”, erwiderte Gloria errötend.
 “Wir hatten das heute morgen erst in der Zeitung, Gloria. Die Auslandskorrespondentin hatte wohl wegen gewisser Unstimmigkeiten mit Fudge Einreiseverbot für England und durfte gestern erst wieder hin. Da haben sie ihr das erst gesteckt”, erwiderte Julius leicht ungehalten.
 “Na gut, Julius, dann weiß ich fürs nächste Mal bescheid, daß ich dir sowas sofort erzähle, wenn es bei uns rum ist”, sagte Gloria etwas gereizt klingend und sah ihn vorwurfsvoll an, weil er sie wohl ungerechtfertigt angepampt hatte. Julius bekam doch glatt ein schlechtes Gewissen und sah Gloria abbittend an.
 “Vielleicht hat es mich nur angenervt, daß wir hier das jetzt erst erfahren haben. Ich reite da nicht weiter drauf rum, Gloria. Du wolltest mich doch bestimmt fragen, was heute gelaufen ist, oder?”
 “Sicher wollte ich dich noch heute sprechen. Also, wie war dein erster Valentinstag mit einer richtigen Freundin?”
 “Schön, Gloria. Claire hat sich über das Haarwasser gefreut. Ich hatte ihr ja noch eine volle Pralinenschale besorgt, allerdings für einen unverschämt hohen Preis. …”
 Julius berichtete alles, was er Gloria über den Valentinstag erzählen wollte. Sicher verschwieg er, worüber er sich mit Claire unterhalten oder was er mit ihr abgemacht hatte. Aber von den Zaubertieren erzählte er. Gloria erzählte ihm auch nur, daß die Hollingsworth-Schwestern mit ihren neuen Freunden, den Timberland-Zwillingen, in Hogsmeade in einer Teestube gesessen hatten, nachdem sie Harry Potter und Cho Chang daraus hatten verschwinden sehen können. Gloria erzählte ihm auch, daß sie nicht wüßte, wieweit man Olivia Watermelon vertrauen konnte, weil sie oft davon sprach, daß Voldemort wohl doch nicht zurückgekehrt sei. Außerdem hätte Professor Umbridge damit angefangen, einen Spionagedienst in Hogwarts zu unterhalten. Offenbar jagte sie im Auftrag von Minister Fudge nach Leuten, die immer noch glaubten, daß der dunkle Lord wieder aufgetaucht sei und sich mit Dumbledore verschworen hätten.
 “Betty und Jenna haben mich vor drei Tagen mal gefragt, ob Pina und ich ihnen nicht wirksame Abwehrflüche beibringen wollten. Offenbar haben die ein Gerücht gehört, daß Harry Potter einen Privatkurs in Zauberflüchen geben würde, natürlich ohne Wissen von Umbridge. Das die sich Professor nennen darf, ärgert mich total. Aber Oma Jane hat mir immer wieder eingeschärft, nicht aufzufallen und brav den “weltfremden Unsinn” zu lesen, den Slinkhart in dem Buch schreibt, welches wir im Unterricht durchkauen. Aber ich weiß nicht, ob ich da was machen kann. Mir geht das auch auf die Nerven, daß Umbridge uns total dumm hält. Aber ich will auch nicht von der Schule fliegen. Holly Lightfoot plappert ihr alles nach, was sie von sich gibt und betet uns ständig vor, daß die Erziehungserlasse von ihr schon richtig seien. Ich habe echt den Eindruck, daß ich hier keinem mehr über den Weg trauen kann. Das macht mir sowohl Angst als auch Wut”, gestand Gloria. Sie sprach ganz normal laut. Julius fragte sie, ob sie dann nicht damit rechnen müsse, erwischt zu werden, wenn sie den Spiegel benutzte.
 “Ich habe den zeitweiligen Klangkerker im Bad aufgerufen und sitze auf dem Klo. Wenn wer die Tür öffnet, kriege ich das mit und kann so tun, als hätte ich eine längere Sitzung. Ich gehe ja auch nicht jeden abend mit dem Spiegel aus dem Schlafsaal.”
 “Kluges Mädchen”, lobte Julius seine frühere Schulkameradin. Dann sagte er: “Hmm, wenn Potter eine eigene Truppe zusammengetrommelt hat, werden die einen Raum benutzen, wo sie keiner so schnell vermutet oder findet. Kennst du so’n Raum in Hogwarts?”
 “Ich kenne nicht alle Räume hier”, erwiderte Gloria schnippisch. “Das muß schon wo sein, wo nicht alle von wissen, sonst hätte die Umbridge das schon längst unterbunden. Aber ich denke, da ist schon was dran.”
 “Wahrscheinlich haben die sich auch gut abgesichert, daß nicht jeder das mitbekommt. Könnte mir vorstellen, daß die alle unter einem Schweigsamkeitszwang stehen, einem Fluch, der sie trifft, wenn sie bei Umbridge singen”, vermutete Julius.
 “Die Granger ist wohl mit von der Partie. Die könnte sowas gemacht haben”, sagte Gloria mit leichter Abschätzigkeit in der Stimme. Julius wußte noch zu gut, wie sich Gloria und die muggelstämmige Gryffindor, die als Vertrauensschülerin ihres Hauses benannt worden war, in die Wolle gekriegt hatten, weil Hermine Granger sich über die Befreiung der Hauselfen ausgelassen hatte und Hauselfenhalter für Sklavenhalter ansah. Da Glorias Eltern einen Hauselfen hielten, konnte sie sich angesprochen fühlen.
 “Hmm, kennst du nicht sowas, was Leute dazu bringt, keinem anderen was zu erzählen?” Fragte Julius.
 “Hör mal, das kann ich doch nicht machen. Da gibt es einige Flüche, die ich auch bringen könnte. Aber das würde ich keinem antun wollen. Aber du meinst, ich sollte den Hollingsworths was beibringen, wenn ich rauskriege, wo und wie wir uns treffen können?”
 “Ich werde mich hüten, dir da was zu raten, Gloria. Nachher kommt das raus, und Umbridge schmeißt euch raus.”
 “Ich sehe das aber auch nicht ein, daß Oma uns so viele Sachen beigebracht hat, die wir hier nicht weiterlernen können. Du würdest doch auch nicht wollen, daß alles, was Omas Brieffreundin dir beigebracht hat, von so’ner Marionette eines Dummkopfs für unerwünscht erklärt wird.”
 “Stimmt zwar. Aber ich kann mir auch nicht denken, daß Professeur Faucon möchte, daß ich den Rauswurf aus Hogwarts riskiere, zumal sie ja nicht weiß, wie Umbridge drauf ist.” Der letzte Teilsatz war eine glatte Lüge. Denn Professeur Faucon wußte nicht nur sehr gut, was Hogwarts’ Großinquisitorin anstellte, sondern hatte ja auch durch die Sub-Rosa-Gruppe dafür gesorgt, daß Beauxbatons-Schüler mit Kontakten in Hogwarts dagegenhielten. Gloria lächelte verschmitzt.
 “Mein lieber Freund, erzähl mir jetzt nicht, daß eure stellvertretende Schulleiterin nicht genau weiß, was hier passiert. Oma hat mal durchblicken lassen, daß es sie schon interessiert, was bei uns läuft. Aber mehr wolle oder dürfe sie nicht sagen. Aber das gilt dann ja auch für dich. Ich will dich also nicht zu verbotenen Sachen drängen. Was mich angeht, so werde ich mir was überlegen, um das Jahr nicht ganz vergebens umzubringen. Ich denke da an die Peeves-Patrouille. Wir treffen uns zwar nicht mehr offen, tauschen aber Briefe aus. Lea hat da einen nützlichen Zauber gelernt, um Briefe harmlos aussehen zu lassen. Ich kann den zwar auch, hab’s ihr aber nicht verraten. Jeder von uns macht aber im Moment nichts gegen Peeves, solange wir nicht wissen, ob es was bringt. Immerhin arbeitet Peeves ja auch gegen die Umbridge.”
 “O genial, das könnte man ja ausnutzen, wenn Madame Marionette völlig austickt”, griff Julius das Thema auf. Gloria stimmte dem zu. Dann fragte sie, was nun, wo die Hiobsbotschaft über den Massenausbruch aus Askaban in Beauxbatons angekommen war, darüber gedacht und gesagt wurde und hörte sich an, was Julius am Morgen gehört und besprochen hatte.
 “Das trifft voll mit dem zusammen, was ich mir auch schon gedacht habe, Julius. Voldemort braucht diese Irren für irgendwas wichtiges. Oder er ist sich nun sicher genug, nicht beim Wiederaufstieg gestört zu werden. Ich schicke dir den Tagespropheten des betreffenden Tages noch zu. Da steht nämlich noch was von einem merkwürdigen Todesfall im St.-Mungo-Krankenhaus für magischen Verletzungen und Krankheiten drin.”
 “Hmm, die Umbridge könnte die Briefe kontrollieren, vor allem die, die ins Ausland gehen”, unkte Julius. Gloria nickte wohl, weil ihr Gesicht im Spiegel kurz vor-und zurückwippte. Dann sagte sie:
 “Dann schicke ich dir nur die beiden Artikel in einem Umschlag. Ich mache den Verkleidungszauber. Wenn du den Brief kriegst, wird er wie harmloses Geplauder aussehen. Nimm den Zauberstab, wenn du unbeobachtet bist und sage dann “Weißrosenweg”. Dann kannst du ihn enttarnen.”
 “Hmm, interessant, Gloria. So könnte es gehen”, sagte Julius. Er wollte und durfte Gloria nicht erzählen, daß er den Mimicrius-Zauber ja selbst konnte, mit dem geheime oder heimliche Mitteilungen wie belangloses oder unbedeutendes Zeug aussehend gemacht werden konnte. Denn das gehörte mit der Wahrheit über seinen Flugbesen zu den Dingen, die er niemandem erzählen durfte. Er verabschiedete sich noch von Gloria und legte den Spiegel fort, womit die magische Verbindung gelöst wurde. Dann steckte er den kleinen nützlichen Helfer zurück in den Brustbeutel. Dabei fühlte er, wie der zweite Zweiwegspiegel, den er besaß, vibrierte. Er zog ihn heraus und sah Jane Porters Gesicht im silbrigen Glas, beleuchtet von hellem Tageslicht.
 “Hallo, Honey! Hat Glo dich lange am Sprechen gehalten. Ist ja sehr riskant, aber war wohl nötig. Hast du einen schönen Valentinstag gehabt?”
 “Habe ich, Mrs. Porter”, sagte Julius und berichtete schnell, was er erlebt hatte. Auch Glorias Oma unterhielt sich mit ihm über den Gefängnisausbruch und eine Möglichkeit, ob Gloria nicht heimlich Zauberflüche unterrichten solle.
 “Also, Bläänch würde das natürlich strickt verbieten, ihr sowas zu raten. Aber Glo sollte schon mit Pina oder den beiden Mädchen aus Hufflepuff Übungen machen. Ich habe diese nette Madame Umbridge zwar noch nicht persönlich getroffen, aber die Art, wie sie vorgeht, erinnert mich doch stark an einen Geheimpolizisten. Ich fürchte sogar, die könnte einen Spitzeldienst in Hogwarts einrichten, um ungehorsame Schüler denunzieren zu lassen. Ich weiß nicht, was Fudge im Moment reitet, daß er sowas zulässt.”
 “Angst, Mrs. Porter. Der Typ hat mehr Angst um seinen Posten als vor Voldemort und seinen Todessern.”
 “Stimmt wohl, Honey. Aber gerade dann darf man doch nicht alles hinnehmen, was er verordnet. Könnte ja auch sein, daß er mit Todessern kungelt. Ich hörte, daß Malfoy Senior oft bei ihm zu Gast ist. Würde mich nicht wundern, wenn der Vater dieses überheblichen Slytherins, der dich wohl gerne verrotten sehen würde, schnell zu Voldemort zurückgelaufen wäre.”
 “Wie, der hat mal für den …? klar, Mrs. Porter. Catherine hat mir ja von einem blaßgesichtigen Todesser mit silberblondem Haar erzählt, der ihren Vater mitermordet hat. Außerdem haben die Leute von dem ja dieses dunkle Symbol auf dem Arm. Da wird er wohl einen gehörigen Schrecken bekommen haben, als er das wieder gesehen hat und wußte, was die Stunde geschlagen hat. Dann habe ich den Schweinehund also doch richtig einsortiert”, erwiderte Julius amüsiert grinsend. Mrs. Porter räusperte sich unüberhörbar und forderte mehr Ernst von Julius.
 “Ich denke nicht, daß das lustig ist, einen Schwerverbrecher zu kennen, wenn das bedeutet, ein Opfer von ihm zu sein oder es irgendwann zu werden, junger Mann. Ich kann nur hoffen, daß der Spuk mit den Todessern von Dumbledore und denen, die ihm folgen, doch noch beendet werden kann, bevor es wieder hunderten von unschuldigen das Leben gekostet hat. Ich muß Bläänch und der gewichtigen Dame mit dem blonden Zopf voll beipflichten, daß es für dich besser ist, daß du nicht mehr in Hogwarts bist. Hätte ich das vorher gewußt, was in England läuft, hätte ich Di und Plinius überzeugt, daß Glo besser nach Thorntails wechselt. Nirvana Purplecloud ist zwar nicht gerade die angenehmste, und sie ist wohl auch nicht gerade vertrauenswürdiger als Snape, aber dafür sehr kompetent in Verteidigung gegen die dunklen Künste.”
 “Ach, Nirvana Purplecloud unterrichtet in Thorntails? Ich wußte nur, daß sie Zaubertrankbücher mitgeschrieben hat”, staunte Julius.
 “Nein, sie unterrichtet, sowohl Zaubertränke als auch Verteidigung gegen die dunklen Künste in Thorntails, neben Ares Bullhorn, einem ebenfalls kompetenten Kollegen.”
 “Na ja, muß ich ja nicht wissen”, sagte Julius, der sich ja nach der Scheidung seiner Eltern gefragt hatte, ob er nicht doch mit seiner Mutter nach Amerika gezogen und nach Thorntails übergewechselt wäre. Aber im Moment bereute er nur den ersten Schultag in Beauxbatons. Sonst hatte er sich hier trotz der strengen Führung gut zurechtgefunden, vor allem wegen Claire und den anderen, die er in Millemerveilles kennengelernt hatte.
 Ihm fiel noch was ein, was durch den ganzen Rummel in Beauxbatons in den Hintergrund gedrängt worden war. Er Fragte: “Wie ist das nun mit meinem Vater? Konnten Sie mittlerweile sein neues Haus mit dem Sanctuafugium-Zauber schützen?”
 “Hmm, Honey”, setzte Mrs. Porter an und wirkte dabei sehr verlegen, “dein Vater hat sich gegen ursprüngliche Absichten kein eigenes Haus besorgt, sondern sich auf Kosten seiner Firma eine Mietwohnung in einer Stadt namens Bay City in der Region Detroit geben lassen. In dem Haus wohnen hundert Mietparteien, von Sportlerfamilien bis zu Geschäftsleuten, die wegen ihrer Arbeit keinen ständigen festen Wohnsitz brauchen können. Da konnten wir unmöglich mit den notwendigen Leuten anrücken. Sanctuafugium wirkt, wie Bläänch dir vielleicht noch nicht erzählt hat, nur auf eine kleine Personenzahl, die man beschützen kann. Außerdem ist dieses Haus mit hohen Sicherheitsstandards ausgestattet, wie diese Laufbildübertragungsgeräte – Videokameras heißen die wohl – in den Treppenhäusern und an den Eingängen und wird von zwei Pförtnern betreut. An und für sich schon gut genug für deinen Vater, solange Voldemort nicht mächtig genug ist, um sich in den Staaten ein Massaker zu erlauben. Außerdem ist dein Vater ständig unterwegs. Ist er heute in New York, kann er morgen schon in San Francisco sein. Leider hat die Firma, für die er nun arbeitet, keine Niederlassungen in New Orleans. Sonst könnte ich ihn ohne großen Aufwand aufsuchen.”
 “Hmm, vielleicht ist das auch erst einmal besser so, daß Paps mit mehreren Leuten zusammen wohnt”, sagte Julius entschuldigend. “Ein großes Haus für sich allein war ihm wohl zu viel. Aber danke, daß Sie sich weiterhin um ihn kümmern! Auch wenn er das nicht will.”
 “Honey, ich weiß, daß du immer noch große Stücke auf deinen Vater hältst. Das spricht ja auch für dich, ihm irgendwie noch loyal zu sein, obwohl er dich nicht so akzeptieren wollte, wie du nun einmal bist”, sagte Mrs. Porter. Dabei wirkte sie etwas erleichterter, wenn auch, so dachte Julius, etwas angespannt, als gäbe es da was, was sie ihm verschweigen müsse. Sie bemerkte wohl, daß er sie genau betrachtete und lächelte frei und warmherzig aus dem Spiegel.
 “Ich möchte dich nicht um deinen wohlverdienten Schlaf bringen, Honey. Ich wollte nur wissen, was du heute erlebt hast und was du über den Massenausbruch denkst. Gute Nacht, Honey!”
 “Ihnen noch einen schönen Tag, Mrs. Porter”, erwiderte Julius. Es war ja gerade halb sechs in New Orleans, wo Mrs. Porter wohnte.
 Nachdem Julius den zweiten Zweiwegspiegel fortgesteckt hatte, drehte er sich in seine Lieblingsschlafstellung und versank in einen tiefen Schlaf, während dem er noch mal den Spaziergang mit Claire träumte und sich mit den Montferres über Kniesel unterhielt.
 __________
 Ein sanftes Summen wie von einem fernen Waldhorn klang um halb sechs zu Julius herüber. Er konnte zwar nicht hören, wo es herkam, doch die dabei leicht an der Kette um seinem Hals vibrierende Freundschaftspfeife verriet ihm, daß es wohl Claires Signal an ihn war. So hörte es sich also an. Er nahm die Pfeife und blies sanft hinein. Er selbst hörte einen hohen, aber sehr leisen Pfeifton. Doch für Claire mochte es wohl ebenfalls wie ein sanft gespieltes Waldhorn klingen. Er machte eine kurze Pause und blies dann noch mal die Pfeife. Als Antwort kam das angenehme Summen zurück.
 Er stand auf und ging zum allmorgentlichen Training mit Barbara Lumière. Danach frühstückte er mit allen anderen Schülern. In der Zeitung von heute brachten sie noch mal was über die Ausbrecher. Darin hieß es, daß die Leiter der Strafverfolgungsabteilungen aller europäischen Zaubereiministerien sich am zwanzigsten Februar in einem Schloß in den Bergen Transsylvaniens treffen wollten.
 “Wetten, daß der Zauberer aus Fudges Stall abstreiten wird, daß es mit der Rückkehr dieses schwarzen Lords zusammenhängt?” Wandte sich Julius an Hercules und Robert.
 “Wieso sollte der das abstreiten?” Fragte Robert. Julius dachte daran, daß ja nicht jeder hier wußte, was in England genau lief. Deshalb sagte er schnell:
 “Um die Stimmung nicht in Panik umschlagen zu lassen, Robert. Außerdem ist ja bekannt, daß Fudge nicht allzu viel auf die Theorie gibt, daß Voldemort wieder da ist.”
 Robert verschluckte sich an einem Stück Marmeladenbrot und prustete. Er war wie alle anderen, die Julius zugehört hatten, über die Namensnennung erschrocken.
 “Man, bist du denn immer noch nicht klar, daß man den nicht beim Namen nennt, wenn man nicht so stark ist wie Königin Blanche?” Maulte Hercules Moulin. Julius hatte dafür nur ein abfälliges Grinsen übrig.
 “Hercules, der wird nicht harmloser, wenn ich den immer “Du-weißt-schon-wen” nenne. Du hast doch Professeur Faucon gehört, daß seine Stärke hauptsächlich durch Angst und Zwietracht möglich geworden ist.”
 “Ja, aber man nennt den nicht beim Namen”, mußte Hercules dazu sagen, um nicht eingeschüchtert zu wirken.
 “In welchem Zauberergesetz steht das drin?” Fragte Julius gehässig. Seine Mitschüler knurrten nur verärgert, konnten aber nichts darauf antworten.
 Als Julius alleine zum arithmantikraum ging – Laurentine und Céline mußten wohl noch mal wohin – fand er dort Belisama und Mildrid vor, die ihn anstrahlten wie einen lang nicht mehr gesehenen guten Verwandten oder zurückgekehrten Geliebten. Millie blickte an Julius vorbei und fragte mit gehässigem Grinsen im Gesicht:
 “Ach, du warst wieder der erste, der herkam. Muß die halbverhungerte Mademoiselle ihre trotzköpfige Freundin wieder dazu anhalten, zum Unterricht zu kommen, wo die in der Halbjahresprüfung fast durchgerasselt wäre?”
 “Weiß ich das? Ich darf ja nicht mehr aufs Mädchenklo, seitdem ich aus Belles Klamotten rausgeschrumpft bin”, entgegnete Julius so unbeschwert klingend wie möglich.
 “Das hätte dir auch so passen können, die siebte Klasse jetzt schon fertig zu machen und bei den Grandchapeaus einzuziehen. Das wäre ja ‘ne Beleidigung für uns alle gewesen”, stichelte Millie. Belisama räusperte sich. Offenbar paßte ihr das nicht, wie die Kameradin aus dem roten Saal redete. Sie sagte schnell:
 “Und, war es gestern schön?”
 “O ja, war es, Belisama. Danke der Nachfrage. War doch richtig, den Tag so auszunutzen.”
 “Sieht Claire das auch so?” Fragte Mildrid Latierre leicht gehässig.
 “Aber hallo”, erwiderte Julius sofort. Er wußte, daß Millie es Claire gönnte, wenn etwas zwischen ihr und ihm nicht mehr im Lot wäre. Doch das sollte nicht heißen, daß sie dann einfach an Claires Stelle treten würde. Um Millie etwas zu irritieren fragte er: “Und du hast dir mit Martine den Nachmittag vertrieben, weil Edmond wohl keine Zeit für sie hatte?”
 “Ja das wär’s wohl gewesen”, schnaubte Mildrid und kam langsam auf Julius zu. “Ich halte noch mit meiner Schwester Händchen. Da war ich doch lieber im Schulchor. Wir singen ja am Elternsprechtag, wie du vielleicht schon weißt. Immerhin spielt die Holzbläsergruppe ja auch mit.”
 “Huch, davon weiß ich wirklich noch nichts”, sagte Julius. Er dachte sich aber, daß Mademoiselle Bernstein ihm das noch sagen würde, wenn er mit Claire und Jeanne zusammen am nächsten Abend wieder musizieren würde.
 “Ihr wart bei den Tieren?” Fragte Belisama. Julius nickte. “Estelle war ja mit Jonas aus der vierten auch da.”
 “Ich habe nur Amélie und ihren Freund, sowie Hercules mit Bernadette getroffen”, erzählte Julius. Dann sprachen sie kurz über die Zaubertiere. Millie grinste, als Julius von den geflügelten Pferden sprach, die sich ungeniert vor seinen und Claires augen gepaart hatten. Als er noch erzählte, daß ihm die Knieselin Queue Dorée, Goldschweif, am meisten imponiert hatte, flog ein freudiges Lächeln über Belisamas Gesicht.
 “Kniesel sind schön, wenn auch sehr schwer an einen Zauberer zu gewöhnen. Muggel mögen sie gar nicht. Aber wenn du so ein Tier als Gefährten gewinnen kannst, ist es sehr nützlich, als Warner vor Gefahren und als Wegfinder. Meine Tante Adele hat eine Hausknieselin, Lauretta. Hast du die vielleicht in Millemerveilles getroffen?”
 “Nein, bei Seraphines Eltern war ich ja nicht”, sagte Julius schnell.
 “Die hält das Tier ja auch im Haus, bis es Nacht wird. Am Abend mußtest du ja wohl früh im Haus sein.”
 “Ja, aber nicht wegen der Kniesel, sondern wegen der nachtschwärmenden Hexen”, versetzte Julius frech. Belisama rümpfte zwar für eine Sekunde die Nase, mußte dann aber glockenhell lachen. Millie lachte auch.
 “Ich hoffe, der junge Monsieur Andrews hat sie nicht allzu sehr amüsiert”, klang Professeur Laplaces Stimme unerwartet von hinten. Julius schrak zusammen. Die Lehrerin ging aber lächelnd an ihm vorbei und öffnete die Klassentür. Als dann noch Edith und Estelle kamen, ließ sie die Schülerinnen und den Schüler ein. Julius ansehend fragte sie:
 “Wissen Sie, weshalb Ihre Saalkameradinnen nicht pünktlich sein konnten?”
 “Nein, weiß ich leider nicht, Professeur. Wahrscheinlich mußten sie noch mal ins Bad.”
 “Wie dem auch sei, Monsieur Andrews. Ich werde wohl wieder einmal nur Verspätungspunkte vergeben können. Lange Diskussionen, wie Professeur Faucon sie gerne führt, lehne ich ab”, erwiderte die Lehrerin und zog die Türe hinter sich zu. Sie stellte die Sanduhr auf, vollzog die Begrüßung und befahl, daß sich alle hinsetzten.
 Céline und Laurentine kamen eine Minute nach Unterrichtsbeginn herein. Warnend legte Professeur Laplace ihren Finger auf den Mund, bedeutete mit der anderen Hand, daß die beiden Nachzüglerinnen sich setzen mochten und fuhr einfach mit dem Unterricht fort, als sei die Verspätung völlig bedeutungslos. Am Ende der Stunde jedoch verteilte sie die anfallenden Verspätungsstrafpunkte und wandte sich an Céline:
 “Richten Sie es demnächst bitte so ein, daß Sie zu Stundenbeginn anwesend sind und nicht erst, wenn ich schon die Einleitung gesprochen habe.” Céline grummelte nur, wagte jedoch keinen Widerspruch.
 “Jetzt geht es zu Zaubertränken”, flötete Millie, als sie zusammen mit Julius und seinen Klassenkameradinnen den Weg zu den Kerkern einschlug.
 Anders als sie es gestern noch vermutet hätten, teilte Professeur Fixus keine Pausenaufsicht ein, sondern setzte zwei verschiedene Zaubertränke in den beiden Doppelstunden an. Am Nachmittag bei Armadillus fragte der Lehrer Claire und Julius über die Tiere aus, die sie am Vortag besichtigt hatten. Er erklärte ihnen, daß sie die Schwatzfratze demnächst behandeln würden.
 “Die Abraxarieten, also die geflügelten Riesenpferde, kommen bei mir erst in der fünften Klasse dran, sofern niemand vorher meint, dieses Fach nicht weiter durchzuhalten. Kniesel und der Wolpertinger sind Stoff der vierten Klasse, wie Knarls und Einhörner. Aber ich heiße es gut, daß Sie sich schon einmal die interessantesten Tiere angesehen haben”, sagte der Lehrer und fuhr mit dem Thema fort, daß sie vor einer Woche noch behandelt hatten: den Feuersalamandern.
 Nach der Doppelstunde war das Quidditchtraining. Die Grünen probten das Spiel gegen die Mannschaft des weißen Saales. Dabei ging Monique Lachaise als Hüterin ins Tor.
 Der Rest der Woche verlief anstrengend aber im üblichen Rahmen. Mademoiselle Bernstein verkündete den Holzbläsern, daß sie tatsächlich am Nachmittag des Elternsprechtags ein kurzes Konzert geben würden, bevor die Heimreise der Schülerinnen anstand. Im Verwandlungsunterricht bekam Julius auf, kleine Wirbeltiere wie Mäuse und Goldfische verschwinden zu lassen, was ihm noch nicht ganz gelang. Einmal löste sich eine Maus zwar auf, fiel jedoch danach laut quiekend zehn Schritt entfernt von der Decke herunter.
 __________
 Warum kommt Julius nicht wieder? Ich höre ihn einmal mit anderen Menschenjungen da, wo die Feuerwesen wohnen, an die ich nicht herangehen will. Doch er kommt nicht zu mir. Rauhrücken hat sich tatsächlich mit einer anderen von uns zusammengetan. Ich selber spüre, wie die Liebesstimmung in mir langsam steigt. Wen werde ich zu mir lassen? Das letzte Mal habe ich Junge von Rattenschreck bekommen, einem schönen schlanken aber sehr schnellen Männchen mit glattem schwarzem Fell mit dunkelbraunen Tupfern. Der läuft aber gerade meiner Cousine Weißohr nach, die wohl zwei Sonnen vor mir in der richtigen Stimmung ist. Soll ich Weißohr wegschieben, wenn ich mit Rattenschreck zusammen sein will? Wo wohnt dieser Julius? Soll ich ihn vorher suchen, bevor ich mir wen ausgucke, von dem ich Junge kriegen will?
 Oft schon ist die Sonne auf-und wieder niedergestiegen. Julius und seine Verwandte Claire sind wohl nicht bereit, zu uns zu kommen. Die ausgewachsenen Menschen beschäftigen sie wohl mit anderen Dingen. Ich finde, ich suche ihn jetzt.
 Die singende und zurückstoßende Kraft in unserer Reichsgrenze lässt nach. Das große warme Himmelslicht versinkt gerade in seinem großen Loch, das ich nicht finden kann. Das sich wechselnde kalte große Himmelslicht, daß die Menschen mit dem Laut “Mond” meinen, steigt gerade auf. Langsam kann ich nun besser sehen. Die kühlere, lichtlose Zeit zwischen dem Auf-und Untergang der Sonne fängt an. Ich schleiche wie meine Schwestern, Brüder, Tanten, Onkel und Eltern zur Grenze, spüre, daß die Kraft darin schweigt und überklettere sie einfach, wie so oft zuvor. Vier Sonnen habe ich nun gewartet. Die Zeit ist nun da, den zu finden, der mich so stark anregt, daß ich selbst den wohligen Brand der Liebesstimmung vergesse, der langsam in mir ist.
 Ich sehe mich um, die Ohren aufgestellt, die Nase am Boden. Ich schnüffele seine Spuren, die noch nicht völlig verduftet sind und höre, wie es im großen Steinbau immer leiser wird. Die Menschen lieben die helle Zeit, wenn die Sonne über uns auf-und niedersteigt. Sie sind doch keine so guten Jäger, wenn sie nicht die dunklen Zeiten ausnutzen können. Ich suche den Weg. Ich komme nicht durch die großen Klappen, mit denen der Steinbau zugemacht wird. Aber ich kann ja draußen hochklettern. Diese glatten Steine sind zwar nicht so einfach zu erklettern wie Baumstämme, weil meine Krallen sich nicht darin eingraben können. Aber es gibt einige Ritzen, in die ich hineingreifen und mich festkrallen kann. Dann komme ich auch an den Vorsprüngen vorbei, über denen diese durchsichtigen Flächen sind, die mich zwar in den Bau hineinsehen lassen, aber durch die ich nicht durchkommen kann. Ich lausche, schnüffele und erspüre, wo ich wohl hingehen muß. Ich laufe schnell auf den Vorsprüngen entlang. Ich muß oft mit weiten Sprüngen über einen Abgrund hinweg, der zwischen einzelnen Vorsprüngen ist und schaffe es gerade so, nicht zu tief zu fallen. Ich kenne das, aus einem hohen Baum herunterzuspringen. Einmal habe ich das gemacht und mir fast die Pfoten gebrochen, als ich gerade zwei Warmzeiten da war.
 Ja! Ich spüre ihn. Ich lausche auf einem dieser Vorsprünge sitzend und sehe genau herum, ob ich ihn nicht finden kann. Endlich kann ich erkennen, woher seine Wirkung auf mich kommt und klettere weiter am großen Steinbau entlang. Ich muß etwas höher klettern und dann mehrere große Vorsprünge entlang. Ja, endlich bin ich in der Nähe. Ich setze gerade mit einem weiten Sprung auf den letzten Vorsprung hinüber, da fliegt ein Nachtvogel, ein lautloser Mäusejäger heran und klopft mit seinem Schnabel an die durchsichtige Fläche, die merkwürdig hohl klingt, wie ein hohler Baum, aus dem ich mal junge Klopfvögel gezogen und gefressen habe.
 Die Fläche wird sehr laut nach innen gekippt. ein Männchen der Menschenjungen lässt den Vogel herein, nimmt ihm schnell was von seinem rechten Bein. Ich hocke mich zum Sprung bereit. Jetzt springe ich einfach in die Höhle hinein, in der ich Julius finde. Ja, er liegt in einem langen breiten Nest und schläft tief. Das Männchen, daß den Nachtvogel und mich reingelassen hat, sieht mich an und macht einen aufgeregten Laut. Der Vogel heult los, fliegt einfach über mich weg und hinaus in die Dunkelheit.
 Julius wacht auf. Ich merke es nur, weil sich dieser hängende Stoff bewegt. Hören kann ich von ihm nichts. Aber ich rieche, daß er hier wohnt. Dann geht das Stoffgehänge zur Seite, und Julius sitzt auf dem weichen Ruhelager und sieht sich um. Er holt den Ast hervor, den die Menschen hier benutzen, um die Kraft zu benutzen, die ich in den Schnurrhaaren spüren kann. Ein schmerzhaftes grelles Licht leuchtet an der Spitze des Astes.
 “Ach, wer ist denn das? Was machst du denn hier?”
 __________
 Julius hatte wohl schon geschlafen, als er durch das Heulen einer Eule und Hercules’ aufgeregte Stimme geweckt wurde.
 “Eh, das gibt’s doch nicht. Da ist ja ein echter Kniesel reingekommen.”
 Julius setzte sich auf, zog den Vorhang bei Seite und nahm seinen Zauberstab vom Nachttisch. “Lumos”, murmelte er und sah, wie ein helles Licht an der Zauberstabspitze aufglühte. Dieses Licht richtete er auf Hercules und das große Katzentier mit der Schwanzquaste und erkannte es sogleich.
 “Ach, wer ist denn das? Was machst du denn hier?” Sprach er sichtlich erstaunt zu dem Tier, das mit hocherhobenem Schwanz auf ihn zulief und sich mit seiner Flanke an seinem linken Bein rieb.
 “Das wollte ich nicht”, sagte Hercules. “Ich wußte nicht, daß die nachts hier herumlaufen dürfen, sonst hätte ich Bernie nicht gesagt …”
 “Mann, was soll’n der Krach?” Grummelte Robert, der den Vorhang seines Bettes zur Seite zog und herausblickte. “O, Julius, ist die das, von der du am Valentinstag erzählt hast? Was macht die denn hier bei uns?”
 “Frag mich doch sowas nicht”, gab Julius perplex zurück, während sich Goldschweif immer noch an sein linkes Bein kuschelte.
 “Oha, das gibt Ärger”, unkte Hercules. “Die müssen wir wieder rauswerfen, damit die in die Einfriedung zurückgeht. Wenn Armadillus oder Königin Blanche das mitkriegen, daß gerade die Chefin der Kniesel zu uns reingekommen ist, kriegen wir was zu hören.”
 “Ach, weil du deine Herzallerliebste angehalten hast, ihre leidenschaftlichen Liebesbriefe nicht mit der Allerweltspost zu schicken”, feixte Robert. André, Gaston und Gérard waren nun auch wach. Gaston stand auf und ging barfuß zu Julius hinüber. Er bückte sich und wollte Goldschweif streicheln. Hercules rief noch: “Lass das besser!” Goldschweif stieß ein schon in tiefes Knurren übergehendes Miauen aus und zeigte die rechte Vorderpfote mit fünf dolchartigen Krallen.
 “Hab’s begriffen”, sagte Gaston und zog sich schnell zurück. Goldschweif beruhigte sich sofort wieder. Julius zog vorsichtig das Bein zur Seite, an das sich die Knieseldame ankuschelte. Dieser schien das jedoch keine Abweisung zu sein, eher eine Einladung. Denn aus dem Stehen sprang sie mit einem leichten Satz auf den Schoß des englischen Schülers und legte sich mit ihrem warmen Körper an seinen Bauch und schnurrte.
 Julius stieg der scharfe Geruch von wilder Katze, wie er ihn aus dem londoner Zoo kannte, in die Nase. Das konnte es doch wohl nicht geben, daß dieses Tier da einfach wie eine gewöhnliche Schmusekatze aus Omas altem Haus auf den Knien lag und schnurrte. Er streckte vorsichtig seine rechte Hand nach dem Tier aus und berührte das glatte lange Fell. Anders als bei Claire und Gaston war Goldschweif darüber nicht so böse. Im Gegenteil. Sie kugelte sich ein und schnurrte noch heftiger.
 “Soll ich jetzt herzlichen Glückwunsch oder herzliches Beileid wünschen”, sagte Hercules, der respektvollen Abstand zu Julius und dem schnurrenden Pelzball auf dem Schoß hielt.
 “Wieso, Hercules. Die suchte wohl wen zum ankuscheln. Vielleicht ist die gerade heiß oder wie das bei Knieseln heißt, wenn die sich fortpflanzen wollen. Eine Großtante von mir hatte ‘ne Labradorhündin, die schmuste sich auch immer an einen, wenn sie gerade kleine Hunde haben wollte.”
 “Ich glaube, bei Katzen heißt das “rollig”, wenn die in Liebesstimmung sind, Julius”, sagte Gaston. “Bébé sagte das zumindest mal. Die hat ja selbst eine Katze.”
 “Einen Kater, Gaston”, berichtigte Hercules den Mitschüler. “Aber die hier ist gerade nicht rollig. Sonst hättest du schon mehr Kniesel hier drinnen. Außerdem schmusen die sich nicht einfach an, Julius. Die hier, Goldschweif, ist wohl eine Freilandknieselin. Das heißt, die leben von Menschen unabhängig. Huijuijui! Wenn die sich so direkt nur bei dir anschmust, uns anderen aber die Krallen zeigt, dann hat die sich in dich verknallt.”
 “Haha, Hercules”, bemerkte Robert mit Spott in der Stimme. “Das ist nur’n Tier. Die kann doch von Julius keine Jungen kriegen. Oder geht das etwa bei denen hier? Wahrscheinlich nur, wenn sich Julius in einen Knieselich verwandelt oder wie die Männchen von denen heißen.”
 “Das du nur an sowas denkst wissen wir ja schon, Robbie. Aber wenn ein Kniesel sich spontan an einen Zauberer ankuschelt, ja sich von dem sogar streicheln läßt, dann hat das nichts mit Paarung und Jungekriegen zu tun, sondern mit Verbundenheit. Und das tun die absolut nicht bei jedem. Hinzu kommt, daß diese Verbundenheit zwischen Zauberer und Knieselweibchen oder Hexe und Knieselmännchen am stärksten reinhaut. Wie heißt die noch mal, Julius?”
 “Die Montferres nannten sie Goldschweif, was ja voll hinhaut”, erwiderte Julius, faßte vorsichtig nach dem Schweif der eingerollten Knieselin und beleuchtete ihn mit dem Zauberstablicht.
 “Queue Dorée? O das ist ja dann die Kronprinzessin aus der Linie von Viviane Eauvive. Dann ist die Armadillus sehr wichtig. Aber jetzt weiß ich immer noch nicht, ob ich dich jetzt beglückwünschen oder bemitleiden muß”, sagte Hercules und näherte sich vorsichtig. Julius spürte, wie sich Goldschweif entrollte und sich auf seinen Knien zusammenkauerte, bereit zum Sprung. Sie stieß ein leises warnendes Fauchen aus, als Hercules auf Armlänge vor ihr stand. Bernadettes Freund verstand die Warnung und zog sich zurück.
 “Ich fürchte, ich muß dich bemitleiden. Wenn die jeden so abweist wie Gaston oder mich, dann hast du mit Claire am Montag zum letzten Mal gekuschelt.”
 “Ach neh, wieso das?” Wollte Julius jetzt wissen, der es langsam nicht mehr witzig oder interessant fand, daß die Knieselin auf seinen Knien saß.
 “Kniesel neigen dazu, einen von ihnen erwählten Zauberer für sich zu beanspruchen. Es gibt Berichte von Angriffen auf Zauberer, die einem Bezugsmenschen eines Kniesels nur die Hand schütteln wollten”, erklärte Hercules.
 “Ach, diese Sachen. Dann erzähle ihm aber auch, daß Kniesel spüren, wem zu trauen ist und wem nicht. Manchmal kommt sowas nämlich dann vor, wenn ein Zauberer mit einem anderen zusammenkommt, der ihm nichts gutes will. Aber die hier warnt euch ja noch, bevor sie die Krallen benutzt.”
 “Das hat Belisama ja auch erzählt”, erinnerte sich Julius Andrews. “Sie erzählte, daß Kniesel vor Gefahren warnen und Wege finden könnten. Aber ich brauche kein Zaubertier. Ich habe ja Francis. Das ist schon das höchste, was Mum verträgt. Außerdem gehört mir Goldschweif nicht. Ich kann die nicht hierlassen. Die ist reingekommen, als Bernadettes Eule reinkam. Die können wohl gut klettern und springen.”
 “Worauf du einen lassen kannst, Julius. Wenn die wirklich alle guten Sachen als der Eauvive-Linie drin hat, kann die zehnmal so weit und viermal so hoch springen, wie sie lang beziehungsweise hoch ist, ohne Anlauf nehmen zu müssen. Mit Anlauf kommt die dann vielleicht sogar auf sechzehn Längen weite und sechs Eigenhöhen Höhe.”
 Julius besah sich Goldschweif und rief sich ihr erhabenes Erscheinen am Montag ins Bewußtsein zurück. Dann rechnete er sich aus, wieviele Meter weit und hoch Goldschweif springen konnte. Das war zwar ein überwältigender Wert, verriet aber auch, daß das Zaubertier nicht einfach zu ihnen hochgesprungen war, sondern wohl geklettert sein mußte. Dann überlegte er, was er machen sollte. Er konnte ja unmöglich ein fremdes, sicher auch nicht ungefährliches Tier in diesem Schlafsaal lassen. Außerdem wollte er kein weiteres Haustier, schon gar nicht eines, das auffällig war wie ein bunter Hund. So sah er Hercules an und fragte ihn:
 “Was würde sie machen, wenn ich sie einfach wieder auf die Fensterbank setze und das Fenster hinter ihr zumache?”
 “Das weiß ich doch nicht. Alles weiß ich über diese Tiere auch nicht. Vielleicht kannst du sie wieder raussetzen. Vielleicht krallt sie sich auch fest und will hierbleiben. Jedenfalls hat sie dich gerade als Bezugsperson ausgewählt. Geh also mal davon aus, daß die zurückkommt, wenn du sie rauswirfst. Aber ich hoffe, Armadillus kriegt das geregelt und hält sie besser drin in diesem Gehege. Wahrscheinlich hat er keinen richtigen Bann um das Gehege gelegt.”
 “Joh, das muß ich jetzt ausprobieren”, sagte Julius und umfaßte Goldschweif vorsichtig, dann fest und entschlossen. Das Weibchen aus dem Stamm der Kniesel ließ es sich gefallen. Wie zu einem knurrenden Hund sprach Julius beruhigend auf das Tier ein, als er mit ihm im Arm zum Fenster ging, das noch offenstand. Er setzte Goldschweif schnell und sicher auf den Sims und schnellte zurück, um ansatzlos das Fenster zu schließen. Er sah, wie Goldschweif sich entkugelte, auf alle viere sprang und verdutzt den Kopf want. Doch als sie versuchte, wieder hereinzuspringen, war das Fenster bereits zu. Sie stieß mit den Vorderpfoten gegen die Scheibe, prallte zurück und schaffte es gerade noch, ihr gleichgewicht zu halten, um nicht vom Sims zu stürzen. Dann blickte sie noch mal Julius an, stellte ihren namensgebenden Schweif auf und lief übers Sims richtung Schloßtor, sprang geschmeidig davon und verschwand aus dem Sichtbereich von Julius und den anderen Jungen.
 “Buä, diese Tiere stinken ja heftig”, bemerkte Julius, als eine Minute vergangen war, ohne daß Goldschweif noch mal aufgetaucht wäre. Er wechselte schnell seinen Schlafanzug und entschuldigte sich bei den anderen Jungen für die ungewollte Störung.
 “Der Eulenpostempfänger hier müßte sich entschuldigen”, meinte Gaston spöttisch. Hercules seufzte verlegen. Dann zogen sich die Drittklässler in ihre Betten zurück und schlossen die Vorhänge.
 __________
 Er will nicht, daß ich bei ihm wohne. Er setzt mich wieder auf den großen Vorsprung zurück und schlägt die durchsichtige Fläche zwischen sich und mich. Ich sehe ihn noch mal an. Es ärgert mich ein wenig. Warum will er nicht, daß ich bei ihm bleibe? Ich weiß das nicht. Weil ich Hunger bekommen habe und ich hier draußen wohl nicht bleiben will, springe ich wieder zu einem anderen Vorsprung in der Steinwand und klettere an guten Ritzen und Vorsprüngen gekrallt runter. Auf dem Boden laufe ich leise um den Steinbau herum. Ah, da raschelt es im Buschwerk. O es quiekt sehr verheißungsvoll. Ich lausche, schnüffele und sehe herum. Dann bin ich auch schon unterwegs, die Feldmaus zu erwischen, die da so einfach aus ihrem Loch kommt und über die Wiese läuft. Ich bin schneller und bekomme sie zu fassen. Doch das macht mich nicht satt. So laufe ich wie meine Verwandten durch die Dunkelheit und erjage mir kleine Nagetiere und zwischendurch ein paar Spinnen.
 Meine Mutter hat mich schon oft mit halb ausgestreckten Krallen geschlagen, weil ich was böses gemacht habe. Julius ist nicht böse auf mich. Er hat wohl eher Angst, weil ich bei ihm bin. Aber ich habe es gespürt, daß ich bei ihm sein muß. Irgendwie muß ich ihn beruhigen.
 Als die Dunkelheit langsam nachläßt, laufe ich zu unserem Wohnreich zurück, klettere über die Grenze und gehe in meine Wohnung zurück. Erst einmal schlafen.
 __________
 … “o Julius, Hercules hat da recht. Kniesel sind sehr anhänglich, aber anderen gegenüber immer noch mißtrauisch. Ich kenne Lauretta. Seraphine hat ja schon oft mit uns gefeiert”, sagte Barbara am nächsten Morgen, als Julius und sie sich mit Sport und Schwermacher abplackerten.
 “Ich will so’n Tier doch nicht. Die dürfen in Muggelsiedlungen bestimmt nicht gehalten werden. Abgesehen davon, daß Goldschweif mir nicht gehört.”
 “Das ist für Goldschweif dann wohl auch unwichtig, solange du ihr gehörst”, grinste Barbara. “Das ist wie bei einem Hund. Gustavs Eltern haben ja einen Riesenschnauzer. Die sind vom Charakter her ähnlich wie Kniesel. Stur, besitzergreifend aber dafür auch sehr treu. Ich schlage dir vor, du klärst mit Edmond, Professeur Armadillus und Professeur Faucon, wie du damit umgehen sollst, wenn die goldschwänzige Dame dich wieder beehrt. Oder möchtest du gleich nach dem Frühstück mit mir zu Armadillus und Faucon?”
 “Du bist doch nicht für mich zuständig”, sagte Julius dazu nur. Barbara lächelte.
 “Auch wieder wahr. Aber ich könnte dir einen anderen Vorschlag machen. Wir treffen uns mit Seraphine und unterhalten uns mit ihr darüber. Vielleicht kennt sie ja Tricks, wie du das Problem lösen kannst, ohne es dir mit Goldschweif zu verderben.”
 “Dann soll Armadillus die in der Nacht nicht frei herumlaufen lassen”, meinte Julius gereizt.
 “Na klar und aus dem Jungenklo werden die Urinale ausgebaut. Kniesel sind überwiegend nachtaktive Tiere, soweit ich weiß. Die einzupferchen dürfte wie eine Folter sein.”
 “Na klar, dann kommt sie ausgerechnet zu mir in den Schlafsaal”, knurrte Julius. Barbara wußte darauf keine Antwort.
 Nach dem Frühstück suchte die Saalsprecherin der Grünen mit Julius Seraphine auf, die sich mit einer Klassenkameradin über Zaubertränke unterhielt. Seraphine strahlte Julius an, als er auf Hörweite herankam.
 “Ah, hallo, Julius. Vielleicht kommst du gerade richtig. Samantha und ich diskutieren gerade das Seelenfesselelixier. Kennst du das schon?”
 “Zum Glück nicht persönlich”, sagte Julius. Barbara zog sich stillschweigend zurück, als der Drittklässler mit den Mädchen aus der siebten Klasse, mit denen er einmal zwei Zaubertrankstunden gehabt hatte, zur Bibliothek ging, um sich mit ihnen die Bücher anzusehen, wo das gefährliche Willensbrechergift erwähnt wurde. Da jedoch die besten Werke darüber in der verbotenen Sektion aufbewahrt wurden, verzichteten die beiden Mädchen darauf, Bücher über dieses Thema zu wälzen und bequatschten andere Tränke, die heftige Körper-und Geistesveränderungen bewirkten. Dann kam er endlich auf das Thema, was er besprechen wollte.
 “Mir ist gestern abend ein Kniesel in den Schlafsaal gesprungen, weil wir kurz das Fenster aufgemacht haben. Das Tier hat sich an mich gekuschelt und dann noch auf den Schoß gesetzt. Was sollte das?”
 “Häh? Die Kniesel leben doch in einem großen Freigehege und laufen doch nur auf dem Gelände rum, um Nagetiere oder Gnome zu fangen. Zwischendurch rupfen sie auch Vögel und fressen die auf. Aber daß ein Kniesel in einen Schlafsaal schleicht wußte ich noch nicht. Ist das wirklich passiert?”
 “Ich kann dir den Schlafanzug unter die Nase halten, an dem die ihr Parfüm hinterlassen hat, Seraphine. Außerdem haben die anderen die ja auch gesehen.”
 “Lustig”, kicherte Samantha, ein kleines schlankes Mädchen mit brünetten Locken.
 “Bestimmt nicht, Sam. Wenn das stimmt haben wir ein gewisses, wenn auch nicht lebensbedrohliches Problem. Du sagtest, daß die anderen Jungen sie gesehen hätten. Das ist heftig. Du bist bestimmt zu mir gekommen, weil Belisama oder Barbara dir erzählt haben, daß meine Mutter eine Knieselin hält.” Julius nickte. “Gut”, fuhr Seraphine mit ernster Betonung fort, “Zwischen Kniesel und Zauberer kann eine ähnlich tiefe Beziehung entstehen, wie zwischen Männern und Frauen. Der kleine Unterschied ist nur, daß du dich nicht mit einer Knieselin um Nachwuchs kümmern kannst. Aber wenn sich eine Knieselin in dich, einen Zauberer verguckt hat, kann das schon eine tiefgehende Beziehung sein. Erzähl mir bitte alles! Am besten von vorne!”
 Julius berichtete ruhig, sachlich und in der korrekten zeitlichen Abfolge, was er seit Montag erlebt hatte. Seraphine hörte zu, während Samantha ein Buch über Steinbrecherpilze aufschlug. Als Julius den Bericht beendet hatte nickte Seraphine und sagte:
 “Also, Freilandkniesel prüfen mehrmals, ob ein Zauberer oder eine Hexe wirklich mit ihnen klarkommen können. Wenn du sie ignorierst, also nicht mehr besuchst oder zu dir in den Schlafsaal läßt, wird sie bald andere Sorgen haben. Wenn ich das richtig mitbekommen habe sind von den Weibchen bald wieder viele rollig, will heißen fortpflanzungswillig. Da wird sie genug Beschäftigung haben. Sollte sie trächtig werden, hast du eh ein Dreivierteljahr nichts mehr zu melden. Danach sehen wir weiter. Wenn sie jedoch hartnäckig bleibt, dann mußt du dich mit Professeur Faucon und Professeur Armadillus beraten, wie du mit ihr weiterleben kannst. Weil dann gehörst du definitiv ihr, besonders dann, wenn es Goldschweif ist.”
 “Na großartig”, maulte Julius in der hier vorgeschriebenen Lautstärke. Samantah grinste ihn über ihr Buch hinweg an und feixte:
 “Dein Pech.” Seraphine räusperte sich vernehmlich und flüsterte Julius zu:
 “Wenn das wirklich ansteht, kannst du ja wieder zu mir kommen. Ich frage dann Maman, wie wir das regeln können. Aber nur, wenn ihr uns beim Spiel in drei Wochengewinnen laßt.”
 “Das kann ich nicht entscheiden, Seraphine”, erwiderte Julius belustigt. Seraphine lächelte ihn an und meinte:
 “Das wäre auch gegen meine Ehre, mir einen Sieg schenken zu lassen, besonders jetzt, wo wir so heftig unten in der Tabelle hängen. Also warte erst einmal ab, wie das mit Goldschweif weitergeht!”
 “Danke, Seraphine, und noch mal Entschuldigung, daß ich dich mit diesem Kram behelligt habe, wo du weiß der Himmel wichtigeres zu tun hast.”
 “Ach, das war mir eine Ehre. Außerdem weiß ich jetzt, wo ich über die geistesverändernden Gifte noch mal nachlesen muß. Hatte also was für sich. Es stimmt also doch, daß du Zaubertrankbücher zum Mittag ißt.”
 “Neh, zum Frühstück”, erwiderte Julius scherzhaft und grinste Seraphine an. Dann verabschiedete er sich noch bei Samantha, die ihm belustigt nachblickte, als er die Bibliothek verließ und in den grünen Saal zurückkehrte.
 Die nächste Woche war mit Arbeit so vollgestopft, daß Julius weder an Goldschweif, noch an die heimlichen Gespräche mit Gloria und ihrer Oma dachte. Insbesondere Professeur Trifolio und Professeur Fixus beanspruchten ihn heftig. in Arithmantik ging es nun wirklich ans Eingemachte. Logik und Logikwechsel forderten die Schülerinnen und den Schüler sehr heftig. Laurentine Hellersdorf sagte nach der Dienstagsstunde, daß sie mit Professeur Faucon sprechen würde, ob sie nicht nach diesem Jahr auf Pflege magischer Geschöpfe umsteigen oder das Fach Studium der nichtmagischen Welt als einziges neues Fach behalten solle. Mildrid Latierre hielt sich Julius und Claire gegenüber sehr zurück, was sowohl Claire als auch Julius stutzig machte, sie aber andererseits etwas beruhigte, weil dieser Konkurrenzkampf, wenn es denn einer war, erst einmal nicht weiterging.
 Am Mittwoch im Alchemiekurs ging es um die nichtmagischen Grundeigenschaften reiner Metalle. In der nächsten Stunde sollte es dann um die magischen Eigenschaften gehen.
 “In der nichtmagischen Welt stellen die Metalle die wesentlichen Grundbausteine der Maschinen dar”, begann Professeur Fixus und schrieb an die Tafel, wie Metalle untergliedert wurden. Danach experimentierten sie mit Eisenspänen, Kupferstücken und Blei. Julius baute mit Magneten und Kupferdraht eine einfache Spule zusammen und schaffte es kurz vor Stundenende, einen einfachen Dynamo zu bauen.
 “Mit sowas machen die Muggel ihren elektrischen Strom?” Fragte Millie Latierre und drehte die Spule zwischen den Magneten. Unvermittelt zuckte sie zusammen und gab einen Schmerzenslaut von sich. “Autsch, das zwickt ja ganz gemein, wenn man das ding hier richtig heftig dreht.”
 “Das war elektrischer Strom”, meinte Martine dazu und nahm den Dynamo. Professeur Fixus kam herüber und begutachtete den einfachen Stromerzeuger. Dann sagte sie: “Das ist zu den Eigenschaften die wir besprochen haben eine weitere wichtige Eigenart. Metalle leiten den elektrischen Strom. Das macht Metallgerätschaften gut geeignet, um Blitze aus dem Himmel anzuziehen, die als Quelle für Feuer und mächtige Zauber benutzt werden können.”
 “Ja, aber wieso geht das mit dem Strom mit den Magneten. Ich las doch, daß der Magnetismus eine Eigenschaft der Erde ist und durch erhitztes Eisen, das langsam abgekühlt wird, auf Eisenstücke übertragen werden kann”, wandte Bernadette ein. Professeur Fixus warf durch ihre goldene Brille einen ernsten Blick auf Julius und bedeutete ihm, er solle dazu was sagen.
 “Elektrizität ist eine Auswirkung von sich bewegenden Magneten, Bernadette. Ich möchte hier jetzt nicht irgendwelches Muggelwissen loslassen. Nur so viel: Wo elektrischer Strom fließt, wirkt auch die magnetische Kraft. Das wird in der nichtmagischen Welt ja ausgenutzt, weil dann auch elektrische Kraft, die durch eine Spulenanordnung zwischen Magneten geschickt wird, in Bewegung verwandelt werden kann. Bewegung einer Spulenanordnung, wie wir sie hier haben, erzeugt andersherum Strom.”
 “Dann ist Elektrizität eine Schwester des Magnetismus?” Fragte Bernadette Professeur Fixus zugewandt. Diese nickte halbherzig und sagte:
 “Eine Zwillingsschwester sogar. Wo das eine auftritt, kommt auch das andere vor. Für uns in der magischen Alchemie ist das nur von Bedeutung, wenn es darum geht, den Magnetismus künstlich zu erzeugen und anzuwenden. Der Ferrattractus-Zauber ist ja nichts anderes als die Magnetisierung eines eisernen Körpers.”
 “Geht das vielleicht auch, daß man ein negatives Magnetfeld schaffen kann, das in es eindringende Eisenkörper nicht anzieht sondern abstößt, ohne das die Eisenkörper selbst magnetisch sind?” Fragte Julius interessiert.
 “Das ist der Gegenspieler des Ferrattractus-Zaubers, der Ferrepulsus-Zauber. Aber direkte Zauber fallen in die Bereiche meiner Kolleginnen Faucon und Bellart. Wichtig ist nur, daß Eisen als Vertreter der unedlen Schwermetalle diese besondere Eigenheit hat, magnetische Kräfte zu empfangen oder ihnen zu unterliegen. Das wird für manchen Zaubertrank sehr wichtig, wie den Wegfindetrank, der es möglich macht, die Himmelsrichtungen körperlich wahrzunehmen, wie es bei vielen Naturvölkern ohne maschinelle Unterstützung funktioniert und vielen Tieren angeboren ist, besonders magischen Tierwesen wie Knieseln, Krubbs und Angehörigen der Pterohipoidae-Familie, der geflügelten Pferdearten, die Sie wohl schon sehen konnten. Aber dieses gehört wiederum in die Zuständigkeit von Professeur Armadillus.”
 “Können wir diesen Wegfindetrank mal brauen?” Fragte Bernadette neugierig. Professeur Fixus nickte und schenkte allen ein Lächeln.
 “Der kommt zwar in der vierten Schulklasse dran, kann aber nach meinem Gutheißen auch in der Freizeitgruppe angerührt werden, da er in einer vollen Stunde fertig ist. Ich schlage vor, Sie aus dieser Arbeitsgruppe bereiten sich darauf vor, ihn nächste Woche zu brauen. Die entsprechenden Bücherempfehlungen kennen Sie ja.”
 Am ende des Freizeitkurses teilte die Leiterin jeder Arbeitsgruppe eine Aufgabe für die nächste Woche zu.
 __________
 Am nächsten Morgen landete Trixie, Glorias Steinkauzweibchen, mit einem dicken Umschlag neben Julius’ Teetasse. Sie sah leicht abgehetzt aus. Julius erkannte, daß sie offenbar gejagt worden war und wohl soeben noch entkommen konnte.
 “Ach, bist du aber abgekämpft”, sagte Glorias früherer Klassenkamerad zu der Eule und nahm ihr den Umschlag vom rechten Bein. Er enthielt drei Blätter auf denen Gloria wohl irgendwelchen Klatsch aus Hogwarts untergebracht hatte, daneben auch, wohl um es nicht verdächtig aussehen zu lassen, lange Tiraden über den eintönigen Unterricht bei Professor Umbridge und einen kurzen Kommentar zum Massenausbruch aus Askaban. Julius wußte, daß er diesen Brief mit einem Schlüsselwort enttarnen und die in ihm enthaltenen Artikel aus dem Tagespropheten lesen konnte. Doch hier und jetzt durfte er das natürlich nicht machen.
 Nach dem anstrengenden Schultag lag er in seinem Bett und tippte mit dem Zauberstab an die drei Blätter, die Gloria ihm geschickt hatte. “Weißrosenweg”, flüsterte er. Wie von einem wilden Pinsel gezogen wirbelten Striche und Bögen auf den Seiten herum. Aus dem unbedeutenden Text tauchten zehn Fotos auf, die Julius im Miroir Magique schon gesehen hatte und er konnte die Meldung lesen, die im Tagespropheten gestanden hatte. Ihn interessierte jedoch der Artikel, von dem Gloria gesprochen hatte. Mit zunehmender Unruhe las er, daß ein Ministeriumszauberer namens Bode, der wegen irgendeiner schweren Geistesstörung ins St.-Mungo-Krankenhaus eingeliefert worden war offenbar durch einen Setzling der Teufelsschlinge Herbinfernalia strangulans erwürgt worden sei. Er runzelte die Stirn und überlegte, wie denn sowas passieren konnte. Dann blickte er zu dem großen Vollportrait Aurora Dawns hinauf. Seine Bewohnerin war gerade zu Hause.
 “Entschuldigung, Aurora. Hier steht was von einem Unfall im Krankenhaus für magische Verletzungen und Krankheiten. Wie kann sowas passieren, daß jemand einen Teufelsschlingensetzling als Weihnachtsgeschenk kriegen kann?”
 “An und für sich gar nicht, Julius”, erwiderte die gemalte Aurora Dawn. “Kräuterkunde gehört zu den fundamentalen Kenntnissen der Heilkunde. Da bei St. Mungo an und für sich qualifizierte Heilerinnen und Heiler arbeiten, darf das nicht vorkommen. Aber da steht ja auch drin, daß es sehr hektisch zuging über Weihnachten.”
 “Ja, aber dieses nette Blümchen ist wohl anonym verschickt worden. Ich glaube nicht, daß sich da jemand vergriffen hat. Wo hat denn dieser Bode gearbeitet?” Wollte Julius wissen.
 “Hmm, interessante Frage. Der war wohl einer von den Unsäglichen. So nennt man superspezialisierte Zauberer, die in der geheimen Abteilung für Mysterien arbeiten.”
 “O interessant. Dann war das mit Sicherheit kein Unfall. Pech für diese Miriam Strout, die wohl Stationschefin da war, wo dieser Bode gelegen hat, tut mir heftig leid. Sie hat ohne es zu wollen einem Mörder geholfen.”
 “Mord?! Wie kommst du auf diese heftige Vermutung?”
 “Dieser Bode hat wegen einer schweren Geistesverwirrung da gelegen. Er gehörte wohl zu einer ganz geheimen Geheimabteilung im Zaubereiministerium. Hier steht, er war schon auf dem Wege der Besserung. Vielleicht hat er was angestellt, was keiner rauskommen lassen wollte. Vielleicht habe ich zu viele Krimis gesehen. Aber da kommt sowas dann vor. Wenn jemand zu gefährlich wird, wird er einfach umgebracht.”
 “Also mein natürliches Ich kennt Miriam Strout als eine sehr fürsorgliche, ja mütterliche Heilhexe, die da, wo sie gearbeitet hat, immer gute bis sehr gute Leistungen gebracht hat. Es ist aber auch bekannt, daß sie vor lauter Fürsorge nicht auf Einzelheiten achtet, gerade an Feiertagen. Einige Leute könnten das gezielt ausgenutzt haben. Ich hoffe, sie kann rehabilitiert werden.”
 “Du meinst von allen Vorwürfen freigesprochen werden? Wenn sie nicht wirklich an diesem Verbrechen beteiligt war.”
 “Von dem wir nicht wissen, ob es wirklich eines war, Julius”, schränkte Aurora Dawn Julius’ Gedanken ein. Er nickte zwar, änderte aber nicht seine Ansicht. Er tarnte die geschickten Seiten wieder und drehte sich in seine Lieblingsschlafstellung. Mit Gloria würde er wohl einen Abend später wieder sprechen.
 __________
 Das Quidditchspiel zwischen Rot und Violett verlief stürmisch, da die Violetten es diesmal nicht darauf ankommen lassen wollten, wie gegen die Grünen viele Punkte zu lassen. So wurde die Partie dreimal unterbrochen, um verletzte Spiler zu behandeln. Schließlich holte Janine Dupont den Schnatz, während Golbasto Collis knapp einem Doppelangriff der Montferres entging. Insgesamt holten die Roten 300 Punkte, die Violetten 80. Damit waren sie endgültig aus dem Rennen um den Quidditchpokal.
 Julius unterhielt sich nach der aufreibenden Partie mit den Montferres und Janine. Sie waren sich einig, daß Golbastos Truppe mehr riskiert hatte als nötig war. Suzanne Didier, die als Jägerin der Violetten spielte, kam zu Julius herüber und fragte ihn, wie er das Spiel gefunden hatte. Julius erwiderte:
 “Irgendwie habt ihr auf Leben und Tod gekämpft, Suzanne. Ich frage mich, ob das wirklich noch ein Spiel war.”
 “Ihr habt das ja dann auf dem Gewissen”, knurrte Suzanne. “Golbasto wollte diesmal den schnellen Torvorsprung und möglichst den Schnatzfang in den ersten fünf Minuten. Na ja, zum Glück sind wir alle ja einigermaßen gut weggekommen.”
 “Einigermaßen?” Fragte Sabine Montferre. “Argon Odin wird wohl bis übermorgen im Krankenflügel bleiben, Golbasto hat sich fast in unsere Klatscher reingeworfen und du selbst hättest deinen Ganni fast im freien Flug zerlegt. Auf jeden Fall ist die Reise zum Pokal für euch schon vorbei. Bleiben ja nur die Weißen, die Grünen und wir im Rennen.”
 “Steck es dir wohin, wo es paßt, Montferre!” Schnaubte Suzanne sichtlich wütend und feuerte giftige Blicke auf die Montferre-Schwestern und dann noch auf Julius ab.
 “Was soll’n das jetzt?” Fragte Julius, als Suzanne mit wehendem Spielerumhang davoneilte.
 “Hast du doch gehört, du böser Bube. Sie gibt dir die Mitschuld daran, daß sie heute so lebensmüde spielen mußten”, erwiderte Janine Dupont mit frechem Grinsen. Dann lächelte sie jedoch. “Du hast ja mitgeholfen, daß Collis wie der letzte Idiot aussah, weil eure Agnes den Schnatz nicht fangen wollte und du und andere von euch ihn selbst am Fang gehindert haben. Aber da muß die Mademoiselle Didier nun mit leben, daß sie im letzten Schuljahr keinen Quidditchpokal anfassen darf.”
 César und Bruno kamen johlend herüber. Bruno grinste feist, und César sang: “Rot ist der Pokal!”
 “Na, ob ihr gegen Seraphines Truppe auch so hoch gewinnen könnt wie gegen die Violetten ist ja mehr als fraglich”, sagte der Kapitän der Roten zu Julius. Dieser grinste und sagte:
 “Das läuft jetzt auf ein Fernduell raus. Wir spielen ja nicht mehr gegeneinander.”
 “Ach, das nennt man dann Fernduell?” Fragte Bruno. Sabine sah ihn irritiert an und meinte:
 “Jetzt tu doch nicht so, als ob du das Wort nicht kennst. Immerhin haben die Pariser Pelikane ja mit den Millemerveilles Mercurios um die französische Meisterschaft gestritten, obwohl die nur zwei Spiele gegeneinander hatten. Das lief doch auch auf ein Fernduell hinaus.”
 “Ja, Binchen, ich weiß was’n Fernduell ist. Julius hat mich auch richtig verstanden.”
 “Auf jeden Fall war das ein Heidenspaß”, sagte César noch. Dann winkte er den Mannschaftskameraden und Julius zu und verzog sich.
 Am Abend unterhielt sich Julius mit Gloria über den Artikel über Bodes Tod im Krankenhaus. Gloria glaubte seiner Vermutung, daß der Ministerialzauberer ermordet worden sei. Allerdings konnten sie beide keinen Tatverdächtigen ausmachen. Sicher, Voldemorts Leute waren dazu fähig. Aber konnte es nicht auch aus dem Ministerium gekommen sein?
 Als Julius ruhig lag, hörte er vor dem Fenster ein leises Maunzen und Scharren. Er zog leise den Vorhang bei Seite und stand noch mal auf. Barfuß schlich er zum Fenster und sah die beiden smaragdgrünen Augen eines Tieres, die erwartungsvoll zu ihm hereinblickten. Er erkannte die großen spitzen Ohren und das Katzengesicht mit dem feinen Schnurrbart. Die rechte Vorderpfote streckte sich zur Fensterscheibe und hieb mit halb ausgestreckten Krallen gegen die Scheibe. Julius wußte nicht, was er machen sollte. Wenn er das Fenster wieder aufmachte, würde die Knieselin Goldschweif zu ihm hereinkommen. Wenn er das Fenster zuließ würde sie vielleicht das Fenster einschlagen oder zumindest die Scheibe und den Rahmen zerkratzen. Doch ihm fiel Seraphines Rat ein. Er sollte Goldschweif ignorieren, damit sie ihn wieder in Ruhe ließ. So kehrte er ins Bett zurück. Eine halbe Stunde lang hörte er noch das leise Maunzen und Scharren vor dem Fenster. Dann wurde es ruhig. Entweder lag die Knieselin nun auf dem Gesims und wartete, bis doch mal wer aufmachte oder hatte sich wieder davongemacht um zu jagen. Jedenfalls wollte Julius nicht noch mal aufstehen, um zu sehen, was nun stimmte.
 “Das kann ja noch was werden, dachte er nur und schlief ein.
 __________
 Das herrliche Gefühl ist nun stark. Ich bin in Liebesstimmung. Rauhrücken und die anderen Männchen laufen um mich herum, kämpfen sogar mal gegeneinander. Wenn die Sonne das nächste Mal aufsteigt, werde ich mir einen von denen aussuchen. Doch diese Dunkelheit will ich noch mal zu Julius. Er wird mich zu sich lassen, bevor ich mit einem meiner Art Junge machen werde.
 Ich schleiche wieder zu dem großen Steinbau und klettere daran hoch. Jetzt sitze ich auf dem großen Vorsprung vor der durchsichtigen harten Fläche, hinter der die Schlafhöhle von ihm liegt. Ich rufe leise: “Hallo, lass mich zu dir!” Ich schlage mit den Vorderpfoten gegen das Holz unter der durchsichtigen Fläche. Ich frage mich, ob ich diese Fläche nicht durchschlagen kann. Doch sie ist so hart wie Stein. Ich will mir die Pfoten nicht blutig machen. Nachher muß ich verhungern, weil ich keine Beute mehr fangen kann.
 Ich sehe Julius kurz hinter dieser trennenden Fläche. Er sieht mich, steht da und dreht sich dann wieder weg. Er geht in sein Nest zurück. Ich rufe noch und kratze am Holz und streiche mit den Krallen über die Fläche. Doch er kommt nicht. Keiner kommt, um mich reinzulassen. Der Hunger und die aufkommende Lust auf Liebe werden stärker. Ich wähle mir einen schnellen Weg nach unten und klettere und springe zurück auf den Boden. Ich will Julius später wieder besuchen, wenn meine Jungen da sind.
 


  
    045. ELTERNSPRECHTAG
 ELTERNSPRECHTAG
 Ich sitze hier vor meiner Wohnung und höre den Lärm der Zweifußläuferjungen. Sie spielen wieder dieses Spiel mit den fliegenden Ästen und den wie Jägervögel herumschwirrenden runden Steinen. Ich fühle, daß Julius dabei ist. Seitdem ich mit den Brüdern Schwarzbauch die Stimmung der Liebe satt gekostet habe, warte ich. Ich warte auf das Gefühl, das in meinem Körper zeigt, daß ich Junge trage. Das ausgewachsene Männchen, Aries, hat zwar versucht, mich von den Schwarzbauch-Brüdern fernzuhalten, es ist ihm aber nicht gelungen. Offenbar will er nicht, daß ich von denen neue Junge kriege. Ich warte nun, ob ich Mutter werde. Ich kenne das, wenn nach so vielen Sonnen wie ich Krallen habe mein Leib verrät, daß ich bald Nachkommen habe. Die Sonnen sind schon sooft gekommen und gegangen, doch noch spüre ich nichts. Wenn die nächste Sonne in ihrem Loch versunken ist, werde ich wieder zu Julius gehen. Denn dann weiß ich, daß ich diesesmal keine Jungen werfen werde.
 __________
 “… und Andrews blockiert den direkten Wurf von van Heldern! Schön gemacht! Er wirft den Quaffel ab auf Delamontagne, die durchstartet und zum Torraum fliegt. – Tor!! Zwanzig zu null für Saal Grün”, kommentierte Ferdinand Brassu das laufende Spiel, das schon eine Vorentscheidung sein konnte, welcher Saal dieses Schuljahr den Quidditchpokal gewinnen würde. Julius Andrews hatte von Jeanne die Weisung bekommen, wieder als Vorstopper oder Abfangjäger vor dem Torraum zu bleiben, wo Barbara das vorletzte Spiel ihrer Schulzeit Hüterin war. Zwar wußten Jeanne und Barbara, daß Julius den neuen Ganymed 10 flog, der den sonstigen Besen über dem Feld überlegen war, hatten jedoch beschlossen, sich nicht auf wilde Kämpfe einzulassen. Ihr Punktevorsprung war so satt, daß sie es ruhiger angehen und auf mehr Sicherheit spielen konnten.
 “Achtung, Pierre stürzt sich nach unten … Uuh, da hätte Moulin ihn doch fast erwischt. Schnatzfang verfehlt, Mesdames, Mesdemoiselles et Messieurs. Aber so geht die Partie nun wieder in Richtung grünen Torraum. Klatscher gegen Andrews!!! Wunderbar ausgewichen. Andrews bekommt den Quaffel. Darf offenbar mal von Lumière weg ins feindliche Feld. Kurvt, springt und rollt sich traumhaft durch. Was für ein Techniker! Ja, jetzt ist er vor dem Tor. Lagrange und van Heldern bedrängen ihn! Er wirft zurück auf Delamontagne. Die muß neu anlaufen. Kommt aber nicht so einfach an Rousseau vorbei. Ja einen Neuner haben und ihn fliegen können sind doch noch Welten für sich. – Andrews kommt seiner Kameradin zur Hilfe. Kriegt den Quaffel. Rollt seitlich unter einem Klatscher durch. Exzellent ausgewichen. Ist jetzt wieder vor dem Tor. – Hopsassa, da wird ja schnell getanzt, beim Hute von Donatus. … Ui! Klatscher von hinten gerade noch so ausgewichen. Camus muß aufpassen! – Tooor! Andrews bugsiert den Quaffel von unten durch den mittleren Ring! Dreißig zu null, und das Spiel geht weiter!”
 Die Partie verlief vielleicht nicht schnell oder wild, dafür aber als Bilderbuchbeispiel für angewandte Flugtechniken. Mit Julius vor dem Tor und Barbaras überragenden Fähigkeiten taten sich die weißen schwer, überhaupt zum Torwurf zu kommen. Zwar droschen die beiden Treiber der weißen die Klatscher immer wieder gegen Julius, bekamen diese aber postwendend von Hercules Moulin und Giscard Moreau zurück, nachdem die sich darauf eingestellt und sich als Leibwache von Julius eingeteilt hatten. Seraphine pfiff ihre Treiber erst zurück, als durch deren Trommelfeuer die vorderen Linien der Grünen zu frei aufspieln konnten. Denn Julius schaffte es mit wuchtigen und trudelnden Abschlägen vom Tor, die gegnerischen Jäger oft vorbeigreifen zu lassen, während Virginie oder Jeanne zielsicher annahmen und im schnellen Vorstoß mehrere Tore in Folge schossen. Dieses Mal wollten die Grünen nicht auf Punkte, sondern auf Sicheren Fang spielen. So ging Agnes Collier, die Sucherin der Grünen, eine Halbe Stunde nach Spielbeginn in einen Sturzflug, weil sie den Schnatz gesehen hatte. Doch Miro Pierre, der gegnerische Sucher, schnitt ihr den Weg ab, schlug einen Rückwärtslooping und packte den kleinen geflügelten Ball im Kopfstand, bevor er sich wieder in Normallage drehte. Johlend applaudierten die Bewohner des weißen Saales. Grün führte zwar mit 140 Punkten, verlor aber durch den Schnatzfang das Spiel. Doch in dieser Rangliste ging es ja nur um die erspielten Punkte und nicht um die Differenz, wußten alle. Somit hatte Saal Grün immer noch die besten Aussichten auf den Pokal. Sie durften aber beim nächsten Spiel nicht weniger als zweihundert Punkte Abstand von den Roten behalten, denn gewannen diese ihr Spiel gegen die Weißen so, daß sie einhundertneunzig Punkte mehr als der grüne Saal hatten, bekamen sie den Pokal. Doch weil die Grünen hinter den Roten gegen die blauen antreten mußten, konnten diese sich die richtige Taktik aussuchen, um den Pokal noch für sich zu retten. Insofern sah es für Jeannes Mannschaft immer noch besser aus als für die Brunos. Die weißen jedoch konnten sich trotz des Schnatzfanges keine Hoffnungen mehr auf den Pokalgewinn machen, denn mit insgesamt 490 Punkten waren sie schier Lichtjahre von den Führungsrängen entfernt und mußten dazu noch im letzten Saisonspiel gegen die Roten ran, die ja eben noch viele Punkte für den sicheren Pokalgewinn erkämpfen wollten. Violette, Blau und Gelb waren ja schon in der letzten Runde als Mitbewerber ausgeschieden.
 “Ich war heute etwas zu langsam”, sagte Agnes zu Jeanne, die mit Barbara und Julius in einer Linie stand, als das Spiel offiziell für beendet erklärt worden war. Jeanne tröstete die kleine Mitschülerin.
 “Er hat den Schnatz nicht früher gesehen als du. Er hat dich blockiert und dann im Rückwärtssalto den Schnatz geholt. Dümmer ging es nicht. Jetzt haben die Weißen sich den Pokal endgültig verspielt.”
 “Die Kapitänin der Grünen ging zu der der Weißen um sportlich fair zum Sieg zu gratulieren. Doch Seraphine, die den freudestrahlenden Miro neben sich stehen hatte, machte kein glückliches Gesicht. Miro hatte vielleicht eine hohe Niederlage vereitelt, aber die Aussicht auf viele Punkte verdorben. Seraphine winkte Julius, der sich mit Barbara über die gute Zusammenarbeit unterhielt, zu sich. Barbara folgte ihm.
 “Herzlichen Glückwunsch zum Gewinn”, sagte Julius, als er vor Seraphine stand. Diese nickte zwar und bedankte sich, strahlte aber nicht wie eine ruhmreiche Siegerin.
 “Das war’s dann wohl auch. Das wird also zwischen euch und den Roten entschieden. Mann, mußte Miro den Schnatz denn unbedingt fangen, bevor wir auch nur ein einziges Tor geschossen haben?”
 “Och, hätten wir das Tor nicht so zuhalten dürfen?” Fragte Barbara gehässig grinsend.
 “Ich freue mich für dich, Barbara, daß du hier mit einem zweiten Pokalgewinn abgehen kannst, falls Bruno euch das nicht vermasselt.”
 “Du kannst ihm ja helfen”, erwiderte Barbara schnippisch. “Ihr seid ja jetzt jenseits von gut und böse.”
 “Bring mich nicht auf Ideen, Babsie”, knurrte Seraphine. Dann umarmte sie Julius ohne Vorankündigung. “Du bist auf jeden Fall ein sehr begabter Techniker. Wenn die einen neuen Hüter suchen, solltest du das vielleicht machen. Ich wünsche euch allen Erfolg, den ihr euch verdienen könnt.”
 “Ich dir und deinen Leuten auch. Im Fußball ist das nicht immer traurig, wenn man am Tabellenende steht und doch noch gute Spiele liefert. Manche Mannschaften in England ärgern die oberen Teams recht gerne, wenn sie angeblich für die so ausgemachte Gewinne vereiteln oder ihnen wichtige Punkte abjagen, die sie für die Meisterschaft brauchen. Es war auf jeden Fall schön, in einem echten Turnier gegen dich gespielt zu haben”, sagte Julius, der meinte, irgendwas aufmunterndes sagen zu müssen. Seraphine gab ihm einen flüchtigen Kuß auf die rechte Wange und sprach gerade so laut, daß nur er es im Lärm des Applauses verstehen konnte:
 “Viel mußtest du ja heute nicht machen. Schade um den guten Besen.”
 Julius stutzte, beherrschte sich aber gerade noch rechtzeitig, um nicht dumm aufzufallen. Sicher meinte Seraphine das ja so, daß er ja einen guten Besen hatte und nicht, daß sie wußte, wie gut Julius’ Besen tatsächlich war.
 Die Anhänger der Mannschaften kamen herunter. Diesmal waren Claire und Céline schneller. Constance Dornier, deren Mutterschaft man ihr nun ansehen konnte, eilte mit leicht vorgewölbtem Bauch in einem leicht schlingernden Gang heran und beglückwünschte Seraphine kurz, bevor sie Miro ansah und ihm wohl was wütendes zurief. Claire erreichte Julius noch weit vor Millie Latierre und umarmte ihn stürmisch. Sie nahm sich nicht heraus, ihn zu küssen, weil das ja Strafpunkte setzen würde. Doch Julius brauchte das auch nicht, weil er wußte, wie sehr Claire sich mit ihm freute.
 “Schön, wie du geflogen bist. Die Ausweichmanöver waren erstklassig. Warum hat Jeanne dich nur zweimal vorrücken lassen? Du hättest mindestens noch hundert Punkte holen können.”
 “Deine Schwester hat aber gesagt, daß ich heute wieder Abfangjäger spielen soll. Vielleicht will sie die Blauen verunsichern.”
 “Könnte ihr so einfallen, Julius. Du weißt ja, daß ich mir Gedanken um dieses Spiel mache. Passt also beide auf euch auf!”
 “Ich werde es tun. Notfalls verzichte ich auf den Pokal”, versprach Julius seiner Freundin. Diese lächelte ihn an. “Ich hänge an meinem Leben und habe doch noch was damit vor, Cherie.”
 “Schön hast du das gesagt”, hauchte Claire ihm zu und gab ihn aus der Umarmung frei. Sie eilte zu ihrer Schwester hinüber, um mit ihr zu sprechen.
 Mildrid Latierre war schneller als Belisama und Elise, die mit ihr zusammen von der Tribüne geeilt war. Sie umarmte Julius wie Claire zuvor. Julius fürchtete schon, sie würde ihn wieder vor allen anderen küssen, wie beim letzten Spiel. Doch sie grinste ihn an und meinte:
 “Schade, daß ihr heute nicht gewonnen habt. Dann hättet ihr den Pokal schon sicher. Warum habt ihr Miro diese Knalltüte nicht am Schnatzfang gehindert? So wie Maman Connie und Seraphine aussehen, hättet ihr ihm damit viel Ärger erspart.”
 “Mußt du mich so eng umschlingen?” Wollte Julius ansetzen, sagte aber dann doch: “Millie, jedes Spiel ist anders. Wenn wir zweimal dieselbe Taktik gefahren hätten, wäre das ja langweilig.”
 “Du bist bestimmt nicht langweilig. Du tust nur so, als wärest du unwichtiger als andere hier. Aber ich freue mich schon, wenn ihr mit dem blauen Pack aufräumt. Lass dich bloß nicht von denen kaputtmachen! Wir haben ja noch ‘ne Vereinbarung.”
 “Millie, du weißt doch, daß ich mit Claire zusammen bin”, versetzte Julius nun gereizt und wand sich, um sich aus Mildrids Armen freizumachen. Doch sie hielt ihn fest und sicher. Er hätte schon wild strampeln müssen, um freizukommen.
 “Süßer, ich habe nicht gesagt, daß wir heute schon damit anfangen müssen. Aber ich werde da sein, wenn du an meine Tür klopfst. Schönen Tag noch!”
 Das rotblonde Hexenmädchen ließ ihn los. Ihre Schwester kam gerade heran, sah beide prüfend an, fand aber nichts, was sie hier und jetzt sagen mußte. Sie gratulierte Seraphine, die sich gerade von ihrer jüngeren Schwester und ihrer Cousine verabschiedete. Belisama kam zu Julius herüber. Sie strahlte ihn an, und er stellte sich vor, daß sie ihn gleich auch in die Arme nehmen würde. Doch sie streckte nur die Hand aus und ergriff seine, wobei sie ihn anstrahlte und sagte: “Gut geflogen, Julius. Seraphine bewundert dich dafür. Aber du hast ja auch einen guten Besen. Wirst du auch gegen die Blauen spielen?”
 “Wenn es nach Claire ginge besser nicht”, erwiderte Julius lächelnd. Belisama lachte glockenhell.
 “Klar, wenn du mit mir ausgehen würdest würde ich auch nicht wollen, daß du dich auf diese Raufbolde einläßt. Quidditch ist ja auch so schon gefährlich genug. Was machst du jetzt noch?”
 “Ich weiß nicht. Vielleicht setze ich mich in die Bibliothek und lese was. Vielleicht gehe ich auch mit Claire spazieren.”
 Belisama Lagrange verzog zwar kurz das Gesicht, lächelte dann aber wohlwollend. Julius war sich nicht so sicher, ob sie nicht auch gerne mit ihm zusammen sein würde. Doch sie war nicht so drauf und dran, ihn zu erkämpfen wie Millie. Und diesen Zug schätzte er sehr an ihr, wie auch an Sandrine, die ihn wohl auch sehr gut leiden mochte, aber ja auch selbst einen Freund hatte.
 Als hätte Julius mit seinen Gedanken nach ihr gerufen, kam Sandrine Dumas aufs Spielfeld, zusammen mit Amélie Dujardin, deren Bruder Maurice und dessen Mannschaftskameraden vom gelben Saal. Während die Spieler von Saal Gelb der Mannschaft aus dem weißen Saal gratulierten, obwohl Seraphine das nicht toll fand, mit so wenig Punkten gewonnen zu haben, sprach Sandrine Julius an.
 “Hallo, Julius. Wollte Jeanne dich heute nicht im vorderen Spiel haben? Ich hätte gerne noch ein paar Tore von dir gesehen, und Gérard sicher auch.”
 “An uns lag’s nicht. Ich hatte Jeannes Anweisung, vor Barbara zu bleiben und den Torraum mitzuverteidigen. Nicht immer klappt das, wenn taktisch gespielt wird.”
 “Ja, und unsere Leute müssen übernächste Woche gegen die Rüpelbande von Colbert ran. Francine hat schon gefragt, ob die Pflegehelfer nicht gleich am Spielfeldrand sitzen sollten. Ich hoffe, die lassen meinen Bruder in Ruhe, solange der nicht nach dem Schnatz sucht”, sprach Amélie mit großer Beklommenheit in der Stimme.
 “Können wir ja mal morgen auf die Tagesordnung setzen, wenn die Konferenz läuft, Amélie”, erwiderte Julius zuversichtlich klingend.
 “Was machst du heute noch, Julius?” Fragte Sandrine und sah zum Himmel. Wolken trieben prall und dunkelgrau dahin. Ein kalter Nordwind kam auf.
 “Bei dem Wetter besser nichts, wo ich draußen rumlaufen muß”, sagte Julius.
 Gérard Laplace aus seiner Klasse kam zusammen mit Robert, Gaston und André herbei, während sich Bernadette Lavalette um Hercules Moulin kümmerte.
 “Hallo, Julius! Das war ja heute wohl ein Satz mit x, wie?” Fragte Robert, der sich kurz umschaute, ob Céline auch noch kam.
 “Würde ich so nicht sagen, Robert. Ich denke eher, jetzt wird es richtig spannend. Die Blauen haben zwar absolut nichts mehr zu gewinnen, aber können uns noch richtig aufmischen, wenn wir die nicht frühzeitig abwürgen”, sagte Julius. Céline, die gerade mit ihrer Schwester herüberkam, hörte das wohl und antwortete:
 “Ich glaube nicht, daß Claire da zusieht, wenn Jeanne und du euch mit denen auf ihre schmutzigen Tricks einlasst. Aber Jeanne sollte beim nächsten Mal Yves ins Spiel nehmen, der kann doch noch besser fliegen als Virginie.”
 “Findest du?” Fragte Julius.
 “Finde ich”, sagte Constance Dornier auf diese Frage. “Dedalus hat euch nicht richtig aussortiert. Du bist zwar da, wo du bist, gut aufgehoben … Uh!”
 “Was ist?” Fragte Céline besorgt.
 “Dieses Balg hat mir nur wieder in den Bauch getreten, Céline. Das wird auch immer doller. Ich bin doch keine Turnhalle”, grummelte Constance und streichelte sich über den schon sichtbaren Umstandsbauch.
 “In zwei bis drei Monaten hast du das hinter dir”, meinte Céline. Das sollte wohl als Aufmunterung ankommen, tat es aber nicht.
 “Haha, Céline. Dann habe ich dieses Ding erst recht um den Hals. Schon schlimm genug, daß ich immer fetter werde und bald nicht mehr gescheit laufen kann. Ich kann es dir gerne abtreten, wenn Schwester Florence es bei dir reinlegt.”
 “Eh, du kannst doch von deinem Kind nicht wie von einem Ungeziefer reden”, protestierte Sandrine. Gérard legte ihr zwar kurz die Hand auf den Mund, mußte jedoch nicken.
 “Mädel, ich will dieses Stück Fleisch nicht haben, daß mir Malthus untern Umhang gestoßen hat. Denkst du, ich hätte heute gerne auf der Tribüne gehockt, mir von dem Biest in mir in den Unterleib treten lassen und zugesehen, wie Miro uns so blöd aus dem Wettbewerb holt, mit so’ner Zirkuseinlage?” Maulte Connie Dornier. Julius sah sie verdutzt an. Er wußte nicht, was er dazu sagen sollte oder doch die Weißen durfte. “Die hätten mich mit Malthus rauswerfen sollen, damit ich das Früchtchen loswerden konnte. Ich wollte kein Kind und will das hier auch nicht.”
 “Wissen wir”, sagte Céline zu ihrer Schwester. “Ist uns allen schon ganz klar, Connie. Aber nöhl hier nicht rum! Die können nichts dafür, schon gar nicht wir Mädchen.”
 “Wie gesagt, Céline. Ich könnte ja fragen, ob du dieses Biest nicht weiterträgst, durch den kleinen Unterschied quetschst, was wohl höllisch wehtut und dann jahrelang um dich herumhaben.”
 “Neh, ich komme als Tante wohl besser klar”, erwiderte Céline halblaut.
 “Das kannst du wohl auch vergessen”, sagte Julius voreilig. “Schwester Florence macht sowas nicht.”
 “Habe ich dich gefragt, Monsieur?” Stieß Constance wütend aus. Julius nickte. Er mußte seinen Ärger herunterschlucken. In diesem Zustand war Connie wohl nicht so selbstbeherrscht wie sonst. Und sonst war sie schon leicht reizbar, wußte er von Céline. Dieser hatte er ja versprochen, nicht böse auf ihre Schwester zu sein, wenn die was sagte, was ihn verletzte oder wütend machte.
 “Der hat dir das Kind nicht gemacht, Kratzbürste. So wie du jetzt drauf bist, würde der dich nicht einmal auf Armlänge an sich ranlassen”, fauchte Céline. Julius winkte ab. Sie nickte ihm zu und machte ein bedauerndes Gesicht. Sandrine winkte derweil und ging mit Gérard davon. Robert, der wohl fand, Connie noch etwas ärgern zu müssen, feixte:
 “Hast du ihm oder ihr denn schon erzählt, was für’n netten Onkel er oder sie kriegt, wenn es deine Einbauwohnung verlassen hat, Connie?”
 “Wie?! Was tönst du hier noch rum, Kleiner? Du hast doch von Tuten und Blasen doch eh keinen Dunst!” Polterte Connie los und kam ins Keuchen.
 “Wobei Tuten und Blasen keine ungewollten Kinder auf den Weg bringt”, lachte Gaston Perignon belustigt. Julius fand das nicht komisch, sagte aber nichts dazu. Er sah Belisama an, die noch in seiner Nähe stand. Sie lächelte ihn an, winkte ihm, und er ging mit ihr zu Jeanne, Seraphine und Claire hinüber.
 “Die ist immer anders drauf, Julius. Ich frage mich, was da noch schön am Kinderkriegen sein soll.”
 “Ich glaube, mit schön hat das nichts zu tun. Wir sind da wohl Sklaven von Mutter Natur, die will, daß wir mal zwischendurch zusammenkommen und uns vermehren, auch wenn das an und für sich unvernünftig ist, weil Kinder ja Arbeit machen und Kraft kosten. Aber damit wir das trotzdem machen, gibt es das Ding namens Liebe, wie mein Vater das mal gesagt hat.”
 “Was an sich ‘ne sehr schöne Sache ist, wenn es zwischen den richtigen Leuten passiert”, erwiderte Claire darauf. Belisama schrak zusammen. Offenbar hatte sie nicht darauf geachtet, daß Claire ihnen auf halben Weg entgegenkam. Sie umarmte Julius wieder und fragte ihn, was denn los sei. Julius erzählte ihr, was Connie gesagt hatte.
 “Die fühlt sich verstoßen, weil sie von einem, mit dem sie nichts wollte, dieses Kind in den Bauch gelegt bekommen hat. Der hat die doch nur für seine eigenen Launen haben wollen”, sagte Claire. Julius nickte. Durch die Arbeit mit Connie Dornier wußte er, daß Malthus Lépin nie wirklich vorhatte, mit ihr zusammen zu bleiben. Er hatte sich wohl nur wegen des Abenteuers mit ihr zusammengetan. Tja, und jetzt war Constance Schwanger, würde den Kindsvater vor dessen siebzehnten Lebensjahr nicht mehr sehen und durfte kein Quidditch spielen. Dazu kam noch die Strafe, die ihr aufgebrummt worden war. Sie mußte die vierte Klasse bis zum Schuljahresende wiederholen, würde also noch ein Jahr später mit der Schule fertig sein als erwartet und hatte dann wohl noch das Kind um die Ohren, von dem die Pflegehelfer wußten, daß es ein Mädchen werden würde.
 “Hattet ihr es wieder von Constance?” Fragte Jeanne, die nun alle ihr zugedachten Glückwünsche entgegengenommen hatte und zu ihrer Schwester und den anderen zurückgekehrt war.
 “Connie Dornier hat mal wieder getönt, Céline ihr Kind unten reinlegen zu lassen, Jeanne”, sagte Belisama. “Geht das denn überhaupt?”
 “Das ist mal gemacht worden, weil die eigentliche Mutter das Kind nicht ohne Risiko hätte austragen können. Allerdings ist das verboten. Mutterschaft soll so natürlich ablaufen wie es geht, Belisama. In diesem Fall, der wohl vor vierzig Jahren in Belgien passiert ist, mußten die beiden Frauen, zwei Cousinen, zweitausend Galleonen Strafe wegen Verstoß gegen die Mutterschutzgesetze und das Familienstandsgesetz bezahlen.”
 “Das muß dann wohl in den ersten Monaten gelaufen sein, wo die Ungeborenen nicht ganz ausgebildet sind und als Embryo bezeichnet werden”, vermutete Julius, der davon zwar gehört hatte, aber die Einzelheiten nicht kannte.
 “Neh, die werdende Mutter war schon im fünften Monat. Die müssen eine gemeinsame Apparition an denselben Punkt durchgezogen haben. Merkwürdigerweise kann die Leibesfrucht ja dann in einen anderen Schoß verpflanzt werden und da in ruhe weiterreifen. Wie das heilkundlich genau funktioniert wurde bisher ja nicht erforscht, weil es eben verboten ist.”
 “Ja, aber die mußten sich ja sicher sein, daß es geht”, meinte Julius dazu.
 “Dazu gibt es in der Schattenbibliothek der Heilkundler genug Fallbeispiele, eben wegen Apparitionsunfälle oder Verwandlungspannen. Aber wie genau das geht weiß natürlich keiner.”
 “Schattenbibliothek?” Fragte Claire.
 “So heißt das bei den Heilern, wenn unerwünschte Dinge beschrieben werden und nicht für die ordentliche Heilerschaft bestimmt sind. In der Delourdes-Klinik gibt es so’ne Sektion, wo niemand außer dem Leiter, der Bibliothekarin und dem stellvertretenden Klinikchef randarf”, sagte Julius, der davon gelesen hatte.
 “Ja, und einiges davon ist bestimmt schon in der Abteilung magischer Mysterien, noch besser unter Verschluß”, wußte Jeanne.
 Während sie weiter zum Palast gingen, unterhielten sie sich darüber, was sie mit dem angebrochenen Tag noch anfangen wollten. Claire schlug vor, noch für den Elternsprechtag zu üben, weil die Holzbläsergruppe ein kurzes Konzert geben würde. Jeanne nickte. Sie war froh, aus dem nun langsam stärker werdenden UTZ-Vorbereitungsstress herauszukommen. So musizierten die Dusoleil-Schwestern mit Julius und anderen aus ihrer Gruppe zusammen, bis das Mittagessen anstand.
 Nachmittags traf Julius in der Bibliothek auf Sandrine, die ihre Hausaufgaben für alte Runen durchging. Julius bot ihr seine Hilfe an und arbeitete leise mit ihr zusammen. Als dann Connie Dornier aus dem kleinen Leseraum kam, blickten beide gerade vom Wörterbuch auf. Sie winkte Julius. Er nickte Sandrine zu, die fragend die werdende Mutter ansah. Er stand auf und ging zu Constance hinüber, die auf den Leseraum deutete. Er ging arglos hinter ihr her und schloß die Tür von innen.
 “Ich wollte mich bei dir entschuldigen, Julius. Ich weiß natürlich, daß du nichts für das Balg kannst. Aber wenn ich immer diese Sprüche von den anderen höre, würde ich am liebsten vom höchsten Turm springen und dieses Biest da drinnen”, sie deutete auf ihren Unterleib, “mit hinübernehmen.”
 “Ich kann mich nur begrenzt in deine Lage reinversetzen, Constance. Sicher ist das anstrengend und auch unheimlich. Die Sachen, die wir im Pflegehelferkurs machen, können ja nur einen winzigen Einblick geben.”
 “Ich weiß ja, daß die Rossignol dich ja neben Jeanne für mich eingeteilt hat. Aber wieso lassen die mich nicht einfach hier raus. Ich kriege das mit dem ZAG und dem UTZ sowieso nicht mehr hin, wenn dieses Unwesen da aus mir rauskommt.”
 “Ich weiß nicht, ob “Unwesen” da wirklich hinpaßt, Constance”, sagte Julius vorsichtig. “Andere Mädchen und Frauen würden wirklich gerne ein Kind kriegen und können es nicht oder kriegen keinen Mann, mit dem sie eins haben können.”
 “Jungchen, solange ich für dieses überdrehte Geschöpf mitessen, atmen und Wasser lassen muß, nenne ich es wie ich will, klar. Freuen tue ich mich bis jetzt kein Stück darauf, demnächst Extrastunden für Säuglingspflege zu machen. Du hast das ja bei dieser Matine gemacht. War das wirklich so lustig?”
 “Das habe ich nie gesagt”, sagte Julius betrübt.
 “Siehst du? Aber was ich dir noch sagen wollte: Es ist Verschwendung, wenn du mit einem Ganymed 10 nur als Ausputzer spielst. Jetzt sag mir bloß nicht, daß das kein Zehner ist. Draufschreiben kann man ja alles.”
 “Wieso sollte mir jemand so’nen Superbesen geben?” Fragte Julius schnell, um die Ertapptheit zu überspielen.
 “Weil jemand meint, daß du das Geld wert bist, das er kostet und weiß, daß du den auch fliegen kannst. Papa hat dir den Besen gebracht, höchstpersönlich. Barbara und Jeanne haben ihren Besen mit der Post bekommen. Also, was soll dann an deinem Besen so anders sein, wenn es kein Ganymed 10 ist. Ich habe gesehen, wie geschmeidig der fliegt. Du mußt dich ja schon anstrengen, den schlechter aussehen zu lassen als er ist. Aber warum du tiefstapelst würde ich gerne wissen. Denn sonst müßte ich mich umhören, was die Faucon oder Madame Maxime an dir finden, daß sie bestimmen, daß du einen verkleideten Besen hast.”
 “Constance, ich habe einen Ganymed 9 gekriegt und mußte lernen, damit zu fliegen, weil ich davor nur Sauberwischs und andere englische Besen hatte. Ihr seid alle mit Ganymed-Besen aufgewachsen. Ich wußte ja vor drei Jahren nicht, daß es echte fliegende Hexen und Zauberer gibt”, versetzte Julius gereizt. Dann sagte er ruhig: “Ich weiß, daß du gerne mitgespielt hättest heute. Aber das mit dem Besen siehst du falsch.”
 “In Ordnung, du darfst das natürlich nicht erzählen. Sonst hätte man den Besen ja wohl nicht verkleidet, was eigentlich unter seiner Würde ist. Aber wenn du schon damit fliegst, dann hol auch das raus, was er hergibt und lass dich nicht von Jeanne kurzhalten! Die ist nicht deine Schwester.”
 “Ja, aber die Kapitänin der Grünen”, sagte Julius schnell.
 “Glaubst du denn, die merkt das nicht irgendwann, was mit deinem Besen los ist? Was meinst du, welchen Ärger du kriegst, wenn die davon Wind kriegt?”
 “Keinen”, erwiderte Julius. “Weil es kein Zehner ist.”
 “Gut, Julius. Ich gebe es dran. Wenn papa meint, daß du den besten Besen seiner Firma nicht richtig ausfliegen darfst, dann ist es eben auch nur ein Ganymed 9. Ich wollte nur wissen, was das Spiel soll.”
 “Gar nichts”, erwiderte Julius. Dann verabschiedete er sich von Constance Dornier. Diese stand auf und verließ mit ihm den kleinen Leseraum, wo sie ungestört von den Anderen hatten sprechen können, ohne die anderen zu stören.
 Julius überlegte sich, ob es nicht besser sei, die Geheimniskrämerei aufzugeben, die um seinen Besen gemacht wurde. Jetzt wußte es auch Constance Dornier. Er ging sogar davon aus, daß auch Céline das schon raushatte, und dann war es vielleicht nur noch eine Frage der Zeit, bis alle anderen das wußten. Er beschloß, zu Professeur Faucon zu gehen. Doch diese wies ihn noch mal darauf hin, was sie, Catherine und Monsieur Dornier mit ihm vereinbart hatten, bedankte sich jedoch für den Hinweis.
 “Mademoiselle Constance Dornier durchlebt im Moment unterschiedlichste Gefühlsschwankungen. Wahrscheinlich hat sie nur eine Ahnung, aber keinen Beweis für ihre Vermutung. Halten Sie Ihren Besen im Futeral diebstahlsicher! So wird keiner versucht sein, irgendwelche Theorien zu prüfen”, sagte sie noch. Dann erwähnte sie noch: “Madame Maxime hat heute Mittag die Eulen losgeschickt, um den Elternsprechtag anzukündigen. Ihre Mutter weiß ja schon, daß er am letzten Tag vor den Ferien abgehalten wird. Ich freue mich schon darauf, Ihrer Mutter Rede und Antwort stehen zu dürfen. Einen angenehmen Tag noch.”
 Julius vertrieb sich den Abend mit Schach. Als er im Bett lag, dachte er noch mal an diesen Tag zurück. Aufregend war er verlaufen. Sie standen kurz davor, den Quidditchpokal zu gewinnen. Doch die Blauen konnten ihnen da noch einen Strich durch die Rechnung machen.
 Nachts hatte er wieder einen leidenschaftlichen Traum. Dieses Mal fing es damit an, daß er in einem Kerker saß und von drei Hexen angeklagt wurde, von denen eine Martines und Millies Mutter war. Sie beschuldigten ihn, gegen seine Natur zu handeln und nicht die richtige Freundin zu haben. Sie erklärten ihm, daß Claire schlecht für ihn sei und er das Millie gegebene Versprechen nicht eingehalten habe, mit ihr eine ganze Quidditchmannschaft Kinder zu haben. Sie drohten ihm an, ihm seine Manneskraft zu nehmen, wenn er nicht augenblicklich anfinge, sein Versprechen einzulösen. So wurde Mildrid Latierre auf einem schwebenden Bett hereingebracht, völlig nackt. Sie strahlte ihn an. Angst und gerade aufsteigende Gelüste trieben ihn, zu ihr zu gehen. Er fühlte, wie sein Geschlecht immer schwerer und härter wurde, während er sich mit Mildrid Latierre, die ihn ermutigte und antrieb, das schwebende Lager teilte. Doch bevor es zu einer Explosion der Liebeswonne kam, sprang Goldschweif laut maunzend in den Kerker, wo das Liebesspiel stattfand. Julius erwachte und fühlte gerade noch, wie er fast wieder ungewollt seine Schlafanzughose besudelt hätte. Gerade wohl rechtzeitig war er aufgewacht. Er hörte jedoch immer noch das laute Maunzen und Singen einer übergroßen Katze. Er wartete, bis seine Erregung nachließ, freute sich, diesmal noch vor dem peinlichen Erguß erwacht zu sein und fragte sich, wieso er wieder von einer Latierre-Schwester geträumt hatte. An und für sich, so hatte er immer geglaubt, träumte ein Junge doch immer von der eigenen Freundin. Oder war Claire so einzigartig für ihn, daß sein Geist sie aus derartigen Träumen fernhielt? Aber wieso jaulte und maunzte es da draußen immer noch, wo der Traum vorbei war?
 “Mann, dieses blöde Vieh ist ja wieder da”, quängelte Gaston Perignon und riss das Fenster auf. “Hau ab, du Flohsack!” Rief er, um gleich darauf verärgert und erschrocken aufzuschreien: “Mist, die ist reingesprungen!”
 Keine fünf Sekunden später turnte Goldschweif unter dem Vorhang um Julius Bett zu ihm hoch und warf sich unbekümmert auf seinen Bauch. Jetzt erst erkannte der Freund Claires, wie schwer dieses Tier war. Sie mochte gut und gerne ihre sieben Kilo wiegen, vermutete er, während er um Atem rang, weil die Knieselin im den Bauch eindrückte. Er spannte seine Bauchmuskeln an und konnte so die Last abfedern. Goldschweif schnurrte zufrieden.
 “Mann, die ist ja wirklich verschossen in dich, Julius”, sagte Hercules Moulin, als er den Bettvorhang um Julius’ Bett vorsichtig aufgezogen hatte und das Knieselweibchen ansah, das wohlig schnurrend und maunzend Bauch an Bauch mit seinem Schulkameraden lag.
 “Wieso ist die denn wieder da. Ich dachte, die hätte sich kleine Kniesel machen lassen”, wunderte sich der englische Beauxbatons-Schüler und tastete vorsichtig nach dem glatten silbriggrauen Fell mit den dunkelbraunen runden Tupfern. Offenbar freute sich Goldschweif über diese Berührung und schmiegte ihren Kopf und das linke große Spitzohr an die Hand.
 “Vielleicht will die ja welche von dir”, feixte Hercules. Gaston trat an das Bett und sah das Zaubertier an wie eine lästige Fliege.
 Ein getigerter Schatten flog durch das Fenster, konnte Julius noch sehen. Dann sprang ein Kater, ein gewöhnlicher Hauskater auf das Bett. Blitzartig sprang Goldschweif auf und fuhr wild fauchend auf den Eindringling zu.
 “O, das ist Maximilian, Bébés bester Freund”, sagte Hercules ängstlich. Goldschweif trieb den einfachen Hauskater wild kreischend und knurrend zurück zum Fenster und hieb ihm mit der rechten Pfote auf die Nase. Wohl zum Glück für Maximilian hatte sie ihre Krallen nicht ausgefahren. Doch der Tatzenhieb mußte dem getigerten Kater wohl gehörig wehgetan haben. Er jaulte schmerzhaft auf und klemmte seinen langen Schwanz zwischen die Beine. Er hastete zum Fenster hinaus und huschte wie ein Nachtgespenst in die Dunkelheit fort. Goldschweif kam mit stolz aufgestelltem Schwanz zurück. Julius imponierte das, wie ruhig das Tier den langen Schweif mit der Quaste halten konnte. Gaston sprang vor und versuchte, das Zaubertier zu greifen. Übergangslos hieb sie mit der linken Vordertatze nach seinem rechten Arm. Es ratschte laut und unangenehm. Gaston schrie schmerzhaft auf.
 “Aaaaaauuuaaa!! Drecksvieh! Monster!” Heulte er wütend vor Schmerzen und trat nach dem Tier, das jedoch reflexartig auswich, ihn sehr wütend anknurrte und dann ungeniert auf Julius’ Bett zurücksprang. Dieser hatte sich jedoch gerade noch rechtzeitig davon erhoben, um nicht wieder ein schnurrendes, sieben Kilo schweres Lebendkissen auf dem Bauch zu haben. Goldschweif schien jedoch mit dem warmen, nach Julius riechendem Bett auszukommen. Denn sie drehte sich halb ein, wobei sie jedoch sehr aufmerksam die Jungen im Schlafsaal beäugte.
 “Mensch, dein Arm ist ja aufgerissen”, bemerkte Hercules mit Angst in der Stimme. “Wie konntest du sie auch zu packen versuchen. Das ist ein Raubtier.”
 “Zeig her, Gaston!” Sagte Julius mit für ihn ungewohnter Strenge in der Stimme. Sein Schulkamerad weinte. Der rechte Schlafanzugärmel hing in fünf langen Streifen von seinem Arm, in den vom Handgelenk bis zum Ellenbogen fünf blutüberströmte feine Schnitte gezogen worden waren. Immer noch pulsierte frisches Blut aus den langen Wunden.
 “O, das lasse ich besser von Schwester Florence behandeln. Ich weiß nicht, was an den Krallen alles dran war und ob Knieselkratzer wie einfache Wunden zu schließen sind”, befand Julius und tippte sich an das Pflegehelferarmband. “Schwester Florence, ich rufe Sie!”
 Vor Julius erschien wie eingeschaltet das räumliche Abbild der Schulheilerin. Sie sah ihn an und nickte ihm zu, er möge sprechen.
 “In unserem Schlafsaal ist ein Kniesel. Gaston Perignon hat versucht, ihn wieder rauszusetzen und ist dabei häßlich von ihr gekratzt worden.”
 “O, reinige die Verletzung sofort mit dem Balsam der Vorbeugung, das du bei dir hast! Ich komme sofort und sehe mir das an! Keine Injuriclausa-Zauberei! Risswunden durch Tierkrallen, besonders die von Zaubertieren, müssen erst begutachtet werden. Wo ist Goldschweif denn jetzt!”
 “Öhm, woher wissen Sie …?” Fragte Julius und sah sich um, ob das Katzenwesen von der Heilerin vielleicht gesehen werden konnte. Doch es lag im Dunkeln.
 “Weil Professeur Armadillus sie zum Palast hat laufen sehen können. Wer kam denn auf die glorreiche Idee, ein wildes Zaubertier reinzulassen?”
 “Ich”, jaulte Gaston schuldbewußt und schmerzgepeinigt.
 “Tja, dann kommt sowas von sowas”, war Schwester Florences Antwort. Dann verabschiedete sie sich, und ihr Abbild verschwand wie ausgeschaltetes Licht.
 “Du hast es gehört, Gaston”, sagte Julius und holte das von Aurora Dawn zu seinem Dreizehnten geschenkte Kästchen mit Tinkturen und Heiltränken aus seiner Reisetasche. Er holte ein Fläschchen mit reinem Alkohol heraus und wusch ihm das Blut mit einem extra dafür bestimmten Lappen vom Arm. Dann cremte er ihm die wie am Lineal gezogenen Risse mit einer matschbraunen Salbe ein, die glitzernd in den Kratzwunden auseinanderlief. Goldschweif lag derweil immer noch auf dem Bett von Julius. Hercules trat sehr respektvoll näher, streckte langsam die rechte Hand aus. Zehn ihm entgegengestreckte Krallen und ein warnendes Fauchen hielten ihn jedoch davon ab, das Tier anfassen zu wollen.
 “Ich fürchte, wenn Armadillus die nicht rausträgt, bleibt die heute nacht hier, Julius. Ich habe keine Lust, alle zwanzig Krallen auf einmal im Gesicht zu haben.”
 “Zwanzig? Katzen haben doch nur achtzehn. Vorne je fünf und hinten je vier”, wandte Robert Deloire ein, der wie der Rest der Jungen im Schlafsaal aufgestanden war und sich die Bescherung ansah.
 Die Schlafsaaltür ging auf, und Professeur Armadillus und Schwester Florence traten ein. Dann keuchte auch Edmond Danton heran und trat ein.
 “Schlaft ihr immer bei so weit offenem Fenster?” Fragte die Heilerin anstatt einer Begrüßung. Dann sah sie sich Gastons Arm an. Dabei verwendete sie eine Art Lupe. Dann zog sie ein Notizbuch mit einer Schreibfeder aus ihrem Kittel und notierte sich was. Erst dann nahm sie den Zauberstab und schloß die Wunden.
 “Da liegt Goldschweif ja”, sagte der Lehrer für Magische Geschöpfe und trat mit etwas, das wie eine Sprühflasche aussah an Julius Bett heran. Goldschweif schien zu wissen, was Sache war, sprang ansatzlos drei ihrer Längen vor und hüpfte wie ein übergroßer Floh zum Fenster hinaus. Armadillus steckte die Sprühflasche wieder fort. Er grummelte verärgert, blickte zum Fenster hinaus und suchte die Umgebung ab. Dann zog er seinen Kopf zurück und wandte sich an die Jungen.
 “Wie kam Goldschweif zu Ihnen in den Schlafsaal?” Fragte er sehr ernst dreinschauend.
 “Ich hörte das Vieh, äh, das Tier vor unserem großen Fenster. Es machte einen Höllenlärm, der mich nicht weiterschlafen lassen konnte. Ich wollte nur sehen, warum das Monster da saß und habe das Fenster aufgemacht”, berichtete Gaston, der sich nun langsam wieder besser fühlte.
 “Und Sie meinten, das Tier, von dem Sie nichts wissen, einfach anfassen und wieder raussetzen zu können? Zehn Strafpunkte wegen grober Unbedachtheit, Monsieur Perignon. Habe ich Ihnen nicht frühzeitig eingeschärft, nicht einfach nach fremden Geschöpfen zu greifen? Offenbar waren Sie zu schnell, um die Stufen der Warnung zu erkennen, die fast jedes Tier einhält, um innerartliche Kämpfe zu vermeiden. Wessen Bett ist es, auf dem Goldschweif lag?”
 “Öhm, meins”, gab Julius verlegen zur Antwort. Hercules sah den Lehrer an und sprudelte los:
 “Die hat Julius auf dem Kieker, Professeur. Die war schon einmal bei ihm hier drin. Die hat den sich ausgesucht.”
 “Mann, mußte das jetzt sein?” Zischte Julius errötend. Professeur Armadillus wandte sich ihm zu. Er sah nicht gerade verärgert aus, aber auch nicht gerade amüsiert. Julius rechnete damit, nun ein Donnerwetter abzukriegen, weil er das nicht gemeldet hatte, daß Goldschweif ihn schon einnmal besucht hatte.
 “So, Goldschweif, die Knieselin, die Sie auf Ihrem Valentinstagsspaziergang gesehen haben, kam schon einmal zu Ihnen. Wie haben Sie sie denn das letzte Mal hinauskomplimentiert, Monsieur Andrews?”
 “Öhm, ich habe sie auf den Arm genommen und langsam zum Fenster zurückgetragen. Dann habe ich sie aufs Außensims gesetzt und das Fenster wieder zugemacht.”
 “Und wieso war das Fenster vorher offen?” Fragte Edmond Danton, nachdem er sich durch einen schnellen Blick zu Armadillus die Sprecherlaubnis besorgt hatte.
 “Weil wir frische Luft brauchten. An dem Tag gab’s ja Bohnengemüse und Zwiebelringe auf dem Salat”, knurrte Hercules, der jetzt begriff, in welcher dummen Lage er selbst nun steckte. Denn er hatte ja unbedingt eine nächtliche Eulenpost von seiner Freundin haben müssen und deshalb das Fenster ganz geöffnet.
 “Akzeptiert”, sagte Professeur Armadillus und nahm Edmond damit jede Grundlage, einen Tadel loszulassen. Dann wandte er sich an Julius: “Stellen Sie sich bitte morgen nach dem Mittagessen in meinem Büro ein! Offenkundig ist eine Situation eingetreten, die der Klärung bedarf.”
 “Sehr wohl, Professeur Armadillus”, antwortete der Angewiesene gehorsam. Danach verließen Schwester Florence und der Zaubertierlehrer den Schlafsaal.
 “Was für eine peinliche Situation”, machte Edmond seinem Unmut Luft. “Ihr wißt doch genau, daß die Fenster nie völlig offenstehen dürfen. Es soll gerade genug Luft eingelassen werden, um Ausdünstungen und veratmete Luft auszutreiben. Hier laufen ja nicht nur Kniesel rum. Was ist, wenn eine Vampirfledermaus entkommt und auf Beute ausgeht?”
 “Dann sollten wir viel Knoblauch essen”, warf Robert schlagkräftig ein.
 “Vampirfledermaus, nicht Vampir”, knurrte Edmond. “Ein echter Vampir würde dich sicher ohne weiteres überwältigen.”
 “Ja, und außerdem kommen magische Vampire auch durch halboffene Fenster”, wußte Julius. Denn gerade besprachen sie in Faucons Unterricht “Vampire: Wahrheit, Dichtung, Muggelwissen”
 “Ja, deshalb liegen um Beauxbatons wirksame Abwehrzauber, gerade um düstere Kreaturen abzuhalten”, wandte Edmond ein. Dann warf er allen noch einen finsteren Blick zu, machte auf dem Absatz seiner flauschigen Pantoffeln kehrt und verließ mit flatterndem Bademantel den Schlafsaal. Julius meinte, daß es doch nun kalt genug geworden sei und schloß das Fenster wieder. Er vermeinte dabei, gerade zwei smaragdgrüne Lichtpunkte von links her näherkommen zu sehen. Doch er ging schnell zu seinem Bett. Mißbilligend rümpfte er die Nase.
 “Bah, stinkt diese Mademoiselle. Wahrscheinlich hat sie sich extra für mich noch einparfümiert.” Mit handlichen Zaubern zog er das Laken und das Oberbett ab, brachte die vom Knieselgeruch durchtränkte Bettwäsche zum großen Wäschekorb zwischen Aufenthaltsraum und Treppenaufgang für Jungen.
 “Ich will dieses Tier nicht haben”, flehte er lautlos. “Warum hat die ausgerechnet mich auf dem Kieker.”
 Aus einem Wäscheschrank, den eigentlich nur die Hauselfen benutzten, zog er frische Laken und kehrte zurück zu seinen Kameraden.
 Zum Glück war ja morgen Sonntag, sodaß sie alle eine volle Stunde länger schlafen konnten.
 __________
 Ich weiß es nun, daß die Schwarzbauch-Brüder mir keine Jungen in den Hinterleib gelegt haben. Viel Anstrengung für nichts. Ich bin ärgerlich aber auch aufgeregt, weil ich doch wieder zu Julius gehen kann.
 Ich habe nun einen schnellen Weg raus, ohne viel springen zu müssen. Jetzt sitze ich auf dem Vorsprung vor dem durchsichtigen Hindernis. Wieso lassen die ihre Wohnhöhle so undurchlässig? Ich rufe, diesmal lauter als sonst, weil ich will, daß er endlich aufmacht und mich reinläßt. “Julius, höre mich! Komm, lasse mich zu dir rein!” Rufe ich und singe ihm eines der schönsten Lieder, die meine Mutter für einen ihrer Auserwählten mal gesungen hat, als sie die Stimmung der Liebe so richtig überkam. Ja! Jemand von den Menschenjungen zieht die durchsichtige Fläche zurück und ruft was. Es tut mir in den Ohren Weh. Aber ich verdränge den Schmerz. Schnell bin ich in der Höhle und finde den Stoff vor dem Nest von Julius. Ich schlüpfe darunter, klettere zu ihm und lege mich auf seinen Bauch. Herlich warm ist das. Leise gluckert es darin, wie im Bauch meiner Geschwister, als wir noch alle schön zusammengelegen haben. Er streckt seine Vorderpfote nach mir und streicht mir über das Fell. Ja, ist das schön! Ich freue mich sehr, endlich bei ihm zu sein. Seine Ausstrahlung ist so anregend, so vertraut für mich, und er ist auch nicht böse zu mir.
 Eh, was soll das denn? Da kommt dieses unterentwickelte Männchen, daß mir seit dem Anfang der Dunkelheit hinterherschleicht. Es will auch zu mir. Na, dem werde ich sofort zeigen, das da nichts läuft. “Aarrg, hau ab und verzieh dich!” rufe ich ihm wütend entgegen. Doch das Männchen ruft nur zurück:
 “Eh, große, bist du gerade scharf. Lass mich mal ran!”
 “Von dir will ich nichts!” Rufe ich zurück, springe auf und jage den aufdringlichen Kerl mit den Streifen im Fell zurück zum Fenster. Er dreht sich noch mal um und knurrt: “Lässt du mich wohl ran?” Ich schlage ihm mit der weichen Pfote kräftig auf seine Nase und treibe ihn raus. Ich lasse mich doch nicht von so einem niederen Männchen besteigen!
 Ich laufe zurück zu Julius. Doch einer seiner Schlafgefährten greift einfach nach mir. Ich muß mich wehren und schlage ihm gegen sein Vorderbein. Das tote Fell, das die Menschen über ihre Körper legen, zerreißt laut, und ich fühle, wie ich meine Krallen tief durch seine nackte Haut ziehe. Das hat er jetzt begriffen. Er schreit nun laut, nennt mich “Drecksvieh” und “Monster”, böse Wörter, wie ich schon weiß. Aber er bleibt mir endlich vom Leib. Ich gehe zu Julius zurück und lege mich auf das warme weiche Nest, in dem er schläft. Ich genieße die Wärme, die darin steckt und schnuppere seinen Körperduft, der von merkwürdigen Gerüchen durchsetzt wird, die aber nicht von ihm selbst kommen. Es ist laut hier. Julius redet mit seinen Artgenossen. Dann kommt laut singend das ältere Menschenweibchen, das immer dann da ist, wenn eines der Jungen sich verletzt hat. Doch sie riecht nicht. Ja, sie ist nicht richtig da. Deshalb höre ich auch dieses leise Singen, wenn die Kraft wirkt. Sie ist wegen der Kraft zu sehen und durch das glitzernde Ding an Julius rechter Vorderpfote auch zu hören. Ich höre meinen Namen und lausche. Dann verschwindet das singende Bild des Weibchens. Julius holt übelrichendes Zeug aus einem Ledersack und streicht damit die von mir erwischte Vorderpfote seines Schlafgefährten ein. Dann kommt das Weibchen, das kranke Junge besucht tatsächlich herein. Ich rieche ihren Körper, höre ihren Atem und das leise Gluckern in ihrem Bauch. Oh-oh! Der, der uns alle in den Grenzen hält ist auch da! Der will mich bestimmt hier wegholen. Nein! Er holt den hohlen Stein mit dem Schlafmachernebel aus seinem toten Fell! Er richtet ihn auf mich! Ich springe sofort weg, zurück zur Öffnung nach draußen und flüchte in die Dunkelheit. Huh, geschafft! Zwei hohe Sprünge, und ich bin auf dem Boden. Ach, nein, dieses Männchen der niederen Sorte kommt schon wieder. Ich warne ihn unüberhörbar. Er bleibt jetzt auf Abstand. Ich lausche in die Dunkelheit und höre die Stimmen aus der Schlafhöhle von Julius. Irgendwann geht der, der die Grenzen gemacht hat und verschwindet im übrigen Steinbau. Ich laufe leise los, klettere und springe zum großen Vorsprung vor der Schlafhöhle. Ich rieche, höre und sehe Julius noch, wie er die durchsichtige Fläche wieder in die Öffnung drückt. Ich bin ausgesperrt. Ich stehe noch eine Weile auf dem Vorsprung, dann kehre ich wieder zurück auf den Boden. Weißohr hat vor zwei Sonnen was von einem Nest mit jungen Ratten erzählt. Das werde ich jetzt mal besuchen. Die Springerei und Lauferei macht ganz schön hungrig.
 __________
 Die Pflegehelferkonferenz beschloß, für das Spiel Gelb gegen Blau alle Pflegehelfer am Spielfeldrand zu plazieren. Denn nach den letzten Spielen war den Blauen zuzutrauen, daß sie wild dreinschlagen würden, zumal die Gelben sehr friedfertig waren und für solche Charaktere leichte Beute. Sandrine und Francine nickten dankbar. Sie besprachen noch die Lage für Constance. Deborah verriet, daß ihre neue Klassenkameradin gerne ihr Kind loswerden wollte. Schwester Florence sagte:
 “Klar, sie ist noch nicht reif genug für ein Kind. Glaube es mir, Deborah, wenn es mir erlaubt wäre, würde ich dieses Kind gerne in meinen Uterus übernehmen und gesund austragen und zur Welt bringen, nur damit es nicht vor der Geburt schon gehaßt wird. Aber es ist mir eben nicht erlaubt, wie auch nicht anderen Hexen, sowas zu tun.”
 “Ihren was übernehmen?” Fragte Felicité Deckers die Heilerin.
 “U-te-rus, was Mutterschoß oder Gebärmutter bedeutet, Felicité. Aber das habe ich euch schon mal erklärt. Habe ich nicht?” Felicité nickte und lief rot an. “Wußte ich’s doch.”
 Nachdem das nun geklärt war, löste die Heilerin die Konferenz auf und ging mit der Pflegehelfergruppe um julius Tierwunden durch, weil es sich gerade anbot, das Julius Zeuge einer solchen Abwehr geworden war. Danach schickte sie alle bis auf Julius wieder in die eigenen Säle zurück.
 “Wie gut kennst du dich mit der Species Mysteriofelis rictavia Knieseli aus, Julius?”
 “Zu wenig”, erwiderte Julius betroffen dreinschauend.
 “Nun, alles weiß ich auch nicht darüber. Aber nach der Sache gestern habe ich alte Berichte gesucht, die über die Beziehung Kniesel und Zauberschüler angelegt wurden. Dabei fand ich heraus, daß es die Linie Queue Dorée schon seit Viviane Eauvives Wirken hier gibt und fünf von den sechsundzwanzig Namensträgerinnen sich an Schülerinnen oder Schüler heranwagten, sich ihr Vertrauen im wahrsten Sinne erschlichen und sie nach der Schulzeit auch auf ihren weiteren Lebensweg begleiteten. Ich bin bis jetzt nicht dahintergekommen, warum die übrigen zehn Kniesel, die durchschnittlich im Gehege wohnen, nicht sowas tun. Professeur Armadillus wird dir wohl heute noch erzählen, daß es einen Charakterunterschied macht, ob ich einen Hauskniesel habe, dessen Zucht zu einem Drittel durch Einführung gewöhnlicher Hauskatzen gelang und Freilandknieseln, die nur zwischen einem Zwanzigstel und einem Achtel Hauskatzenanteile in der Zuchtlinie aufweisen. Die Queue-Dorée-Linie wurde stets so gezüchtet, daß der Anteil bei einem Zwölftel blieb. Also in direkter Linie alle zwölf reinrassige Kniesel eine reinrassige Hauskatze eingekreuzt wurde, wie man das wohl nennt. Warum die Kniesel sich die bestimmten Hexen oder Zauberer aussuchten, konnte ich den Unterlagen nicht entnehmen. Es waren sowohl Reinblütige wie Mischblütige dabei. Aber Muggelstämmige gab es in diesem Zusammenhang nicht. Du bist da der erste Fall.”
 “Ich habe zwei Zaubererlinien im Stammbaum”, erwähnte Julius und beschrieb, was er über seine weit zurückreichende Ahnenlinie wußte, deren Zusammenführung durch seine Eltern, die nach vielen Generationen Nichtzauberern wieder einen magischen Nachkommen hatten, schlafende Zauberkräfte verstärkten, sodaß er …
 “ein Ruster-Simonowsky-Zauberer bist. Ist mir natürlich bekannt. Ich wußte nur nicht, welche Ahnen du hattest. Hmm, ist interessant. Wenn meine Zeit nicht so knapp bemessen wäre, würde ich das weiterverfolgen. Aber ich denke auch, daß Professeur Armadillus da die Autorität ist, der es erlaubt ist, sich damit zu befassen. Nur eins gebe ich dir noch mit auf den Weg: Wenn Goldschweif sich dich ausgesucht hat, wirst du die nicht mehr los. Ich würde also mit Professeur Armadillus und eurer Hausvorsteherin arrangieren, wie du sie halten und behandeln kannst. Soviel nur: Tagsüber dürftest du nicht mit ihr zu tun bekommen, weil um das Knieselgehege ein Zaun läuft, in dem vier sich verstärkende Bannzauber jedes Ausbüchsen verhindern. Allerdings sind diese Zauber so angelegt, daß sie nachts schlummern, um den Knieseln genug Freilauf zum Jagen und sonstigem zu schaffen. Wenn Goldschweif wirklich schon öfter bei dir war, wird sie wohl nun immer zu dir kommen und eine Weile bleiben wollen.”
 “Ja, aber ich dachte, die wäre gedeckt worden und trüge gerade Junge”, sagte Julius.
 “So, wurde sie das? Das klärst du besser mit Professeur Armadillus.”
 Julius erzählte von sich aus noch, daß er letzte nacht wieder einen leidenschaftlichen Traum hatte, allerdings nicht zum Erguß gekommen wäre, wie das letzte Mal. Er verschwieg jedoch, daß er von Millie Latierre geträumt hatte.
 “Der Geschlechtstrieb gehört neben Angst und Kampfinstinkten zu den heftigsten Grundinstinkten, die auch uns Menschen noch zu steuern vermögen. Du wirst wohl während des Traumes entsprechende Botenstoffe ausgeschwitzt haben. Das dürfte deinen Körpergeruch für Goldschweif noch attraktiver gemacht haben. Teilweise wirken Geruchsstoffe in Säugetierbotenstoffen gleichermaßen informativ, wenn auch nicht so erregend, wie eben bei Artgenossen. Nun, dann wünsche ich dir alle Muße und eine ruhige Hand beim Umgang mit diesem Tier. Du hast ja gesehen, wie schnell es zu Verletzungen kommen kann, wenn es verängstigt oder gereizt wird.”
 “Ja, weiß ich”, grummelte Julius und verabschiedete sich.
 Im grünen Saal sprach er mit allen Klassenkameraden über die Sache mit dem Knieselweibchen. Céline sagte:
 “Oh, ich hörte davon auch. Kniesel können sehr besitzergreifend sein, mehr noch als ein Haushund. Dann solltest du das mit Armadillus klären, was du tun kannst.”
 Claire sagte: “Ich hoffe, die läßt dich tagsüber in Ruhe. Ich habe keine Lust, dieses Tier, so schön es auch ist, um uns rumschleichen zu sehen.”
 Hercules wiederholte, was er schon einmal gesagt hatte, als Goldschweif den ersten Besuch abgestattet hatte. Laurentine sagte nur:
 “Jetzt weiß ich auch, warum Maxi so durch den Wind war und wo der Blaue Fleck um seine Nase herkommt. Wahrscheinlich ist die Dame gerade rollig oder war es bis vor kurzem noch. Der steigt nämlich sonst nur normalen Katzen nach.”
 “Na klar war die gerade ein heißes Mädel”, sagte Hercules. “Die können im Frühling und im Herbst befruchtet werden. Wundere mich nur, daß ich die nie jaulen und betteln höre.”
 “Hercules, das Knieselgehege liegt auf der anderen Seite vom Palast und dann noch mindestens hundert Meter weg. Wenn die Fenster zu sind, hörst du das bestimmt nicht laut genug, um davon wach zu werden”, warf Robert ein. Jasmine sagte dann noch:
 “Och, ist doch schön, ein Kniesel. Das einzige Problem dabei ist, daß du in der Muggelwohnung deiner Mutter keinen halten darfst und Goldschweif das bestimmt nicht kapiert.”
 “Na toll, dann darf ich nicht mehr nach Hause, weil mir die goldschweifige Lady nicht vom Leib bleibt”, knurrte Julius.
 “Es gibt genug Wege, Tiere zu bändigen. Klär das mit Armadillus!” Sprach Claire ihrem Freund Mut zu. “Und falls das doch nicht geht, zieht deine Mutter eben nach Millemerveilles um. Da muß doch was gehen.”
 “Mademoiselle Claire, du träumst zuviel”, warf Céline barsch ein. Ihre Freundin funkelte sie strafend an, sagte jedoch nichts dazu.
 Die Jungen und Mädchen schlossen die Diskussion damit, daß Julius am Nachmittag ja wohl mehr erfahren würde. Claire und Céline bedauerten nur, daß Julius ihnen nicht bei der Sozius-Flugprüfung zusehen konnte. Er sagte dazu, daß er sich sicher war, daß sie beide bestehen würden und wünschte ihnen viel Erfolg.
 So stand der muggelstämmige Drittklässler am Nachmittag um zwei Uhr vor dem Büro von Professeur Armadillus. Er hörte, daß Professeur Faucon auch da war und klopfte höflich an. Als er hereingebeten wurde, wartete er, bis er sich auf einen Stuhl setzen durfte. Dann sprachen sie über Goldschweif und ihn. Professeur Faucon nickte, als Julius ihr den Grund nannte, weshalb er ihr das vorher nicht erzählt hatte. Professeur Armadillus wiegte den Kopf. Dann sagte er:
 “Ich muß auf der Grundlage aller bekannten Fakten anerkennen, daß Goldschweif die sechsundzwanzigste ihren zauberischen Vertrauten erwählt hat. Ich wußte ja schon, daß die beiden Kniesel, die sie belegt haben unfruchtbare Samenzellen hervorbringen. Ich wollte ja eigentlich andere Männchen an sie heranführen, aber sie hatte ihren Trieb wohl schon voll ausgelebt und hat andere Männchen verbissen. Nun, so stelle ich als zuständiger Lehrer für Magizoologie fest, daß ein Arrangement getroffen werden muß, um die sich anbahnende Symbiose so störungsfrei wie möglich zu gestalten. Grundsätzlich müssen Sie eine Ruhestatt bauen, die Ihren Geruch trägt und auf die sie ihren eigenen Geruch aufbringen kann. Was die Hygiene angeht, so ist es glücklicherweise so, daß Weibchen ihren Urin immer in frischer Erde absetzen und die Fäkalien, also den Kot, gerne unter Pflanzen absetzen. Es dürfte also ohne Probleme gehen, daß Goldschweif die unverdaulichen Nahrungsreste in der Nähe des Palastes ausscheidet und nicht in Ihrem Schlafsaal. Die Ruhestatt ist wichtig, weil Sie bestimmt nicht mit ihr im selben Bett schlafen möchten, zumal da wieder hygienische Einwände gegensprechen.”
 “Na toll”, versetzte Julius, der sich nicht daran gewöhnen wollte, ein solches Haustier zu haben.
 “Mehr Haltung, wenn ich bitten darf, Monsieur”, mahnte Professeur Faucon ihn.
 “Auch was die Nahrungsaufnahme angeht, so müssen Sie nichts dazutun. Diese Sorte Kniesel ist das Beutemachen gewohnt, ja verweigert Fleisch von Tieren, die schon länger als einen Tag tot sind oder gar gekocht oder gebraten wurde. Allerdings müssen Sie darauf gefaßt sein, unverzehrbare Überreste vorzufinden. Aber da Sie eine Eule halten, ist Ihnen das natürlich schon geläufig.”
 “Öhm”, setzte Julius an. “Was fressen Kniesel denn für gewöhnlich?”
 “O das ist variabel. Hauptsächlich flügellose Insekten, Spinnentiere die bis Mausgroß werden können, Nager von der Maus bis zur Wanderratte, Kaninchen kommen aber auch in der Nahrungsauswahl vor, dann natürlich Singvögel oder flugunfähige Junge von Greif-und Eulenvögeln. An und für sich ein guter Vertilger von Ungeziefer, da ein Kniesel nicht nur Schaben erbeutet, sondern auch Blattläuse von davon befallenen Pflanzen liest. Sie kriegen auch keine Flöhe, weil sie die sofort fangen und fressen. Allerdings sollten Sie auf Zeckenbefall vorbereitet sein und die entsprechenden Ablösetinkturen bei der Hand haben. Ich gebe Ihnen das Buch “Das Wesen des Kniesels” in der zweihundertsten Nachbearbeitung mit, an dem die Gründerin Ihres Saales und der Züchter dieser Tierart selbst mitgewirkt haben. Da steht von Zuchtwahl bis Pflege, Gesten und Lautäußerungen alles drin.”
 “Nun, dann bleibt mir ja wohl nur übrig, dem ganzen zuzustimmen”, gab Julius niedergeschlagen zur Antwort. Dann hob er noch mal den Kopf und fragte:
 “Was ist denn da eine Symbiose, Professeur. Ich hörte, daß sowas ja immer auf Gegenseitigkeit läuft.”
 “Von Goldschweif haben sie die wachen Instinkte und Sinne, auch für magische Abläufe, den Ortsspürsinn und zwischendurch mal einen Spielgefährten. Goldschweif hat von Ihnen eine Aufgabe, einen Bezug, für den es sich zu leben lohnt. Sie wird noch zwanzig bis fünfundzwanzig Jahre leben können, also eventuell Ihre Kinder noch kennenlernen”, sagte der Zaubertierkundler.
 “Hmm, gestern wollte die keinen an sich ranlassen, außer mir. Was mache ich, wenn ich vor dem schlafengehen mit Leuten zusammen bin und dieses Tier die alle mit Krallen und Zähnen wegscheucht?”
 “In der Regel akzeptiert ein Kniesel die Bezugspersonen seines Vertrauten, sofern es Hexen und Zauberer sind. Bei Muggeln zeigen sie ein gewisses Mißtrauen und können diese nicht lange um sich herumhaben. Es trifft sich also gut, daß Goldschweif zumindest solange ausschließlich auf dem Gelände von Beauxbatons verbleibt, bis Sie mit Ihrer Schulbildung fertig sind. Bis dahin wird sie hoffentlich noch einige Würfe Junge bekommen und ihre Zuchtlinie erhalten. Die Schwarzbauch-Brüder werde ich wohl kastrieren lassen müssen, um derartige Verschwendungen nicht mehr vorkommen zu lassen”, sagte Professeur Armadillus entschlossen.
 “Dann hoffe ich mal, daß sie sich mit meinen Freunden versteht”, sagte Julius nur dazu. Professeur Faucon bemerkte mit ernstem Gesichtsausdruck:
 “Wenn Sie und Ihre Kameraden nichts tun, was das Tier ärgert oder ängstigt, dürfte dem nichts entgegenstehen. Es könnte nur sein, daß Monsieur Perignon, der sie nicht respektiert hat, von ihr abgelehnt wird, ja als nun von ihr unterworfener keinerlei Durchsetzungskraft ihr gegenüber besitzt.”
 “Abgesehen, Blanche, daß Kniesel wie gewöhnliche Hauskatzen ein sehr starkes Selbstbewußtsein haben und auch mal ohne ihren Bezugszauberer auskommen können.”
 “Na, da bin ich ja beruhigt”, dachte Julius als Antwort auf diese Äußerung des Lehrers für Magizoologie.
 “Dann gebe ich Ihnen jetzt das Buch und wünsche Ihnen die Ruhe und Übersicht, die Notwendig ist, um ein solches Tier artgerecht halten zu können. Wie gesagt, es ist bis zum Ende Ihrer Schulzeit Eigentum der Beauxbatons-Akademie. Ob es danach in Ihr Eigentum übergeht, soferrn man überhaupt von Eigentum sprechen darf, wo es um ein Lebewesen geht, wird bei Abschluß Ihrer Ausbildung entschieden.”
 Als Julius mit einem smaragdgrünen Buch das Büro von Armadillus verließ, das auf dem vorderem Deckel zwei Kniesel zeigte, einer braun mit roten Tupfern und eine Urahnin von Goldschweif, vor und zurückschlichen, dachte er leise: “Langsam verstehe ich Connie Dornier. Jetzt habe ich auch ein kleines Geschöpf am Hals, das ich mir nicht ausgesucht habe. Nur daß sich das Biest auf meinen Bauch gelegt hat, während Connie ihr Kind noch darin hat.”
 Im grünen Saal war Hochstimmung. Die Jungen und Mädchen aus den Gruppen für die Sozius-Flugprüfung freuten sich. Keiner und keine von ihnen hatte versagt. Als Céline ihm erzählte, daß sie mit 90 von 100 erreichbaren Punkten in Praxis-und Theorieteil bestanden hatte, gratulierte er ihr. Claire hatte es mit sogar 93 Punkten von 100 erreichbaren geschafft.
 “Du bist also bei mir in den besten Händen, wenn die Walpurgisnacht ansteht”, flüsterte Claire ihrem Freund zu.
 “Wie haben denn die anderen bestanden?” Fragte Julius.
 “Sandrine hat wohl mit 82 Punkten bestanden und Belisama hat es auf 91 Punkte gebracht. Millie hat die oberste Punktzahl von allen mit 98 2/3 einen Punkt weniger als du selbst, Julius”, verriet Claire ohne Spur von Neid oder Verachtung. Sie freute sich einfach, daß sie nun auch jemanden auf ihrem Besen mitnehmen durfte, was für die am letzten Apriltag steigende Walpurgisnachtfeier unverzichtbar war.
 Als er allen Kameraden seiner Klasse die für ihn nicht so berauschende Neuigkeit erzählte, daß es nun amtlich sei, daß die Knieselin Goldschweif ihn als Vertrauten ausgewählt hatte, nickte Hercules nur, während die Mädchen ihn erwartungsvoll ansahen. Claire fragte:
 “Dann sollst du dieses Weibchen nachts zu dir nehmen? Tagsüber bleibt sie in ihrem Gehege?”
 “Yep”, erwiderte Julius. Laurentine meinte:
 “Das wird aber dann problematisch, wenn Maxi hinter ihr herläuft. Ich habe keine Lust, andauernd blaue Flecken oder gar Kratzer zu sehen.”
 “Dann lass den doch kastrieren”, schlug Hercules vor. Laurentine sah ihn zornig an.
 “Pass mal auf, daß ich dich nicht kastriere! Denkst du, ich will so’n katzenförmiges dickes Sofakissen haben, wie meine Oma Monique?”
 “War nur ein Vorschlag, Bébé”, gab Hercules kleinlaut zurück. Gaston sah Julius an und meinte dann:
 “Ich habe von dem Biest die Schnauze schon jetzt voll. Kann Armadillus die nicht auch nachts einsperren?”
 “Habe ich ihn gefragt”, erwiderte Julius. “Aber er hat das abgelehnt und damit begründet, daß Kniesel nachts die meiste Nahrung aufnehmen. Wir müssen sie ja nicht jede Nacht reinlassen.”
 “Tja, und dann singt und jammert die andauernd vor unserem Fenster herum”, meinte Gaston verbittert.
 “Vielleicht kann man der ja den Taceto-Zauber anhängen”, warf Robert ein.
 “Der geht nur bei sprachfähigen Wesen”, wußte Claire. “Bei Tieren oder um jeden unbewußten Laut zu vermeiden, wirkt nur der Silencius-Zauber.”
 “Hört hört!” Bemerkte Robert abfällig grinsend. Dann sagte Irene Pontier noch:
 “Die werden schon dafür sorgen, daß du hier nicht nur mit diesem Tier herumlaufen mußt. Du sollst ja hier lernen und nicht mit Knieseln kuscheln.”
 “Kuscheln sowieso nicht”, fauchte Claire unvermittelt verärgert mit den Augen funkelnd.
 “Mit dir aber auch nicht”, gab Irene barsch zurück. Claire knurrte nur unverständliches Zeug und wandte sich dann an ihren Freund.
 “Ich hoffe, ich kann mich an diese Dame gewöhnen. Wenn ich das von dir jetzt richtig verstanden habe, haben wir ja am Tag Ruhe.”
 “Denke ich schon”, sagte Julius und lächelte Claire beruhigend an.
 Edmond Danton sah sich im Schlafsaal der Drittklässler um, als die übliche Nachtruhekontrolle anstand. Er sah Julius an und sagte: “Wenn die Knieselin wieder auftaucht, lass sie besser nicht rein! Ihr müßt schlafen. Am besten machst du was, daß sie draußen bleibt und nicht jammert.”
 “Wir können ihr ja den Silencius-Zauber anhängen”, schlug Robert vor. Edmond zuckte die Achseln.
 “Der geht nicht bei allen Zaubertieren gleichgut. Außerdem merken die das, wenn du einen Zauberstab auf sie richtest und können ganz schnell ausweichen, wie ihr ja gestern gesehen habt.”
 “Dann mache ich was anderes”, sagte Julius und holte eines der überzähligen Kissen von seinem Bett. Er hatte mal gehört, daß man durch Reiben unter den Achseln und unter den Fußsohlen oder an der Innenseite der Oberschenkel seinen Körpergeruch schnell auf einen Gegenstand bringen konnte. So rieb er den ganzen Kissenbezug an den entsprechenden Stellen seines Körpers, bis jeder Quadratzoll bestimmt mit seinem Körpergeruch durchtränkt war. Dann Bezauberte er das Kissen so, daß es bis auf Widerruf so warm wie das Zimmer blieb und legte es unter den Augen Edmonds auf das Sims vor dem Fenster.
 “Das habe ich schon gelernt, daß Kniesel, die ihre Vertrauten besuchen wollen, gerne dort sind, wo es nach ihm oder ihr riecht. Wir können also das Fenster zulassen. Diese Nacht singt Goldschweif uns nichts vor.”
 “Wie du meinst”, sagte der Saalsprecher der Grünen und wünschte den Drittklässlern eine gute Nachtruhe.
 Eine Stunde nach Edmonds Besuch kontrollierte Julius, ob der nach außen Schall schluckende Bettvorhang richtig zugezogen war und sprach mit Gloria über die Zweiwegspiegelverbindung. Er hörte es im Hintergrund plätschern. Offenbar hatte Gloria den Gang zum Mädchenklo nicht allein des Spiegels wegen unternommen. Sie erzählte ihm, daß in einem Magazin namens Klitterer ein seitenlanges Interview von Harry Potter abgedruckt worden war.
 “Rate mal, wer das Interview gemacht hat, Julius!”
 “Wer schon, Rita Kimmkorn”, erwiderte Julius darauf. Gloria schien leicht enttäuscht zu sein. Doch dann strahlte sie wieder.
 “Also, dieses Magazin, das von Luna Lovegoods Vater herausgebracht wird, ist ja an und für sich nicht gerade glaubwürdig, und was wir von der wundersam wieder aufgetauchten Madame Kimmkorn zu halten haben, ist ja auch nicht gerade empfehlenswert. Aber dieses Interview wird wohl stimmen. Hier wird genau beschrieben, was Harry während des Turniers passiert ist und wie Cedric umkam. Außerdem nennt Potter alle Todesser, die Voldemort zu seiner Wiederauferstehung gerufen hat. Ein Name war ja keine Überraschung.”
 “Lucius Mein-Sohn-ist-ein-Drecksack Malfoy”, knurrte Julius.
 “Exakt, genauso wie zwei andere Namen, die wir zu gut kennen. Aber ich lasse dich da nicht mehr raten. Beauxbatons ist zu gut für deinen logischen Verstand. – Jedenfalls rotiert die Umbridge jetzt ziemlich heftig. Sie hat mit Fudge zusammen verboten, den Klitterer mitzuhaben. Wer mit dem erwischt wird fliegt von der Schule.” Sie lächelte gemein. Julius konnte sich denken, daß niemand in Hogwarts so blöd war, dieses Magazin immer und überall mit sich rumzuschleppen, ja vielleicht eher den Mimicrius-Zauber zu machen, der Dinge oder Dokumente maskierte. Gloria schien ihn durch den Spiegel legilimentisch ausgehorcht zu haben. “Natürlich funktioniert das nur bei den Erst-und Zweitklässlern. Und die Leute darüber helfen den jüngeren, das Magazin gut zu verkleiden. Crabbe und Goyle sind jedenfalls sehr geknickt, genau wie ihr Herr und Gebieter. Jetzt weiß jeder, welche tollen Väter die haben, sofern man das doch glaubt, was in diesem Blatt drinsteht. Ich habe mit Luna gesprochen. Du kennst sie ja. Sie ist ja leicht weltentrückt und glaubt allen möglichen Kram. Sie hat mir erzählt, wie Harry an Valentin mit der Kimmkorn das Interview geführt hat. Cho muß das aber wohl in den falschen Hals bekommen haben. Prudence, Marietta und sie haben sich mal auf dem Klo drüber unterhalten, daß Harry wohl doch auf Hermine Granger abfährt. Na ja, sein Ding. Mum schickt dir den Klitterer zu, weil ich den ja nicht einfach als Brief losschicken kann. Lea hat mir nämlich zugetragen, daß die Slytherins der Umbridge angeboten haben, für sie ihre Mitschüler zu überwachen. Für Malfoy Junior ist das natürlich ein gefundenes Fressen. Lea spielt da mit, hat sie mir gesagt. Allerdings hält sie nichts von der Umbridge, weil die eben nichts unterrichtet.”
 “O dann solltest du dich vorsehen, Gloria. Wenn die beweisen muß, wie treu sie der Umbridge und den anderen Drecksäcken ist, könnte sie Leute verpfeifen, von denen sie mit Sicherheit was heftiges mitkriegt.”
 “Klar, Julius. Ich habe mir auch schon überlegt, wie ich Sachen drehen kann, damit die zwischendurch was vermelden kann, ohne das ich oder wer anderes zu tief reingeritten werden kann. Ich habe da nämlich meine Zweifel, wie gut ich Pinas Schwester oder Holly vertrauen darf. – Moment, jemand kommt her. Schlaf gut!”
 Übergangslos verschwand Glorias Gesicht aus dem silberumrahmten Taschenspiegel. Julius steckte das magische Ding zurück in den Brustbeutel. Er zog ganz behutsam den Vorhang auf, stand auf und schlich zum Fenster. Auf dem bereitgelegten Kissen lag Goldschweif eingekugelt, das rechte Ohr und die goldene Schwanzquaste dem Fenster zugekehrt. Offenbar genoss sie das Ruhekissen, denn sie schlief. Julius zog sich leise ins Bett zurück und zog den von den Schülern Schnarchfängervorhang genannten grasgrünen Vorhang sorgfältig zu.
 __________
 Der Tag war scheußlich. Erst fiel Wasser vom Himmel und dann noch das weiße kalte Zeug, von dem meine Großmutter Grünauge erzählt hat. Es blieb aber nicht liegen, sondern wurde zu Wasser. Dann kam noch der, der die Grenzen gemacht hat und schlug mit der Kraft die beiden Schwarzbauch-Brüder nieder. Er holte sie aus unserem Reich und kam erst zurück, als die Sonne etwas weiter gesunken war. Oh, den beiden fehlt der Sack mit den Befruchtungskügelchen. Hatten die einen Unfall? Ich habe etwas Angst, daß mir das vielleicht auch passieren kann, daß ich keine Jungen mehr kriegen kann. Doch ich bleibe ruhig.
 Hui, der Kampf mit dem großen Rattenweibchen, daß mir vor dem Steinbau über den Weg lief, war heftig. Es muß wohl sehr wütend gewesen sein. Aber jetzt habe ich es tot und fresse daran. Satt gehe ich nun zum Steinbau und klettere und springe zu Julius hoch. Auf dem Vorsprung liegt ein großer warmer weicher Stein, der nach Julius riecht. Ich freue mich so, daß ich mich darauf hinlege. Die Jagd hat mich ein wenig müde gemacht. So schlafe ich ein wenig.
 Einmal spüre ich Julius, wie er zu der versperrten Eingangsöffnung kommt. Ich freue mich, daß er mir diesen Schlafstein hingelegt hat. Heute muß ich nicht zu ihm. So schlafe ich noch etwas, bis ich wach genug bin, um das große Reich um den Steinbau nach interessanten und leckeren Dingen abzusuchen. Unterwegs treffe ich Weißohr. Sie riecht trächtig. Wir begrüßen uns. Ich schwärme von Julius. Weißohr versteht nicht, warum dieser Zweifußläufer mich so begeistert. Dann kommt wieder dieses niedere Männchen mit den Streifen im Fell.
 “Eh, Süße, – o nein, ist ja nichts mehr los bei dir”, maunzt er und läuft weiter, bevor ich ihm zeigen muß, was ich von ihm halte. Seine Nase sieht jedenfalls noch gut angeschlagen aus.
 Als es langsam wieder hell wird, gehe ich in meine Wohnung zurück. Julius hat mich jetzt verstanden. Er möchte haben, daß ich bei ihm bin. Er will nur nicht, daß ich in seinem Nest schlafe. Nun, das muß ich auch nicht haben.
 __________
 Eine Woche später. Julius saß mit seinen Klassenkameraden beim Frühstück, als eine Eule von Mrs. Dione Porter einen großen Umschlag brachte. Darin war eine Ausgabe des Klitterers, wie Gloria es angekündigt hatte. Er packte das Magazin aus und las den Umschlagtext: “Harry Potter berichtet endlich über die wahren Vorkommnisse bei trimagischen Turnier.”
 halblaut übersetzte er seinen Klassenkameraden, was in dem von Rita Kimmkorn geführten Interview mit Harry Potter stand. Professeur Faucon kam herüber, las über die Schultern des aus England stammenden Schülers mit und sagte, als er zu Ende gelesen hatte:
 “Jetzt brauchen Sie das nicht mehr, nicht wahr? Überlassen Sie mir bitte dieses Blatt!”
 Bedenkenlos gab Julius ihr den Klitterer.
 In der ersten Stunde, Protektion gegen die destruktiven Formen der Magie, las Professeur Faucon das Interview noch mal laut vor und sagte: “An und für sich hätte das in den Tagespropheten gehört, und es hätte der Befragung auch mehr seriosität angestanden, aber zumindest bin ich geneigt, diesen Aussagen voll zu vertrauen. Wer hat Ihnen dieses Magazin zukommen lassen, Monsieur Andrews?”
 “Mrs. Dione Porter, die Mutter einer früheren Schulkameradin, Professeur Faucon. Zumindest steht das ja auf dem Briefumschlag.”
 “Verstehe, man möchte Sie natürlich auf dem laufenden halten, was in der britischen Zaubererwelt vorkommt”, sagte die Lehrerin nickend und legte den Klitterer wieder fort. Dann fuhr sie mit dem Unterricht fort. Julius hatte eine Erörterung über Vampire geschrieben, was die Muggel darüber zu wissen glaubten und was in den empfohlenen Schulbüchern, sowie den “Kreaturen der Düsternis” darüber stand. Er hatte auch das reingeschrieben, was er aus dem Roman “Dracula” wußte. So wunderte es ihn nicht sonderlich, als Professeur Faucon “Dracula” an die Tafel schrieb und fragte, wer von diesem schon was gehört oder gelesen hatte. Laurentine zeigte auf und fragte, als sie Sprecherlaubnis bekam:
 “Hat es den wirklich gegeben, Professeur Faucon. Ich dachte, das sei nur ein Gruselmärchen.”
 “In der Form, in der der Engländer Stoker ihn erwähnt hat nicht. Es gab einen historisch auch den Muggeln bekannten Grafen Dracula, der im ausgehenden Mittelalter gegen türkische Eroberungsversuche kämpfte. Er war wirklich ein Vampir, einer von der hellen Seite des Mondes. Das heißt, er hat seinen Blutdurst sehr gut unterdrückt und auf der Seite der Menschen gekämpft. Er starb zweihundert Jahre später durch einen Rivalen von der dunklen Seite des Mondes, den syrischen Vampirkönig Iben Gehenna, der sein Reich in Transsylvanien erobern wollte.”
 “Moment, soll das heißen, es gibt gute Vampiere?” Fragte Robert Deloire. Die Lehrerin nickte vorsichtig.
 “Nicht gut im Sinne, daß sie harmlos sind, Monsieur Deloire. Es gibt aber solche, die ihre Blutgier gut beherrschen können, sie werden Kinder der hellen Seite des Mondes genannt, sowie solche, die sehr brutal und gierig sind und Kinder der dunklen Seite des Mondes genannt werden. Die, die in der Rue de Camouflage wohnen haben sicherlich schon gehört, bei Einbruch der Dunkelheit in den Häusern zu sein, weil dann die Vampire kommen, die in den Läden bluthaltige Speisen einkaufen. Aber weil Vampire grundsätzlich gefährlich sind, lernen wir hier, was man zu ihrer Abwehr können muß. Heilige Symbole, wie der Muggel Stoker sie in diesem Dracula-Roman als Abwehrmittel anpreist, funktionieren nur, wenn sie von wirklichen Zauberern mit Abwehrbannzaubern aufgeladen wurden, wie den Blutfriedenszauber, der alle blutdürstigen Zauberwesen, nicht nur Vampire, zurücktreibt oder den Segen der Sonne, der besonders in Gegenständen aus purem oder sehr hochgehaltigem Gold wirksam ist und die Kraft als unsichtbare Aura um den Träger legt, die das Tagesgestirn in seinem Licht überträgt. Monsieur Andrews, Sie hielten vor zwei Jahren einen zusammenfassenden Vortrag über die Magie des Sonnenlichtes, dem beigewohnt zu haben ich mich sehr gerne rühme. Daher können Sie uns sicher noch aus ihrem Gedächtnis erklären, wie dieser Zauber gewirkt wird.”
 Julius konnte es noch und heimste zwanzig Bonuspunkte ein.
 “Halten wir fest, daß Knoblauch, alte Eiche und fließendes Wasser die natürlichen Schutzmittel gegen Vampire sind. Sie meiden das Sonnenlicht, weil sie darin verbrennen. Es gibt fünf generelle Abwehrzauber. Zählen Sie die auf, Mademoiselle Hellersdorf!”
 “Öhm, Moment! Also den Segen der Sonne, von dem Julius gesprochen hat, dann den Frieden des Blutes, der zusammen mit frischem Menschenblut und Edelmetallen geschaffen werden kann, dann die Aura der Ungier, die hungrige oder gierige Wesen schmerzhaft auf Abstand hält und … öhm … Die letzten kriege ich nicht mehr auf die Reihe”, sagte Bébé.
 “Immerhin zwölfvon zwanzig erreichbaren Bonuspunkten, Mademoiselle Hellersdorf. Wer kann die fehlenden zwei noch nennen?”
 Alle zeigten auf. Robert ergänzte dann noch, daß es den Bann der Schattenlosen gäbe, weil Vampire bei Licht heller als zwei Kerzen keinen klaren Schatten hätten und den Zauber Freund des Mondes, der mit Silber und Mondstein zusammen auf einen Zaubergegenstand gelegt werden oder als eliptische Linie mit ineinandergeschriebenen Runen für die Mondphasen und entsprechenden Zauberworten gewirkt wurde.
 “In jeder Kultur und Glaubenslehre gibt es zusätzliche Mittel, um Vampire zu bekämpfen. Sie fliehen das Feuer, weil es einen Rest der Sonnenkraft wiederbringen kann, lieben jedoch moderige Böden und junge Tiere oder Menschen. Mancher Vampirjäger war skrupellos und legte einen Säugling als Köder aus, um Vampire dann mit Armbrustbolzen aus dem trockenen Holz alter Eichen zu töten. Mancher Säugling kam dabei jedoch um, weil der zu jagende Vampir schneller war.”
 “Ich vermisse das, daß Vampire kein Spiegelbild haben oder sich in Nebel auflösen können”, wandte Laurentine ein, als ihr Sprecherlaubnis erteilt wurde.
 “Ja, dieser Glaube, daß Vampire einerseits lebende Leichen und andererseits ohne Spiegelbild sind, ist in der Muggelwelt gerne verbreitet worden. Feststeht, daß Vampire ein klares Spiegelbild besitzen, wie alle anderen Dinge und Wesen auch. Selbst Geister kann man im Spiegel sehen. Es ist nur nicht möglich, einen Vampir, Geist oder Dementor mit Bildaufnahmegeräten der Muggel zu dokumentieren, weil deren Magie die Eigenbildausstrahlung so überlagert, daß die zu kurz belichteten Filme kein Bild speichern können. Was die Nebelgestalt angeht, so kann jeder Zauberer, der über die sechste Klasse hinaus Verwandlung lernt, sich in Nebel oder Flüssigkeit verwandeln, was aber sehr sehr anstrengend ist.” Julius nickte. Er kannte das ja schließlich aus der Zeit in Belles Klasse. “Allerdings können nur Succubi, Wesen, die noch gefährlicher als Vampire sind, ihre feste Körperform so geschmeidig auflösen, daß sie als weißer Bodennebel aussehen. Aber diese Kreaturen besprechen wir in der ZAG-Klasse ausführlich genug”, schloß die Lehrerin diesen Punkt ab.
 Nach dem Schultag und dem Schachclub, wo Julius gegen eine Klassenkameradin Belles gespielt hatte, legte er sich müde und voll neuer Erkenntnisse zu Bett. Kein Knieselweibchen störte die Nachtruhe.
 __________
 Jetzt habe ich schon mehrere Sonnen auf dem Vorsprung vor Julius’ Schlafhöhle gelegen. Ich möchte mal wieder zu ihm hinein, ihn am Körper spüren, ihm zeigen, daß ich da bin. Ich besuche ihn diese Nacht noch mal.
 Die Ratten sind so gut wie fort. Sie wissen, daß wir sie gerne fressen. Nur ein Weibchen, dem Geruch nach eine Schwester von der Ratte, die ich schon einmal gefangen habe, läuft noch auf dem stinkenden Abfall herum. Ich schleiche mich an. Der Gestank deckt meinen eigenen Geruch gut zu. Jetzt habe ich sie. Sie quiekt und schreit, beißt und Kratzt um sich. Doch ich schüttel sie zweimal kräftig am Hals, dann knackt es darin, und sie quiekt nicht mehr. Ich freue mich über diesen Fang und nehme sie mit. Ich will sie Julius zum Geschenk machen, wie meine Mutter es bei ihrer Schwester aus dem Wurf vor ihr gemacht hat, um einen Kampf um ihr kleines Reich zu vermeiden.
 Hmm, es ist schwer, mit der gefangenen Ratte zwischen den Zähnen hochzuklettern. Doch irgendwie klappt es. Jetzt stehe ich auf dem großen weichen Stein, der nach mir und Julius riecht. Ich lege die Ratte ab und kratze am Holz um die durchsichtige Fläche. “Julius, komm und mach das weg!” Rufe ich. Tatsächlich kommt nach Lauten von drinnen Julius an die Öffnung, zieht die gemeine Fläche zurück und macht den Weg frei. Ich greife die Ratte und trage sie hinüber.
 “Iii, das ist ja fies!” Ruft Julius und nimmt die Beute und wirft sie so schnell er seiner Art her werfen kann, durch die Eingangsöffnung weit aus der Höhle. Ich ärgere mich ein wenig, daß er mein Geschenk nicht haben will. Der kann doch nicht nur halbverbrannte Vögel oder fremdes Fleisch essen, wo die meisten guten Sachen schon raussind. Ich springe vor seine Laufbeine und streiche ruhig daran entlang. Julius schiebt das tote Fell über seinen Vorderpfoten bis zu seinem Brustkorb zurück und bückt sich vorsichtig. Ich entspanne mich und mache wohlige Geräusche. Er hebt mich auf und trägt mich zu einem Stück Holz, das auf vier Beinen steht und ein anderes Stück Holz darüber trägt. Er Setzt sich auf das Stück Holz, spricht mit seinen Schlafgefährten. Einer von denen, der, der weiß, wie er auf mich zukommen darf, drückt die durchsichtige Fläche wieder vor die Öffnung und sagt zu Julius: “Wenn du mit der fertiggeschmust hast, kannst du sie ja wieder raussetzen, Julius.”
 “Geht klar, Hercules. Entschuldigung, daß ich euch wachgemacht habe. Aber tote Ratten muß ich ja wirklich nicht haben”, sagt Julius und streichelt mich mit seinen Vorderpfoten. Ich bin zufrieden und sage ihm, daß er das gut macht. Ich rolle mich behaglich auf seinen Hinterpfoten zusammen, lasse mich auch am Bauch streicheln und mir hinter den Ohren die kurzen Krallen von Julius durchs Fell gehen. Er spricht nun angenehm leise zu mir, ohne seine Stimme hören zu lassen:
 “Ich brauche keine Ratten zu essen, Goldschweif. Du mußt mir keine bringen. Bist ein schönes Mädchen. Könntest nur was angenehmeres auflegen. Aber ich denke mal, daß ist das, was du am liebsten riechst, wie. Feine Mademoiselle. Feine Mademoiselle.”
 Irgendwann hat er wohl keine Lust mehr. Ich höre an seinem Atem und seinem Herzschlag, daß er wohl gerne schlafen möchte. So lasse ich mich einfach wieder vor den Höhleneingang auf den großen Schlafstein legen und die trennende Fläche hinter mir wieder in den Eingang drücken. Endlich nimmt er mich an. Endlich weiß er, daß er mir gehört. Aber warum mag er keine Geschenke von mir? Vielleicht bringe ich ihm beim nächsten Mal einen Vogel. Die essen ja Vögel, wenn ich bisher auch noch keinen von seinen Artgenossen gesehen habe, die welche fangen.
 Ich schlafe noch etwas auf dem Stein und träume von Rattenschreck, der mich zum ersten Mal geliebt hat. Als ich aufwache ist das Wechsellicht, daß die Zweifußläufer Mond rufen noch nicht weg. Ich klettere auf den Boden zurück und erschnüffele die Ratte, die ich Julius mitbringen wollte. Ich finde sie und trage sie, die steif wie gefallenes Holz ist, zu meinem Reich. Ich werde sie den Schwarzbauch-Brüdern schenken. Die sind sehr langsam und lustlos geworden, seitdem die ihren Befruchtungssack nicht mehr haben.
 __________
 Julius gewöhnte sich daran, daß Goldschweif nun nicht mehr nur vor dem Fenster liegen wollte. Nachdem sie ihm einmal eine tote Ratte vor die Füße gelegt hatte, kam sie einmal mit einem toten Vogel an. Diesen warf er auch wieder aus dem Fenster, aber ohne die anderen zu wecken. Er kraulte und liebkoste Goldschweif eine Viertelstunde, dann konnte er sie immer auf das Kissen legen. Wenn er Claire davon erzählte, fragte sie ihn, wie er sein neues Haustier streichelte und was er zu ihm sagte. Er tat es dann auch bei ihr, wenn sie mal in einer unbeobachteten Nische des grünen Saales saßen. Dabei schnurrte sie auch. Irgendwann sagte sie noch:
 “Dieses Mädchen bringt dir viel Zärtlichkeit bei, stelle ich fest. Vielleicht solltest du sie mir doch mal vorstellen.”
 “Sie fährt beim Gekraultwerden immer die Krallen aus und zieht sie abwechselnd ein. Ich habe erst gedacht, ich würde da zu weit gehen. Doch im Buch über Kniesel steht drin, daß sie das so machen, weil sich ihre Muskeln an-und entspannen, wenn sie sich ganz erholen und auf dem Rücken liegen.”
 “Das tut Bébés Kater auch. Ich habe den auch mal so gekrault. Aber Kniesel haben ja zwei Krallen mehr.”
 “Stimmt. An jeder Pfote fünf. Kommt durch die Urkreuzung”, wußte Julius. Dann verabredete er sich mit Claire, an einem Sonntagnachmittag zum Knieselgehege zu gehen. Wenn Armadillus es erlaubte, wollte er Claire Goldschweif näher vorstellen.
 Als das Quidditchspiel zwischen den Gelben und Blauen vorbei war – die Gelben hatten die Blauen einfach ohne Widerstand Tore schießen lassen, bis ihr Sucher Dujardin nach zehn Minuten den Schnatz erwischte und den Gelben damit einen 10-Punkte-Vorsprung verschaffte – gingen Claire und Julius zu Armadillus, der ihnen erlaubte, Goldschweif zu besuchen. Er holte die Knieselin aus dem Gehege und ließ sie auf Julius zulaufen. Als Claire sich bückte, fauchte sie leise. Julius hob das Zaubertier auf und beruhigte es. Vorsichtig durfte Claire dann ihre Hand ausstrecken und Goldschweif streicheln. Danach ließ sie sich auch so streicheln. Doch als Claire Julius Hand ergreifen wollte, hieb die Knieselin leise knurrend mit der rechten Tatze nach ihrem linken Fuß.
 “Hau, die hatte die Krallen ja halb draußen”, beklagte sich Claire Dusoleil. Julius besah sich den Fuß, konnte aber nur leichte Striemen ohne Blut sehen, die er mit der Salbe zur Vorbeugung von Krankheitskeimen eincremte und dann mit dem Injuriclausa-Zauber heilte. Goldschweif knurrte derweil immer wieder, wagte jedoch nicht, auf Julius oder Claire zuzugehen, weil Julius den Zauberstab in der Hand hielt.
 “Komm, setz die wieder rein!” Forderte Claire ihren Freund auf. Dieser gehorchte und trug die Knieselin zum Tor ins Gehege, wo er sie schnell hineinbrachte und dann das Tor von außen verschloß. Als er Claire danach in die Arme nahm, um sich für den Zwischenfall zu entschuldigen, kreischte und knurrte Goldschweif überaus wütend hinter dem Metallzaun. Sie hieb mit den Tatzen nach vorne, berührte dabei aber nicht den Zaun. Zwischendurch krümmte sie den Rücken zum Buckel und wedelte wie wild mit ihrem Namensgeber.
 “Die schreiende Eifersucht”, lachte Julius, als Claire ihn in einer lockeren Umarmung hielt und sich an ihn schmiegte. Sie lachte darüber. Dann gingen sie fort.
 __________>
 Was soll das? Julius holt mich raus, als die Sonne fast ganz hoch ist. Er hat seine Artgenossin dabei, die von der Ausstrahlung und vom Geruch her bestimmt seine Schwester ist. Sie will mich greifen. Ich warne sie. Julius darf mich nur so anfassen. Er hebt mich auf und beruhigt mich. Ja, wenn er das mag lasse ich mich auch von Claire anfassen. Sie kommt bald in Stimmung, kann ich riechen. Heh, was soll das? Sie greift Julius sanft an, als wolle sie ihn zur Liebe auffordern. Das geht nicht! Ich haue ihr kurz auf die Hinterpfote. Sie läßt Julius kurz in Ruhe. Er holt den Ast heraus, mit dem er die Kraft wecken kann und schmiert furchtbar stinkenden Matsch auf Claires Hinterpfote, bevor er mit der Kraft meine Kratzspur wieder wegmacht. Ich sehe Claire an. “Läßt du deinen Bruder in Ruhe! Such dir einen anderen Liebesgefährten!”
 Julius setzt mich wieder in unser Reich zurück. Doch jetzt ist er drauf und dran, Claire als Liebesgefährtin in Stimmung zu bringen. Sie umschlingen sich mit den Vorderpfoten! Das geht doch nicht! “Heh, hört ihr?! Lasst das sofort sein!!! Laßt das sofort sein!!!” Rufe ich so laut es geht. “Deine Schwester kriegt von dir keine guten Jungen, Julius. such dir ein anderes Weibchen!!!”
 __________
 Die Vorbereitungen für den Elternsprechtag liefen weiter. Julius bekam einen Brief seiner Mutter, daß sie mit Catherine zusammen kommen würde. Er freute sich schon darauf. Über den Brief, der einen Tag später kam, konnte er sowohl lachen als auch verärgert knurren. So las er ihn still:
  Sehr geehrter Mr. Andrews,
 offenkundig sind Sie und Ihre Mitschüler aus Beauxbatons maßgeblich an Aktionen beteiligt, die zum Ziel haben, die Ruhe und Ordnung hier in Hogwarts zu untergraben, ja wirken wohl auf Anweisung Ihrer offenkundig ihren Ruf verachtenden Hauslehrerin hin an der fortgesetzten Verbreitung unverschämter Lügen mit. Ein Brief, der mich von Ihnen erreichte, rief zwischen seinen Zeilen dazu auf, nun doch an die Rückkehr des dunklen Lords zu glauben, wo dieser Massenausbruch aus Askaban stattfand. Ich weise Sie in aller mir gebotenen Autorität darauf hin, daß derartige Anmutungen nicht nur unrichtig, sondern auch gefährlich sind und möchte Ihnen hiermit dringend empfehlen, jeden Kontakt zu Ihren bisherigen Mitschülerinnen und Schülern abzubrechen, solange Sie diesen verwerflichen Unfug weitertreiben wollen oder müssen. Ich habe auch an Ihre Hauslehrerin geschrieben, daß jede Form der Lüge, die von ihr mitverbreitet wird, zum Aufruhr in Hogwarts anstiftet und sie als Lehrperson bitte sehr nicht darauf hinarbeiten möge, Disziplinlosigkeit und Panikmache zu begünstigen, da ich mir sicher bin, daß sie eine Entsprechend auf Bobaton wirkende Aktion mit Sicherheit mißbilligt.
 In der festen Überzeugung, daß Sie intelligent und vernünftig genug sind, Ihre ehemaligen Mitschüler nicht in Schwierigkeiten bringen zu wollen und meinen gut gemeinten Rat beherzigen, verbleibe ich
 mit freundlichen Grüßen
 Prof. Dolores Jane Umbridge
Großinquisitorin in Hogwarts
 
 Julius gab den Brief an Professeur Faucon weiter. Diese lächelte kalt. Einen Tag später kam ein Brief von ihr, der in nur aus nächster Nähe lesbarer Schrift zu einer Zusammenkunft der Sub-Rosa-Gruppe am nächsten Sonntag aufforderte. Bei diesem Treffen, an dem auch Madame Maxime teilnahm, verlas Professeur Faucon den Brief von Dolores Umbridge und kommentierte ihn mit den Worten:
 “Es ist nun also offenkundig, daß Briefe, die nach Hogwarts gehen von dritten gelesen werden. Monsieur Andrews hat mir verraten, daß der betreffende Brief, der hier gemeint ist, an Mademoiselle Olivia Watermelon, die gerade in Hogwarts eingeschulte Schwester einer Klassenkameradin, gerichtet war. Wie vorher schon vereinbart haben Sie lediglich auf Gerüchte hingewiesen, die die Rückkehr des dunklen Lords Voldemort betreffen. Nun, entweder wurde der Brief vor seiner Ankunft bei der Adressatin geöffnet oder von dieser an jene illustre Lehrperson weitergeleitet. In jedem Fall möchte ich Sie, Monsieur Andrews bitten, diesmal auf diesen Ratschlag zu hören und die schriftliche Korrespondenz einzustellen. Das gilt jedoch nicht für die anderen Mitglieder der Sub-Rosa-Gruppe. Solange Sie keine Mitteilung von der sogenannten Professor Umbridge erhalten, gilt die Vereinbarung noch.”
 “Sie schreibt, daß Sie auch einen Brief bekommen hätten. Ist der zu persönlich, oder können Sie uns den auch vorlesen?” Fragte Julius Andrews. Professeur Faucon nickte und holte ein anderes Stück Pergament hervor. Dieses bezauberte sie so, daß die räumliche Abbildung von Dolores Umbridge vor dem Pergament erschien und mit der süß klingenden Kleinmädchenstimme vorlas:
 “Sehr geehrte Professeur Faucon, mir ist bekannt, daß Sie unserer Sprache mächtig sind und kann Ihnen daher neben meiner Ehrerbietung für Ihre großartigen Leistungen frei und ohne Beleidigung Ihrer Sprache mein Anliegen vortragen.
 Wie ich zu meinem großen Bedauern erfahren mußte, hegt man in Ihrem großen Land die Auffassung, daß bei der dritten Runde des trimagischen Turniers im letzten Jahr die Rückkehr dessen, dessen Name nicht genannt werden darf, stattfand und der bedauerliche Tod des Turnierteilnehmers Cedric Diggory auf dessen Kosten ginge. Ich fürchte, Sie und Ihre Vorgesetzten geben zuviel auf das schuldbewußte Geschwätz eines offenbar dem Wahnsinn anheimfallenden Schülers, der Cedric wohl aus Ruhmsucht tötete und dann behauptete, es sei der Unnennbare gewesen. Unser Ministerium hat keinen Ansatz eines Hinweises darauf, daß an diesen Behauptungen des Jungen Harry Potters etwas dran ist. Auch die Massenflucht aus Askaban deutet nicht darauf hin, daß es tatsächlich etwas mit Sie-wissen-schon-wem zu tun hat. Eher steht fest, daß der bereits früher ausgebrochene Massenmörder Sirius Black diese Verbrecher befreit hat, um sie im Kampf gegen unsere Ordnung zu führen. Da mir bekannt ist, daß der Schüler Harry Potter Kontakt zu Black unterhält, müssen wir davon ausgehen, daß Potter im Auftrag von dritten handelt und Black auch nur ein Befehlsempfänger ist. Noch fehlt endgültige Klarheit über die Schuld des Hauptverdächtigen, um ihn hier konkret zu beschuldigen. Doch seien Sie bitte gewiß, daß alle Gerüchte und Inszenierungen, die Ihnen und Ihren Vorgesetzten vor Augen und zu Ohren kommen, das schändliche Spiel eines offenbar um höheren Einfluß kämpfenden Zauberers sind, der seine Autorität mißbraucht, Schülerinnen und Schüler für sich zu vereinnahmen und seinen bis vor einem Jahr noch untadeligen Ruf verwirkt, indem er offenbar nicht vor der Arbeit mit kriminellen Subjekten zurückschreckt.
 So können Sie meine aufrichtige Bitte sicherlich aus vollem Herzen nachempfinden, daß Sie nicht Ihre Autorität und Ihren Ruf aufs Spiel setzen mögen, Ihnen anvertraute Schüler dazu anzustiften, die Lügen auch noch für bare Münze zu nehmen, ja Ihnen auch noch die Anweisung erteilen, an diese angebliche Wiederkehr des unnennbaren zu glauben. Ich werde mich nicht zu Ihren Unterrichtsmethoden äußern, weil mir der verbliebene Respekt vor Ihnen das verbietet. Auf der anderen Seite möchte ich Sie doch um denselben Respekt mir gegenüber bitten und sie höflich auffordern, Ihre Schüler nicht dazu anzustiften, meine Schüler aufzuhetzen. Dies wird sich, dies dürfte Ihnen bewußt sein, nicht gerade vorteilhaft für die mir anvertrauten Schüler auswirken.
 Hochachtungsvoll, Professor Dolores Jane Umbridge, Großinquisitorin in Hogwarts.”
 “Uh, das stinkt ja nach Angst”, warf César Rocher gehässig ein, nachdem das Abbild Umbridges verschwunden war.
 “Die Frau ist doch total paranoid”, wußte Adrian noch beizusteuern.
 “Ihnen allen ist klar, daß dieser Brief nicht nur mich und Minister Grandchapeau als Lügner und Helfershelfer von Verbrechern bezichtigt, sondern vor allem dazu angetan ist, die in Hogwarts bestehende Ordnung nachhaltig umzukehren”, bemerkte Professeur Faucon. “Ihnen dürfte natürlich auch klar sein, wer der angebliche Hauptschuldige an diesem vermeintlich betriebenen Umsturz gegen das Ministerium Fudge ist.”
 “Hat der doch nicht nötig, Minister zu werden”, warf Julius ein. Jeanne und Belle nickten beipflichtend. “Der ist als Schuldirektor einflußreicher als Minister Fudge.” Damit hatte Julius es noch klarer ausgesprochen, ohne ihn direkt beim Namen zu nennen. Denn allen war klar, daß der Drahtzieher der von Fudge und Umbridge vermuteten Umsturzaktion Professor Albus Dumbledore sein mußte.
 “Ja, und wie geht es jetzt weiter. Ich kann Prudence nicht mehr schreiben, was ich hier erlebe, wenn da irgendwer den Brief abfängt. Ich erzähle ihr ja nicht nur von Du-weißt-schon-wem”, schaltete sich Virginie Delamontagne ein, die ebenfalls zur Sub-Rosa-Gruppe gehörte.
 “Ist schon fies, was da läuft”, warf Barbara ein. “Wir können doch nicht einfach aufhören, unseren Brieffreundinnen und Freunden zu schreiben, nur damit diese Gewitterhexe, schon gut, diese sogenannte Inquisitorin denen nichts tut.”
 “Sie können weiter Briefe schreiben”, sagte Professeur Faucon kalt lächelnd. “Aber dann müssen Sie immer daran denken, daß jemand unbefugtes sie zuerst liest und sie vielleicht nicht bei Ihren Freunden in Hogwarts ankommen.”
 “Mist. Dabei kam ich mit Valery Clover gerade so richtig gut ins Schreiben”, grummelte César zwischen seine Zähne hindurch.
 “Ach, ist das nicht das füllige Mädchen aus Hufflepuff?” Fragte Gustav van Heldern schnippisch.
 “Du halt dich mal ganz schön zurück, Gustav! Immerhin hast du ja lange mit dieser Padma Partil getanzt”, versetzte César. Madame Maxime würgte die aufkommende Kabbelei sogleich ab und gab César und Gustav je zehn Strafpunkte wegen ungebürlichen Verhaltens. Dann beschlossen sie alle, weiterhin Briefe nach Hogwarts zu schicken und bloß nicht anzudeuten, daß man wußte, daß sie kontrolliert wurden. Julius durfte aber keinen Brief mehr abschicken, zumindest nicht nach Hogwarts.
 “Sie kennen die Eltern Ihrer Schulkameraden. Schicken Sie Ihre Briefe an diese mit der Empfehlung, sie für Ihre Freunde aufzubewahren, damit diese sie in den Ferien lesen können. Ich wage es nicht, mir vorzustellen, daß Minister Fudge eine allgemeine Briefkontrolle im gesamten britischen Hoheitsgebiet eingerichtet hat. Das wäre ja schon diktatorisch”, sagte Professeur Faucon. Madame Maxime beendete danach die Sub-Rosa-Zusammenkunft, rief den Schülerinnen und Schülern aber ins Gedächtnis zurück, alles zu melden, was sie im Zusammenhang mit Hogwarts erfahren mochten.
 Als Julius neben Barbara aus dem Transpictoralportal fiel, einer raumüberwindenden Verbindung zwischen zwei Bildern, sagte er noch:
 “Professeur Faucon weiß ja, daß ich noch einen Kanal nach Hogwarts offen habe. Ich glaube sogar, sie rechnet damit, daß demnächst was passiert.”
 “Was nicht gerade beruhigend ist, Julius”, unkte die Saalsprecherin der Grünen.
 Tatsächlich dauerte es nicht mehr lange, bis Aurora Dawns Gemälde in Julius Schlafsaal ihn nach der Bettgehzeit anrief. Er hatte den Vorhang ganz geschlossen und war mit ihr zusammen für alle außenstehenden unhörbar.
 “Heh, Julius, Dumbledore ist geflüchtet. Umbridge hat eine verbotene Gruppe von Schülern auffliegen lassen, zu der Harry Potter und seine Freunde gehören, wie auch Cho Chang und Luna Lovegood. Dilys Dervent, eine längst verstorbene Berufskollegin meines natürlichen Ichs, deren Portrait in Dumbledores Büro hängt, hat es mir in Hogwarts erzählt, wie Potter verhört wurde. Offenbar muß eine seiner Kameradinnen geplaudert haben und hat sich dabei einen sehr heftigen Fluch eingefangen, der wohl auf sie gelegt wurde, um sie am Sprechen zu hindern. Dumbledore nahm die Schuld auf sich, weil die Gruppe sich “Dumbledores Armee” genannt hat. Doch als Fudge und dieser Wichtigtuer Percy Weasley ihn festnehmen wollten, hat er sie und die Auroren, die dabei waren mit zwei starken Flüchen niedergestreckt und ist mit seinem Phönix geflüchtet.”
 “Wie bitte?!” Fragte Julius halblaut. Er hätte es auch laut rufen können. Aber er wußte nicht, ob dann nicht doch jemand mithören konnte.
 “Dumbledore ist geflüchtet, Julius. Weil Potter offenbar eine Gruppe von Schülern zusammengetrommelt hat, die auf eigene Faust Abwehrzauber und Flüche trainiert hat, hat die Umbridge einen riesenspektakel veranstaltet. Potter wurde alleine aufgegriffen, weil er offenbar den Rückzug seiner Leute decken wollte. Marietta, die geplaudert hat, konnte aber keine Angaben darüber machen, wielange das schon so ging. So kann man die anderen nicht dabeikriegen.”
 “Wie ist Dumbledore geflohen?” Fragte Julius, der nun wacher war als am Morgen. Erregung und Anspannung ließen ihn aufrecht im Bett sitzen.
 “Sein Phönix hat ihn wohl mitgenommen. Die können sich und alles, was sich an ihnen dranhängt im Strom des Feuers fortbringen. Sie legen eine Feuersphäre um sich und tauchen dann einfach in die Elementarenergie des Feuers ein, die von Erde und Sonne aufrechterhalten wird. Das umgeht die Apparitionsmauern in und um Hogwarts.”
 “Ja, und die Umbridge sucht ihn jetzt?” Fragte Julius.
 “Sicher. Fudge hat zwar ein Geständnis von ihm, das sicherlich morgen im Tagespropheten steht, aber das bringt ihn nicht weiter.”
 “O Mist, dann hat die Umbridge jetzt freie Bahn. Gute Nacht, Hogwarts!”
 “Es läuft schon. Fudge hat Dolores Umbridge stante pede zur Nachfolgerin Dumbledores berufen. Morgen werden es alle wissen”, sagte Aurora Dawns Vollportrait.
 “Hui, das ist schlimmer als ich’s mir denken wollte. Aber leider war es auch zu erwarten.”
 “Was wirst du jetzt machen?” Fragte Aurora Dawn.
 “Nichts besonderes. Ich kann ja schlecht nach Hogwarts und der Dame in den Hintern treten. Ich kann nur Gloria und den anderen raten, sich in Deckung zu begeben.”
 “Wer sagt, daß du nicht nach Hogwarts kannst?” Fragte Aurora Dawn mit einem hintergründigen Lächeln. Doch dann errötete sie schlagartig und räusperte sich. “War nur eine dumme Frage, Julius. Nichts weiter. Natürlich kannst du nicht nach Hogwarts.”
 “Aber du kannst mir einen Gefallen tun. Wenn du weißt, ob Gloria ein Bild mit freiem Zugang über dem Bett hat, flüstere ihr bitte zu, daß ich bescheid weiß!”
 “Ja, mach ich”, sagte Aurora Dawns Portrait und schob sich durch den rechten Rand des Bildes heraus und verschwand.
 Julius nahm beide Zweiwegspiegel aus dem Brustbeutel. Der von Gloria vibrierte. Er sah hinein und erkannte Glorias Gesicht. Er begrüßte sie leise.
 “Ich habe bestimmt keine zwei Minuten Zeit, Julius. Dumbledore mußte fliehen. Potter hat …”
 “Weiß ich schon”, wisperte Julius schnell. Gloria verzog verwundert das Gesicht. Dann nickte sie.
 “Ach, du bist also schon im Bilde. Gut, dann weißt du vielleicht schon, ob die Umbridge Dumbledores Posten kriegt?”
 “Ich fürchte, den hatte sie schon immer sicher. Es fehlte nur der Anlass, um die Macht bei euch zu ergreifen.”
 “Gut, dann sage ich’s schnell noch Oma Jane”, wisperte Gloria abgehetzt und verschwand aus dem Spiegel. Julius griff den anderen Zweiwegspiegel, überlegte, ob er nicht schneller und vor allem ausführlicher mit Jane Porter sprechen konnte, wartete jedoch noch. Nach fünf Minuten vibrierte der Zweiwegspiegel mit dem Mondsymbol in Julius’ Hand. Er sprach “Jane Porter” hinein und sah die Oma Glorias mit sehr ernstem Gesicht aus dem Spiegel zurückblicken.
 “Julius, ich hörte von Glo, daß du schon weißt, was da in Hogwarts passiert ist. Hat Aurora Dawn dir das gesagt?”
 “Ja, hat sie”, erwiderte Julius sehr ernst.
 “Hat sie dir vielleicht noch mehr verraten? Immerhin kommt sie an das Schulleiterbüro heran.”
 “Sie hat mir geschildert, daß Harry Potter von Dolores Umbridge zu Fudge geführt worden ist, der wohl in Dumbledores Büro saß und darauf lauerte, die Sensation des Tages zu erleben. Dumbledore nahm die Schuld für Harry Potters Unternehmung auf sich und ist abgehauen, als man ihn festnehmen wollte. Offenbar hat Potter einen Club gegründet, der auf eigene Faust Verteidigung gegen die dunklen Künste trainierte. Umbridge paßt das ja nicht, und Fudge hat Dumbledore sowieso schon auf dem Kieker gehabt.”
 “Huh, da wird er sich wohl verstecken müssen”, sagte Jane Porter. Das rang ihr für einen winzigen Moment ein Lächeln ab. Julius berichtete ihr, was Aurora Dawns Portrait ihm berichtet hatte. Glorias Großmutter nickte und bedankte sich für diese Information.
 “Wirst du Bläänch das durch die Blume sagen oder abwarten, bis das in eurem Zauberspiegel drinsteht?”
 “Dann müßte ich ihr ja verraten, … ach das mit Aurora ist ja von Madame Maxime abgesegnet. Aber was meinen Sie mit “durch die Blume”?” Tat Julius ahnungslos. Jane Porter grinste nur wie ein kleines Mädchen. Julius bewunderte das, daß die Hexe, die seine Großmutter sein konnte, noch alle Zähne im Mund und diese strahlend weiß behalten hatte.
 “Junger Mann, du weißt das ganz genau, wie ich das meine. Oder ist alles, was du an den Tagen in Rock und Bluse erlebt hast wieder aus deinem Gedächtnis verschwunden?” Julius schüttelte den Kopf und grinste. “Wußte ich’s doch. Dann schlaf hoffentlich schön und lass dich nicht von den Dummheiten einer Marionette von deinen eigentlichen Aufgaben ablenken! Ich hörte, bei euch ist ja bald Elternsprechtag. Deine Momma wird wohl hinkommen, hat Di mir erzählt. Grüß sie schön von mir, wenn ihr beiden dann in die Ferien fahrt. Vielleicht rufe ich ja bei euch an. Ich kenne da einen, bei dem ich ein Telefon benutzen kann.”
 “Von Amerika nach Europa ist aber teuer”, wandte Julius ein.
 “Das setzt der dann als dienstliches Gespräch ab”, lachte Jane Porter. Dann verschwand ihr Gesicht aus dem Spiegel.
 Goldschweif maunzte vor dem Fenster. Julius packte schnell beide Spiegel fort, zog so schnell wie er es leise genug machen konnte den Vorhang auf, öffnete das Fenster, besah sich Goldschweif, die diesmal nichts mitgebracht hatte und holte die Knieselin herein. Die allgemeine Streichelstunde beruhigte Julius auf herrliche Weise. Als er seine neue, vierbeinige Freundin wieder hinausgehoben hatte, war er wieder angenehm schläfrig und konnte die Nacht gut durchschlafen.
 __________
 Es bedurfte nicht Julius’ Bericht. Denn die Zeitung war in den folgenden Tagen übervoll mit den Ereignissen in Hogwarts. Dumbledores Geständnis, um Harry Potter zu schützen, wurde wortwörtlich abgedruckt. Allerdings stand darunter ein Kommentar von Professeur Faucon, die offenbar heimlich ein Interview gegeben hatte. Sie sagte darin:
 “Nun, man kann sich auch in integeren Personen wie meinen hochrespektablen Kollegen Dumbledore täuschen. Doch ich kenne ihn gut genug, um zu wissen, daß ich mich in diesem Fall nicht getäuscht habe. Das Geständnis, das er vor Zeugen ablegte scheint mir eine Schutzbehauptung, um das Wohl der ihm anvertrauten Schülerinnen und Schüler zu wahren. Das er floh und sich nicht einem ordentlichen Verfahren stellen möchte, macht ihn zwar sehr verdächtig, spricht aber in Anbetracht der derzeitigen Lage in Großbritannien für sich. Ich möchte Ihren Leserinnen und Lesern nur mitteilen, daß nicht Professor Dumbledore die Bedrohung ist, vor der wir uns schützen mögen. In Übereinkunft mit meinen Kollegen in Beauxbatons und mit Erlaubnis von Minister Grandchapeau kann ich Ihnen mitteilen, daß Professor Dumbledore sofort Asyl bei uns in Frankreich findet, falls er dessen bedarf. Mehr habe ich nicht dazu zu sagen.”
 Tja, und mehr als diesen Kommentar wiederholte Professeur Faucon auch nicht. Weder im Unterricht, noch in den Freizeitkursen, noch bei einer in mehrere Teilgruppen aufgegliederten Sub-Rosa-Besprechung. Julius, der mit Belle, Jeanne und Barbara eine Teilgruppe bildete, erzählte Professeur Faucon noch, was er von Aurora Dawn erfahren hatte.
 Gloria berichtete ihm einmal, daß am ersten Tag von Umbridges Direktricenamt ein höllisches Feuerwerk in der Schule losgelassen worden sei. Sie hatte erfahren, daß die Weasley-Zwillinge dafür verantwortlich waren, weil diese den Gryffindors und allen mit Ihnen befreundeten Mitschülern Packungen mit den verhexten Feuerrädern, Raketen und Knallern anboten.
 “Die Lehrer haben sich dumm gestellt oder so getan, als hätten sie nicht das recht dazu, verirrte Feuerwerkskörper aus den Klassenzimmern zu entfernen. Flitwick, bei dem wir hatten, als das Spektakel losbrach, hat nach Umbridge geschickt und ihr gesagt, daß er sich nicht getraut hätte, den Fluchwörter sprühenden Kracher zu vernichten, weil er ja nicht wußte, ob er dazu berechtigt sei. Aber ich muß jetzt höllisch aufpassen. Olivia ist von der inquisitorialen Hilfstruppe angeheuert worden. Prue Whitesand hat das mitbekommen, wie Malfoy und Goyle sie angespitzt haben, uns zu bespitzeln. Pina hat geweint, als ich ihr das erzählt habe. Sie hat nicht geglaubt, daß ihre Schwester das macht, kann es sich aber vorstellen. Deshalb sollten wir uns nur noch bei wichtigen Sachen sprechen. Bis dann denn.” Glorias Gesicht verschwand aus dem Spiegel.
 “Na toll. Malfoy darf Inquisitionshelfer spielen. Vielleicht darf er dann auch noch den Cruciatus-Fluch anwenden. Würde die eiserne Jungfrau und die Daumenschrauben sparen”, grummelte Julius verärgert. Aber das mit dem Feuerwerk gefiel ihm. Sicher, Kevin hätte ihm das bestimmt sofort geschrieben. Vielleicht hatte er das auch. Aber wenn alle Briefe gelesen wurden, die aus Hogwarts herausgingen, war so ein Brief bestimmt nicht zu ihm durchgelassen worden.
 “Echt, der Name Inquisitorin paßt. Angeblich gutes wollen aber böses tun, nur weil die Angst vor Machtverlust größer ist als die eigenen Anstandsregeln. Schweinepriester!” Dachte Julius.
 __________
 Julius ist aufgeregt. Ich fühle, daß ihn etwas bedrückt. Aber wenn er mich bei sich hat und mir seine Vorderpfoten über den Rücken und den Bauch streichen läßt, wird er schnell ruhig. Ich mag das, wenn er zu mir spricht, nicht so laut, wie zu seinen Artgenossen. Ich will haben, daß er immer ruhig ist und sich wohlfühlt. Deshalb gehe ich beim Aufsteigen der Sonne nicht mehr in mein Reich zurück. Draußen kann ich auch schlafen. Außerdem bin ich dann in der Nähe von Julius.
 An einem der Tage, wo die Menschenjungen offenbar nur spielen dürfen, verstecke ich mich vor dem Aufstieg der Sonne. Der, der die Grenzen macht ist auf einem fliegenden Ast weggeflogen. Er wird mich also nicht suchen.
 Oh, Julius kommt aus dem Steinbau. Er kommt wieder mit seiner wurfungleichen Schwester Claire heraus. Im Moment ist sie nicht in Stimmung. Aber sie werben wieder umeinander. Ich laufe hin und knurre sie an. Julius erschreckt sich und sieht mich seltsam an. Dann bückt er sich.
 “Oh, die muß irgendwie ausgebüchst sein, Claire. Ich bringe sie schnell in ihr Gehege zurück”, sagt er. “Gehege”? Er will mich einsperren? Das darf er nicht machen! Ich will ihm nicht weh tun. Deshalb laufe ich schnell weg, schlüpfe zwischen zwei Bäumen hindurch und laufe in den kleinen Wald rein, den ich sonst nur im dunklen kenne. Mir tut das Licht etwas in den Augen weh, und die Farben sind verwirrend. Doch ich bleibe ruhig. Julius ruft nach mir. Doch ich gehe nicht zurück. Er hört zu rufen auf.
 Wahrscheinlich kommen er und seine Schwester sich jetzt wieder nahe. Ich will aber nicht, daß er mit ihr Junge macht, wenn sie in Stimmung kommt. Da höre ich Schritte. Ein junges Menschenweibchen kommt heran. Ich verziehe meine Nase, weil sie so viele aufdringliche Gerüche um sich verbreitet. Aber sie kommt gerade in Stimmung, kann ich riechen. Ja, sie ist bereit. Ich laufe los und suche sie.
 __________
 Am letzten Sonntag vor dem Elternsprechtag traf Julius sich mit Claire im grünen Saal. Sie fragte ihn, ob er mit ihr spazierengehen wolle und freute sich, daß er darauf Lust hatte.
 “Huh, endlich haben sich die Wogen etwas geglättet. Ich werde ja schon von Leuten aus dem gelben Saal gefragt, ob ich Dumbledore für einen Verbrecher halte und ob der nicht bei Sirius Black sitzt.”
 “Argon ist doch von den Rossignols gefragt worden, ob Black und Dumbledore nicht bei seiner Mutter sind. Der hat sich die beiden vorgeknöpft und ihnen den Furnunculus-Fluch aufgebrannt. Gut, daß Madame Maxime ihm nur 200 Strafpunkte gegeben hat, sonst käme morgen wohl schon ein Heuler von meiner Lieblingstante Cassiopeia”, sagte Claire darauf. Julius erinnerte sich ganz genau, was diese Cassiopeia an Claires Geburtstag alles losgelassen hatte, ihn gar für minderwertig hielt und Claire gerne mit einem ihr genehmeren Zauberer verbandeln würde. Er konnte sich gut vorstellen, daß ein Heuler für Argon herumkommen würde, wenn der zu viele Strafpunkte bekam.
 Als Julius Claire in den Park auf der Südseite führte, sprang Goldschweif laut fauchend und knurrend auf sie zu und hieb mit der rechten Tatze nach Claires Bein, traf sie aber nicht. Sie schob sich einfach zwischen die Beiden und maunzte mißmutig.
 “Neh”, sagte Claire. Julius erschrak und meinte, daß sie wohl ausgebüchst sein mußte. Er wollte sie zurück ins Gehege bringen, weil sie sich ja nur von ihm anfassen ließ. Doch Goldschweif verstand wohl, daß er sie einsperren wollte und raste wie ein silbergrauer Blitz mit goldenem Ende in den Park davon.
 “Ich geh nachher zu Armadillus und frage den, wie das passiert ist”, entschied Julius. Claire sah ihn leicht verärgert an. “Claire, ich habe die nicht hergerufen. Die war gestern wieder bei mir im Schlafsaal. Ich habe mit ihr gesprochen, sie wie üblich gestreichelt und dann auf das Kissen gelegt, auf dem sie schlafen darf. Die ist bestimmt irgendwie entwischt, als der Zauberbann um das Gehege noch nicht stark genug wirkte.”
 “Die hätte mich fast voll erwischt, Julius. Ein Zentimeter fehlte nur. Glaubst du, das gefällt mir, wenn ich jetzt Angst kriegen muß, daß dieses eifersüchtige Vieh mich anspringen kann, wenn wir draußen sind?”
 “Claire, ich sage es noch mal. Ich habe den Kniesel nicht rausgelassen oder gerufen. Aber ich werde sie wieder einfangen, bevor ich noch Ärger mit Armadillus kriege. Gohoholdie!” Claire ließ Julius wortlos stehen und ging zum Palast zurück. Offenbar hatte Goldschweifs Auftritt sie mehr erschreckt als er es ihr hatte ansehen können. Aber vielleicht war es eher die blanke Wut, daß dieses Tier ihren schönen Spaziergang ruiniert hatte.
 “Gohoholdie!” Rief er lockend. Doch keine Goldschweif kam aus dem Park zurück. So drehte sich Julius um, um ebenfalls zum Palast zurück zu gehen.
 “Julius!” Rief ein Mädchen aus dem Park. Er glaubte zuerst, daß es Claire sei. Doch die konnte ja schlecht aus der Richtung rufen, die vom Palast fortführte, wo sie gerade darauf zugegangen war. Apparieren war ja hier nicht möglich.
 “Claire?!” Rief er zurück. Doch dann erkannte er die Stimme. Er konnte das rotblonde Mädchen schon aus großer Entfernung erkennen, das hinter einem silbriggrauen Tier herlief, das immer wieder verharrte, um das Mädchen herankommen zu lassen.
 “Mildrid?” Fragte Julius, als das Mädchen in normale Hörweite kam und Goldschweif spielerisch um ihn herumlief.
 “Das ist doch dein Kniesel, oder? Bernadette hat mir das ja gesagt, daß die in euren Schlafsaal darf. Aber wieso hast du eben nach Claire gerufen?” Fragte Millie Latierre und reichte Julius die rechte Hand.
 “Ich war eigentlich mit ihr hier. Dann kam dieses Ungetüm und hat sie fast mit der Tatze erwischt. Sie hat dann gemeint, ich sollte Goldschweif wieder dahin zurückbringen, wo sie hingehört. Wo hast du sie denn gefunden?”
 “Die hat mich gefunden, Julius. Die kam zu mir und schnurrte mich an. Dann lief sie um mich herum, strich mir um die Beine und stubste mich in eine bestimmte Richtung. Ich bin dann hinter ihr her und fand dich.”
 “Häh? Wieso bringt Goldschweif dich zu mir?” Fragte Julius und dachte an die tote Ratte und den toten Vogel, den sein neues Schmusetier ihm schon angeschleppt hatte. “Immerhin besser als ‘ne tote Ratte”, dachte er wortlos.
 “Weiß ich nicht, was die von dir will. Aber wieso kannst du sie nicht einfangen?”
 “Die hat wohl was gegen das Eingesperrt sein. Vielleicht meint sie auch, sie müßte nun immer um mich herumlaufen.”
 “Auf jeden Fall wollte sie haben, daß ich zu dir komme”, schnurrte Millie. Dann legte sie behutsam einen Arm um Julius. Dieser wollte sich schon freimachen, als er Goldschweif vernehmlich schnurren und behaglich maunzen hörte. Er fühlte, wie das Knieselweibchen an seinen Beinen vorbeistrich und dann bei Millie zwischen den Beinen durchwanderte.
 “Ach, was geht denn hier ab?” Fragte sich Julius. “Komisch, bei Claire war sie richtig giftig”, sagte er laut. Millie grinste und legte den zweiten Arm auch noch um ihn.
 “Claire ist wohl selbst eifersüchtig und meint, das Tier wäre eifersüchtig auf sie, wie?” Dabei schmiegte sie sich leicht an Julius an, der zu perplex war, um sich dagegen zu wehren. Goldschweif schnurrte vernehmlich und strich den beiden um die Beine. Es dauerte zehn Sekunden, bis Julius die Fassung wiederfand und er sich vorsichtig aus der Umarmung freimachen konnte.
 “Ich möchte dir nicht wehtun, Millie. Aber ich möchte auch Claire nicht wehtun. Also denk bitte nicht, daß Goldschweif dich und mich verkuppeln will. Die ist ein völlig anderes Tier und schert sich bestimmt nicht darum, wer mit wem zusammen ist. Vielleicht wollte sie nur … Mmmm” Julius hätte gerne noch mehr gesagt. Doch Mildrid drückte ihre Lippen auf seine und blieb zehn Sekunden so.
 “Du glaubst, das Tier schert sich nicht um dich oder mich oder auch Claire? Aber toll ist das doch, daß sie dich und mich zusammengebracht hat.”
 “Millie, eh, das ging jetzt wieder zu weit. Ich bin Claires Freund. Solange ich nichts finde, was mich an Claire stört, möchte ich das auch bleiben.”
 “Ach, das kannst du doch bleiben. Ich fand das nur nett, daß dieses liebe Tierchen da unten meinte, wir beide passen besser zusammen. Oder warum hätte die mich jetzt zu dir führen sollen?”
 “Kein Kommentar”, sagte Julius verärgert vor Unsicherheit. Er machte sich aus der neuerlichen Umarmung frei und wünschte Mildrid einen schönen Tag. Er ging zurück zum Palast, während Goldschweif hinter ihm herlief. Er schaffte es, aus einer schnellen Drehung heraus den Zauberstab zu ziehen, auf Goldschweif zu richten und sie mit dem Bewegungsbann zu erwischen. So konnte er sie einfach ins Gehege der Kniesel zurückheben und da den Bann wieder aufheben. Fauchend und knurrend sah Goldschweif ihn durch die Gitter an. Doch dann beruhigte sie sich wieder und schritt stolz mit aufgestelltem Schweif zu ihrem Rundbau. Julius kehrte dann in den Palast zurück, wo er Claire traf, die Armadillus gesucht hatte.
 “Armadillus ist nicht da”, sagte Claire. Dann sah sie den Lippenstift an Julius’ Mund.
 “Wie kamst du da dran?” Fragte sie mit einem sehr mißtrauischen Gesichtsausdruck. Julius erklärte ihr alles. Claire rümpfte die Nase und sagte dann:
 “Das du ehrlich zu mir warst entschuldigt dich. Aber warum hat dieses Biest die Latierre zu dir gebracht?”
 “Das muß ich Armadillus fragen, wenn er wieder da ist”, sagte Julius und ließ sich von Claire Mildrids Lippenstift abwischen. Als er glaubte, damit sei die Sache für ihn erledigt, drückte sie ihm ihren Mund auf den seinen. Doch diesmal war es ihm nicht unangenehm. Er gab sich in dieses lange Gefühl, mit Claire verbunden zu sein hinein. Er fühlte sie mit ihrem Oberkörper an seinem, fühlte ihre Wärme und das leichte Pulsieren ihres Herzschlaggs durch die Brust. Sie schloß langsam die Augen und lag hingebungsvoll in seinen Armen. Er genoß es, so mit ihr zusammen zu sein. Er fühlte sich herrlich angeregt, warm und irgendwie prickelnd. Er fühlte, wie sein Geschlecht reagierte, sich in der Unterhose spannte. Eine halbe Minute währte diese innige Berührung. Dann beendeten sie sie ohne ein Wort oder eine Geste. Feucht vom gegenseitigen Speichel lösten beide ihre Lippen wieder voneinander. Zum Glück für sie war weder ein Lehrer noch ein Schüler Zeuge geworden.
 “Ich sehe das nicht ein, warum Millie meint, alles haben zu müssen, was du anderen geben möchtest”, flüsterte Claire und wischte Julius mit vorsichtigen Bewegungen ihre Schminke vom Gesicht. “Ich hätte nicht üble Lust, ihrer Schwester davon zu erzählen.”
 “Damit die sich noch mehr reinhängt, Claire?” Flüsterte Julius, der das Gefühl der Innigkeit noch auf sich wirken ließ.
 “Hast recht. Nachher will sie noch, daß du ihr die Unschuld nimmst, wie auch immer das gemeint ist.”
 “Altbackenes Wort für die erste geschlechtliche Vereinigung. Du weißt ja selbst, daß Mädchen unten rum noch was haben, was Frauen fehlt.” Julius konnte sich solche persönlichen Sachen herausnehmen, da er ja selbst einmal einen Frauenkörper gehabt hatte und er mit Claire lange und ausgiebig über die Erfahrungen damit gesprochen hatte.
 “Dann soll diese Hexe ein Mädchen bleiben bis sie hundert Jahre alt wird, wenn du der einzige bist, hinter dem sie herläuft”, schnaubte Claire.
 “Dann bist du nicht eifersüchtig auf sie?” Fragte Julius schüchtern, weil er nicht wußte, ob er da nicht schlafende Hunde weckte.
 “Auf Millie Latierre? Auf Belisama wäre ich vielleicht eifersüchtig oder auf Sandrine oder Céline oder Jasmine, wenn die sich mit dir so innig zusammentun wollten. Aber bei Millie weiß ich, daß die es nicht so ernst meint, daß du mich dafür vergessen würdest. Aber alles werde ich ihr natürlich nicht durchgehen lassen. Nur für das eben kann ich sie nicht drankriegen, weil sie ja dann erzählen würde, du hättest das ja gewollt und sich köstlich darüber freut, mich damit ärgern zu können. Ich spiele ihr zu Liebe nicht mehr das dumme Mädchen. Aber ich muß sagen, du bist für das erste mal nicht so unbeholfen gewesen, wie Bruno bei Jeanne oder Robert bei Céline.” Sie lächelte Julius an, der diese Offenbarung schnell verdrängte, weil er sich bestimmt nicht dafür interessierte, ob Bruno oder Robert bei ihrem ersten richtigen Kuß mehr Punkte abräumen konnten als er. Das, was die Muggel mit dem kurzen Wort Sex umschrieben, war für ihn noch nie so wichtig gewesen. Aber jetzt, wo er Claires ersten Schritt in diese Richtung miterlebt hatte, war er sich dessen nicht mehr so sicher.
 Keiner wußte davon, was mit Goldschweif passiert war und was dabei zwischen Mildrid und Julius, sowie Claire und ihm passiert war. So verlief der Nachmittag sehr entspannt und ohne dummes Gerede. Sie übten für das Holzbläserkonzert. Eloise, Jeannes Klassenkameradin, blies das Fagott, während Jeanne, Claire und Julius drei Flötenstimmen trillerten. Am Ende waren sie sich einig, daß das Konzert ein voller Erfolg werden würde.
 __________
 Zwischen Goldschweif und Julius ränkte sich das Abendbesuchsverhältnis wieder ein. Goldschweif verzieh ihm offenbar, daß er sie einfach mit einem Zauberbann erwischt hatte. Bei ihm zu sein, so empfand es Julius, war ihr wohl wichtiger. Vielleicht waren diese Tiere auch nicht so nachtragend. Jedenfalls wirkte Goldschweifs Zärtlichkeitsbedürfnis auf ihn sehr beruhigend. Er fand besser in den Schlaf und träumte auch nicht schwer. Auch die Schularbeiten liefen gut von der Hand. Mildrid sah ihn bei den gemeinsamen Stunden zwar immer mal wieder an, wagte aber nicht, sich weitere Unverschämtheiten herauszunehmen, zumal sie an anderer Stelle hart darum kämpfen mußte, keine Strafpunkte zu bekommen.
 Zur Strafarbeit verdonnerte Schülerinnen und Schüler, darunter auch Jacques Lumière, schmückten den Palast für den Elternsprechtag am Sonntag.
 “Nach Ostern wird’s heftig”, sagte Caro Renard mal zu Julius nach einer Zaubertrankstunde. “Da spielen wir gegen die Weißen. Glaubt ihr, ihr kriegt dieses Jahr den Pokal?”
 “Sagen wir’s so, Caro”, setzte Julius an, “wir arbeiten dran.”Am Freitag vor dem Elternsprechtag gab es eine Generalprobe. Alle Freizeitkurse fielen daher flach. Der Schulchor, in dem auch Millie Latierre und Belisama Lagrange mitsangen, sang allein oder zur Musik der Blechbläser oder Holzblasinstrumentengruppe alte Zauberlieder und das Schullied “Bienvenu dans Beauxbatons”, mit dem die Eltern vor dem Palast begrüßt werden würden. Julius ließ sich vom flotten Marschrhythmus dieses Liedes mitreißen und schaffte es auf seiner kleinen Blockflöte, einige Triller zu blasen, die lebhafte Akzente setzten. Claire lobte ihn nach der Generalprobe.
 “Und du hast gemeint, Flötenspieler gehörten in den Kindergarten. Ich freue mich schon, wenn wir zusammen spielen.”
 Virginie, die auf einer großen Harfe gespielt hatte, wünschte Julius viel Erfolg bei dem Auftritt. Millie und Belisama fragten Julius, ob er in seiner Familie nicht auch einen Musiker hatte. Er schüttelte den Kopf. Mademoiselle Bernstein, die die Musikgruppen leitete, rief alle Musiker noch mal dazu auf, die schwierigen Stellen noch mal zu üben. Dann entließ sie die Schülerinnen und Schüler.
 “Bis zum Sonntag hat jede und jeder in seinem oder ihrem Schlafsaal Sauberkeit herzustellen und Ordnung zu schaffen”, ordnete Edmond Danton an. Barbara nickte beipflichtend. “Wir kontrollieren morgen abend noch mal, ob ihr auch alles aufgeräumt habt.”
 “Immer dieser Unsinn mit dem Aufräumen. Die Eltern kommen doch eh nicht in die Schlafsäle”, muckte ein Fünftklässler auf.
 “Fünf Strafpunkte wegen Widerspruchs einer Anweisung!” Bellte Edmond verärgert.
 “Der Saal wird von zehn Freiwilligen gereinigt”, stellte Barbara fest. “Céline, Jasmine, Irene, Gérard, Gaston, Eloise, Laurentine, Augustine und Yvonne, ihr seid diesmal Freiwillige! Ich leite die Gruppe an.”
 “Das verkürzt die Suche nach Freiwilligen”, grinste Robert, als die Jungen der dritten Klasse in ihren Schlafsaal gingen. Gérard fragte sich, was er angerichtet hatte, daß Barbara ihn zum Saalputzdienst verdonnert hatte. Julius fragte eher:
 “Wieso überlassen die das nicht den Hauselfen, wie sonst auch?”
 “Ich glaube, das läuft unter Erziehungsmaßnahme. Wenn wir lernen, unseren eigenen Kram zu putzen, lernen wir, auch später nicht auf andere angewiesen zu sein. Aber mit den Putzzaubern wird das ein Klacks”, stellte Hercules fest.
 So schafften die Drittklässler am Tag danach Ordnung in ihrem Schlafsaal. Alle Betten wurden frisch bezogen, alle Vorhänge gegen frisch gewaschene ausgetauscht, und mit dem Staubsammelzauber und dem Sauberzauber Ratzeputz wurden Boden, Wände, Fensterbänke und Decke so gründlich gereinigt, das man meinte, sich bald darin spiegeln zu können. Julius besorgte das Staubsaugen mit Zauberkraft, da viele feine silbergraue Haare auf Stühlen und Boden herumlagen, die mittelbar auf sein Konto gingen. Er hatte auch keine Probleme damit, alles zu reinigen, da ihm die bei Bellart erlernten Haushaltszauber locker von der Hand gingen.
 “So, wie du die Zauber drauf hast, brauchst du bestimmt nicht zu heiraten, nur um eine Haushaltshilfe zu kriegen”, flachste Robert, der mit Hercules, André und Julius die letzte Reinigungsaktion durchzog. Edmond hatte Julius geraten, das Schlafkissen für Goldschweif vom Fenstersims zu nehmen und den Waschelfen zu überlassen. Er hoffte nur, daß Goldschweif nicht laut lärmen würde, wenn sie diese Nacht vor dem Fenster bleiben mußte. Aber Professeur Armadillus hatte versichert, daß es beim Elternsprechtag keine Probleme mit der Knieselin geben würde. Julius vertraute dem Lehrer.
 Beim Abendessen unterhielten sie sich über ihre Eltern, wer alles kommen würde. Julius hatte von Claire und Céline gehört, daß beide Eltern kommen würden. Denise, Jeannes und Claires Schwester, würde bei ihrer Tante Uranie in Millemerveilles bleiben. Célines Eltern würden bestimmt gerne zuerst mit Professeur Trifolio über Constances Schwangerschaft sprechen wollen, während Laurentines Eltern wohl nur deshalb kamen, um noch mal ihren Unmut über Beauxbatons rauszulassen.
 “Die wollen nur mit Professeur Faucon und Madame Maxime reden”, sagte Bébé Hellersdorf etwas geknickt. Claire meinte dazu nur:
 “Die sollten aber vorsichtig sein, wie sie hier reden. Nachher darfst du auch die Osterferien nicht zu denen.”
 “Mußte das jetzt noch mal sein, Claire? Schmier es mir doch hundert mal aufs Brot!” Schnaubte Laurentine. Julius, der zwischen seinen Klassenkameraden saß, erzählte, daß seine Mutter zusammen mit Catherine Brickston kommen würde. Wie genau seine Mutter hergebracht würde, wußte er noch nicht.
 “Die Muggeleltern kommen meistens mit diesen lauten Selbstfahrkutschen, wo mehr als fünfzig Leute reinpassen”, erklärte Hercules. ” Omnibus heißen die doch, oder Julius?”
 “Joh, Hercules”, bestätigte Julius Andrews. “Aber ein Omnibus, beziehungsweise Bus für alle? Die kommen doch von überall her.”
 “Für jeden Zielort sind das drei dieser Busse”, wußte Robert Deloire. “Die halten an bekannten Stellen in den Städten, wo die Ausgangskreise für Beauxbatons liegen. Die Abteilung für magischen Personenverkehr hat das vor sechzig Jahren eingeführt.”
 “Daß die Muggeleltern irgendwie abgeholt und hergebracht werden habe ich gelesen. Aber nicht genau wie”, erwiderte Julius.
 “Die restlichen Eltern kommen über die magischen Reisesphären oder den Flohpulverkamin, der in der hinteren Eingangshalle steht. Der wird wohl morgen früh freigegeben”, sagte Robert noch.
 Die Inspektion der Wohnräume im grünen Saal verlief ohne Beanstandung. Edmond empfahl Julius noch mal, Goldschweif diese Nacht nicht in den Schlafsaal zu lassen. Er nickte dazu nur.
 Abends sprach Julius noch mal mit Gloria Porter. Er faßte sich so kurz, als gälte es, jede Sekunde eine Galleone zu bezahlen. Sie wünschte ihm viel Spaß am Elternsprechtag und sagte ihm noch mal, daß sie über die Ferien bei ihren Eltern sei. Professor Umbridge hatte zwar versucht, Gloria irgendwie in Hogwarts zu halten, mußte jedoch nachgeben, weil Plinius Porter bei guten Freunden im Ministerium Druck gemacht hatte.
 “Die hat bestimmt Angst vor mir. Malfoy hat uns Ravenclaws schon an die hundert Punkte abgezogen, nur weil wir in seinem Weg standen. Wenn du in die Ferien fährst können wir uns ja länger sprechen. Was macht eigentlich das Knieselweibchen, von dem du mir erzählt hast?”
 “Die bleibt natürlich hier, Gloria”, sagte Julius, bevor sie sich voneinander verabschiedeten.
 __________
 Was ist los? Der schöne kuschelige Schlafstein mit meinem Geruch und dem von Julius ist nicht mehr auf dem Vorsprung vor seiner Wohnhöhle. Ich sitze auf dem harten kalten Stein und sehe hinein. Ich hole Luft, um zu rufen, doch irgendwie steigt mir dabei ein merkwürdiges Kratzen in die Nase. Ich niese und falle fast vom Vorsprung. Doch ich kann mich halten. Julius liegt da drinnen und schläft. Ich kann ihn nicht rufen, weil das Kratzen immer wiederkommt. Dann weiß ich, wo das herkommt. Der, der die Grenze um unser Reich gemacht hat, hat unter dem Vorsprung ein Zeug aus einer Pflanze verteilt, das mir die Nase und den Hals kratzt. Ich werde wütend, weil Julius mich nicht in seiner Schlafhöhle haben will und mir nicht einmal den großen weichen Schlafstein gelassen hat. Ich fauche wütend und springe zurück zum nächsten niedrigen Vorsprung und dann weiter zum Boden. Ich laufe ärgerlich um den Steinbau herum. Irgendwann bin ich so müde, daß ich in meine eigene Wohnung zurückgehe. Dort qualmt es. Ich will schon wegrennen, da wird alles dunkel und still vor mir und ich falle hin und schlafe ein.
 __________
 Es tat Professeur Aries Armadillus in der Seele weh, dieses edle Tier derb zu behandeln. Erst hatte er aus dem Sud der Ätzstaude, einer heimtückischen Urwaldpflanze, eine Paste angerührt, die beißenden Nebel verbreitete und auf alle geruchsempfindlichen Wesen abschreckend wirkte. Dann hatte er eine Flasche mit Schlafdunst in Goldschweifs Wohnbau versteckt, die sich selbst öffnete, wenn sich jemand dem Bau näherte. Goldschweif ging in die Falle und würde nun einen vollen Tag schlafen, weil der Schlafdunst solange vorhielt. Bis dahin würde Julius Andrews fort sein.
 “Hoffentlich erholt sich Goldschweif davon wieder, Blanche”, sagte der Lehrer für magische Geschöpfe seiner Kollegin. Diese nickte zuversichtlich.
 “Sie würde hinter dem jungen Mann herlaufen und versuchen, mit ihm nach Paris zu gelangen. Sie wissen, daß ich mich sehr dafür engagiere, daß Monsieur Andrews wieder einen festen Halt bei seiner Mutter findet. Die Dusoleils oder Porters können ihm eine gewisse Betreuung bieten. Aber das Gefühl, in einer Familie zu leben, können sie nur distanziert vermitteln, selbst wenn sie sich alle Mühe geben, ihm eine vollwertige Familie zu sein.”
 “Ja, und der Artikel sechs der Haltungsbestimmungen für magische Geschöpfe verbietet die Haltung augenfälliger Tierwesen in Wohngebieten, die zu über neunundvierzig Prozent von Muggeln bevölkert sind. Ich täte weder dem Jungen noch Goldschweif einen Gefallen, wenn ich sie ihm nachlaufen ließe”, sagte Armadillus und zupfte sich am Umhangkragen. Seine Kollegin sah ihn streng an, als sei er einer ihrer Schüler.
 “nach dem unsäglichen Disput mit der Familie Hellersdorf, den ich morgen haben werde, möchte ich in der Gewißheit die hier verbleibenden Schülerinnen und Schüler betreuen, daß ich nicht als die Muggelhasserin vom Dienst angesehen werde. Ich freue mich, daß die meisten nichtmagischen Erziehungsberechtigten doch einsichtiger sind.”
 “Haben Sie auch einen so vollen Terminkalender?” Fragte Armadillus. Professeur Faucon nickte heftig.
 “Dann wünsche ich Ihnen noch eine angenehme Nachtruhe, damit Sie die nötige Ruhe und Kraft haben, um das durchzustehen!” Wandte sich der Lehrer für magische Geschöpfe an die Verwandlungslehrerin. Diese wünschte ihm dasselbe und sah zu, wie ihr Kollege ihr Büro verließ. Sie berührte einen bestimmten Stein in einer Wand ihres Sprechzimmers mit dem Zauberstab und murmelte ein Passwort. Die Wand klaffte zu einem rundbogenartigen Durchgang auf. Sie duckte sich und verließ durch diese Geheimöffnung ihr Büro. Hinter ihr fügte sich die Wand wieder zur alten Form zusammen.
 -__________
 Julius erwachte wieder vor seinen Kameraden. Er nahm sein Sportzeug und prüfte, ob sein Schulkoffer schon gepackt war. Nach der Reinigungsaktion gestern hatten sie alle noch ihre Sachen eingepackt, die sie in die zweiwöchigen Ferien mitnehmen wollten. Julius hatte Claires Kalenderbild diesmal eingepackt, weil er es seiner Mutter endlich einmal zeigen wollte. Nur die Trainingssachen und den Schwermacher hatte er neben dem Sonntagsumhang und Unterwäsche für den Tag bereitliegen.
 Er eilte so leise wie möglich erst ins Bad, dann hinunter in den grünen Saal, wo Barbara schon auf ihn wartete.
 “Und, aufgeregt?” Fragte sie ihn, während sie auf die große Standuhr blickte, deren armlange Zeiger fast in einer geraden Linie die Sechs und die Zwölf verbanden.
 “Das ist nicht der erste Elternsprechtag für mich. Ich kenne das aber nur, daß die Eltern abends eingeladen werden und mit den Lehrern sprechen. Morgens fand normaler Unterricht statt. Vorführungen gab es nur in Ausnahmefällen”, sagte Julius.
 “In Hogwarts gab’s sowas ja nicht, weiß ich. Der Auftritt dieser Hardbricks war ja auch keine Reklame dafür, sowas regelmäßig zu veranstalten. Wie geht es diesem Jungen denn eigentlich? Weißt du das?”
 “Hmm, der ist wohl jetzt genauso bedröppelt wie die anderen Muggelstämmigen. Aurora hat mir erzählt, daß die Slytherins nun Punkte abziehen dürfen. Da sollen auch sogenannte Schlammblutpunkte bei sein.”
 “Julius!” Schnaubte Barbara, die das Schimpfwort für nichtreinblütige Zauberer anwiderte. “Das lassen die denen durchgehen?”
 “Du hast doch unsere Punktegläser besichtigen dürfen. Wenn jemand, der Punkte vergeben oder abziehen darf, die Punkte oder Punktabzüge verkündet, füllen oder leeren die sich. Hinterher fragt da keiner mehr nach, weshalb hier Punkte zugeteilt und da abgezogen wurden. Ich fürchte, außer den Slytherins wird dieses Jahr kein Haus einen einzigen Punkt übrigbehalten.”
 “Das ist ja das dumme an Hogwarts’ Punktesystem. Bei uns sind ja alle Einzelwertungen mit Begründungen verzeichnet. Ich wette mit dir, daß Bébés Eltern das Wertungsbuch ihrer Tochter sehen wollen.”
 “Ich fürchte, die Wette würde ich verlieren”, sagte Julius, dem schwermütig zu Mute wurde. Wie oft und wie gerne hatte er mit Kevin Malone, seinem guten Freund aus Hogwarts, um jeden möglichen Unsinn gewettet? Doch Kevin stand nun unter dem Pantoffel einer krötengesichtigen Marionette, deren honigsüße Kleinmädchenstimme nicht verbergen konnte, welch hinterlistiges und machtgieriges Wesen dahintersteckte. Der Besuch an Weihnachten hatte ihm deutlich gemacht, wie sehr die Fröhlichkeit, ja auch die Frechheit aus dem so lebenslustigen irischen Zaubererjungen gewichen war.
 “Heh, habe ich was trauriges gesagt?” fragte Barbara besorgt dreinschauend. Julius schüttelte halbherzig den Kopf.
 “Ich mußte wegen deiner Wette nur an Kevin denken. Der war ja über Weihnachten bei uns. Aber das habe ich euch ja erzählt.”
 “Stimmt. Ich hoffe, der verfällt nicht in Trübsal. Hier hätte er zwar auch nichts zu lachen, was er ja selbst schon oft genug gesagt hat, aber besser als in Hogwarts wäre es ihm sicher ergangen.”
 “Du, Barbara, der hat mir ja im zweiten Brief im Schuljahr geschrieben, daß ich wohl Glück hatte, nun hier zu sein. Das will schon was heißen.”
 “Oh, das wußte ich jetzt nicht. Aber vielleicht ränkt sich die Lage in Hogwarts wieder ein. Aber da! Wir können jetzt raus!”
 Sechs Glockenschläge verkündeten, daß nun jeder Schüler seinen Saal verlassen und auf dem Gelände von Beauxbatons herumlaufen durfte. Der Hahnenwecker Claires krähte unüberhörbar aus dem Gang zu den Mädchenschlafzimmern.
 “Einen besseren Gefallen konnte man mir nicht tun als Claire diesen Wecker zu schenken. So kann Virginie die Mädels alle ohne großen Aufwand zum Aufstehen bringen, während ich trainiere. Also los, Julius!”
 Nach dem allmorgentlichen Training duschte Julius, bevor die Jungen aus den ersten drei Klassen das Badezimmer bevölkerten. Fix und fertig angezogen war er wieder im grünen Saal, wo Laurentines Kater Max gerade aus dem Mädchentrakt hervorkam und unter den Tischen nach Krümeln von Keksen oder Schokolade suchte. Doch Barbaras Freiwilligentruppe hatte ihm nichts übriggelassen, was er naschen konnte. Er kam zu Julius und strich einmal um seine Beine herum. Julius wußte, daß seine Schuhe noch nach Goldschweif rochen. Womöglich hielt Bébés Kater ihn für ihren persönlichen Besitz.
 Laurentine kam aus dem Mädchentrakt. Barbara war hinter ihr und ordnete ihr die hellblonden Haare. Bébé knurrte zwar, daß sie das nicht wollte, daß man an ihr herumfummelte, doch Barbara war Saalsprecherin und hatte ihr schon oft gezeigt, daß man es sich mit ihr nicht verscherzen durfte.
 “War Mademoiselle Goldschweif diese Nacht bei dir, Julius?” Fragte Laurentine, um ihren Unmut abzuschütteln.
 “Ich habe sie nicht gehört, Bébé. Vielleicht war sie kurz da, hat gepeilt, daß ihr Schlafkissen nicht auf der Fensterbank lag und ist wieder abgerückt. Armadillus hat …”
 “Wie heißt der Lehrer?” Fuhr Barbara ansatzlos dazwischen.
 “Professeur Armadillus hat mir was gesagt, daß er Goldschweif ruhighalten will, damit sie den Tag heute übersteht und mir nicht nachtrauert, wenn ich abreise. – Barbara, ich bin nicht respektlos, wenn ich jemanden nicht immer mit seinen Titeln anspreche. Mein Vater ist Doktor der Naturwissenschaften und meine Mutter Doktorin der Mathematik. Aber ich habe nie Doktor Paps oder Doktor Mum gesagt.”
 “Julius, es geht nicht darum, wie respektlos du es meinst, sondern wie es für andere klingt. Aber da ich nicht Edmond bin, werde ich dir keine Strafpunkte dafür geben”, erwiderte Barbara Lumière.
 “Na klar, weil du mir schon fünf wegen meiner Haare aufgeladen hast”, knurrte Laurentine. Barbara räusperte sich sehr warnend und flüsterte was von weiteren Strafpunkten, die sie ihr noch anhängen könnte.
 Claire kam mit Céline aus dem Trakt der Mädchenschlafsäle und begrüßte Julius. Sie trug ihre blaßblaue Seidenbluse und den roten Samtrock, den sie zu Valentin getragen hatte. Sie begrüßte ihren Freund mit einer kurzen aber innigen Umarmung und wünschte ihm einen schönen Morgen. Dieser erwiderte:
 “Ich bin schon gespannt, wie Mum herkommt. Wielange ist das her, daß du meine Mutter gesehen hast? – Klar, um meinen Geburtstag herum.”
 “Kommt sie alleine oder mit den Brickstons?” Fragte Claire Dusoleil.
 “Ach, Joe Brickston in Beauxbatons? Das gäbe aber was. Ich denke, der wird auch dann nicht herkommen, wenn Babette hier eingeschult wird, was wir wohl noch mitkriegen werden.”
 “Aber Madame Brickston kommt her?” Wollte Julius’ Freundin wissen. Er nickte bestätigend.
 “Sie gilt ja als meine Ansprechpartnerin für die Zaubereiausbildung. So haben Mum und sie sich doch abgestimmt.”
 “Ich dachte schon, Babettes Vater käme auch her”, sagte Claire. Sie grinste schelmisch.
 “Ach, das konntest du ja nicht mitkriegen. Der würde am liebsten haben, daß meine Mutter und ich wieder wegzögen. Irgendwie ist ihm durch uns die Zaubererwelt zu heftig auf den Pelz gerückt, findet er.”
 “Ja, aber er ist noch mit Madame Brickston zusammen”, wandte Claire entschlossen ein. Julius zuckte zusammen. Ohne daß sie es wollte hatte Claire ihn an einem wunden Punkt getroffen. Denn Julius vermißte seinen Vater, selbst wenn er das niemandem zeigte. Die Logik und der Ärger über das, was sein Vater seiner Mutter angetan hatte, überdeckten das Verlangen, sich mit ihm wieder zu unterhalten, ihm von Claire zu erzählen, welche neuen Freunde er jetzt hatte und auch die Sache mit dem Traum von Martine. Aber sogesehen konnte er froh sein, daß er diese Dinge für sich behalten oder auch seiner Mutter erzählen konnte.
 “Alle Mann bereit zum Ausmarsch!” Kommandierte Edmond die Jungen. Barbara dirigierte die Mädchen. Claire mußte machen, daß sie zu ihren Klassenkameradinnen kam, um keine Strafpunkte zu kriegen. Geordnet wie an jedem Tag rückten die Bewohner des grünen Saales aus, um im Speisesaal des Palastes zu frühstücken.
 Aus magischer Quelle tönte leise Tafelmusik durch den geräumigen und auf Hochglanz geputzten Speisesaal. Der Geruch frisch gewaschener und gestärkter Tischwäsche hing in der Luft, und die Leuchter und Säulen glänzten im Licht der Morgensonne. Alle stellten sich an ihre Tische und warteten, bis die Lehrer einmarschiert waren und Madame Maxime gebot, daß sich alle hinsetzen mochten. Das Frühstück verlief im geordneten Rahmen, wie an allen Schultagen zuvor. Nichts außer dem geputzten Saal deutete darauf hin, daß heute ein besonderer Tag war. Nach dem Frühstück ergriff Madame Maxime noch mal das Wort.
 “Mesdemoiselles et Messieurs, in einer Stunde werden die ersten Besucher eintreffen. Die Sänger und Musiker werden gebeten, sich auf den Empfang vor dem Hauptportal vorzubereiten. Die übrigen Schüler warten nach Klassen geordnet hinter dem Portal! Professeur Faucon teilte mir mit, daß es letztes Jahr zu Ausbrüchen von Ungeduld kam, weil es einigen von Ihnen nicht schnell genug ging, ihre Eltern zu begrüßen. Jetzt, wo ich diesen wichtigen Tag selbst beaufsichtigen kann, rate ich Ihnen, sich so diszipliniert zu zeigen, wie es den Zielen und dem Ruf unserer Akademie ansteht. Ich gehe davon aus, daß dies bei jedem angekommen ist.” Raunen setzte ein. Madame Maxime klatschte einmal in ihre übergroßen Hände. “Der Tagesablauf ist Ihnen, die Sie schon längere Zeit unter diesem Dach weilen, bekannt. Für die Erstklässler unter Ihnen: Wenn die Eltern oder sonstigen Erziehungsberechtigten vollzählig eingetroffen sind und von unseren musischen Künstlern würdig empfangen wurden, dürfen Sie zu ihren Familienangehörigen. Mit Ihnen zusammen dürfen Sie dann meine Kolleginnen und Kollegen, sowie Schwester Florence und mich gemäß der vorher getroffenen Terminabsprachen aufsuchen und mit uns über Ihre Leistungen und sozialen Befindlichkeiten diskutieren. Den Schülerinnen und Schülern, die dazu tendieren, schnell zu protestieren sei gesagt, daß die Anwesenheit der eigenen Eltern oder sonstigen Verwandten Sie nicht ermutigen sollte, uns vom Lehrkörper frech und aufsässig zu erscheinen. Der entsprechende Kollege oder die Kollegin darf Sie dann nämlich des Sprechzimmers verweisen und Ihnen Strafarbeiten für die Ferienzeit auftragen. Dies sage ich nur, damit niemand hier vergisst, wo wir uns befinden. Erweisen Sie sich und der sie mit Wissen und Zuwendung versorgenden Akademie den Gefallen, sich im guten, ja besten Licht zu präsentieren! Denn dann wird dieser Tag für Sie alle ein angenehmer und kurzweiliger Tag sein. Vielen Dank für Ihre Aufmerksamkeit!”
 Die Schülerinnen und Schüler tuschelten leise miteinander. Julius war nun doch etwas aufgeregt. Hier wurde aus einem Treffen zwischen Eltern, Schülern und Lehrern eine königliche Zeremonie gemacht. Das erschauerte und faszinierte ihn gleichermaßen. Er rief sich den Ablaufplan noch mal ins Bewußtsein.
 Die Besucher würden um neun Uhr eintreffen. Um halb zehn würde die Willkommensmusik aufspielen. Danach konnten die Eltern und Anverwandten mit den Lehrern sprechen. Das ganze ging bis ein Uhr Nachmittags. Dann wurde gegessen, wobei die Mitglieder des Schulrates am Lehrertisch speisen und die übrigen Eltern an Extratischen mit ihren Kindern zusammensitzen durften, was Julius bis dahin nicht kennengelernt hatte. In Hogwarts war das bei den zwei Malen, die er Besuch bekommen hatte, nicht erlaubt gewesen. Zwischen zwei Uhr und sechs Uhr Nachmittags konnte die Einzelbesprechung zwischen Eltern, Lehrern und Schülern fortgesetzt werden. Danach gab es das kleine Konzert in der Aula, in die gut und gerne die Bewohner einer Kleinstadt hineinpaßten, und danach würden alle zusammen noch ein Abendessen im Speisesaal einnehmen, bevor es dann in die Osterferien ging. Julius fragte sich in diesem Zusammenhang, wie seine Mutter, Catherine und er abreisen würden.
 Claire und Jeanne nahmen Julius in die Mitte, als sie mit ihren Musikinstrumenten auf einem großen sechseckigen Podest Aufstellung nahmen, das zehn Meter vor dem Hauptportal auf starken Feilern errichtet worden war. Das Podest hatte an jeder seite eine der Saalfarben. In der Mitte erhob sich ein goldener Flaggenmast, an dessen Spitze eine vier Meter große Fahne im Frühling ankündigenden Wind flatterte. Auf der Fahne prangte das Wappen von Beauxbatons, die zwei gekreuzten Zauberstäbe, aus denen je drei Funken sprühten.
 “Können die denn die Ausgangskreise aktivieren oder läuft das irgendwie vorprogrammiert ab?” Fragte Julius Jeanne.
 “Deine Neugier hat dich noch nicht losgelassen, wie? Aber gut! Die Mitglieder des Schulrates, die in den sieben Regionen wohnen, in denen die Ausgangskreise liegen, sammeln die Besucher an den Kreisen und bringen sie in einer per Eulenpost und Kontaktfeuer vorgeplanten Folge her. Die Muggelbusse treffen davon unabhängig ein. Du hast ja gehört, daß die Eltern der Muggelstämmigen Fahrkarten zugeschickt bekommen, die sie zu einem Tagesausflug berechtigen. Das fällt dann nicht auf. Aber ich kann mir denken, daß deine Mutter mit Madame Brickston und den Grandchapeaus in der Reisesphäre anreist.”
 “Glaube ich nicht, Jeanne. Das würde Mum schon deshalb nicht machen, weil sie nicht besonders auffallen will”, wandte Julius ein, während die Chorsänger ihre Stimmen anwärmten und die Blechbläser, zu denen auch Hercules Moulin gehörte, ihre Instrumente anbliesen.
 “Möchtest du mit mir wetten?” Fragte Jeanne herausfordernd grinsend.
 “Um was?” Fragte Julius fast automatisch.
 “Wenn deine Mutter in diesen Bussen ankommt, bekommst du von mir ein Miniaturplanetarium, wie du es schon bei uns in Millemerveilles gesehen hast. Wenn deine Mutter aber in der Reisesphäre ankommt hätte ich von dir gerne Hausaufgabenhilfe in Muggelkunde bis zur Walpurgisnachtfeier.”
 “Oh, du mußt dir deiner Sache aber sicher sein”, erschrak Julius. Doch sowohl bei Kevin noch früher bei Lester und Malcolm hatte er eine angebotene Wette selten ausgeschlagen. So nahm er an. Claire grinste ihre Schwester und dann ihren Freund an.
 “Warum wettet ihr nicht um Geld oder Süßkram oder Forcas formidable Verrücktheiten?” Fragte sie leise.
 “Schwesterlein, du weißt ganz genau, daß Wetten um Geld verboten sind, ich nur selten Süßigkeiten nötig habe und ich aus dem Alter für Forcas’ Verrücktheiten raus bin, obwohl diese Lachtropfen schon genial sind.”
 “Außerdem wäre es langweilig, wenn es immer um essbare Sachen ginge, Claire”, sagte Julius. Claire grinste nur und prüfte, wie gut sich ihre Blockflöte spielen ließ. Julius beteiligte sich am allgemeinen Stimmen der Instrumente. Irgendwann schwebte von Sängern und Musikern ein einheitliches A über den Platz vor dem Hauptportal. Dann war es neun Uhr.
 Dort, wo Julius im letzten Sommer mit der trimagischen Abordnung in der hausgroßen Reisekutsche gelandet war, tauchten mit lautem Knall zwanzig Reisebusse mit ratternden Motoren und blauem Auspuffdunst auf und landeten federnd in vier Reihen nebeneinander. Der Schüler aus England fragte sich, wann die einzelnen Busse losgefahren waren, daß sie mit einer solchen Genauigkeit in Zeit und Ort ankamen, was die Berechnungen für einen Mondflug ziemlich blaß aussehen lassen mußte. Gleichzeitig wummerte es vom roten Vollkreis her. Sonnenuntergangsrot leuchtete eine Halbkugel auf, die blitzartig im Boden verschwand. Er riskierte einen längeren Blick und erkannte, daß die ankommenden Hexen und Zauberer eine große belgische Flagge mithatten. Das mußten die Verwandten aus dem Brüsseler Einzugsbereich sein. Schnell aber nicht übereilt verließen die angekommenen Erwachsenen den Kreis. Keine halbe Minute später krachte eine neue Reisesphäre aus dem Nichts in den Kreis und versank Darin. Aus welcher Stadt sie stammten, konnte Julius nicht erkennen, ob Calais, Nizza, Straßburg, Marseille, Millemerveilles oder Paris. Er richtete seinen Blick auf die geparkten Busse. Er sah, daß sie in unterschiedlichen Farben lackiert waren. Zwei Busse waren grün, wie der Ausgangskreis in Paris, vier Busse weiß wie Schnee. Dann waren da noch orange, zitronengelbe, violette und marineblaue Busse. Aus den grünen Bussen stiegen Männer und Frauen in eleganten Anzügen oder Sonntagskleidern. Er vermutete, daß sie alle aus Paris stammten.
 “Die grünen Busse kommen aus Paris?” Fragte Julius Jeanne. Diese nickte bestätigend. Sie sah ebenfalls zu den grünen Reisebussen hinüber und grinste. Julius suchte derweil seine Mutter und Catherine. Doch der graublonde Haarschopf seiner Mutter tauchte ebenso wenig auf wie das nachtschwarze Haar Catherines. Sicher, er konnte schwarzhaarige Männer und Frauen ausmachen, aber sie ähnelten Catherine überhaupt nicht. Er sah sich um. Aus den violetten Bussen stiegen gerade die Besucher aus. Ihm fiel ein Paar auf, das sich besonders schick angezogen hatte. Es schien mit großer Eile von den Bussen fortlaufen zu wollen, sich gerade noch beherrschend, nicht zu rennen.
 “Die violetten Busse kommen aus dem Älsass. Die weißen kommen aus Brüssel, die zitronengelben aus Calais, die orangen aus Nizza und die blauen aus Marseille.”
 Julius wandte sich dem Ankunftskreis zu, wo gerade die dritte Reisesphäre eintraf. Ihm fiel unter den Besuchern eine übergroße Frau mit flammenrotem Haar auf, deren Oberweite üppiger hervortrat als Julius es jeh bei einer Frau hatte sehen können.
 “Das sind die Leute aus dem Süden, Avignon, die Provence und Marseille”, bemerkte Claire, die sah, wo Juliushinsah. Sie bemerkte auch, daß Julius wie hypnotisiert auf die Frau mit den roten Haaren starrte.
 “Das ist Raphaelle Montferre, Julius. Starr sie nicht so an wie ein hungriger Säugling! Sie könnte sich davon herausgefordert fühlen, und ihr Mann, der lange Herr links neben ihr, könnte eifersüchtig werden.”
 “Das sind die Eltern von Sabine und Sandra?” Fragte Julius, der wegen Claires Bemerkung verlegen rot anlief.
 “Zumindest sieht sie so aus”, gab Jeanne belustigt zurück. Dann deutete sie auf Hexen und Zauberer, die gerade von dem Kreis fortgingen. “Das sind die aus Calais, Julius. Ich erkenne Marianne Lagrange, Seraphines Tante.”
 Julius sah sich um und erkannte in einer in himmelblau gekleideten Hexe mit honigfarbenem Haar Belisamas Mutter. Ihre Tochter, so stellte der Freund Claires fest, war nicht mehr weit davon entfernt, wie sie auszusehen. Er mußte Seraphine rechtgeben, die beim letzten Sommerball gesagt hatte, ihre Tante sähe wie eine große Göttermutter aus, so schön und üppig an Brüsten und Becken, aber sonst schlank und biegsam.
 “Claire, was hast du mit ihm angestellt, daß er auf einmal so fasziniert von Frauenkörpern ist?” Wandte sich Jeanne an ihre Schwester. Diese knuffte Jeanne in die Seite und meinte, daß das ja wohl normal sei und sie froh sei, daß Julius langsam merkte, daß Mädchen und Frauen nicht nur anders waren sondern auch interessant. Julius räusperte sich und entschuldigte sich bei Claire, daß er wieder wen anderen so angestarrt hatte. Claire grinste ihn an.
 “Kuck dir Jeanne und Maman an. Wenn ich hier gut weiter esse, bin ich in drei Jahren auch so gut gebaut wie sie. Ich geh mal davon aus, du bist dann noch bei mir.”
 “Erst einmal kein Kommentar wegen unzureichender Daten”, sagte Julius und überspielte mit einem frechen Grinsen die Verlegenheit, die ihn überkam. Diese Faszination von weiblichen Körpern hatte er bislang nur bei drei Gelegenheiten gespürt: Bei Fleurs Abreise zur Quidditch-Weltmeisterschaft, als er bei seinem dreizehnten Geburtstag abends Aurora Dawn im hauchdünnen Nachthemd gesehen hatte und in dem Traum, den er von Martine und sich hatte. Als er selbst ein Mädchen war, war es zwar sehr interessant gewesen, aber dann doch auch unangenehm, weil es ja nicht richtig war.
 “Achtung, die nächste Sphäre kommt!” Rief Jeanne leise. Wummernd erschien die nächste rotglühende Halbkugel im Kreis und versank darin. Diesmal waren es die Leute aus Paris. Er erkannte es daran, weil Martines und Mildrids Mutter, eine rotblonde Hexe, mit ihren über 1,90 Metern alle überragte. Dazwischen erkannte er auch einen Mann mit Zylinder, neben dem eine Frau in einem dunkelgrünen Satinkleid mit dunkelblonder Dauerwelle stand. Dann erkannte er einen graublonden Haarschopf neben einem schwarzen. Zwei Frauen standen nebeneinander. Die eine trug ein himmelblaues Kleid, die andere einen saphirblauen Umhang.
 “Was macht ihr gerade in Muggelkunde?” Fragte Julius sichtlich bedröppelt dreinschauend. Jeanne grinste und sagte:
 “Wir unterhalten uns über die Massenmedien und welche Auswirkung sie auf die Gesellschaft der nichtmagischen Menschen haben.”
 “Ich denke, auf das Miniaturplanetarium muß ich noch warten”, stellte Julius fest. Claire fragte ihn, ob er ernsthaft daran dächte, Jeanne die Hausaufgaben zu machen. Julius verzog das Gesicht und sagte:
 “Claire, in England sind Wettschulden Ehrenschulden. Der Spaß am Wetten kommt nur dann, wenn man weiß, daß man ja auch verlieren kann.”
 “So ist es, Schwesterchen”, bestätigte Jeanne breit grinsend.“Ich habe echt gedacht, die sitzt im Bus”, sagte Claires Freund leicht irritiert. “Ich dachte, Muggeln sei jede Form der magischen Reise verboten, bis auf die Ausnahme, die Autos zu benutzen.”
 “Das gilt für den privaten Bereich und wenn Muggel alleine verreisen, Julius. Ausnahmebestimmung a des Transportberechtigungsgesetzes legt fest, daß für besondere Anlässe magische Verkehrsmittel benutzt werden können, die nicht den Körperkontakt zu einem Zauberer oder Zaubergegenstand benötigen. Will sagen, sie dürfen nicht apparieren, nicht auf einem Besen fliegen, nicht mit Flohpulver reisen oder einen Portschlüssel benutzen. Von der Magischen Reisesphäre oder einem Teleportal ist aber da nicht die Rede.”
 “Wieso habe ich diesen Ramsch nicht auch gelesen?” Fragte sich Julius. Er hatte in seinem ersten Jahr in Hogwarts dicke Bücher mit Gesetzen gewälzt, wo der Umgang zwischen Magiern und Nichtmagiern genau drin beschrieben wurde.
 “Tja, Ausnahmeregeln stehen eben nicht in jeder Fassung der Gesetze. Ich weiß das auch nur, weil Papa für seine Zulassung als Prüfer der Verkehrssicherheit von Besen oder anderen magischen Transportmitteln diese Gesetze büffeln mußte”, erläuterte Jeanne, woher sie wußte, daß Julius’ Mutter, obwohl eine Muggelfrau, mit Catherine in der magischen Reisesphäre herüberkommen durfte.
 “Jeanne, das war ja dann keine richtige Wette. Du wußtest das, daß Madame Andrews in der Reisesphäre mitfliegen würde, weil es ja zu blöd war, sie in den Bus zu setzen, wenn Madame Brickston sowieso mitkam. Julius, du mußt diesen Kram für sie nicht machen, weil sie geschummelt hat.”
 “Claire, wirst du dich wohl aus meinen Angelegenheiten raushalten!” Herrschte Jeanne ihre jüngere Schwester sehr ernst an. Diese schrak zurück und schmollte.
 Als schließlich auch die Hexen und Zauberer aus Millemerveilles angekommen waren – Julius konnte die füllige Madame Delamontagne mit ihrem strohblonden Zopf und die in meergrüne Seide gekleidete Madame Dusoleil sofort erkennen – trat Madame Maxime vor die Reihen der Lehrer, die sich in Reih und Glied vor dem Hauptportal aufgebaut hatten, die Hausvorsteher zuerst, dann deren Stellvertreter. Mademoiselle Bernstein kletterte auf das Podest und trat vor die Sänger und Musiker. Unvermittelt tauchten Notenpulte vor allen auf, die gleich aufspielen oder singen sollten. Julius überflog noch mal die wichtigsten Noten seiner Stimme und setzte seine Flöte an die Lippen. Wie einstudiert dirigierte Mademoiselle Bernstein mit ihrem Zauberstab einen Tusch von Trompeten und Trommeln. Dann wandte sie sich auch den Holzbläsern zu und gab den Einsatz für das Begrüßungslied, den Marsch “Bienvenu dans Beauxbatons”.
 Als der letzte Ton des Schulliedes verklungen war, hob Madame Maxime ihre mit Opalringen geschmückten Hände und winkte huldvoll den Besuchern, die sich in zwanzig großen Reihen aufgebaut hatten. Sie sprach: “Mesieursdames, herzlich willkommen in der Beauxbatons-Akademie. In meiner Eigenschaft als Direktrice dieses altehrwürdigen Lehrinstitutes für französischsprachige Hexen und Zauberer ist es mir nach einem Jahr Abwesenheit wieder eine große Freude, Sie alle zu begrüßen. Ich bedanke mich bei Ihnen, daß Sie durch Ihr Erscheinen bekunden, wie sehr Sie die Unterbringung Ihrer Kinder in unserem Hause wertschätzen und möchte Ihnen versichern, daß uns sehr daran gelegen ist, zum Wohle der uns von Ihnen Anvertrauten in gemeinsamer Zusammenarbeit mit Ihnen die besten Aussichten für die Zukunft Ihrer Kinder zu schaffen, wie die meisten von Ihnen sie dereinst selbst hier in Beauxbatons geboten bekamen.”
 “Hört hört!” Rief der Mann aus dem Paar, das Julius aus einem der violetten Busse hatte steigen sehen können und das es wohl sehr eilig hatte. Da alle andächtig der Begrüßungsrede Madame Maximes lauschten, war dieser Zwischenruf wie ein Blitz in der friedlichen Dunkelheit der Nacht über alle hereingebrochen. Madame Maxime räusperte sich so heftig, daß Julius ihre in schwarzes Satin gehültte Büste heftig auf-und abzittern sah. Doch dann fuhr sie fort:
 “Wie gesagt liegt uns vom Lehrkörper sehr viel daran, Ihren Kindern die ihren Begabungen angemessene Ausbildung mit bestmöglichen Erfolgsaussichten angedeihen zu lassen, unerheblich, ob es Kinder aus lange zurückreichenden Generationen magisch begabter Familien oder durch natürliche Auswahl mit Magie begabte Kinder aus nichtmagischen Familien sind. Wie Sie sicher wissen, halten wir seit mehreren Jahrhunderten an vier Grundregeln fest, die sich bislang immer bewährt haben: Ordnung, vernunftgemäßer Gehorsam, Fleiß und Respekt vor sich und anderen. Die meisten von Ihnen, Messieursdames, haben einst selbst diese teils harte, teils fordernde Schule erduldet und von hier nicht nur die Kenntnisse um Zauberstücke mitgenommen, sondern auch gelernt, die eigenen Grenzen zu erkennen, zu erweitern und dennoch einzuhalten, sowie in mitverantwortlichem und kameradschaftlichem Geist mit Ihren Mitschülern zusammengelebt und gearbeitet, stets unter der kompetenten Anleitung des Lehrkörpers.” Julius vermeinte, den Mann, der eben “Hört hört!” gerufen hatte verächtlich grinsen zu sehen. “So dürfen Sie auch weiterhin gewiß sein, daß Ihre Nachkommen hier immer noch am besten aufgehoben sind, wie diese sich nach einer hoffentlich sehr erfolgreichen Zeit hier gewiß sein dürfen, daß ihre Nachkommen einmal hier die bestmögliche Ausbildung erhalten werden.
 Für Sie, Messieursdames, die sie vor der Einschulung Ihrer Söhne oder Töchter nicht wußten, daß es eine magische Welt gibt, in der Menschenkinder die Fähigkeit besitzen, Zauberei zu betreiben und zu erlernen”, sie blickte nun ganz gezielt das Paar aus dem violetten Bus an. Julius fiel auf, daß die Frau dieselben Augen wie Bébé Hellersdorf hatte, “uns lag und liegt nichts daran, Sie als Eltern zu entmündigen oder gar in den Augen Ihrer Kinder verächtlich zu machen. Uns lag und liegt daran, die Begabungen Ihrer Kinder, nachdem sie erkannt wurden, zum Wohle Ihrer Kinder zu fördern und damit auch Ihnen die Beruhigung zukommen zu lassen, daß Ihre Kinder nicht aus Versehen irgendwelche ungeahnten Katastrophen auslösen. Ihr Erscheinen hier zeigt mir, daß Ihnen daran gelegen ist, sich mit uns, den Lehrerinnen und Lehrern der Beauxbatons-Akademie, vernehmlich darüber auszutauschen, was Ihre Kinder hier zu tun haben, wie sie hier leben und welche bisherigen Lernerfolge sie bereits vorweisen können. In diesem Zusammenhang begrüße ich vor allem jene Eltern aus der nichtmagischen Welt, welche bei den letzten Elternsprechtagen leider nicht die Zeit fanden, ihr berechtigtes Interesse am Bildungsstand ihres Nachwuchses zu bekunden und alle Fragen zu klären, die sicherlich aufgekommen sind. Um so mehr freue ich mich, daß Ihnen diesmal die Zeit zu Gebote steht, die aufgeschobenen Fragen und Anregungen mit uns zu erörtern. Seien Sie alle recht herzlich willkommen in den Mauern von Beauxbatons!
 Über den Tagesablauf wurden Ihnen allen ja ausführliche Programme zugestellt. In gegenseitiger Absprache zwischen Ihnen und uns haben Sie alle ab zehn Uhr die Möglichkeit, mit den Mitgliedern des Lehrkörpers zu sprechen. Meine Kolleginnen und Kollegen halten sich gleich bereit. So möchte ich Ihnen nun die lange ersehnte Möglichkeit geben, Ihre Söhne, Töchter, Nichten oder Neffen zu begrüßen und sich mit ihnen auf diesen Tag einzustimmen.”
 Madame Maxime verbeugte sich, wodurch sie gerade so klein wurde, daß ihr Kopf auf der Höhe von Minister Grandchapeaus Hutoberseite verharrte. Alle klatschten Beifall, Eltern, Lehrer und Schüler. Selbst die nichtmagischen Besucher, die mißtrauisch der Rede gelauscht hatten, stimmten in den Applaus ein. Der allgemeine Gruppenzwang trieb sie dazu. Die Lehrer verbeugten sich und gingen respekterheischend an den aufgereihten Schülern vorbei in den Palast zurück. Nun setzte sich die Schar aller Beauxbatons-Schüler in Bewegung, um zu den wartenden Eltern hinüberzugehen, die ihnen eilfertig entgegenkamen.
 “Müssen wir noch was hier oben machen?” Fragte Julius Claire, die das wohl schon einmal miterlebt hatte. Sie schüttelte den Kopf und steckte ihr Musikinstrument fort. Julius sah sich um und erkannte, daß auch die anderen Musiker ihre Instrumente fortpackten. So steckte er seine Blockflöte auch wieder in ihr Futeral und ging mit Jeanne und Claire zusammen vom Podest herunter.
 “O Maman und Papa sind etwas schneller als Madame Brickston und deine Mutter”, stellte Claire amüsiert fest, als Madame Dusoleil in ihrem meergrünen Seidenkleid herangelaufen kam, dicht gefolgt von Monsieur Dusoleil, der einen mitternachtsblauen Samtanzug und einen dazu passenden Zaubererhut trug.
 “Hallo, Claire, hallo Jeanne”, begrüßte Madame Dusoleil ihre Töchter und umarmte sie kurz aber innig. Dann sah sie Julius und drückte auch ihn an sich.
 “Hallo, Julius. Schön, daß du uns begrüßt hast. Ich habe deine Maman gesehen, als wir aus dem Fährensphärenkreis kamen. Da kommt sie ja schon zusammen mit Catherine.”
 Wenige Augenblicke später erreichte Martha Andrews ihren Sohn und begrüßte ihn sehr herzlich. Julius sah seine Mutter an und fragte sie, wie ihr die Reise in der magischen Sphäre bekommen sei.
 “Das war irgendwie unheimlich und aufregend zugleich. Ich sagte noch zu Catherine, daß ich keine Extrabehandlung möchte und auch mit einem der Busse gefahren wäre. Aber sie meinte, daß es unsinnig sei, daß sie in dieser Energieblase reist und ich vier Stunden früher mit einem der Busse abfahren sollte. Nathalie und ihr Mann haben mir versichert, daß dies eine zulässige Sonderregelung sei, sofern ich nicht ohne magische Begleitperson reise. Aber die Schwerelosigkeit im Transfer ist ja herrlich. nur die Landung ist gewöhnungsbedürftig. Wenn diese Dame, Madame Latierre, mich nicht aufgefangen hätte, hätte ich wohl den Boden hier geküßt, wie der Papst den Boden eines Flughafens.”
 “Ja, dafür darf ich Jeanne bis zur Walpurgisnachtfeier alles aufschreiben, was ich übers Fernsehen, Radio und sonstige Massenmedien weiß oder nachlesen kann.”
 “Huch, wieso das denn?” Fragte Catherine Brickston, die nun herangekommen war und Julius auch in die Arme nahm.
 “Ich habe gewettet, daß ihr im Bus kommt. Sie meinte, ihr würdet wie die vollmagischen Eltern in den Reisesphären anfliegen. Tja, und ich Depp habe nicht daran gedacht, ob es Sonderregeln gibt.”
 “Achso”, sagte Mrs. Andrews amüsiert. “Ja, und Jeanne wußte das wohl. Das kann passieren, wenn man wettet, mein Sohn. Es gibt immer Leute, die genau wissen, wie es ausgeht und die, die es nicht wissen verladen.”
 “Hast du dich mit einigen von den anderen näher bekannt gemacht?” Fragte Julius seine Mutter, um dieses peinliche Thema schnell wieder zu beenden.
 “Ja, die Latierres kannte ich ja schon flüchtig. Dann kenne ich natürlich die Grandchapeaus und bin von Catherine noch den Dorniers und Colberts und Moulins vorgestellt worden. Allerdings hatten wir ja nur eine Viertelstunde Zeit, uns zu versammeln, bevor wir hier ankamen.” Dann sah Martha Andrews Claire, deren Vater sie gerade umarmt hatte und nun mit ihr um die Wette strahlte. “Hallo, Claire. Du hast dir ja heute was besonders schönes angezogen, sehe ich.”
 “O das ist meine übliche Sonntagskleidung, Madame Andrews. Aber sie können ja jetzt richtig gut unsere Sprache, höre ich.”
 “Wer in Paris nicht verhungern will muß dadurch, Claire”, bemerkte Julius gehässig. Catherine kniff ihm kurz in die Nase.
 “Hat Professeur Faucon euch nicht beigebracht, immer höflich zu Erwachsenen zu sein? Ich gehe mal davon aus, daß sie sich nicht geändert hat.”
 “In Rom, so heißt es, soll man wie ein Römer handeln, Claire”, sagte Julius’ Mutter ruhig klingend. “Ich habe mich darauf eingerichtet, zumindest noch viereinhalb Jahre hier zu leben. Leben kann man ja nicht nur vom Essen. Außerdem stelle ich fest, daß ich besser damit fahre, die hier gebräuchliche Sprache zu können, zumindest aber zu verstehen.”
 “Wollen wir die anderen begrüßen?” Fragte Claire, die sich umsah, wie Elternpaare ihre Kinder begrüßten. Julius blickte seine Mutter an. Diese nickte. So gingen sie zu den anderen hinüber. Julius begrüßte zunächst die Delamontagnes, dann die Lumières, wobei er nur mit Madame Lumière sprach, weil ihr Mann gerade mit Jacques sprach. Julius sah sofort, daß es sich dabei nicht um eine fröhliche Vater-Sohn-Unterhaltung drehte.
 “Dir bekommt Beauxbatons immer besser, Julius. Barbara hält dich wohl immer noch im Training, wie?” Fragte Madame Lumière, wobei ihre Tochter zufrieden dreinschaute.
 “Die frische Luft am Morgen tut mir richtig gut. Ich hoffe, in Paris muß ich nicht ersticken, weil ich den Großstadtsmog nicht mehr gewöhnt bin.”
 “Ach, dann fährst du eben aufs Land oder kommst besser wieder zu uns”, sagte Madame Lumière mütterlich lächelnd.
 “Das kann ich meiner Mutter nicht immer antun”, flüsterte Julius auf der Hut, daß seine Mutter das nicht mitbekam, die sich gerade mit einer Frau unterhielt, die offenbar keine Hexe war, weil sie eine Digitaluhr am linken Handgelenk trug. Sie war offenbar aufgeregt, weil ihr Zeitmesser im Moment nicht funktionierte. Mrs. Andrews erklärte der Dame, woran das lag und daß sie deshalb ihre alte Aufzieharmbanduhr mitgenommen hatte.
 “Hallo, Julius!” Rief Céline Dornier. Julius wandte sich um. Er sah Agilius Dornier, den Rennbesenspezialisten der Ganymed-Werke, der neben einer hageren Frau mit glattem schwarzen Haar stand, die sich gerade mit Constance Dornier unterhielt, deren baldiges Mutterglück unter dem weiten Umhang nicht jeder sehen konnte. Er entschuldigte sich bei den Lumières und ging zu Céline und ihrem Vater hinüber. Dieser fragte ihn nach einer kurzen höflichen Begrüßung, ob er mit dem Besen immer noch zufrieden sei, was der Klassenkamerad Célines eifrig bejahte. Dann wurde ihm auch Margot Dornier vorgestellt.
 “Ach, du bist Claires Freund aus England. Agilius hat mir erzählt, du wärest ein guter Quidditchspieler. Und, wie ist Beauxbatons im Vergleich zu Hogwarts?”
 “Hmm, so wie Sie mich jetzt fragen muß ich denken, daß Sie von mir hören wollen, was ich über die Lage in Hogwarts denke, wie sie in den Zeitungen erwähnt wurde. Ich bin froh, obwohl das hier nicht gerade ein Spielplatz ist, zumindest zu wissen, daß ich den Lehrern hier vertrauen kann, daß die genau wissen, was richtig ist. In Hogwarts ist ja im Moment wohl nicht gerade gut leben, wenn ich die Briefe meiner Freunde richtig gelesen habe und dann diesen Zeitungsartikel über Professor Dumbledore.”
 “Ich konnte einige kurze Worte mit deiner Mutter wechseln, Julius. Ich freue mich, daß es unter den Muggeln auch noch welche gibt, die höflich und vernünftig sind, ohne ihre eigene Person dafür aufgeben zu müssen. Ich hörte auch, daß Schwester Florence dich mit Camilles Ältester für Constance eingeteilt hat und …”
 “Ma, das ist jetzt nicht nötig”, zischte Constance und lief rot an. Julius nickte Célines Schwester zustimmend zu und wechselte sofort das Thema.
 “Wo gehen Sie denn zuerst hin, falls ich das fragen darf?”
 “Natürlich zu Professeur Trifolio. Allerdings sind Adele und ihr Angetrauter gleich hinter uns.”
 “Sie meinen Madame Lagrange aus Millemerveilles?” Fragte Julius.
 “Natürlich”, erwiderte Madame Dornier. Dann wandte sie sich ihrer älteren Tochter zu. Céline winkte derweil Claire und Jeanne, die mit ihren Eltern Bekannte und Freunde begrüßten. Weil Julius’ Mutter offenbar zur Mittlerin zwischen Hexen und Muggelfrauen erkoren war – sie sprach mit verschiedenen Frauen aus den Bussen und einigen Hexen – schlich Julius ziellos umher, bis ihn Mildrid Latierre anrief und zu sich winkte. Er sah, daß Millies Eltern, die hünenhafte Hexe und der klitzekleine Zauberer mit den Montferres zusammenstanden. Er ging hinüber, blickte sich dabei immer wieder zu seiner Mutter um, die seinen Blick einmal einfing und nickte. So stand er bald vor den beiden imponierend großen Hexen, die nur noch von Madame Maxime überragt wurden. Er zwang sich, nicht zu intensiv auf die Brüste von Madame Montferre zu glotzen und sah lieber Hippolyte Latierre an, die seinen Blick lächelnd erwiderte.
 “Hallo, Julius. Martine und Millie sagen, dafür, daß du im grünen Saal wärest, hättest du dich sehr stramm entwickelt. Du trainierst wohl auch mit dem Schwermacher?”
 “Ja, tu ich, Madame Latierre.”
 “Meine jüngere Tochter meinte sogar, du würdest dich auch langsam vom Jungen zum Mann mausern”, quiekte Monsieur Latierre mit seiner hohen Stimme. Julius grinste nur.
 “Das hängt ja davon ab, was einen Jungen vom Mann unterscheidet, Monsieur Latierre.”
 “Meine Cousine zweiten Grades Raphaelle Montferre kennst du ja noch nicht. Sie kam mit der Sphäre aus Marseille. Sie hat mit mir zusammen bei den Pelikanen und den Cannes Kometen gespielt als wir noch jung und unschuldig waren”, sagte Madame Latierre und deutete auf die Mutter der Montferre-Schwestern. Julius warf seinen Kopf in den Nacken, um der mindestens 1,95 Meter großen Hexe in die Augen blicken zu können. Sie umarmte Julius ansatzlos und drückte ihn kurz an sich. Total verlegen hing Julius in der kräftigen Umarmung und brachte keinen Ton heraus.
 “Hups, so verlegen?” Fragte Sabine. “Du weißt doch, wie man sich hier begrüßt.”
 “Ich fürchte, Raphaelle, deine Traumfigur hat den jungen Mann um seine Fassung gebracht”, kicherte Monsieur Latierre, der der Cousine zweiten Grades seiner Frau locker zwischen den Beinen hätte durchschlüpfen können.
 “Ja, ich verstehe”, sagte Madame Montferre mit einer warmen aber Stärke verheißenden Altstimme, die Julius einen heißkalten Schauer über den Rücken jagte. “Du möchtest mich nicht in eine peinliche Lage bringen, nur weil du etwas kürzer geraten bist als ich und es so ausgesehen hat, als würdest du dich gezielt an mich heranwerfen.”
 “Ähm, daran habe ich nicht gedacht, Madame. ‘tschuldigung, wenn ich sie irgendwie beleidigt haben sollte.”
 “Das hast du nicht”, sagte die übergroße aber noch nicht an Madame Maxime heranreichende Hexe. Sandra sagte zu Julius:
 “Tja, jetzt weißt du zumindest, wieso Bine und ich so groß und stark geworden sind.”
 “Ja, Sandra, das weiß ich jetzt”, gab Julius eingeschüchtert zur Antwort. Seine Mutter trat heran und legte ihm sacht die Hand auf die Schultern. Er nutzte die Gelegenheit, sie den Montferres vorzustellen. Sabine sah Martha Andrews genau an, als müsse sie prüfen, was sie von ihr zu halten hätte. Sandra flüsterte mit ihrer Mutter. Diese lachte nur und sagte laut:
 “Meine Tochter meinte gerade, ich könnte den Eindruck auf Sie gemacht haben, als wollte ich Ihren Jungen für mich vereinnahmen. Aber Sie dürfen Beruhigt sein, Madame Andrews, daß ich mit zwei Töchtern zur gleichen Zeit mehr als ausreichend beschäftigt bin.”
 “Sie brauchen sich nicht zu rechtfertigen, Madame. Ich habe gelernt, daß es in diesem Land üblich ist, durch Umarmungen zu grüßen. Julius kennt das nur von mir oder eben seinen Freundinnen hier.”
 “Freundinnen?” Fragte Madame Latierre und überstrich mit ihrem Blick ihre jüngere Tochter und die Montferres.
 “O, das war das falsche Wort, Madame. Ich meinte natürlich Kameradinnen. Soweit ich weiß ist mein Sohn ja gut aufgehoben.”
 “Davon bin ich überzeugt”, sagte Madame Latierre. Madame Montferre lächelte warmherzig. Dann fragte sie:
 “Sind Sie auch mit Professeur Dedalus verabredet? Ihr Sohn spielt ja auch Quidditch.”
 “Nein, ich habe nur die direkten Unterrichtslehrer um ein Gespräch gebeten und treffe mich dann noch mit der Schulkrankenschwester und Direktrice Maxime. Einige Lehrer wollten ja unbedingt mit mir sprechen. Wenn ich richtig orientiert bin ist eine Professeur Fixus für das Schulhaus zuständig, in dem die Mesdemoiselles Latierre wohnen.”
 “Meine Töchter sind auch bei dieser netten Dame einquartiert”, erwiderte Raphaelle Montferre. Ihr Mann fragte:
 “Wieso sind Sie alleine gekommen, Madame. Ich ging davon aus, daß Sie Ihren Gatten mitbringen würden.”
 Wenn diese Bemerkung Martha Andrews erschütterte, so ließ sie es sich nicht anmerken. Sie sagte ruhig:
 “Oh, mein Mann möchte mit der Zaubererwelt nichts zu tun haben. Deshalb bin ich mit Madame Brickston hier.”
 “Pech für ihn. So sieht er ja nicht, was hier alles geboten wird. In Hogwarts gibt es ja keinen Elternsprechtag, wenn ich das richtig mitbekommen habe.”
 “Das stimmt. Aber ich war dort zweimal. Einmal ist mein Mann mitgegangen. Das zweite Mal hat er sich davon ferngehalten. Näheres zu erörtern wäre zu langwierig, Monsieur … Montferre?”
 “So ist es. Michel Montferre, Büro zur Regelung der Apparition”, sagte Monsieur Montferre.
 “Also Sie kontrollieren, wer wohin appariert?” Fragte Martha Andrews.
 “Das nicht. Ich prüfe nur Kandidaten, die die Erlaubnis dafür erwerben wollen und bin für die Behebung von Störungen beim Apparitionsvorgang zuständig.”
 “Das ich keine Hexe bin, dürfte sich wohl zu Ihnen herumgesprochen haben”, wandte Mrs. Andrews völlig direkt und unbekümmert ein. Alle nickten. Madame Latierre sagte:
 “Wofür Sie nichts können, Madame. Daß Sie aber herkommen, um Ihren Sohn zu unterstützen, zeigt ja, daß Sie als Mutter wie ich und meine entfernte Verwandte denselben Respekt verdienen. Das kann man zwar nicht von allen Muggelfrauen behaupten, die heute hier sind, aber wenn ich Martine richtig verstanden habe, die ja mit Ihrem Sohn in der Pflegehelfertruppe ist, so kann ich Ihnen sagen, daß ich froh bin, daß es doch vernünftige Vertreter Ihrer Gruppe gibt.”
 “Darf ich fragen, ob Sie einen Beruf ausüben oder sich ganz der Hausarbeit widmen?” Wandte sich Madame Montferre ohne Umstände an Mrs. Andrews. Diese nickte und erzählte ihr, was sie machte. Natürlich kannte die Mutter Sabines und Sandras keine Computer oder wußte, was nötig war, um sie zu bedienen. Aber sie erkannte, daß diese Arbeit nicht unwichtig war, zumal Mrs. Andrews indirekt mitteilte, daß ihr die Arbeit in Paris von wichtigen Vertretern der Zaubererwelt vermittelt worden war.
 “Martha! Ach, du hast Raphaelle getroffen”, sagte Catherine. Sie kam zusammen mit den Dusoleils herüber. Martha Andrews sah kurz auf ihre Uhr, verabschiedete sich höflich und nahm Julius bei der Hand. Dieser winkte den Montferres und Latierres zu und ging mit seiner Mutter und Catherine zum Palast hinüber, wo die ersten Familien gerade durch das Hauptportal gingen.
 “Imponierende Erscheinung, die gute Raphaelle, wie?” Fragte Catherine, die Julius’ Schüchternheit richtig deutete. Dieser nickte nur.
 Unterwegs trafen sie Hercules und seine Eltern. Der Klassenkamerad von Julius erklärte seinem Vater aufgeregt, daß Julius der Auserwählte von Goldschweif sei. Monsieur Moulin, der in der Tierwesenbehörde arbeitete, nickte nur und sagte:
 “Ich hörte von Professeur Armadillus, daß er die nette Mademoiselle mit einem Schlafmittel behandelt hat, damit sie dir nicht heute abend in den Koffer springt und mitgenommen wird. Du hast dieses Buch über Kniesel bekommen?”
 “Mmhmm”, machte Julius. Hercules sah kurz zurück und entdeckte die Montferres und Latierres, die sich mit den Eltern seiner Freundin Bernadette zusammengefunden hatten.
 “Ich habe das eben mitbekommen, wie Madame Montferre dich umarmt hat. Mann, da hätte ich gerne mit dir getauscht.”
 “Hercules Moulin!” Versetzte seine Mutter sehr ungehalten aussehend.
 “Ach, wieso?” Fragte Julius, nun wieder auf der Höhe seiner Lässigkeit.
 “Öhm, das weißt du doch ganz genau”, erwiderte Hercules verschmitzt grinsend und beachtete den tadelnden Blick seiner Mutter überhaupt nicht. Sein Vater grinste nur.
 “Ich gehe mal davon aus, daß Julius für Madame Montferre zu alt ist, um von ihrer Gabe noch was zu haben und doch zu jung ist, um von ihr andauernd so umarmt zu werden, oder andere delikate Spielchen mit ihm zu veranstalten, Monsieur Moulin Junior”, lachte Catherine. Martha Andrews meinte nur:
 “In unserer Welt sind Frauen, die derartig gestaltet sind nicht unbedingt biedere Hausfrauen und Mütter. Julius wußte nicht, daß sie ihn nur begrüßen wollte.”
 “Stimmt, Hercules”, sagte Julius bestätigend. Dann fragte er die Moulins, wo sie zuerst hingehen würden.
 “Natürlich stand Professeur Armadillus zuerst auf der Liste, obwohl Professeur Bellart uns gebeten hat, auch sie zu besuchen. Natürlich gehen wir auch zu Professeur Faucon.”
 “Die ist die erste auf unserer Liste”, sagte Julius’ Mutter. Hercules’ Vater sah Catherine an und schmunzelte. Dann wünschte er den Andrews’ einen guten Vormittag und ging mit seinem Sohn in den Palast.
 “Soso, wir sind erst bei Professeur Faucon”, sagte Julius zu seiner Mutter. Diese nickte bekräftigend. Er wandte sich an Catherine. “Das haben Sie nicht zufällig so hingedreht, Madame Brickston?”
 “Nein, Julius. Nicht zufällig. Immerhin war mir ja klar, daß deine Mutter sehr gerne an diesem Elternsprechtag teilnehmen würde, und da habe ich mir, zumal ich ja in zaubererweltlichen Belangen für dich zuständig bin, den Terminplan vorher schon kommen lassen und uns als erste bei ihr eingetragen.”
 “Beziehungen sind also auch hier alles”, grinste Julius. Seine Mutter sagte dazu nur:
 “Wie bei uns auch. Das macht die Zaubererwelt richtig menschlich, weil dieselben Möglichkeiten und Unmöglichkeiten drin sind, die bei uns sogenannten Muggeln vorkommen.”
 “Ja, aber ich ging davon aus, daß eure Beziehung hier nicht viel gilt”, wandte Julius ein. Catherine nickte flüchtig.
 “Eben. Hier gilt sie nicht mehr als die Beziehung zwischen deiner Mutter und Professeur Faucon. Aber außerhalb von Beauxbatons sieht das wieder anders aus.” Sie lächelte ihren Schützling an. Dieser lächelte zurück. Wie wichtig das war, gute Kontakte zu haben, hatten seine Eltern ihm vor Hogwarts gut vorgelebt. In Hogwarts selbst hatte er die richtigen Leute kennengelernt, die ihm schon als Jungen wichtige Kontakte verschafft hatten, wie Gloria, deren Vater ja für Gringotts arbeitete, deren Mutter in der Hexenkosmetik einen Namen hatte und deren Oma eine ranghohe Mitarbeiterin in einem Institut zur Abwehr dunkler Künste war, oder die Hollingsworths, deren Mutter ja für den Tagespropheten schrieb. Nicht zu vergessen natürlich Aurora Dawn, die ihm wiederum ja auch die Tür zu den Dusoleils noch weiter geöffnet und ihm dadurch während seiner ersten Ferien in Frankreich den Einstieg in die Gesellschaft von Millemerveilles ermöglicht hatte. Sicher hatte er auch mitgeholfen, von diesen Hexen und Zauberern nicht für undankbar gehalten zu werden, aber die Kontakte kamen ja nicht nur durch sein Benehmen. Er mußte ja auch die richtigen Leute kennenlernen. Außerdem war da ja noch Pina, über die er, ohne daß sie es wußte, Kontakt zu Dr. Sterling bekommen könnte, der wiederum mit seinem Vater gut bekannt war. Das seine Mutter Glück hatte, Catherine schon lange vor Hogwarts kennengelernt zu haben, sah diese wohl wie er. Denn beide freuten sich sichtlich auf diesen Tag. Julius war sich zwar sicher, daß nicht alle Lehrer ihn über den grünen Klee loben würden, wußte aber auch nichts, was seiner Mutter schlaflose Nächte bereiten sollte.
 Die vielen Leute, die vorher noch auf dem Platz vor dem Hauptportal gestanden hatten, verteilten sich rasch in den Korridoren und Trakten des weißen Palastes. Julius fragte seine Mutter, als er sie durch einen der Zeitversetztgänge gelotst hatte:
 “Wen handeln wir denn nacheinander ab?”
 “Erst deine Hauslehrerin, die ja wohl auch zwei Fächer aus deinem Stundenplan gibt. Dann gehen wir zu dieser Professeur Pallas, die euch Zaubereigeschichte beibringt. Dann kommt Professeur Armadillus, bei dem du das mit den Zauberwesen hast. anschließend diese Professeur Fixus, vor der Joe fast genauso viel Angst hat wie vor Professeur Faucon. dann gehen wir zu Professeur Trifolio. Danach sind noch die Professoren Bellart, Paralax, Milet und Laplace dran. Anschließend möchte eure Schulkrankenschwester noch mit uns reden und dann noch Madame Maxime. Für jedes Gespräch haben wir nur fünf Minuten, weil ja alle irgendwie mit denen reden wollen.”
 “Wieso möchte Madame Rossignol mit dir reden, Mum?” Fragte Julius. Wie selbstverständlich sprach er weiter französisch mit seiner Mutter. Offenbar lag beiden die Sprache so gut, daß es keinen großen Unterschied mehr machte.
 “Sie meinte in einem Brief, daß sie gerne die Eltern aller ihrer Pflegehelfer kennen würde und bei den anderen ja schon die Eltern gesehen hätte”, sagte Martha Andrews. “Madame Maxime möchte mit mir nur klären, was in Hogwarts los war und will meine Meinung hören, was ich von deiner Zaubererausbildung im allgemeinen halte und mir vorstellen kann, was du danach machst.”
 Virginie kam mit ihren Eltern um eine Ecke. Madame Delamontagne begrüßte Martha Andrews und Catherine. Virginie verriet Julius, daß sie zuerst zu Professeur Paximus gehen würden, bei dem sie alte Runen hatte.
 “Sie sehen nicht so aus, als müßten Sie sich vor irgendwelchen unangenehmen Nachrichten fürchten, Monsieur Andrews”, meinte Madame Delamontagne. Julius errötete schlagartig. Sollte das jetzt heißen, daß er zur Gelassenheit keinen Grund hatte? “Wovon ich auch stark ausgehe”, fügte die Dorfrätin für gesellschaftliche Belange in Millemerveilles noch hinzu. Virginie lachte über Julius’ reaktion.
 “Ihr geht natürlich zuerst zu Professeur Faucon. Dann hast du das möglichst schlimmste hinter dir.”
 “Ich muß dann noch zu Professeur Fixus, Virginie. Könnte sein, daß die und ihr Kollege Trifolio was zu meckern haben”, sagte Julius.
 “Höchstens, weil die der Meinung huldigen könnten, du könntest mehr als du zeigst”, sagte Madame Delamontagne wohlwollend lächelnd. Dann gingen sie weiter.
 Punkt zehn Uhr standen sie vor dem Sprechzimmer von Professeur Blanche Faucon. Martha Andrews sah Catherine an, die den Kopf schüttelte und auf die Tür deutete. Mrs. Andrews klopfte an. Professeur Faucon rief von drinnen: “Herein!”
 Das Sprechzimmer war freundlich dekoriert. Blumenvasen standen auf den Fensterbänken, an der Wand hingen Gemälde mit sich im Wind wiegenden Kornähren, einem Wald und einem Bergbach, dessen Plätschern natürlich echt herüberklang. Auf dem Tisch waren eine kleine Sanduhr mit fünf Teilstrichen auf jedem Kolben, sowie Schreibzeug aufgebaut. Dann lag da noch das Bewertungsbuch für Julius Andrews, in dem alle für oder gegen ihn ausgesprochenen Punkte und Strafpunkte niedergeschrieben waren. Sie winkte den beiden Frauen und dem Schüler, sich hinzusetzen, nachdem man sich gegenseitig begrüßt hatte.
 “Ich freue mich, Madame Andrews, daß Sie es einrichten konnten, heute herzukommen. Madame Brickston hat Ihnen ja geholfen, die Anreise und die Termine zu koordinieren”, begann Professeur Faucon. “Nun, Ihr Sohn Julius ist nun mehr als ein halbes Jahr bei uns und hat sich, wie ich Ihnen ja schon schriftlich mitteilen durfte gut bis sehr gut in unserer Schule eingelebt. Er bringt sich stets gut ein, ist hilfsbereit, wobei er nicht von sich aus seine Hilfe aufdrängt und hat bislang alle Ziele der dritten Klasse voll erreicht. Seine Grundkraft, deren besondere Stärke ja einem Jahrhundertzufall zu verdanken ist, gibt ihm natürlich mehr Möglichkeiten an die Hand. Ich stelle zudem fest, daß er sehr aufgeweckt und lernfähig ist, aber auch sehr beherrscht und zurückhaltend. Ja, in einigen Fällen neigt Ihr Sohn noch zur Tiefstapelei. Es war also höchste Zeit, ihn in eine Umgebung zu holen, wo er gefordert wird, seine Grenzen zu erkennen. Ja, ich bin der festen Überzeugung, daß Monsieur Julius Andrews”, sie sah Julius ganz genau an, “längst noch nicht alles gezeigt hat, was er kann. Aber ich kann Ihnen verbindlich versichern, daß er das hier zeigen wird.”
 “Nun, ich habe ja vor bald einem Jahr in Hogwarts mit den Lehrern dort gesprochen”, sagte Martha Andrews. “Die haben mir im Grunde dasselbe erzählt. Inwiefern wird Julius hier besser gefördert?”
 “Durch die Art, Schüler anzuleiten, möglichst das beste zu leisten, sowie die Freizeitkurse, die anders als in Hogwarts die individuellen Interessen und Begabungen ansprechen, und nicht zu letzt die gesellschaftliche Struktur, die wesentlich stärker differenziert ist als in Hogwarts. Die Hierarchie die wir hier haben, sowie die individuelle Bewertung der sozialen und schulischen Betätigungen, zielen darauf ab, jeden Schüler und jede Schülerin zur eigenständigen Persönlichkeit zu formen, die aber durchaus gemeinschaftstauglich arbeiten kann und zwischen Eigenbedarf und gesellschaftlichen Verpflichtungen abwägen lernt. Wir sind nicht nur eine Schule, in der Zaubersprüche und Zaubertrankrezepte gelernt und angewendet werden, Madame Andrews, sondern unsere Akademie rühmt sich auch der Fähigkeit, junge Hexen und Zauberer zu verantwortlichen Mitgliedern der Gesellschaft zu machen, ohne sie geistig-moralisch zu uniformieren, also zu reinen Ausführungspersonen zu machen, sondern zu ausführenden Persönlichkeiten mit eigenem Denken und Verstand zu reifen. Ich entnahm einem Brief von Ihnen, daß sie einst selbst eine höhere Mädchenschule besuchten, wo Individualität zweitrangig war. Vielleicht mag es Ihrem Sohn vorgekommen sein, daß wir die Struktur einer Armeeniederlassung oder eines Gefängnisses pflegen. Aber ich weiß mittlerweile, daß er erkannt hat, daß dem trotz der gebotenen Strenge und Verhaltensvorschriften nicht so ist.” Julius nickte vorsichtig. Seine Mutter rümpfte die Nase und fragte:
 “Nun, er hat mir natürlich geschrieben, was am ersten Schultag passiert ist. Sie haben ja in einem unabhängig davon verfaßten Brief an mich geschildert, was der Grund für diesen Zwang war, den Sie auf ihn ausübten. Ich frage mich jedoch, ob diese Maßnahme wirklich gerechtfertigt war.”
 “Das heißt, Sie fragen mich, Madame”, berichtigte Professeur Faucon ihren Gast ernsthaft klingend. “Nun, der Grund für diesen Befehl bestand und besteht darin, daß er schon weiter in der magischen Grundbegabung gereift ist als andere Schüler seines Alters. Er hätte also, wenn er nicht in Hogwarts und nun auch bei uns seine Kräfte zu beherrschen begonnen hätte, irgendwann ohne seinen Willen Dinge bewirkt, die sich zur Katastrophe ausgewachsen hätten. Da die Schülerin, Mademoiselle Hellersdorf, nicht einsehen wollte, daß auch sie lernen muß, mit ihren Fähigkeiten umzugehen und Ignoranz kein Mittel ist, um sie zu unterdrücken, habe ich Ihren Sohn anhalten müssen, sie einzuschrumpfen. Die Schülerin hat es danach eingesehen, ohne ein Übermaß an Angst vor ihm zu behalten. Sie weiß, daß er in dieser Situation unter Zwang gehandelt hat. Aber es geht hier um Ihren Sohn, Madame Andrews. Ich erzählte Ihnen im Sommer, wo Sie in Millemerveilles waren, daß es mir sehr wichtig ist, ihn ordentlich ausgebildet zu wissen. Damals mußte ich davon ausgehen, daß er weiterhin in Hogwarts die nötige Ausbildung erhält. Daß er nun hier ist und auch in meinen Verantwortungsbereich eingeteilt wurde, erachte ich als Verpflichtung ihm gegenüber, mein Wissen und Können so gut es mir möglich ist an ihn weiterzugeben, ihm dabei aber auch moralisch eine feste Basis zu bieten, um mit dem, was er hier lernt, vernünftig, also für ihn vorteilhaft, ohne anderen zu schaden, umzugehen. Ich verhehle nicht, daß ich sehr beruhigt war, als ich feststellte, daß er von Ihnen aus eine sehr gute Grundlage mitbekommen hat. Damit meine ich zum einen die erlernte Fähigkeit, sich in emotional aufwühlenden Situationen gut zu beherrschen, die gesellschaftliche Grundausbildung, die es ihm bereits im letzten Jahr ermöglichte, auch in unserer Zauberergesellschaft guten Anklang zu finden, sowie das Grundwissen auf verschiedenen Gebieten der Naturwissenschaften, die hier in Beauxbatons nicht ignoriert werden, sowie die frühzeitige sexuelle Aufklärung, die normalerweise erst vierzehnjährige Jungen von ihren Eltern mitbekommen oder eben die jungen Hexen, die hier eingeschult werden. Letzteres erscheint mir wohl im Moment auch sehr wichtig, weil ich in meiner Eigenschaft als Vorsteherin des grünen Saales mitbekomme, daß Ihr Sohn sich bereits partnerschaftlich orientiert, beziehungsweise schon orientiert hat.” Julius errötete sichtlich. Professeur Faucon sah ihn streng an und fuhr fort: “Ja, glauben Sie denn, ich hätte vergessen, wie Sie und Mademoiselle Dusoleil in den Sommerferien zueinander gefunden haben? Denken Sie, ich hätte nicht mitbekommen, daß sich auch andere junge Damen um Sie bemühen? Selbstverständlich halte ich mich über derlei Vorgänge auf dem laufenden, zumal hier in Ihrem Wertungsbuch mehrfach erwähnt wird, daß Ihr Saalsprecher partnerschaftliche Annäherungshandlungen geahndet hat.” Sie schlug das Buch auf und deutete auf die besagten Einträge. Martha Andrews und Catherine Brickston sahen Julius an. Martha lächelte.
 “Hier stehen auch Strafen für irgendwelche Unkorrektheiten drin, die mir irgendwie an den Haaren herbei gezogen vorkommen. Zum Beispiel wird ihm hier ein Punktabzug wegen Benutzung einer nichterlaubten Sprache angezeigt. Ich gehe davon aus, daß er mal was auf englisch gesagt hat. Wieso wird das bestraft?”
 “Nun, um den Schulbetrieb so reibungslos wie möglich zu erhalten ist es unbedingt erforderlich, eine gemeinsame Sprache zu verwenden, die jeder hier verstehen und sprechen kann. Daher wird jede unangemeldet benutzte Fremdsprache bestraft, um nicht jemanden eine Nische zu geben, sich beispielsweise über seine Lehrer und Mitschüler lustig zu machen, im Unterricht zu betrügen oder zu unerlaubten Handlungen aufzurufen.”
 “Hier, dieser Eintrag”, sagte Martha Andrews und deutete auf eine Seite, die mit “1. bis 8. November” überschrieben war, “wurde ihm Verschleppung des Unterrichts mit fünf Strafpunkten bedacht. Wenn ich mich nicht täusche, war das doch die Woche, in der Julius … ich meine, in der dieser Halloween-Streich ihn mit Mademoiselle Grandchapeau zusammengezwungen hat.”
 “Natürlich hatte Monsieur Andrews in dieser Woche Unterricht und war als Person ja nicht von den Regeln entbunden, Madame Andrews. Er beabsichtigte, dem Unterricht von Mademoiselle Grandchapeau teilnahmslos beizuwohnen. Meine Kollegen und ich wiesen dieses Ansinnen zurück und banden ihn mit dem was er wußte und konnte in den laufenden Unterricht ein. In dem von Ihnen bezeichneten Fall hielt er es für zulässig, mit Wissen über Ihre Computertechnik hinter dem Berg zu halten, was mein Kollege Paximus natürlich nicht hinnahm, da dieses Thema in seiner Unterrichtsklasse Studium der nichtmagischen Welt gerade auf dem Lehrplan stand. Ebenso wurde Ihr Sohn in meine Stunden Transfiguration und Protektion gegen die destruktiven Formen der Magie einbezogen und hat sich entgegen seiner Absicht sehr konstruktiv eingebracht, wie auch im Unterricht von Professeur Fixus. Sie sehen also, daß diese Strafpunkte einen durchaus förderlichen Wert hatten und nicht als Drangsal dienen. Daß Monsieur Andrews diese besagte Woche körperlich identisch mit Mademoiselle Grandchapeau war, zeigte uns auch, wie wertvoll die von Ihnen vermittelten Grundlagen für ihn sind, die ich bereits erwähnt habe. Zusammenfassend möchte ich nun sagen:
 Ihr Sohn wird hier, ob er es will oder nicht, seine Leistungsgrenzen erfahren, erweitern und sinnvoll nutzen. Sofern es an mir liegt, werde ich ihn weiterhin fördern und vor allem fordern. Ich bin erfreut, daß Ihr Sohn in dieser Akademie seinen Veranlagungen entsprechend ausgebildet wird und möchte Ihnen bei dieser Gelegenheit meinen Respekt bekunden, den ich vor Ihnen habe. Was seine sozialen Aktivitäten angeht, so wissen Sie ja durch eigenen Augenschein, daß er hier nicht so isoliert hereinkam, wie Sie es in Hogwarts noch befürchten mußten. Auch da, soweit ich von meinen Kollegen Flitwick und McGonagall unterrichtet wurde, fand er sich gut zurecht.
 Soviel von mir für Sie. Sie haben noch eine Minute, um etwas zu sagen, Monsieur Andrews.”
 Julius räusperte sich und sagte: “Also, bisher komme ich mit Beauxbatons gut zurecht. Sicher kam ich in Hogwarts mit den Leuten gut aus und konnte da auch freier planen, was ich machen wollte. Hier geht das ja nicht, weil die Freizeit ja verplant werden muß. Was mich und Claire angeht: Ich bin sehr gerne mit ihr zusammen und weiß jetzt auch, daß wir mehr als Schulfreunde sind. Und was diese kleinen Dinger hier angeht, die Monsieur Edmond Danton mir angehängt hat, möchte ich nur sagen, daß ich keine Probleme habe, Sachen zu machen, von denen ich weiß, daß sie ordentlich begründet sind. Mit manchen Sachen von unserem Saalsprecher bin ich nicht so ganz klar. Aber wenn er meint …”
 “Ich wollte auch keinen Roboter haben, sondern einen Sohn”, sagte Martha Andrews schnell. “Du kannst nicht immer der brave Junge bleiben, nur weil andere sich berufen fühlen, dir vorzudenken, was du tun mußt. Irgendwann mußt du ja wissen, was richtig ist, ohne daß jemand es dir vorbetet. Das geht aber nur, wenn du auch mal was falsch machst, um zu lernen.”
 Professeur Faucon verzog zwar das Gesicht, mußte dann aber nicken. Die Sanduhr lief derweil voll.
 “So, ich fürchte, wir müssen hier die Unterredung beenden. Ich hoffe, ich konnte sie über meine Vorgehensweise und Absichten umfangreich aufklären.”
 “Sicher, ich habe ja schon gesehen, was Julius zaubern kann. Sonst hätte ich noch darum gebeten, daß er mir was vorführt. Aber ich weiß, was ein enger Terminplan ist. Vielen Dank, Professeur Faucon!”
 “Wenn ich Ihren Terminplan korrekt mitbekommen habe, so haben Sie zwischen den Besprechungen bei meinen Kollegen Armadillus und Fixus eine halbe Stunde zeit. Im Pausenhof wurde ein Frühstücksbuffet aufgebaut, an dem alle Besucher und Schüler in den Pausen zwischen den Terminen essen und trinken dürfen. Einen erfolgreichen Tag noch, Madame Andrews und Madame Brickston!” Wünschte die Saalvorsteherin der Grünen. Dann gingen die Besucher mit Julius vor die Tür.
 Draußen wartete bereits ein Elternpaar. Julius erkannte es als diejenigen, die eilig aus einem der violetten Busse gestiegen waren. Es waren die Eltern von Laurentine. Diese hing fast wie ein nasser Sack auf dem Wartestuhl vor dem Sprechzimmer.
 “Und, ist die Lobhudelei dort drinnen beendet?” Fragte Monsieur Hellersdorf grummelig.
 “Wie meinen Sie das?” Fragte Madame Andrews.
 “Ihr Sohn ist doch der Vorführschüler hier, wie man normale Kinder nur wegen erwiesener Unnatürlichkeiten dazu trimmt, ihren Eltern entfremdet zu werden. Wahrscheinlich hat Ihnen die alte Hexe da drinnen gesagt, wie toll es war, daß Ihr Junge meine Laurentine einschrumpfen konnte. Schön, wie gut man doch gegen seine Mitschüler aufgehetzt werden kann.”
 “Madame und Monsieur Hellersdorf!” Rief Professeur Faucon durch die halboffene Tür. Sie sah sehr ungehalten aus.
 “Na dann. Die Dame wird sich umsehen”, grummelte Laurentines Vater auf Deutsch, was weder Catherine, noch die Andrews’ verstanden. Doch Professeur Faucon sah ihn sehr verärgert an. Sie winkte ihm, hereinzukommen. Laurentine sah ihre Mutter an. Diese fragte, ob Laurentine draußen bleiben konnte. Doch Professeur Faucon sagte energisch:
 “Diese Unterredung findet im Beisein Ihrer Tochter statt, da es nichts gibt, was ich ihr gegenüber zu verbergen habe. Jetzt treten sie bitte ein! Jede Verzögerung geht von Ihrer Zeit ab.”
 Die Hellersdorfs gingen mit einer tiefbetrübten Laurentine Hinein. Julius konnte noch hören, wie Monsieur Hellersdorf sagte:
 “Damit dies klar ist, Madame Faucon, unser Anwalt …” Dann schloß sich die Tür, und Catherine zog Julius sanft mit sich.
 “Noch so’n Sturkopf”, seufzte Martha Andrews. “Das war dieses Mädchen, das du eingeschrumpft hast? Die sah aus, als hätte die Angst vor etwas.”
 “Natürlich hat sie Angst, Martha”, wandte Catherine ein, während sie auf den Weg zu Professeur Pallas’ Sprechzimmer abbogen. “Das Mädchen ist in einer Lage, die Julius vor einem Jahr noch fürchten mußte. Sie hängt zwischen zwei Welten fest. Einerseits möchte sie nicht ihre Eltern verlieren, andererseits hat sie begriffen, daß sie hierhergehört. Ich kenne Professeur Faucon gut genug, sodaß ich weiß, daß sie ihr nicht gestattet, sich allem zu entziehen, was mit der Zaubererwelt zu tun hat.”
 “Was war das für’ne Sprache, die Monsieur Hellersdorf benutzt hat?” Fragte Julius.
 “Ich schätze, es war deutsch. Monsieur Hellersdorf wollte wohl nicht offenbaren, wie gereizt er wirklich ist.”
 Julius wußte, daß Deutsch zu den vielen Sprachen gehörte, die Professeur Faucon beherrschte. Was immer Bébés Vater auch gesagt hatte, Professeur Faucon hatte es dann sicher verstanden.
 “Der hat was von seinem Anwalt erzählt”, erinnerte sich Julius.
 “Ich denke, das wird Professeur Faucon nicht stören. Es könnte ihm nur passieren, daß er seine Tochter nicht mitnehmen darf, wenn er in seinen Bus einsteigt.”
 “Ja, ich kenne das”, sagte Julius’ Mutter trübselig.
 Julius war bislang noch nicht im Büro von Professeur Pallas gewesen. Aber Catherine kannte sich hier gut aus. Sie gingen vier Treppen hoch, durch einen Korridor und kamen zwei Minuten später bei einer schwarzen Tür an, auf der ein altehrwürdiger Zauberer vor einem Schreibtisch sitzend abgebildet war. Darunter hing ein Schild, das bestätigte, daß hier Professeur Pallas’ Sprechzimmer war. Gerade verließ ein älteres Ehepaar mit einer Siebtklässlerin den Raum, die die goldene Brosche der Saalsprecherin trug.
 “Hallo, Julius. Professeur Pallas wartet schon auf euch”, sagte die junge Hexe. Julius nickte.
 “Danke, Nicole. Schönen Tag noch!”
 “Ihnen auch, Monsieur”, sagte der Vater der Saalsprecherin, die Nicole L’eauvite hieß und die Mädchen des blauen Saales betreute. Ihr war Julius in seiner Zeit hier nur wenige Male begegnet, meistens auf dem Weg zum Unterricht. Nach allem, was er von Barbara und Belle über sie wußte, war sie von den sonst so ungezogenen Leuten eine der vernünftigsten, was ihr zwar nicht gerade viel Zuneigung der anderen Blauen eintrug, sie aber völlig kalt ließ, da sie sich in vielen praktischen Zaubersachen sehr gut auskannte.
 In Professeur Pallas’ Büro standen auch Blumenvasen und Kerzenleuchter. Zudem hing ein großes Gemälde eines Zauberers über dem Schreibtisch, der wesentlich unordentlicher aussah als der von Professeur Faucon. Das Bild zeigte Petronellus von den blauen Hügeln, den Mitgründer von Beauxbatons und Stifter des blauen Saales. Es zeigte ihn in einem Labor, wo merkwürdige Apparaturen und Elixiere klapperten, dampften, brodelten und zischten.
 “Ich freue mich”, begann die Zaubereigeschichtslehrerin, “Sie mal wieder zu treffen, Madame Fauc…, ähm, Brickston. ich kann mich einfach nicht daran gewöhnen, daß Sie einen englischen Nachnamen haben. Natürlich freue ich mich auch, Sie mal zu treffen, Madame Andrews. Ich weiß zwar nicht, was ich Ihnen groß erzählen soll, was fünf Minuten voll macht, aber Sie baten darum, mit mir zu sprechen.” Sie setzte sich auf ihren Bürostuhl und schlug lässig die Beine übereinander.
 “Ja, ich möchte nur wissen, was in Ihrem Unterricht so besprochen wird und ob Sie tatsächlich nur Sachen lehren, die mit Ihrer Welt zu tun haben”, sagte Martha Andrews, die perplex über die Lockerheit der Lehrerin dasaß. Professeur Faucon hatte Ernst und Würde ausgestrahlt und sich formvollendet ausgedrückt. Diese Hexe hier schien ihr Amt nicht besonders hoch zu schätzen, daß sie deswegen besonders respekterheischend auftreten mußte. Doch als sie dann erzählte, was im Unterricht besprochen wurde, daß tatsächlich eher Zaubererweltliche Dinge auf dem Lehrplan bis zur ZAG-Klasse standen und Schüler freiwillig oder nach Befinden von ihr Referate halten konnten, fragte Julius’ Mutter:
 “Entschuldigung, Professeur Pallas, heißt das, daß Julius über die sonstige Geschichtsschreibung nichts lernt?”
 “So will ich das nicht sagen, Madame. Es ist nur belanglos, was in der nichtmagischen Welt passierte, wenn es nicht, wie die Inquisition, die Hexenverfolgung und die Glaubenskriege direkt auf uns einwirkte. Wir hatten auch Kriege, Aufstände und Umsturzversuche, dunkle Imperien und friedliche Zeiten, die sind für angehende Hexen und Zauberer wichtiger als Heinrich VIII. oder Ludwig XIV. oder Maria Theresia. Die Barbarei, die in der nichtmagischen Welt “Die französische Revolution” heißt, wird in einer Stunde abgehandelt, weil es dort zu einer Spaltung der Zauberergemeinschaft in strenge Ablehner der nichtmagischen Menschen und Befürworter des weiteren Zusammenlebens gab. Im Moment besprechen wir im Geschichtsunterricht eine sehr düstere Periode Frankreichs, die dunkle Matriarchin Sardonia vom Bitterwald, ihre Schwester Nigrastra und ihre Nichte Anthelia. Diese Kenntnisse sind gerade für die hiesige Zaubererwelt fundamentales Wissen, weil die damaligen Ereignisse noch in unsere Zeit hineinwirken, wie in England das Zeitalter der ersten Königin Elisabeth und das der Königin Victoria auf Ihre Kultur einwirken und durch eben die Barbarei der französischen Revolution die französische Staatsform und Gesetzgebung bis in die Gegenwart bestimmt wird. Es steht jedoch jedem Schüler oder jeder Schülerin frei, sich auch über die Geschichte der Muggelwelt zu orientieren. Es kann dann nur passieren, daß er oder sie dann mal in meinem Unterricht einen Vortrag halten darf, was im Bezug auf unsere Welt in der nichtmagischen Geschichtsschreibung geschehen ist, zum Beispiel die Feldzüge des Voyvoden Dracula oder das Leben des Michel Denótredame, der sich Nostradamus genannt hat.”
 “Moment mal! Dracula? Der Graf Dracula soll wirklich mal gelebt haben?”
 “Julius, beantworte deiner Mutter bitte die Frage. Ich weiß ja, daß ihr das bei Blanche gerade hattet.”
 Julius erzählte seiner Mutter, was geschichtlich wahr und eben nur erfunden an der Gestalt Dracula war und was die Zauberer über echte Vampire wußten. Dabei vergingen die angesetzten fünf Minuten fast. Am Ende fragte Julius:
 “Es ist zwar noch nicht so weit, aber wissen möchte ich schon, was drankommt, wenn wir die ZAG-Klasse durchhaben.”
 “Nun, zum einen die zaubereigeschichtlichen Ereignisse der letzten beiden Jahrhunderte. Dann noch detailiertere Zaubereigeschichte und Quellenforschung, also die Suche nach nichtschriftlichen Belegen für magische Orte, Personen und Ereignisse. Natürlich reden wir dann auch über das alte Reich, daß die Babylonier Ashaladash, die Perser Eslaxadan und die Ägypter, Griechen und Römer Atlantis genannt haben.”
 “Verzeihung, aber ich fürchte, hier ist ihr Unterricht dann auf dem Sand von Spekulationen errichtet”, warf Martha Andrews schnell ein. “Gerüchte um Atlantis sind ja schon in allen Formen aufgeworfen und widerlegt worden. Es gibt zwar Wissenschaftler, die nach diesem sagenhaften Reich suchen, also wo es denn gelegen haben soll, aber bis heute gibt es keine ansatzweise stichhaltigen Indizien für dessen Existenz außer die Schriften von Platon, die wohl eher eine frühe Form der Utopie waren, also der Entwurf einer erstrebenswerten und heilen Weltordnung am Beispiel eines fiktiven Ortes in einer zukünftigen oder sehr weit vergangenen Zeit.”
 “Interessant, dieses Problem mit Ihnen zu diskutieren, Madame. Ich würde nun zu gerne einen Meinungsaustausch mit Ihnen beginnen, was in Ihrer Welt bekannt und verkannt ist und was in der Zaubererwelt als gesicherte Erkenntnis gilt. Doch Madame Maxime hat jedem Elternpaar nur fünf Minuten zugestanden. Aber ich möchte Ihnen beim besten Willen nicht ausweichen oder mich geschlagen geben, Madame. Da Sie mit meiner Fachkollegin Brickston Kontakt halten, biete ich Ihnen an, über sie eine briefliche Diskussion über dieses Thema zu führen, denn natürlich darf ich Ihren Sohn nicht dazu anhalten, seine kostbare Schulzeit mit Vorträgen über dem verlangten Lehrplan hinaus zu verplanen. Wenn Sie auf mein Angebot eingehen möchten, schreiben Sie mir ruhig!”
 “Nur noch zu dieser Sardonia, Professeur Pallas”, wandte Catherine ein. “Es dürfte dich interessieren, Martha, daß diese Hexe vor vierhundert Jahren in Millemerveilles geherrscht hat und von dort aus ein matriarchialisches Reich der dunklen Künste regiert hat. Nach ihr wurde Millemerveilles auf Grundlage ihrer eigenen Abwehrmaßnahmen so geschützt, daß böse Zauberer und ein Großteil dunkler Kreaturen nicht hineinkönnen. Soviel zum Wert der Zaubereigeschichte.”
 “In Ordnung, Catherine”, sagte Mrs. Andrews einwilligend. “Ich sehe es ein, daß es schon immer Geheimnisse gab, die unsere Geschichtsschreiber nicht ergründen konnten. Nun, den Platon habe ich noch in meiner alten Kiste mit Schulbüchern. Wenn Sie das wirklich ernst meinen, Professeur Pallas, dann können wir uns gerne damit auseinandersetzen.”
 “Nun, alles werde ich Ihnen natürlich nicht sagen dürfen. Aber einige Details kann ich mit Ihnen erörtern”, sagte die Lehrerin und öffnete die Sprechzimmertür. Davor stand Hippolyte Latierre mit Millie.
 “Joh, dann mal die nächsten herein, bitte!” Forderte Professeur Pallas die Wartenden auf. Catherine und die Andrews’ nickten der Leiterin des blauen Saales zum Abschied und gingen an den Latierres vorbei. Mildrid lächelte Julius an, daß dieser sich beherrschen mußte, so ruhig wie möglich zu bleiben.
 “Die war ja merkwürdig lässig drauf”, stellte Julius’ Mutter fest, als sie weit genug vom Sprechzimmer entfernt waren. Sie gingen an einer Reihe von Gemälden vorbei. Julius sah in einem der Bilder Viviane Eauvive, die Gründerin des grünen Saales. Auf ihrer Schulter saß ein Kniesel, genau so aussehend wie Goldschweif. Julius stutzte und deutete auf das Bild. Seine Mutter sah es an. Viviane blieb stehen und wandte sich den Betrachtern zu. Die Knieselin auf der Schulter blickte sie aus smaragdgrünen Augen an und stellte die großen spitzen Ohren so, daß die Öffnungen nach vorne zeigten.
 “Kuck mal, Mum”, sagte Julius erheitert, “das ist ein Kniesel. Das ist Goldschweif die erste.”
 “Das ist ein Kniesel? Und wer ist die Dame, die dieses Tier spazierenträgt?”
 “Gestatten, Viviane Eauvive, Madame Andrews”, sprach die gemalte Mitgründerin von Beauxbatons aus dem Bild heraus mit einer großmütterlich wirkenden, aber keineswegs gebrechlichen Stimme. Sie winkte den vor ihr stehenden zu.
 “Öhm, woher kennen Sie mich?” Fragte Martha Andrews und zog die Stirn kraus, um zu überlegen.
 “Ich habe Sie vor Professeur Faucons Büro gesehen und gehört, wie Sie heißen. Den jungen Mann da kenne ich ja auch schon seit dem Schuljahresanfang.”
 Julius klappte die Kinnlade herunter. Er hatte immer gedacht, die gemalten Personen würden sich nicht für die Schüler interessieren, wenn sie nicht bestimmte Aufgaben für diese zu erledigen hatten, wie die Skyland-Schwestern in Hogwarts oder ihr Vorgänger Bruce, der Kuhhirte. Sicher, die gemalte Aurora Dawn von 1982 und eine Hexe namens Lady Medea hatten auch schon mit ihm gesprochen. Aber hier hatte er außer den Bildern Claires und seinem Vollportrait von Aurora Dawn kein gemaltes Ich direkt gesprochen.
 “Na glaubst du denn, Julius, daß ich mich nicht dafür interessiere, wer in meinem Saal wohnt?” Lachte Viviane. Die Knieselin auf ihrer Schulter maunzte leicht mißgestimmt, weil ihr laufender Untersatz so wackelte. “Wir sind selbst als gemalte Wesenheiten noch im Vollbesitz der Persönlichkeiten, die unsere natürlichen Ichs besaßen. Also fasse dich wieder, mein Junge. Wo müßt ihr denn jetzt hin?”
 “Öhm, zu Armadillus, öhm, Professeur Aries Armadillus natürlich”, sagte Julius immer noch irritiert.
 “Auf dem Weg dauert das aber eine Minute länger. Ich kann euch durch einen schnelleren Gang führen”, bot Viviane Eauvive an.
 “In Ordnung, Madame Eauvive”, nahm Catherine das Angebot an.
 Durch zehn Bilder mit verschiedenen Landschaften und Personen wanderte die Mitgründerin von Beauxbatons, die jenes wasserblaue Kleid und die gelbe Melone trug, welche ihr Standbild im grünen Saal trug. Goldschweif die erste sprang von ihrer Schulter und lief voraus und führte die Besucher und den Schüler zum Büro des Zaubertierlehrers, aus dem gerade Suzanne Didier mit ihrer Mutter kam. Sie grüßte Julius, stellte seiner Mutter ihre Mutter vor, die eine gewisse Ähnlichkeit mit Nathalie Grandchapeau hatte. Dann betraten die Andrews und Catherine Brickston Armadillus’ Büro.
 Der Lehrer für praktische Magizoologie war wieder würdevoll und sehr sachlich. Er erzählte Julius’ Mutter, daß ihr Sohn von der Herkunft her ein guter Wissenschaftler sein würde und sich auch sehr genau über alle bisherigen Tierwesen informiert hätte. Dann besprach er noch die Sache mit Goldschweif der sechsundzwanzigsten.
 “Nun, solange Monsieur Andrews hier bei uns ist, wird dieses Tier ihn häufiger aufsuchen. Ich habe es mit der Vorsteherin seines Saales geklärt, daß er die Knieselin außerhalb sonstiger Verpflichtungen pflegen darf. Allerdings kann ich ihm dieses Tier nicht mitgeben, wenn er zu Ihnen reist, da Kniesel zu auffällig gestaltet sind, um in einer von Muggeln bewohnten Region wohnen zu dürfen.”
 “Nun, er hat ja die Eule. Ich glaube nicht, daß er noch mehr Haustiere braucht, schon gar kein magisches”, wandte Mrs. Andrews ein. Professeur Armadillus wiegte nachdenklich den Kopf. Dann sagte er:
 “Nun, Ihr Sohn hat sich nicht darum beworben, Goldschweif zu bekommen. Sie hat ihn sich ausgesucht auf Grund einer Wechselwirkung, wie sie in den letzten Jahrhunderten bei einigen Knieseln dieser Zuchtlinie geschahen. Es gilt als sicher, daß Kniesel sich von Zeit zu Zeit einen menschlichen Vertrauten suchen, sofern er magische Begabungen besitzt. Goldschweif hat sich Ihren Sohn ausgeguckt und ihm eine Symbiose mit ihr angeboten.”
 “Ja, kann man dagegen was machen? Ich meine, wenn Julius hier gefordert und gefördert wird, wie Ihre Kollegin Professeur Faucon das festgestellt hat, ist kein großer Platz mehr für ein so wertvolles Tier.”
 “Ich kann das Tier einige Zeit ruhigstellen, wie es heute auch geschehen ist. Das geht aber nicht dauerhaft. Kniesel stehen auf der Liste magischer Tierwesen besonders hoch im Kurs. Sie dürfen weder gejagt, noch getötet werden. Und nur ihr Tod oder der Ihres Sohnes würde die aufgebaute Beziehung beenden.”
 “… bis daß der Tod euch scheidet”, gab Julius resignierend klingend eine Bemerkung zum besten.
 “Ja, das heißt, daß jedesmal, wenn mein Sohn zu mir in die Ferien will, dieses Tier betäubt werden muß?” Fragte Mrs. Andrews.
 “Genau, Madame Andrews”, sagte Professeur Armadillus. Dann rannen die letzten Körner durch die kleine Sanduhr, und man verabschidete sich voneinander.
 Zwischen den Terminen bei Armadillus und Fixus nutzten die Andrews’ und Catherine Brickston das Angebot von Professeur Faucon und aßen am Buffet auf dem Pausenhof. Dort trafen sie alle Lagranges, die Eltern von Seraphine und Belisama, Seraphine, Elise und Belisama selbst. Sie unterhielten sich über Beauxbatons, was sie bisher davon gesehen hatten und wie es Martha Andrews in Paris erginge. Dann rückte die Zeit näher, wo sie sich zu Professeur Fixus begeben sollten. Julius führte seine Mutter zu dem Besprechungsraum, wo gerade die Montferres herauskamen.
 “Ach, so sieht man sich wieder”, grüßte Raphaelle Montferre Julius und seine Besucher. “Die kleine Dame ist heute wieder sehr zuvorkommend”, sagte die übergroße Hexe mit dem langen flammenroten Haarschopf, deren grüne Augen ihre Töchter geerbt hatten.
 “Wie immer das gemeint ist”, sagte Julius nur. Er hatte seiner Mutter angedeutet, daß Professeur Fixus direkte Gedanken hören konnte. Jetzt würde es sich zeigen, ob die Zaubertranklehrerin diese Gabe ausnutzte oder ob sie davon keinen Gebrauch machte.
 “Treten Sie bitte ein, Mesdames und Monsieur!” Kam die wie kaltes Windgeheul durch Türritzen klingende Stimme von Professeur Boragine Fixus. Mrs. Andrews schrak etwas zusammen, als sie diese Stimme hörte. Doch sie fing sich rasch und trat unbeklommen in das Sprechzimmer ein. Sie sah die Hexe, die etwas kleiner als sie war an, die sie durch ihre goldene Brille mit den ovalen Gläsern musterte. Sie setzten sich an einen Schreibtisch, auf dem wie in den Büros zuvor eine Sanduhr stand.
 “Ich bin erfreut, Sie an diesem Elternsprechtag zum ersten Mal direkt begrüßen zu dürfen, Madame Andrews”, sagte Professeur Fixus leise und würdevoll. “Es freut mich, Ihnen fast nur gute Dinge von Ihrem Sohn berichten zu dürfen, insbesondere über seine Auffassungsgabe und sein Engagement in meinem Unterricht und der von mir geleiteten Arbeitsgruppe praktischer Alchemie. Ich weiß, daß sie meinen Kollegen in Hogwarts besucht haben und von daher sicherlich ein distanziertes Verhältnis zum Fach der Zaubertrankbraukunst gewonnen haben. Nun, ich kann und werde Ihnen nicht helfen, diese Meinung grundlegend zu überarbeiten, da vieles, was wir hier machen, Ihr Verständnis übersteigt, egal, wielange ich Ihnen darüber etwas erzähle. So möchte ich Ihnen lediglich berichten, wie Ihr Sohn sich in meinem Unterricht beträgt und wie er in der Freizeitgruppe mitmacht.”
 “Verzeihung, aber Sie sagten, daß Sie mir fast nur gutes berichten könnten. Was bedeutet fast?” Fragte Mrs. Andrews, die wissen wollte, was mit ihrem Sohn nicht stimmen sollte.
 “Nun, es bedeutet, daß er sich gerne unter Wert präsentiert, Wissen zurückhält, obwohl er genau weiß, daß ich weiß, was er weiß. Manchmal muß ich ihm schon sehr energisch Druck machen, daß er von sich aus einen konstruktiven Beitrag liefert. Er besaß zum Beispiel die Frechheit, in einer der letzten Stunden nicht aufzuzeigen, um mir die korrekte Rezeptur des Gemütsberuhigungstrankes zu verraten, obwohl ich genau wußte, wie er es immer wieder hundertprozentig richtig in seinem Geist formulierte. Ich konnte ihm dafür keine Strafpunkte erteilen, da mein besonderes Wissen nicht als Grundlage für eine Bestrafung dienen darf. Aber ich möchte Ihnen an dieser Stelle darlegen, daß mich nichts mehr ärgert als absichtliche Zurückhaltung ohne Grund zur Angst oder Anweisung. Allerdings hat er es in der Halbjahresprüfung geschafft, mit einer Eins plus zu bestehen, im theoretischen wie im Praktischen Teil. Außerdem habe ich ihn gefördert, seine von Ihrem Gatten erworbenen Methoden der magielosen Alchemie in meiner Arbeitsgruppe zu nutzen, was ihm und seiner Arbeitsuntergruppe sehr zu Gute kam. Ich bin daher der Meinung, daß er durchaus die Studien der nichtmagischen Naturforschungen wieder aufnehmen sollte. Da ich dies mit meiner Kollegin Faucon noch genauer abstimmen muß, sage ich Ihnen nur soviel: Wir planen, eine genaue Liste von Fachliteratur zu erarbeiten, die Ihr Sohn in den nächsten Schuljahren mitführen darf. Immerhin vermag er es, die Erkenntnisse seiner Eltern mit den Erkenntnissen der magischen Welt zu vereinen, ohne der einen oder der anderen Welt widersprechen zu müssen.”
 So sprachen sie über den Unterricht, über Julius’ unfreiwillige Teilnahme am Unterricht der siebten Klasse.
 Als sie wieder in einem der Korridore unterwegs waren atmete Mrs. Andrews hörbar auf.
 “Die ist auch mir unheimlich. Wenn ich überlege, daß sie wirklich alle gerade gedachten Wörter hören kann, möchte ich nicht wissen, was sie sonst noch kann”, sagte Martha Andrews.
 Nach einem Besuch bei professeur Trifolio, der wie Professeur Fixus sagte, daß Julius durchaus mehr könne als er zeige, zumal er sicherlich kompetente Hilfe hätte, ging es zum Essen in den Speisesaal.
 Julius glaubte sich in Raum und Zeit zurückversetzt, als er in den erhaben erleuchteten Saal eintrat. Hunderte von kleinen Tischen standen im ganzen Saal verteilt. Nur der Lehrertisch war noch derselbe. Er thronte nur auf einem Podest. Wäre nicht das Sonnenlicht durch die großen hohen Fenster hereingefallen, so hätte Julius geglaubt, in der großen Halle von Hogwarts zu stehen, am Abend des trimagischen Weihnachtsballs. Die Andrews’ und Catherine Brickston suchten sich einen freien Tisch aus. Einige Minuten später kamen die Dusoleils, sowie die Delamontagnes. Julius fragte seine Mutter, ob sie die beiden Familien an ihren Tisch winken dürfte. So saßen sie um den Tisch herum und aßen von Tellern, die sich wie damals in Hogwarts mit dem Essen füllten, das man bei ihnen bestellte. Martha Andrews staunte nur.
 “Das ist wie bei den Automaten in der Enterprise-Serie, Mum. Du sagst was du haben willst, und es erscheint dann. Ich weiß nicht, wo es herkommt, aber es ist echt.”
 “Schon heftig”, sagte Mrs. Andrews.
 Sie beobachteten, wie die Hellersdorfs in den Speisesaal kamen, begleitet von den Dorniers. Als die Muggeleltern von Laurentine jedoch sahen, wie die Speisen und Getränke auf die Tische gezaubert wurden, zogen sie ihre Tochter wieder aus dem Speisesaal heraus.
 “Die habe ich bei Trifolio getroffen”, mampfte Claire, die Julius gegenübersaß. “Ich fürchte, das wird auch in den Osterferien nichts mit Bébé. Aber diesmal möchte ich nicht hierbleiben.”
 “Ich hörte da was, daß die Eltern von Be�bé einen Anwalt angeheuert haben”, sagte Julius, bevor er sich ein Stück Huhn in Weinsoße in den Mund schob.
 “Ich fürchte, damit kommen sie nicht weit. Entweder wird man ihnen das Sorgerecht entziehen, wie es bei dir vor einem Jahr um diese Zeit passiert ist”, sagte Catherine, “oder die werden von ihren eigenen Leuten für wahnsinnig erklärt. In letztem Fall sieht das Mädchen seine Eltern auch nicht mehr wieder. Glaubt mir, daß ich das weiß, wie rigoros Professeur Faucon vorgeht.”
 “Du meinst deine Maman, Catherine”, flachste Camille Dusoleil. Eleonore Delamontagne räusperte sich vernehmlich. Dann sagte sie:
 “Diese Beziehung gilt in Beauxbatons nicht, Camille. Aber Catherine hat recht. Wenn die Hellersdorfs sich nicht an die Spielregeln der Höflichkeit und Vernunft halten, könnte Laurentine einem amtlichen Fürsorger anempfohlen werden, möglichst weit weg von Vorbach.”
 “Vorbach? Ist das nicht da, wo die Sängerin Patricia Kaas herkommt?” Fragte Martha Andrews.
 “Die ist mir unbekannt”, sagte Madame Delamontagne.
 “Ich habe einige CDs von ihr bekommen, um mein Hörverständnis zu trainieren, teilweise melancholisch, teilweise sehr kraftvoll”, sagte Julius’ Mutter und bot der fülligen Dorfrätin von Millemerveilles an, ihr einmal diese Musik vorzuspielen. Sie nickte. Claire, die wohl auf so eine Gelegenheit gewartet hatte, fragte höflich, ob sie mit Jeanne und ihren Eltern mal zu Julius kommen dürfe, um sich anzusehen, wie Muggel wohnten und zu sehen, was Julius so in seinem Zimmer hatte. Martha Andrews erlaubte das, solange sich die beiden ordentlich benahmen. Jeanne lachte nur und sagte:
 “Ich bin ja dann dabei. Wird wohl interessant sein, technische Geräte mal in Natura zu erkunden.”
 So sprachen sie noch über Millemerveilles. Madame Delamontagne unddie Dusoleils fragten, ob Julius über die Ostertage noch mal zu ihnen kommen wolle. Martha Andrews verzog etwas dasGesicht. Madame Delamontagne erweiterte die Einladung auch auf Julius’ Mutter. So stimmte sie zu. Claire freute sich so heftig, weil sie dachte, daß Julius dann ein eigenes Gästezimmer haben würde, daß Madame Delamontagne sie streng ansah und meinte:
 “Ich weiß, daß du gerade in einem Konkurrenzkampf mit einigen Mitschülerinnen bist, Claire. Um meiner Verpflichtung nachzukommen, die gesellschaftliche Ordnung in Millemerveilles aufrecht zu erhalten, verfüge ich, daß wenn Julius und seine Mutter zu uns kommen, ich diesmal die Gastgeberin bin.”
 “Da kann ich ja gleich wieder zu Professeur Faucon”, grummelte Julius, schluckte das aber schnell mit einem weiteren Bissen herunter. Das mußte er sich ja nun wirklich nicht antun. So nickte er schwerfällig. Er wohnte gerne bei den Dusoleils. Die Beziehung zu Claire sollte doch kein Problem sein. Aber warum mal nicht bei der Mutter Virginies wohnen. Die hatten ja eine Hauselfe, Gigie. Seine Mutter hatte ja auch schon dort übernachtet, um seinen Geburtstag herum. Claire mißfiel das zwar, aber sie fand bei ihren Eltern keine Unterstützung. Sie lächelten Julius nur an. So wurde beschlossen, daß vom Ostersamstag bis zum Ostermontag die Andrews’ bei den Delamontagnes wohnen würden.
 “Gibt es dieses Mal wieder ein Quidditchspiel?” Fragte Julius.
 “Diesmal nicht, Julius. Die Mercurios müssen zu einer Auslandsreise nach Österreich, um gegen die Vorarlberger Vulcanos zu spielen.
 “Geldverschwendung, wo diese Bergbauerntruppe schon in den ersten zwei Minuten mit null zu fünfzig ins Minus rutscht”, warf Jeanne ein. Ihre Mutter grinste nur.
 “Wir treffen uns nachher nach dem Konzert noch mal hier?” Fragte Madame Dusoleil. Alle nickten. Dann ging der Elternsprechtag weiter.
 Bei Professeur Bellart, die sie um Viertel nach zwei besuchten, mußte Julius zum ersten Mal seiner Mutter was vorführen. Nach einer zwei Minuten dauernden Vorstellung dessen, was er gelernt hatte, sagte die kleine untersetzte Zauberkunstlehrerin:
 “Sie sehen, Madame, daß Ihr Sohn nicht nur ein Naturtalent in Zauberei hat, sondern auch sehr schnell umsetzt, was er lernt. Diese Gaben zu fördern ist eine Verpflichtung aller Lehrer in Beauxbatons. Meine Kollegin Faucon, sowie ich selbst sind gehalten, Monsieur Andrews so gut wie möglich voranzubringen. Deshalb begrüße ich das sehr, daß er auch in meiner Arbeitsgruppe Praktische Zauberkunst ist und dort bereits mit fortgeschrittener Zauberkunst umgeht. Ansonsten bleibt mir nur, Sie darauf hinzuweisen, ihren Sohn trotz der in den Ferien gebotenen Zaubereibeschränkung für Minderjährige in seinen Aufgaben zu unterstützen, also ihm genug Freiraum einzuräumen, die von uns aufgegebenen Schularbeiten zu erledigen.”
 “Das hat mir auch Professeur Faucon schon oft genug geschrieben, Professeur Bellart”, erwiderte Mrs. Andrews, während sie noch auf den zehn Zentimeter großen Wassertropfen starrten, den Julius gezaubert und dann wie einen Gummiball so elastisch herumgerollt hatte, ohne nasse Finger zu bekommen.
 “Welche Lehrer suchen Sie heute noch auf?” Fragte die Zauberkunstlehrerin.
 “Jetzt nur noch drei, Professeur. Den Astronomielehrer Paralax, was für mich wohl in einem reinen Kennenlernen ausarten dürfte, da mein Sohn immer schon begeisterter Astronom war.” Julius errötete verlegen, was seiner Lehrerin ein leichtes Schmunzeln auf ihr rundes Gesicht zauberte. “Dann suchen wir noch seine Lehrerinnen für alte Runen und Arithmantik auf. Da ist es für mich wichtig, über Sinn und Inhalt dieser Fächer was zu hören, weil ich mit letzterem nur Zahlenspielerei verbinden kann.”
 “Ja, das ist doch ein wenig mehr als bloßes Hantieren mit Zahlen”, wandte Professeur Mirabelle Bellart ein. Dann verabschiedete sie sich von den Andrews’ und Catherine, die in den wenigen Minuten nur still dabeigesessen hatte.
 Vor der Tür liefen sie den Montferres über den Weg. Julius schritt mit erhobenem Kopf an der hochgewachsenen Mutter Sabines und Sandras vorbei und grüßte alle einzeln.
 “In den Sommerferien sind wir ja mit der Apparitionsprüfung dran”, verriet Sandra. “Papa legt großen Wert darauf, daß wir das mit Auszeichnung hinkriegen.”
 “Ist ja auch wichtig”, sagte Monsieur Montferre mit wichtiger Miene. Julius nickte ihm zu. Apparieren war für ihn etwas, für das es sich lohnte, ein Zauberer zu sein, trotz der möglichen Unfälle, die es dabei geben konnte. Seitdem er Jeanne und Barbara hatte apparieren sehen können, war er mehr denn je wild darauf, diese Kunst zu lernen.
 “Wo gehst du noch hin?” Fragte Sabine.
 “Paralax, Milet und Laplace. Dann möchte Schwester Florence noch mit uns reden”, erwiderte Julius, und seine Mutter fügte hinzu:
 “Anschließend möchte die Direktrice mich noch sehen. Dann kommt ja schon das Nachmittagskonzert, wo Julius mitspielen soll.”
 “Dann mal viel Vergnügen”, wünschte Madame Montferre noch und klopfte an die Sprechzimmertür von Professeur Bellart.
 Das Büro von Professeur Eridanus Paralax glich einem verkleinerten Himmelsgewölbe bei Nacht, das den nördlichen Sternenhimmel zeigte. Alles war in dunkles Blau oder silbern gehalten, von den Wänden bis zum Schreibtisch. Hinter dem Stuhl des Büroinhabers ruhte auf einem großen Sockel aus Silber eine Glaskugel, in der sich winzig kleine Lichter bewegten, die zusammen ein naturgetreues Modell der Milchstraße bildeten, welches sich selbst in Schwung und im Gleichgewicht hielt.
 Wie Martha Andrews vermutete war der Besuch bei dem Astronomielehrer eine reine Vorstellungsaktion. Denn Paralax sagte zu Beginn nur:
 “Außer, daß wir uns einmal von Angesicht zu Angesicht sehen, wüßte ich nicht, was ich Ihnen über Ihren Sohn berichten sollte. Seine Halbjahresnote war mit eins plus die beste des Jahrgangs, nur gefolgt von Mademoiselle Hellersdorf und Mademoiselle Lagrange. Ich weiß natürlich, daß Ihr Sohn sich auch für Sternkunde interessiert und mir sogar einiges erläutern konnte, was mit herkömmlicher Teleskopbeobachtung nicht sofort zu erkennen war. Aber am meisten imponierte mir, wie er mit den Folgen des üblen Streiches umging, der ihn und Mademoiselle Grandchapeau für vier Tage zusammenzwang. Da Mademoiselle Grandchapeau ja meinem Verantwortungsbereich zugeordnet ist, war ich natürlich besonders daran interessiert, wie diese Situation auf sie und Ihren Sohn wirkte. Eigener Augenschein und Rückfragen bei meinen Kolleginnen und Kollegen brachten mir die beruhigende Erkenntnis, daß Ihr Sohn sich auch mit höheren Zauberklassen durchaus arrangieren kann, solange er nicht auf noch zu erlernende Fertigkeiten zurückgreifen mußte.”
 “Nun, dieser Vorfall war ja nicht dauerhaft”, wandte Catherine Brickston ein, während Julius leicht verlegen auf seinem Stuhl saß und sich anhörte, was der Saalvorsteher der Violetten über ihn sagte.
 “Ja, das mag wichtig sein, daß es kein permanenter Fluch war. Anderenfalls hätten wir wohl die unangenehme Aufgabe, mit Ihnen, Madame Andrews, ein Arrangement zu treffen, wie wir ihnen in einer solchen Lage hätten weiterhelfen können.”
 “Ja, ich bin froh, daß das nicht länger als die vier Tage gedauert hat”, sagte Julius nur dazu.
 “Jedenfalls kann ich davon ausgehen, daß die Leistungen Ihres Sohnes in meinem Schulfach weiterhin ein hohes Niveau beibehalten. mehr wüßte ich nicht zu sagen.”
 “Wozu dient ein Fach, daß selbst in der Wissenschaft meiner Lebenswelt eine anerkannte Wissenschaft ist, in der Magie?” Fragte Martha Andrews.
 “Im wesentlichen zur Bestimmung der solarsystematischen Himmelskörper, also der Planeten und Monde, den Vorgängen auf der Sonne, der Wirkung des Mondes auf die Erde, sowie die Bahnberechnungen der Planeten. Allerdings befassen wir uns auch mit dem innergalaktischen Zusammenhalt, der wie die Planeten des Sonnensystems für magische Vorgänge ausschlaggebend ist. Aber eben um dieses Wissen zu erwerben, ist die Astronomie eine essentielle Basis. Jahreszeitenbeginn, Mondphasen, Mondstand und Sonnenstand sind für Zauber, ob althergebrachte Rituale oder neuere Zaubereien ausschlaggebend. Ich biete in meinem Unterricht das Rüstzeug für derartige magische Tätigkeiten. Nimmt die Astronomie in Ihrer Welt einen ähnlichen Stellenwert ein?”
 “Nur Mittelbar für eben die Jahreszeitenberechnung und die Navigation, also die Ortsbestimmung auf Reisen. Ansonsten ist sie eine Unterordnung der Physik, der Lehre von den unbelebten Erscheinungsformen der Natur. Daß es bei uns Projekte gibt, Maschinen und Menschen in den Weltraum zu bringen und dort weiter forschen zu lassen, hat mein Sohn Ihnen vielleicht erzählt”, sagte Mrs. Andrews ruhig und in aller gebotenen Sachlichkeit.
 “Ja, davon hörte ich bereits vor zwei Jahren, als die Klassenkameradin Ihres Sohnes, Mademoiselle Hellersdorf, zu uns kam. Ich verstehe daher auch, woher die störenden Lichtreflektionen kommen, die in Erdnähe ausgesetzte künstliche Monde verursachen. Mit unserem Spezialteleskop habe ich auch schon die von Menschen bewohnte Vorrichtung gesehen, die wohl von russischen Weltraumforschern in die Erdumlaufbahn gebracht wurde.”
 “Ja, die habe ich in Millemerveilles auch schon durch ein Teleskop sehen können”, sagte Julius, nachdem er durch Handheben um Sprecherlaubnis gebeten hatte.
 “Ja, auf jeden fall freue ich mich, daß unsere Vorbildung nicht völlig umsonst war”, stellte Martha Andrews beruhigt klingend fest. Dann verabschiedeten sie sich von Professeur Paralax und verließen dessen Büro.
 Die Dorniers kamen gerade an. Constance sah mißmutig aus, als sei ihr dieser ganze Elternsprechtag zu wider. Céline wirkte gleichgültig ruhig. Sie zeigte erst eine Gefühlsregung, als sie Julius sah. Sie lächelte ihn an und wünschte ihm und seiner Mutter noch einen schönen Nachmittag.
 “Im wievielten Monat ist die ältere Tochter von Agilius und Margot Dornier?” Fragte Catherine Julius. Dieser erwiderte:
 “Sie muß jetzt den siebten Monat vollendet haben. Schwester Florence hat ausgerechnet, daß die Geburt wohl zwischen dem vierten und dem sechzehnten Mai stattfindet.”
 “Im Sternzeichen Stier”, sagte Martha Andrews. “Wird es denn einer?”
 “Neh, wird es nicht. Ich hab schon nachsehen können, Mum.”
 “Wie bitte?! Du hast dem Mädchen in den Unterleib gesehen. Und das hat die sich gefallen lassen?”
 “Sie mußte sich weder ausziehen, noch mußte ich ihr irgendwas in den Körper schieben, um zu sehen, was in ihrem Bauch los ist, Mum”, lachte Julius. Catherine sah Mrs. Andrews an und sagte:
 “Es gibt wesentlich feinere, aber gleichzeitig auch bessere Einblickmethoden, um in den Körper, nicht nur in den Mutterleib, hineinzusehen. Ich gehe stark davon aus, daß Schwester Florence uns davon was erzählt.”
 Bei Professeur Milet ließ sich Martha Andrews über den Sinn der alten Runenkunde was erzählen. Danach gingen sie zu Professeur Laplace, die Julius’ Mutter sehr vergnügt über Sinn, Zweck und Aufbau der Arithmantik aufklärte und ihr Beispiele gab, wie man mit Zahlen und den damit bestehenden Verknüpfungen zur Natur, der Seele und dem allen übergeordneten Gefüge alle möglichen und wahrscheinlichen Abläufe beschreiben und vorausberechnen konnte, daß es Gesetze gab, die über den auch in der Zaubererwelt noch bekannten Naturgesetzen standen und die mit der Arithmantik ergründet werden konnten. So verstrichen die fünf Minuten. Am Ende hatte Julius’ Mutter den Eindruck, daß dieses theoretische Schulfach zwar kompliziert sei, aber das logische Denken förderte. Imponiert hatte ihr die Aussage:
 “Sie, die Sie meines Wissens nach die Mathematik, also die Beziehung der Zahlen in Natürlichen oder theoretischen Gefügen studiert haben, gehen davon aus, daß zwei plus zwei immer vier ergibt. Im natürlichen Zusammenhang ist dies auch richtig. Aber in der Arithmantik wirkt die Natur mit den Elementarkräften, der Materie und der Wiederkehr von Entstehen und Vergehen mit anderen Gefügen im Wechsel, wie den Kräften von Raum und Zeit, der inneren Stimmung eines fühlenden Wesens oder dem Fluß verschiedener Ereignisse in ein gemeinsames. Hier tut sich die Mathematik schwer, weil sie grundsätzlich eine alles umfassende Logik voraussetzt und daher nicht den Wechsel logischer Grundregeln duldet. Dies tut die Arithmantik und setzt statt der einen einzigen Logik aller Zahlensysteme ein Muster fließender Gültigkeiten voraus, in dem die Summe aus zwei und zwei auch einmal fünf ergeben oder gar drei sein kann. Letztendlich kann Ihre Rechenkunst jedoch für die natürlichen Bedürfnisse alleine ausreichen, sofern Sie nicht, wie es in unserer Akademie nötig ist, über die reine Sinneswelt und die Grenzen des natürlichen hinausdenken und durch Magie auch über diese Grenzen gehen müssen.” Mrs. Andrews hatte sich diese Stellungnahme notiert, um mit Julius irgendwann mal über diese Aussage nachzudenken und mit ihm Fallbeispiele zu besprechen. Jedenfalls fand sie es gut, daß hier nicht eine reine Symboldeuterei betrieben wurde, wie sie zu Beginn gefürchtet hatte. Sie sagte nur zum Schluß, daß sie als Computerprogrammiererin nur die Logik “Sein oder Nichtsein” berücksichtigen durfte und da alle mathematischen Vorgänge drauf aufbauen mußten. Dann verabschiedeten sie sich von der Hexe, die das Fach Arithmantik unterrichtete.
 Catherine zeigte Martha Andrews eine Toilette für Damen, während Julius vor der Abzweigung wartete, von der aus es zu Fuß zum Krankenflügel ging. Von weitem hörte er Leute durch den Palast laufen und schwatzen. Er vermeinte einmal, Laurentines Stimme herauszuhören, die eine für ihn fremde Sprache benutzte, vielleicht die deutsche Sprache ihres Vaters. Er hörte heraus, daß sie etwas verunsichert klang. Dann kam Madame Montferre aus dem Korridor, in den Catherine mit seiner Mutter hineingegangen war.
 “Na, Julius! Hat deine Maman nun alle Schandtaten von dir gehört?”
 “Kommt darauf an, was Sie darunter verstehen”, erwiderte Julius, der sich beherrschte, nicht wieder nur auf die Oberweite der hochgewachsenen Hexe zu glotzen. “Also, es ging den Lehrern ja nur darum, meine Mutter kennenzulernen. Deswegen gehe ich gleich noch mit ihr zu Schwester Florence.”
 “Achso, weil du mit Martine und Gerlinde im Pflegehelfertrupp bist.”
 “Sind Sie von Ihrer Familie im Stich gelassen worden?” Fragte Julius keck.
 “Das nicht. Ich hatte nur ein gewisses Anliegen zu erledigen. Dabei bin ich deinen zwei Begleiterinnen über den Weg gelaufen. Sabine und Sandra sind mit Michel draußen auf dem Quidditchfeld und sehen den Kleinen bei den Vorführflugübungen zu. Ich gehe da jetzt auch wieder hin.”
 “Dann wünsche ich Ihnen noch einen schönen Tag, Madame Montferre”, sagte Julius höflich. Die imposante Hexe mit dem langen roten Haar erwiderte den Gruß und schlenderte mit wehendem Schopf in den Korridor hinüber, wo es zum Hauptportal ging.
 Eine Minute später kehrten seine Mutter und Catherine Brickston zurück. Julius fiel auf, daß beide wohl die kurze Auszeit genutzt hatten, ihr Make-Up aufzufrischen. Das erinnerte ihn an jene Tage im November, wo er das auch jeden Nachmittag hatte tun müssen, um das von Belle kopierte Gesicht in Form zu halten.
 Als sie am Sprechzimmer von Schulheilerin Florence Rossignol ankamen, wartete diese bereits und winkte ihnen zu.
 “Ich freue mich, daß Sie meiner Einladung gefolgt sind, Madame Andrews. Bitte kommen Sie herein.”
 Im Sprechzimmer setzten sie sich auf wweich gepolsterte Besucherstühle. Julius sah sich um, ob hier irgendwas umdekoriert war. Doch er konnte nur die üblichen Sachen sehen. In dem großen Wandgemälde, das hinter dem Schreibtisch hing, sah er neben den zwei Hexen und Zauberern, die dort wohnten, noch Viviane Eauvive und eine gutmütig dreinschauende Hexe mit dunkelbraunem Haar, welches hinter dem Nacken zu einem strengen Knoten gewunden war. Es war Serena Delourdes, die erste Schulheilerin und mitgründerin von Beauxbatons, die den gelben Saal gegründet und diesen für viele Jahre als reinen Mädchensaal geführt hatte. Sie saßen auf einem Plüschsofa, das irgendwer in dieses Bild hineingestellt hatte und sahen auf die Besucher herab, so starr, daß man meinen konnte, sie seien gewöhnliche Portraits eines X-beliebigen Malers und keine lebendigen Bewohner eines Bildes.
 “Wie ich Ihnen ja geschrieben habe, Madame Andrews, liegt mir sehr viel daran, die Eltern der Schüler kennenzulernen, die in meiner Pflegehelfertruppe arbeiten. Dabei geht es mir darum, mit ihnen zu reden, zu hören, was sie für Vorstellungen haben und ihnen zu demonstrieren, was wir hier machen. Der Sinn und Zweck der Pflegehelfertruppe ist es, den Schülerinnen und Schülern, die eine verantwortungsvolle Aufgabe suchen, in den Belangen der magischen Ersthilfemaßnahmen auszubilden und die Mitschüler zu versorgen, die durch Unfälle oder Krankheiten Hilfe benötigen. Auch habe ich als zuständige Heilerin die Verpflichtung, alle Schülerinnen und Schüler bei guter Gesundheit zu halten, also nicht nur einzugreifen, wenn bereits etwas passiert ist. Außerdem können ausgebildete Pflegehelfer kleinere Verletzungen sofort behandeln, wenn sie passieren oder mich sogleich rufen, wenn sie jemanden treffen, der mehr heilkundige Hilfe benötigt. Normalerweise treten Eltern mit ihren Kindern an Heiler in der Zaubererwelt heran, um ihren Kindern die Grundlagen der magischen Ersthilfe beibringen und sie am Schluß einer amtlichen Prüfung unterziehen zu lassen. Im Falle ihres Sohnes lief dies auf eine freiwillig von ihm aus angetretene Ausbildung hinaus. Offenbar hat er durch Kontakte zu meiner Kollegin Aurora Dawn Interesse an unserer Kunst gefunden, was an und für sich nicht heißt, daß er sie später auch beruflich betreiben wird, aber zumindest eine sehr nützliche und wichtige Betätigung fand.”
 In das Bild über dem Schreibtisch huschte die gemalte Aurora Dawn. Julius bewunderte immer wieder, wie Vollbilder eines Wesens oder einer Person sich den Größenverhältnissen anderer Bilder anpassen konnten, sofern das bild nicht größer als fünfmal so groß oder kleiner als ein Drittel so groß wie das Stammbild war. So konnte die gemalte Aurora Dawn sich ungehindert auf das Sofa neben Viviane Eauvive und Serena Delourdes setzen. Nicht nur Julius fiel der gemalte Neuankömmling auf. Auch Martha Andrews blickte verwundert auf das Bild. Alle drei gemalten Hexen lächelten nun milde, sagten aber kein Wort.
 “Ihr Sohn Julius ging ja im letzten Sommer nur davon aus, etwas über magische Ersthilfe zu lernen, weil es interessant war und meine Kollegin in Millemerveilles wohl angeregt von Mademoiselle Aurora Dawn die Idee hatte, ihn zu unterweisen. Allerdings, so hätte er auch in Hogwarts erfahren, ist jeder, der diese amtliche Prüfung besteht, dazu angehalten, dem diensthabenden Heiler oder der Heilerin zur Hand zu gehen. In Hogwarts gibt es zwar keine geregelte Truppe von vorgebildeten Schülern, aber Madame Pomfrey hätte sicherlich auf ihn zurückgegriffen, allein um ihn nicht wieder vergessen zu lassen, was er gelernt hat.
 Nun ist er aber hier in Beauxbatons eingeschult worden und fiel somit unter die Bestimmungen, die in diesem Haus die heilkundlich vorgebildeten Schülerinnen und Schüler für die Pflegehelfer qualifizieren. Natürlich kommt es dabei nicht nur auf Technik und Auffassungsgabe an, sondern auch auf Besonnenheit, Disziplin und auch Einfühlungsvermögen und Verantwortungsgefühl. Da diese Eigenschaften zum Teil in der Prüfung erkundet werden, aber auch von mir in einem Gespräch und auf Empfehlung des Ausbilders nachgeprüft werden, halte ich in meinem Stab von Helfern solche Schülerinnen und Schüler, die diese charakterlichen Voraussetzungen erfüllen. Ihr Sohn Julius gehört dazu, Madame. Ich sah es daher als gerechtfertigt, ja als meine Pflicht an, ihn in diese verantwortungsvolle Arbeitsgemeinschaft zu übernehmen. Er hat sich bis jetzt tadellos benommen und konnte sogar einige in der intensiven Ausbildung bei Madame Matine erworbene Kenntnisse an seine Mitschüler weitergeben.”
 “Die Dame da in dem Bild, zwischen Aurora Dawn und Madame Eauvive, ist die auch deswegen hier, um uns zuzusehen?” Fragte Julius’ Mutter und deutete auf Serena Delourdes, die ihr zunickte. Madame Rossignol blickte sich um, sah Serena Delourdes an und nickte dann auch.
 “Das ist Serena Delourdes, Madame Andrews. Sie war meine Altvorgängerin, die erste Schulheilerin und eine Mitbegründerin von Beauxbatons. Normalerweise hält sie sich in den Gemälden ihres Saales oder des Saalvorstehers Professeur Paximus auf. Sie und die anderen beiden Damen, die Sie erkannt haben, werden wohl ihre ureigenen Gründe haben, jetzt hier zu sein. Aber ich stelle fest, daß Ihnen die Gegenwart lebendiger Motive in Gemälden weder fremd noch unheimlich ist. Woher kennen Sie diese Art der Dekoration so gut?”
 “Natürlich einmal von Hogwarts her, wo ich mit dieser Art der Magie schon zu tun hatte und dann von Zaubererfamilien, bei denen ich schon zu Besuch sein durfte, um meinen Sohn zu sehen. Außerdem hat Julius zu seinen Geburtstagen und zu Weihnachten Zauberbilder geschenkt bekommen”, sagte Mrs. Andrews.
 “Zurück zu unserer Pflegehelfertruppe”, sagte die Heilerin und führte aus, was alles von diesen Jungen und Mädchen getan wurde, wie die Übungsstunden abliefen und was in den letzten Monaten passiert war, von den Quidditchspielen über Julius’ Zeit als Belles Zwillingsschwester bis zur Betreuung von Constance Dornier. Martha wollte wissen, welche Hilfsmittel es in der Zauberei gab. Schwester Florence holte den Einblickspiegel und zeigte Julius’ Mutter, wie man damit die inneren Organe eines lebenden Menschen arbeiten sehen konnte.
 “Das ist ja unheimlich und auch faszinierend. Damit kann man also auch einer werdenden Mutter in den Leib schauen und das Ungeborene beobachten?” Fragte Julius’ Mutter.
 “Unter anderem, Madame Andrews. Daneben gibt es noch viele nützliche Zauber, um kleinere Verletzungen zu heilen, Brüche zu schienen oder Verbrennungen zu lindern. Hinzu kommen Transportzauber und solche Zauberstücke, die einem ermöglichen, in brennende Gebäude oder durch dichten Rauch gehen zu können.”
 “Mein Sohn hat eine Creme bekommen, mit der man leichte Verletzungen heilen lassen kann. Dann sind ja Dinge, die bei uns wochenlange Krankenhausaufenthalte nötig machen, für Sie innerhalb von Minuten restlos behebbar.”
 “Nicht alles. Magische Verletzungen und Krankheiten, also Sachen, die durch bösartige Zauber, zweckentfremdete Magie oder falsch zusammengebraute oder gezielt verfälschte Zaubertränke entstehen, bedürfen längerer Behandlungszeiten, wie die normalen Erkrankungen in Ihrer Welt. Außerdem sind schwerere Verletzungen, bei Unfällen während des Besenfliegens oder Zusammenstößen mit schweren Hindernissen langwierige Fälle, die mindestens zwei Tage Ruhe in einem magischen Krankenhaus notwendig machen. Die magische Heilkunst ist der Ihrer Welt sehr weit überlegen, Madame Andrews. Aber alles kann sie auch nicht in Sekunden heilen. Bei psychischen und mentalen Erkrankungen müssen wir ebenfalls längere Behandlungen ansetzen, weil es in unserer Welt nichts komplizierteres gibt als den Geist und die Seele eines Lebewesens.”
 “Dann glauben Sie also an die unsterbliche Seele, wie sie in Bibel und Koran als existent bezeichnet wird?” Fragte Mrs. Andrews.
 “Nun, die Psychomorphologie, die Leere von Beschaffenheit und Entwicklung des stofflosen Inneren eines fühlenden Wesens, ist ein Unterzweig der Heilkunde, wie auch der Zauberwesenkunde. Fesststeht, daß sich im stofflichen Körper eines fühlenden Wesens ein nichtstoffliches Gefüge entwickelt, ein energetischer Organismus, wenn Sie es mit Ihnen vielleicht verständlichen Begriffen bezeichnen möchten, der wie ein Körper entsteht, heranwächst, sich entfaltet, auf seine Umwelt reagiert und sich dabei weiterentwickelt. In einigen Fällen entwickelt dieses nichtstoffliche Innere, dessen Sitz nicht an greifbaren Punkten des Körpers festgemacht werden kann, eine große Beharrung zu der materiellen Welt, in der wir leben, sodaß es nach dem körperlichen Ende eines Wesens als Abdruck der materiellen Gestalt, aber dabei nichtstofflich weiterexistiert. Dann sprechen wir von einem Geist, wobei noch längst nicht geklärt ist, wieso ein solches Nachlebenwesen so aussieht, wie der Körper zum Zeitpunkt des physischen Todes. Eine direkte Beziehung zum Körper ist also sehr wahrscheinlich. Viele Magier beharren darauf, daß der Sitz der Seele im Blut liegt, weil viele Zauber, auch bösartige, mit dem Blut von Lebewesen funktionieren. Geister können aber nur aus dem Sein von Zauberern und Hexen entstehen. Soviel weiß man schon. Was jedoch mit der stofflosen inneren Daseinsform geschieht, die nicht diese Beharrung zur materiellen Welt besitzt, wissen wir auch nicht. Falls Sie also einer Religion angehören, können Sie dieser ruhig weiterfolgen, da wir Hexen und Zauberer auch noch nicht die endgültige Wahrheit wissen.”
 “Ja, aber wenn beispielsweise ein Dementor jemandem die Seele aussaugt bleibt der oder die doch am leben”, warf Julius ein. Mrs. Andrews sah ihn verdutzt an. Schwester Florence nickte und sagte schnell:
 “Weil ein Körper auch ohne die Seele weiterleben kann. Allerdings fehlt dann der innere Antrieb, die Persönlichkeit, der Wille. Er wird dann eine leere Hülle, die solange lebt, bis die inneren Organe von sich aus den Dienst versagen.”
 “Dementoren, sind das irgendwelche Dämonen?” Fragte Mrs. Andrews. Catherine sah Julius leicht tadelnd an, nickte ihm dann aber zu. Er beantwortete die Frage so kurz es ihm möglich war. Danach kehrten sie zum eigentlichen Thema zurück.
 “Es steht also nicht fest, daß Ihr Sohn irgendwann nach Beauxbatons den Beruf des Heilers ergreifen wird. Wenn ich das richtig mitbekommen habe und daran denke, in welchem Saal er untergebracht ist, stehen ihm vom Charakter und den magischen Anlagen her mehrere Berufswege offen, sofern er das, was er hier lernen kann, fleißig weiterlernt.”
 “Und wenn er jetzt sagt, daß er diesen Pflegehelferdienst nicht weiter ausüben möchte?” Fragte Mrs. Andrews.
 “Diese Wahl hat er nicht”, sagte Madame Rossignol entschieden. Serena Delourdes in dem Bild nickte.
 “Dann hätte er vielleicht besser nicht diese Ausbildung machen sollen”, meinte seine Mutter mürrisch. “Ich muß doch jemanden, auch wenn er minderjährig ist, die Möglichkeit bieten, von einer Tätigkeit zurückzutreten, wenn er oder sie merkt, daß er oder sie dem nicht mehr gewachsen ist.”
 “Sie sprechen es an. Solange er hier Schüler ist, ist er verpflichtet, die Dinge zu tun, die der Unterrichtsplan vorschreibt und für die er per amtlicher Prüfung geeignet ist. Er hat es sich nicht ausgesucht, Pflegehelfer zu werden, Madame. Dann kann er es sich auch nicht aussuchen, es nicht mehr zu sein. Wer dieses Armband trägt, trägt es bis zum Ende seiner oder ihrer Schulzeit in Beauxbatons.”
 Martha Andrews nickte verhalten. “Akzeptiert”, sagte sie leise und beruhigte sich wieder. Sie kannte das ja, daß man die Aufgaben auch erledigen mußte, für die man ausgebildet worden war. Das galt für ihre Berufserfahrung, wie für die ihres Mannes. Sie fragte dann noch, ob Julius wirklich bei der Geburtshilfe für Constance und ihr Kind dabei sein sollte. Schwester Florence nickte.
 “Zwar sind die Schülerinnen Jeanne Dusoleil und Martine Latierre auch dafür ausgebildet, ich halte mir aber die Möglichkeit offen, Ihren Sohn bei diesem Vorgang mitwirken zu lassen. Immerhin hat meine Kollegin Matine in ihrer Eigenschaft als Geburtshelferin ja einige ihrer Kenntnisse an ihn weitergegeben. Soweit ich informiert wurde, haben auch Sie Ihrem Sohn ein gründliches Vorwissen mitgegeben.”
 “Ja, aber nur, damit er nicht unbeabsichtigt irgendwelche unumkehrbaren Dinge anstellt”, sagte Mrs. Andrews.
 “Was sich ja leider als weise Voraussicht erwiesen hat, Madame. Vor einer Stunde waren die Eltern jener Mademoiselle hier, die offenbar nicht so behutsam mit ihrer sich entwickelnden Weiblichkeit umsprang.”
 “Nun, damit hat Julius nichts direktes zu tun”, sagte Catherine.
 “Ja, aber es könnte ihm einmal passieren, wenn er nicht wüßte, was er zu tun und zu lassen hat. Ich bin nicht so naiv, daß ich denke, daß sich wirklich jeder hier jederzeit an die Gebote und Verbote hält. Ich kenne genug Leute hier, die ich oft genug untersuchen muß, weil sie fürchten, über die Strenge geschlagen zu haben. Glauben Sie mir, Madame Brickston, daß die Schülerinnen und Schüler hier nicht alle brav sind oder dies bis zum Schulende bleiben. Aber wem erzähle ich das? Sie waren ja selbst hier.”
 “So ist es”, sagte Catherine Brickston rasch.
 Zum Schluß fragte Mrs. Andrews noch, warum sich Madame Rossignol als Schwester bezeichnen ließ, wo sie eigentlich eine vollausgebildete Heilerin sei und keine reine Pflegerin.
 “Tradition, Madame. Früher waren die Heilerinnen und Heiler in Bruder-oder Schwesternschaften organisiert. In dieser Zeit wurde Beauxbatons gegründet. Seitdem gilt die Bezeichnung Schwester gleichbedeutend mit oberste Heilerin.”
 “Dann bedanke ich mich bei Ihnen für dieses Gespräch und den wahrhaftigen Einblick in ihre Arbeit, Schwester Florence. Es ist doch wahr, daß man die Leute kennenlernen sollte, die mit dem eigenen Kind zu tun haben, ja einen Teil der Verantwortung übernehmen. Ich finde es sehr aufmerksam von Ihrer Schule, daß Sie uns Eltern, auch und vor allem denen, die nicht als Hexen und Zauberer geboren wurden, einen Einblick in das geben, was unsere Kinder hier erleben und lernen, bei wem und mit wem. Noch mal herzlichen Dank für die Zeit, die Sie sich genommen haben”, schloß Martha Andrews den Besuch dann ab.
 “Ich danke Ihnen, daß Sie auch auf meine Einladung eingingen. Sie hätten ja auch ablehnen können, da ich ja keine Lehrerin im direkten Sinne der Akademie bin. Zumindest bin ich froh, daß Julius eine vernünftige Mutter hat, die ihm hilft, seinen Weg weiterzugehen. Ich hätte zwar auch sehr gerne seinen Vater kennengelernt, erfuhr jedoch davon, daß dies wohl ein reiner Wunschtraum bleiben dürfte.”
 “Nun, wenn er sich mit Julius’ Zauberei abgefunden hätte, hätten Sie ihn nie kennengelernt”, sagte Mrs. Andrews kalt. Offenbar mußte sie arg um ihre innere Ruhe kämpfen, um nicht irgendwelche Gefühle nach außen dringen zu lassen, vermutete Julius.
 “Dann wünsche ich Ihnen noch einen schönen Abend und eine störungsfreie Heimreise. dir Julius wünsche ich noch schöne Ferien. Komm erholt und gesund wieder!” Sprach Schwester Florence noch und umarmte Julius flüchtig. Dann verließen die Andrews’ und Catherine das Sprechzimmer. Julius hörte noch, wie Aurora fragte, wo sie noch hingehen würden und wie Viviane Antwortete, daß sie wohl noch in das untere Sprechzimmer von Madame Maxime gehen wollten.
 Catherine wußte, wo man entlanggehen mußte, um zu einem geräumigen Büro zu gelangen, das im vierten Stock des Palastes lag. Madame Maxime wartete nicht in ihrem üblichen Besucherzimmer, das nur über das transpictorale Tor durch zwei Bilder zu erreichen war, weil dies für Muggel verboten war, sondern saß in einem Konferenzraum, wo nach Barbaras und Belles beschreibung die Saalsprecherkonferenzen abgehalten wurden. Vor dem Büro stand Madame Montferre neben Madame Delamontagne, sowie Madame Grandchapeau und Seraphines Mutter, Madame Adele Lagrange. Daneben erkannte er noch Andrés Vater, sowie einen Zauberer, der eine gewisse Ähnlichkeit mit Bertram Simenon hatte, gegen den er im Schachturnier in Millemerveilles gespielt hatte und dann noch dessen Mutter besiegen konnte, um ins Finale zu kommen. Sieben Erwachsene saßen vor dem Büro.
 Gerade verließen die Hellersdorfs das Zimmer, sichtlich beklommen. Laurentines rechter Blusenärmel war ein wenig hochgeschoben. Julius erkannte ein buntes Armband mit mehreren farbigen Steinen. Er wußte, was das war: Ein Verbindungsarmband, mit dem jemand über Kilometer hinweg geortet und dessen Stimmung gerade geprüft werden konnte.
 “Sie haben der Mademoiselle ein Langstreckenverbindungsarmband angelegt”, kommentierte Madame Delamontagne, als Julius nahe genug war, um halblaut mit ihr sprechen zu können.
 “Will heißen, sie darf mit ihren Eltern nun doch in die Ferien?” Fragte Julius die Dorfrätin aus Millemerveilles. Diese nickte.
 “Madame Maxime hat befunden, daß die junge Mademoiselle mit ihren Eltern nach dem Abendessen mitfahren darf. Man hat gewisse Bedingungen daran geknüpft, von denen das Armband die sichtbarste ist.”
 “Ich kann mich noch zu gut erinnern, wie mulmig mir das war, selbst so’n Band zu tragen”, erwiderte Julius und sah seine Mutter an. Diese kannte die Geschichte von Professeur Faucons Einschreiten in allen Einzelheiten.
 “Warten Sie alle noch auf einen Termin hier?” Fragte Julius in die Runde. Die Hexen und Zauberer nickten. Madame Montferre sagte:
 “An und für sich möchten wir noch eine Besprechung des Elternrates mit den Saalvorstehern führen. Aber Madame Maxime hat uns gebeten, noch etwas zu warten. Ich glaube, ihr habt noch einen Termin bei ihr.”
 So gingen die Andrews’ und Catherine Brickston in den Konferenzraum. Die Tür fiel selbständig zu, und die Besucher setzten sich. Madame Maxime hatte einen Stuhl mit hoher Lehne, der eher eine Bank mit zwei Armlehnen war. Sie blickte auf ihre Gäste herab und wartete, bis diese sich auf die weichen Stühle gesetzt hatten. Dann sagte sie:
 “Ich freue mich, es bei Ihnen kurz halten zu können, denn die Besprechung mit dem Elternrat steht noch an, und ich möchte dem Abendkonzert noch beiwohnen. Da Sie, Monsieur Andrews, daran aktiv teilnehmen, ist es ja auch in ihrem Sinn, daß wir uns kurzfassen können.
 Ich wollte Sie, Madame Andrews, lediglich persönlich kennenlernen und Ihnen meine Hochachtung aussprechen, daß Sie Ihr bisheriges Leben vollständig änderten, um Ihrem Sohn auf dem für ihn als einzig richtig erkannten Weg zu helfen, ihm den nötigen Rückhalt zu geben, aber auch auf die für ihn anfallenden Verpflichtungen und sozialen Veränderungen einzugehen. Ich weiß, daß Sie nun mit allen relevanten Mitgliedern meines Lehrerkollegiums gesprochen haben und nun wissen, was wir hier für Ihren Sohn tun, Madame Andrews. Es freut mich vor allem, daß Ihr Sohn sich sehr rasch und konstruktiv in das Gefüge unserer Akademie eingearbeitet hat und die Umstellung von Sprache und Bekanntenkreis bislang sehr vernünftig und beharrlich gemeistert hat, was ich nicht als selbstverständlich oder üblich ansehe. Gerade wenn Schüler aus einem nichtmagischen Elternhaus zu uns kommen, zeigen sich sehr oft Spannungen und Reibungen, die einen unbeschwerten und förderlichen Umgang mit diesen Schülern gefährden, wenngleich nicht unmöglich machen. Ich drücke meine Zufriedenheit darüber aus, daß Ihr Sohnn Julius es sehr gut erreicht hat, hier nicht nur schulischen, sondern auch zwischenmenschlichen Anschluß zu finden und sich in der Pflegehelfertruppe, sowie in der Quidditchmannschaft seines Wohnsaales sehr gut einbringt und auch dem hohen Niveau unserer Unterrichtsstunden zu folgen vermag. Es ist sehr selten, daß jemand aus nichtmagischem Elternhaus einen derartig weichen Einstieg in unsere Schule findet, wenn ich auch weiß, daß in Hogwarts schon gute Vorarbeit geleistet wurde. Da also nicht mehr über Ihren Sohn zu sagen ist, was meine Kolleginnen und Kollegen nicht schon gesagt haben, möchte ich Ihnen nun zwei Minuten Zeit zugestehen, Fragen oder Kommentare an mich zu richten.”
 Martha Andrews zögerte. Die imposante Erscheinung der elegant gekleideten und sehr ansehnlich frisierten und geschminkten Halbriesin schien die sonst so beherrschte Computerprogrammiererin um ihre Fassung zu bringen. Doch nach zehn Sekunden Schweigen sagte sie nur:
 “Ich tue, was ich für das beste für meinen Sohn halte, Madame. Ich wurde von meinem Mann zu einer Entscheidung gezwungen, die ich nun in allen Konsequenzen trage. Ich weiß nicht, was Julius hier noch alles erleben wird. Die Gespräche können in so kurzer Zeit nicht alle Eindrücke vermitteln. Andererseits wäre es in Hogwarts schwer gewesen, einen solchen Termin zu bekommen, da dort ein Elternsprechtag nicht im Jahresplan vorgesehen ist. Ich höre es gerne, daß mein Sohn sich hier gut eingearbeitet hat und bin sehr froh, daß er hier offenbar neue Freunde finden konnte. Als Mutter bin ich natürlich auch daran interessiert, wie er sich zwischenmenschlich weiterentwickelt. Da sehe ich eine gewisse Hemmung, weil es in vielen Internaten nicht gerne gesehen wird, daß Schülerinnen und Schüler die Liebe kennenlernen und als neue Erfahrung ausleben möchten. Hier hörte ich, daß jede Art von geschlechtlicher Annäherung gemaßregelt wird. Das mag im Gesamtzusammenhang vernünftig sein, könnte aber im Einzelfall stören, wenn eine natürliche Entwicklung bestimmte Erfahrungen verlangt. Schulisch bin ich mit dem was hier geboten und gelehrt wird voll einverstanden, selbst wenn ich es gerne sähe, daß mein Sohn auch die Dinge lernt, die für meine Lebenswelt alltäglich und notwendig sind. Aber da bin ich ja mit Ihren Kolleginnen Fixus und Bellart zu einer Übereinkunft gelangt und habe auch außerhalb der Schule die Möglichkeit, die Dinge an Julius heranzubringen, die innerhalb von Beauxbatons unnötig oder gar unwichtig sind.”
 “Was soll denn das jetzt?” Fragte sich Julius und sah bedröppelt seine Mutter an. Wieso stieß sie Madame Maxime noch mit der Nase darauf, daß einige Mädchen um ihn herumliefen und er mit Claire mehr als eine Freundschaft erleben wollte?
 “Mehr habe ich dazu nicht zu sagen, Madame”, beendete Mrs. Andrews ihre kurze Rede.
 “Daß Sie das Thema Liebe, wohl eher Geschlechtlichkeit ansprechen, Madame, wundert mich nicht. Natürlich bin ich darüber orientiert, daß Ihr Sohn in die entscheidende Entwicklungsphase vom Knaben zum Mann eingetreten ist und mit einer Schülerin ein partnerschaftliches Verhältnis begonnen hat, um zu lernen, wie sowas verläuft. Das Beispiel mit Mademoiselle Dornier, von der Sie sicherlich bei Madame Rossignol gehört haben, zeigt mir und allen Kollegen überdeutlich, wie notwendig es ist, bestimmte Verhaltensweisen nicht ungezügelt auftreten zu lassen. Es ist in den öffentlichen Schulen Ihrer Welt zu einer Art Sport geworden, körperliche Erfahrungen zwischen den Geschlechtern sehr früh zu forcieren. Das mag ein Abenteuer sein, heißt aber nicht unmittelbar, daß jemand, der oder die sich auf eine geschlechtliche Affäre einließ, erwachsener oder vernünftiger ist. Es hat zwar nichts direkt miteinander zu tun, aber ich hörte davon, daß neben der Jagd nach dem ersten Geschlechtsverkehr auch der Genuß gefährlicher Rauschmittel in zunehmender Stärke an den Schulen grassiert, was auch damit begründet wird, daß es stärker oder erwachsener macht. Wir hier ziehen die geistige Reifung allen körperlichen Abenteuern vor. Selbst wenn Ihr Sohn irgendwann darauf ausgeht, mit einer Mitschülerin geschlechtlich zusammenzukommen, so wird er immer darüber Klarheit haben, daß dies kein Spaß oder Sport ist. Das Wesen zwischenmenschlicher Lebensweisen ist zu wichtig, zu ernst, um in einem jugendlichen Abenteuerspiel strapaziert zu werden. Die gebotenen Verhaltensregeln kennt Ihr Sohn, vom Grundwissen her ist er sogar zumindest theoretisch besser vorgebildet als die meisten anderen Jungen seines Alters hier, und die Erfahrungen mit dem Gefühl Liebe wird er auch hier machen, sofern es wirklich die innige Zuneigung und Partnerschaft betrifft, die mit diesem Wort gemeint ist. Da mache ich mir keinerlei Sorgen drum. Außerdem fördern wir durchaus Partnerschaften, die sich anbahnen. Die Walpurgisnacht und unser Schuljahresabschlußball bieten hierfür eine hervorragende Grundlage.”
 “Soso”, sagte Mrs. Andrews nur, während Julius abwechselnd die Schulleiterin und seine Mutter ansah. Er mußte grinsen, weil er daran dachte, wie oft er sie und Hagrid über das Gelände von Hogwarts hatte herumlaufen sehen können. Dann sagte er, weil er meinte, was dazu loswerden zu müssen:
 “Also, es ist ja wohl in der ganzen Schule herum, daß ich eine Freundin hier habe. Ich weiß von sowas wie Liebe nur, was ich von meinen Eltern mitbekommen habe. Von dem ganzen körperlichen Drumherum weiß ich eben was, weil ihr, Mum und Paps, wolltet, daß ich eben keine Mutter jung zur Oma mache. Verzeihung, Madame Maxime, aber was eindeutigeres fiel mir nicht ein.” Madame Maxime schloß ihren Mund, aus dem sie vielleicht eine Summe Strafpunkte hatte verkünden wollen und nickte. “Wohin das läuft, weiß ich ja jetzt noch nicht. Ich hoffe nur, daß das nicht ziemlich gemein endet. Mehr muß ich dazu wohl nicht sagen.”
 “Nehmen wir zur Kenntnis”, sagte Madame Maxime. Julius schwante, daß dieser Satz nicht gerade angenehm für ihn sein mußte. Jetzt hatte er sich wohl endgültig ausgeliefert, sowohl an die Lehrer, die ihn noch genauer beobachten würden, als auch an Claire und ihre Familie, die ihn beim Wort nehmen würden, wenn sie das mitbekamen. Vielleicht hatte er sich dadurch aber mehr Ruhe verschafft, dasß Mildrid oder Caro von ihm ferngehalten wurden, ohne daß er das erledigen mußte.
 “Dann darf ich diese kurze Unterredung wohl für beendet erklären”, schloß Madame Maxime die Besprechung. Julius stand langsam auf, grüßte die Schulleiterin mit dem hier andressierten Respekt und verließ mit seiner Mutter und Catherine, die wieder kein einziges Wort gesagt hatte, den Konferenzraum. Die Schulleiterin folgte ihnen bis zur Tür und winkte über die Köpfe ihrer Gäste hinweg den sieben Hexen und Zauberern vom Elternrat.
 Auf dem Korridor schwuppte Jeanne aus einer Wand, sah Julius an und sagte: “Wird auch langsam Zeit. Wir stimmen schon die Instrumente. Du hast doch deine beiden Flöten noch eingepackt?”
 “Ja, habe ich”, sagte Julius und klopfte an den Sonntagsumhang, wo sein Zauberstab, die Block-und die Panflöte sorgfältig verstaut waren. Er sah auf seine Weltzeituhr und erkannte, daß er nur noch fünf Minuten bis zum Besuchereinlass hatte.
 “Mum, ich zeige dir jetzt live und in Farbe, was das oberste Privileg der Pflegehelfer ist”, kündigte Julius an und krempelte seinen rechten Ärmel hoch. Er sah seine Mutter an, die ihn aufmerksam anblickte, wie Catherine ihm zunickte und Jeanne sich bereitmachte.
 “Zur Aula ist der Ausgang im ersten Stock neben dem Pausenhofausgang der kürzeste Weg”, sagte Jeanne. Julius nickte, legte den linken Zeigefinger auf den weißen Schmuckstein des Pflegehelferschlüssels und wartete, bis das Wandstück, aus dem Jeanne gekommen war, nur für ihn rosa flimmerte. Er konzentrierte sich auf den Ausgang in der Nähe des Pausenhofes, trat an die Wand heran und sagte: “Die Wand ist schneller als das Auge.”
 Schwupp, zog ihn der aufgerufene Wandschlüpfzauber aus dem Korridor und warf ihn keine Sekunde später aus einem Wandstück in einem anderen Gang, mehrere Stockwerke tiefer. Fünf Sekunden später schlüpfte Jeanne aus dem Wandstück und lachte.
 “Sehen heißt doch immer noch mehr glauben als sagen. Deine Maman war ja hin und weg, als du fortgeschlüpft bist. Ich dachte, wir hätten uns in den Weihnachtsferien drüber unterhalten, daß wir das Wandschlüpfsystem benutzen.”
 “Wie du’s gesagt hast, Jeanne: Sehen heißt glauben. Oder denkst du, meine Mutter hätte mich nach Hogwarts gelassen, nur weil jemand ihr erzählt hat, daß ich zaubern könnte?”
 “Sicher nicht, Bursche. Und jetzt komm schon mit rein! Claire ist ja schon ganz hibbelig.”
 Alle Musiker von Beauxbatons stimmten schon die Instrumente. Ein ganzes Orchester aus Streichern, Zupf und Schlaginstrumenten, die Blech-und die Holzbläser waren vollständig angetreten. Claire winkte Julius zu sich und plazierte ihn mit einer Handbewegung zwischen sich und ihre Schwester. Julius ging noch mal den Ablauf der zu spielenden Stücke durch und packte dann seine Instrumente aus, die er auf das Notenpult vor sich auf der etwa zwei Meter hohen Bühne ablegte. Er blickte sich noch mal um. Die Aula, eine majestätische Halle, die mit weißem und rotem Marmor ausgekleidet war, erstrahlte im Licht tausender von Kerzen. Nur an der Decke hing kein einziger Leuchter. Das war anders als Julius es bei der Generalprobe erlebt hatte. Er blies seine Instrumente warm und ließ seine Finger über die Tonlöcher laufen, um sie geschmeidig zu machen. Dann öffnete sich die mit Goldblech beschlagene Eichentür und ließ die Besucher ein. Über hundert Reihen mit Stühlen standen hufeisenförmig um die halbrunde Bühne. In der Ersten Reihe standen rot gepolsterte Lehnstühle. Julius vermutete, daß die Lehrer und die Schulleiterin sich dort niederlassen würden. Tatsächlich stand in dieser Reihe auch ein sehr großer Stuhl, der mit roten Federkissen gepolstert war. Da würde sich wohl die Schulleiterin hinsetzen.
 Mademoiselle Bernstein, die Musikleiterin, kam zu den einzelnen Instrumentengruppen und gab letzte Anweisungen. “Wenn Madame Maxime mit den Lehrern und den Elternratsmitgliedern eintrifft, spielen wir das Schullied in der Overtürenfassung. Wenn alle Lehrer und Eltern sitzen, kommt der Tusch für die Ansprache von Madame Maxime, dann meine Ankündigung, was wir spielen und danach das erste Stück, “Der Walzer der Winde.”
 Alle nickten, als sie diese Anweisungen bekommen und ihre Notenblätter sortiert hatten. Doch es dauerte noch eine knappe Stunde, bis die Lehrer und die Elternratsmitglieder eintrafen. Mademoiselle Bernstein hob ihren Zauberstab, der ihr hier als Taktstock diente. Julius mochte sich nicht ausdenken, wie schwer das war, einen Zauberstab zu schwingen, ohne daß dabei was losging. Sie deutete auf die Streicher, die Blechbläser und die Holzbläser, die augenblicklich im Takt der Musikleiterin die Overtürenfassung der am Morgen noch in Marschform vorgetragenen Schulhymne anstimmten und getragen und erhaben durch die kirchengroße Aula erklingen ließen. Julius bewunderte die Akustik, die diesen riesigen Raum wie einen ordentlich isolierten Opernsaal widerhallen ließen. Er spielte seine Stimme und bemerkte, wie sich die Decke der Aula immer mehr aufhellte, bis sie irgendwie verschwunden war und den freien Himmel darstellte. Zuerst dachte Julius an einen ähnlichen Echtbildverpflanzungszauber, wie er in Hogwarts in der großen Halle wirkte, bis ihm auffiel, daß nicht nur die Decke, sondern auch die Wände verschwunden waren. Sie standen und saßen nun alle unter freiem Himmel auf einer üppigen Wiese, umgeben von himmelhohen Bergmassiven, auf deren Gipfeln klarer weißer Schnee glitzerte, wie Zuckerguß auf einem Kuchen. Vom Schall her war aber alles wie vorher. Also waren sie nicht aus der Aula versetzt worden, sondern ein Illusionszauber durchdrang die Aula und zeigte dieses erhabene Bild der großen Almwiese zwischen königlichen Gipfeln. Es kam auch leichter Wind auf, der nach wilden Gräsern und Frühlingsblumen duftete.
 “Diese Tricks haben die bei der Generalprobe nicht gebracht”, dachte Julius beeindruckt. Dann fing er sich wieder. Er spielte im Takt der Dirigentin seine Melodien, bis Madame Maxime aufstand. Mit einer schnellen Handbewegung ließ Mademoiselle Bernstein den Zauberstab von oben nach unten schwingen. Alle spielten den eingeübten Tusch. Madame Maxime wartete, bis absolute Ruhe eingekehrt war. Dann sprach sie dem Publikum zugewandt: “Mesdames, Mesdemoiselles et Messieurs. Sehr geehrte Mitglieder des Elternrates, herzlich willkommene Familienangehörige, werte Kolleginnen und Kollegen, meine lieben Schülerinnen und Schüler, ich freue mich, Sie in diesem Jahr wieder zu einem kleinen aber vortrefflichen Konzert der schuleigenen Musiker begrüßen zu dürfen. Wie in jedem Jahr, so haben uns alterprobte Künstlerinnen und Künstler verlassen und sind neue, noch auf ihre große Stunde wartende Talente hinzugekommen. Nach einem anstrengenden Tag, der Freude und Frustration, Ernst und Fröhlichkeit gesehen hat, kommt nun der angenehmste Teil des Programms, das mit einem Schmaus für Augen und Ohren beginnen und mit einem Schmaus für Zunge, Gaumen und Magen enden wird. Ich freue mich nun, daß meine kompetente Arbeitsgruppenleiterin der musischen Künste nun verkündet, welche Werke wir nun zu hören bekommen dürfen. Ich übergebe nun sehr gerne das Wort an Mademoiselle isolde Bernstein!”
 Die Aula erzitterte unter dem stürmischen Applaus aus allen Reihen und Rängen. Julius suchte, während die Musikleiterin das Programm verlas, nach Catherine und seiner Mutter. Als er sie neben einer dunkelhaarigen Hexe in Grün entdeckte, schmunzelte er. Natürlich hatten Catherine und seine Mutter sich zu den Dusoleils gesetzt. Neben Catherine konnte Julius noch Barbara, Jacques und ihre Eltern erkennen. Dann sah er noch die Latierres und Montferres, die in der fünften Reihe saßen, während Madame Montferre allein in der ersten Reihe bei den anderen Mitgliedern des Elternrates saß.
 Alle Stücke des Konzertes brachten andere Illusionszauber hervor. Beim “Walzer der Winde” war die Umgebung eine Sandküste an einem laut brandenden Meer, dessen Salzwasserduft die Aula durchzog. Beim “Flug der Drachen” spien weit entfernte Vulkane feurige Fontänen und rotglühende Lava aus und erfüllten die Luft mit Schwefelgeruch. Beim “Ballett der weißen Schwäne” befanden sich alle anscheinend am Ufer eines Sees, über dem tatsächlich zwanzig schöne weiße Schwäne herumflogen. Dann folgte noch “der Wald der Wunder”, der die Aula in einen urwüchsigen Mischwald verwandelte, dessen Boden erdig duftete und dessen ausladende Bäume ein Spiel aus Licht und Schatten trieben, wenn der künstliche Wind durch ihre Äste fuhr. Dann kam noch ein Solostück für die Holzbläser, alles Leuten aus dem grünen Saal, für das die Aula zu einer weiten Steppe oder Prärie wurde. Dann erscholl von den Blechbläsern ein Marsch, bei dem die Aula-Illusionszauber den Durchmarsch durch eine mittelalterliche Stadt begleiteten. Danach kam ein Abschiedslied, daß Julius auch schon von Hecate Leviata gehört hatte, allerdings nicht in dieser erhabenen Version, die sie nun spielten. Die Streicher woben einen weichen Klangteppich, die Flöten gaben einen wohligen Rhythmus vor, während die Blechbläser so sanft wie möglich ihre Instrumente spielten. Dabei schien es, als rücke aus der Ferne ein Palast heran, der Palast von Beauxbatons. Und mit dem letzten Ton kehrten Decke, Wände und Boden der Aula zu ihrer wirklichen Erscheinungsform zurück.
 “Wau!” Machte Julius, als sein Programm nun vollständig abgespielt war und er seine Flöte wieder aus dem Mund nehmen und sich mit den anderen Musikern verbeugen durfte. “Schade, daß Paps das nicht gesehen hat oder Joe. Na gut, Joe kriegt das wohl in fünf Jahren mit, wenn Babette hier eingeschult ist”, sagte Julius zu Claire.
 “Ich habe Bébés Familie gesucht. Sie waren nicht bei den Muggelstämmigen und ihren Eltern. Sie saßen zwischen den Dorniers und den Lagranges, Julius. Wie kommt das?”
 “Weiß ich nicht. Vielleicht hat Célines Vater oder Mutter die drei eingeladen, sich nicht zu den übrigen Muggeleltern zu setzen. Ich konnte dir ja noch nicht erzählen, was ich bei Bébé mitgekriegt habe.”
 “Ach, darf sie nicht zu ihren Eltern?” Fragte Claire sehr besorgt dreinschauend, während von irgendwoher der Ruf “Zugabe!” angestimmt wurde.
 “Doch, darf sie. Aber sie hat so’n Armband, wie du’s bei mir beim ersten Besuch in Millemerveilles gesehen hast.”
 “O das dürfte dann wohl die letzte Warnung sein”, meinte Claire, sah aber wieder etwas fröhlicher aus.
 Sie spielten als Zugabe noch mal den Schulmarsch in voller Besetzung und Lautstärke fortissimo. Alle klatschten den Takt mit. Die Chormitglieder sangen die Strophen vor, den Kehrreim sangen dann alle, die hier schon als Schüler gewesen waren. Nach diesem Stimmungstitel waren dann alle zufrieden. Erst verließen die Lehrer und die Schulleiterin die Aula, dann folgten in wohlgeordneten Strömen die Familien. Die Eltern der Musiker warteten an den Seitenwänden auf ihre Kinder und beglückwünschten sie. Mademoiselle Bernstein, die hinter den Musikern herging rief noch: “Fünfzig Bonuspunkte für jeden von Ihnen. Exzellent gespielt. Vielen Dank!”
 “Ich versuche morgen deinen Vater anzurufen. Der hätte nie gedacht, daß du mal in einem Orchester spielst”, sagte Mrs. Andrews, der Freudentränen übers Gesicht liefen. Julius erstarrte. Das seine Mutter so heftig bewegt wurde kam so selten vor wie eine totale Mondfinsternis. Er umarmte sie einfach und ließ sich von ihr drücken. Claire stand verdutzt dahinter, lag dann aber schon in den Armen ihrer Mutter, während ihr Vater Jeanne umarmte.
 “Bleiben wir jetzt zusammen?” Fragte Claire und meinte wohl eher das Abendessen. Ihre Mutter grinste jedoch schelmisch, als meine Claire etwas anderes.
 “Dem steht nichts im Weg. Die Latierres und Dorniers wollen mit uns zusammen an einen der Tische”, sagte Madame Dusoleil.
 “Ich dachte, die Latierres setzen sich zu den Montferres und van Drakensens”, wunderte sich Julius.
 “Die Montferres sind wohl mit den Rossignols verabredet, und die van Drakensens treffen sich mit den van Helderns, Deckers’ und Perignons”, sagte Monsieur Dusoleil.
 So formierten sich Gruppen von Familien, die gerne beim Abendessen zusammensitzen wollten. Julius sah die Grandchapeaus, die sich mit den Delamontagnes und Lagranges, denen von Seraphine und denen von Belisama, zusammenfanden. Die Lumiéres grüßten zwischendurch, bevor sie sich mit den Dumas’ trafen.
 Wieder standen große Tische im Speisesaal, diesmal in goldene Festbeleuchtung getaucht. Das Abendessen war diesmal ein vorgegebenes Menü, das aus sieben Gängen bestand.
 “Was ich Sie noch fragen wollte, Monsieur Latierre”, setzte Mrs. Andrews zwischen fünftem und sechstem Gang an, “Wo kommt Ihr Nachname genau her? Müßte es nicht “Laterre” heißen? La Tierra ist doch spanisch für “die Erde.”
 “Da müssen Sie meine Frau fragen, Madame. Ihre Eltern wollten, daß ich ihren Nachnamen annehme”, sagte der winzige Zauberer, der auf mindestens vier Kissen saß, um nicht mit der Nase auf der Tischplatte zu liegen.
 “Sie haben unsere Sprache gut erlernt”, stellte die große Hexe mit den rotblonden Haaren lächelnd fest. “In Ihrer Feststellung liegt auch schon die Antwort. Meine Urahnen waren andalusische Hexen und Zauberer, die mit den Jahrhunderten nach norden nach Frankreich einwanderten. Unsere Familie ist über Südwesteuropa weit verbreitet und hat sich sogar in die Muggelaristokratie hineinverzweigt. Einer meiner Cousins zwölften Grades könnte sogar Trhonfolger in Spanien werden, während ein anderer Zweig, der mit der Muggelaristokratie verwurzelt war, dieser sogenannten Revolution anheimfiel. Mehr möchte ich über dieses Kapitel nicht sagen. Nur soviel noch: Meine Vorfahren haben sich immer geweigert, ihren Namen ins Französische umschreiben zu lassen. Nur das e am Ende, das konnten sie nicht ganz ablehnen. Pero usted habla espa�ol, se�ora?”
 “Si, solamente me falta vastante de ejercisio”, hörte Julius seine Mutter antworten. Er hatte sie nur zweimal länger mit jemandem Spanisch sprechen hören, einmal mit den Wirten in Bars in Marbella in Südspanien, was aber schon sechs Jahre zurücklag und dann mit Professeur Faucon an seinem dreizehnten Geburtstag und wenige Wochen danach bei seinem alles entscheidenden Besuch in Paris, der ihn nun hier und heute an einem Tisch mit seiner Mutter und den Dusoleils, Latierres und Dorniers sitzen ließ. Claire unterhielt sich mit Céline über Laurentine, während Constance eine Portion nach der anderen in sich reinschaufelte. Das kleine Mädchen, das unter ihrem Magen in seiner warmen Aufbewahrung heranwuchs mußte wohl langsam genausoviel Hunger haben, wie seine zukünftige Mutter, dachte Julius.
 “Bébé kommt in den Osterferien mal zu uns”, sagte Céline zu Claire, die Julius zunickte, er möge zuhören. “In vier Tagen kommen ihre Eltern zum Ostbahnhof von Paris, wo immer das ist. Maman weiß, wie man da hinkommt und holt sie ab. Ihre Maman wird wohl mitkommen. Ihr Vater hat wohl erst einmal genug von Zauberern.”
 “O könnte ich dann auch bei dir vorbeikommen, Céline?” Fragte Claire begeistert.
 “Wenn du deine Maman … Sie hat’s wohl gehört”, antwortete Céline schmunzelnd, als Madame Dusoleil ihr zunickte. Claire meinte dann, ob Julius dann nicht auch zu Besuch kommen könne. Er sagte, daß er nicht stören wolle, wenn die drei Freundinnen sich trafen. Seine Mutter sagte nur:
 “Wo wohnt ihr denn, Céline?”
 “Zwei Häuser neben uns”, sagte Madame Latierre. Das ist in der Zaubererstraße Rue de Camouflage, wo wir nachher wieder ankommen.”
 “Kannst du da übernachten, Claire?” Fragte Martha Andrews.
 “Weiß ich nicht, ob meine Eltern mich lassen”, erwiderte Claire. Jeanne meinte dazu:
 “Ich kann ja mit dir nach Paris. Dann kann ich gleich für Walpurgis einen neuen Festumhang einkaufen. Wäre vielleicht auch die Gelegenheit, für dich was zu finden, Schwesterlein.”
 “Ja, was in Lila”, flachste Julius. Claire trat ihm unter dem Tisch dezent mit ihrem Absatz auf den linken kleinen Zeh.
 “Das ich dich nicht in Lila anmale, wenn wir hier wieder Zaubermalen, Juju”, zischte sie ihm zu. Julius verschluckte sich fast an einem Stück Salatgurke. War das schon soweit, daß sie anfing, irgendwelche Kosenamen für ihn zu erfinden?
 “Eigentlich eine gute Idee, Julius. Wir sollten auch für dich nach passender Bekleidung suchen. Der Festumhang, den du hast, paßt nicht zu Walpurgis”, sagte Catherine. Julius nickte automatisch, bevor es bei ihm ankam, daß Catherine ihn in die Rue de Camouflage mitnehmen wollte, damit er nicht nur Klamotten kaufen, sondern er sich auch mit seiner Freundin und womöglich Céline und Laurentine treffen konnte. Mildrid Latierre, die einige Plätze rechts von Julius zwischen ihrer Schwester und ihrem Vater saß, zwinkerte Julius zu. Claire bemerkte das wohl und sah sie kurz durchdringend an. Millie gab danach erst einmal Ruhe.
 So verabredete man sich für den nächsten Donnerstag vormittags in der Rue de Camouflage.
 Als sie mit den goldenen Messern, Gabeln und Löffeln von feinem Porzellan gegessen und aus den Silberpokalen Wein oder Fruchtsaft getrunken hatten, bedankte sich Madame Maxime noch mal bei allen Besuchern und Schülern für den gelungenen Tag. Dann legte sie fest, welche Reisesphären zuerst losgeschickt würden. Die Busse mit den Familien der Muggelstämmigen würden so abfahren, wie sie angekommen waren. Julius fragte, ob seine Mutter, Catherine und er wieder mit der Reisesphäre nach Paris zurückkehren würden. Catherine bejahte das. Sie deutete auf ihre kleine Umhängetasche. Darin mochte wohl ein Handy stecken, daß, wenn sie aus der Rue de Camouflage heraus waren, wieder funktionieren mochte. Offenbar wollte sie dann Joe anrufen oder ein Taxi bestellen. Nein, wohl eher Joe anrufen, daß er sie abholte. Denn in Umhang und Zauberhut außerhalb von Karnevall in einer Stadt voller Muggel herumzulaufen war wohl doch etwas merkwürdig, dachte Julius. Andererseits würde das Joe nicht schmecken, daß er den Chauffeur spielen sollte.
 Nach dem Abendessen holten die Schülerinnen und Schüler ihr Gepäck. Die Pflegehelfer nutzten ihr Wandschlüpfvorrecht aus, um schneller als die übrigen ihre Sachen aus den Schlafsälen vor das Portal zu bringen. Es dauerte noch eine Viertelstunde, bis alle versammelt waren. Die erste Reisesphäre ging nach Millemerveilles. Claire, Jeanne, Virginie, Sandrine, Seraphine, Elisa, Caro und Barbara, sowie die Jungen aus der Dorfmannschaft, verabschiedeten sich von Julius und wünschten ihm erholsame Osterferien. Dann verschwanden sie mit ihren Eltern. Eine Reisesphäre genügte, um sie auf einen Streich nach Millemerveilles zu bringen. Für die restlichen Regionen brauchte es zwei Aufrufe der Reisesphäre. Die Busse fuhren derweil schon los. Julius warf einem der violetten Busse einen besonders langen Blick nach. Hatten die Hellersdorfs es gerade noch geschafft, ihre Tochter Laurentine nicht zu verspielen? Er gönnte es ihr, daß sie noch mit beiden Eltern in ihr erstes und bislang wahres Zuhause zurückfuhr. Für Julius ging es nun wieder in Catherines Haus, wo er bis jetzt außer als Besucher im Sommer nur die Weihnachtsferien verbracht hatte.
 “Gibst du mir nach der Ankunft deinen Umhang und den Hut, Julius. Ich habe eine neue Jacke für dich mitgenommen”, sagte Catherine. “Joe wird wohl noch mit seinen Freunden feiern, Babette schläft bei Tante Madeleine. Wir nehmen uns ein Taxi, wenn wir aus dem Museum rauskommen.”
 Als dann mit der zweiten nach Paris fliegenden Reisesphäre die Andrews’, Catherine Brickston, die Dorniers und Latierres aufbrachen, sah Julius seine Mutter an, wie sie im Zustand der Schwerelosigkeit ganz locker blieb. Als dann Monsieur Grandchapeau, der die Sphärenmagie aufgerufen hatte die letzten vier Sekunden heruntergezählt hatte, federte sie locker die plötzlich zurückkommende Eigenschwere gut ab. Dann verließen sie alle den grünen Ankunftskreis und verteilten sich auf die breite gepflasterte Straße, in der übergroße Öllampen an kunstvollen Holzmasten aufleuchteten. Der Abschied war kurz und ohne große Aufregung. Millie traute sich nicht, sich noch einen Kuß von Julius zu stehlen, weil ihre Schwester direkt hinter ihm stand. Dann kehrten die Andrews’ und Catherine durch das Geschichtsmuseum in die Muggelwelt von Paris zurück, wo Julius seinen blaßblauen Umhang im Schatten des alt erscheinenden Lagerhauses, hinter dem der Einstieg zur Zaubererwelt lag, gegen eine dunkelblaue Übergangsjacke tauschte, die Catherine von Taschentuchgröße auf passend hatte anwachsen lassen. Dann gingen sie zwei Straßen weiter, bestellten sich ein Taxi und erreichten eine halbe Stunde später das Haus in der Rue de Liberation. Im erdgeschoß brannte noch kein Licht. Joe war noch nicht zurück von seiner Feier mit Freunden.
 “Wollen wir uns noch etwas unten hinsetzen, oder möchtet ihr gleich raufgehen?” Fragte Catherine. Julius war dafür, den Tag noch gemütlich ausklingen zu lassen. So saßen sie noch eine Stunde bei Wein oder Limonade in der Wohnung der Brickstons, bis Julius und seine Mutter müde genug waren. Sie gingen in ihre Wohnung und nahmen noch eine Dusche, bevor sie sich zu Bett legten. Was hätte Julius’ Vater wohl gedacht, wenn er das alles hätte mitbekommen können? Daß sein Sohn nun eine richtige Freundin hatte, wie die Lehrer in Beauxbatons aussahen, der Elternsprechtag und die Musik in der Aula der Illusionen, wie Julius sie im Geiste nannte, und zum schluß die Reisesphäre, die jedem, der sie benutzen durfte für wenige Sekunden das Gefühl der vollkommenen Schwerelosigkeit vermittelte, wie es die Männer in der russischen Weltraumstation “Mir” erlebten. So schlief er ein und träumte von einer magischen Reisesphäre, die ihn in eine gläserne Raumstation trug, wo Zauberer und Hexen in silbernen Umhängen ihn begrüßten, wo zwei Mädchen aus purem Gold, die eine verkleinerte Version von Madame Montferre zu sein schienen, in sonnengelben Seidenkleidern Essen und Trinken herbeischafften, das trotz der Schwerelosigkeit nicht davonflog, sondern ihm direkt in den Mund.
 


  
    046. DER OSTERKNIESEL
 DER OSTERKNIESEL
 Wo ist Julius? Aries, der die Grenzen um unser Reich macht, hat mir bösen Schlafqualm in meine Wohnung gemacht. Ich habe die ganze Sonne verschlafen, die über uns hinweggestiegen und wieder in ihrem irgendwo liegenden Loch versunken ist. Wo ist Julius? Ich spüre nicht seine anregende Ausstrahlung. Ich kann ihn nicht hören oder riechen. Ja, überhaupt ist ja fast keines der Menschenjungen hier. Es ist wohl wieder diese Zeit, wo die alle weg sind und erst nach vielen Sonnen wiederkommen. Ich kenne das, daß es dann, wenn es wärmer wird, nur wenige Sonnen sind, während es dann, wenn es sehr heiß ist, mehrere Mondwechsel dauert, bis sie wiederkommen. Julius ist weg! Er hat mich einfach hiergelassen!
 Als es dunkel ist, laufe ich zum Steinbau, springe und klettere zu seiner Schlafhöhle hoch. Er ist wirklich nicht mehr hier. Ich laufe zu dem großen roten Platz, wo es immer so laut singt und knallt, wenn sie dort die Kraft benutzen, um sich wegzubringen. Julius war hier. Ich kann den Geruch seiner Füße gerade so erkennen. Wo ist er hin?
 Weißohr kommt zu mir. Sie trägt seit einiger Zeit neue Junge im Bauch. sie grüßt mich nur und geht weiter.
 Ich laufe durch das ganze große Reich, das die Menschen um den Steinbau haben und lausche. Hmm, etwas kitzelt mein Gespür! Ich fühle es in den Schnurrhaarspitzen, diese sehr vertraute Ausstrahlung. Julius ist irgendwo da, wo die Sonne nie hingeht. Weit weg muß er sein, denn ich kann nicht spüren, wo genau er ist. Ich laufe immer weitere Kreise durch das große Reich und suche genau, in welcher Richtung Julius sein muß. Es ist wohl weit weg von hier.
 Er wird wohl bei seinr Schwester Claire sein. Sie meint, ihn als Gefährten für die Liebe haben zu müssen. Das ist nicht gut. Ich weiß, daß das nicht gut ist. Wenn die Eltern von Julius und Claire das nicht wissen, könnte sie ihn zu sich lassen, wenn sie in Stimmung kommt. Dann verschwendet er sich an ein Weibchen, das von ihm keine guten Jungen kriegt. Ich will das nicht. Deshalb taste ich sehr genau nach, in welcher Richtung seine vertraute Ausstrahlung liegt. Da muß ich hinlaufen, wie weit das auch sein wird.
 __________
 Der erste Tag der Osterferien begann für Julius um halb sechs morgens. Er zog sein Sportzeug an und lief nach unten, um einen Dauerlauf zu machen. Doch kaum daß er zur Tür heraus war, meinte er, im Smog der Millionenstadt Paris ersticken zu müssen, wenn er schneller als Schrittempo lief. Autos aller Größen und Sorten drängelten sich auf der Straße. Laut hupend schoben sie sich über jeden freien Zentimeter Asphalt. Julius ging langsam zum kleinen Wäldchen, wo er mit Joe Brickston mal gelaufen war. Er schaffte es, einige hundert Meter im schnellen Tempo abzustrampeln, ohne zu ersticken. Dann kehrte er keuchend zurück. Diese verpestete Luft war für seine verwöhnten Lungen unerträglich. Als er an der Hintertür des Hauses in der Rue de Liberation ankam, öffnete Catherine ihm von innen und legte ihren Finger auf den Mund. Sie winkte Julius hinein, schloß leise die Tür und geleitete ihn wortlos nach oben, wo er mit seiner Mutter wohnte. Als er die Wohnungstür in der in Rekordzeit eingezogenen Wand aufschloß, dachte er schon, Catherine wollte nur, daß er keinen Lärm machte, um Joe oder Babette nicht zu wecken. Doch sie schob Julius in den Flur und machte die Wohnungstür von innen zu.
 “Na, siehst aus, als hättest du zehn Kilometer in tropischer Hitze zurückgelegt”, flüsterte sie Julius zu. Dieser nickte und flüsterte zurück:
 “Die Stadtluft. Ich fürchte, ich bin diesen Smog nicht mehr gewöhnt. Ich dachte eigentlich, ich könnte den gut ab, wegen London. Aber irgendwie habe ich mich da wohl vertan.”
 “Das ist eben die gute Luft von Beauxbatons und Millemerveilles”, erwiderte Catherine Brickston leise. Dann zog sie Julius kurz in das magisch vergrößerte Wohnzimmer.
 “Ich weiß, daß Barbara Lumière dich gut auf Trab hält, seitdem du die letzten Sommerferien in Millemerveilles warst. Aber ich fürchte, du kannst hier deine Form nicht verbessern, wenn du dafür diesen Qualm einatmen mußt. Madame Matine war mal hier, um nach Babette zu sehen. Sie meinte, hier könne sie wohl nur mit dem Kopfblasenzauber frei atmen. Joe hat sie darauf angeraunzt, sie bräuche ja nicht herzukommen, da wir ja in Paris gute Ärzte hätten. Ich weiß nicht, was sie heftiger gepackt hat, die Wut über Joes Ignoranz oder das Mitleid für ihn. Immerhin ist sie ja nicht lange geblieben. Aber warum ich dich an der Tür abgefangen habe, Julius: Joe ist heute nacht erst um drei Uhr heimgekommen und war nicht gerade in guter körperlicher Verfassung. Ich möchte ihn in aller Ruhe schlafen lassen. Babette kann ja in den Ferien sehr lange schlafen. Ich wollte nicht, daß du die Tür zu laut zumachst.”
 “Das hätte ich sowieso nicht gemacht, Catherine”, erwiderte Julius leicht gereizt, weil Catherine ihn wie einen kleinen Jungen behandelte. “Ich weiß ja, daß ihr nicht vor sieben aufsteht.”
 “Ich wollte dich nicht ärgern, Julius”, sagte Catherine und sah ihren jungen Mitbewohner beruhigend an. “Im Gegensatz zu meiner werten Mutter kann ich bestehende Anstandsregeln etwas lockerer handhaben. Es ist nur so, daß Joe sich nicht gleich am ersten Tag künstlich aufregen muß und mir dann wieder erzählt, daß ich deine Mum und dich nicht hätte herholen sollen. Wenn er wieder besser drauf ist, kannst du ihm ja guten Tag sagen.”
 “Hängt vom Druck in seinem Kopf ab, Catherine”, flüsterte Julius und mußte doch etwas grinsen. Dann fragte er noch, ob Catherine nicht was gegen zu viel Alkohol im Haus hätte. Sie sah ihn sehr ernst an.
 “Ich weiß, daß Aurora Dawn dir wohl ein vielseitiges Mittel gegen Giftstoffe geschenkt hat. Aber davon gibst du Joe keinen Tropfen ab! Erstens will der keine Zauberelixiere trinken. Zweitens sehe ich nicht ein, daß er meint, sich einen dicken Kopf antrinken zu müssen und dann in einem Moment alle Strafen für diese Sünde abschüttelt. Drittens hast du dieses Gegengift nicht bekommen, um trinkfreudigen Muggeln den Kater am Morgen danach zu ersparen. Der schläft jetzt bis sieben Uhr, steht auf, wird dann zu seiner Arbeit fahren und den Tag irgendwie überstehen. Er hat mal gesagt, daß wer saufen kann auch arbeiten können soll.”
 “Wird wohl sein Vater gesagt haben. Mein Opa hat das auch mal gesagt, als Onkel Claude sich die Lampe begossen hat und den armen kranken Mann gegeben hat.” Julius stutzte. Über seinen Onkel Claude zu reden hatte die Erinnerung an die Weihnachtsferien wieder hochgespült, wo seine Mutter von diesem Onkel eine heftige Weihnachtskarte bekommen hatte, in der stand, daß er Julius besser zu sich holen sollte, weil dessen Mutter ja offenbar nichts mit ihm anfangen könne. Catherine schien am Gesicht des Beauxbatons-Schülers abzulesen, was diesen umtrieb und sagte:
 “Die Sache mit diesem Onkel ist geklärt. Er mußte einsehen, daß dein Vater dich nicht hätte zu sich holen können, weil er in seinem neuen Job zu beschäftigt ist und dein Onkel bestimmt keinen Skandal haben wollte, in dem sein Bruder als Idiot oder Bösewicht hingestellt worden wäre. Dieser Dr. Riverside hat ihm das in Ruhe und mit sehr guten Beispielen klargemacht. Ich brauchte da nicht einmal was zu zu sagen.”
 “Wurde das mit Zauberkraft …?” Fragte Julius.
 “Nein, ging ganz ohne, Julius. Ist auch besser, wenn Sachen, in die Muggel verwickelt sind, ohne Magie geregelt werden können. Riverside hat halt herausgefunden, wo dein Onkel zu packen ist, an seiner Angst vor schlechter Nachrede. Offenbar war er sich auch nicht mehr so sicher, ob dein Vater, sein Bruder, ihm auch wirklich die Wahrheit über die Trennung von deiner Mutter erzählt hat. Der Anwalt hat ihm nahegelegt, sich nicht weiter einzumischen, um nicht unnötig in eine peinliche Lage zu geraten, beispielsweise vor Gericht bestätigen zu müssen, was dein Vater ihm anvertraut hat. Du kannst also in Ruhe deine Ferien verleben.”
 “Wenn nicht jemand ganz böses uns hier in die Suppe spuckt”, unkte Julius.
 “Der müßte ja dann zeigen, daß es ihn wieder gibt, und damit würde der ja seine gute Position in England verspielen”, nahm Catherine den Ball auf, den Julius gespielt hatte. Sicher würde es Lord Voldemort, dem “ganz bösen” im Moment nichts bringen, in Frankreich dreinzuschlagen, wo in seiner Heimat England fast alle überzeugt waren, Harry Potter hätte alle angeschwindelt, als er von der Rückkehr des dunklen Lords berichtet hatte.
 “Wie spät ist das jetzt in Detroit?” Fragte Julius wohl nur sich. Denn nach drei Sekunden hatte er die Antwort selbst parat. “O Mist, gerade eins in der Nacht. Sollte ich also besser lassen, Paps anzurufen und ihm zu sagen, daß ich jetzt Ferien habe.”
 “Du weißt, ich werde dich nicht dazu nötigen, deinen Vater zu vergessen, Julius. Ich frage mich nur, ob der überhaupt wissen will, wann du hier bist, egal, wie spät es in Detroit ist. Außerdem hörte ich von deiner Mutter, daß dein Vater öfter herumreist. Offenbar hat er auch schon neuen Anschluß gefunden … Aber das steht mir nicht zu, mich darüber auszulassen”, erwiderte Catherine und errötete leicht. Julius sah sie zwar verdutzt an und fragte sie gezielt, was mit seinem Vater sei. Doch Catherine schüttelte den Kopf und sagte:
 “Ich bin nur für dich zuständig, Julius. Was dein Vater macht geht mich nichts an. Deshalb werde ich auch nichts drüber sagen.”
 “Geschenkt, Catherine”, gab Julius sich geschlagen und wechselte das Thema. Denn beim Abendessen in Beauxbatons, wo die Delamontagnes, Dusoleils und Latierres mit ihnen am Tisch gesessen hatten, hatten sie ja nicht über alles reden können. So erzählte Julius seiner für seine Zaubereiausbildung zuständigen Bekannten, was ihn in den ersten Monaten in Beauxbatons umgetrieben hatte. Er erwähnte auch Mildrids Getue um ihn.
 “Oh, Millie Latierre hat dich umworben? Das hat die gute Hippolyte also gemeint, als sie mir riet, dich gut unterzubringen, damit du nicht von bösen Hexenmädchen abgeschleppt wirst. Typisch die Roten, daß die augenfällige Partnerschaften nicht respektieren können. Immerhin hat sich das mit dir und Claire ja offenbar weiterentwickelt.”
 “Ich kann nur sagen, daß es im Moment nicht besser laufen könnte”, erwiderte Julius leicht verlegen.
 “Vielleicht wollte Millie Latierre auch nur sehen, ob sie dich um den Finger wickeln kann. Ob sie es ernst meint oder nicht kann ich auch nicht sagen.”
 “Claire ist da nicht so sicher, ob die junge Dame nicht wirklich was von mir will, was Bauchnabel abwärts abgeht. Aber sie sagt auch, daß Millie wohl auch nur mit mir spielen will.”
 “Ich denke mal, sie wird es sich mehrmals überlegen, ob sie sich mit Claire streiten soll. Immerhin kommen Hippolyte und Camille sehr gut miteinander aus, selbst wenn sie so weit auseinander wohnen.”
 “Mag sein, Catherine”, warf Julius ein. Danach unterhielten sie sich über andere Dinge, die in Beauxbatons gelaufen waren. Catherine fragte einmal, wer jetzt alles wisse, welchen Besen er hatte und er gestand ihr, daß Barbara und Jeanne das wußten und die Dornier-Schwestern es ahnten, aber nicht wußten.
 “Irgendwann wirst du ihn wohl offiziell als Ganymed 10 fliegen dürfen”, sagte Catherine mit aufmunternder Stimme. “Schließlich wäre es ja nicht verkehrt, dir einen besseren Besen zu überlassen, wenn du dich für sowas auszeichnest. Na ja, kommt Zeit, kommt Rat.”
 Nach der kurzen Unterhaltung verließ Catherine die Wohnung der Andrews’ wieder und kehrte in ihre eigene Wohnung zurück. Martha Andrews’ Radiowecker legte um sieben Uhr los. Julius zog sich tagesfertig an und schaltete die Stereoanlage im Wohnzimmer ein, als seine Mutter im Bad war. Er wählte eine Station für Popmusik, die er in den Weihnachtsferien im elektronischen Senderspeicher festgelegt hatte. Ein schnelles Stück aus den Achtzigern klang, das er als fünfjähriger Knirbs mal gehört hatte.
 “Ich bin am Zug, Baby,
und du selbst bist auf Tour.
Wenn wir zusammengehen gibt es einen Aufruhr”, trällerte eine weltbekannte amerikanische Sängerin aus den Lautsprechern. Julius grinste, weil er diese Form eines direkten Antrags auf was auch immer, Tanz, Liebe oder was immer irgendwie mit Leuten wie Caro oder Millie verbinden konnte.
 “Einen wunderschönen guten Morgen hier auf Paris-Populaire 105,2 FM”, wünschte ein unverschämt munterer Moderator in das ausklingende Lied hinein und verkündete, daß es ein herrlicher Tag werden würde. Er erzählte auch was von den angebrochenen Schulferien und machte sich einen Jux mit den Lehrern, indem er die wohl meist jugendlichen Stammhörer aufforderte, so richtig über ihre Schullehrer abzulästern, da die ja noch bis zwölf Uhr mittags schlafen würden. Dann sagte er das nächste Lied an, einen “Oldie-Klassiker” aus den Siebzigern. Julius erkannte das Stück zunächst nicht, das relativ ruhig anfing und bei dem jemand die Einleitung pfiff. Als der Sänger dann aber den Namen Claire als erstes Wort sang, zuckte Julius zusammen. Das wußte er nicht, daß es tatsächlich ein Lied über jemanden mit diesem Namen gab. Als er aus dem englischen Text aber heraushörte, daß es wohl um jemanden ging, der von einem Kind sang, mußte er grinsen. Seine Mutter kam in diesem Augenblick ins Wohnzimmer.
 “Das Lied ist ein Party-Hit aus meiner Studentenzeit gewesen”, sagte sie, als sie ihren Sohn begrüßt hatte. “Da habe ich auch erst zweimal hinhören müssen, um das genau zu kapieren, worum es da ging.”
 “Tja, da sieht man’s mal, wie geizig die Iren, Schotten und Engländer sind”, sagte der Moderator mit überzogener Verachtung in der Stimme. “Die können unsere schönen Mädchennamen nicht richtig ausschreiben. Hat der Texter doch glatt das E am Ende vom Titel vergessen. Das war Gilbert O’Sullivan mit seiner Clair ohne e hinten. Bevor uns die Sprachkulturpfleger wieder den Telefonhörer abreißen, hier ein schönes schnelles Muntermacherlied aus den Achtzigern.”
 Das poppige, diesmal in französischer Sprache gesungene Lied kannte Julius auch aus seiner Zeit vor der Einschulung. Eine sogenannte Eintagsfliege war das in Europa gewesen, in England so gut wie gar nicht oft zu hören.
 “Soll ich dir den Klassiksender wieder reinholen?” Fragte Julius seine Mutter. Diese schüttelte sacht den Kopf.
 “Du hast Ferien und kriegst ja sonst keine moderne Musik mehr zu hören. Könnte ja immerhin mal passieren, daß du dich mit nichtzauberkundigen Leuten deines Alters triffst. Hör dir das ruhig an! Der Sender ist ja noch human in der Musikauswahl im Vergleich zu dieser elektronischen Krachmusik, die zurzeit angesagt ist.”
 Sie frühstückten im Wohnzimmer, während die Anlage leise ältere und neuere Hits spielte. Julius erzählte seiner Mutter, was er mit Catherine besprochen hatte. Martha Andrews sagte ihm:
 “Ja, dein Paps hat wohl wieder Anschluß gefunden. Als ich ihn mal anrief wurde ich auf sein Handy weitergeleitet. Im Hintergrund hörte ich eine tiefe Frauenstimme leise was zu ihm sagen, als er den Anruf annahm. Er mußte ihr wohl sagen, daß es wichtig sein mochte, und es hörte sich nicht so an, als sei das eine Kollegin gewesen, zumal es bei ihm ja gerade sechs Uhr morgens war.”
 “Wieso? Der hat doch schon öfter nachts gearbeitet”, warf Julius ein.
 “Nur mit dem Unterschied, daß ich die Dame zwei Wochen später wieder im Hintergrund gehört habe, als ich ihn mal zu Hause erreichte. Er sagte nur, er hätte keine Zeit für unwichtigen Kram, wobei er aber nicht diesen Arbeitstonfall benutzt hat, den ich von seinen Nachtprojekten her kenne, wenn er mich anrief, um mir zu sagen, daß es im Labor länger dauern würde.”
 “Ach, und du denkst, er hätte sich was neues gesucht? Warum hast du ihn dann nicht einfach gefragt?” Wollte Julius wissen. Seine Mutter rümpfte die Nase, fing sich jedoch, bevor sie irgendwelchen Gefühlen nachgab und sagte:
 “Er meint, unser Leben sei für ihn nicht mehr interessant. Soll ich jetzt hingehen und nach dieser Gemeinheit mit der Schallkanone zeigen, daß er mir immer noch wichtig ist? Dann noch vielleicht unter den Ohren einer Fremden, die das nichts angeht? So weit werde ich mich nicht herablassen.”
 “Geschenkt”, erwiderte Julius leicht verlegen. Immerhin war sein Vater geschieden und daher völlig frei, ob er sich eine neue Frau suchen sollte oder nicht. Nur weil es Julius interessierte, ob sein Vater neuen Anschluß gefunden hatte, würde seine Mutter nicht direkt danach fragen. Und er selbst sollte sich besser hüten, sowas zu fragen. Sicher gab es vieles, was er seinem Vater gerne erzählen würde, doch andererseits mußte der auch nicht alles wissen. So wurde das unangenehme Thema beendet. Es ging um Marthas Arbeit und daß sie nun auch einige Reisen ins Umland gemacht hatte, da Madame Grandchapeau ein Netz von Kontaktleuten errichtete, die zwischen der Zaubererwelt und der Muggelwelt vermittelten. Das waren alles muggelstämmige Zauberer, die in der Welt ihrer Verwandten weiterlebten, um die immer noch bestehenden Mißverständnisse zwischen den beiden Kulturen zu beheben, darunter auch ein Rechtsanwalt wie Riverside in England.
 “Nathalie geht sogar daran, mit den Ministerien, die im Ausland Verbindungsbüros unterhalten, eine Netzwerkverbindung zu knüpfen. Auf diese Weise habe ich auch mit June Priestley Kontakt bekommen, die ja wohl auch einen Rechner bei sich stehen hat.”
 “Ja, stimmt, Mum”, sagte Julius.
 “Auf diese Weise komme ich zumindest hierzulande herum und kann mich auch in anderen Städten umschauen. Das ist fast wieder so wie früher. Ich konnte sogar einige alte Kontakte aufwärmen, die in der Schweiz oder in Amerika bestehen, um neuere Informationen zu kriegen. Mit meiner früheren Firma habe ich jedoch keine neue Verbindung gesucht. Könnte sein, daß die mich gerne wieder einstellen oder vor Gericht bringen würden, weil durch meinen Weggang einiges im argen liegt.”
 “Die hätten dich gefunden, wenn die wieder was von dir wollten, Mum”, sagte Julius. Seine Mutter nickte.
 Das Telefon klingelte. Martha Andrews stand auf und ging hinüber in ihr Schlaf-und Arbeitszimmer, wo der Fernsprechapparat stand. Sie meldete sich und wartete einige Sekunden. Dann rief sie Julius ans Telefon.
 “Ja, hallo!” Meldete sich der Beauxbatons-Schüler.
 “Hallo, Julius, hier Laurentine Hellersdorf”, kam Bébés Stimme zurück.
 “Oh, nett von dir, mich anzurufen”, erwiderte Julius. “Auch schon so früh auf?”
 “Ich alleine, Julius. Meine Eltern schlafen noch tief und fest. Ich habe die Auskunft angerufen und gefragt, ob’s in Paris einen Eintrag Andrews gäbe. Die haben mir dann diese Nummer gegeben. Maman und Papa stehen nie vor acht Uhr morgens auf, und der Apparat steht in Papas Arbeitszimmer, das schallisoliert ist, wenn die Tür fest verschlossen wird. Ich wollte nur fragen, wie deine Mutter das mit der Fährensphäre verdaut hat?”
 “Ach, möchtest du sie selbst fragen?” Entgegnete Julius belustigt.
 “Neh, nicht nötig. Ich habe ja nur mitbekommen, daß du mit deiner Mutter und dieser Madame Brickston nicht im Bus abgefahren seid.”
 “Meiner Mutter hat die Reisesphäre nicht so viel ausgemacht. Ich denke eher, daß die Busse da heftiger ruckeln und springen.”
 “Aber hallo, Julius. Das ist schon heftig, wenn die mit drei großen Sprüngen durch die Gegend hüpfen und einfach auf den Straßen entlangheizen. Das mit diesem Armband hast du ja noch gesehen. Papa hat schon überlegt, ob man das nicht mit irgendwelchen Metallfolien abschirmen kann, wenn es Funkwellenähnliche Strahlen abgibt.”
 “Und? Hat er’s schon ausprobiert?” Fragte Julius.
 “Er hat diesen Brief von der Maxime und der Faucon gelesen. Da stand drin, daß das sofort rauskommt, wenn er mit irgendwas versuchen würde, dieses Teufelsding zu beschädigen, und dann würden mich die von der Strafverfolgung kassieren. Heute kommt so’n Anwalt aus Paris zu uns, mit dem Paps reden will. Der will durchsetzen, daß meine Sache öffentlich gemacht wird.”
 “O das wäre aber heftig, wenn die von der Strafverfolgung das mitkriegen. Ich denke mal, daß die in Beauxbatons da bestimmt was gegen haben.”
 “Ja, haben die, Julius. Die Maxime hat gesagt, daß meine Eltern sich friedlich verhalten und mich in Ruhe meine Hausaufgaben machen lassen sollen. Wenn irgendwas passiert, was denen in Beauxbatons nicht in den Kram paßt, holen die mich hier weg. Aber die in Beauxbatons müssen’s ja nicht wissen.”
 “Ist auch nicht meine Sache, denen sowas zu erzählen, Bébé. Ich hoffe nur, das mit Céline klappt am Donnerstag.”
 “Ja, hoffe ich auch”, sagte Laurentine Hellersdorf. “Irgendwie ist das bescheuert, wie’s gerade läuft. Vielleicht kann ich das meinen Eltern noch ausreden. Nachdem, was die Faucon und die Bellart mich haben vorführen lassen, müßten die eigentlich gepeilt haben, daß man sich nicht mit denen rumstreiten kann.”
 “Es ist eigentlich schade, daß du gestern abend nicht bei uns am Tisch gesessen hast”, warf Julius ein. “Wäre bestimmt auch für deine Eltern angenehmer gewesen als in der Muggelabteilung zu sitzen.”
 “Allemal besser als zwischen Leuten wie den Latierres und Delamontagnes rumzusitzen. Die können doch keine Muggeleltern ab.”
 “Hmm, da muß ich dann irgendwas nicht mitbekommen haben. Meine Mum saß doch auch mit an dem Tisch, wo die saßen.”
 “Ja, weil diese pummelige Pomeranze aus Millemerveilles die Hand über dich hält. Claire hat doch sowas gesagt, daß die Delamontagne ihre ganze Macht einsetzt, um zu sichern, daß du mit deiner Mutter nicht aus der Spur gerätst. Aber das mußt du deiner Mutter nicht aufs Brot schmieren”, erwiderte Bébé heimlichtuerisch flüsternd.
 “Die würde mich fragen, ob ich noch was älteres zu erzählen hätte. Du warst ja bei meinem letzten Geburtstag nicht dabei, und bei Claires Geburtstag ja auch noch nie. Meine Mum wurde ja extra auf Anraten von Madame Delamontagne nach Millemerveilles geholt. Madame Delamontagne hat es ja offen zugegeben, daß sie das will, daß Mum und ich gut zusammenleben, daß es ihr wichtig ist. Ich will nicht angeben. Aber irgendwie meint die das wohl nur, weil ich diese hohen Zaubergaben habe.”
 “Ach, und sie will keinen Superzauberer unbeaufsichtigt in der Muggelwelt herumstromern lassen”, erwiderte Laurentine gehässig. Dann sagte sie schnell: “Das ging jetzt nicht gegen dich, Julius. Ist ja schon heftig, was die dir alles in der Schule abverlangen. Solange Claire mit dir gut klarkommt.”
 “Die kommt ja dann auch zu Céline”, erinnerte sich Julius.
 “Stimmt. Dann sehen wir uns da ja alle wieder. Ich mach jetzt besser schluß. Papas Leute könnten versuchen, bei uns anzurufen. Bis hoffentlich Donnerstag!”
 “Joh, Bébé”, sagte Julius noch und legte auf.
 “Dafür, daß du dieses Mädchen gleich an deinem ersten Tag auf Fingernagellänge eingeschrumpft hast hat sie sich aber wohl gerne mit dir unterhalten”, sagte Martha Andrews, nachdem Julius wieder aus dem Arbeitszimmer kam.
 “Die weiß ja, daß ich das nicht wollte. Wir haben uns ja gleich am Abend danach drüber unterhalten, daß unsere Hauslehrerin mir das abverlangt hat.”
 “Erwartest du heute noch mehr Anrufe?” Fragte Martha Andrews.“Eigentlich nicht. Die meisten anderen benutzen Eulenpost oder das Kontaktfeuer.”
 “Oder das Pflegehelferarmband”, fügte seine Mutter noch hinzu. Sie erinnerten sich gut daran, daß Julius über Weihnachten von vielen aus der Pflegehelfertruppe angerufen worden war.
 “Ja, stimmt, Mum”, sagte der Beauxbatons-Schüler schmunzelnd.Im Verlauf des Tages machten sie einen Stadtausflug. Martha besuchte mit ihrem Sohn einige Geschäfte, um ihm neue Kleidung zu besorgen. Denn aus seinen früheren Muggelweltsachen war er unübersehbar herausgewachsen.
 Mit mehreren Jeans und einigen besseren Sonntagshosen, Hemden und Sweatshirts ausgestattet verließen die Andrews nach einem Einkaufsmarathon von drei Stunden das letzte Kaufhaus. Julius trug mehrere große Plastiktüten hinter seiner Mutter her, die nicht weniger Gepäck hatte. Sie verstauten ihre Einkäufe in Marthas Auto, welches sie aus England herübergeholt hatte. Allerdings waren die Nummernschilder bereits französisch und zeigten, daß der Wagen in der großen Stadt an der Seine zugelassen war. Das verrieten auch die kleineren Blechschäden an den Seiten und vor allem an Stoßstange und Kotflügel.
 “Catherine sagte mal was davon, daß man Stahlblech so widerstandsfähig wie mehrere Zentimeter dicke Panzerplatten machen könne”, sagte Mrs. Andrews, nachdem sie den Wagen über die Wendelabfahrt aus dem Parkhaus gesteuert und sich in den Frühnachmittagsverkehr einsortiert hatte. “Allerdings dürfe ich so ein Auto nicht haben.”
 “Warum erzählt sie dir dann sowas?” Fragte Julius. Beide benutzten ihre gemeinsame Muttersprache. Für Julius war das ein gutes Training, wieder Englisch zu sprechen, weil er nun so tief in der französischen Sprache steckte, daß er vielleicht vergaß, wie seine Heimatsprache klang.
 In der Wohnung verstauten Julius und seine Mutter die neuen Kleidungsstücke, von denen einige absichtlich zwei bis drei Nummern zu groß waren, um für die nächsten Jahre bereitzustehen. Dann duschte sich Julius den Stadtstaub vom Körper und setzte sich an seinen Computer, um ein wenig im Internet herumzustöbern. Er fand es interessant, wie rasant sich dieses weltweite Netzwerk aus zusammenschaltbaren Rechnern in den letzten Monaten entwickelt hatte. Mittlerweile gab es nichts mehr, was man dort nicht finden konnte. Ihm fiel ein, daß er für Jeanne über die Massenmedien schreiben wollte und schrieb kurz eine Beschreibung des Internets und was es bot und wo seiner Meinung nach Probleme oder Gefahren auftauchen konnten.
 Abends kam ein Anruf von Madame Grandchapeau. Offenbar hatte sich die Frau des Zaubereiministers ein eigenes Telefon angeschafft. Belles Mutter verkündete, daß die Andrews’ am Freitagabend zusammen mit Madame Delamontagne per Reisesphäre von Paris nach Millemerveilles reisen durften. Offenbar hatte ihr Mann irgendeine Lücke im Gesetz gefunden, die es auch zuließ, daß eine Muggelfrau außerhalb der Schulzeit von Beauxbatons dieses praktische Transportmittel benutzen konnte.
 “Nathalie meint, ich sei ja nun daran gewöhnt und dann bräuchten wir auch nicht das Auto zu benutzen. Dieser merkwürdige Zaubertrank, den ich trinken muß, wird von Madame Delamontagne mitgebracht, die uns mit der Energiesphäre befördert.”
 “Denke ich auch, Mum”, sagte Julius.
 Der Rest des Abends klang mit Fernsehen aus. Julius machte sich einige Notizen für Jeanne, insbesondere über Werbepausen und Nachrichtensendungen. Um elf Uhr zogen sich die Andrews in ihre Schlafzimmer zurück.
 __________
 Ich bin nun fünfmal um unser großes Reich herumgelaufen. Ich weiß zwar nicht, wo Julius genau ist, aber wo ich erst einmal hinlaufen muß, das weiß ich jetzt. Ich schleiche los, nähere mich der ganz äußeren Grenze. Ich höre und spüre die starke Kraft, die über uns allen steht und nichts von draußen zu uns hineinsehen läßt. Auch weiß ich, daß viele von uns deswegen hier nicht weglaufen können. Doch ich will zu Julius. Ich trete erst ganz nahe an die vor Kraft singende und klingende Wand heran. Ich kann sie weder sehen noch so hören, wie andere Wände oder Steine. Ich berühre mit den rechten Schnurrhaaren die Grenze. Au, tut das im Körper weh! In den Ohren schrillt es wie tausend streitende Ratten. Ich meine, die Sonne steht ganz dicht vor meinen Augen. In meine Nase sticht es wie Feuerqualm, und ich fühle mich wie von Riesenpranken gepackt und geschüttelt. Als ich zurückspringe, hört das alles auf. Ich höre nur noch das Singen der Kraft in der Grenze. Es ist sehr leise. Aber ich kann es doch gut hören. Ich trete etwas zurück. Wie komme ich hier heraus? Ich laufe auf die Grenze zu, springe los … Maaaaauuuuu! Irgendwas schreit mir in beide Ohren! Die Sonne sitzt mir fast in den Augen! Ich meine, herumgeworfen zu werden, wie früher, wo unsere Mutter uns noch herumgekullert hat! Doch dann ist es auch schon weg. Ich komme mit allen vier Pfoten auf einer wilden Wiese auf und stehe bis zum Bauch im Gras. Ich fühle mich wie nach einer ganz langen Rattenjagd oder nach der Liebe mit den Schwarzbauchs, völlig müde. Doch ich höre die Grenze singen. Ich höre sie hinter mir singen! Sie liegt nicht mehr vor mir! Ich bin mit meinem Sprung durch die singende Wand geflogen. Sie hat mir zwar sehr wehgetan, aber hat mich nicht festgehalten. Ich kann auch wieder alles richtig sehen, hören und riechen. Ich spüre die runtergedrückten Grashalme unter den Pfoten. Ja, ich bin durch!
 Ich laufe nun außen an der Grenze entlang und lausche. Hmm, hier hört man merkwürdige Geräusche, die wohl von ganz weit wegkommen. Ich kann auf jeden Fall Mäuse im Gras rascheln hören, rieche eine Spur, die wohl eines dieser Langohrtiere, die Zähne wie Ratten haben, hier gemacht hat. Doch von irgendwo ganz weit weg kommt ein ganz leises Rauschen und summen zu mir, wie ein Bienenschwarm, der in einem vom Wind geschüttelten Baum herumfliegt. Ich lausche auf alles neue. Ich spüre nun, daß die Ausstrahlung von Julius etwas besser zu mir durchkommt. Ja, die Richtung stimmt. Ich kann in die Richtung laufen, in die die Sonne nie geht. Ich laufe los. Leise gehe ich über die Wiese, vorbei an allen Blumen und Gräsern. Die Grenze liegt schon mehrere Körperlängen der großen Flügeltiere hinter mir. ich laufe nun schneller und springe auch einige Längen weit, wenn der Boden zu naß für mich ist.
 Einmal finde ich einen hochgedrückten Erdhaufen. Ich rieche und höre, daß da etwas drunter wohnt. Es ist etwas größer als eine Ratte und daher bestimmt nicht zu fangen. So laufe ich weiter. Irgendwo guckt einer dieser geringelten Erdwürmer aus einem Loch. Ich schlage mit der rechten Vorderpfote danach, kriege ihn und fresse ihn. Eigentlich nichts, was ich gerne esse. Aber ich weiß, daß ich davon nicht krank werden kann. Ich muß ja mal essen und trinken.
 Ich weiß nicht, wie lang der Weg schon ist. Ich sehe das kalte sich wechselnde Himmelslicht langsam zu seinem eigenen Loch hinuntersinken. Irgendwann wird es dann wohl wieder heller werden und die Sonne kommt raus. Ich laufe etwas schneller. Ich komme in einen Wald hinein, einen wilden Wald, wo keiner die Bäume und Büsche mit diesen Metallkrallen durchhaut. Die ersten Vögel sind schon wach und singen. Ich höre weit voraus einen Buchfink, der gerade sein Lied singt. Der sitzt nicht sehr hoch über dem Boden. Den kriege ich bestimmt, wenn ich mich unter den Büschen durchschleiche und dabei keinen Laut mache.
 _________
 Julius rannte durch ein unterirdisches Höhlensystem, das von merkwürdigem Licht aus nicht erkennbaren Quellen ausgeleuchtet wurde. Er hörte merkwürdig rhythmische Geräusche wie zu langsam klingende Vogelstimmen oder Wind, der durch ein sich öffnendes und wieder schließendes Metallrohr wehte. Er sah über sich das flirrende Fenster, eher einen übergroßen Monitor, auf dem zwei Frauen in ziegelroten Umhängen durch einen anderen Gang dieses merkwürdigen Höhlensystems eilten, ihre Zauberstäbe einsatzbereit in den Händen. Von irgendwoher klang laut und eindringlich eine Ruferin: “Achtung! Flüchtiger Untertan im Gang sechsunddreißig bei Abzweigung i! Gebieterin Nigrastra will ihn unversehrt wiederhaben.”
 “Ich muß zum Aufgang”, dachte Julius und rannte noch schneller. Er hatte keinen Zauberstab. Wenn er nicht ausdrücklich für Nigrastra was zaubern sollte, hatte sie den unter Verschluß. Doch als ihm zwei Hexen in roten Umhängen entgegenkamen dachte er nicht groß nach und sprang sie an. Eine versuchte ihn mit dem roten Schockzauber zu treffen, jagte den Fluch aber nur in die Wand. Julius bekam durch einen Karateschlag und einen schnellen Griff den Zauberstab der zweiten Verfolgerin zu fassen, zog ihn an sich und dachte: “Stupor!” Krachend fuhr der rote Schockzauber in den Leib der Hexe und warf sie ohnmächtig zu Boden. Julius wirbelte herum und schickte mit “Iovis!” einen grellen Blitz gegen die erste Angreiferin. Laut schreiend zuckte sie zusammen, während der Geruch versengter Haare und Kleidung durch den Gang wehte. Julius rannte weiter.
 Er schaffte es, an den unsichtbaren Fallen vorbei zu einer in Stein gehauenen Wendeltreppe. Doch dort wartete bereits jemand: Es waren zwei Hexen, eine in schwarzer Seide mit Rotfuchsbesatz an Säumen und Kragen ihres Kleides. Sie hatte langes dunkelbraunes Haar und sah Julius aus dunkelgrünen Augen strafend an. Die zweite Hexe glich ihr fast bis aufs Haar. Nur eben dieses war nur halb solang und die Hexe war wohl auch einige Jahre Jünger als die in schwarzer Seide.
 “Bleibe er wohl stehen, junger Untertan! Wie kann er es wagen, seine Gebieterin so zu beleidigen, solchen Undank zu zeigen, daß er zu den Hungergeweihten und Unfähigen flüchten will?” Fragte die Hexe in Schwarz und bohrte den Blick ihrer Augen so tief in Julius Gesicht, daß er meinte, unter dem Feuer dieses Blickes zu zerschmelzen wie Wachs unter der Kerzenflamme. Er kannte diese Hexe zu gut. Auf allen Bildverbreitungsscheiben konnte jeder Bewohner der unterirdischen Höhlen sie mindestens einmal am Tag sehen und über die Stimmverbreitung auch sprechen hören, wenn sie ihren Schwestern und den ihnen untergeordneten Zauberern Anweisungen oder Ratschläge gab. Es war Sardonia, die oberste Lenkerin, die Matriarchin der Matriarchinnen, Königin der Zaubererwelt, oberste Gebieterin der Welt der Zauberunfähigen. Neben ihr stand seine persönliche Gebieterin, der er vor zwei Jahren zur endgültigen Ausbildung als Bote und Arbeitszauberer zugeteilt worden war, Nigrastra, Sardonias Schwester. Dann tauchte auch noch eine Hexe in ziegelroter Kleidung auf, die entfernt Sardonia glich, eben nur durch die dunkle Haarfarbe und das etwas lange bleiche Gesicht als Verwandte erkennbar war. Das war Nigrastras Tochter Anthelia, die Lenkerin für die inneren Truppen.
 “Oh, Tante und höchste Schwester, habt ihr den Knaben in eigener Person gestellt?” Fragte Anthelia zuckersüß klingend aber sehr unterwürfig Sardonia anblickend.
 “Es war zu erwarten, daß dieser törichte Taugenichts die obere Welt der Hungergeweihten und Unfähigen zu erreichen sucht. Du weißt doch wie beschrenkt der männliche Verstand ist, Schwester Anthelia. Es war ein leichtes, ihn hier zu fangen.”
 “Das wollen wir doch mal sehen”, dachte Julius und wollte schon seinen Zauberstab hochreißen, um Sardonia einen heftigen Fluch … “Aaaaaaarrg! Neeeeeeeeiiiiiiin!! Bitteeeeeee!” Eine Hölle von Schmerzen durchraste seinen ganzen Körper, pochte in seinem Kopf, schnitt in seine Haut wie brennende Klingen, zerrte an seinen Eingeweiden, brannte in seinen Lungen, stach ihn in Augen Ohren und Nase. Er konnte nur schreien. Dann ließ Sardonia ihren Zauberstab wieder sinken.
 “Es ist äußerst widerwärtig, daß auch die fähigen Untertanen wie die Unfähigen nur durch alle Härte und Gewalt zur Vernunft bekehrt werden können”, zischte Sardonia voller Verachtung. Julius kauerte wimmernd am Boden. Er wollte loslaufen, gegen diese Tyrannin da kämpfen. Doch sie hatte ihn mit ihrer mächtigen Magie niedergeworfen und konnte ihn auch umbringen, einfach so, wie eine lästige Fliege an der Wand.
 “Höchste Schwester, siehe, wie schwach und zerbrechlich er doch ist. Er ist doch noch ein Knabe und muß den für ihn wichtigen Gehorsam noch erlernen. Ich erbitte deine Nachsicht und deinen Segen, ihn wieder in meine Gemächer zu verbringen”, sagte Nigrastra. Ihre Tochter Anthelia grinste gehässig und deutete mit ihrem rechten Zeigefinger auf den am Boden wimmernden Jungen.
 “Für welche Arbeit willst du ihn benutzen, Mutter und Schwester? Er wird dir wieder zu entwischen suchen. Wenn Ihr, Tante und höchste Schwester mir dies gestattet, werde ich ihn mit mir zu den Lagern der Verbesserungsbedürftigen nehmen, um ihm Freud und Pein seines Daseins zu lehren, auf daß Ihr ihn heute zum letzten Mal den Fluch der höchsten Pein aufbürdetet.”
 “Schwester Nigrastra, traust du Schwester Anthelia zu, deinen Zugewiesenen auf den rechten Weg zurückzubringen?” Fragte Sardonia mit ihrer befehlsgewohnten, aber jetzt mit bedrohlicher Zartheit klingenden Stimme. Nigrastra nickte und deutete auf Julius.
 “Anthelia soll ihn haben. Ich will keinen Untertan, der mich derartig beleidigt hat. Soll sie mit ihm tun, was ihr beliebt”, sagte Sardonias Schwester mit großer Verachtung in Gesichtsausdruck und Tonfall. Anthelia winkte Julius.
 “Du, Knabe, erhebe dich und komm zu mir! Wird’s bald?!”Julius sprang auf und lief wie ein verängstigter Hund hinüber zu Anthelia, die ihn beim Arm packte und mit ihm in tiefste Dunkelheit sprang. Er wußte, daß diese junge Hexe trotz ihrer großen Angst und Ehrfurcht vor Sardonia gerne zeigte, wie mächtig sie selbst war und daß sie ihn bestimmt nicht mehr ruhig leben lassen würde. Todesangst begleitete ihn in die Dunkelheit.
 Keuchend fand sich Julius in einem Bett wieder, total nassgeschwitzt und leicht zitternd. Er riss die Augen auf und suchte die zierliche Anthelia. Als er einen dunklen Umriss in der ihn umgebenden Schwärze erkannte, stieß er einen kurzen Schreckensschrei aus. Ein leises Schschsch kam zurück. Dann hörte er die Stimme seiner Mutter beruhigend wispern:
 “Du hattest nur einen Alptraum, Julius. Das war nur ein Alptraum. Wie heißt sowas noch mal auf Französisch?”
 “Couchemar, Maman”, sagte Julius immer noch aufgewühlt. Dann wechselte er wieder zur Englischen Sprache zurück. “Pu, das war noch heftiger als die Sache mit dem Sanderson-Haus. Offenbar habe ich dieses Buch von Catherine zu gut gelesen.”
 “Welches von denen, die sie dir geschenkt hat?” Fragte Martha Andrews.
 “Das über Sardonia, die in Millemerveilles geherrscht hat. Aber irgendwie muß da wer in meinem Hirn was verdreht haben. Sardonia und ihre Verwandten haben in unterirdischen Höhlen, eher Untergrundstädten gewohnt und ihre Untertanen wie Leibeigene gehalten. Über der Erde wohnten Leute, die ihnen zu lästig fielen und verhungern sollten und die Unfähigen, das was bei uns Muggel heißt. Außerdem gab’s in meinem Traum Energiebarrieren, Bildschirme, automatische Türen und Lautsprechersysteme. Das hatte Sardonia alles nicht. Außerdem weiß ich, daß ihre Nichte Anthelia nach England ausgewandert ist und nicht als Lenkerin für die innere Sicherheit gearbeitet hat.”
 “Bitte was?! Wie hat die sich in deinem Traum genannt?” Fragte Mrs. Andrews ihren Sohn mit leicht belustigter Stimme.
 “Lenkerin für innere Truppen und Sicherheit, Mum. So’n Blödsinn. Die nannten sich immer nur Schwestern oder Gebieterinnen, je nachdem, mit wem sie sich gerade unterhielten.”
 “Ach, ich wußte nicht, daß die Jugendsünden deines Vaters so gut bei dir hängen geblieben sind”, lachte Martha Andrews.
 “Paps, was hat der mit Sardonia und ihrer Hexenbande zu tun?” Fragte Julius total irritiert und tastete nach dem Lichtschalter. Klickend ließ er die Deckenlampe aufleuchten.
 “Dein Vater kam, wie viele Jungen vor ihm, über die Zukunftsdichtung, die Science Fiction, zu den Naturwissenschaften. Er hat mir erzählt, daß er als Junge alles gesehen und gelesen hatte, was in dieser Richtung auf dem Markt war. Deshalb hat er das ja auch so toleriert, daß du dir auch sowas angesehen und durchgelesen hast. Irgendwann mal, wo wir gerade vier Jahre verheiratet waren, hat er sich Videocasetten einer Serie aus den Siebzigern besorgt, die von herrschsüchtigen Weltraumamazonen handelt, die ihnen weggeflogene Untergebene von der Erde zurückholen wollten und zwei Erdwissenschaftler auf ihren Planeten entführt haben. Du warst dabei, als er sich das mit mir noch mal ansah. Aber ich dachte, du hättest davon überhaupt nichts mitbekommen.”
 “Ach du großer Mist! Das war’s wohl. Ich habe mich gefragt, was dieses komische Geräusch in meinem Traum zu suchen hatte, das immer wieder kam. So klang das doch bei denen in dieser Weltraumsiedlung, und die Frauen da waren alle irgendwie superschön.”
 “Ja, und überall waren Bildschirme installiert, um die alltäglichen Anweisungen auch überall sehen zu können. Offenbar hat da eine interessante Logikverknüpfung in deinem Unterbewußtsein gewirkt, die Matriarchin Sardonia in diese düstere Weltraumgeschichte eingebaut oder umgekehrt.”
 “Ja, in Wirklichkeit, zumindest dem, was im Geschichtsbuch drinsteht, hat Sardonia keine Höhlenstadt gehabt, sondern ganz offen und frei in Millemerveilles gewohnt, wie eine alte Königin halt”, sagte Julius, der nun, wo er wußte, was dieser Traum eigentlich sollte, beruhigter als vorher war. So war es ihm auch damals vor seinem dreizehnten Geburtstag ergangen, als er die Bewohner Millemerveilles’ vor möglichen Atomangriffen im Namen Voldemorts warnte und prompt geträumt hatte, durch so einen Angriff getötet und dann in das ungeborene Kind der Quidditchspielerin Pamela Lighthouse verwandelt worden zu sein.
 “Es ist jetzt vier Uhr morgens. Ich hoffe, Joes Familie ist nicht von uns aufgeweckt worden”, flüsterte Martha Andrews. Dann streichelte sie flüchtig ihrem Sohn über die rechte Wange und verließ das Zimmer. Julius schaltete das Licht wieder aus und legte sich wieder schlafen. Der Rest der Nacht verging ohne Alptraum.
 Am nächsten Morgen standen die Andrews’ um sieben Uhr auf und frühstückten in aller Ruhe, bevor Mrs. Andrews vorschlug, den Tag mit einem Ausflug aufs Land zu verbringen. Julius stimmte zu. Er würde seine Hausaufgaben und das Zeug für Jeanne abends erledigen. So besichtigten die Andrews einige Plätze und Gebäude der Stadt, die sie in den Weihnachtsferien nicht oder nur oberflächlich besucht hatten. Julius prägte sich Verbindungswege und Metrostationen ein, die ihn sicher in die Rue de Liberation zurückführen konnten. Er tat gut daran, sich nicht in Gedränge hineintreiben zu lassen, denn einmal konnte er gerade so einen Taschendieb entdecken, der einige Meter weiter vorne ahnungslose Touristen bestahl. Wie er es schon von London her kannte sah er den Untäter kurz an, als dieser so unschuldig wie möglich aussehend näherkam. Er achtete auch auf einen möglichen Partner, der gestohlenes sofort übernehmen sollte oder auf ein Ablenkungsmanöver wartete. Sicher, seine Armbanduhr, das silberne Armband an seinem rechten Arm und der kleine unauffällige Brustbeutel waren magisch gegen Diebstahl gesichert. Doch mußte das nicht jeder Muggel rauskriegen.
 Nach einem anstrengenden Tag in der dunstigen Stadtluft von Paris aßen Julius und seine Mutter in einem kleinen Restaurant weitab der Pracht-und Hauptstraßen. Gegen acht Uhr am Abend kehrten sie in ihr Haus zurück. Julius hörte gerade, wie Joe sich laut mit seiner Tochter Babette stritt. Catherine war wohl nicht da oder hielt sich da heraus.
 “Nicht unser Ding, Julius”, flüsterte Martha Andrews ihrem Sohn zu. “Oft kriegen die beiden sich wegen Schulsachen oder Joes Sachen in die Wolle. Da werde ich mich nicht reinziehen lassen, und du am besten auch nicht.”
 “Ich habe Joe noch gar nicht begrüßt, Mum”, flüsterte Julius.
 “Wenn er darauf wertlegt wird er schon was sagen”, erwiderte seine Mutter dazu nur und schloß die Wohnungstür auf.
 Eine halbe Stunde dauerte das Vater-Tochter-Wortgefecht in der Wohnung unter der von Martha und Julius Andrews. Dann kehrte Ruhe ein. Julius selbst ging in sein Zimmer und holte Pergament und Schreibzeug, um Hausaufgaben für Fixus, Trifolio und Faucon zu machen. Irgendwann so um halb zehn herum klopfte es an der Wohnungstür. Martha fragte, wer draußen sei. Es war Joe Brickston. Julius räumte ohne Anweisung seine Schularbeiten fort, bevor Joe zur Tür hereinkam, leicht ungehalten aussehend. Als er merkte, daß seine neuen Nachbarn ihn genau ansahen, brachte er ein berufsmäßiges Lächeln zu Stande und blickte Julius an.
 “Hallo, Julius. Catherine sagte mir, daß du auch wieder hier bist. Klar, die machen ja in diesem Zauberinternat auch Ferien. Wollte dir nur guten Tag sagen und dir schöne Ferientage hier wünschen”, sagte Mr. Brickston. Julius erwiderte den Gruß. Er fragte nicht, was da vorhin zwischen ihm und Babette abgelaufen war. er sagte nur, daß er sich hauptsächlich um die Schularbeiten kümmern würde und deshalb wohl oft in der Wohnung sein würde.
 “Ist Madame Blanche Faucon auch nach Hause gefahren?” Fragte Babettes Vater. Julius mußte ein Grinsen unterdrücken, weil Joe leicht beklommen dreinschaute, als er diese Frage stellte.
 “Nein, die ist in Beauxbatons geblieben. Sie und Professeur Trifolio halten zusammen mit Madame Maxime Stallwache, kann man so sagen.”
 “Und wenn, die hätte kein Problem damit, herzukommen, wenn ihr danach ist”, seufzte Mr. Brickston. Julius konnte den Hauch von Angst in Joes Augen flackern sehen, obwohl sich Babettes Vater sehr gut zusammennahm. Er wußte ja, daß Professeur Blanche Faucon ihrem Schwiegersohn heftige Lektionen erteilt hatte, um ihn nicht aus der Spur kommen zu lassen.
 “Babettes Zaubergaben werden immer heftiger. Jetzt hat die doch glatt alle Unterlagen von mir per Willenskraft auf Mikrogröße einschrumpfen lassen, und Catherine muß ausgerechnet heute bei irgendeiner anderen Hexe sein. Jetzt kann ich die Programmüberarbeitung für die Firma vergessen. Könnte mir glatt passieren, daß die mich deshalb feuern”, seufzte Joe, sich seiner Machtlosigkeit bewußt.
 “Nun, ich darf nicht zaubern, solange ich in den Ferien bin oder nicht die siebzehn Jahre vollhabe”, wandte Julius schnell ein. “Ich denke aber, daß Catherine noch früh genug zurückkommt, um den Murks wieder zu reparieren.”
 “Kennst du nicht jemanden, der schnell vorbeikommen könnte, um das zu regeln?” Fragte Joe und sah Julius sehr erwartungsvoll an.
 “Ich könnte ‘ne Eule losschicken, um jemanden vom Magieunfallkommando herzurufen. Ich weiß ja nicht, wo Catherine ihr Flohpulver hat und ob ich das ohne Sie benutzen darf, sonst ginge das schneller. Aber ich hörte, daß die Zaubereiüberwachung mitkriegt, wenn jemand in einer nichtmagischen Wohnsiedlung zaubert.”
 “Eben nicht immer”, knurrte Joe. “Weil meine werte Frau Schwiegermutter und ihre Tochter befunden haben, unser Haus mit allem möglichen Hexenzauber zu durchdringen, können diese Zaubereipolizisten das nicht orten, weil die hier eingebauten Zauber das überlagern. Zumindest das meiste kommt nicht bei denen an.”
 “Hui, dann wartest du besser auf Catherine! Eine Eule braucht mindestens eine Viertelstunde zum Ministerium.”
 “Wir können Nathalie anrufen, Julius. Sie hat ja ein Handy”, warf Martha Andrews ein und ging in ihr Schlafzimmer, wo das Telefon stand.
 “Ist das diese piekfeine Hexe, die hier öfter herkommt und Schach spielt?”
 “Öhm, die mit der dunkelblonden Dauerwellenfrisur, Joe”, nahm es Julius ganz genau.
 “Ja, die meine ich. Die andere kenne ich ja aus Millemerveilles, diese vollschlanke Landkönigin mit dem Zopf, die ein paarmal aus unserem Party-Raum gekommen ist, bevor sie es von sich aus begriffen hat, daß man auch von außen zu euch hinkommen kann.”
 “Julius, Nathalie fragt, was genau passiert sei!” Rief Julius’ Mutter. Er ließ sich von Joe erklären, was passiert war und ging zum Telefon, um es Madame Grandchapeau zu berichten.
 “Ich schicke Mademoiselle Renard zu euch, Julius. Sie kennt die Mademoiselle Brickston und hat schon einiges von ihrem Schabernack behoben”, sagte Belles Mutter am anderen Ende der Leitung. Julius stutzte.
 “Renard? Ist die Dame mit den Renards aus Millemerveilles verwandt?”
 “Eine Cousine von Monsieur Renard, der in Millemerveilles den Gasthof Chapeau du Magicien betreibt”, bestätigte die Frau des Zaubereiministers amüsiert. “Sie wird in einer Minute da sein.”
 “Kostet das was?” Fragte Julius beunruhigt, weil er schon heftige Geschichten von Strafgebühren wegen unerlaubter oder unkontrollierter Zauberei gehört hatte.
 “Bei Zauberkindern unter elf Jahren beläuft sich die Strafsumme für die Eltern auf ein Zwanzigstel des üblichen Satzes für unerwünschte oder unkontrollierte Magie. Wenn das wirklich eine spontane Einschrumpfung ist, könntest du das auch regeln. Aber du hältst dich natürlich an die Vorschriften.”
 “Ich hätte wohl arge Probleme, wenn ich das nicht mache, Madame Grandchapeau”, sagte Julius schnell.
 “Nun gut. Ich besorge das mit der Umkehr verunglückter Magie, und in fünf Minuten hat Monsieur Brickston seine Dokumente und Notizen wieder ordentlich zur Verfügung.”
 “Danke, Madame Grandchapeau”, sagte Julius artig und verabschiedete sich von Belles Mutter.
 Tatsächlich klingelte drei Minuten nach dem Anruf jemand an der oberen Wohnungstür. Julius öffnete per Türsummer und begrüßte mit Joe zusammen eine zierliche brünette Hexe in dunkelblau.
 “Ergonia Renard. Ich wurde gebeten, eine kindlich induzierte Spontanschrumpfung toter Gegenstände zu beheben. Ist die kleine Übeltäterin noch auf?”
 “Nein, ich habe sie irgendwie ins Bett bringen können”, schnaubte Joe leise. Julius wandte sich um, um Mr. Brickston und Mademoiselle Renard alleine in die Wohnung zu lassen. Doch die Hexe in Blau winkte ihm zu. Joe schüttelte zwar sacht den Kopf, nickte dann aber schwerfällig und winkte ebenfalls. Julius ging in die Wohnung der Brickstons und folgte Mademoiselle Ergonia Renard zu Joes Schreibtisch, auf dem er sowas wie zehn winzige Briefmarken sehen konnte.
 “Eine Bagatelle”, sagte die Hexe, holte aus ihrer mitternachtsblauen Handtasche einen etwa fünf Zoll messenden Zauberstab hervor und ließ ihn spielerisch über den winzigen Papierstücken kreisen. “Remagno!” Murmelte sie beschwörend. Sogleich wuchsen die winzigen Papierstücke zu ordentlichen Papierbögen an, wie sie in Drucker oder Schreibmaschinen benutzt wurden. Es hatte nicht einmal zwei Sekunden gedauert.
 “Das hätte sich sogar von selbst wieder geregelt, Monsieur Brickston. Kindliche Zauber halten meistens nur einen halben Tag vor, weil sie nicht so zielgenau gewirkt werden können. Aber Monsieur Andrews betonte, daß diese Dokumente für Ihre Arbeit sehr wichtig seien. War also kein Problem für mich, mal wieder herzukommen. Catherine sollte der kleinen Dame aber langsam beibringen, daß sie nicht mehr so unbedarft herumhexen darf. In drei Jahren geht’s nach Beauxbatons, und da kommt sowas nicht gut an.”
 “Worüber noch nicht das letzte Wort gefallen ist”, warf Joe unerwartet entschlossen ein. “Ich hörte, daß Kinder mit diesen Fähigkeiten nicht unbedingt dorthin müssen, weil es in Frankreich zwei weitere Schulen gäbe, wo sie damit umgehen lernen.”
 “O ich fürchte jedoch, Ihre Frau Schwiegermutter dürfte das als schwere Beleidigung auffassen, wenn Sie sowas auch nur andeuten”, grinste Mademoiselle Renard. Sie zwinkerte Julius schelmisch zu. Dieser fragte sich gerade, in welchem Saal von Beauxbatons diese Hexe ihre Schulzeit verbracht hatte.
 “Du kennst ja Professeur Faucon, junger Mann. Würde sie das hinnehmen, wenn Babette nicht auch bei ihr lernen dürfte?”
 “Darauf steht mir keine Antwort zu, Mademoiselle”, erwiderte Julius, bevor Joe ihn irgendwie aufhalten konnte. Babettes Vater nickte zustimmend.
 “Achso, klar. Du bist ja kein Familienmitglied und möchtest dich nicht in anderer Leute Sachen reinhängen”, bemerkte Mademoiselle Renard belustigt. “Ist nicht immer das schlechteste.”
 “Der Junge hat von seinen Eltern Anstand und Zurückhaltung gelernt, Sie H-e-x-e”, schnaubte Joe Brickston.
 “Huch, wieso können Sie das Wort “Hexe” nicht unbefangen aussprechen?” Fragte Mademoiselle Renard überaus belustigt. Sie zwinkerte erst Joe und dann Julius zu, bevor sie sagte: “Normalerweise nehmen wir in Fällen kindlicher Zaubereiausrutscher zwei Galleonen Bearbeitungsgebühr an. Aber ich denke, Ihre Frau hat die Zauberergeldanteile gut verschlossen.”
 “Zwei Galleonen? Ist das nicht ein bißchen zu viel?” Fragte Joe Brickston.
 “Häh?! Soviel ist das doch nicht dafür, daß Sie morgen korrekte Unterlagen zur Verfügung haben”, wandte Mademoiselle Renard verwundert dreinschauend ein. Julius drehte sich auf dem Absatz um und eilte so leise es ging aus der Wohnung hinaus, die Treppe hoch, in seine neue Wohnung, zum Schulkoffer, aus dem er den Geldbeutel holte, dem er zwei Goldmünzen entnahm, bevor er wieder hinuntereilte und durch die halb geöffnete Wohnungstür zu Joe und der Hexe vom magischen Unfallumkehrungstrupp zurückkehrte. Er streckte ihr die Hand mit den beiden Goldstücken hin und sagte:
 “Arbeit, die gut gemacht wird, muß sich lohnen, hat mein Vater immer gesagt. Bitte sehr.”
 “Junge, du mußt doch nicht deine eigenen Reserven plündern. Ich hätte das mit der Abteilung schon geklärt”, sagte Mademoiselle Renard lächelnd und zog demonstrativ ihre Hände zurück, um das angebotene Geld nicht anfassen zu können. Julius zog seine Hand nach einer Sekunde zurück und ließ die beiden Goldmünzen in seine rechte Hosentasche gleiten. Die Hexe nickte ihm und dann Joe zu. “Ich kann mich nun empfehlen”, sagte sie noch und winkte zum Abschied. Dann verließ sie die Wohnung und ging zur Haustür.
 “Joh, dann gute Nacht, Joe”, wünschte Julius. Joe Brickston winkte ihm noch zu, ins Wohnzimmer zu kommen. Er sah leicht ungehalten aus. Julius vermutete, daß er sich doch zuviel rausgenommen hatte, weil er einfach das Geld geholt hatte.
 “Ich weiß, du hast es gut gemeint und wohl auch so empfunden, wie dein Vater es dir beigebracht hat. Aber ich möchte dich doch bitten, nicht einfach auf alles einzugehen, was diese Leute verlangen, solange sie in meiner Wohnung sind. Bei euch da oben oder in diesem Beauxbatons mußt du wohl spuren. Aber hier bin ich noch der Hausherr. Also sieh es bitte ein, daß ich weder von dir noch von sonstwem Unterstützung bei meinen Angelegenheiten mit diesen Leuten brauche.”
 “Ich dachte nur, Joe, weil ich dir die Dame bestellt habe, und weil du wohl keine Galleonen greifbar hast, hätte ich auch dafür zahlen können. Aber gut, wenn du findest, ich hätte was unartiges angestellt, dann entschuldige ich mich natürlich dafür. Ich wollte eben nicht den Eindruck vermitteln, als sei dir oder mir die Arbeit von Mademoiselle Renard nichts wert gewesen”, entgegnete Julius leise.
 “Geschenkt”, gab Joe zurück. Dann erst entließ er den Jungen aus seiner Wohnung.
 “Stimmt schon, Julius, daß du etwas zu schnell reagiert hast mit diesen Galleonen. Joe hat sich überfahren gefühlt, selbst wenn du ihm gesagt hättest, daß du es dir von Catherine wiedergeben lassen möchtest”, bemerkte Martha Andrews noch, als Julius ihr erzählt hatte, was unten passiert war. Er nickte zustimmend. Dann setzte er sich auf eines der bequemen Sofas und genoss mit seiner Mutter einen Spielfilm, der bis halb zwölf dauerte und sich um einen Polizeieinsatz gegen eine Drogenschmugglerbande drehte. Müde vom langen Tag ging Julius danach ins Bett und schlief sofort tief und fest.
 _________
 Die Sonne versinkt. Ich weiß nicht, wo sie eigentlich verschwindet. Ich weiß nur, daß sie wohl sehr groß sein muß. Ich bin weit fort von unserem Reichh, doch die Sonne ist nicht kleiner oder größer geworden.
 Ich bin nur wenige Zeit gelaufen, als das große Himmelslicht über mir stand. Ich konnte mich unter einem Busch verstecken und lange schlafen. Hier draußen gibt es viele Vögel, die in niedrigen Büschen Nester gebaut haben. Ich habe mir einige Eier aus den Nestern holen können und zwei kleinere Vögel und jede Menge kriechende Ringeltiere gefangen. Jetzt bin ich ausgeruht und satt genug, um weiterzulaufen.
 Das Wasser hier draußen schmeckt sehr merkwürdig, ja auch irgendwie widerlich. Ich laufe auf einen Fluß aus Lichtern zu, von dem aus Summen, Brummen und lautes Tröten zu mir herüberkommt. Was für eine seltsame Sache ist hier draußen? Ich nehme mir völlig neue Witterungen auf, von Vierbeinern aber auch von Zweifußläufern. Dazu kommt aber etwas wie Qualm von verbrannten Sachen, der immer stärker wird, je weiter ich in die Richtung laufe, in der die Sonne nie zu sehen ist.
 Je näher ich an den großen Fluß herankomme, desto lauter wird das Summen und Brummen und auch der Qualm wird immer dichter. Ich kann die vielen Lichter einzeln sehen. Sie sind wie kleine Sonnen, die zwei nebeneinander oder einzeln von links nach rechts vorbeihuschen, um dann zwei dunkleren roten Sonnen platzzumachen. Zwischen den Sonnen schimmern metalldinger in verschiedenen Farben, die auf vier runden Beinen dahinlaufen, ganz schnell. Der Boden bebt unter diesen Wesen. Ich höre, wie die Brummlaute von ihnen kommen und kann Nebelstreifen aus Qualm sehen, der ähnlich aussieht wie der Himmel zwischen Dunkelzeit und Sonnendurchlauf. Das ist also kein Fluß, sondern ein Laufweg für Tiere, die ich bis jetzt gar nicht kenne. Sie sind schnell, laut und stinken mit ihren Qualmstreifen so widerlich wie kein Feuer es tut, das ich kenne. Ich kriege Angst, weil diese Tiere nicht merken, ob jemand über ihren Weg will, der lang und grau ist. Der Qualm aus ihren Hinterleibern brennt mir in den Augen und beißt mir in die Nase. Ich fühle mich so, als könnte ich nicht mehr Luft holen.
 Ich sehe sogar mehrere Wege direkt nebeneinander, auf denen die stinkenden, brummenden Rundbeiner entlanglaufen. Ich kenne diese hellen Lichter nicht. Sind das ihre Augen? Können sie wie Leuchtkäfer eigenes Licht machen? Kurz vor dem langen Weg der Rundbeiner bleibe ich stehen. Ich fürchte mich. Ich will da nicht rüberlaufen. Die würden mich niederdrücken und zertrampeln, und ihr Qualm ist nun unerträglich. Doch ich will zu Julius. In mir kämpft die Angst und der Drang, nichts gefährliches zu tun gegen mein Verlangen, bei Julius zu sein. Ich schaue nach links und nach rechts und nach links und nach rechts, gehe zwei Schritte vor und zwei Schritte zurück und zwei Schritte vor und zwei Schritte zurück. Dann sehe ich eine Reihe von Büschen, die in einigen hundert Längen von mir fort stehen und an dem Weg entlangführen. Ja, ich muß neben dem Weg entlanglaufen, um zu sehen, ob ich irgendwie darüber wegkomme.
 Einer der Rundbeiner, ein mächtiges Ungetüm groß wie Pyrois, der Erste der geflügelten Huftiere läuft laut knatternd vorbei. Ich sehe seinen Kopf mit dem rechten glitzernden Ohr und dem rechten Sonnenauge und den langen Körper auf dem irgendwas draufliegt. Ich werfe mich nach rechts und laufe schnell los. Erst kann ich locker mit dem Ungeheuer mitlaufen, bevor es zu schnell für mich ist. Ich komme bei den Büschen an, wo ich gerade so drunter durchlaufen kann. Ich rieche gerade so im beißenden Qualm, daß hier Vogelnester sind und fühle langsam wieder Hunger. Ich laufe aber weiter, immer weiter.
 Ich weiß nicht, wie weit ich gekommen bin, bevor ich müde und vom Qualm benebelt anhalte. Nein, zu nahe an diesem verrückten Weg kann ich nicht weiterlaufen. Ich laufe weiter davon weg und finde einen Wald, den ich durchlaufe. Zwischendurch finde ich Mauselöcher, aus denen zwischendurch was herauskommt. Ich bleibe an einigen sitzen und warte auf die Mäuse. Drei kann ich schnell fangen. Die anderen sind vorsichtiger. Es dauert, bis ich genug gefressen habe, um weiterzulaufen.
 Ich höre den Weg der Rundbeiner weit weit von mir. Doch hier im Wald ist es ruhig und vertraut. Ich höre Tiere, die ich auch aus unserem Reich kenne. Einmal fliegt einer dieser lleise fliegenden Jägervögel über mich weg, kreist kurz über mir und verschwindet. Ich rieche, daß hier die niederen Verwandten von mir herumlaufen. Irgendwo müssen also Menschen wohnen.
 Als ich aus dem Wald herauskomme, stehe ich vor einer Familie von Steinbauten. Hier wohnen Menschen. Ich rieche den Qualm der Rundbeiner. Ja, und da steht einer von ihnen neben einem kleinen Steinbau. Seine Sonnenaugen sind dunkel. Er brummt nicht und qualmt auch nicht. Ich bin vorsichtig aber neugierig. Langsam, ganz vorsichtig, schleiche ich mich über einen harten schwarzen Boden, der nicht nach Erde oder Stein riecht zu diesem Wesen hinüber. Ich kann noch einen Hauch von Qualm riechen, der aus dem Hinterleib des Wesens herausweht. Die runden Beine sind irgendwie uneben, wie die Sohlen unter den Füßen der Menschen und riechen auch ähnlich, aber mehr nach etwas, das nicht von einem Tier kommt. Ich beschnuppere jedes der vier schwarzen Rundbeine, in deren Mitte es glitzerd und Löcher zu sehen sind. Ist dieses Wesen etwa tot? Dann kann ich genau erkennen, daß dieses Rundbein kein Wesen sondern ein Ding ist, sowas wie die fliegenden Häuser aus meinem Reich. Ja, diese runden Dinger sind keine Beine, sondern Laufkreise. Ich kann unsichtbare Flächen in den Metallwänden sehen, die wie die Flächen aussehen, hinter denen die Menschen ihre Schlafhöhlen haben. Schläft hier vielleicht jemand? Nein, ich höre und rieche keinen schlafenden Menschen. Ich spüre nicht einmal die Kraft in meinen Schnurrhaaren.
 Ich versuche, an diesem Ding hochzuklettern. Die Metallwände sind zu glatt. Autsch, wie laut! Ich rutsche mit den Krallen ab und mache dabei ein quietschendes Geräusch auf dem Metall. Ich sehe, wie meine Krallen lange Spuren in die Wand gezogen haben. Von der Seite her komme ich nicht auf dieses Ding drauf.
 Ich finde aber schnell heraus, daß es vorne niedriger ist, da wo der Kopf mit den großen Sonnenaugen sitzt und kann locker aufspringen. Ich beschnüffel das Metall, unter dem warmer Dunst einer stinkenden Sache hervorkommt. Ich sehe durch die schräg nach hinten oben gestellte unsichtbare Fläche in das Innere hinein. Da sind Sitzsteine drin, wie sie in Julius’ Schlafhöhle stehen. Zwei kleine liegen nebeneinander, der dritte lange liegt dahinter. Ich hüpfe und lande auf der Oberseite des Bewegungsdings.
 “Eh, gehst du wohl von meinem Wagen runter!” Brüllt mich eine laute Menschenmännchenstimme von oben her an. Ich erschrecke sehr doll und zittere einen Moment. Dann werfe ich den Kopf zurück und sehe einen Menschenmännchenkopf aus einer offenen Schlafhöhle heraussehen. Ich fauche das Männchen sehr zornig an und hebe meine rechte Vorderpfote mit ganz ausgestreckten Krallen.
 “Was bist du denn für’n Vieh?” Klingt die böse Stimme von oben. Das Männchen hat ein kurzes dunkles Fell im Gesicht und mittellanges dunkles Fell auf dem Kopf. Vor seinen Augen stehen zwei kleine durchsichtige Kreise, die irgendwie in etwas aus Metall eingesetzt sind. Der Kopf zieht sich zurück. Es klappert, als eine unsichtbare Fläche in die Höhlenöffnung gedrückt wird. Ich kann hören, wie das Männchen aus der Höhle weggeht und herunterkommt. Ja, und da öffnet sich auch das Schließholz vor dem Bau, und ich kann das ganze Männchen sehen. Es ist ziemlich dick und hat sich ein langes dunkelrotes totes Fell über seinen Körper gelegt. Schnell kommt es herangelaufen. Ich will mich nicht fangen lassen und springe einfach von der Fahrdingoberseite runter auf den schwarzen Boden.
 “Eh, das gibt’s doch nich’! Was bist du denn für ‘ne komische Katze?!” Ruft das Männchen. Von links höre ich etwa drei Schweiflängen über mir weitere Schlafhöhlenöffnungen entstehen. Andere Männchen und ein Weibchen mit rauher Stimme rufen in die Dunkelheit. Ich sehe Lichter angehen. Ich laufe um zwei Steinbauten herum. Das Männchen mit dem dunklen Kopffell jagt mich. Aber es kriegt mich ja doch nicht ein. Menschen sind eben keine guten Jäger. In der Richtung, wo die Sonne nie zu sehen ist laufe ich durch die Familie der Steinbauten. Hinter mir höre ich Stimmen der Menschen, sehr aufgeregt klingen sie.
 “Was sollte dieser Krach, Monsieur Gratin?”
 “So’n seltsames Vieh hat sich an meinem Wagen vergriffen. Ich hörte das Quietschen von etwas auf Metall. Kucken sie! Dieses Biest hat mir fünf tiefe Kratzer in den Lack gezogen.”
 “Ach, und deshalb brüllen Sie die Nachbarschaft zusammen?”
 “Das ist nie im Leben ‘ne gewöhnliche Katze. Könnte ‘ne Wildkatze sein, so groß wie die ist. Aber der Schwanz sieht komisch aus, mit ‘ner dicken Quaste am Ende, wie bei ‘nem Löwen”, ruft das Männchen, das mich erschreckt hat. Das Weibchen mit der Rauhen Stimme ruft zurück:
 “Unsinn, Monsieur! So Katzen gibt’s nicht.”
 Mir fremde Laute kommen auf einmal von links und rechts. Es sind kurze starke Laute. Dazwischen knurrt etwas großes und gibt dann diese Laute von sich. Ich rieche, daß hier vierbeinige Tiere wohnen, die ich aber bisher nicht gesehen habe. Es müssen aber Vierbeiner sein, denn sie riechen nicht wie diese toten Fahrdinger mit den vier Laufkreisen und den Sonnenaugenlichtern. Ich laufe schneller, renne weg. Die Menschen hier sind böse und haben Sachen hier, die ich nicht kenne. Als der letzte Steinbau hinter mir liegt werde ich wieder ruhiger. Ich höre zwar noch die Menschen miteinander reden, doch keiner kommt mir nach.
 Ich komme wieder auf den Weg der brummenden Fahrdinger zu und weiche nach rechts aus, um weiterzulaufen. Als die Dunkelheit aufhört finde ich einen großen stinkenden Abfallhaufen, neben dem ich mich niederlege, um etwas zu schlafen.
 __________
 Professeur Aries Armadillus, Lehrer für magische Geschöpfe in Beauxbatons, hatte nach der Abreise der meisten Schüler damit begonnen, die Ställe und Käfige der Tiere zu säubern, die nun, wo es wieder Frühling war, in ihren Freigehegen waren. Dazu brauchte er einen vollen Tag, trotz Zauberkraft. Denn einige Tiere hinterließen Dreck, der mit Säuberungszaubern wie Ratzeputz nicht so einfach fortzumachen war. Er genoss jedoch die Arbeit, die seinen nicht mehr ganz jungen Körper immer noch gut in Form hielt. Die zwölf Schülerinnen und Schüler, die über die Ferien in der Akademie blieben, vergnügten sich in den Parks auf dem Schulgelände oder spielten im freien. Bertillon, der mürrische Schuldiener, lief wie ein scharfer Hund über das Gelände und beaufsichtigte zusammen mit Madame Maxime und Professeur Faucon das Treiben der Schülerinnen und Schüler. Von den Pflegehelfern war nur Francine Delourdes hiergeblieben, da bei zwölf Jugendlichen kein Großaufgebot nötig war.
 “Über Weihnachten waren mehr Leute hier als zu Ostern”, dachte Armadillus und prüfte das Knieselgehege. Er sah die kastrierten Schwarzbauch-Brüder, die träge im Schatten eines Rundbaus lagen und Weißbauch, die wohl trächtig war und in zwei Monaten Junge kriegen würde. Die übrigen Kniesel waren wohl in ihren kleinen Behausungen, um die meiste Zeit des Tages zu verschlafen.
 “Hallo, Aries! Alles in Ordnung?” Fragte Professeur Faucon den Kollegen. Er drehte sich zu ihr hin und nickte.
 “Ein üblicher Tag, Blanche. Die Kniesel sind fast alle in ihren Bauten. Die beiden Kater Schwarzbauch eins und Schwarzbauch zwei machen mir nur Sorgen, weil sie nach dem Eingriff nicht mehr so agil sind.”
 “Ist das nicht normal?” Fragte Professeur Faucon.
 “Im großen und ganzen schon, Blanche. Aber bei denen ist das schon sehr überdurchschnittlich. Ich weiß nicht, ob ich da nicht was übersehen habe.”
 “Gewiß nicht, Aries”, munterte Professeur Faucon ihren Kollegen auf. “Wahrscheinlich haben sich die beiden nur gegenseitig aufgeschaukelt und nun keinen Antrieb mehr, sich weiter aufzuschaukeln. Immerhin verhungern sie ja nicht, wie ich sehe.”
 “Immerhin”, erwiderte Armadillus.
 “Was ist mit Goldschweif? Ist sie in ihrem Bau?” Forschte die Lehrerin für Verwandlung und Abwehr der dunklen Künste.
 “Hmm, denke ich schon. Ich seh aber besser mal nach”, erwiderte der Zaubertierexperte und öffnete den schmalen Zugang zum Knieselgehege. Sofort versuchten zwei Kater, Rattenschreck und Vielpunkt, durch das kleine Tor zu entwischen. Armadillus drängte sie jedoch gekonnt zurück und schlug schnell das Tor hinter sich zu. Er eilte zu Goldschweifs Rundbau hinüber und hockte sich zwei Meter davor nieder. Er wollte die schlafende Knieselin nicht aufschrecken. Sie könnte ihn sofort anspringen. So wartete er eine halbe Minute, bis er sich vorsichtig näherte und dabei leise “Goldschweif” sagte. Als im Rundbau nichts zu hören war, beugte er sich vorsichtig herunter und blickte in den Bau. Da bekam er einen gehörigen Schreck. Der Bau war leer!
 “Wo ist die hin?” Dachte der Lehrer und schnellte wie von der Tarantel gestochen hoch und wirbelte herum. Er sah sich im Gehege um. Doch Goldschweif war nirgends zu sehen. Er wußte, daß ausgewachsene Kniesel niemals mehr zusammenlagen. Sie suchten sich immer voneinander abgelegene Schlafplätze. Also würde sie nicht bei den anderen liegen. Er prüfte, ob alle Kniesel, die nicht draußen herumliefen, wirklich in ihren Rundbauten lagen und war teilweise beruhigt, als er außer Goldschweif alle vorfand.
 “Das kann doch nicht angehen”, dachte er sichtlich erregt. Er verließ schnell das Gehege und sagte zu Professeur Faucon: “Goldschweif ist nicht im Gehege. Die muß diese Nacht wohl draußen geblieben sein. Ich muß sie suchen.”
 “Oh, hat sie sich davongestohlen?” Fragte die Lehrerin sichtlich aufgebracht und blickte sich um, als könne sie Goldschweif durch konzentrierten Blick herbeirufen.
 “Sie hat das bis jetzt nicht gemacht, Blanche. Das wäre sehr unangenehm. Ich werde das ganze Gelände absuchen müssen.”
 “Ich werde Schuldiener Bertillon in diese Suche einbeziehen”, stellte die Lehrerin klar. Dann sagte sie noch: “Ich habe mit etwas ähnlichem gerechnet, Aries. Könnte es sein, daß Goldschweif versucht, zu Monsieur Andrews zu laufen?”
 “Das halte ich für sehr unwahrscheinlich, da der junge Mann ja weit weg in Paris lebt und Kniesel mindestens zehn Kilometer Abstand brauchen, um eine vertraute Person zu orten. Sicher, in wenigen Fällen, gerade bei der Goldschweif-Linie, kam es auch zu Hypersensorischen Leistungen, wo eine Knieselin ihren Vertrauten aus achthundert Kilometern aufspüren konnte. Wir wissen noch zu wenig über den Personenspürsinn der Kniesel. Zum anderen liegt ja über Beauxbatons der Dom der Geborgenheit, der uns nach außen vor Entdeckung und Behelligung abschirmt. Kein Zaubertier hat es bislang geschafft, durch die dichte Magie des Doms auszureißen. Es gäbe einen Schock für alle Sinne, wenn ein magisches Geschöpf diese Abgrenzung durchbrechen wollte.”
 “Unwahrscheinlich heißt nicht unmöglich, Aries”, stellte Professeur Faucon sehr ungehalten klar. “Dann bitte ich Sie, den Bereich des Areals zu untersuchen, der Paris am nächsten liegt. Es könnte sein, daß Goldschweif zum einen diese hypersensorischen Fähigkeiten hat und zum zweiten Monsieur Andrews durch sein höheres Zaubertalent eine stärkere Eigenausstrahlung besitzt, die ein vielfaches der üblichen Entfernung überbrückt.”
 “Das hieße also einen Sektor von Ostnordost bis Westnordwest abzusuchen, falls Ihre Vermutung zutrifft, wovon ich nun ausgehen muß.”
 “Nun, dann suchen Sie bitte sofort. Ich werde Madame Maxime vorerst nicht informieren, da ja die Möglichkeit besteht, daß Goldschweif noch auf unserem Gelände aufgefunden wird.”
 “Ich danke Ihnen, Blanche”, sagte Professeur Armadillus sichtlich erleichtert. Falls diese Knieselin zu Schaden kam, weil sie versuchte, ihren neu erwählten Vertrauten, Julius Andrews, zu finden, war er dafür verantwortlich.
 So suchten der Zaubertierlehrer und Schuldiener Bertillon den nördlichen Bereich des Schulgeländes ab. Tatsächlich fanden sie einige Spuren von Knieseln, konnten aber nicht sagen, von welchem. Goldschweif an sich konnten sie nicht finden, obwohl sie auch in die Baumwipfel blickten und mit dem Vivideo-Zauber, der die Ausstrahlung von Lebewesen magisch sichtbar machte, alles überstrichen. So mußte Professeur Armadillus nach vierstündiger Suche auf dem ganzen Gelände melden, daß Goldschweif nicht mehr im Umkreis von Beauxbatons war. Madame Maxime war nicht gerade begeistert von dieser Mitteilung, als Professeur Faucon und Professeur Armadillus sie unterrichteten.
 “Wie kann es angehen, daß Sie, Kollege Armadillus, nicht diese Eventualität einkalkulierten? Sind die dreihundert Galleonen im Monat nicht ausreichend, um Ihre Kompetenz zu fordern?” Polterte die halbriesische Schulleiterin den Fachlehrer für Magizoologie an. Dieser fühlte sich um fünfzig Jahre zurückversetzt, als er selbst Schüler dieser Akademie war und Madame Maxime gerade mit der Schule fertig war. Damals hatte ihn ihr Vorgänger, Monsieur Supremus Maindure auch so zusammengestaucht, weil er mit seiner Bande von Mitschülern Schwellzaubertränke an Regenwürmern und Fröschen ausprobiert und monströse Exemplare dieser Tiere geschaffen hatte. Doch er war kein Schüler mehr. Er durfte sich nicht einschüchtern lassen!
 “Entschuldigung, Madame Maxime, wenn ich es wage, Ihnen zu widersprechen. Ich habe keineswegs außer Acht gelassen, daß Goldschweif versuchen könnte, bei Monsieur Andrews zu sein und daher Maßnahmen ergriffen, sie für den Elternsprechtag ruhigzustellen. Dies gelang mir auch. Goldschweif konnte nicht hinter dem jungen Mann herlaufen, und es gab in unserer langen Geschichte keinen Präzedenzfall, daß uns anvertraute Tierwesen den Dom der Verborgenheit durchbrochen hätten. Daher konnte ich bei aller von Ihnen zurecht angemerkten Kompetenz nicht vorhersehen, daß es doch möglich ist, daß ein hochempfindliches Zaubertier unser Gelände ohne unsere Zustimmung und Mithilfe verlassen kann. Daher nehme ich Ihre berechtigte Entrüstung lediglich als Ausdruck Ihres Unwillens hin, verbitte mir jedoch bei allem Respekt jede Kritik an meiner Arbeit hier.”
 “Oh, da haben Sie sich aber nun sehr weit aus dem Fenster gelehnt, Kollege Armadillus”, stellte Madame Maxime mit einer Mischung aus Anerkennung und Verärgerung fest. “Beweisen Sie mir, daß es nicht einfach ist, daß ein magisches Tierwesen unbehelligt unser Gelände verlassen kann!”
 “Mit Verlaub, Madame Ladirectrice, dies halte ich für unzureichend, da außer Goldschweif kein anderes hier befindliches Tierwesen einen äußeren Antrieb besitzt, unser Gelände zu verlassen und davonzulaufen”, sprang Professeur Faucon ihrem Kollegen bei. Madame Maxime straffte sich so stark, daß sie beinahe von ihrem übergroßen Stuhl hochschnellte. Sie fixierte die Verwandlungslehrerin mit ihren großen schwarzen Augen, als wolle sie sie durch einen konzentrierten Blick zu Asche verbrennen. Professeur Faucon hielt diesem Anblick jedoch ohne jede Regung stand.
 “Gut, ich ziehe die Anweisung zurück, Sie mögen die Undurchdringlichkeit unserer Absperrung beweisen, Kollege Armadillus. Ich möchte jedoch nun von Ihnen erfahren, welche Schritte Sie zur Wiedererlangung des Tierwesens ergreifen werden.”
 “Falls Goldschweif wirklich entwischt ist, könnte der Sinnesschock beim Durchbruch der Grenze zu einer starken Verstörtheit geführt haben. Goldschweif könnte also ziellos und leicht erregbar herumlaufen. Ich werde versuchen, eine Exosensoverbindung zu Goldschweif zu etablieren, um zu sehen, wo sie gerade steckt. Hierzu muß ich jedoch um die Erlaubnis bitten, das Gelände zu verlassen.”
 “Gewährt, Kollege Armadillus. Beeilen Sie sich! Falls der Kniesel in einer Muggelsiedlung gesehen wird, bekommen wir Schwierigkeiten mit den Abteilungen für magische Ausbildung, der Abteilung zur Führung und Aufsicht magischer Geschöpfe und dem Büro zur Geheimhaltung der Zauberei. In diesem Fall müßte ich Ihnen die alleinige Schuld an dem Vorfall geben und Ihnen eine eventuell anfallende Strafgebühr vom nächsten Gehalt abziehen. Ich hoffe, wir haben uns da verstanden”, stellte die Schulleiterin fest. professeur Armadillus fühlte, wie seine Auflehnung von vorhin wieder zu schmelzen begann und ihn als kleinen Jungen zurückzulassen drohte. Er nickte schnell und verließ das Büro der Direktrice.
 “Madame Maxime, wenn Sie mir gestatten möchte ich vorschlagen, präventiv beim Ministerium um die Erlaubnis zum Einsatz eines Retroculars zu ersuchen. Ich könnte einen kurzen Dienstweg einschlagen und das nötige Werkzeug direkt aus Millemerveilles beschaffen.”
 “Wäre das nicht ein wenig zu aufwändig, Kollegin Faucon. Immerhin werden derlei Instrumente doch eher für die Aufklärung magischer Straftaten benutzt.”
 “Sie wiesen darauf hin, Madame ladirectrice, daß es bei Sichtung von Goldschweif in einer Muggelsiedlung mehrere Behörden auf den Plan riefe, da in gewisser Weise eine Vernachlässigung der Aufsichtspflicht, die Beauxbatons innehat, festgestellt würde. Um die wertvollen Arbeitskräfte in den Abteilungen nicht mit derlei Belanglosigkeiten zu behelligen wäre eine Untersuchung mittels Retrocular sehr hilfreich. Der Aufwand an Vergissmichs bei einer Sichtung durch Muggel könnte so vielleicht vermieden werden”, begründete die Verwandlungslehrerin ihren Vorschlag. Madame Maxime nickte nach einer Minute Bedenkzeit. Dann sagte sie:
 “Veranlassen Sie über Madame Delamontagne die Beibringung eines Retroculars aus Millemerveilles, Professeur Faucon!”
 “Wie Sie wünschen, Madame ladirectrice”, willigte Professeur Faucon ein und verließ das Sprechzimmer der Schulleiterin.
 Von ihrem Büro aus trat sie per Kontaktfeuer mit der Dorfrätin für gesellschaftliche Angelegenheiten in Millemerveilles in Verbindung und schilderte ihr kurz die Situation. Madame Delamontagne sah sehr verdutzt auf den im Feuer sitzenden Kopf der Beauxbatons-Lehrerin und meinte:
 “O Blanche, das wäre was völlig neues. Sicher kann ich den kurzen Dienstweg begehen und dir von Florymont das Retrocular bringen lassen. Hast du damit Erfahrung, oder möchtest du, daß er die Untersuchung vor Ort durchführt?”
 “Ich habe sein Meisterwerk nur einmal ausprobiert. Es wäre mir sehr recht, wenn er unter meiner Anleitung die Untersuchung durchführt. Aber ich bitte ihn und dich, keinem von dieser Untersuchung zu berichten. Wir möchten das so gut wie möglich unter Verschluß halten.”
 “Dies versteht sich von selbst, Blanche”, stimmte Madame Delamontagne zu. Dann verabschiedete sie sich von der Lehrerin, die ihren Kopf einfach zurückzog. Nachdem das Schwindelgefühl abgeklungen war, das der im Floh-Netz herumwirbelnde Kopf ausgelöst hatte, bevor er sich wieder im selben Raum wie sein Körper einsortiert hatte, meldete die Lehrerin die erfolgreiche Weiterleitung des Auftrags an Madame Maxime.
 Viviane Eauvives gemaltes Ich verließ ungesehen das sprechzimmer der Leiterin des grünen Saales. Sie hatte in einem der Waldlandschaftsbilder gesessen und heimlich mitgehört, was Professeur Faucon mit Madame Delamontagne besprochen hatte. Da ihr Bild so gemalt war, das es ihrem natürlichen Ich mit fünfzig Jahren entsprach, konnte sie noch sehr gut hören und sehen. Sie grinste, als sie mit ihrem Kniesel, der gemalten Ausgabe von Goldschweif I. durch die Gemälde ging. Sie traf sich mit Aurora Dawns gemaltem Ich in einem Bild einer üppigen Wiese, die an den Verlauf der natürlichen Jahreszeiten angekoppelt war und nun voller Frühlingsblumen stand.
 “Ich habe seit meiner Erscheinung in der Bildergalerie von Beauxbatons nie gedacht, daß ich das wirklich erleben darf, daß ein Kniesel es schafft, aus Beauxbatons zu entwischen, Aurora. Irgendwie amüsiert mich diese Vorstellung mehr als es mich beunruhigt.”
 “Nun, Madame Eauvive”, entgegnete Aurora Dawns Bild-Ich, “haben Sie nicht in ihrem Buch darüber geschrieben, daß Kniesel faszinierende Geschöpfe sind und es wohl ein ganzes Jahrtausend dauern würde, alle Eigenschaften, Eigenarten und Eigenheiten dieser Species zu ergründen? – Ich gehe mal davon aus, daß es Goldschweif XXVI. ist, die entwischt ist.”
 “Zum einen, Aurora, sind wir hier alle daran gewöhnt, uns beim Vornamen anzusprechen, selbst wenn wir wohl nur ein Jahr zusammen sind. Zum zweiten bestätigt sich hier und heute meine Einschätzung. Zum dritten ist das vollkommen richtig, was Sie vermuten. Es handelt sich um Goldschweif XXVI., die vermißt wird. Irgendwie habe ich damit gerechnet, daß sie es nicht auf sich beruhen läßt, Ihrem jungen Bekannten fernzubleiben. Kniesel sind außerordentlich beharrliche Geschöpfe und lassen sich von einmal gefaßten Vorhaben nur durch unmittelbare Gefahren abschrecken.”
 “Was passiert denn nun, Madame Eauvive, ähm, Viviane?”
 “Oh, darüber darf ich wohl keine Auskunft erteilen, da wir gemalten Würdenträger hier verpflichtet sind, mitgehörte Anweisungen an andere Personen nicht weiterzuerzählen. Ich wollte Ihnen lediglich erzählen, daß sich eine lange gehegte Vermutung von mir endlich bestätigt hat.”
 “Nun, wenn Sie an bestimmte Vorschriften gebunden sind werde ich nicht in Sie dringen, mir was zu erzählen, Viviane. Ich hoffe nur, daß das Tier nicht von einem Auto überfahren oder von einem Muggel getötet wird, der es für ein Monster hält”, entgegnete Aurora Dawns gemaltes Ich. Viviane Eauvives Gesicht wechselte von erheitert zu besorgt. Sie strich sich durch ihr dunkelbraunes Haar und nickte ihrer Gesprächspartnerin zu.
 Wenige Minuten nach der Anfrage an Madame Delamontagne ploppte es im Kamin des sechseckigen Empfangsraumes der Schulleiterin. Monsieur Dusoleils schwarzhaariger Kopf saß von den Flammen umhüllt im Kamin.
 “Entschuldigung, Madame Maxime! Können Sie den Ganzkörpersperrzauber entfernen, damit ich zu Ihnen kann?” Fragte der Zauberkunsthandwerker aus Millemerveilles. Madame Maxime, die zusammen mit Professeur Faucon im Empfangsraum stand, nickte. Leise ploppend verschwand der Kopf Monsieur Dusoleils wieder. Die Schulleiterin hantierte mit ihrem Zauberstab am Kaminrost. Die mächtige Sperre, die unbefugtes Eindringen in den Kamin vereitelte, löste sich ohne sicht-oder hörbare Anzeichen auf. Sie konnte jedoch jederzeit wieder aufgerufen werden. Eine Minute später rauschte es laut im Kamin. Die Flammen brachen zusammen und erloschen in einer Sekunde, während ein wilder Wirbel aus Ruß und Asche im Kamin aufstieg, aus dem sich in smaragdgrünen Funken eine rotierende menschliche Gestalt schälte, die von oben her in den Kamin fiel und dann abrupt auf dem Rost aufschlug, ohne sich weiter zu drehen. Monsieur Dusoleil war wohlbehalten angekommen. Er stieg vom noch warmen Kaminrost herunter, zauberte sich den Ruß und die Asche von der Kleidung und aus den Haaren und begrüßte mit einer tiefen Verbeugung die beiden ehrwürdigen Hexen.
 “Camille hat sowas vermutet, als wir mit den Kindern nach Millemerveilles gereist sind. Ich habe ihr natürlich nicht erzählt, wo ich hinmußte und weshalb, Madame Maxime. Besteht denn überhaupt die Möglichkeit, dieses Tierwesen noch zu verfolgen?”
 “Laut Professeur Armadillus kann sie nur in der Nacht vom Sonntag auf den Montag oder in der Nacht vom Montag auf den Dienstag verschwunden sein”, bemerkte Madame Maxime.
 “In Ordnung. Dann können wir sie finden”, sagte der Zauberkunsthandwerker und holte aus seinem Umhang ein Drachenlederetui hervor, dem er eine silberne Brille mit achteckigen blau getönten Gläsern entnahm, welche nach innen gewölbt waren.
 “Ich habe dieses Instrument noch nie in Natura gesehen”, stellte Madame Maxime mit beeindrucktem Gesicht fest. “Sie können damit zwei volle Tage in die Vergangenheit zurückblicken?”
 “So ist es. Ich habe zwar versucht, den Zeitrahmen zu erweitern, stieß dabei aber an gewisse Schwierigkeiten, auf die ich hier nicht näher eingehen möchte.”
 “Wird sich um die planetare Bewegung handeln”, vermutete die Schulleiterin. “Immerhin können Sie zwei volle Tage zurückblicken, und darauf kommt es ja an, daß dies überhaupt gelingt.”
 “Ich habe auch einen Tarnumhang mitgenommen, Madame Maxime. Da ich denke, daß die Jugendlichen, die hiergeblieben sind, nicht wissen müssen, daß ich hier bin, hielt ich das für gerechtfertigt.”
 “Sehr vorausschauend”, pflichtete Madame Maxime dem Zauberkunsthandwerker bei.
 “Nun, da ich ja von Madame Delamontagne aus losreiste, konnte ich ihren persönlichen Tarnumhang ausleihen”, sagte Monsieur Dusoleil noch und entfaltete ein Stück luftig fließenden Silberstoffs zu einem großen Umhang, unter den bequem zwei oder drei Jugendliche oder eine erwachsene Person schlüpfen konnte.
 “Ich geleite Sie zu Professeur Armadillus. Er wird sie zum Knieselgehege führen, Monsieur Dusoleil”, sagte Professeur Faucon und führte Florymont Dusoleil durch das Transpictoralportal aus dem Empfangsraum. Madame Maxime sah für einen Sekundenbruchteil, wie die beiden zunächst in die große gemalte Wiesenlandschaft hineingezogen wurden, um dann wie eilig davonfliegend aus ihr zu verschwinden.
 Unter dem Tarnumhang folgte Monsieur Dusoleil Professeur Faucon zu Professeur Armadillus. Dieser zeigte dem unsichtbaren Gast das Knieselgehege und wartete geduldig, bis dieser sagte:
 “Sehr gut, ich habe Goldschweif im Bild. Sie geht gerade auf Jagd. Es ist nun genau sechsunddreißig Stunden und zwölf Minuten her. Sie ist wirklich schon vor dieser Zeit verschwunden, weil ich sie vor vierundzwanzig Stunden schon nicht mehr sehen konnte.”
 “Kann ich dieses Instrument auch einmal versuchen?” Fragte Professeur Armadillus leise.
 “Besser nicht, Professeur. Ihre Kollegin Faucon besteht darauf, daß niemand sieht, was hier passiert. Ich dirigiere Sie nun hinter Goldschweif her.”
 “Wie Sie meinen, Monsieur Dusoleil”, sagte Professeur Armadillus leicht ungehalten. Er hätte gerne einmal einen Blick durch dieses Retrocular geworfen, das präzise in die beiden vergangenen Tage zurückblicken ließ, sogar, wie er aus ihm vertrauten Ministeriumskreisen erfahren hatte, mit Zeitraffung oder Zeitdehnungsfunktion bis hin zum Standbild eines Augenblicks.
 Vor sich her dirigierte Monsieur Dusoleil den Lehrer. Für den Gast aus Millemerveilles war Armadillus im Moment genauso unsichtbar wie Monsieur Dusoleil für den Lehrer. Sechsunddreißig Stunden und zwölf Minuten vergangene Zeit trennten sie nun, zumindest was die sichtbare Umwelt anging. Für Armadillus hatte das schon was faszinierendes an sich und erfüllte ihn mit jungenhaftem Vergnügen.
 Nach einiger Zeit erreichten sie die nördliche Begrenzung des Geländes. Monsieur Dusoleil ließ den Lehrer einmal um das Gelände herumlaufen und ihn dann wieder vor der unsichtbaren Begrenzung anhalten.
 “Sie ist da wirklich durchgesprungen, so schnell, daß sie nur eine Zehntelsekunde gebraucht hat. Offenbar war die Absperrung nicht stark genug, um in dieser kurzen Zeit voll zu wirken”, stellte der Zauberkunstexperte leicht grinsend fest. “Ja, und nun kann ich sie verschwommen sehen, wie sie fortwandert. Der Sperrzauber wirkt durch Raum und Zeit auf die Bilderfassung. Wenn sie weitergeht, kann ich nicht mehr sehen, wo sie hin will.”
 “Ich wollte außerhalb der Absperrung eine ExosensoVerbindung versuchen”, sagte der Lehrer. “Vielleicht bekomme ich dadurch heraus, wo sie jetzt gerade ist.”
 “Die nützt Ihnen doch nur etwas, wenn Sie auch einen Fernortungszauber verwenden können, Professeur Armadillus. Ich kann aber in zehnfacher Geschwindigkeit den Weg Goldschweifs nachvollziehen. Allerdings sollten wir dazu einen Besen benutzen und tief fliegen. Das allerdings dürfte uns für Muggel sichtbar machen.”
 “Dürfte es nicht, Monsieur. Ich habe wie Madame Maxime und Professeur Faucon einen amerikanischen Harvey-Flugbesen, mit dem ich unsichtbar über von Muggeln besiedelte Gebiete fliegen kann. Ich werde ihn holen”, sagte der Lehrer und eilte so schnell es ging zu seinem privaten Wohnraum im Palast, wo er aus einem Wandelraumschrank einen schlanken Rotholzbesen mit silberner Lackierung und silbrigem Schweif holte. Damit kehrte er zu Monsieur Dusoleil zurück, der ihm noch rechtzeitig mitteilte, wo er stand, um nicht umgerannt zu werden. Als beide auf dem Besen saßen, sagte Armadillus mit auf der Besenspitze ruhenden Hand: “Occultimotus!” Er und der Besen verschwanden. Für einen Augenblick hing Monsieur Dusoleil als verschwommen sichtbare Erscheinung in der Luft. Der Zauberkunstexperte nickte und zog an etwas, das man nicht genau sehen konnte. Dann war er unvermittelt verschwunden. Ein leises Rauschen erklang, als der getarnte Besen mit seinen gleichfalls getarnten Reitern aufstieg und mühelos durch die nichtgreifbare magische Kuppel davonflog.
 __________
 Claires Freundschaftspfeife klang in Julius Ohren wie ein sanft angeblasenes Jagdhorn. Er antwortete mit seiner Freundschaftspfeife. Es war nun sieben Uhr am Mittwochmorgen. Er hatte sich das Training abgewöhnt, zumindest für die Ferien. Barbara würde ihn zwar drangsalieren, wenn sie ihn wieder in Beauxbatons hatte, aber seine Form mußte bis dahin hoch genug bleiben. Als er die kleine goldene Pfeife an der Kette unter seinem Schlafanzug verschwinden ließ kam ihm ein genialer Gedanke. Man konnte kurze und lange Töne auf dieser Pfeife blasen. Dann war es doch kein Problem, Morsezeichen damit abzusenden. Hier hatte er doch alle Bücher aus der Zeit, wo seine Eltern ihn in Hogwarts mit “richtiger Wissenschaft” vollstopften. In einem Buch war das Morsealphabet und alle Satzzeichen und Ziffern von 0 bis 9 verzeichnet. Das wäre dann also kein Problem, wenn Claire sich damit rumschlug, dieses Punkt-Strich-Alphabet zu lernen, mit dem erst per Telegraphendraht und dann per Funk wichtige Neuigkeiten und kurze Briefe in Windeseile über die Welt verschickt wurden. Er erinnerte sich sogar daran, wie er über die “Titanic”-Katastrophe gelesen hatte, wo zum erstenmal der international vereinbarte Hilferuf SOS gefunkt worden war, ditt-ditt-ditt diet-diet-diet ditt-ditt-ditt.
 “Was hat die Fixus gesagt, man möchte mir wieder naturwissenschaftliches Zeug erlauben?” Dachte Julius amüsiert. Er sezte sich auf, machte licht und suchte das Buch über die wichtigsten Erfindungen der Welt und wie sie den Alltag geprägt hatten, wo von dem Rad, der Schraube, über die Sonnenuhr, der Eisenbahn über die Telegraphie und das Telefon bis hin zum Auto und Computer, Radio und Fernsehen alles geschichtlich geordnet beschrieben wurde. Er fand den Eintrag über das Morsealphabet und griff zu Pergament und Feder. Vorsichtig, um nicht mit Tinte zu klecksen, schrieb er in fünf Minuten alle Morsezeichen und die damit bezeichneten Buchstaben in eine geordnete Tabelle und setzte drunter:
 “Nur, wenn dich das interessiert, Claire, diesen Muggelkram zu lernen. Mir fiel das nur so ein, weil wir mit den kleinen Goldpfeifen ja sowas machen können.”
 Das Telefon klingelte. Julius räumte seine Schreibsachen fort und faltete das Stück Pergament zusammen, nachdem die Tinte getrocknet war. Er hörte, wie seine Mutter den Hörer abnahm und sich meldete. Nach einigen Sekunden hörte er sie sagen:
 “Sicher doch, Ms. Dawn. Ich denke, er ist schon auf.”
 Julius stand auf und eilte aus dem Zimmer, bevor seine Mutter ihn rufen konnte. Er ging zu ihrem Arbeits-und Schlafzimmer hinüber und nickte ihr zu, verstanden zu haben. Er nahm den Hörer und meldete sich.
 “Hallo, Julius, wollte mal hören, wie du deine Ferien nach diesem Elternsprechtag verbringst. Hat Trifolio dich gemaßregelt, daß du gefälligst mehr zu machen hättest?” Fragte Aurora Dawn.
 “Das hat Professeur Fixus besorgt”, sagte Julius. Sie sprachen beide englisch miteinander, obwohl Julius Aurora Dawn schon fließend französisch hatte sprechen hören dürfen.
 “Ich kenne diese Dame nur von ein oder zwei Versammlungen der Zaubertrankbraumeister. Aber ich kann mir denken, daß sie es als persönliche Beleidigung ansieht, wenn jemand weniger macht als er oder sie kann. Aber immerhin ist deine Mutter ja gut mit den Leuten zurechtgekommen, habe ich von meinem gemalten Selbst gehört.”
 “Ach, dann war die bei dir und hat dir erzählt, was passiert ist?” Fragte Julius.
 “Aber sicher. Gleich nach eurer Abreise, was ja bei uns hier früher Morgen ist, kam sie zu mir und erzählte mir alles. Deine Mum hat es ja wohl besonders bei Schwester Florence Rossignol imponiert, wie sehr die dich eingeplant hat. Hast du denn auch alles soweit drauf, was dir Hera Matine über Geburtshilfe beigebracht hat?”
 “Da ich ja keine echte Geburt erleben konnte kann ich nur das machen, was in der Theorie geht.”
 “Ist schon klar, Julius. Aber wie bekommt dir die neue Umgebung in Paris?”
 “Hmm, ich bin froh, wenn ich morgen mit Catherine in die Rue de Camouflage gehe. Irgendwie komme ich mir hier bestellt und nicht abgeholt vor. Und wenn ich mal rauskomme, ersticke ich fast in der Stadtluft. Hier hängt mehr Smog über der Innenstadt als in London. Aber ich denke, das wolltest du nicht hören.”
 “Wieso nicht, Julius? Natürlich interessiert mich das, wie es dir geht. Die Umwelt ist, wie der eigene Körper, ausschlaggebend für das Befinden der Seele. Wenn du dich nicht wohlfühlst oder dir fremd oder unnütz vorkommst macht das schon was aus”, gab Aurora Dawn zurück. “Mein Angebot steht ja noch, daß du in den Ferien mal zu mir kommst. Sydney ist zwar nicht gesünder, was die Luft angeht, und dieses Ozonloch macht uns hier schon Sorgen, aber dafür haben wir mehr Natur, Mehr Meer. Vorgestern bin ich mit einigen Hexen aus der Hidden-Groves-Clique bei diesem Großen Barriereriff getaucht und habe mir die Korallenbänke und die vielen Tiere dort angesehen.”
 “Mit dem Kopfblasenzauber?” Fragte Julius zwischen Aufmunterung und leichtem Neid.
 “Na klar, Julius. Wir haben uns mit einem Boot da rausfahren lassen und sind dann untergetaucht. Diese Weltzeituhr, die du auch hast, ist schon was tolles. Meine Bekannte Heather Springs hat sich dieses Wunderwerk gekauft und konnte damit bis einhundert Meter tief tauchen, ohne daß es zerdrückt oder naß geworden wäre. Du kennst Heather vielleicht noch von deinen ersten Weihnachtsferien in Hogwarts?”
 “So’ne Brünette mit braunen Augen?” Fragte Julius, dem bei der Namensnennung “Heather Springs” sofort Erinnerungen ins Bewußtsein strömten, wie er bei Aurora Dawn war, mit ihr den australischen Zauberpark Hidden Groves besucht hatte und dabei mit einigen ihrer Bekannten zusammengetroffen war und dann natürlich das Quidditchspiel Sydney gegen Canberra, nachdem er die Spielerinnen Pamela Lighthouse und Rhoda Redstone kennengelernt hatte.
 “Joh, die ist das. Hat jetzt einen Job in der Tierwesenbehörde in Canberra.”
 “Wie geht es eigentlich Mrs. Lighthouse?” Fragte Julius.
 “Ach, du liest ja den Stern des Südens nicht. Die hat ja vor drei Monaten ihre Tochter Marcia zur Welt gebracht. Ich habe ihr dabei geholfen, kannst du dir ja denken. Sie pausiert jetzt für ein halbes Jahr. An ihre Stelle ist Vanessa Hawkbeak getreten, die bei den Sparks auf der Reservebank saß oder dann einsprang, wenn sich Pamela für ein Spiel der Nationalmannschaft bereithalten mußte. Laurin Lighthouse hat mich mal gefragt, ob an den Gerüchten was dran sei, daß jemand junges eine geniale Illusionslaterne gebaut hätte. Ich habe ihm nur gesagt, er möge sich doch die Patentnehmerlisten ansehen.”
 “O Mist, daran habe ich nicht mehr gedacht. Ich wollte ja Lizenzen vergeben, nachdem Claire mir das erlaubt hat, diese Laterne nachbauen zu lassen”, fiel es Julius auf, daß er versäumt hatte, sich ohne sein Zutun neue Einkünfte zu sichern.
 “Du hattest wichtigeres im Kopf, und ich denke mal, daß du damit erst klarkommen wolltest, bevor du dich für materielle Dinge interessierst.”
 “Och, an und für sich hätte ich schon gerne einen Porsche, einen zweistrahligen Privatjet und ‘ne Villa in Südfrankreich. Aber den Porsche brauche ich nicht unbedingt, weil ich ja den Ganymed habe, weshalb ich auch den Jet nicht mehr brauche. Die Villa muß ja nicht unbedingt in Südfrankreich stehen”, scherzte Julius.
 “Oh, das lass aber deine Freundin nicht hören! Ich gehe doch mal schwer davon aus, daß die nicht umziehen möchte. Kann ich ihr auch voll nachempfinden.”
 “Klar, Aurora. Muß ja auch nicht gleich ‘ne Villa sein”, sagte Julius. Aurora Dawn ließ sich mit einer Antwort eine Viertelminute Zeit und sagte dann mit ernster Stimme:
 “Hast du was neues von Dumbledore gehört? Vor kurzem war ein Wasserträger von Fudge bei Mrs. Rockridge und hat verlangt, ihn festzunehmen, wenn er bei uns auftauchen sollte. Ministerin Rockridge hat diplomatisch abgewiegelt und gesagt, daß Dumbledore nicht so töricht sei, so weit von England fortzureisen, weil er sich dadurch ja jeder Unterstützung berauben würde. Aber man sei schon gewillt, den britischen Zaubereibehörden zu helfen, gegen straffällige Magier vorzugehen.”
 “Glaubt die denn, daß Dumbledore der Verbrecher ist, der die Massenflucht angeleiert hat?” Wollte Julius wissen.
 “Kein Stück, Julius. Die hat, als das bei ihr ankam – und einmal darfst du raten, wer ihr das erzählt hat! – gleich gesagt, daß Dumbledore gewiß nicht so irrsinnig sei, eine Armee aus Schülern zu rekrutieren, wo es genug voll ausgebildete Zauberer gäbe, die ihn unterstützen wollten, wenn er ihnen erklären und beweisen könne, daß der Unnennbare wieder da sei.”
 “Apropos, Lord Du-weißt-schon-Wer”, griff Julius den neuen Faden auf. “Gibt’s bei euch denn noch welche, die ihm hinterherlaufen?”
 “Bei seiner Zeit in England gab es einige, die gerne seiner Fahne gefolgt wären. Aber die Geschwister Perdita und Grendel Shadelake haben das schnell unterbunden. Die hatten hier die dunkle Szene voll im Griff, um einen Muggelausdruck zu bemühen.”
 “Hatten?” Wunderte sich Julius, der von Shadelake im Zusammenhang mit australiens Zauberschule Redrock gehört hatte.
 “Tja, hatten, Julius. Vor fünf Monaten mußten die wohl irgendwem auf die großen Zehen getreten sein und sind irgendwie sehr gruselig verändert aufgefunden worden. Sie leben aber irgendwie noch, wenngleich keiner weiß, was sie nun empfinden, außer denen, die das mit ihnen angestellt haben.”
 “Hmm, wie hat man die denn gefunden?” Fragte Julius.
 “Wie bei den Naturwissenschaften kann in der Magie alles auch eine böse Anwendung haben, so auch Verwandlung und Heilkunst, Julius. Ich möchte auf weitere Details verzichten. Gesichert ist nur, daß die Shadelakes die längste Zeit am Ruder waren. Ich kriege das mit, wenn wieder einer oder eine von denen verschwindet, wenngleich es merkwürdigerweise mehr Zauberer als Hexen sind. Ich fürchte, jemand schafft Raum für einen neuen Meister, und der muß nicht der Unnennbare sein.”
 “Wie kommst du darauf?” Fragte Julius, nun von der aufgeheiterten Stimmung weiter fort als die Erde von der Sonne.
 “Weil Du-weißt-schon-Wer immer versucht, ihm genehme Leute zu überzeugen, für ihn zu arbeiten. Wer nicht will, stirbt sofort. Was hier aber abläuft, braucht Minuten. Wenn der Unnennbare aber im verborgenen bleibt, weil er alle glauben machen will, er sei nicht wiedergekommen, muß da wer anderes ohne Sinn für Menschlichkeit und Gesetz hantieren, der oder die noch schlimmer drauf ist. Ministerin Rockridge vermutete sogar, daß da jemand gezielt gegen ihn arbeitet, der oder die ebenbürtig ist und ihm zeigen will, daß er in Australien oder Amerika nichts verloren hat.”
 “O stimmt, ich hörte auch, daß in den Staaten jemand hinter dunklen Magiern her ist, der nicht unbedingt für die Zaubereiminister ist. Schon interessant, aber auch furchtbar.”
 “Oh, jetzt habe ich dich aus deiner guten Stimmung herausgegrault, Julius. Eigentlich wollte ich das nicht erzählen. Aber ich fand, daß du alt genug bist, dich über das Geschehen in der Zaubererwelt zu informieren, soweit es in den Zeitungen steht.”
 “Schon gut, Aurora, ich war ja auch zu neugierig”, gestand Julius der in Australien lebenden Hexe zu. Sie redeten noch über die Sachen, von denen Aurora noch nichts wußte. Dann verabschiedeten sie sich voneinander. Als Julius nach zwanzig Minuten den Hörer auflegte sagte seine Mutter:
 “Da gibt es also eine Hexe, die gegen Voldemort kämpft, einen Schattenkrieg ohne klare Fronten führt. Das muntert nicht gerade auf.”
 “Wie kommst du darauf, daß es sich bei Voldemorts Gegenspieler um eine Hexe handelt, Mum?”
 “Ich habe mithören können, Julius. Aurora Dawn sprach ja laut genug, und meine Ohren haben durch Bach und Vivaldi noch nicht so viel Empfindlichkeit eingebüßt wie die meiner auf die Rolling Stones abfahrenden Klassenkameraden. Sie sagte, daß weniger Hexen als Zauberer verschwanden. Außerdem ist es ein groteskes Zeichen, wenn Leute nicht umgebracht sondern zur Unkenntlichkeit verstümmelt oder verwandelt werden. Jetzt weiß ich von Aurora und dieser Madame Matine auch, daß es immer schon mehr Hexen als Zauberer in der Heilkunst gab und daß sie diesen Zweig der Magie gerne mit anderen Zauberfertigkeiten verknüpft haben. Die Wahrscheinlichkeit, daß Voldemorts Widersacher weiblich ist, ist daher ziemlich hoch. Denn wenn es diesem Verbrecher darum geht, Leute seiner kranken Denkweise um sich zu versammeln oder gleich zu töten, so könnte doch auch jemand anderes diesen Weg verfolgen. Sicher können Frauen Tyrannen gut verfallen, wie die Geschichte leider häufig gezeigt hat. Aber um jemanden von der eigenen Idee zu überzeugen ist die Zugehörigkeit zum Geschlecht des zu überzeugenden nicht selten wichtig.”
 “Ja, aber das ist doch noch längst nicht ausreichend, um so sicher auf eine Hexe zu tippen, Mum.”
 “Hinzu kommt ein Faktor, den du selbst im Sommer mitbekommen hast. Ich spreche von diesem Buch über diese geheime Schwesternschaft und ihren schwarzmagischen Ableger.”
 “Aja, Mum. Jetzt steige ich da durch. Du denkst, daß die schweigsamen Schwestern, genauer die von ihnen abgespaltene Nachtfraktion, von der man als außenstehender nur weiß, daß es sie geben soll, Gegenmaßnahmen gegen Voldemort getroffen hat, um ihn nicht noch mal so hochkommen zu lassen wie vorher. Wahrscheinlich sind bei der ersten Terrorherrschaft viele von denen über die Klinge gesprungen.”
 “Siehst du, das wird es sein. Damit erhöht sich die Wahrscheinlichkeit für eine Hexe als unmittelbaren Widersacher auf der dunklen Seite der Macht auf über achtzig Prozent. Du siehst, ich merke mir schon, was ich aus deiner neuen Welt höre, allein um mitreden zu können”, sagte Julius’ Mutter sehr entschlossen. Julius sah sie beeindruckt an und sagte:
 “Nachdem, was ich gelesen habe, gibt es die eigentliche Schwesternschaft schon seit dem zwölften Jahrhundert, als die ersten Hexenjagden losgingen. Die sind also lange genug im Geschäft, um was gegen Voldemort zu haben. Für die dürfte der doch ein total verachteter Typ sein, den man bei der ersten Gelegenheit plattmachen muß.”
 “Ein Emporkömmling, Julius, der sich gegen die gewachsenen Gesellschaftsstrukturen auflehnt und zu schnell zu groß wird, wie die Bürger der Städte im Mittelalter oder Neureiche Geschäftsleute von heute, die gegen die altehrwürdigen Handelsfamilien antreten und sie verdrängen.”
 Julius hatte bei dem Wort “Emporkömmling” zusammengezuckt. Er hatte dieses Wort, immer mit Verachtung betont, von mehreren Hexen sagen hören, eine davon war seine frühere Jahrgangskameradin Lea Drake, die bei den überheblichen und Muggelverachtenden Slytherins untergekommen war. Die andere Hexe war Lady Genevra von Hidewoods gewesen, die er vor einem Jahr in den Osterferien getroffen hatte, bevor er von Mrs. Priestley aus seinem Elternhaus geholt worden war. Konnte es sein -? Es war nicht unmöglich, aber auch sehr abenteuerlich, sowas zu vermuten.
 “Was ist, Julius? Habe ich eine Seite in deinem Gedächtnis angeklickt, auf der wichtige Informationen zusammengetragen sind?” Fragte Mrs. Andrews.
 “Hmm, Mum! Kann sein, daß ich zumindest von einer Hexe weiß, die in dieser Schwesternschaft ist, möglicherweise sogar in dieser Nachtfraktion. Allerdings wäre es dann ja dumm von denen, sich so leicht erkennen zu lassen.”
 “Will sagen, es wird dann also nicht stimmen”, sponn Martha Andrews den Faden weiter, den Julius geknüpft hatte.
 “Richtig, das muß ich erst einmal annehmen, bis ich mehr weiß. Sonst würde ich nachher noch wen verdächtigen, der oder die völlig unbescholten ist.”
 “Moment, diese Schwesternschaft ist ja nicht mehrheitlich machtsüchtig, oder?”
 “Hmm, je nachdem, was sie unter Macht verstehen und wie sie sie ausüben, Mum. Aber so gesehen entspricht die Nachtfraktion den Teufelsanbetern im Christentum oder den schwarzen Druiden der kelten oder herrschsüchtigen Voodoo-Priestern. Die stellen ja auch die Minderheit dar.”
 “Dann wird das Wort vom Emporkömmling wohl in allen Fraktionen gepflegt, eben weil die schon länger im Geschäft sind, Julius. Kann also sein, daß die, von der du vermutest, daß sie dazugehört, der überwiegenden Mehrheit, dem friedfertigen Teil angehört. Aber ich verlange nicht von dir, mir den oder die Namen zu nennen, die dir da einfallen. Es ist besser, unbegründete Verdachtsmomente zu verschweigen, um nicht die falschen zu beschuldigen oder die richtigen zu früh zu warnen. Zumindest kommt das in jedem besseren Krimi vor.”
 “Jedenfalls meine ich das, wie ich es gesagt habe, Mum. Hier bin ich im Moment irgendwie wie bestellt und nicht abgeholt. Sicher, nachdem Lester und Malcolm diesen Blödsinn angestellt haben, von dem Paps mir erzählt hat, wäre ich in London auch allein gewesen.”
 Von unten erklang laute Musik. Julius hörte Babette leicht neben der Tonart mitsingen. Er verstand nicht, was sie sang, wohl weil es kein Französisch oder irgendeine echte Sprache war. Er hörte nur das Wort “Macarena” heraus.
 “Mann, Babette! Dieses blöde Lied geht mir auf die Nerven”, polterte Joe Brickston sichtlich verärgert in die Musik hinein.
 “Mit dem Lied hat sie’s seit vier Wochen, Julius. Das ist ein gemeiner Ohrwurm, der in den Verkaufshitparaden ganz weit oben herumgondelt. Wenn Joe wüßte was die da wirklich singen würde er vielleicht sogar handgreiflich”, erklärte Martha Andrews, worum es da unten überhaupt ging.
 “Ist wirklich eingängig”, sagte Julius und versuchte, die Melodie im Refrain mitzusummen. Seine Mutter grinste erst und meinte dann:
 “Gib deinem Körper Freude, Macarena, denn dein Körper ist für die Freude gemacht, eine gute Sache.”
 “Häh?! Klingt irgendwie wie ‘ne billige Anmache oder der Aufruf, die Sau rauszulassen. Ist das denn Spanisch?”
 “Andalusischer Dialekt. Schwer zu verstehen, weil die gerne die S-Laute schlucken, Julius. Ich habe mir die gerade angesagte Version mal angehört und das übersetzt, was die Männer im Refrain singen. Dazu gibt es sogar den passenden Tanz.”
 “Dann doch lieber das, was Madonna da singt vonwegen Aufruhr”, grinste Julius.
 “Babette, ist gut jetzt!” Rief Joe. Doch Babette gab keine Ruhe. Sie drehte die Stereoanlage voll auf und ließ das Lied mit mörderischer Lautstärke durch das Haus dröhnen. Dazu sang die kleine halbmuggelstämmige Hexe aus vollem Hals das, was sie aus dem Refrain herauszuhören meinte.
 “Ist gut, daß Madame Faucon nicht mitkriegt, was ihre Enkelin so alles hört”, meinte Mrs. Andrews dazu.
 Die Stereoanlage wurde plötzlich stumm. Joe polterte gut genug zu verstehen auf englisch:
 “Ich habe dir gesagt, ich kann diesen Blödsinn nicht hören, Babette Brickston. Dieser scheiß Ohrwurm sägt mir an den Nerven. Außerdem ist das was die da singen vulgär, zumindest das, was dieses dumme Weib in den Strophen singt.”
 “Je ne comprend pas”, antwortete Babette sehr laut.
 “Du verstehst mich schon sehr gut”, erwiderte Joe, wobei er jede einzelne Silbe wie einen Pistolenschuß abfeuerte. “Denkst du, ich breche mir jetzt einen ab, dir auf französisch meine Meinung zu sagen?”
 “Das kann Babette erwarten, wenn sie hier lebt”, mischte sich Catherine ein. “Ansonsten hast du natürlich recht, Joe. Das ist Schund, was die da von sich geben. Außerdem sind wir nicht allein im Haus, Babette.”
 “Die sind doch schon die ganze Zeit wach. Ich habe Julius doch schon da oben rumlaufen gehört”, kam es von Joe nun soeben noch zu verstehen bei den Andrews’ an.
 Babette sang wieder, ohne die Musik zu brauchen. Sie lachte dabei und rannte wohl in der Wohnung herum. Ihre Mutter rief sie zur Ordnung. Dann erst war Ruhe.
 “Machen wir uns tagesfertig, Julius!” Entschied Martha Andrews und stand von ihrem Bett auf, weil Julius beim Telefonieren und danach auf dem drehbaren Schreibtischstuhl gesessen hatte.
 “Ich gebe dir vollkommen recht, Mum, daß Professeur Faucon das nicht durchgehen läßt, wenn Babette Lieder hört, wo eine Frau aufgefordert wird, ihrem Körper Freude zu geben, was ja wohl ziemlich eindeutig ist.”
 “Eben weil sie den Text ja verstehen kann”, sagte Martha Andrews.
 eine Stunde nach dem Frühstück klingelte das Telefon schon wieder. Martha ging ran und hörte eine gewisse Zeit zu, was gesprochen wurde. Dann zog sie die Zimmertür zu und sprach leise zu jemanden. Julius war drauf und dran, an der Tür zu lauschen. Doch seine Mutter würde das bestimmt mitbekommen, wenn er nicht mehr im Wohnzimmer blieb und wohl einen guten Grund haben, ihn nicht mithören zu lassen, was sie sagte. Ihn kribbelte es in den Fingern, sich die Langziehohren, die Kevin Malone ihm zu Weihnachten geschenkt hatte, aus dem Zimmer zu holen und die Dinger mal auszuprobieren. Doch auch das wollte er nicht. Wenn es wichtig war, würde er es früh genug von seiner Mutter mitkriegen und wenn es ihn nichts anging, würde er es sich mit seiner Mutter verscherzen. Dann hätte er von seiner Familie niemanden mehr, der ihn gut kannte, um zu verstehen, wenn er sich nicht gut fühlte oder mit ihm klarkommen konnte, wenn er was sagte, was vielleicht nicht paßte.
 Es klingelte an der Tür. Julius nahm den Hörer der Sprechanlage und fragte, wer unten sei.
 “Madame Delamontagne, Julius. Machst du bitte die Tür auf!” Kam die Antwort einer wohlbekannten Stimme. Julius drückte den Summer und lauschte auf das metallische Klack, das ihm verriet, daß die hintere Haustür geöffnet worden war. Er hängte den Sprechanlagenhörer wieder ein und schloß die Wohnungstür von innen auf.
 Madame Delamontagne kam gerade die Treppe zum ersten Stockwerk herauf. Sie war in Begleitung ihrer Tochter Virginie und Barbara Lumière, die brav hinter der fülligen Hexe herstapfte.
 “Mum, Madame Delamontagne, ihre Tochter und Barbara sind gerade hier angekommen!” Rief Julius, als die drei Hexen das Stockwerk erreicht hatten, auf dem die neue Wohnung der Andrews’ lag. Mrs. Andrews öffnete kurz die Tür ihres Zimmers und rief zurück:
 “Huch, damit habe ich jetzt nicht gerechnet. Aber lass sie ruhig rein. Es ist noch Kaffee in der Thermoskanne. Ich muß noch was besprechen, bevor ich zu euch kommen kann.” Sprach’s und machte die Tür wieder zu.
 “Erst einmal einen wunderschönen guten Morgen!” Wünschte Madame Delamontagne. Julius nickte, bevor sie ihn in die landesübliche Begrüßungsumarmung nahm und ihm einen Kuß auf jede Wange gab. Dann folgte Virginie, die Julius auch die Hand reichte. Barbara begrüßte landesüblich, wobei sie die Umarmung wesentlich heftiger ausführte. Sie sagte:
 “Na, bei dieser miesen Luft da draußen traust du dich bestimmt nicht mehr raus, oder?”
 “Öhm, ja, Barbara. Ich habe das mit dem Morgentraining erstmal vergessen. Bei dem Dunst da draußen … Aber kommen Sie und kommt ihr bitte ins Wohnzimmer. Darf ich die Übermäntel aufhängen?” Julius nahm die leichten Mäntel ab, unter denen die drei Hexen in der Muggelwelt durchaus normale Frauenkleidung aus Rock und Bluse trugen.
 “Wir werden heute die Rue de Camouflage besuchen und dort nach Walpurgisnachtkostümen suchen”, erzählte Madame Delamontagne, während sie sich an den großen Wohnzimmertisch setzte. Sie war die Einzige von den dreien, die diese Wohnung schon besucht hatte. Die beiden Junghexen staunten über die Größe des Wohnzimmers.
 “Das die das durchgesetzt haben ist schon interessant”, fand Barbara. “Ich hätte gedacht, die dürften eine von einem Muggel bewohnte Wohnung nicht mit Raumveränderungszaubern behandeln. Aber dafür haben dann alle platz, die dich hier besuchen wollen, Julius.”
 “So soll das wohl gedacht sein, Barbara. Möchten Sie was trinken? Es ist noch Kaffee da oder Mineralwasser.”
 “Ich trinke von dem Mineralwasser”, sagte Barbara. “Zuviel Kaffee macht mich hibbelig.”
 “Da ist aber Kohlensäure drin, Barbara”, wies Julius das Hexenmädchen hin. Dieses rümpfte die Nase und meinte:
 “Bring’s mir her. Wenn’s mir zu lästig ist, löse ich die einfach aus dem Wasser.”
 “Habt ihr auch Fruchtsaft da?” Fragte Virginie. Julius meinte, daß er frische Orangen auspressen könne. Virginies Mutter bat um Kaffee und hielt Julius an, die Orangen ja gut genug abzuwaschen, damit Virginie nichts von den schädlichen Chemikalien abbekäme, mit denen die Muggelbauern ihre Pflanzen besprühten, um sie gegen Insekten oder Pilzbefall zu schützen. Julius entgegnete beruhigend:
 “Keine Sorge, Madame. Ich habe auch keine Lust auf dieses Herbicidzeug.”
 Er holte die Thermoskanne mit Kaffee, verwandelte mit der elektrischen Saftpresse zwei Orangen in genug Saft für ein großes Glas und holte eine Flasche Mineralwasser und das geeignete Glas dazu.
 Barbara trank einen Schluck, stieß mit geschlossenem Mund auf und meinte, daß ihr das mit dem Kohlensäuregas zu lästig sei. Mit ihrem Zauberstab ließ sie innerhalb von drei Sekunden alle Kohlensäure aus dem Wasser entweichen.
 “Meine Mutter muß wohl was wichtiges klären, bevor sie Zeit für Sie und euch hat. Wir hatten heute morgen schon einen Anruf von Aurora Dawn. Die wollte wissen, wie’s mir geht”, sagte Julius.
 “Und, was hast du ihr gesagt?” Fragte Madame Delamontagne in ihrer erhabenen Sprechweise.
 “Das die Luft in Paris nicht zu empfehlen ist und ich zeitweilig wie bestellt und nicht abgeholt herumhänge, wenn ich nicht gerade Hausaufgaben mache.”
 “Deshalb sind wir ja hier”, sagte Barbara entschlossen. “Bevor wir in die Rue de Camouflage wollten, wollten wir euch besuchen. Wir hatten nur Bammel, daß ihr noch schlaft oder aus dem Haus seid.”
 “Wir haben uns gleich am Montag in der Stadt umgesehen und für mich Alltagsklamotten für hier geholt”, erwähnte Virginie.
 “Wir wissen ja, daß du mit Catherine Brickston morgen zu den Dorniers gehst, wo auch die jungen Damen Dusoleil und der junge Monsieur Deloire hinkommen werden”, sagte Madame Delamontagne. “Sonst hätten wir dich heute mitgenommen. Aber du kommst ja mit deiner Mutter sowieso zum Osterwochenende nach Millemerveilles. Ich hole euch am Freitag abend von hier ab.”
 “Das ist nett von Ihnen, Madame. Wir hatten nämlich schon gedacht, wieder mit einem Auto abgeholt zu werden”, sagte Julius.
 “Mit einem von diesen stinkenden Krachwagen da draußen? Das ist nicht dein Ernst”, warf Barbara ein. Madame Delamontagne räusperte sich. Dann sagte sie:
 “Selbstverständlich reisen wir wieder in der Reisesphäre. Deine Mutter kann vor der Abreise den Muggelabwehrbannhemmungstrank einnehmen, dann können wir direkt im Ankunftskreis von Millemerveilles ankommen. Mademoiselle Lumière hat recht, wenn sie einwändet, daß diese Motorfahrzeuge nicht mehr standesgemäß sind.”
 Sie unterhielten sich eine Weile. Julius ließ sich nicht anmerken, daß es ihn beunruhigte, wielange seine Mutter telefonierte. Sicher, er wußte nicht, ob das nicht völlig normal war, daß sie länger am Telefon hing. Aber irgendwie gefiel ihm das nicht. Doch er würde nicht fragen, was los war. Daß die drei Hexen im Wohnzimmer saßen, lenkte ihn gut genug von seiner Mutter ab. Zwischendurch klang noch mal dieses Macarena-Lied von unten hoch. Joe Brickston fluchte ungeniert und jagte Babette, die das Lied mitträllerte, soweit sie es zu verstehen meinte.
 “Hat dieser Mensch keinen Anstand, einem Kind so derbe Ausdrücke vorzufluchen?” Fragte Madame Delamontagne höchst erzürnt dreinschauend. Virginie saß nervös auf ihrem Platz, während Barbara nicht zeigte, was sie davon hielt.
 “Die hat uns heute morgen schon dieses Lied mit voller Lautstärke vorgespielt, Madame. Monsieur Brickston geht das auf die Nerven, und Mum hat mir das übersetzt, was die auf Spanisch singen.”
 “Ach, dieser ungeratene Gassenhauer, der in der Muggelwelt gerade Furore macht”, bemerkte Madame Delamontagne.
 “Verdammt noch mal, Babette, hör mit diesem Scheißlied auf! Nur weil du so’ne abgedrehte Hexe bist und deine Mutter weg ist hast du hier noch lange nicht alles zu bestimmen, klar!”
 “Hups, das war aber jetzt sehr derb”, grinste Barbara. Madame Delamontagne erhob sich für eine Sekunde und ließ sich dann wieder auf ihren Stuhl sinken.
 “Es obliegt mir nicht, diesem Muggel Anstand beizubringen”, seufzte sie ungehalten. “Wenn ich jedoch bedenken muß, daß sie in drei Jahren nach Beauxbatons kommen soll und dann solche Unflätigkeiten als Alltagssprache gewohnt ist, ist es schwer, mich zurückzuhalten.”
 “Ich möchte ihn nicht verteidigen, Madame. Aber stellen Sie sich das bitte mal vor, wie das ist, erst nach der Hochzeit zu erfahren, daß die eigene Frau eine Hexe ist und daß wohl alle Kinder mal zaubern oder hexen können. So ähnlich hat das ja meine Eltern auch umgehauen, als wir von Hogwarts hörten und …”
 “Du mußt hier kein Plädoyer für einen Muggel halten, der dich nicht ausdrücklich darum gebeten hat, Julius. Mir ist die Situation von Blanche in aller mich angehenden Ausführlichkeit geschildert worden, eben weil Catherine ja aus Millemerveilles fortzog und wir klären mußten, wie ihr weiteres Leben verlaufen würde. Aber das gibt diesem Menschen da unten noch lange nicht das Recht, seine eigene Tochter mit derartigen Schmutzwörtern zu traktieren. Ich komme wohl nicht umhin, Blanche von dieser Unsitte zu berichten.”
 “Ich kann Sie nicht daran hindern”, seufzte Julius resignierend. “Nur denke ich, daß da aus einer Mücke ein Elefant gemacht wird, wenn er sich dann noch von seiner Schwiegermutter was anhören muß, wenn der Grund dafür schon lange Geschichte ist.”
 “Junger Mann, ich schätze deine Loyalität zu Leuten deiner früheren Lebenswelt und kann auch nachempfinden, daß eine Beziehung zwischen Muggel und Magier nicht nur harmonisch verläuft. Was ich jedoch über den Gebrauch derber Ausdrücke sagte und darüber beschlossen habe, halte ich aufrecht. Es geht eben darum, daß die junge Mademoiselle Brickston nicht in der Ansicht erzogen wird, niveaulose, ja höchst vulgäre Ausdrücke seien üblich oder gar normal. Immerhin sitze ich mit im Elternbeirat von Beauxbatons, und da wird Babette sicherlich eingeschult, nachdem, was ich schon von ihren Zaubergaben weiß.”
 “Du hast das nicht mitbekommen, wie Claude Muller bei seiner Einschulung gesprochen hat. Der hat unsere Sprache total verhunzt und da, wo es sich anbot gerne schmutzige Begriffe eingestreut. Du glaubst nicht, daß man sich damit viele Freunde in unserer Schule macht, Julius”, sprang Virginie ihrer Mutter bei. “Vor allem wie der über Mädchen gelästert hat war nicht schön.”
 “Huch, gut daß ich da gerade bei euch in Hogwarts war, Julius. Auch wenn der im weißen Saal wohnt hätte ich den bei der ersten sich bietenden Gelegenheit bestimmt heftig bestraft”, sagte Barbara zu Julius.
 “Da hat der Typ ja noch mal Glück gehabt”, sagte Julius leicht gehässig dreinschauend.
 “Ich hörte, daß Madame Hellersdorf morgen ebenfalls zu der Familie Dornier kommen wird”, wechselte Madame Delamontagne das Thema. Unten beruhigte sich die Lage einstweilen. Offenbar hatte Babette diesen Ohrwurm nicht auf Casette oder CD, sonst hätte sie ihn bestimmt noch mal voll aufgedreht.
 “Ja, sie bringt Laurentine zu Céline. Ob sie dann da bleiben darf weiß ich nicht”, bestätigte Julius.
 “Soviel ich weiß hat sie wohl die Tagesbesuchserlaubnis. Außerdem muß sie mit ihr ja abends wieder zurückfahren können”, sagte Madame Delamontagne.
 “Es ist auf jeden Fall besser, daß ihr euch um sie kümmert als wenn sie irgendwo anders hingebracht werden müßte”, sagte Virginie zu Julius gewandt. “Immerhin kommt sie nun endlich mit unserer Schule und mit ihrer Natur ins Reine. Freundschaften sind da sehr wichtig.”
 “Dies ist zwar korrekt, aber nicht ausreichend, wenn die innere Haltung nicht stimmt, Virginie. Immerhin begreift dieses Mädchen es endlich, wo sie ist und warum sie dort ist. Wenn du also Barbaras Würde übernimmst, wirst du sicherlich weniger Schwierigkeiten mit ihr haben”, sagte Mutter Delamontagne zu Tochter Delamontagne.
 “Bis dahin habe ich die richtig eingestellt, Madame Delamontagne. Ich bin zumindest froh, daß sie am Jahresende die Einzelflugprüfung macht. Vielleicht gefällt ihr das auch mit der Walpurgisnacht so sehr, daß sie zu gerne auf einem Besen fliegen will.”
 “Barbara, ich will dir ja nichts, aber ich denke, das kannst du vergessen”, warf Julius schnell ein.
 “Wir werden sehen”, erwiderte Barbara keineswegs ungehalten oder überrascht, sondern überzeugt.
 Martha Andrews betrat das Wohnzimmer und begrüßte die drei Besucherinnen. Sie entschuldigte sich für die Verspätung und fragte, ob Julius sie alle gut versorgt hätte. Alle drei nickten bejahend.
 Sie unterhielten sich noch eine Weile über das anstehende Osterwochenende, bis Barbara fragte, ob Julius ihr und Virginie sein Zimmer zeigen könne. Er nickte und sah seine Mutter an, die ebenfalls nickte. So gingen Julius und die beiden Junghexen in sein zimmer. Als er die Tür hinter sich zugezogen hatte, deutete er auf den Schreibtischstuhl, dem einzigen richtigen Sitzmöbel. Barbara und Virginie schüttelten die Köpfe. Die Saalsprecherin des grünen Saales meinte:
 “wir müssen uns nicht um einen freien Stuhl zanken, Julius. Du hast doch eine Tagesdecke auf deinem Bett, da können wir uns ohne weiteres auch hinsetzen.”
 “Na klar”, erwiderte Julius nur. Als Virginie neben Barbara auf dem Bett saß, wartete Julius, bis die beiden Mädchen sich das Zimmer lange genug angesehen hatten. Irgendwie dachte er, daß Barbara ihn nicht nur aus reiner Neugier gefragt hatte, ob er ihr und Virginie sein Zimmer zeigen könnte.
 “Ich möchte sehen, wie diese Computersachen funktionieren, über die du uns in Paximus’ Unterricht erzählt hast”, sagte Barbara und deutete auf Monitor und Computertastatur. Julius nickte und startete den Rechner. Er beschrieb, was auf dem Bildschirm zu sehen war und erwähnte noch mal, was ein Betriebssystem machte. Er zeigte, wo welches Laufwerk eingebaut war und führte nach erfolgreichem Systemstart einige Programme vor. Virginie und Barbara hingen mit den Blicken an Bildschirm und Tastatur.
 “Papa hat gemeint, ich möge mit einer dieser Schreibmaschinen schreiben lernen, wenn ich in einem Büro mit viel Aktenkram zu tun haben sollte”, meinte Barbara. Julius erzählte ihr, daß es zwar lange dauerte, so flott zu schreiben, und er selber habe ja drei Jahre gebraucht, um das zu lernen, nachdem er lesen gelernt hatte.
 “Durch die Schreiberei mit der Feder bin ich etwas aus der Übung, Barbara. Früher konnte ich das schneller. Aber dieses Betriebssystem ist ja sehr einfach zu bedienen, weil alles wie eine Speisekarte per Auswahl geht. Ich nehme die Maus, ziehe sie auf dem Tisch entlang, und dadurch läuft auf dem Bildschirm der Zeiger mit. Wenn ich den Zeiger auf was geführt habe, was ich aufrufen oder anderswo hinschieben will, kann ich damit einfacher hantieren als mit der Tastatur.”
 “Welche Software hast du denn in diesem Kasten drin?” Fragte Barbara und zeigte, daß sie sich sehr viel von Julius Vortrag über Computertechnik gemerkt hatte. Er rief das Dateimenü auf und erklärte ihr, was die mit den Symbolen und Schriftzügen bezeichneten Programme taten. Er führte das zu Weihnachten bekommene Astronomieprogramm vor, wählte sich einmal ins Internet und suchte zum Vorführen Seiten mit den Wörtern “Barbara” und “Virginie”. Natürlich gab es im weltweiten Computernetzwerk tausende von zutreffenden Seiten. Aber es genügte ja, um Sinn und Zweck des Internets und der es durchsuchenden Programme zu verdeutlichen. Dann ließ er einige Bilder, die er im Internet fand, über seinen Drucker auf Papier bringen, führte eine Textverarbeitung vor und ließ eine Musik-CD anspielen.
 Nach dem Computer führte der ehemalige Hogwarts-Schüler seinen Schulkameradinnen den kleinen Fernseher vor, der neben dem Computermonitor stand. Es lief gerade ein Programm für Kinder ab. “Tom und Jerry” war gerade angesagt. Nach vier Minuten wünschten Barbara und Virginie, daß Julius ein anderes Programm einschaltete, und so landeten sie bei einer Debatte des französischen Parlaments und lauschten einige Minuten. Julius hatte sich nie für Politik interessiert, und für die beiden Mädchen war das Geplänkel der Muggelpolitiker auch völlig unverständlich. Da Julius kein Kabel-oder Satellitenfernsehen hatte, konnten sie nach insgesamt sechs klar empfangbaren Programmen nichts brauchbares finden.
 “Mum hat den Fernseher im Wohnzimmer an eine Satellitenschüssel angeschlossen. Das ist ein Hohlspiegel aus Metall, der Bild-und Tonsignale aus dem Weltraum sammelt und in einen Empfänger bündelt, der das dann für den Fernseher umwandelt. Damit können wir alle europäischen Programme kriegen, die über Satelliten gesendet werden.”
 “Dazu sind diese Weltraumkörper gut, die die Muggel in die Erdumlaufbahn geschossen haben?” Fragte Virginie. Julius nickte.
 Nachdem sie sich zur Vorführung einen Werbeblock im Fernsehen angeschaut hatten, schaltete Julius den Fernseher wieder aus und die kleine Stereoanlage ein. Er ließ Barbara ein paar CDs auswählen und spielte sie kurz an, darunter welche von Krachmeister B., seinem früheren Lieblingsinterpreten. Barbara und Virginie konnten beide genug Englisch, um die teils rüde, teils platte Ausdrucksweise des Rappers zu verfolgen. Julius, der fast alle Stücke auswendig kannte, sprach die gerappten Textzeilen leise mit.
 Es klopfte an die Tür. Julius drehte die Lautstärke herunter und rief: “Herein!”
 Madame Delamontagne trat ein. Sie sah nicht gerade erfreut aus. Ihr Blick suchte und fand Julius, der unvermittelt errötete.
 “Ist das bei den Muggeln die übliche Jugendkultur?” Fragte die Dorfrätin für Gesellschaftsangelegenheiten aus Millemerveilles. Julius mußte nicken. “Nun, zumindest verstehe ich nun, weshalb Monsieur Brickston derartig derb daherrredet. Ich hoffe, die jungen Damen mögen das schnell wieder vergessen, was dieser Rüpel da aus deiner Musikmaschine gerade über Frauen und Mädchen geredet hat. Er erwirbt sich dadurch nicht gerade einen guten Ruf.”
 “Das will der ja auch nicht”, widersprach Julius schnell, bevor ihm was besseres einfallen konnte.
 “Immerhin hast du nicht diese Unarten von diesem Unholden übernommen, was Sprache und Verhalten angeht. Ich möchte dich jedoch bitten, gegenüber anderen jungen Damen diese form von, nennen wir es mal rhytmische Darbietung, so unbefangen vorzuspielen, wie du es diesen beiden jungen Damen gegenüber getan hast. Mademoiselle Lumière und meine Tochter sind wohl alt genug, um Unflätigkeiten anderer als solche zu erkennen und sie nicht zu übernehmen. Andere könnten ein falsches Bild von dir bekommen, wenn du solche primitiven Klangaufzeichnungen überschwenglich gerne erklingen lässt.”
 “Madame, ich wollte niemanden hier beleidigen. Ich habe lediglich Beispiele für die Musik abgespielt, die ich früher gerne gehört habe”, verteidigte sich Julius. Barbara stand langsam auf und legte ihm die Hand auf die Schulter. Er wollte noch was sagen, verkniff es sich jedoch.
 “Madame Delamontagne, natürlich haben Virginie und ich rausgehört, daß dieser Künstler kein gutes Benehmen hat. Ihm geht es unweigerlich um Provokation. Wenn ich das in Muggelkunde richtig verstanden habe, erzielt man in den Medien der Muggel die meiste Aufmerksamkeit durch skandalöses Betragen. Ich habe Julius diese Musikscheiben ausgesucht, damit er mir und Virginie vorspielt, was darauf ist. Er hat nicht beabsichtigt, uns verbal zu erniedrigen.”
 Julius nickte, als Barbara das sagte. Virginie nickte ebenfalls, obwohl sie sehr verlegen dreinschaute und den Blick ihrer Mutter mied.
 “Ein bedauernswerter Umstand in der Welt deiner Eltern, Julius. Ich weiß jedoch, daß es bei uns manchen Halodri und manche freizügige Person gibt, die sich ebenfalls durch regelmäßige Entgleisungen ins Gespräch bringt. Ich wollte nur betonen, daß es zu Mißverständnissen führen könnte, wenn du solche primitiven Wortspielereien beispielsweise Claire oder Sandrine vorführst”, sagte Madame Delamontagne. Julius nickte. Er hatte sich früher immer ganz cool gefühlt, weil er Rapmusik gehört hatte, wo sein Vater nur alten Jazz und seine Mutter nur Barockstücke gut finden mochte. Aber nun, wo er sich noch mal an die Texte erinnerte, erkannte er, daß es für manchen wie eine Beleidigung herüberkommen mochte, wenn eine Frau bedenkenlos als Luder, Schlampe oder schlimmeres bezeichnet wurde, nur weil der Held eines Liedes sie gerne für sein Vergnügen haben wollte. Er stellte die Musik aus und suchte in den CDs nach einer, die er als Fünfjähriger mal geschenkt bekommen hatte, das musikalische Märchen “Peter und der Wolf”. Er hörte, während er die CD einlegte, wie eine leicht rauhe, aber kraftvolle Frauenstimme aus dem Wohnzimmer klang und erkannte den Dialekt, den Laurentine sprach wieder. Als dann die Aufzählung der Leitmotive für die Figuren des Märchens begann, schloß Madame Delamontagne die Tür wieder von außen.
 “Und zu der will Mum mit mir hin”, dachte Julius, während sie der Erzählerin lauschten, die die Geschichte von Peter und dem Wolf vortrug, durch die entsprechenden Melodien unterbrochen.
 Nachdem sie das ganze Märchen gehört hatten, bedankten sich Barbara und Virginie bei Julius. Barbara sagte leise:
 “Madame Delamontagne mag dich, Julius. Sonst wäre es ihr vollkommen egal gewesen, ob du deinen Ruf durch Abspielen und Absingen dieser Krachmeister-Lieder verspielst oder nicht. Sie möchte halt nicht, daß du sie enttäuschst und sagt dir früh genug, wann du was machst, was ihr nicht passt.”
 Kurz vor dem Aufbruch der drei Hexen klopfte es an der Wohnungstür. Es konnte nur Joe oder Babette sein. Martha Andrews öffnete die Tür und bat Joe und Babette herein. Joe erklärte, daß er zu einer außerplanmäßigen Sitzung seiner Abteilung bestellt worden sei, obwohl er Urlaub habe und ob die Andrews’ nicht auf Babette aufpassen mochten. Martha überlegte. An und für sich wollte sie mit Julius am Nachmittag zum Friseur, bevor Catherine mit ihm morgen in die Rue de Camouflage wollte. Doch sie stimmte zu und winkte Babette lächelnd zu, daß sie hereinkommen mochte.
 “Stell hier aber nichts an, Babette! Nur weil Tante Martha und Julius wissen, daß du dieses Hexenzeug kannst hast du hier keinen Mist zu machen, klar?!” Herrschte Joe seine Tochter an. Madame Delamontagne räusperte sich vom Wohnzimmer her.
 “Du hast Besuch, Martha?”
 “Wir haben Besuch, Joe”, berichtigte Martha ihren früheren Studienkameraden. Babette lief zum Wohnzimmer, blieb aber wie vor eine Glaswand geprallt stehen, als sie sah, wer dort war und wirbelte herum, daß ihre beiden schwarzen Zöpfe wild ausschlugen.
 “O nein, Madame Delamontagne ist ja hier”, wimmerte sie und wollte schon zu ihrem Vater zurücklaufen. Dieser erblaßte. dann sah er mit zusammengezogenen Augenbrauen zum Wohnzimmer hin, wo die imposante Erscheinung der Dorfrätin gerade in der Türöffnung auftauchte. Madame Delamontagne trat in den Flur und sah Joe Brickston an.
 “Wie ich bedauerlicherweise hören muß pflegen Sie Ihrer Tochter gegenüber einen sehr unterentwickelten Wortschatz. Sollte es Ihnen als Vater in wichtiger gesellschaftlicher Stellung nicht wichtig und richtig erscheinen, Ihrer Tochter anständige Ausdrucksformen beizubringen?”
 “Muß ich mich mit der unterhalten, Martha? Immerhin hast du hier Hausrecht”, sagte Joe Martha zugewandt. Diese meinte:
 “Sicher habe ich hier Hausrecht. Madame Delamontagne hat dir ja nur eine Frage gestellt, keine Anweisungen erteilt.”
 “Das glaubst du selbst nicht, Martha. Wenn diese Person was fragt, setzt sie immer eine bestimmte Antwort voraus, meistens eine, die auch eine Anweisung sein mag. Aber wie ich mit Babette rede ist mein Bier. Sag ihr das bitte”, sagte Joe auf Englisch.
 “Ich werde Madame Andrews’ häusliches Hoheitsrecht nicht untergraben, Monsieur Brickston. Ich stelle nur fest, daß Babette es dann, wenn Sie sie mit vulgären Ausdrücken traktieren, in wenigen Jahren schwer hat, in einer Lehranstalt wie Beauxbatons gesittet aufzutreten und guten Anklang zu finden. Mehr möchte und darf ich als Gast nicht äußern. Das obliegt anderen Personen”, sagte Madame Delamontagne sehr ruhig. Sie zog sich wieder zurück, während Joe Brickston erbleichte. Er hatte die unterschwellige Ankündigung verstanden. Julius, der ja schon mitbekommen hatte, wie aufgebracht Madame Delamontagne auf Joes Flüche reagiert hatte, wußte ja, daß sie Professeur Faucon darüber berichten würde.
 “Am besten gehst du mit der Kleinen in den Streichelzoo, Martha. Ich gebe dir genug Geld mit, um Eintritt und Mittagessen zu bezahlen”, sagte Joe schnell und zog einige größere Banknoten aus seiner Anzughose, offenbar bereits für eben diesen Zweck zurechtgelegt.
 “Wenn du meinst, Joe”, sagte Martha. Dann winkte sie Babette herein und beruhigte sie durch ein Lächeln.
 “Tja, dann müssen wir beide eben morgen ganz früh zum Friseur, Julius”, sagte Martha ihrem Sohn. Dieser nickte. Barbara, die das mitbekommen hatte, bot an, Julius mal eben die Haare zu machen. Seine Mutter rümpfte zwar die Nase, stimmte jedoch zu. Julius setzte sich noch mal ins Wohnzimmer und ließ Barbara mit ihrem Zauberstab über seinen Kopf herumwedeln, bis seine Haare wieder kurz und glatt anlagen. Dann verabschiedeten sie sich von Mrs. Andrews und Julius.
 Julius hatte keine Lust auf einen Zoobesuch, wo es nur normale Tiere zu sehen gab. Er blieb allein. Seine Mutter hatte ihm Brühwürstchen und Tiefkühlpommes für den Mittag rausgelegt. Er nutzte die Zeit allein, um über die Zweiwegspiegelverbindung mit Gloria zu sprechen, sich eine Musikshow auf MTV anzusehen und dabei Notizen für Jeanne zu machen.
 Doch irgendwann wurde es ihm doch langweilig. Er griff zum Telefon und wählte aus dem Speicher eine Nummer in einer Stadt bei Detroit. Er wollte es wissen, ob sein Vater ihn noch kannte. Doch am anderen Ende der Leitung kam nur das Rufzeichen dunkel und rauh zu ihm. Er ließ es zehnmal klingeln, bevor er auflegte. Eigentlich war es dort gerade am Morgen, fiel es ihm ein. Wieso meldete sich da niemand?
 So um zwei Uhr nachmittags klopfte es an der Wohnungstür. Julius, der gerade mit dem Mittagessen fertig war und sich noch eben die Grillsoßenreste von den Lippen wischen konnte, öffnete die Tür. Catherine stand davor. Sie trug einen schicken königsblauen Gebrauchsumhang.
 “Ich habe Joes Zettel auf dem Küchentisch gefunden. Ich dachte, du wärest mitgegangen. Martha hat dich ganz alleine hiergelassen?” Sie schnüffelte und stellte fest, was Julius zum Mittag gegessen hatte.
 “Joe ist wohl bis fünf Uhr weg, deine Mutter wohl noch bis drei. Ich kenne diesen Tierpark. Babette hält es da mindestns drei Stunden aus, mit Mittagessen fünf. Möchtest du solange zu mir mit runter?”
 “Hmm, ich habe soweit alles erledigt, was ich für die Schule machen mußte, auch Sachen für Jeanne. Geht also klar”, sagte Julius und folgte Catherine, nachdem er kurz für seine Mutter eine Notiz geschrieben hatte.
 Unten unterhielten sie sich über den Besuch der Delamontagnes und Barbara. Julius erwähnte auch, daß es Madame Delamontagne geärgert hatte, wie Joe mit Babette sprach und daß da wohl demnächst noch was von Professeur Faucon anstand.
 “Maman weiß, daß Joe manchmal heftig reagiert. Ich weiß nicht, was sie tun wird, wenn Eleonore ihr etwas erzählt. Aber da mußt du dir keine Gedanken drum machen.”
 Als sie um vier Uhr bei Kaffee und Kuchen saßen, klang eine Frauenstimme aus dem Partyraum. “Catherine, sind Sie da?!” Catherine stand auf, ging in den Partyraum hinüber und sprach mit der Hexe, die Julius als Madame Latierre wiedererkannte, obwohl er sie nur am Elternsprechtag lange genug gehört hatte. Eine Minute später rauschte es im Kamin, es klapperte, und jemand klopfte sich Staub oder Asche von der Kleidung. Dann hörte Julius Schritte von zwei Personen. Er sah Catherine mit der sie überragenden rotblonden Hexe Hippolyte Latierre ins Esszimmer kommen.
 “Ach, Julius ist auch da”, flötete Martines und Millies Mutter. Julius erhob sich und begrüßte anständig die Besucherin. Dann fragte er:
 “Sind die beiden Mädchen auch mit Ihnen hier?”
 “Nein, die sind mit ihrem Vater und meiner Mutter in Lyon. Die kommen erst heute abend wieder. Ich habe mir das Training der Nationalmannschaft angesehen. Die steigen ja alle auf den Ganymed 10 um, wie du vielleicht gelesen hast. Am achten Mai werden sie ein Testspiel gegen Luxemburg bestreiten. Die alte Rivalität, du verstehst?”
 Julius verstand. Luxemburg, obgleich per Amtssprache zur französischsprachigen Welt zählend, unterhielt anders als Belgien und die französische Schweiz keine Beziehung zu Beauxbatons, weil sie ihre minderjährigen Hexen und Zauberer, gerade einmal einhundertfünfzig, in einer eigenen Schule unterrichten ließen. Außerdem war das Verhältnis zur französischen Zaubererwelt getrübt, offenbar weil mal versucht wurde, die Obliegenheiten des Großherzogtums wie die des Fürstentums Monaco unter die Gesamthoheit des französischen Zaubereiministeriums zu stellen. In Luxemburg gab es nur zwei Quidditchmannschaften, die jedoch erstklassig waren. So war dann auch die Nationalmannschaft überragend.
 “Hmm, wenn die Luxemburger auch den Ganymed 10 nehmen wird es aber nicht einfach für die Nationalmannschaft”, bemerkte Julius.
 “Tja, den nehmen die nicht. Die haben den Feuerblitz, aus Trotz, weil sie eben so unabhängig von Frankreich sein wollen. Wird ein interessanter Vergleich”, stellte Madame Latierre fest. So drehte sich für eine Stunde alles um Quidditch, wer nun zur Erstauswahl der Nationalmannschaft gehörte, bis Julius fragte, ob Madame Latierre selbst schon einmal einen Ganymed 10 ausprobiert hätte. Catherine zuckte kurz mit den Wimpern. Doch sie beherrschte sich gut genug, daß es der amazonengleichen Besucherin nicht auffiel.
 “Selbstverständlich habe ich den schon ausprobiert, Julius. Seit der auf dem Markt ist habe ich hundert Stunden darauf geübt. Außerdem habe ich mir den selbst zugelegt.”
 “Und, wie geht der so im Vergleich zum Neuner?” Fragte Julius, der tat, als müsse er besonders interessiert sein.
 “Also mit dem Zehner kannst du alles was du vorher mit einem Neuner angestellt hast doppelt bis dreimal so leicht machen. Will sagen, es dürfte jemandem äußerst viel Feingefühl kosten, einen Ganymed 10 so zu fliegen wie einen Neuner, ohne aufzufallen”, sagte Madame Latierre sehr betont sprechend. Julius rang darum, nicht zu erblassen. Hieß das, daß die Hexe wußte, daß er selbst diesen neuen Rennbesen hatte?
 “Na, aber wenn jemand so’n Besen hat, wird er oder sie ja wohl kaum damit nur auf dem Neuner-Standard fliegen wollen”, warf der Beauxbatons-Schüler schnell ein. Catherine nickte.
 “Es sei denn, er muß”, erwiderte Madame Latierre und grinste überlegen in die Gesichter Catherines und Julius’.
 “Ich glaube nicht, daß ein Spieler in einer Quidditchmannschaft dazu angehalten wird, einen Ganymed 10 wie den Vorgänger zu fliegen. Immerhin kostet der 500 Galleonen, Hippolyte”, hielt Catherine entgegen. Madame Latierre grinste jedoch immer noch und erwiderte ruhig:
 “Für reguläre Mannschaften ist dies wohl richtig, Catherine. Aber wenn jemand gerade neu in eine Mannschaft gekommen ist und genug mit anderen Problemen zu tun hat als durch Angeberei mit einem Superbesen viel Wind zu machen, dann kann es ihm oder ihr durchaus angeraten werden, einen wirklich guten Besen unter Wert zu fliegen.”
 “Sie weiß es”, dachten wohl Julius und Catherine zeitgleich, sagten jedoch kein Wort. Doch sie wollten es nicht ausplaudern, bevor Madame Latierre außer Anspielungen nichts eindeutigeres sagte.
 “Ich gehe davon aus, Julius, daß du bald auch richtig einen Ganymed 10 kriegen wirst. Ich hörte da sowas, daß du gute Beziehungen hättest.”
 “Das ist wohl eine Übertreibung, Hippolyte”, lachte Catherine. “Nur weil Julius unfreiwillig mit Belle Grandchapeau zusammengelebt hat hat er nicht gleich die besonderen Beziehungen.”
 “Außer zu Ihnen, Catherine, zu Ihrer Mutter natürlich, sowie Mademoiselle Dawn aus Australien. Außerdem, so hörte ich nicht nur von meinen Töchtern, hat ihm Monsieur Dornier selbst seinen Rennbesen überreicht und ihn damit vertrautgemacht. Außerdem denke ich, daß er sich mit der gesamten Familie Dusoleil sehr gut versteht, ebenso wie mit der respektablen Madame Delamontagne. Wenn er sich also gut ranhält, wofür nach Martines Aussage alles spricht, darf er bestimmt bald richtig auf einem Ganymed 10 mitspielen, zumal ja zwei starke Mannschaftsmitglieder des grünen Saales in diesem Jahr mit der Schule fertig werden. Aber ich möchte hier niemanden unter Druck setzen. Ich wollte nur sagen, daß der Ganymed 10 im Vergleich zum Vorgängermodell doppelt bis dreifach so gut ist.” Sie lächelte nun überlegen.
 “Sind Sie morgen auch in der Rue de Camouflage, Hippolyte?”
 “Aber gewiß doch, wie auch Raphaelle und ihre zwei Grazien. Sie gehen dann zu den Dorniers, nicht wahr?”
 “Erst nachdem wir für Julius passende Festbekleidung für Walpurgis gefunden haben”, sagte Catherine.
 “Das haben wir schon hinter uns. Meine Mildrid ist ja dieses Jahr zum erstenmal als Mitfliegerin am Start, und Martine möchte ja einen guten Eindruck zum Abschluß machen. Aber die Montferres sind noch am suchen”, sagte Madame Latierre.
 “Wann müssen wir morgen raus?” fragte Julius Catherine. Diese sagte, daß sie ihn um halb neun abholen würde.
 Die Wohnungstür der Brickstons wurde aufgeschlossen, und Joe kam herein. Er wirkte sehr verdrossen und grüßte nicht sofort, als er im Flur stand und seine Jacke an die Garderobe hängte. Als er die wohl 1,90 Meter große Besucherin mit dem rotblonden Schopf sah, rümpfte er die Nase und wandte sich wortlos zu seinem Arbeitszimmer hin.
 “Heh, Joe, so heftig kann deine Sitzung nicht verlaufen sein, daß du jeden Anstand vergessen hast”, maßregelte Catherine ihren Mann. Dieser wirbelte herum, sah sie an und meinte:
 “Ich kann dich nicht dran hindern, diese Leute durch unseren Kamin reinzulassen, Catherine. Aber hofieren muß ich sie dann auch nicht. Ich bin fertig für heute. Wenn Martha mit der kleinen wiederkommt, sage der Göre, sie soll heute bloß leise sein. Ich muß noch was nacharbeiten, was so’n Idiot aus der Netzwerkverwaltung verbockt hat. Wenn ich das bis morgen früh nicht hinkriege liegt die Firma für eine Woche auf Eis, und dann könnte ich mehr Zeit haben als dir oder mir lieb ist. Aber das interessiert diese Walküre da nicht. Also lass mich nun in Ruhe, Catherine!”
 “Zum Abendessen kommst du aber da raus, ja”, meinte Catherine nur sehr ernst. Joe hob für einen Moment die Schultern und ließ sie dann wieder niedersinken. Dann knurrte er was wie “Ich esse sowieso nich’ viel” und schloß die Arbeitszimmertür zwischen sich und den anderen.
 “Ich mach mich dann auch wieder auf, Catherine. Wir sehen uns dann ja morgen früh. Bis dann, Monsieur Andrews!”
 “Bis bald, Madame Latierre”, antwortete Julius.
 nachdem Martines und Millies Mutter abgereist war zog Catherine Julius mit sich in ihr Arbeitszimmer, das ein permanenter Klangkerker war, wenn man die Tür und die Fenster richtig verschlossen hielt. Als Catherine die Tür sorgfältig zugemacht hatte, deutete sie auf einen freien Stuhl, auf dem Julius sich wortlos niederließ. Als auch Joes Frau saß, sah er sie erwartungsvoll an.
 “Es spricht sehr für die Latierres, daß es noch nicht in Beauxbatons herum ist, daß du den Zehner hast, Julius. Kann möglich sein, daß du ohne es zu wollen mal zu gut damit ausgesehen hast. Aber ich werde dich deswegen nicht tadeln. Mit einem hat die werte Hippolyte nämlich recht: Bevor das jeder von sich aus herausfindet, sollten wir es hinbiegen, daß du den Besen offiziell als Ganymed 10 fliegen kannst. Das geht aber wohl erst in den Sommerferien, weil es dann wieder zu verdächtig wäre, wenn wir dich nach Ostern mit einem Ganymed 10 zurück nach Beauxbatons reisen lassen. Du hast aber eben so komisch gekuckt, als sie erzählt hat, daß sie morgen mit ihren Töchtern dort einkaufen geht. Hat sich das zwischen Mildrid und dir immer noch nicht geklärt?”
 “Die Frage ist, was?” Erwiderte Julius leicht gereizt. “Millie meint, ich würde nur auf sie warten oder hätte eine Freundin nötig, die auch für diesen Sexkrempel schwärmt.”
 “Krempel ist das wohl nicht, sonst wären über zwei Drittel aller Fernsehprogramme für Erwachsene und diese ordinären Talkshows, die wohl eher verbale Schlammschlachten sind nicht überfrachtet mit diesem Thema. Ich denke aber, daß sie Claire gründlich unterschätzt, Julius. Ich habe Camille zeitweilig in der Schule erlebt, sowohl in der Grundschule von Millemerveilles als auch Beauxbatons. Zwar war sie einige Klassen über mir, aber ich habe doch dieses und jenes von ihr mitbekommen. Wenn sie ihr Verhalten an ihre Töchter vererbt hat hat Mademoiselle Latierre, Mildrid keinen Grund, dich zu bedauern oder zu meinen, sie wäre in Sachen sexueller Annäherung besser als Claire, nur weil sie vielleicht direkter ist.”
 “Ach, dann meinst du, daß Claire nur so tut, als sei sie nicht so interessiert?” Fragte Julius, der es wußte, daß Claire tatsächlich nicht so uninteressiert an körperlichen Sachen war wie viele es ihr unterstellten.
 “Wenn du mit ihr weiterhin gut bis überragend auskommst wirst du das früh genug rauskriegen”, sagte Madame Brickston mit einem überlegenen Lächeln. “Aber ich kenne Claire nicht so gut, um das mit Sicherheit sagen zu können, was sie tut und wie sie sich entwickelt. Aber ich dachte nicht, daß du so irritiert reagierst, weil Millie sich an dich ranmacht.”
 “Ich weiß nicht, was dieser Zirkus soll, Catherine. Ich bin noch zu neu in Beauxbatons. Vielleicht will die mich nur veralbern und dann vor ihren Freundinnen als die dastehen, die den Neuen aus England so genial verschaukelt hat. Außerdem weiß ich nicht, warum die hinter mir herlaufen soll. In ihrer Klasse laufen mindestens drei Jungs rum, die vom Aussehen mehr hergeben als ich.”
 “Und die deshalb wohl schon gebucht sind, Julius. Wenn ich das richtig mitbekommen habe bevor wir zu dir kamen, haben Monsieur Arbrenoire und Theseus D’aragon sich schon partnerschaftlich gebunden.”
 Julius nickte. Er hatte im Verlauf des bisherigen Schuljahres natürlich mitbekommen, daß Leonie Poissonier sich mit Theseus D’Aragon, Editas zweieiigem Zwillingsbruder zusammengetan hatte und Apollo Arbrenoir mit Theseus’ Schwester ging. Bernadette hatte ja was mit Hercules Moulin. Caro und Millie waren zu Schuljahresbeginn die einzigen gewesen, von denen Julius sicher war, daß sie keinen festen Freund hatten. Aber so heftig hatte ihn das nie interessiert, weil durch seine Freundschaft mit Claire kein Grund vorhanden war, sich wen zu suchen oder für eine andere frei zu sein.
 “Sagen wir es so, Julius: Du bist noch jung genug, um für jede Überraschung bereit zu sein. Sicher wirst du nicht sofort alles erkennen oder richtig hinbekommen. Aber ich denke, Millie ist nicht hinter dir her, um dich zu veralbern. Sie sucht Anschluß bei jemanden, der vielleicht nicht nur über sein Aussehen bestimmt wird, wenngleich Barbaras Trainingsstunden dich voranbringen. Die ist ja im Zaubertrankunterricht und Arithmantik in deiner Klasse. Da wird sie ja mitkriegen, wie du dich verhältst, was du weißt und kannst. Wenn sie dich dann immer noch umgarnt, hast du erst einmal nichts gemacht, was sie anekelt.”
 “Nun, es ist nicht nur die Art, wie Millie hinter mir herläuft, Catherine. Aber ich denke, dazu sage ich erst einmal nichts, weil ich denke, daß ich mir da nur was einbilde.”
 “Im Zweifelsfall wäre ja deine Mutter auch die bessere Ansprechpartnerin dafür”, sagte Catherine nach einer Weile. Dann sprach sie noch darüber, wie sich junge Hexen und Zauberer auf die Walpurgisnacht vorbereiteten, weil Julius ja morgen einen Festumhang dafür besorgen wollte. Er stutzte, als er erfuhr, welche Abläufe bei diesem Fest üblich waren und daß Madame Maxime recht hatte, daß bei diesem Anlaß schon vorgeprüft wurde, wer mit wem gut zusammenpasste. Als er dann noch hörte, daß zwei Wochen nach Walpurgis ein Tandemrennen am Schulstrand stattfinden würde, fragte er sich, ob er daran teilnehmen sollte.
 “Nun, spätestens da solltest du dann aber zugeben, was für einen Besen du hast, weil die Durchgänge nach Besentypen getrennt ablaufen. Das wäre höchst unfair, mit einem Ganymed 10 gegen einen Ganymed 6 oder einen Cyrano Express anzutreten. Aber vielleicht solltest du dich als Sozius von jemanden bewerben, anstatt selbst jemanden auf deinem Besen mitzunehmen. In der Regel nehmen nämlich eher Leute aus den Klassen fünf bis sieben an dem Rennen teil, allein schon weil manche Elternpaare zurecht besorgt sind, ihre Kinder könnten übertreiben.”
 “Klar, verstehe ich. Vielleicht will ich aber auch nur zusehen”, sagte Julius und fügte schmunzelnd hinzu: “Claire hat ja jetzt schon Bammel, daß die Blauen mich im letzten Spiel auseinandernehmen.”
 “Ja, das entspräche dem, was Camille damals schon mit Florymont angestellt hat”, grinste Catherine. Dann verabschiedete sie sich von Julius.
 Wieder in seinem neuen Zuhause sah er nach dem Anrufbeantworter. Eine Nachricht war darauf:
 “Hallo, hier Spezialagent Ruben Martinez, Ma’am. Schade, daß Sie nicht zu Hause sind. Ich rufe Sie dann später noch mal an”, quäkte eine basslastige Männerstimme unüberhörbar amerikanisch aus dem Lautsprecher. Mehr kam aber nicht rüber. Die Nachricht war um vier Uhr aufgezeichnet worden. Julius fragte sich, was diese Nachricht bedeuten mochte. Spezialagent? Klang nach einer Spionagegeschichte oder einem Krimi. Doch vielleicht war damit auch was anderes gemeint. Er erinnerte sich an den Anruf, den seine Mutter am Morgen erhalten hatte. Konnte diese Nachricht auf dem Anrufbeantworter damit zu tun haben?
 Er erschrak, als das Telefon erneut klingelte. Er nahm den Hörer ab und meldete sich.
 “Hallo, Julius, hier Dione Porter. Ich konnte mir von Plinius sein Muggelspielzeug ausleihen und dachte mir, dich mal selbst anzurufen. Wie geht es dir”, klang die Stimme von Glorias Mutter aus dem Hörer. Julius sprach lange mit Mrs. Porter und erzählte ihr dieses und jenes aus Beauxbatons, fragte nach Neuigkeiten über Dumbledore oder die Ausbrecher und erzählte auch das, was Catherine ihm über die Walpurgisnacht erzählt hatte. Mrs. Porter lachte.
 “Ja, dann solltest du dir gut überlegen, mit welcher Hexe du diesen Abend verbringst. Weil solo ist ja bei deinen Verehrerinnen nicht mehr möglich, wenn ich das richtig mitbekommen habe.”
 “Ich denke, ich mach das mit Claire zusammen. Die würde mich ja in tausend Stücke fluchen, wenn ich mich auf eine andere einlassen würde, Mrs. Porter.”
 “Ach, und die anderen Mädchen haben nicht das Potential dazu? Aber du hast schon recht, daß du die Beziehung nicht unnötig kaputtmachst, wenn es dir bisher gut gefällt. Und, hast du schon Kleidung für diesen Anlaß? Dein Festumhang ist dafür zu bieder.”
 “Catherine und ich wollen morgen in die Rue de Camouflage, um für mich was zu finden. Ich überlege mir schon, was am besten zu mir passt.”
 “Wenn du dir sicher bist, daß du mit Claire zusammen feierst, müßte es schon was rotes sein oder was, das mit Rottönen gut kontrastiert.”
 “Ich finde schon was, Mrs. Porter. Wird ja nicht so schwer sein.”
 “Das sagst du nur, weil du ein Junge bist, Julius. Aber wenn Catherine mit dir danach sucht, wird es nicht so einfach sein, einfach in einen Laden reinzugehen und schnell wieder rauszukommen.”
 “Uh, bloß nicht diese Marathontouren, wo man zig Sachen anprobiert und dann doch nichts findet. Das ist nicht mein Ding”, sagte Julius schnell. Mrs. Porter lachte.
 “Das Jungen und Männer nichts von perfekter Kleidung halten ist bekannt. Aber hermachen willst du doch bestimmt was. Na ja, Catherine Brickston wird dich schon nicht im Gebrauchsumhang fliegen lassen. Übrigens, wenn du wichtige Briefe an Gloria oder Pina schicken willst, schick die besser an uns Eltern, weil die in Hogwarts die Privatsphäre abgeschafft haben. Jetzt nach Dumbledores Verschwinden ist Fudges Erfüllungsgehilfin noch unerträglicher geworden. Ich hörte sogar von Gloria, daß sie sie eindringlich gewarnt hat, mit dir noch weiter Kontakt zu halten. Offenbar hat die Dame Angst vor dir.”
 “Ich habe von Madame Kröte persönlich einen Brief, wo drinsteht, daß ich keinem mehr schreiben soll, weil sie meint, ich bin in schlechter Gesellschaft”, sagte Julius.
 “Madame Kröte? Woher weißt du denn, wie …? Dumme Frage! Natürlich hat Gloria dir das erzählt oder ihr habt schon den Scriptorvista-Zauber gelernt. Aber unterschätze die nicht. Sie hat als Fudges Seniorsekretärin sehr viel Macht und Einfluß errungen und gilt als sehr skrupellos, was den Umgang mit andersdenkenden Hexen und Zauberern angeht. Du hast ja gesehen, was sie mit Kevin angestellt hat.”
 “Ja, und vielleicht haben Sie ja auch mitbekommen, wie Professeur Faucon darauf angesprungen ist”, erwiderte Julius.
 “Ungefähr. Meine Schwiegermutter hat es mir später noch erzählt. O.K., Julius, ich sehe hier, daß dieses Energiespeicherding langsam leer wird. Bis irgendwann mal!”
 “Joh, Mrs. Porter. Bis irgendwann mal!” Erwiderte Julius den Gruß.
 Eine Stunde nach dem Anruf kam Martha Andrews erst nach Hause.
 “Warum Joe mit der Kleinen Probleme hat verstehe ich jetzt”, seufzte Julius’ Mutter. “Die hat in einem Gehege einem Schaf ein grünes Wollkleid angehext, als ich sie von dem Tier wegholen wollte, weil zwei Dreizehnjährige meinten, sie wegen ihrer Zöpfe aufzuziehen. Gut, daß die vom Ministerium so schnell reagierten. Ich hatte ja mein Handy mit und konnte Madame Grandchapeau anrufen. Die sagte mir jedoch, daß die Abteilung zur vernunftgemäßen Zaubereibeschränkung bei Minderjährigen schon Wind davon hatte. Tatsächlich stand eine Minute später schon eine Hexe vor dem Gehege, die dem Schaf sein weißes Wollkleid zurückgab und die beiden Jungen mit irgendwas behexte, daß sie den Vorfall vergessen ließ. Eine Stunde später jedoch passierte was anderes. Babette wollte unbedingt noch Eis essen, obwohl es noch zu kalt dafür war. Sie hat solange gequängelt, bis wir in eine Eisdiele gingen und sie ihren Willen bekam. Allerdings hat sie die Eisportion auf das zehnfache anwachsen lassen, und mindestens fünfzig Leute haben das mitbekommen. Als dann noch mehr Hexen und Zauberer kamen, um das zu beheben, mußten wir eine geschlagene Stunde warten, bis alle Zeugen entsprechend manipuliert worden waren. Also ohne Catherine gehe ich mit der Kleinen nicht mehr raus, Julius. Wenn das bei dir damals schon stark war, dann haben wir das nie mitbekommen.”
 “Du hast ja gehört, was Joe sagte. Sie meinte, mit dir ihren Unsinn anstellen zu können. Sicher wird Catherine einen ausführlichen Bericht und wohl auch Strafgebühren aufgehalst kriegen”, sagte Julius.
 “Also Babette muß auf jeden Fall in eine Zaubererschule, bevor die aus Frust oder Bosheit noch irgendwas in die Luft jagt. Heute habe ich’s endgültig begriffen, was Professor McGonagall damals gemeint hat, als sie uns erklärte, weshalb du nach Hogwarts mußtest.”
 “Immerhin einer aus der Familie”, dachte Julius. Dann deutete er auf den Anrufbeantworter. “Ein Spezialagent Ruben Martinez hat angerufen, aber nicht rausgelassen, was er wollte. Er wollte aber bestimmt mit dir reden.”
 “Oh, der”, erwiderte Martha Andrews sichtlich verunsichert dreinschauend. Julius sah, wie es förmlich in ihr arbeitete. Was mochte sie nun denken? Dann fing sie sich und sagte: “Das ist einer von den Zauberern, die in Muggelberufen arbeiten, Julius. Im Zusammenhang mit der Geheimhaltung hat Madame Grandchapeau einen Kontakt zwischen ihm und mir hergestellt. Was genau wir machen ist aber geheim. Eigentlich solltest nicht mal du das wissen.”
 “Achso, sagte Julius nur. Irgendwie wußte er nicht, ob er diese Antwort glauben sollte oder nicht. Doch warum sollte seine Mutter ihn belügen? Wenn da wirklich was geheimes war, durfte sie ihm auch nichts erzählen. Das mußte er hinnehmen. So wechselten sie das Thema und unterhielten sich über ihre Erlebnisse vom Nachmittag.
 Abends spielten sie noch zwei Partien Schach, um sich wieder in Form zu bringen. Zweimal gewann Martha Andrews, bei der zweiten Partie jedoch sehr knapp. Dann gingen sie zu Bett.
 __________
 Es steht vor mir. Ein großes, böse knurrendes vierbeiniges Geschöpf mit langer Schnauze und aufgestellten spitzen Ohren. Es riecht ähnlich wie die weißen Wesen mit den gegabelten Schwänzen, die bei uns wohnen und auch diese kurzen lauten Geräusche machen, wenn sie was weitergeben wollen. Das Vierbeinwesen kommt auf mich zu. Dabei habe ich doch nur dieses alte Stück Fleisch aus dem stinkenden Haufen hinter dem Steinbau geholt, der in der Nähe des Schnellwegs für die brummenden Fortbewegungsdinger liegt. Das böse Wesen knurrt lauter und zeigt mir seine gelben spitzen Zähne. Es kommt auf mich zu. Ich fühle Angst und Wut. Soll ich jetzt weglaufen oder kämpfen? Ich trete einige Schritte vor und zurück, vor und zurück. Das andere Geschöpf legt seine Ohren an und kauert sich hin. Offenbar will es mich jetzt anspringen. Ich werfe mich herum und laufe los, denn dieses Wesen ist dreimal so groß wie ich. Ich höre, wie es hinter mir herrennt, rieche seinen nach verfaultem Fleisch stinkenden Atem, höre es laut hächeln und knurren. Dann sehe ich seinen Schatten über mir. Ich weiß, es hat mich gleich, wenn ich nicht sofort …
 Ich drehe mich um. Meine Krallen fahren alle aus. Ein sprung genau auf das böse nach mir schnappende Maul zu. Hah! Alle Krallen sitzen richtig. Ich habe ihm meine vorderen Krallen zwischen die Augen gebohrt, und mit den Hinterkrallen habe ich seine Nase erwischt. Ich reiße einmal, zweimal. Laut jaulend tobt das Ungetüm, wirft mich winselnd ab und geht einige Schritte zurück. Die rote Flüssigkeit, die unter der Haut ist, läuft aus den Spuren von meinen Krallen heraus. Ich sehe früh genug, wie das Ungetüm noch mal zubeißt und weiche aus. Ein Sprung, und ich sitze auf seinem Rücken und haue ihm die Vorderkrallen in den Nacken. Zweimal wühle ich mit den Pfoten durch das braun-weiß gescheckte Fell, mache neue rote Öffnungen in das Wesen. Ich springe runter und laufe fort. Jaulend bleibt das Unwesen zurück. Ich höre ein Menschenmännchen rufen: “Heh, Napoleon, was ist da?!”
 Ich laufe weiter, springe mit zwei weiten Sätzen über eine Hecke, um plötzlich auf zwei neue böse Vierbeiner zu treffen, die mit lauten kurzen Geräuschen auf mich zurennen und nach mir beißen. Ich teile schnelle Hiebe aus. Ein Vierbeiner kriegt einen Treffer an seiner feuchten schwarzen Nase. Der Zweite fängt sich einen Riss in der oberlippe ein. Ich winde mich unter ihnen durch, springe auf einen Baum zu und klettere sofort daran hoch, bis ich hoch genug bin, daß die beiden Vierbeiner mich nicht mehr erreichen können. Jaulend, winselnd und knurrend springen sie am Baum hoch und laufen darum herum, mit aufrecht stehendem Rückenfell. Dann kommt ein Menschenmännchen auf mich zu …
 “Stupor!” Höre ich. Gleich darauf höre ich die Kraft laut singend losschnellen. Ich sehe ein rotes Licht blitzen, und das Menschenmännchen fällt hin. Dann blitzt es zweimal, und beide bösen Vierbeiner liegen auf der Erde. Ich weiß, daß das Menschen aus meinem Reich sind. Die wollen mich kriegen, um mich von Julius wegzuhalten. Ich turne so schnell wie möglich den Baum runter und laufe weiter. Doch hinter mir rauscht und singt es. Offenbar fliegen sie mir auf einem mit der Kraft angetriebenen Ast hinterher. Ich springe und schlage haken. Doch sie bleiben hinter mir. Dann trifft mich laut singend ein Stoß mit der Kraft. Ich sehe volle Dunkelheit und höre nichts mehr.
 __________
 Es hatte schon mehrere Stunden gedauert, Goldschweifs Spur zu verfolgen. Florymont Dusoleil gab die Richtung vor, in die Professeur Armadillus fliegen mußte. Der Harvey-Besen machte sich und seine Reiter unsichtbar. Sie konnten zehnmal so schnell fliegen, wie Goldschweif laufen konnte, denn das Retrocular, das Monsieur Dusoleil trug, konnte die Bilder der letzten zwei Tage in zehnfacher Geschwindigkeit widergeben. Dennoch mußten sie häufiger anhalten, um genau zu prüfen, wo Goldschweif langgelaufen war, besonders deshalb, weil das Retrocular die Nachtdunkelheit nicht so gut durchdringen konnte, die die Knieselin ausgenutzt hatte, um voranzukommen. Sie waren an einer Muggelschnellstraße entlanggeflogen, wobei sie die üblen Abgase durch den Kopfblasenzauber von sich abgehalten hatten. Als sie in einer geschlossenen Ortschaft anlangten, wo Goldschweif eines dieser Autos beschnüffelt und dann beschädigt hatte, mußten sie schnell handeln und alle Muggel, die Goldschweif gesehen hatten mit Gedächtniszaubern belegen. Armadillus, der in seiner Ausbildung zum Zauberwesenexperten in der Abteilung für Desinformation gearbeitet hatte, kannte genug Gedächtniszauber, um die Erinnerungen der Muggel zu verändern, sodaß diese nur eine gewöhnliche Katze gesehen zu haben glaubten.
 “Das war wohl gerade noch rechtzeitig”, stellte Florymont Dusoleil fest. “Wenn einer von denen damit zu ihren Zeitungen gegangen wäre hätten wir die Tierwesenbehörde, Die Geheimhaltungsabteilung und die Abteilung für magische Ausbildung auf dem Hals. Ich hoffe, wir finden Goldschweif schnell.”
 “Ich bin zumindest beruhigt, daß sie sich von dieser Fahrwegstrecke ferngehalten hat. Wenn sie was unbekanntes antrifft weiß ich nicht, ob sie davor wegläuft oder es angreift. Bei diesen Stinkewagen käme sie sicher zu Tode, wenn sie angreifen würde”, sagte Professeur Armadillus. Dann konzentrierte er sich darauf, die Flugrichtungen korrekt einzuhalten. Irgendwann im Verlaufe des Abends holten sie Goldschweif endlich ein. Sie hörten aus der Ferne, wie ein Hund laut bellte und knurrte. Dann hörten sie ein wütendes Fauchen und dann ein schmerzhaftes Jaulen und Winseln. Monsieur Dusoleil gab leise die letzte Kursanweisung, und Armadillus ließ den unsichtbaren Besen herabstoßen wie einen angreifenden Adler. Sie kamen zwar zu spät, um Goldschweif von dem deutschen Schäferhund zu trennen, der hinter einem hohen Zaun wachte. Aber sie konnten den Halter des Tieres davon abhalten, Goldschweif zu sehen. Sie behandelten den heftig zugerichteten Hund mit Salben und Heilzaubern, verpaßten ihm sogar eine Fünf-Minuten-Gedächtnis-Lücke. Dann suchten sie wieder nach Goldschweif.
 Sie fanden ihr Ziel keine zwei Minuten später im Kampf mit zwei Dobermannrüden, die auf der anderen Seite des Zaunes wohnten. Nur Goldschweifs Schnelligkeit verdankte sie es, daß sie nicht von den scharfen Hunden verletzt wurde. Mit schnellen Schockzaubern wurde zunächst der Halter niedergestreckt und dann die Hunde, die Goldschweif auf einen Baum getrieben hatten. Die Knieselin kletterte blitzschnell herunter und sauste davon. Auf dem Besen verfolgten Armadillus und Dusoleil sie und konnten sie mit Mühe unter einen Schockzauber nehmen. Dann wurde noch das Gedächtnis des Muggels verändert, dem die beiden Dobermänner gehörten und die beiden Hunde von ihren Verletzungen geheilt.
 “Meine Güte, die hat die aber beharkt. Gegen zwei auf einmal so heftig austeilen zu können ist beachtlich”, meinte Monsieur Dusoleil, während Professeur Armadillus Goldschweifs Pfoten vom Hundeblut reinigte.
 “Also Goldschweif hat jetzt gelernt, daß man mit großen Hunden besser nicht kämpft”, meinte der Zaubertierlehrer.
 “Ach ja, Professeur? Ich fürchte eher, sie hat gelernt, daß Angriff die beste Verteidigung ist und wird, sofern sie mal wieder ausreißt, jeden Hund sofort voll angreifen. Wir können von Glück reden, daß sie keinem der Tiere die Augen rausgerissen hat und die Nasenverletzungen rechtzeitig behandelt wurden. Ich möchte nicht wissen, was sie noch angestellt hätte, wenn sie länger mit einem dieser Biester gekämpft hätte. Sie hat wohl nur versucht, sie sich vom Hals zu halten. Nach einem Vollangriff sah das nicht aus.”
 “Stimmt, Monsieur Dusoleil. Sie hätte genau gewußt, wohin sie ihre Krallen hätte schlagen müssen, wenn sie einen der Hunde vollständig außer Gefecht hätte setzen wollen. Ich könnte mir sogar vorstellen, daß sie auch versucht hätte, die Schlagadern zu zerreißen. Ich habe ihre Mutter mal gegen einen Steinmarder kämpfen sehen. Den hat sie auch nach einer halben Minute töten können, weil sie wußte, wo sie zupacken mußte. Bringen wir unsere abenteuerlustige Dame wieder nach Hause!”
 “Hmm, ob damit aber alles erledigt ist? Wenn sie wirklich nach Paris zu Julius wollte, haben wir das nicht aus der Welt”, sagte Monsieur Dusoleil.
 “Diese impotenten Schwarzbauch-Brüder. Wenn die sie ordentlich begattet hätten, hätten wir das Problem nicht”, knurrte der Lehrer, bevor er sich besann, nicht zu heftig die Beherrschung zu verlieren.
 “Suchen Sie nicht die Schuld bei anderen!” sprach Monsieur Dusoleil dem Lehrer zu. “Goldschweif hat sich nun einmal auf Julius Andrews eingestimmt. Damit müssen Sie nun umgehen lernen. Entweder halten Sie das Tier für die Ferienzeiten betäubt oder veranlassen, daß Julius in den Ferien weiter als die äußerste Reichweite von Goldschweifs Spürsinn fort ist. Aber ich fürchte, da bekäme ich dann wieder Ärger, wenn ich Ihnen sowas rate. Oder Goldschweif muß mit Julius zusammen in die Ferien, oder Julius muß immer in Beauxbatons bleiben, wenn Ferien sind.”
 “Nun, dann hätte Madame Brickston und meine Kollegin Faucon ihn kaum in Paris untergebracht, wenn wir wollten, daß er nur auf dem Schulgelände bleibt.”
 “Ich werde Goldschweif unter leichten Betäubungsmitteln halten. Vielleicht finde ich eine Möglichkeit, den Spürsinn gut genug abzuschirmen. Aber jetzt bringen wir sie erst einmal zurück”, sagte Professeur Armadillus. Sie saßen wieder auf. Monsieur Dusoleil hatte das Retrocular wieder fortgesteckt. Unsichtbar und in vernünftiger Höhe flogen die beiden Zauberer zurück nach Beauxbatons.
 __________
 Am Donnerstag Morgen verließ Julius zusammen mit Catherine Brickston das Haus in der Rue de Liberation und erreichte zu Fuß und per Metro die Muggelstraße, von der aus es in die versteckte Rue de Camouflage ging. Kaum auf der breiten Kopfsteinpflasterstraße angekommen, lief Julius den Montferres in die Arme. Die Zwillingsschwestern Sabine und Sandra hatten sich in bunte Umhänge gekleidet, während ihre Mutter, die ähnlich wie Madame Latierre eine hoch aufgeschossene, sehr athletische Hexe war, nur daß sie flammendrote Haare und mehr Oberweite als Martines und Mildrids Mutter hatte, trug zu ihren grünen Augen passend ein mintgrünes Kleid.
 “Hallo, Julius. Nervös, vor dem ersten richtigen Walpurgisnachtaussstattungseinkauf?” Fragte Madame Montferre auf Julius herabblickend. Dieser erwiderte:
 “Ich weiß ja nicht, was ich mir da zulegen soll, Madame. Deshalb bin ich eher neugierig als nervös.”
 “Wir haben uns nur neue Schmuckbänder für Haare und Arme besorgt, Julius. Unsere Umhänge sind noch sehr gut zu gebrauchen. Bei Familie Feubleu haben sie auch neue Besenfarben, falls du Claire auf deinem Ganni fliegen lässt oder Millie oder Belisama oder Caro oder Sandrine”, sagte Sabine Montferre, die sich nur durch die Frisur von ihrer jüngeren Schwester Sandra unterschied.
 “Ich glaube, das überlasse ich der Hexe, die mich mitnehmen will”, sagte Julius. “Ich bin froh, wenn ich passende Klamotten für den Ritt finde und beim Flug nicht mein Abendessen hergeben muß.”
 “Du? Du hältst das gut aus. Wer immer dich auf ihren Besen kriegt ist noch nicht so weit, mit dir die Meistermanöver zu fliegen. Oder legst du es darauf an, hinter Belle, oder Bine oder Barbara zu sitzen, falls deren bessere Hälften sich vorzeitig verdrücken können?” Fragte Sandra sehr keck dreinschauend.
 “Vielleicht holt ihn sich Madame Maxime auf Calypso, der Leitstute, falls die von Pyrois nichts im Bauch hat”, lachte Sabine. “Immerhin soll sie ja diesmal wieder wen anderen mitnehmen.”
 “Mädchen, mehr Respekt vor eurer Schulleiterin”, zischte Madame Montferre, mußte jedoch grinsen. Dabei sah sie Catherine an. Diese sah Julius beruhigend an und erwiderte:
 “Nun, Julius, ich denke schon, daß Madame Maxime dir das gesagt hätte, wenn sie dich als Partner für die Walpurgisnacht haben wollte. Dann hätte ich nämlich aufgekriegt, dich in allen Tänzen und Spielen des Abends zu unterweisen und dir das Sitzen auf einem Abraxarieten beibringen müssen. Diese Tiere sind nicht gerade bequeme Reittiere für Leute mit kurzen Beinen. Außerdem hat es bisher niemals eine Lehrerin oder Schulleiterin gewagt, einen Schüler als Partner zur Walpurgisnacht mitzunehmen. Das würde den Respekt der anderen Schüler zerstören, und der Respekt ist, das weißt du nun ja genau, sehr wichtig in Beauxbatons. Also lass dir von den drallen Damen aus dem Süden nichts unsinniges einreden!”
 “Catherine, Sie verstehen aber wirklich keinen Spaß. Verstehe ja, daß Ihre Frau Mutter Ihnen jeden Unsinn aberzogen hat. Aber wie wir das meinen, sollte Julius doch verstanden haben, oder?” Wandte sich Madame Montferre an den Zauberschüler, wobei sie ihre rechte große Hand leicht auf seine Schulter legte und ihn flüchtig tätschelte. Julius nickte. Natürlich war das blühender Blödsinn, von Madame Maxime als Partner für die Walpurgisnacht herangezogen zu werden.
 “Joh, wo wollt ihr jetzt hin?” Fragte Sandra Montferre immer noch grinsend.
 “Erst Gringotts, dann Madame Esmeralda, dann zu Monsieur Piedivoirs Geschäft für Schuhwerk für alle Gelegenheiten und dann vielleicht noch zum Laden für Klingelschmuck”, sagte Catherine.
 “In den Schuhladen wollen wir jetzt rein. Wenn Maman da wie im letzten Jahr einkauft, werden wir uns da wohl wieder treffen”, sagte Sabine. Ihre Mutter zog ihr kurz am rechten Ohr und tadelte sie. Dann verabschiedeten sie sich von Julius und zogen von Dannen.
 Julius erinnerte sich noch gut an den Besuch bei Madame Esmeralda vor ungefähr zwei Jahren. Damals hatte ihn Catherine hierher mitgenommen, weil in der Liste von Hogwarts ein Festumhang empfohlen wurde. Den hatte er dann nach kurzem Widerspruch auch von ihr angenommen als Geburtstagsgeschenk. Seitdem war er in diesem weinroten sehr gut fließenden Umhang auf fünf Festveranstaltungen gewesen, zwei davon die Sommerbälle von Millemerveilles. Er dachte jedoch, daß sich Madame Esmeralda nicht mehr an ihn erinnern würde. Doch kaum war er durch die Eingangstür getreten, flog ihm förmlich eine pummelige Hexe in einem lindgrünen Satinumhang mit Spitzenbesatz entgegen. Ihr schwarzgraues Haar wehte um ihre Schultern, als sie Julius förmlich ansprang und ihn in ihre weichen Arme schloß. Er ließ sich das übliche Begrüßungsritual gefallen, war jedoch perplex, wieso die Hexe, Madame Esmeralda selbst, ihn so stürmisch begrüßte.
 “Monsieur Andrews. Sehr erfreut, Sie wieder in meinem bescheidenen Unternehmen begrüßen zu dürfen”, sagte Madame Esmeralda. “Ich habe sehr wohlwollend zur Kenntnis genommen, daß Sie den bei mir erworbenen Umhang sowohl in Hogwarts als auch in Millemerveilles ehrenhaft ausgeführt haben. Immerhin konnte ich Sie in diesem Umhang ja mehrmals in der Zeitung bewundern. Vielen Dank für diese Ehre!”
 “Öhm, Madame Esmeralda, ich freue mich, daß Sie sich an mich erinnern”, sagte Julius. Er hätte am liebsten gesagt, daß er eigentlich gegen die Artikel über ihn war und es lieber hatte, wenn niemand ihn so überschwenglich lobte. Aber er hatte bei seinen Eltern frühzeitig gelernt, daß man Komplimente nie zu harsch zurückweisen sollte, am besten lächelnd und dankbar darauf einging. Man konnte ja nie wissen, mit wem man sich gut und mit wem man sich auf keinen fall schlecht stellen sollte.
 “Ist der Umhang für Sie noch tragbar, Monsieur, oder suchen Sie bereits einen neuen?” Erkundigte sich Madame Esmeralda.
 “Im Moment sitzt und fließt er noch gut, Madame. Ihre Mitarbeiterin sagte ja auch, daß der Stoff noch mithalten kann, wenn ich weiterwachse. Vielleicht muß ich ihn erst im nächsten Sommer ausrangieren, falls ich den nicht verlängern kann.”
 “Je nachdem, was Ihnen besser steht”, sagte die Boutiquenbesitzerin. Sie lächelte dann. “Oh, dann gehen Sie auf angemessene Bekleidung für Walpurgis aus. Wissen Sie denn schon, welche junge Dame Sie zum Partner erwählt?”
 “Hmm, zu mehr als siebzig Prozent, Madame”, sagte Julius nur. Offenbar wußte diese Hexe genau bescheid. Immerhin sprach er nun fließend Französisch, was er vor zwei Jahren noch nicht konnte, und die Hexe war sich sicher, daß er in Beauxbatons gelandet war. Gut, vielleicht hatte sie Verwandte dort, die ihr das geschrieben hatten. Aber daß sie sich so gut an ihn erinnerte, irritierte ihn doch. Doch das war nicht die letzte Überraschung für ihn.
 “Nun, dann gilt es, die Farbenvorliebe Ihrer Partnerin einzuschätzen, um ein ihr gefälliges Kleidungsstück zu finden. Meine Diskretion verbietet mir, zu mutmaßen, wer die Demoiselle ist, welche Sie zur Walpurgisnacht ausführen möchte. Meine Mitarbeiterin wird sich mit Ihnen befassen, Monsieur”, sagte die Geschäftsinhaberin und zog sich für einige Sekunden zurück. Julius sah Catherine an. Diese grinste schulmädchenhaft.
 “Ja, hast du denn gedacht, die kriegt das nicht mit, daß du einen von ihren Umhängen so berühmt gemacht hast?” Flüsterte sie. “Zweimal den Sommerball von Millemerveilles besucht, dann in Hogwarts der trimagische Weihnachtsball, die Abendgesellschaft bei Madame Delamontagne, wo du unser Ministerehepaar und das aus Australien angetroffen hast, ja und das Neujahrsfest in Millemerveilles zählt ja auch noch dazu. Daß du in Beauxbatons angekommen bist weiß sie bestimmt von ihren Mitarbeiterinnen hier, die ja alle Kinder, Nichten oder Neffen in der Akademie haben.”
 “Hmm, das habe ich mir schon überlegt”, flüsterte Julius zurück. Dann meinte er, seine Beine würden zu Pudding zerschmelzen. Eine zierliche Hexe in fliederfarbenem Tüllkleid, das einen Rockschoß bis knapp über die Knie besaß, stolzierte graziel auf ihn zu, wobei ihr bis zu den Hüften wehender weizenblonder Schopf rhytmisch wogte. Julius erkannte die Hexe sofort wieder. Es war Serena Marinera, ein Starmodel oder Supermannequin der französischen Zaubererweltmode. Die arbeitete hier? Sie begrüßte ihn mit einer glockenhellen Stimme:
 “Hallo, Monsieur Andrews, Madame Esmeralda bat mich, dir beim Aussuchen eines Walpurgisnachtumhangs zu helfen. Ich freue mich, den amtierenden Schachmeister von Millemerveilles und Träger des goldenen Tanzschuhs persönlich zu treffen. Wie bekommt dir Beauxbatons?”
 “Öhm, entschuldigung, M-Mademoiselle, … sind Sie nicht …?”“Serena Marinera, zu Ihren Diensten”, erwiderte die hellblonde Hexe freundlich lächelnd. Dann nahm Sie Julius in eine flüchtige Umarmung.
 “Er kennt das nicht, daß erstklassige Mannequins auch in dieser Boutique arbeiten können, Mademoiselle”, flüsterte Catherine lächelnd. Die junge Hexe lächelte zurück. Dann sagte sie halblaut:
 “Ich habe Ferien und wollte mal wieder an der Quelle arbeiten. Die Herbstmode ist schon bekannt genug, und die Wintermode kommt erst anfang Mai raus. Madame Brichton, wenn ich recht orientiert bin?”
 “Brickston, Mademoiselle Marinera”, berichtigte Catherine die Aussprache ihres Namens. Die junge Hexe errötete kurz, nickte dann und entschuldigte sich.
 “Verzeihung, Madame Brickston. normalerweise kommen mir englische Namen gut über die Lippen. Ähm, legen Sie Wert darauf, den jungen Mann zur Anprobe zu begleiten oder trauen Sie mir zu, ihn ordentlich und wunschgemäß zu betreuen?”
 “Ich denke, ich kann den jungen Mann mal alleine lassen. Ich las davon, daß Sie hier auch neue Repräsentativkleidung bieten. Für die ganzen Konferenzen und Lokaltermine brauche ich etwas schickeres als den Umhang, den ich seit vier Jahren habe. Die Gelegenheit ist günstig.”
 “In Ordnung, meine Kollegin wird sich Ihrer annehmen, Madame”, sagte Serena Marinera und winkte Julius hinter sich her. Der verstand es immer noch nicht, wie jemand aus der Modebranche sich herablassen konnte, Verkäuferin in einer Boutique zu sein. Tat sie das nur aus Spaß oder hing da vielleicht ein Werbevertrag dran? Julius hatte schon gehört, daß Sportler, Musiker oder eben Modeleute merkwürdige Aktionen machten, wenn sie dadurch für irgendwas Werbung machen konnten. Er folgte der Mannequin-Hexe und war sich nicht sicher, was ihm nun noch blühen würde.
 “So, meine Großtante hat sich also gefreut, daß du einen Umhang von ihr gut rausgebracht hast. Mich fragen sie immer, wieviel Geld ich dafür haben möchte, daß ich Kleider vorführe”, sagte Serena Marinera erheitert, als sie hinter einen samtbraunen Vorhang verschwanden, der den Eingangsbereich von den Abteilungen trennte. Ein Bronzeschild mit einer wie wild auf einem Besen herumfliegenden Hexe in Funken sprühenden Gewändern verkündete, daß es den Weg zur Walpurgisnachtausstattung wies. Am Schild vorbei ging es in eine weitläufige Abteilung, wo Kleidungsstücke auf langen Stangen hingen und einige Umhänge, Kleider und Schmuckbänder lustige Tänze in der Luft ausführten. Nach rechts in die Abteilung hinein ging es zum Bereich für Herren.
 “Anders als bei den Festumhängen wird die Walpurgisnachtkleidung nicht nach der Lieblingsfarbe des Trägers, sondern nach der Lieblingsfarbe der Besenherrin ausgewählt, die ihren Walpurgisnachtpartner erwählt. Weißt du schon, ob eine bestimmte Hexe dich einlädt?” Erkundigte sich die berühmte junge Hexe.
 “Sagen wir’s so, daß ich mir sicher bin, wer es ist. Die junge Dame mag Rot”, flüsterte Julius.
 “Dunkle oder helle Rottöne?” Fragte Serena Marinera.
 “Alles, wenn’s rot ist”, erwiderte Julius flüsternd.
 “Sicher, ich las ja, wer deine Ballkönigin war. Dann bin ich mir sicher, daß sie dich schon längst als Partner für die Walpurgisnacht erwählt hat. Ja, ich kenne eine Tante dieses Mädchens. Die hat ihr schon diverse Kleider besorgt. Das war tatsächlich alles in Rot. Nun denn, diese Farbe ist auch sehr leidenschaftlich. Sicher, wird wohl für dich noch nicht so wichtig sein. Aber für Walpurgis sind gefühlsanregende Farben das absolute Muß. Dann komm mal mit zu den roten Sachen!”
 Julius folgte der Hexe wie auf Puddingbeinen. Er mußte sich arg anstrengen, sich zu beherrschen. Diese junge Frau da war hier nur eine Verkäuferin, keine Modepuppe, die, wie Jeanne es ihm mal gesagt hatte, nur für fünfhundert Galleonen das Bett verließ. Ja, und wer weiß, was ihre Großtante, Madame Esmeralda, ihr gab, damit sie hier bediente? Auf jeden Fall erschien ihm die junge Hexe nicht überheblich wie er es von einem Starmodel angenommen hatte.
 In der Abteilung mit roten Umhängen staunte Julius, was es alles gab. Blutrot, Zinoberrot, Rubinrot, Ziegelrot, Weinrot mit Silberhauch, Weinrot mit Goldhauch, Sonnenuntergangsrot mit weißgoldenen Verzierungen oder verspielt angebrachten bunten Knöpfen oder Schnallen. Serena Marinera hielt ihm einen kurzen aber auch kurzweiligen Vortrag über Grundfarben und Bewegungsbildverstärkende Zusätze. Auf keinen Fall durfte er zum Walpurgisnachtflug einen Hut tragen, weil manche Flugmanöver so heftig waren, daß selbst ein festgebundener Hut davongeschleudert werden konnte.
 “Ich habe keinen Dunst von Mode”, gestand Julius ein, was er für offensichtlich hielt.
 “Das geht den meisten Jungen und auch vielen Männern so, Julius. Deshalb ist das ja wichtig, gut beraten zu werden. Aber bei Walpurgis kommt es nicht nur auf die Erscheinung am Boden an, sondern auch in der Luft. Welchen Besen fliegt deine Besenherrin?”
 “Hmm, im Moment den Ganymed 8 von ihrer Schwester, weil die … aber ist nicht wichtig.”
 “Kein Problem. Für die Ganymed-8-Flieger haben wir das entsprechende Zubehör vorrätig. Wenn sie den neuen Zehner fliegen würde wäre es schwierig, mitschwingende Bänder oder Schleppen zu finden, weil der noch zu schnell dafür ist. Aber zurück zu deiner Grundausstattung. Soll der Umhang Leuchteffekte bringen, wie Funkenflug oder Aureolen oder Blitzstrahlen entgegen der Flugrichtung?”
 “Öhm, mit wievielen Galleonen schreibt man das?” Fragte Julius.
 “Hmm, ist nicht zu teuer. Zehn Prozent des Besenwertes, wenn du eine total schrille Vorstellung liefern möchtest. Allerdings gilt ja, daß die Dame mehr auffallen muß. Also kannst du dich in der Auswahl deiner Kleidung guten Gewissens einschränken, wenn auch nicht unauffällig gestalten. Ein wenig Hui und Glitter muß drin sein. Da kommst du nicht dran vorbei”, sagte die hellblonde Hexe und lächelte Julius beruhigend an.
 “Hmm, die haben mich nach dem Sommerball Goldtänzer gerufen. Geht sowas wie Goldregen beim Feuerwerk, was man mit abbrennendem Metallstaub hinkriegt?”
 “Aber hallo, Julius. Da haben wir hier doch schon was feines. Helios’ Hochzeitsgewand, Sonnenuntergangsrot mit vergoldetem Kaninchenfell an Kragen und Ärmeln mit eingearbeitetem Goldschimmer bei Dunkelheit, der eine Lichtschleppe von zwei Metern hinter sich ausbildet. Dazu kannst du dir korallenrote, sonnengelbe und himmelblaue Bänder an Saum und Kragen binden, die beim Flug mitschwingen. Und der Preis geht hoffentlich in Ordnung: Sechsunddreißig Galleonen.”
 Julius meinte,im Boden zu versinken. So teuer wollte er dann doch nicht einkaufen. Sicher hatte er durch den Wechsel von London nach Paris auch das üppige Guthaben herüberholen können, daß aus einer Ausbildungsversicherung stammte, die seine Mutter für ihn abgeschlossen und nach dem ersten Jahr in Hogwarts ausgezahlt bekommen und durch geschickte Edelsteingeschäfte von Mr. Porter verzehnfacht hatte. Aber sechsunddreißig Galleonen? Da gab es doch bestimmt was besseres für Claire, was so viel Geld wert war.
 “Ich fürchte, ich kann mir das nicht leisten. Und anpumpen will ich auch keinen, also mir das von wem leihen.”
 “Hmm, das ist schade. Aber keine Angst. Hier ist bis heute niemand mit verschuldetem Grundbesitz oder nackt wieder herausgegangen. Dann verzichten wir eben auf den Leuchteffekt und den Goldbesatz und kriegen mit “Ritter des Morgens” einen nur halb so kostenintensiven Umhang für dich. Der Umhang hat eine rosarote Grundfarbe und sonnengelbe Schulterpartien und kann mit silbernen und dunkelblauen Bändern kombiniert werden. Dazu gibt es die passenden Strümpfe.”
 “Serena, wenn der junge Mann “Helios’ Hochzeitsgewand” tragen möchte, gib es ihm für den Preis von “Ritter des Morgens!” Flüsterte Madame Esmeralda hinter Julius’ Rücken. Dieser erschrak, wandte sich um und errötete. Die kugelrunde Geschäftsinhaberin lächelte ihn aus ihrem Mondgesicht an und deutete auf die platinfarbene Stange, an der genau vier glitzernde Umhänge in sonnenuntergangsroter Grundfarbe hingen.
 “Das kann und darf ich nicht annehmen, Madame. Ich möchte nichts geschenkt haben, und ich möchte nur das haben, was ich mir verdient habe”, wehrte Julius das Angebot vorsichtig ab. Die Boutiquenbesitzerin schüttelte den Kopf.
 “Dann Müssen Sie meine Offerte annehmen, Monsieur. Denn durch Ihre Präsentation des Festumhangs haben Sie eine gute Nachfrage junger Zauberer bei mir geweckt und zudem noch in der Zeitung brilliert, was mir Galleonen an Anzeigekosten erspart hat. Insofern habe ich durch Sie den Preisnachlass sicher heraus und darf Ihnen ohne bei Ihnen ein schlechtes Gewissen zu erzeugen dieses Angebot machen. Ich hörte von meinen Enkeln und Großneffen, daß Sie gerne Bescheidenheit üben. Andererseits wird jeder und jede in Beauxbatons aufmerksam beobachten, wie Sie sich präsentieren. Wenn dann noch herumkommt, daß Sie die Kleidung bei mir erstanden, hängt mein Ruf davon ab, wie brillant oder langweilig Sie aussehen. Oder machen wir es generell: Was Sie hier kaufen, schlägt Ihnen mit der Hälfte des üblichen Preises zu Buche. Sie können auch “Hüter der Flammen” nehmen, ein feuerrotes Ensemble mit orangen Zierknöpfen und Kaminfeuerflammenleuchtzauber mit roter und goldener nichtentflammender Funkenschleppe bis acht Meter Distanz. Das Gegenstück für Damen ist “Königin der Flammen und breitet eine nicht brennende Feueraura mit drei Metern Durchmesser um sie beide aus, während sie in goldenen und weißen Funken gebadet wirkt.”
 “Eh, das kommt besser”, flüsterte Julius. Dann überlegte er, was Claire sich aussuchen mochte. Deshalb ließ er sich erklären, welche Hexenkleidung zu welchem Umhang gut passte, um möglichst frei kombinierbar zu wählen. Zu dem “Hüter der Flammen” konnte neben “Königin der Flammen” noch “Rubintraum”, “Phönixflügel” und “Sonnentochter” passen. Zum Goldschauerumhang, der ihm zu teuer erschien passte “Sonnentochter” wie “Fürstin der Abenddämmerung” und “Fließendes Sonnenlicht”. Er probierte diverse Umhänge an und entschied sich dann schließlich für “Drachentänzer”, welches bei jeder Flugrichtungsänderung eine nicht brennende Flammenschleppe aus wechselnden Farben auslegte und in einem blutroten Grundton mit feuerroten Zierknöpfen und korallenrotem Kragen besetzt war. Er ging zurück zu Catherine, die gleich drei Umhänge und zwei Kleider knitterfrei unter einem Arm trug. Er kaufte sich passende Strümpfe in Glutrot mit goldenen Funkenmustern, die bei entsprechendem Schuhwerk auch im dunkeln glitzerten. Zum Abschied bedankte sich Madame Esmeralda für den Besuch, und auch Serena Marinera bedankte sich für sein Interesse und seine Wahl.
 “Was glaubst du, wieviele Galleonen die eingenommen hat, nachdem rum war, daß du in ihrem Umhang zweimal den Sommerball gewonnen hast und einmal das Schachturnier? Solche Sonderleistungen kommen nur bei Leuten vor, die es verdient haben”, sagte Catherine, als sie weit genug vom Bekleidungsgeschäft entfernt waren.
 Im Schuhladen trafen sie Céline Dornier und Claire, die sich mit glitzernden Schuhen eindeckten. Julius wählte Halbschuhe in einem glänzenden Braunton, deren Schnallen rotgolden glitzerten. Hier kannte man ihn auch schon, weil er hier seine Tanzschuhe gekauft hatte. Tatsächlich ließ der Inhaber des Ladens auch was vom Preis nach, wie auch bei Claire, wie Julius erkannte, gab sogar für die beiden noch Futerale an schmalen Gürteln dazu, um die Zauberstäbe auch bei schnellen Flugmanövern mitnehmen zu können.
 “Tanzveranstaltungen sind für mich die beste Reklame, wenn rauskommt, wer welche Schuhe trägt”, sagte Monsieur Piedivoir, der Inhaber. Nachdem sie sich mit Walpurgisnachtschuhen eingedeckt hatten, gingen Claire, Céline und Julius mit Catherine, Jeanne und den Dorniers weiter.
 “Du hast die Montferres getroffen, Julius?” Fragte Claire, nachdem sie endlich genug Ruhe hatten, sich richtig zu begrüßen.
 “Gleich am Zugang zur Straße, Claire. Die müßten hier noch irgendwo sein”, sagte Julius.
 “Die hängen im Besenladen rum. Wahrscheinlich haben ihre Eltern endlich erkannt, daß sie für Quidditch bessere Besen brauchen”, sagte Céline. Ihr Vater lachte darüber nur.
 “Mit den Cyrano-Express-Besen kommen die gegen die Weißen im Endspiel nicht weit. Immerhin wollen die ja auch den Pokal haben”, sagte Monsieur Dornier.
 “Das können sie dieses Jahr abschreiben, Monsieur Dornier. Ich habe meine Mannschaft gut eingestellt, daß wir gegen die Blauen alle Punkte machen, die uns fehlen sollten, um den Pokal zu holen”, sagte Jeanne sehr überzeugt.
 “Das will ich hoffen, weil die Grünen ja einen guten Ruf zu wahren haben”, sagte Monsieur Dornier.
 Bei Melousines Café trafen sie die Latierres. Millie fragte sofort, ob Julius sich schon Walpurgisnachtsachen besorgt habe. Er sagte nur, daß er das ja machen mußte, um nicht dumm aufzufallen.
 “Hoffentlich hast du dich nicht zu sehr festgelegt. Je nachdem, wer die bessere Einladung ausspricht”, sagte Millie. Catherine sah die rotblonde Junghexe an. Martine sprang ein:
 “Meine Schwester geht davon aus, daß du schon weißt, für wen du dich wie anziehen mußt, Julius. Sie möchte nur sicherstellen, daß du überhaupt was passendes gefunden hast.”
 “Ich denke, er weiß, was er sich aussuchen mußte”, sagte Claire sehr entschlossen. “Wenn er bei Madame Esmeralda war, wie ich, dann werden sie ihm schon geraten haben, was für ein Zaubererkostüm zu welchem Hexengewand genommen werden kann.”
 “So ist es, Claire”, bestätigte Julius schnell.
 Sie tranken Kaffee und Kakao, bevor es zu den kunstvoll gebauten Wohnhäusern etwas abseits der Einkaufsstrecke ging. Die Latierres verabschiedeten sich, wobei Millie es sich nicht verkniff, Julius frech zuzuzwinkern. Dann führten die Dorniers ihre Gäste zu einem himbeerfarbenen Haus mit nachtschwarzer Tür. Monsieur Dornier schloss auf und winkte zunächst Catherine, dann Claire, dann Julius hinein. Seine Frau und seine jüngere Tochter machten die Nachhut.
 Das Innere wirkte auf Julius so wie bei den Priestleys oder Dusoleils. Gemütlich war es hier, und der Einfluß einer ordnenden Frauenhand war unübersehbar, vermutete er zumindest. Im Erdgeschoss lagen die Küche, das Esszimmer, ein Besuchersalon und das Familienwohnzimmer. Im Dachgeschoss lagen die vier Schlafzimmer. Monsieur Dornier führte seine jungen Gäste und Catherine herum. Catherine war wohl schon einmal hier gewesen, denn sie ließ Bemerkungen zu den Tapeten oder den Vorhängen fallen.
 Constance Dornier lag auf dem Sofa im Wohnzimmer und schlief ein wenig. Leise zogen sich die Gäste zurück, als sie die werdende Mutter sahen. Constance öffnete die verschlafenen Augen, sah sich um und stemmte sich in die Aufrechte.
 “Ach, ihr seid ja schon da. Ich habe Maman nicht vor dem Mittagessen erwartet. Papa, dein Chef hat mal durch unseren Kamin geguckt und möchte, daß du heute nachmittag in der Firma vorbeisiehst. Die von der Nationalmannschaft haben wohl Probleme mit dem Zehner, wollen wohl weniger Geld ausgeben.”
 “Ach, sind denen die vierzehn Zehner zu teuer? Dabei wollte Monsieur D’Aigle denen schon zwei umsonst geben. Ich kläre das. Ich kontaktfeuere den Sprecher der Pelikane und den der Mercurios. Dann wollen wir doch mal sehen, was sich machen lässt. Wie geht’s Petit Agilius?”
 “Papa, du weißt genau … Aber im Moment ist dieses Teil da ruhig. Habe schon ‘ne Eule von denen aus der Delourdes-Klinik gekriegt. Die wollen mich morgen noch mal sehen. Aber sollte dieses Teil heute aus mir raus wollen hast du ja zwei Experten vor ort.” Sie sah Jeanne und Julius an. Constances Vater sah sehr verlegen aus. Seine Frau trat auf Constance zu, flüsterte ihr was zu. Offenbar sollte das reuig stimmen, aber wirkte auf Constance nicht so, konnte Julius an den Gesichtern von Mutter und Tochter sehen. Céline zog Julius und Claire ohne Worte mit sich, bugsierte sie die Treppe hinauf und führte sie in ihr Zimmer, einem in satten Blautönen gehaltenen Raum mit einem Dachfenster und zwei schrägen Decken. Auf dem breiten Bett ohne Baldachin lag eine Frühlingsblumenmustertagesdecke.
 “Oh, Blau. Anders als bei dir, Claire”, sagte Julius. Claire grinste nur.
 “Wenn jeder Rot mögen würde wäre das auch wieder langweilig.”Julius sah genauer hin, als er die Zimmerdecke betrachtete und vermeinte, unter einem sonnenklaren Himmel ohne sichtbare Sonne mit wenigen weißen Wolken zu stehen.
 “Pictocircadius-Tapete, Julius. Zeigt zwar dasselbe motiv, aber tageszeitenangepasst. Nachts stehen da oben Sterne, aber kein Mond”, erklärte Céline, als Julius seine Entdeckung aussprach.
 Céline holte unter dem Tisch vier Stühle hervor, die irgendwie dünn wie Papier wirkten, sich aber zu festen und stabilen Holzstühlen auswuchsen, als sie voneinander getrennt waren.
 “Wau, voll die Campingmöbel”, staunte Julius. Céline und Claire grinsten ihn an. Dann setzte sich Claire zuerst hin und klopfte auf den Stuhl rechts von sich. Julius kannte das Spiel und machte es immer wieder mit. Wenn Claire auf einen Stuhl klopfte, hatte er sich da hinzusetzen, wenn er nicht ständig von einem mürrischen dunkelbraunen Augenpaar beglotzt werden wollte. So setzte er sich wortlos, wobei Claire sich wie zufällig kurz an ihn lehnte. Tja, offenbar hatte Catherine mit ihrer Einschätzung doch nicht so unrecht, dachte Julius nur. Céline ließ sich ihm gegenüber nieder und sah ihre beiden Gäste an.
 “Bébé wird ja von ihrer Mutter hergebracht. Maman wird beide herholen. Sie hat sich gestern lange und ausführlich den Weg zu diesem Ostbahnhof gemerkt. Papa hat ein Auto von seiner Firma organisiert mit Fahrer. Aber ich war mal kurz in der Muggelstadt. Kannst du mir mal sagen, wieso diese Autos die Luft so verpesten müssen, Julius?”
 “Öhm, du möchtest doch nicht jetzt einen Vortrag über Automotoren hören, Céline?” Erwiderte Julius.
 “Irgendwie schon, Julius. Ich habe ja keine Muggelkunde”, beharrte Céline auf eine Antwort. Julius sagte ihr nur, daß in Automotoren eine Flüssigkeit namens Benzin oder Diesel so verbrannt würde, daß die dabei laufenden Explosionen den Motor antrieben aber auch viel Rauch aus dem Auspuff am hinteren Ende des Autos herauskam.
 “Und anders können die nicht laufen?” Fragte Céline.
 “Bis jetzt nicht. Die arbeiten zwar daran, Autos mit einem Sonnenlichtantrieb zu bauen oder sie mit einem Brenner für Wasserstoff-und Sauerstoff zu betreiben, aber das ist wohl noch Zukunftsmusik.”
 “Bis dahin räuchern die uns alle aus”, meinte Claire. “Schon heftig, daß die hier extra Luftreinigungszauber aufbauen mußten, um diesen Giftdunst draußen zu lassen. Und selbst das klappt nicht ganz.”
 “Stimmt, im Vergleich zu Millemerveilles ist das in Paris die reinste Hexenküche, öhm, Giftküche.”
 “Na, du wirst ja nicht was böses über uns sagen wollen, Juju”, säuselte Claire. Julius errötete. Hatte sie sich tatsächlich auf diesen Kosenamen eingepeilt, mit dem sie ihn beim Elternsprechtag zum ersten Mal gerufen hatte. Céline grinste amüsiert über Julius’ verlegenes Gesicht.
 Jeanne klopfte an die Tür und wurde hereingebeten.
 “Schön, daß ihr brav geblieben seid. Die da unten ist ja sowas von widerlich drauf”, sagte Jeanne und setzte sich ihrer Schwester gegenüber. “In einem Monat soll die Geburt sein, und Connie haßt das Kind. Als wenn das Ungeborene was für die Dummheit seiner Eltern könnte. Da kriegen wir zwei aber noch Spaß mit ihr.”
 “Soll die doch heute werfen, dann ist das für uns gelaufen”, erwiderte Julius. “Irgendwie ist mir da nicht so wohl bei, Constance beim Kinderkriegen zusehen zu sollen, und wenn das noch so natürlich ist und wenn ich das im Fernsehen schon mal gesehen habe und auch weiß, wie der Braten in die Röhre kommt …”
 “O Vorsicht, Julius, keine derben Ausdrücke. Ich hörte, daß unsere respektable Dorfrätin nicht begeistert von deiner früheren Musikauswahl war”, sagte Jeanne.
 “Entschuldigung, die Damen, aber mir geht das auf den letzten Nerv. Wenn Connie sich wenigstens freuen würde …”
 “Wäre sie schon längst aus Beauxbatons rausgeflogen”, warf Céline ein. “Die soll ja schließlich uns Mädchen zeigen, wie blöd das ist, vor dem Schulende was kleines zu kriegen.”
 “Was hast du gesagt, als du Belles Sachen anziehen mußtest, Julius: “Da muß ich nun durch. Aber Madame Matine hätte sich ein Nein von dir nicht gefallen lassen, nachdem deine große Freundin Aurora Dawn dich ihr empfohlen hat”, sagte Jeanne amüsiert.
 “Ich komme mir gerade vor wie bei Arithmantik”, grummelte Julius als Claire, Céline und Jeanne sich über die Schuhe bei Piedivoir unterhielten. Claire hörte das wohl und meinte:
 “Nur, daß du hier keine Noten kriegst und nicht nur mit irgendwelchen Zahlengruppen rumhantieren mußt. Aber keine Sorge, Robert kommt ja auch noch. Dann sind wir keine reine Mädchenrunde mit einem Jungen.”
 Tatsächlich kam eine halbe Stunde später Robert Deloire vorbei. Céline pflückte für ihn noch einen der praktischen Stühle unter dem Schreibtisch heraus und stellte ihn neben sich. Claire wechselte mit Julius den Platz und setzte sich Céline gegenüber hin. Ihr Freund unterhielt sich mit Céline, Robert, Claire und Jeanne über die bisherige Quidditchsaison und beschrieb, was er in den Ferien erlebt hatte. Viel war es ja nicht, außer daß Julius wußte, welches Lieblingslied Babette gerade hörte. Er sagte zu Jeanne, daß er ihr einen Stapel Notizen gemacht hatte, aus dem sie für den Unterricht was abschreiben konnte. Sie grinste ihn nur an.
 Zum Mittagessen ging es hinunter ins Esszimmer. Catherine war nicht mehr hier, stellte Julius fest. Er fragte, wo sie sei und hörte, daß sie per Flohpulver in ihr Haus zurückgekehrt sei.
 “Da du mit Flohpulver reisen kannst, möchtest du, falls die Damen das wollen, Jeanne, Claire, Céline und Laurentine mitnehmen, sagt Catherine.”
 “Bébé hat aber bestimmt noch kein Flohpulver benutzt, Maman”, sagte Céline.
 “Dann wird es Zeit, daß sie das auch lernt, Kind. Immerhin warst du erst vier, als wir dir das beigebracht haben, und sie wird demnächst vierzehn und könnte meinen, um alles herumkommen zu können”, sagte Madame Dornier sehr entschieden. Dann fragte sie Julius, wann er das gelernt habe. Er lief rot an und brachte schüchtern heraus, daß dies das erste gewesen sei, was er als Zauberer gelernt hatte, noch vor dem Fliegen.
 “Na also”, sagte Connies und Célines Mutter. Connie, die wohl von ihrem ungeborenen Kind irritiert wurde, sah zeitweilig etwas betreten drein. Dann sagte sie:
 “Dann kommt sie endlich darauf, daß sie eine von uns ist. War ja schon peinlich, wie ihre Eltern sich bei Trifolio ausgelassen haben.”
 “Na und, Connie? “Man muß ja nicht gleich alles können und wissen, nicht wahr?” Er sah Connie sehr herausfordernd an. Monsieur Dornier sah Robert sehr streng an.
 “Ich fürchte, Monsieur Deloire, Ihnen steht es nicht zu, sich über meine ältere Tochter lustig zu machen. Fassen Sie sich bitte an die eigene Nase und bedenken Sie, daß Sie selbst einmal in eine ähnliche Lage kommen können.” Das saß. Robert sank auf seinem Stuhl zusammen wie ein langsam Luft verlierender Gummireifen.
 “Und dich hat wirklich die Marinera bedient?” Fragte Jeanne, um das unangenehme Klima zu zerstreuen. Julius nickte verlegen.
 “Bei den Muggeln läuft das nicht. Da sind die Modepuppen alle sowas von überdreht, daß die doch keinen Pieps ohne mehrere tausend Pfund Gage machen.”
 “Ja, und mir kam zu Ohren, daß die Mannequins der Muggelwelt sehr extreme Sachen mit ihren Körpern anstellen, sich ihre Brüste mit einem merkwürdigen Zeug vergrößern oder Arzneien schlucken, die ihre Nerven beruhigen oder den Hunger unterdrücken, damit sie ungesund schlank bleiben”, sagte Madame Dornier. Julius nickte. Er hatte das noch mitbekommen, wie eines dieser Supermodels wegen schwerer Krankheiten den Job aufgeben mußte, die durch Tabletten und Hungern aufgetreten waren.
 “Also wenn das bei uns jemand machen würde, käme der nach Delourdes in die Abteilung für chronisch Geistesgestörte”, sagte Jeanne dazu noch. Allen Hexen im Raum war am Gesicht anzusehen, wie es sie anekelte. Julius war sich aber keiner Schuld bewußt. Er hatte ja nur erzählt, daß die Muggel-Models alle überdrehte Püppchen waren, zumindest die berühmtesten. Er sagte noch:
 “Ich kenne eine Hexenkosmetikerin in England, die würde solche Leute wahrscheinlich für immer einsperren lassen.”
 “Das unterschreibe ich glatt”, sagte Jeanne. “Ich habe vor kurzem in der Mond des Sorcières einen Artikel über sie gelesen. Offenbar hat sie neue Märkte erschlossen und ist jetzt viel unterwegs. Könnte sein, daß sie euch mal besucht, Julius.”
 “Gestern hat sie aber von England aus mit mir telefoniert. Zumindest meinte sie, daß sie sich das Telefon von ihrem Mann ausgeliehen hat”, sagte Julius.
 “Ja, im Moment sind ja wohl auch in Hogwarts Ferien, und einer sollte ja dann schon zu Hause sein”, sagte Jeanne.
 “So, und das hat dann immer die Mutter zu sein?” Warf Connie mißbilligend ein.
 “Habe ich nicht gesagt, Connie”, erwiderte Jeanne ruhig. “Ich sagte nur: “Einer sollte zu Hause sein.” Kann also auch der Vater sein. Nimm das nur nicht zu heftig!”
 “Was machen die denn beruflich?” Fragte Madame Dornier. Julius erzählte, daß es sich um die Porters handelte, verriet aber über Mr. Porter nur, daß er für seine Firma viel durch die Welt reisen müßte. Dione Porter kannten sie natürlich auch hier.
 “Oh, das ist ja dann schade, daß du kein Mädchen geblieben bist. Da hättest du den Draht schlecht hin gehabt, um an gute Schminke und Haarglanzlösungen ranzukommen”, flachste Céline. Julius schluckte eine böse Antwort hinunter und erwiderte:
 “Dann wäre ich aber jetzt nicht hier, sondern bei den Grandchapeaus und müßte mir Mademoiselle Belles Streß mit den UTZ-Prüfungen antun.”
 “Och, das hätte man bestimmt entkoppeln können”, meinte Jeanne gehässig. “Dann hättest du auch nicht so viele Skrupel, mir und Schwester Florence zu helfen.”
 “Steck’s dir wohin, Dusoleil!” Fauchte Connie, die meinte, sich den Schuh anziehen zu können. Ihr Vater hieb mit der Faust auf den Tisch und donnerte:
 “Constance Mylene Dornier, auch wenn du zurzeit durch die anderen Umstände nicht immer Herrin deines Verstandes bist dulde ich unter meinem Dach keine verbalen Grobheiten, schon gar nicht gegen Gäste!”
 “Ist nicht bei mir angekommen, Monsieur Dornier”, versuchte Jeanne, die Wogen zu glätten. Doch Monsieur Dornier war unerbittlich.
 “Ich habe es aber verstanden, Jeanne, und ich darf es nicht einfach so durchgehen lassen. Dieser Ausdruck ist sehr ungezogen für eine Dame, und als solche möchte ich meine Tochter gerne sehen und auch behandeln. Ich denke mal, euer Vater legt auch großen Wert darauf, daß ihr euch benehmen könnt.” Er sah Constance an, dann Jeanne, die errötete und nickte. “Habe ich mir gedacht”, setzte agilius Dornier den Schlußpunkt.
 “Agilius, das ist zwar richtig, daß du unserer Tochter den korrekten Umgangston nahelegst, aber sollte auch nicht zu breit getreten werden. Immerhin wollen unsere Gäste ja nicht unsere Streitigkeiten mitkriegen”, schaltete sich Madame Dornier in die Unterhaltung ein.
 “Natürlich hast du recht, Margot”, pflichtete der Hausherr widerwillig bei.
 Nach dem Mittagessen spielten die Jugendlichen Kobol und unterhielten sich über das, was sie über Ostern machen wollten. Julius sagte leicht geknickt, daß er zu den Delamontagnes fuhr und daß nun, wo die füllige Dorfrätin seinen früheren Lieblingssänger kennengelernt hatte, sie mehr als üblich auf ihn aufpassen würde. Jeanne sagte dazu:
 “Das ist eben der Punkt. Sie hat von Professeur Faucon irgendwie den Auftrag übernommen, dich anständig in unsere Welt hinüberzuholen. Erinnerst du dich noch an den Tag, wo die Lumières uns zu sich gerufen haben, weil sie uns jemanden vorstellen wollten?”
 Zu gut erinnerte sich Julius an jenen Tag, andem er die Verwandlungsexpertin Maya Unittamo kennenlernen durfte. Professeur Faucon und Madame Delamontagne hatten ihn wegen einer abfälligen Bemerkung zu Beauxbatons zu sich geholt und ihm offen ausgebreitet, daß sie ihn sofort zu sich holen würden, wenn er in Hogwarts auf die schiefe Bahn geriete und daß Madame Delamontagne sehr gerne Mrs. Priestleys Fürsorgeauftrag für Julius übernommen hätte, wenn das Verhältnis zwischen seinen Eltern und der Zaubererwelt nicht mehr gekittet werden könnte. Dann hätte er wohl als Virginies Adoptivbruder in ihrem Haus leben müssen und sich ja nicht wagen sollen, dumm aufzufallen, weder in der Schule noch in Millemerveilles. Immerhin hätte er dann nicht in dieser smogüberladenen Stadt Paris wohnen müssen. Aber seine Mutter hatte ihn gerettet. Er konnte das, was er früher gerne getan hatte, zwischendurch wieder machen und trotzdem mit seinen neuen Freunden zusammen sein.
 “Ich denke, das muß ich nicht noch mal breit treten”, sagte Julius auf Jeannes Frage nur und wechselte das Thema. Sie sprachen über Musik der Muggel und der Zaubererwelt. Céline stellte ein kleines silbernes Zauberradio an, das ohne elektrischen Strom und auch ohne die üblichen Funkwellen auskam. Es lief gerade ein Gespräch über Hecate Leviatas letztes Konzert in Toronto, Kanada. Offenbar hatte die beliebte Musikhexe dort eine neue Show gebracht, die im Quidditchstadion großen Beifall gefunden hatte. Danach kamen drei Lieder von allgemeinmusikalischen Leuten, darunter auch Celestina Warbeck aus England. Julius fühlte sich an eine Opernsängerin erinnert, die zu einem Konzertflügel getragene Texte trällerte.
 Um halb drei steckte Madame Dornier den Kopf zu Célines Zimmertür herein und verkündete, daß sie nun losfahren und Laurentine abholen würde. Julius stand auf und fragte, ob er mitkommen solle, weil er ja den Weg zum Ostbahnhof kannte.
 “Das ist nett, Julius, aber im Moment wohl nicht zu empfehlen. Die Hellersdorfs müssen es lernen, mit reinrassigen Hexen und Zauberern allein klarzukommen. Wenn du dabei wärest kommen sie nicht auf die Idee, das zu lernen, weil sie dich entweder als von uns bekehrten ansehen oder sich darauf verlassen, daß mindestens einer ihre Probleme sofort versteht, ohne daß sie sich darüber genau aussprechen müssen. Du bleibst schön hier. Connie liegt wieder auf ihrem Sofa. Seid also bitte nicht zu laut. Agilius ist in der Firma, kommt aber in zwei Stunden wieder. Bis dahin bin ich hoffentlich auch wieder hier.”
 “Stimmt, Sie haben recht”, erkannte Julius. “Wenn ich mitfahre, gibt’s doch wieder nur Frust. Sie wissen also genau wo der Ostbahnhof ist?”
 “Der Fahrer weiß es auch. Bis gleich, Kinder”, sagte Madame Dornier und schloss die Tür wieder.
 “Soweit hab ich echt nicht gedacht”, meinte Julius eine Minute später. “Natürlich müssen die Hellersdorfs das mit den Hexen und Zauberern klarkriegen. Meine Mutter hatte ja auch nicht immer einen Muggelstämmigen mit in Hogwarts oder Beauxbatons.”
 “Na ja, gut, du hast halt gedacht, Maman gut durch diese Wahnsinnsstadt zu führen. Sicher ist dir nicht eingefallen, Bébé irgendwas beibringen zu müssen”, sagte Céline.
 Es dauerte wohl noch eine Stunde, bis die Haustür wieder auf-und zuging. Célines Gäste lauschten wie sie darauf, was unten passierte. Sie hörten Madame Dornier ruhig sagen:
 “Hier ist unsere Garderobe, Madame Hellersdorf. Laurentine, du kannst deinen Übermantel danebenhängen.”
 “Ich hoffe, Sie kennen hier auch fließendes Wasser und anständige Toiletten”, klang eine andere Frauenstimme leicht ungehalten durch den Flur. Dann hörten sie Laurentines Stimme, verstanden aber nicht, was sie sagte, weil sie sehr leise sprach. “Man wird doch mal fragen dürfen, Kind”, kam Madame Hellersdorfs Stimme dann wieder laut genug aber auch leicht verärgert zurück.
 “Die hält euch für unterentwickelt wie Leute im Mittelalter”, flüsterte Julius Céline zu. Diese warf ihm einen verärgerten Blick zu, mußte dann aber zustimmend nicken, weil er ja doch irgendwie recht hatte.
 “ich dachte, die anderen Leute aus dieser Klasse wären auch hier, Madame. Ich höre ja keinen”, sagte Madame Hellersdorf.
 “Meine ältere Tochter ruht sich aus. Ich habe sie darum gebeten, leiser zu sein. Offenbar haben sie uns gehört und warten darauf, ob wir sie rufen oder ob wir zu ihnen hinaufgehen”, erwiderte Célines Mutter.
 “Ach, die Vorzeigeschülerin für Sitte und Anstand in Beauxbatons”, gab Laurentines Mutter gehässig zurück. Laurentine zischte ihr wieder was zu, was oben keiner verstand. Julius fragte sich, ob er nicht für solche Fälle diese Langziehohren mitnehmen sollte, die Kevin ihm geschenkt hatte.
 “Entschuldigung, Madame, aber halten Sie es wirklich für angebracht, sich im Hause einer Gastgeberin abfällig über deren Familienverhältnisse zu äußern?” Fragte Madame Dornier leise. Darauf kam keine Antwort. Laurentine fragte nach einer halben Minute:
 “Wo sind denn Céline, Claire und die anderen?”
 “Du gehst einfach die treppe hoch und dann das zweite Zimmer auf der linken Seite der Diele, Laurentine. Die freuen sich schon, daß du da bist”, erwiderte Madame Dornier.
 “Ich geh ihr entgegen”, flüsterte Céline und stand auf.
 Keine halbe Minute später traten Laurentine und Céline zusammen wieder ein. Das untersetzte Mädchen mit den Pausbacken und der Stubsnase wirkte leicht verlegen, als sei sie sich nicht sicher, hier richtig zu sein. Alle im Zimmer standen auf und begrüßten die neue Besucherin. Julius sah, daß sie in Jeans und Sweatshirt ausgegangen war, also normale Alltagskleidung für Muggelkinder. Laurentine sah ihn an und begrüßte ihn förmlich. Dann fragte sie, seit wann er schon hier sei und wie er denn hergekommen sei. Julius erzählte es ihr. Céline holte einen weiteren Stuhl unter dem Tisch hervor. Das Mädchen, das sie in Beauxbatons fast alle Bébé nannten, staunte über den papierdünnen Stuhl, der sich jedoch in Sekundenschnelle zu einem massiven Holzstuhl aufblies. Sie klopfte prüfend auf die Sitzfläche und an die Lehne und setzte sich dann vorsichtig hin, wohl auf der Hut, nicht durch den Stuhl zu brechen oder dessen Beine abzubrechen. Doch als sie saß war es für sie wie auf jedem anderen Stuhl.
 Die Schulkameraden bestürmten Bébé mit Fragen, wie sie die Ferien bisher verbracht hatte. Laurentine meinte, daß sie durch dieses bunte Verbindungsarmband immer meinte, beobachtet oder belauscht zu werden, auch ihre Gedanken. Dann erzählte sie davon, daß sie von ihren Eltern einen Intensivkurs in Computeranwendung aufgebrummt bekommen hätte und bis Ferienende noch ein halbes Physikbuch durchackern müsse. Julius nickte. Das kannte er auch gut genug. Claire fragte ihre Schulfreundin:
 “Was macht dein Vater jetzt, wo ihr beide hier seid?”
 “Der mußte gestern nach Kourou. Die testen noch die neue Startbasis. Aber ich denke, das ist völlig bedeutungslos für dich.”
 “Natürlich interessiert’s mich, was dein Vater macht, Laurentine. Ich weiß zwar nicht alles, was mit seinem Beruf zu tun hat, aber das, was du mir erklärt hast reicht ja schon aus, um mir was vorzustellen”, widersprach Claire verärgert. Julius sah Bébé an und sagte:
 “Ach ja, ich las ja davon, daß die im Juni die Ariane V zum ersten Mal starten wollen. Dann können Nutzlasten bis elf Tonnen Gewicht in den Geostationärorbit geschossen werden. Hoffentlich klappt’s.”
 “Ja, und dann haben wir noch ein paar störende Weltraumdinger, die den Sternenhimmel durcheinanderbringen. Tante Uranie freut sich bestimmt”, warf Jeanne unüberlegt ein. Dann entschuldigte sie sich bei Laurentine, die sehr betreten dreinschaute. Denn diesen Spruch von der Verschandelung des Sternenhimmels hatte Professeur Faucon an Julius erstem Schultag in Beauxbatons schon gebracht.
 “Wielange bleibt dein Vater in Französisch-Guyana?” Fragte Julius, um Laurentines Trübsal zu vertreiben.
 “Bevor wir nächsten Samstag wieder zurück müssen ist der hoffentlich wieder da, Julius. Allerdings hat er schon angekündigt, daß er diesen Leuten die Hölle heiß machen wird. An und für sich doof, daß er erst diesen Aufstand gemacht hat und nun selbst nicht zu Hause ist.”
 “Das kenne ich auch”, bemerkte Julius mitfühlend. “Mein Vater hat sich auch heftig aufgespult, weil er meinte, in Hogwarts würde ich verblöden und hätte gefälligst zu Hause zu sein, wenn Ferien waren, war dann aber selbst häufig für seine Firma unterwegs.”
 “Na, dann kennst du das ja”, erwiderte Laurentine und sah sich in Célines Zimmer um, wo kein Computer, keine Stereoanlage stand oder irgendwelche Poster hingen.
 Die Beauxbatons-Schüler unterhielten sich über die bisherigen Ferien. Bébé kannte das Lied, welches Babette im Moment total gut fand. Sie hatte sich von ihren Eltern CDs mit den neusten Hits aus Frankreich und Deutschland besorgen lassen. Laurentine erzählte auch, wie ihre Mutter und sie von Vorbach aus nach Paris gekommen waren. Die Fahrt mit der Bahn hatte mehrere Stunden gedauert. Ihre Mutter war zwar nicht sonderlich begeistert, daß sie diesen Besuch machen sollte, hatte sich aber nur einmal dazu geäußert.
 Madame Hellersdorf kam zwischendurch mal herauf, um sich Célines Zimmer anzusehen, blieb jedoch nicht länger als eine Minute. Sie grüßte zwar alle kurz, ließ sich aber nicht auf eine Unterhaltung ein, obwohl Jeanne und Julius versuchten, mit ihr zu sprechen. Robert und Julius gingen zwischenzeitlich aus dem Raum, um den Mädchen Gelegenheit zu geben, über für diese wichtige Sachen zu sprechen. Sie gingen hinunter zu Madame und Constance Dornier und Madame Hellersdorf.
 “Haben die Mädchen euch rausgeschickt?” Fragte Madame Dornier. Robert schüttelte den Kopf. Julius erklärte ihr, daß die Jungs keine Lust hatten, sich über Klamotten, Schminkzeug oder sonstigen Mädchenkram volltexten zu lassen. Constance, die in einem bequemen Sessel im Besuchersalon saß sah ihn an und meinte:
 “Davon hattest du ja wohl genug mitbekommen, wie?”
 “Yep”, erwiderte Julius.
 “Wo sind eigentlich deine Eltern, Junge? Haben die dich etwa alleine hergeschickt?” Fragte Madame Hellersdorf Julius anblickend.
 “Ich wurde von Madame Brickston hergebracht, der Hexe, die Sie mit meiner Mutter zusammen gesehen haben, Madame. Mein Vater arbeitet in den Staaten, meine Mutter hat hier in Frankreich einen Job bekommen”, erwiderte Claires Freund. “Ich hörte von Laurentine, daß Ihr Gatte gerade in Französisch-Guyana ist. Weiß man denn schon, wann genau die neue Rakete startet?”
 “Was interessiert dich denn noch Raumfahrt, wo ihr euch gleich massenhaft beamen oder in teleportierenden Autos herumspringen oder auf diesen haarsträubenden Hexenbesen fliegen könnt”, grummelte Madame Hellersdorf.
 “Weil ich mich immer schon dafür interessiert habe, Madame. Außerdem können wir durch die Teleskope manchmal Satelliten sehen, und da möchte ich schon wissen, was die da oben machen, und nicht nur ich”, erwiderte Julius ruhig.
 “Julius, lass es, die ist auf Abwehr”, grummelte Constance und verlagerte ihren Körper im Sessel.
 “Ich werde doch mal höflich fragen dürfen, was den Jungen an unserer Welt noch interessiert, Mademoiselle”, fauchte Madame Hellersdorf und fing sich von Constances und Célines Mutter einen warnenden Blick ein. Julius entschärfte die Lage, indem er sagte:
 “Sie haben natürlich den Eindruck bekommen, daß die uns in Beauxbatons alles verbieten, was mit der nichtmagischen Welt zu tun hat. Der Eindruck ist ja auch ziemlich richtig, Madame. Die wollen da nicht, daß wir uns für Computer oder Popmusik der nichtmagischen Welt zu heftig interessieren. Aber das heißt nicht, daß wir das auch in den Ferien nicht tun dürfen.”
 “Junger Mann, ich habe es immer wieder mitbekommen, wie rückständig meine Laurentine wurde, wenn sie in dieser Schule war. Sie hat alle früheren Freundinnen und Freunde verloren und kann nichts anderes machen als zu Hause rumhängen und Fernsehen oder diese Retortenmusiker hören “Take That” oder wie die heißen.”
 “Ach, das kenne ich doch”, erwiderte Julius gelassen. “Deshalb ist mir das ja wichtig, mit Leuten aus der Schule gut klarzukommen.”
 “Ja, weil man es dir eingetrichtert hat, das alles gut zu finden und dich auch verkuppelt hat, Bursche.”
 “Öhm, Moment bitte! Zum einen kriege ich in Beauxbatons genau denselben Kram eingetrichtert wie die reinrassigen Hexen und Zauberer, zum zweiten Punkt kein Kommentar. Was ich mit wem habe ist absolut nicht ihr Ding, Madame, bei allem Respekt vor erwachsenen Menschen.”
 “Da hat er recht”, sagte Madame Dornier. “Das ist Sache seiner Mutter und den Eltern seiner Freundin.”
 “Eben, mit der er verkuppelt wurde. Wenn ich das von Laurentine richtig erzählt bekommen habe, wurden die beiden doch zusammengebracht wie zwei Zuchttiere.”
 “Muh!” Gab Julius dazu nur von sich.
 “Sie sind doch nur neidisch, daß Bébé durch Sie keine Lust hat, sich mit Leuten bei uns richtig anzufreunden”, gab Robert gehässig von sich. “Ich verstehe Céline manchmal nicht, daß die sich das immer noch antut.”
 “Will der andere junge Mann mir etwa auch noch frech kommen? Ich sagte, das dein Kamerad gezielt manipuliert wurde, sonst hätte er bestimmt nicht wie ein dressierter Kampfhund oder ein Roboter meine Laurentine eingeschrumpft. Außerdem verbitte ich mir das, meine Laurentine “Bébé” zu nennen. So dürften nur mein Mann und ich sie nennen. Aber wir tun das nicht”, ereiferte sich Madame Hellersdorf. Ihr Gesicht wurde immer röter vor Wut. Ihre Augenbrauen zogen sich gefährlich zusammen. Madame Dornier räusperte sich laut und sagte:
 “Madame, wenn ich das von meiner Tochter richtig mitbekommen habe hat Julius nur einen nachdrücklichen Befehl ausgeführt und das auch nicht begeistert. Reiten Sie bitte nicht auf dieser Geschichte herum! Julius hat genug Einstiegssorgen gehabt, als er nach Beauxbatons kam. Da müssen Sie ihn auch nicht noch kränken.”
 “Das ist Ihre Ansicht, Madame. Ich weiß nur, daß ich in einer Stunde mit meiner Tochter wieder abreisen werde. Dann habe ich meine Pflicht und Schuldigkeit getan.”
 “Hmm, dann sollten die Kinder vorher zu Julius’ Haus. Immerhin wollten sich Céline und Claire die Wohnung von ihm ansehen. Oder gilt das Angebot nicht mehr, Julius?”
 “Von mir aus schon, und Mum weiß ja auch, daß ich meine Schulfreunde für einen kurzen Besuch mitbringen wollte. Hängt nur an Catherine Brickston, weil wir ja deren Kamin benutzen müssen”, erwiderte Julius.
 “Kamin? Was meint der Bursche damit?” Fragte Madame Hellersdorf. Madame Dornier erklärte es ihr. Constance grinste nur gehässig, weil Laurentines Mutter sehr irritiert dreinschaute. Dann rief sie nach oben:
 “Laurentine, komm sofort runter! Wir fahren sofort nach Hause! Die sind ja irre hier!”
 “Hmm, war das jetzt verkehrt?” Fragte Julius Madame Dornier, als Laurentines Mutter sehr schnell aus dem Salon lief und die Treppe hinaufstürmte.
 “Von deiner Seite aus nicht, Junge”, sagte Célines Mutter. Constance sah mißmutig zur offenen Tür hinaus.
 “mann, gerade hat es geschlafen, und jetzt turnt es wieder rum. Konnte diese Muggelfrau nicht leiser rufen?”
 “Die nimmt wohl auf niemanden Rücksicht, auch nicht auf schlafende verpackte Kinder”, erwiderte Robert. Célines Mutter räusperte sich warnend und sah den Freund ihrer jüngeren Tochter drohend an. Julius fragte sich, was nun passieren würde. Er wollte hinauf und hören, was nun passierte. Aber Madame Dornier hielt ihn mit einer Handbewegung zurück.
 “Lass sie sehen, was sie davon hat! Ich wollte gleich Kaffee machen. Wenn diese Muggelfrau ihre Tochter tatsächlich aus meinem Haus haben will, kann ich sie nicht daran hindern. Es wäre nur schade, wenn dieser Besuch so rüde abgebrochen wird.”
 Madame Hellersdorf kam nach einer Minute wieder herunter. Sie schob Laurentine vor sich her und fischte im Vorbeigehen die beiden Übermäntel von der Garderobe.
 “Sag schön artig Danke für den kurzen Besuch, Laurentine! Dann machen wir uns fort.”
 “‘tschuldigung, Madame Dornier, daß wir schon los müssen. Hat mich aber gefreut, bei Céline gewesen zu sein. Schönen Tag noch, Robert und Julius.”
 Claire und Céline eilten lautstark die Treppe herunter. Céline baute sich vor Laurentine auf und redete auf sie ein, ob sie sich das nun entgehen lassen wolle, mit ihr mal außerhalb der Schule zusammen zu sein. Laurentine machte eine betrübte Miene und erwiderte, daß sie nichts dagegen machen könne. Claire fragte Madame Hellersdorf laut:
 “Wovor haben Sie so große Angst, Madame? Wir haben Bébé nichts getan und wollten nur, daß sie auch mal ohne Schule mitkriegt, wie wir so leben. Eigentlich wollten wir ja noch zu Julius’, um uns seine Wohnung anzusehen. Wir dachten, Bébé könnte da mitkommen.”
 “Mädchen, ob Hexe oder nicht, ich bin dir keine Erklärung schuldig, klar. Ich werde nicht tatenlos zusehen, wie meine Tochter in irgendeinem Feuerzauber aus einem brennenden Kamin zu verschwinden versucht, weil das angeblich eine schnelle Transportmöglichkeit ist. Ich suche den Ausgang aus dieser Straße hier und nehme mir ein Taxi zum Bahnhof. Der Weg nach Hause ist lang genug, um früh genug loszufahren. Kümmer dich doch um deinen angedienten Vorführkameraden!” Herrschte Madame Hellersdorf Claire an. Dann zog sie ihre Tochter mit sich zur Haustür, öffnete diese und verließ das Haus der Dorniers ohne weiteres Abschiedswort. Krachend fiel die Tür wieder zu. Constance gab einen unterdrückten Schmerzlaut von sich, weil ihr ungeborenes Kind wohl heftig mit Armen oder Beinen gegen ihr Körperinneres geschlagen hatte.
 “Na wunderbar, wunderbar, schön, schön”, bemerkte Julius zu diesem Abgang. “Die hast du heute das letzte Mal hier gesehen, Céline.”
 “Blödmann”, kam es von Céline zurück. Claire kam in den Salon und sah Madame Dornier an. Dann ging sie zu Julius und blickte ihm tief in die Augen.
 “Hättet ihr das nicht erst verraten können, wenn wir zu dir losgereist wären?” Fragte sie ihren Freund. Dieser sah unschuldsvoll zu Madame Dornier, die die Frage beantwortete.
 “Ich war der Ansicht, daß Madame Hellersdorf wissen sollte, wie wir mit Flohpulver verreisen können und daß ich ihr erklären müsse, daß es für Laurentine keine Gefahr darstelle. Daß sie so heftig überreagierte fiel mir nicht ein, Claire.”
 “Haben Sie nicht heute mittag gesagt, daß Laurentine das lernen müsse, mit Flohpulver zu verreisen?” Fragte Claire Madame Dornier.
 “Ja, habe ich. Andererseits kann ich eine Mutter nicht dazu zwingen, ihr Kind was für sie völlig neues ausprobieren zu lassen. Ich ging auch davon aus, daß sie mindestens bis nach dem Kaffee bliebe. Dann hätte ich euch losgeschickt, Laurentine hätte dann ebenfalls per Flohpulver abreisen können, unter den Augen ihrer Mutter. Ihr hättet sie ja dann eine Stunde oder so später zurückbringen können. Tut mir Leid für dich, Céline, daß deine Freundin solche ignoranten Muggel als Eltern hat. Ich wollte ja rücksichtsvoll sein und habe manches überhört, was die Dame hier alles erzählt hat. Aber offenbar ist die Dankbarkeit in der Muggelwelt kein hohes Gut.”
 “Zum Teil schon, Madame”, fühlte Julius sich verpflichtet, zu widersprechen. “Aber ich fürchte, mein Vater hätte nicht anders reagiert.”
 “Auf jeden Fall können wir jetzt in Ruhe Kaffee trinken”, warf Constance gehässig ein. “Soll die doch sehen, wie sie zu diesem Bahnhof kommt.”
 Es dauerte eine Viertelstunde, bis sich die aufgeheizten Gemüter wieder beruhigt hatten. Bei Kaffee und Kuchen sprachen sie über ihnen angenehmere Dinge. Danach reisten Céline, Jeanne, Claire, Robert und Julius per Flohpulver in die Rue de Liberation. Catherine empfing sie im Partyraum der Brickstons und gebot ihnen, leise zu sein, weil ihr Mann sich auf seine Arbeit konzentrieren müsse. Sie schlichen die Treppe zur Wohnung der Andrews’ hoch. Julius schloss die Tür auf und führte seine Gäste hinein. Seine Mutter telefonierte gerade. Als sie hörte, daß ihr Sohn wiedergekommen war, beendete sie das Gespräch und legte auf. Sie kam aus ihrem Arbeitszimmer und begrüßte die Jungen und Mädchen.
 “Habt ihr schon Kaffee getrunken?” Fragte sie. Alle nickten. Dann zeigten die Andrews ihren Gästen die Wohnung. Jeanne interessierte sich natürlich für die technischen Geräte, sah sich eine Viertelstunde lang verschiedene Fernsehprogramme an, bis sie zu den übrigen Mitschülern in Julius Zimmer ging, wo seine Mutter Extrastühle hingestellt hatte. Es war hier sehr wenig Platz, aber es reichte aus, um sich eine Weile hinzusetzen und miteinander die Muggelgeräte zu begutachten. Julius gab Claire den Zettel mit dem Morsealphabet und machte mit ihr aus, sich damit mit den Valentinsgeschenken zu verständigen. Julius führte den Computer vor, während im Hintergrund Musik aus der Stereoanlage erklang. Nach einer ganzen Stunde brachte Julius seine Gäste wieder runter. Joe Brickston steckte seinen Kopf aus der Arbeitszimmertür. Er wirkte nicht gerade freundlich, sagte jedoch nichts. Leise wie vorhin gingen die Beauxbatons-Schüler in den Partyraum zurück. Catherine schloss die Tür und entzündete den Kamin. Dann nahm jeder Flohpulver und reiste mit dessen Hilfe zu Célines Elternhaus zurück. Claire verabschiedete sich von Julius. Weil Jeanne und Catherine in der Nähe waren beließ sie es nur bei einer innigen Umarmung und den üblichen Wangenküssen. Dann trat sie an den Kamin, warf Flohpulver hinein, wartete, bis eine smaragdgrüne Feuerwand aufloderte, trat auf den Kaminrost und rief: “Maison Bleu!” und verschwand mit lautem Rauschen in einem Wirbel aus Funken und Asche. Jeanne wartete eine Minute. Sie sagte zu Julius:
 “Danke für deine Aufzeichnungen. Du hättest dir ja nicht soviel Arbeit damit machen müssen. Aber bestimmt bringt’s mir was gutes ein.”
 “Jeanne, Wettschulden sind Ehrenschulden. Zumindest ist das in England so. Sonst würde es ja auch keinen Spaß mehr machen. Außerdem hätte ich gerne dieses kleine Planetarium gehabt. Na ja, werde ich noch irgendwann kriegen.”
 “Bis Samstag, Julius. Ich hoffe mal, Madame Delamontagne läßt dich überhaupt zu uns.” Sie trat auf den Kamin zu und rauschte nach Nennung des Ziels ab.
 “Was war denn mit Laurentine? Hatte sie Angst vor der Flohpulverei?” Fragte Catherine.
 “Ihre Mutter hatte was dagegen, Catherine. Die ist sehr schnell mit ihrer Kleinen abgezogen, als Madame Dornier ihr erzählt hat, wie das mit dem Flohpulver geht.”
 “Ach, und Margot hat das natürlich als Bestätigung für ihre Abneigung gegen Muggeleltern gesehen. Aber Hauptsache ihr hattet einen schönen Tag. Hat Claire dir erzählt, was sie für Walpurgis gekauft hat?”
 “Nöh, hat sie nicht, Catherine”, erwiderte Julius.
 “Dann muß ich dir das auch nicht erzählen. Camille hat es mir erzählt. Aber wenn du lieber mit Mildrid oder Belisama fliegst, mußt du das ja dann nicht wissen”, entgegnete Catherine lächelnd. Julius grinste nur.
 “Wenn Madame Maxime nicht meint, mich als Partner auszusuchen.”
 “Das wird dir erspart bleiben, Julius”, lachte Catherine. Dann verabschiedeten sie sich voneinander.
 __________
 Ich bin wieder in meinem Reich. Irgendwie habe ich lange geschlafen. Ich fühle Hunger und laufe herum, um zu schnüffeln, wo es was zu fressen gibt. Die Sonne verschwindet gerade wieder.
 Irgendwer hat mich weggeholt, obwohl ich zu Julius laufen wollte. Diese großen beißenden Vierbeiner, die mich angegriffen haben, sind mit der Kraft niedergeschlagen worden. Dann bin ich hier wieder wach geworden. Warum kann ich nicht einfach zu Julius? Er will doch haben, daß ich bei ihm bin. Nachher kommt er noch mit seiner Schwester Claire zusammen und verschwendet sich an sie. Ich will zu ihm!
 In der Dunkelheit laufe ich durch unser großes Reich. Ich versuche, Julius wieder zu fühlen. In der Richtung, wo ich ihn gesucht habe ist er nicht mehr. Dann spüre ich ihn deutlicher als vorher in der Richtung, in der die Sonne am höchsten steht. Ich erkenne, daß er nicht mehr so weit entfernt ist und schleiche vorsichtig in die Richtung.
 Soll ich jetzt wieder hinaus, durch die laut schrillende Wand durch? Ich fange drei Ratten und fresse soviel wie möglich. Dann trinke ich an unserem schnellen Wasser etwas und laufe dann los. Ich weiß jetzt, daß ich mit einem schnellen Sprung durch die böse Wand komme. Ich laufe schneller und springe dann kurz vor der Wand nach vorne los. Auuutsch! Das tut wieder weh, wenn dieses grelle Licht und der beißende Geruch, das schrille Geräusch und das Brennen am Körper kommt. Aber ich bin wieder durch. Diesmal weiß ich, wo ich genau langlaufen muß und renne so schnell es geht fort. ich will zu Julius! Diesmal lasse ich mich nicht fangen.
 __________
 Es war am Freitag abend, als Madame Delamontagne bei den Andrews’ klingelte. Julius hatte seine Practicus-Reisetasche für sich und seine Mutter freigeräumt, seinen Festumhang, die Tanzschuhe, seine Schachmenschen, ein nichtmagisches Reiseschachspiel, seinen Schwermacher und Claires Kalenderbild eingepackt. Dazu nahm seine Mutter noch drei Kleider mit dazu passenden Schuhen mit, Waschzeug für drei volle Tage und einige Bücher zum Schmökern. Julius hatte auch zwei seiner Flöten eingepackt.
 “Kommen Sie rein, Madame Delamontagne!” Rief Martha Andrews durch die Sprechanlage. Eine halbe Minute später stand die Dorfrätin für Gesellschaftsangelegenheiten von Millemerveilles im Flur der Andrews. Sie hatte sich ihr purpurkostüm angezogen, das ihren imposanten Körper federleicht umspielte.
 “Alles soweit eingepackt, Madame und Monsieur?” Fragte sie nach der höflichen Begrüßung. martha und Julius Andrews nickten. Madame Delamontagne holte aus ihrem Umhang eine kleine Flasche heraus, die sie entkorkte.
 “Sie kennen das Procedere ja, Martha. Ich kann es Ihnen nicht ersparen. Denn wenn wir in Millemerveilles eintreffen, haben wir keine Zeit mehr, Ihnen den Trank zu geben, weil Sie dann sofort in wilder Panik davonlaufen”, sagte die Dorfrätin.
 Martha und Julius Andrews nickten. Julius Mutter nahm die entkorkte Flasche, setzte sie an und trank den Inhalt in einem Zug aus. Sie wartete einige Sekunden, bis sie sich sicher war, alles ordentlich hinunterbekommen zu haben. Dann holten sie die Reisetasche und verließen die Wohnung, nachdem Mrs. Andrews die Stecker aller unnötigen Elektrogeräte rausgezogen hatte.
 Mit der Metro ging es zu einer Station, von der aus sie in einem stillgelegten Schacht bis zu einer Eisentür gingen, durch die es in das Zaubereigeschichtsmuseum ging, von dem aus sie in die Rue de Camouflage eintraten. Um diese Zeit, acht Uhr abends, waren die großen Straßenlaternen schon angezündet. Die letzten Hexen und Zauberer verließen die Geschäfte, um nach Hause zu gehen. einige Minuten später erreichten sie den hufeisenförmig von hohen Büschen umringten grünen Vollkreis, in dem sie aus Beauxbatons her angekommen waren. Madame Delamontagne trat in die Mitte des Kreises und hob ihren Zauberstab. Leise murmelte sie eine Reihe von Zauberworten, bis aus dem Stab ein goldener Lichtstrahl aufschoss und sich weit über ihnen zu einer rot leuchtenden Lichtkuppel ausbreitete, die rasch bis auf den Boden reichte und nahtlos mit dem Rand des großen Kreises abschloss. Kaum berührte die Kuppel den Boden, setzte völlige Schwerelosigkeit ein, und die drei Reisenden fanden sich im Mittelpunkt einer sonnenuntergangsroten Lichtkugel schwebend.
 “Das ist faszinierend aber auch unheimlich”, sagte Martha Andrews. Ihre Stimme hallte wie in einem großen Keller oder einer Kirche wider.
 “Dafür ist es die schnellste Art zu reisen, Madame. Achtung, wir kommen gleich an!” Entgegnete Madame Delamontagne. Auf ihr Wort hin federten Mrs. Andrews und Julius ihr wiedererlangtes Gewicht ab, während die rote Kugel zur Halbkugel wurde, die um sie herum im Boden verschwand. Frische Luft, wesentlich sauberer als in Paris, schlug ihnen entgegen, als sie frei im Ankunftskreis von Millemerveilles standen.
 “Willkommen in Millemerveilles”, sagte Madame Delamontagne ihren Gästen zugewandt. Dann führte sie sie zu ihrem großen Haus mit dem Garten, in dem ein großes Marmorschachbrett im Boden eingelassen war, an dessen Rand Figuren halb so groß wie erwachsene Menschen standen. Virginie saß im Garten und unterhielt sich mit Janine Dupont, der Sucherin der roten Quidditchmannschaft. Als Martha Andrews die beiden jungen Hexen begrüßte sagte Janine:
 “Dann stimmt das doch, daß man Sie in einer Reisesphäre mitnehmen durfte. Ich hoffe, sie genießen die Ostertage bei uns.”
 Barbara Lumière flog auf ihrem Ganymed 9 heran und landete auf der Wiese vor dem Haus. Sie eilte herbei und begrüßte die Gäste aus Paris nach Madame Delamontagne.
 “Wenn Madame Delamontagne es erlaubt können wir morgen früh ein wenig trainieren, Julius. Ich denke, das möchtest du sicher auch.”
 “Ich hab’ den Schwermacher mit, Barbara”, antwortete Julius. Die Sprecherin der Mädchen im grünen Saal lächelte und wünschte ihm und seiner Mutter noch einen schönen Abend.
 Die Hauselfe Gigie nahm den Andrews das Gepäck ab und zeigte ihnen das geräumige Gästezimmer, in dem zwei einzelne Himmelbetten standen.
 “Die haben hier auch diese Deckenbeleuchtung wie bei den Dusoleils”, sagte Julius’ Mutter. Julius löste die Beleuchtung durch dasselbe Zauberwort aus, das im Haus der Dusoleils benutzt wurde. Dann löschte er es sofort wieder. Er half seiner Mutter beim Auspacken, zog sich einen mitternachtsblauen Umhang über und folgte Gigie mit seiner Mutter.
 Beim ausgiebigen Abendessen besprachen die Delamontagnes mit den Andrews’ was in den letzten Tagen alles geschehen war. Julius mußte auf eindringliche Anweisung der Hausherrin erzählen, wie sich die Hellersdorfs bei den Dorniers benommen hatten. Er versuchte zwar oft, sich um eine direkte Antwort herumzuschummeln, konnte aber dem eindringlichen Blick der Dorfrätin nicht lange genug widerstehen. So erzählte er, was passiert war und sah, wie Madame Delamontagne sichtlich verärgert dreinschaute. Sie nickte ihm zu, wenn er Pausen machte, er solle bloß weitererzählen. Als er fertig war, so beim vierten Gang, sagte sie:
 “Ich habe befürchtet, daß Madame Hellersdorf sich derartig ungebührlich aufführen wird. Eigentlich müßten wir sie ja nicht einladen oder ihre Tochter auch in den Ferien mit ihren Freunden zusammenbringen. Aber für Laurentine wäre es sicherlich konstruktiv, wenn sie den privaten Umgang mit ihren Mitschülern pflegt und erkennt, daß sie nicht isoliert leben muß. Ich befürchte nur, daß dies nicht im Sinne ihrer Eltern ist.”
 “Nun, es ist ja für uns, die wir aus der sogenannten Muggelwelt stammen, alles andere als leicht verdaulich, daß unsere Kinder plötzlich Dinge anstellen können, die in unserem Weltbild unmöglich erscheinen, Madame. Allein schon die raumspringenden Autos sind eine Zumutung für den klaren naturwissenschaftlich geprägten Verstand, und die Sache am ersten Schultag trug gewiß nicht zur Verbesserung der Beziehungen zwischen laurentines Eltern und den Angehörigen Ihrer Welt bei”, verteidigte Martha Andrews das Verhalten von Laurentines Mutter.
 “Ich verhehle nicht, daß ich nach wie vor gewisse Vorbehalte gegen den privaten Umgang zwischen den Eltern reinblütiger und Muggelstämmiger habe. Sie bilden jene Ausnahme, die dazu auffordert, zumindest das bestmögliche zu unternehmen, Kontakte zu pflegen und nach Möglichkeit zu fördern. Nur verhalten sich in neun von zehn Fällen die nichtmagischen Elternpaare kontraproduktiv. Wenn es nicht zu meinen unmittelbaren Verpflichtungen gehören würde, würde ich gerade was die Angelegenheit Hellersdorf angeht von einem Entgegenkommen abraten und sogar darauf hinwirken, daß das Mädchen wie Ihr Sohn einer zaubererweltlichen Fürsorgeperson überantwortet wird, Martha. Sie kennen meinen Standpunkt genau und wissen daher, daß ich keinen Moment gezögert hätte, Ihren Sohn in meine Obhut zu nehmen, wenn es die Lage erfordert hätte. Julius weiß das auch”, sagte Madame Delamontagne sehr ernst.
 “Ja, dies haben Sie mir lange genug erklärt, Eleonore. Sie werden aber zugeben müssen, daß ein gutes Eltern-Kind-Verhältnis allemal besser ist als ein erzwungenes Betreuungsverhältnis. Längst nicht alle Kinder und Jugendlichen nehmen das einfach hin, wenn sie von ihren Eltern weggeholt werden, und die Elternpaare selbst dürften in den meisten Fällen gerichtliche Schritte einleiten, um um ihr Sorgerecht zu kämpfen. Ich wollte Julius ein derartiges Desaster ersparen und mir das Recht bewahren, über seine Entwicklung, sein Leben und seine Interessen informiert zu bleiben, ja einen gewissen Einfluß zu behalten. Aber wechseln wir das Thema. Ich mochte es als Mädchen nicht, wenn Erwachsene in meiner Anwesenheit über mich diskutierten. Ich gehe davon aus, daß Julius das auch nicht mag.” Julius nickte zustimmend.
 “Nun, ich lege es auch nicht darauf an, Ihren Aufenthalt hier durch derlei Diskussionen zu beschweren, Martha. Ich wollte nur sicherstellen, daß Sie und Julius wissen, woran Sie beide bei mir sind.”
 “Nun, Eleonore, im wesentlichen kannst du es doch als persönlichen Erfolg werten, daß der Junge mit seiner Mutter zusammenleben kann. Sicher, Blanche hat da auch was wichtiges zu beigetragen. Aber du hast doch bekommen was du wolltest”, sagte Monsieur Delamontagne, bei dem Julius immer angenommen hatte, daß er in diesem Haus die zweite Geige zu spielen habe.
 “Du hast natürlich recht, Eduard. Andauernd auf dieses Thema einzugehen, obwohl es schon längst abgeschlossen ist, ist nicht gerade gastfreundlich”, entgegnete Madame Delamontagne ruhig.
 Der Rest des Abends verlief mit Gesprächen über die derzeitigen Ereignisse in der Muggelwelt und Dingen aus der Zaubererwelt. Sie besprachen die Sache mit Goldschweif und auch die Vorbereitungen für die Walpurgisnachtfeier. Julius’ Mutter erfuhr, daß der erste Mai wie ein Sonntag frei war, um die sonst geltende Nachtruhezeit um drei Stunden verlängern zu können.
 “Ist das für die jüngeren Schüler nicht arg spät, wenn sie bis ein Uhr aufbleiben?” Fragte sie.
 “Wenn sie genügend Schlaf bekommen nicht, Martha. Aber dieses Ereignis ist so wichtig, daß die üblichen Ruhezeiten nicht eingehalten werden konnten”, erklärte Madame Delamontagne. Julius fügte dem hinzu:
 “Das haben die im Jahre 1802 eingesehen, wo ältere Schüler massiv gegen die Ruhezeiten verstießen und in ihren Sälen bis spät in die Nacht weiterfeierten. Um nicht alle älteren Schüler vereint von der Schule zu schicken hat die damalige Schulleitung diese Ausnahme verfügt, zumal dadurch auch eine bessere Kontrolle über die Feiernden ermöglicht wurde, Mum.”
 “Gib dem Wolf zu fressen, damit er dich nicht beißt”, erkannte Martha Andrews schmunzelnd. “Wenn genug Leute aufbegehren muß also was zu deren Gunsten geändert werden.”
 “Nicht ganz, Martha. Immerhin gelten die Ruhezeiten verbindlich an allen Tagen. Die Ausnahme mit der Walpurgisnacht wurde nur verfügt, weil es darum ging, diesen hohen Feiertag als solchen nicht in Beauxbatons verbieten zu müssen. Sie wissen ja, daß an diesem Abend die Hexen das Sagen haben und es zur gesellschaftlichen Entwicklung der europäischen Zaubererwelt gehört, daß Heranwachsende über ihre Stellung in der Gesellschaft früh genug orientiert werden.”
 “Nun, von diesem Feiertag weiß man natürlich auch in meiner Welt, Eleonore. Allerdings ist er da als verrufene Angelegenheit bekannt, wo Hexen sich an geheimen Festplätzen mit dem Satan vergnügen. Viele Dichter und Schriftsteller haben sich damit beschäftigt.”
 “Unter anderem ein gewisser Goethe aus Deutschland”, wußte Madame Delamontagne.
 “Ach, derselbe, der das Gedicht vom Zauberlehrling geschrieben hat?” Fragte Julius.
 “Eben dieser”, bestätigten Madame Delamontagne und Julius’ Mutter.
 Nach einem langen Abend zogen sich Gastgeber und Gäste in die Schlafräume zurück. Julius legte sich nach einem kurzen Besuch im Gästebad hin und fiel sofort in tiefen Schlaf.
 __________
 Am nächsten Morgen trainierte er mit Barbara wieder. Er fühlte, daß er doch etwas an Form verloren hatte, kam aber nach einigen Minuten wieder in seinen gewohnten Rhythmus.
 “Du bist dann wohl heute bei Claire und Jeanne?” Wollte Barbara wissen.
 “Hmm, ja das auch. Ich wollte aber vielleicht noch zu Madame Lagrange wegen ihres Kniesels. Vielleicht kann die mir noch was wichtiges erzählen, was das Buch nicht hergibt.”
 “Sicher kann sie das. Bücher bringen nur Wissen. Aber Erfahrungen machen das Leben aus.”
 Virginie erwartete Julius an der Haustür der Delamontagnes und führte ihn leise zum Gästebad, wo er sich duschte und einen tulpenroten Umhang anzog.
 Während des Frühstücks wurde aus der Zeitung vorgelesen. Allerdings ging der Miroir Magique nicht von Hand zu Hand, sondern Monsieur Delamontagne las laut vor.
 “Die französische Quidditchnationalmannschaft hat nach zähen Verhandlungen den Ankauf von vierzehn Besen vom Typ Ganymed 10 Marathon erfolgreich zum Abschluß gebracht. Die Verkaufsabteilung von Ganymed gewährte der Mannschaft einen Gesamtpreisnachlass von zwei Gratisbesen. Die Pressesprecherin der Nationalmannschaft, Madame Malvine Moureau bestätigte, daß der Kauf durch Investitionen aus den drei Spitzenmannschaften Paris Pelikane, Millemerveilles Mercurios und die Lyoner Wölfe erheblich weniger Belastung für die Kasse der nationalen Quidditchvereinigung bedeutet. Allerdings mußten die Ganymed-Werke einem Vertrag zustimmen, demnach die Nationalspieler aus besagten drei Mannschaften die Besen auch für die Vereinsspiele benutzen dürfen. Für den Rest der Saison verspricht diese Neuerwerbung spektakuläres Quidditch, zumal sich die Mercurios gerade den Weltklassespieler Polonius Lagrange von den cherbourgh Wikingern eingekauft haben, der nächste Woche im Heimspiel gegen die Wölfe aus Lyon erstmalig im ockergelben Umhang der Mercurios auffliegen wird”, hörte Julius mit großem Interesse eine Sportmeldung. Virginie seufzte, daß sie das gerne sehen würde, aber nächste Woche Samstag schon die Rückkehr nach Beauxbatons war.
 “Ja, abends”, warf Julius ein.
 “Ja, eben. Das Spiel steigt abends, weil die Wölfe am Morgen noch eine Wohltätigkeitsveranstaltung besuchen, die in Lyon stattfindet”, erwiderte Virginie.
 “Lagrange, ist das Belisamas Vater?” Fragte Julius.
 “Nein, der Cousin von ihr und Seraphine”, erläuterte Madame Delamontagne. “Der wohnt aber während der Saison bei Adele und ihrer Familie. Er hat vor einem Jahr Beauxbatons erfolgreich beendet. Vor dem trimagischen Turnier war er Kapitän der weißen Mannschaft und hätte fast den Pokal gewonnen, wenn die Mannschaft der Grünen nicht noch im letzten Spiel gegen seine Mannschaft durch Schnatzfang wichtige Punkte errungen hätte. Falls du ihm also begegnen solltest, was sehr wahrscheinlich ist, da Adele dich gerne noch sprechen möchte, erwähne nicht von dir aus, daß du auch für die Grünen spielst”, empfahl ihm Madame Delamontagne.
 “Oh, ich hätte sonst gefragt, ob ich mit Seraphines Mutter mal sprechen könnte, ihr sogar eine Eule geschickt. Aber wenn es sich so verhält…”
 “Nein, das Tier muß weggehen. Meisterin Eleonore und Meister Eduard möchten es nicht hierhaben. Das Tier soll weggehen!” Kreischte Gigie sehr schrill durch das Haus. Dann flog etwas silbriggraues mit einem langen goldbraunen Schweif durch die halb geöffnete Esszimmertür und setzte mit einem Gewaltsprung zu Julius Andrews über, der total erschrocken in zwei grüne Augen starrte, die ihn freudig anblinzelten, bevor vier samtweiche Pfoten punktgenau auf seinen Knien landeten. Keine Sekunde später lag ein sieben Kilogramm schweres Wesen mit weichem seidigglatten Fell, das von dunkelbraunen runden Tupfern bedeckt war, wohlig schnurrend halb eingerollt auf dem Schoß des muggelstämmigen Beauxbatons-Schülers.
 __________
 Ich laufe die ganze Dunkelheit durch. Zwischendurch greife ich mir Eier von Vögeln, die in niedrigen Büschen ihre Nester haben und kann sogar ein Mäusenest aufgraben, aus dem ich mir fast alle Bewohner herausfangen kann. Ich spüre, daß Julius nun sehr nahe ist. Ich bin froh, daß ich diesmal nicht vor einem bösen Weg anhalten muß, wie vor einigen Sonnen, als er in der ganz anderen Richtung weit weg gewesen ist. Das Laufen wird langsam anstrengend. Aber ich komme immer näher. Ja, ich kann ihn nun ganz genau spüren. Er kann nur noch so weit weg sein, wie es ist, wenn ich sooft durch das große Reich laufe, wie ich Krallen an den Füßen habe.
 Die Sonne kriecht schon aus ihrem Aufsteigeloch. Sie ist wie immer sehr rot und leuchtet den Himmel merkwürdig an. Ich komme an eine laut surrende Wand, die aber nicht fest und fühlbar ist, sondern nur aus der Kraft besteht. Ob die mich durchlässt?
 Wumm! Anders als die Wand um unser Reich dröhnt es tief und bauchschüttelnd, als ich mit einem Sprung auf die Wand zufliege. Merkwürdig langsam komme ich runter, als wenn ich von irgendwem nach unten getragen würde. Erst als ich wieder stehe, hört das laute Dröhnen auf. Andere Gemeinheiten gibt es hier nicht. Ich laufe los und komme zu einer Familie von Steinbauten. Ich fühle, wo Julius ist. Ich weiß es nun. Aber halt! Hier sind Spuren von einer Artgleichen. Die war erst vor kurzer Zeit hier. Ist die wohl noch hier. Ich will nicht um ihr Reich kämpfen müssen, bevor ich zu Julius darf. Aber es ist ja auch eher Männchensache, um ein Stück Boden und das Essen darauf zu kämpfen. So gehe ich erst ruhig weiter, lausche und schnüffele, ob meine Artgenossin hier irgendwo ist. Doch sie ist wohl weitergezogen. Ich laufe wieder schneller. Ich merke, wie müde ich bin. Doch wenn ich jetzt schlafe, kann Aries mich wieder einfangen. Ich will nun endlich zu Julius.
 Ich erreiche einen Steinbau, aus dem die so anregende Ausstrahlung kommt. Ich schleiche einmal herum. Ich höre ihn sprechen. Ja, und da ist auch ein Weibchen, das ich aus dem großen Steinbau kenne. Zwei große Weibchen und ein Männchen sind da. Ich sehe mich um und finde eine Öffnung keine zwei Schwanzhöhen über mir. Ich laufe an und springe hoch. Ja, ich bin oben und kann einfach hineinklettern.
 Hier wohnt meine Artgenossin nicht. Ich rieche leicht verbranntes Fleisch, Pflanzenreste und etwas, das bei Aufstieg der Sonne oft zu riechen ist und wohl auch von den Menschen gegessen oder getrunken wird. Ich lausche. Irgendwo singt die Kraft in den Wänden oder dem Boden. Ich finde ein Stück Holz, das vor einer anderen Öffnung steckt. Ich komme nicht durch. Ich kratze an dem Holz. Vielleicht hört mich ja einer.
 Schritte klingen. Es muß ein Junges der Menschen sein, weil es so klein ist. Als dann aber das Holzstück zu mir hin weggedrückt wird, sehe ich eines dieser Wesen, die im Steinbau wohnen und dort wohl saubermachen. Es sieht mich mit viel zu großen Augen an, die die Farbe meines Schwanzes haben, nur mehr glitzern. Dann schreit es mich mit Sprechlauten der Menschen an und schlägt mit einem Stoffstück nach mir. Ich knurre: “Lass das sein, du!” Doch das Wesen mit der pflanzengrünen langen runden Nase will nicht aufhören. Ich kann mit einem Sprung an ihm vorbei und renne über totes Fell auf dem Boden zu einer Höhle, hinter der Julius ist. Ja, ich kann rein! Das Stück Holz vor der Öffnung ist nicht ganz davor! Ich laufe hinein, sehe Julius und springe mit einem Satz zu ihm. Geschafft! Endlich bin ich wieder bei ihm!>
 __________
 “Och neh!” Maulte Julius, nachdem er sich vom ersten Schrecken erholt hatte. Goldschweif lag halb eingerollt auf seinem Schoß und schnurrte behaglich.
 “Das ist doch eine Unmöglichkeit”, knurrte Madame Delamontagne. Gigie, die gurkennasige Hauselfe mit den goldenen Tennisballaugen, watschelte sehr aufgeregt herein und warf sich vor ihren Meistern auf den Boden.
 “Meisterin Eleonore, Gigie hat nicht gewußt, das fremdes Tier ins Haus kommt. Gigie wollte es wegjagen. Doch das Tier ist einfach an Gigie vorbeigesprungen. meisterin Eleonore, Meister Eduard, bitte nicht all zu böse sein zu gigie!”
 “Gigie, aufstehen!” Befahl Madame Eleonore Delamontagne mit rauher Stimme. “Wie konnte dieses Tier hereinkommen?”
 “Meisterin Eleonore, Gigie weiß nicht. Gigie kann nicht sagen, wie es hereinkam”, winselte Gigie mit hoher Stimme. Die Elfe zitterte merklich. Martha Andrews sah sich die Szene an, sah dann zu Julius hinüber. Dieser griff vorsichtig nach Goldschweif, hob sie von den Knien und setzte sie auf den Boden. Er stand auf und ging schnell zu seiner Mutter hinüber, während Madame Delamontagne nachsah, woher Goldschweif gekommen war.
 “Dieses Wesen, Gigie, hat ja Todesangst. Ist das berechtigt, Julius?” Fragte Mrs. Andrews ihren Sohn im Flüsterton. Julius schüttelte vorsichtig den Kopf.
 “An und für sich nicht, Mum. Hauselfen sind nur wie überdressierte Hunde. Wenn sie was falsch machen, kriegen sie heftige Angst. Aber ich denke nicht, daß Madame Delamontagne Gigie schlägt oder gar umbringen wird.”
 “Gigie, du hast keine Schuld”, schnaubte Madame Delamontagne. “Du hattest gelüftet und diesem Tier damit den Weg freigemacht. Es wird keine Strafe geben.”
 Gigie kauerte immer noch am Boden, bis Madame Delamontagne sie bei den Ohren nahm und unmißverständlich hochzog. Das genügte der Elfe wohl als Buße für die Missetat. Schluchzend verließ sie das Esszimmer.
 “Ich ging davon aus, daß dieses Tier wieder eingefangen worden sei”, polterte die Hausherrin. “Die ist nämlich vor einer Woche, kurz nach Ferienbeginn, aus Beauxbatons entwischt, offenbar um zu dir zu laufen, Julius. Ich werde sofort mit Professeur Armadillus kontaktfeuern. Er soll Goldschweif wieder einfangen.”
 “Oh, ich fürchte, damit kriegst du sie nur für einige Stunden weg, Eleonore”, wandte Monsieur Delamontagne ein. “Wenn die wirklich zu unserem jungen Gast wollte, dann kommt die gleich morgen wieder her. Kniesel können nicht lange unter Schockzauber gehalten oder mit Schlafgasen betäubt werden, wie du von Adele weißt.”
 “Aber es kann doch nicht angehen, daß dieses Tierwesen beliebig ausreißen kann, Eduard. Bei den Andrews’ kann es nicht wohnen, da die Tierwesenbestimmungen da eindeutig und unumgänglich sind, wie du auch weißt. Also muß ich ja mit dem zuständigen Lehrer abklären, was nun zu unternehmen ist”, gab Madame Delamontagne sehr ungehalten zur Antwort und feuerte einen zornigen Blick nach dem anderen auf Goldschweif ab, die um Julius’ Beine herumstrich, zwischendurch mit der rechten Pfote ein Bein von ihm anstubste und dabei leise maunzte, wie eine gewöhnliche Hauskatze.
 “Erst einmal ist Goldschweif hier”, erwiderte Monsieur Delamontagne und mußte grinsen. “Also könnt ihr in aller Ruhe klären, was nach dem Ostermontag gemacht werden kann.”
 “Dumm, daß man Kniesel nicht in gewöhnliche Hauskatzen verwandeln kann. Die haben eine PTR von achtundneunzig”, murmelte Julius.
 “So ist es”, wandte Madame Delamontagne ein. Julius’ Mutter fragte, was für ein geheimnisvolles Ding die PTR sei.
 “Erklär es deiner Mutter bitte. Da sie gemäß der Familienstandsgesetze ein rechtliches Mitglied unserer Welt ist, kannst du ihr ruhig erläutern, was es mit der Passivtransfigurationsresistenz bei magischen Geschöpfen und Zauberpflanzen auf sich hat”, gestattete Madame Delamontagne ihrem jungen gast.
 “Ähnlich wie der elektrische Widerstand in Materialien ist die passivtransfigurationsresistenz bei magischen Wesen zu verstehen, Mum. Zauberwesen haben durch ihre natürliche Ausstattung mit magischen Eigenschaften einen Widerstand gegen von außen aufgezwungene Verwandlungszauber. Der Wert besagt, wieviele von einhundert Verwandlungsversuchen wirkungslos bleiben, wobei noch die Zahl aufzuwendender Standardeinheiten mit hineinspielt, also der Schwierigkeitsgrad der Verwandlung. Das heißt, Goldschweif könnte nur in zwei von einhundert Fällen irgendwie verwandelt werden, was jedoch nicht von Dauer sein muß. Hexen und Zauberer haben durchschnittlich eine PTR von eins, wobei Anfänger bei 0,1 liegen und wirklich mächtige Zauberer und Hexen es bis auf 20 bringen können. Drachen und die Flügelpferde, die du ja kennst, haben eine PTR von 99,92, also da müßte jemand schon mit zehntausend Versuchen ran, um achtmal Erfolg zu haben, was bei Drachen mit Sicherheit tödlich endet. Die Standardeinheit entspricht der Verwandlung eines toten Gegenstandes in einen anderen Gegenstand mit ähnlicher Größe und Eigenmasse. Sie schafft ein Zauberer oder eine Hexe nach der ersten Klasse und kann sie bis zu zehn mal Jahrzehnte Lebensalter steigern. Maya Unittamo, die unser Lehrbuch geschrieben hat, hat wohl eine PTR von 19 und kann mit 97 Standardeinheiten pro Verwandlungszauber einwirken.”
 “Und da sage noch mal jemand, daß Magie keine Wissenschaft sei”, sagte Martha Andrews, die die Zahlen in ihrem mathematischen Verstand locker verarbeiten konnte.
 “Das heißt, je mehr Standardtransfigurationseinheiten STEs man schaffen kann, desto leichter fallen einfachere Verwandlungszauber”, fügte Virginie noch hinzu.
 “Oh, dann würde mich mal doch interessieren, welche Werte du hast, Julius. Nach allem, was mir erzählt wurde und was ich ja selbst beobachten konnte, mußt du ja schon mehr als durchschnittlich sein. Wie misst man denn sowas?”
 “Die Standardeinheiten durch die Lösung vorgegebener Aufgaben, und die PTR durch Versuch und Irrtum. Eigentlich könnte man einen Drachen wie auch einen erwachsenen Abraxarieten mit 100 veranschlagen, da niemand es schafft, diese zehntausend Versuche durchzuführen, ohne vorher getötet zu werden oder das Versuchstier aus der Reichweite zu verlieren”, berichtigte Madame Delamontagne den Vortrag von Julius. Sie schien nun etwas gelassener zu sein. Offenbar war es gut, daß Julius die Lage durch einen sachlichen Vortrag entschärft hatte. Doch nun sagte sie noch: “Ich werde sogleich mit Professeur Armadillus kontaktfeuern. Solange bleibst du bitte hier, Julius! Ich möchte nicht haben, daß Goldschweif dir nachläuft und womöglich in Millemerveilles Unterschlupf sucht, um der Gefangennahme zu entgehen.”
 “Also, Julius, was deinen Standardeinheitenwert angeht, so liegt der mit hoher Wahrscheinlichkeit bei neun. Immerhin hast du die Tier-zu-Tier-Verwandlung nun so locker raus, daß das wohl anzunehmen ist”, sagte Virginie. “Die PTR kann nur durch von außen aufgezwungene Verwandlungen bestimmt werden. Daß du mit Belle verkoppelt wurdest hängt nicht an deiner PTR, sondern an diesen Sachen, die du bei dir hattest. Immerhin hat die Verwandlung als solches ja geklappt.”
 “Neun von 90 erreichbaren? Dann bist du aber schon weit”, fand Julius’ Mutter und sah ihren Sohn leicht befremdet an.
 “Das ist aber nicht linear, Mum, sondern quadratisch. Wenn du von einer zu zwei Standardeinheiten hochsteigerst mußt du das vierfache Training bringen, das für die eine nötig war, für die drei das neunfache an Trainingsaufwand und -zeit und so weiter. Wenn mir Mademoiselle Delamontagne unterstellt, ich könnte schon die neun … Oh, wollte ich nicht, Mum.”
 Martha war sichtlich erbleicht. Offenbar mußte ihr mathematischer Verstand hochgerechnet haben, wie mächtig Julius war, wenn er in der kurzen Zeit wirklich einen so hohen Zauberwert hatte. Angst flackerte in ihren Augen, aber nur für eine Sekunde. Dann sagte sie:
 “Du mußt lernen, was du lernen kannst, Julius. Wenn das wirklich stimmt, daß du grundsätzlich sehr stark bist, ist es allemal besser, wenn du das kontrollieren kannst.”
 “Aber wieder zu Goldschweif, Mum! Ich las von einem Ich-seh-nicht-recht-Zauber, der auffällige Merkmale von Zauberwesen bedeutungslos macht, sodaß ein Muggel einen Kniesel wohl für eine normale Katze ansehen mag”, kehrte Julius zum Ausgangspunkt der magietheoretischen Diskussion, Goldschweifs stürmische Ankunft, zurück.
 “Ja, deshalb können manche Tiere ja in Muggelsiedlungen gehalten werden. Aber ob das bei Knieseln solange vorhält? Abgesehen davon muß der Halter das betreffende Tier bezaubern, was du ja in den Ferien nicht darfst”, stellte Monsieur Delamontagne fest. Julius nickte. Also mußte was anderes gefunden werden.
 Nach fünf Minuten kam eine sichtlich ungehaltene Madame Delamontagne zurück. Sie sah erst Goldschweif, die sich mittlerweile zu Julius’ Füßen hingelegt hatte an und dann den Beauxbatons-Drittklässler.
 “Also, junger Mann, folgende Vereinbarung wurde getroffen: Solange du hier bei uns bist, bleibt Goldschweif auch hier und darf wie du frei im Ort herumlaufen. Wenn du hier abreist, bringst du Goldschweif zunächst nach Beauxbatons zurück. Dort lässt du dich von Schwester Florence und Professeur Bellart zusammen mit Goldschweif auf eure Wechselwirkung hin untersuchen, was einen Tag dauern mag. Sollte es sich erweisen, daß es eine Möglichkeit gibt, deine Eigenaussstrahlung für Goldschweif unwahrnehmbar zu machen, kannst du wieder zu deiner Mutter nach Paris. Hierzu wird dir Professeur Faucon dann ihren Bürokamin freigeben. Sollte es jedoch keine Möglichkeit geben, deine eigene Ausstrahlung abzuschirmen, verbleibst du in Beauxbatons, und deine Schulsachen werden dir von Catherine zugestellt. Dies nur für die Osterferien. In den Sommerferien muß eine andere Lösung gefunden werden,vielleicht eine weite Reise, um dich aus Goldschweifs Reichweite zu bringen.”
 “Tolle Aussichten”, schnaubte Julius nun auch verärgert. Er hatte damit gerechnet, die Ferien ganz bei seiner Mutter zubringen zu können. Dieses Tier da auf seinem linken Fuß, das wohl gerade fest eingeschlafen war, würde ihm die ganzen Ferien versauen.
 “Da hat mir der Osterhase dieses Jahr aber ein faules Ei ins Nest gelegt”, knurrte er verbittert. Seine Mutter hatte ihre Pokermiene aufgelegt. Doch zwischendurch schien sie doch sehr böse zu Goldschweif hinunterzusehen.
 “Wohl eher der Osterkniesel”, gab Monsieur Delamontagne grinsend zur Antwort. “Die hat dich also tatsächlich auserwählt.”
 “Das will ich aber nicht haben. Mum und ich hatten bisher so schöne Ferien. Wenn sich rausstellt, daß ich immer in der Schule sein muß, nur damit diese Mademoiselle da unten nicht in der Muggelwelt rumläuft kann sie mir gestohlen bleiben.”
 Goldschweif hob den Kopf und sah Julius mit einem Blick an, als wolle sie sagen, er solle doch nicht so böse zu ihr sein. Sie schnurrte sanft und schmiegte sich an sein linkes Bein.
 “Kniesel haben ihren hohen Wert, Julius. Ich würde das Angebot das sie dir macht nicht so einfach verwerfen”, sagte Monsieur Delamontagne. Julius grummelte zwar etwas, sah aber nicht mehr so verärgert drein. Die Zauberer hatten ja recht. Diese Tiere konnten ja nicht frei in der Muggelwelt herumlaufen, nur weil ihre Natur sie aus der sicheren Umgebung trieb. Er bückte sich, hob Goldschweif auf, die sich sofort an seinen Körper drückte und sich streicheln ließ. Martha Andrews stand auf und näherte sich. Goldschweif fauchte ansatzlos in ihre Richtung und zuckte mit dem Schwanz hin und her.
 “Martha, nicht zu nah!” Sagte Madame Delamontagne. “Die reagieren sehr abwehrend auf Nichtmagier, meiden sie nach Möglichkeit vollkommen.”
 “Habe verstanden. Ich hatte Tanten, die Katzen hatten. Ich weiß, wann es besser ist, wegzubleiben”, sagte Julius’ Mutter und setzte sich wieder hin. Goldschweif verfiel wie umgeschaltet in ihre Wohlfühl-und Zuneigungshaltung.
 “Willst du sie mitnehmen, wenn du zu Claire gehst?” Fragte Virginie.
 “Bloß nicht. Die kann nicht gut mit Claire. frag mich nicht, warum, Virginie!”
 “Dann mußt du wohl fliegen oder floh-pulvern”, lachte Virginie und stand auf.
 “Du darfst unseren Kamin benutzen, Julius”, sagte Madame Delamontagne und beschwor sogleich ein Feuer hinein. Julius nickte ihr zu und trug Goldschweif in das Gästezimmer. Dort setzte er sich kurz auf einen Stuhl, griff sich ein Kissen von seinem Bett, zog es ein paar mal unter seinen freigelegten Achseln durch und legte es vorsichtig auf den Stuhl. Er hob Goldschweif auf das Kissen, tätschelte sie solange, bis sie die Augen schloss und schlief. Dann verließ er leise das Gästezimmer und schloss die Tür. Unterwegs zum Esszimmer sagte er zu Gigie:
 “Mach bitte die Gästezimmertür erst in fünf Minuten auf und lehn sie an, falls das Tier nicht sofort herauskommt! Ich möchte nicht haben, daß die hier in Panik oder Zerstörungswut gerät.”
 Madame Delamontagne sagte er auch noch mal, was er gemacht hatte. Virginie kam mit einem Zerstäuber Entduftungsdampf und sprühte Julius damit ein.
 “Das beste Mittel gegen Rauch, Fett-und Tiergeruch, wenn du zu einer Verabredung willst, Julius. Oder soll Claire das sofort riechen, daß du deine vierbeinige Freundin hier hast?”
 “Danke, Virginie”, sagte Julius leise. Dann nahm er aus einem Bronzetopf Flohpulver, warf es ins Feuer und trat in die grüne Feuerwand. Er nickte Madame Delamontagne zu und rief dann “Jardin du Soleil!”
 Er schloss die Augen und wartete, bis der wilde Wirbel nachließ. Dann fing er sich mit Armen und Knien ab und sah sich um. Er war im richtigen Kamin angekommen.
 “Ach, hat der Herr keine Lust gehabt, zu Fuß zu gehen oder drängt ihn die Sehnsucht nach meiner Schwester so sehr, daß er Madame Delamontagne um Flohpulver angebettelt hat?” Grüßte Jeanne Julius. Sie hantierte mit ihrem Zauberstab und ließ Geschirr durch die Luft segeln.
 “Komm hör auf, Jeanne! Das glaubst du nicht, was los ist”, knurrte Julius.
 “Das weißt du erst, wenn du’s mir sagst”, erwiderte Jeanne lächelnd und fegte so im Vorbeigehen Julius’ Umhang Rußfrei.
 “Goldschweif ist aus Beauxbatons abgehauen und volle kanne direkt zu mir gerannt. Ich weiß nicht, wann die losgesaust ist. Aber daß die jetzt hier ist nervt mich im wahrsten Sinne tierisch an.”
 “Hups! Das ist echt so? Möglich ist es ja. Dann sei froh, daß sie dich hier aufgestöbert hat und nicht in Paris. Dann hätte Beauxbatons mächtig viel Krach mit mehreren Abteilungen gekriegt.”
 “Ja, und ich muß nach dem Ostersonntag erst einmal zur Schule zurück, die Mademoiselle abliefern und mich dann untersuchen lassen, wie ich auf sie überhaupt wirke. Wenn die das unterbrechen können, darf ich erst zu meiner Mutter zurück, ansonsten: Tschüß bis wer-weiß-wann!”
 Jeanne schnupperte kurz an Julius’ Umhang.
 “Ach, hat Virginie dir ihre Duftverdrängungsmixtur auf den Umhang geblasen? Sieht ihr ähnlich.”
 “Häh, wie merkst du das denn?” Fragte Julius.
 “Weil du beim nahen Schnuppern überhaupt nichts riechst, nicht mal Waschmittel oder Körpergeruch”, antwortete Jeanne. Dann führte sie Julius hinaus aus der Wohnküche. Ihre Mutter war unterwegs in den Gärten und würde wohl erst in einer Stunde zurücksein. Claire war oben in ihrem Zimmer. Jeanne führte Julius hinauf. Claire kam ihnen jedoch auf halber Treppe entgegen und fiel Julius gleich um den Hals.
 “Schön, daß du da bist. Bist du durch den Kamin gekommen? Ich habe dich nicht klingeln höhren.”
 “Ja, ich mußte floh-pulvern, weil ich unerwarteten Besuch aus Beauxbatons … Ja, Claire, das schreiende, kratzende Fräulein ist heute morgen in Madame Delamontagnes Küche gestürmt.” Claire sah sehr verärgert aus. Zuerst glaubte sie wohl, Julius würde sie veralbern. Sie zog ihn an sich und flüsterte:
 “Wehe, wenn du mich verschaukelst, Juju! Dann schnüffelte sie an seinem Umhangkragen und meinte: “Wird wohl stimmen. Virginie hat dich wohl abgesprüht, damit du mich nicht mit Mademoiselle Goldschweifs Parfüm beleidigst. Die würde nicht bei einem Streich mitmachen.”
 “Heh, Claire, benimm dich anständig. Du weißt doch, daß Madame Delamontagne die Anstandshexe von Julius ist und möchte, daß du nichts verbotenes mit ihm anstellst”, flötete Jeanne. Claire ließ von Julius ab und kniff ihrer Schwester energisch in die Nase.
 “Denkst du, ich will so rumlaufen wie Connie Dornier? Das hat mir schon gereicht, wie die da muffelig und mit immer dickerem Bauch durch Beauxbatons läuft. Ich meine, wenn ich ein Kind haben will, dann werde ich wohl nicht so nörgelig rumlaufen und das bestimmt auch mal schön finden, wenn da jemand neues in mir herumturnt. Aber im Moment brauch ich das nicht.”
 “Ach, dann hast du nicht gehört, daß Mädchen vom Küssen schwanger werden?” Versetzte Julius und hielt sich vorsorglich am Treppengeländer fest. Claire fing ihn mit einem Arm ein und rammte ihm mal eben kurz ihre Faust in den Magen. Dann tätschelte sie die Stelle jedoch, wo sie zugestoßen hatte.
 “Das gilt für Jungs und nicht für Mädchen, Juju”, raunte sie ihm mit tiefer Stimme zu. Julius schluckte kurz, mußte dann aber lachen. Mit diesem Mädchen konnte er sich so schön käbbeln, weil sie zum einen immer schnell eine passende Antwort fand und zum anderen schnell wieder freundlich wurde, nachdem sie sich aufgeregt hatte. Sie zog Julius mit sich fort zu ihrem Zimmer und drückte ihn entschlossen auf einen freien Stuhl runter.
 “So, dann ist diese Knieselkönigin wieder zu dir gekommen. Wundere mich, daß die von Beauxbatons das noch nicht weitergemeldet haben, daß denen ein Kniesel durchgebrannt ist. Aber was machen wir jetzt? Die kann mich nicht leiden, wie du weißt. Und ob ich sie leiden kann weiß ich immer noch nicht.”
 “Im Zweifelsfall bleiben wir im geschlossenen Haus. Durch Wände kann die nicht gehen, und sich in Nebel auflösen geht bei denen auch nicht. Apparieren können die auch nicht, sonst hätte ich die schon bei der Abreise im Nacken gehabt, oder man hätte Catherine gekontaktfeuert, daß Goldschweif gegen den Apparitionsabwehrwall geprallt wäre, den sie um ihr Haus hochgezogen hat. Aber irgendwie möchte ich doch öfter mal mit dir raus an die Luft”, sagte Julius.
 “Davon darfst du ausgehen. Ich will nämlich mit dir für Walpurgis trainieren. Maman möchte dir die beiden Mimbulus mimbletonia zeigen, die sie erfolgreich angesetzt hat, und Barbara hat dich heute morgen schon zum Training gehabt. Außerdem möchte Madame Lagrange mit dir sprechen. Die hat uns schon durchs Feuer gefragt, wann du bei uns zu finden bist. Offenbar möchte sie mit dir über Kniesel reden.”
 “Hmm, fliegen kann Goldschweif nicht. Dann machen wir das mit dem Besenfliegen besser sofort. Denn in erst drei Minuten läßt Gigie Goldschweif aus dem Gästezimmer.”
 “Gut, Julius. Dann wollen wir raus. Komm mit!”
 Claire holte Jeannes Ganymed 8, den sie nun benutzen durfte aus ihrem Schrank und führte Julius hinaus in den Garten. Denise spielte mit ihrer Tante Uranie Springball. Sie begrüßte Julius kurz und hörte sich an, was passiert war. Sie sagte nur:
 “Adele ist in einer halben Stunde zum zweiten Frühstück hier. Wenn Goldschweif dann auch noch kommt, sei’s drum. Claire, übernimm dich nicht mit der Fliegerei!”
 “Ja, Tante Uranie”, erwiderte Claire leicht genervt klingend. Dann ließ sie Julius hinter sich aufsitzen. Der hielt sich gut fest und stieß sich mit Claire zusammen ab. Jeanne flog mit ihrem Ganymed 9 in ausreichendem Abstand und beobachtete, wie Claire mit Julius erst sanfte und dann wildere Flugmanöver machte, wie liegende achten, stehende Achten, schnelle Wenden, Rollen, Sturzflüge und Schrauben. Dann führte Jeanne die beiden an, wie die Walpurgisnachtälteste, wie Julius es von Catherine erklärt bekommen hatte. Sie gab Manöver vor, die Claire nachflog. Julius ging gut mit ihren Bewegungen und Lageänderungen mit. Jeanne reizte ihre Schwester langsam aber sicher zu schwierigeren Manövern, bis Tante Uranie hochrief:
 “Jeanne, ist gut jetzt! Claire kann nicht sofort so wild herumfliegen. Nachher fallen beide runter, und dann hast du das Nachsehen.”
 “Ist klar, Tante”, sagte Jeanne und nahm das Tempo aus den Flugübungen. Als sie landeten apparierten Seraphine und ihre Mutter vor dem Haus.
 “Hallo, Julius! Wir haben es von Eleonore schon gehört, daß deine Knieselin dich hier aufgestöbert hat”, grüßte Madame Lagrange. Julius grüßte zurück und sagte:
 “Das ist mir alles andere als angenehm, Madame Lagrange. Die wollen haben, daß ich am Ostermontag nach Beauxbatons zurückreise und mich da von Schwester Florence und Professeur Bellart untersuchen lasse, ob ich was ausstrahle, was Goldschweif so auf mich einpeilt. Finden die nichts, bleibe ich den Rest der Ferien da und vielleicht auch die Sommerferien und bis zum Schulabschluß.”
 “Das wird dir wohl nicht passieren, zumal in den Sommerferien alle ausnahmslos aus der Schule rausmüssen, weil da die große Inventur von allem stattfindet. Außer Madame Maxime bleibt dann niemand da”, sagte Madame Lagrange. Seraphine winkte Julius zu, der ihr und ihrer Mutter zum Haus folgte. Monsieur Dusoleil verließ seine Werkstatt und begrüßte die Besucher. Im Esszimmer sprachen sie lange über Kniesel und wie man mit ihnen am besten umgehen sollte. Madame Lagrange erzählte von Lauretta, ihrer Hausknieselin, der einzigen, die hier in Millemerveilles wohnte. Sie beschrieb, wie sie sie tagsüber hielt und nachts im Dorf herumlaufen ließ. Dann gab sie Julius noch ein paar Tipps, wie er Goldschweif zu bestimmten Sachen veranlassen konnte.
 “Das mit dem Kissen, wo dein Körpergeruch drauf ist, ist schon einmal sehr brauchbar, wenn du sie nicht direkt bei dir haben willst, Julius. Aber sie wird nicht immer so auf Abstand bleiben. Das weißt du ja schon längst. Also, scharfe Gerüche, die nicht tierischer Natur sind, können sie gut auf Abstand halten. Ich lege immer Senfsperren da aus, wo Lauretta nicht hinsoll. Das macht zwar mit der Zeit große Putzarbeiten, aber mit Ratzeputz und Madame Contramacules Allzweckreiniger kriegst du sowas schnell weg. Dann sind Kniesel außerhalb ihrer Rolligkeit sehr wild auf Haselnusbrei mit Fleischbrühe. Wenn du sie also lange ablenken willst, rühr’ ihr sowas an. Ich habe das selbst hundertfach durchgezogen. Wenn sie rollig sind gehen sie an Baldrian. Hat wohl für sie aphrodisierende Wirkung, falls du weißt, was damit gemeint ist.” Sie schlug verlegen die Augen nieder, weil sie was gesagt oder gedacht hatte, was für eine anständige Dame nicht recht war. Julius nickte und grinste. Mit dem Begriff konnte er schon genug anfangen, um zu wissen, daß er nicht von jedem Mädchen was zu trinken oder zu riechen annehmen würde, das ihm hinterherlief.
 “Das kannst du aber glauben, das Julius weiß, was ein Aphrodisiakum ist, Maman”, sagte Seraphine und genoss es, wie ihre Mutter rot anlief. Sie fing sich jedoch wieder und fuhr fort:
 “Wenn sie Junge trägt wird sie ein Nest bauen. Pass auf alle weichen Sachen auf! Die zerfleddern die gerne für ihr Kindbett. Am besten bietest du dann von dir aus was an, was sie dafür nehmen kann, außer Federn. Federn sind für die Müll. Genauso würdest du ja nicht in Kartoffelschalen und verfaulten Früchten oder abgenagten Knochen schlafen wollen. Sie mögen langsame Musik von hochtönigen Instrumenten, steht im “Wesen des Kniesels”. Aber ich habe auch schon mit meinem Cello Laurettas Wohlbefinden erregt. Allerdings muß sie dafür auf dem Schoß sitzen.
 Wenn sie wirklich mal Junge kriegt und die nicht in deiner Wohnung säugt, brauchst du dich erst einmal nicht mit ihr zu befassen. Wenn sie bei dir ist, lass sie bloß in Ruhe! Geh nicht näher an ihr Nest als sie mit einem Sprung zu dir hingelangen kann! Die haben einen unwahrscheinlich starken Mutterinstinkt und kennen weder Freund noch Feind, wenn sie Junge haben. Madame Matine mußte mir mal den ganzen linken Arm völlig neu zusammenheilen lassen, weil ich einmal einen Tick zu nahe an Laurettas Nest heran war.”
 “Ich dachte, hier gäb’s keine Kniesel”, wunderte sich Claire. Julius erklärte ihr, daß die sich mit gewöhnlichen Katzen fortpflanzen könnten. Madame Lagrange nickte.
 “Ich habe die Jungen weggegeben, als Lauretta anfing, sie wild zu verbeißen und ihnen auch kein Futter mehr brachte. Sie hat von acht Blutlinienvorfahren eine Hauskatze im Stammbaum. Sie war die vierte nach der letzten Einkreuzung, die von einem Hauskater Junge bekam. Ich gab sie an Menagerien weiter. Für unseren Tierpark eigneten sie sich nicht, weil zuviel Katzenanteil drinsteckte. – Aber weiter mit den Tipps.
 Du kannst einem Kniesel Sachen beibringen, zum Beispiel das Anbringen von kleinen Gegenständen, Ballspielen oder durch Ringe springen. Sie sind sehr intelligent und verstehen so viele Kommandos, wie ein dreijähriges Kind. Will sagen, die haben ein ansatzweises Selbstbewußtsein und können Konsequenzen und frühere Erfahrungen gegeneinander abwägen. Bei den Freilebenden, zu denen die Queue-Dorée-Linie gehört, ist das sogar noch ausgeprägter, weil sie ja in Hinblick auf völlige Unabhängigkeit aufwachsen, was, wie du sicher schon an dir selbst mitbekommen hast, das eigene Denken sehr gut fördert. Du kannst also auch durch Lohn und Strafe, Fehler und Erfolg eine gewisse Erziehung vollführen. Allerdings sind Kniesel so stur, daß sie oft tagelang an einem bestimmten Ding hängen, bevor sie aufgeben. Insofern kriegst du Mademoiselle Goldschweif nicht mehr los. Arrangier dich also mit ihr, ob in der Schule oder im Privaten!”
 “Ja, aber die kann mich nicht ab, Madame. Die knurrt, kreischt und kratzt, wenn ich mit Julius zusammen bin”, protestierte Claire.
 “Jetzt wissen wir doch, wie wir sie auf Abstand halten können”, sagte Julius. “Wir nehmen Currysoße oder Tabasco, ziehen damit einen weiten Kreis, das sie nicht drüberspringen kann und haben Ruhe vor ihr”, sagte Julius überzeugt.
 “Womit wir bei einem weiteren Punkt sind, Monsieur Andrews. Bannzauber wirken nur begrenzt. Der in Beauxbatons geht nur, weil im Zaun Aschenreste von den ersten Knieseln eingebacken sind und die die tageslichtlange Zauberkraft vervierfachen. Immerhin ist deine neue Gefährtin ja durch den Dom um Beauxbatons gekommen, der alle anderen Zauberwesen sicher zurückhält, wenn sie nicht durch einen kurzzeitigen Durchlasszauber freigelassen werden. Versuch auch nach Möglichkeit nicht, mit Magie gegen Goldschweif anzugehen! Lauretta hat mir mal einen Zauberstab zerlegt, weil ich sie als junge Knieselin häufiger damit behext habe. Das mit der hohen PTR habt ihr ja heute morgen schon besprochen. Wenn dir also dein Zauberstab lieb ist, mach ihm Goldschweif nicht zur Feindin! Das mit den Gewürzstoffen, dem Haselnusbrei und andere Naturtricks nimmt sie dir nie übel, weil das ja nicht unbedingt von dir kommen muß. Aber die haben einen Spürsinn für Magie und für Charaktere. Aber das kannst du nachlesen. Das schreiben die im Buch über Kniesel besser als ich’s erklären könnte.”
 “Joh, danke, Madame Lagrange”, sagte Julius. Sie aßen zum zweiten Frühstück Croissants mit Marmelade oder Schinkenfüllung, tranken Kaffee oder Kakao. Madame Dusoleil, die während der Unterhaltung erst nach Hause gekommen war und bis dahin kein Wort gesagt hatte, legte Julius noch mehrere Waffeln vor und sagte:
 “Du wirst schon gut mit dieser Goldschweif fertig werden. Du denkst jetzt, daß du dir wie Constance Dornier ein ungewolltes Kind angelacht hast. Aber Kniesel wie Kinder geben von der Zuneigung viel zurück, die sie von dir kriegen und können auch lernen, dich zu respektieren. Sollte das also zwischen dir und Claire noch intensiver werden, und sollte Goldschweif immer noch was dagegen haben, kannst du sie an Claire gewöhnen, wie ein Vater ein Kind an eine Stiefmutter. Man muß sie nicht mögen, aber zumindest achten.”
 “Danke, maman. Das hilft mir jetzt sehr gut weiter”, grummelte Claire, die rechts neben Julius saß.
 Martha Andrews kam mit Madame Delamontagne herüber und nahm ebenfalls am zweiten Frühstück teil. Madame Lagrange unterhielt sich mit Julius’ Mutter über Beauxbatons, Paris und Kniesel. Sie machte ihr Mut, daß Kniesel sich auch an Muggel gewöhnen ließen, wenn ihre Bezugsperson öfter mit ihnen zu tun hatte.
 “Ist Goldschweif denn nun unterwegs?” Fragte Julius und sah sich um, als müsse die Knieselin jeden Moment zur Tür hereinspringen.
 “Als wir gingen schlief sie noch”, sagte Madame Delamontagne. “Offenbar hat sie einen Gewaltlauf veranstaltet, um zu uns zu kommen. Immerhin ist sie ja diese Woche schon einmal ausgerissen.”
 “Eleonore, ich dachte, daß müsse unter uns bleiben”, warf Monsieur Dusoleil ein. Seine Frau sah ihn argwöhnisch an und fragte ihn, was genau er vor ihr geheimgehalten hatte. Madame Delamontagne erklärte nur, daß Monsieur Dusoleil bei der Suche nach Goldschweif geholfen habe, mehr nicht. Julius konnte sich schon denken, wie das gelaufen war. Er hatte diese Rückschaubrille, das Retrocular, ja schon ausprobieren dürfen. Doch ein magisch bekräftigter Eid zwang ihn dazu, nichts darüber zu erzählen.
 Nach dem Frühstück lud Madame Lagrange Julius ein, sich Lauretta mal anzusehen. Durch den Kamin ging es in ihr Haus am Südrand von Millemerveilles. Seraphine apparierte. Sie genoss es, das sie vor einer Woche im zweiten Anlauf die Erlaubnis dazu erworben hatte.
 Lauretta war etwas kleiner als Goldschweif und besaß helles Fell, fast weiß mit grauen Punkten über den ganzen Körper. Sie knurrte kurz, als sie beim fressen gestört wurde, ließ sich dann aber in Ruhe ansehen. Ihr Schweif war etwas kürzer als der von Goldschweif, und die Quaste am Ende war dünner und hatte auch keine langen Endhaare. Ihre Augen waren kastanienbraun.
 “Du siehst sofort, daß hier mehr Hauskatze in der Blutlinie drinsteckt als Kniesel, Julius. Hauskniesel sind auch eher Lauerjäger, die gut und gerne auf die Jagd verzichten, wenn sie fertiges Futter kriegen können. Nur zwischendurch holt sie mal eine Maus aus dem Loch oder bringt mir getötete Bienen an, die sie irgendwo von einer Blume gepflückt hat. Das erzähl aber bitte nicht Madame L’ordoux!” sprach Madame Lagrange.
 “Ich werde mich hüten. Nachher nimmt die pro Biene noch eine Sickel. Dann wird’s teuer”, warf Julius ein. Er kannte die Bienenhüterin von Millemerveilles. Obwohl oder gerade weil fliegende Insekten sein schlimmster Alptraum waren, hatte er sie im letzten Sommer einmal besucht und sich über die zugegebenermaßen interessante Welt der Bienen informiert und sogar eine alte Geistesberuhigungstechnik angewendet, um die Panik, die die um ihn herumschwärmenden Bienen auslösten, die so groß wie Streichhölzer gezüchtet waren, abbauen zu können.
 Lauretta sprang plötzlich von ihrem Futternapf zurück, krümmte den Rücken zum Buckel und fauchte in die Richtung eines offenen Fensters. Julius erkannte Goldschweif, die gerade hereinschlüpfte und mit einem geschmeidigen Sprung lautlos auf dem Boden landete. Jetzt hatte sie ihn wieder eingekriegt.
 __________
 Herrlich war das. Ich durfte wieder auf einem weichen Schlafstein liegen, den Julius für mich mit seinem Geruch bestrichen hat. Doch wo ist der denn jetzt schon wieder hin? Ich bin wach, das Licht der Sonne zeigt mir, daß es schon viel später ist, und er ist nicht mehr hier. Aber ich fühle ihn noch in der Nähe. Ja, ich kann ihn erreichen.
 Ich springe vom Schlafstein und laufe zum Ausgang der Schlafhöhle. Außer dem jungen Menschenweibchen Virginie ist kein Mensch mehr im Steinbau. Ich finde sogar einen freien Ausgang und kann ganz raus. Ich laufe langsam auf den Ort zu, wo Julius nun ist. Der ist bestimmt wieder bei seiner liebestollen Schwester, die keinen anderen Gefährten suchen will. Wenn die ihn nimmt!
 Es riecht mal lecker, mal widerlich. Irgendwie weiß ich nicht, was die Menschen in der Steinbaufamilie so alles anstellen, daß soviel neues Zeug in der Luft hängt. Doch Julius’ Ausstrahlung ist gut zu fühlen. Ja, diesmal läuft er mir nicht mehr weg … Eh, das geht doch nicht! Jetzt ist der einfach weggeflogen, ganz schnell! Ah, er ist schon wieder gelandet. Ich muß wieder dahin, wo die Sonne am höchsten Punkt zu sehen ist. Diesmal laufe ich schneller. Über mir fliegen zwei Menschen auf mit der Kraft aufgefüllten Ästen herum. Einer, das überschwere Jungmännchen namens César, ruft herunter:
 “Eh, Bruno, da unten läuft ja Goldschweif! Wie kommt die denn her?!”
 “Wohl per Eulenpost, wie?” Höre ich das andere Jungmännchen, den starken Bruno, zurückrufen. Die beiden kommen runter zu mir. Ich weiche aus und laufe schnell weg. Ich lasse mich von denen nicht fangen! Nachher frisst der dicke César Kniesel, die nicht in ihrem kleinen Reich bleiben. Die fliegen mir nach! Böse Männchen. Nur weil die fliegen können denken die wohl, gute Jäger zu sein. Aber ich bin besser. Ich suche und finde eine Hecke, schlüpfe darunter und schleiche ganz vorsichtig weiter, bis ich unter der nächsten Hecke ankomme. Mein Schweif ist nach unten geklappt. Die beiden landen da, wo ich unter die Hecke getaucht bin. Offenbar meinen die, ich würde da auf die warten. Ich schaffe es, weit genug von ihnen wegzuschleichen und dann ganz schnell über die Wege zu laufen, die mich zu einem anderen Steinbau bringen, wo Julius drin ist.
 Oh, hier wohnt die Artgenossin, die ich schon gerochen habe. Aber hier ist auch Julius! Ich schleiche um den Bau herum, finde eine offene Höhle darin und klettere hinein.
 Heh, da steht das fremde Weibchen und droht mir.
 “Heh, weg hier. Mein Haus!” Knurrt sie. Sie kommt auf mich zu. Ach, die ist ja kleiner als ich und sieht nicht so aus, als müsse sie sich ihre Beute hart erjagen. Ich knurre zurück:
 “Der eine da gehört mir. Geh da weg!”
 “mein Haus, weg da!” Knurrt und faucht mich die viel zu helle Fremde an. Die sieht doch in der Dunkelheit noch jeder von weitem.
 “Ich will nur Julius. Du hast ihn nicht zu haben!” Erwidere ich. Die Fremde fährt doch einfach die rechten Vorderkrallen aus und zeigt die mir!
 “Das ist mein Haus! Raus! Wenn du nicht wegläufst, kriegst du die auf die Nase.”
 Ich bin wütend. Diese Fremde erkennt nicht, wie schwach sie eigentlich ist. Will die wirklich kämpfen?” Ich strecke nun meine rechten Vorderkrallen aus und antworte:
 “Dir gehört diese Höhle, das Haus. Mir gehört das Jungmännchen da links. Du bist zu nah an dem dran. Weg da!”
 “Jetzt kriegst du’s”, schreit mich die helle Fremde an und springt los. Ich ducke mich weg. Der Tatzenhieb trifft das tote Fell am Boden. Ich dränge sofort nach und kann die Fremde einmal kurz mit den Vorderkrallen hinter dem linken Ohr erwischen. Sie zetert und wirft sich herum. Ihre rechte Tatze kommt ganz schnell auf meine Nase zu. Ich lasse mich einfach zur Seite abrollen, kann der Fremden dabei aber mit der linken Vordertatze am Hals eine Krallenspur ziehen. Das hat sie begriffen. Sie klemmt ihren viel zu kümmerlichen Schwanz ein und zieht sich zurück. Ich springe auf und gehe zu Julius.
 Das erwachsene Menschenweibchen nimmt die Fremde hoch und spricht beruhigend auf sie ein, während die hellfellige Fremde winselt:
 “Die Große hat mir wehgetan, Adele. Die ist böse gewesen.”
 Julius reinigt meine Pfoten von den Spuren des kurzen Krachs, den ich mit dieser Person da hatte, die jetzt rumjammert und quängelt. Julius spricht leise zu mir. Ich finde es lieb von ihm, daß er nicht so laut ist wie seine Artgenossen. Er bringt mich wieder raus. Heh, Moment! Nicht noch mal irgendwo allein lassen! Nein, er setzt sich mit dem Jungweibchen Seraphine und dem großen schweren Herrscherweibchen Eleonore, von der Virginie die Tochter ist, an ein hohes, breites und langes Holzstück, über das ein blendendweißes totes Fell liegt. Ich höre das Gequängel der schwachen Fremden immer noch. So jung ist die doch nicht mehr, daß sie nicht weiß, was stark und schwach ist.
 Julius krault mich. Ich werde wieder müde und schlafe auf seinen Hinterpfoten ein.
 __________
 “Hui, waren die schnell. Aber interessant, das mal zu sehen, wie das Kampfverhalten bei denen läuft”, teilte Julius anerkennend mit, als die beiden Kniesel sich nach kurzem Knurren und Kreischen mit zwei oder drei Sprüngen in nur vier Sekunden beharkt hatten. Goldschweif hatte gewonnen. Denn Lauretta hatte zwei Treffer mit allen fünf Krallen eingefangen, während Goldschweif keinen einzigen Treffer abbekommen hatte. Außerdem zog sich Lauretta jammernd und maunzend zurück. Madame Lagrange hob sie auf, beruhigte sie und trug sie zu einem niedrigen Tisch, wo sie die Wunden säuberte und mit Zauberkraft verheilen ließ. Julius bewunderte, wie schnell sie die Verletzungen kuriert hatte. Er fragte sich, ob sie damals in Beauxbatons auch zu den Pflegehelfern gehört hatte. Aber durfte er sie laut fragen. Er schob seinen rechten Ärmel wie beiläufig hoch und entblößte das silberne Armband, den Pflegehelferschlüssel. Madame Lagrange schien diese Geste genauso zu verstehen wie Julius sie gemeint hatte.
 “Ach, du hast natürlich gemerkt, daß ich auch die einfachen Heilzauber kann. Ja, ich war damals auch eine von euch Pflegehelfern. Aber bei uns ging es in fünf Jahren nicht so heftig zu wie bei dir in einem Jahr. Aber ich denke mal, von den meisten Sachen hättest du lieber nie was mitbekommen.”
 “Kommt darauf an, was sie meinen”, sagte Julius zu Madame Lagrange. Diese lächelte nur geheimnisvoll. Julius dachte sich seinen Teil. Mit der Erlaubnis der Hausherrin trug er Goldschweif in ein angrenzendes Gästezimmer und setzte sich dort mit Madame Delamontagne und Seraphine hin. Sie unterhielten sich über Goldschweif und Lauretta und stellten fest, daß ein Hauskniesel einem Freilandkniesel offenbar haushoch unterlegen war. Julius imponierte es, daß der Kampf nicht so lange dauerte. Seraphine meinte dazu:
 “Das ist eben der Unterschied zwischen Tier und Mensch. Tiere kämpfen unter sich niemals so, daß sie sich schwere Verletzungen einhandeln. Sie klären nur die Rangfolge ab und ziehen dann weiter oder unterwerfen sich dem, der gewonnen hat. Menschen finden da kein Ende und bringen sich sogar um, nur um zu zeigen, wie toll sie kämpfen können.”
 “Dies ist wohl wahr”, fügte Madame Delamontagne hinzu. Goldschweif war inzwischen wieder fest eingeschlafen.
 Bald kam Madame Lagrange und beruhigte Julius, daß sie ihm das mit Goldschweif nicht nachtrüge. Immerhin hätte er die Knieselin ja nicht auf ihre Lauretta gehetzt. Er bedankte sich noch mal für die sehr wichtige Unterhaltung. Dann verabschiedeten sie sich voneinander. Zusammen mit Martha Andrews gingen sie zum Haus der Delamontagnes zurück.
 Der Nachmittag verlief für Julius mit Flugtraining, weil die Leute aus den Quidditchmannschaften gerne trainieren wollten. Da er keinen eigenen Besen mithatte bekam er Barbara Lumières alten Ganymed 8 noch mal. Er flachste mit César und Bruno, daß die Roten den Pokal nur holen würden, wenn der Sucher der Grünen oder Blauen in der ersten Minute den Schnatz fing. Goldschweif stromerte derweil über das Quidditchfeld.
 Um vier Uhr gab es Kaffee bei den Dusoleils, wo auch die Lagranges und Delamontagnes teilnahmen. Danach flog Madame Dusoleil mit Julius zur grünen Gasse, dem großen Zaubergarten Millemerveilles und stellte ihm die kakteenartige Pflanze Mimbulus mimbletonia vor.
 “Professor Sprout hat uns Fachkollegen geschrieben, daß einer ihrer ZAG-Schüler diese Pflanze als Setzling bekommen hat. Irgendwie muß dieser Junge sehr gut in Kräuterkunde bescheid wissen, wenn man ihm sowas wertvolles schenkt.”
 “Hmm, dann kenne ich den vielleicht. ZAG-Schüler? Aus Hufflepuff?”
 “Nein, wohl ein Gryffindor-Bewohner. Den Namen hat sie nicht genannt, nur daß der Junge wohl nicht so einfach mit der übrigen Schule klarkäme.”
 “Oh, dann kenne ich den wirklich. Mit dem habe ich mich in Hogwarts oft unterhalten. In Kräuterkunde ist der echt gut. Aber in den übrigen Fächern hängt es bei ihm. Liegt wohl an seiner Familie. Seine Oma zieht den auf. Seine Eltern müssen wohl von jenem dunklen Hexer angegriffen worden sein, den man nicht beim Namen nennt. Was aber genau mit denen passiert ist, hat er nie erzählt. Ich habe ihn auch nie gefragt. Im ersten Jahr in Hogwarts wollte ich nicht dümmer auffallen als nötig. Ich wußte nicht, ob man über sowas reden darf.”
 “Das hängt davon ab, wem was passiert ist. Einige loben Leute, die von ihm umgebracht wurden, weil sie ihm heldenhaft entgegengetreten sind. Andere haben einfach nur Angst und wollen nicht daran erinnert werden, was er so angerichtet hat. Du erinnerst dich ja noch an Cassiopeia. Sie hatte einen muggelstämmigen Bekannten. Der muß irgendwie an Leute von ihm geraten sein. Offenbar fürchtet sie seitdem, daß er alle jagt, die mit diesem Bekannten zu tun hatten. Aber das rechtfertigt natürlich nicht, was sie bei Claires Geburtstagsfeier von sich gegeben hat, Julius.”
 “Ich habe die beim Elternsprechtag kurz gesehen. Die hat so getan, als würde sie mich nicht kennen. Sollte mir recht sein.”
 “Dieser dunkle Hexenmeister treibt alle in Angst oder Hass, Julius. Blanche hasst ihn, weil er ihren Mann ermordet hat und legt viel wert darauf, daß niemand ihm nacheifert. Andere hassen die, die er wiederum hasst, weil sie denken, durch solche Hexen und Zauberer könnte ihnen Unglück ins Haus stehen. Insofern weiß selbst ich nicht, mit wem ich über was reden darf oder nicht, Julius. Auf die Dauer kannst du es auch nicht verhindern, mal jemandem aus Versehen einen Finger in eine unheilbare Wunde zu legen. Aber dann kannst du dich immer noch entschuldigen.
 Miauu! Goldschweif kam heran und ließ sich von Julius streicheln.
 “Was hat sie nur gegen Claire?” Fragte Julius Madame Dusoleil.
 “Einfach Eifersucht, weil sie spürt, daß Claire dich sehr mag, Julius. Mißtrauen hat sie auf jeden Fall nicht, weil sie sonst wesentlich bösartiger reagieren würde. Und ich bitte mir aus, daß Claire keine zwielichtige Hexe ist oder wird”, erwiderte die Kräuterhexe von Millemerveilles.
 Abends aßen sie bei den Delamontagnes im Garten. Barbara und Gustav van Heldern waren kurz vorbeigekommen und hatten sich mit Julius unterhalten. Gustav besichtigte Goldschweif und wünschte Julius eine ruhige Hand, viel Geduld aber auch viel Freude mit Goldschweif. Er erzählte ihm, daß er nach Beauxbatons als Auszubildender in der brüsseler Abteilung für die Führung und Aufsicht magischer Geschöpfe anfangen würde, wenn sein UTZ das hergab. Julius sah Barbara an, die ihn erwartungsvoll ansah. Doch er wagte nicht, sie zu fragen, ob und wann sie heiraten wollten. Wenn sie ihm das nicht aufs Brot schmierte, wollte er es auch nicht aus ihr rauskitzeln.
 “In Brüssel war ich ja schon mal. Aber die Irrlichtallee kenne ich noch nicht”, sagte Julius.
 “Ja, da kommen nicht viele Zauberer aus Frankreich hin, weil hier oder in Paris mehr los ist. Aber immerhin kriegt man da alle ausländischen Zaubererzeitungen und kann in zehn wirklich guten Restaurants essen. Vielleicht kommen deine Maman und du mal irgendwann hin. Wenn sie mit der Reisesphäre mitfliegen darf, kriege ich das vielleicht über meinen Vater gedeichselt, daß ihr auch mal in unser Königreich kommen dürft. Ist dann allemal billiger als die Muggelverkehrsmittel.”
 “Ach ja, man darf ja jetzt ohne Grenzkontrolle zwischen Frankreich, Belgien und anderen Ländern hin-und herreisen”, fiel Julius ein, was seine Mutter ihm in den Weihnachtsferien erzählt hatte, um sein Allgemeinwissen für Muggelsachen zu fördern.
 “Dann habt ihr mit der Reisesphäre weniger Ärger als mit der Flohpulverei. Aber das darf deine Maman ja nicht benutzen”, sagte Gustav. Julius nickte.
 Nach dem Abendessen spielten Madame Delamontagne und Martha Andrews Schach. Monsieur Delamontagne, Virginie und Julius sahen ihnen zu. Mrs. Andrews gewann nach drei harten Stunden die Partie.
 “Es war und ist mir immer eine Ehre, von einer Meisterin geschlagen zu werden, wenn ich dadurch neue Erkenntnisse gewinnen durfte”, beglückwünschte die Hausherrin Julius’ Mutter zum Sieg. Diese erwiderte höflich:
 “Jeder Spieler hat seine guten oder schlechten Tage. Daß ich heute Glück hatte, mag an einem Formhoch liegen. Morgen kann es genau andersherum ablaufen. Gute Nacht, Eleonore.”
 Alle zogen sich in ihre Zimmer zurück. Julius quartierte Goldschweif mit seinem überzähligen Kissen aus. Er wollte nicht haben, daß sie nachher in seinem Bett lag. So schliefen sie tief und fest bis zum nächsten Morgen.
 __________
 Ostersonntag begrüßten vier fröhliche Osterhasen auf Claires Kalenderbild die Andrews mit einer Jongleurnummer, bei der sie viele bunte Eier hochwarfen und sich gegenseitig zuspielten.
 “Könnte es sein, daß deine Freundin sehr verspielt ist, Julius? Das ist ja zirkusreif”, sagte Martha Andrews. Julius grinste.
 “Dabei hat sie das Bild gemalt, wo wir noch nicht zusammen gingen, Mum.”
 “Tja, ob sie was wußte, was du damals noch nicht wahrhaben wolltest? Immerhin steckt ja da wohl eine Menge Zeit und Arbeit drin, sowas zu malen. Das macht niemand nur mal soeben, weilihm oder ihr nichts besseres einfällt. Könnte es sein, daß Claire eine ähnliche Antenne für dich hat wie Goldschweif und daß dieses Tier deshalb eifersüchtig auf sie ist?”
 “Unzureichende Daten, Mum”, erwiderte Julius.
 “Oder unzureichender Wille, das zu analysieren, mein Sohn. Aber du hast recht, daß man manche Sachen nicht zu gut hinterfragen sollte. Ich kenne das ja auch, wie leicht man damit auf die Nase fällt. Willst du zuerst ins Bad?”
 “Ja, kann ich machen”, sagte Julius und verließ im Bademantel das Gästezimmer.
 Nach dem Frühstück spielte Julius mit Virginie und Goldschweif. Die Knieselin war trotz ihrer zehn Jahre noch sehr verspielt und jagte allem nach, was Julius kurz anhauchte und dann weit fortwarf.
 Vor Mittag kam Polonius Lagrange, Seraphines Cousin und neuer Hoffnungsträger der Millemerveilles Mercurios und begrüßte Julius. Dieser hielt sich daran, ihm nicht gleich auf die Nase zu binden, in welcher Mannschaft er spielte. Doch offenbar hatte Seraphine schon geplaudert. Denn der junge Zauberer sagte:
 “Und wenn’s wieder die grünen sind, die dieses Jahr den Pott holen, kriegen die Weißen den nächstes Jahr, wenn eure Stars Jeanne und Barbara nicht mehr da sind.” Er gab Julius ein Autogramm und wünschte ihm weiterhin viel Spaß mit dem beliebten Zauberersport. Julius wünschte dem neuen Mercurio viel Erfolg am nächsten Samstag.
 Zum Mittag gab es Kaninchen, Lamm und Huhn in Honigsoße. Virginie aß nur von dem Geflügel. Kaninchen wollte sie nicht essen. Julius dachte, daß sie sich wohl noch an die Privatstunde bei Maya Unittamo erinnerte, wo sie erfahren hatten, Welche Tiergestalt ihrem eigenen Wesen entsprach, falls sie einmal Animagi werden wollten. Virginie und Jeanne waren dabei als Kaninchen erkannt worden, während Julius zeitweilig als weißer afrikanischer Elefant herumgelaufen war. Mittlerweile hatte er sich etwas schlauer gelesen, wieso er diesem Tier ähnelte. Sein Gedächtnis, Kraft, Ausdauer, aber auch innere Ruhe außerhalb der Brunftzeit zeichneten dieses Tier aus. Ähnliches konnte man ja von ihm sagen.
 Goldschweif irritierte Gigie. Immer wieder mußte die Elfe die Knieselin anschrillen, aus der Küche zu gehen. Denn Goldschweif hatte Gefallen am rohen Fleisch von Kaninchen und Huhn gefunden und hätte gerne was davon abgekriegt. Madame Delamontagne befahl der Hauselfe, für Goldschweif Haselnusbrei anzurühren und ihn mit dem Sud aus den gekochten Tieren zu versetzen. Das wirkte tatsächlich. Goldschweif ließ sich viel Zeit mit dem fressen. Als dann alle wieder vom Tisch aufstanden, bildeten sich Grüppchen aus Müttern, Schülerinnen und Schülern. Julius unterhielt sich mit den Dusoleil-Schwestern über Polonius Lagrange. Er war einer der Spieler, die einen Ganymed 10 für den eigenen Gebrauch bekommen hatten. Die Jungen aus der Dorfmannschaft redeten über ihre Freundinnen oder über das, was die UTZ-Schüler nach Beauxbatons machen würden. Bruno würde wohl in Millemerveilles wohnen bleiben, weil sein Vater ein großes Stück Brachland für fünfzehn Galleonen die Quadratelle bekommen konnte. César wollte unbedingt Profi-Quidditch spielen. Yves, der Jäger aus dem grünen Saal, meinte dazu nur:
 “Als Hüter bist du einmalig. Aber ich fürchte, die haben Gewichtsobergrenzen für Anfänger.”
 “Friss es und stirb dran, Yves”, knurrte César und trank aus Frust sein großes Glas Apfelwein in einem Zug aus. Er mußte aufstoßen, und das tat er nicht mit geschlossenem Mund. Madame Delamontagne fegte wie ein Kugelblitz in Blau heran und tadelte den korpulenten Jungen aus dem roten Saal. Insgesamt war das Osterfest jedoch beschaulich und heiter. Als die vielen Festgäste, die im Garten der Delamontagnes versammelt waren, in ihre eigenen Häuser zurückkehrten, forderte die Dorfrätin für Gesellschaftsfragen Julius zum Schach heraus. Nach vier Stunden ging die Partie remis aus.
 “Auf jeden Fall sehen wir uns im Turnier wieder. Du mußt den Titel verteidigen. Solange du ihn behältst, mußt du immer wieder mitmachen. Aber wage es nicht, extra nur zu verlieren, um dich deinen Verpflichtungen zu entziehen”, sagte Madame Delamontagne nach der Partie. Julius sah sie unterwürfig an.
 Im Schlafzimmer kurz vor dem Einschlafen flüsterte seine Mutter ihm zu:
 “Die Frau würde dich sofort adoptieren, genau wie Camille Dusoleil. Ich habe von ihr das Du angeboten bekommen, wie nun auch von Adele und Eleonore. Ich denke nur, daß ich bestimmt nicht so schnell Blanche zu Professeur Faucon sagen werde. Dazwischen liegen noch große Hürden, und ich lege es auch nicht darauf an, sie beim Vornamen zu nennen. Auf jeden Fall haben die mich hier wohl doch gut aufgenommen. Ich habe Eleonore mal direkt gefragt, ob das nur Höflichkeit oder gar der Reiz des fremden sei, warum ich hier bislang mehr Entgegenkommen als Verachtung mitbekommen habe. Sie sagte mir darauf, daß ja auch bei den sogenannten Muggeln gelte: Wie man in den Wald hineinruft, so schallt es heraus. Allerdings, so meinte sie, müßte ich dieses hohe Ansehen immer rechtfertigen, das sie hier von mir bekommen hätten. Ist so ähnlich wie mit guten Schulnoten. Wer einmal sehr gut hatte, wird dazu angehalten, immer sehr gut zu kriegen. Ich fand es respektabel, daß sie so ehrlich zu mir war. Ich möchte nämlich nicht eines Tages aufwachen und erkennen, daß alle mich angelogen haben, nur um ein bestimmtes Ziel zu erreichen.”
 “Joh, Mum! Ich meine, du hättest dabei ja auch voll auf die Nase fallen können. Wenn die meinen, dich zu umgarnen, weil sie dich als Beigabe zu mir oder Catherine sehen, dann hätten sie dir ja auch weiterhin nichts erzählen müssen. Aber ich gebe dir recht, Mum, daß ich bei Madame Delamontagne bisher immer eine ehrliche Meinung zu hören bekam. Sonst hätte ich vielleicht auch nicht so leicht zugestimmt, daß ich nach Beauxbatons gehe. Na ja, da bin ich zumindest besser dran als mit dieser linken Lola in Hogwarts”, flüsterte Julius.
 “Ist ja lustig, Julius. Lola ist die Kurzform für Dolores. Wußtest du das?”
 “Huch, woher?” Fragte Julius halblaut.
 “Stimmt, woher. Als wir ja auf Mallorca waren warst du ja erst fünf. DA wohnten wir doch bei Maria Dolores Alvaro Fuentes in diesem Strandhäuschen gleich an der Cala delos Sue�os. Ich erinnere mich noch gut daran, wie du deinen Paps im Sand eingebuddelt hast … Aber das ist eben schon lange her”, seufzte Martha Andrews. Julius fühlte irgendwie, daß sie unvermittelt traurig war. Er fragte:
 “Hast du was, Mum?” Diese erwiderte mit fester Stimme:
 “Nein, Julius, nichts ernstes. Nur manchmal überfallen mich Erinnerungen aus dem Nichts heraus, aus einem Wort, das fällt oder aus einem Bild, das ich sehe. Ich muß damit fertig werden, wie du mit dieser hohen Zauberkraft und dieser netten goldschweifigen Dame vor unserem Fenster.”
 “Okay, Mum, ich will nicht in irgendwas rumstochern, wenn es dich zu heftig runterzieht. Ich hoffe nur, wir beiden kommen auch weiter so gut miteinander aus, trotz meiner Zauberei und Goldschweif.”
 “Was nicht heißt, daß du dich an mich festklammern mußt, nur um mich aufrecht zu halten, Julius. Ich kriege das mit, daß Claire sich wirklich in dich verliebt hat. Sie wird es dir irgendwann sagen können. Und du wirst auch irgendwann die passenden Worte finden. Dann mußt du einmal vergessen, daß ich allein bin. Versprich mir das, bevor du morgen früh nach Beauxbatons reist und wir uns vielleicht nicht mehr sehen, bevor die Sommerferien anfangen.”
 “Ich kann dir nur versprechen, daß ich dich nicht vergessen werde, Mum. Mehr geht im Moment nicht”, sagte Julius etwas betreten klingend. Seine Mutter nahm das erst einmal so hin und löschte das Licht.
 __________
 Am nächsten Morgen verabschiedete sich Julius von seinen Mitschülern und wünschte ihnen noch eine schöne Zeit bis zum Ferienende. Claire nutzte eine kurze Unaufmerksamkeit ihrer Schwester Jeanne und drückte Julius ihre Lippen auf seine, nur eine Sekunde. Aber das reichte ihr und ihm.
 “Wenn du in Beauxbatons bleiben mußt, wegen dieser Knieselin, dann vertrag dich gut mit Professeur Faucon! Wir sehen uns dann am Samstag auf jeden Fall wieder, Juju”, hauchte sie ihm zu und gab ihn aus ihrer Umarmung frei. Jeanne führte Julius zusammen mit Goldschweif zum Ausgangskreis für die Reisesphären. Dort wartete Professeur Faucon auf ihn.
 “Danke, Mademoiselle Dusoleil, ich übernehme von hier an”, sagte sie nur und winkte Jeanne zu, sie möge sich zurückziehen. Claires ältere Schwester nickte ihm zu. Julius Mutter kam noch mal und verabschiedete sich innig von ihm, als müsse er jetzt schon wieder in die Schule und bis zum Sommer dort bleiben. Professeur Faucon ließ sie gewähren, wartete, bis sie sich aus dem Kreis zurückzog, prüfte, ob Goldschweif bei Julius war und rief die Reisesphärenmagie auf.
 “Ich hoffe, für deine Mutter war es trotz allem bisher eine schöne Zeit mit dir”, sagte sie im Hall der roten Lichtkugel, während sie schwerelos im Zentrum hingen. Goldschweif jammerte. Entweder war das Schweben ihr unheimlich oder sie spürte die wirkende Magie mit anderen Sinnen als Professeur Faucon und Julius.
 “Sie fühlt sich nun doch eher als gleichberechtigt unter den Zauberern, Madame Faucon”, sagte er nur. Dann setzte die Schwerkraft wieder ein, und die Sphäre klaffte über ihnen auf, um um sie herum im Kreis zu versinken.
 Julius’ war es unheimlich, Beauxbatons so leer zu besuchen. Die zwölf Schülerinnen und Schüler, die hiergeblieben waren, hatten sich gut über das quadratkilometergroße Gelände verteilt. Madame Maxime und Professeur Armadillus begrüßten Julius am Hauptportal. Er entschuldigte sich, daß er keinen Beauxbatons-Umhang anhatte. Madame Maxime machte eine beschwichtigende Geste.
 “Für den Fall, daß Sie den Rest der Ferien hier zubringen müssen wird Madame Brickston uns unverzüglich Ihre Schulsachen überbringen, Monsieur Andrews. Doch zunächst gilt es ja, herauszufinden, ob die Wirkung, die Sie auf Goldschweif XXVI. haben, ergründet und kontrolliert werden kann. Schwester Florence erwartet Sie bereits im Krankenflügel.”
 Julius nickte und ging in den ruhigen Palast. Er fragte, wo die übrigen Ferienhierbleiber steckten. Professeur Faucon sagte, daß die bei dem schönen Wetter alle in den Parks wären. Julius verstand. So konnten sich selbst alle Schüler gut verteilen. An Valentin hatte er das doch selbst mitbekommen, wie schnell sich die an die tausend Schüler verteilt hatten. Er nickte Professeur Faucon zu, berührte den weißen Schmuckstein am Pflegehelferschlüssel und schlüpfte durch ein für ihn rosa flimmerndes Wandstück direkt ins Büro von Schwester Florence Rossignol. Diese begrüßte ihn großmütterlich lächelnd. Francine Delourdes, seine Pflegehelferkameradin, die hier Stallwache hielt, sah die Heilerin fragend an. Diese bedeutete ihr, den Raum zu verlassen. So verschwand die Saalsprecherin der Gelben durch das zu ihrem Saal führende Wandstück im Wandschlüpfsystem, das sie keine Sekunde später dort auswerfen würde, wo sie hinwollte.
 “Ich hoffe, du hast schöne Ferien verbracht. Ich hörte von Madame Matine, daß du gestern noch in Millemerveilles warst”, sagte die Heilerin. Julius erwiderte:
 “Ich habe sie nur einmal kurz getroffen, als bei den Delamontagnes das Mittagessen serviert wurde. Meiner Mutter hat es sehr gefallen. Aber das mit Goldschweif macht uns beide traurig. Ich wollte mit ihr diese Woche noch nach Nizza, um am Meeresstrand spazieren zu gehen. Irgendwie wäre das dumm, wenn ich andauernd hierbleiben müßte.”
 “Das wird sich finden”, sagte die Heilerin. Sie bat Julius in das Behandlungszimmer und zog die Tür zu.
 Julius kam sich wie in einem Uhrmacherladen vor. Tickend und rasselnd standen und hingen runde oder eckige Instrumente mit Ziffernblättern, Skalen und Füllstandssäulen um den mit weißen Tüchern bedeckten Behandlungstisch herum. Schwester Florence deutete auf den Tisch.
 “Da wirst du dich gleich drauflegen, damit wir die Untersuchungen machen können. Einige Sachen sind langwierig. Andere brauchen nur einen Moment. Es gibt, um das gleich zu klären, einen schmerzhaften Versuch, der dich aber nicht allzu sehr quälen wird. Alle anderen Versuche sind schmerzlos. Zunächst möchtest du bitte alle Gegenstände ablegen, die du diebstahlsicher am Körper trägst!”
 Julius hielt die Weltzeituhr hoch, die er seit über einem Jahr mit wenigen Ausnahmen am Handgelenk getragen hatte, weil sie ihn nicht beim Waschen oder duschen behinderte oder gar wasserdicht und bruchsicher war. Sofort klickten vier runde Instrumente in einem Tempo los wie er es vor kurzem noch bei einem modernen Musikstück mitbekommen hatte.
 “Da geht es schon los. Die Zeitflußindikatoren wechselwirken mit dem Chronometer an deinem Arm. Mach es bitte ab!”
 Julius lief tomatenrot an. Um die Armbanduhr zu lösen brauchte er einen Zauberstab. Seinen hatte er im Schulkoffer gelassen, weil er ihn beim Flohpulvern oder Fährensphärenflug nicht gebraucht hatte. Dabei wollte er den an und für sich immer mithaben, jetzt, wo Voldemort wieder da war und er als Pflegehelfer auch mal außerhalb der Schule zum Zaubern angehalten sein konnte.
 “Suchst du den hier”, sagte Madame Rossignol und reichte Julius seinen Zauberstab hin. “Als Pflegehelfer solltest du den immer dabei haben, Junge. Und bei deinen Zaubertalenten solltest du ihn deshalb schon mitnehmen, um aus Versehen angerichtetes Unheil sofort korrigieren zu können. Professeur Faucon hat ihn gestern abend schon abgeholt, weil sie wußte, daß du nur damit deine Armbanduhr ab-und wieder anlegen kannst. Also bitte!”
 Julius hielt den Zauberstab an die wie ein Stück scheinende Metallschließe und dachte das Codewort “Kandal”. Sofort öffnete sich der Armbandverschluß, und Julius konnte die Uhr abnehmen. Die Heilerin besah sich die Stelle, wo sie gesessen hatte.
 “Können wir bei der Gelegenheit gleich eine Hautauffrischungslotion auftragen. Zu wenig Sonnenlicht an dieser Stelle läßt die Haut verkümmern, Julius. Du solltest bei sich bietenden Gelegenheiten deinen linken Arm nahtlos dosiertem Sonnenlicht aussetzen. Aber weiter! Du hast ja noch andere Dinge.”
 Julius zog den Practicus-Brustbeutel von Aurora Dawn unter seinem Unterhemd hervor und legte ihn weit außerhalb der aufgestellten Instrumente in einen Schrank zu der Armbanduhr. Er sah zwanzig Pflegehelferschlüssel und einige Fläschchen dort drin. Offenbar bewahrte die Heilerin hier ihre wertvollsten Dinge auf.
 “So, gib mir den rechten Arm, damit ich dir vorläufig den Pflegehelferschlüssel abnehmen kann. Aber denk nicht, daß ich den dir nicht mehr dranmache. Bevor du aus diesem Raum bist, ist der wieder da, wo er hingehört”, sagte Madame Rossignol, nahm sacht den rechten Arm von Julius und hantierte mit ihrem Zauberstab am Pflegehelferschlüssel herum, bis dieser sich von alleine löste. Mit geübtem Griff fing sie ihn auf und legte ihn oben auf die zwanzig herrenlosen Armbänder, die im Schrank aufbewahrt wurden. Dann schloss sie den Schrank.
 “Der Schrank ist ein magischer Nullkraftkerker. Kein Zauber dringt nach innen oder nach außen außer dem, der ihn bei seiner Erschaffung durchdrungen hat, Julius. Jetzt sind wir alleine magische Kraftquellen, die die Messungen beeinflussen können. So, und nun zieh dich ganz aus, bitte!”
 “Wie bitte?!” Fragte Julius. Die Heilerin sah ihn sehr streng an.
 “Ich sagte, du möchtest dich ganz ausziehen. Dann legst du dich auf den Tisch und wartest, bis ich dir sage, daß du wieder runtersteigen darfst.”
 Julius lief rot an. Sicher, er hatte am Morgen noch mal geduscht und war somit sauber genug. Aber das er sich splitternackt vor einer Frau ausziehen sollte berührte ihn irgendwie peinlich. Die Heilerin schien seine Gedanken zu erraten.
 “Jungchen, ich muß sicherstellen, daß nur dein Körper und dein stoffloses Inneres, von dem ich deiner Mutter und dir erzählt habe, die Prozeduren durchlaufen. Also genier dich nicht künstlich, du mußt mich nicht heiraten, weil ich dich unbekleidet ansehe. Du kannst ja die Augen dabei zumachen, solange ich dich nicht auffordere, etwas genau anzusehen. Und sollte dir nach den Untersuchungen etwas fehlen, dann kannte ich es noch nicht. Soweit so gut?”
 Julius gab sich geschlagen. Er schlüpfte aus seinen Sachen und ging zum Behandlungstisch hinüber und legte sich entspannt auf den Rücken, die Hände neben seine Beine.
 Er sah der Heilerin zu, wie sie mit ihrem Zauberstab und mit einigen der Instrumente irgendwas anstellte. Mal fühlte er sich schwerelos, mal total hibbelig. Einmal mußte er einen grünen zähflüssigen Trank schlucken, der seinen Stoffwechsel anheizte. Er merkte es sofort, daß seine Atmung beschleunigte und er sich immer heißer fühlte. Nach fünf Minuten klang die Wirkung jedoch wieder ab.
 “So und jetzt bewege dich für genau eine Minute nicht mehr. Kein willentlicher Muskelbefehl darf jetzt aufkommen, sagte die Schulkrankenschwester und sah auf ihre Instrumente. Julius kannte das, den Körper mit Disziplin zu unterwerfen. Sein Karatelehrer hatte ihm Entspannungstechniken beigebracht, in denen er fünf Minuten und mehr still dasitzen oder -liegen konnte. Er konzentrierte sich und hielt die volle Minute ohne ein einziges Zucken aus. Nicht mal ein Augenlid zuckte. Sicher, er hatte die Augen deshalb geschlossen, um nicht zu blinzeln.
 “Hervorragend. Und jetzt denk dir was schönes!”
 Julius dachte an den Sommerball von Millemerveilles. Als die Heilerin sagte, er möge an etwas ärgerliches denken, fiel ihm Goldschweif ein, die ihn jetzt in dieses magische Versuchslabor gebracht hatte. Dann sollte er an etwas erotisches, die Liebeslust anregendes denken. Schwester Florence wußte ja, daß er zu gewissen körperlichen Erregungen schon fähig war. Er zwang sich, an den Kuß zu denken, den Claire ihm vor dem Elternsprechtag gegeben hatte. Dabei verschmolzen seine Gedanken dieses Ereignis mit dem Traum von Martine Latierre. Er projizierte nun, wo er es in der Hand hatte, Claires Körper in seine Gedankenbilder und spürte, wie sein Körper darauf ansprach.
 “Wenn dir was fehlt, kannte ich es noch nicht”, dachte er kurz über die Worte der Heilerin nach. Dann versuchte er sich noch tiefer in dieses herrliche Gefühl heißer Gier und Wallung hineinzusteigern. Er fühlte, das er sich so stundenlang treiben lassen konnte, wenn er nicht diese unangenehme Begleiterscheinung erleben müßte, die sein Traum von Martine mit sich gebracht hatte.
 “Gut, ist gut! Du bist durchaus fähig, erotische Leidenschaft zu empfinden, Julius. Dein Körper ist auch für den Entwicklungsstand sehr normal darauf angesprungen. Jetzt mußt du noch etwas denken, was dir die meiste Angst macht. Keine Sorge, deine Gefühle und assoziativen Erinnerungen werden nicht etwa irgendwo aufgeschrieben. Ich will nur die psychosomatische Wechselwirkung messen.”
 Die ruhige Stimme der Heilerin verjagte Julius’ Hauch von Zweifel. Doch nun mußte er an etwas fürchterliches denken. Natürlich rief er sich seinen Besuch im Haus der Sandersons ins Bewußtsein, wo er als vierjähriger Junge mitten in einen aufgescheuchten Wespenschwarm geraten und heftig gestochen worden war. Seitdem hatte er diese wilde Angst vor fliegenden Insekten, die er nur mit viel Mühe im Zaum halten konnte. Er ließ sich von den Wespen umschwärmen, stechen und jagen, die Kellertreppe hinauf, hinaus aus dem Sanderson-Haus. Er fühlte die Angst so greifbar, als würde er das alles noch mal erleben. Nach einer Minute rief Schwester Florence:
 “In Ordnung, Julius, beruhige dich wieder. Du bist in Sicherheit.”
 Julius öffnete die Augen und atmete tief ein und aus.
 “Was mich stört verschwinde! Mein Geist herrscht über meine Gefühle! Mein Geist herrscht über meinen Körper! Was mich stört verschwindet!” Dachte er die Formel, die ihm sein Karate-Meister beigebracht hatte, um störende Gefühle oder Gedanken zu zerstreuen.
 “Das ist sehr interessant, daß du dich so rasch wieder beruhigen kannst, obwohl der Gefühlsheber noch nicht verschwunden ist. Ausgezeichnet!”
 “Gefühlsheber?” Fragte Julius.
 “Ein Zauberinstrument, das die gerade erlebten Gefühle verstärkt, sie höher aufsteigen läßt. Aber jetzt ist er wieder inaktiv. Das waren dann auch die psychosomatischen Tests. Die fünf stärksten Empfindungen, Angst, Traurigkeit, Wut, Lust und Freude habe ich nun verglichen. Jetzt muß ich deinen Körper prüfen. Das wird jetzt die unangenehme Untersuchung sein. Aber keine Sorgen, du wirst das durchhalten können.”
 Julius fühlte, wie ihn etwas von oben bis unten wie mit schweren Fäusten von innen her durchknetete. Mal spürte er, wie sein Magen sich aufblähte. Mal quetschte ihm etwas von innen die Luft ab. Dann fühlte er einmal starke Krämpfe in seinen Eingeweiden und für eine Sekunde einen fürchterlichen Druck auf der Blase, daß er schon meinte, Schwester Florence gleich mit der Kraft einer Feuerwehrspritze die zwei Tassen Kaffee von heute Morgen um die Ohren zu spritzen. Doch auch dieses Drängen klang so schnell ab wie es aufgekommen war. Dann war es auch schon vorbei.
 “Damit haben wir die Wachzustandsreihe durch. Jetzt wirst du zwei Stunden lang tief und fest schlafen und träumen. Dann ist die Versuchsreihe vollständig. Schön, daß du so gut diszipliniert bist”, sagte die Heilerin. Dann hielt sie den Zauberstab über Julius und ließ bleierne Schläfrigkeit daraus in ihn übergehen. Er sank von Atemzug zu Atemzug in eine ständig steigende Müdigkeit, bis er sanft in jenen schwarzen Abgrund hinabglitt, der die wachen Sinne schluckt.
 Julius träumte alles mögliche aus der Vergangenheit und Gegenwart. Einmal lief er mit seinem Freund Lester über einen Fußballplatz, um im nächsten Moment im Wohnzimmer seiner Eltern zu sitzen, um Professor McGonagall zuzuhören, die ihm erklärte, daß er zaubern könne. Dann sah er Belles Gesicht aus einem Badezimmerspiegel blicken, saß hinter Madame Dusoleil auf Jeannes altem Ganymed 8, während es an seinem rechten Handgelenk zitterte. Im nächsten Moment sah er die zur Riesin angewachsene Professeur Faucon vor sich und hörte sie singen: “Kleines Kind, was bist du müd’” Dann sah er sich plötzlich im Knieselgehege neben Goldschweif, die genauso groß wie er selbst war und ihm zuflüsterte: “Lass dich nicht mit Claire ein!” Dieser Traumsplitter zog Bilder von Claire und ihm nach sich. Dabei wechselte er jedoch andauernd von ihrem in seinen Körper über, bis er sich in den Schoß seiner Mutter zurückversetzt meinte und Madame Dusoleils Stimme laut von allen Seiten hörte: “Ich freue mich schon, wenn er da ist, Florymont.”
 Er spürte, wie es immer enger um ihn wurde, bis er unvermittelt auf dem Schoß einer riesenhaften Frau saß.
 “Und ich dachte schon, du wolltest nicht mehr raus”, sagte eine Stimme, die Julius schon einmal gehört hatte, aber nicht von Leuten, die er kannte. Als er hochgehoben wurde, sah er für einen winzigen Sekundenbruchteil das Gesicht einer zur Riesin gewordenen Hexe, die er zu kennen glaubte. Doch die Zeit reichte nicht aus, um sie zu erkennen.
 Dann fand er sich wieder auf dem Behandlungstisch. Er atmete aus und ein und aus, um die Flut von Gedanken zu verscheuchen, die seine Träume aufgespült hatten. Schwester Florence stand neben dem Tisch und sammelte beschriebene Pergamentstücke ein. Dann sagte sie:
 “Versuchsreihe vollständig, Julius. Wir konnten zwar eine Wechselwirkung zwischen dir und Goldschweif feststellen, doch den Auslöser dafür nicht isolieren. Es ist also keine Telepathie oder allein die körperlichen Ausstrahlungen.”
 “Dann muß ich jetzt hierbleiben?” Fragte Julius sehr alarmiert.
 “Diese Nacht auf jeden Fall, damit wir beobachten können, was Goldschweif tut. Wir haben ihr ein Verbindungsarmband als Halsband umgelegt. professeur Armadillus und ich werden überwachen, was sie fühlt und tut. Wenn sich herausstellt, daß irgendwas von dir bei ihr ankommt, was wir magisch unterdrücken können, kannst du morgen nach Hause zurück. Übrigens, ich konnte messen, das dein Standardwert für Verwandlungszauber bei genau 9,83 liegt. Ich hörte von Professeur Faucon, daß sie von Madame Delamontagne hörte, daß ihr euch darüber unterhalten hättet.”
 “Hmm, vielleicht hängt es auch an den Gegenständen. Vielleicht verstärken die was.”
 “Kniesel nehmen Magie zwar war, reagieren aber nur auf lebendige Magie so intensiv wie bei dir. Die Gegenstände haben nichts mit deiner besonderen Wirkung auf Goldschweif zu tun. In einer Traumphase ist irgendwas übergesprungen, leider viel zu kurz, um es zu bestimmen. Nun können Träume nicht künstlich gelenkt werden, ohne die von ihnen erzeugten Reaktionen zu verfälschen. Deshalb hoffen wir ja auch darauf, das wir diese Reaktion in der Nacht, wenn du länger schläfst, noch mal wahrnehmen können. Aber du hast jetzt bestimmt großen Hunger. Da wir im Moment nur zwölf Schüler hier haben, sitzen alle an einem neutralen orangen Tisch. Die Mittagszeit ist zwar schon vorbei, aber Professeur Faucon und ich werden dir zum Essen Gesellschaft leisten, damit du dir nicht verloren vorkommst. Dann zieh dich jetzt wieder an!”
 Julius schlüpfte erleichtert wieder in seine Sachen. Schwester Florence gab ihm anstatt seines Gebrauchsumhangs einen blassblauen Umhang, der ungefähr seine Größe hatte. Er blickte auf den Schrank, wo seine Sachen verstaut waren. Schwester Florence öffnete den Geheimschrank mit einigen wohlplazierten Stubsern ihres Zauberstabes.
 “Das wichtigste zuerst. Gib den rechten Arm her!” Sie zog Julius’ rechten Arm hoch und schlang das silberne Pflegehelferarmband darum. Als es sich schloss saß es so fest wie früher. Julius war wieder einer der zehn Pflegehelfer. Dann bekam er auchseine Armbanduhr und konnte seinen diebstahlsicheren Brustbeutel wieder umhängen. Zusammen mit der Heilerin schlüpfte er durch die Wand zum Speisesaal, wo Professeur Faucon sie an einem kleinen Extratisch erwartete. Julius sah auf seine Uhr. Da fiel ihm ein, was die Heilerin noch machen wollte. Er sah sie an. Sie sagte:
 “Habe ich gemacht, als die zwei Stunden um waren und die Instrumente ihre Aufzeichnungen auswarfen. Schnelligkeit und Präzision gehören zu meinem Berufsalltag.
 Beim Mittagessen, eine Stunde später als üblich in Beauxbatons, unterhielten sich die älteren Hexen und der Drittklässler über die Woche vor Ostern. Julius erzählte auch, daß er bei den Dorniers war. Professeur Faucon nickte.
 “Mir kam zu Ohren und Akten, daß Madame Hellersdorf ihre Tochter davon abhielt, ihre sozialen Kontakte zu vertiefen, weil sie Angst davor hatte, Mademoiselle Laurentine mit Flohpulver hantieren zu lassen. Nun, Angst ist leider ein mächtiges Argument gegen vieles neue. Doch ich werde Madame Dorniers Vorschlag aufgreifen und Mademoiselle Hellersdorf nach der Rückkehr zu uns in den Gebrauch des Flohpulvers einführen. Es geht nicht an, daß sie diese Art zu reisen nicht erlernen soll. Immerhin wird sie ja zu Schuljahresende die Einzelflugprüfung ablegen.”
 “Ich habe auch den höchstwahrscheinlichen Geburtstermin für Mademoiselle Dorniers Kind, Julius. Es wird der sechzehnte Mai sein”, sagte Madame Rossignol.
 “Dann will ich mal hoffen, daß ich da was wichtigeres vorhabe”, dachte Julius. Doch Professeur Faucon hieb diesen Wunsch sofort in tausend Stücke.
 “Sollte es während der Tagesstunden passieren, stelle ich Sie natürlich vom Unterricht frei, Monsieur Andrews. Das gilt dann auch für Mademoiselle Dusoleil, Jeanne und Mademoiselle Latierre, Martine.”
 “Dürfen Sie sowas denn?” Fragte Julius auf ein Nein hoffend.
 “Zum einen darf ein Saalvorsteher in besonderen Ausnahmen Schüler freistellen, insbesondere, wenn sie zum Pflegehelfertrupp gehören. Zum anderen habe ich das mit Madame Maxime geklärt, daß Sie die entsprechenden Kompetenzen erworben haben. Machen Sie sich nicht bange davor. Sie werden nichts gegen Mademoiselle Constance Dorniers Ehrgefühl tun müssen. Nur weil Sie keine junge Dame sind sind Sie im Fall des Falles nicht unerwünscht oder fehl am Platz. Reden Sie sich dies also bloß nicht ein. Schon schlimm genug, daß Mademoiselle Constance Dornier mit ihrer Lage nicht umgehen kann, was beweist, daß es doch mehr erfordert, als fruchtbare Keimzellen und körperliche Vorgänge, um sie zusammenzufügen, um ein Kind in die Welt zu setzen.”
 “Was passiert denn im Moment mit dem Vater von diesem Kind?” Fragte Julius neugierig.
 “Dieser ist in einer Schule für Muggel angenommen worden. Die weiterführende Zaubereiausbildung wurde ihm ja versagt. Bevor er und Mademoiselle Dornier nicht das siebzehnte Lebensjahr vollendet haben, darf er weder sie noch das Kind sehen”, sagte Professeur Faucon.
 “Nicht gerade ‘ne Werbung für Kinder während Beauxbatons”, seufzte Julius. Die beiden Hexen nickten zustimmend.
 Julius vertrieb sich die Zeit im magischen Tierpark von Beauxbatons. Dort traf er Francine Delurdes, die mit ihrer jüngeren Saalkameradin Anne Oizo die großen Flügelpferde besichtigte.
 “Hallo, Julius. Wir hörten, daß du bis morgen Früh noch bei uns bleibst, falls nichts anderes entschieden wird. Dumm das im grünen Saal keiner hiergeblieben ist, nicht mal Edmond, der sonst zu gerne dort Stallwache hält.”
 “Der fehlte mir auch noch in meiner Sammlung blöder Sachen, wenn der der einzige wäre, der von den Grünen hier wäre. Wer ist denn außer euch noch alles hier?”
 “Ja, wir beide halt, dann Melissa, die Erstklässlerin von den Blauen, sowie Nicole, deren Saalsprecherin und ihr Cousin Noah, Edith aus dem violetten Saal, die du ja kennst, die Degroot-Brüder aus dem weißen Saal, Zwillingsbrüder, Justine Ravelle aus dem roten Saal, die eine Klasse unter deiner ist, so wie Tamara, Laura und Clementine aus meinem Saal, alle aus der vierten Klasse”, berichtete Francine.
 “Na da hat euch dann noch ein Grüner gefehlt”, sagte Julius betrübt.
 “Ach, du wirst dich schon zurechtfinden”, sagte Francine.
 So vertrieb sich Julius die Zeit mit den beiden Mädchen aus dem gelben Saal. Anne fragte ihn über die Muggelwelt aus. Sie wollte dieses Fach wohl wie Magizoologie als neue Fächer nehmen.
 Zum Abendessen setzten sich die Schüler an einen runden orangen Tisch. Nicole und Francine ordneten die kleine Tischgesellschaft. Julius saß zusammen mit Noa und den Degroots in einem reinen Jungenblock, der rechts von Francine und links von Nicole abgegrenzt wurde. Julius saß links von Francine und genoss das Abendessen mit gewisser Teilnahmslosigkeit. Seine Pflegehelferkollegin hielt ihn jedoch mit Fragen bei der Stange, was er sich denn jetzt schon für die Zukunft vorstellen könne, Was er früher gerne geworden wäre und so weiter. Julius zwang sich zur Ruhe. Hier auszurasten würde ihm nichts besseres einbringen. Nach dem Abendessen blieben Julius und Francine lange in der Bibliothek. Madame D’argent spielte Anstandshexe und saß aufmerksam zuschauend dabei, wie die beiden sich über Zaubertiere und Pflanzen unterhielten. Francine würde nach dem UTZ wohl tatsächlich als Heilerin in die Ausbildung gehen.
 “Irgendwie hat das schon was für sich, anderen Leuten zu helfen. Ich bin froh, daß ich das Apparieren noch hinbekommen habe, denn das wollen die bei Delourdes haben, wenn man in den Notdienst geht. Mein Vater hat da schon die entsprechenden Familienbande gezupft, um mich da in die Ausbildung zu kriegen, wenn die erwünschten Fächer bei mir gut bis sehr gut zu Buche schlagen. Aber du könntest ja auch sowas machen. Talent dafür hast du wohl, insbesondere bei Zaubertränken und Zauberkunst.”
 “Na, aber ich weiß nicht, ob ich das wirklich aushalte, wirkliche Verletzungsopfer zu sehen. Demnächst kommt Connie Dorniers Kind zur Welt und irgendwie habe ich deshalb Bammel.”
 “Weil du Angst hast, was verkehrt zu machen?” Fragte Francine ruhig.
 “Das kommt da noch zu. Aber eher dieses Gefühl, mich in jemandes ganz private Angelegenheiten reinziehen zu lassen. Ich weiß von Muggelärzten, daß die sich sehr viel Abstand bewahren müssen. Ob ich das kann? Da könnte ich eher was mit Pflanzen machen oder in die Zauberkunstforschung gehen. Da ist noch sehr viel interessantes für mich drin. Außerdem ist es ja bis zu meinem ZAG noch lange hin. Da kommen bestimmt noch andere Sachen bei mir an, was ich machen kann.”
 “Nun, das ist wahr. Außerdem weißt du ja nicht, ob du dich für dich alleine entscheiden kannst oder auf jemanden Rücksicht nehmen mußt, mit dem du zusammenleben willst.”
 “Wenn’s danach geht könnte ich heute schon drei Bewerbungen nach Millemerveilles schicken, Francine. Irgendwie würde ich da schon gerne wohnen. Aber wer weiß, was sich da nicht noch alles ändern kann. Im Moment könnte ich mir das gut vorstellen. Aber ich möchte dann doch nicht so weit vorausplanen.”
 “Welche Bewerbungen wären denn das?” Fragte Madame D’argent, die bis dahin kein einziges Wort verloren hatte. Julius sah sie an und sagte:
 “Ich könnte bei Madame Dusoleil in die Zaubergärtnerei rein. Dann habe ich mich an diesem Tierpark da festgeguckt. Das könnte ich mir auch vorstellen. Schließlich kann ich mir vorstellen, was mit Zauberkunst zu machen und in einem der Läden da anzufangen, die Zaubersachen verkaufen.”
 “Mein Onkel, der ja auch Heiler ist, wohnt ja da auch. Du könntest dann ja auch bei dem in die Ausbildung gehen”, sagte Francine.
 “Ich fürchte, da hätte eine andere Hexe was gegen, wenn ich nicht bei ihr diese Ausbildung weitermache. Aber wie gesagt habe ich im Moment nicht den Draht dazu, das berufsmäßig zu machen. Liegt vielleicht auch daran, daß die Ärzte in meiner Verwandtschaft alle total überhebliche Typen sind, die sich allen Normalsterblichen überlegen fühlen.”
 “Vielleicht kannst du deine Herkunft aber auch beruflich ausnutzen. Madame Grandchapeau hat ja die Abteilung für die Vermittlung zwischen magischen und nichtmagischen Menschen. Mademoiselle Grandchapeau will ja da einsteigen.”
 “Die geht in die Abteilung für verunglückte Zauberei und Mißbrauch von Muggelartefakten, soviel ich weiß”, erwiderte Julius. Francine nickte.
 “Na klar, du hast ja genug Zeit mit ihr sprechen können und ihren Unterrichtsplan mitbekommen.”
 So vertrieben sich die beiden noch die Zeit bis zum Saalschluß. Julius schlüpfte durch die Wand zum menschenleeren grünen Saal. Eine halbe Minute ließ er die unheimliche Atmosphäre, völlig allein in einem großen Raum zu sein, auf sich wirken. Dann wollte er zu den Jungenwaschräumen. Madame Rossignol schlüpfte jedoch aus der Wand und sagte:
 “Im Moment ist im Krankenflügel kein Bedarf und dich hier in einem total leeren Saal zu lassen wäre unmenschlich. Du schläfst heute nacht bei mir in der Abteilung. Dann bist du nicht so alleine.”
 “Mir fällt ein, daß ich noch nicht mal mein Waschzeug mitgenommen habe, weil das alles in der Reisetasche ist, die meine Mutter mitnehmen mußte.”
 “Daran fehlt es hier gewiß nicht. Du kannst auch in die Badewanne, wenn du magst. Hauptsache du gehst nicht im Palast verloren. Also komm schon mit!”
 Julius fügte sich. Sie hatte ja recht. Was sollte er in einem leeren Wohnsaal. Da könnte er sich doch gleich in einer Tropfsteinhöhle verkriechen. Er kehrte mit der Heilerin in ihre Abteilung zurück, bekam einen Pyjama und Waschzeug mit Handtuch und schaffte es bis halb elf ins Bett, das dem Büro am nächsten stand. Madame Rossignol wünschte ihm noch eine gute Nacht. Dann schlief er.
 __________
 Dieses widerliche Ding, das die mir um den Hals gelegt haben. Es zirpt und sirrt die ganze Zeit. Ich kann Julius gar nicht aus dieser wilden Zirperei heraushören. Nein! Das ist ja fies! Ich kann nur noch mit den allgemeinen Sinnen lauschen, wo er ist. Ich laufe zum Steinbau und klettere daran hoch, bis ich vor Julius’ Schlafhöhle bin. Doch ich höre und rieche nichts. Er ist nicht mehr hier. Und ich kann ihn nicht mehr finden.
 Ich springe wieder zurück auf den Boden und jage Ratten in der Nacht. Die kann ich so gerade noch wahrnehmen. Ja, diese Kraft in dem Ding um meinem Hals ist widerlich. Sie macht mich krank. Ich bin wütend und durcheinander. Irgendwann werfe ich mich einfach auf den Boden und schlafe.
 __________
 Julius erfuhr nach dem Aufstehen, daß er wohl wieder nach Hause konnte. Denn es hatte sich gezeigt, daß Goldschweif allein durch das Armband abgelenkt genug war, um ihn nicht mehr zu orten. Allerdings, so erzählte es ihm Professeur Armadillus nach dem Frühstück, müsse man dieses Band dosiert einsetzen, da Goldschweif ungerichtete Wutanfälle und Angstattacken gehabt hatte.
 “Was immer die genau von der Magie mitkriegen, die Kraft im Armband treibt sie in den Wahnsinn, wenn wir es ihr dauernd drumlassen. Aber jetzt wo ich ein einigermaßen brauchbares Mittel habe, können wir sie zumindest bis zum Ferienende kontrollieren. Sie können also wieder zurück zu Ihrer respektablen Frau Mutter, die Sie in Meinem Namen um Verzeihung bitten mögen, daß meine Nachlässigkeit Ihren Ferienablauf durcheinandergebracht hat. Angenehme Ferien noch!”
 Professeur Faucon stellte Julius ihren Kamin zur Verfügung, über den er sich mit Flohpulver in Windeseile zu Catherine Brickston zurückbeförderte.
 Seine Mutter war überglücklich, ihn vor dem Ferienende noch mal zu sehen. Sie fuhr mit ihm für zwei Tage nach Nizza. Am Freitag abend hörte er von Professeur Armadillus, daß Goldschweif nun unter Kontrolle war. Er hatte herausgefunden, wie die Schmucksteine in den Verbindungsarmbändern den Dom um Beauxbatons so durchsetzen konnten, daß Goldschweif ohne psychischen Schaden zu nehmen von ihm abgeschirmt wurde. So endeten diese Aufregenden Ferien für Julius mit der Erkenntnis, daß man nicht alles durch reine Gewalt lösen konnte und daß er sich doch Gedanken um Goldschweif machen mußte. Denn daß die Knieselin sich nicht dauerhaft von ihm fernhalten ließ, war ihm klar. Er mußte lernen, damit umzugehen, wie Constance sich langsam an den Gedanken gewöhnen mußte, in einem Monat Mutter zu werden. Er lächelte, weil er daran dachte, daß er vielleicht das bessere Los gezogen hatte.
 Als er dann am Samstagabend neben Hercules und den Latierres im pariser Startkreis stand, war ihm schon wohler zu Mute. Gleich würde er Claire wiedersehen, und er würde wieder Quidditch spielen. Was immer Goldschweif nun von ihm wollte, es konnte nicht so wild sein, daß er Trübsal blasen mußte. Ja, und die Walpurgisnacht! Die stand ja als nächstes auf dem Programm! Das machte ihn förmlich hochspringen, als Professeur Paximus den Sphärenzauber aufrief und sie mit sich nach Beauxbatons nahm. Julius sah seine Mutter am Rande des Kreises stehen, bevor die Sphäre sich zwischen sie und ihn schob, vielleicht sogar zwischen die Dimensionen von Raum und Zeit. Schwerelosigkeit trug ihn für einige Sekunden. Dann waren sie wieder da, wo er nun hingehörte: Beauxbatons, die Akademie für französischsprachige Hexen und Zauberer. Obwohl, er war doch immer noch Engländer. Er grinste darüber. Millie Latierre mißdeutete das wohl als Signal an sie. Sie blickte ihn an und lächelte ihn an.
 


  
    047. WALPURGISNACHT
 WALPURGISNACHT
 Julius war sehr aufgeregt. Um ihn herum sangen und jubelten junge Hexen. Die von ihnen erwählten Zauberer sahen teils überglücklich teils stolz ihre Kameraden an. Selbst die, welche keinen Partner oder eine Partnerin abbekommen hatten waren irgendwie in sehr guter Stimmung. In einer Stunde würde Madame Maxime die Walpurgisnachtfeier eröffnen, für die jungen Zauberer ausreichend Zeit, sich fein zu machen.
 Der ganze Palast war geschmückt mit sich ringelnden bunten Luftschlangen, tanzenden Feen und in allen Farben des Regenbogens brennenden Kerzen, die in den Leuchtern steckten. Die Hexen in den Gemälden trugen schillernde Kleider und hatten ihre Haare besonders sorgfältig frisiert. Aus magischer Quelle erklangen leise Hexenlieder, die er aus den Liederbüchern kannte, welche er zu verschiedenen Feiertagen geschenkt bekommen hatte.
 “Na, Julius, aufgeregt?” Fragte sein Klassenkamerad Robert Deloire.
 “Das ist irgendwie heftig hier. Ich hab’s an Halloween nicht so umfangreich erlebt, als ich in Hogwarts war”, antwortete Julius und fühlte sich von Minute zu Minute so, als würde immer ein Brausestäbchen mehr in seinem Bauch landen. Er fragte Robert:
 “Das ist jetzt die dritte Walpurgisnacht bei dir?”
 “Die ich mitkriege, Julius. Aber richtig feiern tu ich die erste, genau wie du. Ist doch was anderes, finde ich.”
 “Hmm, ist sehr interessant, wie sich das anfühlt. An und für sich ist es nur ‘ne Party. Aber wieso bin ich jetzt gerade so in einer heftig tollen Stimmung?”
 “Weil du eben weißt, daß du heute mit einer schönen Hexe den ganzen Abend zusammenbist und dich mit ihr und uns allen gut amüsieren darfst – solange wir dabei angezogen bleiben.”
 “Das wäre ja noch heftiger, wenn das eine gemeinschaftliche … Aber lassen wir das! Bébé hat uns ja erzählt, wie gut gelitten die Walpurgisnacht bei den Muggeln ist”, entgegnete Julius Andrews.
 Zusammen mit seinen Klassenkameraden ging er durch die Zeitversetztgänge und Tricktreppenhäuser zum grünen Saal, wo nur junge Zauberer waren. Edmond Danton, der Saalsprecher, sah als einziger so aus, als würde er sich nicht freuen. Dabei wußten alle, daß er schon die fünfte Walpurgisnacht mit einer Partnerin verbringen würde, viermal davon war es die Saalsprecherin der Roten gewesen.
 “Bin mal gespannt, welche Lehrerin mit welchem Lehrer zusammenkommt”, sagte Hercules Moulin auf dem Weg zum Drittklässlerschlafsaal. “Letztes Mal mußte Professeur Paralax hinter Madame Maxime auf Calypso sitzen. Einen Tag drauf lief der so daher.” Er ging breit-und steifbeinig daher, wie ein Westernheld nach einem langen anstrengenden Ritt. Robert und Julius lachten. “Ja, und unsere Saalkönigin hat Paximus abbekommen. Dem war aber irgendwie übel danach.”
 “Komm, Professeur Faucon kann sehr schön aussehen, habe ich in Millemerveilles schon oft gesehen”, warf Julius ein. Die Jungen lachten.
 “Unser Sternengucker ist kein Freund der schnellen Besen, Julius. Das war Königin Blanche irgendwie peinlich, daß der mitten im Flug sein Abendessen wieder hergegeben hat. Zum Glück ist der Matsch weder auf ihrem blauen Schillerschleier noch auf anderen Schülern gelandet. Aber zumindest hat er sich dann am Boden gut gehalten.”
 “Wie geht das noch mal, daß die Lehrerinnen ihre Partner finden?” Fragte Julius, der über Hercules’ Kurzbericht etwas grinsen mußte.
 “Hat dir das deine Ferienmammi nicht erzählt?” Fragte Robert Deloire gehässig, mußte dann aber lächeln. “Das erzählen die ja keinem, der das nicht selbst erlebt. Wen würde es interessieren, wie die Lehrerinnen hier ihre Partner auswählen. Wer hier ist kriegt das sowieso mit, wie mit dem Farbenteppich.”
 “Klar, Robert. Seh’ ich ein”, gab Julius zurück.
 Als sie in ihren Schlafsälen ankamen, holten die Jungen ihre besonderen Festkostüme aus den Koffern. Julius prüfte, ob sein Walpurgisnachtumhang knitterfrei war und ob die Schuhe und Strümpfe, die er passend dazu gekauft hatte noch so glitzerten, wie an dem Tag, als er sich in der Rue de Camouflage damit eingedeckt hatte. Er betrachtete den blutroten Umhang mit den feuerroten Zierknöpfen, die bei verändertem Blickwinkel sogar flackerten und den korallenroten Kragen mit den vergoldeten Spitzen. Robert staunte nur. Er hatte gerade einen luftig fließenden Umhang aus himmelblauem Stoff auseinandergefaltet, der einen sonnengelben Kragen und vergoldete Knöpfe in Sonnenform besaß.
 “Meine Fresse, dein Umhang ist ja Rattenscharf. Drachentänzer? War meiner Ma zu teuer. Aber wahrscheinlich haben die Faucon und ihre Tochter voll zusammengeschmissen, damit du den kriegst. Aber woher warst du dir sicher, daß Millie oder Belisama auch auf Rot stehen würden?”
 “Weil Claire ihm verboten haben wird, die beiden nur anzusehen, bevor sie ihn nicht sicher hat, du Dummbatz. Céline hat dich ja schon voll sicher”, warf Hercules ein, der einen leicht silbrig glitzernden Umhang entfaltete. Julius staunte, wie schön auch die anderen Umhänge aussahen.
 Gérard hatte sich einen glitzernd grasgrünen Umhang mit goldenen Verzierungen besorgt, während Gaston und André in satten Blautönen auftraten. Er wußte, daß solche Festumhänge spezielle Lichteffekte erzeugen konnten und war schon gespannt darauf, wie das bei den anderen aussehen würde.
 Er dachte zurück, wie es nach den Ferien losgegangen war. Sie hatten sich über ihre Erlebnisse unterhalten. Julius hatte sogar erzählt, was Goldschweif angestellt hatte und daß ihm das nicht sonderlich gefallen hatte. Er dachte an den ersten Morgen nach den Ferien zurück.
 __________
 Es war eigentlich wie jeder erste Morgen einer neuen Woche Schule. Julius hatte die Ferien förmlich wie ein Wochenende in seinem Gedächtnis abgelegt. Sie saßen beim Frühstück und unterhielten sich über die Hausaufgaben, die sie hatten machen müssen. Hercules Moulin fragte Julius:
 “Denkst du, daß wir bei Trifolio schon mit den Drachentaugräsern anfangen, Julius? Die drei Rollen, die Bohnenstange haben wollte habe ich ja so nicht vollkriegen können.”
 “Ich denke, die sind erst Ende April fällig, Hercules. Die besonderen Eigenschaften der Drachentaugräser treten nämlich erst Mitte des Frühlings richtig hervor. Wenn er die uns zeigen will, muß er noch warten”, beruhigte Julius seinen Klassenkameraden.
 “Mir war dieser Bericht für Bellart über die Gefahren bei Gefühlsbeeinflussungszaubern wichtiger”, sagte Robert. “Bin mir sicher, daß ich da alles hingekriegt habe.”
 “Werden wir ja in einer Woche wissen, Robbie”, warf Hercules ein.
 Sie verglichen, was sie für Professeur Faucon alles zusammengetragen hatten oder was Cognito im Bezug auf den Aufbewahrungsort von Kristallkugeln wissen wollte. Zwischendurch flogen die Posteulen herein. Dabei merkte Julius, wie viele Mädchen sich umsahen, wo Eulen hinflogen, die eindeutig von ihnen abgeschickt worden waren. So landete eine Sumpfohreule bei Hercules, die von Bernadette Lavalette stammte. Bei Robert setzten gleich zwei Eulen auf, während zu Julius vier Eulen kamen. Die dritte davon war Claires Waldohreule Viviane. Deren Besitzerin sah unangenehm überrascht zu ihrem Freund hinüber, der die Briefe von den Eulen entgegennahm, die dann zurück in ihre Eulereien flogen. Der Erste Brief, den eine schöne Schneeeule gebracht hatte, stammte von Belisama Lagrange. Er las:
  Hallo, Julius,
 ich hoffe, du hattest schöne Ferien. Meine Maman hat mir erzählt, daß du bei Tante Adele warst und Polonius, unseren Superspieler, auch getroffen hast. Ich hörte auch, daß dieses Knieselweibchen, Goldschweif, bei dir in Millemerveilles war.
 Wahrscheinlich wirst du dir schon Gedanken gemacht haben, ob du gerne zu Walpurgis mit einer Hexe zusammen feiern möchtest. Ich weiß zwar, daß du dich wohl schon festgelegt hast und habe auch kein Problem damit. Ich möchte dir nur anbieten, daß du, falls du wider erwarten noch keine feste Verabredung getroffen hast, gerne zu mir kommen darfst, um mit mir zusammen diesen herrlichen Hexenabend zu verbringen.
 Wir sehen uns ja dann bei Trifolio.
 Einen Schönen Wochenanfang wünscht dir
Belisama Lagrange
 
 Julius nickte. Das hatte er erwartet, daß Belisama ihn wohl einladen würde. Allerdings hatte sie sich wohl schon beim Schreiben auf ein Nein eingerichtet. Der zweite Brief war da schon selbstbewußter. Er war von einem jungen Steinkauz gebracht worden und teilte mit:
  Hallo, Julius!
 An und für sich solltest du den Brief schon vor zwei Tagen kriegen, damit sicher ist, daß du den als ersten kriegst. Aber Maman und Martine waren dagegen. Sie meinten, ich sollte dich erst hier richtig anschreiben.
 Wie du weißt, haben wir ja vom 30. April zum 1. Mai die Walpurgisnacht, wo sich die Hexen Europas mit Zauberern ihrer Wahl eine herrliche Feier gönnen, mit Besenfliegen, Tanzen, Singen und Spielen zu zweit. Ich hörte, daß bei Erwachsenen letzteres noch wilder sein soll als es hier in Beauxbatons erlaubt ist.
 Wahrscheinlich wirst du von der netten Dame Dusoleil schon gebucht worden sein. Aber solange du von der keine offizielle Einladung hast, bist du offiziell frei ansprechbar, und sie kann da nichts gegen sagen. Außerdem finde ich, daß es doch sehr schön aussähe, wenn du in deinem Drachentänzer-Umhang zusammen mit mir auf einem Besen sitzen würdest. Claire weiß, daß sie nicht die Superfliegerin ist. Wahrscheinlich dürfte sie mit dir oder wem auch immer hinten drauf nicht so tolle Manöver fliegen. Legst du also Wert darauf, den Abend mit jemanden zu verbringen, die dir fliegerisch näher kommt, dann schick mir am besten gleich deine Zustimmung.
 Keine Sorgen, daß an deiner Beziehung zu Claire was kaputt geht! Viele Hexen erwählen sich Zauberer, die schon fest verplant sind. Man will ja schließlich auch mal was anderes ausprobieren dürfen, oder?
 Hiermit lade ich dich also offiziell ein, bei Walpurgis mein Begleiter zu sein. Ich freue mich schon!
 Mildrid Ursuline Latierre
 
 Julius schmunzelte. Die ging voll ran, wenn sie was wollte, dachte er. Doch er legte den Brief schnell bei Seite, weil Claire ihn genau beobachtete und öffnete den Brief, den Viviane gebracht hatte.
  Sehr geehrter Monsieur Julius Andrews,
 ich wende mich an Sie, da in einigen Wochen das alljährliche Fest der Walpurgisnacht auf dem Gelände der Beauxbatons-Akademie begangen wird. Ich erfuhr, daß Sie ausgiebig über Zweck und Ablauf dieses hohen Feiertages informiert wurden, der vor allem für uns Hexen ein sehr willkommener und gern verlebter Anlass ist, uns den Zauberern erkenntnlich zu zeigen, die uns im verstrichenen Jahr oft und gerne Gesellschaft geleistet und uns sehr respektvoll und aufmerksam durch das Jahr begleitet haben.
 Anlässlich dieses bevorstehenden Festabends möchte ich Sie recht herzlich einladen, diesen in meiner Gesellschaft zu verbringen, auf daß das gute Verhältnis, welches Sie mit mir pflegen noch besser werden möge. Ich gehe davon aus, diese Einladung findet Ihre Zustimmung, und Sie erweisen mir die Ehre und das große Vergnügen, diese Einladung anzunehmen.
 Mit sehr herzlichen Grüßen
Mademoiselle Claire Dusoleil
 
 Julius meinte zunächst, ein Schreiben von Belle Grandchapeau gelesen zu haben. Warum drückte sich Claire nicht so einfach wie Belisama aus? Gut, so wie Mildrid mußte sie ja auch nicht schreiben. Aber das war ja schon amtlich. Er nahm den vierten und letzten Brief, den ein Rauhfußkauz zu ihm getragen hatte. Er lautete:
  Hallo, Julius!
 Ich denke, du hast schon davon gehört, daß wir Hexen uns einen Begleiter zur Walpurgisnacht einladen dürfen. Wahrscheinlich hast du schon einige Einladungen bei dir liegen, wenn der Brief bei dir ankommt, weil meine Eule nicht so schnell fliegen kann.
 Ich möchte dich fragen, ob du gerne mit mir zusammen an der Walpurgisnachtfeier teilnehmen möchtest. Ich kann mir sehr gut vorstellen, daß wir beide sehr gut zusammen fliegen, tanzen und an den Festtagsspielen teilnehmen werden. Also, wenn du möchtest oder schon eine andere Einladung angenommen hast, schreibe mir bitte zurück.Eine schöne Zeit wünsche ich dir auf jeden Fall
Edith Messier
 
 “Oh, vier Einladungen, Julius? Da mußt du aber dann eine auf jeden Fall annehmen. Sonst kriegst du es mit vier Hexen gleichzeitig zu tun”, feixte Hercules. Julius erwiderte:
 “Wohl dem, der nur eine kriegt. Die kann er dann ablehnen oder annehmen.”
 “Tja, und wie machst du’s jetzt, Julius. Wer zu erst kommt?”
 “Wenn er das macht, kriegt er Ärger, denke ich. Célines Brief war der zweite. Und bei Julius war Claires Brief der dritte. Da mußt du dich wohl festlegen, Julius”, wandte Robert ein.
 “Such dir am besten die aus, die am nachtragendsten und am stärksten ist, was Flüche angeht”, warf Hercules Moulin ein. Gaston, der auch einen Eulenbrief bekommen hatte, schien die lockere Unterhaltung wohl nicht so toll zu finden. Er sah Hercules und dann Julius an.
 “Ich habe hier auch ‘ne Einladung gekriegt, obwohl ich wie André ja noch nicht verplant war. Ist das eigentlich wichtig, so’ne Einladung anzunehmen?”
 “Gaston, du bist schon das dritte Jahr hier und weißt es noch nicht, daß die Hexen an diesem Tag die Väter ihrer Kinder aussuchen?” Flachste Hercules. Julius fand das nicht so zum verulken. Immerhin las sich Millies derbe Schreibe und Claires formvollendeter Brief für ihn so, daß es den betreffenden Junghexen schon wichtig war, ihn als Walpurgisnachtpartner zu haben. Daß Edith Messier ihn auch einlud, wunderte ihn ein wenig. Außer an den Vier tagen als Belles unverhoffte Zwillingsschwester hatte er mit der Violetten nur im Arithmantikunterricht zu tun. Sicher Ihre Cousine Estelle aus dem weißen Saal kannte er ja aus Millemerveilles, aber da auch nur flüchtig. Belisama hatte ihm gegenüber schon deutlich genug zu erkennen gegeben, daß sie ihn gerne hier in Beauxbatons hatte. Allerdings war dieses Mädchen mit dem honigfarbenem Haarschopf und den bergquellklaren Augen nicht böse auf Claire. Millie, die es zwischendurch immer wieder drauf anlegte, mit Julius zusammen zu sein, ging da schon heftiger ran. Aber eigentlich hatte er sich doch schon längst auf die Walpurgisnacht an Claires Seite gefreut. Dann dachte er daran, was Catherine ihm über die Veranstaltung erzählt hatte. Sogesehen war entweder Belisama oder Claire ihm lieber als Millie. Edith kannte er nicht gut genug, um sich da was drunter vorzustellen. Vielleicht wollte sie auch nur testen, welcher Junge mit ihr zusammen an dieser Feier teilnehmen würde.
 “Wenn Céline die zweite war, Robbie, wer hat dir die erste Einladung zugeeult?” Wollte Hercules wissen.
 “Was juckt dich das, Culie?” Fragte Robert leicht ungehalten zurück und verbarg die zwei Briefe sofort wieder.
 “Vielleicht hat Madame Maxime ihm ja zur Strafe aufgegeben, mit ihr zu feiern”, flötete Gérard, der gerade einen Brief fortpackte, den ihm ein weiblicher Uhu gebracht hatte.
 “Nach dem Vogel da zu urteilen wärst das du, der diese Einladung dann gekriegt hätte”, schickte es Robert postwendend zurück.
 “Das war Theresia, Sandrines neue Eule, du Trollpopel”, knurrte Gérard und lief rot an. Julius ließ die anderen Jungen flachsen und feixen und aß sein Frühstück weiter. Zwischendurch sah er zu Claire hinüber und nickte er lächelnd zu. Sie zwinkerte und lächelte warm zurück. Somit hatte er die einladung zumindest halb angenommen. Aber am Nachmittag schrieb er ihr noch eine formvollendete Antwort, die sie am nächsten Morgen kriegen sollte.
  Sehr geehrte Mademoiselle Claire Dusoleil,
 Gemäß den mir beigebrachten Anstandsregeln sind Sie berechtigt, auf Ihre Anfrage von diesem Montag eine offizielle Antwort zu erhalten, über die Sie sich hoffentlich freuen.
 Ihre Vermutung, ich sei in die allgemeinen Abläufe des Festes Walpurgisnacht eingeweiht worden, trifft zu 100 % zu. Meine für Zaubereiangelegenheiten zuständige Ansprechpartnerin, Madame Catherine Brickston, hat mich im Verlauf der Osterferien damit vertraut gemacht, wozu es besagtes Fest gibt und wie es hierzulande gefeiert wird. Sie hat mir auch beschrieben, wie es in Beauxbatons geplant und veranstaltet wird.
 Da Sie vielleicht mitbekommen haben, daß mir auch andere Einladungen zu diesem Fest zugegangen sind, mußte ich ein wenig darüber nachdenken, für wen und mit wem ich diesen speziellen Feiertag als männliche Begleitung zu Diensten stehen möchte. Am Ende dieser Überlegungen stand für mich fest, daß ich sehr gerne Ihre Einladung annehmen und Sie als meine Besenherrin für die Walpurgisnacht anerkennen möchte. Ich hoffe, Sie werden mit dem, was ich im Rahmen der hiesigen Regeln und Festveranstaltungsabläufe bieten kann zufrieden sein.
 Noch herzlichere Grüße
Monsieur Julius Andrews, Beauxbatons-Drittklässler
 
 Als Claire diesen Brief dann am nächsten Morgen von Francis zugestellt bekam freute sie sich sichtlich, obwohl sie ja an und für sich mit nichts anderem gerechnet hatte.
 Vor der Arithmantikstunde begrüßte Belisama Julius mit den Worten:
 “Hallo, Julius. Hast du dich schon entschieden?”
 “Ja, habe ich, Belisama. Die, die mir geschrieben haben, kriegen Briefe von mir.”
 “Belisama, es ist doch einfach. Entweder ist er an Walpurgis mit Claire zusammen oder mit mir. Das sind die einzigen Möglichkeiten die er hat”, klinkte sich Millie schroff in die kurze Unterhaltung ein. Belisama sah erst Mildrid ungehalten und dann Julius erwartungsvoll an. Dieser sah Millie mit festem Blick an und meinte:
 “Millie, du kannst das demnächst lesen, mit wem ich fliege. Ich hoffe nur, du kommst damit klar.”
 “Frag doch dein neues Anstandsmädchen Goldschweif. Die wird dir wohl die richtige zuteilen”, entgegnete Millie gehässig. Sie hatte erkannt, daß Julius wohl doch mit Claire zusammen auf dem Besen sitzen wollte. Dabei hätte sie ihm soviel Spaß an dem Abend bieten können. Doch sie wußte auch, daß sie nicht andauernd dazwischenfuhrwerken konnte. Sie glaubte ja, Julius sei nur mit Claire zusammen, weil ihn jemand dazu angeleitet habe. Dieses Knieselweibchen hatte ihm ja schon gezeigt, daß es zwischen ihm und der Dusoleil nichts geben sollte. Sie brauchte also nur zu warten. Für Walpurgis konnte sie in einer Stunde einen Neuen anschreiben, der mit ihr flog.
 Für Belisama Lagrange war das Thema schnell vom Tisch, ebenso wie für Edith. Diese sprach Julius zwar einmal vor der nächsten Arithmantikstunde an, bedankte sich aber nur für die höfliche Absage. Andere Jungen, die sie auch angeschrieben hatte, hatten sie nur mündlich und noch dazu mit manch gehässiger Bemerkung zurückgewiesen.
 “Man merkt doch, daß du aus einem anständigeren Elternhaus kommst, Julius. Trotzdem deine Eltern Muggel sind gilt bei denen wohl doch noch eine gewisse Form”, hatte sie zu ihm gesagt.
 Oft traf der englische Drittklässler auf den Gängen junge Mädchen an, die miteinander tuschelten, wer mit wem fliegen würde. Er hörte sie meistens kichern oder merkwürdig giggeln wie Zwerghühner. Hercules fragte ihn am Freitag vor den Nachmittagsstunden, ob das normal sei, wenn sechs Mädchen gleichzeitig aufs Klo müßten. Julius grinste darüber nur und sagte:
 “Das ist der einzige Ort, wo sie sich sicher sein können, daß kein Junge ihre kleinen Geheimnisse mitkriegt.”
 “Du mußt es ja wissen”, erwiderte Hercules, lächelte dabei aber ein Nicht-so-gemeint-Lächeln, das Julius selbst zum lächeln brachte.
 Neben der Walpurgisnachtvorbereitung lief noch die Vorbereitung auf die letzte Runde im schuleigenen Quidditchturnier. Da die Grünen wußten, daß sie mit Sicherheit viele Punkte holen mußten, wenn sie den Pokal noch vor den Roten gewinnen wollten, und daß die Blauen sich im letzten Spiel bestimmt nicht scheuen würden, schmutzige Tricks anzuwenden, allein um noch mal jemanden von den Großen so richtig zu ärgern, wurden Schnatzfangvereitelungsmanöver geprobt wie auch Foulspielabwehr. Hierbei zeigte sich Julius als sehr kreativ, was Angriffe und Gegenangriffe anging. Professeur Dedalus mahnte einmal an, daß die Schüler sich bloß beherrschen sollten, um nicht willentlich Verletzungen hinzunehmen.
 “Sie sind für Ihre Spieler und für sich selbst verantwortlich, Mademoiselle Dusoleil. Wenn Sie hier Spielzüge proben, die ein sehr hohes Verletzungsrisiko beinhalten, kommen Sie unter 100 Strafpunkten nicht weg, wenn hier bei den Übungsstunden was passiert”, herrschte er Jeanne an.
 Julius spielte sich mit Hercules als schlagkräftiges Angriffsvereitelungsduo ein. Nur einmal holte er Monique Lachaise fast vom Besen, als er im rasanten Sturzflug ihre Flugbahn schnitt.
 “Eh, Julius, nicht so unüberlegt!” Rief sie ihm noch nach. Doch Julius hatte den Quaffel gerade von Virginie zugespielt bekommen und drosch diesen mit wucht gegen das von Barbara gehütete Tor. Diese war jedoch auf einen Direktschuß gefaßt und prällte den roten Ball ins Spielfeld zurück.
 Nach der Übungsstunde vor dem Spiel Rot gegen Weiß versammelte Jeanne ihre Spielerkameraden noch einmal in der neutralen Besprechungskabine des Stadions und sagte:
 “Also, wir wissen, daß die Blauen rüpelhaft spielen werden. Wir wissen auch, daß die Roten sich sicher mit vielen Punkten gegen die Weißen durchsetzen werden. Wir müssen also die Taktik so abstimmen, daß wir auf Fouls vorbereitet sind, aber gleichzeitig auch gute Torschußsituationen erzwingen. Der Sucher der Blauen ist im Vergleich zu Stomoxus Lesauvage leicht zu kontrollieren. Allerdings möchte ich gerne zwei Jäger haben, die sowohl Schnatzfangblocker als auch Abfangjäger für gegnerische Torschüsse sind. Julius, du hast gegen Colis Mannschaft beides gut gemeistert. Ich setze dich auf jeden Fall schon als Abfänger an. Allerdings gilt für dich, wenn du den Quaffel zu fassen kriegst, rück vor und versuch, ihn im gegnerischen Tor unterzubringen. Wer ähnliche Aufgaben kriegt, werden wir bei den nächsten beiden Übungsstunden ausloten. Jedenfalls müssen wir vor den Blauen keine Angst haben. Die sind zwar unberechenbar im Spiel, aber dafür miserable Taktiker. Wir müssen mit Technik und Organisation dagegenhalten. Gelingt das, wovon ich ausgehe, dann können wir den Pokal noch einmal für die Grünen sichern.”
 “Wir sollten aber auch schon einen neuen Hüter ausfindig machen, Jeanne”, warf Virginie ein.
 “Da die Übungseinheiten noch bis nach dem letzten Saisonspiel dauern, machen wir das, wenn wir unser letztes Spiel gemacht haben, Virginie”, vertagte Jeanne dieses Problem. “Keine Sorge, wir kriegen schon einen Nachfolger für Barbara.”
 “Das sollte dann aber wer sein, der einen guten Besen hat”, bemerkte Giscard Moureau, der zweite Stammtreiber der Grünen. Alle anderen nickten beipflichtend. Jeanne wiederholte:
 “Nach unserem letzten Spiel werden wir das rauskriegen. Im Zweifelsfall werden im nächsten Jahr neue Spieler zu euch stoßen, und da könnte ein brauchbarer Hüter bei sein.”
 “Ja, wie Ron Weasley bei den Gryffindors”, seufzte Julius Andrews. Er erinnerte sich zu gut, was Kevin ihm über das erste Quidditchspiel in Hogwarts erzählt hatte.
 “Sollte das jetzt pessimistisch oder optimistisch sein, Julius?” Fragte Jeanne.
 “Kein weiterer Kommentar”, erwiderte Julius.
 __________
 Als die Jungen ihre Umhänge und Schuhe trugen, gingen sie in die Waschräume, um sich noch einmal im Spiegel zu betrachten. Julius holte eine glitzernde Schachtel, aus der er ein etwas größeres und acht kleine Fläschchen zog. Robert sah ihn fragend an.
 “Das soll doch nicht dieser Glitzergesichtskrempel sein, von dem ich schon was gehört habe”, meinte er. “Sollen wir uns etwa schminken?”
 “Nein, das ist keine Schminke, Robert. Das ist Leuchthaarlotion für schrille Hexen-und Zaubererparties”, sagte Julius und übersetzte, was Glorias Mutter, von der er diese Fläschchen einen Tag vor dem Quidditchspiel Rot gegen weiß bekommen hatte, dazu schrieb:
 “Hallo, Julius, ich denke mir, dich könnte das faszinieren, mal zu Walpurgis etwas schrilles zu probieren. Ich hörte und las davon, daß selbstleuchtende Besenverzierungen oder Umhänge mit eingebauten Leuchtzaubern üblich sind. Aber hier hast du für die Haare noch was, das in den wilden Lichterreigen reinpasst. Das ist Leuchthaarlotion, die du nach der Haarwäsche einmassieren kannst. Wenn du das eine Stunde vor Festbeginn machst, können deine Haare in einer von sechzehn Farben schillern, je nachdem, wie du die beigefügten Farbgebungstropfen mischst. Vier verschiedene Rotstufen, ein Braunton, drei Gelbtöne, drei Blautöne, ein Rosaton und vier Grüntöne sind möglich. Näheres auf der Tabelle im Anhang. Wenn sie mögen, können deine Klassenkameraden oder -kameradinnen dies auch versuchen. Es ist harmlos und lässt sich mit einer Dosis des Basisstoffes im üblichen Haarwaschschaum wieder auswaschen. Andernfalls vergeht die Erscheinung nach einem vollen Tag von selbst.
 Viel Spaß damit! Dione Porter”
 “Das ist doch was für mädchen”, warf Gaston Perignon verächtlich ein. “Warum meint diese Porter, dir so’n Zeug schicken zu müssen. Gib’s Claire oder Céline oder sonst einer.”
 “Warum nicht, Gaston”, warf Gérard ein. Ich würde das gerne ausprobieren. Mal sehen, ob ich die richtige Farbe hinkriege. Sind das nur sechzehn Farben, Julius?”
 “Steht hier zumindest so. Vermute, daß sechzehn Farben sicher hinhauen. Aber ihr müßt euch dann genau an die Anweisung halten”, sagte Julius, während er sich die Tabelle mit den Farbzusammenstellungen ansah. Er wählte eine Paarung aus, die ein flammendes Rot bewirkte, was in seinem blonden Schopf noch eine Spur feuriger rüberkam.
 “Ich teste das Zeug, Julius. Geht Sonnengelb oder golden, oder müßte ich da rumprobieren?” Preschte Robert vor. Julius sah die Tabelle durch und stellte fest, daß ein Sonnengelbton dabei war, wie Bernsteinglimmen oder Schwefelschein. Robert nahm die passenden Fläschchen, während Gérard sich für Meeresleuchtengrün begeisterte, das einen smaragdartigen Leuchteffekt mit einem winzigen Stich Dunkelblau bewirkte. Hercules bevorzugte zu seinem Umhang ein sattes Himmelblau. Gaston nahm das passende Fläschchen für Rubinflimmer, mußte aber warten, bis Julius, der die Basis für die Rottöne hatte, mit seiner Mischung unter dem Wasserkran fertig war. André wählte sich einen der übrigen Blautöne aus, mußte nur auf Hercules warten, der das Blaufarbenbasisfläschchen hatte. Irgendwie gings aber soweit, daß alle sich genug von der merkwürdigen Mixtur in die Kopfhaut und Haare einmassierten.
 “Und wehe, das Zeug macht was völlig bescheuertes mit uns”, gab Gaston immer noch nicht so besonders begeistert von sich. Julius meinte dann nur, daß er sich ja auch was davon genommen hatte und im Zweifelsfall wohl eine Entschädigung von Mrs. Porter drin sei, wenn es nicht gelänge.
 “Wieso leuchten die Haare nnicht?” Fragte Gaston, nachdem ihre Haare trocken waren.
 “Eine Stunde lang muß das Zeug einwirken, bevor der Lichteffekt einsetzt, hat Julius’ Kosmetiktante doch geschrieben”, gab Robert verächtlich zur Antwort. “Kein Wunder, daß du nie so recht bei Zaubertränken mitkommst.”
 “Steck’s dir”, gab Gaston gehässig zur Antwort. Er traute der Sache nicht, und außer ihm waren alle voll begeistert, mal was verrücktes auszuprobieren.
 “Sollen wir den Mädels was davon sagen, bevor die Sache wirkt?” Fragte Hercules. Robert und Gérard schüttelten die Köpfe. Auch Julius verneinte. Wenn es gelingen würde, wäre es eine große Überraschung für die Partnerinnen.
 “Vielleicht hätten die sich aber auch gerne was in die Haare getan”, warf Hercules unsicher ein.
 “Die drehen sich Glitzerbänder und Mondscheinfunkelperlen in die Haare. Da käme so’ne Leuchtfarbe wohl nicht gut”, vermutete Robert Deloire. “Céline hat mir ja vorher gesagt, daß sie sich bunte Leuchtperlen marke Feenstaub in die Hare reinknoten will. Auf Tiefschwarz kommt das vielleicht besser als auf Rot oder Blau.”
 “Hoffentlich haut das hin, Julius. Sonst sind wir voll blamiert”, unkte Gérard, nachdem er sich noch mal im Spiegel angesehen hatte.
 “Glotz nicht so überängstlich in den Spigel, Robert! Du bist doch kein Mädchen”, blaffte Gaston den Mitschüler an. Julius sah ihn genau an und sagte:
 “Niemand hat dich gezwungen, dich auf diesen Versuch einzulassen, Gaston. Ich hätte dir oder sonstwem nicht übelgenommen, wenn er gesagt hätte, das nicht auszuprobieren.”
 “Ja, und ihr hättet dann voll gut angegeben oder wäret dann über mich hergefallen, weil ich der einzige gewesen wäre, der es besser gewußt hätte, wenn’s in die Hose gegangen wäre. Neh, dann will ich zumindest wissen, was ich hätte besser wissen können”, entgegnete Gaston, während die anderen Jungen ihn blöd angrinsten.
 “Ich glaube, sowas heißt Gruppenzwang”, flötete Hercules. “Wenn du mit anderen zusammen bist, mußt du schon mitziehen, was immer die machen.”
 “Herdentrieb heißt das, du Einhornkötel”, knurrte André.
 “Öi, bloß nicht frech werden, klar?!” Drohte Hercules und ballte die rechte Hand zur Faust.
 Edmond Danton trat in den Waschraum für Erst-bis Drittklässler und besah sich die sechs Jungen. Er selbst trug einen zinoberroten Umhang mit Angorapelzkragen.
 “Sind Sie langsam mit dem Ankleiden fertig, Messieurs. Ich würde gerne alle Herren des grünen Saales noch mal inspizieren, bevor wir hinuntergehen, wo unsere Damen uns erwarten”, sagte der Saalsprecher und betrachtete Kleidung und Frisuren der Jungen. Dann wandte er sich an Julius, der die Leuchthaarlotionsfläschchen wieder in die Glitzerschachtel gesteckt hatte, was er da habe. Er zeigte es ihm und meinte:
 “Das ist der letzte Schrei in der englischen Zaubererwelt. Damit sind die an Halloween schon groß rausgekommen, und Hecate Leviata hat bereits mehrere Paletten davon für ihre nächste Tournee gebucht.”
 “Und Sie meinen, das wäre an Walpurgis angebracht?” Fragte Edmond Danton und begutachtete die Schachtel.
 “Nein, die wollte Julius uns eigentlich zum Schulabschlußball ausleihen”, warf Robert Deloire gehässig ein. Alle anderen lachten, außer Julius und Edmond.
 “O nein, das wäre skandalös. Dann besser zur Walpurgisnacht. Aber wenn Sie das Mißfallen der Lehrer und Ihrer Besenherrinnen erregen, Messieurs, kriegt jeder von Ihnen von mir persönlich zweihundert Strafpunkte, und Monsieur Andrews erhält dann noch einhundert dazu, wegen mutwilliger Verunstaltung und Störung des allgemeinen Erscheinungsbildes”, warf Edmond eine Drohung in den Raum. Julius grinste jedoch nur.
 “Das wird sich zeigen, Monsieur Danton”, sagte er zuversichtlich. Dann ging er mit seinen Klassenkameraden aus dem Waschraum, brachte die Leuchthaarlotion zurück in den Schlafsaal und ging hinunter in den grünen Saal, wo ein Schillern und Glimmen aller Regenbogenfarben und ihrer Zwischenstufen vorherrschte. Die Lichterfeen an den Wänden tanzten und zwitscherten beschwingt, als die Hexen und Zauberer sich versammelten. Barbara Lumière ordnete noch einige Haarbänder bei den Erstklässlerinnen, die zwar selbst nicht fliegen würden, aber doch schillernd herausgeputzt waren. Die Jungen aus der ersten und zweiten Klasse wirkten irgendwie gezwungen feierlich, aber nicht so bunt. Sie trugen feine Umhänge in verschiedenen Farben und dazu passende Hüte ohne Verzierung.
 “In einem Jahr sind die dann fällig. Am besten suchen die sich jetzt schon wen aus, mit dem sie fliegen wollen”, warf Robert ein. Dann deutete er auf Laurentine, die in ihrem Sonntagsumhang herumlief und sich widerwillig von Claire und Céline einige Glitzerperlenhaarbänder durch den blonden Schopf wirken ließ. Dabei sah Claire sehr entschlossen drein.
 “Eh, lasst das!” Maulte Laurentine. Céline und Claire ließen sie jedoch nicht.
 “Du mußt dich dran gewöhnen, Bébé. Wenn du nächstes Jahr selbst mitfliegst, willst du doch sicher was hermachen”, gab Claire leicht gehässig zur Antwort.
 “Papa hat gesagt, daß ich bestimmt nicht auf einem Hexenbesen zur Walpurgisnacht mitfliege, bevor ich nicht älter als einhundertsiebenundzwanzig Jahre bin”, versetzte Laurentine gereizt und versuchte, einen ihr im Haar ziependen Perlenstrang wieder herauszufummeln.
 “Häh?! Wieso ausgerechnet so alt? In dem Alter fahren die Hexen nur noch im fliegenden Festwagen auf”, wunderte sich Claire.
 “Vergiss es, Claire! Nimm mir diesen blöden Glitzerklunker da wieder weg!” Knurrte Laurentine. Céline wandte sich Julius zu und fragte ihn, ob er das gehört hatte, was Bébé eben gesagt hatte. Er nickte. Dann meinte er:
 “Will sagen, über deines Vaters Leiche fliegst du mal auf einem Besen, Bébé?”
 “Ach, Julius, halt dich doch da raus. Die beiden hier sind doch total verrückt wegen dieser Feier”, nölte Laurentine. Dann zog sie schnell die Perlen wieder aus den Haaren und warf sie einfach weit weg, bevor Claire und Céline sie ihr wegnehmen konnten.
 “Also, wenn Eddi uns zweihundert Strafpunkte auflädt, dann kriegt Bébé aber auch so viele”, wandte Robert ein. Julius sah sie an und dann Robert.
 “Du weißt, wie sich ihre Mutter aufgespult hat, als sie bei Céline war. Die hätte doch für Laurentine kein Walpurgisnachtkostüm gekauft. Wir haben es ja gehört, was sie in ihrem Vortrag gesagt hat.”
 Beide Jungen erinnerten sich an den Freitag vor diesem nun angebrochenen Feiertag. Sie hatten Zaubereigeschichte in der zweiten Stunde, in der Laurentine einen Vortrag über diesen bald zu begehenden Feiertag gehalten hatte.
 __________
 Der letzte Freitag vor der Walpurgisnacht war leicht verregnet. Schon morgens herrschte eine getrübte Stimmung, weil auf dem Weg zu Kräuterkunde die Jungen und Mädchen leicht durchnässt wurden. Dann hatten sie noch mit Regenluft liebenden Luftfächern zu tun bekommen, Pflanzen, die weit ausladende schwammartige Strünke durch die Luft schwangen, um möglichst viel Feuchtigkeit aufzunehmen. Professeur Trifolio hatte ihnen die besonderen Eigenschaften wetterempfindlicher Zauberpflanzen erklärt, und Claire und Julius hatten für zehn Bonuspunkte Himmelstrinker und Faltkelchblumen bestimmt und beschrieben, wie gut man mit ihnen das Wetter der nächsten Tage voraussagen konnte.
 In der zweiten Stunde, Geschichte der Zauberei, war eine für einen solchen Morgen unnatürlich muntere Professeur Pallas erschienen, hatte die Jungen und Mädchen eingelassen und nach dem üblichen Begrüßungsritual und dem Aufstellen der Sanduhr verkündet:
 “Heute hören wir Mademoiselle Hellersdorf mit einem Vortrag über die Ursprünge der Walpurgisnacht unter Berücksichtigung dessen, was die nichtmagische Welt darüber zu berichten weiß. Da du deine Chance ja nicht genutzt hast, diesen Vortrag nicht zu halten, Laurentine, möchte ich dich bitten, nun zu mir an die Tafel zu kommen und deinen Vortrag zu beginnen. Ich bin mir sicher, daß hier alle hören wollen, was in der Welt deiner und Julius’ Eltern über diesen Feiertag bekannt ist.”
 Laurentine grummelte zwar erst, weil sie jetzt vor allen dieses Referat halten sollte. Doch weil ihr Claire und Céline ins Gewissen geredet hatten, lieber einfache Bonuspunkte zu kassieren als unnötige Strafpunkte zu riskieren, hatte sie in der Bibliothek einige Bücher gewälzt und in den Osterferien heimlich alles wesentliche aus dem Internet geholt. So lagen einige Papierbögen zwischen den üblichen Pergamenten. Sie trat an die Tafel und schrieb Stichwörter auf wie “Ursprünge der Walpurgisnacht” “Bedeutung für die christlichen Muggel” und “Sinn und Unsinn im Umgang mit der Walpurgisnacht”. Als alle sie erwartungsvoll ansahen holte sie noch einmal tief Luft und begann:
 “Der Tag, der heutzutage als Walpurgisnacht gefeiert wird, hat seinen Ursprung in der keltischen Religion und Jahreszeitenbestimmung. Wie Samhain, also Halloween, worüber Julius Andrews ja vor diesem Feiertag hier was erzählt hat, galt die Walpurgisnacht, die damals noch Beltane hieß, als Wendepunkt der Jahreszeiten. Die Kelten feierten den Sommerbeginn und entzündeten Freudenfeuer, an denen sie ausgelassen feierten. Weil für die Kelten Hexen und Druiden die wichtigsten Amts-und Würdenträger waren, legten sie auch die Rituale fest. Irgendwann kam es sogar zu einer Arbeitsteilung. Während die Druiden Samhain zeremoniell abhielten, oblag es den Hexen, das Sommerbeginnsfest zu veranstalten. Allerdings gab es damals noch keine Besen, und diese Feier war von gewissen Ausschweifungen abgesehen harmlos.
 Mit der Einführung des Christentums wurden alle nichtchristlichen Feiern entweder verboten und für Teufelswerk angesehen oder, wenn dies nicht funktionierte, zu kirchlichen Feiertagen erklärt. Daher hat die Walpurgisnacht auch ihren heutigen Namen, von einer Schutzheiligen der Bauern, Mägde und unverheirateten Landfrauen, der heiligen Walpurga. Diese Heilige soll jedoch gerade auch gegen Hexenwerk schützen, heißt es in der nichtmagischen Welt. Die Walpurgisnacht wird traditionell am letzten Aprilabend begonnen und in den Morgen des ersten Maitages hinein gefeiert”, erläuterte Laurentine. Danach beschrieb sie die zunehmende Bedeutung des Fliegens in der Walpurgisnacht für die echten Hexen und erklärte auch, daß eine Hexe, die in dieser Nacht ein Kind empfangen würde, dieses unbeschwert und glücklich gebären würde und das Kind, wenn es ein Hexenmädchen wurde, irgendwann was besonderes erleben würde. Dann ging sie auf alles ein, was in der Muggelwelt über diese Feier im Umlauf war, vom Hexenwahn im Mittelalter, über angeblich wirksame Hexenabwehrmethoden, wie geweihtes Salz auf Türschwellen streuen oder Baldrianbündel an die Türen und Fenster zu hängen, über die Gerüchte, Hexen würden nicht nur auf Besenstielen, sondern auch auf großen Mistgabeln oder Ziegenböcken zu den Festplätzen reiten, von denen der Brocken im Harz in Deutschland ein sehr berühmter sei, sich dort mit dem Teufel, dem obersten Dämon der Christenheit verlustieren bis hin zu touristischem Firlefanz, der alljährlich an Orten wie dem Brocken betrieben wurde und beschrieb, was da so geboten wurde.
 “Auch in den Erzählungen für Kinder wurde die Walpurgisnacht der nichtmagischen Welt bekannt. Was ich auf jeden Fall noch einwerfen möchte ist, daß der Glaube an Feste mit dem Teufel solche Leute, die sich für echte Hexen halten, entweder als verrückt oder gefährlich verdammen und deshalb auch in der Besprechung der internationalen Zaubereikonferenz von 1549 verfügt wurde, daß wirkliche Hexen sich von den sogenannten Hexentanzplätzen fernhalten sollten, um den Nichtmagiern keinen weiteren Anlaß für ihre Antihexereipropaganda zu bieten. Deshalb wird man am Brocken keine echte Hexe vorfinden, sofern es nicht eine Kundschafterin des deutschen Zaubereiministeriums ist, die die Schau für Touristen auf mögliche Informationen aus der Zaubererwelt überprüft. Das bild von der häßlichen Hexe mit Warzen und Buckel bedient dieses Vorurteil, daß wer die Zauberei betreibt grundsätzlich nur dem Bösen dient und daher mit der Zeit auch häßlich aussieht. Soviel zu dem, was ich in den Osterferien und hier über dieses Fest zusammenbringen konnte”, beendete Laurentine den Vortrag nach zwanzig Minuten.
 “Sehr schön, Laurentine! Ich gebe dir dafür sehr gerne fünfzig Bonuspunkte und eine Note von fünfzehn Punkten, zu berücksichtigen in der Jahresendnote. Du hast meine und deiner Mitschüler Erwartungen sicher mehr als gut erfüllt. Allerdings denke ich schon, daß einige noch was fragen wollen”, ergriff Professeur Pallas das Wort. Céline und Jasmine fragten was zu dieser Touristenveranstaltung und dem, was verschiedene Dichter über diesen Feiertag geschrieben hatten. Robert fragte noch einmal, warum es für Hexen der höchste Feiertag sei. Laurentine konnte dies nur mit “Wird wohl wegen des Frühlings sein” beantworten.
 “Nicht nur das, Laurentine”, griff Professeur Pallas ein. “Es ist auch so, daß Frauen Grundsätzlich für den Neubeginn stehen, weil sie neues Leben zur Welt bringen können, während Männer für die Bewältigung der harten Zeiten stehen, die im hereinbrechenden Winter drohen, ja auch für das Ende des Lebens stehen. Wie du es erwähnt hast, wurden ja schon zu druidischen Zeiten die weiblichen Druiden, nicht zu verwechseln mit den Hexen, besonders hoch geschätzt, wenn es ums Frühlingsfest ging. Die Hexen, die also eher weltübliche Zauberei betrieben ohne göttlichen Auftrag, erhielten an diesem Feiertag einen höheren Stellenwert. Du hast ja auch erwähnt, wie im matriarchialischen Imperium Sardonias, das wir ja vor kurzem noch besprochen haben, Hexentage wie Walpurgis gerne als Entscheidungstage für gesellschaftsformende Prozesse herangezogen wurden. Die Hexenwerbung, die zwar schon vor Sardonias Zeiten aufkam aber durch sie an Einfluß gewann, galt als unabweisbar, wenn sie zu Walpurgis ausgeübt wurde. Nach Sardonias Entmachtung durch die Kreaturen der Düsternis und Kälte, die wir heute als Dementoren kennen, wurde lediglich der Status der Hexenwerbung beibehalten, während andere Dinge, wie die Hexenacht und die Zaubererkastration sofort wieder abgeschafft wurden. Aber das ist ja hier ausreichend besprochen worden und sollte bis zur Jahresendprüfung und bestimmt auch bis zur ZAG-Prüfung in eurem Gedächtnis bleiben können. Es irritiert ja heute noch Zauberer, wenn sie zu uns kommen und eine gewisse Dominanz der Hexen im Alltag vorfinden, wo anderswo entweder Gleichberechtigung oder Unterordnung der Hexen in der Zaubererwelt an der Tagesordnung ist. Insofern ist die Walpurgisnacht hierzulande immer noch ein besonders wichtiger Feiertag, wie drüben in Deutschland auch. Ob Beltane noch gefeiert wird, weiß ich leider nicht.””
 Julius bat ums Wort und warf ein, daß er von seinem früheren Klassenkameraden Kevin Malone nur gehört hatte, daß es in einigen Zaubererfamilien noch gefeiert würde, aber nicht genau in der Nacht zum ersten Mai.
 Auf jeden Fall war Laurentine froh, als die Stunde vorbei war und sie ihren Vortrag mit einer Aufbesserung ihres stark strafpunktelastigen Bonuskontos beendet hatte.
 Claire hatte danach Julius noch zugeflüstert, daß er nun wisse, weshalb das schon so in Ordnung ging, wie es nun bald laufen würde. Er hatte dazu nur gemeint:
 “Tja, weil diese Diktatorin Sardonia die französischen Hexen weit weit vor der Frauenbewegung der Muggel hochgejubelt hat.”
 “Eh, nicht frech werden, Juju!” Hatte Claire darauf zurückgefaucht. “Immerhin haben wir nur die besseren Traditionen aus ihrer Zeit übernommen. Oder meinst du, wir hätten alles wieder umschmeißen müssen, was sie angeleiert hat, nur weil sie mehr Unterdrückung als Befreiung in ihrer Herrschaft ausgeübt hat?”
 “Das mit der Hexenwerbung wäre zum Beispiel was, wo es doch besser gewesen wäre, wenn die betreffenden Zauberer sich länger Zeit nehmen könnten, um sich zu entscheiden. Du weißt doch, daß Männer, denen man die Entscheidung aus der Hand nimmt nicht so voll dahinterstehen können, was sie tun müssen”, war Julius’ Antwort darauf.
 “Bei Maman und Papa hält es aber immer noch vor und hat nur bestätigt, wie gut es ist, solche Dinge klar und deutlich zu bestimmen”, kam Claires Antwort zurück. Julius verzichtete auf eine Antwort darauf.
 __________
 Im grünen Saal warteten alle darauf, daß die große Glocke im Palast läuten würde. Das, so wußte es Julius von Catherine, bedeutete, daß die Lehrerinnen und Lehrer sich draußen auf dem großen Hof vor dem Hauptportal versammelt hatten und die Saalsprecherinnen und Saalsprecher ihre Leute hinausführen sollten. Barbara nahm mit allen Mädchen aufstellung an der Wand, die sich nach dem Passwort auflösen und einen durchgang formen würde, um die Schülerinnen und Schüler hinaus zu lassen. Edmond trieb vorwitzige Schüler zurück, die sich zu den Hexen geschummelt hatten. Er war wie ein Schäferhund in einer Freilandherde auf der Hut, alle aus den Reihen tanzenden Schüler sofort anzuhalten, sich ordentlich einzusortieren. Vereinzelte Mädchen kamen noch hinunter und wurden von Virginie, die sie empfing, eingeteilt. Julius studierte die Umhänge der jungen Hexen. Die Saalsprecherin Barbara trug ein orangerot-goldenes Kostüm und hatte sich mindestens drei Schnüre mit Glitzersteinen ins Haar geflochten, was bestimmt eine Heidenarbeit gewesen sein mußte. Virginie, ihre Stellvertreterin, trug ein himmelblaues Kostüm mit sonnengelben Verzierungen und hatte ihr Haar mit einer Goldglanzspiegellösung bearbeitet, das es aussah wie gesponnenes Gold, das zu einem eleganten Knoten hinter dem Nacken gewunden war. Céline hatte sich ein luftig fließendes Gewand aus himmelblauer Seide angezogen, das mit silbernen und weißen Stickerein verziert war und am Kragen und den Ärmelsäumen silbernes Band wie Lametta besaß. In den Haaren steckten ihr die von den Jungen schon erwähnten Mondscheinfunkelperlen, die wie winzige Vollmondkugeln silbernweiß blitzten. Jasmine, die sich mit einem Klassenkameraden aus dem violetten Saal verabredet hatte, trug dunkelviolette Kleidung mit weißgoldenen Verzierungen. Claire hatte sich einen ebenfalls schön fließenden Umhang besorgt, der aus einer rubinroten Seide war, die im Licht jedoch leicht golden glitzerte und mit roten und goldenen Ziersteinen besetzt war. Julius bewunderte den goldenen Haarreif, der wie eine dreifach gegliederte Kette durch das lange, schwarze Haar seiner Freundin geschlungen war. Die Ketten sahen so zerbrechlich aus, als wären sie aus vergoldetem Haar geschmiedet worden.
 “Königin der Sonne”, so hatte Mademoiselle Marinera ihm dieses Kostüm beschrieben. Wenn es dunkel war, würde eine durchsichtige weiß-goldene Aura aus warmem Licht um sie und ihren Sozius erstrahlen, und wenn die Besenfarbe passte, wovon Julius nun stark ausging, würde es ein schönes regenbogenartiges Leuchtspektakel geben. Sein Kostüm “Drachentänzer”, passte dazu gut, wenn es hitzelose Flammenschleppen in wechselnden Farben auslegte, sobald Flugrichtungsänderungen stattfanden.
 Claire spürte wohl, daß Julius sie betrachtete und begutachtete ihn ihrerseits. Sie lächelte und nickte ihm zustimmend zu.
 Laut und vernehmlich erklangen genau um sieben Uhr drei tiefe Glockenschläge. Alle sahen zum Ausgang, auf den Barbara nun zuschritt und das Passwort sprach. Rauschend wie ein Schauer niedergehender Kieselsteine öffnete sich ein bogenartiger Durchgang in der Wand. Barbara nickte den Mädchen zu, sagte “Auf dann, Hexen! Hinein in die Walpurgisnacht!”
 Schnell aber geordnet folgten ihr alle Mädchen durch den Ausgang. Virginie, die stellvertretende Saalsprecherin, machte den Abschluß. Edmond trat hinter ihr an den Eingang und rief:
 “Messieurs, mögen wir den Damen ein kurzweiliges Fest schenken! Folgen Sie mir!”
 Julius trat zusammen mit Robert und Gérard aus dem Saal hinaus und marschierte durch die fein herausgeputzten Gänge und Treppenhäuser. Leise Musik wie von unsichtbaren Geigen schwebte in der Luft. Julius hatte zwar mal etwas über Schallversetzungszauber gelesen und auch erfahren, daß man Worte oder Musik aus magischen Quellen ertönen lassen konnte. Aber es faszinierte ihn immer wieder, wie das hier in Beauxbatons ging. In Hogwarts gab es das nur zu Weihnachten, wußte er. Aber er hatte ja sonst nur die Halloweentage dort verbracht. Womöglich gab es ja in den Ostertagen ähnliche magische Musik.
 “Wo sind eigentlich die ganzen Besen?” Fragte Julius Robert.
 “Die sind von den Hauselfen runtergetragen worden, als die Hexen sie geschmückt haben. Runtermarschiert wird immer ohne Besen. Madame Maxime gibt sie zusammen mit den anderen Lehrerinnen, Madame D’argent und Schwester Florence den Hexen, die selbst fliegen in die Hände, wenn die Auswahl ihres eigenen Flugpartners abgeschlossen wurde”, wußte Robert. Julius erinnerte sich. Catherine hatte ihm erklärt, daß die Besen erst auf dem Hof an die entsprechenden Hexen verteilt wurden, nachdem sie das Abendessen eingenommen hatten, was bereits mit den angemeldeten Paaren abgehalten wurde, an kleinen Tischen, wie am Elternsprechtag.
 Auf dem großen Hof vor dem Portal trafen sie alle ein, die Bewohner der Säle. Julius fiel sofort die große weiß- und golden schimmernde Konstruktion auf, die in der Mitte des Hofes stand. Offenbar war er nicht der einzige, dem Dieses kreisrunde Etwas auffiel, das wie ein überdimensionales Zahnrad auf einer baumdicken Mittelachse hing. Bei genauer Betrachtung fiel auf, das über dem zwölfzähnigen Rad, das gut zwanzig Meter durchmessen mochte, noch ein etwas kleineres Rad montiert war. Hinzu kamen Sitze, die jeder für sich auf einer Drehachse auf eines der abgerundeten Zähne montiert waren und sehr stark wie Sessel in einem Flugzeug aussahen, mit samtbraunem Stoff gepolstert und hoch genug, um sich bequem mit Rücken und Kopf anzulehnen, ohne sich darin hängen lassen zu müssen. Auf dem oberen Rad erkannte Julius einen extragroßen Sitz mit Fußstützen und breiten Armlehnen.
 “Was soll denn das sein, ein Karussell?” Fragte Julius Robert.
 “Sieht so aus wie eins, Julius. Das ist aber kein eigentliches Karussell, wie du’s wohl auch in der Muggelwelt findest, sondern das Wählrad für Walpurgis. Wenn es hier keine Lehrerehepaare gibt setzen sich die Lehrer und Lehrerinnen auf dieses Rad und lassen sich für eine vom Zufall bestimmte Zeit schnell herumgondeln. Da die Räder unterschiedlich schnell laufen sortieren sich beim Anhalten … Aber ich will dir die Überraschung nicht verderben”, sagte Robert noch. Julius kapierte es auch so. Das Gerät da vorne war ein mechanischer Zufallsgenerator. Er ließ Lehrerinnen und Lehrer so gegeneinander drehen, daß beim Anhalten verschiedene Paarungen herauskamen. Das sollte dann wohl verbindlich sein. Zumindest galt das dann für die Walpurgisnacht.
 Unter dem Doppelzahnrad standen große Truhen, in denen bestimmt die Besen der Teilnehmerinnen verstaut waren. Beim Näherkommen sah Julius, daß das untere Auswahlrad zwei Meter über dem Boden angebracht war. Er konnte an jedem der großen Zähne zusammengelegte Strickleitern erkennen. Vom unteren zum oberen Zahnrad war es dann nur ein Meter. Doch auch hier lagen kurze Strickleitern bereit.
 “Sieht ja ziemlich abenteuerlich aus, wenn die da hochklettern müssen”, meinte er zu Robert. Dann fiel ihm auf, daß die Leute aus dem roten Saal gerade aus dem Portal traten. Die Hexen kamen auch hier als erste raus, angeführt von Martine Latierre im goldenen Kostüm mit Goldbändern im rotblonden Haar. Dahinter traten die Montferres heraus, die Julius im Moment nicht auseinanderhalten konnte, weil sie gleich frisiert waren und in den gleichen grün-goldenen Umhängen nicht zu unterscheiden waren. Er rief sich in Erinnerung, wie sie vor einer Woche noch gegen die Weißen Quidditch gespielt hatten.
 __________
 Der Tag, an dem die Roten gegen die weißen spielten, begann freundlich, aber kalt. Julius hatte sich zusammen mit Barbara, Jeanne und Virginie in eine Reihe gesetzt, links flankiert von den Spielern des violetten Saales. Suzanne Didier, die Jägerin der Violetten, saß genau neben ihm. Sie wartete, bis alle übrigen Zuschauer Platz genommen hatten und fragte Julius:
 “Nah, wie ist das, wenn man heute rausfindet, ob sich das miese Spiel gegen uns gelohnt hat oder nicht?”
 “Ach, bist du nachtragend, Suzanne”, sagte Julius nur verächtlich. “Ich denke eher, daß es egal, wie’s ausgeht, immer noch bei uns liegt, ob die Roten den Pokal kriegen oder nicht. Außerdem habt ihr gerade gegen die ja auch sehr schlecht ausgesehen. Lag also nicht an unserer Spielweise, die noch dazu keine Regelverletzung drin hatte.”
 “An und für sich hätte ich diesen Pokal gerne noch in der Hand gehabt, bevor ich zu den Pelikanen gehe. Jetzt ist fraglich, ob die mich überhaupt nehmen”, warf Suzanne mürrisch ein.
 “Och, hatten die den Vertrag schon klar?” Fragte Julius belustigt. Suzanne schüttelte den Kopf. “Dachte ich mir’s. Wäre ja merkwürdig, jemanden gleich vor dem UTZ anzuwerben. Aber ich denke, du möchtest wohl nicht nur Quidditch spielen, bei dem, was ich in den Unterrichtsstunden mitbekommen habe.”
 “Wäre zumindest mal was gewesen, um in der Welt herumzukommen”, sagte Suzanne nur.
 “Suzanne, wie ich deine Tante kenne hat die dir schon mehrere Scheunentore aufgetan, damit du nach den UTZs gut unterkommst”, warf Barbara ein. “Also häng dich nicht an Julius’ Spielweise auf, nur weil der dich so gekonnt kontrolliert hat! Oder wolltest du ihm sagen, daß er besser deine Cousine geblieben wäre? Dann hättet ihr ja in derselben Mannschaft spielen können.”
 “Haha, Mademoiselle Lumière. Ich wollte nur wissen, ob dein Mitbewohner sich freut oder ärgert, je nachdem, wie die Roten heute gewinnen.”
 “Tja, Suzanne, das wird sich noch herausstellen. Seraphine und Gustav müssen heute das letztemal ran, wie Bruno und César. Ich denke nicht, daß die sich so’n Spiel aus der Hand nehmen lassen wollen”, erwiderte Barbara kess.
 “Wir werden’s sehen”, knurrte Suzanne und wandte sich ihrer Mitspielerin Nadine Pommerouge zu.
 “Lass dich nicht von der ärgern, Julius. Die hat nur Probleme, weil sie das einzige, was sie besser als Belle kann, nicht so überzeugend rüberbringen konnte”, flüsterte Barbara Julius zu. Dieser nickte schwerfällig.
 “Mesdames, Messieurs und Mesdemoiselles!” Rief Ferdinand Brassu, der Junge aus dem violetten Saal, der in dieser Saison bis auf eine kurze Auszeit den Stadionsprecher gemacht hatte mit magisch verstärkter Stimme. “Heute beginnt die letzte Runde im diesjährigen Schulquidditchturnier zu Beauxbatons. Es treten an: Kapitänin Seraphine Lagrange mit ihrer Mannschaft aus dem weißen Saal gegen Kapitän Bruno Chevallier und dessen Mannschaft aus dem roten Saal. Für diese Beiden, wie auch für die Spieler Janine Dupont und César Rocher aus der roten Mannschaft, sowie Gustav van Heldern aus der weißen Mannschaft, wird dieses Spiel heute das letzte Quidditchspiel sein, was sie in den Mauern unserer altehrwürdigen Akademie bestreiten dürfen.”
 “Wenn sie die UTZs nicht versauen!” Rief ein halbwüchsiger Junge aus dem Block der Blauen dazwischen. Die Blauen lachten laut. Madame Maxime gebot Ferdinand für einen Moment Schweigen und rief ohne einen Stimmverstärkungszauber zu brauchen:
 “Das bringt Ihnen zwanzig Strafpunkte wegen Beleidigung ein, Monsieur Nenttier und für jeden Lacher weitere fünf. Da ich hier niemanden gesondert herauspicken konnte, entfallen auf den blauen Saal damit zwei Punkte pro Mitglied! Fahren Sie fort, Monsieur Brassu!”
 “Also, diese fünf Spielerinnen und Spieler werden heute das letzte Spiel in dieser Arena bestreiten und sicherlich mit dem bestmöglichen Engagement und Spielwitz in die Partie gehen. Es wird also spannend!” Rief der Stadionsprecher. Dann rief er die einzelnen Mannschaften auf das Feld.
 “Professeur Dedalus hat die Begrüßung der Kapitäne abgehandelt und gibt gleich das Kommando zum Spielbeginn”, erläuterte Brassu das Geschehen auf dem Platz. Dann ging es auch schon los.
 “Heidenreich kann sich den Quaffel von Lagrange erkämpfen und startet durch zum Tor von Camus. Ui, da wäre sie fast in einen Klatscher reingerast und – Ja, schön gekontert von Montferre, welche von den beiden das auch war! Der Quaffel fliegt hinüber zu Platini. Der wird von van Heldern bedrängt, hält sich ran, kann vorbei, hat aber keinen zum bedienen, muß wohl selber … Ui! Klatscher von links, gut pariert aber den Quaffel verloren an Lagrange. Die ist unterwegs zum Tor von Rocher, macht es wohl sehr schnell, weicht einem Klatscher aus und wirft zum rechten … Ou, nein zum linken Ring hinüber. Rocher hat aber aufgepasst. Macht ja heute sein letztes Spiel hier und will bestimmt die Ringe sauberhalten. Er schlägt ab zu Platini, dieser verlängert zu Chevallier, der greift frontal Camus an! Tooooor!! Zehn Punkte zu null für die Roten!!”
 Die Anhänger der Roten jubelten. Auch die Blauen jubelten. Denn sie wußten, daß die Grünen es dann sehr schwer haben würden, den Pokal zu kriegen, wenn die Roten ein sattes Punktepolster vorlegten. Dann wären sie nämlich die Meistermacher der Saison.
 “Da hat Chevallier Camus ganz schön blaß aussehen lassen, sehr geehrte Zuschauer. Aber die Antwort kommt in Gestalt von Lagrange, die heute noch einmal ihr ganzes Können in die Waagschale werfen will und die schon vor dem Tor ist, antäuscht, rückwärts fliegt, noch mal angreift, noch mal antäuscht, einen von Montferre gespielten Klatscher locker austanzt und wirft! Toor! Rocher hat den Klatscher durchlassen müssen und konnte den rechten Ring nicht schützen. Exzellent ausgenutzt von Lagrange, die wieder zurück auf eine sichere Warteposition geht. Tja, César, da nützt dir auch die Wut nichts, mit der du den Quaffel ins Feld zurückwirfst! Die rote Kugel landet bei Heidenreich! Die wird gleich von zwei weißen Jägern bedrängt, passt zurück zu Platini! Der baut neu auf, beschützt von der zweiten Montferre-Schwester, die souverän einen Klatscher zu dessen Absender zurückdrischt. Platini! Platini! Toooooor! Zwanzig zu zehn!!” Rief Brassu. Julius wußte nun, daß der Stadionsprecher wohl zu den Roten hielt, weil er deren Tore wesentlich freudiger ausrief als die der Weißen. Diese schafften es jetzt nicht mehr so schnell, in den gegnerischen Torraum einzudringen, weil die Montferre-Zwillinge die Klatscher so geschickt hin-und herspielten, daß die Gegner kaum die Feldmitte überschreiten konnten. Erst als Camus zum dritten Mal hinter sich greifen mußte, drehten die Weißen voll auf, spielten auf volles Risiko, was sehr heftig danebenging, als Pauline Rousseau, die für Constance Dornier in die Stammauswahl nachgerückt war, den Klatscher in den Bauch bekam. Taumelnd sank ihr Besen zu Boden. Dedalus pfiff eine Auszeit, bevor Seraphine darum bitten mußte. Schwester Florence eilte aufs Spielfeld und untersuchte Pauline. Sie befand, daß diese weiterspielen konnte, nachdem sie einen Schnellheilzauber und einen Magenberuhigungstrank verabreicht hatte. Eine Minute später war Pauline schon wieder munter und mit ihren Kameraden in der Luft.
 “Ja, die Sache läuft mit rasender Geschwindigkeit, werte Quidditch-Fans. Da geht jetzt alles mit hoher Geschwindigkeit zur Sache. Rousseau wird von Lagrange bedient, passt noch einmal zu van Heldern. Tor! Dreißig zu zwanzig für Saal Rot!”
 “Weiß ist nur Käse! Weiß ist nur Käse!” Riefen die Blauen hämisch nach oben. Doch die Weißen ließen sich nicht davon aus dem Tritt bringen. Sie erzwangen von César eine Glanzparade, die ihn fast vom Besen warf.
 “Die wollen es wirklich wissen”, stellte Julius Barbara zugewandt fest. Als er dann sah, mit welcher Wucht Gustav César den Quaffel einmal zielgenau an den Kopf warf und dieser nur durch einen Reflex den Aufprall abfedern konnte, fragte er sich, ob er jemals Hüter werden wollte. Doch als kleiner Junge hatte er auch schon mal einen Ball, der ein Direktschuß aufs Tor war, gegen den Kopf bekommen und einen kurzen Sternentanz gesehen. Doch geschadet hatte ihm das nicht.
 Nach einer halben Stunde stand es 100 zu 40 für die Roten, deren Hüter und Treiber den großen Vorsprung ermöglicht hatten. Julius wußte, wenn die weißen jetzt den Schnatz holten, waren die Grünen Pokalsieger. Denn für einen Punktegleichstand fehlten den Roten noch 40 Punkte.
 Janine hielt Miro jedoch gut in Schach. Zwar schaffte keiner von beiden den Schnatzfang, bevor die Roten mit einem Ferntor von Brunhilde Heidenreich das 150 zu 40 Markierten und damit nun zehn Punkte vor den Grünen lagen, doch sie umschwirrten sich immer wie lauernde Raubvögel. Einmal versuchte es Miro mit einem Wronsky-Bluff, einem abrupten Sturzflug, der den gegnerischen Sucher hinter sich herlocken sollte. Doch Janine lachte nur, weil sie gerade auf einen goldenen Punkt über dem mittleren Ring des weißen Torraums zuraste. Miro erkannte fast zu spät, wie dumm er sich verhalten hatte. Doch Seraphine hatte Janine schon den Quaffel entgegengeworfen, der sie gekonnt aus der Bahn drängte, bevor ein Klatscher der weißen sie fast voll traf. Miro flog derweil dem Schnatz nach, der jedoch schnell davonschwirrte. Miro kam nicht nach, weil gerade beide Klatscher auf ihn losstürzten. So dauerte es noch eine Minute, bis Janine von unten nach oben stoßend wie ein Hai auf Robbenjagd an ihrer Kameradin Brunhilde vorbeiraste und mit der linken Hand einen glitzernden Gegenstand packte und triumphierend hochhielt. Dedalus langer Trillerpfeifenstoß markierte das Ende einer schnellen und teilweise lebensgefährlich riskanten Partie. Weiß hatte im letzten Spiel nur 40 Punkte erzielen können, während die Roten nun mit 160 Punkten vor den Grünen lagen. So sangen die Anhänger der Roten laut:
 “Rot ist der Pokal! Rot ist der Pokal, danke, danke, danke noch einmal!”
 “Einhundertsechzig Punkte, Julius. Das liegt jetzt auch bei Agnes. Aber ein Tor sollten wir gegen die Blauen schon machen”, sagte Barbara zu Julius.
 “Na, gratulierst du deinen Spielkameraden aus Millemerveilles heute noch, Julius?” Fragte Suzanne. Dieser lachte.
 “Zu dem Sieg auf jeden Fall. Vor allem will ich César und Janine gratulieren. Die haben denen ja diesen Erfolg eingebracht. Immerhin lohnt es sich noch für uns, gegen die Blauen zu gewinnen, auch wenn die da hinten so blöde lachen. Bis irgendwann dann, Suzanne”, sagte Julius noch und verließ mit Barbara und Jeanne die Ränge der Grünen, um fair zu gratulieren.
 Unterwegs trafen sie Martine Latierre und ihre Schwester, die loszogen, um der siegreichen Mannschaft zu gratulieren.
 “Einhundertsechzig Punkte. Die müßt ihr erst einmal holen”, lachte Martine Jeanne an. Diese nickte nur und lachte zurück:
 “Gegen den Reservespieler der Blauen kommt Agnes locker zum Schnatzfang. Und das eine Tor, was wir brauchen, können wir locker angehen. Wenn die Blauen auf Randale machen, wir können warten.”
 “Einhundertsechzig ist ja auch nicht gerade ein so großes Polster. Höchstens gegen die Gelben”, erwiderte Mildrid. Julius grinste darüber nur.
 Seraphine gratulierte zwar fair und artig Brunos Mannschaft. Doch in ihren Augen standen kleine Tränen. Sicher, für ihre Mannschaft war der Zug zum Pokal schon abgefahren. Doch ihr letztes Schulspiel hätte sie sicher gerne noch einmal gewonnen. Miro trottete wie ein begossener Pudel hinter den anderen Mannschaftskameraden her. Hätte er nicht im ungünstigsten Moment einen ohnehin gefährlichen Wronsky-Bluff ausprobiert, hätte er den Schnatz vielleicht noch kriegen können.
 “Heh, Julius! Nett, daß du uns gratulierst. Bleibt also noch spannend, die Saison!” Rief Sabine Montferre Julius an. Dieser steuerte daraufhin erst die Montferres an und gratulierte diesen zum so gut abgestimmten Klatscherspiel.
 “Die Rossignols sind brutaler als wir, Julius. Pass bloß auf, wenn ihr gegen die ran müßt!” Warnte Sabine den Drittklässler. Dieser nickte.
 “Die werden sich jetzt darin wälzen, daß sie euch zum Pokal verhelfen dürfen, Sabine. Vorfreude macht aber so leicht benebelt. Wir wissen, wie die drauf sind. Nur wir haben den besseren Sucher. Uns würde ein Tor und der Schnatzfang reichen. Aber ich denke mal, so einfach wird es nicht kommen.”
 “Marc und Serge haben schon auf uns keine Rücksicht nehmen wollen. Die werden sich jetzt, wo sie sich freuen, doch noch was im Pokalstreit anschieben zu können, noch weniger zurückhalten”, warf Sandra noch ein, bevor Bruno Julius sah und ihm zuwinkte. Er lief zu ihm, nachdem Jeanne ihn gerade herzlich umarmt und ihm gratuliert hatte.
 “Tja, sieht gut aus für uns”, meinte Bruno lächelnd.
 “Stimmt, ihr müßt jetzt nur noch zugucken”, warf Julius mit hintergründigem Lächeln ein. Dann gratulierte er Bruno zum letzten Sieg seiner Beauxbatons-Quidditchlaufbahn. “Man ist immer groß, wenn man dann geht, wenn man ganz oben steht”, zitierte Julius eine Sportlerweisheit, die er vor Jahren mal im Fernsehen aufgeschnappt hatte, als ein hochbezahlter Fußball-Profi seinen Rücktritt erklärt hatte, nachdem sein Verein den Meistertitel geholt hatte.
 “Unabhängig davon, ob wir den supergroßen Trinkkelch nun kriegen oder ihr, die Mercurios freuen sich bestimmt schon auf César und mich.”
 “Suzanne Didier wollte auch schon zu einer Profi-Mannschaft”, warf Julius ein. Bruno lachte.
 “In ihren Träumen vielleicht, Julius. Du glaubst doch nicht, daß die Didiers die weiter Quidditch spielen lassen, nur damit sie ihrer Cousine was voraushat. Aber was die Didier macht juckt mich ja nicht, solange die mich nicht auf den Besen holt”, tönte Bruno.
 “Soweit kommt’s noch”, mischte sich Jeanne ein. “Du noch ein angeheirateter Cousin von Mademoiselle Grandchapeau. Du baust mir in Millemerveilles ein schönes Haus und da ziehen wir dann zusammen ein!”
 “Was für’n Haus?” Tat Bruno verwundert. Jeanne feuerte einen vernichtenden Blick auf ihn ab. Er trollte sich dann.
 Julius gratulierte Janine und César, die ja heute auch ihr letztes Spiel der Schulzeit abgeliefert hatten und ging dann zu Seraphine, die ihre Tränen wieder getrocknet hatte. Barbara tröstete derweil ihren Freund Gustav, der sehr geknickt dreinschaute.
 “Hallo, Julius! Möchtest du mir sagen, daß ihr den Pokal holt? Ich gönne es euch”, sagte Seraphine leise.
 “Hmm, wir werden es versuchen. Aber mein Leben werde ich nicht dafür hinschmeißen, Seraphine. Ich bin dann noch einige Jahre hier, sollte der Pott uns dieses Jahr nicht zufallen.”
 “Ich glaube aber nicht, daß Jeanne das so einfach hinnimmt”, meinte Seraphine. Die erwähnte kam gerade an und gratulierte Seraphine zu einer schönen schnellen Partie.
 “Ich habe das eben gehört. Natürlich werde ich niemanden verheizen, Seraphine. Ich habe den vor zwei Jahren mit meiner Mannschaft geholt. Ich muß den nicht noch mal haben, wenn es hieße, sich gegen eine Randaletruppe wie den Blauen mit Gewalt durcharbeiten zu müssen. Wie geht es deinem Cousin Polonius?”
 “Haha, wie nett, Jeannette. Nach dem Reinfall gegen die Wölfe ist der als Verräter beschimpft worden, und den Zehner hat der noch nicht voll im Griff. Der ist dem zu überzogen”, sagte Seraphine.
 “Muß er eben langsamer damit fliegen”, warf Jeanne ein und zwinkerte kurz Julius zu. Dieser zwang sich, sich nicht ertappt zu fühlen und sagte nur:
 “Die meisten Spieler motzen rum, wenn die mit neuen Spielgeräten Probleme kriegen. Das geht vorbei, Seraphine.”
 “Aber wo wir’s von dem haben, Julius, der wollte wissen, ob du wirklich so gute Drähte in die australische Liga hast. Maman hat ihm erzählt, daß du die Sucherin Lighthouse kennst. Polonius hätte gerne von den Nationalspielern Autogramme mit Fotos.”
 “Hmm, Pamela Lighthouse hat gerade Babypause, Seraphine. Aber ich denke, die wird gerne ein Autogramm rüberschicken, wenn sie weiß, daß Polonius Lagrange in der Nationalmannschaft spielt. Vielleicht wollen Ja Kollegen von ihr auch französische Profi-Autogramme oder Trikots”, sagte Julius, der schon daran dachte, der gemalten Aurora Dawn über seinem Bett den Auftrag zu geben, bei ihrem Original um diese Autogramme zu bitten.
 “Ach, da gibt’s also noch wen, den so’n Balg die Karriere versaut hat”, knurrte Constance Dornier von hinten und schob sich an Julius vorbei zu Seraphine.
 “Erstens ist die glücklich verheiratet und zweitens wollte die das Kind”, fuhr Julius die hochschwangere Mitschülerin an. Diese zuckte nur mit den Achseln und ging zu ihren früheren Mannschaftskameraden.
 Belisama Lagrange kam zusammen mit Estelle herunter und gratulierte ihrer Cousine zu einem sehr tollen Spiel. Dann kam sie zu Julius herüber und lächelte.
 “Die Roten und die Blauen meinen schon, der Pokal wäre vergeben. Aber die sollen besser aufpassen. Ihr macht das in zwei Wochen mit den Blauen. Die können doch nur Randale.”
 “Wadenbeißer sind nicht zu unterschätzen, Belisama. Selbst wenn die noch so klein sind, können sie jemandem die Beine wegziehen. Aber nett, daß du uns Glück für den Pokalendkampf wünschst”, erwiderte Julius. Danach kehrte er zu seinen Kameraden zurück und verbrachte einen herrlichen Tag im freien.
 __________
 Ja, und das war jetzt eine Woche und einen Tag her, erinnerte sich Julius. Die Zeit danach war geprägt von noch heftigerem Training und gewolltem Foulspiel, um Jäger und Sucher gegen die Radautechnik der Blauen zu wappnen. Doch jetzt war nichts mit Quidditch. Hier und heute würden junge Hexen mit von ihnen ausgewählten Partnern auf ihren Besen herumfliegen. Manche Hexen würden auch einzeln fliegen, wenn sie partout keinen Partner bekommen hatten. Eins stand jedoch fest. Im Moment würden zumindest die Lehrerinnen alle Partner kriegen. Denn neben den Lehrern betraten auch die Schulbediensteten Madame Cyra D’argent aus der Bibliothek, Schwester Florence Rossignol, die Heilerin und Schuldiener Gergovian Bertillon die beiden übergroßen Drehräder. Die Hexen nahmen auf dem oberen Rad Platz, die Zauberer auf dem unteren. Julius staunte, wie wendig Professeur Faucon oder die kugelrunde Professeur Bellart, sowie Schwester Florence die Strickleitern hochturnten und sich dann auf die bequemen Sitze setzten.
 Madame Maxime trat noch einmal vor die Schülerschar und sah allen in die Augen. Schweigen breitete sich aus.
 “Also dann, Mesdames, Mesdemoiselles et Messieurs. Wie jedes Jahr wird das Walpurgisnacht-Auswahlroulette bestimmen, wer von meinen Kolleginnen mit wem von meinen Kollegen zusammen den obligatorischen Besenritt mitmacht. Wenn dieses Roulette uns einander zugeteilt hat, dürfen die Damen die Herren zu sich bitten, die ihre Einladungen angenommen haben. In den so gebildeten Gruppen werden wir uns dann auf der großen Wiese zum Abendessen niederlassen, das anderthalb Stunden dauern wird. Danach wird das große Feuer entzündet, und die Besen werden an ihre Besitzerinnen ausgegeben. Wenn alle ihre Besen und Besenpartner bei sammen haben, werden wir wie jedes Jahr eine Stunde lang über dem Gelände herumfliegen, wobei verschiedene Manöver angewandt werden dürfen, sofern die betreffenden Damen sich an ihre Grenzen halten. Bonuspunkte für das beste Manöver gibt es nicht. Allerdings können Strafpunkte für übertrieben gefährliche Flugdarbietungen vergeben werden. Das sage ich nicht nur den Debütantinnen, sondern auch denen, die immer noch nicht wissen, wie weit sie besser nicht gehen sollten.
 Nach dem Flug kommen wir zu den Spielen des Abends und zum gemeinsamen Tanz. Also dann, auf zur Walpurgisnacht!”
 “Auf zur Walpurgisnacht!” Riefen alle Hexen von Beauxbatons außer Laurentine Hellersdorf, die sich vorsichtig aus der Nähe von Claire und Céline zurückzuziehen begann.
 Madame Maxime turnte für ihre außerordentliche Größe sehr geschwind die beiden Strickleitern zum oberen Rad hoch. Sie klopfte mit ihrem Zauberstab, als sie sicher saß. Sofort rollten sich die Strickleitern wieder ein und klemmten sich von Zauberhand in stabile Halterungen ein. Dann sagte die Schulleiterin noch:
 “Die älteste Hexe unter Ihnen, Mesdemoiselles Schülerinnen mag nun mit dem Zauberstab das Roulette in Gang bringen. Wenn es ihr beliebt, mag sie es wieder anhalten!”
 Barbara Lumière trat vor. Sie war hier tatsächlich die älteste Schülerin, mußte Julius nun erkennen. Sie hob ihren Zauberstab und schickte einen dünnen silbernen Lichtstrahl zur Drehachse des Roulettes, das darauf langsam in Schwung kam. Das obere Rad drehte sich nach links, während das untere Rad sich nach rechts drehte. Die Lehrerinnen und lehrer hielten sich gut fest, während das merkwürdige Hexenkarussell immer schneller wurde. Alle Passagiere saßen mit den Gesichtern zur jeweiligen Fahrtrichtung. Die Schülerinnen und Schüler blieben ehrfürchtig schweigend stehen, während die beiden Räder sich nun mit einer hohen Geschwindigkeit in gegenläufige Richtungen drehten. Eine Minute ließ Barbara dieses riesige Zaubergerät rotieren, dann schickte sie einen goldenen Lichtstrahl aus, der die Drehachse traf. Langsam verlor das Roulette seine hohe Drehgeschwindigkeit und kam eine Minute später zur völligen Ruhe, was mit einem lauten Klack und den sich von selbst umwendenden Sitzen markiert wurde. Lehrer und Lehrerinnen blickten sich nun direkt an. Einige Schüler lachten, als sie sahen, wer mit wem den restlichen Abend verbringen sollte. So hatte Professeur Faucon Professeur Paralax erwischt, Professeur Bellart hatte Schuldiener Bertillon erwischt, und Professeur Pallas sollte mit Professeur Armadillus zusammen den Abend bestreiten. Trifolio war als Partner für Madame D’argent ausgelost worden, währhrend Schwester Florence mit Chariot zusammenkam, einem Lehrer, den Julius nur flüchtig kannte. Heftig fand er, daß Professeur Fixus mit Professeur Paximus zusammen war. Madame Maxime hatte mit dem Julius’ ebenfalls flüchtig bekannten Professeur Cognito zu tun, der selbst für reinrassige Menschen ein Winzling war und schütteres graues Haar besaß und hier in Beauxbatons die Wahrsagerei unterrichtete.
 “Also, wenn Paximus der Fixus heute den Umhang vollkübelt wird’s lustig”, feixte Robert leise, während alle anderen raunten und tuschelten. Julius grinste.
 “Bleibt ihm zumindest das Pferd erspart. Wie gut ist dieser Cognito im fliegen?”
 “Der geht lieber zu Fuß oder appariert. Mit dem Fliegen hatte er es nie so, heißt es”, erwiderte Robert Deloire. Dann sah er, wie Madame Maxime Barbara ein Zeichen machte, die dann ihr Gesicht zu Gustav wandte, der zwischen seinen Klassenkameraden aus dem weißen Saal stand. Rasselnd fielen die Strickleitern herunter, sodaß Lehrerinnen und Lehrer das Hexenkarussell wieder verlassen konnten. Während sie mit dem Bewegungszauber die schweren Truhen unter der Apparatur hervorkommen und hinter sich herfliegen ließen, trat Barbara auf Gustav zu und forderte ihn auf, wie beim Tanzen. Diszipliniert kamen nun sämtliche Hexen auf die jungen Zauberer zu, die auf ihre Besenherrinnen warteten.
 “Hoffentlich war das kein Fehlgriff mit diesem Leuchthaarding”, flüsterte Robert, als Céline und Claire auf ihn und Julius zuschritten, lächelnd und beschwingt.
 “Monsieur Deloire, geben Sie mir nun die Ehre, mich durch diesen Abend zu geleiten?” Fragte Céline. Robert nickte nur. Claire kam auf Julius zu und fragte ihn:
 “Monsieur Andrews, geben Sie mir nun die Ehre, mich durch diesen Abend zu begleiten?”
 “Aber gewiss doch”, erwiderte Julius lächelnd und ließ Claire bei sich unterhaken.
 “Du weißt genau, was so alles bei uns üblich ist, hat Maman mir geschrieben. Nervös?” Wandte sich Claire nun wieder kameradschaftlich klingend an ihren Begleiter. Dieser nickte.
 “Nun, Catherine hat mir dieses und jenes erzählt. Aber das mit dem Auswahlroulette hat sie mir verschwiegen. Allerdings hat sie mir was anderes erzählt, was mich etwas stutzig gemacht hat. Aber mal sehen”, erwiderte Julius. Claire grinste ihn an, während sie mit Julius wie die anderen sich bildenden Paare auf Madame Maxime zuschritt, die rechts neben sich Professeur Cognito stehen hatte. In der linken Hand hielt sie etwas wie zwei sehr dünne Metallringe. Einer davon war so gewaltig, daß Julius meinte, da locker hindurchspringen zu können. Doch wußte er genau, was damit los war. Er dachte noch einmal zurück, was Catherine ihm in den Osterferien über die Walpurgisnacht in Beauxbatons erzählt hatte.
 “Julius, wenn du dich auf eine junge Hexe als sogenannte Besenherrin einlässt, dann wirst du was interessantes, aber vielleicht auch merkwürdiges erleben”, hatte sie begonnen. “Du wirst dann, wenn sie dich offiziell für den Abend zum Begleiter erwählt hat, von ihr zur höchsten Hexe in der Schule gebracht, in eurem Fall also Madame Maxime. Diese wird vorher die Reife der Zweisamkeit mit sich und ihrem Besengetreuen verbinden. Das sind magische Metallringe, die durch einen Verbindungszauber so behext sind, daß sich damit verbundene Leute, sofern sie sich geschlechtlich unterscheiden, auf gerade einmal anderthalb Schritte zusammenhalten. Versucht der eine oder die andere, diesen Abstand zu überwinden, zieht ihn der Verbindungszauber wie an einer Kette zurück in die erlaubte Entfernung. Ich denke, das kennst du von irgendwoher.”
 “Ist ja heftiger als das mit Belle”, hatte er darauf geantwortet.
 “Allerdings, du kannst nämlich solange nicht von deiner Besenherrin weg, bis du alle Aufgaben erfüllt hast, die ihr von der Ältesten aufgetragen bekommt. Wenn einer von euch zwischendurch mal muß, dann müßt ihr Abwechselnd in einer der aufgebauten Kabinen verschwinden, die am Festplatz errichtet werden. Wer dann aber draußen steht, klebt förmlich an der Tür. Ich habe das mit meinen drei Besengetreuen erlebt. Das war anstrengend, sich korrekt zu erleichtern, ohne von ihm zur Tür zurückgezogen zu werden. Also tu es derjenigen bloß nicht an, die dich zum Begleiter erwählt!”
 “Müssen die Lehrer das auch durchhalten?” War Julius’ Frage darauf gewesen.
 “Natürlich. In einer Einrichtung wie Beauxbatons müssen alle Hexen und Zauberer an diesem Abend gleichermaßen ihre Rollen spielen. Das ist auch in Millemerveilles so.”
 “Und was für Aufgaben müssen die alle erfüllen?” Hatte Julius dann wissen wollen.
 “Nun, das sind Gewandtheits-und Geschicklichkeitsübungen, die außer den üblichen Tänzen stattfinden. Du weißt vorher nie, wieviele Aufgaben du erfüllen mußt. Das weiß die Herrin der Nacht, so heißt die älteste Hexe für diesen Abend. Sie belegt die Reife der Zweisamkeit mit den Zaubern, die erst erlöschen, wenn wirklich alle Aufgaben korrekt erfüllt wurden. Wer schummelt oder nicht vor Mitternacht alles erledigt hat, muß den ihm oder ihr angelegten Metallreif einen vollen Tag mit sich herumschleppen. Glaub mir, das möchtest du bestimmt nicht. Zwar ist die magische Kopplung um Punkt Mitternacht um, aber danach wird das Ding von Stunde zu Stunde immer schwerer. Du meinst, einen immer schwereren Bleigürtel um zu haben, den du auch nicht losmachen kannst. Zwar kannst du den Umhang wohl darunter wegziehen, aber loskriegen kannst du ihn nicht. Wenn alle aufgetragenen Aufgaben erfüllt sind, bevor es Mitternacht ist, leuchtet der Reif weißgolden. Daran kann man genau sehen, wer wie gut zusammen die gestellten Aufgaben erfüllt hat. Um Mitternacht lösen sich die Metallreife aus der magischen Bindung. Aber von dir oder deiner Besenherrin lösen sie sich nur, wenn ihr beide dann zu der Herrin der Nacht hingeht und sie die euch wieder abnimmt.”
 “Hmm, dann sollte ich vielleicht überlegen, ob ich mir das wirklich antun soll”, hatte Julius darauf geantwortet. Catherine hatte darauf nur gelächelt und erwidert:
 “Ich fürchte, daß würden dir sämtliche Mädchen, die gerne mit dir den Abend verbringen wollten, für den Rest deiner Schulzeit übelnehmen. Du hast es ja gelernt, daß eine wütende oder enttäuschte Hexe schlimmer als die Hölle sein kann. Wenn du dir was unter der Hölle vorstellen kannst, denk dir das doppelt oder dreifach schlimmere!”
 “Anderthalb Schritte, Catherine?”
 “In Beauxbatons, Julius. Anderswo sind sogar schon Verbindungszauber benutzt worden, die Besenpartner auf weniger als einen Schritt zusammenhalten.”
 “Anderthalb Schritte der Dame oder des Herren?”
 “Hmm, ich glaube, es ist genau die Mittellänge zwischen beiden. Die Verzauberung stellt sich irgendwie darauf ein, wie weit wer von euch ausschreiten kann. Madame Maximes Partner hat also etwas mehr Freiheit als Professeur Fixus’ Partner, falls er nicht mehrere Köpfe größer als sie ist.”
 “Ich habe ja schon gewisse Übungen im Einhalten von Entfernungsgrenzen”, wußte Julius darauf zu antworten, obwohl es bei der verunglückten Körpertauschverwandlung an Halloween zehn Schritte gewesen waren.
 Tja, und nun standen Sie in Zweierreihen, links die Zauberer, rechts die Hexen, vor Madame Maxime, die erst sich und dann Professeur Cognito je einen goldenen Metallreifen um die Taille legte. Die Ringe schlossen sich wie zusammengeschweißt und nahtlos. Dann trat Barbara auf Madame Maxime zu. Gustav van Heldern im seegrünen Umhang mit spiegelnden blauen Verzierungen, stand knapp einen Schritt von ihr entfernt. Ohne Klicken oder Schnappgeräusch schloss sich der Metallring um Barbara, dann um Gustav. Dann kamen andere Hexen und Zauberer dran. Julius sah, daß jedesmal ein neues Paar dieser Verbindungsringe aus einer großen Truhe herbeiflog. Robert, der das Spiel schon kannte, zwinkerte Julius zu. Dieser sah ihn ruhig an und murmelte: “Anderthalb Schritt, was Robert?”
 “Du hast dich wirklich gut vorbereitet”, mußte Claire eingestehen, als sie zügig auf die älteste Hexe, Madame Maxime zugingen, die einen sonnengelben Satinumhang mit großen glänzenden Schmucksteinen trug und sich den gleichen Kopfschmuck wie Claire durchs Haar geflochten hatte.
 Erst kamen Céline und Robert an die Reihe. Als sie jeder einen dieser goldenen, sehr zerbrechlich wirkenden Metallringe um den Leib trugen, gingen sie erst vorsichtig dann immer sicherer weiter, den breiten mit Marmorplatten ausgelegten Weg folgend, in die richtung zur Westseite des Palastes, wo eine Wiese groß wie fünf Fußballfelder angelegt war.
 “Mademoiselle, ich verbinde Sie nun mit Ihrem Besengetreuen, auf daß er und Sie für diesen Abend in Eintracht feiern mögt”, sagte Madame Maxime, sah dabei erst Claire und dann Julius an. Dieser hielt dem Blick ihrer großen Augen stand und ließ es über sich ergehen, wie sie mit ihren mächtigen Händen einen der Goldringe um seine Taille legte und vorsichtig zusammendrückte. Wieder hörte Julius kein Schließgeräusch oder ähnliches. Er fühlte jedoch ein sanftes Vibrieren, als sich der Metallreif um seinen Leib fest geschlossen hatte. Er ging mit Claire weiter, wobei er fühlte, wie ihre Bewegungen in seinem Metallring nachschwangen, als wären sie wirklich durch eine Kette miteinander verbunden.
 “Und wenn ich mir jetzt doch was anderes überlege?” Fragte Julius Claire.
 “Dann wirst du sehen, was du davon hast, Julius. Jedenfalls kannst du jetzt nicht weiter als anderthalb Schrittlängen von mir weggehen, egal in welche Richtung.”
 “Na toll, aber dann halt mir bloß nicht vor, daß ich dir zu anhänglich sei”, erwiderte Julius. Er dachte daran, daß Goldschweif, die Knieselin, die ihn als ihren Vertrauten auserwählt hatte, von Professeur Armadillus mit einem Zwölf-Stunden-Schlafelixier behandelt worden war, sodaß sie die ganze Nacht verschlafen würde. Er hoffte, daß der Zaubertierlehrer die Schlaflösung auch gut untergebracht hatte. Doch bis jetzt war kein silbriggraues Tier mit goldenem Schweif herangesprungen und hatte ihn begrüßt. Also mußte es wohl funktioniert haben.
 Julius probierte es aus, wie sich das anfühlte, wenn er die Magische Entfernungsbeschränkung nicht beachten würde und ging mit zwei schnellen Schritten zur Seite. Unvermittelt packte etwas ihn, hob ihn kurz vom Boden und setzte ihn direkt neben Claire wieder ab.
 “Eh, du weißt doch, daß du mir jetzt nicht einfach weglaufen kannst”, fauchte Claire.
 “Wollte nur wissen, was passiert”, erwiderte Julius und ging nun brav neben seiner Besenherrin her, die sich schnell unterhakte und wisperte:
 “Bis Mitternacht bleibst du bei mir, was immer auch passiert.”
 Über der großen Wiese schwebte eine gleißende Lichtkugel, wie eine künstliche Sonne. Julius staunte, mit wievielen kleineren Lichtern bunt und warm der Festplatz umgeben war. Tische, an denen je sechs Leute sitzen konnten, standen knapp zehn Meter von den magischen Lichtquellen fort. Das magische Licht von oben malte Schattenbilder der vorbeigehenden Paare und Einzelleute auf den Boden. Julius sah Mildrid Latierre, die zusammen mit einem Kameraden aus dem roten Saal an einem der vielen Tische saß und sich mit ihm unterhielt. Er sah Barbara und ihren Begleiter an einem Tisch mit Jeanne, Bruno, Virginie und Aron sitzen. Belisama saß mit einem Fünftklässler aus ihrem Saal zusammen, der wohl nicht recht wußte, wie ihm geschah. Seraphine hatte sich einen Jungen aus dem Violetten Saal eingeladen, und Deborah Flaubert und Sixtus Darodi, die beiden Pflegehelfer aus dem weißen Saal, saßen auch direkt zusammen am Tisch mit Seraphine. Argon Odin, Claires Cousin, saß mit Celeste Brigardier aus der dritten Klasse zusammen. Entweder war das seine Freundin, oder er war von einer anderen Hexe eingeladen worden, die selbst keinen Freund hatte. Die Montferres hatten sich mit Martine und Edmond mit ihren Freunden, den Rossignol-Zwillingen an einen Tisch auf der anderen Seite des Kreises gesetzt.
 “Oh, da wird Edmond aber heute was zu grübeln kriegen, wenn die Montferres und die Rossignols ihm so nahe auf der Pelle hocken”, sagte Julius zu Claire.
 “Tut ihm vielleicht mal gut, die wahre Welt zu erleben und nicht die merkwürdige Welt, in der er zu leben meint. Martine wird ihn wohl häufig genug verblüffen”, sagte Claire zu Julius. Sie winkte Jeanne zu, die zurückwinkte und nickte.
 “Hat Laurentine wen eingeladen, auch wenn sie nicht fliegt?” Fragte Julius.
 “Nein, die hat keinen eingeladen. Dann wird die an einem der Mädchentische sitzen, zusammen mit Leuten wie Bérenice Tourrecandide, die Belles Nachfolgerin bei den Violetten werden wird.”
 “Ach ja, das hat mir Catherine, also Madame Brickston auch erzählt, daß dann, wenn keine Paare für den Abend zusammenkommen, getrennte Jungen-und Mädchentische besetzt werden. Ich weiß zwar nicht, ob das so gut sein soll, so heftig rüberzubringen, wer niemanden abgekriegt hat, aber im Moment wüßte ich nicht, was ich dagegen sagen könnte”, erwiderte Julius.
 “Auf jeden Fall sitzt du heute nicht alleine. Was meinst du, was alle anderen Mädchen über dich gesagt hätten, wenn du keine Einladung angenommen hättest?”
 “Ich denke doch mal, daß ich da weniger probleme gekriegt hätte”, entgegnete Julius schnell, während er mit Claire am rechten Arm auf einen freien Tisch zusteuerte. Auf dem Tisch stand ein silberner Leuchter mit sechs weißen Kerzen, die ein warmes orangegelbes Licht über den weiß gedeckten runden Tisch ergossen. Sicher, die Sonnenkugel verströmte ein sehr helles Licht. Doch Julius dachte sich, daß dieses magische Licht da nicht für den ganzen Abend leuchten würde. Der Artisolis-Zauber, der von mindestens fünf Zauberkundigen gleichzeitig aufgerufen werden mußte, konnte eine solche Sonnenlichtkugel für vier Stunden in den Himmel beschwören, die einen Bereich wie diese Wiese voll beleuchten konnte. Doch er mußte danach immer neu aufgefrischt werden.
 “Wieso haben die nicht den Raumerhellungszauber Amplumina gewirkt?” Fragte sich Julius halblaut. Claire deutete das jedoch als an sie gehende Frage und antwortete:
 “Du weißt doch, daß der Amplumina-Zauber nur einhundert mal einhundert Meter umfassen kann. Kuck dir doch den Platz hier an! Selbst diese Sonnenkugel schafft den gerade so hell genug zu beleuchten.”
 “Hast recht, Claire. Ich hätte daran denken sollen”, erwiderte Julius und setzte sich links von Claire. Sandrine Dumas kam mit Gérard herüber, nickte Claire zu, die zurücknickte und bugsierte ihren Begleiter an den Tisch links von sich, nahm dann genau zwischen ihm und Julius platz. Als dann noch Céline und Robert ankamen, nickte Claire erneut. Das genügte ebenfalls, damit Céline Robert an diesen Tisch führte und sich mit ihm auf die freien Stühle setzte.
 “Na, und wie fühlt man sich so verbunden?” Fragte Robert Julius. Dieser lächelte und sagte nur:
 “Fast wie an Halloween, nur nicht so schmerzhaft wie da.”
 “Da konntest du ja auch noch einige Schritte weitergehen”, stellte Gérard fest. Claire räusperte sich und erwiderte:
 “Er wußte das vorher schon, was ihn erwartet, Robert und Gérard. Ihr habt das ja wohl erst heute Abend mitbekommen, oder?”
 “Stimmt, Claire”, mußte Gérard eingestehen, als sie ihn sehr eindringlich ansah. Sandrine beugte sich zu Julius und flüsterte ihm die Frage zu:
 “Hat deine Hexenbekannte aus Paris dir alles erklärt? Ich mach das heute ja das erste mal so mit.”
 “Ich auch, Sandrine”, flüsterte Julius zurück und mußte grinsen. Claire zupfte ihm am Ärmel und fragte:
 “Was hast du denn mit deinen Haaren angestellt? Sieht ja interessant aus.”
 Julius erschrak ein wenig, mußte dann aber grinsen. Er hob den linken Arm mit der Weltzeitarmbanduhr und versuchte, sein Spiegelbild darin zu sehen. Tatsächlich schimmerte sein Haar immer heller werdend in einem flammenden Rotton, wie er es sich ausgesucht hatte. Er sah sich um und entdeckte, daß die Leuchthaarzauberei nun auch bei Gérard und Robert einsetzte, nicht schlagartig wie eingeschaltet, sondern bedächtig wie vorsichtig verstärktes Licht.
 “Öhm, ich hatte da was neues zum Ausprobieren”, sagte Julius. Die Jungen sahen ihn an, dann blickten sie sich gegenseitig an. Bei Robert leuchtete das Haar wie eine schwache gelbe Sonne. Bei Gérard schimmerte es grün, mit einem winzigen Blaustich.
 “Das Zeug geht wirklich”, meinte Robert zu Julius. Céline fragte ihn:
 “Ist das von Dione Porter? Warum hast du uns das nicht auch gegeben?”
 “Weil ich meinte, daß du mit deinen Mondscheinfunkelperlen besser aussiehst als mit irgendwelchen Haarleuchtfarben”, wandte Robert ein, bevor Julius was sagen konnte. Céline kniff ihm schnell aber energisch in die Seite knapp über dem Verbindungsring.
 “Sag mir bitte, wann du das gekriegt hast, Julius und hör nicht auf meinen Nachbarn hier!”
 “Das kam vor einer Woche, einen Tag vor dem Spiel Rot gegen Weiß, Céline. Ich wollte das nicht durch die ganze Schule rumgehen lassen und hab’s erst einmal weggesteckt bis heute abend.”
 “Wieviel Farben gibt das her?” Fragte Sandrine und streichelte Julius vorsichtig durchs Haar, was Claire dazu brachte, leicht entrüstet zurückzuglotzen.
 “Also sechzehn Farben sind wohl getestet und in der Gebrauchsanweisung erwähnt. Ich denke aber, daß die noch mehr Farbtöne hinkriegen.”
 “Auf jeden Fall ein sehr intensives Rot, Julius. Passt herrlich zu deinem und meinem Umhang und geht auch gut mit dem Besenschmuck, den ich mir ausgesucht habe”, erwiderte Claire. Dann sagte sie zu Céline: “Robert hat aber recht, obwohl er eigentlich keine Ahnung davon haben kann. Dein Haar sieht mit den Perlen allein besser aus. Aber für’s nächste Jahr hole ich mir das auch, oder besser, lass es dir von Madame Porter zuschicken!”
 “Wie eure Ladyschaft wünschen”, erwiderte Julius frech.
 “Es wäre ja auch wieder zu langweilig, wenn jeder oder jede das Mittel benutzt hätte”, stellte Sandrine fest. “Mir gefällt mein Kopfschmuck auch so.”
 “Ja, nette Bänder hast du dir ausgesucht, Sanni”, warf Robert leicht gehässig ein und deutete auf die regenbogenfarbigen Haarbänder.
 “Nicht ärgern lassen, Sandrine!” Munterte Claire ihre Schulfreundin auf, die leicht rot angelaufen war.
 “Da bin ich ja mal gespannt, was die Lehrer sagen, wenn die uns mit diesem Haarleuchtzeug sehen”, warf Gérard ein.
 “Wieso? Ist doch passend für heute”, erwiderte seine Freundin.
 “Edmond hat uns schon Strafpunkte angedroht, wenn Madame Maxime unseretwegen das Abendessen nicht bei sich behalten kann”, feixte Robert Deloire. Claire lachte nur, wie auch Céline.
 “Die Strafpunkte kriegt ja dann wohl Bébé, weil sie fast nichts besonderes anziehen wollte. War nicht einfach, was für die aus den üblichen Kleidern zu holen und herzurichten”, sagte Céline.
 “Heh, da hinten kommen Mademoiselle Grandchapeau und Adrian Colbert. Offenbar haben die sich ganz hinten einsortiert, um die Zweisamkeitsringe zu holen”, wies Céline auf Belle hin, die in einem meergrünen Umhang mit bunten Glitzersteinen herankam, begleitet von Adrian, der im rotgoldenen Umhang daherkam. Die beiden sahen sich um, wo sie noch freie Tische fanden und setzten sich weit weg von den Drittklässlern an einen ganz leeren Tisch, von denen es gerade noch zwei gab.
 “Dann sind ja doch alle da, die hier schon zusammen unterwegs waren”, bemerkte Gérard. Dann sah er Céline an und fragte verschmitzt grinsend: “Wo ist denn dein lieb Schwesterlein. Die wird ja wohl mit dem Gepäck nicht fliegen wollen?”
 “Gérard, benimm dich ja anständig”, sagte Céline, während Sandrine ihren Begleiter verdutzt ansah. “Constance wird sich an einen der Mädchentische setzen, wohl zu denen, die nicht so’n dummes Zeug daherreden. Könnte sein, daß sie mit Bébé zusammensitzt. Fliegen wird die bestimmt nicht. Könnte sogar sein, daß sie nach dem offiziellen Auftakt schon wieder reingeht.”
 “Ja, weil sie bestimmt nicht dumm dabeisitzt und sich von jemanden, der nicht alleine atmen kann in den Bauch treten zu lassen und dabei andere auf Besen herumfliegen sehen will”, gab Gérard gehässig zurück, wofür Céline ihn sehr energisch am Ohr zog.
 “Das war nicht nett, Gérard”, warf Sandrine ein. Claire und Céline sahen den Jungen, dessen Haar gerade grün leuchtete, sehr vorwurfsvoll an.
 “Wieso, recht hat er doch”, erwiderte Robert, der wohl gleich darauf einen kräftig gedrückten Schuhabsatz auf die Zehen bekommen haben mußte, wie er zusammenschrak.
 “Auch wenn das jetzt altklug rüberkommt, Leute: Wir waren uns doch alle darüber einig, daß wir uns nicht so das Maul darüber zerreißen, was Constance gerade mitmacht, oder?” Wandte sich Julius an seine Tischgenossen. Claire legte ihm sacht den Arm um die Taille, was den goldenen Ring darum leicht vibrieren ließ. Céline nickte heftig, Sandrine nickte kurz, Robert lief rot an und Gérard starrte kurz zu Julius hinüber, als habe der ihm einen Heidenspaß verdorben. Dann mußte er auch nicken.
 “Wir wollen uns hier nicht rumzanken”, sagte Sandrine Dumas noch, um Gérard zu beschwichtigen. “Das hier ist ein sehr schöner Abend, und ich will den nicht mit irgendwas kaputtmachen, solange du mit mir verbunden bist.”
 “Ui, Sandrine, seit wann denn so entschlossen?” Wunderte sich Robert.
 “Ach, hast du das nicht mitbekommen, wie der Farbenteppich nachher zwischen Gelb und Rot gehangen hat, bis dann nur das Gelbe durchkam?” Fragte Sandrine. Julius mußte grinsen. Offenbar war es doch wichtig, was für Farben kurz vor der endgültigen Zuteilung auf dem Teppich der Farben übrigblieben.
 “Öhm, habe ich nicht mehr in Erinnerung, Sandrine”, sagte Robert kleinlaut. Für ihn schien die Frage damit beantwortet zu sein. Julius wunderte sich nur, daß die angeblich so widersprüchlichen Eigenschaften des roten und des gelben Saales in Sandrine vorhanden waren. Aber dann bedachte er, daß ja die überwiegenden Eigenschaften zum Schluß den Ausschlag gaben, auch wenn andere Grundeigenschaften drin waren. Außerdem hatte er Sandrine in Millemerveilles ja auch schon wesentlich entschlossener und auch gegen andere Meinungen eingestellt erlebt, wo die Gelben doch eher schüchtern und leicht umzustimmen sein sollten. Aber wie weit konnten solche Grundeigenschaften endgültig sein? Würde nicht die eigene Entwicklung viel ändern?
 “Leute, da kommen die hohen Herrschaften. Alle brav winken!” Wies Céline ihre Kameraden auf die Paare aus Lehrerinnen und Lehrern hin. Madame Maxime schritt sehr langsam, während Professeur Cognito neben ihr normal schnell ging. Sie umrundeten den großen Kreis aus Tischen und gingen dann in die Mitte, wo ein sehr großer runder Tisch auf sie wartete, auf dem sofort Kerzen aufleuchteten. Kaum saß Madame Maxime auf einer hochbeinigen Bank, den Wahrsagenlehrer neben sich, erlosch die magische Sonnenkugel übergangslos.
 “A ja, die war also an diese Sitzbank gekoppelt”, dachte Julius.
 Große Tabletts, silberne Terinen und Berge von Geschirr und Besteck flogen erhaben heran und verteilten sich auf die Tische.
 Als sich alles ordentlich sortiert hatte, erhob sich Madame Maxime noch einmal. Alle sprangen sofort auf. Sie wandten sich ihrer Schulleiterin zu und warteten, was sie sagen würde. Mit ihrer raumfüllenden Stimme rief sie:
 “Mesdemoiselles et Messieurs, Sie dürfen nun essen. Genießen Sie, was unsere dienstbaren Geister für diesen erhabenen Feiertag zubereitet haben! Guten Appetit!”
 “Vielen Dank, Madame Maxime, und auch Ihnen einen guten Appetit!” Wünschten Schülerinnen und Schüler im Chor, was jedoch wegen der großen Entfernung der Tische merkwürdig echohaft klang. Dann aßen alle.
 Julius fand es gekonnt, wie man mit einfachen Speisen verschiedene Geschmäcker erfreuen konnte. Pfannekuchen mit herzhafter Füllung, Aufläufe mit frischen Gewürzkräutern verfeinert, dazu scharf gewürztes Zwiebelbrot und verschiedene Soßen. Dazu wurde in silbernen Kelchen Quellwasser, verschiedene Fruchtsäfte oder Wein angeboten. Allerdings schien es den Kelchen irgendwer beigebracht zu haben, daß Leute unter der fünften Klasse keinen puren Wein kriegen durften. Die Getränke wurden wie beim trimagischen Weihnachtsball per Bestellung in die Kelche gezaubert. Julius, der das schnell raushatte, durfte noch einmal erzählen, wie es in Hogwarts bei Halloween oder dem trimagischen Weihnachtsball zugegangen war. Claire achtete darauf, daß Julius zwischendurch auch was aß, indem sie ihm ohne Vorankündigung eine volle Gabel mit Auflauf oder Pfannekuchen in den Mund schob, wenn er ihn zum Weitererzählen öffnete.
 “Füttere ihn gut ab, damit der dir alles nachher ins haar .. Mmmmmpf” Tönte Gérard, wurde jedoch von Sandrine zum schweigen gebracht, die ihm wortwörtlich den Mund stopfte.
 “Im Gegensatz zu dir hält Julius sehr viel auf einem Flugbesen durch”, fauchte Claire dem an einem etwas größeren Stück Auflauf herummmampfenden Gérard zu.
 “Mmm, ich wollte nur noch erzählen, wie das beim Neujahrsfest in Hogwarts war”, setzte Julius an und griff mit der linken Hand nach seiner Gabel, um Claire davon abzuhalten, ihn noch mal zu füttern. Doch Claire fischte einfach nach seinem löffel, tunkte diesen in die Kräutersoße am rechten Tellerrand ein und nahm ein zurechtgeschnittenes Pfannekuchenstück auf, bereit, es Julius in den Mund zu schieben, wenn er länger redete als es dauerte, zwei Gabeln oder Löffel leerzuessen.
 “Gehört das auch zu diesen Geschicklichkeitsdingern, sich gegenseitig zu füttern, Claire?” Fragte Robert.
 “Sollte man einführen. Aber dann sollten wir alle Lätzchen anziehen, weil wohl nicht jeder das richtig kann.”
 “Außer Sandrine und Julius hat das ja auch keiner professionell lernen müssen”, sagte Gérard, bevor Sandrine ihm noch eine volle Gabel schnell und geschickt in den Mund schob und freischüttelte. Als sie die Gabel jedoch zurückziehen wollte, hielt Gérard sie mit den Zähnen fest.
 “Tja, das kommt davon, wenn jemand meint, andere wie’n Baby behandeln zu müssen”, flachste Robert mit Sandrine.
 Julius erzählte schnell noch das wichtigste vom Neujahrsfest, wo Sandrine ja auch mit ihm kurz getanzt hatte. Dann aß er schnell und reichlich, bis Claire ihm zunickte, er habe von ihrer Seite her genug.
 Nach dem Abendessen standen alle wieder auf und warteten. Wie auf ein geheimes Komando lösten sich die Stühle und Tische einfach in Nichts auf. Die Abdrücke im Gras verschwanden eine Sekunde später.
 “Ich werde nun allen Damen, die geprüfte Einzel-oder Soziusfliegerinnen sind, ihre Besen überreichen lassen, damit sie mit ihren Besengetreuen Aufstellung für den Flug ums große Frühlingsfeuer nehmen können”, verkündete Madame Maxime. Dann ging sie mit Professeur Cognito und den anderen Lehrern los. Nur Professeur Faucon und Professeur Paralax blieben zurück und beaufsichtigten die Schülerinnen und Schüler. Julius sah, wie Professeur Faucon ihn, dann Robert und etwas weiter Links noch Hercules ansah, dann aber nickte. Offenbar hatte sie die leuchtenden Haare bemerkt und überlegt, ob das ihr gefallen sollte.
 Es dauerte eine Minute, da erklang laut donnernder Hufschlag von der Menagerie her. Alle wandten sich um. Mit weit ausgreifenden Schritten betrat eine der Stuten aus der Herde geflügelter Riesenpferde die Wiese. Julius sah sofort, daß es eine der beiden Leitstuten sein mußte.
 “Das ist Cleopatra, Julius. Offenbar hat Pyrois Calypso in andere Umstände versetzt”, sagte Claire.
 “Ja, aber hat der nicht auch mit Cleopatra -?” Fragte Julius.“Das muß nicht bei jeder was geben, Juju”, flüsterte Claire, während das mächtige, aber schöne Tier, das mit glitzernden Bändern in Mähne und Schweif, sowie selbstleuchtendem Zaumzeug geschmückt war und einen wuchtigen Sattel trug, in dem man sich als normalgroßer Mensch wohl verloren vorkommen mochte, herankam. Am Sattel war eine schwere Eisenkette befestigt, die mit einem vierräderigen Karren verbunden war, auf dem alle möglichen Besen gebündelt herumlagen. Professeur Armadillus steuerte den Karren zusammen mit seiner Besenherrin, während Madame Maxime hoch zu Flügelpferd voranritt, Professeur Cognito hinter sich, der in Extraschlaufen seine Beine eingefädelt hatte und sich gerade mit einem breiten Gurt am Sattel festschnallte. Denn nur Madame Maxime konnte ihre zu ihrer Größe verhältnismäßig langen und schlanken Beine problemlos um den Leib der mächtigen Stute legen und hatte ihre Füße in großen Steigbügeln fest und sicher untergebracht.
 “Ihre Besen, Mesdemoiselles!” Rief Professeur Pallas vom Karren her. Claire und Julius gingen mit den anderen Hexen zu dem Karren, während Madame Maxime die silbrig-rot glitzernden Zügel fest in den Händen hielt. Die übrigen Lehrerinnen und Lehrer verteilten die Besen. Claire bekam ihren Ganymed 8, der mit roten, orangen und goldenen Bändern verziert war, so fünf Minuten später von Professeur Faucon. Diese sah Julius noch mal an und meinte:
 “Extraordinäre Mixtur, die Sie sich da ins Haar gerieben haben, Monsieur Andrews. Ein Werbegeschenk Madame Porters?”
 “Geschenk ja, ob es gute Werbung ist, weiß ich nicht, Professeur Faucon”, erwiderte Julius, bevor seine Saallehrerin mit Professeur Paralax weiterging und die restlichen Besen verteilte. Julius sah sich um, was mit den Schülerinnen und Schülern war, die nicht am Flug teilnahmen. Er konnte Laurentine Hellersdorf erkennen, die neben Constance Dornier stand und nicht so recht wußte, ob sie besser wieder in den Palast gehen oder sich diesen Flug noch ansehen sollte.
 “Achtung, Mesdemoiselles! Besteigen Sie ihre Besen!” Befahl Madame Maxime. Cleopatra wieherte laut und margerschütternd. Claire brachte den Ganymed in die Startstellung, schwang sich auf. Es ruckelte in Julius Metallring.
 “Messieurs, sitzen Sie hinter Ihren Besenherrinnen auf!” Befahl die Schulleiterin. “Wenn wir aufsteigen, gebe ich die Flugfiguren vor, die wir zunächst beschreiben. Danach wird Professeur Faucon die schwierigeren Besenflugfiguren vorgeben. Die Debütantinnen unter Ihnen mögen dann bitte meinen Flugfiguren ohne größere Anweisung folgen! Ich bitte mir Rücksichtnahme auf die unerfahrenen Fliegerinnen aus! Wer sich mehr zutraut, hält sich in der Höhe von Professeur Faucon auf. Ich selbst werde mit Cleopatra auf fünfzig Metern Höhe bleiben.”
 Sie zog ihren Zauberstab aus der rechten Satteltasche, schwang ihn durch die Luft und ließ damit einen gewaltigen Holzstoß wie Regen vom Himmel fallen. Als sich das Holz zu einem mehr als vier Meter hohen Berg aufgeschichtet hatte rief sie “Incendio!” und steckte den großen Stoß in Brand. Dann rief sie ihrem gigantischen Reittier was zu, das seine mächtigen Flügel ausspannte und laut rauschend durchschwang, sich kräftig vom Boden abstieß und die Beine, die schlank und dick wie junge Bäume waren nach hinten umklappte wie ein Flugzeug sein Fahrwerk einzog. Alle Besenreiterinnen stießen sich ab, ob allein oder mit Sozius. Julius hatte mit Claire schon in den Osterferien geübt und war durch die vielen Male als Sozius hinter Jeanne, Barbara oder Virginie ein erfahrener Mitflieger geworden.
 Claire empfand die größte Freude nach dem Gewinn des goldenen Tanzschuhs im letzten Sommer. Endlich durfte sie bei der Walpurgisnacht mitfeiern. Endlich durfte sie selbst fliegen. Ja, und sie flog mit Julius, dem Jungen, den sie mehr mochte als alle anderen bisher.
 Julius empfand etwas merkwürdiges, wie ein Schwindelgefühl. Er fühlte sich irgendwie berauscht, als habe er doch was von dem Wein getrunken. Vor ihm saß sie, nicht zu dünn, warm und weich an ihn geschmiegt. Ihre schwarzen Haare mit den goldenen Schmuckketten wehten im Flugwind, der ihre und seine Wangen und Hände mit kaltem aber erfrischenden Hauch streichelte und immer stärker wurde. Er drückte sich noch enger an Claire, die sich das ohne weiteres Gefallen ließ, ja sich beim Steigflug sicher und entschlossen an ihn lehnte. Er atmete den Duft ihrer Haare, ihrer Haut. Er spürte, daß sie hier oben näher zusammengerückt waren als jemals zuvor. Er genoss es, mit dem Mädchen zusammen auf einem Besen zu sitzen, für das er mehr empfand als nur freundschaftliche Gefühle. Wenn er mit großen Worten wie Liebe oder Verbundenheit nicht herumspielen wollte. Innerlich wußte er nun, daß er im Moment niemanden anderen so mochte wie Claire.
 Madame Maxime ritt auf Cleopatra vor ihnen her und begann laut und schön, ein Lied zu singen, das Julius sofort wiedererkannte. Es war das Walpurgisnachtlied, das die Hexen auf Claires Kalenderbild sangen. Freudig stimmte er in den Gesang mit ein. Claire sang mit. Sie fühlten jeden Ton in ihren Körpern und dem Besenstiel sanft mitschwingen, während sie mit immer mehr Hexen und Zauberern zusammen sangen und dabei weiter aufstiegen.
 Das Feuer prasselte in zwanzig Metern unter ihnen. Der Wind fegte durch Umhänge und Haare, und die eingearbeiteten Leuchtzauber traten nun in Kraft. Der Besen sprühte wilde Funken um sich, während um Claires und Julius’ Körper eine weißgoldene Lichterscheinung entstand, die weit in die Dunkelheit hinausstrahlte. Madame Maxime gab Flugmanöver vor, bei denen es scharf nach links unten, steil nach oben oder im schnellen Wellenflug um das Feuer herumging. Bei jeder Richtungsänderung schoss aus Julius Umhangsrückenteil eine breite Flammenfontäne und wehte wie eine Schleppe aus Feuer hinter ihm her, rot, orange, silbern, blau, gelb, golden, rosarot, blaßlila, giftgrün, türkis oder goldbraun. Er bewunderte das Farbenspiel seines Umhangs und die hellen Leuchtmuster in Claires Haarschmuck, der nun mit dem Umhang um die Wette strahlte und zwischendurch orangerote Lichtbahnen in die Nacht schickte. Er wagte es, die anderen Hexen zu beobachten. Celine und Robert waren in einer himmelblauen, zwischendurch grün und violett funkelnden Leuchtsphäre eingeschlossen, wobei aus Célines Har weiße und rote Blitze herauszuckten, während Roberts Umhang einen Mantel aus himbeerfarbenen Feuerzungen ausgebreitet hatte. Mildrid fegte in einem Schauer aus Grün, Gold und Purpur an Claire und Julius vorbei. Ihr Begleiter klammerte sich krampfhaft an ihr fest.
 “Na, schneller geht’s nicht, Claire?!” Rief Millie herüber. Claire knurrte nur, antwortete aber nicht, sondern beschleunigte den Flug und legte sich wild in jede Kurve, die die Flugvorgabe forderte.
 “Millie, das ist zu schnell”, hörte Julius Mildrids Begleiter noch wehklagen, bevor die aus dem roten Saal schon zu weit fort war.
 “Du hältst es aber aus, nicht wahr, Juju?!” Rief Claire, bevor Barbara und Gustav im Hui rechts an ihnen vorbeisausten, Kaskaden aus Licht und nichtbrennenden Flammen verbreitend.
 “Ich kann noch gut mithalten, Claire. Aber überzieh es nicht, nur weil Millie meint, dich dummquatschen zu müssen!”
 “Achtung, Rosselini für die Fortgeschrittenen!” Rief Professeur FAucon und warf sich mit ihrem Begleiter nach hinten, um im Rosselini-Raketenaufstieg steil nach oben zu fahren.
 Claire riss den Besen fast in die Senkrechte, verlor dabei fast die Balance. Julius reagierte schnell und warf den Besen von hinten aus in eine beherrschbare Steigungslage.
 “Ui, allein habe ich den jetzt raus. Aber im Tandem -“, seufzte Claire. Julius erwiderte:
 “Wir müssen heute nicht alles machen, wofür die Angeberinnen da vorne Jahrelang üben mußten, Claire.” Er deutete auf Millie, Martine und die Montferres, die in wilden Rollen und Schrauben die vorgeflogenen Manöver übertrieben. Claire nickte und ging mit dem Besen auf die Flughöhe von Cleopatra zurück. Zwar machte Claire mehr Kunststücke als beispielsweise Deborah Flaubert, die mit Sixtus hinten drauf mehr zag-als schwunghaft flog, hielt sich aber im wesentlichen hinter der Schulleiterin.
 “Mesdemoiselles, Übers Feuer Richtungswechsel!” Kommandierte Madame Maxime und zog am rechten Zügel. Schnaubend warf sich das geflügelte Riesenross in die geforderte Richtung und überquerte das Feuer.
 “Richtungswechsel? Wie soll das gehen?” Fragte Claire nach hinten. Julius kannte das Manöver aus den Tagen, wo er mit seiner Grundschulkameradin Moira ein Paar Reitstunden mitgemacht hatte. Er wisperte, wie Claire sich so drehen mußte, um eine Richtungsänderung ohne große Drehung hinzubekommen, und sie schaffte diese Flugänderung sehr geschmeidig, während Deborah eine Viertelrunde allen anderen entgegenflog. Der Richtungswechsel hatte die geübteren oder glücklicheren Fliegerinnen an Cleopatra wie auf einer kräftigen Welle herangespült. Claire flog fast zwei Beinlängen des Pferdewesens hinter diesem und holte fast auf.
 “Nicht so ungestüm, Mademoiselle Dusoleil!” Rief die Schulleiterin. Dann sah sie Julius noch einmal an und meinte:
 “Ich werde mir für die nächste Walpurgisnacht auch diese Leuchthaarmixtur kommen lassen, Monsieur. Oder soll dies nur für Herren gedacht sein?!”
 “Nein, unisex, Madame, also für Herren und Damen!” Rief Julius zurück, bevor Claire sich wieder zurückfallen ließ. Er sah nach oben und entdeckte Jeanne, die im wilden Wettflug mit Barbara herumtobte, wohl schon frei ohne irgendwelche Vorgaben. Jeanne bemerkte wohl, daß er sie sah und stieß wilde Blitze sprühend im Steilflug herab auf Claires Höhe.
 “Du mußt nicht hier unten herumzuckeln, Schwester. Etwas mehr kannst du doch schon. Ich gebe dir mal was vor!” Rief Jeanne und stieg mit Bruno, der laut Johlte nach oben. Claire folgte Jeanne und vollführte mit dem Ganymed 8 geschmeidige Manöver, wobei Julius sie unauffällig unterstützte, was ihr nicht mißfiel. Sandrine rauschte in einer Orgie aus grünen Funken und Flammen heran und beglückwünschte Claire zu ihrer tollen Fliegerei. Gérard, der wohl gemeint hatte, einer sanften, besser übervorsichtigen Partnerin anvertraut worden zu sein, sah leicht blaß aus.
 “Gérard ist kein Schnellflieger. Der hat sich lieber einen Ganni 4 für zwei Galleonen nachwerfen lassen als von seinen Onkeln den Ganni 8 angenommen”, erwähnte Claire.
 “Huch, aber Sandrine fegt ja auf dem Sechser dahin wie Deborah auf dem Cyrano-Express der letzten Generation.”
 “Sandrine will in die Mannschaft der Gelben nachrücken, wenn Clementine Laroche mit Beauxbatons fertig ist.”
 “Stimmt, die hat mal sowas erzählt daß sie … Achtung!”
 Martine Latierre raste in Gegenrichtung steil auf sie zu. Claire rollte sich mit Julius zur Seite ab. Als sie wieder in gewohnter Fluglage waren, flog die Saalsprecherin der Roten von hinten heran. Ihr goldenes Kostüm schien dabei ständig zu zerschmelzen und einen ununterbrochenen Schauer aus goldenen Sternschnuppen abzuregnen. Edmonds Umhang hatte eine flirrende Aura aus glutrotem Licht erzeugt, die mit jeder Richtungsänderung kurz pulsierte und dann scharf umrissen seinen Körper umgab.
 “Hätte euch fast umgeworfen, Claire. Wollte ich nicht!” Rief Martine. Dann sah sie Julius noch einmal an. Dieser hörte es schon, bevor sie es laut aussprach:
 “Das zaubermittel für rot leuchtendes Haar hättest du mir ruhig ausleihen können. Ich denke, bei Mädchenhaaren wirkt es noch besser. Heh, Jeanne, nicht so langsam!”
 “Lass das mal Madame Maxime nicht hören”, unkte Edmond Danton, während Martine wieder fahrt aufnahm und auf Jeannes Besen zuraste.
 “Wo sie recht hat, hat sie recht, Juju. Du hättest uns das Zaubermittel ruhig mal vorstellen können. Oder war da zu wenig drin?” Bemerkte Claire zu Martines Feststellung
 “Das waren nur acht kleine Fläschchen. Ich hatte ja mit den Jungs schon fast alles aufgebraucht. Mrs. Porter schrieb mir zwar, ich könnte nachfordern … Nein!”
 Die Montferres brausten heran, wild und offenbar nicht auf den Weg achtend. Claire drückte den Ganymed waagerecht runter und warf sich flach auf den Besenstiel. Julius lag eher aus Reflex als aus Berechnung auf ihrem Rücken und hielt sich gut fest, während die Montferre-Mädchen knapp über ihnen aneinander vorbeirasten. Laut schnaubend und mit rauschenden Schwingen preschte Cleeopatra heran. Madame Maxime sah das Paar auf Claires Besen, das sich jetzt erst wieder in die richtige Sitzhaltung zurücklehnte.
 “Ich wies die Damen der höheren Klassen ausdrücklich darauf hin, auf die Debütantinnen Rücksicht zu nehmen”, knurrte die Schulleiterin. “Entweder sortieren Sie sich beide bei den besseren Fliegerinnen ein oder kommen auf meine Flughöhe zurück, Mademoiselle Dusoleil.”
 “Wie Sie wünschen, Madame Maxime”, erwiderte Claire und wippte kurz mit dem Besen vor und zurück. Dann stieg sie weiter auf. Offenbar hatte die Beinahekollision mit den Montferres ihren Trotz wachgekitzelt. Sie stieg mit Julius weiter auf und sortierte sich bei Janine und Seraphine ein, die gute Vorgaben lieferten. Zwar machte Claire nicht jedes Manöver glatt mit, wollte aber auch nicht mehr nach unten zurück.
 “Ihr seid echt ein geniales Gespann”, lobte Janine Dupont Claire und ihren Partner. “Aber ihr trainiert ja auch schon lange genug.”
 “Wie meinst du denn das?” Fragte Julius.
 “Ja, hast du denn geglaubt, wir älteren hätten das nicht zur Kenntnis genommen, wie du und deine Besenherrin Soziusfliegen trainiert habt?” Fragte Seraphine.
 “Und ich kriege dich doch wieder ein!” Rief Martine Latierre. Julius warf einen Blick zurück.
 “Latierres aus Sechs Uhr, Höhenwinkel fünf Grad!” Rief er gehetzt nach vorne. Claire verstand nicht so ganz, was das heißen sollte. Doch als Millie Latierre mit wilden Zickzackmanövern rechts vorbeizischte, knapp gefolgt von ihrer großen Schwester, keinen Meter über ihrer augenblicklichen Flughöhe, verstand sie wohl.
 ““Gut, daß Madame Maxime das jetzt nicht gesehen hat”, meinte Seraphine. “Mildrid nimmt sich zuviel raus. Aber wenn ihre Schwester sie auch noch provoziert?”
 “Das ging noch. Als die Montferres gerade mal über uns weggeschossen sind wie wilde Feuerwerksraketen …”, setzte Julius an, als die genannten schon wieder auf ihn zuschwirrten.
 “Hat die Maxime endlich erkannt, wo du hingehörst, Claire?” Fragte Sabine Montferre und ging für einen Moment auf einen Parallelkurs. “Tut uns leid, dich fast runtergeschossen zu haben. Aber du hast ja doch die Erbanlagen deiner Mutter mitbekommen.”
 “Irgendwann wohl schon”, raunzte Claire die wenige Minuten ältere Montferre-Schwester an. Sandra zirkelte keck um Janine herum, die nicht so recht manövrieren konnte. Seraphine hatte sich schnell zurückfallen lassen, um nicht in überheftige Manöver hineinzusteuern.
 “Sieht eigentlich noch wer, was Professeur Faucon macht?” Fragte Julius die Montferres.
 “Solange ich sehe, was Sie hier oben veranstalten, Monsieur Andrews”, kam Professeur Faucons Stimme von hinten. Die Lehrerin flog geschmeidig um Claires Besen herum. Professeur Paralax sah aus, als würde er bald herunterfallen.
 “Ui, die Aufsicht!” Rief Sabine nach vorne, wo die Latierres immer noch Fangen spielten.
 “Das habe ich gehört, Mademoiselle Montferre, Sabine! Ja, ich kann Sie sehr gut unterscheiden, Die Demoisellen!” Erwiderte die Lehrerin und preschte vor, um den Latierre-Geschwistern die Leviten zu lesen.
 “Gibt das Strafpunkte?” Fragte Julius.
 “Wohl zwanzig für die Montferre und wohl fünfzig für die Latierres”, vermutete Claire kalt und hielt sich hinter Janine, die sich offenbar sehr interessant vorkam, ihr Flugmanöver vorzugeben. Professeur Faucon kam nach einer Minute zurückgerast. Ihr rosaroter Umhang stieß orangerote Glutwolken aus und leuchtete aus sich selbst heraus.
 “Sie, Mademoiselle Dusoleil, sortieren sich bei uns und ihrer Schwester ein. Sie sind bereits über das Grundstadium zu weit hinaus, um mit den anderen Debütantinnen da unten zu glänzen. Aber ich möchte sicherstellen, daß Sie ihre noch nicht so häufig geprüften Flugkünste wegen solcher Verwegenheiten anderer Schülerinnen nicht überfordern. Folgen Sie mir!”
 Claire hielt gut mit Professeur Faucon mit, die trotz Alter oder Stellung sehr schnelle Manöver flog. Professeur Paralax schien mit jeder Minute heftiger gegen eine Übelkeit ankämpfen zu müssen, und auch Professeur Fixus’ Sozius, der Muggelkundelehrer Paximus, rang wohl mit einer aufsteigenden Übelkeit. Die kleine Zaubertranklehrerin, die ihre bekannte Goldrandbrille in weiser Voraussicht gegen eine fest im Haar verknotete und unter der Nase fest anliegenden Sportlerbrille getauscht hatte, sah Julius an.
 “Ich fürchte, meine Kollegin und ich müssen notlanden, weil unsere Besengetreuen vor einem Würganfall stehen”, sagte die Zaubertranklehrerin mit ihrer kalten Stimme, aus der Julius eine Spur Enttäuschung heraushörte. Wie auf Stichwort würgte Professeur Paximus und konnte sich gerade so drehen, daß er seiner Partnerin nicht in die rotbraunen Locken spie, als sein halbes Abendessen auf dem unerwünschten Weg von ihm ging. Julius sah dem Auswurf nach, besorgt, ob jemand weiter unten es abbekam. Madame Maxime flog gerade langsamer als die über ihr fliegenden vorbei und entging knapp dem ungewollten Bombardement von Professeur Paximus.
 “Deshalb haben die Muggel in ihren Flugzeugen Spucktüten”, sagte Julius schnell und unbedacht. Doch Professeur Fixus mußte nur grinsen. Dann ging sie in einen Sinkflug über. Für sie war wohl der Besenausritt beendet.
 “Ich lande auch, um Professeur Paralax eine Erholung zu gewähren”, verkündete Professeur Faucon und winkte Professeur Pallas, die für sie die Flugaufsicht übernehmen sollte. Doch als es sich herumgesprochen hatte, daß die strengen Hexen Faucon und Fixus hatten landen müssen, drehten die erfahrenen Flieger wieder auf und tobten herum. Julius wagte es nicht, Claire zu raten, wieder auf die Einsteigerhöhe runterzugehen, zumal er auch nicht von sich übergebenden Leuten getroffen werden wollte.
 “Ich geh auf hundert Meter. Die werden mir hier oben zu …” Frech hatte Claire wohl noch sagen wollen, als ein wilder Schwarm aus den Latierres, gefolgt von den Montferres, Suzanne Didier, Nicole L’eauvite und Brunhilde Heidenreich angeschossen kam und sie in ein irritierendes Lichterspektakel eintauchte. Hätte Julius nicht mit Claire in den Osterferien gegen Jeanne antreten müssen, wären sie mit Sicherheit aus der Flugbahn geraten. So wackelte der Besen kurz, flog dann aber ruhig weiter, während die sich jagenden Hexen laut kreischten und lachten.
 “Heia, Walpurgisnacht!” Rief Julius ihnen nach. Claire lachte nur. “Genauso haben deine gemalten Hexen herumgeschrien und gelacht.”
 “Ich denke mal, du hast die Feiertagsseite sichtbar hingehängt. Dann tun die im Augenblick genau das. Ich weiß, daß sie gemalten Hexen in Beauxbatons auch durch alle Bilder fliegen und feiern, aber ohne Zweisamkeitsring. Deine Aurora Dawn wird da wohl kräftig mitfeiern.”
 “Hmm, könnte sogar sein, daß sie ihr Bild-Ich aus Hogwarts eingeladen hat, herüberzukommen, um mitzufeiern!” Rief Julius, während Jeanne und Barbara mit Flugpartnern heranflogen.
 “Ist euch das zu wild hier? Die Furien kommen gleich wieder. Da Professeur Faucon dich hier oben gelassen hat, brauchst du nicht runterzugehen, Claire. Wir nehmen dich mit uns nach oben und fliegen ausreichend gute Manöver”, sagte Barbara und flog voran. Claire stieg aufwärts. In einer Höhe von einhundert metern wirkte die Festwiese wie ein dunkelgrünes Blatt Pergament vor dem eingeschrumpften Beauxbatons-Palast. Sie flogen über das Feuer und machten schnelle Wenden. Claire fand immer besser in die Flugmanöver hinein, die Barbara oder Jeanne ihr vorgaben. Allerdings verdankte sie Julius, daß er so geschmeidig die Lageänderungen mitmachte.
 Julius’ Pflegehelferarmband zitterte. Doch er konnte nicht so leicht den weißen Schmuckstein berühren, um die magische Sprechverbindung mit Schwester Florence herzustellen. Er rief Jeanne zu, was los war. Diese antwortete, daß sie das auch spürte und ging in einen langsamen Kreisflug über. Julius konnte vom Besen loslassen, als Claire ihrer Schwester gemütlich folgte und kurz das Armband mit dem linken Zeigefinger berühren. Vor ihnen in der Luft erschien erst zweimal und sich dann zu einem Bild zwischen Jeanne und Julius verschmelzend die räumliche Abbildung der Schulheilerin.
 “Einer oder eine von euch da oben soll sofort landen und sich um die Lehrer Paximus und Paralax kümmern! Ich kann hier nicht so einfach runter. Am besten möchtest du, Julius, deine Besenherrin bitten, zu landen.”
 “Geht klar, Schwester Florence!” Rief Claire unaufgefordert und ging in einen schnellen Sinkflug über, während Schwester Florences Abbild erlosch.
 Durch die Linien der wilden und der zögerlichen Fliegerinnen ging es auf den Boden zum Feuer, wo Professeur Faucon mit rote Funken sprühendem Zauberstab den Landepunkt anzeigte.
 “Ach, hat Madame Rossignol Sie gebeten, Monsieur Andrews? Ist vielleicht besser so. Professeur Paximus ist mit seinem Kreislauf und seinem Verdauungssystem am Rande des Zusammenbruchs. Ich fürchte, er hat sich sogar … nun ja, auf höchst unangenehme Weise …”
 “Seinen Umhang ruiniert, Blanche”, fuhr Professeur Fixus schroff dazwischen. Julius sah und roch es, daß der Muggelkundelehrer sich nicht nur übergeben haben mußte. Er rümpfte die Nase und sah Claire an.
 “Kriegt man das mit Ratzeputz weg?” Fragte er Professeur Faucon. Diese nickte verhalten, während Professeur Fixus ihren Zauberstab herausholte. Mit hochrotem Kopf und zerzaustem Bart stand der Lehrer für Muggelkunde und alte Runen da und starrte auf den Boden, während sein Umhang schwer verunreinigt herunterhing.
 “Den sollten Sie besser ausziehen”, sagte Julius zu dem Lehrer. Er griff unter seinen Umhang, wo er eine für Flieger praktische Gürteltasche trug, aus der er seinen Zauberstab holte.
 “Wo sind hier die besagten Kabinen?” Fragte Julius und folgte den Lehrerinnen mit Claire zu einer Reihe von grünen Toilettenhäuschen. Er ging mit dem Lehrer für Muggelkunde hinein und schaffte es noch, die Tür zu schließen, ohne die von den Verbindungsringen erlaubte Entfernung zu überschreiten. Allerdings hörte er, wie sich Claire und Professeur Fixus gegen die Tür lehnten. Julius wandte sich um, als der Muggelkundelehrer seinen völlig besudelten Umhang ablegte und ihn hochhielt. Julius wirkte mit “Ratzeputz” einen gründlichen Säuberungszauber, der den Umhang nahezu wie neu machte. Um sicherzustellen, daß der gute Walpurgisnachtumhang wirklich sauber wurde, wirkte er den bei Madame Dusoleil abgeschauten Lavarivestis-Zauber, der speziell verunreinigte Kleidung säubern half. Der Lehrer übergab sich derweil lautstark in die Toilettenschüssel und hantierte mit dem Klopapier herum, um die Spuren der Magen-Darm-Rebellion von seinem Körper zu wischen. Irgendwann war Julius mit dem Ergebnis seiner Sauberzauberei zufrieden und wusch sich die Hände und den wasserabweisend polierten Zauberstab gründlich sauber. Danach holte er aus dem Practicus-Brustbeutel ein Fläschchen mit Magentrosttropfen, die er sich in der Vorahnung, sie selbst vielleicht zu brauchen, eingesteckt hatte. Davon ließ er Professeur Paximus trinken. Er stubste ihn dabei zurück, was draußen Professeur Fixus erschrocken aufschreiend gegen die Tür poltern ließ.
 “Entschuldigung, die Damen! War nicht meine Absicht!” Rief Julius nach draußen. Dann half er dem Lehrer zurück in den Umhang. Dieser war immer noch Rot vom Hals bis unter die spärlichen Haarspitzen.
 “Also ich darf ja keine Verordnungen erteilen ohne Rücksprache mit Schwester Florence. Aber ich würde Ihnen empfehlen, nicht mehr so wild zu fliegen, Professeur Paximus.”
 “Das erzählen Sie besser Boragine”, stöhnte der Muggelkundelehrer. “Die wollte unbedingt mit ihren Saalschülerinnen mithalten.”
 “Oh, der darf ich ja auch keine Anweisungen geben”, sagte Julius halblaut. Dann öffnete er die Tür und steckte seinen Zauberstab zurück in die Gürteltasche.
 “Ich habe es mitbekommen, nur einfache Flugmanöver”, empfing Professeur Fixus den Pflegehelfer und seinen Patienten vor dem Toilettenhäuschen. “Dann übernehme ich mit Madame Maxime die Debütantinnen. Ich weiß, daß Sie mir bestimmt keine Anordnungen zu geben wagen würden, Monsieur Andrews. Aber ich erkenne an, daß Ihr Einwand völlig berechtigt ist.” Sie hakte sich bei ihrem Besengetreuen unter. Julius fragte, ob der Besen auch gelitten hätte.
 “Diesen haben Blanche und ich nach zwei gemeinsamen Durchgängen reinigen können. Menschliche Ausscheidungen sind doch hartnäckigerere Verunreinigungen als nichtmenschliche Stoffe”, erwiderte die Zaubertranklehrerin. Dann stieg sie mit ihrem Besenpartner wieder auf, sanft und ohne wildes Spektakel.
 “Wie geht es Ihnen, Professeur Paralax?” Fragte Julius den zweiten Lehrer. Dieser sagte, das er sich etwas unwohl fühlte und bekam Von Julius aus seinem Brustbeutel eine Dosis Magentrost und Schwindelschwindetropfen. Er wußte, daß sich die beiden Tränke nicht gegenseitig verfälschten, da ja daran gedacht worden war, sie gleichzeitig anwenden zu müssen. Nach einer Minute war Professeur Paralax wieder fit.
 “Wir steigen zusammen wieder auf die zu Letzt von Ihnen beflogene Höhe!” Bestimmte die Vorsteherin des grünen Saales. Sie saß vor Paralax auf, wartete, bis Claire und Julius auch den Besen bestiegen hatten und gab das Startzeichen.
 Zunächst flogen die zwei Besentandems in den Reihen der Einsteigerinnen mit, wobei sie Céline und Belisama trafen.
 “Bernadette mußte landen, weil sie zu wild geflogen ist, Julius. Sie hat eine Woche Flugverbot aufgeladen bekommen”, sagte Céline.
 “Das werde ich einigen Damen dort oben wohl auch androhen müssen”, schnaubte Professeur Faucon. “Ich frage mich im ernst, was Mademoiselle Latierre derartig verantwortungslos macht.”
 “Ihre Schwester vielleicht?” Fragte Belisama voreilig. Professeur Faucon sah sie kritisch an und räusperte sich vernehmlich. Doch dann mußte sie nicken. Sie wollte gerade aufsteigen, als Martine mit Edmond von oben herabsank. Julius vermeinte, sie verärgert sagen zu hören:
 “Da wirst du dich mit abfinden müssen, wenn du bei mir bleiben willst, Edmond.” Dann jedoch waren sie in bester Hörweite der Verwandlungslehrerin und gaben keinen Ton von sich. Sie landeten schweigend und überließen die Luft denen, die noch fliegen wollten und konnten. Unterwegs nach oben kam Mildrid Latierre kurz zu Claire und Julius, zog aber sofort ab, als sie sah, daß Professeur Faucon noch in der Nähe war.
 “Hat sie gedacht, mir davonfliegen zu können?” Fauchte die Stellvertreterin Madame Maximes und preschte Millie nach, die mit großer Beschleunigung davonraste.
 “Wie bescheuert muß ein Mädchen sein, sich derartig offensichtlich mit schlechtem Gewissen noch von einer Lehrerin jagen lassen zu müssen”, Gab Claire einen spöttischen Kommentar zu dieser Verfolgungsjagd ab. Dann stieg sie schnell nach oben zu Jeanne und Belle, die mit ihren Besenpartnern grazile Figuren flogen, nicht schnell, aber kunstvoll. Claire hielt respektvollen Abstand, während sie mit Julius leichte Rollen und Wellen probte, bis Schwester Florence auf einem goldenen Cyrano-Familienbesen heranglitt.
 “Ich wollte dir gerne deine fünfzig Bonuspunkte für die schnelle, korrekte und disziplinierte Behandlung von Professeur Paximus und Paralax mitteilen, Julius. Außerdem möchte ich die Gunst der Stunde nutzen, dir, Claire zu deinen großartigen Flugfortschritten zu gratulieren. Du hast es dir verdient, zumindest auf dieser Flughöhe mitzufliegen. Halte dich weiterhin so gut an deine Grenzen! Dann kannst du sie auch erfolgreich erweitern! Aber sei dir bitte bewußt, daß du einen meiner Pflegehelfer transportierst. Ich lege Wert darauf, ihn nach diesem Abend noch in guter Verfassung zu wissen”, sagte die Schulheilerin mit der Betonung einer strengen aber wohlwollenden Großmutter. Dann flog sie zu Jeanne und lobte sie für ihr diszipliniertes Fliegen und flog weiter.
 “Kannst du mal bitte in eine Warteschleife gehen? Ich möchte kurz von Martine wissen, ob die gleich wieder aufsteigt. Falls nicht, mußt du mich wohl nicht mehr runterbringen, bevor die Schau offiziell um ist.”
 “Was ist eine Warteschleife, Juju. Ich weiß, bei den Muggeln gibt es viele Wörter, die sich mit dem Fliegen befassen, aber das Wort kenne ich noch nicht”, sagte Claire und hüpfte keck mit dem Besen auf und ab.
 “Das heißt nur, daß du in einem großen Kreis über einer bestimmten Stelle herumfliegen möchtest, wo wir keinen stören können. Bei Flugzeugen ist das so üblich, wenn sie warten müssen, bevor sie auf einem Flugplatz landen dürfen”, antwortete Julius. Claire nickte und flog aus dem allgemeinen Kreis der Fliegerinnen und ihrer Sozii heraus und ging in eine Warteschleife etwa zweihundert Meter über dem Grund. Julius nahm beide Hände vom Besen und berührte sein Pflegehelferarmband:
 “Martine, ich rufe dich!”
 Keine Sekunde später erschien Martines räumliches Abbild auf Claires Besenspitze. Sie wirkte nicht gerade fröhlich, aber ganz bestimmt nicht traurig.
 “Ja, Julius! Ist noch was mit den beiden Lehrern?”
 “Nein, Martine, ich wollte nur fragen, ob du noch einmal fliegst oder unten bleiben wirst?”
 “Hat mich Schwester Florence auch schon gefragt, Julius. Ich bleib hier unten. Auf Debütantinnenhöhe sieht mich jetzt keiner mehr.”
 “Öhm, hat das jemand von dir verlangt?” Fragte Julius irritiert.
 “Ja, ich”, warf Edmond Danton sehr gereizt ein. Martine schüttelte den Kopf und sagte schnell:
 “Ich wollte heute noch einmal richtig gut fliegen, bevor die Schule aus ist. Mit Quidditch habe ich’s ja nicht, wie du weißt. Aber fliegen tu ich doch sehr gerne. Offenbar hatte ich da etwas übersehen. Mehr mußt du nicht wissen. Wenn ihr aber schon da oben herumgondelt, dann nicht so langweilig. Claires Sonnenköniginnenkostüm scheint da oben gut zu uns herunter. Ich wünsche dir aber alles Vergnügen, was du mit deinem Besengetreuen haben kannst, Claire!”
 “Danke, Martine!” Grüßte Claire zurück, bevor Julius die magische Bild-Sprechverbindung trennte.
 “Offenbar hat Edmond sich verkalkuliert, was die Flugmuffeligkeit von Martine Latierre angeht”, bemerkte Claire amüsiert, bevor sie aus der Warteschleife ausbrach und im Hui übers Feuer zu Jeanne und Barbara zurückflog. Jeanne lud Claire ein, in Dreierformation synchron zu fliegen. So bildeten sie Pyramiden, die langsam nach vorne überkippten, sich in sich drehten und danach wieder zur Ausgangslage zurückkehrten. Barbara lobte Claire und Julius für dieses gute Mithalten, als sie nach mehreren Minuten nebeneinander herflogen. Die Montferres brausten heran, verfolgt von Suzanne Didier.
 “Suzanne, nicht so wild!” Rief Suzannes Partner. Die Rossignols auf den Besen der Montferres lachten und riefen “Schlotterich!”
 Professeur Faucon raste an ihnen vorbei und verfolgte die Montferres und Suzanne. Dicht hinter ihr brausten Belle und ihr Freund Adrian heran. Belle verzögerte mit einer halben Schraube und kam noch mal zu Claire und Julius zurück.
 “Haben Sie Mademoiselle Didier vorbeifliegen gesehen, Mademoiselle Dusoleil und Monsieur Andrews?” Fragte sie.
 “Ja, die ist den Montferre-Schwestern und ihren Partnern nach”, erwiderte Claire. Belle bedankte sich und raste voll los.
 “Eh, das war ja ein Ganymed zehn”, stellte Claire fest. Julius, der nun auch sah, mit welcher Beschleunigung der Besen davonschoss, mußte ihr zustimmen.
 “Rang und Familie haben ihre Vorteile”, sagte sie neidvoll. Dann ließ sie sich noch einmal zurückfallen und flüsterte Julius zu:
 “Ich weiß das, daß du auch diesen Wunderbesen hast und wohl dazu verdonnert wurdest, ihn unter seinem Wert zu fliegen. Passt zwar zu dir, aber ich denke mal, in den Sommerferien wirst du den auch richtig als das nehmen dürfen, was er ist, Juju.”
 “Wer erzählt dir denn, daß ich einen Ganymed 10 habe?” Tat Julius unschuldsvoll.
 “Céline erzählt das und Jeanne hat’s wohl auch schon rausgekriegt. Wundere mich nur, daß sie dich damit so langsam herumfliegen lässt. Na ja, wird wohl wer von oben so beschlossen haben. Aber daß du mir sowas nicht sagst ist eigentlich fies von dir. Aber ich muß wohl annehmen, daß du deine Anweisungen hast.”
 “Wir haben von allen hier unsere Anweisungen, Claire”, überspielte Julius das Gefühl der Ertapptheit. Er wollte diesen Abend mit Claire feiern, nicht neben oder hinter einer schmollenden Junghexe sitzen, die meinen mochte, er würde ihr nicht trauen. Wie erleichtert war er, als sie sagte:
 “Wenn ich nicht sowas denken würde, hätte dich Millie oder Belisama haben sollen, Juju. Aber ich habe ja selbst Eltern, die manche Sachen nicht rauslassen. Du warst ja auch mit meinem Papa in der Werkstatt für ganz geheime Geheimsachen. Das darf ja auch nicht jeder wissen, was er da so hat. Ich denke mal, Professeur Faucon wollte nicht haben, daß dich alle für einen verwöhnten Neuankömmling halten, dem hinten und vorne alles hineingestopft wird, was ihn gut aussehen lässt. Deshalb verstehe ich das.”
 “Claire, die Furiengeschwister aus sieben Uhr! Sind aber hoch genug über uns!” Rief Julius, der vom Johlen der Rossignols alarmiert nach hinten geblickt hatte. Claire sah zurück und grinste. Offenbar hatte sie jetzt kapiert, was da sieben Uhr sein sollte, denn die Montferres kamen von leicht schräg links hinten angeflogen, schwirrten über sie weg, riefen “Huhu!” hinunter und jagten über das wie eine flackernde Kerzenflamme wirkende Feuer hinweg.
 “Du kannst also den Himmel wie eine große Uhr einteilen und sagen, auf wieviel Uhr ein wegfliegendes oder ankommendes fliegendes Ziel zu sehen ist. Aber das mit dem Höhenwinkel, was du vorhin mal gerufen hast, möchte ich noch wissen.”
 Julius erklärte ihr, wie das mit dem Höhenunterschied und dem Neigungswinkel gemeint war. Claire fragte ihn, woher er das wußte. Er erzählte ihr von seinen Büchern über Flugzeuge und Raumschiffe und das er das an seinem Computer schon ausprobiert hatte, wie das aussah, wenn ein Flugzeug mit einem Steigungs-oder Neigungswinkel von x Grad anflog.
 “Na ja, bei uns hier braucht man so genaue Angaben nicht. Oder spielst du auch so Quidditch?”
 “Nein, natürlich nicht. Da verlasse ich mich auf das, was ich sehen und fühlen kann und auf das, was ich durchs Training gelernt habe. Allerdings das mit den Uhrzeitrichtungsangaben habe ich mit Jeanne und Hercules schon mal durchgezogen”, antwortete Julius. Claire gliederte sich wieder in eine Formation mit Jeanne und Barbara ein. Einmal kam Barbara mit ihrem Besen von hinten so dicht auf, daß Julius meinte, sie wolle ihn Claire vom Besen pflücken.
 “Was wird denn das jetzt, Barbara?” Fragte Julius besorgt.
 “Hochzeitsflug-oder Huckepackformation, Julius. Das machen bei den Profis die Jäger manchmal, um eine schmale Linie zu bilden und den Quaffel ungestört hin-und herzupassen. Wollte euch nur zeigen, das das geht”, sagte Barbara.
 “Hochzeitsflug?! Dich will ich bestimmt nicht heiraten, Barbara!” Rief Claire und zog den Besen aus der bisherigen Flugbahn und jagte los, Barbara jedoch dicht hinter sich.
 “Claire, du kannst einen Neuner nicht abhängen”, wandte Julius ein. Claire ging in einen Sturzflug über. Julius fühlte, daß sie leicht zitterte. Offenbar war ihr das Auffahr-oder Auffliegemanöver Barbaras zu sehr an die Nerven gegangen. Sie floh förmlich vor Barbara, die nun auch abließ und wieder Höhe nahm. Julius beruhigte Claire und übernahm für zwei Sekunden den Flug, um den Besen wieder auszubalancieren.
 “Ich sage das keinem”, sagte Julius, als Claire ihn ängstlich fragend anblickte.
 “Gut, weil nur die Hexen den Flug steuern sollen, Juju”, seufzte sie erleichtert und stieg mit ihrem Sozius wieder auf die größte Höhe auf, auf der sich Hexen und ihre Partner tummelten. Sie sahen Madame Maxime auf Cleopatra schnelle Manöver fliegen. Doch das geflügelte Riesenpferd wollte wohl nicht mehr so wie am Anfang. Es bockte und ließ für einige Sekunden die Flügel hängen.
 “Häh, die sieht so aus, als ginge ihr schon die Kondition flöten”, meinte Julius und deutete auf das prächtige und mächtige Tier.
 “Wird vielleicht doch trächtig sein, Julius”, meinte Jeanne, die gerade in unmittelbare Hörweite gekommen war. “Bei manchen Abraxarieten liegen die eingebrachten Samen wochenlang in einem Auffangbehälter herum, bis eine keimfähige Eizelle gereift ist. Wird wohl etwas verspätet empfangen haben, die gute Tante Cleo.”
 “Ich kenne mich mit denen nicht so aus, Jeanne. Ich dachte, die sind wie normale Pferde zu bestimmten Zeiten fruchtbar”, meinte Julius.
 “Frag Amélie, das Flügelpferdelexikon. Die kann dir alles über diese Tiere auswendig runterleiern”, meinte Bruno. Julius schmunzelte. Natürlich wußte er das. Am Valentinstag hatte er sich ja lange mit Amélie Dujardin unterhalten. Erst beim Spaziergang durch die Menagerie, wo sie sich bei den gerade in Paarungsstimmung tummelnden Riesenpferden getroffen hatten, und am Abend hatte er noch gegen sie Schach gespielt und sich nach der Partie mit ihr unterhalten.
 “Ach ja, du hast sie ja an Valentin getroffen”, sprach Bruno die Erinnerung von Julius laut aus, als habe er sie aus seinem Geist herauslegilimentiert.
 “Amélie, die aus dem gelben Saal? Stimmt, die will ja diese Biester noch genauer erforschen”, wußte Claire.
 “Jedenfalls ist Madame Maxime wohl etwas ungehalten. Sie treibt Cleo sehr doll an”, bemerkte Bruno amüsiert schmunzelnd.
 “Dann muß da wohl was dran sein. Ich hörte aber mal von meiner ehemaligen Schulkameradin aus Muggeltagen, die sehr für gewöhnliche Pferde schwärmte, daß ein Hengst, der erfolgreich ein Fohlen auf den Weg gebracht hat, sehr genau auf seine Auserwählte aufpasst und sie beschützt.”
 “Nicht immer, aber meistens”, wußte Barbara. “Als wir zu euch nach Hogwarts kamen hat uns Madame Maxime einen langen Vortrag über unsere Tiere gehalten, damit wir sie zwischendurch füttern oder striegeln konnten. Wenn Jeanne recht hat – und ich muß ihr wohl recht geben -, dann hat es bei Cleopatra länger gedauert. Pyrois wird sich dann wohl auf Calypso zuerst konzentriert haben. Aber wenn die in den nächsten Wochen wirklich was kleines austrägt, dann sehen wir die vor der übernächsten Walpurgisnacht nicht als Paradestute. Dann muß sich Madame Maxime wohl doch eine der jüngeren Stuten zureiten.”
 Ja, sie landet. Oh, und sie fuchtelt wild mit dem Zauberstab herum. Was schreibt sie? “PROF. ARMADILLUS, SOFORT ZU MIR!”” Schilderte Julius, was er auf dem Boden ausmachen konnte. Die Botschaft für den Zauberwesenlehrer war in blutroter Großdruckschrift aus Madame Maximes Zauberstab gestiegen und hing wie eine Neonleuchtreklame mit sehr dünnen Buchstaben über der Wiese, gerade so, daß die Debütantinnen nicht aus Versehen dagegenflogen.
 “Bin mal gespannt, wann wir …” Setzte Barbara an. Doch von unten erscholl nun Professeur Faucons magisch verstärkte Stimme:
 “Mesdemoiselles, brinngen Sie ihre Besen zu Boden!”
 Claire setzte übergangslos zur Landung an, Barbara und Jeanne links und rechts auf gleicher Höhe und Flugbahn. Nach einer halben Minute setzten sie mit ihren Füßen auf der Wiese auf, nahe bei dem Feuer. Sie saßen von den Besen ab und versammelten sich wie alle anderen um die Schulleiterin, die in einen kurzen aber heftigen Wortwechsel mit Professeur Armadillus verwickelt war. Julius konnte einen Blick auf Cleopatra werfen, die schweißgebadet schnaubte. Er suchte und fand Amélie, die mit ihrem Freund Henri in der Nähe des großen Tieres stand und es besorgt ansah. Madame Maxime sah nun, daß alle gelandet waren und verkündete:
 “Da die alte Tradition gebietet, daß der Besenflug der Hexen nur solange dauern darf, wie die ranghöchste Hexe auf einer Abraxarietenstute daran teilnimmt, muß ich Ihnen bedauerlicherweise mitteilen, daß wir heute früher als gewöhnlich schluß machen mußten. Offenkundig hat mein Kollege, Professeur Armadillus, die Konzeptionsdillatation bei Abraxarieten falsch oder unzureichend bewertet. Wie Sie alle sehen können, hat sich mein braves Ross offenbar sehr stark erschöpft, was unter allgemeinen Umständen nicht passieren konnte, da diese Tiere für Flüge über zwölf Stunden ausgebildet sind. Ich muß also davon ausgehen, daß auch die rangzweite Stute erfolgreich aber wesentlich später empfangen hat und vermutlich durch die körperliche Umstellung die gewohnte Ausdauer verloren hat. Ich werde sie jetzt auf ihre Koppel zurückführen. Meine Kollegin Faucon wird Sie gleich über die folgenden Aktivitäten instruieren. Ich erwarte, daß Sie Verständnis für diese Ausnahmesituation haben!” Erklärte Madame Maxime und ging mit einem sichtlich verlegenen Professeur Armadillus, dessen Besenherrin Pallas, sowie Professeur Cognito mit Cleopatra, die widerwillig mit den Flügeln schlackerte, von der Festwiese herunter. Julius konnte zwei fußballgroße Pferdeäpfel erkennen, die noch qualmten und dabei eine Mischung aus Landluft und vergorenem Getreide verströmten. Hauselfen holten den Pferdedreck sofort von der Wiese und verschwanden sogleich wieder wie disappariert.
 “So, Monsieur Julius Andrews. Nun kommt die Stunde der Wahrheit”, raunte Claire im allgemeinen Getuschel der Schülerinnen und Schüler. Julius konnte nur zustimmend nicken.
 Professeur Faucon klatschte einige Male in die Hände, was natürlich nicht so beeindruckend laut herüberkam, wie bei ihrer Chefin. Doch sie hatte damit denselben Erfolg. Alle wurden schlagartig still und sahen sie aufmerksam an.
 “Mesdemoiselles, Mesdames et Messieurs! Da nun die alljährliche Flugdarbietung, die an und für sich immer vor Mitternacht vollzogen wird, aber hier in Beauxbatons aus Rücksicht auf das höhere Schlafbedürfnis jüngerer Schüler früher stattfindet, nun beendet ist, erfolgt der zweite und nach einigen Meinungen wichtigere Teil des Abends, die Spiele der Partnerschaft. Hierbei, um dies noch einmal zu betonen, in der vagen Hoffnung, endlich mal richtig verstanden zu werden, handelt es sich keinesfalls um Prüfungen, wer mit wem in Zukunft zusammenleben soll, sondern dient der Fähigkeit, sich aufeinander einzustimmen, einzuwirken und sich gegenseitig zu vertrauen. Diese Eigenschaften, die natürlich über diesen Abend hinaus gelten sollten, sind nicht nur für die Wahl der Lebenspartner wichtig, sondern fördern auch das Geschick im Umgang mit den Mitgliedern der restlichen Zaubererwelt. Deshalb, und vordringlich deshalb, haben wir vor fünfhundert Jahren die Tradition der magischen Zweisamkeitsreifen begründet und pflegen sie seither sowohl innerhalb des Lehrkörpers als auch bei den uns anvertrauten Schülerinnen und Schülern. Sicher darf ich nicht verschweigen, daß sich von den Walpurgisnachtfeierlichkeiten ausgehend etliche Paare für das weitere Leben gefunden haben und immer noch finden können. Doch sollte hier niemand mit der übergroßen Hoffnung an dieser Feier teilnehmen, heute schon die Frau oder den Mann fürs Leben zu finden. Solche Prozesse lassen sich auch in der Zaubererwelt nicht an einem Abend forcieren. Was wir nun machen werden, ist eben die eigene Geschicklichkeit mit der unserer Partner zu kombinieren, die eigenen Stärken und Schwächen mit denen der Partner zu verbinden, um Gemeinsamkeiten zu ergründen oder die gemeinsamen Grenzen auszuloten. Es werden nun fünf Aufgaben an Sie herangetragen, die es zu bewältigen gilt. Dazwischen wird uns das magicomechanische Tanzorchester von Beauxbatons mit heiteren Rhythmen zum Tanz laden. Allerdings dürfte ein Partnertausch bei diesen Tänzen schwerfallen, falls Sie nicht andere Paare finden, die mit ihnen in enger Formation tanzen wollen, was auch als willkommene Bewältigung von Sonderaufgaben verstanden werden kann. Sicher, hier sehe ich genug einzelne Hexen und Zauberer, die wohl lächelnd an diesen Abend herangehen, nachdem sie entweder alleine oder überhaupt nicht an der Flugdarbietung teilnehmen konnten. Aber ich bin mir sicher, sie, die sie im Moment noch oder schon seit geraumer Zeit dieses Fest alleine zubringen, Sie werden auch ihre Beiträge für das Gelingen des Abends leisten. Immerhin haben Sie hier alle Tanzunterricht genossen, ob Sie ihn nach der ersten Klasse wieder abwählten oder nicht, ist mir egal. Mademoiselle Nurieve und einige Kolegen von mir werden denen, die nicht durch vorabgetroffene Partnerwahlen zusammenfinden, sehr genau zusehen und sie auch bewerten. Allerdings gibt es hier nur Strafpunkte, wenn ungebührliches Verhalten beanstandet werden muß. Die Peinlichkeit, schlecht zu tanzen, sollte für die Meisten von Ihnen schon Strafe genug sein.”
 Einige Schüler kicherten verhalten. Dann erklärte Professeur Faucon die fünf Aufgaben:
 “Die erste Aufgabe lautet: Vollbringen Sie im Laufschritt aus zwanzig bereitstehenden Eimern so viele Schöpfkellen Wasser in einen mitgegebenen Behälter zu füllen, bis der eigene Behälter ohne überzuschwappen gefüllt ist. Wer damit zuerst fertig ist, kommt zu der Bühne hier.” Schlagartig tauchte eine große Bühne auf, und rund um die Festwiese erglühten weitere Lichter. Auf der Bühne standen bereits mechanische Musiker mit echten Musikinstrumenten bereit. “Allerdings wird jede Schummelei vereitelt, beispielsweise Zaubern, um Wasser zu schöpfen oder den Behälter mit Wasser aus dem Zauberstab anzufüllen. Es liegt nämlich bei Ihnen, ob sie die Ringe der Zweisamkeit noch über die Mitternachtsstunde hinaus tragen müssen.
 Die zweite Aufgabe ist, mehrere Dutzend unterschiedlich schwere Objekte auf einer Balkenwaage so zu platzieren, daß die Waage für eine volle Minute im Gleichgewicht bleibt. Gelingt dies, so ertönt ein Glockenzeichen. Auch hier ist jeder magische Ausweg verboten.
 Die dritte Aufgabe lautet: Umtanzen Sie zehn Runden lang Zylinder von anderthalb Metern Höhe! Wer am schnellsten damit fertig ist, bringt seinen Zylinder damit ohne eigenes Zutun zum leuchten. Jede Manipulation führt dazu, daß die Aufgabe unerfüllbar wird. Um hier nicht in ein Konkurrenzdenken zu verfallen sind diese Zylinder weit genug auseinander, um böswilligen Bezauberungen von anderen Paaren zu entgehen.
 Zur vierten Aufgabe: Wenn Sie es schaffen, einen Ball, doppelt so groß wie ein Quaffel Rücken an Rücken zweihundert Schritte weit zu bugsieren, ohne ihn zwischen sich einzuklemmen und ohne daß er Ihnen herunterfällt, ist die Aufgabe erledigt. Der Ball ist gegen jede Art von Bewegungszaubern und angeborener Telekinese abgesichert worden. Wenn er herunterfällt, müssen Sie von vorne anfangen.
 Zum Schluss unserer kleinen aber bestimmt nicht kinderleichten Spielerunden müssen Sie zehn drei Meter lange aber unterschiedlich dicke Stangen in die passenden Röhren schieben, die auf Gerüsten montiert sind, die zweieinhalb Meter hoch sind. Die Stangen sind gegen Bewegungszauber sicher, wie alle anderen beweglichen Objekte der vorhergehenden Runden. Für jedes gemeldete paar gibt es ein Gerüst mit Röhren, in die die Stangen ohne zu locker zu sitzen passen müssen.
 Wer meint, ihm und ihr seien diese Aufgaben zu schwer, ist nicht verpflichtet, sie zu lösen. Die Zweisamkeitsreife fallen dann um Mitternacht von alleine von Ihnen ab. Wer jedoch möchte, daß diese Metallringe vorher erleuchten, sollte alle fünf Aufgaben erledigt haben. Zwischen jeder Aufgabe ist eine Pause von drei kurzen Musikstücken, die auch für die Verrichtung natürlicher Bedürfnisse genutzt werden können, sofern niemand unter natürlichen Bedürfnissen irgendwelche zwischengeschlechtlichen Vereinigungsrituale versteht. Paare, die das probiert haben, waren danach für einen vollen Tag mit ihren Metallringen zusammengeschlossen. Da sie diese Zeit im Karzer absaßen, fiel das nicht sonderlich auf. Also verzichten Sie auf hier verbotene Tätigkeiten!”
 Die Schülerinnen und Schüler sahen einander an. Julius sah Claire an, die ihn zuversichtlich anblickte.
 “Ich kann vielleicht nicht so schnell laufen oder so gut springen wie du, aber ich denke, wir machen das.”
 “Ist auf jeden Fall eine Herausforderung”, erwiderte Julius.
 “In Ordnung, dann machen wir da mit”, bestimmte Claire. Sie dreehte sich zu Professeur Faucon und ging los. Julius fühlte, wie sein Metallring um die Taille vibrierte und lief schnell hinterher, um nicht die nichtstoffliche magische Kette strammzuziehen. Claire meldete sich und ihn für die Aufgaben an, wie es auch die Montferres, die Latierres und Céline Dornier, Belisama, Sandrine und Bernadette taten. Jeanne und Barbara kamen mit den übrigen älteren Schülern zum Schluß dran. Bruno, der Jeanne fast von Professeur Faucon fortzog, weil er Julius was sagen wollte, rief schnell:
 “Ich weiß, daß du sehr schnell bist. Das bringt dir aber wohl nicht viel.”
 “Im Zweifelsfall muß ich mal was weit werfen können”, erwiderte Julius. Jeanne, die ihre Teilnahme an den fünf Aufgaben angemeldet hatte, wandte sich um und sagte zu Bruno:
 “Claire mag vielleicht nicht die Langstreckenläuferin sein, aber sie ist sehr geschickt. Wenn sie sich mit Julius gut abstimmt, weil es ja auch darum geht, kriegen die das hin. Wir machen hier keinen Wettkampf gegeneinander, Claire und Julius. Hauptsache beim Tanz in die Mitternacht leuchten eure Körperringe.”
 “Das wirst du erleben”, sagte Claire entschlossen. Julius sagte dazu nichts. Er überlegte schon, wie sie bei den Aufgaben zwei und fünf vorgehen mußten, um sich nicht durch die Entfernungsbeschränkung zu behindern.
 Die mechanischen Musiker spielten einen Tusch, als Madame Maxime mit ihrem Besenpartner zurückkam. Einer der partnerlosen Jungzauberer fragte, ob die Lehrer sich auch an den Aufgaben beteiligen würden. Doch wie zu erwarten stand wollten diese nur die Aufsicht spielen. Julius fragte Belisama, die mit ihrem Partner an ihm vorbeiging, ob diese Aufgaben immer dieselben waren. Belisama lachte nur.
 “Nein, das wird jedes Jahr neu ausgearbeitet. Ich denke, die suchen sich aus den bekanntesten Partyspielen solche heraus, die sie hier gut anwenden können. Viel Glück euch beiden!” Claire und Julius bedankten sich.
 Die partnerlosen Mädchen und Jungen wurden an getrennte Tische gesetzt. Wenn Tanzmusik gespielt würde, galt immer Damenwahl. Einige Jungen seufzten. Offenbar fürchteten sie, von irgendwelchen unansehnlichen oder uninteressanten Mädchen aufgefordert zu werden. Denn die meisten Mädchen hier tanzten zu gerne, um nur dumm rumzuhocken. Sicher, von denen waren viele mit eigenen Partnern zusammen und konnten nicht so einfach andere auffordern. Aber die Aussicht, nicht über die Tänzer oder die Leute, die sich an den Aufgaben versuchten ablästern zu können, war nicht berauschend. Außerdem waren da einige Jungen bei, die schlicht weg alle Einladungen zurückgewiesen hatten, die sie bekommen hatten. Das würden sich die dadurch partnerlosen Junghexen nicht nehmen lassen, sie zumindest auf die Tanzfläche zu holen.
 Das große Feuer brannte noch. Julius vermutete, daß in dem Holz etwas war, das es länger brennen ließ als gewöhnliches Holz. Doch es war ihm auch egal, denn gerade rief Madame Maxime die gebildeten Paare zur ersten Aufgabe auf.
 Ein Parcours aus im Zickzack angeordneten Eimern die unterschiedlich voll waren, wartete in zwanzigfacher Ausführung auf die Teilnehmer dieser Spielerunde. Die Eimer standen etwas mehr als die anderthalb üblichen Schrittlängen auseinander. Claire und Julius bekamen je eine Schöpfkelle und eine große Tonne mit zwei Griffen, in die sie das Wasser so weit einschöpfen mußten, bis sie ohne beim laufen überzuschwappen gefüllt war. Sie durften nur einmal durch den Parcours laufen, um Wasser zu schöpfen. Dabei durfte jeder von ihnen nur einmal aus dem angesteuerten Eimer schöpfen. Gelang es nicht, die Tonne voll genug zu bekommen, war die Aufgabe nicht erfüllt. Das würde dann schon bedeuten, daß die Metallringe des betreffenden Paares nicht leuchten würden, egal, welche Aufgaben sie danach schafften. Hinzu kam noch eine Zeitobergrenze von nur einer Minute. Schafften sie es nicht in dieser Zeit, verschlossen sich alle Eimer von selbst.
 “Die stehen im Zickzack. Das heißt, jeder kann theoretisch nur den Eimer auf der Seite nehmen, auf der er oder sie die Schöpfkelle hält. Da die Tonne nicht abgesetzt werden darf muß es im ersten Versuch klappen, genug Wasser aus dem Eimer umzufüllen”, dachte Julius und sah sich die flache Schöpfkelle an.
 “Julius, wie schnell kannst du rückwärts laufen?” Fragte Claire.
 “Hmm, für zehn Meter in vier Sekunden dürfte das reichen”, erwiderte Julius. Claire nickte und lächelte ihn siegesgewiß an. Da fiel auch bei ihm der Groschen. So ging es!
 Paarweise standen Lehrerinnen und Lehrer bereit, die gebildeten Walpurgisnachtpaare durch den Parcours zu schicken. Claire und Julius standen nebeneinander und sahen sich an. Sie lächelte. Er fühlte sich richtig wach und tatendurstig.
 “Hier ist Ihre Wassertonne. Sie dürfen Sie nicht unterwegs absetzen. Wenn Sie aus dem ersten Eimer Wasser schöpfen, läuft die Zeit für Sie. Also dann”, sagte Professeur Bellart, die Claire und Julius auf eine der zwanzig Bahnen schickte.
 “Du weißt, was ich vorhabe?” Fragte Claire. Julius nickte.
 “Wir drehen uns bei jedem Eimer so, daß jeder von uns eine Kelle voll rausholen und umfüllen kann”, flüsterte Julius, während sie auf den ersten großen Eimer zuliefen, die rote Wassertonne mit den silbernen Griffen zwischen sich tragend.
 Der Eimer stand links. Dort war Julius. Er tunkte die flache Schöpfkelle ein, holte sie heraus, wobei er nur drei Tropfen Wasser verlor und schüttete den Inhalt in die Tonne. Da diese so viel wie zwei volle Eimer fassen konnte, wurde mal gerade der Boden nass. Rückwärts lief er schnell einen Halbkreis, Claire auf der anderen Seite schloss damit den Kreis zum Eimer. Sie tunkte den Schöpfer ein, zog ihn heraus, ohne was zu verschütten und ließ mit lautem Platsch den Inhalt der silbernen Kelle in die Tonne, auf deren Grund nun schon eine kleine Pfütze zu sehen war. Schnell drehte sich Claire mit Julius wider so, daß beide weiter vorwärts laufen konnten. Keine zwei Sekunden später waren sie beim zweiten Eimer. Julius mußte warten, weil dieser Eimer rechts stand. Claire füllte eine Schöpfkelle wasser in die Tonne und flog fast in einem Bogen Rückwärts. Julius sprang, hob im Schwung die Kelle, ließ sie in den Eimer tauchen, zog sie voll wieder heraus und leerte sie mit sicherem Schwung in den Eimer. Nun stand das Wasser schon einen halben Zentimeter hoch in der Tonne. Weiter gings. Platsch! Platsch! verlief die vereinte Schöpferei beim zweiten Eimer. Plitsch, Platsch! Wurden zwei Schöpfkellen Wasser aus dem dritten Eimer übernommen. Die tanzartige Rangierbewegung, mit der Claire und Julius sich zu dem gerade angesteuerten Eimer ausrichteten, floss immer besser. Keiner mußte die Tonne loslassen oder stolperte. So ging es im ständigen Dreh-und Zurückdrehmanöver von Eimer zu Eimer, von links nach rechts und wieder nach links. Die Wege zwischen den Eimern dauerten nun nur noch eine Sekunde, weil die beiden ohne sich abgesprochen zu haben sprangen. Sie waren beim fünfzehnten Eimer, als Professeur Pallas, die am anderen Ende der Bahn stand “Noch zwanzig Sekunden!” rief. Doch Der Rhythmus war sicher und wurde nicht geändert. Sechzehnter Eimer: Plitsch, Platsch! Siebzehnter Eimer – Achtzehnter Eimer! “Noch zehn Sekunden!” Neunzehnter Eimer: Plitsch, Platsch! “Noch fünf Sekunden!” Gerade als sie beide den zwanzigsten Eimer verlassen hatten und der Wasserstand in der Tonne schon bedrohlich nahe am überschwappen war, schlug Professeur Pallas den Gong für die abgelaufene Zeit. Doch Julius war schon mit beiden Beinen über die Ziellinie gesprungen. Claires Füße setzten keine Zehntelsekunde später auf. Geschafft!
 “Logik gepaart mit Praxis und Gewandtheit”, bemerkte Professeur Pallas und füllte die Tonne in einen gläsernen Messzylinder und schrieb den Füllstand auf.
 “Das ist die wirksamste Methode, so viel wie möglich zu nehmen. Gut gelöst”, bemerkte die Geschichtslehrerin. Julius blickte sich um. Er fühlte, daß er gut ins Schwitzen gekommen war. Am Ende war es doch eine sehr anstrengende Sache geworden. Barbara und Gustav machten es anders. Sie liefen von Eimer zu Eimer. Barbara fülte mit ihrer Kelle eine Ladung ein. Beim nächsten Eimer tat es Gustav. Dann wieder Barbara. Doch es zeigte sich, daß Gustav nicht so geschickt beim einfüllen war wie Barbara. Durch die Hektik ging immer wieder die Hälfte daneben. Sie rannten zum nächsten Eimer und machten weiter.
 Viele Paare gingen wirklich nur einmal an jeden Eimer und rannten schnell weiter. Sie waren dann zwar sehr früh über die Bahn weg, hatten aber meistens nur eine Viertelmenge Wasser in der Tonne. Mildrids Partner hatte wohl noch nie mit einem Schöpfer hantiert. Er kippte ständig das Wasser zurück in den Eimer. Millie bugsierte ihn darauf hin mit der Tonne herum, um selbst Wasser zu schöpfen. Sie schafften ganz knapp wie Claire und Julius den Durchlauf, hatten aber auch nur eine halbe Tonne voll. Martine und Edmond machten es wie Claire und Julius. Ebenso verhielt es sich bei den Montferres, Belle und ihrem Partner und Jeanne mit Bruno. Sie hatten die einzig anwendbare Methode benutzt, um viel Wasser mitzunehmen, wenngleich sie dafür jedoch viel Zeit brauchten. Doch die erfahrenen Sportler hatten damit keine Probleme. So kamen noch mehr Paare mit randvollen Tonnen an, manche sogar zwanzig Sekunden früher als Claire und Julius.
 Am Ende begutachtete Madame Maxime zusammen mit ihrem Besengetreuen, der breitbeinig daherging, wie ein Westernheld nach langem Ritt alle angelieferten Wassermengen. Zum schluss sagte sie:
 “Alle Paare haben die Aufgabe gelöst. Einige haben dabei die Vorgabe, daß jeder nur einmal aus dem gerade angesteuerten Eimer schöpfen darf, optimal umgesetzt. Wunderbar. Nun eine Pause zum tanzen und erholen.
 Das Magicomechanische Tanzorchester spielte einen Musettewalzer. Da Claire und Julius wie die übrigen Paare, die sich durch gewandte Drehmanöver zu den Eimern hinbugsiert hatten, schon vorgewärmt waren, lief der schnelle Dreivierteltakt beschwingt und anregend über die Tanzfläche.
 “Echter Tanzboden wäre doch besser. Der schluckt hier ja alle Absprungenergien”, meinte Julius zu Claire, als er versuchte, mit ihr hochzuspringen und dabei eine Mulde in die Wiese trat.
 “Ach, das geht doch auch ohne springen, Juju. Einmal links rum!” Julius drehte sich in die angegebene Richtung. Dann ging es rechts herum.
 Während des Tanzes konnte der Begleiter Claires alle bestehenden Paare sehen, die tanzten. Dabei sah er Jeanne und Bruno, die noch wilder tanzten als die anderen. Martine versuchte, Edmond zu etwas schnelleren Schrittfolgen anzuleiten. Doch dieser schien leicht neben der Spur zu sein.
 Das zweite Stück war ein langsamer Viervierteltakt, zu dem Claire und Julius eine Rumba tanzten. Dabei kamen Jeanne und Bruno, sowie Barbara und Gustav so nahe, daß Jeanne herüberwinkte und leise genug, um die Musik nicht zu sehr zu übertönen fragte:
 “Wollen wir beim nächsten Tanz eine Sechserformation mit durchwechselnden Partnern machen, Claire?”
 “Weißt du denn schon was kommt?” Fragte Claire zurück.
 “Noch was langsames. Claire und Barbara sagten zu. Auch die Jungen waren einverstanden. So konnten sie doch ausloten, wie weit sie im Moment von ihren magisch verkoppelten Partnerinnen weg konnten.
 Tatsächlich war der dritte Musiktitel ein langsames Tanzstück. So wechselten die Partner sich ab. Als Julius mit Barbara zusammentanzte, während Jeanne gerade mit Gustav und Claire mit Bruno tanzte, sagte diese:
 “Das war eben gut, wie ihr euch durch den Parcours geschwungen habt, Julius. Gustav und ich haben es zunächst auch probiert, hätten dabei aber fast die Tonne fallen gelassen. Das wäre es dann gewesen. Hauptsache, die Aufgabe wurde gelöst. Die bauen dahinten schon die Waagen auf, hinter einem Wandschirm, weil keiner sehen soll, wie’s geht. Fünf Paare gleichzeitig sollen das ausprobieren.”
 “Das einzige Problem, was ich dabei sehe ist die Länge der Balken. Wenn das eine echte Wippe ist, kann die länger sein als …” Julius wurde von einer unsichtbaren Kraft herumgerissen. Claire war gerade von Bruno so weit weggedreht worden, daß die magische Verbindung dagegenhielt.
 “Eh, Bruno!” Rief Barbara. Dann wechselte sie zu Bruno, während Julius wieder mit Claire tanzte.
 “Rohling”, zischte sie und beugte ihren Kopf kurz in Brunos Richtung. “Warum hat Jeanne nicht sofort reagiert.”
 “Heh, Jeanne, was zu weit!” Hörten Claire und Julius Barbara ausrufen. Offenbar war das mit der Sechserformation nicht so gut.
 Nach der Pause mit Musik und Tanz ging es an die zweite Aufgabe: Eine Balkenwaage sollte mit zehn verschiedenschweren Objekten ausbalanciert werden. Julius hatte sich schon überlegt, wie lang die Seiten der Waage sein mochten und ob man Gewichte gegeneinander verteilen konnte. Als er mit Claire hinter einen drei Meter hohen Wandschirm trat, stand vor ihnen eine aus sich selbst rötlich leuchtende Waage, deren Drehachse auf Julius’ Brusthöhe befestigt war. Die beiden Balken maßen zusammen vier Meter. Von der Drehachse aus schlängelte sich ein silberner Lichtfaden zu einer golden schimmernden Glocke am Wandschirm. Julius verstand, daß die Glocke tatsächlich dann geläutet wurde, wenn die Waage eine volle Minute lang im Gleichgewicht gehalten wurde. Sicher, im Moment war sie wohl ausgependelt wie eine Wippe auf dem Spielplatz. Zehn runde Gewichte unterschiedlicher Größe lagen in einer Kiste vor der Waage. Jedoch stand keine Gewichtseinheit auf ihnen.
 “Oh, habe ich befürchtet, daß die uns unbeschriftete Gewichte hinlegen”, seufzte Julius. Professeur Bellart, die für Claire und ihn zuständig war, deutete auf die Versuchsanordnung und erklärte noch einmal, was sie genau tun sollten. Julius fragte, ob er was fragen durfte.
 “Nein, Zauberer dürfen nicht fragen. Wenn jemand von euch eine Frage hat, möchte die Hexe sie stellen. Aber ich darf nur eine Frage beantworten, die mit “Ja” oder “Nein” zu beantworten ist”, sagte Professeur Bellart lächelnd. Schuldiener Bertillon, der bis Mitternacht magisch an sie gekettet war, grinste unverhohlen teuflisch.
 “Ja, hier muß man denken können, allein um eine Frage richtig zu stellen”, meinte er. Julius beachtete ihn nicht. Er zeigte Claire alle zehn Finger, drehte die Hände so, daß seine Finger senkrecht übereinanderlagen und machte dann einen Finger nach dem anderen krumm. Claire sah ihn verdutzt an. Dann huschte ein verstehendes Lächeln über ihr Gesicht. Sie wandte sich an Professeur Bellart.
 “Sind alle Gewichte so ausgewogen, das es zehn Unterschiedliche Gewichte von schweer bis ein Zehntel so schwer gibt?”
 “Ja, sind sie”, sagte Professeur Bellart und warf Julius einen tadelnden Blick zu, weil er Claire mit seinem Fingerspiel die Frage vorformuliert hatte. Doch er nahm diesen tadelnden Blick gelassen hin.
 “Sie dürfen keinen Zauber verwenden, um die Balance zu erzwingen oder Gewichte beliebig verhexen, damit Sie eine Balance herstellen. Jeder ansatzweise Versuch wird sofort erkannt und macht die Aufgabe unerfüllt. Der oder die, welcher oder welche den Zauber versucht hat, darf dann mit dem Zweisamkeitsreif um seine oder ihre Taille einen vollen Tag zubringen, wobei der dann immer schwerer lastet. Also bloß nicht schummeln!”
 “Ihr habt fünf volle Minuten Zeit, wobei die Minute, die die Waage im Gleichgewicht ruhen muß mitzählt”, gab Bertillon feist grinsend zum besten. Professeur Bellart nickte. Dann trat sie zurück und stellte eine Sanduhr auf, deren Kolben in dreihundert Teilstriche unterteilt waren. Sie pflanzte die Sanduhr mit der leeren Seite nach unten auf den Boden und sagte “Zeit läuft, Mademoiselle und Monsieur!” Dann trat sie zurück und zog eine papierartige Trennwand zwischen sich und die Waage für Claire und Julius. Claire flüsterte:
 “Danke für den Tip, Juju. Hast du dir überlegt, wie wir die Gewichte unterbringen müssen, damit zehn unterschiedliche Gewichte die Waage da auspendeln, obwohl wir nur anderthalb Schritte auseinandergehen können?”
 “Wir müssen erst die Gewichte rausfinden, was das schwerste und das leichteste ist. Das schwerste hängen wir ganz nahe beim Drehpunkt hin, das leichteste ans Ende des anderen Balkens. Hast du mal etwas von den Hebelgesetzen gehört?”
 “Hmm, das heißt doch, daß du ohne Zauberkraft etwas bewegen kannst, wenn du es mit einer langen Stange drücken oder hochstemmen kannst, oder?”
 “Richtig, Claire. Gewicht und Hebellänge werden malgenommen. Um eine Waage auszubalancieren muß das Ergebnis aus Balkenlänge vom Drehpunkt zum Gewicht mit dem Gewicht malgenommen auf beiden Seiten gleich sein. Probieren wir aus, was das leichteste und das schwerste ist!”
 Claire ließ sich von Julius gerne erklären, was sie tun sollten. Mit Sachen, die ohne Magie gemacht werden mußten, hatte er, der Muggelstämmige eher Erfahrung als sie. Sie sortierten die Gewichte aus, wobei sich herausstellte, daß nicht das größte Gewicht auch das schwerste und das kleinste nicht das leichteste Gewicht war. Ein hohler Aluminiumblechzylinder, beinahe eine Einweggetränkedose ohne Verschlusslasche und Aufschrift erwies sich als leichtestes Gewicht. Julius hängte es einen Meter vom Drehpunkt entfernt. Das schwerste Gewicht, wohl ein in Eisen eingegossener Goldklumpen, hängten sie zehn Zentimeter vom Drehpunkt entfernt an den Anderen Balken. Zum Glück waren zumindest die Längen markiert, erkannte Julius. Also so schwer wollte man es den Paaren nicht machen. Tatsächlich pendelte sich die Waage nach wenigen leichten Wippbewegungen wieder aus. Claire strahlte Julius freudig an. Dieser schüttelte bedächtig den Kopf. Sie waren ja erst mit den am leichtesten zu bestimmenden Gewichten fertig. die beiden weiteren Gewichte, das Zweitschwerste und Zweitleichteste, waren ja noch gut auseinanderzuhalten, obwohl mal wieder das schwerste nicht das größte war, aber auch nicht das kleinste.
 “Wenn ich den oder die kriege, der oder die sich diesen Gag ausgedacht hat”, setzte Julius halblaut an, und Claire sah ihn bange an, “- Dann gratuliere ich diesem Menschen für seine guten Physikkenntnisse.”
 Sie sortierten die am weitesten voneinander entfernten Gewichte wieder so, daß Julius’ Hebelkraftberechnung auf beiden Seiten aufs gleiche hinauslief. Bei der dritten Paarung war es schon wieder schwieriger, weil der Gewichtsunterschied nicht mehr so heftig fühlbar war. Es dauerte zwei Versuche, um tatsächlich das richtige Paar hinzuhängen und auch im genau abgestimmten Abstand. Es dauerte wohl zwei Minuten, bis sie bei der vierten Paarung anlangten, die sie noch genau ausmessen mußten, um tatsächlich ein Gleichgewicht zu bekommen. anderthalb Minuten vor Ablauf der Frist hängten sie die letzten beiden Gewichte hin. Sie waren immer so nahe wie es ging an der Waage entlanggelaufen, um die magische Entfernungsbeschränkung nicht zu belasten. Julius sah bange hin, ob sich die Waage noch einmal zu einer Seite neigen würde. Doch sie wippte immer ruhiger, dann ruhte sie genau waagerecht zur Drehachse. Julius sah auf seine Armbanduhr und warf einen Blick auf die Sanduhr. Sie hatten noch genau achtzig Sekunden zeit. Bis jetzt hatte er nirgendwo eine Glocke anschlagen gehört. Sie warteten. Dann lief die Zeit ab.
 Dong! Ihre Glocke schlug zuerst an. Zwei Sekunden später läutete eine Glocke weiter rechts, dann läuteten zwei Glocken fast gleichzeitig links. Julius vermutete, daß man zehn Waagen aufgebaut hatte, wo Zehn Lehrerinnen und Lehrer Aufsicht machen konnten. Die restlichen Lehrerinnen und Lehrer wachten über die Schüler, die nicht an den Aufgaben teilnahmen oder noch drankommen mußten.
 “Exzellent”, sagte Professeur Bellart, als sie die Anordnung der Gewichte begutachtete. Mit einem Zauberstabwink ließ sie grünlich leuchtend die genauen Einheiten aufleuchten.
 “Ach, das hätten wir ja dann auch machen können”, meinte Claire.
 “Nein nein, Mademoiselle Dusoleil. Da Sie und Monsieur Andrews zu den besten Schülern in der dritten Klasse Ihres Saales gehören, sollten Sie den Conditiototus-Zauber schon mal von mir erwähnt gehört haben. Der wirkt nur, wenn vorher genau bestimmte und eingerichtete Bedingungen erfüllt werden. Sie hätten die Maßeinheiten niemals vor der angesetzten Minute vollkommener Balance erscheinen lassen können. Außerdem, Monsieur Andrews, ich habe zusammen mit Professeur Paximus dieses kleine aber nicht allzu schwere Rätsel entworfen”, sagte die Zauberkunstlehrerin lächelnd, während Bertillon verdutzt auf die Anordnung der Gewichte starrte, als habe er noch nie eine ausbalancierte Waage gesehen.
 “Oh, dann möchte ich Ihnen und Ihrem Kollegen Paximus recht herzlich zu dieser interessanten Aufgabe gratulieren. Ich meinte, hier würde sich niemand mehr für Muggelnaturwissenschaften interessieren”, gestand Julius.
 “Das wir sie nicht so nötig brauchen heißt ja nicht, daß wir uns nicht damit befassen, Monsieur Andrews. Aber nun darf ich bitten! Die nächsten zehn Paare möchten sich beweisen. Und bitte erzählen Sie niemandem, wie Sie das angestellt haben, bevor nicht alle gemeldeten Paare die Aufgaben geschafft haben.”
 “Ist geritzt, Professeur Bellart”, grinste Julius jungenhaft zurück. Claire zog ihren Freund mit sich. Er sah noch, wie die Lehrerin eines der Gewichte fortnahm, worauf die glimmenden Maßeinheiten wieder verschwanden.
 Laurentine Hellersdorf und Constance Dornier warteten außerhalb der Wandschirmbegrenzung auf Claire und Julius. Laurentine sah Julius an und fragte leise:
 “Na, hat das sogenannte Muggelwissen mal über die Hexerei triumphiert?”
 “Na klar”, raunte Julius so leise, daß nur Laurentine ihn verstand und grinste. Constances bald erwartetes Kind schien den Abend nicht so toll zu finden. Julius konnte einmal sehen, wie sich Constances Umhang an einer Stelle kurz beulte.
 “Dieses Balg würde wohl auch lieber fliegen als eingezwängt in mir herumstrampeln”, seufzte Célines große Schwester. Julius fragte, ob sie irgendwelche Beschwerden hätte. Sie schüttelte den Kopf.
 “Nur, daß ich auch gerne geflogen wäre. Außerdem fordere ich mit dem Bauchladen hier bestimmt keinen mehr zum Tanz auf. Ich hoffe nur, ich kriege den ganzen Speck wieder runter, wenn die da drinnen selber atmen und essen kann.”
 “Falls was ist, kann ich Schwester Florence rufen. Am besten bleibst du in der Nähe der Pflegehelfer!” Schlug Julius vorsichtig vor. Doch Constance knurrte ihn an:
 “Junge, ich habe mittlerweile mehr Ahnung davon, in diesem Zustand rumzuwatscheln wie du. Also gib mir bloß keine Ratschläge, die nicht von oben angeordnet sind!” Laurentine sah sie gehässig an und sagte dann zu Claire:
 “Hoffentlich bereust du das nicht doch noch, diesen Walpurgisnachtzirkus mitgemacht zu haben.”
 “Inwiefern, Bébé?” Fauchte Claire verstimmt zurück. “Ich habe es nicht bereut, mir einen Partner gesucht zu haben und bin froh, daß ich mit ihm auch vorher schon gut klarkam und es nachher bestimmt auch noch tue. Wenn du dieses Jahr die Einzelflugprüfung machst, wirst du nächstes Mal auch fliegen. Falls Virginie dich nicht zur Soziusflugprüfung verdonnert, damit du auch einen Partner mitnehmen kannst.”
 “Haha, Claire. Die kann mir nicht imponieren. Wenn die Saalsprecherin wird …”, tönte Laurentine.
 “Dürft ihr Mädels euch alle warm anziehen”, wandte Julius ein. “Wenn die auf ihre Mutter rauskommt, zumindest verhaltensmäßig, dann fegt die nächstes Schuljahr mit eisernem Besen durch den grünen Saal.”
 “Möchtest du darauf eine Wette abschließen, Engländer?” Fragte Constance amüsiert, weil sie sich mit den Angelegenheiten der Grünen nicht befassen mußte.
 “Bei so sicheren Sachen wette ich nicht, weil da ja der Reiz des Risikos fehlt”, gab Julius schlagfertig zurück. Claire nickte und ergänzte:
 “Julius hat recht, Bébé. Barbara hat dich zum Fliegen gezwungen, damit sie gut aussieht. Virginie hat eine Mutter, die da noch mehr Wert drauf legt als Madame Lumière. Am Besten kommst du in den Sommerferien zu uns, damit wir schon einmal üben können.”
 “Kleine Claire, Bébés Maman mag das doch nicht, wenn ihr zartes Töchterchen böse Hexensachen lernt, hast du doch genau mitgekriegt, als ihr bei uns wart”, höhnte Constance Dornier. Laurentine sprang auf sie zu. Julius ging dazwischen.
 “Eh, Bébé. Du prügelst dich hier bestimmt nicht mit ‘ner werdenden Mutter rum. Nachher dürfen wir zwei im Mäusekäfig rumlaufen, weil Barbara oder Schwester Florence uns das übelnehmen.”
 “Mit der im Käfig, wäre doch richtig produktiv. Mäuse können vier Wochen nach der Geburt schon Kinder kriegen”, warf Constance ein. Dann zog sie sich lachend zurück.
 “Bébé, lass sie. Die freut sich doch, wenn sie dich so richtig ärgern kann”, sagte Claire und hielt ihre Kameradin am schlichten Sonntagsumhang fest. “Die braucht wen, auf den sie ihr ganzes selbstgemachtes Elend abwälzen kann. Julius hat recht. Wenn du sie schlagen würdest, wäre keine Minute später wer von den Lehrern hier und würde dich bestrafen. Die ist das nicht wert, Bébé.”
 “Nur weil die ‘n Braten in der Röhre hat meint die, sie könne allen dumm kommen, Claire. Aber in zwei oder drei Wochen hat die das blöde Balg und kann sehen, ob sie mit dem besser klarkommt. Maman hat mich nämlich nach dem Besuch bei Céline sehr heftig vollgetextet mit Schwangerschafts-und Säuglingspflegezeug, weil sie meint, daß in Beauxbatons wohl wie in anderen Schulen auch ein Wettbewerb um die am schnellsten verschenkte Unschuld läuft.”
 “Sowas ähnliches hat uns Madame Maxime vorgebetet, daß das in Muggelschulen so läuft. Manchmal glaube ich, das stimmt. Wenn ich auch denke, daß sie gerne mehr tadelt als nötig ist”, sagte Julius.
 Dong! Wieder ging eine Glocke, gefolgt von einem Jubelschrei von Barbara und Gustav. Es dauerte dann noch zwanzig Sekunden, bis die nächste Glocke anschlug. Einige Glocken schienen nach Ablauf der Frist zu klingen, denn sie wurden nicht von Jubelschreien begleitet. Konnte aber auch sein, daß einige eine Minute später angefangen hatten.
 “Da soll man noch mal sagen, daß Frauen keinen Dunst vom Rechnen haben”, sagte Gustav, als Barbara und er in den freien Bereich auf der Festwiese zurückkehrten. Madame Maxime trieb gerade vier Blaue und vier Rote auseinander, die sich wegen irgendwas gekloppt hatten.
 “Hallo, Julius. Ihr wart ja auch sehr fix dabei, habe ich mitbekommen. Hast du den alten Archimedes gut gebrauchen können?” Fragte Barbara leise. Julius nickte.
 “Archimedes Moonstruck, den wilden Zaubersachenerfinder aus den Staaten?” Fragte Gustav. Claire und Laurentine lachten.
 “Der dürfte wohl nach dem Typen benannt sein, den Barbara meinte, Gustav”, sagte Julius und verwies darauf, nichts weiter darüber zu reden, bis alle mit ihren Aufgaben durch waren.
 “Joh, das ist schon klar, Julius. Hallo, Laurentine! Langeweile?”
 “Nöh, Mademoiselle Lumière. Ich bin froh, daß keiner was von mir will”, erwiderte Bébé Hellersdorf gehässig. “Ich bin froh, daß die mich alle schön in Ruhe lassen, außer dieser Ballonhexe aus dem weißen Saal.”
 “Wer?” Fragte Barbara mit durchdringendem Blick auf die leicht untersetzte Drittklässlerin.
 “Maman Constance”, antwortete Laurentine und zog sich sofort zurück, bevor Barbara sie noch etwas fragen konnte. Sie wußte genau, daß Barbara mit ihrem Partner im Moment nicht hinter ihr herlaufen konnte.
 “Was war mit Mademoiselle Dornier, Julius?”
 “Öhm, habe ich nicht ganz mitgekriegt, weil Claire und ich erst später dazugekommen sind”, schwindelte Julius. Claire nickte. Barbara räusperte sich.
 “Dann frage ich mal so: Was habt ihr beiden mitbekommen? Aber bitte die Wahrheit!”
 “Constance hat Bébé, also Laurentine vorgehalten, die dürfte doch gar nicht fliegen lernen, weil ihre Mutter das nicht will. Mehr haben wir nicht mitbekommen”, sagte Claire. Julius nickte beipflichtend.
 “Gut, da zu fragen, wer da angefangen hat wäre Zeitverschwendung. Ich kriege das noch raus, ihr beiden. Oder ich delegier das an Virginie, damit die sich schon mal einarbeiten kann”, sagte Barbara. Dann ging sie mit ihrem Partner weiter. Julius wartete, bis Claire ihm zunickte und ihn zu einem der Toilettenhäuschen mitnahm.
 “Und das du dich unterstehst, von der Tür wegzugehen!” Sagte Claire und schloss zwischen sich und Julius die Tür. Sabine Montferre kam mit ihrem Freund und Walpurgisnachtpartner Serge Rossignol heran und parkte ihn vor einer ähnlichen Tür.
 “Joh, Goldtänzer! Bis jetzt alles im Lot?”
 “Volle Kanne!” Gab Julius zurück, der aufpasste, nicht von der Tür wegzutreten.
 “Diese Türsteherei ist bescheuert. Hätten die die verdammten Verbindungszauber nicht dreimal so lang machen können?” Fragte Serge.
 “Da fragst du den falschen!” Rief Julius zurück. Claire rief von drinnen:
 “Eh, Julius, nicht so laut, daß jeder mitkriegt, daß ich hier drin bin!” Julius errötete schlagartig. Serge grinste belustigt und sprang keck nach vorne. Was von seiner Tür ein empörtes Ausrufen auslöste. Dann zog ihn etwas mit Wucht zurück an die Tür und hielt ihn dort wie festgenagelt. Eine halbe Minute später kam Sabine wieder heraus, mit etwas verwischtem Make-Up und ungehalten.
 “Du gehst da jetzt rein und machst das weg, was du mich hast danebengehen lassen, Bürschchen!” Kommandierte sie Serge. Dieser zuckte mit den Schultern. Doch ein lauter Klaps der stämmigen Junghexe auf seinen Rücken warf ihn förmlich in den Toilettenraum.
 “Ii, das ist ja echt”, kam eine angeekelt klingende Bemerkung von Serge aus der Kabine.
 “Was er nicht sagt”, versetzte Sabine. Sie wartete, bis Serge wieder herauskam und sah nach, ob alles ordentlich hinterlassen worden war. Dann zog sie ihr Make-Up nach und winkte Julius zu:
 “Schönen Abend noch!”
 Als Claire wieder herauskam, mit etwas rosigeren Wangen und wesentlich beschwingter, bat Julius um seine Gelegenheit, die Bedürfniseinrichtung zu benutzen und zog die Tür zwischen sich und Claire zu. Nach einer Minute kam er wieder zum Vorschein und ging mit Claire zum Tanzplatz. Martine Latierre hatte wohl gerade mit Edmond die Aufgabe mit der Waage beendet. Sie sah nicht sonderlich begeistert aus. Sie sah Julius an und winkte ihm zu. Claire fragte ihn, was die ganzen Mädchen nun von ihm wollten, obwohl sie ja sehen konnten, daß sie mit ihm zusammen war.
 “Die will wohl nur wissen, ob wir das mit der Waage gut hinbekommen haben, Claire. Du siehst ja, daß sie ihren Partner noch an der unsichtbaren Leine hat.”
 Martine zog Julius sacht zu sich und fragte:
 “Gab es einen Muggeltrick, mit dem wir das hätten lösen können. Edmond hat rumprobiert und immer wieder neu ausgewogen. Aber bis vor den Schluß gab es immer zu einer Seite einen Überhang.”
 “Hmm, Claire und ich haben die Hebelformel benutzt, Martine. Die Kraft, die an einer Seite des Hebels zieht muß so groß sein, wie die Kraft auf der anderen Seite, um ein Gleichgewicht zu kriegen. Dabei gilt: Kraftarm mal Kraft oder Gewicht gleich Lastarm mal Gewicht der Last.”
 “Unfug, sowas vorauszusetzen”, grummelte Edmond. “Die Gewichte waren nicht nummeriert. Wie soll das denn gehen, sie mit der Länge eines Balkens malzunehmen. Da kannst du doch nur rumprobieren.”
 “Das ist wohl nicht richtig, Edmond, wie du uns ja gerade eindrucksvoll bewiesen hast. Also das mit den leuchtenden Ringen ist wohl für uns dieses Jahr vom Tisch”, blaffte Martine ungehalten zurück. “Julius ist mit Sachen ohne Magie groß geworden. Warum sollen die Muggel da keine Gesetze rausbekommen haben, wie man schwere Sachen hochdrückt oder eine lange Waage richtig ausbalanciert, wenn man zehn unterschiedliche Gewichte dranhängt? Immerhin können sie fliegen und mit Eisenwagen ohne Zauberkraft fahren, ja sogar große Raketen mit künstlichen Monden an der Spitze in den Weltraum hochschicken. Wäre nur schön gewesen, wenn wir über diese nichtmagischen Funktionsprinzipien auch was gelernt hätten.”
 “Kannst du mal sehen, Tinchen, daß Muggelstudien nichts bringen”, knurrte Edmond verbittert dreinschauend zurück.
 “Professeur Bellart sieht das nicht so, wie du, Edmond”, wagte Claire, dem Sprecher ihres Saales zu widersprechen. “Und Barbara hat das auch so gesehen, daß mit den Muggeltricks mehr zu machen war, wenn keiner zaubern durfte.”
 “Unfug”, wiederholte Edmond eine Bemerkung von eben. “Haben wir halt diese Aufgabe nicht erfüllt. Das müssen die uns nachsehen, Tinchen.”
 “Edmond Danton, Sie wissen genau, daß diese Metallringe um unsre Körper nur aus sich selbst heraus leuchten, wenn alle fünf gestellten Aufgaben erfüllt werden. Das ist die vierte Walpurgisnacht, die du mit einer Hexe zusammen verbringst. Langsam solltest du es wissen”, sagte Martine. Halb zog ihn Claire am Ärmel mit sich, halb stürzte Julius wild entschlossen mit seiner Freundin davon. Von diesem Gezänk wollte er genauso wenig mitkriegen wie Claire.
 Nachdem alle Paare die zweite Aufgabe durchlaufen hatten, gab es noch einmal Tanzmusik. Belisama bat Claire darum, mit Julius tanzen zu dürfen. Diese nickte schwerfällig und nahm Belisamas Partner für einen Tanz, den sie immer hübsch in der aufgezwungenen Nähe zubrachten. Dann tanzte Julius mit Claire einen Samba und sah, wie die Montferres mit den Rossignols herumwirbelten.
 “Hoffentlich habe ich mein Maul nicht zu weit aufgerissen”, unkte Julius. “Wenn Edmond meint, er sei nun blamiert, weil er die Hebelgesetze nicht kannte, was durchaus kein Problem ist, könnte der mich herumschikanieren, um mich blöden Muggelstämmigen vorzuführen.”
 “Ich denke, da wird Yves schon aufpassen und Barbara und Virginie. Immerhin hat Martine dich gefragt, ob es einen Trick oder ein Mittel gibt, um das mit der Waage zu lösen, ohne Magie anzuwenden, Juju. Du hast ihr das erklärt und fertig. Immerhin bist du mit ihr in der Pflegehelfertruppe und daher besser dran, dich mit ihr gut zu stellen. Wenn Edmond dir mehr Strafpunkte reinwürgt als er darf, kriegt Professeur Faucon das sowieso mit und fragt dich dann und dann ihn, was passiert ist”, beruhigte ihn Claire.
 Nach der neuen Tanzrunde kam die dritte Aufgabe, die mit dem Umtanzen der Zylinder. Diese war relativ leicht zu lösen, wenn sich die Paare beim Umrunden in je eine unterschiedliche Stellung zueinander drehten. Claire und Julius waren dabei am schnellsten fertig. Ein lauter künstlicher Aufschrei: “Autsch, Schummler!” Kam von einem der anderthalb Meter hohen und einen Meter durchmessenden Zylinder in großer Entfernung. Julius achtete nicht sonderlich darauf, bis er hinter Claire die zehnte Runde geschafft hatte.
 Jemand lachte. Einige Jungen sangen: “Der Eddi hat gemogelt! Der Eddie hat’s versaut!”
 “Och nein, der wird doch nicht so hirnamputiert gewesen sein …” stöhnte Julius, als er mit Claire von ihrem Zylinder fortging.
 “Kriege ich jetzt auch nicht in den Kopf, daß ausgerechnet unser Saalsprecher das gewesen sein soll. Aber mir fällt hier kein anderer Eddie ein, Juju. Ausgerechnet bei der einfachen Aufgabe!”
 Tatsächlich hatte Edmond Danton versucht, den großen Zylinder mit einem Erhellungszauber aufglühen zu lassen. Doch dieser hatte das wohl abgewehrt und lauthals gepetzt. Martine und Edmond hatten sich damit automatisch aus der Fortführung der Paarspiele gekegelt, was der Saalsprecherin der Roten sichtlich sauer aufstieß.
 “Wieviele Wochen müssen die Siebtklässler noch?” Fragte Julius Claire.
 “Solange wie wir, du Scherzkeks, bis zum zweiten Freitag im Juli. Aber der wird hoffentlich kapieren, wie dumm es wäre, sich jetzt an anderen auszulassen.”
 “Claire, ich wette mit dir um eine Tüte Fruchtschaumschnecken, daß der uns jetzt schon mindestens hundert Strafpunkte wegen unsittlicher Annäherung aufgebrummt hat, bevor wir was in der Richtung bringen”, seufzte Julius. “Das wird er bei Céline und anderen rein grünen Pärchen auch so machen.”
 “Dann kriegt er aber Ärger mit Barbara”, sagte Claire entschlossen. “Aber die Wette nehme ich an. Allerdings will ich keine Fruchtschaumschnecken. Wenn er uns keine Strafpunkte aufhalst, obwohl wir was machen, was er bestrafen könnte, besorgst du mir bei Madame Porter Mitternachtmondglanzschaum für dunkles Haar. Ich hörte, daß sei hier in Frankreich noch zu selten im Angebot.”
 “In Ordnung, Claire. Falls ich recht habe – und ich will lieber dieses Mondnachtzeug besorgen – hätte ich gerne diese Fruchtschaumschnecken.”
 “Wie du meinst, Juju. Ich hätte dir sonst angeboten, dir was schönes zum geburtstag zu backen oder zu kochen. Aber wenn du lieber diesen Süßkram haben möchtest, bitte sehr!”
 Die vierte Runde war wieder etwas komplizierter. Der Laufparcours, durch den sie Rücken an Rücken einen Ball ohne ihn mit den Händen zu halten oder zwischen sich festzuklemmen transportieren mußten, machte mehrere Kurven und besaß gewisse Höhenunterschiede. Claire ging vorne weg, Julius folgte ihr rückwärts und behielt den großen blauen Ball im Auge, der durch Rücken-, Schulter-oder Kopfstöße zwischen ihnen hin-und hergespielt wurde. Doch mit der nötigen Geschwindigkeit und Abstimmung gelang es, nach nur einem Fehlversuch den Ball sicher durch den Parcours zu bringen, ohne daß er den Boden berührte.
 “Sah einfacher aus als es war”, mußte Julius zugeben, als sie es geschafft hatten und zu den anderen zurückgingen.
 Die letzte Aufgabe hatte es in sich. Es war sehr schwer, ohne Zauberei zehn verschieden dicke Stangen in die passenden Röhren zu stecken, ohne sich weiter voneinander zu entfernen als die magischen Verbindungsringe es zuließen. Hier mußten die Paare sich durch springen und Hangeln behelfen und konnten nicht so leicht herausfinden, wo welche Stange unterzubringen war. Es war eine Heidenarbeit, bis nach einer Viertelstunde alle zehn Stangen über das zweieinhalb Meter hohe Gerüst verteilt waren. Zwischendurch hatte Julius Claire huckepack genommen, um ihr von unten her die Stangen anzureichen, die sie dann weiter oben unterbrachte. Seine Beine fingen langsam an zu zittern, als endlich die letzte Stange korrekt saß.
 “Uh, ich sollte mehr Gewichthebeübungen machen oder besser springen trainieren”, sagte Julius und wollte Claire absetzen. Doch diese klammerte sich mit den Beinen an ihm fest und rief von oben herunter:
 “Du bist genau der richtige gewesen, Julius! Dreh dich einmal um, damit die uns sehen können! Erst dann darfst du mich wieder runterlassen.”
 Julius ging beinahe in die Knie, als er sich langsam umdrehte. Dabei fiel ihm auf, daß sein Metallring hell erstrahlte. Sie hatten es wirklich geschafft.
 “In Ordnung, Monsieur Andrews. Die Dame kann nun wohl wieder auf ihre eigenen Füße”, sagte Professeur Laplace, die ihnen das Gerüst zugewiesen hatte und lachte laut und ungeniert. Julius bückte sich, daß Claire bequem von seinen Schultern herabgleiten konnte. Sie tätschelte ihm die rechte Wange und zog ihn kurz an sich.
 “Danke für diesen schönen kurzweiligen Abend. Ich hoffe, dir hat das bisher auch gefallen.”
 “Zumindest weiß ich jetzt mit sicherheit, daß du kein leichtes Mädchen bist”, sagte Julius frech und fühlte keinen Augenblick später Claires Fingernägel durch den Stoff seines rechten Ärmels in sein Fleisch eindrücken.
 “Leichtes Mädchen? Ich weiß von Laurentine, welche Mädchen oder Frauen so genannt werden. Machst du noch ‘ne solche Anspielung, trägst du mich demnächst zum Unterricht, bis du stark genug bist. Aber im Moment bist du schon stark genug, um mit mir den Mitternachtswalzer zu tanzen. Komm, bevor Millie Latierre meint, dich in eine Formation reinholen zu dürfen!”
 “Wie ihr befehlt, Gebieterin”, sagte Julius und lief vor Claire her, die ihn erst auf der Höhe der Tanzwiese überholte und dann stolz vor ihm herging, wie es alle Hexen taten, die mit ihren Partnern leuchtende Metallringe um ihren leib trugen. Julius sah, daß außer Martine und Edmond jedes gebildete Paar leuchtende Metallringe trug. Gérard winkte Julius zu, der zurückwinkte. Céline grinste Claire an, die zurücklächelte. Sie hatten es geschafft. Die fünf Sonderaufgaben waren erledigt.
 “Ich freue mich, daß Sie alle, die sie diese kurzweiligen Spiele mitmachten, gut durch die ihnen gestellten Aufgaben kamen”, sagte Madame Maxime. “Ich wundere mich jedoch, daß Sie, Monsieur Danton, es nötig hatten, in der dritten, wahrlich sehr einfachen Runde, einen Erhellungszauber gegen den Ihnen zugeteilten Zylinder anzuwenden. Nun, Sie wissen ja, daß Sie dafür einen vollen Tag den Ihnen angelegten Reif der Zweisamkeit weitertragen müssen. Was für alle anderen gilt, gilt besonders für die mit der Funktion des Saalsprechers versehenen Damen und Herren.”
 Martine sah Edmond mit einer Mischung aus Tadel und Bedauern an. Dieser blickte trotzig umher, weil alle ihn schadenfroh anglubschten und spöttische Grimassen schnitten. “Erholen Sie sich nun von den Spielen und genießen Sie den Rest dieses Abends, bevor wir um fünf Minuten vor Zwölf mit dem Mitternachtswalzer beginnen, der volle zehn Minuten lang getanzt wird!” Sagte die Schulleiterin noch und zog sich dann mit ihrem Besengetreuen zurück.
 “Das war am Schluß ziemlich knapp, die Stangen richtig zu sortieren”, meinte Julius zu Claire. Diese nickte und sagte dann:
 “Immerhin haben diese Hebelgesetze, von denen du mir erzählt hast, hier ja auch geholfen. Wollen wir noch ein wenig zu den Anderen, bevor der Tanz um Mitternacht beginnt?”
 “Na klar!” Stimmte Julius zu und folgte seiner Freundin zu den Kameraden der dritten Klasse, die sich paarweise oder ohne Partner zusammengestellt hatten.
 Als dann nach einer langen Unterhaltung der Tanz um Mitternacht ausgerufen wurde, versammelten sich erst die gebildeten Paare mit den weißgolden leuchtenden Metallringen. Dann formierten sich spontane Paare und tanzten zu einem langsamen Walzer. Doch mit jeder Minute wurde der Walzer immer schneller gespielt, bis dann ein lauter Glockenschlag erklang und die Tanzenden wild auf der Wiese herumsprangen. Das große Hexennachtfeuer schlug purpurn und golden himmelhoch. Zehn Sekunden lang tosten die Flammen in diesem zauberischen Farbenspiel. Mitternacht war gekommen. Nun war der erste Mai.
 Eine Minute nach dem Glockenschlag verlangsamte sich das Tempo der Musik wieder, bis fünf Minuten nach Mitternacht der gemütliche Takt wie zu Beginn erreicht war. Nicht wenige waren bei der immer flotteren Tanzerei ins Schwitzen geraten und sahen mit rotgetönten Gesichtern auf die nun wieder über ihnen erstrahlende Sonnenkugel, die von den Lehrern in Windeseile heraufbeschworen war. Madame Maxime verschaffte sich durch dreifaches Händeklatschen die totale Aufmerksamkeit ihrer Schülerschaft und sprach:
 “Mesdames, Mesdemoiselles et Messieurs, willkommen im neuen Hexenjahr! Ich freue mich, Ihnen allen aus tiefster Seele danken zu können, daß Sie den Übergang mit mir zusammen gefeiert haben und diese Nacht erneut zu einem vollen Erfolg gemacht haben. Die Hauselfen bauen gerade das Mitternachtsbuffet für kleine Speisen und Getränke auf. Unser magicomechanisches Orchester wird noch eine Dreiviertelstunde lang spielen, bevor wir uns alle in den Palast zurückbegeben. Die Damen und Herren unter Ihnen, die den Reif der Zweisamkeit ablegen möchten, können jederzeit zu mir kommen. Bis auf Monsieur Danton, der ja aus bekannten Gründen seinen Metallring noch zu tragen hat. Aber Sie dürfen natürlich bis kurz vor dem Rückzug in den Palast diesen Reif tragen, wenn Sie befinden, daß Sie mit Ihrem Partner oder ihrer Partnerin zufrieden waren. Dies wollte ich nur noch ankündigen. Vielen Dank für Ihre Aufmerksamkeit!”
 Natürlich wollten nur die Hexen und Zauberer ihre immer noch leuchtenden Ringe loswerden, die nicht so zufrieden mit ihren Partnern oder Partnerinnen waren. So standen am Ende immer noch fünfzig Paare auf der Tanzfläche. Millie Latierre hatte ihren Ring jedoch als eine der ersten abgelegt. Sie kam zwischendurch einmal zu Claire und Julius, sah ihnen beim tanzen zu und forderte einen aus dem roten Saal auf, der ohne Ring herumlief. Das Mitternachtsbuffet hielt belegte Brötchen oder Crèpes mit herzhafter Füllung bereit. Zwischen der Tanzfläche und dem Buffet wechselten ständig Schülerinnen und Schüler. Professeur Pallas und Professeur Laplace bedienten am Buffet, während Professeur Faucon mit Professeur Fixus am immer noch brennenden Walpurgisnachtfeuer stand. Julius war froh, Claire nicht noch einmal zum Toilettenhaus begleiten zu müssen. Er stand am Buffet und ließ sich einen Becher Traubensaft mit einem Spritzer Zitrone geben. Martine kam zu ihm und gratulierte ihm. Er wunderte sich.
 “Wozu gratulierst du mir denn?”
 “Das du einen sehr ordentlichen Einstand in unsere Gesellschaft hinbekommen hast, Julius. Ich habe dich, sofern das möglich war, beobachtet, und meine Schwester auch. Wenn sie vorher glaubte, du und Claire seid nur gezwungenermaßen zusammen, weiß sie es jetzt besser. Ich fand es schön, wie du dich mit ihr arrangiert hast. Das konnte ich beim Fliegen sehen oder auch beim Lösen der Aufgaben. Zumindest hast du uns allen gezeigt, daß du hier hingehörst. Das wird dich vielleicht jetzt nicht groß interessieren. Aber Walpurgis war und ist immer das Fest, an dem sich herausstellt, wer für wen am besten geeignet ist. Insofern wirst du bestimmt im nächsten Jahr an diesen Abend zurückdenken und dich freuen, wenn du so eine gut zu dir passende Partnerin hast wie heute.
 “Danke, Martine. Du hast recht, daß ich das wohl jetzt nicht so blicke, wie wichtig oder unwichtig dieser Tag ist. Aber schön fand ich es auch, daß ich dabei sein durfte”, erwiderte Julius.
 “Dann noch einen schönen Ausklang!” Wünschte die Saalsprecherin der Roten, hieb Julius kräftig auf die Schultern und verschwand in der Menge.
 “Ach du meine güte, war das jetzt eine Heiligsprechung oder sowas?” Fragte Julius halblaut. Professeur Laplace, die gerade ihm gegenüber am Buffet auftauchte, fragte ihn, ob er sie was gefragt hätte. Er lief rot an und schüttelte den Kopf. Doch dann fragte er, ob das stimme, was Martine ihm gerade erzählt hatte.
 “Nun, die Walpurgisnacht ist schon wichtig, wenn sich junge Paare finden. Zumindest ist sie in allen Zauberergemeinden ein guter Anlaß, heiratswillige Söhne und Töchter einander vorzustellen. Das heißt aber nicht, daß die Partnerin, die Sie heute hatten, das restliche Leben mit Ihnen verbringen muß. Aber in vielen Fällen fanden sich gute Ehepaare hier in Frankreich in einer Walpurgisnacht.”
 “Hmm, dann bleibt mir ja nur, abzuwarten”, sagte Julius, der ins Grübeln kam, ob an dieser Behauptung wirklich was dran war.
 “Warten alleine wird nicht ausreichen, Monsieur Andrews. Eine gute Partnerschaft ist wie ein Feuer, das immer unterhalten werden muß, will man es lange und kräftig brennen lassen. Zumindest kann ich das aus der Perspektive einer verheirateten Hexe behaupten. Ich darf Sie nicht im Einzelnen beraten, mit wem Sie gut zusammenpassen, weil dies auch ein Lernziel von Beauxbatons ist, eine eigene Einschätzung für derlei Dinge zu erlangen. Aber ich denke mal, wenn Ihnen Mademoiselle Martine Latierre derartig frei eingestand, daß sie davon überzeugt sei, Sie hätten wohl eine mit Ihnen harmonierende Partnerin gefunden, liegt die Wahrscheinlichkeit ziemlich hoch. In meinem Unterricht werden Sie, falls Sie ihn weiterbesuchen möchten, auch Methoden zur Ermittlung partnerschaftlicher Harmonien erlernen, um Erfolge, Krisen oder Mißerfolge mit einer relativ hohen Wahrscheinlichkeit bestimmen zu können. Das heißt aber nicht, wie Sie es ja schon bei mir gelernt haben, daß Sie Ihr Leben nur auf numerologische Faktoren aufbauen dürfen, sondern immer eigene Gedanken und Erfahrungen berücksichtigen sollen.”
 “Hmm, das stimmt wohl, Professeur Laplace. Meine Mutter sagte das auch, daß es für Zwischenmenschlichkeit keine mathematische Formel gebe, um sie genau zu bestimmen oder vorzuplanen.”
 “Das stimmt auch”, sagte die Arithmantiklehrerin und lächelte dabei. Dann ging sie weiter, um andere Schüler und Schülerinnen mit kleinen Speisen oder Getränken zu versorgen. Claire kam zurück und trank wie Julius Traubensaft mit ein paar Tropfen Zitronensaft darin. Sie tanzte noch mit Julius, bevor sie mit ihm kurz vor dem Einrücken zu Madame Maxime ging, die die leuchtenden Metallreifen von ihnen löste. Dann Sangen die Schülerinnen und Schüler zusammen mit ihren Lehrerinnen und Lehrern noch ein Lied zum Abschied und kehrten geordnet in den Palast zurück.
 Als alle Bewohner des grünen Saales durch die wiederverschließbare Wandöffnung hindurchgestiegen waren, sammelte Barbara noch einmal die Mädchen um sich. Edmond, der den Metallring immer noch trug, sah sichtlich enttäuscht drein. Er sagte zu den Jungen:
 “Keine Abschiedsszenen! Sie kehren sofort in die Schlafsäle zurück und legen sich hin. Um ein Uhr werde ich kontrollieren, ob Sie alle im Bett sind. Das gilt auch für meine werten Klassenkameraden.”
 “Zu Befehl, Chef”, warf ein Sechstklässler gehässig ein und löste allgemeines Gelächter aus. Edmond verhängte dafür fünfzig Strafpunkte.
 “Nacht zusammen!” Rief Robert den Mädchen zugewandt. “Unser Sprecher will, daß wir jetzt sofort in die Schlafsäle gehen.”
 “Joh, Nacht, Robert!” Rief Céline. Dann winkten alle Mädchen den Jungen zu, mit denen sie zusammen die Walpurgisnacht gefeiert hatten und sahen ihnen nach, wie Edmond sie in den Trakt für Jungen führte.
 Das Kalenderbild von Claire über seinem Bett war mit laut lachenden und singenden Hexen auf Funken sprühenden Besen angefüllt. Die Jungen seiner Klasse staunten über diese Farbigen Bildergestalten, die wild auf ihren Besen herumsausten und zwischendurch aus Zauberstäben bunte Blitze und Funken verschossen. Zwischen den von Claire gemalten Hexen kurvte sogar eine im blauen Ravenclaw-Quidditchumhang herum, die Julius gut kannte. Es war die erwachsene Aurora Dawn, deren Vollportrait zurzeit völlig leer war, aber auf dem Besen ihres jüngeren Ichs aus Hogwarts. und wohl auch in dessen Umhang.
 “Juhu, Julius! Herrlich ist das!” Rief Aurora Dawn auf Französisch aus dem Bild heraus, bevor sie im Steilflug von oben nach unten stieß und fast aus dem Bild verschwand. Alle Jungen im Schlafsaal lachten und johlten noch einmal. Dann zogen sie sich schnell um und stiegen in die Betten, bevor der Saalsprecher die Runde machen würde.
 Julius fragte sich, nachdem Edmond die angekündigte Bettfertigkeitskontrolle durchgezogen hatte, ob er wirklich nur und ausschließlich mit Claire zusammen sein würde. Doch je länger er sich darüber Gedanken machte und sich vorstellte, wie er in vier oder fünf Jahren leben würde, tauchte Claire immer wieder in seinen Vorstellungen auf, die so aussah wie Jeanne. Doch er wußte, daß die Zukunft keine feststehende Größe war. Aber für Claire schien die Sache schon sicher zu sein. Sie wollte mit ihm zusammen sein und zeigte das ihm und allen, die es was anging sehr deutlich. Hatte er da wirklich was gegen?
 “Ich bin froh, daß ich dieses Schweineglück hatte”, dachte Julius. “Was wäre gewesen, wenn ich ohne Bekannte aus Millemerveilles hier in diese Zaubererzuchtanstalt gekommen wäre?” Fragte er sich noch und schlief ein.
 __________
 Am nächsten Tag zeigte sich, wie heftig Edmond die Schmach der verpatzten Aufgaben getroffen hatte. Es begann damit, daß er Yves zum Aufwecken herumschickte. Julius erfuhr das aber erst später, weil er mit Barbara wieder zum Frühsport rausgelaufen war. Da der erste Mai als schulfreier Tag gehandhabt wurde, verlief das Frühstück sehr ruhig und ohne Blick auf die Uhr. Die Eulen brachten die Morgenpost herein. Julius bekam von Mrs. Porter einen Brief. Sie schrieb ihm, daß sie hoffte, er würde sich bei der Walpurgisnacht gut amüsieren und sich mit Claire gut vertragen. Geraldine, ihre Schwägerin, die ja als Austauschschülerin in Beauxbatons gewesen war, hatte ihr wohl berichtet, was an diesem Abend alles so ablief.
 Nach dem Frühstück traf er sich mit Claire im grünen Saal. Sie umarmte ihn leidenschaftlich. Edmond sah das und kam heran, wobei der Metallring um seine Taille ihm wohl wie ein dicker Eisenring anlag.
 “Julius, Claire, ich habe euch schon sooft gemaßregelt. Legt ihr es wirklich darauf an, daß ich euch beiden hundert Strafpunkte und eine vorübergehende Trennung auferlege?” Keuchte er. Claire ließ von Julius ab und sah Edmond verdutzt an.
 “Entschuldigung, Edmond, aber außer dir hat kein Saalsprecher hier was dagegen gehabt, wenn zwei gute Freunde sich umarmen. Wenn du uns hundert Strafpunkte reindrücken willst, mach das! Aber wenn du uns vorschreiben willst, mit wem wir zusammen sind, gehe ich sofort zu Barbara und frage die, ob das so in Ordnung geht.”
 “Denk dran, daß ich dich auch …” Sagte Edmond und zog seinen Zauberstab. Doch Julius griff bereits nach seinem.
 “Wenn du jetzt hier willkürlich wirst, Edmond, kann ich dich nicht hindern. Aber du machst hier nichts mit dem Zauberstab, nur weil Claire fragt, ob das in Ordnung ist!” Versetzte der Drittklässler. Alle mußten ihm wohl zugesehen haben. Denn alle wurden schlagartig ruhig.
 “Du mißachtest meinen Rang, Julius Andrews?” Fragte Edmond mit drohendem Unterton und deutete mit dem Zauberstab auf den früheren Hogwarts-Schüler.
 “Nein, ich verstehe nur nicht, daß Sie jetzt so überreagieren, Monsieur Danton. Claire hat mich nur begrüßt, wie Freundinnen das mit ihren Freunden machen. Aber das kennen Sie ja selbst. Wenn Sie uns wieder Strafpunkte dafür verhängen wollen, dann tun Sie sich keinen Zwang an. Aber Strafzauber für sowas halte ich für den Rang, den Sie haben für unwürdig.”
 “Wegen Beleidigung könnte ich dich in eine Maus verwandeln, wie Barbara das mit Laurentine gemacht hat”, knurrte Edmond.
 “In Ordnung, wenn Sie sich beleidigt fühlen, weil ich Sie frage, ob Sie Ihre Kompetenzen richtig einschätzen, dann entschuldige ich mich dafür natürlich”, sagte Julius und straffte sich immer mehr. Alle Jungen sahen ihn bange an. Dann trat Yves zu ihnen.
 “Gib den beiden die üblichen zwanzig Strafpunkte, Eddie und lass sie in Ruhe! Die können nichts dafür, das du Mademoiselle Latierre nicht so ein brauchbarer Gesellschafter warst.”
 “Jetzt fällst du mir auch noch in den Rücken?” Polterte Edmond. Yves grinste nur.
 “Ich falle dir nicht in den Rücken, sondern stehe klar und deutlich vor dir. Zick jetzt nicht so rum wie eine beleidigte Zweitkläsllerin!”
 “Edmond, ich frage mich wirklich, was das jetzt hier soll”, mischte sich nun auch Barbara ein, hinter der sich alle Mädchen aufgebaut hatten. “Bei Céline und Robert hast du heute morgen auch schon so überheftig reagiert. Mißfällt es dir etwa, daß deine Verlobte sich nicht im grünen Saal aufhält? Macht dich der Neid so wütend oder die Enttäuschung, gestern nicht so geglänzt zu haben? Mit unangebrachten Strafzaubern kriegst du aber keinen besseren Respekt zurück, sondern nur Angst und Verachtung. Wenn du schon mich ins Spiel bringst, Mademoiselle Hellersdorf hat mich einmal sehr rüde beleidigt. Das durfte ich mir nicht gefallen lassen. Aber wenn du schon eine simple Frage als Beleidigung auffaßt, solltest du dich ernsthaft mit dem Gedanken tragen, auf die Ablegung der UTZ-Prüfungen zu verzichten. Denn da werden dir nur schwierige Fragen gestellt.”
 Alle lachten laut. Edmond lief rot an und schwang den Zauberstab. Dabei schossen goldene Funken heraus. Barbara, die ihren schlanken Zauberstab in der Hand hielt, fegte die Funken mit einem warmen Windstoß fort.
 “Wie ihr meint!” Stieß der Saalsprecher aus. “Dann seien es eben fünfzig Strafpunkte für Mademoiselle Dusoleil, Claire und Monsieur Andrews wegen unsittlicher Annäherung. Soll doch Professeur Faucon befinden, ob die beiden sich noch weiter treffen dürfen.” Er steckte seinen Zauberstab fort und ging mit schwerem Watschelgang zur Wand, in der die Eingangsöffnung auftauchen konnte. Er verließ den grünen Saal und ging fort.
 “Darf man sich nicht mehr in die Arme nehmen, Barbara? Ich habe Julius nur begrüßt”, wandte sich Claire an die Saalsprecherin. Julius steckte derweil seinen Zauberstab wieder fort.
 “Nein, das ist nicht verboten, Claire. Edmond ist heute eindeutig mit dem falschen Bein zuerst aufgestanden. Er hat sich wohl eher einen Grund gesucht, jemanden herunterputzen zu können, muß ich wohl zugeben”, flüsterte Barbara. Dann wandte sie sich an Julius.
 “Falls Professeur Faucon dich zum Raport befiehlt, weil du einen Zauberstab gegen deinen Saalsprecher gezogen hast, verweise Sie bitte an Yves und mich! Du hast ja nicht gezaubert und nur einem Reflex gehorcht, der dir im Duelltraining beigebracht wurde.”
 “Ich mußte mich ja an vieles gewöhnen, Barbara. Aber ich habe nicht vergessen, ungerechte Sachen abzulehnen, noch nicht”, flüsterte Julius. Barbara nickte ihm zu und zog sich mit Yves und den anderen zurück.
 Tatsächlich wurde Julius von Edmond Danton eine Viertelstunde später zu Professeur Faucon geschickt. Er sah sehr befriedigt aus, als habe er einen unerwarteten Sieg errungen. Julius ging unbeeindruckt an ihm vorbei, stieg durch die Eingangsöffnung und begab sich danach durch das Wandschlüpfsystem zum Büro von Professeur Blanche Faucon. Er sah drei Fünftklässler aus dem violetten Saal vor der Tür warten und fragte, ob sie gerade angekommen waren oder schon eine Zeit hier warteten. Einer von ihnen meinte:
 “Wir wollten die Gunst des freien Tages nutzen und uns mit deiner Saalvorsteherin noch über einige Dinge für die ZAG-Prüfungen unterhalten. Hast’n Termin bei ihr?”
 “Keinen Festen. Sie hat mich nur einbestellt, weil sie mir wohl ‘ne Strafpredigt halten will”, sagte Julius locker und überspielte das gewisse Unbehagen in ihm. Würde die Lehrerin sich voll auf Edmonds Seite stellen und ihn hart bestrafen, weil er es gewagt hatte, diesem zu widersprechen?
 Die Tür ging auf und Suzanne Didier verließ das Sprechzimmer sichtlich erleichtert dreinschauend. Sie winkte ihren Saalkameraden und Julius zu und ging dann fort. Professeur Faucon steckte den Kopf durch die Tür. Sie sah nun wieder ganz so aus wie an jedem anderen Tag.
 “Monsieur Andrews zuerst!” Bestimmte sie unumstößlich. Julius ging hocherhobenen Hauptes auf das Büro zu und ging hinein. Er zog die Tür hinter sich zu und wartete, bis die Lehrerin ihm einen Platz anbot. Er setzte sich, während sie ihn sehr genau ansah. Er wich ihrem Blick zwar aus, jedoch nicht, weil er sich schämte, sondern weil er ihr keine Gelegenheit geben wollte, ihn legilimentisch zu durchforschen.
 “Ich bekam vor einigen Minuten von Ihrem Saalsprecher die Mitteilung, daß Sie sich ihm gegenüber sehr ungehorsam verhalten haben sollen, Monsieur Andrews. Stimmt es, daß Sie eine von ihm ausgesprochene Strafe zurückwiesen?”
 “Die Strafe als solches nicht, sondern nur das Strafmaß, Professeur Faucon”, sagte Julius merkwürdig gelassen klingend.
 “Sehen Sie mich bitte an, wenn Sie mit mir sprechen! Ich weiß, Sie wähnen bei jedem Blickkontakt eine legilimentische Ausforschung. Aber erstens haben Sie derselben Quelle, aus der Sie von dieser Zauberkunst erfuhren auch entnehmen können, daß diese Form der Zauberei weithin unerwünscht ist. Ich werde Sie also nicht wie einer Ihrer Lügendetektoren überwachen. Aber es zeugt nicht gerade von Unbescholtenheit, wenn man sich bei einer Aussprache nicht direkt ansehen kann”, erwiderte die Saalvorsteherin mit strengem Tonfall.
 Julius sah ihr genau in die Augen, blieb dabei ruhig. Er dachte an seine Geistberuhigungsformel, die ihm half, seine inneren Vorgänge zu beherrschen. Dabei sagte er jedoch:
 “Nun, offenbar wollte Monsieur Danton meine Freundin Claire und mich besonders hart abstrafen, weil er fand, daß wir uns zu innig umarmt haben. Wir sahen zwar ein, daß er die Strafe verhängen müsse, aber fanden das Strafmaß zu hoch. Darauf bedrohte er Claire mit dem Zauberstab. Ich habe erst mitbekommen, daß ich meinen Zauberstab in der Hand hatte, als Monsieur Danton seinen auf mich richtete. Ich sagte noch einmal, daß wir eine gewisse Anzahl Strafpunkte hinnehmen würden. Aber das war ihm offenbar zu wenig. Er drohte mir, mich zu verwandeln, weil ich ihn beleidigt hätte. Darauf traten Barbara und Yves zu uns. Monsieur Danton hat dann gesagt, sich mit Ihnen zu unterhalten. Tja, und jetzt bin ich hier.”
 “So, Sie wollten ihm also Widerstand leisten, wenn er einen Zauber gegen Sie versucht hätte?”
 “Ich hätte mich wohl gewehrt, Professeur Faucon”, gab Julius zu. Die Lehrerin sah ihn sehr genau an und fragte mit einer sehr bedrohlich klingenden leisen Stimme:
 “Wollen Sie ernsthaft nach all den Monaten, die Sie hier bei uns sehr gut aufgefallen sind von jetzt auf Nachher rebellieren, Monsieur Andrews?”
 “Nein, Professeur Faucon. Ich wollte damit nur sagen, daß ich das Urteil von Monsieur Danton für ungerechtfertigt halte und mir sowas nicht hätte bieten lassen.”
 “Wo kämen wir hin, wenn die Funktion der Saalsprecher derartig unterminiert würde, daß jeder Schüler sich eindeutigen Anordnungen und Strafen widersetzt.”
 Julius fühlte sich erst im Boden versinken. Diese Frau da vor ihm hielt mit Edmond. Doch dann, als wäre er auf einem besonders gut gefederten Trampolin gelandet, sprang seine Stimmung wieder nach oben. Offenbar konnte er sich gut rausreden.
 “Funktion, die; Bezeichnet die Tätigkeit oder Arbeit eines Beamten oder einer Maschine. Das dazugehörige Verb ist “Funktionieren”.Darf ich dem entnehmen, daß es Ihnen also nicht um mich oder Monsieur Danton geht, sondern nur um die Ordnung in Beauxbatons?”
 “Wie meinen Sie das jetzt?” Fauchte Professeur Faucon, die jedoch bestimmt wußte, was Julius meinte.
 “Nun, ich erinnere mich an das, was Sie meiner Mutter und Madame Brickston am Elternsprechtag gesagt haben und was von Madame Maxime noch mal bestätigt wurde, daß wir Schüler hier nicht zu reinen Funktionseinheiten geformt sondern zur Eigenverantwortung und Selbständigkeit erzogen werden sollen. Wenn jemand in dieser Schule eine gewisse Funktion hat, heißt das doch, er trägt sehr große Verantwortung. Oder heißt das, er bildet einen kleinen Teil eines größeren Gefüges?”
 “Ah, ich weiß jetzt, womit Sie mir kommen möchten, Monsieur Andrews. Selbstverständlich gilt, was ich Ihrer Mutter am Elternsprechtag mitgeteilt habe. Sie hier sollen lernen, in Eigenverantwortung zu leben und dabei abzuwägen, was Ihnen dienlich und was Ihnen undienlich ist. Insofern wird hier niemand zum Roboter degradiert, der tut, was ihm per Programm vorgegeben wurde. Allerdings kann dieser von Ihnen korrekt rezitierte Standpunkt von mir und der Direktrice nur umgesetzt werden, wenn es gelingt, eine gewisse Hierarchie in dieser Anstalt zu errichten und zu wahren, damit Sie und Ihre Mitschüler nicht wie im Dschungel leben müssen und sich gegenseitig belauern, wer wann einen entscheidenden Fehler macht oder Sie bedroht, oder sich als Opfer anbietet. Um diese so lebenswichtige Hierarchie zu erhalten müssen ältere Schüler, die wir vom Kollegium im Einklang mit dem Elternbeirat für geeignet erachten, gewisse Maßnahmen durchführen können, um in unserer Abwesenheit das geregelte Miteinander zu sichern. Aufsässigkeiten stören diese Ordnung und können dem betreffenden Schüler und seinem Umfeld Schaden zufügen, wenn sie nicht schnellstmöglich unterbunden werden. Insofern hat der Saalsprecher, in Ihrem Fall Monsieur Danton, unsere Erlaubnis, im Rahmen seiner Aufgaben gewisse Strafmaßnahmen zu beschließen und zu vollstrecken. Aber das können Sie selbst in den Ihnen zugänglichen Büchern über unsere Akademie nachlesen”, hielt Professeur Faucon einen kurzen Vortrag. Dann schwieg sie für drei Sekunden. Offenbar wollte sie Julius dazu herausfordern, was dazu zu sagen. Doch dieser schwieg, hielt dabei jedoch seinen Kopf erhoben und seinen Körper gestrafft. Nach dieser kurzen Pause fuhr die Saalvorsteherin der Grünen fort: “Monsieur Danton hat angeregt, das freundschaftliche Verhältnis zwischen Ihnen und Mademoiselle Claire Dusoleil einstweilen zu beenden, Sie beide per Verfügung und per Zaubermittel auf mindestens drei Schritt Abstand zu halten, sodaß Sie sich nicht mehr berühren oder sich was zuflüstern können. Widrigenfalls bat er mich um die Erlaubnis, Ihnen für die nächste Woche Arrest oder Dasein in Tiergestalt als Strafe aufzuerlegen. Jetzt frage ich Sie noch mal: Was genau haben Sie und Mademoiselle Claire Dusoleil getan?”
 Julius erzählte noch einmal, was er ohne verlegen zu wirken erzählen konnte und hielt sich dabei sogar an die Wahrheit. Er berichtete auch, daß Barbara und Yves ebenfalls mit dem Strafmaß nicht einverstanden waren. Dann wartete er, was Professeur Faucon sagte. Diese wiegte den Kopf und erwiderte dann ruhig und nicht mehr so furchteinflößend klingend:
 “Die von Monsieur Danton verhängten Strafpunkte bleiben bestehen. Wegen der Angelegenheit mit dem Zauberstab werde ich nochmals Rücksprache mit den drei anderen Saalsprechern nehmen. Es ist schon üblich, daß sich gute Freunde begrüßen und verabschieden dürfen, ohne daß etwas dabei ist. Sofern Sie wissen, wo die Grenze liegt, werde ich dem auch nicht widersprechen. Allerdings muß ich genau befinden, was passiert ist und wie ich als hauptverantwortliche Lehrerin darauf reagieren muß, um die hier geltende Ordnung nicht in Frage zu stellen, was eine zu geringe oder zu heftige Reaktion durchaus bewirken kann. Also Monsieur Andrews, Sie kehren jetzt in Ihren Saal zurück und werden allen Saalsprechern den Schriftlichen Auftrag mitgeben, sich bei mir einzufinden, bevor es Mittagessenszeit ist. Bis dahin sollten Sie keine weiteren provokativen Handlungen ausüben.”
 “Provokative Handlungen? Sie meinen das so, daß ich mich nicht mit Claire treffen darf? Wie Sie meinen”, sagte Julius schroff. Er wartete, bis ihm die Lehrerin vier Pergamente in Umschlägen mitgab und verabschiedete sich höflich. Er wandte sich nur einmal um und sagte noch:
 “Ich hoffe, ich habe jetzt nicht aus einer Mücke einen Elefanten gemacht.”
 “Bitte was?! Achso, ja Dieser Ausdruck war mir nicht so geläufig. Aber ich verstehe, was damit gemeint ist. Auf Wiedersehen, Monsieur Andrews!”
 Julius verließ das Büro, vor dem die Fünftklässler noch saßen. Einer mußte wohl an der Tür gelauscht haben. Er grinste feist und flüsterte:
 “Hat der Mogeleddie sich zu weit aus dem Fenster gelehnt? Soll ihm recht geschehen.”
 Julius trat auf ein Wandstück zu, das in das schulweite magische Wegesystem eingebaut war. Er wollte gerade sein Pflegehelferarmband dagegendrücken, als Martine Latierre aus der Wand herausgetragen wurde.
 “Ach, hat er dich wirklich bei Professeur Faucon angeschwärzt, Julius? Dann habe ich das richtig mitbekommen, als Mademoiselle Grandchapeau gerade hier unten war, bevor sie zur Bibliothek ist.”
 “Ich sage dazu nichts mehr, Martine. Soll man doch machen, was die hier für richtig halten. Bis zum Sonntag!”
 “Moment, Monsieur. So einfach gehst du mir hier nicht weg”, zischte Martine und griff Julius am rechten Arm. “Stimmt es denn wirklich, daß er Claire und dich verhexen wollte, nur weil ihr euch umarmt hat? Sage mir bloß die Wahrheit, Jungchen!”
 “Er wollte, daß wir für eine gewisse Zeit getrennt bleiben sollen, Mademoiselle Latierre”, sagte Julius. “Weil wir das nicht für angemessen hielten, hat er uns mit Strafzaubern gedroht. Weiteres muß Professeur Faucon befinden.”
 “Gut, verstehe”, erwiderte Martine und ließ Julius los. Er nickte ihr noch einmal zu und schlüpfte dann durch die Wand, um im grünen Saal zu landen.
 Claire saß bei Céline und Laurentine und starrte Edmond Danton an, der seinerseits sehr zufrieden mit sich dreinschaute. Doch als Julius lächelnd auf Barbara Lumière zuging, die mit Jeanne und Yves zusammenstand, blickte er irgendwie irritirt drein.
 “Unsere Königin wünscht euch zu sprechen”, sagte Julius und übergab Barbara die beiden rosa Umschläge. Dann gab er Yves die beiden Blauen Umschläge für die männlichen Saalsprecher und ging zu den Jungen seiner Klasse.
 “Siehst so aus, als hättest du die Schlacht gewonnen und nicht der Träger des Mogelordens erster Klasse”, grinste Robert Deloire schadenfroh. Julius nickte verhalten und setzte sich zu den Jungen. Er beobachtete, wie Yves zu Edmond ging und diesem den für ihn bestimmten Umschlag übergab. Dann gingen er, Barbara und Virginie demonstrativ hinaus. Edmond las den Inhalt des Umschlags, sprang auf und stürzte, so gut es der immer schwerere Metallring um seine Taille zuließ, hinaus aus dem Aufenthaltssaal.
 “Was läuft da jetzt?” Fragte Hercules.
 “Professeur Faucon will alle Saalsprecher und Stellvertreter fragen, was gelaufen ist. Wenn die Edmonds Version bestätigen, Sehe ich Claire nur noch aus drei Schritt entfernung oder mache ein Probesitzen im Schulkarzer. Wenn die aber sagen, daß Edmond übers Ziel hinausgeschossen ist, kriegen Claire und ich nur fünfzig Strafpunkte wegen angeblich sittenwidriger Berührungen.”
 “Scheint dich nicht sonderlich zu jucken”, stellte Robert fest. Julius schüttelte den Kopf.
 “Professeur Faucon hat mir einen Vortrag über die Wichtigkeit anerkannter Saalsprecher gehalten, weil ich sie gefragt habe, ob wir hier nur alle funktionieren wie irgendwelche Geräte. Dann hat sie sich angehört, was ich dazu zu sagen hatte, was hier passiert ist und will nun die Aussagen prüfen, damit nicht der Eindruck entsteht, sie hätte irgendwas verkehrtes gemacht. Wenn Edmond sich durchsetzen kann, wovon er ja überzeugt ist, dann hat er allen gezeigt, wie stark er ist, auf Claires und meine Kosten.”
 “Das hat er Céline und mir auch angedroht, das mit der Trennung. Monsieur Perfekt wird langsam größenwahnsinnig. Muß der Abstand zwischen ihm und Martine sein. Ich denke mal, der zieht sich daran hoch, wenn er andren Leuten per Befehl das wegnehmen kann, was er selbst nicht hat”, sagte Robert Deloire. “Ich hoffe mal, der nächste Saalsprecher ist nicht so geltungssüchtig.”
 “Wahrscheinlich kriegt jeder die Krankheit, der diesen Quatsch macht. Ich lege es auf jeden Fall nicht darauf an, mich zum Idioten für Lehrer und Schüler zu machen”, sagte Hercules. “Außerdem hat das doch Vorteile, wenn man nicht immer zusammenhängt. Man kann sich die Treffpunkte so wählen, daß einem keiner drauf kommt, was man macht und hat keine Zeit, sich zu verkrachen. Ich habe doch selbst eine in einem anderen Saal. Der soll sich nicht so aufspielen.”
 “Sag das nicht zu laut, Hercules, oder mir hängen sie es an, euch gegen ihn aufgehetzt zu haben”, flüsterte Julius. Die Jungen lachten.
 “Eh, Julius, für wen hältst du dich? Du bist erst ein Jahr hier und denkst ernsthaft, wir bräuchten dich dafür, um uns was zu Edmond Danton auszudenken?” Fragte Robert Deloire grinsend. Dann meinte er noch: “Lass dir sowas nicht von denen einreden! Sicher, Danton möchte nach dem Schlamassel mit der Walpurgisnacht zeigen, daß er immer noch groß und mächtig ist. Daß er euch, das neue Vorzeigepaar des grünen Saales auf die Hörner nimmt, ist zwar klar, aber auch blöd.”
 “Vorzeigepaar? Wer setzt denn sowas in die Welt?” Fragte Julius verdutzt dreinschauend.
 “Céline, Sandrine, Belisama, Mildrid Latierre, ihre große Schwester, sowie alle, die euch gestern zugesehen haben und durch bloßes Kucken und Grimassenschneiden angezeigt haben, daß ihr beide wirklich toll füreinander gemacht seid. Muß nicht stimmen, Julius. Aber zumindest habt ihr gestern und davor nichts gemacht, um das anders rüberzubringen”, sagte Robert.
 “Goldschweif ist da zwar nicht von überzeugt. Aber wenn ihr das meint, dann werde ich jetzt nicht mit Gewalt dagegenhalten.”
 “Nöh, das macht Mogeleddie für dich”, feixte Robert Deloire. Alle Jungen um ihn herum lachten.
 Eine warme schlanke Hand legte sich von hinten auf Julius Schulter. Er wandte den Kopf und sah Jeannes Gesicht. Sie lächelte.
 “Julius, ich darf als amtierende Pflegehelferin und Schwester verfügen, was für die Gesundheit der hier wohnenden Leute richtig ist, sofern nicht Schwester Florence was einzuwenden hat. Deshalb möchte ich jetzt, daß du mit mir zu Claire zurückgehst und dich mit ihr und mir über das unterhältst, was da passiert ist. Ich denke nämlich, daß Barbara und Virginie dich schon gut da rausreißen können. – Robert, grins nicht so doof! – Wahrscheinlich ist Edmond in einer schweren Entscheidungsphase und hat seine Emotionen nicht so gut unter Kontrolle wie du oder Sandrine.””
 “Ich habe meine Emotionen unter Kontrolle?” Fragte Julius verächtlich. “Weswegen sind die denn dann bei Professeur Faucon?”
 “Weil Edmond Claire bedroht hat, Julius. Es ist nur recht und billig, daß ein Freund einem anderen Freund oder seiner Freundin beisteht, wenn ihm oder ihr was passieren soll, was ungerecht oder ungesetzlich ist. So und jetzt komm mit, bevor hier wirklich noch wer meint, dich als Aufrührer anzuprangern!”
 Die Jungen lachten. Dann fragte Robert:
 “Céline sagt, ihre Schwester sei wegen der Schwangerschaft nicht mehr im Gleichgewicht. Hat Martine Edmond etwa jetzt auch geschwängert?”
 “Gut, daß ich Barbaras Amt nicht habe, sonst hättest du für diese völlig blöde Bemerkung, die du als Frage verkleidet hast, hundert Strafpunkte kassiert. Aber du hast ja Glück. Dieser Kelch ist ja an mir vorbeigegangen”, sagte Jeanne und zog Julius entschlossen am Kragen, daß er ihr folgte.
 “War das jetzt verkehrt, was ich gemacht habe, Jeanne?” Fragte Julius unterwegs zu Claire.
 “Nein, finde ich nicht. Wir haben es ja alle mitgekriegt. Ich denke mal, Barbara und Virginie werden das auch so erzählen. Wenn Edmond meinte, ein Exempel zu statuieren, denke ich sehr stark, daß er sich damit ein klassisches Eigentor geschossen hat, obwohl er schon im gegnerischen Torraum war.”
 Claire stand auf und gab Julius die Hand. Sie sagte:
 “Barbara und Virginie haben gemeint, ich sollte dich erst einmal nicht ansprechen, wenn du wiederkommst, weil Edmond wohl irgendwas gedeichselt hat, daß wir uns erst einmal nicht mehr sprechen dürfen. Hat sich das denn wieder geklärt?”
 “Richterin Blanche hat den Staatsanwalt gehört, dann den Angeklagten, jetzt kommen die Zeugen dran. Entweder dürfen wir dann im Laufrad herumlaufen oder im Schulbunker brummen”, erwiderte Julius, nun völlig lässig wirkend, als sei ihm eine mögliche Strafe im Moment egal oder so weit von ihm fort wie der Mond von der Erde.
 “Ich habe ihm gesagt, er soll zu dir kommen, Schwester. Ich sehe mir das nicht an, wie er sich an euch vergreift”, knurrte Jeanne und tätschelte die rechte Seite ihres Sonntagsumhangs, wo sie ihren Zauberstab trug. Julius sah sie verwirrt an. Sie nickte und flüsterte leise genug, daß Claire und er es gerade noch hören konnten:
 “Ich hatte meinen Stab auch in der Hand, Julius. Edmond war ja laut genug, und alle anderen ja sofort total aufmerksam. Der hätte keine vollständige Zauberformel mehr sprechen können. Aber das muß außer euch keiner wissen, klar?!”
 “Versteht sich”, sagte Julius sehr leise. Claire nickte ihrer Schwester nur zu.
 “Was ist mit Edmond eigentlich los, Jeanne? Gestern ist der so mißmutig gewesen, obwohl er an und für sich mit Martine den Spaß seines Lebens hätte haben sollen. Ich hörte doch, wie sie zu ihm sagte, daß er sich an etwas gewöhnen müsse, wenn er mit ihr zusammen bleiben wollte”, wisperte Claire. “Dann baut der noch diesen völlig unnötigen Drachenmist mit dem Leuchtzylinder.”
 “Das muß dich nicht kümmern, Claire”, sagte Jeanne entschlossen und beendete damit das Thema.
 Julius sprach mit Claire über das Gespräch mit Professeur Faucon. Diese sah ihre Schwester an und dann ihren Freund.
 “Ich denke, Jeanne, du hast recht. Professeur Faucon möchte sichergehen, daß sie Julius zurecht hergeholt hat und nicht einen Fehler begangen hat. Deshalb hat sie dich wohl am Anfang auch zusammengestaucht, um zu sehen, ob du dich elend fühlst. Oder, Jeanne?”
 “Mag was dran sein, Claire. Julius, du erinnerst dich doch wohl noch sehr gut dran, was Madame Delamontagne und Professeur Faucon mit dir besprochen hatten, als Madame Unittamo bei uns war”, sagte Jeanne, Julius genau ansehend.
 “Uh, hätte ich damals gewußt, daß ich tatsächlich danach hier landen würde, hätte ich bestimmt nicht so gelassen darüber gedacht”, sagte Julius. Claire sah ihren Freund an und meinte:
 “Du bist hier, weil Professeur Faucon und Madame Delamontagne wollten, daß du hier bist. Das wir beide jetzt zusammen sind nehmen die wohl gerne hin, wenn wir uns nicht voll danebenbenehmen, wie Elise und Dorian oder dieser Lépin und Connie Dornier. Sollte das Jahr umgehen, und du hättest dich hier irgendwie unbeliebt gemacht oder würdest überall durchrasseln, würde Virginies Mutter bestimmt sehr böse. Darauf legst du es wohl nicht an, oder?”
 “Öhm, todsicher nicht, Claire”, brach es aus Julius heraus. Jeanne sah ihre Schwester vorwurfsvoll an, die leicht verlegen ihr Gesicht in den Händen vergrub. Dann blickte sie Julius wieder an.
 “Folgendes, abgesehen davon, daß nicht nur Madame Delamontagne böse würde, sondern auch Maman, bist du nicht hier, um zu lernen, nur weil andere nicht böse auf dich sein sollen, sondern weil du hier für dein Leben, dein eigenes Leben lernen sollst und dabei alles mitnehmen sollst, was du hier lernen kannst, Julius. Was die beiden Damen dir in Millemerveilles sagen wollten ist, daß sie wollen, daß du dich so entwickelst, daß du gut zurechtkommst. Barbara und Virginie haben mir das mit dem Besuch bei euch in den Osterferien erzählt und das Babettes Vater wohl gerne derbe Ausdrücke gebraucht und du früher einmal sogenannten Rap-Musikern zugehört hast, die das noch heftiger mit derben Ausdrücken trieben. Was Barbara dir dazu gesagt hat, nachdem dich Virginies Mutter zurechtgewiesen hat, kann ich so nur unterschreiben. Wie auch immer du das angestellt hast: Du hast Madame Delamontagnes Respekt und Zuneigung gewonnen. Respekt, den man gewinnt, muß man immer rechtfertigen, weiß ich. Zuneigung hält solange vor, wie jemand nicht enttäuscht ist. Ich denke aber mal, wenn du hier aus irgendeinem total unsinnigen Grund überall durchfällst, dann solltest du dich am meisten von dir enttäuscht fühlen. Vielleicht weißt du nicht, was du tun mußt, um das zu sein und zu tun, was dich ausmacht. Aber das ist auch egal, wenn du wegen jemanden wie Edmond Danton aus der Bahn fliegst. Glaubst du, Laurentine ist so ungenießbar, weil ihr das Spaß macht?”
 “Jeanne, lass Bébé da raus!” Forderte Claire.
 “Nein, das tu ich jetzt nicht, Claire. Ich habe es mitbekommen, wie sie zu uns kam und das sie sich in dem Jahr, wo ich in Hogwarts war, so gut wie nicht geändert hat. Ich möchte Julius damit sagen, daß in dem Moment, wo er sich irgendwie verkehrt und falsch abgelegt vorkommt, das nicht weggeht, wenn er sich da reinfallen lässt. Ich bin ja auch nur noch ein paar Monate hier, wenn ich nicht durch die UTZs rassel. Deshalb sage ich dir das besser hier und jetzt, wo die Stimmung dich dafür empfänglich macht: Was immer da bei Professeur Faucon jetzt abläuft, Julius, sie wird nicht zulassen, daß du dich hier grundlos herumgeschubst fühlst. Jeder hier wird mal herumgeschubst, das ist ja bekannt. Aber ich bin mir sicher, daß du hier hingehörst, sowie du in Ravenclaw hingehört hast, wie Gloria oder Pina. Dein Freund Kevin, tut mir leid das so krass sagen zu müssen, wäre besser in Hufflepuff oder Gryffindor untergekommen. Aber du hast dort hingehört und gehörst jetzt hier in den grünen Saal.”
 “Führt euch gut, dann ist die Legion gut zu euch”, grummelte Julius, der diese Parolen schon oft gehört hatte.
 “Welche Legion?” Fragte Jeanne leicht ungehalten, weil ihre Worte offenbar doch nicht da angekommen waren, wo sie hinsollten.
 “Nur ein Spruch über die französische Fremdenlegion der Muggelarmee, wo Leute aus dem Ausland als Soldaten für Frankreich kämpfen und sterben sollen”, sagte Julius. Dann fügte er schnell hinzu: “Ich meine nicht, daß du nicht recht hast, Jeanne, sondern daß mir das schon viele Leute so gesagt haben oder zumindest irgendwie beigebracht haben. Ich habe auch nicht vor, mich jetzt hier unbeliebt zu machen. Hogwarts ist ja offenbar total verrückt geworden, wenn ich das mit Dumbledore aus den Zeitungen richtig verstehe und das von Glorias Eltern richtig gelesen habe.”
 “Das wird sich schon wieder einränken, Julius. Abgesehen davon, daß du mit deiner Mutter zusammenleben kannst und nun genug Bekannte in der Zaubererwelt hast, die auch deine Mutter akzeptieren”, sagte Jeanne, und ihre Schwester nickte beipflichtend.
 “Also, ich warte jetzt, was da beschlossen wird. Vielleicht muß ich ja noch einmal dahin, um mir das urteil anzuhören”, sagte Julius gefaßt und wechselte vorsichtig das Tehma, indem er noch einmal von der Walpurgisnachtfeier sprach.
 Es dauerte eine halbe Stunde, da traten die Saalsprecher und ihre Stellvertreter wieder in den grünen Saal ein. Als habe jemand mit einem Schalter alle Schüler auf Stumm und reglos umgeschaltet, fiel Stille und gespannte Erwartung über den grünen Saal. Julius sah, daß Edmond Danton offenbar eine unerwartete Niederlage kassiert hatte, denn von der immer noch schwerer werdenden Last des Metallrings abgesehen war er total verbittert und bleich, als habe ein Vampir ihm alles Blut ausgesaugt. Barbara und Yves wirkten dagegen mit sich zufrieden, während Virginie lächelte. Edmond sah, wo Julius saß und funkelte ihn und Claire kurz an. Doch dann kam er mit dem heftig um seinen Leib liegenden Zauberreif ringend angewatschelt wie ein überfütterter Pinguin und drückte Julius wortlos zwei Umschläge in die Hand. Dann zog er sich sofort zurück, mied Julius’ Blick und ging in den Trakt für Jungen.
 “Heh, der will doch nicht etwa in meinen Schlafsaal”, dachte Julius. Er wollte schon aufstehen, um hinter ihm herzulaufen. Doch Yves kam schnell herbei und legte ihm die Hand auf die Schulter.
 “Das ist ihm noch nie passiert, daß Professeur Faucon ihn derartig rundgemacht hat, Julius. Der ist für heute erledigt. Ich geh zu ihm, bevor er irgendwas dummes anstellt.”
 “Dann ist aber hier kein Junge mehr, der die Funktion ausfüllt”, wandte Jeanne ein. Yves grinste.
 “Im Moment kann hier nichts mehr passieren, was Eddies oder meine Anwesenheit braucht. Außerdem passt Barbara auf euch alle auf. Habe die Ehre!”
 “Lies, was Professeur Faucon verfügt hat!” Wies Barbara den Jungen an. Dieser stellte fest, daß ein Umschlag mit seinem Namen beschriftet war. Der andere war für Claire. Diesen gab er ihr und öffnete den für sich. Er las:
  Sehr geehrter Monsieur Andrews,
 nach ausführlicher Beratung mit allen die Funktion des Saalsprechers innehabenden Schülern meines Saales bin ich zu folgendem Entschluß gekommen:
 Erstens werden Ihnen und Mademoiselle Dusoleil, Claire, für eine mehr als ausreichende Umarmung zwanzig Strafpunkte auferlegt.
 Zweitens wird Ihnen beiden empfohlen, bei Begrüßungs-und Abschiedsberührungen nur die hierzulande gestattete Umarmung anzuwenden, ohne auffällige Betonung inniger Verbundenheit. Sollten Sie dieser Empfehlung nicht folgen, ist der Sie bei dieser Nichtfolgeleistung ertappende Saalsprecher ermächtigt, Ihnen pro Verstoß 100 Strafpunkte aufzuerlegen.
 Drittens habe ich nach den mir zu Gehör gebrachten Aussagen der Saalsprecherinnen und Saalsprecher befinden müssen, daß sich Monsieur Danton Ihnen und Mademoiselle Claire Dusoleil gegenüber übereifrig bis unverantwortlich gebärdet hat. Alle von ihm empfohlenen Strafen konnte ich daher als gegenstandslos und unnötig erachten. Jedoch möchte ich, um jeden Eindruck der Ihrerseits begangenen Insubordination zu zerstreuen, folgendes anweisen:
 Sie, Monsieur Andrews, werden den heutigen Tag in Gesellschaft von Schwester Florence Rossignol zubringen und ihr bei der Auswahl heilkräftiger Kräuter und der Zubereitung einfacher Zaubertränke zur Hand zu gehen. Dies so weiß ich, kommt nicht nur einer Verdeutlichung ihrer Arbeitssamkeit und Folgsamkeit zu gute, sondern erfüllt auch fundamentale Interessen, die ich im Verlauf unserer bisherigen Bekanntschaft bei Ihnen ausgelotet habe.
 Sie müssen diese Arbeit nicht ausführen. Allerdings weiß ich nicht, ob Schwester Florence nicht enttäuscht sein wird, daß Sie nicht antreten möchten. Sie erwartet Sie, falls Sie möchten, ab zwei Uhr Nachmittags und wird mit Ihnen bis nach dem Abendessen zusammenarbeiten, bis zum Saalschluß.
 In der berechtigten Gewißheit, daß Sie sich weiterhin als höchst willkommene Bereicherung unserer altehrwürdigen Akademie erweisen verbleibe ich
 mit freundlichen Grüßen
 Prof. Blanche Faucon
 
 “Na wunderbar”, sagte Julius nur. Doch dann wirkte er merklich aufgeregt, freudig erregt um genau zu sein. Er sah Claire an, die gerade ihren Brief gelesen hatte und merkwürdig dreinschaute.
 “Professeur Faucon empfiehlt mir, mich heute nach dem Mittagessen mit ihr zusammen die Jahrbücher über zeitgenössische Verwandlungszauber durchzugehen, was wir in den nächsten Wochen noch im Unterricht drannehmen können, da sie meint, ich könne das besser beurteilen als jemand anderes aus meiner Klasse.”
 “Hups, mir hat sie empfohlen, Schwester Florence bei der Kräutersuche und beim Zaubertrankmachen zu helfen. Könnte es sein, daß sie uns hier eine ziemlich goldene Brücke bauen will?” Flüsterte Julius. Jeanne grinste.
 “Hmm, ich kann mir zwar was besseres vorstellen als irgendwelche Bücher zu durchsuchen, ob wir was daraus im Unterricht machen können. Aber wenn sie schreibt, daß ich dadurch Bonuspunkte gewinnen kann, wäre ich schön blöd, nach dem Ding von Edmond darauf zu verzichten. Hätte ja auch Madame Maximes Schuhe putzen können”, erwiderte Claire.
 “Ja, oder den Reisewagen”, warf Julius ein. Jeanne lachte. Sie erinnerte sich noch gut, wie Julius am Vortag der dritten Runde des trimagischen Turniers von Madame Maxime in Absprache mit Professor Flitwick aufgehalst bekommen hatte, die große Beauxbatons-Kutsche von der Deichsel bis zum Dach gründlich zu waschen und zu polieren.
 “Gehst du zu Schwester Florence?” Fragte Claire. Julius nickte. Er hatte den Brief ja so verstanden, daß die Heilerin ihn bestrafen könnte, wenn er es nicht täte. Doch das sagte er Claire nicht. Immerhin würde er wohl einige interessante Zauberpflanzen zu sehen bekommen, die erst in der fünften Klasse drankamen. Claire nickte. Wenn Julius ging, so wollte sie sich nicht allein hier aufhalten.
 “Also, zeigen wir,daß wir hier hingehören”, sagte Julius aufmunternd zu Claire. Diese sah ihn erst verdutzt an, mußte dann aber lächeln
 Nach dem Mittagessen schlüpfte Julius, nachdem er seine wichtigsten Zaubersachen und den Walpurgisnachtumhang in der diebstahlsicheren Reisetasche verstaut hatte, zu Schwester Florence. Das kam ihm insofern gelegen, weil er Edmond Danton nicht über den Weg laufen mußte. Er hatte seinen Außenarbeitsumhang angezogen, seinen Kessel und seine Drachenhauthandschuhe eingepackt. Seine tragbare Bibliothek mit allen Büchern, die er im Moment besaß, hatte er ja ständig mit.
 Er war überrascht, im Büro der Heilerin auch Martine Latierre und Sandrine Dumas anzutreffen. Er blickte die beiden Mädchen an und dann die Heilhexe, die mit Stricknadeln hantierte. Diese sah Julius an und sagte:
 “Schön, daß du auch zu mir gekommen bist. Ich habe schon gedacht, ich müßte mit den beiden alleine auskommen.”
 “Häh?” Machte Julius.
 “du meinst “Wie bitte?”, Julius. Also ich habe heute morgen, als alle soweit auf waren eine Anfrage von den beiden Damen hier bekommen, ob wir nun, wo wir heute doch den freien Tag ohne Konferenz haben, einige Zaubertrankrezepturen anrühren können, die im regulären Unterricht erst in den Klassen sechs und sieben drankommen. Professeur Faucon hat mir dann im späteren Verlauf des Morgens erzählt, dich würde das auch interessieren und daß sie dich fragen würde. Offenbar tut es dies.”
 Julius sah leicht verdutzt drein. Also hatte die Saalvorsteherin der Grünen ihm wirklich eine goldene Brücke gebaut, indem sie eine wohl ihr schon längst bekannte Anfrage zweier Pflegehelferinnen nutzte, um es so zu drehen, daß er aus völlig freien Stücken herkam. Nun, außer Claire und Jeanne wußte das wohl keiner, und Barbara würde es wohl auch nicht so mitbekommen haben, und sie würde es dann auch nicht anders weitererzählen. Er merkte, daß sie ihn nun selber verdutzt ansahen und sagte:
 “Nun, ich hörte nur von ihr, daß ich zu ihnen kommen könnte, weil sie heute mit Heilkräutern zu tun hätten, wo mich das interessiere. Ich wußte nicht, daß andere Schülerinnen gefragt haben. Deshalb war ich jetzt so irritiert.”
 “Das sieht Blanche ähnlich, etwas so zu formulieren, daß sich jemand wie beauftragt fühlen muß. Aber schön, daß du hier bist. Deinen Arbeitsumhang hast du auch schon an. Dann können wir gleich in den Zaubergarten”, sagte die Schulheilerin, zog ihren Zauberstab und ließ eine grüne derbe Schürze zu sich kommen. Dann deutete sie auf die Eingangstür zu ihrem Sprechzimmer und rief: “Alertus!” Zwischen der Tür und ihrem Pflegehelferschlüssel sprangen drei rote und dann drei grüne Funken über. Dann nickte sie und winkte ihrem Strickzeug, sich selbst weiter zu beschäftigen.
 “Was war das für ein Zauber?” Fragte Sandrine und deutete auf die Tür.
 “Ein einfacher interobjekt-Meldezauber, Sandrine”, sagte Martine. Julius nickte. Er kannte ihn auch schon aus “Zauberkunst in Handwerk und Alltag” und “Schutz und Trutz”, das er zu seinem zwölften Geburtstag von Professeur Faucon bekommen und eben wie alle bisher zu ihm gekommenen Bücher dabei hatte.
 “Damit kannst du zwischen zwei Objekten eine Verbindung herstellen. Wenn ein Objekt berührt oder bewegt wird, vibriert, leuchtet oder klingt das zweite Objekt”, sagte er dann auch schnell. Schwester Florence sah ihn an und lächelte.
 “Ich dachte, du frisst nur Zaubertrank-und Kräuterkundebücher”, amüsierte sich Martine. Dann sagte sie noch erfreut:
 “Aber du bist ja auch in der Zauberkunst-AG.”
 “Mesdemoiselles, Monsieur, wir wollen!” Trieb Schwester Florence ihre drei Helfer an. Sie schlüpfte durch die Wand zum Schulgarten. Julius folgte ihr sofort. Zehn Sekunden später standen auch Sandrine und Martine am Rande des Zaubergartens.
 Sie verbrachten eine volle Stunde damit, aus den Gewächshäusern oder den Beeten wichtige Kräuter zu besorgen. Einmal gab ihnen Professeur Trifolio eine große Palette mit Bubotubler-Eiter und Grünwurzextrakt mit. Julius konnte die schwarzen, häßlichen Röhrengewächse der Bubotubler mit zum platzen vollen Blasen sehen und erinnerte sich an die gemeine Briefbombe, die Hermine Granger bekommen hatte, nachdem dieser Artikel von Rita Kimmkorn in der Hexenwoche gebracht worden war, wo drinstand, daß sie eine kaltherzige Person sei, die die Nähe zu berühmten Jungen suchte.
 Nach der für Julius interessanten Exkursion in den Zaubergarten setzten sich die drei Hexen und der Zauberer mit ihren Kesseln in ein zum Krankenflügel gehörendes Labor und begannen, Zaubertränke anzurühren. Julius saß dabei mit Martine zusammen, während Schwester Florence Sandrine half, mit schwierigen Rezepturen klarzukommen. Martine flüsterte einmal, wo die Kessel besonders laut brodelten:
 “Ich habe Professeur Faucon gesteckt, daß wir heute nachmittag hier herkommen, weil ich mir dachte, daß Edmond dich bestimmt nicht in Ruhe lassen würde, wenn deine Lehrerin ihm allen Wind aus den Segeln nimmt. Liegt wohl auch an mir, was im Moment mit ihm los ist. Aber pssst! Muß er nicht von dir wissen, daß ich das denke.”
 “Ich habe erst gedacht, eine Abbitteaktion mitmachen zu sollen”, flüsterte Julius zurück und zerlegte mit einem feinen silbernen Messer eine vom Haus befreite Weinbergschnecke. “Na, so ist es jedenfalls besser. Aber hat Professeur Faucon nicht gefragt, wieso du ihr sowas erzählst?”
 “Sie hat mich nur gefragt, was zwischen Edmond und mir vorgefallen sei, weil Professeur Fixus ihr da wohl was zugetragen hat. Deshalb war ich da, und weil ich über Umwege von der Sache Wind bekam, daß er den Liebestöter spielt”, flüsterte Martine und warf zwei Gramm Silberdistel in das angesetzte Gebräu.
 “Ich habe heute morgen in der Bibliothek nach den Ursprüngen der Hebelgesetze gesucht, weil mich das gestern nicht mehr los ließ, Julius”, sagte Sandrine lauter, als sowohl bei ihrem Trank als auch dem von Martine und Julius eine Ruhepause vorgesehen war. “Ich habe aber nichts dazu gefunden. Madame D’argent sagte, daß übliche Naturkundebücher nur in den Grundschulen ausgegeben würden. Kannst du mir das noch mal erklären, Julius?”
 “Hmm, könnte ich dir sogar vorlesen. Aber in fünf Minuten ist bei unserem Trank die nächste Arbeitsphase fällig. Aber ich denke, ich kriege das auch so hin”, sagte Julius und beschrieb Sandrine, was er mit Claire gestern gemacht hatte. Sandrine holte ein Notizbuch aus ihrem Umhang und wollte sich das Aufschreiben. Julius holte schnell sein Notizbuch und die Flotte-Schreibe-Feder heraus und diktierte der magischen Feder, was er Sandrine gerade erklärt hatte. Dann gab er ihr das vorsichtig herausgelöste Seidenpapierblatt und sah auf seine Uhr.
 “Na, wann muß der blaue Dampf kommen, Julius?” Fragte Martine.
 “Wenn wir alles richtig gemacht haben in fünf – vier – drei – zwei – eins – Bingo!” Bläulich-weißer Dampf quoll auf die Sekunde genau aus dem Kessel. Sofort nahm Martine einen Glassturz mit eingesetztem Ventil, stülpte diesen über den Kessel und befestigte einen langen Gummischlauch daran. Julius hatte bereits den gläsernen Destillationsapparat bereitgestellt und schloss das andere Ende des Schlauches daran an. Dann bugsierte er einen großen Glaskolben darunter, hielt seinen Zauberstab an die gläserne Konstruktion und sagte “Frigidus”. Sofort danach wirkte er einen Zauber, der jedes Objekt auf derselben Temperatur hielt, die es vor der Bezauberung besessen hatte. Kaum war das passiert, tröpfelte eine bläuliche, glasklare Flüssigkeit aus dem Destillationsapparat. Julius wartete, bis an einer dritten Öffnung feine bläuliche Schwaden herauswaberten und verschloss diese mit einem gummierten Stopfen. Nun wurden es mehr bläuliche Tropfen, die aus dem unteren Auslass des Apparates fielen und den Boden des Glaskolbens bedeckten.
 “Man merkt schon, was du bei deinem Vater gelernt haben mußt”, stellte Martine fest. “Anderen hätte ich erst einmal erklären müssen, wozu so’n Destillator da ist.”
 “Was wird das, was ihr denn da macht?” Fragte Sandrine.
 “Das ist die Basis für den Trank gegen Sonnenstich”, sagte Julius. martine ergänzte:
 “Der Dampf ist die eigentlich benötigte Essenz. Die fangen wir jetzt auf, indem wir den Dampf durch einen Destillator wieder abkühlen und die dabei entstehenden Tropfen sammeln. Ab jetzt kann das Zeug eine Stunde blubbern, solange der Dampfdruck nicht kritisch wird.”
 “Die Tropfrate ist auf jeden Fall ziemlich beachtlich”, stellte Julius fest.
 “Weil du den Apparat aequicalorisiert hast, nehme ich an. So kann man das natürlich auch auf tiefer Temperatur halten. Immerhin ist der Druck nun im annehmbaren Bereich”, sagte Martine und prüfte eine kleine Messvorrichtung in der aufgepflanzten Auffangglocke.
 “Das wird eine gewisse Menge Verlust geben. Aber wenn das so weiterläuft können wir mindestens 80 Prozent aus dem Kessel rausdestillieren.”
 “Ich kapiere so gut wie gar nichts, was ihr da erzählt”, maulte Sandrine. Schwester Florence tröstete sie mit den Worten:
 “Weil die in der Zaubertrank-AG sind und Professeur Fixus die ganz schön auf Trab hält.” Das war für Sandrine offenbar wirklich ein Trost.
 Weil der Trank, dessen Dampf man eigentlich auffangen wollte außer Dampfen nichts mehr zu tun brauchte, wechselten sich Martine und Julius bei der Überwachung des Druckes ab, tauschten in Windeseile die vollen Kolben gegen Leere aus und füllten das Destillat in genormte Flaschen ab, die sie routinemäßig etikettierten. Zwischendurch half der eine oder die andere Sandrine bei heiklen Vorgängen bei ihrem Muskelentspannungsgebräu.
 “Machen wir den eigentlichen Trank auch noch?” Fragte Julius mit Blick auf den Destillator.
 “Nach dem Abendessen. Die zweite Basis habe ich vor drei Tagen schon gebraut und zum Setzen hingestellt. Wir machen nachher noch die Durchmischungsemulsion und fügen die beiden Basen damit zum Endprodukt zusammen”, sagte Schwester Florence und erzählte noch etwas über leichtere Tränke die sie wohl in den nächsten beiden Wochen noch brauen würden. Dann begutachtete sie die bereits fertigen Gebräue und gebot dann, daß sich alle die Hände wuschen. Denn bald würde es Abendessen geben. Julius sah kurz auf das große Bild, daß an der einzigen nicht zum Wandschlüpfsystem gehörenden Wand hing. Serena Delourdes, die Gründungsmutter des gelben Saales, lächelte ihn an. Neben ihr saßen Aurora Dawn und Viviane Eauvive, wie am Elternsprechtag.
 Beim Abendessen erzählte Julius nur, daß sie viele Kräuter gesammelt und zwei ziemlich langwierige Zaubertränke zubereitet hatten. Hercules fragte ihn, ob er in der Zaubertrank-Arbeitsgruppe nicht schon genug blubbernde Kessel zu sehen bekäme. Julius lachte nur und sagte:
 “Ja, das ist schon richtig. Aber irgendwie ist das ‘ne andere Atmosphäre, wenn man das in Ruhe machen kann und nicht nur in zwei Stunden.”
 “Sandrine wollte das auch unbedingt machen. Sie hat sich wohl schon vor einer Woche mit Schwester Florence darüber unterhalten. Aber an und für sich kriegen wir morgen schon wieder genug Zaubertränke zu sehen.”
 “Was ja nicht das verkehrteste ist”, warf Hercules ein. “Wenn du einen guten Zaubertrank brauen kannst bist du immer gut auf leichtere Krankheiten vorbereitet.”
 “Ich kenne den Advoco-Medicum-Zauber. Das reicht mir”, sagte Gérard abfällig. Julius hielt sich da ganz still zurück.
 Nach dem Abendessen traf er sich mit Schwester Florence, Martine und Sandrine wieder im Zaubertranklabor und vervollständigte den am Nachmittag angesetzten Zaubertrank. Als er um kurz vor zehn mit allem soweit fertig war, gab ihm Schwester Florence fünfzig Bonuspunkte für die gute und erfolgreiche Arbeit mit. Sie bot den Pflegehelfern an, an den Sonntagnachmittagen gerne weitere Intensivstunden zu geben. Julius überlegte sich, wie er das Claire beibringen sollte. Dann schlüpfte er durch die Wand zum grünen Saal.
 “Mogeleddie geht jetzt wirklich wie ein total besoffener Drache daher”, lästerten drei Jungs aus der sechsten Klasse, als Julius an ihrem Tisch vorbeilief und den Waschraum für Drittklässler stürmte, wo er sich noch einmal gründlich Gesicht und Hände wusch, die Zähne putzte und dann im Geschwindschritt in den Schlafsaal eilte, wo er sich umzog und ins Bett warf. Aurora Dawns Portrait war noch leer. Doch als er lag, kehrte dessen Bewohnerin zurück.
 “Gloria Porter lässt dir ausrichten, daß sie sich freut, daß du eine so abwechslungsreiche Walpurgisnacht hattest und bestellt dir, daß die Weasley-Zwillinge abgehauen sind. Die hatten die Nase voll von Hogwarts und der Umbridge.”
 “Häh?” Fragten Robert und Hercules, die Auroras englische Mitteilung nicht verstanden. Julius sagte nur:
 “War nur für mich von Auroras Original in Sydney, Jungs”, sagte er.
 “Konkurrenz für Claire!” Flöteten Gaston und André.
 “Ihr Habt das gerade nötig”, knurrte Robert verächtlich. “Keine Freundin aber über die von anderen ablästern.”
 Julius wartete unter seiner Bettdecke, bis Edmond Danton schwer keuchend und wankend in den Schlafsaal kam, sich an jedem Bettpfosten abstützte und sich verbiestert umsah. Als er Aurora Dawns Bild sah schnaubte er:
 “Bist du dafür nicht doch etwas zu jung, dir Frauenbilder übers Bett zu nageln?”
 Julius schmunzelte, weil er die Falle witterte. Wenn er widersprach, würde Edmond ihm gerne noch ein paar Gute-Nacht-Strafpunkte unters Kissen jubeln. So sagte er nur:
 “Stimmt, für gewisse Frauenbilder bin ich bestimmt noch zu jung, Monsieur Danton.”
 “Schlaft gut, ihr Rabauken!”
 “Gute Nacht”, wünschten die Jungen der dritten Klasse. Als Edmond die Tür von außen schloss, kicherten Robert und Hercules: “Gute nacht, Mogeleddie. Möge dieser hübsche Metallring dich noch schön herumschwanken lassen, bevor Madame Maxime ihn dir wieder abnimmt.”
 “Der wird morgen nicht mehr wissen, wie man normal geht”, kicherte Gérard. Der wird denken, daß er an einem Tag Drillinge ausgetragen und geworfen hat.”
 “Nacht Leute, der Tag war doch ziemlich lang”, sagte Julius und zog den Vorhang so zu, daß kein Laut von dahinter in den Saal entweichen konnte. Dann fragte er Aurora Dawn leise, was mit den Weasley-Zwillingen los war und grinste. Natürlich konnte Gloria im Moment nicht mit dem Zweiwegspiegel zu ihm durchrufen, weil die große Umbridge nun alles und jeden ständig durchsuchte, ob nicht jemand im Angedenken der wilden Weasleys kleine Gemeinheiten parat hatte. Mit dem Gefühl, daß die beiden rothaarigen Rabauken der Großinquisitorin das Ei der Saison gelegt hatten, fiel er in einen erfrischenden, langen Schlaf.
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 Julius hat mir wieder den weichen Schlafstein vor seine Schlafhöhle gelegt. Aber ich möchte gerne wieder zu ihm, mich von ihm streicheln lassen, ihm zeigen, daß ich immer noch für ihn da bin. Ich weiß nicht, warum er nicht begreift, daß er mit seiner Schwester Claire nicht so gut zusammenpasst. Er ist immer wieder mit ihr unterwegs. Ich kann sie beide aus der Ferne diese Fröhlichkeitslaute machen hören und weiß, daß sie ihn immer noch für sich will.
 die Dunkelheit macht, daß alle rauskommen, die sich unter der hellen Sonne nicht gerne zeigen. Ich höre das ganz leise Schlagen der Flügel der Jägervögel, die für die Menschen hier auch Sachen dabei haben, die ihnen sagen, was anderswo gerade los ist. Doch ich liege hier auf dem weichen Schlafstein und lausche. Ja. Ich höre ihn zu mir kommen. Julius macht die durchsichtige harte Fläche vor der Schlafhöhle weg und lässt mich zu sich. Er setzt sich auf einen der vierbeinigen Sitzsteine und lässt mich auf seinen Hinterbeinen liegen. Ja! Ich liege auf dem Rücken und lasse mich am Bauch streicheln. Ich fühle, daß Julius irgendwie aufgeregt ist. Doch jetzt geht das langsam wieder weg. Ich weiß, daß er es braucht, mich so bei sich zu haben. Warum darf ich nicht bei ihm bleiben? Er will nicht, daß ich in seinem Nest schlafe. Gut, das kann ich noch vertragen. Doch warum muß ich immer auf diesem Schlafstein draußen liegen? Aber er braucht ja Schlaf, wenn es dunkel ist. Die Menschen jagen ja nur im Licht der Sonne. Irgendwann fühlt sich Julius wieder wohl und müde. Ich gehe von selbst wieder raus und springe an den Vorsprüngen vor den Schlafhöhlen entlang auf den Boden zurück. Ich höre noch, wie Julius die versperrende Fläche vor die Schlafhöhle drückt. Jetzt fühlt er sich wieder besser.
 __________
 Julius wußte, daß Goldschweif, die Knieselin, die ihn als neuen Vertrauten ausgesucht hatte, vor seinem Fenster auf dem Kissen lag, daß er ihr dorthin gelegt hatte, damit sie Ruhe gab. Doch die Aufregung war heftig. Er konnte nicht schlafen. Morgen würde er Quidditch spielen, das Spiel seines bisherigen Lebens. Denn wenn sie mehr als 160 Punkte holten, würden sie vom grünen Saal den Pokal gewinnen. Doch gegen die Blauen war nicht einfach was zu machen, weil diese nach dem Holzhackerprinzip spielten, ohne sich groß an die Regeln zu halten. Er wußte, daß Jeanne Dusoleil, die große Schwester seiner Freundin, auf ihn baute und ihn bei den Trainingsstunden immer wieder ermutigt hatte, sich nicht für schwach zu halten. Sicher, sie wußte, wie seine Freundin Claire und einige andere in Beauxbatons, daß er einen Ganymed 10 hatte, den im Moment besten französischen Rennbesen, der im Sturzflug sogar die Schallmauer durchbrechen konnte und auch sonst ein Wunderwerk magischer Technik war. Doch er hatte versprechen müssen, diesen Besen nicht so gut zu fliegen wie es möglich war, sondern ihn wie das Vorgängermodell zu benutzen. Zwar war der Ganymed 9 auch ein sehr schneller und wendiger Besen, doch irgendwie war es schon merkwürdig, einen Rennwagen mit angezogener Handbremse zu fahren oder ein Rennpferd mit einer schweren Eisenkugel an jedem Bein zu reiten. Er wußte, wenn er durfte, konnte er einfach losjagen und innerhalb von zwei Sekunden über das ganze Quidditchfeld hinwegpreschen. Doch noch durfte er nicht. Noch mußte er sich zurücknehmen. Das wiederum war seine große Stärke. Aber was brachte sie, wenn seinetwegen der Pokal an die Mannschaft des roten Saales ging? Eigentlich hatte er auch damit kein Problem, Jungs wie dem dicken César oder dem starken Bruno und Mädchen, wie den rothaarigen Montferre-Schwestern den Pokal zu überlassen. Doch dummerweise bohrte sich bei diesem Gedanken immer die Vorstellung in sein Bewußtsein, daß man ihn für eine Niederlage verantwortlich machen mochte, ihn, den Neuen, der vor nun bald einem Jahr in dieses sehr stramm geregelte Internat für junge Hexen und Zauberer übergewechselt war.
 Julius stand auf. Er ging zum Fenster, vor dem Goldschweif lag und holte sie herein. Sie strahlte eine Wärme und Ruhe aus, die ihm Half, sich selbst wieder auszubalancieren. Ihr leises Schnurren, ihr warmer, weicher Körper auf seinem Schoß gab ihm das Gefühl, jemand helfe ihm, sich selbst zu beruhigen. Zwar verströmte die vierbeinige Mademoiselle, die er an Valentin kennengelernt hatte, einen scharfen Wildkatzengeruch. Doch merkwürdigerweise hatte er sich nach anfänglicher Angewidertheit daran gewöhnt, ja diesen Wildgeruch als Goldschweifs bestes Parfüm hingenommen, das zu ihr gehörte und mittlerweile so wichtig für ihn war, wie das erfrischende Wiesenkräuterparfüm, das seine menschliche Freundin Claire gerne auflegte. Wie bei Claire genoss Julius bei Goldschweif das warme, zärtliche Ankuscheln. Wie Goldschweif genoss es Claire, sich von Julius streicheln zu lassen. Doch anders als bei Goldschweif empfand Julius noch andere Gefühle bei Claire. Nicht nur die Nähe und Zuneigung war es, sondern auch etwas, das zwischen ihnen glühte, sich langsam wie mit kleinen Flämmchen immer heißer in seiner seele brennend ausbreitete, was ihm das Gefühl wohligen Rausches einbrachte. Goldschweif gab ihm Ruhe und Nähe, nahm seine Zärtlichkeit in sich auf und strahlte sie als warme Verbundenheit zu ihm zurück. Claire hatte ihn wie Goldschweif irgendwie ausgesucht. Er hatte sich eigentlich noch kein Mädchen als Freundin, nicht nur Kameradin, aussuchen wollen. Doch die kleine Hexe Claire hatte ohne große Worte deutlich gemacht, daß er nicht mehr ein kleiner Junge war, den man nur mit Bonbons oder tollen Abenteuergeschichten bei Laune halten mußte. Mochte er dieses Gefühl jetzt schon Liebe nennen? Irgendwie traute er sich nicht, dieses Wort für das zu benutzen, was Claire und er immer mehr füreinander empfanden. Vielleicht war es ja doch nur der Wunsch nach körperlicher Nähe, der Schritt vom Jungen, der auf dem Warmen Schoß der Mutter sitzen wollte, aus dem er mal geboren wurde hin zum Mann, für den die Umarmung einer Geliebten, einer Frau an seiner Seite, genauso wichtig war wie das Brot zum Frühstück und die Luft zum atmen.
 Wohlige Müdigkeit breitete sich in ihm aus. Goldschweifs warmer Körper und ihr beruhigendes Schnurren hatten die unruhigen Geister der Angespanntheit und der Angst vor einer Blamage verscheucht. Er konnte sich nun hinlegen und schlafen. Goldschweif wußte auch, daß sie nicht bei ihm bleiben konnte. Sie glitt von seinem Schoß herunter und kehrte in die Nacht zurück, deren Kind sie eigentlich war. Er schloß das Fenster hinter ihr, zog die Schlafanzugbeine wieder über seine Nackten Oberschenkel runter. Daß er Goldschweifs Geruch noch an seinen Händen und Beinen trug, kümmerte ihn nicht. Er legte sich ins Bett, zog die Vorhänge richtig zu und drehte sich in seine Lieblingsschlafstellung.
 __________
 Am Morgen der Entscheidung war er wesentlich ausgeruhter als einen Morgen davor. Er genoss das Frühstück und hörte sich an, was die anderen so umtrieb. Sicher, das Quidditchspiel heizte alle an. Sie wollten den Pokal wieder bei den Grünen sehen, wie vor zwei Jahren. Dann wäre er zum siebenundzwanzigsten Mal bei den Grünen, zum zweiten Mal hintereinander, weil ja im letzten Jahr kein Quidditch gespielt worden war. Klappte dies heute, so wäre damit die zehnte Serie eingeleitet und die dreizehnte Titelverteidigung in der Geschichte des grünen Saales. Julius verdrängte den Gedanken, heute ein weiteres Kapitelchen in dieser langen Geschichte mitschreiben zu dürfen. Es war nur ein Spiel. Er würde es im nächsten Jahr noch einmal spielen, wenn es in diesem Jahr nicht gelang.
 “Irgendwie bin ich heute total hibbelig”, stellte Hercules Moulin fest. “Ich habe letzte Nacht geträumt, die Montferres hätten mit mir die Hexenwerbung durchgezogen, weil Bernadette eine Wette mit denen verloren hat. Ihre Mutter kam dann hierher und hat mich aufgefordert, mir eine von denen auszusuchen. Doch weil ich keine nehmen wollte, haben die mir andauernd Klatscher um die Ohren gehauen. Man kann echt schon einen Blödsinn daherträumen.”
 “Ach, und ich dachte gerade, du hättest geträumt, die Montis hätten dich wirklich gekriegt und du hättest beide zugleich nicht schaffen können”, feixte Robert Deloire.
 “Dabei spielt ihr heute gegen deren chaotische Anhängsel”, stellte Gaston Perignon unumstößlich fest.
 “Warum darf man beim Quidditch keine Zauberstäbe mitnehmen? Die könnte ich dann gut verfluchen”, sagte Hercules nicht so ernst gemeint. Robert grinste nur.
 “Dann hätten die ja auch schon alles und jeden verflucht.”
 “Dann hätten wir ja gleich ein Mehrfachduell fahren können”, sagte Julius. “Wäre ja dann langweilig gelaufen.”
 “Nun, so müssen wir die eben auf die übliche Tour verfrühstücken”, seufzte Hercules. Julius meinte, er könne sich doch für dieses Spiel beurlauben lassen. Hercules lachte nur laut und deutete auf Jeanne und dann auf Julius.
 “Die will, daß du und ich in der Mannschaft sind. Du hast es ja selbst mitgekriegt, daß die sagt, wen die in der Mannschaft haben will. Dann macht sie heute noch ihr letztes Spiel, falls sie nicht durch die UTZs plumpst. Dasselbe gilt ja für Barbara. Außerdem haben wir ja dieses Saison doch einiges geschafft. Wir haben die Roten gut zurückgedrängt, die Gelben schnell abgefertigt, die Violetten am langen Arm verhungern lassen und den Weißen zumindest gezeigt, daß wir Tore schießen können. Das die den Schnatz geholt haben war denen ja peinlicher als uns.”
 “Überstehen werden wir’s schon. Wenn die Blauen ohne Sucher spielen, haben wir den Schnatz und damit schonmal 150 Punkte klar”, sagte Julius aufmunternd. Hercules grinste wieder.
 “Die haben einen Sucher, Julius. Der ist aber nicht so gut wie Lesauvage. Da wirst du wohl noch ein paar Tore schießen dürfen, falls Jeanne dich nach vorne lässt.”
 “Ich bleibe lieber hinten”, sagte Julius halblaut, als würde er einen geheimen Wunsch nicht so hinausposaunen wollen.
 Nach dem Frühstück kam Jeanne zu Hercules und Julius herüber und nahm sie bei Seite.
 “Wir gehen nachher da raus und machen das beste Spiel dieser Saison. Ich habe euch beide in die Aufstellung für dieses Spiel genommen, weil ich von euch beiden weiß, daß ihr den Platz wert seid, auf dem ihr spielt. Wir müssen nicht einmal voll nach vorne durchbrechen, um Punkte zu holen. Agnes wird den Schnatz zu fangen versuchen, wenn wir zwanzig Punkte gemacht haben. Wenn wir dann den Schnatz haben ist die Sache gelaufen. Aber wir sollten nicht auf mehr Punkte verzichten, wenn wir welche machen können. Ich weiß, Julius, daß du immer noch Angst davor hast, uns alle reinzureißen. Aber die Angst wirst du nicht los, wenn ich dich heute aus dem Spiel lasse. Falls Virginie nächstes Jahr Kapitänin wird, was ich hoffe, nützt es dir nichts, wenn ich dich heute nicht mitmachen lasse, weil du dich fragen wirst, was mit dir gelaufen wäre, wenn ich dich nicht aus dem Spiel gelassen hätte. Also machst du heute dein Spiel, wie gegen die Roten oder die Violetten.
 Du Hercules möchtest wissen, mit welchem Recht du in der Stammauswahl bist. Heute wirst du es erfahren. Denn die Rossignols schlagen gnadenlose Klatscher. Aber wir haben das geübt, und heute werden wir die Wadenbeißer in die Ecke zurückschicken, in die sie sich selbst gestellt haben. Also los! Grün war der Pokal vor zwei Jahren. Grün ist der Pokal nach diesem Spiel!”
 Julius und Hercules folgten Jeanne und Barbara zum grünen Saal, wo sie ihre Besen holten. Julius wußte, daß er trotz der Randale-Truppe aus dem blauen Saal nicht die wahren Eigenschaften seines Besens zeigen wollte. Er würde versuchen, ihn immer noch als Ganymed 9 zu fliegen. Für die Blauen sollte das ausreichen. Ja, für die Blauen würde das mehr als ausreichen. Immerhin hatte er eine persönliche Rechnung zu begleichen. Aus den Reihen der Blauen war dieser Jasper van Minglern gewesen, der ihn und Belle zu Halloween zu vorübergehenden Zwillingsschwestern gemacht hatte. Er hatte zwar interessante Tage erlebt und es auch teilweise faszinierend gefunden, doch irgendwo tief in ihm brodelte es. Sicher, Rache war Unsinn, da ja der Übeltäter keine zehn Stunden nach seinem Streich rausgeworfen worden war. Aber er wollte zeigen, daß beharrliches und gekonntes Spiel immer über rohe Gewalt zu stehen hatte. Ja, Jeanne hatte recht. Er mußte dieses Spiel machen, um für sich selbst die Sicherheit zu kriegen, daß er in dieser Mannschaft kein Besucher sondern ein festes Mitglied war.
 Der Sechste Mai war hier in Beauxbatons ein schöner Tag. Leichte Federwolken trieben gemächlich an einem strahlendblauen Himmel dahin. Die Frühlingssonne wärmte Erde und Luft mit ihren Strahlen. Vögel sangen in den gepflegten Parks von Beauxbatons. Zwischendurch drangen die Laute der magischen Tiere herüber, die in der schuleigenen Menagerie gehalten wurden. Doch in Julius’ Bauch prickelte die Aufregung, als wenn er von Célines Kribbelkrabbelkeksen mit dreifachem Brauseeffekt zu viele genascht hätte.
 “Du bleibst erst einmal Abfangjäger, Julius. In der Rolle warst du bislang ein sehr sicherer Rückhalt”, bestimmte Jeanne.
 “In Ordnung”, sagte dieser und versuchte, alle störenden Gedanken zu verdrängen. Er hörte zwar die Zuschauerchöre, die von den Tribünen her klangen. Die Roten sangen noch laut: “Rot ist der Pokal! Grün, das war einmal!” Die Anhänger der Blauen sangen: “Unsere Truppe wird heut siegen. Grün wird den Pokal nie kriegen!” Die Gelben und Violetten tuschelten nur laut, während die Weißen laut sangen: “Das Jahr war wild, das Jahr war schön. Wir woll’n rechte Sieger sehen.” Am lautesten, als wüßten sie sehr gut, wie nötig ihre Mannschaft das brauchte, sangen die Grünen: “Jeanne, du spielst das letzte Mal. Holt euch noch mal den Pokal!”
 “Sehr geehrte Madame Maxime, hochgeschätzte Lehrerinnen und Lehrer, hallo, ihr alle da auf den Zuschauerrängen!” Rief Ferdinand Brassu von der obersten Loge aus, wo er wie so viele Male in dieser Saison die Spiele kommentiert hatte. Alle johlten, auch die, für die es hier und heute um nichts mehr ging. “Heute erleben wir den wohl größten Tag dieser Quidditchsaison. Denn hier und heute entscheidet es sich, wer nach der trimagischen Quidditchpause den Pokal des schuleigenen Quidditchturniers am Ende der Saison überreicht bekommen wird. Wird es die Mannschaft des roten Saales sein, deren Kapitän Bruno Chevalllier und deren Hüter César Rocher ihr letztes Spiel in den Mauern dieser Akademie schon bestreiten durften? Oder wird es die Mannschaft aus dem grünen Saal schaffen, mit den altbewährten Kämpferinnen Jeanne Dusoleil und Barbara Lumière, sowie den Neuerwerbungen Hercules Moulin und Julius Andrews den Pokal im eigenen Saal zu behalten?” Die Roten skandierten:
 “Rot ist der Pokal! Grün, das war einmal!” Darauf antworteten die Grünen:
 “Den Pokal gewinnen wir. Rot und Blau verlachen wir!”
 “Wir erleben heute das Aufeinandertreffen zweier Grundhaltungen, ja zweier Welten”, übertönte Brassu mit Hilfe des Sonorus-Zaubers die anfeuernden Gesänge der Zuschauer. “Heute treten an: Blau gegen Grün, Aufruhr gegen Anstand, Krawall gegen Kreativität, Randale gegen Raffinesse.” Die Blauen buhten ungehalten, weil Brassu so über ihre Spielweise herzog. Madame Maxime war versucht, den Sprecher zu maßregeln, ließ jedoch ihre Hand wieder sinken, ohne etwas einzuwänden. “Wieder erleben wir den Auftritt zweier Kapitäne in ihrem letzten Spiel zu Beauxbatons. Da kommen sie auch schon, Mademoiselle Jeanne Dusoleil und Monsieur Adrian Colbert.”
 “Kapitäne, begrüßt euch, aber anständig!” Kommandierte Professeur Dedalus. Jeanne ging mit erhobenem Haupt in die Mitte des Spielfeldes, wo Adrian und sie sich die Hände schüttelten. Die Blauen riefen den Namen ihres Kapitäns. Die Grünen riefen den Namen ihrer Kapitänin.
 “Die Mannschaftsführerin vom grünen Saal hat für dieses entscheidende Spiel eine Auswahl der am besten aufgefallenen Spieler aufgestellt. Sie selbst, Monsieur Yves Lambert und Monsieur Julius Andrews werden als Jäger aufspielen. Monsieur Lambert bestreitet wie die Kapitänin das letzte Spiel seiner Schulzeit. Zumindest wollen wir das hoffen, daß er nicht durch die UTZ-Prüfungen fällt.” Die blauen lachten und sangen:
 “Wir machen den platt! Dann hat er’s satt!”
 Madame Maxime rügte leise aber für alle, die nach oben blickten gut zu sehen Ferdinand Brassu. Dieser fuhr dann etwas weniger schwungvoll fort:
 “Moulin und Moureau werden wieder als Treiber spielen, und die drei Torringe auf der Seite der grünen Mannschaft werden von der vielfach bewährten Mademoiselle Barbara Lumière gehütet, für die es ja auch der letzte große Auftritt in Beauxbatons sein wird. Schließlich wird Agnes Collier heute über Sieg oder Niederlage der Grünen, über Pokal oder Pech, Sieg oder Platz entscheiden, indem sie den Schnatz zu ergattern trachtet. Auf der anderen Seite bleibt der Kapitän Colbert als führernder Jäger in Position, während die Gebrüder Mistral ihn bei der Jagd nach Toren unterstützen werden. Wie bislang sehr durchschlagend treten die Gebrüder Rossignol als Treiber an. Im Torraum wird heute Alain Collinebleu wachen. Als Sucherin haben sich die Spieler des blauen Saales nach Stomoxus Lesauvage Corinne Duisenberg als Sucherin erwählt, die hier und heute ihr erstes Spiel machen wird.”
 “Und verliert!” Riefen die Weißen laut dazwischen. Das die Bewohner des weißen Saales den Grünen den Pokal gönnten, war nach der Niederlage gegen die Mannschaft der Roten kein Geheimnis geblieben. Warum sollten sie sie nicht auch offen anfeuern.
 “So fangen wir nun an”, sagte der Stadionsprecher aufmunternd. Noch einmal johlten die Zuschauer. Professeur Dedalus kommandierte:
 “Auf die besen!” Er ließ die zwei Klatscher aus einer Kiste frei, während alle die Besen bestiegen. “Drei!” Er ließ den goldenen Schnatz frei, der sofort wie eine aufgescheuchte Fliege davonschwirrte. “Zwei – eins – Los!” Beim Startkommando warf er mit großer Wucht den scharlachroten Spielball, den Quaffel, hoch in die Luft. Gleichzeitig stießen sich alle vierzehn Spielerinnen und Spieler vom Boden ab. Julius achtete darauf, nicht zu heftig abzuheben. Hier und heute, so wußte er, durfte er den Ganymed 10 noch nicht so gut aussehen lassen, wie es dieser Besen hinbekam. Er ließ Jeanne zuerst an den Quaffel.
 “Dusoleil ist schneller als Colbertt. Kann den Quaffel erobern und spielt ab auf … Klatscher von Serge Rossignol!” Rief Brassu nun voll im Fieber der Partie, als einer der beiden schwarzen Bälle Jeanne um haaresbreite in den Magen traf. Nur einer schnellen Seitwärtsrolle verdankte sie, nicht schon in den ersten Spielsekunden vom Besen gehauen zu werden. Der Quaffel flog ungelenkt durch die Luft, wo einer der Mistral-Zwillinge ihn aufschnappte und sofort zum Tor der Grünen vorstieß.
 “Na, das wird ein rasanter Vorstoß, Mesdames, Mesdemoiselles et Messieurs!” Peitschte Brassu die Menge voran. Julius wartete gerade lange genug, um ohne überschnelles Manöver in die Bahn des Jägers zu fligen. Barbara postierte sich derweil so vor den Ringen, daß sie einen Wurf aus großer Entfernung noch gut einschätzen und parieren konnte. Doch Julius baute sich schon vor dem älteren der beiden Mistrals auf, der mit seinem Ganymed 8 einen wilden Tanz hinlegte, um an dem jüngeren Gegenspieler vorbeizukommen. Doch Julius hielt locker mit. Er hoffte, nicht doch zu gut auszusehen. Doch im Moment galt es, ein frühes Tor für die Blauen …
 Wusch! Wusch! Beide Klatscher zischten mit brutalem Tempo auf Julius Andrews zu. Dieser warf sich flach auf den Besenstiel. Er fühlte den Fahrtwind eines der beiden Eisenbälle voll am rechten Ohr, während der zweite Ball fünf Zentimeter über seinen Po hinwegraste.
 “Und der Quaffel fliegt sofort zum Tor! – Lumière!” Rief Brassu. Julius blieb mehr aus Instinkt als aus Berechnung flach auf dem Besenstil liegen, wodurch der von Barbara wuchtig zurückgeprällte Quaffel schnurgerade über ihn hinwegflog. Doch keine Sekunde später setzte Julius dem roten Ball nach, während Hercules Moulin hinter ihm auftauchte und einen der nun von selbst zurückfliegenden Klatscher auf Colbert umleitete, der den Quaffel gerade noch zu packen versucht hatte.
 “Andrews hat den Quaffel, darf offenbar auch nach vorne spielen. Er fliegt schnell – ja ein Ganymed 9 ist doch ein besserer Besen als der Achter – lässt den Quaffel vor sich hin und hertanzen. Soll wohl seine Gegner ablenken. Doch die nehmen ihn jetzt in die Zange – Jawoll!”
 “Ich bin am Zug, Baby, und du selbst bist auf Tour”, sang Julius auf englisch den Refrain des Muggelliedes, welches er am ersten Morgen der Osterferien gehört hatte. Gerade als die beiden Jäger ihn zwischen sich einzwengen wollten, reagierte er.
 Julius war im Rosselini-Raketenaufstieg aus der sich schließenden Zange aus Adrian Colbert und dem jüngeren der beiden Mistrals entkommen, hatte dabei den Quaffel einmal weit nach oben geworfen und ihn schnell wieder angenommen, als er sich wieder im waagerechten Flug befand. Doch er wollte jetzt keinen Alleingang machen. Er suchte und fand Jeanne und passte ihr den Quaffel zu, nachdem Giscard Moureau einen ihr gefährlichen Klatscher aus ihrer Bahn gedroschen hatte. Julius machte eine schnelle Wende und sauste an Marc Rossignol vorbei, der gerade versuchte, den zweiten Klatscher zu spielen.
 “Wenn wir das erste Tor schießen ist wohl die Hölle los”, dachte Julius als er dem Schläger von Marc noch entkommen konnte.
 “Freiwurf! Freiwurf!” Skandierten die Grünen, weil Marc seinen Schläger nun gezielt gegen Julius führte. Dieser tauchte reflexartig unter dem Hieb weg und rief zurück:
 “Pass ja auf, Marc, daß du nicht gleich vom Besen kullerst!” Er ging vor dem eigenen Tor in Stellung, während Jeanne den Quaffel mit einer geschickten Bewegung so anschnitt, daß er bei seinem rasanten Flug eine schwer einschätzbare Kurve beschrieb. Collinebleu sprang auf seinem Besen nach rechts. Doch der Quaffel hüpfte durch den mittleren Ring.
 “Zehn zu null für die Mannschaft Grün!” Rief Brassu über den Jubel der Zuschauermenge hinweg, von denen mehr grüne Schals und Fahnen schwenkten als Leute im grünen Saal wohnten.
 Julius mußte sofort feststellen, daß seine Befürchtung zutraf. Denn der frühe Rückstand der Blauen schien diesen ein Startzeichen zu unfairen Aktionen zu sein. Die Treiber hieben mit den Schlägern nach Köpfen oder Klatschern. Die Jäger flogen sehr brutale Kollisionsmanöver, die von Yves und Jeanne nur durch waghalsige Ausweichmanöver gekontert werden konnten. Julius bekam den Quaffel einmal von Jeanne zugespielt und wurde sofort von beiden Treibern bedrängt, die nicht etwa die Klatscher spielten, sondern ihn direkt angriffen. Weil dieser von Jeanne den Quaffel bekommen hatte, sollte er wohl nach vorne.
 “Andrews wird unfair bedrängt. Heh, die beiden Treiber der Blauen wollen ihn ernsthaft schlagen. Haha, jetzt hat Serge seinem Bruder selbst eins draufgegeben. Gut weggetaucht, Andrews!”
 Julius preschte vor, gerade so noch im Grenzbereich eines Ganymed 9, tauchte vor dem Tor auf. Colbert flog ihn an wie ein wütender Vogel, der sein Nest beschützen will. Er passierte Julius und rammte ihm dabei ansatzlos den Ellenbogen in die Seite. Doch Julius steckte den Schmerz sofort weg.
 “Was mich stört verschwinde! Mein Geist herrscht über meinen Körper!” Dachte er, obwohl der dumpfe Schmerz in seinen Rippen pochte. Er legte den Quaffel zurecht, fegte auf Collinebleu zu … Wusch!
 “Andrews in Bedrängnis! Zwei Klatscher gleichzeitig! Ja, wunderbar herumgewirbelt! Ist jetzt mit dem Rücken zum gegnerischen Tor. – Andrews wirft! – Gehalten!”
 Collinebleu hatte den schnellen Direktwurf mit den Fingerspitzen pariert. Doch der Quaffel flog nicht weit genug ins Feld zurück. Jeanne war zur Stelle, einen der Mistrals auf den Fersen. Sie passte zurück an Julius, der schon wieder im Rückwärtsgang zum eigenen Tor war. Dieser zögerte nicht und warf noch einmal den Quaffel zum Tor. Collinebleu warf sich herum, wollte den roten Ball noch packen. Doch da flutschte dieser durch den von ihm aus rechten Ring.
 “Tooooooooooor!!!!!!! Zwanzig zu null für die Mannschaft Grün.”
 Da auch die Blauen wußten, daß nur der Schnatzfang das Spiel schnell beenden würde, schossen sich die Treiber zwischendurch auf Agnes Collier ein, die fast vom Besen flog, während Corinne Duisenberg, eine kleine rundliche Viertklässlerin mit schwarzer Lockenfrisur seelenruhig ihre Kreise zog.
 “Auszeit!” Rief Jeanne Dedalus zu, als ein erneuter Angriff der Blauen auf Barbaras Tor gerade so vereitelt worden war. Julius schwankte leicht auf dem Besen. Zwar unterdrückte er die Schmerzempfindungen, die Colberts Rippenstoß mit sich brachte. Doch er mußte sich zu sehr darauf konzentrieren, sodaß er seinen eigenen Flug vernachlässigte. Dedalus pfiff eine Auszeit. Fast alle landeten. Nur Corinne Duisenberg wollte von einer Auszeit wohl nichts wissen. Dedalus mußte sie harsch anbrüllen, damit sie auch landete.
 “Deine Kampfsportdisziplin in Ehren, Julius, aber dieser Treffer muß behandelt werden”, sprach Jeanne auf Julius ein und winkte Schwester Rossignol. Diese kam sofort, besah sich, was passiert war und behob die Prällung an Julius rechter Seite mit Zauberstab und Zaubertränken. Dedalus sagte:
 “Freiwurf für Saal grün! Wenn Sie es nicht lernen wollen, Monsieur Colbert, werden Sie eben bestraft.”
 Jeanne führte den Freiwurf aus und verlud Collinebleu mit einer schnellen Antäuschung.
 Nach dem großen Rückstand rempelten und drängelten die Spieler des blauen Saales immer wieder, riskierten, selbst von den Besen zu fallen, nur um die Jäger der Grünen am Aufbau eines geordneten Angriffs zu hindern. Julius schaffte es knapp, vor einem Klatschertreffer den Quaffel aus einer torgefährlichen Flugbahn zu pflücken und diesen sofort in die gegnerische Hälfte zu dreschen.
 “Neuer Freiwurf für die grüne Mannschaft, die sich durch das Brechstangenspiel der Blauen nicht aus dem Konzept bringen ließ”, kommentierte Brassu. Julius durfte diesmal werfen. Er tanzte einen schwindelerregenden Twist auf seinem Besen, bis er aus einer nicht als solcher vorhersehbaren Wurfbewegung heraus den Quaffel durch den von sich aus rechten Torring pfefferte.
 Im Gegenzug griffen die Blauen mit allen Spielern gleichzeitig an, die nicht nach dem Schnatz suchen mußten. Sogar ihr Hüter kam aus dem Torraum und wollte einen Punktegewinn für seine Mannschaft herauskämpfen. Dedalus fuhr ihn an, gefälligst im Torraum zu bleiben. Collinebleu hätte dieser Aufforderung nicht gehorcht, wenn Julius nicht gerade den roten Ball in die Finger bekommen und sich sofort zum nun unbewachten Tor auf und davongemacht hätte. Die beiden Klatscher, die ihm nachgefeuert wurden, wurden in einem grandiosen Doppelschlag von Hercules so abgefälscht, daß sie weit an Julius vorbeiflogen. Dieser fühlte wohl eher als er es sah, daß Collinebleu ihn einholte und warf den Quaffel mit aller Kraft von sich. Der Hüter der Blauen packte ihn von hinten am Spielerumhang und wollte ihn vom Besen reißen. Gerade fegte der Quaffel durch den angespielten Ring, als der ehemalige Hogwarts-Schüler eine schallende Ohrfeige bekam. Er reagierte aus antrainierten Reflexen und traf Collinebleu mit einem Karate-Ellenbogenstoß voll zwischen Brust und Bauch.
 Freiwurf für die Blauen wegen regelwidrigen Revanchefouls durch Andrews. Freiwurf für Saal Grün wegen tätlichen Angriffs auf Andrews!” Rief Dedalus mit wutrotem Gesicht. Er pfiff eine neue Auszeit, damit Collinebleu und Julius sich behandeln lassen konnten. Dann führten Jeanne und Adrian die zuerkannten Strafwürfe aus. Dadurch bekamen die Blauen die ersten zehn Punkte in dieser Partie, weil Barbara nicht schnell genug vor den richtigen Ring gelangte. Doch damit schien sie wohl erst richtig warm geworden zu sein. Denn im weiteren Verlauf kam kein direktwurf mehr an ihr vorbei. Julius klärte auch sehr häufig vor dem eigenen Tor. Jeanne hatte verfügt, daß er nun als Abfangjäger vor dem Tor bleiben und bei Quaffelerhalt zu ihr oder Yves hinüberpassen sollte.
 Jeanne wurde einmal so brutal vom Quaffel getrennt, daß sie mit herabhängendem Arm auf den Boden zutrudelte. Der eingearbeiteten Notlandefähigkeit des Ganymed 9 verdankte sie, daß sie nicht hart auf dem Boden aufschlug. Dedalus pfiff die X-te Auszeit, und Schwester Florence behandelte den Arm, der an der Elle gebrochen war. Doch die Hitze wollte nicht aus dem Spiel weichen. Agnes, der Jeanne die beiden Treiber als Leibwache zugeteilt hatte, wurde von ihrer direkten Gegenspielerin fast vom Besen gepflückt. Die Verbiestertheit der Blauen erlosch nicht, als sie deshalb noch einen Strafwurf kassierten, den Jeanne knapp verwandelte.
 “Julius vorwärts!” Rief Barbara, als sie den Quaffel von Adrian Colbert mit einer schnellen Straffung ihres Oberkörpers vor dem mittleren Ring herunterpflückte und ihn ihrem Vorstopper oder Abfangjäger zuwarf, der sofort lospreschte, weil Jeanne und Yves gerade von wie irrsinnig auf sie losstürmenden Mistral-Brüdern attackiert wurden. Da die eigenen Treiber auf Agnes aufpassten, um sie zu schützen oder ihre direkte Gegnerin am Schnatzfang zu hindern, mußte Julius auf der Hut der beiden Rossignol-Brüder sein, die sofort versuchten, ihm mit einer Klatscher-Doppelsalve den Vorstoß gründlich zu verderben. Adrian, der fast zu spät merkte, daß der von Jeanne eigentlich vor dem Tor belassene Jäger den Quaffel hatte und damit zum Tor brauste, setzte Julius nach. Dieser wußte, daß er ihn locker abhängen könnte, wenn er den Ganymed als Zehner fliegen dürfte. Er warf sich auf den Besenstiel, bremste fast zu scharf für einen Neuner, ließ Adrian dadurch voll ins Leere stoßen und sah schnell nach den Klatschern, die gerade vom Torraum her auf ihn zuflogen. Einer streifte Adrian an der linken Schulter. Der Kapitän der Blauen wurde dadurch um die Senkrechtachse herumgewirbelt. Julius zielte, täuschte an, wartete die Hundertstelsekunde, bis Collinebleu auf den angeblich ausgesuchten Ring zuflog und drosch den Quaffel aus zehn Metern durch den mittleren Ring. Dann machte er eine schnelle Wende, tauchte im Sturzflug hinunter bis fast auf das Spielfeld, weil ihn beide Mistrals zugleich angriffen, rollte sich einmal zur Seite herum und stieg dann steil nach oben.
 Von hinten traf ihn ein Schläger voll in den Rücken. Er fühlte seine Arme nicht mehr. Tränen schossen ihm in die Augen, die vom Flugwind schmerzhaft heruntergekühlt wurden. Er hörte durch einen dichter werdenden Nebel das Buhen fast aller Zuschauer. Dedalus pfiff eine Auszeit. Weil der Zehner ebenfalls eine Notlandefunktion besaß, ließ Julius ihn sicher zur Erde gleiten. Denn im Moment konnte er seine Arme nicht mehr voll gebrauchen.
 “So, die Herrschaften!” Rief Madame Maxime von der Loge her. “Dieses feige Foul an Monsieur Andrews kostet die Mannschaft Blau alle bisher erspielten Punkte in dieser Partie.”
 Alle applaudierten, von den Blauen natürlich abgesehen. Schwester Florence mußte erneut an Julius ran, um den Treffer am Rücken zu untersuchen. Sie wiegte den Kopf so, als sei die Verletzung sehr schwerwiegend. Dann sagte sie:
 “Monsieur Andrews hat eine Quetschung des zweiten Rückenwirbels abgekriegt. Aber ich kann das noch heilen.” Sie gab Julius erst einen Zaubertrank, der das Gefühl der Taubheit noch verstärkte. Sie fixierte seinen Nacken, daß er seinen Kopf nicht unwillkürlich bewegen konnte und hantierte mit ihrem Zauberstab herum, bis Julius meinte, ein heftiger Stromstoß würde durch Kopf und Arme gejagt. Die Heilerin nickte nach einer Minute und gab Julius einen zweiten Zaubertrank. Sie löste den Nackenfixierzauber wieder und wartete, bis ihr Patient den Trank bis zum letzten Tropfen geschluckt hatte.
 Julius glaubte, Eiswasser würde durch alle Fasern seines Körpers pulsieren. Doch nach zehn Sekunden verflog die Wirkung und er fühlte sich wieder völlig fit.
 “Monsieur Andrews kann weiterspielen”, sagte die Heilerin zu Dedalus und Jeanne. Diese atmete erleichtert auf.
 “Strafwurf für Grün!” Verkündete der Fluglehrer und Schiedsrichter sehr ungehalten. Julius hätte es gerne mal erlebt, daß ein grob foulender Quidditchspiler aus dem Spiel genommen wurde. Doch anders als bei vielen Muggelsportarten wurde hier kein Platzverweis ausgesprochen. Warum das so war, verstand er nicht.
 Julius durfte werfen, als sie wieder in der Luft waren. Er unterdrückte die Wut, die er auf die Rohlinge der Blauen verspürte, sah mit sich verengenden Augen auf das Tor, raste darauf zu, zielte scheinbar auf den mittleren Ring und warf. Der Quaffel hüpfte beim Abwurf nach oben. Collinebleu witterte leichte Beute und schoss auf seinem Ganymed 8 waagerecht aufwärts. Doch da kullerte der Quaffel wieder nach unten und durchflog den Ring auf der von Julius aus linken seite, wobei er unter dem Rand des goldenen Rings streifte.
 Sofort stürzten sich die Blauen wieder auf Julius. Zwar unterließen es die Treiber, ihn direkt mit den Schlägern zu bedrängen, doch das Rämpelspiel der Jäger war nicht ungefährlicher. Julius sah schon den auf ihn gerichteten Besenstiel wie eine Lanze beim Ritterturnier auf ihn zurasen und überlegte, ob er nicht doch die überragenden Eigenschaften des Ganymed 10 ….
 “Aus! Aus!! Das Spiel ist aus!!!!” Rief Brassu über eine Explosion von Lärm hinweg, die von den Zuschauerrängen losbrach. Julius sah, wie der ihn fast aufspießende Mistral-Zwilling irritiert den Besen verriss und mit nach unten zeigender Spitze zur Erde hinabsackte. Er sprang schnell noch über den zweiten Angreifer hinweg und sah dann, wie Agnes Collier mit überglücklichem Gesicht an ihm vorbeiflog und mit der linken Faust winkte, in der vier silberne Flügel zappelten. Durch das brutale Spiel der blauen Jäger hatte er keinen Blick für die Sucherinnen gehabt. Barbara und Jeanne fegten heran und winkten Julius laut lachend zu. Er fühlte sich wie in einem Kinofilm, nicht in die eigentliche Handlung einbezogen, sondern nur als Zuschauer. So heftig hatte ihn die Bedrängnis seiner Gegner gefordert. Als Jeanne dann aber mit einem geschmeidigen Wendemanöver längseits ging und ihren rechten Arm um Julius Taille schlang, kehrte er wieder in die Wirklichkeit zurück. Ja, sie hatten es geschafft. Mit 210 Punkten, von denen sie nur 170 gebraucht hätten, hatten sie den Quidditchpokal geholt.
 Der Lärm der Zuschauer, die durch magisch verstärkte Tröten und Flöten, Trommeln und Rasseln ihre eigenen Stimmen noch übertönten, stach Julius wie mit Dolchen in die Ohren. Doch der Schmerz wurde von einer Woge der Freude überdeckt. Er hatte zum ersten Mal in seinem Leben ein Quidditchturnier gewonnen. Was ihm im Fußball nicht vergönnt gewesen war, hatte er nun hier erreicht.
 “Du hättest mit dem Besen wegschießen können, Julius. War dir dein Leben nicht so wichtig wie dieses blöde Einschränkungsgebot?” Zischte Jeanne ihm ins Ohrr. Es mochte geflüstert oder aus Leibeskräften gebrüllt gewesen sein. Julius konnte unter dem Freudengeschrei, Gepfeife und Getrommel, Getröte und Gejohle nicht mehr abschätzen, was für eine Lautstärke nötig war, um ihm was mitzuteilen.
 “Ich wollte nicht zu gut auffallen, Jeanne!” Rief Julius seiner Mannschaftskapitänin zu. Diese sah ihn jedoch mit einer Mischung aus überschwenglicher Freude und Tadel an, während sie landeten.
 “Damit steht der Pokalgewinner dieser Saison endgültig fest, hochverehrte Zuschauerinnen und Zuschauer!” Rief Ferdinand Brassu. “Die Mannschaft des grünen Saales gewinnt nach dem Jahr Pause zum zweiten Mal in Folge den Quidditchpokal von Beauxbatons. Das ist das siebenundzwanzigste Mal, daß der Saal der Gründerin Eauvive nach der zusammenlegung von Jungen und Mädchen diesen Pokal erringen konnte! Herzlichen Glückwunsch!!!!”
 Alle jubelten. Die Grünen und die Weißen sangen “Grün ist der Pokal! Grün ist der Pokal!” Die Roten klatschten heftigen Applaus, wenngleich Julius auch enttäuschte Gesichter sehen konnte. Aber diese Leute da wußten, daß die Grünen alles Recht hatten, diesen Sieg zu erringen, nachdem die Blauen erneut sehr unfair gespielt hatten.Viele Zuschauer kamen auf den Platz. Zuerst jedoch Professeur Faucon und Professeur Fixus, gefolgt von Madame Maxime. Adrian Colbert gratulierte Jeanne zum zweiten Pokalerfolg und zum Gewinn der Partie und zog sich dann schnell zurück, um mit seinen Mannschaftskameraden vom Platz zu verschwinden. Doch da kamen auch schon Schwester Florence, die Montferre-Schwestern und Belle Grandchapeau, und diese wollten wohl nicht gratulieren, konnte Julius mit unverhohlener Genugtuung in den Gesichtern der Hexen ablesen.
 “Ich gratuliere Ihnen, Mademoiselle Dusoleil, daß Sie den Pokal zum zweiten Mal in Ihrer Zeit als Kapitänin erringen konnten”, sagte Professeur Fixus mit ihrer kalten Stimme. Dann überließ sie es ihrer Kollegin Faucon, die Mannschaft zu beglückwünschen. Zuerst ging sie zu Jeanne, nahm sie kurz in die Arme und drückte sie an sich. Dann ging sie zu Barbara und danach zu Yves. Julius hatte diese Hexe noch nie überglücklich gesehen. Er saugte sich mit seinem Blick am großmütterlich strahlenden Gesicht seiner Saalvorsteherin fest, nahm den Ausdruck großer Freude, den sie offen zur Schau trug, in sein Gedächtnis auf. Hercules und Giscard klopften Julius auf den Rücken.
 “Das war ein geniales Ablenkungsmanöver, Julius. Wenn die dich nicht aufs Korn genommen hätten und die Rossignols dem nicht zugeschaut hätten, hätten wir nie beide Klatscher zugleich gegen die Duisenberg schlagen können. Die hätte sonst den Schnatz gekriegt”, frohlockte Hercules.
 “Ablenkungsmanöver?” Fragte Julius. Doch dann schaltete sein Verstand sehr schnell. Sicher mochte das wie ein Ablenkungsmanöver rüberkommen, daß er den ihn angreifenden Jägern nicht schon früher ausgewichen war.
 “Habt ihr die Sucherin der Blauen getroffen?” Fragte er nach fünf Sekunden, in denen er sich vorgestellt hatte, wie Corinne Duisenberg voll getroffen vom Besen gefallen war und es seine überschwengliche Freude überlagerte, daran zu denken, daß die Sucherin nun wohl schwer verletzt am Boden lag. Doch halt! Schwester Florence stauchte gerade ihre beiden Enkelsöhne zusammen, wobei sie die Montferres energisch auf Abstand halten mußte, die wohl gleiches im Sinne hatten. Also konnte Corinne …
 “Mich gibt’s noch, Julius!” Sagte eine ihm unvertraute Mädchenstimme von Hinten. Er drehte sich um und sah die kleine, kugelrunde Hexe, die irgendwie nicht so wendig erschien mit ihren kurzen Armen und Beinen. Sie lächelte ihn an und zwinkerte ihm aus graugrünen Augen zu. “Deine schadenfrohen Kameraden haben mich nicht abgeschossen. Herzlichen Glückwunsch zum Pokalgewinn”, sagte sie noch und umarmte Julius. Er stand wie zur Salzsäule erstarrt da, als das Hexenmädchen im himmelblauen Spielerumhang davonging.
 “Häh, woher hat die gewußt -? Kann die etwa wie die Fixus -?” Dachte Julius halb laut.
 “ja, kann sie. Allerdings nur starke Gefühle, keine verbalisierten Gedanken”, sagte Professeur Fixus’ Stimme hinter ihm. Er fuhr wie vom Blitz getroffen zusammen und taumelte fast, als er sich umwandte und der etwas kleiner als er selbst gewachsenen Zaubertranklehrerin ins Gesicht sah. “Mademoiselle Duisenberg kann starke Gefühlsschwankungen wahrnehmen. Sie strahlten neben besorgten Gedanken wohl eine Menge Schuldgefühle aus, als Ihre Mannschaftskameraden siegestrunken von ihrem genialen Angriff erzählten. Dabei hätten Sie selbst fast zu Schaden kommen können, Monsieur Andrews”, flüsterte Professeur Fixus und sah ihn mit demselben Ausdruck zwischen Tadel und Freude an, mit dem Jeanne ihn vor der Landung bedacht hatte. “Herzlichen Glückwunsch zu Ihrer vortrefflichen Disziplin und Beharrlichkeit, der Ihre Mannschaft den Pokal verdankt. Ich hätte ihn gerne einmal mehr in meinem Büro aufgestellt, doch im nächsten Jahr ist ja ein neues Turnier.”
 “Ich denke, ich sollte doch die Occlumentie lernen”, dachte Julius, bevor Professeur Faucon auf ihn zueilte und ihn ansatzlos in eine sehr feste Umarmung schloss. Er fühlte ihre Lippen auf jeder Wange schmatzen. Dann sagte sie:
 “Ich bin sehr froh, daß Sie sich so gut beherrscht haben. Der Karate-Abwehrschlag, den Sie gegen Colbert anbrachten, war ein übungsbedingter Reflex, den Madame Maxime als solchen erkannt hat. Ansonsten haben Sie sich über die ganze Saison untadelig und des Besens würdig präsentiert, den Sie besitzen, Monsieur Andrews.” Dann näherte sie ihren Mund seinem rechten Ohr. Weil der Lärm auf den Rängen gerade auf Drei Viertel seiner Ursprungsstärke abgesunken war, mußte sie zwar laut sprechen, wurde aber wohl von den meisten nicht verstanden. “Sie hätten sich nicht aufspießen lassen müssen, Monsieur Andrews. Ihr Leben, Ihre Gesundheit, sind immer mehr wert als Verordnungen. Niemand hat befohlen, sich sehenden Auges in den Tod zu stürzen.” Julius erkannte Besorgnis und Vorwurf in der Stimme. Dann sagte die Lehrerin noch etwas leiser. “Ich werde es hinbekommen, daß Sie den Besen im nächsten Schuljahr als das nutzen dürfen, was er ist. Ich würde es mir nicht verzeihen, Sie auf Grund einer von mir erteilten Anweisung zu Schaden kommen zu sehen. Wir sind hier keine Armeekaserne, Monsieur Andrews, wo die Insassen aufs Töten oder Getötetwerden getrimmt werden. – Herzlichen Glückwunsch zum Gewinn des diesjährigen Quidditchpokals!”” Sie gab ihn aus der Umarmung frei und ging zu Hercules und Giscard, um ihnen auch zu gratulieren. Julius stellte fest, daß sie die beiden Treiber zwar umarmte und auch auf die Wangen küßte, aber nicht so heftig wie ihn.
 Madame Maxime trat heran. Hinter ihr scharten sich die ersten Gratulanten. Julius erkannte unter ihnen Claire, Céline, Constance, Martine, Belisama und Millie, aber auch Bruno, César, Seraphine, Gustav und Francine. Doch als wäre der Schatten von Madame Maxime mit tödlicher Elektrizität aufgeladen wagten die Gratulationswilligen nicht, ihn zu berühren. Da Madame Maxime zu dieser Tagesstunde einen noch längeren Schatten warf als sonst üblich, verhielten die Schülerinnen und Schüler mindestens drei Meter hinter ihr. Die Schulleiterin beglückwünschte Jeanne Dusoleil. Sie schien die Mannschaft des Blauen Saales nicht zu beachten, die von Anhängern und mißgestimmten Leuten umringt war. Dann ging die Halbriesin zu Barbara und reichte ihr die mit Opalringen geschmückte rechte Hand. Julius hörte, daß sie sie dafür lobte, sich in den sechs Jahren, in denen sie in der Mannschaft gewesen war, so trefflich geschlagen hatte. Ähnliches sagte sie auch zu Yves. Dann suchte sie Julius Andrews auf. Dieser stand stramm wie ein Zinnsoldat, als die ranghöchste Hexe von Beauxbatons sich in ihrer übermenschlichen Größe vor ihm aufbaute.
 “Stehen Sie bequem, Monsieur Andrews. Ihr Rücken dürfte eine Straffung noch nicht so unbekümmert hinnehmen”, sagte sie und reichte ihm die rechte Hand. Julius, dessen Kopf gerade auf Bauchhöhe der Halbriesin war, küßte die große, weiche Hand seiner Schulleiterin und bedankte sich für den Glückwunsch, den sie ihm aussprach.
 “Ich habe Ihren Revancheschlag gegen Monsieur Colbert verziehen, auch wenn Professeur Dedalus ihn natürlich ahnden mußte. Dies nur, damit Sie sich nicht angesprochen fühlen, wenn ich gleich eine wichtige Ankündigung mache. Sie haben über die ganze Saison Quidditch in seiner erhabenen, wenn auch rasanten Ausprägung gespielt und sich als Träger wahren Sportsgeistes präsentiert. Darauf dürfen Sie stolz sein. Für Ihre beherrschte und ausgefeilte Art, dieses Spiel zu spielen erhalten Sie, wie Ihre Kameradinnen Mademoiselle Jeanne Dusoleil und Barbara Lumière einhundert Bonuspunkte. Sie wissen ja auch, daß alle erzielten Punkte durch zehn geteilt in die Saalgesamtheitswertung einfließen, plus fünfzig Punkten, wenn das Turnier gewonnen wurde. Einen angenehmen Tag noch!”
 Sie ging zu Hercules und Giscard und gratulierte auch diesen. Den Pokal, so wußte Julius es schon lange, würden sie erst nach dem letzten Spiel der Saison kriegen, der Partie Gelb gegen Violett.
 Claire war etwas schneller als Belisama und Mildrid. Sie schloss Julius kurz in eine innige Umarmung und hauchte ihm zu, daß sie froh war, gegen diese Rüpel gut gespielt zu haben. Dann meinte sie auch:
 “Hättest du kurz vor Agnes’ Schnatzfang nicht ausweichen sollen? Warum hast du diesen Widerling Mistral so nahe an dich rankommen lassen?”
 “Weil das zu unserer Taktik gehörte”, sagte Julius schnell. Claire warf ihm einen bitterbösen Blick zu. Doch dann lächelte sie wieder.
 “Nächstes Jahr mußt du dich wohl nicht mehr so einschränken.”
 “Wenn ich einen besseren Besen kriegen sollte”, sagte Julius, weil er davon ausging, daß die Mädchen hinter Claire ihn hören konnten. Sie nickte nur und ging dann zu Jeanne, um ihr zu gratulieren. Damit machte sie Platz für Mildrid Latierre, die Julius zwar umarmte, aber wußte, daß ihre Schwester ihr genau zusah.
 “Schön, daß die Chaoten zumindest noch baden gegangen sind. Ich kapiere das nicht, wie die Montferres sich mit diesen Feiglingen abgeben können. War wohl auch dein letztes Spiel auf dem Ganymed 9, nicht wahr? Ich denke, jetzt sollten sie dir einen Zehner gönnen.” Sie lächelte verschlagen und gab Julius aus der Umarmung frei. Doch Julius hatte keine Sekunde Zeit, gut durchzuatmen, bevor Martine ihn in eine feste Umarmung schloss.
 “Bevor ich zu Jeanne gehe, um ihr zu gratulieren, wollte ich dir sagen, daß du dafür, daß du mit diesem Besen sehr behutsam umgesprungen bist, immer noch bestes Quidditch gezeigt hast. Es war schön, sowas noch mal zu sehen, wenn ich auch etwas traurig bin, daß wir den Pokal nicht mehr gekriegt haben. Aber 160 Punkte waren ein zu schwaches Polster, um Konkurrenten wie euch noch zu überflügeln. Die Blauen hätten es ja auch noch in der Hand gehabt, euch den Schnatz und einige Punkte wegzuschnappen, wenn die mehr auf Technik als auf Gewalt gesetzt hätten. Wie kann man als Treiber so blöd sein, den Jägern beim Frontalangriff zuzusehen, obwohl kein einziger Klatscher in der Nähe ist. Weiß nicht, was die Montferres ihren Freunden eher vorwerfen, daß sie dich und andere so vertrimmt haben oder im entscheidenen Moment gepennt haben”, sagte die Saalsprecherin der Roten. Dann ließ sie von Julius ab, der sich selbst wie ein Pokal vorkam, der von einem zum anderen gereicht wurde, besser von einer zur anderen. Belisama war die nächste, die ihn in ihre Arme schloss und ihm sogar die landesüblichen Begrüßungsküsse auf jede Wange gab. Sie weinte offenbar, denn Julius fühlte von ihrer Wange eine Träne auf seiner Wange.
 “Ihr habt es geschafft, Julius. Du hast es überlebt. Ich dachte schon, die würden dich aufspießen und umbringen. Mach das nie wieder!” Schluchzte das Mädchen mit dem honigfarbenen Haar und den bergquellklaren Augen.
 “Ich wollte das nicht, Belisama”, sagte der Freund Claires total bestürzt, weil die Klassenkameradin aus dem weißen Saal heftiger an diesem Angriff vor dem Schnatzfang knabberte als Claire. Doch vielleicht würde er sich von Claire noch was anhören müssen, wenn sie ihn im grünen Saal hatte.
 “Mach das nie wieder, Julius”, sagte Belisama nun eher drohend als bestürzt klingend. Dann gratulierte sie ihm noch anständig zum Pokalgewinn, während Bruno Claire von Jeanne wegdrückte, um diese innig zu umarmen.
 “Derselbe Herr, die nächste Dame”, dachte Julius, als Sandrine ihn umarmte und ihm gratulierte.
 “Was immer sich eure Kapitänin dabei gedacht hat, dich als Lockvogel für einen Angriff zu benutzen, Julius, ich hoffe, Virginie oder wer auch immer im nächsten Jahr Kapitän ist lässt sowas bleiben”, sagte seine Pflegehelferkollegin. Dann zog sie sich zurück, um an Francine abzugeben. Die beließ es jedoch bei einer förmlichen Beglückwünschung und ging danach zu Jeanne und Barbara. Auch seraphine kam zu Julius, nachdem sie in ihrer Eigenschaft als nun bald auch verabschiedete Quidditchkapitänin und Saalsprecherin der Weißen, sowie als gute Freundin von Jeanne und Barbara diesen beiden zuerst gratuliert hatte.
 “Du hättest meine kleine Cousine fast zu Tode erschreckt, Julius. Mit deinem Besen hättest du locker ausweichen können und müssen. Constance hätte sich das nicht bieten lassen”, tadelte sie Julius und ging dann weiter, ohne sich eine Antwort von ihm anzuhören.
 Céline kam zusammen mit Robert zu Julius und gratulierte ihm hocherfreut. Danach trat ihre Schwester Constance zu ihm hin. Ihr von der sehr bald bevorstehenden Mutterschaft geschwollener Bauch ließ sie leicht daherwatscheln. Doch Julius freute sich, die frühere Stammspielerin der Weißen zu sehen. Sie drückte ihn so weit an sich, wie sie nicht ihr ungeborenes Kind zu sehr einzwengte und sagte zu Julius:
 “Ist dein Leben nicht teurer als so ein Besen. Gerade wenn du so einen Wunderbesen hast hättest du dich besser halten können. Aber zumindest hast du ein sehr schönes Endspiel geliefert. Papa wird stolz auf dich sein.”
 “Das wird er auch auf dich sein, Constance”, erwiderte Julius. “Dann kriegst du auch ohne Quidditch einen guten Besen.”
 “Ja, einen Mutter-Kind-Besen für langsame Spazierflüge”, entgegnete Constance. Doch es klang nicht so barsch und ablehnend wie üblich, wenn sie von ihrem auf dem Weg befindlichen Kind sprach. Ja, sie lächelte sogar. Julius fragte:
 “Geht es dir denn jetzt sehr gut, Constance?”
 “Mir geht es bestimmt erst gut, wenn ich weiß, daß Cythera wohlbehalten angekommen ist.”
 “Bitte, wer?” Fragte Julius total verdutzt auf Constance und dann auf ihren vorgetriebenen Unterleib blickend.
 “Ja, Cythera”, bestätigte Constance und tätschelte sich den runden Bauch. “Ich habe sie letzte Nacht im Traum gesehen, als Mädchen von fünf Jahren. Sie sah aus wie Céline, hatte nur Malthus’ augen und dessen Nase. Das war schön, sie herumfliegen zu sehen, auf einem Ganymed 10. Irgendwie war das was tolles, mit ihr zusammen herumzufliegen.”
 “Öhm, ja, finde ich auch”, erwiderte Julius, der mit dem unverhofften Stimmungsumschwung der schwangeren Mitschülerin nicht so recht was anfangen konnte. “Öhm, dann hätte die ja die gleichen Haare und Augen wie Claire.”
 “Das wieder nicht, Julius. In unserer Familie hatte niemand so schönes Haar wie die geborenen Odins und die Dusoleils, die davon abstammen. Aber ähnlich ist das schon gewesen.”
 “Joh, dann sehen wir uns morgen in der Pflegehelferstunde. Ist ja bald so weit”, sagte Julius verhalten klingend.
 “Ich hoffe es. Ich habe nämlich immer noch Angst davor. Im Moment würde ich sie lieber weitertragen und dafür gerne weiteressen, als sie zu kriegen. Aber ich weiß, daß das nicht geht”, sagte die Schwester Célines, hauchte Julius noch einen Kuß auf die rechte Wange und ging dann zu Jeanne hinüber. Julius suchte mit seinem Blick Céline. Diese stand jedoch bei Robert und Hercules, der gerade von Bernadette Lavalette förmlich abgelutscht wurde. Martine, die das an und für sich ahnden sollte, daß jemand sich so innig betätigte, stand noch bei Bruno und César, die sich mit Barbara und Jeanne über das Spiel unterhielten. Belle Grandchapeau kam zu Julius herüber. Sie mußte wohl ihr Gesicht überreden, von mißgestimmt auf total erheitert umzuschalten. Immerhin schaffte sie es, bevor sie bei Julius ankam.
 “Ich wollte dir noch einmal persönlich gratulieren, Julius. Ich gehe gleich noch zu Barbara und Jeanne. Aber Adrians Verhalten während des Spiels war unverzeihlich. Ich mußte ihn darauf hinweisen, daß das in seinem Abschlußzeugnis garantiert erwähnt wird. Wie dem auch sei, ich denke, daß dein neuer Besen nächstes Jahr im vollen Glanz erstrahlen wird. – Ja, ja, Julius, ich weiß, du hast eine geheime Anweisung, nicht zu verraten, was du für einen Besen fliegst. Außer meinen Eltern und mir weiß das aus dem violetten Saal auch niemand. Dann hätte ich mir das Gejammer meiner Base noch anhören müssen, daß du ein niederträchtiger Tiefstapler seist und du überhaupt nicht spielen dürftest und so weiter. Ich denke, die, die das befinden können, haben heute gesehen, daß sich diese Einschränkung nicht auszahlt. Alles gute noch für das restliche Schuljahr.”
 Julius bedankte sich artig und wünschte seinerseits eine erfolgreiche Abschlußprüfung. Belle bedankte sich und ging dann zu Barbara und Jeanne. Bruno nutzte das Auftauchen der Ministertochter, um schnell zu Julius hinüberzukommen. Er hieb ihm auf die Schultern und meinte:
 “Schön wär’s gewesen, den Pokal noch mal in die Hand zu nehmen. Aber zumindest weiß ich jetzt, daß du zurecht bei uns in der Sommertrainingsrunde drin warst. Schade, wärest du besser auch zu uns gekommen. Ich denke, dann hhätten wir den Pokal vor zwei Wochen schon klargemacht. Na ja, wird Jeanne sich freuen, daß sie den Pokal zweimal geholt hat. Aber im Sommer kommst du ja eh wieder zu uns. Wir Abschlußklässler wollen vor dem Sommerball noch mal zusammen spielen, bevor wir getrennte Wege gehen. Ich denke mal, daß die dicke Delamontagne dich schon für dieses Männchenverschiebespiel gebucht hat und Barbies Ma dich auch schon auf der Meldeliste für den Sommerball ganz oben draufstehen hat. Dazwischen steigt dieses Megaspiel.”
 “Wer wird denn bei euch der neue Kapitän?” Fragte Julius Bruno. Dieser grinste:
 “Wenn zwei nicht wissen, wer’s machen soll, Julius. An und für sich habe ich eine von den Montferres vorgeschlagen. Aber die wollten sich nicht einigen, wer das besser machen soll. Sei froh, daß du wie ich keine kleine oder große Schwester hast! Da haben Martine und ich ein Machtwort gesprochen, und nächstes Jahr macht’s Brunhilde Heidenreich. Ist vielleicht auch besser. Die hat ja noch zwei Klassen vor sich. Und eine neue Sucherin haben wir auch schon. Ophelia Trifolio macht das.”
 “Moment mal, in welcher Klasse ist die?” Fragte Julius, dem bei ihrem Nachnamen ein merkwürdiges Grinsen übers Gesicht huschte.
 “Die ist eine hinter euch. Ihr werter Großonkel war nicht so begeistert, als sie bei uns hinkam. Der hätte die lieber in seinem Stall von Fachidioten gehabt. Aber Weiß ist bei der gleich nach dem ersten Schritt vom Teppich gewesen.”
 “Ach, deshalb kam die mir so bekannt vor”, erwiderte Julius, der sich nun an ein spindeldünnes Mädchen mit braunem Schopf erinnern konnte, daß im Block der Zweitklässlerinnen der Roten gesessen hatte. Aber er wußte auch, daß dieses Mädchen in Trifolios Unterricht gewiss nicht bevorzugt wurde. Trifolio drangsalierte eher Leute, von denen er sich was versprach als sie zu bevorzugen. Claire und er bekamen das häufig genug zu spüren, sodaß sie es gut im Gedächtnis behielten. Dann grinste er, weil der Name Ophelia ihn an ein geflügeltes Wort Shakespeares erinnerte:
 “Sein oder nichtsein”, deklamierte er auf Französisch. Bruno grinste.
 “Damit kannst du sie wohl ärgern, weil ihre Maman aus England stammt und ihr wohl diesen Vornamen verpasst hat, der wohl da wegkommt, wo du diesen Spruch herhast. – Wer wird denn bei euch dann Kapitän und Hüter?”
 “Kapitänin wird wohl Virginie, Bruno. Den Hüter müssen wir noch ausspielen. Die Übungen laufen ja noch bis zum Ende der Saison.”
 “Ja, ihr habt ja auch noch Reserveleute aus Klassen unter der ZAG-Klasse. Da werdet ihr schon wen finden”, sagte Bruno. Dann ging er wieder zu Jeanne, die sich gerade von Belle verabschiedete, höflich, förmlich.
 “So, ich hoffe mal, daß war jetzt die ganze Beglückwünschungsarie”, dachte er – einige Sekunden zu früh. Denn just in dem Moment, wo er sich zum gehen wandte und zu Claire hinüberwollte, die mit Sandrine und Gérard zusammenstand. Unvermittelt eilten die Montferre-Schwestern ihm nach und holten ihn ein.
 “Na, meinst du, alle Mädchen, die das wollten, hätten dich schon begrüßt? Das ist wohl nicht so ganz richtig”, sagte Sabine und umarmte Julius. Dann kam Sandra dran.
 “Wir mußten uns mit diesen Holzköpfen unterhalten, die euch fast alle zu Krüppeln geschlagen haben. Das ist voll unkorrekt gewesen, was Marc mit dir angestellt hat oder Serge mit Jeanne. Aber dafür habt ihr sie auch dumm aussehen lassen.”
 “Und, ich dachte, ihr wollt von Leuten, die euch den Pokal weggenommen haben nichts wissen”, sagte Julius.
 “Jungchen, haben wir dir nicht gesagt, daß wir wissen, daß 160 Punkte nicht so sicher sind, daß wir nicht wüßten, daß ihr den Pokal noch kriegen könntet?” Fragte Sabine. “Sicher tut das am Anfang weh. Aber jetzt, wo wir wissen, daß ihr euch den verdient habt, ist das nicht mehr so schlimm. Ich denke, keiner von uns Roten hätte einen Pokal haben wollen, an dem dein oder Jeannes Blut dran geklebt hat, nur weil gewisse Leute es nicht blicken, daß es nicht darum geht, auf Biegen und Brechen zu gewinnen. Du bist ja noch ein paaar Jahre hier, Julius. Wir machen ja auch noch ein Jahr. Vielleicht drehen sich die Farbenräder für uns ja so, daß wir im Endspiel um den Pokal spielen dürfen.”
 “Farbenräder? Davon habe ich mal am Anfang hier was gehört. Aber was das genau ist, weiß ich nicht”, sagte Julius.
 “Das kriegst du dann nächstes Jahr mit. Die Stammspieler dürfen da nämlich zusehen, wenn die Paarungen für die Saison ausgelost werden”, sagte Sandra. Julius erinnerte sich, daß er ja erst bei Trainingsbeginn zur Mannschaft hinzugekommen war. Was in den Wochen davor gelaufen war, hatte er ja nicht mitbekommen.
 Schließlich, nachdem die Montferres ihm noch einmal zum Pokalgewinn gratuliert hatten, durfte er zu Claire und den anderen Klassenkameraden.
 In absoluter Feierstimmung zogen die Grünen in ihren Saal ein und sangen noch einige Lieder, bevor es zum Mittagessen gehen sollte. Zwischendrin fragte Julius Céline, was mit ihrer Schwester sei.
 “Die ist ja wie ausgewechselt, Céline. Vor drei Wochen wollte die noch das Kind loswerden, und jetzt schwärmt sie davon, wie sie mal aussieht und wie sie heißen soll. Wie kommt das?”
 “Ach, Julius. Ich denke, Connie hatte mehr Angst als sonstwas. Sicher, Angst wird sie immer noch haben, und peinlich ist ihr das wohl auch gewesen, daß sie mit dem dicken Bauch herumlief und sich von Leuten aus dem blauen und dem roten Saal dumm anmachen lassen mußte. Aber in den Osterferien hat das schon angefangen. Sie hat sich alte Fotoalben angesehen, vor allem aus der Linie unseres Vaters. Offenbar hat sie Hexen gesucht, die für das Kind den Vornamen hergeben können. Sie muß ja mindestens zwei Jahre ganz alleine für das Kind sorgen, was man so alleine nennen kann. Da hat sie wohl erkannt, daß es besser läuft, wenn sie sich mit der Kleinen anfreundet. Hat sie dir denn schon erzählt, wie sie heißen soll?” Entgegnete Céline.
 “Hmm, Cythera, wie eine Insel Griechenlands, wenn ich das richtig in Erinnerung habe.”
 “Du meinst wie Urgroßmutter Cythera Beatrix Dornier, Julius. Die war mal eine großartige Quidditchspielerin und Zauberkunsthandwerkerin”, berichtigte Céline den Kameraden. “Sie hat die Ganymed-Werke maßgeblich mit aufgebaut, sodaß die Dorniers dort quasi als Gründerfamilie und Mehrheitsanteilsinhaber groß geworden sind.”
 “Cythera war doch oder ist doch eine Insel”, beharrte Julius auf dem, was er gesagt hatte.
 “Ja, weil diese Uroma dort geboren wurde”, sagte Céline lächelnd. Für Julius war damit das Thema, woher der Name kam erledigt. Allerdings wunderte er sich immer noch, warum Constance jetzt auf einmal so bereitwillig ihr Kind annahm. Mochte es vorher wirklich die Angst gewesen sein oder die Scham, was angestellt zu haben, wovon jeder was mitbekommen mußte? Er hoffte zumindest, daß sich diese Einstellung hielt, zumindest bis das Kind auf der Welt war.
 “Wenn die Kleine ankommt, Julius, sagst du mir dann bescheid?” Wollte Céline wissen. Julius, dem immer noch nicht so wohl dabei war, bei der Geburt dabei zu sein, obwohl das eigentlich etwas außergewöhnliches sein mochte, sagte zu Céline:
 “Professeur Faucon hat in den Ferien angedeutet, daß sie mich und Jeanne dann vom Unterricht freistellt, wenn Schwester Florence uns dazu ruft. Dann kriegst du das auch mit. Ich denke mal, die werden eure Eltern dann auch herholen wollen.”
 “Maman will sofort kommen, wenn es losgeht, Julius. Was mit Papa ist, weiß ich nicht”, erwiderte Céline. “Maman ist eigentlich das Familientier bei uns. Könnte man meinen, so wie sich das gehört. Aber das wäre ja zu heftig, sowas zu behaupten. Papa ist sehr besorgt um Connie. Ja, und Connie war verbittert, weil sie meinte, mit dieser Angelegenheit alleine dastehen zu müssen. Aber wenn Schwester Florence dich ruft, sieh bitte zu, daß du mir das mitteilst. Vielleicht darf ich ja auch dabei sein oder zumindest sofort danach hinkommen!”
 “Ich sage ihr das morgen noch mal”, versprach Julius seiner Klassenkameradin.
 Wie üblich saßen die Schülerinnen und Schüler der Beauxbatons-Akademie beim Mittagessen alle zusammen im Speisesaal. Die Blauen, die die fast zu plötzliche Niederlage gegen die Grünen immer noch nicht ganz verdaut hatten, machten abschätzige Gesten zum grasgrünen Tisch hinüber. Marie van Bergen, eine der beiden einzigen Erstklässlerinnen dieses Saales, lief rot an. Julius nahm die verächtlichen Äußerungen der Blauen nicht ernst. Sie hatten verloren und konnten das nicht ab. Das kannte er auch schon vom Fußball. Die Roten, denen der Pokal gerade so durch die Lappen gegangen war, klatschten fair Beifall, als die Quidditchmannschaft der grünen vollzählig war. Jeanne versammelte ihre Mannschaftskameraden in einer Reihe. Julius saß rechts von Yves, der den Vorschriftsmäßigen Jungenblock des ganzen Tisches begann, links von Hercules und Giscard. Daneben saßen Jeanne, Virginie, Barbara, Agnes, Monique und Yvonne, alle die, die +über die Saison hinweg den Pokalerfolg ermöglicht hatten. Julius sah von seinem Platz her Claire und Céline, konnte ihnen gut in die Augen sehen, ja regelrecht mit ihnen flirten, beziehungsweise nette Blicke austauschen. Er sah sich um und erkannte, daß auch an den anderen Tischen die Quidditchmannschaften in einer Reihe zusammensaßen, wobei Bruno den üblichen Jungenblock begrenzte, und Brunhilde den Mädchenblock anfing.
 Sie freuten sich alle, daß sie an diesem Tag den Pokal geholt hatten. Alle Grünen strahlten Julius an. Wenn er vorher nicht gewußt hatte, ob er hier wirklich hingehörte, war er sich nun sicher, endlich angekommen zu sein. Der Neuling hatte ihnen den Pokal ermöglicht, den Titel zu verteidigen geholfen.
 Nachdem sie alle ein reichhaltiges Mittagsmenü genossen hatten erhob sich Madame Maxime von ihrem Stuhl. Alle die sie sahen sprangen sofort auf und standen stramm. So pflanzte sich das Aufstehen in weniger als zwei Sekundn um alle Tische herum fort, bis keiner mehrr saß. Die Schulleiterin sah in die Runden der ihrer Fürsorge anempfohlenen kinder und Jugendlichen und wartete, bis keiner mehr etwas sagte. Dann sprach sie laut und vernehmlich:
 “Mesdemoiselles et Messieurs, nachdem wir heute morgen ein spannendes, wenngleich auch streckenweise sehr unsportliches Spiel erlebt haben, möchte ich Ihnen gerne Gedanken und Beschlüsse dazu verkünden, die sich mir förmlich aufgedrängt haben.” Die Blauen zuckten mit den Achseln und grinsten verhalten. “Zum einen”, fuhr die Beauxbatons-Schulleiterin fort, wobei sie zunächst die Mannschaft des grünen Saales ansah, “möchte ich mich bei der Mannschaft des grünen Saales recht herzlich bedanken, daß Sie alle über die gesamte Saison hinweg im Rahmen der Regeln und mit sehr viel technischem Geschick gespielt haben.” Suzanne vom violetten Tisch zog eine mißbilligende Grimasse. Sie glaubte ja immer noch, daß Julius’ Mannschaft ihrer Mannschaft durch unfaires Spiel den Pokal vermasselt hatte. “Ich sagte im Rahmen der Regeln und mit technischem Geschick, Mademoiselle Didier”, ging Madame Maxime auf das Mienenspiel Suzannes ein. “Daran werden Sie nichts auszusetzen haben, oder?” Suzanne schüttelte den Kopf.
 “Zum zweiten mußte ich in dieser Saison, wie alle anderen auch, erkennen, daß es Spielerinnen und Spieler gibt, die dem Gewinn eines Spiels größeres Gewicht zugestehen als der Einhaltung gültiger Regeln, sodaß sie diese oftmals schlicht vergessen haben.” Alle sahen die Blauen an, die verächtlich zurückblickten. “Ich war zu meinem Bedauern häufig gezwungen, derartige Spielweisen zu ahnden. Sehr betrübt bin ich, weil ich heute erkennen mußte, daß die gemaßregelten Spielerinnen und Spieler offenbar nicht willens oder fähig waren, aus den verhängten Strafen etwas zu lernen. Daher bin ich zu folgendem Entschluss gekommen:
 Alle Spielerinnen und Spieler, die im verlauf einer Saison durch wiederholtes unsportliches Verhalten auffielen oder dies noch tun, werden für eine komplette Saison von allen flugsportlichen Veranstaltungen ausgeschlossen, inklusive der Walpurgisnachtfeierlichkeiten. Dieser Beschluß wurde in Absprache mit dem Lehrkörper …”
 “Mit zwei e!” Rief ein Blauer aus der fünften Klasse. Madame Maxime zog schneller als der beste Revolverheld ihren Zauberstab, richtete ihn auf den Zwischenrufer und rief “Taceto!” Keine Sekunde später fügte sie dem noch hinzu: “Der Sprechbann gilt für eine Woche, ausgenommen den eindeutigen Unterrichtszeiten. Zusätzlich verhänge ich an Monsieur Nenttier einhundert Strafpunkte und die Strafarbeit, mit Professeur Armadillus die Ställe der magischen Tierwesen zu reinigen, sowie die Reinigung unserer Reisekutsche auf Hochglanz, ohne Einsatz von Zauberkraft.” Die anderen Blauen sahen den derartig heftig bestraften Schüler schadenfroh an. Wie konnte der auch so blöd sein, sowas dazwischenzurufen, wo die Maxime schon alle Blauen voll auf dem Kieker hatte.
 “Wo war ich. Ach ja, ich habe in gemeinsamer Beratung mit dem Lehrerkollegium diesen eben geäußerten Beschluß als für alle Zeiten in das Regelbuch von Beauxbatons einzutragen verfügt. Er tritt mit dem heutigen Tag in Kraft. Zustimmung durch den Elternbeirat werde ich heute sehr wahrscheinlich auch noch erhalten. Also nicht, daß sich betroffene Mitglieder der Schülerschaft Hoffnungen machen, über ein Veto des Elternbeirates diese Bannverordnung zu negieren”, fuhr die halbriesische Hexe im eleganten Satinumhang mit ihrer Ankündigung fort. Die Rossignols schraken zusammen. Sie sprangen förmlich in die Luft und starrten die Direktrice perplex an. Die Montferres am roten Tisch sahen leicht verdutzt zu ihren Freunden herüber, dann zu ihrer Schulleiterin. Diese nickte bekräftigend und sagte: “Damit steht fest, daß auch beim in einer Woche anstehenden Tandemrennen zur Eröffnung der Strandbesuchssaison diese Spielerinnen und Spieler nicht teilnehmen werden. Namentlich sind dies die Schüler Colbert, adrian, Lesauvage, Stomoxus, Mistral Florian, Mistral Hubert, Rossignol, Marc und Rossignol, Serge. Zusätzlich zum ab heute gültigen Saison-Bann, der bis zum Ende des nächsten Schuljahres gilt, erhalten die benannten Schüler je 100 Strafpunkte, Monsieur Colbert, weil er in seiner Funktion als Saalsprecher und Mannschaftskapitän seiner Verantwortung nicht nachkam, erhält noch einmal 100 Strafpunkte, um ein für alle Mal zu statuieren, daß derlei Verhalten und Disziplinlosigkeiten solcher Art hier nicht geduldet oder gar erwünscht sind.” Am himmelblauen Tisch hob ein Raunen an. Madame Maxime ließ den Schülern dort eine Viertelminute, dann räusperte sie sich raumfüllend und verkündete noch: “Dieser Beschluß ist unabänderlich. In meiner schon lange währenden Amtszeit ist mir noch nie eine Mannschaft mit derartig konsequenter Unsportlichkeit während einer Saison aufgefallen wie Ihre Mannschaft, Monsieur Colbert.” Adrian grinste verhalten. Immerhin konnte er sich was das Flugverbot anging zurücklehnen. Außer dem Tandemrennen war ja für ihn in diesem Schuljahr nichts mehr zu machen, wenn er die UTZs schaffte. Und selbst wenn er die UTZs nicht schaffen sollte, er war volljährig und konnte sogar nach Ende des Schuljahres von sich aus Beauxbatons verlassen, falls er das Jahr nicht wiederholen wollte. Für die Rossignols und Mistrals sah das dagegen schon finster aus. Zum einen würde diese gut eingespielte Quidditchmannschaft im nächsten Jahr nicht zugelassen sein, was die Blauen dazu zwang, eine fast komplett neue Mannschaft aufzustellen und zum anderen durften sie auch an Dingen wie der Walpurgisnacht nicht aktiv teilnehmen. Julius dachte daran, daß die kleine, runde Duisenberg und der Torhüter der Blauen, der sich nicht im wiederholungsfall unfair verhalten hatte, die einzigen Spieler waren. “Mehr wollte ich Ihnen nicht sagen. Ich wünsche Ihnen allen einen angenehmen Nachmittag!”
 Alle Schüler erwiderten den Gruß, außer die Blauen, die einträchtig schwiegen.
 “Nun, so ähnlich hat die Umbridge in Hogwarts auch hantiert”, dachte Julius, wenn er Kevins und Glorias Bericht überdachte. “Allerdings hat die die Gryffindors voll auf dem Kieker gehabt.”
 Nach dem Mittagessen kehrten die Schülerinnen und Schüler erst in die zugewiesenen Säle zurück und berieten sich, was sie machen wollten. Céline und Robert, sowie Claire und Julius beschlossen in einen der schuleigenen Parks zu gehen. Sie wollten gerade los, als Barbara zu Julius herüberkam, Claire mit einer kurzen Geste bei Seite wies und ihn fragte:
 “Hast du nächste Woche was besonderes vor am Sonntag?”
 “Weiß ich noch nicht, Barbara. Erstens könnte Constances Kind jeden Tag zur Welt kommen wollen, zweitens weiß ich nicht, ob Claire nicht was unternehmen will. Geht’s um dieses Rennen?”
 “Wie immer schnell und präzise gedacht, Julius. Ja, es geht um das Tandemrennen. Gustav will selbst mit einem Sozius aus seinem Saal fliegen, Jeanne will mit Virginie fliegen und Bruno mit César. Ich würde auch gerne daran teilnehmen.”
 “Hmm, was ist mit Yves?” Fragte Julius.
 “Der ist schon mit Nicole zusammen für dieses Rennen gebucht”, sagte Barbara schnell, weil sie die Frage erwartet hatte. Julius entsann sich, Nicole Leauvite und Yves Lambert bei der Walpurgisnacht zusammen gesehen zu haben. Wenn die beiden miteinander gingen, so hatten sie das sehr gut verheimlichen können. Vielleicht fand Nicole es nur schön, einen gut auf sie abgestimmten Flugpartner zu haben.
 “Ach, da möchtest du ihn jetzt fragen, ob er mit dir fliegt?” Wandte Claire ein. Barbara sah sie sehr gefährlich an. Doch dann nickte sie Julius zu.
 “Julius, hättest du Zeit und Lust, mich zu diesem Rennen zu begleiten. Ich wüßte im Moment niemanden aus meiner Altersgruppe, der oder die mit mir fliegen würde, oder nicht schon längst in einem Duo gemeldet ist.”
 “Hmm, das würde ich sehr gerne machen. Aber ich weiß nicht, ob das mit Constances Niederkunft nicht zusammenfällt, Barbara.”
 “Will sagen, unter dem Vorbehalt, daß du an diesem Tag von Schwester Florence zur Geburtshilfe für Mademoiselle Dornier, Constance, gerufen werden könntest, möchtest du teilnehmen”, formulierte Barbara das aus, was Julius angedeutet hatte. Dieser nickte. Claire sah ihren Freund erst vorwurfsvoll an, mußte dann aber auch zustimmend nicken. Warum sollte er nicht bei diesem Rennen mitmachen? Immerhin konnte er sehr gut im Soziusverbund fliegen, hatte heute ein wichtiges Quidditchspiel gewonnen und würde wohl in einem oder zwei Jahren selber fliegen. Doch da fiel ihr noch etwas ein:
 “Barbara, du mußt aber Julius’ Eltern fragen, beziehungsweise Professeur Faucon um die Genehmigung bitten, weil die Tandemrennen doch eher von volljährigen Schülern geflogen werden.”
 “Das ist so nicht richtig, Claire. Nur die Piloten, also die, die steuern, müssen eine Genehmigung beantragen, sofern sie noch nicht volljährig sind. Ich wollte deinen Freund nicht dazu anhalten, mich als Sozia mitzunehmen. Außerdem bedürfen solche Teilnahmen nicht der Zustimmung der Eltern, solange der Saalvorsteher befindet, daß die beantragenden Schülerinnen oder Schüler fliegerisch weit genug gereift sind, um an diesem Rennen teilzunehmen”, berichtigte Barbara die jüngere Mitschülerin. Diese nickte dann wieder und trat zurück.
 “Also, wenn ich nächste Woche nicht anderswo gebraucht werde, dann komme ich gerne mit dir mit, Barbara. Ich fühle mich geehrt, daß du mich gefragt hast und nicht jemanden aus den höheren Klassen.”
 “Wie gesagt, Julius, die fliegen alle schon in festen Verbünden. Eigentlich wollten die Rossignols ja auch fliegen. Aber das haben die sich ja wohl verscherzt, wie wir ja mitgekriegt haben. Die hätten lieber die Klatscher heftiger schlagen sollen als mit den Schlägern auf Gegenspieler direkt einzudreschen. Solche Dummheit gehört dann auch bestraft.”
 “Die Montferres machen da auch mit?” Fragte Julius.
 “Ja, die fliegen sowieso als ein Gespann. Das haben die wohl letztes Jahr auch gemacht, hat Virginie mir erzählt.”
 “Es ist doch so, daß die Besen der steuernden benutzt werden, nicht wahr?” Fragte Julius noch etwas nach. Barbara nickte.
 “Ich weiß ja nicht, was Madame Brickston oder sonstwer dir vielleicht schon erzählt hat. Es ist so, daß es keine direkten Wettrennen gegeneinander sind, sondern Durchgänge durch einen Parcours, ähnlich wie bei den Springreitwettbewerben der Muggelwelt, wo man nach Besentyp geordnet fliegt. Wenn ich das von Professeur Bellart und Professeur Dedalus richtig mitbekommen habe konnte sogar ein Ganymed-10-Parcours aufgebaut werden, falls es Leute gibt, die damit antreten, wie Mademoiselle Grandchapeau.”
 “Die wollte sicher mit Addrian Colbert antreten. Das kann die jetzt wohl voll in die Tonne klopfen”, wandte Julius ein.
 “Ich denke, die zwei streitbaren Cousinen werden zusammen fliegen, falls Suzanne nicht ihren Walpurgisnachtpartner herumgekriegt hat, sie auch zum Tandemrennen zu begleiten. Dann wäre Mademoiselle Grandchapeau auch alleine. Ich denke jedoch, du würdest mir keinen Korb geben, nur um auf einem Ganymed 10 fliegen zu dürfen.”
 “Öhm, interessante Idee das, Barbara”, entgegnete Julius mit verschmitztem Grinsen. “Aber ich denke, ich muß das jetzt noch nicht ausprobieren. Abgesehen davon, daß Mademoiselle Grandchapeau sicher schon für Ersatz in ihrer Altersklasse gesorgt hat, werde ich es mir sicher nicht mit dir verscherzen wollen”, sagte er noch mit beruhigendem Lächeln.
 “Dachte ich mir”, hauchte Barbara zufrieden dreinschauend zurück und zog sich an einen Tisch zurück, wo sie mit Eloise, Jeanne und Yves für die UTZ-Prüfung lernen wollte, bevor sie um drei Uhr Nachmittags mit Edmond, Virginie und Yves zur allwöchentlichen Saalsprecherkonferenz aufbrechen mußte. Julius suchte Claire und ging mit ihr aus dem grünen Saal hinaus.
 “Was hätte ich jetzt dagegen sagen sollen, Juju”, begann Claire, nachdem sie in einen der sonnendurchfluteten Parks von Beauxbatons eingetreten waren. “Du hast es schneller als ich an und für sich wollte gelernt, einer Hexe nichts abzuschlagen, die sehr hoch im Rang steht. Sicher ist das gefährlich, da mitzufliegen. Allerdings war das Spiel heute morgen auch sehr gemeingefährlich, wie Quidditch an sich schon gefährlich ist. Außerdem ist Barbara eine sehr gute Fliegerin, und du mußt ja nicht steuern.”
 “Walpurgis war auch keine gemütliche Spazierfliegerei”, warf Julius ein. Claire rümpfte die Nase und entgegnete:
 “Das mußte ja jetzt kommen, Juju. Das war mir klar, daß Barbara ein offenes Portal, das so groß wie das von Beauxbatons ist, einrennt, wenn sie dich fragt, ob du mitfliegen willst. In zwei Jahren fliege ich dann eben auch mit, wenn du nächstes Jahr mit Virginie oder einem anderen aus den höheren Klassen mitfliegst.”
 “Das wäre doch schön, Claire”, erwiderte Julius begeistert. “Warum nicht?”
 “Vielleicht will die kleine Cythera aber gerade an dem Tag raus und sehen, wie die Welt wirklich aussieht”, wandte Claire gehässig ein. Julius lachte belustigt.
 “Nachdem, wie ihre Maman immer getönt hat, wird sie vielleicht die Nase voll haben, sich herumtragen und von einer nöhlenden Stimme über sich die Ohren volltuten zu lassen. Ich denke, wenn sie mit allem fertig ist, wird sie den sicheren Hafen verlassen und mit vollen Segeln in die große, laute, helle Welt aufbrechen. Ich frage mich nur, was ich dabei zu suchen habe. Martine und Jeanne sind ausreichend genug, um das zu beaufsichtigen.”
 “Weil Madame Matine dich unterrichtet hat und natürlich auch über ihr Spezialgebiet mehr als ausreichend aufgeklärt hat, Julius Andrews. Das Thema hatten wir schon. Wenn Schwester Florence gesagt hat, daß du unbedingt mitgucken mußt, wie so’n rotes krakehlendes Würmchen aus Constances ganz privater Stube rausgezwengt wird, dann sieh es als einmalige Gelegenheit, das mal in Natur zu erleben und nicht in diesem flimmernden Bildgerät, dem Fernseher! Oder zeigt man da sowas nicht, aus Anstand und Respekt vor der werdenden Mutter?”
 “Meistens nicht. Da wird nur angedeutet, was passiert. Aber aus vielen Gründen darf sowas nicht einfach im Fernsehen laufen, Claire. Einer ist in der Tat der Respekt vor dem eigenen Bild der werdenden Mutter. Aber die ungeborenen Kinder kann man dafür häufig sehen. Wie das geht haben meine Mutter und ich Aurora Dawn und Madame Matine in den Weihnachtsferien erzählt.”
 “Wo ich natürlich nicht dabei war”, schmollte Claire. Dann fing sie sich und lächelte wieder.
 “Aber ich konnte ja sehen, wie Denise vor und nach der Geburt war. Maman hat mich ja wie Jeanne zusehen lassen, damit wir wissen, wie das geht. Ich bin dabei nicht in Ohnmacht gefallen, wie Papa bei Jeannes Geburt.”
 “Meine Mutter sagte ja auch, daß Frauen mehr aus-und durchhalten als Männer. Wäre das nicht so, wäre die Menschheit schon längst ausgestorben.”
 “Ich bewundere deine Maman, weil sie so weise Ratschläge hat, Juju. Ich habe sie schon bewundert, weil sie sich getraut hat, zu deiner Geburtstagsfeier zu kommen und uns andere kennenzulernen und wie sie mit der Sache klargekommen ist, daß Madame Brickston und Professeur Faucon auch Hexen sind, obwohl Babettes maman ja in einem Muggelhaushalt wohnt.”
 “Ja, das lag aber auch daran, weil mein Vater ja für einige Tage unbedingt eine Konferenz besuchen mußte und sie Zeit zuviel hatte, Claire. Andererseits ist sie nun froh, daß sie weiß, bei wem ich lerne und warum und das sie mit denen, die für mich nun was zu regeln haben direkt sprechen kann, ohne auf eine Eule warten zu müssen.”
 “Stimmt, Juju. Außerdem ist es denke ich für dich besser, wenn du mit deiner Mutter und der Schule soweit klarkommst”, stimmte Claire zu.
 Sie gingen gemütlich durch den Park und unterhielten sich über alles, was in den nächsten Wochen noch so anstand, von der Geburt von Constances Baby bis zu den Jahresendprüfungen. Unterwegs trafen sie Belle Grandchapeau, die mißmutig daherlief, als sei ihr etwas ärgerliches passiert. Sie grüßte nur kurz und knapp und ging dann weiter.
 “Krach mit Adrian, nehme ich an”, flüsterte Claire, als Belle bereits außer Hörweite war. Julius sagte dazu nichts. Er dachte sich nur, daß Belle nicht begeistert war, daß ihr Freund, mit dem sie ja wohl gut aussehen wollte, derartig heftig vor der gesamten Schule abgestraft worden war. Die vier Tage an ihrer Seite hatten ihm einen gewissen Einblick in ihre Vorlieben eingebracht. Sie hatte ihn stets angehalten, sich ordentlich zu benehmen und herumzulaufen, wie sie selbst es tat, und er wußte, daß sie als Ministertochter sicher noch mehr Anerkennung erarbeiten mußte als andere, die stinknormale Eltern hatten. Er bedauerte diese junge adrette Frau – Mädchen wollte er sie nicht mehr nennen -, die zwar viele offene Türen vor sich hatte, aber auch genug Leute, die ihr noch ein Bein stellen wollten. Ihm fiel dabei ein, was ihm eigentlich entgangen war oder erspart blieb, weil er nicht das lernen und tun konnte, was sein Vater für ihn vorgeplant hatte. Teilweise, aber nur teilweise, bedauerte er sogar überhebliche Angebertypen wie den Slytherin Draco Malfoy. Wenn er doch daran dachte, welche Grausamkeiten dieser Bursche bereits als Schüler beging, ohne richtig kriminell geworden zu sein, verflog sein Bedauern aber sofort wieder.
 “Ihr habt morgen wieder Übungsstunde, bei Schwester Florence?” Fragte Claire. Julius nickte.
 “Dann wird Constance wohl auch wieder da sein, wie letzte Woche. Céline hat ja Jeanne gefragt, ob sie nicht einmal dabei sein kann, wenn ihr mit Connie die Vorgeburtsübungen macht.”
 “Ja, ich weiß davon, Claire. Schwester Florence hat uns aber gesagt, daß sie da keine Ausnahme machen möchte, weil die Pflegehelfertruppe für sie eine in sich geschlossene Gruppe sei. Daß Constance jetzt zu unseren Übungsstunden kommt sei die einzige und hoffentlich letzte Ausnahme.”
 “Ich glaube es dir ja, Juju. Sie meinte halt nur, daß sie als Connies Schwester ja irgendwie auch was von der Sache lernen müsse”, wandte Claire ein. Julius nickte, konnte aber nicht mehr darüber sagen.
 Als sie nach einigen Stunden wieder zurückkehrten, um im Palast noch etwas für die Jahresendprüfungen zu lernen, trafen sie die Montferres, die wild miteinander diskutierten. Als Sabine Claire und Julius sah, gebot sie ihrer Schwester, erst einmal eine Pause zu machen. Sie sah Julius an und wünschte ihm und seiner Freundin einen schönen Nachmittag. Julius grüßte zurück. Sandra sagte:
 “Schon ein heftiges Stück, was Madame Maxime da losgelassen hat. Sicher, was Marc mit dir heute morgen gemacht hat war fies. Ich weiß nicht, was den da geritten hat. Aber über die Hälfte der Mannschaft von der nächsten Saison auszuschließen ist schon heftig.”
 “Sandra, im Fußball werden Spieler, die so grob foulen schon aus dem laufenden Spiel genommen und für das nächste Spiel gesperrt. Madame Maxime will nur haben, daß man die Regeln einhält, wie ihr, wie die Gelben oder wir das ja auch wollen. Außerdem hat sie ja was von Wiederholungsfouls erzählt”, verteidigte Julius die Entscheidung der Schulleiterin. Sabine nickte.
 “Die hätten die Klatscher schlagen sollen, San. Mehr hatten die nicht zu tun. Außerdem ging es für die um überhaupt nix mehr. Die hätten mal ein schönes Spiel abliefern können, um sich für die nächste Saison zu empfehlen. Das Mademoiselle Belles großer Freund sich auch noch auf diesen Blödsinn eingelassen hat … Aber lassen wir das. Verschüttete Milch kann man nicht in den Krug zurückfüllen.””
 “Ja, aber dann hätte Madame Maxime die doch nur vom Quidditch ausschließen sollen und nicht von anderen Flugsportarten.”
 “Selbst schuld, wenn die so brutal drauf sind”, warf Claire gehässig ein. “Die haben dreingehauen wie die Holzhacker auf umgefallene Bäume. Das war nicht schön und auch nicht gerade geistreich. Sollen die ruhig sehen, daß die sich auf ihre UTZ-Prüfungen vorbereiten können.”
 “Da sagst du was, Claire”, griff Sabine den Faden auf. “Die werden sich total langweilen. Ich glaube nicht, daß die damit so gut klar kommen.”
 “Sabine, wenn’s danach geht, wie das jemand findet, bestraft zu werden, wäre das ja keine Strafe”, mußte Julius dazu bemerken. “Die wurden oft genug gewarnt, auch von euch. Aber offenbar wollten die’s so haben. Könnte ja sein, daß die ‘ne Ausrede brauchten, um im nächsten Jahr besser für die UTZ-Prüfungen zu lernen.”
 “Ihr habt beide recht. Die haben es so gewollt”, sagte Sandra Montferre. “Wir haben denen oft genug gesagt, daß sie gerne schnell und heftig die Klatscher hauen sollen, aber so, daß die Spielregeln eingehalten werden. Wenn sie das nicht wollten, selbst schuld.”
 “Also, wenn Julius so gespielt hätte, ihr beiden, dann hätte ich ihm bestimmt nicht gesagt, daß es verkehrt ist, ihn derartig zu bestrafen, wie Madame Maxime es getan hat”, sagte Claire. Julius nickte. Die Montferres nickten auch.
 “Nun, offenbar hat unsere Maman doch recht”, sagte Sabine betrübt. Doch womit Madame Montferre recht hatte, erfuhren die beiden Drittklässler nicht. Die Rossignols kamen um die Ecke zwischen Pausenhof und Hauptportal. Claire zog Julius mit sich. Die Zwillingsbrüder aus dem blauen Saal schienen vor etwas oder jemandem wegzurennen. Julius sah ihnen nach, bis er die Schulheilerin erkannte, die mit wild entschlossener Miene aus dem Palast kam und mit für sie ungewohnter Geschwindigkeit hinter den beiden herlief.
 “Ui, Oma ist böse”, feixte Julius leise. “Ich denke, die beiden Haudegen haben von ihr einen Abriss gekriegt. Vielleicht hat sie die auch schon zu irgendwelchen Strafarbeiten eingeteilt, wie es bei Jacques der Fall ist.”
 “Ich weiß, was mit den Montferre-Mädels los ist, Julius. Die haben gedacht, sich die beiden noch in diesem Jahr auf die Besen ziehen zu können. Wenn das denen auch verboten ist, wird das nix.”
 “Nach den Regeln von Beauxbatons würde eine Hexenwerbung unterhalb der siebten Klasse sowieso nicht so gelten, wie danach. Selbst volljährige Zauberer und Hexen dürfen innerhalb des Palastes nicht zusammen in einem raum schlafen, wenn sie vielleicht auch schon heiraten dürfen”, sagte Julius.
 “Ach ja? Ich habe aber von einem Fall gelesen, wo es ein Ehepaar aus der siebten Klasse gab. Die haben dann aber nicht in einem der Schulsäle gewohnt, sondern in einem abgeschiedenen Seitentrakt des Palastes in einer kleinen Wohnung. Ich denke, wenn die Beziehungen das zulassen, geht sowas.”
 “Wohl dieses Jahr nicht mehr”, erwiderte Julius.
 Bis zum Abendessen gingen die Drittklässler leise alle wichtigen Zaubertränke durch, die wohl in der Endprüfung drankommen konnten. Nach dem Abendessen lernten sie Zauberkunst, wobei Claire und Julius die Übungen aus der Freizeitgruppe wiederholten.
 __________
 Der Sonntag war beinahe alltäglich verlaufen. Julius hatte in der Pflegehelferkursstunde mit Constance, die tatsächlich irgendwie eine bessere Einstellung zu ihrem Kind gefunden hatte, letzte Gymnastikübungen für die anstehende Niederkunft gemacht und mit Schwester Florences Einblickspiegel dem ungeborenen Mädchen dabei zugesehen, wie es, bereits mit dem Kopf nach unten schwimmend, leichte Ruderbewegungen in seiner bald zu engen Umgebung vollführte. Anschließend hatte er sich lange mit Céline darüber unterhalten, was er so gelernt hatte und es ihr unter den etwas argwöhnischen Blicken Edmonds, Barbaras, Claires und Roberts gezeigt. Danach war er mit Claire noch einmal ausgegangen, um den schönen Sonntag Morgen etwas zu genießen, bevor es Mittagessen gab und dabei auch zum Knieselgehege gegangen, um zu sehen, was Goldschweif tat. Diese hatte Claire leicht ungehalten angestarrt und verhalten geknurrt, als sei Claire ihr irgendwie widerwärtig. Julius’ Freundin hatte darauf beschlossen, schnell weiterzugehen. Am Nachmittag saßen die meisten draußen im Park und lernten dort. Die Saalsprecher patrouillierten, um mögliche Unanständigkeiten zu unterbinden. Edmond tauchte dabei überaus häufig bei Claire und Julius, sowie Céline und Robert auf, konnte aber nichts finden, was er hätte bestrafen können. Einmal kam Martine Latierre im lockeren Trab angelaufen und hielt kurz bei dem sogenannten Vorzeigepaar des grünen Saales.
 “Hallo, ihr beiden. War Edmond schon wieder bei euch. Irgendwie läuft der enge Umlaufbahnen, wie so’n Muggelsatellit. Ihr seid doch brav?”
 “Aber nur, Mademoiselle”, erwiderte Julius locker. Merkwürdigerweise konnte er mit dem großen rotblonden Hexenmädchen genauso flachsen wie mit Jeanne Dusoleil.
 “Ihr wißt ja, daß euch böse Sachen passieren können, wenn ihr gegen die Anstandsregeln verstoßt”, sagte sie nur, schaute dabei aber nicht sonderlich streng drein. Dann lief sie weiter.
 “Wieso bist du der einzige, der mit diesem Mädchen so unkompliziert umspringen kann?” Fragte Claire. Julius grinste und fragte zurück, ob sie eifersüchtig sei. Claire verzog das gesicht und fauchte nur “Blödian!” zurück.
 Den Abend vertrieben sich die Bewohner des grünen Saales mit Spielen, bei denen sie leise sein konnten, um die älteren Mitschüler nicht bei den Prüfungsvorbereitungen zu stören. Julius las noch einmal Aushänge, die am schwarzen Brett des Gemeinschaftsraumes hingen. Als er las, was die Leute der Delourdes-Klinik für UTZ-Fächer voraussetzten, grinste er. Er bemerkte nicht, daß Jeanne und Barbara neben ihm auftauchten, bis Barbara ihn ansprach.
 “Sieht aus, als würden die extra auf dich warten, wie? Aber ich denke mal, daß ist ein Knochenjob bei denen, überhaupt die Lehrzeit und dann noch das einjährige Praktikum zu überstehen. Na ja, immerhin kriegt ihr Beiden im Zeugnis reingeschrieben, daß ihr bei außergewöhnlichen Sachen assistiert habt.”
 “Kommt eigentlich gut das. Aber das ist das volle Programm, und ich weiß nicht, ob ich mir wirklich Verteidigung gegen die dunklen Künste und Verwandlung geben soll. Da wäre der Apothekerberuf, der gleich da drunter angeboten wird, schon besser. Die wollen nur Zaubertränke, Kräuterkunde und Magizoologie haben.”
 “Mal abgesehen davon, daß es immer praktisch ist, sich verteidigen zu können, Julius, glaube ich nicht, daß Professeur Faucon das so unbeantwortet hinnehmen wird, wenn du ausgerechnet ihre Fächer so schnöde zurückweist”, sagte Jeanne. “Außerdem solltest du mindestens Zauberkunst noch da mit einbeziehen, egal, was du machst.”
 “Das wäre ja nicht das Problem”, sagte Julius.
 “Außerdem kannst du mit Verwandlung ja auch Dinge beschwören. Aber wem erzähle ich das eigentlich?” Wandte Barbara noch ein.
 “Bei Gringotts suchen die noch einen Fluchbrecher für Südamerika. Offenbar trauen sich die Kobolde nicht an die alten Schätze der Inka und Azteken ran”, stellte Julius fest. “Hmm, dazu sollte aber neben der Muttersprache noch Englisch und Spanisch beherrscht werden, und neben Verteidigung gegen dunkle Künste noch Arithmantik belegt werden, warum auch immer”, stellte Julius leise fest.
 “Das könntest du doch von deiner Maman lernen”, warf Jeanne ein. Barbara nickte. Julius erwiderte darauf nur:
 “Da wäre mir der Job von Mr. Porter lieber. Der darf neue Fundstätten besichtigen.”
 “Oder du machst das, was Glorias Mutter macht, Julius. Dazu brauchst du Zauberkunst, Zaubertränke und Kräuterkunde, wie Magizoologie und Verwandlung”, wandte Jeanne ein, die einen schrill rosa Aushang mit runden, in einem merkwürdigen Ballett tanzenden Buchstaben anblickte. Julius las, daß die pariser Schönheitszaubermittelfirma von Madame Aglaia Novalis talentierte Mädchen und Jungen suchte, die in Fertigung und / oder Vertrieb von kosmetischen Zaubermitteln arbeiten wollten. Allen Aushängen und Anzeigen war eines gemeinsam: Sie setzten eine zusätzliche Lernzeit von mindestens drei Jahren voraus, beim Heilerlehrgang, der jedem Medizinstudium locker das Wasser reichen konnte sogar drei Jahre und das praktische Jahr.
 “Mein Vater hat gesagt, wenn du mit der Schule durch bist, fängst du erst das Lernen an. Leben kannst du erst, wenn du dafür auch Geld kriegst”, bemerkte Julius. Jeanne grinste.
 “Irgendwie merkwürdig, daß er dann nicht lernen wollte, daß du auch was anderes werden kannst als er selbst.” Barbara sah Jeanne leicht mißgestimmt an und zog sie sanft mit sich. Sie sagte beim Weggehen noch:
 “Um den ganzen Kram brauchst du dir in diesem Jahr noch keinen Kopf zu machen, Julius. Wer weiß schon, was dir in zwei Jahren besser liegt.”
 Nach einem langen Unterrichtstag und dem Zaubermalkurs war Julius fast erschöpft. Als er dann im Schachclub noch gegen Belle Grandchapeau um den Einzug ins Turnierhalbfinale spielen mußte, kämpfte er eher gegen die Müdigkeit als gegen seine Gegnerin. Dennoch wurde die Partie so aufwändig geführt, daß kurz vor der eisernen Zeitgrenze zehn Uhr der Ausgang der Partie schier unvorhersehbar war. Doch dann schnappte eine Falle zu, die Belle über zwölf Züge langsam aber sicher aufgebaut hatte, und Julius’ König geriet ins Schachmatt. Damit hatte er die Chance auf das Halbfinale verspielt, denn dort kamen nur die mit den vier besten Punktzahlen hinein. Anders als beim Millemerveilles-Schachturnier glich das von Beauxbatons der Liga beim Fußball oder Eishockey. Die Halbfinalisten spielten Partien jeder gegen jeden. Wer dann punktemäßig die zwei besten Plätze belegte, spielte eine einzige Finalpartie, um den Schulmeister und Vicemeister zu ermitteln. Bronzemedaillen oder -hüte gab es hier nicht.
 “Tja, meine Mutter hätte das wohl sofort geblickt, wo die Falle ansetzt”, sagte Julius, der weder enttäuscht noch verärgert darüber war, in diesem Turnier nicht zu den besten zu gehören. Belle sagte nur:
 “Du warst zu müde, Julius. Ich habe die Partien der beiden letzten Schachturniere in Millemerveilles analysiert. Du hast gegen Madame Simenon eine ähnliche Falle im Keim erstickt, wohl ohne es genau zu planen”, sagte Belle, die sich sehr gefühlskarg gab. Ob sie froh war, im Turnier hier einen Favoriten geschlagen zu haben oder überhaupt froh war, so weit gekommen zu sein, konnte Julius nicht erkennen. Seine Schachmenschen waren jedenfalls enttäuscht. Mit hängenden Köpfen zogen sie sich in ihr Holzhäuschen zurück, in dem sie vor zwei Jahren von Madame Delamontagne an Julius verschenkt worden waren.
 “Nun, alles kann man nicht haben”, sagte der ehemalige Hogwarts-Schüler. “Immerhin haben wir ja den Quidditchpokal.”
 “Der für die meisten von hier wohl wichtiger ist”, warf Belle ein. Dann verabschiedete sie sich von Julius, der jetzt erst bemerkte, daß sie die beiden einzigen verbliebenen Spieler waren. Professeur Paximus, der Leiter des Schachclubs, notierte etwas, schrieb Julius noch einen Zettel für den Saalsprecher und wünschte ihm eine gute und erholsame Nacht.
 Durch die Wand schlüpfte Julius in den grünen Saal. Edmond, der ihn eigentlich an dem allgemeinen Eingang ankommen wähnte, eilte sofort auf ihn zu, als Jeanne ihn auf den Spätankömmling aufmerksam machte. Julius drückte ihm den Zettel von Professeur Paximus in die Hände. Edmond sah sichtlich ungehalten zu ihm und dann auf den Zettel, las und nickte mißmutig.
 “Du hast Glück, daß Paximus ein Strafverbot wegen unaufschiebbarer Verpflichtungen verordnet hat. Aber mach dich sofort in deinen Schlafsaal!” Schnaubte er.
 Julius eilte in den Schlafsaal, wo er sich schnell umzog und ins Bett warf.
 __________
 Die Woche verlief wie fast jede Woche des Schuljahres. Die Lehrerinnen und Lehrer wetteiferten nur darum, wer den Schülern die heftigsten Hausaufgaben aufhalsen konnte. Da Trifolio meinte, Julius’ Interesse für Zauberpflanzen und Claires gute Beziehungen zu einer Expertin ausnutzen zu müssen, um ihnen Sonderaufgaben zu geben, war etwas ungehalten, als Céline und Claire ihm erklärten, daß sie für die Prüfungsvorbereitungen schon genug Sonderaufgaben von den anderen Lehrern bekommen hatten, und zwar in Fächern, die für das alltägliche Leben wichtiger waren, wie Zauberkunst oder Zaubertränke.
 “Ich verzichte auf die Zumessung von Strafpunkten, Mademoiselle Dornier, weil ich von meinen Kollegen schon Rückmeldungen bekommen habe, nicht über Gebühr Sonderaufgaben zu verteilen. Allerdings wage ich doch anzuzweifeln, was Zaubertränke so wichtig macht, wenn niemand sich mit Zauberkräutern oder allgemeinen Kräutern auskennt. Schönen Tag noch!” Hatte der bohnenstangengleiche Lehrer darauf geantwortet.
 Im Quidditchtraining probierten die Grünen durch, wer in der nächsten Saison als Hüter aufspielen sollte. Doch keiner, der es versuchte, schaffte mehr Paraden als Barbara Lumière, die als Jägerin auch nicht von Pappe war.
 Am Mittwoch geschah etwas, was Julius zwar schon erzählt bekommen, aber nicht selbst mitbekommen hatte. Zwischen dem Nachmittagsunterricht und der Zaubertrank-AG ging er noch ein wenig in einem der Parks herum. Claire wollte für ihren Kurs magischer Handarbeiten noch einmal die Stickereien durchsehen, die sie gerade anfertigte. Er genoss die Frühlingsluft und überlegte schon, welchen Zaubertrank Professeur Fixus ihnen heute wohl aufgeben würde, als er mehrere Mädchenstimmen laut Namen von anderen Schülern rufen hörte.
 “Bruno Chevallier!” Hörte er Jeannes Stimme von rechts. “Adrian Colbert!” Klang Belles Stimme von weit vorne. “Gustav van Heldern!” Tönte Barbaras Stimme kräftig durch den Park.
 Julius konnte Francine Delourdes mit einem Cyrano-Besen über den Wipfeln der zurechtgeschnittenen Ulmen hinwegfliegen sehen. Sie saß etwas weiter zum Besenende hin als für den Alleinflug üblich war, fiel ihm auf. Da kapierte er es, daß die bald abgehenden Hexen ihre Zauberer fürs Leben riefen und auf ihre fliegenden Besen holen wollten.
 “Na, ob die Jungs sich schon so einfach einfangen lassen?” Fragte sich der ehemalige Hogwarts-Schüler grinsend, wenn er daran dachte, daß wohl nicht jeder Jungzauberer sich so früh so festlegen würde. Er ging weiter durch den Park und hörte verschiedene Hexen nach ihren Auserwählten rufen. Einmal sah er Amélie Dujardin mit ihrem Freund Henri, der vor ihr auf dem Besen saß und sich von ihr herumfliegen ließ. Offenbar hatte die ihn nun klargemacht.
 “Hallo, Julius!” Rief Millie Latierre von hinten. Der Angerufene wandte sich um. Millie ging zu Fuß. Sie würde also nicht die Hexenwerbung mit ihm durchziehen.
 “Ist das hier immer im Mai?” Fragte Julius die Drittklässlerin aus dem roten Saal. Die Montferre-Schwestern flogen vorbei, wobei jede nach ihrem Freund rief.
 “Immer mindestens zwei Wochen vor den UTZ-Prüfungen, Julius. Du kennst die Hexenwerbung?”
 “Janine hat mich mal vom fliegenden Besen gefischt, und Jeanne hat mir dann erzählt, was das eigentlich sonst bedeutet, wenn man nicht gerade Quidditch spielt und den Schnatz verschluckt hat”, erwiderte Julius, der davon ausging, daß Millie die Geschichte vom Quidditchspiel an seinem dreizehnten Geburtstag kannte. Sie nickte. Ja, sie kannte die kuriose Sache.
 “Edmond Danton!” Rief Martines Stimme über den Park hinweg.
 “Die hat aber nicht mehr viel Zeit, den zu finden. In einer Viertelstunde ist Fixies Arbeitsgruppe”, stellte Mildrid fest.
 “Ich verstehe das immer noch nicht, daß es so einfach laufen soll, daß sich eine Hexe so den Ehepartner angeln kann”, wandte Julius ein. “Ich dachte immer, daß sei zu kompliziert, um von jetzt auf gleich entschieden zu werden.”
 “Habt ihr’s nicht bei Professeur Lustig gehabt, wie hier in Frankreich die Hexen zur vorherrschenden Gruppe aufgestiegen sind?” Wunderte sich Millie. Julius nickte. Natürlich hatten sie bei Pallas, die von vielen “Professeur Lustig” oder “Professeur Halb-so-wild” genannt wurde über Sardonias Aufstieg und Niedergang gelernt. Er selbst hatte ja von Catherine ein ganzes Buch über die dunkle Matriarchin bekommen. So hatte Sardonia vom Bitterwald in ihrer hundertjährigen Vorherrschaft alle Hexen zur eigentlichen Herrscherklasse erhoben und drastische Aktionen gegen ihr mißfallende Zauberer durchgeführt. Nach ihrer selbstverschuldeten Niederlage gegen eine ganze Hundertschaft von Dementoren, die sie in Millemerveilles, ihrem Hauptsitz, angriffen, waren von den Benachteiligungen der Zauberer und nichtmagischen Menschen nur drei Dinge übriggeblieben: Das alleinige Namensvergaberecht bei eigenen Töchtern, Der Einspruch bei Dingen, die ihre Familie betrafen und eben die Hexenwerbung, die zur Auswahl der Lebens-und Ehepartner führte. Doch sonst hatten sich die französischen Hexen im Vergleich zu ihren ausländischen Vertreterinnen eine sehr hohe Stellung bewahrt, weshalb sie Frankreich vor gewissen Übergriffen von Hexen bewahrten, die Sardonias Platz einnehmen wollten. Er wußte auch aus dem Buch über die schweigsame Schwesternschaft, daß diese Hexenvereinigung in Frankreich viele gemäßigte Anhänger hatte. Was die sogenannte Nachtfraktion anging, die auch dunkle Kräfte benutzte, wußte er es nicht.
 Sie standen so da und lauschten den rufenden Hexen, bis jemand in großer Eile heranlief. Es war Edmond Danton. Er wirkte gehetzt wie ein gejagtes Tier. Als Millie ihn erkannte rief sie keck:
 “Wenn du meine Schwester suchst, die hat gerade vom Eingang zur Gewächshausgasse gerufen, Mogeleddie!”
 “Verdammtes Luder!” Rief Edmond und bremste. Keuchend kam er bei Mildrid und Julius an und gestikulierte wild gegen die beiden.
 “Ich wollte mit Martine nur kurz vor dieser Zaubertrankstunde was bereden. Ich dachte nicht im Traum dran, daß sie heute die Hexenwerbung … Aber was geht das euch an?” Schnaufte er.
 “Mich auf jeden Fall, wenn Martine dich haben will und ich dich als Schwager kriegen soll”, versetzte Millie unbeeindruckt.
 “Keine Sorge, Mademoiselle, dieses Ereignis wird nicht stattfinden”, keuchte Edmond. Dann sagte er mit bedrohlichem Unterton: “Wenn Martine fragt, ob ihr mich gesehen habt, dann sagt ihr, ihr hättet mich nicht getroffen, klar! Ich verzichte auf Strafpunkte gegen Sie, Mademoiselle, obwohl Sie welche verdient haben. Aber wenn Sie ausplaudern, wo ich bin, und das gilt auch für dich, Julius, dann werde ich schon was finden, was zweihundert Strafpunkte rechtfertigt.”
 “Huhu, der Herr wird ösig”, flötete Millie. Edmond sah sie an und setzte schon an, ihr Strafpunkte zu geben, als Julius den rechten Arm hochriss und das Pflegehelferarmband entblößte. Edmond sah es mit großen Augen an, als der Schüler aus seinem Saal den weißen Schmuckstein berührte. Zwischen Julius und Edmond entstand übergangslos das räumliche Abbild Martines, die auf ihrem Besen saß. Sie hatte ihren Rücken Edmond zugekehrt. So würde sie ihn nicht sehen, wußte Julius.
 “Hallo, Julius. Weißt du, ob euer Saalsprecher irgendwo bei dir da unten rumläuft?”
 “Hmm, ist der nicht bei dir?” Antwortete Julius mit einer Gegenfrage, obwohl es klüger gewesen wäre, entweder gleich ja oder nein zu sagen.
 “Aha, das werte ich mal als ja”, erkannte Martine mit sehr ernstem Gesicht. “Sag ihm, er sollte sich seiner Verantwortung stellen und zum Treffpunkt kommen! Ich habe keine Lust mehr, mir die Lungen aus dem Hals zu brüllen, um ihn zu finden. Barbara und Jeanne haben ihre Auserwählten schon gefunden, Belle auch. Ich will ihn in fünf Minuten da sehen, wo ich mit ihm zusammentreffen wollte! Klar?”
 “Falls ich ihn noch einmal treffe, sage ich ihm nur, daß du auf ihn wartest. Ich darf und will ihm keine Anweisungen geben”, erwiderte Julius.
 “Ich finde ihn sowieso noch. Wenn er ein Mann ist, soll er sich an das halten, was er mir oft genug versprochen hat”, sagte martine und trennte die magische Verbindung.
 “Das ist Mißbrauch der Pflegehelferprivilegien”, zeterte Edmond, als Martines Bild verschwunden war. “Das darf sie nicht!”
 “Doch, sie darf fragen, wo jemand ist”, stellte Julius fest. “Wenn ein Pflegehelfer einen Kameraden sucht, darf er oder sie einen Kollegen anrufen. Schwester Florence hat das erlaubt, solange daraus keine längeren Gespräche werden.”
 “In den tiefsten Sumpf damit”, schnaubte Edmond und lief los. Gerade als er durchgestartet war, schwirrte Martine auf ihrem Besen heran. Sie rief noch einmal:
 “Edmond Danton!”
 “Deine Schwester kriegt doch nicht etwa auch ein Kind, oder?” Fragte Julius. Millie lachte nur.
 “Das nicht, Julius. So blöd ist sie ja doch nicht. Aber offenbar gibt’s Konkurrenz für sie, und sie hat Maman schon die Ohren vollgetutet, daß sie bald mit Edmond zusammen nach Bordeaux ziehen will, um da bei einer Tante von uns die weiterführende Ausbildung zu machen. Sie wollte ihn wohl heute klarmachen.”
 “Was in der Muggelwelt an und für sich für was anderes steht, Millie”, wußte Julius. Dann sagte er. “Wir sehen uns bei Professeur Fixus. Ich möchte jetzt meine Sachen dafür holen.”
 “Ach, hast du etwa Angst, mit mir allein im Park zu sein, während Claire im Palast ist und Martine mich nicht kontrollieren kann?” Fragte Millie gehässig grinsend. Julius sagte nur:
 “Kein Kommentar” und verfiel in einen leichten, nicht fluchtartigen Trab, um zum Palast zurückzulaufen. Unterwegs hörte er Barbara und Gustav über sich johlen und sah Jeanne mit Bruno vor dem großen weißen Bauwerk landen. Julius ging nun langsam auf das Hauptportal zu, als von hinten ein vertrautes Schwirren erklang und er von einer Sekunde zur anderen von einer Besenstielspitze aufgehoben und regelrecht aufgegabelt wurde. Zwei starke Arme umfingen ihn und zogen ihn ordentlich an den Brustkorb einer großen Hexe.
 “Hallo, ich spiel nicht mit!” Rief Julius, als der Besen unverzüglich Fahrt und Höhe gewann und keine drei Sekunden später über die Wipfel der gepflegten Bäume hinwegstrich. Der Drittklässler wandte sich um und erkannte Martine Latierre, die ihn sicher hielt und dabei steuerte.
 “Das ist auch kein Spiel, Julius. Aber keine Sorge, du bist nicht verpflichtet. Ich sah nur nicht ein, jetzt einfach alleine auf dem Vorplatz zu landen”, sagte Martine und steuerte den Besen punktgenau auf den großen Vorplatz zu, der vor dem Hauptportal des Palastes von Beauxbatons lag. So gelangte Julius in weniger als einer halben Minute vor die mächtigen Torflügel.
 “Dein Saalsprecher hat mich zum letzten Mal verladen, Julius. Ich gebe dir nach der Stunde bei Professeur Fixus ‘ne Nachricht für ihn mit. Bis gleich!” Sagte Martine und ließ Julius von ihrem Besen absteigen. Dieser ging bedröppelt in den Palast und wandschlüpfte zum grünen Saal, wo er mechanisch wie ein Roboter seine Zaubertrankutensilien zusammenklaubte und dann zu den Kerkern zurückwandschlüpfte, wo er auf seine Kameraden aus der Arbeitsgruppe wartete. Dort stand bereits Professeur Fixus und sah ihn merkwürdig an. Er versuchte, sich durch überlagernde Gedanken gegen ihre angeborene Verbaltelepathie abzuschirmen, doch sie lächelte nur und erwiderte:
 “Sie brauchen nicht erst zu versuchen, Ihre Gedanken zu verbergen, Monsieur Andrews. Ich habe es gesehen, daß Mademoiselle Latierre Sie vor dem Palast abgesetzt hat. Die Praxis der Hexenwerbung dürfte Ihnen noch nicht so vertraut sein. Aber seien Sie gewiss, daß Mademoiselle Latierre Sie nicht zu irgendwas verpflichten kann, solange Sie nicht volljährig sind. Ich werde mit ihr wohl nachher noch einmal gesonderte Rücksprache nehmen müssen.”
 “Mich geht das nichts an, was andere hier anstellen, Professeur”, sagte Julius kleinlaut. “Also sollen die mich bloß da raushalten.”
 “Nun, ich werde das Mademoiselle Latierre noch einmal sagen, daß sie nicht einfach Leute auf ihren Besen ziehen darf und …”
 Wie aufs Stichwort kam Martine aus der Wand vor den Kerkern heraus und ging sofort auf Professeur Fixus zu. Julius ging auf Abstand und drehte sich eindeutig so, daß er die Unterhaltung nicht verfolgen konnte.
 Während der Kursstunde bei Professeur Fixus sprach niemand von Martines mißglückter Hexenwerbung. Routinemäßig gingen die Mitglieder ihrer Arbeitsgruppe, zu der auch Julius gehörte, die Lösung gegen Schwermütigkeit an, die heute von ihnen gebraut werden sollte.
 Nach der Kursstunde gab Martine Julius einen Briefumschlag für Edmond Danton mit. Dabei wirkte sie sehr ernst und ungehalten. Er nahm den Brief, verabschiedete sich von den übrigen Leuten aus der Gruppe und Professeur Fixus und kehrte zunächst in den grünen Saal zurück, wo er Edmond den Brief in die Hand drückte. Dieser sah ihn mit großen Augen an, sagte jedoch nichts weiteres.
 Martine, so kam beim Abendessen heraus, war nicht die einzige Hexe gewesen, die ihren Auserwählten nicht auf den Besen bekommen hatte. Auch die Montferre-Zwillinge hatten es nicht hinbekommen, die Rossignol-Brüder auf ihre Besen zu holen. Doch anders als Martine schinen sie gefaßter mit dieser Sache umzugehen. Das mochte daran liegen, daß sie im nächsten Jahr noch hier waren und sich genug Gelegenheiten boten, die auserwählten durch die Hexenwerbung zu gewinnen.
 Was aus der Angelegenheit Martine und Edmond geworden war, erfuhr Julius am nächsten Morgen von Hercules, der es von Bernadette hatte.
 “Martine hat Eddies Flucht vor ihr als klares Nein aufgefaßt. Sie muß ihm wohl geschrieben haben, daß er ihr fortan so weit Beauxbatons das zuläßt aus dem Weg bleiben soll. Dann wird unser Mogeleddie wohl unverplant aus der Schule gehen. Aber wieso hat die große Latierre dich auf ihren Besen gezogen?”
 “Weil sie wußte, daß ich das besser abkann als sonst wer aus unserer Klasse und ich auch weiß, daß ich sie deshalb nicht heiraten muß”, versetzte Julius barsch. Er dachte daran, daß er demnächst mit Martine und Jeanne Geburtshilfe bei Constance leisten sollte und es sich nicht so leicht mit der Saalsprecherin der Roten verderben sollte.
 “Verstehe einer die älteren Hexen”, seufzte Robert. “Ich denke, die ist jetzt nur sauer, weil alle anderen, die diesen kurzen Ausflug gemacht haben, ihre Jungs aufgelesen haben und sie nicht, wo alle dachten, die und Eddie wären schon einander vergeben. Tja, vielleicht hat Eddie auch kalte Füße bekommen und sich gefragt, ob er wirklich diesen weiblichen Kleiderschrank Hippolyte zur Schwiegermutter haben will. Das konnte man ja schon bei der Walpurgisnacht sehen, daß die nicht mehr so gut klarkamen.”
 “Ach ja? Woran denn?” Fragte Hercules hinterhältig grinsend.
 “Wenn du das nicht mitgekriegt hast kann ich dir auch nicht helfen”, versetzte Robert.
 Der restliche Donnerstag verlief wieder im Rahmen der in Beauxbatons geltenden Ordnung.
 Im Duellierclub am Freitagabend mußte Julius einmal gegen Sabine Montferre ran, die versuchte, ihn mit einem Muskelzitterfluch aus der Balance zu bringen. Diesen wehrte er jedoch mit dem unsichtbaren Zauberschild ab. In Punkto Schnelligkeit konnte Julius der rothaarigen Hexe ebenbürtig entgegenwirken. Als er von Professeur Faucon erfuhr, daß es auch möglich sei, Zauber zu kombinieren oder in rascher Folge hintereinander zu wirken, prasselten bald Flüche auf unterschiedlichen Ebenen zwischen Sabine und Julius herum. Einmal durchbrach Sabine Julius’ Deckung und hexte ihm einen Ganzkörperjuckreiz an, der ihn beinahe zum Wahnsinn trieb. Er konnte sich jedoch mit einem beim Sommerunterricht erlernten Körperentfluchungszauber davon befreien. Im Gegenzug halste er Sabine laut ausgesprochen den Kugelbauchfluch auf. Davon konnte sich seine Gegnerin erst befreien, als ihr Bauch beinahe ihren Umhang zum platzen brachte.
 “Du hast mich wieder voll erwischt, Julius Andrews. Aber bei der Lehrerin kein Wunder”, sagte Sabine nach der Drei-Minuten-Runde.
 “Hätte ja auch nicht viel gefehlt, und du hättest mich erwischt”, erwiderte Julius, den das schnelle Duellieren ziemlich an Körper und Geist gezehrt hatte.
 __________
 Nach der Tanz-AG am Samstagnachmittag wartete Barbara Lumière mit geschultertem Besen vor der Übungshalle. Claire warf der Saalsprecherin zwar einen merkwürdigen Blick zu, doch trollte sich wortlos, als Barbara Julius aufforderte, mit ihr zwei Trainingsstunden zu verbringen. Er verabschiedete sich von Claire und folgte der stämmigen Junghexe mit der braunen Kurzhaarfrisur zum Quidditchfeld, wo bereits mehrere Paare auf ihren Besen herumflogen. Sie brachte ihren Ganymed 9 in die Aufstiegshaltung, saß auf und wartete, bis Julius hinter ihr aufgestiegen war. Dann stießen sie beide sich mehrmals hintereinander vom Boden ab und landeten, um einen möglichst schnellen und sauberen Start und eine glatte Landung hinzukriegen. Dann erst startete das Tandem aus Barbara und Julius zum eigentlichen Trainingsflug.
 Barbara machte Sturzflüge ohne große Ansage. Julius hielt sich fest an den Besen geklammert. Immer wieder setzte seine ältere Flugpartnerin neu an, um ein besseres Zusammenspiel reinzubekommen. Irgendwann waren die übergangslosen Sturz-und Steigflüge wohl gut genug eingeübt, fand Barbara und flog viele schnelle Kurven mit Steig-und Sinkkombinationen, zischte schnell durch die sechs Torringe des Quidditchfeldes und machte sogar überschläge, die wilder waren als das, was Claire mit ihm an Walpurgis gemacht hatte. Nach zehn Minuten fragte Barbara den jüngeren Sozius:
 “Gehts dir noch gut genug, Julius? Das waren jetzt ziemlich schnelle Wenden und Rollen.”
 “Ui, war schon heftig”, sagte Julius und freute sich, daß der Ganymed 9 so gut Beschleunigungen und Verzögerungen milderte. Die Montferres, die ebenfalls eine letzte Trainingseinheit vor dem großen Rennen einlegten, flogen einmal herüber und sahen zu, wie sich das angemeldete Gespann Lumière / Andrews hielt.
 “Bei der Kondition kommt ihr beide morgen ziemlich gut durch den Parcours für die Neuner”, sagte Sabine, die den Besen wohl steuerte.
 “Das ist meine Absicht, Sabine”, sagte Barbara dazu sehr entschlossen. Dann flogen sie und Julius weiter die schnellen Manöver, bis Barbara eine Pause einlegte. Julius kletterte ziemlich erschöpft vom Besen. Seine Flugpartnerin gab Acht, daß er nicht strauchelte. Alle anderen landeten ebenfalls. Julius konnte nun erkennen,daß außer den Montferres auch Jeanne und Virginie, sowie Bruno und César trainiert hatten.
 “Ich hoffe mal, dieser wilde Tanz war wirklich wichtig”, sagte Julius.
 “Das ist wichtig. Es geht darum, unsere gemeinschaftlichen Reflexe abzustimmen. Eine Hundertstelsekunde Verzögerung kann ein Manöver aus der Bahn werfen oder Wertungspunkte kosten. Aber du hast eine geniale Abstimmung. Vor zwei Jahren, wo ich das mit einem anderen Schulkameraden gemacht habe, hat es wirklich zwei Stunden gedauert, uns aufeinander abzustimmen.”
 “Das macht der Bewegungsunterricht, Barbara. Wenn Julius nicht schon mit neun Jahren das Tanzen und diese andere Sportart gelernt hätte, wäre das wohl auch nicht so einfach gewesen”, sagte Jeanne.
 “Wird wohl so sein”, sagte Julius.
 Nach der zehnminütigen Pause stiegen die beiden noch einmal mit dem Besen auf und übten schnelle Manöver wie Wenden, Sturz-und Steigflug und Rollen um verschiedene Achsen, Beschleunigungen und Verzögerungen.
 Claire fragte nach dem Abendessen, was Barbara mit ihm angestellt hatte, daß er so geschlaucht war. Er erzählte es ihr. Sie fragte einmal:
 “Wie, du mußtest dich sogar einmal so über sie legen, daß ihr flach auf dem Besenstiel lagt?”
 “Stimmt, Claire”, antwortete Julius. “Aber sie hat sich nichts merkwürdiges dabei gedacht.”
 “Soso, sie nicht. Hast du dir denn was dabei gedacht?” Fragte Claire merkwürdig grinsend.
 “Das ich das mit keinem Mädchen mit langen Haaren machen kann, Claire. Die wären mir dabei zu heftig in Mund und Nase geraten.”
 “Aha, das war’s also. Dann ist ja gut, daß die Montferres oder Mademoiselle Grandchapeau dich nicht zu dieser Sache eingeladen haben.”
 “Ich bin auch froh, daß ich nicht mit César Rocher zusammen fliegen muß und dabei steuern müßte. Ich wundere mich doch etwas, wie der mit Bruno auf den Besen Paßt.”
 “Soso, Julius. Du bist doch mal mit Madame Delamontagne zusammen auf einem Ganymed 9 geflogen. Die ist doch um einiges – ähm – gewichtiger.”
 “Da hat sie aber von hinten gesteuert, Claire. Außerdem war ich da wohl noch einige Zentimeter kürzer als heute”, erwiderte Julius. Seine Freundin nickte und lächelte ihn dann an.
 “Barbara weiß, mit wem sie alles Ärger kriegt, wenn du ihr morgen vom Besen fällst. Also denke ich, sie wird schon auf dich aufpassen.”
 “Das tu ich auch”, sagte Julius grinsend. “Denkst du, ich will vom Besen fallen, wenn der gerade mit mehr als 200 Stundenkilometern in eine Kurve geht? Nein, ich halte mich da schon dran fest.”
 “Am Besen oder an Barbara?” Wollte Claire wissen. Barbara hörte das wohl und kam herüber. Sie sah erst Claire an, dann Julius, dann wieder Claire und sagte dieser:
 “Ich denke nicht, daß du auf mich eifersüchtig sein solltest, Claire. Falls es dazu einen Grund gäbe, wäre ich bestimmt nicht so dumm, das in aller Öffentlichkeit zu zeigen. Julius und ich fliegen morgen nur das Rennen. Mehr war nicht und ist auch nicht.”
 “Wieso meinst du, ich müßte auf dich eifersüchtig sein, Barbara?” Fragte Claire total verdutzt.
 “Weil du jede junge Dame merkwürdig ansiehst, die mit Julius etwas unternimmt. So gesehen müßtest du dann auf Mademoiselle Grandchapeau am eifersüchtigsten sein. Aber da weißt du ja auch, daß es dazu keinen Grund gab. Den gibt es auch nicht bei mir. Julius weiß, daß ich mit Gustav gut auskomme und hat auch nie was angestellt, was mich auf irgendwelche Gedanken gebracht hätte.”
 “Ich bin nicht so benebelt, daß ich mir was rausnehmen würde, was nicht geht”, sagte Julius zu Claire. Diese glubschte ihn kurz an. Doch dann lächelte sie.
 “Ich denke, du weißt, an wem du was hast.”
 “Das ist mir bekannt, Claire. Sonst hätte ich deinen Freund sicher nicht eingeladen, mit mir zusammen an dem Rennen teilzunehmen. Jungs, die merkwürdige Ideen haben, wären mir dafür zu ungeeignet. So, und jetzt muß ich noch was für Verwandlung tun. Viel Spaß noch!” Sagte Barbara und winkte den beiden Drittklässlern. Claire blickte triumphierend auf Julius, der fragte:
 “Hat dir das jetzt Spaß gemacht, Claire? Ich kam mir streckenweise wie ein Kleinkind vor, über das sich die Verwandten das Maul zerreißen, wo es dabeisitzt.”
 “Oh, war es wirklich so?” Wunderte sich Claire. Dann suchte ihre rechte Hand die von ihm und nahm sie behutsam. “Das wollte ich nicht, daß das so bei dir ankommt. Ich wollte nur wissen, was du so alles gemacht hast. Ich wußte nicht, daß Barbara meinte, ich könne auf sie eifersüchtig sein. Wenn du mit ihr was hättest, müßtest du ja mit ihr zurechtkommen und mit Gustav irgendwie ffertig werden. Das wäre ja mehr Aufwand als nötig.”
 “Ich habe ja über ein Jahr geglaubt, du hättest hier schon wen sicher. Aber komischerweise hat sich niemand hier sofort gemeldet, der meinte, ältere Rechte zu haben.”
 “Der Fluch des überragenden Aussehens, Julius. Du siehst es nicht nur an mir, sondern auch an Belisama oder meinetwegen auch Mildrid”, erwiderte Claire, wobei sie Millies Namen merkwürdig verhalten aussprach. “Wer überragend schön oder häßlich aussieht, hat’s schwerer, anzukommen.”
 “Ach, der Traumfraueneffekt”, grinste Julius. “Manche Supermannequins haben Probleme, Partner zu kriegen, weil einige Männer denken, so schöne Frauen hätten sie nicht verdient oder wären schon längst gebunden.” Dann lächelte er. Claire hatte ihn indirekt dazu getrieben, ihr ein unausgesprochenes Kompliment zu machen. Denn weil er sie weder häßlich noch durchschnittlich nannte, mußte sie also überragend schön sein. Sie umarmte ihn und hauchte ihm einen zärtlichen Kuß auf die linke Wange. Edmond, der gerade mit einem Klassenkameraden über Sinn und Unsinn bestimmter Prüfungsaufgaben diskutierte, bekam das nicht mit. Julius dachte einmal mehr, wie intelligent Claire war und das in dem Kopf mit dem leicht gewellten schwarzen Haar ein sehr heller Geist wohnte. War es wirklich ein Zufall, daß er mit ihr zusammengetroffen war? Doch er mußte sich selbst belächeln. Wieso bildete er sich ein, daß er so wichtig war, daß irgendein Schicksal über seinen Weg bestimmte, wo das ganze Universum aus mehr oder weniger zufälligen Abläufen bestand, die sich gegenseitig in der Waage hielten.
 “Ja, aber irgendwen wird’s doch gegeben haben, der zumindest mal versucht hat, mit dir gut klarzukommen”, meinte der Drittklässler aus England. Claire nickte zwar, aber kurz und verhalten.
 “Der lange Apollo Arbrenoir hat es wohl gedacht, mit mir gut auszukommen. Aber beim Tanzen war er zu hölzern. Der kann auf einem Besen besser manövrieren als auf den Füßen. Irgendwie lief das nicht so gut, und dann hat Edita ihn wohl für sich ergattert. Tja, das hält zumindest gut.”
 “Ja, das weiß ich”, flüsterte Julius, dem es etwas peinlich war, über andere Mitschüler zu plaudern, wie über irgendein belangloses Ereignis in der Zeitung. “Aber interessant, daß du Millie Latierre für überragend aussehend hältst, Claire.”
 “Du meinst, sie hätte das von mir nicht verdient, Juju?” Fragte Claire amüsiert schmunzelnd.
 “Sagen wir’s so, Claire. Ich denke, sie würde das nicht von dir erwarten.”
 “Ach, dann meinst du, sie sähe nicht überragend aus?” fragte der Dusoleils mittlere Tochter. Julius witterte eine Falle. Wenn er jetzt zustimmte, würde sie meinen, er fände doch was interessantes an ihr. Wenn er verneinte, könnte sie ihn damit aufziehen, daß er es wohl noch nicht gemerkt habe. Er überlegte und sagte dann entschlossen:
 “Sagen wir es so, Claire, wenn ich nicht mit dir zusammen wäre, könnte ich mir überlegen, ob ich mit ihr zusammen sein wollte. Hör bitte auf, dich mit mir über längst geklärte Sachen zu unterhalten! Ich dachte, wir hätten uns an Valentin richtig darüber ausgesprochen.”
 “Hmm, hast recht. Ich sollte nicht was fragen, was schon längst beantwortet ist”, erwiderte Claire schnell. Sie unterhielten sich danach über Sachen für die Schule, die vor den Prüfungen noch drankommen würden.
 __________
 Ich liege wieder bei Julius auf den Hinterbeinen und lasse ihn meinen Körper streicheln. Irgendwie ist er wieder aufgeregt. Muß er was tun, was ihm nicht gefällt oder kommt er in Stimmung, sich ein Weibchen zu nehmen? Vielleicht hat er sich auch mit seiner Schwester um irgendwas gezankt. Das kenne ich ja von meinen Geschwistern. Aber er kommt immer so herrlich zur Ruhe, wenn ich bei ihm bin. Diesmal darf ich etwas länger bei ihm bleiben, bevor er mich wieder nach draußen schickt. Ich freue mich, weil er endlich gut mit mir klarkommt. Er ist wirklich das Menschenmännchen, bei dem ich gerne bleiben möchte. Doch warum stört seine Schwester ihn dadurch, daß sie ihn umwirbt, wenn sie in Stimmung kommt? Warum darf er nicht einfach ein anderes Weibchen zur Liebe auffordern? Das mit dem rotgoldenen Kopffell ist stark und ausdauernd. Sie würde ihm viele gesunde Würfe Junge bringen. Auch die Schwestern mit dem Feuerfarbenfell sind groß und stark. Sicher, sie sind vielleicht älter. Aber warum soll er denn mit ganz jungen Weibchen zusammenkommen, wenn er schon Junge machen kann?
 Ich liege für eine kurze Zeit auf dem nach ihm und mir riechenden Schlafstein. Dann kehre ich auf den Boden zurück und suche mir was zu essen.
 __________
 Am nächsten Morgen lag knisternde Spannung in der Luft. Zum einen würde heute, am 14. Mai, das Teleportal zum schuleigenen Strandabschnitt wieder geöffnet, sodaß Baden und Schwimmen im Meer wieder auf die Tagesordnung für die Freizeit gesetzt werden konnte. Zum anderen würden heute vierzig Paare auf unterschiedlichen Besen am Tandemrennen teilnehmen. Weil Adrian Colbert von den Blauen, wie auch die Mistrals und Rossignols nicht mitfliegen durften, war vom himmelblau gedeckten Tisch immer mal wieder eine verächtliche Geste zu sehen, die Leute an allen übrigen Tischen erreichte. Merkwürdigerweise schien von den Blauen sonst niemand zu fliegen, außer Corinne Duisenberg, die wohl mit einem Mädchen zusammen teilnehmen würde, von dem Julius dachte, sie könnte ihre Cousine sein. Hercules bekam das mit, wie die beiden sich mit ihren Tischnachbarinnen unterhielten.
 “Was denkst du, wer die kleine mit den blonden Locken und den graubraunen Augen ist, Julius?” Fragte der junge Treiber der grünen Erfolgsmannschaft.
 “Für ‘ne Schwester von Corinne sieht sie nicht ähnlich genug aus. Könnte ‘ne Cousine von ihr sein”, vermutete der befragte.
 “Voll daneben, Julius”, lachte Hercules. “Patrice Duisenberg ist ihre Tante.”
 “Hups! Willst du mich verarschen, Hercules.” Gab Julius verdutzt wider.
 “Höchstens verpodexen, Julius”, lachte Robert. “Neh, die ist wirklich die Tante von der kleinen, runden Duisenberg. Ihre Oma aus Antwerpen hat mit fünfzig noch einmal den Quaffel durch den mittleren Ring bekommen und dieses nette Mädel da ausgebrütet. Die ist ein Jahr jünger als Corinne.”
 “Hmm, wenn du mich hier vergesäßt, Robert”, erwiderte Julius mit gespielt drohend klingendem Ton.
 “Die ist eifersüchtig auf Céline, wweil die demnächst auch ‘n Neffen oder ‘ne Nichte hier in Beauxbatons hat”, gab Robert mit leicht gehässigem Unterton zurück.
 “Ist bestimmt für die lustig, als Nesthäkchen verhätschelt zu werden”, ffeixte Hercules.
 “Oder umgekehrt, weil die Eltern keinen Bock mehr haben, sich mit einem Kind noch einmal alles aufzuhalsen”, warf Julius Andrews ein. Er glaubte es nicht so richtig, daß dieses ebenfalls rundliche Mädchen neben Corinne Duisenberg dessen Tante sein sollte, und wenn dann wohl eher durch einen Verjüngungstrank oder eine bislang unbekannte Verschönerungscreme, wo jemand zum Scherz einen abgeschwächten Infanticorpore-Fluch reingemixt hatte. Er hatte in einer Kerker-und-Drachen-Spielrunde mal sowas mitbekommen, wo ein Mitspiler sich die Hautlotion einer gerade besiegten Hexe ins Gesicht schmierte und dann zum kleinen Jungen zurückgeschrumpft war, allerdings ganz und gar. Alle Erfahrungs-, Lebens-, Kampf-und Selbstbeherrschungspunkte waren auf zwei Fünftel zurückgesetzt worden, die Intelligenz gar auf die Hälfte. Tja, Kerkermeister zu sein konnte manchem gemeine ideen eingeben. In dem fall war es Julius’ früherer Freund Malcolm gewesen, der sich den Streich für Lester ausgedacht hatte.
 “Leute, ich habe ja schon vor Hogwarts viel von magischem Unsinn gehört und in Spielen verwendet. Soll ich euch das jetzt wirklich abkaufen, was ihr mir erzählt habt?” Fragte er dann ruhig.
 “Mann, wir vernotdurften dich nicht”, sagte Robert leicht beleidigt dreinschauend. Hercules warf ein:
 “Wenn du schon nicht “verscheißern” sagen willst oder darfst, Robbie, sag besser “verulken”!”
 “Ich rhinotrunkisiere gleich deine Nase, damit du dir besser dranfassen kannst, Culie”, knurrte Robert Deloire, diesmal mit einem echt bedrohlichen Unterton.
 “Ihr werdet wohl nicht wegen dummer Wortspielchen und wegen zwei blauer Mädels Strafpunkte kriegen wollen”, sprang Gérard ein. Robert und Hercules waren sich da plötzlich wieder einig und erwiderten:
 “Uh, Hilfe, Sandrines gelbe Eigenschaften sind ja doch ansteckend.”
 “Fresst es und sterbt dran!” Fauchte Gérard sichtlich verärgert. Julius lachte leise und verhalten mit Robert und Hercules mit. Dann sagte er:
 “Na soll mir ja auch egal sein, wer mit wem verwandt ist, solange ich nicht auch ‘ne Tante hier eingeschult sehe.”
 “Hat was für sich”, stimmte Robert zu. “Hat voll was für sich.”
 Nach dem Frühstück bat Madame Maxime um ungeteilte Aufmerksamkeit. Als alle still vor ihren Stühlen standen und die Schulleiterin anblickten sagte diese:
 “Heute, Messieurs et Mesdemoiselles ist jener Tag, an dem wir den Strandbereich wieder für alle die zugänglich machen, deren Disziplinarquotient sich im dafür vorgeschriebenen Rahmen bewegt. Wir feiern diesen Saisonstart wie üblich mit dem Besenflug-Tandemrennen durch für verschiedene Besentypen abgesteckte Kurse zu auf die jeweiligen Besentypen abgestimmten Bedingungen. Professeur Dedalus, der dieses Rennen zusammen mit Professeur Bellart ausgearbeitet hat und als Beobachter fungieren wird, wird den vierzig gemeldeten Paaren die Regeln erklären, sobald alle, die sich als Teilnehmer oder Zuschauer zum Strand begeben durch das Teleportal getreten sind. Die DQ-Regelung ist während des Rennens außer Kraft. Allerdings gilt, wer heute am Schulstrand gegen die allgemeinen Verhaltensregeln verstößt, erhält neben 200 Strafpunkten eine Woche Arbeitsdienst ersatzweise Verbleib in niederer Lebensform für diesen Zeitraum, je nach Art und umfang der Verfehlung.” Sie sah dabei mehr als zufällig zum himmelblauen Tisch hinüber. “Ich gehe davon aus, daß diese Strafen heute nicht verhängt werden müssen. Schuldiener Bertillon und Professeur Fixus verbleiben als Aufsicht im Palast.
 Ich danke für Ihre Aufmerksamkeit.”
 An allen Tischen klang aufgeregtes Getuschel auf, das zu einem lauten Raunen anschwoll. Hercules und Robert sahen Julius an und klopften ihm auf die Schultern. Claire und Céline blickten aus der Reihe der Mädchen herüber und lächelten ihm aufmunternd zu.
 “Hmm, was für Umhänge tragen wir dazu eigentlich? Barbara hat mir dazu nichts gesagt”, überlegte Julius.
 “Die Teilnehmer folgen mir nun”, sagte Madame Maxime und deutete auf das vergoldete Glasportal zum Speisesaal. Erhaben wie eine Königin schritt die übermenschlich große Dame im fliederfarbenen Satinkleid durch das Eingangsportal und wartete, bis sich an allen Tischen die Tandemflugpaare erhoben und hinter ihr hergingen. Julius erhaschte ein aufmunterndes Lächeln von Belisama vom weißen Tisch und ein fröhliches Winken von Millie Latierre, deren Blick seinen traf. Er gesellte sich zu Barbara, die hinter Jeanne und Virginie in die Schlange der Teilnehmer eintrat. Geordnet verließen achtzig Schülerinnen und Schüler hinter der ranghöchsten Hexe von Beauxbatons den Speisesaal, folgten ihr durch die Zeitversetztgänge und Tricktreppenhäuser hinaus in den imposanten Hof, groß wie ein Marktplatz, hinüber zu dem Punkt, von wo das Teleportal, ein Tor aus Zauberkraft und Licht, zu öffnen war. Julius fragte im Flüsterton, ob sie so in den Sonntagsumhängen bleiben sollten. Barbara lächelte.
 “Du hast mich gestern nicht gefragt, und ich habe extra nichts gesagt. Wir tragen natürlich keinen Sonntagsstaat, sondern flugtaugliche Umhänge, wobei wir nach Paaren abgestimmte Umhänge kriegen. Keine Bange, die haben nach meiner Anmeldung zwei passende Umhänge bereitgelegt. Umgezogen wird sich wie üblich in den Umkleidekammern am Strand.”
 “Habe ich mir irgendwie auch nicht denken können, daß wir im normalen Sonntagsumhang herumfliegen.”
 Als sich vor der Schulleiterin der hohe Torbogen wie aus Licht und Glas erhob, legten die Tandemflugpaare einen Schritt zu und folgten ihrer Schulleiterin hinüber zum Strand. Julius faszinierte das immer noch, daß er ohne etwas fremdartiges zu verspüren mit einem Schritt eine ungewisse Entfernung überwand, anders als in den Zukunftsdichtungen, wo eine zeitlose Ortsversetzung von Körpern für Lebewesen immer mit irgendwelchen Wahrnehmungen zusammenfielen. Von einem Moment zum Anderen standen sie auf einem kilometerlangen Sandstrand, an den lange Wellen mit weißen Schaumkronen anbrandeten. Das rhythmische Rauschen dieser Wellen, der Geruch von salziger Meeresluft und das Gefühl des weichen Sandes unter den Schuhsohlen wirkten selbst schon wie ein Zauber auf die achtzig Schülerinnen und Schüler. Julius fragte sich unvermittelt, wo denn die Besen für den Flug waren. Zum Frühstück waren keine mitgebracht worden. Er sah die Schulleiterin an. Diese deutete auf mehrere kleine Häuser die etwa fünfzig Meter von der Auslaufzone der Wellen entfernt standen. Julius kannte diese Umkleidehäuschen. Dort konnten sich bis zu hundert Jungen und Mädchen gleichzeitig umziehen, wenn sie ins Meer wollten.
 “Ihre Flugbekleidung finden Sie dort vor, ebenso die Besen der eingetragenen Steuerer. Ich habe hier die Nummern der Kabinen, wer sich wo umkleiden möchte. Bitte treten Sie vor, wenn ich Ihre Namen aufrufe! Chevallier, Bruno und Rocher, César! …”
 Julius sah sich noch um, während die ersten fünf Paare ihre Kabinennummern abholten. Er konnte in einigen hundert Schritt entfernung hohe Gebilde sehen, die wie Baugerüste aussehen mochten. Links und Rechts davon waren provisorische Tribünen errichtet worden. Er fragte sich, wie sie sicherstellen wollten, daß jeder Besentyp in seinen Leistungsgrenzen gefordert wurde. Sicher, die Cyrano-Express-Besen waren nicht langsam. Doch ein Ganymed 9 oder 10 spielte in einer eigenen Liga.
 “Lumière, Barbara und Andrews, Julius!” Rief Madame Maxime auf. Julius wirbelte herum. Sie waren das achte Paar auf der Liste, gleich nach Martine Latierre und Brunhilde Heidenreich. Er ging zu Barbara und holte sich mit ihr von Madame Maxime die Kabinennummern ab. Er sollte zur Jungenumkleide 17 gehen, wo er im Rauminhaltsvergrößerten Schrank seinen Teilnehmerumhang finden würde.
 “Mach dir nichts draus, daß du hier der jüngste Teilnehmer bist. Viele von uns kennen dich ja aus den diversen Freizeitgruppen und der Quidditchsaison”, sprach Barbara ihm Mut zu, während sie mit ihm zu den Umkleidekabinen ging.
 Das überlebensgroße Bild eines Mädchens in rotem Rock und weißer Bluse winkte Barbara zu und sah Julius argwöhnisch an. Dieser wandte sich nach rechts, wo ein überlebensgroßes Bild eines Jungen in dunkelblauen Umhang und hohem Zaubererhut ihn anstrahlte. Er eilte zu der angegebenen Kabine und schloss sich dort ein, bevor er den kleinen Schrank mit dem zur Kabinennummer ausgehändigten Schlüssel aufsperrte. Er zog einen himbeerfarbenen Umhang mit einer silbernen Acht auf dem Rücken heraus. Schnell stieg er aus seinem Sonntagsumhang und zog den schuleigenen Umhang an, der mit vier extraschließen versehen war und nach dem Anziehen sehr genau passte. Er prüfte noch mal, ob sein Zauberstab ordentlich im umschnallbaren Futeral sicher verstaut war und sein Practicus-Brustbeutel sicher und Fest um seinen Hals und unter seinem Unterhemd saß. Dann verstaute er seinen Sonntagsumhang sicher im Schrank, schloss ihn ab und verstaute den Schlüssel in einer Innentasche des geliehenen Umhangs. Er eilte zum Treffpunkt zurück, wo inzwischen die vorletzten Paare ihre Kabinen zugewisen bekommen hatten. Barbara kam gerade mit Corinne Duisenberg und diesem Mädchen, das angeblich Corinnes Tante sein sollte vom Umziehen zurück. Julius erkannte, daß wohl alle Piloten der Tandemgruppen silberne Umhänge bekommen hatten, auf deren Rücken purpurn die Startnummern geschrieben standen. Barbara trat wieder neben ihn, ihren Ganymed 9 geschultert.
 “Wenn alle Paare umgekleidet erscheinen, werden wir zum Startpunkt gehen, wo Professeur Dedalus die Durchgänge erläutern und die Regeln klarstellen wird”, sagte Madame Maxime, die es wohl sehr genoss, am Strand zu sein. Denn ihre sonst so strenge Stimme klang merkwürdig erheitert.
 Als schließlich alle Paare vom Umziehen zurückgekehrt waren folgten sie der Direktrice zum Startpunkt. Nun konnte Julius erkennen, daß es sich bei dem Parcours um eine sechsstöckige Konstruktion handelte, die beinahe frei in der Luft schwebend stand. Er konnte Spiralen und Kurven, Wellenkämme und scheinbare Sackgassen ausmachen, die sich bis zu zwei Kilometer lang erstreckten. Insgesamt standen fünf verschiedene Bahnen zur Verfügung.
 Die Zuschauertribünen füllten sich langsam. Die Zuschauer kamen nicht aus der Richtung der Umkleiden, sondern wurden von den Lehrern über mehrere Zugänge geführt, um möglichst rasch Plätze in den langen Reihen zu besetzen. Julius hörte bereits anfeuerungsgesänge. Die Blauen, die im Quidditch verloren hatten, schöpften neuen Mut, doch noch etwas zu erreichen. Ähnlich ging es wohl den Weißen und Gelben, während die Violetten, die nur durch zwei Paare vertreten wurden, etwas zurückhaltender waren. Heftig feuerten die Roten und Grünen ihre Kandidaten an. der englischstämmige Zauberschüler suchte bekannte Gesichter in den Reihen der Zuschauer. Ja, da waren Claire und Céline, Hercules und Robert, sowie Edmond Danton, die ihre Plätze einnahmen.
 “Achtung! An die Teilnehmerinnen und Teilnehmer des Tandemflugrennens”, begann der Fluglehrer Dedalus, der wieder in seinem Umhang mit den vielen Quidditchabzeichen erschienen war. “Hier und heute findet das sechshundertste Sozius-Fluggeschicklichkeitsrennen in der Geschichte von Beauxbatons statt. Wieder einmal sind überholte Besentypen aus den Mauern unserer Akademie gewichen und haben neuen Modellen Platz gemacht. So haben wir heute keinen Ganymed-4-Kurs mehr, wie auch keinen Cyrano-Express 1. Dafür sind die beiden Typen Ganymed 9 und 10 in der Renndurchführung berücksichtigt worden.”
 “Von denen ja nur zwei mitmachen!” Rief einer aus dem Zuschauerraum. Dedalus warf einen wütenden Blick hinauf zu den Rängen und suchte den Rufer. Doch er fand ihn nicht. Auch Madame Maxime suchte mit funkelnden Augen die Zuschauerreihen ab. Julius wußte zumindest, daß kein Mädchen das gerufen hatte. Doch er war gespannt, ob sich jemand freiwillig melden würde. Doch niemand gab zu, dazwischengerufen zu haben. Dedalus sprach weiter:
 “Wir haben hier fünf Kurse für die gängigen Besentypen errichtet. Bei diesem Wettbewerb handelt es sich nicht im eigentlichen Sinne um ein Rennen, sondern um einen Einzelwertungslauf, bei dem drei Faktoren zählen: Partnerschaftliche Abstimmung, Manövrieren und dabei möglichst wenig Zeit benötigen. Da die Kurse den Schwierigkeitsgraden der Besentypen angepasst sind, wurden Hürden und Schikanen so gewählt, daß sie die Schwierigkeitsgrade erfüllen, sobald der entsprechende Besen hindurchfliegt. Ein Gremium aus fünf Kollegen, bei dem ich den Vorsitz habe, wird die Wertungen in den benannten Kategorien vornehmen. Es gilt als korrekt, wenn jeder Besen mit Steuerndem und Sozius oder Sozia durch die halbröhrenförmigen Kursabschnitte fliegt und die anstehenden Hürden ohne Abkürzungen bewältigt. Jemand ist disqualifiziert, wenn er oder sie eine Hürde gezielt auslässt. Das ganze geht über drei Durchgänge. Das Endergebnis errechnet sich dann aus der Gesamtzahl aller Fehler-oder Erfolgspunkte und der gesamten Zeit. Das wäre soweit alles, Mesdemoiselles et Messieurs.”
 Die Paare gingen in Startaufstellung. Sie wurden nach den Startnummern, die sich aus der alphabetischen Reihenfolge ihrer Nachnamen ergaben, zum Abstoßpunkt geschickt, einem roten Kreis, aus dem erst senkrecht nach oben geflogen werden sollte, um die etwa einhundert Meter hohe Eingangspassage zu erreichen. Dann ging es durch die Schikanen und über Hindernisse hinweg Stockwerk für Stockwerk nach unten, bis sie dann aus dem Ausgangstor keine zehn Meter über dem Boden wieder herauskamen, um dann so schnell wie möglich in einem grünen Kreis punktgenau zu landen. Julius erinnerte sich an seine Sozius-Flugprüfungen, wo er mit Gloria Porter ähnliche Übungen hatte machen müssen. Nur hier mußte es so schnell und so genau wie möglich gehen.
 Bruno und César stiegen zuerst auf, als Professeur Dedalus eine große Glocke anschlug. Julius versuchte, den Flug zu verfolgen. Doch von unten waren die Kurse auf einmal undurchsichtig, sobald die Startglocke angeschlagen worden war.
 “Mist, wieso können wir dem nicht zusehen? Der fliegt doch auch einen Neuner”, zischte Julius Barbara zu. Diese sagte:
 “Das ist so üblich, damit sich niemand an den Erfolgen oder Fehlern der Vorgänger ausrichten kann. Du hast ja ungefähr gesehen, wie der Kurs abgesteckt ist. Wir starten ja durch die selbe Eingangspassage, die zweite von rechts”, erwiderte Barbara seelenruhig.
 Das Johlen von den Zuschauerreihen zeigte Julius, wo die ersten gerade entlangflogen. Er dachte an wilde Achterbahnen, wo er das Johlen der Fahrgäste und das Donnern der herabsausenden Wagen schon gehört hatte, ehe er sehen konnte, wie die Bahn verlief. Tja, ähnliches stand ihm nun hier bevor.
 Nach ungefähr drei Minuten fegten Bruno und César merklich zerzaust aus dem untersten Tor heraus und bremsten so heftig ab, daß Julius schon glaubte, der Besen würde gegen eine unsichtbare Wand prallen. dann schoss er in waagerechter Fluglage nach unten wie ein Senkrechtstarter, den Julius mal in einer Fernsehdokumentation über die königliche Marine gesehen hatte. Punktgenau landete das Zweiergespann im grünen Landekreis. Dann starteten Corinne Duisenberg und ihre Partnerin, sobald das Glockenzeichen kam. Wider wurde der ganze Kurs von unten undurchsichtig, und es dauerte knapp drei Minuten, bis die beiden aus dem blauen Saal zurückkehrten. Sie landeten nicht ganz so halsbrecherisch wie Bruno und César, dafür aber ebenfalls punktgenau im grünen Landekreis.
 Als Jeanne und Virginie durchstarteten wünschte Julius ihr in Gedanken alles Glück, daß sie gebrauchen konnte. Tatsächlich dauerte es genau zwei Minuten und zehn Sekunden, bis Jeanne und Virginie wieder herauskamen und ebenfalls halsbrecherisch abbremsten und landeten. Nun waren es noch drei Paare, die vor Barbara und Julius fliegen mußten. Vorher schoss Belle Grandchapeau mit Suzanne Didier auf dem Ganymed 10 los wie eine Rakete. Julius sah und staunte, wie das für einen unbeteiligten aussah, wenn dieser Besen richtig ausgeflogen wurde. Barbara sah, wo er hinblickte und tätschelte ihm unauffällig den rechten Arm.
 “Wie Tag und nacht, Julius”, sagte sie und deutete von der Einflugluke für den Neuner zur Luke für den Zehner, durch den Belle und Suzanne gerade hindurchgeschossen waren.
 “Die Ganymed-10-Strecke ist doppelt so lang und enthält mehr Schikanen als die des Neuners”, erinnerte Professeur Dedalus die Zuschauer daran, daß man dem besseren Besen mehr abverlangte. Julius blickte auf seine Weltzeituhr und nahm die Minuten und Sekunden, bis Belle fast mit Kanonenkugelschnelle aus der unteren Luke schoss, voll bremste und dann innerhalb von einer Sekunde die Landung hinbekam. Die Zuschauer klatschten Beifall für dieses haarsträubende Spektakel.
 “Wir haben uns an die Leistungsangaben der Ganymed-Werke gehalten, um diesem neuen Besen das bestmögliche abzufordern”, sagte Professeur Dedalus.
 Seraphine Lagrange, die Vorletzte vor Barbara und Julius, startete mit ihrem Partner zügig durch, flog in den abgesteckten Kurs ein und kehrte nach zwei Minuten und fünfzehn Sekunden durch den unteren Auslaß zurück.
 Martines Flug durch den Kurs verlief wieder etwas gemächlicher im Vergleich zum Ganymed 10. Als sie mit ihrer Partnerin wieder herauskam, waren zwei Minuten und vierzig Sekunden verstrichen. Sie waren also langsamer als die Tandemformation von Corinne gewesen.
 “Nun gilt es”, raunte Barbara Julius ins Ohr. “Hals-und Beinbruch!”
 “Dir auch, Barbara”, erwiderte Julius sofort. Dann gings zur Startzone.
 “Achtung, fertig!” Rief Dedalus. Dann schlug die Startglocke an. Wie vom Katapult geschleudert sprang der Ganymed 9 in die Luft, stieg rasant zum hohen Einlasstor hinauf, das auf Julius den Eindruck einer gerade mal geöffneten Tür machte. Er hatte aber weder Zeit noch Augen für genaue Abmessungen. Mit wildem Rauschen durchflog Barbara die Eingangspassage und nahm den abgesteckten Kurs auf.
 Zuerst ging es durch eine Reihe von unterschiedlichen Kurven, die sogar in Schrägauf-oder Abwärtsrichtung mit unterschiedlichen Neigungswinkeln verlegt waren. Danach mußten fünf schwebende Hindernisse präzise umflogen werden. Sie durften weder mit dem Hindernis noch mit der von hier oben aus durchsichtigen Wand zusammenstoßen, weil das massig Fehlerpunkte eintrug. Barbara gab fast keine Kommandos. Julius reagierte mit ihr zusammen, fast wie ein Geist in zwei Körpern. Es ging nach oben, durch eine sich verengende Spirale, dann steil nach unten, durch eine Dreifachkurve und dann hinunter zum zweithöchsten Kursteil. Wieder Kurven, schnelle Steigungen und Neigungen, die Barbara und Julius sehr sorgfältig durchfliegen mußten. Auf die Zeit achteten sie nicht dabei. Im Moment war der Kurs mit den rasendschnell wechselnden Kurven und Hindernissen wichtiger.
 “Flach hinlegen!” Rief Barbara, als sie auf der dritthöchsten Ebene durch einen sehr niedrigen Tunnel mit mehreren Windungen fligen mußten. Julius warf sich nach vorne, drückte Barbara flach auf den Besen. Diese schien das weder hinderlich noch verwerflich zu finden. Sie steuerte den Besen immer noch sorgfältig durch den sich windenden Tunnel, bis sie wieder draußen waren. Dann hieß es, über ein Hindernis zu springen, weiter durch verwegene Kurven, bei denen man nicht vorher sehen konnte, ob nicht jemand entgegenkam oder mittendrin steckengeblieben war. Julius erholte sich ein wenig, als die Wahnsinnstour sich durch das vierte Stockwerk von Oben schlängelte. Langgezogene Geraden, einfachere Kurven und keine Steigungen luden zum Hochgeschwindigkeitsflug ein. Doch knapp vor dem Abzweig zur vorletzten Etage prallten sie fast gegen eine leuchtende Mauer und konnten nur mit einem verwegenen Manöver hart links den Zusammenstoß vermeiden und den handtuchschmalen Abstieg zum fünften Stock von oben benutzen. Wilde Spiralen um die Längs-und um die Senkrechtachse forderten noch einmal alles ab, was die beiden in der kurzen Zeit gelernt hatten. Dann ging es in drei scharfen Abzweigungen zum letzten Stock, den sie erst mit einem Sturzflug erreichten, um dann mit noch geflogener Geschwindigkeit in eine Doppelkurve hineinzurasen, die sie einmal schräg nach rechts kippen ließ, damit sie sie auch korrekt ausfliegen konnten. Dann kam nur noch die Zielgerade, die Barbara mit vollem Tempo entlangheizte, um dann durch die Auslassluke zu stieben, sofort danach eine Vollbremsung hinlegte, die Julius wieder einmal den Erfindern des Ganymeds danken ließ, daß sie eine geschwindigkeitslineare Innerttralisation eingearbeitet hatten und ließ den Besen mit maximalgeschwindigkeit durchsacken. Nur zwei Meter trennten noch Boden und Füße, als der Besen wie auf ein Federkissen gefallen gebremst wurde und den Rest für Julius und Barbara unschädlich verzögerte.
 Lauter Applaus brandete auf. Julius fragte nach der Uhrzeit. Sie hatten die für den Neuner ausgelegte Strecke in zwei Minuten und vier Sekunden geschafft und kein vorgegebenes Hindernis ausgelassen.
 Julius merkte, daß die volle Konzentration wie die Schnellkraftbewegungen seines Körpers ihn gut ausgepumpt hatten. Doch bis zum zweiten Durchgang würde er sich wieder erholen.
 Als alle Teilnehmer die für ihre Besen ausgearbeiteten Kurse passiert hatten, kam der zweite Durchgang. Dieses Mal ging es in umgekehrter Startreihenfolge. Als Barbara und Julius erneut flogen, ging es schon besser von der Hand. Sie hatten sich zwar nicht alle Kurven merken können, aber mit den Steigungen und Neigungen kamen sie nun besser zurecht. Sie beendeten den irren Flug zwei Minuten und drei Sekunden nach dem Einfliegen.
 Im dritten Durchgang Konnte Julius sich zwar die gemeinsten Kurven und Abzweigungenmerken, sodaß er sich auf die nötigen Bewegungen einstellte. Doch sie kamen diesmal erst nach zwei Minuten und achtzehn Sekunden wieder heraus.
 Als alle Paare ihren letzten Entscheidungsdurchgang beendeten, verkündete Professeur Dedalus, welche Endnoten die einzelnen Paare hatten. Die drei besten sollten eine kleine Abbildung ihres Besens in Bronze, silbern und Gold erhalten. Der Fluglehrer verlas die Namen, die die unteren Plätze belegt hatten, dann kam er zu Bronce:
 “Bronze gewinnen Mademoiselle Grandchapeau und Mademoiselle Didier. Silbern geht an – Barbara Lumière und Julius Andrews! – Gold geht an Sabine und Sandra Montferre!”
 “Immerhin Silber”, sagte Julius. Barbara war etwas enttäuscht. Doch als sie merkte, daß Julius das auf sich beziehen könnte, lächelte sie.
 “An dir hing’s nicht, Julius. Wir haben ein kontinuierlich gutes Duo repräsentiert. Daß die Montferres besser waren liegt einfach daran, daß Zwillinge an sich sehr intuitiv aufeinander eingespielte Charaktere sind. Jeanne hat ja nur den undankbaren vierten Platz gemacht. Insofern kann ich auch mit einem silbernen Besen von Beauxbatons abgehen, wenn die UTZs um sind.”
 “Das ist völlig in Ordnung, Barbara. Zumindest wurde hier niemand wegen Herkunft oder Besentyp bevorteilt”, sagte Julius.
 Professeur Dedalus winkte die drei Gewinnerpaare auf ein Podest, wo sie die Besentrophäen unter dem Klang einer Fanfare aus magischer Quelle und viel Beifall der versammelten Lehrer und Schüler überreicht bekamen. Als die Montferres auf der obersten Stufe standen, winkten sie den Zuschauern zu. Sie beglückwünschten Barbara und Julius zum zweiten Platz und dem Gespann Grandchapeau und Didier zum Dritten. Belle ließ es sich nicht nehmen, Julius persönlich zu gratulieren, ohne Ansehen ihrer sonst so hochgehaltenen Würde an dieser Schule.
 “Wir haben nur deshalb nicht den dritten gemacht, weil wir im zweiten Durchgang für eine Sekunde zu langsam waren und die Kurve nicht mit der Mindestgeschwindigkeit durchflogen haben”, erklärte Jeanne, nachdem die Siegerehrung vorbei war.
 Claire kam zusammen mit Céline, Robert, Hercules und Gérard herunter, um Julius zu gratulieren. Ebenso eilten die Freunde und Verwandten der übrigen Trophäengewinner herbei, um persönlich zu gratulieren. Julius sah auch Constance Dornier, die mit Deborah Flaubert, Sixtus Darodi und Belisama Lagrange herüberkam.
 “Herzlichen Glückwunsch, Julius!” Wünschte Constance, die den Eindruck machte, selbst ein anstrengendes Rennen hinter sich zu haben. Julius bedankte sich artig für alle Glückwünsche, verwies jedoch darauf, daß er ja “nur” den zweiten Platz gemacht habe. Constance Dornier sagte dazu:
 “Immerhin zweiter von vierzig zu werden ist bei den Paarungen hier nicht so einfach gewesen. Außerdem hast du gestern erst richtig trainiert, um dich mit deiner Partnerin abzustimmen. Wenn das dann direkt auf einen zweiten Platz hinausläuft, ist das schon viel. Alle anderen hier sind ja schon länger dran. Da war das nicht so abwegig, daß sie gewinnen oder zumindest den Dritten holen.”
 “Ich habe mir den Jungen als Partner ausgesucht, weil ich davon ausging, mit ihm weit vorne zu liegen, Constance”, wandte Barbara ein. “Ein zweiter oder dritter Platz lag voll im Bereich dessen, was ich sicher haben wollte. Noch mal vielen Dank für dieses große Finale hier, Julius!”
 Julius Andrews errötete bei diesem Lob. Doch eigentlich freute er sich, überhaupt einen Platz auf dem Podest erwischt zu haben. Denn eigentlich war er der einzige aus einer Klasse unter der fünften, der an diesem Rennen teilgenommen hatte. Das war dann schon etwas, was mehr zählte als eine Trophäe.
 Nach einer Ehrenrunde über den gesamten Strand, an der alle vierzig Paare teilnahmen, zogen sich die Teilnehmer wieder ihre Sonntagsumhänge an und kehrten zum Mittagessen in den Palast zurück. Claire und Julius verabredeten sich jedoch, den Nachmittag am Strand zu verbringen. Martine Latierre war zur ersten Strandaufsicht eingeteilt worden.
 Nach dem Essen nahmen sich nicht wenige ihre Hausaufgaben mit an den Strand und ließen die Vorbereitung auf die nächsten Stunden durch angenehme Unterbrechungen angehen. Claire und Julius probierten sogar aus, wie kalt das Meerwasser noch war. Sie schwammen einige Runden, bevor sie leicht schlotternd ans Ufer zurückkehrten und sich gegenseitig mit schnelltrocknenden Badetüchern abrubbelten. Martine kam zwischendurch herüber und flüsterte Julius was zu:
 “Constance war beim Mittagessen nicht da. Schwester Florence hat sie im Krankenflügel untersucht. Offenbar hatte sie schon Vorwehen. Alles deutet darauf hin, daß die Geburt in den nächsten zweiundsiebzig Stunden erfolgen wird. Nur für den Fall, daß du deinen Wochenplan sehr genau vorherbestimmen möchtest.”
 “Huch, das wäre ja mal was ganz neues, wenn sich Kinder an vorherberechnete Zeiten halten würden. Meiner Mutter haben sie gesagt, zwischen dem fünfzehnten und vierundzwanzigsten Juli sei ich fällig. Schwester Florence hat bei Connie Dornier den sechzehnten Mai bestimmt, ohne viel Spielraum.”
 “Das liegt daran, daß magische Heiler den Verlauf einer Schwangerschaft wesentlich besser überwachen und den Entwicklungsstand eines Ungeborenen genauer ermitteln können als Muggelärzte, trotz dieser Spielereien mit unhörbaren Schallwellen oder irgendwelchen Blutuntersuchungen”, sagte Martine. “Als ich unterwegs war, hat man meiner Mutter gesagt, daß ich keinesfalls vor dem siebten Juni zu erwarten sei, und der achte war es dann schließlich. Vielleicht halten wir Hexen uns auch besser an die Vorgaben der Natur als die Muggelfrauen und können dadurch besser erkennen, was wann mit unseren Körpern ist.”
 “Das ist ja wohl nicht immer richtig”, mischte sich Claire ein. “Erstens kann sich bei einer Hexe auch was verschieben, wenn was besonderes passiert oder bevorsteht, und Constance Dornier bekäme bestimmt kein Kind, wenn sie ihren eigenen Körper so gut überwacht hätte.”
 “Ach, dann meinst du, Constance hätte sich mit Absicht in andere Umstände versetzen lassen, Claire?” Bohrte Martine nach. Claire errötete sichtlich und schlug die Augen nieder.
 “Das habe ich nicht behauptet”, gab sie betreten zur Antwort.“Außerdem sind Frauen keine Roboter, die nach festgelegten Programmen laufen”, sagte Julius, um die Spannung zwischen Claire und Martine abzubauen. Beide nickten.
 “Roboter ist doch so’n mechanischer Mensch in der Muggeltechnik, richtig?” Fragte Martine. Julius bejahte das. “Dann hast du völlig recht. Wäre ja noch schöner, wenn sich Körper und Seele von Frauen, ob Hexen oder Muggel, so genau abstimmen ließen. Dennoch stimmt es, daß die Untersuchungsmethoden der Heiler besser sind als die dieser Ärzte.” Claire stimmte dem durch Nicken zu.
 “Na, dann bist du ja für die nächsten drei Tage auf Abruf”, seufzte Claire, als Martine eilig auf ihren Beobachtungsposten zurückkehrte. Julius mußte das wohl zugeben.
 __________
 Die bevorstehende Geburt warf ihre Schatten voraus. Das merkte Julius nicht nur daran, daß Jeanne Dusoleil ihn am Sonntag Abend bei Seite nahm und mit ihm noch mal die wichtigsten Verhaltensmaßnahmen durchsprach, sondern auch, daß Céline ziemlich unter Dampf stand. Zum einen ärgerte es sie, daß sie nicht bei der Geburt dabei sein durfte, zum anderen hänselten einige Mädchen aus den unteren Klassen sie, weil sie eine so umtriebige Schwester habe und bestimmt aus Beauxbatons raus müsse, wenn das Kind von ihr da sei.
 Montags gingen die Schüler im Unterricht gegen die dunklen Künste noch einmal die Eigenschaften dunkler Kreaturen durch, von denen in den Jahresendprüfungen gewiss die Rede sein würde. Céline verpatzte dabei einen Freund-des-Mondes-Zauber und hüllte sich in einen dichten Mantel aus silbernem Flimmerlicht ein. Als sie um Hilfe bat, klang ihre Stimme wie durch Watte gefiltert und merkwürdig verzerrt.
 “Ach, haben Sie den Kraftbündelungszauber nicht korrekt betont, Mademoiselle Dornier? Das haben wir gleich”, bemerkte Professeur Faucon ungehalten und zog den Zauberstab. “Celestranquillitas!” Rief sie. Sirrend schoss ein himmelblauer Lichtstrahl aus dem Zauberstab und breitete sich über die mondlichtfarbene Leuchterscheinung um Céline aus, flackerte mit ihr um die Wette, eine Sekunde lang. Dann knackte es, und Célines unerwünschte Mondlichtaura war fort. Gleich darauf erlosch der blaue Flimmerlichtstrahl und verklang das Sirren aus Professeur Faucons Zauberstab.
 “Wenn ich mich recht entsinne hatten wir vor Ostern in unserer Unterrichtseinheit Vampire diesen Zauber neben Segen der Sonne und dem Ungier-Zauber besonders intensiv besprochen. Ich muß Ihnen leider zehn Strafpunkte auferlegen, weil Sie offenbar sehr unaufmerksam bei dieser Zauberei gehandelt haben, Mademoiselle Dornier.”
 “Wie Sie meinen, Professeur Faucon”, sagte Céline unterwürfig, nun wieder mit normal klingender Stimme.
 “Könnte es sein, daß Sie momentan mit Ihren Gedanken bei einer anderen Sache sind?” Fragte die Lehrerin. Céline nickte. “Das dachte ich mir. Aber wie Ihre Schwester, mit der Sie sich wohl gerade gedanklich beschäftigen, unterliegen auch Sie den gültigen Leistungsnormen während des Unterrichts und sollten sich, sofern Sie keine körperlich-seelischen Unpässlichkeiten anführen können, diesen Normen gemäß verhalten.”
 “Jawohl, Professeur Faucon”, sagte Céline betreten dreinschauend.
 Im Kräuterkundeunterricht traten sie vor ein Gewächshaus der Kategorie 2. Anders als in Hogwarts entsprachen die niderigeren Klassenbezeichnungen einer jeweils höheren Gefährlichkeit oder schwierigeren Handhabbarkeit der dort gehaltenen Zauberpflanzen. So wuchsen Alraunen in solchen Gewächshäusern, wie Venomosa tentacula oder Bubotubler, die Julius am Tag nach Walpurgis gesehen hatte.
 “Der wird uns doch nicht heute noch mit was ganz fiesem kommen”, wandte sich Hercules an Julius. Dieser sah auf das Inventarschild über dem Eingang. “In dem Haus leben exotische Zauberpflanzen kaltgemäßigter Gewässer und Halbtundren”, raunte Claires Freund beinahe tonlos.
 “Ach, und ich dachte schon die hätten die Teratophyten da drin, von denen ich mal was gelesen habe”, sagte Hercules.
 “Die sind in den Einserhäusern oder im Gewächshaus null”, berichtigte Claire ihn, die hinter Julius stand und ebenfalls las, was in dem Gewächshaus gehalten wurde.
 “Ja, und in das Nullerhaus kommen wir ja nicht rein”, atmete Hercules auf. Er kam mit tierischen Ungeheuern wesentlich besser aus als mit pflanzlichen. Seine Freundin Bernadette war da genau anders interessiert.
 “Was glaubt ihr denn, was wir heute kriegen?” Fragte Belisama Lagrange Julius und Claire.
 “Ich tippe auf norwegische Himmelslichtschwammsprosse”, sagte Claire. Julius überlegte und nickte dann.
 “Was sind denn das für Pflanzen?” Fragte Hercules. In diesem Moment kam der lange und schmächtige Professeur Trifolio an und begrüßte die Klasse mit fester Stimme. Alle erwiderten den Gruß und machten brav Platz, damit ihr Lehrer die drei großen Türschlösser aufsperren konnte. Trifolio zählte ab, ob alle da waren und ließ sie in den Vorraum eintreten.
 Im Gewächshaus war es bitterkalt. Julius kannte das schon von Millemerveilles her, daß bestimmte Umweltbedingungen in Gewächshäusern vorherrschen konnten. Als sie alle eingetreten waren schloss Trifolio die Tür und bat um Ruhe.
 “Wir werden heute eine für die Zaubertrankbraukunst wichtige Pflanze mit hohem Lokomotionsfaktor kennenlernen, die zwar nicht gefährlich im Sinne von lebensbedrohlich sind, aber sehr unangenehm werden können, wenn man sie nicht sorgfältig behandelt. Ich werde nun die Tür zur betreffenden Abteilung öffnen. Bitte erschrecken Sie nicht und versuchen Sie, sich zu beherrschen!”
 Der Lehrer sperrte eine von vier Abteilungstüren auf, die wegen der vorherrschenden Kälte mit undurchsichtigem Reif überzogen war. Er öffnete vorsichtig die Tür. Sofort streckte sich ein schleimiger purpurroter Fühler wie ein besonders dicker Regenwurm ohne Borsten aus der Tür, pendelte eine Sekunde lang in der Luft und zog sich dann zurück.
 “Wenn Luftbewegungen stattfinden, erkundet Vesperadora erythriza die gerade besetzte Umgebung”, kommentierte der Kräuterkundelehrer das Vorkommnis und öffnete die Tür ganz weit. In dem Raum kräuselten sich armdicke purpur-bis rubinrote Strünke mit dickem Schleim überzogen. Wie Krakenarme ohne Saugnäpfe saßen alle zwei Meter an jedem Strunk jene Tastorgane, von denen eines gerade durch den Türspalt gelugt hatte.
 “Ach du meine Güte, marsianisches Unkraut”, seufzte Laurentine Hellersdorf. Alle lachten verhalten, bis Trifolio sich sehr ernst räusperte.
 “Eine ähnliche Bemerkung hat vor vier Jahren schon jemand gemacht und mir auf Nachfrage gesagt, daß sich frühere Zukunftsdichter eine ähnliche Vegetation für unseren äußeren Nachbarplaneten vorgestellt hätten. Nun, wir sind hier immer noch auf der Erde. Diese Species stammt aus den Mooren Schwedens und nicht vom Mars, könnte aber dort auch für eine gewisse Zeit existieren, wenngleich sie alle vier Wochen neues flüssiges Wasser benötigt. Außerdem gehört diese Pflanzensorte zu nützlichen Wildkräutern, die schwer in geschlossenen Gewächshäusern zu halten sind und …” Einer der Schleimfühler schlängelte sich Trifolio um den linken Fuß. Der Lehrer mußte eine schnelle Ausweichbewegung machen, um nicht eingeschnürt zu werden. Seine Schüler blieben auf Abstand.
 “Wer außer den übers Jahr offenbarten Experten für Zauberpflanzen und Zaubertrankrezepturen möchte mir etwas über diese Pflanze hier erzählen?” Fragte Professeur Trifolio in die Runde. Belisama zeigte auf, dann noch Claire, Julius und Hercules. Belisama durfte antworten.
 “Die Vesperadora erythriza gehört zu den nichtsessilen Zauberpflanzen der Kategorie zwei, also den besonders beweglichen Zauberpflanzen. Sie wird auch als roter Moorgeist bezeichnet und kommt wie schon erwähnt in Schweden und Norwegen vor.”
 “I, eklig!” Stieß Estelle Messier aus, weil ihr einer der Schleimarme in der Nähe um die Hüfte fassen wollte. Trifolio räusperte sich und nickte Belisama zu, sie solle weitersprechen. Céline derweil zog gerade ihren linken Arm aus der sich schließenden Umklammerung eines anderen Tastorgans.
 “Die Vesperadora nutzt die Abendlichtstunden, um die für sie wertvollen Anteile des Sonnenlichts aufzusaugen. Zuviel Tageslicht stört sie ebenso wie ständiger Lärm oder Bodenerschütterungen. Sie ist im Stande, feuchte Erde wie ein Regenwurm durch Pumpbewegungen in einzelnen Portionen zu vereinnahmen, ebenso große Mengen Wasser. Die Pflanze besteht aus einem Zentralkörper und bis zu zehn Hauptarmen, an denen alle einhundertneunzig Zentimeter vier Tastarme sitzen, die bis zu zwei Metern weit ausgreifen können. Die Eigenbewegung findet in den Nachtstunden statt. Morgens zieht sich die Pflanze in tiefen Morast zurück, in dem sie den hellen Tag überdauert. Wahrscheinlich sind deshalb dort drüben die Schlammgruben”, führte Belisama aus und deutete auf fünf große Steinbecken, die randvoll mit braunem Schlamm gefüllt waren. Professeur Trifolio nickte ihr zu.
 “Das macht zwanzig Bonuspunkte für Sie, Mademoiselle Lagrange. Wer kann mir die Nutzanwendungen dieser Pflanze in der Zaubertrankbraukunst benennen?” Er blickte in die Runde. Julius hob als einziger die rechte Hand. In diesem Moment vibrierte sein Pflegehelferschlüssel.
 “Ja, bitte, Monsieur Andrews!” erteilte der Kräuterkundelehrer Julius das Wort.
 “Ähm, Moment bitte, Professeur Trifolio!” Sagte der ehemalige Hogwarts-Schüler verlegen und tippte sich an den weißen Schmuckstein seines Pflegehelferarmbandes. Céline und Claire sahen ihn höchst interessiert an. Vor Julius erschien übergangslos das räumliche Abbild von Schwester Florence. Aus seinem Armband erklang ihre Stimme:
 “Ich weiß, Sie sind im Unterricht, Monsieur Andrews. Machen Sie sich auf den Weg zu mir! Mademoiselle Dornier wurde gerade von Monsieur Darodi zu mir gebracht. Bei ihr haben die Wehen eingesetzt.”
 “Oh, in Ordnung, Schwester Florence. Ich muß nur Professeur Trifolio fragen …” Trifolio nickte schwerfällig und sah mit einem Ausdruck von Enttäuschung auf Schwester Florences Abbild. “Offenbar darf ich gehen”, sagte Julius. Wieder nickte der Lehrer.
 “In Ordnung, Monsieur Andrews. In zehn Minuten bei mir!” Bekräftigte die Schulkrankenschwester. Julius nickte ihr zu und verabschiedete sich.
 “Nun, Monsieur Andrews, Professeur Faucon hat mich über diese Eventualität ja hinlänglich unterrichtet und verfügt, Sie für diesen Sonderauftrag vom Unterricht freizustellen. Bitte richten Sie Mademoiselle Dornier meine besten Wünsche für eine glückliche Niederkunft aus!” Sagte Trifolio sehr ernst klingend, als sei es ihm wichtig, das zu sagen. Céline sah Julius fragend an. Er machte ein bedauerndes Gesicht. Sie schlug enttäuscht die Augen nieder.
 “Ich wollte nur kurz noch sagen, daß das rote Moorgeistgewächs in der Zaubertrankbraukunst im getrockneten Zustand als Pulverbeigabe zu Tee oder Quellwasser gegen Blasenschwäche hilft, sowie in Tränken zur Übergewichtsreduktion zum Einsatz kommt”, sagte Julius schnell noch. Professeur Trifolio gab ihm dafür noch fünf Bonuspunkte mit auf den Weg. Er ließ die Schüler noch einmal aus dem Raum mit den roten Pflanzen treten und öffnete die Gewächshaustür, ließ den Pflegehelfer hinaus und schloss sie hinter ihm wieder.
 Julius eilte zu einer Mauer hinter den Gewächshäusern, die mit dem Wandschlüpfsystem von Beauxbatons verbunden war und löste den schnellen Transport vom Zaubergarten zum Krankenflügel aus. Als er keine Sekunde später aus der Wand im Büro von Schwester Florence heraustrat, hörte er Constance Dornier vor Schmerz stöhnen.
 “geh hinter den Wandschirm und zieh dir dort den keimfreien Umhang über!” Begrüßte ihn die Heilerin von Beauxbatons. Julius nickte und ging hinüber in den Schlafraum, in dem er einmal vier Nächte verbracht hatte. Ein Wandschirm war so aufgebaut worden, daß man sich dahinter vor fremden Blicken sicher umziehen konnte. Er fragte, ob jemand hinter dem Wandschirm sei. Martines Stimme kam zurück:
 “Bin gleich fertig, Julius. Wo kommst du jetzt her?”
 “Vom Mars, Martine. Wir hatten gerade den roten Moorgeist der nordischen Breiten bei Professeur Trifolio. Sah aus wie Unkraut vom Mars.”
 “Du kennst dieses Zeug doch”, lachte Martine.
 “Ja, aber nur aus dem Buch “Zauberpflanzen in Extremgebieten” und “Nonsessile Zauberpflanzen”. In Echt sieht dieses Kraut wirklich außerirdisch aus”, erwiderte Julius.
 Martine erschien in einem weißen Kittel, wie eine Schwesterntracht mit einem Kopftuch um.
 “Hinterm Wandschirm steht ein Kübel mit warmen Keimverdrängungswasser, Julius. Wasch dir besser Hände und Gesicht gründlich damit, bevor du in deinen Kittel schlüpfst!” Sagte Martine und zupfte etwas an dem weißen Kopftuch, unter dem sie ihr rotblondes Haar verborgen hatte. Julius nickte und verschwand hinter dem Sichtschutz, wo er zwei weiße Kittel fand, von denen einer eher wie ein Umhang aussah und noch eine Mütze dabei. Ein großer dampfender Kessel verströmte einen merkwürdigen Geruch wie Alkohol und Spülwasser. Julius sprang förmlich aus dem Arbeitsumhang und warf diesen in eine freie Ecke. Dann wusch er sich gründlich Gesicht und Hände mit einem von zwei trockenen Waschlappen und zog sich den Kittel an. Dabei fühlte er, wie es auf seiner Haut prickelte und dann wie kalte und warme Schauer darüber hinweglief. Er hatte es im Vorbereitungskurs mitbekommen, daß eine besondere Lösung alle Schmutz-und Keimspuren aus der Haut herausspülte und die Haut für mehr als zwölf Stunden gegen Neubefall von Krankheitskeimen aller Art absicherte. Er setzte sich ebenfalls eine Kopfbedeckung auf, die seine Haare verdeckte. Dann sah er auf seine Armbanduhr: Sie zeigte vier Minuten und siebzehn Sekunden vor zehn Uhr morgens.
 “Julius, bist du fertig?” Fragte Jeanne Dusoleil. Julius trat vollständig angezogen hinter dem Sichtschutz hervor und ließ Jeanne an sich vorbei.
 “Was hattet ihr denn, als Schwester Florence dich gerufen hat?” Fragte Julius Martine.
 “Zaubertränke, Julius. Schwester Florence hat mich aus den Vorbereitungen für den Gedächtnisschlüsseltrank herausgeholt. Professeur Fixus hat mir unter dem Vorbehalt, daß ich bis nächste Woche die theoretische Rezeptur mit allen Arbeitsgängen, Maßen und korrekten Beobachtungen und Fehlererkennungsmethoden zu Pergament bringe fünfzig Bonuspunkte vergeben.”
 “Ich konnte mir noch fünf Bonuspunkte zwischen Tür und Angeln mitgeben lassen”, sagte Julius nur.
 “Kommt jetzt beide herüber, damit ich euch einteilen kann!” Forderte die Heilerin, die in einem Einzelbettraum bei der werdenden Mutter war. Martine nahm Julius beim Arm und flüsterte:
 “Ich weiß, du fühlst dich hier irgendwie nicht so recht am Platz, weil dir deine Ferienlehrerin erzählt hat, daß bei sowas nur Frauen sein sollten. Aber wenn Schwester Florence dich hier haben will, dann weiß sie auch, warum. Mach genau, was sie von dir will. Denk nicht dran, ob es Constance peinlich oder zuwider sein kann! Hauptsache, die Kleine kommt gesund zur Welt und hat danach eine gesunde Mutter.”
 “Wie du meinst”, sagte Julius leise und ging mit ihr hinüber in den improvisierten Kreißsaal.
 Constance saß auf dem Einzelbett. Sie trug nur ein feines Nachthemd, das bis über ihre Oberschenkel herabreichte. Dem Bett gegenüber stand ein Stuhl, dessen Sitzfläche so ausgeschnitten war, daß der gebärende Leib frei zugänglich sein würde. Ein Eimer stand bereit, um beim Sprung der Fruchtblase das überschüssige Fruchtwasser und Blut aus dem Unterleib aufzufangen. Constance sah Julius mit leicht gequältem Gesichtsausdruck an und rang sich ein kurzes Lächeln ab.
 “Hallo, Julius. Hat Professeur Trifolio dich freiwillig gehen lassen? – Haauu!” Begrüßte sie ihn und atmete schnell ein und aus, um eine gerade auftretende Wehe zu verkraften.
 “Hallo, Constance. Ich darf dir von Professeur Trifolio viel Glück für die Geburt und von Céline ihre Vorfreude auf die kleine Nichte wünschen.”
 “Na toll”, sagte Constance. “Was hast du mal erzählt, wie Muggelärzte Kinder aus dem Mutterleib holen können?” Fragte Célines Schwester. Madame Rossignol räusperte sich vernehmlich.
 “Die Heilkunst der Muggel, sofern man diese so nennen darf, steht hier nicht zur Debatte oder gar zu Gebote, Constance. Wir haben das oft genug besprochen, daß die beste Beziehung zwischen Mutter und Kind etabliert wird, wenn der Vorgang der Geburt so bewußt wie möglich ausgekostet wird, so schmerzhaft er auch ist”, sagte die Schulheilerin.
 “Sie haben gut Reden”, stöhnte Constance und hielt sich den Bauch.
 “Junge Dame, ich habe selbst drei Kinder zur Welt gebracht. Ich darf mich so äußern. Und mein erstes Kind hat zweiundzwanzig Stunden benötigt, um zur Welt zu kommen”, sprach Madame Rossignol mit strenger Betonung auf Constance ein.
 “Zweiundzwanzig Stunden?” Fragte Constance erschüttert. “Ich will doch keine zweiundzwanzig Stunden hier sitzn und diese vermaledeiten Schmerzen haben.”
 “Es kann ja auch vierundzwanzig Stunden dauern wie bei Janine”, feixte Martine. “Kann aber auch nach acht Stunden schon vorbei sein, wie bei mir.”
 “Wie dem auch sei. Wer jetzt hier ist, bleibt bis zum hoffentlich glücklichen Ende deiner Niederkunft hier”, sagte die Heilerin.
 “Ist denn soweit alles geklärt wegen Unterricht und Essen?” Fragte Julius.
 “Eure Saalvorsteherinnen bekommen in der großen Pause bescheid, sofern sie es nicht schon wissen. Immerhin hätte Julius ja heute Pausenaufsicht. Die übernimmt heute Deborah Flaubert. Du bist dann an ihrem Tag dran”, sagte die Heilhexe von Beauxbatons. “Was das Essen angeht, so bekommen wir alle von den übrigen Pflegehelfern was mitgebracht und in den Besprechungsraum gestellt, wie vereinbart.”
 “Verhungern wird hier also niemand, ob geboren oder ungeboren”, seufzte Constance.
 “Wann hat denn das richtig angefangen?” Fragte Jeanne, die gerade fertig angekleidet hereinkam.
 “Die Wehen haben vor anderthalb Stunden eingesetzt. Der Sprung der Fruchtblase ist jedoch noch nicht erfolgt. Kann noch etwas dauern. Reguläre Körperausscheidungen können noch vorher abgesetzt werden”, erläuterte die Heilerin von Beauxbatons.
 “Und was tun wir jetzt hier, wenn es noch nicht richtig losgeht?” Fragte Jeanne vorsichtig.
 “Bei den letzten Untersuchungen assistieren”, sagte Madame Rossignol mit fester Stimme und holte ihre Instrumente heran.
 Sie betrachtete noch einmal die Lage des ungeborenen Mädchens, hörte dessen Herztöne ab, ließ Jeanne kurz unter der ExosensoHaube in die Empfindungswelt des Kindes eintauchen.
 “Ui, schon ziemlich ungemütlich”, sagte Jeanne. “Könnte bald losgehen. Aber irgendwie fühlt sich die Kleine wohl noch sehr angenehm”, berichtete Jeanne.
 “Ach ja?” Fragte Constance. “Warum macht sie dann schon diesen Aufstand?”
 “Weil sie langsam neugierig ist und wissen will, wer hier so alles herumläuft”, warf Martine gehässig ein. Schwester Florence sah sie warnend an und sagte nur was von fünf Strafpunkten. Martine verzog zwar das Gesicht, nickte dann aber.
 “Genier dich nicht, Constance. Wenn du noch mal mußt, sag’s mir rechtzeitig! Der Eimer fängt das alles auf”, wies Schwester Florence die Gebärende noch einmal darauf hin, daß sie alle natürlichen Bedürfnisse erledigen konnte. Julius hatte zwar nicht vor, ein junges Mädchen beim Verrichten kleiner oder großer Geschäfte zu beobachten und würde sich wohl umdrehen, wenn Constance dazu ansetzte.
 Es dauerte noch eine Stunde. Eine weitere Wehe brachte die baldige Mutter zum Aufstöhnen. Schwester Florence sagte ihr, daß dieser Schmerz wohl noch stärker würde. Sie trat kurz in die Empfindungswelt ihrer Patientin ein und sagte dann, daß dies noch erträglich sei und bestimmt noch einige Zeit vergehen würde, bis es zur eigentlichen Niederkunft kam.
 “Und bei den Muggeln legen sich die Frauen auf ein Bett?” Fragte Martine Julius noch einmal, als Schwester Florence mit Jeannes Hilfe den Unterleib Constances untersuchte. Julius flüsterte ihr zu, daß das wohl eher aus praktischen Gründen als aus heilkundlichen getan würde.
 “Das ist Unfug”, sagte Schwester Florence dazu, die es wohl gehört hatte. “Kinder gegen die Schwerkraft auszutreiben ist riskanter und vor allem schmerzhafter, weil es länger dauert. Zum Glück werden die bei den Muggeln langsam wieder vernünftig und führen Geburten im Hocken oder sogar im Wasserbecken durch.”
 “Häh, dann ertrinkt das Kind doch”, warf Constance ein.
 “Warum?” Fragte Martine. “Im Moment liegt’s doch auch vollständig im Wasser. Solange es nicht von dir abgenabelt ist, wird es keinen Unterschied zwischen deinem Bauch und einem entsprechend vorgeheizten Wasserbecken mitkriegen.”
 “Genau”, sagte Julius.
 “Stimmt”, erkannte Constance, die nicht wußte, wieso sie das nicht überlegt hatte.
 Um sich die Zeit zu vertreiben unterhielten sich Geburtshelfer und werdende Mutter über belanglose Dinge, die nicht irgendwie aufwühlend waren. Sie sprachen über den Unterricht, den sie versäumen würden, was wer gerade so zu tun hatte, daß drei Leute beim Schach fehlen würden, wenn es lange dauern würde und daß Constances Eltern benachrichtigt worden seien.
 “Ich habe deine Mutter per Kontaktfeuer erreicht, Constance. Sie wird deinen Vater informieren. Sie wollen sofort herkommen, wenn alles vorüber ist. Dein Vater wollte zwar jetzt schon hier sein, doch ich konnte ihn davon überzeugen, daß es besser sei, wenn nicht zuviele Leute gleichzeitig um dich herumspringen”, sagte die Heilerin.
 “Mein Vater war bei meiner Geburt nicht dabei”, erzählte Julius noch einmal, was er früher schon erzählt hatte. “Aber meine Oma väterlicherseits war dabei.”
 “Manche Männer halten das auch nicht durch”, wußte Martine einzustreuen. “Mein Vater war auch froh, daß meine Ma und Oma Ursuline ihm freigegeben haben, als ich endlich auf die große Weltbühne krabbeln wollte.”
 “Nette Poesie”, warf Jeanne lächelnd ein. Julius schwieg. Er wußte nicht, ob und wie er sich noch äußern sollte. Doch Constance fragte ihn, was diese Madame Matine ihm denn alles beigebracht hätte. Julius erzählte, was er so erlebt hatte, wie er auch einmal die ExosensoHaube aufgesetzt hatte und wie er in der Ersthelferprüfung Barbaras kleine Schwestern hatte wickeln müssen.
 “Die waren aber schon gebadet, oder?” Fragte Constance schnell.
 “Neh, ich mußte das volle Programm durchziehen. Madame Matine wollte wissen, ob ich das auch unter echten Bedingungen könnte, wenn mir das jemand abverlangte.”
 “Na toll”, meinte Constance, die sich wohl noch nicht an den Gedanken gewöhnt hatte, vollgemachte Windeln anzufassen. “Warum habe ich diesen Blödsinn mitgemacht? Malthus hängt jetzt irgendwo in der Muggelwelt herum und ärgert sich nur, daß ich ihn verpetzt habe.”
 “In Schottland sol’s eine Methode geben, werdende Väter an den Geburtswehen teilhaben zu lassen”, wandte Julius ein. “Die werdende Mutter legt ihm ein Stück ihrer häufig getragenen Kleidung auf den Bauch und überträgt ihm damit einen Teil ihrer Schmerzen.”
 “Was wieder beweist, daß zwischen Magie und Aberglauben doch eine ganze Welt liegt, zwischen Kunst und Wissenschaft auf der einen und Gefasel und Unsinn auf der anderen Seite”, bemerkte Madame Rossignol barsch. “Von der unzureichenden Heilkunst der ernsthaften Mediziner ganz zu schweigen.”
 “Pille McKoy lässt grüßen”, dachte Julius, der den vierten Star-Trek-Spielfilm noch gut in Erinnerung hatte, wo die Helden der Enterprise im 20. Jahrhundert waren.
 “Ich kenne meine Kollegin Hera Matine gut von der Zeit bei Großheilerin Phoebe Curantout. Hera war immer schon eine Perfektionistin. Sie hat Paracelsus nachgeeifert, der ja auch bei den Muggeln bekannt ist.”
 “Ja, und genau das dürfte ich meinem Vater nicht auf die Nase binden, Schwester Florence. Abgesehen davon, daß der bestimmt was dagegen hätte, wenn ich von für ihn total fremden Hexen Heilzauber und Hebammenkünste beigebracht kriegte, hält der Theophrastus Bombastus von Hohenheim alias Paracelsus für den ersten rein wissenschaftlich arbeitenden Naturforscher, der den sogenannten Unsinn der Alchemie und Gesundbeterei abgeschafft hat”, wußte Julius zu berichten.
 “Weil er, also Paracelsus, damals schon erkannt hat, wie gefährlich es ist, Zauberanwendungen von nichtmagischen Menschen machen zu lassen und nichtmagische Heilverfahren ge-und erfunden hat. Ähnliches macht doch auch deine Bekannte Aurora Dawn”, entgegnete Schwester Florence. Julius nickte.
 Martine betrachtete durch den Einblickspiegel das ungeborene Mädchen.
 “Ach, da fliegt aber merkwürdiges schwarzes Zeug um sie herum, wie ausgefallene Haare”, sagte sie.
 “Nichts anderes ist das”, erläuterte Schwester Florence. “Jeder Mensch macht vor der Geburt ja eine Entwicklung vom primitiven Wassertier zum fertigen Säugetier durch, inklusive Haarbildung. Die Körperbehaarung verschwindet aber vor der Geburt und wird beim Trinken des Fruchtwassers in den Verdauungstrakt aufgenommen und als Kindspech … aber das solltest du eigentlich schon gelernt haben, Mademoiselle Martine.”
 “Ja, sicher, aber wie das von außen aussieht war mir völlig neu”, erwiderte Martine.
 “Mit anderen worten, die Kleine trinkt dieses Zeug. Kommt das dann wieder aus ihr raus?” Fragte Constance.
 “Auf dem üblichen Wege”, erwiderte die Heilerin.
 Eine weitere Stunde verstrich, in der Martine noch einmal mit der Exosensohaube in die Empfindungswelt der Ungeborenen hineinschlüpfte. Julius fragte sich derweil, warum er sich Gedanken darüber gemacht hatte, was er hier sollte. Jetzt hatte er Constance mehr als zwei Stunden betreut, sie sogar einmal mit nacktem Unterleib gesehen, als sie sich mal erleichtern mußte und dazu das Nachthemd gelupft und sich schnell auf den bereitgehaltenen Auffangeimer gehockt hatte und sich gefragt, ob er wirklich jemals Heiler werden wollte, wenn er sich um derartige Natürlichkeiten immer so einen Kopf machte.
 Als um die Mittagszeit Deborah, Francine und Felicité das Mittagessen brachten, teilte Schwester Florence die Truppe so ein, daß jeder im Sprechzimmer essen konnte und einer bei der werdenden Mutter blieb. Julius ließ sich beim essen Zeit. Er wollte an und für sich nicht alleine mit Constance sein. Doch für zehn Minuten, wo die Mädchen gemeinschaftlich ihre natürlichen Bedürfnisse erleichterten, saß er neben Constance. diese trank einen großen Schluck kohlensäurelosen Mineralwassers und tätschelte sich den Unterleib.
 “Und, immer noch Bammel, jetzt hier zu sitzen?” Fragte Constance keineswegs verächtlich oder belustigt klingend. Julius nickte verhalten.
 “Nachdem, was ich so über Sitten und Verhaltensvorschriften gehört habe, wollte ich das eigentlich nicht mitmachen. Aber im Moment ist das nicht mehr so wichtig für mich, was mir andere gesagt haben.”
 “Weißt du, was ich heute morgen gemacht habe, als ich die erste echte Wehe hatte?” Flüsterte Constance. Julius schüttelte den Kopf. “Ich habe mich offen bei allen Entschuldigt, mit denen ich wegen Cythera Streit hatte, vor allem bei Debbie. Professeur Bellart hat mir dann noch alles gute gewünscht und gesagt, daß ich nicht nur die unangenehmen Sachen erleben würde, sondern auch schöne Tage. Ihre Tochter Endora kommt ja nächstes Jahr nach Beauxbato-hoons”, sagte Constance und stöhnte unter der nächsten Wehe. Julius sah auf die Uhr und erkannte, daß die Schmerzwellen nun alle dreißig Minuten auftraten, langsam immer schneller aufeinander folgend.
 “Ach, das wußte ich nicht, daß sie eine Tochter hat”, sagte Julius.
 “Sie hat zwei Töchter und zwei Söhne, Julius”, hächelte Constance und streichelte ihren runden Bauch. “Also die weiß, was ich jetzt mitmache.”
 “Nun, ich habe sie ja letzten Sommer in Millemerveilles getroffen. Ich wußte, daß sie verheiratet ist. Natürlich können Lehrer hier ja Kinder haben. Professeur Faucon ist ja die erste gewesen, die ich kennengelernt habe, und zwar durch ihre Tochter.”
 “Sicher, wissen wir ja. Was ist eigentlich mit Mademoiselle Bin-keine-Hexe? Wollte eure Saalkönigin ihr nicht Sonderunterricht zum Flohpulvern geben?”
 “Madame Maxime hatte doch entschieden, daß sie das besser in den Ferien lernen soll, weil Beauxbatons ja nur für bestimmte Besuche die eigenen Kamine freigibt. Ich denke, sie wird entweder von einer Hexe aus Straßburg oder Vorbach unterwiesen, auf Anweisung der Schulleitung.”
 “Wenn sie nicht zu uns kommt. Céline hat da sowas angedeutet, daß sie Maman noch mal dazu beknien will, sie einzuladen. Wenn’s klappt wird sie wohl mit Céline zu Claires Geburtstag reisen. Dann wird sie sich entscheiden müssen, ob sie auf einem Besen fliegt oder Flohpulvert”, sagte Constance abschätzig grinsend.
 “Falls ihre Eltern nicht doch noch einen Anwalt dazwischenschalten, der jede unerwünschte Betätigung verbieten lässt”, gab Julius spitzbübisch grinsend zurück. Constance mußte lachen.
 “Ein Muggelanwalt soll Einspruch gegen das Flohpulvern geben? Oh, das wird deine beinahe-Maman, Madame Grandchapeau aber bestimmt nicht so durchgehen lassen.”
 “Andererseits haben Eltern gemäß Familienstandsrecht Einspruchsrecht, wenn ihre Kinder wen besuchen oder an bestimmten Sachen teilnehmen wollen. Wenn die Hellersdorfs nein sagen, dürfte das schwer sein, Bébé zu bisher unnötigen Sachen zu zwingen.”
 “Bébé ist gut. Meine Kleine da drinnen”, wobei sie ihren Leib streichelte, “hat sich bisher vernünftiger benommen als dieses Mädchen bei euch. Wundere mich immer noch, daß Céline sich damit rumschlägt.”
 “Weil sie wohl denkt, daß es richtig ist, sich drum zu kümmern”, vermutete Julius.
 “Ich hätte mich doch nicht wegen einer Totalverweigerin so reinrasseln lassen, vonwegen Strafpunkten und dergleichen. Die hätte ich nur bedauernd angesehen und dann gesagt, daß sie ja sehen würde, was sie davon hat.”
 “Immerhin macht sie ja die Flugprüfung am Jahresende mit”, wandte Julius ein.
 “Ja, aber nur weil deine Tandempartnerin von gestern wollte, daß die das noch lernt, bevor sie mit dem Laden hier fertig ist, nicht weil die das so wollte oder weil Céline oder deine Gebieterin sie überzeugt hätten.”
 “Meine was?” Fragte Julius amüsiert.
 “Ach, ich denke, Claire hätte dich sicher und würde dich schon ordentlich beaufsichtigen.”
 “Ach, und ich dachte schon, du meinst Professeur Faucon oder Goldschweif”, erwiderte Julius belustigt.
 “Apropos, hat Armadillus sie dir jetzt geschenkt, beziehungsweise erlaubt, daß du ihr gehörst?”
 “Blieb ihm nichts anderes übrig, nachdem sie sehr klar gezeigt hat, daß sie für’s erste nur bei mir sein will”, grinste Julius. “Allerdings möchte er noch haben, daß sie selbst noch ein paar niedliche Knieselkinder kriegt, bevor ich mit Beauxbatons fertig bin und sie mir in die weite Welt hinterherläuft. Aber ich fürchte, dann ist das mit der Muggelwelt sowieso aus und vorbei. Dann muß ich wohl in einer Zauberersiedlung wohnen, weil Kniesel in Muggelsiedlungen nicht erlaubt sind und Goldschweif einen großen Haufen drauf lässt, ob sie bei mir erlaubt ist, wenn ich bei meiner Mutter oder Catherine Brickston bin.”
 “Wenn du mit Claire zusammenbleibst wird sie dich schon in Millemerveilles unterkriegen. Ihre Maman hätte dich ja wohl gerne adoptiert, sagt Belisama, die das von Seraphine hat.”
 “Ja, aber dann wären wir formell Geschwister gewesen und hätten uns jeder für sich neue Freunde suchen müssen”, wandte Julius verhalten ein. Komisch! Es war ihm unangenehm, sich vorzustellen, daß Claire nicht mehr seine Freundin sein könnte. Dann war seine Empfindung für sie doch schon stärker als er sich es selber eingestehen wollte.
 “Ich denke mal, in Millemerveilles laufen auch genug andere Mädchen herum, mit denen du es gut getroffen hättest. Sicher, so wie es bei Walpurgis ausgesehen hat, hat euch der Strom der Zeit zusammengeführt, weil ihr zusammenpasst. Cognito hat uns das als Lebenszeitliche Afinität erklärt, daß es Leute aus unterschiedlichen Orten gibt, die vorher nichts voneinander wußten, aber durch Bande, die aus der Vergangenheit in die Zukunft reichen, irgendwann zusammengeführt werden. Stoßen sie sich ab, so bleibt jeder für sich mit einer Spur aus des anderen Lebens zurück. Ziehen sie sich an, dann verknüpfen sich die zukünftigen Bande zur Wirklichkeit.”
 “Huch, das klingt aber jetzt eher nach Arithmantik als nach Wahrsagen”, wunderte sich Julius.
 “Das ist Arithmantik, Julius. Theresias Cognito gibt auch Arithmantik. Sicher, seine Kollegin ist da eher die Theoretikerin und gibt nichts anderes. Aber er kann beides, Wahrsagen und Arithmantik. Das hatten wir am Anfang des Schuljahres, wo ich noch dachte, im Juni die ZAGs zu machen. Hätte ich mal besser auf ihn gehört.”
 “Ich dachte, daß mit Malthus Lépin wäre wirklich was ernstes gewesen. – Aber es geht mich nichts an, Constance.”
 “Du sitzt hier bei mir und wartest drauf, daß mir unten ein Kind aus dem Bauch kriecht, das ich von Malthus da reingekriegt habe. Zumindest solltest du wissen, daß ich von dem so nichts wollte. Ich wollte nur einmal ausprobieren, wie sich das anfühlt, weil andere Mädchen das auch schon ausprobiert haben, natürlich nicht hier in dieser hochanständigen Schule. Irgendwie habe ich meinen Rhythmus falsch eingeschätzt.”
 “Knaus-Ogino ergo sum”, hat mein Vater das mal genannt, wenn Frauen sich nur auf ihren Körper verlassen haben und meinten, ihnen könne nichts passieren.”
 “Weil diese Knaus-Ogino-Methode auch zu haarsträubend ungenau ist, Julius”, sagte Madame Rossignol, die von hinten in den kleinen Geburtsraum getreten war.
 “Ich sage das allen Mädchen, die hier herkommen und bei denen ich mitkriege, daß ihre Neugier größer als die Vernunft ist. Die meisten haben zwar von ihren Müttern alles erzählt bekommen, was sie tun oder besser lassen sollen. Aber wie es bei Söhnen mit den Vätern, so ist es bei Töchtern mit den Müttern, sogar noch heftiger, daß irgendwann das gesagte nicht mehr so wichtig aussieht oder zumindest für eine Weile vergessen werden kann, wenn es gilt was richtiges zu erleben.”
 “Ich wollte nicht anzüglich sein”, warf Julius ein.
 “Habe ich dir auch nicht unterstellt, Julius. Aber was heißt denn der Spruch, den du da deklamiert hast? Ich weiß, daß du die lateinische Sprache zumindest übersetzen lernst.”
 “Hmm, “sum” heißt “ich bin”, den Rest habe ich noch nicht gelernt”, sagte Julius peinlich berührt.
 ““Ergo” heißt “folglich” oder “also”, Julius. Dann hast du den sarkastischen Sinn dieses von einem französischen Denker entlehnten und verfälschten Spruches erkannt.”
 “Wer oder was ist denn dieses Knaus-Ogino?” Fragte Jeanne, die wohl mit ihren eigenen Bedürfnissen fertig war. Julius erzählte was von Empfängnisverhütungsmethoden, unter anderem der, die davon ausging, daß Frauen bei Erreichen der fruchtbaren Phase im Monatszyklus eine geringfügig höhere Körpertemperatur hätten. Maß eine Frau ihre Körpertemperatur jeden Tag, so sollte sie an und für sich erkennen, wann sie sich auf Sex einlassen oder es besser bleiben lassen sollte, je nachdem, ob sie nun ein Kind bekommen oder nicht bekommen wollte.
 “Achso”, sagte Jeanne. “Das kann ja nicht gehen, wenn die Messmethode nicht korrekt angewendet wird oder durch irgendwelche Sachen der Körperrhythmus verändert wird oder dergleichen oder es wie bei Cleopatra zu Empfängnisverzögerungen kommen kann und so weiter.”
 “Es ging ja auch für die, die nicht mit Medikamenten oder sonstigen Hilfsmitteln arbeiten wollen oder dürfen, je nach Weltanschauung”, sagte Schwester Florence.
 So sprach man über Kulturen, wo wie geklärt sei, wie Jungen und Mädchen behandelt und erzogen würden. Julius fragte nach Sachen, die er aus Glorias Buch über Verhaltensregeln bei Hexen und Zauberern gelesen hatte und erzählte, was er aus der Muggelwelt in England so mitbekommen hatte. Zwischendurch überkamen Constance weitere Wehen. Schwester Florence prüfte die Temperatur im Geburtszimmer und schuf eine für Constance annehmbare Wärme. Immerhin hockte sie schon eine Weile so da.
 Um fünf Uhr zwei und siebzehn Sekunden kam es dann zum Fruchtwasserabgang, der die endgültige Geburt einleitete. Constance wurde auf den Gebärhocker verfrachtet, Jeanne und Martine halfen ihr dabei, während Schwester Florence das abgegangene Fruchtwasser, das nicht im Auffangeimer angekommen war, mit Zauberkraft fortwischte. Julius hatte nun tatsächlich eine Aufgabe. Während seine Pflegehelferkolleginnen überwachten, wie sich der Leib der Gebärenden langsam öffnete, um das Kind herauszutreiben, hantierte er mit seinem Notizblock, der flotten Schreibefeder und seiner Weltzeituhr, um jede wichtige Angabe festzuhalten. Schwester Florence wollte ein vollständiges Protokoll der Geburt haben. So brauchte Julius nicht so genau hinzusehen, was Jeanne und Martine mit Constance anstellten. Er nam nur die Daten hin und sprach sie an seine Feder weiter. Die hätte zwar auch ohne ihn alles mitgeschrieben. Doch er hielt sie immer fest und diktierte dann korrekte Werte über Abstand der Wehen, Herzschlagfrequenzen oder wie weit sich der Geburtskanal schon geöffnet hatte. Irgendwann kam Sandrine ins Sprechzimmer und rief, daß sie und Francine Abendessen mitgebracht hätten. Julius erhielt den Auftrag, zuerst zu essen, weil er im Moment nicht mehr tun konnte. Jeanne übernahm die Eintragungen.
 “Da sind wir wohl gerade in die heiße Phase reingekommen”, sagte Francine Delourdes lächelnd, als sie Julius mehrere kleine Warmhaltetöpfe vorsetzte, aus denen er sich was auf die kleinen Teller tun konnte. Er wollte alles, ob Salat, Fleisch, Kartoffeln und Gemüse auf einen Teller tun. Doch Sandrine schüttelte den Kopf.
 “Du wirst hier nicht anfangen, eure barbarischen Essgewohnheiten wieder einreißen zu lassen, Julius. Oder ist der Kopf des Babys schon zu sehen?”
 “Lass mich doch schnell essen. Das geht alles besser, wenn ich das auf einen Teller …”, begehrte Julius auf. Doch Sandrine war merkwürdig unerbittlich. Francine saß dabei und hörte darauf, was nebenan passierte. Constance stieß schon erste Schmerzensschreie aus, wenn eine heftige Wehe sie überkam. Sandrine saß Julius gegenüber und aß ebenfalls. Offenbar hatten sie den Auftrag von Madame Maxime, den Pflegehelferkollegen beim Essen Gesellschaft zu leisten. Sie sah ihn sehr kritisch an, wenn er meinte, doch zwei Gänge auf einen Teller zu werfen.
 “Das macht man hier nicht, Julius. In hogwarts war das wohl die Unsitte, sich von allem was auf einen Teller zu werfen. Aber du hast Zeit.”
 “Seid ihr euch immer so sicher, daß Sandrine eine von euch ist?” Fragte Julius Francine. Diese grinste.
 “Offenbar kommen jetzt die roten Eigenschaften bei ihr durch, die der Teppich kurz vor der Entscheidung noch angezeigt hat. Aber du bist ja außer Gefahr.”
 “Außer Gefahr?” Fragte Julius. Sandrine sah ihre Kameradin und Saalsprecherin an. Wieder stieß Constance einen Schmerzensschrei aus und verfluchte “diesen Malthus Lépin”.
 “Hmm, ich sehe mir das mal an”, sagte Francine und ging kurz hinüber, blieb aber, weil sie nicht den keimfreien Umhang trug, an der Tür stehen. Sie blickte kurz hinüber und kam dann zurück.
 “Hui, sollte man nicht glauben, was ein Frauenleib aushalten muß”, seufzte sie. “Na ja, aber wenn’s passiert, werde ich’s wohl überstehen müssen.”
 “Schwester Florence, können Sie mir nichts geben, – aaarg – damit das nicht so schlimm ist?!” Rief Constance.
 “Kindchen, das hat noch nicht einmal richtig angefangen”, warf Madame Rossignol sehr ungehalten ein. “Wir stehen das mit dir durch, bis du und die Kleine euch in die Augen sehen könnt.”
 “Ich treffe mich nachher noch mit Claire und Céline”, sagte Sandrine und räumte Julius’ Teller fort. “Was soll oder darf ich denen sagen?”
 “Daß Cythera sich auf den Weg gemacht hat”, sagte Julius leise.
 “Schöner Name für’ne Hexe”, bemerkte Francine warmherzig lächelnd.
 “Vielleicht wird’s ja keine”, feixte Julius. Sandrine und Francine grinsten nur verächtlich.
 “Die Wahrscheinlichkeit von Squibs aus reinrassigen Zaubererfamilien liegt bei eins zu tausend, von echten Muggeln sogar nur bei eins zu einhunderttausend. Bei mischblütigen Kindern kommen auf fünfhundert Zaubererkinder zwei Squibs und ein Muggel. Soviel zu deinen interessanten Ideen”, entgegnete Francine.
 Céline und Claire schlichen leise ins Sprechzimmer. Francine sah die beiden Nichtpfflegehelfer sehr durchdringend an. Céline flüsterte nur:
 “Wie geht’s Connie?”
 Schwester Florence kam aus dem Geburtsraum und sah die beiden Mädchen sehr tadelnd an.
 “Ihr wißt genau, daß ihr beide hier nichts zu suchen habt, wenn ihr nichts habt, weswegen ihr mich aufsuchen müßt. Also, raus mit euch! Ich verzichte auf Strafpunkte, sofern ihr in einer Minute wieder weg seid.”
 Claire und Céline gingen mit Sandrine zusammen raus. Francine lächelte.
 “Tja, die guten Meldezauber haben sie verraten. Die unterscheiden zwischen Pflegehelfern und Patienten.”
 “Hätte Claire wissen müssen, daß es sowas gibt”, flüsterte Julius und ging zum Waschkessel, um sich Mund und Hände sauber zu waschen. Dann ging er wieder hinein zu Constance, die gerade eine weitere Wehe erlitt. Er sah kurz hin, wie weit sich ihr Unterleib schon geöffnet hatte und schluckte hörbar. Francine hatte recht. Was mußte ein Frauenkörper aushalten können?
 “Jeanne, du kannst jetzt was essen, wenn dir danach ist”, sagte Julius. Martine war gerade mit einem Zentimetermaß beschäftigt.
 “Gut, dein Protokoll ist schon weitergeschrieben. Wenn Schwester Florence dich nicht bei Constance einteilt, kannst du weiternotieren.”
 “Gute Idee, Jeanne. Julius, komm her und miss die Herzschläge von Mutter und Kind. Deine Armbanduhr ist ein besserer Zeitmesser als die von Jeanne oder Martine”, sagte die Heilerin und winkte Julius zu sich. Dieser zögerte erst und sah Constance mit einem bedauernden Blick an. Sie nickte ihm zu. Er ging hinüber, hockte sich hin und hantierte mit einem Hörrohr und zählte eine Viertelminute lang die Herzschläge erst bei der Mutter und dann bei dem Kind.
 Martine kniete sich neben ihn, lehnte sich an ihn und hantierte mit ihren messgerätschaften.
 “Haben sich Claire und Céline erkundigt, wie es mir geht?” Fragte Constance Julius im Flüsterton. Er nickte. Dann blieb er mit dem Hörrohr über ihrem Bauch und lauschte auf die schnellen Herzschläge des kleinen Mädchens, das die letzte kurze aber langwierige Strecke ins Leben angetreten hatte.
 “Also, wenn das mit der Erweiterung so schnell weitergeht kann die Kleine in zwei Stunden spätestens da sein”, meinte Martine.
 “Was, zwei Stunden?!” Schrie Constance. Julius schrak zurück, weil ihm das in den Ohren weh tat, und Cythera schien das auch zu laut zu finden, weil sie wohl als letzten Gruß ihres Vorlebens um sich schlug.
 “Also wenn die noch austeilt, dann ist die noch nicht im Geburtskanal”, bemerkte Martine kühl.
 Julius mußte sich anstrengen, ein aufsteigendes Unwohlsein nicht zu heftig durchkommen zu lassen. Er dachte die Selbstbeherrschungsformel, die er von seinem Karatelehrer gelernt hatte.
 Jeanne kam nach einer Stunde zurück, inzwischen hatte sich Julius wieder an seine Notizen gesetzt und die voranschreitende Geburt in nüchternen Zahlen erfasst.
 “Martine, du kannst jetzt essen. Sandrine hat dir neues mitgebracht”, sagte sie und übernahm Martines Überwachung von Constances Körper, während Schwester Florence zwischendurch vorsichtig in Constances Leib hineintastete, ob sie bereits was von Cythera fühlen konnte. Constances Schmerzen wurden wohl immer unerträglicher, von Viertelstunde zu Viertelstunde. Sie bettelte immer darum, ein Mittel dagegen zu bekommen. Das einzige, was Schwester Florence ihr gab, war ein Haut-und Muskelentspannendes Mittel, das die Dehnbarkeit der unteren Geschlechtsorgane steigerte. Tatsächlich ließen die Schmerzlaute von Constance nach. Julius schrieb die wichtigen Angaben weiter mit. Dann, so um zehn Uhr abends, zwölf Stunden nach dem Alarm Schwester Florences, begann die eigentliche Geburt, das Austreiben des Kindes.
 “Ja, wunderbar, Constance. Nicht so krampfhaft! Du kannst das”, hörte der Drittklässler die Heilerin rufen.
 “Julius, Jeanne übernimmt jetzt das Mitschreiben. Komm zu uns und sieh dir das an!” Rief Schwester Florence. Er sah hinüber zu Constance, die nun in heftigen Presswehen lag, beziehungsweise auf dem Gebärstuhl hockte.
 “Muß das sein?” Fragte er sich selbst. Doch dann siegte die Neugier. Im Fernsehen hatte er das doch schon gesehen, aber nie so richtig. Wenn er hier und jetzt so etwas miterleben konnte, wäre er schön blöd, sich den letzten Akt dieses Wunders der Natur entgehen zu lassen. So ging er hinüber und setzte sich neben die Heilerin auf einen niedrigen Hocker.
 “Halt sie einfach warm, Julius. Ich werde das Kind schon holen, auch wenn ich das gerade zweimal im Leben gemacht habe”, sagte die Heilhexe. Julius stützte Constance, die immer noch stöhnte und zwischendurch auch schrie, während Schwester Florence vor ihr und Martine auf der anderen Seite beruhigend und Auffordernd auf sie einsprachen.
 “Ouuu, was macht die da drinnen?!” Rief Constance unter Tränen.
 “Die überlegt sich, was sie anziehen soll. Ist ja schließlich ‘n Mädchen”, feixte Martine. Constance wollte ihr dafür wohl in die Nase oder sonstwo hin kneifen. Doch Martine hielt sie sicher am Arm.
 “Mußte das jetzt sein, Martine?” Fragte Schwester Florence. Sie tastete gerade wieder nach dem bald erscheinenden Kopf des Babys. “Wenn ich sie bei der taktilen Untersuchung verletze, weil sie unkontrollierte Bewegungen macht … Aber lassen wir das!”
 “Wie weit ist sie denn?” Fragte Julius, der nun sehr genau sah, was sich unterhalb von Constances Bauchnabel abspielte. Er sah, wie die Vorwölbung langsam nach unten glitt, wie immer weitere Tropfen des Fruchtwassers ausflossen.
 “Auf halbem Weg. Junge Erstgebärende haben eine sehr starre Gebärmutter. Das muß sich alles erst einspielen, Julius.”
 “Was sie nicht sagen”, stöhnte Constance. Dann erfuhr sie die nächste Presswehe und wurde von Schwester florence angehalten, was sie zu tun hatte.
 “Versuch mal zwischen den Pressungen folgendes”, flüsterte Julius Constance ins Ohr und betete ihr seine Selbstbeherrschungstechnik runter, allerdings mit dem Zusatz:
 “Wenn es mir weh tut, dann freue ich mich. Denn da kommt mein Kind.”
 Constance betete die Formel erst leise, dann unter weiteren Schmerzlauten immer lauter her. Zwischendurch mußte sie atmen, pressen und atmen, stück für Stück einer kleinen Hexe auf dem Weg in die Welt voranhelfen.
 Die Heilerin holte mit dem Accio-Zauber den großen Waschkessel zu sich und befahl jeder und jedem in der Truppe, sich noch einmal die Hände zu waschen. Dann tunkte sie vier große Tücher in die keimfreie Flüssigkeit und legte sie zurecht.
 “So, jede und jeder von euch fühlt sich das jetzt an, wie weit das Kind ist!” Befahl Schwester Florence und nahm Julius’ freie Hand. Constance zuckte zwar erst zusammen, lächelte dann aber.
 “Du mußt das lernen, wie das ist, Julius”, flüsterte sie und betete leise seine Entspannungs-und Selbstbeherrschungsformeln herunter. Julius ließ sich gefallen, wie Schwester Florences vom Fruchtwasser benetzte Hand seine Hand vorsichtig in den Schoß der Gebärenden einführte und wie er bald auf einen relativ harten runden, pelzigen Widerstand traf. Er dachte erst an eine mit Honig oder anderem zähflüssigen Zeug überzogene Kiwi, bis er das sachte Pulsieren fühlte. Schwwester Florence ließ seine Hand los. Er ließ sie für zehn Sekunden im Unterleib Constances und fühlte, wie sich das runde Etwas, der Kopf des Kindes, immer weiter nach unten schob. Dann zog er vorsichtig die Hand zurück und betrachtete sie mit einem Ausdruck von Ekel und Faszination. Jeanne kam sofort mit einem großen nassen Tuch, mit dem er sich die Hand reinigte, während Jeanne vorsichtig den langsam herausgleitenden Kopf Cytheras ertastete.
 “Das hat meine Mutter mich nicht machen lassen als Denise kam”, sagte sie fasziniert und sah Julius mit einem War-doch-nicht-so-schlimm-Blick an. Sie holte sich ein eigenes feuchtes Waschtuch und reinigte ihre Hand.
 “Wie spät ist es?” Fragte Schwester Florence. Julius sah auf seine Armbanduhr, die unbeschmutzt vom Schleim und Fruchtwasser geblieben war.
 “Dreiundzwanzig Uhr, zwölf Minuten und jetzt zweiunddreißig Sekunden”, sagte er. Seine Flotte-Schreibe-Feder kratzte eifrig auf einer weiteren Seite des Notizbuches.
 “Dann wird das Kind um genau zwei Minuten nach Mitternacht vollständig den Mutterleib verlassen haben”, legte sich die Heilerin fest.
 “Plusminus?” Fragte Julius.
 “Plusminus fünf Minuten”, räumte Schwester Florence ein, während Constance unter der nächsten Presswehe aufschrie.
 “Das Mittel lässt nach”, jammerte sie. “Bitte tun Sie mir noch etwas davon rein, bitte!
 “Das hältst du jetzt aus”, stellte die schuleigene Heilerin von Beauxbatons klar. Julius schwante, daß die heilkundliche Hexe wollte, daß Constance durch die Geburtsschmerzen eine besonders innige Beziehung zu ihrem Kind bekam. Er hatte das von seiner Mutter schon zu hören gekriegt, daß Väter diese innige Verbindung nie so recht nachvollziehen könnten. Ja, es war ja erst in den Osterferien gewesen, wo sie ihm gesagt hatte, daß sie weiterhin an seinem Leben teilnehmen wollte, nach den Strapazen, die er und sie bei der Geburt geteilt hatten. Jetzt verstand er, was sie damit meinte. Zumindest verfluchte Constance das sich in die Welt zwengende Kind nicht mehr. Sie sang Julius’ Beherrschungsformeln herunter, schaffte es sogar, damit eine heftige Wehe förmlich zu versingen. Schwester Florence sah Julius an, ohne ein Wort zu sagen. Er war nun hellwach, nahm mit allen Sinnen wahr, was geschah. Die Heilerin kniete sich vor Constance, die Julius’ Formel sang:
 “Wenn es mir weh tut, freue ich mich. Denn mein Kind … mein Kind kommt zu mi-hir!”
 “Ich wußte, daß diese Technik genial ist, Julius. Aber das sie universell einsetzbar ist ist faszinierend”, lobte Jeanne Julius. Dieser errötete.
 “So, die Herrschaften, die neue Erdenbürgerin präsentiert uns einen schönen schwarzen Schopf. Seht euch das an. Wem übel wird, der kann den Eimer benutzen”, sagte Schwester Florence. Julius, diesmal nicht gehemmt oder angeekelt, hockte sich hin und sah konzentriert zwischen die gespreizten Beine der Junghexe. Er nahm einen völlig fremden Geruch war, etwas, das er nicht zuordnen konnte. Es war nicht so, wie er es in den vier Tagen als Mädchen gerochen hatte, wenn er sich leicht verschämt den ihm fremden Unterleib angefasst und berochen hatte. Er sah wirklich schwarze Locken, licht auf einem stark geröteten runden Oberkopf, dessen Gesicht noch im Schoß seiner Mutter verborgen war.
 “Was mag sie jetzt mitkriegen?” Fragte Julius laut. “Ist ihr das unangenehm oder nur fremd?”
 “Sag es uns”, sagte Schwester Florence und zog ihm vorsichtig die Exosensohaube über den Kopf. Für wenige Sekunden trieb er im Dunkeln, um dann wie in einem mörderischen Klammergriff zu stecken. ER hörte Constances Herzschlag und den seinen, der wild wie eines der lauten Techno-Titel hämmerte, fühlte zwar starken Schmerz, aber auch etwas wie einen Rausch, wie er das einmal erlebt hatte, als er aus dem Fenster gefallen war und der Schmerz endlich nachgelassen hatte. Der Klammergriff wurde nicht weniger. Doch er fühlte keinen Drang, Luft zu holen. Nach einer Viertelminute kehrten seine Sinne in seinen eigenen Körper zurück.
 “Ui, das ist ja heftig. Aber irgendwie hat das Kind wohl eine Art Glücksgefühl. Wie kommt sowas?” Fragte Julius.
 “Das ist die Belohnung von Mutter Natur dafür, das du es ins Leben wagst”, philosophierte Schwester Florence. “Der Körper hat eigene Mittel, um schwere Belastungen zu verarbeiten. Bei Mutter und Kind werden diese Mittel unter der Geburt besonders stark frei.”
 “Ach ja, und warum kriege ich davon nichts mit?” Fragte Constance.
 “Sicher kriegst du davon was mit”, stellte die Heilerin kategorisch fest. “Sonst wärest du jetzt nicht so entspannt, obwohl du große Schmerzen hast. Weiterpressen!”
 Constance befolgte die Anweisungen ihrer Geburtshelferin, wobei sie zwischendurch Julius’ zugeflüsterte Formeln sang. Sie achteten nicht auf die Zeit. Erst als der Kopf des Babys ganz zum Vorschein gekommen war, fragte Madame Rossignol nach der Uhrzeit. Julius las seine Armbanduhr ab und sagte:
 “Der Kopf erschien um drei Minuten und sechzehn Sekunden nach Mitternacht.
 Was nun folgte, dauerte keine zehn Minuten mehr. Denn nach dem Kopf, dem größten Körperteil des Babys, rutschte sein restlicher Körper in jeder Sekunde um einen halben Zentimeter heraus. Dann, nachdem Constance unter Aufbietung ihrer ganzen Kraft noch einmal gepresst hatte, kamen Beine und Füße frei. Julius sah etwas Blut und einen schmierigen Überzug auf der Haut des Kindes. Die Nabelschnur pulsierte im Takt des mütterlichen Herzschlags, der in den letzten Stunden stetig gestiegen war, um die Anstrengung zu verarbeiten. Nun klaffte der Schoß der vor wenigen Sekunden zur Mutter gewordenen Junghexe wie eine große runde Tür, durch die niemand mehr hinauswollte und keiner zumachen wollte. Martine und Jeanne banden die Nabelschnur ab, und Julius durfte sie mit einer silbernen Schere am Bauchdes Kindes und knapp vor der Geburtsöffnung durchtrennen, während Schwester Florence das Kind mit sicherem Griff an Körper und Kopf hielt.
 “Vollendung der Geburt um genau null Uhr sechs Minuten und sieben Sekunden des sechzehnten Mai Neunzehnhundertsechsundneunzig!” Rief Julius, ohne das er darum gebeten worden wäre. Die Flotte-Schreibe-Feder schrieb dieses weltbewegende Datum nieder und hielt es fest. Gleichzeitig gab Madame Rossignol der gerade erst geborenen Erdenbürgerin einen kräftigen Klaps auf den Po. Diese schrak heftig zusammen, dann röchelte sie eine Zehntelsekunde, hustete kräftig und schrie dann lange und mit kräftiger hoher Stimme. Die flotte Schreibefeder kratzte auf dem Pergament. Julius wunderte sich, ob dieses praktische Mitschreibeinstrument tatsächlich den Urschrei Cytheras irgendwie als Wort oder erkennbaren Laut niederschreiben würde.
 “Sollen wir noch hier warten, bis die Placenta austritt?” Fragte Julius, der von Madame Matine über die Theorie soviel erfahren hatte, daß er wußte, daß der nährende Mutterkuchen, der das Kind mit seiner Lebensspenderin verbunden hatte, noch aus dem Schoß herausgetrieben werden mußte.
 “Natürlich, Julius. Das gehört dazu”, sagte Schwester Florence. “Innerhalb der nächsten Halben Stunde dürfte es passieren, daß dem Körper signalisiert wird, daß das Hilfsorgan nicht mehr benötigt wird. Das kann wenige Minuten oder eben etwas über eine halbe Stunde dauern. Das hängt vom Körper der Mutter selbst ab. Wenn sich der Uterus wieder zusammenzieht, wird die Placenta auf jeden Fall ausgetrieben, wie ein X-beliebiger Fremdkörper.”
 Das kleine Mädchen, das nun jeder ohne Einblickspiegel als solches erkennen konnte, schrie und quängelte wie wild. Julius, der sich unvermittelt an das Infanticorpore-Experiment bei Professeur Faucon erinnerte, stellte sich nun vor, wie sie alles um sich herum wie durch dicken grauen Nebel sehen und alle Geräusche überlaut hören würde. Ihr würde natürlich auch jetzt sehr kalt sein, weil sie bislang in einer ständig auf 36,5 Grad warmen Flüssigkeit gelegen hatte und die Luft ihre feuchte Haut noch schneller abkühlte als wenn sie knochentrocken zur Welt gekommen wäre. Julius dachte an die jungen Väter, von denen viele dieses Erlebnis nicht ohne Übelkeit oder Ohnmachtsanfälle durchstanden. Vielleicht, so fiel es ihm jedoch ein, lag es aber auch nur daran, daß sie in allen Gefühlen herumgewirbelt wurden, zwischen Angst und Freude, Aufregung und Bedenken, Hektik und Verärgerung, wenn etwas nicht so lief, wie sie wollten. Hatte er hier und über die nun als zwei getrennte Tage verstrichene Zeit erlebt, wie es körperlich von Statten ging, ein Kind zur Welt zu bringen, würde er wohl noch Jahre warten müssen, bis er auch die Gefühle wahrnehmen durfte, die ein werdender Vater erlebte. Alles in allem war er, von Cythera abgesehen, der jüngste von allen hier im Raum. Wann bekam ein bald vierzehnjähriger Junge eine natürliche Geburt mit, ohne Fernseher oder Kino? Er hatte hier und jetzt was erlebt, was nicht jeder seines Alters miterleben konnte. Er wußte nun etwas, das andere Jungen nicht so schnell wissen würden oder vielleicht nie wissen wollten, wie der ganz große Junge, der sein Vater war.
 Das ganz kleine Mädchen schrie sich allen Ärger, den es während der wenigen eigenen Atemzüge seines Lebens erfahren hatte hinaus in die Welt, die bisher nur aus einem Einzelbettzimmer in einem Trakt für kranke Schüler in einer in sich geschlossenen Akademie für eine für den Großteil der Welt verborgenen Gemeinschaft besonderer Menschen bestand. Doch diese Welt war kalt, hell, laut und hatte nicht diesen gewohnten Rhythmus eines großen Herzens, das wie eine beruhigende Trommel über ihm erklungen war, ihm Schlag für Schlag den Weg in dieses Leben vorgegeben hatte.
 “Schreibt diese Feder noch mit?” Flüsterte Constance Julius zu. Er sah hinüber. Die Feder stand zitternd auf der Seite, beinahe am unteren Rand. Wohl vier Zeilen würde sie noch schaffen können, bevor jemand das Blatt wenden mußte.
 “Sie ist in Bereitschaft”, murmelte Julius.
 “Schwester Florence, darf ich sie haben?” Fragte sie die Heilerin. Diese nickte kurz, sagte dann aber:
 “Ich nehme erst alle Geburtsmaße, dann darfst du sie haben.” Sie trug das winzige Bündel Leben hinüber zu einer Waage, legte es behutsam darauf und sprach laut: “Dreitausendachthundertundzweiundsechzig Gramm genau!” Die Flotte Feder von Julius schrieb das eifrig nieder. Zumindest war er sich sicher, daß sie das niederschrieb.
 “Kopfdurchmesser: elfeinhalb Zentimeter”, verkündete die Heilerin, nach dem sie mit einem Zentimetermaß den großen, weichen Lockenkopf vermessen hatte.
 “Länge: fünfzig und ein halber Zentimeter! Geschlecht: Weiblich.”
 “Das wäre jetzt auch noch der Knaller des Jahrtausends geworden”, dachte Julius. Dann sah er, wie die Feder am unteren Rand die letzte Zeile hinschrieb und sich am Ende still aber aufrecht hinstellte.
 “Blätter um!” Bat Constance, während Madame Rossignol ihr keimfrei gehaltenes Nachthemd lüftete und ihre prallen Brüste freilegte. Julius sah schnell weg und hastete zum Notizblock. Er blätterte noch nicht um. Er sah erst, was die Feder nach seiner genauen Zeitangabe aufgeschrieben hatte und lachte. Weil alle wissen wollten, was es zu lachen gab las er laut vor:
 “Vollendung der Geburt um genau null Uhr sechs Minuten und sieben Sekunden des sechzehnten Mai Neunzehnhundertsechsundneunzig! Langgezogener Schrei eines neugeborenen Mädchens mit kräftiger Stimme. Das Ding ist einfach genial!””
 “Ach, dann hat diese Feder den Urschrei tatsächlich interpretiert, und zwar so, wie es stimmt?” Fragte Madame Rossignol.
 “Öhm, aber voll, Schwester Florence. Hmm, wäre mal ein interessantes Experiment, ob diese Feder eventuell Babylaute gefühlsmäßig interpretiert.”
 “Du meinst, die Feder könnte schreiben: “Cythera schreit: “Maman, Hunger!” oder “Maman, bin nass!”?” Fragte Jeanne amüsiert, bevor ihr klar wurde, wie interessant das wäre.
 “Das denke ich nicht”, sagte Madame Rossignol. “Denn wenn das ginge, hätte sie sicher geschrieben: “Aua, wurde verhauen!””
 Alle lachten darüber. Offenbar hatte diese sonst so strenge Heilhexe etwas wie Humor in ihrem Angebot.
 “Ist ja auch fies. Kaum bist du aus diesem Schraubstock raus in einer total blöden, kalten und lauten Umgebung, da kommt schon wer und haut dir eins hinten drauf”, setzte Julius noch einen drauf. “Das Leben ist wirklich zum schreien.” Wieder lachten alle. Dann räusperte sich Constance, während ihr Töchterchen bereits mit dem kleinen Mund nach einer freien Brustwarze suchte und sich daran festsaugte.
 “Bitte blättere jetzt um, Julius! Ich möchte für dieses Protokoll das Recht der Mutter auf die Namensgebung festhalten, wenn der Vater schon nicht dabei ist.”
 “Bei Mädchen ist das Namensrecht immer bei der Mutter”, belehrte Martine die etwas jüngere Mitschülerin. Jeanne nickte.
 Julius blätterte um und setzte die Feder neu an.
 “Klar, Constance!” Meldete er, während er die Feder kurz festhielt.
 “Ich, Constance Mylene Dornier, Tochter von Margot Adeline Dornier geborene Chevallier, nenne dich, meine tochter, Cythera, Florence, Camille, Hippolyte Martha Dornier und hoffe, daß du nun, wo ich dich in meinen Armen habe und nicht mehr im Bauch, besser mit dir leben werde und du mir alles verzeihst, was ich vor deiner Ankunft über dich gesagt oder gedacht habe.”
 Die Feder schrieb das wortwörtlich hin. Julius nickte der jungen Mutter zu. Sie lächelte.
 “Moment mal, wieso hast du der Kleinen noch den Namen meiner Mutter mitgegeben?” Flüsterte er, als er wieder bei Célines Schwester war. Diese lächelte wieder.
 “Ich habe es mir so ausgesucht, daß sie, wenn ich sie schon einmal hier in Beauxbatons kriegen soll, nach den Frauen benenne, die für ihre Ankunft verantwortlich sind. Sicher hätte ich sie auch Jeanne und Martine nennen können. Aber ich wollte eure Mütter ehren, von denen ich ja den Vornamen mitbekommen habe. Bei Schwester Florence wußte ich ja nicht, wer ihre Mutter war.”
 “Ich denke, Dolores wäre auch bei dieser Auswahl von Vornamen deplaciert gewesen”, lächelte Schwester Florence. Julius schluckte. Dann mußte er über sich selbst schmunzeln. Sein Name war alles andere als einmalig. Warum sollte dann der Name Dolores so selten sein, nur weil Kevins und Glorias derzeitige Schulleiterin so hieß? Martine sah Constance an und sagte leise:
 “Dir ist ja wohl klar, daß du mit deiner Namensauswahl einen Krieg zwischen Jeannes und meiner Mutter um die Patenschaft auslösen könntest, oder?”
 “Denke ich nicht”, sagte Jeanne. “Da der Vorname meiner Mutter ja zuerst genannt wurde, ist ja klar, daß sie die Patin wird. Außerdem wäre die kleine Cythera Florence Camille Hippolyte Martha Dornier in Millemerveilles besser dran als in Paris.”
 “Da geht’s schon los”, wandte Martine ein. “Da meine Eltern mit Cytheras Großeltern verwandt sind, müßten die eigentlich die Patenschaft zuerkannt kriegen. Oder was meinst du, Julius?”
 “Eigentlich müßte ich sagen, daß ihr mich aus der Kiste rauslassen solltet. Aber da Constance meine Mutter auch noch erwähnt hat sage ich nur: Meine Mutter darf ja nicht die Patin einer Hexe sein, so zumindest das Familienstandsgesetz für Zauberer. Wir dürfen ja noch nicht einmal Goldschweif haben. Aber nur für den Fall, daß sich eure Mütter drum zanken sollten, wer jetzt die Patin ist, sollten sie sich erst mit den Großeltern auseinandersetzen.”
 “Im Patenschaftsstatut des Familienstandsgesetzes für die Zaubererwelt heißt es nicht, daß nur einer oder eine die Patenschaft über ein Kind übernehmen muß. Außerdem wird diese erst akut, wenn beide Eltern des Kindes sterben, und ich denke, an dem Punkt hört der Spaß sicher auf”, sprach Schwester Florence ein Machtwort.
 Julius wandte seinen Blick von Constance ab, um nicht auf ihren entblößten Körper zu starren. Nachher mußte er Mutter und Tochter noch heiraten, weil er sie nackt gesehen hatte, und zwar beide. Obwohl, bei Kindern unter fünf entfiel das ja.
 “Da haben Sie recht, Schwester Florence”, sagte Constance. “Ich habe zwar zwischendurch gedacht, ich müßte sterben. Aber jetzt geht’s mir irgendwie merkwürdig gut .. Oh, ich glaube, da will noch was raus.”
 Schwester Florence war sofort zur Stelle und griff beherzt in den Unterleib der jungen Hexe, sie zog an etwas, das ekelhaft schmatzend und spritzend aus ihr herausglitt, ein roter flacher Klumpen Fleisch, gefolgt von etwas frischem Blut.
 “Ich gebe dier sofort was blutstillendes, damit du die Nacht gut schlafen kannst”, sagte die Heilerin, während sie allen die ausgetretene Nachgeburt, den vorher so wichtigen Gebärmutterkuchen noch einmal gezeigt hatte. Dann warf sie das blutige Stück wertlosen Fleischs in einen Müllschlucker, in dem allerlei Ausscheidungen von Patienten verschwanden, die nicht auf die Toilette gehen konnten.
 “Muß sie noch etwas gegen Krankheiten oder sowas nehmen?” Fragte Julius vorsichtig.
 “Also, die Keimfreispülung war erstklassig angesetzt. Die habe ich vorgestern noch mit heftigem Unrat getestet und unter dem Vergrößerungsglas keine Erreger mehr gefunden. Aber ich werde deinen Unterleib mit einer besonderen Spülung noch einmal säubern, um jede Gefahr von Blutungen oder Kindbettfiebrigkeit zu unterbinden, Constance. Bei dem Prozess brauche ich euch drei dann nicht mehr. Ich möchte euch allen dreien sehr herzlich danken, daß ihr das mit mir durch-und ausgestanden habt. Die Nacht bleibt ihr hier bei mir, weil ich möchte, daß eure Kameraden ruhig schlafen können. Ich kann mir das zwar vorstellen, daß Mademoiselle Céline Dornier nicht schlafen kann, aber darauf werde ich mich nicht verlassen.” Nebenan im Hauptschlafsaal habe ich einen Wandschirm aufgestellt, der deine Seite von der der Damen Dusoleil und Latierre trennt. Ich habe Pyjamas rausgelegt, die euch passen. Immerhin war mir klar, daß ihr möglicherweise Nachtschicht einlegen müßt. Constance und Cythera bleiben hier. Ich habe mir von ihren Eltern eine Wiege und Erstlingskleidung schicken lassen.”
 “Ist das nicht gefährlich, einen fast ausgewachsenen jungen Mann und zwei junge Frauen in ein großes Zimmer zu legen?” Fragte Martine hintergründig lächelnd. Schwester Florence antwortete nicht. Sie stand auf, ging ganz ruhig hinüber in das Zimmer, wo sie immer die Pflegehelferkonferenzen abhielten und deutete auf ein großes Regal mit Nachtgeschirr. “Ich ziehe meine Frage zurück”, sagte Martine. Alle sahen sich merkwürdig an. Nur Constance verstand die Geste nicht, und von den Pflegehelfern wollte es ihr bestimmt auch keiner erklären.
 “Noch was: Professeur Faucon und Professeur Fixus haben euch für volle vierundzwanzig Stunden freigestellt. Da jedoch aber dann schon eine Stunde angefangen haben wird, müßt ihr erst zur dritten Doppelstunde in den Unterricht zurückkehren, aber dann pünktlich. Ihr könnt also zwei Stunden länger schlafen. Ich wecke euch um acht auf.”
 Die drei Pflegehelfer verabschiedeten sich von Constance, die sich noch einmal recht herzlich bedankte. Madame Rossignol führte die zwei Hexen und den Zauberer in den Hauptschlafsaal und wies ihnen die Betten an, wo Pyjamas in der richtigen Größe bereitlagen, zwei in Rosarot und einer in Himmelblau.
 “Jungs und Mädchen”, dachte Julius. Die Heilerin stellte jeder und jedem einen Nachttopf mit Deckel zurecht, wenn ein gewisses Drängen aufkam. Dann sagte sie noch:
 “Das habe ich vergessen: jede und jeder von euch erhält für diese außergewöhnliche und bis auf vernachlässigbare sprachliche Entgleisungen ganze zweihundert Bonuspunkte. Mademoiselle Dornier bekommt dieselbe Punktzahl, weil sie sich der Aufgabe letztendlich mit der Vernunft einer bald erwachsenen Frau gestellt und sie bestanden hat. Also schlaft gut!”
 Julius fiel sofort in tiefen Schlaf. Er hörte das Kichern und Tuscheln der beiden Junghexen jenseits des Wandschirms nur für eine Minute. Dann glitt er in den überfälligen Schlummer.
 Er träumte von seinem Infanticorpore-Experiment, von der halbgelungenen Körpervertauschung zwischen ihm und Belle und von Goldschweif, die auf seinen Knien lag und schnurrte: “Schön machst du das mit mir. Ich mag dich.”
 __________
 Zwar wollte Schwester Florence die drei erst um acht Uhr wecken, doch Julius war schon um sechs Uhr wach und merkwürdig gut ausgeruht. Lag das an dem Krankenbett? Er überlegte und stellte fest, daß er in diesem Bett vier volle Nächte geschlafen hatte. Das war aber anders gelaufen damals, wo im Bett nebenan Belle Grandchapeau gelegen hatte. Er sah auf den Wandschirm. Er dachte an Moody, den Lehrer mit dem absoluten Durchblickauge und ahmte dessen knurrige Stimme nach:
 “Ihr könntet echt etwas abnehmen, Mädchen.”
 “Auch dir einen guten Morgen, Julius”, lachte Jeanne. Dann sagte sie noch:
 “Martine und ich sind schon seit halb sechs wach, wollten aber nicht aufstehen. Wir haben uns per Zauberfadenschrift verständigt, um dich nicht zu wecken.”
 “Wie kommst du eigentlich darauf, daß wir abnehmen müßten, Julius? Ich könnte mich nicht dran erinnern, daß ich mal zuviel gewogen hätte”, sagte Martine.
 “Hast du nicht seine Stimme gehört. Das war eine nicht schlechte Nachahmung dieses irren Moody. Der hatte oder hat ein magisches Kunstauge, mit dem er in totaler Dunkelheit und durch feste Hindernisse sehen und lesen kann. Es ist frei drehbar und kann daher einen vollständigen Rundblick durch Wände, Decken und Böden bringen. Sogar durch Tarnumhänge, wie ich mal gehört habe”, sagte Jeanne.
 “Ach, von dem hat César ja erzählt. Wenn ich mir vorstelle, daß der jungen Hexen durch die Kleidung sehen konnte, hätte der die erste, bei der er das gemacht hat sofort heiraten müssen, wenn wir uns an die Regeln halten.”
 “Ja, aber in England gilt das doch nicht, Martine”, erwiderte Jeanne. Julius hörte, wie sie aufstand und wohl überschüssiges Wasser abließ, um dann damit zum Ausguss für unverdauuliches zu gehen.
 “hast du wieder was interessantes geträumt, Julius?” Fragte Martine.
 “Nur von dem Infanticorpore-Experiment und Goldschweif”, sagte Julius schnell, der ahnte, worauf Martine anspielte.
 “Schade, sonst hätte ich dir gesagt, daß es kein Traum war”, hörte er Martine grinsen. Jeanne, die gerade wieder zurückkam sagte:
 “Mutter und Tochter Dornier schlafen beide wie Babys. Schwester Florence fragt, ob unser Hahn im Korb auch wirklich wach genug ist.”
 “Kickeriki!” Kam es von Julius zurück. Irgendwie fand er das jetzt spannend. Er lag nur durch eine Trennwand aus Pappe von zwei nicht zu verachtenden Frauenzimmern getrennt, die eine groß, athletisch, mit rotblonder Mähne, die andere gut genährt, nicht zu dünn und nicht zu dick, vollbusig mit orientalischem Hautton und sanft gewelltem Haar, schwarz wie die Nacht. Doch beide hatten auch schon starke große Freunde, von denen er einen mittlerweile gerne weit weck wünschte und sich mit dem anderen bestimmt nicht anlegen wollte, zumal er es dann ja mit der Schwester der exotisch getönten Hexe zu tun bekäme, die sich zurecht betrogen fühlen würde. Sein jungenhafter Humor und seine Phantasie waren wieder da. Er freute sich, daß er trotz des so eindrucksvollen Erlebnisses von gestern noch derselbe war.
 “Wenn du also wach genug bist, dann erledige deine morgentlichen Verrichtungen! Wir gehen dann nach dir ins Bad”, sagte Jeanne. Er glaubte wieder, jenen Große-Schwester-Instinkt bei ihr zu erleben, mit dem sie ihn in Hogwarts und auch in Millemerveilles oft am zarten Gängelband geführt hatte. Er stand auf, gab ebenfalls eine Wasserspende für die Sickergrube ab und zog sich ins Bad zurück, wo er sich wusch und anzog. Als er sich im Spiegel betrachtete fielen ihm zwei Dinge auf:
 An seinem Kinn blühte ein kleiner aber nicht zu unterschätzender Pickel auf. über seiner Oberlippe sprossen zwei hauchdünne blonde Haare. Tja, das mit dem fast ausgewachsenen Mann mußte wohl stimmen, nachdem er schon andere Zeichen seines Körpers bekommen hatte, daß er nicht mehr länger als Junge bezeichnet werden würde.
 “Jeanne, ich fürchte, mein Körper hat das von gestern zu ernst genommen. Ich meine, es ist nichts passiert. Ich stelle nur gerade was fest”, flüsterte Julius Jeanne zu. Diese nickte.
 “Hat mir Claire schon erzählt, daß du bald die Kosmetik für junge Männer benutzen darfst”, flüsterte sie und zupfte wie im Vorbeigehen eines der hauchzarten Pionierhaare aus Julius’ Oberlippe. “Ihr Jungs guckt eben nicht so häufig in einen Spiegel. Ach, und gegen die anderen Sachen haben wir ja was hier, wenn es richtig losgeht”, sagte sie und deutete auf den aufkeimenden Eiterpustel.
 “Im Zweifelsfall zwei kräftige gelenkige Fingerspitzen”, flüsterte Julius, während Martine singend unter der Dusche stand und Jeanne im Morgenrock ihren Körper züchtig verhüllt trug.
 “Untersteh dich, diesen Muggelselbstverstümmelungskram zu übernehmen! So machst du dir nur die Haut kaputt oder sähst neue Unfeinheiten. Aber du hast ja bald Geburtstag.”
 “In zwei Monaten, Jeanne”, lachte Julius. Sie lachte auch.
 “Tja, bis dahin hast du es erst auch nötig.”
 Beim Frühstück in Schwester Florences Büro beschlossen die Pflegehelfer, eine schulweite Geburtenanzeige zu machen. Als Constance noch zu ihnen stieß, das Baby in rosarotem Strampler und mit gut gepolstertem Po, nickte sie, als sie davon hörte. So holten die Pflegehelfer ein großes Stück Pappe und schrieben mit von Jeanne organisierter Farbe darauf:
 “Hallo, hochgeschätzte Lehrerinnen und Lehrer, geehrtes Personal von Beauxbatons und ihr Schülerinnen und Schüler!
 Ich möchte euch mitteilen, daß ich, Cythera Florence Camille Hippolyte Martha Dornier, derzeitig 50,5 cm groß und 3862 g schwer, in dieser Nacht um 00.06.07 Uhr nach einer anstrengenden Reise von mehr als 14 Stunden angekommen bin. Die Zeit, die ich unterwegs war, konnte ich Sie und euch sprechen und lachen hören. Ich freue mich schon darauf, Sie und euch alle nun auch richtig sehen zu können und Sie und ihr mich auch endlich hören könnt. meine Maman, Constance Mylene Dornier, hat mir aber schon gesagt, daß ich nicht im Unterricht laut werden darf. Gut, das weiß ich ja schon, weil ich das ja lange genug vorher schon gelernt habe.
 Ich hoffe, Sie mögen mich gerne und ihr seid alle nett zu mir und meiner Maman.
 Ich bedanke mich bei allen, die mir geholfen haben, sicher anzukommen und bedanke mich bei meiner Maman, daß sie es nun, wo sie mich endlich in die Arme nehmen konnte, es noch viele schöne Jahre mit mir aushalten wird.”
 Schwester Florence betrachtete die in rosarot gehaltene große Schrift, nickte lächelnd und vervielfältigte mit dem Multiplicus-Zauber die Anzeige. Dann behexte sie die großen, runden Buchstaben so, daß sie fröhlich auf dem Pergament hin-und hertanzten. So entstanden zehn Kopien der Ankündigung.
 “Ich denke, das können wir so stehen lassen. Immerhin sagt ihr hier ja, daß Cythera nicht im Unterricht schreien wird. Ich gehe sowieso davon aus, daß Constance eine volle Woche hier bei mir bleibt”, sagte Schwester Florence.
 “In Ordnung, wie verteilen wir das?” Fragte Julius.
 “Eins für jeden Saal. Eins für den Speisesaal, wo sie’s heute mittag lesen werden und die restlichen drei an den wichtigen Abzweigungen”, legte Martine fest.
 Als sie nach Unterrichtsbeginn die fröhliche Geburtsanzeige so verteilt hatten, wobei Schwester Florence in die vier Säle ging, die nicht von den drei Pflegehelfern bewohnt wurden, fragte Julius sie, ob sie erst in der dritten Stunde im Unterricht sein mußten oder sein durften.
 “Also die Freistellung gilt bis zur dritten Stunde. Das heißt aber nicht, daß ihr sie voll ausnutzen müßt”, sagte Schwester Florence. “Ihr dürft halt nur nicht in den laufenden Unterricht reinplatzen.”
 “Ach, dann kann ich noch zu Zaubertränke voll hingehen”, sagte Julius. Die beiden Mädchen lachten.
 “Doppelstunde, nicht wahr?” Fragte Martine. Julius nickte.
 “Er will wohl bei meiner kleinen Schwester sein”, sagte die Saalsprecherin der Roten.
 “Das träumst du aber nur nachts. Der will gerne bei meiner kleinen Schwester sein”, widersprach Jeanne amüsiert.
 “Neh, ich will bei Professeur Fixus sein, die zeigt uns heute nämlich den Aufmunterungstrank Nummer neun, der besonders tolle Stimmung macht”, sagte Julius. Die beiden Mädchen lachten. Sie sahen noch einmal nach Constance und Cythera. Das Hexenbaby lag in seiner Wiege direkt neben dem Wochenbett seiner Mutter und gluckste unverständlich.
 “Also am Anfang sehen die alle komisch aus”, flüsterte Martine, als sie wieder aus dem Ruhezimmer getreten waren. Julius mußte dem zustimmen. “Aber dann werden die richtig niedlich.”
 “Solange sie satt und sauber sind”, wandte Jeanne ein. “Andererseits gebn die einem ‘ne ganze Menge zurück. Ich habe zwei Schwestern in den Armen gewiegt, gewickelt und später auch gefüttert. Das ist schon was einzigartiges”, fügte sie dann noch mit einem sehr erhabenen Tonfall hinzu. Julius konnte da nicht mitreden. Sich Claire als kleines Bündel Leben mit roter Haut und großem Kopf mit weichen runden Wangen vorzustellen schaffte er nicht. Er sah immer das junge Mädchen vor sich, das wie seine große Schwester aussah, halt nur an den bestimmten Stellen noch etwas zulegen würde.
 “Nun dann. Bei mir ist es Professeur Faucon, Verwandlung”, sagte Jeanne. Martine würde Zauberkunst haben.
 Als Julius zur zweiten Doppelstunde vor den Zaubertrankkerker kam, alles dabei, was er dafür brauchte, sahen ihn alle Klassenkameraden aus dem grünen und roten Saal an. Dann kamen Céline und Claire zu ihm. Céline fragte ihn sofort alles, was mit dem Baby zu tun hatte. Claire sagte:
 “Ich habe eure Anzeige schon gelesen. Wer kam denn auf die Idee, das so zu schreiben, als wenn die Kleine das selbst so gesagt hätte?”
 “Das mit der Person war Jeanne, den Text habe ich aus dem Notizbuch zusammengestellt und das mit dem Unterricht hat Martine eingebaut, damit die Lehrer nicht sofort ein Hausverbot für Cythera aussprechen.
 “Deiner Schwester ist ja wohl klar, daß sie damit meine und Claires Mutter aufeinander losgelassen hat, oder?” Fragte Millie Latierre, die zwar nicht so schnell aber nichts desto trotz interessiert herangetreten war mit Blick auf Céline.
 “Wegen der Patenschaft, Mildrid Ursuline Latierre? Da werden sich deine Mutter und die von Claire schon was einfallen lassen. Außerdem denke ich nicht, daß Connie das Kind jetzt wieder loswerden will, wo sie es jetzt endlich haben will.”
 “Ach, das ist wie mit einer Puppe. Erst will man sie haben, quängelt und biedert sich an. Dann hat man sie eine Woche lang und lässt sie in einer Ecke liegen”, tönte Millie Latierre. Claire und Céline sahen sie an.
 “Du hast doch von sowas keinen Dunst. Ich habe das mit Denise noch mitgekriegt. Das war nicht immer lustig oder einfach. Aber ich freue mich, daß ich eine kleine Schwester habe”, sagte Claire.
 “Ach, Monsieur Andrews! Mit Ihnen habe ich zwar erst nach der Pause gerechnet. Aber es ehrt mich, daß Sie die Ihnen freigestellte Zeit nicht voll ausnutzen wollten”, sagte Professeur Fixus und trieb die drei langsam in Streitlust gekommenen Mädchen auseinander.
 Beim Mittagessen gab es nur das eine Gesprächsthema: Cythera Dornier. Céline wurde gefragt, ob sie ihre Nichte schon besucht hätte oder was ihre Eltern dazu gesagt haben und sofort. Julius wurde von den Jungen nur bewundert angekuckt. Aber keiner von denen fragte nach Einzelheiten, wie das denn ausgesehen hatte oder ob es anstrengend war oder ähnliches.
 Beim Quidditchtraining am Nachmittag ging Julius mal wieder ins Tor und parierte einige Bälle. Doch Virginie, die wohl die neue Kapitänin werden würde, kam zu ihm und flüsterte ihm zu:
 “Ich lasse dich bestimmt nicht im Tor herumhängen, wo du diese Saison geniale Tore geschossen hast. Wir klären das mit wem anderen.”
 Julius dachte sich seinen Teil.
 Abends überlegte er, ob er seiner Mutter und Catherine über die miterlebte Geburt schreiben sollte. Immerhin war das eine sehr persönliche, ja heilige Sache für Constance gewesen. Durfte er da einfach was zu schreiben? Doch einerseits wußte seine Mutter das ja, daß er helfen würde, andererseits würde sie ja nichts irgendwem weitertratschen, außer seinem Vater. Doch von dem hatte er ja auch lange nichts mehr gehört. Er schrieb also vier lange Briefe, einen an seine Mutter, einen an Catherine, einen an Madame Dusoleil und einen an Madame und Monsieur Dornier, in denen er alles erwähnte, was ihm während der Geburt im Kopf herumgegangen war und was er mit eigenen Sinnen erlebt hatte. Den Brief an seine Mutter schloss er mit den Worten ab:
 “… Mum, ich weiß nicht, ob dich das stolz macht, daß die kleine Tochter von Constance auch deinen Namen trägt. Ich weiß nur, daß ich dankbar bin, das jetzt schon erlebt zu haben,und ich bin auch stolz, daß ich dabei sein durfte und es wohl sehr ordentlich hinbekommen habe.
 Ich liebe dich
 Julius”
 Als er alle Briefe mit verschiedenen Eulen losgeschickt hatte, wobei Francis zu Madame Dusoleil flog, dachte er an Cythera. Die Dorniers waren während des Quidditchtrainings da gewesen und hatten der jungen Mutter ihre Aufwartung gemacht. In welcher Welt würde sie aufwachsen? War die dunkle Bedrohung, die der wiedergekehrte Lord Voldemort darstellte so übermächtig, daß Cytheras Leben in einer dunklen Zeit verlaufen würde? Oder war ihre Ankunft eher das Zeichen der Hoffnung, daß nichts verloren war, solange es immer einen neuen Anfang geben konnte? Er dachte an Barbaras Schwesterchen, die genau an dem Abend zur Welt kamen, an dem Cedric Diggory im trimagischen Turnier starb und damit die Wiederkehr des bösen Zauberers begann.
 “Alles neu macht der Mai”, ging Julius ein altes Volkslied im Kopf herum. “Weihnachten war der Geburtstag des Christkindes, dem Erlöser der Welt”, dachte er und mußte grinsen, weil er sich überlegte, was aus Weihnachten geworden war und wieviele Kriege es schon im Namen dieses Erlösers gegeben hatte und wohl noch geben konnte. Doch irgendwie stimmte das: Die Geburt eines Kindes schuf immer eine neue Welt, wie der Tod eines geliebten Menschen eine Welt beendete. So gesehen gab es nicht die eine Welt, sondern viele neue Welten jeden Tag, die sich trafen und auseinandergingen, sich hoben oder senkten. In jedem Fall war jeder Tag eines Kindes eine neue Welt für sich. Er fragte sich, wie abgedreht so ein Gedanke sein mußte. In Beauxbatons wohnte nun zumindest bis zum Schuljahresende noch ein neuer Mensch, der bestimmt einigen Wirbel machen würde. Würde dieser neue Mensch sich durch seine Namen auszeichnen oder durch das, was ihm passierte? Falls es die vielen Vornamen waren, dann war dieses kleine Mädchen, daß vor nicht einmal zwei Tagen noch nur ein dicker Bauch einer früher voll gegen es wetternden jungen Frau war, mit ihm verbunden, denn es teilte sich den Namen mit seiner Mutter.
 


  
    049. DAS INTRAKULUM
 DAS INTRAKULUM
 Leise kicherten die drei Jungen, die sich weit nach Mitternacht durch die unterirdischen Kerker schlichen, die ein düsteres Labyrinth unter dem alten Schloss von Hogwarts bildeten. Zwei der ohne Erlaubnis herumwandernden waren groß und klobig. Da sie keine Fackeln benutzen durften warfen sie im dünnen Licht ihrer Zauberstäbe breite und unförmige Schatten auf Boden oder Wände.
 “Hier noch, ihr beiden!” Zischte der kleinere der drei, der jedoch ihr unumstrittener Anführer war. Der klobige Junge hinter ihm hob kurz den Zauberstab und tauchte das silberblonde Haar des Jungen vor sich handbreit in helles Licht.
 “Mann, Goyle, halt den niedriger!” Zischte der angeleuchtete Junge verärgert. “Oder willst du uns Sackgesicht Filch auf den Hals holen?”
 “Äh, ‘tschuldigung”, grummelte der angeherrschte Junge unterwürfig und senkte seinen Stab wieder, daß der dünne Lichtstrahl auf den Boden traf.
 “Wo is’n der Kerker?” Fragte der zweite klobige Junge hinter dem silberblonden Anführer.
 “Gleich links. Daddy sagte mir, daß sie den nie gefunden haben. Irgendwie hat er das Passwort rausgekriegt. Nur dann kann man den Kerker betreten”, zischte der Anführer. Er bog in einen stumpfgrauen Gang ab, an deren Wänden nicht brennende Fackeln in den Haltern hingen. Vor einem kahlen Stück Mauerwerk blieb er stehen, legte die rechte Hand auf Kniehöhe auf, ging in die Hocke und dann auf die Knie. Die beiden übergroßen Jungen standen dümmlich glotzend dahinter. Der kniende Junge fauchte sie an:
 “Mann, ihr Trantüten, kniet euch hin! Er wird nur Leute reinlassen, die knien.”
 “Ööhm, gut”, grummelten die beiden und fielen wie nasse Säcke so plump auf ihre wülstigen Knie.
 “Magister vere, tuus servus te adorat!” Flüsterte der Anführer. Die beiden hinter ihm warteten. Unvermittelt tat sich ein gerade einmal einen halben Meter hoher Schlund wie das steinerne Maul einer Schlange auf. Bevor sie sich’s versahen, schnellte eine giftgrüne gespaltene Zunge aus dem Steinmaul, wickelte sich um den Anführer und zog ihn blitzschnell hinein. Die beiden Jungen hörten noch, wie er erschrocken aufschrie, während er im Steinschlund verschwand. Sie wollten aufspringen, doch eine unsichtbare Gewalt hielt sie auf den Knien. Dann schoss die glühende Zunge wieder hervor, streckte sich meterlang aus und umschlang den ersten der beiden Nachtwanderer. Eine Sekunde später verschwand er im Schlund des steinernen Schlangenmauls. Der Zweite zitterte unvermittelt. Was lief hier ab? Hatten sie was falsches gemacht? Dann kam die giftgrüne Zunge zu ihm, packte ihn und zerrte ihn mit Urgewalt in das Steinmaul. Er konnte gerade noch sehen, wie es hinter ihm zuklappte, während er auf der langen Zunge in einen engen langen Tunnel wie der Hals der Schlange hinunterrutschte, um dann neben seinen Kumpanen auf einem schimmeligen Strohballen zu landen.
 “Mann, Malfoy, das hättest du uns doch mal sagen können”, schnaubte der, welcher nach ihrem Anführer verschlungen worden war.
 “Eh, Goyle, beherrsch dich gefälligst. Ich wußte davon nix. Aber wir sind wohl da, wo wir hinwollten. Also aufpassen jetzt!” Fauchte der blonde Junge, Draco Malfoy, der hoffnungsvolle Sohn des mächtigen Lucius Malfoy, der bei Zaubereiminister Fudge ein-und ausging.
 “Da vorne leuchtet was”, sagte der zweite Junge, Vincent Crabbe.
 “Na klar leuchtet da was, du Erbsenhirn”, erwiderte Malfoy gehässig. “Da leuchtet die ewige Fackel der dunklen Quellen, damit wir uns nicht vertun können. Wo die Fackel ist ist auch die Truhe. Also hat der Lord tatsächlich das Geheimversteck rausgekriegt. Also vorwärts!”
 Eine bläulich leuchtende Fackel, deren Flamme eisige Kälte verströmte, hing in einem rußgeschwärzten Halter, der wie eine zusammengerollte Schlange aussah. Neben der Fackel stand eine pechschwarze Truhe, ungefähr einen Meter hoch und zwei Meter breit mit drei Riegeln, keinem Schloss. Malfoy trat vor und ergriff den ersten Riegel. Er zuckte zusammen, als ihn irgendwas heftig traf und ihn für eine volle Sekunde in verkrampfter Haltung stehen ließ. Dann klickte es metallisch, und der Riegel sprang beiseite. Malfoy kam frei und hielt sich die rechte Hand. Offenbar hatte er nicht damit gerechnet, daß die Truhe ihm einen Schock verpassen würde. Er blieb fünf volle Sekunden stoßweise atmend stehen. Dann griff er übervorsichtig nach dem zweiten Riegel. Schlagartig prallte er zurück wie von einer unsichtbaren Riesenhand zurückgerissen. Er versuchte erneut, auf die Truhe zuzugehen, doch die unsichtbare Gewalt warf ihn sofort zurück.
 “Crabbe, du zuerst”, sagte Malfoy nicht so selbstsicher wie sonst. Crabbe sah ihn total verdutzt an. Warum sollte er auf die verfluchte Truhe zugehen. Doch Malfoy zog seinen Zauberstab und richtete ihn gegen seinen Kumpanen.
 “Wenn du deinen fetten Arsch da jetzt nicht hinkriegst und den zweiten Riegel anfasst schrumpf ich deinen hohlen Kopf ein!” Drohte Malfoy. Crabbe hob und senkte die Schultern. Jeder andere Junge hätte jetzt mindestens eine reingehauen bekommen. Doch Malfoy war der Chef. Er war es immer schon gewesen. Also ging Crabbe vorwärts und packte schnell den zweiten Riegel an. Er stöhnte, als auch er für eine volle Sekunde in einer verkrampften Haltung dastand. Doch dann sprang der Riegel zur Seite. Goyle ging als dritter vorwärts, nachdem Crabbe es nicht schaffte, den letzten Riegel zu berühren. Als dann der dritte Riegel aufsprang erlosch die blaue Fackel. Zwei Lidschläge später strahlte weißes Licht durch den Raum, das alles so ausleuchtete, daß die drei Nachtwanderer keinen Schatten warfen. Die Truhe tat sich knarrend auf. Dunkelroter Qualm entwich dem inneren und hüllte die drei ein. Sie fühlten eisige Kälte in sich einströmen und meinten, von innen her von schweren Händen durchgeknetet zu werden. Dann löste sich der Qualm auf, und sie konnten in die Truhe hineinsehen. Fünf große Rollen Leinwand lagen darin. Mehr nicht.
 “Oh Mann, was soll’n das jetzt?” Fragte Goyle, der das absolut nicht lustig fand, was der rote Qualm mit ihm angestellt hatte.
 “Halt’s Maul!” Fauchte Malfoy, dem die Enttäuschung ins blasse Gesicht gemeißelt stand. Er bückte sich und fischte vorsichtig in die Truhe hinein. Nichts passierte ihm. Er konnte die vorderste Rolle Leinwand fassen und herausholen. Sie sah wie neu aus, völlig staubfrei und glatt. Er rollte sie vorsichtig auseinander. Crabbe und Goyle sahen, wie sich der schlangenförmige Fackelhalter bewegte. Der Kopf der verrußten Metallschlange bog sich ihnen zu, und aus dem Maul klang ein Zischen wie verdampfendes Wasser auf einem heißen Blech. Malfoy hörte es und stutzte. Die Schlange entrollte eine silberne Zunge und deutete damit auf das Stück Leinwand, welches Malfoys Sohn in seinen Händen hielt. Sie winkte ihm zu. Er rollte das Leinwandstück weiter ab. Er brachte so ein gemaltes Bild zum Vorschein, das in tiefroten Tönen gehalten war. Er rollte es nun völlig auseinander und enthüllte eine blutrote Landschaft unter einem violetten Himmel. Im Vordergrund der ungastlich erscheinenden Gebirgslandschaft stand ein Mann in einem blutroten Umhang und einem schwarzen Spitzhut auf dem Kopf. Sein Gesicht wirkte mit dem Spitzbart wie das Gesicht eines großen Affen. Er bewegte sich und blinzelte mit wachen Augen umher. Er sah den Schlangenkopf des Fackelhalters. Der Kopf zischte etwas. Vom Bild her zischte und fauchte es zurück. Dann rolte sich der Fackelhalter wieder zu seiner Ausgangsform zusammen.
 “Bevor ich euch künde, wie ihr mit meinem Schatz verfahren möget, Knaben, saget an, welch Jahr wir schreiben!” Sagte der gemalte Zauberer mit dem Affengesicht. Die drei Jungen erstarrten in Ehrfurcht. Denn das war niemand anderes als Salazar Slytherin, ihr wahres großes Vorbild, der Gründer eines der vier Häuser von Hogwarts, jenes Hauses, das nach ihm benannt war und in dem sie wohnten.
 “Magister Slytherin, wir schreiben neunzehnhundertsechsundneunzig der christlichen Zeitrechnung”, brachte Draco Malfoy schwerfällig sprechend heraus. Seine Hände, die das Bild hielten, zitterten.
 “Knabe, halte er mein Bild still!” Knurrte das Vollportrait Slytherins. Sofort zwang sich Draco Malfoy, das Bild ruhigzuhalten.
 “Soso, solange ist es also schon her, daß mein natürliches Selbst mich in diesem Gewölbe einschloss. Er mußte weichen, weil die drei anderen, die altkluge Ravenclaw, diese dumme Hufflepuff und dieser widerliche Gryffindor ihn arg bedrängten und die Ehre der magischen Welt mit Schmutzblütern verhöhnten, welche sie in Hogwarts einließen. Aber wer zuletzt lacht …”, schnarrte Slytherins Stimme verächtlich aus dem Bild.
 “Magister Slytherin, sagen Sie uns, was wir machen sollen. Hogwarts ist immer noch von zuvielen Schlammblütern verseucht, und wenn unser neuer Meister hier einzieht, wollen wir ihm eine reinblütige Schule schenken”, tönte Malfoy, dem jedoch die gewisse Furcht in der Stimme mitschwang, die ein Sklave seinem Herren gegenüber hat, wenn er diesem was mitzuteilen hat, von dem er nicht wußte, wie der Herr es aufnehmen würde.
 “Ach ja? Wer ist denn der neue Meister, dem ihr jetzt Verehrung zollt?” Fragte Slytherins Bild-Ich.
 “Sein Name ist – sein Name lautet – Lord – Voldemort”, antwortete Draco Malfoy sichtlich verängstigt. Selbst wenn er diesen dunklen Magier so verehrte, hatte er doch auch Angst davor, seinen Namen zu nennen, wie alle anderen, die seine erklärten Feinde waren.
 “Wie theatralisch dieser Name doch gewählt ist”, lachte Slytherin überaus hämisch dreinschauend. “Doch wenn er mein Erbe weiterführt, so soll er sich bennennen, wie es ihn beliebt. Aber ich gebe dir Recht, Sohn einer ehrenwerten Linie, daß dieses Dreckvolk hier nicht erwünschet ist und in den Staub getreten gehört, aus dem es kroch, um unsere hohe Gemeinschaft zu verseuchen. Ihr alle, die ihr die Prüfung der Purheit und den Rauch der Reinheit unbeschadet überstandet, befolget nun alle Weisungen, die ich euch künden will,auf daß die Endschlacht um die Reinigung unserer Welt von hier aus beginne”, sprach Slytherins gemaltes Ich. …
 __________
 Julius war froh, daß Constance nun ihr Kind hatte und er sich nicht so dumm angestellt hatte, wie er anfangs befürchtet hatte. Céline, die ihre Schwester jeden Tag besuchte, berichtete, daß die kleine Cythera ihre Mutter langsam von sich begeisterte. Sicher, sie schrie und quängelte zu unmöglichen Zeiten oder verlangte alle drei Stunden nach Milch oder frischen Windeln, doch irgendwie hatte Julius den Eindruck, daß Constance sich doch mit ihrer neuen Rolle anfreundete. Es konnte aber auch sein, daß sie nur das notwendige Übel ertrug, solange sie dazu gezwungen wurde. Ob sie das kleine Mädchen mit dem schwarzen Flaum auf dem großen runden Kopf wirklich anerkannt hatte, wußte er nicht. Er hatte auch nicht die Zeit, darüber nachzudenken, denn die Schule war gerade in diesem Monat besonders hart, weil die Jahresendprüfungen anstanden und die Professoren Faucon, Fixus und Trifolio ihm direkt oder indirekt mitgeteilt hatten, daß jede Endnote unter einer Zwei von ihnen als persönliche Beleidigung empfunden würde. Sicher, Claire hatte das von Trifolio auch so rüberbekommen, doch irgendwie dachte Julius an die Zeiten vor Hogwarts zurück, wo er gerade sowas gut vermieden hatte, weil er sich in der Schule nicht mehr als unbedingt nötig rangehalten hatte. Doch hier ging das einfach nicht. Die wußten, was er konnte, ja wollten das sogar noch stärker fördern.
 __________
 Das zwischen Julius und Claire ist nicht weniger geworden. Ich kann es nicht vertragen, wie die beiden sich immer wieder umstreichen. Merken die denn nicht, daß sie Geschwister sind? Wieso können diese Menschen nicht erkennen, wer gut oder schlecht für sie ist? Immer wieder führe ich dieses junge Weibchen mit den rötlichen Haaren zu ihm hin. Doch er weist sie immer wieder zurück, obwohl sie ihn durchaus will. Merkt er nicht, daß er mit ihr besser zurechtkommt?
 Ich habe mitbekommen, daß in dem Steinbau was passiert ist, was hier bis jetzt noch nicht passiert ist. Offenbar hat das junge Weibchen ihr Junges bekommen. Ich höre immer wieder laute Schreie, Rufe nach Nahrung oder Schreie der Einsamkeit. Julius ist vorher sehr aufgeregt gewesen. Jetzt ist er wieder ruhig. Sicher, er ist genauso bedrückt wie alle anderen hier, weil die jede Warmzeit wohl mehr tun müssen als sonst. Aber so ist er wieder ruhiger. War das etwa sein Junges, das das Weibchen Constance bekommen hat? Das kann doch nicht sein!
 Weißohr quängelt immer wieder, wenn es in der Dunkelheit rausgeht. Ihre Jungen sind nun so schwer, daß sie keucht, wenn sie sie weiter herumträgt. Aber ich kenne das ja von mir, daß es dann bald so weit ist. Sie hat auf jeden Fall schon ein Nest gebaut. Aries hat trockenes Gras und Stücke aus totem Fell zu uns gebracht, damit sie ihr Nest bauen konnte. Zwischendurch trägt sie kleine Ballen aus diesen Sachen rum. Die Schwarzbäuche werden immer dicker und langsamer. Sie kämpfen nicht mehr um Futter oder jagen viel. Wenn die mal eine Maus kriegen, ist das schon was. Sie lassen sich füttern. Sie jagen nicht mehr so gerne. Weißohr frißt zwar auch von dem, was Aries ihnen hinstellt, aber die darf das ja auch.
 Ich gehe heute in der Dunkelheit noch mal zu Julius und bleibe ein wenig bei ihm. Ich weiß, daß er das gutfindet, daß ich bei ihm bin. Er wird dann immer so ruhig.
 __________
 Professeur Faucon winkte ihren Teilnehmern am Verwandlungskurs für Fortgeschrittene zu. Sie sah mit ernster Miene zu, wie die bewährten Arbeitsgruppen zusammenfanden und an ihren Tischen platznahmen. Keiner sagte ein Wort. Die Lehrerin sah alle einzeln an und sagte dann:
 “Mesdemoiselles et Messieurs, ich weiß, Sie alle müssen ab dem ersten Juni sehr viel leisten, um die Prüfungen zu bestehen. Da Sie sich bisher sowohl im regulären Unterricht, als auch in diesem Kurs sehr fleißig beteiligt haben, möchte ich Ihnen heute etwas außer der Reihe gönnen, was Ihre bisherigen Leistungen belohnt, Sie aber auch weiterhin fördert”, begann sie zu sprechen. “Es ergab sich, daß eine ursprüngliche Verabredung aus Gründen, die ich nicht näher ausführen möchte, nicht eingehalten werden konnte und wir hier in Beauxbatons heute die Gelegenheit haben, uns mit einer wichtigen Person zu unterhalten, die Sie alle kennen.”
 Alle Kursteilnehmer sahen die Lehrerin an. Was meinte sie damit, sich mit einer ihnen bekannten Person zu unterhalten?
 Julius blickte gespannt zu Professeur Faucon, die sich der Tür zuwendete. Doch die Tür blieb geschlossen. Er sah, daß sie sich im Raum umblickte und dann ihren Zauberstab zog. Sie hob ihn und wollte gerade ansetzen, etwas zu rufen, als vom achtarmigen Leuchter an der Decke ein Admiralsfalter herabflatterte, sich auf einen freien Stuhl niderließ und dann schlagartig zu einem in schnellen Farbwechseln schillernden Nebelwirbel wurde, der sich keine Sekunde später zu einer kleinen zierlichen Frau wohl fortgeschrittenen Alters verdichtete, deren weißblondes Haar ähnlich wie Professeur Faucons Haar zu einem Knoten im Nacken gebunden war. Sie stand auf, drehte sich um und sah allen Schülern durch ihre goldene Brille mit zehneckigen Gläsern in die Augen. Alle kannten sie, die da in einem blütenweißen Satinkleid vor ihnen stand. Julius sank fast durch seinen Stuhl. Er hatte nicht damit gerechnet, diese Hexe so schnell wiederzusehen. Es war Maya Unittamo, die Schreiberin von “Wege zur Verwandlung”, die Nachbarin von Jane Porter, eine Meisterin in allen Arten der Verwandlung, die sich selbst so leicht in alle möglichen Daseinsformen verwandeln konnte, daß man glauben mochte, es sei sehr einfach.
 “Öhm, es war zu erwarten, daß Sie es wieder einmal auf einen spektakulären Auftritt anlegten, Madame Unittamo”, sagte Professeur Faucon leicht verstimmt. Dann lächelte die Lehrerin jedoch und sagte laut und mit Stolz in jedem Ausdruck von Körper und Stimme: “Mesdemoiselles et Messieurs, ich freue mich, Ihnen die Autorin unseres Standardwerkes zum Verwandlungsunterricht, Professor Maya Unittamo aus den vereinigten Staaten von Amerika hier und heute persönlich vorstellen zu dürfen. Sie hat sich kurzentschlossen bereiterklärt, uns für den Rest dieser Woche als Ansprechpartnerin zur Verfügung zu stehen und Ihnen gerne Proben ihrer Kunst beizubringen, sofern Sie bereit sind, von ihr zu lernen. Daß sie die Autotransfiguration in meisterhafter Stärke beherrscht, hat sie uns ja bereits vorgeführt.”
 Die Schülerinnen und Schüler applaudierten. Maya Unittamo verbeugte sich und lächelte dann die Kursteilnehmer an.
 “Na, dann siehst du sie ja doch wieder, Julius”, flüsterte Jeanne, die neben ihrem jüngeren Mitschüler stand und grinste. Dieser erwiderte leise:
 “Ich dachte, die wollte nach Hogwarts. Aber im Moment will ich da ja auch nicht sein.”
 “Wahrscheinlich wurde sie von jemanden dort ausgeladen”, entgegnete Barbara Lumière, die links von Julius stand. Julius verstand. Prof. McGonagall dürfte ihr irgendwann mal geschrieben haben, daß es wohl besser sei, erst einmal nicht nach Hogwarts zu kommen, wie sie es ursprünglich geplant hatte. Tja, jetzt war die humorvolle Hexe, die stolze 97 Jahre zählen mochte, in dieser Schule und konnte sich ansehen, wie hier unterrichtet wurde.
 “Madame Unittamo wird bis zum nächsten Donnerstag hier sein und in den Klassen fünf bis sieben meinem Unterricht zusehen. Ich freue mich, mich mit einer so kompetenten Kollegin austauschen zu können. Sie wird gleich noch zu Ihnen sprechen und dann von einer Arbeitsgruppe zur nächsten gehen, um sich im Einzelnen anzusehen, wie Sie die von ihr vermittelten und von mir an sie weitergegebenen Künste verinnerlicht haben. Ich bitte mir aus, ganz in Ruhe und mit der bisherigen Herangehensweise die heutigen Aufgaben zu erledigen und sich nicht durch die Anwesenheit meiner Fachkollegin in unnötige Nervosität treiben zu lassen! Ich übergebe nun das Wort an Madame Unittamo.”
 “Recht herzlichen Dank, Professeur Faucon, daß Sie mir gestatten, Ihnen und Ihren Schülern zusehen zu dürfen, wie die Sachen, die ich in den sieben Büchern “Wege zur Verwandlung” zusammengefaßt habe umgesetzt werden. Ich weiß natürlich, daß ihr hier alle sehr gut in diesem Fach seid und deshalb bestimmt keine Angst haben müßt, weil ich euch mal über die Schultern sehe. Fehler mögen lästig sein, aber sie fördern immer den Fortschritt. Ich weiß aber, daß ihr hier ja weitestgehend ohne Fehler arbeitet, was ich als bestes Kompliment für eine Lehrerin ansehe, von der ich weiß, daß sie möglichst beste Leistungen von ihren Schülern erwartet. Wenn ich heute nachmittag bei euch vorbeischaue, gibt es nichts, das anders läuft als sonst. Ich bin nicht hier, um jemanden fertigzumachen. Als aktive Lehrerin bin ich schon seit mehr als zehn Jahren raus aus dem Job. Ich möchte nur sehen, wie ihr so arbeitet und jedem oder jeder, der oder die möchte, einige brauchbare Tips geben, wie schwierigere Verwandlungen ablaufen. Ihr könnt euch auch gerne mit mir unterhalten, sofern andere Arbeitsgruppen nicht gestört werden. Jedenfalls bedanke ich mich sehr herzlich bei Madame Maxime und Professeur Faucon, daß ich heute hier sein darf”, sagte die zierliche Hexe mit dem weißblonden Haar. Alle applaudierten. Professeur Faucon verbeugte sich kurz und bedankte sich bei der Verwandlungsmeisterin.
 “Jeder von Ihnen erhält wie üblich eine Liste mit zu vollbringenden Aufgaben. Wenn jemand die persönlichen Aufgaben anstandslos vollendet hat, gebe ich ihm oder ihr eine weitere Liste mit zu erbringenden Leistungen”, sagte Professeur Faucon, nachdem der Applaus verklungen und die übliche aufmerksame Stille wieder eingekehrt war. So ging sie mit einem großen Stapel Pergamentzetteln herum und verteilte flink und ohne Verzögerung die Einzellisten. Als sie bei Julius’ Arbeitsgruppe ankam, gab sie ihm seine Liste und raunte ihm zu:
 “Madame Unittamo kennt Sie schon und weiß, was Sie können, Monsieur Andrews. Sie müssen hier also keine Bedenken haben, Ihr bestes zu zeigen. Aber das beste von Ihnen erwarte ich dann auch von Ihnen. Sie haben es ja gehört, daß Madame Unittamo davon überzeugt ist, daß ich hervorragende Arbeit verlange. Sie werden also weder Sie noch mich in Verlegenheit bringen.”
 Julius erblaßte. Dann sagte er schüchtern:
 “Wenn Sie meinen, daß ich das alles so kann, wie Sie meinen, dann werde ich das so gut machen wie’s geht, Professeur Faucon.”
 Die Lehrerin nickte ihm zu und ging weiter. Julius sah auf seine Liste. Er sollte mehrere Tier-zu-Tier-Verwandlungen ausführen und zehn größere Gegenstände und fünf kleinere Tiere verschwinden lassen.
 “Verwandeln Sie einen Hamster in ein Hausschwein!” Lautete eine Anweisung. Das hatte er bisher nur einmal in diesem Kurs gemacht und erst im zweiten Ansatz so hinbekommen wie es sein sollte. Deshalb wollte Julius diese Aufgabe erst dann erledigen, wenn die anderen Sachen geschafft waren. So ging er es an, ganz ruhig Mäuse in Wellensittiche zu verwandeln oder eine Holzkommode vollständig verschwinden zu lassen. Barbara löste sich zwischenzeitlich in weißen Nebel auf und blieb eine volle Minute in dieser gasförmigen Gestalt, während Jeanne sich selbst umgestaltete und zwischenzeitlich zu einem Ebenbild ihrer Mutter und dann zu einem Mädchen mit strohblondem Zopf wurde, bevor sie sich unter gewissen Anstrengungen wieder ihre übliche Gestalt gab. Maya Unittamo ging an den Arbeitsgruppen vorbei und unterhielt sich mit den Schülerinnen und Schülern, die aufgeregt waren, mit dieser überragenden Expertin sprechen zu dürfen. Auch Professeur Faucon machte ihre üblichen Runden, um die Leistungsproben zu begutachten. Irgendwann trafen sich die beiden Hexen bei Julius’ Arbeitsgruppe. Maya sah zu, wie Barbara sich einen dunklen Hautton verpaßte und dann auf einen halben Meter einschrumpfte. Jeanne zerfloss derweil zu einer großen Wasserpfütze. Julius hatte soeben eine kreischende Meerkatze in einen quakenden Laubfrosch verwandelt.
 “Huh, das lief aber schon sehr flüssig ab, wie du dich liquifizieren kannst, Jeanne”, bemerkte Maya Unittamo. Jeannes Stimme klang merkwürdig schwingend zurück:
 “Bin aber immer froh, wenn ich mich wieder zusammenkriege, Madame Unittamo.” Dann wuchs sie zunächst zu einer Wassersäule auf und nahm wieder feste Gestalt an.
 “Du hast dich noch nicht auf solche Abenteuer eingelassen, Julius, denke ich”, sagte Madame Unittamo lächelnd und nahm wie im Vorbeigehen seine Liste und überflog sie.
 “Hmm, die Kommode ist wohl schon weg. Aber ich sehe hier noch kein Hausschwein herumlaufen. Hast du da Probleme mit?”
 Julius errötete. Er überlegte, was er sagen sollte. Schließlich rang er sich die Worte ab: “Ja, habe ich. Kleinere in ggrößere Tiere zu verwandeln ist heftig schwer.”
 “Schwer? Nicht für dich”, sagte Maya Unittamo. Julius wollte ihr widersprechen, doch Professeur Faucon legte ihren Zeigefinger auf ihre Lippen und blickte ihn warnend an. Dann sagte sie:
 “Ich gehe davon aus, daß er uns dieses Verwandlungsstück vorführen wollte, um sicherzustellen, daß wir ihm dazu noch einen entscheidenden Hinweis geben können. Zu schwer ist es nicht, weil er es schon in diesem Kurs gezeigt hat, Madame Unittamo.”
 “Dann mal los!” Spornte Maya Unittamo Julius an. Dieser dachte eine Viertelminute die Formel, mit der er störende Gedanken verjagen konnte, konzentrierte sich auf die Formel und Bewegungsfolge für die Verwandlung eines Nagers in einen Paarhufer und baute an die entsprechenden Stellen die gedachten Bilder eines Hamsters und eines rosaroten Hausschweins ein. Maya Unittamo sah ihm mit ihren goldbraunen Augen durch die zehneckigen Brillengläser zu, wie er seinen Zauberstab nahm und ihn so fließend wie möglich bewegte und dabei die dreistufige Verwandlungsformel sprach. Der Hamster wollte fortspringen, als der Stab genau auf ihn deutete, doch da knallte es schon, und der Hamster blähte sich zu einer erst unförmigen, dann eindeutig schweineartigen Gestalt auf, die rosarot wurde und dann endgültig als aufgeregt quiekendes Hausschwein in dem großen Käfig herumlief.
 “Sehr gut, Monsieur Andrews. Sie haben die Balance zwischen Gedanken und Bewegungen gut abgestimmt. Daß Sie diese Verwandlung nicht in einem Sekundenbruchteil schaffen, muß Sie noch nicht kümmern. Sie sind ja deshalb hier, um es zu lernen”, sagte Professeur Faucon. Maya Unittamo blickte das Schwein an und grinste.
 “Öhm, er hat es sogar übertrieben, Professeur Faucon. Könnte es nicht sein, daß dieses Exemplar eines Hausschweins etwas mehr hat als der Hamster vorher. Ich weiß nicht, ob die Hamsterdame so gerne ein Eber sein wollte, Julius.”
 Julius errötete. An und für sich war der Geschlechtswechsel bei Tieren etwas anderes als die reine Artenänderung. Eigentlich berührte eine Verwandlung in eine andere Tierart das angeborene Geschlecht nicht. Er hatte wohl daran gedacht, daß der Hamster ein Männchen war. Offenbar mußte das in die Verwandlung eingeflossen sein und aus dem Weibchen ein Männchen gemacht haben.
 “Haben Sie es nicht gesehen, daß ihr Exemplar weiblich war, Monsieur Andrews?” Fragte Professeur Faucon ernst. Dann mußte sie jedoch anerkennend lächeln. “Offenbar haben Sie gedacht, ihr Versuchstier sei bereits ein Männchen. Wenn dem so ist, ist dieser Zauber übers Ziel hinausgeschossen, aber immerhin gelungen. Zehn Bonuspunkte dafür und fünf Strafpunkte wegen Unaufmerksamkeit bei der Begutachtung des Versuchstieres, Monsieur Andrews.”
 “Hier steht nicht, daß er das Schwein zurückverwandeln soll, Professeur Faucon”, sagte Maya Unittamo grinsend. Die Beauxbatons-Lehrerin nickte und sagte, daß ihr eine Verwandlung genügen würde. Maya Unittamo bat um die Erlaubnis, den Eber wieder in das Hamsterweibchen zurückzuverwandeln. Professeur Faucon fragte, wozu das nötig sei.
 “Nun, Professeur Faucon, Sie wissen, daß trächtige Tiere nach einem Verwandlungsexperiment in ihre Ausgangsform zurückgeführt werden müssen. Wenn hier auch noch ein Geschlechtswandel passiert ist, leben die ungeborenen Jungen nicht mehr lange.”
 “Oh, das war mir nicht bewußt”, sagte Professeur Faucon und zupfte sich an ihrem Umhangsärmel. Julius wußte, daß sie so die aufkommende Verlegenheit zu unterdrücken versuchte. Maya Unittamo wendete den Reverso-Mutatus-Zauber an, und mit einem Knall und einem veilchenblauen Blitz verschwand das Schwein und der Hamster lief aufgeregt durch den Käfig. Maya sah das Tier genau an und nickte dann.
 “Der nächste Wurf Hamster ist sicher, Julius. Du hast die Jungen wohl in eine Art Warteposition geschickt, als du die Verwandlung durchgeführt hast.”
 “Wie kann die sehen, ob’s den Jungen gut geht?” fragte sich Julius. “Hat die Brille Röntgenfunktion?”
 “Nun, da die Verwandlung des Hamsters die letzte war, die Sie von dieser Liste abhandeln mußten, kann ich Ihnen die neue Liste geben”, sagte Professeur Faucon und zog aus ihrem Umhang einen neuen Pergamentzettel. Julius nahm ihn und ging sofort daran, die Aufgaben zu lösen, zu denen Tier-Pflanzen-Verwandlungen gehörten.
 Als er etwas Ruhe hatte und sah, daß seine älteren Mitschüler auch erst genug getan hatten, fragte er Jeanne, woher Maya Unittamo das mit den Jungen wußte.
 “Offenbar ist ihre Brille mit nützlichen Erkennungszaubern versehen, Julius. Ich vermute, der Umbroriginis-Zauber ist da ebenso drin wie ein Vivideo-Zauber. Als Lehrerin brauchte sie das bestimmt oft, um verpatzte Verwandlungen zu erkennen”, sagte Jeanne.
 “Und um Leute wie mich zu finden, bevor ich auf ihren Schabernack reinfallen konnte, Mademoiselle Jeanne”, kam Maya Unittamos Stimme erheitert von Hinten. Julius fuhr herum. Jeanne errötete schlagartig und schlug die Augen nieder. Maya Unittamo hatte sich wohl von hinten angeschlichen.
 “Oh, wir wollten nicht über Sie herziehen, Madame. Ich habe mich nur gefragt, wie das gehen konnte”, meinte Julius verlegen.
 “Hätte mich auch enttäuscht, wenn ihr euch darüber nicht Gedanken gemacht hättet. Es ist zwar richtig, hinzunehmen, was ein Lehrer sagt. Aber ab einem gewissen Alter muß man auch hinterfragen, warum er oder sie das sagt. Eure Einschätzung stimmt. Als ich mir ein Sehwerkzeug zulegen mußte, habe ich gleich einige Extras einbauen lassen, um meine Arbeit noch besser durchführen zu können. Die Brille ist auf meine Gedanken abgestimmt und kann mir die Originalauren eines verwandelten Wesens oder Gegenstandes zeigen wie auch dessen Lebensauren. Es ist schon faszinierend, wie bei einer Invivo-ad-Vivo-Verwandlung die Lebensaura langsam stärker wird, bis sie so erscheint, wie die der natürlichen Vorlage. Ihr habt eure zweiten Runden durch? Professeur Faucon teilt gerade an einige Leute was aus. Habt ihr vielleicht irgendwelche Fragen, die ich euch noch beantworten kann?”
 Natürlich hatten die UTZ-Schüler Fragen. Julius hielt sich im Hintergrund und hörte nur halb hin. Im Moment mußte er sich ja auf andere Sachen konzentrieren und nahm Rücksicht darauf, daß die älteren Schüler Vorrechte hatten, weil sie ja bald die entscheidenden Prüfungen ablegen mußten.
 “Ihr müßt euch bei der partiellen Selbstverwandlung immer überlegen, wie sehr das Ergebnis von der Ausgangsform abweicht. Ich zeige euch noch einige nützliche Zauberstabtricks, um den Fluß der Magie zu verbessern”, sagte die amerikanische Verwandlungsexpertin und führte die entsprechenden Bewegungen aus. Julius sah sich um. Professeur Faucon kam gerade wieder zu ihm. Sie sah, daß die UTZ-Schüler beschäftigt waren und nahm ihn bei Seite.
 “Damit Sie sich nicht langweilen werden Sie fünf bereits verwandelte Geschöpfe in ihre Ausgangsform zurückführen. Ich weiß, daß Sie den Umbroriginis-Zauber kennen und schon in Aktion erlebt haben. Ab dann können Sie den Reverso-Mutatus verwenden, den Madame Unittamo vorgeführt hat. Er ist nur so schwierig wie die Verwandlung selbst. Will sagen, je einfacher die Ausgangsverwandlung war, desto einfacher ist die Rückverwandlung. Kommen Sie bitte an einen Einzeltisch, damit die Mitglieder Ihrer Arbeitsgruppe in Ruhe wichtige Dinge lernen können!”
 Julius hatte nach zehn Minuten heraus, wie der Rückverwandlungszauber ging. Zwar wurde zuerst eine in eine Maus verwandelte Spinne zum Meerschweinchen und dann zur Tarantel, bevor sie einschrumpfte und als harmlose Hausspinne fertig zu sein, doch bald klappte der übergangslose Rückverwandlungsprozess. Er bekam für die korrekten Versuche zehn Bonuspunkte, für die holperer nur einen Anerkennungspunkt.
 “Talent ist die Quelle, Übung das Potential”, sagte Professeur Faucon. Dann ging sie weiter und kümmerte sich um die anderen Arbeitsgruppen. Barbara holte Julius wieder ab, als Maya Unittamo sich anderen Arbeitsgruppen zuwandte.
 “Entschuldigung, daß du den Eindruck bekommen hast, irgendwie außen vor zu stehen. Doch wenn man diese Gelegenheit hat sollte man sie nutzen.”
 “Klar, Barbara. Hätte ich an eurer Stelle ja auch gemacht”, gestand Julius der älteren Mitschülerin zu.
 Nach dem Kurs bedankten sich alle bei Maya Unittamo. Julius wurde von Jeanne angestachelt, sich von ihr ein Autogramm für Claire geben zu lassen. Er errötete, als er schüchtern flüsterte:
 “Entschuldigung, Madame, aber ich denke, Sie erinnern sich noch an Claire Dusoleil? Da Sie ja nur in den oberen Klassen als Gastlehrerin dabei sind, kann Claire Sie vielleicht nicht fragen, ob Sie …”
 “Aber sicher erinnere ich mich an Mademoiselle Claire Dusoleil. Möchtest du ihr ein Autogramm von mir geben, Julius?”
 “Öhm, wenn es Ihnen nichts ausmacht”, erwiderte Julius verlegen. Die Meisterin der Metamorphose lächelte tiefgründig und holte Pergament und eine vergoldete Adlerfeder aus ihrer kleinen Handtasche. Sie schrieb mit königsblauer Tinte ihren Namen und die Widmung: “Für Claire Dusoleil in Anerkennung ihrer Wertschätzung.”
 “Das gibst du ihr mit freundlichen Grüßen. Ich werde beim Abendessen am Lehrertisch sitzen. Ich gehe davon aus, daß Madame Maxime nicht gestatten wird, daß ihr alle auf mich arme alte Hexe losstürmt, um euch mit mir zu unterhalten. Alleine die Einschränkung, daß ich nur in höheren Klassen hospitieren soll ist ja schon heftig. Aber in Hogwarts hätte ich das ja auch nicht anders halten können. Weißt du eigentlich genaueres, warum der alte Tausendsasser Dumbledore so kampflos das Feld geräumt hat? Es ist doch wohl sonnenklar, daß er diese Gruppe von Schülern nicht zusammengetrommelt hat, deretwegen er des Verrats an der Zaubererwelt angeklagt werden soll. Solche Sachen hat er nicht nötig.”
 “Ich weiß nicht, was mit Professor Dumbledore ist. Ich kann nur das widergeben, was ich aus der Zeitung habe”, sagte Julius. Das war eine glatte Lüge. Aber er durfte ja nicht verraten, was in der Sub-Rosa-Gruppe über Hogwarts und Dumbledore besprochen wurde.
 “Soso, du kannst nur sagen, was in der Zeitung steht, was heißt, daß du nichts sagen kannst – oder sagen darfst. Das akzeptiere ich”, sagte Maya Unittamo und lächelte ihr tiefgründiges Lächeln. Julius fragte sich, ob Glorias Oma nicht bei einem Kaffeeklatsch geplaudert hatte. Aber er wollte keine schlafenden Hunde wecken und Maya Unittamo danach fragen. So verabschiedete er sich höflich und ging mit den übrigen Schülern aus dem Kursraum. Er stellte fest, daß er nicht der einzige war, der sich ein Autogramm hatte geben lassen. Auch Martine hatte sich für ihre Schwester ein Autogramm geben lassen, und Belle Grandchapeau trug ihres stolz vor sich her.
 Im grünen Saal gab Julius Claire den Pergamentzettel. Die Folge war, daß Claire ihn an sich drückte und ungeniert einen Schmatzer auf jede Wange setzte, weshalb sie von Barbara und Edmond je zehn Strafpunkte kassierte. Julius erklärte ihr, daß die Verwandlungsexpertin, deren Fan Claire war, die ganze Woche in Beauxbatons sein würde, um in den Klassen ab der fünften zuzusehen. Claire nickte schwerfällig und meinte:
 “Warum kommt die nicht auch zu uns? Wir haben doch im Moment nicht diesen Stress wie die ZAG-ler und UTZ-ler.”
 “Befehl von der großen Chefin hier, Claire. Offenbar möchte Madame Maxime nicht, daß Madame Unittamo uns irgendwelchen Unsinn beibringt”, sagte Julius.
 “Ja, aber du darfst ihr zusehen, wenn du im Fortgeschrittenenkurs bist. Das ist nicht gerade fair”, maulte Claire.
 “Ich habe mir den nicht … Mmmmpf!” Julius wollte wohl sagen, daß er das überhaupt nicht wollte, in einem Kurs voller älterer Mitschüler zu sein. Doch Barbara, die wegen der Bestrafung Claires noch in der Nähe gelauert hatte, hielt ihm einfach den Mund zu.
 “Du wirst doch nichts sagen wollen, was die Entscheidung unserer Saalvorsteherin kritisiert, Julius? Du möchtest dir den DQ doch nicht verderben, wo wir alle wieder ans Meer können? Immerhin steht noch eine Einheit Schwimmtraining mit dem Schwermacher aus. Das werde ich dir nicht erlauben, dich durch DQ-erniedrigung drum herumzumogeln”, sagte sie.
 “Ich dachte, du hättest genug Stress mit dem UTZ”, wandte Julius irritiert dreinschauend ein. Barbara lächelte und sah ihn sehr genau an.
 “Eben deshalb werde ich gute Ablenkungsmöglichkeiten nicht auslassen. Also, Claire, daß Madame Unittamo nicht zu euch kommt, ist zwar bedauerlich für euch, aber Julius dafür ein schlechtes Gewissen einzureden, weil er sie nächste Woche noch mal in unserem Kurs sehen kann ist unkameradschaftlich und könnte ihn behindern, seine Leistungen zu bringen. Zwanzig Strafpunkte für dich, weil es sein muß, Claire.”
 “Ich will Julius nichts, Barbara”, schnaubte Claire, die innerhalb einer Sekunde von verdutzt über verlegen zu verärgert dreinschauend wechselte. “Ich sagte nur, daß es unfair sei …”
 “Uneinsichtigkeit macht noch mal zehn Strafpunkte und Widerspruch gegen eine verhängte Strafe noch mal zwanzig. Sei froh, daß ich dir nicht noch wegen Respektlosigkeit mir gegenüber welche anhänge”, schnaubte Barbara sichtlich verärgert dreinschauend. “Sonst hätte ich dir Strafarbeiten aufgeben müssen, Mademoiselle.” Dann zog sie sich zurück. Julius vermutete, daß sie Claire nicht bei weiteren Widerworten erwischen wollte.
 “Na toll, sechzig in einer Minute”, knurrte Claire und zog Julius sanft mit sich, immer darauf achtend, was Barbara und Edmond gerade machten.
 “Macht einen pro Sekunde. Autsch!” Julius bereute seinen Kommentar sofort, weil Claire ihm sehr heftig in den Arm kniff, an dem sie sich festhielt.
 “Komm mir bloß nicht mit Rechnen, Julius! Am besten erwähnst du Mademoiselle Lumière auch nicht mehr bis nächste Woche!” Schnaubte Claire. Doch als sie weit ab von den Tischen im grünen Saal standen, hellte sich ihr Gesicht wieder auf. Sie lächelte Julius an und hauchte ihm zu: “Aber nett, daß du an mich gedacht hast, Juju.”
 Beim Abendessen begrüßte Madame Maxime Maya Unittamo noch einmal offiziell und verkündete, daß die Expertin aus den Staaten in der nächsten Woche die Klassen ab der fünften besuchen würde, um ohne groß aufzufallen mitzubekommen, wie der Unterricht ablief. Es zeigte sich, daß nicht nur Claire ungehalten war, daß die Expertin sich nur mit den älteren Schülern befassen sollte. Mißgestimmtes Raunen klang auf. Madame Maxime klatschte in ihre übergroßen Hände und wollte gerade was sagen. Doch Maya Unittamo bedeutete ihr, daß sie gerne was mit der Schulleiterin besprechen wollte. Nach einer Viertelminute sagte die Schulleiterin:
 “Madame Unittamo schlägt vor, daß jeder oder jede, die an einer Diskussion mit ihr über ihre Bücher oder Erlebnisse interessiert ist, nach dem letzten Quidditchspiel der Saison und der Überreichung des Pokals in der Aula bereitstehen könne, falls ich das erlaube. Nun, ich erkenne an, daß es berechtigtes Interesse gibt, diese seltene Gelegenheit nicht ungenutzt verstreichen zu lassen. Deshalb erlaube ich es, daß Schülerinnen und Schüler der Klassen eins bis vier am Nachmittag des kommenden Samstages in der Aula für drei Stunden mit Madame Unittamo diskutieren mögen. Meine Kollegin Professeur Faucon wird diese Diskussion moderieren. Ich hoffe damit jeglicher unnötiger Unbeherrschtheit Ihrerseits alle Grundlage zu entziehen, Mesdemoiselles et Messieurs.”
 Erneutes Raunen klang auf, aber wesentlich fröhlicher als vorher.
 Nach dem Abendessen gingen alle bis zehn Uhr ihren üblichen Freizeittätigkeiten nach. Nach dem langen Tag waren alle rechtschaffen müde und zogen sich in ihre Schlafsäle zurück.
 Julius erwachte am nächsten Morgen um fünf Uhr. Er nahm aus seinem Brustbeutel die Centinimus-Bibliothek, porkelte mit der dazugehörigen Pincette mit aufgesetzter Lupe das Buch über Bilderwelten heraus, das sofort zur Normalgröße anwuchs, als er den winzigen Bücherschrank wieder schloss. Er hatte da vor zwei Tagen etwas gelesen, was ihn sehr interessierte. Es ging darum, daß die gemalten Welten, sofern sie für andere Gemälde offenstanden, nicht nur gemalten Wesen zugänglich waren. Er hatte bis dahin geglaubt, daß Bilder nur Bilder waren, ob bezaubert oder nicht. Doch als er nun las, daß die gemalten Welten künstliche Wirklichkeiten waren, die nicht auf sich selbst beschränkt waren, hatte es ihn fasziniert, mehr darüber zu lesen. So schmökerte er eine volle Stunde und wurde regelrecht aufgeregt. Wenn das stimmte, was da stand, – und er hatte bei echten Zauberbüchern bis her noch nie unwahre Behauptungen gefunden – dann war es einem lebenden Menschen möglich, sich einen mächtigen Zaubergegenstand anzufertigen, mit dem man in ein Zauberrerbild eindringen konnte, wie durch ein Dimensionstor in eine andere Welt. Er las, daß man die Metalle Silber und Gold im Verhältnis sieben zu fünf zusammenschmelzen, eine etwa sechs Zentimeter durchmessende Scheibe daraus formen und diese dann auf einer Seite mit acht verschiedenen Edelsteinen versehen mußte, solange das Metall noch warm genug war, um etwas einzuschweißen. Die acht Steine, die jeder für sich für einen der sechs vor dreihundert Jahren bekannten Planeten, sowie die Sonne und den Mond standen, mußten nach vollständiger Abkühlung mit einem glutheißen Eisenstift mit Zauberrunen umschrieben werden, die die Gestirne bezeichneten. Diese Zauberrunen wiederrum mußten durch Verbindungsrunen aneinandergebunden werden, die das Verhältnis von Raum und Zeit beschrieben. Danach mußten von allen außen angebrachtenSteinen noch gerade Verbindungslinien zum Mittelpunkt gezogen werden. War diese komplizierte Arbeit beendet, mußte auf die andere Seite eine Spirale von außen nach innen eingebrannt werden. War dies auch erledigt, mußte zehn Wochen lang gezaubert werden. In der ersten Woche wurde die Metalllegierung mit einem Kraftaufnahmezauber behandelt, der eine volle Erddrehung alleine wirken mußte. Dann kam für jede weitere Woche ein Zauber, der jeden Stein mit seinem Planeten koppelte, und zwar so, daß der betreffende Himmelskörper frei zu sehen sein mußte und der entsprechende Stein genau unter ihm auszurichten war. War auch diese schwere Aufgabe erledigt, galt es noch, ein Zaubererbild dessen auf die mit der Spirale versehenen Seite anzubringen, der oder die damit in die gemalten Welten vordringen wollte. Dieses Zaubererbild mußte dann durch einen alles beendenden Zauberspruch in den Gegenstand eingeschlossen werden. War dies alles fehlerlos erledigt, konnte der Besitzer eines solchen Gegenstandes in die gemalte Welt hinüber und auch wieder zurück in die natürliche Wirklichkeit.
 “Der kybernetische Raum ist da aber schwieriger”, dachte Julius, der über virtuelle Welten, die in einem Computer erzeugt und über Datenhelme und -handschuhe für die Sinne eines Menschen wahrnehmbar gemacht werden konnten einiges gehört und gelesen hatte. In einer Zukunft würden Menschen sich so neue Lebensräume schaffen, ohne aus ihrem Haus gehen zu müssen. Tja, und in der Zaubererwelt kannte man das also schon länger als Newtons Gesetze der Schwerkraft. Dennoch erschien es kompliziert, sich ein solches Artefakt zu schaffen, zumal in diesem Buch drinstand, daß die Fertigung, der Besitz und die Verwendung eines solchen Gegenstandes erbeten und genehmigt werden mußte. Außerdem konnte ein Fehler im langen Fertigungsprozess dazu führen, auf dem Weg in die Bilderwelt zu sterben oder unrettbar in den gemalten Wirklichkeiten festzusitzen und wie alle anderen gemalten Wesen solange zu existieren, wie das Bild, in dem sich jemand gerade aufhielt.
 “Interessante Idee, aber doch im Moment nichts für mich”, dachte Julius.
 Der Trompeter von Claires letztem Geburtstagsgeschenk an ihn schmetterte seinen Morgengruß in den Schlafsaal. Gleichzeitig stand Edmond Danton in der Tür und rief:
 “Es ist sechs Uhr, Messieurs! Raus aus den Federn, waschen und anziehen!” Er zog jeden Vorhang auf und wunderte sich, daß Julius noch im Bett lag. Dieser hatte gerade noch die Zeit gehabt, das Buch wieder in seine Bibliothek zu packen und diese schnell im Brustbeutel verschwinden zu lassen.
 “Ich ging davon aus, du würdest wieder mit meiner Kameradin Barbara trainieren”, flüsterte Edmond Danton. Julius nickte und lief rot an. Hatte er durch dieses interessante Buch doch glatt vergessen, sich für das Morgentraining bereitzumachen. Das roch nach Ärger. Doch nein, er konnte sich locker darauf berufen, für die Jahresendprüfung was nachgelesen und darüber die Zeit vertrödelt zu haben. Vielleicht war Barbara ja auch nicht losgezogen.
 Vor dem Frühstück kam Barbara noch mal zu Julius herüber. Sie sah ihn leicht verärgert an. Julius wollte schon ansetzen, ihr seine Ausrede aufzutischen. Doch Barbara schnitt ihm das Wort ab, bevor es seinen Mund verließ.
 “Jungchen, ich schätze es nicht sonderlich, wenn mir niemand sagt, daß du keine Zeit oder Lust hast, zum Morgentraining zu kommen. Bis her ging ich davon aus, daß du das immer einhältst. Die Montferres und Latierres haben schon gefragt, ob du krank wärst. Beim nächsten Mal sagst du mir bitte vorher, daß ich alleine gehen soll!”
 “Barbara, ich hatte …”, setzte Julius an.
 “Keine Zeit, mir das rechtzeitig zu sagen, verschlafen oder sonst was. Julius. Will ich jetzt nicht wissen. Dafür trainieren wir morgen länger, weil ja erst um acht Uhr Frühstück ist. Mehr ist nicht”, erwiderte Barbara Lumière und zog sich zurück.
 Nach dem Frühstück ging es mit den Weißen zusammen zur Kräuterkunde, wo sie mit Professeur Trifolio die Schneckenfangschoten besprachen, die als Schutz für Salatbeete genial geeignet waren, aber leicht einen Finger einsaugen konnten, wenn man nicht aufpaßte. Da die Pflanze an sich jedoch auf langsame Beute ausgerichtet war, konnten solche Zwischenfälle leicht behoben werden. Der restliche Schultag verlief wie üblich anstrengend, weil die Lehrer nun wissen wollten, wie gut sich ihre Schüler vorbereiteten.
 Nach dem Duellkurs und dem Astronomieunterricht war es Julius ein großes Bedürfnis, ins Bett zu gehen. Er legte sich hin, zog sorgfältig den Vorhang um sein Bett und drehte sich in seine bevorzugte Schlafstellung.
 “Julius, hörst du mich? Wach auf, Julius!” Drang in einen Ozean aus Schlaf eine aufgeregt wispernde Stimme hinein. Julius kam mühsam zu sich, während die Stimme ihn immer wieder anrief. Er erkannte mit trägen Gedanken, daß es Aurora Dawn war, die da was wollte. Er setzte sich auf, gähnte laut und sah das große Vollportrait der australischen Heilhexe an, das über seinem Bett hing. Er sah auf seine Armbanduhr. Es war gerade zwei Uhr nachts. In England war es erst eine Stunde nach Mitternacht.
 “Wieso bist du so aufgeregt, Aurora?” Fragte Julius müde.
 “Gefahr, Julius. Ich weiß nicht genau, wie das passiert ist. Aber ich fürchte, es greift um sich und wird bald alle gemalten Personen erwischen.”
 “Was?!” Rief Julius und sah sofort, ob der Schnarchfängervorhang noch richtig zu war. Er atmete schnell ein und aus. Der Vorhang hing sicher um das Bett.
 “Mein Bild-Ich aus Hogwarts ist eines von wenigen, die noch nicht davon befallen sind, Julius. Selbst ich als erwachsene Erscheinung meines natürlichen Selbst kenne das nicht, was da passiert ist. Ich weiß nur, es muß was mit den dunklen Schätzen Slytherins zu tun haben.”
 “Moment, Aurora. Dein junges Bild hat dich wohl aus dem Tritt gebracht. Also, was soll denn in Hogwarts passiert sein? Wann ist es aufgetreten? Wer ist wie befallen? Warum ist das gefährlich?”
 “Na klar, Julius. Hast recht. Wie sollst du das begreifen, wenn du nicht weißt, was genau passiert ist. Also: Vor genau einer Nacht flog ich, also mein jüngeres Ich durch die Gemälde von Hogwarts. Dabei traf ich zwei Hexen, die in Hufflepuff herumhängen. Sie waren merkwürdig langsam, wie Schlafwandler. Sie sahen zu mir hoch und deuteten auf mich, als wäre ich für sie was fremdes oder feindliches. Sie winkten mir hölzern zu, ich solle landen. Ich landete. Ich fragte, was los sei. Eine von denen sagte mir mit einer schleppenden Stimme, daß ich ihnen zu Fuß zu folgen hätte, weil sie mir was wichtiges zeigen müßten. Ich wollte natürlich wissen, was das war. Sie sagten nur, es sei wichtig für mich. So ging ich einige Schritte. Dabei fiel mir was merkwürdiges auf. Die beiden Hexen hatten um ihren Hals etwas wie giftgrüne Halsbänder, die irgendwie unter ihren Haaren festgemacht waren. Sie liefen wie in diesen Zeitlupenaufnahmen herum, die mein natürliches Ich sich mal in einem der Muggelfernseher angesehen und mir das mal vorgeführt hat. Wir kamen gerade bis zum Ausgang aus dem Bild, der zu einem Gemälde in der Nähe von Gryffindor führte, als ich den Schatten von jemanden sah, der von hinten kam. Ich drehte mich um und sah einen buckligen Zwerg in rotem Umhang, der zwischen seinen kleinen Händen was fadendünnes, giftgrünes hielt, das sich bewegte. Ich erschrak erst als ich sah, daß es ein übergroßer geringelter Wurm war, ähnlich wie ein Regenwurm. Der Zwerg wollte mir dieses Tier um den Hals legen. Ich weiß nicht, wieso ich dachte, daß das gefährlich sei. Ich trat ihm in den Bauch und bin schnell weggerannt. Der Zwerg keuchte mir nach. Ich konnte noch auf meinen Nimbus 1500 und abheben, bevor mich dieses widerliche Wurmtier traf, was der Zwerg mir einfach nachgeworfen hat.
 Ich habe erst geglaubt, daß es ein Scherz war. Doch nach zwei Stunden fand ich weitere gemalte Wesen, die wie schlafwandler herumliefen. Alle trugen sie diese giftgrünen Halsbänder. Als ich näher ging, um mir die Sache genauer anzusehen, merkte ich, daß diese Bänder leicht pulsieren. Du kannst nicht ahnen, welchen Höllenschreck ich gekriegt habe, als ich erkannte, daß es keine Halsbänder waren, sondern diese grünen Würmer, fadendünn aber geringelt. ihre beiden Enden hatten sich unter den Haaren am Hinterkopf der Leute festgesaugt. Einer von diesen Leuten wandte sich um und sah mich glasig an, wie ein betäubter, kurz vor dem Umfallen. Ich fragte nicht nach, was los war, sondern machte, das ich weiterkam. Mehrmals konnte ich den Zwerg in Rot sehen, der immer mit einem dieser Alptraumwürmer in den Händen herumlief. Ich konnte ihn sehen, wie er Leute von uns jagte und ihnen einfach diese schleimigen Biester um den Hals wickelte. Dann dauerte es keine zehn Sekunden, und die Leute liefen genauso tranig herum wie die anderen, die ich vorher schon mitbekommen hatte. Da war mir klar, daß diese Würmer bösartig sein mußten. Einmal hat der Zwerg versucht, mir so ein Teufelstier nachzuwerfen und mich knapp verfehlt. Wenn diese Biester auf dem Boden landen erstarren die sofort, als würden sie festfrieren.
 Ich habe natürlich alle Spieler unserer Mannschaften gewarnt. Die haben alle gesagt, daß ich spinne und dann besser in meinem Bild bleiben solle. Nun, Im verlauf des Tages bekam ich mit, daß diese grünen Würmer immer mehr Leute befallen haben. Dieser Zwerg läuft herum und hängt sie anderen an. Aber mittlerweile laufen auch gute Bekannte von mir herum, die solche Biester verteilen. Ich habe als gemaltes Ich in Hogwarts keinen Zauberstab und weiß nicht, wielange ich diesen Leuten noch ausweichen kann. Denn es fängt nun auch bei uns in den Quidditchbildern an. Das einzige Glück, das ich habe ist, daß befallene Leute nicht mehr sehr schnell sind. Sie können nur halb so schnell laufen oder fliegen wie sonst. Aber gerade fliegende Leute könnten diese Biester aus der Luft verteilen. Einmal konnte ich einen fragen, was mit ihm sei. Er sagte mit schleppender Stimme, daß ich dies schon erfahren würde, wenn ich auch zu “Magister Slytherins Gefolgschaft” gehörte.
 Julius, nicht jeder in Hogwarts weiß davon. Aber es gehen Legenden um, das die Kammer des Schreckens nicht die einzige dunkle Hinterlassenschaft Slytherins sei und der Irre damals vor seinem Abgang noch einige faule Eier in Hogwarts versteckt hätte. Aber anders als die Kammer des Schreckens, von der ja lange niemand glaubte, daß es sie wirklich gab, gibt es über die anderen Hinterlassenschaften Slytherins keine brauchbaren Geschichten. Es wird nur von einem dunklen Schatz gesprochen, den Slytherin nicht mitnehmen konnte oder extra in Hogwarts versteckt hat, weil er gehen mußte. Niemand hat das so richtig ernst genommen, weil es ja von jedem Gründer ein Werk gibt, das in den entsprechenden Häusern irgendwo versteckt ist, um dann hervorgeholt zu werden, wenn Hogwarts geschlossen werden müßte. Aber jetzt ist es wohl klar, daß es da was gibt.
 Julius, mein natürliches Ich kennt manches schreckliche. Aber das mit diesen Würmern ist ihr und damit mir völlig unbekannt. Mein Ich aus Hogwarts will nicht mehr zurück. Es hat Angst, Todesangst. Du hättest diese Leute sehen sollen. Sie laufen daher wie Zombies.”
 “Hui, Aurora, das ist ja heftig. Das ist tatsächlich passiert oder was?”
 “Julius, ich würde dich nicht anlügen und bestimmt auch nicht veralbern. Seitdem diese Umbridge die Direktorin ist und viele Slytherins ihre Erfüllungsgehilfen sind, ist es in Hogwarts nicht mehr geheuer. Gloria und Pina wären fast erwischt worden, wie Gloria ihr einige Abwehrzauber beigebracht hat. Sie konnte von Glück reden, daß sie im ausreichenden Abstand Alarmzauber aufgerufen hat, um rechtzeitig in Deckung zu gehen. Die Schüler da werden ausspioniert, manchmal auch von ihren bis dahin besten Freunden oder eigenen Verwandten. Wenn das jetzt noch in unserer Welt anfängt, dann dauert es nicht mehr lange, bis Hogwarts fällt und für jeden schwarzen Magier als leichte Beute zu haben ist. Fudge hat Geister beschworen, die er so schnell nicht los wird. Und wenn die Leute, die diese grünen Würmer um den Hals haben mit Portraits von ihnen in anderen Häusern in Verbindung stehen könnten die die Würmer anderswo hinbringen und da noch wem anhängen. Ich weiß ja nicht, wo die herkommen. Diesen Zwerg, der sie verteilt, kenne ich auch nicht. Der muß neu sein oder aus einem uralten Bild, das wieder aufgetaucht ist.”
 “Ah, und du bist jetzt hier, um mich zu warnen, damit ich den Leuten hier sage, was los ist?” Fragte Julius sichtlich beklommen.
 “Richtig, Julius. Du bist wie mein natürliches Ich und meine Mutter die einzige Anlaufstelle. Ich werde meine Mutter gleich informieren. Zu dir kam ich deshalb, weil du diesen nützlichen Bettvorhang hast und deshalb jetzt schon geweckt werden konntest. mein Ich aus Hogwarts will dann bei meinem natürlichen Ich in Sydney bleiben. Ich weiß, das ist feige. Aber es hat Angst, von diesen Leuten zu einem der ihren gemacht zu werden.”
 “Vorsicht ist meistens keine Feigheit, Aurora. Wenn das stimmt, was du da erzählst, dann weiß ich, was da bei euch abgeht. Muggel haben viele Horrorgeschichten aus der Zukunft in ihren Büchern und Kinofilmen und im Fernsehen, wo genau sowas abgeht. Die drehen sich um Lebewesen, die künstlich erschaffen werden oder von ganz fremden Planeten kommen und den Willen von Wirtskörpern unterwerfen können, um sie zu kontrollieren, entweder aus eigenem Antrieb oder als lebendige Kontrollmechanismen einer weit entfernten Befehlsstelle. In einigen Geschichten werden diese Biester blödsinnigerweise Symbionten genannt, obwohl das natürlich total verkehrt ist. Parasiten müßten die überall heißen.”
 “Oh, das ist ja schlimmer als ich gedacht habe, wenn das wirklich so zutrifft”, erschrak Aurora Dawns gemaltes Vollportrait. Julius nickte. An sowas hatte er nie gedacht, als er in Hogwarts eingeschult worden war. Er ging davon aus, daß nur direkte Zauber Menschen versklaven konnten. Alles andere hielt er für weiterhin unsinnig und unmöglich.
 “Dann droht der gesamten Bilderwelt Gefahr”, stellte Aurora Dawn mit angstgeweiteten Augen fest.
 “Das ist eben die Frage, ob diese Würmer tatsächlich solche Wesen sind, die andere Leute versklaven können. Aber nach dem, was du gesagt hast, muß ich das voll annehmen”, seufzte Julius, dem nun ziemlich unwohl wurde. Sicher, die gemalten Welten konnten der natürlichen Welt nichts anhaben, während natürliche Personen Bilder einfach abhängen und verbrennen konnten. Aber wie eine Flutwelle durchfuhr es seinen Verstand, daß gemalte Personen sehr leicht für eine natürliche Person spionieren und Botschaften weitergeben konnten. Er selbst machte ja hier und jetzt nichts anderes als das. Falls also eine Hinterlassenschaft Slytherins, von der niemand vorher was gewußt hatte, wie eine Langzeitbombe losgegangen war, dann konnten alle, die diesem Reinblütigkeitswahnwitzigen hinterherliefen, unbescholtene Hexen und Zauberer überwachen oder gezielt einschüchtern, für sie irgendwas zu tun. Mit einem Netz aus versklavten Bild-Menschen hatte der dunkle Lord ein Überwachungsnetz, hinter dem sich der unheimliche “große Bruder” aus Orwells düsterer Zukunftsvision wie ein Mensch mit verbundenen Augen und verstopften Ohren ausmachte. Ja, die Gefahr für die gemalten Welten wirkte sich irgendwann auch auf die natürliche Welt aus. Mit Schrecken fiel ihm auf, wie achtlos er selbst mit gemalten Personen umging, wenn er durch Zaubererhäuser lief. Wenn sie ihn nicht ansprachen oder er gezielt nach ihnen suchte, fielen sie ihm nicht mehr auf. Dasselbe galt auch für andere Hexen und Zauberer. Wie einfach mochten da gemalte Spione ein-und ausgehen, Sachen mithören, die streng geheim waren und es denen mitteilen, die garantiert nichts gutes damit anfangen würden. Portraits wie das Aurora Dawns waren nicht selten. So könnte auch eine blitzschnelle Verständigung zwischen Zauberern stattfinden, die Portraits ihnen willfähriger Personen in mehrfacher Ausführung besaßen.
 “Das ist ja ein Alptraum”, sagte Julius und kniff sich in einen Arm, um schmerzhaft zu erkennen, daß das kein Traum war.
 “Das trifft nicht ganz zu, Julius. Das ist die Hölle, wenn sich diese grünen Würmer weiterverbreiten. Was glaubst du, wie bald die ersten Personen in Bildern außerhalb von Hogwarts diese Dinger umhaben? Das kann bereits passieren oder morgen schon losgehen. Aber wenn die Würmer solche Kontrollwesen sind, warum können dann die Befallenen sich nicht normal bewegen? Der wille müßte doch dann total ausgetauscht werden”, wandte Aurora Dawn ein.
 “Hmm, dann sind das diese Art, die von einer fernen Befehlsstelle Anweisungen kriegen. Die können dann nur das weitergeben, was anderswo beschlossen wurde. Umgekehrt müssen die Befallenen über ihre Parasiten mit der Befehlsstelle Kontakt aufnehmen, wenn sie neue Anweisungen kriegen sollen oder unerwartete Sachen passieren. Das könnte zu einer Verzögerung führen. Dann läuft bei denen im Gehirn oder im Geist ein ständiges hin-und Herrufen von Parasit und Befehlsstelle ab, bis das gemacht wird, was befohlen wurde. Das eröffnet gewisse Möglichkeiten.”
 “Welche Möglichkeiten, Julius”, erwiderte Aurora Dawn, die nicht übersah, daß Julius nicht mehr so ängstlich war.
 “Das mit der Zerstörung der Befehlsstelle der ganze Spuk vorbei ist. Aber wahrscheinlich liege ich total daneben, und diese Würmer denken halt nur so langsam”, erwiderte der Drittklässler und verfiel wieder in beklommene Nachdenklichkeit.
 “Mein natürliches Ich hat von solchen Wesen nie was gehört, Julius. Sie kennt alle bekannten Formen dunkler Kreaturen und wie man ihre Angriffe oder Auswirkungen bekämpft. Ich wüßte jetzt auch niemanden, zu dem ich hingehen und fragen könnte.”
 “Wenn es diese Viecher gibt, dann gab es die auch in der natürlichen Welt. Wenn davon keiner was weiß, dann sind alle Sachen darüber vor Jahren verschwunden oder vernichtet worden. Aber ich werde versuchen, mich zu erkundigen, Aurora. Du kannst ja nicht jedes dir bekannte Portrait fragen: “Entschuldigen Sie, bei uns in Hogwarts krabbeln eklige grüne Würmer herum, die andere Leute zu lebenden Marionetten machen. Wissen Sie was von denen?” Dein natürliches Ich möchte sich erkundigen, ob jemand was darüber weiß, wenn es nicht gerade ein schwarzer Magier ist.”
 “Julius, wenn das stimmt, was du vermutest, dann ist das schwarze Magie mit lebenden Kreaturen. Da kann mein natürliches Ich nicht einfach rumfragen. wenn die dabei auf Leute von Du-weißt-schon-wen trifft, ist uns nicht geholfen. Aber du hast recht, wir sollten unsere Vertrauten fragen. Nachher müßten wir uns vorwerfen, eine wichtige Möglichkeit nicht genutzt zu haben, wenn die ganze Welt von diesen Biestern befallen ist.”
 “Gut, geh zu deinem natürlichen Ich! Ich werde zunächst mit Mrs. Porter sprechen und dann die Leute hier in Beauxbatons informieren”, entschied Julius. In dieser Sekunde hatte er weniger Angst als vorher. Der Drang, irgendwas zu tun, war stark geworden.
 Aurora Dawns Gemälde-Ich tauchte durch den östlichen Rand ihres Bildes und verschwand. Julius konnte gerade noch einen Schatten auf einem Besen erkennen. Das mußte ihr Hogwarts-Ich sein, das, wie er wußte, bei Ankunft in einem anderen Portrait seiner Vorlage unsichtbar und unangreifbar in der Nähe des Portraits blieb, bis dieses verschwand und das zweite Selbst als Schatten hinter sich herzog.
 “Da habe ich echt gedacht, in der Magie sei doch nicht alles möglich und muß es wiedermal erkennen, daß eben doch alles möglich ist, wenn jemand nur gemein genug ist, um es auszuprobieren”, dachte Julius und spürte, wie die bedrückende Stimmung in ihm vollends zur Angst wurde. Die Gefahr für die gemalten Welten würde bald auf die natürliche Welt überspringen. Sicher, die Leute dort mußten nicht auch von solchen Würmern befallen werden … Er erschrak fast zu tode. Wenn die gemalten Leute, die diese Würmer verteilten mit natürlichen Schwarzmagiern wie Voldemort in Verbindung treten konnten, konnten sie denen das Geheimnis verraten, wie diese Parasiten gezüchtet werden mußten, und dann hatten sie in der natürlichen Welt diese fadendünnen Monster auch am Hals.
 Julius hatte geglaubt, nach dem Angriff der Wespen in Sandersons verlassenem Haus nicht wieder solche Todesangst zu verspüren. Doch jetzt hatte eben diese Todesangst ihn voll gepackt. Sie ließ ihn zittern, ihm den kalten Schweiß aus seinen ganzen Körper überziehender Gänsehaut ausbrechen, ihm Tränen in die Augen steigen, sein Herz mit der Gewalt einer Dampflokomotive schlagen, daß ihm das Blut laut in den Ohren rauschte.
 “Was – mich – stört – verschwindet”, holperten seine Gedanken durch das Meer aus blanker Furcht. “Mein Geist … Mein – Geist herrscht – über – meine – Gefühle.”
 Er zwang sich, diese Gedankenformel immer und immer wieder zu denken. Ja, er sprach sie sogar laut aus, um sie über seine Ohren zurück ins Gehirn zu bekommen. Es dauerte lange zeit, wohl zehn Minuten, bis er seinen Verstand so klar bekommen hatte, daß er die Angst, die noch in ihm lauerte wie die Restglut eines Feuers, niederhalten konnte. Er mußte nun handeln. Angst war eine Waffe gegen die, die sie bekamen. Er war kein kleiner Junge in einem alten Haus mehr, der vor wilden Wespen davonrennen mußte. Er war bald vierzehn Jahre alt und ein Zauberer. Ja, er konnte was, was anderen Angst machte. Er mußte sich beherrschen, um nicht am Ende Angst vor sich selbst zu krigen. Also mußte er jetzt auch die Ruhe wiederfinden, um zu tun, was er tun konnte. Doch was genau konnte er tun?
 “Glorias Oma anrufen”, dachte er zuerst. Das hatte er ja auch Aurora gesagt. “Die Sub-Rosa-Gruppe informieren”, war der nächste klare Gedanke, den er fassen konnte. Doch würden sie ihm das abnehmen, was er von Aurora Dawns Bild-Ich gehört hatte? Würden Sie ihm nicht eine blühende Phantasie vorwerfen oder meinen, er wolle sich hervortun? Doch er mußte es jemanden sagen. Glorias Oma würde es sich zumindest anhören. Wenn sie dann sagte, daß es sowas nicht geben könne, würde er sich überlegen, was er machen konnte. Eigentlich müßte er sofort Madame Maxime und Professeur Faucon wecken. Doch wenn an der Sache nichts dran war und Aurora Dawn einem schlechten Scherz aufgesessen war, würden sie ihn unter zweihundert Strafpunkten nicht davonkommen lassen. Es war sogar möglich, daß sie ihn rauswarfen, weil er irrsinnig wurde. Doch zunächst wollte er mit Jane Porter sprechen. In New Orleans war es nun acht Uhr durch. Sie schlief gewiß nicht. Aber wenn sie den Spiegel nicht griffbereit hatte?
 Er griff nach seinem Brustbeutel und holte die beiden Zweiwegspiegel heraus. Er betrachtete sie und legte den mit dem Sonnensymbol zurück in das kleine Practicus-Täschchen. Den mit dem Mondsymbol hielt er vor sein Gesicht und sprach “Mrs. Jane Porter” hinein. Er fürchtete schon, er würde sie nicht erreichen, als nach einer Minute das freundliche Gesicht der untersetzten Hexe mit den graublonden Locken auftauchte. Julius zögerte nicht lange und erzählte, was Aurora Dawn berichtet hatte. Jane Porter hörte es sich in Ruhe an. Dann sagte sie:
 “Dann stimmt das doch, daß dieser uralte Bastard Slytherin außer der Kammer noch was in Hogwarts zurückgelassen hat. Ich glaube alles, was Aurora Dawn dir da erzählt hat. Ich hörte mal davon, daß es in grauer Vorzeit einen Zweig der Zauberwesenkunde gab, der Zoonekromantik genannt wurde und sich ausschließlich mit der magischen Erschaffung bösartiger oder willfähriger Geschöpfe befaßte. Was da genau möglich war, weiß ich nicht. Ich weiß nur, daß es blühender Unsinn ist, wenn die Zaubereiminister der ganzen Welt behaupten, daß diese dunkle Kunst vergessen worden ist. Ich bin mir sicher, daß einige irregeleitete Magierfamilien noch Folianten mit zoonekromantischem Wissen in ihren Giftschränken haben, sich aber nicht trauen was damit anzufangen, weil solche Geschöpfe nicht grundsätzlich beherrschbar sind. Die Chimäre zum Beispiel soll aus solch einem diabolischen Versuch hervorgegangen sein, einen Krieger mit einem Greifvogel und einer großen Schlange zu verbinden. Das Ergebnis kennt man ja. Auch Basilisken sind Produkte der Zoonekromantik, und die sind ja wohl noch irgendwo unterwegs auf diesem Planeten.”
 “Nekromantik heißt doch an und für sich Totenbeschwörung, oder?” Fragte Julius, der den Begriff aus seiner Kerker-und-Drachenzeit kannte. Doch sogleich fiel ihm ein, daß Totenbeschwörung ein Teil davon war und aus der Totenbeschwörung auch andere dunkle Künste erwuchsen, wie Flüche, um Menschen zu versklaven. Zumindest kam das aus diesen Rollenspielsystemen so bei ihm an.
 “Ja, zum Teil, Julius. Durch die Erforschung von Leben und Tod kamen mehrere Unterzweige der Magie auf. Der Begriff stimmt ja insofern, das aus dem Tod mindestens eines Lebewesens neue Kreaturen erwachsen können. Ich bin mir sicher, daß Slytherin damals genausogut über Zoonekromantik bescheid wußte, wie die nette Sardonia aus Frankreich oder Khali Khinshar aus dem alten Indien. Du mußt sofort zu Bläänch und ihr das erzählen. Die weiß, daß es sowas gibt und wird auch die richtigen Leute kennen, die damit umgehen können. Wenn dieses Wissen aus der gemalten Welt herüber in unsere Welt kommt, dann gnade uns jeder Gott, der in irgendeiner Religion der Welt für das Gute steht.”
 “Diese Horrorvorstellung habe ich auch schon gehabt, Mrs. Porter”, gab Julius voller Unbehagen zur Antwort. Das Gesicht seiner Gesprächspartnerin im Spiegel wippte einmal vor und zurück.
 “Na logisch, wo in der Muggelwelt jeder Horror marktfähig ist, wo böse Aliens oder eben solche Parasiten in zukünftigen Welten vorkommen können. Geh zu Professeur Faucon und sage ihr das.”
 “Selbst wenn die glaubt, was ich da gehört habe, ich kann nicht aus dem grünen Saal raus, ohne gegen eine wichtige Regel zu verstoßen. Nachher werde ich schon im ersten Ansatz von ihr verhext, bevor ich irgendwas sagen kann. Ich muß bis sechs Uhr morgens warten, um ihr … Moment, die Eulen! Wir haben doch in jedem Saal eine Eulerei. Francis ist vor einem Tag von Madame Dusoleil wiedergekommen. Den schicke ich zu Professeur Faucon.”
 “Mach’s so, daß sie dir glaubt und dich zum persönlichen Gespräch bittet, Julius! Außerdem tust du ihr unrecht. Sie würde dich nie sofort verhexen, wenn sie nicht weiß, weshalb du nachts aus deinem Schlafsaal verschwunden bist. Also mach hin, Honey! Ich gebe Alarm für unsere Firma. Wenn diese Wurmträger anfangen sollten, ausländische Portraits heimzusuchen, sollten wir drauf gefaßt sein. Danke für deinen Bericht, Honey.”
 An und für sich sollte Julius sich nun freier fühlen. Immerhin hatte Mrs. Porter ihm die Geschichte anstandslos abgenommen, ja schien sogar mit etwas ähnlichem gerechnet zu haben. Doch er hatte die Angst wieder, die er vorhin niederringen mußte. So dachte er ständig die Selbstbeherrschungsformel, bis er sich sicher genug fühlte, um leise aufzustehen, sich seinen Umhang über den Pyjama zu ziehen und auf Zehenspitzen aus dem Schlafsaal für Drittklässler zu schleichen.
 Natürlich waren die Eulen fast alle unterwegs in der Nacht. Nur zwei alte Uhus waren noch in der Eulerei des grünen Saales. Julius ärgerte sich, daß er nicht daran gedacht hatte, daß in der Nacht die Eulen alle ausflogen. Er kannte die beiden Vögel nur flüchtig. Sie gehörten zum Schulinventar und dienten muggelstämmigen Schülern als Posteulen, bis man diesen Jungen und Mädchen eigene Eulen erlaubte. Er winkte einen der großen Nachtjäger herunter. Er vermied es, daß der Uhu seine dolchartigen Krallen in seinen Arm grub. Die anderen kleineren Eulen waren ja trainiert, nicht die Krallen zu krümmen, wenn sie auf Armen oder Schultern landeten. Aber vor den großen Vögeln hatte er doch einen gewissen Respekt. Er schrieb schnell auf einen Pergamentzettel:
 “Sehr geehrte Professeur Faucon, Aurora Dawns Bild-Ich meldet den Befall in Hogwarts gemalter Personen von grünen fadendünnen Würmern. Sehr richtig, grünen fadenartigen Würmern. Sie machen, daß die Befallenen wie Marionetten herumlaufen, womöglich von ihnen kontrolliert werden. Weiß nicht, was ich damit anfangen soll. Sehr rasche Antwort erbeten.
Julius Andrews”
 Der Uhu guckte ihn merkwürdig an, als er ihm sagte: “Bring das zu Professeur Faucon! Jetzt!” Doch dann erhob sich der Vogel mit dem Zettel im Schnabel und strich für Menschen unhörbar aus einem der hohen scheibenlosen Fenster. Mehr konnte Julius jetzt nicht tun. Immerhin hatte er mit “Sehr richtig” und “sehr rasch” Schlüsselbegriffe benutzt, die zeigten, daß er es so ernst meinte, daß es für die Sub-Rosa-Gruppe wichtig war. Hoffentlich nahm sie ihm das nicht übel!
 Er kehrte in seinen Schlafsaal zurück und legte sich ins Bett zurück. Er konnte eine volle Stunde nicht schlafen, verfiel dann aber in einen Schlaf mit wilden Angstträumen, von denen er jedoch nie einen konkret in Erinnerung behielt. Er wußte nur, daß er einmal von einem lauten Summen und Surren aufschreckte, beim anderen Mal in einen bodenlosen Abgrund stürzte und beim dritten Mal seine eigene Stimme “Weg, sie kommen! rufen hören konnte. Als er wach wurde war es fünf Uhr am Morgen. Er setzte sich auf und sah nach dem Portrait Aurora Dawns. Es war leer. Ob es immer noch leer war oder schon wieder, das wußte Julius Andrews nicht. Er wußte nur, daß das, was in der Nacht passiert war, keiner dieser Alpträume war, die seinen Schlaf gestört hatten. Eher waren diese Träume die Folge dessen, was Aurora Dawns gemaltes Ich erzählt und Mrs. Porter geglaubt hatte. Er holte seine winzigkleine Reisebibliothek hervor und nahm noch mal das Buch über die gemalten Welten heraus. Er las sich das Kapitel über die zauberei durch, die einen natürlichen Menschen in eine gemalte Umgebung versetzen konnten. Zehn Wochen würde es dauern, jenen Gegenstand, der in diesem Buch als Intrakulum bezeichnet wurde, Herzustellen. Außerdem hatte er weder Diamanten noch Rubine, um die Planetensteine zu bilden. Aber wozu denn auch? – Der Gedanke, der ihm als Antwort kam, war wahnwitzig. Vielleicht ging sowas, und kein Zaubereiminister ließ es zu, daß das jeder wußte. Aber das ging nicht. Dafür war er noch nicht ausgebildet. Dennoch bereitete die Vorstellung, er selbst sollte in die gemalte Welt hinüberwechseln und versuchen, was zu unternehmen eine merkwürdige Hoffnung. Aber dafür waren bestimmt andere Leute besser geeignet, wenn überhaupt jemand auf eine solche Idee kommen mochte. Andererseits war es ja unsinnig, in ein Bild in Beauxbatons einzusteigen und dann nach Hogwarts zu gelangen. Er hatte ja schließlich kein Portrait dort – wie Aurora Dawn! Ging sowas? Er mußte sofort nachlesen.
 Obwohl er das Kapitel über Bild-Ichs und ihre Bewegungsarten fand, konnte er es nicht schnell zu Ende lesen. Denn ihm fiel ein, daß er Barbara gestern versetzt hatte. Das durfte er nicht noch mal machen. Immerhin hatte sie ihn beim Tandemrennen mitgenommen, und überhaupt hatte sie wie Jeanne viel für ihn getan, daß er sich in Beauxbatons nicht verloren oder eingesperrt fühlte. Er mußte mit ihr trainieren. So nahm er sein Sportzeug, verließ um Viertel vor sechs den Schlafsaal und ging hinunter in den grünen Saal.
 Barbara war nicht die einzige, die unten auf ihn wartete. professeur Faucon saß auf einem der bequemen Stühle und las in einem dicken Buch. Sie sah hoch und stand auf, als Julius aus dem Jungentrakt trat.
 “Ihre morgentlichen Leibesübungen sind für heute abgesagt, junger Mann. Ich erwarte Sie und Mademoiselle Lumière umgehend in meinem Sprechzimmer. Ich hoffe für Sie, daß das, was mir der Uhu zutrug, kein übler Scherz ist, Monsieur”, schnaubte Professeur Faucon sehr ungehalten. Julius vermeinte aber, daß sie nicht direkt auf ihn böse war, sondern verärgert über das, was er von Aurora Dawn gehört hatte.
 “Komm schon, Julius! Was immer du Professeur Faucon erzählt hast, es interessiert mich”, sagte Barbara, die wie Julius im Trainingszeug steckte.
 Durch die Korridore ging es zu Professeur Faucons Büro. Dort angekommen errichtete die Lehrerin für Verwandlung und Verteidigung gegen die dunklen Künste einen zeitweiligen Klangkerker, dessen ockergelbes durchsichtiges Leuchten, Boden, Wände und Decke überzog. Er sah eine langstielige weiße Rose mit dem Blütenkelch vom Deckenleuchter hängen und begriff, daß was hier besprochen wurde unter die Sub-Rosa-Vereinbarung fiel und niemandem außerhalb des Raumes weitererzählt werden durfte.
 “So, Monsieur, Sie erzählen mir jetzt umgehend, wann Aurora Dawns gemaltes Selbst Ihnen was erzählt hat, und zwar detailgenau. Sehen Sie mich dabei bitte an!”
 Julius vermutete, daß die Lehrerin zwischendurch legilimentisch in seinen Geist hineinforschte, als er berichtete, was Aurora Dawn erzählt hatte. Am Ende nickte sie und meinte:
 “Dann ist an dieser düsteren Legende doch mehr dran als man immer gedacht hat. Es gibt neben der Kammer des Schreckens mindestens eine weitere Hinterlassenschaft, die Slytherin-Anhänger nutzen können, um Hogwarts zu terrorisieren. An und für sich ein kluger Schachzug, nicht in der natürlichen Welt zuzuschlagen, sondern sich zunächst über die Bilder eine gewisse Ausgangsposition zu verschaffen. Was Sie Aurora Dawn an Vermutungen mitteilten, kommt dem nahe, was mir unter dem Begriff Zoonekromantik bekannt ist. Dabei handelt es sich um einen Zweig der Zauberwesenkunde, der ausschließlich zur Schaffung und Nutzung gefährlicher Zauberwesen begründet und vor vierhundert Jahren letztmalig angewandt wurde, als Sardonia vom Bitterwald 1634 aus dem aus dem Mutterleib herausgelösten Embryo einer abtrünnigen Mitschwester und einer Bienenkönigin die Entomanthropen schuf, widernatürliche Kreuzungen zwischen Menschen und Insekten. Sie hielt sich eine Abteilung dieser Monster, die Frankreich lange Zeit terrorisierte. Doch mit dem Tod Sardonias verschwanden diese Wesen, weil sie Sardonia als lenkende und fördernde Kraft verloren hatten. Es wird gemunkelt, daß es in der Provence eine magisch versiegelte Höhle gibt, wo hundert Entomanthropen in einem künstlichen Tiefschlaf ruhen, bis jemand sie erweckt, der Sardonias Erbe weiterführt. Wollen wir hoffen, daß wir nie den Tag erleben, an dem diese Wesen freikommen.”
 “Dann glauben Sie, ein von Slytherin-Anhängern gemaltes Bild produziert diese Würmer?” Fragte Julius schnell.
 “Mindestens eines, junger Mann”, sagte die Lehrerin sehr nachdrücklich. “Nach allem was ich über den dunklen Mitgründer Ihrer früheren Schule weiß, sieht es ihm ähnlich, eine ganze Gemäldegalerie zu malen, die ihm genehme Szenen und Personen beinhaltet. Ich habe mich vor Ihrem Eintreffen im grünen Saal in der Bibliothek umgesehen und da tatsächlich ein Werk über zoonekromantische Experimente gefunden, natürlich in der verbotenen Abteilung. Diese grünen Würmer, wie Aurora Dawn sie Ihnen beschrieb, werden tatsächlich erwähnt. Sie gehörten zu einem Experiment, das der dunkle Magier Sodom Corvolas im Jahre 777 ausgeführt hat. Diese Tiere, die er aus Drachenblut, Schweinebandwürmern und gewöhnlichen Regenwürmern zusammenkreuzte, nannte er Strangulator voluntatis, was aus dem Lateinischen als Willenswürger oder Willenswickler zu übersetzen ist. Tatsächlich wirken diese Untiere so, daß sie sich um den Hals eines Wirts schlingen und mit beiden Enden dessen Hinterkopf zu berühren, an dem sie sich dann festsaugen. Dadurch stören sie den Energiefluß zwischen Gehirn und Körper und dringen in den Verstand ein, über den sie dann den Geist unterjochen. Die Symptome, die ein derartig befallener Mensch dann äußert, entsprechen haargenau den von Ihnen aus Auroras Bericht übernommenen Beschreibungen. Sie haben ja auch vermutet, weshalb die Befallenen nicht mehr so schnell wie üblich reagieren. Es trifft tatsächlich zu. Die Willenswickler sind instinktiv an ihre Brutmutter, ihre Königin gebunden. Sie können nur das tun, was diese ihnen übermittelt. Die Königin derweil muß ihrerseits von einem Magier unter geistige Versklavung genommen werden, um den Opfern ihrer Brut intelligente Befehle zu übermitteln. Imperius ist schon seit Begründung der hermetischen Magie geläufig und daher das einfachste Mittel, diese Königin zu kontrollieren. Mit einem anderen Zauber, wie Exosenso, kann der Meister der Willenswickler einzelne Opfer beobachten und gezielte Befehle an dieses weitergeben, ohne es persönlich sehen zu müssen. Diese grausame Barbarei muß Slytherin fasziniert haben. Merkwürdigerweise ist nach der Gründung von Hogwarts nie wieder etwas über diese Zucht dieser Ungeheuer erwähnt worden. Mag sein, daß jemand alle betreffenden Unterlagen gefunden und zum Segen für die Menschheit vernichtet hat. Wir wissen halt nur, daß es diese Kreuzungen gab. Aber, und das sollten Sie bereits jetzt schon gelernt haben, Kreuzungen mittels Magie erzielen längst nicht immer gewünschte Erfolge. Wer klug ist, würde nicht versuchen, gefährliche Kreaturen neu zu erschaffen, wenn er keine konkreten Unterlagen hat.”
 Barbara hob die Hand und bat ums Wort. Sie sagte: “Nun, Professeur Faucon. Wenn Slytherin eine gemalte Szene geschaffen hat, wo diese Willenswickler quicklebendig sind, dann kennt dieses Bild wohl auch die verbotenen Methoden, sie herzustellen. Wer also dieses Bild findet, könnte uns wieder mit diesen Untieren heimsuchen.”
 “Eben, und das ist meine größte Sorge, Mademoiselle Lumière. Deshalb nenne ich diesen Vorgang auch einen genialen Schachzug. Wer immer diese Wesen kontrolliert, will zunächst aus der gemalten Welt heraus herrschen. Dann wäre der zweite Schritt, daß das Wissen um die Züchtung der Willenswickler in die natürliche Welt gebracht wird. Ich mag mir nicht ausdenken, daß nicht nur Voldemort daran interessiert ist, es zu besitzen, sondern auch andere schwarze Magier, sogar Leute aus seinen Reihen. Dann ginge eine jahrhunderte alte Rache Slytherins auf, und in der Welt gebe es nur seinem Ideal entsprechende Zauberer und Hexen, die noch mit einem eigenen Willen herumlaufen dürften”, antwortete Professeur Faucon. Julius war etwas hoffnungsvoller geworden. Er bat ums Wort.
 “Nachdem, was Sie mir jetzt erzählt haben wäre der Spuk in Hogwarts vorbei, wenn die Königin der Willenswickler getötet würde.”
 “So ist es. Aber ich bezweifel, daß Slytherin einen so augenfälligen Schwachpunkt in seinen Plänen außer Acht gelassen hat. Die Königin wird sicherlich von Zaubern und anderen Ungeheuern bewacht, um ihren Fortbestand zu sichern. Aber Grundsätzlich stimmt es schon.”
 “Für einen Idioten habe ich Slytherin auch nicht gehalten, Professeur Faucon”, mußte Julius resignierend einräumen.
 “Dies auf keinen Fall. Die Kammer des Schreckens bewies, daß er sehr weit vorausdachte und darauf gefaßt war, daß seine rassistischen Ansichten in Hogwarts keine Früchte tragen würden. Sie kennen sicherlich das Münzengleichnis, wonach Wahnsinn und Genie die beiden Seiten derselben Münze sind”, sagte die Lehrerin. “Hinzu kommt noch die Vorstellung, eine gute Sache voranzubringen, und dann sind gute Absichten nicht die Pflastersteine auf dem Weg zur Hölle, sondern die Mauersteine für die Hölle auf Erden. Man verzeihe mir diese Metaphorik. Aber ich halte Sie, Monsieur Andrews, für intelligent genug, zu verstehen, was ich damit ausdrücken möchte.” Julius nickte, ebenso Barbara. “Von Ihnen habe ich das grundsätzlich angenommen, Mademoiselle Lumière”, fügte Professeur Faucon dann noch hinzu.
 “Ja, aber die Frage ist doch jetzt, was dagegen gemacht werden kann? Brachte Julius die Besprechung wieder auf den wahren Grund zurück.
 “Ich werde Madame Maxime über das unterrichten, was Sie mir gerade eröffnet haben. Ich werde die gemalten Personen in Beauxbatons nach Aurora Dawn suchen lassen, um eventuell noch mal den direkten Augenzeugenbericht zu bekommen. Außerdem werde ich Minister Grandchapeau informieren, sowie die Liga zur Abwehr der dunklen Kräfte. Allerdings bitte ich mir von Ihnen beiden strengste Verschwiegenheit aus, wie dieses Symbol”, wobei sie auf die herabhängende Rose deutete, “sie untermauert. Heute findet das letzte Quidditchspiel der Saison statt. Danach ist die Pokalübergabe an Ihren Saal. Bewahren Sie genug Disziplin und innere Ruhe, sich und Ihren Kameraden diesen Tag so schön wie möglich zu machen! Sollte es im Verlaufe des Tages neue Nachrichten oder Beschlüsse geben, wird Madame Maxime Sie informieren. Ich moderiere ja heute nachmittag die Diskussion in der Aula. Falls Sie nicht anderweitige Weisung erhalten, Monsieur Andrews, sollten Sie dieser Diskussion auf jeden Fall beiwohnen! Ich bedanke mich für Ihren prompten Bericht, auch wenn das, was Sie zu berichten hatten, keine angenehme Sache ist, Monsieur Andrews. Sie dürfen nun gehen.”
 Barbara und Julius verließen schweigend das Sprechzimmer Professeur Faucons. Sie waren froh, daß sie unterwegs niemanden antrafen, der oder die sie gefragt hätte, wo sie denn gerade herkamen. Wie es die Sub-Rosa-Vereinbarung gebot verloren sie auch kein weiteres Wort mehr über die Besprechung. Stattdessen schlug Barbara vor, mindestens noch eine halbe Stunde zu trainieren. Julius fügte sich diesem Wunsch.
 __________
 Irgendwas stimmt hier nicht. Julius hatte Angst. Ich konnte es an seiner Ausstrahlung spüren, daß er sich sehr gefürchtet hat. Doch hier in meinem kleinen Wohnbau, aus dem ich vor der nächsten Dunkelheit nicht mehr rauskann, kann ich ihm nicht helfen. Was hat er nur, daß er hier so viel Angst kriegt?
 __________
 Der Wind des nahenden Sommers strich über die üppigen Beete voller Kräuter und Gemüsepflanzen. Obstbäume standen noch in voller Blüte. Bienen summten über die Gärten hinweg. Von hier aus betrachtet sah alles wie ein üblicher großer Garten in einem Land der gemäßigten Breiten aus, vielleicht England. Doch wer sich nach Osten wandte, konnte neben der Morgensonne noch ein riesiges viereckiges Fenster sehen, das vom Boden bis in den Himmel reichte und den gesamten Osten beherrschte. Im Westen lag ein Landhaus, aus dessen Schornsteinen weißer Rauch wölkte. Der Geruch frischen Brotes und gebratener Eier und Speck hing neben den würzigen Düften der Blüten in der Luft.
 Unvermittelt flirrte ein zwei meter großer farbiger Ring im Nordosten, ganz oben. Er wuchs sich zu einer Röhre aus farbigem Licht aus und berührte für einen Sekundenbruchteil den Boden. Dann verschwand das Licht, und ein junges Mädchen in himmelblauer Kleidung mit weißem Kopftuch stand dort. Es lief über die kiesbestreuten Wege zum Haus und zog den goldenen Türklopfer in Form eines Einhornschädels. Dumpf polterte der Klopfer gegen das grün gestrichene Eichenholz der Tür. Pong! Pong! Pong! Nach dem dritten Pong tat sich die Tür auf, und eine Frau in einem langen dunkelroten Kleid trat heraus. Ihr langes schwarzes Haar war zerzaust, und ihre graublauen Augen verrieten Verärgerung.
 “Belinda, Kind, was ficht dich an, daß du derart derb an meine Tür klopfst?” Fragte die Frau in Rot. Das Mädchen fiel auf die Knie und neigte kurz ihren Kopf. Dann sprach sie von unten her:
 “Mylady, das Grauen ist erwacht. Ich traf bereits sieben Nachbarn von euch, die den Wurm der Unterwerfung trugen. Ich konnte einem buckligen Zwerg entrinnen, der mir eines dieser Ungeheuer anhaften wollte. Mylady, ich habe Angst.”
 “Dann stimmt es doch, daß der purblütige Wahnsinnige endlich wieder Knechte in unserem Haus fand, die seine Hinterlassenschaften finden und gebrauchen konnten. Nun, Jungfer Belinda. Ihr steht nach wie vor unter meinem Schutz. Keiner dieser grünen Teufelswürmer wird dicch oder eure zwei Schwestern heimsuchen. Wo sind Adora und Cara?”
 “Sie verstecken sich im Bild von Sir Cadogan. Der verrückte Ritter scheint im Moment der einzige zu sein, den die grünen Würmer nicht erreichen können. Er bleibt mit geschlossenem Visier und hält sein Schwert bereit”, sagte Belinda.
 “Das ist Unfug, sich der Sicherheit dieses Cretins zu versichern. Er ist ein schlechter Kämpfer und ein noch schlechterer Menschenkenner. Alles wonach ihm verlangt ist lächerliches Schwertgefuchtel. Ich werde sie holen und in meinem Haus beschirmen. Komm erst einmal herein!” Verlangte die Frau in Rot und ließ das junge Mädchen eintreten. Drinnen holte die Bewohnerin vier rosiggoldene Metallketten aus einem geheimen Gelas, in das nur sie hineinkonnte.
 “Es wird Zeit, uns zu wappnen”, stellte die in Rot gekleidete Fest und hängte sich die erste der vier Ketten um. Dann hängte sie Belinda die zweite um.
 “Orichalk, das Himmelserz?” Fragte Belinda ehrfürchtig mit den Fingern der linken Hand über die Kette streichend.
 “So ist es, Jungfer. Mir und Meister Kallergosist es vergönnt, Schmuck der alten Götter zu haben. Kallergos kann ja das Himmelserz selbst anfertigen. Es duldet keine Magie, die den Körper oder Geist des Trägers heimsucht. Die Würmer Slytherins werden dir nun nichts mehr anhaben können, solange du diese Kette trägst, die nur ich dir wieder abnehmen kann.”
 “Habt Dank, Mylady Medea”, sagte Belinda unterwürfig und küßte den Saum des roten Kleides. Zusammen gingen sie aus dem Haus und traten durch eine unsichtbare Pforte hinaus aus dem Garten, hinein in einen farbigen Tunnel wie aus metallischem Kristall. Mehrere Schritte vorwärts, dann knickte der Gang nach unten. Sie stießen gegen eine watteweiche unsichtbare Wand und standen keine halbe Sekunde später in einer Waldlandschaft. Lady Medea griff mit den Händen nach oben und schien etwas anzustoßen. Sie flog nach oben durch den Morgenhimmel. Belinda folgte ihr in den nächsten farbigen Tunnel. So ging es durch verschiedene Landschaften und Stadtteile, die nur eines gemeinsam hatten, eine riesige, eine ganze Richtung beherrschende Fensteröffnung. Jenseits davon liefen gerade zwei Mädchen mit kastanienbraunen Haaren. Ihre Köpfe waren riesenhaft aber eben nur als Köpfe zu erkennen. Dann verschwanden sie wieder.
 Bald erreichten Lady Medea und Belinda eine Wiese, wo ein graues Pony graste und ein Ritter in schwerer Rüstung mit viel zu langem Schwert auf sie zuschepperte.
 “Die Damen rastet hier. Jedwede Gefahr werde ich in ihre Schranken weisen, auf daß ihr gut behütet bleibet”, tönte der Ritter durch das geschlossene Helmvisier.
 “Wenn Ihr mir lästig fallt, Sir Cadogan, wird es mir ein leichtes Stück sein, Euch und Euer kümmerliches Reittier hinwegzufegen. Vorerst frage ich euch, wo die beiden Jungfrauen Adora und Cara sich befinden”, sagte Lady Medea sehr laut und machtbewußt. Zwei junge Mädchen, eine in hellgrün mit rotem Kopftuch und eines in violetter Kleidung mit gelbem Kopftuch erhoben sich von der Wiese. Lady Medea schritt schnell und stolz auf sie zu und sprach kurz mit ihnen. Dann hängte sie den beiden die verbliebenen Orichalkketten um. Kaum hatte sie das getan, tauchte hinter dem Ritter ein kleiner Mann mit einem großen Buckel auf und grinste teuflisch. Er hielt in den Händen ein etwa einen halben Meter langes grünes Etwas, das leicht zitterte und sich wand.
 “Mit besten Empfehlungen von Magister Slytherin”, lachte der Zwerg, als er Cadogan einfach das grüne Ding unter den Helm schob und sah, wie es sich darunter entlangschlängelte, bis Cadogan nach einem kurzen erschrockenen Schrei taumelte und beinahe in sein Schwert stürzte.
 “Oh, die große Medea selbst ist zugegen”, sagte der Zwerg. Dann will ich euch nicht warten lassen und euch die Gabe des Magisters darbringen.”
 “Zwerg, wer immer er ist, der Reinblütigkeitsbesessene wird weder an meinen noch eines von mir beschirmten Geist seine Maden nähren. Was will Slytherins erstes Selbst?”
 “Oh, das werdet Ihr wissen, sobald seine Gabe euren noblen Hals verziert”, lachte der Zwerg und warf das lange grüne Geschöpf. Lady Medea stand ruhig da, während Belinda und das Mädchen mit dem gelben Kopftuch erschrocken schrien. Doch als der fadendünne Wurm den Hals Medeas berührte, schleuderte ihn eine unsichtbare gewalt so heftig davon, daß er durch einen unsichtbaren Ausgang aus Cadogans Wiesenlandschaft verschwand.
 “Vermaledeit seid Ihr, Lady Medea”, fluchte der Zwerg und rannte vor, um zu sehen, wieso sein Geschöpf ihr nichts hatte anhaben können.
 Er berührte die Kette und flog unter einem grellen goldenen Blitz und einem Donnerschlag zurück. Vor Schmerz und Schrecken schrie er schrill auf.
 “Hat er denn wirklich gehofft, mir beikommen zu können?!” Rief Lady Medea sehr erheitert. “Knecht Salazars, höer! Künde deinem Meister, daß meine Schwestern und ich ihm nie Gefolgschaft zollen werden. Fahre er hin und künde er ihm das!”
 Der Zwerg schäumte vor Wut. Er sprang vor und wollte Belinda angreifen. Dabei berührte er deren Halskette. Das Ergebnis war dasselbe wie bei Lady Medea. Goldener Blitz, Donnerschlag und eine ihn zurückschleudernde Kraft. Heulend vor Wut und Schmerz sprang der Zwerg auf und rannte davon. Schwupp, verschwand er aus Cadogans Wiesenlandschaft.
 “Obacht, Mylady!” Rief Adora, die mit dem roten Kopftuch. Lady Medea sah Cadogan auf sie zukommen und sein Schwert schwingen.
 “Ihr wißt, Ritter Prahlhans, daß Ihr mir nicht den tödlichen Schlag versetzen dürft. Aber möglicherweise ertränkt Salazars Brut euren Verstand zu arg. Expelliarmus!”
 Das Schwert flog Cadogan aus der Hand und schleifte am Boden entlang. Cadogan selbst polterte scheppernd zu Boden.
 “Jungfern, es drängt mich, euch in meine Obhut zu verbringen”, sagte die rotgekleidete Hexenlady und winkte den drei Mädchen zu, die ihre magischen Orichalkketten trugen. Cadogan stand auf. Der grüne Wurm um seinen Hals übermittelte ihm, sein Schwert zu nehmen und auf neue Anweisungen zu warten. Langsam tat der Ritter, was ihm befohlen wurde.
 __________
 “Zum krönenden Abschluß kriegen wir heute die Galavorstellung der gelben Kreativität gegen die violette Beharrlichkeit. Sicher, der Pokal ist vergeben, Messieursdames et Mesdemoiselles. Aber das heißt nicht, daß dies ein langweiliges Spiel sein wird. Und da geht auch schon Suzanne Didier mit vollem Einsatz auf Torhüter Midi los, öhm, verliert den Quaffel wegen Klatschereinsatzes und muß zurück, weil Saal Gelb die rote Kugel sicher hat”, kommentierte Ferdinand Brassu aus dem violetten Saal das letzte Saisonspiel. Für die beiden Mannschaften ging es wirklich um nichts mehr. Dennoch wollten gerade die, die das letzte Jahr hier waren, so gut wie möglich das Turnier beenden. So dauerte es tatsächlich eine volle Stunde, während der erstklassige Technik vorgeführt wurde, bis Maurice Dujardin durch ein mit seinen Mannschaftskollegen eingefädeltes Ablenkungsmanöver den Sucher der Violetten austrickste und sich den Schnatz holte. Zwar kamen die Gelben dadurch nur auf zehn Punkte an die violette Mannschaft heran, doch diese 150 Punkte Schub ließ die Gelben nicht so schlecht dastehen. Mit dem Schlußpfiff von Professeur Dedalus endete auch die Saison des laufenden Schuljahres. Heftiger Applaus brandete von allen Reihen auf. Gelb und Violett hatten noch mal ein schönes Spiel gezeigt, das anzusehen sich gelohnt hatte. Julius, der links von Barbara saß, konnte zwei kleine Tränen sehen, die aus den Augen der Saalsprecherin kullerten. Er hatte sich nie so recht gefragt, was Quidditch für diese sowohl kräftige als auch willensstarke junge Hexe bedeutete. Für sie war vor zwei Wochen das letzte Spiel gelaufen. Sie hatten es durch eine gute Schlag-zu-und-hau-ab-Strategie und Agnes’ Schnatzfang gewonnen, aber damit war für Jeanne, Yves und Barbara auch das Quidditch in Beauxbatons zu Ende. Falls sie nicht den UTZ vermasselten, womit keiner rechnete, würden sie hier kein Quidditch mehr spielen und sehen, ob und wo sie spielen konnten. Da sie beide ihre Freunde auf die Besen geholt hatten war das fraglich, denn laut der alten Tradition mußte zwei Monate nach der Bräutigamwerbung auf dem Besen Hochzeit gefeiert werden, also knapp nach dem Schuljahresende.
 “Sehr geehrte Lehrerinnen und Lehrer, liebe Mitschülerinnen und Mitschüler. Erheben Sie sich nun bitte zur feierlichen Überreichung des diesjährigen Schulquidditchpokals durch unsere Direktrice, Madame Olympe Maxime!” Forderte Ferdinand Brassu. Hunderte von Zauberstäben streckten sich zum Himmel hoch und feuerten goldene und grüne Funken. Die Anhänger der Grünen sangen laut: “Grün so grün ist unser Saal, und für Grün ist der Pokal.”
 “Komm, Julius, es wird Zeit, daß du mal was für deine Arbeit bekommst”, sagte Jeanne und verdrückte sich ein Tränchen. Auch ihr mußte das Schulquidditch sehr gefallen haben. Es war zwar schon gesichert, daß Virginie nicht nur Barbaras Nachfolgerin als Saalsprecherin wurde, sondern auch Jeannes Nachfolgerin als Kapitänin der grünen Mannschaft. Sie hatten zwar noch immer keinen neuen Hüter, aber das konnte man ja auch im nächsten Jahr klären.
 Madame Maxime ordnete an, daß das Schullied gesungen wurde. Aus unsichtbarer Quelle schmetterte eine Fanfare über die Tribünen. Dann sangen alle ohne Instrumente das Lied “Bienvenu dans Beauxbatons”, unter dessen Klängen die Mannschaft des grünen Saales auf das Quidditchfeld hinunterging, wo die beiden Mannschaften des letzten Spieles noch warteten. Madame Maxime stieg erhaben von der Ehrenloge hinunter und übernahm von Schuldiener Bertillon den etwa einen halben Meter hohen Silberpokal, auf dem das Wappen von Beauxbatons prangte. Wie mit einem unsichtbaren Laserstrahl eingeschweißt formte sich der Schriftzug: “ERFOLGREICHSTE QUIDDITCHMANNSCHAFT DES SCHULJAHRES 1995 / 1996: SAAL GRÜN!”
 “Jetzt sind sie da unten, auf dem Feld des Ruhmes und der Schmach”, begleitete Ferdinand Brassu den Zug der grünen Mannschaft. Unten auf dem Feld gratulierten Professeur Faucon und Professeur Dedalus noch mal der Mannschaft, während Ferdinand sich in Erinnerungen an die nun beendete Saison verlor. Dann kamen sie am Podest an, wo Madame Maxime stand und den Pokal hielt. Sie winkte ihnen zu und deutete nach oben.
 “Und hier, Mesdames, Messieurs et Mesdemoiselles, kommt die zweitplatzierte Mannschaft der Saison, Saal Rot!”
 Unter Applaus und roten Funken kamen die Spieler und Spielerinnen des roten Saales herunter und stiegen zum Podest hinauf. Dort bekamen sie je eine kleine Silbermedaille, während Brassu schon verkündete, daß Brunhilde Heidenreich die neue Kapitänin sein würde. Nach zwei Minuten Warten durften endlich die Sieger der Saison nach oben. Jeanne berührte den Pokal, den zweiten, den sie mit der Mannschaft geholt hatte. Sofort trötete eine neue Fanfare durch das Stadion, und schillernde Funkenwirbel schossen aus dem Podest. Dann hob Jeanne den Pokal an. Julius sah, das er mit Schaumwein gefüllt war. Er fragte sich, ob es so gut war, wenn Hercules und er so heftigen Alkohol trinken sollten. Jeanne nahm den ersten Schluck aus dem schweren Silberpokal. Dann reichte sie das gute Stück an Barbara Lumière weiter, während Ferdinand Brassu verkündete, daß die beiden Hexen doch noch einen Pokal geschafft hätten, als krönenden Abschluß. Er erging sich sogar in Vermutungen, daß Violett den Pokal im nächsten Jahr holen würde.
 Professeur Faucon hängte jedem Spieler eine Goldmedaille um. Als Der Pokal von Hand zu Hand bis Julius Andrews gewandert war, sagte die Saalvorsteherin:
 “Sie dürfen ruhig davon kosten, Monsieur Andrews. Guten Champagner kriegen Sie nicht so häufig dargeboten.”
 Julius nahm die massiven Henkel des Pokals fest in die Hände und setzte kurz an. Ferdinand Brassu meinte:
 “Tja, der Bursche hat was in den Armen, Leute. Und Schluck und Schluck und weg!”
 Julius trank vorsichtig von dem prickelnden Getränk. Sein Fall war es zwar nicht. Aber die Show mußte schließlich ordentlich über die Bühne. Dabei kam ihm der irrsinnige Gedanke, daß das hier vielleicht der letzte schöne Moment in seinem Leben sein konnte. Was, wenn das mit diesen Würmern überhand nahm, bevor man was dagegen hätte tun können.
 “Vortreten zur persönlichen Gratulation”, zischte Agnes Collier, die Sucherin und schob Julius vorsichtig vorwärts. Der Pokal war inzwischen bei Hercules Moulin angekommen. Julius trat vor und sah zu der Halbriesin hoch, die ihre rechte Hand, die dreimal so groß wie seine eigene sein mochte, ausstreckte und Julius’ Hand sanft ergriff und schüttelte.
 “Herzlichen Glückwunsch zum Erfolg in dieser Saison. Schön, daß Sie sich so gut eingebracht haben”, sagte die Schulleiterin. Julius bedankte sich artig und verbeugte sich. Als er auf der anderen Seite des Podestes herunterkletterte, sah er die Montferre-Mädchen, die gerade Jeanne hochhoben und an Bruno und Brunhilde weiterreichten. Dann griffen Sie Barbara und wuchteten sie hoch.
 “O nein, das läuft hier nicht”, dachte Julius und wollte schon einen dezenten Abgang proben, als die Montferres ihn ansahen und auf ihn zuliefen.
 “Eins, zwei, hopp!” Julius verlor den Boden unter den Füßen und hing eine Sekunde über Sabines Schulter, bis die Montferres ihn bei Bruno und Brunhilde ablieferten, die ihn dann weiterreichten an Hannibal und César. Julius spannte sich so an, daß er nicht wie ein nasser Sack in der Luft hing. Unter Johlen und Klatschen wechselte er bis zum letzten Ersatzspieler der roten Mannschaft. Dann durfte er wieder auf die Beine kommen, nur um von Claire, Céline, Laurentine und Jasmine umarmt zu werden. Dann kamen auch Caro, Millie und Bernadette, wobei Bernadette zielgenau auf Hercules zustürzte.
 “Na also, da isser ja”, lachte Martine Latierre, die hinter den jüngeren Mädchen herangekommen war. Ihr folgte Francine Delourdes, sowie Nicole L’eauvite zusammen mit Seraphine und Belle. Julius wurde von einer Umarmung zur nächsten gereicht, bis er bei Belle Grandchapeau ankam.
 “Ich freue mich, dich dein erstes Mal auf dem Pokaltreppchen gesehen zu haben. Vielleicht kommst du ja noch einmal in den Genuß, dieses edle Stück Silber zu küssen. Alles Gute für die Zukunft, nicht nur im Quidditch!” Sie drückte Julius zwei sachte Küsse auf jede Wange und gab ihn dann frei.
 Nach einer Ewigkeit, wie es schien, konnte Julius endlich wieder frei atmen. Er sah sich um und warf einen Blick hinauf zur Tribüne. Er vermeinte, in der Ehrenloge einen großen hageren Mann mit hellem silbrigweißem Haar zu sehen, der ihn anstrahlte und ihm durch im Sonnenlicht glitzernde Brillengläser zuzwinkerte. Doch Julius war sich nicht sicher, ob er den großen Mann wirklich gesehen hatte oder es sich nur einbildete. Ja, es konnte doch nur eine Einbildung sein. Denn was sollte er ausgerechnet jetzt ausgerechnet hier?“Bernadette führt Hercules hoch, Gustav ist von Barbara gefunden worden und Jeanne ist gleich bei Bruno geblieben. Also gehen wir beide auch zusammen hoch”, bestimmte Claire Dusoleil einfach. Julius war viel zu froh, um sich jetzt auf einen Zank mit seiner Freundin einzulassen. So folgte er den anderen Paaren zum Portal des weißen Palastes von Beauxbatons. Unterwegs fragte Claire leise:
 “Hast du auch einen großen Mann mit silbernen Haaren und dieser Brille gesehen, Julius? Der war für eine Sekunde sichtbar und ist dann wieder verschwunden.”“Du hast den auch gesehen?” Fragte Julius verwirrt. Claire nickte.
 “Dann ist er wirklich hier. Er hat sich nur gezeigt, um mich direkt anzusehen, Claire. Danach war er wieder weg. Aber das erzähl bitte keinem, der ihn nicht gesehen hat.”
 “Wieso, Julius. Wer war denn das?”
 “Jemand ganz wichtiges, Claire”, sagte Julius geheimnisvoll.
 “Irgendwie kam der mir auch bekannt vor. Aber wenn du mir nicht sagen willst, wer das war, dann bitte. … Moment, das kann doch nicht sein”, erwiderte Claire. Julius zuckte zusammen. Claire sah ihn an und meinte:
 “Dann ist er also hier untergekommen. Dabei hieß es doch, der wäre immer noch in England.”
 “Ich hoffe, er ist nur wegen der Siegerehrung hier, Claire. Ich denke nicht, daß es für Beauxbatons’ Ruf gut ist, wenn er sich offen hier zeigt, solange er in England noch gejagt wird.”
 “In Ordnung, Julius! Ich verrate nichts. Wahrscheinlich ist er auch nur für wenige Minuten hier gewesen, um sich mit Madame Maxime zu unterhalten. Vielleicht kam er aber auch wegen Maya Unittamo. Die saß ja auch die ganze Zeit da oben”, meinte Claire.
 Besagte Maya Unittamo eilte vom Portal her heran und beglückwünschte die Quidditchmannschaften. Julius fragte sich, wie sie so schnell von der Tribüne zum Portal gewechselt sein konnte, wo Apparition in Beauxbatons nicht funktionierte.
 “Das Spiel hat sich gelohnt”, sagte die Verwandlungslehrerin zu Julius und Claire. “Ich habe selten so ausgeklügelte Techniker gesehen wie die von den Gelben. Die Violetten waren ja offenbar nur auf schnelle Tore aus.”
 “Ja, das stimmt”, sagte Julius. Er wollte die amerikanische Verwandlungsexpertin nicht fragen, ob sie tatsächlich auch jemanden getroffen hatte, der wie sie aus dem Ausland kam.
 Im Palast gab es Mittagessen. Alle waren in heiterer Stimmung. Die Gelben hatten noch mal einen Schnatzfang hingelegt, die Violetten waren mit nicht ganz so wenigen Punkten herausgekommen, und Rot und Grün feierten sich gegenseitig. Zwar waren sie Erzrivalen, aber faire Sportsleute. Anders als die Blauen, die zwischendurch sangen:
 “Nächstes Jahr sieht Grün schwarz. Nächstes Jahr sieht Grün schwarz.”
 “Oder ihr erlebt euer blaues Wunder”, knurrte Hercules Moulin. Julius riet ihm, nicht hinzuhören.
 “Die ärgern sich doch nur, weil die bei ihrem Rambockspiel über ihre eigenen Besen geflogen sind und wir uns die zweihundertzehn nötigen Punkte abgeholt haben. Das kommt im Fußball auch vor, wenn ein Verein alles versiebt hat und die Fans davon über die anderen Vereine herziehen.”
 “Mag sein, Julius, aber diese Großschnauzen da hinten am blauen Tisch haben’s echt nicht nötig, dumm über uns abzulästern.”
 “Es sind ja nicht alle von denen, Hercules. Nur die Mistrals und Rossignols mit ihren Kumpels”, beruhigte Julius Hercules.
 Nach dem Essen erklärte Madame Maxime noch mal, wo die Diskussion mit Maya Unittamo stattfinden würde und nur Schülerinnen und Schüler der ersten vier Klassen dort zugelassen waren.
 Barbara Lumière wurde von Professeur Faucon aufgesucht. Offenbar war etwas saalsprecherwichtiges zu erledigen. Barbara stand auf und folgte der Lehrerin. Julius erhob sich nach dem Essen auch und verließ mit seinen neuen Schulfreunden den Speisesaal.
 Als Julius sich umzog, um mit den anderen zur Aula zu gehen, trat Aurora Dawns gemaltes Ich an seinen Platz über Julius’ Bett. Sie sah sich um, entdeckte keinen anderen und sagte nur:
 “Diese Barbara wartet am Bild mit dem Königspaar auf dich, Julius. Offenbar will Madame Maxime euch sprechen.”
 “Wo warst du denn nach deinem Besuch diese Nacht?” Fragte Julius.
 “In Sydney, bei den Eltern meines natürlichen Ichs und in Hogwarts. Es ist da immer schlimmer geworden. Außer den Türstehern und den Quidditchmannschaften gibt es nur noch wenige freie Leute in den Bildern. Ich fürchte, die alten Schulleiter könnten auch noch befallen werden. Ich soll bei Madame Maxime im Sprechzimmer sein, wenn Barbara und du dort eintrefft. Also dann, Julius”, sagte Aurora Dawn wehmütig, als verabschiedete sie sich für immer von Julius. Dieser nickte ihr zu und ging hinunter in den grünen Saal. Claire winkte ihm zu. Julius sagte nur schnell:
 “‘tschuldigung, Claire, aber Professeur Faucon hat gesagt, daß ich nicht gleich zur Diskussionsrunde kommen soll, damit ihr mit unserem Gast über die üblichen Verwandlungsstunden sprechen könnt.”
 “Wie sie meint”, knurrte Claire, die sicher gerne mit ihm zusammen in die Aula gegangen wäre, um allen zu zeigen, daß sie zueinandergehörten.
 Julius schlüpfte durch die Wand direkt zum Stockwerk hinauf, wo das Bild mit dem König und der Königin hing, durch das man direkt in Madame Maximes Reich gelangen konnte. Barbara wartete schon.
 “Gut, daß du sofort gekommen bist. Madame Maxime will dich alleine sprechen. Ich soll dich nur durch das Tor bringen.”
 “Wieso will die nur mit mir reden und nicht mit der ganzen Gruppe?” Flüsterte Julius.
 “Weiß ich nicht, Julius. Stell dich an das Bild! Halt dir solange die Ohren zu, bis ich das Passwort gesagt habe!”
 Julius befolgte brav die Anweisung. Als Barbara ihm dann zunickte, ging er vor und streckte eine Hand nach der des Königs aus, während Barbara die Hand der Königin berührte. Sogleich wurden beide hinübergezogen in den Strudel aus Farben und Lichtern. Wenige Sekunden später flogen sie über die große Wiesenlandschaft unter der Frühlingssonne hinweg und fielen aus einer verträglichen Höhe auf einen Teppich.
 Julius blickte sich noch mal um. Die Instrumente im sechseckigen Empfangsraum der Schulleiterin tickten und surrten wie eh und jeh. Die Statuen der sechs Gründer standen still und unbeweglich auf ihrer Brüstung über zwei Meter über dem Boden.
 Julius folgte Barbara zum Sprechzimmer Madame Maximes. Dort ließ sie ihn alleine an die Tür treten und anklopfen. Die Schulleiterin rief “Herein!”
 Julius öffnete die Tür und trat schüchtern in das geräumige Zimmer. Barbara schloss die Tür hinter ihm wieder. Er sah sofort, daß außer Madame Maxime noch zwei Leute da waren. Außerdem fiel ihm Aurora Dawns gemaltes Vollportrait auf, das in einem Bild mit drei altehrwürdigen Hexen auf einem Stuhl saß.
 Julius wankte. Was war hier los? Da saß Madame Maxime. Über ihr am großen Leuchter baumelte die langstielige Rose. Madame Maxime zur rechten saß Armand Grandchapeau, der französische Zaubereiminister. Seinen schwarzen Zylinder hatte er neben sich auf einen freien Stuhl gelegt. Links von Madame Maxime Saß ein großer hagerer Mann in einem dunkelblauen Umhang. Sein silbernes Haar reichte wie sein gleichfalls silberner Bart bis zu seinem Gürtel. Er wandte sich Julius zu und zwinkerte ihm mit stahlblauen Augen durch zwei halbmondförmige Brillengläser zu.
 “Hallo, Julius! Schön, dich in so guter Verfassung anzutreffen”, begrüßte der Besucher den Drittklässler. “Ich habe dir heute mittag bei der Siegerehrung zugesehen und freue mich, daß du hier einen guten Einstieg gefunden hast. Es ist bedauerlich, daß der Grund für mein Hiersein kein angenehmer ist, aber immerhin ist es gut, daß überhaupt jemand davon weiß, dem ich vertrauen kann.” Er blinzelte Madame Maxime schalkhaft zu, die leicht errötete.
 “Nach Ihrer – strategischen Absetzbewegung aus Hogwarts waren wir uns nicht sicher, ob Sie jemals irgendwo auftauchen, Professor Dumbledore”, erwiderte Julius schüchtern und grüßte seinen früheren Schulleiter ordentlich. Dann gebot ihm Madame Maxime, sich hinzusetzen. Er nahm ihr gegenüber platz.
 “Zunächst weise ich noch mal auf die Rose dort oben hin”, sagte die Schulleiterin und deutete auf die hängende Rose. “Das hier besprochene und beschlossene bleibt also einstweilen in diesem Raum, wobei ich mir vorbehalte, Professeur Faucon noch zu informieren. Doch sie ist ja gerade in der Aula.”
 “Das ist äußerst bedauerlich, daß ich nicht gleichfalls dort anwesend sein kann. Aber offiziell bin ich ja nicht hier”, wandte Dumbledore ein. Madame Maxime deutete auf Aurora Dawns Bild-Ich und erklärte:
 “Diese Nacht kam jene portraitierte Mademoiselle aus Hogwarts herüber und berichtete Monsieur Andrews, daß es in Ihrer Lehranstalt zu einer höchst alarmierenden Unregelmäßigkeit gekommen sei, Dumblydor. Zunächst erschien unserem jungen Schüler diese Geschichte sehr abenteuerlich. Doch wir fanden heraus, daß es tatsächlich angehen konnte. Offenbar muß irgendwas oder irgendwer ein altes Bild oder eine ganze Galerie von Bildern frei verfügbar aufgehangen haben, die aus der Werkstatt und dem Besitz von Salazar Slyserin stammen und außerordentlich bösartige Kreaturen beinhaltet. Es handelt sich dabei um die parasitären grünen Willenswickler-Würmer, die den Geist vernunftbegabter Wesen unterjochen können. Eine kurze aber gründliche Nachforschung meiner Kollegin Professeur Faucon ergab, daß Slyserin von dieser Art dunkler Kreaturen gewußt haben dürfte, um sie von eigener Hand auf ein gemaltes Bild zu übertragen. Sicher ist, daß wenn diese Parasiten sich in Hogwarts ausbreiten, können sie in nicht allzu ferner Zeit wichtige Knotenpunkte unserer Welt befallen und damit die Grundlage für ein Netzwerk wider unsere humane Ordnung bilden. Außerdem muß die Gefahr bedacht werden, daß das Wissen um die Schöpfung solcher Kreaturen auch in die natürliche Welt hinübergebracht werden kann. Geschieht dies, ist es zu spät, um noch schnelle Schritte dagegen zu unternehmen. Somit stehen wir vor einer schweren und gefährlichen Situation. Ich informierte unseren Zaubereiminister. Sie, Professor Dumblydor, wurden ja von ihren Kontakten in England informiert, die wohl auch Zugang zu gemalten Personen haben. Sie erwähnten in diesem Zusammenhang auch, daß Sie ungefähr wüßten, was dort in Hogwarts vor sich geht. Bitte erklären Sie uns, was Sie erklären möchten!”
 “Nun”, setzte Dumbledore an und zupfte sich den Bart zurecht, “Es wird seit der Gründung von Hogwarts gemunkelt, daß der Mitgründer Salazar Slytherin mehrere Vorkehrungen getroffen hat, um seine Ansichten von einer nur reinblütigen Zauberern vorbehaltenen Schule durchzusetzen. Er baute die Kammer des Schreckens, in der er einen Basilisken unterbrachte, der auf seinen Ruf hin alle die töten sollte, die seinen Vorstellungen nicht entsprachen. Er mußte jedoch zu früh verschwinden, ohne die Kammer zu öffnen. Dies blieb jemanden anderem vorbehalten. Außer der Kammer des Schreckens soll er jedoch mindestens noch in einem nur für Leute seiner Wunschvorstellungen zugänglichen Kerker einen Schatz hinterlassen haben, der helfen soll, Hogwarts von allen mischblütigen und muggelstämmigen Hexen und Zauberern freizuräumen, wenn sie die Zeit für günstig hielten. Ich persönlich habe jahre lang nach diesem Unterschlupf gesucht. Aber irgendwann mußte ich mich mit dem Gedanken anfreunden, daß es sich nur um eine Drohlegende von Slytherin-Anhängern handelte. Hier muß ich mich wohl gründlich geirrt haben. Die Vermutungen, denen ich nachspürte, gingen davon aus, daß Slytherin mehrere Bücher oder Bilder geschaffen hat, die sein dunkles Wissen bargen und für den, der sich ihrer würdig erweist zur Verfügung stellen. Nun, und zu diesem dunklen Wissen gehörten auch Kenntnisse der Zoonekromantik, der Zauberkunde, aus mehreren toten Lebewesen eine magische Kreuzung zu züchten. Außerdem war Slytherin ein sehr versierter Kenner der Golemfertigung. Ich gehe davon aus, daß du von diesen künstlichen Wesen schon gehört hast, Julius.” Der angesprochene nickte heftig. “Natürlich war er auch in Flüchen überragend. Ein Gerücht besagte, daß er ein Selbstportrait mit Farben gemalt hat, in denen sein eigenes Blut verrührt war, um so seine wahre Seele auf das Gemälde zu übertragen. Er war zu seiner Zeit einer der mächtigsten Zauberer. Doch irgendwann verfiel er dem Größenwahn und der Vorstellung, nur reinblütige Zauberer dürften in Hogwarts oder anderswo die Handhabung der Magie erlernen. Nur mit vereinten Kräften gelang es den drei übrigen Gründern von Hogwarts, ihn zu überwinden und ihn aus Hogwarts zu vertreiben. Doch wenn er dies vorhergeahnt hat, so könnte neben der Kammer des Schreckens ein weiteres dunkles Geheimnis existieren. Nun, aus den Vermutungen ist nun grausame Wirklichkeit geworden. Denn bei den Berichten der portraitierten Aurora Dawn handelt es sich wohl doch um einen Beweis für die Existenz des dunklen Schatzes. Genaueres weiß ich nicht, ob es wirklich ein Bild oder mehrere Bilder gibt, die Slytherin gemalt und bereitgelegt hat. Sicher ist für mich nur, daß meine – wie nanntest du es, Julius? – strategische Absetzbewegung einigen Leuten merkwürdige Ideen eingegeben hat, die Zeit der Rache sei nun wieder günstig, nachdem die Kammer des Schreckens vor drei Jahren endgültig unwirksam gemacht werden konnte. Gegen einen Angriff durch die gemalten Welten haben wir wenig aufzubieten. Solange wir nicht wissen, wo in Hogwarts die betreffenden Bilder hängen, können wir sie nicht zerstören. Außerdem wissen wir nicht, wieviele Bilder es sind. Es steht nur fest, daß das Gemälde mit der Brutstätte der Willenswickler in jenem verborgenen Kerker hängen muß, den nur die Slytherin und seinen Nacheiferern folgsamen und reinblütigen Leute öffnen können. So bedauerlich es ist, es kommen für diese Tat nur Schüler in Frage. Jedoch möchte ich mich nicht auf Verdächtigungen einlassen. Die Gefahr, die von diesen Toren heraufbeschworen wurde, ist zu groß, um ignoriert zu werden. Es ist schon schlimm genug, daß die Bewohner von Hogwarts im Moment einander argwöhnisch belauern. Wenn es nur um Hogwarts gegangen wäre, wäre ich nicht übereilt abgereist, Julius”, sagte der zurzeit abgesetzte Schulleiter von Hogwarts, weil Julius ihn vorwurfsvoll ansah. “Es gilt für mich, größere Gefahren zu bannen, bevor sie zum Verlust unschuldiger Leben führen. Aber glaube mir, Julius, daß ich sofort in Hogwarts bin, wenn man mich dort braucht und auch will. Ich sehe die Amtszeit von Professor Umbridge als eine bedauerliche Episode, von der ich jedoch nicht weiß, zu welchen Folgen sie führen wird. Die jetzt aufgetauchte Gefahr übertrifft jedoch meine bisherigen Vermutungen. Deshalb wollten wir von dir und von Aurora noch mal alles hören, was sich dort zugetragen hat.”
 Aurora Dawn und Julius berichteten abwechselnd, was in Hogwarts passierte. Aurora vermutete, daß es am Ende wenigstens fünf Personen geben würde, die nicht befallen würden, die vier Gründer, von denen der gemalte Slytherin eine entkräftete Neuauflage eines früheren Portraits war, sowie Lady Medea von Rainbowlawn, deren Gemälde ja seit 1492 in Hogwarts hinge. Julius meinte nach seinem Bericht:
 “Sie dürfen natürlich keinen verdächtigen, Professor Dumbledore. Aber mir fallen als Leute, die keine Probleme mit Slytherin-Hinterlassenschaften haben nur drei Leute ein, von denen zwei eher Nachläufer sind. Natürlich käme jeder Schüler in Frage, dessen Elternteile im Klitterer-Artikel nach Valentin als Todesser bezeichnet wurden. Denn, soviel haben Sie ja wohl auch schon rausgekriegt, wie man an diese Hinterlassenschaften rankommt, konnte nur ein mächtiger Schwarzer Magier wissen. Da fällt mir für England nur Lord Voldemort ein.”
 Minister Grandchapeau, Madame Maxime und die gemalte Aurora Dawn schraken heftig zusammen. Dumbledore jedoch blieb ruhig und nickte Julius zu, weiterzuerzählen.
 “Wie ich sagte kommen drei Leute sehr in Frage. Denn bei dem einen bin ich mir sicher, daß er gerne seines Vaters Platz bei den Todessern einnehmen möchte. Die anderen beiden sind Mitläufer, die tun, was man ihnen sagt.”
 Dumbledore nickte kurz, räusperte sich und sagte:
 “Ja, aber das Problem ist, denen zu beweisen, was sie angerichtet haben. Das eben wird so oder so nicht gelingen. Also kann niemand die drei, deren Namen mir natürlich jetzt klar sind, belangen. Deshalb, Julius, wollte ich keinen Verdacht äußern, weil es eben unwahrscheinlich ist, denen etwas nachzuweisen”, sagte Dumbledore. Madame Maxime fuhr nun dazwischen:
 “Aber wir verlieren uns in Gerede. Was wir wissen wollten, wissen wir nun von Ihnen, Monsieur Andrews. Das weitere möchten wir drei gerne allein besprechen.”
 Julius nickte und stand auf. Doch als er stand meinte die Schulleiterin noch:
 “Bitte händigen Sie uns für kurze Zeit Ihre Centinimus-Bibliothek aus, die Sie mit sich führen, wenn ich richtig orientiert bin!”
 “Wozu?” Wagte Julius eine Frage. Madame Maxime sah ihn durchdringend an.
 “Werden Sie wohl gehorchen, Monsieur Andrews?! Möchten Sie mich hier blamieren? Gewiss nicht! Also übergeben Sie mir jenen praktischen Bücherschrank!”
 Julius holte den Centinimus-Bücherschrank hervor und gab ihn Madame Maxime. Jetzt hatte er keine Bücher mehr, wenn er dieses kleine praktische Zauberding nicht mehr wiederbekam. Eine Handbewegung Madame Maximes wies ihm die Tür. Er verabschiedete sich von Professor Dumbledore und Minister Grandchapeau und verließ das Sprechzimmer. Er ging durch den hufeisenförmigen Korridor zurück zum Empfangsraum.
 Niemand war hier außer den Statuen. Offenbar hatte man Barbara fortgeschickt, nachdem sie ihn hier abgeliefert hatte. Aber wenn er nun gehen sollte, wie konnte er hier heraus? Ging es einfach, daß er das Wiesenbild berührte? Dann lauschte er. Er hörte nichts von den anderen. Das lag daran, daß das Sprechzimmer ein permanenter Klangkerker war. Doch vielleicht konnte man den doch austricksen. Er prüfte mit seinem Zauberstab, ob zwischen ihm und der Tür zum Sprechzimmer Spür-oder Sperrzauber lagen. Doch nichts dergleichen war da. Er griff zu seinem Practicus-Brustbeutel und zog etwas heraus, das wie eine Rolle hauchdünnen fleischfarbenen Garns aussah. Seit den Osterferien hatte er sie doch ständig mitgenommen, die Langziehohren aus dem Hause Weasleys Zauberhafte Zauberscherze. Jetzt wollte er sie zum ersten Mal einsetzen.
 “Vorwärts!” Flüsterte er auf Englisch, als er das Ende der Schnur in sein rechtes Ohr gesteckt hatte. Leise spulte sich die dünne Schnur ab und schlängelte sich unter der Tür hindurch. Überlaut krachte und quietschte es. Julius hatte die Hand am Langziehohr, um es herauszureißen. Doch der Lärm klang nach einer Sekunde ab. Es zirpte und zischte laut in seinem Ohr, wie ein total überlastetes Funkgerät, doch dann, erst leise und dann deutlich, verstand Julius alles, was drinnen gesagt wurde.
 “… wird ihn Mademoiselle Lumière gleich abholen”, sagte Madame Maxime gerade. Darauf sagte Minister Grandchapeau:
 “Wieso haben Sie seine praktische Bibliothek beschlagnahmt, Olympe? Das entzieht sich mir irgendwie.”
 “Das werde ich Ihnen sogleich beweisen”, kam Madame Maximes Stimme als Antwort. Julius hörte, wie sie aufstand und durch den Raum ging. Er war darauf gefaßt, den Lauschangriff sofort abzubrechen, wenn sie dem ausgerollten Langziehohr zu nahe kam. Doch sie schien sich anderswo im großen Zimmer hinzubewegen. Dann hörte Julius, wie die Centinimus-Bibliothek offenbar auf Normalgröße angewachsen war und Madame Maxime die darin gereihten Bücher untersuchte. Dann hörte er sie eins herausziehen und zum Tisch zurückgehen.
 “Ich muß Ihnen sagen, Dumblydor, daß Sie einen hochintelligenten Schüler an uns verloren haben. Das ist für uns natürlich ein Vorteil, sofern er seine Intelligenz nicht zum Schaden anderer oder seinem eigenen verschwendet. Sehen Sie hier, dieses Buch über Zaubermalerei. Meine Kollegin Faucon hat mich darauf hingewiesen, daß er dieses Werk von einer Fachkollegin von ihr bekommen hat. Sie kennen es sicherlich, Messieurs.”
 “Natürlich, dieses Buch ist ein erweitertes Buch zur Zaubermalerei. – Ah, Madame”, sagte Dumbledore. Julius vermeinte eine große Belustigung aus seiner Stimme zu hören. Es raschelte so, wie ein Buch beim Durchblättern raschelt. Dann klopfte Madame Maxime auf dieses Buch und sagte:
 “Das war genau das, was ich meinte. Hier steht etwas über das Intrakulum. Warum hat er ein Lesezeichen an dieser Stelle zwischen die Seiten geschoben?”
 “Wissen Sie denn auch, wann er das gemacht hat?” Fragte Dumbledore erheitert.
 “Nein, das weiß ich nicht, Dumblydor. Ich weiß nur, daß er sich vvor nicht allzulanger Zeit mit dem Prinzip des Intrakulums befaßt hat. Nach der Meinung, die sowohl Ihre Kollegen in Hogwarts äußerten, wie auch unserer eigenen Erfahrung mit dem Jungen gehe ich stark davon aus, daß er alles, was er für möglich und unschädlich hält auch ausprobiert. Immerhin ist er in zwei wesentlichen Freizeitarbeitsgruppen Mitglit: Zauberkunst und praktische Alchemie. Wahrscheinlich hat er nur deshalb noch kein Intrakulum, weil er nicht an die benötigten Materialien kommt.”
 “Und was hätte er von einem solchen Artefakt, Olympe?” Fragte der Minister sichtlich aufgeregt.
 “Nun, wenn er liest, wie gemalte Personen zwischen offenen Bildern überwechseln kann er auf die Idee kommen, weite Reisen zu unternehmen”, sagte die Schulleiterin. Julius erbleichte. Diese Halbriesin hatte doch nicht etwa seine Gedanken gelesen? Dumbledore erwiderte:
 “Ein Intrakulum von einem Amateur, selbst wenn er sehr gute Zauberkräfte besitzt, ist sehr gefährlich für den, der es auf sich abstimmt. Sie Sagten, und da will ich Ihnen bloß nicht widersprechen, daß Sie Julius für sehr intelligent halten. Dann wird er auch wissen, daß ein ungeübter Zauberer damit nichts erreichen kann. Überhaupt sind Intrakula sehr rare Gegenstände, die nur von wenigen Spezialisten geschaffen werden können. Er würde es nicht wagen, sowas alleine herzustellen. Da neigt er doch eher zur Untertreibung und unterbewertet seine Fähigkeiten, falls Sie diese Charakterhaltung nicht grundverändert haben, Madame.”
 “In der Tat haben wir das, allerdings nur dahingehend, daß er bei allen aufgetragenen Dingen volle Leistung erbringt. Doch worauf ich hinausmöchte, Dumblydor: Sollten wir das Problem nicht innerhalb der nächsten zehn Wochen lösen, könnte uns Julius Andrews aus reiner Verzweiflung mit einem zusammengeschusterten Intrakulum einen Heidenschrecken einjagen. So schwierig ist das hier nicht, an die benötigten Steine zu gelangen, Dumblydor. Viele unserer jungen Damen haben exquisiten Schmuck mit Steinen, die zusammengenommen genau die richtigen ergeben können.”
 “Sie meinen, daß wir hier und heute beschließen sollen, wie wir gegen die Bedrohung in Hogwarts vorgehen sollen, bevor uns Julius Andrews vor vollendete Tatsachen stellt?” Wandte Minister Grandchapeau ein. Er machte eine Pause und sprach dann weiter. “Nachdem, was meine Belle über ihn erzählt, hätte er hier locker eine Klasse überspringen können, Olympe. Und das will hier was heißen. Ich möchte gerne noch mit seiner Saalvorsteherin sprechen.”
 “Die Diskussion mit Madame Unittamo ist auf drei Stunden angesetzt. Ich kann sie dort jetzt nicht herausholen, es sei denn, es ist was wirklich wichtiges”, sagte die Schulleiterin. Der Minister erwiderte:
 “Unter Umständen was überlebenswichtiges, Madame. Da Sie Ihre Autorität nicht ausreizen möchten, werde ich mich in die Aula begeben und …”
 “Schon gut, Minister Grandchapeau”, entgegnete Madame Maxime und erhob sich. Sie klappte das Buch wohl wieder zu, ging zu der Bibliothek hinüber und verstaute es dort. Dann klackte ein Zauberstab gegen Holz, und danach war die Bibliothek offenbar wieder auf Transportgröße eingeschrumpft.
 “Zurück!” Zischte Julius auf Englisch und nahm das Ende des Langziehohrs aus dem rechten Ohr. Die Spule wickelte sich in Windeseile wieder auf. Er wandte sich dem Wiesenbild zu und berührte es. Doch er kam dadurch nicht aus dem Raum. Die Tür zum Sprechzimmer ging auf, und Madame Maxime trat in den Korridor. Sie erreichte den Empfangsraum und sah Julius von oben her an.
 “Sie sind immer noch hier? Mademoiselle Lumière sollte sie doch wieder abholen.”
 “Die kam bis jetzt nicht vorbei, Madame”, sagte Julius nur.
 “Nun, dann muß ich Sie eben auf die Etage zurückbringen. Treten Sie zurück!”
 Madame Maxime sprach leise ein Passwort und gebot Julius, die Wiesenlandschaft zu berühren. Sofort zog es ihn fort, über die gemalte Wiese hinweg durch das Gewirr von Farben, um ihn dann am König vorbei aus dem Bild des Königspaares zu werfen. Madame Maxime stand vor ihm und sah ihn kurz an. Dann gab sie ihm seine Centinimus-Bibliothek wieder und entfernte sich mit weiten Schritten. Julius konnte ihr ansehen, daß sie sehr mürrisch dreinschaute. Er machte, das er fortkam, zurück zum grünen Saal, wo Barbara Lumière in einer hitzigen Debatte mit einer Fünftklässlerin verwickelt war. Er ging zunächst in den Schlafsaal für Drittklässler. Dort setzte er sich auf sein Bett und überlegte, was er von allem zu halten hatte. Je länger er darüber nachdachte erschien es ihm die einzige Möglichkeit zu sein, jemanden von außen in die gemalte Welt zu schicken, um mit Slytherins Willenswicklern aufzuräumen. Er müßte ja zehn Wochen an einem Intrakulum arbeiten, und alle hatten recht, daß das gewaltig ins Auge gehen konnte. Er holte sich das Buch noch mal hervor, welches Madame Maxime so zielsicher ausgewählt hatte und las den betreffenden Abschnitt. Nein, dafür war er doch nicht mutig genug, sowas auszuprobieren. Die Laterna Magica für Claire war was anderes gewesen als ein Zaubergerät, mit dem man förmlich in eine andere Welt hinüberspringen konnte. Nachher blieb er auf dem Weg hängen oder wurde brutal verändert. Das wollte er sich nicht antun. Sicher, in Hogwarts würden diese Würmer neue Opfer finden und Slytherin Sklaven zuführen. Aber er war nicht derjenige, der dagegen was machen konnte. Schließlich hatte der sprechende Hut von Hogwarts ihn nach Ravenclaw gesteckt und nicht nach Gryffindor. Als er dann hier eingeschult wurde hatte ihn der Teppich der Farben in den grünen Saal geschickt und nicht zu den Roten, den Draufgängern, die gerne zeigten, was sie draufhatten.
 Er las noch etwas in dem Buch, bis die Tür aufging und Professeur Faucon hereinkam.
 “Ich ging davon aus, daß Sie unten im Saal sind, Monsieur Andrews. Mademoiselle Lumière hat mir und Madame Maxime erklärt, daß sie eine schwerwiegende Meinungsverschiedenheit mit einer ZAG-Schülerin zu klären hatte. Aber ich wollte zu Ihnen, beziehungsweise, ich möchte Sie bitten, mich erneut zum Sprechzimmer der Direktrice zu begleiten”, sagte die Lehrerin. Julius nickte. Er packte das Buch wieder fort. Professeur Faucon sah jedoch, welches es war und rümpfte die Nase. Dann meinte sie:
 “Ich hoffe, Sie sind sich darüber im klaren, welche Versuchung ein solches Buch beinhaltet. Aber ich weiß auch, daß Sie die Konsequenzen abwägen, zumindest meistens. Folgen Sie mir bitte!”
 “Ist Madame Maximes Besucher noch da?” Fragte Julius, bevor er seine Schlafsaaltür schloss.
 “Wenn Sie Minister Grandchapeau meinen, der ist wieder da. Ein anderer Besucher ist nicht bei Madame Maxime.” Julius verstand. Dumbledore war ja nicht offiziell hier. Warum sollte er auch gezielt nach ihm fragen?
 Doch Dumbledore war tatsächlich nicht mehr da. Nur ein sichtlich angespannt dreinschauender Minister Grandchapeau saß bei Madame Maxime, als sie das Sprechzimmer wieder erreichten.
 Der Minister hatte eine schwarze Aktentasche auf den Tisch gelegt und klappte gerade den Deckel auf. Innen schimmerte etwas in einem Julius fremden Glanz. Der Minister fischte in die Tasche und holte eine kleine flache Scheibe heraus und legte sie auf den Tisch. Julius meinte, das Ding steche ihm in die Augen. Sein Gehirn hatte sofort geschaltet und erkannt, was es war.
 “Du kennst einen solchen Gegenstand, Julius?” Fragte der Minister.
 “Ja, Monsieur Grandchapeau. Das ist ein Intrakulum, wie es in “Bilderwelten” eingehend beschrieben wird. Ich gehe mal davon aus, daß Sie mir dieses Artefakt aus einem bestimmten Grund zeigen, sofern es überhaupt funktioniert.”
 “Bis auf die Kleinigkeit der Bildkalibrierung ist dieses Intrakulum vollständig funktionsfähig. Alle Steine, die du hier siehst, stehen in direkter Verbindung mit den sechs innersten Planeten des Sonnensystems, wie auch mit der Sonne und dem Mond. Die Runenlinien verbinden die Planetensteine und verstärken die Wirkung. Du hast dich also schon mit dem Problem der Bilderwelten befaßt.”
 “Soweit es mir ging, Herr Minister. Ich kann natürlich kein Intrakulum herstellen. Da wird sooft vor gewarnt, daß ich bestimmt nicht versuche, selbst eines zu machen. Aber wieso haben Sie sowas?”
 “In unserer Abteilung für experimentelle Magie gibt es Dinge, die deine Vorstellung sicherlich überschreiten, Julius. Dieses hier ist eines mehrerer Intrakula, die angefertigt wurden, um Experimente mit gemalten Wesen zu machen. Ich beabsichtige, jemanden nach Hogwarts zu schicken, um die Situation zu erkunden und nach möglichkeit ohne eigenes Risiko einen Weg zu finden, die Brutstätte der Willenswickler zu neutralisieren. Dieser Beauftragte ist jedoch vorher zu befragen und zu informieren, ob er sich darauf einläßt.”
 Professeur Faucon verzog das Gesicht. Julius sah verdutzt auf die kreisförmige Scheibe mit den acht Steinen an der Oberfläche.
 “Ja, warum kommen Sie dann zu mir und fragen keinen Ihrer Desumbratoren, wie die Schwarzmagierjäger hier heißen?”
 “Weil ich jemanden benötige, der sich in Hogwarts gut auskennt, notfalls zwischendurch aus der gemalten Welt aussteigt und an einer bestimmten Stelle wieder einsteigt. Du ahnst schon, worauf ich hinaus will.”
 “Minister, bei allem Respekt, das ist unverantwortlich”, wandte Professeur Faucon ein. Julius erblaßte. Doch dann gewann etwas in ihm an Fahrt, das immer dann aufwachte, wenn er sich vor einer großen Sache nicht sicher war, ob er es überstehen würde. Irgendwie hatte er das dann, wenn er vor einer Schwierigkeit stand und sie bewältigen mußte.
 “Halten Sie mich nicht dafür für zu unausgebildet, Minister Grandchapeau?” Fragte Julius und legte nun alle Karten offen, die im Spiel waren.
 “Für das, was ich beabsichtige nicht, Julius. Dumbledore hat sich zwar angeboten, in die gemalte Welt hinüberzugehen und in Hogwarts nach dem rechten zu sehen, doch konnten Madame Maxime und ich ihm glaubhaft versichern, daß seine Anwesenheit an anderen Orten notwendiger ist. Er mußte mir zustimmen. Er ist bereits wieder fort, um die Dinge zu regeln, die er aufgeschoben hat. Außerdem gilt es, möglichst wenige Leute einzuweihen. Ich kann zwar meinen Desumbratoren vertrauen, was Ausführung und Einsatzmöglichkeiten angeht, doch viele von denen sprechen kein Englisch und kennen sich in Hogwarts naturgemäß nicht aus, um zwischenzeitlich außerhalb der Bilder zu sein. Denn noch was ist wichtig: Niemand darf erkennen, daß jemand von außerhalb Englands eingegriffen hat.”
 “Ja, aber ich bin doch erst in der dritten Klasse, sagte Julius.
 “Ihre Saalvorsteherin räumte auf insistierende Nachfragen ein, daß Sie von ihrer Seite aus bereits das Potential und die Charakterfestigkeit eines Fünftklässlers haben, Monsieur Andrews”, wandte Madame Maxime ein. “Allerdings ist die Sache immer noch gefährlich. Sie müßten sich vor den vom Willenswickler befallenen vorsehen und auf der Hut vor möglichen Zauberfallen sein.”
 “Hinzu kommen die drei Fundamentalgesetze der Bilderwelten, Monsieur Andrews”, schaltete sich Professeur Faucon ein. “Erstens: In der gemalten Welt können Sie nur über größere Entfernungen reisen, wenn Sie Körperkontakt mit einer gemalten Person aufnehmen, die ein eigenes Portrait am Zielpunkt unterhält. Zweitens sind Sie in einem Bild so lange am Leben, wie das Bild hängt, und zwar auf dem körperlichen Entwicklungsniveau, daß Sie beim Eintritt erreicht haben, also relativ unsterblich. Drittens: Sie dürfen niemanden in der gemalten Welt töten. Absolut niemanden, was vernunftbegabte Personen angeht.”
 “Oh, das heißt dann aber, daß man dort getötet werden kann”, erkannte Julius sofort und sah sehr betrübt drein.
 “ja, die Gefahr ist vorhanden”, sagte der Minister. “Allerdings wird dich niemand töten, der oder die davon ausgeht, daß du nur von einem anderen Portrait kommst. Denn mit dem Tod eines gemalten Wesens zerfällt das auf ihn bezogene Universum, und alle miteinander verknüpften Bilderwelten geraten in Aufruhr.”
 “Verstehe”, sagte Julius.
 “Ich habe, um dies ganz klar zu verdeutlichen, keinesfalls gesagt, daß Sie für diese Art von Auftrag die beste Wahl sind, Monsieur Andrews”, machte Professeur Faucon mit fest auf ihn geheftetem Blick unzweifelhaft deutlich. “Ich gab nur zu verstehen, daß ich Ihre bisherigen Leistungen und die erworbenen Kenntnisse auf dem Niveau eines Fünftklässlers ansetze. Von jenen gibt es jedoch auch solche, die sich nicht beherrschen können oder gestellte Aufgaben unzureichend bis gar nicht erledigen. Nur ich erkenne, daß die Zeit drängt und besser jetzt als gar nicht gehandelt werden muß. Sollten Sie also einräumen, diese Art von Auftrag nicht erledigen zu können, dann ist die Unterhaltung beendet.”
 “Ich denke nicht, daß ich gegen Leute wie Slytherin eine Chance habe. Die können Imperius, Cruciatus und alles andere. Dann können die noch die Legilimentie. Slytherin erkennt doch sofort, daß ich kein gemalter Bursche bin”, sagte Julius. Professeur Faucon nickte anerkennend. Doch der Minister ließ nicht locker:
 “Gegen gewisse Dinge kann man dich zeitweilig abschirmen. Im Fundus geheimer Artefakte befindet sich etwas, daß bis heute kein Legiliment geknackt hat und als bisher einziges Artefakt sogar dem Imperius widersteht. Aber es ist das einzige seiner Art und Pläne und Formeln zu seiner Herstellung sind nicht vorhanden. Außerdem hast du etwas, das dir einen Vorteil vor allen anderen einräumen wird: Goldschweif!”
 Nachdem der Minister den Namen der Knieselin hingeworfen hatte, als Trumpf-Ass sozusagen, kehrte erst einmal Stille ein. Dann sagte Madame Maxime:
 “Natürlich ist das möglich. Sicher geht das. Herr Minister, verfügen Sie über genug Drachenhautkörperpanzer?”
 “Ich habe mehrere hundert davon im Fundus für magische Sondereinsätze gegen gefährliche Kreaturen wie Trolle oder Drachen. Ich könnte einen in der richtigen Größe beschaffen, wenn ich jenes Artefakt beibringe, von dem ich sprach”, sagte der Zaubereiminister.
 “Dann besteht zumindest die Möglichkeit, Monsieur Andrews gegen körperliche Gewalt unangreifbar zu machen. Magische Angriffe müßte er jedoch meiden”, sagte die Schulleiterin.
 “Ich habe Goldblütenhonig in einer Phiole. Die kann mittelstufige Flüche abfangen oder Schildzauber verstärken”, sagte Julius. Professeur Faucon nickte schwerfällig. Doch dann schien sie etwas gefunden zu haben, das ihr Mut gab.
 “Wenn ich richtig orientiert bin besitzt Ihr Fundus für besondere Einsätze auch mehrere Incantivakuum-Kristalle. Wieviele können Sie davon erübrigen, denn ich sehe ihm an, das Monsieur Andrews nun, wo Sie ihm so voreilig einen Auftrag angedient haben, nach Verminderung aller Risiken den Gang nach Hogwarts wagen wird.”
 “Ich habe im Moment zehn stück vorrätig. Um auch nur eine freizugeben müßte ich einen äußerst dringenden Grund anführen”, antwortete der Minister. Dann erhellte sich sein Gesicht.
 “Vor zwei Tagen wurde in der Bretagne das Hünengrab eines dunklen Druiden gefunden. Um seinen Fluch zu brechen brauchen wir mindestens drei Incantivakuum-Kristalle.”
 “Incantivakuum? Sind das Dinger, die Magie aufsaugen, einen magischen Leerraum machen?” Fragte Julius.
 “Exakt”, erwiderte Professeur Faucon. “Mit solchen Kristallen ist es wie mit jenen Sprengkörpern der Muggel, die Handgranaten heißen. Man wirft sie von sich, nachdem man sie mit dem Zauberstab berührt und damit aktiviert hat. Ist man in der verfügbaren Zeit nicht aus der Reichweite heraus, entzieht es allem am Körper die volle Zauberkraft. Wenn Sie kein Artefakt besitzen, das sich aus anderen Energiequellen nachlädt, werden viele Zaubermittel wirkungslos. Magische Kreaturen werden betäubt oder fallen sogar tot um. Drachen verlieren für eine volle Minute ihre Stärke. Aber diese Kristalle sind noch schwieriger anzufertigen als ein Intrakulum, Monsieur Andrews. Sie werden aus Kristallen gefertigt, die in tiefen Bergmassiven vorkommen und müssen zwei volle Monate jeden Tag mit aufeinander aufbauenden Zaubern belegt werden. Der kleinste Fehler zerstört den Kristall sofort. Auf dem Markt sind Incantivakuum-Kristalle nicht erhältlich. Sie werden nur in Frankreich, Großbritannien, Deutschland und den vereinigten Staaten von Amerika hergestellt.”
 “Ach das ist ja dann sehr teuer”, wandte Julius ein.
 “Ja, in manchen Fällen jedoch die letzte Rettung”, sagte der Zaubereiminister darauf.
 “Hmm, irgendwie fühle ich mich immer noch nicht fähig genug, da was zu machen. Aber andererseits wäre morgen alles noch schlimmer. Wissen wir denn nicht, ob Leute von Voldemort schon was über Hogwarts wissen?”
 “Im Moment wird man in Hogwarts selbst nicht wissen, was geschieht. Ich denke, Slytherins Werk will erst die Kontrolle über die vier Häuser erlangen, bevor die Ausbreitung der Macht weitergeht. Insofern ist Eile tatsächlich geboten”, sagte der Minister. Madame Maxime erwiderte:
 “Ich würde auch selber gehen und sehen, was dort zu richten ist. meine Konstitution gibt mir sogar mehr körperliche Vorteile als Monsieur Andrews.”
 “Nun, das mag sein. Aber Monsieur Andrews kann sich bei Gefahr besser verstecken. Außerdem kennt er Aurora Dawns Ich, ob gemalt oder natürlich, ist hier nebensächlich. Die Möglichkeit zur Gemeinschaftsarbeit ist ein weiterer Vorteil”, stellte Grandchapeau fest. Julius nickte. Dann sagte er:
 “Wenn ich den Auftrag annehme, was soll ich dann ganz genau tun?”
 “Du sollst die Brutstätte der Willenswickler finden und nach Möglichkeit ausschalten. Für niedere Tiere gilt das Tötungstabu nicht, weil Tiere erst ab einer bestimmten Entwicklungsstufe ein eigenes Universum beanspruchen können, Julius.”
 “Und wenn ich bei dieser Sache gefangengenommen oder getötet werde streiten Sie alles ab, Herr Minister?” Fragte Julius, dem die ständig wiederkehrenden Sätze von aufgezeichneten Geheimbotschaften einfielen.
 “O, die Frage habe ich mir noch nicht vorgelegt. Ich fürchte, die Antwort müßte “>Ja” lauten.”
 “Da bleibt eine Hürde, Herr Minister. Julius Andrews ist minderjährig. Selbst wenn Sie ihn jetzt so sehr angeheizt haben ist er gar nicht berechtigt, selbst zu entscheiden, was er macht, besonders nicht im Bezug auf unbekannte Gefahren”, spielte Professeur Faucon ihr letztes und wichtigstes Argument aus. Julius nickte. Dann würde das mit diesem Einsatz sowieso nichts werden. Er mußte nicht auf Superheld machen, der die Welt retten mußte, weil kein anderer da war.
 “Dann frage ich Sie, Professeur Faucon und gebe Ihnen die nötige Bedenkzeit: Welche Risiken und Chancen erwartet Julius Andrews bei einem solchen Einsatz, und welche Gefahr erwächst aus der Untätigkeit?” Fragte der Minister.
 “Sie haben recht, ich brauche Bedenkzeit”, sagte Professeur Faucon verärgert. Offenbar hatte Grandchapeau sie an ihrem gewissen zu fassen bekommen. Julius setzte sich aufrecht hin. Ihm fielen Dinge ein, die schief gehen konnten. Doch andererseits war er zumindest beschlagen mit Wissen über diese Fernsteuerungsparasiten.
 Nach zehn Minuten sagte Professeur Faucon:
 “Ich gestatte einen rein kundschafterlichen Einsatz zur Aufspürung der Quelle der Willenswickler. Allerdings möchte ich mit Monsieur Andrews eine volle Stunde allein sein.”
 “Wozu?” Fragte Monsieur Grandchapeau.
 “Um ihm noch etwas wichtiges an Abwehrzaubern beizubringen, Minister”, sagte Professeur Faucon. Julius nickte. Wissen war immer besser als grobes handeln allein. Madame Maxime nickte. Monsieur Grandchapeau nickte. Dann sagte er:
 “In einer vollen Stunde bin ich mit allen benötigten Dingen wieder hier. Ich bitte mir jedoch aus, daß dieses Gespräch und alles anschließende außerhalb dieses Raumes nie stattgefunden hat.” Julius nickte. Er wollte es auch keinem auf die Nase binden, was für ein Himmelfahrtskommando er da mitmachen wollte.
 Professeur Faucon brachte ihn nach dem Ersten Abschied vom Minister in ein Labor, daß außer ihr nur Professeur Fixus und Professeur Bellart benutzten. Dort stand eines jener Tonschalen mit verschnörkelten Runen, ein Denkarium.
 “So, Julius, da ich weiß, daß ich dich nicht ganz daran hindern kann, diesen Unsinn mitzumachen, werde ich dir jetzt wichtige Abwehrzauber beibringen, die unter Umständen gebraucht werden. Da eine volle Stunde nicht ausreicht, sie dir in direkter Übung beizubringen, werde ich sie dir auf dem Wege der Memorextraktion und Reimplantation beibringen. Das wird dich etwas schwindelig machen, aber allemal besser vorbereiten.”
 So bekam Julius über Professeur Faucon per Memorextraktion die Eingebungen, wie er mächtige Zauberfallen erkennen und überwinden konnte, wie der Infanticorpore-Fluch genau ging oder wie ein Golem vernichtet wurde. Professeur Faucon sagte am Ende einer langen Sitzung, als Julius mit sich wild im Kreis drehenden Gedanken dasaß:
 “Solltest du, worauf ich sehr hoffe, diesen Wahnsinnseinsatz überstehen, muß ich dir jedoch einiges von dem Wissen wieder wegnehmen. Einiges davon verlangt nach Wachstum im Geiste. Ich gebe dir das nur mit, weil du möglichst gut gegen die Handlanger Slytherins bestehen mußt. Und jetzt komm wieder zum Minister und Madame Maxime hinauf.”
 “Jawohl, Professeur Faucon”, sagte Julius.
 Als der Minister wiederkam, hatte er ein Lederbeutelchen mit Incantivakuum-Kristallen, einen Drachenhautanzug, der alle körperlichen Angriffe zurückschlagen konnte, sowie etwas, das wie ein Kettenhelm aussah. Es glänzte rosiggold und war in merkwürdige Knoten eingeteilt, die sich trafen, durchdrangen oder einzelne Kettenglieder auf Abstand hielten.
 “Ich riskiere dieses und meinen Beruf nur, weil ich weiß, wie brisant die Lage ist und daß du, Julius, damit fertig werden kannst. Dieses Schmuckstück ist Darxandrias Haube. Darxandria war, soweit wir das herausfinden konnten, eine magische Kaiserin des alten Reiches, welches selbst den Muggeln in zahllosen Legenden bekannt ist. Es ist einzigartig und so wertvoll wie dein Leben, Julius. Es besteht aus einer Kombination aus Platin, Gold und dem geheimnisvollen Erz Orichalk, welches die Kräfte des Himmels in sich bergen soll. Wenn du es trägst, bist du für ganz genau fünf Stunden immun gegen jede Form magischer Geistesbeeinflussung oder Legilimentie. Aber sei gewarnt! Wenn diese fünf Stunden verstrichen sind, wird jede Minute länger deinen Geist mehr und mehr verwirren. Wir hatten schon Fälle, wo jemand nach nur zehn Minuten über der Zeit unrettbar wahnsinnig war. Wenn du die Haube vor der Frist abnimmst, mußt du sie einen vollen Tag lang unter dem Licht der Sonne und des Mondes neu aufladen lassen. Benutze sie also erst, wenn du wirklich in Hogwarts ankommst. Damit hast du auch eine Zeitgrenze. Bist du in fünf Stunden nach Abreise nicht wieder hier, giltst du als verloren, so oder so. Ich werde dann deiner Mutter schonend beibringen, daß du bei einem nicht beaufsichtigten Zaubertrankversuch restlos verschwunden bist”, sagte der Minister.“Ich denke, meine Mutter würde keine Version glauben. Die würde sich fragen, ob man mich nicht umgebracht hätte. Und für den Fall hätte sie ja sogar recht. Aber ich möchte noch eine Weile leben und noch genug von der Welt sehen”, sagte Julius.
 “Noch was. Es empfiehlt sich, wenn Sie während der Nachtstunden unterwegs sind. Ich möchte unnötiges Aufsehen vermeiden”, sagte Madame Maxime. Julius nickte. So einigte man sich darauf, daß er nach zwölf Uhr abreisen sollte. Professeur Faucon würde ihn im Grünen Saal abholen. Von ihrem Sprechzimmer aus sollte er in die gemalte Welt eintauchen und dann mit Aurora Dawn zusammen nach Hogwarts reisen.
 “Nun dann, Monsieur Julius Andrews! Wir hoffen alle, daß Sie wohlbehalten wieder zu uns zurückkehren”, sagte der Minister zum Abschluß noch. Ihm war die Anspannung deutlich anzusehen. Denn er würde jemanden in eine unbekannte Gefahr schicken, der noch einiges in Zauberei zu lernen hatte. Doch welche Wahl hatte er noch? Er hätte keinen seiner eigenen Leute losschicken können, allein schon wegen der Sprachbarriere.
 Professeur Faucon sah während des Abendessens öfter zu Julius hinüber. Doch dieser spielte den Normaltrott vor. Er sagte lediglich, daß es wegen seiner Mutter noch einiges gäbe, was geklärt werden mußte.
 Nach dem Saalschluß kontrollierte Edmond Danton die Schlafsäle. Julius trug seinen Schlafanzug und lag im Bett. Doch um elf Uhr wurde er wieder munterer. Er packte ganz leise alle magischen Gegenstände, die er bisher bekommen hatte in die Taschen seines tannengrünen Umhangs, den er über den Drachenhautpanzer ziehen wollte. Bis auf das Omniglas, den Mondglobus, die Regenbogenlampe, den Schwermacher und seinen Besen hatte er alles eingepackt. Um halb zwölf stand er so leise auf, daß er fast über sein eigenes Atemgeräusch erschrak. Darauf achtend, keine klappernden Geräusche zu machen, verließ er den Schlafsaal der Drittklässler. Bevor er endgültig aufbrach, besuchte er das Jungenklo des grünen Saales. Er ging kurz an einem Fenster vorbei, das auf halber Höhe zur Treppe lag und rief ganz leise: “Goldi!” dreimal rief er so deutlich aber leise wie es ging. Dann kam Goldschweif angelaufen.
 Im grünen Saal war bereits alles ruhig. Keiner saß noch herum. Professeur Faucon kam gerade durch die sich auflösende und dann wieder verschließende Wand herein. Julius erklärte ihr, was er alles eingepackt hatte. Sie führte ihn zu ihrem Sprechzimmer. Dort schlüpfte er in die Drachenhautrüstung und zog sich den Umhang über. Anschließend steckte er die magische Kettenhaube ein, die federleicht und hauchzart gearbeitet war. Dann nahm er das Intrakulum, auf das am Abend noch sein Foto aufgebracht und eingebrannt worden war.
 “Nimm dieses Bild, Julius. Auf dem Weizenfeld wirst du Aurora Dawn treffen. Ich wünsche dir alles liebe und gute, das dich in dieser Lage beschützen kann. Ich weiß, daß du immer sehr besonnen warst und auch brav alles gelernt hast, was ich dich lehrte. Lass dich nicht auf tollkühne Heldenstücke ein! Gehe jeder vermeidbaren Gefahr aus dem Weg! Du kennst die Zeitbeschränkung. Fünf Stunden, nachdem du diese Haube aufgesetzt hast, mußt du sie wieder abnehmen, egal, wo du gerade bist. Ich hoffe nur, daß du dann schon wieder bei uns bist. Bevor du aufbrichst, trink dies noch”, sagte Professeur Faucon und reichte Julius einen Kelch mit einer gelben sirupartigen Flüssigkeit. Julius erkannte dies als Wachhaltetrank. Er schätzte, daß der Inhalt reichte, um ihn vierundzwanzig Stunden munter zu halten. In einem Zug trank er den Kelch leer. Er ließ keinen Tropfen übrig.
 “Auf Wiedersehen, mein Junge!” Wünschte Professeur Faucon und umarmte Julius wie einen Enkelsohn. Sie küßte ihm auf die linke und die rechte Wange und deutete dann auf das Bild, durch das er diese Welt für eine Reise ins Ungewisse verlassen sollte.Er stelte sich mit dem Knieselweibchen auf dem Rücken vor das Bild, auf dem ein wogendes Weizenfeld bei Nacht dargestellt war, hielt das Intrakulum direkt an die Leinwand gepresst, den Zauberstab genau auf das Zentrum der sich treffenden Planetenrunenbahnen und sagte laut: “Per Intraculum transcedo.”
 Er hatte gelesen, wie das laufen würde, wenn er diesen Zauber machte. Und so lief es auch ab. Aus dem Mittelpunkt der mit Runen und Steinen verzierten Seite glomm ein Punkt, der sich immer schneller werdend zu einer Lichtspirale auswuchs. Diese glühte rot auf, dann drehte sie sich und wechselte die Farbe zu Grün, dann Gelb, dann Blau. Es dauerte fünf Sekunden, bis Julius eine körperliche Wirkung spürte. Er fühlte sich schwerelos, dann erstrahlte die Spirale vor ihm wie ein großer Tunnel, in den er hineingesaugt wurde. Goldschweif schrie erschrocken, als sie mit ihm in den Wirbel zwischen den Welten hinübergerissen wurde. Eine rasende Fahrt durch unterschiedlichste Farben lief genau vier Sekunden lang. Dann stand Julius auf einer weiten Fläche unter sternenklarem Nachthimmel, die er jedoch wiedererkannte. Es war jenes Weizenfeld, das in Professeur Faucons Sprechzimmer hing. Er stand auf dem wogenden Weizenfeld und fühlte kalten Wind, fühlte die Ackererde unter seinen Schuhen, hörte das leise Rauschen, wenn der Wind die Halme wiegte. Er roch die klare Nachtluft, als sei er nur auf ein verlassenes Feld hinausgegangen und nicht in ein Gemälde eingetaucht. Dann drehte er sich um und sah etwas wie ein riesiges Fenster, das sich von Horizont zu Horizont zu strecken schien, beim Näherkommen aber als kleine Öffnung zusammenschrumpfte. Julius prallte gegen ein unsichtbares Hindernis, hart wie Beton. Das war die unsichtbare Trennlinie, die die Welt vor der Leinwand von der dahinter abgrenzte. Er atmete keuchend ein und aus. Er hatte es wirklich gewagt, auf diese Wahnsinnsreise zu gehen. Er war jetzt in einem Zaubergemälde, das für ihn jedoch mit allen Sinnen wirklich wahrnehmbar war. Er sah Professeur Faucon von unten her zu ihm hinaufblicken.
 “Ich wünsche euch alles Glück, daß ihr braucht, und das ihr euch durch euren Fleiß verdient habt. Kommt beide gesund wieder!” Sagte sie, und Julius konnte Tränen in den saphirblauen Augen sehen.
 “Was soll das jetzt?” Fragte eine mittelhohe Frauenstimme von Julius Schultern her. Er zuckte zusammen. Goldschweif hielt sich mit den Vorderkrallen in seinem Umhang fest.
 “Wer hat das gerade gesagt?” Fragte Julius.
 “Wie, du kannst mich endlich einmal verstehen? Ich habe gefragt, was das jetzt soll, Julius?” Kam die mittelhohe Frauenstimme zur Antwort. Julius erstarrte. Das hatte man ihm nicht gesagt. Das konnte doch nicht wahr sein.
 “Hat man dir das nicht erzählt, das alle intelligenten Wesen, die gemeinsam in ein Bild eintreten, eine gemeinsame Sprache finden?” Lachte Aurora Dawn, die gerade aus der der Bildgrenze entgegengesetzten Richtung angelaufen kam. Julius starrte sie an wie ein Auto.
 “Du kannst mich verstehen? Du hörst endlich, was ich dir sage? Aber wozu das jetzt?” Fragte Goldschweif mit ihrer nun für Julius klar verständlichen Stimme.
 “Wir müssen böse Leute finden, die gemeine Sachen machen, Goldi. Ich hoffe, wir kriegen das hin, bevor wir entweder wahnsinnig werden oder für alle Ewigkeit in diesem Bild festhängen.”
 “Du bist noch ein Junges. Böse Menschen werden böses mit dir machen”, quängelte die Knieselin. Julius war immer noch hin und weg von allem hier, dem Weizenfeld, dem Wind, Aurora Dawn, die nun als leibhaftige Frau vor ihm stand, das große Fenster in die Wirklichkeit vor der Leinwand und daß Goldschweif hier drinnen menschliche Sprache konnte.
 “Ich denke, wir müssen los, Julius. Ich zeige dir erst einmal, wie wir uns durch die Bilder bewegen. Dann gehen wir zu mir und ich bringe euch beiden dann nach Hogwarts. Allerdings wirst du dort dann mit meinem jungen Ich zu tun haben. Ich war als junges Mädchen nicht immer so vernünftig wie als erwachsene Frau”, scherzte Aurora Dawn. Julius hörte einfach nur zu und folgte ihr.
 Er schaffte es nach einigen Fehlversuchen, in benachbarte Bilder hinüberzuschlüpfen. Nach einer Viertelstunde war er jedoch so gut mit den farbigen Glastunneln zwischen den Bildern vertraut und wußte, wie man nach oben, unten oder sonstwo hin wandern konnte. So ging er hinter Aurora Dawn her in ihr großes Portrait über seinem Bett. Er warf einen neugierigen Blick hinaus in die natürliche Welt und sah sein Bett normalgroß unter sich ausgebreitet. Dann holte er noch mal tief Luft, drehte sich zu Aurora Dawn und flüsterte:
 “Auf dann, die Wahnsinnstour beginnt.”
 Aurora Dawn umarmte Julius wie einen langersehnten Geliebten. Doch er wußte, daß sie ihn gleich mit hinüber nach Hogwarts nehmen würde. Sie machte einen großen Schritt zu einer Seite des geräumigen möbellosen Zimmers, als das sich für Julius dieses Bild nun darstellte. Dann ging es in einen Strudel aus Farben hinüber, der sie mit sich riss, fort von Beauxbatons, hinüber nach Hogwarts.
 Die rasante Fahrt durch das Zwischengefüge der gemalten Welten dauerte nur vier Sekunden. Dann fühlte Julius, wie Aurora Dawn etwas einschrumpfte und fand sich hinter ihr auf einem Besen sitzen, der in großer Höhe über einem Quidditchfeld dahinflog. Er hatte die erste Etappe geschafft. Er war nun in Hogwarts.
 Schnell setzte er sich die Kettenhaube jener alten Magierkaiserin Darxandria auf und stülpte seinen Zaubererhut auch noch darüber. Er blickte auf seine Armbanduhr. Der rote Standortstundenzeiger sprang gerade eine stunde zurück zu dem schwarzen Heimatortstundenzeiger. Sie funktionierte also auch hier noch so wie sie sollte, staunte Julius. Es war nun eine Minute nach halb zwölf und fünf Sekunden. Bis halb fünf britischer Zeit hatte er nun Zeit, die Brutstätte der Willenswickler zu finden und möglicherweise auszuschalten. Jetzt erst wurde ihm klar, daß er womöglich gerade auf dem besten Weg in den Tod war, ohne daß er seiner Mutter, Catherine und Claire irgendwas davon hätte sagen können.
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 “Wir müssen uns vor denen aus den anderen Mannschaften verstecken”, flüsterte das junge schwarzhaarige Mädchen im blauen Spielerumhang, hinter dem Julius nach einem phantastischen Flug durch einen farbigen Zwischenraum gelandet war. Der Beauxbatons-Schüler nickte. Das Knieselweibchen auf seiner Schulter krallte sich im Stoff seines Umhangs fest und beschwerte sich über diese Fliegerei. Schnell flog die junge Quidditchspielerin Aurora Dawn auf einen leicht flirrenden Punkt schräg unter sich zu. Schwupp, stießen sie durch weichen Widerstand in einen hellen bunt schillernden Tunnel wie aus von innen leuchtendem Glas. Keine Sekunde später durchstießen sie einen anderen Widerstand und schwebten über einem anderen Quidditchfeld, auf dem gerade nichts los war. Die Mannschaft, die hier ständig spielte, lag am Rand und schlief, die Besen neben sich.
 “Haben die schon den Wurm?” Fragte Julius ängstlich flüsternd. Die junge Aurora Dawn schüttelte den Kopf.
 “Siehst du nicht die grünen Umhänge. Das sind die Slytherins aus 1978. Denen werden die diesen gemeinen Wurm nicht anhängen. Aber von den Gryffindor-Mannschaften hat’s bereits zwei erwischt. Ich suche uns den schnellsten Weg zu einem unbewohnten Bild”, flüsterte sie und bog nach links ab. Julius konnte die mächtige Schwärze hinter sich gerade noch erkennen. Dort war der Durchblick in die natürliche Welt, die für ihn im Moment weiter fort war als die nächste Nachbargalaxis von der Erde. Schwupp! Wieder ging es durch einen bunten Leuchtglastunnel. Schwapp! Sie flogen nun durch einen Mittelalterlichen Burgsaal. Julius suchte schnell die durchsichtige Trennwand vom Bild zur echten Welt. Sie lag nun vor ihnen. Unter sich räkelte sich gerade eine Frau in Rüschenkleid und kleinem Spitzhut, wie er für Hexen typisch war. Doch bevor die Bewohnerin des Bildes sie bemerkte, flogen sie bereits durch einen Durchgang links oben hinaus. Julius faszinierte das, wie schnell die Reise durch die Bilder auf einem Besen ging. Goldschweif, die Knieselin, maulte im Moment nicht. Vielleicht hatte sie erkannt, daß leise zu sein im Moment besser als alles andere war.
 Zehn Bilder weiter, mindestens drei Stockwerke tiefer, fand Aurora Dawn eine freie Landschaft, die einer Bergwiese nachempfunden war. Sie landete in der Nähe eines munter plätschernden Baches. Julius saß vom Besen ab und ging an das Weltenfenster, wie er es in Gedanken getauft hatte. Er blickte hinunter und sah eine Reihe von Waschbecken, über denen Spiegel angebracht waren im Mondlicht schimmern. Er ging an den linken Rand und erkannte die Türen, die zu Toilettenkabinen führten.
 “Das ist das Mädchenklo im ersten Stock, wo die maulende Myrte wohnt, Julius. Die haben hier vor einem Monat diese Bergwiese hingehängt, weil die Umbridge ein Gemälde mit blöden Katzen unbedingt auf dem Weg zu ihrem Büro haben wollte. Filch hat dann die Bergwiese hier hingehängt. Kuck, da ist Myrte!”
 Julius kniete sich hin, um aus dem Bild nach unten sehen zu können. Ein mürrisch dreinschauender Geist eines dicken Mädchens mit Brille schwebte gerade aus der hintersten Kabine, ohne die Tür öffnen zu müssen. Das Geistermädchen glitt in einem halben Meter über den stumpfen fleckigen Bodenfliesen auf die Tür zu und verschwand dadurch aus dem Kloraum.
 “Sie hat sich nicht einmal umgesehen, ob wer hier oben ist”, flüsterte Julius.
 “Ihr ist alles egal, solange man sie in Ruhe lässt, Julius. Mein echtes Ich hat sie einige Male besucht, aber nur trübseliges Gejammer von ihr hören müssen. Interessiert mich auch nicht, wo die jetzt hin will. Aber was machen wir jetzt genau?”
 “Hmm, du sagtest was von einem Zwerg, der diese grünen Würmer verteilt, Aurora. Der wird wohl wissen, wo er die Dinger hernimmt. Dann versuch ich, die Brutstätte auszuräuchern oder sowas. Mehr kann ich eh nicht tun.”
 “Du willst den Zwerg suchen? Sei lieber froh, wenn er dich nicht zuerst findet!” Erschrak Aurora Dawn. “Ich hab’ das zweimal gesehen, wie der Leuten diese widerlichen Würmer um den Hals gehängt hat. Einmal hat er dieses Vieh sogar geworfen, um jemanden zu erwischen. Wenn der von hinten kommt …”
 Goldschweif zitterte auf einmal. Julius ahnte, daß die Knieselin eine Gefahr spürte. Tatsächlich sagte sie, die nun wie eine Menschenfrau zu ihm sprechen konnte: “Gefahr, Julius! Böses Flugwesen von oben! Macht mir Angst!”
 Julius sah sofort nach oben. Er hielt seinen Zauberstab kerzengerade hoch und blickte die den echten Nachtsternen empfundenen Lichter über sich an. aus einem schillernden Lichtring, der sofort wieder verschwand, tauchte ein Geschöpf auf, das Julius ebenfalls einen heftigen Angstschauer durch den Körper jagte. Es besaß einen dunkel und hell geringelten Schuppenpanzer und sechs Glieder, die aber wie menschliche Arme aussahen. Der Kopf schien menschlich, von den gruselig glimmenden Facettenaugen und den mindestens einen Meter langen behaarten Fühlern abgesehen. Seine zwei Flügelpaare surrten wie die Propeller eines Sportflugzeugs. Das Geschöpf besaß an jedem der vier Arme je fünf klauenartige Finger. Seine Beine wirkten wie knorrige Wurzeln mit je fünf langen Greifzehen. Es besaß einen abgerundeten Hinterleib. In der oberen rechten Hand hielt es etwas wie eine Fangschlinge am Stock.
 Julius starrte eine Sekunde auf das Ungetüm, das zielgenau auf sie herabsurrte. Dann jedoch reagierte er rasch. Er wußte, daß gepanzerte Kreaturen nicht so einfach mit Lähm-oder Schockzaubern ausgeschaltet werden konnten. Töten durfte er es auch nicht, weil es durchaus menschliches Bewußtsein haben mochte. Doch er kannte zwei Fangzauber, die nicht in ein gegnerisches Geschöpf eindringen mußten.
 “Reticum!” Rief er, den Zauberstab auf das fliegende Monster gerichtet. Als jenes Insektenwesen gerade mit dem Fangstock ausholte, um Aurora die feine Drahtschlinge um den Leib zu werfen, schoss ein dünner faden aus Julius’ Stab, der sich im Flug zu einem feinmaschigen Netz ausspannte, das dem Ungeheuer um alle sechs Arme und Beine flog. Der Junge aus der natürlichen Welt ließ den Stab einmal kreisen, sodaß das Netz sich sofort zusammenzog und das schreckliche Wesen einschnürte. Der Faden löste sich vom Zauberstab und schlang sich von allein zu einem festen Knoten, der das Netz zusammenzerrte, bis das Unwesen vollends gefesselt herabstürzte. Aurora und Julius mit Goldschweif auf der Schulter sprangen zurück, bevor das Monster sie treffen konnte.
 “Was ist das?” Fragte Aurora Dawn, als das gefangene Insektenwesen wild mit den zusammengebundenen durchsichtigen Flügeln zuckte und surrte. Dann Erklang eine zischende aber durchaus menschliche Stimme aus dem schuppigen Mund des gefangenen Geschöpfs.
 “Gib mich sofort frei, du Wicht! Ich bin ein treuer Diener von Magister Slytherin und muß meine Arbeit tun. Gib mich sofort wieder frei!”
 “Wer bist du?” Fragte Julius, dem die Abscheu vor diesem Wesen ins Gesicht geschrieben stand.
 “Ich bin vierter von zwölf, fliegender Sammler für Magister Slytherin. Wer bist du, Menschling?”
 Julius erinnerte sich noch gut daran, daß er in der gemalten Welt nicht seinen richtigen Namen sagen sollte. Nur Aurora Dawn durfte wissen, daß er in dieser Welt völlig fremd war. Er sagte:
 “Ich bin Nihilius Nemo. Mehr mußt du nicht wissen. Ist Slytherin wirklich wiedergekommen?”
 “Gib mich sofort frei! Oder meine Gefährten werden dich fangen und peinigen”, zischte das gefesselte Monster. Julius konnte beim besten Willen nicht heraushören, ob es eine männliche oder weibliche Stimme sein mochte. Er wollte es eigentlich auch nicht wissen. Denn das Wesen da war zu graußlich, um für ihn interessant zu sein. “Vierter von zwölf”. Julius mußte trotz der Abscheu vor diesem Wesen grinsen. Also funktionierten diese Biester auch wie echte Schwarminsekten, die keine Einzelwesen waren, sondern nur selbständige Teile des Staates. Madame L’ordoux hatte es ihm und den Dusoleils haarklein erklärt, was eine Bienenstockgemeinschaft zusammenhielt.
 “Komm, wir machen uns weg, bevor dieses Monster da seine Artgenossen herruft”, zischte Julius Aurora zu. Diese schwang sich auf ihren Besen. Julius saß hinter ihr auf. Auf französisch flüsterte er Goldschweif zu, sich wieder gut festzuhalten. Die Knieselin sprang von seiner Schulter auf den Besen und umklammerte ihn. Aurora Dawn startete durch, gerade als Goldschweif laut vor weiteren bösen Flugwesen warnte. Die junge Aurora Dawn schlug sofort einen Kurs ein, der von den ankommenden Monstern fortführte. Sie rasten durch vier Bilder in Folge, bis sie ein weiteres unbewohntes Bild fanden.
 “Das ging aber gerade noch mal gut”, seufzte Aurora, als sie wieder gelandet waren. “Ich habe diese Biester vorher nicht gesehen. Was sind das für Monster, Julius? Oder soll ich besser auch Nihilius zu dir sagen?”
 “Wenn andere uns hören können schon, Aurora. Professeur Faucon hat von Mischwesen aus Bienen und Menschen gesprochen, die Sardonia damals nach alten Vorgaben geschaffen hat. Slytherin hat die wohl auch schon gekannt. Ich vermute, die sind wie die Würmer erst gestern aufgerufen worden. Nette Tierchen, echt!” Sagte Julius. Mit Aurora Sprach er hier Englisch. Doch zu Goldschweif sagte er auf Französisch:
 “Danke für deine Warnung, Goldi! Der oder die hätte uns fast erwischt.” Dann sagte er wieder auf Englisch: “Soviel zur Traumreise, Aurora. Jetzt hab’ ich’s begriffen, daß wir hier keinen Spaß kriegen werden.”
 “Dieses Biest sagte, Slytherin sei wiedergekommen. Dann stimmt das wirklich, was Dumbledore und deine Hauslehrerin gesagt haben. Er hat sich selbst gemalt und hier versteckt. Jetzt ist er wieder da. Julius, das wird nicht gut gehen. Du solltest sofort wieder zurück, wie ich! Wir schaffen den nicht!”
 “Wir müssen nicht gegen ihn kämpfen. Wir sollen nur das mit den Würmern klären”, sagte Julius. Sicher wußte er, daß er im direkten Kampf mit dem Gründer von Slytherin keine Chance hatte. Selbst die ganzen Flüche und Gegenflüche, die er schon konnte, würden eine Niederlage nur hinauszögern. Aber er wußte auch, und gerade das ärgerte ihn ja so sehr, daß es nun kein Zurück mehr gab. Wenn Slytherin wirklich …
 “Tote Menschen von Hinten!” Warnte Goldschweif. Julius fuhr herum. Tatsächlich stampften zwei über zwei Meter große menschenähnliche Gestalten heran, die gerade in das Bild mit der kargen Felslandschaft eingetreten waren, in dem sie sich aufhielten. Julius erkannte sie sofort als Golems, jene künstlichen Kreaturen, die aus Erde und Blut geformt und mit starken Zaubern zum Leben erweckt wurden. Er hatte auch gelernt, welche Arten es gab und wie man sie zurücktreiben konnte. Nein, er konnte sie sogar vernichten, fiel es ihm ein. Professeur Faucons Blitzschulung per Memorextraktion hatte ihm diese besondere Fertigkeit vermittelt. Doch durfte er …?
 “Einfangen!” Dröhnte die hohl klingende Stimme des linken der beiden. Der zweite Golem polterte vor. Julius zögerte nicht lange. Golems waren keine Lebewesen, und Vernunft besaßen sie auch nicht. Das waren Roboter, mit Magie betriebene und programmierte Roboter.
 Laut und beschwörend ließ er seine Stimme durch die karge Felsenlandschaft schallen. Er sang eine babylonische Formel her, die aus zehn Einzelwörtern bestand, die in drei Wiederholungen in bestimmter Weise umgestellt werden mußten. Während er sprach ließ er den Zauberstab mehrfach gegen den auf sie zustampfenden Golem ausschwingen. Nach der dritten Formel fauchte ein gleißender silbrig-blauer Strahl aus dem Zauberstab, der den Golem im vollen Lauf am Unterleib traf und sich wie eine Wasserstoffflamme durch Butter hineinfraß. Das Monster schrie nicht oder zeigte irgendwelches Schmerzverhalten. Es kam noch auf Julius zu. Doch von einer Sekunde zur anderen glühte es von innen her dunkelviolett, dann strahlendblau, dann grell weiß und zerplatzte mit dumpfen Knall in einer Wolke aus weißem Dampf und Ruß.
 Julius fühlte, wie dieser Zauber seinen Körper heftig belastet hatte. Doch kaum daß der Golem vernichtet war, pulsierte frisches Leben in seinen Gliedern. Der Trank, den er vorher getrunken hatte, kämpfte die Erschöpfung sofort nieder und hielt ihn so wach wie er sein konnte.
 Der zweite Golem stampfte vor, um das zu tun, was sein Bruder nicht geschafft hatte. Julius sang erneut die alten Worte her, diesmal noch entschlossener, noch schneller sprechend. So traf der zerstörerische Lichtstrahl ihn eine Sekunde früher als es bei seinem Ebenbild möglich war. Tatsächlich glühte er noch intensiver auf und zerbarst schneller zu jener Wolke aus Ruß und Dampf. Wieder fühlte Julius sich ausgezehrt. Wieder hielt der eingenommene Trank sofort dagegen. Der Schüler aus Beauxbatons rechnete durch, wie oft er sowas machen konnte, bevor der Trank nicht mehr wirkte. Er wußte, daß jede Vollerschöpfung in der Wirkungszeit eine Stunde pro sechs Stunden Schlafbedürfnis an der Gesamtwirkungszeit fraß. Er hatte nun also noch zweiundzwanzig Stunden, die ihn der Trank hellwach halten konnte.
 “Das müssen wir aber nicht so oft durchziehen”, dachte er. Goldschweif kniff ihm sacht mit den Schneidezähnen ins linke Ohr und zischte leise:
 “Guter Kämpfer! Die zwei Kraftwesen sind ganz weg.”
 “Die gibt’s also auch hier”, meinte Julius zu Aurora und meinte die Golems. Aurora Dawn nickte.
 “Slytherin war berüchtigt, sich mehrere Wächter und mindestens zwei Mördergolems zu halten, bevor er Hogwarts gründete. Als er wieder fortging, hat er diese künstlichen Kreaturen wohl wieder als Diener genommen. Soll ich dich zurückbringen?”
 “Aurora, das geht nicht mehr. Ich will auch nicht hierbleiben. Aber wenn wir diese Würmer nicht kaputtmachen haben wir die in der echten Welt übermorgen auch. Ich muß diese Brutstätte finden. Die Frage ist nur, wo ich suchen soll. Wo wird sich Slytherin sein Versteck gesucht haben?”
 “Wohl da, wo seine blöden Nachläufer wohnen, Julius”, flüsterte Aurora. Goldschweif knurrte leise:
 “Ich höre ein niederes Weibchen draußen vor der durchsichtigen Wand.”
 Julius warf sich auf den Boden. Mit dem “niederen Weibchen” meinte Goldschweif vielleicht eine normale Katze. Er kannte in Hogwarts eine Katze, der man nach Möglichkeit nicht begegnen sollte, wenn man was verbotenes anstellte. Er hörte zwar nichts von der echten Welt her. Doch Goldschweif machte einen Buckel, als müsse sie sich auf einen Kampf einstellen. Dann entspannte sich das Zaubertier wieder. Julius robbte zum Weltenfenster und sah hinunter. Er konnte Mrs. Norris dürren Körper gerade noch um die nächste Ecke biegen sehen. Dann hörte er das Schnaufen eines Mannes, der schnell herankam. Er sah Mr. Argus Filch, den allseits ungeliebten Hausmeister von Hogwarts, der seiner Lieblingskatze hinterherkeuchte wie eine alte Dampflokomotive unter Volldampf. Als Julius das sah und hörte, fiel ihm nur ein Wort ein: “Peeves” Sicher trieb der Poltergeist von Hogwarts irgendwo sein Unwesen. Julius fragte sich, ob er nicht die Mitglieder der Peeves-Patrouille suchen sollte, um ihnen irgendwas zu sagen, wie sie mit dem Unruhegeist umspringen sollten. Doch er wußte, daß dies nicht ging. Niemand sollte wissen, daß er gerade in der gemalten Welt herumspazierte.
 “Weißt du, wo die Bilder in Slytherin hängen?” Fragte Julius Aurora. Diese nickte, sagte dann jedoch:
 “Es gibt nur zwei Bilder da, Julius. Eines hängt im Gemeinschaftsraum und zeigt vier alte Zauberer, die mal selbst in Slytherin gewohnt haben. Das zweite Bild hängt über dem Bett dieses Draco Malfoy, der sich als Herr der fünften Klasse aufspielt und immer mit seinem Vater angibt.”
 “Mit dem Verbrecher”, fügte Julius hinzu. “Warst du da mal, als das mit den Würmern losging?” Fragte er noch.
 “Bin ich verrückt? Was will ich in Slytherin. Die kerle von da waren mir schon immer zu überdreht, und die Mädchen eingebildete Puten oder rauflustige Gören. Wenn ich an Tonya Rattler und ihre Bande denke rollen sich mir heute noch die Fußnägel hoch, Julius.”
 “Ja, aber irgendwo müssen wir doch …”
 “Gefahr! Böse Fluggeschöpfe von rechts. Kommen zu uns! Die machen mir Angst!” Zeterte Goldschweif. Julius richtete sofort den Zauberstab auf die Stelle, von der aus die bestimmt gemeinten Insektenmonster anfliegen mußten und rief “Flammurus altus!” Dabei ließ er den Stab mit lautem Zischen von links nach Rechts über den Boden schwingen, achtete aber darauf, eine gerade Linie zu beschreiben. Wuff! Mit lautem Krach schoss eine durchgehende Wand aus gelb-orange-roten Flammen auf, die bis an die gemalte Decke reichten. Julius spürte, wie der Feuerzauber seinen Körper wieder auszehrte, jedoch nicht so heftig wie die Vernichtung der Golems. Die Wand aus loderndem Zauberfeuer würde mindestens eine volle Minute bestehen bleiben, wenn Julius mit seinen Gefährten das Bild verließ. Er sah durch die hohen Flammen drei der Mischwesen heranfliegen, hörte ihre surrenden Flügel wie anfliegende Bomber, wie er sie in einem Film über den zweiten Weltkrieg im Fernsehen mitbekommen hatte. Er saß hinter Aurora Auf und flog mit ihr durch einen Ausgang nach unten aus dem Bild. Goldschweif beruhigte sich schnell wieder. Also waren in Flugrichtung keine weiteren Monster.
 Sie erreichten ein Bild, wo sieben Hexen auf dem Boden saßen und tranig umherstarrten. Julius brauchte die dünnen giftgrünen Fäden nicht zu sehen, die um die Hälse der sieben gewickelt waren, um zu wissen, daß sie von den grauenhaften Willenswicklern befallen waren. Dennoch wollte er sich jemanden ansehen, der mit diesem Parasiten herumlief. Er drängte Aurora Dawn zu einer kurzen Landung. Sofort erhoben sich die Hexen. Sie taten es jedoch so langsam, als hätten sie bleigefüllte Wäsche am Leib. Julius sah sich eine von den Hexen genauer an und prägte sich ein, wie der Wurm sich tatsächlich mit beiden Enden an ihrem Hinterkopf festgesaugt hatte und wie ein leicht pulsierendes Halsband wirkte. Goldschweif knurrte sehr gereizt. Wahrscheinlich spürte sie die Bedrohung, die von diesen Parasiten ausging, vermutete Julius. Tatsächlich hörte er aus dem Knurren sowas wie “Böse Fadenkriecher” heraus. Doch er hatte nicht viel Zeit, sich auf die Knieselin zu konzentrieren. Die befallenen Hexen kamen langsam aber zielgenau auf ihn zu und kreisten ihn und Aurora Dawn ein. Er zog seinen Zauberstab und schickte in schneller Folge mehrere Flüche gegen die Hexen. Die Langsamkeit, mit der die Versklavten geschlagen waren, bewahrte ihn davor, von einer dieser armen Hexen gepackt zu werden. Die vorletzte zog wie ganz gemütlich einen Weißbuchenzauberstab und rief mit merkwürdig verschlafener Stimme: “Ex-pel-li-ar…!” Die letzte Silbe des Entwaffnungszauberwortes “Expelliarmus” konnte sie jedoch nicht mehr ausrufen, weil sie in derselben Sekunde Julius’ Schocker voll traf.
 “Die sind nicht so gefährlich”, dachte Julius, schränkte sich aber sofort ein, “wenn es nicht mehr als sieben auf einmal sind.”
 “Das sind alles Ravenclaws, Julius. Jede dieser Hexen hat mal in deinem und meinem früheren Haus gewohnt. Grauenhaft, wie sie sich bewegt und gesprochen haben.”
 “Das stimmt, Aurora. Deshalb müssen wir den Ofen jetzt ausmachen, bevor das alle hier erwischt und morgen vielleicht schon in anderen Bildergalerien rumgeht. Gut, daß ich im Duelltraining schnelle Fluchserien gelernt habe.”
 “Ja, aber was sollen wir jetzt machen? Wir können uns nicht durch alle Bilder kämpfen”, wandte Aurora ein.
 “Deshalb will ich ja wissen, wo Slytherin seine Gemeinheiten versteckt hat. Wir müssen nach Slytherin”, entschied Julius. Aurora Dawn murrte zwar, nickte dann aber. So flogen die beiden Menschen und der Kniesel weiter durch die gemalten Welten.
 Zwischendurch warnte Goldschweif die beiden Menschen vor den Insektenwesen, die sich langsam in den Bildern von Hogwarts verteilten. Hinzu kam noch, daß die Befallenen sich wohl in mehreren Bildern sammelten. Was mochte das bedeuten?
 Als sie in einem Bild ankamen, das einen großen Rittersaal zeigte, in dem vier heftig um die Wette trinkende Zauberer mit zerzausten Haaren und fleckigen Umhängen gröhlten und neben jeder Tonlage sangen, wußte Julius nicht, was er nun tun sollte. Die vier Saufbrüder unter ihnen waren nicht von den grünen Würmern befallen. Also hatte der Verteiler dieser Horrorkreaturen echte Slytherins verschont. Einer der vier zog seinen Zauberstab und richtete ihn nach oben. Laut kreischend sprang Goldschweif von Julius Schulter und flog mit großer Wucht voll ins Gesicht des Zauberers. Dieser schrie tierisch los, als ihm zwanzig scharfe Krallen gleichzeitig durchs Gesicht fuhren. Julius hingegen hatte nun selbst seinen Zauberstab in der Hand und feuerte den Ganzkörperklammerfluch gegen einen der Zecher. Die anderen beiden rissen ihre Zauberstäbe heraus und riefen unterschiedliche Angriffsflüche. Julius streckte seinen Zauberstab vor und rief: “Protego!” Er fühlte, wie etwas aus der linken verschließbaren seitentasche seines Umhangs wie ein Schauer warmes Wasser in seinen Körper schoss, als eine unsichtbare Mauer um ihn und Aurora Dawn entstand. Krachend prallten beide Flüche an den so geschaffenen Schild. Einer davon, ein Furnunculus-Zauber, schwirrte zu seinem Absender zurück und erwischte ihn ungedeckt im Gesicht. Der zweite Fluch, ein Invalidus-Fluch, zersprühte in blauen Funken am Zauberschild. Julius griff mit einem Fluch an, den ihm Professeur Faucon vor der Abreise noch beigebracht hatte. Heulend schnellte ein goldener Blitz gegen einen der noch unverletzten Zauberer und ließ ihn zu einer gallertartigen Gestalt werden, die gerade so noch menschenähnlich war, aber nun wie aus braunem Pudding geknetet aussah. Dieser Fluch würde ohne Umkehrung einen vollen Tag vorhalten, wußte Julius durch die Blitzschulung. Den vierten Zauberer warf er mit “Murattractus” an die ihm am nächsten liegende Wand und klebte ihn dort mit Kopf und Gliedern fest wie eine Fliege am Fliegenfänger.
 “Goldi, lass den jetzt!” Rief Julius seinem Knieselweibchen zu. Dieses fauchte, knurrte und kreischte immer noch, als es einen der zwei noch stehenden mit Krallen und Zähnen traktierte. Als das katzenartige Tierwesen von dem Mann abließ, heulte dieser dicke Tränen, die sich mit den breiten Blutströmen vermischten, die ihm über das ganze Gesicht rannen.
 “Incarcerus!” Rief Julius dem Verletzten zu. Magische Seile schossen aus dem Zauberstab und fesselten blitzschnell den von Goldschweif angefallenen. Der mit den Auswirkungen des Furnunculus-Fluchs kämpfende Zauberer fuchtelte mit seinem Zauberstab herum und feuerte einen silbernen Lichtstrahl ab. Julius hielt diesem Strahl mit “Reflectato” entgegen. Als der silberne Strahl auf zwei Zauberstablängen an Julius heranwar prallte er ab und raste zu seinem Urheber zurück, der daraufhin durchsichtig wurde und erstarrt stehen blieb.
 “Fieser Zauber”, dachte Julius, bevor ihm klar wurde, daß er wieder einen heftigen Erschöpfungsanfall überstanden hatte.
 “Vitricorpus, Julius! Das war der Körperkristallisierungsfluch. Und den hast du abgeschmettert!”
 “Die Goldblütenphiole”, dachte Julius. Sie hatte ihm bei der Schildzauberei geholfen und bestimmt auch diesen heftigen Fluch abgeprellt. Nun war nur noch der im ganzen Gesicht blutende Zauberer übrig, den Julius gefesselt hatte. Er stieg vom Besen, nachdem Aurora Dawn gelandet war. Schnell ging er auf Goldschweifs Opfer zu und besah sich die Verwundungen. Die andressierte Hilfsbereitschaft der Pflegehelfer veranlasste ihn, sich um den Verletzten zu kümmern. Er erkannte, daß es mit einfachen Heilzaubern nicht getan war. Goldschweif hatte sich mit nie gesehener Wut an diesem Mann ausgetobt. Die Haut hing ihm in blutigroten Streifen vom aufgerissenen Fleisch. Seine Augen waren gerade noch vor schlimmerem bewahrt worden, was man von der Nase nicht sagen konnte, die fast völlig abgerissen war. Julius überkam ein wildes Würgen. Diese grausame Entstellung zu sehen zehrte an seiner Selbstbeherrschung. Dennoch vollführte er die wichtigsten Zauber, um die Blutung zu mildern und die ersten Heilprozesse einzuleiten. Er schaffte es nach einer Minute konzentrierter Arbeit, die geschundene Nase des Zauberers wieder korrekt anwachsen zu lassen und die wichtigsten Heilungen einzuleiten. Sicher, er hätte noch mehr tun müssen. Aber hier hatte er weder die Mittel noch die Zeit, um weitgehend helfen zu können. Schmerzhaft jammernd und winselnd schleuderte der Gefesselte Julius die wüstesten Beschimpfungen entgegen und bezeichnete Goldschweif als Höllenbestie, die erschlagen gehörte. Dann sahen seine von den heftigen Schmerzen tränenden Augen Julius genau an. Der Beauxbatons-Schüler fühlte ein sanftes Kribbeln unter seinem Zaubererhut. Der Gefesselte schrie vor Schmerz auf und wurde ohnmächtig.
 “Schock oder was?” Fragte Julius Aurora.
 “Mußt du mich nicht fragen, ich kann das nicht, was mein erwachsenes ich kann. Könnte aber sein, daß er durch den Schock ohnmächtig wurde.”
 “Böses, böses Menschenmännchen, wollte euch und mir weh tun”, fauchte Goldschweif, während sie sich das Blut von ihren Pfoten ableckte.
 “Du bist wirklich ein Monster”, sagte Julius zu der Knieselin, mußte aber grinsen. Sicher, jetzt wußte er, wie gefährlich seine vierbeinige Freundin werden konnte, was ihn beunruhigte. Aber andererseits hatte sie Aurora Dawn und ihn verteidigt. Sicher war dies der gefährlichste der vier gewesen, und die Knieselin hatte das mit ihren einzigartigen Instinkten gespürt und sofort angegriffen, um sie alle zu beschützen.
 “Ich setz ihn unter den Verlangsamungsfluch, damit er nicht verblutet”, sagte Julius und richtete den Zauberstab noch mal auf den entstellten Hexenmeister. “Lentavita!” Rief er. Damit konnten Körper und Geist eines voll getroffenen für zehn Tage auf ein Zehntel der üblichen Geschwindigkeit verzögert werden. Das war aber auch das höchste, was er diesem Mann noch gutes tun wollte. Wenn in diesem Gewirr von Bildern keine Heiler herumliefen, würde der Slytherin-Nachfolger nach diesen Zehn Tagen langsam verbluten, falls die von Julius angebrachten Heilzauber nicht ausreichten, um sein Gesicht ansatzweise zu heilen. Er ging zu dem Ganzkörpergeklammerten und fesselte ihn mit dem Incarcerus-Zauber, bevor er die Wirkung von “Petrificus Totalus” wieder aufhob. Er wollte nämlich endlich wissen, ob hier in Slytherin die dunklen Gemälde des Hausgründers hingen.
 “Scher dich zum Teufel mit deinem vermaledeiten Kniesel”, knurrte der nun gefesselte Zauberer. “Wer bist du eigentlich?”
 “Nihilius Nemo”, stellte sich Julius mit dem Decknamen vor, den er hier gebrauchte, wenn er fremde Bild-Ichs traf.
 “Nichts und Niemand, wie lustig”, fauchte der Gefangene. “Was will so’n grüner Junge hier bei uns. Warum hat dich der Zwerg nicht erwischt? Ist der etwa schon wieder in seinem Loch bei der Königin?”
 “Hoffentlich”, sagte Julius. “Ich will den nämlich besuchen. Weißt du, wo diese Königin ist?”
 Der Zauberer lachte schallend los. Dann rief er überaus erheitert:
 “Du kleiner Junge willst es mit Magister Slytherins Diener aufnehmen? Ich weiß zwar nicht, wo du herkommst, Bubi, aber eins weiß ich, daß du gegen den Magister und seine Leibwache keinen einzigen Funken Glück haben wirst.”
 “Sicher, weil der nicht so besoffen ist, wie du”, erwiderte Julius gehässig. “Was gab’s denn so zu feiern, daß ich euch einfach so austricksen konnte?”
 “Die Rückkehr des Magisters natürlich. Er wird die gemalte Welt erobern, wie der dunkle Lord die echte Welt erobern wird. Sie werden sich finden und zusammenarbeiten, um dieses Schlammblutgesocks und alle Muggelfreunde ein für allemal wegzublasen wie Staub im Sturm. Morgen werden die ersten Leute von hier, die anderswo Portraits haben, die netten grünen Würmchen zu ihren Ebenbildern bringen und da weiterreichen. In einer Woche ist dann alles unter der Kontrolle des Magisters. Irgendwann wird er den dunklen Lord finden und ihm seine Hilfe anbieten.”
 “Wenn dein Magister so gut drauf ist, dann kannst du mir doch sagen, wo ich den Zwerg finde”, sagte Julius schnell, um seine Verachtung niederzuringen, die er vor diesem halbbesoffenen Hexer da vor sich hatte.
 “Weiß ich nicht, Bubi. Sonst hätte ich dich ihm gerne geschickt, damit er dir Manieren beibringt, he-he-he-hicks!” Gab der Gefangene halb lachend halb lallend zur Antwort.
 “Echt nicht?” Fragte Julius.
 “Frage doch Narcissa oder Lucius im Zimmer des Prinzchens Malfoy? Die werden es dir sicher erzählen, wenn sie’s wissen. Was bist du eigentlich für einer? ‘n Reinblüter kannst du nich’ sein, die kenn’ ich alle. Bist wohl auch so’n dreckiges …”
 “Taceto!” Dachte Julius nur, ohne es laut auszurufen. Unvermittelt schwieg der Gefangene. Er könnte nur noch schreien oder husten, aber keine klaren Worte mehr aussprechen. Er sah Julius mit nun sehr angsterfülltem Blick an und zerrte in Panik an seinen Fesseln.
 “Ich werde den Teufel tun, mich mit Dracos überdrehten Gangstereltern zu unterhalten, damit die dem Zwerg oder seinem Meister stecken, daß hier wer nach ihnen sucht”, fauchte Julius. “Auf nimmer Wiedersehen!”
 Er kehrte zu Aurora Dawn zurück, als Goldschweif wieder eine ankommende Gefahr meldete. Diesmal war es “Ein böses Menschenweibchen”.
 Julius stand bereits mit gezücktem Zauberstab bereit, um die dunkle Hexe abzuwehren, die erst stolz und überaus überlegen dreinschauend in das Bild trat und dann wie vom Donner gerührt stehenblieb. Julius erkannte sie sofort. Er hatte sie einmal auf einem Zeitungsfoto gesehen, das von den Besuchern der Quidditch-Weltmeisterschaft gemacht worden war. Das mußte Draco Malfoys Mutter sein, zumindest ein gemaltes Selbst von ihr.
 “Was ging hier vor, Seth? Was macht dieser Bengel zusammen mit der versponnenen Dawn hier?”
 “Er sucht den Zwerg, Mylady”, erwiderte Julius sofort. “Wissen Sie, wo der sich rumtreibt? Ich soll ihn fragen, wie diese genialen Würmer gezüchtet werden, die hier seit gestern rumgehen.”
 “Muß ich dich kennen, Kerl? Wer bist du denn, daß du mich derartig verächtlich anredest?”
 “Nihilius Nemo, Euer Ladyschaft”, gab Julius mit unverhohlener Verachtung in der Stimme zur Antwort.
 “Lucius! Da is’ so’n Fremder, ein Bengel jünger als Drakey-Baby! Der sucht …””
 “Silencio!” Rief Julius. Dieser Zauber ließ Mrs. Malfoy verstummen, und zwar so, daß sie überhaupt keinen Laut von sich geben konnte. Sie fischte nach ihrem Zauberstab. Goldschweif sprang vor. Doch bevor sie die überheblich glotzende Hexe ansprang, fegte Julius sie mit einem Körperstoßzauberfluch zu Boden. Goldschweif verzichtete auf den Angriff, weil Julius zu Aurora Dawn auf den Besen sprang und mit ihr fortflog.
 “Soll ihr Mördermann sie doch suchen”, dachte Julius nur bei sich, während sie aus dem Rittersaal verschwanden.
 “Also von den Bild-Leuten hier in Slytherin kriegen wir nichts gescheites raus”, sagte Julius zu Aurora Dawn, während sie abseits der Hauptkorridore durch alle möglichen Bildlandschaften flogen, von Meeresstränden über Wüsten bis hin zu Urwäldern, aus denen feuchtheiße Nebelschwaden aufstiegen und Tiere der Nacht ihre unheimlichen Laute erklingen ließen.
 “Wir müssen wen fragen, der nicht gut mit Slytherin kann, Julius. Aber ich denke, die wird uns auch nicht helfen wollen. Ich weiß nur, daß … Ju-, äh, Nihilius, der Zwerg!”
 Zusammen mit Aurora warnte auch Goldschweif vor einem bösen Menschenmännchen. Julius sah hinunter und entdeckte einen kleinen Mann mit dürren Armen und Beinen und einem großen Buckel, der einen roten Kapuzenumhang trug und gerade mit einem großen Kessel herumlief. In dem Kessel konnte Julius ein Gewusel aus grünen schleimigen Fäden erkennen, das sich ständig bewegte. Als der Bucklige nach oben sah und die beiden Jugendlichen auf dem Besen ausmachte, griff er mit der rechten schrumpeligen Hand in den Kessel und schleuderte mindestens vier dieser grünen fadendünnen Wesen nach ihnen. Goldschweif, die auf dem Besen fast am Ende saß, löste ihre rechte Vorderpfote und hieb mit der Tatze nach einem sie anfliegenden Wurm aus. Aurora brauchte Julius’ Kommando nicht, schnell auszuweichen. Sie beide waren Jäger in ihren Quidditchmannschaften. Beide wußten, einem gefährlichen Ding auszuweichen. Einer der Würmer verfing sich im Reisig und versuchte, daran entlang nach vorne zu kommen. Die übrigen schleimigen, grünen Wesen verfehlten die beiden Flieger nur knapp. Goldschweif hieb mit der Tatze zu und bekam das ekelhafte Untier zu fassen. Mit einem kräftigen Biss durchtrennte die Knieselin das fadendünne Geschöpf, das in zwei teile zerlegt links und rechts vom Besen fiel. Julius sah schaudernd, daß die beiden Teile sich innerhalb einer Sekunde wieder zu ihrer vollen Größe von einem halben Meter auswuchsen und sich windend in den Baumkronen unter ihnen landeten.
 “Uää!” Machte er angeekelt. Normalerweise machte er sich nicht so bang vor krabbelnden Tieren. Regenwürmer, Spinnen und Schlangen jagten ihm keine Angst ein. Nur wuselnde Insekten trieben ihm das blanke Entsetzen in die Knochen. Doch diese widerlichen Würmer gruselten ihn doch, wie er bestürzt erkennen mußte.
 “Was ist, Nihilius? Ist noch eins von diesen Dingern hier?” Fragte Aurora und blickte sich angstvoll um. Julius schüttelte den Kopf.
 “Neh, Aurora! Goldi hat den, der es noch geschafft hat, auf unseren Besen zu kommen zerbissen. Aber das Vieh hat sich im Fallen zu zwei lebendigen Biestern ausgewachsen. Schon fies!”
 “Uää!” Machte nun auch Aurora.
 “Ist der Zwerg noch da unten, Goldi?” Fragte Julius seine vierbeinige Vertraute auf Französisch.
 “Böses, kleines Menschenmännchen läuft noch da unten herum mit dem großen hohlen Eisending und vielen, vielen Würmern”, flüsterte Goldi mit ihrer hier in der Bilderwelt üblichen mittelhohen Frauenstimme.
 “Wenn du das Biest nicht durchgebissen hättest, hätte es mich oder Aurora erwischt. Ich danke dir, Goldi!” Flüsterte Julius, während sie gerade wieder durch einen bunten Leuchtglastunnel zwischen zwei Bildern hindurchflogen.
 “Mir ist wer eingefallen, der was hat, was uns zeigt, wo Slyhterins Versteck ist, Julius”, flüsterte die Aurora Dawn aus der 1982er Quidditchmannschaft von Ravenclaw. “Unter den Gemeinschaftsräumen Hufflepuffs liegt die Wunderwerkstatt und fabulöse Schmiede von Meister Kallergos, einem alten und schon ziemlich verhutzelten aber immer noch sehr geschickten Zauberkunsthandwerker. Er wurde bereits zur Gründung von Hogwarts gemalt und von Helga Hufflepuff selbst dorthin gebracht, wo er heute noch ist. Ich erfuhr von einigen früheren Spielerinnen aus Hufflepuff und unserem früheren Türhüter Bruce, daß er mehrere Sachen gebaut hat, die mächtige Zauber können oder solche Zauber aufheben können. Unter anderem hat er was gebaut, das Quellenfinder heißt und nach den stärksten Quellen dunkler oder heller Kräfte suchen hilft. Hoffentlich hat ihn nicht auch schon der Zwerg mit den Würmern erwischt.”
 “Quellenfinder? Von sowas habe ich doch mal gelesen”, erwiderte Julius. “Na klar! Das steht in “Illustre Instrumente, Zaubererfindungen zwischen Alltag und Legende”, was Belle Grandchapeau mir mal gezeigt hat, als wir zusammen waren”, fiel es ihm dann noch ein.
 “Ach, du warst ja mal ‘n Mädchen. Wie war das noch mal?” Kicherte Aurora Dawn unpassend.
 “Tut jetzt nichts zur Sache. In diesem Buch steht drin, daß es verschiedene Zaubergegenstände gegeben haben soll, die früher sehr mächtige Sachen waren und irgendwann verschwanden oder verstect wurden. Der Quellenfinder soll einer von diesen Gegenständen sein. Er kann, wenn man ihn in den Händen hält, wie ein Kompas zeigen, wo die stärkste Ansammlung heilender, schützender, verwandelnder und zerstörender Magie zu finden ist.”
 “Ja, und Meister Kallergos hat sowas”, erwiderte Aurora Dawn und ging in einen steilen Sinkflug über, um keine Sekunde später durch den Boden des gerade durchflogenen Bildes zu brechen. Danach kamen sie in einem Gemälde mit zehn wie hypnotisiert herumlaufenden Hexen und Zauberern an, die totenstumm einherschritten, bis einer nach oben deutete, um auf die Eindringlinge zu zeigen. Julius wollte es diesmal nicht auf einen Kampf mit den Marionetten der Willenswickler anlegen und war froh, daß Aurora einen schnellen Ausweg aus dem Bild fand und die unterjochten Hexen und Zauberer hinter sich zurückließ. Goldschweif zitterte wieder. Offenbar lag vor ihnen was gefährliches.
 “Aurora, Aufpassen! Da vorne könnte was schlimmes sein”, warnte Julius, bevor Goldschweif von sich aus schon “Gefahr!” raunte.
 Er wäre fast vor Schreck vom Besen gefallen. Obwohl er sich durch die Warnung des Kniesels auf eine grauenhafte Szene vorbereitet hatte, traf ihn der Anblick gleich zehn herumfliegender Insektenmonster ziemlich heftig. Auch Aurora hätte fast die Gewalt über den Nimbus 1500 verloren, als die surrenden Monster schon auf sie losflogen.
 Julius fürchtete schon, von den Klauen der verbotenen Mischungen aus Mensch und Insekt gepackt zu werden, als ihm wie ein greller Blitz eine Zauberformel durch den Kopf raste. Wie ein Automat ließ er mit einem Schwung seines Armes den Zauberstab herumzirkeln und rief dabei mehrere Wörter einer Sprache, die er nie zuvor gesprochen hatte. Dabei lehnte er sich gegen Auroras Körper. Goldschweif schrie vor wilder Todesangst, als zwei der zehn geflügelten Bestien auf sie zustießen. Doch da breitete sich wie aus der Pistole geschossen eine rosarote Lichtkuppel über ihnen aus, die keine Zehntelsekunde später zu einer geräumigen Kugel um sie und den Besen herum wurde. Die anfliegenden Insektenwesen krachten gegen diese zart wirkende Lichtsphäre und prallten wie von einem starken Trampolin zurück. Wieder flogen sie an und prallten ab. Wütend stürzten sich die übrigen Monster auf die schimmernde Kugel aus Zauberkraft. Julius fühlte jeden Ansturm wie einen Schauer heißen und kalten Wassers durch den Körper gehen. Jedesmal war er etwas müde, fand aber durch den Zaubertrank wieder zur vollen Stärke zurück. Er fühlte auch, daß von Auroras Körper und dem Goldschweifs neue Kraft in ihn zurückfloss. Sie hielten die von ihm beschworene Zaubersphäre aufrecht. Sie wehrte die Monster ab, ohne sich einzudellen oder zu zerreißen. Egal wie wütend die Insektenmenschen oder Menschinsekten angriffen, immer wieder prellte sie die geheimnisvolle rosarote, durchsichtige Lichtkugel zurück. Drei von ihnen flogen dabei sogar aus dem Bild heraus, so heftig war der Rückstoß.
 “Aurora, flieg uns hier raus! Jede Sekunde und jeder Angriff zieht uns Kraft ab!” Rief Julius. Seine Stimme klang wie in ein großes Rohr gesprochen, aber von allen Seiten widerhallend. Aurora flog weiter. Kein Fahrtwind kam auf, während der Besen mit hoher Beschleunigung durch eine weitere Verbindung zwischen zwei Bildern davonschoss. Goldschweif beruhigte sich schlagartig wieder. Die Gefahr war überstanden.
 Mit zwei fremdartigen Worten bewirkte Julius, daß die Energieblase um sie herum zerfloss wie glitzernde Wassertröpfchen. Nun fühlten sie den Fahrtwind, während sie über einer Wiese ankamen, auf der eine braun-weiß gescheckte Kuh lag. Aurora zog eine Schleife über der Wiese und bremste dabei das hohe Tempo herunter. Dann landete sie. Sie wandte sich Julius zu und fragte ihn, was er da gemacht hatte.
 “Das war der Amniosphaera-Zauber, Aurora. Ich wußte nicht, daß mir Professeur Faucon den auch beigebracht hat. Offenbar hat sie ihn so verborgen, daß nur allerhöchste Gefahr mich daran denken ließ. Schon unheimlich, wenn man was kann, ohne es vorher gelernt zu haben.”
 “Ich kenne den, Julius. Der schafft eine starke Lichtkugel, die alle magischen und nichtmagischen Gewalten, vom Todesfluch abgesehen abhält. Aber dafür frisst der viel Kraft. Ich habe es gefühlt, wie du mir auch Kraft abgezogen hast, Julius. Sei froh, daß ich noch unberührt bin, sonst hättest du alles, was dir der Wachhaltetrank gab verpulvert.”
 “Ich weiß, das ist ein Mädchenzauber oder für Großfamilienmütter”, erwiderte Julius. “Aber der hat uns geholfen, Aurora.”
 “Ja, aber was bringt’s, wenn wir uns dadurch auswringen wie einen Schwamm, Julius”, zischte Aurora Dawn sichtlich gereizt. Julius wußte, daß Aurora schon als junges Mädchen sehr willensstark und hartnäckig sein konnte. Goldschweif sagte leise:
 “Menschenmännchen mit bösem Wurm schläft da hinten, Julius.”
 “Verdammt, das ist Bruce”, flüsterte Aurora Dawn, als sie wie Julius den im Gras liegenden Mann in ländlicher Kleidung mit dem großen Hut sahen. Zweifellos lag um seinen Hals der grüne Willenswicklerwurm. Aber auch Sklaven mußten mal schlafen, wußte Julius. Maggy, die braun-weiße Kuh, hatte keinen solchen Parasiten abbekommen. Entweder gingen die nur an Menschen, oder Tiere waren dem Zwerg und jenem Magister Slytherin egal.
 “Der hat mal unsere Tür bewacht”, erinnerte sich Julius betroffen auf Bruce schauend. Aurora nickte.
 “Seitdem die Skyland-Schwestern Ravenclaw behüten, ist Bruce sehr schwermütig geworden. Er weiß nicht, was er noch machen soll. Zwischendurch trank er mit den Haudegen aus anderen Bildern um die Wette. Du weißt ja, daß wir hier zwar alles essen und trinken können, aber nur für einen Tag die volle Wirkung fühlen. Dann hat es ihn also auch erwischt”, bemerkte Aurora Dawn ebenfalls sehr betroffen.
 “Sollen wir ihn schlafen lassen?” Fragte Julius.
 “Was hätten wir davon, wenn wir ihn aufwecken. Er ist doch von diesem widerlichen Ding befallen.”
 “Ja, aber gerade das könnte uns was bringen. Der Wurm kriegt seine Befehle von seiner Königin aus der Brutstätte. Dann könnte der Versklavte doch wissen, wo die zu finden ist und …”
 “Menschen mit bösen Würmern von vorne und von links!” Warnte Goldschweif die beiden Jugendlichen, von denen einer nicht aus dieser gemalten Welt stammte. Im gleichen Moment stand Bruce wie an Seilen hochgewuchtet auf und stapfte mit verschlafenem Blick los. Maggy blieb jedoch liegen.
 “Er geht zu diesen Leuten Hin, Aurora. Vielleicht wurde er von seinem ungebetenen Halsschmuck geweckt”, flüsterte Julius. Aurora nickte. Sie starrte mit ihren grünen Augen hinter Bruce her, der wie an unsichtbaren Fäden geführt auf einen sacht flirrenden Punkt vor sich zustapfte. Er verschwand durch einen Ausgang aus dem Bild, dessen gemalte Wiese noch weit von dem Weltenfenster fortreichte. Julius winkte Aurora und Goldschweif, sich weit auf die Wiese zurückzuziehen. Vielleicht würden die Befallenen sie nicht beachten. Tatsächlich marschierten zwanzig Hexen und Zauberer wie langsame Marionetten durch das Bild, jedoch ohne auf Maggy oder die beiden Jugendlichen zu achten.
 “Ich möchte gerne wissen, was diese Aufmärsche sollen, Aurora. Ich habe den dumpfen Eindruck, die sollen sich alle irgendwo versammeln, um irgendwas zu machen.”
 “Das sieht wirklich danach aus, Julius”, flüsterte Aurora Dawn, als die Kolonne der menschlichen Marionetten schweigend aus dem Bild hinausmarschiert war. Goldschweif wurde gefragt, ob der Weg nun frei war. Sie bejahte ruhig. So saßen sie alle drei wieder auf, um weiterzufliegen, hinüber zur Werkstatt von Meister Kallergos.
 “Wie ist das mit den Türhütern? Sind die eigentlich schon befallen?” Fragte Julius seine Begleiterin nach einer halben Minute bedrückenden Schweigens.
 “Das weiß ich nicht, weil ich ja erst mit dir wieder herkam. Könnte sein, daß die auch schon den Wurm tragen.”
 “Oder auch nicht, Aurora”, sagte Julius nach fünf Bedenksekunden. “Stell dir vor, diese Parasiten kommen zu dieser fetten Dame vor Gryffindor oder zu den Skyland-Schwestern vor Ravenclaw. Das würde doch sofort auffallen, daß da irgendwas in den Bildern unterwegs ist, was nicht normal ist. Jetzt weiß ich nicht, ob die Umbridge nicht mit in der Sache drinhängt. Aber ich frage mich, was sie davon hätte? Also denke ich mal, daß sie mit diesem Horrorzirkus nichts zu tun hat. Dann müßte selbst ihr aufgehen, daß hier was übles, großes, stinkendes am dampfen ist und sich umsehen, was da los ist. Also wird Slytherins Bild-Ich die Türhüter erst einmal in Ruhe lassen. Er möchte erst sicher sein, daß sein Plan hinhaut. Dann holt er sich den Rest der gemalten Leute hier. Also dürfte keiner in Hogwarts was davon mitbekommen haben, daß der Zwerg mit den Würmern hier herumläuft.”
 “Du könntest recht haben, Julius. Wir müssen nachsehen, was mit denen ist”, flüsterte Aurora. Doch dann meinte sie: “Wir sollten erst zu Meister Kallergos Schmiede, um uns den Quellenfinder zu holen. Du hast nicht viel Zeit, um nach diesem Versteck zu suchen.”
 “Weiß ich”, knurrte Julius genervt. Er hatte wohl noch viereinhalb Stunden Zeit, bevor er die magische Kettenhaube, die er unter seinem Hut trug und merkwürdigerweise gar nicht spürte, abnehmen mußte, um nicht wahnsinnig zu werden, wie es Minister Grandchapeau angedroht hatte, wenn er die alte geheimnisvolle Kopfbedeckung mehr als eine Minute über die Zeit von fünf Stunden aufhatte. Auch wenn es Aurora gut meinte, kam es ihm doch wie eine Zurechtweisung vor. Doch er durfte sich nicht ärgern. Dafür war hier absolut nicht der passende Ort.
 Sie flogen immer tiefer, durch weitere Bilder, mal unter dem Nachthimmel dargestellter Landschaften mal großen oder kleinen Räumen. Einmal glitten sie durch ein sehr kleines Bild hindurch, wo sie mit Mühe manövrieren konnten, um nicht an die Wände zu stoßen. Wo der Besenstiel dann schon den nächsten Ausgang durchstieß, hing das Ende mit dem Reisigschweif fast noch im Eingang. Nun hatte Julius ein Gefühl, wie es war, als Aurora Dawns jüngeres Abbild ihn immer besuchen wollte, als er ein Miniportrait von Rowena Ravenclaw bei sich im Schlafsaal gehabt hatte. In dem Bild, das für sie zu klein war, wohnte eine spindeldürre Hexe, die zeterte, als Aurora Dawn den Besen knapp über ihrem Kopf entlangbugsierte. Julius erkannte, daß sie keinen grünen Wurm um den Hals trug. Offenbar wollte Slytherin nur Sklaven, die groß genug waren, für was auch immer. Das Ziel der etwa zweiminütigen Flugreise war ein imposantes Gemälde einer riesigen Höhle, deren Decke mindestens hundert Meter über dem felsigen Grund lag. Sie bestand aus massivem Granit und wurde von großen Heerscharen blakender Fackeln ausgeleuchtet. Neben dem rußigen Qualm der Fackeln biss Julius noch der Geruch von Holzkohle in die Nase. Backofenhitze herrschte in diesem Bild vor, so meinte der Beauxbatons-Schüler. Goldschweif rümpfte die Nase und quängelte: “Heiße Feuerqualmluft ist hier. Das ist kein guter Ort.”
 “Ja, stimmt, Goldi. Das hier ist kein guter Ort. Aber Aurora meint, wir finden hier was brauchbares.”
 “Die Kraft ist viel hier, Julius. Hier singt und säuselt es überall”, sprach Goldschweif. Julius fragte sie, ob sie damit sagen wolle, daß viel Magie in diesem Raum sei. Goldschweif antwortete: “So heißt die Kraft bei euch Menschen.”
 “Hier ist die Wunderwerkstatt von Meister Kallergos. Wir müssen leise sein. Der Schmied schläft um diese Zeit, wenn er viel von seinem Rotwein getrunken hat. Aber ich weiß nicht, ob seine Diener nicht Wache halten”, flüsterte Aurora. Julius sah, wie ihr die ersten Schweißtropfen von Gesicht und Nacken herabrollten. Er fühlte auch schon, daß er schwitzte. Goldschweif begann zu keuchen, weil der Qualm und die Hitze ihr die Luft nahmen. Er beruhigte das Knieselweibchen und sagte ihr, hier auf ihn zu warten, bis er wiederkam. Es legte sich hin, blieb jedoch wach.
 Aurora Dawn zeigte Julius eine weitläufige Halle, die sich leicht in die Höhle einfügte. Regale voller surrender und klickender Instrumente, große Gestelle mit glitzernden Gerätschaften und Werkbänke aus massivem Eisen, Ambosse in allen Größen von Bauklötzchengröße bis so groß, daß sie ihm über die Augen reichten, bevölkerten die riesenhafte Schmiede in der Granithöhle. Julius blickte nach oben und sah mehrere Röhren, die ein weitmaschiges Netz unter der Decke bildeten. Er sah rot glühende Feuerstellen, über denen Werkstücke aus allerlei Metall angebracht waren. Dann erreichte er einen großen Eichenholztisch, auf dem mehrere Stapel Pergament lagen. Er zog seinen Zauberstab und beschwor den Zauberfinder. Der Tisch als solches war frei von Magie, aber in den Regalen und über den Gestellen hing irgendeine Zauberei, wie das goldene Glühen der Gegenstände oder das rot-blaue Flackern angeregter körperloser Magie verrieten.
 “Hier suchen wir die Nadel im Heuhaufen”, murrte Julius, weil jedes Ding in diesem Raum irgendwie bezaubert war. Er sah mehrere Waffen, wie einen Bogen mit einer Sehne aus Silber, ein Bronzeschwert mit verschiedenen Edelsteinen und einen Dolch mit einer Klinge aus rosiggoldenem Metall, wie er es schon einmal gesehen hatte. Die Hitze machte ihm zu schaffen. Die Drachenhautpanzerung hielt den Schweiß zurück, sodaß er bald glaubte, in feuchte Tücher eingewickelt zu sein, die immer nasser und heißer wurden. Ihm war klar, daß er schnell machen mußte, daß er fand, was er suchte, bevor er oder Goldschweif einen Hitzschlag erleiden mochten. Dann fiel ihm ein Bücherregal ins Auge, das etwas abseits von den Regalen und Werkbänken stand. Er ging hin, den Zauberfinder immer noch wirken lassend. Das Bücherregal war fast frei von Magie, bis auf zwei dicke Folianten, die über zwei Meter hoch im Regal standen. Julius überlegte, ob er diese Bücher da einfach herausnehmen sollte. Sicher war der Zauber, mit dem sie belegt waren für Unbefugte gefährlich, zumindest aber riskant. So wechselte er vom einfachen Zauberfinder zu gezielten Flucherkennungszaubern und entdeckte dabei, daß eines der Bücher mit einem mächtigen Seelenfesselungsfluch behext worden sein mußte. Er besah sich das andere Buch. Es war nicht verflucht. Doch wie wirkte die Magie, die es durchdrang?
 Julius beschloss, es zu versuchen. Er sprang kurz hoch, um an das gesuchte Buch heranzureichen und zog es hervor.
 Es klappte sich sofort auf, ohne daß er den Buchdeckel länger als eine Sekunde berührte. Die ersten Seiten blätterten sich um, und eine magische Stimme sprach ihn in einer völlig unbekannten Sprache an. Er sagte schnell: “Nicht so laut!”
 “Hallo, schön, daß du mich mal wieder aus dem Regal geholt hast”, quiekte das Buch nun auf Englisch. “möchtest du mal wieder was neues ausprobieren?”
 “Öhm, eigentlich nicht. Ich möchte nur wissen, ob hier der Quellenfinder ist”, flüsterte Julius. Das buch zitterte in seiner Hand. Hatte er zu voreilig verraten, was er suchte?
 “Den Quellenfinder hast du doch schon längst fertig. Er steht im Regal neben der Wand, wo das Kurzschwert der Entschmelzung hängt”, quiekte das Buch, und Julius vermeinte, Enttäuschung aus der magischen Stimme herauszuhören. Dennoch fragte er neugierig:
 “Was macht das Kurzschwert der Entschmelzung denn?”
 “Das weißt du doch. Es zerlegt durch gewaltsamen Zauber zusammengefügte Wesen in ihre Urgestalten, ohne sie zu töten. Du hast es doch schon vor Äonen nach meinen Angaben gebaut.”
 “Ja, aber ich hab’s lange nicht mehr gebraucht”, flüsterte Julius geistesgegenwärtig und fügte hinzu: “Den Quellenfinder auch nicht. Wie sieht der noch mal aus?”
 “Na so”, piepste die Zauberstimme des Buches, und seine Seiten blätterten sich raschelnd von selbst um, bis Julius einen Gegenstand sehen konnte, den er zuerst für eine Hantel zum Gewichtheben hielt. Doch er erkannte in den beiden Kugeln, die durch eine lange Röhre verbunden waren kleine Kristalle. Die Röhre selbst war mit einer Runenschrift verziert, die wie eine Wendeltreppe darum herumlief.
 “Ah, ja, danke”, flüsterte Julius schmunzelnd. Plötzlich saß Goldschweif auf seiner linken schulter. Sie hächelte wild wie ein abgehetzter Jagdhund. Doch sie fauchte:
 “Neue Kraft singt. Ich höre Eisen klappern. Es sind zwei Träger der Kraft.”
 “In Ordnung, Goldi”, sagte Julius halblaut. Das brachte das aufgeschlagene Buch in seiner Hand dazu, wie am Spieß loszuplärren:
 “Verrat! Ein Fremder hat mich genommen! Verrat!”
 Julius schlug mit viel Kraft das Buch zu und stopfte es während eines Sprungs nach oben an seinen Platz zurück. Goldschweif zischte:
 “Achtung, Julius, hinter dir!”
 Julius warf sich herum. Goldschweif konnte sich nur dank ihrer Reflexe an ihm festhalten. Dann stand der Junge aus der echten Welt wie vom Donner gerührt da.
 Er wußte nicht, was er erwartet hatte, einen Zauberer, ein Monster oder einen Golem. Aber was da vor ihm stand, das hatte er irgendwie schon einmal gesehen, und dennoch war es ihm völlig unbekannt. Strahlend schön, im Schein der vielen Fackeln und Feuer schimmernd, stand eine etwa anderthalb Meter große Gestalt vor ihm. Sie schien von Kopf bis Fuß aus purem Gold zu bestehen und sah aus wie ein besonders gut gebautes Mädchen mit langem ebenmäßigem Gesicht und schlanker Nase. Augen wie Bergkristalle sahen ihn lebendig wie die eines Menschen an. Ihr Haar war geschmeidig und glänzte so golden wie ihr Körper, sofern das sonnengelbe Gewand freien Blick darauf zuließ, welches die Gestalt trug und das ihr vom Hals bis zu den Knien reichte. Die glänzenden Füße, die äußerst naturgetreu schmalen Frauenfüßen nachempfunden waren, steckten in leichten Sandalen mit silbernen Schnallen.
 “Das gibt es nicht”, dachte Julius. Dann sah er die zweite Gestalt, die der ersten fast bis aufs Haar glich, mit der Ausnahme, daß sie gut zwanzig Zentimeter größer war und alle Formen und Gliederlängen im Verhältnis dazu angepaßt waren. Auch dieses Wesen trug ein sonnengelbes Gewand.
 “Oh, Nihilius, das sind die Dienerinnen von Meister Kallergos”, jammerte Aurora Dawn, die nicht wußte, ob sie nun fortlaufen oder ihrem Begleiter beispringen sollte.
 “Das sind ja Metallmenschen, weibliche Roboter, Androidinnen”, stieß Julius überschnell aus, den die Schönheit und Feinarbeit dieser glänzenden Geschöpfe faszinierte. Doch dann erkannte er, daß er sich jetzt in einer äußerst gefährlichen Lage befand. Wenn das vor ihm Roboter waren, dann war er für sie ein Eindringling. Wie oft hatte er Spiele gespielt oder Geschichten gelesen, in denen Roboter das Hauptquartier ihrer Meister mit Körperkraft und tödlichen Waffen verteidigt hatten. Er konnte davon ausgehen, daß diese Wesen da vor ihm bestimmt doppelt so stark und schnell wie er selbst waren. Denn sie wirkten keineswegs so grobschlächtig wie ihre steinernen Cousins, die Golems. Oder waren Golems gar nicht mit diesen Wesen zu vergleichen?
 “Fremder, gib dich Kund, was du in den Hallen unseres Meisters suchst!” Sprach das größere der beiden goldenen Mädchen mit einer glockenreinen aber unnmißverständlich kalten Stimme.
 “Ich bin Nihilius Nemo aus den Bildern von jenseits des großen Ozeans”, sagte Julius einen Spruch auf, den er sich unterwegs ausgedacht hatte, wenn er gezielt gefragt wurde, wer er sei. “Ich kam her, um die grünen Würmer zu fangen und den, der sie ausgebrütet hat”, fügte er hinzu. Die kleinere von den beiden sagte mit klarer hoher Stimme:
 “Und dann kommst du hier herein und entwendest das Buch der gesammelten Kenntnisse? Was willst du hier?”
 “Ich hörte, hier gibt es ein Gerät, mit dem man starke dunkle Quellen erkennen und finden kann. Ich bin hergekommen, um Meister Kallergos zu fragen, ob er’s mir mal ausleihen kann, bis ich diesen Zwerg und seine Wurmzucht gefunden habe”, sagte Julius, der sich nicht anmerken lassen wollte, wie heftig ihn die beiden goldenen Mädchen einschüchterten. Sie hatten ihn in der Falle. Was tat es da noch, nur zu behaupten, er habe sich verirrt?
 “Der Quellenfinder ist kein Leihgut, daß der Meister einfach hergibt. Er gehört hier her, wie alles andere auch. Er mag nicht, wenn jemand, schon gar kein fremder, seine kostbaren Geräte an sich nimmt. Er hat uns aufgetragen, ihm zu helfen, alles zu schützen und zu bewahren”, sagte die Größere wieder. Julius verstand. Flüche konnten sich leicht gegen den Urheber wenden, wenn der nicht aufpaßte. Wächter, lebendige oder durch Zauberkraft angetrieben, waren da immer noch das beste.
 “Gut, das weiß ich jetzt”, sagte Julius schnell. “Ich werde euch nicht weiter aufhalten. Ich gehe dann mal.”
 “Der Meister wird befinden, was mit dir geschieht”, sagte die kleinere Metallfrau. Julius überlegte sich, wie er gegen echte Androiden kämpfen konnte. Karate war hier völlig abgemeldet. Aber welche Zauberflüche würden wirken, da die meisten doch auf Lebewesen alleine einwirkten. Vielleicht ginge es mit telekinetischen Zaubern, Fernlenkungen oder Schwebezaubern. Ja, er konnte was versuchen. Er sah die beiden genauer an. Dann sagte er:
 “Ihr seht so echt aus. Wie ist das möglich?”
 “Meister Kallergos hat uns vor Äonen erschaffen, uns mit Kraft und Geist gefüllt und uns zu seinen Dienerinnen gemacht, weil er die Künste der Alten kennt, die Metalle beleben und beseelen konnten. Aber dies ist zu viel für deinen begrenzten Geist, Knabe”, sprach die Größere. Bei einem Menschen hätte Julius jetzt Überheblichkeit und Stolz heraushören können. Doch dieses Robotermädchen – einen besseren Ausdruck fand er nicht dafür – klang so unpersönlich wie zuvor schon. Er nickte ihr zu und fragte:
 “Dann stammt ihr und euer Meister aus Atlantis?”
 “Auch wenn wir nicht wissen, woher du diesen Ort kennst, Knabe, wir entstammen der Zeit nach diesem alten Reich”, sagte die kleinere goldene Frau. Julius fragte sich, warum sie sich ständig beim Sprechen abwechselten? War das üblich, daß bei einem Gespräch mit mehreren jede einmal pro Runde sprechen durfte, oder steckte da was anderes hinter?
 “Wir werden dich und die Jungfrau, welche meinte, dich einfach herbringen zu dürfen, zum Tisch der Fragen bringen, wo der Meister euch persönlich anhören und befragen wird”, sagte nun wieder die Größere. Julius wußte, daß nun die Zeit zum handeln gekommen war. Er hatte die Hand die ganze Zeit schon am Zauberstab gehabt. Nun zog er ihn frei und richtete ihn auf die ihm am nächsten stehende:
 “Deterrestris!” Rief er. Aufatmend sah er, wie sein Ziel den Boden unter den Füßen verlor und rasch zur Höhlendecke emporstieg. Die zweite Frau aus Gold schnellte vor, um Julius den Stab zu entwinden, doch Goldschweif sprang ihr auf den Rücken, zog an ihrem Haar. Sie wirbelte herum, um den Angreifer zu fassen. Goldschweif ließ in der Drehung los und flog Julius fast gegen den Zauberstab. Geschmeidig landete das Katzenwesen auf allen vieren, während Julius erneut “Deterrestris!” rief. Auch das zweite Robotermädchen verlor den Boden unter den Füßen und sauste wie an einem Seil hochgezogen aufwärts, immer rascher. Sie schrien nicht. Sie strampelten nicht einmal.
 “Schnell und genial!” Bewunderte Aurora Dawn Julius’ Abwehrzauber.
 “Es ging nur ein physikalischer Fluch, der die Umgebung beeinflußt, Aurora. Das fiel mir gerade noch rechtzeitig ein. Aber komm, wir holen uns die beiden Sachen, die wir brauchen können!”
 Goldschweif lief immer noch hächelnd hinter Julius her, hinüber zu einem Regal. Der Junge prüfte, ob der Zauberfinder ansprach und atmete durch, weil dieses Regal nicht bezaubert war. Er blickte hinein und fand schnell jenes hantelförmige Ding, allerdings nur halb so groß wie in dem Buch gezeichnet. Er griff es und zog es vorsichtig an sich, weil er nicht wußte, ob es an sich noch einen Abwehrzauber besaß. Es vibrierte in seiner Hand und schien abwechselnd warm und kalt zu werdn. Julius beachtete es nicht. Er blickte nach links und sah das Kurzschwert aus rosiggoldenem Metall mit reich verziertem Griff, in den ihm fremde Edelsteine eingelassen waren. Er prüfte kurz, ob die Magie, die es besaß die typische Färbung eines Fluches hatte und war froh, daß das Kurzschwert nur die starke Ausprägung eines Zaubers hatte, der nicht zu den Flüchen gezählt wurde. Allerdings war das goldene Flirren und wabern der durch den Zauberfinder angeregten Leuchterscheinung anders als die stetigen Lichter magischer Objekte, wie der Feuerkelch eines war oder die Gerätschaften bei Monsieur Dusoleil. Er nahm das Schwert von der Wand, das in einer Scheide aus grünem Drachenleder steckte. Julius suchte und fand einen dazu passenden Gürtel, der keine eigene Magieausstrahlung besaß und schnallte sich die Waffe um die linke Hüfte, wie er es von den Rittern des Mittelalters kannte.
 “Was geht da vor?” Dröhnte eine sehr böse, basslastige Stimme. Julius warf sich herum und sah einen ziemlich großen Mann, mehr als zwei Meter groß, in einer Lederschürze und mit vielen Brandnarben an den Händen und im Gesicht herankommen. Ihm fiel auf, daß der Mann sein linkes Bein nachzog, als sei es verletzt oder durch eine Krankheit verkrüppelt. Der Hüne stützte sich mit der linken nervigen Faust auf einen massiven Eichenstock. Die rechte Faust hielt einen schweren Hammer mit dem Kopf nach vorne gerichtet. Das mußte Meister Kallergos sein, dachte Julius. Das Haar des Mannes war aschgrau. Seine Augen wirkten im Vergleich zu seinem großen Körper winzig und waren schwarz wie Kohlen. Ähnlich wie Kohlen glühten sie nun auch vor Wut. Julius sah sich um, wo Aurora war. Sie stand schon neben ihm.
 “Ihr dringt hier bei mir ein und wagt es noch, mir zwei wichtige Artefakte zu stehlen? Was gibt euch das Recht zu dieser Frechheit?” Polterte der Herr dieser Schmiede.
 “Entschuldigung, Meister Kallergos. Aber draußen laufen verrückte Leute rum, die unschuldigen Hexen und Zauberern widerliche Würmer an den Hals hängen, die dann machen, daß die völlig unterworfen sind”, sagte Aurora Dawn. Julius nickte.
 “Und da kommt ihr einfach zu mir und stört den Schlaf des Buches der gesammelten Künste, widersetzt euch meinen beiden Schönheiten und raubt mir noch den Quellenfinder und das Schwert der Entschmelzung? Dafür werdet ihr beiden für alle Zeiten hier in meiner Werkstatt arbeiten, angeschmiedet an einer langen Laufkette. Und jetzt gib die Dinge heraus, die dir nicht gehören, Knabe! Oder ich werde dich mit eigenen Händen grün und blau schlagen.”
 “Woher weiß ich, daß Sie nicht einer von diesen Wurmbefallenen oder einer von Slytherins Anhängern sind?” Fragte Julius übermütig und hielt den Zauberstab auf den Schmied gerichtet.
 “Hah, dieser alte Unhold kann mich mit seinem Gewürm nicht in seinen Bann schlagen, Knabe. Sieh her!” Kallergos öffnete seine Lederschürze. Julius erkannte einen massiven Halsreif aus jenem geheimnisvollen Erz Orichalk.
 “Das Himmelserz der alten Zeit hat keine Geheimnisse vor mir. Ich habe schon früh erkannt, daß ich damit jeden fernhalten kann, der mir böses antun will. Es ist eine Rüstung und ein unsichtbarer Wächter zugleich. Diese grünen Würmer überleben keinen einzigen Lidschlag, wenn sie den Halsring berühren. Jeder Mensch wird davon zurückgeschleudert, wenn er es mir wegnehmen will. Also denk nicht einmal daran, mich mit Zauberkraft oder deiner kümmerlichen Körperkraft anzugreifen. Es würde dir schlecht, sehr schlecht bekommen.”
 “Hatte ich nicht vor!” Rief Julius, zielte mit dem Stab an Kallergos vorbei und rief: “Creato Nebulam!”
 Zischend wogte eine dichte weiße Nebelwolke aus dem Zauberstab, breitete sich aus und umhüllte Kallergos innerhalb von einer Sekunde. Julius schwenkte den Zauberstab einige Male vor Kallergos hin und her, bis dieser von einer undurchsichtigen Nebelmauer umschlossen war. Dann nickte er Aurora Dawn zu, die auf ihrem Besen aufsaß. Julius schwang sich hinter ihr auf, ebenso Goldschweif. Ohne lautes Kommando schafften sie den gemeinsamen Start und rasten über den wütend schreienden Kallergos hinweg aus der heißen, verqualmten Schmiede.
 “Ich kriege euch beide wieder ein!! Das büßt ihr mir!! Meine Zaubersachen stehlen!!! Ich werde euch noch Respekt vor meinem Eigentum lehren!!” Jagte sie die Schimpfkanonade des überrumpelten Schmiedes.
 Durch einige Bilder ging es erst einmal zurück zu Bruces Wiese, wo Maggy immer noch schlief.
 “Ich fürchte, Aurora, der wird dich nicht mehr in Ruhe lassen”, sagte Julius, als sie eine Verschnaufpause einlegten. Goldschweif freute sich sichtlich, aus dem verqualmten Glutofen von Höhlenschmiede heraus zu sein.
 “Wenn wir damit die Verbreitung dieser Würmer aufhalten können soll es mir recht sein. Er muß mich ja nicht kriegen. Meistens ist er ja in seiner Schmiede und traut sich nicht unter vernünftige Leute, weil ihm seine Apparaturen wichtiger sind als lebendige Menschen. Allerdings müssen wir uns jetzt wirklich beeilen, damit wir die Dinger wieder zurückgeben können.”
 “Ach ja? Damit uns dieser Typ gleich kassiert und uns für alle Tage in seiner verqualmten Höhle ankettet?” Fragte Julius.
 “Ach, das weißt du nicht? Wenn du aus der gemalten Welt zurückkehrst kehrt alles, was du dort eingesammelt hast von selbst dahin zurück, wo du es zuerst gefunden hast. Wenn du es bei dir hast oder irgendwo hinlegst. Wenn du es aber jemanden anderem hier gibst, bleibt es dann bei dem oder der, der oder die es dann hat. Aber keine Sorge! Ich brauche diese Gegenstände nicht mehr, wenn wir es damit schaffen, gegen die Würmer zu kämpfen.”
 “Was sollte das mit dieser Höhle?” Fragte Goldschweif. “Das war zu verqualmt, und diese singenden Glitzerweibchen waren bestimmt stärker als wir zusammen.”
 “Wenn wir diese Würmer und die Leute, die die machen finden wollen, brauchen wir das hier, das uns sagt, wo die sind”, sagte Julius und holte den Quellenfinder hervor, der immer noch pulsierte. Er betrachtete die Runen auf der Verbindungsröhre. Er erkannte jedoch keine davon. Er legte das ungefähr vier Zoll lange Gerät auf seine Hand und hoffte, das es sich irgendwohin ausrichten würde. Doch es blieb liegen wie es lag, wechselte nur von warm zu kalt.
 “Ich hätte dieses mitteilsame Buch fragen sollen, wie man damit arbeitet”, sagte Julius verbittert. Er probierte den Richtungsweisezauber aus. Doch der Quellenfinder ruckelte nur kurz, dann war es wieder wie vorher.
 “Sollen wir wieder in die Höhle, um zu gucken, ob wir das Buch noch mal fragen können?” Fragte Aurora Dawn.
 “Bloß nicht. Der Typ könnte auf uns warten, wenn er weiß, daß wir mit dem Ding hier nicht umgehen können. Irgendwie muß das doch zu benutzen sein. Die Runen sind bestimmt die eingravierten Zauber, um es richtig zu verwenden. Vielleicht muß davon einer für die dunklen Kräfte und einer für die hellen Kräfte aufgerufen werden. Ich ffrage mich, wieso das ding andauernd die Temperatur ändert.”
 “Darf ich mal?” Fragte Aurora Dawn. Julius gab ihr das Zauberding. Sie hielt es einige Sekunden und sagte dann: “Interessant, es wird erst fast zu heiß zum halten, um dann nach wenigen Sekunden fast zu kalt zu werden. Der Rhythmus bleibt.”
 “Dieser Stein mit den beiden Kugeln singt mir was vor”, sagte Goldschweif. “Erst singt es lustig, dann gemein.”
 “Wann singt es lustig, Goldi?” Fragte Julius Andrews sichtlich erregt. Er hielt den Quellenfinder in einer Hand und spürte ihn heißer werden. Goldschweif sagte:
 “Jetzt singt es lustig.” Als das Zauberding dann abkühlte sagte Goldschweif, daß es nun drohend und gemein singe.
 “Das ist es. Wir müssen irgendwie rauskriegen, wie wir es auf das Böse ausrichten können. Offenbar hält es sich mit den Kräften der Magie die Waage, muß aber zwischendurch mal mehr von dem einen und dann wieder von dem anderen auspendln. Wie sieht denn der Rhythmus aus?” Julius sah auf seine Uhr. Es war bereits zwanzig nach zwölf. Er hatte also noch vier Stunden und zehn Minuten übrig. Er zählte die Sekunden vom Warm-zum Kaltzustand und umgekehrt und erkannte, daß es keine gleichmäßige Schwingung war, wie er es bei einem Pendel kannte. Dann hatte er eine Idee. Er ging mit dem Gerät auf der ganzen Wiese herum und achtete auf den Wärmewechsel. Im Osten der Wiese war die Kältephase ungefähr eine Zehntelsekunde länger als vorher und kehrte in zehn Sekunden viermal wieder, während die Wärmephase in dieser Zeit nur zweimal eintrat. Im Westen war es genau umgekehrt.
 “Das ist wie beim Topfschlagen”, grinste er Aurora Dawn an. “Das gute wärmt dieses Ding auf, das Böse kühlt es ab. Deshalb hört Goldi dieses Singen. Sie kann also Magie wie normale Töne hören und versteht sogar, was sie ausdrückt. Faszinierend.”
 “Du meinst, wer weiß, welche Grundart Wärme oder Kälte erzeugt, kann damit nach der entsprechenden Quelle suchen? Oh, da kann man sich aber leicht vertun”, meinte Aurora Dawn.
 “Worauf du einen lassen kannst, Aurora. Wer denkt, das Gute ziehe Wärme ab, landet aus Versehen bei den Bösen. Allerdings muß ich noch rauskriegen, wie das mit Oben und unten geht und … Verflixt, es pulsiert schneller, und die Wärme wird weniger”, erkannte Julius. Goldschweif rief laut:
 “Gefahr von oben, böse Menschenjungen auf fliegenden Ästen!”
 Keine Sekunde später schossen zwanzig Halbwüchsige in grünen Spielerumhängen aus dem Himmel über der Wiese herab. Jeder von denen hatte mindestens einen grünen schleimigen Wurm in der Hand. Julius sank das Herz in die Hosen, während der Quellenfinder in der rechten Hand sehr schnell von Kalt nach lauhwarm wechselte. Aurora Dawn rief Julius zu, sich hinter ihr auf den Besen zu setzen. Doch da waren sie schon heran.
 “Schönen Gruß vom Magister, Schlammblut!” Rief ein Junge in Grün und schwenkte den Willenswickler. Er selbst war nicht befallen. “Wir wissen zwar nicht, wie du dich selbst in diese Welt gebracht hast, aber das wirst du dem Magister schon erzählen. Hier erst mal unser Begrüßungsgeschenk”, lachte der Kerl noch.
 Julius überlegte, welcher der Flüche, die er noch gelernt hatte, wirksam gegen so viele gleichzeitig war. Sicher, er hätte die Energieblase noch mal aufrufen können. Aber ohne Körperkontakt zu Aurora …
 “Nihilius!” Rief Aurora Dawn voller Panik und flog auf, voll hinein in einen Pulk sie erwartender Slytherin-Spieler. Goldschweif sprang los, griff den Jungen an, der genau auf Julius zuraste, erwischte ihn mit voller Wucht an der Kehle und zerrte daran, bis der Junge den Wurm aus der Hand fallen ließ und laut schreiend davonsegelte. Die Knieselin landete behände neben Julius, fing einen von oben abgeworfenen Willenswickler mit einem Sprung und zerbiss ihn. Diesmal krochen die beiden Teile nicht weiter, sondern blieben liegen. Julius wußte, daß diese Würmer nicht weiterkrochen, wenn sie die reine Erde berührt hatten. Doch im Moment mußte er sich um anderes Sorgen. Er feuerte zwei Zauberflüche in das Geschwader in Grün und stoppte so zwei Flieger. Er entging knapp einem Willenswickler, der ihm entgegengeworfen wurde und holte mit dem Schockzauber einen Angreifer vom Besen. Goldschweif sprang derweil herum, kratzte und biss alle, die in ihre Reichweite kamen. Die, die sie erwischte, schrien erschrocken auf und sausten unkontrolliert weiter. Dabei fegten sie einige ihrer Kumpane mit sich von den Besen. Julius wußte jedoch, daß er zwanzig fliegenden Zauberern ohne die Behinderung durch die Würmer nicht gewachsen war. Er suchte Aurora Dawn, die gerade von zwei Mann festgehalten wurde. Er fühlte Wut und Angst in sich hochkochen, wie Milch in einem Schnellkochtopf. Er ahnte, daß man sie nicht mehr ohne diesen ekelhaften grünen Wurm ziehen lassen würde, ja nicht ruhen würde, bis man auch ihn erwischte. Er wollte sie alle zur Hölle schicken, wo immer die lag, dachte er voller ärger und Verzweiflung, wie er sie in dieser Mischung als Siebenjähriger gespürt hatte, als er im schnieken Schulanzug von drei Raufbolden aus der fünften Klasse umringt und dann erst angepöbelt und dann verprügelt worden war. Ja, diese Typen waren wie diese Jungen von damals. Sie genossen es, daß er vor ihnen Angst bekam. Aber vor diesen Leuten da wollte er keine Angst haben. Er würde sie zur Hölle … Nein! Er würde sie einfach in ihre eigenen Bilder zurückschicken. Schnell duckte er sich unter einem anfliegenden besen durch. Er hörte noch das Aufklatschen eines langen dünnen Dings. Dann stand er am Weltenfenster.
 “Da kommst du nicht durch, Schlammblut!” Flötete ein Junge und jagte auf ihn zu, um dann laut schreiend zurückzuweichen, als ihm zwanzig mit Wut ins Fleisch geschlagene Krallen durchs Gesicht fuhren.
 “Inverse Logik! Spiegeldenken”, schossen Julius zwei Begriffe durchs Hirn. Er kannte einen Zauber, mit dem man gemalte Wesen in ihre eigenen Bilder zurückholen oder fremde Wesen daraus hinausjagen konnte. Von außen her mußte er erst eine schräge Linie von links oben nach rechts unten ziehen. Hier tat er es genau seitenverkehrt. Er zog eine Linie von rechts oben nach links unten und sagte “Reinitimago. Eine gleißende weiße Linie stand nun genau da, wo er die Schräge mit dem Zauberstab geführt hatte. Er zog nun eine Linie von links oben nach rechts unten und sagte “Reinitimaginis!” Auch diese Linie strahlte nun weiß.
 “Eh, Mist, was macht der?!” Rief einer der anderen Jungen. Julius beeilte sich, die beiden letzten Linien zu ziehen und dabei die beiden wichtigen Zauberwörter zu rufen. Dann tippte er genau da hin, wo sich die Linien alle trafen und rief schnell “Reinitimagine!!”
 Goldschweif landete mit einer Schnelligkeit auf Julius Schultern, daß er erst glaubte, die Slytherins hätten ihn doch erwischt, trotz der guten Leibwächterin. Die gezogenen Linien wirbelten im Kreis, schneller und schneller. Ein Brausen klang auf, begleitet von einem immer wilderen Sturm. Alle wurden wie welke Blätter im Orkan herumgewirbelt, Freund wie Feind. Der Orkan wurde von einer totalen Finsternis begleitet, die alle verschlang und sie dem Spiel des Sturmes überließ. Julius bereute schon, diesen Zauber gewirkt zu haben, bevor der Orkan zu einem wild springenden Tornado wurde, ihn hoch in den Himmel riss und mit Urgewalt fortschleuderte. Er fühlte, wie er in einer mörderischen schwarzen Faust gequetscht, gerüttelt und geschüttelt wurde. Dann schwanden ihm die Sinne.
 __________
 “Komt, Chrysaora und Aurigena. Dieser halbausgegorene Knabe hat euch ausgetrickst!” Rief Kallergos, nachdem es ihm endlich gelang, aus dem dichten wabernden Nebel freizukommen. Er hielt seinen Eichenstock hoch gegen die himmelhohe Höhlendecke, wo zwei winzige Punkte zu sehen waren. Langsam sanken diese Punkte herunter, wurden erst zu leicht glitzernden Flecken, dann zu mausgroßen Schemen aus Gold und Gelb, bis die beiden metallischen Mädchen federleicht auf den Boden herabsanken und unbeschadet auf die Füße kamen.
 “Das ist mir in alle den Jahrhunderten, die ich nun schon hier bin niemals passiert, daß mich ein Knabe derartig überrumpeln konnte. Ich werde ihn und diese verräterische Jungfrau büßen lassen. Sie haben den Quellenfinder und das Schwert der Entschmelzung mitgehen lassen. Könnt ihr euer Gespür auf diese Dinge lenken, oder muß ich euch erst beibringen, wie sie zu finden sind?”
 “Meister, wir spüren sie auf. Wir kennen ihre Stärke und ihre Form”, sagte die größere der beiden Goldmädchen, die Aurigena hieß. Die Kleinere, Chrysaora, nickte ergeben. Beide verbeugten sich tief und nicht im mindesten mechanisch, sondern sehr elegant und geschmeidig vor Kallergos.
 “Dann geht hinaus und findet sie! Bringt mir erst die Gegenstände und den oder die welcher sie hat! Danach dürft ihr holen, wer dann noch fehlt. Lasst euch nicht aufhalten! Schon gar nicht von diesem Unhold Slytherin und seinen Kreaturen. Ihr wisst, die niederen Kreaturen dürft ihr bedenkenlos vernichten. Ihr dürft nur nicht die Wesen mit Bewußtsein töten. Und nun geht aus und erfüllt eure Pflicht!”
 “Ja, Meister”, gab Aurigena mit gehorsamer Verbeugung zur Antwort.
 “Wir werden deinen Befehl ausführen, Meister”, sagte Chrysaora und verbeugte sich ebenfalls noch mal. Dann eilten die beiden goldenen Mädchen mit blitzeschnellen und weit ausgreifenden Schritten davon, wie sonnengelbe und goldene Phantome.
 “Junge, es ist schade um dich, daß du mich bestohlen hast. Du würdest wahrlich einen guten Lehrbuben abgeben”, sprach Kallergos und dachte dabei an den Halbwüchsigen im tannengrünen Umhang, der erst seine beiden metallischen Schönheiten und dann ihn selbst ausgetrickst hatte. “Aber vielleicht ist es genau das, was ich mit dir anstellen werde.”
 __________
 Die schwarze Riesenfaust schleuderte Julius immer weiter herum, bis sie ihn mit einem mörderischen Schwung von sich schleuderte und ihn in ein Meer aus Farben stürzen ließ, durch das er hindurchflog, immer wieder tiefe Schwärze vor den Augen. Dann prallte er auf etwas großes weiches und fühlte, wie er mit diesem Hindernis zusammen umgeworfen wurde.
 “Also, was soll denn das, eine Dame derartig rüpelhaft zu überfallen!” Rief eine sichtlich aufgebrachte Frauenstimme. Julius fühlte das unverkennbare Brennen auf der Wange nach einer heftigen Ohrfeige. Dann kam er endgültig wieder zur Besinnung.
 “Wirst du jetzt wohl von mir runtergehen, Bursche! Wo kommst du eigentlich so plötzlich her?!”
 Julius erkannte, daß er mit großer Wucht gegen eine sehr beleibte Frau in rosa Gewändern geprallt und mit ihr dann auf den Boden gestürzt war. Halb hing er noch auf ihrem Bauch. Verlegenheit, Verwirrung und auch Verzweiflung tobten kurz durch sein Bewußtsein, bis er sich wieder fassen und sich aus der merkwürdigen Haltung lösen konnte, in der er hier am Boden hing. Er stand wieder auf. Die Frau in Rosa stemmte sich ächtzend hoch und besah ihre Kleidung.
 “Du hast meine Kleider derangiert, Junge. Wer bist du also?”
 “Jul-, ähm, Nihilius Nemo”, quetschte Julius hervor. Etwas auf seiner Schulter schnurrte ihm sanft ins Ohr:
 “Du bist zwar verrückt aber auch stark, Julius.” Das war Goldschweif, die natürlich Französisch sprach.
 “Soso, du willst also nicht sagen, wie du wirklich heißt. Das ist ungebührlich, junger Mann. Aber ich hingegen bin eine Dame und stelle mich denen vor, die mich in meinem Heimgemälde besuchen. Ich bin Grossalinda, die Kinder hier sagen aber nur “Fette Dame” zu mir. Also, willst du nicht doch sagen, wer du bist?” Entgegnete die üppige Frau in Rosa.
 Julius’ Gedanken schlugen mehrere Saltos. Dann fiel es ihm ein, daß der Eingang nach Gryffindor von einer fetten Dame behütet wurde. Er hatte es erfahren, als es dem geflüchteten Askaban-Häftling Sirius Black zum ersten Mal gelang, in Hogwarts einzubrechen. Dann war er also hier im Türportrait der Gryffindors.
 Aufatmend stellte er fest, daß er nichts von seinen Zaubergegenständen, vor allem nicht den Zauberstab und die magische Haube, verloren hatte. Der Tornado und seine Folgen hatten ihn mit allem was er in diesem Moment bei sich hatte hier abgesetzt. Und jetzt wußte er auch, was Aurora Dawns gemaltes Ich damals gemeint hatte, als sie ihm sagte, daß es für die Wesen in einem Bild, auf das der Reinitimaginus-Zauber gelegt wurde, so vorkam wie von einer schwarzen Hand fortgerissen und irgendwo hingeworfen zu werden und warum Bruce, der Kuhhüter, das als Brutalität bezeichnete. In der Tat, das war sehr brutal, von diesem Zauber aus einem Bild fortgeschleudert zu werden oder in das Bild zurückgezogen zu werden, in dem man eigentlich wohnte. Jetzt wußte er es. Ob er zukünftig dann doch besser warten würde, wenn er ein leeres Zaubererbild vorfand, dessen Bewohner ihn irgendwo hinein-oder herauslassen sollte?
 “‘tschuldigung, Mylady. Ich hatte nicht vor, mich auf euch zu werfen. Ich habe das nicht nötig, denke ich zumindest. Ich möchte meinen wahren Namen jedoch nicht sagen, weil es in diesen Bildern hier Leute gibt, die mir und auch allen anderen hier übel mitspielen”, sagte Julius nun wieder gefaßt. Die fette Dame sah ihn verwirrt an und fragte:
 “Welche bösen Leute denn?”
 “Irgendwo in Hogwarts laufen alte Bilderwesen herum, die von Slytherin gemalt wurden. Sie haben ekelhafte Würmer an Leute verteilt, die hier leben. Diese Würmer wickeln sich um ihre Hälse und unterdrücken dann den freien Willen. Dann fliegen hier noch so mordsgroße Insektenmonster rum, die teilweise wie Menschen aussehen. Der heftigste Hammer ist, daß hier auch eine uralte Version von Salazar Slytherin herumspuken soll, sozusagen als höchster Dämon in dieser Gruselgeschichte.”
 “In der Tat, dies klingt mir eher nach der Ausgeburt eines Alptraums oder einer böswilligen Angstmacherei”, bemerkte Grossalinda, die fette Dame. “Allerdings erscheint sie mir nun, wo du sie mir erzählt hast glaubwürdig, wenn ich bedenke, daß meine Freundinnen alle nicht mehr aufzufinden waren. Ich wollte gestern zu Violette und Kunigunde. Sie waren nicht in ihren Heimatbildern. Außerdem kamen mir unterwegs merkwürdig verschlafen wandelnde Leute entgegen, die mir aus dem Weg gingen, bevor ich sie ansprechen konnte. Aber wo genau kommst du her?”
 “Ich bin aus einem anderen Gebäude, einer anderen Galerie herübergekommen, weil ich die Brutstätte dieser Würmer finden und zerstören muß, bevor diese Biester alle anderen Bilder befallen können. Sicher, ich bin vielleicht ein wenig jung für sowas, aber war der einzige, der so verrückt war, das zu versuchen.”
 “Aus einer anderen Galerie also. Du hast einen Kniesel dabei. Offenkundig wurde dir dieses Tier mitgegeben, weil sein Spürsinn und seine Gewandtheit nützlich für dich sind. Da Kniesel sowas nicht auf Kommando tun muß dieses Exemplar dir sehr verbunden sein. Dann bist du vielleicht aus Beauxbatons, wo meine Freundin Antoinette ein zweites Portrait besitzt. Eine erhabene Dame, die dort wohnt, hält sich einige Kniesel. Du müßtest sie gut kennen, wenn du einen ihrer Lieblinge mitführen durftest: Viviane Eauvive.”
 “Öhm, natürlich kenne ich Madame Eauvive”, sagte Julius errötend. Dabei hatte er die Gründungsmutter seines neuen Zuhauses in Beauxbatons nur einmal richtig gesprochen, er vor dem Bild und sie darin, als seine Mutter mit Catherine Brickston zum Elternsprechtag vor den Osterferien gekommen war. Doch das mußte die umfangreiche Lady in Rosa nicht wissen.
 “Dann ist es wohl wirklich ernst. Ich hörte von Antoinette, daß die in Beauxbatons sich ernste Sorgen um Hogwarts machen, ja sogar eine Geheimgesellschaft gegründet haben, von der Antoinette aber nie erfuhr, wer dazugehört.”
 In Julius’ Kopf läuteten mehrere Alarmglocken. Dann war die Sub-Rosa-Tätigkeit doch schon bis nach Hogwarts gedrungen, eben über die Bilder. Konnte es dann nicht sein, daß auch diejenige, die davon nichts wissen sollte, Dolores Jane Umbridge, nicht bereits alles wußte, was in Beauxbatons beschlossen wurde. Nun ergab auch die heftige Abneigung dieser krötengesichtigen Lehrerin gegen ihn einen Sinn. Ja, dieser Brief, in dem sie Professeur Faucon vorgeworfen hatte, Schüler von Beauxbatons gegen sie aufzuhetzen, machte dann auch Sinn. Dann war dieses Weib nicht paranoid, sondern reagierte nur auf das, von dem sie wußte, daß es lief, jedoch nicht genau wußte, was es war und warum es geschah.
 “Wir reden nicht über sowas”, sagte Julius und kämpfte um eine gleichgültige Tonlage und Miene. Die fette Dame nickte.
 Julius’ Gedanken flogen mit Überschallgeschwindigkeit durch sein Bewußtsein. Mit jedem Knall, den sie dabei machten, erschien es Julius deutlicher, was passiert war und daß er in einer tödlichen Falle saß, die bei der kleinsten falschen Bewegung zuschnappen würde. Er sah auf seine Uhr. Sie zeigte nun ein Uhr. Er hatte also nun noch dreieinhalb Stunden zeit, um einen Ausweg zu finden. Zuerst wollte er Aurora Dawn finden, um dann mit dem Quellenfinder den Weg wieder aufzunehmen.
 “Ich würde mich gerne länger mit Ihnen unterhalten, Lady Grossalinda. Aber ich muß weiter. Noch mal entschuldigung, daß ich auf sie draufgefallen bin. Das war nicht meine Absicht”, sagte er und eilte mit Goldschweif aus dem Bild.
 “Viel Glück, junger Mann”, sagte die fette Dame noch, als Julius schon längst verschwunden war.
 “Wir müssen Aurora Dawn wiederfinden, Goldi”, sagte Julius auf Französisch. Die Knieselin schüttelte sich heftig.
 “Julius, die hat jetzt den Wurm. Ich hab’s gesehen, wie ihr eines von den bösen Menschenmännchen dies böse Geschöpf um den Hals gelegt hat. Sie wird jetzt auch böses tun, wie die anderen auch, Julius.”
 “Verdammt! Verdammt! Verdammt!” Entfuhr es Julius. “Ich habe die in diesen Mist reingeritten und sie denen ausgeliefert. Hätte ich doch bloß nicht mitgemacht.”
 “Julius, du bist jetzt hier. Ich bin jetzt hier. Du magst dieses Weibchen, Aurora? Du willst ihr helfen? Ich helfe dir.”
 “Ist ja nett gemeint, Goldi, aber was sollen wir jetzt machen? Ohne Besen sind wir den Befallenen unterlegen. Außerdem kommen wir nicht mehr so schnell durch die Bilder. Wir sind den Leuten mit den Würmern und den Insektenmonstern, die dir dieselbe Scheißangst einjagen wie mir, hilflos ausgeliefert”, steigerte sich Julius in immer größere Verzweiflung. Hier und jetzt brach alles, was er seit der Grundschule so mühsam und nicht selten unter heftigen Strafen gelernt und gepflegt hatte in sich zusammen. Er schrumpfte innerhalb von Sekunden zu dem kleinen Jungen, der er früher mal war, vor dem Karate-Training, vor seinem heftigen Kampf um Selbstbeherrschung und vor der Entdeckung seiner Zauberkraft. Jetzt war er ein kleiner siebenjähriger Junge im Körper eines Dreizehnjährigen, der am liebsten laut nach seiner Mutter geschrien hätte. Er fühlte, wie ihm die Tränen in die Augen traten, wie er zu schluchzen begann. Unvermittelt fühlte er Goldschweifs halb ausgefahrene Krallen knapp hinter seinem Ohr entlangfahren. Der Schmerz, den diese Tat verursachte, würgte die Verzweiflung ab. Er zuckte zusammen und stieß einen kurzen Schmerzlaut aus. Dann wandte er sein Gesicht dem Knieselweibchen zu. Er sog dessen strengen Wildkatzengeruch ein und rümpfte die Nase. Doch dann hörte er, was Goldschweif sagte:
 “Hör gut zu, Julius. Jetzt, wo du mich verstehen kannst, obwohl ich schon solange mit dir rede, sollst du wissen, daß ich will, daß es dir gut geht, wie meinen eigenen Jungen. Ich will haben, daß du groß und stark wirst, dich zu wehren lernst und ein Weibchen findest, mit dem du genauso kräftige Jungen hast, wie du eins Bist. Du wirst jetzt losgehen und diesen ganz bösen Menschen suchen! Ich werde bei dir sein. Wir werden ihn finden und aus seinem Reich verjagen. Ich will haben, daß du lebst.”
 Julius traute seinen Ohren nicht. Dieses Tier da auf seiner linken Schulter sprach zu ihm wie eine Mutter oder Lehrerin? Konnte man diese Kniesel wirklich so heftig unterschätzt haben? Aber sie hatte recht. Ja, mit ihrem einfachen Verstand – wenn man so überheblich von einem einfachen Verstand sprechen durfte – hatte sie recht. Er mußte sich wehren. Daß Aurora Dawn nun auch eine Sklavin des ersten Slytherin-Bild-Ichs war, war ein Rückschlag für ihn. Aber das hieß auch, daß er nun kämpfen mußte. Der Auftrag, der bis dahin nur gefährlich war, war nun zu einer persönlichen Sache geworden, einem Ding, das er durchziehen mußte, wenn er leben wollte, nicht nur überleben. Hier und jetzt, in einer Welt jenseits der natürlichen Daseinsebene, entschied sich nun, ob er ein Mann werden würde oder doch nur der kleine Junge bleiben konnte, der sich viele Jahre gut versteckt hatte, bis er endlich wieder herauskommen und sein Elend hinausschreien durfte. Nein, dieser kleine Junge mußte wieder weg! Julius Andrews mußte nun durch diesen Parcours der Gefahren. Es ging nicht mehr um den Stop der Willenswickler alleine, sondern um sein Dasein, seine Zukunft.
 “Gut, Goldi. Ich werde diese Brutstätte finden und zerstören, damit die Würmer nicht mehr die Leute kontrollieren können. Dann bricht auch der Bann, in dem Aurora Dawn jetzt steckt. Marschieren wir los! Ich weiß jetzt, wo ich zuerst hin muß.”
 Zunächst behandelte er die Kratzwunde Goldschweifs mit dem Heilzauber. Dann ging er los. Er kannte sich in Hogwarts doch noch gut aus. Jetzt um diese Zeit war es sehr ruhig außerhalb der Weltenfenster. Das Training mit dem Schwermacher hatte ihm im Verlauf des Schuljahres eine beachtliche Kondition verschafft, aber auch seine Durchschnittsstärke erhöht. Er suchte den Weg nach Hufflepuff. Goldschweif warnte ihn unterwegs, wenn Befallene oder die Insektenmonster in der Nähe waren. Julius marschierte so eine Stunde, bis Goldschweif zischte:
 “Achtung, das größere der beiden Glitzerweibchen aus der heißen Qualmhöhle ist rechts vor uns. Es kommt zu uns.”
 Julius verstand sofort. Der hinkende Schmied hatte ihm seine goldenen Schönheiten auf den Hals geschickt. Irgendwie mußten sie Witterung aufgenommen haben. Womöglich strahlten die beiden magischen Gegenstände was aus, das die goldenen Mädchen anzog. Er grinste, wenn er an seine Vorschultage dachte, wo er sich mit Lester und Malcolm bei Malcolms großem Bruder eine Fernsehserie angesehen hatte, die “Goldene Mädchen” hieß. Worum es sich da so drehte, hatte er nie so recht rausbekommen. Er kannte nur die Namen jener vier älteren Damen und mußte unvermittelt grinsen, als ihm klar wurde, wie er Professeur Faucon so richtig hätte ärgern können.
 “Ich tu diesen Quellenfinder mal weg. Vielleicht pingelt der Dorothy an.”
 “Wer ist das?” Fragte Goldi.
 “Dieses goldene Roboterweib, das du – singen hörst. Faszinierend.”
 “Was ist daran so ungewöhnlich, Julius. Ich höre ihre Kraft, ihre Magie singen”, sagte Goldschweif.
 “Ja, glaube ich dir ja, Goldi”, sagte Julius beruhigend.
 “Die größere der beiden Glitzerweibchen kommt jetzt in unser Bild und …
 “Deterrestris!” Rief Julius mit genau auf etwas sonnengelbes deutendes, das gerade ins Bild schlüpfte. Das goldene Geschöpf sprang zwar noch vor, um Julius mit einem fangschreckenartigen Schlag ihrer Arme zu packen, doch der Gewichtsumkehrfluch hatte sie bereits voll getroffen. Sie flog nach oben, wie ein Korken aus einer Sektflasche, die sein Vater mal anläßlich seiner Beförderung zum Direktor der Forschungsabteilung geöffnet hatte. Sie flutschte einfach durch den gemalten Himmel. Wenn das Bild über ihr auch keine feste Decke zeigte würde sie unweigerlich noch höher steigen, bis sie endlich unter dem Dach des Schlosses ankam beziehungsweise über dem Himmel des obersten Bildes festhing. So kämpfte man also gegen Androiden, Roboter und kybernetische Organismen, alles Wesen oder Maschinen, die wesentlich stärker als man selbst waren, dachte Julius. Man mußte nur früher wissen wo der Gegner war als dieser.
 Goldschweifs wacher Spürsinn warnte ihn vor einer Kolonne versklavter Hexen und Zauberer, die ihnen von unten her entgegenkamen. Er konnte sich hinter einem Urwaldbaum verstecken und die Truppe wie in Trance wandelnder vorbeiziehen lassen. Er zählte dreißig Mann, elf Hexen und neunzehn Zauberer. Einige von denen kannte er von früher, wenn er mit Kevin oder Gloria unterwegs im Schloss war.
 “Widerstand ist zwecklos! Ihr werdet alle assimiliert”, gab Julius nach dem Durchmarsch der Kolonie dumpf klingend von sich.
 “Was heißt das?” Fragte Goldschweif leise.
 “Ist aus einer erfundenen Geschichte in einem Bildergerät, Goldschweif. Es ging da um Geschöpfe halb lebendig halb mechanisch, die nichts anderes zu tun hatten als nurlebendige Leute zu ihresgleichen zu machen, zu assimilieren. Da mußte ich dran denken. Wenn die Muggel wüßten, wie grausam das wirklich sein kann -“
 “Achtung, Gefahr von oben! Die großen Flügellwesen”, bibberte Goldschweif. Julius erschrak zwar, faßte sich wieder. Er hatte es jetzt in der Hand, ob er in den nächsten Sekunden auch verwurmt würde oder weiter nach der Lösung dieses Alptraumspiels suchen konnte. Er zog das kurze Schwert, dessen Klinge nur einseitig scharf war. Da kam auch schon das erste Mischwesen zwischen Insekt und Mensch herunter wie ein Sturzflieger aus jenem Weltkriegsfilm, den Julius gesehen hatte. Er holte mit der merkwürdig leichten Waffe aus und hieb einfach drauf los.
 Er wußte nicht, was er erwartet hatte. Hatte er mit einem Blitz gerechnet, wenn das Schwert traf oder mit einem lauten Knall. Das Schwert als solches glühte nur blau auf. Das Insektenwesen schrie tierhaft auf. Jetzt meinte Julius, eine Frauenstimme gehört zu haben. Er sah den rechten unteren arm, in dem ein langer Schnitt klaffte, dessen Ränder blau glommen. Dieses Leuchten breitete sich über den ganzen Arm aus. Das Monster schrie und schlug um sich, surrte nach oben und zur Seite. Dann explodierte das blaue Leuchten schlagartig über den ganzen Körper. Unter einem immer unwirklicher klingenden Urschrei fraß das Licht das Monster auf. Dann ging der Schrei des Ungeheuers in den langgezogenen Schrei eines Babys über, das eingehüllt in eine blaue Wolke herabsank und dann auf dem Boden landete. Gleichzeitig surrte eine aufgeregte Honigbiene wild davon. Das blaue Leuchten verschwand, als Baby und Biene mehr als zehn Meter voneinander fort waren. Beide Wesen lebten noch. Doch das Monster, zu dem sie zusammengefügt waren, gab es nicht mehr.
 Die beiden anderen Mischwesen verhielten wie auf eine Metallplatte geprallt zwölf Meter über Julius. Dann fielen sie beide gleichzeitig auf ihn nieder. Er duckte sich und ließ das Schwert ganz schnell hin-und herzucken, bis er zwei tierische Laute hörte, aber schon eine der klauenartigen Hände am Hals spürte und fühlte, wie es ihm die Luft abzuschnüren drohte. Doch dann zuckte der Arm, der halb von einem Insekt stammte zurück. Die beiden Ungeheuer rasten vor Schmerzen, während das vor wenigen Augenblicken aufgetauchte Baby voller Angst schrie. Dann explodierten zwei blaue Lichter dort, wo die beiden Ungetüme flogen, und daraus schälten sich wieder zwei nackte Säuglinge und zwei wilde Bienen, die überdreht davonsausten, während die Babys in den blauen Dunstwolken sicher zu Boden gingen und dort liegenblieben.
 Julius sah sich um. Keines der Monster war noch da. Auch Goldschweif beruhigte sich wieder. Also war die Gefahr zunächst gebannt, und das Schwert des Schmieds Kallergos war, was es sein sollte, eine wirksame Waffe gegen gewaltsam zusammengekreuzte Ungeheuer.
 “Hui, das ging aber gerade noch mal über die Bühne”, sagte Julius und lief weiter. Die drei plärrenden Babys kümmerten ihn nicht. Seine Säuglingspflegepflichten waren nach Cytheras Geburt erst einmal beendet.
 “Das ist schon grauenhaft, was schwarze Magie kann”, stellte Julius fest, als sie gerade über eine Waldwiese liefen, um in ein Bild hinüberzuwechseln, von dem ihm Betty Hollingsworth mal erzählt hatte, daß es auf dem Weg nach Hufflepuff lag und in der Nähe von Lady Medeas eigenem Bild wäre. Einmal sah er durch das Weltenfenster hinunter, um zu sehen, wo er sich gerade im echten Schloss von Hogwarts befand. Da sah er einen klobigen Jungen im schwarzen Umhang, auf dessen Bruststück ein silbernes I prangte. Gloria hatte ihm davon erzählt. So lief die inquisitoriale Abteilung herum, alles Slytherins. Offenbar streunten diese Gangster nun nachts in Hogwarts herum, um vielleicht irgendwelche Missetäter zu fangen, vermutete Julius und duckte sich schnell hinter einem niedrigen Busch. Er hörte den Jungen an dem Bild vorbeipoltern und fröhlich pfeifen. Vielleicht pfiff er auch aus Angst, weil er dazu verdonnert war, allein im leeren Schloss herumzupatrouillieren.
 “Hab’ deinen Zinken, du tust schön stinken”, plärrte Peeves’ unvergessliche Stimme hinter der undurchdringlichen Barriere zwischen Bilderwelt und natürlicher Wirklichkeit. Der Slytherin zog seinen Zauberstab und wollte Peeves gerade was aufbrennen. Doch Peeves kicherte von ganz woanders her, total unsichtbar.
 “Mistpoltergeist! Wenn wir dich zu fassen kriegen feuert dich Direktorin Umbridge gleich raus!” Rief der Slytherin und stampfte bei jedem Wort auf.
 “Ist es denn möglich, daß Sie hier so rumbrüllen müssen, Mr. Gruelane”, klang eine Stimme wie von einem kleinen Mädchen durch den Korridor. Julius erstarrte. Das war Dolores Umbridge persönlich. Er konnte nicht riskieren, daß sie ihn sah. So blieb er hinter dem Strauch und kraulte Goldschweif, damit sie nichts von sich gab, was die derzeitige Schulleiterin aufmerksam machen mußte.
 “Entschuldigung, Frau Direktorin. Aber Peeves ist unausstehlich. Diese Weasleys und andere pestbeulen hetzen den auf, uns anzugreifen oder uns was nachzuschmeißen oder wegzunehmen und so weiter”, sagte Gruelane. Julius kannte ihn nur flüchtig. Der Junge war in der vierten Klasse von Hogwarts. Lea hatte ihm mal erzählt, das Carol Ridges mit ihm angebandelt hätte.
 “Ja, das ist aber kein Grund, die anderen in der Nachtruhe zu stören, Mr. Gruelane. Dafür muß ich Slytherin zwei Punkte abziehen”, sagte die Umbridge.
 “Sehr wohl, Professor”, sagte Gruelane und marschierte weiter. Professor Umbridge trat an das Bild heran. Julius sah es, weil ein Schatten von der anderen Seite sein Bild ausfüllte. Sie blieb wohl zwei Sekunden stehen und ging dann weiter.
 “Hol dich das pferdehufige Zweihorn, du Giftkröte”, dachte Julius. Irgendwie hatte es ihm in den Füßen gekribbelt, aufzuspringen und diese Hexe da draußen mal so richtig heftig anzupöbeln. Doch gerade so hatte er sich das noch verkneifen können. Er hatte wichtigeres zu tun.
 “Julius, hinter diesem Bild wohnt ein böses Weibchen. Geh da nicht hin!”
 “Vielleicht ist die böse, Goldi. Aber ich muß mit ihr reden. Sie kennt Slytherins Monsterarmee besser als ich. Ich will nur fragen, woran ich bin. Wenn du willst, kannst du hier bleiben. Du hast ja mitbekommen, wie es durch die Bilder geht.”
 “Sicher bleibe ich bei dir. Aber das Weibchen im anderen Bild ist nicht gut”, sagte Goldschweif. Julius nickte. Was konnte er schon machen.
 “Achtung, Gefahr von hinten. Erdmenschen!” Warnte die Knieselin. Julius warf sich herum. Wieviel konnte sein Zaubertrank noch abfangen, nach all diesen kräftezehrenden Manövern der letzten zwei Stunden?
 Die beiden Golems stampften durch das Bild. Sie witterten lebendiges Fleisch und gingen darauf zu. Julius ließ einen passieren. Den zweiten schickte er genauso in die ewige Bedeutungslosigkeit wie die zuvor. Der Golem, der vorüberging, fuhr hölzern herum und stapfte auf Julius zu. Dieser wollte gerade ansetzen, auch diesen Golem zu vernichten, als Goldschweif nur “singendes kleines Glitzerweibchen!” Rief. Julius warf sich sofort hin, gerade noch rechtzeitig, um der ihn aus großer Entfernung anspringenden goldenen Schönheit zu entgehen. Der Golem erkannte den neuen Gegner und stürzte wie ein wütender Büffel darauf zu. Das kleinere goldene Mädchen erkannte wohl den Golem als größere Gefahr und stellte sich dem Koloss aus Ton und Magie
 “Weg da, Glimmergeschöpf!” Brüllte der künstliche Riese das metallische Mädchen an. Dieses ging sofort auf ihn los und verwickelte ihn in eine wüste Schlägerei. Der Golem war schwerer und vielleicht auch stärker. Doch “Sophia”, wie Julius die kleinere Version der beiden Goldpüppchen genannt hatte, war schneller, wendiger und trickreicher. Sie schaffte es, den Golem durch dessen eigene Stärke und Angriffe aus der Balance zu werfen und mit einem letzten Sprung umzuwerfen. Der mächtige Kämpfer, der nur zur Verteidigung oder zum töten erschaffen worden war, schlug um sich. Julius überlegte, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen. Er kramte schnell einen der Incantivakuum-Kristalle aus seinem Brustbeutel, sagte zu Goldschweif, sofort loszurennen, wenn er es mit dem Zauberstab berührte und wartete, bis sich Golem und Metallmädchen ineinander verkeilt hatten. Dann berührte er den magischen Kristall mit dem Zauberstab. Sofort leuchtete der Kristall blutrot auf. Julius warf ihn punktgenau zwischen die beiden künstlichen Kämpfer und legte einen Tiefstart hin, wie ihn Barbara ihm mal gezeigt hatte. Mit einem weiten Satz durchbrach er den Durchgang zum Tunnel und rannte wie irre durch den bunten Tunnel. Als es eine abschüssige Bahn hinunterging. rollte er sich so weit es ging zusammen und kullerte bis zum Fuß der schiefen Bahn. Dort trat er vor und hinüber in einen herrlichen Garten unter klarem Sternenhimmel. Er lief einige Meter, bevor er sich sicher war, daß der Zauberschlucker, wie er ihn nannte, gerade gezündet hatte. Goldschweif fauchte:
 “Autsch, das tat ja weh. Erst zu laut, dann gar nichts mehr. Jetzt höre ich endlich wieder die Kraft.”
 “Was ist mit dem kleinen Glitzerweibchen?”
 “Sie singt nicht mehr. Doch, ganz tief, ganz wummerig.”
 “Dann hat sie der Zauberschlucker nicht so richtig erwischt. Hoffentlich ist …
 Bumm! Soeben explodierte etwas in grellem Licht. Weißer Dampf und Ruß verteilten sich sacht auf diesen Garten. Bumm! Wieder wölkten Wasserdampf und Ruß auf.
 “Offenbar kämpft Mylady gerade gegen Salazars Söldnertruppe”, meinte Julius und sah sich um. Im Garten stand ein großes Landhaus. Östlich von ihm klaffte tiefdunkel das Weltenfenster. Dann erscholl wieder eine Explosion. Unmittelbar darauf flogen drei Insektenmonster ins Bild, surrten über Julius hinweg und rasten auf den Vorplatz des Landhauses zu.
 “Wenn du diesem Weibchen helfen willst, denke immer dran, daß sie nicht gut ist”, sagte Goldschweif. Julius hörte sie zwar noch, gab aber keine Antwort. Er rannte mit dem magischen Kurzschwert in der einen und dem Zauberstab in der anderen los, genau auf das Haus zu. Gerade fegte ein silberner Lichtfächer von unten nach oben und warf eines der Insektenmonster aus der Flugbahn. Es drehte laut brummend bei und ging zum Sturzflug über. Julius bewegte den Zauberstab in einer schnellen Bewegung und rief: “Malleus Lunae!” Aus seinem Zauberstab schoss ebenfalls ein breiter silberner Fächer aus konzentriertem Licht und prellte das Monstr derartig aus der Bahn, daß es unkontrolliert auf ihn zutaumelte. Ein schneller Streich mit dem Schwert versetzte dem Ungeheuer einen fatalen Schnitt in einen der Flügel. Laut schreiend schlug es um sich, fuhr sogar einen degenartigen Stachel aus, dem Julius gerade noch so ausweichen konnte. Dann setzte die Entschmelzung des unnatürlich verschmolzenen Geschöpfes ein, die mit der Explosion aus blauem Licht und einem krakehlenden Säugling und einer aufgescheuchten Biene ihren Höhepunkt erreichte.
 Drei weitere Flugbestien kamen heran. Julius hörte eine Frau mit befehlsgewohnter Stimme etwas rufen. Er ging in Deckung, weil er einen heftigen Fluch erahnte. Es passierte jedoch was anderes. Vom Haus her raste ein mindestens vier meter langes und drei Meter hohes Geschöpf heran, das wie eine übergroße Frau mit Flügeln und scharfen Krallen aussah, jedoch aus gleißendgelbem Licht bestand, wie aus dem Licht der Sonne geformt. Es stieg mit einem lauten Schrei auf und griff das erste der drei verbliebenen Monster an. Mit ihren Krallen zerfetzte es die Flügelpaare des Ungeheuers, das daraufhin abstürzte. Sicherlich würde es den Sturz nicht überleben. Doch die Lichtgestalt fing es auf und brachte es sicher zu boden. Das zweite Monsterwesen nahm kurs auf Julius, der zu frei im Garten stand. Er steppte zur seite, drehte die Hand mit dem rosiggoldenen Kurzschwert so, daß die Schneide aufwärts schwang und erwischte das Monster am linken Bein. Ratschend schnitt die magische Klinge aus dem geheimnisvollen Orichalk eine tiefe blaugeränderte Kerbe in die Wade.
 “Neiiin! Uaaaaaaaaaaoooooiiiiiiiii!!!!” Brüllte das Ungeheuer und versuchte, Julius noch mit drei Händen zu packen. Doch der unumkehrbare Zerlegungsvorgang war schon in Kraft und machte jede willentliche Handlung unmöglich. Wieder glühte erst die Einschnittstelle blau auf, bis das magische Licht mit voller Stärke über den Körper des getroffenen Flugungeheuers erstrahlte, es auflöste und statt seiner ein schreiendes Baby und eine verstörte Honigbiene freisetzte.
 Der Beauxbatons-Schüler rannte los, um sich das heruntergefallene Monster vorzunehmen. Die blendend helle Flügelfrau griff derweil das dritte Insektenwesen an.
 “Hilf mir, Menschling!” Flehte das flügellose Monster. Julius sah es an und fragte:
 “Wer hat euch geschaffen und wo war das?”
 “Magister Slytherin. Seine Galerie!” Presste das verstümmelte Monster schmerzvoll heraus. “Magister – Slytherin – will die Welt der Bilder erobern, bevor der Mond sich wieder in dieser Pha-hase z-eigt.”
 “Wo ist das Bild, wo ihr herkommt?” Fragte Julius sehr eindringlich.
 “In der Galerie des Grauens, Menschling!” Keuchte das flügellose Mischwesen.
 “Wer bist du?” Fragte Julius noch.
 “Ich bin Vierter von zwölf”, quetschte das Ungetüm am Boden heraus. Julius grinste gemein.
 “Falsch. Du bist Vierter von sieben. Fünf sind schon weg.” Mit einer bei ihm nie zuvor so deutlich gesehenen Bösartigkeit in Miene und Haltung schwang er das Schwert und hieb dem verwundeten Geschöpf einen der beiden haarigen Fühler mitten durch. Laut schrie das Monster, warf sich herum, stieß den langen Giftstachel aus, aber vorbei. Das blaue Leuchten hatte sich diesmal noch rascher vorangefressen und explodierte mit aller Macht keine drei Sekunden nach dem Schwertstreich.
 “Und jetzt bis du Keiner von sechs”, schnaubte Julius, bevor ihm klar wurde, das er eben seine Selbstbeherrschung aufgegeben und sich einem blinden Hass überlassen hatte. Ein Hass auf Insekten, auf diese Monster, die Aurora Dawn und ihn angegriffen hatten, die für Slytherin arbeiteten, der alle Welt vernichten wollte. Er erschrak. Er erkannte, wie furchtbar er sich benommen hatte. Er hatte einem bereits kampfunfähigen Wesen Gewalt angetan und das auch noch genossen. So ähnlich mußte sich der junge Jedi-Ritter Anakin Skywalker gefühlt haben, bevor er zu Darth Vader, dem schwarzen Lord im Dienst des bösen Sternenimperators wurde.
 “O nein, das muß ich niederkämpfen, sonst lande ich auch auf der dunklen Seite der Macht”, keuchte er. Goldschweif raste heran. Offenbar hatte die Knieselin gespürt, wie gefährlich grausam er gerade gefühlt hatte. Doch anstatt ihn anzuknurren oder dergleichen schmiegte sie sich an ihn. Sie schnurrte beruhigend und bot ihm an, sie aufzuheben. Er bückte sich, wobei ihm Tränen aus den Augen rannen. Wie konnte er, der besser als seine Eltern wußte, daß es eine dunkle Seite der Macht gab, so gnadenlos dreinschlagen.
 “Du kannst nichts dafür, daß diese Ungeheuer dich böse gemacht haben. Du bist nicht böse”, schnurrte Goldschweif ihm beruhigend zu. “Die wollen dich fangen und verderben. Du mußt dich wehren. Du mußt sie von dir fernhalten.”
 Laut schreiend fiel das dritte Monster herunter. Julius überlegte. Er durfte nicht mehr aus Wut und Hass zuschlagen. Aber diese Monster starben ja nicht. Im Gegenteil. Die daraus freigesetzten Einzelwesen konnten endlich ihre wahre Natur ausleben. Böse Mächte hatten sie zu mörderischen Monstern gemacht. Er hatte die Waffe, diesen Schaden zu beheben. Goldschweif spürte, daß er seine Hände brauchen würde und setzte mit ihrer Gewandtheit von seinen Armen herunter auf den Boden. Julius hob das Schwert. Er mußte nicht zuschlagen. Ein Schnitt reichte vollkommen aus. Er jagte auf das Monster am Boden zu, zog schnell die scharfe Seite des kurzen Orichalkschwertes über das linke Bein des niedergestürzten Mischwesens. Dieses schrie vor Schmerzen auf und wand sich im Zerlegungskampf. Als dann endlich auch ein vierter plärrender Säugling neben einer wild davonjagenden Biene am boden lag, beruhigte sich Julius wieder.
 Laut schreiend, diesmal aber nicht im Schmerz sondern Triumph, raste das Flügelwesen aus Sonnenlicht zurück zur Erde. Es schritt stolz auf eine Hexe in einem dunkelroten Kleid zu und beschien es mit seinem gleißenden Licht. Dann verbeugte es sich und schlüpfte kopfüber in den Zauberstab der Hexe, den sie vor sich ausgestreckt hielt. Der Stab saugte das Wesen aus hellem Licht einfach wieder ein.
 “Jüngling, kommt zu mir! Immerhin wolltet ihr doch zu mir!” Rief die Hexe im roten Kleid. Dann sah Julius hinter ihr zwei Golems. Er richtete seinen Zauberstab auf den ersten und sang schnell die dreiteilige babylonische Formel herunter, die dem Kunstwesen die totale Zerstörung bringen würde. Lady Medea, um die es sich bei der Hexe in Rot handelte, fuhr herum und sah den zweiten Golem, der gerade voranschritt und seine rechte klobige Pranke vorschießen ließ. Sie berührte den Hals der Lady. Krach! In einem blutroten Blitz und einer weißen Dampfwolke verging der Bruder des Golems, der soeben in Julius’ Vernichtungszauber verging. Er fühlte die Auszehrung, die die Zerstörung des Golems mit sich brachte. Aber noch hielt der Wachhaltetrank dagegen. Doch er hatte wieder eine Stunde Wirkungsdauer eingebüßt.
 Goldschweif blieb zurück, als Julius zu Lady Medea hinüberging, die ihn anlächelte wie eine siegreiche Königin ihren stolzen Prinzen, der mit ihr zusammen eine große Schlacht gewonnen hat.
 “Willkommen in meinem Paradies, Nihilius Nemo! Ich habe euch schon erwartet, Bote aus der natürlichen Welt. Folgt mir bitte in meine bescheidenen vier Wände und gönnt mir das Vergnügen Eurer Gesellschaft”, sagte sie ruhig und mit einem freundlichen, vielleicht etwas zu freundlichen Tonfall. Julius hatte Goldschweifs Warnung nicht vergessen. Auch hatte er nicht vergessen, was er in Hogwarts selbst von dieser Hexe gehört und mitbekommen hatte. Einmal hatte sie Bruce und seine Kuh Maggy mit dem Intercorpores-Permuto-Fluch belegt, weil Maggy in ihrem Garten Beete geplündert und ramponiert hatte. Maggy war danach für einen vollen Tag als Menschenfrau herumgelaufen, während Bruce als Stier grasen mußte. Deshalb hütete er sich davor, einem Beet zu nahe zu kommen, um bloß keinen Halm oder Blütenstand anzurühren. Er wußte auch, daß er sich in eine gefährliche Lage begab, wenn er sich mit dieser Frau einließ. Doch was blieb ihm anderes übrig. Slytherins gemaltes Ich aus der Gründerzeit hatte Aurora Dawn in seiner Gewalt. Ohne sie konnte er nicht mehr nach Beauxbatons zurück. Sicher, mit dem Intrakulum konnte er sich aus einem beliebigen Bild in das Schloss Hogwarts zurückversetzen. Doch dort würde er sofort als Spion und möglicher Feind von Professor Umbridge gejagt werden. Das beste, was ihm dann passierte, wäre die Verbannung in die Muggelwelt. Nein, er mußte den Weg zurück nach Beauxbatons finden, und der führte nur über Lady Medea und Aurora Dawn.
 Im Haus der Hexenlady brannten Kerzen in edlen Leuchtern aus Gold und Elfenbein. Julius fragte sich, wieviele Elefanten dafür hatten sterben müssen, bis ihm wieder einfiel, daß er in einer gemalten Szene war, in einem magischen virtuellen Raum, hinter dem jedoch alles verblasste, was Computertechniker der Muggelwelt mit diesem Begriff umschrieben. Er fühlte das knarrende Holz der Dielenbretter unter den Füßen, roch den kalten Dunst gebratenen Fleisches, hörte den Widerhall der getäfelten und mit Wandbehängen geschmückten Wände und fühlte die angenehme Wärme, die von den Kerzen erzeugt und von einem munteren Kaminfeuer vervollständigt wurde. Im Salon, der gut und gerne zehn mal zwölf Meter messen mochte und dessen Decke vier Meter über ihnen lag, saßen bereits drei junge Mädchen, nicht viel älter als die gemalte Aurora Dawn, die nun die Sklavin Slytherins war.
 “Wo habt ihr eure vierbeinige Vertraute gelassen, Jüngling?” Fragte die Lady mit freundlicher Stimme.
 “Sie muß jagen, Mylady. Die letzten Minuten waren heftig und haben sie hungrig gemacht”, sagte Julius so ungerührt wie möglich klingend.
 “Nun, das ist verständlich. Setzt euch hin!” Julius prüfte nicht, ob der Stuhl verhext war. Das hätte ihm sicherlich blanken Hohn der Lady eingebracht. Sie durfte ihn nicht töten, und gegen geistige Beeinflussung wirkte noch die Kettenhaube unter seinem Hut.
 “Wollt ihr euren Hut nicht ablegen. Hier drinnen ist gut gewärmt. In meinem Alter ist man ein leichtes Opfer der Kälte, müßt ihr wissen.”
 Julius überlegte sich, ob er es riskieren konnte, den Hut abzunehmen. Die feingliedrige Kettenhaube würde leuchten wie ein Sonnenaufgang. Andererseits würde er gerade dann, wenn er den blaßblauen Hut aufbehielt den Verdacht erregen, etwas darunter zu tragen. Er überlegte lange, dann zog er sich den Hut vom Kopf. Jeder andere hätte ihn bestimmt für wahnsinnig erklärt. Doch er hatte nachgedacht. Die Lady hatte ihn gleich mit Nihilius Nemo angesprochen. Sie wußte also, wie er sich hier schon genannt hatte. Außerdem, so fiel es ihm ein, konnte es sein, daß sie ihn erkannt hatte. Er hatte da in ihren Augen etwas aufblitzen sehen können, als er in voller Festbeleuchtung eingetaucht im Salon stand. Diese Frau, diese Hexe, war nicht dafür berüchtigt, daß sie dumm war. Außerdem kämpfte sie gegen Slytherin. Das machte sie nicht gleich zu seiner Freundin im Geiste, aber zumindest nicht zur direkten Feindin. Und was hatte der Minister vor der Abreise noch gesagt:
 “Wenn du diese Haube trägst, Julius, kann sie dir niemand gegen deinen Willen vom Kopf reißen. Nur wer sie dir aufsetzt, kann sie wieder abnehmen. Also stell sicher, das du derjenige bist!”
 “Soso, die gute alte Kettenhaube der atlantischen Kaiserin der letzten Ära”, sagte Lady Medea. “Welch trefflicheren Schutz gegen die Unbil dunkler Geisteszauber konnte man dir mitgeben, bevor du in unsere Welt hinüberkamst, Julius Andrews, Sohn der Martha Andrews.”
 Einerseits war jetzt der innere Druck weg, dachte Julius. Er war erkannt worden. Andererseits hatte diese Lady vor ihm ihn nun in der Hand, konnte mit seinem Geheimnis machen, was sie wollte.
 “Nun, ich denke, Sie haben damit gerechnet, daß irgendwer zu ihnen kommt, um sich mit diesen Würmern zu befassen, Mylady. Hoffentlich sind Sie nun nicht enttäuscht, daß sie nur einen kleinen Jungen geschickt haben”, sagte er kalt. Pokern war angesagt. Der Einsatz war seine sichere Rückkehr in die natürliche Welt, und er hielt gerade kein gutes Blatt auf der Hand.
 “Ich bin nur von Dingen und Menschen enttäuscht, in die ich viele Hoffnungen gesetzt habe, Julius Andrews. Ihr hattet noch nicht die Gelegenheit, mich zu enttäuschen. Wäre Dumbledore in eigener Person erschienen, bestünde durchaus die Möglichkeit, mich enttäuscht zu fühlen. Ich ging davon aus, daß jemand nicht untätig herumsitzen würde und zuließe, wie erst die gemalte Welt, meine Heimatwelt, von grünen schleimigen Würmern unterjocht wird und dann die natürliche Welt, in die ihr hineingeboren wurdet, von solchen Widerwärtigkeiten umschlungen würde. Natürlich weiß ich auch, daß Ihr zu einer erlesenen Gruppe von Schülern ihrer anerkannten Akademie zählt, welche unter dem Symbol der niederbaumelnden Rose geheime Werke wider die irregeleitete Lehrerin hier in Hogwarts beschließt und exekutiert. Das muß Euch weder ängstigen noch beschämen, denn ich trachte nicht danach, die natürliche Welt neu zu beherrschen. Ich tat dies vor langer Zeit, wo ich selbst noch eine natürliche Person war und konnte nicht über ausbleibenden Erfolg klagen. Schwestern, die nach mir kamen, waren da zwar rigoroser, aber nicht gerade erfolgreicher. Mir geht es wie Euch darum, den Wahnsinn zu beenden, den drei halbidiotische Nachläufer eines irrsinnigen Emporkömmlings entfesselt haben, ohne zu ahnen, welchen alten Dämon sie damit beschworen haben. Aber was erwartet man auch von Knaben, die in hohler Dekadenz aufwuchsen und meinen, ihren Eltern gehöre die Zaubererwelt und so seien sie selbstverständlich die Erben der Welt. Wie dumm und selbstzerstörerisch ist doch solches Gebaren!” Die letzten Worte spie sie förmlich in den Raum, wobei sie nach Osten blickte, wo das Fenster aus ihrem Bild in die wirkliche Welt lag. “Der Zauber eurer wertvollen Kopfbedeckung hält fünf Stunden vor, soweit ich unterrichtet bin. Ebenso bin ich darüber unterrichtet, daß euch die Jungfer Aurora Dawn eine halbe Stunde vor der Mitternacht zu uns führte. Somit bleiben Euch noch etwa drei Stunden, in denen Ihr das vollbringen könnt, weswegen Ihr diese gefahrenschwangere Reise wagtet oder unverrichteter Dinge wider zurückzukehren und die Vernichtung des freien Willens in der Gewißheit zu erleben, sie nicht aufgehalten zu haben, obwohl Ihr dazu die Gelegenheit hattet. Nun, den zweiten Fall möchte ich Euch ersparen. Ich werde euch helfen, den Irrsinnigen und seine Brutstätte des Unheils, die Galerie des Grauens, auszuheben, ohne gegen das dritte Fundamentalgebot zu verstoßen, demnach Ihr kein bildhaftes Wesen mit Bewußtsein töten dürft. Doch dazu muß ich euch umfassend Kunde über diese Galerie geben. Mit diesem Wissen könnt ihr Euch, Eurer Vertrauten Aurora Dawn und ja auch mir nützlichen Dienst erweisen. Denn niemand aus unserer Bilderwelt vermag in die geheimen Reiche Slytherins vorzudringen, obwohl ich weiß, wo sie liegen. So höret!”
 Julius setzte sich ruhig hin. Diese Lady war in sich eiskalt, wenn sie nach außen auch die freundliche Dame vorspielte. Die drei Mädchen in Kleid und Kopftuch sagten keinen Ton. Sie hingen der Hexenlady an den Lippen und nickten nur beipflichtend.
 “Alle glaubten bei der Gründung von Hogwarts, daß Salazar Slytherin ein vernarrter Tropf sei, der sich mit seiner Idee von der reinblütigen Zaubererwelt nicht würde durchsetzen können. Doch seine Besessenheit von dieser Vorstellung war so stark, daß er danach trachtete, die Bemühungen der anderen drei Gründer zu verderben, um zu beweisen, daß nur die reinblütigen Zauberer und Hexen das Recht auf die Ausbildung in Hogwarts beanspruchen dürften. Natürlich widerstanden die drei anderen Gründer, allen voran Gryffindor, und vereinten ihre Kräfte, um Slytherin entweder zur Abkehr von seinem Wahn zu bewegen, ja zu zwingen, oder ihn zu entmachten und aus Hogwarts zu verstoßen.
 Slytherin war nicht einfältig. Er ahnte, daß seine Vorstellungen nicht auf fruchtbaren Boden gefallen waren. Er wußte jedoch auch, daß Eltern reinblütiger Zaubererkinder sehr wohl seine Ansichten teilten. Doch sie waren in der Minderheit und durften nicht zu früh losschlagen. So überließen sie Slytherin sich selbst. Er setzte Pläne ins Werk, die nach ihm kommenden die Möglichkeit geben sollten, sein Ziel doch noch zu erfüllen, und sei es, Hogwarts dabei zu vernichten. So schuf er die Kammer des Schreckens, in der er einen Basilisken unterbrachte, der nur von echten Parselmündern geweckt und gegen nichtreinblütige Schülerinnen und Schüler zum Angriff geführt werden konnte. Er wußte jedoch auch, daß es Jahrhunderte dauern mochte, bis ein Parselmund seinem Vermächtnis auf die Spur kam und es in seinem, Slytherins Sinne nutzen würde. So schuf er noch eine heimtückische Hinterlassenschaft. Mit eigenem Blut in Farben gerührt schuf er zunächst ein Abbild seiner Selbst, das anders als das eines anderen Malers alle Kenntnisse und Gedanken des Originals übernahm. Um diesem selbstherrlichen und größenwahnsinnigen Werk ein mächtiges Umfeld zu geben schuf er ebenso vier weitere Gemälde, die die vier Pfeiler seiner Macht zusammenfaßten: Die Herrschaft über Leben und Tod, die Herrschaft über den freien Willen und die Seele, die Armee der künstlichen Krieger und die Herrschaft über den Lauf der Zeit, sowie er sie zu haben sich damals eingebildet hatte. So entstanden “Die Brutstätte der Strangulator voluntatis”, “die zwölf Entomanthropen”, “Die Garde der Golems” und “Die Halle der schlafenden Zeit. Nun, die Brutstätte hat bereits ihre Schuldigkeit getan. Von den zwölf Entomanthropen gibt es nur noch sechs, die Golems haben wir noch nicht alle gesehen, und ich vermute, daß er in der Halle der schlafenden Zeit die drei gegnerischen Gründer festsetzen und jene einsperren wird, die er nicht durch die grünen Würmer in seine Reihen zwingen kann. Diesem Zweck galt wohl auch der Angriff. Als Ihr herkamt, Julius Andrews, hatte ich bereits zehn Golems vernichtet. Ich erhielt Kunde von Getreuen von mir, daß Ihr da selbst schon vier dieser Wesen zur Strecke brachtet. Da Ihr bislang noch ohne diesen widerlichen Wurm seid und auch durch ihn nicht unterworfen werden könnt, solange ihr euren Kopfschmuck tragt, seid Ihr wie ich das große Angriffsziel. Er spürte bestimmt, daß seine Macht Stück für Stück schwindet, denn er unterhält eine starke geistige Verbindung zu seinen Geschöpfen. Dies jedoch ist sein Verhängnis. Er wird weiterhin angreifen müssen, um uns zu bekommen. Er mag ahnen, daß Ihr aus der natürlichen Welt seid. Aber wenn er es nicht weiß, muß er euch schonen, darf euch nur fangen. Nun habt Ihr aber dem alten Kallergos einige wertvolle Spielsachen fortgenommen. Ihr mögt seine metallischen Mägde ab und an zurückschlagen. Doch immer wird euch das nicht gelingen. Er wird sie euch weiterhin auf die Spur setzen, um euch und was ihm gehört zurückzuerhalten. Ah, und wie spricht der Lateiner: “Lupus in Fabula”!”
 Es klopfte heftig und unüberhörbar an die Tür. Lady Medea stand auf und ging hinaus.
 “Verdammt, die gehört zu diesen Nachtfraktions-Schwestern”, dachte Julius. “Sie weiß, daß ich mir genau das zusammenreimen werde und erzählt mir alles über mich und über ihre frühere Herrschaft. Das lässt nur den Schluß zu, daß ich ihr nicht gefährlich werden kann. Das wiederum heißt, daß sie mich entweder schon verloren gibt oder sicherstellen wird, daß ich keinem außerhalb der Bilderwelten was erzählen kann. Die dritte Möglichkeit wäre, daß es ihr egal ist, was ich über sie weiß.”
 Julius hörte wie Medea vor der Tür mit jemanden laut sprach.“Kehre sie um, Magd und künde deinem Meister, der Jüngling ist in meiner Obhut und steht damit unter meinem Schutz. Ich wähne ihn nicht so töricht, mich zur Feindin zu wünschen. Falls doch, seine Werkstatt bietet mir reichen Lohn, wenn ich ihn besiegt haben werde, falls er wirklich danach trachtet, die Jahrhunderte vergessen zu machen, die wir in gegenseitigem Respekt zubrachten.”
 “Gebt mir das Schwert und den Quellenfinder”, klang eine irgendwie tiefe und leierige Stimme. War das die kleinere der goldenen Mädchen?
 “Diese Dinge sind von Nöten, um den Irrsinnigen zu finden und zu entmachten, Chrysaora. Also kehre sie heim, Magd und künde es dem Meister.”
 “Gebt mir das Schwert und den Quellenfinder!” Leierte die Stimme vor der Tür. Offenbar mußte der Incantivakuum-Kristall ihr doch heftiger zugesetzt haben als Julius bedacht hatte.
 “Verschwinde sie nun von hier! Oder soll ich den Fluch der Schwerkraftumkehr wirken, wie ihn der Jüngling wider ihre Schwester gewirkt hat?”
 “Das Schwert, den Quellenfinder!” Leierte es wieder. Lady Medea empörte sich, weil die kleine goldene Dame wohl versuchte, in ihre Wohnung einzudringen. Tatsächlich wirkte Lady Medea den Schwerkraftumkehrfluch und beförderte die ohnehin schon angeschlagene Robotermagd in den Himmel über ihrem Grundstück. Dann kehrte sie zurück.
 “Beharrlichkeit zeichnet den wahren Diener vor seinem Herren aus”, seufzte sie. “Die beiden sind nun erst einmal kein Problem mehr, werden sich jedoch in drei Stunden wieder einfinden, wenn Ihr bis dahin noch hier seid. Also hört noch weiter!”
 Lady Medea berichtete Julius noch von jenem verborgenen Kerker, in den nur reinblütige Zauberer eindringen konnten, wenn sie einen alten Spruch Slytherins sagten und vor dem Eingang knieten. Dort hatten die Bilder gelagert. Sie hingen jetzt so, daß jedes Bild einen Knotenpunkt in den gemalten Welten von Hufflepuff, Ravenclaw und Gryffindor bildete. Die Brutstätte und das Selbstportrait in einer für Slytherin genehmen Landschaft hingen noch im verborgenen Kerker. Dann rückte die Lady auch damit heraus, warum sich die von den Willenswicklern befallenen versammelten.
 “In der Nacht vom einundzwanzigsten Mai auf den zweiundzwanzigsten Mai sollen alle Schulleiter von Hogwarts mit den grünen Würmern versehen werden. Sie stehen derzeit unter einem mächtigen Schutz, der sie vor ungebetenen Besuchern schützt. Slytherin erwartet für morgen eine Konzentration aller Zauberkräfte der Versklavten, um diesen Schutz zu brechen. Gelingt ihm das, kann er, weil diese Hexe Dolores Umbridge im Moment nicht darauf achten kann, alle Schulleiter früherer Zeiten in seine Reihen zwingen, sofern sie ihm nicht schon immer treu ergeben waren, wie Phinias Nigellus aus der langen Linie der Familie Black. Die Versammlung soll wohl auf der Ebene der zwölf Entomanthropen stattfinden. Heute will er nur sehen, wie geschlossen seine Reihen sind. Den geballten Angriff auf den Schutz der Schulleiter wird er dann morgen beginnen. Ihr seht, es drängt nicht nur Eure Zeit.”
 “Ihr habt was davon gesagt, daß ich euch helfen könnte. Ihr seid doch mächtiger als ich, wie könnte ich euch da helfen?” Erkundigte sich Julius.
 “Das ist eben das schlaue an Slytherin. Er umgab jedes seiner Bilder mit einer Alterslinie, die jeden abweist, der über einem bestimmten erfahrenen Lebensalter ist. Niemand kann zu seinen Bildern, außer ihm, der sich eine Hintertür offengehalten hat. Ich werde es euch in wenigen Minuten zeigen können. Die Alterslinie weist alle Personen über fünfzehn Jahren ab. Er geht davon aus, daß ihm jüngere niemals etwas anhaben können.”
 Das war es also. Diese Lady brauchte ihn als Bauern, den sie durch die feindlichen Linien auf ein gegnerisches Endfeld bringen konnte, um ihn zur Dame im Spiel zu machen, die dann aus dem Hinterhalt den König neu bedrohen konnte. Er würde locker über die Alterslinie kommen. Aber wozu, wenn er dann der einzige war, der in die Bilder hineinkonnte? Slytherin würde mit ihm vielleicht nicht ein so leichtes Spiel wie mit anderen Zauberschülern haben, die nicht mit einem großen Vorrat magischer Gerätschaften, besonderem Wissen und besonderen Kräften unterwegs waren. Aber im direkten Kampf würde Julius doch unterliegen. Dennoch wußte er, daß er zumindest an die Brutstätte der Willenswickler gelangen würde. Alles in allem hatte er wahrhaftig ein Himmelfahrtskommando angenommen, und der zuständige Minister würde jede Kenntnis von seinem Einsatz abstreiten müssen, wenn ihm dabei was passierte. Ja, konnte es sein, daß Grandchapeau von Anfang an wußte, daß der Kern der unheimlichen Bedrohung nur von einem Jungen unter fünfzehn Jahren erreicht werden konnte? Wußte er es vielleicht von Dumbledore? Alle diese Fragen und Unterstellungen gingen dem Beauxbatons-Schüler durch den Kopf. Dann sagte er:
 “Wenn ich der einzige bin, der überhaupt eine Chance hat, dann möchte ich sie auch nutzen, Mylady. Ich hoffe nur, ich komme da gut wider weg, wenn ich Slytherin entmachtet habe, wenn ich auch noch nicht weiß, wie das gehen solle.
 “Eine Sache noch, bevor wir aufbrechen. Slytherins erstes Bild will sich Slytherins aktuelles Bild aus der üblichen Aufstellung der vier Gründer einverleiben. Er weiß, daß eine lockere Verbindung zwischen zwei Portraits mit dem selben Inhalt irgendwann zu einem schweren Konflikt führren wird. Hinzu kommt noch, daß der alte Slytherin nur die Zaubersprüche und Zauberstabbewegungen kennt, die bis ein Jahrhundert nach der Gründung von Hogwarts bekannt waren. Wenn es ihm jedoch gelingt, sein neueres Bild-Ich in sich zu vereinigen, übernimmt er dessen Wissen und ist damit auf der Höhe unserer Zeit. Denn das ist sein zweites Verhängnis. Er kennt die Zukunft nicht, und die Vergangenheit ist ihm genauso fremd.
 So lasst uns aufbrrechen!” Befahl sie sich und Julius. Zu den drei Mädchen gewandt sagte sie: “Jungfern, ihr verbleibet in diesen Räumen! Ich werde beim Verlassen den Schutzzauber aufrufen, um euch vor den Gewalten Slytherins zu schützen. Wir sehen uns wohlbehalten in einigen Stunden wieder, wenn der Jüngling auch weiterhin den Ruhm beanspruchen möchte, mich nicht enttäuscht zu haben. Also los!”
 __________
 Ich sitze die ganze Zeit vor diesem Haus, in dem Julius mit diesem bösen Weibchen zusammen ist. Was erzählt sie ihm? Ich lausche und höre genau, daß sie ihm erzählt, er sei der einzige, der in die Welten dieses ganz bösen Menschen Slytherin hineingehen könne. Warum erzählt sie sowas? Will sie Julius absichtlich in Gefahr bringen? Dann kommen sie heraus. Ich laufe wieder zu Julius und springe auf seine Schulter. Es ist schön, daß er mich endlich verstehen kann. Jetzt weiß ich, daß ich mir den richtigen Gefährten unter den Menschen ausgesucht habe. Wenn er in große Gefahr geht, werde ich bei ihm sein.
 __________
 Julius war nicht so wohl dabei, daß diese Hexe, vor der Goldschweif, die nun wieder auf seiner Schulter saß, ihn gewarnt hatte, alles über ihn und seine Ziele wußte. Er wußte, daß Kniesel sehr genau erkennen konnten, wer wie tickte. Er mußte auf der Hut sein. Doch wenn es stimmte, daß eine Alterslinie jeden über fünfzehn Jahren abhielt, war er im Moment wirklich der einzige, der in die Nähe der Brutstätte gelangen konnte. Aber mußte das stimmen?
 __________
 Hausmeister Argus Filch war selten gut gelaunt. Meist hellte es seine Stimmung auf, wenn er Schüler maßregeln konnte. Ja, und die neue Direktorin hatte ihm versprochen, die Verbote des Ankettens und Auspeitschens von Schülern aufzuheben, um Zucht und Ordnung, überhaupt mehr Achtung der Schüler vor den Erwachsenen wieder in dieser Schule einzuführen. Dumbledore hatte alles viel zu locker, viel zu weich angepackt, von Peeves mal ganz zu schweigen. Jetzt war alles anders. Die Schüler waren herrlich eingeschüchtert, wenn er auftauchte. Wenn er dann noch drohte, sie bei der Direktorin zu melden, wenn sie sich nicht an die Regeln hielten, taten sie, was er wollte. Diese Genugtuung war eine Wohltat.
 Auf seinen nächtlichen Runden traf er immer wieder die Schüler aus der inquisitorialen Gruppe. Er mochte sie zwar nicht, weil sie sich noch hochnäsiger gaben als der Rest der Bande, aber sie halfen Direktorin Umbridge, die verfluchten Lauser in Schach zu halten. Daß sie dabei auch mal unfair waren, nahm Filch in Kauf. Das sollten die Gören und Bengel ruhig lernen, daß das Leben selten fair war. Er kannte es ja nicht anders. Jetzt kam ihm dieser Draco Malfoy entgegen. Diesen Kerl hatte Filch gefressen. Wie arrogant er doch immer wieder auftrat. Warum hatte Direktorin Umbridge diesen verzogenen Prahlhans bloß in ihre Truppe geholt? Er wußte es nicht und wolte es auch nicht wissen.
 “Hallo, Hausmeister Filch. Alles sauber im Schloss”, grüßte ihn Draco Malfoy mit seiner gewohnt verächtlichen schleppenden Stimme.
 “Solange niemand mit dreckigen Schuhen durch die Korridore rennt wie vor zwei Tagen bleibt das so”, grummelte Filch.
 “Ich habe vor kurzem Jenny Bagles aus Hufflepuff fünfzig Punkte wegen unkorrekter Kleidung und dreckiger Schuhe abgezogen. Ich glaube, die haben’s jetzt kapiert”, tönte Malfoy mit breiter Brust und hämischem Grinsen.
 “Dann mußt du aber mit gutem Beispiel vorangehen”, dachte der Hausmeister, wünschte dem silberblonden Jungen noch eine gute Nacht und setzte seinen Rundgang fort. Kaum war Filch außer Sicht strahlte Malfoy überaus zufrieden. In einigen Tagen, so war er sich sicher, würde in Hogwarts ein wirklich neuer Wind wehen. Dann würde selbst die Umbridge vor seinem Vater und damit auch vor ihm knicksen, und sein Vater wäre endlich die Schulden los, die er bei ihm hatte, weil er ihn nicht gesucht hatte als er verschwunden war. Hinzu kam immer noch, daß Potter und seine muggelbrütigen Nachläufer immer noch auf Fudges Liste unbeliebter Personen standen. Nachdem Dumbledore auch noch die Kurve gekratzt hatte, war endlich der Weg frei, zu kriegen, was er schon längst verdient hatte.
 Draco sah auf seine vergoldete Weltzeituhr, die er zum Geburtstag geschenkt bekommen hatte. Sie zeigte gerade ein Uhr nachts. Er fragte sich, ob er seine Eltern nicht darum anbetteln sollte, in den nächsten Sommerferien zu Malenka nach Rußland fahren zu dürfen. Damals beim trimagischen Turnier hatten er und sie sich gut verstanden. Das durfte Pansy, seine offizielle Wegbegleiterin, nicht wissen. Schließlich mußte er sich alle Türen offenhalten, wenn er es nach Hogwarts zu etwas bringen wollte, was seinen Vater stolz auf ihn machen würde und seiner Mutter Freude machte.
 Vor kurzem hatte er einen Brief von seiner Tante Bellatrix bekommen. Sie hatte ihm geschrieben, daß sie nach der Hölle von Askaban nun froh sei, wieder unter vernünftigen Leuten zu sein und sich schon freue, dem Lord bei seinem genialen Plan zu helfen. Zwischen den Zeilen hatte sie anklingen lassen, daß er, Draco, sich dann nicht mehr mit Harry Potter herumschlagen müsse. Allerdings, so hatte seine Tante in sehr kleiner Schrift geschrieben, müsse er aufpassen. Es seien auch andere an der Macht interessiert und er müsse sich vor allem vor Hexen vorsehen, die seine hohe Stellung für sich ausnutzen wollten.
 Er schlenderte mit den Händen in den Umhangtaschen an einer Reihe von Bildern vorbei. Er sah Leute wie im Tran durch die Bilder stapfen. Sie alle trugen so ein schönes grünes Halsband. Er wußte, was das bedeutete. Als er dann noch ein junges Mädchen im blauen Spielerumhang der Ravenclaws sah, das mit geschultertem Besen hinter zwei mittelgroßen Zauberern herging, mußte er laut lachen. Aurora Dawn, eine von Leuten wie Sprout und Flitwick geschätzte Hexe, die vor seiner Zeit in Ravenclaw Quidditch gespielt hatte, war auch eine Sklavin des grünen Wurms geworden. Er dachte daran, daß man sich im letzten Jahr erzählt hatte, dieses Schlammblut Julius Andrews kenne die echte Aurora Dawn sehr gut. Wieso dachte er jetzt an diesen klugscheißerischen Muggelbastard, der es mehr als einmal gewagt hatte, ihn vor anderen dumm hinzustellen, ja ihn förmlich für einen Idioten ansah? Wo war der jetzt? Boxbatongs? meinten seine Muggeleltern, er sei wohl was besseres als andere Zauberer und müsse daher in diese Strammsteherschule. Konnte der denn überhaupt diese Schnupfensprache? Falls nicht war der bestimmt schon verhungert. Ein gutes hatte es zumindest. Seit dieses Schlammblut nicht mehr hier herumlief, kuschten diese eingebildeten Gören Porter und Watermelon vor ihm. Zumindest gaben sie keine Widerworte. Jetzt, wo er noch neben dem V-Abzeichen das silberne I der inquisitorialen Truppe trug, konnte er jeder und jedem nach Belieben Punkte für sein Haus abziehen, auch wenn sie nur einen Fussel am Umhang hatten. Tja, Macht gehörte denen, die sie auch benutzten. So sagte es ja auch sein Vater. Ja, und er, Draco Malfoy, hatte bewiesen, daß er bereit war, für die Macht alles zu tun. Er war ein echter Slytherin.
 __________
 Es war ein kurzer aber aussichtsloser Kampf gewesen. Sie waren hoffnungslos in der Überzahl gewesen, die großen, grauen Golems. Sie waren in das Konferenzbild gestürmt, indem sich gerade die vier Gründer von Hogwarts über die neue Lage in der Schule unterhielten. Slytherin, gekleidet in einen schwarzen Samtumhang, hatte sein feistes Grinsen geboten und gesagt:
 “Wieso macht ihr euch denn Sorgen. Früher war das doch genauso. Die Schule war dadurch nicht schlechter. Lass die kleine Dame doch machen! Ich würde mich freuen, wenn Hogwarts dann doch endlich eine echte Zaubererschule wird und nicht eine Verwahranstalt für mit Magie befallene Mißgeburten und Fehlentwicklungen.”
 “Salazar, seit ewigen Zeiten, seit dein natürliches Vorbild uns verlassen hat, hältst du einen Vortrag nach dem anderen über die Reinheit des Blutes, die Ehre und den Stolz der Zaubererschaft, daß keine mit Magie begabten Kinder in Zauberei ausgebildet gehören und so weiter und so weiter”, schritt Rowena Ravenclaw ein. Godric Gryffindor sagte sehr erregt:
 “Du siehst bei all deiner Klugheit nicht, was unser netter Mitgründer dir die ganze Zeit sagen will. Ihm geht es nicht um Hogwarts. Die Schule ist dem doch nun vollkommen egal. Ihm geht’s einzig und allein um die Verächtlichmachung von ehrbaren Zauberern und Hexen, daß sich die Zauberer da draußen besser gegenseitig belauern oder gleich zusammenfluchen sollen, anstatt irgendwelchen Gesetzen nachzuhängen. Früer war das ja auch so, daß Zauberer jeder für sich wohnten und Hexen sich auch nur zu bestimmten Zeiten trafen. Das will unser lieber Salazar wieder haben, warum auch nicht, wo’s die Muggel ja auch so machen, nicht wahr?”
 “Du hattest schon immer ein großes Maul, Gryffindor. Was mein Vorbild damals geritten hat, mit dir Moralapostel eine Schule zu gründen, weiß ich bis heute nicht. Ich wollte nur sagen, daß ich dem Getue von dieser Umbridge sehr gelassen entgegensehe. Die Kanallie Dumbledore ist weg und damit steht der Posten eines richtigen Schulleiters wieder offen. Ich glaube nicht, daß die Umbridge solange durchhält. Diese Zwillinge haben ihr ganz schön zugesetzt.”
 “Wollen wir hoffen, daß Dumbledore bald wieder zurückkommt. Dieses Chaos und dieses Mißtrauen untereinander sind doch unerträglich”, sagte Helga Hufflepuff und zupfte den Kragen ihres kanariengelben Rüschenkleids zurecht. Slytherin grinste boshaft und zupfte sich an seinem Spitzbart.
 “Deine Vorlage war doch vierfache Mutter, Helgalein. Hat die da auch nur einmal ‘ne Geburt ohne Wehen hinter sich gebracht?” Fragte Salazar gehässig. Helga Hufflepuff schlug die Augen nieder und vergrub ihr Gesicht in den Händen.
 “Das die Mutter deines Vorbilds sich diese Höllentour angetan hat, um dich zu kriegen, ist mir auch total unerklärlich”, gab Gryffindor kontra und legte noch nach: “Wahrscheinlich wollte sie nur diesen kleinen Parasiten aus dem Bauch haben, der sie monatelang ausgehungert hat.”
 “Noch so’n Spruch, Gryffindor, und ich fordere dich zum Duell ohne Grenzen”, zischte Slytherin. Rowena Ravenclaw räusperte sich und öffnete den Mund, um was zu sagen, als mit lautem Getöse zwanzig gigantische Geschöpfe ganz grau und klobig hereinstürzten. Die Vier gründer zogen ihre Zauberstäbe und sprachen ihre Flüche. Doch sie konnten nicht alle Golems zurückschlagen. Gryffindor und Slytherin konnten von den zwanzig Eindringlingen je sieben zurückschlagen. Doch dann waren sie entwaffnet und in schwere Ferrifortissimus-Eisenketten gelegt worden. Slytherin polterte los, was denen einfiele, ihn wie einen dahergelaufenen Muggel gefangen zu nehmen. Doch die Golems sagten nichts darauf. Sie schleppten die Gründer durch karge Landschaftsgemälde bis zu einem goldenen Tor, das sich öffnete. Sie fühlten, wie sie über eine unsichtbare sehr widerstandsfähige Grenze gebracht wurden. Nur die Ketten und die Golems verhinderten, daß die Gründer zurückgeschleudert wurden. Dann kamen sie in einer Halle an, wo sie die vier auf breite blaue Marmortische legten. Gryffindor sah sich noch mal um. Hier in dieser Halle waberte ein leichter blauer Nebel. Irgendwie meinte er, dieser Nebel würde immer schwerer. Dann nahm die Armee der Golems ihnen die Fesseln ab und zog sich ohne Wort zurück. Das Tor fiel zu, und schlagartig fühlten sie, wie bleierne Schwere auf ihnen lastete. Slytherin rief noch was wie “Aula temporis dormendi!” Doch seine Stimme plätscherte wie sich abschwächende Wellen nach dem ein Stein ins Wasser fiel, zu ihnen zurück. Dann fühlten sie nichts mehr.
 __________
 Sie waren nur noch sechs. Sie waren nur noch sechs mächtige Wesen. Warum hatte ihnen niemand gesagt, daß es in dieser Welt eine Waffe gab, sie einfach verschwinden zu lassen. Erster von zwölf, die jetzt nur noch sechs waren, fürchtete sich. Sicher, Angst war ein Gemeinschaftsgefühl, das zwischen ihnen auf-und niederstieg. Doch wieso fürchtete er sich? Seine Artgenossinnen und Artgenossen waren durch eine grausame Waffe auseinandergerissen worden. Ihre Körper hatten sich in zwei einzelne Wesen zerteilt und ihr mächtiger Geist hatte sich verflüchtigt, war in der verschwundenen Substanz versickert, die nach der Zerlegung verpufft war. Sie mußten mit Magister Slytherin sprechen. Sie mußten wissen, was für eine schlimme Waffe das war. Doch der Magister lachte nur.
 “Wieso wißt ihr das nicht, daß es ein Schwert gibt, mit dem man Bestien wie euch noch schneller verschwinden läßt als euch zusammenzufügen? Nehmt es hin, daß jemand euch nun zerlegen kann und nehmt ihm dieses Spielzeug weg! Er wird bald kommen und den großen Helden spielen, wenn er überhaupt über die Linie kommt. Fliegt noch mal herum und versucht, diese Medea zu fangen. Bringt sie in die Halle der schlafenden Zeit, wo die drei Verwässerer liegen. Möge sie da in Ewigkeit ruhen! Vielleicht ziehe ich dann in ihr Haus ein.”
 Die Erde im Bild der zwölf Entomanthropen bebte nun etwas heftiger. Seit der Entschmelzung von Neunter von zwölf, dem ersten in der schrecklichen Reihe, hatte es kleinere Erdstöße gegeben. Die rote Wüstenlandschaft unter einer ständig nur im süden stehenden Sonne bot für die Insektenwesen genug Wärme, aber auch Nahrung in Form von Schlangen und Wüstenfüchsen. Da in der gemalten Welt niemals etwas komplett ausstarb, blieb die Menge an essbaren Tieren dieselbe. Doch nun begannen auch die Futtertiere zu verschwinden, und die Erdbeben wurden heftiger.
 __________
 “Was war das eigentlich für eine Leuchterscheinung, die Sie beschworen haben, Mylady?” Fragte Julius, nachdem sie sich über die Bilder in Hufflepuff über einen Umweg vor das erste Bild begeben hatten.
 “Sagt euch der Begriff der astralenergetischen Avatare noch nichts? Ich ging davon aus, daß Ihr die erste Stufe davon bereits kennengelernt habt. Oder lehrt jene Dame in Beauxbatons den Patronus-Zauber nicht mehr?”
 “Das war kein Patronus”, widersprach Julius. “Diese Kreatur von euch war viel intensiver und vor allem greifbar.”
 “Ihr müßt hinhören lernen, junger Mann!” Tadelte die Lady ihren Begleiter. “Ich sagte etwas von der ersten Stufe. Ein Patronus ist obgleich zu Beginn schwierig doch nur die erste von drei Stufen. Er ist ein Geschöpf aus dem reinen Geist und des Glücks, dessen Erinnerung ihn freisetzt. Die zweite Stufe ist die Erschaffung eines Botens. Er kann mit einem bestimmten Gedanken aufgeladen werden, den er an einen bestimmten Ort bringt. Er ist solange unterwegs, bis er den findet, für den er etwas hat. Die dritte Stufe, die nur sehr wenige Hexen und Zauberer erreichen, ist die Schöpfung richtiger Diener aus dem Licht der Sterne und vor allem der Sonne. Diese Wesen sind tatsächlich greifbar, zumindest spürbar. Hat man die dritte Stufe erreicht, kann man sich vier Avatare erschaffen. Einzige Bedingung, die Magie und Sternenenergie müssen nach der Verwendung des Avatars in den Zauberstab zurückfließen, weil es dann wieder von vorne losgeht, ihn zu schaffen. Ich beherrsche diese dritte Stufe, genauso wie es Slytherin schafft. Allerdings zehrt ein solches Wesen die Hälfte der Tagesausdauer aus. Wird es durch Gegenzauber oder andere Avatare zerstört, verliert der Schöpfer noch ein Viertel seiner Tagesausdauer. Ich sage Euch das, damit Ihr nicht auf den Gedanken kommt, ein solches magisches Wesen jetzt schon zu beschwören”, erzählte Lady Medea.Goldschweif warnte sie vor einem der Insektenmonster. Es kam von unten und würde gleich …
 Mit lautem Gebrumm schoss das Monster mit den beiden Flügelpaaren aus dem Boden. Lady Medea schickte ihm “Malleus Lunae” den Hammerschlag des Mondes entgegen, einen sehr brauchbaren großen Flächenschlag. Julius warf dem Insekt ein magisches Netz über und trat schnell an es heran. Da schossen vier weitere dieser Insektenwesen heran.
 __________
 Der Schleier hob sich wieder. Salazar Slytherin, Mitgründer von Hogwarts, erwachte aus einem merkwürdigen Schlaf. Dann erinnerte er sich. Sie waren von Golems überfallen worden, alle vier. Dann hatte man sie hierher verschleppt. Mit Schaudern hatte er den ort erkannt. Er erinnerte sich dunkel, daß sein Original mehrere Bilder gemalt haben soll, darunter eine große Halle, in der alles zum Stillstand kam, wo die Zeit angehalten wurde. Da hatte man sie also abgelegt. Er war aber jetzt wieder wach und stand in einer blutroten Gebirgslandschaft, deren höchste Gipfel in orange Wolken unter einem violetten Himmel stießen. Eine riesige rote Sonne schickte die ersten Strahlen über den östlichen Horizont. Er war hier alleine. Wo mochte er sich befinden. Sicher war, daß er immer noch in der Bilderwelt war. Aber wo genau hing solch ein Bild?
 “Heh, hallo! Hier spricht Salazar Slytherin. Wenn mich hier jemand hört, soll er sich zeigen!”
 Totenstille lag über allem. Wind wehte sanft über den kargen Felsboden.
 “Die haben mich ausgesetzt. Aber nein, die haben mich nicht ausgesetzt. Die haben mich nach Hause geholt. Hier ist das Bild des Urgemäldes, von dem ich immer wieder hörte”, dachte der Mitgründer von Hogwarts. Er erinnerte sich an einen violetten Himmel und daß eine rote Riesensonne dieses Bild am Tag beschien. Offenbar wollte der Vorgänger eine völlig fremde Landschaft erschaffen. Das war ja schon interessant. Wenn sein Original dieses Bild wirklich gemalt hatte, warum hatte er erst jetzt die Gelegenheit, es zu besichtigen?
 Die roten Sonnenstrahlen malten ein merkwürdiges Farbenspiel an den Himmel. Eine Wolke erschien kirschrot, die andere schimmerte golden. Der Wind war das einzige Geräusch in dieser Ödweltlandschaft. Hier konnte doch nichts leben.
 “Ich freue mich, Spiegelbruder, daß es dir in meinem Reich gefällt”, sagte eine allzu bekannte Stimme mit unüberhörbarer Ironie von hinten. Salazar Slytherin drehte sich um und sah sein eigenes Gesicht, vielleicht etwas verhärmter als sein eigenes, aber doch ein und dieselbe Person. Der ihn angesprochen hatte trug einen blutigroten Umhang bis zu den Knöcheln und einen sehr spitzen schwarzen Zaubererhut.
 “Auferstanden aus den Ruinen der Geschichte, Bruder?” Fragte der Slytherin im schwarzen Umhang den im roten.
 “Es war dir doch klar, daß du nicht der bist, der unser natürliches Vorbild war, oder? Oder denkst du, unser Vorbild hätte sich einen bilderweltlichen Stellvertreter geschaffen, der sich dieses ewige Getue dieser drei Zaubererweltverwässerer anhört, ohne dreinzuschlagen oder wie unser Original zu verschwinden? Nein, Bruder! Ich bin das eigentliche Abbild dessen, in dessen Namen du verschwendete Jahrhunderte lang die Ehre des Hauses hochgehalten hast, das unseren Namen trägt. Ich muß mich doch sehr schämen, daß ich jetzt erst aus meinem unerwünschten Schlaf aufgeweckt wurde, jetzt, wo es an der Zeit ist, die alte Macht wiederzugewinnen. Wenn wir es nicht erlangen, die Macht auf der Erde zu gewinnen, so sollte es uns doch in dieser Welt möglich sein. Was heißt hier eigentlich uns. Ich werde in dieser Welt herrschen und meine Herrschaft mit jenen teilen, die meiner würdig sind. So kann ich das alte Erbe, das so manche Narren weit zurück und vergessen wähnen, antreten und zur wahren Blüte treiben.”
 “Ich kenne deine Träume, Bruder. Denn es sind ja meine Träume. Mit dem kleinen Unterschied, daß ich alle kenne, die in der Zaubererwelt wichtig sind. Ich habe über Hogwarts die beste Übersicht, wer wann in der Zaubererwelt großes leisten wird. Du bist gerade erst wohl vor kurzem erwacht. Ja, du willst mit mir sprechen, um zu lernen, was du in einem Jahrtausend verpasst hast. Aber ich habe keine tausend Jahre Zeit, um dich auf den jetzigen Stand zu bringen, was Zauberei und Hexerei angeht, wer heute welchen Rang in der Zaubererwelt einnimmt und wer es wert ist, die absolute Macht zu erringen. So sage, was du willst, Bruder!”
 “Ich habe auch kein ganzes Millennium Zeit, um mich von meinem verkümmerten Spiegelbild über das unterrichten zu lassen, was ihm genehm und wissenswert erscheint. Deshalb werde ich die große Fusion mit dir eingehen, unserer beiden Ichs vereinigen, dein Wissen zu meinem hinzufügen. Anschließend werde ich mit deiner Kenntnis und deinen neuen Gaben die erste große Schlacht gewinnen, den Kampf um die Schulleiter von Hogwarts aus allen Jahrhunderten. Sind mir diese gewiss, so vermag ich, die Kreaturen meiner Unterwerfung über alle Bilder der Zaubererwelt auszubreiten und damit zum Herren aller Bilder aufzusteigen.”
 Der Slytherin in Schwarz sah sein Spiegelbild verdutzt an und meinte:
 “Warum willst du etwas so gravierendes wie die große Fusion, wo wir beide einen Teil unserer Erfahrungen verlieren? Dies erscheint mir nicht gerade durchdacht, Bruder.”
 “o doch, dies ist für wahr durchdacht. Denn wisse, Bruder, daß in meiner Gestalt, wie du sie hier siehst, so wie in der Landschaft unter den Füßen, rechts und links, wie auch in Sonne, himmel und Wolken das lebendige Blut meines Vorbilds enthalten ist. In diesem Gemälde steckt Salazar Slytherins ganzes sein. Ich bin nur die bündelnde Kraft, der Zentralpunkt, um den sich in diesem Gemälde alles dreht. Deshalb wird alles, was unser Vorbild in mich hat einfließen lassen, in voller Größe und Tiefe bewahrt. Ich fürchte lediglich, dein absichtlich klein gehaltener Geist wird in meinem gänzlich verzehret und nur seine neuen Erfahrungen und Kenntnisse, Gefühle und Gedanken, welche meinem Geiste behagen, werden von dir übrig sein. Nimm es als kundgetan um zu wissen, daß dein jämmerliches Dasein nicht mehr von Nöten ist.”
 Der in schwarz gekleidete Slytherin erbleichte sichtlich bei diesen Worten. Seine Augen suchten wild umher, ob irgendwo nichts war, in das der Farbton echten Bluts eingeflossen sein mochte. Sicher, der Hut des anderen Slytherin war pechschwarz wie seine ganze Kleidung. Aber sonst gab es nichts in diesem fremdweltlichen Ödland, wo nicht ein Hauch von Rot enthalten war. Somit konnte der blutrote Slytherin recht haben, daß der schwarze Slytherin ihm nicht gewachsen war, wenn es zur großen Fusion kam. Doch er war Slytherin, Mitgründer von Hogwarts, Verfechter des reinblütigen Zaubererdaseins. Mochte es vielleicht angehen, daß dieser Slytherin da vor ihm nur eine billige Täuschung war, geschaffen, um ihn auszuschalten? Diese Möglichkeit durfte er nicht ausschließen.
 “Wozu brauchst du mich, wenn du dich für den einzig wahren Slytherin der gemalten Welten hältst?” Fragte der in Schwarz gekleidete Salazar.
 “Ich tat es dir bereits kund, daß ich nicht einen besseren Körper brauche, sondern das Wissen und die Erfahrung, welches du in all den Jahrhunderten widerrechtlich gesammelt hast, während ich in dumpfer Dämmerung darben mußte, ohne einen Hauch von Gelegenheit, mich als wahrer Stellvertreter unseres Vorbildes erweisen kann.”
 “Und da liegt bereits dein Problem. Ich habe zuviel zu verlieren als mich auf ein äußerst hahnebüchenes Spiel mit jemanden einzulassen, der nur so aussieht wie ich und wohl einige Wesenszüge von mir hat. Ich wäre nicht du, wenn ich mich kampflos in ein solches Schicksal fügen würde. Wenn du aber nicht ich bist, wirst du schnell erkennen, daß Hochstapelei sich nicht auszahlt, Salazar, Bruder.”
 “Du forderst also ein Duell unter Spiegelbrüdern? Welche Regeln sollen dabei gelten?” Erwiderte der in Blutrot.
 “Ein Duell über drei Runden. Wer nach dieser Zeit noch steht gewinnt die Gunst des anderen. Gewinne ich, was sehr wahrscheinlich ist, verschwindet mit samt eurem Gemälde. Es gab nur einen Slytherin in Hogwarts, und so wird es dann auch bleiben. Verliere ich die dritte Runde oder bin bereits früher kampfunfähig, so verfüge über mich und verleibe dir ein, was du verdauen kannst. Du hast recht, du wirst sehr wenig zu verdauen haben, weil ich für deinen schäbigen Körper ungenießbar bin, die Seele ganz zu schweigen.
 “Willst du Sekundanten benennen?” Fragte der in Rot unbeeindruckt.
 “Selbstverständlich. Ich erwähle mir Seth Withers.”
 “oh, das tut mir aber leid. Ein Eindringling von auswärts hat ihn vor einer Stunde ungefähr kampf-und handlungsunfähig geflucht. Die meisten Heilerinnen und Heiler in dieser Bilderwelt sind nun meine getreuen Diener. Ich fürchte, du wirst wen anderen erwählen müssen”, lachte der blutrote Slytherin.
 “So sei es Lucius Malfoy, der einzige, der treu in meinem Hause wacht.”
 “Oh, welch interessante Wahl, für wahr. Dann wähle ich sein Weib Narcissa als Sekundantin. Ich hörte, in eurer Zeit gilt eine Hexe einem Zauberer gleich.”
 “Hätte ich nicht anders erwartet”, sagte der in Schwarz gekleidete Slytherin. So mach dich gefaßt, deine blutige Ödwelt wieder fortnehmen zu lassen.”
 “Finde dich damit ab, daß du trotz deines Vorsprungs in der Zauberei verlieren wirst.”
 “Erst nach dem Duell werden wir es wissen”, lachte der in Schwarz gekleidete Salazar Slytherin. Er sah verächtlich auf seinen Spiegelbruder in Rot.
 “Ich schicke nach den Malfoys.”
 Golems rückten aus, um das gemalte Ehepaar Malfoy aus Draco Malfoys Bild über dem zu holen. Doch die waren nicht mehr da. Nach dem Zwischenfall im Rittersaal von Seth Withers hatten sich die beiden noblen Leute schleunigst aus dem Staub und über die Direktverbindung ihrer Portraits in Hogwarts und der familieneigenen Ahnengalerie davongemacht. Als die Golems ihrem Herrn und Meister, dem blutroten Salazar, Meldung machten, daß die beizuschaffenden Sekundanten nicht beizuschaffen waren, lachte der in Rot und sagte:“Welch mutig’ Volk doch dein Haus bewohnte. In meinem Haus fänd’ ichmehr aufrechtes Volk vor.”
 “Du vergisst deine und meine Einstellung zur eigenen Größe und Sicherheit, Bruder. Kein wahrer Slytherin würde es darauf anlegen, sich im Zuge einer Kampfhandlung am Tatort erwischen zu lassen. Wer auch immer die Withers-Bande so zugerichtet hat, wird den Malfoys derzeit nicht genehm sein. In der Bilderwelt kann sich niemand mit viel Gold Achtung und Schutz erkaufen, wie in der natürlichen. Ich muß feststellen, daß Lucius diese Einstellung kultiviert, daß Reichtum alleine Macht bedeutet. Sicher kann er da nicht allzuviel für, weil er es ja von seiner Familie übernommen hat. So müssen wir dann ohne Sekundanten wettstreiten und ohne Schiedsrichter”, sagte der in Schwarz gekleidete Slytherin.
 “So sei es!” Willigte der in Blutrot ein und lächelte überlegen. Ihm stand die Bildmagie des ganzen Gemäldes zur Verfügung.
 __________
 Die Karavane der Unterjochten zog still und im schlafwandlerischen Gang durch viele Bilder und schloss sich anderen Gruppen an, die ihrerseits auf dem Weg zur Versammlungsstelle waren. Mitten in den Reihen der versklavten Hexen und Zauberer wandelte Aurora Dawn. Sie folgte den unhörbaren Befehlen eines grünen, fadendünnen Wurms um ihren Hals. Beinahe wie in tiefer Trance schritt sie mit den anderen mit. Sie gingen durch Bilder voller Möbel und solche voller Landschaften. Sie alle waren unbesetzt. Viele der Leute, die in diesen Bildern wohnten, marschierten in der Karavane mit. Über ihnen flogen Quidditchmannschaften aus Slytherin, die als einzige freiwillig und voll beweglich mitzogen. Als sie den Endpunkt erreicht hatten, eine karge Wiesenlandschaft, auf der alle Platz fanden und die weit ab von den Korridoren in Hogwarts lag, trat der bucklige Zwerg vor, dem sie fast alle die Willenswickler zu verdanken hatten. Er zählte durch und notierte sich die Namen der Unterworfenen mit feistem Grinsen auf eine meterlange Liste. Als er Aurora Dawn sah, die teilnahmslos wie alle anderen dastand, grinste er besonders blöd. Er rief:
 “Es war euch nicht vergönnt, uns zu überwinden, Jungfer Dawn. Dieser Kerl, wohl noch ein Knabe, welchen ihr aus einer anderen Galerie mitbrachtet, wird soeben von meinen Freunden, den Entomanthropen, für die Beleidigungen bestraft, die er ihnen zugefügt hat. Macht euch das wirklich nichts aus?”
 Aurora Dawn zuckte mit keiner Wimper. Schallendes Gelächter des buckligen Zwerges war das einzige Geräusch, welches in diesem Bild zu hören war.
 __________
 Lady Medea reagierte zeitgleich mit Julius auf die neue Gefahr. Julius sprang zur Seite, sodaß die Insektenmonster sich ineinander verkeilten. Lady Medea warf ein magisches Netz aus, das sich über die Monsterwesen spannte. Zwei der fünf Insekten kamen gerade noch so davon, bevor das Netz sie einspinnen konnte. Julius und Goldschweif zogen sich einige Meter zurück. Das zuerst niedergeworfene Scheusal erhob sich und startete brummend die vier Flügel. Es hob ab.
 “Iovis!” Rief Julius. Zwar ging er nicht davon aus, daß ein starker elektrischer Überschlag durch den Panzer dringen würde, aber wenn er den Stab genau zwischen die Fühler richtete. Krach! Ein gleißender Blitz fraß sich innerhalb von Sekundenbruchteilen seine Bahn durch die Luft und hinterließ eine Schleppe aus Ozon. Die Entladung traf tatsächlich zwischen die ausgestreckten Fühler, wirkte für einen Sekundenbruchteil wie ein Lichtbogen und hinterließ verschmorte Haare. Das Mischwesen schrie vor Schmerz laut auf. Es taumelte zu Boden und fuhr den Giftstachel aus. Goldschweif sprang laut fauchend vor einen der versengten Fühler und krallte sich daran fest. Julius hechtete mit dem Schwert nach unten deutend los und zog die Klinge mit schnellem Schwung über den linken vorderen Arm. Wie schon oft zuvor klaffte ein blaugeränderter Schnitt auf, dessen Licht immer weiter um sich griff. Mit einem letzten tierhaften Schrei entschmolz das magische Mischwesen in seine ursprünglichen Einzelwesen. Doch nun waren zwei der vier übrigen Ungeheuer heran. Julius sprang hoch, als einer der vorderen Arme auf ihn losschnellte. Er kam mit einem Fuß hinter dem menschenähnlichen Kopf zum stehen und schwang das Schwert kurz durch. Zischend und shabend durchtrennte die Klinge den linken Fühler des Angreifers. Dieser zuckte zurück, wälzte sich in Schmerzen. Dabei schoss der Giftstachel heraus und prallte knapp vor Julius’ rechtes Bein zurück.Die Drachenhautpanzerung hatte sich jetzt bewährt. Der Entschmelzungsprozess beendete die Mischwesenexistenz.
 Das zweite Ungeheuer startete durch, um Julius im Flug anzugreifen. Doch Lady Medea schleuderte ihm den silbernen Fächer entgegen und warf es aus der Ban. Laut knarrend verhakten sich die beiden Vorderflügel für eine Winzigkeit. Dann hatte Julius das schwert elegant wie ein Tafelmesser über den rechten Hinterarm gezogen. Auch dieses Geschöpf würde nicht mehr weiterbestehen.
 Die letzten beiden Monster hingen noch im Netz. Julius zögerte keinen Moment, jedem davon mit der Schwertklinge einen Einschnitt zu ziehen. Damit waren die vorletzten Entomanthropen alle fort. Auf dem Boden krakehlten fünf verängstigte Babys, während fünf weitere Honigbienen davonflogen, um ein neues, friedliches Leben zu beginnen.
 “Wenn wir richtig gezählt haben ist von denen nur noch einer übrig”, sagte Julius erschöpft von der Lauferei und Springerei. Er wartete, bis der Zaubertrank in seinem Körper die Müdigkeit wieder verdrängt hatte.
 “Das war ja gut gemeint von Professeur Faucon, aber wenn diese Tour so weiter geht, bin ich in einer Stunde kaputt”, dachte Julius.
 Goldschweif schnüffelte an ihren Pfoten und verzog die Nase.
 “I, was hab’ ich da angepackt”, quängelte sie. Lady medea holte aus ihrem Umhang eine Flasche mit stark nach Zitronensaft und ähnlichem riechendes Gebräu. Julius sollte Goldschweif beruhigen. Doch Goldschweif wollte sich von der Hexe nicht anfassen lassen. So gab sie dem Beauxbatons-Schüler das Fläschchen, und er reinigte die Pfoten der Knieselin. Danach trocknete er sie mit einem gewöhnlichen Papiertaschentuch ab, welches er in seinem Umhang gefunden hatte.
 “Einer ist noch da, Julius Andrews. Du wirst ihn in der Galerie des Grauens finden”, sagte Lady Medea.
 Sie gingen weiter bis zu einer langen goldenen Linie auf dem Boden, knapp vor einem Bilddurchgang.
 “Das ist die Alterslinie?” Fragte Julius argwöhnisch. Lady Medea nickte heftig. Julius zog den Zauberstab hervor und prüfte, ob diese Linie wirklich bis oben alles abhielt. Dann meinte er:
 “Da flackert noch was im magischen Licht des Zauberfinders. Was könnte das sein?”
 “Höchstwahrscheinlich ein schlummernder Fluch, der ausgelöst wird, wenn jemand die Alterslinie durchbricht.”
 “Hmm, eine Zauberfalle. Will sagen, wenn wir nicht wissen, was für ein Fluch das ist, können wir die Alterslinie nicht zerstören. Na ja, Slytherin halt.”
 “Soist es”, sagte Lady Medea sehr verbittert. Und leicht betrübt sagte sie: “Ab hier müßt Ihr Euren Weg alleine machen, Julius. Ihr müßt aber nur die Brutstätten zerstören, damit die Wurmplage beendet wird. Lasst euch auf nichts anderes ein!”
 “ja, Mylady. Ich werde Slytherin aus dem Weg bleiben”, sagte Julius unterwürfig. Dann hob er den rechten Fuß zum Schritt über die goldene Linie. Würde sie ihn wirklich passieren lassen, oder war dies eine Falle, die jeden grausam bestrafte, der versuchte, in das Bild dahinter einzudringen?
 __________
 Ein gleißender blauer Blitz schoss aus dem Zauberstab des Salazars im blutroten Umhang. Sofort baute sich zwischen ihm und seinem Spiegelbildgleichen Gegner eine silberne Barriere auf. Der Blitz flog laut pfeifend zurück zum Absender. Dieser konnte gerade noch einen kleineren Schild beschwören, um die Wucht des Fluches nicht abzubekommen. Dann kam der Gegenangriff des Salazars in Schwarz, eine grüne Lichtspirale rotierte zunächst über dem Zauberstab um dann mit wilden Drehungen auf Salazar den Blutroten zuzurasen. Dieser versuchte einen anderen Schildzauber, doch die Spirale fraß sich wie ein Bohrer aus Licht darin ein und durchdrang ihn wie die Stecknadel einen Luftballon. Der in blutrotem Umhang auftretende Hausgründer der Slytherins sprang zwar noch weg, aber der innere Arm der Spirale erwischte ihn am Bauch und zerrte an ihm.
 “Salveto Abdomines!” Brachte der in Blutrot angetretene Mitgründer von Hogwarts noch soeben, bevor die Spirale aus Energie seine Eingeweide verdampfen konnte.
 “Das ist ein relativ neuer Zauber, Bruder! Den kontest du unmöglich kontern”, lachte der in Schwarz.
 “Nimm und verschluck dich daran!” Brüllte der Herr des roten Gebirgsbildes und ließ den Zauberstab dreimal schnell im Kreis wirbeln. Dort, wo der Inhalt des geschlagenen Kreises war, blähte sich eine rubinrote Kugel aus Licht auf, die auf den Duellgegner zuflog. Dieser lachte und winkte mit seinem Zauberstab von unten nach oben. “Nigerradius!” Sirrend wie ein Orchester Zahnarztbohrer fuhr ein handbreiter pechschwarzer Lichtstrahl aus dem Zauberstab und traf die anfliegende Kugel. Diese wurde von dem schwarzen Strahl regelrecht kleingemacht.
 “Die Rache des Mars ist so alt wie der sprechende Hut, Bruder”, lachte der in Schwarz gekleidete Slytherin.
 “Mach es besser”, fauchte sein Gegner und war bereit, einen verrückten Fluch abzufangen. Doch der andere rief nur “Serpensortia!” Eine Schwarze Schlange schlüpfte aus dem Zauberstab und fiel auf den Boden. Sofort zischte und fauchte der Bewohner des Bildes, in dem sie sich duellierten. Doch offenbar hatte der andere genau damit gerechnet. Er schickte eine Ergänzung zu seiner Schlangenbeschwörung los, und die nun ihn angreifende Schlange wurde zu einem silbernen Feuerrad, das aus seinem Schwung heraus auf den Anderen zuflog. Dieser war perplex, den Schlangenzauber derartig schnell umzuwandeln. Er konnte jedoch mit einem Unfeuerstrahl aus violetten dunklen Flammenzungen die Feuerscheibe zerstreuen. Sofort ging er zum Gegenschlag über. Daß sie ursprünglich drei Runden duellieren wollten, hatten beide bereits vor Beginn vergessen.
 “Ich rufe meinen Avatar, Hydra des Höllenfeuers!” Rief der eine Slytherin und sang kurze eindrucksvolle Formeln. Der andere sang auch irgendwelche Formeln. Zuerst stieg vom Zauberstab des Blutroten her eine giftgrüne Flammenzunge auf, die sich zu einer meterlangen Risenschlange mit sieben Köpfen groß wie die erwachsener Männer auswuchs. Doch kaum war die Feuerschlange gebildet, trat aus dem gegnerischen Zauberstab eine zweieinhalb Meter große Gestalt, menschenähnlich, nur das sie acht lange Arme besaß. In jeder Hand flammte ein zwanzig Zentimeter langer Dolch aus blauem Feuer. Mit schnellen Wirbelbewegungen rasierte das vielarmige Ungetüm dem siebenköpfigen Monstrum alle Köpfe ab. Zwar wuchsen zwischendurch immer wieder welche nach, doch als der Vielarmige alle sieben gleichzeitig abtrennte, explodierte das Schlangenungeheuer in einem schwefelgelben Dampf und rotem Blitz. Der Blutrote Slytherin grinste. Er hatte dem Gegner eine Falle gestellt, auf die der sicher nicht gefaßt war. Hatte er ihm nicht erklärt, daß dieses ganze Bild eine magische Einheit war und er deren Zentrum?
 “Spatiofocus devorafortem!”
 Der vielarmige Flammendolchkämpfer blähte sich auf, wurde dabei aber unscheinbarer und verschwommener. Der in Schwarz gekleidete Slytherin zuckte zusammen. Er gab seinem Lichtwesen einen Befehl, doch es war schon zu spät. Es zerfloss immer mehr, erst zu einer Wolke aus glühendem Gas, dann zu großen funkelnden Sternen, anschließend zu winzigen Fünkchen. Und alle diese Fünkchen sausten genau in alle Richtungen des Raumes. Dann wirkte es, als ob der Herr dieses Bildes unter Strom stehe, weil seine Barthaare sich aufrichteten und auch die unter der Hutkrempe sichtbaren Haare sich kerzengerade aufstellten. Der Slytherin in Schwarz krümmte sich vor Schmerzen und Erschöpfung, während der andere sichtlich gestärkt aussah. Dann hörte der Spuk auf. Der in Schwarz fiel um, während der in Rot laut lachte und seinen Sieg in die weite Landschaft hinausschrie. “Sieg! Sieg!” Scholl es von den fernen Bergen zurück. Er hatte seinen neueren Stellvertreter im Duell besiegt, weil dieser es nicht lassen konnte, einen der mächtigsten Avatare zu beschwören, die die hohe und die schwarze Magie kannten, Khalis Feuerkrieger. Durch seinen Gegenzauber hatte er nicht nur alle Kraft dieses Energiewesens in sich hinübergesaugt, sondern dieselbe Kraft noch aus seinem Gegner gesogen, weil dieser Raum wie ein riesiger Staubsauger für magische Kraft genau dort die Meiste Wirkung erzielt hatte, wo sein Gegner stand. Nun lag er bewußtlos am Boden. Doch Bewußtlos konnte er ihn nicht in die große Fusion zwingen. Er mußte wach und körperlich stark genug sein, um den Verschmelzungsprozess zweier deckungsgleicher Bild-Ichs zu vollbringen. Denn war einer davon ohnmächtig, würde die gesamte Zauberenergie auf einem Gefälle ihm zufließen, ohne eine weitere Wirkung zu erzielen.
 “In einer Stunde ist der wieder soweit. Fesselt ihn mit den Ketten an den Felsen da! Nehmt ihm seinen Zauberstab fort!” Befahl der Sieger dieses Duells.
 “Schon die babylonischen und ägyptischen Magier wußten ihren Tempel für ihre Zwecke zu bezaubern, du Narr”, knurrte der wiederaufgetauchte Salazar Slytherin und zog sich zurück.
 Die Golems fesselten den Verlierer an einen rotbraunen Felsen. Dann zogen sie sich zurück.
 __________
 Julius betrat den Durchgang zu einem anderen Bild. Als er hineintrat, stand er in einer Wüstenlandschaft. Goldschweif, die Knieselin, zitterte merklich. Julius wußte jetzt genau, was das hieß. Da in diesem Bild war das letzte Insektenwesen. Und diesmal würde es nicht nahe am Boden bleiben, um anzugreifen.
 “Gefahr!” Rief Goldschweif und sprang von Julius Schulter. Dschschschumm! Wie ein Greifvogel nur mit vier Flügeln hatte sich der letzte der Entomanthropen, Erster von zwölf, auf den Jungen gestürzt, der diesmal den vier starken Armen nicht entrinnen konnte. Mit brutaler Beschleunigung wurde er hoch in die Luft gerissen.
 “Diesmal kannst du nicht mit deinem Schwert zuschlagen!” Zischte eine hasserfüllte Stimme. “Diesmal breche ich dir alle Glieder einzeln.”
 “Was du nicht sagst”, keuchte Julius zwischen Todesangst und Todesverachtung. Er bekam den linken Arm frei und zielte genau auf die stummelartige Nase des Monsters. Dann teilte er einen schulmäßigen Karate-Ellenbogenstoß aus. Das Monster fauchte und jaulte, ließ aber nicht ab von Julius. Dann sah er, worauf das Geschöpf zuraste, eine Felsspitze. Offenbar war es dem Biest egal, ob es den Jungen tötete oder nicht. Julius mußte sich damit anfreunden, entweder gleich zu sterben oder in letzter Sekunde noch was unternehmen zu können. Das Schwert und der Zauberstab steckten zu sicher, um benutzt zu werden. was blieb ihm noch? Er fand einiges in seinen Taschen, darunter das Vielzeug. Ja! Das konnte gehen. Er schaffte es, das kleine Allzweckwerkzeug freizubekommen, ohne es fallen zu lassen, dann berührte er eine Runde gezackte Stelle und rief “Ra!” Dabei hielt er dem Monster das stumpfe Ende genau vor das Gesicht.
 Julius hatte hinten keine Augen, dennoch konnte er sehen, das der plötzliche Lichtschein bis zum Boden reichte und fühlte sengende Hitze, weil das entzündete Sonnenlichtfragment fast in seinem Nacken lag. Für das Monster war es jedoch ein heftiger Schock, plötzlich gegen eine Wand aus gleißendem Licht geprallt zu sein. Es trudelte, sackte durch, fing sich und taumelte vor Schmerzen wild nach unten und oben, bis es seine Flügel verhedderte und mit hoher Fallgeschwindigkeit durchsackte und gerade noch so eine Landung baute, die Julius nichts anhatte, weil die Hauptwucht den Panzer des Insektenwesens traf, das mit der rechten Seite auf den kantigen Felsen geschlagen war.
 Julius zog das Vielzeug wieder fort. Das Sonnenlichtfragment stand wie auf einer unsichtbaren Fahnenstange zwei Armlängen über ihm.
 “Du Menschling wirst jetzt …”
 Julius wollte nicht hören, was er werden sollte. Er zog das magische Kurzschwert und schlug aufs Geratewohl nach dem Monster. Er fühlte einen heftigen Widerstand im Handgelenk, als die Klinge traf. Der laute Schmerzensschrei verriet ihm, daß er das Monster entscheidend getroffen hatte. Er rannte fort, weg von diesem Ungeheuer, das nun blau aufleuchtete und dann nicht mehr da war. Lautes Baby-Geschrei erklang. Dann fühlte der Beauxbatons-Schüler die Erde zittern, immer heftiger. Er verstand sofort. Dieses Bild war für die Insektenwesen gemacht worden. Er hatte sie zwar nicht getötet, aber offenbar galt auch ein verschwindenlassen als ausreichend, um dieses Universum zu erschüttern. Er sprintete zu einem flirrenden Bildausgang. Goldschweif sprang aus dem Dunkeln zu ihm und setzte gekonnt auf seine Schulter über.
 “Du hast gekämpft und lebst”, schnurrte das Tierwesen, von dem Julius nun nicht mehr glaubte, daß es strohdumm war. Er sprang in den Ausgang hinein und rutschte förmlich durch den Tunnel, in dem die Erdstöße aus dem Wüstenbild noch spürbar waren.
 “Weißt du, wo wir jetzt rauskommen?” Fragte Julius Goldschweif. Diese sagte nichts. Sie rutschten wie in einer Wasserrutschbahn immer schneller auf ein anderes Bild zu. Dann fielen sie heraus.
 “Böse Steinmenschen!” Flüsterte Goldi. Julius verstand. Hier wohnten die Golems. Ja, und da kamen sie auch schon angestampft. Zwanzig mörderische Monster wie aus grauem Ton und Stein. Julius wußte, das er hier mit dem Zauberstab nichts machen konnte. Aber er hatte noch zwei Incantivakuum-Kristalle. Er nahm einen davon, entzündete es mit dem Zauberstab und sprang mit Goldschweif zum Gerade verlassenen Bildausgang zurück. Sie sprangen hinein, als eine graue Pranke hinter ihn in den Ausgang schlug. Ein Golem kam ihnen nach. Nun, das machte Julius nichts. Er richtete schnell seinen Zauberstab auf das Ungetüm und sang die Formel zur Golemabwehr. Er wollte dieses Geschöpf nicht mitten im Tunnel vernichten. Der Abwehrbann wirkte. Von einem silbernen Lichtmantel umschlossen schoss der Golem in die entgegengesetzte Richtung davon.
 “Wenn er Pech hat fällt er genau in die Incantivakuum-Freisetzung”, sagte Julius. Da krachte es auch schon. Offenbar hatte der Zauberkraft verschlingende Sog nicht nur alle Golems mit einem Schlag erledigt, die in zwölf Metern Umkreis standen, sondern auch einen Zauber ausgelöscht, der was anderes zusammenhielt oder verdrängte. Die Rutschpartie wie auf einer Wasserrutsche ging wieder Richtung Insektenmonsterwüste. Schon von weitem spürten sie, daß das Erdbeben immer heftiger war. Julius stemmte sich gegen den Sog in die Richtung des Wüstenbildes. Er wollte bestimmt nicht in ein Raum-Zeit-Beben reingeraten, von denen er mal gelesen hatte. Die konnten ganze Planetensysteme zerstören, nur weil jemand in der Vergangenheit dieses Systems was verändert hatte und es keinen geschlossenen Zeitkreislauf mehr gab. Endlich schaffte er es, die Richtung wieder zu ändern, sodaß sie nun wieder zu den Golems rauschten. Ob einige den Magieabsauger überlebt hatten?
 Sie fielen in eine Halle hinein, in der dichter Staub herumwirbelte. Goldschweif begann zu husten. Auch Julius mußte gegen den Staub ankämpfen. Er nahm seinen Zauberstab und beschwor noch mal die Energieblase, die ihm und Aurora Dawn vor über einer Stunde noch geholfen hatte. Aurora Dawn! Was passierte nun mit ihr?
 Im schutze der Energieblase ging es schnell zu einem weiteren Ausgang.
 “Hoffentlich haben wir da etwas mehr Zeit, uns umzusehen”, sagte Julius und putzte Goldschweifs Nase.
 Sie landeten in einer großen Halle, die in ein merkwürdiges blaues Licht getaucht war. Überall standen blaue Marmortische herum, und alles schimmerte in einem bläulichen Dunst. Julius fühlte, wie ihm der Dunst immer mehr zu schaffen machte. Goldschweif wurde immer ruhiger und schläfriger. Dann sah er auf drei Marmortischen drei Erwachsene Personen, von denen er eine Kante.
 Vor ihm auf dem Tisch lag ein Mann, sportlich, in einem roten Umhang. Zwei Tische weiter lag eine Frau in einem kanariengelben Rüschenkleid. Sie hatte wunderschönes Lockenhaar und ein rosiges Gesicht wie das eines Kindes. Die dritte Person, eine Frau in einem blauen Seidenkleid, kannte er gut. Es war Rowena Ravenclaw, die Gründerin des Hauses, in das er damals vom Sprechenden Hut als erster seines Jahrgangs eingeteilt worden war. Dann mußte die Frau in Gelb logischerweise Helga Hufflepuff sein und der sportliche Mann mit dem entschlossenen Gesichtsausdruck war wohl Godric Gryffindor. Fehlte nur Salazar Slytherin. Gab es den überhaupt noch als gewöhnliches Bild-Ich, oder würde der von Malfoy aufgeweckte Slytherin einfach so diesen Platz bekommen. Doch nun fiel es ihm ein, wo er sein mußte: Die Halle der schlafenden Zeit. Er mußte hier raus! Er versuchte zu rennen. Doch er fühlte sich wie in tiefes Wasser versunken. Schritt für Schritt kämpfte er sich durch die Halle. Goldschweif auf seiner Schulter war stocksteif. War sie tot? Er spürte, wie ihn etwas immer träger und langsamer machte. Er fürchtete, hier nicht mehr herauszukommen.
 __________
 Die Versammlung der Sklaven löste sich auf. Alle gingen wie unter Hypnose oder Schlafmitteln ihrer Wege. Ihrer Wege? Zumindest gingen sie jene Wege, die ihnen von den grünen schleimigen Würmern gewiesen wurden. Auch Aurora Dawn ging wie im Dämmerschlaf durch die leeren Bilder. Sie hatte die Anweisung, in ihr Portrait in Beauxbatons zu gehen, nachdem sie von dem Zwerg einen Willenswickler für ihr erwachsenes Ich dort übernommen hatte. Sie ging zielstrebig auf einen Bildausgang zu, durch den sie zu einem Waldlandschaftsbild kommen würde, in dem sie den Zwerg treffen würde. Doc bevor sie den Bilddurchgang betrat, fühlte sie, wie etwas starkes, selbstsicheres in sie einströmte, sie aus der Umklammerung des Wurmes löste. Das Parasitentier zuckte und wand sich. Offenbar kämpfte es gegen etwas unbekanntes an. Dann fühlte Aurora Dawn sich frei. Ja, sie war sogar gewachsen.
 “Warum ich nicht gleich auf die Kraft der Schatten gekommen bin”, sagte sie. Ihr erwachsenes Bild-Ich, das Julius nach Hogwarts gebracht hatte, war ihr als stummer und an und für sich untätiger Schatten gefolgt. Doch als ihr jüngeres Bild-Ich zur Sklavin des Wurms wurde, war sie erstarkt. Sie hatte sich jedoch zurückgehalten, um zu erkennen, was geschah. Nun, wo sie wußte, welchen Auftrag sie hatte, drang ihr Schatten in den schwächeren Geist des jungen Mädchens ein und verdrängte ihn teilweise. Der Willenswickler konnte jedoch nur einen Geist unterwerfen. Nun zuckte das künstlich gezüchtete Scheusal wie wild. Es kam nicht gegen die beiden vereinten Persönlichkeiten ein und derselben Hexe an, die mehr als zehn erlebte Jahre trennten. Im Moment stand nun die erwachsene Aurora Dawn vor dem Durchschlupf zum Wald. Sie überlegte sich, ob sie den Zwerg wirklich treffen wollte. Sie entschied sich, diesem Burschen aus dem Weg zu bleiben. So bestieg sie den Besen, den sie immer noch mithatte und flog damit eilig durch mehrere Bilder, bis sie beim Haus Lady Medeas ankam. Doch diese war nicht mehr da. Sie erfuhr, daß die Lady mit Julius Andrews zusammen zur Galerie des Grauens gegangen war, Slytherins altem Vermächtnis. Sie erkundigte sich nach der Uhrzeit und erfuhr, daß Julius nun noch etwa zwei Stunden hatte, bevor er die magische Kettenhaube abnehmen mußte, um nicht wahnsinnig zu werden. Sie flog in die Richtung, wo Lady Medea hingegangen war. Es war ihr unheimlich, daß die meisten Bilder völlig leer waren. Sie war auf der Hut vor den Quidditchspielern Slytherins. So wie sie jetzt aussah würden sie sie sofort jagen. Vorsichtig bog sie in die letzte Reihe Bilder ein, die ihr die drei Mädchen in Lady Medeas Haus verraten hatten. Unterwegs fand sie weinende Babys vor. Ab und an schwirrte eine einsame Honigbiene herum. Sie war sich sicher, daß diese Wesen einmal die gefährlichen Insektenwesen waren. Hieß das, daß es sie nicht mehr gab?
 Endlich kam sie zu einem Bildeingang, vor dem Lady Medea auf einem heraufbeschworenen Stuhl saß und die Beine auf einer Fußbank ausruhte.
 “Jungfer Dawn”, grüßte sie. Dann sah sie den zappelnden Wurm, der jedoch nicht loslassen wollte.
 “Ich sehe, Ihr habt eure Aufgaben gemacht, was Zauberbildgesetze angeht. Dieser Wurm ist für Euer jüngeres Ich und kann euch nicht auch noch beherrschen. Der Jüngling Julius mußte alleine dort hinein. Eine Alterslinie wehrt alle über fünfzehn Jahren ab. Das Urgemälde Slytherins war sich offenbar sicher, daß jüngere Hexen und Zauberer ihm nichts anhaben können. Hoffentlich erliegt er hier einem Irrtum!”
 “Ihr wollt doch nicht, daß Julius gegen diesen Tyrannen kämpft?” Fragte Aurora Dawn.
 “Selbstverständlich nicht. Er würde verlieren und alles noch schlimmer machen. Ich riet ihm lediglich zu, die Brutstätte der Würmer zu finden und zum Versiegen zu bringen”, sagte Lady Medea entrüstet.
 Ihnen blieb nichts übrig als zu warten. Und so warteten sie mehr als eine Stunde lang. Sorgenfalten legten sich auf die Stirn sowohl der jungen Heilerin als auch der älteren Hexenmatriarchin. Dies konnte nicht gut ausgegangen sein.
 __________
 “Noch ein Schritt!” Dachte Julius, dem das laufen immer schwerer fiel. Doch er hatte ja mit soeinem Gerät geübt, bei dem man sich immer mehr anstrengen mußte, um einfachste Bewegungen zu machen. Er strengte sich also auch dieses Mal an. Und Endlich erreichte er ein goldenes Tor. Er hielt mit übermenschlicher Anstrengung seinen Zauberstab, der wie ein junger Baumstamm so schwer schien gegen das Schloss und sagte: “Alohomora!” Das Schloss rasselte und sprang auf. Er drückte das Tor auf … und sprang fast vorwärts, weil alles Blei und alle Schwere von ihm abfielen, ehe er blinzeln konnte. ER stand vor der Halle, in der der teuflische Nebel alle bewegungen erschwerte, wirklich die Zeit einschläferte.
 “Mauu, wo sind wir so plötzlich!” Quängelte Goldschweif. Julius lachte. Er fühlte etwas vibrieren am linken Arm und hob diesen vors Gesicht. Die Weltzeituhr lief rasendschnell vorwärts, bis sie sich auf eine Uhrzeit einstellte, die fast anderthalb Stunden nach dem letzten Ablesen lag.
 “O Mist, dieser Zeitverzögerer hat uns doch erwischt, Goldi. Dich hat’s sofort ausgepunktet, und ich mußte gegen immer dickeren Morast anlaufen, bis ich rauskam. Da drinnen liegen Menschen, die Hogwarts, wo wir sind, mitgebaut haben. Der ganz böse Mensch, der uns das alles eingebrockt hat, hat die da eingeschlossen, damit sie dort immer schlafen müssen.”
 “Angst, Julius! Böses Tier links von uns. Muttertier!” Quängelte Goldschweif. Für die Knieselin mochte das eine Schreckensnachricht sein. Für Julius war es ein Anschub, weiterzulaufen. Er wußte auch nicht, ob die Zeit, die er verloren hatte auch für die Zeit mit der Kettenhaube galt. Er wollte es lieber nicht ausprobieren und behielt die Frist im Auge, die ihm per Uhrzeit blieb. Er war zumindest heilfroh, daß diese Uhr sich auch in der gemalten Welt auf die gültige Zeit einstellte.
 Das “Böse Muttertier” war links von ihm. Also ging er nach Links, obwohl Goldschweif immer wieder quängelte, nicht in diesen Raum zu wollen. Julius wagte es jedoch. Er hoffte, die Königin der Willenswickler mit dem Schwert genauso ausschalten zu können wie die Insektenmonster.
 Der Raum war groß und roch nach feuchter Erde und merkwürdigem Zeug, das Blut sein konnte oder Erbrochenes. Seine Nase konnte sich da nicht entscheiden. Goldschweif zitterte nun heftig. Sie glitt von Julius Schulter und blieb hinter ihm zurück. Armdicke Kerzen warfen ein geisterhaftes gelbes Licht in den Raum, der Julius wie eine gelungene Verbindung zwischen einem Bergwerkstollen und einem Labor vorkam. Die Wände standen so eng zusammen, daß er fürchten mußte, seine Arme nicht richtig ausbreiten zu können. Dafür war der Raum lang und mindestens drei Meter hoch. Links und rechts standen Reagenzgläser, Kessel, Pfannen und Phiolen. Er hörte es von irgendwoher gluckern und brodeln. Goldschweif strich ihm mit der Pfote über das linke Bein. Wollte sie ihm was sagen oder nur, daß er wieder hier rausging. Er ging weiter. Der Raum wurde nun breiter, bis er so breit wie hoch war. Und hier kam auch das Gluckern und Brodeln her. In gewaltigen Kesseln kochten Gebräue, die Julius nicht zu bestimmen wagte. Der Dampf wurde von großen Pumpen abgesaugt und durch enge Rohre gepumpt, die in einem gewaltigen Aquarium oder Terrarium endeten. Julius zog seinen Zauberstab. Jetzt in einen Fangfluch oder ähnliches hineinzustolpern wäre nicht nur dumm, sondern auch tödlich. Er prüfte mit dem Zauberfinder alles und bekam von fast allen Ecken die Anzeige, daß Magie oder magische Essenzen vorhanden waren. Der Weg vor ihm war frei, keine Illusion, keine Falle oder ähnliches. Er schritt voran und erreichte den gewaltigen Tank.
 Er hatte mit einem monströsen Etwas gerechnet, aber was er in dem Tank sah, waren tausende von Willenswicklern, die sich wuselnd, windend und wimmelnd den großen quaderförmigen Glasbehälter teilten und in einer Mischung aus Schlamm und grüner Flüssigkeit schwammen. Der Ekel vor diesen fadendürren, schleimigen Untieren drohte ihm den Verstand zu nehmen. Es war nicht die Angst, die er bei fliegenden Insekten spürte, sondern reiner Abscheu und Widerwille. Um sich abzulenken konzentrierte er sich auf die Einrichtungen des Aquariums. Wissenschaftliche Geräte, egal wofür sie da waren, waren an sich immer interessant. Doch hier wurde keine Wissenschaft im herkömmlichen Sinne betrieben, sondern Machenschaften, skrupelloses Schaffen zum Zweck, unschuldige Leute zu willenlosen Marionetten zu machen. Doch wozu dienten die Dämpfe aus den Kesseln? Was war das für grüner Schlamm? Und wo war die Königin, die Brutmutter dieser widerlichen Würmer?
 “O, ein Besucher”, quäkte eine ziemlich dünne Männerstimme. Julius fuhr herum und sah – den Zwerg!
 Der kleine Mann mit dem Buckel grinste ihn von unten her mit seinen kleinen Kohlenaugen an und zeigte beim Lächeln braune Zahnstummel. Julius sah schnell auf die Hände. Sie waren leer. Sonst hatte dieser Wicht da vor ihm immer mit mehr als einem dieser Würmer im Glastank herumgeworfen.
 “Hier kommt dieses Ungeziefer also her”, knurrte Julius, der sich nicht anmerken lassen wollte, wie widerwärtig er das hier fand.
 “Ungeziefer? Das sind äußerst nützliche und zu dem sehr schwer zu kultivierende Organismen, die Ordnung in chaotische Strukturen bringen, junger Freund. Gestatten: Professor Doktor Servificus Lacklimb. Sie sind natürlich Nihilius Nemo, der Gast von Auswärts. Der Magister erwartet eigentlich, daß Sie zuerst zu ihm gehen. Aber wenn Sie möchten, werde ich Sie gerne herumführen”, sagte der Zwerg mit öligem Grinsen. Julius war voll auf Alarmstufe Rot. Er traute diesem Zwerg keinen Millimeter über den Weg. Sicher würde er ihm bei der ersten sich bietenden Gelegenheit einen dieser netten grünen Kriecher da aus dem Tank schenken wollen.
 “Ich interessiere mich nur für den Ursprungsort, nicht für die Zuchtwahl, Professor”, sagte Julius und dachte bei sich: “Wie im billigen Comic oder Computerspiel. Irgendwo hängt immer ein wahnsinniger Professor rum.”
 “Nun, die Königin, unser Prunkstück, ist derzeit sehr beschäftig. Sie müssen wissen, daß wir unseren Erfolg derartig oft reproduzieren müssen, um die Interessen aller Menschen zu befriedigen. Die gute Regina ist ständig mit der Eiablage beschäftigt. Wir mußten ihr einen größeren Ruheraum bauen, damit sie nicht zu lange in derselben Haltung zubringt. Aber wieso interessieren Sie sich für unsere Nützlinge?”
 “Jetzt tickt der richtig aus”, dachte Julius und sagte laut: “Nun, ich hörte, daß beabsichtigt sei, sie gewinnbringend demjenigen anzubieten, der mit Ihrem Magister ein gutes geschäftliches Verhältnis wünscht. Da wir ja dann wohl alle davon betroffen sein werden, wäre es wohl nicht verkehrt, mehr über diese Species zu erfahren.” Er wunderte sich selbst, wie sachlich und geschraubt er das rüberbringen konnte.
 “Nun, wenn Sie sich umsehen, werden Sie mit dem kundigen Blick des wissenschaftlichen Amateurs oder Professionellen erkennen, daß wir einen großen Aufwand an Elixieren und Braukesseln betreiben müssen, um die Lebensfähigkeit dieser Organismen für einen Zeitraum bis unbegrenzt zu garantieren, da sich die Individuen nach der erfolgreichen Aufzucht ja hauptsächlich in frischer Luft aufhalten und keine weiteren Nahrungsmittel mehr benötigen sollen. Wir zielen ja auf eine Garantie ab, die ein ganzes Menschenleben umfaßt.”
 “Ja, doch nicht jeder wird Ihre Lieblinge haben wollen. Sehen Sie, Ihr Herr Magister mag lieber Schlangen, wenn ich richtig informiert bin. Andere lieben Frösche oder Spinnen oder Drachen. Da können Sie doch soviel Werbung machen oder Spitzenergebnisse erzielen oder sonst was. Würmer sind nur gut zum Angeln”, sagte Julius. Unvermittelt schlug er zu und traf dem Verdutzten Zwerg voll auf die Nase. Der Karateschlag betäubte jenen gesprächsgewandten Professor. Julius ging auf Nummer Sicher und hängte ihm noch den Ganzkörperklammerfluch und den Silencius-Zauber an. Man konnte nie wissen, was ein echter Zwerg alles drauf hatte. Er hatte es satt, sich von diesem Wicht hinhalten zu lassen. Er hatte mit einem Angriff gerechnet, aber nicht damit, daß der Typ da auf Zeit spielte. Also hatte er entweder was zu verbergen, was noch dauerte oder er war der Lockvogel für ihn, damit anderswo etwas wichtiges passieren konnte. Julius wollte aber nicht nachdenken, was das war. Er rief Goldschweif zu sich und fragte sie gezielt, wo das böse Muttertier sei. Goldschweif deutete mit einer Pfote eine Kellertreppe hinunter. Julius ging hinunter, auf der Hut vor magischen oder technischen Fallen wie Gitter, Falltüren, Pfeilschußgeräten und was das Kerker-und-Drachen-Fallenlexikon so hergab. Tatsächlich standen im Keller zehn Golems Wache, und der Boden war offenbar verhext. Goldschweif mit ihrem sechsten Sinn für Magie spürte es schneller als Julius den Zauberfinder darüber laufen lassen konnte. Er erinnerte sich wieder an Sachen, die er nicht im richtigen Unterricht, sondern in jener Blitzschulung am vergangenen Nachmittag gelernt hatte. Es gab Flüche, die jemandes gleichwertigen Gegner hervorbringen konnten, wenn man sie auslöste oder wie die Alptraumillusion gewisse Gefühlsbetonte Orte suggerierte. Er mußte aber hinüber zu der Königin. Da hatte er die Idee. Er würde die dritte Incantivakuum-Ladung in den verfluchten Bereich werfen. Dann mußte die Magie zerstreut werden, was sie immer anrichtete. Er trat weit zurück und warf die Ladung, nachdem er sie mit dem Zauberstab berührt hatte. Dann jagte er mit Goldschweif erst einmal durch den schlauchartigen Aufbewahrungsraum. Wumm! Warum krachte es immer, wenn diese Entzauberungsbomben losgingen. Auch hatte er nun einen silbrig-weißen Blitz widerscheinen sehen können. Dann polterte es dumpf mehrmals. Goldschweif maunzte verärgert.
 “Ich mag diese Dinger nicht. Die sind erst zu laut, dann kriege ich nichts mehr mit. Ah, endlich wieder was!” Quängelte sie. Julius war jedoch schon wieder unterwegs zurück, gerade um zu sehen, wie sich der Deckel am Ende der Kellertreppe hob und ein schleimüberzogenes moosgrünes Maul ohne Zähne aus einem Schacht schob. Die Golems waren alle in ihre Grundstoffe zerfallen, und sogar einige Geräte gab es nicht mehr.
 “Julius, böses Tier kommt!” Rief Goldschweif. Der Beauxbatons-Schüler sah es und zog das Schwert. Da schoss die Mutter aller Willenswickler auf ihn los wie eine angreifende Schlange. Er verdankte es nur seinen Reflexen, daß er noch einen guten Sprung zurück schaffte. Dann kam das Monster, das wie ein Lastwagenraddicker Regenwurm mit grüner Schleimhaut aussah auf ihn zugekrochen.
 “Für Aurora Dawn und alle die, die dieser Magister Slytherin mit dir zu seinen Robotern gemacht hat”, sagte Julius laut und überdeutlich. Dann stieß er ihr das Orichalkschwert bis zum Griff ins Maul und zog es wieder zurück, bevor sie es schluckte. Das von skrupellosen Zauberern gezüchtete Monster schrak zurück, stieg bis zur Decke hoch und ringelte sich rückwärts ein. Es kam kein Laut, und am Schwert klebte nicht einmal der Schleim.
 “Böses Tier stirbt!” Rief Goldschweif. Julius rief zurück, daß dieses Schwert sie nicht töten, sondern in ihre früheren Grundwesen zerlegen würde. Doch so sicher war er sich da nicht, als es nicht dieses blaue Leuchten gab, sondern roten Qualm, der langsam aus dem Körper der getroffenen Wurmkönigin kam. Dann fühlte er, wie die Erde wankte. Das ging also hier auch los, wenn die treibende Kraft des Bildes verschwand. Er wandte sich zu Goldschweif und deutete auf die Tür. Dann kehrte er zurück und suchte den Zwerg. Er fand ihn halb begraben unter dem qualmenden Monster. Sollte er ihn mitnehmen oder zulassen, daß er starb und damit das bewußte Chaos auslöste? Er zerrte den sogenannten Professor hinter sich her. Die Ganzkörperklammer hielt immer noch. Er bugsierte den Zwerg durch den Ausgang. Plötzlich schien der Boden zu versinken. Er meinte, den Ausgang nicht mehr zu erreichen. Also hatte die Knieselin doch recht. Die Königin entschmolz nicht, sie starb. Er zog sich hoch, als unter ihm alles wegsackte. Gerade so eben noch verließ er das Bild und ging durch den bunten Leuchtglastunnel zurück auf den Platz vor der Halle der schlafenden Zeit. Doch hier bebte nun auch die Erde. Dann sah er, wie es hinter dem Durchgang zur Brutstätte grünlich aufblitzte und eine Flammengarbe nach oben schoss. Er rannte mit Goldschweif los. Der Zwerg blieb zurück.
 “Ich fürchte, wir haben gerade doch was dummes angestellt”, sagte Julius zu Goldschweif. Das Tierwesen gab keinen Laut von sich. Es starrte mit Angst in den Augen auf den rechten der Bilddurchgänge.
 “Da sind zwei ganz böse Menschenmännchen drin, Julius! Sie sind beide sehr stark.”
 “Dann sollten wir jetzt machen, daß wir nach Hause kommen, Goldschweif. Die Brutstätte gibt es nicht mehr und hinterlässt auch keine Unterlagen. Der einzige, der das neu machen kann ist der Zwerg. Nur in Bildern kann man nicht einfach neu bauen, weißt du?”
 “Nein, ich weiß nicht”, sagte Goldschweif. Julius überlegte, ob er nun, wo er die Würmer unschädlich gemacht hatte, einfach abreisen konnte. Er mußte erst Aurora Dawn finden und hoffen, daß sie von dem Fluch befreit war. Dann hörte er einen lauten Ruf:
 “Verdammt, wo bleiben diese Golems. Servificus!”
 “Ganz böser Mensch”, flüsterte Goldschweif. Julius nickte. Das mußte der alte Magister Slytherin sein. Er dachte daran, schnell fortzulaufen. Doch irgendwie interessierte es ihn, diesen Mann zu sehen, der das alles angerichtet hatte.
 Vorsichtig stieg er in den Durchgang zu einem anderen Bild. Er fühlte, wie es anders als sonst durch einen Farbenwirbel ging. Das letzte Bild war wohl extra bezaubert, um anderswo als in direkter Linie zwischen zwei Bildern hängen zu müssen.
 Der Beauxbatons-Schüler stand in einer Landschaft, die gut und gerne auf einem fremden Planeten liegen konnte. Der violette Himmel über ihm, die rote Riesensonne, die sich langsam über den Horizont schob und die roten Felsen ringsherum. Er sah in einiger Entfernung zwei Zauberer. Einer trug einen schwarzen Umhang, der andere einen blutroten. Kaum das er im Bild angekommen war, duckte er sich schnell hinter einen großen Felsen. Er lauschte auf das, was die beiden hitzig miteinander diskutierenden Zauberer sagten.
 “Wo sind diese verfluchten Golems. Sie können mir nicht ungehorsam werden. Nun, ich denke, die sind gerade mit dieser Medea und diesem Knaben beschäftigt, der …” Sprach der in Rot, als ein ungeheurer Knall ihm das Wort abschnitt. Die Erde bebte drei Sekunden lang überaus heftig. Julius ahnte, nein er wußte es, daß die Brutstätte nun endgültig vernichtet war. Das Beben gehörte wohl zu einem Vorgang, die miteinander verbundenen Bilder neu zusammenzukoppeln.
 “Was war das?” Rief der Zauberer in Blutrot. Er zog den Zauberstab.
 “Ach, hörte sich an wie deine Wurmzuchteinrichtung, Bruder. Offenbar hat jemand dort die brennbaren und explosiven Stoffe angezündet, um den Vorrat deiner netten Tierchen zu vernichten”, feixte der Zauberer in Schwarz.
 “Was, meine Willenswürger?! Wer wagt sowas? Servificus!”
 Niemand antwortete jenem Slytherin im roten Umhang. Dieser feuerte einen Schockzauber gegen sein Ebenbild und rannte los. Julius und Goldschweif duckten sich so tief es ging. Slytherin sprang förmlich durch den Tunnel. Julius sah vorsichtig über sein Versteck hinweg und erkannte, daß um den Mann in schwarz ein großer Kreis aus blauer und grüner Zaubertinte gezeichnet war, in den merkwürdige Symbole eingefügt waren. Schlagartig fiel ihm ein, daß es in der Bilderwelt den Zauber “Große Fusion” gab. Professeur Faucons auf ihn übertragene Kenntnis darüber sagte ihm, daß zwei gleiche Bilder aus verschiedenen Zeiten oder von verschiedenen Standorten miteinander zu einem einzigen Bild verschmelzen konnten, wobei sie ihre guten und bösen Eigenschaften gegeneinander aufwogen und zwar mit gemeinsamen Erinnerungen und Kenntnissen, aber mit auf einen gemeinsamen Durchschnitt gebrachten Fertigkeiten und Stärken. Ein Kreis aus blauer und grüner Tinte, in den Runen für Aussehen, Können, Stärke und Wissen mit anderen Zaubersymbolen eingefügt war, mußte während des Vorgangs um die beiden zu fusionierenden Bild-Ichs erhalten bleiben, um die freigesetzte Magie nur den beiden zuzuführen. Außerdem mußten beide Partner einer solchen Verschmelzung wach sein. Julius fiel siedendheiß ein, daß der Slytherin, der zusammen mit den Würmern und Monstern aufgetaucht war bestimmt für lange Zeit geschlafen oder sonstwie nichts mitbekommen hatte. Er wollte also mit seinem Ebenbild fusionieren, um sich dessen Wissen und Können zu holen und als einziger Slytherin in der gemalten Welt von Hogwarts weiterzubestehen. Das hieß jedoch, daß der erst jetzt aufgetauchte Slytherin vieles wohl nicht kannte und konnte. Wenn er schon mit den Willenswicklern hantierte, war er sehr gefährlich. Würde er sich das ganze Wissen eines gleichartigen Magiers einverleiben, war er eigentlich unbesiegbar und konnte sich aussuchen, wann er welches Land erobern wollte, wenn er nicht gleich die ganze Welt haben wollte. Julius erkannte, daß wegzulaufen in diesem Fall die falsche Wahl wäre. Denn diese Fusion mußte verhindert werden. Sicher, die Würmer waren nun wohl kein Thema mehr, die Insektenmonster auch nicht. Doch was hinderte einen übermächtigen Slytherin daran, sich neue Labors und Monster malen zu lassen, wenn er genug Anhänger auf seine Seite ziehen konnte? Doch wie konnte man die Fusion verhindern? Julius überlegte, ob er den Kreis zerstören sollte. Hätte aber nicht viel Sinn, weil Slytherin ja einen neuen schaffen könnte. Bei der Fusion mußten beide wach sein. Also würde es wohl reichen, einen der beiden Partner zu betäuben, und zwar so, daß ein Slytherin mit dem Wissen von vor tausend Jahren ihn nicht aufwecken könnte. Da fiel ihm ein, daß Professeur Faucon ihm während des Blitzunterrichts auch zwei Zauberschlafmethoden beigebracht hatte. Er sprang auf, rannte zu dem Kreis. Goldschweif schoss hinterher. Noch im Laufen zog Julius seinen Zauberstab hervor, richtete ihn auf den in Schwarz gekleideten Slytherin.
 “Enervate!” Rief er. Salazar Slytherin rührte sich, schlug die Augen auf und erhob sich. Doch da begann Julius laut und mit klarer Stimme zu singen. Der andere hatte keinen Zauberstab. Offenbar wollte sein Spiegelbildbruder ihm nicht die Gelegenheit geben, sich der großen Fusion zu entziehen. Julius Andrews sang die Melodie des Totenschlafes, der einen Menschen in eine so tiefe Trance versetzte, daß er von unkundigen Leuten für tot gehalten und sogar begraben werden konnte. Ja, außer direkte körperliche Gewalt konnte ihm dann nichts etwas anhaben. Er konnte eingemauert sein oder tief unter Wasser liegen, wie die Geiseln der Meerleute in der zweiten Runde des trimagischen Turniers. Genau diese Worte und Töne sang Julius. Beziehungsweise, Professeur Faucons Können wirkte durch seinen Mund und seine Hände. Er dachte nur daran, daß der Mann in Schwarz erst wieder erwachen sollte, wenn er den Namen Richard Andrews hören würde. Julius ging davon aus, daß dies so schnell nicht passieren würde. Er wußte auch nicht, wieviel Zeit er hatte. Doch er sang, sang und sang. Slytherin taumelte nach einer halben Minute, was beachtlich war, weil der Schlafgesang weniger mächtigere Hexen und Zauberer schon nach zehn Sekunden voll traf, Muggel sogar schon nach fünf Sekunden. Doch er sackte endlich hin, blieb liegen, während Julius mit dem Zauberstab und seinem Gesang die letzten Töne zu ihm schickte und ihm die Aufwachbedingung in Gedanken zutrug, unhörbar, weil die Melodie weitergesungen werden mußte. Slytherin fiel in den Totenschlaf. Goldschweif maunzte nach dem letzten Ton, daß der andere böse Mann gerade weiter oben war, offenbar inspizierte er seine Bilder.
 “Das ist ‘ne Idee”, dachte Julius noch. Vielleicht hatte er beim letzten Mal zu heftig gearbeitet. Vielleicht reichte es auch aus, einen kleinen Abschnitt des Bildes mit dem Reinitimaginus-Zauber zu bestreichen, wenn man selbst in der Bilderwelt war. Er trat in den Kreis, der an und für sich für die große Fusion bereitet worden war. Er zog mit einer Zauberstabbewegung eine Linie von links oben nach rechts zu sich hin und sagte das erste Wort der mehrteiligen Zauberformel. Doch es funktionierte nicht.
 “Julius, ganz Böser kommt wieder!” Zischte Goldschweif. Julius wollte schon zurückspringen und loslaufen, um noch vor Slytherin dieses Bild zu verlassen, da fiel ihm noch ein Zauberkunststück ein, das er wohl auch gelernt hatte, ohne es zuerst zu wissen. Es war die Heimkehrteleportation, die Objekte oder Lebewesen an ihren festn Ursprungsort zurückschickte, je nach Entfernung und Stärke des Zauberkundigen. Er hoffte, daß Slytherins Bild nicht zu weit fort war und machte schnell die entsprechenden Bewegungen und sagte die Zauberformel her. Kaum hatte er das letzte Wort gesprochen, verschwand der schlafende Slytherin mit lautem Knall. Dafür kam ein gefährlich munterer Slytherin gerade wütend herein, sah Julius und rannte auf ihn zu. Goldschweif hatte sich blitzschnell zwischen die roten Felsen zurückgezogen.
 “Vermaledeiter Knabe, was tust du hier?!” Rief Slytherin und richtete seinen Zauberstab auf Julius.
 “Ich studiere den Kreis hier, Magister. Ist das ein Ortsversetzungskreis?”
 “Du wagst es, mir noch frech ins Gesicht zu sehen und mir eine solche unglaubhafte Geschichte zu erzählen? Ach, nein! Der widerliche Bengel, der sich mit meinen Entomanthropen angelegt hat und offenbar auch meine Golems vernichtet hat. Du hast meine Willenswicklerbrutstätte auch verschandelt. Ich fand Servificus vor der Halle der schlafenden Zeit. Wie hast du die eigentlich durchqueren können, um zu mir zu kommen, häh?”
 “Ach, das war die Halle der schlafenden Zeit? Jetzt weiß ich auch warum ich …” erwiderte Julius. Jetzt, wo er den großen Feind vor sich hatte, wäre jede Flucht unmöglich. Angst hatte er schon. Aber wenn in dieser Welt niemand einen anderen töten durfte, dann war er zumindest nicht gleich verloren. Er wollte jedoch nicht gegen Slytherin kämpfen. Er suchte eine Möglichkeit, an dem Zauberer vorbeizulaufen und zu entkommen.
 “Ich weiß nicht, wer dich hergeschickt hat. Offenkundig muß es jemand gewesen sein, der wußte, daß ich wieder da bin und wo ich zu finden bin. Verrate mir sofort, wer du bist und wer dich hersandte!”
 “Nihilius Nemo”, sagte Julius. “Ich bin aus einer fremden Galerie gekommen, weil ich wissen wollte, ob hier in Hogwarts wirklich der sagenhafte Meister Kallergos lebt.”
 “Du Lügner! Du kannst unmöglich aus einer anderen Galerie als der unseren stammen. Selbst wenn ich nicht weiß, wo du dich bis heute aufgehalten hast, kannst du nur das Abbild eines hiesigen Schulbuben sein! Wer bist du?! Imperio!”
 Julius fuhr erschrocken zusammen. Dieses Zauberwort löste einen der unverzeihlichen Flüche aus, den Versklavungsfluch Imperius, der jedes Lebewesen unter den Willen eines Zauberkundigen zwang, der ihn beherrschte. Slytherin mochte der Meister darin sein.
 __________
 Chrysaora und Aurigena fanden sich weit über den bekanntesten Bildern der Galerie ein. Der Schwerkraftumkehrer hatte sie bis in dieses Gemälde einer verschneiten Berglandschaft geschleudert. Die völlig entkräftete Chrysaora trudelte am gemalten Himmel der Landschaft entlang, während Aurigena, die größere der beiden Dienerinnen des Meisters Kallergos, versuchte, sich gegen die Aufwärtsbewegung zu stämmen und sich wieder auf den Boden zu bringen. Sie kannte keine eigenen Gefühle oder Sorgen, war aber in der Lage, sich über ihre Umwelt Gedanken zu machen. So erkannte sie, daß ihre kleinere Schwester offenbar durch einen mächtigen Zauber fast aller Kräfte beraubt war. Sie wollte Chrysaora einfangen und mit ihr zu ihrem Meister zurückkehren. Denn sie erkannte, daß es keinen Sinn machte, weiter nach dem Jungen zu suchen, der ihnen das Schwert und den Quellenfinder abgenommen hatte.
 Sie griff unter ihr sonnengelbes Gewand. Eine Rolle sehr dünnen Drahtes aus Orichalk war darin versteckt. Sie entrollte den haarfeinen Draht, machte eine Schlinge und warf sie mit einer Gewandtheit und Schnelle ihrer Artgenossin um die Hüfte, daß ein Lassowerfer im wilden Westen vor Neid erblasst wäre. Mit der allen Menschen aus Fleisch und Blut zehnfach überlegenen Kraft ihrer Arme zog sie die kleine Schwester an sich heran und schlang den Rest des sehr langen Drahtes um ihren Körper. Keine natürliche Gewalt war in der Lage, diesen feinen Zauberdraht zu durchtrennen oder zu zerreißen. Kaum war Chrysaora mit Aurigena verbunden, tauschten sie über eine ihnen eigene magische Verbindung alle Gedanken und Erlebnisse der letzten Stunden aus. Sie erkannten, daß sie den Schwerkraftumkehrer gemeinsam aufheben konnten, wenngleich Chrysaoras Gedanken sehr langsam dahintrieben. Nach einer Minute schafften sie jedoch den ihren eingebauten Zaubergaben entspringenden Gegenzauber gegen physikalische Flüche und sanken auf den Boden des Gebirgsbildes nieder. Schnell trug Aurigena ihre Schwester durch die gesamte Galerie zu ihrem Herrn und Meister, der Chrysaora mit einem Zauberkraftrückholer alle Kraft wiedergab.
 “Der Junge ist bei diesem Magister Slytherin. Geht und holt ihn heraus!” Befahl der Schmied der alten Zeit. Die beiden goldenen Mädchen fragten, wie sie zu dem Bild kommen konnten.
 “Dieser Irrsinnige hat eine sogenannte Alterslinie errichtet, weil er sich einbildet, niemand mit ausreichender Ausbildung könne ihn dann heimsuchen. Ihr könnt die Linie jedoch aufheben und hinübergehen, da ihr keine Wesen aus Fleisch und Blut seid.”
 “Wir gehen und finden den Knaben”, sagte Aurigena. Dann machten sie sich auf, den Auftrag zu erfüllen.
 __________
 Aurora Dawn fühlte es wie einen Stromschlag durch den Körper gehen. Für eine Sekunde verlor das erwachsene Ich die Kontrolle über das vom Willenswickler beherrschte jüngere Ich. Doch dann wand sich der grüne Wurm wie unter Schmerzen, löste sich von Hals und Kopf seines Opfers und fiel zu Boden. Kaum berührte das abscheuliche Geschöpf festen Grund, zerfiel es zu mossgrünem Staub, der sich schwarz färbte. Roter Qualm stieg auf. Es roch nach verkochendem Schneckenschleim und Schwefel. Lady Medea sah auf das, was passierte und erkannte, daß Julius Andrews offenbar seinen Auftrag erfüllt hatte.
 “Er hat die Brutstätte unwirksam gemacht”, sagte die Hexenlady im roten Kleid und sah zu, wie Aurora Dawns jüngeres Ich wieder sichtbar wurde. Das erwachsene Ich, daß aus Beauxbatons herübergekommen war, trat wieder als stummer Schatten in den Hintergrund.
 “Wo ist Julius denn nun?” Fragte Aurora Dawn. Lady Medea erklärte ihr, daß er wohl jenseits der Alterslinie steckte. Dort konnten sie beide nicht hin.
 Mit rasender Geschwindigkeit eilten zwei menschliche Gestalten in sonnengelber Kleidung heran. Aurora Dawn erschrak.
 “Kallergos’ Dienerinnen!” Rief sie und schwang sich auf ihren Besen. Mit einem Gewaltstart stieg sie auf und raste weit nach oben über die beiden goldenen Mädchen des alten Zauberschmieds hinweg, die noch versuchten, sie mit flohgleichen Hochsprüngen einzufangen. Doch sie kamen nicht mehr an den Besen heran. Lady Medea konzentrierte sich und sang eine Zauberformel her, zeichnete die Umrisse einer Frauengestalt in die Luft. Mit Getöse brach so hell und weißgelb wie das Licht der Sonne eine über drei Meter große Kreatur aus ihrem Zauberstab und entfaltete ihre mächtigen Flügel. Die Harpyie des Sonnenfeuers, wie Lady Medea diese von ihr beschworene Erscheinung nannte, stand nun zwischen ihr und den beiden Dienerinnen Kallergos’. Diese beachteten jedoch nicht das Geschöpf aus gleißendem Licht, sondern rannten nach dem mißglückten Fang zur Alterslinie. Lady Medea beachteten sie gar nicht. Sie stellten sich nebeneinander und schienen zu erstarren wie gewöhnliches Metall. Die mächtige Hexenlady sah interessiert zu, was die beiden künstlichen Wesen nun anstellen würden. Sicherlich hatte ihr Herr und Schöpfer ihnen einen Spürsinn für unsichtbare Zauber verliehen. Sie prüften wohl die Alterslinie. Dann jedoch erkannte die magische Matriarchin, daß sie nicht prüften, sondern dagegen ankämpften. Denn als ein grünlich-bläuliches Licht zwischen den beiden Schwestern aus belebtem Metall erstrahlte, wußte sie, daß sie mächtiger waren als nur stärker oder schneller. Das Licht leuchtete heller und dunkler, bis es sich nicht nur zwischen den beiden Dienerinnen des aalten Schmiedes hielt, sondern sie umfloss wie ein Mantel aus grünlich-blauem Dunst, der immer mehr erstrahlte, um dann mit einem Schlag von ihnen fort nach vorn zu springen, wie eine gigantische Faust. Mehr aus Reflex als aus Voraussicht sprang die Sonnenfeuerharpyie zwischen ihre Schöpferin und die beiden Goldmädchen, die das mächtige Licht erzeugt und gegen die Alterslinie losgeschickt hatten. Krachend fuhr eine blau lodernde Feuerwand genau über der goldenen Linie hoch, füllte für eine Zehntelsekunde den gesamten Durchgang aus, um dann wie gekommen zusammenzufallen. Die Alterslinie war nicht mehr da. Die metallischen Mädchen sprangen vor, um in den Durchgang zu Slytherins Galerie des Grauens zu gelangen. Da schoss eine tiefschwarze, eisige Kälte verströmende Flammenwand auf sie zu, durch den Tunnel, der zwischen den Bildern lag.
 “Die Rache des dunklen Feuers”, erkannte Lady Medea und mußte sich beherrschen, nicht in Angst zu erstarren. Dieser sehr mächtige Fluch war bereits zu Slytherins Zeiten bekannt und als schlimmste Zauberfalle Gefürchtet. Denn dieses dunkle Feuer sog alles auf, was Materie und Energie zusammenhielt, vernichtete jedes Ding in seiner Reichweite, das nicht durch einen genau entgegenwirkenden Zauber gesichert war. Wer vom dunklen Feuer verbrannt wurde, gab seine gesamte Kraft an den weiter, der ihn eingerichtet hatte.
 “Schütze mich, Harpyie!” Rief Lady Medea ihrer Kreatur zu. Diese breitete die mächtigen Schwingen aus, als der dunkle Feuersturm auf sie zuraste. Mit zugekniffenen Augen stand die Hexenlady genau hinter ihrem astralenergetischen Avatar und hoffte, daß der mörderische Ansturm sie nicht mit vernichten würde.
 Sie fühlte die Eiseskälte des alle Wärme fressenden Infernos, hörte das Heulen der tobenden Elemente. Dann ertönte ein lauter Schrei.
 __________
 Julius hatte Angst. Er wußte, daß keiner dem Imperius-Fluch entgegenwirken konnte. Mächtige Zauberer und Hexen konnten zwar gegen die Befehle kämpfen, die damit erteilt wurden, aber die Wirkung dieses Fluches traf sie in jedem Fall. Er wußte durch Erzählungen älterer Mitschüler, daß Imperius erst alle Gedanken und Bedenken wie mit einer befreienden Leichtigkeit aus dem Bewußtsein wischte. Er dachte daran, daß er in wenigen Sekunden …
 Er fühlte jedoch nur ein starkes Kribbeln unter seinem Hut, als hätte ihm jemand einen alten Klingelwecker auf den Schädel gelegt, der in einer Tour rappelte. Mehr kam nicht bei ihm an.
 “Diese Haube schützt vor allen geistigen Beeinflussungen und legilimentischer Belauschung”, fiel es Julius wieder ein. Darxandrias magische Haube aus feingliedrigen Orichalkketten fing diesen für unabwehrbar gehaltenen Fluch ab. Er hörte auch keinen inneren Befehl, der mit einem erbarmungslosen Zwang auf ihn einwirkte. Er spürte nur dieses Kribbeln unter dem Hut.
 “Vermaledeit!” Schrie Slytherin. “Was ist dir, daß du gegen diesen Zauber wehrhaft bist?! Nun denn, du wirst mir dennoch kundtun, wer du bist. Dann sei es eben – Crucio!”
 Julius hatte damit gerechnet, den Folterfluch als nächsten Angriff Slytherins abzukriegen. Er wartete die letzte Silbe des Auslösewortes nicht erst ab, sondern sprang zur Seite. Krachend traf der Fluch einen der Felsen, färbte ihn schwarz. Slytherin zuckte zusammen, als hätte er sich mit dem Peinigungszauber selbst getroffen. Julius wollte nicht darauf warten, daß der in Blutrot gekleidete Dunkelmagier besser zielte. Er riss seinen Zauberstab hoch und rief “Creato Nebulam!” Dann warf er sich auf den Boden, während aus seinem Zauberstab dichter weißer Nebel quoll wie Dampf aus einem überhitzten Teekessel.
 “Desnebulato!” Rief Slytherin. Julius war klar, daß der mächtige Magister aus der Gründerzeit von Hogwarts mit einfachen Nebelzaubern kein Problem hatte. Doch er mußte eben erst den Auflösungszauber bringen, bevor er einen neuen Fluch wirken konnte. Die Zeit nutzte der Beauxbatons-Schüler, um mit der aus Angst und Selbsterhaltungstrieb geborenen Kraftanstrengung hinter einem der Felsen in Deckung zu gehen. Goldschweif kam zu ihm, immer in Deckung bleibend.
 “Du kannst mir nicht entrinnen, Knabe! Dieses Bild ist mein Reich, meine Kraft und Macht. Gib auf und erzähl mir, was und wer du bist!” Rief Slytherin. Julius blieb hinter dem Felsen. Er wußte, daß er sich nicht wie ein Hase vor dem Fuchs verstecken konnte. Slytherin hatte alle Zeit der Welt. Außerdem brauchte er nur den Lebensquellfinder zu benutzen, ihn zu sehen. Ihm fiel ein wirksamer Schutzzauber ein, der in der Blitzschulung in sein Gedächtnis übermittelt worden war. Er wartete, bis Slytherin wieder nach ihm rief und sprach die vier Worte aus der Sprache der alten Babylonier. “Täuschung des Feindes” hieß diese uralte Zauberei, von der Julius hoffte, daß er sie aufrufen konnte.
 “Ich rufe an die Kräfte dieser Welt!” Rief Slytherin in die weite Gebirgslandschaft unter violettem Himmel. Kaum hatte er das getan, regten sich die Felsen, bewegten sich die Gebirgsmassive. Gleichzeitig umfloss Julius eine Aura heller goldener Strahlung, die sich ausdehnte und dann einen Keil aus konzentriertem Licht gegen Slytherin schickte, den erkannten Feind.
 “Böse Steine, böse Wesen!” Rief Goldschweif ängstlich. Tatsächlich entfalteten sich aus den Felsen mächtige Kreaturen, Schlangenähnliche Ungeheuer mit mehr als zwölf Beinen, schuppige affenwesen mit Fledermausflügeln, wie auch riesige Fangheuschrecken. Julius erstarrte. Slytherin hatte in dieses Bild gefährliche Monster eingebaut, die von ihm gerufen werden konnten. Zwar traf den dunklen Magister gerade die volle Wirkung der Täuschung des Feindes, die ihn für eine geraume Zeit verwirrte, glauben machte, es seien mehr als hundert verschiedene Gegner in diesem Bild, doch Julius hatte es derweil mit nicht weniger echten Gegnern zu tun. Die Lage war mehr als aussichtslos.
 Die Einzige Möglichkeit, die ihm noch blieb, war der Amniosphaera-Zauber, die mächtige aber auch alle Kräfte aufzehrende Energieblase. Er mußte es wagen.
 Goldschweif landete auf seiner Schulter, als der Zauber wirkte. Gerade versuchte eines der blutigroten Ungetüme, eine krabbenartige Kreatur mit zwei Paaren langer Fühler, sich auf Julius und seine vierbeinige Gefährtin zu werfen. Doch der rosarote Energieschild trat bereits zwischen ihn und das Ungeheuer. Krachend federte das Monster zurück, flog förmlich durch den Raum, genau vor die Fangarme eines krakenartigen Geschöpfes, das im Reflex des Raubtiers zupackte und das Krabbenwesen wie eine Erdnus knackte.
 “Vermaledeiter Bastard!” Hörte Julius wie durch dicke Wände gefiltert eine Verwünschung des bösen Magiers.
 Monster nach Monster stürmte gegen die Energieblase. Julius fühlte jeden Angriff als totale Erschöpfung. Er wußte, daß der Wachhaltetrank ihn nicht mehr lange schützen würde. Daran änderte auch nicht, daß jedes zurückgeworfene Geschöpf von seinen Mitmonstern angegriffen und vernichtet wurde. Slytherin fluchte, weil die Angriffslust seiner Kreaturen diesen selbst zum Verhängnis wurde. Er konnte jedoch nichts tun, um die angeblich hundert Feinde, die sich ihm von einem Moment zum nächsten in den Weg stellten zurückzuschlagen. Er steuerte seine Monster und Dämonen, die er aus dem Felsgestein beschworen hatte zwar im Geiste gegen alle diese Ziele, hatte aber keine Möglichkeit, einen ernsthaften Treffer zu landen. Jedesmal, wenn eines seiner Geschöpfe verschwand, zehrte es wertvolle Kraft aus seinem Körper. Ohne es zu wissen standen er und Julius sich damit gleichermaßen vernichtend gegenüber.
 Nach einem nur eine Minute dauernden Gemetzel zwischen den Geschöpfen dunkler Zauberkunst wankten Slytherin und sein Gegner. Weil die Kraft der Energieblase Julius so sehr auszehrte, daß die Täuschung des Feindes schnell verflog, konnte der taumelnde Herrscher dieser gemalten Landschaft wieder klar sehen, wo sein Gegner stand. Die unweigerliche Niederlage war nun nicht mehr länger aufzuschieben.
 “Voller Angriff auf die Lichtkugel!” Befahl der Meister der dunklen Künste und schickte seinerseits noch einen zerstörerischen Fluch aus, der die schützende Kuppel aus rosarotem Licht treffen sollte. Doch damit hatte er sich selbst um fast alle Kraft gebracht, die ihm aus dem Bild zuströmte.
 Als die Monster mit aller Macht gegen die Energieblase drängten, traf zwar ein silberner Lichtblitz das Gebilde aus mächtiger Magie und ließ es zerbersten. Doch gleichzeitig zerbarsten alle beschworenen Kreaturen, denn der innere Halt verschwand durch die Entkräftung Slytherins und löschte ihre Lebenskraft aus. Dabei wurde jedoch ein Teil ihrer Kraft in den Körper des dunklen Magiers zurückgeführt, während Julius vom endgültigen Schlag gegen die Amniosphäre, die ihn bergende magische Energieblase, wie ein leerer Plastikbecher von einem Boxhieb umgehauen wurde.
 Er spürte den Schmerz, den die gewaltsame Entkräftung ihm in alle Glieder trieb und lag wimmernd auf dem Boden. Ein roter, ins schwarze übergehender Vorhang senkte sich gefährlich undurchdringlich vor seine Augen. Goldschweif lag keuchend neben ihm.
 “Nun, Bursche! Du hast dich besser gehalten als ich denken mochte. Aber gegen mich bist und bleibst du zu schwach, um ernsthaft zu siegen. Nun verrate mir, wer du bist!”
 “Nihilius Nemo”, keuchte Julius. Der schwarze Vorhang lichtete sich. Der Wachhaltetrank war offenbar noch wirksam. Doch wieviele Stunden seiner Wirkungsdauer mochten nun verflogen sein.
 “Das ist nicht dein Name. Crucio!” Rief der Meister der dunklen Künste. Diesmal konnte Julius sich nicht aus dem Weg des Folterfluches retten. Eine Hölle aus Schmerz überkam ihn. Er spürte brennenden und schneidenden Schmerz auf der Haut, glaubte, seine inneren Organe würden zerrissen. Mörderische Schmerzen unter seiner Schädeldecke tobten. Julius schrie aus vollem Hals. Diese Schmerzen waren mehr, viel mehr als er sich in seinem ganzen Leben vorstellen konnte. Zehn Sekunden lang hielt ihn der Gründer des Hauses Slytherin im Banne des Folterfluches. Dann ließ er von ihm ab.
 Mit ausgetrockneter Kehle vom langen Schreien lag Julius keuchend am Boden, weinte bitterlich. Doch die Nachwirkungen des Fluches klangen sofort ab. Die Goldblütenhonigphiole, die er unter seinem Umhang trug, hatte die Hauptgewalt des Fluches nicht abfangen können, beruhigte ihn jedoch sofort nach Abklingen des Fluches.
 “Nun, wer bist du? Oder soll ich dich noch mal peinigen?!” Rief Salazar Slytherin. Julius schwieg jedoch. Er wollte diesem grausamen Hexenmeister nicht verraten, wer er war. Sein Geheimnis war im Moment der einzige Schutz, den er noch hatte.
 “Steh auf!” Rief das Knieselweibchen auf einmal. Es sprang auf die vier Beine, wankte und fiel wieder hin. Die Zauberei mit der Energieblase hatte auch ihre Kräfte ausgezehrt, weil sie auf Julius’ Schulter gesessen und ihm damit eigene Kräfte zugeführt hatte.
 “Ach nein, die Knieselin kann ja sprechen”, erkannte Slytherin und sah triumphierend auf Goldschweif. “Vielleicht wird sie mir dann verraten, wer du bist. Imperio!”
 Goldschweif konnte nicht ausweichen. Die Auszehrung hatte ihren sonst so wendigen Körper zu sehr geschwächt.
 Angstschweiß brach Julius aus allen Poren. Er wußte nicht, ob Kniesel gegen diesen Fluch immun waren. Als Goldschweif dann mit einer halbschläfrigen Betonung in bestem Französisch sagte: “Ich bin Goldschweif, die sechsundzwanzigste. Ich bin mit meinem Vertrauten Julius durch eine Lichtspirale aus einem Steinbau zu einem Weibchen auf ein Feld an einer Steinwand gezogen worden. Wir sind von diesem Weibchen Aurora Dawn hergebracht worden. Wir kämpfen gegen die grünen Würmer”, da war Julius sich sicher, daß nun alles verloren war.
 __________
 Lady Medea fühlte, wie ihr mit einem Schlag alle Kräfte aus dem Körper gezogen wurden. Sie fiel der Länge nach hin und blieb ohnmächtig liegen. Als sie wieder erwachte, lag sie immer noch vor der nicht mehr bestehenden Alterslinienabgrenzung. Doch sie lebte. Sie wußte, was passiert war. Die Harpyie des Sonnenfeuers hatte sie gerettet, den Fluch des dunklen Feuers aufgehoben, aber sich dabei selbst zerstört.
 Sie blickte sich um. Wo waren die beiden goldenen Mädchen. Hatte sie der Fluch vernichtet? Falls ja, so würde im Bild von Kallergos nun die Hölle losbrechen, wußte sie.
 “Mylady, Euer Avatar hat die dunklen Flammen erstickt!” Rief Aurora Dawns jüngeres Ich und flog heran.
 “Hast du gesehen, ob die beiden Dienerinnen von Meister Kallergos vernichtet wurden?” Fragte die Hexenlady. Aurora Dawn landete neben ihr und sagte:
 “Sie verschwanden im selben Moment, als das dunkle Feuer ausbrach. Ich habe ja schon umgedreht, als ich mitbekam, daß die hier durch wollten. Sie sind wohl zu ihrem Meister zurückteleportiert worden.”
 “Sie sind nicht verbrannt? Dann hat Meister Kallergos sie mit einem Notfallrückkehrzauber versehen, der sie vor einer drohenden Vernichtung bewahrt. Sie werden wieder herkommen und nachsehen, was der Fluch übriggelassen hat. Schnell, Jungfer Aurora! Wir müssen nun in die Galerie des Grauens, um Julius zu Hilfe zu eilen. Dazu benötige ich jedoch einen Teil eurer Ausdauer.”
 “Hmm, muß das sein?” Fragte Aurora Dawn. Lady Medea nickte bestätigend.
 “Nun, für Julius”, sagte Aurora Dawn unwillig.
 “Transfusio Validitatis!” Rief die Hexenlady mit auf Aurora gerichtetem Zauberstab. Ein roter Lichtbogen spannte sich zwischen ihr und der jüngeren Hexe. Für vier Sekunden hielt Medea diesen Lichtbogen aufrecht, bevor sie den Stab wieder senkte. Aurora Dawn wankte ein wenig. Doch sie konnte sich noch auf den Beinen halten. Der Kraftübertragungszauber hatte sie zwar merklich geschwächt, doch sie war jung und in guter körperlicher Form, um die pro Sekunde abgesaugte Ausdauer von zwei Stunden zu überstehen. Lady Medea hatte sich dadurch acht Stunden Erholung verschafft und stand nun hoch und kraftstrotzend neben der jungen Quidditchspielerin. Sie nahm den Besen Aurora Dawns, saß vor ihr auf. Das junge Hexenmädchen nahm hinter ihr Platz. Sie würde nicht mehr genug Kraft haben, um den Besen selbst zu steuern. Sie hielt sich nur an Lady Medea fest, die startete und durch den vorher noch versperrten Tunnel flog.
 Sie rasten durch die Wüstenlandschaft, wo ein dem Verdursten nahes Menschenbaby in letzten Tönen wimmerte, tauchten ein in die Halle der Schlafenden Zeit, gegen deren Magie Lady Medea einen Zauber “Kraft des Zeitstroms” wirkte, einen nur den mächtigsten Hexen bekannten Zauber gegen alle Formen zeitbeeinflussender Magie. Dann überflogen sie eine unter schweren Erdstößen verwüstete Fläche vor der Halle. Sie sahen, wie links von ihnen gerade ein Spiel aus bunten Lichtern tobte, das wie ein mächtiger Wirbel rotierte und langsam zusammenfiel. Dort, so vermuteten beide, mußte die Brutstätte der Willenswickler gelegen haben.
 “Nein, er hat die Brutstätte nicht unwirksam gemacht, sondern zerstört, Jungfer. Ich fürchte, er ist dabei selbst vernichtet worden. Deshalb kam er auch nicht mehr zu uns zurück”, sagte die Hexenlady zu der jungen Quidditchspielerin, und in ihrer Stimme schwang großes Bedauern mit.
 “Nein, er kann nicht tot sein!” Rief Aurora Dawn, der diese Vermutung Lady Medeas einen heftigen Schrecken versetzte. Tränen schossen ihr in die Augen, und sie verlor den Halt auf dem Besen.
 __________
 Julius wußte, daß er verloren hatte. Goldschweif, die ihm durch viele Gefahren geholfen hatte, verriet ihn gerade unter dem Zwang des Imperius-Fluches. Das würde für sie beide den Tod Bedeuten. Denn nun, wo Slytherin wußte, daß er, Julius, ein Besucher aus der natürlichen Welt war, würde er ihn bedenkenlos töten. Denn ein Besucher aus der natürlichen Welt hatte keinen Bezug zur gemalten Welt, der durch dessen Tod das gemalte Universum zerstören konnte.
 “Du bist also ein besonders großer Held aus der Welt der natürlichen Wesen”, lachte Slytherin. Julius spürte, wie ihn die Angst zu lähmen drohte. Er mußte jedoch aufstehen, sich nicht kampflos seinem Schicksal fügen. Er wollte nicht sterben. Er wollte nicht einfach so umfallen, wie jedes Lebewesen, daß unter dem tödlichen Fluch sein Leben verlor. Doch was konnte er tun.
 “Man hat dich also geschickt, weil man erkannt hat, daß du für dein junges Alter große Zauberkräfte hast. Du hast meine Willenswickler aufgehalten. Aber das wird dir nicht viel bringen. Es mag mich Jahre kosten, diese Brutstätte neu zu erschaffen. Aber ich werde sie wieder errichten und meinen Plan doch noch durchführen. Aber was dich angeht: Offenbar hat man dir auch ein wirksames Mittel gegen den Imperius-Fluch mitgegeben. Mag es angehen, daß an der Legende was wahres dran ist, daß es ein mächtiges Artefakt des alten Reiches gibt, das den Geist dessen schützt, der es am Körper trägt? Accio Hut!”
 Julius fühlte, wie sein blaßblauer Zaubererhut vom Kopf flog und sah, wie Slytherin ihn mit der freien Hand auffing. Dann hörte er das triumphierende Lachen des dunklen Meisters, in dessen Augen es siegessicher funkelte. Maßlose Freude überkam den Herren der Galerie des Grauens.
 “Es ist wahr. Man hat die alte Kopfbedeckung der Kaiserin der letzten Ära tatsächlich bergen können. Ich weiß nicht wie, weil dies wohl nach meiner Zeit geschah, aber ich werde es ergründen, wenn ich meinen Spiegelbruder wiedergefunden und mit ihm die große Verschmelzung vollzogen habe. Ich weiß, daß ich sie dir nicht vom Kopf reißen kann, solange du lebst. Aber ich werde sie mir nehmen, wenn du tot bist, Julius.” Mit eiskaltem Lächeln richtete er seinen Zauberstab auf Julius Andrews, der wußte, was nun kommen mußte.
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 Aurora Dawn fiel vom Besen. Lady Medea erschrak, als sie fühlte, wie ihre Sozia herunterrutschte. Der Schock über die Erkenntnis, daß Julius Andrews, ihr guter Bekannter in der gemalten wie der natürlichen Welt, bestimmt schon tot war, wie die Schwächung ihres Körpers durch die Hexenlady, die damit ihre eigene Erschöpfung kurierte, hatten sie entkräftet. Doch Lady Medea war für ihr Alter sehr gewandt. Sie wirbelte auf dem Nimbus 1500 herum, tauchte der ffallenden Junghexe nach und rief dabei “Cadelento!” Aurora Dawn wurde gebremst und landete gerade noch weich genug, um sich keine schweren Verletzungen zuzuziehen. Lady Medea landete neben ihr und behandelte mit ihr wohlvertrauten Zaubern die Schürfwunden und Prällungen. Dann richtete sie die Junghexe wieder auf und befahl ihr eindringlich, sich zusammenzunehmen.
 Von irgendwo her erklang ein teuflisches Gelächter. Jemand war in einem bösartigen Freudentaumel. Dann hörten sie wie aus der Ferne die Worte:
 “Es ist wahr. Man hat die alte Kopfbedeckung der Kaiserin der letzten Ära tatsächlich bergen können. Ich weiß nicht wie, weil dies wohl nach meiner Zeit geschah, aber ich werde es ergründen, wenn ich meinen Spiegelbruder wiedergefunden und mit ihm die große Verschmelzung vollzogen habe. Ich weiß, daß ich sie dir nicht vom Kopf reißen kann, solange du lebst. Aber ich werde sie mir nehmen, wenn du tot bist.”
 “Vermaledeit, der Jüngling hat es doch gewagt, zu diesem Irrsinnigen Magister selbst vorzudringen und hat ihm verraten, wer er ist. Nein, diese Knieselin wird es getan haben, weil Imperius bei dem Jüngling selbst keine Wirkung zeigt. Doch nun wird Slytherin ihn töten, ohne Angst vor üblen Folgen haben zu müssen”, schnaubte die Lady, als bereits das erste der zwei am meisten gefürchteten Worte durch einen Durchgang klang, der rechts von dem sich gerade schließenden Farbenwirbel lag.
 __________
 Julius stand da und wußte, daß nur noch zwei Worte fehlten, um ihn ein für allemal aus der Welt zu schaffen, egal ob es die gemalte Welt war, in der er Magister Salazar Slytherin begegnet war oder die natürliche Welt, aus der er stammte. Zwei Worte bis zum Tod. – Zwei Worte?
 Julius riss den Zauberstab hoch. Gleichzeitig dachte er konzentriert und völlig frei von Angst: “Taceto!”
 “Avada Ked…!” Rief Slytherin. Doch dann schwieg er. Julius Zauber, eine aus Verzweiflung geborene letzte Gegenwehr, hatte ihn voll getroffen. Der Sprechbann, der jedes zu willentlichen Lautäußerungen fähige Wesen dazu verdammte, kein klares Wort mehr aussprechen zu können, hatte ihn schneller getroffen als er die beiden geächteten Zauberworte hatte aussprechen können. Verdutzt, wütend und dann immer ängstlicher starrte der dunkle Magier auf seinen Zauberstab. Wie konnte es angehen, daß er plötzlich nichts mehr sagen konnte? Ihm fiel der alte Silencius-Zauber ein, der jedes Wesen dazu verdammte, stumm zu bleiben, weil kein Laut mehr aus der Kehle dringen mochte. Aber dieser Knabe hatte kein Wort gesagt. Er hatte kein einziges Wort mehr gesagt, nachdem er den Kniesel, der bei ihm war, unter dem Imperius-Fluch verhört und alles erfahren hatte, was Nihilius Nemo alias Julius Andrews als lebensnotwendiges Geheimnis gehütet hatte. Doch er konnte nichts mehr sagen. Er konnte das letzte Wort des Zauberspruchs nicht mehr ausrufen!
 Schnell richtete er den Stab gegen seine Kehle, wollte mit dem Sonoliberatus-Zauber seine Stimme wiederfinden. Doch voller Entsetzen sah er, wie sich ein flirrendes grünes Licht von der Zauberstabspitze her ausbreitete, den ganzen Stab entlangkroch und dabei immer heller wurde. Er fühlte eine Lähmung, die ihm in die Finger kroch, wie die Finger, die den Stab hielten taub und leblos wurden und sich dabei immer stärker um den Stab verkrampften. Als das grüne Leuchten sich mit einem Begleitgeräusch wie immer lauteres Zirpen von hundert Grillen über die ganze Stablänge ausgebreitet hatte, kroch die Leblosigkeit bereits in seine Hand. Voller Todesangst erkannte Salazar Slytherin, daß er mit den unvollständigen Worten des tödlichen Fluches bereits so viel mörderische Magie erzeugt hatte, daß diese sich nun, wo sie nicht ordentlich auf ein anderes Ziel geschleudert worden war, Bahn brach, langsamer als sonst, aber unausweichlich und unumkehrbar.
 Julius sah, wie der dunkle Meister erschrocken seinen Zauberstab zurückriss und auf sich selbst richtete. Er konnte es nicht fassen, daß er dem tödlichen Fluch um einen Sekundenbruchteil entkommen war. Doch was er nun sah, vertrieb seine Erleichterung sofort wieder. Langsam breitete sich unter dem Geräusch wie von hundert zirpenden Grillen ein grünes Licht von der Zauberstabspitze her über den Stab des dunklen Magiers aus, fraß sich wie ein Feuer ohne Flamme daran entlang und berührte schließlich die Hand des Magiers. Schlagartig wurde das Licht gleißend, wie es Julius von der vollen Wirkung des Fluches Avada Kedavra kannte. Nun züngelten kleine Flämmchen aus der Hand des alten Dunkelmagiers, gleißend grün und grausam zerstörend. Julius sah mit demselben Entsetzen im Blick, wie in den Augen Slytherins, wie sich der grüne Brand innerhalb von wenigen Sekunden an seinem Arm entlangfraß, der kraftlos niedersank, den Zauberstab jedoch nicht losließ. Hatte Slytherin mit den beiden fast vollständigen Zauberworten bereits zuviel Vernichtungsenergie in seinem Zauberstab angereichert? Entlud sich diese Energie nun gegen ihren Urheber? Was bedeutete das?
 Der grüne Brand erreichte die Schulter des Magiers im blutroten Umhang. Ein grünlicher Dunstschleier legte sich um den Körper des Hexenmeisters, der immer dichter und heller glühte.
 “Julius, der ganz böse Mensch stirbt!!” Kreischte Goldschweif, die Knieselin und zitterte vor Angst. Julius wollte es nicht recht fassen. Er stand da und sah, wie das grüne Feuer der Vernichtung sich immer weiter an Slytherins Körper entlangfraß, bis dieser unter einem tierhaften, langgezogenen Schrei in einer einzigen grellen grünen Flammensäule stand, die tosend auffuhr, dem violetten Himmel der gemalten Landschaft entgegen. Gleichzeitig ballten sich orange Wolken zusammen, wurden blutig rot und türmten sich innerhalb einer Sekunde zu mächtigen Gewitterwolken auf. Die rote Riesensonne, die bis dahin den östlichen Horizont zu einem sehr großen Teil beherrscht hatte, flackerte. Julius sah jedoch nur die grüne Flamme an, die in hohem Tempo gegen den Himmel aufstieg.
 Der Boden begann zu zittern, erste blaue und rote Blitze zuckten von mächtigen Donnerschlägen begleitet nieder. Eisiger Wind kam auf.
 “Julius, der ganz böse Mensch stirbt!!” Schrie Goldschweif erneut. Das riss den Beauxbatons-Schüler aus seiner Erstarrung. Ja, Slytherin war dem Todesfluch selbst zum Opfer gefallen. Wenn er starb, wurde alles, wirklich alles hier in diesem Bild zerstört.
 “Du Narr, was hast du getan!!” Kam die überaus erregte Stimme einer älteren Frau vom Durchgang her, dessen Rand langsam unter farbigen Lichtern zusammenschmolz. Julius sah Lady Medea anfliegen. Ein sich weit verästelnder Blitz schlug knapp neben ihr in den immer heftiger wankenden Boden. Er mußte sich anstrengen, nicht den Halt zu verlieren. Goldschweif sprang in einer letzten großen Anstrengung auf seine Schulter und umklammerte mit den Vorderpfoten seinen Hals.
 “Komm her, du Tor und sitz auf!” Rief Lady Medea, während die mächtige grüne Flamme sich mit dem Himmel vereinigte.
 Julius sprang in wilder Angst über sich auftuende Risse im Boden hinweg zu einem auf ihn zufliegenden Besen. Lady Medea saß alleine darauf. Er bekam den Stiel zu fassen, konnte sich jedoch nicht hochziehen. Lady Medea wartete nicht darauf, daß er ordentlich aufsitzen konnte. Sie drehte um und raste zum sich langsam verengenden Durchgang.
 Mit mörderischem Getöse brach hinter ihnen die Hölle los. Aus den Rissen im Boden quoll rot-und gelbglühende Lava wie aus einem ausbrechenden Vulkan. Bestialischer Schwefelgestank waberte auf. Rote und blaue Flammen tanzten auf den hervorbrechenden Strömen flüssigen Gesteins, während es aus den roten Wolken immer häufiger blitzte. Die grüne Flammensäule, die vom Boden bis in den gemalten Himmel reichte, verbreiterte sich von Sekunde zu Sekunde. Mit jeder Ausdehnung nahm der Aufruhr aller Elemente zu. Ein eisiger Sturmwind wütete, und aus den Wolken fiel eine Flut von Regen. Es regnete jedoch kein Wasser. Die Regentropfen waren rot und klebten am Körper wie kübelweise ausgegossenes Blut.
 Gerade als mit einem mächtigen Knall und einem weißen Feuerball die gesamte Landschaft Slytherins verglühte, entkamen Lady Medea und Julius durch den Ausgang. Doch das Inferno jagte sie. Der bunte Tunnel, der sonst zwischen allen Zauberbildern lag, schlingerte und färbte sich dunkel. Hinter ihnen wälzte sich eine weiße Flammenwand durch den Verbindungsweg zwischen den Bildern. Wohl nur weil sie auf einem Besen flogen, entrannen die Hexenlady und der am Besenstiel festgeklammerte Junge der Vernichtung. Als sie vor die Halle der schlafenden Zeit kamen, tobte jedoch das Erdbeben, und heißer Wind wuchs langsam zum Sturm an.
 “Die Gründer sind da drin!” Rief Julius.
 “Ich weiß!” Rief Lady Medea und flog hinein in die Halle. Schnell, denn die Wände wankten bereits bedrohlich, wirkte sie die Rückkehrteleportation für jeden Gründer. Es dauerte dreißig ewig scheinende Sekunden, bis auch Godric Gryffindor mit einem im Grollen der tobenden Elemente fast unhörbaren Knall verschwand. Julius saß nun richtig auf dem Besen, als Lady Medea mit ihm durch den anderen Bildausgang davonflog. Kaum waren sie hindurch, krachte die weiße Flammenwand in die Halle der schlafenden Zeit und fegte sie restlos hinfort.
 “Über der gemalten Wüste, wo die Insektenmonster gelebt hatten, brannte der Himmel. Die gemalte Sonne war zu einem einzigen orangeroten Flammenteppich geworden, der die ohnehin schon vorherrschende Gluthitze verstärkte. Selbst der Fahrtwind verschaffte den Fliehenden keine ausreichende Kühlung. Vom Blutregen und eigenem Schweiß durchnäßt schlingerten sie in hohem Tempo durch den Ausgang vor die frühere Begrenzung. Hinter ihnen senkte sich der brennende Himmel immer rascher zum Boden. Julius gewahrte gerade noch, wie die längsten Flammen den Boden berührten und wie Zunder aufflammen ließen. Dann waren sie aber durch den Tunnel, der hinter ihn zusammenbrach und in einem Wirbel aus vielen Farben zerschmolz. Der Gestank von Schwefel und erhitztem Gestein wehte mit einem heißen Sturmhauch aus dem Tunnel zu ihnen.
 Als Lady Medea und Julius gerade über der Landschaft flogen, die das Bild ausfüllte, welches vor dem Durchgang zur Galerie des Grauens lag, tat sich hinter ihnen ein gähnendes schwarzes Loch auf, dessen Rand in einem wilden Lichterspiel glühte. Ein gewaltiger Sog zerrte an Besen und Reitern, drohte, sie in den erbarmungslosen Schlung zu ziehen. Mit äußerster Kraft konnte der Besen dem gierigen Sog des Schwarzen Lochs entgegenhalten, kam aber nicht mehr von der Stelle. Sie fürchteten schon, daß der Nimbus 1500 zerbrechen mußte, während sie bange Sekunden warteten, ob der lächtzende Schlund aus undurchdringlicher Schwärze blieb, wo er war. Dann rumpelte und toste es. Der schillernde Rand der gähnenden Finsternis wurde dicker, wuchs von außen nach innen in die höllische Schwärze hinein. Gleichzeitig ebbte der gewaltige Sog langsam ab. Der Besen gewann mehr Abstand zum schwarzen Loch. Schließlich fiel dieses einfach in sich zusammen, ergoss einen Schauer von Farben des Regenbogens über die ganze Landschaft und war einfach nicht mehr da. Das Rumpeln aus der Ferne war nun völlig verklungen. Lady Medea wagte es zu wenden und landete an der Stelle, wo vor einigen Minuten noch eine schier unüberwindliche Alterslinie gewesen war. Dort war jetzt jedoch nichts mehr. Dann erkannte Julius das Flirren eines anderen Durchgangs, ja noch einen weiteren Durchgang weiter links. Da begriff er, daß dieses Bild sich mit zwei anderen Bildern der weitläufigen Gemäldegalerie von Hogwarts verbunden hatte. der Alptraum war vorbei. Die Galerie des Grauens gab es nicht mehr.
 “Wißt Ihr, welch unverschämtes Glück wir hatten, dieser Hölle noch entkommen zu sein. Eine Sekunde Früher, und der Schlund der Vernichtung hätte uns verzehrt und damit das Zerstörungswerk fortgeführt, weil Aurora Dawn und ich ebenfalls getötet worden wären. Das hätte eine unaufhaltsame Kette der Zerstörung nach sich gezogen, an deren Ende alle Bilder in Hogwarts vernichtet worden wären. Hat man Euch nicht eindringlich gewarnt, kein vernunftbegabtes Wesen unserer Welt zu töten? Habe nicht ich selbst Euch ermahnt, euch nicht mit Salazar Slytherin anzulegen?” Schimpfte Lady Medea nun hemmungslos, da die größte Gefahr nun vorbei war.
 “Ich habe mich nicht mit ihm anlegen wollen, Mylady”, beteuerte Julius. “Ich wollte nur verhindern, daß er sich mit seinem Ebenbild vereint. Er hat mich dabei erwischt, wie ich seinen Spiegelbildbruder weggeschickt habe. Dann hat er mich erst gefoltert und dann mit mehreren Monstern angegriffen. Ich wollte ihn nicht umbringen. Aber ich wollte auch nicht deshalb sterben. Ich meinte, wenn ich ihm den Sprechbann aufhalse, könne er den Fluch nicht mehr wirken. Aber der Zauber ist wohl zu spät bei ihm angekommen, um ihn noch davon abzubringen, ihn zumindest anzuheizen. Daß er dadurch selbst draufgeht, wußte und wollte ich bestimmt nicht, Mylady.”
 “Ich hörte nicht, daß Ihr “Silencio” gerufen hättet, Julius. Wie konntet Ihr dann einen so mächtigen Zauberer verstummen lassen?”
 “Ich kann manche Sachen durch Gedanken an die Zauberformel aufrufen”, erklärte Julius, dem es im Moment egal war, ob die Lady das wissen durfte oder nicht. Die Aufregung der letzten Minuten hatten seinen klaren Verstand derartig umnebelt, daß er nur wollte, daß sie ihm glaubte.
 “Ich verstehe”, sagte die Hexenlady. Goldschweif knurrte verärgert. Offenbar hatte Julius irgendwas getan, was nicht richtig war.
 “Wo ist Aurora Dawn?” Fragte Julius, nun wo er die Schrecken einer sich auftuenden Hölle überstanden hatte.
 __________
 Filch wurde durch ein wildes Gepolter und eine sehr ängstlich krakehlende Mrs. Norris zu einem Seitengang vor Hufflepuff geführt, wo er gerade noch ein ihm völlig fremdes Bild sehen konnte, das da vor einem Tag noch nicht gehangen hatte. Es zeigte eine Wüstenlandschaft unter glühender Sonne. Diese Sonne zerfloss auf einmal zu einem orangeroten Flammenteppich. Er meinte, gerade noch soeben einen Rennbesen mit zwei Reitern durch das Bild huschen zu sehen, als der Feuerteppich zu einem Feuervorhang wurde, der auf den gemalten Boden herabfiel und diesen entzündete. Mit einem lauten Knall zerfiel das Bild zu schwarzer Asche, die den Hausmeister von Hogwarts einnebelte.
 Draco Malfoy hörte ein lautes Tosen und Grollen und fragte sich, was dahinterstecken mochte. Er ging den Geräuschen nach, bis er an die Stelle kam, wo der geheime Kerker lag, in dem er und seine Freunde Crabbe und Goyle den dunklen Schatz Slytherins gefunden und das Bild des so mächtigen Hogwarts-Mitgründers und das Geheimlabor aufgehängt hatten. Das Bild mit einer großen Halle, in der blauer Nebel über blauen Marmortischen hing, hatten sie in einem Versteckten Seitengang zu ihrem Haus angebracht. Eines, das eine Horde Golems zeigte, hatten sie in einem Gang untergebracht, der ihres Wissens nach nach Gryffindor führte. Das Bild mit fies aussehenden Insektenwesen über einer Wüstenlandschaft hatten sie irgendwo aufgehangen, wo sie manchmal die Hufflepuffs angetroffen hatten.
 Aus dem Kerker drangen dumpfe Explosionen, dann ein Geräusch wie dumpfes Windheulen und Knistern. Er sah mit schreckensbleichem Gesicht, wie die Stelle in der Wand, hinter der der Kerker lag, rot glühte. Was passierte da? Steif und starr vor Angst stand er vor der immer heftiger glühenden Wand. Die Hitze schlug ihm sengend ins Gesicht und trieb ihn einige Schritte zurück. Hellorange glühte das Wandstück. Einzelne Putzstückchen wurden schwarz wie Steinkohle. Kleine Risse zeigten sich in den Wandstücken rechts und links. Dann gab es ein dumpfes Schwupp-Geräusch, und die glühende Wand verdunkelte sich schlagartig. Malfoy sah bestürzt, wie das Wandstück nun nicht mehr heiß sondern eiskalt erschien. Kleine Eisblumen erblühten auf dem Mauerstück, und der eisige Hauch wie eine kalte Winternacht atmete Draco Malfoy entgegen. Eine Minute blieb das so. Dann rumpelte es hinter dem Mauerstück. Mit einem lauten Krach schlug von innen Stein gegen Stein. Dann war der Spuk vorbei.
 “Was ging da vor?” Fragte sich Malfoys Sohn und kniete sich hin. Er prüfte mit der Spitze des linken kleinen Fingers, ob die Wand sich noch irgendwie anders anfühlte. Dann versuchte er es mit dem Passwort, das ihm einmal den Zugang zu diesem Kerker ermöglicht hatte. Das Mauerstück öffnete sich nicht mehr. Der Kerker war wohl verschwunden.
 Als sich Draco Malfoy aus der Starre lösen konnte, schlich er schnell und heimlich dorthin, wo die frei einsehbaren Bilder gehangen hatten, die sie aus Slytherins Kerker geholt hatten. Doch die Bilder waren nicht mehr da. Nur kleine Aschehaufen, die entfernt an verbrannte Leinwand und verkokeltes Holz erinnerten, lagen unter den Stellen, wo die Bilder gehangen hatten.
 “Verfluchter Mist!” Schnaubte Malfoy, und in seine grauen Augen traten Tränen der Wut. “Verfluchter Mist!!” Er lief zu einem Bild, das in der Nähe hing und sah eine alte Hexe, die er keine zwei Stunden vorher noch mit dem grünen Wurm um den Hals gesehen hatte, die nun völlig frei und beweglich in ihr Gemälde zurückschritt. Als sie ihn sah, verzog sich ihr Gesicht vor Wut. Sie deutete mit dem knochigen Zeigefinger auf Draco und zischte:
 “Du vermaledeiter Bastard warst das doch! Du hast uns diese Würmer eingebrockt. Schleich dich schnell!”
 “Was willst du altes Weib? Du kannst mir doch nichts”, gab Malfoy überheblich grinsend zurück. “Ihr könnt mir doch alle nichts.” Dann schlich er sich davon, zurück in den Schlafsaal der Slytherins.
 __________
 Lady Medea holte aus ihrem Umhang eine kleine Stoffkugel hervor, legte sie auf den Boden und vollführte daran einen Zauber, den Julius sofort als Reverso-Mutatus-Zauber, den mächtigsten Verwandlungsumkehrer, wiedererkannte. Keine Sekunde später stand Aurora Dawn sichtlich irritiert dreinschauend da und sah Julius an. Erst langsam gewann ein zufriedenes, dann sehr erfreutes Lächeln Raum in ihrem Gesicht. Julius lächelte auch.
 “Ich hatte nur die Wahl, sie hier vor dem Eingang zurück zu lassen oder in einen toten Gegenstand verwandelt mitzunehmen. Immerhin habe ich ihr und damit auch uns das Leben gerettet, denn auf dem Besen wäre für drei Reiter kein Platz gewesen. Und ich durfte ihr Leben nicht gefährden, unter keinen Umständen.”
 “Ein merkwürdiger Zustand ist das, Julius. Du kriegst alles mit, ohne was machen zu können”, sagte Aurora Dawn. Julius nickte unwillkürlich. Er hatte diese Erfahrung auch schon gemacht, allerdings unter besseren Umständen als Aurora Dawn hier und jetzt.
 “Das Gefüge hat sich erholt. Es hat die Vernichtung der Bilder Slytherins ohne Folgeschaden überstanden”, erkannte Lady Medea. Dann setzte sie sich mit Aurora und Julius hin und unterhielt sich über die Vorkommnisse. Doch als Julius gerade vom Kampf gegen Slytherin erzählte, fauchte Goldschweif:
 “Gefahr! Die singenden Glitzerweibchen rennen auf uns zu.”
 Lady Medea und Julius reagierten ohne Absprache auf dieselbe Weise. Sie rissen ihre Zauberstäbe hoch und riefen “Deterrestris”, als die beiden goldenen Mädchen aus der Werkstatt des Zauberschmiedes Kallergos mit übermenschlicher Geschwindigkeit angejagt kamen. Fast hätten sie Julius und Aurora zu fassen bekommen, bevor sie die Schwerkraftumkehrung nach oben beförderte.
 “Die Gegenstände, die ihr mitführt, locken sie immer wieder an. Gebt sie mir. Ihr braucht sie nicht mehr.”
 “Tu es nicht, Julius”, flüsterte Goldschweif. Doch Julius wußte nicht, was er noch mit dem hantelförmigen Quellenfinder und dem Kurzschwert der Entschmelzung tun sollte. Sicher, diese Lady war bestimmt nicht vertrauenswürdiger als Professor Snape oder Dolores Umbridge. Doch ohne Monster aus magischer Fusion in dieser Welt war das Schwert bedeutungslos. Der Quellenfinder, der durch Erwärmung und Abkühlung die Kräfte von guten und bösen Wesen anzeigte, war in der Hand dieser Hexe wohl eine ernstzunehmende Macht, für ihn aber auch bedeutungslos. Er händigte die beiden Gegenstände aus. Aurora Dawn sah ihn entgeistert an. Lady Medea sagte ihr zugewandt:
 “Ihr, Jungfer Aurora, wäret Kallergosgerechtfertigtem Zorn ausgeliefert, wenn ich diese Artefakte nicht hätte. Ich kann ihn nur dazu bringen, euch nichts anzuhaben, wenn ich sie behalte und damit einen wichtigen Teil seiner eigenen Macht behüte. Gegen seine Dienerinnen bin ich besser gewappnet als Ihr es seid. Also seht Euren Gefährten nicht so an, als habe er gerade den größten Fehler seines Lebens gemacht. Den hat er schon begangen, als er meinte, sich wider meinen ausdrücklichen Rat gegen Slytherin stellen zu müssen. Beinahe wäre sein Artefakt, die Haube der Darxandria, an Slytherin gefallen. Und ich mutmaße nicht von ungefähr, daß dieser Gegenstand in der natürlichen Welt dereinst noch wichtig werden dürfte, genau wie das erste Schwert der Entschmelzung oder der wahre Quellenfinder, die noch irgendwo unter dem Sand der Zeit verschollen sind.”
 “O Julius, du mußt machen, daß du hier wieder wegkommst”, flüsterte Aurora Dawn. Julius wußte sofort, was sie meinte. Die Frist für die gefahrlose Benutzung der magischen Kopfbedeckung, die ihn vor der Macht Slytherins geschützt hatte, lief nicht mehr lange. Sicher, in der Halle der schlafenden Zeit hatte er eine Stunde übersprungen, doch wußte er mit Sicherheit, daß er nicht doch dem normalen Zeitfluß unterworfen war und die Haube ihn nur noch gerade noch etwas mehr als eine Stunde bedenkenlos schützte, bevor sie ihn rasch und unaufhaltsam wahnsinnig machen würde? Aber hatte die Zerstörung der Galerie nicht schon was angestellt, was ihn irgendwann verrückt machen würde? Dennoch wollte er sich nicht auf ein Spiel einlassen, das er am Ende sehr teuer bezahlen würde, nun, nachdem er gerade noch mal dem Tod entkommen war.
 “Ich kehre zurück in meinen Garten. Der Frieden dort wird mir sehr behagen, und die drei Schwestern, welche ich behüte, werden froh sein, wieder in die freie Welt unserer Galerie zu wandern, weil die Kreaturen Slytherins vergangen sind. Ihr, Jungfer Aurora, verbringt diesen jungen Mann dorthin, wo er hingehört!” Sagte Lady Medea, Aurora zugewandt. Dann sah sie Julius lächelnd an. “Es erfreut mich trotz Eurer Torheit, einen solch starken und klugen Adepten der Magie angetroffen zu haben und erfüllt mich mit großer Beruhigung, daß die Welt unserer Vorbilder einen einmal mächtigen Zauberer in sich beherbergen wird, der den Machenschaften des Emporkömmlings widerstehen und ihn um den Erfolg seiner wahnwitzigen Ideen bringen können wird. Lebt wohl und haltet Euch wacker, Jüngling Julius. Die Gunst der Lady Medea und aller, die mit ihr sind, sei mit Euch!”
 Julius versuchte zwar auszuweichen, als die Hexenlady auf ihn zuging und ihn mit ihren Armen zu umfangen begann, doch er konnte sich nicht schnell genug zurückziehen. Die Hexenlady küßte ihm auf die linke und die rechte Wange und gab ihn dann wieder frei.
 “Ich weiß zwar nicht, was Ihr früher so gemacht habt, Mylady, aber ich danke Euch für Eure Hilfe und Euren Rat. Ich hoffe, ich habe Euch nicht allzu sehr enttäuscht”, sagte der Beauxbatons-Schüler, der meinte, etwas freundliches sagen zu müssen. Lady Medea lächelte ihn noch mal an und sagte:
 “Ihr habt Euch besser geschlagen als ich es von einem Jüngling Eures Alters und Eurer Erfahrung hätte erwarten dürfen. Nein, Ihr habt mich nicht enttäuscht. Noch nicht.”
 Julius nickte ihr zu, saß hinter Aurora Dawn auf dem so zuverlässigen Nimbus 1500 auf und flog mit ihr schnell davon.
 “Du hättest ihr die Sachen nicht geben dürfen, Julius. Jetzt kann sie da weitermachen, wo Slytherin gescheitert ist”, fuhr Aurora Dawn ihren Begleiter an. Dieser nickte nur.
 “Ich habe mit den Dingern nichts mehr anfangen können. Vielleicht stimmt das ja, daß dieser Kallergos und seine goldenen Mädchen dir nichts mehr tun, wenn sie die Dinger hat. Kann auch sein, daß sie weiß, wie unsinnig es wäre, erst die gemalte Welt und dann die echte Welt zu erobern. Slytherin wollte seine Macht wiedererlangen, die er hier in Hogwarts hatte. Er hätte sich entweder sofort mit Voldemort zusammengetan oder zumindest dafür gesorgt, daß dieser leichteres Spiel gehabt hätte.”
 Der Besen schlingerte kurz, weil Julius den dunklen Lord beim Namen nannte und Aurora darüber erschrak. Doch dann flog sie schnell weiter, jedoch ohne ein weiteres Wort darüber zu verlieren.
 Unterwegs trafen sie von den Willenswicklern befreite Personen, Hexen und Zauberer an, die ihnen zuwinkten. Offenbar war es schnell herumgegangen, wem sie es verdankten, daß sie nun wieder frei waren.
 Im Stammbild Aurora Dawns stiegen sie vom Besen ab. Aurora Dawn sah Julius an und meinte:
 “Ich bring dich jetzt von hier fort, bevor jemand dich noch sehen kann.” Dann umarmte sie ihn und trat durch einen flirrenden Ausgang aus dem Bild.
 Die rasende Fahrt durch ein farbiges Gefüge zwischen den Bildern dauerte diesmal wesentlich länger, als Julius es auf dem Hinweg gemeint hatte. Als sie dann nicht im üblichen Portrait Aurora Dawns über seinem Bett in Beauxbatons sondern in einem Gemälde in einem von Tageslicht erhelltem Arbeitszimmer auftauchten, schwante es Julius, wo sie ihn hingebracht hatte. Als dann seine Armbanduhr mit leisem Klick verriet, daß sie sich umgestellt hatte und er sah, daß sie mehrere Stunden vorauswaren, wußte er es mit Sicherheit.
 Hinter jener durchsichtigen Trennwand zwischen der gemalten und natürlichen Welt tauchte das Gesicht Aurora Dawns auf. Es war die lebendige Aurora Dawn, die Vorlage jener, die ihn gerade hier abgesetzt hatte.
 “Ich habe meinem gemalten Ich empfohlen, dich sofort zu mir zu bringen, wenn du diesen Wahnsinn erledigt hast, den dir die Bande um Blanche Faucon und Dumbledore aufgehalst hat, Julius”, hörte er sie klar und deutlich sagen, als stünde sie ohne Trennwand vor ihm.
 “Ich möchte alles wissen, was du erlebt hast. Ich weiß, daß widerspricht dieser Sub-Rosa-Sache, aber ich möchte sicherstellen, daß dir nichts passiert ist. Komm bitte einmal da raus und zu mir!”
 Julius schwankte zwischen Erleichterung und schlechtem Gewissen. Er durfte ja nichts erzählen, was er im Sub-Rosa-Raum und im Zusammenhang damit gehört, gesagt oder erlebt hatte. Doch diese Hexe da, die ihn damals in die Zaubererwelt hinübergeführt hatte, wußte sowieso schon alles, was eigentlich niemand außerhalb der Sub-Rosa-Gruppe wissen durfte. Er holte das Intrakulum, jenen mächtigen Gegenstand, welcher ihn in die gemalte Welt hinübergebracht hatte, aus seinem Practicus-Brustbeutel und legte es direkt an die massive aber unsichtbare Trennwand.
 “Per Intraculum excedo!” Rief er. Eine Lichtspirale wuchs aus der Rückseite des scheibenförmigen Gegenstands und hüllte Julius ein. Innerhalb von wenigen Sekunden wechselten er und Goldschweif durch einen Lichtertunnel aus der Welt der gemalten Wesen hinüber in die Welt der natürlichen Gegebenheiten. Er purzelte von einer Wand herunter, an der Aurora Dawns Vollportrait hing und gespannt zusah ob der Austritt auch wirklich klappte.
 Das erste, was Julius tat, als er die natürliche Welt wieder erreicht hatte, er nahm die magische Kettenhaube vom Kopf. Er fühlte, wie etwas in seinem Kopf erzitterte, um dann völlig frei weiterzubestehen. Die schützende Magie war nun gewichen, noch vor dem Ablauf der Frist.
 “Wie hat er sich benommen?” Fragte Aurora Dawn ihr gemaltes Ich, das nun wieder zweidimensional in einem großen Holzrahmen auf einer Leinwand zu sehen war. Dieses grinste etwas gehässig und sagte:
 “Er hätte sich und uns fast vernichtet, Aurora. Ich denke, er braucht eine Auffrischung des Wachhaltetranks, weil der Vorrat, den man ihm gab, sicherlich alle Wirkung verloren hat.”
 “Darauf war ich gefaßt”, erwiderte die echte Aurora Dawn amüsiert. Dann forderte sie Julius auf, ihr ins Behandlungszimmer zu folgen.
 Der Beauxbatons-Schüler war schon öfter in diesem Haus gewesen. Das erste Mal war er mit seinen Eltern und Bill Huxley hier zu Gast gewesen, als sein Vater mit ihm und seiner Mutter vor den Leuten aus Hogwarts geflüchtet und prompt bei einer echten Hexe gelandet waren, deren Schulkameradin eben jene Hexe Cynthia Flowers war, die für Hogwarts die Einschulung sogenannter Muggelstämmiger vorbereitete, eben Aurora Dawn. Dann war er in den ersten Weihnachtsferien als Zauberschüler hier gewesen und hatte zwei Tage hier zugebracht, in denen er die Zaubergärten von Hidden Groves besucht und das packende Quidditchspiel zwischen den Sydney Sparks und den Canberra Kangaroos gesehen hatte. Das Behandlungszimmer der Heilhexe war ihm jedoch noch unbekannt.
 Es war ein lichtdurchfluteter Raum. Drei der vier Wände besaßen je ein großes Fenster, und helle Teppiche, Vorhänge und eine blaßrosa Wandfarbe gaben von dem einfallenden Sonnenlicht viel zurück. Zwei große Schränke aus Rotbuchenholz und ein mit Sonnen-und Mondmustern verziertes Bett ohne Baldachin standen hier. Daneben machte sich der Schreibtisch mit den fünf Schubladen rechts und links und die beiden bequemen Lehnstühle beinahe bedeutungslos aus.
 “Leg dich am besten gleich aufs Bett, wenn du alle Zaubergegenstände abgelegt hast, die du am Körper trägst!” Sagte Aurora Dawn mit warmer Stimme sprechend. Julius sah sie an und fragte, ob er sich ausziehen sollte. Sie überlegte kurz und fragte, ob er sich denn Verletzungen zugezogen hatte. Er schüttelte den Kopf.
 “Dann mußt du dich nicht ausziehen. Ich kann auch durch Kleidungen hindurch meine Untersuchungen anstellen. Aber wie ich das sehe trägst du ja einen Drachenhauteinteiler als Ganzkörperpanzerung. Die mußt du schon ablegen.”
 “Dann stehe ich sowieso in Unterzeug da”, sagte Julius leicht verlegen dreinschauend.
 “Ja, aber mehr mußt du dann auch nicht ausziehen”, erwiderte Aurora Dawn.
 Julius legte alles außer dem Pflegehelferschlüssel ab, was er an Zaubergegenständen am Leib trug und machte es sich auf dem breiten Bett bequem. Aurora Dawn nahm ihren Zauberstab und ein Instrument, das Julius als Conditiometer bei Schwester Florence kennengelernt hatte und untersuchte ihn. Manchmal tastete sie ihn ab und befragte ihn, was er so angestellt habe. Er erklärte, daß er dazu ja eigentlich nichts sagen dürfte. Aurora Dawn grinste nur, dann sagte sie ernst:
 “Ich stehe unter derselben Schweigepflicht, die auch die Muggelärzte dazu zwingt, Patientenaussagen und Untersuchungsergebnisse nur preiszugeben, wenn der Patient dies erlaubt. Außerdem kenne ich von meiner gemalten Nachahmung das meiste aus eurem Sub-Rosa-Club. Immerhin hat dir die werte Professeur Faucon ja erlaubt, mein Portrait bei dir hängen zu haben, damit du aus Hogwarts was mitkriegst. Bei der Gelegenheit kommt mein Bild-Ich dann auch zu mir und erzählt es mir. Du begehst also keine Illoyalität oder Untreue oder gar Verrat, wenn du mir das erzählst, was du nachher bestimmt dem netten Minister Grandchapeau und den beiden hochrangigen Hexen deiner Schule berichtest. Ist auch eine gute Übung, das dann richtig zu sortieren.”
 Julius wußte, daß die gemalte Aurora Dawn der lebendigen das so oder so beibringen würde, was sie von seinem Abenteuer jenseits der Leinwandoberfläche mitbekommen hatte. Dann lieber vollständig, dachte er und schilderte alles, was er erlebt hatte.
 Nachdem sie alles gehört hatte, sagte Aurora Dawn:
 “Ich habe meinem Bild-Ich empfohlen, dich sofort zu mir zu bringen, wenn du diesen Wahnsinn überlebst. Es war ja längst nicht sicher, daß du da unbeschadet rauskommst. Du denkst also auch, daß Dumbledore und Grandchapeau dich gezielt ausgesucht haben, weil Dumbledore von der Alterslinie wußte? Das dürfte ziemlich sicher sein. ich kenne Professor Dumbledore zwar nicht so innig wie einige hochgestellte Hexen und Zauberer in England, aber was ich von ihm mitbekommen habe: Er plant immer im Voraus, was er tun soll, sofern er alles weiß, was wichtig ist. Er könnte, wie jemand anderes, der die Slytherins auf das uralte Vermächtnis ihres Hausgründers angespitzt hat, alte Schriften gefunden haben, in denen verzeichnet ist, was Slytherin gemacht hat und wie. Das ergäbe auch einen Sinn, daß sie dich so schnell losschicken wollten und das Professeur Faucon nur halbherzig Einspruch dagegen erhoben hat. Dann möchte ich noch deine Sinneswahrnehmung untersuchen. Du hast laute Geräusche gehört und in diese grüne Flamme gesehen, die Slytherins altes Selbstportrait gefressen hat. manchmal können Folgeschäden auftreten, die nicht sofort auffallen.”
 Sie unterzog Julius einem Hörtest, indem sie ihren Zauberstab hinter seine Ohren legte und daraus einen sehr leisen, aufsteigenden Ton erklingen ließ. Dann ließ sie ihn Zeilen von einer Tafel ablesen, deren Buchstaben unterschiedlich groß waren. Sie prüfte mit einem Augenspiegel seine Pupillen und wie er sich bewegende Objekte auf einer Testtafel mit herumlaufenden Figuren ansehen konnte. Danach sagte sie:
 “Ich gebe dir am besten die Lichtheiltropfen für die Augen. Du hast gerade soeben noch an der Grenze zur Erblindung gesehen, wie Slytherins Portrait sich selbst vernichtet hat. Das ist also noch behandelbar.”
 Vorsichtig träufelte sie Julius je zwei glitzergrüne Tropfen in die augen und hielt die Lider offen, damit die Flüssigkeit so tief wie möglich eindringen konnte. Julius fühlte ein sanftes Wärmegefühl in den Augäpfeln. Aurora Dawn verband ihm die Augen mit einem lichtundurchlässigen Tuch, damit sie sich eine halbe Stunde lang erholen konnten.
 In dieser halben Stunde erzählte Julius noch mal ausführlicher, was er erlebt hatte. Aurora Dawn befragte ihn auch zu Lady Medea. Dann meinte sie:
 “Dein Kniesel hat recht, Julius. Sie ist nicht vertrauenswürdig. Sie ist sehr machtbewußt und macht daraus keinen Hehl, daß sie eine andere, von Hexen dominierte Zaubererwelt haben möchte. Ich persönlich hatte mit ihrem Bild im ersten Jahr in Hogwarts zu tun. Ich mußte mal Bruce, unseren Türhüter, wieder zurückholen. Sie wartete zu dieser Zeit in seinem Bild auf ihn und flog beim Reinitimaginus aus dem Bild. Man hat mich gewarnt, daß sie das nicht vergessen würde. Als ich im zweiten Jahr noch mal den Zauber bringen mußte, während sie in Bruces Bild war, hat sie mich ziemlich gut getrietzt. Das ging so weit, daß ich mich doch bei ihr entschuldigen mußte. Na ja, jetzt weißt du ja selbst, wie brutal sich das anfühlt. Mein Bild-Ich, daß ja im Jahre 1982 nach dem Gewinn des Quidditchpokals von einem Foto abgemalt und von mir durch Handauflegen meinen damaligen Erfahrungsschatz und Charakter übernommen hat, hat mir das auch mal so plastisch beschrieben wie du. Deshalb würde auch nur ein Intrakulist, so nennt man Abenteurer wie dich, auf die Idee kommen, in einem Zaubererbild den Reinitimaginus zu bringen. Du hast Lady Medea erzählt, daß du durch Gedankenkraft einfachere Zauber kannst? Ob das so gut war, weiß ich nicht. Sicherlich hast du meinem Bild-Ich einen großen Gefallen getan, Lady Medea Kallergos’ Zaubersachen zu überlassen. Immerhin möchte ich genauso wie du ja noch wen in Hogwarts haben, der sich frei bewegen kann und nicht an einer langen Kette angebunden niedere Arbeiten verrichten muß. Was ich jedoch fürchte, und da wird mir deine Mentorin sicher zustimmen: Es könnte passieren, daß du zwar Slytherins dunkles Vermächtnis unschädlich gemacht hast, aber dafür die Nachtfraktion der schweigsamen Schwestern auf dich aufmerksam gemacht hast. Soweit ich weiß war Lady Medea eine erwiesene Matriarchin dieser netten Hexenclique, als sie da selbst auf diesem Planeten wandelte. Ich gehe heftig davon aus, daß sie noch anderswo Portraits von sich hängen hat, über die sie Kontakte zu den heutigen Mitgliedern hält.”
 “Verdammt, die wußte von der Sub-Rosa-Gruppe. Die hat auch sofort gewußt, wer ich bin. Haben die vielleicht auch Spione in Beauxbatons?” Wollte Julius wissen, dem ein Angstschauer eiskalt den Rücken runterlief.
 “Ich wüßte nicht, wer das sein soll, denke aber schon, daß da jemand sitzt, der Lady Medea oder anderen alten Angehörigen dieser Vereinigung mitteilt, was in der Zaubererwelt los ist. Ich lernte meine Lektion, gemalte Personen nicht zu unterschätzen, im zweiten Jahr. Du hast das jetzt gelernt, auch im zweiten Jahr. Viele jedoch lernen es ihr Leben lang nicht, denken nur an harmlose Bilder, die so aussehen und sich so verhalten, wie ihre Originale. Ich will hoffen, daß uns die Sache mit der Galerie des Grauens endlich deutlich vor Augen führt, wie leicht wir das bereuen können, so unbedarft über die gemalten Personen früherer Zeiten zu denken.”
 “Ach, du meine Güte! Stehen die sich denn gut mit Vol…? Ähm, ich ziehe die Frage zurück, weil ich’s ja weiß, daß die den nicht abkönnen. Die nennen den ja wohl Emporkömmling.”
 “Was nicht heißt, daß sie nicht Leute kennen, die wiederum mit dem Unnennbaren gut können. Aber ich habe dir ja in den Osterferien erzählt, was mit seinen Fans in Australien und Amerika passiert ist. Ich gehe davon aus, daß diese werten Damen verhindern wollen, daß er zu groß wird, solange er selbst nicht in Erscheinung treten will.”
 “Oh, da werde ich ja von Professeur Faucon noch was zu hören kriegen”, sagte Julius sehr betroffen.
 “Risikoabwägung heißt das Stichwort, Julius. Es mußte jetzt was gegen die drohende Ausbreitung der Willenswickler getan werden, um ein wirklich wirksames Spionagenetz für die dunkle Seite im Ansatz zu verhindern. Daß du dabei mit einer Hexe zu tun bekamst, der du nicht aus dem Weg gehen konntest und die bestimmt Kontakte zu Leuten ihrer alten Bande hält, war in diesem Moment zweitrangig, zumal die Nachtfraktion ja doch auch von der restlichen Schwesternschaft beobachtet wird und sich nicht zu viel herausnehmen darf. Ich wollte dir nur sagen, daß du in Zukunft darauf gefaßt sein mußt, daß dich nicht nur gutmütige Hexen kennenlernen wollen.”
 “Ja, das Problem gibt es ja mit denen von den Todessern auch”, stellte Julius fest. “Nachdem, was mir alle erzählt haben, die die erste Zeit von ihm mitgemacht haben, konnte man ja keinem mehr so recht trauen. Ist irgendwie Mist, daß es auch in dieser Welt nicht hinhaut, daß alle ohne Mißtrauen zusammenleben können.”
 “Deshalb ist es ja gut, wenn man vorher weiß, was alles böses in der Welt los ist”, sagte Aurora Dawn. Weil Julius im Moment nicht ihr Gesicht sehen konnte, wußte er nicht, wie er die leicht betretene Stimmung einschätzen sollte. Wollte sie nur sagen, daß das Leben als Zauberer zu ernst war, um es wie ein Spiel zu nehmen? Oder machte sie sich echte Sorgen um ihn persönlich?
 Als die halbe Stunde vorbei war, nahm Aurora Julius den lichtundurchlässigen Verband ab und prüfte noch mal seine Augen. Dann sagte sie:
 “Ich verschreibe dir für heute abend eine Tasse Träum-Gut-Tee. Ich gebe dir die Empfehlung für eure Schulkrankenschwester mit. Die wird sowieso ziemlich ungehalten sein, daß man dich für dieses Himmelfahrtskommando engagiert hat. Aber ich beruhige dich, daß sie ihre Wut nicht an dir auslassen wird. Du hast ja in gewisser Weise nur Befehle ausgeführt, und das ist ja das erste Gebot eines Beauxbatons-Schülers.” Bei diesen Worten grinste sie Julius gehässig an, machte dann aber sofort ein freundliches, friedlich stimmendes Gesicht, damit er nicht meinte, sie wolle ihm was.
 “So, wie spät ist es?” Fragte Aurora und warf einen Blick auf eine kleine silberne Armbanduhr, die Julius als Damenausführung seiner Weltzeituhr erkannte. Dann sagte sie: “Du bist jetzt genau eine Minute vor Ablauf des Ultimatums. Am besten machst du dich schleunigst wieder auf den Heimweg! Ich wünsche dir noch ein erfolgreiches und stressarmes Restschuljahr. Claire darfst du ja nicht von mir grüßen. Grüße aber Professeur Faucon und sage ihr, daß ich sie persönlich noch mal anschreiben werde!” Dann gab sie Julius ein Stück Pergament, auf das sie geschrieben hatte, daß Julius sich am Abend vor dem Einschlafen den Träum-gut-Tee bei Schwester Florence abholen solle, gab ihm von dem Wachhaltetrank gerade soviel, daß er bis neun Uhr abends munter bleiben würde, empfahl ihm, bei allen Mahlzeiten die doppelte Ration zu essen, um die verlorenen Kräfte wieder auszugleichen und verbot ihm das Training mit Barbara, zumindest für diesen Morgen. Dann brachte sie ihn in den Raum zurück, wo ihr Portrait auf ihn wartete. Er holte das Intrakulum wieder aus dem Practicus-Brustbeutel und rief dessen Zauber auf. Wieder trat eine Lichtspirale aus der Rückseite des Zaubergegenstandes, und Julius wurde zusammen mit Goldschweif in die gemalte Wirklichkeit zurückgezogen, wo die nun wieder räumlich erscheinende Aurora Dawn ihn sofort in die Arme schloss und mit ihm durch einen Rand des Bildes in das Zwischengefüge zwischen den Bildern trat. Die rasende Fahrt zwischen den beiden Portraits dauerte wohl zehn Sekunden. Dann stand Julius in dem Bild, das über seinem Bett in Beauxbatons hing. Er bedankte sich bei Aurora Dawn für alles, was sie für ihn getan hatte und wollte gerade losgehen, um durch mehrere Bilder in Professeur Faucons Sprechzimmer anzukommen, als aus der Richtung, in die er wollte, eine Hexe im wasserblauen Seidenkleid kam, die einen sonnengelben runden Hut mit weißer Feder trug. Ihr dunkelbraunes Haar schwang heftig mit jedem ihrer schnellen Schritte mit. Sie sah Julius aus ihren runden wasserblauen Augen an, besorgt aber auch verärgert. Auf ihrer Schulter hockte eine Knieselin, die Goldschweif haargenau glich. Die Knieselin auf Julius’ Schulter fauchte: “Lass ihn in Ruhe! Den habe ich mir ausgesucht.” Von der anderen Knieseldame kam nur ein für Julius unverständliches Fauchen. Er vermutete jedoch, daß sie eine entsprechende Antwort gegeben hatte.
 “Dann stimmt es wahrhaftig, daß man einen meiner Schüler in unsere Welt geschickt und mit einem haarsträubenden Auftrag betraut hat. Möchten Sie mir was erzählen, Monsieur Andrews?”
 “Öhm, ich wußte nicht, daß Sie auf mich warteten, Madame Eauvive”, brachte Julius eingeschüchtert heraus. Die da vor ihm stand war Viviane Eauvive, die Mitbegründerin von Beauxbatons, die den grünen Saal aufgebaut hatte, in dem er seit bald einem Schuljahr wohnte.
 “Du beantwortest mir bitte meine Frage, Bursche!” knurte Viviane Eauvive.
 “Ich weiß nicht, ob ich Ihnen was erzählen muß oder darf”, sagte Julius immer noch eingeschüchtert.
 “Das wird sich gleich klären. Accio Intrakulum!” Erwiderte die Gründungsmutter und hielt ihren Zauberstab auf das schimmernde Intrakulum gerichtet, das Julius noch in der Hand hielt. Es schlüpfte ihm einfach aus den Fingern und sauste wie von einer Schleuder geschnellt in die freie Hand der altehrwürdigen Hexe, die nun, wo er sie als lebendige Person sah, sehr kraftvoll und entschlossen wirkte.
 “Halt, bitte nicht, Madame. Ich muß damit zu Professeur Faucon und wieder hier raus!” Rief Julius flehend. Doch Madame Eauvive nahm darauf keine Rücksicht. Julius zog seinen Zauberstab, um sich das Intrakulum per Aufrufezauber zurückzuholen. Die Hexe mit dem gelben Hut hob den Saum ihres langen Kleides und steckte sich die zaubermächtige Metallscheibe in eine Tasche ihres dunkelblauen Unterrocks.
 “Accio Intrakulum!” Rief Julius und deutete mit seinem Zauberstab auf die Stelle, wo sich seine Fahrkarte in die richtige Welt nun befand. Doch es knisterte nur kurz, ohne daß das Intrakulum zu ihm zurückkehrte.
 “Ich trage Unterkleidung, die durch bestimmte Zauber alle Objektbewegungszauber abfängt, Julius. Mit dem Accio-Zauber kriegst du das Intrakulum nicht mehr wieder. Und ich denke nicht, daß du so ruchlos bist, einer Dame unter den Rock zu greifen. Ich werde jetzt mit dir dorthin gehen, wo Professeur Faucon auf dich wartet. Mademoiselle Dawn darf uns begleiten. Bei Professeur Faucon wirst du mir Rede und Antwort stehen, wie auch sie und die zwei anderen Herrschaften, die sie gerade beherbergt. Vorher werde ich dir die Rückkehr in deine angestammte Welt nicht gestatten”, sagte die Mitbegründerin von Beauxbatons. Julius schien im Boden zu versinken. Wenn diese Hexe nicht hörte, was sie hören wollte, würde er für alle Zeiten in der gemalten Welt bleiben müssen, es sei denn er warf alle anerzogenen Bedenken über Bord und holte sich das Intrakulum mit Gewalt zurück. Offenbar schien die ehrwürdige Hexe ihn zu belauern, was er tun wollte. Sie sah ihn sehr aufmerksam an. Er konnte nicht verhindern, daß sie ihm einmal tief in die Augen blickte. Er merkte nur, daß er kurz an sein Abenteuer mit dem Urportrait Slytherins denken mußte. Mit Schrecken stellte er fest, daß er wohl legilimentisch ausgeforscht wurde. Er schlug die Augen nieder und errötete. Dann sagte er:
 “Da Sie mich gerade in Schach halten, wäre es dumm von mir, irgendwas auszuprobieren. Aber wenn Professeur Faucon sagt, daß ich Ihnen nichts erzählen darf, dann muß ich mich daran halten, weil sie ja diejenige ist, die zu bestimmen hat, was ich mache.”
 “Außerhalb der Bilderwelt schon, Julius. Aber hier bin im Moment ich diejenige, die dir sagt, was du zu tun hast. Wenn ich dir sage, daß du mir alles erzählen sollst, ohne daß ich alles aus dir herauslegilimentieren muß, dann tust du das auch, egal was Professeur Faucon dir gesagt hat. Ich weiß, daß du intelligent genug bist, um deine Lage richtig einzuschätzen. Du würdest mich nicht schlagen oder mir mit anderer Gewalt zu Leibe rücken, um das Intrakulum zurückzubekommen. Du wüßtest genau, daß ich dir sowas niemals verzeihen würde. Die Tatsache, daß du im Moment in meiner Daseinswelt bist, und die Erlebnisse, die du wohl hattest, beweisen dir mit absoluter Sicherheit, daß unsereins hier nicht machtlos ist, in die natürliche Welt hineinzuwirken, wenngleich wir selbst nicht hinübergehen können, ähnlich wie bei diesen Lichtkonzentratwesen, die Mademoiselle Hellersdorf und du als Holodeck-Figuren bezeichnet habt. – Ja, ich kriege so einiges mit, was du hier treibst. Das sagte ich dir ja schon, als du und deine Maman am Elternsprechtag mit mir gesprochen habt. Also jetzt komm schon mit, damit sich niemand unnötige Sorgen machen muß!”
 Julius erkannte, daß diese Hexe ihn in der Hand, beziehungsweise mit dem Intrakulum in der Tasche hatte. Er folgte ihr widerspruchslos. Auch Aurora Dawn folgte der ehrwürdigen Hexe durch verschiedene Bilder bis in Professeur Faucons Sprechzimmer. Dort sah er seine Saalvorsteherin zusammen mit dem Zaubereiminister Frankreichs und Professor Dumbledore. Der in England zurzeit von allen Strafverfolgungszauberern gesuchte Zauberer unterhielt sich gerade mit Minister Grandchapeau darüber, was zu tun sei, wenn Julius nicht zur bestimmten Zeit aus der gemalten Welt heraustrat. Professeur Faucon sah auf eine große Uhr, dann auf das Gemälde mit dem Weizenfeld, durch das Julius in die Bilderwelt hinübergetreten war. Er meinte, die Felsbrocken hören zu können, die ihr vom Herzen fielen. Sie strahlte ihn großmütterlich an und winkte ihm zu, bevor sie wieder sehr ernst dreinschaute.
 “Ich sehe, Sie sind zwar ohne Hut aber wohlbehalten zurückgekehrt. Bitte verlassen Sie nun die gemalte Realität wieder, um meinen Gästen und mir Bericht zu erstatten!”
 “Das wird ihm im Moment nicht möglich sein, Blanche, da ich gerne alles erfahren möchte, was Sie sich da ausgedacht haben und wie es angehen konnte, einen Schüler unterhalb der ZAG-Reife mit einem wahnwitzigen Auftrag in eine selbst von Ihnen unübersichtliche Gefahr zu schicken”, sprach Viviane Eauvive sehr entschlossen. “Solange ich nicht alles weiß, was ich wissen will, bleibt der Junge hier bei mir. Ich werde weniger Probleme damit haben, ihn in unserer Welt zu behalten als Sie damit, sein Verschwinden aus Ihrer Welt zu erklären. Selbst wenn der Herr Minister an Ihrer Seite eine wie auch immer geartete Erklärung erfinden mag, bleibt der schale Nachgeschmack, daß Sie einen Ihrer Obhut unterstellten Schüler verloren haben, Blanche.”
 “Wie erfuhren Sie davon, daß wir diesen Schüler auf diese zugegebenermaßen heikle Exkursion geschickt haben, Viviane?” Fragte der Minister für Zauberei sehr verärgert dreinschauend.
 “Wie Sie unterhalte ich zuverlässige Quellen, Monsieur LeMinistre. Aber wenn Sie es genau wissen möchten, ich erhielt Kunde durch eine frühere Kollegin von Ihnen, die einst Schulleiterin war, die die Aktivitäten Ihres Personals mitbekam und mir als für den Saal zuständige Gründungsmutter berichtete, was Sie vorhatten. Ich wollte jedoch nicht glauben, daß Sie alle, wie Sie da sitzen, ja, auch Sie, Professeur Dumbledore, so verantwortungslos mit dem Leben eines noch unzureichend ausgebildeten Schülers verfahren. Welche höchste Notlage hat Sie zu dieser Verdrängung Ihres Verantwortungsgefühls gezwungen? Wieso verfielen Sie auf Monsieur Andrews als ausführende Person? Was hat Monsieur Andrews erlebt und vor allem erreicht? Diese Fragen werde ich hier und jetzt von Ihnen und ihm beantwortet bekommen und hoffe, die Antworten rechtfertigen Ihr tun und das Risiko, dem sich Monsieur Andrews aussetzte, natürlich freiwillig.”
 Dumbledore grinste amüsiert und zwinkerte Julius durch seine Halbmondbrillengläser zu. Offenbar schien er nun, da Julius wohlbehalten und offenbar nicht in den Wahnsinn gestürzt zurückgekommen war, sehr viel leichter an die Sache heranzugehen.
 “Viviane, ich könnte verfügen, daß alle Ihre Portraits und Wohnbilder abgenommen und in dunklen Schränken verwahrt werden, um Sie zu zwingen, Julius Andrews in unsere Welt zurückzulassen”, versuchte es der Minister mit einer Drohung. Viviane Eauvive lachte jedoch nur.
 “So wie Sie es bei Salambo Montlune versucht haben? Den Erfolg haben wir alle miterleben dürfen, Minister Grandchapeau. Ehe Ihre Verfügung an alle betreffenden Stellen ergangen ist, habe ich mich in ein sicheres Gemälde zurückgezogen und diesen jungen Herren hier mitgenommen. Vertun Sie also um Ihrer eigenen kostbaren Zeit nicht wertvolle Minuten mit unwirksamen Drohungen! Das steht Ihrer Würde nicht an.” Dumbledore lachte darüber, zwang sich jedoch sofort wieder zur Selbstbeherrschung.
 “Also gut, Magistra Eauvive. Da wir Sie nicht daran hindern können, der Vernehmung des schülers beizuwohnen, mag er aus Ihrer Welt heraus berichten, was ihm widerfuhr. Ich behalte mir jedoch vor, über die Privilegien, die Sie als Gründerin von Beauxbatons innehaben, sehr beharrlich nachzudenken”, schnaubte der Minister, den Julius sonst immer sehr gefaßt, ja beherrscht in Erinnerung hatte. Offenbar ging es dem obersten Zauberer in Frankreich an die Nerven, daß er Julius in diesen Einsatz geschickt hatte und nun kurz vor dem Abschluß eine derartige Schwierigkeit vor sich hatte, die er nicht vorhersehen konnte.
 Julius wartete, bis die Hexe und die Zauberer jenseits der unsichtbaren Grenze zwischen Bild und Wirklichkeit erklärt hatten, was in Hogwarts passiert war und warum sie Julius gebeten hatten, daß er dorthin reisen und sich darum kümmern solle, ihm jedoch auch genug Sicherheit mitgegeben hatten. Julius erzählte dann alles, was ihm seit dem Eintritt in die gemalte Welt widerfahren war. Er berichtete von seiner Reise nach Hogwarts, wie er sich aus Meister Kallergos’ Werkstatt mit den wichtigen Zaubergegenständen versorgt hatte, von dessen goldenen Dienerinnen gejagt wurde, wie Aurora Dawns jüngeres Bild-Ich von den Quidditchspilern Slytherins mit dem Willenswicklerwurm versehen wurde, wie er Lady Medea traf, wie diese ihm den Weg zu Slytherins Galerie des Grauens wies und er dort tat, wozu Minister Grandchapeau, Madame Maxime und Professeur Faucon ihn beauftragt hatten, nämlich die Brutstätte der Willenswickler zu vernichten. Daß dabei mehr Schaden angerichtet wurde als beabsichtigt, hatte er nicht vorhersehen können. Vom Kampf mit Slytherin, der schließlich damit endete, daß Slytherin versucht hatte, ihn mit dem unverzeihlichen Todesfluch umzubringen und dabei selbst getötet wurde, weil Julius den Sprechbann gewirkt hatte und von der Flucht vor der Vernichtungswelle, die nach dem Tod des Selbstportraits Slytherins über dessen Galerie hinwegfegte, berichtete er voller Unbehagen. So verging eine Viertelstunde, bis Viviane Eauvive nickte und sagte:
 “Es ist gleich Viertel vor sechs. Ich gewähre dem Jungen den Rücktritt in seine angestammte Welt, um unnötiges Aufsehen zu vermeiden. Allerdings finde ich es schon ein starkes Stück, daß Sie alle dort draußen fast so skrupellos sind wie dieser Salazar Slytherin. So, Junge, du kannst jetzt dahin, wo du hingehörst.” Sie zog das Intrakulum aus der Tasche ihres Unterrocks und gab es Julius zurück. Dieser sah Professor Dumbledore an. Dieser schien zu ahnen, was noch kommen mußte.
 “Haben Sie mich deshalb dorthin gehen lassen, weil Sie, Professor Dumbledore, von der Alterslinie wußten, die jeden über vierzehn zurückhalten würde?”
 “Gewußt habe ich es nicht, Julius. Doch die Unterlagen, die ich vor langer Zeit studiert habe, in der Bibliothek vergangener Schrecken, wiesen darauf hin, daß Slytherin einen derartigen Schutz vor seiner Galerie aufbauen würde, weil in seinem Weltbild kein Zauberer unter sechzehn Jahren ihm auch nur ansatzweise hätte schaden können. Es tut mir leid, daß ich dich in eine derartige Gefahr geschickt habe. Bis vorgestern wollte ich ja nicht daran glauben, daß diese Galerie des Grauens wirklich existiert hat. Ich hoffe, du kannst es einem alten Mann verzeihen, wenn er sein übles Spiel mit dir getrieben hat.”
 “Ich nehme Ihre Entschuldigung an, Professor Dumbledore, weil ich weiß, daß niemand das hätte schaffen können, der vorher gewußt hätte, was ihn erwartet. Meine Eltern sagten mal, daß manche Entdeckung nie gemacht oder ausprobiert worden wäre, wenn man vorher gewußt hätte, wie gefährlich oder verächtlich sie sich auswirkt. Ich komme jetzt wieder zu Ihnen”, sagte Julius. Viviane Nickte ihm zu, klopfte auf seine freie Schulter. Goldschweif maunzte zustimmend.
 “Per Intraculum excedo!” Rief Julius. Wieder baute sich aus dem Zaubergegenstand mit seinem Bild vorne drauf eine Lichtspirale auf, die ihn einfing und hinübertrug in seine wahre Welt.
 Er begrüßte Professeur Faucon und den Minister und sah dann Dumbledore an. Dieser sah ihn ruhig aus seinen stahlblauen Augen an und lächelte ihm zu. Julius streckte seine Hand aus und nahm die des altehrwürdigen Zauberers, der in seinem Land im Moment wie ein gemeiner Verbrecher gesucht wurde. Zehn Sekunden dauerte dieser Handschlag. Dann stand Dumbledore auf, zupfte seinen silberweißen Bart zurecht und nickte Professeur Faucon zu.
 “Ich freue mich, Blanche, daß wir wieder einmal so gut zusammengearbeitet haben und daß dem Jungen kein bleibender Schaden widerfahren ist. Ich empfehle mich dann und wünsche Ihnen noch ein ruhiges Restschuljahr. Leider sind die Umstände die zurzeit vorherrschen nicht dazu angetan, Ihnen weiterhin eine friedliche Zeit zu wünschen, da dies mittlerweile sehr unwahrscheinlich geworden ist. Julius, ich freue mich, daß du in dieser Schule einen guten Einstieg und neue Freunde gefunden hast. Ich bedanke mich bei dir, daß du meiner Schule bisher alle Ehre gemacht und das, was du bei und von uns gelernt hast, fleißig weiterentwickelt hast. Ich bitte dich noch mal um Verzeihung für diese Schrecken, die dir widerfahren sind und hoffe, daß du trotz dieser bösen Dinge den Mut zum Leben und die Freude daran nicht verlierst. Madame, Monsieur, auf Wiedersehen!”
 Bei diesen Worten schwebte ein schwanengroßer rotgoldener Vogel mit langen goldenen Schwanzfedern durch ein halb geöffnetes Fenster. Dumbledore ergriff die Schwanzfedern des fabelhaften Vogels, und mit einem langen wohlklingenden Ton aus dem langen Schnabel des Phönix und einem großen orangen Feuerball, der ihn und Dumbledore einhüllte, verschwand der im Moment amt-und würdelose Großmeister der Zauberkünste.
 “Der Feuersprung des Phönix und die Bilderreise sollten bei einer irgendwann anstehenden Renovierung der Abwehrzauber berücksichtigt werden”, meinte Minister Grandchapeau zu Professeur Faucon. Diese lächelte.
 “Nicht jeder kann durch die Bilder gehen, und längst nicht jeder hat einen so treuen Gefährten wie einen Phönix.”
 Goldschweif, die immer noch auf Julius’ Schulter saß, gab ein protestierendes Mieau zur Antwort. Julius grinste und bemerkte:
 “Gilt das auch für Kniesel? Ich denke, Goldschweif allein habe ich das zu verdanken, daß ich überhaupt wieder hier bin. Sie hat mich in vielen Gefahren rechtzeitig gewarnt und mir gezeigt, woher eine Gefahr kam, um sie schnell abzuwehren. Jetzt weiß ich, was Viviane Eauvive, Magistra Eauvive meinte, als sie in ihrem Buch “Das Wesen des Kniesels” schrieb, daß selbst ein Goldschatz eines Drachens nicht ausreichen mag, diese Wesen richtig aufzuwiegen.”
 Viviane Eauvive hatte sich geräuspert, als Julius sie nur “Viviane Eauvive” genannt hatte.
 Ohne dazu angehalten zu werden legte er das Intrakulum und die Kettenhaube Darxandrias auf Professeur Faucons Schreibtisch. Dann legte er noch die Drachenhautrüstung ab.
 “Ich denke, Mademoiselle Lumière ist bereits auf und wartet auf Sie, Monsieur Andrews. Bleiben Sie besser noch hier, bis sie aufgebrochen ist, um ihr Pensum morgentlicher Leibesübungen zu absolvieren! Ich gehe davon aus, daß die gemalte Ausgabe von Mademoiselle Dawn sie zunächst zu ihrem realen Selbst gebracht hat, damit sie dort von möglichen Folgeschäden geheilt werden. Mademoiselle Dawn dürfte Ihnen bestimmt untersagt haben, heute noch überflüssige Anstrengungen auf sich zu nehmen.”
 Die gemalte Aurora Dawn auf dem Weizenfeldbild nickte und grinste. Viviane Eauvive sah erst sie, dann Professeur Faucon an.
 “Wenn Sie den Jungen entlassen haben, möchte ich gerne noch mit Ihnen sprechen, Blanche, bitte ohne Monsieur Grandchapeau.”
 “Ich wüßte nicht, was Sie geheimnisvolles zu besprechen hätten, das zu erfahren ich nicht berechtigt bin, Magistra Eauvive, aber ich respektiere die Interna von Beauxbatons und werde umgehend zum Ministerium zurückreisen, um die ausgeliehenen Gegenstände wieder zurückzugeben. Machen Sie sich keine Sorgen um die Incantivakuum-Kristalle, Monsieur Andrews. Wer die mitnimmt, setzt sie ein, wenn es darauf ankommt. Und Sie haben ja ausführlich berichtet, wann und wieso Sie davon Gebrauch machten. Zumindest bin ich jetzt froh, daß die Gefahr für unsere Welt gebannt ist. Leider kann ich dir dafür keinen Orden verleihen, obwohl das die einzig wahre Ehrung für eine solche Tat ist. Aber dann müßte ich ja was sehr glaubhaftes finden, um die Verleihung zu begründen. Denn dein Einsatz ist ja als streng geheim Stufe zehn gewertet und darf nicht an die Öffentlichkeit dringen. Du verstehst mich?” Julius nickte schnell. “Nichts als das habe ich von dir erwartet. Können Sie mir bitte den Kamin freiräumen, Blanche?”
 Professeur Faucon löste eine magische Sperre, die das eindringen ganzer Körper per Flohpulver verhinderte und auch eine Abreise aus dem Kamin vereitelte. Minister Grandchapeau entzündete ein Feuer im Kamin, warf einen kleinen Vorrat des Zauberpulvers in die Flammen, worauf diese grollend zu einer smaragdgrünen Feuerwand aufschossen, trat hinein und rief: “Abteilung zehn!” Julius konnte sehen, daß der Wirbel in dem der Minister verschwand leicht rötlich schimmerte. Offenbar mußte der höchste Zauberer Frankreichs ein Spezialpulver benutzen, um das ausgerufene Ziel zu erreichen.
 Professeur Faucon wartete zehn Sekunden, dann tippte sie mit dem Zauberstab drei Stellen des Kamins an, worauf es kurz knisterte, aber nichts zu sehen war. Die Flohpulver-Sperre war wieder eingerichtet.
 “Bleibt ein Problem, Julius. Jetzt, wo es bald sechs Uhr ist, werden wohl einige Leute mehr auf sein. Deine Klassenkameraden schlafen noch bis sieben Uhr. Ich habe mir die Freiheit genommen, sie mit einer Schlafdunstkerze im tiefen Schlaf zu halten. Wenn du die Kopfblase benutzt, bist du vor dem Dunst sicher. Doch wie kriege ich dich in deinen Schlafsaal, ohne Intrakulum oder sonstiges?”
 “Bleibt wohl nur eine Verwandlung”, sagte Julius leicht mulmig.
 “Ist nicht die einzige Möglichkeit. – Übrigens, ich hatte an und für sich vor, dir das von mir übermittelte Zusatzwissen wieder abzunehmen, weil es dich vielleicht eher belastet als bestärkt hätte. Allerdings, nachdem du uns erzählt hast, daß diese Lady Medea alles über unsere Sub-Rosa-Gruppe weiß, sollte ich dir dieses Wissen besser nicht wieder fortnehmen. Sie konnte zwar nicht in deinen Geist hineinsehen, aber sie wird davon ausgehen, daß du nicht von ungefähr für diesen Einsatz ausgewählt wurdest. Wie du, wie ich, wie Minister Grandchapeau und auch unsere gemeinsame Bekannte Madame Jane Porter, gibt es Hexen und Zauberer, die Bilderwesen als Kontakte benutzen. Da ich etwas mehr über die Vergangenheit jener gewissen Lady Medea weiß, möchte ich dir nur sagen, daß wir wohl die große Gefahr der Versklavung aller Zauberbilder abgewehrt haben und Zauberer vom Schlage Voldemorts nicht an das Geheimnis der Willenswickler kommen ließen. Aber dieser Einsatz wird weitere Wellen schlagen. Diese werden zwar flacher sein, ja schier unspürbar an denen vorbeilaufen, die nicht dafür empfänglich sind, aber wir müssen damit rechnen, daß wir davon betroffen werden. Mit einfachen Worten: Leute, die mit dieser Lady gut bekannt sind und ein Portrait von ihr besitzen, könnten erfahren, was in dieser Nacht in Hogwarts passiert ist und daß du damit zu tun hattest. Vielleicht werden sie dich nicht anrühren, weil sie nicht auffallen dürfen. Aber gewiß werden sie bei ihren Unternehmungen daran denken, daß es da einen jungen Zauberer gibt, der stark genug ist, selbst Altgediente wie Slytherin zu überrumpeln, wenn diese sich sicher wähnen. Es war richtig, dich zu fragen, ob du diesen Einsatz auf dich nehmen würdest. Es war in letzter Konsequenz auch richtig, wie du vorgegangen bist, selbst wenn es beinahe in einer Katastrophe geendet hätte. Aber damit ist die Hauptgefahr in der gemalten Welt von Hogwarts nun gebannt. Doch deine Ausbildung muß weiter verstärkt werden, damit das, was ich dir in der Schnellschulung beibrachte, auch von dir angewendet werden kann, ohne daß du dich dabei bis zur Bewußtlosigkeit erschöpfst.”
 “Mist! Ich hatte nicht vor, wie Harry Potter von allen bösen Zauberern der Welt als Feind behandelt zu werden”, sagte Julius sichtlich beklommen. “Aber ich hätte es doch wissen sollen. Ich hab’s oft gelesen, daß jemand, der es schafft, gegen irgendwelche Dämonen zu gewinnen, die mächtigeren Kreaturen irgendeiner düsteren Welt zum Feind kriegt. Deshalb wollte ich nie …”
 “Schschsch”, machte Professeur Faucon und legte Julius sacht die Hand auf den Mund. “Erstens haben dich die Anhänger Voldemorts schon wegen deiner Muggelstämmigkeit auf ihrer Todesliste, ohne daß du denen überhaupt was getan hast. Zweitens muß jeder und jede das tun, wozu er oder sie durch Naturgaben und / oder Ausbildung befähigt ist. Das du kein Held sein willst ehrt dich und hilft dir, nicht zu weit zu gehen, wenngleich das mit Slytherin schon sehr tollkühn war. Du bist nicht Harry Potter, dem ein erbarmungsloses Schicksal in die Wiege gelegt wurde, denn sonst hätte dich längst jemand zu töten versucht oder dich auf seine oder ihre Seite gezogen. Aber du mußt von nun an noch besser darauf achten, wieviel du lernst und wem du was davon zeigst, was richtig oder falsch ist und was dir hilft, dich und die, die dir wichtig sind, aus allen Gefahren herauszuhalten oder herauszuhelfen.Alleine die Tatsache, daß du bei mir in der Abwehr dunkler Kräfte unterwiesen wirst, stellt dich wie auch alle anderen Schüler auf eine Position, auf der man sich nicht um Feindschaften bemühen muß. Entweder hat man dann genug Feinde oder kann sich starke Freunde verschaffen. Denkst du, mir ist es leicht gefallen, dich sehenden Auges in diese Hölle hineinzuschicken? Bestimmt nicht, Julius. Catherine mag dir erzählt haben, daß mir hier persönliche Bindungen nicht mehr bedeuten als ein Verhältnis zwischen Lehrerin und Schüler. Dies stimmt natürlich für den Unterricht und für die Betreuung in der Freizeit, die Aufsicht, die ich über euch alle habe. Aber Beauxbatons handelt genauso wie Hogwarts und meinetwegen auch Durmstrang in loco parentis, in Vertretung elterlicher Sorgfaltspflicht. Das heißt, daß alle hier lernenden Schüler genauso gleichbedeutend für uns Lehrer sein müssen, wie es Kinder für ihre Eltern sein sollten, aber auch daß uns jedes einzelne Schicksal berührt und wir damit umgehen müssen, wenn jemand aus welchem Grund auch immer die allgemeine Ordnung gefährdet. Wir schützen euch und geben euch Nahrung und Wissen, damit ihr selbständig werdet, um eines Tages für euch selbst sorgen zu können. Das bedingt aber, daß wir euch führen und anleiten und auf euch achten. Aber ich habe von deiner Mutter einen besonderen Auftrag übernommen, dich auf dem Weg zu führen, den sie als für dich richtig erkannt hat. Natürlich gilt das für jede und jeden hier. Doch bin auch ich eine Persönlichkeit, die mit anderen Persönlichkeiten zusammenwirkt und nicht nur eine Funktionseinheit, die bestimmte Aufgaben ausführt oder weitergibt. Letztendlich hätte ich ganz allein deiner Mutter und auch meiner Tochter Catherine erklären müssen, was mit dir passiert ist und hätte einen Rechtfertigungsgrund suchen und finden müssen, um ihnen noch in die Augen sehen zu können. Sicher, der Minister hat, wie ich sehen konnte, auch ein persönliches Interesse daran gehabt, dich nicht über Gebühr zu gefährden. Aber er hat dein Wohl gegen das der gesamten Zaubererwelt aufgewogen und dich in diesen Einsatz geschickt, um uns alle zu schützen. Er wird seiner Gattin besser in die Augen sehen können, weil er weiß, daß die Gefahr gebannt wurde und du sicher zu uns zurückkamst. Deshalb war er so wütend, als Magistra Eauvive dich zurückhielt. Er wollte die Angelegenheit endgültig abschließen.”
 “Ich habe mich in eine Gefahr gestürzt wie ein Superheld im Fernsehen. Der tönt aber dann herum, wie stark oder klug er ist und hat für seine Feinde immer den passenden Spruch drauf. Mir fielen vor Slytherin keine lockeren Sprüche ein. Ich hatte mordsmäßige Angst, Professeur Faucon.”
 “Angst kann eine Waffe gegen dich sein. Sie kann aber auch deine Leistungsfähigkeiten steigern, wenn du lernst, mit ihr umzugehen. Nicht jeder hätte diese Feuertaufe so unbeschadet überstanden wie du. Deine Selbstbeherrschung hat dir einmal mehr geholfen, das innere Gleichgewicht zu halten. Auch wenn du keinem weiteren Außenstehenden davon erzählen darfst, was du erlebt hast, hast du doch etwas wichtiges erfahren, wodurch du mehr Stärke gewonnen hast. Ich freue mich jedenfalls, daß ich dich wieder in die Arme nehmen kann”, sagte die Lehrerin und schloss Julius in eine zärtliche Umarmung. Dieser ließ es sich gefallen. Goldschweif sprang von Julius Schultern und umstrich schnurrend seine Beine.
 “Wir brauchen keinen Verwandlungstrick, Monsieur”, sagte sie, nachdem sie Julius wieder freigegeben hatte. “Ich hülle Sie in einen Tarnumhang ein. Mit diesem schlüpfen Sie durch die Wand in Ihren Saal. Das fällt nicht auf. Sie schleichen in Ihren Schlafsaal und stellen sich schlafend, bis Monsieur Danton Sie offiziell weckt. Nach dem Frühstück erstatten Sie mir den Umhang zurück. Auf dann, Monsieur Andrews!”
 Julius Andrews zog sich den luftig silbrigen Tarnumhang über, den ihm die Lehrerin reichte und verließ das Sprechzimmer. Goldschweif spazierte derweil durch eines der Fenster hinaus und sprang behände auf den Boden hinab, um zu ihrem Gehege zu laufen, denn die Sonne lugte bereits über den Horizont. Mit seinem Pflegehelferschlüssel schlüpfte Julius durch die Wand zum grünen Saal – landete jedoch in Schwester Florences Büro.
 “Oh, da muß ich mich irgendwie vertan haben”, flüsterte Julius, ehe ihm auffiel, daß Schwester Florence hinter ihrem Schreibtisch saß und genau in seine Richtung sah.
 “Ich habe dich hergeholt, Julius. Werd gefälligst sichtbar, damit ich dich genau ansehen kann!” Schnarrte die Heilerin von Beauxbatons sehr gefährlich klingend. Julius zog den Tarnumhang vom Kopf und tauchte vor Madame Rossignol auf, sichtlich perplex dreinschauend.
 “Hast du dir wirklich eingebildet, du spazierst hier einfach aus Beauxbatons, ohne daß ich das mitkriege und kommst auf dieselbe merkwürdige Weise zurück, gehst dann einfach in deinen Saal und tust so, als wäre nichts gewesen?” Fragte ihn die Heilhexe.
 “Kennen Sie den Satz “Ich habe nur Befehle ausgeführt”?” Fragte Julius vorsichtig.
 “Ja, der ist mir sehr geläufig, zumal ich ja nachprüfen konnte, wo genau du hingegangen bist und wo du gerade herkommst. Wo warst du, und auf welchen Wahnsinnsritt hat dich Professeur Faucon geschickt? Und komm mir jetzt bloß nicht mit der Antwort, daß du mir sowas nicht erzählen darfst!” Versetzte Schwester Florence und sah Julius sehr durchdringend an.
 “Ich habe nicht gewußt, daß Sie kontrollieren können, wo jemand landet, der …”
 “Hallo, Bursche! Du hast eine Frage gestellt bekommen, und mein Rang verpflichtet dich, mir zu antworten und nicht Gegenfragen zu überlegen. Am besten setzt du dich erst einmal hin. Bis zum offiziellen Wecken ist es noch hin. Also los! Wo warst du? Was hast du angestellt? Warum hast du das machen sollen und nicht wer anderes?”
 Julius atmete tief durch. Doch der strenge Blick, mit dem Schwester Florence ihn förmlich festnagelte, wurde dadurch nicht gutmütiger. So erzählte er schnell, daß er für Professeur Faucon mit Madame Maximes Erlaubnis einen Ausflug in die gemalte Welt gemacht hatte. Als er jedoch nicht sagte, wo er genau hingereist war, holte Schwester Florence ihren Zauberstab hervor. Mochte sich Aurora Dawn doch geirrt haben und ihre Kollegin ihre volle Wut doch an ihm auslassen? Er verwies darauf, daß sie sich bei Professeur Faucon erkundigen möge, was er getan hätte, da diese einen vollständigen Bericht von ihm bekommen habe.
 “Du bist also nach Hogwarts gereist, Julius. Ich habe auch so meine Kontakte in der gemalten Welt. Na gut, ich werde meine Autorität nicht gegen die von Professeur Faucon oder noch höheren Leuten anführen und dich in einen Befehlskonflikt treiben. Ich will nur zwei Sachen wissen: Wieso mußtest du dahin? Und hast du dir dabei Verletzungen oder ähnliche Schäden zugezogen?”
 Julius zog das Pergament von Aurora Dawn aus seinem Umhang und überreichte es ihr mit den Worten: “Nachdem ich da getan habe, was ich tun sollte, war ich kurz bei Aurora Dawn in Sydney, um mich von ihr untersuchen und behandeln zu lassen. Sie hat Ihnen dazu was aufgeschrieben.”
 Schwester Florence las das Schreiben, nickte dann widerwillig und sagte:
 “Wie gesagt, ich werde dich nicht zwingen, gegen eindeutige Befehle zu verstoßen. Du ziehst dir diesen Umhang jetzt wieder über, schlüpfst in euren Saal und machst, was dir Professeur Faucon gesagt hat. Bis zur Konferenz werde ich mich mit deiner Saalvorsteherin unterhalten und die Antworten fordern, die du mir nicht geben durftest. Das mit dem Tee und auch die Tagesdiät, die meine Kollegin empfiehlt, hältst du punktgenau ein! Wehe ich erwische dich dabei, wie du dich überanstrengst oder zu wenig isst!”
 “Wird mir nicht passieren”, sagte Julius. Dann zog er sich den Tarnumhang über, steckte für eine Winzigkeit den Arm heraus, um direkt zum grünen Saal zu schlüpfen.
 Er hatte Glück. Im Moment trieb sich hier niemand herum. Alle nutzten die längere Schlafzeit aus. Außer Barbara, die wohl gerade trainierte und von der er sich wohl auch noch was würde anhören müssen. Leise und unsichtbar gelangte er in den Schlafsaal. Er hatte sich vor der Tür mit dem Kopfblasenzauber eine bläuliche Kugelschale um den Kopf gelegt, durch die er frische Luft bekam, egal ob er durch Qualm und Gasschwaden oder tief unter Wasser seinen Weg suchte.
 Er sah die Dunstkerze, die fast heruntergebrannt war, schlüpfte aus den Gebrauchssachen in seinen Schlafanzug und legte sich vorsichtig in sein Bett. Als der Vorhang noch einmal richtig zugezogen war, sah er über sein Bett und entdeckte Aurora Dawns Portrait, das ihm wohlwollend zulächelte. Dann drehte er sich so, als wolle er schlafen. Natürlich würde der Wachhaltetrank ihn nicht einschlafen lassen. Doch er mußte ja so tun, als ob er schliefe.
 Punkt sieben Uhr flog die Schlafsaaltür auf, und Edmond Danton rief unverschämt wach: “Auf, ihr Burschen. Der Tag bricht an!”
 Julius löste schnell die Kopfblase auf, verbarg seinen Zauberstab kurz unter der Bettdecke und wartete, bis der Saalsprecher den Bettvorhang aufzog. Dann erst erhob er sich und holte seine Sonntagskleidung. Das kleine Problem, was mit seinem Hut war, mußte er später lösen, wenn es wichtig war.
 Wie er befürchtet hatte fuhr Barbara ihn sichtlich sauer an, warum er sie schon wieder versetzt hatte. Einer der Fünftklässler hörte das und kicherte: “Ach, Babsie, hat sich dein Auserwählter denn wieder verdrückt, nachdem du ihn erst vor zwei Wochen auf den Besen geholt hast?”
 “Fünf Strafpunkte wegen Anmaßung einer Saalsprecherin gegenüber und noch mal fünf wegen ungebührlicher Rede”, sagte Barbara dem Spötterich und wandte sich dann wieder an Julius. Leise raunte sie: “Wenn das was von Professeur Faucon war, was dich mal wieder abgehalten hat, dann nicke einfach. Ich prüfe das aber nach.” Julius nickte merklich. Barbara sah ihn kurz an und ging hinüber zu den anderen Mädchen des grünen Saales, um sie in die Aufstellung für das geordnete Ausrücken zu bringen. Dasselbe tat Edmond Danton mit den Jungen. Dann ging es auch schon hinunter zum Frühstück.
 Julius langte zu, wie Aurora Dawn es ihm verordnet hatte. Hercules sah ihn einmal an und fragte, was mit ihm los sei. Robert fragte frech:
 “Du bist doch nicht etwa auch schwanger?”
 “Na klar, Robert. Ich hätte doch besser verhüten sollen.” Die Jungen lachten über diesen derben Scherz und ließen Julius in Ruhe weiterfrühstücken.
 Nach dem Frühstück folgte die Pflegehelferkonferenz mit anschließender Übungsstunde für Julius’ Gruppe, wie nach jedem Quidditchspiel. Schwester Florence wirkte dabei wie eine sprungbereite Löwin, die sich schwer beherrscht, um nicht zu früh aus der Deckung zu kommen. Julius war überaus munter und vollführte alle Aufgaben sehr schnell und gründlich.
 Als dann die Übungsstunde beendet war schickte Madame Rossignol die Mädchen aus den anderen Sälen eine nach der anderen zurück. So mochte es nicht auffallen, daß Julius von ihr zurückgehalten wurde, nachdem Francine Delourdes zum gelben Saal abgereist war. Sie gebot dem Pflegehelfer wortlos per Handbewegung, sich auf den freien Besucherstuhl am Schreibtisch zu setzen. Sie selbst tippte mit ihrem Zauberstab ein Paar Stricknadeln an, die klappernd ganz von selbst an einem Pullover weiterstrickten. Dann setzte sich die schuleigene Heilerin auf ihren Stuhl und sah Julius genau an. Der Zauberschüler fragte sich, ob Schwester Florence auch die Legilimentie beherrschte und versuchte, ihrem Blick auszuweichen.
 “Sieh mich gefälligst an, wenn ich mit dir reden will!” Herrschte Madame Rossignol den Schüler an. Dieser zwang sich, nicht daran zu denken, mentalmagisch ausgehorcht zu werden und sah die Heilhexe an.
 “Also, ich habe mit Professeur Faucon gesprochen. Sie hat mir in groben Zügen erklärt, was du angestellt hast und daß es eindeutig nicht von dir ausgegangen sei, sofern es um das Vorhaben als solches ging. Sie sagte mir jedoch, wenn sie dich nicht gezielt und mit wertvollen Grundlagen ausgestattet auf diese Reise geschickt hätte, wäre es nur eine Frage der Zeit gewesen, bis du von dir aus einen Weg gesucht hättest, in die gemalte Welt vorzustoßen. Stimmt das?”
 “Öhm, ich denke ich hätte mich nur dafür interessiert, ob sowas überhaupt ging, Madame Rossignol. Ich wußte ja überhaupt nicht, daß man als lebender Mensch in die gemalte Welt der Zauberbilder hinüberwechseln kann, quasi in eine andere Dimension springt. Ich weiß es nicht, ob ich das wirklich ausprobiert hätte.”
 “Du schließt aber die Möglichkeit ein, daß du es ausprobiert hättest”, bohrte Madame Rossignol mit Blick und Worten nach.
 “Öhm, irgendwie schon. Aber ich hätte bestimmt nichts ausprobiert, was mich umgebracht hätte”, sagte Julius entschlossen.
 “Wie dem auch sei, ich erfuhr, daß du das, was du machen mußtest, erfolgreich absolviert hast. Ich möchte dich jedoch in meiner Eigenschaft als Schulheilerin und dir im Moment nach Madame Maxime und Professeur Faucon ranghöchste Aufsichtsperson daran erinnern, daß du hier Verpflichtungen hast, die dich an diesen Ort binden. Wieso hast du nicht darauf hingewiesen, daß ich dich nach wie vor benötigen könnte?”
 “Weil der Minister, Madame Maxime und Professeur Faucon mir gesagt haben, daß die Gefahr zu groß ist, wenn das, was da in der gemalten Welt los war, zu lange gedauert hätte. Ich dachte nicht an das silberne Armband.”
 “Dein Glück, daß diese Nacht nichts in eurem Saal vorgefallen ist, Bursche. Doch du wirst wohl meinen, das wären dann ja Kinkerlitzchen gewesen im Vergleich zu dieser Versklavungsbrut in Hogwarts. Ich kann dich nicht bestrafen, weil du einen strickten Befehl befolgt hast. Jedoch erlege ich dir zehn Strafpunkte auf, weil du es versäumt hast, mich frühzeitig zu informieren, daß du wohl auf diese Reise geschickt würdest, damit du dich erinnerst, was dieses silberne Armband an deinem rechten Handgelenk bedeutet. mehr steht mir leider nicht zu”, grummelte die Schulheilerin. Dann sagte sie:
 “Für heute nimmst du dir nichts heftiges vor! Die Jahresabschlußprüfungen sind erst Anfang Juni. Du hast also noch eine volle Woche Zeit, um die notwendigen Vorbereitungen zu treffen. Jetzt zurück in deinen Saal!”
 Julius verabschiedete sich von der Schulheilerin und kehrte in den grünen Saal zurück, wo Barbara und Jeanne ihn erwarteten. Claire saß leicht mißgestimmt mit Céline und Bébé zusammen in einer Ecke, während Robert, Hercules und Gaston Armdrücken spielten.
 “Und, hat Schwester Florence dich zur Strafarbeit eingeteilt?” Fragte Jeanne merkwürdig dreinschauend. Julius schüttelte den Kopf. Barbara sah ihn durchdringend an und meinte:
 “Professeur Faucon wollte nicht rauslassen, was du angestellt hast. Sie sagte mir nur, daß du heute morgen nicht zum Frühsport kommen durftest, weil sie dich für was eingeteilt hatte, was die halbe Nacht gedauert hat. Hatte das was mit der Sache zu tun, wegen der wir beide vor einigen Tagen bei Madame Maxime waren?”
 “Ja, hatte es, Barbara. Aber das ist jetzt auch vorbei”, sagte Julius nur. Barbara nickte und sagte:
 “Morgen ist ein weiteres Treffen. Ich hoffe mal, wir kriegen dann mit, was passiert ist.”
 Julius nickte und zog sich zu Claire und Céline zurück.
 “Barbara hat erzählt, du dürftest dich im Moment nicht anstrengen und müßtest dich ausruhen. Ich wollte doch heute mit dir im Meer baden. Konnte das nicht warten, was du machen mußtest?”
 “Nein, leider nicht, Claire”, erwiderte Julius. Claire Dusoleil sah ihren Freund leicht ungehalten an. Er überlegte schnell was er tun konnte, um sie zu besänftigen. Dann bot er ihr an, einen langen Spaziergang über das Beauxbatons-Gelände zu machen. Claire nickte schwerfällig und stand dann auf.
 Der Spaziergang war für Julius zwar eine gewisse Erholung. Doch Claire fragte ihn zwischendurch, was er denn gemacht habe. Er antwortete darauf nur, daß das gelaufen sei und sie sich da keine Gedanken mehr drum machen sollte. Aber gerade das schien Claire besonders neugierig zu machen, zumal Julius sich nur schwer beherrschen konnte, die Last, die auf seiner Seele lag, locker und leicht zu tragen. Er durfte “keinem Außenstehenden” erzählen, was er in dieser höllischen Nacht getan hatte und warum er allein das hatte tun müssen. Er durfte ihr ja auch nicht erzählen, was er mit Professeur Faucon danach noch besprochen hatte, wo diese den Abstand zwischen Lehrerin und Schüler bei Seite geräumt hatte und ihm erklärt hatte, was seine Reise zur Galerie des Grauens für Folgen haben konnte. Er, Julius Andrews, hatte einen schlafenden Drachen gekitzelt. Würde das reichen, den Drachen zu wecken? Oder würde der Drache sich nur auf die andere Seite wälzen und weiterschlafen?
 “Du möchtest mir also nicht erzählen, was genau du angestellt hast, was dich gerade so tief runterzieht, Juju? Meinst du, daß ich das nicht wissen darf, weil ich das nicht verstehen oder vertragen könnte? Wieso meint Professeur Faucon, dir Sondersachen anzuhängen, die noch in die Nacht reinlaufen? Wenn’s was mit der Schule ist, warum darfst du es dann keinem sagen?” Hakte Claire immer noch neugierig, ja jetzt auch sehr ungehalten dreinschauend nach.
 “Claire, ich weiß, das kommt jetzt bescheuert bei dir an. Aber ich habe den eindeutigen Befehl, nichts rauszulassen, was ich gemacht habe. Allein die Tatsache, daß ich überhaupt was gemacht habe, ist schon zuviel.”
 “Du hast nicht mit Barbara trainiert. Du warst aber mit ihr oder Jeanne häufig unterwegs im Palast, seitdem du mit Mademoiselle Kronprinzessin Grandchapeau zusammengekoppelt warst. Hat das vielleicht was mit ihr zu tun?”
 “Claire, verdammt, ich kann dir echt nichts dazu sagen”, entfuhr es Julius unvermittelt laut. Seine Freundin zuckte zusammen und sah ihn entgeistert an. Dann sagte sie mürrisch:
 “Oh, Verzeihung, daß es mich überhaupt interessiert, was du so anstellst, Julius Andrews. Ich habe zumindest gedacht, wir könnten uns alles erzählen.”
 Das hatte ihm noch gefehlt, eine eingeschnappte Freundin, die meinte, er wollte sie einfach zurückstoßen. Dennoch wußte Julius, daß er ihr nicht erzählen würde, was er in den Bildern von Hogwarts erlebt hatte. Er versuchte, so ruhig wie möglich zu antworten:
 “Claire, dein Vater hat wie mein Vater gelernt, daß längst nicht alles, was er macht, allen erzählt werden darf. Als Goldschweif in den Osterferien in Millemerveilles ankam, hat er erst rausgelassen, daß er sie schon einmal hat einfangen müssen. Deine Mutter hat davon ja auch nichts mitbekommen. Ich weiß, daß es blöd ist, Geheimnisse vor jemandem zu haben, mit dem man befreundet oder verwandt ist. Aber leider gibt’s Leute und Sachen, die nicht für alle anderen bekannt sein sollen, weil sonst alles mögliche passieren kann, was keiner will.”
 “Du möchtest mir damit jetzt aber nicht sagen, daß sie dich wegen dieser überhohen Zaubergaben zum Kämpfer gegen Du-weißt-schon-Wen ausbilden wollen, oder?” Erwiderte Claire.
 “Nein, Claire, das läuft nicht ab”, sagte Julius schnell. “Es ging halt nur darum, daß sie wissen wollten, was ich so alles machen kann. Von Voldemort war keine Rede”, sagte er dann noch. Sogesehen hatte er nur halb gelogen. Denn er hatte nicht gegen Voldemort persönlich kämpfen müssen, sondern nur darum, daß dieser nicht gefährliche Dinge erfahren konnte.
 “Ich hoffe, diese Geheimniskrämerei wird kein Dauerzustand, Julius. Ich weiß nicht, ob ich so’n Freund haben will”, sagte Claire. Julius zwang sich, “Dann such dir doch ‘nen Anderen!” nicht zu sagen. Er atmete dreimal ein und aus und antwortete dann:
 “ich hoffe das auch, Claire.”
 Arm in Arm schlenderten sie durch die Parks, sogar durch die Menagerie. Cleopatra, die Abraxarietenstute, die von Pyrois ein Fohlen trug, graste in ihrem Gehege, während ihre Schwester Calypso im Stehen schlief und ihre großen Ohren wachsam aufgestellt auf dem nördlichsten Punkt der koppel war.
 Als Claire und Julius am Knieselgehege vorbeigingen, schoss Goldschweif aus ihrem Rundbau und sprang fast über den Metallzaun. Sie sah Claire und knurrte sie wütend an. Diese warf der Knieselin einen verächtlichen Blick zu und zog Julius weiter.
 “Die kann mich immer noch nicht ab, Julius. Woran liegt das, daß die bei mir so komisch drauf ist?”
 “Hmm, weiß ich nicht”, erwiderte Julius, dem siedendheiß einfiel, daß er Goldschweif ja hätte fragen können, wo sie noch in menschlicher Sprache mit ihm reden konnte. So wußte er nicht, weshalb die Knieselin was gegen Claire hatte.
 Nach dem Mittagessen, wo Julius streng von Madame Rossignol beobachtet mehr als die anderen zu sich nahm, spielte er Schach gegen Jeanne und gewann zwei Partien in Folge, während Claire sich mit Jasmine und Céline über Kräuterkunde unterhielt. Zwar hatte Claire vorgeschlagen, daß Julius ihr dabei half, den beiden Klassenkameradinnen noch mal die artgerechte Düngung von Ätzstauden zu erklären, Jeanne hatte ihn jedoch daran erinnert, daß er ihr noch zwei Partien Schach versprochen hatte.
 “Barbara sagte sowas, daß du im Moment besser nicht zu viel über dich selbst nachdenken solltest”, meinte Jeanne, während einer ihrer Läufer gerade von Julius’ zweitem Turm vom Feld gejagt wurde.
 “Ich mußte was machen, was die halbe Nacht gedauert hat, Jeanne. Im Moment bin ich froh, nicht mehr als nötig machen zu müssen.”
 “Claire ist nicht gut drauf, oder? Irgendwie paßt ihr was nicht.”
 “Weil Professeur Faucon mir eingebläut hat, nichts zu erzählen”, erwiderte Julius.
 “Ja, das kann Maman auch nicht haben, wenn Papa ihr was nicht gleich auftischen will. Irgendwie scheint das bei uns in der Familie zu liegen, daß die Hexen keine Geheimniskrämerei wollen.”
 “Ich kenne das von meinen Eltern nicht anders. Paps hat selten was über das rausgelassen, was in seiner Firma lief”, er verzog das Gesicht zu einer trübseligen Grimasse, weil er mal wieder von seinem Vater redete, von dem er seit einem Telefongespräch im Sommer letzten Jahres nichts gehört hatte. “Mum und ich haben nur gehört, daß er weg muß, um was laufendes zu überwachen. Ich kenne das also, wenn jemand Geheimnisse hat.”
 “Ja, wenn sie nur da gebraucht werden, wo sie wichtig sind”, meinte Jeanne. “Aber irgendwie mußt du doch auch lernen, wem du wann was erzählen kannst, um dich mit Leuten, die’s gut mit dir meinen, nicht total zu verkrachen, weil die denken, du würdest ihnen nicht mehr vertrauen oder sie nicht mehr richtig lieben”, sagte Jeanne ruhig und ohne jeden Vorwurf. Julius nickte. Er wußte, daß er vieles mit sich rumschleppte, was er erst einmal keinem erzählen durfte. Wenn er bei seiner Mutter war, durften seine Verwandten nichts wissen, was mit seiner Schule zu tun hatte, und hier hatte er so viele Sachen gelernt und bekommen, von denen nicht jeder was wissen sollte. Er unterhielt sich mit Jeanne über das Quidditchspiel von gestern und die Pokalübergabe. Sie sagte:
 “Im Sommer klären wir ab, wer im nächsten Jahr Hüter wird, Julius. Sollten deine Gönner dir erlauben, daß du den Besen als das fliegen darfst, was er ist, wäre es nicht unpraktisch, wenn du auch Hütertraining machst.”
 Julius wußte, daß Jeanne genau wußte, was für einen Besen er hatte. Er sagte deshalb nur: “Wird sich finden, Jeanne. Ich weiß ja noch nicht mal, ob ich diesen Sommer mit euch trainieren kann. Barbara sagte ja sowas, daß sie mit Gustav wohl nach Belgien ziehen würde. Ich denke mal, die heiraten sofort nach Schuljahresende.”
 “Ich hätte nie gedacht, daß Barbara eine einfache Haushexe sein möchte, Julius. Ich ging davon aus, daß sie entweder in eine Profi-Quidditchmannschaft reingeht oder im Zaubereiministerium anfängt, weil sie ja die besten Beurteilungen haben will.”
 “Dazu kann und darf ich nichts sagen, Jeanne”, bemerkte Julius. Von Jeanne wußte er ja schon längst, daß sie wirklich in Millemerveilles bleiben würde und mit ihrem Auserwählten Bruno ein freies Stück Land bebauen würde. Sie hatte sich bereits bei der Apotheke als Arzneikundeauszubildende ins Gespräch gebracht, falls ihre Zaubertrank-und Kräuterkundenoten den erforderlichen UTZ-Grad erreichen sollten.
 “Aber sicher kommst du zu uns, wenn die Sommerferien sind, Julius. Immerhin will Madame Delamontagne gegen dich Schach spielen und meine Schwester mit dir die goldenen Tanzschuhe wieder gewinnen, jetzt, wo’s außer Millie Latierre alle begriffen haben, daß ihr zusammen seid.”
 “Ich weiß nicht, ob meine Mutter nicht die Ferien gerne mit mir wohin fahren möchte, weit weg von der Zaubererwelt. Da will ich mich nicht drauf festlegen, ob ich zum Schachturnier komme.”
 “Deine Mutter weiß was Heuler sind?” Fragte Jeanne mit bösartigem Lächeln. Julius nickte. “Dann sage es ihr bitte so schonend wie möglich, daß es auf der Erde keinen Ort gibt, wo die drei Heuler nicht hinfinden, die du dann sicher kriegst.”
 “Drei?” Fragte Julius irritiert und sah Jeanne an. Er überlegte, daß Madame Delamontagne sicher einen schicken würde, wenn er das Schachturnier sausen ließ. Barbaras und Jacques’ Mutter würde vielleicht auch einen loslassen. Aber Claire konnte unmöglich einen Heuler abschicken.
 “Meine Mutter würde dir das sehr übelnehmen, wenn du Claire versetzt, Julius. Außerdem werden Bruno und ich wohl vor dem Sommerball heiraten. Paps kratzt schon die Galleonen zusammen, um alle zu bezahlen, die Gästezimmer vermieten. Wenn Barbaras Mutter, Madame Delamontagne und die Renards von der Abteilung für magisches Familienleben erfahren, daß alles anlaufen soll, könnten wir kurz vor dem Sommerball die Ringe tauschen”, schwelgte Jeanne in Vorausplanungen. Julius stellte es sich vor, wie Jeanne und Bruno den Sommerball eröffneten und Madame Lumière verkündete, daß Jeanne und Bruno Chevallier den Ball gewonnen hätten.
 Céline stand auf und verließ den grünen Saal. Claire winkte Julius als sie sah, daß Jeanne mit der Schachspielerei fertig war. Er verabschiedete sich von der ältesten Dusoleil-Schwester und ging zu seiner Freundin hinüber, die gerade ihr Kräuterkundebuch zuklappte.
 “Gilt dieses Anstrengungsverbot wirklich den ganzen Tag,oder hast du Lust, doch ein wenig an den Strand zu gehen. Die große Latierre hält Aufsicht.”
 “Richtig schwimmen ist wohl nicht drin, Claire. Aber die Füße ins Wasser stellen ist mir nicht verboten worden”, sagte Julius.
 Er ging in den Schlafsaal der Drittklässlerjungen und zog seine Badehose unter den blaßblauen Umhang. er nahm den zweiten Hut, den er sich für Beauxbatons besorgt hatte. Ohne Kopfbedeckung durfte ein Junge nicht an den Strand, sagte eine alte Schulregel. Julius fragte sich zwar, warum das so sein mußte, dachte jedoch daran, daß er ja auch für die Unterrichtsstunden einen Hut brauchte. Er nahm einfach seinen Zauberstab, richtete ihn auf den Hut, murmelte leise “Multiplico”, wobei er den Hut einmal anstubste und sah aus dem Zauberstab eine blaßblaue Rauchwolke herausschießen, die sich zu einem haargenauen Abbild des Hutes verfestigte. Er setzte den Hut auf und verließ den Schlafsaal.
 Lautes Babygeschrei klang ihm schon auf halber Treppe entgegen. Das konnte nur Cythera sein, Constances Töchterchen. Hatte sie es geschafft, daß Céline das Kind mit in den grünen Saal nehmen mußte?
 Im Gemeinschaftsraum stand Céline mit ihrer kleinen Nichte im Arm da, umringt von fünft-und Siebtklässlern. Auch standen mehrere Mädchen aus der zweiten und vierten Klasse um sie herum.
 “Céline hat sich breitschlagen lassen, die Kleine für’n paar Minuten zu halten”, meinte Claire. Julius nickte.
 “Heh, Céline, muß das wirklich sein, das Blag hier reinzuholen?” Rief Jeannes Klassenkameradin Eloise mit Cytheras Geschrei um die Wette.
 “Mann, die hat noch geschlafen, als ich sie von Connie genommen habe. Ich wollte die ja nur für zehn Minuten haben”, sagte Céline ungehalten und versuchte dann, das erst eine knappe Woche alte Hexenmädchen zu beruhigen.
 “Dieses Luder hat dir dieses Blag wohl angehängt, weil sie im eigenen Saal nicht mehr rumsitzen darf, nachdem es aus ihr rausgefallen ist”, knurrte Yves.
 “Eh, Yves, so sagt man das nicht”, fuhr Barbara den Klassenkameraden an. Edmond griff den Faden jedoch auf und meinte:
 “Nur, weil deine Schwester jetzt nicht mehr mit dem Kind schwanger herumlaufen muß, kannst du doch nicht einfach damit herkommen und uns hier bei den Prüfungsvorbereitungen stören. Bring sie wieder zurück! Zwanzig Strafpunkte wegen wissentlicher Störung der Mitschüler.”
 “Ach, du kannst mich mal, Edmond”, blaffte Céline den Saalsprecher an.
 “Silencio!” Rief ein Fünftklässler mit auf Cythera vorstoßenden Zauberstab. Schlagartig hörte das Geschrei auf.
 “Heh, du kannst doch einem Baby nicht den Schweigezauber aufladen”, protestierte Céline und funkelte den Fünftklässler böse an.
 “Doch, geht ganz gut”, gab dieser zurück. “Ich muß diesen Krempel für Königin Blanche noch lernen. Da kann ich dieses Hosenscheißergeschrei nicht brauchen. Klar?”
 “Das sind zehn Strafpunkte wegen nicht genehmigter und unnötiger Zauberei an fühlenden Lebewesen”, sagte Barbara ganz ruhig und sah den Schweigezauberer entschlossen an. Dann nahm sie Céline das nun stumm den kleinen Mund aufreißende Baby aus den Armen, wobei sie behutsam den großen runden Kopf in ihrer linken Hand barg und wandte sich an Jeanne.
 “Bring das Kind zu Schwester Florence, damit die es Constance wiedergibt, Jeanne”, sagte sie und überließ Jeanne die Kleine. Diese nickte und ging zum Wandstück, durch das sie in den Krankenflügel schlüpfen konnte. Julius eilte zu ihr und fragte sie, ob sie nicht vorher den körperlichen Schweigezauber wegnehmen sollte. Jeanne nickte ihm zwar zu, sagte jedoch:
 “Das machen wir, wenn ich die Kleine auf Schwester Florences Tisch gelegt habe. Oder kannst du den aufheben, ohne daß Cythera was dabei abkriegt?”
 “Habe ich noch nicht ausprobiert, Jeanne. Möchte ich besser erst an nichtmenschlichen Wesen testen”, sagte Julius schnell. Jeanne nickte ihm zu und schlüpfte durch die Wand aus dem Saal.
 Martine Latierre hatte von Schwester Florence gehört, daß Julius sich an diesem Tag nicht übermäßig anstrengen durfte. So wunderte es ihn nicht, als sie ihn und Claire gleich hinter dem magischen Tor abfing, daß das eigentliche Schulgelände mit dem versteckten Mittelmeerstrand verband.
 “Wenn ihr mehr als bis zur Brusthöhe ins Wasser geht, Julius, dann hole ich dich eigenhändig da raus und bring dich zu Schwester Florence”, drohte sie, wobei sie Claire auch anblickte. Diese sah Martine böse an und fauchte:
 “Was soll denn das, Martine? Julius kann doch immer noch schwimmen oder?”
 “Können heißt nicht immer dürfen, Mademoiselle Dusoleil. Ich habe eindeutige Anweisung von Schwester Florence, daß Julius heute keinen Sport treiben darf. Schwimmen gehört ja auch dazu. Ich wollte nur, daß er sich auch dran hält, wenn er mit dir oder Millie im Wasser ist.”
 “Ach, deine Luderschwester ist auch hier?” Geiferte Claire und warf einen prüfenden Blick aufs Meer. Tatsächlich schwammen dort mehrere Mädchen und Jungen herum, von denen eines dieselben rotblonden Haare wie Martine hatte.
 “Heh, pass auf, was du sagst”, fauchte Martine Claire an. “Niemand beleidigt meine Schwester. Klar?”
 “Steck’s dir”, zischte Claire und lief einfach zu einem der Umkleidehäuschen, wo sie ihre Überkleidung ablegen konnte.
 “Sag mal, was ist mit deiner Freundin los?” Fragte Martine Julius.
 “Die ist heute nicht gut drauf, Martine. Könnte der übliche Rhythmus sein oder weil Madame Rossignol mir heftige Anstrengungen verboten hat.”
 “Na trotzdem hat sie meine Schwester nicht zu beleidigen, selbst wenn Millie manches anstellt, daß in ihrem feinen Elternhaus verboten ist. Wie gesagt: Schwimmst du einen Meter raus ins Meer, kriege ich dich ein und werf dich Madame Rossignol aufs Bett. Also halt dich an die Anweisungen!”
 Julius war etwas mißmutig, als er seine Überkleidung ablegte und mit Claire barfuß durch den von der Frühlingssonne erwärmten Sand ging. Sie traten bis zu den Hüften in die anbrandenden Wellen hinaus und wanderten ein wenig im auf-und ablaufenden Wasser. Der Geruch von Salzwasser und feinste Tröpfchen umwehten sie.
 Millie Latierre schwamm mit eleganten und kräftigen Stößen heran und fragte Julius, warum er sich nicht weiter ins wasser traute. Julius antwortete frech grinsend:
 “Wenn ich das mache kriegt mich deine Schwester und wirft mich ins Bett.”
 “Ach neh, so nötig hat die es jetzt schon?” Fragte Millie gehässig grinsend. Claire fauchte Julius an, ob er der Roten das nicht anders hätte sagen können. Dieser lachte jedoch nur und meinte, daß Millie das so oder so mißverstanden hätte.
 “Warum bist du dann überhaupt hier?” Fragte Millie.
 “Weil wir uns dazu verabredet haben, Latierre”, knurrte Claire.
 “Bis zum Bauch im Wasser rumzustehen?” Lachte Millie. Julius nickte. Im Moment fand er es irgendwie schön, sich mit den beiden Mädchen so locker und harmlos zu unterhalten, wo er vor nicht einmal einem Tag noch nicht wußte, ob er nicht bald sterben oder als versklavte Marionette Slytherins herumlaufen mußte.
 “Wie ihr meint”, erwiderte Millie auf Julius letztes nicken und stürzte sich wieder ins tiefere Wasser davon.
 “Blöde Schnäpfe”, fauchte Claire und zog Julius mit sich weiter, während sie sich die Sonne auf den Körper brennen ließen.
 Kurz vor dem Saalschluß holte sich Julius im Krankenflügel eine Tasse Träum-gut-Tee ab, die er langsam und bedächtig austrank. Dann zog er sich zu seinen Klassenkameraden in den Schlafsaal zurück, zog sich bettfertig um und legte sich in das große Himmelbett unter Aurora Dawns Gemälde. Es war im Moment nicht besetzt.
 Wie ein schwerer Bleivorhang fiel aller Schlaf, den Julius in den letzten anderthalb Tagen nicht bekommen hatte über ihn her und trug ihn fort in eine tiefe ruhige Besinnungslosigkeit.
 __________
 Draco Malfoy hatte den ganzen Tag darüber gebrütet, was in der Nacht passiert war. Er kam nicht darauf, was schiefgelaufen war. Er empfand es nur als Schmach und heftige Niederlage, daß sein Auftrag, den er von seinem Vater bekommen hatte, mißlungen war. In dieser Stimmung war er noch ungenießbarer als sonst. Als er jedoch meinte, seine Stellung als Vertrauensschüler und Mitglied der inquisitorialen Hilfsgruppe benutzen zu können, um Gryffindor-Erstklässlern das Spielen im Freien mit je zwanzig Punkten Abzug vergellen zu können, rief ihn die kleine krötengesichtige Schulleiterin Dolores Umbridge streng zur Ordnung.
 “Wenn Sie weiterhin Wert darauf legen, zu meinen Helfern zu gehören, Mr. Malfoy, sollten Sie ihre Vorrangstellung nicht wegen irgendwelcher Launen verplempern. Es gibt wichtigeres als kleinen Kindern das Spielen zu verbieten”, sagte sie mit ihrer Kleinmädchenstimme. Draco wollte schon den Mund aufmachen und sagen, daß er machen konnte, was er wollte, trollte sich jedoch. Es war bestimmt nicht gut, jetzt schon gegen Beamte des Ministers zu rebellieren. Dumbledore, diesen Schlammblutfreund, den sein Vater auch leidenschaftlich hasste, konnte er ja auch nicht einfach so anreden, wie er es gerne getan hätte. So zwang er sich dazu, niemanden anmerken zu lassen, wie heftig er sich in die Enge gedrängt fühlte.
 Er versuchte, ihm mißliebige Schüler dranzukriegen. Er hatte schon häufig den Eindruck bekommen, daß nicht nur Harry Potter und seine Bande hinter Umbridges Rücken was anstellten. Er dachte daran, daß auch die Drittklässler aus Ravenclaw und Hufflepuff bestimmt nicht hinnahmen, was hier los war. Doch er schaffte es nicht, ihnen was anzuhängen. Dieses kleine Mädchen Olivia Watermelon, mit deren Schwester dieses Schlammblut Julius Andrews oft zusammen gewesen war, hatte trotz Drohungen keine Mittel gefunden, ihrer Schwester und deren Klassenkameradin, dieser schnöseligen Gloria, was anzuhängen.
 Abends saß Draco Malfoy mit Crabbe und Goyle zusammen am Slytherin-Tisch und prahlte mit seinen guten Verbindungen. Da stand die Drittklässlerin Lea Drake auf, sah ihn an und meinte:
 “Draco, wann fängst du mal damit an, dir eigene Beziehungen aufzubauen? Dein Vater ist weit weg von hier, und ich denke nicht, daß er besser im Bilde ist, was im Zaubereiministerium abgeht als du.”
 Malfoy sprang auf. Diese Schlammblüterin, die ungerechtfertigt in Slytherin war, hatte ihn nicht zu beleidigen. Er wollte seinen Zauberstab ziehen, als Snape herankam und meinte:
 “Mr. Malfoy, Sie wirken heute ernstlich gereizt. Haben Sie etwas? Fühlen Sie sich nicht wohl?”
 “Öhm, ich fühle mich wohl, Professor Snape. Ich mag’s nur nicht, wie diese Schl… Göre da über meine Eltern herzieht”, sagte Malfoy kleinlaut.
 “Niemand mag das, Malfoy. Aber das ist noch lange kein Grund, Mitschüler aus demselben Saal zu bedrohen. Was soll denn Ihr Vater sagen, wenn Sie sich so leicht provozieren lassen und den Rauswurf riskieren?”
 “Schon gut, Professor Snape”, sagte Draco Malfoy unterwürfig und setzte sich wieder hin, während Lea ein bösartiges Grinsen hinter beiden Händen verbergen mußte. Sie wußte ihre Stellung genauso auszunutzen wie Malfoy. Anders als er hatte sie es jedoch nicht nötig, immer auf der hohen Stellung ihres Vaters herumzureiten. Ihre Mutter war in der Zaubererwelt bekannt und auch gefürchtet. Aber sie selbst hatte bereits vor Hogwarts eine Menge Flüche und Gegenzauber gelernt und tat dies auch in den Ferien an Orten, wo das Zaubereiministerium nichts zu sagen hatte, die nur Bekannte ihrer Mutter aufsuchen konnten. Zu gerne hätte sie’s mal wieder erlebt, wie Malfoy sich von seiner dummen großen Klappe und seiner absolut gedankenlosen Überheblichkeit zu einer Dummheit hätte hinreißen lassen, um ihn entweder bestraft zu sehen oder ihm zu zeigen, daß sie ihm in den dunklen Künsten trotz zwei Jahre Altersunterschied schon überlegen war. Immerhin sagte niemand mehr laut Schlammblut zu ihr, nachdem sie vier, die das ausprobiert hatten, zu schleimigen wimmernden Gestalten verflucht hatte. Außerdem hatte sie auch in Hogwarts sehr gute Kontakte nach draußen. Umbridge, diese Marionette, hatte daran nichts ändern können. Im Gegenteil: Sie war die einzige, die nun frei mit der Außenwelt Verbindung hielt, ohne Briefe, ohne Kontaktfeuer. Das verschaffte ihr einen unglaublichen Vorteil, über den sie jedoch kein Wort verlor. Also konnte sie sich in Ruhe wieder hinsetzen und sich darüber amüsieren, welche Pleite Malfoy sich geleistet hatte.
 __________
 Am Montag traf sich in Madame Maximes Sprechzimmer die Sub-Rosa-Gruppe. Zwar wurde nicht über Julius’ Ausflug nach Hogwarts gesprochen, weil dies eben zur zaubereiministeriellen Geheimsache erklärt worden war. Allerdings konnten die, die Briefe aus Hogwarts bekommen hatten darüber berichten, wie die allgemeine Lage war.
 “Valery schrieb mir, daß nach der Flucht der beiden Weasley-Zwillinge immer heftigeres Chaos in Hogwarts herrscht”, sagte César Rocher. Barbara, die mit einer Ravenclaw der siebten Klasse Briefkontakt hatte, erzählte auch, daß die neue Schuldirektorin verfügt habe, alte Strafmaßnahmen wieder einzuführen, wie körperliche Züchtigung oder Einsperren. Julius wußte, daß Karzerhaft in Beauxbatons noch gebräuchlich war, während Schläge oder Folterungen nicht erlaubt waren.
 Belle zeigte einen Brief von Professor Umbridge persönlich vor und las laut:
 “Sehr geehrte Mademoiselle Grandchapeau,
 da ich zurzeit davon ausgehen muß, daß Sie auf Grund ihrer familiären Herkunft Verständnis für unsere derzeitige Lage hier in Hogwarts haben müssen, wende ich mich an Sie, um über Sie oder Ihnen wichtige Personen erwirken zu lassen, daß die eindeutig aus Ihrem Land stammenden Terrormittel wie dieser Nebelzauber, oder die ständigen Sandstürme in meinem Unterrichtsraum oder der Einsatz merkwürdiger Trugbildvorrichtungen zu unterbleiben hat. Ich weiß, daß Sie sehr viel Wert auf Ihre Stellung als Saalsprecherin Ihres Hauses legen und sicherlich auch bei Ihren Lehrern Gehör finden. Es ist unmöglich, einen Schulbetrieb wie Hogwarts mit all seinen hohen Ansprüchen aufrecht zu erhalten, wenn derartige Störmanöver weiterhin den Unterrichtsablauf behindern. Ihre stellvertretende Schulleiterin habe ich einmal angeschrieben, um sie doch in gegenseitigem Respekt zu ersuchen, alle von Ihnen ausgehenden Aktionen zu unterbinden. Falls Sie es nicht schaffen, die Urheber dieser unentschuldbaren Vorgänge zur Ordnung zu rufen, erhoffe ich mir von Ihnen ein Einschreiten bei Ihrem Herrn Vater zur Unterbindung solcher Aktionen. Ich befürchte nämlich, daß ich auf die Unterstützung Ihrer Lehrer nicht werde zählen können.
 Mit freundlichen Grüßen
 Professor Dolores Jane Umbridge, Großinquisitorin von Hogwarts”
 Alle lachten für fünf Sekunden, ohne daß Professeur Faucon oder gar Madame Maxime einschritt. Dann sah Professeur Faucon Julius an und fragte:
 “Haben Sie womöglich Ihrem Schulfreund Kevin Malone geraten, sich mit Forcas’ fatalen Verrücktheiten einzudecken?”
 “Nein, habe ich nicht, Professeur. Ich denke aber, daß auf den Sachen wie der Federleichtzuckerwatte die Postversandadresse steht”, sagte der englische Beauxbatons-Schüler. “Außerdem muß Kevin nicht der einzige Junge da sein, der sich für Forcas’ Sachen interessiert hat. Ich kenne außer den Zwillingen, um die es ja schon ging, noch einige Kandidaten aus Gryffindor, Hufflepuff und Ravenclaw. Die werden sich in den Osterferien wohl mit den Mimetomorphen Kisten eingedeckt haben, die bei einer gezielten Suche als harmlose Bücher oder Schachteln erscheinen, bis jemand sie zu ihrem wahren Zweck öffnen will. Forcas ist wohl ziemlich gut ausgebildet.”
 “Das ist leider nur zu wahr”, stellte Madame Maxime fest. “Die von Ihnen erwähnten Wandelbehälter können sich stofflich und optisch als harmlose Gegenstände tarnen, wenn sie argwöhnische Stimmungen wittern. Forcas hat irgendwie das Gespür von Irrwichten und Knieseln magietechnisch übertragen können. Dann weisen Sie also alle Schuld an diesen Effekten in Hogwarts zurück, Monsieur Andrews?”
 Julius sah die halbriesische Lehrerin an und nickte. Laut sagte er: “Ja, ich habe niemandem gesagt, Scherzartikel bei Forcas zu bestellen. Ich will doch nicht, daß meine Freunde erwischt und von der Schule geworfen werden, Madame.”
 “Loyalität ist eine Ihrer Wesenszüge, Monsieur Andrews. Ich glaube es Ihnen”, sagte Madame Maxime. Dann fragte sie Belle: “Nun, und was gedenken Sie in dieser Angelegenheit Ihrem Vater mitzuteilen?”
 “Nichts, Madame. Was interessiert ihn, ob der Schulbetrieb in Hogwarts durch groben Unfug gestört wird? Ich werde doch nicht das Hilfegeschrei dieser inkompetenten Schulleiterin meinem Vater vorlegen”, erwiderte Belle sehr kühl und sah in die Runde der Sub-Rosa-Mitglieder.
 “Maman, ich will in deinen Schoß!” Plärrte César mit kleinkindhafter Stimme auf Englisch.
 “Auf, César. Auf den Schoß”, grinste Julius auf französisch zurück. Madame Maxime schüttelte mißbilligend den Kopf, beließ es aber nur bei einem strengen Blick. César errötete, weil ihm jetzt auffiel, welchen Sprechfehler er begangen hatte.
 “Jedenfalls, wenn wir diese Aktionen nicht ausgelöst haben, können wir sie auch nicht beenden”, erkannte Professeur Faucon. Julius nickte und grinste. Nur weil er Kevin Forcas’ formidable Verrücktheiten geschenkt hatte und der dadurch die Versandadresse bekommen hatte, war er doch nicht verantwortlich, wenn’s im nebulösen Unterricht von Umbridge echten Nebel gab oder Saharasandstürme aus kleinen Säcken in die Klassenzimmer geblasen wurden. Andererseits hatte er ja auch von diesem Superfeuerwerk gehört, das die Weasley-Zwillinge erfunden hatten, und der Sumpf, der seit der Flucht der Chaotenbrüder auf dem fünften Stockwerk existierte, war ja auch nicht von Pappe, wenngleich er sich fragte, wieso McGonagall oder Flitwick den nicht wegmachen konnten. Als einzig logische Antwort auf diese Frage fiel ihm nur ein, daß die beiden Lehrer das nicht wollten, ja sich sogar amüsierten, diesen künstlichen Sumpf in Hogwarts zu haben. Gloria hatte ihm ja sogar erzählt, daß man den bei den Weasleys kaufen könnte.
 “Eine Frage habe ich noch”, wandte sich Jeanne an Madame Maxime. Diese nickte ihr zu. “Wie kommt es, daß ausschließlich Bewohner des Hauses Slytherin zu diesem Inquisitionstrupp gehören? Hat jemand von Ihnen und euch was drüber gehört?”
 “Vitamin B würde ich sagen”, wandte Julius ein, nachdem die Frage zehn Sekunden im Raum gestanden hatte. “Einer von denen, ein gewisser Draco Malfoy, hat immer mit den tollen Beziehungen seines Vaters zum Zaubereiministerium angegeben. Ich denke mir, da ist doch was dran, zumal der ja bei der Quidditch-Weltmeisterschaft bei Noch-Minister Fudge in der Ehrenloge gesessen hat.”
 “Malfoy?” Fragte Belle Grandchapeau. “Dieses Subjekt ist wahrhaftig mit Minister Fudge bekannt? Das legt gewisse Vermutungen nahe.”
 “Die nnoch nicht bewiesen werden können”, würgte Professeur Faucon eine Spekulation über Fudges Vorgehen ab. “Natürlich ist mir die Identität und Vergangenheit dieses besagten Herren und sein Umfeld ebenso vertraut, Mademoiselle Grandchapeau. Wir können und dürfen jedoch nicht unbegründbar eingreifen, so ungern ich Ihnen da widerspreche.”
 “Sehr wohl, Professeur”, sagte Belle kleinlaut. Die Frage nach dem Sinn von Slytherins im Inquisitionstrupp war aber doch irgendwie beantwortet.
 Nach dem Sub-Rosa-Treffen ging es zum Abendessen. Claire fing Julius am grünen Tisch ab, bevor der zu Hercules hinüberging und fragte ihn, welche Sondersachen er zu machen hätte, daß er wieder nicht zum Zaubermalkurs gekommen sei. Julius sah sich um und sah Jeanne und Barbara herankommen. Er sagte:
 “Es ging darum, welche Prüfungsaufgaben ich machen soll. Professeur Faucon hat mich vorgetestet.” Das war zwar gelogen, aber weil er sich diese Ausrede schon vor Wochen zurechtgelegt hatte und bisher nie benutzen mußte, wurde er weder rot, noch zuckte eine Wimper in seinem Gesicht.
 Das seine Lüge der Wahrheit auf einen Millimeter nahekam, stellte Julius am nächsten Tag bereits im Zaubertrankunterricht fest. Professeur Fixus sah ihm lange zu, wie sorgfältig er Zutaten und Zubereitung beachtete, ohne von der Tafel ablesen zu müssen. Nach der Doppelstunde sagte sie ihm:
 “Ich gehe davon aus, daß ich sie dieses Jahr schon auf ZAG-Niveau prüfen könnte, Monsieur Andrews. Ihr Fachwissen ist umfangreicher als das manchen Fünftklässlers. Allerdings werde ich nicht diejenige sein, die Ihnen höherstufige Prüfungen abverlangen wird.”
 “Huch, wie verstehe ich das?” Fragte Julius, dem bereits eine Antwort darauf schwante.
 “Dies obliegt Ihrer Saalvorsteherin. Nun denn, Fünfzehn Notenpunkte und zwanzig Bonuspunkte für Ihr Konto. Die Antiverbrennungsmixtur ist nicht so einfach zuzubereiten. Eine Sekunde bei den Einfüllzeiten oder ein Gramm zu viel oder zu wenig einer essentiellen Substanz kann den Trank gefährlich fehlschlagen lassen”, legte Professeur Fixus dar und ging weiter, um die übrigen Stundenergebnisse zu begutachten.
 “Wie meint die das, sie würde dich gern auf höherem Standard prüfen, daß sei aber nicht ihr Ding?” Fragte Claire beim Gang zum Mittagessen.
 “Das ich mich wohl tatsächlich darauf einrichten muß, daß Professeur Faucon mich mit heftigen Verwandlungssachen heimsucht”, sagte Julius leicht betrübt. Er wußte, wie heftig es war, sich auf die Jahresendprüfungen vorzubereiten. Die Fünft-und Siebtklässler stöhnten zeitweilig über heftige Wiederholungen schwieriger Zaubereien. Jeanne hatte Eloise häufig zu Schwester Florence bringen müssen, weil diese sich bis zur Erschöpfung in die Vorbereitungen gestürzt hatte. Connie Dornier hatte seitdem sie Cythera hatte keinen ihrer früheren Klassenkameraden mehr sprechen können, weil die alle kein Babygeschrei um die Ohren haben wollten und hing öfter im kleinen Leseraum der Bibliothek herum, wo sie jedoch auch nicht dauerhaft bleiben konnte, weil Übungsgruppen diesen Raum brauchten, um sich gegenseitig abzufragen.
 Am Nachmittag führte Professeur Armadillus die Feuersalamander vor. Diese lurchartigen Wesen, die mit den auch Muggeln bekannten Salamandern nur die Körperform gemeinsam hatten, benötigten immer eine brennende Umgebung und erstarrten wie Stein, wenn sie mehr als eine halbe Stunde kein offenes Feuer mehr um sich hatten.
 “Diese Wesen sind, wie auch die Alraunen, in der Muggelwelt durch andere Tiere beziehungsweise Pflanzen ersetzt worden, die den magischen Geschöpfen und Gewächsen angeblich entsprechen sollten. Tatsächlich finden Muggel echte Feuersalamander Salamandra pyrophila nur dann, wenn sie längere Zeit in ein loderndes Feuer blicken”, erklärte der Lehrer für magische Geschöpfe. Julius fing die Blicke der anderen auf, insbesondere von Claire, Mildrid und Belisama. “Und seitdem die Muggel ihre Lichter durch elektrischen Strom erzeugen lassen und selten richtige große Feuer unterhalten haben die überhaupt keinen echten Feuersalamander mehr zu sehen bekommen. Die Tiere, die sie dafür halten, sind gewöhnliche Lurche, wie Frösche oder Molche eben auch und scheuen, ja fliehen das Feuer. Damit sind wir auch schon beim Hauptmerkmal, woran echte von unechten Feuersalamandern unterschieden werden können. Entfachen Sie in freier Natur ein Feuer und warten sie, welche Amphibien darauf zulaufen oder davon wegstreben! Bis zum nächsten Mal lesen Sie bitte die Abhandlung über den Nutzen des Feuersalamanders in der magischen Alchemie und entwerfen Sie schriftlich einen Plan, wie Sie eine Population Feuersalamander anzüchten würden! Soviel heute, Mesdemoiselles et Messieurs. Auf Wiedersehen!””
 “Vielen Dank, Professeur Armadillus und gleichfalls auf Wiedersehen”, grüßte die gesamte Klasse im Chor zurück, wie sie es hier gelernt hatte. Dann zerstreute sich die Menge der interessierten Schüler.
 “Weißt du was von Muggelalraunen?” Fragte Belisama Julius, während er und Claire zum Palast zurückliefen.
 “Da soll’s ‘ne Knollenpflanze geben, die die Muggel Mandragora vernalis nennen. Die tut aber nichts. Allerdings sollen heutige Naturmediziner mit diesem Zeug wirklich rummachen.”
 “Soso”, lachte Claire. “Und was ist mit den falschen Feuersalamandern, Julius?”
 “Davon habe ich mit meinen früheren Freunden mal welche gefangen. Die findet man selten, besonders wenn man in einer Großstadt wohnt. Aber gegen die, die uns Professeur Armadillus heute gezeigt hat, sehen die eher mickrig aus.”
 “Wieso meinen die Muggel, sie könnten die magischen Tiere und Pflanzen finden und benennen dann irgendwelche Knollen und Lurche so?” Fragte Mildrid.
 “Weil die ja glauben, daß alles was früher mit Zauberei erklärt wurde, irgendwo herkommen muß. So knackten Chemiker, also Leute, die die Natur der Substanzen ohne Zauberei erforschen, das Rätsel, wie angebliche Alchemisten oder solche, die meinten, mal welche werden zu können, Eisen in Kupfer verwandelt haben. Die haben Eisenlöffel in eine mit Kupferschwefelteilchen angereicherte Lösung gestellt, und das Kupfer hat sich auf dem Löffel niedergeschlagen, ihn ganz umgeben. Dann zogen sie ihn wieder raus, und Boing! Der Löffel war nun aus Kupfer. Das ging aber nicht auf Zauberei sondern auf die Natur von Säure und Metall zurück”, erklärte Julius. Professeur Fixus ging gerade an der Gruppe aus den drei Mädchen und ihm vorbei, hörte genau zu und nickte dann. Ohne was zu sagen ging sie dann weiter.
 “Kannst du mal sehen, Claire, was der alles drauf hat”, bemerkte Mildrid. Claire schnaubte nur verächtlich.
 “Sein Vater ist Chemiker, Millie. Der macht das, was Julius gerade erzählt hat. Nur das er keine falschen Kupferlöffel macht, sondern aus Petroleum und giftigem Zeug Stühle und Tische baut”, sagte Julius’ Freundin schnippisch. Julius nickte. Millie sah ihn zwar erst mitleidig an, fragte dann aber:
 “Ist diese Arbeit in der Muggelwelt wichtig?”
 “Na klar”, sagte Julius. “Nachdem ich ja mitgekriegt habe, wie bei den Zauberern Plastiktüten gemacht werden, denke ich mal, daß die langsam auch auf den Trichter kommen, was Kunststoffe alles können.”
 “Aus pflanzlichen Sachen wasserdichten Kunststoff zu brauen ist doch schon jahrhunderte alt”, meinte Mildrid Latierre. Julius konnte dazu nichts entgegnen.
 Im Palast ging es in die Bibliothek. Wo die Gruppe gerade zusammen war, konnten sie gut die Zaubertrankaufgaben machen. Belisama, die ebenfalls noch Zaubertrankhausaufgaben erledigen mußte, wurde eingeladen, Claire, Millie und Julius zu begleiten. Da nach dem letzten Spiel der Quidditchsaison das Training beendet war und das Stadion für die Flugschüler freigehalten wurde, konnte Julius mehr Zeit für die Hausaufgaben aufwenden. Bis zum Abendessen halfen Millie und Julius den beiden Klassenkameradinnen bei wichtigen Fragen. Bernadette saß derweil mit Hercules, Céline und Robert an den Zaubertrankhausaufgaben und tat sich mit ihrem großen Fachwissen hervor.
 Am Abend konnten alle Maya Unittamo am Lehrertisch sitzen sehen, wie sie sich mit Professeur Faucon und Professeur Bellart unterhielt. Hercules Moulin fragte Julius:
 “Wieso kommt die eigentlich nur zu den älteren hin? Die sind doch heftiger im Prüfungsstress als wir.”
 “Die wollte ursprünglich nach Hogwarts und dort auf Einladung von Professor McGonagall die höheren Klassen besuchen. Ich denke, die hat in ihrem Alter keine Lust mehr auf stressige Eingangsklassen.”
 “Meinst du, Julius?” Fragte Hercules leicht ungehalten. “Aber bei euch im Freizeitkurs hing die doch auch rum, und da laufen ja nun nicht mehr nur Fünftklässler und höheres Volk rum.”
 “Hercules, ich habe den Besuchsplan von Madame Unittamo nicht gemacht”, schnaubte Julius. “Und in diesem Verwandlungskurs für Fortgeschrittene bin ich auch nur, weil die McGonagall letztes Schuljahr meinte, mir mehr aufladen zu müssen als normal war. Ich hätte mir den Kurs nicht ausgesucht, wenn ich frei hätte wählen können.”
 “Klar, Julius. Wir haben es ja alle gesehen, daß du diesen Kram schon machen kannst. Wäre ja blöd von der Faucon gewesen, dich dann nicht an der Kandarre zu halten. Ich hätte nur gerne mal persönlich mit Madame Unittamo gesprochen und sie nach Tipps gefragt, wie ich meine Verwandlungstechniken verbessern kann. Vorher gehe ich bestimmt in keinen Freizeitkurs, auch nicht den Einsteigerkurs. Du warst ja nicht bei der allgemeinen Diskussion dabei. Sie hat zwar viel erzählt und vorgeführt, aber ich hätte sie auch gerne zu ganz persönlichen Problemen bei meinen Verwandlungsübungen befragt.”
 “Ja, das ist ja das blöde”, wandte Robert ein. “Entweder gibt es hier nur Einsteigerkurse oder für Fortgeschrittene. Aber Julius, ich kann mich irgendwie erinnern, daß ich dir am Schuljahresanfang gesagt habe, daß du hier eh machen mußt, was Professeur Faucon von dir will, wenn die weiß, was du kannst. Ich denke sogar, die setzt dich nächste Woche in die Prüfungen der Viertklässler oder höher. Ach neh, die ZAG-ler werden ja gesondert geprüft. Da kommen ja diese Woche noch die Leute von der Ausbildungsabteilung an.”
 “Ach, und die wohnen dann hier?” Fragte Julius interessiert, weil er das von Prudence und Cho her kannte, daß sie zu ZAG-Prüfungen zusammen mit den anderen Häusern von mehreren auswärtigen Professoren geprüft wurden.
 “Die wohnen dann im Gästetrakt hier, auch Sonnenkönigsloge genannt, weil da angeblich Möbel aus dem Louvre drinstehen, die vor der sogenannten Revolution bei Seite geschafft wurden”, antwortete Hercules Moulin. “Bernie kennt einen der Prüfer für ZAG und UTZ, Professeur Richard Moureau, der Prüft in Magizoologie und Verteidigung gegen die dunklen Künste.”
 “Richard?” Fragte Julius. Natürlich erkannte er selbst in der französischen Aussprache den Vornamen seines Vaters wieder.
 “Was ist an dem Namen so abgedreht?” Fragte Hercules, bevor ihm einfiel, daß Julius seine Eltern ja mal mit Namen erwähnt hatte. Er grinste kurz, fing sich dann jedoch und sagte:
 “Der ist mit deinem Vater bestimmt nicht verwandt. Der ist nämlich schon einhundertsechzig Jahre alt.”
 “Bitte was?” Fragte Julius. Doch dann fiel ihm ein, daß Maya Unittamo ja auch schon sechsundneunzig Jahre alt war und Dumbledore bereits die einhundertfünfzig Jahre vollgemacht haben sollte.
 “Ja, stimmt, ist schon heftig alt, aber für ‘n Zauberer gerade noch jung genug, um was berufliches zu machen. Aber du kennst doch auch eine der Prüferinnen, Julius. Oder stimmt das nicht, daß du Virginies Oma im letzten Sommer getroffen hast?” Wandte sich Gérard an seinen neuen Klassenkameraden.
 “Ach, Madame Champverd ist eine Professorin?”
 “Den Titel will sie nicht haben, obwohl sie technisch genauso auftritt”, sagte Gérard. “Sie war ja mal Lehrerin hier, heißt es. Seitdem sie nur noch die Prüfungen macht, will sie so nicht mehr angesprochen werden.”
 “Klar, die war ja mal Kräuterkundelehrerin hier”, sagte Julius Andrews und erinnerte sich an das kurze Gespräch, daß er mit Virginies Großmutter mütterlicherseits geführt hatte. Sie hatte was gegen Muggel und hatte so ihre Bedenken gegen Muggelstämmige. Allerdings mußte er auf sie einen guten Eindruck gemacht haben.
 “Na ja, wenn du nicht zu denen in die ZAG-Gruppe mußt, soll’s egal sein, wer zu den Prüfern gehört, oder wer wen kennt”, beschloss Robert dieses Thema. Julius hatte nichts dagegen, über was anderes zu reden, zum Beispiel Forcas’ Scherzartikel. Er erwähnte, weil es fast jeder aus dem grünen Saal wußte, daß Aurora Dawn ihm aus Hogwarts erzählt hatte, daß dort Forcas’ Zauberscherze verwendet wurden.
 “Klar, die Brodembombe. Genial eigentlich, wenn dieser blöde Nebel nicht so nass wäre”, sagte Robert leise.
 “Ich las vor kurzem, daß die bald einen Dreh raushaben, antarktischen Schneesturm flaschentauglich zu konzentrieren. Dann gibt das aber was, wenn den jemand hier anbringt.”
 “Joh, oder einen tragbaren Sumpf”, grinste Julius.
 “Hmm, wüßte ich nicht, daß die sowas auch schon machen”, sagte Robert. “Aber wäre ‘ne interessante Idee. Stell dir mal vor, sowas hier genau auf einem ganzen Stockwerk. Da würde Bertillon aber voll am Rad drehen.” Alle lachten.
 Nach dem Abendessen gingen die Prüfungsvorbereitungen weiter.Am Mittwoch verkündete Professeur Faucon im Verwandlungsunterricht das, was Julius befürchtet hatte:
 “Monsieur Andrews, nachdem Sie nun ein volles Schuljahr in unserer Akademie gelernt haben und bereits in Hogwarts eine höherstufige Jahresendprüfung ablegten, habe ich in Übereinstimmung mit der Schulleitung verfügt, daß Sie nächste Woche in einer gesonderten theoretischen und praktischen Prüfung mit Aufgaben der höheren Klassenstufen konfrontiert werden, die, da bin ich mir sicher, von Ihnen gelöst werden, sofern sie sich alles, was Sie in diesem Jahr erlernt haben, gut verinnerlicht haben. Sie müssen verstehen, daß ich Sie nicht auf dem Niveau der dritten Klasse allein prüfen kann, wenngleich Sie auch Aufgaben erfüllen werden, die für diese Klassenstufe ausschlaggebend sind.”
 Julius nickte. Er hatte sich das schon in Gedanken zurechtgelegt, was er da so alles machen müßte. Claire zeigte auf:
 “Ja, bitte, Mademoiselle Dusoleil?”
 “Das Julius im letzten Schuljahr eine höhere Prüfung hingelegt hat, haben wir ja irgendwie mitbekommen. Aber wieso kann oder muß er jetzt mehr machen als wir, obwohl er ja erst in der dritten Klasse ist?”
 “Das ist die Ausbildungsrichtlinie 4 b. Ausbildungsrichtlinie 4 verlangt ja, wie einige von Ihnen wissen könnten, daß Besucherinnen und Besucher einer magischen Studieneinrichtung gemäß den Grundfähigkeiten und Ausbildungsstand entsprechend einmal jährlich Abschlußprüfungen ablegen müssen, um über ihre weitere Ausbildung befinden zu lassen. Der Zusatz zu dieser Richtlinie lautet: “Sollte durch Angehörige des Lehrkörpers der betreffenden magischen Oberschule eine Schülerin oder ein Schüler derartig auffallen, daß er oder sie über ein mehr als überdurchschnittliches Leistungspotential sowohl in der magischen Begabung als auch im vorhandenen Grundwissen verfügt, ist diese Schülerin oder der Schüler in einer nach Absprache zwischen den Fachlehrern und der Schulleitung zu beschließenden sonderprüfung zu unterziehen, die das mehr als überdurchschnittliche Potential in magischer Begabung und / oder Grundwissen anspruchsvoll würdigt, um einen objektiven Leistungsnachweis solch überragender Talente und / oder Kenntnisse zu erhalten, sofern als gesichert gilt, daß der Prüfling mindestens zwei Drittel der aufgetragenen Prüfungsarbeiten erfolgreich ausführen kann.” Ich habe also nicht nur das Recht, von Monsieur Andrews eine gesonderte Prüfung ablegen zu lassen, sondern auch die Pflicht, ihn dazu aufzufordern, sich dieser Prüfung zu unterziehen und sie zu bestehen. Allerdings setze ich voraus, daß er nicht nur die erforderlichen zwei Drittel schafft, sondern mehr. Soviel zu dieser Sonderbehandlung, die sogesehen keine ist, da es, wie Sie alle in den Bulletins de Beauxbatons nachlesen können, seit Schulgründung bereits zu zwanzig Prüfungen nach Ausbildungsrichtlinie 4 b von 1429 kam.”
 Robert zeigte auf und grinste. Professeur Faucon erteilte ihm das Wort, sah ihn jedoch lauernd an.
 “War nicht eine dieser Sonderprüflinge Anthelia, die Nichte von Sardonia?”
 “Ich muß die Frage wohl bejahen, obwohl mir überhaupt nicht einfällt, was es da zu grinsen gibt, Monsieur Deloire. Es ist korrekt, daß Sardonias einzige Nichte Anthelia zu den ersten Prüflingen gehörte, die bereits im dritten Schuljahr Prüfungen auf ZAG-Höhe ablegen mußten. Damals war dieser Abschnitt der Ausbildungsverordnung noch im Experimentierstadium, hat sich aber trotz oder gerade wegen Leuten wie Anthelia bewährt. Und von den zwanzig waren neunzehn nachher hochanständige und verantwortungsbewußte Hexen und Zauberer, nur für den Fall, daß Sie, Monsieur Andrews, sich berufen fühlen könnten, der dunklen Seite zuzuneigen, nur weil Sie von ihren Blutlinien her ein überstarkes Zauberpotential vererbt bekamen.”
 “Ich habe mein Interesse an der dunklen Seite der Macht verloren, nachdem ich in Filmen und Büchern mitbekommen habe, wie elend es Leuten ergeht, die sich darauf einlassen, Professeur Faucon”, sagte Julius. Die Lehrerin wandte zwar ein, daß sich erfundene Geschichten nur selten an der Wirklichkeit ausrichteten, stimmte ihm jedoch im wesentlichen zu. Dann fuhr sie mit dem regulären Verwandlungsunterricht fort.
 “Maman hat das schon vermutet, daß du von Professeur Faucon besonders heftig geprüft wirst”, sagte Claire auf dem Weg zum Essen. “Jeanne hat das ja mitgekriegt, wie du in Hogwarts geprüft wurdest. Dann haben wir ja mitbekommen, wie du dich bei Madame Unittamo angestellt hast. Ich wollte nur wissen, mit welchem Recht die sowas von dir verlangen kann, falls du durchrasselst.”
 “Ach, damit ich sie verklagen könnte, weil Sie mir mehr aufgehalst hat als bei mir drin war?” Fragte Julius. Claire nickte entschieden.
 “Das ist der Punkt. Ich kenne Professeur Faucon ja schon seit ich laufen kann. Wenn die wen findet, der alles macht, was die sagt, ist sie glücklich. Ich will bestimmt nicht sagen, daß du ein unterwürfiger dummer Esel bist, Juju, aber mit dir hat sie wen gefunden, den sie richtig heftig rannehmen kann.”
 “Öhm, Claire, unter “rannehmen” können Muggel auch was anderes verstehen”, antwortete Julius mit einer versteckten Gehässigkeit, um zu überspielen, daß seine Freundin die Sache völlig richtig erkannt hatte.
 “Ist mir bekannt”, fauchte Claire wie eine gereizte Katze zurück. “Bébé hat mir das schon erklärt. Aber was ich gesagt habe siehst du ja ein. Aber damit meine ich nicht, daß du jetzt die volle Wende machen sollst, nur damit du nicht so heftig geprüft wirst. Das würde sie dir sehr übelnehmen. Ich wollte lediglich wissen, mit welchem Recht sie das macht, und das weiß ich ja jetzt.”
 “Das werde ich beim Fortgeschrittenenkurs ja mitkriegen, wie weit die meint, mir was auflegen zu können”, meinte Julius sichtlich eingeschüchtert, weil Claire ihn mit einer sehr ernsten Miene ansah, als wolle sie ihm gleich eine runterhauen.
 “Da kommst du gut durch, Juju”, sagte Claire nun wieder sehr sanft und ruhig dreinschauend. “Die wird dich nicht verheizen, nur um sich später sagen lassen zu müssen, sich vertan zu haben. Sei froh, daß Bellart und Fixus dich nicht noch extra …”
 “Das ist noch nicht raus, Claire”, erwiderte Julius schnell und mit Unbehagen. “Flitwick hat mich auch schon Sonderaufgaben machen lassen, nachdem ich die Prüfungen abgelegt habe, die für meine Klassenstufe vorgesehen waren. Bring die Frau nachher nicht auf Ideen!”
 “Das kriegst du dann ja am Dienstag nächste Woche raus, wenn die Zauberkunstprüfungen laufen. Da mache ich mich auch nicht bange vor. Immerhin haben wir ja das meiste aus dem Freizeitkurs drauf.”
 “Ja, wie man übergroße Wassertropfen macht und tragbare Feuer macht, wie der Ratzeputz-Zauber und der Staubsammelzauber gehen. Gut, daß Schwester Florence uns keine Sonderprüfungen machen lässt.”
 “So ist es”, sagte Claire entschlossen und zog Julius an den grünen Tisch, wo sie zu den Mädchen und er zu den Jungen hinüberging.
 __________
 Ich liege bei Julius auf den Hinterbeinen und freue mich, daß er mich mal wieder in seine Schlafhöhle reingelassen hat. Seine Mitbewohner halten sich schön zurück. Aber ich rieche immer den Geruch von Claire an seinem Körper, wo ihre Vorderbeine ihn umfassen oder sie ihre Zitzen bei der Werbung an ihn drückt. Das mag ich nicht, daß er immer noch seiner wurfungleichen Schwester hinterherläuft. Warum nimmt er nicht das Weibchen mit dem leicht roten Haar oder eines der beiden Weibchen mit den ganzroten Haaren? Die passen besser zu ihm.
 Ich will nicht mehr, daß er sich mit Claire zusammentut. Sie kommt wieder in Stimmung, und er würde sich verschwenden, wie die Schwarzbauch-Brüder mich verschwendet haben. Ich muß bei der nächsten Sonne draußen sein und nachsehen, was er so tut.
 __________
 Am Donnerstag mußte sich Laurentine Hellersdorf sehr viele Zauberflüche gefallen lassen. Professeur Faucon bestand darauf, daß Bébé die anstehende Prüfung diesmal über einer Vier abschloss.
 “Sie können und Sie werden diesmal mindestens eine befriedigende Note erreichen, Mademoiselle Hellersdorf. Was Ihre Eltern sagen und meinen, interessiert mich im Moment überhaupt nicht. Oder wollen Sie noch ein Jahr länger hierbleiben?”
 “Natürlich nicht”, fauchte Laurentine, der über den ganzen Körper weiches blondes Fell gewachsen war. Céline durfte den Capillicorpus-Fluch, mit dem sie zum Schluß nicht fertig wurde, von ihr fortnehmen. Julius lieferte sich zum Schluß der Doppelstunde noch eine Paradevorstellung eines schnellen Zaubererduells. Dabei baute er sogar eine Lichtwand vor sich auf, die ihn auf doppelter Breite vor den meisten auf Lichtstrahlen fliegenden Flüchen schützte. Zwei Flüche krachten wirkungslos in die Mauer. Der dritte Fluch, der Mondlichthammer, der bei mächtigen Zauberern bis zu zehn normalgroße Personen in seiner Flugbahn umwerfen konnte, krachte voll durch die Mauer. Doch Julius hatte den Novalunux-Fluch gerade noch zu Ende sprechen können, einen Fluch, der die beschworenen Kräfte des Mondes aufhob, sodaß er selbst nicht weggefegt werden konnte.
 “Eh, der Fluch ist ja schon ZAG plus”, sagte Céline Dornier. “Meine Schwester hat den nur einmal in Aktion erlebt.”
 “Daran können Sie sehen, wie wichtig es Ihrem neuen Klassenkameraden ist, nicht von den Beinen geholt zu werden. Die fokussierten Mondkräfte sind eine nicht zu unterschätzende Gewalt, die viel gutes aber auch böses bewirkt. Wer sie bändigen kann, ist in der Tat mächtig.”
 “Was war denn das für’n schwarzes Loch, das genau dann auftauchte, als Sie diesen silbernen Rammbock losgeschickt haben?” Fragte Laurentine.
 “Novalunux, der Glanz des Neumonds, der alle mondlichtartigen Flüche pariert, sofern er überhaupt aufgerufen werden kann”, sagte Professeur Faucon.
 “Dann prüfen Sie Julius sicher auch in Defensiver Magie anders als uns”, erkundigte sich Robert Deloire.
 “In der Tat, weil ich weiß, was er kann”, erwiderte Professeur Faucon. Julius dachte:
 “Kunststück, wo die mir im Schnellkurs zwanzig Hammerflüche und Umkehrungen auf einen Schlag ins Hirn gepflanzt hat. Quod erat expectandum.”
 “Wo Sie uns diesen Zauber jetzt gezeigt haben, Professeur Faucon, könnten wir den doch auch”, meinte Claire eifrig. Die Lehrerin schüttelte bedächtig den Kopf.
 “Es reicht nicht, nur die Wörter zu kennen und zu sprechen. Man muß ihn in drei Komponenten bringen, zu denen eine schwierige mentale Komponente gehört, die den Fluch überhaupt vorantreiben kann. Gelingt die Konzentration nicht, verschießen Sie nur flirrendes Silberlicht ohne jede körperliche Einwirkung. Aber wenn sie meinen, ihn verwenden lernen zu können, sollten Sie im nächsten Jahr vielleicht am schulweiten Duellkurs teilnehmen. Mehr möchte und werde ich zu diesem Thema nicht sagen, außer daß es für jeden Planeten, eingeschlossen Sonne und Mond, Anrufungszauber gibt, die sowohl dunkle Effekte als auch beschirmende Wirkungen erzielen können. Viele davon sind aber UTZ-Standard und würden Sie alle, ja auch Monsieur Andrews, zum gegenwärtigen Zeitpunkt unverantwortbar überfordern. Soviel zu unserer kurzen Vorführung. Monsieur Andrews, da sie die meisten Flüche gekontert haben, bekommen Sie zwanzig Bonuspunkte. Mademoiselle Hellersdorf erhält dieselbe Punktzahl. Ich warne Sie jedoch davor, daß ich pro jetzt vergebenem Bonuspunkt fünf Strafpunkte an sie weitergebe, wenn Sie in der anstehenden Prüfung nicht auf mindestens 50 Prozent Erfolg kommen, Mademoiselle Hellersdorf.”
 “War ja wohl überflüssig”, nuschelte Bébé grimmig. Professeur Faucon fragte:
 “Wie bitte?!” Doch Laurentine gab keine Antwort.
 “Gut, ich werte Ihr Schweigen als Zustimmung zu meiner Entscheidung. Also, Mesdemoiselles et Messieurs, üben Sie ihre Zaubersprüche und magischen Theorien in meinen Fächern, aber auch denen meiner Kollegen! Die Durchschnittsleistungen jeder Klasse des grünen Saales liegen bei zehn von fünfzehn Punkten. Höher ist hier immer besser als niedriger. Bedenken Sie dies! So, und nun hinaus. Die Pause findet im Freien statt!”
 Nach der üblichen Abschiedszeremonie eilten die Drittklässler hinaus auf den Pausenhof. Julius wartete, bis die heutige Pausenhofaufsicht, Professeur Pallas, einige Schritte weg war, dann ging er zu Claire hinüber, die ihn in eine innige Umarmung schloss.
 Uuuuuwäauuuu! Kam eine Mischung aus Knurren und Miauen von hinten. Julius wandte den Kopf und sah Goldschweif anstürmen, die mit einem geschmeidigen Satz auf seiner Schulter landete und Claire übergangslos die rechten Vorderkrallen vor das linke Auge hielt. Claire ließ von Julius ab und schnellte zurück. Der Vertraute der Knieselin hing augenblicklich zwischen zwei starken Gefühlen wie über einem gähnenden Fahrstuhlschacht. Einerseits konnte er es nicht leiden, wie Goldschweif Claire einfach so zurücktrieb wie eine Revierkonkurrentin. Andererseits hatte dieses magische Geschöpf da auf seiner Schulter ihm das Leben gerettet, ihn vor Gefahren beschützt und sogar für ihn gekämpft. Ja, dieses Raubtier, das nun kuschelig seinen Kopf an Julius Nacken schmiegte und schnurrte, hatte einem Zauberer auf Slytherins Seite so schrecklich das Gesicht zerfetzt, daß Julius meinte, der würde nie wieder gesund aussehen.
 “Heh, Goldi, was sollte das wieder, Hmm?!” Zischte Julius, während Claire schreckensbleich und mit böse funkelnden Augen immer weiter von ihm fortging. Sie sah sich um und suchte die Pausenhofaufsicht.
 “Eh, der mag keine Dusoleils”, lachte Epune, ein Mädchen aus dem blauen Saal, das sich, so hatte es Julius von Barbara, an Jacques Lumière heranzumachen versuchte.
 Professeur Pallas kam angelaufen und sah sich Julius’ Kniesel an. Sie sagte noch ehe Julius was sagen konnte:
 “Du brauchst mir nicht zu erzählen, daß du dieses Tier nicht hergerufen hast und mußt auch nicht beteuern, daß du Mademoiselle Dusoleil nicht verjagen willst, Julius. Aber ich fürchte, ich muß Goldschweif zu Professeur Armadillus zurückbringen.”
 “Versuchen Sie bloß keinen Zauberstab, Professeur Pallas! Kniesel nehmen einem das übel”, erwiderte Julius. Professeur Pallas grinste nur. Sie griff in ihre Tasche, zog ein Riechsalzfläschchen heraus und feuerte eine Prise davon auf Goldschweif ab, die protestierend miaute und von Julius’ Schulter heruntersprang. In dieser Sekunde hatte die Geschichtslehrerin ihren Zauberstab hervorgeholt und Goldschweif den Lähmzauber Impedimenta aufgehalst. Dann schnappte sie sich das Tierwesen und eilte damit fort.
 Millie Latierre kam angeschlendert, sah Julius an und grinste.
 “Die ist eifersüchtig auf Claire. Da muß sich deine Walpurgisnachtherrin aber auch so schöne lange Krallen wachsen lassen, um da mitzuhalten”, stichelte sie und zwinkerte Julius frech zu, bevor sie sich mit einer fließenden Bewegung durch das lange rotblonde Haar fuhr und Julius noch einen angenehmen Tag wünschte.
 Als hätte Mildrid ihm damit einen Fluch aufgehalst, war an diesem restlichen Tag nichts mehr für Julius zu lachen. Claire fauchte ihn einmal an, er solle sich entweder von dieser Knieselin trennen oder sich ‘ne neue Freundin zulegen. Auswahl habe er ja genug. Das hatte sie ihm an den Kopf geworfen und sich dann schmollend zurückgezogen.
 Im Freizeitkurs Verwandlung versuchte Julius, Jeanne als Vermittlerin zwischen Claire und sich zu gewinnen. Jeanne meinte nur:
 “Was immer mit Goldschweif nicht richtig läuft, ich kann es Claire nicht verdenken, wenn sie dich nicht mehr in ihre Nähe lassen will. Das ist jetzt schon das wievielte Mal, daß Goldschweif ungehindert auf dem Schulhof aufgekreuzt ist? – Auch egal. Ich kann dir nicht groß helfen, das mit diesem Tier einzuränken, wenn du wirklich was für Claire empfindest.”
 Auch Barbara wußte nichts dazu zu bemerken. Martine, die in einer Pause zwischen zwei Übungszetteln Zeit für Julius hatte, flüsterte ihm zu:
 “Das mit Goldschweif liegt bestimmt daran, daß sie meint, dir die Partnerin auszusuchen. Ich weiß nicht, was sie gegen Claire hat, aber gegen meine Schwester hat die offenbar überhaupt nichts. Millie konnte Goldschweif doch einmal sogar hochnehmen und streicheln, hat sie mir gesagt.”
 “Ja, das ist richtig. Ich weiß nicht, was sie gegen Claire hat. Was böses kann sie nicht bei ihr spüren, weil sie sonst sofort zum Angriff übergegangen wäre. Sie will nur nicht haben, daß Claire mich umarmt”, flüsterte Julius, bevor Madame Unittamo heranschlenderte, die heute ihren letzten Besuchstag in Beauxbatons verlebte.
 “Professeur Faucon hat mir das für dich mitgegeben, Julius. Ich möchte fragen, ob ich mir das ansehen darf, was du machen mußt?”
 “Kommt drauf an, was es ist”, sagte Julius barsch, bevor ihm klar wurde, mit wem er da sprach und sich aufrichtig entschuldigte. Maya Unittamo lächelte ihn großmütterlich an.
 “Prüfungsvorbereitungen waren schon zu meiner Schulmädchenzeit nervenaufreibend. Nachdem, was ich mitbekommen habe, wollen Sie dich ja härter als die anderen prüfen. Da kann man mal ausfällig werden. Also, darf ich dir zusehen?”
 Julius sagte ja. Die Maus-Verschwindezauber hatte er nun soweit raus, daß es keine Vorführpanne geben würde. In schneller Abfolge schickte er die Mäuse fort. Er wußte, daß nicht alle wirklich verloren gingen, sondern die meisten irgendwo wieder ins Raum-Zeit-Gefüge zurückfielen. Die, die wirklich verschwanden, gaben die eigene Körperenergie an die Umwelt ab.
 “An und für sich Tierquälerei”, befand Julius, als er die zwanzigste Maus in Folge hatte verschwinden lassen.
 “Es hängt davon ab, wie gut es jemand beherrscht. Mäuse sind vergleichsweise ungefährdet. Die vermehren sich ja wirklich noch schneller als Kaninchen”, lachte Maya Unittamo, bevor sie sich ansah, wie Barbara Lumière ihre Haare hellblond einfärbte, dabei aber irgendwie ihren Körperumfang vergrößerte.
 “Oh, verflixt. Jetzt sehe ich ja fast aus wie Madame Delamontagne”, sagte sie mit einer veränderten Stimme, die Julius wirklich an die von Eleonore Delamontagne erinnerte. Barbara löste sich in den weißen Nebel auf, den Julius schon häufiger hatte sehen können und kehrte in ihrer Ursprungsgestalt zurück.
 “Hau, das kann ja ganz schön wehtun, diese partielle Transformation”, gestand sie ein.
 “Wenn du auf dem Gebiet weitere Erfahrungen sammelst, Barbara, bist du in spätestens sieben Jahren so weit, dich locker in verschiedene Menschen verwandeln zu können”, munterte Madame Unittamo Barbara auf und zerfloss für eine Sekunde zu einem farbigen Nebelwirbel, ohne ihren Zauberstab benutzt zu haben. Dann stand sie als kleines Mädchen mit blonden Zöpfen vor Julius, in der rechten Hand einen Schnuller.
 “Na Kleines, was machst du denn hier?” Fragte Julius nun ohne jede Ehrfurcht.
 “Hexen und Zauberern zugucken”, sagte das kleine Mädchen, daß nicht älter als fünf oder sechs Jahre aussah. Julius fragte sie jedoch, was sie mit dem Schnuller wollte, wo den doch nur Babys bräuchten. Zur Antwort warf Maya Unittamo den rosa Schnuller hoch in die Luft, zerfloss wieder zu Nebel, in den das Babyspielzeug hineinfiel, sich mit auflöste, um der erwachsenen Maya Unittamo Platz zu machen.
 “Sie müssen das nicht so perfekt können, die Damen und der Herr. Niemand verlangt das wirklich von Ihnen. Ich wollte nur demonstrieren, daß Verwandlungszauber nach langer Erfahrung diese Möglichkeiten bieten”, sagte die frühere Lehrerin von Thorntails. Julius grinste nur.
 “Stimmt, Sie müssen diesen Unsinn nicht in derartiger Perfektion erlernen, Mesdemoiselles und Monsieur”, sagte Professeur Faucon. “Bei allem was Sie der Verwandlungskunst an nützlichem Wissen und praktischem Nutzen erschlossen haben, Maya, muß ich jedoch als Fachlehrerin an dieser Schule anmerken, daß Ihre Umgangsweise mit dieser Magie sehr verantwortungslos anmutet. Ich ziele in meinem Unterricht darauf ab, meinen Schülerinnen und Schülern den vernunftgemäßen Umgang mit Verwandlungszaubern beizubringen. Ihr merkwürdiger Sinn für Humor könnte ein falsches Bild liefern, wozu wir dieses Fach hier lehren und lernen.”
 “Blanche, ich gestehe Ihnen zu, daß Sie um Verantwortungsbewußtsein bei Ihren Schülern bemüht sind und daher natürlich mit sehr gutem Beispiel vorangehen müssen. Andererseits hörte ich nicht selten in meinen Tagen als Lehrerin, daß Verwandlung an sich unsinnig und bedeutungslos sei. Diesen Eindruck kann man durch harte Maßregeln unterdrücken, aber nicht aus den Köpfen treiben. Manchmal empfiehlt sich ein Ansporn und warnende Beispiele, daß man dieses Fach weder unterschätzen noch ignorieren sollte. Ihnen mißfällt meine Herangehensweise? Dann möchte ich mich dafür entschuldigen, Ihren Schülern ein unerwünschtes Vorbild gewesen zu sein. Ich betrachte jedoch meine Darbietung nicht als Schabernack. Ich habe lange dafür üben müssen, um dieses Kunststück ansatzlos und erfolgreich zu vollbringen. Vielleicht, nein ganz sicher, wird sich der eine oder die andere dadurch angespornt fühlen, bei Ihnen alles zu lernen, was wichtig ist. Nochmals meine Entschuldigung dafür, daß ich Ihnen in den üblichen Lehrplan hineingefuhrwerkt habe”, sagte Maya Unittamo ganz ruhig und freundlich. Professeur Faucon nahm mit einem Nicken die Entschuldigung an und zog sich mit ihrer Besucherin an den nächsten Tisch zurück.
 “Oh, ein Kompetenzenstreit”, flötete Jeanne ganz leise. “Madame Unittamo hat sich zu weit aus dem Fenster gelehnt.”
 “Denke ich nicht, Jeanne. Dann hätte Professeur Faucon sie sofort aus dem Saal geschmissen”, sagte Julius. “Es ging den beiden nur darum, uns ihre Vormachtstellung zu zeigen. Madame Unittamo hat es durch praktische Vorführung gemacht, Professeur Faucon durch Beharren auf ihre Vorrechte.”
 “Aja, das kann man so sehen”, erwiderte Barbara belustigt.
 “Ich hätte es mal zu gerne gewußt, wie Professor McGonagall das hingenommen hätte, wenn Madame Unittamo sich vor ihren Schülern andauernd in irgendwas verwandelt”, überlegte Julius. Dann bekam er schon den nächsten Übungszettel mit der Bemerkung, daß dies die letzte praktische Vorbereitung auf die Prüfungen sei. So hielt er sich ran und schaffte in der vorgegebenen Zeit alle Verschwinde-und Verwandelzauber getreu der Liste.
 Erschöpft von der anstrengenden Arbeit kehrte Julius nach dem Kurs in den grünen Saal zurück. Claire blieb von ihm weg, obwohl Goldschweif hier gewiss nicht hereingekommen war. Doch irgendwie, so fühlte er, wollte sie ihn zwingen, eine Entscheidung zu treffen, was er mit Goldschweif machen solle. Doch dazu mußte er ja erst einmal wissen, was Goldschweif Claire gegenüber so abweisend machte. Doch wie sollte er gerade jetzt, wo die Vorbereitungen liefen, eine Antwort darauf finden?
 Was es heißen mochte, wenn er Claire verachten und verstoßen würde, konnte er sich in den nächsten zwei Tagen gut vorstellen. Die Jungen seiner Klasse fragten ihn dauernd, was er getan hatte, weil Claire sich für alle sichtbar von ihm fernhielt. Céline und Bébé sahen ihn immer an, als habe er was gemeines angestellt. Jasmine und Irene fragten ihn nach der letzten Vormittagsdoppelstunde, wielange er das so weiterlaufen lassen wolle. Er hätte früher nie gedacht, daß es ihm mal so wichtig sein könnte, einen bestimmten Menschen um sich zu haben. Doch wenn er in den Pausen oder nach dem Mittagessen alleine über das Gelände von Beauxbatons schlenderte, fühlte er sich irgendwie wie bestellt und nicht abgeholt. Zwar lief ihm Goldschweif nun häufiger hinterher, was Claires Haltung nicht besserte, aber Julius fragte sich, wielange es dauern mochte, bis er seine innere Ruhe verlor und frustriert und wütend irgendwen ohne Grund anschrie.
 “Wir können die nicht mehr im Gehege halten, Julius”, sagte ihm Professeur Armadillus am Freitag nachmittag, als er sich bei ihm erkundigen wollte, wieso Goldschweif schon wieder hinter ihm hergelaufen war. “Nachts kann sie raus und geht morgens nicht mehr in das Gehege zurück. – Ich weiß nicht, was sie gegen Mademoiselle Dusoleil hat. Mag sein, daß sie irgendwie eifersüchtig ist.”
 Goldschweif war bestimmt nicht Eifersüchtig, erkannte Julius, als er am Samstag morgen alleine zum Kräuterkundefreizeitkurs ging, obwohl Claire keine zehn Schritte von ihm entfernt war. Die Montferres, die im zweiten Halbjahr auch im Freizeitkurs bei Professeur Trifolio waren, kamen zu ihm hin und grüßten ihn. Sabine fragte vorsichtig, ob es ihm gut ginge. Er deutete in die Runde der Kursteilnehmer und sagte:
 “Ich habe nur ein Problem mit Goldschweif. Irgendwie muß sie nun meinen, ich gehöre nur ihr allein und …”
 Maunzend tapste Goldschweif auf Samtpfoten heran, schlängelte sich anmutig zwischen Sabines Beinen hindurch, umstrich Julius’ linkes Bein und hüpfte dann ansatzlos auf seine rechte Schulter. Sabine sah das schöne Katzenwesen an, das wohlig maunzte und schnurrte. Julius wollte schon warnen, daß die Knieselin jemandem ins Gesicht springen konnte, als Sabine vorsichtig ihre Hand ausstreckte. Die Mademoiselle mit dem goldenen Schweif schmiegte ihr Gesicht an ihre Hand und schnurrte weiter. Sie ließ es zu, daß Sabine ihr sacht den Rücken streichelte.
 “Mich mag sie komischerweise. Also will sie dich nicht nur für sich haben”, meinte die Sechstklässlerin aus dem roten Saal. Sandra, die laut Mildrid und Caro eine eigene Hauskatze hatte, kam vorsichtig heran und streichelte auch Goldschweif. Diese schien sie zu beschnüffeln und dann noch wohliger zu schnurren. Sabines Ohren erröteten merkwürdig, als habe sie gerade an was unanständiges gedacht und müsse sich anstrengen, das keinen mitkriegen zu lassen.
 “Höchst interessant”, bemerkte Sandra Montferre. Dann schloss sie Julius ansatzlos in eine leichte Umarmung. Goldschweif stand langsam auf, hüpfte zur Seite weg nach unten und strich schnurrend um Julius und das rothaarige Mädchen herum.
 Claire sah mit immer größeren Augen zu, was passierte. Sandra Montferre konnte sehen, wie ihr naturbraunes Gesicht immer röter wurde, allerdings nicht vor Scham sondern vor hochkochender Wut.
 “Das ist ein Kuppelkniesel, Julius”, grinste Sandra ihn amüsiert an, als sie den perplexen Jungen aus der Umarmung freigab. “Was immer die gegen Claire hat, mich macht sie förmlich an, bei dir zu sein.”
 “Ach du großer Mist!” Sagte Julius. Sandra sah ihn irritiert an. “Nein, Sandra, nicht daß ich dich nicht leiden mag. So meinte ich das bestimmt nicht. Ich meine nur, daß das ja fies von Goldschweif ist, wenn die meint, mir wen aussuchen zu wollen.”
 “Achso, und ich dachte schon, du wolltest sagen, daß du das nicht gern hast, wenn dich ein Mädchen in die Arme nimmt”, sagte Sandra. Sabine sah Julius ernst an und meinte:
 “Was immer Claire hat, was die Mademoiselle da unten nicht mag, es ist nichts charakterliches, weil sie wohl sonst schon rabiat zu Mademoiselle Dusoleil geworden wäre.”
 “Wunderbar”, knurrte Julius und lief schnell weiter, weil die Schar der Kursteilnehmer schon fast am Gewächshaus mit den magischen Pflanzen der nördlichen Breiten angekommen war, die sie heute besprechen wollten. Claire stand immer noch weit von Julius weg und sah mit funkelnden Augen zu, wie Goldschweif immer um die Montferres und Julius herumstrich und sie immer wieder zusammenzutreiben schien, wie ein Schäferhund eine Schafherde.
 “Oh, Monsieur Andrews, ich weiß, Sie haben dieses Tier nicht abgerichtet. Aber ich kann es nicht dulden, daß es in meinem Gewächshaus herumläuft. Außerdem glaube ich nicht, daß mein Kollege Armadillus sonderlich begeistert wäre, wenn es sich mit den norwegischen Nadelspeerflechten anlegt”, sagte der bohnenstangengleiche Professeur Trifolio. “Ich räume Ihnen fünf Minuten ein, das Tier in sein angestammtes Gehege zu verbringen und zurückzukehren. Jede Minute Verspätung muß ich dann jedoch mit fünf Strafpunkten ahnden.”
 “Verstanden, Professeur Trifolio”, grummelte Julius, dem nun langsam die Wutröte ins Gesicht stieg. Die Jungen aus dem Kurs alberten herum, daß Julius wohl eine treuere Freundin gefunden habe als Claire es sein könnte. Die Mädchen, die die Mehrheit stellten, ließen sich von den Montferres erzählen, was diese rausgefunden hatten. Ein teils amüsiertes, teils albernes Kichern war die Antwort.
 Julius bückte sich nach Goldschweif, hob sie vorsichtig auf und lief dann schnell los, richtung Gehege. Doch Goldschweif wußte, wo die Reise hingehen sollte, knurrte gefährlich und entwand sich seinem Griff. Federnd landete sie auf dem Boden und jagte im Hui zurück zum Gewächshaus.
 “Verdammte … Das wird ja immer schlimmer”, fauchte Julius und stampfte mit dem rechten Fuß auf. Die Knieselin saß derweil schon wieder vor der Gewächshaustür. Julius rannte zu ihr und wollte sie wieder aufnehmen, doch sie fauchte ihn sehr unmißverständlich an und fuhr ihre rechten Vorderkrallen halb aus.
 “Ich will nicht eingesperrt werden willst du wohl sagen, wie? Aber ich kann dich nicht da mit reinnehmen, Goldi. Professeur Trifolio will das nicht.”
 Die Knieselin sah ihn mit ihren smaragdgrünen Augen sehr lauernd an. Dann zog sie die ausgefahrenen Krallen wieder ein und lief vor Julius her mit senkrecht aufgestelltem Schweif.
 “Heh, wo willst du denn jetzt hin?” Fragte Julius irritiert. Doch die Knieselin wurde immer schneller, sodaß er bald im leichten Dauerlauftrab hinter ihr herhasten mußte. Sie schien wohl genau zu wissen, wie schnell Julius laufen konnte, denn sie hielt eine Geschwindigkeit durch, die er gerade so mithalten konnte. Er fragte sich, wieviel Ausdauer dieses Tier wohl hatte. An und für sich waren Katzen gute Sprinter und Springer, aber keine Dauerläufer wie Hunde, wußte er. Doch als sie bei einer Gruppe von jungen Mädchen ankamen, die gerade vor dem Teleportal zum Strand standen, mußte er feststellen, daß sie doch mal eben vierhundert Meter in neunzig Sekunden zurückgelegt hatten.
 Julius sah das rotblonde Haar Millie Latierres schon von weitem und ahnte zähneknirschend, was dieses goldschweifige Monstertier da mit ihm angestellt hatte oder noch anstellen wollte.
 “Sandra hat recht”, erkannte er nun überdeutlich, als Goldschweif miauend auf Mildrid Latierre zuging, die gerade durch das magische Tor treten wollte. Sie wand sich um. Doch Julius hatte keine Lust, sich auch von ihr anzuhören, daß Knieseldame Goldschweif für ihn irgendwelche Mädchen aussuchen würde und rannte einfach los, etwas schneller als vorher.
 Laut krakehlend setzte Goldschweif ihm nach, holte ihn ein und landete aus dem Lauf heraus auf seiner linken Schulter. Der Beauxbatons-Schüler bremste ab und hielt an. Was sollte er jetzt machen? Dieses Tier, das er vor nicht einmal einer Woche gegen keinen Berg aus Gold hätte eintauschen wollen, wollte ihn mit seinen einfachen aber wirkungsvollen Mitteln dazu bringen, sich mit jemandem zu treffen, die keine schwarzen Haare und dunkelbraunen Augen hatte.
 Keuchend kam Millie angehetzt, während Julius unschlüssig dastand.
 “Ich dachte, du hättest Kräuterkunde, Julius. Aber offenbar hat deine neue Freundin was dagegen.”
 “Ich weiß nicht, was mit der los ist, Millie. Ich wollte sie nur zum Gehege zurückbringen. Ich habe nicht viel Zeit. Trifolio hat mir nur fünf Minuten gegeben, um sie sicher nach Hause zu bringen.”
 “Na klar, und sie will nicht nach Hause”, lachte Mildrid Latierre und sah, wie sich Goldschweif an Julius Gesicht anschmiegte, bevor sie Millie ansah und wohlig maunzte.
 “Achso”, brachte Millie mit unheimlich gesenkter Stimme heraus. “Ich verstehe. Offenbar hat Goldschweif die Fachsen dicke, die Mademoiselle Dusoleil mit dir veranstaltet und sucht dir was neues aus. Finde ich aber nett, daß sie sich an mich erinnert.”
 “Ich denke nicht, daß das witzig ist”, raunzte Julius die Klassenkameradin aus dem roten Saal an. Diese deutete das jedoch als Bestätigung und lächelte erfreut.
 “Aber stimmen tut’s, Julius. Denkst du, ich hätte das nicht gepeilt, daß sie Claire zurückgescheucht hat? Jetzt hängt sie auf deiner Schulter und schnurrt mich an wie eine besonders liebe Freundin. Steht in diesem Knieselbuch nicht drin, daß Kniesel ihren auserwählten Vertrauten nicht selten die richtigen Partner aussuchen?”
 “Ich habe das Buch gelesen, Millie. Da steht nicht eindeutig drin, daß sie sowas machen. Da steht nur drin, daß Leute, die einen Kniesel haben, mit dessen Unterstützung gute Freunde und auch einen gut zu ihnen passenden Partner gefunden haben wollen, weil Kniesel auf mißliebige Leute abweisend reagieren.”
 “Dann müßtest du ja davon ausgehen, daß Claire dich irgendwie verschaukeln will oder grundsätzlich böse ist. Das tust du aber nicht, oder?”
 “Nein, tue ich nicht, verdammt! Ich weiß nicht, was die hier hat. Aber ich habe im Moment keine Zeit und Lust, das mit dir zu besprechen. Ich bringe sie jetzt zu Armadillus. Soll der sie doch zurückbringen. Ich muß in knapp drei Minuten wieder beim Gewächshaus sein.”
 “Sonst gibt’s Strafpunkte, oder?”
 “Mademoiselle Latierre, auch wenn Sie recht haben hat Sie das nicht zu kümmern”, sagte Julius sehr sachlich klingend. Doch sein Gesicht zeigte seinen Zorn. Millie schenkte ihm einen sehr hingebungsvollen Blick, nickte nur und sagte:
 “Wenn Goldschweif dich zu Armadillus läßt, Julius. Falls nicht, wir sind am Strand, Leonnie, Caro und ich.” Sie formte kurz einen Kussmund, zwinkerte Julius aufreizend zu, daß er unvermittelt meinte, in heißes und kaltes Wasser geworfen zu werden und schlenderte dann gemächlich zum Teleportal zurück.
 Julius lief los. Goldschweif sprang ihm von der Schulter und lief um ihn herum, immer wieder in die Richtung blickend, in der Mildrid verschwunden war. Dem Jungen kam eine Idee. Wenn er Goldschweif nicht zu Professeur Armadillus bringen konnte, mußte er sie lediglich abschütteln. Er lief zum Palast zurück, betrat die große Eingangshalle, suchte sich ein zum Wandschlüpfsystem gehörendes Mauerstück und wechselte schnell, bevor Goldschweif mitbekam, was er da machte, zum Gewächshaus zurück. Leise öffnete er die Tür, trat ein und schloss die Tür sorgfältig wieder. Goldschweif würde mindestens dreißig Sekunden brauchen, um ihn mit ihrem Spürsinn zu orten und hier anzukommen.
 Im Gewächshaus war es kalt. Hier herrschte eine Dauerkälte von minus zehn Grad. Er kannte das schon, daß am Eingang Gläser mit dem Warmhaltetrank standen, die so gefüllt waren, daß der Trank die benötigte Zeit vorhielt. Julius trank soviel, daß er nach den Kursstunden nicht wie in einem Backofen schwitzen mußte, wenn er das Arktikgewächshaus wieder verließ.
 Er lauschte Professeur Trifolio, der ihn nur kurz angesehen und genickt hatte und arbeitete mit den anderen Kursteilnehmern an norwegischen Nadelspeerpflanzen, Feuerflechten und Eiswurzstauden. Er wagte es nicht, zur Tür hinzusehen. Er hörte jedoch am verhaltenen Kichern der Mädchen und sah an den verstohlenen Gesten der Jungen, daß Goldschweif vor der Gewächshaustür hocken mußte.
 Da Claire ihn mit einer abweisenden Geste und Kopfschütteln von ihrer Gruppe fernhielt, arbeitete Julius mit den Montferres zusammen. Diese sagten keinen Ton mehr als erlaubt war. Nur als Trifolio die vorgeschriebene Pause verkündete, wandte sich Sabine an Julius.
 “Die wollte nicht ins Gehege zurück, oder? Die ist jetzt wohl voll auf dich eingepeilt, wie?”
 “Wenn es das nur wäre, wäre es kein Problem, Bine. Die meint, mich wirklich verkuppeln zu müssen. Bevor du’s von ihr hörst, Goldschweif hat mich schnurstracks zu Millie Latierre geführt, die gerade zum Strand wollte. Millie amüsiert das irgendwie.”
 “Na klar, weil Goldschweif das tut, was sie sich nicht mehr traut”, erwiderte Sandra Montferre. “Steht das nicht im Buch über Kniesel, daß die Paare zusammenbringen können? Du und Claire passt genial zusammen. Aber offenbar ist das für Goldschweif kein Thema.”
 “Sag das bitte Claire!” Grummelte Julius. “Du siehst ja, daß sie nicht einmal mehr mit mir reden will.”
 “Weil sie vielleicht Angst hat, Julius. Ich hörte das von Belisama, daß Goldschweif ihr beinahe ein Auge ausgekratzt hat. Die weiß jetzt nicht mehr, was sie machen soll.”
 “Ja, gut, sehe ich ein, daß sie Angst hat. Aber hier kam Goldschweif nicht rein. Sie könnte doch dann …” Als hätte Julius Claires Gedanken beeinflußt schlenderte sie mit Belisama zusammen herüber.
 “Na, Julius Andrews, hat dieses Untier befunden, daß du besser mit Sandra Montferre zusammengehen sollst. Immerhin kann sie dir ja viel mehr beibringen als ich. Sie ist ja nur drei Jahre älter als ich”, schnaubte Claire, während Belisama verstohlen zu Julius blickte.
 “Claire, ich weiß nicht, was die miauende Mademoiselle hat und konnte das auch bisher nicht klären. Es tut mir leid, daß sie dir Angst eingejagt hat. Ich hab’ die nicht dazu abgerichtet, meine Anstandsdame zu sein.”
 “Das wäre ja dann wohl auch voll danebengegangen. Ich hab’s gesehen, wie Sandra dich in die Arme genommen hat und …”
 “Dann hättest du auch sehen müssen, daß meine Schwester nur ausprobieren wollte, wie weit sie gehen durfte, ohne Goldschweif zu reizen. Die will dir Julius bestimmt nicht wegnehmen”, mischte sich Sabine ein. Claire funkelte die wenige Minuten eltere Montferre-Schwester an und fauchte:
 “Ach ja, wie weit sie gehen darf? Julius hat sie aber schön gelassen oder?”
 “Heh, Claire, jetzt wirst du aber unverschämt”, entrüstete sich Julius. “Ich hatte nichts mit Sabine oder Sandra oder Millie oder sonst wem außer dir und möchte auch gerne weiter mit dir zusammen sein. Denkst du, mir gefällt das, wie Goldschweif dich anfaucht und bedroht?”
 “Die Auswahl ist doch groß genug. Wenn die mich nicht will, du die aber auch nicht energisch zurückweist, wird sie dir schon jemand neues aussuchen, die bestimmt das mit dir anstellt, was Goldschweif für richtig hält. Wenn es mir egal wäre, was mit dir und dieser Katze”, sie spuckte das Wort förmlich aus, “los ist, hätte ich keine Probleme damit, dich einfach weiterziehen zu lassen. Aber du bist mir nicht egal. Also sage ich dir jetzt was, und du kannst zeigen, wie wichtig dir das ist, hier vor den Montferres und Belisama. Bis zum Ende der Prüfungen hast du dich entweder für Goldschweif entschieden oder für mich. Das bedeutet, werde dieses Tier los oder such dir wirklich ‘ne andere! Angeblich haben Kniesel ja gute Heiratsvermittlungstalente.”
 “Verdammt noch mal, wie soll ich denn Goldschweif dazu kriegen, mich zu vergessen?!” Raunzte Julius, den die ungewohnten Gefühle von Frust und Zorn annervten.
 “Ich dachte, du hättest dieses Buch gekriegt und mit Belisamas Tante über Kniesel geplaudert. Kriege raus, was du tun mußt und sieh zu, daß sie dir nicht mehr hinterherläuft! Ich habe keine Lust, mit zerkratztem Gesicht nach Hause zu fahren. Eine angenehme Zeit noch!”
 Der letzte Gruß schlug wie ein Dampfhammer in Julius’ Magengegend ein. Das bedeutete, daß Claire von jetzt an bis zum Ablauf der von ihr gesetzten Frist nicht mehr mit ihm reden würde, auch im Tanzkurs wohl nicht. Sie zog sich mit entschlossener Miene zurück. Belisama sagte zu Julius:
 “Du kannst nichts dafür, daß Goldschweif dich ausgesucht hat. Du bist doch auch in dem Tanzkurs. Wäre besser, wenn du heute Nachmittag mit mir oder Estelle tanzen würdest. Dann kommt Claire vielleicht wieder runter von ihrem Vulkan.”
 “Sie ist der Vulkan, Belisama”, erwiderte Julius verächtlich grinsend. “Wenn ich jetzt mit dir oder Estelle tanzen würde, müßte sie doch erst recht meinen, daß sie bei mir abgemeldet ist.” In Gedanken fügte er noch hinzu: “Langsam frage ich mich auch, ob ich das nicht auch besser so rüberbringen soll. Goldschweif meint, mich beschützen zu müssen. Die hat mir in der Galerie von Slytherin das Leben gerettet, und ihre Instinkte sind wohl sehr gut. Wenn Claire meint, mich ablegen zu müssen, Goldschweif meint das nicht.”
 Die restliche Zeit half Julius den Montferres beim Eingraben eines isländischen Schwefelschlürfers, eines an und für sich mickrigen braunblätterigen Gebüschs, das jedoch auf seinen sechs Wurzeln wie auf kurzen Beinen durch die Gegend wandern konnte, um sich in von heißen Quellen getränkte Böden zu bohren. Weil sie aber sehen wollten, wie diese Pflanze wanderte, mußten sie sie in einen von kaltem Süßwasser getränkten Boden einbuddeln, was ihnen das Gebüsch mit austretenden Wurzeln und gelben übelriechenden Schwefelgasattacken übelnahm. Nur mit dem Kopfblasenzauber, den Julius wie die Montferres beherrschte, widerstanden sie den Angriffen des Schwefelschlürfers und konnten ihn nach zehn Minuten in die vorgesehene Erdkrume einpflanzen. Doch es dauerte keine zwei Minuten, da hatte die Zauberpflanze ihre Wurzeln wieder freibekommen und stackste wie ein großes Insekt mit Blättern oben drauf zu seinem ursprünglichen Platz zurück, um die Wurzeln dort wieder einzubohren.
 “Halten wir fest für’s Laborbuch, daß die Sulfuribibenda borealis nach nur einhundertzwanzig Sekunden den für sie ungeeigneten Boden wieder verlassen hat und mit durchschnittlich vier Stundenkilometern zu einem für sie angenehmeren Platz hinübergegangen ist”, stellte Julius sachlich fest, als die Montferres und er die Kopfblasen wieder aufgelöst hatten. Durch das Gewächshaus wehte derweil ein scharfer kalter Wind, der die Schwefelgaswolken vertrieb.
 Sie schrieben die notwendigen Angaben über diesen Versuch in ein großes Notizbuch ein, daß Trifolio jeder Arbeitsgruppe zu Stundenbeginn ausgehändigt hatte. Dann notierten sie sich die wichtigsten Dinge für ihre eigenen Aufzeichnungen, denn es konnte ja sein, daß sie das später für wichtige Prüfungen noch mal gebrauchen konnten.
 “Ich habe es zugelassen, daß Sie mit den Demoisellen Montferre eine Arbeitsgruppe bildeten, weil ich wußte, daß Sie über das nötige Fachwissen verfügen und die Eigensicherungszauber beherrschen, die gerade im Umgang mit dem Schwefelschlürfer geboten sind”, sagte Professeur Trifolio nach den Kursstunden, als er den einzelnen Gruppen Bonus-und Strafpunkte zuerkannte. “Mich geht es zwar nichts an, weil ich nicht Ihr Saalvorsteher bin, Monsieur Andrews, aber ich möchte Ihnen doch empfehlen, die bislang so harmonische Zusammenarbeit mit Mademoiselle Dusoleil nicht durch abschweifende Forschungen an magischen Tierwesen zu gefährden. Wir sehen uns dann am Mittwoch in der Jahresendprüfung.”
 Dieser Wissenschaftler hatte keinen Dunst, so fand es Julius, was da zwischen ihm, Claire und Goldschweif ablief. Der dachte nur an die “harmonische Zusammenarbeit”. Mußte ihm das jetzt Angst machen, daß er vielleicht irgendwann selbst ein fachbezogener aber einsamer Forscher werden könnte? Er wollte, ja mußte klären, was mit Goldschweif los war.
 __________
 Warum will Julius das nicht annehmen, daß die größeren Weibchen zu ihm passen. Die beiden Schwestern sind gerade richtig in Stimmung. Ja, ich merke, wie die jüngere, Sandra, Julius gut umwirbt, wenn sie auch noch nicht ganz entschlossen ist, ihn zu sich zu nehmen. Das andere Weibchen, Mildrid, will ihn auch haben. Aber er stellt sich abweisend, obwohl ich spüre, daß er sie auch nehmen würde, wenn sie ihn richtig umwirbt. Heh, wo rennt er denn jetzt hin? Autsch! Die Kraft hat ihn weggezogen, laut singend. Ich weiß jetzt nicht … Ah, irgendwie ist er wieder bei diesem Pflanzenhaus. Er will wohl doch zu den Schwestern. Ich laufe los, um bei ihm zu sein.
 nein, die große durchsichtige Fläche, durch die sie alle hindurchgehen, ist fest und läßt mich nicht zu ihm. Ich setze mich hier hin. Der wird schon wieder rauskommen. Ich kann sehen, daß er mit den beiden gleichgeborenen Weibchen zusammen ist. Ja, er soll bei ihnen bleiben. Claire ist mit einer anderen Artgenossin zusammen da drin, aber weit genug weg.
 Höi, die geht ja doch zu ihm. Aber sie ist böse auf ihn. Sie sagt was zu ihm, was böse klingt. Hat sie es jetzt endlich raus, daß ihr Bruder für sie kein Partner für die Aufzucht ist? Sie ist ja seine Schwester, also wohl auch so klug wie Julius. Ah, sie zieht sich wieder zurück und läßt ihn bei den älteren Weibchen.
 Uä, die machen was mit einem unheimlichen Pflanzending, das alleine rumlaufen kann und sie mit stinkendem Zeug benebelt. Das kriege ich hier ja auch mit. Heh, lasst die Pflanze in Ruhe! Die stinkt euch ja alle weg.
 Aha, jetzt kommen sie raus. Julius geht zusammen mit den beiden Gleichgeborenen. Ich freue mich und laufe zu ihm. Ich setze mich wieder auf seine Schulter und sage ihm, daß er bei diesen Weibchen gut aufgehoben ist. Aber er hört mich offenbar nicht mehr, seitdem wir das letzte Mal in diesem Lichtstrudel gewesen sind. Wie soll ich ihm denn sagen können, daß ich weiß, wer für ihn die richtige Partnerin ist?
 Wo will er denn jetzt hin? Anstatt ordentlich um eines der beiden Weibchen zu werben geht er einfach in den Steinbau zurück. “Julius, die sind in Stimmung für dich!” Rufe ich ihm zu, schaffe es aber nicht, ihn zu ihnen zurückzubringen. Ich will runterspringen, um ihn zu den beiden zurückzuführen. Ich laufe den beiden Weibchen nach, die Klettersteine hochsteigen, weil sie ja keine Krallen haben, um sich an den Wänden hochzuziehen und wohl auch nicht so gut springen können. Ich höre wieder die Kraft, die Julius wegzieht. Auua! Kann er das nicht lassen? Wo ist er denn überhaupt? Aha, er läuft wohl im Steinbau herum, wo nicht so viele Artgenossen sind. Ich warte ein wenig, dann laufe ich ihm nach. Diese Klettersteine sind wirklich einfach zu nehmen. Ich kann leicht darüber hochspringen und komme schnell in eine große Höhle weiter oben.
 __________
 Julius hatte es geschafft, Goldschweif abzuhängen. Nach der Stunde bei Trifolio war er mit den Montferre-Mädchen zusammen hinausgegangen, wo Goldschweif sich sofort auf seine Schulter gesetzt hatte und ihm was wohliges vorschnurrte. Sabine meinte, sie würde ihm wohl sagen, daß er bei ihr und Sandra richtig sei, was Julius ungewollt grinsen ließ. Er überlegte sich, ob er noch mal zu Armadillus gehen und ihm das Tier zurückgeben solte. Vielleicht war er ja in seinem Büro. Er ging in den Palast zurück und wollte schon den Weg zu Armadillus’ Büro einschlagen, als Goldschweif ihm laut was vormiaute, was irgendwie enttäuscht oder verärgert klang und von seiner Schulter sprang und hinter Sabine und Sandra herlief.
 “Hat die das mitgekriegt, daß die Rossignols sie bei der Hexenwerbung versetzt haben?” Fragte sich Julius, als ihm die Idee kam, zuerst zu Professeur Faucon zu gehen und sie zu fragen, was er nun tun sollte. Immerhin hatte sie ja mitbekommen, wie wichtig Goldschweif für ihn gewesen war und wußte auch, wie es bis vor einigen Tagen noch zwischen ihm und Claire gelaufen war. Vielleicht konnte sie ihm ja einen Rat geben, wie er beide Damen, die schwarzhaarige Zweibeinerin und die goldschweifige Vierbeinerin unter einen Hut kriegen konnte.
 Er schlüpfte einfach durch die Wand zu Faucons Büro. Auf dem Flur davor war im Moment niemand. Er ging näher und lauschte. Er hörte nichts. Er sah das Türschild “Bitte nur bei wichtigen Angelegenheiten anklopfen!” aufleuchten. Er überlegte sich, ob das was er auf dem Herzen hatte wichtig genug war, um zu stören. Aber es war ja wichtig. Immerhin hatte Professeur Faucon ja sowohl die Beziehung zu Claire als auch das Verhältnis zu Goldschweif für ihn als förderlich bezeichnet. Es würde sie bestimmt interessieren, was in letzter Zeit passiert war. So hob er schwerfällig die Hand und klopfte erst sachte, dann zweimal entschlossen an.
 Das Türschild leuchtete ihm nun die Aufforderung “Herein!” entgegen. Er öffnete die Tür und sah für eine Hundertstelsekunde noch einen ockergelben Schimmer hinter der Tür, bevor sie sich weit genug öffnete und er in den ihm vertrauten Büroraum hineinsah.
 “Kommen Sie rein, Monsieur Andrews, ich habe schon damit gerechnet, daß sie mich aufsuchen”, sagte Professeur Faucon mit einladender Geste. Julius trat schüchtern ein und schloss die Tür wieder.
 “Sie haben auf mich gewartet?” Fragte er.
 “Sagen wir es so: Ich ging fest davon aus, daß Sie mich bald aufsuchen würden, nachdem ich von Professeur Armadillus hörte, daß Goldschweif seiner Kontrolle entglitten sei und sich nun sehr häufig in Ihrer Nähe aufhalte. Aber setzen Sie sich doch bitte!”
 Julius nahm auf dem bequemen Besucherstuhl Platz und sah sich um. Von hier aus war er vor einer Woche zu seiner gefährlichen Reise in die Bilderwelt aufgebrochen. Da war das Weizenfeldgemälde, über dessen detailgenauem goldenen Ährenmeer die Mittagssonne strahlte. Aber was machte Viviane Eauvive auf diesem Feld? Die Gründungsmutter von Beauxbatons trug ihre grasgrüne Gartenschürze und einen kleinen weißen Hexenhut, ähnlich einem, den Julius bei Mrs. Priestley gesehen hatte, als sie mit seiner Mutter in Hogwarts zu Besuch war.
 “Guten Tag, Julius!” Grüßte die gemalte Mitgründerin der Beauxbatons-Akademie mit strahlendem Lächeln. Julius grüßte zurück. Dann wandte er sich Professeur Faucon zu.
 “Nun, meine Freundin hat mir ein Ultimatum gestellt. Wenn ich bis Ende der Prüfungen Goldschweif nicht von mir wegbekomme, dürfte ich mir eine neue Freundin suchen. Sie hat wohl Angst, von der Knieselin verletzt zu werden. Ich muß sagen, ich kann es ihr nicht verdenken, nachdem ich gesehen habe, wie sie den einen Zauberer in diesem Bild bei den Slytherins zugerichtet hat. Ja, ich habe mir Goldschweif nicht ausgesucht. Aber ich möchte sie nicht so derb loswerden, nach dem, was sie für mich getan hat. Aber Claire und ich kamen bisher auch sehr gut miteinander aus. Ich möchte ihr nicht wehtun und möchte auch mit ihr zusammensein.”
 “So, da kommen Sie zu mir, um mich zu fragen, was ich von der Angelegenheit halte, weil ich ja alles relevante weiß? Sollte es mich interessieren?”
 Julius wußte nicht, wie er diese Frage verstehen sollte. Hieß das, daß es ihr nicht passte, sich damit zu befassen und er besser wieder gehen sollte? Doch die Lehrerin antwortete auf ihre Frage selbst, bevor er wieder aufstehen und davongehen konnte. “Sicher ist es mir wichtig, Wie Sie hier zurechtkommen. Sicher geht es mich etwas an, wie an und für sich sehr gute partnerschaftliche Beziehungen sich weiterentwickeln. Auch liegt mir ein Antrag von Professeur Armadillus vor, der ähnlich ultimativ formuliert ist, wie die Aufforderung Ihrer Freundin”, sagte sie leicht ungehalten klingend. Dann zog sie ein Pergamentstück aus einer Schreibtischschublade und breitete es vor sich aus. Julius konnte locker über Kopf mitlesen, was da stand. Doch weil Professeur Faucon es laut vorlas, wirkte es für ihn offizieller. In bernsteinfarbener Tinte stand da:
 “Sehr geehrte Kollegin, Professeur Faucon,
 ich möchte Sie hiermit darüber in Kenntnis setzen, daß ich in den letzten Tagen zu meinem steigenden Mißfallen beobachten mußte, daß das meiner Obhut anvertraute Weibchen der Species Mysteriofelis rictavia Knieseli, namentlich Queue Dorée, meiner Hege und Bewachung entflieht und sich ständig in unmittelbarer Nähe des Schülers Julius Andrews aufhält. Mir ist das von diesem Weibchen aufgebaute Verhältnis zu besagtem Schüler bekannt und wird auch großenteils akzeptiert, verstößt jedoch mittlerweile gegen die getroffenen Vereinbarungen, daß das oben genannte Tierwesen tagsüber in dem dafür eingerichteten Gehege zu verbleiben hat.
 Ich unterstelle dem Ihrem Saal zugeteilten Schüler keineswegs Absichten, besagtes Tierwesen dauerhaft meiner Obhut zu entfremden, möchte jedoch entschieden darauf hinweisen, daß das Tierwesen bis zum endgültigen Verlassen des Schülers Julius Andrews Eigentum der Beauxbatons-Akademie ist, sofern Besitzrechtliche Begriffe bei Individuen von Mysteriofelis rictavia Knieseli anwendbar sind. Dies zwingt mich als offiziell berufenen Hüter der magischen Tierwesen auf dem Grund der Beauxbatons-Akademie, einen berechtigten Protest einzureichen und Sie darum zu ersuchen, dahingehend auf den Ihrer Verantwortung untergeordneten Schüler einzuwirken, daß er sich bis zum ende des Schuljahres gemäß der ihm mitgegebenen Wissensgrundlagen eine Methode ersinnt, sich das besagte Tierwesen abspenstig zu machen, wozu es diverse Methoden gibt, sofern er es nicht schafft dieses Tierwesen gemäß den Vereinbarungen wieder in seinem Gehege zu belassen oder mit massiven Strafpunkten und einem Antrag auf vorzeitigem Verweis von der Beauxbatons-Akademie gemäß der Schulordnung für umfeldgefährdende Schüler zu rechnen hat.
 Sie dürfen versichert sein, daß ich dieses Ultimatum keineswegs freiwillig und mit Ergötzen an Sie stelle, auf daß Sie es an den besagten Schüler weiterleiten. Mir lag und liegt viel daran, Monsieur Andrews in unserer altehrwürdigen Akademie zu belassen und ihn auch weiterhin in allen relevanten Zaubereifächern zu unterweisen. Jedoch liegt mir eine ähnlich geartete Aufforderung der Tierwesenbehörde vor, die mich zu diesem drastischen Schritt zwingt. Bitte teilen Sie mir mit, wenn Sie den Inhalt dieses Antrags an Monsieur Andrews weitergeleitet haben, da ich zurzeit durch andere Angelegenheiten zeitlich eingeschränkt bin, um im persönlichen Gespräch mit Monsieur Andrews die Sachlage zu klären.
 Hochachtungsvoll
 Professeur Aries Armadillus”
 “Und von Ihrer Zeit spricht er gar nicht”, meinte Julius nach einer halben Minute, in der sich das vorgelesene von seinem Kopf bis hinunter in seine Eingeweide gesenkt hatte. Armadillus wollte ihn wirklich rauswerfen lassen, wenn er Goldschweif nicht in ihrem Gehege halten konnte. Er konnte es sogar verstehen. Er war Muggelstämmiger. Seine Mutter lebte in einer reinen Muggelsiedlung. Er konnte schlecht diese Knieselin mitnehmen, wenn er nach Hause fuhr. Andererseits wollte er jetzt nicht mehr von Beauxbatons weg, obwohl es zwischen ihm und Claire – auch wegen Goldschweif – zurzeit frostig war. Er sah auf das eingetragene Datum und erkannte, daß er wohl nur zwei Stunden nach Abfassung dieses Ultimatums bei Professeur Faucon vorgesprochen hatte.
 “Sie haben natürlich recht, daß meine Zeit auch nicht gerade im Überfluß vorhanden ist. Allerdings setzt mein Kollege eher auf meine Autorität als auf meine Verfügbarkeit und appelliert, wie Sie wohl zwischen den Zeilen lesen können, an mein Interesse Ihnen gegenüber, da er ja wie alle anderen Kollegen weiß, daß Sie im wesentlichen auf mein Betreiben unsere Akademie besuchen. Natürlich will ich mit allen Mitteln vermeiden, daß Sie uns wieder verlassen müssen. Warten Sie bitte und schweigen Sie solange, bis ich den zeitweiligen Klangkerker errichtet habe!” Sagte sie leise und zog den Zauberstab aus ihrem bonbonfarbenen Umhang.
 “Sonorincarcero”, murmelte sie nach zehn Sekunden, in denen sie wohl ihren Geist von allen mit Worten oder Klängen verbundenen Gedanken freigeräumt hatte, wie es zur fehlerfreien Durchführung des Zaubers nötig war. Ein ockergelbes Licht ergoss sich aus dem Zauberstab und fiel sacht auf die Wände, die Decke und den Boden. Kaum war auch die Tür von diesem Licht berührt worden, schimmerte von Wänden, Boden und Decke ein durchsichtiges ockergelbes Licht in den Raum. Der Klangkerker war nun komplett. Professeur Faucon winkte der Tür mit dem Zauberstab zu. Wahrscheinlich ließ sie das Türschild “Bitte nur bei wichtigen Angelegenheiten anklopfen” wieder aufleuchten. Dann sagte sie in ihrer persönlichen, wie eine gutmütige aber strenge Großmutter klingenden Betonung:
 “Ich werde nicht zulassen, daß Sie dich nur wegen dieses Kniesels von Beauxbatons verweisen, Julius. Ich habe mir mit dir zuviel Mühe gegeben, um dich deshalb einfach so zu verlieren, und du hast es mir durch deine Einsatzbereitschaft und den Willen, dich hier friedlich einzufügen gedankt. Warum will Claire haben, daß du dich von Goldschweif trennst?”
 “Weil ihr die Knieselin fast ein Auge ausgekratzt hätte, vorgestern war das, als Professeur Pallas Pausenaufsicht hatte”, erwiderte Julius flüsternd, obwohl er genausogut aus leibeskräften hätte brüllen können.
 “Du kennst den Klangkerker doch. Du brauchst nicht zu flüstern”, sagte die Lehrerin wohlwollend lächelnd. “Ich erhielt natürlich den Bericht von Professeur Pallas. Da sie sich nicht mit Knieseln auskennt, konnte sie nicht verstehen, was da vorging. Natürlich weiß sie, daß Goldschweif dich als Vertrauten auserwählt hat und kennt natürlich auch dein Verhältnis mit Claire. Ist das die erste Abweisende Reaktion gewesen, die Goldschweif gezeigt hat?”
 “Hmm, nein, Professeur. Die Knieselin hat sich schon häufiger über Claire geärgert. Ich dachte nur, daß es Eifersucht oder sowas ist, bis ich von ihr, also Goldschweif, zu anderen Mädchen hingeführt wurde, um die sie dann rumgestrichen ist und geschnurrt hat.”
 “Oh, interessant”, sagten sowohl Professeur Faucon als auch Viviane Eauvive, die hinter dem ockergelben Schimmer in dem Weizenfeldbild auf einem bequemen Stuhl saß und die Beine locker übereinandergeschlagen hatte.
 “So, gegenüber anderen jungen Damen zeigt sie also kein aggressives Verhalten?” Wollte Professeur Faucon wissen.
 “Nein, überhaupt nicht, Professeur. Heute sogar sah es so aus, als wollte mich Goldschweif mit den Montferres zusammenbringen. Als ich sie auf Professeur Trifolios Anweisung hin zu ihrem Gehege zurückbringen wollte, lief sie los, aber nicht fort, sondern nur so schnell, daß ich hinter ihr herlaufen konnte. Dabei hat sie mich dann zu Mildrid Latierre geführt, die gerade zum Strand wollte. Auch um die ist sie rumgeschlichen und hat sie angeschnurrt und sich von ihr streicheln lassen.”
 “Ah, und du denkst jetzt, daß sie dich gezielt mit anderen jungen Damen zusammenbringen will. Denkst du nicht, sie empfindet Claires Gegenwart als Bedrohung oder Claire an sich als Bedrohung für dich?”
 “Nein, nach dem, was ich letzte Woche gesehen habe nicht, Professeur. In diesem Bild mit den Zechbrüdern, die für Slytherin arbeiten wollten ist die einfach auf einen von denen losgestürzt und hat den heftig zerfleischt. Ich hätte fast gerei…, öhm, mich übergeben müssen, meinte ich natürlich.”
 “Achso, und du meinst, weil sie Claire nicht so entschlossen brutal angegriffen hat, hätte das nichts damit zu tun, daß sie vertrauenswürdige und feindlich gesinnte Menschen erkennen und auf sie reagieren kann?” Fragte die Lehrerin.
 “Wenn ich Magistra Eauvives Buch richtig gelesen habe, so unterscheidet sie da schon, wann Kniesel jemanden wegen schlechter Wesenszüge ablehnen oder einfach nur nichts mit jemandem zu tun haben wollen”, sagte Julius und erhielt ein Kopfnicken von Viviane Eauvive und ein wohlwollendes Lächeln zur Antwort.
 “So, und was vermutest du, warum Goldschweif Claire ablehnt, ja förmlich verbeißt, aber junge Damen wie die Montferre-Geschwister und Mademoiselle Mildrid Latierre förmlich anhimmelt?”
 “Hmm, das sie vielleicht irgendwas spürt, daß Claire und ich nicht zusammenpassen könnten, wohl eher biologisch als gesellschaftlich, weil ein Tier sich ja nichts um Freundschaften und Liebe schert.”
 “Oh, da unterschätzt du aber die Empfindungswelt eines Kniesels”, schritt Viviane Eauvive ein und sah Professeur Faucon mit einem Blick an, daß diese erst einmal nichts sagen sollte. “Gerade das, was du letzte Woche von dieser Dame und den beiden älteren Herrschaften in Amt und Würden aufgehalst bekamst sollte dir mehr Einblick in die Empfindungswelt eines Kniesels geben als es mir oder dem Schöpfer dieser Tierart selbst möglich war. Die haben zwar wechselnde Geschlechtspartner, kennen aber Mutterliebe und Geschwisterliebe. Außerdem können sie trotz üblicher Einzelgängereigenschaften ein sehr tiefgehendes Verhältnis zu menschlichen Vertrauten knüpfen, das vorhält, bis Mensch oder Kniesel stirbt.”
 “Das hat Professeur Armadillus auch schon …”, wandte Julius ein, wurde jedoch von Professeur Faucons Räuspern abgewürgt.
 “Nach diesem Höllenritt, den du dir in deinem jugendlichen Leichtsinn angetan hast, Julius, wird die Bindung zwischen Goldschweif der sechsundzwanzigsten und dir noch intensiver sein. Ja, ich wage sogar die behauptung, sie fühlt sich jetzt für dein Leben verantwortlich, wie eine Mutter für ihr Kind. Ihre Intelligenz gleicht zwar der eines dreijährigen Kindes, aber unter den Dreijährigen ist so mancher schon sehr aufgeweckt und erkennt, mit wem man es sich gut halten oder verscherzen kann. Ich habe als kleines Mädchen schon gemerkt, wenn jemand traurig war oder Angst vor etwas hatte oder wenn jemand was machen wollte, das er oder sie nicht mochte. Kniesel können das noch stärker empfinden und haben die Intelligenz, darauf zu reagieren. Der restliche Anteil ihrer Persönlichkeit wird von den Instinkten und den Sinnen geformt. Interessant, daß Goldschweif Claire Dusoleil als deine Freundin ablehnt. Sie ist ein nettes und kluges Mädchen und sieht auch jetzt schon hübsch aus. Viele andere Jungen würden dich beneiden.”
 “Ja, und das ist schon der Punkt. wenn ich das nicht aus Goldschweif rauskriege, daß sie Claire andauernd anfaucht und ihr die Krallen zeigt bin ich nächste Woche abgemeldet, Magistra Eauvive”, knurrte Julius und straffte sich zur vollen Größe auf dem Besucherstuhl.
 “Weil sie Angst hat, daß Goldschweif sie verletzt, wenn sie sich weiter in deiner Nähe aufhält. Ich gehe davon aus, daß sie nun sehr angespannt ist”, meinte Professeur Faucon.
 “Gereizt ist da wohl das bessere Wort. Als ich heute morgen vor dem Gewächshaus stand, hat Sandra Montferre ausprobiert, wie weit sie sich an mich herantrauen kann. Goldschweif war dabei jedoch ganz friedlich.”
 “Und was hat Mademoiselle Sabine Montferre dazu gesagt?” Fragte Professeur Faucon.
 “Sie meinte, daß Goldschweif ein Kuppelkniesel sei”, erwiderte Julius errötend. Viviane Eauvive grinste, Professeur Faucon sah ihn gebieterisch an, sprach dann aber sanftmütig:
 “Die Wortwahl klingt zwar derb, trifft jedoch irgendwie den Kern der Sache. Ich erfuhr von Professeur Fixus, daß die Sprecherin ihres Saales anmerkte, der Kniesel könnte sich auch zu ihrer jüngeren Schwester hingezogen fühlen. Immerhin hat Mademoiselle Mildrid Latierre Goldschweif schon ein paarmal berührt. Höchst interessant.”
 “Ja, aber lästig”, schoss Julius einen bissigen Kommentar ab.“Nur, wenn man es nicht versteht”, sagte Viviane Eauvive amüsiert. Dann sah sie Professeur Faucon an und meinte locker wie unter guten Bekannten: “Blanche, ich denke, das Thema, über das wir beide vorhin noch sprachen, ist nun aus einer anderen Perspektive zu betrachten, nicht wahr. Ich gehe mal davon aus, daß Sie mein Anliegen nun größer wichten und entsprechend weitervermitteln können.”
 “Sie wissen, daß dies bislang noch nie erwogen wurde, Viviane. Ich möchte nicht garantieren, daß der Zaubereiminister …”
 “dem nicht zustimmt, Blanche. Ich gehe davon aus, daß Sie und ich ihn davon überzeugen können, das es wichtig ist.”
 “Sie erwarten da was von mir, Viviane, wovon ich nicht weiß, ob es richtig oder falsch ist.”
 “Tja, das ist das Problem des ersten Mals, Blanche. man weiß es vorher nie, wie es verlaufen wird und ob es richtig oder falsch ist. Dennoch haben Sie wie ich im Leben viele erste Male erlebt und dabei viel wichtiges und schönes erfahren, oder?”
 Professeur Faucon errötete. Diese Reaktion hatte Julius bei ihr bisher noch nie gesehen. Er wandte sich diskret ab und blickte die anderen Bilder an, die im Moment nicht bewohnt waren.
 “Nun”, hörte Julius seine Lehrerin sagen, “ich erörtere das sofort mit Monsieur Grandchapeau, falls er Zeit hat. Mehr möchte ich dazu im Moment nicht sagen.”
 “Nicht mehr und nicht weniger erwarte ich von Ihnen, Blanche”, sagte Viviane Eauvive sanft klingend. Julius wandte sich nun wieder seiner Lehrerin zu, die die Verlegenheit überwunden hatte.
 “Also, was das Problem mit der Knieselin angeht, so betrachte erst einmal dieses Ultimatum als gegenstandslos, das Professeur Armadillus uns gesetzt hat. Ich bin davon überzeugt, daß wir die Angelegenheit klären können, ohne deinen Schulverweis wegen massiver Störung des hiesigen Umfeldes zu beschließen. Du hast heute nachmittag noch Tanzkurs, nicht wahr?”
 “Ja, das stimmt”, sagte Julius verbittert.
 “Ich werde dich davon freistellen und begründen, daß du wegen deiner Sonderprüfung noch kurze Übungseinheiten bei mir erhalten sollst”, entschied Professeur Faucon. Dann öffnete sie kurz ein Fenster, worauf der zeitweilige Klangkerker verschwand.
 “Ich wünsche, daß Sie sich heute nachmittag um 15.00 Uhr wieder in diesem Raum einstellen. Sollte vorher noch was wesentliches anfallen, erhalten Sie eine schriftliche Mitteilung von mir”, sagte Professeur Faucon nun wieder in ihrem gestrengen Lehrerinnenton. Julius nickte und verabschiedete sich brav von ihr und der im Bild wartenden Gründungsmutter.
 Er verließ den Raum, um fast über Goldschweif zu stolpern, die die ganze Zeit davor gelauert hatte, wie vor einem Mauseloch. Sie sprang ihm auf die Schulter und schnurrte vernehmlich.
 Von hinten hörte Julius ein leises Zauberlied, das ihn Ton für Ton schläfrig machte. Goldschweif maunzte verdrossen, verlor langsam den Halt und rutschte seinen Rücken hinunter. Professeur Faucon, die leise aber wirksam sang, trat hinter Julius und fing den Kniesel auf, der immer schlaffer wurde. Sie hörte jedoch nicht zu singen auf. Julius, vom Zauber dieses Liedes stark umnebelt, obwohl es nicht mit voller Stärke an seine Ohren drang, wankte. Als die sieben Kilo Kniesel von seinem Rücken fort waren, stolperte er fast nach hinten. Professeur Faucon hielt ihm ihren Zauberstab an den Kopf und murmelte etwas, dessen Wirkung Julius schlagartig wieder munter machte.
 “Ich weiß, daß man Kniesel nicht mit direkten Zaubern kommen sollte. Aber das Zauberschlaflied wirkt tatsächlich schneller auf diese Tiere ein, wohl wegen ihres Gehörs.”
 “Sie hat mir mal gesagt, sie könne Magie singen hören”, sagte Julius leise.
 “Hmm, kann ich jetzt nicht beurteilen”, sagte die Lehrerin. “Ich behalte Goldschweif hier, bevor sie sich noch angewöhnt, Sie in den Speisesaal zu begleiten. Dort sind nur Eulen und dann nur, wenn sie Post zustellen zu einer bestimmten Tageszeit geduldet. Lassen Sie’s sich schmecken, Monsieur Andrews!”
 Julius wusch sich die Hände und ging zum Mittagessen. Weil er ständig an das denken mußte, was Professeur Faucon und Viviane Auvive mit ihm besprochen hatten, saß er irgendwie abwesend dreinschauend am Tisch. Als Robert ihn fragte, was los sei, meinte er nur:
 “Ich soll heute nachmittag zu Sonderübungen bei Faucon antreten, damit ich diese 4-b-Vorschrift mit den zwei Dritteln aller Aufgaben bloß nicht versiebe”, sagte er schnell. Und das war ja auch keine Ausrede.
 “Achso, und jetzt wälzt du alle Zauberformeln im Kopf, die Königin Blanche von dir abfragen könnte?” Fragte Hercules Moulin mit einem Gesichtsausdruck zwischen Anerkennen und Bedauern.
 “Genau”, sagte Julius und zitierte einen Verwandlungszauber, der aus einem Waschbären eine Palme machte.
 “o Julius, hör auf! Will ich jetzt nicht wissen”, quängelte Robert. Damit hatte Julius sein Ziel erreicht, ungestört beim Essen weitergrübeln zu können.
 Im Grünen Saal hielt er sich in der Nähe von Robert und Hercules auf und besprach mit ihnen die Sache mit Goldschweif. Er ließ jedoch aus, was er mit Professeur Faucon darüber besprochen hatte.
 “Hmm, wenn die mich ausgesucht hätte würde ich die doch irgendwie loswerden, Julius. Die sind zwar nützlich, aber wenn die meinen, dir ‘n Mädchen aussuchen zu müssen, das du nicht haben willst, such dir besser was neues als Haustier”, sagte Robert Deloire. Hercules Moulin, dessen Vater in der Tierwesenbehörde arbeitete, schüttelte den Kopf und lachte Robert aus. “Mensch, du Trantüte, das haben wir doch schon X-mal bequatscht, daß Goldi sich Julius ausgesucht hat und den nicht mehr auslässt. Da müßte Julius glatt auswandern, damit die nicht mehr hinter dem herläuft. Aber ich kapiere nicht, wieso die was gegen Claire hat. Könnte es vielleicht doch sein, daß die mit diesem Lestrange-Clan und damit …”
 “Eh, pass auf, was du sagst”, entfuhr es Julius unvermittelt heftig, und er hob drohend die rechte Faust. “Claires Familie hat mit dieser Lestrange-Clique nichts zu tun, klar. Ihre Tante Cassiopeia hat Madame Dusoleils Bruder geheiratet, ist also nicht in direkter Linie Blutsverwandt mit Claire. Außerdem haben die Odins wohl auch nichts mit Voldemort zu schaffen, klar.”
 Ein Schlag von Julius hätte Hercules nicht so heftig erschüttern können wie der Name Voldemort. Er starrte Julius schreckensbleich an und wimmerte:
 “Mann, irgendwo muß Goldschweif doch herhaben, daß Claire nicht die Richtige für dich ist.”
 “O Culie, du möchtest doch nicht etwa sagen, daß du gerne Julius’ Platz einnehmen würdest, oder”, feixte Robert Deloire. Die Folge war, daß Hercules Moulin aufsprang und auf den Freund Célines zustürzte. Doch Edmond Danton ging sogleich dazwischen, trennte die beiden, bevor es zu einer offenen Keilerei kommen konnte und sagte schroff:
 “Zwanzig Strafpunkte für Monsieur Moulin wegen versuchter Tätlichkeiten. Was sollte das?”
 “Der meinte, ich würde meine Freundin betrügen”, sagte Hercules und deutete auf Robert.
 “Ja, weil dieser Typ gemeint hat, Claire sei irgendwie böse und müsse daher von Julius weggehalten werden.”
 “Ach neh, und warum prügelt dann Monsieur Andrews nicht auf Sie ein, Monsieur Moulin?” Fragte Edmond Danton. Er hatte nun sein übliches Dienstgesicht und die dazu gehörende Sprache in Betrieb.
 “Weil ich weiß, daß die Dusoleils nichts mit Voldemort zu tun haben”, sagte Julius und genoss es schadenfroh, wie Edmond zusammenschrak und ihn entsetzt ansah.
 “Legen Sie es auf fünfzig Strafpunkte an, weil Sie den Saalsprecher in den Krankenflügel getrieben haben, dann nur weiter so, Monsieur Andrews.”
 “Mann, das ist ja schlimmer als bei “Kerker und Drachen” mit dem heiligen oder unheiligen Wort, dachte Julius amüsiert. Dann sagte er ruhig:
 “Also, da Claire bis zu ihrem unangenehmen Zusammenstoß mit Mademoiselle Goldschweif mit mir mehr als harmonisch auskam, was Sie, werter Saalsprecher, strafpunktemäßig dokumentieren durften, besteht für mich kein Anlass zu glauben, ihre Familie sei in irgendwelche Machenschaften des bösen Zauberers verwickelt, dessen Namen Sie nicht hören möchten.”
 Die anderen Jungen um Julius grinsten amüsiert, weil Julius die geschraubte Ausdrucksweise Dantons so perfekt benutzen konnte. Der Saalsprecher sah ihn verbittert an, knurrte “Zehn Strafpunkte wegen Mißachtung der Saalsprecherautorität” und zog sich zurück.
 “Ihnen auch einen schönen Tag”, flüsterte Julius, sodaß nur Robert und Hercules es hören konnten. Sie grinsten und blickten dem Saalsprecher nach, der zu seinen Klassenkameraden zurückging.
 “Also, Monsieur Deloire, ich habe mit Bernie keinen Stress und es nicht nötig, mir anderer Leute Mädchen zu krallen. Wenn du sowas noch mal ablässt, liegst du heute Nacht bei Schwester Florence im Bett! Klar?!”
 “Nur wenn Céline mich begleitet”, sagte Robert verschmitzt grinsend. Julius hielt es für Zeitverschwendung, den Jungen bei ihren Rangeleien zuzusehen. Er ging zu Jasmine und Irene hinüber, die sich erst einmal umsahen, ob Goldschweif in der Nähe war. Dann fragte Jasmine:
 “Claire hat uns gesagt, daß dieses Tier meint, sie wegzufauchen oder sogar mit den Krallen droht. Weißt du, wieso die das macht?”
 “Keinen Schimmer, Jasmine. Ich weiß nur, daß ich das in einer Woche rausfinden soll, natürlich neben den hammerharten Prüfungen für Faucon und Bellart und vielleicht, wenn sie mir einen aufregenden Tag gönnen will auch Fixus. Ich kann’s ihr noch nicht mal verübeln, daß sie von Goldschweif nicht angegriffen werden will. Ich weiß echt nicht, wie Goldschweif tickt, daß die meint, Claire wegzuscheuchen, aber … Aber lassen wir das!”
 “Aber dafür die Montferres förmlich zu dir hinzieht. Tja, wahrscheinlich hat die das auch mitgekriegt, daß die Rossignols Umhangflattern gekriegt haben und denen nun schön aus dem Weg bleiben, um nicht doch noch auf ihren Besen zu landen”, spottete Irene Pontier. “Da könnte es einer von denen doch gut bekommen, wenn sie dich abkriegt.”
 “Mädels haben merkwürdige Phantasien”, grummelte Julius gerade laut genug, daß die beiden es hören mußten. Dann sagte er schnell: “Erstens glaube ich nicht, daß die Rossignols schon abgemeldet sind und die Montferres sich neu orientieren. Zweitens sind die beiden wesentlich älter als ich. Drittens will ich nicht jetzt schon auf irgendeiner Hexe Besen gezogen werden, was viertens auch nicht erlaubt ist, solange ich keine siebzehn Jahre alt bin. Fünftens werde ich mir bestimmt keine Zwillingsschwester aussuchen, während die andere dann allein in einer Ecke herumhängt.”
 “Ach, ich dachte, manche Männer träumen von der Liebe zu dritt”, feixte Jasmine. Julius mußte sich zwingen, nicht zu erröten. Dann lachte er jedoch über diesen Unsinn. Er meinte:
 “Eben nur träumen, Jasmine. Aber wenn sie aufwachen sind sie froh, wenn sie alleine sind oder mit der einen Frau oder Freundin keinen großen Stress kriegen.”
 Claire ließ sich herab, sich von Laurentine und Céline zu lösen und zu Julius herüberzukommen. Sie sah ihre Schlafsaalmitbewohnerinnen an und sagte:
 “Wenn ihr schon über mich redet, ihr beiden Gackerhühner, dann bitte etwas leiser, damit nicht die Roten meinen, Julius könne nun von jeder von denen einfach übernommen werden. Ich habe ihm gesagt – und schreibt euch das gefälligst hinter beide Ohren! – daß er in dieser Woche klären soll, wieso dieses Tier meint, mich angreifen zu wollen. Ich gehe davon aus, der kriegt es raus und hat dann keinen Stress mehr mit ihr. Der Platz beim Abschlußball ist immer noch reserviert. Ist das klar?”
 “Oh, und wenn er das nicht rauskriegt, liebreizende Claire, dann kann die Latierre ihn haben oder die Lagrange?” Fragte Irene Pontier gehässig grinsend.
 “Solange du’s nicht bist, soll’s mir dann egal sein”, fauchte Claire und sah aus, als müsse sie mit großer Anstrengung Wut und Trauer unterdrücken. Julius sah sie ganz verdutzt an und wartete, ob sie noch was zu ihm sagen würde. Tatsächlich legte sie ihm sacht die Hand auf die Schulter und flüsterte:
 “Schaff dieses Vieh von dir weg oder mach, daß es mich wieder zu dir lässt! Ich denke, du schaffst das, Juju.” Laut fragte sie noch: “Kommst du heute zum tanzen?”
 “Professeur Faucon hat mir gesagt, ich soll heute nachmittag in ihr Sprechzimmer kommen und Sonderübungen für die Prüfung machen.” Sagte Julius. Jasmine und Irene machten ein albernes “Uiuiui!” Irene setzte dem dann noch drauf:
 “Die Konkurrenz schläft nicht, Claire. Wer weiß, vielleicht hat sich professeur Faucon unsterblich in Julius verliebt, und sie will sich mit einem Verjüngungstrank und ihn mit einemLiebeszauber zusammenbringen.”
 “Soll ich das jetzt Virginie oder Barbara sagen, welchen Kehricht du da gerade verzapft hast, Irene? Vielleicht kannst du als Maus besser denken als als Mädchen”, drohte Claire mit sehr ernstem Gesicht, wie Julius es einmal bei ihrer Mutter gesehen hatte, als Claires Tante Cassiopeia über Julius und die Dusoleils hergezogen hatte.
 “Mädels, ist gut jetzt”, versuchte Julius sich als Friedensstifter. “Wegen dieser Sache mit Goldschweif müßt ihr euch jetzt bestimmt nicht noch rumzanken, kurz vor den Prüfungen.”
 “Ruhe, Julius”, raunzte Claire ihren Freund an und sah wieder Irene an. Diese steckte irgendwo zwischen albernem Kichern und Betretenheit fest. Jasmine meinte:
 “Mann, Claire, eben die Prüfungen. Die machen uns doch alle rammdösig. Du wirst doch wohl nicht glauben, was Irene da rausgelassen hat?”
 “Muß ich ja auch nicht, Jasmine. Aber vielleicht sieht Barbara das anders.”
 “Eh, Claire, du weißt doch, daß ich das nur …”
 “Weiß ich das, Irene?” Schnarrte Claire zurück. Julius sah sich um. Er wollte was finden, um die angeheizte Stimmung wieder auf verträgliche Temperaturen runterzukühlen. Er sah Barbara Lumière alleine in einer Ecke sitzen und gerade ein Buch weglegen. Sie sah ihn und nickte ihm zu. Sie sah Claire an, die ihren Blick jedoch nicht auffing. Sie winkte Julius zu, zu ihr zu kommen und hob einen kleinen Zettel hoch.
 “Ich glaube, ich muß mal rüber zu Barbara. Die hat wohl den Übungsplan für heute Nachmittag. Keine Sorge, Irene, ich hab’s nicht nötig, anderer Leute Unsinn weiterzuerzählen. Ich kann, wenn ich will, selbst genug Blödsinn reden. Kriegt euch wieder ein, Mädels. Weder ich noch Goldschweif sind das wert, daß ihr euch für alle Zeit verkracht. Schönen Tag noch, die Damen!” Sagte er und ging ohne auf Antwort zu warten davon.
 “Na, was knistert da drüben bei euch denn so stark?” Fragte die Saalsprecherin der Grünen. Julius sagte nur was von “Mädchengezänk” und deutete auf den Zettel in Barbaras linker Hand.
 “Hast du den von Professeur Faucon?” Fragte er.
 “Du nimmst nicht heimliche Legilimentie-Stunden, Julius? Ach neh, dann würde ich das ja mitkriegen, wo Professeur Faucon und Madame Fixus gerade vor drei Tagen versucht haben, meinen occlumentischen Schild zu durchbrechen. Aber du kannst ja auch alleine denken. Es stimmt schon, daß mir Professeur Faucon diesen Zettel mitgegeben hat. Offenbar hat sie dich für drei Uhr einbestellt. Ist sie sich jetzt nicht mehr so sicher, das die ZAV-4-B-Bedingungen auf dich zutreffen? Bestimmt nicht. Sie schreibt hier, daß ich sicherstellen soll, daß du bis zum angegebenen Zeitpunkt nichts tust, was dich verspätet eintreffen lässt. Dann bleibst du am besten gleich bei mir. Ich hatte sowieso gerade vor, noch in “Zaubereilose Zivilisation” zu lesen, um zu sehen, was ich davon alles richtig verstanden habe. Vielleicht kannst du mir ja nochwas erklären, nachdem Jeanne durch dich ja die zwei Höchstnoten in der Unterrichtseinheit zu den Muggelmedien bekommen hat.”
 “Ja, die sie durch einen Wissensvorsprung vor mir gekriegt hat”, grummelte Julius, mußte dann aber lächeln. Immerhin hatte er eine Dusoleil-Schwester zufriedengestellt. So unterhielt er sich mit barbara erst über Goldschweif, wieso Claire so verbiestert war, dann las Barbara in dem Buch über Muggelkunde. Julius erklärte kurz einige Begriffe, zu denen Barbara sich notizen machte. Das wiederum führte dazu, daß auch Jeanne und Yves herüberkamen, die Julius in Belles Muggelkundeklasse gesehen hatte. Julius sagte schnell, daß er nur bis drei Uhr Zeit hätte. Dann unterhielten sie sich über Kraftwerke und den Einfluß des Telefons im Vergleich zum Computer. Kurz vor drei sagte Barbara:
 “Auf jeden Fall haben wir drei uns nicht gezankt, wie die Mädchen und Jungen aus deiner Klasse, Julius. Ich kläre das gleich, was mit Irene und Jasmine los war. Ich habe da nämlich doch irgendwann meinen Namen rausgehört. Du hast jetzt die Verabredung mit Professeur Faucon. Viel Erfolg dabei!” Julius stand auf, nickte den beiden anderen Siebtklässlern zu, die sich noch mal bei ihm bedankten und schlüpfte durch die Wand zum Korridor, wo Professeur Faucons Sprechzimmer lag. Diesmal hing kein leuchtendes Türschild außen an der Bürotür. Er klopfte an. Professeur Faucon sagte “Herein!” Er trat ein und schloss die Tür.
 Goldschweif lag schlafend auf einem großen Kissen links neben dem Schreibtisch. Im Weizenfeldbild stand Viviane Eauvive, diesmal wieder ihr wasserblaues Seidenkleid und die gelbe Melone tragend.
 “Ich habe Mademoiselle Lumière, die in einer Stunde zur Saalsprecherkonferenz antreten wird, mit den Tagesordnungspunkten den Zettel mitgegeben, daß Sie hier zu einer Vorabbegutachtung antreten möchten, um die Bedingungen für eine höherstufige Jahresendprüfung zu prüfen. Ich weiß jedoch, daß Sie diese Bedingungen erfüllen”, sagte die Lehrerin ruhig. Dann gebot sie Julius und Magistra Eauvive, für einige Sekunden still zu sein. Sie schuf den zeitweiligen Klangkerker und sagte dann: “Ich habe vor dem Mittagessen noch mit Minister Grandchapeau konferiert, was im Bezug auf deine Beziehung zu dieser Knieselin hier”, wobei sie auf Goldschweif deutete, “und deinem Verbleib an dieser Akademie zu klären ist. Außerdem hatte ich eine Bitte von Magistra Eauvive vorzubringen. Über den Inhalt dieser Bitte und die Reaktion darauf gleich. Nur erst eine Frage: Kannst du dir vorstellen, warum Goldschweif derartig abweisend zu Claire Dusoleil ist?”
 “Ich hatte keine Zeit, das alles zu durchdenken, Professeur. Ich vermute immer noch, daß irgendwas körperliches an Claire ist, daß Goldschweif so gegen sie anheizt. Was anderes kriege ich nicht mit.”
 “In Ordnung. Das wird sich bald klären”, sagte die Lehrerin und nickte der Gründungsmutter von Beauxbatons zu. Diese trat so weit in den Vordergrund, daß Julius schon meinte, sie könnte auch aus der gemalten Welt aussteigen. Sie sah Julius ruhig aus ihren runden Augen an, die unter dem Schimmer des Klangkerkers einen leichten Grünstich hatten. Sie sagte laut und deutlich:
 “Julius, ich habe natürlich verfolgt, wie es sich zwischen dir und Goldschweif XXVI. entwickelt hat. Ich bedauere, daß deine sehr vorbildliche Freundschaft zu Claire Dusoleil, die ich wie ihre Eltern und ihre Schwester sehr gerne in diesen Mauern beobachtet habe, durch indirekt meine Schuld zu zerschlagen droht. Professeur Faucon hat auf meinen Vorschlag hin mit Minister Grandchapeau kontaktgefeuert und ihn nach einer gewissen Zeit davon überzeugt, daß es sicherer für die Geheimhaltung dieses wahnsinnigen Abenteuers sei, wenn diese Sache mit Goldschweif geklärt würde. Denn, das hast du ja heute schon gehört, Kniesel können auch für Zauberer und Hexen mächtige Gefühle empfinden, vor allem dann, wenn ein Weibchen einem Menschenmännchen das Leben gerettet hat, das selbst noch nicht voll ausgewachsen ist. Da ich ähnliche Gefühle für Schüler in und aus meinem Saal empfinde, drängt es mich, dir dabei zu helfen, dieses Rätsel zu lösen. Deshalb frage ich dich: Hättest du Interesse, Goldschweif persönlich zu fragen, was sie umtreibt?”
 “Liebendgern, Magistra Eauvive. Aber ich kann ja keine Legilimentie und … Moment!” Julius erstarrte, weil ihm siedendheiß und sonnenhell klar wurde, was diese einfache Frage bedeutete. Natürlich war er kein Legilimentor, und Professeur Faucon würde es ihm wohl auch nicht beibringen. Aber es war doch erst eine Woche her, daß er oft und ausführlich mit Goldschweif gesprochen hatte. Ja, er hatte sich sogar geärgert, daß er ihr die entscheidende Frage nicht gestellt hatte, als er mit ihr aus der gemalten Welt zurückgekehrt war. Sollte er etwa noch mal -?
 “Der Minister hat per Sonderanweisung erlassen, daß dir das auf dich geprägte Intrakulum noch mal zur Verfügung gestellt wird, um dieses wichtige Gespräch zu führen, das du an und für sich letzte Woche schon hättest führen müssen”, sagte Viviane Eauvive, die wohl erraten hatte, was Julius durch den Kopf ging. professeur Faucon ging wie auf Befehl an den Wandelraumschrank, in dem die Bewertungsbücher der Schüler des grünen Saales aufbewahrt wurden und fischte in der gähnenden Schwärze nach etwas. Als sie die Hand zurückzog, hielt sie die glitzernde runde Scheibe des Intrakulums in der Hand, drehte sie nach vorne und zeigte Julius sein eigenes eingearbeitetes Bild.
 “Hmm, wenn der Minister das erlaubt hat, werde ich diese Gelegenheit natürlich nicht ungenutzt vorbeirauschen lassen”, sagte Julius fasziniert auf das Intrakulum blickend. Professeur Faucon zog einen Zettel aus ihrem Umhang und las ihm vor, daß per Ministerieller Sonderanweisung dem in der Beauxbatons-Akademie lernenden Zauberer Julius Andrews gestattet wurde, durch Nutzung eines auf ihn geprägten Intrakulums innerhalb der nicht für alle Schüler einsehbaren Bereiche der Gemälde von Beauxbatons umherzuwandeln, solange er sich zum Stillschweigen über diese Ausflüge verpflichtete und dieses Sonderprivileg, das als Ersatz für eine offizielle Ehrung zu werten war, niemals zum Nachteil seiner Mitschüler oder des Lehrkörpers ausnutzte. Das Intrakulum sollte in Professeur Faucons Obhut verbleiben, und er sollte sich nie innerhalb der Unterrichtszeiten oder nach dem Saalschluß in die gemalte Welt begeben, sofern es nicht ein drastisches Problem verlange. Sie faltete den Zettel wieder zusammen und gab Julius das Intrakulum. Er strahlte mit der Sonne um die Wette.
 “In drei Stunden von nun an möchtest du wieder hier heraustreten, egal, was ansteht, das länger dauern könnte! Viel Vergnügen und Erfolg, Julius!” Sie umarmte Julius wieder großmütterlich und sah ihm zu, wie er zu dem Bild hinüberging. Er fragte, ob der Klangkerker das Intrakulum beeinflussen würde. Professeur Faucon schüttelte den Kopf.
 “Der Klangkerker hält nur den Schall zurück, nicht aber andere Zauber. Auf dann!”
 Sie hob Goldschweif auf Julius Schulter und nickte Viviane zu. Diese nickte zurück. Julius rief:
 “Per Intraculum transcedo!” Die mit seinem Bild bearbeitete Vorderseite fest gegen die Leinwand gedrückt, sah Julius aus der Rückseite die magische Lichtspirale austreten, die ihn und die über seiner Schulter hängende Knieselin einfing und wie in einen Strudel einsog, hinüberzog in die gemalte Welt. Als er leicht schwindelig fast gegen Magistra Eauvive prallte, die ihn mit ausgebreiteten Armen empfing, stolperte er fast rückwärts gegen die nun stahlharte aber unsichtbare Abgrenzung zwischen Bild und natürlicher Welt.
 “Huch, nicht hinfallen”, sagte Magistra Eauvive und hielt Julius beim Umhangkragen. Doch er fiel nicht hin. Er hatte gute Reflexe, um sich schnell zu fangen. Goldschweif zuckte auf seiner Schulter zusammen und erwachte. Sie räkelte sich und fiel dabei fast von Julius’ Rücken herunter. Ihre eigenen, noch besseren Reflexe, ließen sie jedoch schnell alle Krallen ausfahren und in Julius Umhang graben.
 “Heh, Julius, was soll das?” Fragte die mittelhohe Frauenstimme, die Julius vor einer Woche zum ersten Mal gehört hatte, als Goldschweif direkt mit ihm sprechen konnte.
 “Wir sind noch mal zu Viviane Eauvive gesprungen, Goldi”, sagte Julius leicht verhalten, weil ihm die Kratzwunden am Rücken wie Feuer brannten. Goldschweif stieg von der Schulter herunter und lief zu Viviane Eauvive, die ihren eigenen Kniesel im Moment nicht dabei hatte.
 “Nun, die Anreise ist immer etwas holperig, oder?” Fragte die Gründungsmutter von Beauxbatons. Julius nickte.
 “Ich mach das ja auch nicht jeden Tag, Magistra”, erwiderte er schüchtern. Dann sah er sich um. Das Weizenfeld lag unter einem Himmel, der genauso bewölkt war, wie der natürliche Himmel über Beauxbatons. Es war warm und roch nach Stroh und frischer Erde. Er konnte in der Ferne Vögel zwitschern hören und fühlte den warmen Frühlingswind auf der Haut. Dagegen war der Cyberspace der Muggel wie ein Grammofon im Vergleich mit einer Rundumstereoanlage.
 “In Ordnung, klären wir erst, was am wichtigsten ist”, sagte Viviane Eauvive und winkte mit ihrem zerbrechlich wirkenden Zauberstab. Aus in der Luft flimmernden Wirbeln fielen zwei bequeme Lehnstühle mit geblümten weichen Sitzkissen heraus und landeten sacht auf dem Weg durch das wogende Weizenfeld. Julius bewunderte diese Zauberei, obwohl er im Verwandlungskurs für Fortgeschrittene die Inanimatus-Beschwörung schon kennengelernt hatte, sie aber noch nicht ausprobieren konnte. Er setzte sich auf den linken der herbeigezauberten Stühle, während sich Viviane rechts von ihm niederließ. Sie saßen so, daß sie keine vier Meter von der unsichtbaren Abgrenzung zur wirklichen Welt, dem Weltenfenster, entfernt waren. Sie konnten Professeur Faucon sehen, die wie vor einer Schaufensterscheibe stand und übermenschlich groß wirkte. Offenbar sah sie ihnen direkt vor dem Bild zu. Magistra Eauvive nickte Julius zu, er solle Goldschweif auf den Schoß nehmen. Die Knieselin kam freiwillig zu ihm und rollte sich halb ein.
 “So, stell am besten gleich die entscheidende Frage!” Spornte die Gründungsmutter des grünen Saales den Besucher aus der natürlichen Welt an. Dieser räusperte sich und sah Goldschweif an.
 “Goldi, die haben mir und dir erlaubt, hier noch mal herzukommen, weil du hier mit mir richtig reden kannst. Sag mir bitte: Was hast du gegen Claire?”
 Goldschweif blinzelte ihn smaragdgrün an, ließ ihre beiden großen Ohren einmal vor und zurückwippen und sagte dann:
 “Ich mag Claire, Julius. Ich will ihr nichts tun.”
 “Falsche Eingabe”, dachte Julius, der sich daran erinnerte, was seine Mutter ihm in den ersten Computerübungsstunden beigebracht hatte. Wenn man was bekam, was man nicht haben wollte oder nicht erwartet hatte, lag es nicht selten an der Eingabe der zu berechnenden Daten. Viviane Eauvive grinste, von Julius unbeobachtet, weil er Professeur Faucon zusah, die mit einer goldgefärbten Adlerfeder auf ein Pergament schrieb. Er sah wieder zu Goldschweif und fragte dann: “Warum magst du es nicht, daß Claire und ich zusammen sind? Wieso wirst du dann immer böse, wenn sie mich umarmen will?”
 “Weil sie dich als Liebesgefährten haben will, Julius. Doch das geht doch nicht. Claire ist doch deine Schwester”, antwortete die Knieselin mit der Stimme einer erwachsenen Frau aber der Betonung eines Kindes, das einfach etwas nicht haben will und das auch sagt. Bei Julius kamen diese Worte wie ein kalter Wasserstrahl voll ins Gesicht an. Er zuckte zusammen und starrte mit versteinerter Miene auf die Knieselin. Viviane Eauvive sah ihn erst verdutzt dann merkwürdig warm lächelnd an. Er fragte sich, ob dieses Tier da auf seinem Schoß das wirklich so meinte oder ihn nur ärgern wollte. Die konnte unmöglich davon überzeugt sein, daß Claire seine Schwester war. Das war biologisch unmöglich, zudem Claire nur drei Tage jünger als er war und er sich sicher war, daß seine Mutter blond und Engländerin war und bei seiner Geburt weit weg von Frankreich war.
 “Öhm, Goldi, Claire ist nicht meine Schwester”, brachte er nach einer Minute betretenen Schweigens und herumwühlens von Gedanken heraus. “Claires Mutter sieht anders aus als meine. Ich sehe aus wie meine Mutter. Claire ist drei Tage jünger als ich und ist weit weg von mir aus ihrer Mutter herausgekommen. Claire ist nicht meine Schwester.”
 “Ist sie doch”, gab Goldschweif wie ein trotziges Kind zur Antwort. “Ihr habt beide dasselbe an euch, was ich fühlen kann. Sie ist deine Schwester. Sie muß aus einem späteren Wurf gekommen sein. Aber sie ist deine Schwester.”
 “Habe ich dir schon erzählt, daß Kniesel stur sind?” Fragte Magistra Eauvive. Julius grunzte, daß er das von wem anderem gehört hatte. Dann fragte er:
 “Was soll denn das sein, was wir beide an uns haben? Claire sieht ganz anders aus als ich, und ihre Eltern kenne ich, und sie hat meine Mutter auch schon gesehen. Wir sind nicht miteinander verwandt, nicht mal Cousins dritten oder vierten Grades. Aber ich fürchte, das geht bei dir nicht rein.”
 “Ihr habt beide dasselbe anregende an euch, was ich sehr mag, was ich liebe, Julius. Ihr seid Bruder und Schwester. Nur du hast es stärker an dir. Deshalb bin ich jetzt bei dir und bleibe bei dir.”
 “Eine Frage beantwortet, sechs neue gestellt”, zog Julius in seinem Verstand eine unangenehme Bilanz. Was war das, was Claire und er an sich hatten? Wie bekam Goldschweif das mit? Wann hatte diese gemeinsame Ausstrahlung angefangen? Wo kam sie her? Von wem hatten Claire und Julius diese gemeinsame Ausstrahlung? Warum war das so?
 “Noch mal, Goldschweif: Claire ist nicht meine Schwester”, sagte Julius im Tonfall eines Erwachsenen, der etwas in den Dickschädel eines quängeligen Kindes reinpröffen will. “Ihre Eltern sind nicht verwandt mit meinen Eltern. Ich komme von ganz anderen Leuten als Claire. Was immer du mitkriegst, es ist nichts, was wir beide von gemeinsamen Eltern haben.”
 “Sie ist doch deine Schwester und will dich trotzdem lieben. Das ist Verschwendung!” Fauchte Goldschweif, die jetzt, wo Julius sie verstand, nicht gerade freundlich zu ihm war. Vielleicht, vermutete Julius, hatte sie ihm das die ganze Zeit schon auftischen wollen. Ihm fielen die ganzen Treffen ein, die er mit Claire hatte und wo Goldschweif schon wild protestiert hatte. Aber das war doch blühender Blödsinn! Selbst Halbgeschwister konnten sie nicht sein, weil dann ja die Frage zu stellen war, wer von seinen Eltern mit wem von Claires Eltern wann und wo ihn und sie auf den Weg gebracht hatte. Er konnte sich seinen Vater schlecht mit Madame Dusoleil beim Liebesspiel vorstellen oder seine Mutter mit Monsieur Dusoleil. Oder sollte sein Vater mit Claires Tante Uranie was angefangen haben? Auch das war schlichter Unsinn. Oder hatte man dem betreffenden Elternteil das Gedächtnis verändert, damit nicht rauskam, daß das Kind eines Zauberers -? Das war doch alles Unfug, erkannte Julius. Seine Eltern hatten ihm mal die Papiere gezeigt, die eindeutig belegten, daß seine Eltern ihre Erbanteile in ihm hatten nachweisen lassen. Er war der Sohn von Richard und Martha Andrews, geborene Holder. Er sah Viviane Eauvive hilfesuchend an. Diese schien mit diesen Antworten mehr anfangen zu können als er. Er sah Professeur Faucon an, die wie er leicht irritiert wirkte. Doch dann schien in ihrem Kopf ein Schalter umgesprungen zu sein wie bei einer Zeitschaltuhr. Sie sah ihn sehr aufmerksam an und wirkte wissend, ja verstehend.
 “Entschuldigung, die Damen. Aber ich kriege das jetzt nicht in die Reihe, was Goldschweif meint. Ich kann unmöglich Claires Bruder sein. Abgesehen davon will ich im Moment keine Liebe machen, Goldschweif. Ich bin hier, um zu lernen, meine Kraft, die du singen hören kannst, richtig zu lernen, damit ich damit nicht irgendwann mich oder andere tot mache.”
 “Das tut die andere auch, die jetzt das Junge gekriegt hat”, widersprach Goldschweif mit einer unumstößlichen Logik. “Du bist Claires Bruder. Sie darf keine Junge von dir kriegen, weil das keine guten Jungen werden. Ich konnte ja auch keine guten Jungen kriegen, wo mein Bruder mir welche in den Bauch gelegt hat.”
 “Achso, und du meinst, weil du das mal ausprobiert hast und Claire und ich irgendwas an uns haben, was wir nicht mitkriegen, soll uns das nicht passieren?” Fragte Julius leicht gereizt. Viviane Eauvive machte “Schschsch”, sah ihn beruhigend an und sagte mit einer sanften, warmen Stimme:
 “Nicht ärgern. Das kriegen wir gleich alles geregelt. Dafür bist du jetzt hier.”
 “Claire ist deine Schwester. Ich spüre es bei euch, daß sie deine Schwester ist, Julius.”
 “Ich weiß nicht, wieso, aber irgendwie scheint die was verkehrt mitzukriegen”, wandte sich Julius an die Gründungsmutter. Diese schüttelte sacht den Kopf. Dann sagte sie:
 “Ich denke, sie hat da schon was mitbekommen, was hinhauen könnte. Das müssen wir aber anderswo nachprüfen. Keine Bange, Heute Abend kannst du dich von deiner Freundin wieder nett und innig verabschieden, ohne daß Goldschweif was dagegen hat.” Sie lächelte ihn an wie jemand, die etwas unvermutetes aber schönes erfahren hat und sich freut, es richtig auszukosten.
 “Blanche, ich denke, diese Wendung haben Sie nicht erwartet, oder?”
 “Nein, Viviane. Ich kann mir nicht vorstellen, was die Knieselin zu dieser Erkenntnis treibt. Sie sehen jedoch nicht irritiert aus. Können Sie mit dieser Einschätzung was anfangen?”
 “Selbstverständlich, Blanche”, wandte sich Viviane Eauvive wieder an die Lehrerin, die gespannt vor dem Weltenfenster stand und jedes Wort und jede Regung aufsog wie ein großer Schwamm.
 “Ich muß den Jungen mit zu mir nehmen, Blanche. Ich bringe ihn und die Knieselin vor Ablauf der drei Stunden wieder zurück. Komm, Julius!”
 Julius stand auf, als die Gründungsmutter aufstand und ihren Stuhl mit einer spielerischen Zauberstabbewegung im Nichts verschwinden ließ. Kaum stand er, verschwand auch sein Stuhl im Nichts. Goldschweif quängelte etwas, weil sie nicht weiter auf seinem Schoß liegen durfte, doch folgte den beiden sofort, als Viviane Julius zu einem der beiden Bildausgänge bugsierte. Für Außenstehende mußte es nun so aussehen, als würde er durch den echten Rahmen treten, wußte er von seiner Bilderreise vor einer Woche. Er folgte Viviane durch die farbigen Verbindungsgänge. Die Bilder durch die sie wanderten kannte er nicht. Offenbar hingen sie in abgelegenen und für Schüler meistens unwichtigen Korridoren des Palastes. Viviane führte ihn mal nach oben, dann nach links, dann nach rechts. Goldschweif sprang behände hinter ihnen durch die Verbindungsgänge, bis sie in einem urgemütlichen Kaminzimmer ankamen, daß aus einem Landsitz eines Barons oder Bürgermeisters stammen mochte. Im Marmorkamin, auf dessen Sims kleine Statuetten von Zauberwesen standen, prasselte ein munteres Feuer. Knackend und knisternd zerfielen die Holzscheite in den hellen Flammen. Julius roch frischen Tee und Frühlingsblumen, die überall in dem Zimmer verteilt standen, auf den geräumigen Kommoden, dem breiten Wandschrank aus Eichenholz, dem rechteckigen Tisch mit einer blütenweißen Leinentischdecke mit Brüsseler Spitze, den Marmorfensterbänken, die drei Flügelfenster schmückten, durch die die helle Nachmittagssonne ihr warmes Licht hereinwarf. Geblümte schwere Samtvorhänge hingen links und rechts der Fenster herab. Unter der Decke hing ein achtarmiger Leuchter aus goldenem Metall. Leicht federndes Parkett bedeckte den Boden. An manchen Stellen des bestimmt zehn mal acht Meter großen und vier Meter hohen Zimmers lagen dicke flauschige Teppiche aus.
 “Das ist ja heftig. Wußte gar nicht, daß dieses Zimmer in Beauxbatons aushängt”, staunte Julius, während sich Goldschweif schnüffelnd umsah. Dann fiel ihm der geräumige Schlafkorb auf, der neben einer reichlich verzierten schweren weißen Tür stand. Darin lag Goldschweifs allererste Namensgeberin, zumindest, wie Viviane Eauvive und das ganze Zimmer hier, ein detailgetreues und zum Leben erwecktes Abbild.
 “Durch die Tür geht es in meinen kleinen Zaubergarten, Julius. Aber sieh dir bitte den Wandteppich an der fensterlosen Wand an!”
 Julius staunte. Er sah einen mindestens drei Meter hohen und acht Meter breiten Brokatteppich, auf dem er sich verzweigende farbige Linien erkennen konnte. Er trat näher und konnte winzige kreisrunde Tupfer an den Gabelungen der Zweige sehen. Dann erkannte er, daß es wohl ein gewebter Familienstammbaum war.
 “Wofür hältst du das?” Fragte die Gründungsmutter.
 “Ein uralter Familienstammbaum. Ich hörte mal davon, daß in uralten Zaubererfamilien solche Teppiche gerne als Stammbaumträger verwendet werden. Mal sehen, wieviele Generationen … Ui!” Julius streckte seinen Körper bis zum Zerreißen hoch, hatte seinen Kopf so weit ins Genick geworfen, das die Haut an seinem Hals schmerzhaft spannte. Viviane Eauvive winkte mit dem Zauberstab und brachte damit einen breiten runden Hocker mit kurzen Beinen herbei. Noch ein Wink, und noch ein Hocker tauchte auf. Sie setzte sich auf einen davon und murmelte “Fahre aufwärts!” Langsam stieg der Hocker mit ihr nach oben wie ein Ballon. Julius traute sich und setzte sich auf den zweiten Hocker.
 “Fahre aufwärts!” Wiederholte er den Befehl und fühlte, wie auch er sanft nach oben getragen wurde. Auf der Höhe der Deckenlampen hielt der Hocker und stand ruhig und ohne Zittern oder schwanken still.
 “Meine Familie reicht bis zwei Jahrhunderte vor die Gründung von Beauxbatons zurück. Meine Ahnen waren noch Druiden in der Bretagne. Die echte Ausgabe davon hängt in zweifacher Fertigung in unserem Stammsitz, einem verborgenen Schloss an der Loire, das von Nichtmagiern für eine kuriose Felsformation gehalten wird. Du hast meine drittjüngste Nachfahrin in direkter Linie kennengelernt, weiß ich. Sie wohnt ja zurzeit in der Nähe von Paris.”
 “Öhm, Sie meinen Antoinette Eauvive, die Leiterin des Delourdes-Krankenhauses?”
 “Eben diese”, sagte Viviane Eauvive. Hier oben fängt unser Stammbaum an.” Sie deutete auf einen Eintrag in einer für Julius unlesbaren Schrift. Langsam hinabfahrend erklärte sie ihm, wie ihre Familie begonnen hatte. Dann kam ihre Generation. Sie selbst war das dritte von sechs Kindern. Zwei Schwestern hatten sich zusammengetan, um wie Viviane eine Zaubereischule zu gründen, allerdings nur für Hexen. Die drei Brüder von ihr hatten sich über das gesamte Frankenland verteilt, daß dereinst über Deutschland bis hinunter nach Italiens Grenzen reichte. Sie erzählte ihm etwas von Karl dem Großen, dem ersten weströmischen Kaiser, der 800 seinen Aufstieg feierte.
 “In dieser Zeit kam ich zur Welt, Julius. Damals waren Hexen und Zauberer noch mit nichtmagischen Menschen zusammen, wirkten einzeln und unterwiesen nur wenige Schüler. Es gab da so manchen, der sich seine Lehrlinge wie Sklaven hielt oder Hexen, die ihre Künste nur an direkte Nachfahrinnen weitergaben. Ähnlich wie es bei euch drüben in Hogwarts der Fall war, schlossen sich sechs magische Gelehrte zusammen, um diesen Mißstand zu ändern, daß viele talentierte Zaubererkinder nur deshalb nicht ihre magischen Begabungen ausbilden konnten, weil ihre Eltern selbst zu ungenau oder gar nicht unterrichtet worden sind. Ich weiß, daß du die Chronik unserer Schule hast, wo drinsteht, was wir uns dabei gedacht haben, als wir eine gemeinsame Zauberakademie gründeten. Wir wollten sicherstellen, daß die Magie nicht als wild wucherndes Talent herumspross und durch Glück auf fruchtbaren oder unfruchtbaren Boden fiel, sondern unsere besondere Begabung zielgenau und systematisch weiterfördern, alles, was wir wußten, anderen Hexen und Zauberern weitergeben. Da Hexen und Zauberer damals jedoch argwöhnisch einander gegenüberstanden, haben Serena Delourdes und ich alle begabten Hexenmädchen betreut, während Orion der Wilde, der die Familie Lesauvage begründet hat, sowie Petronellus der Scherzbold, Donatus und Logophil die Zaubererjungen betreuten. Ich habe hier meine eigenen Söhne und Töchter mit den Kindern anderer Zauberer und Hexen ausgebildet, wie die anderen Gründer auch. Unsere Ehepartner haben an unserer Seite gelehrt. Irgendwann kam es zwar zu einem großen Krach, weil die Familien der Gründer von denen der anderen Zaubererschaft für bevorzugt gehalten wurden, das war, wie du nachlesen kannst, im Jahre 919, aber es hat sich wieder eingeränkt. Seitdem steht ja in den Schulregeln, daß Akademie-Besucher ohne Ansehen von Familie, Vermögen oder Bekanntschaften unabhängig zu unterrichten seien. Immerhin wollten wir ja haben, daß hier in Beauxbatons, dem Hort der trefflichen Zauberkünste, auch Kinder von Lehrern lernen konnten, ohne von den Eltern bevorzugt zu werden. Fahre Abwärts!”
 Julius folgte der Gründungsmutter und sah, wie sich ihre Linie immer mehr verzweigte. Er erfuhr, daß die Farben für die Saalfarben von Beauxbatons standen, das die silbernen Zweige für Zaubererkinder ohne Zauberfertigkeiten standen und die orangen Zweige für Nichtmagierkinder mit Zauberfertigkeiten standen.
 “Den Unsinn mit der Reinblütigkeit der Zauberersippen haben wir relativ schnell aufgegeben, als wir erkannten, daß es auch von den heute als Muggeln bezeichneten Menschen Kinder mit unserem Talent geben kann”, sagte die Mitgründerin von Beauxbatons. Julius fragte sich langsam, was dieser Stammbaum mit dem Problem zu tun hatte, das Goldschweif mit ihm und Claire hatte. Doch er erkannte, daß diese Hexe da neben ihm ihn nicht zum puren Vergnügen an ihrer Wand herumfahren ließ. Seine Knieselin saß inzwischen weit weg von der im Korb schlafenden ersten Goldschweif.
 Weiter abwärts erkannte er, wie sich die sechs Gründungsfamilien miteinander verzweigten und zwischendurch mit Muggelstämmigen verbanden. Sie hielt sich nicht mit einzelnen Namen auf, wenn es nicht gerade mal wieder ein Schulleiter oder eine Schulleiterin war. Aus den Bulletins de Beauxbatons wußte er auch, wann bestimmte geschichtliche Ereignisse in der Schule passiert waren. Er erfuhr, daß der Teppich der Farben, der jedes neue Schuljahr die Neuzugänge in die sechs Säle einteilte, erst nach dem 12. Jahrhundert geknüpft worden war. Damals hatten sie die eingeschlechtlichen Saalzuteilungen aufgekündigt und die Söhne und Töchter aus den Gründerfamilien zur Arbeit an dem Teppich aufgefordert, sodaß alle sechs Zuordnungsgruppen hineingewebt wurden. Interessant fand Julius, daß es einige längere Stränge von nichtmagischen Nachfahren gab. Er erkannte auch, daß sich Familien, die sich Jahrhunderte vorher verzweigt und dann voneinander getrennt hatten, später erneut miteinander vereinten und weitere Linien begründeten, die dann später noch mit anderen früheren Verbindungen zusammenfielen. So erkannte er, daß in direkter Linie von Viviane Eauvive vier Familien, die des grünen, des weißen, des roten und des blauen Saales einflossen. Julius bekam sehr große Augen. Das waren doch genau die Farben, die nach dem er auf den Teppich der Farben getreten hatte auf diesem übriggeblieben waren!
 “Das wird langsam interessant”, sagte er halblaut. Viviane Eauvive lächelte ihn an.
 “Was meinst du, warum ich deine und meine Zeit damit zubringe, dir einen alten Stammbaum zu zeigen, den ich selbst seit fünfzig Jahren nicht mehr angesehen habe?”
 “Seit fünfzig Jahren?” Wiederholte Julius den letzten Teilsatz als eigene Frage.
 “Ja, ich habe hier viel Zeit, und könnte mich jedes Jahr vor diese Wand setzen und mir ansehen, ob von meiner Linie wer neues geboren wurde. Achso, das habe ich nicht erwähnt. Wie Bilder an Tages-und Jahreszeitenverlauf angepasst werden können, können gemalte Gegenstände, von denen es Originale gibt, durch den Origipersecus-Zauber an diese Gegenstände gekoppelt werden, mit einer Ausnahme, daß sie in dem Zustand erhalten bleiben, in dem sie waren, bevor die Originalgegenstände zerstört wurden. So kann der magische Stammbaum sich hier genauso weiterentwickeln wie in unserem Stammsitz. Während du beim Mittagessen warst, habe ich meinen Nachfahren dort einen kurzen Besuch abgestattet, wie auch Madame Eauvive, die Direktrice der Delourdes-Klinik, der du den Pflegehelferschlüssel zu verdanken hast. Aber weiter. Ich denke, wir werden gleich was sehr aufschlußreiches zu sehen bekommen.”
 Julius überlegte fieberhaft, was das sein mochte. Wahrscheinlich würde Claire von einem dieser bunten Zweige da abstammen. Er wußte ja, daß er selbst englische und einen spanischen Vorfahren in der Zaubererwelt hatte. Um so heftiger traf es ihn, als er seinen namentlich bekannten Vorfahren Leon Ponteclara Desfuegos Misterios in einer aus rot und Grün zusammengefallenen Fortführung entdeckte. Dieser Zauberer war im 15. Jahrhundert ein Quidditch-Profi und Verwandlungskünstler. Viviane Eauvive merkte, daß Julius diesen Namen erkannte.
 “Ja, wir haben mehrere Zweige in Spanien unterhalten. Auch arabische Zaubererlinien sind hier eingeflossen, wie du an den goldenen Linien erkennen kannst. Woher kennst du diesen Herren, weil du seinen Namen so aufgeregt ansiehst?”
 “Der ist ja in meiner Ahnenlinie drin”, sprudelte es aus Julius heraus, dem langsam ein wagenradgroßer Knopf aufging. Konnte es sein -?
 “Der ist einer meiner Nachkommen im zehnten Glied, also mein Urururururururenkel. Hmm, dann müßtest du zeitlich ähnlich weit entfernt sein wie er von mir selbst. Aber er war in direkter Nachfolge eines meiner Kindeskinder. Höchst aufschlußreich, nicht wahr?”
 In der Tat war dies für Julius aufschlußreich. Wenn dieser Stammbaum stimmte, dann war Viviane Eauvive ja eine astreine Urahnin von ihm selbst! Nun sah er doch etwas genauer hin, wie sich die Ahnenreihen verzweigten und stellte fest, daß diese direkte Linie sich noch häufiger mit der Original-Eauvive-Linie verzweigte, aber immer in hübschen Abständen von vier oder fünf Generationen. Letztendlich kamen sie auf zwei Einflechtungen der Eauvive-Ausgangslinie. Sie fuhren weiter nach unten und stellten fest, daß irgendwann nach dem 17. Jahrhundert, als Sardonia vom Bitterwald entmachtet war, Zaubererfamilien nach England einwanderten, wo bereits Zaubererfamilien aus der Zeit Wilhelms des Eroberers in die dortigen Familien eingeheiratet hatten. Ein Strang der Eauvive-Linie färbte sich dort silbern, was hieß, daß dort keine zauberischen Nachkommen entstanden. Julius sah noch mal hoch und erkannte, daß es nun drei Einkreuzungen der direkten Blutlinie Viviane Eauvives gab. Die Fahrt entlang der Jahrhunderte und Orte ging weiter bis nach unten, wo Julius fand, womit er gerechnet hatte, seitdem er den Namen seines zauberischen Vorfahrens gelesen hatte. Trotz dreifacher Einkreuzung der Eauvive-Linie nichtmagisch geblieben, traf sich der zweitjüngste Ast, der mit “Martha Holder” beschrieben war, mit einem Ast, der silbrig glänzte und mit “Richard Andrews” beschrieben war, von denen dann ein oranger Zweig ausging, der das unterste Ende des Stammbaumes markierte, zumindest entlang dieser langen verästelten Linie: “Julius Andrews”
 “Also doch”, meinte Julius nickend. Seine ganze Ahnenlinie reichte über mehrere Generationen reiner Muggel weit zurück zu echten Hexen und Zauberern, die dreifach mit Viviane Eauvives Grundlinie verbunden waren. Er folgte nun langsam aufwärts fahrend der Ahnenlinie seines Vaters, bis er entdeckte, das sie wohl nur einmal mit der ursprünglichen Linie verbunden war. Somit hatte er das alte Erbe von vier Kindern aus dem Stamme Eauvive in sich vereinigt. Nun konnte er sich ausmalen, was ihm diese Hexe in ihrer langen aber alles andere als uninteressanten Vorführung beweisen wollte. Er fuhr nach unten und suchte in der ganzen Breite der nun über dreißig Endverzweigungen gehenden Ahnenlinie nach drei Namen, die er gut kannte und als Gabelung unter zwei sich treffenden Ästen fand, die mit “Camille Odin” und “Florymont Dusoleil” gekennzeichnet waren. Er fuhr nach oben, zurück durch die Jahrhunderte, erkannte, wo die orientalische Einkreuzung in die Linie der Odins passiert war, nämlich 1728 durch eine mesopotamische Hexe, die mit dem dritten Sohn der zweiten Frau des damaligen Kalifen von Bagdad verheiratet war, wie Viviane Eauvive erzählte, die dann über ebenfalls vier zusammenführungen in der Ausgangslinie der Gründungsmutter von Beauxbatons begann.
 “Quod erat expectandum”, sagte Viviane Eauvive. Julius hatte das aber nicht so heftig erwartet. Er fiel fast vom Hocker. Genau die vier Kinder der Gründerin des grünen Saales hatten ihre Blutlinien in ihm vereinigt, wie sie es in den Schwestern Jeanne, Claire und Denise Dusoleil taten. Biologisch nahezu unbedeutend, wegen der vielen anderen Einkreuzungen, hatte sich irgendwas aus diesen vier Linien über alle Verzweigungen und Verteilungen in ihm und Claire wiedergefunden, das von Goldschweif irgendwie erkannt wurde, eine Aura, wenn er so wollte, die dieselben Schwingungen oder Kraftlinien oder was immer zeigte, in derselben Tonart klang oder die selbe Farbe ausstrahlte, um es mit für ihn sinnlich verständlichen Begriffen zu benennen.
 “Caudaurea veritatem dixit. Tu Claraque Filii mei estis”, sagte Viviane Eauvive mit überaus stolzem Gesicht und legte Julius einen Arm um die Schultern. Julius überlegte, was dieser Satz bedeutete. Er erkannte, daß es lateinisch sein mußte. Doch seine Kenntnis dieser alten, für die Muggel toten Sprache reichten nur dazu, daß er die Wörter “Filii” und “Estis” mit “Söhne” oder “Kinder” und “ihr seid” übersetzen konnte. Dann fragte er doch, was dieser Satz bedeutete:
 “Das bedeutet im klartext, daß Claire und du in direkter Blutlinie, ja sogar mehrfach aufgebessert, aus ein und demselben Mutterschoß kommt”, sagte die Gründungsmutter und zeigte auf ihren Unterleib. “Caudaurea ist die lateinische Abwandlung von Queue Dorée, also Goldschweif. Clara ist die lateinische Urform für Claire. Ich sagte in einem Anflug meiner altehrwürdigen Hochsprache, daß Goldschweif die Wahrheit gesprochen hat. Du und Claire seid meine Kinder.”
 “Öhm, aber nur im übertragenen Sinne, weil Ihr natürliches Ich natürlich schon längst … Öhm, ich möchte Sie nicht beleidigen.”
 “Natürlich ist mein originäres Ich, mein natürliches Selbst schon lange dahingegangen. Aber vom Blut her stammt ihr beide in direkter Linie von ihm also mir ab, ja seid sogar durch insgesamt vier Verzweigungen meiner leiblichen Nachkommen – und zwar haargenau derselben – meine leiblichen Nachkommen. Sicher bist du nicht Claires leiblicher Bruder, sondern wohl eher ein Cousin zwanzigsten Grades. Aber die direkte Abstammung verdankt ihr beide mir persönlich. Faszinierend ist bei deiner Ahnenlinie auch, daß wirklich viele Bewohner des grünen Saales dabei waren und wenige weiße, Rote und Blaue. Kommt dir das irgendwie bekannt vor?”
 “Absolut, Magistra Eauvive. Das waren die einzigen vier Farben, die auf dem Teppich waren, als ich mich draufgestellt habe. Keine Violetten und keine Gelben. Wie sah denn das bei Claire aus?” Erwiderte Julius und fuhr die Abstammung Claires noch mal ab und erkannte alle sechs Farben von Beauxbatons sowie die Arabische einkreuzung und eine Linie Muggelstämmiger in ihrem jüngeren Stammbaum. Bei ihr hätte es eigentlich nicht so schnell gehen können. Tatsächlich hatte ihm Mildrid Latierre und später auch sie selbst erzählt, daß sie nach vier Schritten auf dem Teppich zu den Grünen geschickt wurde. Da machte sich also schon die vierfache Einkreuzung der Eauvive-Linie bemerkbar, erkannte er.
 “Du erkennst, daß der Teppich taugt, was er taugen soll. Damit wäre auch geklärt, was Goldschweif an dir und Claire erkannt hat, wenn ich auch nicht sagen kann, was es genau ist. Aber es ist dann eindeutig auf diese Blutsbande zurückzuführen, die euch über eine sehr breite Verzweigungsbasis mit mir verbinden. Jetzt bleibt nur, es der jüngsten Tochter der Queue-Dorée-Linie zu erklären, was es mit euch auf sich hat. Ich schlage vor, du überlässt mir das. Ich kann ihr das bestimmt einfach genug erklären, daß sie es versteht, ohne Gewalt anwenden zu müssen. Auf jeden Fall kannst du weiterhin Claires Freund sein, ja mit ihr sogar gesunde Kinder haben, falls eure Freundschaft sich zu mehr entwickelt, wogegen ich auf jeden Fall nichts einzuwenden habe. Die Muggelgenerationen in deinen Elternlinien beruhen nicht darauf, daß hier Inzucht passiert ist, falls du das denkst. Das kommt eher daher, daß manche Erbanlagen, so alt sie auch sein mögen, von stärkeren Blutsbanden überlagert werden können. Die Gefahr besteht immer, wenn ein magischer und ein nichtmagischer Mensch sich zusammentun. Das Risiko lohnt sich jedoch, um gerade Inzucht zu vermeiden, weil es auch andersherum geht, das reine Muggelkinder verborgene Zaubereranlagen haben, die bis dahin nie aufblühen konnten und in Verbindung mit ähnlichen Menschen erst auftreten können. Dein Fall, den ich auch schon ohne Blick auf diesen Stammbaum sehr interessant fand, ist eben eine Wiedervereinigung schlummernder Potentiale aus lange zurückreichenden Linien. Dann kann es sowas geben, daß jemand das drei-oder sogar fünffache des durchschnittlichen Zauberertalentes hat. Insofern bist du durchaus kein Mutant oder Irrläufer oder was immer Laurentine Hellersdorf über sich selbst sagt. Sie ist natürlich auch keine Mißgeburt. Ich hasse das inbrünstig, wenn ein erwiesener Zauberer oder eine verifizierte Hexe in meinen Saal kommt und als erstes sagt, daß sie da nicht hingehört und bitte sehr schnellstmöglich wieder nach Hause und zu “normalen Leuten” geschickt werden soll. Ich weiß nicht, wie Blanche Faucon mit unserem Treffen verfährt. Ob es genauso geheim ist wie deine verwegene Reise nach Hogwarts, oder ob wir uns anderweitig aussprechen konnten. Schön wäre es, wenn du Claire erzählen könntest, woher Goldschweifs Drang rührt, euch auseinanderhalten zu wollen.”
 “Daran könnte man wohl drehen, daß wir uns ausgesprochen haben. In Beauxbatons ist es ja bald rum, daß ich ein Portrait von Aurora Dawn habe, das ihr natürliches Ich in Australien besuchen kann. Warum sollte ich Sie nicht dabei kennengelernt haben, Magistra Eauvive?”
 “Viviane, Julius. Ich kann zwar nicht von dir verlangen, mich “Mutter” zu nennen, obwohl ich jetzt, wo ich es weiß, nicht verhehlen möchte, wie schön es ist, deine Urmutter zu sein, aber hier in der gemalten Welt redet sich jeder beim Vornamen an. Das ist schon seit Jahrhunderten so. Auch deine Bekannte, Aurora Dawn, kam damit sehr rasch sehr gut zurecht”, sagte Viviane Eauvive.
 “Das kann ich doch nicht machen, Sie einfach beim Vornamen nennen”, widersprach Julius.
 “Soll ich dir das Intrakulum wieder wegnehmen, bis du es gelernt hast?” Fragte die Gründungsmutter von Beauxbatons ihren Besucher sehr ernst anblickend. Julius vermeinte – vielleicht nur aus Einbildung – Madame Dusoleils entschlossenes Gesicht zu sehen, als sie ihm an seinem dreizehnten Geburtstag ganz streng mitgeteilt hatte, solange auf dem Empfangsstuhl in der Eingangsdiele sitzen zu bleiben, bis alle seine Geburtstagsgäste eingetroffen waren.
 “Um Himmels Willen, ich muß um sechs hier raus sein, sonst kriegt Professeur Faucon tierischen Ärger”, sagte Julius. Er überlegte, ob er das Intrakulum, das er lässig in den Umhang gesteckt hatte, nicht schnell in seinen Practicus-Brustbeutel stecken sollte, um diese Drohung wirkungslos zu machen.
 “Das ist mir im Moment sehr egal. Wenngleich ich sagen muß, daß Professeur Faucon eine sehr fähige und verlässliche Lehrerin ist und ich gerade für meinen Saal solche Hexen hoch einschätze. Aber ich bleibe dabei, daß du dich hier bei mir an bestimmte Regeln halten solltest, um weiterhin gut mit mir und den anderen auszukommen. Eine Regel ist, daß es hier keine Mesdames, Mesdemoiselles oder Messieurs, Magistri oder Magistrae, Proffessoren und Doktoren gibt. Titel, die sich die lebenden Vorbilder erworben haben, sind in Büchern wichtig. Aber im Leben, wenn es in der natürlichen Welt schon längst vergangen ist, zählen sie nichts mehr.”
 “Ach, und ich dachte, Namen sind Schall und Rauch”, erwiderte Julius.
 “Schreibt William Shakespeare”, bemerkte Viviane Eauvive. “Aber nicht bei uns. Du kriegst es jedesmal mit, wenn jemand diesen dunklen Lord Voldemort bei diesem Kampfnamen nennt. Jeder sollte es wissen, daß Voldemort nicht sein wahrer Name sein kann. Trotzdem zittern sie davor, ihn laut ausgesprochen zu hören. Also?”
 “Also gut, Viviane”, gab Julius leicht verlegen nach. Was sollte es? Außerhalb der Bilderwelt konnte er sie ja wieder Magistra Eauvive nennen. Wollte sie das nicht sogar, weil sie sich geräuspert hatte, als er ihren Namen ohne den Titel benutzt hatte? Klar, weil Titel in Büchern ja wichtig waren, hatte sie gerade gesagt.
 “Die anderen drei Regeln kennst du ja. Ich denke nicht, daß du so schnell noch mal jemanden dazu bringen willst, sich zu töten.” Sie grinste feist. Julius fragte sich, ob in dieser Hexe nicht doch mehr eine kleine Scherzboldin steckte als eine altehrwürdige Lehrerin. Doch auch dazu fiel ihm was ein. Hieß es nicht, daß Spieltrieb und schöpferischer Geist genauso zu den Wesenszügen der Schüler im grünen Saal zählten wie Logik und Beharrlichkeit?
 “Ich rufe deine Bekannte Aurora Dawn. Sie ist um vier Uhr, was es gleich ist, bei Serena Delourdes zum Nachmittagskaffee verabredet. Ich bleibe mit Goldschweif hier und erkläre ihr, wieso sie dich und Claire in Ruhe lassen darf, nicht muß. Gewalt gegen Kniesel führt nur zu einer gesteigerten Abneigung gegen den, der Gewalt benutzt. Ich habe da schon was raus. Immerhin kenne ich sämtliche Ahnenlinien der in Beauxbatons herumlaufenden Kniesel. Es dauert nur länger als bei dir, um ihr das zu erklären. Ich lasse mich bei Serena entschuldigen.”
 “Moment, wissen die denn alle, daß ich hier einfach reinkommen kann?” Wollte Julius wissen.
 “Aurora und ich haben es den Gründern erzählt. Außer denen weiß es keiner und muß es auch nicht jeder wissen. Wir können, wenn wir wollen, wie die früheren Schulleiter auf einer Insel leben, zu der wir alle Verbindungen unterbrechen können, solange wir unter uns sein wollen. Wenn ich mich recht entsinne hat Slytherin ja genau das versucht, die Barriere zum Büro des Schulleiters zu sprengen, um diese mit seinen widerlichen Würmern zu verseuchen und damit auf viele altehrwürdige Zentren der Zauberei zugreifen zu können. Zumindest hast du das so widergegeben und Aurora konnte sich auch daran erinnern, daß sie unter dem Einfluß des Willenswicklers sowas machen sollte.”
 “Hmm, aber sie selbst konnte sich dagegen wehren, weil ja nicht nur ihr Hogwarts-Bild-Ich dort war und der Wurm so primitiv war, daß er nur einen Geist zurzeit beherrschen konnte. War ja auch klar, wenn diese Biester sich bei ihrer Königin die Befehle abholen mußten”, erwiderte Julius.
 “Ja, aber lassen wir das Thema. Jemand hat uns ja vor diesem Wahnsinn bewahrt, obwohl ich immer noch der Meinung bin, daß man jemanden mit UTZ-Abschluß dorthin hätte schicken sollen. Doch zu dir. Aurora wird dich gleich hier abholen. Ich ging davon aus, daß meine Kontakte und Blanches Argumente doch etwas gewichtiger sind als seine Einwände. Sie bringt dich also zu Serena. Du hast sie ja am Elternsprechtag gesehen, wie wir bei Schwester Florence gewesen sind. Sie weiß, daß du kommen wirst. Keine Sorge, sie ist nicht so böse, wie manche Nachfahren von ihr es behauptet haben.”
 “Ich habe sie nur einmal als Bild gesehen”, erwiderte Julius nur. Immerhin wußte er von ihr, daß sie das Wandschlüpfsystem miterfunden hatte und die harte Bestrafung ungehorsamer Pflegehelfer durchgesetzt hatte. Dabei kam ihm siedendheiß ins Bewußtsein, daß Schwester Florence ihn wieder vermissen könnte, weil er mit seinem Pflegehelferschlüssel den normalen Bereich von Beauxbatons verlassen hatte. Das sagte er sofort der Gründungsmutter. Sie lächelte.
 “Serena hat es ihr schon verraten, als du hier abgereist bist, und sie hat es ihr wohl schon längst gesagt, als du noch nicht bei mir warst”, sagte sie gelangweilt, als sei Julius’ Schreck völlig albern. Sie stieg von ihrem Hocker herunter. Julius tat es ihr gleich. Dann ließ sie die beiden Sitzmöbel verschwinden und bat ihn an den langen Tisch. Sie nahm ihre Goldschweif auf den Schoß und kraulte sie. Julius tat es mit seinem Knieselweibchen auch und versuchte bereits, ihr zu erklären, woher das kam, daß Claire und er wie Geschwister erschienen, obwohl sie keine leiblichen Geschwister waren. Doch Goldschweif sagte immer:
 “Claire ist deine Schwester. Wenn sie von dir Junge kriegt, werden die nichts.”
 “Als wenn ich mein ganzes Leben nur auf Sex auslegen wollte”, knurrte Julius frustriert.
 “Sie tut es, Julius. Sie achtet darauf, wer mit wem zusammen gute Nachkommen hat. Das ist eben der Punkt, wo ich besser einhaken kann als du. Außerdem kenne ich meine Goldschweif. Deine ist bestimmt nicht anders, auch stur, beharrlich und anhänglich, aber auch sehr Wachsam und geduldig. Wenn du wieder in deine angestammte Welt zurückkehrst wirst du dich mit Claire wieder treffen können, ohne daß sie es nicht mag.”
 “Das stimmt nicht. Ich mag Claire. Aber sie soll mit Julius nicht so rumspielen, als wolle sie von ihm Junge haben. Das geht nicht”, grummelte Goldschweif XXVI. Julius hörte etwas an der Tür aus dem Kaminzimmer. Viviane öffnete sie und ließ Aurora Dawn ein. Diese sah Julius an und winkte ihm zu.
 “Hat’s also tatsächlich geklappt. Also auf dann. Die anderen warten schon auf uns. Viviane, ich habe dich bei Serena entschuldigt. Sie war etwas aufgebracht, weil Schwester Florence sich empört hat, daß sie den Jungen wieder zu uns gelassen haben, hat sich aber schnell wieder abgeregt, als Serena ihr erklärt hat, daß es eine gute Therapie sei, ihm auch die schönen Seiten unserer Welt zu zeigen. Also los, Julius! Ich denke, die Gründer möchten dich gerne kennenlernen”, sagte Aurora Dawn und wartete, bis Julius aufgestanden war. Goldschweif wollte schon hinter ihm her, doch Viviane legte ihr einfach die Hand in den Nacken und hielt sie locker fest. Irgendwie wirkte das wie ein Lähmzauber. Aber Julius hatte gelesen, daß junge Kniesel immer so von ihrer Mutter herumgetragen wurden und einen Stillhalteinstinkt hätten, der darüber ausgelöst würde, wenn man sie fest aber schmerzlos im Nacken zu fassen bekam. So folgte er Aurora Dawn und ging mit ihr durch mehrere Dutzend Bilder zu einem gemütlichen Wohnzimmer, in dem bereits eine Hexe und vier Zauberer saßen.
 Julius kannte Serena Delourdes, deren dunkelbraunes Haar wie das von Professeur Faucon hinter dem Nacken geknotet war. Sie trug eine rosa Schwesterntracht, die er auch von Madame Matine kannte. Ein Bär von Zauberer mit struweligem schwarzem Haar und Vollbart bis zur Brust, mindestens zwei Meter hoch, saß auf einem wuchtigen Holzstuhl und schenkte sich gerade eine feurige Flüssigkeit in die halbvolle Teetasse ein. neben ihm saß ein drahtiger Zauberer, der verschmitzt umherblickte und dann, als der groß und breit gebaute Zauberer mit dem Vollbart nicht hinsah, ein Zuckerstück in die Teetasse fallen ließ. Ein erhaben wirkender Zauberer, gekleidet in einem roten Umhang, saß der Herrin dieses Bildes gegenüber und unterhielt sich mit dem kleinwüchsigen Zauberer mit schmutzigblondem Struwelhaar, dessen blasses, bartloses Gesicht mißbilligend zu den beiden anderen Zauberern hinüberblickte. Julius erkannte sie alle. Der muskulöse Hüne war Orion, der Wilde, begründer des roten Saales. Der drahtige Zauberer war Petronellus, welcher den blauen Saal gegründet hatte. Der würdevolle Zauberer hieß Donatus vom weißen Turm und hatte seinerzeit den violetten Saal begründet. Blieb noch Logophil vom hohen Tal, der Forscher, der menschenscheue Eigenbrödler und vergeistigte Gründer des weißen Saales, der von den übrigen Gründern förmlich in die Mitbegründung dieser Zaubererakademie getrieben wurde.
 “Prosit, ihr alle! Auf das dieser Tag mal wieder trefflich enden möge”, sprach Orion der Wilde mit einer bauchkitzelnden Bassstimme. Er hob seine Teetasse, in die er wohl eher heimlich als offiziell was reingeschüttet hatte, setzte an und trank. Doch sofort danach spie er die Flüssigkeit ungeniert auf den Tisch zurück.
 “Potztausend, hat dieser magere Wicht mir wieder seinen vermaledeiten Verhunzungszucker in den Tee geworfen”, polterte er und sah den schadenfroh grinsenden Zauberer an.
 “Au ja, hau mich doch, Orion! Das wird bestimmt wieder lustig”, lachte er mit einer eigentlich netten mittelhohen Stimme, die einem Operntenor gut gestanden hätte.
 “Junger Mann, bei mir setzt du dich hin”, sagte Serena Delourdes zu Julius und winkte ihm zu. Er gehorchte. Sie sah ihn freundlich an. Aber er wußte, daß gerade freundlich dreinschauende Hexen sehr schnell wütend werden mochten, wenn man sie mißachtete. Er nahm also rechts von ihr platz, während Aurora sich zu Logophil setzte, der nur kurz zu ihr hinsah und dann wieder mißmutig einherstierte. Doch als er Julius ansah, fragte er sofort:
 “Oh, bist du der Knabe, der letzte Woche schon durch unsere Gemälde gegeistert ist?”
 “Öhm, jawohl, Magister Logophil”, sagte Julius. Alle schwiegen. Dann meinte Serena Delourdes:
 “Julius, da du zeitweilig in dieser Welt weilst, gilt für dich wie für uns andere hier, daß wir uns bei den Vornamen nennen. Aber ich denke, diese gesellschaftliche Feinheit hat dir Viviane gewiss mitgegeben.”
 Julius entschuldigte sich und korrigierte seine Antwort von eben, wobei er nur den Vornamen benutzte.
 “Und du hast wirklich gegen diesen Sylthrin gekämpft, Bursche?” Fragte Orion, der Wilde. So wie er da saß, stellte sich Julius einen dieser Nordlandbarbaren aus seinen Kerker-undDrachen-Spielen vor. Doch das war ein echter Zauberer. Immerhin hatte er gegen französische Schwarzdruiden gekämpft, die das alte Gallien unter ihrer Herrschaft wieder auferstehen lassen wollten.
 “Orion, lerne es doch, daß dieser Unmensch Slytherin heißt! Sly-the-rin”, korrigierte ihn Logophil mißmutig.
 “Ich wollte nicht gegen den kämpfen, Orion. Ich habe nur versucht, ihm auszuweichen. Außerdem habe ich den nicht besiegt, sondern mich nur gewehrt. Daß er sich dabei ein Eigentor geschossen hat, wußte ich nicht und hätte ich auch nicht gewollt, wenn mir dann alles um die Ohren geflogen ist.”
 “Ach, dann stimmt es nicht, daß du den mit einem Sprechbann aus dem Tritt gebracht hast?” Fragte Petronellus, während Orion den Inhalt seiner Tasse verschwinden lassen wollte, was jedoch nicht ging.
 “Das stimmt schon, Petronellus”, sagte Julius, der offenbar keine Probleme damit hatte, daß sie sich einander nicht vorstellen mußten. “Aber ich meinte, er würde dann nur den Fluch nicht ausrufen können. Ja gut, ging ja auch nicht. Aber daß der dann nach hinten losging hätte ich auch nicht gedacht.”
 “Ich gehe davon aus, daß unser heutiger Tischgast sehr an seinem Leben hängt und unsere Gesetze doch beherzigen wollte”, sagte Serena Delourdes. “Er konnte ja nicht wissen, daß es 1332 bei einem Zaubererduell einen ähnlichen Ausgang gab und der Angreifer durch einen Oriclausus-Zauber am vollständigen Rufen gehindert wurde. Der aramäische Vernichtungsfluch brach dann auch aus dem Zauberstab und verzehrte den, der ihn aufrief. Allerdings war dies in der natürlichen Welt und führte nur zur restlosen Tilgung des betreffenden Zauberers, ohne andere Dinge oder Personen auch nur ansatzweise zu beschädigen.”
 “Oh, dann muß man nur schnell genug sein, um den Ausruf des Fluches zu blockieren?” Fragte Julius, der sich sicher war, es den anderen nicht erst erklären zu müssen, was ihm passiert war.
 “Ja, aber nur dann, wenn dein Zauber schneller wirkt als jemand die verbotenen Worte sagen kann”, erwiderte Serena Delourdes. Dann fragte sie Julius, ob sich das Verhältnis zu Goldschweif verändert hätte. Er erzählte kurz, was in der letzten Woche passiert war und auch, was er jetzt darüber wußte.
 “Da kannst du mal sehen, daß deine gelbe Linie gar nicht mehr so wichtig ist, Serena”, zog Petronellus die Gründungsmutter des gelben Saales auf. Diese sagte jedoch ruhig:
 “Das legst du dem Jungen nicht in den Mund, Petronellus. Insbesondere dann nicht, weil er mit Schülern meines Saales sehr gut zusammenarbeitet. Außerdem hat er mehr gelbe als blaue Wesenszüge, auch wenn der Teppich meine Hausfarbe nicht gezeigt hat. Finde dich damit ab, daß dein chaotisches Treiben nicht so weltbewegend ist!”
 “Oh doch, wenn einer meiner genialen Nachfolger endlich den archimedischen Hebel erfindet und diese Welt mal eben aus den Angeln hebt, Serena”, widersprach Petronellus von den blauen Hügeln. Donatus fragte Julius zu seiner Zeit als Belles Zwillingsschwester aus, weil es ihn schon interessiert hatte, was da genau passiert war. Julius erzählte die ganze Geschichte und verschwieg auch nicht, das ihm ein Blauer dieses Abenteuer eingebrockt hatte. Er sah kurz durch das Weltenfenster des Bildes und stellte fest, daß er wohl in einem lange nicht mehr benutzten Teil des Palastes sein mußte.
 “Ja komm, du hast das doch genossen, mal ‘ne nackte Frau anfassen zu dürfen, oder?” Warf Petronellus gehässig ein. Orion lachte auch über diesen derben Scherz. Serena Delourdes räusperte sich zwar, kam aber nicht gegen das im Moment wieder friedlich zusammensitzende Duo an.
 “Wenn du das vier volle Tage hintereinander siehst und machst wird’s langweilig”, konnte Julius entgegenhalten.
 “Hmm, hat mein echtes Ich mal ausprobiert, durch einen Vielsaft-Trank. Nach zwei Wochen wurde es aber wirklich langweilig. Immerhin ist das mal interessant, wie es sich anfühlt, wenn man einen anderen Körper hat”, sagte Orion der Wilde. Petronellus setzte drauf:
 “Ach, Orion, wen hast du denn da nachgemacht?”
 “Deine Tochter Maranella, du Hänfling. Die wollte mal wissen, wie so’n richtiger kerl sich anfühlt, und ich wollte es endlich wissen, um meine epochale Sammlung leidenschaftlicher Gedichte zu vervollkommnen. Wenn du die mal in die Finger kriegen solltest, Julius, dann weißt du alles über die Wonnen der Liebe. Dann kriegst du jedes Mädel rum und kannst dich so richtig toll ausleben”, sagte Orion mit verrucht klingender Stimme und sah verzückt Aurora Dawn an, die jedoch diesem Blick standhielt.
 “Ich habe mal ins Kama Sutra reingesehen. Da sollen ja alle sechsundsechzig wichtigen Sachen erklärt werden”, warf Julius etwas gelangweilt ein.
 “Ach nein, das liest doch nur jemand, der nicht einschlafen kann”, quängelte Orion der Wilde empört. “Junge, wenn du bald in das Alter kommst, wo dir außer Büchern noch viel bessere Sachen wichtig sind, dann versuche, diese alte Gewitterhexe in eurer Bibliothek auszutricksen und dir das Buch “De Amore calidissimo” zu holen. Könnte zwar sein, daß einige verklemmten Leute dich dann rauswerfen wollen, aber zumindest bist du dann richtig unterrichtet.”
 “Das friwohle Ding liegt in der Bibliothek unter Verschluß, und Viviane würde es dir verbieten, diesen unterleibsfixierten Schund zu Rate zu ziehen”, sagte Serena Delourdes zu Julius. “Orion, wenn ich nicht wüßte, daß dieser junge Herr schon jetzt weiß, was körperlich zwischen den Geschlechtern geschehen kann, würde ich dir den Sprechbann aufhalsen, damit du ihn nicht mit deinen vulgären Phantasien verdirbst.” Sie sah den bärengleichen Zauberer an, der betreten dreinschaute. Petronellus meinte nur:
 “Tja, deine Leutchen denken ja eben nur mit dem, was die Natur ihnen als kleinen Unterschied eingebaut hat, Orion. Meine Leute dagegen sind gescheit und raffiniert.”
 “Hat man ja gehört. Deine Mannschaft hat gegen die Trantüten von den Gelben verloren und gegen die Leute von diesem Jungen hier durch ihre eigene Krawallspielerei viele Punkte eingebüßt. Aber wenn du meinst, Serena, daß der Junge schon gut vorgebildet ist, dann sollte deine Nachfolgerin ihm vielleicht schon Sachen zum Verhüten mitgeben, damit er nicht so blöd reinfällt wie Donatus’ Bursche.” Auch Petronellus lachte. Logophil lief nun rot an.
 “Wie kann man auch so blöd sein, ‘ner Minderjährigen ‘nen Quaffel unter’n Rock zu schießen. Sowas schreit doch nach Rauswurf.”
 “Wer im Glashaus sitzt”, sagte Donatus vom weißen Turm entschlossen, “sollte nicht mit steinen werfen, Petronellus. Oder hat Julius diesen belgischen Unruhestifter darum gebeten, mit Mademoiselle Grandchapeau eine halbe Woche zusammenzuleben und ihre Kleidung und Kosmetikutensilien zu teilen, immer auf der Hut vor Sprüchen von Jungen, die das noch komisch fanden? Ich denke, daß solcherlei Unfug hier nicht hingehört und deshalb richtig bestraft werden muß. Das gilt leider auch für Malthus Lépin. Aber mir deucht, daß er sich genau an deinen Rat gehalten und sich dieses Sammelsurium erotischer Unflätigkeiten geholt hat, Orion.”
 “Da steht aber auch drin, daß man zu einer Gespielin immer freundlich und aufmerksam sein soll. Oder willst du wieder behaupten, daß dein Knilch dieses Mädchen vergewaltigt hätte?”
 “Bestimmt nicht, weil sie dies mit Sicherheit ausgesagt hätte”, sagte Donatus.
 “Was ist denn mit diesem Braten eigentlich. Der müßte doch schon längst aus dem Ofen raus sein”, meinte Petronellus. Serena Delourdes hielt Julius kurz den Mund zu und antwortete:
 “Wenn du damit meinst, daß das unerwünscht gezeugte Kind glücklich geboren wurde, dann stimmt das. Das kleine Mädchen ist nun zwei Wochen alt. Mehr will ich hier nicht davon erzählen oder hören. Benehmt euch endlich mal wie Herren, besonders wenn Gäste dabei sind, von denen einer meines Dafürhaltens nach nicht in den fragwürdigen Genuß eurer vulgären Reden kommen sollte.”
 “Ach die große Mutter hat uns wieder ausgeschimpft”, spottete Petronellus. Orion jedoch sah die Gründungsmutter nur an und versuchte erneut, mit “Evanesco” den verdorbenen Inhalt seiner Teetasse zu beseitigen.
 “Oh, Orion, das geht doch nicht. Ich habe einen Antivanescus-Zauber in diese Zuckerwürfel eingebraut. Wenn sich die Würfel auflösen, wird die Flüssigkeit unverschwindbar. Genial, nicht wahr?”
 “Ich schütte dir diesen Hühnermist gleich ins Portrait, du Banause. Echten Feuerwhiskey derartig zu verhunzen ist ein Verbrechen wider den guten Geschmack.”
 “Feuerwhiskey zu trinken ist ein Verbrechen wider den gesunden Körper”, warf Serena eindrucksvoll gestikulierend ein. Dann nahm sie Orion die Tasse weg, kippte den Inhalt in ein Spülbecken, das wild rülpste und sich schüttelte, als das verdorbene Getränk in seinem Abfluß verschwand.
 “Hast du da was erfunden, was den Alkohol in was übelschmeckendes verwandelt?” Fragte Julius den Gründervater des blauen Saales.
 “Eine geniale Idee, die mein natürliches Ich mal auf den Markt bringen wollte. Leider hatten die Zwerge damals mit irgendwelchen Drachenhütern das Monopol für hochprozentige Zauberschnäpse und haben den Entweingeisterungstrank sehr übelgenommen. Na ja, mein echtes Selbst hat’s überlebt und konnte dafür andere geniale Dinger bauen, wie den Entzeiter oder den Einschläferer.”
 “Komm nicht auf Ideen, Julius. Ich weiß, daß du diese Zwillinge in Hogwarts bewundert hast, weil die manchen gemeinen Scherzartikel gebaut haben. Ein Entzeiter ist eine fiese Sache, nachdem ich einen ausprobiert habe”, sagte Aurora Dawn.
 “Ach, Schätzchen, sowas kommt doch gut”, warf Petronellus ein.
 “Wie soll denn ein Entzeiter gehen? Ich meine, wie wirkt der?” Fragte Julius.
 “Es hebt die Zeit für einen sehr engbegrenzten Bereich auf. Dir kann also passieren, daß du in die Vergangenheit zurückgeworfen wirst oder irgendwo in der Zukunft landest, dich selbst schlagartig immer älter oder jünger werden fühlst oder dich selbst zu verschiedenen Zeiten triffst. Die voreingestellte Zeit lang bleibst du in diesem Chaos der Zeit, bis du wieder in den normalen Zeitstrom zurückfällst. Nützt dir nur wenig, wenn du zum Ungeborenen zurückgeschrumpft oder schon zum Skelett zerfallen bist. Das ist das Risiko dabei, weil man nicht weiß, was genau der Entzeiter mit dir anstellt. Nur eins passiert nicht, du kannst nicht in die Vergangenheit eingreifen oder Sachen aus der Zukunft mitnehmen, weil du ja eben außerhalb der üblichen Zeit rumhängst.”
 “Dann ist das ja Teufelszeug”, sagte Julius, der den Gedanken an eine Zeitmaschine schnell wieder verwarf, wenn dabei alles nur nichts gutes passierte.
 Er erzählte noch von seiner Zeit in Hogwarts, wie er Beauxbatons fand und berichtete auch über die Sub-Rosa-Gruppe, weil hier am Tisch eh alle davon wußten.
 So um fünf Uhr kam Viviane Eauvive mit Goldschweif zum Kaffee. Sie strahlte Julius an und sagte ihm:
 “Sie hat eingesehen, daß sie als Tochter zweier Cousins ersten Grades und Enkelin zweier Onkel und Tanten keine Probleme damit haben sollte, daß du mit deiner eigenen Schwester zusammen bist, weil sie ja in Wirklichkeit deine Cousine zwanzigsten Grades ist. Genauso könntest du ja mit meiner in Granada lebenden Nachfahrin Almadora Fuentes Celestes eine glückliche Familie gründen, die auch aus deiner väterlichen Ahnenlinie stammt. Und, haben die Herren Orion und Petronellus sich mal wieder von der besten Seite gezeigt?”
 “Aber nur, Viviane”, warf Petronellus locker ein.
 Die Stunde bis zur angesetzten Rückkehr plauderten die sechs Gründer, Aurora Dawn und Julius Andrews noch über dieses und jenes aus der englischen Zaubererwelt. Sie waren sich einig, daß durch die Rückkehr Voldemorts eine neue Terrorwelle erst über England und dann über die Welt hinwegrollen würde. Logophil sagte dazu:
 “Warum kann es nicht angehen, daß Magier, die so viel Wissen und Kraft vereinen, ohne die Weltherrschaft auskommen können? Wie kann jemand so selbstverachtend mit der Zauberei umspringen?”
 “Logophil, nicht alle sind so Kopfmenschen wie du. Es soll auch Leute geben, die sich nur auf das verlassen, was ihr Herz zu sagen hat. Aber davon hast du ja keine Ahnung. Dich kriegte Lana von den grünen Weiden doch nur ins Bett, weil sie dir einen Liebestrank unterjubelte”, gab Orion gehässig zurück. Julius grinste nur, während Serena den hünenhaften Zauberer böse anfunkelte. Viviane sagte zum Schluß, bevor sie Julius aus der Tischrunde fortführte:
 “Wie immer ihr diesen dunklen Lord einschätzt, Leute. Die Sache in Hogwarts zeigt, daß auch wir aufpassen müssen, nicht diesem Zerstörungswahn zum Opfer zu fallen. So, und nun komm, Julius!”
 Julius verabschiedete sich von Serena Delourdes und den anderen. Dann ging er mit Viviane und Goldschweif zum Raum Professeur Faucons zurück. Unterwegs meinte Julius:
 “Jetzt weiß ich zumindest, wo die Roten ihre lockeren Sprüche und die Blauen ihren Drang zum Unsinnmachen herhaben. Aber irgendwie fühle ich mich nach dem Kaffee und Kuchen pappsatt.”
 “Das verfliegt wieder, wenn du dich mit dem Intrakulum zurückversetzt hast. Alles, was du in einem Bild an dich oder zu dir genommen hast, bleibt in der gemalten Welt zurück. Da du den Kaffee und den Kuchen jedoch schon verdaut hast, verschwindet alles im Strom der Wiederkehr, wie alles gegessene oder getrunkene, während die Bild-Ichs schlafen. Aber das mußt du nicht so genau wissen.”
 Irgendwie erschien es Julius traurig, wie Viviane das gesagt hatte. Hatte es wirklich irgendwas schönes, ein gemaltes Wesen zu sein? Er dachte, daß man dadurch doch sehr eingeschränkt war. Den echten Leuten mußte man durch einen Zauber gehorchen, wenn man in deren Büro war. Man konnte ja nur in der eigenen Galerie herumlaufen, wenn es nirgendwo sonst ein Portrait gab. Man konnte nicht alt werden oder eine Familie gründen. Vielleicht war es deshalb dort so üblich, sich nur beim Vornamen zu nennen.
 Vor der Rückkehr in die natürliche Welt bedankte sich Julius noch mal bei Viviane und sagte zu Goldschweif:
 “Du hast es jetzt verstanden, daß Claire und ich keine Probleme zusammen haben werden?”
 “Ich weiß jetzt, daß Claire deine Cousine ist. Mehr weiß ich nicht.”
 “Immerhin etwas”, dachte Julius. Zwischen Cousinen und Tanten konnte ein Knieselmännchen eine gute Partnerin für gesunde Junge finden. Wenn sie das einsah, konnte er sich schon morgen mit Claire wieder vertragen.
 __________
 “Hallo, Brüderchen”, sagte Jeanne Dusoleil, als Julius kurz vor dem Abendessen durch die Wand zum grünen Saal schlüpfte. Julius erstarrte. Wieso nannte sie ihn “Brüderchen”?
 “Wie kommst du denn darauf?” Fragte er verdutzt.
 “Glaubst du, mich hätte das in Ruhe gelassen, wie Goldschweif Claire fast verbissen hat? Ich habe mit Erlaubnis von Professeur Faucon mit Maman kontaktgefeuert und mich mit ihr darüber unterhalten. Sie hat dann gemeint, daß wir vielleicht irgendwie miteinander verwandt wären, weil Kniesel das wohl auch spüren könnten. Sie hat dann mit allen uns wohl gesinnten Verwandten kontaktgefeuert und rausbekommen, daß wir mit den Eauvives in direkter Linie verwandt sind. Dann hat die gute Madame Eauvive aus Paris sich ohne weiteres zu ihrem Familienstammschloss versetzt und dort auf dem selbstverlängernden Stammbaum nachgesehen, ob du vielleicht auch da drauf bist. Und, was soll ich dir sagen? Deine Eltern sind beide über mehrere Ecken mit unserer Saalgründerin verwandt. Vier Kinder von Viviane Eauvive bilden sowohl deinen als auch meinen Stammbaum. Das wird Goldschweif dazu bringen, dich und Claire für Geschwister zu halten. Und wenn Claire deine Schwester ist, dann bin ich das auch”, erwiderte Jeanne stolz, weil sie was verdammt wichtiges rausbekommen hatte. Julius war verdutzt. Dann war die Bilderreise völlig unnötig gewesen? Aber nein, war sie nicht. Denn Jeannes Bericht ohne den alten Stammbaum in Vivianes Wohnzimmer war nur halb so überzeugend. Er nickte nur und meinte:
 “Das ist es wohl. Professeur Faucon hat mir das auch so aufgedröselt, wo die gemalte Viviane Eauvive dabei war. Wir haben es hoffentlich hinbekommen, daß Goldschweif Claire demnächst in Ruhe lässt, wenn sie mit mir zusammen sein will.”
 “Ach, dann dürfen sich bei den Knieseln Geschwister lieben?” Fragte Jeanne gehässig.
 “Nein, aber Cousin und Cousine”, antwortete Julius schlagfertig, bevor ihm klar wurde, daß Jeanne ihn und Claire schon als Ehepaar ansah.
 “Dann komm mal mit zum Abendessen, Cousin! Heute haben die Wildschweinbraten in Weinsoße.”
 “Oink! Ach ja, wir sind ja in Gallien”, erwiderte Julius amüsiert grinsend. Dann gingen sie hinunter zum Speisesaal, wo Julius den Jungen seiner Klasse was von heftigen Vorprüfungen erzählte, aber auch rausließ, was mit der Knieselin los war.
 “Och, daß ist in der Zaubererwelt nichts schädliches, die eigene Cousine zu begatten. Allerdings will nicht jeder zugeben, mit jemandem verwandt zu sein. Ich glaube nicht, daß die Latierres das gerne raushängen lassen, daß ein Cousin fünften Grades ihres Urahns die Lestrange-Linie gegründet hat, die ja nun wieder traurige Berühmtheit errungen hat”, sagte Robert.
 “O, dann sollte ich mich wohl doch besser nur an Claire halten”, erwiderte Julius. “Die Ahnenlinie kenne ich zumindest jetzt weit genug, daß ich weiß, daß da keine bekannten Todesser bei sind.”
 “Das kann leider nicht jeder sagen”, meinte Hercules. “Irgendwann im zehnten Jahrhundert hat sich wohl eine Sippe namens Malfois gegründet, die in direkter Linie mit meinen Urahnen verwandt ist. Die wanderten aber mit den Normannen nach Hastings und haben euch Engländern Manieren beigebracht, wobei sie die eigenen vergessen haben. Ich hörte, daß ich irgendwo in England einen Cousin zwanzigsten Grades haben soll, der den alten Familiennamen noch trägt. Aber nachdem, was ich über die Familie weiß, muß ich den nicht kennenlernen.”
 “Glaub mir, da hast du absolut nichts verpasst, Hercules”, sagte Julius, dem klar war, daß aus “Malfois” “Malfoy” geworden war und sich doch so mancher Kreis schloss. Vor einer Woche hatte er gegen ein bösartiges Vermächtnis Slytherins gekämpft, das Draco Malfoy auf die Bilderwelt von Hogwarts losgelassen hatte. Hier saß er einträchtig mit einem sehr weit entfernten Vetter dieses reinblütigkeitsvernarrten, arroganten Drecksacks an einem Tisch und freute sich mit ihm, daß er den Quidditchpokal mit ihm zusammen geholt hatte.
 Nach dem Abendessen führte Jeanne Claire und Julius wieder zusammen. Sie saßen zunächst zu dritt an einem Tisch und gingen noch mal Prüfungsaufgaben aus früheren dritten Klassen durch. Dann zog sich Jeanne zu Eloise und Yves zurück, und Julius konnte sich mit Claire aussprechen.
 “Dann ist es also kein Zufall, daß du hier bei uns im grünen Saal bist?” fragte Claire, als Julius ihr das noch mal aus seiner Sicht erzählt hatte, was er von Viviane Eauvive erfahren hatte.
 “Ich glaube nicht an Schicksal oder sowas, Claire. Aber irgendwie muß mein Erbgut mich wohl doch genau hierhergeführt haben. Dann war Hogwarts wohl nur sowas wie ein Ausgangspunkt.”
 “So kannst du das sehen. Aber wenn dein Vater dich nicht so heftig abgelehnt hätte, wärest du nicht zu uns gekommen.”
 “Tja, wenn der wüßte, wieviele Hexen und Zauberer ihr Blut in seine Adern gepumpt haben”, sagte Julius verschmitzt grinsend. Dann umarmten sich Claire und er innig.
 Als sie am nächsten Morgen, dem Sonntag vor den Prüfungen, spazieren gingen, kam ihnen Goldschweif freudig entgegen. Julius hob sie auf, und Claire durfte sie sogar streicheln. Ja, sie durfte Julius sogar in die Arme nehmen, und Goldschweif lief schnurrend um die beiden herum.
 “Ich hoffe, ihr habt ihr nichts tun müssen, um sie so zu kriegen, Juju. Das täte mir leid.”
 “Wir mußten ihr nichts tun. Wir haben sie nur davon überzeugen müssen, daß sich weit entfernte Cousins und Cousinen gut miteinander verstehen dürfen, weil ihre Zuchtlinie ja auch mehrere Familieneinkreuzungen enthält”, sagte Julius.
 “Wie ging denn das?” Fragte Claire.
 “Das Bild unserer gemeinsamen Urmutter hat in den Jahrhunderten Knieselisch gelernt und konnte so mit Goldschweif reden”, log Julius. Obwohl, wußte er es mit Sicherheit, daß Viviane die Knieselsprache nicht konnte?
 “Das muß die gute Madame Eauvive aber wohl gefreut haben, noch einen ihrer Nachfahren hier zu sehen, oder?”
 “Oja, hat sie”, sagte Julius. Claire zog ihn sanft mit sich zu einem hohen Busch, den nur übersehen konnte, wer von ihrer Seite her ankam. Dann nahm Sie Julius in die Arme. Er gab sich dem Bedürfnis nach Nähe hin und suchte vorsichtig Claires Mund. Diesmal wollte er nicht warten, bis sie den ersten Schritt tat.
 


  
    052. HOHE ANFORDERUNGEN
 HOHE ANFORDERUNGEN
 Am Montagmorgen, dem ersten Tag der Jahresendprüfungen, herrschte eine merkwürdige Mischung aus Ruhe, Nervosität, Verärgerung und Trübsal, als Julius mit seinen Klassenkameraden hinunter in den Speisesaal ging. Hercules ging wohl noch mal alle Zauberkunst-Formeln durch, denn er bewegte die leeren Hände, als wolle er einen Zauberstab so führen, wie er für den Aufmunterungszauber oder den Flammengefrierzauber gebraucht wurde. Claire wirkte gelassen, während Jasmine, Irene und Céline sichtlich gereizt waren und offenbar nicht besonders gut aus dem Bett gekommen waren. Die einzige aus der dritten Klasse des grünen Saales, die sich wohl nicht um die Prüfungen scherte, war Bébé. Doch Julius durchschaute ihre Maske der Gleichgültigkeit. Laurentine würde in den kommenden zwei Wochen darum kämpfen müssen, in den Ferien wieder zu ihren Eltern zu reisen. Versagte sie in einer der anstehenden Prüfungen, würde die Schulleitung in Absprache mit der Ausbildungsabteilung beschließen, sie in die Obhut einer Zaubererfamilie mit gutem Ruf in der Bildungsabteilung zu übergeben, ähnlich wie man es bei ihm damals getan hatte.
 “Hat Professeur Kugelrund dich schon angeleitet, was sie von dir haben will, Julius?” Fragte Robert Deloire zwischen zwei Marmeladenbrotscheiben. Julius schüttelte den Kopf. Die wahrlich kugelrunde Professeur Bellart hatte ihm nichts gesagt, was sie in der Prüfung von ihm an Extraarbeit sehen wollte. Äußerlich wirkte auch er ruhig und gelassen. Doch innerlich wußte er, daß nun, wo die Lehrer hier wußten, was er konnte, alles von ihm abverlangen würden, was er ihrer Meinung nach bringen konnte. Die Lehrerinnen Faucon und Fixus, sowie der auf sein Fach fixierte Professeur Trifolio, der Kräuterkunde gab, hatten ihm durch einen sehr lichten Blumenstrauß verkündet, daß sie jede Note unterhalb von Gut als persönliche Beleidigung empfinden würden. Gut, das erreichte man in Beauxbatons, wenn man zwischen zehn und zwölf Punkten in einer Arbeit erwarb. Der Zauberkunstprüfung sah er noch mit einer gewissen Ruhe entgegen. Am Mittwoch würde es für ihn wirklich ernst, denn da stand Verwandlung an.
 “Hat einer von euch die Prüfer der ZAG-und UTZ-Leute gesehen?” Fragte Gaston Perignon, der vor Nervosität nicht richtig essen konnte. Robert erzählte ihm, daß die gestern wohl nach Saalschluß eingetroffen seien und sich den Leuten aus der fünften und siebten Klasse wohl vor Antritt der Prüfungen vorstellen würden. Insgesamt acht prüfer seien angereist.
 “Kann sein, daß wir die beim Mittagessen am Lehrertisch sehen”, beendete Robert seinen kurzen Bericht.
 “Für uns ist das ja im Moment auch nicht so wichtig”, wandte Hercules Moulin ein. “Ich bin froh, wenn wir die Prüfungen von uns schon hinkriegen können.”
 “Das ist schon klar, Hercules”, bestätigte Robert und nickte.Die Posteulen flogen an und kreisten über den sechs großen Tischen im Speisesaal. Eine Waldohreule trug gleich drei Briefe herum, einen an jedem Bein und den dritten im Schnabel. Diesen legte sie vor Jeannes Teller ab, flatterte weiter zu Claire, der sie das linke Bein hinhielt und wartete, bis der daran hängende Umschlag losgebunden war und segelte dann geschmeidig zu Julius hinüber, dem sie das rechte Bein hinstreckte.
 “Du hattest aber was zu tragen, wie?” Fragte Julius die Eule, die er gut kannte. Er nahm ihr den Umschlag ab und öffnete ihn, während drei weitere Eulen zu ihm herüberkamen, ein Uhu, ein Habichtskauz und eine Sumpfohreule. Julius las die ersten Zeilen des ersten Briefes:
 “Lieber Julius, ich freue mich, daß sich das mit Claire und Goldschweif wieder eingeränkt hat und du nun entspannt …”
 “Wuu-huuu”, kam es sehr eindringlich von dem Uhu, der mit einem Umschlag am rechten Bein zwischen Teller und Brotkorb hockte. Julius unterbrach das Lesen und nahm den drei übrigen Eulen die mitgebrachten Briefe ab. Der Uhu sprang förmlich nach oben und strich dann majestätisch über die anderen Tische hinweg.
 “Von wem war der denn?” Fragte Hercules beeindruckt und deutete mit der linken Hand dem großen Eulenvogel nach.
 “Das war der von Madame Delamontagne. Offenbar hat der für Virginie und mich Briefe mitgebracht”, sagte Julius. Dann nahm er den Brief, den Madame Dusoleils Eule ihm gebracht hatte und las weiter, daß sie ihm viel Erfolg bei den Prüfungen wünschte und hoffe, daß Professeur Faucon oder Professeur Trifolio ihn nicht all zu arg drangsalieren würden. Sie wünschte ihm alles liebe und viel erfolg auch im Namen ihrer Familie.
 Die Sumpfohreule hatte einen Brief von den Grandchapeaus dabei. Julius fragte sich, ob die hohen Herrschaften nicht auch einen Uhu als Postvogel beschäftigen würden, dachte jedoch, daß der wohl dann eher zu Belle an den violetten Tisch hinübergeflogen sein müßte. Er las:
  Hallo, Julius,
 auch im Namen meines Gatten möchte ich dir für die angehenden Jahresendprüfungen viel Erfolg und die nötige Ruhe wünschen, zumal dieses Jahr ja doch eine große Anzahl unvorhersehbarer und gleichermaßen aufwühlender Erlebnisse gebracht hat. Ich gehe davon aus, daß du dir vor den Prüfungen keine nennenswerten Sorgen machen mußt, da ich weiß, daß du dich immer sehr fleißig an allen aufgetragenen Schulaufgaben beteiligt hast.
 Alles gute und viel Erfolg für deine Prüfungen!
 Nathalie Grandchapeau
 
 Julius nahm den Brief, den der Habichtskauz gebracht hatte und fand im Umschlag ein Stück Pergament und ein Stück gewöhnliches Schreibpapier. Er las zunächst den Pergamentbrief, in dem Catherine Brickston ihm Mut und Durchhaltevermögen für die Prüfungen wünschte, aber davon ausginge, daß er schon alles hinbekomme, was man ihm auftrüge. Dann las er den Papierbrief. In ihrer schönsten Handschrift schrieb seine Mutter:
  Hallo, Julius,
 ich weiß, daß du von heute an die Jahresendprüfungen machen mußt. Ich hoffe, die Lehrer dort überschätzen dich nicht zu heftig und prüfen dich im Rahmen dessen, was du gut verkraften kannst.
 Falls du bei einer Aufgabe doch scheitern solltest, was zwar sehr unwahrscheinlich ist aber doch passieren kann, lass den Kopf nicht hängen! Niemand wird dich deshalb gleich zum Teufel jagen.
 Noch einmal alles liebe und die Stärke, die du brauchst, um diesen Marathon zu schaffen.
 deine dich liebende Mutter, Martha Andrews
 
 Blieb nur noch der Brief von den Delamontagnes. Madame Delamontagne schrieb:
  Hallo, Julius,
 du stehst heute vor der ersten wirklich wichtigen Runde von Jahresendprüfungen, da nun, wo erkannt und gefördert wurde, was du leisten kannst, auch wirklich sicher festgestellt werden kann, was du vollbringen kannst. Ich gehe sehr stark davon aus, daß du dich ranhalten und die dir auferlegten Aufgaben so sorgfältig und vollständig erfüllst, wie man es von einem Beauxbatons-Schüler erwartet.
 Ich erfuhr, daß Professeur Faucon, wie auch Professeur Bellart dich in den direkten Zauberfertigkeitsprüfungen bereits oberhalb des Niveaus der dritten Klasse examinieren werden. Durch den eigenen Augenschein deiner Zauberfertigkeiten bin ich mir sicher, daß du diese höhere Leistungsprüfung auch mit einer überdurchschnittlichen Note bestehen wirst.
 Für den sehr unwahrscheinlichen Fall, daß du in einer der anstehenden Prüfungen doch überfordert werden und dadurch mit einer unterdurchschnittlichen Endnote bedacht werden solltest: Niemand ist perfekt. Wenngleich ich dich genauso anhalte, wie meine Tochter Virginie, möglichst das Beste zu erbringen, weiß ich aus eigener Erfahrung, daß nicht jede Prüfung ein überragender Erfolg sein muß. Ich möchte dich jedoch mit Nachdruck ersuchen, dich nicht mit der Gewißheit anzufreunden, daß du wegen der höheren Anforderungen ruhig auch mit niedrigere Noten auskommen magst. Ich hörte sowas, daß es dir früher einmal sehr recht war, nicht allzu leistungsbetont aufzutreten. Sollte sich erweisen, daß du aus reiner Nachlässigkeit oder gar Faulheit eine Prüfung verfehlst, sei dir sicher, daß dies nicht nur deine Lehrer sehr verstimmen wird!
 Ich wünsche dir alle Beharrlichkeit, Geisteskraft und Ruhe, deine Prüfungen so gut zu bestehen, wie es dir möglich ist.
 Mit freundlichen Grüßen
 Eleonore Delamontagne
 
 “Na toll”, knurrte Julius und steckte den Brief von Madame Delamontagne wieder zurück in den Umschlag. “Dann werde ich mir wohl diesen Sommer was anderes vornehmen müssen, wenn ich eine Prüfung versiebe.”
 “Was will die gewichtige Dame denn von dir, Julius? Sollst du in allen Prüfungen fünfzehn Punkte plus Bonuspunkte abräumen, sonst darfst du nicht mehr gegen sie Schach spielen?” Fragte Robert Deloire.
 “Oh, ich fürchte, die wird mich dann ausschließlich nur bei sich halten wollen, damit ich in den Ferien das pauken kann, was ich in den Prüfungen noch hätte wissen müssen, wenn ich irgendwo durchrassel”, erwiderte Julius schnell.
 “Wieso meint die, dich so rannehmen zu müssen?” Wollte Hercules wissen.
 “Frag doch nicht so blöd, Culie!” Erwiderte Robert. “Die dicke Tante hat mitgekriegt, daß Julius viel drauf hat und will haben, daß er in der Spur bleibt.”
 “Hab ich dich gefragt, Robbie?” Knurrte Hercules verärgert zurück. Julius glättete die Wogen sofort:
 “Leute, Madame Delamontagne fühlt sich für mich verantwortlich, weil sie das damals eingefädelt hat, daß ich nach Millemerveilles kam. Wenn meine Mutter das nicht eingesehen hätte, daß ich mit der Zauberei weitermachen soll, hätte Virginies Maman mich glatt zwangsadoptiert. Sowas ähnliches hat sie mir mal im letzten Sommer unter die Nase gerieben, bevor das zwischen meiner Mutter und meinem Vater gekracht hat.”
 “Ach ja, du warst ja in den Osterferien bei ihr”, erinnerte sich Robert, der das von Céline gehört hatte, die es wiederum von Claire hatte. Julius nickte.
 “Ich dachte, Claires Maman würde dich nun noch mehr einladen”, wunderte sich Hercules. Doch dann schwieg er. Er kannte es von den Lavalettes, daß sie ihn zwar einluden, aber nie über Nacht bleiben ließen.
 Nach dem Frühstück erhob sich Madame Maxime noch einmal und erheischte Ruhe. Alle standen wie hochkatapultiert von ihren Stühlen auf und standen stramm, auch Julius, der das vor einem Jahr noch belächelt hatte.
 “Mesdemoiselles et Messieurs, heute beginnen für Sie alle die Jahresabschlußprüfungen. Für die Erstklässler unter Ihnen heißt das, zu beweisen, daß Sie die Ehrung verdient haben, in unserer Akademie in magischen Künsten unterwiesen zu werden. Für die Kandidaten der ersten Zauberergrade heißt dies, sich von jetzt über die nächsten zwei Wochen zu vergewissern, welche zukünftigen Lernziele sie verfolgen mögen, und für die Kandidaten des ultimativen Tests Zauberfertigkeiten bedeuten diese beiden Wochen den hoffentlich krönenden Abschluß ihrer siebenjährigen Ausbildung und den Aufbruch in die Eigenständigkeit, in der Sie eigene Verantwortung übernehmen und selbstgewählte Ziele verwirklichen mögen. Alle anderen Klassenstufen erfahren wie üblich, wo genau die Stärken und Schwächen liegen und wo es dringlich ist, Nachholarbeiten zu verrichten und in welchen Bereichen Sie sich bereits auszeichnen. Diejenigen, die bereits erfolgreich die ZAG-Prüfungen bestanden und nun das sechste Schuljahr unter unserem Dach zubrachten werden nun erkennen, ob der eingeschlagene Weg schwer oder einfach für sie verläuft, und wo es gilt, Versäumnisse oder Unzulänglichkeiten zu beheben, um dann im nächsten Jahr als stolze Kandidaten des ultimativen Tests Zauberfertigkeiten in ihrem eigenen Interesse und als Geste der Dankbarkeit an diese Akademie ihre bestmöglichen Leistungen zeigen können. Die Prüfungen beginnen heute um acht Uhr und fünfzehn Minuten, gemäß den Ihnen ausgehändigten und von meinen Kolleginnen und Kollegen mündlich verkündeten Plänen. Ich fordere alle Prüflinge auf, sich fünf Minuten vor dem angesetzten Beginn vor den jeweiligen Fachräumen einzufinden. Befindet sich jemand gesundheitlich unwohl, so mag er oder sie vor Antritt der Prüfung zu Schwester Florence gehen und sich untersuchen lassen. Sie wird im Bedarfsfall verfügen, ob heilmagische Behandlungen erfolgen oder der unpässliche Prüfling nicht an der angesetzten Prüfung teilnimmt, sie nach zwei Wochen nachholen möchte. Ich weise jedoch noch einmal darauf hin, da die Schülerinnen und Schüler der ersten Klasse dies vielleicht noch nicht wissen und die Schülerinnen und Schüler der höheren Klassenstufen es möglicherweise schon wieder vergessen haben, daß Schwester Florence bei Krankmeldungen auch prüft, ob jemand absichtlich seinen oder ihren Gesundheitszustand verschlechtert hat. Im Falle einer vorsätzlichen Beeinträchtigung der körperlich-geistigen Verfassung wird das betroffene Mitglied der Schülerschaft für dieses Jahr von allen Prüfungen entbunden und muß, sofern nicht der Verweis von der Akademie ausgesprochen wird, das ganze Jahr wiederholen. Dies nur noch einmal, damit nicht jemand auf tolldreiste Ideen kommt.” Die Schüler sahen sie betreten an. Sie lächelte dann aber und sagte: “Da dies aber bis heute nur fünfmal in der langen und untadeligen Geschichte von Beauxbatons vorkam, bin ich zuversichtlich, diese Warnung nur der Form halber ausgesprochen zu haben und daß niemand die Absicht hatte, sich krank zu stellen oder durch unzulässige Methoden krank zu machen. Natürlich weiß ich, wie wichtig auch Ihnen die erfolgreiche Teilnahme an allen Prüfungen und eine unbelastete Schulzeit in unseren Mauern ist.
 Weil dem so ist, versteht es sich von selbst, daß wir auch jede Möglichkeit des Betruges ausschließen. Pergamente wie Schreibgerätschaft werden von den Prüfern ausgehändigt. Die Pergamente sind gegen alle erdenklichen Formen von Korrekturzaubern oder Zitierzaubern gesichert. Federn sind so bezaubert, daß sie Betrugsarten wie das Abschreiben erkennen und melden, und die Tinte ist gegen selbstkorrekturzauber immun. Selbst verständlich dürfen Sie zu den Prüfungen keinerlei Text mitbringen, also weder Bücher noch Notizzettel oder angelegte Aufzeichnungen. Die Prüfer werden sie darauf untersuchen, ob Sie bücher mitführen und diese sofort einziehen, bis der Prüfungstag beendet ist. Bleibt mir nur noch, Ihnen, werte ZAG-und UTZ-Kandidaten, die amtlichen Prüferinnen und Prüfer zu präsentieren.”
 Alle sahen auf den Lehrertisch und Madame Maxime. Sie winkte der Tür, die in den zylinderförmigen Warteraum führte, aus dem die neuen Schüler in den Speisesaal einzutreten pflegten. Die Tür schwang lautlos auf, und ein steinalter Zauberer in moosgrünem Umhang mit schlohweißem Haar, noch heller als das von Dumbledore, einem gleichfalls weißen Schnurrbart und einer silbernen Brille mit dicken Gläsern, die an übergroße Froschaugen denken machten, schritt steif aber aufrecht in den Saal ein. Alle klatschten höflich Beifall, als Madame Maxime vorstellte: “Professeur Richard Moureau!” Der steinalte Zauberer lächelte den Schülern der älteren Klassen zu und entblößte dabei seine letzten zehn echten Zähne. “Professeur Alexandre Énas!” Setzte die Schulleiterin die Vorstellung fort. Ein untersetzter Zauberer mit silberweißem Haarkranz und Spitzbart schritt ein und bedachte alle Schüler mit einer huldvollen Geste. Wieder klang Beifall auf. “Professeur Balthasar Marat!” Rief Madame Maxime, als ein durchschnittlich gebauter Zauberer mit silbernen Locken und einer goldrandigen Brille gegen Weitsichtigkeit hereinkam. Er wirkte im Vergleich zu Professeur Moureau richtig frisch und tatendurstig. Julius staunte, als “Professeur Austère Tourrecandide!” in den Speisesaal einschritt. Er hatte geglaubt, alle Prüfer seien schon über hundert. Doch die Hexe im dotterblumengelben Rüschenkleid mit den weißblonden Locken, die ihr voll und fließend bis über die Schultern herabreichten, wirkte geradezu quirlig, wenngleich sie bei der Begrüßung der Schüler einen sehr erhabenen, ja unumstößlich überlegenen Eindruck machte. Er hörte ein leises Raunen und Zischen von den Schülern her, dem er die Worte entnahm: “Faucons frühere Lehrerin.”
 Die sehr füllige aber gelenkig einherschreitende Hexe mit dem weißblonden Haar, welches im Nacken zum strengen Knoten gebunden war, erkannte Julius sofort wieder. Es war Oleande Champverd, Virginies Großmutter mütterlicherseits, eine weltberühmte Expertin für Kräuterkunde, Mitverfasserin diverser Fachbücher zur magischen Herbologie. Er hatte sie bei Virginies ZAG-Feier kennengelernt. Sie galt als weitgehend gegen Muggel und Muggelstämmige eingestellte Hexe. Um so erstaunter war er damals gewesen, daß sie ihm für seine bisherigen Arbeiten Respekt bekundet hatte.
 “Professeur Artos Perignon!” Rief Madame Maxime, worauf ein kleinwüchsiger, dafür sehr breit gebauter Zauberer mit graubraunem Haar eintrat. Julius hörte manche kichern. Gaston stöhnte.
 “Na toll, hat der sich doch breitschlagen lassen. Das kann ja was geben, wenn wir die ZAGs machen.”
 “Dein Opapa?” Fragte Robert gehässig grinsend.
 “Ja, du Lästermaul”, knurrte Gaston. “Ist in der Liga gegen die dunklen Künste und ein Superzauberkünstler.”
 “Ui, da muß Gassi aber stark ranklotzen, wenn er Opapa nicht böse machen will, weil der ihn in zauberkunst wohl ziemlich gut rannehmen wird”, klinkte Hercules sich in Roberts kleine Stichelei ein.
 “professeur Léda Dujardin!” Stellte Madame Maxime eine kleine zierliche Hexe vor, die Julius wie ein um mehrere dutzend Jahre älteres Ebenbild Amélies vorkam, nur daß die Prüferin einen langen Zopf trug.
 “Die ist gut in Zauberwesenkunde”, machte Hercules Julius und alle in Flüsterhörweite aufmerksam. “Die arbeitet sonst mit meinem Pa zusammen.”
 “Da wird sich Amélie ja freuen, wenn ihre Oma oder Großtante sie in Magizoologie prüft”, warf Julius leise ein.
 “Professeur Zephyrus Lavalette!” Beendete Madame Maxime die Vorstellungsrunde. Ein großer, drahtiger Zauberer mit silberblondem Haar trat ein. Hercules stutzte.
 “Ach, du großer Mist, das hat Bernie mir ja nicht erzählt. Ich habe den in den Osterferien kennengelernt. ich dachte, der hätte sich ganz aus dem Schulkram zurückgezogen. Der kennt sich gut mit flexiblen Verwandlungszaubern aus, Protheus-zauber und Mimetomorphe Gestaltung, falls die Faucon dir das schon mal erzählt haben sollte, Julius.”
 “Ist das Bernadettes Großvater?” fragte Julius sichtlich interessiert.
 “Jawoll”, bestätigte Hercules.
 “Protheus-Zauber sind nicht einfach. Du mußt da mehrere Durchgänge machen, um einen Gegenstand … aber das ist jetzt nicht so wichtig für uns”, sagte Julius und würgte sich selbst ab, um nicht zu gut rüberzukommen.
 “Mesdemoiselles et Messieurs aus den Klassen der ZAG-und UTZ-Prüfung, diese acht honorigen Hexen und Zauberer werden im Verlauf der nächsten beiden Wochen Ihre Prüfungen beaufsichtigen und Ihnen in den praktischen Durchgängen vorzuführende Zauber anweisen. Ich bitte mir strickt aus, daß jeder Anweisung dieser Damen und Herren aufs Wort zu folgen ist und ich keine Klagen seitens der Prüfer hören möchte”, vollendete die halbriesische Schulleiterin die Vorstellungsrunde. Alle Schüler über der vierten Klasse murrten ungehalten.
 “Nun, da der offizielle Auftakt zur diesjährigen Jahresendprüfung erledigt ist, ergeht an Sie die Anweisung: Fertig machen zum Antritt der Prüfungen. Ich weise darauf hin, daß das persönliche Erscheinungsbild in die Kommentare der Prüfungsleiterinnen und -leiter einfließen wird. Also bringen Sie alle Ihr äußeres auf bestmögliches Niveau! So, und nun verlassen Sie den Speisesaal!”
 Das mit der Sorgfalt beim Erscheinungsbild nahmen die Mädchen so ernst, daß Julius und Robert nach dem letzten Besuch des Badezimmers einer Inspektion unterzogen wurden, kaum daß ihre Freundinnen den Mädchentrakt verließen. Claire zupfte bei Julius noch einmal am Umhang, sagte dann aber:
 “So geht’s. So kann ich dich auf die Prüfungen loslassen.” Sie selbst hatte sich dezent aber haarfein geschminkt und ihr schwarzes Haar extra gestriegelt. Demonstrativ hakte sie sich bei Julius unter. Das war für Céline ein Signal, sich auch bei ihrem Freund unterzuhaken, dem sie vorher noch einmal mit Haarordnungszaubern den Schopf glattgekämmt hatte. So ging es hinunter zu Professeur Bellarts Klassenzimmer, zur ersten Jahresendprüfung: Praktische Zauberkunst.
 Außer Claire, Hercules und Julius waren sämtliche Schülerinnen und Drittklässler aus dem grünen Saal nervös und gingen wohl noch wichtige Zauberkunststücke durch, während sie vor dem Klassenraum warteten. Als Professeur Bellart strahlend auf sie zukam, sprangen sie förmlich zur Seite, als würden sie in unmittelbarer Nähe der kugelrunden Hexe zu Asche verbrennen. Sie grüßte munter und wartete auf den üblichen Gegengruß. Dann schloss sie die Tür auf und ließ ihre Schüler eintreten.
 “Da ich die Ehre habe, Sie als erste zu prüfen, darf ich Ihnen die betrugssicheren Schreibutensilien aushändigen. Vor jeder theoretischen Prüfung wird nachkontrolliert, ob Sie auch mit diesen Sachen hantieren. Öhm, Bevor ich die Aufgaben für den theorieteil aushändige, möchte ich Sie alle bitten, sämtliche Bücher und Aufzeichnungen, die Sie gerade mitführen, an mich zu übergeben.”
 Julius trennte sich schweren Herzens von seiner Centinimus-Bibliothek, der Sammlung aller Bücher, die er hatte, welche in einem bezauberten Schrank auf ein Hundertstel ihrer Größe eingeschrumpft aufbewahrt wurden. Professeur Bellart markierte den streichholzschachtelgroßen Minischrank und sah ihn zuversichtlich an. “Den kriegen Sie wieder, sobald die Prüfung vorbei ist. Vielleicht belassen Sie ihn für die nächsten Prüfungen im Schlafsaal. Ach nein, meine Kollegen könnten annehmen, Sie würden ihn dann verstecken, um zwischenzeitlich unerlaubte Nachforschungen zu betreiben.”
 Alle anderen hatten nur einige Aufzeichnungen dabei gehabt, die aber nicht für Zauberkunst, sondern ihre Freizeitkurse relevant waren.
 “Der Theorieteil wird die Zeit beanspruchen, die eine gewöhnliche Doppelstunde dauert. Danach erfolgt eine große Pause, bis ich dann in alphabetischer Reihenfolge Ihrer Familiennamen jeden von Ihnen zur praktischen Einzelprüfung bitte. Für Monsieur Andrews dürfte dieses Procedere auch aus Hogwarts geläufig sein.” Julius nickte bestätigend. “Das dachte ich mir”, bemerkte die Zauberkunstlehrerin. Dann teilte sie die Unterlagen aus.
 Alle Zauber, die im ablaufenden Schuljahr behandelt wurden, mußten in der schriftlichen Prüfung noch einmal dargelegt werden. Julius schrieb alles auf, was ihm einfiel und verwies sogar auf mögliche Nebenwirkungen bei falschen Zauberstabbewegungen. Als das Ende des theoretischen Teils dann von Professeur Bellart durch eine kleine Silberglocke verkündet wurde und auf der Tafel in roter Großschrift “ENDE DER SCHRIFTLICHEN PRÜFUNG” aufflammte, holte sich die Lehrerin per Aufrufezauber alle beschriebenen Pergamentseiten. Dann entließ sie ihre Schülerinnen und Schüler in die Pause. Sie sagte nur:
 “Auch wenn nun der schriftliche Teil gelaufen ist, würde es bestimmt Probleme bereiten, wenn Sie die Aufgaben nun draußen diskutieren. Sie könnten sich und Ihre Mitschüler aus dem Konzept bringen und den Ausgang der praktischen Prüfung verderben.”
 “Das sagt sie jedes Jahr”, stellte Robert vor dem Klassenraum fest. “Jedes Jahr dasselbe Geleier.”
 “Tja, aber jedes Jahr hört auch keiner so richtig drauf”, warf Claire ein, winkte Céline und Laurentine und ging mit ihnen zu einer der allgemeinen Mädchentoiletten.
 “Wie war das Zauberwort für diesen Gelblichtzauber noch mal?” Fragte Robert Julius. Dieser sah ihn erst verlegen an, weil er an und für sich nicht über die schriftlichen Aufgaben reden wollte. Dann sagte er doch:
 “Lu-te-i-lu-mos, Robert.”
 “Jui, dann habe ich den richtig hingeschrieben”, freute sich Célines Freund.
 “An und für sich ja Stoff der vierten Klasse”, warf Gaston ein. “Wundere mich, daß die den jetzt schon in die Arbeit reingenommen hat.”
 “Ach, Gaston, die hatten wir dieses Jahr, und deshalb hat Kugelrund uns die auch in der Prüfung reingedrückt. Dafür kommen die dann nächstes Jahr nicht mehr dran.”
 Julius zog sich zurück. Er dachte daran, daß er in dieser Klasse mal wieder der erste Depp war, der in die praktische Prüfung reinmußte und daß Bellart ihm sicherlich Sondersachen unterjubeln würde, wie Flitwick es in den beiden ersten Jahren schon bei ihm gemacht hatte.
 Als Claire und ihre Freundinnen vom Nachschminken und sonstigem Notwendigen zurückkam sah sie Julius abseits der gegen die Empfehlung Bellarts über die schriftlichen Aufgaben diskutierenden Schüler stehen und grinste.
 “Ach, wollten die von dir alles mögliche wissen? Mädchen haben’s da doch gut. Die können sich einfach absetzen, um notwendige Korrekturen zu machen.”
 “Die wird mich wohl als ersten reinrufen, Claire. Wenn die das macht, was mein früherer Zauberkunstlehrer Flitwick angestellt hat, dann gibt’s für mich gleich hammerharte Sachen zu tun. Ich habe keinen Drang, mich mit den anderen drüber zu unterhalten, was die mir reindrückt, was ihr vielleicht nicht machen müßt”, erwiderte Julius. Laurentine, die in Claires Nähe stand sah ihn befremdlich an. Sie fragte:
 “Ach, hast du Angst, zu gut rüberzukommen? Tja, kommt davon, wenn man denen auch alles zeigt. Ich denke nicht, daß Bellart mir dieses Jahr ‘ne zwei geben wird. Ist mir auch völlig recht.”
 “Bébé, das hatten wir schon”, knurrte Claire verächtlich. “Wenn du die Ferien wieder bei deinen Eltern sein willst, wirst du diesmal mehr bringen. Professeur Faucon hat’s dir doch in der letzten Stunde von ihr noch mal gesagt, daß du dich dieses Jahr ranhalten mußt.”
 “In den Ferien kann ich den Krempel sowieso nicht machen, Mademoiselle Dusoleil. Außerdem werden die das nicht bringen, mich in den Sommerferien von meinen Eltern wegzuhalten, wo Papa schon mehrere Anwälte in Position gebracht hat und …”
 “Sollte Professeur Faucon bloß nicht hören”, zischte Céline. “Sonst nimmt sie dich am Schuljahresende gleich mit zu sich nach Millemerveilles und läßt dich erst zum neuen Schuljahr wieder aus. Ne, Julius?”
 “Lass mich bitte daraus, Céline!” Gab Julius verlegen zur Antwort. Claire sah ihn erheitert an.
 “Immerhin hast du bei professeur Faucon viel gutes zu Essen gekriegt, konntest Quidditch spielen und hast mit Maman die grüne Gasse besucht, Julius.”
 “Ja, und immer ein Verbindungsarmband umgehabt”, ergänzte Julius. “Leg’s also nicht drauf an, daß sie dich für die Ferien einbehält, Bébé!”
 “Hmm, jetzt haben wir ihn doch nicht rausgelassen”, flachste Céline amüsiert grinsend. Julius nickte widerwillig.
 “Ist die wirklich so heftig?” Fragte Laurentine, die nun nicht mehr so gleichgültig aussah. Julius nickte nur. Sie schlug die Augen nieder und zog ihre Stirn kraus. Claire zwinkerte ihrem Freund verschmitzt zu. Offenbar hatte er ohne großes Zutun was in der leicht untersetzten Junghexe mit den Pausbacken und der Stubsnase angerührt, was diese für unmöglich gehalten haben mochte.
 Nach der Pause, in der alle einmal die Toilettenräume besucht hatten, trat Professeur Bellart aus der Klasse heraus und winkte Julius Andrews zu.
 “Monsieur Andrews, bitte zur praktischen Prüfung antreten!” Befahl sie. Julius nickte seiner Freundin und den Jungs seiner Klasse zu und trat in den Prüfungsraum.
 “Sie wissen ja”, begann Professeur Bellart, als die Tür geschlossen war, “daß wir Sie auf höherem Leistungsniveau prüfen möchten, sofern Sie in der Lage sind, es zu halten. Doch zunächst werde ich Sie in den Standardsituationen für Drittklässler prüfen, bevor die für Sie angesetzten Sonderaufgaben zu vollbringen sind. Ich darf Ihnen zuversichtlich mitteilen, daß die reine Erfüllung der Standardaufgaben Ihnen bereits eine gute Note eintragen wird, sofern Sie sie bestmöglich bewältigen. zehn Notenpunkte werden Ihnen dafür gutgeschrieben. Wenn Sie jedoch in einer für Sie leicht zu erledigenden Arbeit Fehler machen, verringert sich die Note etwas drastischer als bei Ihren Kameradinnen und Kameraden. Also beginnen wir!”
 Julius vollführte alle in der dritten Klasse erlernten Zauber ohne Schwierigkeiten. Als sie vorbei waren, verlangte Professeur Bellart, er möge diverse Zauber noch mal ohne laut ausgesprochene Zauberformeln wirken, ließ ihn dann Zauber aus der Freizeitgruppe ausführen, wie den Staubsammelzauber, den Magnacohesius-Zauber, der die Oberflächenspannung von Flüssigkeiten bis zum tausendfachen Wert steigern konnte oder bereits Illusionen erzeugen oder zerstreuen. Er brachte Weingläser zum singen oder Gegenstände zum leuchten, balancierte einen Tisch zwei Längen über dem Zauberstab oder verkehrte die Polung eines Magneten. Er beschwor kleine Zauberfeuer in Krüge oder ließ Nebel im Klassenraum aufwallen und wieder verfliegen. Die Krönung war der wortlose Aufrufezauber. Er mußte zehn verschieden schwere und große Objekte zu sich holen, nach Möglichkeit ohne lautes Zauberwort. Bei den kleineren Dingen war das kein Problem mehr. Bei den größeren Dingen, wie einer Kommode oder einem Waschkessel gelang das nicht auf Anhieb. Die Objekte sprangen hoch und polterten wieder zu Boden. Erst als er den Zauber laut und mit genauer Bezeichnung des zu holenden Objektes ausrief, kamen die zu rufenden Dinge folgsam angeflogen.
 “Sie merken, daß Größe und Masse eines Objektes seine telekinetischen Eigenschaften sehr stark prägen. Sie können also kleinere Objekte wesentlich leichter herbeirufen als große. Haben Sie die Drei-Komponenten-Regel noch im Kopf?”
 “Größe, Schwere, Entfernung, wobei gilt, daß die Größe die stärkste Komponente bildet und die Entfernung die geringste. der Passivlokomotive Widerstand unbezauberter Objekte erhöht sich halblinear zur Entfernung, benötigt also bei der vierfachen Entfernung gerade die doppelte Zauberkraft. Das Gewicht beeinflußt die PLR, die nicht mit der physikalischen Massenträgheit gleichgestellt ist, proportional, also doppeltes Gewicht fordert doppelte Zauberkraft. Bei der Größe haben wir eine Zunahme im Kubik. Ein Objekt mit der doppelten Größe eines Standardobjektes fordert den achtfachen Aufwand an Zauberkraft”, zitierte Julius die Regeln für die Fernlenkbarkeit von Objekten, die er bereits in der ersten Klasse gepaukt hatte.
 “Tja, und wieso ist die Größe eines Objektes derartig ausschlaggebend?” Fragte Professeur Bellart.
 “Weil in der magischen Theorie eine ständige Wechselwirkung zwischen Raum, Zeit und Materie stattfindet. Ich habe bei einer zunehmenden Größe einen größeren Raumwiderstand, unabhängig vom Gewicht, also der gesamten Masse des Objektes. Deshalb ist ein noch so großes Objekt sehr schwer zu rufen, auch wenn es nur aus Seidenpapier besteht, eben weil es mehr Raum beansprucht.”
 “Genau, Monsieur Andrews. Was in der Physik durch die Massenträgheit bestimmt wird, ist in der Fernlenkungsmagie der räumliche Widerstand. Dabei ist es gleichgültig, ob Sie ein Objekt aus dem luftleeren Weltenraum beschwören wollen oder aus den Tiefen des Ozeans. Natürlich wirkt die Umgebung, also die Leere oder das dichte Wasser auf die Geschwindigkeit, mit der das Objekt Ihrem Aufrufezauber gehorcht. Doch die physikalische Massenträgheit wird beim Aufrufen auf Null gesenkt, sobald der Zauber voll greift. Deshalb ist dieser Schwellenwert beim Aufrufen oder dem Locomotor-Zauber so wichtig. Deshalb ist es auch einfacher, ein Objekt auf geringeres Gewicht zu erleichtern oder gar fliegen zu lassen als es gezielt durch den Raum zu bewegen. Dies nur, weil Sie meiner Auffassung nach ein gutes Theorieverständnis mitbringen. Sie haben alle angewiesenen Aufgaben zur vollsten Zufriedenheit gelöst. Die Endnote werden Sie dann mit Ihren übrigen Kameraden kriegen.”
 Julius verließ mit dem Pokergesicht, nichts von seinem Inneren verraten zu wollen, den Prüfungsraum. Claire sah ihn neugierig an. Er wich ihrem Blick aus.
 “Monsieur Deckers bitte zur praktischen Prüfung antreten!” Rief Professeur Bellart den nächsten Kandidaten herein.
 “Was hat sie dir alles noch aufgeladen?” Fragte Claire. Julius flüsterte es ihr zu. Sie nickte.
 “Sicher wollte sie wissen, was du schon hinkriegst, Juju”, flüsterte sie zurück.
 Robert war merklich hibbelig, als er aufgerufen wurde. André Deckers zog sich erleichtert vom Klassenraum zurück. Offenbar hatte er seine Prüfung gut hinbekommen.
 “Mademoiselle Dornier!” Wurde Céline aufgerufen. Zehn Minuten später kam sie etwas geknickt dreinschauend heraus. Claire folgte ihr nach und kam ebenfalls nach zehn Minuten wieder zurück, mit leuchtenden Augen. Sie hatte wohl alles hingekriegt, was ihr Professeur Bellart aufgetragen hatte.
 “So, Mademoiselle Hellersdorf, jetzt liegt es an Ihnen, die Bemühungen des letzten Jahres mit einer guten Leistung zu krönen”, sagte Professeur Bellart, als sie Laurentine zu sich winkte. Sie zog die Tür zu, nachdem Bébé eingetreten war.
 “Ich hab’s ihr noch mal klar gesagt, daß die dieses Jahr keine Vier da rausbringt”, zischte Claire Julius zu. “Ich meine, ich habe nichts dagegen, falls Bébé in den Ferien in Millemerveilles oder sonstwo in der Zaubererwelt unterkommen muß. Aber die macht es nicht leichter für sich, wenn die sich mit dieser Total-egal-Haltung durch alle Prüfungen fallen läßt.”
 “Immerhin hat sie ja wohl die Prüfungen in den ersten zwei Klassen bestanden”, meinte Julius.
 “Ja, aber gerade soeben. Bei Professeur Faucon war das im letzten Jahr sehr hart an der Grenze. Die hätte sie am liebsten in die Ehrenrunde geschickt, weil die in Verwandlung so dösig gewesen ist. Diesmal dürfte das nicht nur ein zweites Gastspiel in der dritten Klasse geben, wenn sie das noch einmal macht.”
 “Ja, dann fliegt sie, aber nicht auf dem Besen, sondern von der Schule”, feixte Robert Deloire. Céline knuffte ihm in die Seite. Claire funkelte ihn böse an.
 “Damit andere Muggelstämmige mit ähnlichem Unsinn im Kopf ihr hinterherfliegen können? Ich denke mal, die lassen sich da was anderes einfallen”, bemerkte Claire sehr ernst.
 Als Laurentine wieder aus dem Prüfungsraum kam grinste sie feist. Es war kein trotziges Grinsen, sondern Erleichterung. Sie ging zu Céline, flüsterte ihr was zu. Dann ging sie zu Claire, flüsterte ihr was zu und kam dann zu Julius. Claire strahlte wie ein Honigkuchenpferd.
 “Außer diesem Angstverminderungszauber ist alles gut gelaufen. Kugelrund hat mir sogar gesagt, daß ich mich gerade in den Fernlenkzaubern besser ausgemacht hätte als vorher. Deine Lichtspielereien vom Jahresanfang gingen auch gut über die Bühne, Julius. Ich denke, neun oder zehn Punkte könnten da rausspringen.”
 “Damit kannst du schon was reißen, Bébé”, sagte Julius ernstgemeint.
 “Ja, weil sie es langsam aber endlich doch noch kapiert, wer und was sie ist”, gab Claire ihren Senf dazu.
 Es erwies sich, daß Laurentine mit ihrer Prüfungsleistung zufrieden sein konnte. Denn außer Julius, Claire und Hercules hatte niemand mehr eine bessere Note als Bébé. Einige warfen sogar ein, Professeur Bellart habe Bébé absichtlich leichtere Aufgaben gegeben, um sie einmal besser aussehen zu lassen. Pech nur für Gaston, der das etwas zu laut gesagt hatte, daß die Prüferin das mitbekam und sofort sehr wütend gestikulierend Einspruch erhob:
 “Das verbitte ich mir, Monsieur Perignon. Hier wird niemand wegen Herkunft oder Rang der Eltern bevorzugt. Es ist eher so, daß wir die Leistungsgrenzen jedes Einzelnen bis zum letzten ausreizen. Mademoiselle Hellersdorf hat sich vernünftigerweise darauf besonnen, nicht mehr die Verweigerungshaltung zu präsentieren, mit der sie in den letzten beiden Jahren negativ auffiel. Sie hat dieselben Aufgaben zu denselben Bedingungen erfüllen müssen, die ich Ihnen und dem Großteil der übrigen Mitglieder Ihrer Klasse gestellt habe. Bonusleistungen wurden erst erhoben, wenn die Standardaufgaben alle überdurchschnittlich gut erfüllt werden konnten. Daher haben Monsieur Andrews, sowie Mademoiselle Dusoleil die Bestnoten erarbeitet, wobei ich die Leistungen von Monsieur Andrews auf höherem Niveau prüfen mußte, um eine gerechte Benotung zu garantieren. Für diese Unterstellung, ich würde auf Marotten oder künstliche Schwächen von Schülern eingehen und sie im Namen besserer Notenwerte leichter prüfen als andre Schüler gebe ich Ihnen zwanzig Strafpunkte, Monsieur Perignon und die Strafarbeit, mir bis zur nächsten regulären Stunde den Entgasungszauber praktisch vorzuführen und seine theoretischen Voraussetzungen darzulegen, im Unterricht. Mißlingt Ihnen dies, verhänge ich noch einmal zwanzig Strafpunkte. Ich werde Ihnen und allen anderen schon beikommen, die immer noch dem Glauben nachhängen, hier würden Schüler gezielt bevorzugt oder benachteiligt.”
 Die Drittklässler gingen zum Mittagessen. Gaston sagte kein Wort mehr. Der Nachmittag war dann zur freien Verfügung. Viele nutzten die freien Stunden, sich in den Parks zu entspannen oder noch irgendwelche Alarmsitzungen vor den anstehenden Prüfungen abzuhalten. Claire hatte bestimmt, daß Julius sich nicht mit den anderen über die kommenden Prüfungen der praktischen Zauberfächer unterhalten sollte. Sie hatte ihn schlicht und ergreifend mit Beschlag belegt, ihm sogar angedroht, ihm den Sprechbann aufzuladen, wenn er sich auf Diskussionen mit den anderen einließ. Julius fand das zwar nicht unbedingt kameradschaftlich, wo die anderen ihn doch zu Kräuterkunde oder Zaubertränken was fragten, doch Claire war sehr unerbittlich. Im Zweifelsfall, so erkannte Julius, würde sie den Ärger der Anderen abkriegen.
 Im Park auf der Nordseite des weißen Palastes lief ihnen Barbara über den Weg. Als sie Julius sah, grinste sie zufrieden.
 “Die Muggelkundeprüfung ist mir wohl glatt von den Händen gegangen, Julius. Diese Tourrecandide hat Jeanne und mich beaufsichtigt. Schön, daß wir keine praktischen Übungen dazu machen müssen und den Tag genießen können.”
 “Was läuft morgen bei euch?” Fragte Julius.
 “Verwandlung. Da könnte es heikel werden, wenn Professeur Énas mich persönlich prüft. Der war der Lehrer von Professeur Faucon und hat von Maya Unittamo selbst das Handwerk gelernt.”
 “Ach, der ist das gewesen, der … von dem Maya Unittamo im letzten Sommer gesprochen hat”, sagte Julius und ärgerte sich innerlich, daß er fast ausgeplaudert hätte, daß dieser Lehrer wohl das Verwandlungsexperiment mit Professeur Faucon, die damals noch Rocher geheißen hatte, unternahm, das diese Jahre später dazu veranlasste, auch an ihm, Julius, ein Verwandlungsexperiment zu versuchen, um ihm zu zeigen, wie weit in tote Objekte verwandelte Lebewesen ihre Umwelt noch wahrnehmen konnten.
 “Was wollten die in Muggelkunde denn so wissen?” Fragte Julius schnell, um zu einem ihm angenehmeren Thema zu wechseln.
 “Eine Aufgabe, für die es keine Antwortbeschränkung gab lautete: “Beschreiben Sie die Funktionen der informationsverarbeitenden Gerätschaften der Muggel und stellen Sie dar, inwieweit diese die Gesellschaft moderner Muggel maßgeblich prägen und gestalten!” Jeanne und ich, wohl auch Mademoiselle Grandchapeau, haben wohl dazu mindestens dreißig Zentimeter Pergament hingelegt. Gut, daß die anderen Aufgaben Einzelantworten verlangt haben. Ich wäre sonst mit der Zeit ins Gehege gekommen”, sagte Barbara. Claire grinste Julius an.
 “Dann müßte Barbara ja diesem van Minglern noch dankbar sein, daß der dich mit Belle zusammengeflucht hat. Ich frage mich nur, was Jeanne nun mit ‘ner superguten Note in Muggelkunde machen will, wo die doch mit Bruno bei uns in Millemerveilles bleiben will.”
 “Die könnte sich ‘nen guten Rechner mit Solarakku hinstellen und alle anfallenden Haushalts-und Geschäftsberechnungen darüber fahren”, warf Julius ein. Barbara und Claire sahen ihn mitleidig an.
 “Du möchtest doch wohl nicht noch mal hören, daß keinerlei Muggelgerät in Millemerveilles erlaubt ist, Julius. Außerdem muß sie ja nicht das machen, wo sie die besten Noten drin kriegt. Seraphine kann ja mit dem Zeug über Atombomben auch nichts anfangen, wenn die in Millemerveilles bleibt, wo jemand uns im letzten Sommer den Tipp gegeben hat, wie wir uns dagegen absichern können”, wandte Barbara ein. “Allerdings vergisst der Monsieur den Notendurchschnitt im Gesamtabschlußzeugnis. Im Grunde kannst du nicht genug gute Noten kriegen, wenn du für’s Ministerium oder für anspruchsvolle Zauberberufe lernst. Deine Beinahezwillingsschwester will ja mit Muggelkunde groß in der Firma ihres Vaters einsteigen. Die kann mit dieser Arbeit sehr schönes Wetter machen. Wie lief’s bei Professeur Bellart? Für euch beide wahrscheinlich glänzend.”
 “Öhm, sieht so aus”, warf Julius verlegen ein. Claire erzählte nur, daß laurentine es endlich geschafft habe, ihre Verweigerungshaltung abzulegen, fügte aber hinzu, daß das wohl auch wegen der Aussicht passiert sei, Professeur Faucon könne sie wie einmal Julius über die ganzen Ferien beherbergen.
 “Täte ihr gewiß sehr gut”, sagte Barbara. Dann verabschiedete sie sich von den beiden Drittklässlern und joggte ihres Weges.
 “Muß die das so raushängen lassen, daß die von mir so viel über Computer gehört hat?” Fragte Julius Claire.
 “Mann, freu dich, daß sie sich darüber freut und sich bedankt, wenn sie deinetwegen groß rauskommt. Weiß der Himmel, was die in Belgien will, wo die in Paris oder auch in Millemerveilles was tolles werden kann.”
 “Vielleicht zwei Jungs und zwei Mädchen”, feixte Julius frech grinsend. Claire knurrte ihn zwar an wie Goldschweif, wenn sie ungehalten war, aber mußte dann nicken.
 “Die ist ein Muttertier, Julius. Da wirst du recht haben. Wir haben das ja mitgekriegt, wie stolz die auf ihre Schwesterchen ist.”
 “Ach, dann bist du kein Muttertier?” Fragte Julius herausfordernd. Claire umfing ihn mit einem Arm, zog ihn an sich und flüsterte ihm ins Ohr:
 “Das wirst du erleben, wenn du nicht andauernd so frech zu mir bist und ich nicht finde, dich wieder loswerden zu müssen, nachdem diese Knieselin endlich kapiert hat, daß wir keine Geschwister sind. Sei froh, daß Maman dich nicht doch noch adoptiert hat.”
 “Wieso sollte ich darüber froh sein?” Fragte Julius immer noch frech grinsend.
 “Weil du dann endgültig verplant wärest. Die hätte dich noch vor den ZAGs auf ihrer Personalliste für die grüne Gasse und würde prüfen, ob sie dir nicht wen neues als Freundin aussuchen müßte, falls ein Verhältnis zwischen Adoptivgeschwistern gegen das Gesetz wäre. Dann glaub nicht, die würde dich noch aussuchen lassen, wen du nimmst!”
 “Im Zweifelsfall Aurora Dawn, die ist vom Fach und gerade nicht vergeben”, setzte Julius seiner Frechheit die Krone auf. Claire lachte nun.
 “Ich fürchte, die hätte gewiß keine Probleme damit, dich zu heiraten, Juju. Außerdem könnte sie dir ‘ne Menge beibringen. Oder hat sie noch nix mit Männern angefangen?”
 “Ich weiß nur von einem, dessenwegen ich die überhaupt kennengelernt habe. Das war ein früherer Schulkamerad meines Vaters. Aber als der geblickt hat, was Aurora ist, hat er sich schneller wieder davongemacht als er sich an sie rangemacht hat. Was vorher gelaufen ist oder vielleicht jetzt gerade läuft, weiß ich nicht und habe sie auch nie danach gefragt”, sagte Julius, nun sichtlich nachdenklich. Wieso bedrückte ihn daß, sich vorzustellen, Aurora Dawn könnte irgendwann mit irgendwelchen anderen Burschen was angefangen haben? Stand sie vielleicht nicht auf Männer? Immerhin gab es gleichgeschlechtliche Liebschaften auch in der Zaubererwelt. Doch das mit Bill Huxley, besagtem Schulkameraden seines Vaters, mußte ihr schon sehr nahe gegangen sein. Sie hatte sich möglicherweise mehr davon versprochen. Doch sie war über zehn Jahre älter als er. Und nur weil er sie als lebende Hexe und als gemaltes Ich kannte und mochte, würde sie sich mit ihm wohl nie so befassen, wie mit Männern, die ungefähr in ihrem Alter waren.
 Doch er hatte ja Claire. Oder hatte diese ihn? Egal! Er hatte es gewiß nicht nötig, sich über andre Frauen oder Mädchen Gedanken zu machen, ob die was mit ihm anfangen wollten oder konnten.
 __________
 Am Dienstagmorgen trafen sich die Drittklässler aus dem grünen und dem roten Saal vor dem Zaubertrankkerker. Was würde Professeur Fixus ihnen heute einbrocken?
 “Sag Bébé noch mal, was sie bei dem Hauthärtungstrank beachten muß, Julius!” Zischte Claire ihrem Freund zu und zog ihn zu Laurentine. Er sah sie verlegen an und erklärte ihr noch einmal rasch, welche Tücken dieser Trank bereithielt. Bernadette Lavalette sah ihnen zu, grinste gehässig und kam dann herüber. Leicht verächtlich zischte sie Laurentine zu:
 “Abgesehen davon, daß der Engländer nicht alle Rezepte perfekt können muß bringt dir das auch nix mehr, wenn du zwei Minuten vor dem Anfang noch meinst, was lernen zu müssen, was du schon übers Jahr nicht kapiert hast. Sei froh, wenn dir nicht der Kessel um die Ohren fliegt, Fehlbesetzung!”
 “Eh, Bernie, daß war jetzt voll der Drachenmist”, warf Mildrid Latierre ein, die mit Leonnie und Caro herübergekommen war. Hercules Moulin sah interessiert herüber, was seine Freundin von Bébé wollte.
 “Keine Sorge, Giftkönigin, Ich werde nicht an deinem überhöhten Trhon wackeln”, fauchte Laurentine mit hochrotem Gesicht zurück und wandte sich von Bernadette ab und ging hinüber zu Céline und Jasmine, die noch zusammenstanden.
 “Mußte das jetzt sein?” Fragte Julius Bernadette.
 “Sie blickt’s ja sonst nicht”, versetzte Bernadette bösartig grinsend und zog sich zurück. Millie und Caro sahen leicht verlegen aus.
 “Die lernt es selbst nicht, daß die ihren eigenen Dreck vor der Tür wegfegen soll und sich nicht in anderer Leute Sachen reinhängen soll”, flüsterte Millie sichtlich verärgert. “Jedenfalls wünsche ich dir, daß du heute in Bestform bist, Julius, damit die endlich mal lernt, daß sie die Klassenbestenstellung nicht für immer hat.”
 Julius fragte sich, obwohl er nun fast ein Jahr in der Akademie war, was Bernadette und Millie derartig gegeneinander hatten. Sicher, Bernadette war in vielen Fächern sehr überheblich aufgetreten, hatte nicht selten auf Bébé rumgehackt und über andere abgelästert, die nicht ihren Vorstellungen von Superleistungen entsprachen. Doch zumindest hatte er sich in der Freizeitgruppe Zaubertränke mit ihr gut arrangiert. Aber da war ja auch Martine in der Arbeitsgruppe dabei gewesen. Er sollte sich vielleicht damit anfreunden, im nächsten Jahr mehr von Bernadettes Eingebildetheit mitzukriegen als dieses Jahr schon, sofern Fixus die AG noch einmal anbot und er dann nicht in einer anderen Arbeitsgruppe mitmachte.
 “Guten Morgen, Mesdemoiselles et Messieurs!” Grüßte Professeur Fixus mit ihrer üblichen kalten Stimme. Im Chor grüßten die versammelten Schülerinnen und Schüler zurück. Dann wurden sie eingelassen.
 “Wie jedes Jahr gilt, daß der erste Teil der Prüfung ein theoretischer Teil ist. Ich werde drei Rezepturen und Beobachtungskriterien verschiedener Tränke abfragen. Nach der großen Pause werden Sie dann alle einen Trank brauen, dessen Rezept ich nicht wie üblich an die Tafel schreiben werde. Bis auf wenige Ausnahmen wird das von jeder und jedem von Ihnen durchführbar sein. Also, fangen wir an!”
 Die Tränke waren für Julius ein alter Hut. Immerhin hatten sie den Hauthärtungstrank ja intensiv durchgenommen, die Schrumpflösung hatte er sowohl für Snape und dann später in der Arbeitsgruppe durchgenommen und die Lösung gegen Übernervosität hatte er sowohl aus Auroras Tinkturenbuch als auch im Pflegehelferunterricht so verinnerlicht, daß er die Rezeptur im Schlaf hersingen konnte. Professeur Fixus achtete im Vergleich zu Professeur Bellart darauf, daß in der angesetzten Pause niemand mit seinen Mitschülern die Theorie diskutierte. Ja, sie wachte besonders über Bernadette und Julius, die von wißbegierigen Mitschülern umringt wurden.
 “Was Sie im Theorieteil nicht wußten, nützt Ihnen jetzt nichts mehr. Was für die praktische Prüfung wichtig ist, sollten Sie nun wissen und nicht im letzten Moment von überdurchschnittlich guten Mitschülern erzählt bekommen, zumal auch diese nicht wissen, welchen Trank ich für Sie ausgesucht habe”, sagte die Lehrerin und holte Julius und Bernadette aus der Menge der Klassenkameraden heraus. Die beiden sahen sich einmal an. Bernadette sagte zu Julius:
 “Hoffentlich hast du gut ausgeschlafen. Wenn du weniger als volle Punktzahl bringst, wird unsere Saalvorsteherin sicher böse.”
 “Das wird sie wohl eher bei dir sein”, konterte Julius unwirsch. Sollte die doch sehen, daß sie ihren eigenen Kram hinkriegte.
 Der praktische Teil war der Trank gegen Verbrennungen. Den hatten sie früh im Jahr mal gebraut. Nun sollten sie ihn auswendig noch einmal anrühren. Julius hatte damit kein Problem. An dem kleinen Einzeltisch, an dem er seinen Kessel aufgestellt hatte, lief alles so schnell ab, daß er nach einer halben Stunde nur noch dem köchelnden Gebräu zusehen mußte, das in der vorgeschriebenen Farbe und Klarheit im Kessel blubberte.
 “Prüfungsende, die Herrschaften!” Verkündete Professeur Fixus nach der vorgeschriebenen Zeit und sammelte Probefläschchen mit den Ergebnissen ein.
 “Das war zu einfach für Sie, Monsieur Andrews. Ich durfte jedoch keine Sonderleistung von Ihnen verlangen”, flüsterte die kleinwüchsige Lehrerin mißmutig dreinschauend, wie ein Kind, dem man einen tollen Spaß verdorben hatte.
 Am Nachmittag entspannten sich die Schülerinnen und Schüler wieder in den Parks. Julius hörte sich von Claire und Laurentine an, wie sie ihren Trank gebraut hatten. Dabei kam heraus, daß Laurentine wohl bei einer Rezeptanweisung zu viel Salamanderblut in den Kessel gefüllt hatte.
 “Immerhin bist du dann wohl nicht ganz durchgerasselt”, wandte Claire ein. Julius nickte beipflichtend.
 __________
 Die Prüfung in Zaubereigeschichte, die sie am nächsten Morgen hatten, lief für Julius nicht so reibungslos ab wie Zaubertränke. Dennoch konnte er zu Sardonias Zeit in Millemerveilles sehr viel schreiben wie auch zu der Vereinbarung zur Verkäuflichkeit magischer Waren. Bei einem Punkt verhedderte er sich jedoch in der Auslegung. So schrieb er zur Frage, inwieweit die postsardonianische Hexenheit mit den durch die dunkle Matriarchin erhaltenen Privilegien verfahren durfte, daß bis auf zwei Ausnahmen sämtliche Vorrechte aufgelöst worden seien, die Hexenwerbung und das Namensvergaberecht der Mütter. erst nach Professeur Pallas’ Verkündung des Prüfungsendes fiel ihm ein, daß es da noch ein Recht gab, demnach Hexen ihren Mädchennamen zum ehelichen Familiennamen machen durften, sofern sie die ersten Töchter einer Familie waren, die heirateten und nur Schwestern hatten, sofern in der Familie des Bräutigams ein Bruder vorkam, der den angeborenen Nachnamen in seine eigene Ehe einbringen konnte. Aber Zaubereigeschichte war früher schon nicht das Fach gewesen, was ihn besonders interessiert hatte. Mochte er hier nur elf oder zwölf Punkte einheimsen. Es war ihm gleich.
 “Und das hast du nicht mehr gewußt, Juju?” Fragte Claire ihren Freund am Nachmittag nach einer Runde Schwimmen im Meer. Der Strand wurde von Professeur Paximus beaufsichtigt, dessen Muggelstudien-und Alte-Runen-Prüfungen wohl spärlicher gesät waren als die Endprüfungen der anderen Kollegen.
 “Das fiel mir zu spät ein, Claire”, warf Julius ein. “Ist auch nicht so wichtig, denke ich.”
 “Oh, das ist ja wohl nicht richtig, Julius Andrews. Wenn Jeanne Bruno heiratet, wird sie ihren Mädchennamen behalten, eben dann nicht mehr Mademoiselle sondern Madame Dusoleil gerufen werden. Das Gesetz besagt ja, daß Hexenschwestern, die innerhalb von zwölf Jahren geboren wurden, dieses recht zugebilligt bekamen, um große Nachnamen und damit Familienstammbäume zu verlängern. Das ist eines der wenigen friedlichen und brauchbaren Gesetze, die die dunkle Matriarchin durchgesetzt hat.”
 “Wobei sie ja wohl die Matrilinearität fördern wollte, also nur die mütterlichen Ahnenreihen in der Zaubererwelt berücksichtigen wollte. Die hatte doch was gegen Männer, sofern sie nicht als Zuchttiere rangezogen werden oder als Handlanger rumgescheucht werden konnten.”
 “Professeur Faucon hat uns doch oft erzählt, daß aus manchem bösen auch gutes werden kann, wenn man den bösen Antrieb erkennt und umkehrt”, warf Claire ein. Julius gab nur ein verhaltenes “Ja, ja” zurück. Dann erst fiel ihm noch etwas ein:
 “Moment, Claire! Wenn das mit dem Familiennamensgesetz wirklich wegen der mütterlichen Linien sein sollte, dürfte Jeanne sich ja nicht Dusoleil sondern Odin nennen, sofern eurer Mutter Mutter nicht auch einen anderen Mädchennamen hatte Hmm, ach neh, hatte sie ja nicht, hat mir Magistra Eauvive erzählt. Die hat mir ja die letzten zweihundert Jahre unseres Stammbaums noch genau vorgerechnet, nachdem sie mir und Professeur Faucon erklären konnte, daß du und ich von ihr abstammen, also von ihrem echten Vorbild.”
 “Richtig, Grandmaman Aurélie hat ihren Mädchennamen behalten, weil sie die erste von fünf Schwestern ist, die geheiratet haben. Dabei war sie noch nicht einmal die älteste.”
 Julius entsann sich, in den Sommerferien oft mit Claire über ihre Familien und deren Geschichte gesprochen zu haben. So wußte er, daß besagte Großmutter viel in der Welt herumreiste, weil sie in der Abteilung für internationale magische Zusammenarbeit als Verhandlungsführerin beschäftigt war. Sie konnte dreißig menschliche Sprachen und drei Zauberwesendialekte wie ihre Muttersprache sprechen, lesen und schreiben. Julius hatte Claire einmal gefragt, wieso bei ihrem Geburtstag selten Verwandte von außerhalb kamen. Sie hatte ihm geantwortet, daß man sich mal geeinigt hatte, bei durch fünf teilbaren Geburtstagen oder bei Hochzeiten, Taufen oder Trauerfeiern zusammenzukommen.
 “In diesem Jahr wird Großmutter Aurélie fünfundsiebzig Jahre alt. Meine Eltern und Denise werden wohl hinfahren. Wir sind ja dann gerade in Beauxbatons”, hatte Claire ihm sogar erzählt, drei Wochen, bevor er selbst erfuhr, daß er nach Beauxbatons wechseln würde.
 “Hmm, was mir noch einfällt”, kehrte Julius in die Gegenwart zurück, “Martine und Mildrid sind die einzigen Kinder der Latierres. Dann müßte ja Martine ihren Mädchennamen behalten dürfen.”
 “Was wohl auch ein Grund ist, weshalb Mogeleddie nichts mehr von ihr wissen wollte. Der hat wohl gehofft, dieses Gesetz aushebeln zu können, weil er selbst das einzige Kind seiner Eltern ist, also keinen Bruder und keine Schwester hat. Ob ihm das was gebracht hat, weiß ich nicht. Aber möglich ist das, daß er damit nicht durchkam. Die Latierres – aber das weißt du ja jetzt auch – sind eine sehr stolze Familie mit einer sehr weit zurückreichenden Ahnenlinie von Namensträgern. Könnte sogar passieren, daß Millie ihren Mädchennamen auch behalten darf. Dann passt das mit der leichtfüßigen Latierre auch noch länger.”
 “Wenn sie keinen Lumière oder Lavalette heiratet”, warf Julius gehässig ein. Claire lachte.
 “Bernadettes Bruder ist seit zwei Jahren aus Beauxbatons raus und hat wohl schon eine sicher, und Jacques wird wohl nicht mit Millie zusammengehen. Dann könnte er ja gleich Patrice heiraten.”
 “Patrice? Die aus dem blauen Saal, die angeblich die Tante von Corinne Duisenberg ist?” Hakte Julius nach.
 “Eben die, Juju. Ach, ja, du hast das ja nicht mitbekommen, daß die Barbaras kleinen Bruder zur Walpurgisnacht eingeladen hat und voll abgeblitzt ist. Das stimmt aber, daß sie die Tante der kleinen, runden Duisenberg ist. Da hat man dir nichts blödes erzählt. Das war doch der Witz, als sie �vor mir über den Teppich gelaufen ist und nach dem sechsten Schritt im blauen Saal gelandet ist.”
 “Ach, dann heißt die auch Duisenberg?” Fragte Julius.
 “Ja, heißt sie, Juju”, flüsterte Claire. “Stelle ich mir sehr merkwürdig vor, wenn meine Großmutter, ob Aurélie oder Aminette, noch nach meiner Geburt ein Kind bekommen hätte. Aber gehen soll das ja, hast du ja wohl auch von Madame Matine gehört.”
 “Theoretisch könnten selbst Hexen wie Professeur Faucon oder Fixus noch Mutter werden, wenn sie wen finden, der sich mit ihnen darauf einläßt”, wußte Julius.
 “Das wäre aber ein Ding, wenn Babette ihre eigene Tante noch ins Kinderbett legen dürfte. Aber wir sollten uns nicht über Leute wie Faucon oder Fixus das Maul zerreißen, Juju. Nachher macht Madame Denk-nicht-dran dir noch einen Antrag, und dagegen könnte ich dann wohl nichts ausrichten.”
 Julius lachte, fing sich dann aber wieder. Meinte Claire das wirklich nur als dummen Witz, um ihn zu amüsieren? Er sah sich für wenige Sekunden in einer innigen Umarmung mit der rotbraun gelockten Zaubertranklehrerin, die ihm einen leidenschaftlichen Kuß geben wollte. Doch natürlich war das Unsinn. Keine Lehrerin würde sich so heftig mit einem viel jüngeren Schüler abgeben. Sicher kannte er aus seiner Ursprungswelt Fälle, wo es Lehrer-Schüler-Beziehungen gegeben hatte oder noch gab. Aber in der Zaubererwelt wäre sowas wohl sehr schwer zu verheimlichen und noch schwerer zu halten, wo ja irgendwie jeder jeden kannte.
 “Apropos Professeur Faucon”, griff Julius einen hingelegten Faden auf. “glaubst du, die macht ihre Drohung war und läd mir morgen ZAG-Sachen auf?”
 “Langsam solltest du sie doch gut kennen, Juju”, begann Claire leicht verdrossen dreinschauend. “Wenn sie sagt, was du bei ihr zu tun und zu lassen hast, dann meint sie das genau so und nicht anders. Eben gerade du hast das doch in den vorletzten Ferien so mitgekriegt und auch in den letzten Sommerferien, wo sie und Madame Delamontagne dir untergejubelt haben, sie würden dich sofort aus Hogwarts rausholen, wenn du da von der Bahn kommst. Na ja, immerhin bist du jetzt auch so hier.”
 “Komisch, Claire. Als ich vor fast einem Jahr mit Jeanne und den anderen von der trimagischen Abordnung ankam, habe ich gewünscht, ich würde sofort wieder weiterfahren und bloß nie wieder einen Fuß hier reinsetzen. Aber jetzt, wo ich ein volles Jahr hier ausgehalten habe, und nach dem, was in Hogwarts wohl querläuft, frage ich mich oft, wie bescheuert das war, zu denken, hier nichts verloren zu haben.”
 “Das haben Jeanne und Barbara dir aber erzählt, daß man sich sehr gut an den Trott hier gewöhnen kann und dann froh ist, hier zu sein”, erinnerte Claire ihren Freund daran, was vor einem Jahr alles gesagt und getan worden war, als er von Hogwarts herübergekommen war. “Klar, du kamst in Hogwarts gut klar, hast da Freunde gefunden, wo du vorher nichts von der Zaubererwelt wußtest und warst wohl auch mit dem Unterricht da zufrieden. Aber Unterricht ist ja nicht alles. Aber du hast ja hier auch genug Leute kennengelernt, mit denen du wohl gut klarkommst und wohl auch viel gefunden, was dich endlich mal richtig antreibt. Denk mal an uns beide oder an Goldschweif oder an das Quidditchturnier!”
 “Ja, stimmt alles, Claire”, sagte Julius schnell. “Aber in Hogwarts hätte ich, wenn da nicht wer diese Umbridge eingestellt hätte, auch Quidditch spielen können und mit meinen Freunden dort wohl noch viel lustiges Zeug angestellt.”
 “Das Thema Hogwarts ist doch schon seit einem Jahr durch”, versetzte Claire genervt. Julius erwiderte amüsiert:
 “Für dich und alle anderen hier. Aber für mich sind da immer noch Leute, die mich nicht vergessen haben und die ich auch nicht vergessen möchte, Claire.”
 “Gloria und Pina vielleicht?” Fragte Claire argwöhnisch dreinschauend.
 “Ja, die, die Hollingsworth-Schwestern, Prudence Whitesand und Cho Chang”, zählte Julius mit gehässigem Grinsen auf. Claire merkte, daß sie sich selbst wohl ein Eigentor geschossen hatte und ließ es dabei, daß Julius nun, wo er fast ein volles Jahr hier in Beauxbatons war, besser dran sei als in Hogwarts. Und das Jahr sei ja noch nicht um.
 “Auf jeden Fall denke ich, daß Professeur Faucon mich morgen nicht so drangsalieren wird, wenn wir Verwandlung haben.”
 “Ach, weil sie sonst vom Glauben abfallen könnte, Juju? Die will es jetzt wissen. Und wenn du ehrlich zu dir selbst bist, willst du das auch wissen, was du kannst. Du willst es nur nicht jedem auf die Nase binden.”
 “Ist das so verkehrt?” Fragte Julius eingeschnappt. Claire entgegnete warm lächelnd:
 “Nur da, wo’s nicht richtig gewürdigt wird, Juju.”
 __________
 Am Donnerstagmorgen wirkten einige der UTZ-Kandidaten leicht verunsichert. Offenbar hatten sie eine schwere Prüfung vor sich. Julius fragte Jeanne, was sie an diesem Tag machen mußte. Sie sagte:
 “Für uns ist heute Protektion gegen die destruktiven Formen der Magie dran. Fast alle aus der siebten haben den Kurs gemacht. Einige werden da wohl ihr blaues Wunder erleben. Tourrecandide soll da sehr unerbittlich sein, und Moureau und ènas als praktische Prüfer sind auch nicht von Pappe.”
 “Macht ihr dann auch Occlumentie und Patronus-Beschwörung?”
 “Das wird wohl drankommen, Julius, falls der Tourrecandide nicht einfällt, uns auch gegen den Imperius-Fluch kämpfen zu lassen. Das ist der einzige von den unverzeihlichen, der in der Prüfung drankommen darf, sofern nicht wir ihn anwenden.”
 “Oh, dann wird’s aber heftig”, warf Julius ein.
 “Du bist ja heute auch fällig, nicht wahr. Professeur Faucon wird dich sicher in einer Sonderprüfung rannehmen. Wann habt ihr praktische Prüfung?”
 “Hmm, wie üblich, nach der großen Pause. Vorher ist Theorie.”
 “Oh, da sind vielleicht einige von den Prüfern frei. Die sind ja nicht alle acht bei den theoretischen Prüfungen dabei. Höchstens vier von denen, die den Saal überwachen.”
 “Jeanne, unsere Saalkönigin wird ja wohl kaum einen der betagten Prüfer anhalten, sich meinetwegen den freien Vormittag zu verhunzen”, widersprach Julius, bevor Barbara die Mädchen mit Händeklatschen zusammenrief. Jeanne grinste nur geheimnisvoll.
 Außer Claire und Julius schienen alle in der dritten Klasse die Verwandlungs-Jahresendprüfung als schlimmste von allen zu empfinden. Jedenfalls sahen außer den beiden alle sehr angespannt aus. Nur Bébé tat so, als wäre ihr egal, ob und wie sie in dieser Prüfung bestand. Doch Julius vermeinte zu wissen, daß dies nicht stimmte. Immerhin hatte Professeur Faucon sie genauso hart rangenommen wie es Professeur Fixus getan hatte. Bei ihr zu versagen würde die strenge Lehrhexe dem Mädchen aus einer Muggelfamilie nicht ungestraft durchgehen lassen. Julius erinnerte sich noch zu gut, auch und vor allem, weil ihm Laurentines Eltern ihm das oft genug aufs Butterbrot geschmiert hatten, wie er seine neue Klassenkameradin auf Faucons strickten Befehl hin auf Fingernagelgröße eingeschrumpft hatte, um ihr zu zeigen, daß Zauberei im allgemeinen und Verwandlung im Besonderen kein Spiel war, das man spielen oder auslassen konnte. Heute würde Laurentine zeigen müssen, daß sie ihre Lektion gelernt hatte, auch durch einen widerwillig dazu beitragenden Julius Andrews. Dieser wußte aber auch, daß er heute die erste wirklich harte Prüfung in diesem Schuljahr erleben würde. Er dachte sich, daß beide Fächer bei Professeur Faucon, sowie Kräuterkunde ihn wirklich heftig fordern würden. Professeur Fixus hätte ihm ja auch gerne mehr abverlangt, hatte dies wohl nicht gedurft, weil die Prüfungsvorschrift ihr da keinen Anlaß zu gab, anders als bei den Professorinnen Bellart und Faucon.
 Die Saalvorsteherin der Grünen kam im rosaroten Satinumhang mit Rüschen und besonders glänzend gestriegeltem Haarschopf. Sie blickte jeden genau an. Julius hielt dem Blick stand, obwohl es ihn trieb, ihr auszuweichen. Nachher legilimentierte sie die Schüler noch. Doch, wie hatte sie ihm verbindlich versichert, diese Zauberei, aus dem Geist von Lebewesen Gefühle und Erinnerungen auszuschöpfen war hier in Beauxbatons und in den größten Teilen der Zaubererwelt verpönt, zumal dann auch nur mächtige Hexen und Zauberer dieses Zauberstück beherrschten.
 Professeur Faucon prüfte nach, ob nicht jemand verbotenerweise Notizen oder Bücher mitführte. Julius gab von sich aus seine Minibibliothek ab und setzte sich an den vordersten Einzeltisch. Er hätte zwar gerne ganz hinten gesessen, doch die Lehrerin wollte die klassenbesten und -schlechtesten in der vorderen Reihe haben, wenngleich sie auch weit genug voneinander wegsaßen, um nicht doch abschreiben zu können.
 Als sie alle saßen verteilte die Lehrerin die Aufgaben für den Theorieteil, für den sie die Zeit zweier üblicher Doppelstunden hatten. Julius fühlte die Blicke seiner Klassenkameraden auf sich haften. Er wagte nicht, sich umzusehen. Professeur Faucon legte einen dicken Stapel vor ihn auf den Tisch und trat an die Tafel.
 “Wie Sie alle sehen können, befassen wir uns in der theoretischen Examination im Fach Transfiguration mit den Methoden und Schwierigkeiten der Invivo-ad-Vivo-Verwandlungen, wie sie in diesem Schuljahr den größten Teil des Unterrichts ausmachten. Ich setze sehr stark voraus, daß Sie alle, die Sie in diesem Jahr da oder dort noch Schwächen gezeigt haben, alle diese Schwächen durch konsequentes Lernen und Wiederholen ausgeräumt haben und nun mit großer Zuversicht in diese Prüfung gehen. Dies gilt auch und vor allem für Mademoiselle Hellersdorf.” Sie sah Laurentine ernst an. “Von Ihnen, Mademoiselle erwarte ich nicht nur, daß Sie die früheren Leistungen übertreffen, sondern auch klar und deutlich beweisen, daß Sie die Mühen, die wir uns mit Ihnen machen rechtfertigen. Für Monsieur Andrews”, sie blickte auf Julius, “habe ich, wie Sie alle sehen können, einige Zusatzfragen erarbeitet, die im Rahmen des von mir einmal erwähnten Prüfungsordnungsabschnitts 4 b einzubringen sind. Ich gehe davon aus, daß Ihr neuer Mitschüler sich trotz der Zusatzbelastung gut bis überragend in dieser Prüfung behaupten wird und weise jetzt schon jeglichen Einwand zurück, der die Sonderprüfungen an ihm kritisieren oder gar für unzulässig erklären mag. Nur, damit Sie alle dies noch einmal zur Kenntnis nehmen konnten. Beginnen wir!”
 Julius las sich erst die Fragen durch, die im regulären Unterricht behandelt worden waren, wie Größe und Beschaffenheit eines toten Objektes eine Verwandlung in ein Tier beeinflußten, welche Tiere einfacher oder schwerer zu erschaffen waren oder wann bestimmte Zwischenstufen eines komplizierten Ding-zu-Tier-Verwandlungsaktes über das Endergebnis entschieden. Er beantwortete die Fragen Punkt für Punkt. Als er dann mit dem für alle ausgelegten Teil fertig war, nahm er sich die Sonderfragen vor.
 “Stellen Sie in wenigen Worten dar, wie der Verwandlungszauber aussieht, mit dem Sie ein Tier in ein Tier anderer Gattung wwandeln!” Hieß die erste Sonderfrage. “Verdeutlichen Sie die Wichtigkeit der Kinetologosverknüpfungen in besonderer Berücksichtigung der Aussprache der Zauberformel und der Zauberstabbeschaffenheit bei einer Vivo-ad-Vivo-Verwandlung!”
 Diese Fragen konnte Julius in zehn Minuten beantworten, weil er ähnliches im Verwandlungskurs für Fortgeschrittene schon behandelt hatte. Er ließ sich zu den Unterschied aus, wenn ein ursprüngliches Weichtier in ein Säugetier verwandelt wurde oder ein ursprüngliches Säugetier in ein Weichtier, eine Schnecke oder Muschel verwandelt wurde, was beim Wechsel innerhalb der Tierarten zu beachten war. Er sollte sogar eine kurze Tabelle verfassen, wie das Tierreich gegliedert war, was, wie er wußte, auch in der Muggelwelt gültiges Grundwissen war. Dann ging es noch um partielle Verwandlungen, die absichtlich oder unabsichtlich passieren konnten, daß ein Fuchs bei einer Verwandlung in eine Ente zum Beispiel mitten im Vorgang zu einem Mischwesen aus Fuchskörper und Entenkopf werden mochte, wie solche Verunglückungen behoben werden konnten. Das, so wußte es Julius, war aber schon ZAG-Standard, da darauf aufbauend die partielle Selbstverwandlung erlernt werden konnte. Auch die letzten vier Fragen waren eindeutig über der vierten Klasse. Diese befaßten sich mit der Dematerialisation, dem Verschwindenlassen von Gegenständen und Lebewesen.
 “Erläutern Sie in einer kurzen Tabelle, wie sich Dematerialisationsresistenz und Dematerialisationsakzeptanz im Bezug auf Größe oder Lebensform des zu dematerialisierenden Versuchsobjektes ergeben!”
 “Hui, das ist ja wirklich schon ZAG-Kram”, dachte Julius und machte sich drei Notizblätter, aus denen er wiederum eine Gesamttabelle zusammenfaßte, die er mit verschiedenen Farben ausschmückte, um die entsprechenden Werte zu unterstreichen. So nahm er Rubinrote Tinte für solche Tiere oder Gegenstände, die sich so gut wie nicht verschwinden ließen, Orange Tinte für solche Verwandlungsversuche, bei denen es ein Gleichgewicht zwischen Resistenz und Akzeptanz gab und Hellblau für leicht zu schaffende Verschwindezauber. Er unterstrich, daß Flüssigkeiten am einfachsten zu beseitigen seien, da die Konsistenz nach der Gasform den geringsten Widerstand bei Dematerialisationszaubern bot. Schmunzelnd dachte er daran, wie er Jeanne vor ungefähr einem Jahr gesagt hatte, daß er volle Gläser in leere verwandeln könne. Jetzt konnte er es sogar so, daß die Flüssigkeit nicht verdampfte, sondern komplett verschwand, und zwar so, daß sie nicht zwei Meter weiter weg ins Raum-Zeit-Gefüge zurückkehrte. Er merkte erst, daß sein Gehirn eine Sonderschicht gefahren haben mußte, als er Professeur Faucon direkt vor sich stehen sah. Sie warf einen Schatten auf den Tisch, an dem er saß.
 “Die Prüfung ist zu Ende, Monsieur Andrews. Ich hoffe, Sie konnten alle Fragen beantworten.” Julius nickte und überließ ihr die beschriebenen Pergamentrollen. Die Lehrerin trat an die Tafel zurück und verkündete:
 “Genießen Sie alle die große Pause und kehren sie bei Ausruf der letzten zwei Minuten vor Stundenbeginn wieder zurück! Monsieur Andrews möge sich im Rahmen der ihm auferlegten Sonderprüfung bis zum Pausenende auf dem Schulhof aufhalten und dort auf den Sonderprüfer warten, während Sie anderen hier von mir zur praktischen Einzelprüfung vorgeladen werden. Bis gleich also!”
 Julius wollte noch einmal mit Professeur Faucon sprechen, was sie nun meinte. Doch sie sah ihn nur an und wies auf die Tür.
 “Sie haben mich schon richtig verstanden, Monsieur Andrews. Sie werden gesondert geprüft, wie ich es bereits vor einigen Tagen ankündigte. Mehr müssen Sie jetzt nicht wissen.”
 Julius eilte seinen Klassenkameraden nach, holte sie ein und ging mit den Jungs zunächst zum Toilettenraum, wo eer Apollo Arbrenoir, den Klassenkameraden aus dem roten Saal traf, der gerade aus der Theorie Zauberkunst herausgekommen war.
 “Und, was macht ihr jetzt?” Fragte er Julius.
 “Verwandlung”, antwortete dieser. Apollo verzog das Gesicht und sagte:
 “Das hatten wir gestern. Langsam fängt eure Saalkönigin an, grausam zu werden. Ich hoffe, zumindest noch die fünf Pflichtpunkte zu kriegen, sonst lande ich in der Klasse der Delon-Schwestern. Das wäre denen recht.”
 “Ach die beiden, die Sabine und Sandra schon als Nachfolgerinnen für eure Mannschaft ausgeguckt haben?” Fragte Julius.
 “Genau die, Julius. Abgesehen davon wäre das oberpeinlich, das Jahr wegen Verwandlung noch mal durchziehen zu müssen.”
 “Joh, Apollo, dann wünsche ich dir Glück, daß du mindestens sechs Punkte bei Verwandlung eingefahren hast. Professeur Faucon läßt ja nicht mit sich feilschen.”
 “Habe ich letztes Jahr mitgekriegt”, seufzte der hoch aufgeschossene dunkelhäutige Mitschüler, der einen senegalesischen Elternteil hatte. Dann sah er Julius lauernd an und meinte:
 “Wenn du heute Verwandlung hast, dann wird Königin Blanche dich sicher von ihrem persönlichen Lehrer ènas in der Praxis durch die Mangel drehen lassen. Der soll das Handwerk ja von Maya Unittamo selbst gelernt haben.”
 “Mir ist das gar nicht so recht”, gestand Julius ein. “Ich will das gar nicht, daß ich Sondersachen machen muß.”
 “Tja, aber die Faucon will das, und du hast zu spuren”, lachte Apollo. “Denkst du, wir hätten das nicht mitgekriegt, daß du in den direkten Zauberfächern besser dran bist als der Rest von eurem Haufen, insbesondere die Mademoiselle Verweigerin? Die Faucon will’s jetzt wissen, ob das wirklich so gut war, dich herzuholen. Lass dich also bloß nicht hängen! Ich hörte mal, daß jemand, der sie zu heftig enttäuscht hat, über die Sommerferien als Hamster in Beauxbatons zugebracht hat.”
 “Besser als als Bettpfanne”, wandte Julius ein. Apollo rümpfte angeekelt die Nase.
 “Mist Vorstellung. Aber das wäre ja keine Strafe, wenn Leute, die in tote Sachen verwandelt werden eh nichts davon mitkriegen.”
 “Das war auch mal eine Frage, die ich im Unterricht gestellt bekam, allerdings schon in Hogwarts”, sagte Julius und überspielte damit den Drang, Apollo aufzuklären, daß man tatsächlich was davon mitbekam. Dann verabschiedete er sich von ihm und ging hinaus auf den Pausenhof, wo er sich am Getränkestand einen Becher Tee genehmigte. Claire wünschte ihm bei Ausruf der letzten zwei Minuten Glück und Durchhaltevermögen, dann ging sie mit den anderen in den Palast zurück.
 Julius wartete bis zum Ende der Pause. Professeur Bellart, die die Pausenhofaufsicht geführt hatte, deutete auf die Seitentür, aus der gerade eine vollschlanke Hexe mit weißblondem Haar in einem grasgrünen Seidenkleid heraustrat. Julius erkannte sie natürlich sofort. Es war Professeur Champverd.
 “Monsieur Julius Andrews! Bitte geleiten Sie mich in den Arbeitsraum für gesonderte Prüfungen! Ich werde in den kommenden anderthalb Stunden Ihre praktische Prüferin sein.”
 Julius wunderte sich. Er hatte jetzt mit dem untersetzten silberhaarigen Alexandre Énas gerechnet. Das Oleande Champverd ihn prüfte, überraschte ihn.
 “Sie wurden von Professeur Faucon ausgesucht?” Fragte Julius leise, während sie durch den Palast gingen.
 “Ich habe ihr angeboten, Sie zu prüfen, Monsieur, da mein Kollege Énas, den sie zuerst gefragt hat lieber bei den UTZ-Prüfungen anwesend sein wollte. Aber keine Sorge: Ich bin im Punkte Verwandlung für Fortgeschrittene ebenfalls sehr kompetent und als Prüferin in diesen Belangen aprobiert. Also versuchen Sie ja nicht, sich auf die Unzulänglichkeit Ihrer Prüferin herauszureden, wenn Sie angewiesene Verwandlungszauber nicht bewältigen können, Monsieur Andrews. Wagen sie auch ja nicht, sich auf Ihre Abstammung herauszureden. Das würde weder ich noch Ihre Fachlehrerin Ihnen durchgehen lassen. Ich kenne Sie, und Sie kennen mich, soweit es für diese Prüfung relevant ist, Monsieur. Also haben Sie guten Mut und erweisen Sie sich der hohen Wertschätzung der Akademie Beauxbatons würdig!” Sagte Virginies Großmutter mütterlicherseits, die Julius eigentlich als Zauberpflanzenexpertin kannte. Vielleicht, so dachte er, hätte er manchen Klappentext in einem Kräuterkundebuch besser lesen sollen.
 In einem lichtdurchfluteten Raum, der bis auf einige Schränke, zwei Stühle und einen Tisch keine weiteren Möbel beherbergte, holte Professeur Champverd eine Pergamentrolle aus ihrem Umhang, öffnete einige Schränke und holte erst einfache Gegenstände wie Untertassen, Aschenbecher und Küchenbretter hervor. Sie ließ die Tür zuschwingen und sagte dann:
 “So, Monsieur Andrews, Vollführen Sie nun an diesen Gegenständen Verwandlungen nach meinen Anweisungen. Für diesen Teil sind zehn Minuten veranschlagt worden.” Sie stellte eine kleine Sanduhr mit zehn Teilstrichen auf den Glaskolben mit der leeren Seite nach unten und wies Julius an, was er zu machen hatte. So zauberte er lebende Ratten, Regenwürmer, Schildkröten und Enten aus den toten Gegenständen. Als er in der Hälfte der eingeräumten Zeit alle Aufgaben durchhatte, nickte die Prüferin und sagte:
 “Sie haben die Unittamo-Techniken wahrlich verinnerlicht. Erzählen Sie mir bitte in den verbleibenden Minuten, worin der Unterschied zwischen diesen Zauberstabtechniken und den Emerik Wendels bestehen, dessen Vorgaben Sie in Hogwarts gelernt haben!”
 “Ja, aber nur ein Jahr, Professeur Champverd. Im zweiten Jahr habe ich schon die Unittamo-Techniken verwendet”, erwiderte Julius. Doch dann beschrieb er an kurzen praktischen Beispielen, worin sich die beiden an und für sich brauchbaren Techniken unterschieden. Professeur Champverd notierte es sich. Als sich die untere Hälfte des Stundenglases vollständig mit Sand gefüllt hatte, ging die Prüferin zum zweiten Schrank, in dem Julius mehrere Luftlöcher sehen konnte und holte verschiedene Tiere in Käfigen heraus, die er in zwanzig weiteren Minuten in verschiedene andere Tiere verwandeln sollte. Auch das gelang ihm tadellos, wenngleich er nun zwei Drittel der eingeräumten Zeit brauchte und nicht nur die Hälfte, was wohl daran lag, daß gerade die flinken Mäuse, Spinnen und Ameisen schwer zu bezaubern waren. Schließlich hatte er es aber geschafft, aus voller Kehle brüllende Ochsenfrösche, schnatternde Enten und kreischende Kleinaffen hervorzubringen. Noch einmal sollte er Tiere verwandeln, diesmal Wirbeltiere in andere Wirbeltiere. Dafür hatte er auch zwanzig Minuten Zeit. Als er fertig war ging es daran, Tiere in Pflanzen und Pflanzen in Tiere zu verwandeln. Hierfür brauchte er fast die vorgegebene zeit. Danach galt es, erst Dinge und dann kleinere Tiere verschwinden zu lassen. Einmal deutete er auf einen Putzeimer voller Wasser und sagte: “Evanesco!” Mit leisem Plop verschwand das Wasser. Julius sah, wie der Eimer leicht zusammengedrückt wurde, dann aber mit leisem Knack in seine Ausgangsform zurückkehrte.
 “Woran liegt es, daß ein Behälter bei der schlagartigen Entleerung zusammengestaucht wird?” Fragte Professeur Champverd. Julius sah sie sehr sicher an und sagte:
 “In dem Moment, wo eine Flüssigkeit ohne bewegt zu werden aus einem Behälter verschwindet, entsteht für wenige Sekundenbruchteile eine vollständige Leere, ein Vakuum. Die Luft von außen drückt mit ihrem Gewicht dagegen, bevor sie den Behälter wieder ausfüllt. Daher auch das Geräusch, als das Wasser verschwunden ist.”
 “Nun, diese Antwort muß ich wohl doch auf Ihre Abstammung zurückführen, weil Sie mir zu einfach darauf antworten konnten, Monsieur Andrews. Andererseits steht das so in “Wege zur Verwandlung”, Band fünf genauso drin. Ich wundere mich immer wieder, wieso mir mancher ZAG-Schüler, ja sogar mancher UTZ-Prüfling da noch haarsträubende Theorien vom Aufruhr in der Materie des Behälters vorlegt oder mit dem Begriff Vakuum nichts anfangen kann, wo der in der magischen Literatur genauso alltäglich ist wie in der physikalischen Literatur der nichtmagischen Welt. Ich weiß, die Theorie ist bei Ihnen schon vorüber. Aber wissen möchte ich jetzt doch, wozu Sie bei der Beseitigung von Flüssigkeiten mit einer einfachen Zauberstabgeste auskommen aber bei Festkörperdematerialisationen oder gar Lebendkörperdematerialisationen ausschweifende wenn auch punktgenaue Bewegungsabläufe einhalten mußten?”
 Julius erzählte es ihr, weil die Zeit noch ausreichte. Offenbar wußte die Prüferin, was er im Jahr alles mitbekommen hatte. So ließ sie ihn noch Rückverwandlungen durchführen und befragte ihn zu den Animagus-Gesetzen, wobei sie auf ihre Pergamentrolle deutete und meinte, daß dies bei einer ausreichenden Restzeit noch erfragt werden könne. Julius konnte diese Fragen beantworten, sogar die Gesetze zitieren, die den Umgang mit Verwandlung im Alltag regelten. Dann sagte sie:
 “In Ordnung, die Gesamtprüfungszeit ist nun um, Monsieur Andrews. Ihre Lehrerin wird sich geehrt fühlen, daß Sie trotz der Zusatzaufgaben die volle Punktzahl und 100 Bonuspunkte errungen haben. Wie es im Theorieteil aussieht, wird sie wohl noch befinden müssen. Aber bestanden haben Sie mit Sicherheit. Gehen wir zum Mittagessen!”
 Außerhalb des Prüfungsraumes fragte die gewichtige Hexe, mit der Julius bei Virginies ZAG-Feier einmal getanzt hatte, wann er in Kräuterkunde geprüft würde. Er sagte ihr, daß er am nächsten Dienstag diese prüfung hätte und fragte zurück, ob sie ihn da etwa auch sonderprüfen sollte.
 “Kräuterkunde ist eines der Fächer, bei dem Interesse und Befähigung sich auf rein geistiger Ebene bewegen und daher grundsätzlich individuell ist, also sowohl schlechte wie überdurchschnittlich gute Ergebnisse hervorbringen kann. Wenn ich richtig unterrichtet wurde werden Sie auf Grund einer höheren Grundkraft in den direkten Zauberfächern Sonderprüfungen unterzogen, aber nicht in den allgemeinen und indirekt magischen Fächern. Aber ich werde natürlich mitbekommen, wie Sie und die Mesdemoiselles Dusoleil und Trifolio sich in diesem Fach schlagen werden, Monsieur. Ich gehe auch davon aus, daß Sie sich eher fragen müssen, ob sie durchschnittlich gut oder überragend gut abschneiden werden. Alles darunter sollte Ihnen nicht unterkommen.”
 Julius nickte nur und folgte der beleibten Hexe zur majestätischen Eingangshalle zurück. Die Mittagssonne schien von den goldenen Säulen wieder, die die über fünf Meter hohe Decke trugen. Julius blickte sich um und lauschte, ob die ersten nicht schon aus der heute angesetzten Prüfung kamen. Professeur Champverd verabschiedete sich von ihm und ging mit ihren Aufzeichnungen fort. Sein Schicksal lag im Moment bei ihr.
 Beim Mittagessen unterhielten sich die Jungen der dritten Klasse über die gerade überstandene Prüfung. Hercules und Robert wollten von Julius wissen, was er alles hatte machen müssen. Nach dem Essen paukte Julius noch einmal Arithmantik. Céline und Bébé leisteten ihm dabei Gesellschaft. So verstrich der Donnerstagnachmittag bis zum Abendessen. Die Freizeitkurse fanden in den Prüfungswochen nicht statt, weil die, welche nachmittags Prüfung hatten fehlen würden.
 Claire unterhielt sich nach dem Abendessen mit ihrem Freund über die abgelaufene Prüfung. Sie hörte sich sehr interessiert an, was er von Virginies Großmutter alles aufgetragen bekommen hatte.
 “Es lief also gut genug, daß du meinst, bestanden zu haben?” Fragte Claire Dusoleil ihren Freund. Dieser nickte vorsichtig und antwortete:
 “Wenn ich bei der Theorie nicht irgendwas verbockt habe werden das wohl zwölf oder dreizehn Punkte, nachdem was die Champverd mir nach dem Praxisteil erzählt hat.”
 “Ich hoffe, Bébé kriegt mindestens zehn Punkte hin. Aber daran läßt sich jetzt nichts mehr drehen. Nächste Woche Freitag wirst du wohl noch mal von denen geprüft, wenn wir Abwehr dunkler Künste haben. Wenn du die hinkriegst, hat Professeur Faucon zumindest Ruhe.”
 “Ja, und ich habe dann Ruhe vor ihr”, erwiderte Julius hoffnungsvoll.
 __________
 Julius sah den affengesichtigen Zauberer im blutroten Umhang vor sich, der seinen Zauberstab triumphierend erhoben hatte und hörte ihn sagen:
 “Es ist wahr. Man hat die alte Kopfbedeckung der Kaiserin der letzten Ära tatsächlich bergen können. Ich weiß nicht wie, weil dies wohl nach meiner Zeit geschah, aber ich werde es ergründen, wenn ich meinen Spiegelbruder wiedergefunden und mit ihm die große Verschmelzung vollzogen habe. Ich weiß, daß ich sie dir nicht vom Kopf reißen kann, solange du lebst. Aber ich werde sie mir nehmen, wenn du tot bist, Julius.” Mit eiskaltem Lächeln richtete er seinen Zauberstab auf Julius Andrews. “Avada Ked…!”
 Julius sah, wie der böse Zauberer aus früheren Zeiten von grellen grünen Flammen langsam verbrannt wurde, erst die Zauberstabhand, dann der Arm, dann der ganze Körper. Er fühlte das Erdbeben, hörte den dröhnenden Donner, roch schweflige Ausdünstungen und sah, wie Slytherins Körper zu einer einzigen grünen Flamme anwuchs, die in den violetten Himmel hochschlug und in gigantischen purpurnen Wolken wetterleuchtete. Er sah einen klaffenden Riß im Boden aufbrechen und stürzte in feurige Lava hinunter. Mit einem lauten Schrei erwachte er und fand sich in seinem Bett in Beauxbatons wieder. Sein Herz klopfte heftig. Sein Atem ging stoßweise. Sein Pyjama war mit Schweiß getränkt.
 “Mist verdammt!” Fluchte Julius aufgewühlt. War es also doch passiert, daß ihn die bösen Erinnerungen an seinen wahnwitzigen Ausflug in die Bilderwelt in den Träumen heimsuchten. Doch davon durfte er sich nicht bange machen lassen. Diese Bilder, die sich ihm ins Gedächtnis gebrannt hatten, waren Vergangenheit. Das Abbild Slytherins war nicht mehr und würde niemandem mehr gefährlich werden. Das mußte er sich immer wieder klarmachen. Der mörderische Ausflug in die Bildergalerie von Hogwarts war für ihn glücklich verlaufen. Er konnte ruhiger schlafen.
 Er sah auf seine Uhr und stellte fest, daß es gerade zwei Uhr in der Nacht zum Freitag war. Er drehte sich zurück in seine Lieblingsschlafstellung und fiel wieder in tiefen Schlaf.
 Am Morgen absolvierte er mit Barbara Lumière, den Montferres, Rossignols und beiden Latierre-Schwestern einen Dauerlauf und Gymnastikübungen mit dem Schwermacherkristall. Barbara würde heute ihre UTZ-Prüfung Praktische Zauberkunst haben.
 “Das wird wohl gut gehen, zumindest der praktische Teil. Aber ich denke, die Theorie sitzt auch gut. Ihr habt heute Arithmantik?” Sprach Barbara nach der Sportübung. Julius bejahte das.
 “Ich hoffe mal, wir kriegen heute nicht diese hammerharten Sachen wie in den letzten zwei Stunden. Dann dürfte ich da einigermaßen gut rauskommen. Ich habe manchmal das Gefühl, einen Schnellkurs in Simulationsprogrammierung zu haben. Ein Fehler kann eine dargestellte Situation völlig anders rüberkommen lassen. Die und die Runenprüfung könnten heftig werden.”
 “Ach, und die anderen Prüfungen nicht? Ich denke, Professeur Faucon hat dich gestern schon schnuppern lassen, was sie noch alles von dir abverlangen kann. Hat die eigentlich noch deine Bibliothek?”
 “Ich mußte mir von Céline und Bébé die Arithmantikbücher ausleihen. Professeur Faucon hat den Centinimus-Schrank einbehalten, bis die Prüfungen vorbei sind. Sie hat mir gesagt, daß es ohnehin nichts mehr brächte, in letzter Minute noch was zu lernen. Das habe ich nun davon, alle Bücher in einem Tragekasten zu haben.”
 “Im Zweifelsfall kannst du dir wichtige Bücher immer noch in der Bibliothek ausleihen”, wußte Barbara. “Ich bin mal gespannt, was die Saalsprecherkonferenz morgen bringt. Immerhin kriegen wir da mit, ob es bei den Prüfungen irgendwas gegeben hat. Auf jeden Fall wünsche ich dir viel Erfolg bei Arithmantik.”
 Julius bedankte sich und wünschte Barbara viel Erfolg bei der Zauberkunstprüfung.
 Die Arithmantikklasse traf sich zwei Minuten vor dem angesetzten Prüfungsbeginn. Laurentine meinte:
 “Wenn ich unter sechs Punkte komme, werfe ich das Fach auf den Müll und bleibe bei dieser sogenannten Muggelkunde.”
 “Du weißt doch, daß du mindestens zwei Fächer haben mußt”, wies Belisama die Tochter eines Raketeningenieurs hin. Diese grinste verächtlich.
 “Was sollen die mir dann aufladen, Belisama? Mit alten Runen werde ich mich nicht rumschlagen. Wahrsagerei ist mir zu hahnebüchen und eure Zaubertiere können mir auch gestohlen bleiben.”
 “Besenkunstflug wäre ja noch drin”, warf Millie Latierre feist grinsend ein. “Wenn du endlich deinen Hintern hoch kriegst und eine anständige Flugprüfung hinlegst, kannst du bei Aufgabe eines Theoriefachs Besenkunstflug nehmen.”
 “Haha, selten so gelacht, Latierre”, schnaubte Laurentine verächtlich. “Außerdem hätte das ja auf der Liste der ganzen neuen Sachen gestanden.”
 “Guten Morgen, die Herrschaften!” Rief eine unverschämt fröhlich klingende Professeur Laplace und kam mit raschelndem Umhang heran.
 “Guten Morgen, Professeur Laplace!” Wünschten die sechs Mädchen und der Junge ihrer Klasse. Sie öffnete die Tür, ließ alle ein und wartete, bis alle saßen. Dann winkte sie der Tafel zu, auf der die Sätze erschienen:
 Prüfungsaufgaben
 Arithmantik, Klassenstufe 3
 Aufgabe 1: Erklären und beschreiben Sie die drei wichtigsten Feiler der Arithmantik!
 Aufgabe 2: legen Sie eine Tabelle an, die in den drei relevanten Zahlensystemen von 1 bis 200 reicht!
 Aufgabe 3: entwerfen und kommentieren Sie den jahreszeitlichen Verlauf in einem Waldgebiet anhand der dafür geltenden Beschreibungsformeln!
 Aufgabe 4: Ermitteln Sie die höchste Wahrscheinlichkeit für das Überleben der Lebensformen im Wald nach einem verheerenden Waldbrand 6. Grades bei einer Dauer von 2 Tagen!
 “Ich sah es nicht ein, Pergament für einzelne Aufgabenstellungen zu vergeuden, die Damen und der Herr. Die Aufgaben werden Sie über die Stunden an der Tafel nachlesen können. Die Prüfung an sich verläuft über den gesamten Vormittag, unterbrochen von einer zehnminütigen Pause um halb elf. Ich bitte mir absolute Ruhe aus und wünsche Ihnen viel Erfolg! – Und noch etwas: Für einige von Ihnen entscheidet sich womöglich in dieser Prüfung, ob Sie dieses Fach weiterhin belegen möchten. Es wäre Betrug an Ihnen selbst, wenn sie bereits mit der Einstellung an die Aufgaben herangehen, dieses Fach nicht zu benötigen oder es bereits für Unsinn anzusehen. Sie haben bei mir alles gelernt, was Sie zur vollständigen Erfüllung dieser Aufgaben benötigen. Also geben Sie ihr bestes!”
 Julius hatte mit der ersten Aufgabe keine Probleme. Die Zahlentabelle die sich aus einem Zehner-, einem Zwölfer und einem Siebenersystem zusammensetzte, ging ihm auch gut von der Hand, wenngleich er dafür eine halbe Stunde brauchte, immer umzurechnen, was Zahlen wie 131 oder 186 nun im Zwölfersystem und was im Siebenersystem für Zahlen ergaben. Doch irgendwann hatte er die geforderte Tabelle auf zwei je vierzig Zentimeter lange Pergamentrollen geschrieben und ging an den Löwenanteil der Arbeit, die arithmantische Um-und Beschreibung eines Waldes mit allen möglichen Lebensformen, er wählte eine Standardgröße von 16 Quadratkilometern und überschlug, wieviele Bäume pro Quadratkilometer vorkamen. Dann machte er dasselbe mit allen niedrig wachsenden Pflanzen, dann mit den häufigsten Tieren, wobei er nicht jede Vogelart einzeln einbeziehen mußte, sondern gewisse Spannbreiten für Vogelbestände ausformulierte. Irgendwann hatte er das in Zahlen und Symbolen darstellbare Waldgebiet soweit fertig, daß er es durch verschiedene Jahreszeiten laufen lassen konnte. Als die große Pause kam, hatte er das Modell bereits durch Frühling und Sommer gerechnet. Als Professeur Laplace die Pause verkündete, merkte er, daß sein Kopf wohl heftig ins rotieren gekommen sein mußte. Irgendwie war ihm leicht schwindelig, und es brummte wie ein Trafohäuschen unter seiner Schädeldecke.
 Alleine suchte er das Jungenklo auf, trank aus dem Vogelkopfwasserhahn mehrere Schlucke kaltes Wasser und kehrte dann zur Arbeit zurück.
 Nicht nur er war erleichtert, als kurz vor ein Uhr Professeur Laplace “Noch zwei Minuten” verkündete. Eine Minute vor Abgabe schaffte er den seiner meinung nach letzten richtigen Eintrag in seine Waldbrandberechnung und wartete auf das Ende der Prüfung.
 “So, Mesdemoiselles et Monsieur, hiermit ist die diesjährige Arithmantikabschlußprüfung beendet”, trällerte die Lehrerin und holte sich mit dem Accio-Zauber sämtliche Pergamente von den kleinen Einzeltischen herüber.
 Julius langte voll zu, als er im Speisesaal saß. Hercules erzählte ihm was von Handliniendeutung und was er in einer Kristallkugel zu sehen vermeint hatte.
 Alle außer den Fünft-und Siebtklässlern waren am Nachmittag guter Dinge. Sie trieben sich auf dem Quidditchfeld herum, waren am Strand oder in den Parks. Virginie, die Strandaufsicht hatte, mußte mehrmals zwei Jungs aus dem blauen Saal anhalten, im Meer schwimmende Erstklässler nicht zu ärgern. Julius schwamm mit Mildrid um die Wette. Claire zeterte, weil sie nicht folgen konnte.
 “Für Martine läuft’s heute auf die Entscheidung raus, ob sie sich für das Büro für magische Gebrauchsgüter eignet oder nicht”, sagte Mildrid. Julius erinnerte sich, daß Martine in die Handelsabteilung im Ministerium einsteigen wollte. Offenbar brauchte man dafür einen guten UTZ in Zauberkunst.
 “Stimmt, hat sie mir ja erzählt, während wir auf Cythera gewartet haben”, sagte Julius.
 “Martine ist nur sauer, weil euer Mogeleddie ihr mit dem Besenstiel ins Reisigwerk gebrettert ist. Die hat ja schon gedacht, den endgültig zu kriegen”, lästerte Millie. Julius war nicht danach, mitzulästern. Er meinte nur:
 “Das ist ja wohl ihr ding, Millie.”
 “Und meins auch, Julius”, erwiderte Mildrid und schwamm gerade so nahe an Julius heran, daß sie und er sich nicht bei den Zügen ins Gehege kamen. “Immerhin hätte ich diesen übergründlichen Heuchler beinahe als Schwager gehabt. Und der hätte dann noch unseren Familiennamen gekriegt. Oder hast du vielleicht gedacht, der würde Martine zu Madame Danton machen?”
 “Ach, ich dachte, in der Zaubererwelt sei die Namensregelung auch so geregelt, daß die Frau den Namen des Mannes annimmt”, warf Julius ein, der es ja besser wußte.
 “Dann hast du bei Pallas wohl gepennt, als die euch Sardonias nette Gesetze vorgeführt hat, von denen einige noch im Gebrauch sind”, warf Millie ein und mußte dann grinsen.
 “Neh, Julius, du kannst bei Pallas nicht so gut schlafen wie bei dem Gespenst, von dem César erzählt hat. Also weißt du genau, was ich meine.”
 Claire kämpfte sich keuchend und prustend heran, schüttelte ihr triefnasses Haar aus und meinte:
 “Hast du wohl gedacht, daß du mich so lange abhängen kannst, wie, Millie Latierre?”
 “War lang genug, um deinem derzeitigen Gesellschafter zu erzählen, wie bei uns die Familiennamen vergeben werden”, lachte Mildrid.
 “Ja klar. Und er hat’s nötig, sich von dir darüber was erzählen zu lassen”, versetzte Claire. Julius sah sie, wie sie in ihrem korallenroten Badeanzug schwamm, der anders als ein Bikini halblange Ärmel und Beine besaß und hochgeschlossen geschneidert war. Sie hielt sich mit geschmeidigen Paddelbewegungen über Wasser und auf derselben Stelle.
 “Hat euch Mogeleddie nicht erzählt, daß es nur deshalb zwischen ihm und meiner lieben Schwester geknallt hat, weil sie ihm verbindlich versichert hat, daß er Latierre zu heißen hätte und daß unsere Verwandten schon das Haus der Rochforts in der Rue de Camouflage kaufen wollten, um den beiden was zu bieten?”
 Julius fiel ein, was er an Walpurgis von Edmond und Martine gehört hatte. “Da wirst du dich mit abfinden müssen, wenn du bei mir bleiben willst”, hatte sie Edmond angeraunzt, als Claire und er nach einem Pflegehelfereinsatz ins Fluggetümmel zurückkehren wollten. War es das wirklich, daß Edmond nicht Martines Nachnamen annehmen wollte?
 “Das wird’s nicht alleine gewesen sein, Mildrid”, warf Claire ein. Millie entgegnete verschmitzt grinsend:
 “Stimmt, das war nur der berühmte Tropfen, der das Faß zum überlaufen brachte. Na ja, soll der ruhig zu seiner neuen nach Wer-weiß-wo hin, die angeblich auf ihn wartet! Andere Mütter haben auch schöne Söhne. Nicht wahr, Julius?”
 “Kann ich nichts zu sagen, Millie. Was Frauen schön finden ist mir bis heute nicht so klar geworden.”
 “Trotz der vier Tage nach Hell-Oven?”
 “Hello-wien! So spricht sich das aus, Millie”, korrigierte Claire die Jahrgangsstufengleiche aus dem roten Saal.
 “Richtig, weil das andere Höllenofen übersetzt heißt”, setzte Julius dem noch einen drauf.
 “Wie das auch immer heißt, ich dachte, du hättest was drüber gelernt, was Frauen an Männern gut finden. Aber lassen wir das! Jedenfalls wird Martine heute rausfinden, ob sie mit dem UTZ in Zauberkunst was reißen kann”, beendete Millie das Thema.
 Als sie wieder aus dem Meer stiegen, nickte Millie Julius noch mal zu und blies einen flüchtigen Kuß in die Luft. Dann verschwand sie flink in Richtung Mädchenumkleide.
 “Blödes Geschöpf”, knurrte Claire. “Was stört uns das, ob Edmond und Martine nicht mehr zusammen sind?”
 “Claire, die hat dir ganz dezent unterjubeln wollen, daß sie meint, daß das zwischen uns auch nicht halten muß. Zumindest glaube ich, daß sie mit ihren Anspielungen auf das lange Verhältnis zwischen ihrer Schwester und Mogeleddie und dem Satz von den schönen Söhnen anderer Mütter sowas rüberbringen wollte”, wandte Julius leicht verbittert ein. “Also ging’s nicht um Martine, sondern wieder mal um uns beide.”
 “Glaubst du das echt, Juju?” Fragte Claire leicht verärgert.
 “Ich wüßte jetzt keinen anderen Grund, warum die uns mit dem Kram über ihre Schwester zutextet. Außerdem haben wir’s ja mitgekriegt, wie Edmond drauf ist, wenn er sich über was geärgert hat. Sogesehen stört es uns auch, wenn es in seiner Beziehungskiste klemmt. Aber ich kann mir schon vorstellen, daß der Nachname da das Ding war, was die ganze Sache zerbröselt hat. Mein Vater hätte ja auch blöd gekuckt, wenn ich ihm erzählt hätte, ich würde meinen Geburtsnamen ablegen, weil meine zukünftige Frau und ihre Familie ihren Namen an unsere gemeinsamen Kinder weitergeben wollen. Das heißt jetzt nicht, daß ich deinen Nachnamen nicht mag. Ganz im Gegenteil. Ich wollte nur sagen, daß das mit Eddie deshalb so blöd gelaufen ist.”
 “Ja, und wenn die Königin einen Prinzen heiratet, dann heißt der nicht König, sondern Prinzgemahl”, murrte Claire. Dann sah sie Julius noch einmal durchdringend an und meinte: “Ich hoffe, du hast dich da mal geirrt, was Millies Anspielungen sollen. Nachher bildet die sich ein, dich doch noch in ihre Krallen zu kriegen. Ich denke mal, daß wäre dir schnell zu blöd.”
 Sie ging zur Mädchenumkleide, um sich wieder hausfertig anzuziehen. Julius wechselte in der Jungenumkleide seine Sachen und ging dann zu Virginie, die gerade mit Patrice Duisenberg plauderte, dabei jedoch mit einem Fernglas den Strand im Auge behielt.
 “Hallo, Julius. Hast du dir den Frust von heute Morgen von der Seele gestrampelt?” Fragte Virginie.
 “Joh, mußte mal sein, nachdem mein Kopf heute wild gebrummt hat, Virginie. Du mußt jetzt noch bis zum Abendessen aushalten?”
 “Ja, muß ich, Julius. Ab dann übernimmt Amélie die Strandaufsicht bis Sonnenuntergang”, sagte Virginie, die in ihrem seegrünen Badeanzug eine schöne Figur abgab.
 “Hattest du heute was wichtiges?” Fragte Patrice Duisenberg und blickte Julius aus großen graubraunen Augen an.
 “Hömm, Arithmantik bei Professeur Laplace.”
 “So’n Kram tust du dir an? Ich dachte, du würdest Muggelsachen lernen, besser damit Supernoten einfahren”, grinste die Drittklässlerin aus dem blauen Saal, die ihrer Nichte Corinne von Gesicht und Körpergröße ähnelte, aber nicht zu einhundert Prozent und auch nicht so rundlich gebaut war wie die Sucherin der blauen Mannschaft.
 “Wäre mir zu langweilig geworden”, warf Julius gelangweilt klingend ein. Patrice grinste nur und meinte dazu:
 “Aber deiner Freundin hilfst du dafür bestimmt in Muggelkunde aus, oder?”
 “Nur, wenn sie das wirklich will”, wandte Julius ein. Patrice, die offenbar einen Ansatz gesucht hatte, sich mit Julius zu unterhalten fragte sofort:
 “Hast du die kleine Cythera noch einmal besucht, nachdem du sie aus Constance rausgeholt hast?”
 “Öhm, einmal, – patrice? – habe ich das Kind nicht rausgeholt, sondern Schwester Florence. Aber besucht habe ich Mutter und Kind danach ein-zweimal. Ich wollte Constance nur nicht auf den Wecker gehen, sie in den Prüfungswochen zu besuchen.”
 “Ach, dann haben die beiden Rossignols mal wieder Blödsinn gequatscht. Aber ich denke mal, daß Constance Dornier das gerne hätte, wenn sie jemand besucht. Aber ist ja nicht mein Ding. Ich finde es nur schade, daß sie deswegen eine Klasse zurückversetzt wurde”, erwiderte Patrice. Virginie fühlte sich berufen, sie darauf hinzuweisen, daß dies ganz in Ordnung sei, weil Constance ja gegen die Schulbestimmungen verstoßen hätte. Patrice Duisenberg sah sie nur spöttisch an und meinte:
 “Klar, du wirst ja demnächst Saalsprecherin. Da mußt du sowas ja gut finden. Aber bei einer Geburt mitzuhelfen stelle ich mir sehr schön vor. Aber ich denke mal, hier in Beaux passiert das kein zweites Mal, bevor wir fertig sind.”
 “Ich denke, die Quote steht ein Knut zu zwanzig Galleonen, das sowas hier so schnell wieder vorkommt”, warf Julius kalt lächelnd ein. Virginie nickte heftig. Um das an und für sich belanglose Gespräch nicht so abrupt abzuwürgen fragte Julius, was Patrice und Virginie heute gehabt hatten. Virginie hatte Zaubertränke gehabt, während Patrice Verwandlung gehabt hatte. So konnten sie bis Claires Rückkehr locker über die bereits gelaufenen Prüfungen plaudern. Julius erfuhr, obwohl er es nicht gezielt gefragt hatte, daß Patrice sich für Zauberkunst und Zauberkräuter am meisten interessierte, aber auch in ihrer Klasse Magizoologie nicht schlecht sei, zu der auch Sandrine Dumas, Armin Wiesner und Charlotte Colbert gehörten, die Julius aus der Klasse “Alte Runen” kannte, sowie Jacques Lumière.
 “Ach, Julius, bandelst du mit Corinnes Tante an?” Fragte Claire, lächelte dabei aber ein War-nicht-so-gemeint-Lächeln. Patrice lachte auch darüber und entgegnete:
 “Er hat mir nur erzählt, daß er das Kind von Constance Dornier nicht aus ihr rausgezogen hat, wie Serge und Marc uns das erzählt haben.”
 “Oh, und das hätte dir imponiert, wenn Julius das Kind ganz alleine geholt hätte?” Fragte Claire. Patrice schmunzelte und erwiderte:
 “Warum nicht. Jungen, die früh genug lernen, wie man eine Frau vorsichtig genug anfaßt stehen immer hoch im Kurs. Aber keine Sorge, Claire. Ich habe es nicht nötig, anderen Mädchen und Frauen ihre Freunde und Männer auszuspannen. Mein Bruder hätte was dagegen.”
 “Und deine Maman auch”, setzte Claire einen drauf. Patrice nickte. Sie plauderten noch eine Weile, während Virginie den Strand beaufsichtigte. Millie war derweil schon durch das Teleportal gegangen, ohne sich noch einmal um Julius oder Claire zu kümmern. Als Claire mit Julius und Virginie zum grünen Saal zurückkehren wollte, bat Julius Patrice darum, ihrer Nichte Corinne einen Gruß zu bestellen. Dann gingen die Bewohner des grünen Saales dorthin wo sie während der Schulzeit wohnten.
 “Komisch”, sagte Julius zu Claire, als sie im grünen Saal angekommen waren. “Ich habe immer gedacht, die Blauen wären alle so fies drauf. Die war doch richtig nett.”
 “Die Duisenbergs sind wichtig in Belgien, wie die Colberts in Frankreich oder die Leauvites. Außerdem ist ja Jacques auch bei denen, und mit Barbara und ihren Eltern hast du ja auch keine Probleme”, wandte Claire ein. “wie gesagt, Juju: Die ist erst nach dem sechsten Schritt auf dem Teppich im blauen Saal gelandet. Bei der waren noch grüne und rote Anteile drin. Die hätte also auch zu uns rüberkommen können. So gesehen ist sie nicht anders als du, nur eben blauer als du.”
 “Geschenkt”, warf Julius ein.
 Julius erinnerte sich ja noch gut, daß auch bei ihm Blau zu den vier Farben gehörte, die der Teppich direkt nach dem ersten Schritt noch gezeigt hatte. Er dachte jedoch nicht sonderlich darüber nach, was Patrice oder ihre Nichte anbelangte. Er mußte sich auf die zweite Woche vorbereiten, die sicherlich noch heftiger werden würde als die erste. Da Professeur Faucon alle seine Bücher einbehalten hatte. Andererseits war es wohl kein Problem, sich einzelne Bücher von ihr zurückzuholen, die er noch benötigte. Doch irgendwie dachte er, wollte er nicht so rüberkommen, daß er vielleicht noch nachträglich was lernen mußte. Gerade im Zweig Verteidigung gegen die dunklen Künste fühlte er sich sicherer als anderswo, auch wenn er genau da die schwerste Prüfung vor sich haben mochte, eben weil Professeur Faucon das wußte.
 __________
 Claire achtete schon darauf, daß Julius nicht zu lang am Tag in der Bibliothek herumhockte. Da der Sommer mit warmen klaren Sonnentagen seine Ankunft verhieß, holte sie ihn öfter an die frische Luft. Er meinte einmal, daß sie wohl wolle, daß er genauso schön braun werden solle wie sie selbst. Sie hatte darauf nur ein amüsiertes Grinsen gezeigt und geantwortet:
 “Was bringt dir die beste Note in allen Prüfungen, wenn du dich kaputtgearbeitet hast, Juju.” Dem, so wußte er, war nichts entgegenzuhalten.
 In der Nacht zum Montag träumte Julius davon, als Belle Grandchapeaus Zwillingsschwester in der Prüfung für alte Runen zu sitzen. Paximus war der Lehrer und legte ihm / ihr einen hohen Pergamentstapel vor.
 “Die Schulleitung will, daß Sie das alles übersetzen, damit Sie bei Ihrer neuen Mutter einen guten Eindruck machen, Mademoiselle Laetitia”, sagte der vollbärtige Leiter des gelben Saales mit einer Mischung aus Anspannung und Beharrlichkeit in Gesicht und Stimme.
 Der Runentext wurde jedoch nicht weniger. Die Runen sprangen herum, schlugen Saltos und schüttelten sich vor Vergnügen, als Julius sie zu deuten versuchte. Die Stunden wollten nicht enden, und er bekam mehr und mehr Angst, Madame Grandchapeau könnte das heftig bestrafen. Dann fühlte er etwas von innen gegen seine Bauchdecke schlagen. O nein, deshalb hatte er sich nicht zurückverwandeln können, weil er von Adrian Colbert ein Kind trug. Ein gewaltiger Schreck überkam ihn … und schleuderte ihn in sein eigenes Bett zurück, wo er über diesen Unsinn von Alptraum mit den Zähnen knirschte. Noch nie hatte er sowas wie Prüfungsangst gehabt. Doch was hatte Viviane Eauvives Bild-Ich zu Professeur Faucon gesagt?
 “Tja, das ist das Problem des ersten Mals, Blanche. man weiß es vorher nie, wie es verlaufen wird und ob es richtig oder falsch ist.”
 “Alles fällt jetzt wieder auf mich runter”, dachte er verbittert. Alles, was in diesem Jahr passiert war, strömte nun irgendwie auf ihn ein und fuhrwerkte in seinem Verstand herum.
 Der allmorgentliche Frühsport mit Barbara lenkte ihn gut von den alten Runen ab, die heute anstanden. Sie hielten sich zwar gut zurück, um sich nicht total zu erschöpfen, schafften aber einige Runden Dauerlauf und Gymnastik unter dem Einfluß ihrer Schwermacherkristalle.
 “Hui, jetzt bin ich aber gut angeheizt”, sagte Barbara und tupfte sich Schweiß von ihrer Stirn. “Jedenfalls haben wir uns das Frühstück jetzt verdient.”
 Beim Frühstück sprachniemand von den anstehenden Prüfungen. die aus der dritten Klasse, die nur zwei neue Fächer dazugenommen hatten, hatten heute einen prüfungsfreien Tag und konnten die Zeit nutzen, um letzte Dinge zu pauken oder sich einfach im freien tummeln. Das Teleportal zum Strandabschnitt war zwar verschlossen, doch in den Parks konnte man ja auch den nahenden Sommer genießen.
 Anders als der Alptraum es angedroht hatte wurde die Prüfung bei Professeur Milet für Julius nicht so hart. Sie hatten zwei Runentexte zu übersetzen, die über eine Zusammenkunft nordischer Zauberer handelten. Dann galt es noch, die fundamentalen Zauberrunen in verschiedenen Lagen zu zeichnen, einhundert Stück waren das. Julius hatte durch den Malkurs und die Zauberstabhandhabung eine geschickte Hand bekommen und konnte eine Tabelle mit Runen in acht verschiedenen Lagen, vier Lagen durch Vierteldrehungen und deren spiegelverkehrte Abbilder, erstellen. Jedenfalls war nach der letzten Minute der Prüfung für ihn klar, daß er mindestens elf Punkte geholt haben mußte, wenn er auch bei der Übersetzung nicht so recht sicher war, ob es nun “Die wackeren” oder “die Wortgewaltigen” hätte heißen müssen. Als die Runen-Lehrerin die vollen Pergamente einsammelte, atmete nicht nur Julius auf. Sandrine Dumas, die mit ihm in diesem Unterricht war, gestand ihm auf dem Weg zum Speisesaal, daß sie von dieser Prüfung abhängig machte, ob sie das Fach nicht doch abwählen und lieber auch zur Magizoologie wechseln sollte.
 Nachmittags probten Julius und Claire auf Barbaras Anraten hin mit Laurentine noch einmal für die Einzelflugprüfung, die Bébé am Mittwoch mit “den Kleinen” zusammen hatte.
 “Bébé, du siehst, daß du das gut raushast”, ermutigte Claire ihre Freundin, als diese mittelschnelle Wenden und Höhenänderungen flog. “Wäre ja auch peinlich, wenn du vor den Kleinen durch die Prüfung rasselst.”
 “Ich mach das nur, damit du und diese Walküre endlich Ruhe geben”, maulte Laurentine, die nicht so aussah, als würde das Fliegen ihr großen Spaß machen. Julius führte ihr behutsam noch einige Tricks vor, wie sie durch Körperhaltung und Handstellung einige Manöver noch fließender ausfliegen konnte. Er selbst mußte sich ja beherrschen, auf dem Ganymed 10 nicht zu überragend aufzufallen. Zwar wußte Claire, die auf Jeannes früherem Besen flog, was er da für einen Superfeger ritt, doch Bébé mußte das nicht wissen. Nachher meinte die noch, er hätte den Besen ja nur für’s Bravsein gekriegt und würde das so ihren Eltern auftischen.
 Bei Kräuterkunde hatte Julius das Gefühl, einen Traumtag erwischt zu haben. Auch wenn Professeur Trifolio Claire, Belisama und ihn mit Extrafragen und -aufgaben drangsalierte, fühlte er sich nicht einen Moment in Bedrängnis. Zum Schluß sagte Trifolio:
 “Ich durfte Sie nicht über dem Viertklässlerniveau prüfen, Monsieur Andrews. Was konnte ich da noch für Schwierigkeitsgrade einbeziehen. Volle Punktzahl. Weiterhin viel Erfolg bei den Prüfungen!”
 “Hat der dich auch diese Blutbrandblume umsetzen lassen?” Fragte Claire, als Julius mit ihr auf dem Weg zum grünen Saal war.
 “Er fand es wohl spaßig, mich mit diesem kleinen Pflanzenmonster rumhantieren zu lassen. Ich war froh, daß ich die Handschuhe anhatte. Einmal hätte mich der Springkelch dieser Blume fast in die Nase gekniffen. Dann wäre aber was los gewesen.”
 “Mich hat das Ding fast an einer überstehenden Haarsträhne erwischt, Juju. Trifolio wollte mir dafür schon 20 Versäumnisstrafpunkte reinwürgen. Doch irgendwie muß er heute wohl seinen guten Tag erwischt haben.”
 “Oder er will vor Madame Champverd nicht wie ein Idiot dastehen, der seine Schüler nicht auf gute Noten ohne Probleme trimmen kann”, vermutete Julius mit gehässigem Grinsen im Gesicht.
 “Klar, weil die ja seine Vorgängerin war und er da selbst ja noch bei ihr im Unterricht gesessen hat”, fiel es Claire ein. Dann standen sie vor der Wand, die nach dem Passwort den Eingang in den grünen Saal freigeben würde.
 Die Zentralafrikanische Blutbrandblume, Haemopyra pulchercalyx, gehörte zu den fleischfressenden Zauberpflanzen mit bunten Blütenkelchen. Normalerweise fing sie sich kleine Tiere wie Insekten oder Kleinnager als Beute. Doch wenn sie mit ihren sehr harten Fangzähnen in jedem ihrer fünf Blütenkelche ein größeres Säugetier verletzte, befiel dieses innerhalb von wenigen Minuten eine solche Hitzewallung, die zu einem tödlichen Fieber anwuchs, wenn man nicht das Gegenmittel gab. Oft wurden Befallene mit Schlangenbißopfern verwechselt oder für Hitzeopfer gehalten. Muggel hatten diese Blume sofort vergessen, wenn sie sie einmal gebissen hatte. Doch weil sie in eigentlich unzugänglichen Gebieten wuchs, kam es im Jahr nur zu wenigen Todesfällen, zumal die meisten Medizinmänner und -frauen der Eingeborenenstämme die tückische Blume kannten und entsprechende Gegenmittel herstellten, bevor jemand aus ihren Dörfern gebissen und mit dem Blutbrand infiziert wurde. All dies hatte Julius Professeur Trifolio hersagen müssen, als er es geschafft hatte, ein recht lebhaftes Exemplar dieser Pflanzenart von ihrem Setzlingstopf in einen größeren Topf umzusetzen, wo sie fünf Jahre bleiben konnte.
 Am Abend gingen die Schüler unterhalb der fünften Klasse noch eher zu Bett als sonst. Edmond Danton war sichtlich ungenießbar und lauerte darauf, jemandem Strafpunkte verpassen zu können. Im Schlafsaal der Drittklässler lasen die Jungen noch ein wenig, bevor die letzte Inspektion des Saalsprechers anstand. Als Edmond dann alles kontrolliert hatte und wohl zu seinem Mißvergnügen nichts finden konnte, was fünfzig Strafpunkte hätte setzen können, meinte Hercules noch zu Julius:
 “Die Sache mit der großen Latierre hat ihn wohl doch heftiger erwischt. Oder er will nun unbedingt als jemand rüberkommen, vor dem alle Angst haben. Dabei macht der sich doch zum Vollidioten.”
 “Tja, nur daß wir dann mit unsinnigen Strafpunkten zugeballert werden und am Jahresende vielleicht noch die Saalwertung vermurksen”, seufzte Robert Deloire, für dessen unordentlich über den Bettpfosten gehängten Umhang Edmond fünf Strafpunkte vergeben hatte. Julius sagte nur:
 “Der ist wohl auch im Prüfungsfieber. Vielleicht haben seine Eltern ihm gedroht, ihn aus dem Haus zu werfen, wenn er mit Noten unter fünfzehn Punkten nach Hause kommt. Mein Vater hat das auch mal gehabt, als er in Eton war, einer Oberschule für Muggel.”
 “Ach, dann wäre das doch gut, daß Tinie Latierre ihn abgelegt hat”, spottete Hercules. Alle grinsten.
 “Wenn sein alter Herr nicht noch verlangt, daß er gefälligst ‘ne Freundin oder Verlobte mitzubringen hat, damit das mit den Enkelkindern bald losgeht”, setzte Gérard nach. “Ihr wißt doch, daß der Vater von Mogeleddie in der französischen Sektion der internationalen Zaubererkonföderation arbeitet.”
 “Ja, und daß er selbst ein Violetter mit Super-UTZ war”, grummelte Gaston. “Das hat der uns doch schon vor zwei Jahren vorgebetet. Laßt mich jetzt pennen!”
 “Joh, Gaston”, erwiderte Gérard und zog den Schnarchfängervorhang um sein Bett. Julius tat es ihm gleich, nachdem er seinen Kameraden eine ruhige Nacht gewünscht hatte.
 “Hoffentlich läßt uns deine kleine Freundin schlafen”, feixte Robert.
 “Julius hat das Schlafkissen für sie noch einmal mit dem Schweiß seines Angesichts gewürzt”, murmelte Hercules, bevor er selbst den Bettvorhang zuzog. Julius bestätigte das und schloss den Vorhang ganz.
 Über seinem Bett erschien im Vollportrait Aurora Dawns Magistra Viviane Eauvive und sah lächelnd auf ihn herab.
 “Schön, wie du das heute gemacht hast, Julius. Ich hörte, daß Professeur Champverd sehr erfreut war, als Professeur Trifolio ihr auf Nachfrage deine Endnote verkündet hat. Gute nacht, mein Sohn!”
 Julius zuckte zusammen. Diese gemalte Hexe, die im Moment ihr wasserblaues Kleid trug und ohne ihre Knieselin unterwegs war, sah ihn wirklich wie ihr direktes Kind an, obwohl er über mehrere Dutzend Generationen später zur Welt gekommen war. Sie nickte ihm noch einmal zu und verließ dann Auroras Bild. Dessen eigentliche Bewohnerin war wohl wieder in Australien oder England unterwegs, wohl eher in Australien, weil es dort noch heller Tag war, vermutete Julius. Er drehte sich um und schlief schnell ein.
 Nach der Theorie der Astronomie am Morgen beobachteten Claire, Céline und Julius Laurentine am Nachmittag aus sicherer Entfernung bei der Einzelflugprüfung. Dedalus scheuchte sie ganz schön herum. Doch sie hielt sich gut, wenngleich ihre Manöver nicht so fließend abliefen wie bei Julius oder Jeanne. Marie van Bergen, die zeitweilig neben ihr herflog, wirkte da schon spielerisch, obwohl sie ja auch eine Muggelstämmige war. Jedenfalls mußte ihr Dedalus am Ende der Prüfung zehn von zwölf erreichbaren Flugprüfungspunkten zuerkennen, was Laurentine mit einem kurzen Nicken entgegennahm, aber sonst nichts dabei zu empfinden schien.
 Die praktische Astronomieprüfung war im Vergleich zu den anderen Prüfungen ein vergnüglicher Sonntagsausflug für Julius und Laurentine. Sie hatten zwar die Monde der äußeren Planeten zu bestimmen und in einer lückenhaften Sternenkarte einzutragen, doch weil Julius die Satelliten der Planeten kannte, brauchte er nie länger als eine Minute, um Io, Ganymed oder Calisto beim Jupiter oder Miranda und Puck beim Uranus zu finden, selbst wenn letztere Monde wie ihr Zentralplanet sehr schwer im handelsüblichen Teleskop zu erkennen waren. Doch mit dem Entflackerer, den Julius geschenkt bekommen hatte, konnte er frei von den üblichen Störungen der wabernden Lufthülle die Planeten und Sterne beobachten. Mal sagte Hercules leise, daß es unfair sei, mit einem Aufsatz auf dem Teleskop zu arbeiten, doch Paralax entschärfte die Situation, indem er an jeden, der meinte, nicht ohne Entflackerer klarzukommen, die nützlichen Zauberlinsen austeilte, womit jeder funkelfreie Nachtgestirne sehen konnte.
 Die Prüfung am Donnerstag, Magizoologie, war dagegen schon wieder anstrengend. Julius mußte sich sehr stark konzentrieren, um den Geschlechtsunterschied bei Singschnauzen zusammenzufassen oder die Verwendbarkeit von Salamanderhaut und -blut darzulegen, oder die Methoden, Knuddelmuffs zu züchten. Im praktischen Teil mußten sie einen Bau mit Schwatzfratzen umsiedeln, was dadurch erschwert wurde, daß diese frettchenartigen Tierwesen so flink und frech waren, daß mancher schon um Finger oder Nase bangte, zumal sich Madame Schwatzfratz im Punkte derber Schimpftiraden nicht hinter ihrem Männchen verstecken mußte. Julius hatte erwartet, daß Armadillus ihn noch über Kniesel ausfragen würde. Doch der Zaubertierkundelehrer verzichtete darauf. Immerhin war sich Julius nach der Stunde sicher, zumindest den praktischen Teil gut hinbekommen zu haben, wohl auch, weil er das mit dem Nackengriff so perfekt beherrschte, mit dem sich beinahe jedes Säugetier einfach aufgreifen und anderswo hintragen lassen konnte. Zwar beschwerte sich sein Schwatzfratzmännchen, er sei ein stinkender Misthaufen auf Beinen, doch das nahm er locker hin.
 Nachmittags wiederholten die Jungen vor den Mädchen die heftigsten Schimpfwörter, die ihre Schwatzfratze ausgestoßen hatten und amüsierten sich, wenn eines der Mädchen rot anlief.
 “Die Viecher haben mir echt was beibringen können, Claire”, sagte Julius, als er die heftigsten Tiraden widergegeben hatte. Claire meinte:
 “Klar, als Kackhaufen bezeichnet zu werden ist natürlich ungemein lehrreich für den Umgang mit unserer Sprache, nicht wahr? Erwähn das bloß nicht bei Maman oder Virginies Mutter oder gar Professeur Faucon! Die würden dich bestenfalls mitleidig ansehen. Bestenfalls.”
 “Claire, aber es ist doch richtig, was Julius da sagt. Wenn er unsere Sprache nie so gelernt hat wie wir, dann fehlt ihm doch alles, was zu einer ordentlichen Beschimpfung gehört. Wenn der mal in einer Schenke rumhängt und sich mit irgendwelchen alten Säufern hat, machen die den doch fertig, wenn er nicht versteht, was sie ihm an die Birne werfen”, sprang Robert Julius bei. Céline meinte dazu nur:
 “Klar, Robbie, du meinst dich wohl selbst, wenn du von Julius sprichst. Aber falls wir zwei da noch zusammen sind, wenn du meinst, in den dreckigsten Zaubererwirtshäusern herumzulungern, habe ich bestimmt ein Mittel parat, dir das sehr schnell auszutreiben.”
 “Außerdem glaube ich nicht, daß du mal in heruntergekommenen Gasthäusern saufen und herumgröhlen willst, Julius”, wandte Claire ein.
 “Kommt auf den Pub an, Claire”, erwiderte Julius frech grinsend. “Ich denke, Caro hätte das schon gerne, wenn ich bei ihren Eltern Umsatz mache.”
 “Hallo, so nicht, Monsieur”, knurrte Claire und funkelte ihren Freund an. Hercules grinste sich eins. Doch das Grinsen verging ihm schlagartig, als Claire auch ihn mal eben anfunkelte.
 “Oh, das saß aber jetzt bestimmt tief, was Claire?” Feixte Gaston, der sich als ungebundener Jungzauberer über alle ernsten oder spaßigen Käbbeleien erhaben fühlte.
 “Ich denke nicht, daß ich mit wem zusammen sein möchte”, begann Claire mit sehr bedrohlicher Stimme, “der Galleonen für irgendwelchen Fusel ausgibt und sich mit heruntergekommenen Typen amüsiert, womöglich noch auf meine Kosten. Ich denke auch, daß keine andere Hexe sich sowas bieten läßt, Hercules und Gaston.”
 “Claire, das war nur ein dummer Spruch”, versuchte Robert, die Wogen zu glätten.
 “Das ist mir schon klar”, fauchte Claire. “Aber gerade dumme Sprüche bin ich von Julius nicht gewöhnt.”
 “Dann wird’s Zeit, daß du’s lernst”, versetzte Hercules sichtlich verärgert. Es war schon genug, wenn er eine aufbrausende und dazu streberhafte Freundin hatte. Mußte er sich da noch von anderen Mädchen anfauchen lassen? Bestimmt nicht! Julius antwortete:
 “Öhm, Claire, ich möchte schon mehr erreichen als in irgendwelchen dunklen Wirtshäusern rumzuhängen und mir die Leber wegzusaufen. Es ging doch nur um diese Schwatzfratze.”
 “Du hast aber gesagt, daß …”, hakte Claire nach.
 “Ende und Schluß!” Verlangte Barbara, die von einem kleinen Tisch herüberkam. “Halt dich nicht an jedem Unsinn so fest, Claire! Das gehört sich nicht für eine Hexendame.”
 “Jetzt fängt die auch noch an”, knurrte Claire, hütete sich jedoch, Barbara zu irgendwelchen Strafmaßnahmen zu verleiten.
 Gemäß dem Grundsatz, daß sich Pack schnell wieder verträgt, wenn es sich heftig geschlagen hat, war nach einer Minute wieder Friede zwischen Julius und Claire. Sie unterhielten sich noch über das Wochenende, daß nach den Prüfungen winkte. Morgen würden sie noch Verteidigung gegen die dunklen Künste machen müssen. Julius schwante, daß er da auf jeden Fall wieder von den anderen abgesondert würde, um vor irgendwem aus der Gruppe der acht angereisten Prüfer Flüche und Gegenflüche zu demonstrieren.
 __________
 Die Nacht vor der letzten Prüfung träumte Julius, die gemalten Gründungseltern von Beauxbatons hätten ihn noch einmal zum Kaffee eingeladen und fragten ihn über Zauberflüche und Gegenzauber ab, führten sie vor oder stellten sich ihm zu einem spielerischen Wettkampf. Dabei vertauschte Petronellus von den blauen Hügeln die Körper von Serena Delourdes und Orion dem Wilden. Beide waren darüber alles andere als begeistert. Petronellus floh vor der Rache der nun für einen Tag im bärengleichen Körper Orions gefangenen Gründerin des gelben Saales und dem zur übermäßig biederen Hexe mutierten Orion. Julius blieb mit Viviane Eauvive zurück.
 “Also das solltest du morgen nicht ausprobieren, Julius”, sagte Viviane. “Ich denke mal, die werden dich wie bei Verwandlung einer Zusatzprüfung unterziehen. Mach dir keine Sorgen! Du kannst das alles.”
 “Ich hoffe es”, sagte Julius und wachte auf. Er mußte grinsen, weil ihm das Bild des verdutzt dreinschauenden Orion dem Wilden nicht aus dem Sinn ging, als er sich in Serena Delourdes’ Körper wiedergefunden hatte, obwohl Petronellus nicht laut “Intercorpores permuto” gerufen hatte. Julius fiel ein, daß dieser Fluch auch auf ein Artefakt gelegt werden konnte und entsann sich, davon gelesen zu haben, daß es sowas mal gegeben hatte. Dann schlief er noch die zwei Stunden, bevor er wie üblich um halb sechs aufwachte und sich zum Frühsport bereitmachte.
 Nach dem Frühstück versammelten sich die Schüler des grünen Saales vor dem Klassenraum, wo Protektion gegen die destruktiven Formen der Magie unterrichtet wurde. Sie sprachen nicht mehr über den Unterrichtsstoff. Wer es jetzt nicht wußte, hatte Pech. Diese unausgesprochene Vereinbarung hing zwischen den Schülerinnen und Schülern.
 “einen angenehmen guten Morgen, Mesdemoiselles et Messieurs!” Wünschte Professeur Faucon, die an diesem Morgen sehr würdig und entschlossen daherschritt.
 “Auch Ihnen eine angenehmen guten Morgen, Professeur Faucon”, erwiderten die Schüler im Chor.
 “Heute unterziehen Sie sich der letzten der Jahresendprüfungen. Ich gehe davon aus, daß Sie sich ausnahmslos alle gut darauf vorbereitet haben”, sprach Professeur Faucon mit strengem Blick in die Runde und verhielt bei Laurentine Hellersdorf, die versuchte, zurückzuweichen.
 “An mir wird’s nicht hängen”, stieß die Tochter eines Raumfahrtingenieurs verängstigt aus. Professeur Faucon nickte ihr zu und sagte dann:
 “Das bitte ich mir sehr stark aus, Mademoiselle Hellersdorf. – Treten Sie nun ein!”
 Die Schülerinnen und Schüler betraten den Klassenraum, der etwas umgestaltet war. Statt der zusammenstehenden Tische waren einzelne Tische und bequem gepolsterte Stühle aufgestellt worden, die durch niedrige Wandschirme voneinander getrennt waren, sodaß niemand auf die Arbeit seiner Sitznachbarn blicken konnte. Von der Tafel aus begrüßten Sätze in signalroten Buchstaben die Klasse:
 “Theorie der mittelstufigen Flüche und ihrer Aufhebung! Kreaturen mit dunklen Eigenschaften! Prophylaktische Bezauberungen gegen Fernflüche!”
 “Diese drei Rubriken werden Sie im theoretischen Abschnitt dieser Prüfung behandeln, Mesdemoiselles et Messieurs”, bemerkte die Lehrerin zu den angeschriebenen Sätzen und verteilte beschriebene Pergamentrollen mit den einzelnen Aufgaben. “Sie kennen das Procedere aus allen bisherigen Prüfungen. Bis zur großen Pause werden Sie hier den theoretischen Abschnitt bewältigen. Danach werde ich jeden von Ihnen einzeln zu praktischen Vorführungen zitieren. Für Monsieur Andrews, von dem Sie alle wissen, daß er durch seine besondere Grundkraft über das übliche Stadium der dritten Klasse hinausgereift ist gilt, daß er nach der großen Pause von einem Mitglied der acht Hauptprüfer gesondert examiniert wird. Das kennen Sie bereits aus der vorausgegangenen Transfigurationsprüfung, Monsieur Andrews und ist kein Grund zur Besorgnis, sofern Sie sich zureichend auf alle Ihnen vertrauten Dinge in meinem Fach vorbereitet haben. Beginnen wir!”
 Julius nahm sich die äußere der drei Pergamentrollen und las, daß er dreißig gängige Flüche und Gegenflüche zusammenstellen sollte, wobei er auch Breitbandabwehrzauber einzeln aufführen sollte. Hinzu kamen Details über Zauberstabbewegungen und mentale Komponenten. Dann sollten noch stationäre Flüche und ihre Früherkennung diskutiert werden, etwas, daß er im Sommerferienkurs bei Professeur Faucon schon erledigt hatte. Als er dann wie in der ersten Stunde hier alle ihm geläufigen Flüche in Schadensklassen und -Graden eingeteilt und mit ihren Gegenflüchen zusammengestellt hatte, schrieb er alles, was er über die Besonderheiten der Gegenflüche wußte, wie sie wirkten, wenn ihnen kein Fluch vorausgegangen war oder was auf Lebewesen wirkende Flüche mit toten Gegenständen anstellten.
 Im zweiten Teil ging es um die dunklen Geschöpfe der mittleren und höheren Stufen. Julius ließ sich lange über Dementoren aus, wie sie ihren Opfern Glück und Wärme absaugten und bei größter Annäherung auch die schlimmsten Erinnerungen des Lebens ins Bewußtsein riefen, legte dar, wie man sich gegen Angriffe von Vampiren verteidigen mußte, zeichnete sogar die magischen Symbole, die für Bannzauber wie den Ungier-Zauber oder den Zauber Segen der Sonne benötigt wurden, beschrieb die Hierarchie der Vampire und ihren Ursprung und erwähnte kurz die Succubi, die von der Machtstufe her den Vampiren überlegen waren. Zur Frage, wie düstere Tierwesen auf die Erde gekommen seien erwähnte er kurz, was er über die Zoonekromantik gehört hatte, ließ sich aber nicht über seine Erlebnisse mit den Willenswicklern oder den Insektenbestien in der Galerie des Grauens aus. Er schilderte die Gefahr durch Sabberhexen, jene schwebenden Kreaturen, die das Bild der geläufigen Hexe in der Muggelwelt verfinstert hatten und erwähnte deren natürliche Feinde, die Meigas in den Wäldern Galiziens, die als Kreuzungen zwischen Zauberern und Waldkobolden hervorgegangen waren und sich durchaus auch mit reinrassigen Zauberern zusammentun konnten. Ihn ritt sogar ein kleiner Frechheitsteufel, anzuführen, daß die “Muggelpropaganda”, das Märchen “Hänsel und Gretel” dem französischen Kulturkreis entsprang und das typische Verhalten einer Sabberhexe umschrieb, die sich vorzugsweise von Kindern unterhalb ihrer Körpergröße ernährte. Er hätte auch noch was über Zombies oder Golems schreiben können. Doch er hatte beschlossen, nur die Fragen zu beantworten, die ihm wirklich gestellt wurden.
 Die auf der dritten Pergamentrolle gestellten Fragen nach Schutzzaubern und Fallenerkennungszaubern handelte er ausführlich aber ohne große Probleme ab. Als die Pause begann war er sich sicher, alles zur vollsten Zufriedenheit der Lehrerin niedergeschrieben zu haben. Er gab die beschriebenen Pergamentrollen mit Text und Zeichnungen ab und begab sich mit seinen Mitschülern in den Pausenhof.
 “Mit den Sabberhexen hatte ich Probleme. Haben die außer den gewöhnlichen Hexen und Zauberern noch andere Feinde?” Fragte Hercules Julius, als er sicher war, daß Professeur Faucon ihn nicht beobachtete, die gerade die Pausenhofaufsicht führte.
 “Das hatte sie uns mal mehr beiläufig erzählt, daß die Waldhexen in Galizien, das wohl irgendwo in Spanien liegt, die natürlichen Feinde der Sabberhexen sind, weil sie gedanklich mit allen Pflanzen und Tieren des Waldes verbunden sind und mächtige Zaubergesänge können, um zu heilen oder dunkle Wesen zu verscheuchen”, wiederholte Julius vor Hercules, was er gerade erst hingeschrieben hatte.
 “Oh, Drachenmist, diese Mergas oder wie die heißen”, fiel es Hercules sehr unangenehm heftig ein.
 “Culie, die schreiben sich M-e-i-g-a-s, sprechen sich “Mejgas”, mischte sich Bernadette Lavalette in die Unterhaltung ein. “Eure Saalkönigin hat uns das auch nur einmal erzählt. Du solltest das doch besser als wir anderen wissen, daß die alles, was sie sagt, in der Endprüfung abfragen kann.”
 “Heh, Bernie, mußt nicht gleich so blaffen”, knurrte Hercules. Julius zog sich zurück. Mit mehr oder weniger wichtigen Streitigkeiten zwischen Pärchen wollte er sich nicht abgeben. Vor allem nicht, wenn er gleich von einem der acht Prüfer angesprochen und zur Sonderprüfung mitgenommen würde. Er ging zu Claire, die sich mit Laurentine über den Theorieteil unterhielt.
 “… Mehr solltest du auch nicht hinschreiben, Bébé”, hörte er seine Freundin noch sagen, bevor sie ihn sah und ihn zu sich winkte.
 “Ich denke, Bébé hat’s diesmal gepackt”, sagte Claire und lächelte Laurentine wohlwollend an, bevor sie Julius anblickte. “Weißt du denn schon, bei wem du gleich die Praktische hast?”
 “Hmm, entweder diesen Professeur Énas oder diese Tourrecandide, wenn mir nicht noch mal Professeur Champverd die Prüfung abnimmt. Immerhin hat Madame Delamontagne ja wohl ihr Zaubertalent geerbt.”
 “Tja, die Auswahl ist ja nicht klein, gerade in dem Fach. Moureau ist da ja auch Spezialist, wie Gastons Opa. Aber im Grunde müssen die ja alles prüfen können. Hast du denn schon gehört, was du in Verwandlung gekriegt hast?” Wollte Claire wissen.
 “Nein, habe ich noch nicht”, sagte Julius. “Ist mir auch im Moment egal, solange ich mit dieser Prüfung nicht durch bin. Wird wohl im grünen Bereich liegen.”
 “Im was?” Fragte Claire. Laurentine schmunzelte. Sie sah Julius an und sagte:
 “Den Spruch kennt die nicht. Das heißt, Claire, daß alles genauso läuft, wie es laufen soll. In der Technikwelt steht Grün für “Alles in Ordnung” oder “Kann weitergehen”, während Rot für “Halt” oder “Vorsicht, gefährlich” steht und …”
 “Ja, Bébé, hab’s kapiert, habe schließlich auch Muggelkunde, wie du wissen solltes”, würgte Claire Laurentines Redefluß ab. “Habe ja in der Prüfung auch diese Ampeln zeichnen und erklären dürfen. Ich wußte nur nicht, daß man das auch in der gewöhnlichen Sprache benutzt. Mehr wollte ich nicht wissen.”
 “Wundere mich sowieso, daß du den nicht kanntest”, sagte Laurentine.
 Millie Latierre kam mit Caro kurz herüber und winkte Julius zu. Sie fragte, was sie gerade machten und verzog das Gesicht.
 “Ja dann, prost Mahlzeit! Den Kram hatten wir vorgestern. Ich lief ja rum wie Constance im elften Monat, weil ich diesen Kugelbauchfluch nicht abfangen konnte und hab’s mit den Vampirabwehrzaubern nicht mehr auf die Reihe gekriegt”, sagte Mildrid. Caro meinte dazu nur:
 “Wie hätte Bernie auch sonst Klassenbeste in dieser Prüfung werden können, Millie-Mäuschen? Nimm’s nicht so heftig. Wenn der dunkle Lord dich auf der Liste hat, macht er Avada Kedavra, und dann ist es eh schnurzpiepegal, was du sonst alles gekonnt hättest.”
 “Eh, Caro, das ist nicht komisch”, zeterte Claire und warf Caroline Renard giftige Blicke zu. Professeur Faucon, wohl mit einem sechsten Sinn für aufkommenden Ärger gesegnet, eilte herüber und erkundigte sich nach dem Grund für den Aufruhr. Millie nutzte die sich bietende Gelegenheit, Caro eins reinzuwürgen:
 “Meine Klassenkameradin meinte, daß daß was wir bei Ihnen lernen eh nichts bringt, wenn jemand ganz böses uns mit einem Fluch namens Abarda Kadaver oder ähnlich angreift und wir deshalb wohl nicht so überragend gut in den Prüfungen sein müssen.”
 “Öi!” Machte Caro und lief knallrot an.
 “Mademoiselle Renard, haben Sie dergleichen auch nur im Ansatz behauptet?” Erkundigte sich die Lehrerin mit sehr stark verengten Augenbrauen und auf Caro festgeheftetem Blick. Diese schüttelte den Kopf, aber nicht so überzeugend ablehnend.
 “Ich habe nur gesagt, daß ganz böse Zauberer sich nicht damit abgeben, längere Duelle zu machen, weil sie doch den Avada-Kedavra-Fluch können, den Sie uns im Ferienunterricht gezeigt haben.”
 “Sie haben also meinen Unterricht nicht lächerlich gemacht?” Fragte Professeur Faucon unheimlich leise klingend.
 “Nein, bloß nicht”, rang sich Caro eine Antwort ab und wandte sich rasch ab.
 “Hallo, ich war mit Ihnen noch nicht fertig, Mademoiselle!” Rief Professeur Faucon das brünette Hexenmädchen noch einmal zurück. “Wenn Sie schon mit dem von mir vermittelten Wissen große Reden halten, dann sollten Sie sich auch daran erinnern, was ich Ihnen und anderen Teilnehmern an meinem Sommerferienkurs über diesen Fluch und gewisse andere Flüche nahegelegt habe: Lernen Sie alles, was dazu dient, sich vor solchen Flüchen zu schützen! In diesem heeren Sinne unterziehe ich Sie alle den entsprechenden Prüfungen. Ich ging davon aus, Sie hätten den festen Charakter, mit dem von mir vermittelten Wissen vernunftgemäß umzugehen. Fünfzig Strafpunkte für Sie, Mademoiselle Renard! Sie dürfen sich jetzt zurückziehen, wenn Sie möchten.”
 Millie grinste eine volle Sekunde lang, wurde dann aber von der vollen Strenge Professeur Faucons getroffen.
 “Ich finde es sehr unkameradschaftlich von Ihnen, Mademoiselle Latierre, daß Sie ihre Mitschülerin und Schlafsaalmitbewohnerin derartig denunzieren und noch dazu so schadenfroh darauf reagieren, wie ich auf diese Denunziation reagieren mußte. Gerade Sie haben es bestimmt nicht nötig, hier vor gerade in einer Prüfung befindlichen Mitschülern derartig aufzufallen und Ihre schlechte Leistung als bedeutungslos zu verunstalten. Einhundert Strafpunkte für Sie, Mademoiselle, davon fünfzig wegen der erwähnten unkameradschaftlichen Verhaltensweise und fünfzig wegen Gefährdung der allgemeinen Disziplin durch abschätzige Bemerkungen vor Mitschülern. Seien Sie froh, daß Sie mich nicht noch beleidigt haben. Ich werde nach der Prüfung mit Ihrer Saalvorsteherin sprechen, ob diese auf einer Strafarbeit beharrt. Falls Sie möchten, dürfen auch Sie sich nun zurückziehen.”
 Millie trollte sich mit gesenktem Kopf wie ein getretener Hund. Professeur Faucon sah Claire, Laurentine und Julius an und sagte:
 “Ich bitte mir aus, daß Sie drei sich von den beiden Damen aus dem roten Saal nicht bestärkt fühlen, in den Prüfungen nachlässig zu sein. Sie, Mademoiselle Dusoleil und Monsieur Andrews, wissen wie Mademoiselle Renard, was ich Ihnen in den letzten Sommerferien beibrachte und warum ich das tat. Ich möchte ungern die weitverbreitete Behauptung bedienen, eine Lehrerin sähe ihr Fach als wichtigstes des ganzen Lehrplans an. Doch zwingt mich die Situation in England und anderen Teilen der Welt förmlich dazu, Sie nochmals darauf hinzuweisen, wie essentiell die Protektion gegen destruktive Formen der Magie für jede Hexe und jeden Zauberer ist. Ja, Mademoiselle Hellersdorf, auch für Sie gilt das. Wähnen Sie sich nicht sicher, wenn Sie bei Ihren Eltern sind. Die wirklich menschenfeindlichen Hexen und Zauberer nehmen auf Muggelsiedlungen keinerlei Rücksicht.” Sie wandte sich Julius zu und sagte ihm noch einmal, daß er bis zum Ende der Pause warten solle. Er würde dann abgeholt. Dann kehrte sie auf ihren Posten zurück, um gleich wieder loszueilen, um eine Horde sich prügelnder Blauer und Roter wie eine Furie auseinanderzutreiben. Offenbar hatten die betreffenden Schüler keine Prüfung oder wurden mal eben von der praktischen Teilnahme ausgeschlossen. Denn sie wurden alle zur Strafe in den schuleigenen Karzer abgeführt. Schuldiener Bertillon besorgte das mit großer Begeisterung. Nach und nach verschwanden die insgesamt sieben Übeltäter im Palast, in den unteren Gewölben, wo die kargen Zellen waren, die als Nullkraftkerker nicht nur Menschen einsperrten, sondern jeden Zauber unterbanden. Julius hatte sich das einmal angesehen, weil es ihn schon interessierte, was an dieser Sache dran war. Martine hatte ihm das nach einer Kursstunde bei Schwester Florence mal gezeigt. Doch übers Jahr hatten wohl wenige Schüler diese ungastlichen Räume bevölkern müssen. Denn als die sieben Raufbolde einer nach dem anderen abgeführt wurden, sahen alle auf dem Pausenhof dem Spektakel zu.
 “Hoffentlich war es nicht so’n banales Zeug, weshalb die sich gehauen haben”, murmelte Julius.
 “Wird wohl wieder um irgendwas gegangen sein, womit die Blauen die Roten schnell ärgern konnten”, stellte Claire fest.
 “Ach neh, Claire! Wirklich?” Kam es von Bébé. “War das nicht vielleicht eine höchst intellektuelle Diskussion?”
 “Ging vielleicht auch nur um irgendein Mädchen. Wegen sowas kloppen sich doch viele Jungs”, grummelte Julius.
 “Nur daß es bei den Roten und Blauen wenige Mädchen gibt, die das wert sind”, warf Claire ein. Julius grinste sie an und fragte:
 “Ach, es gibt welche, die es wert sind, ihretwegen im Karzer oder gar im Gefängnis zu landen? Wäre mir neu.”
 “Es soll Jungen geben, die das so finden”, fauchte Claire, mußte dann aber anerkennend nicken. “Sofern die Jungen nicht früh genug mitkriegen, daß Mädchen nicht auf Schlägertypen stehen.”
 “Ach, Boxen ist in England auch bei Frauen ein sehr beliebter Sport, weil da eben starke Männer aufeinander losdreschen”, fiel Julius eine Antwort ein. Laurentine lachte.
 “Das haben die Steinzeitmenschen schon so gehalten. Wer stark genug war, durfte die Frau vom Häuptling kriegen, ja wurde selbst Häuptling. Aber was sollen wir uns über Idioten zanken, die ausgerechnet dann aufeinander losgehen, wenn Professeur Faucon Pausenaufsicht macht und in einer Prüfung drinsteckt, wo sie möglichst jeden mit Spitzennoten rauskommen sehen will. Diese Blödheit gehört wirklich bestraft.”
 Als die Ankündigung der letzten zwei Minuten erfolgt war, verabschiedeten sich Claire und Bébé von Julius und kehrten eilfertig in den Palast zurück. Julius blieb allein auf dem Pausenhof. Er sah, wie die stellvertretenden Saalsprecher ihre Leute zusammenriefen und ins Wohn-und Schulgebäude schickten. Dann winkte ihm Professeur Faucon zu. Er ging zu ihr. Sie nickte noch einmal in seine Richtung und eilte dann im wehenden Umhang in den Palast.
 “Jetzt bin ich doch mal gespannt”, dachte Julius. Doch er mußte nicht länger als eine Minute warten. Als er eine Hexe im dotterblumengelben Rüschenkleid heraustreten sah, deren schulterlanges, weißblondes Lockenhaar sehr geschmeidig jede Bewegung betonte, fand er sich bestätigt, daß er nun bei Professeur Faucons früherer Lehrerin Austère Tourrecandide die praktische Prüfung ablegen sollte.
 “Ich wünsche Ihnen einen herrlichen Morgen, Monsieur Andrews!” Begrüßte sie ihn mit einer vom hohen Alter leicht schwächlich klingenden, mittelhohen Stimme. Julius erwiderte artig den Gruß.
 “Meine Kollegin Professeur Faucon trug den Vorschlag an mich heran, Sie persönlich in einer abgesprochenen Sonderprüfung wider die destruktiven Formen der Magie zu examinieren. Fühlen Sie sich soweit in Ordnung, sich dieser Prüfung zu unterziehen?”
 “Öhm, ja, alles klar”, sagte Julius und zwang sich, nicht daran zu denken, daß diese Hexe da vor ihm Professeur Faucons früherere Lehrerin war. Sie lächelte wohlwollend und führte ihn in ein freies Zimmer, groß wie ein Klassenzimmer. Der Boden war mit einem Aufprallabfederungszauber belegt, ähnlich dem in der großen Duellhalle.
 “Wie weit wurden Sie über meine Person und Funktion unterrichtet?” Fragte Professeur Tourrecandide den ehemaligen Hogwarts-Schüler. Dieser überlegte kurz und erwiderte:
 “Ich hörte, Sie seien einmal Lehrerin für die Abwehr dunkler Magie hier gewesen, und daß meine Saalvorsteherin bei Ihnen ihren Unterricht hatte. Mehr weiß ich nicht. Halt, Moment. Sie wurden in einem Buch erwähnt, das sich mit postsardonianischen Hexengruppen befaßte und dort auch als Expertin für uralte Zauberwesen mit dunklen Kräften erwähnt.”
 “Welches Werk meinen Sie speziell?” Fragte die Lehrerin. Offenbar lag ihr was daran, daß Julius sich klar war, mit wem er es zu tun hatte.
 “Das war “Kreaturen der Düsternis”.”
 “Sehr richtig, da wurde ich namentlich erwähnt und auch, daß ich zur Führungsgruppe der französischsprachigen Sektion der Liga zur Abwehr destruktiver Zauberei gehöre. – Schön, dies zu mir. Von Ihnen weiß ich von meiner früheren Meisterschülerin und jetzigen Berufskollegin, daß Sie ein Ruster-Simonowsky-Zauberer sind, dessen Vorfahren über mehrere Generationen keine Zaubergaben entwickelten, obgleich die Blutlinien von vier Eauvive-Kindern in ihnen fortbestanden, sich aber letzthin erst bei Ihnen trafen. Deshalb sind Sie vom magischen Potential her mindestens dreimal so gut wie Ihre Altersgenossen und konnten daher in Unterweisungen fortgeschrittene Defensivzauber erlernen. Mir wurde auch mitgeteilt, daß Sie zu Novemberbeginn die Auswirkungen eines Intercorpores-Fluches zu spüren bekamen, der Sie zeitweilig zum Ebenbild der Mademoiselle Grandchapeau machte, die zu prüfen ich vor einigen Tagen die Gelegenheit fand. Da dieser Fluch und seine Auswirkung Stoff der vierten Klasse ist, wurde er wohl nicht im theoretischen Teil Ihrer Prüfung erwähnt. Deshalb möchten Sie mir gütigst sagen, was Sie von dem Fluch wissen und wieso er bei Ihnen nicht so wirkte, wie er üblicherweise wirkt!”
 Julius erzählte in fünf Sätzen, was ihm passiert war, daß er nicht den vollkommenen Körpertausch erlebt hatte, weil er diebstahlsichere Dinge bei sich trug, die durch ihre Eigenmagie den Zauber unterbrachen, daß er vier Tage in Belles Zwillingsschwester verwandelt war, weil nach den Gesetzen der magischen Kraft ein voll wirkender Fluch bei erzwungenem halben Effekt die vierfache Zeit andauerte, daß er wußte, daß bei Intercorpores-Vertauschungen zwischen zwei verschiedenen Arten Lebewesen das Geschlecht nicht verändert wurde, wohl aber das körperliche Alter im Vergleich getauscht wurde, sodaß eine Vertauschung zwischen einem Hund und einem Kind von zehn Jahren ein siebzigjähriger Mensch und ein etwa zehn Monate alter Welpe das Resultat waren und daß bei einer Behexung eines Menschen zwischen Zwillingsgeschwistern dieser Mensch permanent zum Drilling dieser beiden Geschwister wurde, unumkehrbar oder wenn er zwischen zwei nichtgleichen Geschwistern stand als Kind der Schwester neu ausgetragen und zur Welt gebracht werden müsse. Auch dies sei nicht mehr umzukehren, höchstens durch Alraunensaft in Verbindung mit Körperbestandteilen des verhexten.
 “Das war sehr gut, kurz und umfassend dargelegt, Monsieur Andrews. Schreiten wir zur praktischen Prüfung!” Sagte Professeur Tourrecandide und hob ihren Zauberstab. Julius ging sofort in Verteidigungsstellung.
 “Deterrestris!” Rief die Hexe und ließ den Stab von unten nach oben schnellen.
 “Exofortes inhibito!” Rief Julius fast zeitgleich und vollführte mit seinem Zauberstab einen Bogenschlag von links nach rechts, wobei er die Stabspitze kurz nach unten sausen ließ. Flirrend und knisternd barst der Fluch der Hexe keinen halben Meter vor Julius, der einen leichten Ruck aufwärts fühlte, aber dann ruhig stehen blieb. Offenbar ging diese alteherwürdige Zaubermeisterin gleich in die Vollen. Sollte er mal einen Gegenstoß probieren?
 “Rictusempra!” Rief er.
 “Protego!” Rief Professeur Tourrecandide zurück. Julius wirkte sogleich mit “Addo Reflectato!” einen Folgezauber, der in Kraft treten sollte, wenn sein Fluch losging. So sirrte der silbrige Lichtstrahl des Rictusempra-Fluchs erst gegen einen unsichtbaren Schild um Tourrecandide, prallte davon ab, um laut heulend von einer zwei Zauberstablängen vor Julius entstandenen Barriere aus auf Licht getragenen Flüche spiegelnder Magie zu Tourrecandide zurückzuprallen, um laut krachend und blaue Funken versprühend an ihrem Schild zu zerbersten.
 “Sie kennen den schnellen Folgezauber also schon und haben es tatsächlich geschafft, ihn korrekt und voll wirksam aufzurufen”, stellte Professeur Tourrecandide fest. “Hätte Ihre Lehrerin und damit auch mich schwer enttäuscht, wenn Sie bereits in dieser Frühphase versagt hätten. Flammagellum!”
 Julius konterte die Geißel aus blau-violettem Feuer mit demselben Zauber, mit dem er bereits den Schwerkraftumkehrfluch abgeschüttelt hatte, nur daß er beim Ausruf des Zaubers an Feuer denken und den Stab in einer raschen Pendelbewegung dreimal hin-und herzucken lassen mußte. So prallte die feurige Geißel fauchend von Julius ab, ohne ihm den üblichen Verbrennungs-und Entkräftungsschaden zuzufügen, schnellte zischend bis fast zu ihrer urheberin zurück und erlosch dann. Julius schickte Nebel aus. Doch Professeur Tourrecandide schlug diesen sofort nieder.
 “Keine elementar-Zauber, die nicht ausschließlich Offensiv-oder Defensivzauber sind, Monsieur”, sagte sie. Dann griff sie mit “Densaugeo” an. Julius schlug den Zahnvergrößerungsfluch mit dem Reflektierzauber zurück, wobei der Winkel so lag, daß der Fluch weit an seiner Prüferin vorbeifauchte und krachend in die Wand einschlug, aus der ein verkümmerter Tropfstein herauswuchs, der nach einigen Sekunden abbrach und zu Staub zerfiel.
 “Aggregato Tarantallegrasinaures!” Rief Professeur Tourrecandide. Julius wirkte mit “Aggregato Reflectafinite!” dagegen. Während der ihm gältende Fluch eine Verkopplung zwischen dem Tanzwutfluch und dem Langohrfluch war, hielt er mit dem Fluchspiegler und Fluchstopper als gekoppelten Zauber dagegen, wie er es im Duellierclub noch gelernt hatte. Der gekoppelte Fluch peitschte gegen den Rückprallzauber, zersprühte dabei aber sofort laut pfeifend zu einer Wolke aus grünen und gelben Funken.
 Sieh einer an, die gekoppelten Zauber kennen Sie auch schon. Sie wissen aber auch, daß sie hinderlich sind, wenn es um Schnelligkeit geht, zumindest in der Abwehr. Wenn Sie, wovon ich jetzt überzeugt bin, die wichtigsten Schildzauber kennen, versuchen Sie so schnell wie möglich, gegen diverse Angriffe zu bestehen, immer unter der Voraussetzung, meinen nächsten Angriff nicht eindeutig erkennen zu können!””
 Julius schuf sich sofort einen mehrfach gestaffelten Schild gegen körperliche und seelische Flüche, wobei er die Auracalma-Magie, welche sein Gemüt vor Gefühlsveränderungszaubern schützte, lautlos formulierte. Tatsächlich kamen die vier schnell hintereinandergewirkten Flüche nicht durch, beziehungsweise wirkten nicht.
 Nun, wo Professeur Tourrecandide ihn regelrecht wachgekitzelt hatte, bombardierte sie ihn mit einer Reihe von Angriffen. Er wagte einmal sogar, den Sprechbann zu denken, was ihm in manchem Duell einen heftigen Vorteil verschafft hatte, auch, und das überkam ihn immer wieder, als er gegen Slytherins übermächtiges Selbstportrait gekämpft und sich in allerletzter Sekunde vor dem Todesfluch geschützt hatte. Doch die Hexe war offenbar vorgewarnt. Sie widerstand dem Zauber irgendwie, denn sie sprach locker und kraftvoll ihre Flüche weiter, und Julius mußte dagegenhalten. Die schwächeren Flüche ließ er zwar abprallen, aber als die Prüferin mit den astralen Flüchen kam, wurde es sehr eng.
 “Malleus Lunae!” Rief sie. Julius Rief “Novalunux!” Der silberne Fächer aus übermächtiger Zauberkraft verschwand vor Julius in einem schwarzen Kugelfeld. Er spürte jedoch, wie ihn der Widerstand gegen diesen mächtigen Fluch stark erschöpfte. Als sie dann noch mit “Retelliamartis!” angriff und eine blutrote Lichtkugel gegen ihn schleuderte, die ihn körperlich und seelisch aus dem Gleichgewicht bringen sollte, mußte er sich sehr schnell mit “Armasolis” dagegenstemmen. Ein gleißender Lichtstrahl, weißgolden wie ein Streifen Mittagssonnenlicht, bohrte sich in die rote Lichtkugel und ließ diese laut krachend explodieren, wobei eine glutheiße Druckwelle beide Duellanten zurückschleuderte.
 “Also, das wissen Sie jetzt, daß Sie den Sonnenschlag niemals gegen gestaltliche Flüche wirken sollen, weil die im Fluch konzentrierte Magie in alle Richtungen expandiert, sobald die Formgebung gestört wird. Immerhin kannten Sie die Rache des Mars von irgendwo her. Könnte es sein, daß meine werte Kollegin es zu gut mit Ihnen meinte?”
 “Öhm, geht sowas, es zu gut meinen, wenn es um die Abwehrzauber geht?” Fragte Julius. Tourrecandide räusperte sich unmißverständlich und sah ihn mit ihren hellen, keinesfalls vom Alter getrübten Augen an, als wolle sie ihn für eine weitere dumme Frage zu Asche verbrennen lassen.
 “Nicht jeder kann mit dreizehn Jahren die mächtigen Schilde oder Flüche wirken, ohne sich dabei zu entkräften oder gar ins Koma zu stürzen, weil die Magie mehr physische Energie beziehen muß, um wirksam zu werden als bei höheren Zauberpotentialen. Daß Sie die beiden letzten Angriffe nicht nur korrekt konterten, sondern dies noch ohne Bewußtseinsverlust überstanden, deutet darauf hin, daß Sie nicht nur stark sondern auch geübt sind. Allerdings geht es mir nicht darum, Sie im Duell zu besiegen, sondern zu erkunden, was Sie können und wie schnell Sie reagieren. Ich hätte den Mondlichthammerschlag auch wesentlich stärker wirken können, und Sie wissen das sicherlich. Parieren Sie noch einige Angriffe, dann machen wir vorerst Pause!” Legte die Prüferin fest und griff wieder an. Julius wirkte die entsprechenden Gegenflüche oder Schildzauber, wagte sogar noch einige Gegenstöße, die jedoch verpufften, ob er sie nun laut rief oder konzentriert dachte.
 “Sie sind Mentalinitiator, Monsieur. Auch auf diesen Umstand wurde ich hingewiesen. Wie Sie sehen, hilft das nicht immer. Die Frechheit, mir den Sprechbann auf unhörbare Weise auferlegen zu wollen, konnte ich getrost hinnehmen, da ich vor dem Übungsduell einen Aduratio-Zauber gewirkt habe, der mich vor diesem schnellen Ausfall bewahrt. Ich fürchte jedoch, daß Sie nicht jeden Fluch, den Sie hier erfolgreich parierten, auch wortlos zu kontern vermögen. Aber dafür sind Sie ja hier in Beauxbatons, um es zu lernen, bis an die Grenzen Ihrer Fähigkeiten herangeführt zu werden, um diese Grenzen zu erweitern. Gerade in diesem Fach ist es doch wichtig, auf die größten Gefahren optimal vorbereitet zu sein”, hielt die Professorin einen Vortrag, den Julius in gewisser Form schon von Professeur Faucon gehört hatte. Sie unterhielten sich in der angesetzten Pause über Hogwarts, wie Julius davon erfahren hatte, daß er Zauberer sei und wie er dort unterrichtet worden war. Sie plauderten über Julius’ bisherige Erlebnisse in der Zaubererwelt, bis nach zehn Minuten ein leises Klingeln ertönte, daß von Professeur Tourrecandides Armbanduhr kam. Danach ging es über sechs weitere Runden im Übungsduell, die Julius wirklich bis an die Leistungsgrenze herantrieben. Er hätte beinahe Flüche und Gegenflüche gebracht, die er in der Blitzschulung gelernt hatte, zwang sich aber gerade soeben noch, nur das im Duelltraining und dem Unterricht gelernte anzubringen. Als dann nach einem letzten Angriff Tourrecandides Julius fast von den Beinen kippte, beendete sie die praktische Prüfung, stellte ihm aber danach noch einige Fragen über den Ferienunterricht bei Professeur Faucon, von dem sie natürlich gehört hatte und ließ sich die Sachen erklären, die Julius dabei erfahren hatte.
 “Sie werden – das habe ich damals gegen den Widerstand des Zaubereiministeriums durchgesetzt – am Ende dieser Klassenstufe offiziell die Auswirkung der drei Unverzeihlichen sehen. Daß meine Kollegin Faucon sie Ihnen und den übrigen Mitgliedern Ihres Ferienkurses schon vorführte, ist wohl auf die Zunahme dunkelmagischer Aktivitäten zurückzuführen. Was Sie mir über Golems erzählt haben ist vollständig widergegeben, ebenso das über Zombies. Die Töchter des Abgrunds sind Ihnen wohl auch schon bekannt?”
 “Die neun Succubi, von denen wohl nur Geheimnisträger wissen, wie sie eigentlich entstanden sind”, erwiderte Julius und erklärte nun ausführlicher als im Theorieteil zuvor, was er über diese Wesen wußte. “Sie sind die Kinder einer mächtigen Dunkelmagierin, die viel Macht über die Elemente, Leben und Tod hatte. Es heißt, Sie habe das hinbekommen, was bei Insekten Parthenogenese heißt, das Hervorbringen von Nachkommen ohne Fortpflanzung. Diese Dunkelhexe, die sich selbstt als Göttin der Nacht bezeichnet hat, muß wohl vor vielen Jahrtausenden im Zweistromland gelebt haben und hat ihre neun Töchter durch mächtige Zauber und Menschenopfer empfangen und geboren, ohne mit einem Mann geschlechtlich verkehrt zu haben. Lahilliota, wie sie in einigen Schriften heißt, soll, so “Kreaturen der Düsternis” und “Geschöpfe der Verdammnis” ihre Töchter mit der Fähigkeit geboren haben, durch Gedankenkraft und körperliche Liebe andere Menschen auszehren und in ihren Bann schlagen zu können, um die Lebenskraft in sich selbst zu sammeln, wodurch sie größtenteils unsterblich wurden. Sie sind jedoch verflucht, eben nicht sterben zu können, wenn diese Lebenskraft versiegt, sondern müssen an einem besonderen Ort in tiefem Schlaf verharren, bis sie von einer selbst schlummernden Kraft geweckt werden. Ich habe es in den Sommerferien von einem älteren Zauberer so erklärt bekommen,daß Squibs, also magieuntaugliche Zaubererkinder oder Muggel mit unweckbarer Zauberkraft diese Auslöser sind. Aber diese Wesen wollen wir im ZAG-Jahr besprechen”, beendete Julius seinen Vortrag.
 “Sie sind gerade in einer Prüfung, die ZAG-Niveau erfüllen mag, Monsieur Andrews. Also fahren Sie um Ihrer möglichen Bonuspunkte wegen fort!”
 “Nun, diese Urmutter hat bei ihrer größenwahnsinnigen Selbstvermehrung nicht bedacht, daß sie mit jedem Kind, natürlich einer Tochter, weil Jungfernzeugung keine männlichen Nachkommen hervorbringt, einen großen Anteil eigener Lebensenergie verliert, bis bei der neunten Tochter, der Tochter der schwarzen Tiefen, ihr Körper und Geist restlos verschwand, sobald diese ihren Leib verlassen hatte. Diese neun Schwestern wuchsen bei Sklavinnen der dunklen Magierin auf, bis sie der verfluchten Natur folgten, die ihnen angeboren war und sich von da an Beute unter gewöhnlichen Menschen suchten. Irgendwann, wohl im ausgehenden Mittelalter, gelang es noch vor der großen Verfolgung sogenannter Hexen, bis auf zwei alle Töchter des Abgrunds so zu schwächen, daß sie im magischen Tiefschlaf gefangen waren und konnten wohl Karten erstellt werden, wo welche von ihnen liegen. Mehr weiß ich jedoch nicht über diese Wesen.”.
 “Nun, das ist ja auch mehr als erschöpfend. Denn längst nicht alles, was über diese Kreaturen erforscht wurde, ist allgemein verfügbares Wissen. Ich selbst habe natürlich einiges an weiterführenden Informationen, zu denen auch die bekannten Schlaforte und die wahrhaftigen Namen dieser Wesen gehören. Kommen wir zu einem anderen Thema: Dem Patronus. Ich weiß, daß Sie einen vollgestaltlichen Patronus erschaffen können. Würden Sie mir das bitte vorführen?”
 Nach zwei Anläufen, bei denen erst nur silberner Rauch oder ein silbrigweißer Blitz aus Julius’ Zauberstab fuhr, schaffte er es, seinen Patronus zu rufen, Sir Megerythros, den Ritter von Antares, mit seinem Energieschwert, in dem laut den Geschichten, in denen er vorkam, das Licht seines Heimatsterns gebündelt war. Er hatte sich den Tanzabend mit Claire vorgestellt, sich konzentriert, dieses Glücksgefühl aufwallen zu lassen, was ihn damals ergriffen hatte, als er hörte, daß Claire und er wieder die goldenen Tanzschuhe gewonnen hatten. Als es endlich richtig stark in ihm war, war der Patronus in aller Vollkommenheit erschienen, hatte mit seiner Lichtklinge einmal herumgefuchtelt und war dann wieder erloschen, weil weder ein Dementor, noch ein Nachtschatten oder gar ein Letifold anwesend war, gegen den er hätte kämpfen sollen. Julius erzählte, weil er sich sicher war, daß die Prüferin das eh schon wußte, daß während der vier Tage als Belles Ebenbild ein anderer Patronus entstanden war, eine Kriegerin, zusammengefügt aus seiner Vorstellungskraft, sowie der durch ihn gebündelten Zauberkraft von ihm und Belle, die eindeutig weiblich ausgerichtet war. Professeur Tourrecandide nickte.
 “Sie haben ohne Absicht meiner Kollegin Faucon etwas dabei erfahren, was eigentlich Zauberern und Hexen nach dem UTZ in jahrelanger Praxis erst offenbart wird: Die Fusion von Zauberkräften und Fokussierung vieler Zauberquellen. Könnten Sie sich vorstellen, daß es noch mächtigere Kreaturen aus reiner magischer Energie gibt als den Patronus?”
 “Ich habe mal davon gelesen, daß sehr mächtige Zauberkundige sogenannte Astralenergieavatare erschaffen können, die wesentlich stärker als Patroni sind und auch solange bleiben, bis sie eindeutig fortgeschickt oder zurückgerufen werden”, sagte Julius und mußte sich hüten, nicht mehr auszuplaudern. Immerhin hatte er Lady Medea ein solches Energiegeschöpf beschwören sehen können. Doch sein Ausflug in die gemalte Welt von Hogwarts war absolute Geheimsache. Sehr wahrscheinlich wußte selbst Professeur Tourrecandide nichts darüber.
 “Sieh einer an, Sie engagieren Sich ja doch sehr stark, auch wenn ich auf einen selbstbeschränkenden Jungzauberer vorbereitet wurde, den ich zu seinen Höchstleistungen zwingen müßte”, frohlockte Professeur Tourrecandide. “Ja, diese Avatare sind in der Tat Meisterwerke der mächtigsten Magier. Sie können auch durch die Vereinigung verschiedener Zauberquellen erschaffen und gelenkt werden. Da Sardonia in der dritten Klasse immer schon Pflichtstoff war, auch zu meiner ganzjährigen Lehrzeit hier, verrate ich Ihnen nichts übergeheimes, wenn ich Ihnen offenbare, daß Sardonia vom Bitterwald drei solche Avatare erschaffen und sich untertan halten konnte. Hierzu hat sie sich immer mit anderen ihrer Schwesternschaft zusammengetan. Auch ihre Schwester Nigrastra und deren Tochter Anthelia haben die Kunst der Avatar-Beschwörung erlernt. Sardonia bevorzugte das blutrote Feuerross, auf dem sie zeitweilig sogar reiten konnte, wenn sie einen Sattel aus reinem Gold auflegte, um nicht in der Kraft vernichtet zu werden. Nigrastra hatte sich mehrere Drachen aus Zauberfeuer erschaffen, während Anthelia den Mitternachtsvogel erschaffen hatte, der aus Unlicht zusammengesetzt ist, also einer Magie, die ähnlich wirkt, wie die Kraft eines Dementors oder die Konturen eines Nachtschattens. Aber für Sie ist der Patronus einstweilen die mächtigste künstliche Erscheinungsform, die Sie hervorbringen können. Die Tatsache, daß Sie jetzt schon einen vollgestaltlichen Patronus aufrufen können, unterstreicht nur, daß Sie mit sehr hohen Zauberkräften ausgestattet sind. Ich wüßte nur von einem anderen Jungen, der in Ihrem Alter dieses Werk vollbracht hat.”
 “Ja, den habe ich gesehen”, sagte Julius rasch. “Ich habe gesehen, wie Harry Potter in meinem ersten Jahr in Hogwarts einen vollständigen Patronus gerufen hat, weil er glaubte, ins Quidditchstadion seien Dementoren eingerückt. Deshalb wollte ich den ja lernen, weil mir die Dementoren nicht geheuer waren.”
 “Wohl zu recht. Ihr werter Zaubereiminister Fudge hat sich damals ins gemachte Nest gesetzt, wo seine Vorgängerin Bagnold zusammen mit einem gewissen Bartemius Crouch durchgesetzt hat, daß Askaban zur Sammelstelle dieser Ungeheuer wurde. Ich fürchte, wenn der fehlgeleitete Zauberer, der sich den Kampfnamen Lord Voldemort zugelegt hat aus seiner Deckung auftaucht, werden die Dementoren sich ihm anschließen und wieder in der Welt marodieren.”
 Julius imponierte es, daß die Hexe weder mit Angst noch Haß den weithin gefürchteten Namen des mächtigsten Schwarzmagiers der Gegenwart aussprach. Sicher, sie mochte mächtig genug sein, ihn nicht zu fürchten. Doch normalerweise waren reinblütige Zauberer und Hexen immer von Gefühlen wie Furcht oder Verachtung erfüllt, wenn sie den Namen Voldemort nur in Gedanken aussprachen. Natürlich war Dumbledore einer derjenigen, die den dunklen Hexenmeister bedenkenlos mit Namen erwähnten und nicht “Du-weißt-schon-wer” sagten.
 “Sie sagen, der Name sei ein Kampfname. Wissen Sie, wie der wirklich heißt?” Wagte Julius einen Vorstoß, den er sich bis dahin bei keinem anderen Lehrer getraut hatte.
 “Albus Dumbledore hat ihn uns von der Liga gegenüber erwähnt, vor etwa zehn Jahren, als geforscht wurde, ob er vielleicht leibliche Erben hat, die in seine Fußstapfen treten wollten. Es erscheint mir jedoch zum jetzigen Zeitpunkt nicht richtig, ihn Schülern wie Ihnen zu verraten, weil dieser offenkundig psychopathische Zauberer seinen wahren Namen nicht ohne Grund verborgen hält. Sicherlich haßt er seinen angeborenen Namen und würde jeden, der ihn herausfindet noch brutaler jagen als er es ohnehin schon tut, um sein Geheimnis zu wahren. Sie haben Eltern, die mit Geheimnissen leben müssen. Nicht immer ist Geheimhaltung förderlich, aber in den Fällen, wo sie angeraten ist, geht es dann auch gleich um Leben und Tod, und zwar bei denen, die dieses Geheimnis kennen und nicht bei denen, die es nicht kennen. Wenn dieser machtsüchtige Dunkelmagier es dann so will, soll man ihn ruhig Lord Voldemort rufen. Er hat es ja erreicht, daß selbst dieser Name ungern ja nur unter Aufbietung großen Mutes oder eben großer Unkenntnis über ihn auszusprechen ist. Nur so viel, um Ihre Neugier nicht ganz zurückzustoßen.”
 Da die Klassenkameraden von Julius in Einzelprüfungen antreten mußten, behielt Professeur Tourrecandide ihn einstweilen in dem Übungsraum. Sie plauderte mit ihm weiter über das, was er so erlebt hatte, welche eigenen Schlüsse er aus seinen Erlebnissen zog und wie seine Eltern mit seiner Zaubereibegabung umgingen.
 “Tja, es ist bedauerlich, daß manche nichtmagischen Eltern nicht im Stande sind, die Tatsachen anzuerkennen. Sicher, wir sind daran nicht ganz unschuldig, weil wir ja die Geheimhaltung über alles andere gesetzt haben, womit wir wieder bei Sinn und Unsinn der Geheimhaltung an sich sind. Ich habe zu meiner ganzjährigen Lehrzeit hunderte von Muggelstämmigen unterrichtet, die ich gut in drei Gruppen einteilen konnte. Die erste Gruppe waren die Enthusiasten, die bloß nichts versäumen wollten, was sie in der Zaubererwelt lernen konnten. Die zweite Gruppe waren die Skeptiker, die erst einmal nicht wußten, wie ihnen geschah. Die dritte Gruppe setzt sich aus den Ignoranten zusammen, die mit aller Macht die eigene Zauberernatur leugnen, ja gewaltsam unterdrücken wollen, weil es nicht in das von Ihnen für richtig erachtete Weltbild paßt, Magie zu erlernen. Jede dieser Gruppen stellt harte Ansprüche an die Lehrer, welche damit umgehen müssen. Sie haben es ja an sich selbst und durch andere Kinder aus nichtmagischen Familien erlebt. Da Sie wohl zuerst zu den Skeptikern gezählt haben – dies schließe ich aus Ihrer Schilderung von Hogwarts – werden Sie sicher daher versucht gewesen sein, sich möglichst zu bedecken. Wie dem auch sei: Sie haben offenbar Ihren Weg gefunden. Was Ihre Eltern angeht, so habe ich es tatsächlich schon einmal erlebt, daß ein Ehepaar an der magischen Begabung des Kindes zerbrach, aber nach erfolgreicher Ausbildung wieder zusammenfand. Es besteht also noch Hoffnung für Ihre Eltern.”
 “Hmm, das weiß ich jetzt nicht so sicher. Wahrscheinlich hatten die Eltern der anderen Kinder nicht so wichtige Arbeitsplätze, daß sie Angst vor merkwürdigen Artikeln in der Zeitung haben mußten”, widersprach Julius. Professeur Tourrecandide nickte schwerfällig. Offenbar war ihr Versuch mißlungen, ihn moralisch aufzurüsten.
 Als das allgemeine Ende der Prüfungsstunden kam, brachte die altehrwürdige Hexe Julius zu seiner Klasse zurück. Ihm war es etwas peinlich, daß sie ihn bis zum Klassenraum begleitete, wo die übrigen Kameraden schon auf ihn warteten. Sie verabschiedete sich von ihm und Professeur Faucon, der sie ihre Notizen zusteckte und überließ ihn der Neugier seiner Mitschüler. Da diese Prüfung die Letzte in der Reihe war, hielten sie nicht an sich und fragten ihn aus, was er alles vorführen mußte. Professeur Faucon würgte Claires und Hercules’ Spontanverhör jedoch frühzeitig ab.
 “Monsieur Andrews hat natürlich auch die höherstufigen Zauber vorführen müssen, die Sie nur im Duellkurs hätten kennenlernen können. Fragen Sie ihm keine Löcher in den Bauch!”
 “Du hast doch nicht auch mit den drei Unverzeihlichen rumprobiert”, wunderte sich Hercules. Professeur Faucon, die das hörte, räusperte sich und sagte laut und für wirklich jeden gut zu verstehen:
 “Mit der Natur jener drei Flüche, die ihrer Grausamkeit und schier unmöglichen Abwehr wegen als die Unverzeihlichen Flüche verzeichnet sind, werden wir uns in den letzten Wochen dieses Schuljahres kursorisch befassen, will sagen, ich führe Ihnen die verheerenden Auswirkungen dieser Flüche vor, damit Sie sehen können, was die wahrhaft heftigsten destruktiven Zauber sind. Soviel dazu. Nun gehen Sie zu Tisch, jedoch mit frisch gewaschenen Händen, wenn ich bitten darf!”
 Natürlich ließen sich Hercules und Claire, ja auch Céline und Laurentine nicht wirklich davon abbringen, Julius weiter zu befragen. Nach dem Mittagessen trafen sie sich im grünen Saal und besprachen, was sie hatten tun müssen. Jene, die im Duellkurs waren, waren wirklich heftiger geprüft worden, auch Claires Sommerkurs war ihr als Grund für stärkere Prüfungen vorgehalten worden. Sie hatte zum Beispiel den Decompositus-Fluch erkennen und beheben müssen, jenen tückischen Fluch, der auf Gegenstände oder Gebäude gelegt werden konte, um bei Berührung durch Lebewesen diese schlagartig zu Staub zu verwandeln, wenn man nicht vorher erkannte, daß dieser Fluch aufgerufen worden war.
 “Die hat mich auch nach den Auswirkungen dieses Intercorpores-Fluches befragt und was ich über Infanticorpore noch wußte”, erläuterte Claire. Laurentine, die zuhörte, meinte nur:
 “Die hat mich ganz schön getrietzt. Ich mußte mehrere dutzend Körperschädigungsflüche parieren. Einmal habe ich alle Haare verloren. Doch sie hatte eine Lösung bereit gehabt, die meine Haare wieder hat wachsen lassen. Die fühlen sich sogar jetzt seidiger an als vorher. Irgendwie werde ich wohl durch diese wirklich verfluchte Prüfung durchgekommen sein.”
 “Aber daß dich die Tourrecandide geprüft hat ist schon hammerhart”, wandte Hercules ein. “Was hätte die jetzt gemacht, wenn du gesagt hättest, daß du bestimmte Sachen nicht machen willst, Julius?”
 “Tja, ich denke mal, ich hätte dann keinen Punkt im Praktischen gekriegt und die Prüfung damit wohl versiebt. Dann könntest du mir diese Frage nicht mehr stellen, weil ich dann schon von hier abfliegen würde”, entgegnete Julius. “Mal abgesehen davon sollte ich mich mehr wehren als angreifen. Die hat meine Gegenangriffe sofort umgepolt. Irgendwann war dann aber doch Schluß. Natürlich hat die mich zu dieser Sache mit dem Intercorpores-Fluch befragt. Immerhin passiert das wohl nicht jedem in der dritten Klasse, von diesem fiesen Zauber erwischt zu werden.”
 “Ihr habt die Unverzeihlichen schon gesehen, Claire und du. Wie macht sie das, ohne gegen das Gesetz zu verstoßen?” Wollte Hercules wissen. Claire hielt Julius den Mund zu, der sofort antworten wollte.
 “Ich denke, wir lernen es dadurch noch besser, wenn wir vorher nicht hören, wie sie das macht. Kapiert, Julius?” Sie nahm ihre Hand wieder fort. Julius sah sie leicht verbittert an, nickte dann aber vorsichtig.
 “Auf jeden Fall sind wir mit den Prüfungen jetzt durch, für dieses Jahr”, stellte Céline fest und blickte sich im Saal um. Die Fünft-und Siebtklässler waren jetzt alle bei der praktischen Einheit ihrer Hauptprüfungen. Julius fragte sich, wie Jeanne, Francine und Martine bestehen würden? Immerhin waren sie durch die Pflegehelfertruppe gut mit ihm bekannt, Jeanne natürlich auch durch die Ferien und die Quidditchspiele.
 “Was hatten die anderen heute eigentlich noch?” Fragte Julius Claire.
 “Sandrines Klasse hatte heute Geschichte. Belisamas Klasse dürfte heute mit Zauberkunst drangewesen sein, und Millies Klasse wird heute noch Astronomie haben”, wußte Claire. “Tja, und Jacques muß heute nachmittag Verwandlung machen, hat Barbara Jeanne erzählt. Hoffen wir mal, daß wir Professeur Faucon nicht allzu heftig verärgert haben.”
 “Na klar, damit der und die anderen Blauen sich drauf rausreden, wir hätten Königin Blanche so böse gemacht, daß sie bei ihr durchgerasselt sind”, tönte Hercules.
 Julius Pflegehelferschlüssel vibrierte. Was wollte Schwester Florence? Er legte den linken Zeigefinger auf den weißen Schmuckstein und stellte die Verbindung her. Schwester Florences räumliches Abbild erschien sogleich. Aus dem Armband erklang ihre Stimme:
 “Da Sandrine und du heute morgen schon mit euren Prüfungen durchgekommen seid, werde ich die Einzelabfragen für den Jahresabschlußbericht jetzt gleich durchführen. Komm also bitte in fünf Minuten zu mir!”
 “Öhm, Einzelbefragung? Werden wir denn auch bei den Pflegehelfern geprüft?” Entfuhr es Julius höchst verunsichert.
 “Was meinst du denn, wozu ich mit euch die Auffrischungskursstunden abhalte, wenn ich am Jahresende nicht überprüfen würde, wo welche Stärken und Schwächen liegen”, versetzte die Heilerin. “Im Moment habe ich außer Constance keine wirklich wichtige Aufgabe zu erledigen. Also kann ich die, die schon mit allen Prüfungen durch sind, befragen. Komm also in fünf Minuten zu mir, tu, was ich dir sage und freu dich, wenn du es dann hinter dir hast!”
 “In Ordnung”, antwortete Julius und verabschiedete sich.
 “Tja, das kommt davon, wenn man in den Ferien zu viel wissen wollte”, feixte Claire. “Jeanne mußte das jedes Jahr mitmachen, als sie in diese Hilfsheilertruppe eingetreten ist. Recht hat die gute Madame Rossignol ja. Den ganzen Umstand mit euch macht sie sich ja nicht, damit ihr das alles wieder vergesst. Die will wissen, was hängen geblieben ist. Hat sie euch das nicht gleich am Jahresanfang erzählt?”
 “Haha, Claire! Die ging wohl davon aus, daß die älteren uns das schon beibiegen”, knurrte Julius. Er hatte eigentlich nicht vorgehabt, den Nachmittag noch eine Prüfung durchzustehen. Doch wenn es eine Regel der Pflegehelfertruppe war. Er ging kurz in den Waschraum für Jungen, wusch sich noch mal Gesicht und Hände und wandschlüpfte dann ins Büro von Madame Rossignol. Sandrine Dumas war schon da.
 “Die Prüfung wird nicht schriftlich ablaufen”, kündigte die Heilerin an. “Ich frage euch was und lasse euch was vorführen. Spontaneität ist im Pflegeberuf und auch und vor allem bei Pflegehelfern überaus wichtig. Deshalb hat jeder von euch für die Beantwortung einer Frage nur zwei Sekunden Bedenkzeit. Kommt dann keine korrekte Antwort, sind es fünf Minuspunkte. Für jede korrekte Antwort gibt es im Gegenzug fünf Pluspunkte. Am Ende wird die Gesamtsumme durch die Anzahl der Fragen geteilt und daraus die Bonuspunkte für die Prüfung errechnet, da ich ja keine regulären Noten verteilen darf. Also versucht, euch nicht unter null abfallen zu lassen! Sandrine, warte bei Constance im Einzelbettzimmer! Aber sei bitte leise, weil Mutter und Kind gerade schlafen!” sagte Schwester Florence. Sandrine nickte und zog sich in das kleine Einzelzimmer zurück, wo Constance mit ihrer wenige Wochen alten Tochter Cythera die Nachmittage verbrachte. Julius setzte sich derweil auf einen Besucherstuhl und wartete, was ihm nun noch abverlangt wurde.
 Es mochten mindestens dreißig Fragen sein, die er beantworten mußte, von Ruhigstellungszaubern bei Verletzungen, Behandlungen von Fieber und Verbrennungen, wo das Geschlecht des Patienten bestimmte Unterschiede in der Behandlung erzwang und wie die wichtigsten Organe in der Fachsprache hießen. Dann kamen noch Sachen aus der Geburtshilfe, die Julius fast nicht in den zugestandenen zwei Sekunden ins Bewußtsein rufen konnte, doch aber noch gut rüberbrachte, wie man zum Beispiel eine Verwicklung der Nabelschnur erkennen und beheben konnte, was Eröffnungs-und was Presswehen genau bedeuteten und wielange ein Neugeborenes die Luft anhalten konnte, wenn es unter Wasser getaucht wurde, wann die Muttermilch ausgebildet wurde und wieviel pro Tag und Lebensalter ein Säugling trinken mußte. Als er alles überstanden hatte nahm er aufatmend zur Kenntnis, daß er 50 Bonuspunkte gewonnen hatte. Bei zwei Fragen mochte er wohl gerade nicht die richtigen Antworten gewußt haben. Doch mit dem Ergebnis konnte er zufrieden sein. Als er in das Einzelbettzimmer ging, wo Sandrine wartete, nickte ihm Connie Dornier zu. Das kleine Mädchen lag in der Wiege links neben dem Bett und schlief. Sandrine ging ohne Aufforderung zu Madame Rossignol und schloss die Tür von außen.
 “Na, ich hörte, die Tourrecandide hätte dich in Defensivzauberei geprüft. War sie gnädig zu dir?” Fragte Constance flüsternd.
 “Unsere Saalvorsteherin hat ihr erzählt, was ich ihrer Meinung nach abzukönnen hätte. Hoffentlich muß ich das nicht jedes Jahr machen. Aber hast du noch Prüfungen mitgemacht?”
 “Nur die Theorieprüfungen. Schwester Florence hat mit den Lehrern abgeklärt, daß ich die Wochen, wo mein Unterleib sich von diesem Höllentanz erholen muß, nur theoretischen Kram machen soll. War insofern langweilig, weil ich den Stoff aus der vierten Klasse ja schon letztes Jahr geschafft habe”, sagte Constance. Julius besah sich das Baby, ohne es anzufassen.
 “Sieht richtig friedlich aus, wenn sie schläft.”
 “Ja, die wird wohl noch eine Stunde schlafen, bevor sie erst die vollen Windeln loswerden will und mich dann weiter aussaugt. Wußte nicht, daß Stillen so’n Durst macht.”
 “Das hat die mich gerade abgefragt, wieviel so’n kleiner Wurm so wegtrinkt”, grummelte Julius. Dann unterhielt er sich mit Constance über seine Prüfungen und daß Céline sie wohl nachher besuchen wollte.
 “Papa hat mir eine Eule geschickt. Er meint, da ich ja nun die Kleine aus mir rausgequetscht habe, könnte ich in den Ferien wohl mit einer Tante von mir Erfahrungen austauschen, die gerade auch was kleines gekriegt hat. Ist schon heftig.”
 “Hat er was gesagt, wann du wieder Quidditsch spielen könntest?” Fragte Julius.
 “Julius, die Sache mit Quidditch ist gelaufen. Weißt du es noch nicht? Maxime, Faucon und Trifolio haben einen uralten Erlass aus der Mottenkiste gezogen, der verfügt, daß alle Schülerinnen und Schüler mit familiären Pflichten jeder körperlichen Freizeitbeschäftigung fernzubleiben hätten. Außerdem, so geht das weiter, kriegte ich wohl im nächsten Schuljahr ein Einzelzimmer, sofern meine Eltern die Extragebühr dafür bezahlen, wenn die mir die Kleine nicht wegnehmen, sobald sie nicht mehr an mir rumnuckeln muß. Aber Maman hat bei ihrem Besuch schon gesagt, daß ich mir das eingebrockt hätte und nun sehen solle, wie ich damit zurechtkomme. Dann werde ich wohl im weißen Saal ein eigenes kleines Zimmer kriegen, damit Cythera nicht immer alle aufweckt, wenn sie was hat.”
 “Ja, und die Schule?” Fragte Julius, der sich keine so großen Gedanken um Constances weiteres Leben gemacht hatte.
 “Die geht weiter, Julius. Wenn ich durch die ZAGs komme, könnte ich nach dem sechsten Jahr aufhören, wenn mir das zu viel würde. Aber mal sehen.”
 “Ja, aber du darfst ja im Grunde keine gefährlichen Sachen im Unterricht machen, nichts in Zaubertränken, keine Selbstverwandlungen und kein Duelltraining”, wußte Julius einzuwerfen.
 “Denk schon, daß die mir da schon was zurechtbasteln, um mich bei Laune zu halten”, grummelte Constance.
 Nachdem Sandrine auch ihre Pflegehelferprüfung geschafft hatte, gingen die beiden auf dem allgemeinen Weg zum Hauptportal, hinein in den Park, wo sie Klassenkameraden trafen, die sich freuten, daß die Prüfungen nun gelaufen seien. Julius fragte Sandrine, wer nach Francine in die Truppe eintreten mochte. Sie erwiderte:
 “Sicher, wir gelben haben die besser geeigneten Leute dafür. Aber nicht immer findet sich sofort Ersatz. Ich hörte was, daß Patrice Duisenberg von den Blauen schon vorgefühlt hat, ob Pflegehelfer was für sie ist. Wäre mal wieder interessant, aus allen Häusern wen dabei zu haben.”
 “Hups, mit der habe ich doch vor kurzem noch geredet”, wußte Julius. “Die hat mir nicht erzählt, – aber das sind ja im Moment wohl auch ungelegte Eier.”
 “Wenn du das so ausdrücken willst”, sagte Sandrine belustigt.Im Laufe des Nachmittags trafen sich alle Pärchen und Grüppchen wieder im Park oder am Strand, wo Brunhilde Heidenreich die Aufsicht führte. Am Abend kam es zu einer kleinen Spontanfeier in jedem Saal, weil nun auch die ZAG-ler und UTZ-ler alles überstanden hatten. Sie wußten jedoch, daß die letzten Schulwochen noch anstanden, und sie wußten auch, daß die Leute, welche heute die wichtigen Zwischenprüfungen beendet hatten, besonders vor Strafpunkten auf der Hut sein mußten, um sie für den Rest des Schuljahrs bei der Stange zu halten. Julius dachte öfter an das, was wohl gerade in Hogwarts vorging. Dort fingen die Prüfungen traditionsmäßig am ersten Montag im Juni an. Also konnten sie noch eine volle Woche dort laufen. Gloria und er hatten sich seit der Sache mit der Galerie des Grauens nicht mehr gesprochen. Womöglich achtete die Umbridge noch strenger darauf, daß nichts unzulässiges passierte. Doch für Julius war das im Moment etwas, daß wirklich weit weg passierte. Hier war hier und hier hatte er zumindest die geforderten Punktzahlen geholt. Was anderswo abging, wollte er sich besser nicht vorstellen, nachdem Aurora Dawns Gemälde ihn auf die Sache mit den Willenswicklern angesetzt hatte, was ihm fast das Leben gekostet oder eine unendliche lange Gefangenschaft bei einem humpelnden Schmied und seinen goldenen Glitzer-Mädchen eingebracht hätte. Sollten sich erst einmal andere um die Rettung der Welt sorgen!
 


  
    053. ENDE UND ANFANG
 ENDE UND ANFANG
 Er sah den Hexer in blutrotem Umhang vor sich, dessen Affenfratze zu einer bösartig lächelnden Maske wurde, während er die verbotenen Worte “Avada Kedavra” rief. Doch es war nicht die Stimme des bösen Zauberers, die Julius hörte, sondern die von Professeur Faucon. Er sah sie nun, wie sie ihren Zauberstab auf ein in wilder Panik herumspringendes Meerschweinchen richtete. Ein gleißender Blitz aus grünem Licht sauste laut sirrend aus dem Zauberstab und traf das schwarz-weiß geschekcte Nagetier am Hinterleib. Ohne weiteres Geräusch fiel das possierliche Tier einfach um, rollte zur Seite und lag mit den Beinchen nach oben da, unbeweglich, tot.
 “Mann, das Meerschweinchen!” Empörte sich Jasmine Jolis über diese erschreckende Darbietung. “Sie haben das Meerschweinchen umgebracht.”
 “So ist es, Mademoiselle Jolis”, schnarrte Professeur Faucon ungehalten. “Es ist nötig, Ihnen die Grausamkeit des unverzeihlichsten Fluches so nachhaltig wie möglich vor Augen und Ohren zu führen, damit Sie und Ihre Mitschüler nicht auf den subversiven Gedanken verfallen, er sei eine akzeptable Lösung von Problemen. Wen und was dieser Fluch trifft, ist tot, egal, wo der Fluch ein Wesen berührt. Avada Kedavra ist mit keinem Gegenfluch zu kontern oder umzukehren. Ich kenne nur einen Fall, wo jemand einen vollendeten Angriff damit überlebt hat. Sie auch?”
 Alle zeigten auf. Natürlich wußten sie alle von Harry Potters wundersamem Überleben des Angriffs von Voldemort, den die meisten in diesem Klassenraum nicht beim Namen zu nennen wagten. Die Lehrerin nickte und blickte Laurentine an. Diese sagte nur:
 “Harry Potter war das, Professeur. Dieser dunkle Lord, dessen Namen hier niemand gerne laut ausspricht, hat versucht, ihn zu töten, nachdem er seine Eltern getötet hat, erst den Vater und dann die Mutter. Doch der Fluch, wohl dieser Avada-Kedavra-Fluch, ist von Harry, der damals gerade ein Jahr alt war, auf den dunklen Hexer zurückgeprallt und hat diesen so entkräftet, daß er für über dreizehn Jahre untätig in der Welt verborgen bleiben mußte.”
 “Wunderbar, Mademoiselle Hellersdorf. Zehn Bonuspunkte für Sie”, quittierte die Lehrerin die Antwort ihrer bisherigen Problemschülerin. Dann sah sie Julius an, der merklich erbleicht war. Sicher, er hatte sie diesen tödlichen Fluch schon einmal an einer Maus ausführen gesehen. Doch wie grausam er war, war ihm erst in Slytherins endzeithaftem Eigengemälde aufgegangen, als er selbst kurz davor stand, ein Opfer dieses Fluches zu werden. Nur ein schneller Gegenstoß mit dem Sprechbann, bevor der Fluch laut ausgesprochen wurde, hatte ihn gerettet.
 “Ich habe Ihnen und der Mademoiselle Dusoleil im letzten Sommer diesen Fluch im von mir erteilten Auffrischungskurs vorgeführt. Sie haben ihn also schon gesehen. Wieso sind gerade Sie dann so erschüttert?”
 Julius wußte, daß er über den Ausflug in die gemalte Welt nichts erzählen durfte, weil dies zur Supergeheimsache erklärt worden war. Doch ihm fiel eine Antwort ein, die hier passen mochte:
 “Ich hatte als kleiner Junge einen Freund, der zehn Meerschweinchen hatte. Irgendwie fand ich diese Tiere knuddelig und wollte selbst eins haben. Mein Vater wollte das aber nicht. Als ich dann einmal heimlich ein Meerschweinchen nach Hause mitgebracht hatte, nahm er es mir weg und hat es in einem Eimer Wasser ersäuft. Daran mußte ich denken, als Sie dieses Tier hier totgehext haben. Es war auch schwarz-weiß gescheckt.”
 “Hmm, dann ist die Lektion zumindest bei Ihnen angekommen”, bemerkte die Lehrerin kalt. Doch auch die anderen sagten rasch, daß sie begriffen hatten, was Avada Kedavra anrichtete. Danach führte die Lehrerin ihnen an Mäusen noch die beiden anderen unverzeihlichen Flüche Imperius und Cruciatus vor. Nicht wenige hielten sich beide Ohren zu, als die unter dem Folterfluch Todesqualen leidende Maus in höchsten Tönen quiekte und schrie.
 “Keiner dieser drei Flüche ist eine legitime Waffe, Mesdemoiselles und Messieurs”, schloß die Lehrerin die Vorführung. “Wer solche Flüche benutzt ist brutal bis in die tiefsten Schichten der Seele, absolut menschenfeindlich. Nun mag es hier Leute geben, die meinen, Imperius könne auch zu guten Zwecken benutzt werden, beispielsweise um einen Angreifer zum Rückzug zu zwingen oder einen Feind davon abzuhalten, jemandem nach dem Leben zu trachten. Doch ist die gewaltsame Unterwerfung eines freien Willens bei Menschen ein gewaltsamer Akt, da unser Geist und unsere Seele die wertvollsten Güter sind, die wir haben, sozusagen die heiligsten Besitztümer. Wer aus welchem Anlaß heraus Imperius, Cruciatus oder Avada Kedavra benutzt, wird auf kurz oder lang darin enden, diese Flüche dauernd zu benutzen, um angeblich unlösbare Probleme zu lösen und wird zwangsläufig böse. Gewalt, ob gegen den Körper oder den Geist, ist die unklügste Lösung, sofern es nicht darum geht, sich vor eigenem Schaden zu schützen. Doch gerade hier sollte stets bedacht werden, mit den unschädlichsten Gegenmaßnahmen zu hantieren. Sie lernen hier alles, um sich in einem Gefecht mit feindlichen Hexen und Zauberern zu schützen oder zu wehren, ohne auf die drei unverzeihlichen Flüche zurückgreifen zu müssen. Denn wer diese Flüche gegen Mitmenschen anwendet, ob Muggel oder Zauberer, setzt sich der Gefahr einer lebenslänglichen Inhaftierung in einem Zauberergefängnis aus. Sie würden sich keinen Gefallen tun, wenn Sie Ihr Leben auf die Benutzung der schlimmsten Zauberflüche ausrichten. Lebenslanger Freiheitsentzug oder ein immer steilerer Absturz in einen moralisch-sozialen Abgrund, an dessen unterstem Punkt die Selbstzerstörung wartet, sind keine Perspektiven für Menschen, deren Zukunft und deren Mitmenschen gleichermaßen wichtig sind.”
 Die restlichen Stunden schrieben sich die Schüler die Eindrücke von den vorgeführten Flüchen auf. Professeur Faucon erzählte dann noch, was ihrer Familie widerfahren war und führte vor, was mit toten Dingen passierte, wenn die drei Unverzeihlichen darauf geschleudert wurden. Ein leerer Stuhl explodierte in einer Wolke aus Wasserdampf und Kohlenstaub, als der grüne Todesblitz ihn traf. Sie erzählte noch, was sie Claire und Julius in der Ferienklasse über die drei Flüche erzählt hatte und gab auf, sich über die betreffenden Gesetze zu den unverzeihlichen Flüchen Notizen zu machen. Als dann alle Schüler mit eingeschüchterten Mienen den Klassenraum verließen, holte Claire Julius zu sich.
 “Du hast diese Flüche schon im Sommer gesehen. Warum hat es dich heute so erschreckt? Das mit dem ersäuften Meerschweinchen nehme ich dir nicht ab.”
 “Stimmt aber”, knurrte Julius, den es ärgerte, daß Claire so neugierig war und er ihr all zu gerne erzählen wollte, was er erlebt hatte, aber auch wußte, daß er damit gegen bestehende Gesetze verstieß. Das mit der Bilderwelt zu wissen konnte Claire nicht wert sein, Julius in Tourresulatant, dem französischen Zauberergefängnis zu wissen. Denn wenn er es ihr erzählte, würde das auf absehbare Zeit eine große Runde durch die Schule machen. Einige würden ihn für einen Aufschneider halten, andere würden ihn bedauern. Wieder andere würden ihn für verrückt halten. All das wollte er nicht.
 “Nun, wenn das wirklich so ist”, zischte Claire und ging zu Laurentine hinüber, die sich mit Céline Dornier unterhielt.
 In Kräuterkunde konnte Julius seine übliche Ruhe wiederfinden und sich durch engagierten Einsatz zwanzig Punkte für sein Bonuskonto abholen. Der restliche Tag verlief dann in den hier üblichen Bahnen, wobei er in Zauberkunst ein neues Problem erkannte: Er wollte ja für Claire noch was machen, bevor die Schule vorbei war und er sechs Wochen lang nicht zaubern durfte. Er hatte sich oft überlegt, was er nach dem Bild und der Laterna Magica anfertigen konnte, was Claire zum einen Spaß machte und zum Anderen was brachte. Er hatte schon an einen Vieltragerucksack gedacht, der durch Rauminhaltsvergrößerungszauber ganze Kofferladungen schlucken und aufbewahren konnte. Auch hatte er an ein Musikinstrument gedacht, das mehr konnte als üblich. Doch diese Dinge waren ihm als zu technisch, zu einfallslos vorgekommen. Jetzt, wo er Claire wesentlich näher kannte, wollte er ihr was bieten, was dem, was sie schön und nützlich fand, entgegenkam. Sie tanzte gerne, interessierte sich für Musik, Englisch und Tanz. Sie liebte rote Farbtöne und mochte Zauberkunst. Gut, in dem Sinne hatte er ihr ja letztes Jahr was gutes geschenkt. Malen konnte er ja nun auch soweit, daß er lebendige Bilder zu Stande brachte. Doch das würde dauern, wenn es nicht wie hingeklatscht wirken sollte. Außerdem hatte er durch seinen Ausflug in die Bilderwelt einen gehörigen Respekt. Ob er jemals eigene lebende Personen malen würde, wußte er nicht. Claire war ihm da schon um Lichtjahre voraus. Also mußte er wieder was bauen oder was finden, was ihr großes Wissen vermittelte, wie die Centinimus-Bibliothek, die er ständig bei sich hatte und damit alle Bücher, die er bisher besaß. Ihm schwebte was vor, wie eine magische Version eines Laptop-Computers, etwas, das Informationen, Bilder oder Musik speichern und bei Anruf bestimmter Formeln wieder ausgeben konnte. Er kannte zwar Vertonungszauber, einfache Abbildungszauber und auch einen Zauber, der Sachen zu bestimmten Zeiten in Gang setzte wie eine elektrische Zeitschaltuhr bei den Muggeln. Er dachte auch an Sachen, die den Transport erleichterten oder Alltagshandlungen vereinfachten. Dann dachte er an besonderen Schmuck. Womöglich kam es jetzt besser bei Claire an, wenn er ihr mal was schönes schenkte. Schönheit und Schmuck waren Glorias Bereich.
 Am Abend nahm er mit dem Zweiwegspiegel Kontakt zu Gloria auf und fragte sie, was er Claire schenken konnte. Gloria lächelte erfreut. Dann erzählte sie ihm von drei Schmuckstücken, die eine Wechselwirkung zwischen eigener Zauberkraft und Naturelementarkräften bewirkten. Da gab es den Korallenohrring, der einen Schild gegen Wasser bildete, zum Beispiel wie ein Ganzkörperregenschutz wirkte oder auch vor dem Versinken im Morast schützen sollte. Ein anderes Schmuckstück war das Armband der Erde, das wie eine Wünschelrute unterirdische Höhlen oder Metallvorkommen zeigen konnte und in Höhlen die Wände in warmem Licht erstrahlen ließ. Doch wovon Gloria am meisten begeistert war war die Feuerperlenkette, eine Kette aus in Lavaseen geschmolzenem Drachenhorn, aufgezogen auf eine Schnur aus Drachenherzfaser, die scharlachrot leuchteten und bei Tage aus dem Sonnenfeuer Kraft sogen und ansonsten einen Feuerschild um den Körper bildeten, der keine Flamme Schaden an Kleidung und Körper anrichten ließ. Ein schöner Nebeneffekt, so Gloria, war die Eigenleuchtkraft im Dunkeln. Besonders dann, wenn Träger oder Trägerin in besonders guter Stimmung war, erstrahlte diese Kette.
 “Damit muß man jedoch auch aufpassen, Julius. Diese Dinger brauchen die Nähe der jeweiligen Elementarform. Der Korallenohrring kann einem heftigen Durst bereiten, wenn er damit längere Zeit in trockenen Gebieten herumläuft, weil er dem Körper Wasser entzieht. Das Erdkraftarmband wird immer schwerer, wenn es nicht für längere Zeit direkt mit der Erde verbunden, also auf Naturboden oder -stein hingelegt wird. Die Feuerperlenkette braucht offenes Feuer. Kerzen reichen nicht aus. Die erlöschen, wenn die Kette neue Kraft braucht. Ist kein Feuer in der Nähe, zieht sie Körperwärme und Seelenwärme ab, macht also fröstelnd und schwermütig, sobald die vorher aufgenommene Kraft durch das Leuchten verbraucht ist. Oma Jane meinte sogar, es könne auch Dementorenkette heißen, weil ja genau das, Kälte und Schwermut und Selbstaufgabe die Wirkung der Dementoren sind. Dennoch ist sowas gerade für Claire bestimmt am schönsten. Allerdings, sagt Oma Jane auch, müssen so viele Perlen aufgezogen werden, wie Träger oder Trägerin Jahre im Quadrat alt sind. Wenn die Kette dann einmal getragen wurde, muß keine weitere Perle nachgelegt werden. Wieviel sind vierzehn mal vierzehn?”
 “Einhundertsechsundneunzig”, kam es von Julius wie aus der Pistole geschossen.
 “So viele Perlen müßtest du aufziehen lassen. Hmm, eine Perle kostet fünfzehn Sickel, die Drachenherzfaserschnur zwei Sickel pro Zoll. Bist du sicher, daß Claire dir so viel wert ist?”
 “Muß ich noch ausrechnen”, sagte Julius, dem aber schon schwindelig wurde. Nachher würde Claire oder ihre Mutter ihm Wahnsinn vorwerfen, soviel Geld für einen Zauberklunker rausgehauen zu haben. Er rechnete im Kopf die Sickel zusammen, kam auf 2980, wenn er eine Schnur von 20 Zoll voraussetzte, teilte das Ergebnis durch 17, zog die dabei rausgekommenen 175 Galleonen ab und nahm das Ergebnis noch mal mit 17 mal. So kam er auf:
 “Ui, heftig! Einhundertfünfundsiebzig Galleonen und fünf Sickel. Hmm, ohne angeben zu wollen, könnte ich das locker hinlegen. Allerdings könnten mir Claire oder ihre Eltern unterstellen, Geld zum Schornstein rauszujagen. Gloria antwortete nur mit “Das mußt du wissen, Julius” und beendete den Kontakt.
 So verstrichen die nächsten Tage mit den üblichen Schularbeiten und Freizeitkursen. Am Mittwoch abend wurde es jedoch richtig unheimlich. Julius lag im Bett und grübelte darüber nach, was er in den Ferien anstellen würde, wenn die leidigen Verpflichtungen wie das Schachturnier in Millemerveilles vorüber waren. Er dachte an Gloria, Pina und Kevin. An und für sich könnte er sie in England besuchen. Doch wenn Voldemort dort herumstromerte, wäre das sicher gefährlich. Doch er war kein Feigling. Sicher, er ging vermeidbaren Gefahren aus dem Weg. Doch Voldemort war nicht überall gleichzeitig. Nach Mitternacht fischte er aus seinem Brustbeutel die beiden Zweiwegspiegel und nahm den, der ihn mit Gloria Porter verband, fest in die Hand. Als ob er damit was ausgelöst hatte, vibrierte der Spiegel. Er hielt ihn vors Gesicht und sah Glorias Gesicht zurückblicken. Seine frühere Schulkameradin wirkte ziemlich aufgeregt.
 “Gut, daß ich dich sofort erreicht habe, Julius”, flüsterte sie. “Ich stehe hier am Fenster des Mädchenklos. Draußen geht was merkwürdiges vor. Ich wollte nur sehen, ob ich dich erreichen kann, weil die Umbridge gerade aus dem Schloß marschiert ist. Die hat Leute aus dem Ministerium dabei, konnte ich noch erkennen. Dawlish von den Auroren. – Jetzt laufen sie wohl zu Hagrids Hütte rüber. Oh, ich denke, die wollen den jetzt rauswerfen, wie sie’s mit der Trelawney gemacht hat.”
 “Ach, jetzt schon, Gloria?” Flüsterte Julius ironisch zurück. Immerhin hatte er aus der Sub-Rosa-Gruppe erfahren, daß Hagrid wegen seiner Halbriesigkeit ein Dorn im Auge von Professor Dolores Jane Umbridge war. Sie hatte wohl nach einem Anhaltspunkt gesucht, ihn loszuwerden. Offenbar war es heute soweit.
 “Die sind jetzt bei der Hütte und …”, setzte Gloria an, als eine Frauenstimme über Julius’ Bett erklang. Es war Aurora Dawn.
 “Julius, die wollen Hagrid rauswerfen. Dilys Dervent hat’s mir gerade erzählt”, sagte die gemalte Aurora Dawn.
 “Ja, weiß ich. Das kriege ich gerade live mit”, flüsterte Julius und beruhigte Gloria, die wohl gerade noch genug Selbstbeherrschung besaß, die Verbindung zu ihm nicht in Panik zu trennen.
 “Sie haben ihn rausgeklopft. Moment, ist etwas dunkel da draußen. Ich kann das nicht genau … Ui, die greifen ihn mit den Schockzaubern an!” Zischte Gloria ganz aufgeregt. “Er kommt raus und pfeffert einen von denen durch die Gegend.”
 “Betäubt ihn doch!” Kreischte eine ganz weit klingende Kleinmädchenstimme. Das war Umbridge, wußte Julius schon bevor Gloria es ihm sagte. Sie drehte den Spiegel zum Fenster. Julius vermeinte schwache rote Blitze wie weit entfernt vorbeirasende Autorücklichter zu sehen. Er hörte ganz schwach das Gebell eines großen Hundes. Gloria flüsterte weiter. Offenbar konnte der Spiegel einen Kontakt dann immer noch aufrechterhalten, wenn sich die Kontaktpartner nicht ins Gesicht sahen.
 “Sie können ihn nicht schocken. Offenbar schluckt das Riesenblut in ihm die Flüche oder läßt sie abprallen. Mit Vier Mann gleichzeitig! Die können den nicht packen.”
 “Ja, weiter!” Zischte Julius, der nun wieder völlig munter war. Daß über dem Bett noch jemand mithörte, vergaß er. War ja auch nicht so wild, wenn Aurora Dawn alles mitbekam.
 “McGonagall rennt aus dem Schloß”, wisperte Gloria aufgeregt.“Wie können Sie es wagen!” Rief die Hauslehrerin der Gryffindors unüberhörbar in die Nacht. Dann sah Julius es rot aufblitzen.
 “Ouuu, die haben McGonagall mit vier Schockern auf einmal …”, kam Glorias bestürzter Kommentar, bevor ein unüberhörbares “Feiglinge!!” Durch die Nacht und somit auch durch die Spiegelverbindung dröhnte.
 “Das ist wohl bei dir angekommen”, setzte Gloria dem nur hinzu. Julius bejahte das.
 “Recht hat er ja”, knurrte er zornig. Vier Schocker gegen eine an die siebzig zählende Hexe war wirklich voll feige.
 “Hagrid haut ab. Er hat sich wohl seinen Hund über die Schulter gehängt. McGonagall liegt im Gras. Sie rührt sich nicht”, berichtete Gloria nun verängstigt klingend.
 “Sag Madame Pomfrey Bescheid, Gloria!” Forderte Julius.
 “Nicht nötig, die ZAG-ler haben Astronomieprüfung. Das da unten haben die unmöglich nicht mitkriegen können.”
 “Sauerei, Hagrid bei Nacht und Nebel rauswerfen zu wollen. Wer zum Henker war denn das jetzt alles?”
 “Also die Umbridge, dann wohl Dawlish und einige von seinen guten Freunden. Fudge ist nun völlig durchgeknallt.”
 “Zumindest eure nette Schuldirektorin”, schränkte Julius Glorias Verurteilung ein. Sie drehte den Spiegel wieder so, daß sie ihm wieder ins Gesicht blickte und sagte: “Madame Pomfrey ist jetzt draußen. Sie untersucht McGonagall. Die werden sie wohl ins St.-Mungo bringen müssen. Vier Schocker voll in den Brustkorb. Das kann alle inneren Organe blockieren.”
 “Mal den Teufel nicht an die Wand.”
 “Madame Pomfrey zaubert irgendwas, das blaue Blitze macht gegen Professor McGonagall.”
 “Oh, dann wirkt sie den Persisthorax-Zauber, um Herzflattern oder Lungenverkrampfungen zu lösen. Ist nicht so einfach, weil der auch nach hinten losgehen und das Herz-Lungen-System endgültig zusammenbrechen lassen kann”, sprudelte es aus Julius heraus.
 “Sie hat sie auf eine Trage gezaubert. Diese Schweinehunde kommen jetzt angejachert. Ach neh, wie schuldbewußt glotzt der schnelle Dawlish”, sagte Gloria bissig. Dann erzählte sie rasch, daß die Verwandlungslehrerin nun wohl auf dem schnellsten Weg abtransportiert wurde.
 “Zumindest hat eure nette Chefin den Koloss aus Hogwarts rausgescheucht. Mission erfüllt!” Gab Julius einen sehr bissigen Kommentar ab.
 “Oh, jemand kommt! Muß schlußmachen”, zischte Gloria und verschwand aus dem Spiegel.
 “Soll ich Professeur Faucon sagen, was passiert ist?” Fragte Auroras Portrait. Julius nickte schwerfällig, bat jedoch darum, es ihr erst in zehn Minuten zu sagen, weil dann nicht rauskommen mußte, daß Julius mit Gloria über Zweiwegspiegel sprechen konnte. Aurora lächelte. Immerhin konnte sie verstehen, daß Julius auch andere Leute in Hogwarts kontaktieren wollte. So blieb sie zehn Minuten lang in ihrem Bild, bevor sie in Richtung von Professeur Faucons Arbeitsraum aus dem Rahmen trat und wohl im nächsten Bild landete, das auf dem Weg lag. Julius kannte die Art, sich durch die Bilder zu bewegen und konnte sich ausrechnen, daß sie wohl zwei Minuten bis zum Sprechzimmer Professeur Faucons unterwegs war. Julius steckte beide Spiegel wieder in seinen Brustbeutel und versuchte zu schlafen. Doch die Ereignisse in Hogwarts ließen ihn nicht in Ruhe. Wie aussichtslos mußte die Umbridge ihre Lage sehen, daß sie einen Lehrer mit Gewalt vom Schulgelände jagte und eine andere Lehrerin einfach mit mehreren Schockern auf einmal niederstrecken ließ? War ihr Hagrid zu gefährlich geworden, weil er ein treuer Gefährte von Dumbledore war? Hoffentlich war Gloria nicht erwischt worden, als sie den Spiegel benutzt hatte. Doch falls ja, würde er das wohl bald wissen. Erst spät fiel er in einen unruhigen Schlaf mit nichtgreifbaren Träumen.
 Was mit Hagrid passiert war, war wohl zur für Beauxbatons unwichtigen Sache erklärt worden. Dennoch meinte Julius in Madame Maximes Gesicht etwas wie unterdrückte Verbitterung zu sehen, als sie am Donnerstagmorgen frühstückten. Julius erinnerte sich an die wilden Gerüchte, die während des trimagischen Turniers durch Hogwarts geschwirrt waren wie ein wilder Hornissenschwarm. Hagrid und die Maxime hätten was miteinander, waren die hartnäckigsten Behauptungen. Stimmte das? Nun, es ging ihn überhaupt nichts an, ob ja oder nein. Doch wenn es stimmte, war Madame Maximes Unmut verständlich. Er nahm sich vor, heute noch besser auf der Hut vor Strafen zu sein.
 In der Stunde Protektion gegen die destruktiven Formen der Magie sprachen sie weiter über die drei Unverzeihlichen, wann sie erstmals aufgekommen waren und warum Avada Kedavra so unabwendbar war. Julius fragte wie beiläufig klingend, ob man den Ausruf der Formel durch Silencius oder Tacetus verhindern konnte. Professeur Faucon lächelte überlegen.
 “Nun, wenn Sie wissen, wann jemand Sie mit diesem Fluch angreift, könnte das funktionieren. Aber wenn der Zauberer Zeit findet, den einen oder den anderen Schweigezauber zu entkräften, wären Sie immer noch in tödlicher Gefahr. Sicher ist es immer, entweder aus der Sicht des betreffenden Magiers zu bleiben oder ihn mit Körper oder Bewußtsein beeinflussenden Flüchen anzugreifen.”
 “Ich habe im Buch “Dunkle Verkehrungen” gelesen, daß viele Flüche aus eigentlichen Schutz-und Heilzaubern entstanden sind. Ginge das dann auch nicht umgekehrt?” Fragte Hercules Moulin, nachdem er Sprecherlaubnis erhalten hatte.
 “Man kann gute Zauber in böse Zauber pervertieren. Dunkle Zauber in Schutz-und Heilzauber zu verkehren ist bislang nur mächtigen Magiern gelungen, was jedoch nicht für die drei Unverzeihlichen gilt”, sagte Professeur Faucon. Dann beschrieb sie, daß Cruciatus den ganzen Körper betreffen aber auch wie ein enger Lichtkegel bestimmte Körperabschnitte gesondert schmerzen lassen konnte. Sie schrieben sich alles auf, weil ausprobieren durften sie es ja nicht.
 Am Nachmittag im Verwandlungskurs für Fortgeschrittene schaffte es Julius, einen ganzen Eichenholztisch verschwinden zu lassen. Sicher würde das Möbelstück irgendwo wieder ins Raum-Zeit-Gefüge zurückkehren, doch aus dem Kursraum war es spurlos verschwunden. Barbara Lumière bewunderte diesen Fortschritt und meinte: “Im nächsten Jahr wirst du wohl schon die volle ZAG-Prüfung machen, was, Julius?” Dieser schwieg jedoch darüber.
 Nach dem Kurs nahm Professeur Faucon ihn bei Seite, angeblich um mit ihm noch über dieses Verschwindekunststück zu reden. Die anderen verließen den Saal und gingen in ihre Säle oder gleich zum Speisesaal.
 “Ich habe über diesen höchst skandalösen Vorfall gestern abend erfahren, Monsieur Andrews. Empörend, wie sehr sich die Lage in Hogwarts zugespitzt hat, daß nicht einmal die ministeriellen Sicherheitszauberer mehr Freund und Feind auseinanderzuhalten trachten. Ich gehe davon aus, Aurora Dawns hiesiges Portrait hat Sie über den Vorfall ebenso gründlich informiert, als sie aufwachten?”
 “Öhm, Sie meinen das mit Hagrid und Professor McGonagall?” Fragte Julius, der verstand, was die Lehrerin von ihm hören wollte. Diese nickte. “Nun, als ich heute morgen wach wurde habe ich von ihr erzählt bekommen, daß die Schulleiterin von Hogwarts Hagrid mit Hilfe der Auroren vom Schulgelände jagen oder ihn gar verhaften lassen wollte. Professor McGonagall ist wohl dazwischengeraten und wurde von mehreren Schockzaubern gleichzeitig getroffen. Was ist mit ihr?”
 “Sie ist im St.-Mungo-Hospital für magische Krankheiten und Verletzungen. Offenbar stand sie kurz vor einem Totalzusammenbruch der inneren Organe. Diese Überdosis an Schockzaubern kann man nicht mit dem Enervate-Zauber allein kurieren. Sie muß mit regenerativen Tränken in kleinen Dosen aufgepäppelt werden, um sich körperlich und geistig zu erholen. Unverantwortliches Betragen dieser Leute. Sie sollen die Sicherheit unbescholtener Zauberer schützen und benehmen sich selbst wie dunkle Hexenmeister. Unverantwortlich”, sagte Professeur Faucon und sah sehr ernst auf Julius, als habe er den Angriff befohlen. Weil sein Gesicht wohl verriet, daß er sich unschuldig verdächtigt fühlte, rang sie sich jedoch ein Lächeln ab und fügte hinzu: “Ich werfe Ihnen nichts vor. Sie brauchen sich nicht angesprochen zu fühlen. Ich wollte Sie lediglich darüber informieren, was ich von dieser Sache halte, da ich Ihnen ja die schnelle Verbindung nach Hogwarts verdanke. Ich denke nicht, daß Minister Fudge diesen Skandal an die große Glocke hängt. Ich fand auch, daß Sie nach der Entwicklung der letzten Monate einen gewissen Anspruch darauf haben, über solche Ereignisse etwas zu wissen. Mehr ist von meiner Seite nicht zu erwähnen.”
 “Nun, es ist schon heftig, was da passiert ist, Professeur Faucon”, sagte Julius nur noch. Dann verabschiedete er sich und wandschlüpfte zum Jungenwaschraum in der nähe des Speisesaals, wusch sich Hände und Gesicht und ging zum Abendessen.
 Abends um Zwölf Uhr mitteleuropäischer Zeit probierte er aus, ob Gloria Porter wieder mit ihm sprechen wollte. Tatsächlich meldete sie sich sofort.
 “Julius, irgendwas läuft jetzt. Heute Nachmittag gab es einen Tumult in Umbridges Büro. Ihre saubere Hilfstruppe hat sich dort mit Potter, Weasley und der Granger angelegt. Luna Lovegood war wohl auch dabei. Ich denke, die von Potter trainierte Kampfzaubertruppe hat was rausbekommen, was der Umbridge nicht paßte. Irgendwie verschwanden die Umbridge und alle die, die mit ihr gekämpft haben. Malfoy und Parkinson wurden im Krankenflügel eingeliefert. Irgendwer hat diesem Schnösel eine Ladung Flederwichte ins Gesicht gehext. Genialer Fluch. Pina hat’s von Olivia, die da war, weil einer von den anderen I-Leuten sie angespitzt hat, Luna zu suchen. Aber die ist weg. Irgendwie haben die sich mit der Umbridge in Luft aufgelöst und …”
 “Julius, er ist im Ministerium gesehen worden. Du-weißt-schon-wer war im Ministerium!” Rief Aurora Dawns Portrait plötzlich. Julius schrak zusammen und ließ fast den Spiegel fallen. Gloria erbleichte, nickte dann jedoch.
 “Dann stimmt es doch, daß Potter irgendwie spürt, wie der gerade drauf ist und wollte wohl gegen ihn kämpfen. Oma sagte sowas. Dann liegen jetzt wohl alle Karten auf dem Tisch.”
 “Moment, Harry Potter spürt, wie Voldemort drauf ist? Woher hast du das denn?”
 “Sage ich doch. Oma meinte sowas, daß durch den verpatzten Avada Kedavra eine magische Verbindung zwischen ihm und Voldemort entstanden ist, die irgendwann ans Licht kommt. Deshalb kann Harry auch Parsel, weil Voldemort das kann”, flüsterte Gloria. Julius verstand. Ja, er verstand besser als mancher andere. Immerhin hatte er selbst es ja erlebt, daß ein verunglückter Fluch die beiden davon betroffenen Leute verbinden konnte. Sonst wäre er ja nach der vermurksten Körpertausch-Aktion dieses Jasper van Minglern nicht gezwungen gewesen, in Belles Nähe zu bleiben. Sonst wäre der von ihm beschworene Patronus nicht so heftig ausgefallen und noch dazu in einer anderen Gestalt aufgetreten. Das mußte also auch bei Voldemort und Harry Potter passiert sein.
 “Wo war der Schweinehund denn, Aurora?” Fragte Julius und hielt den Zweiwegspiegel so, daß Gloria gut mithören konnte.
 “In der Mysteriumsabteilung. Eine ehemalige Schulleiterin von Hogwarts, die im Ministerium ein Gegenstück hat, hat das Dilys erzählt und die kam zu mir, weil sie weiß, daß ich gute Beziehungen anderswo hin habe. Offenbar suchte er nach einer Information, die für ihn wichtig war. Was genau das war, konnte oder wollte mir keiner sagen. Es ist nur so, daß einige Helfer Potter und Mitschüler von ihm dort erwartet haben und sich mit ihnen eine Schlacht geliefert haben. Dabei ist einiges zu Bruch gegangen, habe ich rausgehört, unter anderem der Brunnen der magischen Geschwister im Atrium des Ministeriums. Dumbledore ist wohl auch dort aufgetaucht.”
 “Weißt du, welche Todesser das waren, Aurora?” Fragte Julius.“Hmm, Bellatrix Lestrange war wohl dabei, weil Du-weißt-schon-wer mit einer Hexe zusammen verschwunden ist. Dann haben sie wohl noch ein paar Askaban-Ausbrecher gefunden und einen gewissen Lucius Malfoy.”
 “Quod erat expectandum”, knurrte Julius. Gloria fragte, was das heißen sollte.
 “Das das zu erwarten war, Gloria. Wir hatten’s doch immer davon, daß Draco Drecksacks Vater mit dem Obergangster gekungelt hat. Tja, und jetzt hat der sich auch noch erwischen lassen. Dumm gelaufen. Allerdings dürfte seine Hochnäsigkeit wohl nicht besonders genießbar sein, wenn das rumgegangen ist.”
 “Vor allem ist jetzt die Katze endgültig aus dem Sack, Julius. Weißt du was das heißt?”
 “Oh, Mist! Jetzt wird Voldemort mit voller Härte losschlagen. Er muß sich ja nicht mehr verstecken. Das müssen sofort alle wissen, die es angeht. Sagst du’s deiner Oma?”
 “Joh, mache ich, Julius. ich rufe sie gleich. Das war’s also, was da heute nachmittag abgelaufen ist. Harry Potter hat mitbekommen, daß der dunkle Lord was plante und hat seine Leute zusammengetrommelt. Die Umbridge hat sie dabei erwischt. Aber das kann ja wohl nicht sein, daß die die Umbridge umgebracht oder festgesetzt haben”, erwiderte Gloria.
 “Ich weiß auch nicht, was da gelaufen ist. Kriegen wir vielleicht schon morgen früh mit”, sagte Julius nur. Dann sagte er noch: “Bis hoffentlich bald, Gloria. Ich denke, morgen früh wird Dumbledore irgendwie wieder in Hogwarts auftauchen.”
 “Falls er nicht von ihm getötet wurde”, unkte Gloria Porter. Julius wußte dazu nichts zu erwidern. Er trennte die Verbindung und steckte den Spiegel wieder fort. Dann bat er Aurora, in Australien die Nachricht rumgehen zu lassen. Er selbst stand auf, zog sich an und schlich in die Eulerei. Doch dort erwartete ihn schon Professeur Faucon, die auf einem Stuhl saß.
 “Hallo, wo wollten wir denn hin, Monsieur Andrews?” Fragte sie leise. Julius errötete und wich ängstlich dreinschauend zurück. Dann sagte er nur:
 “Der dunkle Lord war im Ministerium in England. Aurora hat’s mir gerade erzählt.”
 “Ach, das ist aber sehr unverantwortlich von einer aprobierten Heilerin, den Schlaf eines im Wachstum befindlichen Jugendlichen zu stören. Aber die Wichtigkeit der Information rechtfertigt das”, antwortete Professeur Faucon kühl. “Ich erfuhr dies vor einer halben Stunde durch meine persönlichen Bild-Agenten, die Gegenstücke in wichtigen Einrichtungen haben. Er hat sich also aus der Deckung begeben. Das heißt folglich, daß wir nun wieder mit großflächigen Terrorakten rechnen müssen. Die Frage ist nur, hat er bekommen, wonach er gesucht hat?”
 “Wonach hat er denn gesucht?” Wagte Julius eine Gegenfrage.
 “Nach etwas, was er eigentlich vor fünfzehn Jahren schon in Händen halten wollte, Monsieur Andrews. Mehr müssen Sie nicht wissen. Ich gehe davon aus, Sie wollten mir eine Eule zusenden, da Sie selbst den Saal nicht verlassen dürfen.” Julius nickte. “Ich gehe auch davon aus, daß Sie noch Schlaf nachholen müssen.” Er nickte erneut. “Dann kehren Sie gefälligst in Ihren Schlafsaal zurück und begeben sich zur benötigten Ruhe!” Befahl Professeur Faucon. Julius nickte ein drittes Mal und drehte sich um. “Moment!” Hielt die Lehrerin ihn auf. Er wandte sich wieder zu ihr hin. “Tuen Sie mir bitte den Gefallen und händigen Sie mir vorher jenen Zweiwegspiegel aus, den meine sich für sehr schlau haltende Kollegin Jane Porter Ihnen wohl zu Weihnachten überlassen hat! Ich möchte mich sehr gerne mit ihr auf schnellstem Wege austauschen.”
 Julius wurde erst kreidebleich vor Schreck und dann knallrot vor Verlegenheit. Er fragte sich, woher Professeur Faucon das jetzt wußte, wo Jane Porter ihm selbst einen Zauberstein an den Kopf gehalten hatte, dessen Wirkung jede Erinnerung an den Zweiwegspiegel für legilimentoren unauffindbar machte.
 “Öhm, wie kommen Sie darauf, daß ich …”
 “Hallo, keine nutzlosen Verzögerungsversuche, Monsieur! Seien Sie froh, daß ich Ihnen keine Schuld zuweise, geheime Absprachen eingegangen zu sein und wenn nicht gegen mich, jedoch an mir vorbei mit Mrs. Jane Porter konspiriert zu haben. Da ich weiß, daß dahinter keine böse Absicht steht, habe ich Ihnen diesen unerlaubten Kontakt gelassen, solange ich weiß, mit wem Sie in Verbindung stehen. Also händigen Sie nun den Spiegel aus, wenn ich bitten darf!” Bei den letzten Worten sah sie Julius sehr unerbittlich an. Er nickte und fingerte in seinem Brustbeutel, bis er den Spiegel mit dem Mondsymbol ertastete. Er zog ihn schwerfällig hervor und gab ihn seiner Lehrerin. Woher wußte sie das nur?
 “So, und nun Marsch zurück ins Bett, junger Mann!” Entließ ihn die Vorsteherin des grünen Saales endlich zur Nachtruhe.
 Julius atmete erst auf, als er in seinem Bett lag und den Schnarchfängervorhang ordentlich zugezogen hatte. Sofort holte er den Spiegel heraus, mit dem er Gloria erreichen konnte. Tatsächlich erschien nach dem Ausruf ihres Namens ihr Gesicht im Glas.
 “Ich weiß nicht wie, aber Professeur Faucon hat das mit den Spiegeln rausgekriegt. Ich habe keinen Ton davon verraten”, preschte Julius vor.
 “Das sie blöd wäre wäre ja neu für mich”, entgegnete Gloria kaltschnäuzig. “Die hat den Reine-des-Sorcières-Orden nicht für’s Bauklötzchenstapeln gekriegt. Wahrscheinlich hat Oma Jane nicht gut genug aufgepaßt, was sie mit deinen Inforrmationen anfing. Oder ihre gute Freundin hat sich gedacht, daß Oma dich nicht einfach nach Beauxbatons zurückläßt, ohne dir auch was mitzugeben, womit du sie gut erreichen kannst. Daß du den anderen Spiegel ja noch hast, zeigt ja, daß sie nur von meiner Oma ausging.”
 “Falsch, Gloria. Ich denke eher, daß sie sich denkt, daß deine Oma mir zwei Spiegel mitgeliefert hat, wovon einer zu dir führt. Sie wollte aber ausschließlich nur den Spiegel haben, über den ich mit deiner Oma reden kann.”
 “Was hat sie denn dazu noch gesagt?” Wollte die blondgelockte Junghexe im Spiegel wissen.
 “Hmm, daß sie mir keine Schuld daran gibt, daß ich das Ding für mich behalten habe, ohne ihr was zu sagen oder sie um Erlaubnis zu bitten. Sie meinte sowas, deine Oma und ich hätten nicht gegen sie aber an ihr vorbei konspiriert. Konspirieren heißt wohl sich verschwören oder zu irgendwas verbotenem verabreden.”
 “Der Begriff ist mir vertraut, Julius”, entgegnete Gloria gelangweilt klingend. Dann sagte sie noch: “Ja, dann stimmt das wohl, daß sie denkt, du hättest noch einen Spiegel. Werde ich wohl morgen wissen, wenn Oma mich wieder sprechen will. Versuch jetzt zu schlafen!”
 “Aye, Mylady”, erwiderte Julius und steckte den Spiegel fort. Sein Blick fiel auf das Gemälde von Aurora Dawn. Es war leer. Da fiel ihm glühendheiß ein, daß er ja beim Sprechen mit Gloria oder Mrs. Porter, Jane nie so recht darauf geachtet hatte, ob das Bild immer leer war. Ja, Aurora Dawn hatte ihm ja an diesem Abend die Meldung über Voldemorts offizielles Auftauchen gebracht, ohne daß er gesehen hatte, wo sie herkam. Das war es also, erkannte er und faßte sich grimmig ins Haar. Er mußte ja im Bett sein, weil dort keiner von außen mithörte, was er so sagte, ohne daß er das mitbekam. Da hing seit kurz vor Halloween Auroras Vollgemälde. In Hogwarts hatte er öfter Besuch von Aurora Dawns dortigem Bild-Ich bekommen, weil er erst Rowena Ravenclaws Miniportrait und dann Claires Kalenderbild dort hängen hatte. Wie bescheuert konnte er sein, daß er dieses Bild da nie im Blick behalten hatte? Natürlich hatte irgendwer aus der gemalten Welt das mal mitkriegen können, ohne das er es mitgekriegt hatte, wenn er mit Gloria sprach. Aurora Dawn würde es wohl nicht weitererzählt haben. Aber …
 “Hat dir Professeur Faucon nicht befohlen, zu schlafen, Julius?” Klang eine Stimme aus dem Bild, und er sah Viviane Eauvives Kopf durch den linken Rand des Rahmens ins Bild gleiten.
 “Ich kann nicht schlafen, wenn ich was zum denken habe”, erwiderte Julius schroff. Sie konnte diejenige sein, die Professeur Faucon drauf gebracht hatte, ging ihm ein Licht wie eine Supernova auf.
 “Na, nicht so, Knabe! Wir machen uns alle nur sorgen darum, daß es dir gut ergeht. Nach der Meldung von Antoinette, die Professeur Faucon und damit auch mich informiert hat, was passiert ist, ging ich davon aus, daß du sofort Kontakt mit deinen Zweiwegspiegelpartnern aufnehmen würdest. Da habe ich mich wohl nicht geirrt.”
 “Wielange wußten Sie das?” Fragte Julius nun eiskalt klingend, jetzt, wo auch diese Sache klar war.
 “Im Grunde seit ich wußte, daß die gerade lebende Goldschweif dich als Vertrauten ausgesucht hat und ich in der Annahme, du würdest schlafen, öfter in dieses Bild hier eingetreten bin um zu sehen, wie es dir geht. Ich wollte nichts sagen, als ich mitbekam, daß du mit anderen Leuten sprachst. Eigentlich haben wir gemalten Leute ja auch nichts mit euch aus der natürlichen Welt zu tun. Deshalb habe ich das auch nicht weitergegeben. Erst als du leibhaftig bei mir warst und wir geklärt haben, warum Goldschweif dich und Claire auseinanderzutreiben versuchte, habe ich beschlossen, daß es mich sehr wohl angeht, was du hier so anstellst. Eine gute Mutter kümmert sich immer um ihr Kind, auch wenn es erst dutzende von Generationen später zur Welt kam, Söhnchen. Ich habe Professeur Faucon angedeutet, daß du mit einer gewissen Jane Porter Kontakt hältst, weil ich das mitbekommen habe, nachdem du aus meiner Welt in deine zurückgekehrt bist. Sie hat da natürlich sofort gewußt, wie das ging, weil ein Bild konnte es ja nicht sein.”
 “Sie haben gepetzt”, fauchte Julius sichtlich ungehalten. “Sie sagten, Sie haben nichts mit den echten Leuten zu schaffen.”
 “Ich sagte, eigentlich haben wir aus der gemalten Welt nichts mit den natürlichen Leuten zu schaffen, Julius. Aber durch deinen irrsinnigen Ausflug in meine Welt und die Enthüllung, die kurz danach unsere Verbindung offenbarte, habe ich, wozu ich alles Recht der Welt habe, beschlossen, daß dein Schicksal mich sehr wohl etwas angeht. Das ist also nicht verpetzen, wie es kleine Kinder mit ihresgleichen machen, wenn die wollen, das die anderen bestraft werden, sondern eine vollkommen verantwortungsbewußte Handlung, wenn ich den für dich zuständigen Personen hier mitteile, was dich umtreibt. Auch wenn ich dich immer noch für überdurchschnittlich vernünftig halte amüsiert es mich zu erkennen, daß du doch noch ein Junge geblieben bist, der meint, auch ohne Erwachsene klarzukommen oder sachen anstellt, von denen er weiß, daß er das eigentlich nicht darf. Du wußtest genau, daß du dir für solche Sachen wie den Spiegel eine Erlaubnis holen mußt, wie auch für Auroras Bild. Du hast dir diese Erlaubnis nicht geholt und trotzdem munter mit deiner früheren Schulkameradin Gloria und ihrer offenbar sehr eigensinnigen Großmutter gesprochen. Eben das hat mich beruhigt, daß du nicht ein zu früh der Kindheit entrissener alter Mann im Körper eines Knaben bist. Deshalb, und nur deshalb, habe ich deiner Lehrerin auch nicht von dem anderen Spiegel erzählt, den du hast. Mag sein, daß sie von sich aus darauf verfällt oder nicht daran denkt. Sicher ist nur eines: Ich will haben, daß du nicht in Schwierigkeiten kommst, deren Ausgang du nicht abschätzen kannst. Das ist auch der Anspruch jeder Mutter. In diesem Sinne wirst du dich jetzt richtig hinlegen und schlafen. Wenn du morgen früh nicht munter genug bist, wirst du im Unterricht Probleme bekommen. Ausgerechnet kurz vor Schuljahresende wäre das sehr peinlich.”
 “Ist ja gut”, sagte Julius trotzig. Viviane Eauvive rümpfte zwar die Nase, konnte aber ein gewisses Lächeln nicht ganz unterdrücken. Sie huschte nur aus dem Bild und verschwand.
 __________
 Ich fühle, daß Julius sehr aufgeregt ist. Er ist wach. Ich höre ihn nicht atmen oder was mitteilen. Aber ich spüre ansteigende Aufregung und Angst. Will ihn jemand angreifen? Ich sitze hier vor dem verschlossenen Eingangsloch zu seiner Schlafhöhle und kann nicht hinein. Aber da drinnen ist auch niemand anderes. Er ist mit den anderen Jungen zusammen, die jedes für sich hinter diesem mit der leise singenden Kraft gefüllten Felle im Nest liegt. Ich spüre, wie er sich wieder entspannt. Ja, die Angst ist noch da, aber nicht mehr so wild. Was immer es war ist jetzt weg. Ich werde hier warten und aufpassen.
 __________
 Julius’ innerer Wecker sprang trotz der fehlenden Stunden Schlaf um halb sechs an und holte ihn aus einem dumpfen Traum von einer in Feuer und Blut versinkenden Welt. Durch den schweren Traum voll Adrenalin konnte Julius schnell und einigermaßen Munter aus dem Bett und machte sich fertig für den Frühsport. Barbara wartete schon unten im grünen Saal. Sie sah ihn an und meinte:
 “So ganz gut hast du aber wohl nicht geschlafen, Julius. Bist du dir sicher, daß du ausgeruht genug bist?”
 “Ich bekam gestern von der gemalten Aurora die Meldung rein, daß man diesen Du-weißt-schon-wen im englischen Zaubereiministerium gesehen hat”, knallte Julius der Saalsprecherin der Grünen unvorbereitet hin. Diese schrak zusammen und wurde blaß. Dann fauchte sie:
 “Wehe du verulkst mich jetzt, Julius Andrews!”
 “Schön wäre es. Aber das war doch klar, daß der irgendwann mal aus dem Loch kriecht, in dem er sich versteckt hat”, legte Julius unbeeindruckt nach.
 “Was hat der im Ministerium zu schaffen gehabt? Das war doch idiotisch, wo ihn dort doch alle für verschwunden und unwiederbringlich hielten.”
 “Der hat da was gesucht, wo wohl keiner seiner Handlanger alleine drankam. Harry Potter war auch da. Ich weiß nicht, ob der dahin ist, weil Voldemort da war, oder weil Voldemort wollte, daß er da hinkam.”
 “Hast du es immer noch nicht kapiert, daß man seinen Namen nicht zu laut ausspricht, wenn überhaupt?” Knurrte Barbara zornig. Dann nickte sie jedoch. “Vielleicht konnte er Sachen nicht anstellen, solange keiner glaubte, er wäre nicht zurückgekehrt. Mag sein, daß Leute, die er erpresst hat, was wichtiges haben, was er unbedingt braucht. Solange die denken, er sei nicht zurückgekehrt, kriegt er das wohl nicht von ihnen.”
 “Ach so, wie bei Mafia-Erpressungen, wenn der sogenannte Pate abgemurkst wurde und die von ihm eingeschüchterten denken, alles sei nun vorbei”, vermutete Julius. Barbara überlegte und sagte dann:
 “So ähnlich wird das wohl sein. Wir hatten’s in Muggelstudien mal von nützlichen und schädlichen Organisationen in der Muggelwelt. Da haben wir uns auch mit diesem sizilianischen Geheimbund befaßt, der sich zu einer mächtigen Gegengewalt zum italienischen Staat entwickelt hat. Der unnennbare wird vielleicht ähnliche Strukturen geschaffen haben, um Macht und Wissen zu bekommen. Aber eher denke ich, er suchte was im Ministerium, das erklärt, warum er damals an Harry Potter gescheitert ist. Ich war mit Gustav mal im brüsseler Zaubereiarchiv im Ministerialkeller. Gegen das ist unsere Bibliothek ein Schuhkarton mit zwanzig Zeitungen. In Paris ist das wohl nicht anders, mal abgesehen davon, daß niemand weiß, was in der Abteilung für magische Mysterien so alles aufbewahrt wird. Aber jetzt komm! Wir laufen ein wenig. Fällst du auch nur einmal über deine Füße, trage ich dich zu Schwester Florence, damit sie dir auf die Beine hilft.”
 Julius hielt den Frühsport durch. Dafür langte er beim Frühstück jedoch doppelt und dreifach zu, stürzte insgesamt vier Tassen Milchkaffee hinunter, jedoch gefolgt von gleichvielen Gläsern Orangensaft. Hercules und Robert fragten ihn, ob Barbara ihn so heftig rangenommen habe, daß er mehrere Pfunde auf einen Rutsch verloren habe. Julius erwiderte nur, daß er wirklich ziemlich gut ins Schwitzen gekommen sei, was den Jungen seiner Klasse ein gehässiges Grinsen ins Gesicht zauberte.
 Als die, welche die tägliche Ausgabe des Miroir Magique aboniert hatten ihre Exemplare bekamen, hob ein immer wilderes Raunen und Tuscheln an, das immer ängstlicher herüberklang. Julius vermeinte, jenes Gefühl zu verspüren, das die Franzosen “Déja Vu” nannten, den Eindruck, etwas schon einmal gesehen oder erlebt zu haben. Aber er wußte ja auch, woher das kam. Robert bekam seine Ausgabe eher als andere aus dem grünen Saal. Er nahm sie, sah die Erste Seite und zuckte wie vom Blitz getroffen zusammen. Die Zeitung entfiel seiner wild zitternden Hand, und Julius fischte sie aus der Luft. Er sah die erste Seite und erkannte auf dem seitenfüllenden Schwarz-weiß-Foto einen hageren großen Zauberer mit einem abstoßend grauenerregenden Gesicht, das einem kahlen bleichen Schlangenschädel ähnelte. Die Augen, die eher wie schmale Schlitze wirkten, mochten grün oder rot sein. Noch hatte Julius die Grautöne nicht soweit zu deuten gelernt, daß er die echten Farben daraus erkennen konnte. Doch schlagartig gewann das Bild auf der Seite eins Farben. Er hatte es schon einmal gesehen. Ja, als Professor McGonagall und Professor Flitwick mit ihm ausloteten, was ihm die meiste Angst machte, war dieses Geschöpf da auf der Zeitungsseite vor Professor McGonagall erschienen, als der Irrwicht, den sie zu diesem Zweck rausgelassen hatten, vor ihr Gestalt annahm. Unter der höhnisch grinsenden Fratze standen die fingerlangen Lettern: “Er, dessen Name nicht genannt werden darf, ist wirklich zurück!”
 “Ich bitte um absolute Aufmerksamkeit!” Rief Madame Maxime über das immer panischer werdende Getuschel hinweg. Sie klatschte dreimal in die Hände, als würde sie drei Schüsse aus einem Gewehr abfeuern. Endlich war Ruhe. “Ja, es ist leider wahr, daß der dunkle Magier, der von den meisten Zauberern und Hexen nicht beim Namen genannt wird, gestern abend tatsächlich gesichtet wurde. Wie beim Ausbruch der Gefangenen von Askaban vor einigen Monaten geschen möchte ich Ihnen allen die betreffende Meldung laut vorlesen”, sagte die Schulleiterin und entfaltete ihr Exemplar des Miroirs. Sie räusperte sich kurz, um ihre Kehle von störenden Krümeln zu reinigen und las:
 “Schlagzeile: Er, dessen Name nicht genannt werden darf, ist wirklich zurück!
 Wie unserer Redaktion per Blitzeule von unserer Korrespondentin Iris Poirot in den späten Abendstunden mitgeteilt wurde, wurde jener dunkle Hexenmeister, dessen Name niemand laut oder überhaupt auszusprechen wagt, in den Abendstunden des Donnerstags im Ministerium für Magie zu London, Großbritannien, dabei beobachtet, wie er in Begleitung von Getreuen, den sogenannten Todessern, in die Abteilung für magische Mysterien einzudringen versuchte, wo seine Handlanger sich nach Zeugenaussagen des Ministers für Magie und seiner Mitarbeiter einen Kampf mit halbwüchsigen Zauberern lieferten, höchstwahrscheinlich geführt von Harry Potter. Er, dessen Name nicht genannt werden darf, war von Großbritanniens Zaubereiminister Cornelius Fudge persönlich dabei beobachtet worden, wie er zusammen mit einer dunkelhaarigen Hexe disapparierte. Der ebenfalls in das Zaubereiministerium eingedrungene Zauberer Albus Dumbledore, von dem wir vor Wochen kündeten, er sei des Verrats und der umstürzlerischen Gründung einer eigenen Truppe aus minderjährigen Zauberern angeklagt und seines Amtes enthoben worden, sagte aus, daß der Unnennbare sich in den Besitz einer für sein Tun wichtigen Sache zu bringen versuchte. Dies sei jedoch mißlungen. Zu der Frage, was die Halbwüchsigen, drei Mädchen und drei Jungen, zur gleichen Zeit an diesem Ort zu suchen hatten verweigerten sowohl der britische Zaubereiminister, wie auch der nun wieder in alle aberkannten Ämter eingesetzte Professor Albus Dumbledore jede Aussage. Mehrere der sogenannten Todesser konnten an Ort und Stelle festgenommen werden und befinden sich bereits in Askaban. Hierzu muß jedoch mit großer Bestürzung bekanntgemacht werden, daß es in derselben Nacht zu einer Massenrevolte der dort wachenden Dementoren kam. Etliche dieser früher zu den Heerscharen des Unnennbaren zählenden Geschöpfe sind abgerückt, womöglich unterwegs, sich mit dem Unnennbaren neu zu vereinen. Es ist also fraglich, ob die kurzfristig ergriffenen Verwahrungsmittel in Askaban ausreichen, die nun dort einsitzenden Todesser dauerhaft zu halten. Eine Stellungnahme unseres Zaubereiministers, Monsieur Armand Grandchapeau, sowie des französischen Sprechers der Liga zur Abwehr der dunklen Künste, wie auch eine detaillierte Schilderung der entsetzlichen Ereignisse des gestrigen Abends, lesen Sie bitte auf den Seiten zwei bis sieben!”
 Wieder klang ein ängstliches Gemurmel auf. Wieder mußte Madame Maxime in die Hände klatschen, um es abzustellen. Sie sagte noch:
 “Die meisten von Ihnen, die derzeit unsere altehrwürdige Akademie besuchen, werden naturgemäß nicht wissen, wie es war, als dieser gemeingefährliche Dunkelmagier seine erste Ära erlebte. Ich weiß auch, daß Sie das nicht sonderlich beruhigen wird, wenn ich Ihnen mitteile, daß Übergriffe dieses Massenmörders und seiner Terrorbande auf französischen Boden sehr spärlich gesät waren, weil er hauptsächlich in England sein Unwesen trieb. Allerdings gab es auch in Frankreich höchst brutale Anschläge auf unbescholtene Zaubererfamilien und öffentliche Stätten der Zaubererwelt, und er hat auch in unserer großen Nation willige oder eingeschüchterte Gefolgsleute werben und einsetzen können. Hier jedoch, auf die Ländereien von Beauxbatons, konnte er oder einer seiner Handlanger genauso wenig vorstoßen, wie in Hogwarts. Die Gründungseltern unserer Akademie, sowie kundige Magier nach ihnen, haben die Schule und die ihr angeschlossenen Ländereien mit wirksamen Bann-und Wehrzaubern ausgestattet. Die Sicherheit hier ist, wenngleich es niemals die absolute Sicherheit als solche gibt, am höchsten nach Millemerveilles. Was die aktuellen Ereignisse in Großbritannien angeht, so darf ich Ihnen noch die Stellungnahme von Minister Grandchapeau vorlesen.” Sie blätterte in der Zeitung und fand den betreffenden Abschnitt. Julius, der Roberts Zeitung noch in der Hand hielt, blätterte ebenfalls um und las leise mit.
 “Ich wende mich an alle rechtschaffenen Hexen und Zauberer unserer großen Nation. Gestern abend trat ein, womit wir im Ministerium für Zauberei schon lange haben rechnen müssen. Der Zauberer, dessen Name niemand laut zu nennen wagt, wurde leibhaftig beobachtet. Es ist nun gesichert, daß er tatsächlich wiedergekehrt ist und sehr wahrscheinlich danach trachtet, die vor Jahren errungene Macht und alles darüber hinaus zu erkämpfen, was, dies muß ich sehr bedauerlicherweise einräumen, in neuerlichen Bluttaten ausarten wird. Ihnen teile ich nun mit, daß wir hier in Frankreich, sowie in anderen Staaten, wo an der Rückkehr des Unnennbaren nicht gezweifelt wurde, vorzeitig Maßnahmen ergriffen haben, um Übergriffe auf unbescholtene Mitglieder unserer Gesellschaft zu unterbinden oder zumindest sehr rasch darauf zu reagieren, um die Verursacher dingfest zu machen. Jeder Zaubererfamilie wird in den nächsten Tagen eine kostenlose Broschüre zugestellt, in der alle empfohlenen Vorsichtsmaßnahmen verzeichnet sind. Ich rate Ihnen allen, auch wenn es schwer fällt: Geraten Sie bitte nicht in Panik oder Verfolgungsängste. Angst ist die mächtigste Waffe dieses Hexers. Sie darf ihm von unserer Seite aus nicht zur Verfügung gestellt werden. Versuchen Sie, Ihren bisherigen Alltag beizubehalten! Wir dürfen uns nicht zum Gefangenen dieses brutalen Massenmörders erniedrigen, indem er uns zur Abkehr von unseren Lebensqualitäten nötigt. Er mag stark, kundig und skrupellos sein. Doch er und seine Getreuen, wieviele es auch immer sein mögen, stellen die Minderheit in unserer Welt dar. Ich als der von Ihnen allen mit der Verantwortung für Sie alle betraute Minister für Zauberei in Frankreich, verwahre mich dagegen, daß wir uns von einer gewaltsüchtigen und intriganten Minderheit erniedrigen lassen. Die von meinem Ministerium und den ihm untergeordneten Abteilungen helfen uns allen, das freie Leben, das wir hier führen, weiterhin zu bewahren. Werfen Sie es nicht grundlos fort! Wir hier in Frankreich wissen aus der Geschichte, daß es bereits schlimmere Zeiten für magische und nichtmagische Menschen gab. Diese Zeiten haben wir überstanden. Ebenso werden wir das neuerliche Wirken dieses absolut fehlgeleiteten Magiers überstehen. Werte wie Menschlichkeit, Liebe, Sorgfalt und Achtung des Lebens erscheinen ihm als Schwäche. Doch in Wahrheit fürchtet er genau diese Werte, weil sie die wirklich Schwachen vereinigen und zu einer Gemeinschaft zusammenfügen, die stärker ist als sein grenzenloser Machthunger verzehren kann. Entschlossene Gänse können den Angriff eines Habichts zurückschlagen, obwohl dieser unvorhergesehen zuschlägt, weil sie viele gegen einen sind. Mag er, dessen Name nicht genannt werden darf, wie der lauernde Habicht über uns kreisen oder sein Netz von Intrigen und Verbündeten spinnen wie die Spinne in der Höhle. Wir sind immer mehr als er, und unsere Werte geben uns den nötigen Halt.”
 “Toll, Herr Minister”, grummelte Julius hinter der Zeitung. Er mußte ein Grinsen unterdrücken. Da gab jemand eine Reihe von Durchhalteparolen aus, wagte es aber nicht, den Feind beim Namen zu nennen. Irgendwie widersinnig, fand Julius Andrews. Wie leicht mochte ein sonst so harmloser Mensch zum gefährlichen Ungeheuer werden, weil er Angst vor einem noch gefährlicheren Ungeheuer hatte? Terrorbanden hatten die Muggelwelt schon immer erschüttern können. In Spanien gab es diese ETA, die IRA bombte und mordete in Nordirland und England, vor Jahrzehnten waren es die Nazis aus Deutschland, die mit Haß und Einschüchterung einen wahnsinnigen Eroberungskrieg geführt hatten, ja und ansonsten gab es in der ganzen Welt Verbrecherbanden, wie die verschiedenen Mafia-Organisationen in Italien, Rußland oder Südamerika. Leute die dagegen kämpften, waren oft genug umgebracht worden. Das schreckte ab, wußte Julius. Die meisten Nachrichtensendungen waren voll davon, ja bestanden aus diesen Terrorakten in der Welt. Er hatte für Jeanne ja einen Aufsatz über Muggelmedien geschrieben. Da hatte er es auch reingebracht, daß die meisten gesendeten Nachrichten von Krieg, Elend oder Verbrechen berichteten. Das hatte er in Hogwarts schon versucht, den Leuten klar zu machen. Doch als bei der letzten Runde des trimagischen Turniers klar wurde, daß dieser Voldemort wiedergekommen war, hatte er auch diese Angst, diese dumpfe, lauernde Angst gespürt. Er war nicht darüber erhaben, sodaß er die anderen hier belächeln oder bemitleiden durfte. Das wußte er.
 “Möchtest du deine Zeitung wiederhaben, Robert?” Fragte Julius nach einer schier ewig langen Zeit. Robert nahm die Zeitung zurück und sagte:
 “Das ist schon fies, wie der aussieht. Weißt du, woher der diese Fresse hat?”
 “Hmm, ich habe den auch nur einmal als Bild gesehen, Robert. Könnte sein, daß er sich durch irgendwelche Selbstverwandlungen so vermurkst hat, warum auch immer. Vielleicht wollte er schöner aussehen und hat bei den Zutaten was vergeigt oder etwas getan, um körperlich stärker zu werden, muß dann aber mit diesem Horrorgesicht rumlaufen. Immerhin hat er ja seinen eigenen Todesfluch überlebt, als er Harry Potter damit angegriffen hat. Könnte also sein, daß er sich mit einer Form von Lebensenergie angereichert hat.”
 “Ja, aber mancher Vampir sieht gegen den doch echt nobel aus”, wandte Hercules ein, der sichtlich darum rang, die dumpfe Angst zu überspielen, die fast jeden hier ergriffen hatte.
 “Ich weiß nicht, wie der so aussehen kann”, sagte Julius.
 Langsam beruhigte sich das Murmeln und ängstliche Getuschel. Doch nun, wo es amtlich war, fragten sich doch viele hier, was nun passieren mochte. Wie Julius würden sich viele darüber klar sein, daß nun wieder Terror und Zerstörung einsetzen würden. Doch viele wiegten sich in der Hoffnung, daß dieser böse Zauberer sich auf seiner Heimatinsel aufhalten würde.
 In den Pausen zwischen den Unterrichtsstunden erzählten sich die Schüler, was ihre Verwandten über Voldemorts ersttes Treiben berichteten. In der großen Pause fragte Laurentine ihren ebenfalls muggelstämmigen Klassenkameraden:
 “Was meinst du, Julius. Soll ich das meinen Eltern erzählen? Ich habe es bisher nicht erzählt, damit die nicht denken, die hier wollten mich mit Drohungen kleinhalten.”
 “Hmm, das fragst du besser Professeur Faucon im Verwandlungsunterricht. Ich sollte es im letzten Sommer nicht erzählen. Meine Mutter weiß es nur, weil es zwischen ihr und Paps geknallt hat und Catherine Brickston sie danach zu sich holen wollte”, antwortete Julius.
 “Gut, dann warte ich, was die Faucon mir rät”, entschied Bébé und ging hinüber zu Belisama Lagrange, um mit ihr noch irgendwas zu bereden.
 Am Nachmittag begann Professeur Faucon die Verwandlungsstunde wie sonst auch. Erst als die zwei Schulstunden fast vorbei waren, sagte sie:
 “Mesdemoiselles, Messieurs! Ich gehe davon aus, daß Sie hier alle eine gewisse Angst empfinden, was nun wird, wo amtlich ist, daß dieser heimtückische Magier wieder in Erscheinung getreten ist. Nun, Angst gemahnt zur Vorsicht und ist von der Natur her ein sehr sinnvolles Mittel, Gefahren zu vermeiden. Andererseits darf Angst nicht dazu dienen, uns selbst klein zu halten. Jeder von uns muß im Leben Ängste ertragen und überwinden, je weiter er oder sie sich entwickelt. Ich habe selbst schreckliche Erfahrungen mit diesem fehlgeleiteten Magier machen müssen. Daher weiß ich, daß es nichts nützt, vor ihm Angst zu haben. Es ist vielmehr wichtig, ihm zu zeigen, daß er es ist, der schwach ist, nicht durch Gewalt, sondern durch Beharrlichkeit und gegenseitigem Vertrauen. Was Sie in meinem Unterricht lernen können, um sich erfolgreich zu schützen oder zu wehren, hilft Ihnen, sich der eigenen Stärke bewußt zu sein und weniger Angst vor Leuten wie Voldemort zu haben. Dies nur, weil dieser Tag mich als Ihre Saalvorsteherin und Fachlehrerin wider die dunklen Künste verpflichtet, Sie zu ermutigen, nicht in ein enges Versteck zu kriechen, so sicher es auch erscheinen mag. Wir hier werden uns nicht zu Handlangern wider Willen machen lassen. Denn im Gegensatz zu Voldemort haben wir ein Gewissen, Ehre und auch ein Pflichtgefühl uns selbst und anderen gegenüber. Das macht jeden von Ihnen stärker als diese Kreatur, die meint, alles ihrem Willen unterwerfen zu können.”
 “Entschuldigung, Professeur Faucon”, wandte sich Robert an die Lehrerin und legte seine Ausgabe des Miroirs auf den Tisch. Voldemorts grauenhafte Fratze glotzte ihn feindselig an. “Wieso sieht er so aus?”
 “Hat jemand Vorschläge?” reichte die Lehrerin die Frage an alle anderen Schüler weiter. Julius hob die Hand und bekam Sprecherlaubnis.
 “Partielle Selbstverwandlungen können fehlschlagen. Vielleicht wollte er anders aussehen als er geboren wurde. In der Muggelwelt gibt es einen Musiker, der hat sich in den letzten Jahren ständig im Gesicht operieren, also mit Skalpell und Nähzeug umgestalten lassen. Einige vermuten, er wollte nicht mehr dunkelhäutig sein oder nicht so aussehen wie sein Vater.”
 “Das wäre eine Variante”, nahm Professeur Faucon diese Erklärung zur Kenntnis. Dann fragte sie, ob es noch andere Gründe geben könne. Diesmal zeigte niemand mehr auf. So sagte sie: “Also ich kann Ihnen nicht genau sagen, was er an sich alles ausprobiert hat und warum. Feststeht nur, daß er wohl mit seiner ursprünglichen Daseinsform unzufrieden war, sie vielleicht gefürchtet, zumindest verachtet hat. Hinzu kommt ja noch, daß er den ersten Angriff auf den Jungen Harry Potter überstanden hat, obwohl sein Todesfluch zu ihm selbst zurückschlug. Mit Avada Kedavra hat es in der ersten Zeit Versuche gegeben, ob dieser Fluch umlenkbar sei. Allerdings ist man schnell wieder davon abgekommen, weil dabei auf jeden Fall eine Person hätte sterben müssen. Also einen solchen Fluch zu überstehen setzt einen andersartigen Körper voraus. Womöglich hat Voldemort dieses Erscheinungsbild gerade deshalb gewählt, um gegen schwere Angriffe immun zu sein. Mehr kann ich Ihnen nicht dazu sagen, da dies entweder zu spekulativ ist oder Geheimnisse berührt, die zu hüten ich geschworen habe. Aber was die partielle Selbstverwandlung angeht, sollte es Ihnen eine ernste Mahnung sein, sich immer gut zu üben, bevor Sie an sich selbst herumtransfigurieren.”
 “Kennt man in Frankreich echte Todesser?” Fragte Céline Dornier.
 “Die Frage kann ich Ihnen erschöpfend beantworten, Mademoiselle Dornier. Die bekannten Sympathisanten und Gefolgsleute wurden unter Überwachung gestellt oder schon in Verwahrung genommen, in der Zitadelle Tourresulatant. Falls also weitere Kumpane oder Mitläufer auftauchen, waren sie bisher nicht auffällig.”
 Julius hob die Hand und sah Professeur Faucon fragend an. Sie nickte ihm zu. “Sie erzählten mir mal, daß Sie von einigen englischen Zauberern mehr wüßten, was deren Beziehung zu Voldemort angeht.” Alle anderen zuckten bei der Nennung des Namens zusammen, außer Professeur Faucon.
 “Ja, das ist korrekt, Monsieur Andrews. Manchmal mißfällt es mir selbst, recht zu haben. Jedoch besteht ja immer die geringe Chance der Erkenntnis und Besserung. Doch man muß sie auch nutzen.”
 “Was haben wir sogenannten Muggelstämmigen jetzt zu fürchten?” Fragte Bébé sehr ernst klingend.
 “Im Grunde das, was auch die Abkömmlinge aus lange zurückreichenden Zaubererfamilien zu fürchten haben. Es trifft zwar zu, daß dieser psychopathische Zauberer einem unbändigen Wahn verfallen ist, die Zaubererwelt von den Einkreuzungen aus der Muggelwelt zu säubern, gleichfalls greift er aber auch diejenigen an, die seinen Vorstellungen von wahrer Größe im Weg stehen. Nach allem bisherigen geht es ihm darum, seine persönliche Idealwelt zu erschaffen. Nach dem Prinzip des Kleinkindes, das einen mit Bauklötzen errichteten Turm zusammenfallen läßt, um danach ein Haus zu bauen, will er die bestehenden Gesellschaftsstrukturen zerschlagen und sich selbst als großartigen Herren über alle magischen Menschen sehen.”
 “Der übliche Weltherrschaftsgedanke abgedrehter Diktatoren”, grummelte Julius leise, aber nicht leise genug für Professeur Faucon. Sie räusperte sich und forderte ihn auf, das noch mal laut zu wiederholen. Julius lief rot an, brachte es aber dann sicher heraus, was er gegrummelt hatte.
 “Die Geschichte der Welt Ihrer Eltern, Mademoiselle Hellersdorf und Monsieur Andrews ist ja wie auch unsere voll mit Beispielen, wo diese Vermutung zutraf und den Schluß nahelegt, daß es auch in Zukunft so sein mag. Eine Variante könnte aber auch Selbsthaß sein, eine unbändige Wut auf die Welt, die einen so geformt hat, wie man ist. Auch das kann ein mächtiger Beweggrund für die Taten von Gewaltverbrechern sein. In jedem Fall ist Vorsicht immer geboten, aber auch Zuversicht, einen solchen Charakter zu überstehen. Hinzu kommt noch etwas, daß Sie hier noch nicht verstehen müssen aber schon einmal gehört haben sollten: Es gibt Dinge, die sind es Wert, das eigene Leben zu opfern, wenn die Alternative bedeuten würde, in ständiger Unterdrückung und Ausbeutung weiterleben zu müssen. Jetzt wagen Sie bloß nicht, nach irgendwelchen Todessern zu suchen, um sich mit diesen zu duellieren, sofern Sie nicht lebensmüde sind! Dazu besteht von Ihrer Warte aus kein Grund.”
 Ein betretenes Schweigen folgte dieser Ansprache. Das Läuten der Schulglocke klang wie eine Erlösung. Professeur Faucon verabschiedete diszipliniert wie immer ihre Klasse und sah zu, wie alle den Raum verließen.
 Nach Zauberkunst und Duellierkurs fiel Julius geschafft ins Bett. Irgendwie hatte er den Tag komplett durchgehalten. Doch nun holte ihn der Schlaf in sein Reich.
 __________
 Julius hatte sich dazu durchgerungen, eine Centinimus-Bibliothek und eine Feuerperlenschnur mit 196 Perlen zu ordern. Die Bibliothek bestellte er direkt bei Alexandria Agemo, der Erfinderin. Diese schickte ihm ein Päckchen mit zwei Bibliotheken und einen Brief, in dem sie ihm zwei Centinimus-Bücherschränke zum Preis von einem überließ, da sie von ihrer ehemaligen Schulkameradin Jane Porter schon von ihm gehört habe. Die Perlenkette kostete eine Galleone und fünf Sickel weniger als er ausgerechnet hatte. Tatsächlich waren die Perlen an sich sehr fein. Die Drachenherzfaser war sehr sorgfältig herausgeschnitten und abgerundet worden. Mit einem Stahlverschluß konnte die Perlenschnur hinter dem Nacken zusammengefügt werden. Julius wagte jedoch nicht, dieses Wunderding auszuprobieren, weil er noch keine vierzehn Jahre alt war und das mitgelieferte Benutzungspergament eindeutig die Quadratwurzel der aufgezogenen Perlen in Lebensjahren verlangte.
 An den Sonntagen holte ihn Claire jedoch immer wieder an den Strand, wo sie den Vormittag mit Schwimmen und Sonnenbaden zubrachten. Millie Latierre kam zwar oft herüber und versuchte, Julius zu necken. Doch meistens kam dann auch Martine herüber und holte ihre Schwester rasch fort.
 “Sie hat noch nicht aufgegeben”, grinste Claire Julius zugewandt. “Sie meint immer noch, du würdest mehr von ihr halten als von mir.”
 “Ich weiß nicht, woran’s liegt, Claire. Hier laufen einige besser aussehende Typen rum oder sind auch welche mit viel Grips unterwegs.”
 “Vielleicht hat sie’s mitgekriegt, daß du Eauvive-Blut in den Adern hast. Ihre Familie könnte ja eine erfrischende Einkreuzung gut vertragen.”
 Julius lachte. Daß Claire nun so locker darüber hinwegging, daß Millie ihn immer noch mehr oder weniger heftig umschwärmte, zeigte ihm, daß sie sich ihrer Sache sicher war. Das kam auch daher, daß Goldschweif sich gerne von Claire auf den Arm nehmen ließ oder sie nicht zurücktrieb, wenn Julius sie umarmte, sondern um beide herumlief.
 Julius holte am Abend des dreißigsten Juni den Zweiwegspiegel für Gloria Porter hervor und nahm Kontakt zu ihr auf.
 “Dumbledore hat uns heute abend noch einmal allen erzählt, was in diesem Jahr an Mißverständnissen zwischen ihm und Fudge passirt ist. Harry Potter war nicht beim Festessen dabei, genau wie Luna Lovegood. Es war voll genial. Slytherin hat wegen Anmaßungen von Malfoy und Genossen ganze zweihundert Punkte verloren, besonders noch durch tätliche Angriffe auf Leute, die zu Potters Truppe gehört haben sollen. Das Inquisitionskommando ist aufgelöst worden. Olivia hat sich bei Pina richtig ausgeheult, weil sie Angst hatte, man würde sie jetzt immer wie eine Verräterin ansehen. Ravenclaw hat mit zehn Punkten Vorsprung vor Gryffindor den Pokal geholt, weil wir im Vergleich zu Gryffindor weniger Punkte verjubelt haben. Die Umbridge ist wohl irgendwie durcheinander. Offenbar hat die Granger sie in den verbotenen Wald gelockt, wo sie eine Herde Zentauren so heftig beleidigt hat, daß die sie gefangen genommen haben. Daher war sie nicht aufzufinden. Cho hat sich wohl jetzt mit Michael Corner zusammengefunden. Dessen Großcousine Beryl wohnt ja drüben in New Orleans und arbeitet mit Oma Jane zusammen. Prudence wollte wissen, ob ich wüßte, wie sie dich geprüft hätten. Sie meinte, sie würde dir noch ‘ne Eule schicken. Ihr müßt ja noch zwei Wochen, wenn ich das richtig mitgekriegt habe.”
 “Ja, wir müssen noch zwei Wochen”, bestätigte Julius. Dann fragte er:
 “Hat deine Oma noch was gesagt, wegen dem zweiten Spiegel?”
 “Sie meinte nur, daß du besser auf deine Bilder hättest aufpassen sollen, während du mit mir oder ihr geredet hast. “Bläänch” wäre zwar nicht sauer gewesen, aber doch merkwürdig ernst. Oma geht aber davon aus, weiterhin Geburtstags-und Weihnachtskarten von ihr zu kriegen. Vielleicht behält sie ja auch den Spiegel. Billiger kommt die ja an sowas nicht dran.” Gloria lächelte.
 “Den hat sie mir auch nicht mehr wiedergegeben. Ich warte ja förmlich drauf, daß die den zweiten auch noch einzieht.”
 “Besser nicht, sonst bist du nachher noch enttäuscht”, erwiderte Gloria schnippisch.
 “Wie sind denn eigentlich die drauf, deren Väter auf der Todesserliste stehen?” Wollte Julius noch wissen.
 “Malfoy ist stinkwütend auf Harry Potter, sein Doppelschatten sowieso, weil deren Väter ja auch mit drinhängen. Glenda hat da mal was gesagt, daß Malfoy Harry bedroht hat.”
 “Na klar, von dem Papasöhnchen läßt sich der auch noch einschüchtern”, spottete Julius. “Der hat Voldemort mal wieder überlebt. Wer hat denn da noch Angst vor Malfoy?”
 “Das würde ich so nicht sagen, Julius”, dämpfte Gloria den Spott ihres Freundes. “Rache ist ein verdammt mächtiges Motiv, groß, stark und unbesiegbar zu werden. Falls Voldemort aus irgendeinem Grund abtritt, was ich doch hoffe, wäre ein gedemütigter Draco Malfoy ein ziemlich aussichtsreicher Nachfolger in zwanzig oder dreißig Jahren. Allerdings, da fällt mir was ein: Malfoy wirkt seit dem Mai so komisch betreten. Sicher, er pöbelt immer noch herum und gibt mit seiner Herkunft an. Aber irgendwie kommt mir das jetzt mehr wie ein Pfeifen im Walde vor als wie bloße Angeberei.”
 “Gloria, wir hatten es doch schon davon, daß der seine eigene Kleinheit überspielen muß. – Seit Mai sagst du? Ist da was bestimmtes passiert, von dem du wüßtest?”
 “Nicht daß ich wüßte, Monsieur Andrews. Aber Lea Drake scheint da was zu wissen. Die ist nämlich seit dem gleichen Zeitraum wesentlich selbstsicherer, abgesehen davon, wie sie schon immer drauf war.”
 Julius mußte sich arg beherrschen. Einerseits freute er sich, weil er genau wußte, wer dem guten Draco Malfoy die Ernte verhagelt hatte. Andererseits war das mit Lea für ihn eine klare, wenn auch unausgesprochene Warnung. Immerhin hatte er ja Ende Mai die haarsträubende Reise durch die Bilderwelt und den Alptraum in Slytherins Galerie des Grauens erlebt, etwas, das Malfoy angezettelt hatte, natürlich auf Anweisung des dunklen Lords. Mochte es angehen, daß Lea irgendwie mit Lady Medea gut konnte und es von ihr erfahren hatte, wer die Auferstehung Slytherins vereitelt hatte. Er sagte schnell noch:
 “Kann sein, daß Lea was gedreht hat, was Malfoy in eine dumme Lage versetzen könnte.”
 “Ich gehe davon aus, daß du schon weißt, was da gelaufen ist. Immerhin habt ihr ja bei euch drüben diesen Club, der die Sachen in Hogwarts überwacht hat. Natürlich darfst du das nicht bestätigen, ist klar. Aber wissen sollst du schon, daß ich das weiß. Schlaf gut!”
 “Du auch”, wünschte Julius zurück und verstaute den Spiegel schnell wieder.
 __________
 Am Dienstag in der vorletzten Schulwoche berief Madame Maxime noch einmal die Sub-Rosa-Gruppe ein. Zwar war ihr Daseinszweck mit der Wiedereinsetzung von Professor Dumbledore, sowie der leider sehr späten Erkenntnis des Zaubereiministers von England hinfällig geworden, zumal alle Mitglieder außer Virginie und Julius mit Beauxbatons fertig waren. Doch Madame Maxime hatte in ihrer schriftlichen Mitteilung, die nur in kürzester Entfernung vor den Augen gelesen werden konnte angekündigt, noch etwas besprechen zu müssen, was die Angelegenheit ordentlich beendete. Fleur Delacour würde auch dabei sein, wie auch das Ministerehepaar. So traf sich Julius mit Jeanne und Barbara am Nachmittag im achten Stock vor dem Bild des ständig streitenden Königspaares, dem Transpictoralportal zu Madame Maximes Räumlichkeiten.
 “Ui, das war nicht so einfach, deine kleine Schwester abzuhängen”, bemerkte Julius zu Jeanne. Diese lächelte vergnügt.
 “Das wäre bestimmt nicht meine leibliche Schwester, wenn sie nicht neugierig und hartnäckig genug wäre, sich dafür zu interessieren, was ihr fester Freund so treibt. Aber nichts desto trotz, heute ist die letzte Sitzung. Wenn sie es bis heute nicht rausgekriegt hat, muß es sie danach nicht mehr kümmern. Barbara, machst du das mit dem Passwort?”
 “Wer sonst”, sagte Barbara und trat an das Gemälde. Julius fragte sich, ob er nicht mal bei einem Besuch in der Bilderwelt kucken sollte, diese beiden Zanklustigen da zu besuchen.
 “… und es stimmt doch, daß Ihr euch in dieses bürgerliche Frauenzimmer verguckt habt, daß seit Ende Oktober in unserer altehrwürdigen Galerie wohnhaft ist”, zeterte die in weiß gekleidete Königin.
 “Meine holde Angetraute, Ihr wisset doch genau, daß uns erlaubet ist, unser Aug’ wohlgefällig über die Wesen dieser Bilderwelt schweifen zu lassen. Hebt also nicht wieder diesen unsäglichen Streit an!” Entrüstete sich der in Purpur gewandete König. Barbara klopfte mit dem Zauberstab an das Bild und sagte:
 “Hier wollen gleich drei Leute passieren. Hört mir also bitte zu!”
 “Jungfer, spreche sie und vergeude nicht unsere kostbare Zeit!” Forderte der König. Jeanne und Julius traten etwas zurück, um nicht zu hören, was Barbara flüsterte. Als sie sich wieder umdrehte und nickte, traten sie vor. Julius streckte seine Hand nach der des Königs aus. Jeanne reichte ihre Hand der Königin. Unvermittelt wurden sie beide in das Bild hineingezogen, wirkten für Barbara, die noch wartete, als wären sie nun selbst nur gemalte Abbilder, die dann wie auf unsichtbaren Besen davonrasten, im Hintergrund des gemalten Thronsaales einschrumpften und verschwanden, innerhalb einer einzigen Sekunde. Dann reichte Barbara ihre Hand der Königin und fühlte diese plötzlich greifbar, wie sie sie in das Bild hinüberzog, das um sie herum als richtiger Raum entstand, um dann in einer Flut von Farben und fernen Geräuschen zu verschwinden. Dann raste sie über eine von der Sonne beschienenen Wiese hinweg und plumpste aus etwa einem Meter Höhe auf einen weichen Teppichboden. Jeanne und Julius standen schon in diesem sechseckigen Raum, dem Ankunftsraum, der vier Meter hoch war und auf mittlerer Höhe ein umlaufendes Marmorsims besaß, auf dem an jeder Wand ein Gründungsmitglied von Beauxbatons stand. Über dem Wiesengemälde, dem Ausgang aus der Transpictoralpassage, stand Viviane Eauvive mit einem Topf mit einer Mimbulus-Mimbletonia-Pflanze und auf der rechten Schulter ein Ebenbild ihres Kniesels, Goldschweif I.. Durch eine Bronzetür unter dem Standbild Donatus’ vom weißen Turm ging es durch einen hufeisenförmigen Korridor in Madame Maximes Sprechzimmer. Hier warteten schon Belle Grandchapeau und César Rocher.
 “Ah, schön das Sie so früh gekommen sind. Ich hoffe, die übrigen Mitglieder der Gruppe finden sich noch vor dem angesetzten Termin ein”, begrüßte Madame Maxime die Ankömmlinge.
 Virginie traf eine Minute später ein. Als stellvertretende Saalsprecherin der Grünen kannte sie natürlich das Passwort. Sie sah Jeanne und Julius an und meinte:
 “Ist nicht immer einfach, an dieser Königin vorbeizukommen. Von wem hat die es jetzt eigentlich?”
 “Wenn ich das richtig mitbekommen habe, von einer neuen gemalten Person, die seit Oktober in Beauxbatons ist”, warf Julius ein, der natürlich wußte, wer gemeint war.
 Nach und nach kamen die übrigen Mitglieder der Sub-Rosa-Gruppe an. Schließlich rauschten noch Fleur Delacour und die Grandchapeaus durch den Kamin im Ankunftsraum. Julius fühlte, wie Fleurs Veela-Zauber ihn warm und wohlig durchflutete. Doch er konzentrierte sich auf die Einrichtung des Raumes und vertrieb diese Bezauberung. Die vollständige Gemeinschaft war nun anwesend. Alle klatschten, als der französische Zaubereiminister nach seiner Ehefrau den Besprechungsraum betrat. Immerhin hatten sie ihn seit der Gründungsversammlung nicht mehr in dieser Zusammensetzung gesehen. An dem Kronleuchter baumelte eine langstielige weiße Rose, das Zeichen der Geheimhaltung, unter dem sie hier alle beraten hatten, wie sie auf die Entwicklung in Hogwarts und dem restlichen Großbritannien reagieren sollten. Minister Grandchapeau schloss die Tür und aktivierte damit den permanenten Klangkerker des Zimmers. Julius wußte zwar, daß man mit einem Langziehohr der Weasley-Zwillinge diese Abhörsicherung unterlaufen konnte, wußte aber auch, daß er im Moment der einzige hier war, der dieses magische Lauschmittel hatte.
 “nun, es fehlen noch genau drei Sekunden bis zu dem angesetzten Termin”, sagte Madame Maxime und deutete auf einen leeren Stuhl. Julius warf einen Blick auf seine Weltzeituhr und zählte drei Sekunden ab. Dann explodierte ein Feuerball im Zimmer, aus dem ein großer Zauberer im marineblauen Umhang erschien. Er trug einen hohen schwarzen Hut. Er besaß langes silberweißes Haar und einen Bart, welcher bis zu seinem Gürtel hinabreichte. Auf der Schulter des Zauberers hockte ein schwanengroßer Vogel mit schönem, rot-goldenem Federkleid und langen Schwanzfedern. Durch halbmondförmige Brillengläser zwinkerte er den Anwesenden mit stahlblauen Augen zu. Julius erstarrte für einen Moment in Ehrfurcht. Dann beobachtete er, wie der mit dem Feuerball in diesen Raum hineingekommene Madame Maxime die Opalring geschmückte Rechte Küßte, um dann dem amtierenden Zaubereiminister Frankreichs die Hand zu schütteln. Danach wandte er sich an Professeur Faucon, die ihn großmütterlich anstrahlte. Auch ihr küßte er die rechte Hand, wie auch Madame Grandchapeau. Dann wandte er sich den versammelten Mädchen und Jungen zu.
 “Schön, daß ihr alle da seid”, sagte er in bestem Französisch ohne den Hauch englischen Akzents. Julius hatte ihn schon französisch sprechen hören können. Doch das war geheim.
 “Ich freue mich, daß Sie meine Einladung annehmen konnten, Professeur Dumblydor”, begrüßte Madame Maxime den zuletzt und auf ungewöhnliche Weise angereisten Gast. Dieser verbeugte sich und nahm auf dem freien Stuhl Platz, der rechts von der Schulleiterin stand.
 “Ich begrüße Sie alle recht herzlich zur letzten Zusammenkunft unserer Gruppe”, sagte Madame Maxime. “Einerseits bin ich froh, daß wir heute diese Gruppe auflösen können, da ihr Existenzgrund hinfällig geworden ist. Andererseits geht dies ja leider einher mit der letztlich zu erwartenden Offenbarung der Wiederkehr unseres gemeinsamen Widersachers, jenem Zauberer, dessen Namen niemand gerne hört oder ausspricht.”
 “Sie meinen Lord Voldemort, teuerste”, fügte Dumbledore ganz ruhig sprechend hinzu. Madame Maxime nickte schwerfällig. Dann fuhr sie fort:
 “Der Grund unserer Zusammenkunft am ersten November des vergangenen Jahres war ja, daß die in Großbritannien einhergehende Entwicklung zur Besorgnis Anlaß gab, daß unsere Partnerschule Hogwarts durch übereifriges und irregeleitetes Betreiben seinen bisherigen hohen Stellenwert verlieren würde. Sicher, wir sind in der akademischen Zauberei Konkurrenten im europäischen Vergleich. Aber das bewog uns, uns näher für die dortigen Vorkommnisse zu interessieren, ohne direkt einzugreifen. Insofern bin ich froh, daß wir nun heute feststellen dürfen, daß sich die Lage für Hogwarts wieder zum Besseren gewendet hat. Da ja durch die aufkündigung des Amtes des Großinquisitors und der damit verbundenen Erlasse jeder von Ihnen wohl wieder Briefe aus Hogwarts bekommen hat, wollte ich diese Sitzung auch zum Anlaß nehmen, daß wir uns darüber austauschen, wer von wem was erfahren hat, sofern private Details nicht berührt werden. Abschließend besteht die Möglichkeit, mit meinem respektablen Amtskollegen Professeur Dumblydor über die Entwicklung in England zu diskutieren.”
 “Sofern das in einer Stunde möglich ist”, warf Dumbledore ein. Madame Maxime nickte und zog ein Stundenglas aus ihrem Umhang, das sie mit der leeren Hälfte nach unten auf den Tisch stellte.
 Virginie las einen Brief von Prudence Whitesand vor, den sie vor einer Woche bekommen hatte, als die Ferien in Hogwarts begonnen hatten. Julius konnte sowohl einen Brief von Gloria Porter wie von Olivia Watermelon verlesen. Olivia erklärte ihm darin, wie sie zu der Inquisitionstruppe gekommen sei und was sie dort alles hatte tun müssen, ohne selbst wie die Slytherins übermäßig unfair zu sein, aber auch nicht unter Verdacht zu geraten. Belle und Barbara hatten Briefe von Mädchen bekommen, die nun auch mit der Schule fertig waren.
 Danach sprachen sie mit Dumbledore über die Sache im Ministerium. Julius fragte einmal:
 “Wie konnte es passieren, daß Voldemort, Malfoy und die anderen unbehelligt ins Ministerium reinkonnten?”
 “Nun, sie hatten die Bediensteten durch ein Ablenkungsmanöver von der Mysteriumsabteilung abgehalten. Ein Handlanger von ihnen hatte einen Topf voll Schlängelbuschsamen zur Abteilung für magische Kräuter und Pilze mitbringen sollen, diesen aber auf der Höhe der Strafverfolgungsabteilung umgekippt. Die Samenkörner kullerten heraus und trieben bei Bodenberührung sofort aus. Es bedurfte einer Menge Zauberer, um die insgesamt fünfzig Schlängelbuschgewächse zu beseitigen. In der Zeit haben die Todesser in der Mysteriumsabteilung ihre Lauerstellung eingenommen. Sie brauchten nur auf Harry Potter zu warten.”
 “Moment, heißt das also, daß Voldemort Harry Potter absichtlich dort hingelockt hat?” hakte Julius sofort nach.
 “Sagte ich das?” Fragte Dumbledore und zwinkerte ihm verschmitzt zu. “Natürlich ging es Voldemort darum, Harry Potter für seine Zwecke auszunutzen. Er hätte ihm etwas besorgen sollen, auf das ich hier nicht näher eingehen möchte, selbst wenn die für diese Gruppe vereinbarte Verschwiegenheit es wohl gut schützt. Nur so viel: Ohne Harry Potter hätte der sogenannte dunkle Lord schon wesentlich früher aus seiner Deckung kommen müssen.”
 “Was geschieht jetzt mit Dolores Umbridge?” Fragte Jeanne Dusoleil.
 “Ich weiß nicht, ob sie für ihren früheren Beruf noch geeignet ist, zumal ich mit Madame Bones eine Anhörung gefordert habe, um alle ihre Handlungen während der Zeit in Hogwarts auf Rechtmäßigkeit zu prüfen”, antwortete Dumbledore.
 “Ist sie denn wieder gesund? Ich las ja, daß sie wohl unter Schock stand”, bohrte Jeanne nach.
 “Nun, sie hat sich zunächst in Madame Pomfreys Obhut von diesem Schock erholt und ist nach ihrem Weggang aus Hogwarts für eine kurze Zeit ins St.-Mungo-Hospital gegangen. Mittlerweile ist sie soweit wieder in Ordnung, um der anberaumten Anhörung beiwohnen zu können. Wir müssen aber auch klären, ob diese Anhörung öffentlich stattfinden soll oder vorerst nichtöffentlich verlaufen soll”, erläuterte Dumbledore.
 “Was ist mit Minister Fudge?” Fragte Belle und sah kurz zu ihrem Vater, der ihr zunickte.
 “Diese Anhörung wird auch zeigen, inwieweit Minister Fudge Fehlverhalten vorzuwerfen ist”, sagte Dumbledore so kühl, als sei es ihm völlig egal, was mit Fudge passiere.
 “Ja, der hat doch den Unnennbaren in Ruhe groß werden lassen”, protestierte Gustav van Heldern. “Wenn er auf Sie gehört hätte, Professor Dumbledore, wäre die Rückkehr von Sie-wissen-schon-wem vielleicht verhindert worden.”
 “Das ist eben die Frage”, wandte Dumbledore ein. “Sicher waren Minister Fudge und ich uns in dieser Sache sehr uneins, was ich natürlich sehr stark bedauere. Andererseits habe ich in meiner Karriere als Lehrer und Schulleiter gelernt, daß viele Leute aus ihren Fehlern lernen und danach alles was sie tun besser bewältigen als vorher. Insofern wäre es wohl kurzsichtig, den Rücktritt von Minister Fudge erzwingen zu wollen, der ja nun, wo er erkannt hat, welche Fehler er gemacht hat, mit dem größtmöglichen Einsatz den Widerstand gegen eine neue Terrorwelle Voldemorts organisieren kann, falls ich deine Frage damit korrekt beantwortet habe, Gustav.”
 “Was ist mit den Leuten, die als Todesser erkannt wurden. Immerhin hat Minister Fudge mit einigen von denen gute Beziehungen gepflegt”, wandte Professeur Faucon ein, die bis dahin ruhig zugehört hatte. Dumbledore wirkte bei dieser Frage leicht verdrossen. Er blickte kurz in die Runde und runzelte die Stirn. Dann sagte er:
 “Nun, diesen Punkt sollten wir in die Befragung zu den Vorfällen in Hogwarts einbringen. Immerhin hörte ich ja schon früh davon, daß Leute wie Lucius Malfoy Minister Fudge zu manchen Schritten geraten haben, die dann in einige dieser Ausbildungserlasse eingeflossen sind. Als Schulleiter darf ich das nicht unbeantwortet hinnehmen, daß ein nun nachweislicher Verbrecher den Betrieb an meiner Lehranstalt indirekt zu seinen Gunsten manipuliert hat und dadurch auch etlichen sozialen Schaden angerichtet hat, wenn wir an das Verhältnis innerhalb der Schülergemeinschaft denken. Du, Julius, hast uns vorher von Olivia Watermelon vorgelesen, daß sie wegen von ihr geäußerten Anzeichen von sogenannter Zaubererunwürde genötigt werden konnte.”
 Julius wartete, ob Dumbledore noch mehr sagen wollte. Dann hob er die Hand und wartete, bis Madame Maxime, die die Diskussion moderierte, ihm durch Nicken das Wort erteilte.
 “Bringen wir es auf den Punkt. Wenn hier gesagte Sachen unter uns bleiben kann ich damit ruhig herausrücken. Ich weiß, daß Pina und Olivia eine muggelstämmige Mutter haben, weil ich ihren Onkel kenne, der in derselben Branche wie mein Vater arbeitet und ich bei einer Feier bei besagtem Bekannten meines Vaters eine Hexe kennenlernte, die die Patin des Mannes ist, weil sie schon die Patin seiner älteren Schwester war, eben jene welche Pinas und Olivias Mutter ist. Aber da Pina oder Olivia mir das nie von sich aus erzählt haben, muß das auch sonst keiner wissen, solange sie es nicht erzählen wollen”, beendete Julius seinen von starken Gefühlen getragenen Einwurf und blickte zu Jeanne hinüber, die zustimmend nickte.
 “Eben das ist der Grund, weshalb sie wohl für diese sogenannte Hilfstruppe gearbeitet hat”, mußte Dumbledore zugestehen. Barbara fragte den wieder in allen Ämtern und Ehren stehenden Zauberer aus England:
 “Falls Minister Fudge doch zum Rücktritt veranlasst wird, würden Sie sich um seine Nachfolge bewerben?”
 “Oh, diese Frage haben mir schon etliche Reporter gestellt”, schmunzelte Dumbledore. “Ich hatte also genug Gelegenheiten, mir darüber Gedanken zu machen: Das Amt des Ministers erlaubt einem zwar, Gesetze zu formulieren, zu ändern oder gar aufzuheben, jedoch bindet es jemanden auch zu sehr an ein gewisses Umfeld. Ich kann Minister Fudge bei allen Differenzen mit ihm verstehen, wenn er mit den Einschränkungen, die sein Amt ihm auferlegte, sehr großzügig umsprang und sich vielleicht zu unverantwortlichen Taten hinreißen ließ. Ich persönlich halte mich nicht für allmächtig oder über allen Dingen thronend, daß ich mich selbst als Kandidaten für das Amt des Zaubereiministers bezeichnen würde. Außerdem – das haben ja alle hier anwesenden Schülerinnen und Schüler miterleben dürfen – empfinde ich derzeit eine sehr große Erfüllung darin, Hogwarts als Schulleiter voranzubringen und freue mich jedes Jahr, wenn ich erfolgreiche Abschlußschüler verabschieden darf und bin immer wieder gespannt, welche neuen Schüler im nächsten Schuljahr zu uns kommen. Hogwarts ist ein hervorragender Ort, um angehende Größen der Zaubererwelt aufwachsen und sich entfalten zu sehen, egal, ob sie sich konstruktiv oder destruktiv betätigen. Hier in diesem Raum sitzt ihr nun und wisst vielleicht schon oder vielleicht noch nicht, daß ihr in zehn Jahren einen wichtigen Beitrag in der magischen Gesellschaft leistet. Erfüllt es nicht mit Stolz, zu sagen, den oder die habe ich schon als Schüler oder Schülerin gekannt? Für mich als Schulleiter ist es im Moment erhaben, zukünftige Generationen von Hexen und Zauberern auf ihren Weg zu führen. Deshalb sehe ich im Moment keinen Anlass, Hogwarts zu verlassen.” Madame Maxime nickte und lächelte Dumbledore an. Offenbar hatte er ihr aus tiefster Seele gesprochen.
 “Besteht zwischen Lord Voldemort und Harry Potter eine telepathische Verbindung?” Schoss Julius eine Frage ohne Vorwarnung ab. Alle sahen ihn verdutzt an. Professeur Faucon funkelte ihn zwar für einen Sekundenbruchteil erzürnt an, entspannte sich jedoch sofort wieder und brachte sogar ein Lächeln hervor.
 “Was verstehst du darunter?” Konterte Dumbledore mit einer Gegenfrage und sah Julius sehr erwartungsvoll an.
 “Hmm, ich habe im verstrichenen Schuljahr erlebt, daß ein verunglückter Fluch zwei davon betroffene aneinander binden kann, je nach Art des Fluches. Könnte also der verunglückte Todesfluch, den ja irgendwie beide überlebt haben, beide irgendwie miteinander verbunden haben, sodaß Harry Potter vielleicht weiß, was Voldemort denkt und fühlt, natürlich auch umgekehrt?”
 “Sehr interessante Idee”, erwiderte Dumbledore amüsiert. Dann zwang er sich zu einer ernsteren Miene und sagte: “Falls das so ist, wäre es so fundamental wichtig, daß jemand das für geheim erklären möchte. Ich möchte diese Absicht nicht ad Absurdum führen, solange ich selbst nicht weiß, was ich mit einer solchen Erkenntnis anfangen könnte.”
 “Also doch”, dachte Julius. “Potter hängt per Telepathie mit Voldemort zusammen, wenn vielleicht auch nur selten.”
 “Was für ein Fluch war das, von dem du gesprochen hast, Julius?” Wollte Dumbledore wissen. Doch Julius las in seinen vergnügt funkelnden Augen, daß der altehrwürdige Zauberer das schon wußte.
 “Ein verunglückter Körpervertauschungsfluch, der an einer exogenen Störung der passivtransfigurationsakzeptanz scheiterte”, sagte Professeur Faucon schnell und enthob Julius damit dem Dilemma, eigentlich nichts sagen zu sollen, aber es Dumbledore doch sagen zu müssen.
 “Ich hoffe, ihr anderen wißt, was eure Lehrerin damit meint, weil ja sonst bestimmt wichtige Prüfungsziele nicht erreicht worden wären”, grinste Dumbledore alle Schüler an. Alle schmunzelten unwillkürlich über diesen stillen Humor eines sonst so geachteten Zauberers. “Wäre ja auch schade um die aufgewendete Zeit gewesen”, legte der Hogwarts-Schulleiter noch einen drauf und löste damit eine zwei Sekunden dauernde Lachsalve aus. Madame Maxime räusperte sich und stellte das Lachen damit schlagartig wieder ab.
 “Was passiert nun mit Harry Potter. Ist er in einem mit Sanctuafugium-Zauber geschützten Haus?” Fragte Belle Grandchapeau.
 “Nicht im eigentlichen Sinne. Ich habe seinerzeit was effektiveres, für ihn sichereres finden können, das nicht zu brechen ist”, sagte Dumbledore. “Jedenfalls kann er dort von den Nachstellungen des dunklen Lords unbehelligt leben.”
 “Letzte Frage!” Legte Madame Maxime fest. Fleur Delacour hob die Hand. Das war das erste Mal, daß sie sich aktiv einbrachte.
 “Professeur Dumböldor, Sie sagten am Ende des trimagischen Turniers, daß wir alle zusammenstehen sollen, um der neuen Bedrohung besser begegnen zu können. Wie stellen Sie sich das nun, wo Ihre Ankündigungen leider wahr wurden, im Alltag vor?”
 “Nun, zunächst, Mademoiselle Delacour, habe ich das Wissen um die Rückkehr Voldemorts von Harry Potter, der sein Leben riskiert hat und nur durch einen sehr glücklichen Umstand überlebt hat. Was ich Ihnen damals sagte, sieht für mich so aus, daß wir alle unsere sonstigen belanglosen Meinungsverschiedenheiten zurückstellen oder gar begraben sollten, um uns mit vereinten Kräften gegen Voldemorts Großmachtsucht zu stemmen, was vor allem heißt, daß wir lernen müssen, einander zu vertrauen und zu helfen, damit er und seine Gefolgsleute nicht intrigieren können. Sicher ist das sehr schwierig. Aber gerade deshalb gab es ja das trimagische Turnier vor einem Jahr. Es ist bezeichnend, daß Voldemort dieses Ereignis wählte, um seine Rückkehr zu betreiben. Für mich heißt das, daß er nicht will, daß die Zauberer der Welt sich miteinander verstehen, voneinander lernen. Meiner Meinung nach hat er damit eine Achillesverse offenbart, die seinen neuerlichen Aufstieg gefährdet, wenn wir sie uns zu Nutze machen.”
 “Bitte was?” Fragte Fleur. Julius grübelte. Madame Maxime sagte:
 “Sie meinen damit, Voldemort hätte auch schon früher zurückkehren können, sich aber das trimagische Turnier ausgesucht, weil er damit ein Zeichen gesetzt hat.”
 “Nicht ganz, meine liebe Madame Maxime. Er brauchte Helfer, die vorher nicht verfügbar waren und Wissen, auf dem er seinen Plan fußen lassen konnte. Jetzt wird natürlich jemand einwenden, daß er so schnell wie möglich wiederkommen wollte. Aber ich denke schon, daß er gerade den Ablauf des Turniers als glänzenden Ablauf seines Plans ansah”, korrigierte Dumbledore seine Kollegin Maxime.
 “Sie meinen, er sei zu packen, wenn die ganze Zaubererwelt sich zusammentäte?” Fragte Julius schließlich. Dumbledore nickte nur. Damit ging die Diskussionsrunde zu Ende. Dumbledore bedankte sich noch mal bei jeder und jedem einzeln für die Hilfe, die sie ihm und den Schülern in Hogwarts geleistet hatten. Als er bei Julius ankam, zwinkerte er verstohlen.
 “Dir danke ich vor allem, daß du dich hier trotz der Schwierigkeiten durch die Umstellung und dein Familienleben so gut behauptet und Hogwarts damit alle Ehre gemacht hast.” Julius wußte auch, daß Dumbledore sich für den waghalsigen Einsatz bedankte, den er mitgemacht hatte. Doch laut durfte Dumbledore das nicht sagen. Da fiel ihm noch eine Frage ein, die er stellen mußte, wenn er den Schuldirektor schon einmal auf Flüsterweite vor sich hatte:
 “Wer wird nächstes Schuljahr bei Ihnen Verteidigung gegen die dunklen Künste geben? Snape?”
 “Professor Snape ist im Moment in dem Fach, das er gibt, sehr ausgelastet. Außerdem muß ich noch überlegen, wen ich mit diesem nun elementar wichtigen Schulfach betraue. Wie du weißt sind ja in den letzten Jahren mehrere Unglücksfälle aufgetreten, die einen Lehrer nicht lange bei uns gehalten haben. Bis irgendwann mal, Julius!”
 Kurz vor dem Niederfallen des letzten Sandkorns im Stundenglas ergriff Dumbledore die Schwanzfedern seines Phönixes, der einen langgezogenen glockenhellen Ton von sich gab und dann mit dem Hogwarts-Schulleiter in einer auflodernden Feuerwolke verschwand.
 “Damit, sehr geehrter Monsieur leministre, Madame Grandchapeau, meine geschätzte Kollegin, Mesdemoiselles et Messieurs, erkläre ich die Sub-Rosa-Gemeinschaft für aufgelöst. Jedoch möchte ich darum bitten, daß die hier erörterten und beschlossenen Dinge nicht an Außenstehende weitergetragen werden dürfen. Vielen Dank für Ihre Mitarbeit!” Beendete Madame Maxime die letzte Sitzung der Sub-Rosa-Gruppe. Alle standen auf und verbeugten sich vor der Schulleiterin und dem Minister. Grandchapeau und seine Frau verließen als erste den Raum. Dann folgte Fleur Delacour. Erst danach verließen die Schüler den Besprechungsraum. Professeur Faucon hielt Julius zurück, der fürchtete, noch ein Donnerwetter mit auf den Weg zu kriegen, was ihm eingefallen sei, nach Harry Potters und Voldemorts Beziehung zu fragen. Doch sie lächelte:
 “Ich habe mit meiner eigensinnigen Fachkollegin Jane Porter vereinbart, daß Sie von ihr zu Ihrem nächsten Geburtstag einen neuen Zweiwegspiegel erhalten werden, da sie einsieht, daß eine rasche Verständigungsmöglichkeit zwischen uns beiden auch ihre Vorteile hat. Auch gut, daß Sie konstruktive Fragen gestellt haben. Ich spürte, daß Dumbledore nicht verraten wollte, wie er mit der Situation um Harry Potter umgehen soll. Wenn selbst ein bald vierzehnjähriger Zauberschüler schon auf eine direkte Verbindung zwischen Voldemort und Potter kommt, muß er davon ausgehen, daß dies auch andere ergründen und je nach Gesinnung ausnutzen. Geheimnisse sind manchmal eine untragbare Last, die auf mehreren Schultern besser zu bewegen ist als auf einer einzigen. Bis bald!”
 Mit Virginie kehrte er in die allgemein zugänglichen Bereiche des Palastes zurück. Claire hatte noch ihren Freizeitkurs und würde nicht merken, wo er gewesen war. Er wandschlüpfte in die Bibliothek, um möglichst unauffällig in den allgemeinen Strom der Schüler zurückzukehren und traf die Montferres an, die sich gerade mit Hannibal Platini über neue Rennbesen unterhielten. Er war froh, daß sie ihn nicht zur Kenntnis nahmen und suchte den Lesesaal auf, wo Jeanne und Martine gerade an einen Tisch getreten waren. Jeanne winkte Julius, zu ihr zu kommen. Er folgte der Einladung und unterhielt sich bis zum Abendessen mit den beiden über die letzten Wochen, in denen sie beide Pflegehelferinnen sein würden.
 “Nun, irgendwie muß Millie auf die Idee gekommen sein, das könnte was für sie sein. Ich habe ihr natürlich erklärt, daß Pflegehelfer kein Spaßberuf oder was zum Angeben ist und man da nicht wieder austreten könne, bis die Schulzeit vorbei sei”, sagte Martine. “Sie muß da noch drüber nachdenken.”
 “Wenn deine Schwester wirklich Pflegehelferin werden will, könnte meine Schwester auch auf die Idee kommen”, grinste Jeanne. Julius unterdrückte es gerade soeben noch, “Wahrscheinlich nur wegen mir” zu sagen. Denn erstens mochten die beiden Mädchen schon immer konkurriert haben, und zweitens war die Stellung als Pflegehelfer zu verantwortungsvoll, um sie nur eines Jungen wegen haben zu wollen. Immerhin mußten sie dafür die ganze Schulung durchstehen, die Julius im letzten Sommer mitgemacht hatte und durften danach keine übermäßigen Sachen anstellen. Nun, für Millie wäre das vielleicht die Möglichkeit, was brauchbares zu lernen und für Claire etwas, wo sie ihr Kräuterkundewissen nützlich einbauen konnte. Aber die Prüfungen dazu waren nicht ohne, wußte Julius auch.
 “Wo ich euch schon beide hier habe”, sagte Jeanne, “würde ich die Gunst der Stunde nutzen und euch mitteilen, daß Bruno und ich am siebenundzwanzigsten Juli heiraten werden. Barbara muß mit Gustav noch klären, ob sie einen Tag davor oder danach heiraten will. Immerhin sind Bruno und ich uns einig. Wenn ihr beide könnt und wollt, seid ihr mit euren direkten Anverwandten eingeladen. Allerdings muß ich das noch mit Maman klären, die die Organisation übernommen hat. Falls es geht, kriegt ihr dann rechtzeitig Eulenpost. Aber du, Julius, mußt ja eh nach Millemerveilles. Ich glaube nämlich nicht, daß du es dir leisten kannst, zwei Hexen auf einen Schlag wütend zu machen”, grinste Jeanne. Julius errötete. Martine lachte erheitert.
 “Ja, das hast du hier gelernt. Wenn du was kannst und das auch zeigst, wird man es immer wieder von dir verlangen.”
 __________
 In der letzten Woche vor dem Schuljahresende bereiteten sich alle darauf vor, das Abschlußfest zu feiern. Am Samstag vor der Heimreise würde es einen Ball geben, zudem alle Schüler noch einmal in Festumhängen erscheinen durften und sich die abgehenden Schüler von den verbleibenden mit einem Unterhaltungsprogramm verabschieden würden. Am Sonntag dann kam das Abendessen, an dem Julius im letzten Jahr schon teilgenommen hatte. Er prüfte, ob der Festumhang noch paßte und die Tanzschuhe nicht doch langsam drückten. Er erkannte, daß er zumindest neue Schuhe brauchte, wenn er in diesem Sommer in Millemerveilles tanzen wollte. Aber er hatte ja genug Zeit, wenn die Ferien begannen.
 Die Nachricht von der Wiederkehr des dunklen Lords hatte in England eine Welle panischer Artikel nach sich gezogen. In Frankreich hingegen blieb es ruhig. Außer einer gestürmten Party von Reinblütigkeitsfanatikern, die in Voldemort sowas wie ihren Erlöser sahen, wurde nichts im Miroir Magique gebracht. Über die Sicherheitsmaßnahmen und Verhaltensempfehlungen bekamen ja alle Zaubererfamilien die Broschüren. Catherine würde wohl auch schon eine haben. Julius fragte sich immer wieder, was mit den desertierten Dementoren war. Wo trieben die sich gerade herum? Wenn er für einige Minuten Freiraum hatte, übte er den Patronus-Zauber auf dem Klo. Langsam gewann er eine gewisse Routine, dann, wenn er sich ein sehr glückliches Erlebnis vorstellte, im Moment des höchsten Glücksgefühls die Beschwörungsformel zu rufen und seinen Patronus, den Sternenritter Sir Megerythros, für zwei volle Sekunden in seiner silbrigweißen Erhabenheit auftreten zu lassen. Einmal kam ein Zweitklässler der Roten in den Toilettenraum und prallte fast auf das vorgestreckte Lichtschwert des Patronus. Er schrak zurück. Dann staunte er nur, während Megerythros wieder verschwand.
 “Wau, was is’n das?” Fragte der Junge beeindruckt. Julius sagte ihm:
 “Das nennt man einen Patronus. Diese Magie schützt gegen Dementoren.”
 “Wer sind die denn? Sind das mächtige Vampire. Ich hab’s ja nur mitgekriegt, daß die Engländer die in Askaban rumlaufen ließen, bis Du-weißt-schon-wer sie dort weggerufen hat”, sagte der ein Jahr jüngere Bursche, der Norbert hieß und wohl aus einem kleinen Dorf im Älsass kam, dem Dialekt nach.
 “Ich denke, Professeur Faucon wird euch darüber nächstes Schuljahr ‘ne Menge zu erzählen. Aber über die steht was in “Geschöpfe der Düsternis”. Die sind echt heftig, und ich probiere den Gegenzauber, damit ich die nicht zu nahe an mich rankommen lassen muß. Ich habe mal welche getroffen, als der Massenmörder Sirius Black von denen gesucht wurde.”
 “Meine Ma sagt, der wäre auch bei dem Kampf im englischen Ministerium dabei gewesen. Aber der ist dabei gestorben. Das stand in der Hexenwelt drin”, sagte der Zweitklässler aufgeregt. Julius sah ihn interessiert an. Dann ließ er sich erzählen was da gelaufen sei. Davon hatte Dumbledore nichts erzählt. Er war ja auch nicht gefragt worden.
 “Joh, ich muß gleich weiter”, sagte Julius und verabschiedete sich von Norbert.Am Freitag Nachmittag, der letzten Stunde des Schuljahres bot Professeur Faucon eine Galavorstellung in fortgeschrittener Verwandlung. Sie ließ aus zehn Teetassen gleichzeitig quirlige Ratten werden, beschwor aus dem Nichts einen ganzen Kleiderschrank herauf oder präsentierte schnelle Tier-zu-Tier-Verwandlungen. Anschließend klappte sie ihre elegante Aktenmappe auf und sagte:
 “Da Sie in diesem Jahr alle mehr oder weniger die Leistungen erbracht haben, die der Lehrplan der dritten Klasse vorsieht, ist es nun Zeit, Ihnen die Schuljahresabschlußzeugnisse zu überreichen. Ich biete jenen, die Ihre Noten nicht laut vorgelesen bekommen möchten, die Zeugnisse direkt an sie auszuhändigen. Wer möchte nicht, daß ihre oder seine Noten laut verlesen werden?”
 Keiner zeigte auf. Offenbar wollte niemand sich nachsagen lassen, er oder sie habe zu schlechte Noten bekommen, daß er oder sie sich nicht traue, sie laut vorlesen zu lassen. So holte Professeur Faucon das oberste Blatt aus der Mappe und sah Julius kurz an. Dieser spannte sich an, als müsse er gleich einen Angriff abwehren oder einem Angriff zuvorkommen.
 “Monsieur Andrews, Julius, vor einem Jahr von Großbritannien zu uns herübergewechselt, Jahresabschlußzeugnis Klasse 3 der Beauxbatons-Akademie”, begann sie. Alle Schüler sahen aufmerksam zu Julius herüber, vor allem Claire Dusoleil, die wie ihr Freund selbst sehr gespannt da saß.
 “Alte Runen: 13 von 15
Arithmantik: 12 von 15.
Astronomie: 15 von 15 plus 200 Bonuspunkte.
Geschichte der Zauberei: 14 von 15.
Herbologie: 15 von 15.
Magische Alchemie: 15 von 15 plus 100 Bonuspunkte.
Magizoologie: 14 von 15.
Praktische Zauberkunst: 15 von 15 plus 100 Bonuspunkte.
Protektion gegen die destruktiven Formen der Magie: 15 von 15 plus 200 Bonuspunkte (siehe Kommentar).
Transfiguration: 14 von 15 plus 100 Bonuspunkte (siehe Kommentar).
 Die Noten errechnen sich aus der über das Jahr erbrachten Leistung in Praxis und Theorie zu einem Drittel und aus der am Jahresende absolvierten Prüfung zu zwei Dritteln.” Jasmine hob die Hand. Professeur Faucon schüttelte den Kopf und las dann weiter. “Zusatzleistungen:
Schach: Mit erfolg teilgenommen
Malkurs: Mit Erfolg teilgenommen
Quidditch: Mit besonderer Auszeichnung teilgenommen
Alchemie-AG: Mit besonderem Erfolg teilgenommen
Musikgruppe (Holzbläser): Mit besonderem Erfolg teilgenommen
Transfiguration für Fortgeschrittene: Mit besonderem Erfolg teilgenommen
Theoretische Magie: Mit Erfolg teilgenommen
Zauberkunst: Mit Auszeichnung teilgenommen
Duellierclub: Mit Auszeichnung teilgenommen
Herbologie-AG: Mit Erfolg teilgenommen
Tanzen: mit besonderem Erfolg teilgenommen
Pflegehelferdienst: Mit besonderer Auszeichnung teilgenommen
 Bemerkungen
 In der Arithmantik zeigt der Schüler Julius Andrews ein bemerkenswert flexibles aber auch logisches Denkvermögen, um die in ihn gesetzten Anforderungen zu erfüllen. Die Höchste Punktzahl konnte jedoch wegen einiger Ungenauigkeiten in der Jahresendprüfung nicht vergeben werden, ist aber möglich, sofern der Schüler dieses Fach weiterhin belegt. In Astronomie brilliert er durch ein schier überdurchschnittliches Fachwissen, was wohl auch seiner Herkunft anzurechnen ist, fällt aber nicht als übereifrig oder überehrgeizig auf. In magischer Alchemie bedauert die Fachlehrerin, den Schüler nicht wirklich an seine Leistungsgrenzen herangeführt zu haben, was nicht an ihm lag, sondern an den Prüfungsvorgaben. Wegen einer erwiesenen überdurchschnittlich starken magischen Grundkraft wurde gemäß der magischen Prüfungsverordnung, Abschnitt 4 b in den Fächern praktische Zauberkunst, Protektion gegen destruktive Formen der Magie und Transfiguration eine Jahresendprüfung auf höherem Niveau abverlangt. Der Schüler hat die Prüfungen im praktischen Teil immer mit Höchstleistung absolviert und konnte deshalb auch Bonuspunkte erringen. Da er in den beiden letztgenannten Fächern gesondert geprüft wurde, hier noch die Bemerkungen der Prüferinnen, Professeur Champverd, Oleande und Tourrecandide, Austère:
 “Da die praktische Prüfung in der Kunst der Transfiguration gezeigt hat, daß der Schüler Julius Andrews schon weiter fortgeschritten ist als der Durchschnitt seiner Klasse, ja sogar das Niveau der nächsthöheren Klasse übertrifft, empfehle ich, ihn im nächsten Jahr zu den praktischen ZAG-Prüfungen hinzuzuziehen.
Professeur Oleande Champverd””
 In der Klasse setzte leises Gemurmel ein. Professeur Faucon räusperte sich sehr energisch und setzte dann die Verlesung fort.
 ““Ich muß gestehen, daß ich außerordentlich positiv überrascht wurde, als ich die gemäß Prüfungsabschnitt 4 b angeordnete Sonderprüfung von Monsieur Julius Andrews abnahm. Er ist für sein jugendliches Alter sehr diszipliniert und verfügt bereits mit dreizehn Jahren über Wissen und Können, das einem Schüler auf der Höhe des ZAG-Standards entspricht. Daher befürworte ich, ja rege ich an, den Schüler im nächsten Jahr bereits auf ZAG-Niveau zu prüfen, zumindest in Protektion wider die destruktiven Formen der Magie.
Professeur Austère Tourrecandide”
 Monsieur Andrews hat sich trotz der umstellungsbedingten Probleme sehr rasch in das allgemeine Umfeld von Beauxbatons integriert, ist sozial umgänglich, wirkt gelegentlich für sein Alter übermäßig weit entwickelt. Er erwies sich immer als hilfsbereit und diszipliniert, wenngleich darauf geachtet werden muß, ihn nicht unter seinem Wert arbeiten zu lassen. Er hat das Klassenziel mehr als erreicht und darf versetzt werden, wenngleich noch zu erörtern ist, in welchem Umfang er die nächste Klasse absolviert und wo eventuelle Qualitäten über dem Standard gezielt erkannt und gefördert werden sollen.
Unterschrift: Professeur Blanche Faucon, Vorsteherin des Saales Grün”
 Jasmine hob wieder die Hand. Diesmal nickte Professeur Faucon.
 “Wieso bekam Julius in Verwandlung 14 Punkte, aber 100 Bonuspunkte?”
 “Im Theorieteil der Prüfung hat Monsieur Andrews eine Kleinigkeit übersehen, die in der Praxis nicht ins Gewicht gefallen wäre, jedoch dem Lehrplan nach zum Wissensschatz der Dritten Klasse gehören muß. Die Bonuspunkte kommen eben durch die überragende Leistung in der praktischen Prüfung. Da ZAG-und UTZ-Prüfer im Zeitraum der Prüfungen Bonuspunkte und Strafpunkte zuteilen können, bekam Monsieur Andrews von Professeur Champverd die erwähnten Bonuspunkte.”
 Jasmine nickte.Professeur Faucon gratulierte Julius noch einmal und überreichte ihm sein Zeugnis. “Bitte bringen Sie es nach Ferienende von Ihrer Mutter unterschrieben wieder mit!” Sagte sie ihm noch.
 Julius verfolgte die weiteren Verlesungen, bis Claires Zeugnis vorgelesen wurde.
 “Astronomie: 11 von 15
Geschichte der Zauberei: 11 von 15
Magische Herbologie: 15 von 15
Magische Alchemie: 11 von 15
Magizoologie: 14 von 15
Praktische Zauberkunst: 15 von 15 plus 100 Bonuspunkte
Protektion gegen die destruktiven Formen der Magie: 13 von 15
Studium der nichtmagischen Welt: 15 von 15 plus 100 Bonuspunkte
Transfiguration: 15 von 15 plus 200 Bonuspunkte
 Zusatzleistungen:
 Malkurs: Mit Auszeichnung Teilgenommen
Magische Handarbeit: Mit Auszeichnung teilgenommen
Englisch für Mittelstufler: Mit besonderer Auszeichnung teilgenommen
Herbologie-AG: Mit Erfolg teilgenommen
Tanzen: Mit Besonderem Erfolg teilgenommen
Musikgruppe (Holzbläser): Mit Auszeichnung teilgenommen
Zauberkunst-AG: Mit Auszeichnung teilgenommen
 Bemerkungen: Mademoiselle Dusoleil, Claire konnte sehr gut an die Leistungen des letzten Schuljahres anknüpfen und sich in den Pflichtfächern, wie auch den von ihr besuchten Freizeitkursen und Clubs sehr gut entfalten. Sie hat das Ziel der dritten Klasse hervorragend erreicht und darf daher versetzt werden. Professeur Trifolio räumte lediglich ein, auf Grund ihrer familiären Herkunft mehr von ihr erwartet zu haben, wenngleich sie in seinem Fach die Höchstnote erreichte. Ihre künstlerischen Begabungen wuchsen auch in diesem Jahr merklich und verleihen ihr neben den praktischen und wissensbedingten Fertigkeiten ein umfangreiches Betätigungsvermögen, das wohl noch lange nicht vollständig ausgeschöpft ist.”
 Julius grinste. Claire strahlte. Céline nickte zustimmend. Die Klassenkameraden, die ihre Zeugnisse schon hatten, schienen sich nicht sonderlich für die anderen Noten zu interessieren. Die, welche ihre Zeugnisse noch kriegen sollten, waren gespannt, was bei ihnen herumkam. Irene Pontier, wirkte eher bangend, Laurentine eher angespannt, und Gaston Perignon schien mit sich oder dem Schuljahr abgeschlossen zu haben. Als Laurentines Name verlesen wurde, legte sich gespannte Erwartung auf alle Gesichter.
 “Mademoiselle Hellersdorf, Laurentine”, begann Professeur Faucon, “hat folgende Jahresendnoten erreicht:
 Arithmantik: 8 von 15
Astronomie: 15 von 15
Geschichte der Zauberei: 11 von 15
Magische Herbologie: 11 von 15
Magische Alchemie: 7 VON 15 abzüglich 50 Strafpunkte (Siehe Bemerkungen)
Praktische Zauberkunst: 12 von 15 plus 50 Bonuspunkte (Siehe Bemerkungen)
Protektion gegen die Destruktiven Formen der Magie: 13 von 15
Studium der nichtmagischen Welt: 15 von 15 plus 50 Bonuspunkte (Siehe Bemerkungen)
Transfiguration: 13 von 15 plus 50 Bonuspunkte (siehe Bemerkungen)
 Zusatzleistungen
 Deutsch für Fortgeschrittene: Mit Auszeichnung teilgenommen
Schach: Mit Erfolg Teilgenommen
Arbeitsgruppe Drama und Schauspiel: Teilgenommen
Musikgruppe (Streicher): Mit besonderem Erfolg teilgenommen
 Bemerkungen
 Mademoiselle Laurentine Hellersdorf erwies sich über das ganze Schuljahr als nur dann zu hohen Leistungen bereit, wenn sie durch erzieherische Maßnahmen abgerungen wurden und hielt sich insbesondere in den Fächern mit direktem Einsatz angeborener Zauberkräfte zu sehr zurück, sodaß die in den Prüfungen erbrachten Leistungen als die Erwartungen übertreffend honoriert werden durften. Jedoch wird zukünftig von einer derartigen Entlohnung abgesehen, da nun bekannt ist, welche Fähigkeiten die Schülerin besitzt und welche Anforderungen sie sicher erfüllen kann. Im Fach Magische Alchemie unterschritt die Schülerin den von ihrer Klassenstufe erwarteten Wissens-und Arbeitsstandard, sodaß trotz einer gerade so im tolerierbaren Maß bestandenen Prüfung Strafpunkte angerechnet werden mußten. Die Fachlehrerin teilt mit, daß im nächsten Jahr keinerlei Rücksicht auf die nichtmagische Abstammung der Schülerin mehr genommen wird und jede Nachlässigkeit oder bewußte Leistungsverweigerung entschieden geahndet wird. Im Fach Studium der nichtmagischen Welt brillierte sie auf grund ihrer Herkunft als Jahrgangsbeste, erwarb jedoch nur 50 Bonuspunkte, eben weil vieles der im Unterricht vermittelten Inhalte als bekannt angesehen werden mußten. Laut Beschluß der Versetzungskonferenz vom 8. Juli 1996 hat die Schülerin das Klassenziel nur deshalb erreicht, weil sie sich in zwei Fächern ohne magische Beteiligung mit Höchstleistungen hervortat und damit ihren Notendurchschnitt auf tolerierbares Maß anhob. Ihre Versetzung ist daher genehmigt. Die Konferenz beschloss jedoch, in dieses Zeugnis einzutragen, daß zu prüfen sei, ob die Sommerferien der Schülerin nicht zum Teil im Umfeld zauberischer Familien stattfinden sollten. Dies wird zum Zeitpunkt der Niederschrift noch mit dem Elternrat und der Abteilung für magische Ausbildung und Studien erörtert.”
 Laurentines Gesicht wurde lang und länger, während Professeur Faucons Miene regelrecht versteinerte, als sie das las. Außer Claire, Céline und Julius glotzten alle leicht schadenfroh zu der gerade amtlich gemaßregelten Schülerin hinüber. Professeur Faucon sah das und warf jeder und jedem einen sehr warnenden Blick zu.
 “Es besteht für Sie alle, die Sie jetzt so gehässig dreinschauen kein Anlaß dazu. Einige von Ihnen, die nicht eine muggelstämmige Herkunft als Ausrede anführen können, sollten sich besser nicht zu sehr an der Maßregelung von Mitschülern ergötzen. Sie könnten sich noch sehr heftig betroffen fühlen”, sagte die Lehrerin und verlas weitere Zeugnisse. Dabei stellte sich wirklich heraus, daß Laurentine mit ihren Noten nicht das Schlußlicht war. Gaston hatte mit 6 Punkten in vier von neun Fächern und der besten Note in Wahrsagen mit zwölf Punkten einen Wert von 7,2 und war damit knapp über die Versetzungshürde gekommen, hatte sie laut Professeur Faucon sogar heftig geschrammt.
 “Damit steht fest, daß Monsieur Andrews und Mademoiselle Dusoleil in dieser Klasse die besten Durchschnittsnoten errungen haben, die natürlich im nächsten Jahr noch ausbaufähig sind”, beendete Professeur Faucon die Zeugnisvergabe. Laurentine wartete darauf, daß die Glocke läutete. Sie sprang förmlich auf und war drauf und dran, nach der ordentlichen Verabschiedung hinauszueilen. Doch Professeur Faucon hielt sie zurück. Sie erbleichte. Claire und Céline wollten zwar auch bleiben, doch die Lehrerin wies ihnen unmißverständlich die Tür.
 “Ich denke, die werden Bébé nicht zu ihren Eltern lassen”, vermutete Claire auf dem Weg zum grünen Saal.
 “Meinst du?” Entgegnete Julius. “Könnte schon sein, wenn der Elternbeirat den Hellersdorfs klargemacht hat, daß ihre Tochter zu spuren hat, könnten die irgendwas gesagt oder getan haben, was Bébé nachher zu spüren kriegt. Ein Schuß vor den Bug hat meinem Vater ja nicht gereicht.”
 “Ein was?” Fragte Céline amüsiert. Claire grinste überlegen.
 “Das ist ein Ausdruck aus der Seefahrt, Céline. Die Kriegsschiffe haben früher mit ihren Kanonen, also langen Metallrohren mit einem Sprengpulver und schweren Bleikugeln auf ihre Gegner geschossen. Wenn sie sie warnen wollten, haben sie ihnen damit erst eine Kugel vor die vordere Spitze geschossen. Nachzulesen in “Gängige Ausdrücke im Sprachgebrauch der Nichtmagischen und deren Ursprung von Clarissa Babel”, erklärte Julius’ Freundin. Der Sohn einer Computerprogrammiererin nickte bestätigend.
 “Ach und ihr meint, Bébés Eltern hätten mit diesem einen Schuß vor den Bug nicht genug gehabt?”
 “Habe ich nicht gesagt, Céline”, widersprach Julius. “Ich sagte nur, daß mein Vater damit nicht zu beeindrucken war.”
 “Nachdem, wie Bébés Mutter drauf war, als ihr bei mir wart könnte ich das aber auch bei der so finden, Julius”, erwiderte Céline.
 Unterwegs zum eigenen Saal trafen sie Millie und Caro. Offenbar hatten die auch Zeugnisse bekommen, obwohl sie keine Reguläre Stunde bei Fixus gehabt haben konnten.
 “Hallo, ihr! Ehrenrunde oder Aufstieg?” Rief Caro Renard. Claire lächelte überlegen.
 “Wir haben es alle gepackt, Caro. Hat’s bei euch wen erwischt?”
 “Die Ruiter-Brüder haben mit genau sechs Punkten Durchschnitt die Versetzungshürde “Gerade so überstiegen”, sagte uns Fixie. Bernie war natürlich über den Wolken und unerreicht wie immer.”
 “Wie bisher”, erwiderte Millie. “Immerhin ist Apollo ihr mit seinen vierzehn und Leonnie mit dreizehn ein Halb ziemlich gut auf den Fersen geblieben.”
 “Ach, und wie bist du aus diesem Jahr herausgekommen?” Fragte Claire Millie mit verhaltener Neugier.
 “Dreizehn und ein Zehntel”, grinste Millie. Offenbar war das für sie mehr als erwartet.
 “Zwei Zehntel weniger als bei mir”, flötete Claire. Julius lief rot an. Millie fragte, was er denn so verdorbenes gedacht habe. Er antwortete:
 “Ich dachte, dieses Geplänkel mit den Durchschnittsnoten sei Muggelkram, weil die ja sonst nichts können. In Hogwarts habe ich das zumindest nicht so direkt erlebt.”
 “Ach, haben wir was böses gemacht?” Fragte Millie amüsiert grinsend. Claire meinte nur:
 “Das wird in Hogwarts auch gelaufen sein. Nur hast du’s vielleicht nicht immer mitgekriegt, weil ihr eure Zeugnisse am Frühstückstisch hingelegt kriegt und nicht jeder mitkriegen muß, was der andere hat.”
 “Die zwanzig Jahrgangsbesten werden aber immer an den Schwarzen Brettern in den Gemeinschaftsräumen angeschlagen”, berichtigte er Claires Einwand. Mildrid und Caro lachten darüber.
 “Na klar, also kein Geplänkel mit den Noten. Was hast du denn gekriegt?”
 “Zu viel. Jetzt läßt mich Professeur Faucon nicht mehr vom Haken”, warf Julius ein. Claire grinste wieder und meinte:
 “Das wirst du mitkriegen, wenn heute abend die Liste mit den je zehn Besten eines Jahrgangs ausgehängt wird. Vielleicht ist er ja dabei.”
 “Ich freu mich ddrauf”, flötete Millie, blies einen Kuß in Julius Richtung und ging mit Caro davon.
 “Du brauchst dich für die Noten nicht zu schämen, nur weil die Champverd und die Tourrecandide dich besonders geprüft haben, Juju”, flüsterte Claire. “Könnte es immer noch sein, daß du nicht zu gut aussehen willst? Die Chance hast du hier versiebt.”
 “Du hast ja gehört, was unsere Lehrerin gesagt hat. Sie wollen, daß ich das nur noch mache. Als wenn es nichts anderes gäbe als Schule”, sagte Julius. Claire erwiderte darauf nur:
 “Für die ja. Aber das heißt ja nicht, daß du nur lernen und ackern sollst.”
 Sie gingen in den grünen Saal und legten ihre Schultaschen fort.
 “Wie kriegen eigentlich die Roten ihre Zeugnisse?” Fragte Julius.
 “Grundsätzlich gilt, in der letzten offiziellen Stunde beim Saalvorsteher. Da die Roten jedoch meistens mit anderen zusammen haben gilt, Die Sechstklässler zuerst, also Montags nach dem Mittagessen. Die Viertklässler, dann am Dienstag, die Drittklässler am Mittwoch, die Zweitklässler am Donnerstag und die Erstklässler am Freitag. Sie nimmt sich dann immer zwanzig Minuten vom jeweiligen Unterricht eines Kollegen, der möglicherweise eine der Gemeinschaftsklassen hat, wie Trifolio oder Paximus. Die meisten anderen haben ja saaleigene Unterrichtsstunden.”
 “Was ist mit den Siebt-und Fünftklässlern?” Wollte Julius wissen.
 “Die kriegen ihre Noten doch vom Prüfungsausschuß zugeeult”, wußte Céline. Wenn welche aus der siebten Klasse es nicht geschafft haben, kriegen die mit den Prüfungsergebnissen die Möglichkeit, das Jahr zu wiederholen oder die Schule für beendet zu sehen. Einige lassen den UTZ sausen und fangen irgendwo an, wo es nicht auf Abschlußnoten ankommt, als Zauberhandwerker oder Künstler oder auch Quidditchspieler.”
 “Na klar, keiner über siebzehn muß weitermachen”, erkannte Julius. Nur war es wie in der Muggelwelt. In vielen Berufen galt ein tolles Abschlußzeugnis mehr als Talent oder Erfahrung. Er würde es erleben, wie es im fünften bis siebten Jahr für ihn lief.
 Im Zauberkunst-Freizeitkurs tobten sich die Schüler mit ihren Bewegungszaubern aus. Die Leute aus den höheren Klassen machten Fachsen mit Elementarzaubern, wie Tanzenden grünen, blauen oder goldenen Flammen, wippenden Wassersäulen oder Minitornados, die wie unsichtbare Staubsauger über den Boden fauchten und blanke Schneisen zogen. Julius spielte noch eine Partie Riesenwassertropfenwerfen mit den Montferres und den Rossignols, die offenbar nicht ihm die Schuld gaben, daß sie nächstes Jahr im Quidditch nicht mitmachen durften. Jeanne führte Julius einen genialen Aufräumzauber vor, mit dem bei guter Übung ein ganzes Haus ordentlich hergerichtet werden konnte. Er mußte jedoch vier Versuche ansetzen, bis es ihm gelang, wild über einen Schreibtisch verstreute Pergamente ohne Anfassen zu einem ordentlichen Stapel zusammenzukriegen. Er brachte ein Weinglas dazu, “Sur le Pont D’avignon” zu singen, was alle amüsierte.
 “Da kann man sehen, daß Sie auch Musiker sind, Monsieur Andrews”, lobte Professeur Bellart, die Kursleiterin und gab für die Darbietung 50 Bonuspunkte.
 “Den darfst du mir aber noch mal zeigen, Julius”, sagte Claire, die bis dahin mit Genehmigung von Professeur Bellart hinter einem hufeisenförmigen Wandschirm was in Eigenregie angestellt hatte. Jeanne und Sabine lieferten sich einen Wettbewerb, wer den besten Elementarzauber hinbekam. Jeanne gewann mit einem Wasserglas, das nicht leer wurde. Julius stellte eine durch Rauminhaltsvergrößerungszauber auf das hundertfache Fassungsvermögen gebrachte Gießkanne hin und goss aus dem Glas Wasser hinein. Zwischen Glas und Gießkanne knisterte es, und Jeanne nahm es ihm fort und schüttete aus etwas mehr Entfernung ein.
 “An und für sich ist das geschummelt, Mademoiselle Dusoleil, Jeanne”, meinte die Kursleiterin. “Sie haben ein Rauminhaltsvergrößertes Glas mit einem inanimatus-Beschwörungszauber gekoppelt und festgelegt, daß es nie leer wird. Das gehört an und für sich auch zur Verwandlung.”
 “Dann wollen wir doch mal sehen, was passiert, wenn wir das Glas voller machen als es ursprünglich war”, beschloss Julius und nahm die Gießkanne. Er ging auf Abstand und füllte das Wasser darauf in das Glas, das überlief, dann wieder leerer wurde, dann wieder überlief, bis das Wasser mit lautem Knall verschwand und das Glas zusammenschrumpfte, bis es kleiner als ein Stecknadelkopf war.
 “Das passiert”, grinste Jeanne. “Wenn du eine festgelegte Menge Materie willkürlich überfüllst, kehrt sich der ganze Zauber so drastisch um, daß die bestimmte Materie völlig verschwindet und eine Raumbeeinflussung sich verkehrt, also eine Rauminhaltsvergrößerung zu einer Verkleinerung der äußeren Abmessungen umgewandelt wird.”
 “Sie stören den Fluß der Elementarmagie, wenn sie dagegen arbeiten. Da Ihre Gießkanne selbst bezaubert war, kam es zu dieser Verkehrung der übrigen Zauber”, sagte die Kursleiterin. “Sie haben ja sicher bemerkt, daß zwischen dem Glas und der Kanne eine gewisse Spannung bestand. Hätte Mademoiselle Jeanne Dusoleil Ihnen das Glas nicht fortgenommen, hätten Sie sich an der explosiven Entladung der angespannten Magie Verletzungen zuziehen können, wenn nicht noch etwas heftigeres passiert wäre, wie eine Störung im Raum-Zeit-Gefüge.”
 “Oh, das war aber dann wohl gerade noch rechtzeitig”, sagte Julius, der den Gedanken an ein höllisches Inferno hatte, welches einen ganzen Raum zerstörte, oder an ein schwarzes Loch, in das alle Materie eingesaugt wurde. Immerhin hatte er beides schon mitbekommen.
 In der letzten Viertelstunde des Freizeitkurses erzeugten sie in ihrem Kursraum eine vollständige Schwerelosigkeit. Julius hatte mal erwähnt, daß die Raumfahrer der Muggelwelt im schwerelosen Zustand neue Sachen herstellen konnten. Anfangs war es schwierig, sich ohne festen Boden zu bewegen. Sabine schlug sogar ungewollte Salti, weil sie sich einmal zu heftig über einen Tisch hinwegziehen mußte. Professeur Bellart, die ihren Sessel so bezaubert hatte, daß er sich von selbst bewegte, half den Leuten, die mit diesem Zustand nicht sonderlich gut klar kamen. Julius half Jeanne und Claire, deren lange Haarschöpfe wie ein breiter und hoher Wald von ihren Köpfen abstanden, sich an Wänden und Tischen entlangzutasten. Immerhin kannte er das aus den Berichten von Astronauten, die ihren All-Tag im Fernsehen vorgeführt hatten.
 “Achtung, die Schwebestunde ist vorbei. Ich hebe den Nullogravitus-Zauber wieder auf. Ich werde sehen, es langsam zu machen. Aber es kann auch ein abruptes Wiedereinsätzen der Erdanziehung geben”, warnte Professeur Bellart. Julius hielt sich an einem Tisch fest und sah sich um. Von Sekunde zu Sekunde wuchs die Eigenschwere wieder, bis sie mit einem Ruck gewohnt heftig wirkte.
 “So, Mesdemoiselles, Messieurs. Dies war für dieses Schuljahr die letzte Stunde des Freizeitkurses Zauberkunst. Ich bedanke mich bei jeder und jedem hier, daß Sie alle in diesem Kurs über das Jahr hinweg sehr eifrig, kreativ und weitgehend Diszipliniert mitgearbeitet haben. Für diejenigen, die damit den letzten Freizeitkurs ihrer gesamten Schulzeit beendet haben: Ich bedanke mich bei Ihnen, daß Sie durch Ihre Mitarbeit und Lernbereitschaft stets wertvolle Beiträge für meinen Kurs wie auch Anregungen für meine Unterrichtsgestaltung gegeben haben und wünsche Ihnen allen eine erfolgreiche und grlückliche Fortsetzung Ihres Lebensweges. Mehr zu sagen steht mir nicht zu. Noch einmal vielen Dank Ihnen allen hier!”
 Jeanne sah leicht betrübt aus, als sie mit Claire und Julius den Kursraum verließ. Was hatte sie bloß?
 “Was ist mit deiner Schwester los?” Fragte Julius Claire, als er mit ihr für eine Minute alleine war.
 “Sie weiß, daß jetzt die Schule für sie zu Ende ist, Juju. Viele Freunde von ihr werden über das ganze Land verstreut sein, wie Martine oder Eloise oder Barbara. Die einzigen, die noch irgendwie bei ihr sind, werden Seraphine und Janine sein. Aber bei Seraphine weiß ich nicht, ob die nicht auch wen findet, der nicht in Millemerveilles bleiben will. Nicht mehr oder weniger ist das. Aber daß ausgerechnet du das fragst wundert mich jetzt stark. Du hast doch in den ersten Tagen hier auch Trübsal geblasen, weil du ganz allein zu sein meintest, ohne deine Freunde aus Hogwarts, und jetzt hast du dich “im Umfeld von Beauxbatons integriert”. Allerdings weiß ich nicht, wieso Jeanne so trübselig ist. Immerhin muß sie nicht in die weite Welt hinaus wie Barbara.”
 “Wer sagt, daß ich das muß?” Fragte Barbara. Weder Julius noch Claire hatten sie herankommen sehen können, weil sie sich gegenüberstanden und so konzentriert ansahen, daß sie für ihre Umgebung keinen Blick hatten. Claire errötete schneller als eine Verkehrsampel.
 “Wir wollten dir nichts, Barbara”, sagte Julius. “Es ging nur um Jeanne, weil die vorher so wehmütig ausgesehen hat.”
 “Das ist irgendwie dieses merkwürdige Gefühl, daß du sieben Jahre geackert und gelernt hast und dann von einem Tag auf den anderen alleine klarkommen sollst. Das sind die Nachwehen der Prüfungen. Du hast dich abgestrampelt, deinen Kopf zerbrochen und dich gestreckt und gewunden, um alle Prüfungen zu schaffen und stehst jetzt vor dem Tor, auf dem “Aus und raus” steht. Aber ich muß nicht in die weite Welt, sondern nur nach Brüssel, und muß das nicht, sondern habe es mir ausgesucht. Abgesehen davon kann ich innerhalb von einer Minute wieder in Millemerveilles sein. Ich muß nur den Reisesphärenzauber aufrufen lernen, der mich nach Paris bringt und von da nach Millemerveilles. – Das geht natürlich auch andersrum.”
 “Ich habe ja Julius auch nur sagen wollen, daß es einen komisch stimmt, wenn jetzt alles vorbei ist. Dabei kennt er das selbst. Wo er herkam, wußte er doch nicht, was hier los ist und ob er hier klarkommt.”
 “Mädchen, ich war dabei, ich habe ja selbst mitgeholfen, daß dein Freund nicht in ein solches Loch fällt, obwohl das an und für sich Edmonds Sache gewesen wäre. Na ja, jeder hat so seine Momente, in denen ihn die merkwürdigsten Gefühle heimsuchen. Das macht den Menschen zum Menschen. Aber ich glaube, wir können zum Essen”, sagte Barbara und rief nach Jeanne und Eloise.
 Julius fühlte, daß heute eine andere Atmosphäre im Speisesaal vorherrschte als sonst. Es lag nicht an den Einrichtungen oder der Beleuchtung, die jetzt, wo Sommer war, ohnehin nur Zierde war, sondern wie die Leute hier miteinander sprachen, sich bewegten, Gesichter machten oder Blicke und Gesten austauschten. Der einzige sichtbare Unterschied war die riesige Leinwand, die gut in einen Kinosaal gepaßt hätte. Sie war strahlendweiß und schwebte frei in der Luft dort wo die Tür zum zylinderförmigen Warteraum für neue Schüler lag. in handgroßen, signalgrünen Buchstaben war die Liste der jeweils zehn Jahrgangsbesten aufgeführt. Julius sah nun, daß alle diese Liste ansahen, lasen und wohl mit ihren Mitschülern darüber diskutierten.
 “Das sind nur die, die wegen ihrer Noten da hingeschrieben wurden. Die Besten Schüler an sich werden am allerletzten Tag bekanntgegeben”, sagte Robert, der sah, wo Julius hinblickte. Dieser suchte die Jahrgangsstufe drei und las die Namen der zehn Jahrgangsbesten:
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 “Immerhin haben wir einen von uns auf dieser Liste”, lachte Robert Deloire, der beim Hinsetzen die Leinwand betrachtete.
 “Wieso, die Grünen sind doch gut dabei”, sagte Julius und deutete mit dem Zeigefinger auf die Einträge für die Klassen vier, sechs und sieben, wenngleich bei letzterer in der Titelzeile “Ohne UTZ-Ergebnis” stand, was bedeutete, daß dieser Wert noch verändert werden mochte. Immerhin waren Jeanne, Barbara, Edmond und Yves im oberen Bereich der zehn Besten, Virginie führte bei den Sechstklässlern die obersten Zehn an und war damit Jahrgangsstufenbeste überhaupt mit 14,9 von 15 erreichbaren Punkten.
 “Ich meinte natürlich unsere Klasse”, legte sich Robert fest.
 “Ich bin zumindest nicht so weit oben wie Bernadette oder Edith”, sagte Julius. “Unteres Feld ist auch nicht verkehrt.”
 “Platz sechs von ungefähr achtzig Leuten ist doch nicht unteres Feld!” Wunderte sich Hercules, der ebenfalls die Liste las.
 “Er ist eben erst ein Jahr hier, Hercules. Der lernt das noch, nicht immer nach unten zu kucken, wenn er ziemlich weit oben ist”, grinste Robert.
 Madame Maxime trat gefolgt von den Lehrern ein und begrüßte die Schüler, die im Gleichklang “Guten Abend, Madame Maxime” antworteten. Dann setzten sich alle hin und warteten, bis das Essen vor ihnen auf dem Tisch stand. Dann wünschte die Direktrice einen guten Appetit und sprach wie alle anderen dem mehrgängigen Menü zu.
 “Ist bei euch noch Duelltraining?” Fragte Robert Julius. Dieser nickte. Das würde der letzte Freizeitkurs dieses Schuljahres sein. Professeur Faucon hatte nach der Meldung über Voldemorts offizielle Rückkehr gnadenlos ihre Duellierclubteilnehmer drangsaliert, besonders Virginie und Julius, die so dumm waren, so gut aufzufallen. Gut, bei Julius war das ja auch ein Problem, daß Professeur Faucon wußte, was er konnte. Einmal hatten die Montferres beim Duellieren einen merkwürdigen Effekt ausgelöst. Sie waren beide unter einem grellen, blauen Lichtbogen zu einer einzigen Person von doppelter Größe zusammengefügt worden.
 “Oh, da wollten wohl zwei zur selben Zeit denselben Fluch wirken und kontern”, hatte Professeur Faucon kühl gesagt, während sich die aus zwei zu einer verschmolzene Montferre verdutzt und dann irgendwie geistesabwesend umsah. Professeur Faucon Hatte dann nach der Heilerin gerufen, die das zum Riesenmädchen zusammengefluchte Zwillingspaar mitnahm. Zwei Stunden hatte es wohl gedauert, bis die beiden wieder als getrennte und normalgroße Geschwister gesichtet wurden.
 “Hoffentlich passiert heute abend nicht wieder so’n Ding wie am letzten Duelliertag”, sagte Julius, als er sich an dieses Ereignis erinnerte.
 “Ach, die Kiste mit den Montis. So’n Zwillingsverknäuelzauber kommt eben nur bei Zwillingen vor, die wirklich zur Selben Zeit dieselben Angriffe und Abwehrzauber bringen”, sagte Hercules Moulin. Julius erzählte noch einmal das Ding mit der Mikroschrumpfung, die er mit Virginie erlebt hatte. Damals im Ferienkurs hatten er und sie sich zwei Flüche entgegengeschleudert, die sie aus dem ursprünglichen Raum herausgeschrumpft und in eine blaue Energiekuppel eingeschlossen hatten, unter der sie von der mitgeschrumpften Atemluft leben konnten, während die Luft um sie herum für sie dicker als Sirup geworden war.
 “Deine Freundin hat ja jetzt wohl voll abgehoben, ne, Hercules?” Fragte Robert, der immer wieder zum roten Tisch hinübersah. Julius sah noch mal die Liste an und stellte fest, daß die Montferre-Schwestern auf den Plätzen drei und Vier mit einem Zehntelpunkt Unterschied aufgeführt waren.
 “Nur der Neid, weil Céline “nur” elf Punkte geschafft hat, Robert? Bernie hat eben noch was vor im Leben.”
 “Klären wir noch, woran man das merkt, wer was vom Leben hat und wer nicht”, sagte Robert. Julius war froh darüber, daß er in diesen Zank nicht hineingezogen wurde.
 Das Duelltraining war diesmal was anderes. Es ging nicht mehr darum, wer gegen wen bestand. Professeur Faucon sammelte alle Schüler in einer Ecke. Sie sah jeden genau an, holte dann eine lange Liste heraus und prüfte wohl etwas nach. Dann nickte sie und verkündete:
 “Heute abend werden wir aus gegebenem Anlaß kein übliches Duellieren gegeneinander veranstalten, sondern jeder von Ihnen wird in Einzelübungen gegen mich und meine Kollegin Tourrecandide antreten. Jeder und jede zieht eine Karte. Ein Zufallsrad wird entscheiden, wer gegen mich oder meine Kollegin antreten darf.
 Schwester Florence trat in den Duellierraum ein. Ihr folgte ein schwebender Tisch mit Tränken und Elixieren. Julius spürte sofort, daß es heute besonders hart werden würde.
 Julius hatte die Siebzehn gezogen und kam aber erst als zwanzigster an die Reihe. Professeur Tourrecandide, die einen blütenweißen Umhang mit zurückgeschlagener Kapuze trug, war seine Gegnerin. Er hatte gesehen, wie sie vorher in weniger als einer halben Minute ihre Gegner niedergeworfen hatte. Sabine war förmlich zu einem Hefeteig mit feuerroter Haube verunstaltet worden, bis Madame Rossignol sie durch das begießen mit einem Trank in ihre Ausgangsform zurückverwandelte. Virginies Geist war durch den Decorporis-Fluch aus dem Körper getrieben worden. Ein Gegenfluch konnte das aber wieder reparieren. Belle Grandchapeau war zu einem Monstrum mit langen Insektenfühlern geworden, und Barbara hatte sich in ein fischartiges Ungetüm verwandelt, das mit jedem Atemzug schwächlicher wurde. Madame Rossignol konnte mit einem Alraunentrank dagegenhalten und Barbara zurückverwandeln.
 “Die teratogenen Flüche sind die tückischsten Körperveränderungsflüche. Wer ihnen widersteht, hat die besten Überlebenschancen”, sagte Professeur Tourrecandide, die für ihr hohes Alter sehr gelenkig und reaktionsschnell war, aber auch heftige Schildzauber konnte. Tja, und jetzt war Julius dran. Er trat vor und verbeugte sich. Dann riss er den Zauberstab hoch und wirkte den unsichtbaren Schild. Tourrecandide rief “Plumacresco!” Julius dachte “Custodicorpus. Krachend zerbarst der unsichtbare Schild. Goldene Funken rasten um Julius herum und zerstoben an der magischen Abgrenzung, die die fehlgeleiteten Flüche auffing. Julius griff mit “Malleus Lunae” an, der einen großflächigen Schlag mit silbernem Zauberlicht bewirkte. Doch Professeur Tourrecandide hielt mit Novalunux dagegen und ließ den Lichthammer in einem schwarzen Kugelfeld vergehen. Julius dachte “Taceto” in Richtung der Lehrerin. Diese schoss ohne Worte einen regenbogenfarbigen Leuchtstreifen auf ihn ab, der ihn einhüllte und in eine Flut verwirrender Farben und Geräusche stürzte. Er mußte seine Selbstbeherrschungsformel denken, um dieser Flut zu widerstehen, bis er “Inconturbatus” denken konnte. Übergangslos kehrten die gewohnten Sinneseindrücke zurück. Doch Julius fühlte, das irgendwas mit ihm nicht in Ordnung war. Offenbar hatte die Hexe da vor ihm in der Zeit, wo ihn der Confundiridius-Fluch an den Rand der totalen Unfähigkeit getrieben hatte, einen Körperveränderungszauber gewirkt, der ihn innerhalb von wenigen Sekunden in einen milchglasartigen erst gummiartigen, dann wie dicken Stoff wirkenden Mantel, eher einen Kokon oder eine Schale einhüllte. Als sein Kopf unter diesem Zeug, das irgendwie durch Fluch und eigene Körpermaterie gebildet wurde, verschwunden war, härtete die Umhüllung zu einer stahlharten Ummantelung aus. Julius fühlte, wie er umfiel und unfähig einer Bewegung herumkullerte. Luft bekam er irgendwie noch. Aber er sah seine Umgebung wie durch den dicksten Londoner Nebel in verschwommene Licht-und Schattenformen aufgelöst und hörte alle Geräusche von außen wie durch eine dicke Wand. Er öffnete den Mund und rief “Heh, das war aber heftig!” Seine Stimme klang hohl in seinen Ohren wider.
 “Das war die gerechte Bestrafung für diese Unverfrorenheit, mich mit mentalinitierten Zaubern anzugreifen, Monsieur Andrews. Ich sagte Ihnen schon bei der Prüfung, daß Sie das nicht immer rettet. Es wurde Zeit, daß Sie das begreifen.”
 “Reducto!” Rief Julius, der die Zauberstabhand gerade so noch zu seiner Umhüllung ausrichten konnte. Ein lauter Schlag wie von einem Schmiedehammer auf einen Amboss hallte schmerzhaft in seinen Ohren, und er fühlte, wie er einen Satz nach oben tat und polternd und kullernd wieder aufkam. Er konnte seine Beine und Arme nicht ausstrecken.
 “Das geht so nicht!” Rief Professeur Tourrecandide wie aus weiter Ferne klingend. Julius konnte den ihm entfallenen Zauberstab nicht greifen, weil dieser genau zwischen seine Füße gefallen war und er in dieser Schale oder Panzerung keine Bewegung machen konnte, um ihn zu greifen.
 “Accio zauberstab”, dachte er sehr intensiv und hielt die rechte Hand auf. Er fühlte etwas längliches zwischen den Füßen herumzappeln. Dann rief er den Zauber laut: “Accio Zauberstab!” Mit einem leisen Klackern an der Umhüllung sprang der Zauberstab den kurzen Weg in seine Hand zurück.
 “Renihilis!” Rief er. Krachend klaffte die harte Umhüllung auf, zerfiel in zwei Hälften. Doch Ehe Julius herauskletterte, krachte die abgesprengte Hälfte wieder auf die untere Hälfte und schloss knirschend mit ihr ab.
 “Idee nicht schlecht, Ausführung jedoch noch mangelhaft!” Rief die Lehrerin, die ihn in diese missliche Lage getrieben hatte. Julius überlegte, ob er diesen Zauber aus der Blitzschulung bei Professeur Faucon kannte. Tatsächlich fiel ihm etwas ein. “Mist, der incapsovulus-Fluch”, dachte er. Dieser Fluch schloss den Gegner unter Einbeziehung dessen eigener Zauberkraft in eine eiförmige Schale aus diamantharter Substanz ein. Diese Substanz schluckte neun Zehntel der nach außen gewirkten Zauberkraft. Spreng-oder Auflösungsflüche verpufften also beinahe wirkungslos. Das einzige was half, war ein gegen sich selbst gerichteter Renihilis-Zauber, gekoppelt mit einem Entkräftungsfluch. Er überlegte kurz, wie die Kopplung genau gesprochen wurde und rief dann mit gerade so auf sein rechtes Bein gerichtetem Zauberstab: “Aggregato Renihilinvalidus!”
 Ein heftiger Schmerz wie eine durch seinen Leib rasende und aus ihm herausexplodierende Granate ließ ihn aufschreien. Doch im selben Moment zerbarst die eiförmige Kapsel um ihn herum in einem Farbenspiel aus einem roten, blauen und grünen Blitz innerhalb einer Zehntelsekunde zu weißem Staub, der über die ganze Arena verteilt wurde. Sofort eilte Schwester Florence herbei und untersuchte ihn. Er hatte sich heftig entkräftet, sodaß er von der Heilerin auf eine Trage gezaubert und an den Rand der umfassten Duellierarena gebracht werden mußte. Dort nahm sich Jeanne seiner an.
 “Hoh, gegen dich selbst bist du aber recht grob, Julius. Hier, trink das!”
 Julius fühlte sich wie unter zehn Zentnern Blei begraben. Schwerfällig hob er den Kopf und trank vorsichtig einen Trank, der in seinen Gliedern brannte und brodelte. Doch Schluck für Schluck kehrte seine alte Kraft zurück. Als er sich wieder fit genug fühlte, wollte er aufstehen.
 “Also habe ich mich nicht getäuscht, Blanche, und Sie haben dem Jungen sehr heftige Unterrichtsstunden erteilt. Ich habe ihm gesagt, daß mächtige Zauber, auch wenn er theoretisch damit hantieren kann, den Körper und den Geist auszehren. Ich hoffe, Sie hatten Ihre Gründe, den Jungen derartig voranzutreiben”, hörte Julius Professeur Tourrecandide sprechen. Professeur Faucon antwortete:
 “Ich hatte meine Gründe, Austère. Aber dazu nicht hier!”
 “Die ehemalige Schülerin begehrt auf”, flüsterte Jeanne. Julius grinste, nun, wo er sich wieder erholt hatte.
 “Das Küken trampelt auf den Eierschalen herum.”
 “Haha, wie treffend, Monsieur Andrews. Woher wußtest du, was du machen mußtest?”
 “Hast du doch gehört, unsere Saalvorsteherin hat mir das beigebracht.”
 “Wann, wo, wie und warum?” Wollte Jeanne wissen, doch Schwester Florence kam herbei und begutachtete Julius. Sie sagte zu Jeanne:
 “Diese Fragen darf nur ich beantworten lassen, Jeanne. Er ist wohl wieder stark genug, um aufzustehen? Dann runter von der Trage, junger Mann!”
 Julius stand auf und eilte zu den anderen hinüber. Als Professeur Tourrecandide ihn putzmunter und mit unbeschädigtem Zauberstab sah, lächelte sie.
 “Danke, daß Sie mir die Gelegenheit gegeben haben, diesen Fluch wirkungsvoll vorzustellen, Monsieur Andrews. Sie wissen, was ich mit Ihnen angestellt habe?”
 “Erst der Confundiridius-Zauber, der die Sinne verwirrende Regenbogenstrahl. Der muß nicht unmittelbar laut aufgerufen werden. Dann haben Sie, weil ich wohl für drei Sekunden oder mehr weggetreten war, den Incapsovulus-Fluch auf mich geschleudert. Er schließt jedes mit Magie begabte Lebewesen unter Ausnutzung dessen Zauberkraft in eine unzerbrechliche Schale ein, wie in ein großes Ei. Nach außen gehende Spreng-oder Zerstreuungszauber werden zu neun Zehnteln absorbiert, also geschluckt. Es blieb also nur ein gekoppelter Fluch, der einerseits magisch erzeugte Materie zerstreut und die eigene Kraft schlagartig abschwächt, sofern er nicht gegen die Schale selbst gerichtet wird. Wenn ich gewußt hätte, wie heftig das war, hätte ich’s besser gelassen.”
 “Dafür sind Sie hier, um zu lernen. Lernen kann manchmal sehr weh tun”, sagte Professeur Tourrecandide einer Schulmeisterin würdig.
 “Wo und warum hast du das mit diesem Fluch gelernt?” Wollte Sabine Montferre wissen. Julius schwieg. Professeur Faucon antwortete:
 “Ich hielt es für sinnvoll, ihm vor Augen zu führen, daß er nicht übermächtig ist, um ihn vor unumkehrbaren Dummheiten zu schützen. Deshalb habe ich ihm in individuellen Vorbereitungsstunden diese Flüche erklärt.”
 “Könnten Sie diesen Fluch auch wirken?” Fragte Professeur Tourrecandide Julius. Dieser antwortete:
 “Abgesehen davon, daß ich selbst wohl doch noch zu schwach dafür bin ist das ein ausgesprochener Hexenzauber, weil wohl die körperlichen Eigenheiten einer Frau mit in diesen Zauber hineinspielen.”
 “Korrekt. Ich darf, Blanche?” Wandte sich die ältere Lehrerin an die örtliche Fachlehrerin für Verteidigung gegen die dunklen Künste. Diese nickte.
 “Gut, Sie erhalten für Erkennen und bewältigung der beiden Flüche, mit denen ich Sie außer Gefecht zu setzen trachtete einhundert Bonuspunkte, welche jedoch von fünfzig Strafpunkten reduziert werden, welche Sie dafür erhalten, daß Sie überaus arrogant darauf ausgingen, mich mit mentalinitiertem Sprechbann blamieren zu können. Zu Ihrem Trost: Sie sind nicht das erste Mitglied einer Beauxbatons-Klasse, das diese Dreistigkeit gewagt hat.” Es sollte wohl beiläufig wirken, wie Professeur Faucon ihre Hände vor das Gesicht legte, um sich wohl Schweiß abzuwischen. Doch Julius vermeinte unter ihrem Kinn und unter dem Ansatz ihres schwarzen Haarschopfs eine schlagartige Rötung zu sehen.
 “Der Prinz sagte: “Welcher der Schuh paßt, ziehe ihn an!” Dachte Julius und mußte seinerseits aufpassen, daß Professeur Tourrecandide sein Gesicht nicht sah.
 Die weiteren Übungen verliefen ähnlich aussichtslos für die Schülerinnen und Schüler. Offenbar wurde hier nicht trainiert, vermutete Julius, sondern jeder Höhenflug vereitelt. Als dann wirklich alle durch waren, und Schwester Florence oder die Lehrerin, die gerade nicht duellierte den verkorksten Körper eines Schülers geheilt hatte, holte professeur Faucon ihre Duellierschüler in die Mitte der Halle und sprach zu ihnen:
 “Sie haben alle gemerkt, daß egal, was sie taten, meine Kollegin und ich noch gegenhalten konnten. Sicher mögen Sie nun alle denken, daß es also sinnlos sei, Gegenflüche zu üben oder die Grundlagen magischer Selbstverteidigung zu lernen. Dies ist ein Irrtum. Gerade das, was wir gerade mit Ihnen angestellt haben zeigt, wie wichtig es ist, schnell und stark die Gegenflüche zu beherrschen, die Sie in echten Gefahrensituationen schützen können. Das und die Vermeidung jeder Illusion, Sie seien in einer Situation klar überlegen, wollten wir Ihnen in dieser ersten Runde beibringen. Ich darf Ihnen nun ein Schreiben des Zaubereiministers vorlesen, datiert von vor einer Woche.
 “Sehr geehrte Professeur Faucon, in Anbetracht der neuen, bedrohlichen Entwicklung in Großbritannien, deren Auswirkungen auf unser Land noch nicht abzusehen sind, erteile ich Ihnen hiermit die Erlaubnis, auf dem Boden der Beauxbatons-Akademie im Zeitraum eines laufenden Schuljahres an von Ihnen ausgesuchten Schülern auch unterhalb der siebten Klasse die Auswirkungen des an sich unverzeihlichen Imperius-Fluches zu demonstrieren. Diese Erlaubnis gilt bis auf Wiederruf bei Vorlage einer Liste der Schülerinnen und Schüler, die Sie dafür auserwählen wollen. Diese Liste muß, soweit minderjährige Zauberer betroffen sind, von Erziehungsberechtigten dieser Schüler zusammen mit einer Kenntnisnahme der von Ihnen beabsichtigten Demonstration unterzeichnet werden. Nach unseren Gesetzen Erwachsene Zauberer unterhalb der siebten Klasse dürfen nur teilnehmen, wenn sie vorher die Begründung Ihrer Demonstration durch Unterschrift zur Kenntnis nehmen. Sollte diese Unterschrift nicht freiwillig geleistet werden, gilt jeder Versuch an solchen Schülern als übliche Straftat im Sinne des Gesetzes gegen die Anwendung des Imperius-Fluches.
 Gezeichnet: Armand Grandchapeau, Zaubereiminister zu Paris, Frankreich.”
 Belle trat vor und prüfte Handschrift und Namenszug auf dem Dokument. Sie nickte. Das hatte wirklich ihr Vater eigenhändig verfaßt. Sicher war es eine Kopie, weil professeur Faucon wohl mehrere Exemplare für die Akten brauchte. Aber es war Minister Grandchapeaus Handschrift.
 Julius zog sich zurück. Er konnte sich nicht denken, daß Catherine oder seine Mutter unterschreiben würden, ihm den Imperius-Fluch auszusetzen, es sei denn, sie wären ihm selbst unterworfen worden. Doch Professeur Faucon winkte ihm zu und fragte, wo er hingehen wolle.
 “Nun, ich gehe stark davon aus, daß meine Mutter oder Madame Brickston nicht erlaubt haben, das Experiment mit mir zu machen.”
 “O doch, das tun sie wohl. Wenn Sie möchten, können Sie dies nachprüfen”, entgegnete Professeur Faucon und hielt die Liste hoch, die sie vorhin gelesen hatte. Julius trat hinüber und suchte sie ab. Tatsächlich stand da sein Name, daneben zwei andere Namenszüge unter einem Schriftzug “Von Erziehungsberechtigten genehmigt”. Er erkannte die Handschrift Catherines und seiner Mutter und erbleichte.
 “Ich hoffe, Sie haben die beiden nicht im Unklaren gelassen, was das ist.”
 “Madame Brickston ist mit den Dimensionen des Imperius-Fluches vertraut, und Ihre Mutter hat nach reiflicher Überlegung eingewilligt, dieses Experiment zu versuchen, solange gewährleistet ist, daß es nur von mir im Rahmen des Unterrichts oder angemeldeter Sonderübungen stattfindet. Es steht Ihnen jedoch frei, das Experiment zu verweigern. Niemand wird Ihnen Feigheit unterstellen, weil Sie ja schon gesehen haben, wie verheerend dieser Fluch wirkt und es doch ein großes Maß Vertrauen benötigt, sich solchen Auswirkungen zu unterwerfen. Also, wie entscheiden Sie sich?”
 “Diese Hexe”, dachte Julius. “Keiner wird mir Feigheit unterstellen. Keiner außer mir. Ein fieser Trick ist das. Aber ich probier’s aus. Solange ich keinen umbringe oder mich selbst töte … Ich mach’s!” Die letzten zwei Worte hatte er laut gerufen. Professeur Faucon lächelte aufmunternd. “
 Julius durfte erst fünf anderen Schülern zusehen, wie sie versuchten, gegen den Imperius-Fluch zu kämpfen. Barbara, die meinte, dem gewachsen zu sein, fand sich irgendwann Schuplattlernd und jodelnd im Saal herumtanzen. Belle Grandchapeau, die ebenfalls selbstsicher auftrat, hielt zwar eine halbe Minute stand, als Professeur Faucon das Zauberwort gerufen hatte, doch dann gab sie babyhafte Schreie von sich, ohne sich davor zu genieren.
 Als Julius sich vorwagte dachte er an die Begegnung mit Slytherin in der gemalten Welt. Auch er hatte diesen Fluch gegen ihn versucht. Doch weil Julius die magische Kettenhaube einer längst vergangenen Kultur getragen hatte, war der Fluch nicht zu ihm durchgedrungen. Jetzt war das anders. Doch vor ihm stand ja auch nicht Slytherin oder Voldemort.
 “Imperio!” Rief Professeur Faucon. Julius war zwar darauf hingewiesen worden, was mit ihm passieren würde, doch als ihn eine heftige Woge alle störenden Gedanken wegfegender Glückseligkeit traf, war ihm nicht eingefallen, sich dagegenzustemmen. Völlig leer war sein Kopf nun. Er fühlte und dachte nichts. Seine Umgebung schien eingefroren zu sein. Dann erklang, sich immer weiter in seinm Bewußtsein ausbreitend, Professeur Faucons Stimme:
 “Sing das Loblied der Sardonia mit einer Mädchenstimme!”
 “Wie preisen wir,
die deine Töchter sind
o Mutter dich,
Sardonia.
Zeigst uns den Weg
durch Feuer, Eis und Wind.
führst uns zum Sieg,
Mater Magna.
 O Hexenblut,
durch unsere Körper fließt.
Bring uns die Macht,
Sardonia!
Denn wahre Macht
gebeut der Weiblichkeit.
Dies wissen wir,
Mater Magna
 So wie Natur
uns eine Mutter ist, woll’n wir der Menschen
Mütter sein.
Drum beuge dich,
was nicht gebären kann!
lass uns die Macht,
uns ganz allein!” …
 Julius hörte wie er sang. Er hörte es und konnte nichts dagegen tun. Er hörte sich mit Belles Stimme singen, frei von den Anzeichen des Stimmbruchs. Es tat ihm im Hals weh, seine Stimme derartig zu verränken. Doch er sang, sang und sang alle zwanzig Strophen des Kampfliedes der Sardonianischen Heerscharen, wie sie auf ihren damals modernsten Besen, auf Abraxarietenstuten und in riesigen schwebenden Sänften gesungen hatten, wenn sie gegen Zaubererarmeen zogen oder Muggeldörfer heimsuchten, von denen sie Tribut verlangten und Männer für die eigene Zuchtlinie. Einmal zuckte ein “Nein, nicht” durch seinen Kopf. Doch das floss sofort in eine passende Textzeile ein. Er sang ohne Unterbrechung, bis alle Strophen aus ihm herausgesprudelt waren. Er schaffte es nicht, dagegen zu kämpfen. Auch seine sonst so wirkungsvolle Selbstbeherrschungsformel wurde von dem Gedankenstrom verschluckt, der ihm alle Strophen ins Bewußtsein spülte.
 “Was mich stört”, versuchte er wohl irgendwie, dagegen zu kämpfen, “Was uns stört, ist grobe Mannsgewalt”, sog ein weiteres Erinnern die sonst so gute Gedankenformel auf und riss sie mit sich fort, wie ein wilder Strom nach der Schneeschmelze.
 “In Ordnung, ist gut jetzt”, sagte Professeur Faucon und bewegte den Zauberstab. Schlagartig klärten sich Julius Gedanken wieder. Er hatte versagt. Er hatte einfach so ein Kampflied gesungen, unter dessen Klängen tausende von Männern versklavt, Frauen verjagt und Kinder verschleppt worden waren. Er erinnerte sich an Geschichten seines Großvaters, der ihm vom Krieg erzählt hatte, wo Massen von Menschen unter den Klängen hetzerischer Kampflieder getötet wurden. Ja, es mußte auch eine Demütigung sein, wenn jemand gezwungen wurde, ein solches Lied zu singen, während der Feind seine Familie ermordete.
 “Nun, jetzt sind Sie bitte nicht zu sehr enttäuscht von sich, Monsieur Andrews”, sagte Professeur Faucon. “Imperius wäre nicht so geächtet, wenn er harmlos und einfach zurückzudrängen wäre. Mächtigere Zauberer und Hexen verfallen ihm, obwohl sie ihn oft genug gesehen haben.”
 Julius wankte zurück. Die aus der Umklammerung befreiten Gedanken machten ihn taumeln. Hunderte von Erinnerungen schossen durch sein Gehirn, Sachen, die er fürchtete, die ihn anekelten, die er für zu lächerlich hielt. Ausschnitte aus Büchern oder Fernsehfilmen, in denen Leute durch Strahlen, eingepflanzte Maschinen, bösartige Lebewesen oder Drogen versklavt wurden.
 “Ich bin Locutus …” hörte er die technisch verfremdete Stimme des Weltraumhelden Picard klingen. Ja, so war das also. Man bekam es wirklich voll mit, wie dieser Fluch wirkte und was einer unter ihm anstellte.
 “Montferre, Sabine vortreten!” Rief Professeur Faucon und machte eine wegscheuchende Armbewegung in Julius’ Richtung. Er stolperte und wankte zurück. Jeanne holte ihn mit sicherem Griff aus der Duellierzone und legte einen Arm um ihn.
 “Grausam, nicht wahr? Dabei hast du nur ein Lied singen müssen”, sagte sie.
 “Ihr werdet alle assimiliert”, grummelte Julius monoton.
 “Ach, diese Maschinenzombies, von denen es Bébé und du oft hattet. Deshalb macht die das jetzt mit uns, damit wir wissen, wie es sich anfühlt. Damit wir denen verzeihen lernen, die unter ihm Untaten begangen haben. Deshalb machen wir das. Deshalb haben Madame Brickston und deine Mutter das erlaubt, daß du es fühlst. Wahrscheinlich wird sie mit uns noch weitere Versuche anstellen, um zu sehen, ob wir nicht doch dagegen kämpfen können. Belle hat lange ausgehalten. Barbara nicht so lange. Mich hat sie vor drei Wochen damit drangsaliert. Glaube mir, ich habe Angst, weil ich nicht weiß, ob ich das zurückdrängen kann, egal, was sie mir gleich auftragen will.”
 “Ich hab’s kapiert. Flüche sind nichts spaßiges. Aber ich wußte das doch, wie der mich erwischt. Cho Chang hat es mir doch erzählt”, quängelte Julius beinahe wie ein Kleinkind, während Sabine Montferre irgendwie gegen sich selbst kämpfte, um sich nicht die Haare wild zu verknoten.
 “Ist bei dir alles in Ordnung?” Fragte Schwester Florence.
 “Huh, das selbst zu erleben ist heftig. Lesen und Erleben sind doch zwei Welten für sich”, sagte Julius.
 “Sie hat drei Runden angesetzt. Möchtest du dich davon entbinden lassen?” Fragte Schwester Florence.
 “Nein, ich will das jetzt genauso durchziehen wie die anderen hier auch”, bäumte sich Julius auf. Was half es, jetzt zu sagen, daß er genug hatte. Hier konnte er es zwar. Aber draußen, wo die ganz bösen Zauberer herumliefen, konnte er es nicht. Er erinnerte sich, was seine Mutter ihm einmal gesagt hatte.
 “Du konntest nicht ewig in meinem Bauch liegen. Du konntest nicht immer herumgetragen werden. Krabbeln half dir auch nicht weiter, und eines Tages mußt du auch ganz ohne uns leben. Deshalb schicken wir dich demnächst nach Eton.”
 Eton? Pustekuchen! Jetzt war er über Zwischenstation in Hogwarts in Beauxbatons gelandet und machte die wahnsinnigsten Sachen mit. Aber sonst hatte bisher alles gestimmt. Sicher wußte er auch, daß seine Mutter das nicht gerne gesagt hatte. Offenbar hatte sie vorher doch geweint. Zumindest hatte er schwache Tränenspuren an ihren Wangen sehen können, als sein Vater ihm und ihr verkündet hatte: “Der Junge kommt nach Eton.”
 Jeanne hielt dem Imperius zwar einige Sekunden lang Stand, doch dann Schlug sie ein Rad nach dem anderen, schneller und schneller. Irgendwann kam sie aus dem Rhythmus und fiel hin. Sie rappelte sich auf, setzte an, ein weiteres Rad zu schlagen, doch stand dann kerzengerade vor Professeur Faucon. Diese hielt ihr immer noch den Zauberstab entgegen. Doch Jeanne stand stocksteif vor ihr, den Blick fest auf sie gerichtet.
 “Widerstand ist nicht zwecklos!” Rief Professeur Faucon lächelnd. “Übung macht stark!”
 Als die zweite Runde kam, trat Julius selbstbewußt vor und nahm den Angriff auf seinen Geist hin. Wieder spülte eine glückselige Leere alle Gedanken fort. Als dann die Anweisung kam, er solle die Hymne des 1. FC Liverpool singen, stutzte er. Wie konnte man …
 “Sing die Hymne des ersten FC Liverpool!” Kam die Wiederholung des Befehls und fegte seine aufbegehrenden Gedanken fort. Er sang die ersten Zeilen. Dann kam wieder ein Gedanke, wie man zu dieser Fußballmannschaft halten konnte? Doch diese Gedanken verflogen. Er hörte sich singen, als stehe er gerade neben sich selbst oder träume ziemlich heftig. Er versuchte, sich dagegen zu wehren, einfach den Mund zuzuhalten oder seine Selbstbeherrschungsformel zu denken. Doch irgendwie flutschten die Gedanken sofort ins Leere. Nur der Drang, jetzt unbedingt die Hymne einer Fußballmannschaft zu singen, zu der er nie halten würde, auch wenn sie ihm auf die Clubmitgliedschaft tausend Pfund drauflegen würden, trieb ihn voran.
 “Das war schon etwas besser, Monsieur Andrews.Ich konnte sehen, daß Sie diese Aufgabe nicht mochten, sich doch irgendwie dagegen sträubten. Sie werden es selbst nicht bemerkt haben, weil Ihr Bewußtsein unter dem Fluch fest verkeilt war. Doch innerlich haben Sie gekämpft.”
 “Davon habe ich wirklich nichts mitbekommen”, sagte Julius nun. Sein Selbstbewußtsein war wieder angeschlagen. Doch als Belle ihn außerhalb der Duellzone zu sich winkte, lächelte sie.
 “Sie hat was versucht, was dir sonst absolut nicht eingefallen wäre. Das Lied von Sardonia war ja noch etwas, was abstrakt für dich ist, was in irgendwelchen Büchern steht. Ich fand das zwar unheimlich, wie gut du unter dem Fluch meine Stimme nachgeahmt hast. Aber ich denke, du kannst dagegen kämpfen lernen. Ich hörte, daß Harry Potter in deinem Alter auch dagegen ankämpfen lernte. Sicher bin ich nicht das passable Vorbild. Aber bei diesem Fluch kommt es nicht nur darauf an, wie groß der Unterschied zwischen Angreifer und Opfer ist.”
 In der dritten Runde des Experiments kam Julius ganz zum Schluß dran. Jeanne schaffte es jetzt, dem Fluch nach kurzer Überrumpelung zu widerstehen und Belle tat sich schwer, die für die anderen Unhörbaren Befehle auszuführen. Als Julius dann wieder vor Professeur Faucon stand, war er innerlich darauf gefaßt, wieder was dummes anzustellen, ohne es zu unterdrücken. Diesmal sollte er Jeanne Dusoleil angreifen, ihr den Schockzauber aufhalsen. Sicher, Jeanne stand außerhalb des Kampfbereiches, und der Fluch würde sie nicht treffen. Doch Julius konnte nie wissen, ob die nichtstoffliche Barriere um das Duellierfeld nicht aufgelöst war.
 “Schocke Jeanne Dusoleil!” Kam der Befehl. Julius spürte einen Widerwillen gegen diesen Befehl. Ja, er fühlte, daß er ihn nicht …
 “Schocke Jeanne Dusoleil!!” Drang die innere Stimme immer zwingender durch seinen Verstand. Er hob langsam und roboterhaft den Zauberstab, drehte sich hölzern zu Jeanne. Dann rief er: “Stupor!” Laut Krachend zerbarst der rote Schockblitz keinen Meter vor Jeanne an der Barriere, die wie eine dumpfe Glocke nachklang.
 “Schocke Jeanne Dusoleil!” Kam der Befehl wieder. Julius rief erneut den Schocker auf. Doch Jeanne fiel nicht um. Als er einen dritten Schocker abfeuerte, der wirkungslos an der magischen Absperrung zerplatzte, hörte Professeur Faucon auf. Julius erkannte, was er da gemacht hatte. Er hätte Jeanne beinahe betäubt. Hätte er sie auch getötet?
 “Wie gesagt, Monsieur: Wirklich mächtige Hexen und Zauberer sind dem Imperius zum Opfer gefallen. Daß Sie ihn heute noch nicht abschütteln können, ist leider normal. Sie können und werden jedoch lernen, dagegen zu kämpfen. Sie haben es schon getan. Sie haben den dritten Befehl nicht so bereitwillig befolgt wie den ersten. Ich mußte dreimal insistieren, um Sie überhaupt zu bewegen, sich auszurichten. Sie sind nicht unfähig, gegen Imperius zu kämpfen. Sie haben eine Kampfsportart erlernt, bei der Sie zu Beginn sicherlich mehr Niederlagen einstecken mußten als Siege zu erringen. Genauso ist es mit dem Imperius-Fluch. Obgleich er wegen seiner körperlichen unschädlichkeit oft als der harmloseste Fluch angesehen wird, ist er eher der gefährlichste. Das haben Sie selbst zu Beginn des Schuljahres in einer Aufgabe erörtert, die ich Ihnen zum Schulbeginn gab, um Ihre Grundlagen zu erkunden. Es ist keine Schande, hinzufallen, wenn man laufen lernen muß”, sagte Professeur Faucon. Professeur Tourrecandide nickte und lächelte Julius an.
 “Ich gehe sehr stark davon aus, daß Sie wie jeder starke und intelligente Zauberer an schweren Aufgaben wachsen und ich Sie im nächsten Schuljahr gestärkt in einer Prüfung begrüßen werde.”
 “Ja, aber dann hoffentlich nicht der Imperius.”
 “Nein, ich denke, Minister Grandchapeaus Erlaubnis schließt das nicht ein. Ich wünsche Ihnen angenehme Ferien!” Sagte die Lehrmeisterin Professeur Faucons und rief den Gruß laut für alle anderen in den Saal. Alle bedankten sich im Chor und wünschten ebenfalls angenehme Ferien.
 Jeanne wandschlüpfte mit Julius zunächst in Madame Rossignols Sprechzimmer, wo gerade eine Eule einen Brief hinlegte und dann durch das Oberlicht wieder davonflog.
 “Ach, die Antwort, auf die ich gewartet habe”, sagte die Heilerin und nahm den Umschlag entgegen. Dann sah sie Julius an und sagte:
 “Sicher hat dich Professeur Faucon heute heftig erschüttert. Du versuchst immer, die Kontrolle zu behalten. Das tut bestimmt weh, wenn jemand dich derartig aushebelt, oder?”
 “Ich denke, da bin ich nicht der einzige”, sagte Julius. Jeanne nickte.
 “Ich habe es nur geschafft, diesen Fluch zu kontern, weil ich drauf gefaßt war und mir eine nervtötende Melodie ins Hirn geholt habe. Immerhin kam diese Gedankenentleerung nicht sofort so heftig durch. Aber sie hat recht. Ich habe es gesehen, wie du mich schocken solltest. In dir ist was drin, was dich dagegen ankämpfen läßt. Ich fürchte, die gute Professeur Faucon wird das jetzt wachkitzeln wollen.”
 “Das werde ich ihr nicht gestatten”, sagte Schwester Florence. “Sie hat dem Jungen schon zu viel Wahnwitzigkeiten angehängt. Irgendwo muß Schluß sein. Es ist richtig, daß der Unnennbare und seine Handlanger diesen Fluch können, wie auch die beiden anderen Flüche. Es bringt aber nichts, jemanden andauernd damit zu malträtieren. Das ist genauso wie mit der Occlumentie. Wer sie lernt, schwächt seinen Geist zunächst, wegen der überheftigen Konzentration. Ich will keinen Pflegehelfer haben, der immer mit sich hadert, weil er einen verachtenswürdigen Fluch nicht wie beiläufig parieren kann. Also mach dir da keinen Kopf drum, ob sie dich in den Ferien damit dranhält. Ich habe Grandchapeaus Erlaubnis gelesen. Sie beschränkt sich nur auf den Standort Beauxbatons und die Zeit eines laufenden Schuljahres”, beruhigte ihn die Heilerin. Dann wünschte sie den beiden Pflegehelfern eine gute Nacht.
 Claire hatte wohl so sehnsüchtig auf Julius gewartet, daß sie ihre Schwester, die vor ihm durch die Wand kam, innig umarmte. Sie lachte und küßte Claire auf die Wange, bevor diese merkte, wen sie da so stürmisch begrüßte. Edmond Danton, der nun die vorletzte Nacht in Beauxbatons verbrachte, sah Jeanne an und wußte offenbar nicht, was er machen sollte. Jeanne rief ihm zu:
 “Du möchtest mir wohl keine Strafpunkte anhängen, nur weil ich meine Schwester auf die Wange geküßt habe?”
 “Öhm, nein, natürlich nicht”, stammelte Edmond. Barbara, die gerade durch den üblichen Eingang den grünen Saal betrat, ging zu Julius und erreichte ihn vor Claire, die sich verstimmt zurückzog.
 “Da kommst du mit klar, Julius. Glaube mir, Geistestraining tut mehr weh als Körpertraining. Hast dich auf jeden Fall gut gehalten.”
 Was habt ihr im Duellclub gemacht?” Fragte Claire Julius, als Barbara wohl endlich was anderes gefunden hatte, was sie machen wollte.
 “Die haben uns alle durch den Wolf gedreht, Claire. Erst hammerharte Körperflüche, dann auf ministeriellen Beschluß noch den Imperius.”
 “Bitte was?! Ist der nicht …”
 “Ist er. Aber in der Muggelwelt lernen Polizisten auch das Totschießen von Menschen, obwohl sie es nicht dürfen, damit sie selbst nicht totgeschossen werden oder jemanden aus Versehen töten, Claire”, sprang Jeanne in die Bresche. “Grandchapeau hat unserer Saalvorsteherin erlaubt, ihn an denen zu testen, die sie für fähig genug hält, sich dagegen zu wehren. Vielleicht solltest du nächstes Jahr an meiner Stelle in den Duellierclub eintreten.”
 “Um vielleicht die derben Lieder zu singen, die Millie vorhin gesungen hat, um ihre Schwester zu ärgern? Danke nein.”
 “Ich kann es dir nicht verübeln, Claire”, stimmte Julius ihr zu.
 Julius mußte Claire erzählen, was so passiert war. Erst als Edmond die Drittklässler ermahnte, daß in fünf Minuten ihre Bettzeit beginne, verabschiedete sie sich von ihm, jedoch nicht so innig wie üblich. Sie wollten Mogeleddie nicht noch einen Spaß gönnen, ihnen hundert Strafpunkte draufzuhauen.
 Als die Bettkontrolle Edmonds vorbei war und der Vorhang um seinem himmelbett fest zugezogen war, holte Julius aus seiner Centinimus-Bibliothek das Buch über Sardonia, die dunkle Matriarchin. Er suchte das Lied ihrer Anhängerinnen und wunderte sich, daß er es unter dem Imperius-Fluch so gut gesungen hatte. Um Viertel nach elf praktizierte er das Buch wieder in den verkleinerten Bücherschrank und steckte diesen fort. Er wollte das Licht seines Zauberstabes löschen, als er noch einmal zu seinem Vollportrait von Aurora Dawn hochsah. Aurora selbst stand zusammen mit Viviane Eauvive und Serena Delourdes im Rahmen und sah auf ihn herunter.
 “Im nächsten Schuljahr solltest du dir angewöhnen, die zugestandenen Schlafzeiten auszunutzen”, sagte die Gründerin des gelben Saales. Viviane fügte hinzu:
 “Offenbar mußte er sich ablenken. Das mit diesem Fluch heute ist an und für sich nicht korrekt. Ein Minister kann nicht einfach hergehen und bestehende Gesetze ausklammern, nur weil dieser Größenwahnsinnige wieder herumläuft. Julius, vor dem Abschlußball würde ich gerne noch einmal mit dir sprechen. Ich werde es Professeur Faucon sagen, daß sie dich noch einmal zu mir in unsere Welt läßt. Kommst du?”
 “Wann?” Fragte Julius nur.
 “Zwischen fünf und sechs. Die Mädchen eures Saales werden sich dann um die Plätze vor den Spiegeln zanken, um sich wohlgefällig zu frisieren und zu bemalen. meiner langen Erfahrung nach dauert das seine drei Stunden. Da fällt es deiner Auserwählten nicht auf, wenn du nicht im grünen Saal bist.”
 “Ja, aber Schwester Florence”, wandte Julius ein.
 “Wird von mir unterrichtet”, sagte Serena Delourdes. Dann verschwand sie nach rechts. Viviane Eauvive sah Julius noch einmal an und tauchte dann nach unten aus Auroras Gemälde. Julius wußte, daß dort unter ihm im Schlafsaal der Viertklässler auch ein Bild hing, das eine gerade Linie zu seinem Vollportrait von Aurora Dawn bildete. Er drehte sich um und wartete eine Dreiviertelstunde. Als es zwölf Uhr nachts war, holte er ganz leise den Zweiwegspiegel heraus, um mit Gloria zu sprechen, die ja jetzt bestimmt bei sich zu Hause sein würde. Vorher sah er aber noch einmal auf das Bild. Es war leer.
 “Gloria”, flüsterte er. Es geschah nichts. Nach dreißig Sekunden probierte er es noch einmal. “Gloria Porter”, zischte er. Dann erschien Glorias Gesicht.
 “Ich habe mir gedacht, daß du mich jetzt noch sprechen willst, Julius. Hast du Omas Eule schon gekriegt?”
 “Öhm, nein, Gloria”, sagte Julius.
 “Dann findet die dich wohl zu Hause in Paris. Meine Eltern haben beschlossen, mit mir und zwei Freundinnen aufs Festland zu fahren. Offenbar hat Daddy ernste Sorgen, daß der dunkle Lord uns hier heimsuchen könnte. Wenn du möchtest, komme ich dich mal besuchen.”
 “Welche Freundinnen nimmst du denn mit?” Fragte Julius.
 “Die Watermelons. Olivia ist langsam wieder klar. Meine Mum hat ihr angeboten, mit Pina zusammen mit uns zu verreisen. Ich habe selbst mit ihrer Mum gesprochen. Sie ist froh, wenn Pina und Olivia weit genug von ihm wegkommen.”
 “Hoffentlich hält er sich dran”, unkte Julius. Gloria rümpfte die Nase. Doch dann nickte sie.
 “Der wird zunächst versuchen, Angst und Terror zu schüren, indem er wichtigere Hexen und Zauberer bedroht, Julius. Mag sein, daß die Winkelgasse für Leute wie Lea oder Henry Hardbrick gefährlicher wird. Aber das Leben muß ja irgendwie weitergehen.”
 “Ist wwohl wahr, Gloria. Hier heißt es, daß man die früheren Anhänger alle aus dem Verkehr gezogen hat. Aber im Grunde kann auch morgen ein unentdeckter Asteroid aus dem All runterkrachen und uns alle in Feuer und Staub zerbröseln. Es ist heftig, daß wir in der Muggelwelt langsam vernünftiger wurden und vom möglichen Atomkrieg weggekommen sind. Und jetzt dreht so’n Psycho in der Zaubererwelt am Rad und macht uns alle bange.”
 “Oma wollte dich und deine Mum zu sich einladen. Sie meint zwar, “Bläänch” würde dich sicher erst nach dem achtundzwanzigsten ziehen lassen, wegen Schach und Tanzen. Aber danach wärest du jederzeit gerne bei ihr willkommen. Myrna und Mel sind auch da.”
 “Oh, ich fürchte, das sollte ich Claire nicht erzählen, daß ich mich mit deinen Cousinen treffen soll”, grinste Julius. Gloria lachte. Dann meinte sie:
 “Viel Spaß morgen beim Abschlußball. Tante Geri hat erzählt, daß sei das beste an Beauxbatons gewesen.”
 “Ja, das wollen wir doch mal hoffen. Nacht, Gloria”, wünschte Julius und nahm den Spiegel runter. Er sah wieder zum Bild hoch. Dort war keiner zu sehen. Wie paranoid konnte man doch werden, wenn man einmal erwischt wurde, dachte Julius und schlief ein.
 __________
 Den Morgen verbrachten fast alle am Strand, von denen abgesehen, die den Disziplinarquotient nicht erreicht hatten, der die Summe der in einer Woche gesammelten Bonuspunkte durch die Strafpunktesumme geteilt größer als fünf ergeben mußte, damit jemand am Strand sein durfte. Die dortigen Aufsichtsleute, Saalsprecher oder -sprecherinnen, mußten aufpassen, daß niemand mit einem DQ unter fünf amStrand war.
 “Also das Schwermachertraining hat sich für dich gelohnt”, stellte Barbara fest, als Julius es schaffte, den Rossignols, Bruno Chevallier und César Rocher davonzuschwimmen. Claire spielte mit Jeanne, Seraphine, Belisama und Virginie Wasserball. Zwischendurch lagen sie auf den flauschigen Badetüchern in der Sonne und lauschten dem ewigen Spiel der Wellen. einmal kam Bernadette im blauen Badeanzug herüber und sah Julius zusammen mit Claire reden. Sie wirkte irgendwie mißmutig. Claire sah sie an und fragte höflich, was sie habe. Sie sah kurz zurück, ging dann aber wortlos weiter.
 “Hat Hercules was verkehrtes gemacht?” Fragte Julius.
 “Denke eher, die hat selbst was verkehrtes gemacht”, grummelte Claire.
 “Hehoh! Noch die Bräune für den Ball auffrischen?” Fragte Robert, der mit Céline des Weges kam.
 “Bei dem Vorsprung den Claire hat wär das wohl zu viel verlangt”, lachte Julius. Claire zwickte ihm in den nackten Bauch. Er fühlte ihre Fingernägel wie scharfe Pincetten ins Fleisch kneifen.
 “Autsch, du Hexe”, sagte Julius.
 “Ach, davon laufen hier nur welche rum”, lachte Claire und deutete auf Céline und Barbara.
 Nachmittags traf er sich erst mit Professeur Armadillus wegen Goldschweif. Er wußte, daß sie ihn vermissen würde. Nach dem Höllenritt durch die Bilder von Hogwarts verstand er sie nun auch sehr gut. Armadillus sagte ihm:
 “Der Minister macht in letzter Zeit die merkwürdigsten Sonderregeln. Vielleicht wäre ein lebender Missetäterfrühwarner für Sie nicht schlecht. Aber noch überwiegt die Geheimhaltung allem anderen, und man kann Goldschweif ja nicht verbieten, draußen herumzulaufen. Das wäre ja brutal.”
 “Sie sind sicher, daß die magischen Kraftsteine sie wirklich von mir abhalten?” Fragte Julius.
 “Zumindest wird sie ohne den eigenen Verstand zu gefährden nicht wissen, wo Sie sich gerade aufhalten”, sagte der Lehrer für Magizoologie. Julius nickte schwerfällig. Irgendwie hatte er sich an dieses Tier, das anhänglich sein konnte und dabei immer noch ein wildes Raubtier blieb gewöhnt. Sicher, er hatte seine Schleiereule Francis, der gerade in der Eulerei der Grünen schlief. Aber Goldschweif XXVI. war schon was besonderes. Sie kam und ging wann sie wollte und hatte keinen Käfig, in den sie springen sollte, wenn er verreiste, ganz so wie Claire.
 “Gut, dann haben wir ja alles geklärt”, sagte Armadillus und entließ Julius aus seinem Büro. Er wandschlüpfte zurück zum grünen Saal, wo er eine völlig aufgelöste Laurentine vorfand. Sie hing in der Ecke neben der großen Standuhr und hielt sich ein großes Taschentuch vors Gesicht. Marie van Bergen kam auf Julius zugerannt und zog ihn kurzerhand hinüber zu der Klassenkameradin.
 “Heh, Laurentine, was ist passiert?” Fragte er irritiert, weil er nicht wußte, was er machen sollte. Er hörte nur das verhaltene Schluchzen seiner nun nicht mehr neuen Klassenkameradin.
 “Papa macht mir alles kaputt. Er hat geschrieben, daß er keine Bedingungen eingeht, die irgendso’ne Hexe oder ‘n Zauberer ihm vorbetet. Maman ist gerade mit Opa unterwegs in New York. Ich sollte morgen zu ihm alleine hin. Aber er hat gesagt, daß ich bloß dieses Zeugnis hierlassen soll. Er hat jetzt die Fachsen dick, hat er gesagt”, heulte Laurentine. Julius verstand. Das war doch dasselbe, was ihm passiert ist.
 “Hat Professeur Faucon schon was drauf geantwortet?” Fragte Julius vorsichtig.
 “Nur, daß sie das erwartet hat und wohl schon Vorkehrungen getroffen hat. Ich kann nicht mehr nach Hause”, kam ein langgezogenes Schluchzen von Laurentine.
 “Der selbe Drachenmist, der mit mir gelaufen ist. Meint deine Mutter denn, du solltest nicht mehr nach Hause kommen?”
 “Die kommt erst in einer Woche zurück, Julius”, rang sich Bébé eine einigermaßen klare Antwort ab. “Aber ihr habt das doch mitgekriegt, wie wir bei Céline waren.”
 “Das war ja auch wegen der langen Fahrt von euch und weil sie nicht wußte, wie wir das mit dem Flohpulver machen.”
 “Ja, aber da geht’s schon los”, jammerte Bébé. “Weder das Fliegen, noch das mit diesem Flohzeug ist für die verständlich. Wie haben deine Eltern das denn mit dem Besen verdaut?”
 “Mein Vater hat mal versucht, auf einem Besen zu fliegen und hat sich dabei voll auf die Nase gelegt. Ich habe dir ja erzählt, daß ich das Fliegen bei Aurora Dawn kennengelernt habe. Meine Mutter hat das mit dem Flohpulvern gesehen, wie ich mich mit ihr über Beauxbatons unterhalten habe.”
 “Ja, aber wo schicken die mich hin, wenn die mich nicht nach Hause lassen?” Schluchzte Laurentine.
 “Das weiß ich nicht”, gab Julius verlegen zu.
 Virginie kam herüber, als sie durch den sich auflösenden und wieder zusammensetzenden Mauerabschnitt getreten war. Sie sah Julius bei Laurentine und eilte herüber.
 “Julius, ich möchte mit deiner Klassenkameradin alleine sprechen”, sagte sie ungewohnt ernst klingend. Julius sah sie verdutzt und dann aufsässig an und fragte:
 “Was wird das denn jetzt, Virginie. Sollst du deine Autorität ausprobieren?”
 “Julius, wir hatten übers ganze Jahr hier keinen Krach. Fang jetzt nicht am vorletzten Tag hier einen an.”
 “Laurentine ist nicht gut drauf”, sagte Julius und sah Bébé an. “Wenn sie nicht mit dir reden will?”
 “Wird schon. Also, lass mich mit ihr allein!” Antwortete Virginie sehr gefährlich klingend und dreinschauend. Julius nickte Bébé zu und zog sich an einen weit entfernten Tisch zurück. Was sollte das jetzt mit Virginie? Hatte sie was mit Bébés Problem zu tun? Oder wollte sie nur warmlaufen, um nächstes Schuljahr als Barbaras Nachfolgerin festen Boden unter den Füßen zu haben?
 “Was ist mit Laurentine?” Fragte Marie und setzte sich unaufgefordert zu Julius. Dieser rümpfte zwar die Nase, weil sie ohne zu fragen zu ihm gekommen war. Doch er verstand, was sie umtrieb. Wer, wenn nicht er, konnte das von allen anderen hier besser verstehen?
 “Sie weiß nicht, ob sie morgen nach Hause kann. Ihre Eltern machen da irgendwie Theater, weil sie ihr das hier nicht erlauben wollen. Deshalb ist sie Weihnachten ja schon hier gelassen worden”, sagte Julius.
 “Komisch, meine Eltern haben zwar merkwürdig gekuckt, als sie den Brief von Beauxbatons gelesen haben, dann aber gemeint, daß man das überprüfen solle. Als dann diese Hexe bei uns war, Madame Ruiter hieß die, haben sie es vorgeführt bekommen, was ich kann. Irgendwie hatte ich früher Farben verändern können, ohne daß ich das wollte. Diese Ruiter hat mir ein dickes Buch vor den Kopf werfen wollen. Das ist aber irgendwie von mir zurückgeprallt. Dann hat sie mich im Haus auf einen Besen steigen lassen, den sie mithatte und mich ein paar Meter herumfliegen lassen. Meine Eltern haben das auch ausprobiert. Sie sind beide auf die Nase gefallen”, erzählte Marie und grinste amüsiert. “Dann haben sie gesagt, daß ich besser lernen soll, das richtig zu können, damit ich das nicht aus Versehen mache. Die haben keine Probleme mit der Schule hier.”
 “Was machen deine Eltern noch mal?” Fragte Julius. Er hatte es wohl irgendwann mal gehört, aber wieder verdrängt, weil es ihn eigentlich nicht betraf.
 “Mein Vater ist gelernter Bierbrauer, und meine Ma arbeitet in einem Reisebüro in Ostende.”
 “Also keine Wissenschaftler oder Ingenieure. Könnte was damit zu tun haben”, murmelte Julius. Marie grinste ihn an.
 “Mag sein, daß Laurentines Eltern wegen ihrer Wissenschaftsbeziehung Terz machen. Bei deinen ist das ja auch so gelaufen.”
 “Nur mit dem Unterschied, daß meine Eltern sich irgendwann darüber verkracht haben”, seufzte Julius. “Immerhin weiß ich jetzt, wo ich hinfahren kann.”
 “Ich auch”, sagte Marie beruhigt.
 Claire kam herein. Sie sah Laurentine verweint in der Ecke hocken, Virginie dabei. Sie lief schnell hinüber zu ihr, doch Virginie scheuchte sie sehr energisch zurück. Grummelig dreinschauend kam Claire dann zu Julius und Marie, die sofort vom Stuhl aufsprang und das Feld räumte, ehe Claire was sagen konnte.
 “Ui, hat die aber einen Heidenrespekt vor dir”, flachste Julius, als Claire sich auf den angewärmten Stuhl ihm gegenüber fallen ließ.
 “Schlechtes Gewissen vielleicht?” Erwiderte Claire feist grinsend. Julius legte eine rätselhafte Mmiene auf.
 “Was hat Bébé?” Fragte Claire. Julius erklärte es ihr und endete damit, daß Virginie ihn weggejagt hatte, um mit ihr alleine zu sprechen.
 “Oh, dann stimmt ja das Gerücht doch, was Belisama herumerzählt hat. Die sagte, daß wohl die Ausbildungsabteilung genug von den Hellersdorfs hat und Bébé wirklich anderswo in die Ferien schicken will. Dreimal darfst du raten, zu wem.”
 “Heh, das ist mir ja nicht im Traum … Aber Marie hat mich ja auch am Denken gehindert”, sagte Julius, dem ein Kronleuchter vom Format der im Speisesaal hängenden aufgegangen war. “Virginies Maman hat als aktives Mitglied des Elternrates von Beauxbatons durchgepaukt, daß Laurentine in eine rein zauberische Umgebung gehört, um da auf Vordermann gebracht zu werden. Offenbar meint sie, was einmal funktioniert hat könnte nicht verkehrt gewesen sein.”
 “Genau”, stimmte Claire zu.
 “Mit ihren tollen Verbindungen wird sie’s dann auch durchgedrückt haben, daß sie Bébé zu sich nehmen darf.”
 “Was bedeutet, daß Virginie sie jetzt wohl einstimmt, was ab morgen für sie ansteht.”
 “Ja, aber was bei mir lief, muß bei Bébé noch lange nicht gut laufen. Außerdem wäre ich vor zwei Jahren nicht nach Millemerveilles gekommen, wenn meine Eltern mich anderswo untergebracht hätten.”
 “Mag alles sein, Juju. Aber ich gehe im Moment davon aus, daß Bébé morgen mit Jeanne, Barbara, Virginie und mir im Ausgangskreis für die Sphärenreise nach Millemerveilles steht.”
 “Mit Kevin Malone habe ich bei sowas immer gewettet”, erinnerte sich Julius.
 “Würde ich dir nur raten, wenn ich wirklich hundert Galleonen von dir haben wollte”, versetzte Claire siegessicher lächelnd und deutete auf Virginie, die sich nun sehr gestenreich mit Laurentine unterhielt.
 “Wenn um sieben das Abendessen vor dem Ball ist, wann sollen wir uns hier treffen?” Fragte Julius.
 “Sagen wir um viertel vor sieben”, sagte Claire. “Aber wieso fragst du das? Wolltest du noch irgendwo hin?”
 “Ich Wollte mir noch einmal in der Bibliothek zu den Flüchen was durchlesen, die wir gestern im Duelliertraining hatten. Ich denke nicht, daß Professeur Faucon und Tourrecandide uns die für nichts und wieder nichts aufgebrannt haben.”
 “Ach, dieser Eierschalenfluch, von dem Jeanne mir erzählt hat? Du warst für fünf Sekunden wohl weggetreten, bevor dieser Fluch dich erwischt hat. Aber den kennst du doch, hat Jeanne gesagt.”
 “Ich wollte wissen, ob es auch andere Möglichkeiten gibt, den abzuwehren, sich vielleicht sogar davor zu schützen.”
 “Du versuchst sofort wieder aufzuspringen, wenn du hingefallen bist, nicht wahr, Juju?”
 “Fußballspieler und Boxer machen das immer so. Karatekämpfer auch”, tönte Julius. Claire sah ihn dafür etwas verstimmt an, sagte aber nur:
 “Dann lies dich mal schlau! Ich werde schon mal vorpacken. Jetzt, wo Bellart uns den Kofferpackzauber gezeigt hat, wollte ich den mal ausprobieren. Dann habe ich morgen nicht so viel damit zu tun.”
 Julius ging zunächst zur Bibliothek. Tatsächlich las er in “Manual der Flüche und anderen Böswilligkeiten” über den Incapsovulus-Fluch nach. Madame D’Argent hatte zwar etwas merkwürdig geguckt, als er diesen Wälzer haben wollte, aber sie hatte wohl eine Erlaubnis von Professeur Faucon, daß sie ihm die Bücher der höheren Klassenstufen ausleihen durfte. So um Viertel nach fünf verließ er die Bibliothek wieder, wandschlüpfte zu Professeur Faucon, die schon auf ihn wartete. Sie holte aus ihrem Wandelraumschrank die kleine Metallscheibe mit Julius’ eingearbeitetem Bild auf der einen und einer Runenbeschriftung auf der anderen Seite. Er nahm sie, ging an das Gemälde mit dem Weizenfeld und drückte die Seite mit seinem Bild an die Leinwand.
 “Per Intraculum transcedo!” Rief er. Eine farbige Lichtspirale trat aus der ihm zugewandten Seite des Zaubergegenstandes und fing ihn ein, sog ihn aus der natürlichen Welt und trug ihn innerhalb von vier Sekunden hinüber in eine andre Welt, die Welt der Zauberbilder. Hier wartete er eine Minute auf dem nun räumlich um und unter ihm ausgebreiteten Weizenfeld, über dem ein lauer Sommerwind dahinstrich. Hinter sich sah er von Horizont zu Horizont das Weltenfenster, den Ausblick in seine angestammte Wirklichkeit. Viviane Eauvive kam im wasserblauen Umhang. Ihre Goldschweif saß auf ihrer rechten Schulter und maunzte vergnügt, als Julius die Gründungsmutter des grünen Saales ansah. Diese strahlte ihn an und umarmte ihn wie einen heimgekehrten Sohn.
 “Wir gehen zu mir. Serena und die anderen warten schon”, sagte Viviane Eauvive und führte Julius durch Bilder, die nicht in den allgemeinen Gängen des Palastes hingen zu sich in ihre geräumige, ländliche Wohnung, die, wie Julius noch einmal nachgelesen hatte, ihrem Stammsitz an der Loire entsprach. Orion der Wilde saß an einem Kaffeetisch und beäugte argwöhnisch den drahtigen Petronellus, der mit einer kleinen, goldenen Dose herumspielte. Serena Delourdes trat gerade aus einem flirrenden Ring heraus, kam also gerade aus einem anderen Bild.
 “Die anderen lassen sich entschuldigen, Viviane. Sie sind in einem unaufschiebbaren Disput über die Konsequenzen aus der Wiederkehr dieses Lord Voldemort”, sagte Serena Delourdes ruhig. Viviane nickte. Dann ließ sie Julius rechts von sich platznehmen und brachte mit Zauberkraft leichtes Gebäck und Kaffee auf den Tisch.
 “Ich habe dich noch einmal zu mir gebeten, Julius, weil ich mit dir über deine zukünftigen Pläne sprechen wollte. Immerhin habe ich ein gewisses Anrecht darauf, über deinen Werdegang orientiert zu sein.”
 Julius wußte nicht, was er jetzt schon dazu sagen sollte. Er wollte erst im ZAG-Jahr darüber nachdenken, was er nach Beauxbatons machen würde. Außerdem war die Lage durch Voldemort jetzt sehr ungewiß, um eine über mehrere Jahre reichende Planung anzustellen. Das sagte er Viviane. Diese nickte ihm zu. Dann fragte sie ihn schlicht aber eindeutig, was ihm denn in der Zauberei bisher am meisten zusagte. Er überlegte und antwortete:
 “Eigentlich alles. Aber besonders sind es Zauberkunst, Kräuterkunde und Zaubertränke.”
 “Das sagst du nicht, weil ich mich auch dafür begeistere”, sagte Viviane. “Ich konnte es ja übers Jahr mitverfolgen. Jetzt hast du natürlich gesehen, welche Berufsangebote die Prüflinge der fünften und siebten Klasse bekommen haben. Hat dich da schon was angesprochen?”
 “Das mit dem Heilerberuf ist so umfangreich, daß ich mir das sehr schwer überlege, ob das wirklich was für mich ist. Was Jeanne macht ist nicht schlecht. Aber ich weiß ja auch nicht, ob ich mit Claire zusammenbleibe oder doch noch wen anderen finde. Da muß ich ja dann auch dran denken.”
 “Ja, ist ja auch früh, Vivi”, sagte Orion. “Wußte ich mit dreizehn, daß ich mit diesem Chaoten da”, wobei er auf Petronellus zeigte, “Serena und dir ‘ne Schule bauen und leiten würde? Da habe ich noch für meine Eltern Holz gehackt und gerade mal so viel zaubern können, daß ich die Bewegungssachen drauf hatte.”
 “Tempora mutantur, Orion”, erwiderte Viviane. “Was für dich damals nicht möglich war, haben die Schüler heute schon in der zweiten Klasse zur Verfügung. Aber ich gebe dir natürlich recht, daß ich nicht heute verlangen kann, daß Julius sich festlegt. Dieses Alter ist so interessant und aufregend, daß feste Vorgaben da nicht viel bringen. Es ging mir auch eher darum, seine bisherigen Interessen auszuloten.”
 So sprachen die Gründungseltern und Julius über die früheren Zaubereiberufe, zu denen in den Jahrhunderten nach dem Verblühen der Druidenkultur Königliche Berater und Selbstfindungshelferin gehörte. Letztere war, wie Julius es früher schon einmal gehört hatte, eine Verbindung aus Ärztin, Psychologin, Anwältin und Gouvernante, die Jungen und Mädchen von ländlichen Familien vom Mutterleib bis zur Elternschaft ins Leben geleiteten, ihnen sogar Liebeskunst und respektvollen Umgang mit dem anderen Geschlecht beibrachten. Eine Arbeit, die im Mittelalter durch die Vorstellungen der katholischen Kirche verteufelt wurde und im Zuge der Hexenverfolgung aus der Arbeitswelt der nichtmagischen Menschen verschwand und nur noch in den Zaubererfamilien gepflegt wurde. Julius zeigte sich mittlerweile gut beschlagen mit Sachen aus der Zaubereigeschichte und fragte nach Sachen, die für England und Frankreich gleichermaßen wichtig waren. Viviane erzählte ihm, wie ihre Nachkommen in der Zeit Sardonias einen heftigen Familienzwist ausgefochten hatten, weil zwei Nachfahrinnen unbedingt mit Sardonia zusammengehen wollten, sich in ihrer Organisation auch sehr hervorgetan hatten. Orion flocht ein, daß auch eine seiner Ururururenkelinnen mit Sardonia zusammengearbeitet hatte.
 “Die Dame hieß Bellatrix Lestrange, Julius.”
 “Bitte wie?!” Rief Julius. Viviane und die anderen nickten jedoch.
 “Du hast richtig gehört. Diese Hexe hieß genauso, wie diese fanatische Anhängerin dieses Voldemorts. Allerdings war sie eine geborene Lestrange, deren Familie mal mit meiner zusammengekommen ist, vier oder fünf Generationen nach mir. Die waren schon damals Reinblütigkeitsfanatiker, und meine Familie hatte sich bis zu dieser Zusammenfügung auch reinblütig gehalten. Was draus geworden ist haben wir gesehen. Diese Dame damals hat hunderte von Muggelstämmigen Zauberern getötet, um sie aus den Blutlinien anderer Familien rauszuhalten. Selbst Sardonia hat sie damals verachtet, obwohl diese Bellatrix ihr gegenüber loyal war. Es endete aber doch damit, daß Anthelia, Sardonias Nichte, die vor ihrem Weggang nach England noch einige Schmutzarbeit für ihre Tante erledigt hat, diese Lestrange getötet hat. Tja, und jetzt läuft wieder soeine mit dem Namen rum, die genau den gleichen Dreck denkt.”
 “Die aber keine geborene Lestrange ist”, warf Petronellus keck ein. “Die ist eine geborene Black, genau wie diese Narcissa, die diesen Malfoy geheiratet hat.”
 “Hoi, das ist ja interessant. Die sind also tatsächlich mit Sirius Black verwandt. Weiß einer von euch, wie er gestorben ist? Es hieß doch, er würde sofort zu Voldemort zurücklaufen”, wollte Julius wissen.
 “Oh, Aurora hat’s dir nicht erzählt?” Wunderte sich Viviane. “Sirius Black war keiner von Voldemorts Leuten, er hat unschuldig in Askaban gesessen. Er war ein Animagus und konnte in Tiergestalt entkommen. Er war Harrys Patenonkel und hat ihm beim Kampf im Ministerium geholfen. Dabei ist er durch die Porta Mortuorum gefallen und somit tot.”
 “Was? Nöh, das hat Aurora mir wirklich nicht erzählt. Was ist denn eine Porta Mortuorum? Heißt das nicht Tor der Toten?”
 “Exakt, Julius. Es ist ein ziemlich heftiges Artefakt, daß nur skrupellose Magier erzeugen, die in einem wahnsinnigen Schaffensdrang und Wissensdurst die Geheimnisse des Todes erforschen. Eines dieser Tore steht in der Mysteriumsabteilung. Man erforscht dort, was mit den Seelen nach dem körperlichen Tod passiert. Kann sein, daß sie dieses Ding mittlerweile anders nennen. Ich habe nur gehört, daß Black durch dieses Tor gefallen und damit aus unserer Welt verschwunden ist. Dieses Tor läßt nur lebende hindurch aber keinen von der anderen Seite zurück. Zumindest ist mir nicht anderes bekannt”, erläuterte Viviane. Julius schien darüber etwas bestürzt zu sein. Viviane merkte das und sagte:
 “Ich hatte nicht vor, dich in trübselige Stimmung zu stürzen, Julius. Aber ich weiß, daß du selbst nachgeforscht hättest, wenn ich dir gesagt hätte, daß dich das nicht betrifft. Sicher ist nur, daß wir hier in Frankreich auf der Hut bleiben müssen, daß der Terror Voldemorts hier nicht wieder wüten kann.”
 Um die Stimmung wieder aufzuhellen sprach man die nächsten zehn Minuten von den Abschlußbällen in Beauxbatons. Als dann Julius merkte, daß er nur noch zwanzig Minuten zeit bis zu der Verabredung mit Claire hatte, brachte Viviane ihn zu Professeur Faucons Zimmer zurück, wo sie sich von ihm verabschiedete.
 “Egal wo du in der Welt herumreist, Julius. Es gibt überall Gemälde, die mit mir kontakt aufnehmen können. Falls also was ist, kannst du mich jederzeit um Rat fragen. Ich freue mich, daß ich endlich wieder mehr tun darf als nur zu beobachten, wer in meiner Schule lernt und arbeitet. Schöne Ferien, mein Sohn!” Sie umarmte ihn innig und küßte ihm auf jede Wange. Dann durfte er mit dem Intrakulum zurück in die natürliche Welt.
 In Rekordzeit schaffte es Julius, sich umzuziehen, sein Haar in Ordnung zu bringen und in den grünen Saal hinunterzulaufen, wo Virginie gerade Laurentine hereinführte, die ein langes, apfelgrünes Kleid trug. Claire eilte zu ihm hin. Sie trug ihren roten Umhang mit den eingewirkten Goldfäden und hatte sich das weizengelbe Haarband durch ihren schwarzen, leicht gewellten Schopf gewunden. Sie begutachtete Julius in seinem weinroten Festumhang, der immer noch gut saß, wenngleich er selbst doch um mehr als zehn Zentimeter gewachsen war, seit Catherine ihm diesen Umhang geschenkt hatte. Aber auch Claire konnte diesen fließenden Umhang noch gut tragen, stellte er fest. Sicher, der Saum war nun etwas höher über den Schuhen, doch zwängte er nichts von Claires Körper ein.
 “Das ist amtlich, Julius. Bébé kommt morgen zu uns nach Millemerveilles. Wie wär’s, kannst du deine Maman nicht fragen, ob du nicht auch gleich mit uns nach Hause kommst?”
 “Deine Mutter wollte mich in den Osterferien nicht bei euch wohnen lassen. Wenn Bébé jetzt wirklich zu Virginie mitkommen muß ist das Gästezimmer auch belegt. Wo soll ich denn da wohnen? – Ach ja, bei Caro!”
 “Soweit kommt’s noch”, fauchte Claire. “Ich denke schon, daß Maman dich doch wieder bei uns wohnen lassen wird. Aber vielleicht kannst du ja auch bei Seraphines Eltern wohnen.”
 “Ich denke, ich fliege erst einmal zu meiner Mutter zurück. Nachdem der Größenwahnsinnige wieder offen rumläuft will ich lieber zuerst zu ihr. Das verstehst du bestimmt.”
 “Wenn du am dreiundzwanzigsten wieder zu mir kommst und am achtundzwanzigsten am Sommerball teilnimmst, ist mir das recht. Ich dachte nur, es wäre einfacher.”
 “Habe ich auch so verstanden”, erwiderte Julius ruhig.
 Barbara und Edmond warteten an dem magischen Steinwall auf die Schülerinnen und Schüler. Sie trugen große Kartons mit sich. Aus jedem Karton reichten sie den hinausgehenden kleine grasgrüne Fähnchen. Julius fragte, wofür die gut seien. Edmond erzählte ihm, daß sie die für das Unterhaltungsprogramm bräuchten. Julius grinste und steckte sein Fähnchen in eine Außentasche seines Umhangs. Claire tat dasselbe mit ihrem grünen Fähnchen. Dann gingen sie hinunter in den Speisesaal, wo diesmal alle großen Tische fortgeräumt waren, wie am Elternsprechtag. Die Paare, die sich gebildet hatten, fanden sich an den Tischen weit vom Lehrertisch ein. Lediglich die durch Besenwerbung bestätigten Paare wurden von Madame Maxime, die schon im Saal stand, nach Vorne gewunken und so dirigiert, daß sie für alle sichtbar zusammensaßen.
 Claire und Julius setzten sich zu Céline und Robert, sowie Sandrine und Gérard. Hercules Moulin hatte sich mit Bernadette an einen Tisch gesetzt, wo sich die zweieiigen Zwillingsgeschwister Edita und Theseus mit ihren derzeitigen Freunden Leonnie und Apollo niedergelassen hatten. Bernadette hatte sich in eine lange veilchenblaue Ballrobe gehüllt und ihr Haar mit Seidenglanzlösung behandelt.
 “Sieh an, die junge Mademoiselle Lavalette hat ein neues Ballkleid bekommen”, feixte Gérard, der wie Julius zu seinem Schulkameraden hinüberstarrte.
 “Die wird ja schon vorher gewußt haben, daß sie die Jahrgangsbeste wird”, bemerkte Robert dazu. Céline nasrümpfte:
 “Worauf sie sich mehr einbildet als eine Violette.”
 Julius sah sich weiter um und entdeckte Patrice Duisenberg bei ihrer Nichte Corinne. Sie trug ein chartreusefarbenes Ballkleid und hatte sich mit Halsketten aus dünnen Silbergliedern geschmückt. Corinne stubste sie an, und sie wandte sich Julius zu.
 “Ui, Claire, pass auf den auf. Ich glaube, Tante Patrice hat deinen Schatz ins Visier genommen”, tönte Gérard. Claire sah ebenfalls zu Patrice und meinte:
 “In dem Kleid will sie doch, das man sie ansieht. Die darf ja dann wohl zurückblicken.”
 Die bereits verlobten Paare, wie Belle und Adrian, Barbara und Gustav, Jeanne und Bruno und Amèlie und Henri, saßen direkt vor dem Lehrertisch. Jeanne trug wieder jenes Tanzkleid aus rosiggoldener Seide, in dem sie Julius zum trimagischen Weihnachtsball begleitet hatte. Oder war es eher umgekehrt?
 Madame Maxime wartete, bis alle sich von selbst beruhigten. Dann hielt sie eine kurze Tischrede: “Meine hochgeschätzten Kolleginnen und Kollegen, liebe Schülerinnen und Schüler der Beauxbatons-Akademie,
 es ist mir eine Ehre und große Freude, nach zwei Jahren wieder selbst zum Schuljahresabschlußball zu laden. Ich freue mich für Sie alle, daß wir wieder ein anstrengendes, abwechslungsreiches, ja auch turbulentes Jahr hinter uns gebracht haben. Wir haben uns an neue Gesichter, Namen und Charaktere gewöhnt, wie jedes Jahr, aber auch dabei Eindrücke aus anderen Lebenswelten bekommen. Wir mußten uns von zwei Schülern trennen, die die Fürsorge und Hingabe unserer Akademie mit grobem Undank lohnten.” Constance Dornier rümpfte die Nase. Doch weil sie direkt neben Seraphine saß, verkniff sie sich einen zwischenruf. “Sie und auch wir Lehrer, haben lernen dürfen, daß wir stets auf ungewöhnliche Situationen vorbereitet sein müssen, die auf den ersten Blick komisch oder unangenehm erscheinen mögen, aber im Nachhinein auch zeigen, was wahre Stärken und Veranlagungen ausmachen.
 Gemäß dem üblichen Ablauf haben wir heute die Gelegenheit, uns von denen, die uns über Jahre lieb geworden sind oder die uns als Saalsprecher oder ältere Verwandte durch den Alltag begleitet haben, zu verabschieden, ohne die Hektik des Aufbruchs in die Ferien. Deshalb gilt mein letztes Wort dieser kurzen Rede denen, die von morgen an ihre eigenen Wege gehen.
 Ich freue mich, eine weitere Generation junger Hexen und Zauberer im Schoße dieser Lehranstalt aufwachsen und reifen gesehen zu haben. Einige davon haben mich im letzten Jahr zum trimagischen Turnier nach Hogwarts begleitet und auch dort bewiesen, wie verantwortungsvoll und kultiviert sie waren, welche Leistungen sie erbringen konnten und daß sie sich auch neue Kontakte in der Zaubererwelt erschließen konnten. Der Schatten, der sich damals bereits auf unsere Welt legte, ist nun noch deutlicher und dunkler geworden. Doch gebe ich Ihnen mit auf den Weg, daß in der tiefsten Finsternis das kleinste Licht seinen eigenen Raum erobert. Lassen Sie sich nicht von Ihrem Weg abbringen, von Angst verzehren oder von einfach scheinenden Auswegen in einen Abgrund verleiten. Sie haben hier gelernt, richtig und falsch zu unterscheiden und festgestellt, daß der richtige Weg meistens der unbequemste ist, an dessen Ende jedoch die Belohnung der Anerkennung und Bewunderung, Liebe und Verbundenheit wartet. Das Licht, das Sie hier in Beauxbatons aus eigenem Geist und Herzen entfacht haben, wird sie ab morgen auf ihrem Lebensweg begleiten, ihnen den richtigen Pfad erleuchten und ihnen die lichtscheuen Gestalten am Wegesrand zeigen und diese vor ihnen zurückweichen lassen, wenn Sie nicht selbst das Licht fortwerfen, das Ihnen hier in die Hände gegeben wurde. Ich sehe unter Ihnen Damen und Herren, die sich in den sieben Jahren menschlich angenähert haben, die erkannten, daß sie zueinandergehören.” Dabei deutete sie auf die Paare der Verlobten. “Ihnen wünsche ich auf dem gemeinsamen Lebensweg alle Stärke, die Sie einander geben können, all die Liebe, um sich gegenseitig zu wärmen und zu halten und alle richtigen Entscheidungen, um in dem ewigen Strom des Lebens nicht unterzugehen.
 Lassen Sie uns nun mit dem Festmahl zur Einleitung des Schuljahresabschlußballes beginnen!”
 Alle klatschten Beifall und bedankten sich bei ihrer Schulleiterin. Dann kam das Essen. Es war ein leichtes Menü, erkannte Julius. Offenbar sollten sie satt aber nicht schwer werden. Eine Stunde dauerte es, bis der Nachtisch, ein erfrischender Fruchtschaum, verzehrt war und die Schulleiterin sich erneut an die Kollegen und Schüler wandte.
 “So lasst uns nun zur Aula gehen, um dort mit Musik, Tanz und anregender Unterhaltung das Jahr vollenden!”
 Sie stand auf und führte ihre Schüler aus dem Speisesaal hinüber zu der Aula, die durch einen Illusionszauber den Eindruck vermittelte, in freier Natur unter dem sternenklaren Sommerhimmel zu sein. Julius fühlte das Gras unter den Schusohlen. Natürlich war hier kein echtes Gras. Aber der fühlbare Eindruck war doch deutlich. Wie beim Millemerveilles-Sommerball wurde eine große, rechteckige Tanzfläche von kleinen beleuchteten Tischen umfaßt. Julius wußte, wo von der Aula aus die Toiletten für Jungen und Mädchen zu erreichen waren. hinter dem Parkett war eine Rampe aufgebaut, auf der dreißig Reihen Stühle hintereinander und zu je dreißig Plätzen, unterbrochen von vier Zwischengängen, aufgestellt waren. Sie deuteten alle auf die große Bühne, die von frei schwebenden Kerzenleuchtern warm angestrahlt wurde. Die Saalsprecher und Lehrer wiesen den Schülern ihre Plätze zu, wobei nach Schulklassen sortiert wurde. Julius setzte sich mit Claire, Céline, Sandrine, Robert und Gérard in die dritte Reihe von unten, die zweite Reihe von rechts.
 Madame Maxime trat auf die Bühne und verkündete, daß nun das Abschlußfestkommitee der UTZ-Abschlußklasse ein einstündiges Unterhaltungsprogramm mit Spiel und Musik aufführen würde. Sie übergab das Wort an die Kommiteevorsitzende, Jeanne Dusoleil. Julius wunderte sich, wo er hier in den Zuschauerrängen saß, wie klar und deutlich alle Wörter bei ihm ankamen, als würden sie aus einem Netz unsichtbarer Lautsprecher übertragen. Vielleicht war es eine Erweiterung des Sonorus-Zaubers, eben nicht auf eine Schallquelle beschränkt, sondern einen bestimmten Bereich umfassend.
 “Sehr geehrte Madame LaDirectrice, verehrte Mitglieder des Lehrerkollegiums unserer Akademie, hallo, ihr, die es bis zu sechs Jahre mit uns ausgehalten habt!” Rief Jeanne. Alle lachten und klatschten. “Wir werden Ihnen und euch nun in einer beschwingten Stunde unsere sieben Jahre erzählen. Einiges davon war grundsätzlich zum lachen. Das was einigen von Ihnen oder euch keinen Anlaß zum lachen gab, haben wir dramaturgisch so umgestaltet, daß nun alle darüber lachen können. Denn, so lautet eine Weisheit, worüber man nicht auch lachen kann, sollte man auch keine Träne vergießen. Zum auftakt unserer Darbietung möchte ich nun alle Schülerinnen und Schüler bitten, die von den Saalsprecherinnen und Saalsprechern, sowie ihren Stellvertretern überreichten Fähnchen hervorzuholen, um nun unsere Akteure bei ihrem Einmarsch zu unterstützen. Los geht’s!”
 Ein Orchester aus animierten mechanischen Musikern spielte erst einen langen Tusch, während dem alle die ausgegebenen Fähnchen herausholten. Sandrines zitronengelbes Fähnchen fiel bei allen grünen Fähnchen dieser Sechserreihe heftig auf, wie eine Dotterblume auf weiter Flur. Jeanne hob ihren Zauberstab, schwang ihn einmal kurz auf und ab. Unvermittelt wuchsen die vorher Hosentaschengroßen Fähnchen zu richtig langen Flaggen mit einer Stange von anderthalb Metern länge und Tüchern groß wie vier zusammengenähte Platzdeckchen. Julius mußte rasch zupacken, um die auch schwerer gewordene Flagge zu halten, damit sie nicht dem gerade einen Meter vor ihm sitzenden Zweitklässler auf den Kopf krachte. ER selbst duckte sich, um nicht selbst von seinem Hintermann gehauen zu werden. Er wandte sich um und sah Corinne Duisenberg, die ihre Fahnenstange mit himmelblauem Tuch daran stolz nach oben reckte.
 “Mann, das hätte Jeanne mir aber mal sagen können”, knurrte Claire, die fast ihre Fahne aus den Händen verloren hätte.
 “Interessanter Zauber. Den muß ich noch lernen”, sagte Julius.
 “Dann komm zu uns! Dann bringt Papa ihn dir bei”, lachte Claire. “Das ist der selbe Zauber wie bei der Centinimus-Bibliothek.”
 “Autsch, natürlich”, fiel es Julius ein. Offenbar hatten sie die Tragekartons so behext, das alles was hineingelegt wurde verkleinert wurde und solange verkleinert blieb, bis man es wieder herausnahm und die Kartons schloß. Einfacher ging’s nicht. Jeanne hatte einfach alle leeren Kartons zuspringen lassen, die irgendwo in der Aula versteckt waren. Julius ärgerte sich, daß er wieder analysierte. So war ihm der Gag mit den Fahnen verlorengegangen. Er verstand jetzt, weshalb die angeblichen Zauberer in der Muggelwelt ihre Tricks nie verraten durften. Wenn man’s wußte, war’s ja nicht mehr spannend oder lustig.
 Die einsetzende Marschmusik brachte ihn wieder auf das Geschehen auf der Bühne. Dort sagte Jeanne, als Nicole, Suzanne, Francine, Bruno und Seraphine auftraten:
 “Wir werden jetzt ein Lied anstimmen, in dem unsere Farben besungen werden. Wessen Farbe besungen wird, schwenkt im Takt der Musik die Fahne! – Und Los!”
 Auf die Bühne marschierten nun alle dreißig Mitglieder des Kommitees mit den Fahnen ihrer Saalfarben. Die Musik spielte noch vier Takte alleine, dann begannen die ersten zu singen und schwenkten ihre entsprechenden Fahnen:
 “Uns Blaue nennt man “Die Chaoten”
oder auch “Die Idioten”.
Doch was stimmt, das weiß keiner genau.
Wir denken, wir sind eh gescheiter,
stecken unsere Grenzen weiter.
Denn unsere Farbe ist ja schließlich Blau.
 Blau und hell
wie das Himmelszelt,
blau und weit
wie die Meere dieser welt,
Blau ist die Farbe
der Freiheit pur.
Hell und Weit
so sind eben wir nur.
 Violette seien eigen,
woll’n stets nur ihr bestes zeigen,
hätten Macht und Ruhm gar nur im Sinn.
Wahr ist, daß wir ständig werken
an den Grenzen unserer Stärken.
Denn dann ist das Leben ein Gewinn.
 Violett
wie das Sonnenlicht,
daß sich im
Regenbogen bricht,
woll’n wir leuchten
in großen Höhen.
Violett,
o ist die Farbe schön!
 Wir Weißen sind hier oft verschrien,
uns auf ein Fach zu beziehen.
Derartige Rede läßt uns kalt.
Denn vereint sind unsere Ziele
wie des Lebens reiche Spiele.
Geben dieser Welt erst die Gestalt.
 Weiß und klar
wie der frische Schnee,
weiß wie Schaum
auf bewegter See.
Wie Federwolken
am Firmament
so sind auch wir,
so wie uns jeder kennt.
 Wir grünen hört man’s oft von vielen
wollen forschen und auch spielen,
Ja, dies mag so stimmen, sagen wir.
Denn im schöpferischen Handeln
und in Traumeswelten wandeln
liegt des wahren Lebens Elixier.
 Grün wie der Wald
oder Wiesenrain,
grün und schön
wie der Jadestein
Lebensquell
oder Schönheit pur,
sind so grün
die Kinder der Natur.
 Wir gelben, sagen viele nüchtern,
seien nachgiebig und schüchtern.
weil wir nicht gern streiten oder schrei’n.
Doch ihr werdet es begreifen:
Ruhe lässt das Gute reifen.
Stärke zeigt wohl der wer kann verzeih’n.
 Gelb und warm
wie der Sonnenschein
wollen wir auch
alle Tage sein.
Gelb wie das Gold
in der Tiefe ruht,
glänzen wir
und zügeln jede Wut.
 Uns Roten hält man oft entgegen,
daß wir uns sehr gern erregen,
unserem Herzen alles unterstell’n.
Freude, Trauer oder Lachen,
all des Herzens eig’ne Sachen,
sind die Lichter, die die Welt erhell’n.
 Rot und heiß
wie des Feuers Glut,
rot und pulsierend
wie unser Blut,
In uns herrscht beides
im hohen Maß.
Wir streiten, lieben
und haben viel Spaß.”
 Zum Schluß sangen sie noch mal die Zeilen, die auf die jeweiligen Natursachen anspielten und schwenkten alle ihre Fahnen. Die Blauen gönnten sich, neben dem Takt zu singen, während die Gelben auf der Bühne dezent sangen, die Roten gröhlten, die Violetten deutlich artikulierten und die Grünen trällerten. Die Weißen sangen ihre Textzeilen mehrstimmig. Jeder eine eigene Stimme, doch zusammen ein schöner Chor, wie sie es in ihrer Strophe gesungen hatten.
 “Ich frage besser nicht, wann die das geübt haben”, dachte Julius, der seinem analytischen Verstand einstweilen Sendepause verordnete, um nicht noch einmal die Freude am Gag oder der Vorführung zu verpassen.
 “Also bevor Nickie abgeht darf die mir den Text dalassen”, lachte Corinne, als nach der dritten Wiederholung des Farbenreims die Musik ausklang. Julius fragte sich, ob das Lied nicht schon alt war. War das etwa brandneu?
 Während der folgenden Stunde spielten die Festkommiteemitglieder Szenen aus dem Schulalltag. Jeanne trat dabei mal als Professeur Faucon auf, die eine Verwandlungsstunde abhielt. Julius bewunderte, wie rasch sie ihr Haar zum üblichen Knoten gewunden hatte und daß sie die saphirblauen Augen der Lehrerin besaß. Die Stunde lief jedoch nicht in der gewohnt disziplinierten Art ab, weil die Schüler Fachsen machten, nicht nur die Blauen. So wurde aus einem Käfig voller Mäuse eine Volière mit krächzenden Papageien, die lautstark jedes Wort der Lehrerin übertönten und zwischendurch auch Wörter wie “Blödsinn”, “Trantüte” oder “Quatschkopf” losließen. Alle im Publikum lachten. Julius suchte die Loge der Lehrer ganz oben. Professeur Faucon lachte auch.
 Dann ging es noch um den schweren Alltag des Saalsprechers. Bruno spielte sich selbst und hatte seine liebe Not, seine Schützlinge aus einer Rauferei herauszuholen. Er schaffte es erst, als er zwei Reihen bildete, die sich in einem herbeigezauberten Boxring trafen und für einige Sekunden prügelten, bis die Reihen abgearbeitet waren. Dann folgte noch einmal Unterricht, diesmal Muggelkunde. Julius lag fast am Boden, als Paximus, dargestellt von einem Siebtklässler der Gelben, der sich einen schwarzen Vollbart ins Gesicht verfrachtet hatte die Segnungen des Mobilfunktelefonierens erklärte. Er kam gar nicht dazu, ein mitgebrachtes Handy zu beschreiben, weil es immer dann nervtötend laut losträllerte, wenn er sagen wollte, was das sei. Er nahm es, hielt es verkehrt herum und drückte einen Knopf. Er rief etwas hinein und bekam keine Antwort. Deshalb legte er es wieder auf den Tisch und wollte weiterreden. Doch wieder klingelte das Handy, er nahm es wieder verkehrt herum und drückte einen anderen Knopf. Wieder bekam er keine Antwort, zumal er das Sprechende ans Ohr hielt. Julius merkte, daß er wohl nicht der einzige war, der darüber lachen und kichern mußte. Offenbar sprach das die ganzen Muggelstämmigen an, die im Zuschauerraum saßen. Als er fünf Minuten lang nichts gegen das ständig klingelnde Handy machen konnte, fand er endlich die richtige Haltung und den richtigen Knopf.
 “Hallo, bist du das, Jacques? Deine Batterie geht woll alle!” Quäkte es unnatürlich laut aus dem Handy. Der gespielte Paximus erschrak so heftig, daß er das Handy reflexartig wegwarf. Ein Schüler fing es auf und drückte die Gespräch-beenden-Taste. Dann schaltete er das Handy ganz aus. Doch kaum hatte Paximus es wieder auf dem Tisch, klingelte es wieder. Er rief dann laut:
 “Ich bevorzuge doch eine Eule.” Dann nahm er seinen Zauberstab und sagte:
 “Wenn ich Ihnen nicht erklären kann, wie dieses Instrument zu gebrauchen ist, führe ich Ihnen mal vor, was darin steckt.” Er rief: “Engorgio!” Schlagartig wuchs das Handy auf Kleiderschrankgröße an. Mit einer Zauberstabbewegung ließ der Lehrer die faustdicken Verschraubungen aufspringen und klappte das Gehäuse auf. Putzmunter sprang Nicole Leauvite aus dem Gehäuse und reckte ihre Glieder. Alle lachten.
 “Ich hätte mir doch ‘n Radio zum verstecken aussuchen sollen”, sagte sie noch. Nicht nur die Muggelstämmigen johlten vor lachen.
 “Der Trick ist genial”, sagte Julius zu Claire. Diese nickte und schüttelte sich vor lachen.
 “Das ist ja schwierig, so zu zaubern”, sagte Gérard beeindruckt. “Mit den Dingern können die echt über große Strecken sprechen?” Fragte Robert, der Muggelkunde hatte.
 “Wer den Sketch geschrieben hat hat sich wirklich in der Muggelwelt umgehört”, sagte Julius anerkennend. “Die Dinger nerven wirklich in den unmöglichsten Situationen. – Ja, man kann mit diesen Dingern mit Leuten sprechen, die weit weg sind, Robert.”
 “Dabei hat uns Paximus doch ein ganz anderes Telofon gezeigt, richtig groß mit diesem bananenartigen Teil mit Hubbeln dran und diesen Klötzchen zum eindrücken”, sagte Robert.
 “Man kann mit den kleinen Dingern genau dasselbe machen wie mit dem klobigen Teil, daß Paximus euch wohl gezeigt hat, Robert”, sagte Julius.
 Die weiteren Szenen stellten andere Schulstunden dar, wie Zauberkunst oder Zaubertränke. Immer lief es darauf hinaus, daß die Lehrerin oder der Lehrer den Unterricht nur schwer abhalten konnte. So kam bei der gespielten Zaubertrankstunde aus Professeur Fixus Vorführkessel rosa Schaum heraus, der sich im ganzen Klassenzimmer ausbreitete oder Seifenblasen, in denen Buchstaben herumschwammen, die nach dem Platzen der Seifenblase in der Luft zu albernen Wörtern zusammenkamen und laut singend umhertanzten.
 In einer nachgestellten Stunde Verteidigung gegen die dunklen Künste traten Suzanne und Nicole Leauvite auf, wobei Nicole und Suzanne das gleiche dunkelblonde Haar trugen, Nicole jedoch einen langen Zopf gebunden hatte. Julius versank fast auf seinem Stuhl. Doch dann freute er sich auf den Witz, der damit gleich gemacht wurde.
 “Also, Monsieur Andrews, da Sie ja schon den Patronus können, zeigen Sie uns den doch mal”, sagte Jeanne als Professeur Faucon. Nicole, die Julius als Belles Vier-Tage-Zwillingsschwester darstellte, sah schüchtern umher. Dann hob sie den Zauberstab und rief: “Expecto Pantalonum!” Aus dem Zauberstab schoss ein rosarotes Wölkchen, das in der Luft schwebend ein Baby in rosa Strampler bildete. Es spuckte seinen rosa Schnuller aus und öffnete den Mund. Aus dem Mund ploppte eine Sprechblase in der Stand: “Seitdem meine Maman die Reisewindeln von Pirot & Pirot benutzt, brauche ich eine Woche lang nicht mehr gewickelt werden. Toll, ne?””
 “Das ist ja wohl nicht wahr”, lachte Julius
 “Nun, da Sie offenbar schon an Nachwuchs gedacht haben, ist das kein Wunder, wenn Ihr Patronus so wird”, sagte die gespielte Professeur Faucon mit übertrieben ernster Stimme. Alle lachten und sahen sich um. Belle, die bei Adrian saß, schien nicht sonderlich darüber lachen zu können. Ihr Zukünftiger schien für sie mitzulachen, weil er sich kugelte.
 Der Krönende Abschluß der insgesamt acht Szenen war ein Besenkunstfliegen der im Kommitee befindlichen Quidditchspieler. Bälle, den Quidditchbällen ähnlich wurden gespielt. Jedoch machten die Bälle andauernd unsinn. Der Quaffel schrumpfte ein und flutschte Jeanne durch die Finger, die Klatscher winselten um Gnade, wenn ein Treiber sie weghauen wollte und wurden weich wie leere Fußbälle, und der Schnatz verwandelte sich in irgendwas, das keiner mehr fand, wie eine Fliege, ein Rauchwölkchen oder eine Pusteblume. Als der ganze Unsinn endlich vorbei war, versammelten sich alle Kommiteemitglieder zum Finale auf der Bühne. Sie hoben die Farbenfahnen und ihre Zauberstäbe. Jeanne winkte dem magicomechanischen Orchester und ließ ihren Zauberstab sanft herunterschwingen. Die Musiker stimmten ein Lied an, das irgendwie traurig, aber auch mutmachend klang. Julius wußte nicht, wieso er diesen Eindruck von der Musik hatte. Doch beide Gefühle kamen bei ihr in ihm auf.
 “Mesdames, Mesdemoiselles et Messieurs, im Namen des Jahresabschlußfestkommitees der UTZ-Abschlußklasse bedanke ich mich bei Ihnen allen, daß Sie uns durch Ihren Applaus und Ihr lachen all die Energie zurückgegeben haben, die wir in diese Aufführung gesteckt haben. Jemand hat Applaus als Brot des Künstlers bezeichnet. Ich denke, wir haben gerade zwei Pfund zugenommen.” Alle lachten. “Nun möchten wir, wie es hier seit 1602 Tradition ist, das Lied der Abschlußklässlerin Berenice Rossignol singen. Ich bitte alle meine Jahrgangsstufenkameraden, frei und unbeschwert mitzusingen. Alle anderen dürfen die ausgehändigten Fahnen im Takt schwenken und auch Zauberstablichter aufleuchten lassen.”
 Julius fischte nach seinem Zauberstab und murmelte “Viridilumos!” Claire hatte ihren Zauberstab auch gezückt und “Ruberilumos” gemurmelt. Sie erhoben sich von den Sitzen und standen gerade vor ihren Stühlen, während Jeanne ihre Flöte aus dem Umhang zog. Die Musik brach ab. Sie blies die Melodie wie eine irische Volksweise in die Aula. Andere Musiker des Kommitees stimmten mit ein. Dann begann Suzanne ein Lied auf dieser Melodie anzustimmen, und alle Siebtklässler sangen mit.
 “Maman Beauxbatons, auf Wiedersehen!
Nun möchten wir auf eig’nen Füßen stehen.
Bist so weise und so alt.
Gabst uns allen rechten Halt.
Tatest auf für uns zur weiten Welt die Tür.
Maman Beauxbatons, dafür danken wir.
 Für sieben Jahre gabst du uns
ein sicheres Zuhaus.
Du lehrtest uns, du nährtest uns
und schimpftest uns auch aus.
Doch jedes dieser Jahre
hat uns Stark und klug gemacht.
Nun sind sie schnell verflogen all.
Wer hätte dies gedacht?
 Maman Beauxbatons, auf Wiedersehen!
Nun möchten wir auf eig’nen Wegen Gehen.
Bist so weise und so alt.
Gabst uns allen rechten Halt.
Tatest auf für uns zur weiten Welt die Tür.
Maman Beauxbatons, dafür danken wir.
 Von unseren Ahnen sahst du viele
kommen und auch gehen.
Mancher davon kam zurück
und half dir beim Bestehen.
Einst werden unsere Kindeskinder
bei dir zur Lehre gehen.
Maman Beauxbatons, auf Wiedersehen!
 Maman Beauxbatons, auf Wiedersehen!
Nun möchten wir die Welt im Ganzen sehen..
Bist so weise und so alt.
Gabst uns allen rechten Halt.
Tatest auf für uns zur weiten Welt die Tür.
Maman Beauxbatons, dafür danken wir.”
 Der Kehrreim wurde nun auch von dem Orchester übernommen und dreimal wiederholt. Dann klang die Musik aus.
 Julius fühlte die heraufbeschworene Erhabenheit und Abschiedsstimmung beinahe körperlich. Er sah sich nicht um. Blickte nur Jeanne an, die beim Singen die Augen zukniff, als wäre ihr etwas hineingeraten. Oder war es eher so, daß sie aufsteigende Tränen verdrücken mußte?
 “Omnoctes!” Rief Madame Maxime nach einer Halben Minute, während der die Siebtklässler ohne Begleitmusik weitersangen “Maman Beauxbatons, auf Wiedersehen!” Ein leichtes Flirren kam im Zuschauerraum auf, und sämtliche Zauberstablichter erloschen. Dann flammten die Kerzen an den Tischen wieder auf, Die Lehrer erhoben sich und stiegen aus der Loge nach unten zur Bühne. Sie beglückwünschten die Darsteller zu ihrer Aufführung und tauschten fröhliche Bemerkungen aus. Julius bemerkte, wie die große Fahne, die er fest umklammert hielt, leichtr und kleiner wurde, bis sie wieder das kleine Fähnchen mit dem streichholzdünnen Stängchen war, das locker in seine Umhangtasche passte. Barbara kam durch den rechten Zwischengang und trat in die Reihe ein, wo er saß.
 “Gebt mir bitte eure Fähnchen, zumindest die Kinder der Natur unter euch!” Claire, Julius, wie auch die anderen Grünen gaben die nun wiederverkleinerten Fähnchen ab. Sandrine sah Francine, die von links die Reihen hinabstieg und winkte ihr mit ihrem gelben Fähnchen. Francine kam herbei und ließ es sich geben.
 “Hätten wir die nicht behalten können?” Fragte Claire. Julius nickte zustimmend. Immerhin hätten sie die ja wirklich im nächsten Jahr gebrauchen können. Dann sah er Nicole Leauvite, die die Fähnchen der Blauen einsammelte. Sie sah Julius und strahlte ihn an. Dann kam sie hoch und sagte:
 “Ich habe dich lachen sehen können, als ich diese Patronus-Stunde gespielt habe. Ich hätte gedacht, dich hätte das damals so heftig mitgenommen, daß du darüber nicht lachen könntest.”
 “Ich bin der Sohn einer englischen Mutter. Ich habe den Humor mit der Muttermilch aus der linken Brust gesogen”, lachte Julius.
 “Ach, und aus der rechten?” Grinste Nicole.
 “Die Gründlichkeit, Nicole. So heftig habe ich in der echten Szene nicht mit dem Allerwertesten gewackelt. Mademoiselle Grandchapeau mochte das nicht sehen.”
 “Aja, Julius! Schönen Abend noch”, grinste Nicole und holte sich von Patrice und ihrer Nichte die kleinen blauen Fähnchen zurück.
 Nachdem sämtliche Zuschauer an die Tische um die Tanzfläche getreten waren schrumpfte die Zuschauertribüne ein, hob ab und segelte in die Aula davon, wo sie irgendwo verschwand.
 “Also meine Tante Alison wäre jetzt vor Neid erblaßt, was man alles so einschrumpfen und zusammenpacken kann. Die mußte immer vier Koffer packen, um irgendwo hinzufahren”, erzählte Julius, als er mit Claire und den vier bisher bei ihnen gebliebenen Klassenkameraden saß.
 Der Tanzabend wurde von den Abschlußklässlern eröffnet, wobei die einander versprochenen Paare zuerst auf die Tanzfläche traten und sich dem Wiener Walzer hingaben. Nach und nach traten auch die übrigen Tanzwilligen aufs Parkett und drehten sich im Takt der Musik. Madame Maxime tanzte mit Professeur Paximus, während Professeur Faucon mit Professeur Armadillus tanzte. Claire zeigte durch Körperhaltung und Bewegungen, daß sie sich freute, mit Julius so gut tanzen zu können.
 Beim nächsten Tanz tauschten sie die Partner. Julius durfte mit Céline Tanzen, Claire mit Gérard und Robert mit Sandrine. So ging das einige Stücke weiter, bis Jeanne heranschwebte und Julius abklatschte. Claire zog sich zurück und nahm die Aufforderung von Gustav van Heldern an, dessen Partnerin Barbara gerade mit Yves tanzte. Julius war sich klar, daß Jeanne nicht nur tanzen wollte, weil Claire zu rasch das Feld geräumt hatte.
 “Hi, Jeanne. Das war echt genial, die ganze Schau. Wielang habt ihr dafür geprobt?” Fragte Julius.
 “Die letzten vier Monate, wenn keine anderen Freizeitkurse waren. Allein die Ulkzauber haben Zeit gekostet. Suzanne meinte, du könntest ihr das übelnehmen, daß wir die Stunde bei Professeur Faucon verulken, wo du und Belle Zwillinge wart. Da hat sie sich wohl getäuscht.”
 “Das war doch oberwitzig, was ihr daraus gemacht habt. Aber das mit dem Handy war der Brüller. Wer von euch kennt sich denn so gut aus?”
 “Amelie hat einen Cousin, der die Verständigungsmittel der Muggel erforscht. Der hat ihr das aufgeschrieben, wie es mit diesen Dingern geht”, sagte Jeanne. Dann meinte sie: “Irgendwie ist das jetzt komisch. Da habe ich sieben Jahre in dieser Schule gesessen, mich sehr oft über die Lehrer geärgert oder über mich selbst, mal nicht gewußt, ob ich nicht doch von hier runterfliege, und jetzt ist das vorbei. Sieben Jahre sind morgen einfach um.”
 “Wenn ich das mit Hogwarts vorher gewußt hätte, also daß ich da nicht mehr hinfahre, hätte ich wohl auch sowas gefühlt. Ähnlich ging es mir ja, als ich herkam. Ich habe Leute zurückgelassen, mit denen ich super ausgekommen bin und mich auf was irgendwie verrücktes eingelassen.”
 “Interessant, nicht wahr. Bei dir war es genau andersherum. Aber klar, irgendwie bist du ja aus einer Gemeinschaft rausgezogen worden, bevor du das richtig begriffen hast. Aber dafür haben wir dir ja gut geholfen. Oder ist es nicht so?”
 “Ich weiß nicht wie ich das sagen soll, Jeanne”, setzte Julius an und blickte sich verschüchtert um. “Aber ich wüßte jetzt auch nicht mehr, warum ich damals meinte, hier wäre alles so kalt. Sicher, die Regeln, das Arbeiten und der ständige Kampf mit irgendwelchen Strafpunkten ist ja da. Aber zumindest hatte ich dieses Jahr das Gefühl, ich würde hier ein Zuhause haben. Klar, wo meine Mutter jetzt wohnt ist ja noch kein richtiges Zuhause geworden. Aber hier lief es besser als ich erst gedacht habe.”
 “Wenn du das jetzt mitbekommen hast, wie wir hier feiern und auch mitbekommen hast, daß die meisten Siebtklässler dieses Lied wirklich ernst mitgesungen haben, dann bist du hier zu Hause. Sicher, deine Freunde in Hogwarts hast du nicht vergessen. Aber hier hast du ja neue gefunden”, sagte Jeanne.
 “Sagen wir lieber erst einmal gute Schulkameraden. Wundere mich eh, daß ich hier so gut reingekommen bin als Neuer.”
 “Woran wird das wohl gelegen haben?” Fragte Jeanne lächelnd.
 “Weil ich welche von euch schon kannte”, schlußfolgerte Julius. Jeanne nickte.
 “Sicher hast du dich einsortieren müssen. Aber du hast auch immer wen gefunden, der oder die dir sagt oder zeigt, wie es ging. Sicher kann es noch Tage geben, wo du mit Leuten hier Probleme kriegst. Aber alles in allem bist du jetzt hier. Ich bin auch froh, daß Claire und du euch immer noch vertragt. Maman hat schon gemeint, das könnte sich zerschlagen, wenn ihr jeden Tag zusammenhängt. Andererseits hat sie auch gemeint, daß ihr beide euch nicht einfach aufgebt. Wenn ich also morgen hier ganz rausgehe weiß ich, daß meine Schwester nicht alleine ist, wenn sie wieder herkommt.”
 “Ich hoffe nur, die Welt geht vorher nicht zum Teufel”, unkte er in Gedanken an Voldemort.
 “Als ich zur Welt kam gab es ihn schon, und er hatte Anhänger in Frankreich. Trotzdem bin ich heute mit der Schule fertig geworden, meine Eltern haben Claire und Denise gekriegt. Barbara hat zwei Schwesterchen, die genau an dem Tag geboren wurden, wo Cedric Diggory von ihm umgebracht wurde. Er ist brutal und skrupellos. Aber die ganze Welt kann er nicht zerschlagen. Dafür ist er immer zu schwach”, gab Jeanne ihm tröstende Worte mit. Julius nickte. Zu glauben, daß Voldemort die Welt zerstören würde, machte diesen stärker als vorher.
 “Wie gesagt, ich bin froh, daß du mit meiner Schwester so gut zusammengekommen bist. Wenn sich das hält, wirst du wohl in fünf Jahren endgültig nach Millemerveilles umziehen”, wagte Jeanne eine Voraussage. Julius grinste nur.
 “Ich hoffe nur, das meine Mutter das dann so hinnimmt. Es ist eine Sache, mit jemandem befreundet zu sein. Aber wenn ich wirklich mit einer Hexe zusammenbleiben möchte, wird Mum vielleicht doch anders darüber denken.”
 “Ich gehe davon aus, daß ihr beiden zumindest zu Claires Geburtstag nach Millemerveilles kommt. Falls sie nicht anderswo mit dir hinwill, kann sie sich mit Maman und Papa unterhalten. Sie hat ja ein außerordentlich tolles Sprachengedächtnis.”
 “Das macht dieser Gedächtnisverstärker in dem Sprachlernbuch. Aber sonst stimmt das auch. Mum hat ja von Berufswegen ein tolles Gedächtnis.”
 “Ich wünsche dir auf jeden Fall viel Erfolg und Vergnügen für die nächsten vier Jahre hier!”
 “Und ich wünsche dir für den Beruf, den du dir ausgesucht hast und für dich und Bruno alles gute!” Erwiderte Julius den Gruß.
 Nach diesem Tanz forderte er Laurentine auf, die bei Virginie saß und versuchte, sich unsichtbar zu halten. Diese sah ihn perplex an, nickte dann aber und tanzte mit ihm. Sie erzählte ihm während des Foxtrotts, daß sie wahrhaftig zu Madame Delamontagne in die Ferien sollte, zumindest die Zeit bis zum ersten August.
 “Wie ist denn diese Madame Delamontagne so drauf?” Fragte sie.
 “Ähnlich wie Professeur Faucon, Bébé. Ich will dir nichts böses über sie erzählen, aber ich denke, sie wird dich heftig drangsalieren, wenn du nicht machst, was sie dir sagt. Sie ist die wichtigste Hexe in Millemerveilles. Alle respektieren sie, auch Professeur Faucon. Versuch also am besten, das zu lernen, was sie dir beibringen will! Ich sage nicht, daß du dich mit ihr gutstellen mußt. Ich denke, sie würde es merken, wenn du heuchelst oder nur das kleine, brave Mädchen spielst. Aber ich denke, Virginie hat dich wohl schon eingetunet.”
 “Sie sagte mir, daß ich bei ihrer Mutter lernen würde, was eine Hexe können muß. Sie sagte auch, daß sie erlauben dürfe, daß Minderjährige zaubern. Stimmt das?”
 “Ja klar, Bébé. Ich hab’s selbst ja oft genug erlebt.”
 “Zumindest kann ich dann mal zu Claire, wenn sie Geburtstag hat. Vorausgesetzt, diese Madame Delamontagne läßt mich da hin.”
 “Ich denke, das ist eine der Sachen, die sie dir auf jeden Fall beibringen will. Wie gesagt: Sie erwartet von allen Respekt und kann sehr willensstark sein. Ich habe es im letzten Sommer gemerkt, wie sie mir gesagt hat, daß ich wohl nicht nach Hogwarts gehen dürfe, wenn sie meint, ich könnte da unter die Räder kommen. Tja, und jetzt hänge ich hier herum.”
 “Sechs Wochen gehen schnell um und blöd ist mein Vater ja doch noch nicht. Vielleicht hat’s ihn auch nur gewurmt, daß seine Rakete explodiert ist.”
 “Ach, stimmt”, erinnerte sich Julius an etwas, das seine Mutter ihm nach den Prüfungen geschrieben hatte. “Die Fünfer ist ja kurz nach dem Start in die Binsen gegangen. Das waren bestimmt jede Menge Arbeitsstunden, die da über dem Atlantik zerbröselt sind.”
 “Stunden ist gut, Julius”, lachte Laurentine. – Sie konnte ja doch noch lachen! “Es waren Jahre.”
 “meine Mutter hat mir noch gar nicht geschrieben, wer FußballEuropameister geworden ist. Das ist ja auch in der Zeit gelaufen, wo die Prüfungen und dieser Artikel im Miroir passiert sind.”
 “Du interessierst dich noch für Fußball? Du hast dieses Jahr diesen Quidditchpokal geholt, eigenhändig und unter Einsatz deines Lebens”, wunderte sich Laurentine.
 “Ja, aber mitreden will ich dann doch noch”, sagte Julius. “Ich war mal mit meinem Paps auf einer Feier eines anderen Wissenschaftlers. Dessen Neffen und Nichten haben mit mir über den ganzen Muggelkram geredet. Wenn ich da nicht auf der Höhe gewesen wäre, uiuiui.”
 “Das ist ja gerade mein Problem. Meine Eltern wollen nicht, daß ich hier alles verpasse, was zu Hause total wichtig ist. Die haben ‘ne Satschüssel auf dem Dach, mit der sie alle europäischen und ein paar amerikanische Sender reinkriegen, surfen im Internet rum und machen Videokonferenzen. Hier gibt’s ja nicht mal ein Telefon das funktioniert.”
 “Ohne jetzt was fieses zu fragen: Hast du noch Kontakt mit deinen Freunden von früher?”
 “Was man so Freunde nennt, Julius. Ich war ja schon immer in exklusiven Schulen, wo Kinder von wichtigen Leuten hingingen. Aus den Augen aus dem Sinn, denke ich mal”
 “Dann sieh das mal so. Mit Claire, Caro und Sandrine kannst du jetzt die ganzen Ferien verbringen, was vorher nicht ging. Ändern kannst du das jetzt eh nicht mehr. Über diesen Frust bin ich auch irgendwann weg, daß Erwachsene einfach bestimmen, wo und mit wem ich rumhängen sollte. Die sind älter, haben mehr Erfahrung und meinen daher, alles über dich richtig entscheiden zu müssen. Millemerveilles ist auf jeden Fall besser als irgendwo bei irgendwelchen alten Jungfern vom Ministerium oder mürrischen Schreibtischzauberern aus der Ausbildungsabteilung.”
 “Ja, stimmt. Dir hat es ja wohl nicht geschadet”, grinste Laurentine. Julius nickte zwar, fügte aber an, daß die Leute dort ihr gegenüber anders drauf sein könnten, weil sie zum einen in den ersten beiden Jahren nichts machen wollte und zum zweiten ein Mädchen sei.
 “Ich weiß, die Hexen haben hier in Frankreich mehr zu tun und zu sagen. Könnte sein, daß mich diese Madame Delamontagne deshalb heftiger drangsaliert.”
 Der Tanz war vorbei. Laurentine zog sich zu Virginie zurück, die mit Donata Rocher, Césars Cousine aus der Gegend von Grenobel, von der Julius wußte, daß sie die Nachfolgerin von Martine Latierre als Saalsprecherin werden würde.
 Martine selbst sah, daß Julius keine Tanzpartnerin hatte und winkte ihm. Er schlängelte sich so schnell wie möglich durch die sich formierenden Paare und stand zehn Sekunden später vor ihr.
 “Ich habe in diesem Jahr noch nie mit dir tanzen können”, sagte Martine. Julius nickte. Er nahm ihre Aufforderung an, da gerade Damenwahl war und er noch nicht zu müde war.
 Während des Tanzes unterhielten sie sich über das abgelaufene Jahr, die Sache mit dem verhungerten Körpertauschfluch und die Pflegehelfertruppe, sprachen aber auch über Millie.
 “Ich will nicht über meine Schwester herziehen oder über sie sprechen, wo sie nicht dabei ist, Julius. Ich möchte dir nur sagen, daß sie dich noch nicht aufgegeben hat. Falls du also irgendwann doch ohne Freundin dastehst, sei drauf gefaßt!”
 “Im Moment wüßte ich nicht, was zwischen Claire und mir passieren sollte, daß wir wieder auseinandergehen, Martine. Außerdem denke ich, daß deine Schwester es doch irgendwie begriffen hat.”
 “Du hast ja gehört, was über die roten gesungen wurde. Verstand ist im Leben nicht so wichtig wie das Herz.”
 “Dann frage ich mich doch heftig, was Millie an mir findet?”
 “Das solltest du sie selbst fragen. Die hat gerade von Hannibal abgelassen. Ich denke, die will zu uns.”
 Tatsächlich kam Mildrid Latierre herüber, sah ihre Schwester an, dann Julius und klatschte ihn ab. Martine ließ ihr das durchgehen. Julius warf sich ungestüm in den laufenden Tanz und sah seine Tanzpartnerin dabei genau an. Diese fragte irgendwann:
 “Hat meine Schwester dich vor mir gewarnt, Julius? Du siehst mich an, als würdest du auf einen Angriff warten.”
 “Sie meinte nur, daß ich mich gut mit dir vertragen soll, wenn sie nicht mehr dazwischengehen kann”, sagte Julius. Warum sollte er Millie auch vorgaukeln, sie hätten nicht über sie geredet?
 “Ich denke von meiner Seite besteht da kein Problem”, lächelte Millie tiefgründig. Julius dachte daran, sie direkt zu fragen, warum sie hinter ihm her war. Aber dann fiel ihm ein, daß hier vielleicht nicht der beste Augenblick war. Nachher bildete sie sich wirklich was drauf ein. So hielt er den Rest des Tanzes mit ihr ein hohes Tempo durch. Sie bedankte sich bei ihm und schob zufrieden grinsend ab. Claire kam wieder zu Julius, und er tanzte mit ihr den langsamen Walzer.
 Im Laufe des Abends konnte sich Julius von allen denen verabschieden, die er ab morgen nicht mehr so schnell sehen würde, wie Francine oder Barbara. Diese sagte ihm noch:
 “Du bist jetzt bei uns in Beauxbatons angekommen. Wenn nichts weiteres wegen deiner Eltern passiert, kannst du hier noch vier schöne Jahre verbringen. Ich freue mich richtig, daß ich dir helfen konnte, den Umstieg zu schaffen. Vertrag dich gut mit deinen Klassenkameraden und auch mit den Saalsprechern, die nach Edmond und mir dran sind. Vielleicht lese ich ja irgendwann, daß du selbst die goldene Brosche trägst.”
 “Das hoffe ich doch mal nicht. Edmond ist ja in diesem Job regelrecht ungenießbar geworden.”
 “Ich auch?” Fragte Barbara.
 “für mich nicht. Aber als ich Belles Zwillingsschwester war war ich ja nicht im grünen Saal.”
 “Achso, du meinst, ich sollte Claire oder Laurentine fragen, wie sie mit mir auskamen. Vernünftige Antwort”, lächelte Barbara. Dann meinte sie: “Ich weiß nicht, warum Edmond sich in den letzten beiden Jahren so gewandelt hat. Der hat genauso angefangen wie du, wissensdurstig, hilfsbereit aber auch zurückhaltend, wenn er nicht gebraucht wurde. Ich gebe dir recht, daß die Brosche zentnerschwer wiegen kann, wenn du entscheiden mußt, ob du jetzt Klassenkameradin oder Saalsprecherin sein mußt. Aber ich hab zumindest von meinen Klassenkameradinnen gute Zeugnisse bekommen und von Madame Maxime und Professeur Faucon. Mit dem Ergebnis kann ich morgen in Ruhe hier abgehen.”
 “Für dich wird’s ja dann heftiger mit der Umstellung als für Jeanne, denke ich.”
 “Wie gesagt liegt zwischen Brüssel und Millemerveilles eine Minute mit einmal umsteigen in Paris. Insofern mache ich mir da keine Sorgen, die alten Freunde zu verlieren. Aber ich bin ja bis zum neunundzwanzigsten in Millemerveilles. Zwischendurch kommst du ja auch noch einmal rüber.”
 “Wenn meine Mutter nicht bereits Flugkarten für eine lange Reise gekauft hat”, warf Julius ein.
 “Oh, das darfst du nicht einmal denken. Zumindest nicht, wenn meine Mutter in der Nähe ist oder Madame Delamontagne”, zischte Barbara. “Heuler kommen überall an.”
 “Ich kriege schon raus, wie man die stummschaltet. Wird ein neues Projekt werden”, sagte Julius siegessicher.
 “Apropos, hast du diese Zauberlaterne nun auf dem Markt?”
 “Ich habe Monsieur Dusoleil und Mr. Lighthouse in Australien Lizenzangebote gemacht. Dann habe ich noch Prazap und den Laden von Arcadia Priestley angeschrieben. Alles nachdem die Prüfungen durch waren. Mal sehen, was davon zurückkommt.”
 “Oh, ich dachte schon, du hättest das Interesse daran verloren.”
 “Claire hat gesagt, daß ich die Laterne ruhig vermarkten darf, solange ihre Bilder dafür nicht kopiert werden”, antwortete Julius. Barbara nickte.
 “Jedenfalls wünsche ich dir noch einen schönen Abend und einen guten Einstieg in die Ferien!”
 Nachdem Julius noch mit Belle Grandchapeau getanzt hatte, die sich noch mal bei ihm bedankte, daß er sie nicht lächerlich gemacht hatte, als sie beide zusammengeflucht waren und wünschte ihm noch einmal so erfolgreiche vier Jahre, wie das nun abgelaufene Schuljahr eins war.
 Als der Ball um zwölf Uhr zu Ende war, spürte Julius seine Beine. Er hatte fast keinen Tanz ausgelassen, zwischen dem einen und dem anderen Partnerwechsel an einem der Tische was getrunken und sich gut und lange unterhalten. Claire hatte mit keinem Wort protestiert. Sie wußte, daß Julius gerade bei den Pflegehelferinnen und Belle Grandchapeau einige Punkte gemacht hatte und die sich gerne von ihm verabschieden wollten. Als dann alle wieder in den Betten lagen, dachte Julius noch einmal an alles, was in dem Schuljahr gelaufen war. Der Teppich der Farben, über den er gegangen war, der erste Schultag, an dem er auf einen sehr strengen Befehl Professeur Faucons Laurentine eingeschrumpft hatte, sowie die Aufnahme in den Pflegehelfertrupp. Er dachte an die vier Tage in Belles Körper, die ihm nicht nur den Alltag der siebten Klasse geboten hatten, sondern ihm auch die Lebenswelt einer jungen Frau zumindest begreifbar gemacht hatten. Die Sub-Rosa-Gruppe, die auf die Entwicklungen in Hogwarts einging, gab es nun nicht mehr. Doch irgendwie fühlte er sich stolz, ihr angehört zu haben, ja einen wesentlichen Beitrag zu ihrer Arbeit geleistet zu haben. Er dachte an Quidditch, den Ganymed 10 und die strahlenden Gesichter, als er mit Jeanne, Barbara, Virginie und den anderen den großen Pokal entgegengenommen hatte. Wie hatte er sich Bange gemacht, Constance während ihrer Schwangerschaft zu betreuen und bei der Geburt ihrer Tochter mitzuhelfen. Doch jetzt war er froh und stolz, dieses Wunder des Lebens mit eigenen Sinnen erfahren zu haben, und daß die Kleine neben ihrem Rufnamen Cythera noch die Namen der Mütter trug, deren Kinder ihr auf die Welt geholfen hatten, Camille, Hippolyte und Martha. Immer noch unheimlich wog die Erinnerung an den Ausflug in die Gemalte welt von Hogwarts, die Insektenmonster, die ekelhaften grünen Würmer und das bösartige Selbstportrait Slytherins, das ihn umzubringen versucht hatte und selbst und alle seine Bilder mit ihm in einer Hölle wütender Elemente vernichtet wurde. Er dachte an Lady Medea, die gemalte Version einer früheren Hexenmatriarchin, die ihm verheißen hatte, daß ihre Wünsche und die Wünsche derer, die mit ihr seien, ihn begleiten würden. Das klang als Abschiedsgruß angenehm. Doch Julius ahnte, daß damit Ungemach für ihn verbunden sein mochte, denn Medea hatte die Nachtfraktion der schweigsamen Schwestern geführt, eine von einer ehrenwerten geheimen Hexengemeinschaft abgespaltene Gruppe, die skrupellos die dunklen Künste nutzte, um die eigenen Ziele zu verfolgen. Hatte er also Feinde in der Zaubererwelt gewonnen? So gesehen hatte er sich’s mit Voldemort verscherzt, weil er dessen Plan zunichte gemacht hatte, über Slytherins Galerie des Grauens die Herrschaft über die Zaubergemälde und damit indirekt auch über die natürliche Welt zu bekommen. Ja, sogesehen hatte er nun Feinde. Das wog die düsteren Stunden in der Gemäldegalerie von Hogwarts noch schwerer. Doch andererseits hatte er sich und der Welt das Spionagenetz Voldemorts erspart. Dieser würde nun nicht so leicht wie ursprünglich geplant alle Fäden in die Hand bekommen. Zum Schluß dachte er an Goldschweif, die Knieselin. Dieses Katzenwesen war kein dummes Tier, wie er ursprünglich gedacht hatte. Sie hatte sich ihn als menschlichen Vertrauten ausgesucht und ihm sogar in der Galerie Slytherins das Leben gerettet. Doch bis Viviane Eauvive ihm und ihr gezeigt hatte, daß Claire und er keine leiblichen Geschwister waren, hatte sie versucht, die gerade richtig tiefgehende Beziehung zu stören. Er dachte an Claire, Millie, Belisama und Sandrine, die irgendwie um ihn herumliefen und hofften, er würde sich mit einer von ihnen zusammentun. Claire hatte dieses heimliche Ringen gewonnen und war nun die erste feste Freundin, die er in seinem Leben hatte. Sicher, er war auch ihr erster fester Freund, und sowas mußte nicht gleich für die Ewigkeit halten. Doch im Moment wußte er nicht, mit welcher anderen er besser kuscheln, tanzen, singen, musizieren, lachen, zanken und reden konnte. Über diese aus den Tiefen eines vergangenen Jahres heraufgeholten Erinnerungen schlief er ein.
 __________
 Ich sitze auf dem weichen Schlafstein vor Julius’ Schlafhöhle. Er hat sich gerade erst hingelegt. Ich spüre, daß er leicht aufgeregt ist. Offenbar besteht was bevor. Oh, es wird wohl wieder diese Zeit sein, wo die Jungen aus diesem Steinbau alle weg sind und erst wiederkommen, wenn der Mond einmal gewechselt hat. Wird er mich mitnehmen, oder wird er mich wieder hierlassen. Er hat Angst vor jemanden. Ich will nicht, daß er angegriffen wird. Er kann kämpfen. Das weiß ich. Aber beim Kämpfen kann man sterben. Wird er da, wo er hingeht, beschützt? Ich klettere wieder herunter und laufe durch die Dunkelheit, um mir mein Fressen zu fangen.
 __________
 Der Sonntag der Abreise begrüßte die Beauxbatons-Schüler mit strahlendblauem Himmel und gleißendem Sonnenschein. Julius trainierte mit Barbara und den Montferres, Mildrid Latierre und den Rossignol-Brüdern beim Quidditchstadion. Julius hatte es endlich geschafft, die steigende Belastung seines Körpers durch den Schwermacher eine halbe Stunde lang auszuhalten. Doch wenn er den zwanzigseitigen Kristall an der Kette wieder abnahm, fühlte er sich wie auf dem Mond oder einem noch kleineren Himmelskörper. Bis seine beschwerten Glieder sich wieder an die normale Eigenschwere gewöhnten, mußte er immer aufpassen, daß er nicht zu weit mit den Armen ausschwang oder wie ein Känguru herumhüpfte.
 “Das war also das letzte Mal hier in Beauxbatons, daß du nach meinen Anleitungen geübt hast, Julius. Im nächsten Jahr kannst du das alleine”, verkündete Barbara und lächelte ihn an.
 “Im Zweifelsfall sind wir ja noch da, Barbara”, sagte Sabine Montferre. Barbara nickte schwerfällig. Dann nahm sie Julius noch einmal in ihre Arme und sagte:
 “Wir sehen uns zwar heute noch einmal, und in Millemerveilles bist du garantiert auch bald wieder zu sehen. Aber ich wollte nicht zwischen Portal und Reisesphäre sagen, wie schön es war, dir hier bei allem zu helfen. Viel Glück und Spaß bei allem, was du hier noch so schaffen kannst!”
 “Joh, danke, Barbara! Ich wünsche dir auch Spaß und Erfolg in deinem Leben”, antwortete Julius nur. Dann ging er mit ihr zurück in den Palast, um sich tagesfertig anzuziehen.
 Nach dem Frühstück war die letzte gemeinschaftliche Pflegehelferkonferenz. Es gab nur zwei Tagesordnungspunkte: Die Arbeit im verstrichenen Jahr und die Verabschiedung von Jeanne, Francine und Martine aus der Truppe.
 “Ich möchte euch zehn allen sagen, daß ich sehr stolz und froh bin, dieses Jahr eine so gut harmonierende Gruppe Pflegehelfer an meiner Seite gewußt zu haben. Vor allem möchte ich mich bei den Damen Jeanne Dusoleil und Martine Latierre, sowie unserem Neuzugang, Monsieur Julius Andrews bedanken, daß sie mir in der an und für sich nicht erwünschten Ausnahmesituation beistanden, als Constance mit ihrer Tochter schwanger wurde und ihr bis zur erfolgreichen Niederkunft beigestanden haben. Gut, die übrigen von euch hätten mir wohl auch gerne dabei geholfen, weiß ich. Doch ich mußte in dieser Sondersituation auf Schüler zurückgreifen, die bereits in dieser Hinsicht vorgebildet waren. Ich gebe euch gleich allen noch meine Beurteilung als Anlage zu den Zeugnissen mit. Wenn ihr möchtet, könnt ihr die von euren Eltern noch unterschreiben lassen, ist für mich aber nicht so wichtig. Tut sie euch gut weg, weil ihr ja heute noch nicht wissen könnt, wofür ihr in fünf oder zehn Jahren eine solche Bescheinigung braucht!” Jeanne nickte heftig. Für sie, die sie in Millemerveilles’ Apotheke anfangen wollte, waren diese Beurteilungen sehr wichtig.
 Madame Rossignol verteilte die Beurteilungen und wartete, bis jede und jeder sie verstaut hatte. Dann sagte sie:
 “Kommen wir zum traurig-schönen Abschluß unserer heutigen Konferenz. Heute verabschieden wir Francine Delourdes, Jeanne Dusoleil und Martine Latierre. Was euch, Francine und Martine angeht, so bedanke ich mich noch einmal dafür, daß ihr trotz der auferlegten Verpflichtungen als Sprecherinnen der Mädchen eurer Säle immer noch sehr engagiert mitgearbeitet habt. Ich hoffe, daß vor allem du Jeanne, wo du demnächst in der Herstellung magischer Arzneien arbeiten wirst, sehr viele brauchbare Eindrücke aus unserer Truppe mitnehmen konntest. Immerhin warst du ja vier Jahre mit dabei, inklusive dem Jahr des trimagischen Turniers. Die übrigen, die mit mir noch mindestens zwei Jahre durchhalten werden, dürfen sehr stolz auf sich sein, daß sie sich des silbernen Armbandes würdig erwiesen haben, das sie den anderen gegenüber doch hervorhebt. Insbesondere Sandrine und Julius, ihr habt euch trotz gewisser Zurückhaltung der einen und Umstellungsproblemen des Anderen sehr gut in diese Gruppe integriert und könnt wohl im nächsten Jahr schon als gute Vorbilder für die anderen Pflegehelfer vorangehen.”
 “Wenn es welche Gibt”, warf Gerlinde van Drakens ein.
 “Einen neuen habe ich bis jetzt immer gekriegt, Gerlinde”, lachte die Heilerin. “Gerade aus den Sälen gelb und grün kamen regelmäßig Interessenten, die sich zum Dienst bis Schulabschluß bereitgefunden haben.”
 “Ich wurde eingezogen”, grummelte Julius. Schwester Florence räusperte sich und erwiderte:
 “Du hast in den letzten Sommerferien einen Kurs in magischer Erstversorgung Kranker und Verletzter gemacht, freiwillig, soweit ich weiß. Sicher bist du davon ausgegangen, daß du ja eh nach Hogwarts zurückkehrst und das da nicht so wichtig war und du halt nur etwas interessantes ausprobiert hast. Aber wer in diesem Land weit vor Erreichen der Volljährigkeit die amtliche Prüfung besteht, daß er oder sie Verletzten, Kranken oder Verfluchten helfen kann, bewirbt sich unmittelbar für die Eingliederung in meine Pflegehelfertruppe. Jetzt sage bloß nicht, deine Ausbilderin hätte dir das nicht gesagt!” Julius schwieg. “Hätte ich dir auch nicht geglaubt”, bedachte Schwester Florence sein Schweigen. Dann stand sie auf und ging zu Francine. Die Saalsprecherin der Gelben streckte den rechten Arm aus, zog den Ärmel ihres Seidenumhangs hoch und entblößte das silberne Armband. Mit einigen Stubsern ihres Zauberstabes löste die Heilerin das magische Schmuckstück, den Schlüssel zum Wandschlüpfsystem, das magische Bild-Sprechgerät und was es vielleicht noch alles war. Sie nahm den Pflegehelferschlüssel und legte ihn in einen Schrank, in dem weitere Pflegehelferschlüssel aufbewahrt wurden.
 “Hiermit verabschiede ich dich aus den Diensten meiner Pflegehelfertruppe”, sagte Schwester Florence. Dasselbe stellte sie dann auch bei Martine und Jeanne an. Julius beobachtete die drei, die nun keine Pflegehelfer mehr waren. Wirkten sie erleichtert oder traurig? Waren sie froh, diese Riesenverantwortung nun endlich loszusein? Oder fühlten sie sich nun endgültig von allem ausgeschlossen, was in Beauxbatons vor sich ging. Julius sah, wie Jeannes Pflegehelferschlüssel von ihrem Bein gelöst wurde, wo er nicht für jeden sofort sichtbar war, auch nicht im Badeanzug, da die Badekleidung für Hexen sehr altmodisch langbeinig und hochgeschlossen war.
 “Ich wünsche denen, die heute aus unserer Gruppe ausscheiden, daß sie mit der Umsicht, Disziplin und Einfühlungsgabe, die sie hier erlernt haben, ein langes, ruhiges und anerkanntes Leben führen mögen”, wünschte sie den drei Abschlußklässlerinnen.
 Alle verbleibenden Pflegehelfer bedankten sich bei den Abgängerinnen, die sich wohl sehr anstrengten, nicht loszuweinen. Sie verabschiedeten sich von ihnen und wünschten ihnen viel Erfolg und Freude im Leben. Keiner wagte es, irgendwie von Voldemort oder seinen Handlangern zu reden. Niemand wollte diese feierliche Atmosphäre vergiften.
 Nun, wo Jeanne nicht mehr durch die Wand schlüpfen konnte, begleitete Julius sie durch die üblichen Korridore zum grünen Saal.
 “Was steht denn bei dir im Zeugnis, fragte Jeanne neugierig. Julius holte seine Jahresendbeurteilung hervor und las Jeanne leise vor, was er alles gutes gemacht hatte. Er knurrte etwas, weil er lesen mußte: “Der Pflegehelfer Julius Andrews neigt dazu, unter seinen Begabungen zu arbeiten und mußte zunächst von mir ordentlich gefordert werden, bis er von sich aus vollen Einsatz brachte, aber dies dann kontinuierlich.”
 “Haben dir das nicht alle um die Ohren gehauen, daß du hier nicht mit weniger als voller Leistung rumwerkeln kannst?” Lachte Jeanne. Claire, die zusammen mit Céline und Laurentine sah, wie ihre Schwester und Julius hereingekommen waren, eilte hinzu und hörte neugierig zu. Dann las Julius, was Schwester Florence ihm über seine Mithilfe bei der Geburt von Cythera in die Beurteilung geschrieben hatte.
 “Julius Andrews zeigte sich der außerordentlichen Lage mit der erwarteten Schüchternheit und Besorgnis gegenüber, äußerte jedoch in der Vorbereitung der Entbindung sehr große Disziplin, fundiertes praktisch umgesetztes Fachwissen und gegenüber der Gebärenden ein für sein Alter unerwartet hohes Maß an Ruhe und Einfühlungsvermögen. Ihm verdanke ich auch, daß wir die letzten Stunden der Schwangerschaft bis zu den ersten Stunden nach erfolgreicher Entbindung der betreffenden Schülerin von ihrer Tochter punktgenau dokumentieren konnten und somit alle Handgriffe und Zeitabläufe ordentlich festhalten konnten. Diese Qualitäten führe ich auf seine gründliche Ausbildung in magischer erster Hilfe zurück, da mir seine Ausbilderin vertraut ist und sich gesondert mit den Abläufen bevorstehender Mutterschaft beschäftigt.”
 “Wenn du in Millemerveilles bist, was entweder schon heute oder spätestens an meinem Geburtstag der Fall ist, Julius, wird dir die gute Madame Matine wohl noch mal gratulieren”, verhieß Claire.
 “Die hat mir doch kurz vor den Prüfungen die Eule geschickt, daß sie davon gehört habe und ich wohl meine Sache sehr gut gemacht haben soll. Mehr hat sie nicht geschrieben.”
 “Dann wird sie dir das persönlich sagen. Sie weiß ja, daß du wieder zu uns kommst”, grinste Claire. Jeanne nickte. Julius nickte auch. Er dachte wirklich nicht daran, daß seine Mutter ihn sechs volle Wochen lang in der Weltgeschichte herumschleppen würde, nur um ihn mal länger von der Zaubererwelt wegzuhalten. Sie wußte ja, daß dieser Kampf schon vorbei war. Außerdem kannte sie ja auch die Leute in Millemerveilles und hatte sich wohl, soweit er das mitbekommen hatte, mit ihnen arrangiert.
 “Was steht denn in deinem Zeugnis?” Fragte Julius Jeanne. Claire sah ihre Schwester gleichfalls sehr neugierig an. Jeanne las leise, was in ihrer Beurteilung drinstand und schloß mit dem Satz:
 “So muß ich leidvoll feststellen, daß mir eine sehr gute, sehr umsichtige Pflegehelferin fehlen wird, wenn Jeanne Dusoleil unsere Akademie verläßt.”
 Claire warf sich ungestüm nach vorne, um den laut vorgelesenen Satz mit eigenen Augen zu lesen. Dann grinste sie.
 “Wenn du durch die UTZs rasselst kannst du ja noch ein Jahr dranhängen, Jeanne.”
 “Ich geb dir ggleich durch die UTZs rasseln, Mademoiselle Claire. Ich habe mich heftig abstrampeln müssen, um meine Prüfungen zu packen und die nötigen UTZs zu erreichen. Madame und Monsieur Graminis wollten für Herbologie, Zaubertränke und Magizoologie ein “Ohne Gleichen” im UTZ. Madame Graminis hat mir sogar nahegelegt, in Zauberkunst und Verwandlung nicht unter “Erwartungen übertroffen” abzuschneiden. Das ist schon heftig hoch. Da hätte ich auch gleich in die Delourdes-Klinik gehen können, die wollen bei Magizoologie nur “Erwartungen übertroffen”
 “Ich glaube, ich lass das besser gleich mit diesen magischen Heilberufen und stell mich auf ein reines Zauberkunstfach ein”, stöhnte Julius, der sich vorstellte, wie heftig jemand ackern mußte, wenn er derartig hohe Grade in den Prüfungen haben wollte. Zumindest verstand er jetzt die Bewunderung, die Seraphine und Belle ihm im Zaubertrankunterricht entgegengebracht hatten, als er die ersten vier Novembertage in die siebte Klasse gehen mußte.
 “Maman hätte dich mit einem “Erwartungen übertroffen” in Kräuterkunde schon eingestellt”, sagte Claire.
 “Na klar, damit ich mir immer wieder anhören muß, daß ich mit der Note nur bei meiner Mutter habe landen können”, knurrte Jeanne, mußte dann aber grinsen.
 “Dann weißt du ja, Claire, was du nach der fünften Klasse machen kannst.” Claire verzog das Gesicht. Offenbar war ihr nicht danach, bei ihrer Mutter in der grünen Gasse herumzulaufen.
 “Ich geh schon mal Kofferpacken”, sagte Julius und verließ den Gemeinschaftsraum, um zu den Schlafsälen hochzusteigen. Unterwegs kam ihm Robert entgegen.
 “Hallo, Julius. Habt ihr euch noch einmal gegenseitig verabschiedet!”
 “Joh, haben wir. Irgendwie ist das merkwürdig. Ich kann mir das im Moment nicht vorstellen, nächstes Jahr nur mit Debbie Flaubert und Felicité Deckers eine Gruppe zu bilden.”
 “Achso, ihr habt euch ja aufgeteilt. – Neh, einer von den Gelben oder vielleicht eine von uns aus den höheren Klassen tritt eurem besonderen Club bei. Dafür waren die Gelben doch schon immer gut”, tönte Robert. Julius grinste nur, sagte aber keinen Ton. Er ging in den Schlafsaal für Drittklässler und öffnete seinen Nachtschrank. Dann zog er den Zauberstab, klappte den geräumigen Lederkoffer auf und rief: “Packe!” Wobei er den Zauberstab mehrmals auf-und abpendeln ließ. Er konzentrierte sich darauf, alles säuberlich gefaltet im Koffer liegen zu sehen. Er hörte, wie Wäschestücke in den Koffer plumpsten, sich bewegten und dann liegen blieben. Er sah es nicht, weil er seine Augen fest geschlossen hielt, um sich auf das Ziel des Zaubers zu konzentrieren. Als kein Geräusch mehr erklang sah er wieder hin. Tatsächlich waren seine Sachen alle so im Koffer gelandet, wie er es gewollt hatte. Das ganze hatte nur vier Sekunden gedauert. Er klappte den Koffer wieder zu und schloss die drei silbernen Schlösser mit dem dazugehörenden Clavunicus-Schlüssel ab. Durch die Schlaufen des Koffers zog er die Schlaufen des Futerals, in dem sein Ganymed 10 steckte stramm am Koffer fest. Dann inspizierte er seine Reisetasche, die er vor der Abreise von ihrem Wegtrageschutz befreien wollte, stellte fest, daß alles eingepackt war, was ihm gehörte und verließ den Schlafsaal wieder.
 Bis zum Mittagessen vertrieben sich die Schüler ihre Zeit in den Parks oder am Strand. Das Mittagessen selbst war leicht und wohlschmeckend. Nachmittags sonnte Sich Julius auf der Dachterrasse des Palastes zusammen mit Barbara, Claire, Céline, Gustav und Robert. Er dachte daran, daß es nun ein Schuljahr her war, daß er auf dieser Dachterrasse gestanden hatte, Barbara neben sich und über die Länderein von Beauxbatons hinweggeblickt hatte. Damals hatten es Professeur Faucon, Madame Delamontagne und Madame Dusoleil angeregt, ihn gleich mit der trimagischen Abordnung über Beauxbatons nach Millemerveilles bringen zu lassen. Tja, damals wollte er möglichst schnell hier weg, weil ihm diese übermäßige Ordnung und Professeur Fixus kalte Ausstrahlung nicht gefallen hatten. Jetzt saß er hier, blickte wieder auf die Grünanlagen hinunter und genoss die Sommersonne. Diesmal hatte er sich gut mit Sonnenkrauttinktur eingerieben, ja den Jungen und Mädchen in seiner Nähe auch was davon abgegeben.
 “Jetzt sind es noch vier Stunden bis zum Abschlußessen”, sagte Gustav mit Blick auf seine Armbanduhr. “Das ist schon irritierend. Als ich herkam, wußte ich in den ersten vier Stunden nicht, was ich hier sollte. Jetzt frage ich mich, was ich mache, wenn die Sommerferien vorbei sind.”
 “Babys heißen die Dinger, glaube ich”, warf Robert ein. Barbara zwickte ihm dafür in die Nase
 “Lümmel. Sei froh, daß ich heute keinem mehr Strafpunkte reinwürgen will!” Knurrte Barbara, mußte dann aber doch lachen. Jungs blieben eben Jungs!
 Julius hing wieder Erinnerungen nach, die er in diesem Schuljahr gesammelt hatte. Claire saß neben ihm und lehnte sich vorsichtig an. Er fühlte ihren Körper neben sich pulsieren und fühlte, wie ihn das in eine herrliche anregende Stimmung versetzte. ER verdrängte dieses Gefühl rasch wieder und sah hinüber zum Flußlauf, der die Parks durchzog. Wie schön war das doch hier!
 “Was machst du zu erst, wenn du wieder bei deiner Maman bist?” Fragte Claire ihren Freund leise.
 “Kommt darauf an, was meine Mutter sich ausgedacht hat. Wahrscheinlich werde ich erst einmal die wichtigsten Nachrichten der letzten zwei Monate nachlesen müssen, um in der Muggelwelt mitreden zu können.”
 “Das kann Bébé ja leider nicht”, grummelte Claire. Doch dann meinte sie: “Aber wen interessiert bei uns in Millemerveilles schon, ob eine übergroße Rakete irgendwo in Französisch-Guyana nach dem abfliegen zerplatzt ist?”
 “Bébé, mich, vielleicht noch deinen Vater”, zählte Julius auf. Claire nickte und legte ihren Arm um seine Schulter.
 “Wenn Maman das mitkriegt, daß Bébé in Millemerveilles ist, wird sie vielleicht mit Madame Delamontagne reden, daß sie sie öfter zu mir läßt.”
 “Mag sein, Claire. Aber ich bin mir nicht sicher, ob das bei Bébé so läuft wie bei mir damals”, sagte Julius.
 “Warum sollte es nicht?” Fragte Claire schnippisch.
 “Du hast immer erzählt, daß Bébé alles verweigert hätte. Denkst du, daß hat Madame Delamontagne nicht per Expresseule zugeschickt bekommen? Warum kommt sie nach Millemerveilles und nicht nach Lyon, Paris oder Calais?”
 “Weil wir die einzige Zauberersiedlung in Frankreich sind. Wir haben keinen Strom, kein Telefon und keinen Computer. Da wird sie wohl Eulen und Flohpulver benutzen müssen.”
 “Und auf einem Besen fliegen, vielleicht noch Nachhilfestunden nehmen und alles nachholen, was sie in zwei Jahren nicht geschafft hat.”
 “Ich hoffe, nicht so heftig”, sagte Claire. Julius grinste nur gehässig.
 Nach dieser Unterhaltung schwiegen sie und lauschten den Geräuschen der Umgebung. Julius hörte einmal ein lautes Maunzen, vielleicht von einem Kniesel. Doch kein silbriggraues Tier mit goldenem Schwanz kam angelaufen. Er dachte daran, daß Armadillus Goldschweif wieder einnebeln oder sonstwie betäuben würde, um sie nicht hinter ihm herlaufen zu lassen. Irgendwie fand er das fies Goldschweif gegenüber. Aber was sollte er machen? Er hatte sie sich nicht ausgesucht.
 Beim Abendessen herrschte Feierstimmung. Julius saß zwischen Hercules und Robert und sah, wie sich Barbara und Edmond miteinander unterhielten. Edmond sah zwischendurch verstohlen zum roten Tisch hinüber, wo Martine sich mit ihrer Nachfolgerin unterhielt.
 Nach einem siebengängigen Festessen erhob sich Madame Maxime zu ihrer letzten Amtshandlung: Die Auszeichnung der zehn besten Schülerinnen und Schüler, gemessen am wöchentlichen Durchschnitt der Bonuspunkte, sowie die vier besten Säle, gerechnet nach der Zahl aller Bonuspunkte von Schülern dort durch die zehnfache Anzahl der Schüler.
 “Mesdemoiselles et Messieurs. Ich verkünde Ihnen nun, wie es seit 155 der Brauch ist, die zehn erfolgreichsten und fünf am meisten unangenehm aufgefallenen Schüler”, begann Madame Maxime. Sie las erst die Rangliste der fünf schlechtesten Schüler vor, ausnahmslos blaue. Jacques Lumière war diesmal jedoch nicht dabei. Offenbar hatte er sich in diesem Jahr angestrengt, nicht wieder Putzdienst leisten zu müssen. Dann erfolgte die Liste der zehn besten Schüler:
 “Mit einhundert Punkten konnte Argon Odin aus dem violetten Saal in die Rangliste der zehn Besten eintreten”, verkündete sie. Die Schüler am violetten Tisch klatschten Beifall. “Mit zehn durchschnittlichen Punkten mehr in der Woche konnte sich dieses Jahr Sabine Montferre in diese Ehrenliste einreihen.” Am Roten Tisch klatschten sie beifall. “Einhundertdreißig Punkte errang Janine Dupont aus dem roten Saal.” Wieder klatschten die Leute am roten Tisch. Die Plätze sieben, sechs und fünf gingen alle an Violette, die Julius aus der Zeit an Belles Seite kannte. Dann verlas die Schulleiterin den vierten Platz:
 “Platz Vier dieser ehrenvollen Aufstellung errang Mademoiselle Patrice Duisenberg aus dem Blauen Saal mit genau zweihundert Punkten.” Die Blauen sahen die Ausgerufene an und schienen nicht zu wissen, was sie davon halten sollten.
 “Hilfe, ein Musterschüler unter uns”, feixte Hercules, als er die Blauen ansah.
 “Platz drei belegt Mademoiselle Seraphine Lagrange aus dem weißen Saal”, las Madame Maxime laut vor. Seraphine strahlte. Zwar war sie um zwei Plätze gefallen, hatte aber immerhin durchschnittlich zweihundertfünfzig Punkte die Woche geholt, mehr als im Jahr vorher. Außerdem war es der letzte Auftritt hier, wenn sie die UTZ-Prüfungen nicht doch verpatzt hatte.
 “Mit honorigen zweihundertsiebenundsechzig Punkten im Wochendurchschnitt belegt den zweithöchsten Rang: Monsieur Julius Andrews aus dem grünen Saal.”
 “Was?!” Rief Julius total perplex. Doch sein Ruf ging im Beifall an seinem Tisch unter. Hercules und Robert klopften ihm auf die Schultern. Er sah hinüber zu Claire, die ihn anstrahlte wie ein großer Weihnachtsbaum. Bernadette am roten Tisch schüttelte zwar kurz den Kopf, mußte dann wohl aber einsehen, daß ihre Punktzahl wirklich nicht für die obersten Plätze getaugt hatte.
 “Die diesjährige Auszeichnung vorbildliche Schülerin beziehungsweise vorbildlicher Schüler in Gold erhält in diesem Jahr: Mademoiselle Belle Grandchapeau aus dem violetten Saal mit runden dreihundert Punkten!” Rief Madame Maxime.
 Am violetten Tisch brandete langer Beifall auf. Belle sah Julius an und nickte ihm zu.
 “Mademoiselle Grandchapeau zeigte in diesem entscheidenden Jahr besonders viel Einsatz im Unterricht, half jüngeren Schülern und erwarb sich große Verdienste als Sprecherin des Violetten Saales. Monsieur Andrews hat sich in diesem Jahr obgleich einer nicht zu unterschätzenden Umstellungsbürde sehr rasch und konstruktiv in den Unterricht, wie auch in den von ihm besuchten Freizeitkursen eingebracht. Insbesondere die unentschuldbare Verhexung von ihm und Mademoiselle Grandchapeau, deren Dauer er mit für sein Alter unerwarteter Umsicht überstand, sowie der Einsatz in der Quidditchmannschaft des grünen Saales und der schuleigenen Pflegehelfertruppe rechtfertigen es, ihn in diesem Jahr auf dem zweithöchsten Rang der vorbildlichen Schüler anzusiedeln”, erläuterte Madame Maxime. Dann ließ sie eine kurze Zeit verstreichen, bevor sie wie im letzten Jahr die fünf schlechtesten Schüler abmahnte und sie zu Strafarbeiten im nächsten Jahr verurteilte. Anschließend verlas sie die Liste der Saalwertungen.
 “Langsam frage ich mich ernsthaft, wo manche von Ihnen einmal enden werden, Mesdemoiselles et Messieurs. Bis auf wenige Ausnahmen legen Sie keinen Wert auf große Anerkennung, wie? Der himmelblaue Saal bekommt in diesem Jahr mit gerade einhundert Punkten wieder einmal nur den untersten von sechs Plätzen.” Die Blauen kicherten hinter vorgehaltener Hand. Lediglich die Duisenbergs, Jacques und Adrian Colbert schienen betroffen über dieses Ergebnis.
 “Den fünften Rang erarbeitete sich dieses Jahr die Schülerschaft des roten Saales. Zwar stachen einige von Ihnen durch überdurchschnittliche Leistungen hervor, haben jedoch den Gesamteindruck lediglich auf das dreifache des Wertes des blauen Saales anheben können. Auch wenn sie in Ihrem Farbenlied singen, daß Ihre Herzenssachen die Lichter der Welt seien, Mesdemoiselles et Messieurs, sollten sie diese Lichter nicht zu hell brennen lassen”, sagte Madame Maxime.
 “Wer kriegt jetzt die Kupfermünze?” Fragte sich Julius und erfuhr, daß es diesmal der weiße Saal war. Die Weißen sahen sich zwar verstört an, weil sie doch mit mehr gerechnet hatten. Die Gelben bekamen wegen ihrer hervorragenden Leistungen in Schule und Freizeitkursen eine Durchschnittspunktzahl, die zwanzig über der lag, die die Weißen verbucht hatten.
 “Wie letztes Jahr?” Fragte sich Julius. Denn nun waren nur noch der violette und der grüne Tisch unbewertet.
 “Fünfhundert Punkte konnte dieses Jahr die Schülerschaft des dunkelvioletten Saales verzeichnen”, las Madame Maxime weiter vor. Damit war die Katze aus dem Sack. Doch die Grünen hielten sich mit aller Macht zurück, bis Madame Maxime verkündete:
 “Der grasgrüne Saal konnte in diesem Jahr durch eine Vielzahl von Glanzleistungen die höchste Stellung der sechs Säle verteidigen. Sie gewannen das Quidditchturnier, Mitbewohner des Saales Grün errangen mehrere Punkte in den Freizeitkursen, sowie im Dienst der Pflegehelfertruppe, weswegen vor allem Mademoiselle Dusoleil, Jeanne und Monsieur Andrews, Julius zur hohen Stellung ihres Saales beitrugen. Überhaupt haben sich viele Schüler durch mehr Engagement um diesen Saal verdient gemacht. Herzlichen Glückwunsch!”
 Nun brach der Beifall los. Nicht nur Grüne klatschten, jubelten und johlten, sondern auch die Roten, weißen und Gelben. Offenbar hatten die Grünen eine Unmöglichkeit geschafft, dachte Julius. Sonst war wohl immer der violette Saal auf der obersten Rangstufe gewesen. Die Saalsprecher und -sprecherinnen der vier besten Säle traten an den Lehrertisch und bekamen die Medaillen. Barbara strahlte, als sie die große Goldmedaille mit den darin eingravierten gekreuzten Zauberstäben um den Hals hängen hatte. Belle, die die Silbermedaille, die etwas kleiner war, von ihrem Saalvorsteher Paralax umgehängt bekam, sah zwar leicht enttäuscht drein. Doch die Regeln für die Auswertung waren so sachlich wie möglich gehalten und konnten beim besten Willen nicht als Sympathiebewertung ausgelegt werden.
 Nach der Würdigung der Säle wurden die zehn vorbildlichsten Schüler vor den Lehrertisch zitiert, weil einige von ihnen ja das Abschlußjahr geschafft hatten. So formierte sich Julius rechts von Belle, die direkt am Lehrertisch stand, daneben Seraphine.
 “Dir ist ja klar, daß du das jetzt jedes Jahr schaffen mußt”, sprach Seraphine einen Gedanken aus, den Julius in dem Moment gedacht hatte, als sein Name für alle laut verlesen worden war. Er sagte dazu nichts. Er sah Patrice Duisenberg an, die mit ihm zusammen die jüngsten Schüler in der Reihe darstellte. Es blitzte, ein rotes Rauchwölkchen wehte durch den Speisesaal. Julius sah schnell, wo der hinterlistige Fotograf stand, der ihn da mit Belle und Seraphine abgeschossen hatte. Er sah Professeur Bellart, die mit einer klobigen Kamera hantierte und wieder den Auslöser drückte.
 “Schön lächeln”, flüsterte Seraphine und zeigte ein strahlendes Lächeln.
 “Die ist für die Bilder der nächsten Ausgabe der Schulchronik”, erklärte Madame Maxime. Julius wäre am liebsten davongerannt. Die hatten ihn hier und jetzt geknipst, und in hundert Jahren würden andre Schüler in einer da schon überholten Ausgabe der Bulletins de Beauxbatons sein Bild finden und sich fragen, womit er das verdient hatte.
 “Ich bedanke mich bei allen Schülerinnen und Schülern, wie auch bei meinen geschätzten Kollegen, das Sie alle dieses Schuljahr so hervorragend gestaltet haben”, sagte Madame Maxime noch. Dann schlug sie einen etwas ernsteren Ton ann als sie es ohnehin schon tat. “Sie haben leider alle erfahren müssen, daß jener dunkle Magier, dessen Name in vielen Zaubererfamilien nicht genannt zu werden pflegt, sich aus seiner Deckung gewagt hat und damit nun wieder offenen Terror ausüben wird. Lassen Sie sich davon nicht die wohlverdienten Ferien oder den Beginn Ihres eigenen Lebens nach Beauxbatons verderben. Gefahr, die man kennt, ist immer nur halb so gefährlich. Außerdem hat mir der Zaubereiminister, Monsieur Grandchapeau, verbindlich bescheinigt, das wir hier in Frankreich verstärkte Sicherheitstruppen aufbieten, um böswillige Hexen und Zauberer frühzeitig zu erkennen. Leben Sie alle Ihr Leben! Lassen Sie Ihre berechtigte Angst nicht zu Ihrem persönlichen Gefängnis werden! Sie hier haben sich nichts zu Schulden kommen lassen, was Sie zu Gefangenen Ihrer eigenen Angst machen darf. Wie ich bereits sagte, jeder und jede von Ihnen hat in dieser Schule sein eigenes Licht entfacht, das ihm oder ihr durch die Dunkelheit helfen wird. Wo viele Lichter sich treffen, im freien, gemeinschaftlichen Leben, bleibt die Finsternis stets ausgesperrt. Drum wollen wir nun abreisen, zu unseren Familien, unseren Heimstätten, um das, was wir uns in diesem Jahr verdient haben, mit Fug und Recht zu genießen. Auf dann!”
 Der halbriesischen Schulleiterin in ihrem dunkelblauen, fließenden Satinkleid folgten alle Schüler. Das Gepäck war bereits auf dem großen Hof, wo der Ausgangskreis der Reisesphären lag. Seraphine und Belle, die neben Julius gingen, nutzten diese kurze Zeit, sich noch einmal von ihm zu verabschieden.
 “Wir sehen uns in Millemerveilles, Julius”, sagte Seraphine. Belle meinte:
 “Deine Mutter hat ihr Wort gehalten. Ich werde neben meiner Tätigkeit im Ministerium, die ich nun wohl aufnehmen kann, gezielte Computerkurse bei ihr nehmen. Wir werden uns also wohl noch oft genug begegnen. Weiterhin viel Erfolg und Freude an dem, was du hier tust!”
 Julius bedankte sich kurz. Dann spülte ihn der Strom der ausmarschierenden Schüler hinaus aus dem Palast. Er hatte alles eingepackt? Ja, auch Claires Kalenderbild und die vier Musiker. Als Hausmeister Bertillon und Professeur Faucon, die den Auszug der Schüler durch das Portal beaufsichtigt hatten, keinen Nachzügler mehr entdecken konnten und tatsächlich alle Schüler aus dem weißen Palast von Beauxbatons getreten waren, schlossen sich die beiden mächtigen Torflügel, auf denen je das Wappen von Beauxbatons prangte und wurden magisch verriegelt. Ruhig und ohne lautes Wort ging es hinüber zum Warteplatz am Rande des Ausgangskreises. Hauselfen in groben Tüchern, auf denen auch die gekreuzten Zauberstäbe gestickt waren, aus denen je drei Funken sprühten, bugsierten Berge von Koffern und Taschen so zurecht, daß sie schnell in den roten Vollkreis gebracht werden konnten. Madame Maxime schritt die sich sammelnde Schar blaßblau gekleideter Mädchen und Jungen ab wie ein General seine Schlachtreihen, bevor er den Angriffsbefehl gab, so kam es Julius vor. Dann sagte sie:
 “Die Schülerinnen und Schüler aus dem Einzugsbereich Paris bitte in den Ausgangskreis treten!” Kommandierte sie unüberhörbar. Julius warf Claire noch einen Blick zum Abschied zu. Sie winkte ihm und sah, wie er zusammen mit den Latierres, den Dorniers, Belle und Hercules in den großen Kreis trat. Cythera schlief gerade in einem rosa Tragetuch um Constances Bauch. Als alle Schülerinnen und Schüler aus der Gegend in und um Paris eingetreten waren, hob der in der Mitte stehende Professeur Paximus den Zauberstab und beschwor die Magie, die so mächtig war, daß sie alles in eine sonnenuntergangsrote Sphäre hüllte und davontrug, hinüber zu dem Ort, den der Sphärenbeschwörer ihr wies. Als die gewaltige Kugel aus magischem Licht sich um alle Schüler gelegt hatte, sie in ihrem unausgefülltem Zentrum schweben ließ, wußte Julius, das er hier wieder herkommen wollte. Ja, er hatte sich an Beauxbatons gewöhnt, die Zucht und ordnung, aber auch an die vielen Sachen, die man dort lernen und üben konnte.
 “Achtung, vier Sekunden bis zur Ankunft!” Warnte Professeur Paximus seine Mitreisenden. Alle bereiteten sich darauf vor, ihr eigenes Gewicht wiederzubekommen. Schlagartig standen sie nach der angekündigten Zeit auf dem Boden und sahen, wie die rote Lichtsphäre als oben immer weiter aufklaffende Kuppel um sie herum versank. Dann standen sie frei im grünen Zielkreis von Paris, der von einer hufeisenförmigen, vier Meter hohen Mauer umfaßt wurde. Von dem Platz her, zu dem die große Öffnung in der Mauer führte, kamen Erwachsene, Hexen und Zauberer.
 “So, jetzt noch einmal schöne Ferien, Julius! Vielleicht sieht man sich ja mal zwischendurch in der Rue de Camouflage”, sagte Martine und umarmte Julius kurz, bevor sie ihre viele überragende Mutter sah und ihr zuwinkte.
 Minister Grandchapeau kam in Begleitung von vier Sicherheitszauberern an. Seine Frau wurde von vier Hexen in den Umhängen der ministeriellen Schutztruppe begleitet. Belle winkte ihrem Vater. Dieser nickte und holte seine Tochter in die Arme. Dann, etwas mehr als zehn Sekunden später, sah er Julius an und winkte ihm. Einer der Sicherheitszauberer hob seinen Zauberstab und richtete ihn auf Julius. Dieser widerstand dem Reflex, seinen eigenen Zauberstab zu zücken und lächelte den Minister an.
 “Ich habe hier was für dich”, flüsterte er dem aus England stammenden Schüler zu und drückte ihm einen offenbar verkleinerten Umschlag in die Hand, sodaß es nicht jeder sehen konnte. Julius, der an Spionagegeschichten mit heimlichen Übergaben von brisanten Papieren denken mußte, ließ den Umschlag in seinen Umhang gleiten.
 “Nur alleine lesen”, zischte der Minister ihm zu und begrüßte ihn dann klar und deutlich sprechend. Nach einem kurzen, eigentlich belanglosen Wortwechsel, wie er sich nun in Beauxbatons eingelebt hatte, holte ihn die hünenhafte Hippolyte Latierre einfach in ihre starken Arme. Diese Hexe, wußte Julius, wurde nur von Madame Maxime überragt.
 “Hallo, Julius! Schön, daß du gesund und munter wieder da bist. Ich freue mich, daß du dich mit meinen beiden Prinzessinnen immer noch gut verstehst. Catherine unterhält sich gerade mit Margot Dornier. Die kommen gleich herüber. Deine Sachen sind hier noch?” Begrüßte sie ihn mit raschen Worten. Julius nickte. Madame Latierre ließ mit dem Aufrufezauber die Koffer und Taschen ihrer Töchter herbeifliegen, hielt Julius aber mit einem Arm sicher umfaßt.
 “Du bist wirklich richtig stramm gewachsen, Julius. Meine Millie hat da also nicht übertrieben”, sagte sie. Dann ließ sie von Julius ab und wandte sich wieder ihren Töchtern zu.
 Margot Dornier kam schnell zu Julius, während ihr Mann, der hagere schwarzhaarige Agilius Dornier, die Sachen seiner Töchter einsammelte.
 “Schön, daß du auch wieder hier bist, Julius. Céline erzählte mir das mit Laurentine. Was sagst du dazu?”
 “Da sage ich besser nichts zu, weil ich da bestimmt kein Recht zu habe”, erwiderte Julius vorsichtig.
 “Aber sicher hast du ein Recht darauf, deine Meinung dazu zu äußern. Soviel Céline mir erzählt hat, bist du ja in einer ähnlichen Lage gewesen. Also findest du, daß das gut für das Mädchen ist?”
 “Wenn sie schnell wieder nach Hause kann ja”, sagte Julius rasch. Margot Dornier reichte diese Antwort aus. Sie wünschte Julius noch schöne Ferien und ging zu ihren Töchtern und der Enkeltochter, die jetzt, wo so viel Trubel um sie herum war, aufwachte und mit lautem Schrei ihre Ankunft in Paris verkündete.
 “So, dann wollen wir mal, Julius. Accio Julius’ Gepäck!” Rief Catherine, ohne Julius vorher richtig zu begrüßen. Als sein Koffer und die Tasche zu ihr hingeflogen waren, umarmte sie ihn erst richtig.
 “Willkommen zu Hause, Julius!” Hauchte sie. Dann ließ sie die beiden Gepäckstücke per Zauberkraft ansteigen und bugsierte sie über den Platz zum Geschichtsmuseum. Hercules Moulin winkte ihm unterwegs noch einmal zum Abschied. Dann bog Catherine zum Eingang ab, stubste mit dem Zauberstab die Tür an und winkte Julius hindurch.
 Vom Museum aus ging es mit Flohpulver in die Rue de Liberation, direkt in Catherines Partykeller. Joe Brickston war wohl im Wohnzimmer und sah fern. Julius hörte das typische Quäken amerikanischer Sprecher herüberschallen.
 “Joe, wir sind jetzt da. Julius geht gleich rauf!” Rief Catherine. Joe Brickston kam aus dem Wohnzimmer. Er wirkte so wie ein Junge, der einer ungeliebten Tante einen Kuß geben soll. Er sagte:
 “Hallo, Julius. Bleibst du jetzt die Ferien hier in Paris oder mußt du zwischendurch wieder da runter zu Blanche und ihren Nachbarn?”
 “Ich weiß das noch nicht, Joe”, sagte Julius ruhig. “Wahrscheinlich werde ich am dreiundzwanzigsten da runter reisen, weil meine Freundin da Geburtstag hat. Wie es dann weitergeht, weiß ich noch nicht.”
 “Hast du in diesem Beauxbatons denn überhaupt Zeitung lesen können? Ich meine, hast du das mitgekriegt wie die EURO 96 gelaufen ist?”
 “Die was?” Fragte Julius und ärgerte sich sofort über seine Unwissenheit. Natürlich meinte Joe die Fußballeuropameisterschaft 1996 in England, die vom 9. bis zum 30. Juni stattgefunden hatte.
 “Kannst du mal sehen, Catherine. Der Junge kriegt in dieser Hexenpenne nix mit”, spie Joe seiner Frau entgegen. Diese schüttelte den Kopf.
 “Der Junge hat da unten Quidditch gespielt, was wesentlich spannender ist als dieses Balltreten und hat zusammen mit anderen Schulkameraden einer Mitschülerin geholfen, ein Baby zur Welt zu bringen. Für derartige Nebensächlichkeiten wie Fußball …”
 “Hat er natürlich keine Zeit, kein Interesse und so weiter”, knurrte Joe. Dann fragte er:
 “Bist du denn immer noch mit dieser Schwarzhaarigen zusammen, die mit dir vor Ostern hier war?”
 “Oh, welche? Ich war mit Céline, Jeanne und ihrer Schwester Claire hier. Die haben alle drei schwarze Haare”, gönnte sich Julius einen Jux.
 “Claire heißt die doch. Claire Dusoleil. Wie kann ein anständiger Mensch so’n abgedrehten Namen haben?”
 “Joe, was soll denn das?” Zischte Catherine.
 “Ich finde, der Name paßt zu ihr”, verteidigte Julius seine Freundin, die jetzt wohl gerade zwischen den Schirmblattbüschen in Millemerveilles ankam. Dann meinte er:
 “Mum hat Zeitungsausschnitte gesammelt. Ich mach morgen früh den Papier-Input und dann vielleicht noch was im Netz suchen.”
 “Dann viel Spaß!” Lachte Joe boshaft und ging wieder ins Wohnzimmer.
 “Wo ist denn Babette?” Fragte Julius.
 “Tante Madeleine bringt sie gleich vorbei. Ich will sie nicht immer mitnehmen. Nachher floh-pulvert die sich aus Jux irgendwo hin, wo ich die erst einmal suchen darf. Das mache ich dann lieber, wenn ich mit ihr allein unterwegs bin.”
 “Hast recht, Catherine. Dann gehe ich jetzt mal rauf zu Mum”, verkündete Julius, nahm den Koffer mit dem angeschnürten Besen an die Rechte und die Tasche an die linke Hand. Catherine öffnete ihm die Wohnungstür, sah ihm nach, wie er die Treppe hinaufstieg und die Wohnungstürklingel läutete. Seine Mutter öffnete ihm erst nach zehn Sekunden und bugsierte die Gepäckstücke rasch hinein. Dann sah Catherine, wie sie die Tür von innen zudrückte und hörte die Sicherheitsverriegelung einrasten.
 Julius war kaum in der Wohnung, da deutete seine Mutter auf ihr Arbeitszimmer.
 “Paps am Telefon?” Fragte Julius hastig. Er war plötzlich sehr aufgeregt. Würde sein Vater ihn doch noch einmal sprechen wollen? Seine Mutter wirkte für einen winzigen Moment verunsichert, ja irgendwie alarmiert. Doch weil sie merkte, daß Julius ihr zusah, fing sie sich sofort wieder. Sie schüttelte den Kopf und antwortete:
 “Nein, eine Madame Hellersdorf aus Vorbach. Die hat mich vor fünf Minuten angerufen und sich beschwert, daß man ihre Tochter nicht heimgeschickt habe. Sie wollte wissen, ob du schon wieder zu Hause seist. Sprich kurz mit ihr, bitte!”
 Julius nahm den Hörer des Telefons im Schlaf-und Arbeitszimmer seiner Mutter und meldete sich.
 “Hellersdorf hier. Du erinnerst dich noch an mich?” Kam eine Julius bekannte Frauenstimme zurück.
 “Ja, natürlich, Madame. Ich dachte, sie wären in den Staaten. Laurentine hat mir sowas …”
 “Ich komme heute morgen nach Hause, freue mich darauf, meine Laurentine heute von dieser Unsinnsakademie abholen zu können, da finde ich eine Nachricht von meinem Mann, daß er bei unserem Anwalt ist, weil sie Laurentine nicht mehr zurückschicken wollen. Ich lese Briefe, die er verwahrt hat und erfahre, daß meine Tochter zu dieser überfetteten Landpomeranze Delamontagne in dieses mysteriöse Millemerveilles rübergeschickt werden soll, wie ein schwererziehbares Mädchen in ein Heim. Ich rufe meinen Mann an, der bestätigt das und kommt mit dem Anwalt zurück. Ich will von dieser sogenannten Muggelkontaktstelle wissen, was das soll und kriege gesagt, daß diese Matrone sich bei mir meldet, wenn sie es für richtig hält. Ich finde das unverschämt und noch dazu verbrecherisch. Die können nicht einfach unsere Tochter entführen und irgendwo einsperren.”
 Julius schluckte hörbar. Die Mutter von Laurentine war zwar nicht so umfangreich wie Madame Delamontagne, hatte es aber bestimmt nicht nötig, sie “eine überfettete Landpomeranze” zu nennen. Er sagte ganz kühl:
 “Die machen das, weil sie’s dürfen und auch schon mal gebracht haben, Madame. Ich dachte, Béb…, öhm, Laurentine hat Ihnen das erzählt, wie das mit mir gelaufen ist. Es gibt da bei den Zauberern Gesetze, die solche Sachen vorschreiben, wenn die vorgeschriebene Ausbildung nicht beachtet wird. Wenn hier ein Kind von den Eltern nicht mehr zur Schule gelassen wird, nimmt der Staat es ihnen auch weg. So läuft das auch bei den Zauberern.”
 “Jüngelchen, ich habe …”
 “Eh, so nicht”, fuhr Julius unvermittelt ungehalten dazwischen. Seine Mutter, die ihn genau beobachtete, meinte, eine jüngere Ausgabe ihres Exmannes Richard zu sehen, wie er einen mißliebigen Besucher runterputzte. Ja, so ähnlich hatte Richard auch geguckt, als er Professor McGonagall aus dem Haus jagen wollte.
 “In Ordnung, Monsieur Andrews. Du glaubst also, daß das richtig ist. Haben die mit dir eine Gehirnwäsche gemacht oder was?”
 “Nein, haben die nicht. Reine Vernunft. Zwei plus zwei, wenn Sie wissen was ich meine. So’n Muggelkram wie Gehirnwäsche haben die nicht nötig.”
 “Wie kommt man in dieses Millemerveilles rein?” Wollte Madame Hellersdorf wissen.
 “Sie kommen da gar nicht rein, wenn die Ihnen nicht vorher einen Trank geben, der verhindert, daß sie von den Nichtzaubererverscheuchekraftfeldern zur Flucht getrieben werden. Nur Leute mit Magie im Körper oder eben solche, die den Zaubertrank geschluckt haben, können da rumlaufen. Ich kenne Madame Delamontagne gut. Ich weiß, sie ist sehr streng. Aber sie ist auch sehr gut darin, zu erkennen, wie sie mit jemandem umspringen darf oder nicht. Wenn sie es richtig findet, sich bei Ihnen zu melden, dann tut sie das auch.”
 “Mit dir zu reden bringt es doch nicht”, geiferte Madame Hellersdorf. “Du bist doch nur ein Roboter, der tut und sagt, was die wollen.”
 “Ich bin kein Roboter. Ich bin ein Borg. Widerstand ist zwecklos”, erwiderte Julius in einer unheimlich seelenlos klingenden Tonlage. Dann gab er den Telefonhörer seiner Mutter und zog sich in sein kleines Zimmer zurück. Er verriegelte die Tür, während seine Mutter mit Madame Hellersdorf sprach. Er war so wütend auf diese Muggelfrau. Was bildete die sich ein, wie sie mit anderen Leuten reden konnte? Da würde sie mit Madame Delamontagne noch richtig gut Spaß kriegen, dachte er und zeigte dabei ein bösartiges, schadenfrohes Grinsen. Dann fiel ihm der Umschlag ein, den der Minister ihm noch zugesteckt hatte. Er zog ihn aus dem Umhang, sah, daß er offenbar eingeschrumpft worden war. Tja, zaubern durfte er unter siebzehn nicht ohne ausdrückliche Aufforderung. Der Minister sollte das wissen. So warf Julius den Umschlag hoch, der sich drehte und dabei zu einem normalen Briefumschlag anwuchs. Julius öffnete ihn und zog zwei Pergamentzettel heraus. Den einen legte er neben sich, den anderen drehte er so, daß er lesen konnte:
  Hallo, Julius,
 wegen der Angelegenheit mit der Galerie in Hogwarts habe ich beschlossen, daß es unfair sei, dir unter dem Vorwand der Geheimhaltung die angemessene Belohnung vorzuenthalten. ich habe überlegt, ob ich dir eine große Menge Geld überlassen soll. Sicher hätte ich dir einige tausend Galleonen über gewisse Vollmachten zukommen lassen können. Aber Geld macht nicht immer glücklich oder weise. somit bin ich zu dem Schluß gekommen, dir Wissen zu verleihen, das jedoch nur für dich verfügbar wird, wenn du in einer ausweglosen Situation bist. Somit wird es dir dienen, ohne daß andere es vorher erahnen oder durch die Macht der Legilimentie aus dir herausschöpfen können. Nimm den zweiten Pergamentzettel und halte ihn in tiefer dunkelheit vor deine Augen. Nur dann wird sich offenbaren, was ich dir zukommen ließ.
 Im besten Wissen und Gewissen, dir damit einen größeren Dienst erwiesen zu haben als mit einem Verlies voller Gold-und Platinquader verbleibe ich
 Armand G.
 
 “Was meint er denn damit, mir Wissen zu überlassen, daß ich nur nutzen kann, wenn ich in einer ausweglosen Situation bin?” Fragte sich Julius. Das seine Mutter offenbar sehr aufgeregt mit Madame Hellersdorf sprach, bekam er nicht so recht mit. Er nahm das zweite Blatt, betastete es. Er nahm seinen Zauberstab und wollte den Zauberfinder darauf anwenden. Doch dann dachte er noch einmal nach. Wie konnte in der Zaubererwelt Wissen übermittelt werden? Es konnte gelesen, erzählt, vorgeführt und – durch Erinnerungsübertragung direkt ins Gedächtnis verpflanzt werden. Das war aber nicht ungefährlich. Professeur Faucon hatte ihm sehr sorgsam ganz bestimmte Erinnerungen von sich zukommen lassen. Was mochte es nur sein? Er nahm das Pergament, schaltete das Licht aus und hielt es vor seine Augen. Hoffentlich hatte der Minister nicht vor, ihn zu ermorden, weil er etwas wußte …
 Aus dem Dunkeln heraus glühte das Pergament. Gleichzeitig erstarrte Julius in einem Krampf, wie unter Starkstrom. Er konnte weder die Hände vom Pergament lösen noch schreien. Er hörte Laute, wispernde, zischende, singende Laute, gerade so stark, daß seine Ohren sie gerade wahrnahmen. Er fühlte sich wie in einem Alptraum gefangen. Angst stieg in ihm auf. Er hatte eine Falle ausgelöst. Er war wie der letzte Idiotin eine Falle getappt.
 Lichter tanzten vor seinen Augen. Aus dem Pergament schien eine brennende Flüssigkeit zu tropfen, die vor seinen Augen zerrann und verschwand. Farben des Regenbogens schillerten. Das Gewisper und Gezischel um ihn herum wurde zu einem leisen Gesang, der schön und fremdartig klang. Das Lied beruhigte ihn merkwürdig. Er fühlte jeden Ton in sein Herz sacken und von dort aus warm und wohlig in seinen Blutkreislauf strömen. Er trieb in diesem Spiel von Licht und Farben dahin, roch sogar feine Düfte, wie besonders raffinierte Parfüms oder irgendwelche exotischen Pflanzen. Dann wachte er auf. Es war Sonntag Morgen. Er verbrachte den letzten Tag des Schuljahres in Beauxbatons. Er ging zu der letzten Pflegehelferkonferenz, wo sie alle von Schwester Florence Beurteilungen bekamen. Er unterhielt sich mit Claire und Barbara, verbrachte den Nachmittag auf der Dachterrasse und aß reichlich zu Abend, bevor Madame Maxime verkündete, daß er der zweitbeste unter den zehn vorbildlichsten Schülern sei. Er jubelte, weil der grüne Saal erneut die Saalwertung gewonnen hatte und reiste zurück nach Paris, wo er den Minister traf, der ihm freundlich die Hand schüttelte und ihm schöne Ferien wünschte, dann von Madame Latierre hörte, daß er wirklich stramm gewachsen sei und dann mit Catherine zusammen in die Rue de Liberation zurückreiste. Dann war das Gespräch, das er mit Laurentines Mutter geführt hatte. Sie hatte ihn einen Roboter genannt, der nur tue und sage, was man ihm abverlange. Aus von sich selbst selten verspürter Wut heraus hatte er gesagt:“Kein Roboter. Ich bin ein Borg. Widerstand ist zwecklos!” Dann gab er seiner Mutter den Telefonhörer und ging auf sein Zimmer. Er warf sich aufs Bett und ärgerte sich über diese Muggelfrau. Er knipste das Licht aus, um besser lauschen zu können, was seine Mutter noch sagte. Doch sie hatte die Tür geschlossen und wohl auch verriegelt, wie er seine Tür verriegelt hatte. Er sah auf sein Bett, und erkannte, daß es wohl heute frisch bezogen worden war. Irgendwie schien es “Komm und leg dich schlafen!” zu rufen. Doch Julius konnte jetzt nicht schlafen. Diese Wut ärgerte ihn mehr als das, weshalb er wütend geworden war.
 “Was mich stört verschwinde!” Dachte er schließlich die ersten Zeilen seiner Gedankenformel, mit der er lästige Gefühle wie Angst oder auch Wut oder auch starke Schmerzen zurückdrängen konnte. Sicher, gegen den Imperius-Fluch hatte er so nicht kämpfen können. Bis jetzt nicht.
 Seine Mutter klopfte an die Tür. Er schaltete das Licht wieder ein und schob den Riegel zurück.
 “Ich verstehe warum du wütend geworden bist. Da will man dieser Frau helfen, ihr erklären, was und warum es passiert ist und daß man ihr dabei helfen kann, das zu regeln, und die beleidigt erst dich und dann noch mich”, schnaubte Martha Andrews, die sonst immer kühl und bedacht war.
 “Ich habe dieses Mädchen nicht einschrumpfen wollen, Mum. Das habe ich dir erzählt. Das habe ich ihr auch erzählt. Laurentine weiß das auch und hat mir nie wieder einen Vorwurf daraus gemacht.”
 “Und mir hat sie unterstellt, ich hätte meinen Mann wohl in den Wahnsinn getrieben, um dich ganz für mich alleine zu haben. Was macht die denn, daß die sowenig Sozialkompetenz hat?”
 “Bitte was?” Fragte Julius zurück.
 “Achso, ja. Das heißt Umgangserfahrung, wie man bei Gesprächen und Handlungen mit anderen Menschen am besten auftritt”, erläuterte Martha Andrews.
 “Die ist wohl Assistentin eines Musikproduzenten, der ihr Vater ist. Ihr Mann ist bei der ESA und arbeitet im Ariane-Programm”, gab Julius die gewünschte Auskunft.
 “Einerseits klar, wenn sie gewohnt ist, daß andere vor ihr kuschen. Andererseits geschäftsschädigend, wenn sie jeden zweiten so abfertigt wie uns beide eben. Ich habe mir auch Vorwürfe gemacht, mich geärgert, daß sie dich einfach weggeholt haben. Aber ich habe mich immer wieder gefragt, warum das passiert ist. Aber sei’s drum! Wenn dieses Mädchen bei Eleonore ist, wird sie eben ein paar abwechslungsreiche Tage da haben.”
 “Gehen Handies in Millemerveilles?” Fragte Julius seine Mutter.
 “Habe ich keine Ahnung. Aber ich denke, Eleonore würde weder dich noch sie mit einem Handy herumhantieren lassen. Sie ist wirklich sehr umgänglich. Aber sie ist wie eine Königin, die ihre Macht kennt. Hast du noch Hunger auf irgendwas?”
 “Wir haben zwar gut gegessen, Mum, aber irgendwas will ich jetzt doch noch essen und vor allem was trinken”, antwortete Julius. Er ging mit seiner Mutter hinüber in den magisch vergrößerten Wohnraum. Von dem Gespräch mit Laurentines Mutter abgesehen war dieser Tag doch ein recht schöner Auftakt zu den Ferien, fanden Martha und Julius Andrews. Julius erzählte ihr auch, was er von Viviane erfahren hatte, natürlich ohne zu verraten, daß er die Gründungsmutter direkt in ihrem Zuhause besucht und ihren gemeinsamen Stammbaum angesehen hatte.
 “Dieses Knieselweibchen ist jetzt also nicht mehr gegen Claire?” Fragte Martha.
 “Neh, die hat sich irgendwie beruhigt”, antwortete ihr sohn.
 Es wurde schon Mitternacht, als Julius endlich müde genug war, um lange und tief zu schlafen. Die Ferien lagen vor ihm. Sechs wochen, von denen fünf wohl noch nicht verplant waren. Er dachte nicht an Lord Voldemort oder die Todesser. Hier war er zu Hause. Hier konnte er erst einmal ausspannen, mußte nicht an die Schule denken. Die Hausaufgaben für Fixus, Faucon und Pallas würde er wohl erst nach einer Woche angehen. Wenn er rasch arbeitete, hatte er das in einer Woche abgearbeitet und dann immer noch vier Wochen zur freien Verfügung. Von diesem beruhigenden Gedanken getragen schlief er ein.
 


  
    054. EIN DRACHE IM STROHLAGER
 EIN DRACHE IM STROHLAGER
 Am nächsten Morgen frühstückte Julius mit seiner Mutter Martha in der kleinen Küche der großen Wohnung, die Catherine ihnen mit magischer Hilfe eingerichtet hatte. Dem Jungen kam es so vor, als ginge es seiner Mutter irgendwie nicht gut. Er fragte sie, was sie habe. Sie sagte jedoch nur:
 “Mir geht’s gut, Julius. War halt auch für mich ein heftiges Jahr gewesen. Ich bin froh, daß ich jetzt auch Ferien habe.”
 “So heftig kann die Arbeit für Madame Grandchapeau im Vergleich zu deinem früheren Job nicht sein, Mum”, hakte Julius nach, der mit dieser Antwort nicht zufrieden war.
 “Tja, wenn man eine völlig neue Sprache lernen und korrekt anbringen muß schon, Julius. Du hattest ja diesen Sprachwechseltrank und hast damit alles in ein paar Minuten gelernt. Vergiss das bitte nicht”, rückte Martha Andrews die Verhältnisse zurecht. Julius hörte einen leicht gereizten Unterton heraus, als habe er seine Mutter in die Enge gedrängt, und sie würde ihn gleich laut anschreien und mit ihren sorgfältig gefeilten Fingernägeln durchs Gesicht fahren wie seine vierbeinige Freundin Goldschweif. Dennoch wollte er sie so nicht davonkommen lassen. Er fragte:
 “Ja, aber außer der Sprache hast du nichts wesentlich neues mehr machen müssen, oder?”
 “Außer einigen unkundigen Hexen und Zauberern zu erklären, wie das Internet benutzt wird und wozu auch Zauberer und Hexen was damit anfangen sollten. Längst nicht alle haben mich akzeptiert, Junge. Einigen habe ich’s an der Nasenspitze angesehen, daß ich ihre Zeit vertue und es nicht wert sei, mit ihnen näheren Umgang zu pflegen. Ich war wohl gut vorgewarnt durch dich und Catherine und Professeur Faucon, daß es noch genug Reinrassigkeitsfanatiker gibt. Aber es zu wissen und es zu erleben, je subtiler je unangenehmer, das ist ein himmelweiter Unterschied, genau wie eine Geburt im Fernsehen anders wirkt als eine miterlebte Geburt.”
 “Aha, du möchtest das Thema wechseln, Mum. In Ordnung”, erwiderte Julius und sprach mit seiner Mutter über die Dinge, die ihn im letzten Jahr beeindruckt hatten.
 Das Telefon klingelte. Martha Andrews ging in ihr Schlaf-und Arbeitszimmer. Julius lief in das magisch zum Tanzsaal vergrößerte Wohnzimmer. Hier lagen die Anschlüsse des Telefons, des Faxapparates, des Anrufbeantworters und des Modems, über das Martha sich Zugang zum Internet verschaffte. Als er in den letzten Weihnachtsferien hierher gekommen war, standen die Geräte alle im Wohnzimmer. Doch schon Ostern waren sie wohl alle durch Verlängerungskabel in seiner Mutter Schlafzimmer umgelegt worden. Er lauschte auf die Worte seiner Mutter. Doch sie hatte die Tür geschlossen und war damit so gut wie unhörbar. Er hörte nur einmal “Nein, Monsieur Hellersdorf, wir können nichts daran machen” und verstand, daß Laurentines Vater angerufen hatte. Laurentine alias Bébé hatte wie er nichtmagische Eltern, die genauso heftig gegen ihre Zaubereiausbildung waren wie sein Vater. Deshalb war sie jetzt bei den Delamontagnes in Millemerveilles, weit genug weg von der sie verderbenden Muggelwelt, und ihre Eltern kamen nicht mehr an sie heran. Deshalb versuchten sie es wohl nun bei den Andrews. Julius hielt sich bereit, ans Telefon zu gehen, falls seine Mutter ihn rief. Doch sie beendete das Gespräch nach zehn wohl aufreibenden Minuten. Zornesrot verließ sie das Schlafzimmer und eilte in die Küche zurück. Julius setzte schon an, was zu fragen, doch seine Mutter sprudelte heraus:
 “Diese Leute sollen uns in Ruhe lassen. Ich habe es noch rechtzeitig erkannt, daß ich nur noch was von deinem Leben mitbekomme, wenn ich deine Zaubereiausbildung zulasse. Die sollten das auch hinnehmen. Bin ich der Anwalt für diese eingebildeten Leute?”
 “Waren das wieder die Hellersdorfs?” Fragte Julius überflüssigerweise.
 “Natürlich”, fauchte seine Mutter, die sonst der Inbegriff von sachlicher Gelassenheit war. “Monsieur Hellersdorf hat mich eindeutig darauf hingewiesen, daß er heute seinen Rechtsanwalt einschalten würde und dabei alles herauskommen würde, was euch in Beauxbatons angeht. Ich solle mich darauf einrichten, von Mitarbeitern dieses Anwalts befragt zu werden und ich drohte ihm mit meinem Anwalt, falls er uns nicht in Ruhe ließe. Genauso überdreht hat dein Vater … Lassen wir das!”
 “Apropos, wann hast du das letzte Mal von Paps …?” Setzte Julius an. Die Miene seiner Mutter wechselte schlagartig von zornig zu verunsichert und dann zu einer gewissen reglosigkeit.
 “Dein Vater ist seit März unter seiner früheren Adresse nicht mehr zu erreichen und seit mai auch nicht mehr per Mobiltelefon, Julius. Er hat sich auch nicht mehr bei mir gemeldet, was du machst. Offenbar will er in den Staaten ganz neu anfangen”, sagte Martha rasch und kühl wie ein Bergbach im Winter. Julius irritierte der Tonfall und die Gefühllosigkeit in diesen Worten. Ihm kam es vor, als müsse seine Mutter sich stark zusammennehmen, um nicht zu zeigen, was sie empfand. Irgendwas war da nicht ganz in Ordnung.
 “Was war das letzte, was du mit Paps beredet hast?” Bohrte Julius nach. Seine Mutter schüttelte den Kopf und schnarrte:
 “Julius, nimm es bitte hin, daß dein Vater mit dir und mir einstweilen nichts mehr zu schaffen haben will. Mehr mußt du nicht wissen.”
 “Entschuldigung, daß ich dich mit solch belanglosem Zeug belästigt habe, Mum”, gab Julius verstimmt zurück. Ihm schmeckte das nicht, wie seine Mutter jetzt von seinem Vater sprach. Er wußte aber auch, daß nur sie ihm erzählen konnte, was er gerade tat und er aufpassen mußte, es sich nicht zu verscherzen, wenn er mehr über seinen Vater wissen wollte. Als er zur Beruhigung der unangenehm eisigen Lage nach Babettes Fortschritten in der Schule fragte, erzählte seine Mutter, daß Catherines Tochter wohl weit vor Beauxbatons mit der richtigen Zauberei anfangen würde. Andererseits stellte sie im Moment nicht mehr so viel Schabernack an wie früher. Offenbar hatte sie eine gewisse Angst vor heftigen Strafen.
 “Und wie geht’s Joe so?” Wollte Julius noch wissen, weil ihm Joes Begrüßung am letzten Abend nicht sonderlich gefallen hatte.
 “Der ist im Moment guter Dinge. Der fährt am achtzehnten Juli nach Atlanta und bleibt da für drei Wochen bis zum fünften August. Dreimal darfst du raten, was er da macht.”
 “Atlanta? Ach, die Olympischen Spiele. Wußte nicht, daß Joe neuerdings Leistungssport macht”, erwiderte Julius. Seine Mutter grinste belustigt. Bei ihr kam das einem schallenden Gelächter gleich.
 “Nein, der hat Tickets von einigen ehemaligen Komilitonen, Leuten aus der Verbindung, wo er drin war. Die haben ihm Familienkarten für ihn, Catherine und Babette beschafft, wobei wohl viel Vitamin B im Spiel war. Du weißt ja noch, daß er sich früher sehr für den Fechtsport und die Ruderwettbewerbe interessiert hat. Catherine will wohl mit, damit Babette etwas von ihrem Vater hat.”
 “Nachdem was Paps mit dir und mir abgezogen hat wohl verständlich”, sagte Julius.
 “Womit wir für drei Wochen sturmfreie Bude hätten”, warf seine Mutter ein. Julius grinste verstehend. Er könnte seinen Geburtstag hier feiern. Allerdings müßten dann alle Hexen und Zauberer mit den Muggelverkehrsmitteln anreisen, weil Catherine bestimmt die Wohnung zusperren und damit auch den ans Floh-Netz angeschlossenen Kamin wegschließen würde.
 “Ich wollte heute schon Einladungskarten für einige Freunde aus Hogwarts und Beauxbatons schreiben. Würde dir das was ausmachen, wenn wir meinen Geburtstag hier feiern. Ich denke, ab dem dreiundzwanzigsten hänge ich sowieso wieder eine Woche in Millemerveilles herum, zumal … Öhm, hast du schon nach Post gesehen, Mum?”
 “Nein noch nicht”, sagte seine Mutter und setzte sich in Richtung Dachboden in Bewegung. Julius folgte ihr aus der Wohnung hinaus und hinauf auf den geräumigen Speicher, wo ein Einlass für Posteulen eingebaut war. Tatsächlich lagen im Korb für die Andrews’ drei Briefumschläge. Einer war für Martha Andrews, die beiden anderen für Julius. Als sie mit den drei Briefen vom Speicher hinunterstiegen, hörte Julius ein Jauchzen und freudiges Singen aus der Wohnung der Brickstons.
 “Ich werde Brautjungfer. Ich werde Brautjungfer.”
 “Nur über meine Lei…”, schnaubte Joe, wurde jedoch von einem sehr eindringlichen Schsch-Laut abgewürgt, eindeutig von Catherine kommend, weil Babette immer noch “Ich werde Brautjungfer” trällerte.
 “Wie kommt die Kleine auf sowas?” Flüsterte Martha, während sie die Wohnungstür leise öffnete.
 “Könnte sein, daß Jeanne ihr das geschrieben hat, Mum. Immerhin will die ja am siebenundzwanzigsten heiraten.”
 “Und wir fliegen nach Atlanta, Babette Brickston!” Übertönte Joes energische Stimme den Jubelgesang seiner Tochter. “Ich habe mir den Arsch aufgerissen und bin einigen in … Ja, Catherine ich weiß, keine Schimpfwörter. Aber so ist’s halt. Also wegen der drei Betten im Hilton, den Karten fürs Fechten, Reiten und Rudern und den Feiern am Anfang und Ende mußte dein Vater einiges anstellen. Ich gehe davon aus, du respektierst das.”
 “Ach, dieses Muggelzeug ist doch nicht so’n Bringer, Papa. Denises Schwester hat mich gefragt, ob ich mit Denise und ein paar anderen Kindern ihre Brautjungfer sein will. Ja, ich will das”, plärrte Babette ziemlich trotzig.
 “Diese Claire ist doch gerade erst vierzehn. Oder von welcher Denise hast du’s jetzt?”
 “Joe, frag doch jetzt nicht so dumm! Du weißt doch schon seit Wochen, daß Jeanne Dusoleil heiratet”, maßregelte Catherine ihren Mann. “Wahrscheinlich will sie nicht nur Denise als Brautjungfer haben und wollte eine Freundin von ihr dabei haben. Hmm, da müssen wir uns was einfallen lassen.”
 “Catherine, die Sache ist doch glasklar. Du machst diese Feuersprechnummer mit diesen Dusoleils und sagst denen, daß wir nicht können und wir Babette mitnehmen. Basta!”
 “Ich will aber da hin, Mann”, nöhlte Babette. Ihr Vater knurrte unheilvoll, schwieg dann aber für einige Sekunden.
 “Joe, ich verstehe dich, daß du gerne mit uns beiden nach Atlanta willst und möchte auch gerne mitkommen. Aber erst mal muß ich mit Camille und Jeanne reden, wie die sich das überhaupt vorstellen. Wenn die schon mit Babette planen, müssen die vorher wissen, ob sie kommt oder nicht.”
 “Aber sicher komme ich dahin. Ach bitte bitte bitte, maman”, quängelte Babette nun. Julius schob seine Mutter in die Wohnung und schloß die Tür von innen.
 “Da hat er den Salat, Mum. Das glaubt der nun wohl selbst nicht, daß der eine kleine Hexe gegen ihren Willen nach Atlanta mitschleppen kann, wo die dann vielleicht die Wettkämpfe durcheinanderbringt, nur weil sie sauer auf ihren Vater ist.”
 “Julius, ich denke schon, daß Catherine das einsieht, daß das Familienleben Vorrang hat und sie Babette irgendwie überreden kann, mitzufliegen. Ihr liegt viel an Joe und auch daran, daß Babette ihren Vater respektiert. Glaub es mir! Ich kriege das ja irgendwie mit, was unsere Vermieter so tun. So leise ist das ja nicht immer”, sagte Martha Andrews überlegen lächelnd.
 “Tja, nur daß ich die Zaubererwelt besser kenne. Sollte die Möglichkeit da sein, daß Babette ihre Zauberfähigkeiten ausgerechnet bei Olympia herumtanzen läßt, werden die ihr entweder heftige Sachen androhen oder sie wo unterbringen, wo sie keinen so heftigen Schaden anrichten kann. Die Hellersdorfs sind doch ein gutes Beispiel dafür.”
 “Achso, also wenn sie dir sagten, du dürftest dich nicht mehr in der sogenannten Muggelwelt herumtreiben, müßte ich das schlucken”, knurrte seine Mutter. Julius schwieg dazu. Beide schwiegen nun für eine Minute. Dabei hörten sie, wie Babette immer wieder sang: “Ich werde Brautjungfer. Ich werde Brautjungfer.”
 “Was für Briefe haben wir eigentlich da gekriegt?” Warf Julius eine Frage in den Raum und öffnete den ersten an ihn adressierten Umschlag. Er stammte von Jeanne Dusoleil. Julius las den Brief.
  Sehr geehrter Monsieur Andrews,
 da Sie bereits von uns persönlich erfahren haben, daß wir uns am siebenundzwanzigsten Juli im Gemeindehaus von Millemerveilles die Hand zum Bund für’s Leben reichen werden, möchten wir Sie auch offiziell einladen, Zeuge und Gast unserer Hochzeitsfeier zu sein. Falls Sie bereits vor Antritt Ihrer üblichen Verpflichtungen in Millemerveilles eintreffen möchten, senden Sie uns bitte eine schnelle Eule oder einen Blitzboten an die Adresse der Brauteltern und kündigen Sie an, wann Sie eintreffen. Für Unterbringung werden Madame und Monsieur Dusoleil sorgen, falls vorher nichts anderes vereinbart wurde. Sie lassen Ihnen durch uns ausrichten, daß es dieses Jahr schwierig werden dürfte, Sie in ihrem Hause zu beherbergen, da wir eine Menge Verwandter aus dem ganzen Land erwarten, die wir selbstverständlich so weit dies geht in den Häusern unserer Eltern unterbringen werden.
 Vielleicht erhalten Sie diesen Brief zeitgleich mit Mademoiselle Babette Brickston. Denise, die Schwester der Braut, hat um eine ungefähr gleichalterige Kameradin im Achterverband der Brautjungfern gebeten. Da wir je vier unverheiratete und wohl auch ansonsten unberührte junge Damen von jeder Seite als Brautjungfern anwerben möchten, war neben Mademoiselle Claire Dusoleil, Mademoiselle Denise Dusoleil und Mademoiselle Melanie Odin noch eine freie Stelle zu vergeben. Von der Seite von Monsieur Bruno Chevallier her sind noch zwei Plätze zu besetzen. Mag sein, daß Mademoiselle Babette die verantwortungsvolle Ehre annehmen und uns beistehen kann.
 Hier noch die genaue Zeitangabe: Der Aufmarsch der Hochzeitsgesellschaft findet am 27. Juli 1996 um 9 Uhr am Morgen am Zentralteich von Millemerveilles statt. Das Aufgebot wird dann um halb zehn das Gemeindehaus von Millemerveilles ansteuern, wo wir von Madame Delamontagne und Monsieur Laroche nach der Zeremonie der vereinten Gemeinschaften getraut werden. Abschließend werden wir im Musikpark zu Millemerveilles von zwölf Uhr an bis zur Mitternacht feiern.
 Falls Sie wünschen, In Begleitung Ihrer Mutter anzureisen, so gilt diese Einladung auch für sie und auch die bereits gegebene Garantie, daß sie sowohl Unterkunft als auch die nötigen Vorkehrungen für einen unbeschwerten Verweil in unserem Dorf vorfinden wird, sofern sie sich bereitfindet, Sie zu begleiten.
 Bitte antworten Sie so rasch wie möglich auf dieses Schreiben!Wir hoffen, Sie nehmen unsere Einladung an.
 Mit freundlichen Grüßen
Jeanne Dusoleil
Bruno Chevallier
 
 “Wir wurden nun offiziell eingeladen”, sagte Julius und reichte den gerade gelesenen Brief an seine Mutter weiter, die jedoch den Pergamentbogen schüttelte, den sie gerade gelesen hatte.
 “Ich habe eine Einladung von Madame Dusoleil bekommen, falls du möchtest mit dir nach Millemerveilles zu kommen. Sie hat sehr erhaben formuliert.”
 “Jeanne und Bruno auch, Mum. Offenbar wollen sie zeigen, wie wichtig diese Einladung ist. Ich wollte ja eh wegen Claires Geburtstag nach Millemerveilles. Dann will Madame Delamontagne noch mal im Schach gegen mich verlieren und Claire will wohl gerne noch einmal einen goldenen Tanzschuh gewinnen. Aber ist dir das dann nicht zuviel Zaubererkram?”
 “Ich werde froh sein, ein paar Tage von Telefon und Fax weg zu sein. Aber wann, wo und wie reisen wir da hin?”
 “Klären wir gleich, wenn ich den zweiten Brief gelesen habe”, sagte Julius und öffnete den zweiten Umschlag. Wie er ins Geheim erwartet hatte war es eine Einladung von Barbara und Gustav, die einen Tag nach Jeanne und Bruno heiraten wollten. Offenbar wollten die Lumières, Barbaras Eltern, die große Feier in den Sommerball einfließen lassen und hofften vielleicht, sich die heftigen Kosten dadurch klein zu halten. Julius erzählte seiner Mutter, was Barbara geschrieben hatte und daß seine Mutter auch zu ihrer Hochzeit kommen dürfe.
 “Hmm, ich glaube, ich muß Catherine bitten, für mich mit Camille zu reden, wie wir das anstellen. Eigentlich wäre das ja dann Unfug, erst alle hierher einzuladen und dann eh nach Millemerveilles abzurücken, wenn Catherine eh mit Joe und Babette …”
 “Und ich werd’s doch. Und ich werd’s doch!” Krakehlte Babette von unten, während Joe versuchte, sie zu übertönen.
 “Was du wirst und machst bestimmen deine Mutter und ich, kleine Krawallhexe. Ich lasse mich doch nicht vor meinen Kameraden zum Idioten machen, weil ich meine Tochter nicht dazu kriegen kann, einmal was zu machen, was mir Freude macht.”
 “Ich glaube, wir sollten erst einmal warten, bis das Gewitter da unten vorbeigeht”, sagte Julius amüsiert. Seine Mutter nickte, sagte aber kein Wort.
 Da “das Gewitter” unten keine Anstalten machte, innerhalb der nächsten paar Minuten zu verfliegen schlug Martha ihrem Sohn vor, er könne sich die Videos von der Fußballeuropameisterschaft in England ansehen. Diesen Vorschlag nahm er erfreut an und verbrachte drei Stunden vor dem Fernseher, wo er die zusammengefaßten Spiele betrachtete, einige Interviews von berühmten Spielern hörte und die halbstündige Zusammenfassung des Finales zwischen Deutschland und der tschechichen Republik ansah, daß Deutschland durch das erste sogenannte goldene Tor in der Verlängerung für sich entschied und so der neue Europameister war.
 “Tja, so ähnlich läuft’s ja auch im Quidditch”, grinste Julius, als er die leicht ungehaltenen Abschlußkommentare der englischen Reporter hörte, die sich ärgerten, daß diese neue Regel jeden Hinterhofverein zum Europameister machen könnte und “Dieser Oliver Bierhof” mehr Glück als Verstand gehabt hatte, als er das entscheidende 2 : 1 erzielte. Als Julius den Videorekorder endlich ausschaltete, flimmerte es ihm auch dann noch vor den Augen, als er sich im Wohnzimmer umschaute. Er war das dauernde Fernsehen nicht mehr gewöhnt.
 “Danke, Mum, daß du mir dieses Datenpaket gepackt hast. Jetzt kann ich zumindest mitreden, was Joe angeht.”
 “Ich wußte doch, daß dich Fußball noch nicht ganz losgelassen hat, trotz Quidditch”, lachte Mrs. Andrews.
 “Die da unten haben wohl was ausgehandelt”, stellte Julius kurz vor zwölf Uhr fest. Seine Mutter nickte ihm zu und ging mit ihm zum Telefon. Sie rief Catherine an und fragte sie, ob sie mit Madame Dusoleil reden könne. Julius hörte, wie Catherine von unten sprach, verstand sie aber nicht. Joe schien im Moment nicht im Haus zu sein oder sich in eine stille Ecke zurückgezogen zu haben. Babette trällerte zu einem gerade im Radio gespielten Schlager aus Frankreich.
 “Julius, Catherine möchte, daß du runterkommst und selbst mit Camille kontaktfeuerst. Du wüßtest ja, wie das geht, sagt sie.”
 “Hast du ja auch schon gesehen, Mum”, erinnerte sie Julius daran, daß er ja erst um Weihnachten herum den Zauber angewendet hatte, der den Kopf eines Zauberkundigen scheinbar vom Körper löste und durch das Floh-Netz in den brennenden Kamin eines anderen Zaubererhauses beförderte. Martha nickte. So ging Julius hinunter zu Catherine Brickston. Sie wartete bereits im partyraum, wo der ans Floh-Netz angeschlossene Kamin brannte. Er hörte Babette nun zu diesem Macarena-Lied singen, daß bereits um Ostern herum ihr Lieblingslied gewesen war.
 “Deine Mutter will wissen, ob ihr vor Claires Geburtstag nach Millemerveilles kommen könnt. Wenn ich richtig informiert bin, wird Camilles Familie wohl zusammen mit Florymonts Familie in ihrem Haus untergebracht. Aber wenn sie meint, ihr kämt schon unter … Hmm, sage ihr bitte gleich, daß Babette unbedingt zu Jeannes Brautjungfernstaat gehören will. Joe ist einverstanden, sofern Babette bei meiner Mutter untergebracht wird.”
 “Okay, sage ich Madame Dusoleil”, erwiderte Julius und warf eine Prise Flohpulver in den Kamin. Smaragdgrün loderte eine Feuerwand auf. Julius kniete sich vor den Marmorkamin, steckte den Kopf in die grünen Flammen, die ihn wie eine wohlige, warme Brise umspielten und rief hinein: “Jardin du Soleil!”
 Er mußte rasch die Augen schließen, weil er meinte, sein Kopf würde ihm von einem wilden Schraubstock vom Hals gedreht und dann wie ein wild herumgekickter Fußball durch die Gegend gefeuert. Als sein Kopf endlich wieder zur Ruhe kam, hörte er Madame Dusoleils vertraute Stimme, aber auch die wohl vertraute Stimme eines Mädchens, das er gut mochte. Er öffnete die Augen und sah eine Frau in grüner Küchenschürze und ein halbwüchsiges Mädchen in rubinrotem Rock und weißer Bluse. Beide hatten das gleiche nachtschwarze Haar, das leicht gewellt bis über ihre Schultern herabwallte, eine südländisch anmutende braune Haut und dunkelbraune Augen. Die ältere Hexe drehte sich um und lächelte Julius an, nachdem ihre Tochter, Julius’ Freundin Claire, ihr gesagt hatte, daß Julius’ Kopf im Kamin saß.
 “Ah, hat Catherine dir gesagt, du möchtest direkt mit uns reden?” Begrüßte Camille Dusoleil den guten Freund ihrer mittleren Tochter.
 “Hmm, ja, hat sie”, sagte Julius. Er empfand es immer als merkwürdig, daß sein Kopf in lodernden Flammen stecken konnte, die ihm jedoch nichts anhatten und daß er hunderte von Kilometern von seinem Körper fort war, ohne von diesem getrennt zu sein. Er erzählte, daß er die beiden Einladungen bekommen hätte, daß er sehr gerne kommen würde und eventuell schon vor Claires Geburtstag anreisen wollte. Er teilte mit, daß seine Mutter mitkommen würde. Auch erzählte er, daß Babette Brautjungfer werden wollte, was Claire zu einer wichtigen Pose veranlaßte.
 “Claire ist zur Führerin der Brautjungfern erklärt worden”, verriet Madame Dusoleil. “Sie wird zusammen mit meiner Mutter den Ablauf der Hochzeitszeremonie proben. Wann möchtest du haben, daß Babette zu uns kommt, Claire?” Wandte sie sich an das Hexenmädchen in Rock und Bluse.
 “Am Besten bringst du sie gleich mit, Julius, wenn du herkommst. Oder wolltest du deinen Geburtstag erst in Paris feiern und uns dann alle mit zurück nach Millemerveilles begleiten?”
 Julius war perplex, wie direkt Claire zur Sache kam. Mit keinem Wort hatte er seinen Geburtstag erwähnt. Offenbar war das aber für Claire ein wichtiges Datum, an dem man alles gleich festmachen konnte.
 “Ich habe von Madame Brickston, öhm, Catherine, gehört, daß sie Babette nur nach Millemerveilles lassen will, wenn die bei Madame Faucon wohnt. Ich weiß ja nicht, wo meine Mutter und ich unterkommen sollen. – Sind bei Caros Eltern denn so viele Zimmer frei?”
 “Nix da. Bei Caro wohnt ein Großteil von Brunos Anhang und mein Bruder mit seiner Familie, weil die gute Cassiopeia nicht gut mit Maman kann”, erwiderte Madame Dusoleil nicht ohne gehässigen Unterton. Julius wußte, daß besagte Tante Cassiopeia ständig im Streit mit den Dusoleils lag. Er hatte es nicht vergessen, wie sie ihm bei Claires letztem Geburtstag einfach so vor den Kopf geknallt hatte, daß so einer wie er nichts in ihrer Umgebung zu schaffen habe und hielt im Stillen mit Madame Dusoleil. Laut sagte er dann nur:
 “Dann werde ich wohl wieder bei den Delamontagnes unterkommen müssen. Ist irgendwie nicht gerade toll.”
 “Nur wenn du sie darauf ansprichst”, meinte Madame Dusoleil. Dann hellte sich ihre Miene auf, als habe sie gerade einen Geistesblitz.
 “Wenn Babette bei Blanche wohnen soll, was spricht dagegen, wenn du und deine Maman auch bei ihr unterkommt. Soviel ich weiß, gehört sie zu den wenigen, die nicht irgendwelche Hochzeitsgäste beherbergen wird. Bei Adele rückt der ganze Lagrange-Clan ein, weil die mit Gustavs Eltern verwandt sind, Roseanne hat von ihrer Seite genug Gäste und Gustavs Anverwandte verteilen sich auf andere Privathäuser und den Chapeau. Caros Eltern kriegen diesen Sommer ein proppervolles Haus”, sprach Madame Dusoleil. Julius fragte, ob sie Professeur Faucon fragen könne, ob man da was einrichten könne. Sie bot an, mit ihm zusammen bei Madame Faucon Kontaktzufeuern. Julius fragte sich, wie das gehen solle. Statt einer Antwort hantierte Claires Mutter am Kamin, warf dann eine prise des glitzernden Flohpulvers hinein und sagte zu Julius, er möge mit ihr zusammen die Adresse von Professeur Faucon ausrufen. Julius war das irgendwie unheimlich. Als Madame Dusoleil sich vor den Kamin kniete und ihren Kopf in die nun grüne Feuerwand steckte, wobei sie ihm sehr nahe kam, mußte er seine Bedenken abschütteln. Denn Madame Dusoleil rief bereits: “Maison du Faucon!” Schnell rief er denselben Zielort aus, keine Sekunde zu früh. Denn ein unbarmherziger Ruck zerrte an seinem Kopf, riss ihn hoch und wirbelte ihn herum. Wieso er dabei nicht mit dem frei herumwirbelnden Kopf Madame Dusoleils zusammenrasselte war für ihn mehr als Zauberei, ein Wunder. Schließlich fand er seinen Kopf in einem anderen Kamin hocken, Wange an Wange mit Camille Dusoleils Kopf. Er holte Luft und sog eines ihrer schönen schwarzen Haare in die Nase ein. Sofort mußte er niesen und fegte damit eine Handvoll Asche aus dem Kamin hinaus.
 Nicht gerade erfreut dreinschauend betrat eine Hexe in geblümter Schürze die geräumige Wohnküche, in der der Kamin stand. Ihr schwarzes Haar war hinter dem Nacken zu einem strengen Knoten gewunden und die saphirblauen Augen verrieten überdeutlich, daß sie Catherines Mutter war. Dann begrüßte sie die beiden Köpfe im Feuer, wobei sie Camille Dusoleil sichtlich ungehalten anfunkelte, bevor sie verlangte, daß sie erzählten, was sie wollten.
 “Ach, das habe ich mir gedacht, daß Jeanne die Kleine darauf bringen wird, Brautjungfer zu werden. Natürlich kommt sie zu mir, weil ich die einzige Verwandte in der Umgebung bin, die noch dazu weiß, wie mit ihr umzugehen ist. Richte meiner Tochter aus, deine Mutter, Babette und du könnt ruhig schon am achtzehnten zu mir kommen, ich bringe euch alle bei mir unter, und damit hat es sich.”
 “Öhm, dann feiern wir meinen Geburtstag besser nicht”, warf Julius ein und zuckte zurück, weil Professeur Faucon ihn wie mit glühenden Strahlen aus den Augen anfunkelte.
 “Junger Mann, ich habe Ihnen schon einmal gesagt, daß bestimmte Tage begangen werden sollten, wenn es dazu dient, die seelische Entwicklung und den gesellschaftlichen Umgang zu fördern. Wenn ich dir sage, du kannst am achtzehnten zu mir kommen, dann geh davon aus, daß ich am zwanzigsten deine Geburtstagsfeier ausrichten werde. Du kannst bis zu zwanzig Gäste anschreiben und einladen. Ich werde keinen Widerspruch einlegen, sofern du nicht ausgewiesene Unholde einzuladen trachtest. Also mache es meinem Schwiegersohn bitte mit schönem Gruß von mir begreiflich, daß ihr drei, also Babette, deine Mutter und du ab dem achtzehnten bei mir sein werdet. Soweit ich weiß findet am 19. das Spiel der Abgänger statt. Monsieur van Heldern und andere Saalspieler der siebten Klasse werden hier noch einmal gegeneinander antreten. Wahrscheinlich wird es Babette mehr erfreuen als dieser zum Markt der Eitelkeiten verkommene Zirkus Olympia.”
 “Blanche, ich danke dir, daß du so spontan zusagst”, sprach Madame Dusoleils Kopf neben dem von Julius.
 “An und für sich müßte ich dir heftig böse sein, Camille, den Jungen zu einem solch riskanten Konferenzkontaktfeuer genötigt zu haben. Nachher geraten eure Köpfe noch auf die falschen Hälse, weil irgendwas nicht richtig abgelaufen ist. Aber ich nehme deinen Dank an”, gab Madame Faucon mit verbittertem Ton zur Antwort.
 “Aja, gut das du’s sagst, Blanche. Dann gehe ich jetzt aus deinem Kamin”, sagte Madame Dusoleil. Julius fühlte, wie ihr Kopf neben ihm zur Seite ruckte, fühlte einen Hauch ihres Haares an der rechten Wange entlangstreichen und hörte ein Plopp, als der Kopf der Kräuterhexe aus dem Kamin verschwand.
 “So, da sie wohl die zweite von euch beiden war, kannst du jetzt deinen Kopf zurückziehen. Wenn du es zuerst versucht hättest, wärest du aus dem Kamin herausgekommen, in dem du zuerst warst, allerdings auf Camilles Körper. Das hätte sie dir besser vorher noch erzählen sollen, bevor sie das mit dir angestellt hat.”
 “Öhm, dann hätte sie meinen Kopf auf dem Hals gehabt und ich hätte dann …?”
 “Tja, das wäre teuer geworden. Eine Transkapitierung muß innerhalb von einer Stunde rückgängig gemacht werden, sonst ist sie unumkehrbar. Ich glaube nicht, daß du Zeit deines Lebens Camilles Körper hättest haben wollen und Camille bestimmt mit ihrem Körper am besten zurechtkommt. So, und jetzt kehre zu Catherine zurück!”
 “Bis dann denn, Madame Faucon”, wünschte Julius und zog rasch seinen Kopf zurück, der wild herumwirbelte und dann fest und sicher auf dem Hals saß, auf den er gehörte.
 “Ui, da hat mich Claires Mutter aber fast heftig in den Schlamassel geritten”, sagte Julius nun kreidebleich, weil ihm bewußt wurde, wie gefährlich diese Konferenzfeuerzauberei hätte werden können. Catherine lachte nur.
 “Maman hat völlig recht, daß du mit Camilles Körper mehr Probleme bekommen hättest als sie. Abgesehen davon weiß Camille schon, wie man bestimmte zauber richtig benutzt”, sagte Catherine noch. Da sie den Großteil der Unterhaltung offenbar mitbekommen hatte brauchte Julius ihr nur noch einmal den genauen Tag zu verraten. Catherine nickte.
 “Dann werde ich Babette jetzt vor die Wahl stellen, entweder mit Joe und Mir nach Atlanta zu fliegen oder bei ihrer Oma zu wohnen, bis wir wieder zurückkommen. Denn ich werde Joe nicht alleine fliegen lassen. Er hat wirklich einiges in Bewegung gesetzt, um die Karten zu kriegen, und ich möchte mal eine Olympiade direkt miterleben. Heißt es bei denen nicht sogar “Dabeisein ist alles”?”
 “Ja, und schneller, höher weiter”, fügte Julius amüsiert hinzu. Joe kam aus seinem Arbeitszimmer und meinte mißmutig:
 “Zum einen, Catherine, bevor mir Blanche auf die Bude rückt soll die Göhre doch bei ihr unterkommen. Da stellt sie zumindest nichts an. Zum anderen ist eine Olympiade der Zeitraum zwischen zwei Spielzeiten. Zum dritten ärgert mich schon, daß diese Dusoleil meint, in mein Familienleben reinzufuhrwerken. Zum vierten glaube ich nicht, daß Martha sich in diesem Kuhkaff so wohlfühlt, wenn sie bei meiner innig geliebten Schwiegermutter wohnen muß. Aber deine Mutter wollte es ja so haben.”
 “Joe, du brauchst nicht so gehässig dreinzuschauen”, wies Catherine ihren Mann zurecht. “Jeanne hat es gut gemeint. Sie wollte bestimmt nicht, daß du Krach mit Babette kriegst.” Darüber mußte Joe herzhaft lachen.
 “Gute Absichten, Catherine. Der ist es doch scheißegal, wie ich das finde, wenn Babette nichts anderes zu sehen kriegt als eure leicht rückständige Welt.”
 “Joe, jetzt reicht es!” Fauchte Catherine wie Goldschweif, wenn sie jemandem drohte. Joe wurde sofort ruhig. “Das wir nicht rückständig sind, weißt du besser als andere. Daß Babette nichts von der nichtmagischen Welt mitbekommt ist auch falsch. Immerhin hat sie die Winterspiele von Lillehammer im Fernsehen gesehen. Also kennt sie das Vorgehen bei Olympia. Andere Kinder, ich sage sogar die meisten, können diese Spiele eh nur am Fernseher mitverfolgen, weil die Sportindustrie die Preise zu sehr nach oben getrieben hat. Also wird Babette keine Bildungslücke erleiden, wenn sie nicht mitkommt. Sicher verstehe ich, daß du gerne einen Urlaub mit der ganzen Familie gemacht hättest. Doch Jeanne heiratet nur einmal. Und bei deinen Drähten kriegst du bestimmt für 2000 wieder Karten.”
 “Klar, in Sydney, Catherine. Sonst noch was?” Stieß Joe aus. Julius grinste.
 “Ach, da hätte ich sogar noch einen Draht hin, der nicht auf einem Besen sitzt sondern vor einem Computer.”
 “Billy Huxley wohnt da nicht mehr, Julius. Wenn du mal hinter dem Titan oder dem Triton hervorgeguckt hättest, hättest du das mitbekommen. Doch du kriegst ja bei euch da unten überhaupt nichts mit, selbst wenn es elementar wichtig ist”, feuerte Joe eine Gehässigkeit auf Julius Ab.
 “Was soll das denn sein?” Ging Julius darauf ein.
 “Ich bin nicht berufen, dir unsere neusten Nachrichten vorzubeten. Frag doch deine Mutter, was wirklich wichtiges passiert ist, oder frage deinen Vater, wenn du ihn mal sprechen kannst.”
 “Es ist genug”, zischte Catherine und funkelte Joe sehr eindringlich an. Julius vermeinte, Professeur Faucons tadelnden Blick zu sehen. Joe beruhigte sich und zog sich in das Arbeitszimmer zurück. Catherine, die wohl meinte, aufgeworfene Wogen glätten zu müssen sagte noch:
 “Deine Mutter wird dir wohl erzählt haben, daß wir seit Mai keinen Kontakt mehr zu deinem Vater haben. Joe weiß das auch und wollte dich böse treffen, weil er denkt, du müßtest auch mal was unangenehmes abkriegen.”
 “Ach das meint er”, erwiderte Julius, der jedoch nicht ganz verdrängen wollte, daß Joe was anderes, was ganz anderes gemeint hatte. Warum hätte er ihn sonst hinter einem Mond eines der äußeren Planeten des Sonnensystems wähnen sollen, wenn nicht, weil hier was passiert war, das ihn unmittelbar betreffen mußte? Doch weil Catherine ihn sehr entschlossen ansah und er bestimmt keinen Krach mit ihr haben wollte, begrub er seine Gedanken einstweilen. Wenn seine Mutter ihm mehr erzählen wollte, würde er es hoffentlich bald erfahren.
 Julius bekam eine Aufgabe. Er ging zusammen mit Catherine zu Babette und erzählte ihr, was nun beschlossen worden war. Catherine sagte noch:
 “Also, Kleine, du kannst noch entscheiden, ob du mit Papa und mir nach Amerika zu den olympischen Spielen fliegst oder bei Oma Blanche bleibst, bis Papa und ich wiederkommen. Such’s dir aus!”
 “Ich will aber bei Denise wohnen. Da kann ich doch auch pennen”, quängelte das neunjährige Mädchen mit den schwarzen Zöpfen.
 “Oma Blanche hat gesagt, entweder bei ihr oder gar nicht, Babette. Du weißt ganz genau, daß Oma Blanche sehr ärgerlich werden kann, wenn du nicht tust, was sie dir sagt. Also jetzt ist es ganz alleine bei dir”, sagte Catherine. Julius wollte sich schon zurückziehen, um diesem Mutter-und-Tochter-Geplänkel nicht weiter zuhören zu müssen, doch Catherine hielt ihn mit sanfter Gewalt am linken Arm und nickte ihm kurz zu.
 “Julius hat mit Denises Maman gesprochen. Bei denen wohnen Großeltern und andere Verwandte von Denises Eltern. Ich denke, Claire wird mit Denise im selben Zimmer schlafen, vielleicht sogar mit einer Cousine von ihr, damit genug Platz für die Leute ist. Sei froh, wenn du bei Oma Blanche ein eigenes Zimmer zum spielen und Schlafen kriegst!”
 “Madame Dusoleil hat’s mir gesagt, Babette, daß die ihre Familie bei sich unterbringt. Ich denke, bei deiner Oma ist es dann bestimmt ruhiger”, mischte sich Julius nun doch ein.
 “Klar”, grummelte Babette. Dann schien es hinter ihrer Stirn zu arbeiten. Die zwei widerstreitenden Wünsche kämpften um den Sieg wie zwei Olympia-Langstreckenläufer. Einerseits, so konnte Julius sich vorstellen, würde sie zu gerne die Brautjungfer für Jeanne sein. Andererseits ging sie ihrer Oma Blanche sehr weit aus dem Weg und wußte wohl auch warum. Beides ging aber nicht zusammen. Dann kam wohl ein Wunsch mit seiner ganzen Wucht durch. Babette sprang von ihrem Stuhl hoch und schnaufte. Dann sagte sie schnell:
 “Ich komme mit Julius zu Oma Blanche. Wird wohl irgendwie gehen.”
 “Dann lade ich dich jetzt schon zu meinem Geburtstag ein. Deine Oma hat mir gesagt, ich könnte bei ihr feiern, weil ich ja auch mehrere Tage in Millemerveilles bleibe, nicht nur wegen der einen Hochzeit.”
 “Huch, wer heiratet denn noch? – Achso, Barbara will endlich Gustav heiraten”, erwiderte Catherine. Julius nickte nur.
 So wurde zusammen mit Julius Mutter und der am Nachmittag noch einmal im Kamin der Brickstons aufgetauchten Professeur Faucon beschlossen, daß Julius zusammen mit seiner Mutter und Babette Brickston am Morgen des achtzehnten Julis von Professeur Faucon im Brickston-Haus abgeholt würde, sodaß sie dann alle zusammen mit der Reisesphäre von Paris nach Millemerveilles wechseln konnten, weil Julius’ Mutter ja nicht flohpulvern konnte. Danach kehrte nun endlich Ruhe im Haus der Brickstons ein, wenn man mal davon absah, daß Joe der schlechte Verlierer der ganzen Sache war. Doch offenbar war ihm diese Rolle zu vertraut, als andauernd darauf herumzureiten, daß Babette nicht mit ihm nach Atlanta kam.
 Tage vergingen, in denen Julius immer wieder fragte, was denn so wichtiges in der Welt passiert war, daß Joe Brickston ihn derartig gehässig abgefertigt hatte und Catherine so verschlossen aufgetreten war. Mrs. Andrews meinte dazu nur, daß es an der englischen Westküste einen Hurrikan gegeben hatte und eine an und für sich sehr stabil gebaute Brücke zehn Jahre nach dem Bau auf Grund von Materialermüdung zusammengebrochen sei. Julius erbleichte. Hurrikans bei England? Das konnte nicht gehen, zumindest nicht nach den Gesetzen der Physik. Auch das mit der eingestürzten Brücke erschien ihm mehr als eine Sache von Materialermüdung. Offenbar, so erkannte er, hatte der aus dem Versteck aufgetauchte Dunkelmagier bereits heftig auf sich aufmerksam gemacht. Martha Andrews warf noch ein, daß ihr Schwager Claude nochmals versucht habe, Julius aus ihrer Obhut herauszuklagen und sie deshalb im Juni noch einmal mit dem Anwalt Riverside aus der Zaubererwelt zusammengetroffen sei, um das endgültig zu beenden. Das nahm Julius einstweilen hin, weil es zu der eiskalten Stimmung seiner Mutter paßte.
 Zwischendurch suchte er im Internet nach Datenspuren seines Vaters, fand aber lediglich Einträge, daß er seit November bei der detroiter Firma Degenhart arbeitete. Als er über diese Firma Unterlagen suchte, dauerte es etwa eine Minute, bis die angewählte Suchmaschine was ausspuckte. Die aktuellste Mitteilung im weltweiten Datennetz bezog sich auf ein Projekt im Februar des laufenden Jahres, über das jedoch nichts mehr zu finden war. Leicht enttäuscht beendete Julius die Internetsitzung und versuchte, sich auf die Wochen in Millemerveilles einzustimmen. Er würde seine Schulkameraden aus Millemerveilles wiedersehen, ja auch Laurentine Hellersdorf, würde mit Claire und anderen zusammen quatschen, singen und tanzen und zwei Zaubererhochzeiten miterleben.
 Mit den Eulen in der Zaubererstraße Rue de Camouflage verschickte er Einladungen, wobei er darauf achtete, daß wirklich nur zwanzig Leute zusammenkamen. Gloria, Pina und Olivia lud er ebenso ein wie Kevin Malone. Aus Frankreich lud er die Dusoleil-Geschwister, sowie Laurentine Hellersdorf, sowie seine Pflegehelferkameradin Sandrine mit Gérard, Céline Dornier und Robert Deloire ein. Er hoffte, daß alles reibungslos klappen würde.
 __________
 In den Tagen bis zur Abreise hielt sich Julius mit den neuesten Nachrichten auf dem Stand der Dinge, machte die schwereren der Hausaufgaben, um sie aus dem Kopf zu haben und probierte neue Computerspiele aus. Seine Mutter wirkte für ihn immer so, als warte sie immer wieder auf einen Angriff. Er versuchte es zwischendurch, sie zu seinem Vater zu befragen, doch sie erzählte ihm immer dasselbe, daß sie genauso wenig von ihm wußte wie Julius. Irgendwann war er es leid, zu fragen, zumal das Internet nichts besonderes über Richard Andrews hergab. Am Siebzehnten Juli mußte Martha noch einmal zu Madame Grandchapeau, ihr wohl etwas wichtiges erklären. Julius saß im bahnhofshallengroßen Wohnzimmer und dachte darüber nach, ob er noch einmal mit alten Freunden Kontakt aufnehmen sollte. Lester und Malcolm, seine damals besten Freunde, hatten in ihrer Schule mit Rauschgift gehandelt und brummten wohl noch eine Jugendstrafe ab, wenn sie nicht gar in ein richtiges Gefängnis eingebunkert worden waren. Außerdem wollte er mit Drogenhändlern nichts zu schaffen haben. Moira Stuard, die Tochter eines Geschichtsprofessors, hatte andere Dinge gefunden, mit denen sie sich beschäftigen konnte. Er hatte versucht, ihr eine E-Mail zu schicken. Doch die Adresse stimmte nicht mehr. Die E-Mail war als unzustellbar zurückgewiesen worden. Also waren ihm nur die Kontakte in die Zaubererwelt geblieben. Aurora Dawn, die in Australien lebende Heil-und Kräuterspezialistin, hatte geschrieben, daß sie gerne nach Millemerveilles kommen würde, aber wohl nur bis zum 21. Juli bleiben könne, weil Madame Dusoleils Gästezimmer danach gebraucht würde. Mit Gloria konnte er sich über den Zweiwegspiegel unterhalten. Sandrine Dumas, seine Pflegehelferkameradin aus Millemerveilles, hatte ihn mit Hilfe von Madame Rossignol angerufen und gefragt, ob es bei dem Termin bliebe. Julius hatte ihr zugesichert, daß alles so sei wie besprochen.
 Wie bestellt und nicht abgeholt saß Julius kurz vor Mittag immer noch im Wohnzimmer und überlegte, was er mit dem letzten Tag vor der Abreise anstellen sollte. Catherine klingelte an der Wohnungstür. Er öffnete und roch den Duft exotischer Gewürze und gebratenen Fleisches.
 “Bevor du wieder irgendwelchen Schnellkram aufwärmen willst, wollte ich dich einladen, zum Essen zu mir und Babette herunterzukommen. Es gibt indisches Tandori-Huhn mit Langkornreis und Gemüse und zum Nachtisch Bananen im Teigmantel.”
 Julius lief das Wasser im Mund zusammen. Er nickte sehr heftig und schloß die Wohnungstür mit seinem eigenen Clavunicus-Schlüssel, der mit dem Schloß so bezaubert war, daß nur dieser Schlüssel es öffnen konnte.
 Joe war in seiner Firma, einem Wetterinstitut, wo er die gewaltigen Datenmengen sortierte und den Experten für Meeresströmungen, Wind und Wolkenbildung zuteilte oder erstellte Daten archivierte.
 “Hier, lies das mal, Julius! Ist der Zauberspiegel von Heute”, sagte Catherine, mit einer Zeitung winkend. Julius nahm die Tageszeitung der französischen Zaubererwelt und las:
 “Amtswechsel, britischer Zaubereiminister legt sein Amt nieder”, murmelte er. Er grinste. Er dachte an das letzte Treffen der Sub-Rosa-Gruppe, bei dem Dumbledore erwähnt hatte, es solle eine Anhörung über Fudges Versagen im Kampf gegen Lord Voldemort geben. Als er las, daß Fudge in Anbetracht der neuen Situation einsehe, daß er die Konsequenzen seiner bisherigen Politik tragen und um die Autorität des Ministeriums für Zauberei nicht zu gefährden sein Amt niederlege, grinste er breit. Als er dann noch das Bild des neuen Zaubereiministers Großbritanniens sah, daß ihn an einen haarscharf vor dem Ziel verhungerten Verwandlungszauber denken machte, der einen Löwen in einen Menschen umwandeln sollte, sah Catherine ihn erwartungsvoll an.
 “Du hast mit sowas gerechnet?” Fragte sie unbeeindruckt dreinschauend. Julius nickte sacht.
 “Wenn ich das von Gloria und den Anderen im letzten Jahr so richtig mitbekommen habe hat Fudge versucht, Harry Potter als Irren darzustellen, dem man bloß nichts glauben soll und Professor Dumbledore als unfähigen alten Idioten hingestellt. Tja, und dann hat sich rausgestellt, daß Harry doch recht hatte und der sogenannte dunkle Lord wieder aufgetaucht ist.”
 “Die Broschüre mit Sicherheitsratschlägen und vorkehrungen habe ich deiner Mutter gegeben. Das meiste davon haben wir hier schon etabliert”, erinnerte Catherine noch einmal an die kleine rote Pergamentbroschüre, die Julius von seiner Mutter bekommen hatte. Er nickte.
 “Grandchapeau hat wohl schon alle in Frankreich lebenden Sympathisanten von Voldemort kassieren lassen, wenn ich das richtig mitbekommen habe.” Bei der Nennung des in der Zaubererwelt gefürchteten Namens verzog Catherine das Gesicht, sagte jedoch nichts dazu. Julius, der die unangenehme Stimmung fühlte, in die Catherine hineinrutschte sagte schnell noch: “Wollen hoffen, daß dieser Scrimgeour seinen Job gut macht.”
 “Nun, er hat einen großen Aktionismus entfaltet, Julius. Das heißt, er hat sehr strickte Sicherheitsmaßnahmen veröffentlicht und läßt steckbrieflich nach allen bekannten Todessern fahnden”, sagte Catherine ruhig. “Ich hoffe nur, die Leute in deiner früheren Heimat können noch einigermaßen frei atmen.”
 “Der greift auch Muggel an, Catherine. Diese Hurrikangeschichte und die angeblich wegen Materialermüdung eingestürzte Brücke sind doch nicht normal. Hurrikans kommen nur in tropischen Meeren auf und laufen von osten nach westen”, warf Julius ein.
 “Ja, aber das sah wirklich so aus, als sei ein solcher Wirbelsturm über die englische Westküste hinweggefegt”, sagte Catherine ruhig und fügte hinzu: “Aber du hast recht. Ein natürlicher Sturm dieser Art war das nicht, zumal es wohl auch keine Satellitenaufnahme von dem gab. Joe hat extra im Internet geforscht.”
 “Dann war er es, Catherine. Irgendwie hat er ein Unwetter gemacht oder eine Horde Riesen oder andere große Kreaturen in die Muggelsiedlungen an der Küste einfallen lassen. Klar mußte das Zaubereiministerium das irgendwie anders darstellen”, erwiderte Julius darauf. Dann wechselte Catherine das Thema, um die Stimmung wieder aufzulockern.
 “Hippolyte Latierre hat mich gefragt, was du so machst. Ihre jüngere Tochter hat sich vorgestern bei ihrer Tante Béatrice zum Ersthelferkurs angemeldet und ist zur Zeit wie deine Pflegehelferrkameradin Martine im Chateau Tournesol bei ihren Großeltern und Onkeln, Tanten, Cousinen und Cousins.”
 “Ach, dann will Millie wirklich auch Pflegehelferin werden. Hat Martine schon angedeutet. Wundert mich nur, daß Millie mir das noch nicht brühwarm erzählt hat”, sagte Julius.
 “Wahrscheinlich wird sie von ihrer Tante Béatrice schon heftig drangsaliert”, erwiderte Catherine, während Babette den Spielzeugdrachen, den sie bekommen hatte, gegen eine in einer Rüstung aus Konservendosenteilen steckende Ken-Puppe kämpfen ließ, wobei Julius nicht sicher war, ob das Hexenkind nicht seine erwachten Zauberkräfte benutzte.
 “Millies Tante kann Stunden geben. Ist die Heilerin?” Fragte Julius, der da noch einmal genaueres drüber wissen wollte.
 “Ja, die Latierres sind schon ziemlich universell aufgestellt. Béatrice Latierre ist gelernte Heilerin und Hebamme, das zwar erst seit ein paar Jahren, aber die Pflegehelferunterweisungslizenz hat sie”, antwortete Catherine.
 “Wieviele Cousinen und Cousins hat Millie denn?” Fragte Julius nun neugierig, weil Catherine die Verwandtschaft der Latierre-Schwestern so heftig betont hatte.
 “Hmm, wenn ich das richtig mitverfolgt habe hat Madame ursuline Latierre insgesamt zehn Kinder zur Welt gebracht, von denen Hippolyte die älteste ist und ihre Jüngste, Mayette heißt sie wohl, gerade neun Jahre alt ist. Ihre zweitjüngste Tochter Patricia wird wohl dieses Jahr in Beauxbatons eingeschult.”
 “Ist schon cool, daß Mayette genauso alt wie ich ist”, trällerte Babette und ließ den Drachenkampf enden, als die holde Barbie, gekleidet in einem rosaroten Prinzessinnenkostüm, ihrem tapferen Blechbüchsenritter wohl befahl, das arme Ungeheuer doch in Ruhe zu lassen.
 “Moment, Millie hat zwei Tanten, die noch nicht in Beauxbatons waren? Hups, und ich dachte schon, das Ding mit den Duisenbergs sei abgedreht.”
 “Nicht so abgedreht wie du denkst. Im Grunde können gesunde Hexen bis ins hohe Alter gesunde Kinder kriegen. Wenn ich das mal richtig gelesen habe, hat eine Sarah Redwood in England mit neunzig noch ein Kind geboren”, sagte Catherine.
 “Neh is’ klar, Catherine. Wundere mich dann nur, daß die Welt dann mehr Muggel als Zauberer hat.”
 “Weil es eben die meisten Hexen und Zauberer mit zwei oder drei Kindern bewenden lassen. Ich wollte ja auch noch welche. Aber … lassen wir das. Muß dich nicht kümmern”, erwiderte Catherine. Babette meinte dazu gehässig grinsend:
 “Papa hat genug Hexen und Zauberer um sich rum. Sonst würde er mit Maman ja öfter Liebe machen.”
 “Bist du wohl ruhig, du freches Stück”, schimpfte Catherine leicht erbost und lief rot an, wobei Julius nicht genau mitbekam, ob es ein Wutrot oder Schamrot war. Sie verdonnerte ihre Tochter dazu, in ihrem Zimmer ein Musikstück einzuüben, daß ihre Lehrerin ihr für die Ferien aufgegeben hatte. So konnte sie Babette auch noch hören, wenn sie nicht im Raum war und sofort reagieren, falls das Bündel Wildheit und Neugier was anderes anstellte als auf ihrer Blockflöte herumzuträllern.
 “Tja, da kannst du nix gegen machen, Catherine. Die Muggelkinder wissen vom Fernsehen her schon mehr als ihre Eltern ihnen erzählen wollen”, meinte Julius schadenfroh grinsend.
 “Du kommst früh genug in das Alter, wo es dir nicht als neckischer Spaß vorkommt, mit einer Frau intim zu werden, Julius. Das dauert vielleicht nicht mehr lange. Wie gesagt ist das mit den Kindern die Sache von Joe und mir. Babette sollte da besser aufpassen, was sie so daherredet.”
 “Außerdem heißen gewisse Hilfsmittel ja nicht umsonst Pariser”, mußte Julius noch einen draufsetzen. Catherine funkelte ihn etwas erzürnt an, mußte dann aber lächeln.
 “Jungs sind eben Jungs”, bemerkte sie dazu nur und unterhielt sich weiter mit ihm über die Latierres und Eauvives. Dabei erwähnte Catherine auch, daß Julius wohl demnächst auf die Liste der einzuladenden Eauvive-Abkömmlinge gesetzt würde, jetzt, wo es amtlich war, daß er der weit verzweigten Zaubererfamilie angehörte.
 “Die Latierres, die Grandchapeaus und die Eauvives sind die einfluß- und Verbindungsreichsten Familien des Landes. Wenn du in jeder Familie einen guten Bekannten hast, kannst du vieles an Neuigkeiten und Gefälligkeiten an Land ziehen, Julius. Das schöne an den genannten Familien ist auch, daß sie muggelstämmige Verwandte haben und daher auch in der Muggelwelt ihre Kontakte pflegen. Ich habe deiner Maman schon empfohlen, sich für Muggelangelegenheiten wie die mit deinem Onkel mit Monsieur Donatus Horner zusammenzutun, der wie Mr. Riverside ein Eauvive-Nachfahre mit Muggelverwandten ist.”
 “Hoffentlich brauchen wir so schnell keinen Anwalt mehr”, sagte Julius nur dazu.
 “Das hoffe ich auch”, sagte Catherine, und es klang merkwürdig ernst, fand Julius.
 Der Nachmittag verflog, weil Catherine Julius umfangreiches über die französischen Zaubererfamilien erzählte, denen er bestimmt noch begegnen würde.
 “Ich gehe sehr schwer davon aus, daß du Claires Großeltern und GroßCousinen noch kennenlernen wirst. Ich denke nur, daß sich gerade die älteren Odins schön weit von den Latierres fernhalten werden.”
 “Wieso kommen von den Latierres welche nach Millemerveilles?” Wollte Julius wissen.
 “Weil die Chevalliers um drei Ecken mit denen verwandt sind. Ursuline Latierre ist die leibliche Großtante von Bruno. Die wird sich das nicht entgehen lassen, bei der Hochzeit dabei zu sein. Dann hat sie noch einen angeheirateten Cousin zweiten Grades, der mit den van Helderns bekannt ist, mit denen wiederum auch die Lagranges bekannt sind. Ich denke, du wirst eine Menge Schulkameraden von dir da treffen.”
 “Hui, das wird ja richtig interessant”, fand Julius, der sich freute, bei einem echten Großereignis der französischen Zaubererwelt dabei sein zu können. Eine Stimme rief aus dem Kamin im Partyraum. Catherine ging mit Julius dorthin. Es war Madame Dusoleil, deren Kopf unbehelligt in den kleinen Flammen hockte.
 “Ah, Julius. Schön, daß du mal wieder bei Catherine bist. Hat man es euch schon erzählt, daß heute die IOMSS das Austragungsland für die Quidditchweltmeisterschaft in zwei Jahren bekanntgegeben hat?”
 “Hippolyte hat’s erwähnt”, meinte Catherine. Julius stutzte. Warum hatte Catherine es ihm nicht erzählt?
 “Dann wisst ihr ja, daß wir die Weltmeisterschaft ausrichten werden. Monsieur Renard freut sich schon, so viele Gäste zu beherbergen. Monsieur Castello plant schon den Umbau des Stadions mit Monsieur Dupont, damit wir in zwei Jahren weltmeisterschaftstauglich sind.”
 “Das ist heute erst rausgekommen?” Fragte Julius.
 “Vor vier Stunden”, wußte Catherine. “Deshalb hat Hippolyte mich ja kontaktiert.”
 “Dann steht das wohl morgen erst in der Zeitung”, sagte Julius.
 “Die bringen eine Abendsonderausgabe mit der Entscheidung und wie das dann wohl ablaufen soll. Millies Mutter wird wohl zur Leiterin der Planungskommission WM 1998. Könnte dann passieren, daß die häufiger bei uns ist. Na ja, sie wird ja wohl auch anreisen, wenn der halbe Latierre-Kaninchenstall eintrudelt”, meinte Madame Dusoleil gehässig.
 “Oh, das wird aber lustig, wenn die Quidditch-Fans sich mit den Fußballfans aus aller Welt in Frankreich treffen”, erkannte Julius belustigt. “Immerhin ist ja in zwei Jahren die Weltmeisterschaft auch im Fußball, und das auch in Frankreich.”
 “Soll vielleicht so sein, damit unsere Leute nicht sonderlich auffallen”, vermutete Madame Dusoleil. “Immerhin müssen die französischen Muggel dann wohl so oder so ihre Transportmittel verstärken.”
 “Tja, das wird bestimmt ein großes Stück Arbeit”, sagte Julius, und Madame Dusoleils Kopf ruckte einmal vor und zurück.
 Babette kam aus ihrem Zimmer geschlichen und stellte sich in die Tür. Als die Kräuterhexe von Millemerveilles sie sah grüßte sie ungehemmt. Catherine wirbelte herum, funkelte ihre Tochter an und stieß nur das Wort “Zurück” aus. Wie der Blitz verschwand Babette mit wirbelnden Zöpfen aus der Tür und in Richtung ihres Zimmers.
 “Ui, war es mal wieder fällig, Catherine?” Fragte Madame Dusoleil.
 “Sie muß langsam lernen, nicht unbedarft irgendwelche Unverschämtheiten daherzuplappern, Camille. Das Spiel hast du ja auch schon mitgemacht.”
 “Ich täte den Teufel, dir da reinzureden, Catherine, zumal Babette froh ist, daß du nicht deine Mutter bist.”
 “Reicht schon, daß ich ihre Mutter bin, Camille”, gab Catherine leicht ungehalten zur Antwort.Dann verabschiedeten sich die Hexen und der Jungzauberer voneinander, und Camille Dusoleils Kopf verschwand mit leisem Plopp aus dem Kamin.
 Als Joe nach Hause kam, zog sich Julius zurück in die Wohnung im Obergeschoß, wo er noch etwas für Professeur Faucon zusammenschrieb, bevor seine Mutter heimkehrte.
 __________
 Babette quängelte zwar, weil sie ihren Gameboy, ein Barbie-Set und ihren tragbaren CD-Spieler nicht mitnehmen durfte, doch ihre Mutter hatte ihr deutlich gesagt, daß “Oma Blanche” diese Dinge nicht mochte und sie ihr sowieso wegnehmen würde. Martha Andrews hatte kurz vor der Abreise zur Rue de Camouflage den Muggelbannhemmtrank eingenommen, der den Abschreckzauber für Nichtmagier, mit dem Millemerveilles durchdrungen war, für einen vollen Tag von ihr fernhielt. Julius hatte alles eingepackt, was ihm wichtig erschien. Nur seinen Besen hatte er auf Catherines leises Zureden zurückgelassen. Er konnte sich denken, weshalb.
 Um neun Uhr Morgens holte Professeur Faucon die drei Besucher ab, brachte sie mit einem gewöhnlichen Taxi vor das heruntergekommen wirkende Lagerhaus, durch das sie in die Zaubererstraße von Paris überwechselten, wo sie aus einem grünen Vollkreis heraus mit der rot glühenden Reisesphäre nach Millemerveilles überwechselten. Dort gingen sie zu Fuß zum Haus der Lehrerin. Sie hatte einen selbstfahrenden Gepäckwagen organisiert, der ihnen wie ein großer, eckiger Hund mit Rädern folgte. Unterwegs trafen sie Roseanne Lumière, die hinter ihren zwei jüngsten Töchtern herlief, die mit schnellen, kurzen Schritten noch etwas tapsig über die breite Hauptstraße trippelten.
 “Willkommen in Millemerveilles, Madame Andrews, Julius und Babette!” Wünschte sie. Babette, wie alle Kinder für andere Kinder sehr begeistert, lief auf die beiden Schwesterchen von Barbara Lumière zu, deren kastanienbraune Hare nun in dichten Schöpfen um die Köpfe hingen. Doch immer noch hatten sie die Pausbacken von Babys und blickten aus übergroßen Augen neugierig und auch etwas befremdet umher.
 “Kaum zwei Minuten hier und eine Frage beantwortet”, lachte Julius. Denn ihn hatte es schon interessiert, ob Étée und Lunette laufen konnten oder noch krabbelten. Immerhin waren sie ja gerade ein Jahr und einen Monat alt.
 “Das ging ganz schnell mit denen. Mit neun Monaten zogen sie sich an Stühlen hoch, mit zehn Monaten hangelten sie sich an Stühlen entlang und seit einem Monat können sie schon … Huch!” Madame Lumières mütterlicher Stolz wurde von einem leichten Schrecken verdrängt, als eines der beiden kleinen Mädchen ausglitt und auf die Stubsnase fiel. Natürlich fing es sofort zu schluchzen an, während das andere Mädchen sich auf den mit Windeln gepolsterten Po plumpsen ließ. Babette half dem hingefallenen Mädchen auf die kurzen Beinchen und lachte sie fröhlich an. Dann sah sie die Mutter der beiden Racker und grüßte höflich.
 “Schön, daß du wieder da bist, Julius”, sagte Roseanne Lumière, als sie sich davon überzeugt hatte, daß ihre beiden Wonneproppen außer einem Schrecken nichts abgekriegt hatten. “Ihr wohnt diesmal bei Blanche? Dann kann ich euch da ja erreichen.”
 “Volles Haus, wie?” Fragte Julius schnell, bevor ihm irgendwer die Frage verbieten konnte.
 “Allein die nächste Verwandtschaft sind fünfzig Leute. Gut daß die Lagranges alle bei Adele unterkommen. Belisama ist mit ihren Eltern schon gestern angekommen.”
 “Ich hörte, die Latierres kämen auch”, erwiderte Julius.
 “Ja, die kommen alle am dreiundzwanzigsten Juli. Da die ihre eigenen Zelte mitbringen, werden die auf einer großen Wiese schlafen, die Camille für sie vorbereitet hat”, antwortete Monsieur Dusoleil.
 “Tolle Generalprobe für in zwei Jahren, wie?” Scherzte Julius in Anspielung auf die zugesprochene Quidditch-Weltmeisterschaft.
 “Das hat Stephanie Renard auch schon gesagt”, lachte Roseanne Lumière, raffte ihren sommerlich luftigen Umhang aus fliederfarbener Seide und klatschte in die Hände, um ihre beiden Jüngsten zu sich zu holen. Dann ging es weiter zum Haus von Professeur Faucon, wo jeder Gast sein eigenes Zimmer bekam. Babette wurde in dem Zimmer untergebracht, in dem Julius vor zwei Jahren den Großteil der Sommerferien zugebracht hatte. Er selbst bekam ein geräumiges Dachzimmer mit einem großen Dachfenster, durch das gerade die Vormittagssonne hereinschien und ihr goldenes Licht wie erhabenen Glanz auf die Eichenmöbel und das Bett mit dem mitternachtsblauen Samthimmel ergoss. Julius verstaute in weniger als fünf Minuten alles, was er in seiner Reisetasche mitgenommen hatte im majestätischen Kleiderschrank mit den drei Türen und den Einschnitzungen, die Bäume, Blütenkelche und Kornähren darstellten. Er dachte sogar daran, seine ihn überall hin begleitende Centinimus-Bibliothek auf Normalgröße aufzublasen und seinen Gesamtschatz an Büchern in Normalgröße benutzen zu können. Doch zum einen waren die schrägen Decken zu hinderlich, um einen vier meter großen Bücherschrank in voller Größe hinzustellen und zum zweiten war es doch sehr praktisch, all sein geschriebenes Wissen griffbereit mitzuhaben. Er wunderte sich, daß Madame Faucon seinen Zauberstab nicht einkassierte. Aber die Schulheilerin Rossignol hatte ihm ja selbst gesagt, er solle ihn überall dabei haben. Ja, und auch wenn Millemerveilles durch eine Reihe mächtiger Zauber gegen schwarze Magier schier unbetretbar gemacht worden war, konnte er nie wissen, ob der zurückgekehrte Schwarzmagier Voldemort nicht doch eine Möglichkeit fand, ihn hier anzugreifen.
 Als er die mit roten Läufern bedeckten Holztreppen hinunterstieg, hörte er Babette leise quängeln. Doch dann sagte Madame Faucon:
 “Du kennst das meine Kleine, wenn du bei mir zu Gast bist. Also mach nicht wieder dieses Theater!”
 “Aber wozu soll ich das blöde Armband denn anziehen? Oder meinst du, mich klaut hier wer?”
 “Wirst du wohl gehorchen, Mademoiselle?! Immer wenn du bei mir bist, und deine Maman ist nicht da, will ich wissen, wo du gerade bist, damit ich dich schnell wiederfinde, wenn dir mal was passieren sollte. Also los, Arm her!” Versetzte Madame Faucon. Julius verstand. Wenn er das damals gewußt hätte, hätte er sich auch geweigert, das Verbindungsarmband anzulegen. Leise ging er in die Wohnküche, wo seine Mutter gerade die nichtelektrische Ausstattung bewunderte.
 “Ich hab’s ja bei den Dusoleils schon gesehen, aber mir imponiert das immer noch, wenn jemand trotz moderner Technik ohne Elektrogeräte auskommt. Und hier hast du also zwischen dem ersten und zweiten Zauberschuljahr gewohnt”, sagte Martha Andrews.
 “Genau, Mum.” Sie sprachen beide fließend französisch und hatten anscheinend ihre Muttersprache völlig verdrängt. Doch für Martha Andrews war das Englische nur noch eine Anspielung an frühere Zeiten oder Geschäftssprache. Ihre Alltagssprache war die Sprache von Louis XIV. Victor Hugo und Jean-Jacques Rousseau.
 “Warum soll Julius das Ding nicht anziehen, Mann?” Quängelte Babette. Julius wollte seiner Mutter schon erklären, was damit gemeint war, doch Martha nickte bereits, daß sie verstanden hatte.
 “Sie will sicherstellen, daß wir die Kleine nicht immer mit uns herumschleppen müssen, Julius. Wenn ich überlege, daß im Dorf genug Kinder rumlaufen, mit denen sie spielen kann.”
 “Sehe ich auch so, Mum”, sagte Julius.
 “Die Zwillinge von Madame Lumière sind aber auch schnell herangewachsen. Ich sehe die immer noch in diesem Tragekorb auf dem Besen liegen, als ich letztes Jahr bei dir war”, erinnerte sich Martha Andrews an ihren Besuch zu Julius’ dreizehntem Geburtstag. Julius nickte. Immerhin hatten die Schwesterchen Barbaras ja auch bei seiner Ersthelferprüfung mitgespielt, als er zeigen sollte, daß er auch was von Säuglingspflege verstand.
 Unvermittelt tauchte Catherines Kopf im Kamin auf. Julius grüßte sie.
 “Und, wie gefällt dir das Dachzimmer, Julius?” Fragte sie nach der höflichen Begrüßung.
 “Dafür, daß es ein Dachzimmer ist ist das ziemlich gemütlich. Wolltest du nur wissen, ob wir gut angekommen sind?”
 “Das auch. Hat Babette schon das Verbindungsband um?” Wollte Catherine wissen.
 “Ja, hat sie”, sagte Madame Faucon und trat zusammen mit Babette in die Wohnküche ein. Babette warf ihren rechten Arm wütend nach vorne, an dem das bunte Verbindungsarmband glitzerte, dessen Gegenstück am rechten Handgelenk ihrer Großmutter befestigt war.
 “Ist schon besser so, ma Chere”, sprach Catherine beruhigend auf ihre Tochter ein. Ihre Mutter meinte:
 “Und du willst wirklich mit diesen lärmenden, stinkenden Flugapparaten der Muggel nach Atlanta fliegen, Catherine. Irgendwie frage ich mich doch, ob du dich nicht schämst, derartig unzulängliches Zeug zu benutzen.”
 “Wenn sie das Besentransportverbot für Muggel aufheben würde ich Joe einen Schlaftrunk geben und ihn hinter mir auf dem Besen mitnehmen, Maman. Aber weil das bisher nicht erlaubt ist geht es nicht anders. Wir haben uns doch darüber klar verständigt, daß ich Joe nicht dumm dastehen lassen kann, jetzt, wo Camille Babette mit in den Brautjungfernstaat geholt hat.”
 “Mußt du wissen, ma Chere”, grummelte Madame Faucon. “Dann wünsche ich dir und deinem Gatten eine beschwernisfreie Reise und einen erholsamen und abwechslungsreichen Aufenthalt. Du holst Babette und die Andrews dann am vierten August wieder ab?”
 “Wenn nichts anderes abgesprochen wird, ja, Maman”, bestätigte Catherine.
 Catherines Kopf verschwand aus dem Kamin. Es klingelte an der Tür. Madame Faucon öffnete, und Bruno Chevallier trat ein, breitschultrig, aufrecht, aber doch auf der Hut vor der Lehrerin, die er zwar körperlich überragte, aber wohl wußte, daß dies eben nur körperlich war.
 “Da is’ er ja”, grüßte er Julius und ließ Babette und Julius’ Mutter links liegen. Doch Professeur Faucon maßregelte ihn, höflich alle anwesenden zu grüßen. Als er das dann getan hatte, sagte er nur:
 “Also, Julius, morgen früh spielen wir aus der Abgängerklasse im Stadion noch einmal. So um zehn geht’s los. Wenn du möchtest kannst du zukucken kommen.”
 “Und die kommen alle, die spielen wollen, Adrian, Gustav, Suzanne und so weiter?”
 “Joh, Bursche. Belles kleine Cousine hat sich schon bei den Pommerouges einquartiert, Gustav wird wohl bei den Descartes’ einziehen, nebst Hofstaat und Adrian ist alleine bei Caros Eltern eingezogen, bleibt aber nur bis zum Morgen des zwanzigsten, bevor meine Leute und die angeheirateten Odins alle Zimmer vollmachen.”
 “Sie meinen, bevor die von Ihnen geladenen Gäste ihre vorbestellten Räumlichkeiten beziehen”, korrigierte Professeur Faucon den Bräutigam Jeannes.
 “Sagte ich das nicht?” Tat Bruno unschuldsvoll.
 “Meine Enkeltochter hat es nicht nötig, sich von Ihnen in der Kunst rüder Wortwahl etwas beibringen zu lassen, Monsieur Chevallier”, erklärte Professeur Faucon.
 “Also, Julius, morgen um zehn steigt das letzte große Spiel der großen von Beauxbatons. Wenn Madame Faucon es erlaubt, kann die Kleine ja mitkommen.”
 “Bäh”, machte Babette und zeigte Bruno einen Vogel, was von ihrer Großmutter durch einen tadelnden Blick beantwortet wurde.
 “Geht klar, Monsieur Dus… ähm, Bruno.”
 “Noch nicht, du! Erst in anderthalb Wochen”, lachte Bruno und machte, daß er das Faucon-Haus wieder verließ.
 “Jetzt habe ich meinen Besen in Paris gelassen”, sagte Julius. “Aber zwischendurch mal in echt frischer Luft laufen ist ja auch was schönes.”
 “Ja, aber dann zieh dir bitte einen Umhang über. Du kennst unseren Bekleidungskodex”, wies Madame Faucon ihn zurecht. Julius nickte unterwürfig. Babette grinste.
 “Das gilt auch für dich, Räuberprinzessin. Du hast von deiner Maman schöne Sommersachen mitbekommen. Also leg ganz schnell die ordinären amerikanischn Hosen und dieses kurzärmelige Überziehhemd ab! In fünf Minuten komme ich mir das ansehen, was du angezogen hast.”
 “Julius, können wir uns noch mal sprechen?” Fragte seine Mutter, als Julius mit ihr aus der Wohnküche ging, um zum Dachgeschoß hochzusteigen, wo ihre Zimmer lagen.
 “Worum geht’s, Mum?” Fragte Julius.
 “In deinem Zimmer”, sagte Martha Andrews leise. Julius nickte und öffnete die Zimmertür, schlüpfte hinein und wartete, bis seine Mutter die Tür von innen geschlossen hatte.
 “Ich habe den nicht ganz von der Hand zu weisenden Eindruck, Madame Faucon meint, an dir genauso rumerziehen zu müssen wie an Babette. In Beauxbatons mag das zwar korrekt sein, aber offenbar vergisst sie, ihr Privatleben von ihrem Beruf zu trennen. Könnte es sein, daß sie tatsächlich Probleme mit Muggelelternteilen hat?”
 “Hmm, hast du den Eindruck?” Fragte Julius zurück. Seine Mutter nickte leicht. “Sie kennt das nicht anders. Wer hier im Haus wohnt und ihr vom Rang her nicht das Wasser reichen kann, wird von ihr halt rumkommandiert. Das hast du ja gerade auch an Bruno gesehen. Der will in anderthalb Wochen heiraten, sein eigener Herr werden und hat sich doch von ihr zurechtweisen lassen. Aber merkwürdig, daß du das jetzt erst wissen willst und nicht schon vorher mit Catherine oder mir geklärt hast.”
 “Catherine würde sich bestimmt nicht gegen ihre Mutter äußern, Joe äußert sich in Abwesenheit immer schlecht über sie und du warst mit Hausaufgaben beschäftigt. Mir ist das jetzt erst so recht aufgefallen. Deshalb frage ich.”
 “Ich denke mal, sie hat keine Probleme mit Muggelelternteilen, solange die nicht ihre Fachkenntnis lächerlich machen, wie Paps es mit Mr. Snape gemacht hat.”
 “Mir war so, als würde sie mich völlig ignorieren, als sie mit dir sprach, als hätte ich in deinen Angelegenheiten nichts zu melden.”
 “Mum, ich schlage vor, du klärst das am besten gleich mit ihr. Ich nehme die Kleine mit und guck mal, was im Moment so unterwegs ist. Dann hast du genug Zeit.”
 “Hast recht, Julius. Das ist wohl nötig, das gleich und endgültig zu klären, bevor eine ungewollte Konfliktsituation eintritt. Also amüsier dich gut!”
 Martha ließ ihren Sohn allein und zog sich erst in ihr Gästezimmer zurück, wo sie kurz über einiges nachdachte. Dazu gehörte auch, wie sie Julius etwas erklären sollte, was diesen mit Sicherheit heftig erschüttern würde. Sie war froh, jetzt erst einmal aus der sogenannten Muggelwelt herauszusein und damit unerreichbar für Leute wie einen Ruben Martinez oder andere Berufsneugierige. Aber sie sorgte sich auch um etwas, das sie vor Julius verborgen hielt. Ihr Ex-Mann Richard Andrews war von einer unbekannten Verbrecherorganisation entführt und gegen einen Doppelgänger ausgetauscht worden, der jedoch im März enttarnt worden und zu einem brutalen Massenmörder geworden war. Erst Anfang Juni hatten sie Richard Andrews finden können. Das alles wollte Martha ihrem Sohn nach Möglichkeit nicht erzählen, um ihn nicht in irgendwelchen Schuldgefühlen oder einer tiefen Verzweiflung stranden zu lassen.
 Julius zog einen tulpenroten Umhang an, der luftig und leicht seinen Körper umspielte. Dann fragte er, ob er Babette irgendwo hin mitnehmen könne, und sie antwortete, daß sie zu Denise wollte. Madame Faucon erlaubte das, wenn die beiden um zwölf Uhr wiederkommen würden. Sie würde Babette drei Vorankündigungen über das Armband geben, wie sie es bei Julius getan hatte.
 “Oma hat dir das auch mal umgezogen, Julius?” Fragte Babette. Julius nickte, als Babette das Verbindungsband vorstreckte.
 “Damals wußte sie ja nicht, was ich hier anstellen könnte, weil mein Paps meinte, mir die Zauberei abgewöhnen zu müssen.”
 “Der weiß das also nicht, daß Oma Blanche ‘ne Hexe ist?” Fragte Babette gehässig grinsend.
 “Weiß ich nicht”, tat Julius diese Frage ab. Sicher wußte er das nicht, und besser war es auch, daß er das nicht rausfand.
 “Ist irgendwie doof, daß maman mir den Diskman nicht mitgeben wollte. Die haben hier doch keine so coolen Sender zum hören”, maulte Babette.
 “Die machen ihre eigene Musik, Babette. Ich dachte, du warst schon oft hier.”
 “zweimal”, sagte Babette verhalten, während sie zwischen den Häusern des ruhigen Zaubererdorfes dahinliefen.
 “Weil deine Oma mir mal erzählt hat, daß du beim Besenfliegen immer hinter ihr gesessen hast.”
 “Wo sonst?” Erwiderte Babette schnippisch. Wie um sie zu widerlegen schwirrte gerade ein Ganymed 8 mit zwei Hexen von links kommend auf sie zu. Ein Hexenmädchen saß vor seiner Mutter. Julius erkannte die beiden als Madame Durant und ihre Tochter Alice. Alice wohnte im weißen Saal von Beauxbatons und hatte gerade die erste Klasse zu Ende gebracht. Allerdings hatte sie die Einzelflugprüfung vermasselt, wußte Julius von seinen Pflegehelferkameraden aus dem weißen Saal.
 “Guten Tag, Madame Durant!” Grüßte Julius nach oben. Die Hexe legte den Ganymed in eine elegante Kurve, zirkelte abbremsend über Babette und Julius und landete sanft wie eine Feder.
 “Ah, Julius Andrews. Schon so früh hier?”
 “War die beste Zeit”, sagte Julius. Alice sah Babette und winkte ihr zu. Babette grüßte zurück. Auch wenn sie nur zweimal hiergewesen war kannte sie Alice doch schon.
 “Alice wird Barbaras Brautjungfer zusammen mit Belisama, Elise und Cora Chariot, sowie einigen von Barbaras Verwandten”, verkündete Madame Durant. Babette erzählte, daß sie Jeannes Brautjungfer werden würde.
 “Dann solltest du bald bei Claire Dusoleil vorbeischauen, um dich einteilen zu lassen”, meinte Madame Durant. Dann verabschiedete sie sich von den beiden und flog mit Alice wieder davon.
 “Kann die Alice nicht alleine fliegen?” Fragte Babette.
 “Im Moment nicht, Babette. Die konnte nicht gut genug fliegen für Professeur Dedalus”, sagte Julius nur. Dann gingen sie weiter, bis sie zum Dorfteich mit den Bronzefiguren kamen, die sie einmal umrundeten. Sie sahen von außen durch die Fenster des Chapeau du Magicien, dem großen Gasthaus, das genau vor dem weit geöffneten Maul des großen Bronzedrachens lag. Caro Renard war gerade dabei, mit einem Wischmop den Boden zu putzen. Sie sah Julius und Babette an, lächelte kurz aber arbeitete dann wweiter.
 “Das wird hier ab übermorgen ziemlich eng werden”, meinte Julius zu Babette, bevor sie weiterliefen, zum Haus der Dusoleils, wo Denise mit Claire auf der großen Gartenwiese Tanzübungen machte.
 “Dingdong, wer zu Hause?!” Rief Julius.
 “Hallo, Julius! Schon da? Hallo, Babette”, grüßte Claire. Denise hopste in die Höhe und rannte dann zu Babette hinüber, die sie johlend begrüßte. Claire griff Julius sacht beim Arm und zog ihn schnell in den Schatten des Hauses. Sie lauschte, ob die beiden Mädchen ihnen folgten, nickte beruhigt und umarmte Julius.
 “Schade, daß ihr nicht bei uns unterkommen könnt. Aber Denise und Melanie schlafen schon mit mir im Zimmer, Oma Aurélie mit Opa Tiberius schlafen in Denises Zimmer. Tante Cassiopeia Onkel Emil und Argon schlafen bei Caro. Aber dafür schlafen Oma Aminette, Opa Gaston und Onkel Arminius zusammen mit Roger, Bernard und Valerius in den Gästezimmern”, versorgte Claire Julius innerhalb von Sekunden mit einem kompletten Informationspaket der Zimmerbelegung für die nächsten Wochen.
 “Ach du meine Güte, sind die alle schon hier?” Wollte Julius wissen und wand sich in Claires Armen zum Haus hin.
 “Neh, die kommen alle noch. Deine große Freundin Aurora schläft ja hier noch eine Nacht. Aber wir haben schon ein volles Haus, und das ist nur die nächste Verwandtschaft.”
 “Den Spruch habe ich heute schon irgendwo mal … ah ja, von Madame Lumière”, erwiderte Julius. Dann gab er Claire die hier üblichen Wangenküsse, wenngleich Claire ansetzte, einen doch etwas innigeren Kuß von ihm zu erhaschen, was Julius aber mit einer Armbewegung zu den hinter dem Haus giggelnden Mädchen zurückwies.
 “Wie, Babette weiß das mit uns noch nicht?” Grinste Claire. Dann nickte sie.
 “Muß ich auch nicht haben, wenn Denise dann Stielaugen kriegt. Wielange kannst du hierbleiben?”
 “Erst einmal bis zum achtundzwanzigsten”, erwiderte Julius.
 “Neh, ich meine, wielange heute vormittag?” Verdeutlichte Claire ihre Frage.
 “Bis Babettes Verbindungsband explodiert und wir wissen, daß wir doch besser um zwölf zu Hause hätten sein müssen. Jetzt habe ich Depp auch keinen Besen mitgenommen, und bin daher auf Babettes kurze Gehwarzen angewiesen.”
 “Kann Babette nicht flohPulvern? Maman sagte sowas.”
 “Habe ich nicht mitgekriegt”, sagte Julius. “Außerdem wäre es wohl etwas ungünstig, wenn sie so einfach stiftten gehen könnte.”
 “Du wirst jetzt erst mal mit mir kommen, Maman, Papa und die glückliche Braut begrüßen!” Legte Claire fest.
 “Wird gemacht”, sagte Julius und folgte Claire ins Haus, wo er die übrigen Familienmitglieder begrüßte. Uranie Dusoleil, Jeannes und Claires Tante, ging noch einmal einige Punkte des Ablaufplans durch, während sich Julius mit Madame und Monsieur Dusoleil über die letzten Tage unterhielt.
 “Da war Babettes Papa nicht sonderlich begeistert, daß er ohne seine Tochter zu dieser Sportveranstaltung reisen muß?” Fragte Monsieur Dusoleil.
 “ganz bestimmt nicht, Monsieur. Ich hoffe nur, daß mit Babette fällt Ihnen nicht zu heftig auf den Wecker.”
 “Die kriegen wir schon unter”, sagte Jeanne. “Claire hat da schon einen gewissen Plan ausgeknobelt. Zwischendurch machen wir Proben, mit und ohne Brautkleid.”
 “Hoffentlich könnt ihr danach noch was zu Essen kaufen. Ich weiß von der Muggelwelt, daß da die Brauteltern für das ganze Fest bezahlen müssen.”
 “Ist auch bei uns so. Nur daß wir am Ende noch genug übrig haben, um Claire noch zu verheiraten, wenn sie soweit ist”, sagte Madame Dusoleil. Claire sah sie etwas entgeistert an, sagte jedoch nichts.
 “Wann kommen ihre Eltern?” Fragte Julius die Dusoleils.
 “Meine Eltern und die verheirateten Geschwister, Cousins und Cousinen kommen am einundzwanzigsten”, sagte Monsieur Dusoleil.
 “Meine Eltern und die Familie meines Bruders kommt einen Tag später, wobei Maman wohl gerade aus Algerien herüberkommen wird, wenn ich ihre letzte Eule richtig verstehe. Die fernere Verwandtschaft trudelt dann am vierundzwanzigsten ein, was uns angeht. Brunos nahe und ferne Verwandten werden wohl auch ab dem zweiundzwanzigsten eintrudeln.”
 “Ja, dann kommen noch Barbaras und Gustavs verwandte hier an”, stellte Julius fest.
 “Von denen wiederum einige auch zu Jeannes Hochzeit kommen”, meinte Monsieur Dusoleil. Jeanne lief leicht rot an. Dann meinte sie:
 “Da kannst du mal sehen, wie klein die Zaubererwelt ist, Julius. Bin nur froh, daß die Latierres ihr eigenes Wohnzelt mitbringen, in dem die bei der letzten Quidditchweltmeisterschaft waren. Ah ja, die Montferres kommen ja auch, weil Raphaelle ja eine Cousine zweiten oder dritten Grades von Brunos Vater ist”, sagte Jeanne.
 “Oh, dann gibt es hier bestimmt dreimal soviele Gäste wie einwohner”, scherzte Julius.
 “Nicht ganz. Wir haben schon genügend Platz in den Gästehäusern”, sagte Monsieur Dusoleil.
 “Was macht Bébé?” Fragte Julius.
 “Die ist fast jeden Tag bei mir”, sagte Claire. “Madame Delamontagne hält sie gut auf Trab, was das Besenfliegen, Flohpulvern und Zaubern angeht. Heute nachmittag ist die übrigens hier. Wenn du Zeit und Lust hast, kannst du sie ja begrüßen.”
 “Das muß ich noch klären. Meine Mutter hat den Eindruck, Madame Faucon könnte hier mehr über mich verfügen als sonst.”
 “Bestimmt nicht, Julius”, lachte Madame Dusoleil. “Sie weiß zu gut, daß da noch andere Leute sind, die gerne mit dir reden wollen. Ich würde an deiner Stelle sogar gleich noch zu Madame Delamontagne gehen, bevor es Mittagszeit ist. Ich kann Babette nach Hause bringen.”
 “Und ich?” Fragte Julius.
 “Auf dem Rückweg kannst du ja Flohpulver nehmen”, schlug Madame Dusoleil vor. Julius nickte. Er verabschiedete sich von Claire und Jeanne, den Eheleuten und Claires Tante Uranie.
 Unauffällig verließ er das Grundstück der Dusoleils und lief geschwind zum Delamontagneanwesen, dessen Wahrzeichen ein übergroßes Schachbrett mit halbhohen Figuren war. Er trat ordentlich an die Vordertür und zog am silbernen Glockenzug. Melodisch bimmelnd läuteten die vier Glocken im Haus, in dem Julius ebenfalls schon einmal einige Ferientage zugebracht hatte. Madame Delamontagne, die große, beleibte Hexe mit dem strohblonden Zopf, schritt in einer rosa Küchenschürze zur Tür und öffnete. Sie begrüßte Julius herzlich und winkte ihm, hereinzukommen. Drinnen begrüßte er Monsieur Delamontagne und zwei Hexenmädchen, die gerade über einem dicken Zauberbuch hockten. Es waren Virginie Delamontagne und Laurentine Hellersdorf.
 “Hallo, Julius”, erwiderte Laurentine den Gruß. “Haben Sie dich jetzt auch wieder hier herbeordert?”
 “Nicht so heftig wie dich”, grinste Julius leicht amüsiert. Laurentine Hellersdorf verzog das Gesicht. Virginie grinste auch.
 “Wie lange bleibst du jetzt hier? Wollte Virginie wissen.
 “Erst einmal nur bis zum dreiundzwanzigsten Juli. Dann fliege ich erst einmal zurück nach Paris, bleibe da für drei Tage und komme dann am siebenundzwanzigsten wieder, um bei Jeannes Hochzeit dabei zu sein.”
 “Aber das glaubst auch nur du, daß du ausgerechnet an den Tagen nicht in Millemerveilles bist, wo das Schachturnier stattfindet und wir wegen der Hochzeiten schon überlegen, ob wir diesmal nicht drei Turniertage ansetzen, um vierundsechzig Teilnehmer zu Beginn unterzubringen”, sagte Madame Delamontagne.
 “Eben deshalb wäre es ja günstig, wenn ich erst am siebenundzwanzigsten wiederkomme”, versetzte Julius.
 “Das verbiete ich dir einfach, nicht mitzuspielen, Julius”, sagte Madame Delamontagne kühl. Ihr Mann grinste nur.
 “Die hat mich auch schon verplant, Julius. Ich dachte, ich hätte Ferien”, grummelte Laurentine.
 “Die Ferien dauern ja noch an, Laurentine. In der Zeit wirst du schon genug Erholung finden”, sagte die Dorfrätin für gesellschaftliche Belange und wies damit jede weitere Kritik zurück. Dann fragte sie Julius, ob er bei Professeur Faucon wohnte. Er bestätigte das. Laurentine zog sich mit Virginie zurück. Sie wollten noch eine Besenflugübung machen. Madame Delamontagne nickte ihrer Tochter nach, als sie mit Laurentine das Haus verließ.
 “Ich hörte, daß euch die Hellersdorfs oft angesprochen haben, Julius. Was haben sie außer den üblichen drohungen noch gesagt?” Wollte Madame Delamontagne wissen.
 “Sie haben mich als Roboter Bezeichnet, der tut, was man von ihm verlangt”, grummelte Julius. Madame Delamontagne wußte, was ein Roboter war und verzog das Gesicht leicht entrüstet. Sie meinte dann:
 “Ihre Versuche werden nichts eintragen außer der Gefahr, sich selbst lächerlich zu machen. Du hast Laurentine zu deinem Geburtstag eingeladen, habe ich gehört.”
 “Klar”, sagte Julius.
 “Nun, ich denke, es werden wohl mehr Jugendliche kommen und ich werde mich um die Vorbereitungen des Schachturniers und der Hochzeitsfeiern kümmern”, sagte die Dorfrätin noch und wechselte damit zu den anstehenden Festlichkeiten.
 So verstrich eine gewisse Zeit, bis Julius erschrocken feststellte, daß es gerade noch zwei Minuten vor zwölf waren. Er fragte Madame Delamontagne, ob er ihren Kamin benutzen ddürfe, um rasch genug zu Professeur Faucon zurückzukehren. Sie sagte jedoch, daß sie ihn lieber persönlich abliefern wolle und holte ihren Ganymed 10-Besen. Mit diesem ging es in einem Höllentempo von mehr als 300 Stundenkilometern hinüber zu Madame Faucons Haus, das sie gerade erreichten, als Madame Dusoleil mit Babette auf dem Ganymed 9 ihrer Tochter Jeanne ankam. Beide Besentandems landeten punktgenau vor der Einggangstür.
 Professeur Faucon fand keinen Grund zum Tadel und ließ die beiden Kinder herein.
 Nach dem herrlichen Mittagessen spielten Babette, Martha Andrews und Julius Stadt, Land, Fluß, zu denen sie noch die Begriffe Name, Tier und Beruf dazunahmen.
 Im späteren Verlauf des Nachmittags durfte Julius mit einem alten Ganymed 4 von Madame Delamontagne zu den Dusoleils. Babette sollte mit ihrer Großmutter zusammen die Beete im Garten bearbeiten, weil Babette beim Mittagessen ein paar rüde Wörter benutzt hatte, die ihrer Oma nicht gefielen. Für Julius’ Mutter war auch eine Beschäftigung gesichert. Denn Madame Delamontagne apparierte alleine außerhalb des engen Abwehrkreises um Madame Faucons Haus und fragte Martha Andrews, ob sie mit ihr Schach spielen wolle, was die leidenschaftliche Schachspielerin nicht ablehnte.
 Bei Claire war auch Laurentine, die, wie sie sofort erzählte, auch dieses Verbindungsband umhatte.
 “Die hat mir das sofort drumgemacht, Julius. Sie meinte, daß ich dann ohne Beschränkungen im Dorf hier herumlaufen könne, da sie mich ja erreichen könnte, wenn sie was von mir wolle”, sagte das Mädchen, daß in Beauxbatons fast alle Bébé nannten, weil es wegen seiner leicht rundlichen Gestalt und den Pausbacken eher einem wohlgenährten Säugling glich. Außerdem hatte Laurentine ja in den letzten Schuljahren eine trotzige, widerspenstige Haltung an den Tag gelegt, die wohl eher einem Kleinkind eigen war, wußte Julius teils von Mitschülern und auch aus eigener Erfahrung.
 “Das hatte ich auch, als ich hier das erste mal war, Bébé”, erzählte Julius ruhig. “Millemerveilles ist für ein Dorf ziemlich weitläufig. Man kann sich da gut drin verlaufen, wenn man einmal vom Zentrum weg ist.”
 “Was haben meine Eltern euch so erzählt?” Brachte Bébé Hellersdorf ansatzlos die Frage ein, die sie wohl seit Schuljahresende umtrieb.
 “Die haben sich an uns drangehängt, weil ich ja auch Muggelstämmiger bin. Aber weder Mum noch ich konnten ihnen was anderes sagen. Ich soll dir nur schöne Grüße ausrichten, falls man dich nicht in Isolierhaft hält.”
 “Haha, Julius”, knurrte Laurentine. Claire meinte dazu:
 “Die können doch Briefe schicken. Da gibt’s doch diese Adresse in Paris, wo Muggelstämmige ohne eigene Eulen Briefe hinschicken können, damit man die an Zauberer weiterschickt.”
 “Stimmt, die haben sogar einen Faxanschluß”, erinnerte sich Julius an das, was er von Madame Grandchapeau mal gehört hatte, als sie sich über Verständigungen zwischen Muggelwelt und Zaubererwelt unterhalten hatten.
 “Was ist denn das?” Fragte Claire. Laurentine erklärte ihr, was ein Fax war und das man damit Briefe innerhalb von Sekunden an einen Ort auf der anderen Seite der Erde verschicken konnte. Claire verstand. Sowas ähnliches baute ihr Vater auch schon für das Ministerium. Er nannte es Memoschreiber.
 “Die in England benutzen verzauberte Papierflugkörper, um Nachrichten im Ministerium zu verteilen, sagte uns Mademoiselle Dawn einmal, und die in den Staaten haben etwas, das Rohrpost heißt und wie verkleinerte Tunnel im Haus ist, wo Behälter mit Briefen durchgeschossen werden”, sagte Claire.
 “Echt, dein Vater hat einen Faxapparat gebaut? Den möchte ich mir mal vorführen lassen”, sagte Julius.
 “Als wenn du nur wegen irgendwelcher Zaubermaschinen herkämst”, grinste Laurentine vieldeutig. Claire nickte.
 Sie unterhielten sich über die Fußballeuropameisterschaft, weil Laurentine doch gerne wissen wollte, wie die Deutschen gespielt hatten, zu denen ihr Vater hielt. Julius verkündete ihr die frohe Botschaft, daß sie den Titel geholt hatten. Dann drehten sich die Gespräche um die Hochzeitsvorbereitungen, wie die Brautjungfernvorbereitungen, die Tischordnung und den Festtanz. Julius vermied die Frage nach den Kosten. Erstens mußte Claire das nicht wissen, wie teuer der ganze Hochzeitstag wurde und außerdem hatte er sich am morgen ja schon gerade noch um einen heftigen Faux Pas herumgemogelt. So um halb sieben fühlte Laurentine ihr Verbindungsarmband vibrieren.
 “Die dicke Königin will haben, daß ich jetzt losgehe”, sagte sie nur und verabschiedete sich von Claire und Julius. Als die beiden alleine waren, nahmen sich Claire und er noch einmal richtig in die Arme und kuschelten einige Minuten, bis Julius meinte, er müsse dann wohl auch los. Claire verstand das und tätschelte kurz seinen Rücken, bevor sie ihn davonziehen ließ.
 Als Julius zurückkehrte erzählte ihm seine Mutter, wie die Schachpartie ausgegangen war, daß es lange gedauert habe, aber sie doch eine Schwäche in der Strategie gefunden hatte. Babette hatte wohl schon genug von Ferien mit Oma Blanche, konnte Julius an Blick und Verhalten der Neunjährigen sehen. Er fragte sich immer, ob ihre Großmutter andauernd magische Strafen anwandte wie Sprechbann oder vielleicht sogar Verwandlungen. Doch er würde den Teufel tun, Babette oder gar Madame Faucon danach zu fragen.
 Abends versuchte sich Martha im Spiel auf dem Klavier, das in einer Kammer unter dem Dach stand und weder staubig noch verstimmt war, obwohl Julius es nie gehört hatte, als er hier gewohnt hatte. Madame Faucon spielte Cello, wußte er. Er selbst versuchte, seine Mutter auf einer Querflöte zu begleiten. Das Instrument lag ihm noch nicht so gut wie die Blockflöte. Aber irgendwie ging es. Babette war bereits um acht Uhr zu Bett geschickt worden, obwohl sie einmal erwähnt hatte, daß sie in den Ferien um neun ins Bett ging.
 “Und du kuckst dir morgen das Spiel der Schulabgänger an?” Fragte Martha Andrews. Julius nickte.
 So um zehn Uhr zogen sich Mutter und Sohn auch in ihre Zimmer zurück und legten sich schlafen.
 __________
 Die Stimmung am nächsten Morgen war groß. Viele Schüler von Beauxbatons waren extra angereist, um sich die Partie der nun mit der Schule fertigen Quidditchspieler anzusehen. Jeanne hatte eine reine Hexenmannschaft zusammengestellt, in der auch Suzanne Didier mitspielte, die eigens dafür aus Paris gekommen war. Brunos reine Männertruppe wurde von Adrian Colbert und anderen Gästen aus anderen Zauberersiedlungen verstärkt. Monsieur Castello, ein Zauberer mit einem langen, unter dem Kinn zum Zopf geflochtenen Bart, machte den Schiedsrichter. Das Spiel an sich dauerte ganze drei Stunden. Julius saß mit Babette in einer der oberen Reihen neben Virginie und Claire und wußte nicht, wen er jetzt anfeuern sollte. Beide Mannschaften schienen das Spiel ihres Lebens machen zu wollen. Zwischendurch hätte Janine Dupont oder der Sucher der Jungenmannschaft, der wohl Reservespieler der Weißen gewesen war, den goldenen Schnatz erwischen können. Doch irgendwie galt wohl, das Spiel an sich auszukosten. Gustav van Heldern genoss es, ein Tor gegen seine Verlobte Barbara Lumière zu erzielen. Babette schien das Spiel regelrecht aufzutauen. Sie feuerte mal die Mädchen an, mal die Jungen. Dann holte sich Janine den Schnatz und brachte damit die Gesamtpunktzahl ihrer Mannschaft auf 400, während die Jungen gerade mit 100 Punkten ein gewisses Ehrenergebnis erzielt hatten. Sofort danach holten die Hexen Faucon und Delamontagne ihre jugendlichen Schützlinge ab und brachten sie auf Besen in ihre Häuser. Babette saß hinter Madame Faucon, während Julius auf dem Ganymed 4 alleine flog.
 Während des Mittagessens wurde Martha Andrews, die es vorgezogen hatte, ein wenig Spazieren zu gehen, über das ganze Spiel unterrichtet. Der Nachmittag gehörte dann Spaß und Spiel. Babette hatte mit Erlaubnis ihrer Oma gleichalterige Nachbarskinder eingeladen, und Julius brachte ihnen Spiele bei, die ohne Magie und ohne technische Geräte gespielt werden konnten. Als dann Madame Faucon durch Händeklatschen die Spielstunden beendete und alle, die sich über gebühr schmutzig gemacht hatten aufforderte, sich zu waschen und ihre verdreckten Sachen von ihr sauberzaubern zu lassen, merkte Julius, daß es doch genauso anstrengend wie lustig sein konnte, einen Stall voller Kinder bei Laune zu halten. Madame Faucon bedankte sich später bei Martha und ihm, daß sie den Kindern sehr anregende und Entwicklungsfördernde Spiele beigebracht hätten. Julius meinte dazu nur:
 “Ich habe mich an und für sich nie für einen Kindergärtner gehalten. Zwischendurch wurde es ja doch manchmal heftig mit den Jungs und Mädels.”
 “Ja, aber das hast du gut überspielt. Dieser Laurenzia-Tanz, den du mit denen einstudiert hast war schon was, das ich mir wohl für spätere Zeiten merken möchte.”
 “Hoffentlich beschweren sich Ihre Nachbarn nicht, wenn ihre Kinder morgen Schmerzen in den Knien haben von den vielen Kniebeugen.”
 “Denke ich nicht, Julius. Die sind ja den ganzen Tag in Bewegung, wenn ich das richtig gesehen habe”, meinte Martha Andrews.
 Wieder um zehn Uhr wurde es Still im Hause Faucon. Julius schlief seinem vierzehnten Geburtstag entgegen. Hoffentlich konnten alle kommen, die er eingeladen hatte.
 __________
 Wie vor zwei Jahren schon einmal erwachte der Beauxbatons-Schüler von fröhlicher Musik, die durch das leicht geöffnete Dachfenster zu ihm hineinwehte. Er stand auf, zog sich schnell seinen mitternachtsblauen Umhang über und lief so leise es ging hinunter. Draußen sangen die Dusoleils, Virginie und Laurentine ihm ein Lied zum Geburtstag, das er auch für Claire schon gesungen hatte. Madame Faucon spielte dazu Harfe. Als Julius in die Mitte der ihn begrüßenden trat, flammten magisch entzündet mehr als zwanzig Kerzen und Lampions auf. Seine Mutter und Babette kamen eine Minute später herunter und reihten sich in die Gruppe der Gratulanten ein. Julius freute sich, sie alle zu sehen. An und für sich, so dachte er, war er froh, seinen Geburtstag doch in Millemerveilles feiern zu können, auch wenn in Paris genug Platz da war. Jetzt konnte seine Mutter es selbst miterleben, wovon er ihr oft erzählt hatte.
 “Herzlichen Glückwunsch, Julius”, wünschte als letzte der Gratulanten Madame Faucon. “Möge das neue Lebensjahr noch schöner, noch erfolgreicher für dich werden wie das letzte endete.”
 “Ich war schon ziemlich zufrieden mit dem letzten Jahr. Aber danke”, sagte Julius ruhig.
 “Wir haben Barbara unterwegs getroffen. Sie wollte um den Dorfteich laufen”, sagte Madame Dusoleil. Julius verstand. Jetzt war er schon den zweiten Tag hier und hatte sein übliches Morgentraining noch nicht wieder aufgenommen. Er bedankte sich bei den Hexen und Zauberern, die ihm gratuliert hatten und wünschte ihnen bis zum nachmittag noch eine schöne Zeit.
 Im Trainingsanzug und in Turnschuhen lief er im leichten Trab ins Zentrum von Millemerveilles. Dort traf er nicht nur Barbara, sondern auch zwei Junghexen mit feuerroten Haaren und grünen Augen, die in eng anliegenden Sportanzügen um den Teich mit den zwölf Bronzefiguren liefen. Dann kam noch eine ältere Hexe, die von Gesicht und Haar her den beiden haargleichen Mädchen so ähnlich war, daß sie es nicht hätte abstreiten können, deren Mutter zu sein. Julius konnte für zwei Sekunden nicht anders als auf die üppige Oberweite der Hexe zu starren. Offenbar, so mußte er erkennen, griffen die eingebauten Programme schon wieder, die den Jungen zum mann machten.
 “Hallo, Julius”, grüßte Barbara das Geburtstagskind. “Alles gute zum vierzehnten!”
 “Joh, danke, Barbara. Ich dachte, du würdest hier alleine herumlaufen. Wußte nicht, daß die Familie Montferre schon da ist.”
 “Hallo, Julius. Du hast heute geburtstag?” Grüßte eine der Zwillingsschwestern, Sabine Montferre, den Schulkameraden.
 “Joh, Sabine”, erwiderte Julius. Mittlerweile konnte er die beiden Mädchen aus dem roten Saal auseinanderhalten, wenn er sie genau ansah. Denn sie trugen immer verschiedenen Schmuck oder hatten ihre Haare unterschiedlich frisiert.
 “Dann jawohl alles gute”, schloß sich Sandra Montferre den Glückwünschen an. Ihre Mutter, Madame Raphaelle Montferre.
 “Wußte nicht, daß das hier ‘ne reine Frauenturnstunde wird. Dann gehe ich besser wieder”, sagte Julius feist grinsend.
 “Spinn nicht rum, Julius! Die drei sind gerade erst angekommen. Wir haben nichts abgesprochen oder festgelegt”, sagte Barbara lächelnd. “Also kannst du ruhig mittrainieren. Hast du den Schwermacher mitgenommen?”
 “Ja, habe ich”, sagte Julius und holte jenen magischen Kristallkörper an einer Kette hervor, der bei Leibesübungen den Eindruck immer größeren Widerstands vermittelte, sodaß man ohne Gewichte und Übungsgeräte Kraft-und Ausdauerübungen machen konnte. So schaffte es Julius, zwanzig Minuten unter dem Schwermacher durchzuhalten, bis er vollkommen ausgelaugt den Kristall vom Körper nahm und fortpackte.
 “Paris ist ein blödes Trainingsgelände, wie? Die verpesten da ja auch die Luft, daß es nicht mehr gesund ist”, beschwerte sich Barbara über die nachlassende Form ihres Trainingspartners.
 “In Avignon ist sie nicht besser”, wußte Madame Montferre, die die von Barbara angesagten Übungen problemlos mitgemacht hatte. Sie zog ihren Zauberstab aus einer mitgebrachten Reisetasche und ließ allen Schweiß von Julius’ Haaren und Kleidung verschwinden, damit er nicht zu frieren anfing.
 “Ich könnte mir ja die Kopfblase zaubern. Aber das darf ich in den Ferien ja nicht”, sagte Julius, nachdem Madame Montferre mit ihrer Hexerei fertig war.
 “Weil das ja auch jedem Muggel sofort auffällt, wenn du ein bläuliches Ding wie ein umgedrehtes Goldfischglas um den Kopf trägst”, sagte Sabine.
 “Wie seid ihr eigentlich hergekommen?” Wollte Julius von den Montferres wissen.
 “Wir sind in die Nähe von Millemerveilles appariert”, sagte Sabine. Julius wunderte sich nicht schlecht. Hatten die Zwillinge denn schon …? “Wir haben gestern die Prüfung bestanden, mit Auszeichnung”, sagte die wenige Minuten ältere Montferre-Tochter noch. “Schade das wir nicht direkt im Dorf apparieren können. Sardonias Sperren sind ja legendär gut.”
 Sardonia vom Bitterwald war einst die unumschränkte Herrscherin von Millemerveilles, ja der gesamten französischen Zaubererwelt. Sie hatte ein sehr tyrannisches Regime von Hexen angeführt, das wohl selbst dem Terror des dunklen Lords Voldemort überlegen gewesen war. Sie hatte einst Millemerveilles durch verschiedene Zauber gegen das Eindringen schwarzer Magier abgesichert und auch einen magischen Dom gegen unerlaubtes Apparieren und Disapparieren geschaffen. Innerhalb der Abgrenzung konnten Hexen und Zauberer zwar auf die zeitlose Art den Standort wechseln, aber nicht aus Millemerveilles hinaus oder von außen hinein.
 “Papa hat unser Gepäck auf einen bezauberten Leiterwagen verfrachtet, als wir alle am Zielpunkt angekommen waren. Er macht gerade unsere Zimmer klar. Hoffentlich kann er den alten Renard runterhandeln”, sagte Sandra Montferre.
 “Der kriegt doch jetzt sowieso die Hütte voll”, sagte Julius.“Auf jeden Fall wird es hier wohl sehr belebt zugehen”, erkannte Madame Montferre.
 “Wir kriegen alle unter”, sagte Barbara. “Was machst du bis zu deiner Feier?” Fragte sie Julius dann noch.
 “Was ansteht vielleicht. Beim letzten mal wo ich bei Madame Faucon gewohnt habe durfte ich den Tisch decken und das Essen bereitstellen.”
 “Denke nicht, daß du das dieses Jahr wieder machen mußt”, lachte Barbara. “Die wollte dir wohl damals zeigen, daß es besser gewesen wäre, ihr vorher was zu sagen.”
 “Ach neh, Barbara”, versetzte Julius leicht verächtlich. Denn genau das war ihm schon damals sofort klar gewesen.
 “Wer kommt alles?” Wollte Sabine wissen. Julius, der leicht errötete, weil er nun verraten mußte, die Montferres nicht eingeladen zu haben, zählte auf:
 “Also, Virginie kommt ohne ihre Eltern aber mit Laurentine, dann hat mir meine frühere Schulkameradin Gloria zugesagt, ebenso ihre Oma aus Amerika, das sind zusammen vier. Dann kommen ein paar Leute aus Hogwarts, zusammen wohl fünf, wenn bei einigen die Eltern mitkommen könnten es sieben sein. Dann sind wir bei neun bis elf. Dann noch Barbara, Céline, Gérard, Robert, Jeanne, Claire, Denise, Sandrine und Belisama, die ja schon in Millemerveilles ist.”
 “Wieviel Leute insgesamt?” Fragte Sabine.
 “Mit uns vieren dann zusammen um die zwanzig”, sagte Julius, der noch einmal durchrechnete, wieviele Leute es dann sein würden. Er stellte sich vor, daß Pinas Mutter oder Vater mitkommen würde, da sie ja eine Nacht in Millemerveilles schlafen würden. Kevin kam bestimmt mit den Hollingsworths zusammen, die schon angekündigt hatten, sich erst vom Fahrenden Ritter durch den Kanaltunnel bringen und dann mit einem in Frankreich gebräuchlichen Transporter, dem Wolkenreiter, weiterbefördern zu lassen, wenngleich Julius nicht wußte, was das waren, der Fahrende Ritter und der Wolkenreiter. Letzteres war wohl ein Flugzeug oder etwas ähnliches.
 “Dann wünschen wir dir noch viel Spaß mit deinen Gästen”, sagte Madame Montferre. “Wir werden ja noch etwas mehr als eine Woche hier sein.”
 “Dann treffen wir uns bestimmt noch einmal”, sagte Julius. Er verabschiedete sich auch von Barbara und lief dann im lockeren Trab zum Haus von Professeur Faucon zurück.
 Nach einer ausgiebigen Dusche und einem reichhaltigen Frühstück wurde Julius von Babette gefragt, ob er schon die ersten Geschenke auspacken wollte. Er meinte, daß er doch warten wolle, bis die Gäste eingetroffen wären. Madame Faucon sagte dazu nur:
 “Julius hat den Anstand gelernt, den du auch noch lernen wirst, Babette. Ich habe die Geschenke von denen, die nicht kommen können gut verschlossen und werde sie erst heute Nachmittag herausholen. – Versuch es erst gar nicht, die Kammer zu öffnen, Kleines!” Babette sah enttäuscht drein, als ihre Großmutter das sagte. Martha Andrews saß nur ruhig dabei und hörte sich an, was Julius von seinem Morgenlauftraining erzählte. Madame Faucon meinte:
 “Die Montferres werden wohl die einzigen sein, die apparieren werden. Die anderen haben Kinder und minderjährige Zauberer dabei und müssen wohl mit anderen Reisemitteln herüberkommen, viele wohl über die Reisesphäre. Ich denke, ab morgen wird Millemerveilles richtig gut besucht.”
 “Das wird dann lustig”, meinte Babette voll Vorfreude, noch mehr berühmte Hexen und Zauberer zu treffen.
 “Gibt es für mich irgendwas zu tun?” Fragte Julius.
 “Sieh zu, daß du mit Babette aus der Küche herausbleibst und am Besten vor dem Mittagessen auch aus dem Esszimmer!” stellte Madame Faucon klar. Du kannst machen, was du willst, solange deine Teilnahme an deiner Geburtstagsfeier heute Nachmittag nicht gefährdet wird.”
 “In Ordnung”, sagte Julius. “Babette, sollen wir zusammen in die grüne Gasse oder zum Tierpark?”
 “Jau, in den Tierpark”, freute sich Babette und bekam ganz große Augen.
 So gingen Martha und Julius Andrews mit Babette Brickston in den magischen Tierpark von Millemerveilles. Julius erklärte seiner Mutter, was sie bereits alles in Beauxbatons drangenommen hatten und zeigte ihr auch die riesigen Abraxarieten, die geflügelten, goldfelligen Pferde, die groß wie Elefanten waren und mächtige Flügel an den Schultern trugen. Sie besichtigten die Greife, Mischwesen zwischen Löwen mit goldenem Fell und rotgefiederten Adlern mit langen scharfen Schnäbeln. Eine Familie Schwatzfratze, etwas größer geratene Frettchen, die in gewissen Grenzen menschliche Worte sprechen konnten, beschimpfte den Tierpflegezauberer, der gerade mit dem Ratzeputzzauber durch den künstlichen Bau fegte, in dem die zwanzig Tiere lebten. “Eh, Schleimbeutel, lass das!” Schrillte ein Weibchen, als der Zauberstab des Pflegers sich ihrem Nest mit fünf Jungen näherte.
 “Zisch ab, Schweißfuß!” Quiekte ein kampflustiges Männchen und zeigte die nagelspitzen Nagezähne.
 “Wer bringt denen denn das Sprechen bei?” Wunderte sich Martha Andrews.
 “Das ist bis heute noch ziemlich ungeklärt, Mum. Es ist nur gesichert, daß die Jungen ab dem zweiten Lebensmonat schon daherplappern können. Könnte sein, daß sie das Sprachtalent von den Gnomen übernehmen, die sie fressen.”
 “Ja, aber die schimpfen ja nur herum”, wandte Mrs. Andrews ein.
 “Das ist deren Natur”, meinte der Pfleger, als er zwei besonders laute Exemplare mit dem Silencius-Zauber zum Schweigen gebracht hatte.
 “So’n Tier ist doch langweilig”, sagte Babette. “Haben die außer den Flugpferden auch Drachen da?”
 “Mädchen, den Drachen mußt du mir zeigen, der sich länger einsperren läßt”, lachte der Tierpfleger. Dann erkannte er, mit wem er sprach.
 “Ach, die kleine Babette! Ah, und Monsieur Andrews ist auch wieder im Lande.”
 “Ich bin nicht klein, Schnarchnase”, nöhlte Babette. Die Schwatzfratze übernahmen das Schimpfwort und sangen es im Chor.
 “Damit ist geklärt, daß sie schnell Schimpfwörter übernehmen”, stellte Julius fest. Er sagte dann dem Pfleger noch, daß er auch zu den beiden Hochzeiten eingeladen sei, die es hier demnächst gab, was den Tierpfleger nicken ließ.
 “Ich habe gestern schon mit dem jungen Monsieur van Heldern gesprochen, als ich bei den Abraxaspferden den Whiskeyvorrat aufgefüllt habe. Hat ‘ne Menge drauf, was magische Tierwesen angeht. – Aua!” Einer der Schwatzfratze hatte dem Pfleger in den linken großen Zeh gebissen und war schneller als eine Pistolenkugel aus der Reichweite des Zauberers entwischt. “Haua, hat dieses Biest Zähne”, schimpfte der Tierpfleger noch und humpelte aus dem Gehege mit dem künstlichen Bau. Julius zog seine Mutter und Babette weiter, damit der arme Mann seine Verletzung ungestört begutachten konnte.
 Sie besichtigten die Wolpertingerfamilie, die um einem kleinen Teich in Erdhöhlen oder Baumnestern herumtollten. Martha Andrews schmunzelte.
 “Also gibt es diese Tiere doch. Ich habe immer geglaubt, das sei nur eine Art Jägerlatein, um Touristen zu verulken”, sagte sie.
 “Das wäre doch auch ein schönes Haustier”, meinte Julius zu Babette. Die schüttelte ihren Kopf.
 “Zu klein und irgendwie zu langweilig.”
 “Monster als Haustiere kommen aber nicht gut, Babette. Der Hagrid, der in Hogwarts die Zaubertiere hütet, der ist auch auf dem Trip wie du. Der hätte am liebsten auch einen Drachen.”
 “Der kann sich doch ein Ei holen”, meinte Babette.
 “Klar”, lachte Julius. “Nur doof, daß Drachenweibchen ihre Eier nicht rausrücken und das Halten von Drachen sowieso verboten ist und du einen Drachen gar nicht verstecken kannst.”
 “Aber die meisten Mädchen wollen doch eh ein Pferd”, warf Martha Andrews belustigt ein. “Wie wäre es mit einem der fliegenden, die wir gesehen haben?”
 “Wenn’s sein muß”, maulte Babette.
 Sie schlenderten von einem Großgehege zum nächsten, beobachteten afrikanische Fluglöwen mit silbernem Fell und dunkelroter Mähne und großen, ebenfalls roten Flügeln, die einst an den Höfen der afrikanischen Zaubererfürsten als Symbole der hohen Rangstellung gehalten wurden, winzige Wechselfarbenfische, die in einem kugelförmigen Aquarium herumschwammen und Runespors, dreiköpfige Schlangen, die als besonders giftig bekannt waren. In einem Meerwasseraquarium sah Julius drei Wassermenschen, die einen haiartigen Fisch mit grüner Schuppenhaut betreuten. Zwischendurch stieß der Fisch eine Wolke aus bläulichen Entladungen aus dem Maul. Julius las die Bezeichnung: “Der tropische Blitzerfisch pisciviridis rapidissimus aequatorialis”
 “Da hat wohl einer mal einen elektrischen Aal mit einem Tigerhai verkreuzt”, stellte Julius fest. Dann fiel sein Blick auf eine schlanke Wasserfrau mit korallenrotem Fischschwanz und blondem Lockenhaar.
 “Die arbeiten hier, Mum. Die gehören nicht zu den Zaubertieren. Wußte nicht, daß es die Wesen auch in schön gibt. Ich habe bisher immer grünhaarige, mißmutig wirkende Exemplare mit silbergrauen Schwänzen zu sehen bekommen.”
 “Wieso ist der Fisch da so grün wie Pflanzen?” Fragte Martha Andrews. Julius las die genaue Beschreibung des ausgestellten Tieres noch einmal durch und sagte:
 “Die lesen während des Wachsens Meeresalgen auf, die sich von Ausscheidungen der Haut ernähren und den Fischen irgendwie die Energie für ihre Blitzwaffe und ihre hohen Geschwindigkeiten bis zu 260 Stundenkilometern verleihen. Um sie hier zu halten wurden nicht nur die fünf Zentimeter dicken Glaswände unzerbrechlich gezaubert, sondern auch ein Betäubungsmittel ins Wasser gegeben, daß sie halb schläfrig hält. Ansonsten würden die schneller als jeder Torpedo abzischen. Sie können alle tropischen Gewässer der Erde besiedeln und werden von Muggeln nicht gesehen, weil sie allem davonschwimmen, was nicht nach Fisch riecht oder sich so anhört. Sie haben keinen natürlichen Feind und bringen daher nur alle zehn Jahre ein lebendes Junges zur Welt, daß bereits jedem Hai davonschwimmen kann, wenn es nicht von der Mutter mit deren Blitzschlägen verteidigt wird.
 “Haie können elektrische Felder von ganz geringer Stärke wahrnehmen”, wußte Martha Andrews und verstand, was diese eleganten Zauberfische betraf.
 “Wo hast du schon Meerjungfrauen gesehen, Julius?” Wollte Babette wissen. Er erzählte ihr vom See bei Hogwarts und dem See der Farben bei Millemerveilles. Zwischendurch verschwand die rotschwänzige Meerjungfrau durch eine Schleuse im Boden, während der grüne Fisch leicht dösig knapp unter der Wasseroberfläche dahinschwamm.
 “An und für sich brutal, ein Tier andauernd unter Drogen zu halten”, stellte Martha Andrews fest. “Nur damit sie es dem profanen Zuschauer zeigen können.”
 “Ja gut, Mum, so gesehen dürftest du überhaupt keine wilden Tiere in Zoos zeigen, weil die ja alle gefangen sind, ob Adler oder Löwe”, sagte Julius.
 “Da ist aber wohl doch ein Unterschied zwischen artgerechter und nichtartgerechter Haltung, Julius. Es gibt Zoos, wo Tiger und Löwen in engen Käfigen gehalten werden und solche, wo sie doch noch einen gewissen auslauf haben.”
 “Vor allem die Tiegr”, warf Julius ein, der sich daran erinnerte, wie ein Königstiger im Londoner Zoo immer hin und her durch sein Gehege lief.
 “So ähnlich muß das diesem Fisch hier gehen. Nur daß sie keinen zu engen Käfig um ihn gebaut haben sondern ihn mit irgendwelchen Schlafmitteln dösig halten”, sagte Mrs. Andrews.
 “Hast recht”, sagte Julius beschämt. Manche Tiere gehörten einfach nicht in einen Zoo. Aber wie wollte man einen Blitzerfisch sonst mal zu sehen kriegen, wenn der allem davonschwamm, was nicht ins Wasser gehörte?
 Mit nicht mehr so ganz fröhlichen Gedanken gingen die drei Zauberzoobesucher weiter und besichtigten die magischen Nutztiere, die etwas kleiner waren, wie das Goldeihuhn, eine Züchtung aus Russland, das Eier mit hauchzarter Goldschale legte und bei dem die Hähne schwanengroße Vögel mit bunt schillerndem Gefieder waren. Auf dem Beschreibungsschild stand auch, daß sie als gute Wachtiere und Besuchermelder dienten, weil sie für bestimmte Eindringlinge bestimmte Gacker-, Glucks-und Schnarrlaute lernen konnten. Allerdings sollte niemand näher als vier Meter neben einem krähenden Goldeihahn stehen. Warum das so war, bekamen sie auch prompt geboten, als der kapitale Hahn der an die zwanzig Tiere zählenden Gruppe den goldenen Kamm anschwellen und dann ein unüberhörbares “Kukureckuh” erklingen ließ. Julius dachte an Alraunen, deren Schrei man auch nicht ohne Ohrenschützer hören durfte, als ihm die Stimme des Hahnes durch die Ohren in den Kopf stach und gleichzeitig die Bauchdecke durchwalgte.
 “Autsch, wie laut!” Rief Babette den Hahn an, der ihr den Kopf zuwandte und neue Anstalt machte, zu krähen. Sie liefen schnell zurück, aus einem weißen Kreidekreis heraus und hörten das Krähen wie durch meterdicke Watte gefiltert.
 “Jetzt wissen wir auch, warum wir den nicht durch den ganzen Park krähen hören”, erkannte Julius und deutete auf die im Kreidekreis verschlungenen Linien. “Das hier sind Zauberrunen für Ruhe und Flüstern, damit der Kreis die Geräusche abschwächt.”
 “Das hat mir auch gereicht”, sagte Martha Andrews, und Babette rieb sich die gepeinigten Ohren.
 Sie beobachteten die Niffler, die sich durch den Boden zu graben versuchten, aber an einem in den Boden eingelassenen Stahlbecken fast die Schaufelbeine brachen, die Crups, Hunde mit weißem Fell und gegabelten Schwänzen, die einen Höllenradau machten, als Julius’ Mutter sich ihnen näherte, weil sie keine Muggel leiden mochten und Wasserjodler, entenartige Vögel mit blauem Gefider, die als Wasserprüfer und -finder eingesetzt wurden. Julius vermißte nur Kniesel. Denn bevor er mit Belle zusammen den Kniesel in Beauxbatons gesehen hatte, war ihm noch keiner untergekommen. Er fragte einen in Drachenhautuniform gekleideten Pfleger, ob man auch Kniesel hätte.
 “Wir hatten vor drei Jahren mal Hauskniesel. Aber die sind uns irgendwie entwischt, weil wir sie nicht so heftig einzufrieden brauchten. Die einzige Knieselin die hier noch wohnt ist im Privatbesitz. Wir halten auch keine Latierre-Kühe hier, weil das Pflanzenmaterial, was die fressen schnell erschöpft wäre. Die Abraxaspferde können wir mit Whiskey und Kürbissen füttern. Aber Latierre-Kühe sind Pflanzenvernichtungsmaschinen. Oh, da fällt mir was ein. ‘tschuldigung, Madame, Mademoiselle und Monsieur.” Sprach’s und disapparierte einfach mit lautem Knall.
 “Huch, was war das denn jetzt?” Fragte Martha Andrews.
 “Blöde Frage. Der is’ disappartiert”, versetzte Babette.
 “Och, der ist geplatzt, Babette. Hast du den lauten Knall nicht gehört?” Legte Julius nach und sah dann seine Mutter an, die Babette vorwurfsvoll anblickte.
 “Was disapparieren ist weiß ich, junge Dame. Ich wollte eher wissen, warum der so plötzlich verschwunden ist”, sagte sie kalt wie eis.
 “Achso, ich dachte, du wüßtest das nicht, wie das disapparatieren geht”, sagte Babette kleinlaut.
 “Warum der auch immer so eilig wegmußte, Mum. Rumstehen und warten bringt’s nicht. Außerdem ist es bald halb zwölf, und Madame Faucon ist ziemlich eigen, was feste Zeiten angeht.”
 “Ist mir auch schon bekannt, Julius”, sagte seine Mutter und lächelte dabei. Sie nahmen Babette zwischen sich und verließen den weitläufigen Tierpark, hinter dem sich jeder Muggelzoo verstecken konnte, abgesehen davon, daß es hier weder Drachen noch Einhörner gab.
 Zehn Minuten vor Mittagszeit trafen die drei Ausflügler wieder bei Madame Faucon ein. Diese lächelte großmütterlich und richtete ihnen schöne Grüße von Madame Maxime aus. Die halbriesische Schulleiterin von Beauxbatons hatte durch das Kaminfeuer mit Madame Faucon gesprochen und hatte dabei schöne Glückwünsche für Julius ausgerichtet. Ansonsten war alles vorbereitet.
 Das Mittagessen wurde in der Wohnküche eingenommen. Die Hausherrin hatte für den Mittag nicht so üppig gekocht, weil es am Abend ja ein mehrgängiges Menü geben würde. Am Nachmittag half Babette Julius noch dabei, einige Luftschlangen und bunte Leuchtballons aufzuhängen. Dabei sangen sie Hexenlieder, die Julius hier schon nachgespielt und zusammen mit Claire und Denise häufig gesungen hatte, wo er die letzten Ferien hier verbracht hatte.
 “Um drei kommen die ersten Gäste, Julius!” Rief Professeur Faucon, die einen voll beladenen Festtisch mit Zauberstabbewegungen dazu brachte, aus dem Haus herauszuschweben, ohne zu schwanken in den Garten hinüberzugleiten und dort ohne hart aufzusetzen zu landen. Julius hatte es jetzt endgültig kapiert, daß die Schufterei vor zwei Jahren nichts als eine Strafaktion war. Denn die Lehrerin kam ohne ihn viermal so schnell mit allem zurecht, weil sie alles mit Magie herbeiholte, zurechtmachte, umrückte oder sauberzauberte.
 “Sind das die mit der Reisesphäre?” Wollte Julius wissen.
 “Denke eher, daß werden deine britischen Gäste sein”, erwiderte Madame Faucon. Babette blies gerade den letzten Luftballon auf, ließ ihn aber los, sodaß er wild prustend und mit der Öffnung zitternd davonschwirrte, wobei er feine Speicheltröpfchen wie Regen versprühte. Julius sah, wie der Ballon in schlingernden Bahnen nach oben und über das Hausdach davonflog.
 “Sag mal, wie voll hast du den geblasen, Babette?” Wunderte sich Julius, als er den Ballon immer noch hörte, wo andere Ballons schon längst als schlappe Hülle hätten runterfallen müssen.
 “oh, so voll habe ich den nicht gemacht”, beteuerte das Hexenmädchen mit abbittender Miene.
 “Hast du mal wieder einen von Tante Madeleines Leuchtballons ohne zuknoten losgelassen, Kind? Du weißt doch, daß die dann nicht mehr aufhören, herumzufliegen”, sagte Madame Faucon mit leichtem Tadel. Sie trat in den Garten, suchte mit ihren saphirblauen Augen das Haus ab, bis ein wild schlackernder, immer noch kugelförmiger Ballon um die Ecke schwirrte und holte ihn mit “Accio Luftballon!” zu sich zurück, wobei der Ballon versuchte, dem Herholzauber zu entfliehen, es dann aber irgendwie aufgab und in weniger als einer Sekunde die in ihm verbliebene Luft verlor und als leere Hülle in der freien Hand der Lehrerin landete.
 “Huch, wieso flog der weiter?” Wollte Julius wissen. Die Antwort “Zauberei eben” ließ er in den meisten Fällen nicht mehr gelten. Auch diesmal bekam er eine Antwort.
 “Madeleine hat bei Forcas fatale Verrücktheiten auch Leuchtballons gekauft, die sich entweder bis zur Hausgröße aufblasen lassen oder wochenlang eine gewisse Restmenge Luft in sich behalten. Die Menge kann vorbestimmt werden. Wenn dann wer wie Babette meint, Luftballonlosschwirren spielen zu müssen wird die betreffende Restmenge durch Luft von außen ersetzt, schneller als sie von innen abgelassen wird. So kann der Ballon dann auch wochenlang herumschwirren, wenn er nicht per Bewegungszauber oder einen Elementarzauberblocker aufgehalten wird. Soviel dazu. So, und jetzt blas den bitte ordentlich auf und knote den zu, ma chere!” Sagte die Lehrerin und reichte Babette den leeren Ballon zurück. Sie tadelte nicht und blickte ihre Enkelin auch nicht vorwurfsvoll an. Offenbar war das für sie ein willkommener Anlaß gewesen, Julius was neues beibringen zu können, und Babette natürlich auch.
 “So, die Ballons hängen richtig, die Luftschlangen schlängeln sich munter. Jetzt können die ersten kommen”, stellte Julius kurze Zeit später fest.
 “Wolltest du in dem Umhang feiern, Julius?” Fragte Madame Faucon. Julius schüttelte den Kopf. Er wollte seinen etwas besser aussehenden Umhang anziehen, der himmelblau mit sonnengelbem Saum und Kragen war. Seine Mutter war bereits in ihrem Zimmer und zog sich wohl ein Festkleid an. Für Babette gab es keine Umziehanweisung. Sie konnte in dem mauvefarbenen Kleid problemlos zu einer einfachen Geburtstagsfeier kommen.
 “Haben Sie auch sowas angesetzt wie die Dusoleils letztes Jahr?” Wollte Julius wissen. Madame Faucon schüttelte den Kopf.
 “Ich muß nicht diesen Empfangszirkus machen. Wenn jemand läutet, machst du die Tür auf, bittest den Gast herein und führst ihn in den Garten, wenn du ihn oder sie ordentlich begrüßt hast und der Gast weiß, wo er Übergarderobe und mitgebrachte Geschenke verstauen kann. Achso, eventuelle Geschenke kommen in das Esszimmer, wie vor zwei Jahren. Die Überkleider können an der Garderobe im Flur aufgehangen werden. Bügel und Haken sind mehr als ausreichend verfügbar.”
 “Alles verstanden, Madame”, bestätigte Julius.
 Es vergingen noch zehn Minuten bis die vielstimmige Türglocke anschlug. Julius nickte seiner Mutter in ihrem meergrünen Sommerkleid zu und ging durch den Flur an die Tür. Babette, nicht neugierig, sondern nur interessiert, folgte Julius in drei Schritt abstand. Er öffnete die Tür und erkannte Céline Dornier, ein spindeldürres, hellhäutiges Mädchen mit hellgrünen Augen und dichtem, pechschwarzem Haar. Neben ihr stand ihr fester Freund Robert Deloire. Sie trugen helle Kleidung, er einen Umhang, sie Rock und Bluse.
 “Alles gute zum Geburtstag, Julius!” Beglückwünschten die beiden ersten Gäste den Mitschüler. Céline umarmte ihn landesüblich und Robert klopfte ihm auf die Schulter.
 “Acht Tage vor mir. Schade das die dich nicht hier weglassen, um zu mir zu kommen”, sagte Robert. Dann fragte er, wer von der dritten Klasse noch käme. Julius sagte es ihm, während er den beiden das Esszimmer zeigte, wo bereits ein langer Pappkarton an der Wand lehnte. Céline grinste.
 “Neh, das Spiel spielen wir doch nicht, oder Julius?”
 “Welches?” Fragte Julius zurück.
 “Du hast den Besen doch schon letztes Jahr gekriegt”, flüsterte Céline merkwürdig grinsend. “Na ja, wenn sie meint.”
 “Wer ist das denn, Julius?” Wollte Babette wissen. Julius stellte die Gäste und Babette einander vor.
 “Ach, du bist Professeur Faucons Enkeltochter, die den Muggelvater hat”, rutschte es Robert heraus. Babette lief leicht rot an und glubschte etwas betreten zu ihm hoch.
 “Über die Abstammung meiner Enkeltochter ist nichts nennenswert schlechtes zu diskutieren, Monsieur Deloire”, mischte sich Madame Faucon ein, schaltete dann aber vom Lehrerinnenauftritt zur gastgebenden Großmutter zurück. “Schön, daß ihr es einrichten konntet, Céline und Robert. Mit wem seid ihr denn angereist?”
 “Onkel Bauduinhat uns von Paris hier abgesetzt. Da Sie ja eine kleine Gesellschaft gewünscht haben ist er jetzt in diesem Gasthaus und versucht vielleicht, neue Kunden zu werben. Er wird uns heute abend um elf abholen, wie Sie es gewünscht haben, Professeur”, machte Céline Meldung.
 “Auch das noch”, knurrte Madame Faucon doch etwas ungehalten. Doch dann lächelte sie wieder.
 “Ich fürchte nur, dein Onkel wird enttäuscht sein”, schnarrte die Gastgeberin unheilvoll. “Warum mußte er sein Talent in Zauberkunst und Verwandlung diesem Tunichtgut andienen?”
 “Weil’s Geld stimmt, Pro… öhm, schon gut”, meinte Robert, hier mal was freches sagen zu können, merkte aber rasch, daß er immer noch mit der gestrengen Stellvertretenden Schulleiterin von Beauxbatons sprach, als sie ihn sehr warnend anblickte.
 “Ach, das ist der, der bei Forcas’ Zauberscherzladen arbeitet?” Fragte Julius Céline, die nur nickte. Da klingelte es wieder an der Tür, und Julius entschuldigte sich bei den ersten Gästen.
 Wieder mit Babette im Schlepptau ging er zur Tür und öffnete sie. Ein leichter Schauer durchraste ihn, und Babette stieß einen spitzen Schrei aus.
 “Hilfe, ein Typ ohne Kopf!”
 Vor der Tür stand ein Junge im grasgrünen Umhang. Doch auf dem Hals saß kein Kopf. Es schien so, als sei er abgehauen worden, ohne Blut zu verspritzen.
 “Hi, Julius”, grüßte eine Stimme in einwandfrei irischem Akzent. Julius mußte lachen.
 “Neh, Kevin, daß glaub ich jetzt nicht. Wie machst du das denn, oder willst du jetzt behaupten, deine Birne sei wirklich ab.”
 “Tarnung und wie du mitkriegst guter Schocker für kleine Mädchen”, sagte Kevin, dessen Worte von irgendwoher über dem kopflosen Hals kamen.
 “Kevin hat sich wohl bei den Weasleys dumm und arm gekauft”, meinte eine Mädchenstimme auf englisch. Dann trat Betty Hollingsworth mit ihrer Zwillingsschwester Jenna in Julius’ Blickfeld.
 “Ach, die Weasley-Zwillinge machen einen kopflos?” Fragte Julius, während Babette in den Garten lief und ihre Oma alarmierte.
 “Kopfloser Hut, Julius. Irgendwie genial. Aber eigentlich wollte ich dir was noch genialeres mitbringen. Doch als ich mit den Mädels hier auf dem Besen über diesem Dorf herumgeflogen bin, ist mir der Gummisack mit dem, was ich dir schenken wollte runtergerutscht und in diesem runden Park gelandet, der in der Richtung von diesem Einhorn liegt, das um den großen runden Teich mit dem pyrenäischen Purpurpanzer und dem Hippogreifen und der Meerjungfrau zusammensteht. Dabei ist der Sack aufgeplatzt. Hmm, und jetzt ist der Park ein Sumpf. Mist!”
 “Bitte was?! Du hast echt diesen tragbaren Sumpf -? Neh, Kevin! Das ist doch jetzt nicht dein Ernst”, lachte Julius, der nicht wußte, was er sonst machen sollte. Dann erkannte er den Schlamassel, besser den Schlamm-assel. Der runde Park im Westen war der weithin beliebte Musikpark, wo so ziemlich alles stattfand, was in Millemerveilles an Kunst geboten wurde.
 “Öhm, Kevin? Willst du sagen, der ganze Park ist jetzt versumpft?”
 “an für sich nicht, Julius.” Da sah Julius Madame Delamontagne herankommen, nicht gerade gut aufgelegt dreinschauend. “Nur blöd, daß ausgerechnet in dem Moment, wo mir der Sack mit dem Sumpfkonzentrat runtergeplumpst ist so’ne dicke Tante mit blondem Zopf und eine piekfein gekleidete Hexe mit rotblonder Mähne in den Park hineinliefen. Die standen schlagartig im Modder drin. Ich glaube, die Dicke war nicht besonders cool drauf deswegen. Kennst du die vielleicht?””
 “Meinst du die Hexe, die gerade hinter dir steht?” Fragte Julius nun sehr schadenfroh grinsend. Kevin meinte nur:
 “Netter Versuch, aber ich glaub’s nicht.” Da legte ihm Madame Delamontagne die linke Hand auf die Schulter, ließ sie kurz in Richtung des leeren Halses schnellen und bekam was zu fassen, was sie ruckartig hochriss und unvermittelt einen Spitzhut mit rosa Feder in der Hand hielt. Kevins Kopf mit den rotblonden Haaren war wie aus dem Nichts wieder da, wo er hingehörte. Kreidebleich drehte sich Kevin um und wurde wohl noch bleicher.
 “Erfreut zu sehen, welchem Schädel dieser himmelschreiende Unfug entsprungen ist, eine irrwitzige Kreation ausgerechnet über unserem Musikpark loszulassen und mich und eine sehr anständige Dame mit Zauberschlamm zu besudeln. Außerdem mißbillige ich entschieden deine Wortwahl, Bürschchen. Niemand nennt mich eine dicke Tante und grinst dabei noch so frech. Wie heißt er, Julius?” Madame Delamontagne sprach Englisch mit Kevin, damit der ja jedes Wort verstand, während sie den Zauberhut hochhielt, der einen ihn tragenden Kopf verschwinden lassen konnte.
 “Sag’s nicht, Julius”, zischte Kevin.
 Professeur Faucon tauchte auf und schob Julius bei Seite. Dann sah sie Kevin Malone sehr eindringlich an. Dieser versuchte, zwischen der korpulenten Hexe und der im himmelblauen Seidenkleid auszuweichen. Doch Madame Faucon ergriff Kevin sacht beim Kragen und hielt ihn fest. Sie sah Madame Delamontagne an und erläuterte ihr:
 “Wenn ich richtig orientiert bin heißt der junge Mann Kevin Malone, bewohnt in Hogwarts das Haus Ravenclaw und ist, soweit mir Madame Maxime einmal beiläufig mitteilte, ein leicht zu ungehörigen Dingen ermutigbarer Bursche.” Sie sprach französisch, was Kevin und die Hollingsworths nicht kannten. Julius versuchte, sich auf die beiden Mädchen zu konzentrieren, während Madame Delamontagne auf Kevin einsprach, der noch ein Paket unter dem linken Arm trug.
 “Habt ihr das mitgekriegt, was da passiert ist?” Fragte Julius Betty.
 “Der war zu wild, Julius. Der hat so’n blauen Gummisack mit zwei rosaroten Grinsegesichtern und der Aufschrift W.Z.Z. balanciert, weil Jenna und ich zusammen auf einem Besen saßen. Dann ist der Sack hinten runtergerutscht und platsch. War unheimlich. Wie explodiert hat sich in dem Park eine Sumpflandschaft ausgebreitet. Ich bin froh, daß die beiden Damen da noch rausgekommen sind. Aber der ganze Park ist jetzt ein Sumpf. Hoffentlich mußt du das nicht bezahlen, den wieder wegzumachen.”
 “Solange ich den nicht selber wegmachen muß”, seufzte Julius. Dann versuchte er, Kevin aus der selbstverschuldeten Bredullie herauszuhelfen und sprach Madame Delamontagne auf Französisch an, ob die von Kevin erwähnte andere Hexe vielleicht Lady Genevra von Hidewoods war.
 “Ja, das ist sie, Julius. Sie wollte an und für sich noch kommen, hat aber Probleme, weil ihre Zofe Lisa ihr Kleid nicht richtig sauber kriegt.” Auf Englisch fügte sie dann noch an: “Das war kein harmloser Streich, Bürschlein. Ich denke, du wirst hier nicht so schnell wieder verschwinden, bevor geklärt ist, wie der Schaden beseitigt wird.”
 “‘tschuldigung, Madame Delmontane. Ich wollte den Sack nicht in Ihren Park donnern lassen”, wimmerte Kevin überaus schuldbewußt.
 “Was wolltest du denn sonst damit anstellen?” Fragte die Dorfrätin.
 “Das war ein Ballast, weil die Mädels ja zu zweit auf dem Besen saßen und wir noch einmal trainieren wollten. Wußte nicht, daß die Halteschlaufe zu weit war und mir hinten runtergerutscht ist.”
 “Du wolltest also dieses Sumpfpaket weiterverschenken, wohl an Julius Andrews?” Setzte Madame Delamontagne das Verhör fort.
 “Kein Kommentar”, sagte Kevin. Madame Faucon wechselte einen kurzen Satz mit Madame Delamontagne. Sie reichte Madame Faucon den kopflosen Hut, nickte und sah Kevin noch einmal streng an, bevor sie mit festem Schritt davonging.
 “Sage deinen Gästen bitte, wo sie die Geschenke unterbringen und die Übermäntel aufhängen dürfen! Ich hoffe nur, die restlichen Geschenke fallen nicht unter das Reglement für in Beauxbatons unerwünschte Gegenstände”, sagte Professeur Faucon auf französisch. Julius wußte, daß sie mal wieder nicht zeigen wollte, daß sie auch die englische Sprache konnte. Er befolgte die Anweisung und zeigte seinen drei Gästen aus England die Garderobe und das Esszimmer, wo Jenna, Betty und Kevin die Geschenkpakete abstellten. Kevin sah das lange Paket an der Wand und meinte:
 “Ach, haben die dir jetzt schon wieder ‘nen neuen Besen zusammengekauft, Julius?”
 “Sieht das so aus?” Fragte Julius, der nicht mehr sicher war, wie er mit Kevin umgehen sollte.
 “Komm, du kannst mir ruhig sagen, daß die dir wieder einen Besen hingelegt haben. Das sieht doch’n Blinder mit Krückstock.”
 “Nur, wenn der den anfaßt, Kevin”, grummelte Julius, der im Moment keine Lust hatte, sich auf Kevins coole Sprüche einzulassen. Er kannte die Leute hier zu gut und wußte, daß die einen tragbaren Sumpf ausgerechnet im Musikpark nicht vertragen würden. Er hoffte nur, daß jemand wie Monsieur Dusoleil den innerhalb von Sekunden wegzaubern konnte. Gloria hatte ihm ja erzählt, daß Flitwick den Sumpf in Hogwarts auch in Sekunden bis auf einen winzigen Rest trockengelegt hatte. Er fragte sich jedoch, wie groß dieser Sumpf war. Konnte der wirklich den ganzen Park durchziehen?
 Als er die Hollingsworths und Kevin in den Garten führte, wo Babette Kevin nun wieder mit Kopf anstarrte, klingelte es erneut an der Tür. Julius eilte dorthin. Babette folgte ihm wieder. Offenbar hatte sie sich schnell von dem Anblick eines kopflosen Jungen erholt.
 “Alles gute zum Geburtstag, Honey”, quäkte Mrs. Jane Porter, die in der einen Hand einen Blumenstrauß und unter dem anderen Arm zwei Pakete trug. Hinter ihr standen drei blonde Mädchen, von denen sich Gloria Porter mit ihrer Lockenpracht abhob. Die beiden anderen hatten strohblondes langes Haar, wobei die eine zwei Zöpfe trug und die andere ihr haar offen aber gut gestriegelt trug.
 “Hi, Mrs. Porter, Gloria, Pina und – Olivia”, begrüßte Julius die vier Hexen auf Englisch. Dann sah er das Mädchen mit dem offen getragenen Haar an und fragte: “Wo hast du denn den Zopf gelassen, Pina?”
 “Machte mich irgendwie nur niedlich, Julius”, erwiderte Pina. “Da habe ich mit Glorias Hilfe eine etwas selbstbewußtere Frisur zurechtgemacht. Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag!”
 Julius begrüßte die drei in zu ihrer Augenfarbe passenden Kleidern steckenden Hexen und bedankte sich, daß sie es einrichten konnten, herzukommen.
 “Ich bin mit den dreien hier direkt mit der Reisesphäre über den großen Teich gekommen. In New Orleans gibt’s ja noch einen dieser Ausgangskreise, der mit dem in Paris verbunden ist. Bläänch hat mir ja mal die Zielwörter verraten, weil ich auch schon mal von N. O. rüberkommen wollte, wenn das alte Mädchen und ich uns in Ruhe unterhalten wollten. Hi, da ist ja noch jemand.” Sie wechselte ins Französisch über und begrüßte sehr innig Babette, die erst nicht wußte, wie ihr geschah, dann aber erkannte, wer sie da in die weichen Arme schloß und knuddelte. Dann kam auch noch Professeur Faucon herbei und begrüßte ihre Kollegin aus den Staaten und dann die drei Hogwarts-Schülerinnen.
 “Hast du Julius was schlimmes aufgehalst oder wieso war der so durch den Wind, als die Tür aufging, Bläänch?” Fragte Jane Porter auf Französisch. Julius wußte, so durften nur wenige mit der erhabenen Lehrerin sprechen, besonders was die Aussprache ihres Vornamens anging.
 “Ein anderer Gast von ihm hat sich einen schweren Fehltritt geleistet, dessen Auswirkungen noch erörtert werden müssen. Aber ich habe befunden, daß wir Julius dafür nicht die Festtagsstimmung verderben dürfen. Kommt bitte rein. Julius, du kannst im Flur bleiben. Ich denke, die Dusoleils werden gleich kommen.”
 “Geht in Ordnung, Madame Faucon”, erwiderte Julius. Pina und Olivia hatten den beiden älteren Hexen an den Lippen gehangen. Die Worte “Faux pas” für Fehltritt hatten sie herausgehört, vor allem weil die Hausherrin sie so erzürnt betont hatte. Pina fragte:
 “Was hat Kevin angestellt? Faux Pas heißt doch Dummheit, irgendwas unfeines oder falsches sagen oder tun.”
 “Das fragst du Kevin besser selbst. Vielleicht fühlt er sich jetzt wieder cool genug, um darüber zu reden”, sagte Julius verhalten.
 “Nein, Julius. Dann hat er wirklich … Ich dachte, Gilda hätte mir da Unsinn aufgetischt. Wollte der dir wirklich diesen tragbaren Sumpf mitbringen?”
 “Öhm … öhm, so ungefähr”, brachte Julius verlegen heraus. Gloria verzog ihr Gesicht zu einer Maske verständnislosen Unwillens. Dann folgte sie Professeur Faucon zusammen mit Pina und Olivia. Julius fragte sich jetzt, ob Gilda wieder mit Kevin zusammen war, wo es doch zwischen den beiden heftig gekracht haben sollte. Doch die eintreffenden Gäste lenkten ihn ab. Erst kamen jedoch nicht die Dusoleils, sondern Sandrine in sonnengelbem Kleid und Gérard in einem taubenblauen Umhang, etwas besser als gewöhnlich und noch nicht zu elegant. Julius begrüßte sie, bedankte sich für die Glückwünsche und daß sie kommen konnten, führte sie erst zum Esszimmer und zu den Plätzen draußen im Garten, bevor er wieder an die Tür ging und die Dusoleil-Töchter begrüßte, wobei er Claire wegen Babettes neugierigen Augen im Rücken nicht zu innig umarmte. Als Denise sich mit Babette davonmachte, schmatzte ihm Claire je einen Kuß auf jede Wange und meinte:
 “Maman hat einen Steckbrief rausgehangen, wer den kopflosen Burschen kennt, der den Musikpark mit einem Sumpfzeug vollgekleistert hat. Könnte das jemand sein, den du kennst?”
 “Wirst du mitkriegen, Claire”, lachte Julius. Jeanne meinte noch:
 “Maman kommt gleich noch. Sie will sich den Burschen ansehen. Der hat zwar keinen Kopf auf den Schultern gehabt, aber ich las in einem der durchgekommenen Briefe, daß diese Radaubrüder Weasley Hüte mit erweitertem Unsichtbarkeitsfeld gebastelt haben. Wird Kevin nicht viel bringen, wenn er es war.”
 “War eure Mutter sehr sauer?” Fragte Julius vorsichtig.
 “Sagen wir es mal so, wäre sie dabei gewesen, wäre ihr sicher der Zauberstab ausgerutscht. Aber ich fürchte, sie wird sich an hoher Stelle beschweren. Am besten sollte der Übeltäter schnell wieder abreisen, bevor die ihn hier noch Strafarbeiten verrichten lassen. Jacques kann da ein Lied von singen.”
 “Ziemlich früh für diese Warnung, Jeanne, da besagte hohe Stelle selbst in die Sache reingeraten ist.”
 “Dann bricht der Sturm bald über ihn herein”, sagte Jeanne unheilvoll klingend und ging mit ihrer mittleren Schwester zum Esszimmer, um die kleinen Geschenkpakete dort abzustellen. Wieder klingelte es an der Tür. Julius öffnete und begrüßte Madame Dusoleil, die Julius mit leicht verbittertem Blick ansah, dann aber lächelte.
 “Eigentlich wollte ich ja nicht herkommen, da du ja jetzt genug gleichalterige Gäste einladen konntest. Aber das mit dem Burschen, der uns den tragbaren Sumpf in den Musikpark geworfen hat, das muß ich jetzt unbedingt klären. Florymont hat sich ja darüber amüsiert, und Célines Onkel Bauduin ist sofort dahin, um sich die Bescherung anzusehen. Aber ich kann da nicht drüber lachen, und das wird der betreffende Monsieur gleich lernen. Wo steckt er?”
 “Öhm, im Garten hinten. Aber der spricht kein Wort französisch.”
 “Ich kann genug Englisch, wie du sicher noch weißt”, sagte Madame Dusoleil nun sehr überlegen lächelnd. Julius erinnerte sich tatsächlich. Er hatte ihre Stimme mal mit der unbarmherzigen Überlautstärke eines Heulers, eines roten Zauberbriefes, hören können, als der ein Jahr jüngere Henry Hardbrick ein Blatt von einem von ihr geschickten Regenbogenstrauch abgerissen hatte.
 “Hinten im Garten am großen Tisch? Gut, ich finde hin”, sagte Madame Dusoleil, streichelte Julius im Vorbeigehen zärtlich über die Wange und ging durch das Haus, um schnellstmöglich in den Garten zu gelangen. Julius sah ihr nach, wobei er fast eine Hexe verpaßte, die wie Pina und Olivia aussah und in einem wasserblauen Kleid steckte.
 “Schönen guten Tag. Man sagte mir, hier sei die Residenz von Madame Professeur Faucon”, sagte sie in einem holperigen Französisch. Julius drehte sich um und sah sie nun genau an. Dann lächelte sie. “Ah, ich sehe, ich bin richtig. Du bist Julius”, sagte sie nun auf Englisch und gratulierte ihm. Er begrüßte die Hexe mit:
 “Schön, sie mal zu treffen, Mrs. Watermelon. Ich dachte schon, Sie wären nicht mitgekommen.”
 “Ich habe die Mädchen vorgeschickt, weil Gloria und ihre lustige Oma zusammen herkommen wollten. Ich mußte mich noch mit wem unterhalten, die auch in Millemerveilles ist und die meinte, du kennst sie von einer Feier vor zwei Jahren.”
 “Öhm, eine Lady mit rotblondem Haar und sechseckigen Brillengläsern? Ja, die kenne ich”, rückte Julius mit einer Vermutung heraus, von der er wußte, daß Mrs. Watermelon davon nicht unbeeindruckt bleiben konnte.
 “Ich wußte, daß ich das nicht auf Dauer verbergen konnte, Julius. Sicher, in Hogwarts weiß es keiner, der nicht selbst mit der Muggelwelt zu tun hat. Aber mir war sofort klar, daß du das durchschauen würdest, sobald dir erzählt wird, wieso eine Hexe auf einer Muggelparty aufkreuzt. Schön, daß du es keinem weitererzählt hast. Wo kann ich hier was für dich abgeben?”
 “Das große Esszimmer, wo wir heute abend zusammen das Abendessen einnehmen, ist in einer Ecke freigehalten worden, Mrs. Watermelon. Bitte folgen Sie mir.”
 Babette, die nicht früh genug mitbekommen hatte, daß noch wer angekommen war, lugte kurz durch die gläserne Gartentür und sah Mrs. Watermelon an. Julius sagte ihr auf Englisch, daß das Pinas und Olivias Mutter sei und die hier auch mitfeiern würde. Dann verschwand Babette wieder nach draußen, um sich anzuhören, wie der böse irische Junge von der sonst so netten Madame Dusoleil runtergemacht wurde.
 “Was geht denn dort vor? Hat sich jemand danebenbenommen?” Wollte Mrs. Watermelon wissen.
 “Ja, ein Freund aus Hogwarts wollte mir wohl einen großen Scherzartikel mitbringen und hat den vom Besen fallen lassen. Jetzt liegt das Zeug in einem Park herum, wo in einigen Tagen mehrere Feste gefeiert werden sollen. Madame Dusoleil ist verantwortlich für die ganzen Parks und Gärten hier und ist jetzt natürlich ziemlich wütend.”
 “Dieser vermaledeite Sumpf von diesen Chaoten Weasley? Ach neh, wie kann einer nur sowas kaufen und dann noch bei wildfremden Leuten in einen Park fallen lassen? Mein Mann hat deren Geschäft gesehen und sich mal erkundigt, was dieser ganze Terrorkrempel kostet. Hat Kevin reiche Eltern oder was?”
 “Wie? So teuer ist der Sumpf?” Entfuhr es Julius perplex.
 “Immer zu teuer für solchen Unsinn”, sagte Pinas und Olivias Mutter, eine Muggelgeborene, deren nichtmagisch gebliebener Bruder ein erfolgreicher Kunststoffchemiker war. Sie ging hinaus in den Garten und begrüßte die Leute dort. Professeur Faucon ließ sich im Moment nicht blicken. Sie wollte wohl mitverfolgen, was Kevin sich nun anhören mußte.
 Barbara, Belisama Lagrange und Aurora Dawn trafen zusammen ein. Belisama hatte sich wie die meisten anderen Mädchen auf der Gästeliste einen zu ihren bergquellklaren Augen passenden Hexenumhang mit einer silbernen Gliederkette angezogen und ihr honigfarbenes Haar auf Schulterhöhe mit einem Goldband zusammengesteckt.
 “Hallo, Julius! Claire und die anderen schon da?” Fragte Belisama. Julius nickte und begrüßte Aurora Dawn, die ihr morgenrotrosagoldenes Festkleid angezogen hatte.
 “Ich höre Camille schon aus zwanzig Metern Entfernung. Habe ich das richtig gehört, daß jemand hier den Musikpark zugesumpft hat. Wie kommt man denn an so’n Zauber?”
 “Da sind zwei Jungs aus Hogwarts, die haben vor kurzem einen Zauberscherzladen aufgemacht und wohl diesen Schmodder erfunden. Kevin meinte, mir den als geniales Geschenk mitbringen zu können. Dabei hätte ich den garantiert nicht mit nach Beauxbatons mitnehmen können.”
 “Tragbarer Sumpf? Im Musikpark? Oh-oh, das wird jemand nicht mögen”, sagte Barbara. “Wie war das mit diesem Hardbrick, der den Regenbogenstrauch angerupft hat? Da kam sofort ein Heuler.”
 “Das wäre jetzt wohl überflüssig”, meinte Julius.
 “Aber wirkungsvoll”, mußte Barbara noch nachlegen. Dann fragte sie, wo Julius’ Geschenkesammelstelle war und führte Belisama durch das Haus zum Esszimmer, während Aurora Dawn mit einem Ohr in Richtung Garten lauschte, was ihre gute Fachkollegin so an Schimpftiraden ausstieß.
 “Isch ‘abe eine ßehr innisch Bösie’ung ssu meine Plants, meinen Pflanzen, Monsieur Malone. Isch kann misch nischt daran erinnern, dir was böses getan ssu ‘aben, daß du misch derartig beleidischst. Grins mich bloß nischt so an!”
 “Kommt noch wer?” Lenkte Aurora Dawn Julius von dem Donnerwetter im Garten ab.
 “Virginie kommt noch mit ihrer Gastschwester Laurentine. Ich denke nur, daß Laurentine nicht sonderlich erfreut ist, überhaupt irgendwo mitzufeiern. Wundere dich nicht, wenn sie mürrisch oder unnahbar rüberkommt!”
 “Mein Bild-Ich hat mir das schon erzählt”, sagte Aurora Dawn ruhig. “Die wird sich schon damit zurechtfinden. Allerdings hätte man sie nicht unbedingt zu Madame Delamontagne stecken müssen. Aber das sage der bitte nicht”, wisperte die Heil-und Kräuterhexe.
 “Tatsächlich trudelten Virginie und Bébé als letzte Gäste ein. Julius stellte Laurentine Aurora Dawn vor. Da es in Beauxbatons eh alle wußten, daß er die berühmte Heil-und Zauberkräuterkundlerin persönlich kannte, verwunderte es ihn nicht, daß Bébé es bei einem steifen “Freut mich, Sie kennenzulernen, Mademoiselle Dawn” beließ und dann mit Virginie kurz ins Esszimmer ging. Offenbar hatte man Virginie schon erzählt, wo die Geburtstagsgeschenke abzuliefern waren. Dann gingen sie alle zusammen in den Garten, und Julius stellte die Neuankömmlinge vor, wobei das bei Aurora Dawn nicht so nötig war. Zusammen mit ihr setzte sich Julius vor Kopf. Madame Dusoleil, die etwas abseits vom Tisch noch mit Kevin ein großes Huhn zu rupfen hatte blickte kurz zu Aurora Dawn hinüber, bevor sie weiter auf Kevin einredete, ihn dabei sehr genau im Auge behaltend. Er versuchte zwar immer wieder, was zu sagen oder lachte mal frech über den Akzent der Kräuterhexe, doch sie schaffte es immer wieder, ihn in eine eingeschüchterte Haltung zurückzudrängen.
 “Du fährst morgen früh nischt ab, ehe nischt alles erledigt ist, Kevin”, schloß sie ihre Schimpfkanonade, nickte Professeur Faucon zu und verabschiedete sich von den Geburtstagsgästen.
 “Also, Jeanne, um elf bringst du Claire und Denise wieder mit!” Sagte sie und ging um das Haus herum, nahm wohl einen abgestellten Besen und flog rasch davon.
 “So, nachdem jetzt wohl geklärt ist, daß der junge Monsieur Malone den Beschluß von Madame Delamontagne und Madame Dusoleil abwarten möchte, wie er für den von ihm angerichteten Schaden büßen wird, mag er sich bitte wieder zu Mademoiselle Hollingsworth setzen”, sagte Professeur Faucon auf Französisch, was Julius ungefähr sinngemäß übersetzte. Kevin nahm Platz. Julius, der zwischen Claire und Aurora saß, verfolgte, wie Kevin rasch mit Gloria den Platz tauschte, um nicht direkt im Blickwinkel der Beauxbatons-Lehrerin zu sitzen.
 “Wie teuer ist so’n tragbarer Sumpf?” Fragte Gloria Kevin kurz.
 “Ach, öhm, ich habe genug dafür angespart”, druckste Kevin herum.
 “Fünfzig Galleonen kostet dieser Unfug”, warf Mrs. Watermelon verächtlich ein.
 “Kevin, ganz gescheit bist du wohl nicht mehr”, zischte Gloria. “Fünfzig Galleonen für einen Wegwerfartikel, noch dazu für diesen derben Scherz rauszuwerfen. Dafür hättest du bald schon den Nimbus 2001 gekriegt.”
 “Du hast das gerade nötig, mir vorzubeten, wieviel was kosten darf”, knurrte Kevin in die Enge getrieben. Claire sah Kevin mitleidsvoll an.
 “Maman nimmt kein Geld, sonst dürftest du deinen Eltern ausrichten, daß sie das zehnfache für die Reinigung des Musikparks nimmt. Ich denke aber, die macht das, was sie dir gerade erzählt hat”, sagte sie in wesentlich flüssigerem und akzentärmeren Englisch als ihre Mutter.
 “Weißt du, Claire, egal wie du und deine Mutter mit Julius stehen ist mir das jetzt sowas von egal.”
 “Fünfzig Galleonen? Dann wissen wir jetzt, was eine Eintrittskarte zur Hölle kostet”, warf Julius auf Englisch ein, damit Kevin und Pina ihn auch verstanden.
 “Ha-ha-ha, Julius!” Blaffte Kevin. “Was wollen die mir. Meine Eltern haben eine Schadenshaftpflichtversicherung. Die zahlen denen die drei Sekunden, die die Entfernung von dem Zeug dauert. Flitwick hat das in nur so wenig hingekriegt.”
 “Ja, aber du vergisst, daß dieser Musikpark hundertmal größer ist als der Korridor in Hogwarts”, warf Gloria übergescheit ein.
 “Dann dauert das eben dreihundert Sekunden. Was ist das in Minuten?” Gab Kevin zurück.
 “Kopfrechnen schwach, häh?” Lachte Babette. “Das sind fünf Minuten.”
 “Eh, wenn von Kuchen geredet wird haben die Krümel zu schweigen.”
 “Oma Blanche, der hat Krümel zu mir gesagt”, übersetzte Babette für ihre Großmutter. Diese fragte, was Kevin genau gesagt hatte. Dann zog sie ihren Zauberstab und halste mit “Taceto” Kevin einen Sprechbann auf.
 “Schweigen ist eine gute Sache. Sagt ihm bitte, er möchte nun ruhig essen und trinken. Ich werde ihm nach der Kaffeetafel seine Sprachfähigkeit wiedergeben!” Verkündete Madame Faucon.
 “Was für’n Film läuft denn hier ab?” Fragte Julius im Flüsterton Aurora Dawn.
 “Du meinst, du verstehst nicht, was in deinen Schulkameraden gefahren ist, daß er so aufmüpfig ist. Hormone vielleicht.”
 “Öhm, nehmen wir mal als mögliche Ursache an”, flüsterte Julius zurück. Sicher konnte Kevin nun, wo er wohl nach Umbridge und dem Inquisitionsterror mal wieder frei atmen konnte, vergessen haben, wie man sich bei anderen Leuten benahm. Vielleicht war er auch völlig normal und Julius war es nicht. Aber so heftig dreinzuhauen würde er sich wohl dann doch nicht trauen, beschloß er für sich.
 Die Geburtstagsgesellschaft wartete ruhig auf die heißen Getränke und den Kuchen. Julius blies unter Beifall von allen die vierzehn Kerzen aus, wobei er sich wünschte, alle, die sie hier saßen und jene, die sie liebten, im nächsten Jahr wiedersehen zu können. Denn man wußte nie, was dieser Voldemort nun anstellte. Daß er hier in Frankreich noch nichts von ihm gehört hatte, war eher unangenehm als beruhigend für ihn. Immerhin waren die Porters da, und so schnell würde er wohl nicht an Leute wie die Hollingsworths herangehen. Außerdem wollte er jetzt bestimmt nicht über diesen bösen Zauberer reden und sich damit die Geburtstagsfeier verderben.
 Kevin machte ein ebenso mißmutiges Gesicht wie Bébé, die neben Virginie saß und wie Kevin immer wieder zu Madame Faucon blickte, ob die nicht irgendwas unangenehmes mit ihr oder ihm vorhatte.
 Sandrine fütterte ihren Freund Gérard, weil der über das Schwatzen mit Julius Mutter, die links von ihm saß, das Essen vergaß.
 “Mmm-mann, Fandrine”, mampfte er verdattert. Dann schluckte er das Stück Schokosahnetorte hinunter und sagte noch: “Du mußt mich nicht füttern.”
 “Der Kuchen hält sich nicht ewig”, gab Sandrine tadelnd zurück. Madame Faucon sah sie zwar leicht verdrossen an, mußte dann aber lächeln. Offenbar nahm sie es als Kompliment hin.
 “Haben Sie Millemerveilles schon einmal besucht?” Fragte Barbara Lumière Mrs. Watermelon auf Englisch. Diese verneinte und erzählte, daß sie sich von einem dicken Jungen den Weg hätte erklären lassen. Das war César Rocher gewesen.
 “Bis auf vier Jungs sind hier nur Hexen”, stellte Claire fest. “Fühlst du dich wohl in der Riege?”
 “Bis jetzt ja”, sagte das Geburtstagskind.
 Sie unterhielten sich mit und ohne Übersetzer über Quidditch, wo Kevin wohl gerne was zu gesagt hätte, wenn dieser Schweigefluch ihn nicht davon abgehalten hätte, Mode in der Muggel-und Zaubererwelt, Rennbesen, Scherzartikel und magische Tiere und Pflanzen, eben alles, worüber mindestens zwei Leute am Tisch was zu sagen konnten, um interessante Diskussionen anzustoßen. Julius’ Mutter fragte einmal, wie es sich denn anfühlte, zu apparieren. Jeanne, die ihr zusammen mit Denise gegenübersaß erwiderte, daß sie sich darüber nie so recht gedanken machen könne, weil sie mit dem Ortswechselvorgang zu sehr beschäftigt sei.
 “Das ist wohl ähnlich wie ein schnelles Flugzeug fliegen, Mum. Wenn du dich auf die Manöver konzentrieren mußt, kriegst du von den Fliehkräften nichts großartiges mit. Mir geht das beim Quidditch häufig so, wenn ich nur sehe, wo der Quaffel gerade rumflitzt”, sagte Julius. Jeanne nickte beipflichtend.
 “Ja, aber eure Besen haben ja diese Innerttralisatus-Bezauberung, diesen Trägheitsdämpfer oder wie die’s bei Star-Trek nennen”, wandte Martha Andrews ein.
 “Ja, aber du kriegst beim einfach so fliegen schon genug Flieh-und Beschleunigungskraft zu spüren, Mum”, sagte Julius. “Die Rennbesen sind geschwindigkeitsabhängig innerttralisiert, heißt also, daß je schneller du fliegst, desto stärker wirkt der Zauber, weil ja bei engen Kurven dann auch höhere Fliehkräfte aufkommen. Wenn du keine körperliche Rückmeldung mehr hättest, könntest du dich beim Fliegen wohl doch vertun. Deshalb haben die das eingebaut.”
 “Ja, aber das gilt für die Gannis ab 9”, wußte Gérard. Es wurde für alle Englisch sprechenden übersetzt. Betty meinte dazu:
 “Unser Vater ist im Zaubergerätegeschäft. Der sagte mal, daß irgendwann auch Besen rauskommen könnten, die mit einem Windumlenkungszauber so schnell wie der Schall werden könnten. Da bräuchtest du aber eine hundertprozentige Innerttralisatus-Abschirmung, sonst fliegst du ohne Besen weiter.”
 “Das erinnert mich an meine Schulmädchenzeit”, sagte Aurora Dawn auf englisch. “Jungs aus unserer Hausmannschaft haben sich schon drüber gefreut, mal so einen Überschallbesen zu fliegen. Aber soviel ich weiß sind die bei Feuerblitz und Nimbus erst einmal davon weggekommen, Supersonikbesen zu bauen, weil die für Quidditch nicht mehr taugen und im Langstreckenbereich wertlos sind, da der Windumlenkungszauber zuviel Kraft frißt, sodaß du notfalls nur zehn Kilometer damit fliegen kannst. Zumindest haben die das irgendwie ausgerechnet.”
 Man übersetzte es rasch für die, die kein Englisch konnten, darunter offiziell auch Madame Faucon.
 “Ja, aber der Zehner hat so’n Windabweiser”, warf Céline ein, die sich mit einem Vater an der Quelle berufen fühlte, was dazu zu sagen.
 “Ja, aber mit dem kannst du nicht in einer Tour überschallschnell fliegen, Céline”, wußte Robert. “Der ist eher als Luxus für Langstrecken und als Sturmhilfe gedacht.”
 “Der Zwölfer, der in drei Jahren rauskommen wird, soll da wohl schon mehr können”, ließ Céline etwas durchdringen, was wohl noch nicht so groß diskutiert worden war.
 “Ja, aber den kriegen dann bestimmt nur die Drachenjäger und Strafverfolgungszauberer. Oder könntest du dir Quidditch mit Überschallgeschwindigkeit vorstellen?” Fragte Gérard.
 “Für die nächste Weltmeisterschaft wäre das genial. Dann könnten die Feuerblitze von den irren Iren einpacken”, meinte Robert und zwinkerte Kevin gehässig zu. Julius sah ihn an und meinte auf Französisch:
 “Eh, Robert, das war jetzt unfair. Wenn du Kevin ärgern willst, dann warte, bis er dich auch verstehen und dir antworten kann!”
 “Ich dachte, du verstehst Spaß”, meinte Robert.
 “Ich ja, aber ob Kevin das tut weiß ich nicht.”
 Kevin funkelte wütend umher. Zu gerne würde er was sagen. Doch diese überheftig strenge Hexe hatte ihm einfach einen Sprechbann aufgehalst. Er hörte seinen Namen und wußte, man redete über ihn. Er wollte wissen, was man von ihm wollte. Er sah zwischendurch mit abbittendem Blick die Lehrerin oder die ältesten Hexen am Tisch an, ob sie ihm nicht helfen konnten. Irgendwann wandte sich Jane Porter an Madame Faucon. Diese rümpfte erst die Nase, wiegte den Kopf und nickte dann.
 “Verbaloqui!” Sagte sie mit auf Kevin deutendem Zauberstab. Kevin räusperte sich, öffnete den Mund und sagte was. Dann, weil ihm einfiel, daß das wohl angebracht wäre, sagte er “Mercie” zu Madame Faucon. Diese nickte anerkennend. Von da ab beteiligte sich Kevin ganz manierlich an der Unterhaltung.
 “Du hast gesagt, die ZAGs würden in Beauxbatons auch in der fünften Klasse stattfinden, Julius”, sagte Gloria Porter. “Mein Vater hat mal mit Bill Weasley gesprochen, der wohl ziemlich gut mit Fleur Delacour klarkommt. Die hat ihm mal gesagt, in Beauxbatons wäre erst nach der sechsten Klasse ZAG-Prüfungszeit.” Als das übersetzt worden war lachten die Beauxbatons-Schüler. Madame Faucon lächelte.
 “Hat Mademoiselle Delacour wirklich von der sechsten Klasse gesprochen?” Fragte sie amüsiert in Glorias Richtung blickend. Diese runzelte die Stirn, als müsse sie einen kaum greifbaren Gedanken einfangen und klar ins Bewußtsein zurückholen. Dann schüttelte sie den Kopf.
 “Nach Bills Aussage hat sie was von sechs Übungsjahren gesagt, bis die ZAGs fällig sind”, sagte Gloria. Professeur Faucon lächelte großmütterlich und erklärte:
 “Sechs Jahre der Zauberstudien, insofern stimmt es. Allerdings gilt für Zauberergeborene, daß das Jahr vor Beauxbatons bereits mit einfachen Zauberübungen begonnen wird, um eventuelle Talente zu erkennen und bei der offiziellen Einschulung gezielt zu fördern. Eine Ausnahme sind die Schüler aus nichtmagischen Familien, bei denen die Talenteerkennung bei Beginn der Zeit in Beauxbatons beginnt, sofern sich Schülerinnen und Schüler aus nichtmagischen Familien nicht töricht und dickköpfig verweigern.” Bei ihren letzten Worten hatte sie Laurentine mit gewohnter Strenge angesehen, die wie von einer heftigen Handbewegung zurückgeworfen wirkte und auf ihrem Stuhl zusammensank.
 “Interessant”, sagte Julius. “Dann könnte ich ja in der sechsten Klasse die ZAGs …”
 “Julius, stell dich ja nicht dumm!” Herrschte Madame Faucon ihn an. “Da du offiziell einer nichtmagischen Familie entstammst gilt für dich dasselbe wie für Mademoiselle Hellersdorf. Insofern werdet ihr beide wie alle anderen in der fünften Klasse geprüft.”
 “Ach dann bin ich froh, daß dieses Mißverständnis behoben wurde”, sagte Julius scheinheilig.
 “Sechs Jahre der Zaubereiübungen, inklusive der übergangsklasse von der üblichen Grundschule zur Oberschule Beauxbatons”, stellte Madame Faucon noch einmal klar. “Das wäre ja auch sehr überstürzt, gleich ein Jahr nach den ZAGs die UTZs zu erwerben, ohne sich in den ausgewählten Fächern ordentlich darauf vorbereitet zu haben.” Gloria nickte.
 Nach dem Kaffeetrinken war der Moment gekommen, daß Julius die Geschenke auspackte. So betraten alle das Wohnzimmer, wo der Geschenkestapel einladend aufragte. Julius nahm zunächst das Geschenk von Aurora Dawn entgegen. Er öffnete es und fand ein Buch über den inneren Aufbau des menschlichen Körpers mit bewegten Bildern und einen Atlas über die Verbreitungsgebiete wertvoller Zauberpflanzen, sowie weitere kleine Fläschchen und Tuben mit Heilelixieren, -cremes und -tränken.
 Von Belisama hatte Julius ein großes Buch geschenkt bekommen, das “Berühmte Hexen und Zauberer und ihre Kniesel” hieß. Julius grinste sie an. Dann erklärte er Kevin, was damit gemeint sei.
 “Diese Goldschweif ist jetzt in Beauxbatons?” Wollte er von Julius wissen.
 “Ja, solange die keine Namenserbin ausgebrütet hat, muß die da auch bleiben. Sonst hätte ich sie dir gerne vorgestellt.”
 “Du hast Lauretta schon gesehen, Belisama?” Fragte Julius.
 “Der geht’s im Moment gut. So’n eingereister Kater hat sie geschwängert.”
 “Toll, Belisama. Jetzt du auch noch. Max und dieses Knieselweibchen haben sich gemocht und fertig”, warf Bébé Hellersdorf ein.
 “Oh, nachher mußt du noch Kindergeld rausrücken”, flachste Céline, die zusah, wie Julius das nächste Paket öffnete, daß von Babette Brickston stammte und ein großes Bild mit einem grünen Drachen drauf war. Nur konnte sich der Drache nicht bewegen wie die gemalten Zauberbilder das konnten. Lag wohl daran, daß sie ihn mit muggelüblichen Buntstiften auf Papier gemalt hatte.
 “Danke, Babette”, sagte Julius. Claire deutete auf ein rundes Päckchen. Julius nahm es, öffnete es und fand darin eine Spieldose mit unter einer Glaskuppel schwebenden Feen über einer Wiesenlandschaft.
 “Die ist jahreszeitengekoppelt, Julius”, sagte Claire stolz. “Sie kann hundert Melodien spielen, die du ihr vorsingst, pfeifst oder auf einem richtig gestimmten Instrument vorspielst.”
 “Schön, die gibt’s jetzt also auch mit Jahreszeitenkopplung”, meinte Aurora Dawn. Julius fragte sich gerade, wie teuer so eine Spieldose sein mochte und verglich den möglichen Wert mit dem Wert seines Geschenks für Claire.
 Auch Jeannes Paket war rund, aber etwas größer. Als Julius es auspackte, klappte ihm die Kinnlade runter. Da stand vor ihm jener kleine Sternenhimmelprojektor, ein Miniplanetarium, mit dem man naturgetreue Abbildungen der Sterne und Planeten an eine verdunkelte Zimmerdecke werfen und sie sich bewegen lassen konnte. Er hatte es mal in einem Schaufenster von einem Astronomieladen gesehen. Jetzt hatte er so’n Ding selbst, und das war ganz bestimmt seine fünfzig Galleonen wert. Das fand wohl auch Pina, die wie Julius astronomiebegeistert war und sagte zu Kevin:
 “Für sowas sind fünfzig Galleonen gerade richtig angelegt, Kevin. Damit kriegst du auch keinen Ärger.”
 “Ich wechsel mal eben Alter und Geschlecht, Pina. Dann sehe ich das vielleicht genauso wie du oder Mademoiselle Jeanne.”
 “Ich fand, du hast es dir wirklich verdient, Julius”, sagte Jeanne, als Julius sich bedankte. “Immerhin haben wir grünen mit dir zusammen den Pokal geholt, die beste Saalwertung und noch so dies und jenes. Ich persönlich habe von dir eine Menge neues gelernt, unter anderem auch über Muggelzeugs, das Professeur Paximus uns nicht hätte beibringen können.”
 “Danke, Jeanne”, sagte Julius noch einmal. Dann öffnete er das Paket der Eheleute Dusoleil, dem er neue Gartenhandschuhe, eine rauminhaltsvergrößerte Gießkanne und ein Etui mit einem silbernen Stab mit unter engmaschigen Gittern lagernden Klingen entnahm.
 “Aus dem Knaben wird ein Mann”, kommentierte Kevin, als Julius den Rasierapparat vorzeigte, der weder Kabel noch Batterien hatte.
 “Wie geht der?” Fragte er Jeanne, die ihm zeigte, wo er die Finger auflegen mußte, um verschiedene Stufen von Vibration und Schnittlänge einzustellen, ohne Schalter und Strom.
 “Den brauchst du doch bestimmt noch nicht”, meinte Kevin. Gloria sah Julius an und meinte:
 “Wurde wohl langsam Zeit, zumindest mal dran zu denken. Die ersten vier Haare sind wohl schon durch. Kevin, du hast für Fortentwicklung keinen Blick, muß ich dir ganz deutlich sagen.”
 “Ja, komm! Gib’s mir auch noch, Gloria. Als wenn wegen der Sache mit dem Sumpfsack nicht schon genug meinten, mich beschimpfen zu können”, maulte Kevin Malone und deutete auf sein Mitbringsel. Julius nahm es und öffnete es. Darin lagen “Weasleys wundervoll wirksame Weingummis, Nasch-und-Schwänzleckereien und zehnfach knallende Knallteufelchen, die man einfach wegwerfen konnte und die dann als zehn feuerrote, immer herumhüpfende und dabei laut ballernde Kobolde umhersprangen. Madame Faucon sah das, trat vor und meinte zu Julius:
 “Diese Dreistigkeit, unter meinen Augen sowas zu verschenken. Ich hoffe, ich finde die nicht bei deiner Rückkehr nach Beauxbatons. Gerade die verhexten Bonbons solltest du möglichst schnell möglichst gründlich entsorgen, bevor Schwester Florence dich noch wegen mutwilliger Gesundheitsgefährdung bestraft. Ich weiß von meiner Kollegin McGonagall, was die Dinger sollen. Sie hat immerhin ein Päckchen davon beschlagnahmt, weil einer ihrer Schüler es nicht schnell genug verstecken konnte.”
 “Ich Idiot”, knurrte Kevin, dem schwante, was für einen Fehler er gemacht hatte, Julius nur solches Juxzeug zu schenken, wo er ihm immer wieder geschrieben hatte, daß sowas in Beauxbatons sofort kassiert wurde.
 “Na, wieviele Galleonen hast du dafür denn noch rausgeworfen?” Fragte Pina Kevin.
 “Juckt dich nicht, Pina”, knurrte Kevin und schob in Richtung Garten ab, wo ja noch das Kaffeegeschirr stand. Pinas Mutter und Aurora Dawn fühlten sich berufen, ihn zu begleiten.
 “Hier, Babette”, zischte Julius Babette zu, als Madame Faucon gerade mit Jane Porter über Kevin sprach und Glorias Oma ihr beruhigend zusprach, es nicht all zu eng zu sehen. Er gab Babette die Knallteufelchen und nickte ihr zu, es keinem zu sagen. Rasch ließ Babette sie verschwinden.
 Pinas und Olivias Geschenk war ein Sonnenlichtbetrachter, der das Licht der Sonne so heftig dämpfte, daß man ohne Gefahr für die Augen den großen Himmelsfeuerball ansehen konnte.
 “Genial, Pina!” Sagte Julius. “In drei Jahren ist in Europa eine totale Sonnenfinsternis zu sehen. Die kann ich damit bestimmt gut beobachten, wenn’s nicht gerade regnet.”
 “Stimmt, das geht damit gut, hat Mums patentante mal erzählt, die sich sowas anderswo angesehen hat”, sagte Pina.
 Glorias Geschenk bestand aus einer neuen großen Flasche Frisurhaltelixier, sowie ein Ausmacher, jenes goldene Ding, das wie ein Feuerzeug aussah und durch Betätigen nichtmagische Lichtquellen löschte.
 “Den tust du besser auch gut weg”, sagte Gloria, bevor Professeur Faucon es hätte sehen können. Julius verstand. Sowas durfte nicht beschlagnahmt werden.
 Als er auch die restlichen Geschenke ausgepackt hatte – neben Zaubernaschwerk, Büchern, einem bronzenen Federhalter und fünf Jonglierbällen, die sich auf das Können ihrer Werfer einstellten fand er noch ein Fäßchen extragoldenen Honig aus der Herstellung von Madame L’ordouxes Bienen, das Sandrine ihm geschenkt hatte.
 “Da sind zehn Liter drin, Julius. Die halten bis in zehn Jahren oder länger”, sagte Sandrine.
 “Honig! Jamm!” Machte Denise. “Maman backt damit Kuchen oder Plätzchen. Aber für aufs Brot ist der auch sehr lecker.”
 “Oder für Meet”, meinte Robert Deloire.
 “Das könnte dir so passen, dich mit Meet besaufen zu können”, sagte Céline. “Ich denke nicht, daß Sandrine Julius sowas leckeres natürliches schenkt, damit sich andere Leute Alkohol draus machen.”
 “Ja, aber in Wein kommt der wohl auch gut”, meinte Julius. Er bedankte sich noch mal bei Sandrine. Immerhin könnte er damit vielleicht einiges an interessanten Trankmischungen zusammenstellen, wenn schon keinen Meet. Aber er hatte von Tränken gelesen, in denen Nektar oder Honig den entscheidenden Wirkstoff darstellten, unter anderem im Wachhaltetrank.
 “Jetzt pack deinen Besen schon aus, Julius!” Forderte Céline Dornier, die das letzte, das lange Paket an der Wand bitterböse anfunkelte. “Macht euch nicht lächerlich damit!” Zischte sie noch.
 Kevin kam zurück, weil Babette was von einem neuen Besen ausrief, als Julius das Paket auswickelte und einen Ganymed-10-Besen freilegte, der bestimmt vorher mal als Ganymed-9-Besen maskiert gewesen war. Dabei lag das Handbuch zum Ganymed-10 und ein Brief von allen, die ihm diesen Besen zusammengelegt hatten. Darin stand, daß er sich durch die Leistungen im letzten Jahr diesen Besen verdient habe. Auch die Familie Dornier hatte mit unterschrieben.
 “Na toll, jetzt hast du den doch gekriegt. Hercules und ich haben schon gewettet, ob sie dir dieses oder nächstes Schuljahr einen rüberwachsen lassen”, meinte Robert. Kevin fragte, ob das so ein Besen sei, der Wind um sich herumlenken konnte. Julius nahm überflüssigerweise das Handbuch, schlug es bei “vorhandene Zauber” auf und las laut vor, was der Besen standardmäßig konnte und was für Flugexperten möglich war, wie der Körperbergezauber, der wie ein unsichtbarer Sessel mit Sicherheitsggurt den Reiter hielt, auch wenn dieser gerade schlief, wie die Kursbeharrlichkeit, eine magische Abwandlung eines Autopiloten und eben die Windumlenkung und die geschwindigkeitslineare Innerttralisatus-Bezauberung.
 “Wie teuer ist so einer?” Wollte Kevin wissen, als Gloria ihm die technischen Bestandteile aufzählte.
 “zwanzig tragbare Sümpfe”, gab Jane Porter feist grinsend zur Antwort.
 “Haha, Mrs. Porter”, erwiderte Kevin. Julius lernte in diesem Moment, daß Spaß machen und Spaß verstehen zwei unterschiedliche Welten sein mußten.
 “Vier reichen schon”, sagte Céline, als Claire ihr übersetzte, was Jane Porter gesagt hatte.
 “Ist auf jeden Fall nicht zum Taschengeldpreis zu kriegen”, meinte Pina. Gloria nickte. Julius stachen diese Worte ins Gehirn. Hatte er sich nicht doch etwas verhoben, als er Claire die Feuerperlenkette bestellt hatte? Am besten klärte er das vorher mit den Dusoleils. Nachher gab es bei Claires Geburtstagsfeier noch ein Theater deswegen.
 “Julius, kommst du mal bitte!” Sagte Madame Faucon und zog ihn sanft mit sich in die Richtung, wo sie einen dauerhaft zum Klangkerker ausgebauten Besprechungsraum hatte. Dort traf auch Jane Porter ein, die Gloria instruiert hatte, weiter über den Rennbesen zu diskutieren.
 “Ich habe dir ja gesagt, daß Madame Porter dir zum Geburtstag einen neuen Zweiwegspiegel geben möchte”, sagte Madame Faucon. Julius nickte. Jane Porter holte aus ihrem geblümten Umhang ein in Seidenpapier eingeschlagenes Rechteck heraus, das Julius vorsichtig auswickelte und einen silbernen Spiegel mit einem Stern als Symbol fand.
 “Meine Fachkollegin Bläänch Faucon hat mir erlaubt, dir doch noch einen solchen Spiegel zu geben, Julius”, sagte Mrs. Porter. “Es hat sich ja doch gezeigt, wie wichtig schnelle Verbindungen sind. Gerade jetzt, wo die Zeiten wieder düsterer werden … Tu ihn gut weg, Honey!”
 “Mach ich”, sagte Julius. “Danke noch mal.” In Gedanken fügte er hinzu, daß er aber immer aufpassen mußte, daß die Bilder über seinem Bett in Beauxbatons nicht gerade bevölkert waren. Madame Faucon legte den nun enttarnten Besen in Julius’ Gästezimmer, bevor sie mit ihm zu seinen Gästen zurückkehrte.
 Die Stimmung hier war offenbar wieder im Sinkflug. Denn Claire wirkte angespannt, Gloria ungehalten und Jane Porter schien wohl damit zu ringen, ob sie was dazu sagen sollte oder nicht. Kevin Malone saß aufrecht auf dem Stuhl und blickte die Jungen und Mädchen aus Beauxbatons trotzig an.
 “Hi, Leute! Was läuft denn hier ab?” Wollte Julius wissen. Seine Mutter winkte ihm zu und wartete, bis er in Flüsterweite heran war.
 “Ich weiß nicht, ob es wirklich eine so gute Idee war, deine alten Freunde aus Hogwarts mit den neuen aus Beauxbatons zusammen einzuladen, Julius. Kevin hat sich über Claire und Céline lustig gemacht, weil die ihm zu vornehm vorkommen. Dann hat er Claire noch vorgehalten, sie könne ja froh sein, daß sie mit dir zusammen sei, weil du und ich wohl Glück mit unseren Bekannten hatten. Darauf hat Claire berechtigterweise geantwortet, daß Kevin keinen Grund habe, sie anzugreifen, was Kevin dazu veranlaßt hat, ihr das Nachplappern der Sprüche ihrer Mutter zu unterstellen. Soweit der Kurzbericht.”
 “Haben Du, Aurora oder Mrs. Porter dazu was gesagt?” Wollte Julius wissen, weil Professeur Faucon ja wohl nicht im Garten gewesen war.
 “Die haben sich wie ich zurückgehalten. Manchmal müssen Konflikte unter Jugendlichen ohne erwachsenen Beistand bewältigt werden”, sagte Martha Andrews.
 Julius nickte und kehrte an seinen Platz zurück, wo Aurora Dawn ihn anlächelte und meinte, ob alles wichtige jetzt geregelt sei. Er nickte nur.
 “Weißt du, was dein alter Schulfreund mir gerade an den Kopf geworfen hat?” Fragte Claire Julius. Er nickte kurz und sah zu seiner Mutter hinüber. Dann sagte er ruhig:
 “Kevin ist es gewohnt, direkt zu sagen, was er denkt, Claire. Sei bitte nicht so empfindlich! Nachher freut er sich noch, dich ärgern zu können.”
 “Achso, das findest du also in Ordnung, wenn jemand meint, sich über Leute pickieren zu können, die er nicht oder nur aus irgendwelchen Erzählungen kennt?” Wollte Claire wissen. Julius überlegte kurz. Einerseits wollte er es sich nicht mit Claire verscherzen, aber auch nicht einfach klein beigeben und auch nicht Kevin im Regen stehen lassen.
 “Kevin ist nur verunsichert, weil das mit dem tragbaren Sumpf passiert ist. Wenn Leute sich nicht gut fühlen, vergreifen die sich mal im Ton, Claire. Oder hast du das noch nie gemacht?”
 “Klar, du versuchst jetzt, ohne gegen Kevin oder mich zu sprechen was herbeizureden. Aber ich sage dir was, Julius. Kevin ist nicht verunsichert, sondern nervig.”
 “Eh, Julius, wenn deine Freundin mich blödredet soll sie das so sagen, daß ich’s verstehen kann und nicht diese abgedrehte …”
 “Vorsicht, Monsieur Malone”, warnte Jeanne Kevin. “Der Sprechbann ist nicht so schwer zu wirken, daß ich dir den nicht auch an den Hals jagen kann.”
 “Kevin, das war jetzt auch blöd, dich gegen eine von zwei Schwestern zu äußern”, meinte Gloria. Mrs. Watermelon, die gerade bei Mrs. Andrews saß und sich leise unterhielt, blickte zu Gloria hinüber.
 “Kevin, Claire kennt dich nicht und hat daher nicht gewußt, ob das bei dir normal ist”, sagte Julius auf Englisch. “Außerdem ist es schon fies, ihr nachzusagen, sie würde nur nachplappern. Damit hast du sie für blöd erklärt. Und ich möchte dich mal erleben, wenn das einer, der dich nicht kennt mit dir macht”, sagte Julius nun sehr erhaben dreinschauend.
 “Ich habe dem Mädel nur gesagt, sie redet so wie ihre Mutter, nur daß Madame Dusoleil mit dem Englischen nicht so gut klarkommt wie Claire. Wenn sie schon so daherredet, muß sie sich das gefallen lassen.”
 “Nein, Kevin, das muß sie nicht”, sagte Julius plötzlich sehr laut. Schlagartig verstummten alle leisen Unterhaltungen. Stille lag über der Geburtstagsgesellschaft. Ihm reichte es. Er wollte seinen Geburtstag in guter Stimmung feiern und seine alten und neuen Freunde miteinander bekannt machen. Was jetzt ablief ärgerte ihn stark. “Ich habe dir im letzten Jahr, bis die Umbridge keine Briefe mehr zu euch durchgelassen hat, immer wieder geschrieben, daß in Beauxbatons und den Zaubererfamilien hier viel Wert auf gegenseitigen Respekt und Achtung gelegt wird. Du hast mir sogar mal geschrieben, ich hätte wohl Glück gehabt, noch vor Madame Umbridge die Kurve gekriegt zu haben und sei in Beauxbatons besser dran als du, Gloria und die anderen in Hogwarts. Das mag sein, daß ich in dem Jahr einiges anders gelernt habe als früher. Aber eins weiß ich, Leute anzupöbeln macht dich nicht beliebt. Wenn du was ernsthaftes an Claire auszusetzen hast, dann sage ihr das in einem Ton, daß sie erkennt, was du wirklich willst und das dann auch versteht. Aber nicht auf die Kleinkindtour.”
 Babette grinste, sagte jedoch nichts. Denise und Jeanne sahen ihre Schwester an, die mal vorwurfsvoll, dann zustimmend zu Julius blickte.
 “Du hast recht, Julius. Du hast dich verändert. Früher konntest du genauso über einen schönen Spaß lachen wie Fredo oder ich. Sicher, Gloria hat ja gemeint …”, setzte Kevin an.
 “Pass jetzt gut auf, was du sagst!” Raunte Gloria drohend dreinschauend.
 “Ich glaube, wir sollten das ganze nicht größer aufblasen als es sein muß, Kids”, sagte Jane Porter nun ruhig. “Es ist schon richtig, daß Beauxbatons eine andere Schule als Hogwarts ist. Es ist auch richtig, daß ein Mensch sich immer verändert, wenn er in eine neue Umgebung mit anderen Menschen reinkommt. Aber gewisse Sachen ändern sich doch nicht von heute auf morgen. Julius hat euch und mich doch alle eingeladen, weil er uns allen zeigen möchte, wie sehr er sich freut, daß es uns gibt und daß er gerne möchte, daß wir uns mal kennenlernen. Das verdient Respekt vor ihm aber dann auch vor jedem, der hier ist, weil er oder sie hier ist, weil er das gerne haben möchte. Mag sein, daß du, Kevin, findest, Julius sei nun zu sehr umgekrämpelt worden. Aber denk dran, Kevin, daß du auch ein Jahr hinter dir hast und mit dem, was du da erlebt hast nun ein anderer Mensch geworden bist als vor diesem Jahr. Mag sein, daß du dir diesen Tag anders vorgestellt hast, Kevin. Aber so ist das halt, wenn eine größere Gruppe von Leuten zusammenkommt, die sich aus zwei oder mehr Gruppen zusammensetzt. Denkst du, Madame Faucon hätte euch nicht in die zwei Gruppen aufteilen können, wenn sie denkt, es sei in Ordnung, die einen hier und die anderen da an den Tisch zu setzen? Sie hat’s nicht gemacht, weil ihr hier alle gleich seid, genauso wie Mrs. Andrews, Mrs. Watermelon und ich. So, am besten beruhigt ihr euch jetzt alle wieder! Die Sache war es nicht wert, sich drüber zu zanken.”
 “Na toll”, grummelte Kevin, während die übrigen immer noch schwiegen. Julius freute sich, daß jemand was gesagt hatte, was ihm intelligent genug vorkam.
 Einige Minuten dauerte das Schweigen. Madame Faucon kehrte zurück. Dann begannen Denise und Babette wieder miteinander zu reden, was das eisige Schweigen brach und jeder wieder mit seinen Nachbarn oder Leuten gegenüber sprach.
 Kevin, der merkte, daß seine angeblich so coole Art hier wohl nichts brachte, versuchte, sich durch eine Unterhaltung mit Mrs. Andrews von der schlechten Stimmung gerade eben abzulenken. Aurora Dawn sprach abwechselnd mit Pina, Olivia, Sandrine und Belisama, wobei sie problemlos zwischen Englisch und Französisch wechselte. Julius fand es wohl in Ordnung, am Tisch entlangzugehen und sich mal mit dem einen oder der Anderen zu unterhalten. Als er auf Flüsterweite an Kevin heranwar, meinte dieser:
 “Ich hatte damals doch den richtigen Eindruck von denen aus Beauxbatons, Julius. Die können keinen Spaß verstehen und sind leicht eingeschnappt. Wundere mich bloß, daß du dich auf diese Penne eingelassen hast. Wahrscheinlich springst du jetzt auch schon auf, wenn diese Madame Maxime in Sicht kommt.”
 “Darwin, ein Naturforscher von vor über hundert Jahren, hat den Spruch geprägt, das Anpassung überleben läßt”, sagte Julius altklug. Er wußte, daß er Kevin damit verärgerte, und das wollte er auch.
 “Eh, Julius, willst du etwa sagen, dieses Marionettengetue in Beauxbatons sei was ganz vernünftiges, was kluges und tolles? Das ist Blödsinn. Oder sagst du jetzt etwa, wir in Hogwarts wären alle bescheuert?”
 “Neh, würde ich nie tun. Andere Länder, andere Sitten, Kevin. Was bei uns in Beauxbatons zum guten Ton gehört, ist in Hogwarts überflüssig. Wo ihr meint, freier zu sein als wir, können wir uns zumindest aussuchen, wie wir unsere Hobbies richtig ausleben. Wenn Dumbledore das für wichtig hielte, glaub’s mir, Kevin, dann würdest du für ihn genauso aufspringen, wenn er reinkommt.”
 “Er will’s aber nicht”, versetzte Kevin, der an Ohren und Hals bereits dunkelrosa angelaufen war. Die Stirnader zeichnete sich etwas schärfer ab.
 “Warum will er es nicht?” Fragte Julius.
 “Weiß ich doch nicht, Mensch”, gab Kevin zurück. Dann meinte er noch: “Weißt du denn, warum Madame Maxime das will, daß alle aufspringen?”
 “Damit sie sich beim Sprechen nicht so bücken muß, Kevin”, sagte Julius. Darüber mußte Kevin erst einmal lachen. Doch dann meinte er:
 “Trotzdem ist das Blödsinn, sich jedem Schwachsinn anzupassen, nur um nicht blöd aufzufallen.”
 “Oh, das ist aber jetzt nicht so gut gelaufen, Kevin. Du hast deine Meinung gerade selbst zerbröselt, weil du es für wohl klüger hältst, lieber blöd aufzufallen als sich den Verhaltensregeln anzupassen. Wer ist dann dümmer, der der dumm auffällt oder der, der sich anpaßt?”
 “Von Logik hatten Gloria und du es mehr als ich. Beantworte dir die Frage selbst”, knurrte Kevin, der jetzt merkte, daß er Julius in eine Falle gegangen war und das nicht mochte.
 “Noch mal zu Darwin, dem Muggelnaturforscher. Der sagte, der stärkere überlebt, aber nur, wer am stärksten, also am besten, an die Umgebung angepaßt ist, in der er gerade lebt. Fische sind die stärksten im Wasser aber krepieren am Land. Bei Menschen ist das umgekehrt. Ich wollte dir nur zeigen, daß ich nicht bescheuert bin, nur weil ich gelernt habe, in Beauxbatons besser mit dem zurechtzukommen, wie die da so leben als andauernd zu sagen: “Mach ich nicht. Ist mir zu blöd oder zu spießig oder sonstwie.” Ich wollte nur haben, daß ihr alle hier mit mir gut feiert, alle gleich gut. Ich habe von dir nicht verlangt, dich hier klein zu machen. Aber was du hier so anstellst bringt dir nichts ein.”
 “Ich dachte echt, du wärst noch normal geblieben, Julius. Sicher, von deinen Eltern her hast du ja doch mehr von dem gebildeten Firlefanz abgekriegt als Fredo oder Marvin. Aber sonst habe ich immer gedacht, mit dir könnte ich immer was erleben. Aber offenbar schlägt das Getue deiner Eltern nun durch, wo du in dieser Strammsteherschule eingebunkert bist und …”
 “Quesque vous avez dit, Monsieur Malone?” Fragte Madame Faucon, die von Julius wie Kevin unhörbar herangekommen war. Kevin meinte nur:
 “Klar, du kannst ja kein Junge mehr bleiben, wo die meinen, dir schon allen möglichen Erwachsenenschrott eintrichtern zu müssen von wegen Verantwortung, sinnvolles Leben und Spaß nur, wenn er keinem schadet. Tut mir leid für dich, Julius. Aber irgendwie bist du durch den Wind.”
 “Ich? Bestimmt nicht”, sagte Julius, der nun keine Wut oder Enttäuschung mehr fühlte. “Kann sein, daß du meinst, weil du Lust drauf hast, könntest du über andere Leute herziehen sei cool. Das zieht auch bestimmt anderswo ganz gut. Aber ich habe dein Volk, die Iren eigentlich immer als freundlich und einfühlsam kennengelernt, wenn ich mit meinen Eltern auf der grünen Insel war. Vielleicht gilt das aber nur für Muggel, weil die ja gelernt haben, das der eigene Tellerrand nicht der Horizont ist.”
 “Heh, jetzt wird’s aber krass, Julius. Du kannst doch nicht einfach behaupten, ich könne nicht gut mit anderen Leuten, nur weil ich sage, was ich denke”, empörte sich kevin.
 “Wie war das eben?” Fragte Madame Faucon Julius auf Französisch. Er sah sie kurz an, wandte sich dann Kevin zu und meinte:
 “Damit hast du gezeigt, daß du und Claire gleich sind. Wenn dich jemand ärgert, rastest du genauso aus. Soll ich jetzt sagen wie ein Mädchen?”
 “Willst du damit jetzt alles kaputthauen, was wir in zwei Jahren so erlebt haben?” Fragte Kevin nun sichtlich verärgert.
 “Ganz im Gegenteil, Kevin. Ich möchte dir zeigen, wie gut es mir jetzt geht und dich daran beteiligen, damit wir uns weiter gut verstehen. Du kannst über meine Eltern sagen, was du willst. Du kannst mich auch einen Schwächling, einen Idioten oder sonst was nennen. Damit haust du dir nur selbst um die Ohren. Warum? Weil du einfach vergessen willst, was im letzten Jahr gelaufen ist und am liebsten alles wie früher hättest. Das Jahr ist aber gelaufen. Es sind viele Sachen passiert, die dich geärgert und getrietzt haben, genauso wie bei mir. Das Problem ist halt nur, daß wir beide nicht dasselbe erlebt haben und deshalb auch nicht dasselbe draus gelernt haben.”
 “Klugscheißer!” Spie Kevin Julius entgegen. Dann sagte er noch: “Sag der netten Dame da hinter mir, ich werde gleich abrauschen und kucken, daß Gwyneth mich in diesem Gasthaus am Dorfteich abholt! Ich dachte, du wärst noch cool drauf. Aber leider hast du dich tatsächlich zu einem dieser Austauschstrammsteher machen lassen. Danke für die Einladung, den Kuchen und das nette Gespräch!”
 Julius kommentierte das nicht. Er übersetzte kurz für Madame Faucon, was Kevin gesagt hatte, allerdings in einer sehr entschärften Version. Er wußte ja eh, daß seine Lehrerin alles direkt verstanden hatte. Es ging ihm um mögliche Zuhörer, die beide Sprachen konnten und nicht mitbekommen sollten, daß Madame Faucon doch Englisch konnte. Dann wandte er sich noch einmal an Kevin:
 “Du hältst mich für verbildet, klugscheißerisch oder sonstwie überdreht. Aber wenn du jetzt aufstehst und abziehst, zeigst du jedem hier von Denise bis Madame Faucon, daß du dich noch wie ein Kleinkind verhältst. Wenn du das gut findest, dann bitte. Reisende soll man nicht aufhalten.” Das wirkte. Kevin verzog zwar das Gesicht, nickte jedoch.
 “Okay, Julius. Vielleicht geht mir das Getue der Leute hier zu heftig auf die Nerven. Wenn ich jetzt abrausche haben die ja gewonnen. Dann ist der ungehobelte Radaubruder weg, und sie können sich freuen, daß sie uns auseinandergetrieben haben. Also bleibe ich hier, bis die alle abziehen.”
 Julius konzentrierte sich, um den aufwallenden Triumph nicht zu deutlich durchdringen zu lassen. Er hatte es geschafft, Kevin zu zeigen, daß unnötige Zankerei hier nur ihn und nicht wen anderen treffen würde. So ging er nach einem vorübergehenden Abschied weiter und unterhielt sich mit den anderen Gästen. Mit Pinas Mutter unterhielt er sich über die Schwierigkeiten, wie Muggelstämmige in die Zaubererschulen kamen, ob ihm Pinas neue Frisur besser gefalle und was er so noch alles in den Ferien machen wolle. Jane Porter fragte ihn, ob er nach dem 28. Juli noch etwas besonderes vorhabe. Er sagte nein und wurde gefragt, ob er Lust habe, allein oder mit seiner Mutter nach New Orleans zu kommen, um dort noch zwei oder drei Wochen Ferien zu machen und sich die Südstaaten der USA oder auch die Megastadt New York oder San Francisco an der Westküste ansehen wolle. Sie hätten in den Staaten einen Bus, ähnlich dem fahrenden Ritter in England, der Überlandfahrten mache und Blauer Vogel heiße.
 “Letztes Jahr konnte ich ja nicht. Aber wenn ich Gloria richtig verstanden habe dürfen Muggel nicht im Weißrosenweg wohnen. Wo würden Sie denn meine Mutter unterbringen?”
 “Bei einem Bekannten, einem Zauberer, der für das FBI arbeitet, die Bundespolizei. Dessen Haus ist durch den Sanctuafugium-Zauber für böse Menschen unbetretbar. Sein Beruf machte das nötig, damit keiner rausfindet, was er wirklich ist. Da könntet ihr beide wohnen, weil es in einem gewöhnlichen Stadtteil liegt, zwölf Blocks vom französischen Viertel entfernt.”
 “Hmm, Mum, was sagst du dazu?”
 “Im Moment habe ich alle angefallenen Arbeiten erledigt, Julius. Ich könnte vom dreißigsten Juli bis zum vierzehnten August verreisen. Die Frage ist nur, ob du das willst.”
 “Ja, Lust habe ich schon. Ich wollte gerne einmal was anderes erleben”, sagte Julius.
 So wurde es ausgehandelt, wie Julius mit seiner Mutter am dreißigsten Juli abgeholt und mit der Reisesphäre nach New Orleans gebracht werden würde. Denn der fliegende Holländer, das magische Segelschiff, das in vier Linien die Ozeane durchquerte, durfte nicht von Muggeln benutzt werden, auch wenn es gewisse Transportausnahmen gab, die dann aber nur für staatliche Verkehrsmittel wie die Reisesphäre genutzt werden konnten.
 Claire, die einige Zeit später erfuhr, daß Julius seine Ferien nach dem Sommerball mit Gloria zusammen verbringen würde, meinte nur:
 “Letztes Jahr warst du bei mir und das ganze Schuljahr lang auch. Wenn Glorias Oma auf dich aufpaßt darfst du ruhig mal anderswo hinfahren.” Den letzten Satz hatte sie mit einem Ist-nicht-so-gemeint-Lächeln unterstrichen. Julius schmunzelte.
 “Das wird Gloria freuen, daß du keine Probleme damit hast, daß ich mit ihrer Oma Urlaub mache.”
 “Du weißt das genau, wie ich das meine”, lachte Claire und kniff Julius verspielt in die Nase.
 Kevin hatte seine Abneigungshaltung gegen die Beauxbatons-Schüler einstweilen zurückgedreht. Außer Jeanne und Claire verstanden ihn von denen ja doch keine und so hielt er sich zurück.
 Als dann das mehrgängige Menü, daß Professeur Faucon zubereitet hatte aufgetragen wurde, saß er zwischen Julius und Gloria, die für ihn übersetzten, was gereicht wurde. Kevin sah die Schüsseln und Platten an und fragte, ob diese Professeur Faucon auch Froschschenkel und Schnecken auftischen würde.
 “Könnte sein, weil ja doch einige hier sind, die sowas essen. Ich habe das mal probiert. Wenn man’s nicht sofort erkennt, geht das erst. Du darfst es nur nicht wissen. Ich hab’s aber nicht gelernt, das zu mögen.”
 “Immerhin noch etwas gesundes Mißtrauen”, sagte Kevin. Julius grinste.
 Tatsächlich gab es einen Weichtiergang, dem außer Mrs. Watermelon und Mrs. Porter nur die französischen Tischgäste zusprachen. Aber die übrigen Gäste mußten bei Leibe nicht verhungern oder verdursten. Madame Faucon bot Kevin zwar einmal von den Weinbergschnecken in Knoblauchsoße an, doch er lehnte höflich ab, was sie respektierte.
 “Also das muß man der lassen”, sagte er, nachdem er ein großes Stück Seelachsfilet verputzt hatte. “Vom Kochen versteht die Frau was.” Diese Meinung behielt er auch noch nach dem Nachtisch, der Mousse au Chocolat, in der Julius eine winzige Spur Kirschsirup und Honig herauszuschmecken vermeinte. Wer danach noch Hunger hatte war selbst schuld.
 So um neun Uhr herum klingelte es wieder an der Tür. Madame Faucon öffnete. Dann kehrte sie mit Madame Delamontagne, Monsieur Dusoleil und dessen Frau in das Esszimmer zurück. Julius schwante, daß jetzt Kevins Urteil wegen des tragbaren Sumpfes gefällt würde.
 “Monsieur Malone, nach eingehender Erörterung der Ausmaße des von Ihnen fahrlässig in den Musikpark freigesetzten Sumpfes und dessen Beseitigung haben wir uns dazu entschlossen, Ihnen folgende Bußleistung aufzuerlegen”, begann Madame Delamontagne, wobei sie fließend Englisch sprach. Alle anderen wurden still, weil der Tonfall der Dorfrätin in jeder Sprache bedrohlich ernst klang. Kevin sah sie trotzig an. Was konnten die ihm jetzt noch aufbrummen. Wenn es um Geld ging würde die Versicherung seiner Eltern … “Sie werden morgen persönlich und ohne Einsatz von Zauberkraft die Reinigung von einem Zehntel des versumpften Areals vornehmen und zwar von acht Uhr morgens bis sieben Uhr abends. Das sollte ausreichen, sich des Ausmaßes des von Ihnen angerichteten Schadens bewußt zu werden. Seien Sie froh, daß wir Ihnen den Arbeitsaufwand nicht in Rechnung stellen.”
 “Och, wielang hat’s denn gedauert, den Sumpf wegzuzaubern?” Fragte Kevin. Madame Delamontagne gab die Frage an Monsieur Dusoleil weiter, der sagte, daß er und zwei Helfer zusammen fünfzehn Minuten daran gearbeitet hatten.
 “Häh, fünfzehn Minuten? So groß ist der Park doch nicht.”
 “Sie vergessen, daß der Sumpf nicht nur die Fläche des Parks ausgefüllt hat, sondern auch vier meter tief aufgeschwemmt wurde”, sagte Madame Delamontagne.
 “Na klar, ich bleibe auch bis morgen früh hier und mach Ihnen den Park sauber, noch dazu ohne Magie. Wir sind hier nicht in Ihrem Beauxbatons, wo so’ne Schufterei als normale Strafarbeit läuft. Mit Julius konnten Sie so’n Mumpitz machen. Aber ich bin nicht so bescheuert. Danke nein, kein Bock auf Parkputzen. Schicken Sie meinen Eltern ‘ne Eule mit der Gesamtrechnung! Dann hat sich’s”, lehnte Kevin die Strafarbeit ab. Gloria sah Madame Dusoleil an, ob die noch was dazu sagen wollte.
 “Madame Delamontagne ‘at bereits mit deinen Eltern gesprochen. Sie ist extra nach Irelond gereist. Dein Papa ist nischt sonderlisch begeistert.”
 “Und? Die Versicherung zahlt’s.”
 “Kevin, ich fürchte, du weißt nicht, was Versicherungen für magischen Sachschaden in ihre Verträge reinschreiben. Gerade um sich vor Schäden auf Grund von magischen Scherzartikeln zu schützen klammern die alles aus, was durch solche Dinger angerichtet wird”, sagte Mrs. Porter. Kevin wollte schon was sagen, daß sie wohl bluffen würde. Doch er sah eher Madame Dusoleil an und meinte:
 “Tut mir leid mit Ihrem Park. Aber wenn der jetzt wieder entsumpft ist war’s ja nicht so schlimm wie das Ding damals mit dem Regenbogenstrauch.”
 “Hallo, so nicht”, sagte Madame Delamontagne. Auch die Dusoleils machten ablehnende Gesten. Dann sagte sie noch. “Also, deine Eltern sind froh, daß wir Ihnen keine Rechnung schicken. Wenn wir dich nicht schlagen oder verwandeln oder sonstwie beeinträchtigen, sollst du ruhig eine gewisse Bußleistung vollbringen, hat dein Vater sogar gesagt, als ich mich mit ihm unterhalten habe.”
 “Sie bluffen, Madame Delamontagne. meine Eltern hätten Ihnen das nie abgekauft, daß ich hier sowas angestellt haben soll. Da könnte ja jeder kommen und sowas behaupten. Also hören Sie schon mit dem Blödsinn auf! Ich nehme die Strafe nicht an. Fertig aus. Wenn Sie wollen, schmeißen Sie mich hier raus und verbieten mir, hier wieder herzukommen. Das juckt mich überhaupt nicht.” Kevins alter Trotz war nun wieder vollends erwacht. “Ich bin eben nicht so blöd, mich für irgendwelche Schrubbarbeiten einspannen zu lassen. Julius macht sowas oder die anderen, die in dieses Beauxbatons gehen oder da mal hingegangen sind. Aber in Hogwarts läuft sowas nicht.”
 “So, tut es nicht. Dann darf ich Sie daran erinnern, Monsieur Malone, daß sie vor drei Jahren bereits körperliche Strafarbeiten aufgetragen bekamen und im Jahr darauf auch einmal wegen renitenten Verhaltens nachsitzen mußten. Ihr drittes Jahr lasse ich wegen besonderer Umstände mal außen vor”, sagte Madame Delamontagne und betete haarklein alle Verfehlungen und Strafen für Kevin Malone herunter. Dieser schoss von seinem Platz hoch. Auch Gloria, Pina, Olivia und Julius standen auf. Wie kam die Dorfrätin dazu, sich Strafakten aus Hogwarts zu holen?”
 “Ich denke mal, das was ich in Hogwarts mache geht Sie einen ganz feuchten Kehricht an, Madame. Das ist bestimmt nicht erlaubt, sich sowas über andere Leute zu besorgen. Meine Eltern werden Sie dafür verklagen.”
 “Monsieur Andrews kann Ihnen bestätigen, daß ich in meiner Eigenschaft als Rätin für gesellschaftliche Angelegenheiten sehr genau prüfe, wer Millemerveilles besucht. Das mag Ihnen jetzt als Spionage und Störung der Privatsphäre erscheinen, hat sich aber häufig als sehr nützlich erwiesen, um zu klären, wer hier wie auftritt und wie mit ihm oder ihr so konfliktarm wie möglich umgegangen werden kann. Ich habe Ihren Eltern ein Bild des Musikparks gezeigt, wie er vorher aussah und nach dem Sumpf. Außerdem haben Sie mit Ihrer Handlungsweise eine in Großbritannien angesehene Hexe beschmutzt und damit auch beleidigt. Die hat genug Verbindungen nach Hogwarts. Scherze sind nur solange solche, solange sie in bestimmten Grenzen laufen. Und diese Grenzen haben Sie heftig überschritten, Monsieur Malone”, sagte die Dorfrätin und stand in ihrer straffesten Haltung vor Kevin. Dieser meinte nur:
 “Regen Sie sich nicht so auf, sonst platzen Sie noch.”
 “Kevin, das war wohl jetzt ein Wort zu viel”, raunte Gloria.
 “Wie war das?” Fragte Madame Delamontagne. Julius stellte sich schützend vor Kevin.
 “Er hat es nicht so gemeint, Madame. Machen Sie bitte nicht so einen Aufstand …” Unvermittelt riss ihn etwas vom Boden hoch. Madame Delamontagne hatte ihren Zauberstab gezogen und Julius mit einem Fernlenkzauber erwischt, der ihn zur Seite hob und dann vor seinem Stuhl wieder absetzte.
 Ein lauter Knall ertönte, und da wo Kevin gestanden hatte hockte ein weißes Kaninchen, das wild mit den Ohren wackelte und am ganzen Leib zitterte.
 “Nimmt der Herr die Unverschämtheit gegen mich zurück?” Fragte Madame Delamontagne. Gloria sah mit einer Miene wie eine Steinmaske auf das Kaninchen, Julius suchte Blickkontakt mit seiner Mutter, Mrs. Porter und den Watermelons. Alle starrten sie maßlos entsetzt auf das magische Schauspiel hier. Madame Faucon stand unbeteiligt am Rande und wartete auf den Ausgang dieser Sache. Das kaninchen nickte heftig mit dem Kopf. Wieder krachte ein violetter Blitz durch das Zimmer und traf das Kaninchen, das in wenigen Sekundenbruchteilen zu einem total erschrockenen Jungen mit rotblondem Haar wurde.
 “Madame Dusoleil wird sie morgen früh am östlichen Eingang des Musikparks erwarten. Damit Sie nicht meinen, diese Einbestellung sei nicht verbindlich, werden Sie diese Nacht diese Ringe hier tragen”, sagte Madame Delamontagne und winkte der Tür. Eine Kiste flog herein, polterte vor der Dorfrätin zu Boden und ging auf. Zwei dünne Metallreifen lagen darin. Sie klafften wie große Cs außeinander. Julius erkannte die Ringe genauso wie jeder Beauxbatons-Schüler im Raum.
 “Maneto!” Sprach Madame Delamontagne mit auf Kevin deutendem Zauberstab. Dieser wollte noch zur Seite springen, konnte sich aber nicht mehr von der Stelle bewegen. Ruhig nahm die Dorfrätin die beiden offenen Metallreifen, trat auf Kevin zu und legte sie ihm um die Hüfte. Dann hantierte sie mit ihrem Zauberstab daran, und sie schlossen sich. Sie tippte einen nach dem anderen an und trat dann zurück. In fünf Schritten Abstand hob sie den Bewegungsbann wieder auf.
 “Höh, was soll das nun? Soll ich mit den Dingern jetzt tanzen? Die sind doch federleicht”, sprach Kevin und versuchte, die angelegten Metallringe zu lösen.
 “Ich habe den magischen Zusammenhalt so bestimmt, daß diese Ringe sich erst wieder öffnen, wenn Sie morgen abend mit der angesetzten Strafarbeit fertig sind. Treten Sie sie nicht erst an, werden Ihnen diese federleichten Ringe von Minute zu Minute schwerer. Nur wenn sie tun, was ich Ihnen auftrug, werden sie federleicht um Ihre Hüfte liegen. Sie können Ihre Kleidung problemlos wechseln. Aber lösen können Sie die Ringe nicht. Selbst wenn Sie sehr gelenkig sind, Monsieur Malone. Also, Madame Dusoleil erwartet sie dann morgen früh um acht Uhr.” Auf Französisch verabschiedete sie sich noch von den anderen und verließ mit den Dusoleils das Faucon-Haus.
 “Verflixte Hexe”, knurrte Kevin. “Wegen sowas haben die im Mittelalter hunderte von unschuldigen Muggeln verbrannt”, schnaubte Kevin.
 “Sie ist sehr empfindlich, wenn sie jemand wegen ihrer Leibesfülle ärgert”, sagte Claire Dusoleil gehässig.
 “Dann soll sie abnehmen. Es gibt gute Abspecktränke”, fauchte Kevin.
 “Die ist ja schlimmer als Moody und Umbridge”, wimmerte Pina Watermelon.
 “Neh, schlimmer als die Umbridge ist die nicht, Pina”, sagte Gloria. “Sie kennt das halt nicht anders als mit heftigen Strafen. So läuft das in Beauxbatons.”
 “Hast recht, Gloria”, sagte Julius bestätigend und sah flüchtig zu Laurentine hinüber, die sich mit Céline und Belisama unterhielt.
 “Die Ringe kriege ich schon wieder ab, bevor deren eingebauter Fluch anfängt”, meinte Kevin. “Die sieht mich hier nicht antreten. Deine Mutter ist ja wohl sonst ganz nett, Claire. Aber die wird mich hier nicht mehr zu sehen kriegen. Wenn’s elf wird, bin ich hier weg, und ihr habt eure Ruhe vor mir.”
 “Du kennst diese Ringe nicht, Kevin. Die tragen wir zur Walpurgisnacht. Normalerweise halten sie Paare, die sich gefunden haben für den Abend in geringem Abstand zusammen. Wenn aber jemand bei den Spielen, die da stattfinden mogelt, werden die schwerer und schwerer. Unser Saalsprecher konnte davon ein Lied singen”, sagte Julius.
 “Bis morgen früh habe ich die beide ab. Ich denke nicht, daß Tante Siobhan die nicht abkriegt. Die hat bei Flitwick sehr viel gelernt”, sagte Kevin.
 Julius gab es auf, dem trotzigen Freund zu erklären, daß Edmond Danton ja auch kein schlechter Zauberer war und den Metallreif nicht hatte lösen können. Wahrscheinlich waren da eine ganze Latte von ineinandergreifenden Zaubern eingeflossen, um die Ringe zu dem zu machen, was sie waren.
 Kevin tat so, als ginge ihn die Strafe und diese Ringe nichts an. Er flachste mit Gloria, Pina und Olivia, sang mit den anderen Lieder mit und führte vor, wie gut er springen und tanzen konnte, um zu zeigen, daß er sich nicht mehr bange machen ließ. Kurz vor elf gingen alle zu ihren Sachen an der Garderobe. Mrs. Porter setzte ihren Strohhut auf, Mrs. Watermelon zog ihre leichte Jacke über und half ihren Töchtern in die kurzen Übermäntel. Denn draußen wurde es doch etwas kühler. Kevin nahm den Sauberwisch-Besen, den er mitgebracht hatte und trug ihn hinaus. Julius fragte sich, was er in der kleinen Ledertasche hatte, die fest am Besen angebunden war.
 Die Dusoleils kamen, um ihre Töchter abzuholen. Sie grüßten noch einmal alle und wollten dann mit Jeanne, Claire und Denise davonfliegen, als Kevin, der bereits über ihnen flog, einen mächtigen Strauß kleiner Gegenstände abwarf, die aufglühten und dann mit Hui, Krach, Zisch und Bums grell und bunt losgingen, zu wuchtigen Kanonenschlägen, lärmenden Knallfröschen, Riesenraketen und höllischen Feuerrädern wurden, die erst auf der Stelle und dann in alle Richtungen ihr feuriges Eigenleben austobten, aber nicht einfach ausgingen oder verglühten, sondern andauernd heftiger und wilder wurden.
 “Kevin, du Idiot!” Rief Gloria nach oben. Kevin lachte nur.
 “Eigentlich wollte ich das dir ja auch noch schenken, Julius. Aber deine neuen Aufpasser wollen ja nicht, daß du noch Spaß haben kannst. Also habe ich das Zeug hier …” Er mußte einem Mordsexemplar von Wunderkerze ausweichen, das Funkensprühend das englische Wort “Bullshit” buchstabierte. Flammende Fledermäuse aus loderndem Grün, Gold und Rot fauchten um ihn her, wie auch mächtige Drachen aus rotgoldenen Flammen, die grelle Feuerbälle verspien, während silberne Raketen und rosa Feuerräder wild herumsausten.
 “Inferno Delux, Julius! Viel Spaß noch damit und auf irgendwo anders mal Wiedersehen!” Rief Kevin und flog mit seinem Besen davon, verfolgt von zwei grünen Leuchtkugeln, die in der Luft platzten und sich in kleinere grüne Kugeln auflösten, die innerhalb von Sekundn wieder zur vollen Größe anwuchsen.
 “Das ist nicht wahr!” Fluchte Madame Faucon, als einer der rotgoldenen Drachen fauchend einen Feuerstrahl durch die Eingangstür blies.
 “Extingio!” Rief Monsieur Dusoleil mit auf die Tür deutendem Zauberstab. Ein eisblauer Lichtkegel schoss aus der Zauberstabspitze und glitt in die Türöffnung. Monsieur Dusoleil ließ den Lichtkegel mehrmals auf und niedertanzen, bis er wohl fand, daß kein Feuer mehr da war. Claire mußte derweil vor einer flammenden Fledermaus in Deckung springen, während um alle herum die Knallfrösche losballerten und anstatt verkohlt und ausgebrannt liegen zu bleiben weiterhüpften und weiterwummerten. Dann schossen noch rote Fluggeschöpfe wie Teufel mit Fledermausflügeln heran und stießen ein schaurig schnarrendes Heulen aus. Babette, die erst gejubelt hatte, als der Feuerzauber losgegangen war, warf sich mit einem Aufschrei zu boden, als eine von irgendwo ausgebrochene Rakete auf sie zuzischte, Höhe gewann und dann endlich senkrecht auffuhr, um weit oben in einer Wolke aus silbernem Funkenregen zu verglühen. Zumindest sah das erst wie eine Funkenwolke aus, bis Julius erkannte, daß die Rakete beim Vergehen zwölf Töchter geboren haben mußte, denn neue silberschweifige Feuerwerksgeschosse fauchten im Sturzflug auf sie zu.
 “Vanesco Solidus!” Rief Madame Faucon, den Zauberstab auf einen weiteren Drachen richtend. Dieser erstarrte im Flug und explodierte, um dann aus der roten Feuerwolke in einen Schwarm von zehn gleichartigen Drachen zu erscheinen.
 “Mercredi!” Fluchte Madame Faucon, die versuchte, die Drachen mit einer Serie von Betäubungs-und Bewegungsbannflüchen zu bändigen.
 “So nicht, Bläänch!” Rief Mrs. Porter grinsend und deutete mit ihrem Zauberstab auf eine grüne Leuchtkugel, die gerade vor ihr aufstieg. “Multiplico!” Rief sie der Kugel zu. Diese schüttelte sich, blähte sich auf und verpuffte mit einem lauten Plopp, aber ohne neue Leuchtkugeln freizusetzen.
 “Das Spiel mit der Inversen Logik!” Knurrte Madame Faucon.
 Alle Gäste, die nicht zaubern konnten oder durften gingen in Deckung. Nicht nur das Feuerwerk, daß sich derweil über ganz Millemerveilles zu verteilen begann krachte, sondern auch apparierende Hexen und Zauberer, die sehen wollten, was diesen unbekannten Spuk heraufbeschworen hatte.
 “Das ist ja ultraheftig”, sagte Julius, der sich mit Claire, die sich eine angesengte Haarsträhne auszupfte, Babette, Denise und den Watermelons ins Haus flüchtete, um die Zauberer mit den Feuerwerkskörpern fertig werden zu lassen. “Der Festkörperdematerialisationszauber ist zu einem Vervielfacher umgeschlagen”, stellte Jeanne fest.
 “Inverse Logik”, keuchte Martha Andrews, die gerade eben noch vor einem sie anfliegenden Feuerrad ins Haus zurückspringen konnte.
 “Die haben es drauf, die Weasleys”, stellte Gloria fest, als sie sah, wie ihre Oma eine Fledermaus verschwinden lassen wollte, der Vervielfältigungszauber jedoch nicht mehr so gut als Verschwindezauber ging, sondern nur bewirkte, daß die Fledermaus kleiner wurde.
 “Diese Fluchwörterwunderkerzen sind ja scharf”, stellte Robert fest.
 “Woher weißt du, welche Wörter das sind?” Wollte Céline wissen, die gerade mit ihrem Freund, sowie Sandrine und Gérard hereinkam.
 “Ein Paar habe ich mir mal vorsagen lassen, Céline.”
 “Der kriegt mordsmäßigen Ärger!” Schimpfte Belisama. Julius sah auch sofort warum. Denn ihr seidenweiches Haar war zum Teil angesengt und zum anderen Teil mit nach Schwefel stinkendem Ruß verklebt. “Gut, das Madame Porter mir die Haare mit Wasser besprüht hat”, knurrte sie noch. Laurentine Hellersdorf, die bereits bei Einsetzen des Feuerwerks in Deckung gegangen war fragte Julius, ob’s vorbei sei. Da kam Madame Faucon ins Haus gestürmt.
 “Alle ins Esszimmer, bis der Aufruhr vorbei ist!” Befahl sie. Julius nickte und führte Pina, Babette und Olivia ins Esszimmer zurück.
 “Hoffentlich kommt hier keins von den Dingern rein”, meinte Belisama.
 “Aber genial ist das zeug schon”, meinte Robert. “Wo kriegt man das?”
 “Wahrscheinlich bei irgendeinem Laden in England”, meinte Céline.
 Von draußen klang ein erheitertes Lachen herein. Céline wußte, daß war ihr Onkel Bauduin. Offenbar amüsierte der sich wenigstens.
 “Arbeitet der nicht bei Forcas’?” Fragte Julius.
 “Jau”, sagte Céline. “Ich denke sogar, der wird rauskriegen, wer die Dinger herstellt und Lizenzverträge mit denen abschließen.”
 “Das wäre ja dann ein heftiger Aufschwung für die Weasleys”, meinte Gloria dazu.
 “Wie lange brennen die Dinger?” Wollte Julius wissen.
 “Also in Hogwarts hat es von Mittags bis Mitternacht gerumst und geheult”, meinte Pina.
 “Ja, aber die Zwillinge hatten bestimmt noch mehr Sätze davon losgelassen als nur einen. Außerdem haben Flitwick und die anderen Lehrer ja nichts dagegen gemacht, weil sie das wohl irgendwie amüsierte, wie die Umbridge hinter den ganzen Feuerwerkskörpern hergejagt ist, zusammen mit Filch. Ich denke, in einer Minute ist der Krawall vorbei”, schränkte Gloria ein. Wie um sie zu widerlegen krachte ein Böller dicht beim Haus.
 “Also die Ferien in Millemerveilles kann Kevin jetzt komplett in den Gully kippen. Ich glaube nicht, daß die den hier noch mal reinlassen”, seufzte Julius auf englisch. Claire hatte das gehört und meinte:
 “Also morgen muß er noch antreten. Vielleicht kriegt er dann noch heftigeres aufgeladen als den Park sauberzumachen.”
 “Wenn er die Ringe nicht doch los wird”, sagte Julius.
 “Das wird er nicht, Julius”, flüsterte Claire. “Die wehren alle Zauber ab, mit denen man sie öffnen kann und sind härter als Eisen oder Diamanten. Eddie hat den um seine Hüfte ja auch nicht abgekriegt.”
 “Es gibt da unzählige Möglichkeiten, sowas abzumachen, Claire. Säure, Feuer, Trrennschleifer. Im Zweifelsfall Nitro.”
 “Julius, sei nicht albern!” Zischte seine Mutter ihm zu. “Du willst doch nicht hoffen, daß dein Freund mit Nitro hantiert, um die Ringe abzulösen?”
 “Nein, das nicht. Ich habe nur aufgezählt, was noch drin ist”, sagte Julius. Gloria fragte, was denn bitte Nitro sei. Julius erklärte ihr, daß das ein hochexplosiver Sprengstoff sei, der aus zwei Flüssigkeiten zusammengemischt würde, was an sich schon sehr gefährlich war.
 “Es wird stiller draußen”, stellte Sandrine fest.
 “Ich hoffe nur, daß nirgendwo Feuer ausgebrochen ist”, unkte Julius.
 “Dann wird’s teuer”, meinte Jeanne. “Dann kommt der mit ein bißchen Putzdienst nicht mehr hin.”
 Sie beobachteten noch, wie einzelne Raketen aufstiegen oder wilde Feuerräder rotierten. Einmal krachten eine Rakete und ein solches Feuerrad zusammen und blieben aneinander hängen, bis beide Feuerwerkskörper sich in einen Schwarm rosaroter und silberner Schweinchen auflösten.
 “Oink oink”, machte Robert, der das irgendwie lustig fand, während zwei Drachen sich ums Haus jagten, davonfauchten und anderswo wohl ihr Unwesen trieben.
 Es dauerte eine Stunde, bis kein Böller, kein Luftheuler und kein Raketenzischen mehr zu hören war. Madame Faucon kam herein und verkündete, daß das Spektakel vorbei sei.
 “Ist was kaputtgegangen?” Fragte Martha Andrews.
 “Nur die Nachtruhe von Millemerveilles”, sagte Monsieur Dusoleil, der gerade hereinkam. “Auf jeden Fall wissen wir jetzt, daß unsere Unfalltruppe auf Draht ist.”
 “Dieses Feuerwerk hat sich über das ganze Dorf verteilt. Die mitotischen Leuchtgeschosse haben unsere Nachbarn noch bis ins Zentrum erschreckt, und die Dinger, die diese englischen Kraftausdrücke versprüht haben haben einige weitgereiste Mitbürger zu empörten Ausrufen veranlaßt”, sagte Madame Faucon.
 “Was ist mit dem Burschen, der die uns eingebrockt hat?” Fragte Belisama, die wegen ihrer ruinierten Haartracht immer noch wütend war.
 “Der hat wahrhaftig die Frechheit aufgebracht, zum Chapeau zu fliegen, sich dort eine Prise Flohpulver zu kaufen und damit zur Grenze abzureisen. Monsieur Renard wußte nicht, daß der Junge gerade ein höchst anstrengendes Feuerwerk abgebrannt hatte und hielt ihn nicht auf.”
 “Der hat doch die Ringe um seine Hüften gesehen”, meinte Jeanne.
 “Das wird ihm wohl zu denken gegeben haben”, meinte Madame Faucon.
 “Zur Grenze? Dann ist der jetzt in Irland”, sagte Julius.
 “Das ist ja unerheblich, da er morgen früh hier antanzen und den Park zum veranschlagten Teil reinigen soll”, sagte Madame Faucon.
 “Entschuldigung, Madame, aber der kommt morgen nicht her. Ich habe da so den Verdacht, der kriegt die Ringe schnell wieder ab. Was passiert eigentlich, wenn er mehr als die Strafzeit nicht antritt?”
 “Die Ringe werden immer schwerer und schwerer, bis er herkommt und antritt”, sagte Madame Faucon.
 “Wenn er dann noch kommen kann”, wußte Martha Andrews. “Wenn die Ringe immer schwerer wiegen, wird er zusammenbrechen und von ihnen erdrückt. Ich fürchte, Sie überschätzen die Wirkung Ihrer Drohung und gefährden den Jungen, Madame.”
 “Ich denke nicht, daß er es so weit kommen lassen wird”, sagte Madame Faucon kühl. Doch dann überlegte sie. Was würde wohl passieren, wenn Kevin nicht zur Strafarbeit antrat?
 “Was macht eigentlich seine Tante Siobhan, die damit fertig werden könnte?” Fragte Julius Gloria.
 “Hat er nie erzählt, weil er sie selten sieht”, erwiderte sie.
 “So, verletzte gibt es auch keine mehr”, sagte Aurora Dawn, als sie von draußen hereinkam.
 “Lediglich einige leichte Verbrennungen mußten kuriert werden. Hat sich von euch einer …? Ach ich sehe es. Möchtest du, daß ich deine Hare wieder richtig mache, Belisama?”
 “Wenn Sie das hinkriegen”, maulte Belisama und ging zu Aurora hinüber, die sich die verrußten Strähnen und verkohlten Spitzen ansah. Dann nahm sie ihren Zauberstab, hielt ihn Belisama an den Kopf und sagte: “Alopetio!”, worauf Belisama sämtliche Haare ausfielen, bis sie keine mehr hatte. Doch die so entstandene Glatze hielt nur zwei Sekunden vor. Mit einem blaßrosa leuchtenden Licht ließ Aurora Dawn feinen Flaum auf Belisamas Kopfhaut sprießen, wie bei einem Baby. Dann tippte sie Belisamas Kopf an, worauf die Haare in Sekunden um mehr als dreißig Zentimeter wuchsen. Mit einem kurzen Zittern des Zauberstabes ließ sie den so wiederentstandenen Haarschopf auf der gerade erreichten Länge und kämmte mit einer kurzen Bewegung das Haar seidigweich aus.
 “Das war’s”, sagte Aurora Dawn und fegte mit einer schnellen Wischbewegung ihres Zauberstabs die ausgefallenen Haare zu einem Knäuel zusammen, das sie mit einem Verschwindezauber in Nichts auflöste.
 “Wau, den Kram muß ich wohl noch lernen”, meinte Gloria anerkennend.
 “In der vierten Klasse hatten wir einen Zauberkunstclub. Haushaltszeug für Mädchen und Basteleien mit Metallen und Elementarzaubern für Jungs”, sagte Aurora Dawn.
 “Stimmt, die Umbridge hat den Zauberkunstclub ja erst wieder erlaubt, als da garantiert keine Potter-Anhänger drin waren”, erinnerte sich Gloria.
 Nach dem nun sehr weit hinausgezögerten Abschied der Gäste saßen Madame Faucon, Martha und Julius Andrews noch eine Weile zusammen. Julius schämte sich für den ganzen Ärger, den Kevin angerichtet hatte.
 “Weder Madame Delamontagne noch Madame Dusoleil wird dir die Schuld daran geben, Julius. Du bist nicht der Vater dieses Drachens im Strohlager oder dessen Lehrer. Vielleicht kommt er morgen ja doch noch zur Vernunft.”
 “Ich denke eher, der kommt morgen nicht mehr her”, sagte Julius. “Der wird die Ringe irgendwie los, und wenn der sich von einem Heiler in zwei Teile zerlegen und wieder zusammensetzen läßt.”
 “Du hast Ideen, Julius”, meinte seine Mutter. “Nach der Zaubertricknummer “Die zersägte Jungfrau”?”
 “So ähnlich”, sagte Julius. Madame Faucon räusperte sich erst bei der Erwähnung eines sogenannten Zaubertricks, mußte dann aber wohl was überlegt haben, das ihr erst ein verdutztes Gesicht und dann eine Maske der stillen Wut bescherte.
 “Das wird keiner wagen. Das dürfen die einfach nicht.”
 “Was dürfen die nicht?” Fragte Julius neugierig und schrak vor dem bitterbösen Funkeln in Madame Faucons saphirblauen Augen zurück.
 “Heilexperten, wie Madame Eauvive oder auch Madame Rossignol vermögen es, Körperteile eines Wirbeltieres ohne Blut zu verspritzen abzutrennen und wieder anzusetzen. Dies dient der Entgiftung oder dem Ersatz unrettbar geschädigter Organe durch magische Prothesen. Ich denke, in deinem neuen Anatomiebuch wirst du die Erwähnung finden, daß in genau festgelegten Notsituationen die Amputation und Rekonnektion von Körperteilen durchgeführt werden kann. Aber niemand aus der Heilzunft wird sich darauf einlassen, einen körperlich gesunden Zauberer in der Körpermitte auseinanderzunehmen, nur um zwei mehrfach bezauberte Metallringe zu lösen. Ein derartiger Eingriff ist nicht nur gefährlich, sondern auch kompliziert.”
 “Dann wird er die Ringe wohl weitertragen müssen”, sagte Julius.
 “Drache im Strohlager! Klingt noch heftiger als der Elefant im Porzellanladen”, fiel es Martha Andrews ein.
 “Ja, dieser stehende Begriff wird gerne für Zeitgenossen verwendet, die einfach nicht die Anstandsgrenzen sehen wollen, obwohl sie oft genug darauf hingewiesen werden”, sagte Madame Faucon. Dann sah sie Julius noch einmal sehr ruhig an:
 “Du bist hier immer noch willkommen, Julius. Niemand wird dir die Schuld geben, was dieser Chaot angerichtet hat. Du wolltest deinen alten Schulfreund einmal hierher einladen und gingst wie wir alle davon aus, er würde diese Einladung verdienen. Irren darf sich jeder, weil das die Bereitschaft zum Lernen fördert, solange man auch erkennt, sich geirrt zu haben.”
 “Also geben Sie ihm doch die Schuld daran”, mischte sich Martha Andrews ein. “Weil Sie jetzt implizieren, daß er tunlichst sorgfältig bei seinen Freundschaften sein soll, also indirekt schon das ganze hier zu verantworten hat.”
 “Entschuldigung, wenn ich diesen Eindruck gemacht haben sollte, Madame Andrews. Natürlich unterstelle ich Julius weder direkt noch indirekt, bei der Wahl seiner Freundschaften versagt zu haben, weil Freundschaften eben mehr sind als Lernerfolge und Entwicklungsfortschritte, die durch Erfolg und Irrtum bestimmt werden. Sollte das so verstanden worden sein bitte ich dich um Verzeihung für einen eventuellen sprachlichen Mißgriff, Julius”, sagte Madame Faucon ganz ruhig. An ihren Ohren zeigte sich eine gewisse Röte. Julius sagte nur:
 “Ich hab’s nicht so verstanden, Madame. Mum kann nur schön Wortklauben, wie ein Oppositionspolitiker im Parlament.”
 “Dein Glück, daß ich das jetzt als Kompliment auffasse”, sagte Mrs. Andrews und mußte lächeln.
 Nach einem letzten Schluck von dem fruchtigen Wein, den Madame Faucon für die Erwachsenen und die Jugendlichen über zwölf Jahren herausgestellt hatte verabschiedeten sie sich zur Nachtruhe.
 __________
 Julius trainierte am nächsten Morgen mit Barbara, die ihn fragte, ob Madame Faucon noch was über Kevin gesagt hatte. Julius erzählte ihr, was sie noch gemeint hatte und auch, daß Kevin wohl doch herkommen müsse. Denn wenn kein Heiler einen gesunden Menschen nach Belieben auseinandernehmen durfte, würden die Ringe solange halten wie Kevin nicht herkam.
 Nach dem Frühstück polterte es im Briefkasten Madame Faucons. Sie ging hin, um zu sehen, was da diesen Lärm gemacht hatte. Als sie zurückkam, trug sie ein walzenförmig eingeschlagenes Paket in himmelblauem Seidenpapier unter einem Arm, auf dem in goldener Druckschrift stand: “FÜR MONSIEUR JULIUS ANDREWS VON MADAME ANTOINETTE EAUVIVE” Julius staunte. Was für ein Geschenk machte ihm die Direktrice des Delourdes-Krankenhauses?
 “Offenkundig hielt es Madame Eauvive für nötig, dieses Geschenk einen Tag später an dich zu schicken, Julius. Denn das waren Expresszustelleulen aus Paris, wie der beigefügte Auslieferungszettel besagt, den ich unterschrieben zurückschickte”, berichtete Madame Faucon. Julius fragte, ob die Eulen ihr persönlich die Post zustellen sollten. Sie nickte.
 Julius Andrews wickelte das Paket aus und fand, nachdem er die Walze fünfmal gedreht hatte, bis das Papier abgelöst war, eine silberne Röhre von zwanzig Zoll Länge und vier Zoll Dicke. Die Röhre war an beiden Enden mit Schraubdeckeln verschlossen. Julius drehte einen davon los, zog ihn ab und blickte in die Röhre hinein. Er sah ein zusammengerolltes Stück Leinwand, zwischen dem noch ein zusammengerolltes Pergamentstück hervorlugte. Das Pergamentstück zog er hervor und las:
  Sehr geehrter Monsieur Andrews,
 um Ihre Verdienste um die Pflegehelfertruppe von Beauxbatons sowie den hervorragenden Abschluß der dritten Klasse zu würdigen, habe ich die Ehre, Ihnen eine vor drei Jahren angefertigte Kopie unserer gemeinsamen Urmutter Viviane Eauvive auf Leinwand und in bezauberten Farben zu übersenden, auf daß Sie dieses Bild mit einem Rahmen Ihrer Wahl versehen in den von Ihnen außerhalb der Schule privat genutzten Räumlichkeiten aufhängen mögen, womit Sie Ihre und meine Abstammung ehren und, wie Sie wissen, eine rasche Verständigungsmöglichkeit zwischen Beauxbatons und Ihrem Zuhause einrichten können. Belassen Sie bitte das Bild im aufgerollten Zustand, bis Sie nach Paris zurückkehren, da das Motiv eine berechtigte Aversion gegen ständiges auf-und Abrollen ihres Bildes hegt und die Zeit in einem schlafähnlichen Zustand zubringt, der endet, wenn das Bild frei zu sehen ist.
 Hochachtungsvolle Grüße auch an Ihre Frau Mutter und Ihre Gastgeberin

Dr. Antoinette Eauvive
 
 “Julius erzählte seiner Mutter in deren Gästezimmer, was er bekommen hatte und was damit wohl bezweckt war. Seine Mutter nickte.
 “Dann hängst du es besser in unserem Wohnzimmer auf. Ich weiß ja, daß die gemalten Wesen ein gewisses Eigenleben haben. Aber eine schöne Idee, eine direktere Verbindung zwischen Beauxbatons und mir herzustellen. Kann ich diese Frau direkt anschreiben? Oder muß ich warten, bis ich in Paris an den Faxapparat kann?” Wollte Mrs. Andrews wissen.
 “Ich kann deinen Brief mit Francis abschicken. Der freut sich bestimmt, mal wieder was zu tun zu kriegen, nachdem ich die Geburtstagseinladungen ja mit den amtlichen Posteulen losgeschickt habe, von Claire abgesehen.”
 “Danke Julius”, erwiderte seine Mutter und schrieb eine kurze Antwort, die Julius noch mit ein paar Zeilen ergänzte, in denen er sich für das Geburtstagsgeschenk bedankte, das bestimmt nicht ohne gewisse Hintergedanken zu ihm geschickt worden war. Er weckte seine Schleiereule Francis, die in ihrem Käfig saß und wohl gerade eingeschlafen war. Er gab ihm den Brief in einem Umschlag mit und ließ ihn zum Fenster hinaus.
 Um Neun uhr dachte Julius wieder an Kevin. Wenn der die Ringe nicht los wurde, mußte er schon angetanzt sein. Er beschloß, den nun auch offiziell als Ganymed 10 benutzbaren Besen mal richtig auszufliegen. Er holte ihn sich aus seinem Zimmer, fragte Madame Faucon, wielange er ausbleiben dürfe und ging gerade hinaus, als Babette heranstürmte und mitfliegen wollte. Doch ihre Oma sagte unumstößlich nein. Julius wurde bestimmt hinausgeschickt, während Babette quängelte. Er saß auf und probierte gleich den Blitzstart aus. Keine Sekunde später war das Haus der Faucons nur noch ein winziger Weißer Punkt in einer Schar unter ihm dahinwirbelnder weißer und roter Punkte. Er sah auf seine Weltzeituhr und stoppte die Zeit, die er im ganz schnellen Sprint zum Dorfteich brauchte. Wie ein aufblitzender Taschenspiegel grüßte der Teich in der Dorfmitte. Julius legte den Besen in eine scharfe Kurve und dankte den Erbauern, daß die Fliehkraft so stark heruntergeschraubt wurde. Schnell beschrieb er einige weitere Quidditchmanöver und jagte dann im Rosselini-Raketenaufstieg senkrecht nach oben, bis zur flauschigen Unterkante einer weißen Schönwetterwolke. Erst hier merkte er, wie kalt es war. Außerdem konnte er das Dorf nicht mehr sehen. Es schien verschwunden zu sein. Nur eine öde Graslandschaft mit Hügeln und Erdhaufen war dort zu sehen, wo eigentlich ein Zaubererdorf lag. Da begriff er, daß er über die Tarnkuppel hinausgeflogen war und stieß den Besen sofort wieder nach unten. Er hoffte, daß kein Muggel ihn hier sehen konnte und raste wieder auf den Boden zu. Es schien, als würde der Boden sich in braune, graue und grüne Wellen auflösen, die sich verwirbelten und in kleine Tropfen auflösten. Dann lag unter ihm das weitläufig bebaute Dorf mit seinen Straßen, Gärten, Häusern und Höfen. Julius fühlte, daß der Flugwind merklich wärmer wurde und riss den Besen schnell in die Waagerechte, so das er fast eine Rolle Rückwärts machte. Mit dem Ansatzlosbremszauber, der dem Besen eigen war, verzögerte er ohne vorn überzufallen auf gewöhnliche Geschwindigkeiten und kam wohl fünf Sekunden später beim Musikpark an.
 “Hallo, Julius! Wie fliegt der sich?” Rief Céline Dornier, die gerade neben Madame Dusoleil auf einer Bank saß.
 “Gewöhnungsbedürftig, Céline. Ich wäre damit fast in den Weltraum abgeflogen.”
 “Ja, ich habe es gehört, du hast unseren Verhüllungsdom durchstoßen”, lachte Madame Dusoleil. Julius verriss fast den Besen, bekam ihn gerade noch so in die Gewalt und landete. Puterrot vor Aufregung und Verlegenheit trat er vor die Kräuterhexe, die eine große goldene Uhr vor sich auf dem kleinen Beistelltisch stehen hatte, wo ein Lageplan des Musikparks lag. Neben dem Tisch stand ein Karren mit Eimern und Putzmitteln.
 “Er hält wirklich was aus”, meinte Madame Dusoleil. Dann krachte es, als zwei Zauberer apparierten. Es waren Monsieur Pierre, der für Sicherheitsfragen verantwortliche Dorfrat und ein Assistent.
 “Ach du warst das, Julius. Mußte das sein, daß du mit dem Besen den Verhüllungsdom durchflogen hast? Die Meldezauber haben ja noch nie so heftig angeschlagen.”
 “Tut mir leid, Monsieur Pierre”, sagte Julius verlegen. “Ich habe die Kraft von dem Besen unterschätzt.”
 “Ach ja, der Zehner. Dann sollte man sich schon merken, daß die Verhüllungskuppel über uns ist. Hoffentlich hat dich kein Muggel gesehen. Aber der Flugverkehr ist ja weitgehend unter Kontrolle”, sagte Monsieur Pierre.
 “Außerdem hat der Zehner eine Funkmeßstrahlschlucklackierung, wegen der Muggelapparate, die unsichtbare Strahlen zum Aufspüren von fernen Körpern benutzen”, wußte Céline Dornier. “Da wird den wohl keiner gesehen haben.”
 “Wie dem auch sei, ich muß dir leider zehn Galleonen Strafe abverlangen, wegen Verstoßes gegen die Flughöhenbeschränkungsverordnung der Bürgerschaft von Millemerveilles”, sagte Monsieur Pierre.
 “Dann machen wir das sofort”, sagte Julius. Doch Madame Dusoleil griff in ihren Umhang und holte zehn Goldmünzen heraus.
 “Ich bin so gnädig, weil du uns gestern einen schönen Nachmittag beschert hast”, sagte die Kräuterhexe und reichte Monsieur Pierre die Galleonen. Dieser sah sie zwar etwas verblüfft an, nickte dann aber und disapparierte mit seinem Assistenten.
 “Schöner Nachmittag? Kevin Hat Ihnen doch den Sumpf …”
 “Der war ja in fünfzehn Minuten wieder weg, Julius. Die übrigen fünf Stunden haben Florymont und ich Urlaub von den Kindern gehabt”, sagte die Mutter Jeannes, Claires und Denises. “In den Ferien ist das ja höchst selten.”
 “Ja klar”, sagte Julius rasch. Dann fragte er, ob sie noch damit rechne, daß Kevin hier noch aufkreuzen würde. Sie meinte dazu, daß ihm wohl nichts anderes übrig bleibe. Selbst Florymont könne einen Walpurgisnachtring nicht ablösen.
 “Was machst du denn jetzt hier, Céline? Wolltest du sehen, ob Kevin hier auftaucht und so daherwatschelt wie Edmond Danton?”
 “Eigentlich dachte ich, du wolltest dir das ansehen und dabei deinen Besen gleich ordentlich fliegen, nachdem du ihn ja fast ein Jahr gemein unterdrückt hast.”
 “Häh? Den Besen hier habe ich doch erst gestern gekriegt”, tat Julius verständnislos, wie Céline sowas sagen konnte.
 “Aber ganz bestimmt”, erwiderte Céline total übertrieben. Dann fragte sie, ob Julius sie mitnehmen könne. Er sah Madame Dusoleil an. Diese meinte:
 “Das solltest du nicht mich fragen, sondern ihren Onkel. Der ist wohl im Chapeau und trinkt sich den Kater weg, den er sich gestern abend angezecht hat, weil er versucht hat, Monsieur Dupont unter den Tisch zu saufen.”
 “Da wüßte ich was gegen”, sagte Julius und tätschelte seinen Umhang, unter dem der Practicus-Brustbeutel hing, in dem auch eine große Flasche mit dem Breitbandgegengift lag, das Aurora Dawn ihm vor zwei Jahren zum Geburtstag geschenkt hatte.
 “Ich weiß, aber das steht diesem Halodri nicht zu”, sagte Madame Dusoleil und zu Céline gewandt: “Manchmal muß eine unliebsame Wahrheit auch mal ausgesprochen werden, Céline.”
 “Wir fliegen mal zum Chapeau, fragen, ob dein Onkel wieder senkrecht ist und ob der uns mal ein paar Umlaufbahnen ums Dorf fliegen läßt”, schlug Julius vor. Céline nickte und saß hinter Julius auf. Sie starteten.
 “Alle die es anging wissen, wielange du den Besen hier schon hast, Julius. Hör also bitte auf, mich für blöd zu halten!” Sagte Céline. Julius nickte und flog zum Dorfgasthof, wo sie einen schwarzhaarigen Mann im zerknitterten blauen Umhang an einem der Tische sitzen sahen. Caro stellte gerade einen großen Krug Buttermilch und einen Teller mit eingelegtem Heringsfilet hin.
 “Hallo, Julius. War wohl gestern was anstrengend, hörte ich”, begrüßte Caro Julius Andrews, bevor sie dem Gast, Monsieur Bauduin Dornier, gute Genesung wünschte.
 “Mann, hab ich einen Schädel wie eine Ritterburg”, stöhnte der ziemlich mitgenommen wirkende Zauberer. Dann sah er Julius und grinste:
 “Das war der Fang des ausgehenden Jahrtausends, Monsieur Andrews. Dieser Spaßvogel, den Sie gestern einluden hat mir alten Scherzkönig doch noch was neues geboten. Ich habe mir gleich die Versandadresse und die Firmenadresse dieser Weasles geben lassen. Ich denke, mein Chef wird mit denen ins Geschäft kommen.”
 “Ich denke nicht, daß die in Beauxbatons einen tragbaren Sumpf sehen wollen”, sagte Céline. “Nachdem, was mir Julius Hogwarts-Schulfreundin Gloria erzählt hat, war das schon widerlich, den ganzen Korridor mit dieser Schmutzbrühe überdeckt zu sehen. Aber das Feuerwerk ist genial. Wie hieß das, Julius?”
 “Ich hörte sowas wie Inferno Delux, Luxushölle.”
 “Das paßt. Hat sich der gute Florymont und die gewichtige Eleonore Delamontagne ja ziemlich mit abgemüht, um die heißen Geschosse unterzukriegen. Wielange sind die mit der Schule schon fertig, Julius?” Fragte der verkaterte Zauberer, jetzt wohl etwas weniger an seinen schweren Kopf denkend.
 “Die sind erst dieses Jahr abgegangen, Monsieur. Aber den Laden haben die vorher schon angefahren, hörte ich.”
 “Na ja, wenn unser Flaschenschneesturm erst einmal auf dem Markt ist werden wir wohl was gleichwertiges anzubieten haben wie den Sumpf”, grummelte Monsieur Dornier. Dann fragte Céline ihn, ob sie mit Julius auf dessen “neuen” Besen mitfliegen dürfe. Er meinte, daß der Ganni zehn ja wohl sicher genug sei und erlaubte es, wohl um auch wieder Ruhe zu haben.
 So flogen die beiden Klassenkameraden unterhalb der Schutzkuppel über dem Dorf dahin, umkreisten den See der Farben in Minuten einmal und sausten einmal vom Rand ganz im westen zum östlichen Rand, wobei Julius das Höchsttempo und den Bergezauber ausprobierte, sodaß Céline und er wie in körperlosen Pilotensesseln ganz bequem saßen. Schließlich kehrten sie zum Musikpark zurück, wo Madame Dusoleil immer noch auf der Bank saß. Claire und Belisama saßen bei ihr und hielten ein Schwätzchen.
 “Lad Céline bei uns ab und hol Laurentine noch her! Dann ist die Hexenrunde vollständig”, rief Madame Dusoleil.
 “Ich hoffe mal, daß ich die loseisen kann”, sagte Julius und landete. Céline umarmte ihn kurz und ging dann zu Claire und Belisama hinüber.
 “Das kann der nicht aushalten. Der ist jetzt bald zwei Stunden über die angesetzte Zeit”, sagte Madame Dusoleil. Julius grinste sich eins. Kevin hatte die beiden Ringe loswerden können. Oder er lag jetzt im St.-Mungo-Krankenhaus, wo immer das genau stand und wartete darauf, daß die Heiler ihm die verfluchten Ringe abmachten, weil er selbst nicht mehr laufen konnte. Er startete und brauste im Hui zum Anwesen der Delamontagnes. Laurentine war gerade dabei, einige Zauberkunststücke auszuführen.
 “Céline und Claire fragen, ob du Zeit und Lust hättest …”, wandte sich Julius an Laurentine, als er Madame Delamontagne begrüßt hatte.
 “Mademoiselle Hellersdorf ist gerade damit beschäftigt, mir praktisch zu demonstrieren, was sie im letzten Schuljahr im Bereich der höheren Bewegungszauber zu lernen hatte, Julius. Ist dein undankbarer Freund mittlerweile eingetroffen?”
 “Nein, der kommt nicht”, sagte Julius. “Der zieht das jetzt durch, hier nie mehr herzukommen.”
 “Er kann die Ringe nicht loswerden. Das ist einfach unmöglich”, sagte die Dorfrätin.
 “Vor drei Jahren habe ich Besenfliegen und Tische umherschwebenlassen auch für unmöglich gehalten”, sagte Julius. Die Dorfrätin räusperte sich warnend und meinte dann:
 “Diese Ringe dienen ja auch eher dem Spiel. Aber ansonsten sind sie gegen alle Bewegungs-und Öffnungszauber, Rostflüche und auch dem Reducto-Fluch gefeit, weil mehrfach gestaffelte Abwehrzauber darin stecken. Sie lassen sich nur öffnen und schließen, wenn jemand die Zauberworte kennt, die jedem Ring eingeprägt werden und die Losungswörter, um den Zusammenhalt wieder zu lösen. Das kann auf die Schnelle kein Zauberkunsthandwerker durchdringen und aufheben.”
 “Wenn sie Kevin nicht auseinandersägen, die Ringe so wegnehmen können und ihn dann wieder zusammensetzen, als wenn nichts gewesen wäre”, warf Julius ein.
 “Das wäre von der Gefährlichkeit eines solchen Eingriffs abgesehen ein massiver Verstoß gegen den Codex der Heiler, wonach an einen gesunden Körper kein Zauber rühren darf, der die Gesundheit gefährdet. Du kennst ja einige Auszüge aus diesem Codex.”
 “In der Richtung war da was, hat Madame Matine mir erzählt. Auch deshalb dürfen keine Schwangerschaften beendet werden”, wußte Julius. Dann fragte er noch, wann Laurentine Zeit habe. Sie schwieg dazu.
 “Laurentine wird dann ihre Freizeit nutzen, wenn sie ihre Aufgaben für mich erledigt hat. Das dauert wohl noch eine Stunde.”
 Julius nickte und verabschiedete sich von Madame Delamontagne und Laurentine, um schnell zum Musikpark zurückzufliegen. Immer noch kein Kevin Malone da.
 “Bébé kann nicht, weil sie Madame Delamontagne was vorzaubern muß”, sagte Julius.
 Aurora Dawn kam auf ihrem neuen Besen, einem Feuerblitz Dauerbrenner herbeigeflogen. Sie fragte, ob Camille es nicht langsam leid sei, wo Kevin bestimmt im St.-Mungo liege und sich dort von den Heilern umschwärmen ließ.
 “Jeanne macht das Mittagessen. Uranie ist nach Cherbourgh wegen der Konferenz der Hobbyastronomen wegen der Kometen, die dieses und nächstes Jahr zu sehen sind und Florymont diskutiert wohl noch mit Begonie über diesen Bienentanzschreiber, den sie haben möchte, um die Verständigung der Bienen besser dokumentieren zu können. Da er nicht weiß, wie die Bienen sich die Neuigkeiten zutanzen muß er wohl eine längere Arbeitseinheit ansetzen.”
 “Wie gefährlich ist das, wenn man einen Menschen in zwei Querhälften, oben und unten zerlegt?” Fragte Julius Aurora. Diese rümpfte die Nase, dann erkannte sie, worauf er hinauswollte.
 “Ein Heiler, der das macht und erwischt wird, kriegt nicht nur die Aprobation abgesprochen sondern darf allen weltlichen Besitz an die Vereinigung der magischen Heilkunst abtreten, wenn ihm nicht noch Askaban … falls da noch wer reingeschickt wird. Das ist für einen Experten eine Sache von einer Stunde, weil der betreffende Mensch ja nicht hellwach sein darf. Ich habe meine Hinführerin Heilerin Herbregis mal solch einen Eingriff machen sehen. Sie hat einem Akromantula-Opfer beide Beine abgenommen, sie in einem Bad der Giftreinigung ausgespült und wieder ansetzen lassen. Wenn du das verpatzt, muß jemand das entnommene und wieder eingesetzte Körperglied oder Organ völlig neu zu nutzen lernen, wie diese Geschichte mit den bionischen Menschen, bei denen Maschinen zerstörte Körperteile ersetzen.”
 “Ja, aber gehen tut’s”, wollte Julius wissen.
 “Im St.-Mungo macht sowas bestimmt keiner und ganz bestimt auch nicht im Delourdes-Krankenhaus oder der Sana-Novodies-Klinik bei uns am Fuß der Welt.”
 “Ich glaube nicht, daß ein Paar verfluchter Ringe einem Heiler das Karriereende wert ist”, sagte Madame Dusoleil.
 So unterhielten sie sich noch etwas über magische Heilkunst, da Belisama, was Julius erstaunte, auch einen Lehrgang für Ersthelfer machte, allerdings in Callais bei einem Heiler namens Arnicus Bonnefleur. Diesen kannte Aurora auch als Fachzauberer für magische Infektionskrankheiten wie Drachenpocken oder Grünbrandflecken, eine Art Masern, die aber von den Sporen des grünen Fieslings, einem in Sümpfen wuchernden Pilz herrührten.
 “Moment. Der arbeitet doch auch an dem Alykanthrophikum, einem Werwolfheilserum oder wie immer das Zeug sich nennt”, wußte Julius.
 “Ja, aber leider ist es ja immer noch nicht gelungen. Wer gebissen wird, muß innerhalb von Minuten zur Ader gelassen und mit dem Wolfsbanntrank vollgepumpt werden. Sonst ist die Erkrankung nicht mehr heilbar”, sagte Aurora Dawn.
 “Also langsam wundert es mich doch, wo Kevin Malone abbleibt. Zwei Stunden hält das niemand aus, wenn die Erschwernismagie auf den zwölffachen Wert angehoben wurde. Hoffentlich liegt er nicht hilflos irgendwo herum.”
 “Du machst dir doch Sorgen, Camille”, flachste Aurora Dawn.
 “Anders hätten wir ihn nicht dazu beknien können, die Strafe anzunehmen”, sagte Camille Dusoleil.
 “Doch, wenn ihr ihm den Trank der Fügsamkeit eingeflößt hättet”, meinte Aurora Dawn nicht ernst gemeint.
 “Der ist nur für ganz schwere Fälle, wie du natürlich weißt, Aurora”, lachte Madame Dusoleil.
 Babette kam auf dem Ganymed 4, den Julius vorgestern noch benutzt hatte.
 “Grandmaman fragt, ob Kevin hier ist. Sie kommt gleich noch, wenn deine Maman sie fertiggemacht hat”, sagte sie zu Julius.
 “Ach, spielen die Schach. Dann gibt’s heute nix zum Mittag”, gab Julius gehässig zurück.
 “Na, Babette. Hast du dich von dem Feuerwerk erholt?” fragte Madame Dusoleil ernst interessiert.
 “Lustig war’s ja, bis mir fast dieser Knaller unters Kleid gehüpft wäre. Papa sagt immer, Feuerwerk ist was für Fachleute oder Leute die sich selbst umbringen tun”, sagte Babette mit düsterer Miene.
 “Dann ist ja gut, daß ich einen Fachmann für sowas geheiratet habe”, lachte Madame Dusoleil.
 So warteten sie auf Kevin Malone, der nicht kam. Stattdessen kamen Madame Faucon und Madame Delamontagne. Julius’ Mutter ging im Dorf Spazieren, nachdem sie eine kurze aber heftige Schachpartie gespielt hatten, sagte Madame Faucon. Dann beschlossen sie, sich zu erkundigen, wo Kevin genau hingeraten war. Feststand ja, daß die verhexten Ringe ja erst ab acht uhr Morgens schwerer werden sollten. Also konnte er noch eine ruhige Nacht schlafen, falls er nicht die Ringe loszuwerden versuchte. Aurora ließ ihren Besen bei Julius und Madame Dusoleil und disapparierte, wohl zum Postamt, um Eulen zu verschicken. Denn sie hatte davon gesprochen, sich bei britischen Kollegen zu erkundigen, ob jemand mit verfluchten Metallreifen am Körper um Hilfe gebeten hätte. Madame Delamontagne disapparierte wohl zu ihrem Haus, um einige Kontaktfeuergespräche zu führen, und Madame Faucon kehrte in ihr Haus zurück, wohl um dasselbe zu tun. Zwei Minuten später apparierte Aurora Dawn wieder.
 “Danke für’s Besenhalten, Julius. Die fünf Eulen sind unterwegs. Ich hoffe, bevor ich heute abend nach Hause reise sind die ersten Antworten da.”
 ““Nur fünf Eulen, Aurora. Sind da so wenige Heiler in Großbritannien?” Fragte Madame Dusoleil erstaunt.
 “Nein nicht nur die in Großbritannien. Ich habe den gleichen Brief in fünf Ausfertigungen an fünf Heiler aus meinem Bekanntenkreis verschickt, die gebeten wurden, außer denen von mir erwähnten noch je fünf anderen meinen Brief zu schicken, wobei sie die Liste der bereits angeschriebenen anhängen sollen. Ein Muggelstämmiger aus meiner Schulklasse in Hogwarts hat mir das erklärt. Kettenbrief oder Brieflawine nennt man das. In Büchern über halbwüchsige Privatdetektive machen die das mit dem Telefon, hat er mir erzählt.” Julius nickte. Das Prinzip war einfach wie genial.
 “Spart dein Geld”, schmunzelte Madame Dusoleil.
 Mit lautem Knall apparierte Madame Delamontagne wieder. Sie vermeldete, rausgefunden zu haben, daß Kevin über die Grenzstation nach Irland und von da aus, wie ein ungenannt bleiben wollender Verbindungsmann von ihr per Blitzeule mitteilen ließ, in die Nähe von Killarney gefloh-pulvert sei. Mehr konnte sie nicht in Erfahrung bringen. Zumindest verstand Julius jetzt, daß ihr Arm wirklich weit reichte. Aber das wußte er sowieso schon lange.
 “Ich gehe davon aus, daß er nach zwölf Uhr nicht mehr kommt, Camille”, meinte Madame Faucon. “der wird die Ringe solange tragen, bis sich ein Heiler erbarmt oder jemand einen Zauber findet, um sie zu lösen.”
 “Tja, darauf legen wir es mal an”, sagte Madame Dusoleil nachdenklich.
 Madame Faucon wollte Babette und Julius gerade zur Heimkehr auffordern, als ein Uhu mit einem großen, flachen Paket angesegelt kam und dieses vor Madame Delamontagne fallen ließ.
 “Huch, das ist aber ungewöhnlich”, sagte die Empfängerin der Post, nahm das Paket und wickelte es aus. Zwischen Sägespänen und Pergamentfetzen zum Ausstopfen tauchten die beiden Metallreifen auf, die sie Kevin gestern erst um die Taille gelegt hatte. Die Metallringe sahen leicht verbogen aus. Außerdem waren sie offen und klappten widerstandslos auseinander, als Madame Delamontagne sie herausnahm. Dabei lag noch ein Briefumschlag. Sie öffnete ihn vorsichtig, und wie eingeschaltet erschien Kevin Malones freischwebender Körper und sprach:
 “Hallo, gewichtige Madame, wie ich’s gesagt habe konnte ich Ihre blöden Ringe loswerden. War zwar erst eine heftige Herumzauberei, weil die nicht so wollten wie sie sollten. Aber dann kam ein guter Bekannter einer guten Verwandten auf die Idee, was zu nehmen, das jeden Zauber ratzfatz wegmacht. Die mußten mich dafür zwar in einen Scheintodschlaf versetzen, damit es mir nicht alle Sinne wegknallt, aber als ich wieder wach wurde waren die beiden Ringe ab. Ätsch! Wünsche noch weiterhin Spaß mit Speis und Trank! Vielen Dank! Es grüßt Kevin Malone. Öhm, und das mit der Parkputzerei vergessen Sie bitte. Mein Dad und mein Onkel haben sich köstlich amüsiert, als ich denen die Kiste erklärt habe. Mal abgesehen davon, daß Sie ja nur mit meiner Mum gequatscht haben, die sich leicht von unterernährt wirkenden Hexen einschüchtern läßt. Und Tschüß!”
 Kevins Abbild verschwand übergangslos, und der Brief löste sich in Staub auf.
 “Oh, Eleonore, da hast du wohl einen Meister gefunden”, flötete Madame Dusoleil. Die angesprochene stand fassungslos mit den Händen Ringend, mit einem Gesicht rot und rund wie eine Tomate da.
 “Das glaube ich jetzt nicht. Monstrato Incantatem!” Mit den letzten Worten richtete sie ihren Zauberstab auf die beiden Ringe. Ein rot-blauer Lichtkegel trat aus dem Stab und strich über die Ringe. Dabei geschah nichts. Sie ließ den Lichtkegel über die drei Besen gleiten, die sofort im satten Goldglanz erstrahlten, der die Flugbesen viermal so groß wie sie waren erscheinen ließ. “Nox!” Bellte Madame Delamontagne dann. Das rot-blaue Licht erlosch.
 “Der hat tatsächlich … Ist sowas legal? Das darf doch nicht war sein”, zeterte Madame Delamontagne, nahm die beiden Ringe und disapparierte mit lautem Knall wie ein nahebei abgefeuertes Gewehr.
 “Auf die Besen und nach Hause!” Kommandierte Madame Faucon. Babette wollte schon zu Julius Besen laufen, doch die Lehrerin deutete auf den Ganymed 4. Enttäuscht nahm Babette den älteren Flugbesen und saß auf. Madame Faucon ging zum Ganymed 10 und saß auf. Julius, der etwas perplex war, saß hinter seiner derzeitigen Herbergsmutter auf und stieß sich mit ihr zusammen ab.
 “Ich möchte sehen, wie Babette fliegt, weil es ja doch selten möglich ist”, sagte die Lehrerin von Beauxbatons. Julius wollte sie schon warnen, daß der Ganymed wesentlich empfindlicher und schneller ansprach, doch Madame Faucon schien den Besen bereits gut genug zu kennen.
 “Nicht so wild schlenkern, Babette! Nicht so heftig gegensteuern!” Kommandierte ihre Großmutter.
 Babette riss sich zusammen und flog manierlichere Manöver.
 “Ich sollte mir vielleicht doch angewöhnen, sie im Sommer und im Frühling öfter herzuholen, damit sie richtiges Fliegen lernt, bevor sie nach Beauxbatons kommt”, sagte Madame Faucon und genoss es, einen sehr modernen Rennbesen federleicht im Wind zu lenken. Julius sagte erst einmal nichts. Wi konnte Kevin an Incantivakuum-Kristalle kommen. Denn wenn sein bezauberter Bild-Hörbrief von einem Ding, das jeden Zauber wegmachte sprach, dann war doch nur das damit gemeint.
 Nach dem etwas längeren Rückflug, weil Babette noch Kurven und Steigflüge zeigen mußte, landeten sie vor dem Faucon-Haus, wo gerade Julius’ Mutter zusammen mit Monsieur Castello, dem zopfbärtigen Zauberer, sprach.
 “So, da sind wir wieder. Schönen Dank, daß du mir deinen Besen zum Fliegen geliehen hast, Julius”, sagte Madame Faucon und begrüßte kurz ihren direkten Nachbarn. Dieser besah sich den Ganymed 10 kurz aber nicht zu neugierig.
 “Eigentlich zu überzüchtet für Quidditch”, sagte er. “Da müssen Sie sich mehr anstrengen, ihn langsam zu fliegen als damit richtig schnell zu manövrieren”, sagte der Quidditchveteran von Millemerveilles.
 “Das habe ich schon gemerkt”, sagte Julius.
 “Wer nicht einmal gekuckt hat, wo die Kuppel ist, ist hier noch nie herumgeflogen”, sagte Monsieur Castello schmunzelnd. Madame Faucon fand es zwar nicht so lustig, sagte aber auch nichts dagegen.
 Im Haus zog sie Julius, nachdem sie Babette zum Händewaschen abkommandiert hatte, in ihr Klangkerkerzimmer und schloß die Tür von innen ab.
 “Dir ist klar, was dein unbezähmbarer Freund da gemacht hat oder hat machen lassen?” Fragte die Lehrerin ihren Schüler.
 “Öhm, irgendwie muß der wen kennen, der Incantivakuum-Kristalle abzweigen kann, ohne das es auffällt. Aber ich dachte, die bringen einen Zauberer um.”
 “Das tun sie nicht, wie dir Minister Grandchapeau auch erklärt hat. Aber sie führen zu einer längeren Bewußtlosigkeit. Deshalb mußte Kevin wohl in Tiefschlaf versetzt werden. Dann konnte er nach der Incantivakuum-Entladung problemlos wieder geweckt werden. Denn der Scheintodzauber verfliegt dann ja auch. Gift und Gegengift. Dieser Halunke hat Eleonore doch tatsächlich noch einen Streich spielen können. Dann wird sie wohl doch eine Rechnung ausfertigen müssen, damit er zumindest merkt, daß wir uns das nicht gefallen lassen, was er mit dem Musikpark gemacht hat. Zumindest kann Camille den Park jetzt in zwei Minuten gründlich reinigen. Dann ist er wenn ihre Mutter hier eintrifft vorzeigbar.”
 “Das will mir nicht in den Schädel, wen der kennt, der sowas nettes organisieren kann.”
 “Also das wird dein renitenter Exschulkamerad tunlichst für sich behalten, wenn er es überhaupt weiß. Er sprach ja von einer Tante. Die sollte sich gut bedecken, bevor vielleicht die Strafverfolgung hinter ihr her ist. Das britische Zaubereiministerium ist im Moment ja zu sehr mit diesem sogenannten dunklen Lord beschäftigt und wird es, das muß ich leider zugeben, noch sehr lange bleiben.”
 “Ja stimmt, Madame. Ich hoffe nur, Kevin hat wegen der Ringe nicht mehr Ärger angerichtet als vorher.”
 “Das darfst du für ihn hoffen, Julius. So und jetzt stell deinen Besen gut weg, wasch dir auch die Hände und komm in den Garten! Wir essen heute draußen. Von Gestern ist ja noch was übrig geblieben.”
 Julius fragte sich während des Nachmittags, wo er ein improvisiertes Schachturnier mit seiner Mutter und Professeur Faucon spielte, was jetzt in England los sein mochte. Wen kannte Kevin, der sehr wertvolle Zaubergegenstände beschaffen und verbrauchen konnte? Jedenfalls mußte er zugeben, daß er es innerlich genoß, daß die sonst so machtbewußte Dorfrätin Delamontagne von einem Vierzehnjährigen genasführt worden war. Hoffentlich wirkte sich das nicht unangenehm auf Virginie oder Laurentine aus!
 Abends gingen die vier Bewohner des Faucon-Hauses in den Musikpark, der nun wirklich wie von hundert Putzkolonnen gefegt dalag und hörte sich das Konzert einiger Familien aus dem Dorf an, die gerne die Tage vor dem Sommerball nutzen, um zusammen Freiluftkonzerte aufzuführen und außer Madame Faucon und ihren Gästen auch die Delamontagnes mit Gasttochter Laurentine und die Lumières als Publikum begrüßen konnten. Nach zehn Uhr kehrten sie dann in das Haus der Verwandlungslehrerin zurück, erschöpft von einem langen Ferientag in Millemerveilles.
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 Die Morgensonne glühte als orangeroter Feuerball am unteren Rand des Dachfensters von Julius’ Gästezimmer und ließ alles darin in einer flammen-und hitzelosen Glut erstrahlen. Julius kitzelten die Strahlen des wiedergeborenen Tageslichts durch die geschlossenen Lider und zogen ihn aus einem Meer aus Farben, Formen und Geräuschen, das schlagartig zu einem flüchtigen Dunst wurde, der keinen Hauch von sich in seinen Erinnerungen hinterließ. Er öffnete die Augen und rieb sich den Schlaf heraus, bevor er, gegen das bereits helle Licht anblinzelnd, auf seine Armbanduhr sah, die im verriet, daß es hier in Millemerveilles schon halb sieben war.
 “Morgens ist es kühl genug zum trainieren”, dachte er an die Worte Barbara Lumières. Hatte sie ihm gestern nicht erzählt, sie würde um sieben Uhr ihr Morgentraining machen? Ja, warum sollte er nicht wieder mitmachen? Er stand auf, suchte seine Sportsachen zusammen und schlüpfte kurz in den kleinen Waschraum, wo er sich mit kaltem Wasser wusch, anzog und dann so leise wie möglich die Treppe hinunterstieg. Unten am Fuß der Treppe steckte Madame Faucon ihren Kopf zur Tür ihres Schlafzimmers heraus. Das sonst so streng gebundene Haar hing ihr als wilde, schwarze Mähne um Kopf und Schultern.
 “Guten Morgen, Julius. Möchtest du zum Morgenlauf?” Flüsterte die gerade nicht so gestreng aussehende Hausherrin.
 “Öhm, wenn ich darf”, flüsterte Julius zurück. Sie nickte. Behutsam öffnete sie ihm die Tür und ließ ihn hinausschlüpfen.
 Am üblichen Treffpunkt konnte Julius Barbara Lumière zusammen mit den Montferres sehen. Diesmal war sogar Monsieur Michel Montferre dabei, der sich ein Rennen mit seinen beiden Töchtern lieferte, während Madame Raphaelle Montferre Gymnastikübungen auf der Höhe des südwärts weisenden Bronzedrachens machte. Außerdem konnte Julius Monsieur Renard sehen, der an der westlichen Flanke seines Gasthauses einige puppenhausartige Kisten hinstellte, sie mit dem Zauberstab anstupste und wohl irgendwelche Worte sprach. Schlagartig wurden die fünf hingestellten Kästchen zu bunten Holzhäusern mit Rundbogenfenstern und zweiteiligen Türen, ähnlich wie die bei der Bienenzüchterin L’ordoux.
 “Ach, so geht’s auch!” Rief Madame Montferre und drückte damit aus, was Julius dachte.
 “Diese italienischen Reisehäuser sind schon genial, Raphaelle”, lachte Monsieur Renard, bevor er Julius erblickte und zuwinkte.
 “Hoffentlich kriegen meine Eltern keinen Schock, wenn Sie ihnen die Rechnung vorlegen”, lachte Barbara Lumière.
 “Das habe ich mit deinem Vater schon geklärt, Barbara”, erwiderte Monsieur Renard. Caro trat aus dem Haus, wohl gerade aus dem Bett gestiegen. Sie trug einen geblümten Morgenrock und strich sich das zerzauste Haar glatter.
 “Wau, sieht ja echt stark aus, Papa! Was kostet so’n Haus denn?”
 “Darf ich nicht verraten, Kind, wegen der Diskretion”, tat ihr Vater geheimnisvoll.
 “Na klar, weil er nicht hinausposaunen will, daß er nur die Hälfte davon bezahlt, was er an Tagesmiete verlangt”, flüsterte Sandra Montferre, die gerade in Julius’ Nähe war. Unvermittelt ergriff sie seine rechte Hand und lief los. Julius ging sofort in einen schnellen Lauf über, ließ sich von der rothaarigen Siebtklässlerin führen, bis sie ein einheitliches Lauftempo hatten, das sie locker in einer Minute dreimal um den Dorfteich herumführte.
 Barbara schloß sich dem Lauf an, während Sabine und ihr Vater sich die zu geräumigen Holzhäusern aufgeblasenen Bauten ansahen. Julius hielt das Tempo gut mit, bis er nach zehn Minuten kräftig ins Schwitzen geriet.
 “Und auslaufen!” Kommandierte Barbara, der das hohe Tempo nicht viel ausmachte. Sie verlangsamten und stoppten vor dem Gasthaus.
 “Wieviele Leute können Sie in den Dingern da unterbringen?” Fragte Julius den Inhaber des Chapeau du Magicien.
 “In jedem an die zwei Dutzend. Ich habe die Luxusversion angemietet. Die Varanca-Geschwister sehen das als geniale Werbung für ihre Dommobile. Du hast ja wohl davon gehört, Julius.”
 “Gelesen, Monsieur”, sagte Julius leicht keuchend. “Letztes Jahr stand’s im Zauberspiegel.”
 “Stimmt”, meinte Madame Montferre. Sie trat auf Julius zu. Ein Hauch herben Kräuterdufts wehte von ihr zu ihm herüber. Er sah die hochgewachsene Hexe an, die gut und gern 1,95 Meter maß und in einem hautengen rubinroten Kleid steckte, das ihre Körperformen klar zum Ausdruck brachte. Julius fühlte, wie ihm eine gewisse Wärme durch den Körper pulste. Offenbar mußte sein Körper stumme Signale aussenden, denn Madame Montferre nickte ihm zu und meinte:
 “Ist das Kleid gewagt oder noch gerade so anständig, junger Mann?”
 “Wenn jetzt Regen fallen und das naß machen würde wär’s unanständig”, sagte Julius.
 “Das ziehe ich nur zum Sport an. Für Feste oder wichtige Termine mach ich mich dann doch etwas biederer zurecht. Apropos, am besten brechen wir das Training für heute ab, bevor Barbaras Onkeln und Tanten und die überkorrekte Cassiopeia Odin hereinschneien.”
 “Ach, Sie kennen Madame Odin?” Fragte Julius, der sich zu gut an die erste und bisher einzige Begegnung mit dieser Hexe erinnerte.
 “Sagen wir’s so, sie würde mich nicht zu ihren Soirées einladen. Aber daran werde ich nicht zu Grunde gehen”, erwiderte Madame Montferre lächelnd. “Hast du sie etwa auch schon kennenlernen dürfen?”
 “Kein Kommentar”, erwiderte Julius.
 “Akzeptiert”, sagte Sabines und Sandras Mutter. Dann fragte sie Julius zu seinem Besen aus, den er “zum Geburtstag” bekommen hätte. Julius erzählte ihr, was den vom Ganymed 9 unterschied und daß er noch lernen müsse, ihn richtig einzuschätzen.
 “Ich habe auch so einen Wunderfeger. Ist nicht ganz billig. Ich denke, der nette Monsieur Dornier hat ihn deinen Gönnern zum Vorzugspreis verkauft, weil du Bine und San im letzten Jahr so gut verladen hast.”
 “Kann sein. Aber ich frage nicht danach, wie teuer was war”, sagte Julius. Dabei fiel ihm ein, daß er unbedingt heute noch zu den Dusoleils mußte, um mit denen über Claires Geburtstagsgeschenk zu reden. Ihm war nämlich nicht mehr so wohl dabei, eine sehr teure Perlenkette zu verschenken. Das mochte wie Angeberei oder neureich herüberkommen.
 “Was macht deine Maman gerade?” Fragte Madame Montferre.
 “Entweder schläft sie noch oder sie nutzt gerade das Badezimmer. Als ich raus bin waren Babette und sie noch nicht auf. Wieso möchten Sie das wissen?”
 “Weil ich mir das doch anstrengend vorstelle, daß sie jeden Tag diesen Unterdrückungstrank gegen die Muggelabwehrzauber hier schlucken muß. Abgesehen davon dürfte es sie hier wohl ziemlich langweilen.”
 “Absolut nicht. Das vor zwei Tagen war schon was ganz tolles, hat sie mir erzählt. Außerdem spielt sie ja Schach und hat damit einige Leute hier, die das gerne mit ihr austesten.”
 “Schach ist doch nur ein Spiel für Leute, die mit ihrer Phantasie und ihrem Grips nicht wissen wohin”, lachte Sabines und Sandras Mutter. Monsieur Renard nahm sich heraus, sie zu fragen, ob sie damit meinte, daß sie selbst keinen Grips habe.
 “Ich sagte, das sei was für Leute, die nicht wissen, wohin mit ihrem Grips”, lachte Madame Montferre. Dann trocknete sie Julius schweißnasse Kleidung, weil ein Windstoß ihn leicht fröstteln machte.
 Zusammen mit Barbara und den Geschwistern Montferre machte er noch Übungen unter dem Einfluß des Schwermacherkristalls, bis Barbara nach etwa zweiundzwanzig Minuten die Übungen beendete und Julius versicherte, er könne seine gute Form in den Tagen noch verbessern, in denen er noch hier wäre. Sie verabschiedete sich von ihm und sah ihm nach, wie er zum Faucon-Haus zurücktrabte.
 Tagesfertig angekleidet setzte er sich an den Frühstückstisch und nahm sich von den Croissants mit Schokoladenfüllung, bevor Babette sie entdeckte. Als er das Blätterteigstück vom großen Teller pflückte, sah Babette darauf und schien sich auf irgendwas zu konzentrieren. Da sprang ein anderes Croissant wie von einer Feder geschnellt von der Platte und segelte sich um sich selbst drehend in Babettes ausgestreckte Hand.
 “Babette, du weißt genau, daß weder deine Eltern noch ich das mögen, wenn du das machst”, tadelte Madame Faucon ihre Enkelin, während Martha Andrews, die rechts von Julius saß, kurz erstarrt war.
 “War doch nichts schlimmes”, protestierte Babette. “Maman hat gesagt, wenn ich das richtig übe passiert damit nichts böses.” Julius öffnete den Mund, um was zu sagen, doch Madame Faucon blickte ihn warnend an, und seine Mutter stupste ihn in die Seite, er solle ja nichts dazu sagen.
 “Wegen dir belege ich noch meine Auslageteller mit einem Bewegungsmagieunterdrückungszauber, denkst du wohl, Babette. Aber das fällt mir nicht ein”, sagte die Beauxbatons-Lehrerin ungehalten. “Du weißt das ganz gut, daß telekinetische Sachen kein Spielzeug sind und auch nichts, um sich bei anderen vorbeizudrängen, Kind. Wenn du jetzt mit deinen Eltern in Atlanta wärest dürftest du das da auch nicht machen.”
 “Ach, Mann”, quängelte Babette und starrte ihre Oma mit dem Ausdruck großer verbitterung an. Doch diese sah nur einmal konzentriert zu ihr hinüber, und sie blickte total eingeschüchtert und abbittend herüber.
 “Hat Catherine irgendwie was von sich hören lassen?” Fragte Julius.
 “Wie sollte sie, wo sie in einem Muggelhotel wohnt”, versetzte Madame Faucon barsch.
 “Ich habe mein Mobiltelefon dabei. Joe sagte, die Dinger gingen hier”, meinte Mrs. Andrews und erkannte erst jetzt, daß das wohl nicht sonderlich angebracht war.
 “Sie sind eine erwachsene Frau und können mitnehmen, was sie wollen, Madame Andrews. Aber wenn Sie solch ein Funkfernsprechding hier benutzen, dann bitte nicht in der Öffentlichkeit hier. Am besten betrachten Sie die Muggeltechnik so diskret zu handhaben wie die Benutzung des Badezimmers, wenn Sie verstehen, was ich meine.”
 “Entschuldigung, Madame. Ich respektiere sehr gerne Ihre Gepflogenheiten hier in Millemerveilles. Aber an der Benutzung eines elektronischen Geräts ist, sofern es nicht in der Tat zu ganz intimen Handlungen dient, nichts verwerfliches, es in der öffentlichkeit zu benutzen”, entgegnete Martha sehr willensstark.
 “Die mögen das hier nicht, Mum”, warf Julius ein. “Ich durfte ja vor zwei Jahren auch den Reisewecker nicht benutzen”, sagte er.
 “Die Tatsache, daß die schützenden Zauberkräfte sich weitläufiger ausdehnen als in Beauxbatons oder Hogwarts und damit eine massive Störung elektronischer Apparate hier nicht auftritt hat schon meinen Schwiegersohn verleitet, mit einem dieser tragbaren Rechnergeräte herumzuhantieren. Das ist hier aber nicht statthaft, zumal jemand sich damit hier der Lächerlichkeit preisgibt”, sagte Madame Faucon.
 “Wie bekundet respektiere ich die hier üblichen Gepflogenheiten, Madame, stelle jedoch weiterhin fest, daß an der Benutzung eines Mobiltelefons nichts verwerfliches ist”, wiederholte Martha Andrews ihre Ansichten.
 “die halten es mit dem Muggelzeug hier so wie mit der Zauberei in Muggelsiedlungen”, sagte Julius. “Außerdem sehen die Handies und Laptops als untaugliche Ersatzmittel für Magie an. Solange du hier herumläufst, sprichst, und sonst was machst, was jede Hexe auch kann, spielst du auf demselben Platz”, warf Julius ein.
 “Will sagen, mein Junge, daß hier jemand mit einem Handy als Schwächling betrachtet wird oder als Idiot?” Wollte Julius’ Mutter wissen.
 “etwas überzogen formuliert aber im Kern zutreffend”, bestätigte Madame Faucon kühl.
 “Ja, aber Catherine könnte ein Fax an diese Nummer in Paris schicken, die ankommende Faxe als Eulenpost weiterschickt”, fiel es Julius ein.
 “Nun, diese Möglichkeit ist wohl gegeben”, sagte Babettes Großmutter.
 ““Dann können wir warten, ob sie sich meldet”, sagte Martha Andrews, während Babette gerade ihr Croissant mampfte und ihr die Schokocreme aus den Mundwinkel quoll und als braune Streifen an ihrem Kinn herunterlief.
 “Hallo, Babette, nicht so viel auf einmal!” Maßregelte Madame Faucon das neunjährige Mädchen, das rasch eine Serviette griff und sich Mund und Kinn abputzte.
 “Madame Montferre war vorhin auch am Teich und wollte wissen, wie es dir geht, Mum”, wechselte Julius das Thema.
 “Ach, wie komme ich zu dieser Ehre?” Fragte Mrs. Andrews nun lächelnd.
 “Sie hat gefürchtet, du könntest dich hier langweilen”, sagte Julius frei heraus.
 “Bisher nicht”, sagte Julius’ Mutter nun breit grinsend.
 “Offenbar meint Madame Montferre, daß eine Muggelfrau in Millemerveilles deplaciert sein könnte”, warf Madame Faucon mürrisch ein. “Außerdem sollte es sie nicht anfechten, wie ich einen Gast von mir unterhalte oder nicht.”
 “Monsieur Renard hat fünf tragbare Häuser bei seinem Gasthof aufgestellt. Er sagte was, daß in jedes davon drei Dutzend Leute reinkönnten, was nach schneller durchrechnung eine Gesamtzahl von einhundertachtzig zusätzliche Betten ergibt”, erzählte Julius noch. Babette bekam große Augen.
 “Tragbare Häuser! Wie sehen die denn aus?” Wollte sie wissen und spie aus Versehen eine Wolke Croissantteigkrümel über ihren Teller hinweg.
 “Ja, wie Puppenhäuser, bis jemand den Vergrößerungs-oder Entschrumpfungszauber bei denen macht”, sagte Julius ruhig, während Madame Faucon ihren Zauberstab zog und die Krümel verschwinden ließ.
 “Darf ich mir das nachher mal ankucken, Oma Blanche?” Fragte Babette und sagte nach zwei Sekunden noch “Bitte, Oma Blanche.”
 “Wenn du dich jetzt beim Frühstück besser zusammenreißt, habe ich da nichts gegen”, erwiderte die Hausherrin sehr unumstößlich. Babette nickte unterwürfig und sah zu, daß sie beim weiteren Frühstück nichts danebengehen ließ oder ihre schon erwachten Zauberkräfte spielen ließ.
 “Julius, du nimmst das Mädchen nachher mit!” Bestimmte Madame Faucon. “Aber flieg nicht zu schnell mit ihr, auch wenn sie das von dir verlangen sollte! Du weißt ich bekomme das sofort mit und könnte dann sehr ungemütlich werden.””
 “Ich möchte gleich noch zu den Dusoleils, bevor da die ersten Brautgäste anlanden”, sagte Julius rasch. Ihm paßte es nicht, zum Quasibabysitter für Babette bestimmt zu werden. Aber wer wenn nicht er wußte, wie vorsichtig man mit Madame Faucons Gutmütigkeit umgehen mußte?
 “Das trifft sich insofern gut, weil Mademoiselle Claire Dusoleil mir eine Eule schickte und mich darum bat, Babette für die nächsten vier Vormittage zu ihr zu schicken, um den Ablauf der Trauung mit allen Brautjungfern durchzuproben. Immerhin werden heute und morgen ja die Familien mit den weiteren Brautjungfern hier eintreffen”, erwiderte Madame Faucon. Julius nickte. “Flieg also zuerst mit ihr zu den Reisehäusern, die Monsieur Renard aufgestellt hat und bringe Babette dann zu den Dusoleils. Ich gehe nur davon aus, daß Claire für dich wenig bis gar keine Zeit erübrigen kann.”
 “Das ist auch für heute nicht so wichtig, Madame. Ich weiß ja, daß sie die Brautjungfernführerin ist. Muß wohl ein ziemlich heftiger Job sein.”
 “Tätigkeit, Julius, oder auch Beschäftigung”, versetzte die Hausherrin. “Der Einfluß des Englischen auf altehrwürdige Sprachen wie Deutsch, Italienisch und eben auch Französisch treibt bereits zu viel sprachliches Unkraut aus. Bedenke das bitte!”
 Martha Andrews räusperte sich verhalten und warf ein, daß Julius es nicht nötig hätte, sich über Sinn und Unsinn von Wörtern belehren zu lassen. Madame Faucon verzog zwar das Gesicht, nickte dann schwerfällig.
 Julius holte die Feuerperlenkette aus seinem Zimmer, verbarg sie gut in einer Innentasche seines Umhanges und nahm seinen Ganymed 10. Er lief hinunter in den Flur, wo Babette schon aufgeregt von einem Bein aufs andere hüpfte.
 “Falls nichts anderes vereinbart wird seid ihr bitte beide zur Mittagsstunde wieder hier, Julius!” Erinnerte die Hausherrin den Beauxbatons-Schüler daran, sich an die Zeiten zu halten. Er bejahte das etwas angenervt und nahm Babette mit nach draußen, wo gerade eine Hexe im taubenblauen Umhang heranschritt, in deren Gang und Körperhaltung eindeutige Erhabenheit mitschwang. Sie hatte rotblondes Haar und ein langes, weißes Gesicht. Durch zwei sechseckige Brillengläser blinzelte sie Julius an, der stehenblieb und sie respektvoll ansah.
 “Schönen guten Morgen, Mylady!” Grüßte er auf Englisch. Die Angesprochene grüßte in derselben Sprache zurück, wechselte dann aber zum französischen zurück.
 “Ist deine Frau Mutter bereits auf. Eleonore hat mir nämlich vorgeschlagen, sie zu fragen, ob sie Zeit und Lust habe, gegen mich anzutreten.”
 Die Tür öffnete sich hinter Julius. Martha Andrews trat heraus und sah die Besucherin an. Dann trat ein überraschter Ausdruck in ihr Gesicht, um sofort von einer Miene des Erkennens und Verstehens abgelöst zu werden.
 “Sie sind Lady Genevra von Hidewoods?” Fragte sie ruhig.
 “Dies ist richtig”, erwiderte Lady Genevra ruhig. Babette stupste Julius an. Er beugte sich zu ihr hinunter.
 “Die kenne ich. Die war mal hier bei Madame Delamontagne”, flüsterte sie. “Woher kennst’n du die?”
 “Ich war mal auf ‘ner Party, wo sie auch Gast war”, erwiderte Julius, ohne zu verraten, daß das eigentlich eine reine Muggelparty war, zu der sein Vater ihn im schicken Muggelzwirn mitgenommen hatte.
 “Mann, du kennst ja echt Leute”, Staunte Babette. Dann grüßte sie höflich, weil ihre Oma bestimmt mithörte. Lady Genevra lächelte großmütterlich und fragte Babette alles mögliche, was jemand ein neunjähriges Mädchen so fragt. Wie anderswo auch wollte Babette nicht viel von der Schule reden. Aber sonst erzählte sie gerne, was die Lady interessierte. Irgendwann jedoch wurde es der Kleinen zu langweilig und sie sagte, daß Julius ihr die Reisehäuser zeigen wollte, die Monsieur Renard aufgebaut hatte. Lady Genevra nickte. Doch sie deutete auf Julius und meinte noch:
 “Wie ich hörte, hat sich dein etwas über die Strenge geschlagener Gast der von Eleonore verhängten Strafe entzogen. Eigentlich müßte ich ihm mein Sommerkleid in Rechnung stellen. Aber ich weiß, daß Jungen einmal gerne Streiche verüben und Lisa hat mein Kleid auch wieder retten können.”
 “Lisa ist eine Hauselfe?” Fragte Julius. Die Lady lächelte kurz, nahm dann wieder ihre aristokratische Erhabenheit an und schüttelte bedächtig den Kopf.
 “Du weißt sicher, daß eine englische Lady, überhaupt eine Dame von Adel eine ordentliche Kammerzofe in ihrem Dienst hält. Lisa ist eine Hexe, die keinen Ministeriellen Beruf ausüben wollte und lieber als meine rechte Hand agiert. Sie wohnt mit mir zusammen bei Madame Delamontagne.”
 “Oh, Entschuldigung”, sagte Julius leicht eingeschüchtert.
 “Auf Hidewoods habe ich zwar zwei Hauselfen. Aber die besorgen den Haushalt. Für Ausstattung, Reise und Handreichungen beschäftige ich eben Lisa”, sagte die Lady gutgelaunt klingend.
 “Hörte Ich richtig von Eleonore, Sie seien auch für das diesjährige Schachturnier hier angemeldet, Mylady?” Fragte Martha Andrews.
 “Dies ist richtig”, antwortete Lady Genevra. Mehr bekam Julius davon nicht mit, weil Babette seinen Ganymed-Besen ergriff. Um sie nicht einfach damit losfliegen zu lassen winkte er nur flüchtig zum Abschied, saß schnell vor Babette auf und stieß sich mit ihr ab, um waagerecht in die Höhe zu schnellen wie ein aus der Flasche fliegender Sektkorken.
 “Heh, nicht so ungestüm!” Hörte er die Hexe mit echtem Adelstitel noch hinter ihm herrufen, aber nicht tadelnd wie etwa Madame Faucon, sondern amüsiert wie eine Mutter oder Großmutter, die sich über ein lebhaftes Kind freut.
 “Höher dürfen wir nicht, weil da oben der Verhüllungszauber ist”, sagte Julius, als er den Ganymed nach hundert Metern Aufstieg abfing und nach vorne trieb.
 “Hui, der geht aber voll los!” Rief Babette und hielt sich gut an Julius fest, der mit der üblichen Geschwindigkeit eines Ganymed 8 über Millemerveilles dahinglitt, zwischendurch kleine Kurven flog oder über nicht vorhandene Hindernisse sprang, um Babette mehr Spaß beim Flug zu bieten. Dann, auf Höhe des Dorfteichs kippte er den Besen nach vorne und ließ ihn mit mittlerer Geschwindigkeit nach unten sausen, bis er gerade so noch abbremsen, den Besen wieder in die Waagerechte bugsieren und federleicht landen konnte.
 Gerade tauchte das Ehepaar Lumière auf einem Familienbesen auf. Die beiden Töchterchen Étée und Lunette saßen in einer Art Doppeltragesitz zwischen Vater und Mutter.
 “Ah, Babette! Möchtest du dir auch die fünf Hinstellhäuser ansehen?” Fragte Madame Lumière. Babette sagte sehr freudig ja und sprang vom Besen, um sich die Häuser anzusehen, die nun für einige Zeit neben dem Gasthaus standen.
 “Also interessant ist das schon. Aber irgendwie ist das ähnlich wie eine Centinimus-Bibliothek”, sagte Julius, als er sich mit Monsieur Lumière das nächststehende Haus ansah.
 “Das ist insofern richtig, was den Schrumpf-und Entschrumpfzauber angeht, Julius. Aber die Ausstattung macht den Reiz aus. Außerdem kann da drinnen ohne eine feste Zuleitung von außen pro Stunde Wasser für zwei Badewannen entnommen werden, abgesehen von den Tragetreppen, die in der Delux-Klasse hier wohl drin sind. Meine Großtante Stephanie ist leider nicht mehr so gut zu Fuß, um viele Treppen zu steigen.”
 “Tragetreppen? Wie gehen die?” Wollte Julius wissen, der an Rolltreppen denken mußte. Tatsächlich funktionierten sie ähnlich, nur das sich nur die Stufe bewegte, auf der man stand und die anderen Stufen davor zurückwichen und auf zu befördernde Leute warteten.
 “Wenn ihr beiden möchtet, können wir uns dieses Haus mal von innen ansehen”, sagte Barbaras Vater noch. Julius nickte. Für Babette war das natürlich keine Frage. Als dann noch Gustav van Heldern mit seinen Eltern kam fand eine kurze Hausbesichtigung statt. Julius war begeistert von diesem Haus. Zwar war es im Stil einer römischen Villa erbaut, mit Säulen und Innenhof, bot aber sonst alle Annehmlichkeiten moderner, ohne Strom auskommender Häuser, wie geräumige Badezimmer, separate Toiletten mit großen, mit Milchglasscheiben besetzten Fenstern, sowie Schlafzimmern mit Bettschränken, die am Tag wie übliche Schränke benutzt und auf ein Zauberwort hin zu Doppelbetten werden konnten. Vielraummöbelstücke nannte man das, wußte Julius.
 “Goldene Wasserhähne. Wer soll denn hier wohnen?” Fragte Gustav ironisch, weil er die Antwort schon kannte. Denn hier sollten seine Eltern und deren Verwandte wohnen.
 “Jetzt interessiert mich das doch, wie teuer so’n Haus pro Tag ist”, flüsterte Julius zu Madame Lumière, die ihre Töchterchen mit Babette auf einem der bequemen Sofas unterbrachte.
 “Teuer genug, um froh zu sein, daß die Kleinen noch mindestens ein Dutzend Jahre bis zum heiraten warten”, grinste Barbaras Mutter und mußte Lunette anhalten, Babette nicht zu hauen, weil die das bestimmt nicht mochte.
 “Babette ist im Training. Die hat sich heute schon ein Croissant in den Mund fliegen lassen”, flachste Julius. Babette streckte ihm dafür die Zunge heraus, was die beiden Kleinkinder anregte, es ihr nachzumachen.
 “Hallo, so nicht!” Sagte Madame Lumière laut, aber nicht schrill. “Das tut man nicht.”
 “Das Dach ist ja heiß!” Rief Gustav von oben herunter. “Da kann man ums Atrium herumlaufen und in den Springbrunnen reinspucken. … Iiii!” Julius hörte das Rauschen und Plätschern einer Fontäne.
 “Wie kriegt man sowas hin? Oder ist das Atrium schon auf einer Bodenplatte?”
 “Wenn ich die Angaben richtig gelernt habe ja, Julius”, antwortete Monsieur Lumière, der gerade mit Monsieur van Heldern die besagten Tragetreppen testete. Julius fuhr mit Babette auch bis ganz nach oben und ging auf dem quadratischen Laufgang, der sich über das rote Dach erhob um den Innenhof herum, wo Gustav gerade den Kleidungstrocknungszauber an seinem Umhang anwandte, während feine Silbertröpfchen pilzförmig von einer an die zehn Meter aufschießenden Fontäne herabrieselten.
 “Voll genial!” Meinte Julius. “Da stinkt jeder Wohnwagen ab.”
 “Wie bitte?!” Fragte Madame Lumière, die gerade den Laufgang enterte.
 “Sie verstehen das doch, wie ich’s meine, Madame”, sagte Julius, dem im Moment nicht danach war, vor irgendwelchen Hexen Abbitte zu leisten oder sich andere Formulierungen auszusuchen.
 “Sicher tue ich das. Aber ob das deiner jungen Begleiterin gut tut, unfeine Formulierungen zu hören”, versetzte Madame Lumière lächelnd.
 “Was immer ein Wohnwagen sein soll, wenn Julius sagt, daß der gegen dieses Prachthaus hier abstinkt, hat er wohl recht, Roseanne”, sprang Monsieur Lumière Julius bei und grinste breit.
 “Wie du meinst, Cherie”, gab Roseanne Lumière klein bei.
 Nach der kurzen aber umfassenden Hausbesichtigung überreichte Monsieur Renard den Lumières mehrere Schlüssel, mit denen die Häuser gegen unbefugtes Einschrumpfen gesperrt und wie normale Häuser auf-und zugeschlossen werden konnten. Julius lud Babette wieder auf den Ganymed und startete durch.
 Wieder in der Luft meinte Babette, sie hätte auch gerne so ein Haus. Julius meinte, daß das bestimmt hundertmal so viel wie sein Besen kosten mochte, die Luxusausgabe davon zu kaufen und die Lumières und Dusoleils bestimmt heftig viel rüberreichen müßten, um den Betrieb zu bezahlen.
 “Ja, aber so’n Haus zum Mitnehmen ist doch cool, Julius. Wie’n Puppenhaus zum Aufblasen und Selbstdrinwohnen.”
 “Ja, wenn du draußen stehst, wenn wer das einschrumpft. Sonst bist du selbst ‘ne Puppe”, sagte Julius mit gehässigem Tonfall.
 “Blödian”, fauchte Babette. Julius lachte darüber nur. Er überlegte, ob er noch was drauf antworten sollte, als er etwas großes, buntes von Osten her anfliegen sah.
 “Hey, Julius, was is’n das da?!” Wollte Babette wissen und schwang ihren rechten Arm in die Richtung, wo das fliegende Etwas herkam. Dabei bekam der Ganymed einen Drall in Westrichtung, den Julius schnell ausgleichen mußte, um nicht in eine weite Kurve geworfen zu werden.
 “Babette, halt dich bloß fest. Wenn du aus der Höhe runterkrachst kann man dich mit Eimer und Wischmop zusammenfegen”, entrüstete sich Julius, der etwas erschrocken war, als Babette einfach ihren Arm zur Seite geworfen hatte.
 “Was is’n das da?” Wiederholte Babette die Frage. Das rechteckige Ding kam nun näher und ließ zwölf winzige Figuren erkennen, die auf ihm saßen. Als das Ding noch näher kam, wuchsen die Minimenschen zu Männern und Frauen im Barbie-Puppen-Format, die in farbigen Umhängen und mit Hüten und Kopftüchern bekleidet waren und dem Tandem auf dem Ganymed-Besen zuwinkten.
 “Also diesen Aladin-Film hast du doch bestimmt schon gesehen. Das is’n fliegender Teppich, Babette”, sagte Julius ganz lässig, als wenn es ja alle paar minuten vorkäme, daß ein orientalischer Flugteppich über Millemerveilles herumflog. Ja, und dieser bezauberte Bodenbelag war ziemlich fix unterwegs, mußte Julius feststellen, als der Teppich den nicht gerade langsam fliegenden Ganymed 10 einholte. Julius ließ den Besen noch langsamer werden, bis der fliegende Teppich mit Wusch an seiner rechten Seite vorbeibrauste. Die zwölf Leute darauf saßen ganz ruhig da. Nur die Fransen des Fluggeräts aus tausendundeiner Nacht wippten und schwangen auf und ab. Kaum hatte sie der in allen Regenbogenfarben schillernde Teppich überholt, hörte Julius von dort einen Ruf, einen kurzen Befehl in einer ihm unbekannten Sprache, vielleicht arabisch. Das Meisterwerk aus dem Orient klappte an seinen Rändern hoch, während es ziemlich heftig verzögerte. Die Besatzung hielt sich mit den Händen an den Rändern fest. Eine Frau mit feuerrotem Haar schimpfte mit einer Frau, die in der Teppichmitte saß und gerade mit einer Zupfbewegung das flugfähige Knüpfwerk zu einer weiten Kurve antrieb, die den Teppich eine volle Wende ausführen und zu Julius und Babette zurückkehren ließ.
 “Ach, das ist ja Madame Odin, Denises Oma Aurélie”, erkannte Babette die Hexe im tiefseeblauen Satinumhang mit einem dazu passenden Kopftuch. Sie trug eine Goldrandbrille, deren Bügel unter dem Kopftuch verschwanden. Die Hexe mit den feuerroten Haaren erkannte er genau im gleichen Moment wie sie ihn. Es war Cassiopeia Odin. Nun konnte Julius auch Monsieur Odin, Madame Dusoleils Bruder, wie auch dessen Kinder Argon und Melanie erkennen, die dicht bei ihm saßen. Dann waren da noch Hexen und Zauberer, die er noch nicht kannte.
 “Salemaleikum!” Rief Julius der Teppichbesatzung zu. Madame Aurélie Odin lachte darüber, während Cassiopeia Odin eine abschätzige Geste in Julius’ Richtung vollführte.
 “Schönen guten Tag, Monsieur Andrews!” Grüßte Denises und damit auch Claires Großmutter im besten Oxfordenglisch zurück. Julius überlegte kurz. Dann fiel ihm ein, daß Claire ja erzählt hatte, ihre Oma Aurélie könne dreißig menschliche Sprachen. Da hatte dann ja wohl auch Englisch als die Weltsprache zuzugehören. “Wo wollt ihr beiden denn hin?” Fragte die Teppichlenkerin nun auf Französisch.
 “Zu den Dusoleils”, sagte Julius. “Ich habe den Auftrag, die kleine Mademoiselle hier bei Mademoiselle Claire Dusoleil abzuliefern, Madame Odin.”
 “Selber klein”, blaffte Babette verärgert zurück.
 “Dann haben wir den gleichen Weg. Wer zuerst da ist”, erwiderte Aurélie Odin schelmisch grinsend und ließ den Teppich eine schnelle Eigendrehung fliegen, um dann mit einem Wort ihr Fluggerät zu einer schnelleren Gangart anzutreiben.
 “Das ist die Oma, die im Hühnerstall Motorrad fährt”, grinste Julius, bevor er den Besen beschleunigte, aber nicht über das Maß eines Ganymed 9 hinausging. Doch das war für den Teppich offenbar zu langsam. Denn er zog beinahe spielerisch davon.
 “Also wenn ich’s nicht selbst schon einmal – Ähm, nicht wüßte, daß so’n Teppich einen Besen gut ausstechen kann”, sagte Julius, der sich gerade noch vor einem Verplapperer bewahrte. Denn das er mal auf einem fliegenden Teppich gesessen hatte gehörte zu den Dingen, über die er nicht mit jedem sprechen durfte.
 “Du kriegst den doch ein, Julius. Die will’s doch nicht anders”, trieb Babette den Zauberschüler an. Doch dieser schüttelte den Kopf und blieb auf der Geschwindigkeit. So schrumpfte der Teppich für einige Sekunden zu einem bunten Punkt zusammen, bevor er langsam wieder größer wurde. Julius grinste. Was brachte einem Tempo, wenn man eh nicht weit mußte und dann heftig in die Bremsen steigen mußte? So konnte er mit seinem Tempo noch bis zum Rand der Obstbaumgrenze des Dusoleil-Gartens fliegen, bevor er den Sofortbremszauber auslöste und ohne nach vorne weggeschleudert zu werden in knapp einer Sekunde von über zweihundert auf null Stundenkilometer abgebremst wurde. In einem waagerechten Abstieg ließ er den Besen wie einen Hubschrauber punktgenau auf der Landewiese vor dem Wohnhaus niedergehen. Aus dem Werkstattgebäude klang gerade lautes Prasseln und Krachen.
 “Nein, dieser Irrsinnige macht ausgerechnet dann was gefährliches, wenn wir eintreffen”, zeterte Cassiopeia Odin, die gerade vom Teppich heruntertrat, der weder Staub noch Erde auf sich zu tragen schien.
 “Krachmacher!” kam es in einer merkwürdig trötenden Stimme vom Teppich her. Jetzt sah Julius den Käfig aus Bambusholz, in dem ein feuerroter Vogel mit einem elfenbeinfarbenen spitzen Schnabel auf einer von vier Stangen hockte. Der Käfig war wohl anderthalb meter hoch und einen Meter im Durchmesser und erinnerte mit seiner runden Form an einen Papageienkäfig, wie ihn Julius einmal bei einem Grundschulkameraden gesehen hatte.
 “Schlauer Vogel!” Meinte jemand auf dem Teppich.
 “Wir waren schneller hier”, meinte Madame Odin, Aurélie und trat auf Julius zu. Dann blickte sie durch ihre Goldrandbrille auf Babette, nestelte an ihrem Kopftuch und streifte es ab, sodaß ihr langes schwarzes Haar in sanften Wellen über ihre Schulter herabfiel. Julius dachte erst, es müsse doch zerzaust sein. Doch fiel ihm die Frisurhaltlösung ein, die Gloria ihm schon vorgestellt hatte. Das Haar hatte sich eben wieder fein ausgerichtet.
 “Hallo, Julius. Du bist Blanches kleiner Sonnenschein?” Fragte sie Babette. Babette grinste.
 “Schönen guten Tag, Madame”, wünschte Julius höflich, als Melanie Odin herangelaufen kam und Babette begrüßte.
 “Der Zehner ist doch nicht etwa kaputt, daß du den so langsam geflogen hast”, meinte die Großmutter von Jeanne, Claire und Denise.
 “Die von Ihnen erwähnte Dame hat mir verboten, schnell damit zu fliegen, damit Babette hier heil ankommt”, wußte Julius eine passende Antwort.
 “Stimmt, ist wohl vernünftiger. Ich bin mit meinem Regenbogenprinzen eben besser dran als ein Besenreiter. Da ist mehr Platz drauf und der ist beim Flug wie eine Federkernmatratze. Oh, Moment!” Sie trat zu ihrem Flugteppich, nahm den Vogelkäfig herunter, öffnete diesen, worauf der rote Vogel: “Wurde auch Zeit, Aurélie” krakehlte und dann mit schnellen Flügelschlägen in den Garten hinausflog. Dann hob sie den Teppichsaum an einer der Schmalseiten und flüsterte ihm was zu. Da bog sich der aufgerichtete Saum nach innen, und der bunte Teppich rollte sich in nur zwei Sekunden zusammen.
 “Hups, den Trick kenne ich aber noch nicht”, dachte Julius. Dann fiel ihm auf, das die grüne Landewiese keinen einzigen Fleck auf dem Teppich hinterlassen hatte.
 “Muß man den nie saubermachen?” Fragte er.
 “Das ist zwar eine Mädchenfrage, aber ich beantworte sie dir gerne, Julius”, lachte Madame Odin, während sie zwei lange Lederschnüre um den zusammengerollten Teppich zog und sie mit gewundenen Knoten zuband, die Julius an jene Knoten erinnerten, mit denen Karatekämpfer ihre breiten Gürtel zubanden.
 “Der Zauberer, der mir dieses Prachtstück gemacht hat, hat einige nützliche Zauber eingewebt, darunter den Reinhaltungszauber. Wenn du damit über Wüsten und Berge dahinfliegst ist das schon praktisch.”
 Aus dem Wohnhaus kamen alle weiblichen Dusoleils angelaufen. Denise lief auf ihre Oma zu, die die Arme ausbreitete und sie damit umschloss, als das jüngste Kind der Dusoleils sie erreichte. Sie wurde herzhaft geknuddelt und auf beide Wangen geküßt. Dann kam Claire an die Reihe. Die sich das kurz gefallen ließ, bevor sie Julius ansah und auf ihn zulief, während auch Jeanne innig begrüßt wurde, bevor Madame Dusoleil von ihrer Mutter begrüßt wurde.
 “Hey, Juju”, grüßte Claire, als sie Julius erreichte und ihrerseits umarmte. Julius erwiderte die innige Umarmung allzu gern. Sie drückten sich fest aneinander und küßten sich auf die Wangen, wobei Julius aus Versehen eine Haarsträhne Claires in den Mund bekam und so sacht wie möglich wieder hinausblies.
 “Wie ich mitkriegen konnte kennt Oma Aurélie dich schon. Habt ihr euch unterwegs getroffen?”
 “Ja, Claire. Wir trafen uns unterwegs. Sie hat mich einfach überholt. Voll versenkt.”
 “Den Ganymed überholt? Das hast du dir bieten lassen?”
 “Ich hatte Zuladung, Claire. Irgendwer hat Madame Faucon geschrieben, daß eine Babette Brickston heute hier angeliefert werden soll. Da habe ich den Brautjungfernexpress gemacht.
 “Achso, und Madame Faucon hat dir verboten, zu schnell zu fliegen. Kann mir vorstellen,daß Oma Aurélie das gemerkt hat und deshalb keine Probleme hatte, dich abzuhängen.”
 “Im Schach und im Fußball gibt’s immer eine Revanche”, grinste Julius.
 “Fuß-was? Diesen Einballblödsinn machst du doch schon seit einem Jahr nicht mehr”, erwiderte Claire gehässig. “Aber mit den Brautjungfern, das stimmt schon. Melanie ist ja auch schon da. Fehlen nur noch die von Brunos Seite.”
 “Wer ist denn mit dem Fußabtreter da noch mitgekommen?” Flüsterte Julius, dem es doch etwas peinlich war, daß man ihn erkannte aber er fast keinen von den zwölfen erkannte, die sich jetzt mit den anderen Dusoleils unterhielten.
 “Meinen Onkel Emil, Argon und Melanie kennst du ja. Dann sind Oma Aurélie, Opa Tiberius und die Familien von Oma Aurélies Cousins Guy und Arnold mitgekommen. Wundere mich nur das Onkel Emils Frau sich auf den Teppichflug eingelassen hat”, sagte Claire. Julius hörte die unverkennbare Verachtung für ihre Tante Cassiopeia heraus. Wenn sie sie erst gar nicht mit aufzählte und dann nur von “Onkel Emils Frau” sprach. Er wußte ja auch wieso das so war. “Tja, und der rote Vogel, den du gerade gesehen hast ist ein eurasisches Feuerrabenweibchen und heißt Mademoiselle Rubinia.”
 “Claire, ich dachte, du wolltest Melanie so schnell wie möglich mit Denise und dieser Babette zusammenbringen!” Rief die ungern erwähnte Hexe bereits über die Landewiese.
 “Mal dich grün an und jeder sieht, wie du bist, Sabberhexe”, knurrte Claire leise.
 “Die mag’s nicht, wie wir zusammenstehen”, flötete Julius gehässig.
 “Erzähl mir mal was neues, Juju”, zähneknirschte Claire. Doch dann gab sie sich einen Ruck und verabschiedete sich von ihrem Freund, um zu den sich zusammenstellenden Mädchen zu gehen.
 “Bist wohl ungünstig gekommen, Julius”, meinte Madame Dusoleil. “Die nächsten Tage ist Claire ausgebucht, weil sie mit den Mädchen und Jeanne das Brautjungfernzeremoniell durchspielen muß, wer wann wo steht, wer die Schleppe wo anheben und tragen soll und so weiter. Ich hoffe mal, die Landfräuleins von Chateau Tournesol kommen morgen wirklich an, daß in der vollen Besetzung geprobt werden kann.”
 “Chateau Tournesol? Den Namen habe ich doch erst vor kurzem gehört”, sagte Julius.
 “Denke ich schon, wenn du noch Kontakt mit den Latierre-Schwestern hast. Martines und Millies Tanten Patricia und Mayette, so wie ihre Cousinen Pennie und Callie machen auch mit.”
 “Tanten, die noch nicht in Beauxbatons sind”, erinnerte sich Julius mit einem gewissen Grinsen.
 “Gut, daß Maman heute schon gekommen ist. Sie und Madame Ursuline Latierre können sich nur aus zwölf Metern entfernung leiden, wegen unterschiedlicher Ansichten und Umgangsformen”, wußte Madame Dusoleil.
 Ein lauter Knall drang aus dem Werkstattbau und erschreckte alles und jeden im Umkreis von zwanzig Metern.
 “Eh, nich’ so laut!” Krakehlte das Feuerrabenweibchen und mußte sich wohl mächtig anstrengen, nicht aus der Luft herunterzufallen.
 “Erfolg oder Fehlschlag?” Fragte Julius nach der Schrecksekunde.
 “Kommt darauf an, was er gerade macht”, wußte Madame Dusoleil. die Werkstatttür flog auf und ein ganz unversehrter und unbekümmerter Monsieur Dusoleil trat ins Freie.
 “Ach, die Reisegruppe aus dem Osten ist angekommen!” Rief er und eilte auf seine Schwiegereltern zu, die ihn herzlich begrüßten. Rubinia setzte sich derweil in den Wipfel des vor zwei Jahren erst hochgezogenen Apfelbaums und blickte aus goldenen Augen den Krachmacher aus dem Werkstatthaus an. Babette ging unbekümmert zu dem Baum und versuchte, den roten Vogel herunterzulocken.
 “Was für einen Höllenlärm mußtest du wieder veranstalten, Florymont. Du weißt genau, daß Melanie schnell Angst kriegt!” Zeterte Cassiopeia Odin.
 “Ich denke, ein lauter Knall ist nicht so schlimm wie dein Gezeter, Cassiopeia”, konterte Monsieur Dusoleil. Julius fand das zwar ziemlich heftig, einen Hochzeitsgast seiner Tochter so heftig zu verulken, wagte sich aber nicht, was dazu zu sagen. Er blickte den Zauberkunsthandwerker an und winkte ihm zu.
 “Manchmal drängt sich mir doch die Frage auf, Emil, warum deine Schwester diesen Burschen da geheiratet hat”, schnaubte Madame Cassiopeia Odin und beaufsichtigte Claire und die übrigen Mädchen, die zum Brautjungferntross gehören sollten. Doch Claires Großmutter trat schnell zu ihr und sprach leise zu ihr. Daraufhin zuckte die Hexe mit den flammenroten Haaren mit den Achseln und ging mit trotziger Miene davon. Julius fürchtete schon, sich diese Gewitterhexe noch anhören zu müssen. Doch sie hielt bewußt Abstand von ihm und klaubte ihre zwei Koffer auf, die sie auf dem Teppich mitgenommen hatte.
 “Gefrühstückt hast du totsicher, Julius. Aber Limonade möchtest du sicher auch trinken”, lud Madame Dusoleil Julius ein. Dieser nickte.
 Im Garten saßen außer Jeanne, Claire und Denise alle Familienmitglieder zusammen. Die Erwachsenen tranken Kaffee. Julius durfte die Geschichte mit den aufgestellten Reisehäusern erzählen. Er erfuhr dabei, daß die Familie Odin dort auch wohnen würde.
 “Meine Eltern wohnen bis zu Jeannes Hochzeit hier”, sagte Madame Dusoleil dazu nur. “Wir haben dieses Mal ein volles Haus. Ach ja, Melanie schläft zusammen mit Denise und Claire in einem Zimmer.”
 “Ach, damit jemand in Claires Zimmer schlafen kann?” Fragte Julius.
 “Ja, meine Eltern schlafen da. Jeanne darf als Braut natürlich nicht aus dem Zimmer ausziehen, da sie in einigen Tagen eh mit Bruno in das eigene Haus umzieht”, sagte Monsieur Dusoleil.
 So nach zehn Minuten üblicher Plauderei rückte Julius mit dem eigentlichen Grund für seinen Besuch heraus, wobei er sehr verlegen dreinschaute.
 “Ich habe da was für Claire besorgt. Aber ich weiß nicht, ob Ihnen das gefällt, weil es wohl doch – na ja, ziemlich heftig ist”, sagte Julius mit geröteten Ohren und fischte die Feuerperlenkette in ihrer Schatulle aus dem Umhang. Madame Dusoleil starrte auf die rote Holzschatulle, während Monsieur Dusoleil wartete, bis Julius sie öffnete und dann sehr beeindruckt und dann etwas nachdenklicher auf die auf einem Samtkissen ruhende Kette starrte.
 “Was ist das denn?” Fragte Monsieur Dusoleil. Seine Frau wußte es und sah Julius mit einem merkwürdigen Ausdruck zwischen Hochachtung und Tadel an.
 “Das sind Feuerperlen, Florymont. Gut, daß du uns die jetzt schon zeigst, Julius”, sagte sie. “Das ist ja ein kleines Vermögen wert.”
 “Ich hoffe, Sie halten mich nicht für wahnsinnig oder einen Angeber”, sagte Julius schüchtern.
 “Wie teuer ist das, Camille?” Fragte Monsieur Dusoleil mit einer sehr ernsten Betonung.
 “Kommt auf die Zahl der Perlen an, Florymont. Ich schätze, das sind genau einhundertsechsundneunzig, Julius.” Er nickte bestätigend. Seine Knie wurden weich. Gleich würde es sich herausstellen, für wie verrückt man ihn halten würde.
 “Hallo, Julius”, flüsterte Madame Dusoleil und nahm ihn in einen Arm. “Das ist nett gemeint, aber vielleicht doch etwas zu dick aufgetragen für ein Geschenk unter jugendlichen. Wo hast du denn einhundertsiebzig Galleonen her?”
 “Meine Mutter hat für mich was angelegt. Das langt noch für Jahre”, sagte Julius.
 “Aber ich denke nicht, daß deine Mutter das wirklich so meint, daß du heftig teure Sachen dafür kaufen mußt, Julius”, sagte Madame Dusoleil mit einem sanften aber unmißverständlich tadelnden Tonfall. Monsieur Dusoleil nahm die Perlenschnur und betrachtete sie.
 “Abgesehen davon, daß das allemal zu teuer für einen Jungen ist”, sagte er mit sehr ernstem Gesichtsausdruck, “möchte ich gerne mal wissen, was daran so teuer ist. Sind die Perlen bezaubert?”
 “Sie sind auf das Element Feuer geprägt und können dessen Leuchtkraft aufsaugen und abends wiedergeben”, sagte Madame Dusoleil, die nun auch sehr ernst dreinschaute. “Wer hat dich denn auf die Idee gebracht, das für Claire ..? Ich meine, es ist ja schön, daß du ihr mal was wertvolles schenken möchtest, aber ich denke, sie freut sich immer noch eher über selbstgemachte Sachen von dir oder Geschenke, die eindeutig von dir sind.”
 “Öhm, ich habe rumgefragt, was bei vierzehnjährigen Mädchen gerade angesagt ist, Madame. Meine Schulfreundin Gloria hat mich darauf gebracht. Sie hat gesagt, daß die viel Geld kosten. Aber wie gesagt …”, erwiderte Julius.
 “Nimm’s mir bitte nicht übel, Julius. Aber Gloria stammt aus einer reichen Familie. Die sehen das womöglich nicht als zu teuer an”, meinte Monsieur Dusoleil. Seine Frau nickte. “Sicher, deine Eltern sind auch nicht arm. Sonst hättest du die ja wohl nicht bezahlen können. Aber ehrlich gesagt möchte ich das an und für sich nicht haben, das Claire oder auch meine anderen Töchter überteuerte Geschenke kriegen, die eher den Neid schüren als Bewunderung. Das was du letztes Jahr gebaut hast ist sehr schön und vielseitig. Da sieht man gut, daß du dir Gedanken und Arbeit gemacht hast. Wenn du Claire dieses Jahr einfach nur was teures schenkst, könnte sie entweder denken, du hättest keine Lust gehabt, dir was richtiges zu überlegen oder auf die Idee kommen, deine Freundschaft in Galleonen zu messen.”
 “Ja, und das habe weder ich noch Jeanne bei unseren Freunden so haben wollen”, sagte Madame Dusoleil. “Sicher, ein Ehering soll schon was hermachen. Aber Jeannes und Claires Schmuck ist eher schön als überteuert. Ich persönlich möchte das nicht haben, daß du oder sonst wer Geld für derartigen, wenn auch wirklich was hermachenden Schmuck hinauswirft. Sowas kannst du machen, wenn du mal verheiratet bist, falls deine Frau dann nicht nur Dinge Schätzt, die du mit eigenem Kopf und eigenen Kräften für sie allein hergestellt hast. Auf jeden Fall einfühlsam von dir, daß du uns um Rat fragst.”
 “Also, ich möchte das auch nicht haben, daß du Claire das schenkst, nur weil es irgendwie kostbar aussieht. Aber einhundertsiebzig Galleonen ist zuviel für einen Jungen, der mit dem Taschengeld haushalten muß”, sagte Monsieur Dusoleil.
 Von drinnen klang Gesang und Gejohle heraus. Claire sang etwas vor, die Kinder sangen es nach.
 “Dann habe ich jetzt ein Problem”, sagte Julius und verzog das Gesicht. “Ich habe zwar noch zwei Centinimus-Bücherschränke, ähnlich dem, dden Madame Unittamo mir geschenkt hat. Aber bezahlt habe ich die Kette schon.”
 “Und du kannst sie nicht umtauschen?” Fragte Monsieur Dusoleil.
 “Haben Sie schon Gold von Kobolden zurückgekriegt?” Fragte Julius.
 “Ach du große …”, setzte Monsieur Dusoleil an. Seine Frau räusperte sich warnend. Dann sagte sie:
 “Wir machen jetzt ganz einfach folgendes: Du läßt die Kette hier bei uns, und wir überschreiben dir die einhundertfünfundsiebzig Galleonen, die du ausgegeben hast. Manchmal ist ein guter Rat eben doch teuer.”
 “Das kann ich nicht annehmen”, protestierte Julius halbherzig.
 “Das hast du zu können”, sagte Madame Dusoleil. “Außerdem sollten wir was für dich finden, das du Claire anstatt schenken kannst, wo sie aber davon ausgeht, daß sich jemand Mühe damit gemacht hat.”
 “Da finden wir was”, sagte Monsieur Dusoleil. “Und das mit dem Geld machen wir so, wie Camille es vorschlägt. Du mußt noch mindestens drei Jahre in Beauxbatons lernen. Das ist nicht immer billig. Dann willst du nach der Schule wohl noch eine längere Ausbildung machen, die auch Geld kostet. Egal wie du mit Claire zusammenstehst, ist es zu diesem Zeitpunkt unangebracht, mehr als ein Taschengeld für sie zu investieren. Du bist so ein talentierter Jungzauberer. Sicher war das dieses Jahr wohl schwierig, was zu basteln, wo Claire im Zauberkunstkurs ist. Aber die Spieldose, die sie dir geschenkt hat, ist nur ein Zwölftel so teuer wie die Kette hier. Also, Camille und ich verbieten dir das, die Kette an Claire zu verschenken. Die Galleonen kriegst du wieder. Ich denke, ich werde sie dir als Vorschuß auf die Einkünfte aus dem Lizenzabkommen mit dir bezahlen. Ich habe schon einige Interessenten für deine Zauberlaterne. Das Geld kriege ich also rasch wieder zurück, und du mußt nicht deine Reserven plündern.”
 “Ja toll, aber außer zwei kleinen Schächtelchen habe ich dann nichts. Dabei habe ich auch nur eine bestellt und zwei bekommen, weil die Erfinderin wohl eine Empfehlung von Madame Unittamo hatte”, erwiderte Julius.
 “Wenn die da drinnen richtig in Fahrt sind, gehen wir beide kurz in meine Werkstatt”, legte Monsieur Dusoleil fest.
 “Ich decke euch den Rücken, damit es morgen kein Getuschel gibt”, sagte Madame Dusoleil leise und nahm Kette und Schatulle an sich.
 Leise schlichen sie um das Haus herum, als sie sicher sein konnten, daß die Kinder sie nicht beobachteten. Madame Dusoleil verwickelte die vor und in dem Haus miteinander plaudernden Verwandten in eine kurze Unterhaltung über die Beete, die sie angelegt hatte und führte sie so hinter das Haus, das Monsieur Dusoleil und Julius Andrews problemlos in die Werkstatt gelangten. Dort unterhielten sie sich kurz, was Julius im letzten Jahr alles an Zaubern ausprobiert hatte und wofür er vielleicht Zeit gefunden hatte, um was zu basteln. Dann fanden sie tatsächlich etwas, was zusammen zwei Tage Arbeit gemacht haben konnte und nur ein Zwanzigstel so teuer wie die Perlenkette sein mochte, einen Mondkraftgürtel.
 Julius sah den aus Kalbsleder gefertigten Gürtel mit der silbernen Schließe und den acht eingearbeiteten Symbolen, die alle den Mond in einer anderen Phase zeigten und aus etwas Silber und sogenanntem Mondstein bestanden. Durch den Gürtel zog sich ein silberner Faden in verschlungenen Bahnen, die alle Zaubersymbole darstellten.
 “Den kannst du auf deinem Niveau nach Einleitung locker gebaut haben. Ich bau sowas für Leute zusammen, die gerne mal klettern oder Probleme mit schweren Gepäckstücken haben. Die Symbole zeigen acht Zustände des sichtbaren Mondes und wurden alle auch in den entsprechenden Nächten bezaubert, nachdem der Gürtel mit dem gediegenen Silberfaden durchwirkt wurde. Wenn alle Symbole unter den sie vorgebenden Mondphasen bezaubert worden sind, kann der Träger des Gürtels im Umkreis von zwei Schritt die Anziehungskraft der Erde gegen die des körperlich wirksamen Mondes austauschen, egal zu welcher Zeit. Das heißt, alles und Jeder im Umkreis verliert fünf Sechstel des eigenen Gewichts. Ist man dieser Erleichterung überdrüssig, kann man die gewohnte Schwerkraft wieder herstellen. Und so funktioniert es. Du legst den Gürtel um, legst eine freie Hand auf die Schließe und sagst: “Levilunas!” Sofort setzt die Schwerkraft der Erde aus und die des Mondes ein. Willst du dann irgendwann wieder Erdschwere fühlen sagst du “Graviterras” und erhältst in sechs Sekunden die gewohnte Eigenschwere zurück.”
 “Also ein Antischwerkraftgürtel, nur das der die Schwerkraft nicht völlig aufhebt oder umkehrt.”
 “Da bin ich auch schon dran. Allerdings müßte ich dazu erst ergründen, wie ich sowas verkaufen will, weil der Markt mit Schwebe-und Flugartefakten doch schon sehr gesättigt ist. Ich kann mir sogar vorstellen, daß SchwiegermutterAurélie ihren persönlichen Teppichknüpfer weiterempfiehlt, da in Frankreich kein Flugteppicheinfuhrverbot besteht wie bei euch in England oder gar in den Staaten, wo sie alles aussperren, was sie nicht selbst hergestellt haben. Aber der Gürtel hier ist schon was schickes für Jungen oder Mädchen. Er ist ja auch in Rot gehalten, Claires Lieblingsfarbton.”
 “Als hätten Sie’s geahnt”, grinste Julius frech.
 “Ich dachte eigentlich eher, Madame Ursuline Latierre den andrehen zu können – aber die mag ja keine Rottöne”, erwiderte Monsieur Dusoleil.
 Julius bedankte sich für das Ersatzgeschenk. Die Feuerperlenkette würde Monsieur Dusoleil wohl gründlich untersuchen, um deren Geheimnis zu ergründen, da er bislang nichts davon gehört oder gelesen hatte.
 “Ist ja schon peinlich, wenn meine Frau mehr von Zauberkunstneuheiten weiß als ich”, lachte er zum Schluß noch, bevor er mit Julius zurück in den Garten ging, wo Madame Aurélie Odin mit Strickzeug und Wollknäuel saß. Madame Dusoleil schwatzte mit ihrer Mutter. Monsieur Dusoleil erzählte laut was von dem lauten Knall, den er eben erzeugt hatte. Es sollte, wenn es mal funktionierte ein Windspeichersack sein. Damit könnte man, so seine Idee, ein Haus vor Sturmwind schützen, indem man die Böen in diesen Windsack hineinlotste und festhielt, um sie später in Form unschädlicher Brisen wieder abzulassen. Aber das Prinzip war noch nicht wasser-beziehungsweise winddicht.
 “Na, habt ihr euch im Spielzeugland von Florymont wieder umgesehen”, lachte Madame Odin.
 “Schwiegermutter, der Junge ist ein begnadeter Zauberkunstjongleur. Ich habe dir doch mal die Laterne gezeigt, die Claire zum dreizehnten Geburtstag bekommen hat. Die hat er hier erfunden und gebaut”, sagte Monsieur Dusoleil und klopfte Julius auf die Schultern.
 “Ich weiß, Florymont. Das hat sich rasch herumgesprochen, daß da eine echte Laterna Magica aufgetaucht ist. Ich weiß nicht was Cassiopeia und andere gegen Muggelstämmige haben, insbesondere … na ihr-wißt-schon-wer. Sie bereichern doch noch unsere Welt mit neuen Ideen”, sagte Madame Odin. “Aber ich hörte auch, daß der Junge hier zu Madame Rossignols Truppe gehört. Dann darf er nicht nur in Zauberkunst gut sein.” Sie trat auf Julius zu und zog ihm sacht den rechten Ärmel hoch, daß sie sein Pflegehelferarmband sehen konnte. Sie nickte und ließ Julius Arm wieder los. “Du hast bei Hera gelernt?” Fragte sie noch.
 “Öhm, in welcher Zeitung stand das?” Fragte Julius. Dann ging ihm ein Kronleuchter auf. Hatte er denn tatsächlich schon wieder vergessen, mit wem er da sprach?
 “Wir haben, das weiß ich, eine sehr gute, gemeinsame Bekannte, die wenn auch nicht mehr unter den Lebenden weilt, dafür sehr weit herumkommen kann”, bestätigte Madame Odin, was Julius gerade noch rechtzeitig eingeleuchtet hatte.
 “So eine Dame mit gelbem Hut, die oft im wasserblauen Umhang herumläuft?” Fragte er scheinheilig.
 “Eben diese”, bemerkte Madame Odin. “Es ist immer wichtig, die Zauberer und Hexen zu kennen, mit denen man etwas besonderes teilt. Könnte es sogar sein, das du an deinem Geburtstag Besuch erhalten hast?”
 Öhm, nein”, sagte Julius schnell, bevor er die Verlegenheitsröte in sein Gesicht steigen fühlte. “Ich bekam nur was besonderes geschenkt.” Madame Dusoleil nickte. Ihr Mann nickte auch.
 “So ist das also. Wahrscheinlich wolltest du aber nicht, daß das gleich jeder mitkriegt”, sagte Madame Dusoleil.
 “Ich habe mich ja auch nicht gewundert, daß sie mich sofort erkannt haben, Madame Odin. Im letzten Sommer haben die sich ja wegen des Schachturniers alle Teilnehmer vorgenommen. Da war ich ja auch bei”, sagte Julius und spielte auf einen Zeitungsartikel über das letztjährige Schachturnier an.
 “Ich gehöre zu den glorreichen Leuten, die eine Ausgabe des Stammbaums der Eauvives besitzen”, sagte Madame Odin. “Es ist schön, daß endlich wieder ein Zauberer aus der langen Linie hervorgegangen ist.”
 Sie unterhielten sich über die Eauvives, daß es eine uralte Familie war, die mit ihren vielen Verzweigungen fast überall in der westlichen und zum Teil auch der östlichen Welt angesiedelt war und die Geschicke der französischen Zaubererwelt zur Zeit der dunklen Matriarchin Sardonia mitbestimmte. Julius wußte einiges in diesem Zusammenhang und unterhielt sich mit den Dusoleils über einen Bericht, wonach eine Eauvive die Machtzentren in der Normandie ausgehebelt hatte und dafür untertauchen mußte, bis Sardonia entmachtet war.
 “Die Familie wäre fast daran zerbrochen, weil es auch Hexen gab, die mit Sardonia ihren Wahn von einer Alleinherrschaft der Hexen nacheifern wollten. Aber das Problem hatten ja auch die anderen großen Familien, wie die Latierres und Lesauvages”, wußte Madame Odin noch zu berichten.
 Nach einiger Zeit kam Claire mit den anderen Brautjungfern aus dem Haus und fragte, ob sie auch den Nachmittag üben konnten. Madame Dusoleil meinte, daß sie das mit Madame Faucon klären müsse und ging ins Haus, um ein Kontaktfeuergespräch zu führen. Als sie zehn Minuten später wieder herauskam sagte sie:
 “Babette kann hierbleiben und Julius auch, wenn er es denn mag. Allerdings möchte deine Oma, daß du anständig ißt, Babette. Sie erwähnte da was vonwegen Zauberei mit Essen.”
 “Höö, das war doch nur ein Croissant”, maulte Babette. Alle anderen Kinder lachten. Julius nahm die Einladung an, mitzuessen.
 Madame Dusoleil war froh, daß ihre Mutter ihr in der Küche half. Denn der ganze Stall voll Gäste wollte möglichst viel und gleichzeitig zu essen haben. Während des Essens saß Julius zwischen Claire und ihrer Großmutter und unterhielt sich über den fliegenden Teppich.
 “Ein guter Bekannter aus Persien hat den für mich geknüpft und mit den Zaubersymbolen versehen, die ihm die Eigenschaften geben, die durch eine endgültige Bezauberung nach Fertigstellung wirksam werden”, erzählte Madame Odin. “Ich kann damit bis zu drei Tage lang reisen, bei einer durchschnittsgeschwindigkeit von umgerechnet dreihundert Stundenkilometern und auf ihm stehen, sitzen oder liegen, ohne Angst vor dem Herunterfallen haben zu müssen. Alles in allem komfortabler als ein Besen.”
 “Dreihundert Stundenkilometer über drei Tage?” Staunte Julius.
 “Die wüsten und Gebirge sind nicht gerade einladend, um in ihnen zu rasten, Julius”, lachte Claires Großmutter. “Die meisten Teppiche aus Persien, Mesopotamien oder Indien können mehr als einen Tag mit ähnlichen Geschwindigkeiten fliegen. Ihr Engländer wißt das doch. Sonst hätte es vor zwei Jahren nicht diesen Skandal in England gegeben, wo Ali Bashir, ein Großhändler aus Ägypten, fliegende Teppiche dort einführen wollte.”
 “Weil ein Teppich zu den in Europa und Amerika nicht zulässig behexbaren Muggelartefakten gehört, Schwiegermutter”, wußte Monsieur Dusoleil. “Dafür wissen die drüben im Orient nichts mit Besen anzufangen.”
 “Ich will jetzt bestimmt nicht wieder diesen lächerlichen Wettstreit zwischen der orientalischen und okzidentalischen Zaubererwelt anheizen, Florymont. Aber nach den Sachen, die ich gerad aufgezählt habe, ist selbst der Ganymed deines jungen Gastes weit zurück und obendrein trotz Polsterungszaubern, Innerttralisatus-Zauber und Körperbergezaubern unbequem und wenig belastbar.”
 “Dann spielen die wohl in den asiatischen Ländern kein Quidditch”, vermutete Julius.
 “In einigen Ländern gibt es kleine Ligen. Aber ansonsten interessiert das auch keinen Zauberer”, erwiderte Madame Odin.
 “Wie teuer ist denn so’n Teppich?” Fragte Julius.
 “Oh, das ist eine böse Frage, Julius. Das darfst du im Morgenland nie fragen”, erwiderte Madame Odin sehr ernst. “Erstens ist der Preis für einen Teppich nicht selten von Hersteller, Händler und Kunde abhängig. Zweitens hast du bestimmt schon gehört, daß es jenseits des Bosborus oder der Straße von Gibraltar keine festen Preise gibt.”
 “Mist, habe ich natürlich nicht dran gedacht, daß die ja da alles aushandeln. Was willst du? Was zahlst du?”
 “Nicht so herablassend, Julius”, wies ihn Madame Odin jedoch sehr ruhig klingend zurecht. “Immerhin sind die morgenländischen Kulturen, auch und vor allem in der magischen Welt, wesentlich älter als die sogenannten fortschrittlichen Nationen und Kolonialmächte. Geh mal davon aus, daß viele Fehler, die wir hier in Frankreich und anderswo im Westen machen, dort schon längst erkannt und korrigiert wurden, wenn man mal von den Muggeln absieht, die im Namen der Religion meinen, das finstere Mittelalter neu aufzulegen und damit die Erhabenheit ihrer Religion zum persönlichen Machtgewinn mißbrauchen wollen.”
 “Meine Mutter ist sehr häufig in Arabien oder eben Persien, Julius. Sie kennt unsere Welt so gut wie die im nahen bis fernen Osten”, sagte Madame Dusoleil.
 “Ja, aber es ist ja auch nicht von der Hand zu weisen, daß wir hier im Westen durch die druidische Kultur und die germanischen Völker weiter in der Zaubertrankbraukunst sind”, wandte Monsieur Tiberius Odin ein, der offenbar auf ein Stichwort gelauert hatte, um sich noch in die Unterhaltung einzuschalten. Julius, der den dunkelhaarigen Zauberer mit dem Spitzbart und der silbernen Brille bis dahin gerade mal begrüßt hatte horchte auf. Immerhin war Monsieur Tiberius Odin Zaubertrankbraumeister, mit vier goldenen Kesseln ausgezeichnet und Leiter der Abteilung zur Behandlung von Zaubertrankunfällen und Gegengiftherstellung im Delourdes-Krankenhaus. So kamen er und Julius bald auf die Entwicklung der modernen Zaubertrankbraukunst zu sprechen. Natürlich wußte Monsieur Odin, daß Julius die Pflegehelferwürde in Beauxbatons innehatte und wohl auch sehr bewandert in Zaubertränken war. Claire führte an, daß er die Bestnote in diesem Fach errungen hatte, was ihren Freund verlegen machte.
 “Bei der Lehrerin schon beachtlich”, meinte Monsieur Odin. “Ich hatte die als drei Jahre ältere Mitschülerin. Damals schon ein durchsetzungsfähiges Mädchen. Sei es drum. Nachdem du ja in Hogwarts warst, warst du wahrscheinlich froh, bei wem zu lernen, die das auch anerkennt.”
 “Kennen Sie den Lehrer für Zaubertränke in Hogwarts?” Fragte Julius.
 “Ein paar mal habe ich ihn bei Kongressen der Braumeister gesehen. Aber seine Art mit Mitzauberern und -hexen umzuspringen liegt mir nicht. Er ist noch zu jung, um jetzt schon so heftig auftrumpfen zu müssen, nur weil er in seiner Ausbildung überragendes geleistet hat”, sagte Monsieur Odin.
 Sie unterhielten sich noch weiter über Zaubertränke, verzauberte Gegenstände und was die Muggelwelt von der Zaubererwelt unterschied. Für Babette, Denise und Melanie wurde das irgendwann zu langgweilig, obwohl Babette auch dazu was erzählte, wie sie, eine Hexe, in einer Muggelwohnung lebte. Irgendwann jedoch entschuldigte sich Claire bei den anderen und ging mit den drei ganz jungen Hexen ins Haus zurück.
 Mit dem Zaubertrankexperten ließ sich danach wunderbar über verschiedene Tränke plaudern, sodaß Madame und Monsieur Dusoleil sich still zurückzogen, um liegengebliebene Arbeiten auszuführen oder die Kinder zu beaufsichtigen. Jeanne und ihre Großmutter nahmen an dem Gespräch teil, zumal Jeanne ja direkt nach der Hochzeitsreise bei den Eheleuten Graminis in der Apotheke hier in Millemerveilles anfangen würde. Madame Odin erzählte Julius irgendwann, daß sie drei Jahre Pflegehelferin gewesen sei und unterhielt sich Mit Julius, wie damals die Zeiten waren. Große Unterschiede konnte er nicht erkennen, nur daß die Schulheilerin damals eine absolute Expertin in Heilkunde gewesen war, die durchaus auch anderswo hätte arbeiten können, aber doch zu sehr mit Beauxbatons verwurzelt war.
 Doch irgendwann war alles besprochen, was Jeanne und Julius in den nächsten Jahren noch lernen konnten. So sprachen sie noch über das, was in der Zaubererwelt nun vorging, wo der allerseits gefürchtete Dunkelmagier Voldemort wieder aufgetaucht war.
 Nachdem sie sich wieder von der trüben Stimmung hatten freimachen können trug Madame Dusoleil Kaffee und Kuchen auf. Julius saß wieder neben Claire und unterhielt sich mit ihr über die nächsten Tage bis zu Jeannes Hochzeit.
 Nach dem Kaffee ließ sich Julius darauf ein, ein Wettfliegen mit Madame Odin zu machen. Tatsächlich mußte er feststellen, daß der fliegende Teppich genauso wendig und im schnellen Flug ausdauernder als der Ganymed 10 war. Sie überflogen Millemerveilles, den See der Farben und die grünen Parks, die bei Geschwindigkeiten von über dreihundert Stundenkilometern wie verwischte Flecken in der buntgetupften Landschaft der Häuser und Gärten waren.
 “Du siehst, Julius, daß mein Regenbogenprinz dem modernen Rennbesen in jeder Hinsicht überlegen ist!” Rief Aurélie Odin. Julius rückte näher an den fliegenden Teppich heran, stieg einen Meter darüber, zog die Beine an, um im Hui über den Teppich hinwegzujagen. Doch Madame Odin beschleunigte durch unverständliche Zauberwörter ihr Fluggerät, sodaß Julius irgendwann bei einem Tempo über 400 Stundenkilometern genau über dem Teppich schweben blieb.
 “Wir kommen gleich an die Dorfgrenze, Julius. Es ist besser, wenn wir jetzt wieder umkehren”, sagte die Großmutter Claires, ließ den Teppich sacht ansteigen, bis Julius unvermittelt die Fußspitzen auf dem orientalischen Prachtstück fühlte. Sein Ganymed zitterte heftig.
 “Sitz am besten ab, Julius. Der Ganymed ist in den Wirkungsbereich meines Teppichs reingeraten.”
 Julius wußte nicht, ob es wirklich so gut war. Doch weil sein Besen nun immer wilder zitterte, stellte er seine Füße richtig auf den Teppich, der wie eine dicke, weiche Matratze federte, schwang sein rechtes Bein vom Besen und stand nun sicher auf dem fliegenden Teppich, das Windgeheul um sich hörend, aber nur eine sachte Brise fühlend. Der Ganymed 10 lag nun lang auf dem etwa neun mal vier meter großen Knüpfkunstwerk aus Persien, zitterte jedoch wie ein alter Wecker beim Klingeln, daß sein Reisig zu summen begann.
 “Florymont würde dir was von levitatorischer Interferenz erzählen. Ich nenne es seelenlose Ablehnung. Du mußt deinen Besen kurz streicheln, das er registriert, daß du ihn nicht mehr fliegst. Dann gibt er Ruhe.”
 Julius befolgte den Rat und strich kurz mit beiden Händen über das vibrierende Holz. Sofort gab er Ruhe.
 “Setz dich! Ich muß nur rasch wenden”, sagte Madame Odin und befahl ihrem Teppich leise, eine Kurve zu fliegen, die ihn in zwei Sekunden kerhtwenden und mit unverminderter Geschwindigkeit ins Dorf zurückfliegen ließ.
 In wenigen Minuten waren sie wieder bei den Dusoleils. Julius blieb bis nach der Landung auf dem Teppich sitzen und genoß es, wie sacht er auf dem Punkt genau auf der Landewiese niederging.
 “Dein Besen kaputt?” Fragte Babette, die gerade aus dem Haus kam, weil wohl wer die fliegende Oma und den Jungzauberer gesehen hatte.
 “Ich habe ihn ziemlich heftig ausgereizt. Wir sind mindestens sechsmal übers Dorf und zurück”, sagte Julius und trat von dem bunten Teppich herunter, seinen Besen geschultert.
 “Du wolltest es wissen, Aurélie”, lachte Monsieur Odin.
 “Der Junge wollte es wissen, Tiberius”, lachte dessen Frau zurück. “Jetzt weiß er, daß ein morgenländischer Zauberer ihm mit einem Teppich wie dem hoffnungslos überlegen ist.”
 “Solange die nicht Quidditch gegen mich spielen wollen”, sagte Julius nur.
 Blanche hat sich gemeldet. Sie fragt, wann Babette und du wieder zurückkommt”, wandte sich Madame Dusoleil an Julius.
 “Wenn hier alles soweit erledigt ist habe ich keine Probleme, Babette mit zurückzunehmen”, sagte Julius.
 “Ich will dich ganz bestimmt nicht rauswerfen, Julius. Blanche meinte nur, das Babette ja auch zu Fuß gehen könne.”
 “Nein, will ich nich’”, quäkte Babette laut. Julius nickte. So bedankte er sich bei Madame Odin für die Vorführung des Flugteppichs und bei den Dusoleils für den angenehmen Tag. Dann saß er mit Babette auf seinem Besen auf und flog im nicht zu schnellen Tempo zum Haus von Madame Faucon.
 “Du hast es aber lange ausgehalten”, begrüßte ihn seine Mutter, als er im Hausflur stand.
 “Babette und ich hatten eine Begegnung der dritten Art, Mum”, sagte er. Babette wurde von ihrer Großmutter umarmt und befragt, ob es denn schön war.
 “Eine Begegnung der dritten Art?” Fragte Madame Faucon. Julius und seine Mutter grinsten belustigt. Dann meinte Mrs. Andrews:
 “So heißt es, wenn Menschen der Besatzung eines unbekannten Flugobjektes begegnen, also Außerirdischen Wesen. Schön, daß du doch noch einige Begriffe aus deiner früheren Zeit kennst, Julius.”
 “Achso, ein Begriff aus der Utopie und der sogenannten Esoterik, die Wissenschaft und Mythologie, also auch dem angeblich einzigen Ursprung der Magie, in einer Art Religionsersatz zusammenfaßt”, erwiderte Madame Faucon, und Julius gefiel es wieder einmal nicht, wie sie Begriffe aus der Muggelwelt verächtlich machte. “Wieso heißt es denn “dritte Art”?”
 “Leute, die Geschichten über Außerirdische und UFOs schreiben teilen das so ein, Madame”, setzte Julius an, der ihr nun zeigen wollte, wie wichtig ihm das früher noch war. “Sieht jemand ein unbekanntes Flugobjekt ist das die Begegnung der ersten Art. Kann man dieses unbekannte Ding auch noch landen sehen heißt das Begegnung der zweiten Art. Tja, und die dritte Art bezeichnet die direkte Begegnung mit den Wesen aus einem solchen Flugkörper.”
 “Das war doch keine fliegende Untertasse. das war ein fliegender Teppich”, lachte Babette.
 “Ach, das was Lady Genevra zwischendurch über uns hat wegfliegen sehen?” Fragte Martha Andrews belustigt. Julius erzählte ihr dann, was er erlebt hatte, und Babette erzählte ihrer Oma in der Wohnküche, was sie heute alles gemacht hatte. Julius wollte das nicht wissen und war deshalb mit seiner Mutter nach oben gegangen, wo er ihr auch die Sache mit dem Geschenk für Claire erzählte.
 “Da hat dir die nette Gloria aber einen schönen Bärendienst erwiesen, Julius”, sagte seine Mutter. “Sicher ist es mal schön, wenn ein Junge seiner Freundin ein wertvolles Geschenk gibt. Aber einhundertfünfundsiebzig Galleonen? Ich dachte eigentlich, ich müßte dich nicht überwachen, was das Geld angeht.” Irgendwie klang sie leicht mißgestimmt, fand Julius. Sicher, sie hatte ja allen Grund dazu. Doch dann lächelte sie wieder. “Aber schön, daß du das von anderen gelernt hast, daß nicht alles gut ist, was auch teuer ist. Was haben die Dusoleils denn jetzt mit der Kette gemacht?”
 “Monsieur Dusoleil will mir das Geld dafür bezahlen. Ich denke, er wird die Claire morgen geben. Zumindest würde ich mich nicht wundern, wenn er das macht.”
 “Damit würde er sich ad absurdum führen, Julius. Weil dann müßte er ja zugeben, daß seine Tochter schon den Wert einer Zuneigung im Wert eines Geschenks mißt.”
 “Kann sein. Vielleicht wollen sie aber auch nur, daß nicht andere Leute Claire so teure Sachen schenken, Mum.”
 “Das hat er so nicht gesagt, hast du gerade erzählt.”
 “Stimmt. Aber ich würde mich nicht wundern, wenn Claire die Kette morgen von ihren Eltern kriegt.”
 “Wäre dir das recht?” Wollte seine Mutter wissen.
 “Eigentlich nicht”, gab Julius zu.
 “Dann denke ich, werden sie das nicht tun, um dich nicht zu verhöhnen.”
 “Wettest du, Mum?”
 “Ich wette nicht auf das Verhalten von Menschen, und das sind ja Hexen und Zauberer immer noch für mich.”
 “Klar”, sagte Julius kleinlaut. Dann zeigte er seiner Mutter den Mondkraftgürtel, den er unter seinem Umhang getragen hatte.
 “Der ist doch auch schön”, sagte seine Mutter. Julius probierte ihn aus, da er ja keinen Zauberstab dafür brauchte. Tatsächlich konnte er gleich nach dem Ausruf des Zauberwortes “Levilunas” wie ein Känguruh zur Decke hochspringen und seine Mutter federleicht anheben. Er erkannte jedoch, daß Gewicht und Körpermasse doch etwas unterschiedliches waren, als er versuchte, den großen Schrank zu bewegen, in dem seine Mutter ihre Sachen aufbewahrte. Zwar konnte er den Schrank anheben, aber schwer voranschieben. Als er dann “Graviterras” sagte kam die gewohnte Schwere in sechs Sekunden zu ihm zurück.
 “An und für sich könnte ich das Ding auch behalten”, sagte Julius. “Ist mal was anderes als der Schwermacher.”
 “Stimmt, und Monsieur Dusoleil könnte noch nicht einmal sagen, daß er ihn dir gegeben hätte. Allerdings würdest du dich ja dann doch eher blamieren als er. Weil dann hättest du ja außer diesen zwei Bücherschränken nichts für Claire.”
 “Der Preis dafür war auch schon gut”, sagte Julius. Seine Mutter nickte.
 Beim Abendessen erzählte Mrs. Andrews, daß sie fünf Partien Schach mit Lady Genevra gespielt und drei davon gewonnen habe. Babette, die Schach langweilig fand, ging bald freiwillig ins Bett, während ihre Großmutter und die beiden anderen Gäste sich noch lange über Schach und welchem Zweck es diente unterhielten. Um zehn Uhr war dann aber auch für die Frauen und den Jungen der Tag vorbei.
 __________
 Am nächsten Morgen absolvierte Julius mit den Montferres, Barbara und Gustav sein übliches Frühtraining. Dabei öffnete Madame Cassiopeia Odin einmal das Rundbogenfenster im dritten Stock des am nächsten gelegenen Reisehauses und rief hinunter:
 “Wenn Sie schon alle da unten meinen, hier sei eine gute Stelle zur Leibesertüchtigung, dämpfen Sie dankenswerter Weise Ihre Lautstärke auf ein Niveau, daß die Leute hier nicht aus dem Schlaf reißt!”
 “Wer früher aufsteht hat mehr vom Tag!” Rief Monsieur Montferre zurück.
 “Ach nein, der Kollege Montferre hat sich auch eingestellt. Was suchen Sie denn hier?” Fragte die Tante von Jeanne, Claire und Denise.
 “Das selbe wie Sie, denke ich. Sie wurden eingeladen. wir auch”, trällerte Monsieur Montferre belustigt. “Immerhin ist Monsieur Bruno Chevallier ja doch mit meiner Familie verwandt.”
 “Aber sehr entfernt. Ich ging davon aus, daß Sie nicht eingeladen würden”, machte Madame Odin keinen Hehl aus ihrer Ungehaltenheit. Dann meinte sie noch:
 “Und dieser Muggelbrütige darf bei Ihnen mitmachen?” Erkundigte sie sich und deutete mit dem rechten Zeigefinger auf Julius.
 “Sie dürfen auch, Cassiopeia. Ziehen Sie sich Ihre Ballettkleidung an und kommen Sie doch runter”, lud Madame Montferre die Hexe ein.
 “Könnte Ihnen so passen”, knurrte Cassiopeia Odin und schlug das Fenster wieder zu.
 “Soviel zu Madame Odin. Die Frau, die Bruno mitheiraten darf”, grinste Julius, als er mit Barbara und Gustav einen lockeren Trab um den Teich machte.
 “Nicht nur er. Die Montferres sind ja auch mit meinen Eltern entfernt verwandt und damit auch Bruno”, sagte Gustav. “Da freut man sich dann, wenn man ein Land von der getrennt ist.”
 “Ich wollte an und für sich zuerst zu den Dusoleils, weil Claire ja heute Geburtstag hat. Aber ich weiß ja nicht, wie ihre Großeltern drauf sind”, erwähnte Julius.
 “Madame Odin, die kultiviertere? Die hat bestimmt schon für alle das Frühstück gemacht”, sagte Barbara. Sollen wir mal kurz hinspurten?”
 “Wenn du meinst. Hier will man ja noch schlafen”, erwiderte Julius extralaut.
 “Alles klar”, sagte Barbara und schlug die Richtung ein, die zum Haus der Dusoleils führte.
 Dort eingetroffen hörten sie schon, wie die Familie auf verschiedenen Instrumenten ein Geburtstagslied spielte. Julius rannte nun schnell hinüber und sang mit, wobei seine vom schnellen Atmen ausgetrocknete Kehle leicht brannte. Nach dem Geburtstagslied gratulierte er Claire zum vierzehnten Geburtstag. Sie freute sich, daß er mit Barbara noch rechtzeitig zu dem Ständchen gekommen war. Madame Aurélie Odin hatte in der Tat schon den Tisch im Garten gedeckt und frische Baguettes, Käse, Marmeladen und Butter hingestellt. Gerade ließ sie eine bauchige Kanne mit dampfendem Inhalt in der Tischmitte auf einen Untersetzer niedersinken.
 “Darfst du mitfrühstücken oder war dein Besuch hier nicht angemeldet?” Fragte Madame Dusoleil.
 “Offiziell bin ich beim Frühsport, Madame”, sagte Julius.
 “Schade. Andererseits kommst du ja nachher bestimmt mit Babette wieder vorbei”, sagte Claire.
 “Um sie abzuliefern, Claire. Ich möchte mir heute gerne ansehen, wer sonst noch so alles hier eintrudelt”, sagte Julius.
 “Der Latierre-Clan wird wohl heute noch anreisen”, meinte Madame Dusoleil grinsend. Madame Odin wandte sich um und kam herüber.
 “Camille ging davon aus, daß du schon früher hier erscheinen würdest, Julius. Aber spät ist besser als nie. Soll ich Blanche fragen, ob du zum Frühstück hierbleiben darfst?” Fragte sie noch.
 “Besser nicht. Ich muß mich ja noch duschen und umziehen”, wies Julius das Angebot zurück.
 “Ist die gute Cassiopeia schon auf?” Fragte Madame Odin Barbara und Julius.
 “Jetzt schon”, lachte Julius. “Wir waren ihr offenbar zu laut.”
 “Das ist der Nachteil bei diesen tragbaren Häusern. Sie sind sehr hellhörig”, bemerkte Claires Großmutter. Dann wünschte sie Julius noch einen schönen Morgen und sah ihm nach, wie er mit Barbara davonlief, zurück zum Dorfteich, bis zum Haus von Madame Faucon.
 Nach dem Frühstück, so um halb neun, machten sich Babette und Julius auf, um zu den Dusoleils zu fliegen, wo Claire auf ihre Brautjungferkameradinnen wartete. Um neun Uhr wollte sie Babette bei sich haben. Julius nutzte die Zeit aus, um Mit Babette über Millemerveilles herumzukreuzen, mal langsam und bedächtig, mal schnell, wenn auch gedrosselt. Unterwegs trafen sie César Rocher, den fülligen Klassenkameraden von Bruno.
 “Eh, Julius. Hat Königin Blanche dich dazu verdonnert, ihre kleine Enkeltochter rumzufliegen?” Fragte er, der auf seinem Ganymed 9 über dem Dorf herumflog.
 “Nicht Madame Faucon. Claire hat dieses Paket bestellt. Ich soll es aber erst um neun abliefern”, erwiderte Julius lachend und flog einige hohe und tiefe Wellen, daß Babette sich gut festhalten mußte. Sie meinte nur:
 “Julius, nicht so doll.”
 “Ich wollte zum Ausgangskreis für die Reisesphäre. Könnte sein, daß da gleich Leute aus dem ganzen Land eintrudeln. Da gibt es heute eh einen heftigen Betrieb. Hinzu kommen ja noch die Kamine und die Besen”, sagte César.
 “Das wird wohl bald voll”, erwiderte Julius. Dann stutzte er. Rechts voraus, auf ein Uhr, wie sich ein Kampfpilot ausdrücken würde, schimmerte etwas weißes im Licht der Sommermorgensonne, die von Julius aus gerade schräg links hinter ihm stand und das merkwürdige Ding voll anleuchtete.
 “Was ist das denn?” Fragte er César.
 “Könnte ein Abraxariet sein. Nöh, zu hell. Jedenfalls kein Besen und auch nicht der bute Orientflitzer, der gestern hier aufgetaucht ist. Ah, Moment, jetzt hab ich’s. Das sind die Latierres, Julius. Die haben so’n Ungeheuer von Reittier, das ganz weis ist”, sagte César.
 “Ungeheuer? Was für’n Ungeheuer?” Wollte Babette wissen.
 “‘ne fliegende Kuh, Krümel”, erwiderte César. Julius meinte, er wolle Babette verulken. Deshalb sagte er:
 “Können wir mal hinfliegen. Oder speit das Etwas auch noch Feuer?”
 “Neh, aber es wirft stinkende Kanaldeckel ab, wenn du ihm zu dicht hinten dran bist”, lachte César. Er schlug bereits die Richtung ein, in der das weiße Objekt am Himmel zu sehen war. Julius setzte ihm mühelos nach und blieb hinter ihm. Ein Ganymed 9 war für ihn ein guter Richtwert, um nicht zu schnell zu fliegen. Doch César beschleunigte seinen Besen bis zum Anschlag, und Julius wollte nicht blöd hinten dran hängen. Babette fand das toll, daß sie endlich mal schnell flogen.
 Das weiße Etwas nahm Form an. Zuerst sah es wie ein Vogel mit großen Flügeln aus. Doch beim Näherkommen erkannte Julius, daß César keinen Blödsinn geredet hatte, als er von einer fliegenden Kuh sprach. Tatsächlich konnte er nun ein geflügeltes Tier erkennen, das irgendein magischer Witzbold aus einem Vogel und einer Kuh zusammengekreuzt haben mußte. Der Schweif des Tieres stand waagerecht nach hinten und war das einzig schwarze an dem ansonsten schneeweißen Geschöpf. Julius mußte schnell erkennen, daß César auch mit dem Ungeheuer recht hatte. Denn das fliegende Rindvieh wuchs von Mausgröße über Schäferhund, Kuh, Pferd bis es sich als elefantengroßes … nein, noch größeres Ungetüm ausmachte. Julius sah auf dem Rücken des geflügelten Tieres eine Art Kutsche ohne Räder, die mit vier sehr breiten Riemen um den Leib des Flugungeheuers festgeschnallt war. Er konnte dicke weiche Decken erkennen, auf denen die Konstruktion ruhte.
 “Bor eh!” Sagte Babette. “Das ist ja voll groß.”
 “Die macht mindestens hundert Sachen”, vermutete Julius, der den zurückgelegten Weg der geflügelten Riesenkuh durch die geschätzte Zeit teilte. Dann ließ sich das Geschöpf mit voll ausgebreiteten Flügeln absinken, wobei es an Tempo verlor und in einer sachten Rechtskurve auf eine sehr hohe Hecke zusegelte, wie ein Muggeldrachen.
 César ließ sich zurückfallen. Julius folgte seinem Beispiel. Sie durften dem Tier nicht noch näher rücken. Julius wollte wissen, wo es landete.
 Hinter der Hecke, die so hoch wie ein zweistöckiges Haus war, lag eine große Wiese, auf der im Abstand von wohl fünfzig Metern Sträucher mit verschiedenen Beeren standen. Ganz am Ende der Wiese stand ein Trog, so groß wie ein Bus, der mit Wasser angefüllt war. Kein Zweifel, die fliegende Kuh sollte hier geparkt werden.
 “rei – zwei – eins – Aufgesetzt!” Zählte Julius auf Englisch mit gespieltem amerikanischen Akzent zurück, bis die geflügelte Kuh erst die Hinterbeine, dann die Vorderbeine auf den Boden brachte, einige Meter vorwärts trabte und dann stehenblieb und die Flügel zusammenlegte.
 “Das ist echt ein Trumm von Zaubertier”, stellte Julius fest, als er vorsichtig auf die Landewiese hinausflog und sich dem Tier annäherte. Gerade fiel etwas schmutziggrünes, ziemlich reichhaltiges aus dem Hinterteil heraus und klatschte als lastwagenradgroßer Fladen auf den Boden. Sofort meinte Julius, ein Geschwader von Fliegen zu sehen, das die abgeworfene Mistladung bestürmte.
 “Uä!” Machte Babette.
 “Tja, wer so große Biester halten will kriegt das auch”, feixte Julius und landete links von dem Tier, weit genug weg, daß die meterlangen, im Verhältnis schlanken Beine nicht einfach austreten und ihn mal soeben als unhaltbare Flanke in die haushohe Begrenzungshecke schießen konnten. Erst dachte er, die Beine wären zu dünn für dieses Monstrum. Doch die Füße wirkten wie vorne schräg ausgeschnittene Kübel, die in einem etwas dunkleren Weiß glänzten als das Fell des Tieres. Julius stellte fest, daß es wirklich eine Kuh war, als er das rosarote Euter sah, das prall zwischen den Hinterbeinen herabhing. Der mindestens zwei Meter lange Schweif peitschte durch die Luft, um freche Fliegen wegzufegen.
 “Jetzt weiß ich auch, wieso der europäische Milchsee so groß sein soll”, meinte Julius beeindruckt. Dann fiel sein Blick auf das kastenförmige Ding auf dem Rücken der Kuh. Es sah wirklich wie eine Kutsche ohne Räder und Deichsel aus. Auf dem breiten Bock saßen zwei Frauen und ein Mann. Im Inneren mochten acht oder mehr Leute sitzen. An den Seiten des Aufsatzes waren je zwei große Ledertaschen, groß wie Mehlsäcke angebunden. An der Rückseite des kutschenartigen Kastens waren fünf zusammengelegte Zelte mit Stahlketten festgezurrt. Auf dem Dach waren mehrere rechteckige Kisten befestigt, die Julius erst an Särge denken ließen, doch dafür doch etwas zu schmal und gewölbt waren. Es waren große Truhen.
 “Moin, Mesdames Latierre!” Wünschte César, der seinen Besen über die runden Schultern gehängt hatte und auf das Tier zuging, das seinen mannsgroßen Kopf umwandte. Julius konnte nun die Mischung aus Zaumzeug und Metallgerüst sehen, von dem aus zwei dicke Ketten bis zum Kutschbock führten, die in einem kugelförmigen Etwas endeten, an dem zwei große Hebel saßen. Die Augen der fliegenden Kuh waren von goldbrauner Farbe und so rund wie Melonen. Die leicht gebogenen Hörner über den Augen maßen bestimmt einen vollen Meter.
 “Schönen guten Morgen, Monsieur Rocher”, wünschte eine der Frauen vom Kutschbock. Sie besaß das gleiche rotblonde Haar wie Martine und Mildrid und die gleichen rebraunen Augen wie die Latierre-Schwestern. Sie war jedoch um einiges fülliger, runder noch als Madame Delamontagne. Das wollte was heißen. Aber irgendwie war es nicht nur ein großes Körpergewicht, dachte Julius.
 “Ich habe dieses Tier noch nie gesehen”, meinte César und deutete auf die geflügelte Riesenkuh, die einen basslastigen Schnaufer von sich gab.
 “Die habt ihr in Beaux ja auch nicht”, lachte die füllige Hexe, die ein älteres Spiegelbild von Martine, besser ihrer Mutter, sein mochte. Die zweite Hexe auf dem Bock hatte ebenfalls rotblondes Haar, aber etwas kürzer und war auch schlanker und Jünger. Julius dachte, Madame Hippolyte Latierre zu sehen, bis ihm auffiel, daß sie ihn so anblickte, als müsse sie ihn erst kennenlernen. Da fiel ihm auf, daß sie doch ein kleines bißchen anders aussah, ja viel derbere Kleidung trug. Denn sie wirkte in dem grünen Rock aus Wolle und der Weste aus Leder eher wie ein Cowgirl. Tja, und bestimmt war sie genau das, erkannte Julius. Fehlte nur der Hut.
 “Geh mal weg, Pummelchen! Ich möchte die Treppen runterlassen”, sagte die Frau, die Césars Gruß erwidert hatte. Julius grinste. Die hatte das gerade nötig, César als Pummelchen zu bezeichnen. Doch er nahm es wohl mit Humor und trat so lange zurück, wie die Hexe ihren fleischigen Arm ausstreckte. Dann ließ sie mit einem Handgriff an der Seite das breite Seitenholz vom Kutschbock nach unten klappen, zog einen knorrigen Zauberstab und ließ damit das Brett zur seite ausschwingen, dem wie bei einem auseinandergezogenen Akkordeon weitere Bretter folgten, die sich auf dem Weg nach unten zu festen Holzstufen entfalteten, bis die auswerfbare Treppe, vielleicht auch ein Fallreep wie bei einem Schiff, mit breiten Stummelfüßen den Boden berührte und sich durch einen Wink des Zauberstabes mit Widerhaken darin festkrallte. Laut schnarrend wurden vier armdicke Taue unter und zwei über den Stufen strammgezogen, so das die oberen Taue ein stabiles Geländer hergaben. Die Treppe selbst war breit genug, daß einer bequem auf den Stufen hinabsteigen konnte.
 “Und der Astronaut betritt den Boden des fremden Planeten”, meinte Julius zu Babette, als sich der Zauberer, der dunkelbraunes Haar besaß und sich trotz seines paar Dutzend Lebensjahren noch gut bewegen konnte über die Treppe herabarbeitete.
 “Ist fest wie immer, Ursuline”, sagte er im Dialekt, den die Leute aus der Gegend der Loire sprachen. Julius sah nun, daß die füllige Hexe im sonnengelben Rock und weißer Wollbluse mit beiden Händen an den Halteseilen festhaltend die Treppe hinunterbegab. Dabei entging ihm nicht, wie am unteren Ende des kugelrunden Bauches eine kleine Wölbung heraustrat und sich wieder zurückbildete. Dann wieder.
 “Das glaube ich jetzt nicht”, sagte Julius, obwohl er es sah. Als die Hexe die wadenhohe Wiese betrat, konnte Julius sehen, daß sie wohl einen Meter neunzig groß war.
 “Was ist denn mit der los?” Fragte Babette und zeigte auf die Hexe, die wohl Ursuline hieß, weil sich in ihrem Unterleib wieder was bewegte.
 “Ja, wir sind jetzt da”, sagte die Hexe zu irgendwem, den Julius nicht sehen konnte, bis sie sich sanft den Bauch streichelte.
 “Ich muß es wohl glauben”, sagte er nun laut und prüfte, ob er sich nicht doch vertun konnte.
 “ihr braucht jetzt nicht mehr so weit wegzubleiben. Demie tritt nicht aus, solange Barbara und ich in der Nähe sind!” Rief die offenkundig in guter Hoffnung befindliche Hexe.
 “Ich habe von meinen Eltern gelernt, nicht an Tiere ranzugehen, die ich nicht kenne”, sagte Julius schnell. Doch Babette lief schon los, auf die fliegende Kuh zu.
 “Eh, Babette, nicht so nah ran!” Zischte er ihr zu, als sie bereits auf Beinlänge des Ungetüms heran war.
 Julius sah sich um. Er hatte doch eben was gehört, das Barbara hier sein sollte. Doch die war nicht da.
 “Ach, die kleine Babette Brickestönn!” Flötete die Hexe, die gerade von der Flügelkuh heruntergeklettert war und ging auf sie zu, um sie in ihre Arme zu schließen. Babette schrak zurück und nahm Reißaus. Offenbar war ihr eine Hexe in deren Bauch sich was bewegte unheimlicher als eine Monsterkuh, die jeden Elefanten überragte. Die Hexe im gelben Rock und der weißen Bluse lachte. Julius sah den goldenen Glanz im Stoff des Rocks, der gerade bis zu den Knien reichte.
 “Monsieur Rocher, möchten Sie uns den jungen Mann nicht vorstellen?” Fragte der Zauberer, der als erster herabgestiegen war.
 “Julius, komm ruhig rüber! Das Biest wird dich schon nicht treten”, lachte César. Julius schulterte seinen Besen und ging zum Fuß der Treppe, über die gerade die zweite Hexe vom Bock herabstieg. Julius fragte sich, ob die Kuh nicht einfach die Flügel ausbreiten und abheben würde, bis er sah, das die jüngere Hexe eine feingliedrige Kette in der linken Hand hielt und damit die Trense im Maul der Kuh hielt.
 “Guten Morgen, Monsieur. Wußte gar nicht, daß ich ein Empfangskommitee bekomme”, sagte die ältere der beiden Hexen zu Julius.
 “Guten Morgen, Madame Latierre”, erwiderte Julius, während er sich bemühte, nicht die Nase zu rümpfen, weil ihm der Gestank einer ganzen Kuhherde unangenehm wurde.
 “Madame Latierre, das ist Julius Andrews”, sagte César.”
 “Natürlich, der Gewinner des goldenen Zaubererhutes von Millemerveilles und zweitbester Schüler dieses Jahres in Beauxbatons”, entsann sich Madame Latierre, während die zweite Hexe, wohl eine Tochter von ihr, auf der Wiese anlangte und in ihren hohen Schnürstiefeln auf César und Julius zuging.
 “Julius, die is’ ja schwanger”, quiekte Babette, die sich jetzt wieder näher herantraute.
 “Och, Babette. Ich dachte, Madame Latierre kriegte ein Kind”, erwiderte Julius belustigt.
 “Eins?” Fragte Monsieur Latierre, so hieß er wohl.
 “Oh, dann habe ich mich doch vertan”, erwiderte Julius. Doch Babette hatte es ja auch so erkannt, wenngleich er nicht wußte, woher die das wußte.
 “Da ist genug Platz für zwei, Julius. Deshalb sind es auch zwei”, lachte Madame Latierre und tätschelte ihren angeschwollenen Bauch.
 “Uff!” Gab Julius von sich. Er hätte jetzt am liebsten noch gefragt, wie alt die hoffnungsvolle Mutter sei. Doch es galt ja der Grundsatz, eine Dame nie nach dem Alter zu fragen. Doch wenn das Madame Hippolytes Mutter war, dann war es ziemlich krass, fand Julius.
 “Barbara, holst du die Seitentreppe noch runter?!” Rief Madame Latierre. Jetzt verstand Julius und ärgerte sich über seine zeitweilige Beschränktheit, daß die andere Hexe wohl Barbara mit Vornamen hieß. Sie zückte ihren Zauberstab und vollführte eine Bewegung, die Julius als Auslöser für einen Fernbewegungszauber erkannte. Klappernd wurde unter der Tür zum Kutschinneren ein sehr dünnes Brett gelöst, das wie eine Ziehhahrmonika aus Papier von weiteren hauchdünnen Brettern gefolgt wurde. So hauchdünn die ausgefalteten Stufen schienen, so stabil waren sie wohl. Dann, als sie auf der gleichen Höhe wie der Fuß der anderen Treppe aufsetzten, quollen die hauchzarten Bretter zu massiven Holzstufen an. Wieder schnarrten Taue, diesmal nur obere, von unten nach oben und bildeten feste Halteseile aus. Dann ging die Tür auf und eine Schar von Leuten kam herunter. Julius dachte an Innenraumvergrößerung. Denn als die Gesellschaft auf festem Boden anlangte, zählte er dreißig Personen, achtzehn Erwachsene und zwölf Kinder. Darunter waren auffallend viele rotblonde Hexen und Zauberer, die unverkennbar die selben Eltern haben mußten.
 “Na, Babette, das hast du bisher noch nie gesehen”, sagte Julius zu Babette, die Stielaugen bekam und mit dem Zählen nicht hinterher kam.
 “So viele Leute kann die Kuh tragen?” Fragte sie Julius. Dieser erzählte ihr, was ein Rauminhaltsvergrößerungszauber war. Damit konnte man wesentlich mehr an Masse und Rauminhalt in ein Gefäß oder Fahrzeug bringen als die äußeren Abmessungen hergaben.
 “Für die war das wohl einfach”, sagte Julius und deutete auf die fliegende Kuh.
 “Außerdem ist die Rückenkabine mit einem Federleichtzauber belegt. Demie merkt davon nur die Riemen und den sanften Andruck am Rücken”, sagte Madame Ursuline Latierre. Dann meinte sie noch: “Du hast mich eben so angekuckt, als hättest du noch nie eine werdende Mutter gesehen, Julius. Dabei weiß ich ganz sicher, daß du mit meiner Enkelin Martine vor wenigen Monaten erst eine junge Hexe von einem Kind entbunden hast. Ah, da ist sie auch schon, zusammen mit Hippolyte, Albericus und Mildrid, die auch meinen Namen trägt.”
 Julius konnte nun die ihm bekannten Latierres erkennen. Der winzige Albericus Latierre verschwand förmlich zwischen den Kindern aus der Kabine. Doch weil er sich einen Bart hatte stehen lassen, konnte Julius ihn doch als erwachsenen Mann ausmachen. Seine Frau war hochgewachsen und athletisch und prall gebaut wie die meisten Hexen hier. Daneben standen die Schwestern Martine und Mildrid, genannt Millie. Letztere sah Julius sofort und strahlte ihn an. Sie trug ein meergrünes Sommerkleidchen und weiße Lackschuhe. Hinter Millie stand noch eine Hexe, die eindeutig eine Tochter der vielfachen Mutter sein mußte und eine weiße Schürze wie eine Schwesterntracht trug und eine sonnengelbe Tasche mit sich führte, die Julius an jene Ausrüstungstaschen erinnerte, die Aurora Dawn und Madame Matine ihm schon gezeigt hatten.
 “Heh, ist ja nett, daß du uns hier schon begrüßt, Julius!” Rief Millie und lief auf den Klassenkameraden zu. Wie ihre Schwester vorhin und bestimmt die überwiegende Mehrzahl der erwachsenen Flügelkuhpassagiere wohnte sie im roten Saal, dessen Bewohner für ihr ungezwungen offenes Gefühlsleben bekannt waren.
 “Das wußte ich nicht, daß du schon hier bist. Ich wollte ‘ne seltene Kuh sehen und treffe dich hier. Nimm das bitte jetzt nicht zu wörtlich!” Erwiderte Julius frech grinsend.
 “Demie ist ja noch etwas hier zum Kennenlernen”, lachte Millie. Martine kam zusammen mit ihrer Schwester und ihren Eltern herüber zu Madame Ursuline Latierre. Dann folgte noch die Latierre-Tochter in weißer Kluft, die ihre Mutter genau musterte und abschätzte, ob der pralle Umstandsbauch noch dem üblichen Standard für Zwillingsschwangerschaften entsprach.
 “Hallo, Julius”, begrüßte Madame Hippolyte Latierre den Jungen mit der landesüblichen Umarmung und hielt ihn sicher geborgen. Julius schnüffelte das Parfüm von Madame oder Mademoiselle Demie, doch nicht so extrem wie er befürchtet hatte.
 “Das ist wohl die erste schwangere Oma, die du zu sehen bekommst, wie?” Fragte sie feist grinsend und deutete kurz auf ihre Mutter. Millie schob sich neben ihre Mutter. Doch diese stupste sie sacht zurück.
 “Du bist also auch bei Jeannes Hochzeit dabei. Schön, dann werden wir uns ja in den nächsten Tagen noch häufiger sehen.”
 Millie trippelte von einem Fuß auf den anderen, bis ihre Mutter Julius freigab. Sie umarmte Julius auch herzlich und gab ihm die üblichen Wangenküsse.
 “Das mußt du mal ausprobieren, Julius. In der Kabine kriegst du nur ein sanftes Schaukeln mit. Tante bea war nur besorgt, weil Oma Line unbedingt auf dem Führerbock sitzen muß. Sie betreut Oma Line ja als Hebamme.”
 “Die erste Hebamme, die selbst im Bauch ihrer Patientin gelegen hat”, flüsterte Julius und schielte zu Béatrice Latierre hinüber, die ihre Mutter abtastete und dann nickte.
 “Das habe ich gehört, Monsieur. Stimmt ja auch. Schon etwas merkwürdiger Gedanke, da mal selbst herumgetragen worden zu sein”, lachte sie. Millie zog Julius sachte mit sich. Martine begleitete ihn wortlos.
 “Tante Trice, das ist Julius Andrews, der im letzten Jahr zu uns kam. Leider wohnt er im falschen Saal”, stellte Millie ihren Klassenkameraden vor. martine sah ihre Schwester tadelnd an und meinte dann:
 “Millie hätte ihn gerne auch in Zauberkunst und Verwandlung in der Klasse und nicht nur in Arithmantik, Zaubertränken und Zaubertierkunde, Tante Trice.”
 “Ich hörte, du hast dich etwas geniert, Constances Tochter zu streicheln, bevor sie richtig an der frischen Luft war. Aber deine Schreibefeder ist ein sehr praktisches Protokollhilfsgerät. Da hat man die Hände frei und kann sich auf wesentliche Sachen konzentrieren. Ich bin Béatrice Latierre, Heilerin und Hebamme. Meine Mutter bessert meine Geburtshilfestatistik um zwei weitere Kinder auf. Schon erhaben, die eigenen Schwestern ins Leben holen zu dürfen.”
 “Bei Gerichten würde man das als Befangenheit auslegen”, meinte Julius, der nicht wußte, ob er nun kultiviert oder frech auftreten sollte.
 “Nicht bei uns. Ich bin nicht die erste, die eigene Geschwister, Neffen, Nichten und Cousins zur Welt holt”, lachte Béatrice, die das Verhaltensdilemma des Jungen wohl bemerkte.
 Babette kam heran und ließ sich die Latierres vorstellen.
 “Du bist also die Brautjungfer Nummer vier von Jeannes Seite”, sagte Madame Hippolyte Latierre. Dann wirst du dich bestimmt gut mit meinen Schwestern und Nichten verstehen, die dabei sind.”
 “Ist irgendwie cool, das ‘ne Tante jünger sein kann als man selbst”, meinte Babette kindlich freizügig.
 “doch was krasses”, sagte Julius verlegen.
 “Du meinst außergewöhnlich, die üblichen Normen überschreitend”, meinte Béatrice Latierre. Julius nickte.
 “Du hast eben so merkwürdig gekuckt, als wäre ich ein total fremdes Geschöpf aus einem dieser Muggelgeschichten über andere Planeten”, griff Madame Ursuline Latierre noch einmal die leichte Verwirrung auf, die Julius bei ihrer Ankunft gezeigt hatte.
 “Nun, es war nicht das Aussehen, sondern die Vorstellung, das Martine und Mildrid noch neue Onkel oder Tanten kriegen”, sagte Julius, der die Verlegenheit niederzukämpfen versuchte, die ihn überkam, als Madame Latierre in ihrer ganzen Größe und Leibesfülle vor ihm stand und ihn anlächelte.
 “Solange der Ofen heiß ist kann man darin backen”, sagte Madame Ursuline Latierre sehr amüsiert. Babette starrte sie verständnislos an. Julius meinte:
 “Die Dame meint, daß wenn sie noch gesunde Kinder kriegen könnte, möchte sie noch welche kriegen.”
 “Irgendwie witzig der Spruch”, giggelte Babette.
 “Ja, aber erzähl den nicht deiner Oma. Die kann über sowas wohl nicht lachen.”
 “Die gute Blanche kann über sehr wenig lachen, Julius. Langsam solltest du sie gut genug kennen”, sagte Madame Latierre. Julius hörte aus dieser Äußerung heraus, daß Madame Latierre und Madame Faucon sich vielleicht gut kannten. Vielleicht fragte er bei Gelegenheit mal nach.
 “Sind das alles ihre Kinder und Enkel?” Fragte Julius mit einer alle Leute hier überstreichenden Armbewegung. Madame Latierre nickte. Dann wandte sie sich um. Ihr Mann drehte sich ebenfalls zu der Schar von Leuten. Beide klatschten kurz in die Hände. Die fliegende Kuh schnaubte vernehmlich und wackelte mit ihren großen Ohren.
 “So, die Großen schnallen mit Barbara zusammen die Kabine ab und verfrachten sie an den Südrand der Einfriedung. Demie bleibt hier in der Nähe des Wassertrogs. Wir machen ihr nur den Haltering um den Hals”, sagte Monsieur Latierre, der älteste. “Danach bauen hier alle die Zelte auf. Die Kinder können beim Einräumen der Vorräte helfen. Pennie, Callie, Pat und Mayette, wartet, bis wir eure Besen ausgepackt haben. Einer von den jungen Herren hier kann euch dann zeigen, wo es zu den Dusoleils geht.”
 “Geht klar, Papa”, sagte ein Mädchen, das wohl gerade elf Jahre alt war.
 Julius wurde von Barbara Latierre bei Seite genommen, damit er dem Absatteln der fliegenden Kuh Demie nicht im Weg stand. Zwei Zauberer, wohl ihre Brüder, ließen die ausgeworfenen Treppen in Windeseile wieder hochschnellen und sich in ihren Lagern verriegeln. Zwei Töchter von Ursuline Latierre warteten, bis die Treppen ordentlich befestigt waren, dann ließen sie mit “Alohomora” schwere Verschlüsse an den vier Riemen aufspringen, sodaß die Kabine frei auf dem Kuhrücken lag. Dort blieb sie jedoch nicht. Sie schwebte von selbst einen Zentimeter hoch, bevor andere erwachsene Latierres sie mit Bewegungszaubern herunterschweben und einige Dutzend Schritte entfernt landen ließen, wobei die vier Ledersäcke kurz angehoben wurden und dann platt auf dem Boden lagen. Eine Hexe, die wie eine etwas gedrungenere Ausgabe von Hippolyte Latierre aussah, turnte an der rechten Seite hoch und öffnete einen der gewölbten Kästen auf dem Dach, um vier schlanke Besen herauszuholen. Julius grinste. Diese Kuh war ein Mutterschiff, von dem aus mehrere Beiboote losgeschickt werden konnten. Er vergaß den für Städter ungewohnten Kuhgestank, der von Demie und ihrem ersten Geschäft hier in Millemerveilles herüberwehte. Alles war organisiert. Niemand sprach mehr als nötig. Innerhalb von fünf Minuten waren die fünf Zelte aufgebaut.
 “So, ihr drei”, wandte sich Madame Ursuline Latierre an César, Babette und Julius. “Ihr bringt jetzt meine zwei jüngsten und Barbaras Töchter zu den Dusoleils, wenn ihr so nett seid.”
 “Ich mach das, César. Ich muß ja besagtes Paket zustellen”, sagte Julius zu César. Dieser nickte und nahm den Besen von der Schulter. Er startete damit und flog im respektvollen Abstand von Demie davon.
 “Jau, Mädels. Ich bringe euch jetzt zur Familie Dusoleil!” Rief Julius, als vier sich sehr ähnelnde Mädchen, die eher Cousinen als Tanten und Nichten sein mochten, mit ihren Cyrano-Besen bereitstanden. Julius wunderte sich, wie straff die Rasselbande spurte. Aber vielleicht mußte man bei so vielen Kindern und Enkeln mehr Durchgreifen, dachte er, bevor er Babette zu sich winkte, die gerade von Barbara Latierre von Demie weggescheucht wurde.
 “Kommt all ihr Brautjungfern! Die Etappe beginnt!” Rief Julius, als Babette endlich zu ihm kam.
 “Du bist der, der mit Martine das Kind aus der älteren Dornier rausgeholt hat?” Fragte eines der Mädchen sehr frei heraus. Julius mußte grinsen. Er nickte. Dann fragte er, wer genau sie sei.
 “Ich bin Pennie Latierre. meine Schwester Callie und ich kommen dieses Jahr nach Beauxbatons, zusammen mit Patricia”, sagte sie und stellte die drei anderen Mädchen korrekt vor. Julius fragte frech:
 “Und, schon aufgeregt, Penelope?”
 “Wie? Ich heiß doch nicht Penelope”, sagte Pennie.
 “Penthesilea”, lachte Barbara Latierre, die gerade einen großen Haltering aus einer der Dachtruhen holte. “Ich nenn doch meine Töchter nicht so übertrieben romantisch.”
 “Gut, Penthesilea und ihr anderen! Ich fliege langsam genug, damit ihr euch ansehen könnt, was wir alles überfliegen”, sagte Julius und ließ Babette hinter sich aufsitzen. Irgendwie gefiel er sich komischerweise in der Rolle eines Rudelführers, obwohl er immer abstritt, sowas zu können. Sie starteten und flogen hintereinander her. Julius freute sich, daß die vier Junghexen bereits gut genug fliegen konnten, um nicht vom Besen zu fallen. Babette fragte ihn unterwegs, wer da von wem das Kind sei. Julius wies die Frage erst einmal von sich.
 “Die sehen mir alle zu ähnlich aus, Babette. Aber ich denke, die vier Mädchen hinter uns können dir das erzählen.”
 “Das ist toll gewesen, wie die aus der großen Kabine rausgeklettert sind”, sprach Babette aus, wie beeindruckt sie war.
 “So’n Tier habe ich in Beauxbatons nicht gesehen und hier in Millemerveilles auch nicht. Aber Moment. Der Tierpfleger hat doch was von Latierre-Kühen erzählt, die sie nicht halten könnten. Dann war das wohl eine.”
 “So’n Tier bei uns in der Rue de Liberation wäre doch cool”, meinte Babette.
 “Allemal besser als ein Drache. Aber die dürft ihr wohl auch nicht haben. Außerdem ist das was für Leute, die in Kuhmist rumwühlen können, ohne sich zu ekeln. Kannst du das?”
 “Iii”, kam es von Babette. Julius grinste, obwohl Babette das nicht sehen konnte.
 “So jetzt noch über das Haus da mit dem hohen Schornstein, dann sind wir schon da!” Rief Julius. Die vier Hexenmädchen riefen zurück, daß sie den großen Garten schon sehen könnten, von dem ihre Mutter oder Großmutter erzählt hatte. Dann waren sie auch schon über der Landewiese vor dem Wohnhaus. Aus dem Werkstattgebäude kräuselte sich Rauch. Dann flog die Tür auf und ein orkanartiger Windstoß fegte heulend heraus und rüttelte an den fünf fliegenden Besen, wobei der Ganymed das nach kurzem Zucken locker wegsteckte, während die Cyranos wild schlingerten. Die vier Mädchen kreischten erschreckt und in Angst. Dann war der Windspuk vorbei.
 “Ach du meine Güte!” Rief Monsieur Dusoleil aus der Werkstatt.
 “Was soll’n das?” Fragte Pennie Latierre wütend, als sie ihren Besen schnell auf die Wiese gebracht hatte.
 “War keine Absichtt”, sagte Monsieur Dusoleil und lief tomatenrot an. Julius hatte keine Probleme mit der Landung. Er nahm seinen Besen und Babette und ging zur Eingangstür.
 Madame Odin öffnete. Sie schnüffelte und rümpfte die Nase, während Julius verkündete:
 “Der Brautjungfernexpress ist da, Madame Odin. Diesmal habe ich fünf Pakete mit.”
 “Meine Nasenflügel vernehmen unverkennbar, daß diese Person tatsächlich mit ihrer abgerichteten Riesenkuh angeritten kam, Julius. Stimmt es, das sie in anderen Umständen ist?”
 “Die Kuh?” Tat Julius so, als hätte er nicht verstanden, um wen es ging.
 “Nein, die korpulente, stets neben allen Pfaden der Damenhaftigkeit wandelnde Hexe, die auf einer solchen Kuh zu verreisen pflegt”, knurrte Madame Odin, und Julius kapierte, daß er hier wohl etwas zu weit gegangen war.
 “Wenn Sie Madame Ursuline Latierre meinen, dann wollte ich das zuerst nicht glauben. Aber sie ist wirklich – in anderen Umständen.”
 “Sie treibt es zu weit. In ihrem Alter noch Kinder zu bekommen ist unverantwortlich”, schnaubte Claires Großmutter. “Und Aminette. Ist sie auch schon eingetroffen?” Fragte sie. Julius erzählte, das er davon nichts mitbekommen habe. Dann tauchte Claire auf. Sie schnüffelte ungläubig. Julius gab ein tiefes Muh von sich. Das ließ Claire grinsen.
 “Oma Aurélie sagte was von einer fliegenden Kuh, mit der die vier anderen wohl kommen würden. Das stimmt wohl. Wie groß ist das Tier, Julius?”
 “Anderthalb Elefanten oder so”, sagte Julius. “Babette will jetzt anstatt eines Drachens sowas haben. Vielleicht können wir sie ja doch noch auf einen Abraxarieten runterhandeln”, lachte Julius.
 “Am besten die vier gehen erst einmal unter die Dusche und ziehen andere Kleidung an”, meinte Madame Odin. Ihre Tochter Camille Dusoleil trat heraus, schnupperte auch und meinte dann:
 “Wieso, Maman? Die Mädchen wollten doch eh draußen sein.”
 “Wie du meinst, Camille. Es ist dein Haus, und wir sind ja nun einmal in einem Dorf”, naserümpfte Madame Odin.
 “Ich fliege gleich wieder los, um zu sehen, wer noch alles ankommt. Aber die Kuh kann wohl nichts mehr übertreffen”, sagte Julius und fügte schnell hinzu: “Vom Flugteppich abgesehen.”
 “Der ist wesentlich pflegeleichter als diese sieben Tonnen zähes Fleisch mit Wolle drum herum”, meinte Claires Großmutter und sah, wie die fünf Mädchen herankamen. Claire begrüßte sie alle mit: “Hallo, ich bin Claire, Jeannes jüngere Schwester. Ihr seid Pennie, Callie, Patricia und Mayette Latierre?”
 “Ja, sind wir”, grüßten die vier rotblonden Mädchen zurück. Dann winkte Claire sie ins Haus. Julius nahm seinen Besen und rief noch:
 “Ich werde wohl zum Mittag bei Madame Faucon sein. Wenn ich Babette abholen soll, bin ich wohl da zu finden.”
 “Ich kann sie zurückbringen”, sagte Madame Odin. “Wäre mal die Gelegenheit, der guten Blanche guten Tag zu sagen.”
 “In Ordnung, Madame. Ich verlasse mich darauf”, sagte Julius. Dann flog er los und brachte den Ganymed auf Touren. Er flog die Stellen ab, wo bestimmt viele Besucher hingehen würden, wenn sie ankamen, wie den nun wieder einwandfreien Musikpark, den Zentralteich, den See der Farben und den Ausgangskreis. Tatsächlich konnte er eine der roten Reisesphären sehen, die im Kreis zu entstehen schienen und dann von oben her aufklafften und im Boden versanken, bevor eine Schar von Hexen und Zauberern aus dem blauen Vollkreis trat. Julius kannte von denen keinen. Deshalb landete er auch nicht. Er flog zum Gasthof, wo gerade ein schlachsiger Zauberer mit rotem Spitzhut herauskam, den Julius auch nicht als Bewohner von Millemerveilles kannte. Dieser öffnete mit einem Schlüssel eines der aufgestellten Zusatzhäuser und ging hinein. Julius kreiste noch einige Male über dem Chapeau du Magicien, bis sieben weitere Besucher herauskamen und auf das Haus daneben zuhielten. Dann flog er weiter und stellte fest, daß in der Zeit wohl doch einige Gäste mehr eintrafen, die nicht im Gasthaus unterkamen, sondern Verwandte vor Ort besuchten oder bei ihnen wohnten. Irgendwann trieb es ihn wieder zu der von der hohen Hecke eingefriedeten Koppel. Da er nicht wußte, wie die geflügelte Kuh auf einen anfliegenden Besen reagierte, landete er kurz vor der Einfriedung und ging zwanzig Meter zu Fuß.
 Er hörte ein lautes, schlürfendes Geräusch und ein Plätschern, immer abwechselnd, in einem langsamen Rhythmus. Er konnte Kinderlachen und das leise Tuscheln von Erwachsenen hören, bevor er an die Hecke kam. Vom Boden aus konnte er nun sehen, daß es wohl mehrere Gittertüren gab, die in weißen Rahmen in den Boden eingelassen worden waren. Er dachte daran, daß hier sonst eine Blumenwiese mit Ziersträuchern zu finden war und fragte sich, wie schnell Madame Dusoleil die Pflanzen alle umgesetzt haben mußte. Er öffnete das vor ihm liegende Türchen und trat hinüber.
 Demie stand leicht keuchend vor dem Wassertrog. Vier dicke Schläuche gingen von ihrem Euter in einen Metallzylinder über, aus dem ein pulsierender Schlauch zu einem großen Holzfaß reichte, in das sich Schwall für Schwall eine weiße Flüssigkeit ergoss: Reine Milch. Madame Ursuline Latierre sah von einem rot-weiß gedeckten Tisch aus zu, wie die magische Melkmaschine aus Demies Euter Liter für Liter herauspumpte. Barbara Latierre – zumindest vermutete Julius das – beaufsichtigte die geflügelte Kuh.
 “Hallo, Oma, da ist der Junge wieder, der Pennie und die anderen weggeflogen hat!” Rief ein kleiner Junge, wohl gerade fünf Jahre alt. Ursuline Latierre sah sich um und entdeckte Julius.
 “Komm ruhig herüber”, rief sie. Julius folgte der Aufforderung.
 Als er bei Madame Latierre am Tisch saß hörte er das rhythmische Schlürfen und Plätschern so laut, daß er meinte, er stehe direkt neben der Melkmaschine.
 “Na, was sagt Aurélie Odin?” Fragte Martines Großmutter mütterlicherseits.
 “Sie hat mitbekommen, daß Sie angekommen sind, Madame”, sagte Julius.
 “Das wird sie wohl nicht sonderlich gefreut haben, daß ich mit Demie gekommen bin. Hat selbst einen fliegenden Teppich und macht sich Gedanken um eine Latierre-Kuh.”
 “Das ist nicht mein Ding, Madame”, sagte Julius. “Mich hat das jetzt interessiert, wie so ein Tier überhaupt entstehen kann. Oder ist es eine uralte Züchtung?”
 “Eigentlich nicht. Meine Mutter hat damit angefangen, so vor neunzig Jahren, bevor das Kreuzungsverbot auch hier umgesetzt wurde. Interessieren dich Zaubertiere?”
 “Ja, unter anderem”, sagte Julius.
 “Ach, Millie schrieb mir mal, du hättest einen Kniesel. Dann muß dich das ja interessieren”, meinte Madame Latierre.
 “Goldschweif? Da kam ich hin wie die Jungfrau … öhm, ganz durch Zufall.”
 “Ich habe keine Probleme mit Anspielungen, Junge”, lachte Madame Latierre. “Ich las davon, daß Goldschweif dich gerne mit Millie verkuppeln wollte. Sie fand das irgendwie lustig.”
 “Tue ich immer noch, Oma”, lachte Millie, die rasch von einer Schar Kinder herübergekommen war, zusammen mit Martine. “Schon abgedreht, wenn ein Tier Menschen zusammenführen will.”
 Julius erstaunte diese völlig direkte Bemerkung. Er meinte nur:
 “Nun, daß ich im Moment eine feste Freundin habe hat Ihre Enkeltochter sicher auch geschrieben.”
 “Ja, hat sie. Ich denke auch, daß dein Privatleben dir gehört. Aber mich als Latierre-Matriarchin interessiert das natürlich, wie meine Kinder und Kindeskinder so zurechtkommen, mit wem sie so Umgang haben und warum.”
 “Ich war mit Martine in der Pflegehelfertruppe, wie Sie wohl auch wissen”, versuchte Julius, die Neugier der älteren Hexe zu bedienen, ohne nur über sein Privatleben erzählen zu müssen.
 “Und da ist er verdammt gut mitgekommen”, kommentierte Martine, die ein Tablett mit Tellern und Tassen herbeischweben ließ.
 “Ja, du hast mit Martine und der strahlenden Braut Jeanne Constance bei der Geburt ihrer Tochter geholfen, obwohl sie das Kind nicht haben wollte. Wie kann man ein derartiges Geschenk so rüde ablehnen?”
 “Kurz vor der Geburt wollte sie das Kind doch haben. Immerhin hat sie dem Mädchen ja alle Namen von unseren Müttern mitgegeben.”
 “Weil sie es wohl noch gerade so gemerkt hat, daß ein Kind mehr ist als nur Ballast. Ich habe zehn zur Welt gebracht und freue mich darauf, demnächst noch einmal zwei zu kriegen. Das ist nicht immer angenehm, aber zahlt sich doch irgendwie aus. Du siehst es ja. Wie eine eigene Dorfgemeinschaft”, sagte Ursuline Latierre schmunzelnd und strich sich über den gewölbten Bauch.
 “Wann genau, wenn ich fragen darf?”
 “Wenn Trice richtig gerechnet hat wird es am fünften September so weit sein. Kann auch ein paar Tage früher oder später sein. Zwillinge hatte ich bisher noch nicht.”
 “Immerhin, das Dutzend wäre dann voll”, sagte Julius schnell, um nicht “In Ihrem Alter noch Kinder” sagen zu müssen. martine, Millie und ihre Oma lachten darüber. Julius sah Martine an, die etwas geknickter aussah. Sie merkte das und erwiderte:
 “Ich hatte eigentlich vor, mit Edmond hier anzureisen. Aber daraus wurde ja nichts. Wenn ich mir die ganzen Kinder hier ansehe, Eddie hatte wohl zu große Angst, eine so große Familie um sich zu haben.”
 “Ist ja auch nicht einfach, Martine. Ich bin Einzelkind, und wenn meine Mutter nicht wieder heiratet und mit vierzig Jahren noch was Kleines haben will bleibe ich das auch.”
 “Dann hast du aber viel verpaßt”, meinte Madame Ursuline Latierre. “Aber jedem das seine. Natürlich haben mir Martine und Millie erzählt, daß deine Eltern faktisch Muggel sind, obwohl sie beide der Eauvive-Linie entstammen. Ich hörte davon, daß Kindersegen in der Muggelwelt aus der Mode kommt. Schade eigentlich.”
 “In einigen Ländern gibt es mehr Kinder als zu essen”, sagte Julius, der meinte, seine frühere Welt verteidigen zu müssen. “Das wäre ja wohl verkehrt, so viele Kinder sterben zu lassen.”
 “Komischerweise gibt es aber in den Ländern, wo es viermal mehr als genug zu essen gibt immer weniger Kinder. Aber lassen wir das! Ich merke, dir ist das Thema nicht so geheuer, weil du hier an einem Tisch mit einer Berufsmutter und Großmutter sitzt, die das immer als schön empfunden hat, neues Leben hervorzubringen”, sagte Madame Latierre. Millie mußte jedoch einwerfen:
 “Als er mir mal tief in die Augen gesehen hat, hat er da eine ganze Quidditchmannschaft Kinder gesehen, Oma Line.”
 “Wunderbar, Millie. Danke”, knurrte Julius.
 “Am Stück oder einzeln?” Fragte Madame Latierre lachend. Julius verstand. Die schwangere Oma hatte das kapiert. Doch dann sagte sie:
 “Nun, ihr habt ja wirklich noch Zeit, und ob du mit Claire Kinder haben wirst oder mit Millie oder einer anderen ist ja dann dein ganz eigenes großes Abenteuer. Nur solltest du einer Latierre-Tochter nicht solche Angebote machen, wenn du Angst davor hast, sie einzulösen.”
 “Ich habe ihr kein Angebot gemacht”, protestierte Julius augenblicklich.
 “Im Moment hat Claire ihn sicher, Oma. Die beiden passen auch gut zusammen”, sagte Millie. Julius vermeinte, sich verhört zu haben. Doch er wagte nicht, was dazu zu antworten.
 “Aber sich zwölf Kinder zuzulegen ist schon mutig”, sagte Julius zu Madame Ursuline Latierre. Die lächelte ihn gutmütig an.
 “Ach, und ich dachte, du hättest jetzt was von wegen, schon Oma und dann noch eigene Kinder sagen wollen. Aber ich habe es ja schon von so vielen gehört.”
 “Das geht mich ja auch nichts an, wenn jemand Nachwuchs haben will, solange jemand nicht von mir ein Kind kriegen will”, sagte Julius. Millie grinste ihn herausfordernd an. Er ging jedoch nicht darauf ein.
 “Was ja wohl hoffentlich irgendjemand mal zur Sprache bringen wird. Aber du bist bestimmt nicht hergekommen, weil du mit mir übers Kinderkriegen reden wolltest”, erwiderte Madame Latierre.
 “Mich hat das auch fasziniert, wie Sie diese fliegende Kuh handhaben. Das muß doch ziemlich aufwändig sein, ja auch gefährlich.”
 “Aufwändig immer. Gefährlich nur dann, wenn man sie nicht mit dem nötigen Respekt behandelt. Sicher, sie ist ein Nutztier und als solches auf den Umgang mit Menschen geprägt. Aber wenn sie in Paarungsstimmung sind oder Kälber haben können sie auch sehr rammdösig werden. Demie hat vor zwei Jahren das letzte Mal gekalbt. In der Trächtigkeit und solange sie säugt ist sie leicht reizbar, abgesehen davon, daß Ares, der Bulle aus Demies Herde sofort merkt, wenn er Erfolg bei der Fortpflanzung hatte. Dann kann er sehr rasch in Rage geraten. Mag an dem Elefantenanteil liegen und dem Brutpflegeinstinkt des Steinadlers, die bei der Urkreuzung eingeflossen sind. Jedenfalls müssen wir immer darauf gefaßt sein, unsere Tiere zu besänftigen.”
 Gerade hörte die Melkvorrichtung zu pumpen auf. Demies Euter hing nun schlaff herab.
 “So, daß wäre auch erledigt”, kommentierte Madame Latierre, als ihre Tochter Barbara mit Zauberstabbewegungen die Zapfschläuche ablösen ließ. Der Kuh schien das sichtlich zu behagen, endlich die vier Schläuche los zu sein. Zwei Zauberer aus dem Latierre-Clan überprüften das große Faß und verschlossen es.
 “Allein diese Vorrichtung ist doch bestimmt schwierig zu beschaffen”, meinte Julius, während die Melkmaschine und alle Schläuche mit Säuberungszaubern gereinigt wurden.
 “Wenn man weiß, was man braucht und die Pläne und Zauberformeln parat hat kein Problem”, sagte Madame Latierre. “Früher hat meine Mutter sogar noch versucht, von Hand zu melken. Aber das wurde doch ziemlich langwierig, weil die Latierre-Kühe eine gewisse Bezauberungsresistenz haben. Aber mit der Vorrichtung geht’s reibungslos. Gut ist daran, daß Tiere wie Demie ihre Milchproduktion einhalten können, wenn der innere Druck lange aufrecht bleibt. Anders als bei gewöhnlichem Milchvieh muß also nicht jeden Morgen und Abend Hand angelegt werden.”
 “Eigentlich ein ideales Reisetier. Ich denke mal, essen lassen sich die Tiere nicht mehr.”
 “Nur wenn sie zwei Wochen alt sind, und dann nur dann, wenn du das Muttertier davon abbringen kannst, sein Kalb zu beschützen. Kann man ihm ja auch nicht verübeln. Auf jeden Fall sind erwachsene Tiere völlig ungenießbar. Aber dafür geben sie eine kräftige Milch, bilden Wolle aus und lassen sich eben auch als Lasttiere ausbilden.”
 “Wolle?” Fragte Julius.
 “Ja, Wolle”, bestätigte Madame Latierre. “Sie wurden ja aus Elefanten, Adlern, gewöhnlichen Kühen und Schafen zusammengekreuzt. Deshalb fallen als Nebeneffekt auch jedes Jahr bis zu zwölf Zentner Wolle pro Tier ab.”
 Demie trottete mit stampfenden Schritten zu einem Strauch und pflückte mit einem Biss einen dicht bewachsenen Zweig ab. Das mahlende Geräusch beim Fressen drang über den ganzen freien Platz. Julius sah sich um. Von dem übergroßen Kuhfladen war nichts mehr zu sehen.
 “Wir breiten die Fladen sofort über den Boden aus, wo wir nicht hergehen. Vielleicht wächst das abgefressene Grünzeug dann schneller wieder nach”, sagte Madame Latierre, die gemerkt hatte, wo Julius hinblickte.
 “Und Sie wohnen in der Nähe eines solchen Viehstalls?” Fragte Julius.
 “Ich nicht. Aber meine Tochter Barbara unterhält den Betrieb. Aber wir treffen uns alle Nase lang bei ihr, weil wir ja doch irgendwie alle stolz auf unsere Tiere sind, zumindest die, die durch den Stadtmief noch nicht verdorben sind.” Julius überhörte die letzte Bemerkung. Er war ja selbst ein Stadtkind. Auch Martine und Millie schienen das nicht gehört zu haben. Martine sagte zu Julius:
 “Es ist schon schön in Schloß Tournesol. Da gibt’s große Waldstücke, das Hauptgebäude mit über zweihundert Zimmern und der große Sonnenblumengarten, der dem Schloß den Namen gegeben hat. Ich gehe davon aus, daß du nach der Hochzeit von Mademoiselle Lumière und Monsieur van Heldern nach paris zurückkehrst. Dann könntest du ja deine Maman fragen, ob du uns mal besuchst, ganz unverbindlich und mit eigenem Zimmer. Kuck nicht so frech, Millie!”
 “Interessieren würde es mich schon, aber ich wurde bereits nach New Orleans eingeladen und habe mit meiner Mutter zugesagt”, sagte Julius. Madame Latierre nickte.
 “Maya Unittamo oder Jane Porter? Moment, muß ja Jane Porter sein, weil du ja mit deren Enkelin Gloria in Hogwarts angefangen hast.”
 “Huch, kennen Sie die etwa persönlich?” Fragte Julius verblüfft. Er vergaß mal wieder, wie klein die Zaubererwelt doch war.
 “natürlich kenne ich Jane Porter. Sie spielt Schach und kennt sich gut in Zaubereigeschichte aus. Leider hat sie durch den Job, Madame Faucon würde es wohl Hauptbeschäftigung nennen, keine rechte Zeit für’s Familienleben. Aber immerhin drei Enkeltöchter hat sie. Die triffst du dann bestimmt da drüben.”
 “Gehe ich von aus”, sagte Julius. “Vielleicht zeigen die mir dieses Quodpotspiel, daß etwas rangeliger als Quidditch sein soll.”
 “Da kannst du drauf wetten, Julius. Ihre Enkeltöchter Melanie und Myrna sind Aufmunterungstänzerinnen für die Mannschaft ihres Hauses”, sagte Madame Latierre. Julius grinste. Dann gab es das also auch im Zauberersport in den Staaten.
 “Maman, wir haben vierzig Liter Frischmilch”, verkündete Barbara Latierre. “Wir schöpfen gleich die Sahne ab, der Rest kann dann normal verwendet werden.”
 “Möchtest du das mal probieren, wenn es trinkfertig ist?” Fragte Madame Ursuline Latierre. Julius wußte nicht so recht. Sicher hatte er schon unzählige Liter Milch getrunken. Aber …
 “Ich weiß nicht, ob ich das vertragen kann. Ich bin aus London und wohne jetzt in Paris. Da kommt Milch in Flaschen und Tüten vor. Da sollen ja Sachen drin sein, die für den ungewohnten Magen nicht so gut sind.” Martine und Millie lachten nur.
 “Tante Babs, kannst du uns die Städtermischung machen. Julius hat Angst, er könnte die Vollmilch nicht verdauen!”Rief Martine.
 “Aber sicher doch, Martine!” Rief Barbara Latierre und füllte einen großen Krug ab, den sie mit einem bezauberten Rührstab quirlte, Sahne abschöpfte, beiseite tat, wieder rührte, wieder Sahne abschöpfte, dann wieder rührte und so weiter, bis sie sieben Rührdurchgänge gemacht hatte. Dann kam sie herüber und schenkte die noch warme Milch ein.
 “Das kannst du vertragen. Ich habe ein Büschel Magentrost hineingeschnitten und aufgelöst. Sowas kriegst du in der Stadt überhaupt nicht”, sagte martines Cowgirl-Tante und gab Julius eine Tasse. Er schnüffelte und nahm außer einem etwas herberen Duft nichts befremdliches wahr. Vorsichtig trank er und fühlte, wie es ihn innerlich erwärmte und auch sättigte.
 “Die Mädchen hier”, wobei sie auf Martine und Millie deutete, “kennen auch nur dieses brutal entfettete Flaschenzeug. Irgendwie verlieren Stadtbewohner die Ehrfurcht vor den Naturprodukten.”
 Julius trank vorsichtig weiter. Hoffentlich nahm sein Städtermagen dieses urländliche Geschenk Demies an.
 “Und?” Fragte Barbara, als Millie und Martine ebenfalls von der heftig entrahmten Milch tranken.
 “Gewöhnungsbedürftig aber verheißungsvoll”, sagte Julius schlagfertig. “Da kann man bestimmt gute Butter und Käse und sonstwas von machen.”
 “Ja und mit Begonies Honig gibt das herrlich gesunde Mischungen. Deshalb sind wir auch hier, um unsere Vorräte zu ergänzen. Begonies Bienen können schon was. du hast auch schon gegen sie Schach gespielt”, sagte Madame Ursuline Latierre, während Barbara aus dem Krug für Städter verträgliche Milch nachschenkte.
 “Ich habe mir sogar ihre Bienenställe angesehen”, sagte Julius, während er vorsichtig weitertrank und die noch warme Milch vorsichtig hinunterschluckte, um nicht doch üble Überraschungen von seinem Verdauungssystem zu erleben. Madame Ursuline öffnete eine Keksdose und gab ihm runde Plätzchen, die er genüßlich aß. Dann meinte er, er dürfe nicht zu viel in den Magen kriegen, weil Madame Faucon das als Beleidigung auffassen würde.
 “Sehe ich ein”, lachte die hoffnungsvolle Mutter und lehnte sich auf der Bank zurück.
 Béatrice Latierre kam herüber und fragte, ob sie sich dazusetzen durfte. Ihre Mutter und Patientin nickte. sie unterhielten sich über die Pflegehelfer in Beauxbatons, ob Julius sich vielleicht schon für den Heilberuf erwärmt habe und was ihm bei Cytheras Geburt am meisten imponiert oder was ihn dabei am meisten Befremden bereitet hatte.
 Julius sah dem Trubel noch zu, hörte sogar Musik. Dann kam Madame Hera Matine auf ihrem Besen angeflogen. Julius verstand, was sie wohl hier suchte. Béatrice Latierre sah die lokale Heilerin so an, als müsse sie sich gleich auf einen Kampf gefaßt machen. Er verabschiedete sich rasch von der Latierre-Matriarchin und flog, nachdem er Madame Matine gegrüßt hatte, auf seinem Besen davon.
 Um den Hauch von Kuhstall loszuwerden beschleunigte er seinen Besen sehr stark und fegte viermal über das Dorf hinweg, bevor er zum Haus von Madame Faucon zurückkehrte. Die Hausherrin empfing ihn und schnupperte kurz. Dann nickte sie.
 “Ich rieche, du hast bereits Kontakt zu den Latierres aufgenommen. Aurélie hat mich bereits informiert, daß sie Babette zurückbringen wird. Möchtest du vorher noch einmal duschen?” Für Julius war die Frage eine Anweisung. Deshalb sagte er ja.
 Nach einer ausgiebigen Dusche und dem fälligen Kleiderwechsel suchte er seine Mutter. Sie war im Moment wohl nicht hier. Er mußte an die Fragen denken, ob es seine Mutter hier nicht langweilen würde. Offenbar war sie bei Madame Delamontagne oder einer anderen Schachspielerin, zumindest aber unterwegs.
 “Deine Mutter wird wohl wie du herumgehen und Ausschau halten, wieviele Gäste zu den anstehenden Feiern kommen. Die meisten werden wohl in drei Tagen kommen, weil sie gerade eine Nacht hier zubringen möchten, sofern es Gäste von Jeanne und Bruno sind”, sagte Madame Faucon, als Julius ihr in der großen Wohnküche Gesellschaft leistete. “Jeannes Großtanten mit Familien und Kindeskindern werden wohl noch eintreffen, wenn ich Aurélie Odin richtig verstanden habe. Ich denke, die gewichtige Matriarchin, die meint, der Natur auf die Sprünge helfen zu müssen, möchte morgen mit uns am Schachturnier teilnehmen. Immerhin hat sie in Beauxbatons drei von sieben Turnieren gewonnen.”
 “Wie hat sie der Natur auf die Sprünge geholfen. Ich dachte, Hexen könnten bis ins hohe Alter Kinder kriegen”, wunderte sich Julius.
 “Es gibt da Mittel, deren Anwendung umstritten ist. der Fortunamatris-Trank, auch als Kinderwunschelixier bekannt, dürfte dir noch nicht untergekommen sein, was eigentlich was heißen will. Aber seine Erwähnung und Rezeptur wird in der verbotenen Abteilung unserer Bibliothek verwahrt und nur mit Sondergenehmigung des Zaubertranklehrers und des Saalvorstehers an Schüler über der fünften Klasse herausgegeben, die bereits signalisiert haben, in der Zaubertrankbraukunst oder der magischen Heilkunst ihren Weg zu machen. Es gab und gibt Hexen, die sind erpicht, ihre eigene Blutlinie so lange wie möglich zu erweitern, also genug Kinder zu gebären. Offenbar gehört diese Person, die die Ehre Hatte, dich kennenzulernen, zu jenen, die das natürliche Alter nicht als Grenze anerkennen oder wenn dann als verschiebbare Grenze. Du hast erwähnt, daß Madame Matine kurz vor deinem Abflug dort eintraf. Ich täusche mich bestimmt nicht, wenn ich behaupte, daß deine Lehrerin für magische Hilfsmaßnahmen sich mit eigenem Augenschein von der Gesundheit der Mutter und der Kinder überzeugen möchte.”
 “Oh, deshalb bekommt sie Zwillinge. In der Muggelmedizin kommt das auch vor, wenn Frauen Hormone einnehmen, um ihre Fruchtbarkeit anzuregen, weil sonst kein reifes Ei zur Befruchtung da ist. Dann kann das Mehrlinge geben, habe ich in dieser einen Fernsehsendung gehört, die über Schwangerschaft und Geburt handelte.”
 Madame Faucon sah Julius sehr eindringlich an, als wolle sie ihn gleich tadeln. Doch ruhig sagte sie: “Das ist eine der Nebenwirkungen des Trankes. Im Grunde kann diese Hexe sogar froh sein, nicht mit vier oder fünf Kindern schwanger zu gehen.”
 “Die hat getönt, sie hätte genug Platz”, meinte Julius stirnrunzelnd.
 “Du hast Constance Dornier begleitet und zwischendurch sogar Ausschnitte aus ihrer körperlichen Empfindungswelt erfahren, Julius. Wer sich darauf einläßt ein Kind auszutragen, lernt schon vor der Geburt, ihr Leben ganz neu zu gestalten, und zwar bei jedem Kind. Ich habe diese Erfahrung gemacht wie deine Mutter oder Madame Dusoleil. Aber ich möchte dich nicht mit zu tiefschürfenden Problemen belasten, die du jetzt noch nicht bedenken mußt. Ich stelle nur fest, daß diese Vielfachmutter augenfällig danach giert, neue Kinder zu bekommen, dies vielleicht als Verjüngungsmittel sieht.”
 “Wenn sie schon den eigenen Zeltplatz mitbringen muß, um nur die nächste Verwandtschaft unterzubringen ist das schon heftig”, mußte Julius dazu loswerden.
 Es ploppte im Kamin. Julius wandte den Kopf und sah Laurentine Hellersdorfs kopf. Er hockte zwischen den kleinen Flammen.
 “Entschuldigung, Prof…, öhm Madame Faucon. Madame Delamontagne hat mich dazu verdonnert, mit Ihnen und Julius so zu sprechen. Madame Delamontagne möchte Ihnen ausrichten, Madame, daß Julius Mutter wohl über die Mittagszeit bei uns bleibt, weil sie mit Lady Genevra eine längere Schachpartie begonnen hat und Madame Delamontagne auch noch mit ihr spielen möchte. Dann hat Madame Dusoleil vor einer Minute mit ihr gesprochen und gesagt, daß Claires Geburtstagsfeier um vier uhr losgeht”, sagte Laurentine.
 “Joh, Laurentine, ich krieg das hin, dann da zu sein”, erwiderte Julius. “Kommst du alleine da hin?”
 “Wenn ich früh genug losgehe bin ich wohl auch um die Zeit da”, erwiderte Laurentine, die sich offenbar nicht wohlfühlte, weil ihr Kopf ganz wo anders war als ihr Körper. Julius hörte wie aus einem tiefen Brunnenschacht Madame Delamontagnes Stimme rufen:
 “Du fliegst dahin, Laurentine! Du brauchst Praxis!”
 “Sehe ich auch so”, sagte Madame Faucon dem Kamin zugewandt. Laurentine verzog das Gesicht. Ihr Kopf ruckte vor und zurück. Dann meinte sie verknirscht:
 “Dann komme ich eben mit diesem Besen dahin. Also bis um vier dann, Julius!”
 “Joh, bis um vier dann, Bébé”, grüßte Julius zurück. Laurentine wußte wohl nicht, wie sie die Feuerverbindung beenden sollte. Dann verschwand ihr Kopf mit leisem Plopp aus dem Kamin Madame Faucons.
 “Sie versucht es immer noch, sich um die alltäglichsten Dinge einer Hexe herumzumogeln”, bemerkte Madame Faucon. “Dabei kann sie froh sein, nicht unter meine Obhut gestellt worden zu sein.” Julius konnte das voll nachempfinden. Andererseits hatte er es ja auch schon erlebt, daß mit Madame Delamontagne nicht immer gut Kirschenessen war. Doch er wagte nicht, etwas dazu zu sagen.
 Kurz vor zwölf hob Madame Faucon den Arm, an dem das bunte Armband befestigt war, über das sie Verbindung mit Babette hielt. Sie konzentrierte sich offenbar und schüttelte dann mißbilligend den Kopf.
 “Muß das denn sein”, grummelte sie und bedeutete Julius, in der Wohnküche zu bleiben. Sie eilte hinaus und wartete wohl vor der Haustür. Julius konnte zwischen dem leisen Köcheln des Mittagessens in den Töpfen und dem Knistern im Kamin hören, wie sie rief:
 “Aurélie, mußte das wirklich sein, so zu rasen?!”
 “Blanche, mein Teppich ist sicherer als ein Besen. Wer richtig steht oder sitzt fällt nicht so leicht runter”, lachte Madame Odins Stimme, während Babette jauchzend auf das Haus zukam und dann ganz still wurde.
 “Du gehst erst einmal ins Bad und ziehst dir frische Sachen an, ma Chere. Ich habe Julius auch schon zum Umziehen angehalten. Ich hoffe, diese Person mit der Flügelkuh respektiert unsere Wünsche, nicht von derben Gerüchen behelligt zu werden”, sagte Madame Faucon. Babette kam wohl eher zögerlich als entschlossen ins haus, ging an der Wohnküche vorbei, sah Julius an und grinste kurz, bevor sie durch die Tür zu ihrem Zimmer verschwand.
 “Der nette junge Mann ist also schon wieder bei Ihnen, Blanche. Er hat mir das erzählt, daß diese Person tatsächlich wieder in guter Hoffnung ist. Unverantwortlich finde ich das, auch wenn sie Gold wie Sand am Meer hat. Aber Sie haben vielleicht die These von ihr vernommen, daß wer Geld hat aber keine Kinder nicht wirklich reich und wer kein Geld aber viele Kinder hat nicht wirklich arm sei. Das deckt sich zwar mit einer asiatischen Volksweisheit, klingt aber für mich eher als hilflose Rechtfertigung für einen Trieb, den sie nicht beherrschen kann oder will.”
 “Ich bin da mit Ihnen größtenteils einer Meinung, Aurélie. Doch was war das eben. Sie haben Ihren Flugteppich sehr riskante Manöver ausfliegen lassen. Babette pendelte zwischen Freude und Angst. Mußte das sein?”
 “Wie gesagt, Blanche, ich kenne die Stärken und Schwächen des Teppichs. Wir waren nur zu zweit darauf, und derartige Wenden und Kurven habe ich sogar schon mit zehn Mitfliegern ausgeführt. – Oh, königsberger Klopse?” Sagte Madame Odin.
 “Korrekt. Ich wollte mal was anderes machen. Erwartet Camille Sie sofort wieder zurück?” Erwiderte Madame Faucon.
 “Nein, nicht sofort. Wieso?”
 “Nun, dann könnten Sie etwas mitessen. Ich habe für vier gekocht und im Moment nur zwei Tischgäste. Wenn Sie möchten, lade ich Sie ein.”
 “Das ist nett von Ihnen, Blanche. Ich muß nur meiner Tochter Bescheidgeben, daß ich hier zu Mittag esse. wie weit muß ich von Ihrem Grundstück fortstehen, um sie zu erreichen?”
 “Zehn Meter von der Grundstücksgrenze, Aurélie”, antwortete Professeur Faucon. Es vergingen wohl vierzig Sekunden, dann traten die beiden älteren Hexen zusammen ein. Madame Odin trug einen regenbogenfarbigen Umhang und hatte ihr schwarzes Haar mit einer Silberspange gebändigt. Sie begrüßte Julius, dann auch Babette, als diese in frischen Sachen aus dem Badezimmer zurückkehrte und in die Wohnküche kam, diesmal umweht von dem Duft von Badeöl und Rosenholz.
 Zusammen aßen sie die Fleischklöße in Karpernsoße mit Salzkartoffeln und roter Beete. Die erwachsenen Hexen tranken leichten Weißwein dazu, während Babette und Julius Zitronenlimonade tranken. Sie unterhielten sich über fliegende Teppiche im Vergleich zu Renn-und Familienbesen, über Zaubertiere von Singschnauzen bis Drachen, wobei Babette meinte, sie hätte gerne einen walisischen Grünling, könne sich aber auch vorstellen, ein Abraxaspferd oder eine dieser fliegenden Kühe zu haben. Madame Faucon meinte dazu nur, daß sie da, wo sie wohnte, nicht einmal einen Kniesel oder einen Crubb halten dürfe. Julius bestätigte das.
 “Außerdem wäre selbst der walisische Grünling zu wild für ein Haustier. Ich habe Fleur Delacour gegen dieses Tier antreten gesehen. Die brauchte vier Durchläufe, um einen Schlafzauber stark genug anzubringen, und die Drachenwächter mußten zu acht Mann gleichzeitig den Schocker draufhauen, um den Drachen wieder wegtransportieren zu können. Aber so’n fliegendes Pferd ist auch schön, wenn man so lange Beine hat wie Madame Maxime.”
 “Etwas mehr Respekt, Julius”, mahnte ihn Madame Faucon. Doch Aurélie Odin sagte:
 “Es klang nicht respektlos. Er hat eine objektive Feststellung geäußert, Blanche.”
 “Dann vielleicht doch die Flügelkühe. Pennie Latierre erzählte mir, die könnte acht Eimer Milch am Tag geben und sogar Wolle wie zwanzig Schafe auf einmal”, warf Babette ein.
 “Ja, und wenn sie eine Rüsselnase hätte, quieken und Eier legen würde wäre sie das universelle Nutztier”, warf Julius gehässig ein. Seine Gastgeberin räusperte sich verhalten, Babette verzog das Gesicht und machte Anstalten, ihm die Zunge herauszustrecken. Doch ein schneller warnender Blick aus saphirblauen Augen trieb ihr das aus.
 “Das fehlte noch, sich mit den Latierres wegen ihrer hochgezüchteten Statustiere zu verständigen”, meinte Madame Odin und Madame Faucon nickte zustimmend. Babette fragte Julius, warum er denn einen Kniesel hätte, wo er doch auch in einem Muggelhaus wohne.
 “Babette, ich hab’s dir doch schon erzählt, daß mir der Kniesel nicht gehört, sondern nur zugelaufen ist und ich den nicht mit nach Paris nehmen darf, eben wegen dem Haus.”
 “Wegen des Hauses, Julius”, korrigierte Madame Faucon. Madame Odin rümpfte kurz die Nase. Offenbar gefiel es ihr nicht, wie unerbittlich Madame Faucon mit ihm oder Babette umsprang. Doch sie wagte nicht, dazu was zu sagen.
 Julius durfte dann die Geschichte mit Goldschweif erzählen, und das die Knieselin wohl gespürt hatte, daß Julius und Claire so miteinander verwandt waren, daß das Tier sie als Bruder und Schwester angesehen haben müsse. Babette giggelte belustigt. Dann irgendwann drehte sich die Unterhaltung um Sachen, die Julius nur bedingt und Babette überhaupt nicht verstand. Allerdings wurde das Thema Voldemort mit keinem Wort erwähnt, bis Madame Faucon Julius zu sich winkte und ihn flüsternd bat, Babette draußen zu beschäftigen. Julius verstand, daß die beiden Damen wohl gerne über die Lage in der Zaubererwelt sprechen wollten oder Sachen, die für Kinder überhaupt nicht geeignet waren. Er fragte Babette, ob sie sich ansehen wollten, wer nun alles im Dorf unterwegs sei. Sie nickte. Ihre Oma riet ihnen nur, nicht noch einmal zu den Latierres zu fliegen, weil sie keine Lust habe, heute einen ganzen Waschkübel Wäsche zu bearbeiten. Babette knurrte nur verstimmt und Julius mußte heftig schlucken, um die aufkommende Angenervtheit niederzuhalten. Er nahm Babette auf seinem Besen mit, während Madame Faucon und Odin sich über die wirklich wichtigen Dinge der Zaubererwelt unterhielten.
 Mittlerweile waren tatsächlich mehr Gäste eingetroffen, einige davon sahen den Lumières ähnlich. Sie trafen im Gasthaus Caroline Renard, die in Schürze und Häubchen ihren Eltern beim Bedienen der Gäste half. Diese erwähnte nur kurz, Claire von ihr zu grüßen.
 “Ich weiß nicht, ob die Lagranges kurz Zeit haben, Babette. Vielleicht kannst du einen echten Kniesel sehen”, schlug Julius vor und flog mit ihr vor das Haus der Lagranges. Polonius Lagrange, der Star der Millemerveilles Mercurios, trainierte mit seiner Cousine Seraphine über dem Grundstück. Belisama kraulte ein weißes, schnurrendes Fellkissen auf ihrem Schoß. Als die beiden auf dem Ganymed 10 heranschwirrten, steckte die weiße Fellkugel ein großes Spitzohr heraus und streckte sich zu einem katzenartigen Tier mit einem am Ende bürstenartigen Schwanz, federte kurz durch und war von Belisamas Knien herunter. Julius landete.
 “Wünsche wohl gespeist zu haben”, sagte Julius zu den beiden Lagranges in der Luft.
 “Selbes für … Uuuu!” Polonius hatte den blauen Ball, der so groß wie ein Quaffel war voll in den Bauch bekommen.
 “Hallo, Julius!” Rief Seraphine und ließ ihren Ganymed 8 schnell heruntergleiten. “Hat Königin Blanche euch nach draußen gescheucht?”
 “In der Richtung, Seraphine”, erwiderte Julius und erzählte kurz, wie der Vormittag verlaufen war. Babette fragte, ob das weiße Tier ein Kniesel sei. Belisama nickte.
 “Eh, Julius. Wollen wir mal eins gegen eins trainieren?” Fragte Polonius Lagrange.
 “Öhm, ich habe gerade drei Klopse mit so’ner merkwürdigen aber leckeren Soße eingeworfen. Müßte mich erst einmal aufwärmen, bevor ich schnelle Manöver fliege. Sonst fliegt mir alles oben wieder raus”, erwiderte Julius.
 Einige Minuten später lag Lauretta, Madame Lagranges Hauskniesel, wieder auf Belisamas Schoß, ließ sich aber auch von Babette streicheln, während Julius und Polonius auf ihren Ganymed 10 zwanzig Meter über dem Boden versuchten, sich gegenseitig auszumanövrieren oder den blauen Spielball zuzupassen. Seraphine machte die Schiedsrichterin. Die imaginären Tore lagen an der Ost-und Westbegrenzung des Lagrange-Anwesens, damit die beiden nicht andauernd in die Sonne starren mußten. Julius lernte immer besser, die Geschwindigkeit seines Besens besser zu nutzen, nicht zu schnell zu fliegen und gerade noch schnell genug für flotte Spielzüge zu sein. Natürlich war Polonius als Profi-Spieler gerissener und gewandter. Doch das Training mit einem Zauberer auf gleichgutem Besen gab ihm wohl mehr als das Spiel gegen seine Cousine auf ihrem überholten Besen, der an sich noch gut für Quidditch war, aber nicht so abrupte Wenden oder Spurts wie der Zehner hinlegen konnte. Die Eheleute Lagrange kamen in den Garten und sahen dem Treiben zu. Auch Elisa, Seraphines jüngere Schwester, gesellte sich zu den Zuschauern. Doch Babette schien nur Augen für die Knieselin zu haben, die nun auf ihrem Schoß lag und eingerollt vor sich hinschnurrte. Julius bekam davon nichts mit, weil er versuchte, so gut wie möglich zu sein. Doch einmal traf ihn der Übungsball voll an der Nase. Julius meinte, ein rechter Haken hätte ihn erwischt und sah rote Schlieren vor den Augen. Sein Kopf war durch den Treffer nach hinten geruckelt und schien jeden Sinn für Oben und unten verloren zu haben. Er schaffte es gerade noch, die Notlandungsfunktion des Besens aufzurufen, bevor die roten Schlieren zu einem roten Vorhang wurden.
 Als er wieder klar sehen konnte, standen alle aus dem Haus und Babette mit besorgten Mienen um ihn herum. Madame Lagrange hatte schnell nach einem Heiler gerufen, und Madame Matine war erschienen. Sie besah sich Julius Nase, hantierte mit ihrem Zauberstab daran und wischte ihm das herausgequollene Blut von Mund und Kinn. Sie untersuchte seine Zähne und den Kopf und meinte:
 “Gut, daß es nur ein Quaffel war, Junge. Ein Klatscher hätte dich erst einmal für einen Tag aus dem Spiel genommen. So, und jetzt inhalierst du das hier dreimal kräftig!” Sie hielt Julius ein kleines Gefäß mit dampfendem Inhalt unter die Nase. Er sog die Dämpfe tief ein. Einmal. Die letzten Schmerzen verschwanden aus seiner Nase. Zweimal. Sein Kopf wurde merklich frei. Dreimal. Er fühlte sich wieder ganz wohl.
 “So, und jetzt trinkst du hier von einen Schluck!” Wies sie Julius an und gab ihm einen kleinen Becher in die Hand. Er dachte nicht lange darüber nach, sondern schluckte was immer es war hinunter. Madame Matine untersuchte noch seinen Nacken und seine Wirbelsäule, ob vielleicht doch ein feiner Bruch entstanden war, lächelte dann erleichtert und sagte:
 “Alles wieder klar, Julius. Ich habe alle Verletzungen und Beeinträchtigungen beseitigt. Versuch aber bitte beim Spielen etwas besser aufzupassen! Das gilt auch für dich, Polonius! Deine Mannschaft bezahlt dich nur weiter, wenn du bei offiziellen Spielen Unfälle erleidest und nicht außerhalb des Spielfelds.”
 Julius witterte den Hauch von Kuhstall, den Madame Matine verströmte.
 “Waren Sie länger bei den Latierres?” Fragte er.
 “Nur so viel: Ich hatte schon kooperativere Patientinnen als Madame Latierre. mehr fällt unter die Schweigepflicht. Angenehmen Tag noch”, erwiderte die Heilerin und disapparierte.
 “Und, schon genug vom Spiel?” Wollte Polonius Lagrange wissen.
 “Nöh, kann weitergehen”, sagte Julius und saß kampflustig auf seinem Besen auf.
 Die nächsten zwanzig Minuten tobten sich der Profi und der Amateur über dem Garten der Lagranges aus, bis beide müde genug waren, um das Training zu beenden, daß für Julius eine Serie von Gegentoren und für Polonius eine schöne Vergleichsübung war.
 Im Garten der Lagranges saßen sie noch bis drei Uhr und unterhielten sich über Kniesel. Tatsächlich war Lauretta wohl mit Maximilian, Laurentines Kater, zusammen gesehen worden, und Madame Lagrange vermutete, daß die Knieselin in drei Monaten vier Junge kriegen würde. Aber genaueres mußte sie noch abwarten oder untersuchen lassen.
 “Goldschweif hat Maximilian aus unserem Schlafsaal gescheucht”, wußte Julius einzuwerfen. “Ich dachte, Kniesel würden nur selten mit gewöhnlichen Katzen zusammenkommen.”
 “Du weißt ja, daß Lauretta mehr Ordinärkatzenanteile in sich hat als deine Goldschweif. Abgesehen davon war sie gerade rollig, und hat genommen was paßte”, lachte Madame Lagrange. “Wir werden erleben, ob was dabei herumkam.”
 “Ich hoffe, Sie stellen das Laurentine nicht in Rechnung”, sagte Julius.
 “Nein, werde ich nicht. Immerhin hätte ich ja Lauretta im Haus halten müssen. Aber ihr Gejammer und Gemaunze war mir zu laut. Tja, dann kommt sowas von sowas.”
 “Oha, da kriege ich ja dann auch noch Spaß mit, wenn Goldschweif mir vorsingt, daß sie einen Kater zum Spielen haben will”, stöhnte Julius. Babette, die das Zaubertier immer noch streichelte, fragte, ob sie dann eins von den Knieseljungen kriegen könne, weil das dann bestimmt weniger wie ein anderes Tier aussah.”
 “Das klärst du erst mit deiner Maman und der Tierwesenabteilung”, sagte Madame Lagrange. “Andererseits hat meine Nichte auch schon Interesse bekundet.” Belisama nickte.
 “Andere haben gewöhnliche Katzen. Eine Katzen-Kniesel-Kreuzung wäre doch genial, noch dazu wenn der Vater Bébés Kater ist.”
 “Allemal besser als eine Latierre-Kuh”, grinste Julius.
 “Muh! Ich habe mir das Biest von denen kurz nach dem Mittagessen angesehen. Dagegen sind die Abraxarieten in Beauxbatons ja dürre Mähren”, sagte Polonius. “Die vollschlanke Chefin der Truppe wollte mich sogar schon mit einer Tochter von ihr verkuppeln, Béatrice.”
 “Die ist kindersüchtig”, grinste Julius. Babette meinte:
 “Die sagte was von einem Ofen, in dem man noch backen könnte, solange der heiß ist.”
 Erst trat stille ein. Dann fing Polonius zu lachen an, während Belisama den Witz nicht zu verstehen schien und Seraphine überlegte, ob sie jetzt entrüstet, amüsiert oder betreten sein sollte. Auch Monsieur Lagrange lachte. Seine Frau schien um Fassung zu ringen. Dann sagte sie:
 “Das ist ja schon sehr eindeutig. Ich hoffe, du erzählst sowas nicht deiner Großmutter. Das würde sie zwar nicht in ihrer Meinung über die ländlichen Latierres umstimmen, aber sie doch böse machen.”
 “Denke ich auch”, sagte Julius. “Irgendwie ist die gewichtige Dame sehr locker drauf.”
 “Oh, bestimmt auch drunter”, warf Polonius gehässig ein. Babette sah ihn fragend an, doch Madame Lagrange räusperte sich und wies ihren Neffen zurecht, nicht so abfällig daherzureden.
 “Noch mal zu den Knieseln, Babette und Belisama”, brachte Monsieur Lagrange das Gespräch auf ein gepflegteres Thema zurück. “Babettes Mutter muß dem zustimmen und einen Antrag beim Tierwesenbüro einreichen. Die prüfen dann, wie das gewünschte Tier aussieht und ob es für Muggel als gewöhnliche Katze durchgehen kann. Falls nicht, dann geht’s nicht. Du Belisama mußt natürlich deine Eltern fragen, ob du so ein Tier haben darfst. Falls ja, dann ist das wohl kein Problem.”
 “Wo sind denn deine Eltern gerade?” Fragte Julius zu Belisama gewandt.
 “Die sind gerade unterwegs im Umland, noch innerhalb des Begrenzungsdomes,Julius”, erwiderte Belisama Lagrange.
 Nachdem sie sich noch etwas über die noch eintrudelnden Gäste unterhalten hatten, kehrten Julius und Babette zum Haus von Madame Faucon zurück. Julius’ Mutter war immer noch nicht da. Der fliegende Teppich lehnte zusammengerollt an der Wand im Flur. Madame Odin schlug vor, Julius mit zu Claires Geburtstagsparty zu nehmen. Da Babette nicht eingeladen worden war, war sie entsprechend quängelig, als ihre Oma sie dazu antrieb, ihr zu zeigen, wie schnell sie bereits lesen konnte. Julius zog sich derweil einen tulpenroten Umhang an. Er erbat sich von Madame Faucon rosarotes Seidenpapier und mühte sich ab, den Mondkraftgürtel und die Schachtel mit den zwei Centinimus-Bücherschränken darin einzupacken. Madame Odin sah ihm eine Minute dabei zu. Dann nahm sie ihren Zauberstab, winkte kurz damit und sagte “Fascio!” Julius konnte nur noch die Finger wegziehen, sonst wären sie im plötzlich lebendig gewordenen Papier fest eingewickelt worden, das sich rasant, raschelnd und faltenfrei um den Gürtel legte. Mit einem kurzen Stubser gegen das Paket erschien ein rosarotes Band, das sich blitzschnell um das ganze Geschenk schnürte und in einer kunstvollen Schleife zusammenknotete.
 “Warum alles so kompliziert?” Meinte Madame Odin. Dann fragte sie, was es genau sei. Julius erzählte ihr was von einer Bastelei, die er nach Angaben aus einem Zauberkunstbuch über die Kräfte des Mondes hinbekommen hatte.
 “Jetzt weiß ich, warum sich Camille und Florymont darum zanken, wer dich mal weiter ausbilden darf”, sagte sie lächelnd.
 “Madame Latierre”, konterte Julius frech.
 “Mal den Feuerdschinn nicht an die Wand, Julius. “Du bist eher ein Kopf-und Kunstmensch, während … welche Madame Latierre meinst du denn überhaupt?” Sie mußte nun lachen, weil sie Julius ohne einen Tadel verunsichert hatte.
 “Muß ich mir noch aussuchen. Auf jeden Fall eine Madame.”
 “Wird Claire freuen, daß du keine Mademoiselle erwähnst”, erwiderte Madame Odin. Dann drückte sie Julius in ihre Arme. Er fühlte sich dabei nicht sonderlich behaglich. Sie merkte das und gab ihn wieder frei. Dann winkte sie ihm, mit seinem Geschenk hinter ihr herzugehen.
 “Das Fest ist bis elf angesetzt, Blanche. Ich bringe Ihnen den Jungen dann wieder heim”, sagte Claires Großmutter zu Madame Faucon, die zusah, wie Babette etwas aufschrieb. Die Lehrerin nickte, das Hexenmädchen verzog das Gesicht. Madame Faucon stand auf und ging kurz hinauf, während Madame Odin und Julius den zusammengerollten Flugteppich aufhoben, hinaustrugen, die Tür schlossen und das orientalische Zauberkunstwerk sich von alleine ausbreiten ließen. dann betraten Julius und seine Teppichpilotin den Regenbogenprinzen. Sie blieben beide stehen, während Madame Odin ein Kommando ausrief und dabei ihren Zauberstab reckte. Übergangslos stürzte die Landewise unter ihnen weg und zog das Haus mit sich hinunter. Alles schrumpfte in Sekunden auf Spielzeuggröße zusammen. Julius hatte nicht das leiseste Gefühl, aufzusteigen. Er stand auf dem bunten Stoffrechteck, das nun wie eine dicke Matratze federte. Die Fransen des Teppichs bewegten sich, während er seine zwei Reiter über die Dächer von Millemerveilles dahintrug. Julius hörte den Wind in den Teppichfransen spielen, fühlte jedoch nur eine sanfte Brise.
 “Ich sag es jedem, der was von magischer Fliegerei zu verstehen meint, daß die Magier des Ostens bessere Flugapparate zu Wege bringen als die im Westen. Ich habe vor kurzem sogar in China eine Dschunke, also ein dort übliches Schiff, als Fluggerät kennengelernt und in Indien bin ich mit einem Zauberer mal auf dessen bezaubertem Holzpferd durch die Luft geritten.”
 “Das fliegende Holzpferd? Habe ich mal von gehört. Kommt in einer Märchensammlung vor”, sagte Julius.
 “Von denen einige auf überlieferte Erlebnisse mit echter Magie zurückgehen und andere starke Übertreibungen sind”, sagte Madame Odin. Julius wollte schon fragen, ob sie kurz bei den Delamontagnes vorbeifliegen und Laurentine mitnehmen könnten. Doch da fiel ihm ja ein, daß die ja alleine fliegen sollte.
 Innerhalb einer Minute sauste der Regenbogenprinz von Madame Faucons Haus zum großen Anwesen der Dusoleils hinüber. Auf dem Punkt über der Landewiese anhaltend sank der Teppich rasch hinunter. Julius fragte noch, was für Zauberwörter das waren.
 “Das ist Altpersisch, wie sie es vor zweitausend Jahren benutzt haben, in der für die Magie vorgesehenen Abwandlung. Ähnlich wie die westlichen Zauberstücke, die einer Abänderung lateinischer Laute entsprechen, haben die Perser ihre Zauber mit abgewandelten Wörtern aus einer alten Form ihrer Sprache erstellt und mit den magischen Symbolen verbunden, die sie für feststehende Zauber benutzen. Allerdings ist das Erlernen der Magie dort langwieriger, und alte Meister suchen sich nur alle fünf Jahre einen Lehrling oder zwei. Zauberschulen wie Beauxbatons oder Hogwarts gibt es dort nicht. Das gilt auch für arabische Länder. In Indien, China und Japan gibt es dann wieder Stätten der magischen Gelehrsamkeit.”
 Sie stiegen vom Flugteppich herab. Madame Odin ließ ihn zusammenrollen und schickte Julius vor, er solle durch die Haustür gehen.
 “Tritt ein, o Gast! Genieß’ die Rast!” Begrüßte ihn eine magische Stimme beim Öffnen der Tür. Claire saß wieder auf dem roten Empfangsstuhl, wie vor zwei jahren schon und wie er letztes Jahr an seinem Geburtstag. Sie stand auf und begrüßte ihn innig. In ihren Armen fühlte er sich wesentlich wohler, erkannte er. Dann brachte er sein Geschenk ins Wohnzimmer, wo er die schwarze Leere in der Wandelraumtruhe damit fütterte. Unheimlich war es ihm immer noch, wie etwas im gähnenden Nichts verschwand. Doch Claire konnte alles was da hineingeworfen wurde wieder herausfischen, wußte er.
 “Ich bekam heute Morgen ein Bild zugeschickt, das Viviane Eauvive in einer grasgrünen Ballrobe und einem weißen Hexenhut zeigt”, flüsterte Claire Julius zu. Dieser stutzte. Wieso hatte Claire nun auch ein Bild von Viviane?
 “War da ein Brief bei?” Fragte er.
 “Ja, von Madame Antoinette Eauvive”, sagte Claire. “Sie schreibt, daß ich mich geehrt fühlen soll, daß ich ein Mitglied dieser großen Familie sei und ich Vivianes Bild wohl auch gut gebrauchen würde”, erwiderte Claire und fragte Julius, was ihn daran so erstaunt hatte. Er erzählte ihr dann, daß er auch ein Bild von Viviane Eauvive bekommen habe.
 “Hmm, dann werden wohl alle Nachfahren der Eauvives ein Bild von ihr gekriegt haben. Interessant.”
 “Was machst du mit dem Bild?” Fragte Julius.
 “Ich hänge es hier auf, wie Oma Aurélie es vorgeschlagen hat. Was machst du mit deinem?”
 “Hänge ich wohl auch in meinem Zimmer in Paris auf oder im Wohnzimmer, damit sie mich nicht dauernd überwachen kann”, flüsterte Julius.
 “Hmm, könnte zwar sein, aber ich darf das Bild nicht im Wohnzimmer hinhängen, sagt Oma.”
 “Dann kann sie dir ja beim Schlafen zusehen, Claire”, flachste Julius.
 “Ist mir nicht so recht, Juju, aber anders wohl nicht machbar”, flüsterte Claire. Dann nickte sie Julius zu und ließ seine Hand los. Das war für ihn das Zeichen, zu den Festgästen hinauszugehen.
 Wie schon zweimal miterlebt war die Geburtstagstafel im Garten gedeckt. Claire begrüßte ihre Großmutter, die ihr Geschenk bereits am Morgen in die Truhe geworfen hatte. Außer Julius waren Céline, Sandrine, Belisama, Laurentine, Jasmine, Gérard, Robert, Clement und Dorian die nicht zur Familie gehörenden Gäste. Laurentine saß bereits auf dem Stuhl links neben Céline und klagte ihr das Leid, daß sie widerwillig auf einem Besen hergeflogen war. Madame Delamontagne unterhielt sich noch mit den Eheleuten Dusoleil und flog dann auf ihrem Ganymed 10 davon.
 Von den Brautjungfern war nur Melanie Odin anwesend, zusammen mit ihrem Bruder Argon, der sich mit Jeanne über Quidditch unterhielt.
 Claire brachte Julius zwischen Laurentine und sich selbst unter. Sie bedankte sich laut bei ihren Gästen, daß sie alle erschienen waren und begrüßte noch mal ihre Großeltern mütterlicherseits, die bei den Dusoleils saßen. Dann wurden Kaffee und Kuchen auf den Tisch gezaubert. Claire durfte unter Beifall die vierzehn Kerzen auf der großen runden Geburtstagstorte ausblasen. Dann bemächtigte sich gefräßiges Schweigen der Festgesellschaft.
 Irgendwann zwischen Schwatzen und Diskutieren, Nachrichtenweitergabe und Meinungsvergleichen fragte Claire Julius, ob der Teppich nun besser sei als ein Besen. Er mußte zugeben, daß ihn der Regenbogenprinz schon beeindruckte. Dann wollte sie wissen, was seine Mutter und Babette machten. Er erzählte, daß Babette schmollte, weil sie nicht eingeladen worden war und seine Mutter wohl in der Schachwelt verlorengegangen sei. Laurentine sah Claire fragend an. Sie nickte.
 “Ich habe heute morgen auch mal gegen Madame Andrews gespielt. Nach fünf Minuten war ich aus dem rennen.” Dann flüsterte sie, das nur Julius es hören konnte: “Aber dafür hat mich deine Mutter ganz kurz mit meiner Mutter sprechen lassen. Ich habe ihr erzählt, mir ginge es gut, und abgesehen von Leuten, die meinten, mir alles doppelt und dreifach vorbeten zu müssen wäre ich hier gut aufgehoben. Madame Delamontagne spielte in der Zeit gegen die englische Lady. Beinahe hätte uns Virginie erwischt. Aber nur beinahe.”
 “Und, was läuft bei euch zu Hause?” Fragte Julius flüsternd zurück.
 “Was du und die anderen schon gesagt haben. Unsere Anwälte sind gegen eine Gummiwand gerannt, weil sie keine Handhabe fanden. Es wäre fast soweit gekommen, daß Papa auf seinen Geisteszustand untersucht worden wäre. Er mußte alles zurückziehen. War teuer und sinnlos die Aktion.”
 “Heh, was gibt’s da?!” Flüsterte Claire Julius ins linke Ohr.“Muggelkram, den Bébé mir zuflüsterte, damit hier nicht gleich jeder dumm labert”, flüsterte Julius zurück.
 “Aja”, erwiderte Claire und lächelte ahnungsvoll.
 “Meine Maman hat sich die Faxnummer geben lassen, über die Muggelstämmige Briefe zum Vereulen schicken können. Könnte also passieren, daß ich demnächst sogar Post kriege”, flüsterte Laurentine noch, bevor Céline sie am Saum ihrer hellblauen Bluse zupfte und fragte, was da gerade vorging. Laurentine erzählte ihr was von Vergleichen zwischen Millemerveilles und ihrem noblen Wohnviertel in Vorbach an der französisch-deutschen Grenze.
 “Ich war mal im Paris der Muggel. Einmal und so schnell nicht wieder”, stöhnte Céline. “Diese Stinkewagen, die laut und rücksichtslos herumfahren, die Menschen immer in Hektik. Lärm, Gestank und Hundehaufen. Sei froh, daß du hier Ferien machen darfst, Bébé.”
 “Ich muß auch sagen, ich bin wohl zu verwöhnt von der frischen Luft hier oder in Beauxbatons”, sagte Julius laut, um weitere Anfragen endlich abzublocken. “Wenn ich in Paris vor die Tür gehe, glaube ich, die Luft bliebe mir weg. Es dauert dann immer, bis ich normal atmen kann.”
 “Da kannst du sehen, daß die Muggel die ganze Luft vergiften. Das kann doch nicht in Ordnung sein”, maulte Robert, rechts von Céline. Um das leidige Thema Muggel und ihre Maschinen schnell wieder zu beenden kamen Claire und Julius wieder auf die verschiedenen Zaubergegenstände zurück. So verflog die Zeit, bis Claire ihre Geschenke aus der Wandelraumtruhe fischen und auspacken durfte. Jetzt kam für Julius die Stunde der Wahrheit. Würde Claire von ihren Eltern die Feuerperlenkette bekommen?
 Sie bekam von Laurentine eine selbstgemachte Tontasse mit eingeritzten Mustern von Kräutern. Céline und Robert hatten zusammengelegt und Claire die Enzyklopädie europäischer Heil-und Giftpflanzen in zwanzig Bänden besorgt. Als Claire das Paket ihrer Großeltern öffnete fand sie eine Schmuckschatulle mit Silberketten, -ringen und Armbändern vor. Daneben war noch das Buch über die Magien des Morgenlandes beigefügt. Von den übrigen Schülern bekam sie Porzellanfiguren, Strickzeug und diverse andere Bücher. Als sie das Paket von ihren Eltern öffnete, lag darin ein dickes Buch über magische Nutzpflanzen von ihrer Mutter und ein silberner Kasten mit merkwürdigen Symbolen. Julius atmete innerlich auf. Die Feuerperlenkette war nicht dabei. Claire erkundigte sich, was dieser Kasten machte, weil sie ihn noch nicht kannte.
 “Das ist ein Allbereitsteller, Claire. Was immer du in ihn hineinlegen kannst, wird, sofern es nicht bezaubert ist, als Ausgangsding für einen Multiplicus-Zauber erkannt. Du kannst darin zweihundert verschiedene feste, nichtbezauberte Dinge vormerken. Du mußt nur sagen, was es ist. Dann nimmst du es wieder heraus, legst es zu deinen üblichen Sachen und legst das nächste Ding hinein, um es vorzumerken. Wenn du alle Dinge vorgemerkt hast, die du egal wo mal brauchen könntest, schließt du den Kasten und sagst ihm das Wort “Expectato” Dann verschwindet es. Wenn du irgendwas von den Vorgemerkten Dingen brauchst, nimm den Zauberstab und sage “Appareto” zusammen mit dem Wort für das, was du gerade brauchst. Der Kasten geht auf und der benötigte Gegenstand ist für dich bereit. Du kannst natürlich auch mehrere vorgemerkte Dinge auf einmal anfordern. Es gilt jedoch, daß alle Gegenstände, die du so herbeigerufen hast, in dem Moment verschwinden, in dem du den Kasten wieder zurückschickst”, sagte Monsieur Dusoleil.
 “Kommt der denn durch Apparitionsmauern?” Fragte Monsieur Odin.
 “Das ist eine Autoteleportationsmagie, die dem Zauberkundigen, dessen Stimme ihn geprägt hat, wie bei einer direkten Materialisation den Gegenstand bringt. Ich habe das so hinbekommen, daß eine Apparitionsmauer dieses Ding durchläßt. Dafür mußte ich mich jedoch verpflichten, es nur in einer kleinen Stückzahl herzustellen. Insgesamt gibt es zehn Stück. Zwei haben die Grandchapeaus, zwei bekommen Jeanne und Bruno, zwei werden Barbara und Gustav kriegen und drei habe ich an honorige Kunden in Frankreich verkauft. Wie gesagt, Claire, du darfst darin bis zu zweihundert Dinge vormerken, die nicht bezaubert sind. Legst du doch einen Zaubergegenstand hinein, wird er zwar vorgemerkt, verliert dann aber seine magischen Eigenschaften, genauso wie die zeitweilige Kopie, die du benutzen kannst. Ging nicht anders, Claire.”
 “Da ist mein Brustbeutel doch besser”, frohlockte Julius innerlich. Immerhin konnte er da auch sehr viel hineinlegen, ohne daß dieser schwer und prall wurde. Ansonsten aber praktisch für Mädchen, die Schminkzeug, Nagelpflegesachen oder Haarbürsten brauchten. Allerdings war der Kasten gerade einmal so groß wie ein Benzinkanister. Aber Krimskrams, den man nicht immer mitnehmen wollte oder konnte, könnte man damit schon herholen, ja sogar Bücher. Doch als Claire Julius Paket öffnete, fand sie eine bessere Unterbringung für Bücher und den magischen Mondkraftgürtel. Julius erklärte der sich überschwenglich freuenden Junghexe, was er, nachdem er sich eine Zeit lang genau damit befaßt hatte, gezaubert hatte. Sie probierte die Zaubersachen auch sofort aus. Mit dem Allbereitsteller merkte sie sich das nichtmagische Kosmetikzeug vor, daß sie bekommen hatte, die Schreibsachen und dies und jenes, was sie sonst so brauchte, wie einen Taschenspiegel, Kamm und Bürste, Parfum und Nagellack und so weiter. Dann sprang sie mit Julius, Laurentine oder anderen unter dem Einfluß des Gürtels hoch in die Luft und drehte Pirouetten, bevor sie wieder landete und aufpassen mußte, nicht wieder hochgeschleudert zu werden, weil ihre Füße ihr normales Gewicht abfederten und damit fünfmal zu viel Kraft auf den Boden brachten.
 “Graviterras!” Rief sie, die Hand an der Schließe. In sechs Sekunden kehrte die übliche Schwere zurück.
 Julius wurde gefragt, woher er die Idee hatte. Er holte das Buch über die hellen und dunklen Seiten des Mondes heraus. Denn tatsächlich hatte er gestern abend noch das Kapitel darin gefunden, das die Herstellung des Gürtels beschrieb.
 “Immerhin was gut umgesetztes”, meinte Monsieur Tiberius Odin. “Das ist ja auch wichtig für einen Praktiker.”
 Nach dem üppigen Abendessen führte Claire die Bilder der Laterna Magica vor, von denen sie zu Weihnachten noch fünfzig mehr bekommen hatte, darunter eine Winterlandschaft mit einem Eisbären, einem Hexentanz wie bei Walpurgis und einen Ball in einer Burg, alles mit Geräuschen unterlegt, wie die ersten dreißig Bilder. Dieser Ball bot die Vorlage für den Tanz in den Abend. Zwischendurch stieg Aurélie Odin mit drei wagemutigen Gästen pro Runde auf ihrem Teppich auf und vollführte über dem Garten kurze Tänze. So verflog der Abend, und als es auf elf Uhr zuging, verabschiedete sich Claire von ihren Gästen, die nicht im Dusoleil-Haus wohnten, besonders innig von Julius.
 “Schöne Geschenke, Juju. Das mit der Bibliothek wird meine Schultasche endlich mal leichter machen, und der Gürtel ist ein schönes Ding für Kunstsprungübungen oder lange Laufstrecken mit schweren Sachen.” Julius verschwieg ihr, daß er den Gürtel im Austausch mit der Feuerperlenkette eingehandelt hatte. Seine Mutter hatte recht behalten. Die Dusoleils hatten ihn nicht in aller Stille gedemütigt.
 Madame Odin brachte mit dem Regenbogenprinzen Laurentine und Julius zu ihren Gastquartieren. Als Julius seine total erschöpfte Mutter in der Wohnküche antraf erzählte er ihr seinen ganzen Tag, von der zweiten Begegnung der dritten Art bei der Landung der Latierres bis zu Claires Geburtstagsfeier, und das sie sich über das Ersatzgeschenk, von dem sie natürlich nicht wußte, daß es eines war, sehr gefreut hatte.
 Müde vom langen Tag gingen Mutter und Sohn zu Bett.
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 Am Morgen des 24. Juli summte etwas merkwürdiges in Julius Reisetasche. Er erschrak heftig, weil er im ersten Moment glaubte, etwas verfluchtes sei ihm untergeschoben worden und würde nun in Aktion treten. Doch als er die Tasche öffnete, fand er schnell heraus, daß das Summen wie von einem kleinen Transformator von seinem goldenen Zauberhut herkam, den er im letzten Jahr gewonnen hatte. Die Trophäe vibrierte wie wild. Er wußte nicht, ob er sie anfassen durfte oder nicht. Wie das Kaninchen vor der Schlange starrte er fünf Sekunden auf den immer wilder surrenen kleinen Zaubererhut aus goldenem Metall. Schließlich siegte die Einsicht, daß man ihm bestimmt keinen verfluchten Zaubergegenstand unterschieben würde, und er griff nach dem Hut. Sofort hörte das wilde Summen auf. Stattdessen glomm es aus der Öffnung des kleinen, spitzen Gegenstandes grünlich-blau, wurde heller, bis ein Lichtstrahl herausfuhr, der sich in der Luft zu den Worten”Heute treten Sie an, den gewonnenen Titel zu verteidigen” formte und von bläulich-grün zu signalrot verfärbte. Julius grummelte nur was und legte den kleinen Zauberhut zurück. Die Zauberschrift hing noch zehn Sekunden frei im Raum, bevor sie übergangslos erlosch.
 “Deshalb habe ich auch keine Einladung gekriegt”, erkannte er. Denn sonst wurde ja jeder Schachspieler in Millemerveilles schriftlich zum Turnier eingeladen. Er wußte, daß die Gewinner der vier ausgesetzten Trophäen zumindest am nächsten Turnier teilzunehmen hatten. Doch der kleine Silberhut, den er ein Jahr davor gewonnnen hatte, hatte nicht so gebrummt und eine solche Schrift ausgespuckt.
 Julius erzählte dies seiner Mutter und Babette am Frühstückstisch. Babette lauerte wohl auf eine Gelegenheit, sich wieder ein Croissant in den Mund fliegen zu lassen, sobald ihre Oma nicht zusah. Doch diese war darauf gefaßt und behielt Babette im Auge, während sie mit den Andrews’ über das Turnier sprach. Bedauerlicherweise durfte Martha nicht mitspielen, weil sie eine Muggelfrau war. Um dies zu unterstreichen trank sie ihre tägliche Dosis des Widerstandstranks gegen die Muggelverdrängungszauber von Millemerveilles. Leider durfte sie auch nicht zusehen, da in den ersten Runden des Turniers ausschließlich die Teilnehmer am Austragungsort sein durften.
 “Dann werde ich wohl heute und morgen die ersten langweiligen Tage verleben”, sagte Martha Andrews mit einem Ist-nicht-so-gemeint-Lächeln. Babette grinste belustigt. Für sie waren die Tage ja verplant.
 “Ich denke nicht, daß Sie sich langweilen werden, Madame Andrews”, sagte Madame Faucon sehr überzeugt klingend und machte eine Geste, die alle vier Himmelsrichtungen überstrich. “Millemerveilles ist so vielfältig. Vielleicht möchten Sie sich die grüne Gasse ansehen, sofern die dortigen Pflanzen nicht über natürliche Tarnfähigkeiten für Nichtmagier verfügen. Vielleicht besichtigen Sie aber auch die Parks. Das Museum und die Schattenhäuser sind für Nichtmagier jedoch unbetretbar. Das sind unumstößliche Vorschriften. Ich denke aber, sie finden unter den Gästen einige, die gerne mit ihnen sprechen möchten, wie Madame Aurélie Odin oder Madame van Heldern. Wie ich erfuhr interessieren die sich für das alltägliche Leben in nichtmagischen Gemeinschaften.”
 “Ich weiß. Madame Montferre hat mich vorgestern ja schon gefragt, ob ich hier nur Schach spielen wolle oder falls ich mich nicht belästigt fühle auch mit den Leuten hier über meine Lebenswelt sprechen möchte, sofern es nicht zu privat gerät”, bestätigte Martha Andrews leicht verlegen dreinschauend. Madame Faucon nickte. Julius blickte seine Mutter aufmunternd an und sagte:
 “Ich habe heute morgen beim Training mit Madame Montferre und Madame Barbara Latierre gesprochen. Das wurde ziemlich voll um den Teich, weil der halbe Latierre-Clan da angerückt ist.”
 “Hmm, nun, ich entschuldige mich für meine Voreiligkeit”, sagte Julius’ Mutter Madame Faucon zugewandt. “Für mich wird es wohl nicht langweilig werden. Immerhin besuche ich eine andere Welt. Da kann ja keine Langeweile aufkommen.” Die letzten Worte unterstrich sie mit einem breiten Lächen, das von Madame Faucon erwidert wurde.
 Ein tiefer, aus weiter Ferne kommender Laut drang durch die halb geöffneten Fenster herein. Julius dachte zuerst an einen der Drachen beim trimagischen Turnier. Doch dann erkannte er, daß es das um mindestens eine Oktave abgesenkte Muhen einer Kuh war.
 “Ah, Demie ist auch wach”, kommentierte Julius das fremde Geräusch und zwinkerte in die Richtung, wo er die große Wiese wähnte, auf der die Latierres ihre geflügelte Kuh und die Transportkabine abgestellt hatten.
 “Klingt ja gruselig”, sagte Babette etwas blasser um die Nase als für ein gesundes neunjähriges Mädchen üblich war.
 “Mag sein, daß es aus unmittelbarer Nähe noch bedrohlicher klingt”, vermutete Madame Faucon naserümpfend. Ihr mißfiel das Getue, das die Latierres um ihr mehr als elefantengroßes Transporttier machten.
 “Sollen wir zum Gemeindehaus fliegen?” Fragte Julius Madame Faucon.
 “Du gehst zu Fuß dorthin, während ich Babette bei Camille und Claire abliefere. Ich appariere dann, wenn ihr alle eingelassen werdet”, sagte Madame Faucon.
 “Kannst du mich nicht zu Claire hinapparieren, Oma Blanche?” Fragte Babette mit vorsichtigem Blick zu ihrer Großmutter.
 “Solange keine Notwendigkeit besteht, dich schnell von einem Ort zu einem anderen zu bringen oder unzumutbar weite Strecken zu überwinden sind apparierst du erst, wenn du es in Beauxbatons erlernst, ma Chere. Glaube mir, du kommst noch früh genug zu diesem Erlebnis”, sagte Madame Faucon sehr entschlossen dreinschauend.
 “Och, Männo!” Maulte Babette. “Denise wurde von ihrem Vater schon mal mitgenommen, als er nach Lyon war und sie bei seinen Eltern abgeliefert hat”, sagte Babette leicht verdrossen.
 “Mädchen, ich habe dir das einmal gesagt und wiederhole es nicht noch einmal, daß was andere mit ihren Kindern oder Enkeln machen nicht gleichbedeutend für dich gilt”, maßregelte Madame Faucon ihre Enkelin. “Außerdem wird dir Denise bestimmt auch erzählt haben, wie unangenehm es sich für einen Mitgenommenen Zauberer anfühlt, der nicht selbst die Ortswechselmagie ausrichtet. Damit Ende der Debatte.”
 “Nachdem, was ich mit Jeanne im letzten Jahr gepaukt habe, könnte ich das im nächsten Schuljahr glatt ausprobieren, von wegen der 3-D-Regel und der Entfernungserweiterung”, sagte Julius.
 “3-D-Regel?” Fragte Martha Andrews. Julius erklärte ihr, daß mit D nicht jede Dimension des Raumes gemeint war, obwohl das auch passen mochte, sondern die drei Stufen für den zeitlosen Ortswechsel von Hexen und Zauberern. Er sagte ihr auch, daß man die Wucht, mit der man sich von hier entfernte und an einem anderem Ort wieder auftauchte durch eine Körperbewegung bestimmte, danach würde es entweder leise ploppen oder scharf knallen wie eine abgefeuerte Pistole.
 “Komm nicht auf die Idee, daß bei Jeanne gelernte Theoriewissen ohne Ministeriellen Ausbilder in die Praxis umzusetzen, Julius! Du kennst die Gesetze und bestimmt auch die Gefahrenherde beim ungeübten Apparieren”, sagte Madame Faucon. Dann mußte sie wieder lächeln. Natürlich wußte sie, daß Julius diese Art der magischen Fortbewegung schon immer fasziniert hatte, wohl seitdem er Professor McGonagall aus dem Wohnzimmer seiner Eltern hatte verschwinden sehen können. Julius nickte ihr nur zu. Das nahm sie als Einsicht hin.
 Wie von der Gastgeberin verfügt ging Julius alleine los, als seine Armbanduhr halb neun zeigte. Im Moment war niemand auf den Straßen Millemerveilles unterwegs. Die Schachspieler würden wohl alle fliegen oder apparieren, auf jeden fall erst eine Minute vor dem Auslosungstermin für die erste Runde aufbrechen. Unterwegs hörte er noch ein paar mal das knapp am unteren Ende der hörbaren Töne klingende Muhen Demies und fragte sich, wer außer Madame Ursuline Latierre noch zum Schach kommen würde. Natürlich würde Lady Genevra eine Einladung von ihrer langjährigen Fernschachgegnerin bekommen haben. Doch wer sonst noch von den Gästen …? Klar, Laurentine Hellersdorf!
 Vor dem Gemeindehaus von Millemerveilles herrschte ein mittelgroßer Andrang. Julius sah außer den üblichen Mitspielern noch einige Hexen und Zauberer, die wohl teilnehmen wollten oder mußten. Als er Madame Latiere sah, die auf einem Ganimed 10 herankam, ihre Tochter und Geburtshilfeexpertin Béatrice hinter sich auf dem Besen. Die füllige, gerade in freudiger Erwartung befindliche Hexe trug heute ein langes, weizengelbes Rüschenkleid und eine haselnusfarbene Tasche aus Drachenhaut, die zwischen ihr und Béatrice vom Besen baumelte. Als die beiden Latierre-Hexen gelandet waren sah Julius Barbara und Gustav, die Hand in Hand aus einem Seitenweg auftauchten. Er winkte dem Brautpaar und wartete, bis die beiden auf Sprechweite herangekommen waren. Er deutete auf die Latierres und raunte:
 “Hoffentlich übernimmt sich Madame Latierre nicht in dem Zustand.”
 “Die? Wohl nicht, Julius. Von der heißt es, daß sie gerade in den letzten Monaten einer Schwangerschaft die kreativste Schachspilerin war. Die hat in Paris und anderswo Turniere gewonnen, wo du mehr als einmal gegen den gleichen Gegner antreten mußt, immer dann, wenn wieder ein neuer Latierre unterwegs war.”
 “Ja, und einige behaupten, die würde mit dem Gehirn ihres ungeborenen Kindes denken, sich damit irgendwie verständigen”, flüsterte Gustav und schaute sich rasch um, ob das wer mitgehört hatte. Dann wisperte er noch mit verschmitztem Grinsen: “Soetwas heißt dann wohl Bauchgefühl.”
 “Hallo, Gustav, das ist böse”, tadelte Barbara ihren Verlobten, mußte aber grinsen. Julius ließ seine Miene so gefühlsneutral wie möglich aussehen.
 “Es geht los”, sagte Gustav leicht errötend. Er deutete auf Monsieur Pierre, dem Zauberer, der die Auslosung der ersten Turnierpaarungen vornehmen wollte. Sie betraten das kleine Rathaus, wo auch gemeindeweite Veranstaltungen drin stattzufinden pflegten, wie in drei Tagen halt Jeannes Hochzeit mit Bruno.
 Wie üblich wurden die Gegner durch Ziehen von Karten aus vier Truhen mit den Buchstaben A bis D ermittelt. Die Gegner aus den Gruppen A und B wurden einander zugelost, die aus den Gruppen C und D fanden ihre ersten Opponenten durch den Griff in den tiefschwarzen Wandelraum jeder Truhe. Laurentine war der Gruppe B zugewiesen worden und spielte gegen Estelle, gegen die Julius auch schon einmal gespielt hatte. Lady Genevra, die heute wieder Zinoberrot trug, wie auf dem Fest der Sterlings, gehörte wie Madame Ursuline Latierre und Julius der D-Gruppe an und bekam einen Zauberer aus der C-Truhe zugeteilt, den Julius weder vom Namen noch vom Aussehen her kannte. Ihm war nur wichtig, daß auch er einen Gegner aus der C-Gruppe hatte. Sein erstes Spiel ging nach knapp 20 Zügen zu Ende. Julius hatte die letzten sieben Züge die Partie beherrscht und konnte unmöglich verlieren. Als der weiße König seines Gegners Krone und Zepter hinlegte und sich so tief wie möglich verbeugte, notierte der Beisitzer den letzten Zug, das Gesamtergebnis und die für das Spiel benötigte Zeit, bevor er zu Monsieur Pierre hinüberging, der wie die Jahre zuvor der oberste Schiedsrichter war.
 Im zweiten Spiel bekam Julius es am Nachmittag mit einem pummeligen Mädchen zu tun, das gerade zehn Jahre alt war und blondes Lockenhaar besaß. Sie war eine Großcousine von Gustav aus Antwerpen und spielte nicht schlecht. Doch als nach fünfzehn Zügen eine klare Überlegenheit für Julius ersichtlich wurde, gab sie das Spiel auf.
 “Ich wollte ja eigentlich nicht”, sagte Lore, so hieß sie. “Mein Vater hat mich aber Madame Delamontagne als gute Spielerin angepriesen, und ich habe die Sachen für die Einstufung gut hingekriegt”, flüsterte sie nach der Partie, als ihr Beisitzer mit dem Spielergebnis zum Turnierrichter ging.
 “Du hättest nicht gleich aufgeben sollen. Da wäre noch eine Bauern-Läufer-Kombination möglich gewesen”, flüsterte Julius.
 “Die mich gerade vier Züge länger hätte durchhalten lassen”, sagte Lore. “Nein, Julius. Ich weiß schon, wann ich nicht weiterkomme. Du bist echt gut. Eigentlich muß ich ja stolz sein, daß ich gegen dich habe spielen dürfen.”
 “Och, wenn du gegen Madame Delamontagne oder Madame Faucon hättest spielen dürfen wäre es bestimmt erhabener gewesen”, sagte Julius.
 “Ja, aber du hast dieses Turnier im letzten Jahr gewonnen. Gegen den Gewinner zu spielen ist doch was ganz besonderes”, verteidigte Lore ihre Ansicht, sich geehrt fühlen zu müssen.
 “Wie du meinst”, sagte Julius, um nicht in eine völlig unnötige Zankerei abzurutschen.
 Am Ende dieses Turniertages waren von den doch nur 32 Teilnehmern außer den klaren Favoriten Andrews, Delamontagne, Faucon und Simenon noch Lady Hidewoods, Madame Latierre und Madame L’ordoux unter den letzten sechzehn. Julius erfuhr, daß Madame Latierre mit ihren Gegnern kurzen Prozess gemacht hatte. Kaum hatte sie eröffnet, da hatte sie auch schon ihre Feldüberlegenheit erspielt. Daß sie in der D-Gruppe war, war vollkommen berechtigt.
 “Heute abend gehst du früher zu Bett, um morgen besser ausgeschlafen zu sein”, legte Madame Faucon fest. Julius wagte nicht, dem zu widersprechen. Er fühlte sich tatsächlich sehr müde.
 Seine Mutter fragte ihn zwar im Faucon-Haus noch über den Verlauf seiner ersten beiden Partien aus, doch Madame Faucon bedeutete ihr, die Aufzeichnungen zu beschaffen, die von den Beisitzern angefertigt worden waren. Martha, die wußte, wie heftig ein wichtiges Spiel schlauchen konnte, stimmte der Gastgeberin zu, daß Julius besser vor zehn Uhr im Bett liegen sollte. Er nickte nur beipflichtend und zog sich in sein Zimmer zurück, wo er sein Nachtzeug hervorholte, um dann nach einem letzten Besuch im Gästebad auf der Etage sichtlich erleichtert ins Himmelbett zu sinken.
 Am nächsten Morgen waren alle gespannt, wer mit wem im Viertelfinale zu tun bekommen würde. Julius hatte herausgehört, daß alle hofften, Madame Latierre würde vorzeitig aufgeben und auf den Rest des Turniers verzichten. Ihm entging nicht, daß Madame Delamontagne etwas angespannt war, als sie neben der ihr in der Leibesfülle überlegenen Hexe mit den langen, rotblonden Haaren stand, in deren angeschwollenem Bauch von Zeit Zu Zeit kleine Ausbeulungen entstanden und wieder verschwanden, als würden sich die beiden Ungeborenen darum zanken, wer von ihnen die bequemere Lage haben durfte.
 “Aus der Gruppe D treten gegeneinander an: Monsieur Julius Andrews und Mademoiselle Berenice Dumont”, verkündete der Turnierrichter. Berenice war eine Cousine Barbaras, die bereits vor drei Jahren mit Beauxbatons fertig geworden war und Haare von der selben braunen Farbe besaß wie Barbara, jedoch schulterlang und mit einer Silberspange zusammengehalten. Julius entspannte sich, um dann, als das Spiel losging, voll konzentriert bei der Sache zu sein. Eine Dreiviertelstunde dauerte es, da hatte er Barbaras Base ins Schachmatt gedrängt. Sie hatte versucht, durch schnelle Vorstöße ihrer Springer und Läufer schon aus der Eröffnung heraus eine gute Position zu erringen. Doch weil Julius die Eröffnung mit beiden Springern beherrschte, prallte ihr Vorstoß auf zu heftigen Widerstand. Beide Springer gingen in den ersten Zügen verloren, dann folgten noch die Dame und beide Läufer, womit Julius schalten und walten konnte wie er wollte, solange er keinen der verbliebenen schwarzen Bauern auf eines seiner Startfelder rücken ließ.
 “Bei wem hast du so spielen gelernt. So jung wie du bist schon so erfahren zu sein ist ja heftig”, bemerkte Berenice. Julius erzählte ihr, daß er Schach schon vor dem Lesen und Schreiben gelernt hatte und mindestens dreimal in der Woche gegen seine Mutter oder andere Schachfreunde hatte antreten müssen, um sich zu verbessern. Dann sah er, wie Madame Latierre, die gerade gegen Professeur Faucon spielte, mit einem beiläufig wirkenden Kopfnicken ihren Figuren was zuflüsterte, worauf einer ihrer Läufer, der nur schwarze Felder betreten durfte, so rasch über das Feld eilte, daß Julius erst begriff, daß er die Deckung von Madame Faucons König überwand, als der König seine Insignien hinlegte.
 “Wieso ist mir dieser Fehler passiert”, schnaubte Madame Faucon, als sie sah, wo sie die Lücke gelassen hatte, durch die ihr König im Schachmatt gelandet war. Julius erkannte einen Anflug von Zorn im Gesicht seiner derzeitigen Gastgeberin. Doch dann fing diese sich wieder. Ihr Beisitzer hatte das Notizbuch geschlossen und ging zum Tisch des Turnierrichters. Sie hatte die Partie verloren und damit jede Chance auf eine Trophäe verspielt. Wie oft mochte ihr das passiert sein? Julius wagte nicht, darüber nachzudenken. Denn in den beiden letzten Turnieren war sie immer unter den besten vieren gewesen. Beim ersten Mal hatte sie ihn im Finale besiegt.
 “Nun, das wird eine interessante Halbfinalrunde”, verkündete Monsieur Pierre und überblickte die vier verbliebenen Spielerinnen und Spieler: Madame Latierre, Madame Delamontagne, Madame Pierre und Julius Andrews. Lady Genevra war an Madame Pierre gescheitert.
 Beim Mittagessen saßen die Halbfinalisten in einer Reihe zusammen. Julius saß zwischen den Hexen Delamontagne und Latierre, die rechts von ihrer Tochter Béatrice flankiert wurde. Ursuline Latierre langte ziemlich gut zu, auch wenn sie für drei essen mußte. Einmal rümpfte Julius die Nase, als Millies Großmutter ein Stück Bratfisch in Schokoladensoße eintunkte und genüßlich aß.
 “Könnte ich nicht”, sagte er unüberlegt.
 “Könntest du schon, Julius. Aber du hast ja keine merkwürdigen Gelüste”, lächelte Madame Latierre und zupfte zwei Gräten aus dem Stück Fisch, das sie gerade auf der Gabel hatte. Madame Delamontagne räusperte sich, als Madame Latierre die stecknadeldicken Fischgebeine lässig auf den kleinen Beistellteller schnippte und sich die Finger ableckte, an denen Schokoladensoße geklebt hatte.
 “Können Sie das nicht etwas manierlicher erledigen, Madame”, schnaubte Madame Delamontagne. “Man könnte ja meinen, Sie lebten im Urwald.”
 “Nicht ganz, weil die Muggel ja große Teile des ursprünglichen Waldes gerodet und zu Nutzwald umgestaltet haben”, sagte Millies Großmutter und schloß schnell den Mund, um zumindest nicht unüberhörbar aufzustoßen.
 “Fisch mit Schokoladensoße”, grummelte Julius. “Connie Dornier hatte ja schon abgedrehte Sachen gegessen. Aber das ist schon krass.”
 “Och, vor einem Monat konnte ich mich in Weinbergschnecken in Kirschsoße und Röstzwiebel reinwerfen”, meinte die werdende Mutter und grinste sehr mädchenhaft über ihr rundes Gesicht.
 “Nun, jede Mutter hat diese merkwürdigen Irrungen erfahren”, meinte Madame Delamontagne. “Vieles davon sollte privat bleiben.”
 “Warum, Eleonore? Kinder zu bekommen ist eines von Mutter Naturs größten Geschenken. Das sollte man genießen und auch mit denen drüber reden, die sich dafür interessieren und vor allem schon mit zu tun bekommen haben”, widersprach Madame Latierre. ihre blutsverwandte Hebamme Béatrice sagte dazu nur:
 “Das siehst du so, Maman. Aber für manche Frauen, gerade in höheren Stellungen, ist es eine intime Sache, wie sie ihre Kinder austragen und zur Welt bringen. Madame Delamontagne wollte dir nur zu verstehen geben, daß du die anderen hier nicht langweilen möchtest.”
 “Das habe ich so nicht gemeint”, fuhr Madame Delamontagne entrüstet dazwischen. “Ich meinte es wirklich so, daß uns hier nicht angeht, wie Sie sich auf künftigen Nachwuchs einstellen und welche körperlichen Begleiterscheinungen dabei auftreten. Der junge Mann hier hat in der Tat gewisse Erfahrungen gemacht. Aber das rechtfertigt nicht, daß Sie ihn übermotiviert mit ihrem Umstandsalltag behelligen. Ich sehe zumindest keine Notwendigkeit, die Essenszeit damit zu verbringen, über Ihre unnatürlich späte gute Hoffnung zu diskutieren, wenn Sie verstehen wie ich das meine”, schnaubte Madame Delamontagne.
 “Eleonore, was regen Sie sich jetzt auf? Man könnte ja meinen, Sie seien auch gerade zu zweit unterwegs”, konterte Madame Latierre feist grinsend. Ihre Tochter nahm eine starre Haltung ein, Julius sah perplex die rotblonde, nicht nur von Schwangerschaft rundliche Hexe an, sog rasch einige Züge Luft in seine Nasenflügel und staunte, daß Madame Latierre nach einer üppigen Blumenwiese roch und nicht Demies Landparfüm verströmte. Madame Delamontagne lief rot an, war wohl drauf und dran, von ihrem Stuhl aufzuspringen, doch verzichtete darauf. Sie sah an Julius Vorbei und zischte:
 “Sie lernen es nie, Ursuline, wie sich eine anständige Dame benimmt.”
 “Weil es selten funktioniert, allein durch Anstand das Leben zu bestreiten, Eleonore. Das Sie das nicht lernen mußten ist Ihr Glück. Andere haben dieses Glück nicht und müssen sich anders helfen als nur die kultivierte Dame oder den wohlerzogenen Herren zu geben. Ich habe das so gelernt, daß längst nicht alles, was andere zivilisiert und anständig nennen, wirklich anständig oder gar zivilisiert ist und habe meine eigene Lebensweise daraus entwickelt. man merkt, daß Sie mit ihrer Familie nicht so ausgefüllt sind wie Raphaelle oder ich. Dann wüßten Sie nämlich, daß es wichtigere Sachen gibt, als gutes Benehmen und öffentlichkeitswirksames Auftreten. Dies bereits jetzt, wo wir beide so nahe zusammenhocken. Nicht daß Sie mir bei Brunos Hochzeit noch zu diktieren trachten, wie ich zu gehen, stehen oder sitzen, was ich zu sagen oder gar zu denken habe. Ich bin immer noch ein paar Jährchen älter als Sie und kenne mehr als Sie, vor allem im Bezug auf Familienpflichten. Nur, damit Sie das klar haben, Madame.”
 “Impertinente …”, schnaubte Eleonore Delamontagne. Doch Madame Latierre lächelte überlegen. Dann fiel Madame Delamontagne ein, daß man ihr zusah und verfiel in ihre würdige, alles überblickende Haltung zurück.
 Nach dem Essen hatte es Madame Delamontagne eilig, den Tisch zu verlassen. Madame Latierre wechselte im Flüsterton einige Worte mit Béatrice, die sie kurz mit einer Mithörmuschel abhorchte und dann nickte. Dann sah die in guter Hoffnung befindliche Hexe Julius an und umfing ihn sacht mit dem linken, weichen Arm.
 “Ich weiß, die wollen dich hier gut zivilisieren, und in Beaux war das ja auch nie anders, und ich habe da manches Jahr knapp an der zulässigen Strafpunkteuntergrenze entlanggeschrammt. Aber was ich gesagt habe stimmt, und ich lasse mir von einer, die wenn nicht gerade meine Tochter, dann aber bestimmt nur meine kleine Schwester sein würde nicht vorbeten, wie ich zu leben habe. Vielleicht diene ich dir und anderem jungen Volk ja als schlechtes Vorbild, an dem man sich bloß nicht ausrichten darf. Aber meine Kinder und Enkel gehen wesentlich lockerer durchs Leben, als wenn sie jeden Tag um Ruhm und Ehre kämpfen und unter Lebensgefahr auf gut sitzende Kleidung achten müßten. Ich habe meine bisherigen Kinder alle so gut erzogen, daß sie gut untergebracht sind. Ich denke, daß wird auch bei Patty, Mayette und den beiden in mir rumturnenden Mädels nicht anders laufen.”
 “Ich hatte vor ein paar Tagen den Eindruck, zwischen zwei Fronten geraten zu sein”, grummelte Julius. Dann fiel ihm auf, daß das nicht unbedingt jeder wissen mußte und sagte schnell: “Wenn Leute drüber reden, was richtig und was nur anständig ist, kommt’s immer wieder zum Gewitter.”
 “Das bekanntlich die Luft reinigt”, meinte Madame Latierre. Julius sog wieder die Vielfalt von Wiesenblumen und -kräutern ein, die Madame Latierre umkleidete. Dann viel ihm ein, daß es ja einen Geruchstilger gab, der unangenehme Gerüche völlig vertreiben konnte.
 “Du schnupperst, weil du denkst, Demies eigenes Parfüm müßte mir immer am Körper kleben”, schnurrte Madame Latierre und verstärkte die halbe Umarmung, in der sie Julius hielt. Dieser wand sich ein wenig, wollte jedoch nicht mehr Gewalt anwenden, um sich aus dieser Lage zu befreien.
 “Nun, ich kenne das, daß man Gerüche von einem Bauernhof nicht so einfach überdecken kann. Offenbar geht das bei Ihnen doch irgendwie.”
 “Denkst du, meine Familie und ich wollten wie Demie riechen? Nein, wir haben Elixiere dabei, die Demies persönliche Note verschwinden lassen. So einfach ist das.”
 “Öhm, Maman, du drückst den Jungen zu heftig gegen deinen Leib”, flüsterte Mademoiselle Latierre. Julius merkte das auch, als etwas aus Ursuline Latierres Innnerem im in die Seite drückte.
 “Du hast recht, Béatrice, ich muß den Jungen nicht so einklemmen”, lachte Madame Latierre und gab Julius frei. Dieser atmete auf und stand schnell, wenn auch nicht überhastig vom Tisch auf.
 “Vielleicht sehen wir uns gleich wieder”, schickte ihm Millies Großmutter noch einen Gruß hinterher. Julius hoffte, daß sie gegen Madame Delamontagne würde spielen müssen.
 Als dann die Auslosung für die vorletzten zwei Begegnungen per Kartenmischer stattfand, schluckte Julius.
 “Monsieur Julius Andrews spielt gegen Madame Ursuline Latierre um den Einzug ins Finale morgen Nachmittag”, sagte Monsieur Pierre. Julius erbleichte. Dann dachte er, daß es doch eine interessante Partie werden würde und lächelte.
 Julius spielte wie nie zuvor im Leben. Selbst die Partie gegen Madame Delamontagne im letzten Sommer verblaßte dagegen. Denn schon in der Eröffnungsphase mußte er hart kämpfen, nicht ins Hintertreffen zu geraten. Wie immer Madame Latierre ihr Leben lebte, Schach war für sie eine todernste Sache, bei der sie keine Schwäche zeigen oder den geringsten Unterlassungsfehler machen wollte. So waren die beiden nach einer verstrichenen Stunde gerade bei Zug sieben, weil Julius sich immer wieder fragte, ob die Hexe mit den rotblonden Haaren noch mehr Züge vorherberechnen konnte als seine Mutter. Als er dann im zehnten Zug in ein beinahe auswegloses Schach geriet hatte er die Bestätigung. Diese Hexe da vor ihm, die trotz Schwangerschaft und üblicher Leibesfülle ruhig atmend dasaß, konnte den Ablauf vieler Partien im Voraus berechnen. Seine Mutter konnte das auch, und er hörte es immer wieder, wie sein Vater sagte, daß er seine Zeit nicht damit vertun wollte, gegen seine Frau zu verlieren, obwohl er die Schachregeln kannte und nicht auf den Kopf gefallen war.
 “Springer von H2 nach F3!” Schickte Madame Latierre die nächste Figur los. Sie spielte Weiß. Manchmal war man dadurch schon im Vorteil. Oft konnte das aber auch zum nachteil werden, weil der Gegner reagieren und einen besseren Zug machen konnte. Julius sah, daß ihm eine Falle gestellt werden sollte und zog rasch mit einem Läufer so, daß der Springer nicht in drei Zügen in Schlagstellung für den König stand. Madame Latierre nickte anerkennend und setzte die Partie fort.
 Zunächst sah es so aus, als würde keiner der beiden Gegner gewinnen oder verlieren. Julius freundete sich bereits mit einem Remis an, als er im dreißigsten Zug in eine Falle tappte, die er unmöglich vorhergesehen hatte. Von da ab war es nur noch ein Akt von zehn Zügen, bis Madame Latierres König frohlockte: “Schachmatt!”
 Julius König, von Gewinnen seines Meisters verwöhnt, verzog das winzige schwarze Gesicht zu einer zornigen Fratze, während die schwarze Königin die kleinen Händchen vor ihr Gesicht schlug. Der einzige schwarze Läufer, der noch auf dem Feld stand nickte wild und grummelte mit seiner Winzstimme was, daß Julius als “die ist zu gut” verstand. Ja, er verstand es, weil er das selbst erkannte. Die Hexe mit dem Umstandsbauch war ihm überlegen gewesen, von Anfang an. Er hatte zwar dagegen gekämpft, sich sehr lange gehalten, aber dann doch den entscheidenden Fehler gemacht, der ihn aus dem Turnier warf, besser nicht ins Finale kommen ließ.
 “Gratuliere, Madame Latierre”, sagte Madame Descartes, die Beisitzerin für diese Partie und brachte die Mitschrift der gemachten Züge zum Turnierrichter. Béatrice untersuchte ihre Mutter und sagte dann zu Julius:
 “Du hast wohl gut geübt. Aber Maman ist eine Göttin im Schach. Manche behaupten sogar, die Hormone während der Schwangerschaft würden ihren Verstand verstärken.”
 “Dann denkt sie mit gerade drei Gehirnen”, gab Julius leicht verdrossen zurück, weil diese Frau da vor ihm die Ruhe in Person geblieben war. Er meinte schon, für sie wäre diese Partie ein zeitraubender Witz gewesen. Doch als hätte sie ihn legilimentisch ausgehorcht sagte sie ruhig:
 “Jedes Spiel ist für mich Neuland. Du hast mir heute ganz viel neues gezeigt, womit ich erst einmal fertig werden mußte. Nur weil Madame Delamontagne meinte, dich für sich alleine haben zu dürfen bist du nicht schlechter geworden. Das läuft im Schach eben so. Tagesform, Können und Einschätzung des Gegners, das alles macht den Reiz des Spiels aus. Du hast dich ehr gut gehalten und mir wie gesagt ganz viel neues beigebracht. Danke für diese sehr interessante Partie!”
 “Es ist keine Schande gegen einen Überlegenen Gegner zu verlieren”, sagte Julius, nun völlig gelassen. Für ihn war das Turnier um. Er würde einen bronzenen Zaubererhut kriegen, was ja auch schon was bedeutete. Das Endspiel würde Madame Latierre gegen Madame Delamontagne bestreiten, die Madame Pierre in nur der Hälfte der Zeit besiegt hatte, die Madame Latierre und Julius benötigt hatten.
 Abends im Haus von Madame Faucon – Babette war noch bei Claire und Jeanne – erzählte Julius, was er am Nachmittag alles ausprobiert hatte. Seine Mutter wollte alles wissen, was diese Frau gespielt hatte.
 “Ich war heute Nachmittag auf der Wiese und habe die fliegende Kuh gesehen. Ich bin aber im sehr respektvollen Abstand davor stehengeblieben. Erst als mich diese Frau, diese Hexe, die in Ledersachen rumläuft angesprochen hat, bin ich etwas näher herangegangen”, sagte Martha Andrews. “Ich habe mich dann mit denen länger unterhalten, auch mit Martine und Mildrid. Die jüngere scheint dich noch nicht ganz aufgegeben zu haben, Julius. Zumindest habe ich das untrügliche Gefühl, daß sie dich sehr gern hat.”
 “Was will die machen. Ich bin mit Claire gerade gut beieinander”, sagte Julius. “Oder will die mir einen Liebestrank unterjubeln? Das kann die gleich vergessen. Ich habe mich schon in Hogwarts mit den heftigsten von denen befaßt, weil ich nie wissen konnte, ob Paps’ spezieller Freund Snape nicht meint, uns mal sowas schlucken zu lassen. Nachher wäre ich noch in diesen fetthaarigen, Hakennasigen Schweinehund verknallt gewesen. Danke nein!”
 “Julius, auch wenn ich was den Charakter von Severus Snape angeht im großen und ganzen deiner Meinung bin, möchte ich doch darum bitten, ihn mit dem Respekt zu bedenken, den er durch seine Anstellung erwarten kann”, fuhr Madame Faucon dazwischen. Julius grummelte verstimmt, sagte jedoch nichts weiteres dazu.
 Am Nachmittag des nächsten Tages spielten Madame Latierre und Madame Delamontagne zusammen den goldenen Zaubererhut aus. Es dauerte bis tief in die Nacht, und Madame Faucon war schon drauf und dran, Julius mit einer Decke und Kissen zu versorgen, als Madame Delamontagne von ihrem Stuhl hochfuhr, um dann wieder ganz gelassen Platzzunehmen. Madame Descartes trug das Notizbuch zum Turnierrichter, der wie alle anderen der Partie zugeschaut hatte. Dann verkündete er:
 “Messieurdames et Mesdemoiselles, Siegerin des diesjährigen Schachturnieres ist Madame Ursuline Latierre nach insgesamt 48 Zügen. Herzlichen Glückwunsch!”
 “Damit sind die nächsten Turniere voll verplant”, dachte Julius. Wenn Madame Latierre immer so gut spielte, würde sie von nun an immer zum Turnier hinzukommen.
 Mit der Gelassenheit der fairen Verliererin und der Gewißheit, an diesem Tag etwas wichtiges gelernt zu haben, nahm Madame Delamontagne die silberne Trophäe hin, während Julius und Madame Pierre ihre Bronzehüte hochreckten. Diesmal war keine Presse da. Nur der Dorffotograf schoss mit seiner klobigen, schwarzen Kamera eine Reihe von Bildern, bis der rötliche Dunst aus der Kamera die Sicht zu vernebeln drohte.
 “Sie wissen, daß Sie im nächsten Sommer wieder antreten müssen?” Fragte Monsieur Pierre die glückliche Gewinnerin. Diese sah ihn schmunzelnd an und meinte:
 “Dann sollten meine künftigen Töchter bereits feste Nahrung verdauen können. Noch einmal vielen Dank, daß ich mitspielen durfte!”
 Sie wandte sich Julius zu und beglückwünschte ihn noch einmal.
 “Dreimal in dieser Riege alter Herrschaften mitgespielt und immer unter den ersten Plätzen. Das kann nicht jeder”, sagte sie großmütterlich lächelnd.
 Lady Genevra trat in ihrem zinoberroten Umhang zu Madame Delamontagne und wechselte mit ihr ein paar leise Worte. Dann beglückwünschte sie Madame Latierre und Julius. Madame Pierre machte einige sehr eindeutig ablehnende Gesten in Richtung von Madame Latierre, die das grinsend zur Kenntnis nahm, sie aber nicht weiter behelligte. Dann zogen sich die Spieler zurück. Laurentine, die mit Virginie zusammen der Partie zugesehen hatte, grinste Julius an. Dieser sah zu Madame Faucon hinüber, die ihm zunickte und auf das leicht untersetzte Mädchen deutete. So ging er hinüber zu ihr.
 “Gut, daß ich schon in der zweiten Runde rausgeflogen bin, Julius. Du mußt ja nächstes Jahr schon wieder herkommen, zusammen mit der dicken Trulla”, zischte sie Julius zu und blickte flüchtig zu Madame Latierre hinüber, deren Tochter Béatrice wie ein Wachsoldat neben ihr stand.
 “Vielleicht wäre es besser gewesen, ich wäre auch vorher schon rausgeflogen. Aber wie heißt es? Noch Bronze zu kriegen ist besser als nur Silber zu haben. Immerhin ist ja gerade Olympia. Dabei sein ist alles”
 “Dann mach’s mal gut, Julius. Wir sehen uns dann morgen. Hast du von Claires Eltern die Sitzverteilung für das Fest?”
 “Muß wohl geschickt worden sein, als ich gerade gegen die Mutter der Nation verloren habe”, grinste Julius. Denn er wunderte sich eh, daß er von Jeannes Hochzeit noch nicht mehr als den Zeitpunkt mitbekommen hatte. Claire war zu beschäftigt gewesen und die Dusoleils hatten ihre Verwandten, um die sie sich kümmern mußten.
 “Der Beiname ist schön, Julius”, strahlte Madame Latierre den Jungen an, als sie mit Béatrice herüberkam. Julius imponierte es immer noch, daß diese Frau nicht so watschelig daherging wie Constance in ihren letzten Schwangerschaftsmonaten. Übung machte da wohl die Meisterin. Er errötete. Wie konnte die das gehört haben, wo sie eben noch zehn Meter weiter weg gestanden hatte und das Raunen der Leute in der Halle alles überdeckte?
 “Haben Sie das bionische Gehör, oder woher wissen Sie, was Julius gesagt hat?” Staunte Laurentine, die etwas verstört die rotblonde Hexenmatriarchin ansah.
 “Wenn du meinst, ich hätte meine Ohren durch irgendwelche Ersatzteile mit besserer Wirkung getauscht irrst du dich, Laurentine. Ich habe nur Béatrices Mithörmuscheln benutzt, um zu hören, ob’s meinen kleinen Passagieren gut geht. Dabei habe ich wohl die Bemerkung deines Freundes aufgeschnappt. Diese Prazap-Dinger sind ja genial.”
 “Die Langziehohren sind auch nicht schlecht”, flüsterte Julius, der an Weasleys fleischfarbene Langziehohren dachte.
 “Ja, aber etwas auffällig und leicht abzuwehren, selbst wenn sie mühelos in einen Klangkerker hineinlangen, sofern man die Türen dazu nicht impertubiert”, sagte Millies Großmutter. Madame Faucon, die gerade unterwegs war, Julius für den Rückweg einzusammeln, stand wie vor eine Glaswand geprallt und sah erst Madame Latierre und dann Julius an. Dieser bemühte sich, ihr nicht in die Augen zu sehen. Ob es verboten oder nur unanständig war war ihm egal, wenn er damit rechnen mußte, daß die Lehrerin ihn legilimentisch ausforschte.
 “Wir müssen jetzt los. Ich denke, deine Mutter möchte wissen, wie die Partie ausgegangen ist”, sagte Madame Faucon nur. Julius atmete kurz durch und nickte dann.
 “Gute Nacht, Julius! Man sieht sich dann morgen früh hier wieder, um neun Uhr!” Sagte Laurentine. Virginie nickte. Madame Delamontagne winkte Julius nur kurz zu und eilte dann mit den beiden Mädchen aus der großen Gemeindehalle.
 “Babette schläft bei Denise, Melanie und Claire”, sagte Madame Faucon zu Julius, als sie auf Madame Faucons Ganymed 4 zu ihrem Haus zurückflogen. Mehr sagte sie nicht. Offenbar war sie selbst enttäuscht, nicht unter die ersten vier gekommen zu sein. Somit hatte Julius recht, daß er mit seinem Bronzehut immer noch was gewonnen hatte. Jetzt hatte er einen ganzen Satz aus drei Jahren.
 Nachdem Julius, dem bald schon die Augen zufielen, unter Gähnattacken berichtete, wie die Partie zwischen Madame Delamontagne und Madame Latierre gelaufen war, erzählte seine Mutter, daß sie sich mit Madame Montferre und ihren Töchtern unterhalten habe. Dann überreichte sie Julius ein Bündel Pergament. Er schaffte es noch, einen Zettel und eine selbst zusammengestellte Zeitung voneinander zu trennen, bevor er doch sichtlich erschöpft in sein Zimmer ging, wo ein ähnliches Pergamentbündel unter seinem Fenster lag, auf dem noch ein Briefumschlag thronte. Er nahm den Umschlag hoch und sah ein langes schwarzes Haar, das daran festgeklebt war. Es war eine seidige, leicht gewellte Strähne von Claire Dusoleil. Er öffnete den Umschlag und las, daß Claire mit Jeanne und den anderen Brautjungfern eine Pyjamaparty anlässlich der letzten Nacht vor der Hochzeit feierte. Einige Dorfbewohner seien zu einem kurzen Polterabend herübergekommen, wobei hier kein altes Geschirr zerschlagen wurde, sondern nur lautes Getröte und ausgestreutes Sägemehl benutzt wurden. César Rocher hatte vom fliegenden Besen aus mehrere Ladungen Konfetti abgeworfen, einmal vor Jeannes Haus, einmal vor Brunos Haus. Ansonsten war nichts weiteres Passiert.
 Julius legte sich hin und schlief rasch ein.
 __________
 Demies Muhen klang Julius um sechs Uhr Morgens entgegen. Er wollte gerade aufstehen, als der von Claire gemalte Musikzwerg mit der Trompete losschmetterte.
 “Ja, ich bin wach!” Rief Julius. Er nahm das Pergamentbündel von Gestern und las auf dem Zettel, daß er zusammen mit Laurentine, Sandrine, Gérard, Virginie und anderen an einem Tisch nichtverwandter Jugendlicher sitzen sollte, weit genug weg von den vier Tischen mit Verwandtschaft von Braut und Bräutigam. Seine Mutter sollte wohl mit Madame Faucon an einem Tisch für unverheiratete Männer und Frauen sitzen. Ob das so in Ordnung ging wußte er nicht so recht zu sagen. Andererseits war es bestimmt schön, wenn er nicht andauernd von Madame Faucon beobachtet wurde.
 Die selbstgemachte Zeitung enthielt Farbfotos des Brautpaares, sogar aus Kindertagen. In lustig bunten Buchstaben verkündete “Das Jeanne-und Bruno-Dusoleil-Journal”, wie sich die beiden kennengelernt hatten. Jemand mit viel Talent zum Malen – Julius vermutete Claire – hatte ein Zauberbild geschaffen, wo Jeanne Bruno mit einer zielsicheren Wippbewegung auf ihren fliegenden Besen holte.
 “Am siebenundzwanzigsten Juli des Jahres 1996 werden die anständige Tochter Jeanne Dusoleil und der heißblütige Naturbursche Bruno Chevallier vor Freunden, Bekannten und Verwandten bekunden, daß sie sich so toll liebhaben, daß sie es ihr ganzes restliches Leben zusammen aushalten wollen und, das ist überhaupt das heftige, gemeinsame Kinder in diese Welt hineinsetzen und zu kurzweiligen Hexen und Zauberern erziehen wollen, sofern keine Squibs darunter sind. Doch die Wahrscheinlichkeit für Squib-Kinder ist soooo gering, daß ein anständiger Kaufmann sie beim Runden auf Null setzen muß.”
 “Schon lustig”, grinste Julius als er die Hochzeitszeitung durchgelesen und wieder zusammengefaltet hatte.
 Wie hier üblich ging er um halb sieben zum Morgentraining. Diesmal waren die Montferres und Latierres nicht dabei. Barbara apparierte mit lautem Knall vor dem nach westen zeigenden Einhornhorn und kam zu Julius herüber.
 “Na, gut erholt vom Schach?”
 “Ich habe gestern nicht mehr mitspielen müssen”, sagte Julius. “Wieso kamst du nicht angelaufen?”
 “Weil ich unsere Hochzeitszeitung selbst austragen wollte. Bin gerade durch das Dorf und habe die verteilt, als mir einfiel, daß du bestimmt noch einmal herkommst. Immerhin wäre das ja unser vorletzter Trainingstag in Millemerveilles”, sagte Barbara lächelnd. Dann übte sie mit Julius unter dem Einfluß des Schwermacherkristalls, bis fünfundzwanzig Minuten um waren, und Barbara und Julius gut ins Schwitzen geraten waren.
 “In Ordnung, länger solltest du wirklich nicht mit dem Schwermacher üben, Julius”, sagte Barbara, als Julius sich kaum noch auf den Beinen halten konnte.
 “Huh, ich wollte es wissen, wie lange ich das jetzt durchhalte”, sagte Julius.
 “Deine große Freundin Aurora würde mit mir schimpfen, weil sie mir ja letztes Jahr vorgehalten hat, mit Leuten im Wachstum nicht so ausgiebig zu üben. Aber die ist ja im Moment nicht da.”
 “Vielleicht ist sie ja doch eingeladen worden. Ich denke nicht, daß Madame Dusoleil sie nicht eingeladen hat.”
 “Wir haben auf jeden Fall alle eingeladen, die gerne gesehen sind”, sagte Barbara.
 Seraphine Lagrange flog zusammen mit Belisama über sie hinweg. Belisama hatte mühe, auf ihrem Ganymed 6 hinter der älteren Cousine zu bleiben. Barbara rief nach oben, wo es denn hingehe.
 “Ihr macht euch die Knochen kaputt, wir üben morgens fliegen und Quidditch”, rief Seraphine und wendete fast auf dem Punkt, unterquerte Belisamas Besen und landete neben Julius.
 “Will Belisama Quidditch spielen?” Fragte Julius leicht verwundert.
 “Neh, hatte ich nicht vor”, sagte Belisama und landete. “Ich will nur meine Wendigkeit steigern. Und wenn du mit zwei Quidditch-Verrückten im selben Haus wohnst, kannst du das nur, wenn du deren Spiel mitspielst. Mir ist das doch etwas zu ruppig. Wenn ich nicht in die Pflegehelfertruppe reinkomme mache ich die Kunstflug-AG mit.”
 “Ich habe ihr gesagt, sie möchte doch unsere Familienehre im weißen Saal hochhalten”, sagte Seraphine leicht verstimmt. “Aber die Mademoiselle steht nicht auf handfesten Sport, sondern nur auf kunstvolles und nützliches Zeug.”
 “Steck’s dir, Seraphine”, versetzte Belisama. Barbara grinste sie nur spitzbübisch an.
 “Seid ihr schon fertig mit eurer Morgengymnastik?” Fragte Seraphine. Julius nickte.
 “Ich habe deine Hochzeitszeitung gerade noch aus dem Briefkasten fischen können, bevor du dich abgesetzt hast, Barbara. Warum hast du keine Eule damit rumgeschickt?”
 “Weil meine Eule gerade unterwegs nach Brüssel ist, die Einwanderungsdokumente abliefern, damit die wissen, daß ich bereits eine Anstellung habe.”
 “Entschuldigung, Barbara. Aber wenn du Gustav heiratest wirst du doch automatisch belgische Staatsangehörige”, sagte Julius.
 “Nicht in der Zaubererwelt. Da kriegst du die Staatsbürgerschaft des Landes, in dem du dich mit dem Ehegatten niederläßt, sobald du nachweisen kannst, daß du dort eine Ausbildung oder Anstellung antreten wirst, wenn der erste Ehemonat um ist. Flitterwochenvisum nennen die das sogar. Ich bin also immer noch französische Staatsbürgerin, solange ich mit Gustav nicht ordentlich in Belgien zu arbeiten angefangen habe oder Haushexe als Beruf eintrage. Die Kinder werden dann aber dem Bodenrecht nach Belgier, wenn wir nicht doch wieder in die Große Nation zurückkehren und hier unseren Stammbaum vergrößern.”
 “Aha, doch etwas anders als bei uns, ähm, den Muggeln”, sagte Julius und dachte daran, daß dann sogenannte Trauscheinehen nicht funktionieren würden, wie sie in anderen Ländern vorkamen, wenn jemand sich das Aufenthaltsrecht zu erschleichen versuchte. Sein Vater hatte ihm und seiner Mutter oft genug vorgebetet, wie parasitisch manche Leute aus Asien oder Afrika die britischen Gesetze ausnutzten.
 “Gustav hätte auch hierher ziehen können. Hier ist es bestimmt sicherer als sonstwo. Der Zauberspiegel schreibt, daß wegen dem Unnennbaren viele öffentlichen Veranstaltungen verschoben werden, bis sie gut genug abgesichert werden können, von den Aktionen gegen die Insulaner ganz zu schweigen”, sagte Seraphine. Barbara warf ihr einen bitterbösen Blick zu. Dann sagte sie:
 “Die legen es ja auch darauf an, mit diesem Pack um den Unnennbaren herum in Verbindung gebracht zu werden.”
 “Die Insulaner? Wen meinst du damit?” Fragte Julius, der den Begriff jetzt zum ersten Mal in einem wohl anderen Zusammenhang als üblich hörte.
 “Die von der Île-D’Ivoir-Akademie, Julius.” Das rastete bei Julius an den richtigen Stellen im Gedächtnis ein. Er hatte ja von dieser exklusiven Zaubererschule gehört, wo absolut nur reinblütige Hexen und Zauberer unterrichtet wurden, die mit der Muggelwelt und allem, was irgendwie damit Umgang pflegte entgültig nichts mehr zu tun haben wollten.
 “Die haben doch auch nichts für Voldemort übrig, weil der ja auch die Macht in der Muggelwelt übernehmen will, wenn er nicht vorher gestoppt wird”, sagte Julius. Die Mädchen erschraken bei dem Namen Voldemort. Barbara nickte.
 “Ich möchte mir den Tag nicht verderben lassen, Mädels. In zwei Stunden geht’s los. Ziehst du den roten Umhang an, Julius?”
 “Nein, heute und morgen ziehe ich den himmelblauen mit dem sonnengelben Kragen an, den ich letztes Jahr gekriegt habe. Kommt bei hellen Festen etwas besser als der weinrote Umhang”, sagte Julius. Belisama grinste ihn an.
 “Dann ziehst du den morgen auch beim Sommerball an? Schön, ich werde da wohl den Tiefseeblauen anziehen, den Maman mir für die Hochzeit von Barbara und Gustav besorgt hat.”
 “Zieh an, was du willst, Belisama. Ich denke, du siehst in allem gut aus”, streute Julius ein Kompliment ein, das Belisama sehr wohlwollend entgegennahm. Seraphine meinte dazu nur:
 “Das hätte Claire jetzt nicht hören dürfen, Julius.”
 “Man darf doch wohl einer jungen Dame noch Komplimente machen”, warf Julius unschuldsvoll ein. “Außerdem kommt’s bei Claire und mir nicht nur auf’s Aussehen an.” Die jungen Hexen kicherten amüsiert bis albern.
 “Sollen wir wen von euch nach Hause bringen?” Fragte Seraphine. Barbara schüttelte den Kopf und disapparierte wie aus einer schnellen Drehung heraus. Julius nickte jedoch und saß nach zehn Sekunden hinter Seraphine. Belisama hatte ihm zwar einen Platz hinter sich angeboten, doch ihre Cousine hatte gemeint, sie müsse es nicht auf die Spitze treiben.
 “Dann bis nachher”, sagte Seraphine. “Ihr kommt ja an denselben Tisch, wenn die Trauung um ist”, grüßte Seraphine zum Abschied und winkte ihrer Cousine, ihr wieder hinterherzufliegen.
 Beim Frühstück lasen sich Julius und Babette aus den beiden Hochzeitszeitungen vor. Barbara und Gustav hatten in ihr Exemplar hineingesetzt, daß sie sich im Kräuterkunde-Unterricht angefreundet hatten, als Gustav ihr wie beiläufig drei Springbohnen vor die Füße hatte kullern lassen und sich danach mit ihr in einem kurzen Ringkampf ausgetobt hatte. Madame Faucon verzog zwar das Gesicht, sagte jedoch nichts weiteres dazu.
 “Polterabend und Hochzeitszeitungen gibt es also hier”, sagte Martha Andrews. “Was passiert denn noch so bei einer Zaubererwelthochzeit?”
 “Vieles ist ähnlich wie bei den Nichtmagiern. Es werden Ringe ausgetauscht, sich das Jawort gegeben und der Brautleutekuß gegeben. Allerdings gibt es da noch verschiedene Bräuche, wo die Kraft der Zuneigung gewogen wird oder daß sich die Brautleute Haare voneinander um den Ringfinger der anderen Hand knoten und so bezaubern, daß sie sich erst wieder lösen, wenn sie Vater und Mutter geworden sind. Camille hat das mit ihrem Mann gemacht, genau wie ich mit meinem Gatten”, erzählte Madame Faucon, nicht ohne leicht wehmütigen Blick. Julius fürchtete schon, sie würde gleich wieder in diese stille Wut verfallen, die sie überkam, wenn sie an den Tod ihres Mannes erinnert wurde. Doch sie sprach ruhig weiter und erzählte, daß in manchen Zauberergemeinden der Bräutigam von guten Freunden entführt und mit verbundenen Augen an einen anderen Ort appariert wurde, wo seine Frau ihn finden mußte, bevor die Sonne aufging. Ansonsten müßte sie einen vollen Tag warten, bis ihr Mann zurückgebracht würde, um mit ihm die Hochzeitsnacht zu begehen. Letzten Punkt sprach sie mit einer Spur Verlegenheit an.
 “Oh, dann könnte man Bruno oder Gustav irgendwo in Millemerveilles verstecken, und die Braut müßte sie suchen?”
 “Bei uns wird das nicht mehr praktiziert, seitdem Sardonias magische Glocke über Millemerveilles errichtet wurde. Denn der Brauch verlangt, daß der entführte Bräutigam mindestens fünfzig Meilen von der Braut entfernt versteckt werden muß. In anderen Ländern entführen die Freunde des Bräutigams die Braut und lassen sie vom Bräutigam auslösen, indem sie in einem Wirtshaus feiern, bis der Bräutigam seine Angetraute findet und die Zeche der Entführer und der Braut bezahlt.”
 “Das hat Laurentine mal erwähnt, als Claire, sie und ich uns über ausländische Hochzeitsbräuche unterhalten haben”, wußte Julius. Dann wollte er von Madame Faucon wissen, ob sie ungekochten Reis entbehren könne. Sie lächelte und meinte:
 “Dieser Brauch ist mir auch geläufig, zumindest von Catherines und Joes Hochzeit her. Wenn Jeanne und Barbara dich nicht verfluchen, weil du ihnen Reis in Haar und Kleidung wirfst, kann ich dir gerne zwei Hände voll Reis zur Verfügung stellen.”
 “Falls es nicht zu aufdringlich ist, möchte ich diesen Brauch gerne auch pflegen”, sagte Martha Andrews mit belustigtem Blick.
 “Ach du meine Güte, dann kommt Jeanne aus dem Kinderkriegen nicht mehr raus, wenn gleich zwei Leute sie und Bruno mit Reis bombardieren”, grinste Julius.
 “Was Barbara angeht denke ich, daß sie durch ihre Schwestern auf den Geschmack gebracht wurde. Ob Jeanne ihrer Mutter Konkurrenz machen möchte weiß ich nicht”, sagte Madame Faucon amüsiert lächelnd. Offenbar steckte in dieser gestrengen älteren Hexe doch noch etwas Humor. Das beruhigte Julius.
 Um kurz nach acht war allgemeines Umkleiden angesagt. Julius probierte den magischen Rasierapparat aus, den er von den Dusoleils bekommen hatte und ließ damit die ersten sprießenden Hare zwischen Mund und Nase verschwinden, bevor er die Frisurhaltelösung in seinen Kamm rieb und sich einen glatten Scheitel kämmte, der nun einen vollen Tag lang unverwüstlich bleiben würde. Dann schlüpfte er in den himmelblauen Umhang, zog helle Schuhe dazu an und trat aus dem Gästebad.
 “Bei mir dauert es etwas länger”, sagte seine Mutter, die ihre Kosmetiktasche unter einem Arm geklemmt hatte. Als sie nach etwas über einer Viertelstunde später wieder herauskam, trug sie jenes blaue Kleid, daß sie an Julius’ dreizehntem Geburtstag angehabt hatte.
 “Voll die blaue Runde”, lachte Julius, als er seine Mutter und sich begutachtete. Dann trat Madame Faucon im rosaroten Tüllkleid mit Rüschen und weißer Spitze an säumen und Kragen in den Flur. Ihr schwarzes Haar war etwas offener, wenngleich immer noch durch eine silberne Spange gebändigt.
 “Schön, alles passabel hergerichtet”, sagte sie, als sie Martha und Julius Andrews begutachtet hatte. Zusammen gingen sie zu Fuß zum Dorfteich, wo sich bereits die ersten Hochzeitsgäste eingefunden hatten, darunter auch die Delamontagnes, Lumières und Lagranges, sowie Laurentine Hellersdorf, die versuchte, ein vorzeigbares Lächeln zu präsentieren. Julius vermeinte jedoch, daß sich das muggelstämmige Mädchen nicht so wohl oder richtig aufgehoben fühlte oder schlicht alles ablehnte, was ihm hier Freude machen könnte. Laurentine hatte den Festumhang an, mit dem sie in Beauxbatons zu Walpurgis und dem Schuljahresabschlußfest aufgetreten war.
 “Guten Morgen, Madame Andrews”, sagte Laurentine, als die Bewohner des Faucon-Hauses in Hörweite waren. Madame Delamontagne funkelte Martha Andrews ziemlich ungehalten an. Julius fragte sich, was das sollte. Schüchtern wünschte er der Dorfrätin für gesellschaftliche Angelegenheiten einen guten Morgen. Ihr Mann sah Julius mit einem Ausdruck gewisser Hilflosigkeit an. Virginie trat vorsorglich drei Schritte zurück und winkte Julius zu sich hin. Madame Delamontagne schritt auf Martha zu wie eine Kriegerin auf dem Weg in die Schlacht.
 “Ups, was ist denn mit deiner Mutter passiert?” Flüsterte Julius, als Eleonore Delamontagne Martha mit einer energischen Geste zur Seite dirigierte und dann ziemlich ungehalten dreinschauend auf sie einsprach.
 “Deine Maman hat Bébé wohl mit ihren Eltern reden lassen, über so’n Mitnehmetelefondings, wie Nicki und die anderen aus Jeannes Klasse es beim Abschlußfest verulkt haben. Jedenfalls haben die Eltern von Bébé diese Faxmaschine in Paris benutzt, um ihr einen brief zuschicken zu können. Der ist heute morgen eingetrudelt, zusammen mit einer Anfrage des Ausbildungsbüros, ob Maman das erlaubt hätte, daß meine Gastschwester Post von ihren Muggeleltern kriegen soll. Ich fürchte, für Bébé brechen härtere Zeiten an, mal abgesehen davon, daß meine Maman deiner Maman ziemlich viel Feuer unterm Kessel machen wird, wie gerade wohl zu sehen ist.”
 “Ach, dann darf Bébé keine Post von ihren Eltern kriegen? Ich dachte, die dürften sie nur nicht bei sich zu Hause haben”, sagte Julius unschuldsvoll.
 “Nachdem die wohl einen Wirbel mit Rechtsanwälten und so Leuten veranstaltet haben ist denen wohl verboten worden, Post von ihrer Tochter zu kriegen. Zumindest hat Maman mir verboten, Bébé meine Eule zu leihen. Tja, und dann kommt heute morgen eben so’n Papierbrief von ihren Eltern an. Maman hat den kassiert und daraus gelesen, daß Bébé wohl mit Muggelfernsprechapparaten Kontakt zu ihren Eltern bekommen hat. Ja, und wer könnte sowas in Millemerveilles wohl dabei haben?” Bei den letzten Worten grinste Virginie gehässig.
 “Du wirst es meiner Mutter nicht verübeln, daß sie mit Bébés Mutter mitfühlt. Ihr ist ja eine ähnliche Kiste passiert”, sagte Julius sehr entschlossen.
 “Das weiß ich, und Maman weiß das auch. Aber du kennst sie. An die Vorschriften, auch ihre Vorschriften, hat sich gefälligst jeder zu halten.”
 Julius sah seine Mutter an, ob die von der wütenden Madame Delamontagne irgendwie beeindruckt wurde. Sie beherrschte sich wohl sehr gut. Doch zwischendurch schüttelte sie den Kopf und erwiderte wohl was. Julius war schon drauf und dran, in seinen Brustbeutel zu langen und ein Langziehohr herauszuholen, das er immer dabei hatte. Er beobachtete, wie die beiden Schachpartnerinnen sich fünf Minuten lang miteinander beschäftigten. Dann zog Julius Mutter ihr Mobiltelefon aus der Handtasche und gab es Madame Delamontagne mit einem Ausdruck von tiefer Demütigung in die Hand. Die Dorfrätin prüfte es offenbar, steckte es dann fort und zog sich von Martha Andrews zurück. Martha Andrews winkte ihrem Sohn. Ihr Gesicht war nun eine Maske absoluter Gefühllosigkeit.
 “Ob das so toll war?” Fragte Julius Virginie. Diese machte nur ein mitleidsvolles Gesicht und schob Julius sachte in die Richtung, wo seine Mutter auf ihn wartete.
 “Jetzt habe ich echt geglaubt, diese Frau könne es nachempfinden, wie wichtig einer Mutter der Kontakt zu ihrem Kind ist. Offenbar habe ich mich in Madame geirrt”, begrüßte Martha Andrews ihren Sohn. “Das ging schon damit los, daß sie mich mit “Madame Andrews” anredete und dann fragte, ob es stimme, daß ich ihrer Schutzbefohlenen Laurentine Hellersdorf Gelegenheit gegeben habe, über Muggelfernsprechapparaturen Kontakt zu ihren Eltern in Paris herzustellen. Da diese Frage implizierte, daß sie dies auf irgendeinem Weg schon erfahren haben mußte, hätte ein Nein als Antwort nicht funktioniert. Ich gab es also zu und versuchte gleich, das zu begründen, warum ich es getan habe. Aber diese Hexe kam mir mit Vorhaltungen, Vorschriften und sogenannten pädagogischen Richtlinien, an die sich das Mädchen zu halten habe und zu denen auch gehöre, daß sie erstmals nicht mit ihren Eltern reden dürfe. Offenbar waren diese Leute so dumm, ihr in dem Brief zu schreiben, daß sie sie persönlich gesprochen haben.” Die letzten Worte sprach Martha mit schwer unterdrückter Wut aus, obwohl sich ihr Gesichtsausdruck nicht veränderte. Doch ihre Körperhaltung war etwas straffer als Julius es sonst von ihr kannte. Verbiestert fügte sie dann noch hinzu: “Was nützt einem die eigene Intelligenz, wenn man sich auf Leute mit weniger Grips verlassen muß. Ich habe es dem Mädchen gesagt, daß ihre Eltern nicht erzählen sollen, daß sie mit meinem Mobiltelefon telefoniert hat. Jetzt mußte ich mich wie ein zwölfjähriges Schulmädchen herunterputzen lassen, daß ich undankbar sei, andere Leute zu verbotenen Sachen angestiftet hätte und damit einen großen Schaden angerichtet haben soll. Dann hat diese Person mir auch noch gedroht.”
 “Lass mich raten. Sie hat gedroht, nie wieder mit dir Schach zu spielen”, erwiderte Julius sarkastisch.
 “Nicht wörtlich. Aber das was sie mir angedroht hat beinhaltet auch dies. Sie hat mir nämlich gedroht, falls ich mein Handy bis zu unserer Abreise nicht an sie aushändigen würde, sollte ich schnell in Madame Faucons Haus zurückkehren, meine Sachen packen und mich von einem ihrer treuen Mitarbeiter mit der Reisesphäre nach Paris zurückbringen lassen und ich für alle Zeiten Umgangsverbot mit den Leuten von hier und auch mit dir erhalten würde. Ja, sie hat auch gedroht, das Sorgerecht für dich neu festlegen zu lassen. Dann hättest du hierher umzuziehen und fortan in ihrer gnädigen Obhut zu leben. Unverschämtes Weib!” Martha rang um ihre Fassung. In jedem Auge glitzerten Tränen. Als sie jedoch bemerkte, daß Julius sie sorgenvoll musterte, wischte sie mit dem rechten Ärmel die Tränen fort und sagte entschlossen: “Ich habe ihr das Handy gegeben. Zwar widert es mich an, einer solchen Erpressung nachzugeben, aber es steht zu viel auf dem Spiel.”
 “Sprich mit Madame Faucon, ob die das genauso sieht wie Madame Delamontagne. Immerhin hat sie das mit Catherine und dir ja abgesegnet und nicht die dicke Königin von Millemerveilles”, schnaubte Julius nun doch wütender. Der Tag schien für seine Mutter und ihn nun versaut zu sein. Was sollte da noch gutes passieren?
 “Was meinst du, was ich gleich machen werde”, sagte Martha und suchte Madame Faucon, die sich gerade mit Madame Lagrange unterhielt, die mit ihrem Mann, ihrer jüngeren Tochter Elisa, ihrer Nichte Belisama und ihrem Neffen Polonius neben der nach Norden weisenden Nixe stand.
 César wankte, von Bruno gestützt, auf den Teich zu. Seine Augen blickten beinahe ziellos umher, als suchten sie einen festen Punkt, an dem sie sich ausrichten konnten.
 “Hui, da hat aber wer mächtig einen sitzen”, grinste Julius, dessen Wut auf Madame Delamontagne wie verraucht von ihm abfiel. Bruno winkte ihm und den anderen Gästen. Dann sah er Madame Delamontagne und führte César zu ihr hin.
 “Sollte César nicht Brunos Trauzeuge sein?” Fragte Julius seine Mutter. Diese sagte nichts. Ihr schien im Moment alles um sie herum egal zu sein, solange sie nicht alleine mit Madame Faucon sprechen konnte. Doch gerade in diesem Augenblick schaffte diese es, sich von den Lagranges zu verabschieden und schritt herüber. Julius trat bei Seite, um dem Gespräch zwischen seiner Mutter und der Verwandlungslehrerin nicht zuhören zu müssen. Er beobachtete, wie Madame Delamontagne César sehr ungehalten beäugte. Dann blickte sie sich um und winkte einer anderen Hexe, die in einem rosaroten Kittel steckte, Madame Matine, die sich wohl gerade noch einmal mit ihrer jüngeren Kollegin Béatrice Latierre unterhalten haben mußte. Die Heilerin kam herüber, besah sich César, griff in ihre stets mitgeführte Tasche, holte nach einigem Suchen ein Fläschchen heraus, entkorkte es, füllte einige Tropfen davon in ein aus dem Nichts beschworenes Trinkglas, zauberte noch einen Schluck Wasser hinein und half César, das Glas leerzutrinken. Schlagartig gewann Césars Blick und Gleichgewicht wieder an Tritt, und der korpulente junge Zauberer wurde vollkommen nüchtern. Allerdings schien er etwas zu frösteln. Julius erkannte diese Therapie als Spirifugus, den Alkoholverdrängungstrank, der die Nebenwirkung hatte, den Körper des Behandelten um ein Zehntel abzukühlen, sodaß der Patient meinte, von jetzt auf gleich in einem eiskalten Windhauch zu stehen, obwohl um ihn herum mehr als zwanzig Grad waren.
 “Da mußte die gute Madame Matine aber die doppelte Dosis geben, um den Moppel auszunüchtern”, grinste Julius. Daß er eigentlich wütend auf Madame Delamontagne war hatte er beinahe vergessen. Doch als sie nun ihn zu sich winkte fiel es ihm schlagartig wieder ein, was diese übergewichtige Matrone da gerade seiner Mutter angetan hatte, ohne auch nur einen Zauber auf sie zu legen.
 “Mylady wünschen?” Sagte er unwirsch, als er vor Madame Delamontagne stand, die Hände provozierend in den Taschen seines Umhangs.
 “Erst einmal nimmst du bitte die Hände aus den Taschen, Julius”, sagte sie und starrte ihn an. Er hielt diesem Blick nur fünf Sekunden stand. Dann nahm er seine Hände aus dem Umhang und ließ sie rechts und links herunterbaumeln. “Zweitens”, fuhr Madame Delamontagne fort, “wollte ich von dir wissen, ob du davon wußtest, daß Laurentine mit ihren Eltern gesprochen hat.”
 “Ich war nicht dabei, wenn Sie das meinen”, sagte Julius mißmutig.
 “Das werte ich als ja und auch als Antwort auf meine nächste Frage, nämlich wann sie das getan hat. Da es also in deiner Abwesenheit geschehen ist, kann es nur unter meinem Dach passiert sein. Das hätte ich Blanche auch nicht zugetraut, daß sie eine derartige Konspiration gegen meinen auftrag duldet oder die Gelegenheit dazu einräumt.”
 “Moment, Madame”, entfuhr es Julius, und er erkannte sich selbst nicht wieder als er weitersprach. “Zum einen hat jedes Kind der Welt das Recht, mit seinen Eltern zu reden oder zumindest Briefe zu tauschen. Außerdem schießen Sie hier mit Kanonen auf Spatzen, wenn Sie es eine Konspiration nennen, wenn Laurentine nur zu Hause anrufen will, um ihren Eltern zu sagen, daß es ihr gut geht und sie hier gut aufgehoben ist, bei Ihnen, Madame. Das ist schon eine Riesenwelle, die Sie hier machen, Madame, muß ich Ihnen sagen. Meine Mutter wie ein kleines Mädchen abzubürsten und jetzt noch mich in ein Blitzverhör reinzuziehen, als hätte ich Voldemort oder wem von seinen Leuten den Schlüssel von Millemerveilles in die Hand gedrückt oder gar meine Mutter.”
 “Wie kannst du es wagen -? Was fällt dir ein -?!” Brach es aus Madame Delamontagne heraus. “Du wagst es …”
 “Ich habe Ihnen nur gesagt, daß Sie einen mächtigen Wind um die Sache machen, Madame. Laurentine hat mit ihren Eltern geredet. Soviel weiß ich. Jetzt wissen die, daß sie hier gut untergebracht ist und wie sie sie anschreiben können. Nur weil es Muggel sind sind die keine Untermenschen oder sonst was niederes, das man einfach so herumschupsen kann!” Rief Julius dazwischen. Madame Delamontagne ließ ihre rechte Hand in ihr goldenes Kleid fahren. Doch Julius, geübt durch das Duelltraining und seine Karate-und Quidditchreflexe, hatte seinen Zauberstab schon in der Hand und war bereit, in Gedanken einen Schildzauber zu formulieren, falls sie ihm mit einem Fluch kommen sollte. Auch der Contramutatus-Zauber war ihm einsatzbereit im Bewußtsein, um einen ihm geltenden Verwandlungszauber abzuschmettern.
 “Julius, komm, stekc den weg. Keiner tut dir hier was. Auch du nicht, Eleonore”, herrschte Madame Faucon die Dorfrätin und den Zauberschüler an. Eleonore Delamontagne verzog das Gesicht und verriss den Zauberstab, mit dem sie wohl gerade was auslösen wollte. Ein Schauer giftgrüner Funken sprühte ungerichtet aus dem Zauberstab. Julius steppte zur Seite, um ihn nicht abzukriegen.
 “Blanche, dieser Bursche hat …”
 “Dieser junge Mann hat aus einem Reflex, den unter anderem ich ihm in weiser Voraussicht anerzogen habe, auf eine unmittelbar bevorstehende magische Attacke reagiert, weil du deinen Zauberstab schon gezogen hast, ohne dir zu überlegen, was er mit seinen Worten gemeint hat. Mach dich nicht unglücklich, Eleonore!”
 “Die haben mich und die Ausbildungsabteilung mit ihren Muggeltricks zum Narren gehalten, Blanche. Heißt du das etwa gut?”
 “Ich heiße jede Form konstruktiver Kommunikation gut, wenn sie unnötige Streitigkeiten verhindert, Eleonore. Außerdem hast du genauso eine Tochter zur Welt gebracht wie ich und daher durchaus dieselben Muttergefühle wie Martha Andrews oder Madame Hellersdorf. Mir war nicht bekannt, daß es ein absolutes Kontaktverbot seitens der Ausbildungsabteilung gab, sonst hätte ich es Martha in aller ruhe erläutern können, in welcher Weise du oder Kollegen aus der Ausbildungsabteilung die Angelegenheit zum Wohl der jungen Dame regeln, die gerade unter deinem Dach wohnt. In fünf Minuten trifft Jeanne mit ihrem Brautjungfernstaat ein. Willst du die ganze Zeremonie in einer ungerechtfertigten Wut abhalten oder gar Leute strafen, die dir nichts getan haben? Der Junge kann nichts dafür, was passiert ist. Seine Mutter ist eine erwachsene Frau, die, wie er zurecht anmerkt, auf derselben Augenhöhe mit dir oder mir zu verkehren berechtigt ist. Wenn du sie oder ihn jetzt mit der Überlegenheit einer Hexe züchtigst, könnte man dir Machtmißbrauch vorwerfen. Willst du dich auf dasselbe Niveau herablassen wie die Handlanger dieses Voldemort?”
 Madame Delamontagne schrak zusammen, wurde erst bleich und dann wieder zornesrot. “Blanche, das ist eine bodenlose Unverschämtheit von dir, mir jetzt derartig in den Rücken zu fallen und so zu tun, als seien dir auf einmal die Richtlinien der Ausbildungsabteilung unwichtig.”
 “Ich wußte nicht, daß du an Paranoia leidest, Eleonore. Bislang hatte ich diese Berufskrankheit mir und anderen Mitgliedern der Liga wider die dunklen Kräfte unterstellt”, sagte die Lehrerin. Julius hielt derweil immer noch den Zauberstab in der Hand. “Julius, stecke deinen Zauberstab bitte weg, damit Madame Delamontagne sich nicht von dir bedroht fühlt und wieder ganz ruhig mit dir und mir sprechen möchte!” Ordnete Madame Faucon in ruhigem, aber unmißverständlich entschlossenem Ton an. Julius gehorchte unverzüglich und trat aus der direkten Ausrichtung von Madame Delamontagne. Diese beruhigte sich nun auch und steckte ihren Zauberstab fort. Madame Faucon fuhr fort: “Es geht mir nicht darum, deine Anordnungen auszuhebeln, Eleonore, überhaupt nicht, zumal ich ja zu jenen in der Lehrerkonferenz gehört habe, die die Unterbringung von Mademoiselle Hellersdorf bei uns angeregt haben. Ich habe mir dabei schon gedacht, daß es ihr und ihren Eltern eine heilsame Erfahrung sein wird, daß sie für diese nicht so einfach erreichbar sein wird. Gut, die Möglichkeit, das Muggel Post an uns Hexen und Zauberer schicken können, wurde von Madame Grandchapeau auch mit sehr großer Voraussicht geschaffen, nämlich um Schülern in Beauxbatons ohne Unterstützung durch Hexen oder Zauberer Nachrichten von Zuhause zukommen zu lassen. Ich habe nichts von einem absoluten Kontaktverbot gewußt oder dergleichen angeregt, weil Laurentine diese Fac-Simile-Anschrift nicht kannte, unter der Muggel Post in die Zaubererwelt versenden können. Gut, jetzt hat sie diese Möglichkeit gefunden und genutzt. Du wärest auch froh, wenn Virginie eine für Muggel unauffällige Möglichkeit nutzen könnte, mit dir in Verbindung zu bleiben, wenn sie in der nichtmagischen Welt zu tun hätte. Madame Andrews offerierte Laurentine diese Möglichkeit, ohne zu wissen, daß sie damit gegen ein auch mir unbekanntes Kontaktverbot verstieß. Ich habe mir zwar schon denken können, daß die größtmögliche Unerreichbarkeit einem Kontaktverbot gleichkommt und dies auch billigend in Betracht gezogen, als ich die Unterbringung der Schülerin hier in Millemerveilles anregte. Aber nun sind die Wichtel auf dem Dach und lassen sich nicht mehr herunterholen. Womöglich ist dadurch, daß die junge Dame direkt mit ihren Eltern sprechen konnte ein weiteres Vorgehen der Konfliktbereinigungsabteilung unnötig geworden, da die Familie Hellersdorf nun eine Möglichkeit besitzt, eine eingeschränkte, von dir und mir immer noch handhabbare Verbindung zu ihrer Tochter zu halten. Du hast Marthas Mobiltelefon eingezogen. Die Sanktionen, mit denen du sie bedroht hast, sollte sie dir ihr Fernsprechgerät nicht überlassen, waren überzogen, Eleonore. Das verstehe ich nicht, wieso du derartig weit gehen wolltest. Oder pflegst du neuerdings Drohungen auszusprechen, die du selbst nicht wahrmachen willst?” Madame Delamontagne errötete heftig. Julius grinste überlegen. Dann sah er, daß mehrere dutzend andere Hexen und Zauberer sich um die drei scharten und mit angestrengten Gesichtszügen und wohl so gut wie möglich gespitzten Ohren die Unterhaltung verfolgten. Darunter waren auch Millie Latierre und ihre große Schwester Martine. Das machte auch Julius erröten.
 “Ich pflege grundsätzlich nur anzudrohen, was ich auch wahrzumachen bereit bin, Blanche. Dieselbe Einstellung beherzigst du ja auch. Doch ich erkenne, daß du wohl deine Gründe hast, deine Hausgäste derartig wirkungsvoll zu verteidigen. Du hast recht. Durch die Beschlagnahme des Muggelgerätes habe ich jede künftige Zuwiderhandlung gegen die mir bekannten Richtlinien vereitelt und werde es dabei bewenden lassen. Martha Andrews wird ihren Apparat bei der Abreise am dreißigsten zurückerhalten.”
 “Ich freue mich, daß du immer noch vernünftig bist, Eleonore”, sagte Madame Faucon mit einem Ausdruck großer Erleichterung. Dann nahm sie Julius beim Arm und sagte zu Madame Delamontagne: “Ich denke, deine Pflicht ruft nun.”
 Respektvoll machten die umstehenden Zuhörer der Dorfrätin Platz, die in ihrem im Licht der Sonne glitzernden Goldkleid davonging, Bruno zuwinkte, der mit dem wiederernüchterten César, dessen mitternachtsblauer Samtumhang über dem Bauch spannte zu ihr hinüberging. Julius bestaunte Brunos weiten, fließend herabwallenden Umhang aus ins Schwarze übergehendem blauem Stoff, nicht so dick wie Samt, aber auch nicht so hauchzart wie Seide. Auf dem Kopf trug er einen glatt gebürsteten, nachtschwarzen Zylinder. Das fiel Julius jetzt erst auf, weil er jetzt erst die Augen für seine Umgebung zurückbekam, die ihm durch die Wut und die Auseinandersetzung mit Madame Delamontagne abhandengekommen waren.
 “Das ist wohl das erste Mal im Leben, daß Bruno sich derartig toll herausgeputzt hat”, flüsterte Julius seiner Mutter zu, als sie wieder zusammenstanden. Madame Faucon stellte sich links von Julius auf und bugsierte seinen Arm so, daß sie sich ohne Anstrengung bei ihm unterhaken konnte. So fand er sich unvermittelt in der Mitte zwischen seiner Mutter und seiner Saalvorsteherin von Beauxbatons und ließ sich in eine immer länger werdende Reihe eingliedern. Hinter ihm stand Martine, die ihm kurz die linke Hand auf die Schulter legte, sodaß er den Kopf wandte und sie ansah. Meinte er zunächst, Martine würde verdrossen dreinschauen, fand er nun, daß sie sehr würdevoll aussah in ihrem apfelgrünen Kleid, das ihr bis zu den Knöcheln hinabreichte. Millie, die links von ihrer Schwester stand, trug ein meergrünes Kleid mit glitzernden Kunstperlen an Kragen und Ärmelsäumen. Auch dieses Kleid reichte bis fast an die Fußknöchel. Hinter Millie stand Albericus Latierre, ihr Vater in einem mit silbernen Sternen geschmückten wasserblauen Umhang und trug einen weißen, sehr hohen und sehr spitz zulaufenden Zaubererhut. Seine Frau Hippolyte, rechts von ihm, trug ein blaßblaues Seidenkleid mit goldenen Verzierungen. Wo war Martines und Millies restliche Verwandtschaft?
 “Wir gehen gleich zu unseren Verwandten hinüber. Wir wollten nur warten, daß der von Madame Delamontagne und dir verursachte Auflauf sich auflöst”, sagte Martine. Millie nickte schwerfällig. Offenbar hätte es ihr gefallen, hinter Julius herzumarschieren. Doch ebenso offenbar stand fest, daß die Verwandten des Brautpaares ganz vorne in der langen Schlange von Hochzeitsgästen marschieren sollten. So warteten sie, bis sich eine lange Dreierreihe gebildet hatte, scherten aus und eilten nach vorne, wo Madame Ursuline Latierre, Flankiert von ihrem Mann Ferdinand und ihrer Tochter Béatrice wartete. Sie trug die weiße Wollbluse und den sonnengelben Seidenrock, den sie bei ihrer Ankunft schon getragen hatte. Julius sah, wie der Rock im Licht der Sommermorgensonne golden glitzerte. Fand er das jetzt dekadent und neureich oder originell? Damit mußte er sich nicht befassen, stellte er fest.
 Musiker machten sich bereit, als am Himmel ein winziger Punkt zu sehen war, der zu einer blütenweißen, fliegenden Kutsche anwuchs, die von zwei weißfelligen Abraxarieten gezogen wurde. Von irgendwo her erklang Glockengeläut. Julius staunte. Sowas wie eine Kirche hatte Millemerveilles nicht zu bieten. Hinzu kam, daß die Glocken unterschiedlich groß oder klein sein mußten. Zwar hörte er nur helles Geläut, doch auch das Klingeln kleiner Glöckchen, wie am Schlitten des Weihnachtsmannes. Dann begannen die Musiker, auf ihren Blechblasinstrumenten, Flöten und Schellentrommeln einen fröhlichen Marsch zu spielen, während sich die fliegende Kutsche herabsenkte und auf dem freien Platz im Osten des Teiches landete. Madame Delamontagne winkte Bruno, seinem Trauzeugen César und seinen Eltern zu, die ihn begleiteten und auf der linken Seite eine kleine Treppe zum Verschlag der Kutsche hinaufturnten, um dann unter Applaus und immer lauterem Glockenklang einzusteigen. Die Treppe klappte sich ein, der Verschlag ging zu, und die zwei riesigen, geflügelten Pferde gingen im Schritt voran, während die Straßenkapelle unter Trommeln, Tröten und Pfeifen die lange Reihe der Hochzeitsgäste anführte. Jetzt konnte Julius auch Aurélie Odin sehen, die mit ihrem Mann und anderen Verwandten an der Spitze ging. Claires Großmutter trug ein silbergraues Kleid, eher eine Ballrobe und hatte sich glitzernde Bänder durch ihr schulterlanges, schwarzes, leicht gewelltes Haar geflochten. Überhaupt meinte Julius, noch nie in seinem Leben als Jungzauberer so viele erhabene Kostüme gesehen zu haben.
 “Wo ist denn Seraphine?” Fragte Julius, als er die Lagranges etwa zwanzig Personen hinter der nächsten Verwandtschaft Jeannes und Brunos erblickte und Belisamas tiefseeblauen Festumhang bestaunte.
 “Das hast du nicht mitbekommen. Sie ist auf der anderen Seite eingestiegen, wo die Braut und ihr Staat untergebracht sind”, erläuterte Madame Faucon. Braut und Bräutigam können sich während der Fahrt nicht sehen oder sprechen, weil eine massive und bezauberte Wand zwischen den Abteilen steht.
 “Ich habe mich schon gefragt, ob das Brautpaar in einzelnen Fahrzeugen oder auf Besen ankommt oder nicht”, gestand Julius ein. Dann ließ er sich mit dem Strom der Hochzeitsgäste weitertreiben, bis sie unter Glockengeläut und Marschmusik vor dem Gemeindehaus ankamen, wo zunächst die Braut in einem Traum aus weißer Seide der Kutsche entstieg, geführt von ihrem stolzen Vater, der einen dunkelgrünen Umhang und einen passenden Spitzhut trug. Die Brautmutter, gekleidet in einem smaragdgrünen Seidenkleid, entstieg als dritte der magischen Hochzeitskutsche. Julius stimmte in den Beifall und die Glückwunschrufe mit ein, als Jeanne, ihr schwarzes Haar unter einem Kranz aus Sommerblumen und ihr Gesicht hinter einem federwolkengleichen Schleier verborgen auf den marmornen Vorplatz trat.
 Dann sah Julius die acht Brautjungfern, alle in himmelblauen Kleidern. Claire führte den kleinen Tross an und entfaltete vorsichtig eine Schleppe an Jeannes Kleid, die immer länger wurde, bis jede der Brautjungfern ein Stück davon hochhalten konnte. Roter Qualm aus mehreren magischen Kameras wallte auf. Babette strahlte mit der Sonne um die Wette. Sie hatte sich ihr Har so frisieren lassen wie Claire, Melanie und Denise. Die vier Mädchen aus der Latierre-Familie hatten sich goldene Spangen ins Har gesteckt und glitzerten so im Sonnenlicht.
 “Da ist Seraphine”, sagte Madame Faucon gut gelaunt und deutete auf die Hexe im fliederfarbenen Kleid, die sich gerade neben César aufbaute, der nicht in der Kutsche mitgefahren war. Dann schwangen die großen, roten Eichenholztore des Gemeindehauses auf und gaben den Weg in die imposante Eingangshalle frei. Von innen her erscholl ein Chor, der ein Julius völlig unbekanntes Lied sang:
 “Seit Kindertagen kennt ihr euch, wart lebhaft und vergnügt.
Wart unbekümmert, frei für das was vor euch liegt.
Doch aus den Kinderschuhen seid ihr beide nun heraus.
Tretet in ein neues Leben heut’ hinaus.
 Gold’ne Glocken klingen froh weit in die Welt hinein.
Sie rufen und verkünden uns, der Tag soll euer sein.
Mit Mut und Liebe schreitet in den Tag hinein!
Möge er der aller schönste eures Lebens sein.
Gold’ne Glocken läuten froh für euch den Tag nun ein.
Möge er der aller schönste eures Lebens sein!
 Ihr habt einander gern und wollt gemeinsam vorwärts geh’n,
wollt Freud und Leid gemeinsam übersteh’n.
Drum reicht einander heut zum Lebensbund die Hände!
Möge euch Glück und Frieden treu sein bis zum Ende.
 Gold’ne Glocken klingen froh weit in die Welt hinein.
Sie rufen und verkünden uns, der Tag soll euer sein.
Mit Mut und Liebe schreitet in den Tag hinein!
Möge er der aller schönste eures Lebens sein.
Gold’ne Glocken läuten froh für euch den Tag nun ein.
Möge er der aller schönste eures Lebens sein!”
 Während dieses im Walzertakt gesungene Lied erklang, von den Musikanten der einrückenden Hochzeitsgesellschaft begleitet, verteilten sich die Gäste in der großen Haupthalle, die von Säulen gestützt und mit bunten Blumen, goldenen Girlanden und schwebenden Kerzen geschmückt war. In einer Nacht hatte man aus dem Ort des Schachturniers eine Hochzeitskapelle gemacht, staunte Julius. Allerdings sah er hier weder ein christliches Kreuz, noch andere religiöse Symbole, und auch keinen Kitsch, wie sein Onkel Claude es ihm vor vier Jahren über die Hochzeitskapellen von Las Vegas zu erzählen wußte. Der Schmuck hier war feierlich aber nicht überdreht. Die Sitzbänke waren mit weißen Kissen gepolstert und sehr bequem. Der Chor aus Männern und Frauen sang noch zweimal das Lied von den goldenen Glocken und dem schönsten Tag des Lebens. Dann saßen alle Gäste. Jeanne saß zusammen mit ihren Brautjungfern auf der ersten Bank. Julius suchte sowas wie einen Altar, was, das für ihn irgendwie zu einer feierlichen Trauung dazugehörte. Er fand jedoch keinen. Auch seine Mutter schien irritiert zu sein, keinen mit weißen Tüchern bedeckten, mit Blumen und Kerzen geschmückten Altar zu sehen. Doch wie hatten Jeanne und Bruno geschrieben? “Nach der Zeremonie der vereinten Gemeinschaften”. Damit waren ja wohl nicht nur Christliche Riten und Gegenstände gemeint.
 Als alle Gäste saßen und die Musik verklungen war trat ein würdig aussehender Zauberer mit grauem Haar und bis zur Brust herabfallendem grauen Bart aus der kleinen Seitentür, die in andere Räume des Gemeindehauses führte. Er trug einen schneeweißen Umhang mit Stehkragen und eine goldene Borte. Auf dem grauen Schopf ritt ein weißer Zaubererhut mit vergoldetem Rand und silberner Spitze. Alle blickten ihn an. Das war wohl Monsieur Laroche, der zusammen mit Madame Delamontagne die Zeremonie durchführen sollte, erkannte Julius. Irgendwie hatte er sich so immer einen Meister der weißen Magie vorgestellt, wie er in den Kerker-und-Drachen-Abenteuern seiner Muggelwelttage mitspielen konnte. Der Zeremonienzauberer trug silberne Schuhe mit schnabelartigen Spitzen und schien die hier vorherrschende Stimmung ein-und wieder auszuatmen, sodaß von ihm eine art sanftes Pulsieren von gespannter Erwartung und Vorfreude ausging. Er musterte jeden Gast und das Brautpaar mit warmem Blick. Als seine hellgrauen Augen Julius’ Blick einfingen, ging diesem durch den Kopf, wie er mit seiner Mutter hierhergekommen war, weil Jeanne und Bruno ihn eingeladen hatten, aber auch die Wut auf Madame Delamontagne. Warum er das dachte fiel dem Jungen nicht sofort ein. Doch als der Zeremonienzauberer die übrigen Gäste anblickte ging ihm ein Licht auf, und ein heißer Schauer von Wut durchpulste ihn. Madame Faucon schien das mitbekommen zu haben. Sie beugte sich zu ihm und flüsterte ihm zu:
 “Das ist schon in Ordnung, Julius. Der Zeremonienzauberer hat die Pflicht, mißliebige Stimmungen und die Freie Entscheidung der Verlobten zu prüfen, bevor er die Trauung vornimmt.”
 Aus unsichtbarer Quelle schwebten fröhliche Töne in den Raum hinein, breiteten sich aus, hallten von den Wänden wieder und entschwebten wieder. Madame Delamontagne erhob sich würdevoll und schritt bedächtig zu Monsieur Laroche hinüber. Die schwebenden Kerzen wechselten die Farbe von warmem gelb zu strahlendem Weiß. Ihre Flammen ragten beinahe fingerlang nach oben. Vier Glocken erschollen im Wechsel, eine halbe Tonleiter oder ähnliches von oben nach unten erklingend. Julius horchte auf. Er war zwar kein Musikexperte, doch den Unterschied zwischen Dur und Moll kannte er doch schon recht gut und hörte, daß die Glocken keine Mollakorde als Obertöne anschlugen sondern blitzsaubere Duraakkorde, in die sich das Spiel der vier Glocken harmonisch einfügte. Dann klangen die vier Hochzeitsglocken aus, und ihr Nachklang wich sachte aus dem Raum, bis ihn niemand mehr hören konnte. Dann sprach der weißgekleidete Zeremonienzauberer mit feierlicher Baritonstimme:
 “Liebe Gemeinschaft, ich bin hocherfreut, Sie und euch hier und heute in dieser erhabenen Halle erblicken zu dürfen. Ich freue mich, mit Ihnen und euch den entscheidenden Schritt bezeugen zu dürfen, den zwei junge Mitglieder unserer magischen Gemeinschaft heute vollenden möchten. In meiner Eigenschaft als Bewahrer der feierlichsten Traditionen unserer Welt, als Vermittler zwischen den Hexen und Zauberern in Dingen des Lebens und des Todes, freue ich mich, hier und heute diesen zwei jungen Mitgliedern unserer magischen Gemeinschaft beistehen zu dürfen, wenn sie feierlich geloben, ihr weiteres Leben gemeinsam zu führen, ihr Schicksal zu teilen in guten und auch schlechten Tagen.
 Es ist nun zwei Wochen her, daß Jeanne Dusoleil und Bruno Chevallier erklärten, sie wünschten sich die Hand zum Bund für’s leben zu reichen und in ehelicher Gemeinschaft miteinander weiterzuleben, ja auch gemeinsame Nachkommen zu haben und eine Familie in Fleiß, Freude und Rechtschaffenheit zu begründen. In Zeiten wie diesen, liebe Anwesenden, ist es ein heller Moment, wenn die Macht der Liebe und der Wunsch nach partnerschaftlicher Gemeinschaft zwei junge Menschen an der Pforte zum selbständigen Leben einander finden läßt. Vieles traurige läßt sich ertragen, wenn es eine Schulter gibt, an die man sich lehnen kann. Vieles freudige erfährt im Gegensatz zu unbelebten Gegenständen eine Wertsteigerung in der Teilung mit anderen, weil es sich immer als ganzes in jedem, der Anteil daran erhält, wiederfindet. Tage der Plagen und Schmerzen werden erträglich, wenn jemand einem Beisteht.
 Die Kraft die aus der Liebe erwächst durchströmt jeden von uns wie die belebende Luft um uns herum. Sie wärmt und erhellt unser Leben wie die ewige Sonne den Tag. Sie behütet uns in der Nacht wie der Mond und die Sterne. Sie trägt uns sicher wie die Erde und erfrischt uns wie klares Wasser. Diese Kraft ist größer als alle Magie, die wir erleben und erlernen können. Sie ist die Essenz unseres Seins und die Antwort auf alle Fragen nach dem Sinn jedes Lebens.
 So lasset uns nun an diesem Orte die Kraft der Liebe feiern und die beiden Kinder unserer Gemeinschaft einander anvertrauen!”
 Wieder erklang sphärische Musik aus unsichtbarer Quelle, erhaben und beschwingt zugleich. Julius dachte an angestrichene Weingläser oder eine sehr sanft angeblasene Flöte, als er die Melodie durch seine Ohren in sein Bewußtsein hineinfließen ließ. Er fragte sich nur, was jetzt wohl passierte. Monsieur Laroche erhob seinen Zauberstab und wedelte damit in Richtung der Wand, an der in goldener Leuchtschrift Zeilen eines Liedes entstanden. Jetzt begann auch die Zugkapelle, in das Spiel der magischen Melodie einzustimmen, während die Hochzeitsgäste sangen. Julius kannte das Lied nicht und hörte lieber nur zu, während Madame Faucon mit einer selten von ihr gehörten Begabung mitsang, rein und klar wie eine Altsängerin einer Oper. Als dann das Lied zu Ende war, sprach Madame Delamontagne zu der Festgemeinde.
 “Liebe Gäste, Bürgerinnen und Bürger von Millemerveilles, sowie alle geladenen Gäste aus Nah und Fern. Als von den Bewohnern unseres schönen und friedlichen Heimatdorfes Millemerveilles zur Rätin für gesellschaftliche Angelegenheiten erwählt, freue ich mich, heute wieder einmal, zwei junge Mitglieder unserer Zauberergemeinschaft einander anzuvertrauen, auf daß ihr gemeinsames Leben fröhlich und fruchtbar verlaufen möge.” Julius hörte es irgendwo kichern und sah sich um, wo das herkam. Gerade so eben meinte er noch, Jacques Lumière grinsen zu sehen, bevor seine Schwester, die rechts von ihm saß, ihm kurz aber schmerzvoll am rechten Ohr zog. Er blickte wieder auf die Dorfrätin, mit der er sich vor nicht einmal einer Stunde beinahe duelliert hätte. Sie sprach weiter. “So werde ich bezeugen und besiegeln, was Jeanne Dusoleil, eine Tochter aus unserer Mitte, sowie Bruno Chevallier, ein Sohn aus unseren Reihen, einander geloben und freue mich, an diesem Tag die Tür zu ihrem gemeinsamen Leben auftun zu dürfen.
 Monsieur Laroche erwähnte, daß die Kraft der Liebe uns hilft, unser Leben zu führen, ja sogar die treibende Kraft unseres Lebens selbst ist. Gerade in Zeiten, wo die dunklen Wolken aus Haß, Bosheit und Schrecken über uns hängen, ist die Besinnung an die wohltuende Kraft der Liebe wichtiger als zu Zeiten, wo keine Bedrohung uns beschwert. Ich sehe jede Hoffnung berechtigt, im eigenen Leben Zeiten der Freude wiederzufinden, wenn es jemanden gibt, der diese Hoffnungen teilt und vor Zeugen bekundet, das Leben mit jemandem zu teilen.
 Ich denke immer wieder daran, wie ich, gerade zur Rätin für gesellschaftliche Angelegenheiten berufen, dieses winzige Bündel Leben in die Arme nehmen durfte, das Camille und Florymont Dusoleil zu mir brachten, um es in unserer Gemeinschaft willkommen zu heißen. Leider war mir nicht vergönnt, auch den Jungen Bruno Chevallier im Leben begrüßen zu dürfen. Doch ich erinnere mich, wie aus dem einst so hilflos winzigen Mädchen ein lebhaftes, neugieriges Kind wurde, das dann zu einer lebensfrohen und kultivierten Jungfrau aufwuchs. Ich denke mit Groll aber auch Belustigung an die derben Streiche zurück, die Bruno Chevallier in seinen Kindertagen mir und anderen Bürgerinnen und Bürgern dieser Gemeinde spielte, und wie aus dem einstigen Wonneproppen ein kräftiger Jüngling erwuchs, bereit zum größten aller Abenteuer, dem Leben als Mann. Heute sitzt die lebensfrohe und kultivierte Jungfrau in einem makellosen Kleid vor mir, das verkündet, daß sie nun die Freuden und Pflichten einer erwachsenen Hexe und Mutter einer neuen Familie entgegennehmen möchte. Ich sehe Bruno vor mir, einen jungen Zauberer, an Körper und Geist wohlgenährt, bereit, die wichtigste Entscheidung zu besiegeln, die er bisher zu treffen hatte. Ich sehe acht junge Mädchen aus den Familien dieses jungen Paares, die dabei helfen wollen, Jeanne und Bruno glücklich über die Schwelle zum gemeinsamen Leben zu führen.” Babette grinste verschlagen, weil sie weder zu Jeannes noch Brunos Verwandtschaft gehörte. Madame Faucon blickte sie durchdringend an. Sie schrak unhörbar zusammen, blieb dann aber ruhig stehen, ja gewann auch wieder ihr freudiges Lächeln zurück, mit dem sie Jeannes Schleppe in die Halle getragen hatte.
 Als hätte Madame Delamontagne ein Stichwort gegeben, begann Claire ein Lied zu singen. Julius hatte es immer schon einen warmen Schauer über den Körper laufen lassen, wenn er Claire singen hörte. In diesem Mädchen wohnte das Talent zu einer großen Musikerin und Sängerin. Wie in einem Kanon begannen einige Takte später Babette und Melanie, dann Denise und Mayette und schließlich Callie, Pennie und Patricia den Text zu singen.
 “Der Tag ist nun gekommen,
mit jenem den du freudig
in Liebe hast erwählt.
Wir Jungfern singen freudig
dir strahlendschönen Braut,
daß du an diesem Tage
nun glücklich wirst getraut.
So sei dir wie als Mädchen
das Glück als Frau auch hold!
Das glänzen deine Zukunft sei,
mit dem, den du gewollt.”
 Viermal sangen die acht Mädchen in Himmelblau diese Verse, bis Claire eine Flöte aus einer wohl bezauberten Tasche ihres Kleides zog und die Melodie darauf spielte, dann Babette und Melanie, die jedoch nicht die Singstimme spielten, sondern zwei passende begleitstimmen, dabei aber immer noch in der Abfolge des Kanons. Denise und ihre Singpartnerin spielten ebenfalss aus wie aus den Kleidern gezauberten Flöten andere, aber immer noch perfekt passende Begleitmelodien, bis der ganze Brautjungfernstaat das Lied spielte, bis Claire eine Handbewegung machte und alle nun zusammen die ganze Melodie spielten, um dann vom selben Takt an die Melodie mit Begleitung zu spielen.
 “Wie lange das gedauert hat, das so einzuüben?” Staunte Julius leise. Madame Faucon nickte ihm zu und sah dann wieder, wie ihre sonst so hibbelige Enkeltochter eine vollkommen disziplinierte Darbietung durchhielt, die darin gipfelte, daß die Brautjungfern umeinander herumtanzten, immer vier zu vier, jedoch nicht nur nach Familien aufgeteilt, sondern Paare aus beiden Familien bildend, sich miteinander vereinigten und wieder zu zwei Vierergruppen in zwei Kreisen mit gemeinsamem Mittelpunkt zu tanzen, wobei sie ihre Melodie weiterspielten, die nun auch von der Zugkapelle übernommen wurde. Genau Vierundzwanzig Durchgänge später – zumindest behauptete das Madame Faucon danach – hörten Tanz und Flötenspiel auf. Monsieur Laroche nickte den Brautjungfern lächelnd zu und ergriff wieder das Wort.
 “Nun, nachdem junge Hexenmädchen eine der ihren aus ihren Reihen verabschiedet haben, auf daß sie als Ehefrau das weitere Leben in Glück und Liebe verbringen mag, bitte ich nun Florymont Dusoleil um die Erfüllung der schweren Aufgabe, die dem Vater einer Tochter auferlegt werden muß, wenn ein Tag wie dieser gekommen ist: Führe die Braut in den Kreis der Verbundenheit!”
 Julius sah sich um. Einige Kameraleute, auch aus den Familien des jungen Paares, hielten auf Florymont, der links von seiner Tochter saß. Dann sah er Madame Dusoleil, die sich zwei kleine Tränen verdrückte, ihn aber sofort freudig anstrahlte, als sich ihr und sein Blick trafen. Als habe man Monsieur Dusoleil einen Bleianzug angezogen oder ihm einen Schwermacher umgehängt, erhob er sich. Jeanne neben ihm stand ebenfalls auf, hakte sich bei ihm unter und ging langsam mit ihm nach vorne. Claire trat rasch aber nicht hastig hinter ihre Schwester, hob die säuberlich zusammengefaltete Schleppe vom Stuhl an, wartete, bis diese etwas auseinandergezogen war und folgte Jeanne. Dahinter kam Denise, die ihr Teilstück der Schleppe aufnahm und den beiden älteren Schwestern folgte. Dann kam Melanie, dann Babette und danach die Latierres, zweimal zwei Schwestern, zwei Tanten und zwei Nichten. Julius sah, wie die zwei Erwachsenen und die acht Kinder langsam durch die Halle schritten, bis vor ihnen, um Madame Delamontagne und Monsieur Laroche herum ein goldener Kreis auf dem Boden erstrahlte. Monsieur Dusoleil hob den rechten Fuß, überschritt die schimmernde Linie und trat in den Kreis. Erst dann folgte seine Tochter Jeanne. Danach gingen sie gemächlich zum Zentrum des Kreises und blieben stehen, während die Brautjungfern die Schleppe hochhielten, alle hintereinander im Kreis. Wieder blitzten Fotoapparate und ließen den roten Qualm im Raum aufquellen.
 “Célestine Albertine Chevallier, ich bitte dich nun um die Erfüllung jener schweren Aufgabe, die der Mutter eines Sohnes auferlegt werden muß, wenn ein Tag wie dieser gekommen ist”, Sprach Monsieur Laroche weiter. “Führe den Bräutigam in den Kreis der Verbundenheit!”
 Brunos Mutter, die ein kirschrotes Kleid trug, führte ihren piekfein herausgeputzten Sohn langsam und bedächtig in den goldenen Kreis, der wohl der Ersatz für den Altar sein mußte. Als der Bräutigam nun neben seiner Braut stand, leuchtete der magische Kreis noch heller auf. Es schien, als tanzten über ihm kleine, fröhliche Funken, die nie weiter als einen halben Meter über dem Boden aufstiegen und nach fünf Sekunden wieder erloschen, weil neue Goldfunken aufstiegen, fröhlich wippten und kreiselten und dann ihren Nachfolgern platz machten. Wieder läuteten die vier fröhlichen Glocken. Doch sie klangen nur je zweimal, bevor sie verstummten. Dann trat Madame Delamontagne zur Bräutigammutter und fragte laut und deutlich:
 “Celestine Albertine Chevallier, ist das dein Sohn Bruno, den du in Liebe empfangen, getragen, geboren und zusammen mit deinem Mann Arminius erzogen und genährt hast?”
 “Ja, das ist er”, antwortete Madame Chevallier laut und deutlich und kämpfte wohl um ihre Selbstbeherrschung, nicht losweinen zu müssen.
 Danach hob Madame Delamontagne Jeannes Brautschleier, legte ihn sachte nach hinten über und fragte: “Florymont Dusoleil, ist dies deine Tochter, die du in Liebe gezeugt und mit deiner Frau Camille zusammen erzogen und genährt hast?”
 “Ja, das ist sie”, sagte Monsieur Dusoleil.
 “Dann tretet bitte wieder aus dem Kreis und gesellt euch zu euren Familien!” Sagte Madame Delamontagne noch. Brunos Mutter und Jeannes Vater wandten sich um und schritten an den acht Brautjungfern entlang aus dem Kreis. Jede Brautjungfer, an der die beiden Elternteile vorbeigingen, ließ ihr Stück der Schleppe los, bis Mayette, die ganz hinten stand, ihr Stück weißen Stoffes mit Spitzenbesatz losließ. Ohne lautes Kommando scharten sich die acht Mädchen zusammen und warteten am Rand des Kreises still und völlig reglos stehend, die Gesichter eine Mischung aus gespannter Erwartung, Freude und Stolz.
 Madame Delamontagne rief nun die beiden Trauzeugen in den Kreis. Seraphine und César gingen zügig in den goldenen Kreis hinüber. Dann sprach wieder Monsieur Laroche:
 “Nun möchte ich vor Ihnen und euch, vor den vom jungen Paar bestellten Zeugen und den anwesenden Familienmitgliedern das Versprechen dieser beiden jungen Mitglieder unserer Gemeinschaft abnehmen. Doch vorher muß ich fragen, ob jemand unter den Anwesenden ist, der oder die einen triftigen Grund nennen kann, warum diese beiden einander nicht angetraut werden sollen, so möge er oder sie jetzt sprechen oder für alle zeiten schweigen.”
 Das kannte Julius auch aus der Muggelwelt. An und für sich überflüssig, wenn der Zeremonienzauberer ja jeden geistig geröngt hatte, als er sich umgesehen hatte, fand er zwar. Aber vielleicht lief ja irgendwo sowas wie eine magische Videokamera mit, die das ganze unpersönlich und wiederholbar aufzeichnete. Zehn Sekunden Schweigen waren die Antwort auf die Aufforderung des Zeremonienzauberers. Er nickte und wandte sich an Jeanne.
 “Jeanne Dusoleil, möchtest du den hier anwesenden Bruno Chevallier als deinen Ehemann annehmen, ihn lieben und ehren, ihm die Treue halten in guten und in schlechten Tagen bis daß der Tod euch scheidet? So antworte bitte laut und deutlich mit “Ja, ich will”!”
 Wieder blitzten Kameras auf, während Jeanne nach zwei Sekunden “Ja, ich will” sagte.
 “Bruno Chevallier, möchtest du die hier anwesende Jeanne Dusoleil als deine Ehefrau annehmen, sie lieben und ehren, ihr die Treue halten in guten und in schlechten Zeiten, bis daß der Tod euch scheidet? So antworte bitte laut und deutlich mit “Ja, ich will”!”
 “Ja, ich will!” Rief Bruno nach einer Sekunde gespannten Schweigens. Gleichzeitig schoss ein Vorhang aus goldenen Funken über dem Kreis in die Höhe und vereinigte sich zu einer hüfthohen Lichtwand. Wieder läuteten die vier Glocken, während der Zeremonienzauberer fortfuhr:
 “Die Ringe bitte!”
 César und Seraphine kramten in ihren Festgewändern und holten zwei goldene Ringe hervor, die sie kurz hochreckten, daß die anwesenden Fotografen sie auch ja gut aufnehmen konnten. Dann gaben sie die Ringe weiter, Seraphine an Jeanne und César an Bruno. Monsieur Laroche breitete die Arme aus, sodaß er das Brautpaar zu umarmen schien und sagte feierlich:
 “Bruno Chevallier, gib mir den Ring.” Bruno gab ihm den Ring. Dann gab Jeanne ihren Ring ab. Der Zeremonienzauberer tauschte sie rasch aus und streckte seine hände vor. er sprach: “Mit diesem Ring besiegele ich das gemeinsame Bündnis, fortan in ehelicher Gemeinschaft zu leben, immer zum gegenseitigen Wohl zu handeln und die Freuden und Pflichten der Ehe zu teilen.” Dann steckte er Jeanne den von César ausgehändigten Ring an die rechte Hand und Bruno den von Seraphine ausgehändigten Ring. Dann trat Madame Delamontagne vor, ergriff die Hände der beiden so gut wie verheirateten und fragte laut:
 “Welchen Namen werdet ihr als euren Familiennamen führen?”
 “Dusoleil”, sagte Jeanne.
 “Dusoleil”, bestätigte Bruno, etwas schwerfälliger, weil er wohl seinen Geburtsnamen sehr gern behalten hätte.
 “Dusoleil, dies sei von heute an euer gemeinsamer Familienname”, bestätigte Madame Delamontagne und ließ die Hände der Brautleute los. Dann sprach wieder Monsieur Laroche.
 “Nun, da ihr beiden euch in Anwesenheit von Freunden und Verwandten und vor Madame Delamontagne als Vertreterin gesellschaftlicher Belange und mir als Bewahrer der hohen Zeremonien und Vermittler der traditionellen Gepflogenheiten versprochen habt, füreinander da zu sein und euch zu ehren und zu unterstützen, erkläre ich euch beide nun zu Mann und Frau. Bruno, du darfst deine Braut nun küssen.”
 Ein Gewitter aus Blitzen und roten Wolken brach los, während Bruno sich seiner strahlenden Braut zuwandte, sie umarmte und langsam wie in Zeitlupe seinen Mund an ihren heranführte, bis sich ihre Lippen trafen und wie aneinander festklebend zusammenblieben, während die goldene Lichtwand um sie herum langsam wieder im Boden versank. Ungefähr eine Minute blieben Braut und Bräutigam so zusammen, genossen diesen Augenblick, den alle teilten und der doch ihnen ganz alleine gehörte. Dann, als sie sich wieder voneinander lösten, verschwand der leuchtende Kreis, als habe es ihn nie gegeben. Dann sangen die Brautjungfern wieder ihr Lied, während Jeanne bei Bruno eingehakt, einen bunten Sommerblumenstrauß in der rechten Hand hochreckend, eine Kehrtwende machte und langsam, die Gesichter freudestrahlend den Gästen zugewandt, voranschritten. Die Brautjungfern sangen dabei ihr Lied im Kanon, der, wie Julius mit dem Sinn für präzise Abfolgen erkannte, so eingeteilt war, daß die drankamen, die gerade ein Stück Schleppe vom Boden aufnahmen. Man konnte diesen Kanon also auch achtstimmig singen.
 “Kein Wort von Gott oder irgendeinem anderen übergeordneten Wesen”, bemerkte Julius, als Jeanne und Bruno mit dem Tross der Brautjungfern herankamen.
 “Das ist eben nach den Riten der vereinten Gemeinschaften. Es wird kein Bezug auf irgendeine Religion genommen, zumal viele Zauberer unterschiedlichen Religionen zugehören mögen, Christen, Juden, Muslime, gallokeltische oder britanokeltische Anbeter der Naturgottheiten und Pfleger des Druidentums”, flüsterte Madame Faucon. Julius’ Mutter hörte ihr genauso gespannt zu wie der Zauberschüler selbst.
 “Das vereinigt die standesamtliche und die kirchlich-rituelle Trauung?” Hakte Martha Andrews nach.
 “Das haben Sie gerade miterlebt”, bestätigte Madame Faucon. Dann erschien wieder der Text eines Liedes an der Wand, und die Festgemeinde sang es mit. Hier fühlten sich Julius und seine Mutter etwas ausgeschlossen, weil sie zwar den Text lesen konnten aber die Melodie nicht kannten. Julius machte zum besseren Aussehen Lippenbewegungen wie ein Sänger, der zum Playback eines Liedes auftrat, wenn er nicht selbst singen wollte oder konnte. Dann sagte Monsieur Laroche unter dem fröhlichen Geläute der vier Durglocken:
 “Da wir nun alle Zeugen dieses so erhabenen wie wichtigen Ereignisses wurden, wie der Strom der Zeit eine Hexe und einen Zauberer im Bund von Leben und Liebe vereinte, möchte ich euch und Sie nun alle zum fröhlichen Feste dieses Tages entlassen.”
 Na dann”, sagte Julius.
 “Wir marschieren zuerst hinaus, vor den Familien”, sagte Madame Faucon. Julius und seine Mutter folgten ihr rasch aus dem Gemeindehaus. Draußen stellten sich alle hin und bejubelten das traufrische Ehepaar, das an der Spitze der Anverwandten aus dem großen Haus trat. Einige Klassenkameraden von Jeanne und Bruno, darunter auch Barbara, Yves, Gustav und Janine, bildeten mit vorgestreckten Zauberstäben ein Spalier, durch das die beiden jungen Eheleute hindurchschlüpfen mußten, immer unter einem Strom von roten und blauen Lichtbändern hindurch. Jeannes Schleppe lag nun wieder zusammengefaltet und befestigt an ihrem Kleid an. Am Ende des Spaliers warteten Julius und seine Mutter und warfen je eine Hand Reis in die Luft, so das die Körner wie Regen auf das junge Paar herabfielen und einhüllten. Fotografen schossen diese Szene mehr aus der Hüfte als vorbereitet. Diese Tradition kannten sie wohl nicht.
 “Das waren jetzt keine fünfzig Minuten”, stellte Julius nach einem Blick auf seine Weltzeituhr fest. Also würde es noch eine Stunde und zehn Minuten bis zum Fest dauern. Was machte man in dieser Zeit?
 “Sollen wir jetzt alle erst nach Hause gehen oder was?” Fragte Julius Madame Faucon leise.
 “Müssen wir nicht. Wir gehen schon zum Musikpark. Jeanne und Bruno müssen mit ihren Eltern und Anverwandten noch zu Camilles und Florymonts Haus, um Jeannes Aussteuertruhe abzuholen. So verlangt es der Brauch.”
 “Julius, Claire fragt, ob du mit uns kommst, dir anzusehen, wie Jeanne ihre Aussteuertruhe holt”, sprach Babette den Jungen an, als sie sich kurz vom Tross der Brautjungfern absetzen konnte.
 “Könnte es sein, daß Claire erst ihre Eltern und Jeanne fragen müßte, bevor sie eine solche Frage stellt, ma Chere?” Fragte Babettes Großmutter streng. Die stolze Brautjungfer verzog zwar kurz das Gesicht, sah dann aber sehr ruhig zu ihrer Oma hoch.
 “Madame und Monsieur Dusoleil haben ihr das gesagt, als wir uns hingesetzt haben, und Jeanne meint das auch, Oma Blanche.”
 “Ich alleine oder wer noch?” Fragte Julius keck.
 “Das weiß ich nicht”, sagte Babette nun etwas verunsichert und suchte mit ihrem Blick nach Jeanne oder Claire. Dann kam Madame Dusoleil herüber und sagte ruhig:
 “Blanche, meine älteren Töchter möchten gerne, daß Julius dabei ist, wenn Jeanne ihre Truhe holt. Wenn Martha möchte darf sie auch mit.”
 “Und ich?” Fragte Madame Faucon leicht amüsiert.
 “Was willst du alleine in deinem Haus herumsitzen. Wenn du möchtest darfst du auch mit. Eleonore kommt gleich auch noch.”
 “Nein danke, diese Dame werde ich heute nicht näher als fünf Meter an mich heranlassen”, sagte Martha Andrews mit plötzlicher Mißgestimmtheit.
 “Oh, Hat sie dich im Schach besiegt, Martha?” Fragte Camille Dusoleil amüsiert. Madame Faucon räusperte sich und sagte dann:
 “Es gab gewisse Differenzen, schwerwiegend erscheinende Differenzen zwischen Madame Andrews und Madame Delamontagne. Wenn sie erst einmal keine Ambition hat, sich mit Eleonore in aller nächster Nähe aufzuhalten sollten wir das respektieren, auch wenn es vielleicht kindisch anmuten könnte.”
 “Oh, wegen Laurentine. Ich habe das im Gemeindehaus nicht so recht mitbekommen. Leute haben Flüsterkette gespielt und mir und Florymont zugetragen, da sei was passiert. Nun, Martha, wenn sie nicht möchten, kein Problem”, sagte Madame Dusoleil ruhig. Julius Mutter bestätigte das. Julius überlegte, ob er dann auch besser bei seiner Mutter bleiben sollte. Doch Madame Faucon hatte behauptet, sie könnte sich kindisch benehmen. Außerdem kam jetzt auch noch Claire in ihrem himmelblauen Brautjungfernkleid herüber und sah ihn erwartungsvoll an. Er entschied, mitzukommen.
 “Ich kehre mit deiner Mutter zu meinem Haus zurück und werde mich dann kurz vor zwölf im Musikpark einfinden. Ihr habt die Tischordnung für das Festessen?”
 “Haben wir”, sagte Claire. “Ich werde Julius bei Sandrine abliefern, wenn wir im Park sind. Sie möchte sich gerne einstimmen, wenn sie morgen abend Tischsprecherin beim Sommerball wird.”
 “In Ordnung, Mademoiselle. Dann darf der junge Mann Sie begleiten”, sagte Madame Faucon. Claire verzog zwar ein wenig das Gesicht, nickte dann aber. Julius winkte seiner Mutter und folgte Claire und Babette zum Tross der übrigen Brautjungfern.
 “Moment, da passe ich aber nicht hin”, sagte Julius rasch, bevor Mayette Latierre ihn angrinste.
 “Wo passt du nicht hin?” Fragte Claire herausfordernd.
 “Zu den Brautjungfern. Bin weder Braut noch … Öhm, na ja, ihr wißt schon”, gab Julius verrucht klingend zurück.
 “Du gehst auch mit meiner Mutter. Die ist auch weder Braut noch, ja du weißt schon was”, konterte Claire mit feistem Grinsen. Die Mädchen über neun Jahren lachten, deshalb kicherten die Mädchen von neun Jahren und jünger albern.
 “Bei so vielen Jungfrauen sollte ein aufstrebender Knabe wohl behütet sein”, lachte Madame Dusoleil und nahm Julius in eine halbe Umarmung. Claire nickte ihrer Mutter zu. Dann scheuchte die Chefbrautjungfer ihre Kolleginnen zu Jeanne zurück.
 “Erzählst du mir nachher mal, was da genau passiert ist, falls du möchtest?” Erkundigte sich Madame Dusoleil. Julius nickte. Bevor es irgendwie wilde Blüten treiben konnte, sollte die Kräuterhexe es von ihm direkt hören.
 Zwar sahen Cassiopeia Odin und einige andere Verwandte Julius wie einen Tropfen Wasser auf einer blitzsauberen Fensterscheibe an, akzeptierten jedoch, daß er ihnen Gesellschaft leistete. So bekam er mit, wie Madame Jeanne Dusoleil eine große, weiße Truhe herausschweben ließ, die mit weißen und roten Rosen geschmückt war. Unter großem Beifall der Verwandten und Gäste balancierte Jeanne die Truhe durch Zauberstabbewegungen so aus, daß sie elegant in das Tragegeschirr zwischen zwei Besen hineinrutschte, die die Väter des jungen Paares hochhielten. Dann bestieg Jeanne ihren eigenen Ganymed 9 und flog voran, während Monsieur Dusoleil und Monsieur Chevallier die mächtige Truhe hinterherbrachten. Julius überlegte sich, was er nun hier machen sollte, als Madame Dusoleil ihn wieder ansprach.
 “Was ist das mit dem Reis? Ich hörte mal von sowas in England.”
 “Der Reis steht für Glück und Kindersegen”, sagte Julius nur. Dann fragte er, ob die große Truhe nun zu Jeannes und Brunos Haus gebracht würde. Madame Dusoleil sagte, daß dies so sei und das die Väter der frisch verheirateten sie im Wohnzimmer aufstellen würden. Das Paar selbst durfte nicht vor der Abenddämmerung in das Haus hinein, so verlange es die Tradition.
 “Ich hörte davon, daß es außerhalb von Millemerveilles passieren könne, daß der Bräutigam von seinen Kumpels entführt und versteckt wird”, grinste Julius.
 “Tja, könnte Gustav glatt passieren, wenn er vor der Hochzeitsnacht aus Millemerveilles hinaus will. Aber Bruno passiert das nicht, und Florymont ist das damals auch nicht widerfahren”, gab Madame Dusoleil lächelnd zurück. Dann sah sie, wie die Verwandten wie eine Salve Feuerwerk krachend disapparierten.
 “Hups, was soll das denn jetzt. Öhm, und wo sind Babette und die anderen?” Fragte Julius.
 “Die sind alle vor, um das junge Paar und die beiden stolzen Väter zu empfangen. Nachdem das Ministerium ja die Richtlinien für die Mitnahme von minderjährigen Zauberern und Hexen beim Apparieren gelockert hat, haben die sich wohl die acht Brautjungfern unter einen Arm geklemmt. Claire ist mit Aminette weg, Melanie mit Emil, und Babette hat sich wohl bei Maman festgehalten. Die anderen sind mit ihren Verwandten … Oh, Ursuline ist noch hier.”
 “Nimmst du den Jungen mit, Camille?” Fragte Martines und Millies Großmutter.
 “Appariert werden? Heiß!” Freute sich Julius wie ein Schneekönig.
 “Darfst du denn noch? Öhm, nichts für ungut, Ursuline, ich habe mit Jeanne im Bauch auch noch …”, druckste Madame Dusoleil herum.
 “Béatrice sagte, ich solle nur keine Strecken über fünf Kilometer apparieren. Da Jeannes und Brunos neues Haus nur drei Kilometer weg ist, könnte ich den Jungen noch mitnehmen.”
 “Öhm, ich gehe besser mit Madame Dusoleil. Nichts für ungut, Madame Latierre. Aber ich habe mit Jeanne im letzten Sommer ein paar Sachen für ihre Prüfung besprochen und weiß ungefähr, was so passieren kann.”
 “Soll das mich jetzt ehren oder beleidigen, Jungchen”, erwiderte Madame Latierre. Dann lachte sie. “Keine Sorge. Ich habe bisher noch keines meiner Kinder beim Apparieren verlegt. Aber ich bin dir nicht böse, daß du lieber mit Camille an deiner Seite auftauchen möchtest als mit einer dicken Oma mit Umstandsbauch.”
 “Ähm, so habe ich das jetzt auch nicht …” Knall! Madame Latierre war weg wie in Luft aufgelöst. Nur eine hauchdünne Staubspirale rotierte über dem Punkt, wo sie disappariert war.
 “In Ordnung, Julius. Ich bin da zwar nicht so gut drin wie Florymont und Uranie. Aber zwischendurch übe ich doch regelmäßig mit Zusatzgewichten, falls ich selbst noch einmal Mutterfreuden entgegensehen sollte. Einfach gut festhalten. Ich muß eine Drehbewegung machen, wie du weißt.”
 “Das hineindrehen ins Nichts, den Transit zwischen Ausgangs-und Zielort”, sagte Julius, der sich noch daran erinnerte, was er mit Jeanne gepaukt hatte. Daher war ihm die Theorie des Apparierens geläufig, aber genauso wie die Theorie des Autofahrens oder des Steuerns einer Raumfähre.
 “Merke dir das gut, damit du die Prüfung im ersten Ansatz packst”, lachte Madame Dusoleil und wartete, bis Julius sich an ihrem rechten Arm festgeklammert hatte. Dann machte sie eine blitzartige Drehbewegung. Julius meinte, mit Urgewalt in einen dunklen, ihn an allen Körperstellen zusammenquetschenden Schlund gestopft zu werden. Er bekam keine Luft. Seine Augen drohten, ihm ins Gehirn gedrückt zu werden, und seine Ohren schmerzten wie tief unter Wasser. Dann war es auch schon vorbei.
 “Ui, das es heftig ist, habe ich ja gewußt. Aber wie mich das mitnimmt nicht”, keuchte Julius, als er seinen Körper betastete und fand, daß er noch in einem Stück war und nicht fremde Körperteile angedreht bekommen hatte.
 “Wau, Camille, du kannnst das ja doch”, grüßte Uranie Dusoleil, Claires Tante und trat auf Julius zu.
 “Unangenehm für einen Anhalter, wie?”
 “Durch eine strohhhalmenge Gummikanone geschossen zu werden ist nicht gerade Werbung dafür”, sagte Julius. Dann hellte sich sein Gesicht auf: “Aber beim Selbermachen wird es wohl nicht so heftig.”
 “Eine Frage der Übung”, sagte Mademoiselle Dusoleil.
 “Oh, du hast ja auf einmal dieselben Haare wie Camille”, lachte Madame Ursuline Latierre Julius an. Der faßte sich erschrocken ins Haar und zog daran. Es war kurz und glatt wie immer. Doch erst als er eine hellblonde Strähne in der Hand hielt, wußte er, daß die gewichtige Hexe ihn veralbert hatte. Er lachte über diesen gelungenen Scherz.
 “Hallo, Julius!” Rief Claire und kam herüber. “Wie war’s?”
 “Ich denke mal, da mußte ich durch”, lachte Julius.
 “Papa hat das mit mir dreimal gemacht. Mit der Zeit läßt das nach. Er sagte mal, echte Muggel würden dann einen Schauer von Farben und Geräuschen abkriegen und wie in einen tiefen Schacht zu stürzen glauben.”
 “Woher weiß man das, wenn Muggel nicht von Apparatoren mitgenommen werden dürfen?” Fragte Julius.
 “Das hätte dir Aurora auch erzählen können. Die kommt nachher auch noch vorbei”, sagte Madame Dusoleil. Julius strahlte nun. Claire meinte, das sei ihretwegen und umarmte ihn.
 “Wer hat dir gesagt, welche Kleider wir Brautjungfern anziehen werden? Dein Umhang paßt ja genial zu meinem Kleid.”
 “Wußte ich nicht. Ich wollte nur einen helleren anziehen als den anderen Festumhang”, sagte Julius.
 “In Ordnung, Claire, du hast ihn begrüßt. Gehst du bitte wieder zu deinen Kolleginnen!” Sagte Madame Dusoleil mit einer wegscheuchenden Handbewegung. Claire funkelte ihre Mutter an, nickte dann jedoch und lief mit wehendem Kleid zu den sieben anderen Brautjungfern zurück.
 “Heh, Julius, irres Gefühl, nicht wahr?” wandte sich Millie Latierre an den Jahrgangskameraden. Sie war wohl mit Martine appariert, weil ihre Eltern die jüngeren Cousins, Cousinen und anderen Verwandten mitgenommen hatten.
 “Wenn ich das einmal selbst machen will muß ich das abkönnen”, sagte Julius nur. Millie trat näher, bis Madame Dusoleil ihren Arm zwischen sie und Julius streckte und das rotblonde Mädchen einen halben Schritt zurückschob.
 “Nimm dir nichts Raus, Mildrid Ursuline Latierre, nur weil du jetzt mit uns Verwandt bist!” Versetzte Claires Mutter leicht mißmutig klingend.
 Mildrid verzog das Gesicht und bedachte Claires Mutter mit einem zornigen Blick.
 “Hat Claire dich eingeladen, hier bei uns zu sein?” Fragte das Mädchen. Julius nickte und deutete dann noch auf Madame Dusoleil.
 “War das heute die erste Hochzeit, die du besucht hast?” Fragte Millie.
 “Nein, die zweite. Als kleiner Junge war ich bei der Hochzeit von einem Onkel und einer Tante dabei. Ist aber schon lange her”, sagte Julius. Tatsächlich konnte er sich an die Hochzeit von Onkel Philipp und seiner danach Tante Sylvia nur schwach erinnern, weil er da gerade vier Jahre alt gewesen war.
 “In unserer Familie passieren ja häufiger Hochzeiten. Das war heute die fünfte. Morgen noch Barbaras Hochzeit, mit der ich ja dann auch um zehn einhalb Ecken verwandt bin. Dann ist das halbe Dutzend voll. Dann kommt ja erst mal nichts mehr, weil euer Mogeleddie ja Verstecken gespielt hat als Martine ihn aufgabeln wollte.”
 “Millie, pass auf was du sagst!” Schnauzte Martine ihre Schwester an. “Dieser feige Kerl hat mich lächerlich gemacht. Maman meinte, wir sollten ihn fangen und nicht freilassen, bevor er mir erklärt hat, warum er seine Versprechen gebrochen hat. Ich hätte ihm vielleicht doch den unbrechbaren Schwur abverlangen sollen.”
 “Martine, sowas solltest du nicht einmal denken. Das ist das heftigste, was Zauberer und Hexen einem abverlangen können. Abgesehen davon hättest du jemanden als Verbinder gebraucht.”
 “Janine hätte das glatt gemacht, öhm, Tante Camille.”
 “Du kannst mich ruhig ohne Tante beim Vornamen nennen, Martine. So nahe sind wir ja dann doch nicht verwandt”, erwiderte Madame Dusoleil wohlwollend lächelnd.
 Hat jemand Aron Rochfort irgendwo gesehen?” Fragte Julius, der Virginies Freund vorhin doch noch im Gemeindehaus gesehen hatte.
 “Nachdem was seine mögliche Schwiegermutter heute losgetreten hat hat er sich wohl für’s erste verkrochen”, warf Madame Dusoleil ein.
 “Die ist halt so. Muggelsachen, mit denen man sie austricksen kann schmecken ihr nicht”, erwiderte Martine. “Profilismus nennt das Heilerin Amygdala Rotstein in ihrem Buch “Geistes-und Gemütskrankheiten, magische und nichtmagische Ursachen sowie magische Therapiestudien”.”
 “Hups, Von der hat uns Madame Rossignol nichts erzählt”, sagte Julius.
 “Weil sie auch eher für Leute zu lesen ist, die wirklich Heiler werden wollen und sich mit derlei Krankheiten oder Schädigungen befassen müssen”, sagte Martine.
 “Wie äußert sich dieser Profilismus?” Fragte Julius.
 “Das ist diesem Buch nach eine übersteigerte Geltungssucht, gekoppelt mit Verlustängsten, das erreichte zu verlieren, wenn man einen Fehler macht oder jemanden falsch einschätzt. Könnte sein, daß Madame Delamontagne in der Richtung gestimmt ist”, flüsterte Martine. Julius grinste. Ähnliches wurde auch den Bossen in der Muggelwelt nachgesagt, wußte er nicht nur durch, sondern vor allem über seinen Vater. Im Grunde stand er deswegen hier und unterhielt sich mit Martine und den anderen, hatte gerade vor einer Minute erlebt, wie sich Apparieren anfühlte und davor eine schöne Trauung ansehen dürfen. Ja, und da kam auch schon das Brautpaar, deren Väter voran.
 “Da sind sie ja”, sagte Madame Dusoleil laut. Claire und die anderen Brautjungfern nahmen ihre Positionen ein und warteten, bis Jeanne gelandet war. Dann nahmen sie ihr den Besen ab und trugen ihn in das Haus. Doch nur die Eltern des jungen Paares und die Brautjungfern durften in das Haus. Die anderen mußten draußen bleiben. Julius nahm sich die Zeit, das Haus anzusehen.
 Es war ein schönes, weißes Haus mit zwei Etagen und einem kirschrot gedecktem Ziegeldach mit zwei Schornsteinen. Rechteckige und quadratische Fenster mit abgerundeten Ecken blickten ihn wie Vierkantaugen eines großen, freundlichen Ungetüms an. Waldgrüne Läden konnten vor die Fenster gelegt werden. Eine Teilbare Tür, ähnlich wie die von Madame L’ordoux, bot Besuchern und Bewohnern einlaß. Sie war walnußbraun angestrichen. Um das Haus herum standen Obst-und Laubbäume zu einem dreifachen Ring, und hinter dem Haus selbst lag ein üppiger Garten, wo Blumen oder Gemüse angepflanzt werden mochte, wenn sich die jungen Eheleute einig waren, wie er bestellt werden sollte. Millie nutzte Claires und Madame Dusoleils Abwesenheit und lief Julius nach, als der mit den übrigen Verwandten, die das Haus noch nicht kannten herumging.
 “Sieht noch ziemlich karg aus, der große Garten”, meinte sie zu Julius. Dieser bemerkte erst jetzt die junge Hexe neben sich und wandte sich ihr zu.
 “Ich denke, Madame Dusoleil hat da schon etliches vorrätig, um den morgen schon aufblühen zu lassen. Ich denke nicht, daß Jeanne ohne anständiges Grünzeug wohnen darf, wenn ihre Mutter in dem Fach tätig ist.”
 “Nun, man sollte ja auch erst mit dem kleinen Garten anfangen und dann mit dem großen”, säuselte Millie verrucht klingend und zwinkerte Julius herausfordernd zu. Dieser stutzte, was Millie damit meinte. Als es ihm dann einfiel mußte er lachen, einfach lachen.
 “Eh, Mädel, dich haben ganz bestimmt keine Nonnen großgezogen, ne?”
 “Pinguinfrauen aus der Muggelwelt? Bestimmt nicht, Julius”, lachte Mildrid, die sich freute, daß Julius ihre Anspielung verstanden hatte.
 “Was gibt es zu lästern, Milliemäuschen?” Fragte Bruno, der gerade um die Ecke kam und sich das Haus, in das er jetzt noch nicht hineindurfte, besah.
 “Wir hatten es nur von der Gartenpflege”, sagte Julius verschmitzt grinsend.
 “Soso”, erwiderte Bruno und grinste nun auch feist. “Belle-Maman hat mir schon angedroht, daß hier morgen alle Beete bepflanzt sind, unabhängig davon, ob Jeanne und ich uns in die Gartenarbeit reinwerfen oder nicht, Mademoiselle Leichtfuß.”
 “Ist ja auch nicht mein Garten, um den es hier geht”, konterte Millie hinterhältig grinsend. Dann kam Jeanne Dusoleil.
 “Hallo, Julius. Ich habe die Mädels kurz abgehängt, indem ich meine Schleppe losgemacht habe. Die wissen nicht, wie sie die abgerissen haben sollen und diskutieren jetzt mit Maman, die gleich wieder dranzumachen. Claire hat den Braten zwar gerochen, spielt aber mit.”
 “Ihr dürft doch jetzt alleine sein und machen was euch gerade einfällt”, meinte Julius.
 “Ja, wenn die Sonne untergegangen ist, Julius Andrews. Hochzeitstag und Hochzeitsnacht gehören schön hintereinander. Aber ich wollte ja auch mit dir reden, Julius.”
 “Mit mir?” Wunderte sich Julius Andrews ernsthaft.
 “Ja, mit dir. Wenn’s geht alleine.”
 “Ich nehme Millie wieder mit nach vorne”, sagte Bruno. Millie sah ihn zwar verdutzt an, nickte dann jedoch. Als der Bräutigam sich mit seiner entfernten Verwandten entfernt hatte nahm Jeanne Julius bei Seite. Er fand das lustig, neben einer Frau im Brautkleid zu stehen, ohne sie gleich heiraten zu müssen.
 “Maman und ich haben im Gemeindehaus mitbekommen, daß es da wohl heute morgen was zwischen dir und Madame Delamontagne gegeben hat, weil was mit deiner Mutter war. Ist irgendwas passiert?”
 “Meine Mutter hat Bébé über ihr Mobiltelefon mit deren Eltern in Vorbach reden lassen. Madame Delamontagne hat eine Riesenwelle gemacht und meiner Mutter das Telefon abgenommen und mich dann verhört, ob ich das mitgekriegt habe. Weil ich ihr sagte, daß ich das verstehen kann, was Mum gemacht hat, ist die pampig geworden und hat den Zauberstab gezogen. Da habe ich meinen auch rausgeholt, bevor Madame Faucon dazwischenging. Irgendwie scheint Madame Dorfrätin heute nicht so locker drauf zu sein. Meine Mutter will die auf jeden Fall nicht mehr aus der Nähe sehen. Mehr war nicht und ist nicht. Eure Hochzeitsfeier wird wohl ohne Ärger über die Bühne gehen.”
 “Da ging es mir nicht drum, Julius. Ich habe euch beide, deine Mutter und dich, eingeladen, weil ich annehme, ihr würdet euch gut amüsieren. Bruno meinte auch, deine Mutter wäre für eine Muggelfrau sehr gut auf uns eingestimmt und wollte bestimmt bei dir sein, wenn du bei uns bist und die Hochzeit eben der passende Anlaß war, sie auch herzuholen, weil ja alles sonstige ohne sie abgelaufen wäre.”
 “Von meinem Geburtstag mal abgesehen”, sagte Julius.
 “Gut, nehme ich hin. Ich hoffe, das Zerwürfnis zwischen deiner Mutter und Madame Delamontagne hat ihr nicht die Laune verdorben, und sie kommt nachher mit Madame Faucon zum Fest. Nach der Tischordnung sitzt sie dann ja nicht bei uns, sondern bei den nichtverwandten Erwachsenen.”
 “Am selben Tisch wie Madame Delamontagne?” fragte Julius, dem aber schon mulmig war, weil er sich die Antwort denken konnte.
 “Weil sie gute Schachfreundinnen geworden sind haben Bruno und ich sie an denselben Tisch gesetzt. Das können wir jetzt auch nicht mehr umändern, weil die Tischkarten schon verteilt werden”, seufzte Jeanne.
 “Da konntet ihr nichts für, Jeanne. Besser als wenn Mum neben deiner Tante Cassiopeia sitzen müßte”, sagte Julius schnell, weil er dachte, Jeanne aufmuntern zu müssen.
 “Mit wem könnte denn deine Mutter besser, zumindest heute?” Fragte Jeanne.
 “Mit Madame Matine hat sie sich mal lange unterhalten, hat sie mir gesagt”, sagte Julius. “Ja, und mit Barbaras Mutter ist sie wohl auch gut warm geworden, wenn man das so nennen darf.”
 “Gut, wie gesagt, die Tischkarten sind wohl gerade verteilt, und bei mehr als zweihundert Gästen den Tisch zu finden und einen geeigneten Ersatztisch ist auch für Hexenund Zauberer nicht einfach.”
 Es knallte laut. Irgendwer war appariert oder disappariert. Julius wandte sich um und sah Madame Delamontagne in einem grasgrünen, wallenden Kleid. Das goldene Kleid mußte sie wohl ausgetauscht haben. Sie kam auf Julius zu. Jeanne legte ihm beruhigend die Hand auf die linke Schulter, als seine rechte Hand zuckte.
 “Mir wurde gesagt, deine Mutter sei wohl bei Blanche und wolle im Moment nichts mit mir zu schaffen haben, Julius”, begrüßte die Dorfrätin den Jungen, lächelte dabei jedoch aufmunternd.
 “Können Sie ihr das verübeln?” Fragte Julius gereizt.
 “Bedauern höchstens. Denn so Erhalte ich keine Gelegenheit, mich für meinen Ausfall von heute Morgen zu entschuldigen. Die Wegnahme des Mobilfernsprechgerätes war vielleicht ein zu drastischer Schritt.”
 “Sie haben meine Mutter, eine erwachsene Frau, wie ein dummes Mädchen behandelt, sagte sie mir”, erwiderte Julius grummelig. “Welche erwachsene Frau würde sowas mit sich machen lassen. Dann sollen Sie ihr noch gedroht haben, sie und mich wieder voneinander zu trennen, diesmal für immer. Meine Mutter hat einiges durchgemacht, um bei mir bleiben zu können. Ihr das wegzunehmen wäre hundsgemein. Ich kann ja schon mit meinem Vater nicht mehr reden, weil der irgendwo in Amerika herumhängt und keinen mehr an sich ranläßt.”
 “Dies ist mir natürlich auch klar geworden. Ich hätte mich nicht so gehen lassen dürfen. Das ist meiner Stellung hier unwürdig. Insofern hat Blanche vollkommen recht. Ich war schon bei ihr. Aber deine Mutter hat sich geweigert, mich zu sprechen. Ich ging davon aus, daß sie doch sehr vernünftig ist und tue dies wieder ihrer Haltung immer noch.”
 “Ja, und was kann ich da machen?” Fragte Julius etwas unsicher, wie er damit umgehen sollte.
 “Nun, die strahlende Braut hier”, sagte Madame Delamontagne auf Jeanne deutend, ” mag dir angeboten haben, die Tischordnung kurzfristig umzustellen. Doch ich möchte die Gelegenheit nicht verpassen, mit deiner Mutter von Frau zu Frau zu sprechen, vernünftig, ja und auf derselben Augenhöhe. Ich sehe dir das nach, daß du heute morgen wütend warst, weil es dir weh getan hat, daß deine Mutter derartig von mir gemaßregelt wurde. Kein Sohn und auch nicht jede Tochter nimmt das unbekümmert hin, wenn die Eltern von anderen zusammengestaucht werden. Ich wollte dich lediglich bitten, zu vermitteln, bevor die Tischordnung uns dazu keine Gelegenheit mehr gibt.”
 “Ich?” Entfuhr es Julius überrascht. “Was kann ich da machen? Soll ich meiner Mutter befehlen, mit Ihnen wieder gut auszukommen oder was?”
 “Du kannst ihr keine Befehle erteilen, Julius. Das ich mir derlei angemaßt habe beschämt mich selbst. Sicher hätte ich das ganz gesittet erledigen können. Aber du weißt ja nicht, was in diesem Brief stand, den diese Hellersdorfs geschickt haben. Nun, ich werde mich auch nicht in Rechtfertigungsarien versteigen. Ich biete deiner Mutter die Beilegung unseres Konfliktes an und werde mich bei ihr für mein übertriebenes Vorgehen entschuldigen, wenn sie mir die Ehre erweist, noch vor dem Beginn des Festes mit ihr sprechen zu dürfen”, sagte Madame Delamontagne sehr ruhig, und Julius kam trotz des inneren Grolls nicht umhin, ihr das abzukaufen. Dann holte sie etwas aus einer Außentasche ihres Kleides, das Handy seiner Mutter. “Gib ihr dies bitte zurück und frage sie, ob sie bereit sei, kurz noch einmal mit mir zu sprechen. Meinetwegen mag Blanche dabei sein, und du auch, wenn du möchtest. Mir liegt viel daran, mit deiner Mutter nicht im Unfrieden zu verbleiben.” Jeanne grinste feist. “Das hat nichts mit unserer gemeinsamen Leidenschaft für das königliche Spiel zu tun, Madame Dusoleil”, schickte sie noch eine Harsche Bemerkung an die Adresse der Hexe im Brautkleid hinterher.
 “Nun, ich kann ihr das Ding wiedergeben. Ob sie dann aber mit Ihnen reden will kann ich nicht garantieren. Öhm, außerdem war ich bis vor wenigen Minuten noch nie hier. Wo muß ich denn überhaupt langlaufen, um zurückzukommen?”
 “Hat dich jemand beim Apparieren mitgenommen?” Fragte Madame Delamontagne. Julius nickte. “Nun, dann appariere ich mit dir in die Nähe von Blanches Haus und warte da, bis entweder du alleine oder deine Mutter herauskommt. Halt dich bitte fest!”
 “Was soll ich meinen Eltern sagen, Madame?” Fragte Jeanne.
 “Das ich mich noch einmal mit Martha aussprechen möchte, von Frau zu Frau, von Mutter zu Mutter, nicht von Hexe zu Muggelfrau.” Julius zuckte zwar etwas zusammen, weil Madame Delamontagne dies so betonte, hielt sich dann aber fest am linken Arm der Dorfrätin. Fast übergangslos hatte er wieder dieses Gefühl, durch ein viel zu enges Gummirohr gestoßen zu werden, das ihn zusammendrückte. Dann standen die korpulente Hexe und er etwa zwanzig Meter vom Haus Madame Faucons fort. Julius ließ den Arm seiner Mitnehmerin los und nickte ihr zu. Dann ging er los und zog am Klingelzug. Madame Faucon kam aus dem Garten und betrachtete ihn.
 “Du hast es nicht versucht, alleine zu apparieren, nicht wahr? – Hätte ich dir zumindest zugetraut, daß du das vor der offizziellen Unterweisungseinheit hinbekommen könntest”, sagte Julius’ derzeitige Herbergsmutter. Dann sah sie das kleine quaderförmige Plastikding in Julius rechter Hand. “A ja, das Friedensangebot. Quod erat expectandum.”
 “Das haben Sie erwartet?” Fragte Julius erstaunt.
 “Zumindest etwas in der Richtung. Eleonore liegt sehr viel daran, daß deine Mutter und du miteinander in Verbindung bleiben, nachdem wir nicht wissen, wo dein Vater gerade steckt und was er macht”, sagte Madame Faucon. Dann führte sie Julius in den Garten, wo ein ihm wohl vertrautes quadratisches Brett mit schwarzen und weißen Quadraten lag.
 “Wir spielen gerade eine Blitzpartie, Julius. Wie bist du wieder hergekommen?” Wunderte sich Martha Andrews, die auf die Aufstellung der weißen Figuren blickte, Zauberschachmenschen.
 “Seit wann kannst du denn mit lebendigen Schachfiguren?” Wunderte sich Julius.
 “Seit ich gegen die englische Lady gespielt habe. Der waren unbelebte Figuren zu sperrig und unkreativ. Als ich dann gemerkt habe, daß ich auch dann noch gut kombinieren kann, wenn die Figuren herumlaufen können und reden, habe ich befunden, daß es albern ist, bei Partien mit Zauberern und Hexen gewöhnliche Figuren zu benutzen. Aber du hast meine Frage nicht beantwortet.” Dann sah sie das Handy in Julius rechter Hand. Sie verzog das Gesicht zu einer wütenden Grimasse. Doch dann nickte sie. “Will sie einen Waffenstillstand oder Frieden, Julius?” Fragte sie.
 “Zumindest keinen Krieg”, sagte Julius und legte das kleine Funktelefon neben das Schachbrett auf den Gartentisch.
 “Hat sie dich auf dem Besen hier hingebracht? Ich dachte, du wärest bei Camille und den anderen das Haus von Jeanne und Bruno besichtigen.”
 “Sie ist mit mir appariert, Mum. Komisches Gefühl überhaupt. Wie ein altes Auto in der Schrottpresse”, antwortete Julius.
 “Madame Faucon, ich meine Blanche sagte, das fühle sich an, als ob du in einer Sekunde neu geboren werden würdest, zumindest für Zauberer und Hexen, die sich mitnehmen lassen.”
 “Kann auch passen”, sagte Julius, der sich erinnerte, wie er für einige Sekunden in Cytheras Empfindungswelt gewesen war, als sie gerade zwischen Mutterschoß und frischer Luft unterwegs war. Ja, das Gefühl konnte passen, wenngleich das Appariertwerden doch noch einen Tick heftiger war, dafür aber auch ganz schnell vorbeiging.
 “Wo ist denn die gewichtige Dame?” Fragte Martha Andrews.
 “Die steht außerhalb der Apparitionsabwehrzone und wartet auf dich und / oder mich.”
 “Dann sage ihr bitte, sie möchte herkommen und sich setzen. Blanche, es ist wohl besser, wir brechen hier ab!” Rief sie noch. Seit wann nannte sie Madame Faucon beim Vornamen?
 “Ist wohl besser”, sagte die Hausherrin und kam herbei, um die Figuren einzusammeln.
 “Eh, wir waren doch noch nicht fertig. Unsinn, jetzt einfach aufzuhören”, quiekte der weiße König und versuchte, unter Madame Faucons Fingern hindurchzuschlüpfen. Doch sie bekam ihn am Kragen zu fassen und verfrachtete ihn mit seinen weißen Kameraden und schwarzen Gegenspielern in der kleinen Elfenbeinkiste, in der sie ihre Schachmenschen aufbewahrte.
 “Fällt mir noch ein, mich von renitenten Schachmenschen belehren zu lassen, wann ich eine Partie abbrechen soll”, grummelte die Hausherrin. Dann holte sie Eleonore Delamontagne herüber und brachte mit Zauberkraft vier Teegedecke nebst voller Kanne und einem Teller Honigkekse auf den Tisch. Dann hörten Madame Faucon und Julius zu, was die beiden anderen Frauen sich zu sagen hatten. Julius erfuhr dabei auch, daß im Brief der Hellersdorfs stand, daß diese Madame Delamontagne verhöhnten, sie sei ja inkompetent und strohdumm, daß sie das mit dem Telefonanruf nicht mitbekommen habe. Sie holte den Brief, den Stein des Anstoßes, hervor und gab ihn Martha zu lesen. Diese nickte nach einigen Sekunden.
 “Gut, jeder würde wütend, wenn man ihm oder ihr Dummheit unterstellte. Dabei sind die selber nicht gerade mit Intelligenz gesegnet, wenn sie das auch noch erwähnen, wie sie Kontakt bekommen haben. Ich dachte, Laurentines Vater arbeitet als Raumfahrtingenieur, eine sehr vertrauliche, ja auch geheime Tätigkeit, wo man alles nur nicht dumm und zu mitteilsam sein darf.”
 “Nun, das habe ich Ihnen heute Morgen nicht erzählt. Ich war in einer sehr aufgewühlten Stimmung, zumal die Ehebegründungszeremonie doch einiges an Vorbereitung verlangte und ich nicht lange über Sinn und Unsinn nachdenken wollte”, sagte Madame Delamontagne. Dann errötete sie ein wenig als sie leise sagte: “Außerdem habe ich in den letzten Wochen gerade Morgens die merkwürdigsten Gefühlswallungen. Ich möchte das zwar gerne noch prüfen lassen, aber meine Erfahrung gibt mir Anlaß zu denken, daß ich wieder in anderen Umständen bin. Jedoch möchte ich euch bitten, das keinem zu erzählen, zumal es ja noch von Madame Matine geprüft werden muß. Ich möchte nicht zum Mittelpunkt irgendwelchen Getuschels werden, auch und vor allem nicht während dieses und dem nächsten Tag. Ich bitte euch also, niemandem von dieser Vermutung zu erzählen”, sagte die Dorfrätin. Julius meinte, in seinem Stuhl zu versinken. Falls das stimmte, wäre der Dorfklatsch ziemlich heftig. Er fragte leise, ob sie es darauf angelegt habe, noch ein Kind zu bekommen. Seine Mutter sah ihn zwar etwas vorwurfsvoll an, ebenso Madame Faucon. Doch Eleonore Delamontagne bedeutete den beiden, sich keine Gedanken zu machen.
 “Nun, es ist nicht so, daß wir Jahre hätten vergehen lassen, in denen mein Gatte und ich uns nicht immer wieder gefunden haben. Ich wollte jedoch nicht eine zu große Familie haben und noch für Millemerveilles da sein. Jetzt ist Virginie volljährig und wird im nächsten Jahr – was ich sehr stark hoffe – Beauxbatons beenden und ein eigenes Leben führen. Vielleicht trete ich dann auch etwas kürzer, was die Ratspflichten angeht. Jedenfalls ist meine Einschätzung keine reine Spekulation ohne Grundlage. Mehr möchte ich dazu nicht äußern. Es soll dir nur als hinreichenden Grund genügen, meine Angelegenheit nicht zum allgemeinen Gesprächsthema zu machen, bevor ich nicht Gewißheit habe und dann meinerseits damit an die Öffentlichkeit trete.”
 “Kein Problem”, sagte Julius nickend. Was ging es ihn auch an, ob Madame Delamontagne noch ein Kind haben wollte oder nicht. Jedenfalls waren die aufgeworfenen Wogen, die “Riesenwellen” wie Julius sie genannt hatte, geglättet. Denn seine Mutter und die Dorfrätin nannten sich wieder beim Vornamen.
 Madame Delamontagne verabschiedete sich und verließ das Grundstück. Dann verschwand sie mit leisem Plopp.
 “So, dann werden wir gleich zum Musikpark losmarschieren”, sagte Madame Faucon und ließ das Teegeschirr verschwinden. Es war jetzt fünf Minuten vor zwölf Uhr mittags. Was für eine symbolische Zeit, dachte Julius, als er sie von seiner Uhr ablas.
 Der Fußmarsch zum Musikpark dauerte eine Viertelstunde. Als sie ankamen hatten viele schon ihre Plätze eingenommen. Alle sahen auf Martha Andrews, die ja als arme Muggelfrau weder geflogen noch appariert werden durfte. Julius wurde von der Brautmutter an seinen Tisch geführt, wo er sich zu Laurentine, Virginie, Sandrine, Jacques und den Lagranges setzte. Dann kamen noch einige andere Jugendliche, die Julius von Beauxbatons her kannte.
 “Claire hat gesagt, sie wollte dich mir übergeben”, begann Sandrine ein Gespräch mit Julius. Sie lächelte. “Dann wäre aber Madame Delamontagne gekommen und habe dich einfach mitgenommen. Claire fand es übrigens nicht nett, daß Jeanne einen Ablösezauber auf ihre zehn Meter lange Schleppe gelegt hat. Hat gedauert, bis Millies Mutter die wieder ordentlich befestigt hat.”
 “Jeanne wollte mit mir reden, was mit Madame Delamontagne los gewesen sei. Julius sah Laurentine an und sagte:
 “Für Leute, die mit geldträchtigen Geheimnissen rumwerkeln haben die sich ziemlich blöd verhalten. Madame Delamontagne hat uns den Brief von Bébés Eltern gezeigt. Echt, wundert mich jetzt nicht mehr, daß die Ariane fünf über dem Atlantik kawumm gegangen ist.”
 “Eh, Julius, muß das jetzt sein?!” Schnaubte Laurentine.
 “Wenn jemand keine Rücksicht drauf nimmt, wenn ihm oder ihr gesagt wird, er solle was für sich behalten, und andere kriegen deswegen Ärger, dann wurmt mich das, besonders wenn’s meine eigene Mutter ist, die den Ärger kriegt. Die hat dir zum Gefallen das Telefon gegeben, damit du sagen konntest, daß du nicht in einem Gefängnis steckst, und die machen dann sowas.”
 “Ja, Julius. Ich verstehe. Aber jetzt ist das vorbei, und wir sollten uns nicht zu lange über sowas aufregen”, sagte Sandrine und schenkte Julius ein Glas Traubensaft voll, nahm es und drückte es ihm in die Hand. “Wenn Jeanne und Bruno erscheinen stoßen wir auf das junge Paar an. Dann wird der Brautvater noch eine Rede halten, dann wird gegessen und getrunken. Maman sagte, wir dürften sogar von dem Met trinken, den Madame L’ordoux gemacht hat, zum probieren”, sagte Sandrine. Julius sah sich um und entdeckte Madame Faucon zusammen mit seiner Mutter und Madame Delamontagne weit entfernt. “Du bist vierzehn Jahre alt. Ein bißchen was wirst du wohl trinken dürfen”, sagte Sandrine belustigt.
 “Wenn ich mich nicht so zuschütte wie Brunos Trauzeuge. Wahrscheinlich ist von dem Met schon was vertilgt worden, als Bruno seinen Junggesellenabschied gefeiert hat.”
 “Irgendwas in der Richtung wird da wohl gelaufen sein”, sagte Jacques amüsiert. “Jedenfalls war der Dicke breit wie eine Schrankwand.”
 “Achtung, da kommt die Braut!” Wisperte Sandrine und deutete auf einen weißen Punkt in der bunten Menge.
 “Ja, und da kommt der glückliche Bräutigam”, sagte Elisa Lagrange. Ein Tusch erklang, diesmal von greifbaren Musikern aus Fleisch und Blut intoniert.
 “Auf das junge Eheglück!” Rief Roseanne Lumière, Barbaras Mutter. Alle Gäste wiederholten es und stießen an. Julius merkte, daß wohl ein Schlückchen Wein im Traubensaft vermischt war. “Auf Jeanne Dusoleil!” Auch das wiederholten die Gäste und tranken Jeanne zu. “Auf Bruno Dusoleil!” Rief Madame Lumière noch. Auch dies wiederholten die Gäste. Dann stießen sie miteinander an und tranken weiter, ohne weiter angehalten zu werden. Das junge Ehepaar ging zwischen den Tischen hindurch, mit Gläsern in der Hand, die wohl bezaubert waren, entweder viel des süßen Rotweins aufzunehmen oder nicht so schnell leer zu werden. Denn anders war es nicht zu verstehen, daß Jeanne und Bruno immer noch genug in den Gläsern hatten, als sie an den Tischen mit nichtverwandten Gästen vorbeikamen und Julius mit Jeanne und Bruno anstoßen konnte. Jeanne fragte, ob das zwischen seiner Mutter und der Dorfrätin wieder eingeränkt war, was er durch Kopfnicken bestätigte.
 “Schön, dann amüsier dich gut”, sagte sie und küßte ihm flüchtig auf die rechte Wange. Julius gab ihr ebenfalls einen flüchtigen Kuß auf die rechte Wange. Dann zogen die beiden frisch vermählten weiter. Bruno ließ sich von den weiblichen Gästen auf eine Wange küssen, Jeanne von den männlichen.
 Es ertönte ein heller, schwebender Ton, der leise begann und immer lauter wurde. Alle sahen sich um, wo dieser klare, sphärenhafte Ton denn herkan und konnten Monsieur Florymont Dusoleil sehen, der seinen Zauberstab auf den mit goldenem Wein gefüllten Kristallkelch richtete. Von dem Kelch ging der schwebende Ton aus. Julius staunte nicht schlecht, daß der Kelch selbst im vollen Zustand so schön tönen konnte. Als Jeannes, Claires und Denises Vater sicher sein konnte, daß alle ihm zusahen und auch zuhören würden, senkte er seinen Zauberstab. Der helle, schwebende Ton ebbte innerhalb einer Sekunde ab. Stille trat ein. Dann hielt der Vater der Braut seinen Zauberstab kurz an den Kehlkopf, murmelte etwas und sprach mit magisch verstärkter Stimme, sodaß ihn alle hören konnten:
 “Sehr geehrte Freunde, Verwandte und Bekannte, ich möchte, wie der Anlaß es fordert, einige Worte an euch alle richten und auch an dich, Jeanne, meine geliebte Tochter, die du heute einen sehr mutigen Schritt getan hast.
 Für Eltern ist es immer ein sehr erhebendes, aber gleichzeitig auch sehr trauriges Ereignis, wenn eines ihrer Kinder das warme Nest verläßt und auf eigenen starken Flügeln hinaus in die Welt fliegt, um ein eigenes Nest zu bauen, eigene Wege zu gehen und neue, wichtige, fröhliche und traurige Erfahrungen zu machen. So sind meine geliebte Frau Camille und ich heute mit der großartigen Aufgabe betraut worden, unserer erstgeborenen Tochter Jeanne den Segen für das eigene Leben zu erteilen, sie mit unserer Liebe und all unseren besten Wünschen über die Schwelle von der Kindheit zum Erwachsenen zu geleiten und sie einem jungen Zauberer anzuvertrauen, dem ihr Beistand und ihre Liebe genauso gleichberechtigt gehören mag wie unser Beistand und unsere Liebe ihr als Mädchen sicher war und auch als erwachsene Hexe weiter gehören werden.
 Mir als Vater ist es natürlich nicht leicht gefallen, anzuerkennen, daß da nun ein anderer Mann im Leben meiner Tochter wichtig geworden ist, ja wichtig genug, um das behütende Elternhaus zu verlassen und eigene Wege zu beschreiten. Es ist mir, daß hat unser hochverehrter Monsieur Laroche heute morgen ganz richtig erkannt, sehr schwer gefallen, Jeanne in den Kreis der Verbundenheit zu führen und dann, nachdem ich bezeugen konnte, daß sie wirklich meine Tochter, mein eigen Fleisch und Blut ist, zurückzutreten und wie ihr alle anderen nur noch zusehen zu dürfen, wie sie mit Bruno vermählt wurde. Ja, ich habe das Mädchen verloren, daß mich einmal als einzigen Mann der ganzen Welt mit seiner Liebe bedacht hat. Doch ich habe diesen Schritt getan, weil ich weiß, und das gilt auch für meine geliebte Frau Camille, daß ich nicht selbstsüchtig sein darf. Kein Vater hat das Recht, seine Tochter für alle Zeiten als nur ihm allein zugetan zu erklären und alle Männer zu verjagen, die sie darum bitten, mit ihnen das weitere Leben zu teilen.
 Ich weiß, es war eine schwere Zeit, in der Camille und ich dich, Jeanne”, er sah auf seine Tochter, die neben Bruno saß und wohl zwischen Freude und Ergriffenheit schwankte, “bekamen und großzogen. Wir lebten in Angst vor einer Bedrohung, die von England aus die ganze Welt erfassen wollte. Dann folgten die Jahre des Friedens, in denen wir dich und deine beiden Schwestern fütterten, anzogen, dir Geschichten erzählten oder Lieder beibrachten. Dann kam der erste große Einschnitt in deinem und unserem Leben, die Akademie von Beauxbatons erwies dir die Ehre, dich in den magischen Künsten und Gepflogenheiten unserer Welt zu unterrichten. Das war schon damals kein leichter Schritt, als du, ein elfjähriges Gör, das mehr für fröhliches rumtollen, Tanzen und Musizieren zu haben war, von uns fortmußtest. Beauxbatons ist eine sehr gestrenge Mutter, die kein verantwortungsloses Leben, keine Faulheit und keine Unarten duldet. Doch sie gibt auch viel dafür zurück. Das haben wir alle erfahren müssen, als wir selbst dort waren. Das war auch die einzige Sicherheit, die Camille und ich haben durften, daß du, Jeanne, dort die gleichen wichtigen Dinge lernen würdest, die deine Mutter und ich zu dem gemacht haben was wir sind.
 Jahre vergingen wie im Fluge. Das kleine Mädchen begann, sich zur Frau zu wandeln. Die Bedürfnisse wurden anders, ebenso wie die Ansichten. Es war bestimmt nicht immer leicht, wenn du zu Hause warst und wir mit dir unsere Zeit verbringen konnten. Doch ich bereue keinen einzigen Moment davon, auch wenn ich nicht immer einer Meinung mit dir war. Doch der Weg zum Erwachsensein beginnt damit, sich eigene Gedanken auf Grund der eigenen Erfahrungen zu machen. Das haben deine Mutter und ich mit unseren Eltern erlebt, und ich hoffe, du wirst das mit den Kindern erleben, die Bruno und du haben werdet.
 Camille und ich wünschen dir und Bruno alles gute, all die Freuden und die Liebe, die das Leben lebenswert machen, doch auch all die Herausforderungen, die euch weiterhin Ansporn sein sollen, zu wachsen, zu erstarken, ja auch euren Platz im Leben zu erkämpfen, auf daß ihr wißt, wer ihr seid und was ihr wollt und ihr dann, wenn wir, eure Eltern, nicht mehr da sein können, um euch zu helfen, nicht im großen Strom des Lebens untergehen müßt, sondern in ihm schwimmt wie die Forellen im Fluß, kraftvoll und farbig.
 Ich wünsche euch beiden all das, was euch Freude macht, aber auch erstarken läßt, und wünsche euch auch, daß ihr trotz der Verantwortung, die das Leben der Erwachsenen euch aufläd, daß ihr von allen Träumen und Wünschen eures Lebens immer einen unerfüllten übrig haben werdet, damit ihr etwas habt, wovon es sich zu träumen und wofür es sich zu hoffen lohnt.
 So, nachdem ich euch beiden, Jeanne und Bruno diese Worte auf den Weg gegeben habe, möchte ich mich für das aufregende, abwechslungsreiche Leben bedanken, daß du, Jeanne uns gegeben hast. Dir Bruno möchte ich noch sagen, daß du niemals als Fremdling, sondern als Sohn unserer Familie willkommen sein wirst, wenn du gegen allen männlichen Ehrgeiz und Stolz doch nach einer helfenden Hand suchst. Viel Glück und alles alles gute für euch und alle die lieben oder frechen Enkel, die ihr uns, euren Eltern, eines Tages schenken mögt!”
 Unter dem Applaus der Gäste verbeugte sich Monsieur Dusoleil. Seine Frau mußte ein Taschentuch aus ihrem Festkleid holen, um die aufgekommenen Tränen zu trocknen. Jeanne nickte ihrem Vater, dann ihrer Mutter zu und machte eine Dankesgeste.
 Das Essen wurde serviert, ein drei-Gänge-Menü aus Suppe, Hauptgang und Eis. Julius sah zu Babette, die mit Claire am Tisch der Brautjungfern saß. Madame Faucons Enkelin strahlte mit der Sommersonne um die Wette, die hoch über ihnen allen am wolkenlosen Himmel thronte. Das Eis war lecker und schmolz erst im Mund, wie Julius feststellte.
 Nach dem Essen wurde zum Tanz aufgespielt. Julius ließ sich von Sandrine auffordern, tanzte danach mit Claire, die es sichtlich genoß, daß sie beide gleichfarbige Festkleidung trugen und nahm sogar eine Aufforderung von Madame Hippolyte Latierre an, als ein schnellerer Tanz angespielt wurde. Dann war wieder Herrenwahl. Julius ging an den Tisch hinüber, wo seine Mutter saß. Doch diese stand bereits auf und ging mit Polonius Lagrange auf die Tanzfläche. Julius blickte sich um und sah César und Yves an einem Tisch miteinander tuscheln. Sie wollten wohl im Moment nicht tanzen. Etwas merkwürdig gestimmt wollte er wieder zu Claire zurück, ehe ihm einfiel, daß es blöd aussehen mußte, wenn er Claire als Ersatz für eine andere Tanzpartnerin haben wollte. Außerdem, so konnte er aus der Ferne sehen, hatte Claires Vater seine Tochter schon aufgefordert. Das hieß aber, daß Madame Dusoleil frei war. Doch auch die war bereits vergeben, erkannte Julius, als er sie mit dem Zeremonienzauberer Laroche auf die Tanzfläche treten sah. Laroche hatte seine weiße Kleidung gegen einen lindgrünen Umhang getauscht. Was sollte er jetzt machen? Er sah sich um und entschied, dann doch lieber Madame Faucon aufzufordern.
 “Darf ich bitten, Madame?” Fragte er seine Schullehrerin. Diese sah ihn an, lächelte und nickte. Sie stand auf und ließ sich von ihm auf die Tanzfläche führen.
 “Deine Mutter amüsiert sich gut. Sie wartete zwar darauf, daß du sie auch einmal aufforderst. Aber als sie sah, daß du von vielen jungen Damen umschwärmt wurdest, hat sie es hingenommen, daß du nicht mit ihr tanzen würdest”, sagte Madame Faucon und ließ sich sacht in die Bewegungen gleiten, die der Tanz vorschrieb.
 “Immerhin wird sie hier nicht als Muggel angesehen. Tanzen kann sie ja. Deshalb wollte sie ja, daß ich das auch kann”, erwiderte Julius.
 “Wenn meine Enkeltochter doch auch diesen Antrieb hätte. In Paris kennt sie keine Zaubererfamilie, die sie mal zum Tanzen einladen würden. Die hüpft nur herum und ahmt diesen Disco-Unsinn nach, der in der Muggelwelt als Tanz bezeichnet wird”, sagte die Lehrerin und sah bedauernd, wie Babette mit dem zehnjährigen Cousin Millies eine Mischung aus Mambo und Twist tanzte, wobei es dem rotblonden Jungen komplett egal war, daß Babette ihn führte.
 “Sieht aber auch geübt aus”, sagte Julius.
 “Diese Beinscheren und die Hüftdrehungen könnten schon vulgär genannt werden”, sagte Madame Faucon leicht ungehalten. Dann meinte sie:
 “Ich habe Laurentine noch nicht tanzen gesehen. Bei den Schulbällen hat sie es immer vermieden, zu tanzen. Warum hast du sie nicht einmal aufgefordert?”
 “Weil sie mir und jedem anderen Jungen deutlich gemacht hat, daß sie nicht tanzen wird, egal ob man hier Rumba oder Rock’n Roll spielt”, erwiderte Julius.
 “Nun”, sagte Madame Faucon mit ernstem Blick, “morgen wird sie tanzen müssen. Da Barbaras Feier in den Sommerball übergeht, ist jeder, der dabei ist, gehalten, mindestens ein drittel des Abends auf der Tanzfläche zuzubringen. Aber das wird sich finden, da bin ich mir sicher.”
 Nach dem Tanz mit Madame Faucon bedankte sich Julius artig und kehrte an seinen Tisch zurück, wo gerade eine Hitzige Diskussion zwischen Belisama, Laurentine, Elisa und Jacques im Gange war. Sandrine war gerade unterwegs, vielleicht in eines der aufgebauten Toilettenhäuschen.
 “Was geht denn hier ab?” Fragte Julius.
 “diese beiden Ignoranten kapieren einfach nicht, wie schön es ist, mal zu tanzen”, sagte Belisama. “Ich habe den beiden gesagt, sie sollten es doch mal ausprobieren. Jacques kam dann mit so’ner total blöden Bemerkung, Muggelstämmige könnten doch eh nicht tanzen, was wir, Elisa und ich, natürlich besser wußten. Immerhin hast du ja im letzten Sommer gezeigt, daß du sehr gut tanzen kannst.”
 “Weil der dressiert wurde, Mädel”, sagte Jacques schnippisch. “Du kriegst das doch mit, wie die dicke Dorfrätin und Königin Blanche ihn beglucken und herumzerren, damit er in der richtigen Spur läuft.”
 “Eh, Jacques, du bist ganz sicher kein Mädel. Also überlege dir gut, was du sagst”, drohte Julius. Jacques verzog das Gesicht und fragte, was dann passieren würde, wenn er sich nicht überlege, was er sagte. Doch in dem Moment kamen zwei der Latierre-Mädchen vorbei. Eine, Pennie Latierre, legte Jacques die Hand auf die Schulter und sagte:
 “Zeig mir doch mal, wie gut du tanzen kannst. Deine Mutter meinte, du wärest gut drauf.”
 “Falsche Haustür, Mädel. Such dir wen anderen”, sagte Jacques. Doch da hatte Pennie ihn mit einem Arm unter den Achseln ergriffen und wie beiläufig vom Stuhl gezogen.
 “Ich habe schon an der richtigen Tür geklingelt, Jacques. Du bist rausgekommen und jetzt tanzen wir zusammen. So einfach ist das.”
 “Hallo, ich habe abgelehnt, Patty oder wer du bist. Keiner darf jemanden zwingen. So steht’s in den Anstandsregeln”, protestierte Jacques. Doch Pennie zog ihn einfach mit sich.
 “Eh, Callie, hat Jacques Mutter deiner Schwester gesagt, den mal abzuschleppen oder was?” Staunte Julius.
 “Ungefähr. Meine Maman unterhielt sich mit Jacques Mutter. Die findet das wohl lustig, daß Maman ja auch Barbara heißt. Dann hat sie gemeint, ihr Sohn wolle wohl auf seinem Stuhl festwachsen und wenn sie ihn nicht andauernd auffordern wolle müsse da wohl schon mal jemand her, die das ihm beibrächte. Bei der Gelegenheit, Julius -“
 “‘tschuldigung, Callie, aber den Tanz hat er mir schon versprochen”, sagte Belisama und trat neben Julius. Dieser nickte und führte das Mädchen mit dem honigfarbenen Haar auf die Tanzfläche.
 “Da kann einem ja Angst und bange werden, wie locker die Kleine unseren Tanzmuffel unter den Arm geklemmt hat. Haben die der irgendwas gegeben, daß die so stark ist?”
 “Den Herakles-Trank vielleicht?” Fragte Belisama. “Kenne ich mich nicht so mit aus. Ich bin eher für Zauberkunst und Verwandlung zuständig”, sagte Belisama lächelnd. Dann sahen sie beide, wie Penthesilea Latierre Jacques regelrecht anschob, drehte, verbog und zog. Er suchte mit seinem Blick seine Mutter, die sich immer noch mit der in ein geblümtes wollkleid gehüllten Barbara Latierre unterhielt.
 “Na, schreit er gleich nach seiner Maman oder haut er der kleinen gleich eine rein?” Spottete Julius. Tatsächlich versuchte Jacques, Pennie eine runterzuhauen. Doch diese fing seine Hand ab, nahm sie in ihre etwas kleinere Hand und hielt sie Fest.
 “So geht’s auch. Jetzt hat sie ihn in der Damenstellung. Pech gehabt”, grinste Julius gehässig. Belisama trat ihm kurz auf den linken großen Zeh. “du tanzt jetzt mit mir. Sieh mich also bitte auch an. Oder findest du mich abstoßend? – Sag jetzt bloß nicht Ja. Das hast du dir schon in Beauxbatons verbaut.”
 “‘tschuldigung! Aber Jacques Gehässigkeiten haben mich drauf gebracht, mal über ihn abzulästern”, sagte Julius und tanzte mit Belisama korrekt zu Ende. Danach kam Callie Latierre wieder und meinte:
 “Jacques bringt es offenbar doch nicht. Entweder du tanzt jetzt mit mir oder mit Pennie”, sagte sie. Julius sah sie verblüfft an und fragte, ob sie wisse, daß er drei Jahre älter sei.
 “Das ist Jacques auch. Außerdem hält das nur noch zwanzig Tage vor. Am sechzehnten August werden Pennie und ich zwölf. Pennie kam zehn Minuten vor mir an.”
 “Interessant, die Montferres haben am gleichen Tag, nur ein paar Jahre früher. Aber ich lehne deine Aufforderung ab, Callie”, sagte Julius.
 “Ich bin genauso stark wie meine Schwester”, sagte Callie. “Demies und Ostaras Milch machen Hexenmädchen richtig stark.”
 “Ich will nicht mit dir kämpfen, Callie. Du könntest den Kürzeren ziehen”, sagte Julius.
 “Ich weiß, du kannst Karate, sagt Cousine Martine. Sie sagt aber auch, daß du keine Frauen oder Mädchen schlagen würdest.”
 “Stimmt, Callie. Okay, kucken wir mal, was die Milch von eurer Demie macht!” Gab Julius klein bei und führte Callie zum Tanzen. Dabei zeigte sich, daß das Hexenmädchen wirklich überaus kräftig und beweglich war. Wenn die mal Kampfsport trainierte, dem gnade jeder Gott, wenn sie einen angreifen wollte. Nach dem Tanz führte sie Julius zu ihrer Mutter. Diese sah ihn an und meinte:
 “Etwas überrascht, daß wir Landhexen mehr Mumm in den Knochen haben als ihr Stadtzauberer?”
 “Das klären Sie bitte mit Jacques Lumière, wenn der Beschwerde einlegt wegen Nötigung, Freiheitsberaubung, vielleicht sogar Körperverletzung”, sagte Julius grinsend.
 “Vielleicht auch versuchte Vergewaltigung”, lachte Madame Latierre.
 “Öhm, kein Kommentar”, sagte Julius an den Ohren errötend. Mochte es angehen, daß die Latierre-Mädchen sich einen Mann oder Jungen griffen, wenn sie es nötig hatten wie eine läufige Sabberhexe?
 “War nur ein Scherz. Ich denke, Pennie hat von ihrer Mutter den Sinn für die richtige Auswahl geerbt”, lachte Barbara Latierre und knuddelte Julius kurz.
 “Madame, ich muß doch sehr bitten, mir den jungen Mann nicht zu verderben”, schritt Madame Lumière ein.
 “Ist nicht meine Aufgabe, Madame Lumière. Ich wollte ihm nur Mut machen, daß meine Töchter ihn nicht aufgefordert haben, weil er unattraktiv oder unsympathisch ist.”
 “Stimmt das mit der Milch, das die jemanden Stark macht?” Fragte Julius.
 “Ja, das stimmt. Aber nur die Vollmilch und nur bei Hexen im Wachstum, die noch nicht die Bürde der Weiblichkeit aufgeladen bekommen haben”, erwiderte Barbara Latierre. Julius beruhigte das. Millie konnte auch nur die Städtermischung der Latierre-Kuhmilch vertragen, hatte sie ihm erzählt. Andererseits sprach viel dafür, daß sie und auch Martine übergebühr stark sein mochten. Gut, als Millie Céline einmal stahlhart umklammert hatte, mochte das an Célines schmächtiger Statur gelegen haben. Jedenfalls nahm er sich vor, keine von den Latierre-Töchtern zu irgendwelchen Handgreiflichkeiten zu veranlassen, wenn er seine alten Prinzipien nicht vergessen und zurückhauen wollte. Er setzte an, sich von den Latierres zu verabschieden, als Sabine Montferre angeschlendert kam.
 “Hast du schon von dem Met probiert, Julius. Ist echt nett”, sagte sie. Julius schüttelte den Kopf. Bisher hatte er von den wirklich alkoholischen Getränken nichts angerührt, weil er nicht wollte, daß Madame Faucon ihm noch eine Standpauke hielt.
 “Nein danke, Sabine. Ich möchte erst richtig zu Abend essen, bevor ich was trinke, was meinen Körper irgendwie aus dem Tritt bringt”, sagte er. Sie nickte. Dann fragte sie, ob er gerade keine Partnerin habe, was er bestätigte. So tanzte er mit Sabine.
 “Millie kriegt ernsthaft Konkrurrenz aus dem eigenen Lager. Die Kleine war ja richtig scharf darauf, mit dir zu tanzen.”
 “Sie wollte halt nicht blöd aussehen, wo ihre Schwester sich hat verdonnern lassen, Jacques aufzufordern. Der ärgert sich doch eh, daß der morgen wieder beim Sommerball mitmachen muß, weil seine Schwester das mit ihrem Hochzeitsfest verwurstelt hat”, sagte Julius. Doch so ganz wurde er den Verdacht nicht los, die Latierre-Zwillinge wollten prüfen, ob an dem Jungen nicht doch was dran sei, daß ihre größere Cousine immer noch hinter ihm her war. Hoffentlich kam Claire damit zurecht, dann noch mehr wilde Mädels von ihm fernhalten zu müssen.
 Um vier Uhr Nachmittags wurde der Tanz unterbrochen. Es gab Kaffee und Kuchen. Prunkstück war eine siebenstöckige Hochzeitstorte, so groß wie ein Waschbottich mit einer Aufschrift aus Zuckerguß: GLÜCK UND LANGES LEBEN FÜR JEANNE UND BRUNO. Obenauf thronte aus Marzipan ein Brautpaar, doppelt so groß wie Babettes Barbie-Puppen, allerdings ohne lebensecht nachgebildete Gesichtszüge, sondern nur Runde Köpfe, einer mit einem Schleier aus hauchzarter weißer Schokolade, der andere mit einem Zylinder aus Marzipan.
 “Zumindest ist die Braut als Frau zu erkennen”, sagte Jacques, der auf die wohl herausgearbeiteten Rundungen der Marzipanbraut deutete.
 “Hat die der Bäcker hier gebacken oder wo kommt die her?” Wollte Julius wissen. Konnte man sowas mit einem Zauberspruch aus dem Nichts beschwören?
 “Weiß ich sowas?” Fragte Jacques.
 Nachdem das junge Paar die Torte offiziell angeschnitten hatte, bedankte sich Jeanne bei ihren Großmüttern Aurélie und Aminette für diese gelungene Torte. Dann durfte sich jeder ein Stückchen davon abschneiden. Julius wußte nicht zu sagen, was alles in der fest aussehenden, doch beim kauen cremig zergehenden Torte verbacken worden war. Vielleicht war es auch besser, wenn er das nicht wußte. Nachher waren irgendwelche Zaubertrankzutaten verrührt worden, die vorher irgendwo langgekrabbelt oder quakend um einen Teich herumgehüpft waren. Er verdrängte diesen selbstverursachten Anflug von Ekel sofort wieder. Immerhin konnten Hexen mit ganz unverfänglichen Zutaten die besten Kuchen backen, wie er von Madame Faucon und Madame Dusoleil wußte. Claire hatte es ihm ja auch angeboten, ihm einmal einen Geburtstagskuchen zu backen. Jedenfalls ging die siebenstöckige Wundertorte im Hunger der Gäste innerhalb von einer halben Stunde gnadenlos unter, verschwand in unzähligen Mündern und Mägen, löste sich in nichts als eine schöne Erinnerung an eine wunderbar dekorierte, leckere Torte auf. Die Form, in der das konditorische Meisterwerk gelegen hatte, wurde von Madame Aminette Dusoleil fortgeholt und wohl per Objektversetzungszauber zum Haus der Dusoleils zurückteleportiert. Als dann, nach einer zur Verdauung eingeräumten halben Stunde weiter zum Tanz aufgespielt wurde, konnte Julius auch seine Mutter auf die Tanzfläche führen. Danach verbrachte er drei Tänze in Folge mit Claire, die ihn fragte, ob er keine Angst vor Pennie oder Callie habe. Sie habe es selbst gesehen, wie die beiden einen ganzen Schrank mit bloßen Armen angehoben und getragen hatten.
 “Stärke ist nicht alles, Claire. Ich Hoffe nur, die beiden lernen damit umzugehen wie mit ihrer Zauberkraft.”
 “Och, daß kriegen die schon hin. Was mich jedoch irritiert ist, daß der kaninchenstall sich sehr für dich interessiert, von der schwangeren Großmutter bis runter zu Mayette. Die alle haben meine Eltern, Jeanne und mich ausgefragt, wieso alle geglaubt hätten, du seist ein Muggel und warum dein Vater nicht auch hier sei. Madame Ursuline Latierre hat da sowas komisches gesagt. Sie meinte, es wäre vielleicht besser gewesen, wenn er sich nicht mit deiner Mutter verkracht hätte und bei ihr geblieben wäre. Das hätte ihm irgendwelchen Ärger erspart. Du weißt echt nicht, was mit deinem Vater gerade los ist?”
 “Kein Stück, Claire. Du denn?”
 “Schön wäre es, wenn ich’s wüßte. Die Latierre, die ich jetzt auch noch verschwägerte Großtante nennen soll, rückt nicht damit raus, wie sie das meint, weil sie meint, das ginge ja dann nur deine Maman und dich etwas an.”
 “Also meine Mutter hat mir erzählt, Paps sei seit März umgezogen und seit Mai nicht mehr per üblicher Telefonnummer zu erreichen. Das heißt er hat sich ein anderes Telefon besorgt, das mit anderen Zahlen angewählt werden muß und wir nicht wissen, welche Zahlen das sind und wo er jetzt wohnt. Kommt mir irgendwie nicht ganz geheur vor. Aber ich wollte sie nicht zu heftig löchern, weil ich es schön finde, wenn wir beide, also meine Mum und ich, zusammen sein können.”
 “Vielleicht möchte deine Mutter dir das nicht erzählen, weil es nur Muggelkram ist, mit dem sie dir nicht auf die Nerven gehen will. Aber das passt dann nicht mit dem, was Schwiegergroßtante Ursuline Mein-Bauch-ist-noch-nicht-dick-genug Latierre erzählt hat.”
 “Ich fürchte, um das rauszukriegen muß ich mit Madame tanzen, weil die sonst immer von anderen Verwandten umschwirrt wird wie Jupiter von seinen Monden.”
 “Schön hast du das gesagt”, meinte Claire und zwinkerte ihrem Freund zu. “Ich erlaube dir das, mit meiner Schwiegergroßtante zu tanzen”, sagte sie noch und schenkte Julius ein verschmitztes Lächeln.
 Die Gelegenheit, mit Ursuline Latierre zu tanzen, ergab sich für Julius erst nach dem siebengängigen Abendessen. Vorher hatte er mit Sandrine, Belisama, Caro und auch einmal mit Mildrid Latierre getanzt. Dann, nach dem Abendessen, eröffneten die jungen Eheleute Dusoleil den Fortgang des Balles mit einem Walzer. Julius trat an den Tisch der Latierres und forderte Madame Ursuline zum Tanz auf. Sie nickte und ließ sich von ihm auf die Tanzfläche führen.
 “Das ist nett, daß du mich auch mal zum Tanzen aufgefordert hast, Julius”, sagte die große, runde Hexe, als Julius es geschafft hatte, sie noch im Rahmen der Anstandsregeln zu umfassen und zu führen, während der Walzer erklang.
 “Das ist das dritte Mal, daß du mit drei Damen gleichzeitig tanzt?” Fragte Madame Latierre.
 “Das zweite Mal mit dreien. Ich habe mal mit einer Nichte Madame Matines getanzt, als sie mit einer Tochter schwanger ging”, erwiderte Julius. Er wußte nicht, wie er seine Frage anbringen konnte, ohne im Ansatz abgeblockt oder für dumm verkauft zu werden. So machte er fast zwei Minuten mehr oder weniger belanglose Konversation, wie gut die Latierres den Kuhgeruch aus ihren Kleidern verdrängt hatten bis hin zum Untershied von Zauberer-und Muggelhochzeiten, bis er es endlich wagte zu fragen:
 “Sie haben ja wie die Eauvives weitreichende Verbindungen. Wissen sie vielleicht, was mit meinem Vater los ist? Seit Mai hat meine Mutter nichts mehr von ihm gehört.”
 “So, hat deine Freundin dir also erzählt, daß ich erwähnt habe, es wäre besser gewesen, wenn dein Vater mit deiner Mutter zusammengeblieben wäre. Hmm, natürlich hast du mich deshalb aufgefordert. Das war mir klar, weil du so dringend mit mir alleine tanzen wolltest”, sagte Madame Latierre. Doch dann gab sie sich einen Ruck. “Was mit deinem Vater ist, weiß ich nicht. Ich habe zwar Verbindungen in Amerika. Doch die haben natürlich nicht nach ihm gesucht. Was meine Besorgnis angeht, so meinte ich es so, daß ihm doch sehr viel entgeht, weil er dich abgelehnt hat. Der hätte jetzt hier bei uns allen sitzen können und sehen können, wie sich Hexen und Zauberer amüsieren können und daß wir auch heilige Bräuche wie Hochzeiten pflegen und nicht einfach durch Liebestrank oder anderen Hokuspokus Paare gebildet werden. Außerdem hättet ihr dann alle zusammen gewohnt. Nachdem was ich über dich gehört und ja selbst schon mitbekommen habe bist du für dein junges Alter in Zauberkraft und Grundwissen weit voraus. Das müßte einen Vater doch stolz machen, wenn der einzige Sohn sich so prächtig entwickelt. Aber er bekam Angst vor dir und ist deshalb nach Amerika geflüchtet. Jetzt ist er da irgendwo, man weiß nicht wo und kämpft vielleicht um sein weiteres Auskommen, und alles nur, weil er von seiner unzulänglichen Wissenschaft derartig überzeugt ist, daß Zauberei verboten gehört und er jeden, der damit was zu schaffen hat weit von sich fort wünscht. Das meinte ich damit. Er sieht dich nicht aufwachsen, kriegt wahrscheinlich nicht mit, was du in der Schule lernst und daß du eine süße Freundin hast, deren Familie mit dir sehr gut zurechtkommt, auch mit deiner Mutter. Camille hatte angedeutet, daß ihr ja doch mit ihnen verwandt seit und ihr deshalb eher zu uns an die Tische der Verwandten gehört hättet. Immerhin beschnuppern wir uns jetzt irgendwie alle, wer jetzt wessen Onkel, Tante oder Cousine ist. Ich hörte, deine Mutter habe dir das Schachspielen schon mit vier Jahren beigebracht. Martine erzählte mir sowas. Wenn der Schüler so gut ist, hätte ich bestimmt nichts dagegen, mit seiner Lehrerin zu reden und vielleicht, wenn sie das möchte, auch einmal mit ihr die Figuren gegeneinander zu führen. Aber die Tischordnung hat das nicht erlaubt, und ich kann sie ja unmöglich zum Tanzen auffordern.”
 “Was das mit Schach angeht kann ich Ihnen sofort helfen. Aber ich möchte wissen, ob sie mir nicht doch was verheimlicht haben, was meinen Vater angeht. Ich habe zwar selbst wen in den Staaten, um mich auf dem Laufenden zu halten. Aber ich komme mir echt blöd vor, daß meine Eltern sich wegen mir verkracht haben.”
 “Wie heißt dein Vater mit vollem Namen? Vielleicht kann ich doch was rausfinden”, sagte Madame Latierre.
 “Richard Andrews. Er hat keinen zweiten oder dritten Vornamen”, seufzte Julius.
 “Hat Madame Porter nichts herausfinden können?” Fragte Madame Latierre. Dann legte sie ihre runde Stirn in tiefe Falten. “Das wäre mir neu, daß Jane keinen findet, den sie sucht, ob Muggel oder Zauberer, sofern alles seinen normalen Gang geht. Aber ich werde meine eigenen Kontakte nach New Orleans bemühen.”
 “Mein Vater war in Detroit, als ich das letzte Mal von ihm erfuhr”, sagte Julius.
 “Noch besser, da wohnt eine ausgewanderte Cousine von mir. Die kriegt das raus, weil sie einen Muggelreporter geheiratet hat. Das wird aber mindestens eine Woche dauern, weil ich von hier aus weder floh-Pulver-Post verschicken noch meine Ahnengalerie bemühen kann.” Julius nickte, bevor ihm einfiel, daß er dem nicht so unbeeindruckt zustimmen dürfte. “Aha, wie man Zauberergemälde als schnelle Kuriere benutzt weißt du schon. – Natürlich, die gemalte Aurora Dawn hängt ja bei dir. Dann hattest du natürlich zu deinen Freunden in Hogwarts Kontakt. Halt dir den gut warm! Denn in England ist im Moment sehr dicke Luft wegen ihm, der nicht beim Namen genannt werden darf. Aber ich kläre das mit meiner Cousine, wenn ich wieder im Chateau Tournesol bin.”
 Julius nickte wieder. Doch irgendwie war diese Hexe als Nachrichtenquelle wertlos geworden. Wenn sie eine Woche brauchte, um an die gewünschten Informationen dranzukommen, dann war er schon längst in den Staaten und konnte das selbst klären. Als der Tanz beendet war bedankte sich Julius bei Madame Latierre, die den Dank erwiderte und ihn kurz an sich drückte, gerade weit genug, um ihre ungeborenen Kinder nicht zu erdrücken. Dann kehrte sie an ihren Familientisch zurück.
 “Hallo, Julius! darf ich bitten?” Rief eine ihm wohlbekannte Frauenstimme. Es war Aurora Dawn. Sie war also tatsächlich noch gekommen, spät aber immerhin noch nicht zu spät. Er begrüßte sie und tanzte mit ihr. Sie trug zum Fest ihren rosaroten Festumhang, der mit Goldfäden durchsetzt war. Sie unterhielten sich, was nach Julius Geburtstag noch alles passiert war. Er erzählte ihr, daß er heute zweimal von einer Hexe auf einen Apparitions-Sprung mitgenommen worden war und beschrieb das unerträglich zusammenstauchende Gefühl.
 “Das war eigentlich der Grund, warum ich zuerst nichts mehr davon wissen wollte. Doch dann hat es mir richtigSpaß zu machen begonnen. Kaum hatte ich die Prüfung bestanden, bin ich zu Hause gerne von einer Etage zur anderen appariert. In der Heilerausbildung ist das natürlich ein Muß, weite Strecken überwinden zu können. Außerdem ist das Transitquetschen, wie Cynthia Flowers und ich das genannt haben nur bei den ersten zehn gelingenden Apparitionen so heftig. Danach denkst du, du würdest lediglich durch eine dick gepolsterte Röhre springen, insbesondere wenn du dich ja mit allen Fasern auf die Erscheinung deiner Selbst am Zielort konzentrieren mußt. Je weiter desto schwieriger.”
 “Die drei Ds, Aurora. Jeanne und ich hatten uns darüber schon mal unterhalten.”
 “Ganz genau. Wann willst du das selber können?” Erwiderte Aurora und grinste.
 “Gestern”, konterte Julius. Aurora Dawn lachte herzhaft auf. “Ja, ich wollte das schon in der ersten Klasse lernen, weil ich gesehen habe, wie jemand bei uns disappariert ist und ich doch da alles supertoll gefunden habe, was mit Teleportation, dem Beamen oder Materietransmittern zu tun hat. Aber ich will dich nicht mit Muggelkram zutexten.”
 “Warum nicht. Manchmal ist die Phantasie ein besserer Zugang zur wirklichkeit als die reinen Erlebnisse. Du siehst es doch an deinen Eltern. Dein Vater klammerte sich an seine Fakten und konnte dein neues Leben nicht verstehen. Deine Mutter erkannte, daß sie nicht alle Fakten kennen konnte und stellte sich vor, daß du in einem neuen Leben auch gut zurechtkommen würdest und sie dich trotzdem immer noch lieben könne und sitzt jetzt bei Madame Faucon und Madame Delamontagne wie mit älteren Bekannten aus der Muggelwelt. Insofern sind die Zukunfts-und Weltraumdichtungen vielleicht zu spekulativ, aber Ausdruck eines kreativen Geistes. Dumbledore würde das zumindest so formulieren. Er hält viel von Leuten, die nicht nur denken sondern auch träumen wollen.”
 “Auf jeden Fall schön, daß er in Hogwarts wieder alles in der Hand hat. Gerade jetzt, wo diese Mörderbande wieder herumwütet”, knurrte Julius.
 “Du kannst auf jeden Fall froh sein, daß hier in Frankreich keine aktiven oder schlummernden Anhänger von ihm hausen. Außerdem beschleicht mich der Verdacht, der Unnennbare traut sich nicht mehr von den Britischen Inseln herunter. Sei’s, daß er dort irgendwas sehr wichtiges erledigen mus. Sei’s, daß er anderswo kein Bein auf den Boden bekommen hat. Meine Eltern haben nur gesagt, daß sie einstweilen zu mir umziehen möchten. Nach Fudges sogenanntem freiwilligen Rücktritt kehrt da ein eiserner Besen alle überflüssigen Abteilungen durch. Tante June hat sich mit ihrer Familie abgesetzt. Keine Stunde zu früh. Als über ihrem Haus das dunkle Mal am Himmel stand, glaubten alle, sie wäre getötet worden. Tatsächlich aber hat es ein frustrierter Todesser in den Himmel beschworen, weil er das Nest Völlig lehr fand.”
 “o Mann, das wußte ich ja noch nicht”, sagte Julius. “Was ist mit Arcadia?”
 “Die muß wohl jetzt mit Tante June und Onkel Tony im Ausland sein. Wo genau, weiß ich noch nicht. Vielleicht ist es auch besser, wenn es nicht jeder rausfinden kann. Tante June hat doch sehr viel angesammelt, um Muggelwelt und Zaubererwelt einander näherzubringen. Das konnte dieser Wahnwitzige nicht vertragen.”
 “Dann sucht er deine Verwandten vielleicht. Hoffentlich kommt von seinen Marionetten keine zu dir”, unkte Julius.
 “Daran ist gedacht. Ministerin Rockridge hat mein Haus mit Sondersicherheitsvorkehrungen umgeben. Im Moment bin ich bei mir so sicher wie in Millemerveilles oder in Hogwarts.”
 “Nach der Umbridge denke ich, daß das mit dem sicheren Hogwarts auch nicht mehr so weit hin ist”, seufzte Julius. “Außerdem konnte Black zweimal einbrechen. Wer gut ausbrechen konnte kann auch gut einbrechen, haben Schulkameraden mir da erzählt. Tja, aber er war ja kein Mörder.”
 “Stimmt. Aber das wollte ja keiner glauben. Aber wir ziehen uns gegenseitig runter, Julius. Wer glaubst du, fängt nachher den Brautstrauß?”
 “Ich dachte schon, dieser Brauch sei hier nicht üblich”, sagte Julius.
 “O doch. Allerdings wirft die Braut den Strauß erst, bevor sie sich mit ihrem Angetrauten zurückzieht. Solange bleibe ich noch hier. Dann floh-Pulvere ich zur Grenze und sehe zu, daß ich wieder in meine kleine Festung komme, selbst wenn ich im Moment nicht davon ausgehe, daß seine Handlanger hinter mir herjagen.”
 “Das hoffe ich für dich”, wünschte Julius, dem noch andere Gründe einfielen, warum Voldemort Aurora Dawn jagen mochte. Einer hing unmittelbar mit ihm selbst zusammen.
 Nach dem Tanz mit Aurora arrangierte Julius eine Unterhaltung zwischen Madame Ursuline Latierre und seiner Mutter, während er mit Madame Delamontagne tanzte.
 “Ich schätze, meine Selbsteinschätzung trifft zu. Ich hätte fast Zwiebelsoße über die Erdbeeren gegossen”, sagte die Dorfrätin mit leicht verlegenem Gesicht. “Aber das wird sich noch erweisen. Es war sehr eindrucksvoll, wie behutsam und gekonnt du Madame Latierre geführt hast. Ich ging davon aus, sie sei kultivierteren Tänzen nicht so zugetan, weil sie nur wenig auf der Tanzfläche gewesen ist. Gut, ihre Schwangerschaft dürfte sie zum Maßhalten zwingen, die jüngste ist sie ja doch nicht mehr, um noch zwei Wonneproppen aufzuziehen.”
 “Man ist so jung wie man sich fühlt, hat ein Großvater von mir mal gesagt, als er mit siebzig noch Rollschuhlaufen geübt hat.”
 “Ja, und wenn alles so kommt wie ich vermute sollte ich die letzte sein, die sich über ältere Mütter pickiert”, flüsterte Madame Delamontagne. Sie achtete darauf, nicht in der Nähe anderer Tanzpaare zu verweilen. Doch weil sie auch über andere Themen sprachen fiel das kleine Geheimnis, das Madame Delamontagne in sich zu tragen wähnte nicht weiter auf.
 Nach einigen weiteren Tänzen mit Claire, Jeanne und Melanie Odin wurde noch einmal eine längere Pause gemacht, in der sich Leute zum Plaudern an den Tischen trafen. Barbara Latierre fragte Julius einmal, ob seine Mutter ihre Mutter über Nacht behalten wolle. Er meinte dazu nur, daß die beiden wohl gerade Kopfschach spielten, ohne greifbares Brett auf dem Tisch. Barbara lachte. Sie konnte sich das vorstellen, wenngleich Schach nicht mehr die Lieblingsbeschäftigung Nummer eins war. Ihre Kinder und Kindeskinder waren ihr größtes Hobby, ihr Lebenswerk.
 “Was interessiert Sie eigentlich noch außer große, weiße Kühe mit flügeln?” Stieß Julius vor. Barbara Latierre lächelte ihn an.
 “Geschichte der Zauberei, Schwimmen und Dudelsackmusik. Allerdings ist es schon meine größte Leidenschaft, die Latierre-Kühe zu betreuen. Sie sind zwar sehr monströs in der Größe, aber außerhalb der Brunft und Trächtigkeit sanft wie die Lämmer. Ich liebe es, Demie oder ihre Schwester Ostara zu versorgen und freue mich schon, wenn eine der beiden oder andere Muttertiere wieder ein Kalb haben werden. Meine Großmutter, von der ich den Vornamen habe, hat diese Tiere unter sehr vielen Rückschlägen gezüchtet und kultiviert. Es ist irgendwie wichtig für mich, diese Zaubertierart zu erhalten. Außerdem sind sie sehr intelligent.”
 “Echt. Wie messen Sie das?” Forschte Julius nach und erfuhr, daß sie sich selbst im Spiegel erkennen, an den Schatten die Tageszeit nicht nur abschätzten, sondern durch beigebrachte Verständigungsmöglichkeiten wie Klopfen mit den Hufen die genaue Stunde des Tages anzeigen konnten. Außerdem seien die Jungtiere sehr verspielt und würden dabei sogar Strategien ausprobieren, wie sie an Futter herankommen konnten, das sie so nicht erreichen könnten. So fügte es sich, daß sie auch über Julius magisches Haustier sprachen. Julius erzählte ihr, wie er die Knieselin Goldschweif kennengelernt hatte und wie sie ihm verdeutlicht hatte, daß sie ihm den rechten Weg weisen wolle und er so erfahren habe, daß Claire und er über eine breite Verzweigung hinweg dieselbe Ahnenlinie besaßen.
 “Dann frage ich mich doch, was deine Mutter und du bei den Freunden, Bekannten und Honoratioren zu suchen hattet, wo ihr bei Jeannes Familie besser aufgehoben gewesen wäret. Immerhin war ja auch Antoinette Eauvive da, die sich mit dieser Hera Matine gegen meine Schwester Béatrice verbündet hat. Wie immer das auch beabsichtigt war. Ich wünsche dir auf jeden Fall viel Spaß und Freude mit Goldschweif. Ich denke, die wird dieses Jahr noch einmal werfen. Wenn dann die ersehnte Kronprinzessin bei herauskommt, darfst du sie wohl mitnehmen. Nachdem, was du gerade erzählt hast, würde sie sehr gerne bei dir bleiben.”
 “Stimmt”, lachte Julius. “Die hätte ich glatt mitnehmen können.” Er trank mit Barbara Latierre ein halbes Glas Met aus und kippte noch einen Schluck Latierre-Kuhmilch für Stadtbewohner hinterher, um den Alkohol etwas zu bremsen, daß er Julius nicht vor dem Ende der Feier aus den Socken kippte. Dann kam Hippolyte Latierre mit Martine herüber.
 “Möchtest du vor dem Brautstraußwurf noch einmal mit mir tanzen, Julius?” Fragte Martine. Julius stimmte zu und tanzte den vorletzten Tanz mit Martine. Danach holte ihn Claire noch einmal auf die Tanzfläche.
 “Ich finde es schön, daß du mit allen Mädchen auch denen, die noch geboren werden müssen, so gut tanzen kannst. Aber morgen ist der Sommerball. Ich wünsche uns beiden noch die goldenen Tanzschuhe als nachträgliche Geburtstagsgeschenke.”
 “Die Konkurrenz ist ziemlich heftig. Die Latierres können gut tanzen. Deine Schwester will wohl auch gerne als junge Ehefrau eine Trophäe gewinnen und deine Eltern möchten wohl auch wieder auf das Podest”, sagte Julius.
 “Ja, aber wenn wir das morgen gewinnen, Juju, dann stehen wir beide in der Chronik von Millemerveilles als das Paar, das drei goldene Tanzschuhe ohne Unterbrechung gewonnen hat. Fändest du das nicht schön, mit etwas eigenem von dir Geschichte zu schreiben, ohne dich dafür in Gefahr zu bringen?”
 “Das sage ich dir, wenn wir morgen auf der Bühne stehen sollten”, sagte Julius.Claire lächelte vergnügt.
 Als kurz vor Zwölf uhr abends Jeanne alle Gäste um sich scharte, erklang noch einmal ein Tusch.
 “Liebe Gäste, alte und neue Verwandte, Freunde und ehemalige Klassenkameraden. Mein Mann Bruno und ich möchten uns sehr herzlich bei euch für eure Freude und Anwesenheit bedanken. Natürlich gilt das auch für die Hochzeitsgeschenke, die wir erhalten haben. Vielen Dank auch dafür”, sagte Jeanne gut gelaunt und wohl schon angeheitert vom Wein oder Met. “Jetzt kommt das, wovor viele von euch wohl große Angst haben oder sich sehr doll drauf freuen. Ich werfe gleich meinen Blumenstrauß, den ich heute morgen im Gemeindehaus dabei hatte so hoch es geht in die Luft. Der Strauß wird von dem, was Monsieur Laroche die Kraft der Liebe genannt hat, irgendwo hingetragen, wo jemand ist, der oder die als nächster heiraten wird. Allerdings denke ich, daß es wohl keine Kunst ist, wenn Barbara Lumière und Gustav den Strauß fangen, weil die ja morgen um diese Zeit hier stehen werden. Also möchte ich die beiden angehenden Brautleute bitten, zu mir und Bruno hinzukommen, damit sie den Strauß nicht mit längst bekannten Absichten auf sich ziehen.” Barbara lachte und schlüpfte mit Gustav durch die konzentrisch um Jeanne und Bruno gereihten Gäste. Als sie dann bei Jeanne standen, winkte sie dem Orchester. Dieses spielte einen Trommelwirbel. Dann hob sie den bunten Blumenstrauß, der im Licht der Kerzen lebhaft flimmerte und schleuderte ihn mit einer fließenden Bewegung aus Arm, Rücken und Beinen heraus nach oben. Der Blumenstrauß begann, sich zu drehen, während er mindestens zwanzig Meter aufstieg. Also war da was dran herumgezaubert worden, erkannte Julius. Dann segelte der Blumenstrauß wieder zur Erde hinunter. Die, die wohl keine Lust aufs Heiraten hatten, duckten sich schnell, um bloß nicht mit dem geworfenen Blumengewinde in Berührung zu kommen, während andere, vordringlich junge Hexen, die Hände reckten, um den Strauß aus der Luft zu fangen.
 “Hallo, nicht zu mir!” Rief Jacques, als der bunte Blumenstrauß salti schlagend auf ihn zustürzte. “Ich bin noch zu jung um verplant zu werden.” Alle lachten, von Madame Lumière abgesehen. Dann trudelte der Strauß über Jacques hinweg und fiel mit den Stielen voran nach unten und landete auf dem Kopf von Polonius Lagrange. Der erschrak, war er doch auch in Deckung gegangen. Doch als der Strauß an seiner rechten Wange hinunterrutschte, riefen alle:
 “Polonius, der Bräutigam.”
 “Ich bin schon verheiratet mit vier Bällen und einem Besen!” Lachte Polonius, als er den Blumenstrauß faßte und hochhielt, daß man ihn auch ja fotografieren konnte.
 “Das zieht nicht, Polonius. Jeder Deckel gehört auf den passenden Topf”, lachte Seraphine. Alle lachten darüber. Dann bat Jeanne um Ruhe.
 “So wie sich das darstellt wird unser Quidditch-Profi Polonius Lagrange in absehbarer Zeit heiraten. Um Anfragen brauchst du dir ja meiner Kenntnis nach keine Gedanken zu machen. Eine der fünf Frauen an jeder Hand wird dich schon für sich begeistern.”
 “Eh Jeanne, du glaubst doch nicht etwa jede Zeitungsmeldung über mich. Wenn man die ganzen Enten essen könnte, die da so ausgebrütet werden, dann wären wir alle kugelrund”, sagte Polonius.
 “Wie dem auch sei, bald bist du fällig”, sagte Seraphine lachend.
 “Ja, aber nicht mit dir, Seraphine. Vetternheirat ist nicht nach meiner Mütze.”
 “Habe ich auch nicht behauptet”, lachte Seraphine. Dann verkündete Jeanne:
 “Liebe Gäste. Nun, da wir Polonius’ Zukunft gesichert haben”, wieder lachten alle, “möchten Bruno und ich uns von euch verabschieden. Ihr habt uns sehr gut durch diesen Tag gebracht und den Abend mit eurer Anwesenheit einmalig schön gestaltet. Doch der Tag ist nun um.”
 “Ja, also, Leute. Jeanne kann besser reden als ich. Deshalb sage ich nur: Gute Nacht, Freunde, alte und Nneue Verwandte und alle anderen, die uns heute gern unterhalten haben. Jeanne und ich ziehen uns jetzt zurück.”
 “Viel Vergnügen!” Rief César Rocher. Auch Yves wünschte das. Die jungen Frauen und Mädchen kicherten albern. Dann traten Braut und Bräutigam, jetzt Frau und Ehefrau aus der Mitte der Gäste, ließen sich von einzelnen noch eine gute Nacht wünschen. Julius stand so, daß Jeanne noch an ihm vorbeikam. Sie flüsterte ihm verschmitzt grinsend zu:
 “Mit dem Reis, den ihr uns heute zugeworfen habt kriegen wir bestimmt bald einen großen Stall voller Kinder. Nacht, Julius!”
 “Ich wünsche euch alles gute in der ersten Nacht als Ehepaar”, sagte Julius. Dann entschwanden Jeanne und Bruno, bestiegen zwei Besen, an denen bunte Bänder und lärmende Rasseln und Schellen hingen und flogen damit fort.
 “Joh, dann werden wir uns auch zurückziehen”, sagte Madame Faucon als Julius sie und seine Mutter wieder erreicht hatte. Madame Ursuline Latierre verabschiedete sich von Martha Andrews und ging zu ihrer Familie zurück.
 Martha war sichtlich angeheitert. Offenbar hatte der Met ihr gut zugesetz. Babette war so müde, daß ihre Oma ihr eine Trage zauberte, auf der das Mädchen bis zum Faucon-Haus schwebte. Julius stützte seine Mutter, die wie auf einem Schiff im hohen Seegang schwankte und zwischendurch leise kicherte und sich über jeden möglichen Witz amüsierte, den sie am Abend noch gehört hatte.
 “Diese Ursuline Latierre genießt zwar nicht meine größte Achtung. Aber wenn sie nicht die letzte Stunde des Abends mit deiner Mutter geplaudert und dabei nur Traubensaft getrunken hätte, müßte ich deine Mutter auch auf eine schwebende Trage heben oder sie von einem Heiler ausnüchtern lassen”, sagte Madame Faucon leicht ungehalten.
 “Dieser Met hat’s wohl in sich. Mir ist auch nicht mehr so, als hätte ich festen Boden unter den Füßen. Gut daß Madame Latierre, Barbara mir von Demies Milch nachgeschenkt hat. Dann kriege ich die ganze Wirkung nicht auf einen Schlag ab”, sagte Julius.
 “Mein seliger Gatte meinte einmal, ein Mann müsse einmal ganz betrunken gewesen sein und die Buße des Katers ertragen haben, um seine Grenzen zu respektieren. Mal sehen, ob du dich schon derartig übernommen hast. Und wage es nicht, dein Breitbandgegengift zu nehmen, um dich vor den Folgen zu drücken!”
 “Wäre ich nicht drauf gekommen, Madame. Danke für den Tipp”, sagte Julius frech.
 “Ich denke, du wirst es nicht für Ausnüchterungsaktionen verschwenden. Mademoiselle Dawn hat es dir für gravierendere Fälle überlassen”, erwiderte Madame Faucon. Dann schloß sie die Haustür auf.
 “Ich bringe Babette zu Bett. Geleite du bitte deine Mutter in ihr Zimmer. Ob sie sich entkleidet oder so die Nacht zubringen wird bleibt dann ihr überlassen.”
 “Blanche ich ff-ff-finde sch-sch-on in mmm-mein Bb-bett! Hicks!” Lallte Martha Andrews.
 “Den Abend wirst du morgen verfluchen, Mum”, sagte Julius. “Deine Logikmaschine wird morgen brummen wie ein 10-Megavolt-Trafohäuschen.”
 “Ist nicht gesagt. Manche Frauen vertragen eine größere Menge Alkohol als mancher Mann selben Alters und Körpergewichtes. Das hat dir Hera bestimmt mal erzählt oder Florence”, erklärte ihm Madame Faucon. Julius nickte. Er half seiner Mutter erst ins Gästebad, wo sie sich fünf Minuten aufhielt und dann mit großer Auslenkung heraustorkelte und sich von Julius in das Gästezimmer führen ließ. Madame Faucon tauchte noch einmal auf und brachte einen Eimer und einen Nachttopf mit Deckel.
 “Für den unwahrscheinlichen Fall, daß Ihnen doch schlecht werden sollte”, sagte die Hausherrin. Auch Julius bekam Nachtgeschirr für sein Zimmer. Doch er hoffte, das ordentliche Wasserklo benutzen zu können, wenn es ihn danach drängte. Dann legte er seinen blauen Umhang über den Stuhl in seinem Zimmer, schaffte es noch, sich nachtfertig umzuziehen und fiel aufs Bett, um sofort einzuschlafen.
 __________
 Julius erwachte bereits um fünf Uhr morgens. Er meinte, auf einem sich langsam drehenden Karussell zu liegen, obwohl sein Bett sich gar nicht bewegte. Er hob den Kopf und meinte, eine Bleikugel darin herumrollen zu fühlen. Vorsichtig streckte er ein Bein aus dem Bett und stellte den Fuß fest auf den Boden. Das Karussellgefühl ließ nach. Opa Wilburs Tip war also goldrichtig gewesen. Der hatte Julius’ Vater mal erzählt, daß man dann, wenn man nach einer feuchtfröhlichen Feier morgens irgendwie in einem sich drehenden Bett zu liegen glaubte, dadurch den Körper wieder ins Lot bringen konnte. So brauchte der Junge nur eine halbe Minute, bis er sich ohne weiteres Schwindelgefühl aus dem Bett erheben konnte. Zwar war die große Bleikugel in seinem Kopf immer noch da und ruckelte an seiner Schädeldecke. Doch der oft angedrohte Kater hatte ihn nicht ereilt. Julius legte sich wieder hin. Dann fiel ihm ein, daß er bestimmt verschlafen würde, wenn er sich noch einmal umdrehte. Er mußte doch wach bleiben. Barbara könnte heute den letzten Tag in Millemerveilles um den Teich laufen, das letzte Mal für unbestimmte Zeit. So mußte er sich irgendwie wachhalten, ohne viel Licht machen zu müssen. Er stand auf und öffnete das Dachfenster. Kalt umstrich die hereindringende Morgenluft seine Wangen. Er blickte nach oben und suchte die Sterne, die bereits im Licht der Morgendämmerung zu verblassen begannen. Der tintenschwarze Himmel war bereits einem samtenen Blau gewichen, und im Osten schimmerte es rotgolden, wie Aurora Dawns Festumhang. Es würde nur Minuten Dauern, bis die ersten Sonnenstrahlen über den Horizont fingern und den neuen Tag beginnen würden. Er dachte an Jeanne und Bruno, die nun die erste Nacht als Mann und Frau verbracht hatten. In einem Anflug halbwüchsiger Schwärmerei meinte Julius, Jeannes rosigen, wohlgeformten Leib im Licht der Morgendämmerung zu sehen. In Gedanken hörte er sie angestrengt keuchen und lustvolle Laute ausstoßen, ihr schwarzes Haar wild zerzaust und vielleicht schweißnaß ihr Gesicht umwehend. Dann zwickte ihn das schlechte Gewissen. Was fiel ihm ein, sich Jeanne vorzustellen, wo er Claire zur Freundin hatte? Er mußte jedoch grinsen, als ihm klar wurde, daß Claire in vier Jahren ähnlich wie Jeanne aussehen mochte, also nichts verwerfliches dabei war. Er sog die Luft ein. um das Haus herum sangen Vögel ihre schnellen, lauten oder melodischen Strophen, freuten sich über den jungen Tag. Vielleicht saßen einige der vielen Singvögel auf Eiern, aus denen bald Junge schlüpfen würden. Vielleicht suchten aber auch einsame Vogelmännchen ihre Weibchen oder verkündeten nur, welcher Baum ihnen gehörte. Julius Genoss diese Licht-und Klangvorführung von Mutter Natur, freute sich selbst, ein Teil dieser schönen Welt zu sein, frei von bedrückenden Gedanken. Als er sich endlich davon lösen und in sein Zimmer zurückziehen konnte, funkelten die ersten Sonnenstrahlen im Osten und erhellten den Himmel.
 “Was mach ich jetzt mit dem frühen Morgen?” Fragte Julius sich in Gedanken. Er sah auf seine Uhr und stellte fest, daß es jetzt halb sechs war. Irgendwie würde er die halbe stunde noch umkriegen bis …
 Tätärätätätätä! Der Trompetenzwerg hatte wohl erkannt, daß Julius schon auf war und das Sonnenlicht ausreichte, seinen Weckdienst zu versehen. “Sie sind ja schon auf, Monsieur”, quäkte der Zwerg mit der Harfe, als sein Kollege den Morgengruß geschmettert hatte. Julius sah sich schreckensbleich um. Dann hörte er Schritte von unten. Madame Faucon war wohl aufgewacht.
 “Julius, bist du wach?” Wisperte sie durch die geschlossene Tür.
 “Ich bin schon wach”, sagte Julius halblaut, zog sich einen Bademantel über und trat zur Tür, die er leise öffnete. Madame Faucon stand im lilafarbenen Morgenrock, der ihr von den Schultern zu den Knöcheln reichte da.
 “Hat dich dieser gemalte Trompeter geweckt?” Fragte sie flüsternd. Julius schüttelte den Kopf. Dann meinte sie leise: “Glaubst du, daß Barbara heute zur Morgenübung antritt?”
 “Ich gehe um sechs mal hin und sehe, ob sie da ist”, wisperte Julius.
 “In Ordnung, zieh dir dein Sportzeug an und komm noch einmal herunter. Wir wollen deine Mutter und Babette nicht zu früh wecken”, flüsterte die Hausherrin.
 Trainingsfertig angezogen saß Julius mit Madame Faucon in ihrem Arbeitszimmer und unterhielt sich über das, was ihn an der Feier gestern am meisten beeindruckt hatte. Der Met habe ihm wohl nicht so zugesetzt wie er befürchtet habe.
 “Du hast die Latierre-Kuhmilch getrunken, habe ich mitbekommen. Sie enthält einige Wirkstoffe, pflanzliche Gifte und Gährungsprodukte zu unterdrücken. Damit schützt das Muttertier ein Kalb, wenn es selbst schwer verdauliche Pflanzen gefressen hat”, hielt die Lehrerin ihm eine kurze Vorlesung. “Deshalb konnten die Mitglieder der Latierre-Sippe wohl so gut mithalten. Monsieur Castello dürfte wohl schwer aus dem Bett finden, wenn ich das richtig mitbekommen habe. Na ja, aber dir geht es gut, und das beruhigt mich.”
 “César und Yves sahen gestern so aus, als gönnten die Bruno sein Glück nicht oder wollten sich ihren Jucks damit machen.”
 “Den Eindruck hattest du?” Fragte Madame Faucon.
 “Irgendwie schon”, erwiderte Julius und blickte seine Gastgeberin entschlossen an.
 Als es sechs Uhr morgens war zog Julius los, trabte zum Dorfteich von Millemerveilles und lief einige Runden, bis Barbara Lumière in ihrer Sportkleidung angelaufen kam.
 “Du bist aber gut aus dem Bett gekommen”, begrüßte sie Julius leise. Dieser sagte, das er schon um fünf Uhr aufgewacht sei.
 “Bei manchen wirkt ein wenig Alkohol so, daß sie erst tief schlafen und dann hellwach sind. Meine Schwestern sind auch schon auf. Die versuchen, alle aufzuwecken. Da bin ich schon etwas früher los”, lachte Barbara. Dann begann sie die gewohnten Morgenübungen, diesmal ohne Schwermacher.
 “Huh, ohne das Ding wird es nicht leichter”, sagte Julius nach einer anstrengenden halben Stunde.
 “War auf jeden Fall schön, nicht alleine hier zu sein”, sagte Barbara. Julius mußte zweimal hinsehen, um die kleinen Tränen in Barbaras Augen wahrzunehmen. Sie bemerkte das und trat näher an Julius heran.
 “Morgen früh um die Zeit, sollte ich da nicht rechtschaffend erschöpft sein und in den Tag reinschlafen, werde ich in einem kleinen Haus in einem versteckten Viertel von Brüssel sein und mich fragen, was ich zu allererst mache. Irgendwie ist mir das heute morgen erst klar geworden, daß das die letzte Nacht in meinem Elternhaus war, in einem Bett für mich alleine. Ich habe mich gefragt, wie Jeanne und Bruno das empfinden, jetzt zusammen in einem großen Bett zu liegen. Ich habe mich gefragt, ob Gustav schnarcht oder sich viel herumdreht oder sonst irgendwelchen Kram anstellt. Aber das interessiert dich bestimmt noch nicht.”
 “In der Muggelwelt passiert das oft, daß die Paare schon vor der Hochzeit zusammenliegen oder in derselben Wohnung wohnen oder so”, sagte Julius.
 “Ja, weil da alles erhabene verlorengeht. Viele halten das für überholt und spießig, wenn ein Paar sich vor der Hochzeitsnacht nicht zusammen in ein Bett legen will oder darf. Mag sein, daß manche Religion da auch reinfuhrwerkt und Leute meinen, dagegen ankämpfen zu müssen”, erwiderte Barbara. Julius sah sie irritiert an. Sie fürchtete, er könne denken, sie habe ihm einen Vorwurf gemacht und lächelte beruhigend. “Das ist kein Vorwurf an dich, Julius. Ich finde nur, daß es Sachen geben sollte, die man nicht übereilen muß. Aber vielleicht denken manche Muggel, ihnen ginge was verloren, wenn sie die sich bietenden Gelegenheiten nicht nutzen oder haben Angst, sich zu früh zu binden und wollen lieber sicher sein, daß sie die richtige Wahl treffen.”
 “Jeden das seine, Barbara. Ich weiß nicht, ob ich nicht irgendwann mal gerne sehen wollte, was Claire unter ihrem Umhang versteckt oder sie mich mal ohne Umhang und allem sehen will oder sonst was”, sagte Julius.
 “Wenn ihr beiden euch einig seid, daß ihr euch ein ganzes Leben aushalten könnt”, lachte Barbara. Dann umarmte sie Julius.
 “Es war schön, daß du diesen Morgen noch einmal mit mir hier trainiert hast. Sicher, alleine hier zu stehen hätte es bestimmt auch gebracht. Aber so …”
 “Oh, das wußte ich nicht, daß du gerne noch ein paar Minuten für dich selbst haben wolltest”, erwiderte Julius beschämt und bekam rote Ohren. Barbara knuddelte ihn.
 “Ich hätte dich bestimmt nicht zu den Übungen angehalten, wenn ich gerade heute ganz allein sein wollte.”
 “Ich werde jetzt zurücklaufen. Dann kannst du dich von den ganzen Figuren hier verabschieden”, schlug Julius vor und wand sich aus der nun lockeren Umarmung Barbaras. Die junge Hexe, die ab heute Madame van Heldern heißen würde lächelte und erwiderte seinen Abschiedsgruß.
 Wieder zurück im Faucon-Haus fand Julius seine Mutter, die gerade mit bleichem Gesicht, leicht verquollenen Augen und hohlen Wangen am Tisch in der Wohnküche hing. Babette saß putzmunter am anderen Ende des Tisches und blickte mal verwundert zu Martha Andrews, dann wieder ängstlich zu ihrer Großmutter hinüber, die mit ihrem Zauberstab das Frühstück zusammenstellte. Julius begrüßte alle kurz und kehrte nach einer Viertelstunde geduscht und frühstücksfertig umgezogen zurück.
 “Ich glaube, ich muß auch diesen Umkleidezauber lernen, von dem Jeanne und Aurora es an meinem Geburtstag hatten”, sagte er grinsend. Dann fragte er seine Mutter:
 “Ist dir nicht gut, Mum?”
 “Als wenn ich einen Zentner Blei auf dem Hals hätte”, sagte Martha Andrews. “Ja, und das Trafobrummen ist tatsächlich da. Vielleicht hätte ich mit Madame Latierre nicht Kopfschach spielen sollen.”
 Julius und Babette lachten herzlich. Madame Faucon meinte:
 “Ich habe Ihnen ja schon oft gesagt, daß sie eine erwachsene Frau sind, Martha. Niemand hat Sie noch zu belehren, wo Ihre Grenzen sind. Die müssen Sie selber finden. Falls Sie möchten kann ich Ihnen Kräutertee mit Honig geben, ohne magische Wirkstoffe.”
 “Falls Ihnen das nichts ausmacht, Blanche”, seufzte Martha Andrews. Doch Madame Faucon machte es nichts aus. Mit drei schnell abfolgenden Zauberstabbewegungen holte sie eine Teekanne aus dem Nichts, ließ heißes Wasser hineinschießen und Tassen auf dem Tisch auftauchen. Alle tranken von dem Tee und nahmen einige Löffel reinen Wildblumenhonig aus Madame L’ordouxes Produktion ein. Dann aßen sie von den Broten, Croissants und Orangen, die Madame Faucon hingezaubert hatte. Zwischendurch brülte Demie weit entfernt. Martha meinte, das Muhen würde irgendwas in ihrem Kopf zum nachschwingen bringen. Doch langsam, wohl durch das Frühstück und frischen Tee, kehrten ihre Lebensgeister zurück.
 Als dann um zehn Uhr Morgens alle geladenen Hochzeitsgäste in ihren Festtagsumhängen, Kleidern und Kostümen am Dorfteich standen und zusahen, wie die weiße Hochzeitskutsche vor ihnen landete und die van Helderns einstiegen, läuteten wieder die Glocken wie am Tag zuvor. Langsam trotteten die beiden Abraxas-Pferde voran, während die jubelnde Menge Hexen und Zauberer hinterdreineilte. Einige ließen aus ihren Zauberstäben “Hoch lebe das junge Paar” erstehen, golden, rosarot oder himmelblau. Als die Festgäste unter dem Spiel des Musikzuges am Gemeindehaus eintrafen, fragte sich Julius, ob Barbara ein ähnliches Kleid wie Jeanne tragen würde. Als die heutige Braut der Kutsche entstieg, umfloss sie ein elfenbeinfarbenes Kleid mit Spitzenbesatz. Auf dem Kopf trug sie eine mit goldenen Bändern durchzogene Krone aus weißen, roten und himmelblauen Blumen. Darüber hinaus war der Brautschleier mit glitzernden Zierperlen besetzt. Hinter Barbara bauten sich Seraphine, ihre Schwester Elisa und ihre Cousine Belisama, sowie einige Mädchen auf, die Julius gestern als Nichten von Simon und Justine van Heldern flüchtig kennenlernen konnte. Sie trugen alle die gleichen blauen Kleider, von denen Belisama gestern eines getragen hatte, eine spur dunkler als die von Claire und den anderen Brautjungfern Jeannes. Jeanne und Bruno. Wo waren die eigentlich?
 “Hmm, sind Jeanne und Bruno hier irgendwo?” Fragte Julius Madame Faucon, neben der er in den Gemeindesaal hineinschritt.
 “Ich habe sie noch nicht erblicken können”, sagte Madame Faucon mit einem leicht mißgestimmten Unterton. Sie blickte sich um, während Julius Gustav sah, der in einem nachtschwarzen Samtumhang und einem sehr hohen, dunkelblauen Zaubererhut mit weißer Krempe neben seinen Eltern stand und langsam auf die für Familienangehörige reservierten Sitzbänke zuging. Ein Chor sang einen flotten Marsch, nicht das Lied mit den goldenen Glocken, daß gestern für Jeanne und Bruno gesungen worden war, sondern ein Lied, in dem von zwei munteren Flüssen erzählt wurde, die zu einem kräftigen Strom zusammenfanden und links und rechts fruchtbares Land durchquerten und in der Sonne glitzerten. Dann wechselte der Chor die Sprache. Julius vermutete, daß es Flämisch war, das neben Französisch eine weitverbreitete Sprache in Belgien war. Damit stand fest, daß man die Familie des Bräutigams ehrte.
 “Dürfen wir uns zu euch setzen?” Fragte Madame Dusoleil, die wohl auf ihre Tochter gewartet hatte. Madame Faucon erlaubte das. So setzten sich Camille, Florymont, Uranie, Claire und Denise Dusoleil rechts von Martha Andrews, die an Julius’ rechter seite auf dem weißen Sitzkissen saß.
 Julius beugte sich schnell nach rechts und fragte, ob Madame Dusoleil wisse, wo Jeanne und Bruno seien.
 “Die sind gleich hier. die kamen heute morgen nicht so recht zu Rande”, wisperte Madame Dusoleil zwischen Verlegenheit und Belustigung. Julius grinste sie an. Vielleicht hatten die frisch verheirateten Eheleute die Nacht durchgemacht und sich wie auch immer total verausgabt.
 Tatsächlich trudelten Jeanne und Bruno fünf Minuten später ein. Jeanne hatte sich ein sonnengelbes Rüschenkleid angezogen, während Bruno den Umhang von Gestern noch einmal trug, allerdings keinen Zylinder. Madame Dusoleil winkte den Beiden, daß sie sich zu ihnen auf freigehaltene Plätze setzen sollten. Das taten sie dann auch.
 Wie am Tag zuvor trat Monsieur Laroche, der Zeremonienmagier in die Mitte des Saales. Dieses Mal versuchte Julius, seinen in den Geist eindringenden Blick durch überlagerte Gedanken zu verdrängen. Doch das klappte nicht so recht. Immerhin dachte er nur daran, wie dankbar er war, daß Barbara ihn und seine Mutter eingeladen hatte. Als Jeanne den grauen Augen Monsieur Laroches ausgesetzt war, errötete sie heftig. Ebenso Bruno. Julius meinte, hinter dem wallenden grauen Bart ein verschmitztes Lächeln aufblitzen zu sehen, bevor der Zeremonienmagier seine würdevolle Miene wiederfand und sich mit der im goldenen Kleid gewandeten Madame Delamontagne zusammenstellte. Wieder wechselten die schwebenden Kerzen ihr Licht von Gelb zu Weiß, während Monsieur Laroche die Ansprache hielt, leicht abgeändert zu gestern aber doch mit der selben Botschaft, daß die Liebe der Antrieb des Lebens sei. Dann wurde wieder ein fröhliches Lied gesungen. Danach sprach Madame Delamontagne:
 “Liebe Gemeinde, gestern habe ich zu Ihnen allen hier gesprochen als Vertreterin unserer geliebten Dorfgemeinschaft, um zwei Kinder aus unserer Mitte als vollwertige Eheleute in unserem Ort willkommen zu heißen. Heute, so traurig das für mich auch ist, werde ich bezeugen, wie eine hochverdiente Tochter unseres Ortes ihr Elternhaus verläßt, um in unserem befreundeten Nachbarland Belgien neue Wurzeln zu schlagen. Doch wenn ich auch einen Abschied bezeugen muß, so freue ich mich doch, daß Mademoiselle Lumière einen Zauberer gefunden hat, mit dem sie ihr nun in seiner ganzen Fülle für sie bereitliegendes Leben verbringen möchte. So möchte ich dann auch bekunden, daß wir hier in Millemerveilles sehr stolz sind, daß wir dich, Barbara, so gut haben aufwachsen sehen können. Du Hast Lebensfreude, aber auch Disziplin erlernt und konntest für jüngere Kinder unserer Gemeinde ein respektables Vorbild sein. Danke dafür! So wollen wir den Tag feiern, an dem du und Gustav euch hier das Jawort gebt, versprecht, euer Leben Lang einander beizustehen.”
 Die Brautjungfern standen auf und sangen ein Lied. Diesmal war es kein Kanon, sondern ein mehrstimmiges Lied, schnell und beschwingt. Doch auch die Brautjungfern Barbaras führten einen Tanz auf. Dann machten sie noch Kunststücke und lobten die Liebe und die Lebensfreude.
 “An Fest-und Jubeltagen,
auch unter Müh’n und Plagen,
bei Sonne und bei Regen,
sei mit euch unser Segen.
Ob ihr nah seid oder fern,
wir haben euch immer gern.
So tretet in den Kreis!
Empfangt der Liebe Preis!
Wonach als Frau und Mann
lebt sehr lang’ und glücklich dann.”
 Diese Zeilen sangen die Brautjungfern immer wieder, dazwischen Strophen, die das Leben von Braut und Bräutigam beschrieben. Dann war es so weit. Der Zeremonienmagier lächelte die Hochzeitsgemeinde an.
 “Nun, nachdem die Brautjungfern so fleißig die Segnungen der Liebe und des Lebens besungen und einen erfreulichen Reigen dazu getanzt haben, bitte ich nun Charles-Jacques Lumière um die Erfüllung jener schweren Aufgabe, die dem Vater einer Tochter auferlegt werden muß, wenn ein Tag wie dieser gekommen ist. Führe die Braut in den Kreis der Verbundenheit!”
 Barbaras Vater erhob sich schwerfällig. Auch er schien von einem Moment zum nächsten in einen bleiernen, unsichtbaren Anzug gehüllt worden zu sein. Barbara stand auf und hakte sich bei ihrem Vater unter. Braut und Brautvater schritten nun auf Monsieur Laroche zu. Wie gestern leuchtete nun der goldene Kreis im Boden auf. Die Brautjungfern gingen hinter Barbara her. Dann, als Barbara im Zentrum des Kreises stand, rief Monsieur Laroche Justine van Heldern auf, Gustav in den Kreis zu führen. Dann fragte Madame Delamontagne wie gestern schon die Elternteile von Jeanne und Bruno, ob das Brautpaar wirklich die beiden seien, die von den Lumières und van Helderns großgezogen worden wären. Das wurde bestätigt. Danach entließ der Zeremonienzauberer die Elternteile wieder und stellte die Frage, ob jemand im Raum etwas gegen die Trauung einzuwenden habe. Nach etwas mehr als zehn Sekunden Schweigen nickte er und fragte Barbara, ob sie Gustav zum Mann nehmen und mit ihm in guten und schlechten Tagen alles teilen würde.
 “Ja, ich will”, antwortete Barbara. Dann wurde die Frage an Gustav gerichtet. Auch er sagte: “Ja, ich will.” Danach fragte Madame Delamontagne, welchen gemeinsamen Familiennamen sie fortan führen wollten. Beide erklärten, daß sie von nun an van Heldern heißen würden. Barbaras Vater sah zwar etwas bedröppelt aus, nickte aber. Seine Frau Roseanne schien zwischen Trauer und überschwenglicher Freude hin-und herzuschwanken. Denn einmal sah sie total betrübt hinüber, wie Barbara neben Gustav stand, eingehüllt in ihr elfenbeinfarbenes Brautkleid. Dann freute sie sich, daß ihre Tochter wohl jemanden gefunden hatte, mit dem sie das restliche Leben teilen würde, über den Tod ihrer Eltern hinaus, wie hier wohl alle hofften. Die in Dur klingenden Glocken läuteten, als Gustav seiner Barbara den entscheidenden Kuß gab, festgehalten von mehreren Kameras. Danach beschloß Monsieur Laroche die Zeremonie und wünschte dem jungen Ehepaar und seiner Festgemeinde alles gute im Leben.
 Auch Barbara und Gustav mußten durch ein Spalier ausgestreckter und rote und blaue Lichtstrahlen aussendender Zauberstäbe. Julius’ mutter und er warfen wieder mit Reis. Doch sie waren nicht die einzigen. Auch die Dusoleils hatten Reis mitgebracht, sodaß Barbara und Gustav in einen dichten Schauer niederfallender Reiskörner gerieten, der ihnen in Kleidung und Haaren hängenblieb. Barbara lachte lauthals, als sie endlich aus dem Reisregen herauskam und wandte sich Julius und seiner Mutter zu.
 “Ich habe das gestern erfahren, wozu das gut sein soll. Danke für diese Art von Glück und Segen!”
 Draußen vor dem Gemeindehaus fragte Madame Camille Dusoleil ihre Tochter, was passiert sei. Jeanne wies auf César und Yves, die sich schön weit von ihr unterhielten, offenbar belustigt. Jeanne errötete leicht, als sie ihrer Mutter was zuflüsterte. Diese verzog dann das Gesicht und schien zwischen irgendwas festzuhängen, das einerseits Empörung war, andererseits aber auch sehr amüsant sein mochte. Claire, die sich an ihre Mutter herangepirscht hatte, machte zwar lange Ohren, bekam jedoch nichts mit, um irgendwie anders gestimmt zu sein. Etwas mißmutig ließ sie sich von ihrer Mutter zurückscheuchen. Julius sah sie herüberkommen.
 “Irgendwas haben César und Yves angestellt. So viel habe ich mitbekommen. Aber was genau kriegte ich nicht mit”, knurrte Claire, als sie bei Julius ankam.
 “Tja, was, das für kleine Mädchen nicht geeignet ist, Claire?” Fragte Julius gehässig.
 “Hast du gerade kleines Mädchen zu mir gesagt, Juju?” Schnarrte Claire. Julius nickte flüchtig.
 “Ich habe gesagt, daß es vielleicht für kleine Mädchen nicht geeignet ist”, legte er noch einmal fest. Claire knuffte ihn in die Seite und meinte:
 “Dann hat das was mit körperlichen Dingen zu tun”, säuselte sie. “Wage dich ja nicht, mich noch einmal als kleines Mädchen zu bezeichnen, Juju!”
 “Wenn du dich entsprechend benimmst”, versetzte Julius keck. Beide schienen gerade nicht zu beachten, was um sie herum für ein Gewimmel an Hexen und Zauberern umherlief. Als Claire ihre Mutter nahen sah, funkelte sie diese trotzig an und meinte:
 “Maman, was immer Jeanne so geheimnisvolles zu dir gesagt hat, Yves und César plaudern das eh aus.”
 “Die sollen sich wagen ..”, schnaubte Madame Dusoleil. Sie suchte César und Yves. Doch die hatten sich still und heimlich davongestohlen, womöglich gerade weit genug entfernt, daß man den Knall des Disapparierens nicht so laut hören konnte.
 “Na wartet!” Knurrte Madame Dusoleil. Jeanne kam herüber.
 “Sind die beiden weg? Die wissen auch warum”, sagte sie leicht verbittert. Doch dann mußte sie unvermittelt loslachen. Julius wagte nicht, sie danach zu fragen, was so lustiges und ärgerliches passiert war. Von irgendwo her erscholl weiteres Lachen. Claire und Julius wandten sich um und sahen, wie Bruno sich mit seinen Onkeln unterhielt. Er wirkte abgekämpft, aber irgendwie auch total zufrieden. Als er sich jedoch umwandte, um seinen Verwandten aus der Latierre-Sippe zuzuwinken, zuckte es in seinem Gesicht, als habe er eine schmerzhafte Bewegung gemacht.
 “Oh, sieht so aus, als hätte Bruno sich heftigst überanstrengt”, feixte Julius, bevor Madame Faucon ihm die Hand auf die Schulter legte und meinte:
 “Julius, es gibt Dinge, die zu diskutieren oder lächerlich zu reden sich nicht schickt. Auch wenn deine Altersgenossen in der Muggelwelt meinen, sich dadurch erwachsener zu fühlen, wenn sie sich um die privatesten Dinge ihrer Mitmenschen reißen.”
 “Ja ja, Sport ist Mord, hat unter anderem Winston Churchill gesagt”, grinste Julius. Claire lachte und sagte rasch:
 “Dann wäre das aber eine schöne Art zu sterben, Julius.”
 “Mademoiselle Dusoleil, auch für Sie gilt, was ich eben zu Julius gesagt habe”, schnaubte Madame Faucon. Doch Jeanne winkte ab.
 “Ich habe das meiner Mutter eben nicht so laut erzählt, weil ich meine Schwester dafür zu klein oder unreif halte, Madame Faucon, sondern weil ich nicht möchte, daß alle das mitkriegen.”
 “Was Ihr gutes Recht ist, Madame”, sagte Madame Faucon. Doch als wieder lautes Gelächter herüberklang und Jeanne sah, wie Bruno sich mit Otto Latierre unterhielt, einem der Onkel von Martine und Mildrid, flog ihr die Schamröte mit solcher Heftigkeit ins Gesicht, daß Julius meinte, Jeanne habe sich einen sehr heftigen Sonnenbrand zugezogen.
 “Offenbar macht die Kiste schon die Runde”, kommentierte Julius. Claire grinste feist, weil das für sie zu komisch aussah, wie ihre Schwester da mit einem total verlegenen Gesicht herumstand und offenbar um Fassung rang.
 “Ich schlage vor, wir begeben uns nun schon zum Festplatz”, sprach Madame Faucon.
 “Allemal besser als hier herumzustehen”, sagte Jeanne rasch. und wandte sich zum gehen.
 In einem gemütlichen Tempo zogen die Hochzeitsgäste zum Musikpark, der bereits für den Sommerball hergerichtet worden war. Die Dusoleils gingen vor den Andrews, Madame Faucon und Babette her, während Barbaras und Gustavs Verwandtschaft zum Haus der Lumières wanderte, um Barbaras Aussteuertruhe herauszuholen, damit die Väter des jungen Paares sie in das Haus bringen konnten, in dem Barbara und Gustav leben würden.
 “So, jetzt können wir noch den ganzen Tag durchhalten”, sagte Madame Camille Dusoleil zu Julius. Als sie dann am vereinbarten Platz eintrafen, stellte Julius fest, daß er zusammen mit den Montferre-Zwillingen, Argon Odin, den älteren Kindern aus der Latierre-Sippe, Sandrine und Claire an einem Tisch sitzen würde.
 Die Mittagsstunde kam und damit der Beginn des Festes. Julius unterhielt sich mit Claire, Sandrine und anderen Tischkameraden über die Hochzeitszeremonie und verglich sie mit Jeannes und Brunos Hochzeit am Vortag. Ein reichhaltiges Mittagessen wurde aufgefahren. Hauselfen bedienten die Gäste, darunter auch Gigie, die Hauselfe von Madame Delamontagne.
 Nach dem Essen hielt Monsieur Lumière eine Rede, wie Monsieur Dusoleil am Tag davor.
 “Sehr geehrte Festgäste, Freunde, Verwandte, Nachbarn und Gäste aus dem In-und Ausland”, begann er mit gefaßter Stimme, nachdem alle ihm ihre volle Aufmerksamkeit widmeten. “Ich weiß wirklich nicht, wo die achtzehn Jahre geblieben sind, die vergangen sein sollen, seitdem ich dieses kleine Bündel Leben vom Hera Matine und meiner Frau in die Arme gelegt bekommen habe. Damals habe ich, wie viele andere Väter vor mir und natürlich auch nach mir, sehr viel neu lernen müssen. Ich fürchte, der Prozeß ist heute immer noch nicht vorbei. Denn wenn ich die junge Dame sehe, die da freudestrahlend in ihrem weißen Kleid neben ihrem frisch angetrauten Gatten sitzt, dann fürchte ich, irgendwas muß mir entgangen sein.” Alle grinsten oder lachten. “Nun, wie gesagt muß der Lernprozeß wohl noch laufen. Damals war ich ein Mann, der zum Vater wurde. Heute bin ich ein Vater, der eine erwachsene Tochter hat. Jedenfalls, Barbara, haben wir mit dir zusammen viel erlebt, mal schönes, mal trauriges. Doch wenn ich den heutigen Tag doch irgendwie erwartet habe, so kam er doch sehr schnell. Ich sehe dich noch im blaßblauen Schulmädchenkleid, wie du nach Beauxbatons gingst und wie du da Leute kennengelernt hast, die aus ganz anderen Ecken des Landes kamen. Ich erinnere mich gerne daran, wie du in die Quidditch-Mannschaft genommen wurdest. Ich habe mich auch sehr über die elf ZAGs gefreut, die du nach Hause gebracht hast und wie du als Saalsprecherin ausgewählt worden bist, eine riesige Verantwortung, für wahr. So weit hatte ich es nie gebracht. Über meine ZAGs will ich besser nicht reden. Aber es war klar, daß ich damit wohl kaum Saalsprecher hätte werden können.” Monsieur Lumière schmunzelte bei diesen Worten. Die Gäste lachten erheitert. “Ich möchte nicht zu lange reden, weil es nicht mein Talent ist, lange reden zu halten. Ich möchte nur noch einmal vor euch allen bekunden, was ich dir, Barbara, gestern noch gesagt habe: Ich freue mich sehr, daß du den Mut und die Liebe besitzt, dein Leben an der Seite eines Mannes zu verbringen, weit ab von deiner Heimat. Die Liebe deiner Mutter und mein aufrichtiger Respekt sollen dich begleiten, wo immer du bist. Ich hoffe, Gustav wird dich immer ehren, dich niemals im Stich lassen und lernen, mit dir alles schöne zu erleben, was ein Mann mit einer Frau erleben kann. Und solltet ihr Roseanne und mir einmal Enkelkinder schenken, so werde ich wieder etwas neues zu lernen haben. Schon mal im Voraus meinen Dank für diese Zeit, die da noch kommen mag!
 Liebe Festgäste, ich möchte euch allen Danken, daß ihr mit Roseanne und mir diesen Tag feiert, der für Eltern immer Freude und Traurigkeit bringt. Wir freuen uns, daß unsere älteste Tochter ihr eigenes Leben ergreift und sich nicht scheut, dafür völlig neue Dinge hinzunehmen. Doch wir sind auch traurig, daß wir nun zurücktreten müssen, weil wir nicht mehr die einzigen sind, die deine Liebe genießen dürfen und daß nun, wo du dein eigenes Leben beginnst, einen Abschnitt unseres Lebens beendest, der sehr schön, sehr aufregend und fordernd war. Vielen Dank, daß du uns eine neue Welt gegeben hast!” Monsieur Lumière verneigte sich vor Barbara und den übrigen Anwesenden. Alle Applaudierten.
 “Dein Vater hat gestern weniger gesagt”, sagte Millie Latierre zu Claire. Diese nickte.
 “Vielleicht war es für Barbaras Vater schwierig, gleich am nächsten Tag auch noch was sagen zu müssen. Er wollte es wohl besser als Papa machen”, erwiderte Claire kühl.
 “Ich denke mal, es ist ziemlich viel Mut nötig, zuzugeben, daß man als Vater zurücktreten muß, wenn die eigene Tochter einen anderen Mann zu lieben anfängt”, vermutete Julius. “Irgendwie ist das ja wirklich was ganz neues.”
 “Na ja, aber sowas kann doch passieren”, sagte Claire. “Kuck mal! Jeanne zieht in ein Haus hier in Millemerveilles um und kann jederzeit zu uns rüberkommen. Barbara zieht nach Brüssel um. Die hat uns zwar am Schuljahresende gesagt, sie könnte in einer Minute zurückkommen. Doch irgendwie wäre das dann ja blöd, überhaupt umzuziehen, wenn man dann doch immer bei den Eltern rumhängt.”
 “Darf ich das so sehen, daß du gerne hier weg willst?” Fragte Julius herausfordernd.
 “Warum willst du das wissen?” Fragte Claire schlagfertig zurück.
 “Weil das jetzt so rüberkam”, erwiderte Julius. Claire lächelte tiefgründig. Dann sagte sie:
 “Nun, sollten wir beide in vier oder fünf Jahren zusammen in den goldenen Kreis treten oder vor diesen Steintisch, von dem deine Maman meiner was erzählt hat, dann wirst du es wohl wissen, ob ich lieber hierbleibe oder anderswo hinwill.”
 “Wenn ich so sehe, daß Maman manche Krise kriegt, weil ich ihr zu wild geworden bin, würde ich am besten weit wegziehen”, sagte Millie unaufgefordert. Ihre Schwester sah sie kritisch an. Claire wandte ihr so rasch das Gesicht zu, daß ihr seidenweiches, schwarzes Haar förmlich nach hinten flog.
 “Klar, daß du möglichst schnell von zu Hause weg willst, Mildrid Latierre. Sonst würdest du ja nicht so heftig nach Anschluß suchen.”
 “Ich suche nicht heftig, Mademoiselle Dusoleil, sondern nur gezielter als andere”, sagte Millie mit gehässigem Unterton. Julius, der vermutete, daß die beiden Mädchen sich irgendwie wieder um ihn zankten, preßte seine Lippen zusammen, damit ihm ja kein unbedachtes Wort entschlüpfte. Er sah Martine an, die ihm zulächelte. Als die Musik aufspielte, war sie schneller als Claire und Millie. Julius willigte ein, mit ihr zu tanzen, nachdem Barbara und Gustav die Eröffnungstakte alleine auf der Tanzfläche zugebracht hatten. Nach dem Tanz fragte Claire Julius:
 “Was sollte das denn jetzt, Julius?”
 “Wie was?” Fragte Julius zurück.
 “Ja, du hast Martine förmlich darum angefleht, dich zum Tanzen aufzufordern. Sonst hättest du bestimmt noch gewartet, daß ich dich frage.”
 “Moment, Claire. Zum einen hattest du dich gerade mit Millie unterhalten und sahst nicht so aus, als wolltest du das abwürgen. Zum zweiten wollte ich keinen Grund liefern, daß du dich mit wem auch immer rumzankst, weil ich den Eindruck hatte, Millie und du hättet mal wieder Streit nötig. Drittens kann ich mir doch wohl noch aussuchen, mit wem ich tanze oder nicht. Oder sage ich dir, wen du aufzufordern hast und wen nicht?” Er wirkte leicht zornig, weil Claire ihn irgendwie zu vereinnahmen schien. Diese funkelte ihn an und meinte:
 “Es hätte besser ausgesehen, wenn befreundete Paare zuerst miteinander getanzt hätten. Oder war dir das im Moment nicht so wichtig?”
 “Häh? Davon hat mir keiner was gesagt”, erwiderte Julius rasch.
 “Weil ja alle glauben, du kriegtest das so mit”, versetzte Claire eingeschnappt. Millie grinste feist. Ihre Schwester legte ihr die Hand auf die Schulter, als wolle sie verhindern, daß Millie eine falsche Bewegung machte oder irgendwas ungezogenes anstellte. Sandrine meinte:
 “Claire, daß kannst du ihm jetzt nicht vorwerfen, daß er das so hätte sehen sollen. Außerdem haben andere Jungs auch nicht mit ihren Freundinnen getanzt, habe ich gesehen. Also fang bitte nicht so’n Zank darum an, nur weil du zu langsam warst.”
 “Ich zu langsam, Sandrine?” Empörte sich Claire. “Ich ging davon aus, daß Julius wartet, ob ich tanzen will, bevor er jemanden fragt oder sich auffordern läßt.”
 “Hallo, Claire, was geht denn jetzt bei dir ab?” Entgegnete Julius. “Ich habe mit Martine getanzt, weil du und Millie euch unterhalten habt und wohl keine von euch beiden den ersten Tanz tanzen wollte. Oder habe ich irgendwas mit dir ausgehandelt, daß du nur mit mir und ich nur mit dir zu tanzen habe? – Kann ich mich nicht dran erinnern.”
 “Wäre ja auch blödsinnig”, warf Patricia Latierre ein, bevor ihre ältere Nichte Martine irgendwas hätte sagen oder tun können.
 “Du hältst dich mal ganz schön raus, Mädel”, fauchte Claire wie eine gereizte Katze.
 “Recht hat sie aber”, sprang Millie ihrer drei jahre jüngeren Tante bei. “Du führst dich hier auf, als dürfe kein Mädchen oder keine andere Frau Julius auch nur ansehen, geschweige denn anfassen, was bei manchen Tänzen ja nicht zu vermeiden ist. Ich dachte, du wärest dir so sicher mit ihm.”
 “Millie, ist gut jetzt”, schnarrte Martine bedrohlich. Doch Millie schüttelte nur den Kopf und versetzte frech:
 “Nein, Martine, ist nicht gut. Oder hast du so’n Theater um Eddie gemacht, als ihr beiden noch zusammen wart?”
 “Eh, das reicht jetzt wirklich, Mildrid Ursuline Latierre!” Rief Martine und starrte ihre Schwester mit verengten Augen drohend an.
 “Hat ja auch nicht gehalten, weil der sich ja nicht auf den Besen hat holen lassen”, grinste Pennie Latierre. Martine sprang auf und wollte wohl nach ihrem Zauberstab greifen. Doch dann entspannte sie sich wieder. Claire rückte an Julius heran, als Millie sich mit ihrer Schwester richtig in die Wolle kriegte.
 “Möchtest du trotz allem auch noch einmal mit mir tanzen, Julius?” Fragte sie. Julius nickte. Drei Tänze verbrachte er mit Claire auf dem Parkett. Dann fragte Julius’ Mutter, ob sie mit ihm tanzen dürfe. Claire tanzte daraufhin mit ihrem Vater und mit verschiedenen männlichen Verwandten.
 “Irgendwie ist Claire heute schlecht drauf, Mum”, sagte Julius. “Die hat sich mit Millie Latierre wieder gehabt, weil Millie meinte, sich reinhängen zu müssen, als ich von Claire wissen wollte, ob sie lieber hierbleiben oder anderswo hinziehen würde, wenn sie mal heiratet.”
 “Ach, und du hast nicht so formuliert, daß du sie heiraten würdest?” Fragte Martha Andrews amüsiert. Julius bestätigte das. “Und Millie hat ihr unter die Nase gerieben, daß sie dich dann wohl noch nicht sicher genug habe, oder?”
 “Neh, das nicht, Mum. Claire meinte nur zu Millie, daß die ja wohl nicht bei ihren Eltern bleiben wolle, weil die sich ja angeblich so heftig nach was umsieht. Dann hat mich Martine gefragt, ob ich mit ihr tanzen würde. Da ich den ersten Tanz gerne tanzen wollte habe ich die Aufforderung angenommen. Claire hat das dann in den falschen Hals bekommen und sich so merkwürdig aufgespult, als hätte ich erst sie zu fragen, mit wem ich tanzen dürfe und mit wem bestimmt nicht. Das ist mir irgendwie zu blöd, Mum.”
 “Konkurrenzangst, Julius. Du bist mit Claire befreundet. Aber die anderen Mädchen wollen davon wohl nichts wissen, und deshalb willsie zeigen, wie ernst ihr das mit dir ist. Dann kommt noch die Hormon-Achterbahn dazu, die bei Mädchen wohl wildere Loopings schlägt als bei euch Jungs.”
 “Hmm, kann sein, Mum. Ich fand das jetzt nur blöd, mich von ihr oder sonst wem so herumkommandieren lassen zu sollen.”
 “Dann hast du nicht mit ihr getanzt, weil du ihr zeigen wolltest, daß du sie irgendwie verstehst?” Wollte Martha Andrews wissen.
 “Ich habe mit ihr getanzt, weil die Latierres sich zu zanken anfingen und ich keine Lust auf Familienstreitigkeiten hatte. Sicher ist mir das wichtig, daß ich mit Claire gut auskomme, Mum. Aber ich will auch nicht in irgendeinem Glashaus sitzen. Die doch auch nicht.”
 “Was für’n Glashaus?” Wollte Julius’ Mutter wissen.
 “Ja, eins, wo man zwar angegukct werden darf, aber aus dem ich nicht herausgehen darf, weil ja sonst jeder meint, mit mir reden oder tanzen oder sonstwas anstellen zu dürfen.”
 “Also, Julius, wenn dir das mit Claire wirklich so wichtig ist, dann klär das mit ihr am besten noch heute, bevor wir beide wieder abreisen!” Schlug Mrs. Andrews sehr nachdrücklich vor. Julius erzählte ihr dann, daß er mit Claire am Valentinstag doch über sowas gesprochen hatte und durch die Walpurgisnacht doch ziemlich klar rübergekommen sei, daß sie beide gut miteinander auskämen und wohl zusammenbleiben würden.
 “Ja, aber du hast mit Martine getanzt, Millies älterer Schwester. War das nicht irgendwie eine Provokation?” Fragte Martha Andrews nach. Julius überlegte. Dann fragte er:
 “Mit wem hätte ich dann deiner Meinung nach tanzen dürfen, ohne daß Claire so drauf angesprungen wäre?”
 “Nachdem, was ich mitbekommen habe liegt Millie was an dir, und daß du ihre Schwester auf die Tanzfläche geführt hast sieht für Millie so aus, als läge dir auch was an ihr, und du würdest nur mit Martine tanzen, um keinen zu irgendwelchen dummen Gedanken zu veranlassen. Martine sieht Millie ja doch sehr ähnlich, oder?”
 “Natürlich, Mum. Aber es ging mir nicht darum, jetzt auf Biegen und Brechen mit einer der Latierres zu tanzen, weil ich angeblichauf Millie oder Martine stehe”, sagte Julius verhalten. Doch seine sich rötenden Ohren verrieten, daß er den Gedanken nicht ganz so einfach abstreiten konnte.
 “Aha, also findest du die beiden Latierre-Mädchen schon attraktiv”, bohrte seine Mutter nach. Julius fragte sie, was sie jetzt damit meine. Sie entgegnete, daß sie ihm helfen wolle, sich darüber klarzuwerden, was da eigentlich passiert war und ob er da was für konnte oder nicht. Dann sagte sie noch: “Ich weiß, daß die jüngere der beiden dir gerne mehr Zeit und Aufmerksamkeit schenken würde, wenn du sie machen ließest. Das habe ich gestern mitbekommen und mir schon gedacht, daß das bei euch in Beauxbatons schon allgemein bekannt ist, und Claire natürlich auch Angst hat, du könntest dich anders entscheiden. Das zeigt mir, die ich an und für sich mehr Logik als Gefühl für mein Denken voraussetze, daß Claire sehr viel an dir liegt. Eifersucht ist die Schwester der Liebe, Julius. So heißt es.”
 “Ja, Mum. Eifersucht ist eine Leidenschaft, die mit Eifer sucht, was Leiden schafft. Also soll deiner Meinung nach Claire eifersüchtig auf Millie sein, weil die meint, mich anbaggern zu müssen oder wie?”
 “Sagen wir es so: Ich halte das für möglich. Damit komme ich auch schon zu der Antwort auf deine Frage von eben, mit wem du hättest tanzen können, ohne Claires Unmut zu kitzeln. Sandrine wäre in ihren Augen wohl harmlos genug gewesen oder Laurentine oder Belisama.”
 “Belisama nicht, Mum. Da hätte sie wohl wieder was gegengehabt, weil Belisama irgendwie gemeint hat, sie könne sich auch was mit mir vorstellen. Nicht so heftig wie Millie, aber doch in eine ähnliche Richtung gehend.”
 “Gut, dann irgendeine andere von den jüngeren Damen hier”, sagte Martha Andrews. Julius grinste. Er sah sich um und entdeckte Claire zusammen mit ihrem Schwager Bruno. Jeanne unterhielt sich mit Barbara, deren Mann gerade mit Ursuline Latierre sprach.
 “Darf ich bitten?” Fragte Jeanne Julius, als er sich von seiner Mutter verabschiedet hatte. Er nahm an. Er sprach kurz mit ihr, ob er Claire gegenüber wohl unfair aufgetreten sei. Jeanne meinte:
 “Lass dir von Claire bloß nicht alles bieten, Julius! Sie ist jetzt in dem Alter, wo ich auch gedacht habe, ich müßte alles was ich hätte wegschließen, von Schmuck bis zum festen Freund. Der Freund, den ich damals noch hatte, hat sich das auch eine Zeit lang bieten lassen. Doch dann ist der richtig wütend geworden, und wir haben uns zerstritten. Also klär mit Claire immer sofort, wenn dir oder ihr was unangenehm aufstößt. Wenn ihr beide euch wirklich sehr gern habt, ja schon von Liebe reden könnt, dann muß das zwischendurch sein. Ich habe mich mit Bruno immer wieder gekäbbelt oder auch richtig in der Wolle gehabt. Tja, und jetzt trage ich seinen Ring und er trägt meinen. Also schädlich ist das nicht. Und Claire soll sich nicht so aufführen, daß du noch für sie da sein sollst. Sicher, Millie hat dich noch nicht aufgegeben. Aber das gibt Claire kein Recht, dich jetzt rumkommandieren zu müssen. Glaube es mir, ich weiß, wie heftig Claires Gefühle werden können. Vielleicht müßt ihr beide das eben lernen, euch auch mal nicht zu verstehen, ohne gleich wütend aufeinander zu werden. Claire ist meine Schwester. Sie ist mir oft genug auf die Nerven gegangen. Ich ihr bestimmt auch. Aber ich wollte das nicht mehr rückgängig machen.”
 “Dein Vater hat mir letztes Jahr geraten, ich solle aufpassen, ihr nicht wehzutun.”
 “Was väter so sagen, wenn sie zeigen wollen, daß sie immer noch die wichtigsten Männer im Leben ihrer Töchter sein wollen, wenn die anfangen, sich feste Freunde zu suchen. Ältere Brüder sind da ja noch schlimmer, weiß ich von Eloise”, sagte Jeanne. “Wenn du mit Claire wirklich mehr als nur gute Schulkameradschaft haben willst, dann darfst du keine Angst davor haben, auch mal was zu sagen, was ihr weh tut, solange sie dir das sofort erzählt und ihr das abklären könnt, warum das jetzt sein mußte und warum nicht. Du weißt, ich freue mich, daß ihr beiden euch gefunden habt. Deshalb möchte ich ja auch haben, daß ihr beiden euch nicht gegenseitig rumschupst. Du hast am Tag nach Walpurgis den Rauswurf aus Beauxbatons riskiert, weil du Eddies Eingeschnapptheit nicht hinnehmen wolltest. Das hat doch jeder im grünen Saal mitgekriegt, ddaß Claire dir nicht gleichgültig ist und du ihr auch nicht gleichgültig bist.”
 “Na klar, deshalb hat sie mir ja auch das Ultimatum gestellt, als Goldschweif sie so heftig angefaucht hat”, konterte Julius. Jeanne nickte. Dann meinte sie:
 “Eben weil sie sehr wütend war, daß dieses Tier sich zwischen euch beide geschoben hat und sie da nichts gegen machen konnte. Gegen Millie kann sie angehen, ihr zeigen, daß sie im Moment keine Chance hat. Aber gegen Goldschweif war das nicht drin. Deshalb wollte sie haben, daß du das ein für allemal klärst und auch festlegst, ob der Kniesel oder Claire dir wichtiger ist. Du hast es geklärt, was dabei herauskam war sehr überraschend aber auch sehr nett, und jetzt könnt ihr beiden weiter zusammensein.”
 Die Musik hörte auf. Barbara van Heldern kam herüber und fragte Julius, ob er mit ihr tanzen wolle. Julius sah sich um. Claire war wohl mit ihrem Vater auf der Tanzfläche. So nahm er an. Da fiel es ihm auf, daß Gustav und Barbara nicht diesen Rummel darum machten, daß sie nur miteinander tanzen sollten oder auch mal mit anderen Partnern. Julius fühlte sich zwar etwas angespannt, als er den hauchzarten, glatten Stoff von Barbaras Brautkleid in den Händen hielt, hielt aber die Tanzfiguren des Foxtrott durch, wie er es schon dutzendmal gemacht hatte.
 “Hat dir Jeanne erzählt, warum sie und Bruno heute morgen nicht pünktlich zu unserer Trauung gekommen sind?” Wollte Barbara wissen. Julius schüttelte den Kopf. Er vermutete zwar, daß César und Yves irgendwas gedreht hatten, aber was das war wußte er nicht.
 “Gut, dann möchte ich dir das auch nicht sagen”, erwiderte Barbara schmunzelnd. So sprachen sie über die Zeremonie und daß die van Helderns eine Hochzeitsreise durch Frankreich machen würden, sobald sie ihr gemeinsames Haus offiziell bezogen hatten.
 Nach dem Tanz mit der glücklichen Braut ging Julius zum Getränkestand, wo er Madame Aurélie Odin mit Monsieur Laroche redend vorfand. Der Zeremonienmagier hatte seinen weißen Umhang gegen einen taubenblauen Umhang eingetauscht und sprach gerade mit Madame Odin über die Gepflogenheiten im nahen Osten. Als sie beide den Jungzauberer aus England sahen, lächelte Madame Odin ihn an und bestellte bei dem Hauselfen hinter der Bar ein großes Glas Kürbissaft.
 “Amüsierst du dich noch, Julius? Zwei Hochzeiten hintereinander ist wohl nicht so einfach, wie?”
 “Es ist aufregend”, sagte Julius. “So viele Leute aus aller Welt sind hier, und ich habe viel neues gelernt”, antwortete Julius. Dann sah er Monsieur Laroche an und sagte sehr ernst:
 “Ich hörte, daß Legilimentie eine unfeine Sache sei und daher nur böse Zauberer und Hexen damit rumfuhrwerken. Ich wußte nicht, daß sowas bei wichtigen Zeremonien erlaubt sein soll.”
 “Oh, dann hast du es mitbekommen, daß ich euch alle kurz gemustert habe?” Entgegnete Monsieur Laroche amüsiert, daß Julius ihm nicht mit der aufgesetzten Ehrerbietung kam, die andere ihm wohl zollten. “Nun, es hat Hochzeiten gegeben, die durch magische Manipulationen und Intrigen angebahnt wurden. Tatsächlich habe ich in meinem Leben als Bewahrer und Durchführer lebensnotwendiger Rituale und Zeremonien einige Fälle gehabt, wo mindestens ein Partner unter dem Einfluß eines Liebestrankes gestanden hat oder”, er verfiel in eine sehr düstere Haltung, “durch einen verwerflichen Fluch dazu gezwungen war, einer Eheschließung zuzustimmen. Damit dies nicht wieder vorkommt, prüfe ich seit zehn Jahren und mit ministerieller Genehmigung die Anwesenden bei Trauungen und ähnlichem, ob einer darunter ist, der einen Zwang auf jemanden anderen ausübt. Ich wundere mich allerdings, daß ein Schüler der dritten oder vierten Klasse schon mit der wahrlich nicht so allgemein erwünschten Zauberkunst der Legilimentie vertraut gemacht wurde. Mir fiel es gestern schon auf, daß du wohl erkannt hast, was vorgeht und du dich instinktiv dagegengestemmt hast, natürlich ohne großen Nutzwert.”
 “Ich habe von dieser Zauberei gehört und weiß seitdem, daß ich aufpassen muß, wem ich länger in die Augen sehen kann und wem nicht”, sagte Julius kühl. Er wollte und durfte ja nicht verraten, daß er einige Tage Gastschülerin der siebten Klasse gewesen war, wo die Unterrichtseinheit Mentalmagie angefangen hatte.
 “Außerdem kann man mit legilimentischen Techniken nicht immer ergründen, was jemanden umtreibt. Wahrscheinlich hast du auch erfahren, Julius, daß es eine Abwehr dagegen gibt, die zwar sehr schwer zu erlernen ist, aber dann doch die eigenen Gedanken und Gefühle vor ungewollter Preisgabe schützt”, sagte Madame Odin.
 “Das ist korrekt”, sagte Julius nur. Monsieur Laroche meinte dazu:
 “Deshalb muß ich immer fragen, ob jemand gegen die Eheschließung Einwände erhebt oder nicht. Denn nur das gesagte zählt in der Handhabung von Recht und Gesellschaft. So wäre ein Zeuge, der auf Grund ausgespähter Erinnerungen aussagt wertlos, wenn keine greifbaren Beweise und auf die fünf körpereigenen Sinne bezogene Erlebnisse dargelegt werden können. Was ich mache ist eine Absicherung für mich, nicht als Werkzeug finsterer Machenschaften mißbraucht zu werden. Denn was ich sage halte ich für verbindlich, daß die Gemeinschaften zwischen Hexen und Zauberern auf Liebe und nicht auf Zwang oder Vorteilsnahme beruhen darf. Liebestränke sind ein Rauschmittel. Sie gaukeln etwas vor, was nicht ist. Genau das muß ich vorher immer ergründen.”
 “Ja, und was hätten Sie getan, wenn jemand wirklich Jeanne und Bruno mit Liebeszaubern oder dem Imperius-Fluch behext hätte?” Wollte Julius wissen.
 “Dann hätte ich Kraft meines Amtes verfügt, daß die Zeremonie nicht fortgesetzt werden darf. Als letzte Absicherung ist da noch der Kreis der Verbundenheit. Erlischt er, wenn beide Brautleute in ihm stehen, so ist dies ein Zeichen, daß sie einander nicht aus ehrlicher Zuneigung annehmen wollen”, sagte Monsieur Laroche.
 “Das klappt nicht immer”, wandte Madame Odin ein. “Es hat auch schon Fälle gegeben, wo der Kreis so bezaubert worden ist, daß er trotzdem in voller Kraft erstrahlt, wenn eine Heirat erzwungen werden sollte. Unter Sardonias Herrschaft, wo viele Hexen durch den Imperius oder Tränke wie Amortentia oder Sagitamoris Zauberer und Muggelmänner unterworfen haben, waren manipulierte Hochzeiten leider häufiger als ehrliche Liebesheiraten. Abgesehen davon gab es damals schon viele sogenannte Vernunftehen, wo zwei Familien sich durch Zusammenführung gegenseitig stärken wollten, wie es im Hochadel der Muggelwelt ja bis in dieses Jahrhundert hinein zum guten Ton gehörte.”
 “Nun, Madame Odin, aber diese Zeiten sind doch wohl vorbei. Selbst wenn jener, dessen Name nicht genannt werden darf, in Großbritannien wieder Fuß gefaßt hat ist die Wahrscheinlichkeit doch sehr gering geworden, erzwungene Ehen zu schließen. Außerdem, wenn es einer machtsüchtigen Hexe nur um Nachwuchs von einem bestimmten Mann geht, so ist dazu doch keine Trauung nötig”, sagte Monsieur Laroche. “Ich möchte halt lediglich ausschließen, daß jemand durch diese erhabene Zeremonie in eine endlose Abhängigkeit gerät.”
 “Der junge Mann hat insofern recht, wenn er wohl zu bedenken gibt, daß jeder Zweck auf seine Mittel geprüft werden sollte, Monsieur Laroche”, sprang Madame Odin Julius bei, der sich immer noch nicht so wohl dabei fühlte, daß ein Zeremonienmeister die Teilnehmer erst geistig durchleuchtete, bevor er eine Zeremonie durchführte.
 “Sie können mir glauben, Madame Odin, daß ich mir das nicht leicht mache, insbesondere dann, wenn ich bei meiner oberflächlichen Überprüfung bereits intime Gedankenbilder sehe, wie eben bei gerade zur Trauung bereiten Brautpaaren oder deren Verwandtschaft. Doch es hat sich bereits bewährt, diese Methode zu praktizieren und mehr Schaden zu verhindern als anzurichten”, verteidigte der Zeremonienmagier sein Vorgehen bei den Trauungen. Julius nickte schwerfällig. So recht wollte er das nicht hinnehmen. Doch andererseits mochte da ja doch was wahres dran sein.
 Um wieder auf fröhlichere Gedanken zu kommen unterhielt er sich mit Claires Großmutter über das Fest von gestern und ob sie auch beim Sommerball teilnehmen würde. Madame Odin lächelte.
 “Selbstverständlich werden mein Mann und ich teilnehmen”, sagte sie unbestreitbar. Julius nickte ihr zu. Dann sah er, wie Claire auf ihn zusteuerte, alleine und offenbar auf der Suche nach ihrem bevorzugten Tanzpartner. Sie lächelte, als sie Julius erreichte und fragte:
 “Möchtest du mit mir den Wiener Walzer tanzen. Jeanne und Bruno tanzen links herum.”
 “Warum nicht”, erwiderte Julius und verabschiedete sich von Madame Odin. Diese blickte ihrer Enkelin und deren Freund wohlwollend nach.
 Um kurz nach vier Uhr gab es Kaffee und Kuchen. Wie gestern wurde eine große Hochzeitstorte herangeschafft, diesmal eine sechseckige, vierstöckige Torte mit einer Hochzeitskutsche auf der Oberfläche. Nach dem Kaffeetrinken und weiteren Lobesreden von Verwandten von Barbara und Gustav wurde weiter getanzt. Doch Julius hielt sich etwas zurück, weil er mit Claire darüber sprechen wollte, ob sie sich von ihm irgendwie im Stich gelassen gefühlt hatte. Sie meinte dazu:
 “Nun, ich hätte es halt schöner gefunden, wenn wir beide zusammen den Eröffnungstanz getanzt hätten. Nachher geht das noch in Beauxbatons rum, du hättest dich in Martine Latierre verguckt. Gegen die hätte ich dann ja wohl keine Chance. Aber die ist doch etwas zu alt für dich, oder?”
 “Kommt drauf an, was ich von einer Freundin erwarte und was die von mir erwartet, Claire. Aber ansonsten denke ich, daß das so schlimm nicht ausgesehen hat.”
 “Das ist es ja gerade. Ihr beiden habt gut getanzt, als hättet ihr euch darauf eingestimmt”, erwiderte Claire leicht verdrossen. Julius grinste.
 “Ich hatte nichts mit Martine und habe auch nichts mit ihr, Claire. Deshalb hatte mich das ja gewundert, wie du darauf angesprungen bist.”
 “So, du hast nicht damit gerechnet, daß mir das zusetzen könnte?” Wollte Claire wissen. Julius fragte zurück, ob ihr das denn zugesetzt habe. Sie meinte dazu: “Wenn es nur der Tanz wäre nicht. Aber Millie meint immer noch, sie könnte dich kriegen und ihre Schwester hätte dich nur zum Tanzen aufgefordert, um dich aus ihrer Reichweite zu holen. Das sah so blöd für mich aus, weil mancher hier denkt, wir hätten uns irgendwie nicht mehr gern, Juju.”
 “Das entzieht sich mir jetzt irgendwie”, seufzte Julius. Denn er fand nichts dabei. Dann überlegte er, was gewesen wäre, wenn Claire einfach von jemandem auf die Tanzfläche geholt worden wäre, nur weil er nicht aufgepaßt hatte. Hätte er das so locker hingenommen? Vielleicht nicht. Aber so heftig hätte er wohl auch nicht reagiert. Doch ob das stimmte, wußte er nicht.
 “Ist gut, Claire. Ich habe zumindest kapiert, daß du Angst hast, jemand könnte dumm daherreden. Aber ich wüßte jetzt auch nicht, warum ich mich dafür entschuldigen sollte.”
 “Das verlange ich auch nicht von dir, Juju”, sagte Claire leise und rückte an ihn heran. “Ich möchte ja auch nicht, daß wir beide ausgerechnet heute Krach kriegen. Mir geht nur das Getue der Latierres auf die Nerven, und die blicken es nicht, daß sie in anderer Leute Sachen reinhauen. Kuck dir das an, diese Pennie rennt schon wieder hinter Jacques her. Warum kann die nicht einfach einsehen, wenn der Nein sagt?”
 “Vielleicht weil er ja meint”, vermutete Julius. Claire lachte.
 “Du meinst, der will eine Freundin haben, die ihm zeigt, wo’s langgeht?”
 “Jetzt, wo seine große Schwester nicht mehr in Beauxbatons ist. Apropos, wann kriegen Jeanne und Barbara ihre UTZs?”
 “Interessant, daß du das jetzt erst wissen willst. Die haben die vor drei Tagen gekriegt, wo du gegen Millies Oma Schach gespielt hast. Du kannst ja Jeanne fragen, wie gut sie abgeschnitten hat.”
 “Hmm, mindestens ist sie jetzt mit der Schule durch”, meinte Julius. Claire grinste.
 “Das ist klar. Sonst hätte die gestern wohl nicht verkündet, daß sie bei den Graminis’ anfangen würde. Die entsprechenden UTZs hat sie erreicht. Aber du kannst sie ruhig selber fragen.”
 “Vielleicht”, sagte Julius. Dann flüsterte Claire:
 “Ich habe es übrigens rausgekriegt, was Yves und César angestellt haben. Das ist wirklich ziemlich heftig. Argon hat’s mir erzählt.”
 “Oh, haben die das Haus verhext, daß die den Weg zum Bett nicht fanden?” Fragte Julius frech grinsend. Claire erwiderte mit verruchter Stimme:
 “Nicht ganz, Juju. Die konnten ins Haus und auch in ihr großes Bett. Da müssen sie sich wohl endlich so richtig kennengelernt und zusammengefunden haben. Dann wären alle Fenster und Türen zugegangen und hätten sich nicht mehr öffnen lassen. Immer wenn Bruno eine Tür zu öffnen versucht hatte, habe eine magische Männerstimme ihn gefragt, ob er auch schon alle Pflichten erfüllt habe. Wenn Jeanne das versucht hatte, habe eine magische Frauenstimme gefragt, ob sie sich schon richtig als Frau gefühlt habe. Irgendwie lief es wohl darauf hinaus, daß die beiden mindestens achtmal miteinander Hochzeit machen mußten, bevor die Türen und Fenster sich wieder öffnen ließen.”
 Julius lachte los. Das war ein ziemlich derber aber auch gelungener Streich. Dann fragte er, ob die beiden nicht einfach disappariert wären. Claire grinste und meinte:
 “Ja, haben die zwar versucht. Aber dann sind die immer vor ihrem Bett aufgetaucht. Offenbar hat Yves den Locatractus-Zauber gewirkt, der Apparatoren nur an einem bestimmten Ort auftauchen läßt. Tja, wahrscheinlich werden die beiden heute abend sehr große Mühe haben, zu tanzen.”
 “Finde ich nicht. Jeanne kann sich wieder sehr gut bewegen, habe ich festgestellt”, sagte Julius feist grinsend.
 “Dann hat sie wohl diesen Muskelkatervertreibungstrank geschluckt”, sagte Claire leicht enttäuscht. Jeanne und Bruno waren die heftigsten Konkurrenten neben Claires eigenen Eltern, wenn es um die goldenen Tanzschuhe ging.
 Am Ende der reinen Hochzeitsfeier, kurz vor sieben Uhr, warf Barbara den Brautstrauß in die Luft. Alle Gäste im heiratsfähigen Alter blickten gespannt nach oben, wie der bunte Blumenstrauß erst steil aufwärtsflog und dann in Schrauben und Salti herabsegelte. Julius fragte sich, ob der Strauß so bezaubert war, daß er nur ein Zehntel so leicht wie sonst war. Denn ein wohlig warmer Windhauch hob ihn noch einmal an und wehte ihn aus der Bahn. Dann trudelte er weiter nach unten, genau auf die Gruppe zu, in der Madame Faucon, Martha Andrews und Béatrice Latierre standen. Julius sah gebannt, wer den Strauß auffangen würde. Er sah, wie Béatrice Latierre sich reckte, um den herniedersegelnden Brautstrauß zu fassen. Offenbar legte sie es darauf an, ihn zu kriegen. Als sie sprang, um ihn zu fangen, prallte er von ihren ausgestreckten Fingern ab und plumpste an ihr vorbei, Martha Andrews genau auf die Schultern. Julius starrte wie versteinert auf das Bild, daß sich bot. Seine Mutter zuckte zusammen, griff wohl eher aus Reflex als aus Überzeugung nach dem Strauß, wollte ihn wohl ordentlich weitergeben, als Barbara rief:
 “Nicht abgeben, Madame! Wenn ihn jemand zu fassen bekommt muß er oder sie ihn halten, weil er oder sie von ihm bestimmt wurde! Das würde Inen nichts bringen, dden weiterzugeben und den Zauber der Tradition nicht auf andere übertragen. Ich habe ihn geworfen, Sie haben ihn zu fassen bekommen. Damit ist sein Weg zu ende.”
 “Aber”, erwiderte Martha Andrews mit einer Mischung aus Verunsicherung und Belustigung, “ich wollte ihn doch nur schnell weitergeben. Ich habe ihn nicht aufgefangen.”
 “Aber Sie haben ihn mit der ganzen Hand ergriffen, was genau dasselbe ist wie ihn aus dem Flug heraus zu fangen, Madame Andrews”, erwiderte Madame Lumière, und Monsieur Laroche nickte, bevor ihm klar wurde, daß Julius’ Mutter keine Hexe war. Deshalb zupfte er sich nervös am Bart, während er wohl über irgendwas nachdachte, während Martha Andrews versuchte, den Strauß abzugeben, bevor eine Salve Fotoblitze über sie hereinbrach. Béatrice Latierre, die vorhin noch alles gegeben hatte, um den Brautstrauß zu kriegen, schrak förmlich zurück, als Julius’ Mutter ihn ihr in die Hand zu drücken versuchte. Madame Faucon zog sie sanft zurück und sprach auf sie ein. Julius, der zwischen Sandrine und Claire stand, schien im Boden zu versinken. Wie würden die Leute hier nun mit seiner Mutter umgehen, wo die ihnen den Brautstrauß weggeschnappt hatte? Nach dem Ding mit seinem Vater würde die sich bestimmt dreimal überlegen, noch einmal zu heiraten. Aber genau so wollte es die Tradition, nicht nur in der magischen Welt. Wer einen geworfenen Brautstrauß fing war dazu ausersehen, als einer oder eine der nächsten zu heiraten.
 “Tja, deine Mutter ist doch wieder frei, Juju. Auch wenn wir in der Zaubererwelt das etwas traurig finden, daß man eine Ehe einfach für aufgehört erklärt, ist sie genauso frei wie Seraphine, Béatrice Latierre oder auch Madame Faucon.”
 “Meinetwegen kann sie den Strauß zwanzigmal fangen, Claire. Ich glaube nicht, daß sie sich so bald mit einem anderen Mann einläßt”, sagte Julius. “Außerdem, wo soll sie den herkriegen, wo sie jetzt fast nur noch Zauberer kennt?”
 “Warum keinen Zauberer, Juju? Wäre für sie keine große Umstellung.”
 “Das hört sich so einfach an, Claire. Aber ich fürchte, Mum könnte da echte Probleme mit kriegen. Hoffentlich sind diese Sträuße nicht verflucht, daß jemand, der sie fängt, innerhalb einer bestimmten Zeit wen zum Heiraten finden muß, um nicht irgendwelche Probleme zu kriegen.”
 “Manchmal hast du echt komische Einfälle”, erwiderte Claire leicht ungehalten. “Das mit dem Strauß ist kein Zwang, so schnell wie möglich heiraten zu müssen. Das heißt nur, daß jemand auf jeden Fall wen findet, mit dem er oder sie zusammenleben will. Mehr ist das nicht. Da kommt jetzt keine Drohung, in einem Jahr haben die Glocken zu läuten oder so.” Sie legte ihren rechten Arm um Julius und kuschelte sich sehr innig an ihn. Als er sich sicher wähnte, daß keiner ihnen zusah, der das nicht gut finden mochte, umarmte er seine Freundin. Ohne daß er sie dazu aufgefordert hätte suchte ihr Mund seinen und vereinigte sich mit ihm zu einem langen Kuß. Sandrine wandte sich diskret ab. Nur Callie Latierre sah der zärtlichen Handlung zu und grinste mädchenhaft. So nach zehn Sekunden fanden Claire und Julius, daß doch zu viel Publikum herumstehen mochte, um weiterhin so innig zusammenzubleiben. Sacht lösten sie sich voneinander und stellten sich wieder sittsam nebeneinander hin. Julius blickte auf das leicht spieglnde Glas seiner Armbanduhr und sah das durchsichtige Abbild seines Gesichtes. Er hatte schon gefürchtet, Claire habe ihren Lippenstift an ihm hinterlassen. Doch die Hexenkosmetik war auf diese Möglichkeiten vorbereitet. Weder Schminke noch Lippenstift hatten Spuren auf seinem Gesicht hinterlassen. Er ließ den linken Arm mit der Uhr sinken und meinte dann noch zu Claire:
 “Bin gespannt, wie meine Mutter darauf reagiert.”
 “Monsieur Laroche ist gerade bei ihr”, sagte Sandrine. “Sie hat ihm zugewunken und Madame Delamontagne ist auch bei deiner Mutter.”
 “Kann ich mal eben hin?” Fragte Julius, der nicht einfach losstürmen wollte. Claire ergriff seine Hand und zog ihn sanft in die Richtung davon, wo seine Mutter stand.
 “… heißt nur, daß Sie irgendwann auf jeden Fall heiraten, Madame. Wen und wann liegt bei Ihnen”, hörte Julius den Zeremonienzauberer sagen, als sie sich ihm näherten.
 “Hmm, bei uns heißt es, der den Strauß fängt wird als Nächster oder Nächste heiraten”, antwortete Martha Andrews, die den gefangenen Strauß immer noch in der rechten Hand hielt, übervorsichtig, als sei er ein schmerzempfindliches Tier.
 “Nur die Frage, ob Sie wieder jemandem das Jawort geben ist damit entschieden. Wann und wen müssen Sie herausfinden. In der nichtmagischen Welt wird dieser Tradition diese hohe Wirkung zugeschrieben, weil viele, die eine Hochzeit besuchen Geschmack daran finden, selbst den Bund des Lebens einzugehen. Daher glauben wohl viele, sie wären die nächsten, die solch einen glücklichen Tag verleben werden, wenn sie den Strauß der Braut auffangen”, erklärte Monsieur Laroche beruhigend. Martha Andrews nickte. Dann wartete sie, bis Barbara ihr den Blumenstrauß wieder abnahm. Béatrice Latierre kehrte aus den fünf Metern Entfernung zurück, in die sie sich zurückgezogen hatte, um die Tradition nicht zu verfälschen und den Strauß doch noch anzunehmen.
 “Ich werde auch schon meinen Begleiter durch’s Leben Finden, Madame. Eigentlich müßte ich sie zwar jetzt Mademoiselle nennen, aber ihr Sohn steht ja unbestreitbar vor uns. Eine Frau, die ein eheliches Kind bekommen hat bleibt ja dann noch eine Madame, wenn ihr der Mann weggelaufen ist.”
 “Mademoiselle Latierre, ich fürchte, derartig zu reden und zu urteilen steht Ihnen nicht zu”, maßregelte Madame Delamontagne die junge Heilerin. Diese sah die beleibte Dorfrätin sehr gelassen an und meinte:
 “Als aprobierte Heilerin bin ich auch gehalten, familiäre Verhältnisse zu bewerten. Wenn ein Vater seine Familie aufgibt, weil der Sohn sich nicht nach seinen Vorstellungen entwickelt, dann läuft er fort, Madame. von dieser Ansicht gehe ich nicht ab.”
 “Wenn dies wirklich Ihre Meinung ist, dann erweisen Sie denen, über die Sie sie sich gebildet haben wenigstens den Respekt, und werfen sie uns nicht wie eine gefühllose Abschätzung vor, als wollten Sie die Qualität einer Ware kommentieren!” Versuchte Madame Delamontagne, ihre Stellung hier in Millemerveilles ins Feld zu führen. Doch Béatrice wandte sich nur an Martha Andrews und sagte:
 “Ich hoffe, für Sie kam meine Ansicht nicht zu schroff rüber, Madame Andrews. Doch Sie möchten bitte anerkennen, daß ich zumindest ehrlich zu Ihnen bin und Ihnen nichts vorheuchel.”
 “Das erkenne ich an, Mademoiselle”, erwiderte Martha Andrews ruhig. Madame Delamontagne und Madame Faucon sahen sie zwar etwas verdutzt an, nickten dann aber. “Warum sollte man auch etwas schön zu reden versuchen, was nicht mehr zu ändern ist. Sicher wäre es nach den Gesetzen der Höflichkeit besser gelaufen, wenn Sie Ihre Meinung für sich behalten hätten. Aber ich weiß sehr gerne, woran ich bei anderen Leuten bin, auch und gerade nachdem mein Ex-Mann jeden Kontakt mit Julius und Mir abgelehnt hat.” Julius meinte, seine Mutter doch etwas angeschlagen dreinschauen zu sehen. Vielleicht wollte sie nicht zugeben, wie heftig Mademoiselle Latierres Worte sie doch getroffen hatten. Vielleicht dachte sie aber auch daran, wie sie nun dastand, nachdem sie einen Brautstrauß aufgefangen hatte und damit irgendwann wieder heiraten sollte, so die Tradition. Er dachte daran, wie seine Mutter es wohl anstellen mochte, einen neuen Mann zu finden, Muggel oder Magier. Sowas ließ sich ja nicht vom Baum pflücken oder wurde mit Bedienungsanleitung geliefert wie ein Computer. Bei dem Gedanken wiederum mußte er grinsen, weil ihm der Witz einfiel, wo Männer und Frauen Computer mit dem jeweils anderen Geschlecht verglichen hatten.
 “Jedenfalls haben unsere Berufsfotografen das Auffangen des Brautstraußes dokumentiert”, stellte Madame Delamontagne nüchtern fest. Sie wollte wohl das Thema wieder beenden. Doch Béatrice sprach weiter mit Julius’ Mutter und erklärte ihr, daß jeder Gast auf einer Hochzeitsfeier gleichberechtigt sei. Sonst hätte man sie ja wohl nicht eingeladen. Julius dachte schon, seine Mutter würde das in den falschen Hals bekommen. Doch sie lachte.
 “Nun, Julius war letztes Jahr alleine hier. Das zeigt, daß ich nicht eingeladen wurde, weil er hier auf mich angewiesen wäre, sondern weil ich eben als Bekannte verschiedener Bürger hier eingeladen wurde. Es hat mich nur etwas irritiert, daß ich diesen Blumenstrauß gefangen haben soll. Sie haben den doch eher berührt.”
 “Ja, aber nicht mit einer Hand fest umschlossen wie Sie”, bemerkte Béatrice dazu. Julius vermeinte eine gewisse Enttäuschung aus der Stimme der Heilerin herauszuhören.
 “Ich hätte Ihnen den gerne überlassen”, lächelte Martha Andrews. Béatrice schüttelte den Kopf.
 “Ja, aber Madame van Heldern, Barbara, hat das schon richtig gesagt. Sie warf den hoch, Sie haben ihn gefangen. Damit ist die Sache erledigt und kann nicht weitergereicht werden wie ein Trinkkelch. Angenehmen Abend noch!”
 “Ihnen auch, Mademoiselle”, sagte Julius’ Mutter. Claire zog Julius wieder fort, als seine Mutter ihm beruhigend zugelächelt hatte.
 “Also, da du nun weißt, daß deine Maman nicht schon morgen heiraten muß, was machst du gleich, bevor der Ball offiziell losgeht?”
 “Apparieren üben?” Erwiderte Julius. Was sollte er schon großartig machen?
 “Könnte dir so passen”, lachte Claire. “Ich dachte eigentlich daran, daß wir uns die Tischordnung schon einmal ansehen. papa hat ja die ganzen Girlanden schon aufgehangen.”
 “Bist du Tischsprecherin?” Fragte Julius, der sich immer schon gefragt hatte, wie alt ein jugendlicher Tischsprecher beim Sommerball zu sein hatte.
 “Ja, bin ich”, lächelte Claire, froh, daß er ihr endlich die Frage gestellt hatte, auf die sie ihm doch so gerne die Antwort geben wollte. “Maman und Madame Lumière haben mich einen Tag vor eurem Eintrudeln gefragt, ob mir das zu stressig sei mit der Brautjungfernvorstellung oder ob ich auch Tischsprecherin beim Sommerball sein wolle, wo Jeanne und Barbara an den Tischen für Ehepaare und Familieneltern sitzen werden.”
 “Du hast da natürlich kein Problem mit”, sagte Julius belustigt. “Dann hast du mich auch schon an deinen Tisch gesetzt?”
 “Eben das konnte ich mir noch nicht ausgucken. Madame Lumière macht die Tischordnungen nach ihrer Laune, damit es keine ausgewählten Gruppen an einem Tisch gibt. Will sagen, die hat uns beide todsicher nicht an denselben Tisch gesetzt.”
 “Na toll. Dann darfst du mit Jacques den Eröffnungstanz tanzen”, feixte Julius, der wußte, wie überaus ungern Barbaras Bruder diesen Ball besuchte. Eigentlich dachte er, Jacques wäre nach dem Theater vom letzten Sommer nicht mehr dazu gedrängt worden. Doch offenbar hatte Barbara mit ihrer Hochzeit was gedreht, daß ihr kleiner Bruder doch mittanzen mußte.
 “Meine Mutter darf auch hier sein?” Versicherte sich Julius.
 “Nein, die wird gleich in einen Zauberschlaf versenkt, bis wir wieder nach Hause gehen”, revanchierte sich Claire für das von eben.
 “Alles Klar, Claire”, erwiderte Julius etwas verdutzt.
 “Aha, da ist die Sitzordnung”, bemerkte Claire, als sie an einen großen Tisch traten, auf dem mehrere Pergamente lagen. Barbaras Mutter stand daneben und unterhielt sich mit Otto Latierre, einem Onkel Martines und Millies. Der hochgewachsene, rotblonde Zauberer wirkte wie ein Bewohner Schottlands in seinem grün-blau gemusterten Umhang, der unten eher wie ein Rock geschnitten war. Julius kannte einige der Familienmuster aus der Muggelschulzeit, doch der Umhang ähnelte keinem, das er kannte.
 “Welchem Dudelsackspieler haben Sie den den abgekauft?” Fragte Julius frech. Madame Lumière räusperte sich zwar, mußte aber dann grinsen. Claire sah ihren Freund verdutzt an.
 “Du bist doch Engländer, oder? Sonst kriege ich diese Frage von Schotten gestellt. Dieser Umhang ist der Zeremonienkleidung der La-Tierra-Garde der hispano-maurischen Zaubererbruderschaft nachempfunden, die vor der Reconquista, der Rückeroberung Spaniens durch die Christen das gute Verhältnis zwischen orientalischen und okzidentalischen Zauberern gepflegt haben. Das ist also eher eine Ehrenuniform, vergleichbar mit denen der britischen Garden vor dem Buckingham-Palast oder dem Tower. So’n deutscher Scherzbold, der sich selbst als “Jeck” bezeichnet hat, Verglich diesen Umhang mit den Uniformen der Kölner Funken, die beim dortigen Karneval auftreten. Dabei ist diese Tracht schon viel älter als der Rheinische Karneval.”
 “Aha”, antwortete Julius sehr beeindruckt. Madame Lumière fragte:
 “Ist dieser Umhang nicht eher für den erstgeborenen Latierre?
 “Das stimmt zwar. Aber Charles, mein ältester Bruder, wollte wegen der partnerschaftlichen Harmonie in Jägergrün kommen, wie Josianne. Deshalb darf ich als unverheirateter Bursche damit heute brillieren”, sagte Otto Latierre. Julius verstand. Die verheirateten Latierres hatten sich tatsächlich entsprechende Kleidung mitgenommen, um zusammen gut auszusehen.
 “Du wolltest die Tischordnung prüfen?” Fragte Madame Lumière Claire zugewandt. Diese nickte. Dann fragte sie:
 “kann ich mir nicht aussuchen, wer bei mir am Tisch sitzt?”
 “Will sagen, ob Julius gleich bei dir am Tisch sitzt?” verdeutlichte Madame Lumière die Frage. Dann schüttelte sie den Kopf.
 “Du weißt, daß ich das nicht gerne mache, befreundete Paare an einen Tisch zu setzen, solange sie nicht offiziell verlobt sind. Immerhin geht das ja bei dieser Veranstaltung auch um das Kennenlernen, und ich denke doch, du würdest deinen erwiesenen Traumpartner gerne den ganzen Abend mit beschlag belegen. Das möchte ich nicht.”
 “Ach mann”, knurrte Claire. Barbaras Mutter warf ihr einen zur Vorsicht gemahnenden Blick zu. Dann gab sie Claire eine Tischordnung. Julius hörte bereits die Musiker die Instrumente stimmen.
 “Wunderbar haben sie das angestellt, Madame”, blaffte Claire. “Ich darf mit Gustavs holzbeinigen Cousins Bernard und Ralph, Jacques, Belisama und Elisa an einem Tisch sitzen. Oh, Julius benimm dich ja anständig. Du sitzt am Tisch mit Bébé, Millie und Vanessa. César ist der Tischsprecher und Argon sitzt auch noch bei dir. Gut gemacht haben Sie das, Madame!”
 “Möchte die Mademoiselle mir jetzt Vorhaltungen über die Zuteilung machen?” Fragte Madame Lumière mit sehr bedrohlichem Gesichtsausdruck. Claire winkte ab. “Wollte ich Ihnen auch geraten haben, Mademoiselle”, bekräftigte die Mutter von vier Kindern. Julius blieb ruhig. Claire war offenbar eifersüchtig. Wie er das abkühlen sollte wußte er nicht.
 “Maman, muß ich wirklich hier mitmachen?” Fragte Jacques, noch im schnellen Lauf herankommend.
 “Jacques, ich werde es dir nicht dreimal erklären. Barbara hat heute geheiratet und wird den ersten Sommerball als Madame van Heldern miterleben. Da haben alle Familienangehörigen im ballfähigen Alter dabei zu sein. Du sitzt bei Claire am Tisch, wo wir schon mal dabei sind. Claire, am besten nimmst du den ungehobelten Burschen zum ersten Tanz mit.”
 “Haha, wo die Kleinen bei dieser Kuhtreiberin in der Kinderverwahrgruppe sind, wie die jüngeren Latis und die anderen Bälger unter elf. Wieso sind eigentlich deren Krawallzwillinge eingeladen? Die sind gerade erst elf, haben gerade die Aufnahme für Beauxbatons geschafft und sollen mittanzen?”
 “Ach, daher weht der Wind”, lachte Madame Lumière. Wie zur Bestätigung einer Vermutung eilte Pennie oder Callie Latierre heran. Julius bewunderte es, wie sie in ihrem hellblauen Glitzerkleid und den goldenen Bändern im rotblonden Haar dem Bild einer höheren Stadttochter näherkam als einem Bauernmädchen. Aber die Latierres oder “Latis”, wie Jacques sie nannte, hatten es ja.
 “Kann man hier schon die Eröffnungstänze anmelden, Madame. Ich würde gerne Ihren Sohn zum Eröffnungstanz ausführen.”
 “Steck’s dir wohin, blöde Gans!” Fauchte Jacques.
 “Na, Jacques, nicht in dem Ton!” Mahnte seine Mutter. Dann fragte sie belustigt: “Wen müßte ich denn dann vermerken? Ich kann euch beide noch nicht unterscheiden.”
 “Ich bin Penthesilea Latierre, Madame Lumière”, erwiderte das Mädchen. “meine Schwester Calypso ist noch dahinten. Sie trägt das rigelblaue Kostüm mit den weißen Rüschen.”
 “Rigelblau? Die Farbe kenne ich noch nicht”, erwiderte Madame Lumière belustigt. Dann rümpfte sie die Nase und meinte: “Mein Gedächtnis. Sicher kenne ich die Farbe. Madame Esmeraldas neuer Modeschöpfer hat ja eine Kollektion mit neuen Farben kreiert. Barbara wollte ja das wegaweiße Brautkleid. Aber das war mir dann doch etwas zu gewagt für längere Tanzabende.”
 “Warum das immer so heißt, Maman, die Tussi braucht es nicht zu versuchen. Ich tanze nicht mit Küken, wenn überhaupt. Am besten verzieh ich mich nach Hause, egal was du und Papa davon halten. Fixie hat uns ja noch diesen Kombitrank als Hausaufgabe aufgeladen. Den Aufsatz mache ich dann eben heute.”
 “Eh, Küken hast du zu mir gesagt?” Fragte Penthesilea. Jacques nickte. Dann meinte Madame Lumière:
 “Du tanzt den ersten Tanz mit Claire, damit Barbara und Gustav sehen, daß wir alle tanzen können. Pennie, ich würde dir nur so vorab empfehlen, weniger ungestüm vorzugehen, wenn du einen Tanzpartner suchst. Mein Sohn ist ein wenig schüchtern sehr bestimmenden Damen gegenüber.”
 “Geht klar, Madame”, sagte Pennie locker und bließ Jacques einen Flüchtigen Kuß zu, worauf dieser wie vom Stromschlag getroffen zusammenzuckte. Sie lachte glockenhell und entfernte sich.
 “Habe ich das eben richtig mitgekriegt, oder hat da wer von Madame Esmeralda eine Kleiderserie mit Sternennamen rausgebracht?” Amüsierte sich Julius.
 “Ja, die ist vor sechs Monaten rausgekommen. Allerdings weiß ich nicht, welche Sterne alle da ihre Farbe haben hergeben müssen”, sagte Claire. “Aber ich habe Jeannes Hexenwelt von damals noch. Die wollte wohl auch schon ein Brautkleid aussuchen.”
 “Wegaweiß. Klingt für einen Modefummel sehr spacig”, sagte Julius.
 “Wie bitte?” Fragte Madame Lumière.
 Öhm, so heißt das, wenn was total abgehoben oder auf den Weltraum bezogen ist”, erklärte Julius. Dann wünschte er Claire genügend Durchhaltevermögen. Sie sagte dazu nur:
 “Wenn die beiden Mädels nach Beauxbatons kommen sollte Jacques sich was suchen, bevor die ihn buchen.” Sie lächelte verschmitzt. Dann meinte sie noch: “Aber das hält ja eine Latierre nicht unbedingt ab, jemanden zu umschwärmen.”
 “Wir wissen es”, sagte Julius leicht genervt, weil ihm Claires Abneigung gegen Millie langsam keinen Spaß mehr machte. Irgendwie fühlte er sich bevormundet, wenn Claire ihm Verhaltensvorschriften im Bezug auf die Latierres machte. Wenn da noch zwei Cousinen und eine Tante Millies neu nach Beauxbatons kommen würden, konnte das noch heftig werden. Nur gut, daß Jacques offenbar schon von dieser Pentheisilea vorbestellt war. Offenbar hatte die rausgekriegt, daß Jacques ein totaler Partymuffel war und fand es wohl lustig, ihn umzupolen oder zumindest bei Laune zu halten. Was würde er machen, wenn ihn jemand so offen und dreist für sich beanspruchte? Er wußte es nicht.
 “Wann müssen wir Tischsprecher und -sprecherinnen hier sein?” Fragte Claire die Organisatorin des Sommerballes.
 “In einer halben Stunde. Wir fangen heute etwas früher an”, sagte Madame Lumière.
 “In Ordnung”, bestätigte Claire und zog Julius vom Tisch fort. Da kam auch schon César und wollte sich seinen Tischbelegungsplan holen. Er grinste Claire aus seinem rosigen Mondgesicht breit an.
 “Na, ist deine Schwester wieder fit oder läuft das heute außer Konkurrenz für dich?”
 “Ihr seid echt eine gemeine Gaunerbande. Warum Bruno dich als Trauzeugen mithaben wollte weiß keiner”, erwiderte Claire, die leicht grinsen mußte.
 “Du kommst zu uns an den Tisch, Julius, habe ich gehört?” Fragte César.
 “Yep”, sagte Julius locker.
 “Dann bis in einer halben Stunde”, sagte César.
 Claire ging mit Julius noch ein wenig im Musikpark herum. Dabei trafen sie auch auf Madame Ursuline Latierre, die sich mit Madame Montferre unterhielt.
 “Hallo, ihr beiden”, grüßte Millies Großmutter. Julius erwiderte den Gruß höflich. Dann fragte er: “Wieviele Enkeltöchter haben Sie eigentlich?”
 “Im Moment so um die zehn, davon aber vier noch nicht einmal acht Jahre alt. Warum fragst du?”
 “Weil jemand die Krise kriegt, weil ihm gleich zwei auf einmal hinterherliefen”, lachte Julius. Claire, die erst gemeint hatte, er spreche von sich selbst, verzog zwar das Gesicht, mußte dann aber grinsen. Natürlich sprach er von Jacques.
 “Ich weiß”, erwiderte Madame Latierre mit amüsiertem Schmunzeln. “Er sollte sich geehrt fühlen, wenn ihm zwei vielversprechende junge Damen bereits ihre Sympathie entgegenbringen. Mag sein, daß andere das für frühreif halten. Aber um gut zu werden muß man ja üben, solange es noch nicht gewertet wird. Natürlich gilt das für solche Sachen, die keine nachhaltigen Folgen haben.”
 “Wollte doch sagen”, erwiderte Madame Montferre. Dann gingen die beiden Hexen weiter.
 Nach einer Runde Geplauder mit anderen Ballbesuchern, die nicht noch einmal nach Hause gegangen oder geflogen waren traten die Tischsprecher an ihre Tische. Claire zog Julius kurz an sich:
 “Lade dir nicht zu viele Tänze auf, Juju! Wäre doch schön, wenn wir den Tanzschuh heute noch einmal kriegen.”
 “Bis nachher”, sagte Julius und sah, wie seine Freundin ihrem Tisch zustrebte. Sie wirkte mißmutig. Das mochte daran liegen, daß sie mit dem Partymuffel Jacques zuerst auf die Tanzfläche mußte. Julius kam sich etwas abgestellt und nicht weiter benötigt vor. Er blickte sich eher mechanisch als gezielt um. Seine Mutter nahm gerade an Madame Delamontagnes Tisch platz, an dem auch Madame Faucon saß, sowie das junge Paar Jeanne und Bruno Dusoleil. Das gerade heute erst einander angetraute Paar setzte sich zu den Montferres und Lagranges. Die Latierres bildeten zusammen mit der übrigen Verwandtschaft von Brunos Seite eine große Kolonie innerhalb der Tischgemeinschaften. Julius sah die Odins zusammen mit Camille und Florymont Dusoleil an einem Tisch sitzen.
 “Heh du, du möchtest bitte zu dem rundlichen Herren rübergehen”, sagte Yves, Julius Quidditch-Kamerad, der dieses Jahr mit Beauxbatons fertig geworden war. Julius nickte und ging hinüber zu einem Tisch, an dem Laurentine links von César Rocher saß und wohl Probleme mit ihrem himmelblauen Festumhang hatte.
 “Hallo, Julius”, grüßte César jovial. “Schön, daß du heute an meinem Tisch sitzen darfst.
 “Wenn die kleine Schwester von Martine sich endlich von ihrer Mutter loseisen kann und Vannie ihre Malerarbeiten endlich beendet hat sind wir komplett.”
 “Einer fehlt noch”, sagte Julius. Doch da kam Argon Odin schon herüber.
 “Also diese weiße Flügelkuh ist schon ein Riesenbrüller. Ich habe Melanie gerade bei Madame Barbara Latierre abgegeben. Die hat da einen Spielplatz hingestellt mit Sandkisten, Rutschen und Schaukeln und diese Grasstreichelbesen hingelegt, diese Tu-dem-Kind-nicht-weh-Babybesen. Ich habe ihr drei Sicks in die Hand gedrückt, für jede halbe Stunde eine halbe. Babette ist ja schon eine Könnerin in Fernbewegung. Die hat meiner Schwester die Keksdose aus den Händen gezogen, wo die noch vier Schritte von der wegstand. Hoffentlich kriegt die Latierre den Sack Gnome ruhig durch den Abend. Aber diese Demie muß ja die Ruhe selbst sein. Die liegt im Gras und mampft an Grünzeug, das sie wohl vorher schon einmal runtergefuttert hat”, sprudelte es aus Argon heraus. Dann kam Vanessa Brunner, eine Cousine von Gustav, die jetzt in der fünften Klasse von Beauxbatons war und da den Roten Saal bewohnte. Julius überlegte, daß Laurentine und er die einzigen Grünen hier am Tisch waren. Argon gehörte zu den Violetten, alle anderen waren Bewohner des roten Saales. Das galt insbesondere für Millie, die in ihrem meergrünen Kleid wie eine Film-Diva auf dem Weg zur Oscar-Verleihung heranschwebte. Als sie Julius und Bébé sah, strahlte sie die beiden an. Dann steuerte sie zielgenau auf den Platz links von Julius zu. Dieser überlegte schon, wie er den Abend ohne große Probleme über die Bühne bringen sollte. Doch dann entschied er sich, es locker laufen zu lassen. Claires Eifersüchteleien sollten ihm nicht den Spaß verderben.
 “Hallo, zusammen”, grüßte Mildrid und zupfte sich gekonnt am Kleid, daß sie ohne es zu knittern neben Julius auf dem gepolsterten Stuhl landete. Dann musterte sie ihn.
 “Zu deinem blonden Schopf paßt der himmelblaue Umhang mit dem sonnengelben Kragen, Julius”, hauchte sie ihm zu. Julius kämpfte verbissen darum, sich nicht verlegen zu fühlen. Es gelang ihm zwar, doch dafür fand er keine gebührende Antwort auf Millies Kompliment. Laurentine, die sich irgendwie unwohl fühlte, weil Vanessa sie kritisch anblickte, warf ein:
 “Ich wollte diesen Umhang nicht anziehen. Ich habe so’n Kleid von Zuhause. Aber meine werte Gastmutter meinte, ich sollte bitte keine Muggelsachen anziehen. Da hat die mir von Virginie den Einstandsumhang geliehen, mit dem die zuerst hier mitgemacht hat. Ist mir zu eng.”
 “Oder du bist zu dick für das Kleid”, lachte César und klopfte sich auf den runden Trommelbauch. Der klang hohl.
 “Tja, bei einer Betazoidenhochzeit hättest du wohl keine Probleme mit der Klamottenauswahl gekriegt”, scherzte Julius. Laurentine überlegte und sah ihn dann trotzig an.
 “Das hätte ich meiner Herbergsmutter mal androhen sollen, in betazoidischer Hochzeitsbekleidung aufzulaufen. Aber ich fürchte, der Schuß wäre nach hinten losgegangen.”
 “Was ist bitte ein Betazroider?” Wollte Vanessa wissen, die ihr weizenblondes Haar mit einer eleganten Kopfbewegung hinter ihren Nacken warf.
 “Betazoiden sind Leute von einem anderen Planeten”, sagte Julius. Er mußte grinsen, wenn er daran dachte, was die hier sagen würden, wenn er oder Bébé erzählten, was diese Wesen bei Hochzeiten für eine Kleiderordnung hatten.
 “Was ziehen die denn so an?” stellte Vanessa die erwartete Frage.
 “Möchtest du das echt wissen?” Fragte Laurentine.
 “Die hat dir die Frage gestellt, weil sie’s wissen will, Mademoiselle Hellersdorf”, mischte sich Millie ein. Dann wandte sie sich an Julius. “Aber du weißt das ja offenbar auch, was diese Weltraumleute bei ihren Hochzeiten anziehen.”
 “Klamotten sind ein Mädchenthema”, sagte Julius vergnügt grinsend. Laurentine schien zu überlegen, ob sie jetzt die Katze aus dem Sack lassen sollte. Dann brach es aus ihr heraus:
 “Die heiraten da ohne alles.”
 Die Mädchen sahen sie ungläubig an. Die Jungen grinsten feist, von Julius abgesehen, der das ja schon vorher gewußt hatte.
 “Oh, und die Gäste sind auch nackig?” Fragte Millie, während Vanessa wohl noch überlegen mußte, wie sie das finden sollte. Julius nickte Millie zu. Argon meinte:
 “Erspart einem das Klamottenkaufen. Außerdem können die Verheirateten dann gleich zur Sache kommen.” Julius hätte jetzt zumindest von Vanessa eine gewisse Verlegenheit erwartet. Doch diese lachte lauthals, ebenso wie Millie. Wieder einmal erkannte er, daß die aus dem roten Saal vieles wesentlich unverklemmter sahen als es ihm anerzogen worden war.
 “Das Ding ist ja saustark”, lachte César. Argon setzte dem noch einen drauf und sagte:
 “Da hätten Yves und du euch auch das Ding mit dem Haus ersparen können oder?”
 “Klar, Argon. Hätte dann ja nix gebracht”, erwiderte César.
 Laurentine, die ohne das eigentlich zu wollen zur Stimmungsmacherin geworden war, sollte dann noch erzählen, was in erfundenen Welten der Muggel noch so abging. Julius überließ ihr das Reden und beobachtete die übrigen Gäste, die sich hinsetzten. Dann trat Madame Lumière auf die Bühne und begrüßte die Gäste zum Sommerball. Sie erwähnte die Buffets und Bedürfniskabinen und sprach zum Abschluß:
 “Und ich freue mich sehr, heute abend sehr viele auswärtige Gäste begrüßen zu dürfen. Es ist wohl auch das erste Mal, daß dieses gesellschaftliche Ereignis von einer Dame aus der nichtmagischen Welt beehrt wird. Daß sie sehr gut tanzen kann durften wir gestern bereits wohlwollend feststellen. Daran erkennt man die vorzüglichen Anlagen, die ihr Sohn bereits zweimal an diesem Ort so erfolgreich umsetzen konnte. Ob es ein drittes Mal gibt wird sich nachher herausstellen. Somit bleibt mir nur, am Tage der Hochzeit meiner Tochter Barbara, die große Ehrenpflicht zu erfüllen und den Mittsommerball 1996 zu eröffnen. Ich bitte zum ersten Tanz, dem langsamen Walzer, unsere jungen Ehepaare, Madame und Monsieur Dusoleil und Madame und Monsieur van Heldern, den Abend zu eröffnen. Die Tischsprecherinnen und Tischsprecher mögen sich unter ihren Tischgenossen passende Partner suchen! Ansonsten gilt Damenwahl. Möge der Abend ein Riesenspaß und ein großes Ereignis werden!” Alle klatschten Applaus. Julius warf einen Blick zum Tisch seiner Mutter hinüber. Sie wirkte etwas verlegen, weil Madame Lumière sie so hervorgehoben hatte. Doch als die beiden jungen Paare auf die Tanzfläche traten und die Musik einsetzte, wirkte sie wie immer, ruhig und beherrscht. Tatsächlich stand sie auf und fragte einen ihr schräg gegenübersitzenden Zauberer, ob er mit ihr tanzen würde, da Madame Faucon, die Tischsprecherin, bereits einen verdienten Bürger Millemerveilles’ aufforderte.
 “Nein, César, vergiss das!” Knurrte Laurentine. Julius konzentrierte sich wieder auf seinen Tisch. Vanessa hatte gerade Argon aufgefordert und sich bei ihm untergehakt. César stand neben Laurentine. Dann fühlte er eine schmale, warme Hand um seine Schulter.
 “Hat Claire dir verboten, mit mir zu tanzen oder darf ich bitten?”
 “Sie hat es mir nicht verboten”, sagte Julius. César zog Laurentine vom Stuhl und flüsterte ihr wohl was zu. Millie hakte sich bereits bei Julius unter, bevor dieser aufgestanden war. Jetzt konnte er nicht mehr zurücktreten.
 Während erst die beiden jungen Ehepaare zur Musik ihre Figuren tanzten, gruppierten sich die gebildeten Tanzpaare um das Parkett. Eine halbe Minute lang gehörte die Tanzfläche Jeanne, Barbara, Bruno und Gustav. Barbara in ihrem weißen Brautkleid strahlte wie ein Tupfer frischen Schnees im Spiel der hellen Kerzen und Lampions. Dann traten die älteren Ehepaare auf die Tanzfläche und dann die mehr oder weniger tanzwillige Jugend. Julius suchte Claire und Jacques. Claire hatte Barbaras Bruder so zurechtgedreht, daß er einigermaßen ansehnlich dastand, bevor der Tanz losging.
 “Nicht immer anderswo hingucken, Julius! Wenn du mit einem Mädchen, meinetwegen auch einer Dame tanzt, gehört der Tanz ihr und nicht anderen”, sagte Millie und zupfte Julius keck am Kragen, daß er sie abrupt ansah. Dann lächelte sie. Er lächelte aus Reflex zurück. Oder war es kein Reflex? Er mußte zugeben, daß Millie in dem langen Kleid wirklich eine sehr anmutige Figur machte und ihr rotblondes Haar sehr glatt über ihre Schultern fiel. Doch es war nicht das leicht gewellte Schwarz von Claire, das er so gern in Bewegung sah. Doch sie hatte recht. Es war unhöflich, beim Tanzen ständig nur anderswo hinzusehen. So vollführten Millie und Julius eine halbe Minute lang die für den langsamen Walzer vorgesehenen Schritte, ohne einander etwas zu sagen. Dann fragte Julius Millie:
 “Hat dir der Tag heute soweit gefallen?”
 “Ja, hat er. Aber er ist ja noch nicht um”, sagte Millie lächelnd. Dann zwinkerte sie Julius zu und meinte: “Interessant fand ich es, daß deine Mutter den Brautstrauß gefangen hat. Wieso ist ihr das peinlich?”
 “Weil sie ja deshalb unverheiratet ist, weil mein Vater uns nicht mehr um sich haben wollte. Aber darüber möchte ich nicht sprechen. Ich hoffe, daß verstehst du.”
 “Sicher ist das peinlich, wenn ein Mann einfach sagt, jetzt will ich nicht mehr. Aber dann kann deine Mutter sich ruhig neu umsehen. Ich denke, sie fühlt sich bestimmt noch jung genug für was neues.”
 “Kommt drauf an, was du meinst, Millie. Vielleicht findet sie ja irgendwann mal wen. Aber ob das was festes gibt, dazu gebe ich auch keinen Kommentar ab.”
 “Du meinst, das hat keinen zu interessieren, was in deiner Familie abgeht, Julius. Wenn du mit mir redest brauchst du nicht so umständlich zu reden.”
 “Hallo, möchtest du mir jetzt etwa vorschreiben, wie ich zu sprechen habe?” Erboste sich Julius. Millie schüttelte den Kopf.
 “Ich habe gesagt, du brauchst nicht so umständlich zu reden. Das heißt nicht, du hast nicht so zu reden. Die Schlange der Leute, die dir meinen was vorschreiben zu müssen, ist mir zu lang, um mich da anzustellen. Ich fände es nur lockerer, wenn wir oder du und Claire oder Belisama uns nicht wie fremde Leute bei einer wichtigen Zusammenkunft anreden würden.” Sie lächelte Julius sehr warm am. Er fühlte, wie ihm das einen heißkalten Schauer über den Rücken jagte. Dieses Mädchen da versuchte schon wieder, ihn mit seinen Tricks einzuwickeln. Doch der Widerstand dagegen war heute nicht sonderlich stark, stellte er fest.
 “kann sein, daß du zu viel mit anderen Leuten zusammen warst, die angst vor dem haben, was sie so sagen. Bei Königin Blanche und Madame Dorfrätin ist das bestimmt auch angezeigt, genau zu wissen was du sagen willst. Aber du hast ja mitgekriegt, daß Oma Line da anders gestrickt ist.”
 Julius mußte nicken. Dann sah er Madame Delamontagne, die mit ihrem Mann über die Tanzfläche schwebte wie eine Königin. Millie sah, wo Julius hinsah und grinste. >
 “Die hat gegen Oma ganz schön alt ausgesehen. Im eigenen Revier geschlagen zu werden ist wohl was neues für die. Ach neh, du hast die ja letztes Jahr schon abgefertigt.”
 “Wollen wir jetzt über Schach reden?” Fragte Julius, der genau wußte, daß Millie diesem Spiel nichts abgewinnen konnte.
 “Neh, da habe ich keinen Dunst von, weißt du doch. Ich meinte nur, daß Oma Line Madame Delamontagne sehr heftig fertig gemacht hat. Schon aufgeregt vor der Amerikareise?”
 “Ein wenig, weil ich da das letzte Mal als vierjähriger Bengel war. Ist bestimmt was geniales, die Zaubererwelt von denen und die Muggelstädte zu besuchen. Aber das ist ja erst übermorgen.”
 “Wir fliegen morgen Nachmittag los, wenn wir alle ausgeschlafen haben. Ist also mein letzter Abend hier. Könnte aber wohl öfter mal herkommen. Maman hat sowas gesagt, daß sie wegen der Weltmeisterschaft eine Außenstelle hier einrichten will. Da kann ich in den Ferien mal rüberkommen.”
 “Ja, mit den Leuten hier kommst du ja wohl gut klar”, sagte Julius, bevor ihm einfiel, was Millie damit eigentlich gemeint hatte. Denn wenn sie ferien hatte, hatte er ja auch welche. Es war kein Geheimnis, daß er hier mehr oder weniger sein zweites Zuhause hatte und nur geklärt werden mußte, bei wem er mal übernachten sollte. Ihn schauderte, weil er sich fragte was Millie damit bei ihm anregen wollte. Wollte sie ihn verunsichern? Wollte sie ihn locken oder was auch immer?
 “Heh, träum nicht!” Rief Millie ihn amüsiert dreinschauend in die Gegenwart zurück. “Oder möchtest du mir erzählen, wovon du träumst?”
 “Ich träume nicht. Ich muß nur über so vieles gleichzeitig nachdenken. Schachspielerkrankheit”, erwiderte Julius.
 “Oh, dann solltest du das Schachzeug mal weit von dir stellen und dich mal richtig ins Leben stürzen.”
 “Ich weiß nicht, was du als richtiges Leben ansiehst, Millie. Ich bin bisher damit gut zurechtgekommen, und Claire auch.”
 “Hat sie dir so gesagt”, gab Millie zurück. Julius merkte, daß er sich selbst ein Bein gestellt hatte, und zwar nicht beim Tanzen. Er versuchte die schwierige Lage so zu überspielen, daß er sagte:
 “Bisher kommen Claire und ich gut miteinander aus. Wenn da was sein sollte, sagt sie mir das ganz sicher früh genug.”
 “Wenn du dann auch damit klarkommst, was sie sagt”, erwiderte Millie. Julius hatte seinen Ausbruch aus der unangenehmen Situation verpulvert und stand immer noch im Schach. Millie schien auf irgendwas hinzudeuten, von dem er nicht wußte, was es war und warum sie ihn darauf ansprach. Ihm fiel die alte Leier ein, daß Millie ihn früher in Beauxbatons geneckt hatte und er einmal aus Jux davon gesprochen hatte, sie würde eine ganze Quidditchmannschaft Kinder von ihm kriegen. Das war auch nach hinten losgegangen. Denn das hatte Mildrid Latierre nur noch neugieriger auf ihn gemacht. War das jetzt wieder ein Spiel von ihr oder wieder was ernsteres? Er erinnerte sich auch an den Kuß, den sie ihm nach einem Quidditchspiel gegeben hatte und später noch einmal, als Goldschweif sie beide zusammengeführt hatte. Wo war für dieses Mädchen Spiel und wo bitterer Ernst?
 “Ich denke schon, daß Claire weiß, wie sie mir was zu sagen hat, damit ich es kapiere”, brachte Julius heraus. Er hoffte, daß der Tanz zu Ende ging und er diesem Wortgeplänkel elegant entschlüpfen konnte. Doch Millie schien seine Gedanken erfaßt zu haben. Sie meinte:
 “Du machst auf mich den Eindruck, als müßtest du überall und jederzeit einen Angriff abwehren, obwohl du selbst keine Feinde siehst, anders als einer, der unter Verfolgungswahn leidet. Was haben die Leute mit dir angestellt, die sich bisher um dich gekümmert haben?”
 “Kein Kommentar weil unwichtig für dich”, konterte Julius schwach aber wie er hoffte ausreichend, um dieses Verhör abzuwürgen.
 “Gut, wie du meinst. Du mußt es mir nicht sagen. Ich wollte dir nur zeigen, daß du nicht überall auf Hochtouren zu laufen hast. Du tanzt hier, weil du das gut gelernt hast und dir das auch Spaß macht. Würde es dir vielleicht noch mehr Spaß machen, wenn es am Ende keine Trophäen geben würde? Wenn du, Claire und wir alle anderen einfach mal einen schönen Abend mit Tanz und Musik verbringt?”
 “Auf die Trophäe vor zwei Jahren bin ich nicht scharf gewesen. Aber ich habe mich doch gefreut, sie zu kriegen”, sagte Julius. Das Gefühl, dieses Mädchen da halte ihn nicht nur am Körper sondern auch an seinem Verstand fest gefiel ihm nicht. Andererseits waren ihre Fragen nicht so verkehrt. Auch das was Kevin angestellt und ihm gesagt hatte mischte sich in diese Überlegungen hinein. Was wäre, wenn nicht Kevin oder Jacques verkehrt wären, sondern er? War es nicht irgendwann mal Zeit, seinen eigenen Kopf zu gebrauchen, rauszukriegen, was er eigentlich wollte? Viele fingen mit vierzehn damit an. Warum sollte er das nicht?
 “Es ist nichts, was ich bisher anders gemacht hätte als ich’s gemacht habe”, sagte Julius. Doch er wußte nicht, ob das wahr war. Er hatte das ganze Leben gelernt, vorgeführt, experimentiert und weitergelernt. Mit Malcolm und Lester hatte er zwar wie ein Junge unter anderen Jungen gespielt, gerauft und auch einiges an Streichen gespielt. Doch ab Hogwarts hatte er sich nur noch dafür interessiert, was er lernen konnte und wie weit er schon war, und in Beauxbatons hatten sie das noch stärker von ihm gefordert.
 “Das ist schön, Julius”, sagte Millie wohlwollend lächelnd. “Das gleiche kann ich bisher auch von mir sagen, auch wenn Martine das etwas anders sieht. Aber du hast ja keine älteren Geschwister, die dich da andauernd löchern.”
 “Genau deshalb kann ich wohl auch so stressfrei leben”, sagte Julius schnell. Irgendwie fand er, daß er das jetzt sagen mußte. Millie grinste.
 “Das freut mich”, sagte sie und ließ kurz ihre rechten Finger durch das Haar gleiten. Sie atmete tief ein, als wolle sie alle Luft an diesem Ort in ihre Lungen saugen. Ihr meergrünes Kleid schmiegte sich sehr eng um ihre Rundungen, deren genaue Formen Julius für einen Sekundenbruchteil so klar vor Augen standen, als habe Millie weder Kleid noch Unterwäsche an. Wie ein kochendheißer Wasserschwall flutete ein Traumbild sein Bewußtsein, wie er in Martines Armen lag und sich ihr warmer, langsam pulsierender Leib an seinem rieb. Dieser Schauer raste wie ein Schluck heißen Tees durch seine Eingeweide und staute sich in seinem Unterleib. Gerade so eben merkte er noch, wie sein Körper auf den reinen Traumsplitter reagierte. Die Stille, die nach dem letzten Takt des Stückes über sie alle herabsank, holte ihn aus der inneren Aufwühlung zurück. Millie sah ihn an, als wolle sie ihn legilimentieren. Er versuchte, ihrem Blick auszuweichen. Doch sie zupfte ihm am Ärmel und meinte, sie wolle ihm nichts böses tun, daß er sie nicht ansehen dürfe. Dann sagte sie:
 “Danke für den Tanz, Julius. Auch wenn du zwischendurch in Gedanken versinkst bist du ein sehr guter Tänzer. Man sieht sich ja doch wohl noch häufiger.”
 Julius nickte und kehrte mit Millie an den Tisch zurück.
 Die nächsten zwei Tänze gehörten ihm und Claire. Claire fragte ihn, was millie ihm gesagt habe und er sagte nur, daß sie wohl fände, es müsse noch mehr geben außer Schach und Bücher und Zaubereien zu üben. Claire meinte:
 “Das finde ich auch, Juju. Andererseits versuche ich nicht, dich umzukrempeln und was anderes zu sein als du bist. Denn dann würde ich dich ja kaputt machen, zumindest das, was ich so interessant an dir finde.”
 “Ach, dann würdest du nicht versuchen, mich irgendwie anders zu stricken?” Wollte Julius wissen und grinste spitzbübisch.
 “Stricken sowieso nicht. Wenn dann würde ich an dir rumsticken, vielleicht die Haare mal anders machen oder mit den Händen aus dir was neues formen wie eine schöne Tonvase aus einem Klumpen Erde. Aber ich habe Zeit, Juju. Wir sind noch vier Jahre in Beauxbatons, sofern du nicht wagst, wieder nach Hogwarts zu gehen, nachdem diese Gewitterziege da nicht mehr unterrichtet.”
 “Neh, nachdem Gloria und Pina erzählt haben, daß England eine Hochsicherheitsanlage geworden ist zieht mich da nichts hin. Mum ist hier in Frankreich, und ich finde, die ist da wesentlich besser aufgehoben”, erwiderte Julius. Sicher, an und für sich wäre er gerne in Hogwarts geblieben. Doch das Jahr in Beauxbatons, was er dort erlebt hatte und wie er die anfängliche Abscheu vor dem harten Reglement da verloren hatte zeigten ihm, daß er jetzt erst recht die kommenden vier Jahre dort zubringen und alles mögliche lernen konnte. Er fühlte sich wohl, weil Claires Art, mit ihm zu reden und zu flachsen seine eingekeilte Seele wieder befreiten. Warum sollte er sich Gedanken machen, ob er ein anderes Leben führen sollte? Er war nicht unglücklich mit dem was er tat und hatte.
 “Millie meint wohl, dir würde jeder hier alles mögliche aufladen. Ich denke das zwar auch. Aber ich würde dir damit nicht helfen, wenn ich dich durcheinanderbringen würde.”
 “Du denkst, die würden mir zu viel aufladen?” Fragte Julius. Claire nickte und sah ihn sehr entschlossen an. Er fühlte den warmen Schauer wiederkommen, der ihn beim ersten Tanz durchpulst hatte, als er in diese dunkelbraunen Augen sah, die ihn sanft aber bestimmt musterten. Er konnte jedes Haar der mit Hexenkosmetik geschmeidigen Wimpern sehen, so nahe kam ihm Claires Gesicht als sie ihm mit warmem Atem zuhauchte:
 “Jeder, der dich großmachen will, zieht an dir herum. Aber dabei wächst du auch selbst, genau wie ich. Ich war früher immer das brave Mädchen, braver als Denise und noch etwas braver als Jeanne. Aber irgendwann reicht das nicht mehr. Wann das ist, kann ich dir genauso wenig sagen wie du mir. Du kriegst das raus. Etwas in dir ist ja schon aufgewacht. Sonst könnte Millie dich nicht mit einer Handbewegung so durcheinanderbringen. Sollten wir es weiter miteinander aushalten und jeder sich selbst dabei so gut es geht kennenlernen, dann ist das bestimmt die Zeit wert, wenn wir uns dann mal richtig austoben, ohne daß jemand dir oder mir reinredet.” Sie hielt ihn etwas fester als die Tanzvorschriften es verlangten, drückte sich aus einer geeigneten Bewegung heraus an ihn. Da fühlte er es, wie es sich in seinem Unterleib regte, mit Claires straffem Oberschenkel zusammenstieß, etwas ungewohnt für ihn. Dann atmete er zweimal durch und versuchte, den gebotenen Abstand zwischen sich und Claire wieder einzunehmen. Doch sie hielt ihn sehr entschlossen und drehte sich und ihn. Seine Beine wurden warm und weich wie Kerzenwachs. Aus seinem Kopf schien alles Blut zu schwinden. Claire wußte offenbar, wie weit sie ihn in dieser Öffentlichkeit an sich heranholen durfte, um nicht ein wildes Skandalgeschrei auszulösen, und das heizte seine wohlige, ungewohnte Stimmung noch mehr an. Er dachte daran, daß er froh war, einen Umhang zu tragen, der nicht so eng anlag wie eine Jeanshose. Dann fühlte er für einen Sekundenbruchteil Claires linke Brust an seinem Brustkorb entlanggleiten. Doch wie ein Blitz im Gewitter war diese Berührung auch schon vorbei, bevor Julius es richtig wahrgenommen hatte.
 “Ich kriege es mit, daß dein Körper schon mehr will, Julius. Millie kann das vielleicht besser als ich, aber nur vielleicht”, säuselte Claire und wich die Zentimeter zurück, die zwischen einer leidenschaftlich innigen Verbundenheit zu einem gesellschaftsfähigen Tanz nötig waren.
 “Uff! Das schlaucht ja schon beim Anfahren”, dachte Julius. Er mochte sich nicht vorstellen, wie das sein mußte, wenn er die volle Bandbreite erleben würde. Er dachte an Jeanne und Bruno, die von zwei eifersüchtigen Junggesellen dazu verdonnert worden waren, sehr häufig zusammenzufinden.
 “Claire liebt dich, Julius. Daran besteht für mich kein Zweifel mehr”, sagte Martha Andrews, als Julius einige Tänze später mit seiner Mutter auf der Tanzfläche stand.
 “Sie wollte nur ausreizen, wie nahe sie mir kommen darf, ohne daß jemand losbrüllt wie Edmond”, sagte Julius.
 “Ich habe euch beobachtet. Sei froh, daß Madame Faucon gerade mit privaten Angelegenheiten zu tun hatte. Ich glaube nicht, daß ihr das schmecken würde, wenn du langsam anfängst, andere Seiten an dir zu entdecken, wo sie dich am liebsten nächstes Jahr schon durch diese ZAG-Prüfungen schicken will”, sagte Martha Andrews, während Julius errötete. Dann erzählte er ihr so leise es die Musik zuließ, was er empfunden hatte. Seine Mutter nickte einmal. Dann meinte sie:
 “Wie das bei einem Jungen losgeht weiß ich natürlich nicht. Ich kann mir nur vorstellen, daß die entsprechende Entwicklung bei dir schon eingesetzt hat und ich doch froh darüber sein kann, daß dein Körper deinem Geist nicht hinterherhinkt. Ich habe Martine Latierre mit Millie reden hören. Millie behauptete doch dreisterweise in meiner Hörweite, daß wir, also die, die sich um dich kümmern, dich so schnell wie möglich groß und verantwortungsbeladen machen wollten, solange dein Körper uns läßt. Ich war drauf und dran dieser frechen Göre zu sagen, sie solle sich tunlichst um ihre Angelegenheiten kümmern, da sie laut Martines Einwürfen ja wohl mehr als genug davon hätte. Aber ich wollte meine Zeit nicht mit einer hormonübersteuerten Junghexe vertun”, versetzte Julius’ Mutter. Ihr Tonfall machte ihm etwas Angst. So gefühlsbetont sprach sie selten. Mochte es sein, daß Millie sie tödlich beleidigt hatte? Wenn sie das nicht sagte oder selbst nicht klären wollte mußte er es klären. Doch das durfte er seiner Mutter nicht so sagen. Er wartete also auf die Gelegenheit.
 Zwischendurch tanzte er mit Madame Camille und Madame Jeanne Dusoleil, mit denen er sich zwar auch über ihn und Claire unterhielt, aber nicht so ins Detail ging. Jeanne meinte nur einmal:
 “Millie Latierre meint, du wolltest anders sein als du bist, Julius, und sie wollte rausfinden, wie du sein willst. Ich fürchte, Claire hat nächstes Jahr einen schweren Stand, selbst wenn sie dich mit einem Walpurgisnacht-Ring an sich binden würde. Falls da wirklich was ist, von dem du nicht weißt, was es ist, kläre das zuerst mit dir selbst ab! Claire hat dich zwar sehr sehr gern. Aber sie hat natürlich Angst, daß sie was verkehrtes macht und du ihr dadurch verlorengehst. Also finde raus, was du wirklich sein willst!”
 “Nichts für Ungut, Jeanne. Ich bin dir für sehr viel dankbar. Deshalb sei mir bitte nicht böse. Aber wußtest du mit vierzehn echt schon, was du mit achtzehn machen und sein wolltest?”
 “So direkt nicht, Julius. Aber Träume hatte ich schon und auch dieses oder jenes, was ich sehr gerne mal ausprobieren wollte. Gut, die beiden Rabauken haben Bruno und mich ja letzte Nacht dazu gedrängt, unsere Träume einmal vollständig auszuprobieren. Mehr muß ich dazu nicht verraten.” Sie errötete an Hals und Ohren. Julius nickte.
 Nach dem Tanz mit Jeanne bat er Laurentine um einen Tanz. Er genoß es, mit einem Mädchen zu tanzen, mit dem er sich über sehr belangloses zeug unterhalten konnte, wenngleich Laurentine versuchte, ihn wieder auf Millie anzusprechen. Doch weil Millies Cousinen in der Nähe waren und mit gerade zwei jahre älteren partnern tanzten, verzichtete sie darauf.
 Zwar gehörten die meisten Tänze Claire Dusoleil, doch zwischendurch fand er auch eine andere Partnerin, meistens eine ältere, wie die Montferres, Madame Hippolyte Latierre, die sich von ihm den Rock’n Roll zeigen ließ, Barbara van Heldern, bei der Julius es genoss, den zarten Stoff ihres Brautkleides in Händen zu halten. Offenbar las sie das an seinem Gesicht ab. Denn sie fragte, ob er es schon jetzt gerne hätte, mit einer ihm angetrauten Frau zu tanzen.
 “Die Verpackung ist genial. Aber am Ende ist es doch das, was drin ist”, bemerkte Julius mit einem Anflug von Dreistigkeit.
 “Lümmel! Das hätte meinen Bruder bestimmt sehr amüsiert. Aber wehe wenn er auch nur daran denkt, dann hat ihn Penthesilea am Haken und wird ihn kriegen.”
 “Wie kommst du darauf, daß dieses Mädchen ihn echt haben will. Ich meine, die muß doch erst mal was werden”, wandte Julius ein.
 “Eben, und vorher schon einmal die Grenzen abstecken. Ich weiß nicht, was diese Pennie an meinem Bruder so fasziniert. Du hast recht, bei der müssen erst noch bestimmte Sachen in Gang kommen. Aber wenn die als Elfjährige schon so drauf ist, dann wird sie mit dreizehn oder vierzehn Jahren unersättlich sein. Oha, hoffentlich haben wir dann keine zweite Connie Dornier in Beauxbatons.”
 “Das ist nicht meine Kiste, Barbara”, sagte Julius. Dann war der Tanz vorbei. Er bedankte sich, ließ noch einmal seine Hand über den seidigen, glatten Stoff von Barbaras Ärmel gleiten und kehrte zu Claire zurück.
 “Barbara hat das genossen, Juju. Du mußt dich sehr gut mit ihr unterhalten haben.”
 “Ich habe ihr nur gesagt, daß ihr Kleid sich sehr schön anfassen läßt.”
 “Jaja, Julius Andrews. Aber der Zweck eines Brautkleides ist vorbestimmt. Jeder der sowas in den Händen hält, sofern ein Junge von mindestens dreizehn, denkt sich was dabei wie das ist, wenn die darin steckende Frau langsam daraus herausgeschält wird.” Julius bekam ein rotes Gesicht. Claire lachte. “Habe ich mir doch gedacht, daß du das auch mit Barbara zumindest ansatzweise bequatscht hast. Aber wenn du dir einbildest, ich hätte auf jede Hexe eifersüchtig zu sein, mit der du gut tanzen und plaudern kannst, dann müßte ich schon längst die Wände hochgegangen sein.” Das machte Julius schmunzeln.
 Einmal, Claire hatte gerade private Dinge zu erledigen, kamen die beiden Latierre-Zwillinge an. Julius war schon drauf und dran “ich tanze nicht mit Küken” zu sagen, als die, die ein Kleid trug, dessen Blauton blasser war als der andere ihn ansah und keck sagte:
 “Das Küken will mit dem Hahn vom Revier tanzen.”
 “Mal ‘ne Frage Mädels, habt ihr Angst, was zu verpassen oder wieso legt ihr so’n Tempo vor?”
 “Oh, sind wir dir auch zu schnell?” Konterte die mit dem etwas dunkleren Blau im Kleid. Es war Pennie Latierre.
 “Nun, das klärt dann besser mit eurer Cousine Millie oder mit Claire Dusoleil. Ach ja, mit der seid ihr ja jetzt auch verwandt.”
 “Willst du tanzen oder sind wir dir wirklich noch zu klein?” Fragte Callie Latierre. Julius nahm sie wortlos beim Arm und führte sie auf die Tanzfläche. Das hätte er sich besser überlegen sollen. Denn weil gerade ein Samba gespielt wurde, mußte er sich mit dem einen halben Kopf kleineren Mädchen in einen wilden Tanz werfen und feststellen, daß das quirlige Bündel Hexenfleisch im blaßblauen Kleid ihm kraftmäßig locker das Wasser reichen konnte. Ziemlich geschafft verließen sie dann die Tanzfläche. Madame Ursuline Latierre kam gemessenen Schritts des Weges. Julius bewunderte es immer wieder, wie die hochschwangere Hexe ohne weit ausladende Bewegungen vorankam.
 “Na, Wieselchen! Hast du endlich einen gefunden, der deine Wildheit aushält?” Fragte sie Callie, die sehr zufrieden zu Julius hinaufsah.
 “Der kann was, Oma Line. Den könntest du Tante Trice glatt geben, wenn er groß ist.”
 “Hallo, wo sind wir denn hier?” Entfuhr es Julius. Irgendwie meinte er, dieser rotzfrechen Göre eine runterhauen zu müssen. Doch Madame Latierre baute sich gerade in ihrer vollen Größe und Leibesfülle vor ihm auf und nahm seine halb erhobene Hand. “Ich werte das als Annahme meiner Aufforderung, Julius. Es ist zwar im Moment Herrenwahl, aber ich bitte dich, mir noch einmal das Vergnügen zu gönnen, drei Damen gleichzeitig aufs Parkett zu führen.”
 “Warum nicht”, sagte Julius und führte die hoffnungsvolle Mutter und bereits mehrfache Großmutter auf die Tanzfläche, wo sie sich zu einer Rumba bewegten.
 “Also meine Enkel haben mein Blut in den Adern, soviel ist klar. Aber mach dir keine Sorgen. Ich würde dich meiner Béatrice nur geben, wenn du sie auch willst. Aber du bist bereits verplant und wenn sie so gut in Form bleibt wie ihre Schwester hast du bestimmt keine aus meinem Kaninchenstall nötig”, sagte sie lächelnd. “Callie geht nur gerne zu Hochzeiten hin. Jetzt haben wir gleich zwei hintereinander besucht. Ende August liefert Barbara sie an der Reisesphäre ab. Dann muß sie die wirklich heftigen Sachen lernen und kommt hoffentlich auf andere Gedanken.”
 “Haha”, konnte Julius dazu nur bemerken.
 “Ich meine was ich sage. Immerhin habe ich das selbst so erlebt. Wie dem auch sei, im Moment bist du in guten Händen, und wenn dein Mädchen gut auf dich aufpaßt, hast du ein sehr schönes Leben vor dir.”
 “Und wenn ich doch nicht bei Claire bleiben kann, aus welchem Grund auch immer?” Wagte Julius, eine Frage zu stellen, auf die er selbst keine Antwort geben wollte.
 “Tja, dann würfel ich für dich aus, welche von meinen Töchtern oder Enkeltöchtern dich kriegt und kette dich mit einem Walpurgisnacht-Ring an sie fest. So einfach ist das”, sagte Madame Latierre mit übertriebener Inbrunst. Julius erbleichte, bevor er merkte, daß sie ihn verladen hatte und erst verlegen und dann amüsiert dreinschaute, während sie bereits lachte.
 “Ui, da haben sie mich jetzt aber erwischt”, gestand Julius ein.
 “Als wenn ich es nötig hätte, meinen Töchtern oder Enkeltöchtern die Ehemänner auszusuchen. Das hat bei Hippolyte nicht geklappt, bei Barbara war es nicht nötig und den Rest bedenken wir mal mit Schweigen. Im Moment bin ich froh, daß Béatrice die Zeit hat, sich um mich und ihre beiden neuen Schwestern zu kümmern.” Sie ließ sacht die linke Hand über den angeschwollenen Unterleib gleiten.
 “Bei denen hätten Sie noch einmal die Gelegenheit”, scherzte Julius.
 “Wollen hoffen, daß sie überhaupt so weit am Leben bleiben, wenn dieser Größenwahnsinnige sich wieder breitgemacht hat. meine Eulenschachfreundinnen schreiben ja nur noch Schauermeldungen. Béatrice meinte, ich solle erst einmal nichts mehr von ihnen lesen, bis meine Wonneproppen alleine atmen, trinken und sonst was machen können. Aber nichts zu wissen, wenn man weiß, daß etwas im Gang ist ist auch nicht gut. Irgendwann rächt sich sowas oder man läuft die Wände hoch, weil man die Ruhe nicht ertragen kann.”
 “Ihre Tochter hat bestimmt recht. Das sind jetzt die Kinder elf und zwölf, die Sie da erwarten. Die möchten Sie dann ja wohl auch gerne aufwachsen sehen”, sagte Julius altklug.
 “Das werde ich auch, Julius. Keine werdende Mutter hat die Übung und die Betreuung die ich habe. Ich habe junge Dinger gesehen, die starben ja schon, weil sich ihre ungeborenen Kinder bewegt haben.”Oh Hilfe, das Kind tritt mich ja!” Ich finde es trotz der immer bestehenden Gefahren schön, immer noch neues Leben hervorbringen zu können, egal was Aurélie oder Blanche sagen. Wenn du auf dem Weg weitergehst, den diese überängstliche Hera Matine und Aurora Dawn für dich freihalten wollen, dann solltest du immer bedenken: Das Leben ist das größte aller Wunder und die, die es hervorbringen können, sollten geachtet werden. Ich will dir nicht einreden, vor allen Frauen zu kuschen, weil sie Kinder kriegen können und du nicht. Ich möchte dir nur den Rat einer Mutter der Nation mitgeben, daß jede Frau oder Hexe nicht verachtet werden darf, nur weil sie ihrer Natur folgt anstatt in künstlichen Strukturen eingekerkert zu bleiben.”
 “Das muß ich mal so hinnehmen”, sagte Julius. Madame Latierre tätschelte ihm die Wange und meinte, daß sie ihn gut leiden könne, auch wenn er sich abstrampeln würde, möglichst gut oder möglichst unauffällig zu sein. Vielleicht kommst du morgen ja noch einmal, um uns zu verabschieden.”
 “Ganz bestimmt. Wenn ich nicht gesehen hätte, daß sie fliegt, hätte ich bestimmt nicht geglaubt, daß eine Riesenkuh vom Boden abheben kann.”
 “Ich würde dich ja gerne mal mit zu mir nach Chateau Tournesol mitnehmen. Aber Madame Porter hat dich vorher schon gebucht. Die hat ja auch ein paar hübsche Enkeltöchter.” Bei den letzten Worten grinste sie spitzbübisch.
 “Ich habe noch Zeit. Ich muß noch nicht heiraten.”
 “Das verlangt auch keiner von dir. Aber Entdeckungsreisen kannst du schon vorher machen, ohne die Sittlichkeitsregeln zu verletzen, wenngleich die ziemlich antiquiert sind. Ein Junge, der ein Mädchen nicht einmal nackt sehen darf, bevor er es heiratet oder umgekehrt ist widernatürlich. Aber die wollen ja so leben. Und wenn ich jeden, der mich schon nackt gesehen hat hätte heiraten wollen hätte ich einen Riesenstall von Männern, wie eine Bienenkönigin ihre Dronen. Ja, und eine Bienenkönigin hat ein todlangweiliges Leben.”
 “Sie läßt sich einmal von hundert vollgefressenen Dronen befliegen und legt dann nur noch eier”, wußte Julius. Madame Latierre nickte und lächelte. Dann war das Tanzstück vorbei.
 Julius war froh über die vorgeschriebenen Pausen, in denen er essen und die Bedürfniskabinen besuchen konnte. um vier Minuten vor Mitternacht war der Tanzabend dann auch vorbei.
 Madame Lumière betrat die Bühne und sprach mit magisch verstärkter Stimme zu den Gästen:
 “Sehr geehrte Gäste! Ich freue mich, daß wir wieder einen so herrlichen Ballabend erleben konnten, und das das Wetter uns auch dieses Jahr wieder hold war. Diesmal hatten wir ja reichlich Besucher aus dem Umland und sogar aus Belgien. Es war wieder einmal nicht einfach, ein Paar zu ermitteln, das für eine der drei Trophäen geeignet war. Doch wir haben drei Paare gefunden.”
 “Na, Julius”, sagte Millie zu Julius, “angestrengt habt ihr euch ja wieder sehr doll. Aber ob’s dieses Mal wieder was gibt?”
 Julius blickte von seinem Tisch zu Claire hinüber, die sich wohl im selben Moment zu ihm umwandte und ihn anstrahlte, als hätten sie die Trophäe schon sicher. In der Ferne brüllte Demie. Julius wunderte sich, daß die Latierre-Kuh noch wach war. Millie wunderte sich offenbar auch, weil sie in die Richtung blickte, woher das kaum vernehmliche Brüllen kam.
 “In Partnerschaftlicher Harmonie, Tanzkunst und gemeinschaftlichem Erscheinungsbild konnte das Gewinnerpaar der bronzenen Tanzschuhe200 Punkte erzielen. Es handelt sich dabei um …” Knall! Irgendwer war urplötzlich disappariert oder Appariert. Julius sah sich um. Dann sah er, daß Madame Faucon verschwunden war.
 “Irgendwas ist bei den Kindern”, schoss es Julius durch den Kopf, während Madame Lumière sehr verwirrt umherblickte, weil sie das unvermittelte Verschwinden der Lehrerin nicht verstehen konnte.
 “Wo ist die hin?!” Rief Martha Andrews. Als hätte sie damit ein zauberwort ausgerufen fiel urplötzlich tiefste Dunkelheit über alle. Die Finsternis war so vollkommen, das nicht nur alle Lichter, sondern auch die Sterne am Himmel erloschen. Außerdem waren alle Laute auf ein winziges Maß reduziert. Julius wußte zu gut, was das hieß. Mit der schlagartig in alle Glieder einschießenden, in sein Herz hineinkriechenden Eiseskälte war ihm klar, was da über sie alle hereinbrach.
 “Julius, was ist das?!” Rief Laurentine. Doch ihre Stimme klang wie aus weiter Ferne, übertönt durch das rasselnde, keuchende Schnaufen mehrerer düsterer Schattenwesen, die von allen Seiten heranrückten. Die Eiseskälte wurde unerträglich, und ein dumpfes, immer stärkeres Gefühl, in einer aussichtslosen Lage zu sein machte sich Breit. Julius Hatte seinen Zauberstab in der Hand, bevor jemand anderes noch irgendwas sagen oder rufen konnte. Er mußte sich konzentrieren, diese immer stärkeren Wellen aus Verzweiflung niederhalten, das glücklichste in seinem Leben hervorzerren, festhalten, nicht loslassen. Er dachte an den letzten Sommerball, hier. Nein, das verflog sofort in dieser unerträglichen Düsternis und Kälte. Ein leises Summen drang ihm in die Ohren. Irgendwo war der wilde Wespenschwarm. Nein! Das durfte er nicht zulassen! Er durfte sich nicht darauf konzentrieren, wie die Insekten immer lauter wurden. Er dachte an den Kuß, den Claire ihm gegeben hatte, als er Goldschweif wiedergefunden hatte. Er konzentrierte sich. Dann kam die Erinnerung an den Tanzabend wieder. Ja, jetzt hatte er diese Erinnerung, die ihm so oft schon geholfen hatte. Gleichzeitig erscholl in seinem Kopf ein schrilles, bösartiges Lachen, und etwas grünes, nebelhaftes waberte vor ihm auf wie eine Rauchsäule eines fernen, grünen Feuers. Dann sah er unter einer weiteren Woge immer tieferer Verzweiflung Claires mit Freudentränen überströmtes Gesicht und hörte, wie er zum Gewinner des goldenen Tanzschuhs ausgerufen wurde. Dann, er wußte nicht wann, rief er und zwar nicht alleine:
 “Expecto Patronum!!”
 Zuerst zuckte nur ein silberner Blitz aus dem Zauberstab. Er rief noch mal diese befreienden Worte. Sie mußten doch wirken. Nein, sie wirkten nicht mehr! Er konnte es nicht mehr. Um ihn herum riefen andere die Zauberworte. Er kämpfte verbissen, sah Claires Gesicht vor sich und rief noch einmal:
 “Expecto Patronum!!”
 Wie ein Glutball aus Mondlicht entfuhr dem Zauberstab eine silbernweiße Masse aus nichtstofflicher Kraft, die mehr als mannshoch aufwuchs, dann Formen bekam. Unter den Wellen immer heftigerer Verzweiflung schimmerte der Hoffnungsfunke durch, daß er es doch noch geschafft hatte. Sir Megerythros, der Ritter von Antares, Julius’ heimlicher Held aus den Kindertagen, war entstanden. Breitbeinig stand er da, das hell leuchtende Schwert aus gebündeltem Sternenlicht vorgestreckt. Jetzt sah Julius die Schemen im Dunkeln. Ein Monströser Schatten schwebte auf ihn zu. Er roch den fauligen Gestank, der von dem Ungeheuer ausging, hörte dessen laut röchelnden Atem und sah eine aufgequollene Hand, wie die Hand einer Wasserleiche. Dann hieb der silberweiße Lichtritter mit seinem intensiv leuchtenden Schwert zu.
 Mit einem lauten Schrei sprang der getroffene Dementor zurück, raste davon und war fort. Dann ging es los. Überall um Julius herum waberte silbernes Licht. Er erkannte, daß er nicht der einzige war, der seinen Patronus hatte rufen können. Zwei Dementoren glitten gerade auf den Tisch zu, an dem Claire saß, als sich eine silberweiße Raubkatze, ein Löwe aus Zauberlicht, dazwischenwarf. Dann sah Julius einen auf den Hinterbeinen stehenden, silberweißen Hasen mit aufgerichteten Ohren, der mit den Vorderpfoten einen Dementor verdrosch und in die Flucht schlug. Ein Patronus in Gestalt eines Einhorns galoppierte gerade mit laut klappernden Hufen gegen drei Dementoren an, die den Tisch von Seraphine umringen wollten. Doch der größte Patronus war ein etwa vier Meter hoher Bär, der auf den mächtigen Hintertatzen balancierend mörderische Hiebe gegen die Dementoren austeilte, die auf einen Tisch zusteuerten, an dem Ursuline Latierre saß. Wieder knallte es. Ein weiterer Zauberer oder eine Hexe war disappariert.
 Sir Megerytrhos hieb um sich. Kein Dementor, der auch nur von der blitzenden Lichtklinge am Umhang berührt wurde, überstand dies ohne Schmerzenslaut. Ähnlich erging es jenen Unheilsgeschöpfen, die von dem Bären niedergetatzt wurden. Sie flohen schneller als ein Lidschlag. Weitere Patroni fochten gegen die ungebetenen Eindringlinge an. Die Überzahl der Dementoren half diesen bald schon nicht mehr. Die herbeigerufenen Lichtgeschöpfe schlugen, stießen und warfen sie gnadenlos zurück. Der silberne Hase, den Julius als Virginies Patronus zu erkennen meinte, sprang mit mächtigen Sätzen hierhin und dahin und trommelte auf die noch nicht verscheuchten Dementoren ein. Andere Hexen und Zauberer, die den Zauber kannten und versuchten, schossen nur silbernen Rauch aus ihren Zauberstäben. Doch auch dies wirkte. Davon getroffene Dementoren schraken zurück und flüchteten. Dann krachte es rundherum. Offenbar waren andere Zauberer eingetroffen. Sie riefen ebenfalls nach ihren Patroni, schafften es sogar einige unförmige Nebelgestalten zu erzeugen, die jedoch schon reichten, die düsteren Geschöpfe zu verdrängen. Nun dauerte es nur noch eine halbe Minute, da waren alle Dementoren verschwunden. Schlagartig flammten alle Lichter wieder auf. Für zwei Sekunden standen die mächtigsten Patroni, der Bär, der Hase, der Löwe, das Einhorn und der Ritter mit dem Lichtschwert in einem großen Kreis um die Tanzfläche herum. Dann lösten sie sich auf.
 “Die Gefahr ist vorbei!” Verkündete eine sichtlich erschöpfte Madame Faucon. “Diese Kreaturen haben die Kinder überfallen. Hätte die Kuh nicht gebrüllt, wären sie alle im Schlaf von diesen Monstern geküßt worden. Ich kam rechtzeitig hin, um meinen Patronus zu rufen. Wie ich mitbekommen konnte haben die Schülerinnen und Schüler, die ihn letztes Jahr im Intensivkurs bei mir gelernt haben, den Wert dieser Lehrstunde erkannt und sich bewährt.”
 “Wie konnten die hier reinkommen?” Rief Laurentine Hellersdorf in Tränen aufgelöst. “Ich dachte, in dieses Kuhkaff würde kein schwarzes Geschöpf reinkommen.”
 “Bébé, ist gut jetzt! Die sind alle weg”, flüsterte Julius, der selbst noch vor Kälte und überstandener Angst zitterte.
 “Dementoren können eindringen, wenngleich sie geschwächt sind und nur in den Nachtstunden hereinkommen”, sagte Monsieur Pierre, der gerade seinen Zauberstab fortsteckte. Madame Faucon kam zu Julius und Laurentine herüber, ebenso Madame Delamontagne. Martha Andrews hockte am Boden, bibbernd und mit tränennassem Gesicht. Hera Matine kümmerte sich um sie, während Béatrice Latierre ihre Nichten und jüngeren Geschwister betreute. Millie Latierre saß wieder neben Julius und wischte sich gerade die letzten Tränenspuren fort.
 “Das war die Hölle”, sagte sie, während Laurentine immer noch weinte.
 “Ist gut, Mädchen. Die sind weg”, sagte Madame Faucon ganz ruhig, nicht wie eine Lehrerin klingend. “Monsieur Graminis holt die Ambrosianus-Schokolade. Gut, daß Monsieur Pierre und ich darauf bestanden haben, daß er einen großen Vorrat davon anlegt.”
 “Wieso konnten die hier rein”, heulte Laurentine.
 “Eh, die sind doch weg oder?” Fragte Millie. Julius nickte.
 “Ichmuß zu meiner Mum. Die konnte das unmöglich mitgekriegt haben, was hier ablief”, sagte er und stand auf. Da merkte er, daß er etwas wackelig auf den Beinen war. Es flimmerte vor seinen Augen. Doch er kämpfte dagegen an und ging los. Unterwegs sah er, wie Jeanne, Bruno und Claire herüberkamen. Er winkte ihnen zu. Claire eilte los und kam zu ihm.
 “Wußte nicht, wie fies das ist. Als Madame Faucon uns das erzählt hat und ihr den Patronus-Zauber geübt habt dachte ich, die wären zu packen. Was ist mit denen von deinem Tisch, Juju”, flüsterte Claire.
 “César, Millie und Vanessa haben es wohl gut weggesteckt. Argon starrte ins Leere, als der Spuk vorbei war und Bébé hat einen Heulkrampf und wahrscheinlich einen Schock. Wer weiß schon, was die ihr für Sachen gezeigt haben.”
 “Dein Lichtritter war genial, Juju! Als der auftauchte wußte ich, daß du den gerufen hast”, sagte Claire.
 “Ich werde diesen Zauber jetzt intensiver üben”, sagte Bruno. “Mistviecher! Ich dachte schon, ich sterbe.”
 “Der Bär war das größte Ding”, sagte Julius. “Der war mindestens vier Meter groß, größer als ein Dementor.”
 “Wer den gerufen hat hat den Zauber verinnerlicht”, sagte Jeanne anerkennend.
 Zusammen gingen sie hinüber zu Martha Andrews, die weinend am Boden hockte.
 “Deine Mutter hat es wohl heftiger erwischt als uns andere”, sagte Madame Matine. “Ich fürchte, ich muß sie in mein haus bringen, um sie dort ordentlich zu behandeln.”
 “Mum erzählte mal was von einem Erdbeben, daß sie mit ihren Eltern in Griechenland miterlebt hat. Sie war unter Trümmern eingeschlossen”, flüsterte Julius der Heilerin zu. “Ich denke, das war die Urangst, die ihr diese Monster ins Hirn gesetzt haben.”
 “Ich fürchte, an ihrem Tisch waren sieben stück auf einmal. Dieser Schock kann einen Muggel sehr heftig um den Verstand bringen. Ich bringe sie in mein Haus”, sagte die Heilerin, ergriff Martha Andrews Arm und disapparierte aus einer blitzartigen Drehung heraus.
 “Wenn diese Monster meine Mutter wahnsinnig gemacht haben suche ich diesen Mistkerl, der die hierher geschickt hat und mach den mit bloßen Schlammbluthänden alle!” Rief Julius, den eine unbändige Wut ergriffen hatte.
 “Na, Julius”, zischte Jeanne. Wieder krachte es. Madame Matine war wieder da.
 “Ist von deinem Tisch jemand heftig betroffen, Julius?” Fragte sie. Julius nickte und deutete auf Laurentine. Doch diese bekriegte sich wohl wieder. Béatrice Latierre stand neben ihr und fütterte sie vorsichtig mit einem großen Schokoladenriegel.
 “Unverschämtheit, mir die Patienten abspenstig zu machen”, sagte die Heilerin von Millemerveilles. Doch dann mußte sie schmunzeln. Laurentine erholte sich. Millie kaute an einem Stück der Wunderschokolade herum, bevor sie Julius sah und anstrahlte.
 “Hier, du auch, du Held!” Sagte Madame Matine und drückte Julius einen Riegel Schokolade in die Hand. Er biss ein großes Stück ab und kaute die weiche, süße Masse, die leicht nach Honig schmeckte. Wohltuende Wärme und ein Gefühl der Erleichterung durchpulsten ihn mit jedem Bissen, den er hinunterschluckte. Er kannte das schon und hätte vor diesem Abend hier alles gegeben, um dieses Kapitel seines Lebens zu vergessen, als er als neuer Hogwarts-Schüler gleich bei der Hinfahrt mit diesen dämonischen Kreaturen zu tun bekommen hatte.
 “Wer um alles Gold in Gringotts hat diesen Superbären beschworen?” Fragte Julius Madame Matine.
 “Kannst du’s dir nicht denken?” Fragte die Heilerin verschmitzt grinsend. Dann deutete sie auf Madame Ursuline Latierre, die reihum ging und ihren Angehörigen die wohltuende Ambrosianus-Schokolade zu essen gab. Woher die Schokolade so schnell gekommen war hatte Julius nicht mitbekommen. Doch es war gut, daß sie da war.
 “Was ist mit den Kindern?” Fragte Julius Madame Faucon, die Laurentine in einem Arm hielt und tröstend auf sie einsprach, während Madame Delamontagne danebenstand.
 “Wie gesagt, die Kuh wurde wohl wach, brüllte alle anderen aus dem Schlaf. Dadurch bekam ich mit, wie Babette von einer unbändigen Angst und Verzweiflung übermannt wurde und es stockdunkel war. Ich konnte meinen Patronus aus fünfzehn Schritt Entfernung beschwören und sah noch, daß wohl Madame Latierre auch ihren Patronus beschworen hat, einen ziemlich imposanten Stier.”
 “Dann geht es Babette gut?” Fragte Julius.
 “Sie kriegen die Schokolade und den Träumgut-Tee”, sagte Madame Faucon leise.
 “Blanche, Danke, daß Sie so schnell zur Hilfe geeilt sind. Babs kann zwar auch einen guten Patronus, weil ich ihr das wieder und wieder eingebläut habe, aber gegen so viele dieser Bestien war einer zu wenig”, sagte Madame Ursuline Latierre leicht außer Atem. Ihre Tochter Béatrice sprang ihr bei und horchte sie ab. Dann meinte sie:
 “Das hat sie ziemlich gut ausgezehrt. Am besten bringe ich Sie in unser Lager.”
 “nein, Trice, ich setze mich hin und warte. Ich will wissen, ob Madame Lumière noch was sagen möchte oder ob wir besser alle schlafen gehen sollen. Dann gehe ich.”
 “Maman, jetzt wirst du unvernünftig”, sagte Mademoiselle Latierre. “Ich konnte eine erste Senkwehe abwehren. Wenn du dich nicht sofort hinlegst könnte es zum Verlust deiner Kinder kommen. Willst du das?”
 “Nein, will ich nicht. Ich bin halt sehr erschöpft von der Patronus-Beschwörung.”
 “Tante Trice, ziehe etwas von meiner Ausdauer ab!” Sagte Millie Latierre.
 “Wollen jetzt alle den Helden spielen?” Empörte sich Mademoiselle Latierre. “Soll ich dich etwa auch nach Hause tragen, Mildrid?”
 “Transfusio Validitatis!” Rief Julius auf einmal. Ehe Madame Faucon oder sonst jemand ihn hätte hindern können hatte er seinen Zauberstab auf sich selbst und dann auf Madame Ursuline Latierre gerichtet. Ein roter Lichtbogen spannte sich nun zwischen dem Jungzauberer und der hochschwangeren Hexe. Madame Faucon stand dabei und sah, wie Julius für fünf Sekunden den Stab hochhielt, bis er den Arm schlaff herabhängen ließ und total ausgelaugt vom Stuhl kippte.
 “Ist er denn lebensmüde!” Rief Madame Delamontagne. Madame Faucon wiegte den Kopf. Dann sagte sie:
 “Nein, er hat nur den Ersthelferkodex befolgt.”
 “Korrekt”, sagte Madame Matine und untersuchte Julius. “Wußte nicht, daß er diesen vermaledeiten Kraftübertragungszauber konnte. Aber immerhin hat er Ihrer Patientin und deren Nachwuchs wohl das Leben gerettet, Mademoiselle Latierre.”
 “Wau, zehn Stunden Ausdauer hatte der noch drin”, sagte Mildrid. Madame Matine sah Millie an und fragte, woher sie das wußte.
 “Tante Trice hat ihn mir erklärt. Sie meint, ich dürfe ihn nie selbst anwenden, um meine Kraft auf jemanden zu übertragen. Aber wenn ein ausgeruhter Spender da ist sollte ich ihn können.”
 “Wollen Sie auf Biegen und Brechen Ihre Ausbildungserlaubnis verlieren, Mademoiselle!” Herrschte Madame Matine Béatrice Latierre an.
 “Liegt mir fern, Madame. Aber wenn ich schon jemanden ausbilde dann gründlich mit allen Kenntnissen und dem Wissen um die Risiken. Wundere mich, daß Julius diesen Zauber konnte, wo Sie gerade so heftig bestreiten, ihn ihm beigebracht zu haben. Ersthelferkodex Abschnitt zehn, der Ultima-ratio-Abschnitt, fordert jedes vertretbare Eigenrisiko, wenn das Leben mindestens einer magischen Person, Geboren oder ungeboren in akuter Lebensgefahr schwebt. Sie werden mich jetzt nicht über die praktische Umsetzung dieser Regelung schulmeistern wollen, Madame”, erging sich Béatrice in einer heftigen Reaktion. Ihr Gesicht war puterrot. Dagegen wirkte Madame Ursuline Latierre wie das blühende Leben. Sie keuchte nicht mehr und offenbar war auch in ihrem Bauch wieder alles in Ordnung.
 “Schade, daß eine Patenschaft erst bei Erreichen der Volljährigkeit übernommen werden kann, sonst hätte ich den Jungen zum Paten des ersten Kindes gemacht, das ich bekommen werde.”
 “Was nützt ihm das, wenn er sich ins Koma gezaubert hat”, keifte Claire, die Julius am Boden sah.
 “Das ist kein Koma”, sagte Madame Matine beruhigend. “Er hat sich nur total erschöpft. Er muß jetzt mindestens acht Stunden durchschlafen, am besten ohne ihn groß zu bewegen.”
 “Würde Apparieren ihn zu sehr durcheinanderbringen?” Fragte Madame Faucon.
 “Wenn wir ihn auf eine Trage betten können wir ihn apparieren, Blanche. Sie müssen aber die Determination vollführen, weil ich nicht weiß, ab wo Ihre Absperrung wirkt.”
 “Aber was ist mit der Verkündung. Findet die noch statt?” Wollte Madame Latierre wissen. Madame Lumière kam herüber und hielt sechs glitzernde Trophäen in den Händen. Zusammen mit Camille und Florymont Dusoleil kam sie herüber.
 “Das machen wir heute einfacher, weil viele schon weggegangen sind und lieber in ihren sicheren Häusern sein wollen”, sagte Barbaras Mutter. “Die Trophäen bleiben alle in einer Familie, sofern der Junge Mann, der sich der Verleihung durch einen sehr waghalsigen Zaubertrick entzogen hat schon zu eurer Familie gezählt werden darf, Camille, Florymont und Jeanne”, sagte Madame Lumière. Dann beugte sie sich vor, holte einen der zwei größten Tanzschuhe aus der klimpernden Kollektion und hängte ihn Julius um. Claire sah das goldene Glitzern im Licht. Dann legte Madame Lumière auch ihr eine Kette mit goldenem Tanzschuh um den Hals. “Ihr habt es darauf angelegt und verdient. Allerdings meinte eine Preisrichterin, es hätten zwanzig Punkte abgezogen werden müssen, weil du einmal sehr körperbetont, um nicht zu sagen aufreizend getanzt hast, Claire. Aber selbst das hätte eurem Erfolg nicht schaden können”, sagte Barbaras Mutter schmunzelnd. Dann hängte sie Jeanne und Bruno die silbernen Trophäen und Camille und Florymont die bronzenen um. “Schade, heute werden wir zum ersten Mal seit Bestehen des Balles keine Siegerpolonese erleben. Aber diese Dementoren haben uns allen die Lust auf einen gesitteten Abschluß vergellt. Wieso konnte gegen diese Monster kein wirksamer Abwehrschild errichtet werden. Jetzt kommen die womöglich jede Nacht, und vielleicht verstecken sich hier noch welche.”
 “Das haben wir ausgeschlossen”, sagte Monsieur Pierre. “Unsere Suchtrupps haben die Dementorenmelder abgefragt und bis auf zwei Pulks zu zweihundert und zwanzig keine gefunden. Die haben sich wirklich auf die Stellen konzentriert, wo alle Leute auf einem Haufen waren. Wer immer die geschickt hat hat sich den richtigen Zeitpunkt ausgesucht.”
 “Ab übermorgen werden wir die Balder-Varianten üben”, sagte Madame Faucon. “Jetzt kann ja wohl keine Rede mehr davon sein, diese Monster nur abzuwehren, wenn es effektive Wege gibt, sie einzeln zu vernichten. Wir müssen sogar davon ausgehen, daß sie sich bereits vermehren und bald weitere Invasionen anstehen.”
 “In Ordnung, Blanche”, sagte Monsieur Pierre. Dann brachten die Verwandlungslehrerin und die Heilerin Julius auf einer magischen Trage zum Haus der Lehrerin, wo sie ihn in die Dachkammer trugen, vorsichtig von der Trage aufs Bett hinübergleiten ließen und Madame Matine mit “Nudato” alle Kleidung vom Körper abgleiten ließ. Julius wurde in seine Decken eingerollt und so schlafen gelassen. Madame Matine verabschiedete sich und nahm ihre gezauberte Trage mit, bis sie in fünfzig Metern Entfernung disapparierte. Madame Faucon schloß ihr Haus ab und schenkte sich aus einem Geheimschrank eine Dosis Wachhaltetrank für soviele Stunden ein, daß sie bis zur nächsten Nacht nicht würde schlafen müssen.
 __________
 Als Julius aufwachte trug er außer seinen ohnehin diebstahlsicheren Gegenständen nur eine Kette und den goldenen Tanzschuh um seinen Hals. Als ihm klar wurde, daß er nichts anhatte, blickte er verlegen um sich. Madame Faucon saß, ein großes Buch in den Händen neben seinem Bett. Er blickte verstohlen auf seine Weltzeituhr. Sie zeigte ein Uhr. da von draußen helles Sonnenlicht hereinfiel, mußte es die Eins vom Nachmittag sein.
 “Ach du meine Güte, wußte nicht, daß ich diesen Zauber nicht abstellen konnte, wenn ich den auf mich selbst anwende”, grummelte er. Offenbar war ihm alles wieder eingefallen. Dann meinte er, wieso man ihn ausgezogen habe.
 “Madame Matine sprach von Keimen und Straßenstaub, der nicht im Bett verteilt werden sollte. Aber mach dir keine Gedanken um die Sittlichkeitsregeln. Du mußt mich genauso wenig heiraten wie Constance Dornier. Und da du noch alle Körperteile hast, gab es nichts, was ich nicht aus mangelnder Kenntnis zur weiteren Untersuchung abgetrennt habe.”
 “Offenbar haben Sie doch sowas wie Humor, Madame Faucon. – Oh, Mum! Wo ist sie?”
 “Deine Mutter hat sich wieder erholt. Madame Matine hat sie kurz in die Delourdes-Klinik gebracht. Madame Eauvive hat sie behandelt. Sie ist bei Madame Latierre. Sie sagt, du hättest ihre ungeborenen Töchter ganz schön quirlig gemacht. Andererseits kann sie die nun bis zum vorherberechneten Termin austragen.”
 “Ich weiß echt nicht, was mich da geritten hat. Ich denke, den Stunt bringe ich nicht so schnell noch einmal”, seufzte Julius.
 “Wäre mir auch sehr recht, weil Hera sich sehr aufregt, woher du diesen Zauber kanntest. Wir beide wissen, wer ihn dir in einem Schnellverfahren beigebracht hat. Aber das unterliegt ja alles der höchsten Geheimstufe.”
 “Ich habe den Tanzschuh. Hat Claire den anderen von den beiden?” Wollte Julius wissen.
 “So ist es. Ihr beide habt es mal wieder geschafft. Ach ja, wenn du wieder ausgeruht bist möchtest du noch einmal in den Musikpark kommen. Alle Trophäengewinner werden dort fotografiert. Claire und du besonders, weil ihr es geschafft habt, ihn dreimal in ununterbrochener Folge zu ertanzen.”
 “Ist auch diese Chermot da?” Fragte Julius.
 “Die hat den Artikel über den Dementorenüberfall verfaßt. Ja, die ist auch da”, sagte Madame Faucon. “Erzähle bitte nicht, daß deine Mutter hier ist.”
 “Kein Problem”, sagte Julius leise und bat Madame Faucon, sich umzudrehen, wenn sie ihn nicht doch noch heiraten wollte. Sie meinte in einem erneuten Anflug ihres seltenen Humors:
 “Dann müßte ich meine Lehranstellung in Beauxbatons kündigen, weil ein Ehepaar aus Lehrer und Schüler dort nicht zulässig ist. Allerdings wäre das erst in drei Jahren fällig, wenn du volljährig wirst. Aber vielleicht trinke ich auch den Fortuna-Matris-Trank, um Madame Latierre nachzueifern.”
 “Öhm, soweit möchte ich dann doch nicht gehen”, erwiderte Julius, der einen Moment daran dachte, mit dieser Hexe da völlig unbekleidet in einem Bett zu liegen und mit ihr irgendwie zusammenzufinden. Irgendwie löste das bei ihm Angewidertheit aber auch einen Schauer verbotener Neugier aus. Um sich schnell wieder abzulenken fragte er noch, ob Barbara und Gustav noch in der Nacht nach Brüssel abgereist waren und was mit Babette sei. Auf die erste Frage antwortete die Lehrerin, daß die van Helderns erst am nächsten Morgen, nach Sonnenaufgang nach Brüssel abgereist seien. Offenbar würden Barbara und Gustav ihre Hochzeitsnacht erst diese Nacht begehen. Babette war bei den Latierres, wo Julius um vier Uhr zum Abschiedstee erwartet würde. Als sie das berichtet hatte verließ sie das Zimmer, damit Julius seine Alltagssachen zusammenräumen konnte. Er fand seinen Zauberstab neben dem Besenfuteral. Er aß, weil seine Gastgeberin darauf bestand und ließ sich einen Glückwunsch für Claire mitgeben. Dann flog er mit dem Ganymed zum Musikpark, wo er die Dusoleils und die Fotografen traf. Mademoiselle Chermot interviewte ihn zum Dementorenangriff. Er sagte dazu nur:
 “Seitdem ich in Beauxbatons bin lerne ich sehr interessante und wichtige Zauber. Der Patronus, mit dem Dementoren abgewehrt werden, faszinierte mich schon seit meiner Einschulung in Hogwarts. Denn damals war ja die Suche nach Sirius Black, und die Askaban-Dementoren haben Hogwarts umstellt.”
 “Würdest du dich als Held sehen, weil du deinen Patronus gerufen hast, Julius?”
 “Nöh, nur wie jemand, der in Notwehr was greift und damit zuschlägt, weil es gerade greifbar ist.”
 “Julius mag nicht als Held bezeichnet werden, Ossa”, sagte Madame Camille Dusoleil. “Er war nicht der einzige, der vollgestaltliche Patroni beschwören konnte. Meine Tochter Jeanne hat eine große Wolke geschaffen, Virginie hat einen vollgestaltlichen Patronus gerufen, ebenso meine Mutter und Madame Delamontagne. Insofern hat der Junge recht, daß es eine reine Notwehrsituation ist.”
 “Dann hast du zumindest wieder was aufregendes erlebt”, lachte die Reporterin.
 “Da hätte ich auch glatt drauf verzichten können”, knurrte Julius. Dann flog er mit Claire zusammen zur Landewiese der Latierres. Von weitem hörten sie Klaviermusik. Julius staunte nicht schlecht, als er auf der Wiese einen schneeweißen Konzertflügel sah, auf dem Madame Hippolyte Latierre mit ihrer Schwester Barbara spielte. Zusammen mit seiner Mutter, die Mademoiselle Chermots Untersuchung unter einer Tarndecke entronnen war, Claire und Babette unterhielt er sich noch etwas mit den Latierres. Madame Ursuline Latierre kam noch einmal zu ihm und bedankte sich für sein Opfer.
 “Dir ist klar, daß in meinen ungeborenen Kindern jetzt ein Funke deiner Lebenskraft mitschwingt. Das verpflichtet dich, sie dir bei der ersten sich bietenden Gelegenheit mal ausgepackt anzusehen. Das möchte ich dir nur sagen, damit du weißt, daß ich bestimmt nicht undankbar bin.”
 “Das hätte ich für jeden gemacht, Madame.”
 “Ja, aber für mich hättest du nicht, sondern du hast es gemacht.”
 “Julius ist eben immer noch sehr bescheiden”, lachte Millie Latierre und pflückte Julius aus der Umarmung ihrer Großmutter. Doch als sie schon ansetzte, Julius zu küssen, läutete Barbara Latierre zum kaffeetisch. Danach beobachteten Martha und Julius Andrews, Claire Dusoleil und Babette Brickston, wie zuerst der imposante Flügel auf ein Hundertstel eingeschrumpt und in einer mit Watte ausgepolsterten Schachtel verstaut wurde. Dann kamen die Zelte dran. Zum Schluß dauerte es keine zehn Minuten, bis alle Zelte am Heck der aufsetzbaren Personenkabine festgemacht worden waren. Alle Latierres verabschiedeten sich von Julius. Millie war schon wieder daran, sich was herauszunehmen. Doch Martine und Claire paßten auf.
 Als die große Kabine, die wie eine Kutsche ohne Pferd aussah auf dem schneeweißen Rücken der geflügelten Riesenkuh verzurrt war, brüllte Demie noch einmal kurz. Dann bestiegen die Passagiere die Kabine. Demie trottete vorwärts. Dann lief sie an, direkt auf die nächstliegende Einfriedungshecke zu und startete dann durch. Julius, seine Mutter, Babette und Claire sahen solange hinterher, bis die majestätische Kuh immer kleiner geworden war. Die Latierres hatten Millemerveilles verlassen.
 Den restlichen Nachmittag saßen Julius und Babette bei Claire, die den beiden neue Musikstücke beibrachte. Seine Mutter unterhielt sich mit den Dusoleils über den Dementorenüberfall.
 “Morgen fährst du also wieder, Juju”, sagte Claire, als Babette von Madame Dusoleil zum Bäumekucken abgeholt worden war.
 “Ja, morgen geht es nach Amerika. Mum hat das mit den Dementoren wohl doch besser überstanden als ich dachte. Ich bin froh, daß diese Leute vom Miroir sie nicht interviewt haben. Das wäre ein gefundenes Fressen für die gewesen, eine Muggelfrau als Opfer dieser Monster befragen zu können.”
 Julius wollte sich gerade von Claire verabschieden, als er fühlte, wie einer der Zweiwegspiegel in seinem Practicus-Brustbeutel vibrierte. Er tastete danach und erkannte, daß es der war, welcher ihn mit Jane Porter verband. Er entschuldigte sich bei Claire und holte ihn heraus.
 “Hallo, Honey. Ich habe das mitbekommen, was bei euch gestern abend los war. Das war bestimmt nicht angenehm für euch. Ich wollte mich erkundigen, wie es euch geht”, sagte Jane Porter. Julius erzählte es ihr. Dann meinte die Hexe, die ihn und seine Mutter ab morgen beherbergen wollte:
 “In Europa kann man wohl nachts nirgendwo mehr sicher sein. Ich ging davon aus, diese Monster würden nur da herumspuken, wo der wahnwitzige Zauberer ist. Offenbar war das ein Trugschluß.”
 “Wenn die selbst hier nach Millemerveilles reinkönnen, dann gibt es keinen sicheren Ort mehr, Mrs. Porter”, unkte Julius. Claire nickte.
 “Ich denke aber, daß man die jetzt nicht mehr mit Samthandschuhen anfassen wird. Ihr habt es vielleicht auch schon mitgekriegt, daß eine internationale Kampftruppe gegen bösartige Werwölfe gegründet wurde. Ich hoffe, das artet nicht in dem aus, was in der Muggelwelt als Hexenjagd bezeichnet wird.”
 “Wie? Haben sich alle Werwölfe auf die Seite von Voldemort gestellt?” Fragte Julius ungläubig. Bisher hatte er immer gedacht, diese bedauernswerten Mitgeschöpfe wären mit ihrem Fluch schon heftig genug gestraft. Doch dann fiel es ihm ein, daß Werwölfe keinen guten Ruf in der Zaubererwelt genossen. Was lag da näher als sich gegen die anständigen Zauberer und Hexen zu verbünden und mit Voldemort zusammenzugehen, wenn der denen alles mögliche versprach?
 “Es gibt einige, die einen regelrechten Haß auf unbefallene Zauberer entwickelt haben und nicht nur bei Vollmond bösartige Bestien sind, Julius. Wir vom Laveau-Institut wurden angewiesen, die registrierten Werwölfe gesondert zu beobachten, ob sie sich zu konspirativen Gruppen zusammenschließen, was immer Minister Pole darunter versteht. Aber in den Staaten ist der Terror dieses Voldemort noch nicht eingekehrt. Aber näheres erzähle ich dir besser dann, wenn deine Mom und du bei mir seid. Da kommen zumindest keine Dementoren hin”, sagte Mrs. Porter mit warmem Lächeln. Dann bestellte sie noch einen schönen Gruß an Claire und deren Verwandtschaft, den Julius sofort weiterreichte. Danach beendete er die magische Fernverbindung und steckte den Spiegel wieder ein.
 “So, nachdem deine Gesprächspartnerin nun nicht mehr zusehen und uns belauschen kann, Juju”, sagte Claire. Unvermittelt Hing Julius in einer sehr innigen Umarmung. Dabei lagen sie beide fast auf Claires Bettt. Julius küßte Claire. Claire küßte Julius. Beide fühlten durch allen Stoff, der sie bekleidete, wie ihre Herzen schlugen. Bumm für Bumm ein Lebenszeichen, aber auch ein Trommelschlag näher an den Tod heran. Doch davon wollten Julius und Claire nichts wissen. Sie steigerten sich mit ihren Liebkosungen, die sie im angezogenen Zustand einander geben Konnten. Doch Julius fiel ein, was Madame Latierre gesagt hatte. Man könne ja auf Entdeckungsreisen gehen. Doch das wollte er sich hier und jetzt nicht herausnehmen, zumal er fürchtete, Claire könne dann mehr von ihm haben wollen. Auf Einladung Madame Dusoleils blieben Madame Faucon, Martha und Julius Andrews und Babette zum Abendessen. Sie unterhielten sich über die anderthalb Wochen in Millemerveilles, die doch wieder sehr aufregend verlaufen waren.
 Madame Delamontagne kam mit Laurentine ebenfalls herüber. Sie hatte eine Ankündigung zu machen.
 “Also, nachdem nun alle größeren Festlichkeiten vorbei sind wollte ich euch und Ihnen offiziell verkünden, daß ich im März nächsten Jahres ein Kind bekommen werde. Ich habe es am Anfang nicht wahrhaben wollen. Aber offenbar ist mein Körper für eine derartige Überraschung noch immer gut.”
 “Im März, wenn das große Jubiläum ist?” Wollte Monsieur Dusoleil wissen.
 “Hoffentlich nicht genau zu der Zeit”, meinte Madame Delamontagne, während Laurentine sie mißtrauisch ansah.
 “Nichts für ungut, aber wäre es nicht besser gewesen, auf weitere Kinder zu verzichten, Madame?”
 “Nicht unbedingt. Virginie wird im kommenden Schuljar Beauxbatons verlassen. Wie ich sie einschätze wird sie mit oder ohne Aron anderswo wohnen. Insofern kommt mir ein neuer Erdenbürger oder eine Junghexe sehr gelegen, um neben meinen Aufgaben noch etwas Abwechslung zu haben”, sagte Madame Delamontagne. Dann tranken sie auf das Wohl des kommenden Delamontagne-Kindes und seiner Eltern.
 Abends um zehn sammelte Madame Faucon ihre Hausgäste ein und ging mit ihnen zurück zum Faucon-Haus, wo sie sich rasch umzogen und schlafen legten. Denn am nächsten Tag würde es in die Staaten gehen, per Reisesphäre über Paris nach New Orleans. Julius spürte, daß diese Reise für ihn mehr als nur ein Besichtigungsmarathon sein würde. Doch er konnte nicht genau sagen, was dieses Gefühl auslöste. So lag er in seinem Bett, wieder einmal die letzte Nacht in Millemerveilles, einem sonst sehr friedlichen Zaubererdorf, wo jedoch der Schrecken des Schrecklichen nicht halt machte. Doch Julius wollte weder an Dementoren, Wespen noch einen sich in grünes Feuer auflösenden Slytherin denken. Dieses Dorf im Süden Frankreichs war trotz der ungebetenen Besucher von gestern immer noch einer der sichersten Orte der Welt, und als den wollte Julius ihn in Erinnerung behalten. Trotz der Aufregung, was gewesen war und der Aufregung über das, was er bald wohl erleben würde fand er rasch in einen tiefen Schlaf.
 


  
    057. AUDIENZ UM MITTERNACHT
 AUDIENZ UM MITTERNACHT
 Der gemalte Zwerg mit der Trompete war diesmal schneller als das Sonnenlicht. Ein laut geschmetterter Morgengruß weckte Julius aus tiefem Schlaf. Er schlug die Augen auf, gähnte herzhaft, reckte und streckte sich und sah dann den goldenen Schimmer, den die Morgensonne durch das Dachfenster schickte. Er stand auf, sagte dem Zwerg, er könne jetzt aufhören und klaubte seine Sachen zusammen, um sich für den Tag, der sicherlich sehr lang werden würde, bereitzumachen.
 Madame Faucon begrüßte Julius, als er in Jeans und T-Shirt herunterkam. Sie verzog zwar erst das Gesicht, nickte dann aber. Babette, die bereits am Frühstückstisch saß, machte ein mißmutiges Gesicht, weil ihre Oma dem Jungen keine Predigt hielt, daß er in Muggelsachen runtergekommen war. Außerdem ärgerte es sie wohl, daß sie nun noch knapp eine Woche mit ihrer gestrengen Oma alleine sein mußte, und daß Melanie Odin bereits gestern mit ihren Eltern und ihrem Bruder abgereist war, ziemlich übereilt, ohne sich von ihr zu verabschieden, obwohl Babette gerne mit jemanden ihren Alters über den Alptraum sprechen wollte, den sie vor zwei Tagen erst erlebt hatten.
 “Hallo, Julius. Aufgeregt?” Fragte Madame Faucon mit warmem Lächeln.
 “Eigentlich schon, Madame. Ich war ewig nicht mehr in Amerika, und von New Orleans kenne ich nur Louis Armstrong und den Dixie”, sagte Julius. Dann umspielte seine Mundwinkel ein sehr gehässiges Grinsen als er hinzufügte: “Eigentlich wollte ich ja vor zwei Jahren dahin, wo die Fußball-Weltmeisterschaft war. Aber meine Eltern haben mich ja stattdessen nach Paris geschickt.”
 “Klar, weil die keine Ahnung hatten, daß Maman auch ‘ne Hexe is’”, grinste Babette. Madame Faucon räusperte sich zwar, sagte jedoch nichts darauf. Sie meinte zu Julius nur:
 “Catherine hat übrigens diese Facsimile-Anschrift in Paris bemüht. Heute Nacht kam eine Eule. ihr und Joe geht es gut. Allerdings haben die dort drüben wohl ein Problem mit einem Angriff auf unschuldige Zuschauer dieser Sportzirkusveranstaltung, und es war fraglich, ob sie die Veranstaltungen fortsetzen. Aber sie werden diese Spiele bis zum Ende ablaufen lassen.”
 “Angreifer? Was ist denn da passiert?” Wollte Julius wissen. Madame Faucon erzählte, daß es wohl einen Sprengstoffanschlag in einem der für die Spiele hergerichteten Parks gegeben habe, bei dem zwei Menschen getötet worden seien und über hundert verletzt wurden. Julius erblaßte, und Babette bekam vor Entsetzen große Augen.
 “Deine Eltern sind beide weit weg davon gewesen, Kleines. Das war vor zwei Nächten … hmm, nach Jeannes und Brunos Hochzeit”, sagte Madame Faucon sichtlich betroffen. Dann meinte sie noch: “Wie bei der Quidditch-Weltmeisterschaft. Ein Menschen verachtender Verbrecher hat die öffentliche Aufmerksamkeit für diese Spiele für seine Zwecke ausgenutzt und Angst und Zerstörung unter arglosen Zuschauern verbreitet. Dabei hörte ich doch, daß gerade der Ablauf dieser Veranstaltung besonders gut abgesichert sein soll.”
 “Weiß man denn schon, wer es war?” Fragte Julius.
 “Catherine schreibt, sie suchten noch nach dem oder den Täter oder Tätern”, wußte Madame Faucon.
 Martha Andrews trat ein. Sie hatte die letzten Sätze der Unterhaltung mitbekommen und meinte:
 “Man weiß bei den Amerikanern nicht, ob solche Sachen von inneren oder äußeren Feinden verübt werden, Blanche. Ich hoffe nur, wir werden in den Staaten keine Probleme haben. Manchmal ist mir dieses Land nicht geheuer.” Als sie merkte, daß Julius das wohl in eine schlechte Stimmung versetzen mochte fügte sie rasch hinzu: “Aber Mrs. Porter hat uns beiden ja versichert, daß wir keine Probleme kriegen werden.”“Was meinst du mit inneren Feinden, Mum?” Fragte Julius seine Mutter irritiert dreinschauend.
 “Leute, die was gegen Freiheit und Gleichberechtigung haben, die ihre eigenen Überzeugungen als einzig richtig ansehen, Rassisten, religiöse Fanatiker, frauenfeindliche Kerle und Männer mordende Frauen. Das ist das faszinierende aber auch erschreckende an den Staaten, daß dort wirklich alles möglich ist und vorkommen kann.”
 “Ja gut, in England haben wir sowas auch, Nazis und irgendwelche Sektenleute”, sagte Julius überzeugt. “Sonst hätte Joe den Brief von Paps damals ja nicht so ernst genommen, daß wir heute hier sitzen können.”
 “Das mag zutreffen und beweist, daß es eigentlich keinen weiteren Unterschied zwischen der nichtmagischen und magischen Welt gibt, außer dem Bewußtsein und dem Gebrauch der Magie in der einen und der Nutzung von Maschinen in der anderen Welt”, erwähnte Madame Faucon und bestätigte damit, daß sie durchaus bereit war, die Welt der sogenannten Muggel als gleichberechtigt zu sehen, wenn die sich nicht gerade wieder einmal völlig abgedreht benahmen.
 “Du hast deine Tasche schon fertig gepackt, Julius?” Fragte Martha. Julius nickte nur. Babette machte ein miesepetriges Gesicht, als habe ihr gerade wer ihr Lieblingsspielzeug weggenommen. Die Angst um ihre Eltern war verflogen und der Grimm darüber, daß Julius mit seiner Mutter nach Amerika reisen würde, wo ihre Eltern waren und sie bei ihrer Oma bleiben sollte, herrschte wieder vor. So sprach sie kein Wort, schob sich nur ein Stück Brot nach dem nächsten Croissant in den Mund, nur um bloß nicht reden zu müssen und wich den Andrews’ immer aus, wenn sie sie ansahen.
 Nach dem Frühstück holten die Andrews’ ihr Gepäck herunter. Sie würden um zwölf Uhr mittags abgeholt, dann mit der Reisesphäre nach Paris gebracht, wo sie noch Sachen für zwei Wochen aus der Wohnung in der Rue de Liberation holen sollten, um dann mit Jane Porter nach New Orleans, genauer in das kleine Viertel Saint-Michel überzuwechseln.
 Julius nutzte die Stunden bis zur Abreise noch, um sich bei seinen Bekannten und Schulfreunden zu verabschieden. Als er zum Schluß noch einmal bei Madame Delamontagne vorbeiging, wünschte er ihr noch, daß sie jetzt, wo es im Dorf herum war, daß sie im nächsten Jahr ihr zweites Kind bekommen würde, genug Ruhe und Ausdauer hatte, alles richtig hinzukriegen. Sie zog Julius kurz an sich und meinte:
 “Ich denke, ich muß sehr aufpassen, mich nicht zu irgendwelchen Gefühlswallungen hinreißen zu lassen. Aber dir und deiner Mutter wünsche ich einen friedlichen und abwechslungsreichen Aufenthalt in unserer ehemaligen Kolonie.”
 “Mrs. Porter wollte mit mir wohl auch nach New York und Kalifornien, wo es ein Dorf ähnlich wie Millemerveilles geben soll.”
 “Ich weiß, Viento del Sol. Eine entfernte Tante von mir kennt da eine Familie, die da seit zwanzig Jahren lebt. Sie heißen Silverspoon, Abigail und Orlando. Falls du ihnen begegnest, richte ihnen bitte meine herzlichsten Grüße aus. aber bitte verschweige ihnen, daß ich erneuten Mutterfreuden entgegensehe. Abigail könnte es zum Anlaß nehmen, auf Biegen und Brechen auch noch auf Nachwuchs hinzuarbeiten.” Sie lächelte etwas verunsichert. Doch Julius lächelte amüsiert und meinte, daß er keinem was erzählen würde, wenn sie das nicht wolle.”
 “Ich werde wohl in zwei Monaten nicht darum herumkommen, die frohe Kunde öffentlich zu machen, da meine Stellung hier eine sehr öffentlichkeitsintensive Position ist. Gute Reise, mein Junge! Ich wünsche dir und deiner Mutter alles gute, was du dort vorfinden kannst!” Sie küßte Julius zärtlich auf die rechte und die linke Wange und brachte ihn noch vor die Tür ihres Hauses. Virginie, die gerade im Garten mit Laurentine die Hausaufgaben besprach, grinste Julius noch einmal an.
 “Hätte nicht geglaubt, daß ausgerechnet meine Mutter sich noch mal sowas wie mich zulegen will. Andererseits weiß ich jetzt auch, daß ich zusehe, nach Beauxbatons anderswo gut unterzukommen, damit Maman nicht das Gästezimmer umfunktionieren muß. Mach’s gut!”
 “Von mir auch, Julius”, knurrte Laurentine. Wie Babette wirkte sie etwas verärgert, weil Julius und seine Mutter einfach von hier weggehen konnten und sie mußte dableiben. Doch Julius lächelte nur und wünschte Bébé Hellersdorf noch eine schöne Zeit hier.
 Als er mit seiner Mutter wieder im Haus Madame Faucons angelangt war, wartete dort schon Jane Porter zusammen mit Gloria und zwei pummelig wirkenden Mädchen mit mittelblondem, glatten Haar und graublauen Augen.
 “Ah, da seid ihr ja wieder”, sagte Madame Faucon und winkte Julius und seine Mutter heran. “Meine geschätzte Fachkollegin ist bereits eine halbe Stunde vor der Zeit eingetroffen, weil sie wohl nicht hatte schlafen können.”
 “Hallo, Mrs. Porter!” Grüßte Julius Jane Porter auf Englisch. Dann begrüßte er Gloria und die beiden Mädchen, Glorias Cousinen Melanie und Myrna Redlief. Melanie, die drei Jahre ältere von den beiden, meinte zu Julius:
 “Wir wollten mal wissen, wie die Reisesphäre geht. Ist schon ganz lustig, damit glatt über den großen Teich zu rauschen, ohne wie im Kamin rumgewirbelt zu werden oder durch die Disapparierpresse gequetscht zu werden. Oh, sollte ich vielleicht nicht erwähnen, weil Gran Jane meinte, du würdest drauf stehen, bald zu apparieren.”
 “Ich weiß schon, wie sich das anfühlt, Melanie. Vor’n paar Tagen hat mich mal jemand auf zwei Abstecher mitgenommen”, sagte Julius verschmitzt grinsend. “Das beste daran ist, daß es schnell vorbeigeht.”
 “Ich mache in einer Woche Prüfung und hoffe, meinen Hintern nicht dabei rumliegen zu lassen”, gab Melanie verschmitzt grinsend zurück.
 “Mel, da brauchst du dir keine Gedanken drum zu machen. Glenny trägt den dir bestimmt hinterher”, feixte Myrna, die gerade ein Jahr älter als Julius und Gloria war.
 “Mädchen, keinen derben Zank hier. Bläänch ist eine sehr auf gutes Benehmen erpichte Dame”, warf Mrs. Porter ein. Dann sagte sie noch auf französisch: “Ich fand es auf jeden Fall sehr nett von dir, den Jungen und seine Mom bei dir wohnen zu lassen, Bläänch. Hier hatten sie doch bestimmt was besseres zu erleben als in der Muggelstadt.”
 “Kann man so sagen, Jane, wenn man von den Dementoren absieht”, raunzte Madame Faucon. Glloria hörte das wohl und erbleichte. Sie winkte Julius zu sich und fragte ihn in einem ängstlichen Flüsterton:
 “Dann stimmt das, daß hier bei euch Dementoren eingefallen sind? Weiß man, was die hier wollten?”
 “Ärger machen und die Leute einschüchtern, Gloria, denke ich”, sagte Julius. Dann klatschte Mrs. Porter in die Hände.
 “Mädchen, wir müssen, wenn wir noch durch die Muggelstraßen von Paris wollen, da ja Martha nicht flohpulvern kann und darf. Also, aufgehts!”
 Babette zog sich wortlos zurück. Sie schmollte, weil Julius jetzt mit seiner Mutter und einer wohl lustigeren Oma einfach weggehen durfte und sie nicht mitnahm. Julius rief ihr noch nach:
 “Mach’s gut, Babette! Wir sehen uns dann in zwei oder drei Wochen wieder.
 Madame Faucon winkte Martha und Julius andrews zu sich und verabschiedete sich von ihnen.
 “Es war sehr angenehm, daß Sie mich besucht haben, Martha. Ich hoffe, trotz der Sache mit Eleonore und den Dementoren haben Sie von Millemerveilles einen positiven Eindruck bekommen.”
 “Für Eleonores ausbruch gibt es ja eine für mich ausreichende Erklärung, und diese Monster haben ja nicht Sie oder andere Leute von hier gerufen. Also kann ich ja nur positives mitnehmen, vor allem, daß ich sehen durfte, daß mein Sohn in guter Obhut ist und trotz seiner Herkunft keine nennenswerten Probleme bekommen hat. Nach den Besuchen in Hogwarts und dem, was sich in England wohl gerade abspielt war das ja nicht selbstverständlich für mich.”
 “Julius, dir danke ich noch einmal für die Tage angenehmer Kurzweil. Benimm dich weiterhin anständig, behalte aber deine Freude an neuen Dingen!” Wünschte Madame Faucon Julius und gab ihm die üblichen Abschiedsküsse. “Bis in vier Wochen in Beauxbatons”, sagte sie noch. Dann gab sie Julius aus der zärtlichen Umarmung frei und sah ihm und seiner Mutter nach, als sie zusammen mit den drei Mädchen das Haus verließen. Madame Faucon hielt Jane noch einmal zurück.
 “Jane, ich hoffe, du weißt, wie wichtig mir das Wohlergehen des Jungen ist. Ich hörte da so merkwürdige Andeutungen ohne tiefere Bedeutung, sein Vater könne verschwunden sein. Sei bitte ehrlich, weißt du etwas, daß für den Jungen wichtig wäre, es bald zu wissen?”
 “Bläänch, was Julius’ Daddy angeht, ist jetzt wohl alles geklärt, soweit ich weiß. Ob es was gibt, was der Junge bald wissen müßte, weiß ich nicht. Falls doch, dann werde ich aufpassen, daß dem Jungen nichts zustößt. Du weißt ja, daß wir in den Staaten noch relativ ruhig leben können.”
 “Jane, ich weiß nicht warum, aber irgendwie kommt mir diese Einladung von dir zu diesem Zeitpunkt merkwürdig vor. In deinem eigensten Interesse hoffe ich, du hast mit dem Jungen nichts vor, was ihn in irgendeiner Weise gefährdet. Falls doch, sage es mir besser jetzt, bevor ich es später auf Umwegen erfahren muß!”
 “Bläänch, ich werde den Jungen nicht mit Dingen konfrontieren, die gefährlich für ihn werden. Ich werde mit ihm unsere Zauberersiedlungen besuchen, New York, San Francisco und meine Heimatstadt aus der Muggelperspektive besuchen und die letzten beiden Quodpot-Spiele der laufenden Saison ansehen. Livius hat uns Karten für die Spiele besorgt, und die beiden Mädchen kabbeln sich schon, weil Mel den Bestechungsskandal mit den Rossfield Ravens noch nicht ganz weggesteckt hat und Myrna ihre Hoffnung für die Viento Windriders noch nicht aufgegeben hat. Öhm, könnte sein, daß Mels Freundin Brit mal rüberkommt. Sie spielt ja in Mels Hausmannschaft.”
 “Und?” Fragte Madame Faucon. Dann schien ihr die Erkenntnis zu kommen, was Jane damit sagen wollte. “Da Catherine im Moment in Atlanta ist und es trotz der größeren Nähe zu ihr dort schwieriger sein dürfte, sie zu kontaktieren, gebe ich dir in ihrer Abwesenheit die Erlaubnis, daß der Junge praktische Erfahrungen mit eurer Auffassung von Besenflugsport macht. Aber kläre das bitte auch mit seiner Mutter ab, da sie immer noch die eigentliche Erziehungsberechtigte und Hauptverantwortliche ist, Jane!”
 “Es läge mir fern, den Jungen zu was zu verleiten, was seine Mutter nicht will”, sagte Jane Porter ruhig, aber hinterhältig grinsend.
 “Jane, wie gesagt ist mir das Wohlergehen des Jungen sehr wichtig. Bedenke dies immer, wenn du den Eindruck hast, es könnte ihm etwas zustoßen oder ihm eine Gefahr drohen!”
 “Werde ich, Bläänch”, sagte Jane Porter. Sie sahen sich tief in die Augen. Dabei wirkte Madame Faucon irgendwie angespannt. Dann nickte sie nur noch. Jane Porter meinte:
 “Ich bin immer noch gut in Form, Bläänch. So long!”
 “Au revoir!!” Fauchte Madame Faucon, die den amerikanischen Abschiedsgruß nicht mochte.
 Jane Porter verließ das Haus. Das letzte, was Blanche Faucon sah, war der saum des bunt geblümten Baumwollkleides, das Jane Porter gerade anhatte. Dann schloß sich die Tür.
 Leise schwatzend gingen die zwei Frauen, die drei Mädchen und der Junge durch die ruhigen Straßen von Millemerveilles, bis sie zu jenem Platz kamen, wo die drei Meter hohen Schirmblatthecken mit ihren tellergroßen Blättern eine blaue, kreisrunde Fläche umstanden. Dies war der Ausgangspunkt oder das Ziel für Reisen in magischen Lichtsphären. Mrs. Porter trat hinein und winkte ihren Begleitern. Dann hob sie ihren Zauberstab und ließ ihn mehrmals über ihrem Kopf kreisen, wobei sie merkwürdige Worte wisperte. Dann schoss ein goldenroter Strahl aus dem Stab, blühte über ihnen zu einer sonnenuntergangsroten Lichtkuppel auf, die sich ausdehnte und innerhalb einer Sekunde bis zum äußeren Rand des Kreises hinabreichte. Dann hingen sie alle in einer Kugelschale aus diesem sonnenuntergangsroten Licht, völlig schwerelos wie Staubkörner im Weltraum. Julius’ Mutter, die diese Art der schnellen Reise schon einige Male ausprobieren durfte, nebenbei die einzige rein magische Ortsversetzung, die sie benutzen durfte, sah entspannt auf Jane Porter, die wohl mitbekam, wann sie ankamen. Als dann alle wieder ihr eigenes Gewicht spürten und die Lichtsphäre zu einer um sie herum im Boden einsinkenden Kuppel wurde, wehte ihnen leichter Abgasdunst aus mehreren Auspufftöpfen um die Nasen, und sie hörten das ferne Brummen, Rauschen und Tuten des Straßenverkehrs von Paris. Sie verließen den hier grün gefärbten Vollkreis und gingen zu einem Tor hinaus aus der Rue de Camouflage, der versteckten Zaubererstraße von Paris. Dort winkte ihnen ein Mann in einer Chauffeursuniform.
 “Madame Porter?!” Fragte er die leicht untersetzte Hexe im geblümten Kleid, die ihr Markenzeichen, den Strohhut, leicht nach hinten geschoben hatte. Sie nickte. Martha erkannte den Mann. Er war Chauffeurszauberer des französischen Zaubereiministeriums.
 “Seine Exzellenz, Zaubereiminister Grandchapeau beauftragte mich, Sie hier zu erwarten und Sie zur Rue de Liberation zu fahren, um dann, wenn Madame und Monsieur Andrews ihr Gepäck für die Weiterreise zusammengestellt haben, mit Ihnen hierher zurückzukehren”, gab der Zauberer Auskunft. Jane Porter lächelte sehr erfreut und nickte. Dann suchten sie den Ministeriumswagen auf, einen grasgrünen Peugeot. Martha Andrews schlüpfte auf den Beifahrersitz, während sich Julius, die drei Mädchen und deren Großmutter ganz bequem auf dem Rücksitz niederließen. Es wirkte so, als würde das Auto extra in die Breite gezogen, ohne dabei ausgebeult oder zusammengedrückt zu werden. Als die Hintertüren zugeklappt waren, ließ der Chauffeur den Motor an, der leise brummend seine Arbeit aufnahm und den Wagen durch das alltägliche Verkehrsgewühl der Weltstadt an der Seine bewegte.
 “Das ist aber nett von dem Minister, daß der euch einen auf Muggeltech getrimmten Wagen geschickt hat”, flüsterte Melanie, die rechts neben Julius saß. Gloria, die ihn links flankierte grinste nur. Sie wußte ja schließlich was, daß Melanie nicht wußte und daß auch sie, Gloria, eigentlich nicht wissen durfte.
 “Meine Mum spielt häufig Schach mit Madame Grandchapeau und hat Mademoiselle Grandchapeau angeboten, ihr Unterricht im Umgang mit Computern zu geben. Er möchte zeigen, daß er das hoch anrechnet”, sagte Julius. Doch eigentlich konnte er sich noch denken, daß der Minister sicherstellen wollte, daß Julius nicht im Paris der Muggel verlorenging.
 In der Rue de Liberation 13 packten Martha und Julius je einen großen Koffer mit Kleidung. Martha nahm zu dem noch ihre Festtagsbekleidung und einen Steckdosenadapter mit, da sie ja in einem herkömmlichen Muggel-Wohnhaus unterkommen würden. Aus Julius’ Zimmer entlieh sie sich die Mehrfachsteckdose, an der sonst Fernseher, Computer und Drucker angeschlossen waren und steckte ihr Ladegerät für das Mobiltelefon und ihren neuen Laptop-Computer ein.
 Als sie ihre Sachen zusammengestellt hatten, nahm Julius noch den Eulenkäfig mit dem darin dösenden Francis mit, den er unbedingt auf den großen Sprung über den Atlantik dabeihaben wollte. Er hatte sich zwar überlegt, ob er das Schleiereulenmännchen nicht bei Claire lassen sollte, dann aber befunden, daß er in den Staaten vielleicht mit anderen Hexen und Zauberern Briefe austauschen müßte und nicht erst Mrs. Porter oder diesen mysteriösen FBI-Zauberer um eine Leiheule bitten wollte.
 Mit allem, was sie für wichtig hielten, inklusive Julius’ Ganymed in seinem Futeral, ging es zurück zum Ausgangskreis. Dann beschwor Jane Porter wieder eine rote Leuchtsphäre um sie alle herum.
 Dieses Mal war es etwas anders, fand Julius. Das wie fernes Gewittergrollen klingende Geräusch wurde kurz nach dem Entstehen der Sphäre zu einem vielstimmigen Klang, der wie ein ferner Chor von andauernd angeblasenen Baßflöten klang. Außerdem meinte er, irgendetwas würde sich in seinem Kopf umdrehen, langsam aber spürbar. Ja, und die Reise war nach zehn Sekunden noch nicht zu Ende. Er fragte Jane Porter, was passierte, weil er die Begleiterscheinungen einer Sphärenreise doch anders kennengelernt hatte.
 “Das liegt an der größeren Distanz, die die Sphäre überwinden muß, Julius. Deshalb hörst du auch dieses Sphärensingen. Wir sind bald tausendmal schneller als der Schall in der Luft. Deshalb hast du wohl dieses Drehgefühl im Kopf. Wir sind übrigens gleich da”, sagte Jane Porter.
 “Unheimlich, eine Strecke von mehreren tausend Kilometern in wenigen Sekunden zu überwinden”, sagte Martha Andrews, und ihre Stimme hallte von der Kugelschale wider wie aus der weiten Halle einer Kathedrale. Als habe sie eine Zauberformel ausgesprochen wurden sie und die anderen unmittelbar niedergezogen. Julius sah, wie die Kuppel über ihnen aufklaffte und innerhalb weniger Sekunden im Boden verschwand.
 Sie standen nun in einem dunkelgrünen Kreis, der von einer zwei Meter hohen Backsteinmauer umschlossen wurde, die nur an einer Stelle unterbrochen war. Dort war ein silbrig glänzendes Gittertor eingelassen, hinter dem zwei Personen in unterschiedlicher Bekleidung standen. Feuchte Luft umwehte die Angereisten und trug ihnen die fernen Geräusche einer langsam erwachenden Großstadt zu.
 Julius blickte auf seine Armbanduhr und las ab, daß es in England, wo er sie in Gang gesetzt hatte, gerade elf Uhr war. Der Standortstundenzeiger wies auf die Sechs. Sie waren in Nordamerika, in New Orleans angekommen.
 Das Tor glitt bogenförmig zur Seite, und die beiden Männer traten ein. Der eine trug einen wasserblau gefärbten Umhang, über den rote Querstreifen liefen und der mit weißen Sternen bestickt war und so eine tragbare Version der US-amerikanischen Flagge darstellte. Auf dem Kopf trug dieser Zauberer einen dunkelblauen Zylinder und blickte aus grauen Augen sehr wichtig auf die Ankömmlinge. Der zweite, der hinter dem Tor gewartet hatte war hochgewachsen, wohl an die 1,90 Meter und ttrug dunkelblaue Jeanshosen und ein knallbuntes Hawaiihemd, ähnlich wie der Privatdetektiv Magnum, vermutete Julius. Er besaß einen oben flachen Kopf, von dem eine dunkelblonde Igelfrisur bürstenartig abstand, sowie graublaue Augen und eine Himmelfahrtsnase in einem ansonsten durchschnittlich geformten Gesicht. Er lächelte freundlich.
 “Mrs. Martha und Julius Andrews?” Fragte der Mann im Sternenbanner-Umhang. Martha und Julius nickten. “Sind Sie im Besitz von Reisepässen, wie sie in der nichtmagischen Welt erforderlich sind?” Fuhr der würdevoll auftretende Zauberer fort. Martha nickte und förderte zwei kleine Mäppchen aus ihrer Tasche. Der Mann im Umhang nickte und deutete auf seinen Begleiter. Dieser trat vor und sagte freundlich:
 “Guten Morgen, Mrs. Andrews! Guten Morgen Julius! Ich bin Zachary Marchand, Ihr Gastgeber für die nächsten Wochen. Darf ich die Pässe haben, um sie mit dem üblichen Einreisestempel zu versehen, damit wir in der Muggelwelt keine Scherereien kriegen?”
 “Bitte sehr”, sagte Martha, nachdem Jane Porter zustimmend genickt hatte. Melanie lugte auf die Dokumente und schien nicht recht zu wissen, was es damit auf sich hatte.
 Mit geübten Handgriffen verpasste Marchand den Reisepässen den Einreisestempel der USA. Julius besah es sich kurz, weil er wissen wollte, wo sie denn eingereist waren und stellte fest, daß sie gestern wohl am Flughafen von Atlanta in die USA eingereist waren. Als er fragte, ob man das irgendwie so hingebogen hatte, daß eine Überprüfung den Schwindel nicht platzen ließ, lächelte Marchand.
 “Ja, das wurde so programmiert, nachdem klar war, daß ihr mit der alten Reisesphäre herkommen würdet.”
 “Ist das hier schon der Weißrosenweg?” Wollte Julius wissen.
 “Das ist korrekt”, sagte der Zauberer im Sternenbanner-Umhang, der sich bei der Gelegenheit als Peter Bruckner aus der Abteilung für magischen Personenverkehr vorstellte. Er übernahm auch die Registrierung von Julius als vollwertigen Zauberer, womit auch die zaubererweltlichen Einreiseformalitäten erfüllt waren.
 “So, nachdem wir nun alle wohlbehalten den großen Wassergraben übersprungen haben”, begann Mrs. Porter lächelnd, während Bruckner sie aus dem Kreis hinausführte, “könnt ihr es euch nun aussuchen, was wir zuerst machen. Wir können das Gepäck in Zachs Automobil verladen und uns den Weißrosenweg schon mal ansehen, oder erst zu Zach in das N. O. der Muggel hinüberfahren, um das Gepäck unterzubringen.”
 “Ich möchte erst unsere Unterbringung aufsuchen”, sagte Martha. Julius nickte. Sicher wollte er jetzt, wo er hier war, gleich alles besichtigen, was der Weißrosenweg hergab. Doch es war immer schon besser gewesen, erst das Gepäck einzuräumen und dann den Urlaubsort zu stürmen. Dabei fiel ihm noch etwas ein:
 “Wie ist das mit dem Zeitzonenwechseltrank? Kriegen wir den beide oder nur ich?”
 “Dieser Trank ist eigentlich nur für vollwertige Hexen und Zauberer zugelassen”, sagte Peter Bruckner. “Doch in seltenen Fällen gestatten wir die Ausgabe an nichtmagische Personen, sofern sie als befugte Begleiter vollwertiger, aber noch minderjähriger Hexen und Zauberer registriert wurden. Da dies gerade geschehen ist, werden du und deine Mutter den Ortszeitanpassungstrank erhalten, ob jetzt bei Mrs. Porter oder Mr. Marchand”, sagte der Beamte des Zaubereiministeriums.
 “Dann besser bei Ihnen”, sagte Julius’ Mutter Jane Porter zugewandt. Mr. Marchand sah sie erst verdutzt an, nickte dann aber. Natürlich kannte Martha Andrews Jane Porter besser als ihn und schenkte ihr daher bestimmt mehr Vertrauen als ihm.
 “Es ist noch so ruhig hier”, flüsterte Julius, als sie die kopfsteingepflasterte Straße mit den unterschiedlichen Häusern und Wohngebäuden entlanggingen.
 “Die die arbeiten müssen sind schon weg, und die anderen schlafen noch”, erwiderte Jane Porter belustigt grinsend. “Aber wenn ihr schnell wiederkommt, erwischen wir bestimmt noch welche in ihrem gemeinsamen zweiten Wohnzimmer hier.”
 “Im Drachen sind schon welche gewesen, Gran”, sagte Melanie leise. “Die werden da wohl noch eine Stunde rumhängen.”
 “Im Drachen?” Fragte Julius Glorias ältere Cousine. Diese schmunzelte und antwortete:
 “Der betrunkene Drache, die beliebteste Bar für reisende Zauberer und Hexen.”
 “Wie die drei Besen oder der tropfende Kessel, Julius”, sagte Gloria. Zwar kannte Julius die drei Besen in Hogsmeade nicht, aber der tropfende Kessel, der Pub zwischen einer Einkaufsstraße der nichtmagischen Welt und der Winkelgasse war ihm vertraut.
 “Da drüben steht mein wagen”, sagte Zach Marchand, der beide schweren Koffer trug, während Julius seine Reisetasche mit dem Besen und eine große Tasche seiner Mutter trug. Doch wo er mit seinem Kopf hindeutete war nur eine rote Backsteinmauer, die an die drei Meter nach oben ragte. Julius konnte sich denken, daß hier wohl der Durchgang zur Muggelwelt lag. Seine Mutter hingegen blickte nur auf die Mauer und meinte:
 “Haben Sie den Wagen etwa unsichtbar gemacht?”
 “Nein, der steht hinter der Mauer”, sagte Mr. Marchand und ging voran. Er berührte die Mauer mit dem linken Ellenbogen, worauf sie irgendwie unscharf wurde, als habe sich feiner Nebel vor ihr gebildet. Dann trat er mit den Koffern durch die Mauer hindurch, als wäre sie Luft. Martha blieb jedoch vor der Mauer stehen. Julius trat zu ihr hin und sagte ihr:
 “Das ist so ähnlich wie bei Gleis 9 3/4, Mum. Du mußt denken, da ist keine Mauer und einfach losgehen, ohne Angst, dagegenzuprallen.”
 “So einfach geht das für deine Momma nicht, Julius”, sagte Mrs. Porter und trat zu Martha Andrews. Sie stubste sie kurz mit dem Zauberstab an, worauf um Martha eine bläulich-grüne Dunstwolke entstand. “Gehen Sie jetzt durch, Ma’am. Ich habe Ihre eigene Aura mit einem vorübergehenden Magiekonzentrat aufgeladen, damit der Sperrzauber der Trennmauer Sie durchläßt.”
 Martha Andrews nickte und schritt voran. Um sie herum vibrierte der bläulich-grüne Nebelschleier, als sie die Mauer berührte und unangefochten hindurchgelangte. Dann trat Julius hindurch. sein magisches Eigenpotential reichte völlig aus, ihn anstandslos passieren zu lassen, ja er fühlte überhaupt nichts, als er durch die scheinbar so solide Backsteinwand trat. Von einer Sekunde zur anderen stand er in einer Einfahrt, die wohl zu den beiden Holzhäusern links und rechts gehören mochte und für alle anderen wohl an dieser Mauer endete. Dort parkte ein metallikblauer Ford mit vier Türen. Julius sah sich um. Jane Porter war auch durch die Mauer getreten.
 “Ich habe die Mädchen zu meinem Haus zurückgeschickt, Honey, weil ich euch beiden ja versprochen habe, euch sicher unterzubringen”, sagte sie.
 “Wie weit ist das denn von hier?” Fragte Julius, als Mr. Marchand gerade das Gepäck in den geräumigen Kofferraum wuchtete.
 “Kommt auf den Stadtverkehr an”, sagte Marchand und griff nach Julius’ Reisetasche. Doch er schaffte es nicht, sie um einen Millimeter zu bewegen.
 “Mihisolum-Zauber?” Fragte er. Julius nickte grinsend. “Tja, dann mußt du die selbst in den Kofferraum tragen”, sagte Zachary Marchand kühl. Julius nickte und brachte seine Reisetasche mit den größeren Zauberweltsachen wie die Trophäen und die Umhänge in den Wagen.
 Unterwegs in den Straßen von New Orleeans hörten sie Musik aus dem Autoradio und die neusten Nachrichten aus Atlanta. Martha Andrews, die mit Julius im Fond des Wagens saß, flüsterte ihm zu, daß sie nachher noch einmal mit Joe telefonieren wolle.
 “Was haben Sie von den Nachrichten aus der Mugg…, ähm, nichtmagischen Welt mitbekommen?” Fragte Marchand seine europäischen Gäste. Martha und Julius erzählten, daß sie wußten, daß es in Atlanta einen Bombenanschlag gegeben habe und daß die Spiele dort trotzdem weitergingen.
 “Was hätten sie auch anderes machen können”, meinte Jane Porter. “Wenn ein solcher Anschlag passiert, und man bricht dann alles ab, was gerade stattfindet, könnte jeder kleine Verbrecher die ganze Öffentlichkeit terrorisieren. Abgesehen davon verdienen die mit diesem Zirkus doch auch eine ganze Menge Geld, auf das die nicht verzichten wollen.”
 “Das sowieso, Jane”, sagte Zachary Marchand. Dann wechselte er das Thema und beschrieb die Sehenswürdigkeiten von New Orleans, an denen sie gerade vorbei fuhren, wie die Saint-Louis-Kathedrale oder die Häuserfronten des französischen Viertels mit ihren Balkons, die erst vor wenigen Monaten im alten Stil wieder angebaut worden waren, nachdem sie Jahrzehnte lang aus dem Stadtbild verschwunden waren.
 “Wenn Sie es möchten gehen wir da auch noch einmal richtig rein”, sagte Mr. Marchand. “Wir müssen nur die üblichen Sicherheitsregeln einhalten, die für Großstadttouristen gelten. Ansonsten lohnt sich ein Bummel durch die alten Straßen immer wieder.”
 Entlang der Kanal Street, einer langen und verkehrsreichen Hauptstraße, ging es in ein anderes Viertel, das zwar nicht vor Villen oder anderen Prachthaäusern strotzte, aber auch nicht den ärmsten Leuten als Wohnraum diente, wie Julius an der Größe der Häuser erkannte. Hier, in einer ruhigen Nebenstraße, hatte Zach Marchand ein Einfamilienhaus, für das er der Stadt jeden Monat eine beachtliche Miete zahlte, so sagte er, ohne genau zu erwähnen, wie hoch diese war. Der Wagen glitt in eine Garage, deren Tore per Fernsteuerung auf-und zuschwangen, wie Julius es von seinem Elternhaus und dem Haus der Brickstons her kannte. Durch eine mit Holz verschalte Stahltür, die mit mehreren Schlössern gesichert war, ging es hinüber in das Wohnhaus.
 Julius hatte sich immer gefragt, wie ein Agent der legendären amerikanischen Bundespolizei FBI wohnen würde. Offenbar kam die Einrichtung dem nicht nahe, erkannte er sofort, als sie durch einen Flur gingen, der wie eine Diele in jedem Mittelklassehaus eingerichtet war. Weiße Rauhfasertapeten, ein beige-brauner Teppich auf dem Boden und eine Deckenlampe mit kleinem, weißem Schirm kleideten den Korridor aus, von dem aus fünf Türen abgingen. Jane Porter, die wohl schon einmal hiergewesen war, folgte ohne ein Wort dem Hausherrn und den Gästen zu einer Treppe, die in den Keller oder in das Dachgeschoss führte. Er brachte Mutter und Sohn Andrews hinauf und zeigte ihnen die beiden Gästezimmer und das Bad, das mit den üblichen Alltagsgegenständen der nichtmagischen Welt eingerichtet war. Im größeren Zimmer, wo Martha Andrews unterkommen sollte, stand sogar ein großer Fernseher mit Videorekorder.
 “Falls es Ihnen und dir mal echt langweilig werden könnte”, sagte Marchand schmunzelnd. “Aber ich denke, Jane hat da was gegen, daß hier Langeweile aufkommt.”
 “Das dürfen Sie annehmen, Zachary”, sagte Jane Porter entschlossen.
 Da in der Muggelwelt nicht so hemmungslos herumgezaubert werden durfte, dauerte das Auspacken der Koffer und Einräumen von Wäsche und Waschzeug etwa zehn Minuten. Julius nutzte die Zeit, um einen Blick aus dem Fenster zu werfen. In der Ferne konnte er die Kuppel des Superdomes, einem gigantischen Sportstadion, im Licht der Morgensonne schimmern sehen und auf den monoton rauschenden Autoverkehr lauschen. Zwar mußten seine Lungen sich wieder an Abgase gewöhnen, doch ein drohender Erstickungsanfall wie in Paris zu Beginn der Weihnachtsferien suchte ihn nicht heim. Das einzige was ihn wirklich störte war die feuchte Luft, die wie ein nasses Handtuch auf seiner Haut wirkte. Das mochte noch was geben, wenn die Temperaturen hier erst wieder angeheizt wurden. Dann dachte er noch daran, daß der ganze Bundesstaat Louisiana im Einzugsgebiet verheerender Wirbelstürme lag und er dankbar sein mußte, wenn er nur schönes Wetter erleben durfte.
 “Julius, hast du deine Sachen alle untergebracht?!” Rief seine Mutter aus dem kleinen Verbindungskorridor zwischen den Zimmern und dem Gästebad.
 “Yep, Mum”, erwiderte Julius und schloß den geräumigen Schrank, in dem er problemlos alles untergebracht hatte, was er an Normalstadt-und Zaubererweltkleidung mitgenommen hatte.
 “In Ordnung, dann gehen wir erst einmal frühstücken”, sagte Jane Porter. Julius dachte daran, daß er jetzt eigentlich Hunger auf das Mittagessen hatte. Doch hier hatte man ja sechs Stunden früher als in Paris.
 “Frühstücken wir hier?” Fragte Julius, nachdem er das Gästezimmer wieder verlassen hatte.
 “Wir frühstücken bei mir”, sagte Mrs. Jane Porter.
 “Dann ziehe ich mich besser um”, sagte Julius und schlüpfte in das Zimmer zurück. Mrs. Andrews wollte zwar was sagen, doch nickte dann verstehend und ging auch noch einmal in das ihr zugewiesene Zimmer. Mrs. Porter ging ihr nach und redete wohl mit ihr, während Julius einen tannengrünen Umhang aus dem Schrank nahm. Als er dann wieder zurück auf den Flur kam trug seine Mutter einen hellblauen Rock und eine weiße Bluse.
 “Ich habe deiner Mutter geraten, sie möchte nicht in zu modischen Muggelsachen herumlaufen”, sagte Mrs. Porter zu Julius. Dann verließen sie das Haus wieder durch die direkte Verbindungstür zur Garage.
 Mit dem Wagen ging es wieder zurück zur roten Mauer. Hier lud Jane Porter Martha Andrews erneut mit dem Magiekonzentrat auf, das sie in diese dunstige bläulich-grüne Aura einhüllte, die Julius vorher schon gesehen hatte. Tatsächlich hielt dieser Zauber nur zwanzig Sekunden vor, bevor der schimmernde Dunst sich in Nichts auflöste.
 Der Weißrosenweg war mindestens zwei Kilometer lang, stellte Julius fest, als sie an unterschiedlichen Häusern vorbeigingen und dabei verschiedene Leute trafen, die gerade herauskamen oder unbefangen mitten auf der Straße apparierten oder von dort disapparierten. Julius’ Mutter zuckte zwar immer wieder zusammen, weil es mal hinter und mal vor ihr knallte, verlor aber nie ein Wort darüber. Auch als eine Horde jauchzender Junghexen auf Besen über sie hinwegzischte blieb sie völlig gelassen. Immerhin hatte sie in Millemerveilles ja nichts anderes kennengelernt.
 Da vorne ist der betrunkene Drache”, sagte Mrs. Porter und wies auf ein großes dreistöckiges Fachwerkhaus mit einem plattierten Vorplatz, der von mehreren großen Blumenkübeln begrenzt wurde. Über der grasgrünen Flügeltür war ein Bronzeschild angebracht, auf dem ein Drache abgebildet war, der heftige Schlagseite hatte und dessen Augen irgendwie ungerichtet umherblickten. Darunter stand in großen, runden Buchstaben:
 “Gasthaus zum betrunkenen Drachen
geöffnet von 5 Uhr morgens bis 1 Uhr nachts
Eigentümer: Mr. Bachus und Mrs. Philomena Vineyard
Alkoholausschank nur an volljährige Gäste
Frühstück von 5 bis 11, Mittagessen von 12 bis 3, Kaffee und Kuchen ab 4 bis 6 und warmes Abendessen von 6 Uhr bis 11 Uhr abends, danach nur noch Getränke und kalte Speisen bis zur angegebenen Schlußzeit.”
 “Wie sind denn die Preise da?” Fragte Julius, als sie an dem Vorplatz vorbeigingen, auf dem runde Tische und hochlehnige Gartenstühle standen.
 “Fünf Sickel für das Komplettfrühstück, Julius. Aber das kriegst du bei mir heute kostenlos”, sagte Jane Porter freundlich lächelnd. Dann meinte sie noch: “Wenn wir schon mal dabei sind, was Ernährung und Unterbringung angeht brauchen Sie, Martha und du Julius nichts zu bezahlen. Das sage ich nur einmal und nicht immer wieder.”
 “Huch, wieso jetzt so ärgerlich, Jane?” Fragte Mr. Marchand irritiert.
 “Weil mein werter Filius und meine Filia der Meinung huldigten, mir für die Unterbringung ihrer Töchter Geld anbieten zu müssen und ich ziemlich lange mit denen diskutieren mußte, um ihnen zu vermitteln, daß mein Mann und ich die Mädchen aus reiner Freude an unseren Enkelkindern bei uns wohnen haben.”
 “Ihr Mann arbeitet schon?” Fragte Martha Andrews.
 “Der ist schon in der Redaktion. Der frühe Vogel fängt die dicksten Würmer”, sagt er immer. Aber das werden Sie wohl von ihm selbst noch zu hören kriegen”, erwiderte Jane Porter, nun wieder freundlich und gelöst.
 Sie gingen weiter bis sie zu den Häusern mit den Vierzigernummern kamen. Dann erreichten sie die Häuser Nummer 49 und 51.
 Haus Nummer neunundvierzig war ein gemütliches kleines Fachwerkhaus mit rotem Ziegeldach und zwei großen Kaminen, das einen Vorgarten mit grünem Jägerzaun und Gartentor besaß. Hinter dem Haus mochte noch ein größerer Garten angelegt worden sein. Die Häuser standen weit genug auseinander, um bequem zwischen ihnen hindurchsehen zu können.
 Haus einundfünfzig war ein etwas größeres, wohl vier Stockwerke hohes Ziegelhaus mit einem kuppelartigen Dach, dessen Scheitelpunkt ein zwei Meter hoher Schornstein bildete. Anstatt eines Zaunes friedeten hohe Hecken den vorderen Bereich ein. Nur ein extra zurechtgeschnittener Durchlaß zwischen zwei Hecken erlaubte den Zugang zum Haus.
 Beide Häuser besaßen große kristallklar geputzte Fenster mit roten Läden am Haus neunundvierzig und weißen am Haus einundfünfzig. Die Türen waren wohl eher verkleinerte Portale, weil sie zweiflügelig gearbeitet waren und unter einem rundbogenartigen Vordach lagen, das von je zwei schlanken Holzfeilern gestützt wurde.
 “Folgen Sie mir bitte!” Sagte Jane Porter sehr betont und öffnete das Gartentor im jägergrünen Zaun. Die Andrews’ und Mr. Marchand folgten der untersetzten Hexe zur Eingangstür, die sich unter Janes Händedruck von selbst öffnete. Julius fiel das mit den Individualabtastern ein, die in Zukunftsgeschichten auf die körperlichen Merkmale oder -Energieausstrahlungsfrequenzen eingestellt werden konnten und so den Bewohner eines Hauses oder Zimmers selbst zum Haustürschlüssel machten. Wahrscheinlich war hier etwas vergleichbares eingerichtet worden. Sicher, Schlüssel konnten verlorengehen oder gestohlen werden. Körperliche oder ausstrahlungsbedingte Merkmale zu kopieren war dagegen schier unmöglich.
 Durch einen holzgetäfelten Flur mit dicken Teppichen ging es in ein geräumiges Wohn-und Esszimmer. Große Gemälde hingen an den Wänden, Zaubererbilder mit lebendig wirkenden Tiermotiven. Da war ein Froschteich, Büffel in der Prärie, fliegende Vögel unter einem Himmel, der wohl an den natürlichen Himmel angekoppelt war, Pferde, Kühe und Bewohner der gemäßigten Wälder wie Hirsche, Wildschweine oder Füchse. Ja, sogar einen majestätischen Grizzlybären konnte Julius sehen. Der Raum selbst war mit einer gemütlichen Sitzecke mit achteckigem Couchtisch und einem langen Esstisch mit hochlehnigen Stühlen eingerichtet. Dann war da noch ein großer Schrank mit vier Türen, in die kleine gewölbte Sichtfenster eingelassen waren. Im Kamin des Zimmers prasselte ein munteres Feuer und verströmte wohlige Wärme und ein flackerndes orangerotes Licht. Auf dem großen Sofa lümmelten sich die drei Enkeltöchter von Jane Porter herum, die keine Anstalten machten, sich aufrecht hinzusetzen, nur weil ihre Oma mit den Gästen hereinkam.
 “So, das ist unser Wohnzimmer”, stellte Mrs. Porter den Raum vor. “Hier werden wir frühstücken. Mädchen, kommt bitte an den Tisch!” Sie deutete mit einer energischen Handbewegung auf das Sofa.
 “Mit diesen Muggelwagen dauert das aber lange”, meinte die jüngere von Glorias Cousinen. Ihre Schwester Melanie nickte zustimmend.
 “Tja, das liegt einfach daran, daß so viele Muggelwagen unterwegs sind”, gab Mr. Marchand leicht ungehalten zur Antwort.
 “Ich wollte Ihnen nichts böses”, sagte Myrna verlegen dreinschauend. “Ich habe das nur mitgekriegt, wie lange das jetzt gedauert hat.
 “Ich bin dir auch nicht böse, Mädel. Mich ärgert das nur, wie umständlich ich hier anreisen muß, wenn ich Gäste habe. Ich würde auch lieber auf einem Besen herkommen oder apparieren. Aber mit zwei Mann auf dem Besen, noch dazu mit Gepäck, ist nicht möglich. Vom Apparieren ganz zu schweigen”, sagte Mr. Marchand beschwichtigend. Julius grinste in sich hinein. Daß er nicht mit Muggeln fliegen oder apparieren durfte erwähnte der FBI-Mann nicht. Dann kam Julius die Erkenntnis, daß der Zauberer mit dem flachen Kopf wohl eine Übung in Diplomatie gemacht hatte, damit Martha Andrews sich nicht wie ein Klotz am Bein von jemandem vorkam und bewunderte diese Begründung.
 “Hast du heute deine Windbeutel-Schokocrememuffins gemacht, Oma Jane?” Fragte Gloria ihre Großmutter. Diese nickte und lächelte warmherzig.
 “Unter anderem”, sagte sie und zog ihren Zauberstab. Mit einer Winkbewegung ließ sie eine blütenweiße Leinendecke über der Tischplatte herabsinken. Als diese lag genügten drei schnelle Gesten der erwachsenen Hexe, Frühstücksgeschirr mit silbernem Besteck, Porzellangeschirr und drei großen Kannen, eine Karaffe Orangensaft und fünf große Tabletts mit Pfannkuchen, Brot, rundlichen Gebäckstücken und einer Tonschale mit Erdnusbutter auf den Tisch zu bringen, so rasch, daß Martha vor Staunen erstarrte. Sicher, sie hatte in Millemerveilles so viele Zauberein gesehen. Aber aus dem Nichts innerhalb von nur fünf Sekunden ein komplettes Frühstück auf einen vorher nicht gedeckten Tisch zu bringen imponierte ihr.
 Bevor sie mit dem Frühstück anfingen bekamen Martha und Julius Andrews ein Glas aus einer goldenen Flasche mit einem Etikett, das das Ziffernblatt einer Uhr darstellte. Sie tranken beide schnell die wie eine Mischung aus Fleischbrühe und Zitronensprudel schmeckende Flüssigkeit. Julius fühlte erst nur ein Prickeln im Magen. Dann schien etwas in alle Fasern seines Körpers zu explodieren und kurz daran zu rütteln. Dann war es auch schon vorbei. Julius fühlte sich nun so, als sei er gerade erst aufgestanden, als wäre er nicht schon über sechs Stunden auf den Beinen und habe sein Gepäck geschleppt. Er hatte den Ortszeitanpassungstrank getrunken, der einen Reisenden in einem einzigen Moment auf die am Zielort vorherrschende Tageszeit einstimmte, woher er auch immer gerade gekommen sein mochte. Seine Mutter schien von der blitzartigen Umstellung der inneren Uhr etwas heftiger gebeutelt worden zu sein. Sie wirkte bleich und schwindelig, als habe sie gerade eine wilde Karussellfahrt überstanden. Doch dann kehrte die Farbe wieder in ihr Gesicht zurück.
 “Oh, bei Muggeln macht der Trank etwas schwurbelig, weil der Körper die freisetzung magischer Ströme nicht gewöhnt ist. Aber glauben Sie mir, jetzt haben Sie keine Probleme mit dem Zeitunterschied, Mrs. Andrews”, sagte Mrs. Porter.
 “Wie Sie meinen, Madame”, sagte Martha Andrews nur. Dann griff sie zum Frühstücksbesteck und wartete, bis Mrs. Porter ihr und den anderen einen guten Appetit gewünscht hatte.
 Julius genoss das Frühstück, zu dem es Kaffee, Tee oder Kakao gab. Ein Milchkännchen auf vier zerbrechlichen Beinchen flitzte über den Tisch, wenn jemand nach Milch fragte, und ein bauchiger Zuckerspender aus Holz, der wie ein Gartenzwerg aussah, trippelte zu jedem, der Zucker in Tee oder Kaffee haben wollte, um einen Zuckerwürfel aus dem aufklappbaren Kugelbauch herauszufischen und ohne Spritzer in die Tasse fallen zu lassen. Die runden Gebäckstücke, die Muffins, waren so gebacken, daß in ihnen viele Dutzend Luftkammern waren, die mit etwas Schokoladencreme ausgekleidet waren. Deshalb hießen die wohl Windbeutel-Schokomuffins, erkannte er. Als er festgestellt hatte, daß die Erdnusbutter hier nicht viel anders schmeckte als er sie einmal kennengelernt hatte, ließ er davon ab. Das war nicht sein Fall. Stattdessen langte er bei den Pfannkuchen zu, die mit Speck, Pflaumenmuß, oder Hackfleischstückchen gefüllt waren.
 Sie unterhielten sich über Millemerveilles, wie Martha die Zaubererhochzeiten gefallen hatten, hörten sich an, was Julius über die geflügelte Kuh erzählte und besprachen kurz den Überfall der Dementoren nach dem Sommerball.
 “Dementoren sind die einzigen Kreaturen, die unangefochten in das Dorf reinkönnen, Mrs. Andrews, Julius. Sardonia wollte sie damals bekämpfen und wurde von ihnen getötet. Deshalb haben diese Monster diese Immunität gegen die ansonsten wirksamen Abwehrzauber entwickelt”, erklärte Mrs. Porter. Gloria fragte, ob die in Millemerveilles nun davon ausgingen, daß sie nun jede Nacht heimgesucht würden. Julius meinte dazu, daß Madame Faucon angeregt habe, die Dementorenvernichtungszauber zu benutzen, die ein gewisser Balder erwähnt habe.
 “Ja, das geht”, bestätigte Mrs. Porter. “Allerdings müssen dazu vier voll ausgebildete Hexen oder Zauberer pro Dementor zusammenarbeiten. Wenn hundert dieser Scheusale auf einmal einfallen, wird es schwierig. Doch mehr möchte ich dazu nicht sagen, weil es zu gefährlich ist, damit herumzuwerkeln, wenn man noch nicht korrekt ausgebildet wurde.” Sie lächelte Julius vielsagend an, der wohl darauf gehofft hatte, den Dementorenauslöschungszauber im Vorbeigehen von ihr erklärt zu kriegen.
 “Nun, wir dürften im Moment sicher sein, solange Sie-wissen-schon-wer sich auf Britannien und Europa konzentrieren muß”, sagte Marchand. Dabei wirkte er so, als müsse er das jetzt sagen, obwohl er selbst es nicht so recht glaubte.
 “Minister Pole und Strafverfolgungsleiter Swift haben vor drei Wochen den Dementoren-Destruktions-Erlass ausgegeben”, sagte Mrs. Porter. Wenn irgendwo welche aufgespürt werden, sind die Inobskuratoren, so heißen die Spezialisten gegen die Dunklen Künste bei uns, dazu berechtigt, sie zu vernichten. Daß in England ja jetzt ein Jäger schwarzer Magier und dunkler Kreaturen zum Minister berufen wurde wißt ihr ja. Der muß seine Truppen jetzt auf Balders Methoden vorbereiten, um den marodierenden Monstern beizukommen. Das kann aber noch dauern”, gab Mrs. Porter verbittert zurück.
 “Mir hat es einen heftigen Schrecken eingejagt, plötzlich von einer solchen Flut von Angst und Verzweiflung überrollt zu werden, daß ich erst dachte, ich würde wahnsinnig, weil ich diese Dämonen ja auch nicht gesehen habe und es kalt und dunkel war”, sagte Martha Andrews beklommen dreinschauend. “Tja, und diese Alptraumvisionen, die sie verbreiten machen das ganze noch unerträglicher.”
 “Vor allem dann, wenn man weiß daß die Alpträume … Autsch, Gloria!” Myrna wollte wohl gerade sagen, daß die von den Dementoren erzeugten Schreckens-und Trauerbilder im Kopf die Erinnerungen an schlimme Ereignisse waren. Doch Gloria wollte das wohl nicht, daß Julius’ Mutter das wußte. Diese sah Gloria tadelnd an und meinte:
 “Du hättest deiner Cousine nicht auf den Fuß treten müssen, Gloria. Man hat mir in der Delourdes-Klinik erzählt, diese Höllengeschöpfe ziehen einem die glücklichen Erinnerungen aus dem Kopf und verstärken die unangenehmen und schrecklichen so heftig, daß man sich wie auf einem Alptraumkarussell vorkommt, das durch die schlimmsten Bilder des Lebens kreist. Ich bin kein kleines Mädchen mehr, daß man mir sowas nicht erklären darf.”
 “Da hast du’s, Gloria”, triumphierte Myrna und knuffte ihrer Cousine energisch in die Seite. Diese verzog erst das Gesicht vor Schmerzen, um dann knallrot anzulaufen, vom Hals bis zu den Ohrren. Sie nickte schwerfällig und sagte total verlegen:
 “Ja, ist wahr, Mrs. Andrews. ‘tschuldigung. Aber ich dachte, es würde nur schlimmer, wenn man das weiß und wollte nicht, daß Sie noch mehr Angst vor diesen Monstern kriegen. Wahrscheinlich wissen Sie, daß Julius und ich auf der allerersten Fahrt nach Hogwarts schon mit diesen Kreaturen zu tun bekamen.”
 “Ja, das weiß ich mittlerweile. Im Nachhinein noch erschreckender, was man vorher nicht mitbekommen hat und es einen doch angeht”, sagte Martha.
 “Am besten reden wir nicht weiter über diese Bestien”, seufzte Marchand. “Ich wage mir nicht vorzustellen, was für ein Chaos das gibt, wenn die in größere Städte reingehen … wie New York.” Irgendwie war Julius, als müsse der FBI-Agent unter den Zauberern sich überlegen, ob er das jetzt sagen sollte. Mochte es sein, daß vielleicht schon einmal Dementoren in den Staaten herumgespukt hatten?
 “Wann waren die letzten Dementoren in Amerika?” Fragte Julius rasch, bevor er es sich anders überlegen konnte.
 “Das ist schon eine Weile her”, sagte Jane Porter sehr rasch. “Es waren nur zwei und die kehrten wohl schnell zurück, als sie nicht fanden, was sie suchten. Es ging damals um den Versuch des bösen Hexers Voldemort, Verbündete in den Staaten zu werben. Mag sein, daß er das erneut versucht. Aber im Moment denke ich, daß er hier einstweilen niemanden für seine Sache findet, will er nicht auffallen.”
 “Das kann dem doch jetzt total egal sein”, sagte Julius. Jane Porter sah ihn sehr ernst an, fast so ernst wie Madame Faucon, wenn sie ihn tadeln wollte.
 “Honey, es gibt Sachen, über die sollten sich nur die Leute die Köpfe zerbrechen, die dafür bezahlt werden und die nötige Erfahrung haben. Meine Kollegen und die Inobskuratoren aus dem Zaubereiministerium müssen sich damit rumschlagen. Glaube es mir, Julius, daß du besser schlafen kannst, wenn du dich nicht mit diesen Dingen beschäftigen mußt.”
 “Will sagen, ich soll mich da raushalten”, knurrte Julius verärgert. Jane Porter nickte bestätigend. Dann straffte sich Julius und fragte frei heraus: “Wissen Sie eigentlich mittlerweile, was mit meinem Vater ist? Mum sagte mir, der sei seit März umgezogen und seit Mai nicht mehr übers Telefon zu erreichen. Sie wollten ihn doch suchen.”
 “Wir wissen nicht wo er ist”, sagte Jane Porter auf einmal alles andere als streng klingend. “Seit Mai ist er nirgendwo mehr aufgetaucht. Minister Pole hat meine Anfrage, ihn von unseren Leuten suchen zu lassen abgelehnt.”
 “Vielleicht können Sie ihn finden”, sagte Julius zu Zachary Marchand.
 Der Zauberer sah Julius sehr genau an und meinte dann: “Nun, wenn keiner ihn bisher vermißt hat, wird ihn keinr gesucht haben. Aber ich kann mich mal umhören, ob er eine neue Adresse hat. Aber sei nicht enttäuscht, wenn ich die dir nicht verraten darf, falls er es vorgezogen hat, unter einer geheimen Anschrift weiterzuleben, Julius. Es gibt in den Staaten Leute, die müssen Feinde fürchten und bleiben lieber in Deckung. Wenn ich das von Mrs. Porter richtig mitbekommen habe ist dein Vater ein Experte für Chemie. Kann sein, daß er nun für jemanden arbeitet, der seine Mitarbeiter nicht allgemein auffindbar lassen möchte. Die detroiter Firma, wo er wohl gearbeitet hat, gibt es nicht mehr. Das kann in Amerika von heute auf morgen passieren. Ein großer Schwarm Geschäftsleute verdient sich damit dumm und dämlich, Betriebe zu kaufen und zu verkaufen.”
 “Okay, wenn Sie ihn finden und es mir nicht sagen dürfen, sagen Sie mir bitte nur, daß er gefunden wurde und noch lebt”, sagte Julius. Seine Mutter nickte schwerfällig. Irgendwie bedrückte sie dieses Thema mehr als das Gespräch über die Dementoren. Julius sah sie fragend an, und sie wich seinem Blick aus. Wußte sie vielleicht mehr als sie ihm bisher hatte sagen wollen? Er nahm sich vor, sie noch einmal zu fragen, wenn sie beide alleine waren.
 Es ploppte im Kamin, und der Kopf einer fast erwachsenen Hexe mit weizenblonder Löwenmähne, einem blaßrosa Gesicht mit hohen Wangen und roten Lippen saß zwischen den prasselnden Flammen. Sie blickte mit dunkelbraunen Augen umher und sah zuerst Melanie Redlief an, die sich gerade dem Kamin zuwandte und dann Mrs. Porter.
 “Hi, Mrs. Porter. Meine Mom sagt, sie müsse wegen eines in der Nähe von Barstow aufgetauchten Donnervogels los, den einzufangen und in die Berge zurückzubringen. Wenn es Ihnen nichts ausmache, sagt sie, könne ich fragen, ob ich jetzt schon rüberkommen könne. Darf ich?” Sprach das Mädchen mit einer ziemlich tiefen Stimme, die Julius einen erregenden warmen Schauer durch den Leib jagte.
 “Hi, Brit. Mel hat mir das schon gesagt, daß du kommen wolltest. Hast Glück, daß wir schon wieder in New Orleans sind. Wir haben unsere Feriengäste abgeholt”, sagte Jane Porter lächelnd und ddeutete auf Martha und Julius Andrews. Der Mädchenkopf im Kamin lächelte erfreut und nickte Martha Andrews und dann Julius zu.
 “Ah, das ist Glos ehemaliger Schulkamerad, den die Franzen in ihre Hochleistungsburg geholt haben”, sagte sie. Julius grinste. Wer war dieses Mädchen? “Mom sagte, Sie hätten eine Ganzkörpersperre im Kamin. Darf ich zu ihnen reinflohen oder möchten Sie, daß ich mit meinem Millie rüberkomme? Würde dann halt acht Stunden dauern.”
 “Willst du mich ärgern, Brittany Forester? Dann müßtest du schon was wirklich heftiges sagen. Natürlich kommst du durch den Kamin rein”, lachte Mrs. Porter. Der Kopf im Kamin ruckte einmal vor und zurück. Dann fragte er:
 “Okay, in einer Minute?”
 “In einer Minute”, bestätigte Mrs. Porter. Mit einem leisen Plopp verschwand der Kopf wieder aus dem Kamin.
 “Bitte was ist denn ein Millie?” Fragte Julius, den der Name zu heftig an Millie Latierre denken machte.
 “Das ist der Bronco Millennium, der bisher schnellste Besen Amerikas. Der ist schneller als der Feuerblitz und extra für die weiten Strecken über den Staaten gebaut”, sagte Mel Redlief stolz. Dann meinte sie mit etwas neidischem Gesichtsausdruck: “Deshalb können den sich auch nur die Kids von echt reichen oder wichtigen Leuten zulegen. Brits Mom ist unsere Lehrerin für magische Geschöpfe, Professor Lorena Forester. Deshalb hat die den Millie, während wir anderen gerade mal den Centie haben.”
 “Der völlig ausreicht, Honey”, sagte Mrs. Porter aufmunternd zu Melanie. “Außerdem hat Lorenas Nesthäckchen ja nie damit angegeben, was sie so alles kriegen kann oder schon hat oder?”
 “Hmm, mir kam das nich’ so vor, Oma”, sagte Mel. “Aber andere könnten das meinen, die nicht so wichtige Eltern oder Großeltern haben.”
 “Ich mache mal eben die Sperre raus”, sagte Mrs. Porter und stand auf. Sie trat an den Kamin heran, machte mit dem Zauberstab sehr schnelle Bewegungen davor, die Julius fast nicht verfolgen konnte. Er kannte das von den Priestleys und Madame Faucon, wenn eine magische Sperre im Kamin für Flohpulver-Benutzer aufgehoben wurde. Dann löschte sie das Feuer und ließ das Holz auf einen Steintisch neben der Feuerstelle fliegen. Kaum war eine Minute vorbei, fauchte ein smaragdgrüner Flammen-und Funkenwirbel im Kamin, aus dem sich erst schemenhaft und dann erst wild rotierend und dann rasch langsamer werdend eine menschliche Gestalt schälte, die in den Kamin hineinfiel und dann als Mädchen im sonnengelben Umhang auf dem Kaminrost zu landen. Wie beiläufig hüpfte die junge Hexe aus dem Kamin heraus und schüttelte mit einer raschen Bewegung die Asche aus dem schulterlangen Haar. Julius sah sie an wie ein Weltwunder. Denn sie war mindestens so groß wie Martine Latierre oder ihre erwachsenen Verwandten.
 “Hi, Brit”, grüßte Mel Redlief das Mädchen, das sehr locker auf den Frühstückstisch zuhielt. Jane Porter sah die junge Hexe leicht vorwurfsvoll an, mußte dann aber amüsiert grinsen.
 “Deine Mom hat dich also auf die restliche Zaubererwelt losgelassen, weil ein streunender Donnervogel in eine Stadt der Muggel reinfliegt”, sagte sie schmunzelnd. Dann deutete sie auf einen freien Stuhl und sagte: “Komm, setz dich hin! Kannst noch mitfrühstücken.”
 “Danke, Ma’am”, sagte Brittany Dorothy Forester und setzte sich auf den angebotenen Stuhl. Dann stellte Mrs. Porter die Gäste vor und auch Mr. Marchand. Die Junge Hexe grüßte Martha sehr freundlich, Mr. Marchand etwas uninteressierter und Julius mit sichtlicher Freude. Als sie etwas zu essen vor sich hatte fragte sie, ob die Gäste gerade erst aus Frankreich herübergekommen seien und ob das mit dem Flohpulver gut geklappt habe.
 “Wir haben das Pulver nicht benutzt, Brit”, sagte Mrs. Porter. “Wir sind auf dem alten Weg herübergekommen. Die Personenverkehrsabteilung hat mir das erlaubt.”
 “Hui, dieser Sphärenzauber? Stark!” Erwiderte Brit sichtlich beeindruckt. “Wie schnell geht der denn?”
 “Um die halbe Minute rum, Brit”, sagte Mel Redlief. “Geht auf jeden Fall schneller als dein Millie.”
 “Klar, Mel”, sagte Brit vergnügt. “Du fliegst ja auch nicht im üblichen Sinne. Der Zauber läuft ja irgendwie zwischen Fliegen und Apparieren ab, wie auch immer. Na ja, und, schon was interessantes gesehen, Julius?” Wollte das hochgewachsene Mädchen von dem drei Jahre jüngeren Zauberschüler wissen. Dieser schüttelte vorsichtig den Kopf und räumte nur ein, er habe die Sehenswürdigkeiten der nichtmagischen Stadt im Vorbeifahren gesehen.
 “Ihr seid durch die Muggelstadt? Wieso’n das?” Wunderte sich Brit.
 “Weil die bei mir wohnen”, sagte Mr. Marchand leicht ungehalten. “Ich wohne in der Muggelstadt wie viele andere Hexen und Zauberer in Amerika auch.”
 “Eh, habe ich mal wieder wem auf die Füße getreten?” Fragte Brit Melanie zugewandt. Diese nickte flüchtig und meinte, Zachary Marchand sei Muggelstämmiger und wäre deshalb wohl bei den Muggeln als Beobachter eingeschleust worden. Mr. Marchand verzog zwar das Gesicht, mußte jedoch zustimmend nicken.
 “Ach, ein Aufpasser, daß die Muggel nicht spitzkriegen, daß es echte hexen und Zauberer gibt”, grinste Brittany mädchenhaft. Dann fragte sie Mrs. Andrews, ob sie in Frankreich wohnen würde oder noch in England und warum ihr Mann nicht auch mitgekommen wäre. Martha schluckte über diesen so schnellen Vorstoß und sagte dann sehr konzentriert:
 “Mein Mann arbeitet hier irgendwo. Ich wohne mit Julius in einem Haus in Paris. Mehr mußt du nicht wissen, britney.”
 “‘tschuldigung, Ma’am, wußte ich nicht. Öhm, mein Name spricht sich Brit-ta-ny. Aber am besten sagen Sie Brit zu mir, wie die anderen hier auch!”
 “Wie du meinst”, gab Mrs. Andrews leicht mißmutig zurück.
 “Dann habt ihr diese schnuckelige Straße noch nicht richtig besucht oder das Bugbears-Stadion im Sumpfland? Der Tag ist ja noch jung.”
 “Yep”, machte Julius locker. Er glaubte, dieses Mädchen da könne ähnlich gelagert sein wie die Latierres und beschloß für sich, sie ehr mit Humor zu nehmen. Dann fragte er noch: “Das Bugbears-Stadion? Ist das ein Quidditch-oder Quodpot-Stadion?”
 “Quidditch? Das spielen die Leute hier nur für Leute, die Probleme beim Einschlafen haben oder wenn sie zeigen wollen, daß sie auch bei einer Weltmeisterschaft mitmischen können. Na ja, hat ja nicht sonderlich geklappt vor zwei Jahren. Außer Spesen nix gewesen”, erwiderte Brittany. Melanie grinste Julius an.
 “Läßt du dir das bieten, wo du in Beauxbatons den Pokal geholt hast?”
 “Ach, Mel, wenn ich mich drüber aufregen würde würde ich die Kiste größer aufblasen als nötig”, sagte Julius locker. “Ich interessiere mich ja auch für Fußball”, sagte er. Brittany schien das sichtlich zu irritieren.
 “Fußball? Amerikanischer oder europäischer? Öhm, sowieso egal, weil da ja keiner fliegt und der Ball mehr als anderthalb stunden gespielt werden kann. Wie bist du denn auf diese noch langweiligere Sache gebracht worden? Das ist doch eher was für Muggelstämmige.”
 “Was du nicht sagst”, grinste Julius jetzt eher belustigt als verärgert. Seine Mutter hingegen schien das nicht so nett zu finden, wie Brit das gesagt hatte. Doch Jane Porter sah sie beruhigend an.
 “Oh, konnte ich auch nicht wissen”, sagte Brit und sah Mrs. Andrews an, als müsse sie sie eingehend untersuchen oder würde etwas ihr völlig fremdes und faszinierendes begutachten.
 “Okay, Ms. Fettnäppchen, Julius’ Eltern sind beide Muggel. Seine Mom ist mit diesen Rechenapparaten beschäftigt und sein Vater mit unmagischer Alchemie. Aber er hat einen Kopf, zwei Arme und zwei Beine und kann, wenn meine Cousine mir das richtig erzählt hat, saugut auf einem Besen fliegen und Quidditch spielen. Aber Julius, Brit hat zumindest recht, daß Quodpot, was im Bugbears-Stadion angesagt ist, wesentlich spannender ist als Quidditch.”
 “Geht das denn?” Fragte Julius, während seine Mutter Melanie etwas tadelnd ansah, aber immer noch nichts sagte.
 “Aber hallo”, meinte Brit, die ihre Begutachtung von Martha Andrews beendet hatte und Julius nun anstrahlte. “Quodpot ist voll genial. Die spielen zwar nur mit einem Ball, aber der kann jederzeit explodieren, wenn er nicht vorher eingetopft wird.”
 “Joh, jetzt habe ich es kapiert, wie das Spiel geht”, lachte Julius.
 “Quodpot wird nur in den Staaten gespielt”, sagte Gloria. “Opa Livius hat uns Karten für das Bugbears-Spiel morgen gegen die Ravens besorgt und noch für das Spiel der Slingshots gegen die Windriders am vierzehnten August in Viento del Sol.”
 “Ja, und die Ravens holen doch den goldenen Topf”, sagte Melanie.
 “Mel, wenn die Spiele-und-Sport denen die zweihundertachtzig Punkte aus dem Spiel gegen die Snowpeak Avalanches aberkennt und denen zudem noch zweihundert Strafpunkte draufpackt, ist deine Lieblingsmannschaft aus der Liga raus”, feixte Brittany. Mel verzog das Gesicht und knurrte:
 “Deshalb werden die morgen die Bugbears in ihrem eigenen Sumpf versenken, mit mindestens fünfhundert Punkten. Du bist ja auch dabei, um’s dir anzusehen.”
 “Jawolll, und ich freue mich drauf, wenn die Windriders übernächste Woche den goldenen Topf gewinnen, weil die Ravens und die Bugbears sich morgen gegenseitig massakrieren und die Ravens danach Post von der Spispo kriegen, daß sie für die komplette nächste Saison gesperrt sind.”
 “Eh, muß das jetzt sein, oder braucht ihr unbedingt Publikum?” Knurrte myrna Redlief.
 “Wenn ältere Mädels was zu bequatschen haben sollten die jüngeren entweder ehrfürchtig zuhören oder sich verdünnisieren”, sagte Brit. Doch das brachte Mel gegen sie auf. Jane Porter ließ den beiden Junghexen das eine Minute lang durchgehen, dann sagte sie sehr harsch:
 “Schluß jetzt! Myrna hat recht, daß ihr hier keinen Zank veranstalten sollt, nur weil Gäste dasind, die ihr noch nicht mit der Fehde zwischen den Bugbears und den Ravens gelangweilt habt. Warum erklärt eine von euch Zankhennen Julius und seiner Mutter nicht, wie Quodpot gespielt wird?”
 “Weiß er das noch nicht?” Fragte Brit erstaunt. Julius schüttelte den Kopf. Er sagte, daß in “Quidditch im Wandel der Zeiten” nur erwähnt würde, daß Quodpot im 18. Jahrhundert von einem Abraham Peasegood erfunden worden sei,mit nur einem Ball gespielt würde, daß eine Mannschaft elf Spiler beinhalte und jeder, der den leicht explodierenden Quod gerade spielte, wenn dieser explodierte, vom Feld müsse und bei jedem erfolgreich in einen Kessel mit Explosionshemmungslösung eingelegtem Quod ein Punkt für die Mannschaft herausspringe.
 “Ja klar, das war dann auch schon alles, oder?” Meinte Brit belustigt. “Dabei ist es doch etwas umfangreicher. Fangen wir mit der Mannschaftsaufstellung an: Ein Rückhalter vor dem Kessel, dem Pot, dann drei Blocker, zwei Vorblocker, drei Vorgeber und zwei Eintopfer. Der Rückhalter versucht, den Quod möglichst vom Pot abzuhalten, indem er immer davor spielt. Der rechte, mittlere und linke Blocker müssen die Weitwürfe aus dem gegnerischen Raum abfangen und ins Feld zurückbringen. Die Vorblocker sind direkte Gegenspiler der Eintopfer und sollen diese daran hindern, in den Pot-Raum hineinzugelangen. Dazu gleich. Die Vorgeber übernehmen die von den Blockern ins Feld zurückgeworfenen Pässe und leiten sie an die Eintopfer weiter, die sich dann, wenn sie den Quod haben, gegenseitig anspielen oder einen der Vorgeber bedienen können, wenn sie nicht an ihren Bewachern vorbeikommen. Erreicht einer von ihnen den Pot und kann den Quod ohne Wurf hineinbringen, bekommt seine Mannschaft einen Punkt für das Eintopfen und zehn Punkte für die Maximalannäherung. wirft einer der Eintopfer den Quod aus größerer Entfernung ab, gibt es nur den einen Punkt, wenn der Quod im Pot landet. Geht er jedoch daneben, erhält die gegnerische Mannschaft zehn Punkte. ziel ist also, möglichst den Ball genau hineinzulegen. Die Vorgeber können natürlich auch den Pot anspielen, dürfen jedoch nur werfen. Wird der Quod abgefangen, gibt es keinen Punkt für eine Mannschaft, treffen sie genau, gibt es einen Punkt. Geht der Quod unabgefangen am Pot vorbei kriegt die gegnerische Mannschaft zehn Punkte. Soviel zum eintopfen.” Brit grinste Julius an, der sie sehr aufmerksam ansah und ihr zunickte, weiterzuerklären. “Du hast auch erzählt, wenn der Quod explodiert muß derjenige Spieler raus, der den Quod gerade geführt hat. Er wird rausgeknallt, sagen wir. Zusätzlich bekommt die gegnerische Mannschaft zehn Rausknallpunkte. Foult ein Spieler einen Gegner, muß der foulende Spieler vom Feld und seine Mannschaft verliert zehn erspielte Punkte. Gleichzeitig darf die gegnerische Mannschaft sich einen rausgeknallten Spieler ins Spiel zurückholen. Wird einer der Eintopfer rausgeknallt, muß einer der Vorgeber seine Position einnehmen. Wird der Rückhalter rausgeknallt, muß einer der Blocker auf dessen Position gehen. jeder sonstige Spieler der rausgeknallt wird macht die von ihm oder ihr gespielte Position unbesetzt, bis ein Straftausch, also der Feldverweis eines foulenden Spielers und die Rückkehr eines Rausgeknallten Spielers die Position wieder ausfüllt. Als Foul gilt das Festhalten des gegnerischen Besens oder gezielte Schläge gegen den Gegner. Anrempeln oder Abdrängen sind keine Fouls. Das müssen die abkönnen.” Sie machte wieder eine Pause, um zu sehen, ob Julius diese Angaben richtig verdaut hatte. Als er wieder nickte, sagte sie: “Wann ein gerade gespielter Quod explodiert hängt davon ab, wie häufig er die Flugrichtung ändert oder wie heftig er umgelenkt wird. Beides zusammen verkürzt die Zeit, die ein Quod heil bleibt. Wenn ein Quod im freien Flug explodiert bleiben alle noch spielenden Spieler im Spiel und beide Mannschaften erhalten je fünf Glückspunkte, weil sie es erreicht haben, daß der Quod ungeführt explodierte. Ein Spiel dauert solange, bis eine Mannschaft weniger als vier Spieler auf dem Feld hat oder der Rückhalter und alle Blocker rausgeknallt wurden. Gelingt das, erhält die siegreiche Mannschaft noch fünfzig Punkte extra. Ansonsten ist die Spieldauer unbefristet und können soviele Quods verspielt werden wie der Verein gerade auf Lager hat. Das längste Spiel war 1951 zwischen den Barleyfield Corncrackers aus Virginia und den Bayoo Bugbears, der Mannschaft aus dem Umland von New Orleans und Baton Rouge und hat insgesamt fünfzig Quods gekostet, bis es den Bugbears gelang, alle Blocker und den Rückhalter rauszuknallen. Sie gewannen mit zweihundert Punkten Vorsprung und holten sich den goldenen Topf, die höchste Auszeichnung der Saison. Die rote Schüssel, die Trophäe für den letzten Platz der Liga, kriegten die Rossfield Ravens aus Neuengland.” Dabei grinste sie sehr fies Melanie Redlief an, die trotzig zurückstarrte, bevor Brit weitersprach. “Achso, unsere Quodpotliga umfaßt zwanzig Mannschaften, die einmal jeder gegen jeden gespielt haben müssen, bevor die Saison beendet ist. Passiert dann sowas wie vor einem Monat mit den Ravens, wird der Mannschaft eine Saison lang Spielverbot erteilt und es spielen nur die Mannschaften, die ohne irgendwelchen Schmuh durchgekommen sind. Hinzu kommt noch die Serie der Besten, die zwischen November und Februar ausgespielt wird. Hierbei müssen die sechzehn besten der Vorsaison bis zum Halbfinale im KO-System gegeneinander spielen. Die vier Mannschaften, die das Halbfinale erreicht haben, spielen dann noch einmal jede gegen Jede. Wer daraus die zwei höchsten Punktestände hat, spielt das Finale aus. Das wurde deswegen eingeführt, um Beschwerden über zu wenig Spiele pro Saison zu entkräften und die besten Mannschaften der Vorsaison gesondert zu prüfen, ob ihre Plätze in der Liga Glück oder verdienter Erfolg sind. Diese Saison haben die Slingshots aus Kalifornien die Serie gewonnen.”
 “Was du gerade über die Mannschaften getönt hast, die ohne jede Betrügereien in die nächste Saison reinkommen, Brit, so möchtest du wohl eher sagen, die sich nicht haben erwischen lassen”, knurrte Melanie. Dann fragte sie, ob Julius das alles kapiert habe. Dieser holte tief Luft und wiederholte, was Brit ihm erzählt hatte, von der Startaufstellung über die wichtigsten Punkteregeln zur Spieldauer. Dann fragte er:
 “Wie groß ist so ein Quodpotfeld und wie hoch hängt der leere Pot?”
 “Da ist es so wie bei eurem Quidditch”, sagte Brittany. “Alles findet auf einem ovalen Feld statt, und die Pots hängen 20 Meter über dem Boden frei in der Luft. Wenn ein Pot gefüllt wurde, wird er heruntergeholt und gegen einen leeren ausgetauscht. Die eingetopften Quods müssen einen halben Tag in der Hemmlösung bleiben, um sich zu erholen, um dann für das nächste Heimspiel wieder benutzt werden zu können.”
 “So, jetzt habe ich wohl die wichtigsten Dinge mit, damit ich morgen nicht total blöd aussehe”, sagte Julius amüsiert. “Wer von euch dreien spielt dieses Spiel, Brit, Mel und Myrna?”
 “Nur ich”, sagte Brit. “Die anderen beiden sind Anfeuerungstänzerinnen, Cheerleader.”
 “Die kennen die Muggel auch”, sagte Zachary Marchand. “Die treten bei der amerikanischen Fußballvariante auf und tragen meistens sehr knappe Kleidung und machen manchmal sehr anrüchige Verränkungen. Aber wenn’s den Muggeln Spaß macht.” Den letzten Satz sprach er mit sichtlicher Verachtung aus.
 “Tolle Klamotten tragen wir beim Anfeuern auch”, sagte Mel. “Und wir schaffen es auch, ziemlich abgedrehte Figuren zu tanzen, wie Stapel, Pyramiden, Bocksprünge über aufrechte Mittänzerinnen und gegenseitiges Weiterreichen.”
 “Habt ihr auch diese Puschelplüschdinger, diese Pompoms?” Fragte Julius. Mel nickte.
 “Unsere Pompoms wechseln die Farbe, wenn wir sie hochwerfen oder herumwirbeln. Eine Muggelstämmige hat die vor zwanzig Jahren von ihrer Mutter ausgeliehen bekommen, und Professor Turners Vorgängerin, Maya Unittamo, die du ja auch schon kennengelernt hast, wie sie uns erzählt hat, hat sich einen Jux daraus gemacht, die umzugestalten. Seitdem treten wir auch damit auf”, sagte Melanie Redlief.
 “In welchem der fünf Häuser von Thorntails bist du, Brit?” Fragte Julius.
 “Greenskale, wie Mel und Myrna”, sagte Brittany. Julius nickte. Er hatte bei der Weihnachtsfeier in Paris von Glorias Cousinen gehört, wie sich Thorntails, die nordamerikanische Zauberei-Akademie, aufgliederte. Fünf Häuser gab es da: Redhawk, Greenskale, Bluespring, Windfall und Durecore. Wie in Hogwarts auch wurden den Häusern Leute mit bestimmten Veranlagungen zugeteilt. So entsprachen die Redhawks den Ravenclaws, zu denen Julius einmal gehört hatte und Gloria immer noch zugehörte, Greenskales waren draufgängerisch und edelmütig, ähnlich den Gryffindors, die Bluesprings waren eher die Arbeitstiere, wie die Hufflepuffs, während die Windfalls die Poeten und Schöngeister waren, während die Durecores mit ehrgeizigen, gerissenen Leuten vertreten waren, wie die Slytherins sie in Hogwarts darstellten.
 “Und ihr spielt kein Quidditch in Thorntails?” Fragte Julius weiter.
 “Haben wir mal probiert, ist aber nicht so recht angekommen”, sagte Mel. “Außerdem gab es irgendwann Zank zwischen den Kapitänen der Quodpot-und Quidditchmannschaften, bis Prinzipalin Wright ein Machtwort gesprochen und eine schulweite Umfrage gemacht hat, welche Sportart die Meisten bevorzugen würden. Quodpot hat gewonnen, und seitdem wird es als einziges Spiel bei uns gespielt.”
 “Joh, das war vor fünfundzwanzig Jahren”, erinnerte sich Marchand und bekam glänzende Augen, weil er offenbar an wunderbare Zeiten zurückdachte. “Ich war da gerade im sechsten Jahr, als es den Krach gab. Damals drohte es zu einer Fehde zwischen den Quidditchern und den Quodpottern zu kommen. Es gab sogar Duelle auf den Korridoren. Hui, da haben wir unsere großmütterliche Schulleiterin aber mal ganz ganz böse erlebt. Die hat alle Vertrauensschüler und die Kapitäne der Mannschaften in ihr Büro einbestellt und da zur Sau gemacht, öhm, sehr heftig ausgeschimpft meine ich natürlich. Auf jeden Fall ging dann ein Aufruf herum, die Schüler sollten in geheimer Wahl abstimmen, welche Sportart sie lieber sehen würden, weil Prinzipalin Wright nur noch eine Sportart in Thorntails zulassen wollte. Tja, und Quodpot hat dann wirklich gewonnen. Mann, war Laurie da glücklich. Öhm, ‘ne Schulfreundin von mir, die heute beim Herold arbeitet, wo Mr. Porter auch ist.”
 “Laurie, beziehungsweise Laureata Beaumont?” Fragte Melanie Redlief mit mädchenhaftem Grinsen. “Die nette Südstaatenschönheit mit den kastanienbraunen Haaren und den dunkelgrünen Augen, Mr. Marchand?”
 “Die heißt immer noch Beaumont? Ah, und ich dachte, die hätte mittlerweile geheiratet”, sagte Marchand, und irgendwas jungenhaftes erstrahlte in seinem Gesicht.
 “Traumfrauensyndrom”, sagte Myrna schnippisch. “An die traut sich keiner ran, weil die super aussieht. Ist die nicht auch muggelstämmig?”
 “Ihr Vater stammt von einer Pionierfamilie aus der Gründerzeit Louisianas, und ihre Mutter ist eine Nachfahrin der Gründungsmütter vom Hexeninstitut Salem, das die Verständigungsmöglichkeiten zwischen Muggeln und Zauberern erforscht”, sagte Jane Porter und warf ihren amerikanischen Enkeltöchtern einen mahnenden Blick zu, weil diese so ungeniert spöttisch grinsten. Dann sagte sie noch: “sie ist ein Arbeitstier, eben eine Bluespring und hat es im Moment wohl nicht nötig, sich partnerschaftlich zu binden. Die wird morgen übrigens auch beim Spiel der Ravens gegen die Bugbears dabei sein. Livius hat sie als Spielberichterstatterin eingeteilt, weil sie den Ravens-Skandal verfolgt.”
 “Was die Neutralität der Berichterstattung sichert”, knurrte Melanie. Julius verstand, daß sie das wohl ironisch gemeint hatte.
 “Du hast dich mit Opa Livius schon oft genug darüber in der Wolle gehabt, Mel. Wärm die alten Kamellen nicht wieder auf!” Versetzte Myrna muffelig. Gloria nickte ihr zustimmend zu.
 “Wie sieht das aus, kann ich bei dem Spiel zusehen oder gilt da auch dieses Muggelverbot?” Fragte Mrs. Andrews.
 “Hmm, bedauerlicherweise ja, Martha. Sie kämen nicht einmal in die Nähe des Stadions, ohne von ungemein wichtigen Gedankengängen überflutet zu werden. Außerdem findet ein nichtmagischer Mensch den Weg dorthin nicht. Das hat mal ein Muggelstämmiger als Schlumpfhausen-Ablenkung bezeichnet, wie der auch immer auf diesen Namen kommt”, sagte Mrs. Porter.
 “Schlumpfhausen-Ablenkung? Klingt aber niedlich”, sagte Martha Andrews, die ihre leichte Verbitterung über diese Form der Ausgrenzung verlor und lächelte. “Die Schlümpfe sind kleine, blaue Kobolde, die in einem Dorf im Wald, Schlumpfhausen genannt, wohnen, zu dem nur sie den Weg hinfinden können, was ihren nichtschlumpfischen Erzfeind, den bösen Zauberer Gargamel immer wieder zur Raserei treibt”, erklärte sie dann, wieso ein muggelstämmiger Zauberer auf diesen Vergleich kommen konnte.
 “Mein nichtmagischer Cousin hat hunderte von diesen Schlümpfen aus Gummi. Der hat die seit seiner Kindheit gesammelt und tut das heute immer noch, obwohl der jetzt schon über zwanzig Jahre alt ist”, grinste Marchand. Dann erkannte er, daß er jetzt ein Problem hatte. Er wiegte den Kopf und nickte dann, als müsse er jemandem zustimmen und sagte:
 “Ich gehe davon aus, daß die schöne Laurie morgen eh keine Zeit zum Plaudern hat und ich wohl auch ohne das Spiel auskomme. Dann mache ich für uns beide einen schönen New-Orleans-Stadtbummel aus. Wie lange könnte das Spiel dauern, Jane?” Fragte der FBI-Zauberer.
 “Die fangen morgen früh um zehn an und spielen, bis entweder nur drei Spieler in einer Mannschaft übrig sind oder alle Quods verheizt wurden”, sagte Jane Porter. “Das kann an die siebzehn Stunden dauern, wenn man die Unterbrechungen bei Quod-und Potwechsel einbezieht, die zwischen einer Minute und zehn Minuten dauern kann, weil die Mannschaftsführer das immer gerne als Zeit für taktische Besprechungen ausnutzen und die Werbezauberer das gerne nutzen, um die Wechselbildplakatwände durchlaufen zu lassen.”
 “Hui, das wird dann aber spät”, sagte Mrs. Andrews. Mrs. Porter schien auf diesen Umstand jedoch vorbereitet zu sein und sagte rasch:
 “Ich habe noch ein kleines Gästezimmer, falls Sie, Martha, keine moralischen Einwände erheben, daß er in einem Haus mit drei jungen Mädchen zusammen ist. Aber mein Mann wird wol auch da sein, um aufzupassen.”
 “Da habe ich keine Bedenken”, sagte Mrs. Andrews kühl. Julius schwieg dazu. Das ging schon gut los. Hätte er sich nicht denken können, daß er diesen Urlaub nicht oft getrennt von seiner Mutter verbringen würde? Aber was half es jetzt noch. Sie waren hier und sollten das beste daraus machen.
 So unterhielten sie sich noch über die Sehenswürdigkeiten von New Orleans, die sich die Andrews’ nachher noch genauer ansehen würden, sowie die Geschäfte am Weißrosenweg, die wie die Geschäfte in der Londoner Winkelgasse alles für den Zaubereibedarf anboten.
 “Falls du mit deinem zauberstab nicht mehr klarkommst kannst du dir bei den Geschwistern Sam und Ruby Dexter einen neuen holen. Die haben alles drauf, von Ahorn bis Zypresse, Donnervogeldaunen bis Veelahaaren, wobei letztere ziemlich teuer und ziemlich schwer vermittelbar sind”, sagte Melanie. Brit holte ihren Zauberstab heraus und zeigte ihn Julius:
 “Mammutbaumholz mit Greifenfederkern, genial für Zauberkunst und Fluchabwehr. Professor Bullhorn, unser Hauslehrer, hat die selbe Kombination”, sagte sie. Julius holte seinen eigenen Zauberstab aus dem Gürtelfuteral, das er diebstahlsicher bezaubert hatte und erklärte, daß Eichenholz und Phönixfeder ein Multitalent ergeben würden. Gloria meinte dazu, daß das für Julius ja auch voll zutreffe.
 “Jedenfalls hatte ich mit dem Schnuckelchen hier keine Probleme, als wir mit den nonverbalen Zaubereien anfingen”, sagte Brittany Forester. Gerade bei den Bewegungszaubern ist der spitzenmäßig. Damit kann ich ein tonnenschweres Gewicht fernbewegen. Na gut, bei den Verwandlungen ist der dafür etwas sperrig. Professor Turner hat mir schon nahegelegt, mir für seinen Unterricht einen anderen Stab zuzulegen. Aber was solls’s. Ich gehe eh in die Tierwesenbehörde rein, wo meine Mom da viele Leute kennt. Und einen Drachen kann man ja nicht verwandeln, sondern nur einschläfern oder schocken. Und dafür ist der Stab optimal.”
 “Joh, was machen wir dann gleich. Gehen wir erst durch den Weißrosenweg oder machen wir das französische Viertel unsicher?” Fragte Julius seine Mutter. Diese grinste.
 “Als wenn das uns bräuchte, um unsicher zu werden.” Dann schlug sie vor, erst durch den Weißrosenweg zu bummeln, wenn sie schon einmal hier waren. So zogen sie nach dem Frühstück los, um die breite Kopfsteinpflasterstraße zu besichtigen. Julius fielen dabei die silbrigen Jalousien auf, die aufgerollt über den Kellerfenstern angebracht waren. Sie fanden sich an jedem Haus, das einen eigenen Keller besaß, auch an dem der Porters. Sie liefen an den Läden für Pergament und Zaubertrankzutaten vorbei, bewunderten feine Umhänge im Schaufenster eines Bekleidungsgeschäftes und schnupperten den Duft frischer Backwaren. Eine rundliche Hexe vor einer Bäckerei lächelte die Besucher an und fragte, ob sie Hunger auf magische Mufalettas hätten. Jane Porter kaufte für ihre Gäste, auch für Brittany, je eines dieser großen Sandwiches. Julius wunderte sich einwenig, weil es eher wie ein kleiner Laib Brot aussah. Doch als er hineinbiss und Curryhuhn mit Reis darin fand, sein Lieblingsessen, wunderte er sich nicht schlecht. Vor allem tropfte von der Currysoße nichts heraus oder entfiel dem Gebäckstück ein einziges Reiskorn. Er aß genüßlich von der magischen Muffaletta, bis nichts mehr davon übrig war.
 “Woher wußte die, was ich so gerne esse?” Fragte Julius Mrs. Porter.
 “Die wußte das nicht. Aber die Sandwiches werden mit Zauberingredentien verbacken, die beim Zubeißen Geschmack und Bißfestigkeit dessen annehmen, was der Esser am liebsten isst. Die Muffalettas sind patentgeschützt und werden nur hier verkauft.”
 “Genial. Obwohl ja bestimmte Tränke auch für jeden einzelnen anders duften können wie Amortentia. Aber den haben die da bestimmt nicht reingebacken, oder?”
 “Wirst du merken, wenn du gleich zu Mrs. Goldflour zurückkehrst und ihr deine unendliche Liebe eingestehst”, flüsterte Mrs. Porter belustigt. Julius grinste. Natürlich würde man hier auf offener Straße keinen so heftigen Liebestrank als Basis für ein bezaubertes Brötchen verwenden. Das flog ja sofort auf.
 Sie statteten dem Geschäft von Sam und Ruby Dexter einen Besuch ab. Dabei stellte es sich heraus, daß Sam ausgeschrieben Samantha und Ruby ausgeschrieben Ruben hieß. Das hatte Julius zwar erst irritiert, doch dann amüsiert, weil er Ruby doch eher als Mädchennamen kannte und Sam doch häufiger auch ein Samuel sein mochte. Er erfuhr auch, daß die Dexters die Verwandten des zauberkunstbeamten Habilius Dexter waren, der Julius’ Laterna Magica patentiert hatte. Daran erinnerten die sich sogar. Sam Dexter, eine Hexe mit kupferfarbenen Ringellöckchen und hellgrauen Augen, fragte ihn herausfordernd lächelnd, ob er auf Geschäftsreise in den Staaten sei, um weitere Lizenznehmer für sein Patent zu werben.
 “Nöh, ich wurde eingeladen, hier meine Ferien zu verbringen”, erwiderte Julius grinsend. Ruby Dexter, ein athletisch gebauter Zauberer mit derselben Haartracht und Augenfarbe wie seine Schwester meinte dann:
 “Dann möchten Sie das auch nicht in den Kristallherold oder die Stimme des Westwindes setzen, daß Sie gerade in Amerika sind und jeder Zauberkunsthandwerker mit Manufaktur Sie aufsuchen kann, um eine Lizenz für Nordamerika zu erwerben?”
 “Ich lege keinen Wert darauf, in der Zeitung zu stehen”, sagte Julius schnell, bevor er sich zu heftig ärgern würde.
 “Verstehe, Urlaub”, sagte Ruby Dexter amüsiert. Dann fragte er Brittany, ob ihr Zauberstab noch gut gehen würde und bot an, die Zauberstäbe der anderen mal zu wiegen, also auf ihre Beschaffenheit und Brauchbarkeit zu prüfen. Da der Spaß nur fünf Sickel pro Stab kostete und Jane Porter nichts dagegen hatte, allen diese Dienstleistung zu spendieren, holte Sam eine silberne Waage und etwas, das wie ein runder, goldener Bleistifthalter aussah, an dessen Rand Ziffern von 1 bis 100 eingraviert waren. Dann wurden die Zauberstäbe der Mädchen gewogen. Julius sah die Pergamentstreifen, die aus einem Schlitz unter der Waage herausquollen. Darauf stand wohl, wie lang der Stab war, woraus er gemacht war und wieviele Jahre er bereits verwendet wurde. Danach wurden die Stäbe mit der Spitze in den goldenen Halter gesteckt, worauf eine der eingravierten Ziffern grün aufleuchtete. Bei den Mädchen waren es Zahlen zwischen 50 und 63. Brit und Melanie hatten die höchsten Werte. Bei Glorias Zauberstab bekam Ruby Dexter einen interessierten Blick.
 “Ollivander, richtig? Lange keinen mehr von ihm zur Ansicht gehabt.” Dann wlegte er den Stab auf die Waage, nahm den Pergamentstreifen mit den Messwerten und steckte den Stab in den goldenen Halter. Die 65 leuchtete grün auf. Melanie und Brit starrten auf die Zahl, bis Mr. Dexter den Stab wieder herauszog.
 “Tja, offenbar unterrichtet man in Hogwarts schon in der dritten Klasse hochwertige Zauber”, kommentierte er diesen Messwert.
 “Was mißt dieses goldene Gerät?” Fragte Julius.
 “Das ist ein Zauberkraftmaximum-Anzeiger. Er zeigt an, wie stark der mächtigste Zauber war, der damit bewirkt wurde.
 Julius verstand. Damit konnte also gemessen werden, wenn man starke zauber aufgerufen hatte, wenn auch nicht genau, welche. Julius fragte sich, welchen Wert ein Patronus-Zauber auf dieser Anzeige auslösen würde. Er gab dem Zauberstabfachmann seinen Stab.
 “Ja, Ollivander macht schon hochwertige Stäbe. Gut daß er nicht in den Staaten verkauft, sonst hätten wir eine unüberwindliche Konkurrenz”, sagte Ruby Dexter und legte den Stab auf die Waage. Dann nahm er den Pergamentstreifen und las:
 “Eichenholz mit Phönixschwanzfeder, dreizehn Zoll lang, drei Jahre im Gebrauch. Soweit so gut.” Er nahm den Stab, steckte ihn in den goldenen Halter und staunte wie alle anderen, als die 92 grün aufleuchtete.
 “Hui, haben Sie den mal verliehen?”
 “Eigentlich nicht”, sagte Julius überrascht. So heftig war also der Patronus-Zauber? Schnell sagte er: “Ich mußte vor zwei Tagen den Patronus-Zauber aufrufen. Kann sein, daß der so heftig wirkt.”
 “Den Patronus? Oh, dann wurden Sie von Dementoren belästigt?” Erkundigte sich Ruby. Er und seine Schwester waren erbleicht, als Julius den Patronus erwähnte.
 “Kann man so sagen”, knurrte er. Dann meinte Jane Porter:
 “Ein Patronus, auch ein vollgestaltlicher bringt auf dieser Skala nur die Sechsundsiebzig zum leuchten, Honey. Kann sein, daß meine Kollegin Faucon ihn mal ausprobiert hat?” Julius verstand, daß er hier besser mit Ja antworten sollte. Denn ihm fiel ein, daß er im Mai sehr wirksame Zauber und Flüche gelernt und damit auch schon aufgerufen hatte. Wenn einige davon mehr hergaben als der Patronus, sollte er das besser keinem auf die Nase binden.
 “Ja, sie hat ihn mal getestet, als ich für die Umschulung geprüft wurde, weil sie nicht wollte, daß ich mich auf den Zauberstab rausreden könnte, wenn ich in Beauxbatons nicht richtig mitkam. Sie hat was damit gemacht, von dem ich aber nicht mitbekommen habe was.”
 “Aha, damit erklärt sich das”, sagte Jane Porter tiefgründig lächelnd. Julius hatte den von ihr zugespielten Ball gekonnt aufgenommen und ins Ziel gebracht. Zumindest vermutete er das.
 “Nun, in Ihrem Alter und dem Stand der bisherigen Ausbildung wäre dieser Wert wohl auch überaus erschreckend”, sagte Mr. Dexter. Seine Schwester Sam nickte beipflichtend. Als dann noch Mrs. Porter ihren Zauberstab überprüfen ließ, leuchtete die 100 auf dem goldenen Halter grün auf.
 “Sie halten den Zauberstab unseres Vaters noch immer gut in Schuß, Mrs. Porter”, sagte Ruby Dexter und reichte Jane Porter ihren Stab zurück. Sie nickte. Dann wandte sich Ms. Dexter an Martha Andrews:
 “Möchten Sie Ihren Zauberstab auch prüfen lassen, Ma’am?”
 Julius blieb starr auf einem Punkt stehen und wußte nicht, was er jetzt tun oder sagen sollte. Doch seine Mutter lächelte nur und meinte:
 “Ich habe keinen Zauberstab mit.”
 “Haben Sie nicht? Nun, sind ja genug um Sie herum, die einen Stab griffbereit haben”, sagte Ms. Dexter lächelnd. Dann verabschiedeten sich Jane Porter und ihre Gäste und zogen weiter.
 “Souverän gemacht”,lobte Julius seine Mutter. Diese nickte und meinte:
 “Solange man es mir nicht ansieht, muß ich es keinem auf die Nase binden. Ist mir zwar etwas widerwärtig, meine Herkunft und Natur zu verheimlichen, aber ich habe gelernt, daß man einer Diskriminierung auch dadurch begegnen kann, indem man jemandem keinen Grund dazu läßt. In dem Fall halt durch solche Antworten.”
 “Nun, Sam Dexter kennt sich in der Zaubererwelt aus. Kann möglich sein, daß sie Sie auf die Probe stellen wollte”, sagte Jane Porter. “Andererseits haben Sie schon recht, daß man Vorbehalte nicht von einem auf den anderen Tag ändern kann. Aber besser ist es schon, sich zu dem bekennen zu können, was die eigene Natur ist. Aber in solchen Fällen wie eben gerade ist das nicht so dringend erforderlich.”
 “Ich war mit meinen Eltern so oft in dieser Straße, Mrs. Andrews, daß die irgendwann keinen Mucks mehr von sich gegeben haben, wenn Dad oder Mom was einkaufen sollten und keine Ahnung hatten, wozu was jetzt gebraucht wurde”, sagte Mr. Marchand. Brit Forester fragte Julius’ Mutter, ob sie denn schon heftig runtergemacht worden sei. Mrs. Andrews fragte, ob das das Mädchen was anginge, aber nicht in einem abwehrenden, sondern eher interessierten Tonfall. Brit meinte darauf leise:
 “Meine Mom hat jedes Jahr neue Schüler aus nichtmagischen Familien. Manche drehen so heftig auf, weil sie beweisen wollen, daß sie nach Thorntails gehören. Andere sind mißmutig, weil ihre Eltern von einigen Zauberern und Hexen nicht für voll genommen werden. Ich wollte Sie ganz bestimmt nicht blöd anmachen. Aber ich treffe so selten Muggel, die mit unserer Welt was zu tun haben und dies auch ohne Scheu und Verlegenheit bewältigen.”
 “Dann sage deiner Mutter bitte, daß es keine Probleme mit den nichtmagischen Eltern gibt, wenn die Hexen und Zauberer zum einen nicht zu überlegen auftreten und zum anderen auch Rücksicht auf die Bedürfnisse der sogenannten Muggeleltern nehmen, was das Wohl ihrer Kinder angeht. Damit du nicht denkst, ich würde mich wie ein von allen seiten angegriffenes Tier fühlen möchte ich deine Frage so beantworten: Es gab in der Zeit, die Julius jetzt in einer Zaubererschule lernt, nur einen Zauberer, der ihn und uns deswegen runterputzen wollte, weil Julius’ Vater und ich sogenannte Muggel sind. Aber von dem erfuhr ich, daß er einer Clique engstirniger, intoleranter Leute angehört, die durchaus rassistisch und gegen andersartige Menschen eingestellt sind.”
 “Du meinst Paps’ speziellen Freund, Mr. Snape, Mum?”
 “Nur den, Julius”, versetzte Martha Andrews kalt. Dann fügte sie noch hinzu: “Alle anderen, die mit meiner Herkunft vertraut wurden, haben sich erfolgreich bemüht, ihre Vorurteile, wenn sie welche hatten, abzubauen. Sonst wäre ich wohl kaum in Millemerveilles gewesen.”
 “Alles klar, mehr muß ich nicht wissen, Ma’am”, sagte Brittany Forester.
 Julius bestaunte die Besen in einem Laden für Quodpot-und Quidditchzubehör. Brit fragte ihn, ob er mal austesten wolle, wie Quodpot im Vergleich zu Quidditch ginge. Er sah seine Mutter an, die ihn erst sorgenvoll musterte, dann jedoch verhalten nickte.
 “Ob ich dir das erlaube und weiß, daß du es machst oder es dir verbiete und du es auf Drängen von anderen ohne mein Wissen ausprobierst käme aufs selbe heraus. Dir und mir ist aber bestimmt wohler, wenn du das Spiel ausprobierst, weil ich es dir erlaube. Ja, du darfst es ausprobieren. Allerdings sei bitte vorsichtig!”
 “Wir trainieren mit der Übungsausrüstung. Ich habe welche zu Hause in VDS”, sagte Brit erfreut, als Julius ihr zulächelte. Melanie Redlief und ihre Schwester Myrna sahen ihn herausfordernd an und nickten dann. So wurde verabredet, nach dem Stadtbummel durch New Orleans die Besen zu besteigen und im Bayoo-Stadion zu trainieren. Julius nahm an.
 Zum Mittagessen verabschiedeten sich die Andrews und Mr. Marchand von den Porters, Redliefs und Brit Forester und verließen den Weißrosenweg durch die rote Mauer.
 Im Auto legten Julius und Zachary Marchand ihre Umhänge ab und lifen nun wie die anderen Muggel in New Orleans herumliefen. Dann brachen sie auf, sich die große Stadt am Mississippi anzusehen.
 Die Stadrundfahrt in Mr. Marchands Wagen war ausgiebig und für Julius sehr interessant. Er erfuhr dabei, daß die meisten Stadtviertel von New Orleans mehr als zwei Meter unter dem Meeresspiegel lagen, weshalb starke Deiche errichtet worden waren, um bei den hier aufkommenden Hurrikans größere Schäden zu vermeiden.
 “Das hat leider nicht immer geklappt. 1965 ist Betsy über die Stadt hergefallen und hat sie unter Wasser gesetzt”, erklärte Mr. Marchand mit einer Spur Unbehagen in der Stimme. “Ich kann mich noch dran erinnern, wie das Meerwasser durch die Straßen gerauscht ist und höre in manchen Nächten noch das laute Brausen des Sturms. Aber irgendwie haben wir es überstanden. Doch ich fürchte, irgendwann kriegen wir so einen Monstersturm noch einmal, und dann?”
 “Ja, was ist dann?” Wollte Julius wissen, der mit kreidebleichem Gesicht daran dachte, was dann im Weißrosenweg los war.
 “Es mag unfair klingen, aber die Muggelstadt wäre dann wohl ziemlich arm dran, während der Weißrosenweg durch die Entwässerungstore und -jalousien das meiste Unheil abhalten könnte. du hast dir die silbernen Rolläden angesehen, habe ich mitbekommen. Das sind diese Entwässerungsjalousien. Sie lösen anströmende Wassermassen in Nichts auf. Allerdings müssen die Häuser gegen Sturm und Trümmer durch eigene Zauber gesichert werden. Eigentlich hoffen wir, daß wir das nie erleben, daß die ganze Stadt einmal so heftig erwischt wird. Deshalb reden hier auch selten Leute davon, nur, um euch beiden eine peinliche Situation zu ersparen.”
 “Klar, das Übel will man nicht im Haus haben und nennt es daher nicht beim Namen”, sagte Mrs. Andrews. “In Kalifornien leben sie auf wackelndem Boden, in den südlicheren Staaten könnte eine verheerende Dürre eintreten und hier eben andere Naturgewalten.”
 Sie wechselten das Thema und unterhielten sich über die roten Straßenbahnen der Riverfront-Linie, die westlich des Flusses Mississippi verlief. Julius’ Mutter gönnte sich einen ausgiebigen Bummel entlang der Einkaufsstraße Riverwalk, wo viele Läden mit ausgelegten Kleidungsstücken, Schuhen oder Taschen schau-und kauflustige Touristen von nah und fern anlockten. Einmal meinte Julius einen kleinwüchsigen Mann herüberblicken zu sehen, irgendwie lauernd. Er stand neben einem Jungen, der nicht viel älter als Julius war. Zachary bemerkte ihn wohl auch und starrte die beiden so durchdringend an, daß sie davon eingeschüchtert das Weite suchten.
 “Sie und du müßt höllisch gut aufpassen. Hier lungern auch Taschendiebe herum, die Touristen regelrecht abstauben, ohne daß die das merken. Die beiden kannte ich sogar. Meine Kollegen von der Stadtpolizei hatten die mal zwischen, weil sie verdächtigt wurden, zu einer Bande professioneller Ladendiebe zu gehören.”
 Julius dachte daran, daß er das Geld, daß Zachary marchand ihm im Austausch von zwanzig Galleonen gegeben hatte, in seinem Practicus-Beutel hatte und nur fünf Dollar frei verfügbar in der Jacke trug. Doch was, wenn ein Taschendieb versuchte, ihm was wegzunehmen? Nun gut, diese Kleinganoven gab es leider auch in London und Paris, besonders da, wo viele Leute unterwegs waren, die ihre Augen überall hatten, nur nicht da, wo sie selbst entlangliefen. Trotzdem sah er nicht nur auf mögliche Kleinkriminelle, die sich an ihren Sachen vergreifen wollten, sondern auch auf die herrschaftlichen Villen, die wohl noch aus der französischen Vorherrschaft, die in der St.-Charles-Avenue standen.
 “Da rechts ist der Campus der Loyola-Universität, Martha. Da hat mein Onkel seinen Doktor der Rechtswissenschaften gemacht”, erklärte Zachary Marchand und wies auf einen stattlichen Gebäudekomplex, der hinter einer mannshohen Mauer mit Eisentor lag. Gestutzte Rasenflächen und beschnittene Bäume begrünten das Gelände und verliehen ihm den Eindruck gewisser Geborgenheit. Julius sah vier junge Männer, die fröhlich über eines der Rasenstücke liefen und kurz zu einer jungen Frau in moderner Kleidung herübergrüßten. Dann zogen die Andrews mit ihrem ganz persönlichen Stadtführer weiter, fuhren sogar mit einer der “Damen in Rot”, wie Zachary die Straßenbahnen nannte und besuchten das französische Viertel mit seinen bunten Häusern aus der Gründungszeit um 1762. Aus vielen Bars und Cafés klang unterschiedliche Musik. Julius hörte einen Blues hier, da schnelle Rockmusik, anderswo getragenen Jazz. Er dachte an seinen Vater. Für den wäre es die Erfüllung eines Traumes, in der Geburtsstadt seiner Lieblingsmusik zu flanieren. Wo mochte er jetzt sein? Konnte er vielleicht sogar um die nächste Ecke kommen? Das war doch unsinnig, dachte Julius mürrisch dreinschauend. Wenn sein Vater jetzt hier wäre, hätte Jane Porter das sicher gewußt und ihm auch gesagt, ja möglicherweise sogar versucht, Vater und Sohn zusammenzubringen.
 “Heh, was ist?” Fragte seine Mutter besorgt.
 “Mir ist nur gerade ein blöder Gedanke durch den Kopf gegangen, daß Paps vielleicht mal hier war, ohne daß wir das mitkriegen konnten und ich habe für einen Moment gedacht, der könnte gleich um eine Ecke kommen und uns begrüßen.”
 Zachary Marchand blickte Julius etwas verlegen an, fing sich dann aber und sagte ruhig:
 “Falls er hier wäre, wüßte Mrs. Porter das bestimmt und hätte dann auch was dazu gesagt.”
 “Das ist ja das, warum ich den Gedanken für abgedreht halte, Mr. Marchand”, sagte Julius verbittert. “Deshalb ist mir das ja so blöd vorgekommen. Der ist ein Fan von New-Orleans-Jazz.”
 “Ich verstehe. Das wäre natürlich wie eine Pilgerfahrt für ihn, mal hierher zu kommen”, sagte Mr. Marchand etwas nachdenklich. Dann sprach er entschlossen weiter: “Ich höre mich um, wo er ist und fühle mal vor, ob du mit ihm sprechen kannst und natürlich auch Sie, Mrs. Andrews.”
 “Ich habe im Mai schon mit ihm gesprochen”, sagte Martha Andrews leicht unterkühlt wirkend. “Ich sollte Julius nur schöne Grüße ausrichten und daß er jetzt anderswo wohnen würde, uns das aber nicht mehr zu betreffen habe. Seit dem weiß ich halt nicht, wo er ist.”
 “Nun, wie Sie meinen”, sagte Zachary Marchand.
 “eh, Platz da!” Rief ein Junge auf Rollschuhen, deren Rollen unter einer Mittelkufe in einer Linie verliefen. Julius staunte, wie heftig der Bursche geschützt war, Ellenbogen, Knie und Unterleib waren mit dicken Polstern vor Sturzverletzungen abgesichert worden. Der Junge machte ordentlich Tempo, als er angefahren kam.
 Julius sprang zur Seite, als der halbwüchsige Rollschuhläufer genau auf ihn zuhielt und beinahe lautlos an ihm vorbeiglitt.
 “Also das lernen die nicht, daß ein Bürgersteig zum gehen und nicht zum Fahren da ist”, knurrte Mr. Marchand. Dann beruhigte er sich wieder und führte seine Gäste in ein Straßencafé, aus dem heraus aktuelle Popmusik ertönte.
 “Wer hier wohnt, ist den ewigen Jazz-und Blueskrempel zwischendurch über”, sagte er, als Julius ihn fragend ansah. “Gut, die amerikanische Popmusik ist ja aus dieser Musik entstanden aber doch was anderes geworden. Aber nicht nur deshalb habe ich euch hergeführt. Hier gibt’s echt italienische Eiscreme.”
 So aßen sie drei bunt dekorierte Eisportionen und schwatzten über die Stadt, über London und Paris. Über Millemerveilles hatten sie sich ja am Morgen schon lange und ausgiebig unterhalten, und hier mußte das nun auch keiner mitkriegen, wo die Andrews’ vor einem Tag noch gewesen waren. Julius meinte, bereits zwei Tage hier verbracht zu haben, so reibungslos hatte er sich in den hier gesprochenen Dialekt eingehört und so vieles neues gesehen. Als er dann auf seine Uhr sah und feststellte, daß es bereits nachmittags um vier hiesiger Zeit war, wo es in London schon neun Uhr abends war, fiel ihm wieder ein, daß sie ja einen Anpassungstrank getrunken hatten. Deshalb waren sie noch wach genug.
 Nach dem Eis besichtigten die Andrews die Kathedrale, wofür sie sich eine volle Stunde Zeit gönnten. Dann brachte Mr. Marchand seine Gäste zu seinem Haus zurück, wo Julius seinen Besen holte und dann, nachdem Mrs. Porter von Mr. Marchand gefragt worden war, ob sie die Kaminsperre lösen könne, von seiner Mutter Abschied zu nehmen. Sie sagte ihm:
 “Pass auf dich auf, Julius! Mach keine unnötigen Kunststücke!”“Was macht ihr eigentlich, solange ich gegen die blonde Brittany Knallball spiele?”
 “Ich fahre mit ihr ins Umland, die kleineren Vororte besuchen und überlege mir mit ihr, was wir beide morgen machen, wenn du zum großen Spiel der Bugbears gegen die Ravens gehst. Wir werden nachher zum Essen ausgehen. Ich denke, so um elf Uhr möchte dich Jane besser wieder bei mir abliefern”, sagte Mr. Marchand im Stil eines Herbergsvaters. Julius nickte und warf eine Prise Flohpulver in den Kamin. Dann trat er in die smaragdgrüne Feuerwand und rief:
 “Weißrosenweg neunundvierzig! Es rauschte wie ein vorbeirasender Expresszug, und in einem wilden Wirbel verschwand Julius.
 “Sie haben dem Jungen nicht erzählt, was mit seinem Vater passiert ist, Mrs. Andrews?” Fragte Mr. Marchand, kaum das Julius vollends aus seinem Haus verschwunden war.
 “Er stand vor den ersten Prüfungen in Beauxbatons, und das Schulklima ist da sehr streng und leistungsbezogen, Mr. Marchand. Deshalb habe ich ihm nichts erzählen wollen. Ich bin froh, daß er das alles nicht mitbekommen hat”, sagte Martha Andrews. Sie konnte sich ja denken, daß der FBI-Agent aus der Zaubererwelt alles wußte, was seine Kollegen in Detroit und anderswo auf Trab gebracht hatte.
 “Seinetwegen, besser wegen dem, der so wie er aussah, hat es hier in der Gegend sehr heftig gekracht, Mrs. Andrews. Deshalb bin ich jetzt dopppeltwachsam, ob nicht doch jemand meint, Sie und den Jungen belästigen zu wollen, um über ihn oder Sie den Aufenthaltsort Ihres Ex-Mannes zu erfahren. Ich weiß ehrlich gesagt auch nicht, wie Sie ihm das beibringen könnten, ohne daß für ihn eine Welt zusammenbricht.”
 “Weiß Mrs. Porter davon, was mit Richard passiert ist. Ich hatte den Eindruck, ihr ist das sehr unangenehm, den Jungen jetzt hier zu haben, obwohl sie uns ausdrücklich eingeladen hat und obwohl sie immer sehr freundlich zu ihm und mir ist.”
 “Nein, Jane Porter weiß nicht, wo Richard Andrews jetzt ist”, sagte Mr. Marchand kurz und knapp. Ja, das war noch nicht einmal gelogen, stellte er fest. Wo Richard Andrews steckte wußte sie in der Tat nicht.
 __________
 “Ah, so sieht also der Ganymed-Besen aus”, sagte Brittany Forester und betrachtete mit ehrlichem Interesse den glatt polierten Stiel aus Rotbuchenholz und den ordentlich ausgerichteten Schweif aus dünnen aber biegsamen Olivenzweigen von Julius’ Ganymed 10. “Wie schnell ist der?” Wollte sie wissen, als sie den Rennbesen behutsam in die Hände nahm und ihn sacht durch die Finger gleiten ließ, wobei sie prüfte, wie er ausbalanciert war.
 “Im Sprint innerhalb von zwanzig Sekunden auf dreihundert Stundenkilometern, wobei er eine Katapultbeschleunigung besitzt, die ihn beim Start in einer Zehntelsekunde auf fünfzig Stundenkilometer beschleunigt, bei Alarmstartsituationen sogar auf zweihundert Stundenkilometer”, sagte Julius stolz. “Tja, und der kann zwölf Stunden am Stück fliegen, mit zweihundertfünfzig Stundenkilometern Durchschnittsgeschwindigkeit.”
 Brittany sah leicht bedauernd auf den Besen und erwiderte: “Hmm, da ist meiner doch etwas schneller. Der kann zwar nur acht Stunden am Stück fliegen und muß dann einen halben Tag in Ruhe gelassen werden, aber dafür macht der mit vierhundert Meilen die Stunde, also sechshundertvierzig Stundenkilometer ganz schön Tempo. Im Sprint kann der in zehn Sekunden auf fünfhundert Meilen die Stunde, also achthundert Stundenkilometer.” Julius sah mit einer Mischung aus Faszination und Betretenheit seinen eigenen Besen an, bevor er Brits Ausführungen weiterverfolgte. ” Aber das ist dann doch zu schnell für Quodpot. Außerdem mag er das nicht, andauernd so schnell zu fliegen. Dann wird der müde und ruckelt.” Julius konnte ein leicht schadenfrohes Grinsen nicht unterdrücken. ” Die Hersteller schreiben es dick unterstrichen in dem Handbuch, daß man bei einem solchen Superspurt nur eine Meile fliegen sollte, bevor der Besen anfängt, rumzubocken. Vierhundert Meilen die Stunde sind da auch das äußerste, was du ihm über die acht Flugstunden abverlangen kannst. Die arbeiten noch daran, die selbsttätige Landung bei andauernder Überbelastung rauszukriegen. Aber bisher ging’s nicht.” Sie sah Melanie an, die einen schlanken Besen mit fünf breiten, rotgoldenen Querstreifen aus dem Wohnzimmer holte, dessen Schweif etwas länger war als der des Ganymed 10. Julius begutachtete nun diesen amerikanischen Besen.
 “Der Polsterungszauber ist super. Da sitzt du drauf wie auf einer Wolke”, sagte Melanie. Ihre Schulkameradin nickte bestätigend. Julius mußte zur Ehrenrettung seines Besens einwerfen, daß der einen Körperbergezauber besaß und selbst fliegen konnte, solange die angesetzte Flugzeit noch nicht erreicht war. Dann betrachtete er Brittanys Besen und nickte beeindruckt. Melanies Besen besaß nur vier etwas schmalere Querstreifen. Ansonsten unterschied er sich von Brits Besen durch einen etwas breiteren Schweif und einen etwas kürzeren Stiel.
 “Oma Jane hat uns erlaubt, mit dir zum Bugbears-Stadion zu fliegen. Sie hat uns schon per Feuer angemeldet. Von hier aus ist das eine halbe Stunde, weil wir einen Umweg fliegen müssen, um nicht von Muggeln gesehen zu werden”, sagte Melanie.
 “Was ist mit Gloria?” Fragte Julius.
 “Die hat keinen Rennbesen mitgebracht”, sagte Melanie leicht belustigt. “So wollten ihre Eltern sie wohl davon abhalten, mit uns Quodpot zu spielen.”
 “Kids, wir können!” Rief Jane Porter aus dem Flur. Die drei Mädchen und der Junge folgten Mrs. Porter zunächst aus dem Haus heraus. Dann saßen sie auf, Mrs. Porter und die Redlief-Schwestern auf den Bronco Centennials, Brittany auf ihrem Wunderbesen und Julius auf seinem Ganymed 10. Dann ging es auch schon los.
 Zunächst stieg Mrs. Porter sehr weit nach oben. Ihre Gäste folgten ihr ohne Probleme. Danach sausten sie mit mehr als zweihundert Stundenkilometern dahin, flogen viermal sehr weite Bögen aus, um kleinere Siedlungen oder Straßen zu umfliegen, hielten sich weit genug vom Mississippi fern, der unter ihnen wie ein glitzerndes, graues Band dahinfloss. Julius testete den Flugwindabweisezauber und empfand diese Magie, die den bei längeren Flügen so lästigen Wind wirklich wie in einer geschlossenen Kabine abhielt. Die rasende Besenpartie führte ins Sumpfland, das unter ihnen zu weit ausgedehnten grünen, braunen und grauen Schemen zu verschwimmen schien. Mrs. Porter meinte auf eine Frage von Julius, daß die hohe Geschwindigkeit diesen Eindruck vortäuschte, da immer wieder kleinere Waldstücke und Bodennebel die Sicht irritierten.
 “Irgendwo hier im Sumpfland liegt mein Institut”, sagte Mrs. Porter einmal, als sie weit ab von allen verstreuten Muggel-Häusern unterwegs waren. Julius dachte zwar, er könne ja mal fragen, wo genau. Doch irgendwie schien Jane Porter das mitbekommen zu haben, ohne ihn anzusehen. Sie sagte schnell: “Wo genau das liegt dürfen nur Institutsmitarbeiter wissen, zumal es unortbar und mit verschiedenen Abwehrzaubern gesichert ist.”
 “Wollen wir mal kucken, wie gut du mithalten kannst, Julius?” Fragte Brittany herausfordernd grinsend. Julius nickte. Mrs. Porter rief zwar noch hinterher, daß sie das nicht haben wollte, doch da waren die beiden auch schon losgespurtet. Julius hatte die Katapultbeschleunigung des Ganymed durch eine Bestimmte Streichelbewegung am Besenstiel und das gedachte Kommando “Salta” ausgelöst. Damit kriegte er Brittany tatsächlich in der ersten Sekunde ein. Doch dann zog sie uneinholbar davon, obwohl Julius dem Besen alles abverlangte, was dieser hergab. Schon nach einer Viertelminute war Brittanys Vorsprung so groß, daß er sie nur noch als winzige Gestalt auf einem hauchdünnen, Zweigartigen Stück Holz sehen konnte. Er beschleunigte weiter und hörte das leise Summen des vom Flugwindablenker abgehaltenen um ihn herum strömenden Windes. Irgendwann, so nach einer Minute, war Brittany nicht mehr als Besenreiterin zu unterscheiden. Offenbar wußte sie nun, was sie wissen wollte und drehte bei, um Julius mühelos aufschließen zu lassen.
 “Melanie kriegt mich mit dem Centie nicht einmal beim Start eingeholt”, strahlte Brit Forester stolz. Dann ließ sie ihren Besen wieder Normaltempo fliegen, während Jane Porter sehr ungehalten dreinschauend herankam.
 “Julius, auch wenn es harmloser ist als das Spiel selbst solltest du nicht einfach so losschießen!” Wandte sie sich mit hochrotem Gesicht und sehr tadelnd blickenden Augen an ihren Gast aus Frankreich. Dieser errötete etwas. “Ich habe für dich die Verantwortung, Honey. Muggel könnten dich sehen oder jemand von denen nimmt dich sogar mit einem Fotoapparat oder diesen Laufbildaufzeichnern auf”, sprach sie auf den Jungen ein.
 “Hier?” Fragte Brittany verwundert, während Julius’ Wangen die Farbe reifer Tomaten angenommen hatten.
 “Die Sümpfe gehören nicht uns alleine, Ms. Brittany. Wir wissen nie, wo gerade ein Muggel herumwandert oder mit einem Boot fährt, das wir nicht sehen können, wenn wir meinen, wie ein wilder Sturm über das Land zu jagen”, schimpfte Mrs. Porter, blieb dabei aber gerade so laut, daß nur Brittany und Julius sie gut verstehen konnten.
 “Ich wollte nur wissen, wie gut der französische Besen mithält, Mrs. Porter”, sagte Brittany völlig unbeeindruckt. Dann deutete sie mit der linken Hand auf einen Hügel wohl noch acht Kilometer voraus. Julius blickte in die Richtung und erkannte auf dem Hügel einen dunkelgrünen Fleck. Brittany sagte:
 “Da ist das Bugbears-Stadion. Morgen früh hängen sie die fünf Besucherkamine wieder ans Netz, dann können wir direkt reinrauschen.”
 “Das Stadion ist in einem Wald versteckt?” Wunderte sich Julius.
 “Der Wald ist eine Illusion, die für magisch begabte Leute verschwindet, wenn sie näher als eine Meile an das Stadion herangekommen sind”, sagte Melanie. Mrs. Porter, schon wieder sanftmütig gestimmt, fügte hinzu:
 “Hinzu kommt, daß jeder Muggel, der sich dem getarnten Stadion nähert, seinen oder ihren Richtungssinn verliert und immer um den Wald herumläuft, bis eer oder sie sich aus freien Stücken davon entfernt. Für jemanden, der lange auf den Wald zugehen will bleibt dann der Eindruck im Gedächtnis, daß er oder sie lange am Rande eines Waldes entlanggegangen ist. Hinzu kommen die üblichen Abwehrzauber, die auch bei der Quidditch-Weltmeisterschaft benutzt wurden.”
 “Verstehe”, sagte Julius. Dann wartete er geduldig, bis Mrs. Porter wieder die Führung übernahm und glitt auf den großen Hügel zu. Tatsächlich entstand zunächst die dunkelgrüne Pracht eines dichten Mischwaldes von mehr als einem Kilometer Länge. Dann, bei weniger als einer Meile Entfernung, schienen die majestätischen Bäume zu verschwimmen, wurden durchsichtig und verschwanden vollends. Zum Vorschein kam ein ovales Stadion mit umstehenden Tribünen, die auf schlanken Säulen bis zwanzig Meter emporragten, zwei Steinbauten, die wohl paßgenau unter den Zuschauerrängen verbaut worden waren und zwei Toren mit Wachhäuschen wie mittelalterliche Stadttore, nur daß diese hier nicht aus eisenbeschlagenen Balken sondern vergoldeten Längs-und Quergittern bestanden, die aus der Entfernung wie vergoldete Fliegengitter wirkten, aber beim Näherkommen zu nicht gerade zerbrechlich erscheinenden Verstrebungen wurden.
 “Wo landen wir?” Fragte Brit Mrs. Porter. Diese deutete auf das ihnen am nächsten liegende Tor und begann den Landeanflug.
 Julius hätte zuerst geglaubt, ein Quidditch-Stadion zu sehen. Doch hier fehlten die je drei goldenen Torstangen mit den großen Ringen an den oberen Enden. Stattdessen erkannte er an jeder Schmalseite des golfplatzgleich gemähten Rasenplatzes einen Feuerroten Kreis, dessen Mittelpunkt kupferfarben glänzte. Hier wurden wohl die umkämpften Pots auf Spielhöhe hochgefahren oder zum schweben gebracht. Wie genau das ging wußte er nicht. Dann landeten sie. Brit holte aus einer großen Tasche an ihrem Besen vier Kapuzenumhänge, die aus sonnengelber Wolle zu bestehen schienen, sowie gleichfarbige Handschuhe.
 “Die brauchen wir, wenn wir mit den Aufwärmquods spielen”, sagte Brittany. Julius zog den ihm hingereichten Umhang über, der sich merkwürdig straff an seine Körperformen anpaßte, zog die Kapuze über und meinte, einen Motorradhelm zu tragen. Dann glitten seine Hände in die Handschuhe, die sich sofort hauteng um seine Finger legten, für einen winzigen Moment vibrierten und dann nicht mehr zu spüren waren. Er starrte verwundert auf seine Hände, die nun wie sonnengelbe Pelzpfoten ohne Krallen wirkten. Er dachte an Goldschweif, wenn sie mit eingezogenen Krallen an ihm hochkletterte.
 “Das ist die übliche Trainingsausrüstung, Julius. Die Profis haben dazu noch entsprechende Stiefel an, und die Handschuhe sind fleischfarben und nicht so pelzig, dafür feuer-und reißfest”, erklärte Brittany. Julius fragte, ob das Drachenhaut sei. Melanie verzog das Gesicht, auch Myrna schien über diese Frage nicht sonderlich froh zu sein.
 “Das Material von Umhang und Handschuhen ist aus der abgeworfenen Haut des Wüstenwollwurms Lanaluteaferus crescentis arensentiae, der in allen bekannten Neuweltwüsten wie der Mojave, der Atakama oder dem Llano Estacado heimisch ist”, begann Brittany ohne Vorwarnung eine magizoologische Schnellvorlesung. “Er schlüpft aus sandkorngroßen Eiern, die bis zu elf Jahre lang im Sand begraben sein können, bis ein Maximum an auf der Sonne beobachtbaren Flecken erreicht ist. Sie sind dann leichte Beute für ordinäre Spinnentiere und Insekten, bis sie zwei Zoll messen. Sie ernähren sich von winzigen Sandkörnern, bis sie fünf Zoll messen. Dann ernähren sie sich herbivor, insbesondere von im Sand ruhenden Samenkörnern oder spährlichem Wüstengras. Messen sie nach zehn Wochen zehn Zoll, durchleben die bereits in der Endform geschlüpften Würmer eine kannibalische Phase, wo jeder jeden frißt, der kürzer und dünner ist. Dadurch beschleunigt sich ihr Wachstum auf das zehnfache. Sind sie dann fünfzig Zoll groß, jagen sie ordinäre oder magisch entstandene Bodenbewohner, können aber auch nistende Vögel erbeuten. Da sie ständig weiterwachsen fällt ab einer Länge von vier Fuß alle zwei Wochen ihre wollige Haut ab, die von anderen Artgenossen gefressen werden kann, sofern der Wüstenwollwurm nicht alle Artgenossen der Umgebung gefressen hat. Die Wüstenwollwürmer sind Anschleichjäger. Sie verlassen sich dabei auf ihre Fähigkeit der Farbanpassung. Dem Größenwachstum sind keine Grenzen außer im Nahrungsangebot gesetzt. Manche Muggel und Zauberer sind von umherkriechenden Lanaluteaferi gefressen worden. Daher gelten sie als Tierwesen der Stufe XXXX.”
 “Ja, Brit, wissen wir doch schon”, knurrte Mel Redlief genervt. Julius vermeinte, sich an einen kurzen Eintrag in einem Tierwesenbuch über Wesen aus Amerika zu erinnern und nickte. “Klar, Mel, wir schon. Aber Julius kennt die Tiere noch nicht, was ich ja auch keinem von uns empfehle. Die schleichen sich an, stülpen ihr offenes, zahnloses Maul über dich und einverleiben dich durch Muskelbewegungen innerhalb einer halben Minute. Das einzige, was dagegen hilft ist ein Schockgefrierzauber. Dann speien sie einen wieder aus. Außerdem mögen sie keine künstliche Elektrizität oder Edelmetalle”, fuhr Brittany mit ihrer Erläuterung fort. Julius entsann sich von einer selbstmörderischen Fortpflanzung gelesen zu haben und sagte schnell:
 “Ach, das sind die, wo die doppelt so schnell wachsenden Weibchen befruchtungsfähige Männchen lebendig hinunterschlucken, die dann im Todeskampf ihren Samen ausstoßen, der von Filtern in der Magenschleimhaut zu den außen liegenden Eivorräten gepumpt wird. Sind die Eier befruchtet, werden sie steinhart und zerstören das Fleisch der Muttertiere, die dann wohl das letzte Mal ihre Haut abwerfen und dann selbst verenden.”
 “Der frißt auch Zaubertierbücher”, stöhnte Myrna. “Glo sagte immer, du wärst ein Grünzeug-und Zaubertrankfan, Julius.” Brittany indes lächelte Julius an und nickte.
 “Daraus bestehen Umhänge und Handschuhe. Manche Weibchen sind an die zwanzig Meter lang. Mit der Größe nimmt ihre Beweglichkeit ab. So konnte der Zaubertierforscher Hern Wagtail an die zehn Paarungen beobachten und machte mit der letzten abgestreiften Haut der dabei gestorbenen Weibchen eine Menge Geld.”
 “Ja, aber die Klamotten passen sich uns an. Ist das noch von diesen Würmern?” Wollte Julius wissen, der sich in der übergestreiften Haut einer bei Erfüllung ihrer Mutterfreuden verstorbenen Wüstenwollwürmin im Moment nicht so wohlfühlte.
 “Anpassungszauber, die die Grundeigenschaften noch verstärken”, sagte Brittany. Dann sah sie sich um. Wo war Mrs. Porter abgeblieben? Als Julius sich umblickte erkannte er die Hexe mit den graublonden Locken, die gerade wieder ihren Strohhut aufsetzte und am Torhäuschen mit einem Zauberer in grünem Umhang sprach. Dann winkte sie den vier Jugendlichen, sie möchten doch auch herüberkommen.
 “Ich habe für euch zwei Übungsstunden bezahlt, Kids”, sagte Mrs. Porter, als die Mädchen und Julius vor dem Gittertor standen. Dieses schwang gerade geräuschlos nach außen.
 “Dann viel spaß! Ich habe einen Sack mit zehn Aufwärmquods hingelegt. Die sollten reichen”, sagte der Zauberer am Tor mit freundlichem Lächeln. Dann erkannte er, daß Julius einen anderen Besen hatte. Er besah sich das Fluggerät und meinte dann: “Oh, Ganymed 10 Marathon. Hätte nie geglaubt, mal einen hier zu sehen zu kriegen. Hoffentlich ist der so wendig wie’s in den Beschreibungen heißt.”
 “Damit habe ich schon … Supererfahrungen gemacht, Sir”, sagte Julius. Beinahe wäre ihm herausgerutscht, daß er mit diesem Besen das Quidditchturnier im letzten Schuljahr gewonnen hatte. Doch das sollte ja keiner wissen.
 “Na dann”, munterte der Zauberer am Tor den Jungen auf. Dieser bedankte sich höflich und ging hinüber in das Stadion, wo er seinen Besen bestieg, während Brittany ihre schmale Tragetasche abschnallte, in eine kleine Kabine brachte und nur mit dem Besen zurückkam. Mrs. Porter holte einen großen Sack aus roter Drachenhaut und fischte einen strahlendblauen Ball heraus, der nur halb so groß wie ein Quaffel beim Quidditch war.
 “So, Julius. Jetzt lernst du mal echten Sport kennen”, sagte Brittany Forester in einer überlegenen Pose. “Der Ball hier sieht exakt wie der übliche Quod aus und ist auch so hart. Das Ding ist bei dem, daß er sich bei jedem Stoß oder Abwurf ein bißchen mehr erwärmt, bis er anfängt, violett zu schimmern, was eigentlich daher kommt, daß er rot glüht. Irgendwann leuchtet er giftgrün und ganz zum Schluß, genau eine Sekunde vor seinem Ende, strahlt er weißblau, was eigentlich weißglühend ist. Spätestens dann solltest du ihn entweder wegwerfen oder in einen der Übungspots mit Dauereiswasser gelegt haben”, erläuterte Brit mit ausladenden Gesten. Dann hörte sie ein leises Klicken auf jeder Seite des Feldes und sah rasch zu einer Schmalseite, wo sich im Mittelpunkt des roten Kreises ein Metalldeckel aufgeklappt hatte. Ein stahlblauer, waschkesselgroßer, bauchiger Behälter ohne Henkel stieg kerzengerade nach oben auf zwanzig Meter. Da blieb er wie festzementiert in der Luft stehen, während aus dem Loch, dem er entschwebt war ein warmes, orangenes Licht glomm.
 “Ohne Torstangen?” Fragte Julius.
 “Ein Positionierzauber, der zwischen Pot und Potlager wirkt. Du könntest mit deinem ganzen Gewicht von allen Seiten gegen den anprallen und der würde keinen Millimeter verrückt oder zum Wackeln gebracht, sagte Melanie Redlief. Dann winkte sie Julius zu sich heran und verkündete ihm, seine Mannschaftskameradin zu sein, während Myrna zu Brit ging.
 “Zwei gegen zwei, Julius. Rückhalter und Vorblocker in einem und Vorgeber und Eintopfer im anderen. Glo sagt, du spielst beim Schnarchballspiel den Torschützen. Dann topfst du bei uns ein”, legte Melanie einfach so die Mannschaftsaufstellung fest. Julius nickte. Ein guter Hüter war er nie gewesen. Zum Glück gab es hier keine herumfliegenden Klatscher.
 Ein weiterer Zauberer im grünen Umhang trat auf das Feld, sowie eine hochgewachsene, dunkelhaarige Hexe mit Silberrandbrille, die in einer grünen Tracht steckte, die Julius an einen Chirurgenkittel denken machte.
 “Bob macht den Schiedsrichter”, sagte Mrs. Porter, auf den zweiten Zauberer deutend. Dieser nickte bestätigend. “Tilia Verdant bleibt hier, falls euch trotz der Schutzkleidung was ernsteres passiert.” Die Hexe in Grün nickte und schenkte den vier Jugendlichen ein warmes Lächeln. Julius hatte mal von einer Professor Verdant in Thorntails gehört. War diese Tilia Verdant mit der verwandt? Doch das hatte zu warten, weil Schiedsrichter Bob seine Trillerpfeife und den Aufwärmquod nahm.
 “Alles klar, Leute. Berny füllt gerade Dauereiswasser in die Pots. Dann geht das ab hier”, sagte er locker. Julius sah den Zauberer an. Er besaß krauses Haar wie ein afrikanischer Ureinwohner, hatte auch ein ähnlich geformtes Gesicht, jedoch eine kaffeebraune Haut.
 “Bob, das Wasser ist in den Pots. Viel Spaß!” Rief der Zauberer, der eben noch am Eingang gewesen war. Julius sah ihn, wie er auf einem Besen herabschwebte, an dem ein großes, rotlackiertes Holzfass hing. Julius verglich die beiden Zauberer. Es waren zwei Brüder, aber entweder von zwei verschiedenen Vätern oder zwei verschiedenen Müttern. Denn Berny war hellhäutig und sein Kraushaar weizenblond. Er verließ das Spielfeld und winkte Bob, der eine Trillerpfeife nahm. Mel machte sich startklar. Julius wartete, bis Bob pfiff und dabei den Quod hoch in die Luft warf. Dann preschte er los, spielte diesmal die wirklichen Stärken des Besens aus, den er fast ein Jahr schon flog und stürzte sich auf den Quod, der von Myrna angesteuert wurde. Er wußte, daß hier Rammen und Wegstoßen keine Fouls waren und bot sich Myrna an, die ihn anflog und wohl aus der Flugbahn des blauen Balls drängen wollte. Dann, im allerletzten Moment, hüpfte er mit waagerecht ausgerichtetem Besen nach oben und ließ Myrna unter sich ins leere stoßen. Er zögerte keine Sekunde und erflog den Quod. Seltsamerweise fühlte er das harte lederartige Material, als hätte er keine Handschuhe an. Offenbar wirkte in denen ein Zauber, der seinen Fingern das gewohnte Tastgefühl ließ. Doch Julius hatte weder Zeit noch Ruhe, darüber nachzudenken. Denn da vor ihm tanzte Brittany vor dem blauen Kugelbauchkessel, dem Pot, um ihn abzufangen. Julius überlegte, ob er einen Wurf auf den Pot riskieren sollte, hatte er doch gelernt, daß ein unabgefangener Fehlwurf dem Gegner zehn Punkte bescherte. Dann flog er direkt zu dem roten Kreis und tanzte seinerseits mit Brit, wie er es mit Barbara, César und anderen Hütern schon oft geübt hatte. Brit sprang dabei einmal mit ihrem Besen auf ihn zu und wollte ihn schupsen, damit er den blauen Ball loslassen mußte. Er ließ den Ganymed einmal eine sehr enge Kurve fliegen, wobei er trotz des Innerttralisatus-Zaubers fast so heftige Schlagseite bekam, das er parallel zum Boden gehangen hätte.
 “Komm, gib schon her die Murmel. Eintopfen kannst du die sowieso nicht”, feixte Brit. Doch Julius dachte nicht daran, den Quod abzugeben. Er wirbelte herum und sauste kurz auf das eigene Tor zu, um dann aus einer Drehung heraus den Quod mit Wucht zu Brits Pot zurückzupfeffern. Diese erkannte das Manöver und stieß zwischen Quod und Pot, um den Ball gerade so mit der linken Schulter abzuprällen. Myrna rief:
 “Ey, Brit, der hätte den Pot nicht treffen können!”
 “Hätte er doch, Myrna!” Rief Brit zurück, während Myrna und Julius um den Quod rangelten. Dabei stieß Myrna Julius fast mit der Besenspitze in den Bauch. Der Gast der Porters reagierte reflexartig und verwandelte die Kollision in einen haarscharfen Vorbeiflug. Doch er kam nicht an den Quod. Den schnappte sich Myrna und sauste zum Potkreis, wo ihre Schwester wartete.
 “Du glaubst doch nicht, den blauen Brummer bei mir in den Pot zu legen, Schwesterchen”, lachte Melanie, als sie mit einer beiläufigen Drehbewegung den blauen Ball packte, als der gerade von Myrna in den Pot getunkt werden sollte. Melanie warf auf Julius ab, der Myrna knapp zuvorkam und den Quod wieder zurück zu Brittany trug, wo er antäuschte, zurückwich, wieder antäuschte und dann warf. Mit lautem Pong prallte der Ball vom in der Luft stehenden Kessel ab und flog ins Feld zurück.
 “Fehlwurf! Zehn Punkte für Ms. Forester und Ms. Myrna Redlief!” Verkündete Bob, der wachsam auf Ballhöhe mitflog, auf einem Bronco Millennium, wie Brittany ihn hatte. Julius ärgerte sich. Doch dann gefiel ihm der Gedanke, daß ein hundertprozentiger Torschuß, der nicht im Netz landete, automatisch ein Tor für den Gegner war irgendwie. Aber es war schon frustrierend, wenn ein Fehlwurf einen gleich um zehn Punkte in die Miesen trieb. Doch er hatte gelernt, nicht mit Ärger im Bauch zu kämpfen, ob Karate oder Quidditch. Tatsächlich gelang ihm eine halbe Minute später ein direktes Eintopfen, weil er Brit zu einem Steilanstieg verführen und selbst rasch unter ihr durch zum Kessel vorstoßen konnte. Er ließ den Ball in die klare Flüssigkeit fallen, auf deren Oberfläche kleine Eisstückchen trieben. Muääääääääp!! Ein unerträglich lauter Ton wie aus zwanzig Fußballtröten stach Julius in die Ohren. Der Pot fiel, als stehe er auf einer unsichtbaren Säule, kerzengerade nach unten.
 “Zehn Sekunden Unterbrechung!” Rief Bob.
 Der Pot verschwand nicht in dem Loch, aus dem es orange glühte, sondern blieb einen halben Meter darüber in der Luft stehen. Dann, tatsächlich zehn Sekunden später, schnellte er wieder genauso kerzengerade auf seine Spielhöhe zurück. Bob griff mit einer behandschuhten Hand in den Kessel und holte den blauen Ball heraus, auf dessen Oberfläche sich sofort eine zarte Reifschicht bildete.
 “Okay, Leute, die Murmel ist wieder runtergekühlt”, sagte er und flog zur Spielfeldmitte, wo er den Quod wieder hochwarf und dabei seine Trillerpfeife blies.
 Die nächsten Spielzüge liefen nun etwas schneller, nun wo beide Mannschaften gepunktet hatten. Es zeigte sich, daß Brit wohl mit Julius sehr behutsam angefangen hatte. Denn das hochgewachsene Mädchen konnte auch anders. Sie griff Julius von allen Seiten an, sobald der den Quod zu fassen bekommen konnte, stieß ihn an, drückte ihn nach unten oder versuchte, ihn von unten hochzuschleudern. Julius atmete ziemlich schnell. Sein Herz schlug im Takt einer dahinrasenden Dampflok. Doch er freute sich. Er konnte den Besen nun endlich richtig austesten. So schaffte er es einmal, Brit solange hinter sich herzulotsen, bis er aus einer schnellen Bewegung heraus wendete und zum Pot zurückpreschte. Doch Brits Besen war dem Ganymed überlegen, sodaß sie ihm sofort im Nacken saß. So blieb ihm oft nur der Wurf auf gut Glück. Tatsächlich konnte er so einmal den Pot treffen. Etwas von dem Wasser spritzte aus dem Kessel heraus. Doch der Ball war ordentlich eingetopft. Das brachte jedoch immer nur einen Punkt ein. So holten Melanie und Julius nur Punkte, weil Myrna sich nicht recht traute, sich von der großen Schwester herumschupsen zu lassen. Als dann zum sechsten Mal dieses Trommelfell terrorisierende Tröten erklang, hatten Melanie und Julius zwölf Punkte Vorsprung vor Brittany und Myrna.
 “Mrs. Porter hat gesagt, du hättest noch nie Quodpot gespielt, junger Mann”, sagte Bob in der kurzen Unterbrechungszeit zwischen dem sechsten Eintopfen und dem siebten Durchgang.
 “Huh, schon anstrengend. Aber der Ganni geht gut ab”, keuchte Julius. Die schnellen Bewegungen und die hohe Konzentration zehrten ihn doch gut aus und ließen ihn Barbara für den Schwermacher und den edlen Besenspendern für seinen Wunderbesen danken.
 Der folgende Durchgang lief und lief. Julius versuchte Brittany mit Weitwürfen auszumanövrieren, die nicht in den Potraum gingen, damit keine Fehlwurfpunkte für Brit und Myrna herumkamen. Diese fing den Ball aber immer gut ab und spielte wuchtig zurück auf ihre Mannschaftskameradin. Dann fing der Ball an, immer violetter zu schimmern, aus sich selbst heraus zu leuchten. Eine beträchtliche Hitze ging von dem Quod aus, die Wurf für Wurf stärker wurde. Melanie hatte ihm gesagt, daß die Handschuhe keine Hitze durchließen. Tatsächlich fühlte er nur ein sachtes Kribbeln durch die magischen Schutzhandschuhe.
 “Na, wie heiß wird die Murmel noch?” Feixte Brit, weil Julius den Quod nun auf Biegen und Brechen in den rettenden Pot bringen wollte.
 “Explodiert der auch?” Fragte Julius.
 “Nicht, wenn ich den bei Mel eintopfe”, sagte Myrna ohne Vorwarnung und nahm den von Brit abgefälschten Quod an, um zurück zum Pot auf der anderen Seite zu fliegen. Julius holte sie jedoch locker ein. Der Centennial war dem Ganymed 10 doch noch unterlegen. Julius bekam den Quod mit einer raschen Bewegung. Da leuchtete er giftig grün und immer heller werdend.
 “Und der Quod ist richtig heiß!” Rief Brit über das Spielfeld hinweg. Da war Julius auch schon bei ihr und versuchte, an ihr vorbeizukommen. Dabei verlor er fast den Besen unter dem Po, weil er freihändig flog.
 “Nix, die grüne Murmel muß in den anderen rein”, lachte Brit und stieß Julius ziemlich heftig aus der Flugbahn, sodaß er den Wurf verpatzte und Myrna den Ball sicher aufnehmen konnte.
 So dauerte es knapp zwei Minuten, bis der Quod unvermittelt in einem beinahe weißen Blauton erstrahlte. Myrna, die ihn gerade führte, warf ihn zu ihrer Schwester, die ihn durchließ. Mit einem lauten Knall platzte der Quod und wurde zu einer Wolke blauer Funken, die in alle Richtungen davonschwirrten.
 “Fünf Glückspunkte für beide Mannschaften und eine Minute Unterbrechung für den neuen Quod!” Verkündete Bob, nachdem das nervige Tröten diesmal in drei kurzen Stößen über den Platz gedröhnt hatte.
 “Ach, Mel, den hättest du doch nehmen können”, maulte Myrna.
 “Nicht bei Übungen, Myrna. Da wirst du nicht rausgeknallt”, erwiderte Brit. “Da setzt es dann nur die zehn Rausknallpunkte für die Gegenseite.”
 “Deshalb hätte Mel den doch annehmen können”, sagte Myrna mißmutig, während der Schiedsrichter auf seine Armbanduhr blickte.
 “In zwanzig Sekunden geht’s weiter”, sagte er. Dann holte er den nächsten Übungsquod. Julius fragte Melanie, ob man bei den richtigen Spielbällen vorher was mitbekäme, daß die gleich explodieren würden. Mel Lächelte bösartig.
 “Natürlich nicht. Da läuft das, was wir hier erleben innerhalb einer Zehntelsekunde ab. Das wirst du morgen sicher oft genug sehen, wie ein Quod in einem Blitz aus Violett, Grün und weißblau zerbröselt und dabei Funken sprüht. Aber es gibt manche Spieler, die haben das irgendwie raus, wann sie einen glutheißen Quod noch so spielen, daß ein Gegenspieler den in dem Augenblick kriegt, wo der explodiert. Winston Foggerty ist so einer. Der ist vor dem Pot und wirft den plötzlich ab. Mancher Vorblocker hat ihn schon nach dem Spiel für diese Falle mit einem mittelschweren Körperbeeinträchtigungsfluch belegt.”
 “Auf die Besen!” Rief Bob die Spielerinnen und den Spieler zum Weitermachen auf. Dann zählte er die letzten Sekunden zurück und warf den neuen Quod hoch.
 Diesmal zog sich das Spiel gut lang, weil der Quod öfter eingetopft wurde und daher heil blieb. Als Julius einmal heftig vom Besen geworfen wurde, fing Tilia Verdant ihn mit einem merkwürdigen Zauber auf, der ihn in eine silberne Wolke hüllte und federgleich zu Boden sinken ließ. Dabei hatte er das Gefühl, zehn Gläser von Madame L’ordouxes Meet in einem Augenblick gekippt zu haben. Tilia Verdant gab ihm in der von Bob verkündeten Unterbrechung etwas gegen diesen alkoholartigen Rauschzustand.
 “Der Fallbremser ist manchmal zu ungenau. Die Wolkenwiege ist da schon besser, von der Nebenwirkung abgesehen, daß der damit gerettete in einen alkoholartigen Rausch versetzt wird. Das kommt aber nur, wenn Zauberer oder kinderlose Hexen ihn wirken”, sagte die Heilerin, denn eine solche war es mit Sicherheit.
 “Wir haben den Quod ohne Punktezumessung eingetopft”, sagte Melanie. “Geht’s noch, Julius?”
 “Hui, der Sturz war heftig. Dem Ganni ist nix passiert?”
 “Der ist alleine runtergekommen und gelandet, Julius”, sagte Melanie Redlief. Dann fragte sie Julius, ob er weiterspielen wolle. Er sagte ja. Sein Kampfgeist hatte sich sofort gemeldet, sich hier nicht so einfach fertigmachen zu lassen.
 Als dann die beiden bezahlten Übungsstunden vorbei waren stand es 237 zu 268 für Melanie und Julius.
 “Du siehst, es gibt viele Arten, von den Fehlern der Gegner zu profitieren”, sagte Brit fast außer Atem. In einem der unter den Tribünen aufgestellten Gebäude nahm Julius eine kurze Dusche, bevor er Brit den Kapuzenumhang und die Handschuhe zurückgab. Dann flogen sie zurück zum Weißrosenweg. Dort schlug Mrs. Porter vor, im betrunkenen Drachen zum Abendessen einzukehren. Sie schrieb eine Nachricht für ihren Mann, er könne auch dorthin kommen und führte ihre jungen Gäste zu dem Haus, wo der auf Schlagseite tapsende Drache auf dem Schild prangte.
 Julius sog den Geruch von Tee, Kaffee, Pfeifen-und Zigarettenrauch, Bier, Wein und gebratenem Fleisch und gekochtem Gemüse tief in die Nasenflügel, als er mit Mrs. Porter alleine durch die Klapptür trat, die die Terrasse vom Gastraum trennte. Er blickte sich neugierig um und zählte an die zwanzig gedeckte Tische, die gleichmäßig im Schankraum verteilt waren. Der Boden war mit Parkett belegt und die Wände waren getäfelt. An einer Wand hing ein großes silbernes Horn, bestimmt das eines Einhorns. An einer anderen Wand war ein betagter Flugbesen mit sechs Eisenringen an der Wand befestigt worden. Daneben waren sechs unterarmlange Krallen mit dicken Zimmermannsnägeln an die Wand geheftet worden. Das mochten die ausgezogenen Krallen eines oder mehrerer Drachen sein. Dann hing da noch ganze sieben Meter lang die abgelöste, von der Schnauze bis zur gezackten Schwanzspitze erhaltene Haut eines Alligators. Dann gab es noch Zaubererbilder mit flackernden Feuern, im Meer schwimmender Fische und einem Feuer und Lava speienden Vulkan. Unter der mit weißlackiertem Holz verkleideten Decke hingen drei zwölfarmige Kronleuchter an silbernen Ketten. Auf den Tischen standen Kerzenhalter aus Ton, in denen schlanke, weiße Kerzen steckten, die im Moment aber nicht brannten.
 Ein kleiner, kugelrunder Zauberer in einer hellgrünen Schürze stand hinter einer breiten, rötlich glänzenden Theke und schenkte gerade einen Humpen mit einer wie in Wasser gelöstes Feuer wirkende Flüssigkeit aus einer bauchigen Flasche voll, der mindestens zwei Liter fassen mochte. Der Zauberer blickte die Neuankömmlinge aus grauen, wachen und freundlich wirkenden Augen an. Sein ziegelroter Harschopf war leicht struwelig.
 “Phil, Madame Porter ist hier!” Rief er in Richtung einer schmalen Tür hinter sich.
 “Ist gut, Bachus”, antwortete eine erfreut klingende Frauenstimme aus dem Raum hinter der Tür.
 “Das ist Mr. Vineyard, der Boss”, flüsterte Jane Porter Julius vergnügt zu, als der kugelrunde Zauberer hinter der Theke hervortrat und durch den Schankraum rief:
 “Grizwald, dein Feuerwhiskey ist fertig!”
 Ein Mann, groß und breit wie ein aufrecht gehender Bär erhob sich von einem breiten Stuhl in einer der vier Ecken des Raumes und schritt zur Theke. Sein dunkelbrauner Haarschopf und der gleichfarbige Vollbart, der ihm übers Kinn herabreichte, verliehen dem Fremden eine urwüchsige Wildheit, wie sie Julius von den Barbaren seiner Abenteuer-Rollenspiel-Zeiten kannte.
 “Alles Klar, Bachus”, brummte er behagt und pflückte den vollen Humpen mit der rechten, nervigen Faust von der Theke, während er mit der linken Hand in die Außentasche seiner Lederweste langte und einen schimmernden Quader hervorzog, der mindestens fünf zoll lang und drei Zoll breit und hoch sein mochte. Mit einem vernehmlichen Kling ließ er den Metallquader auf den Tresen fallen.
 “Mal wieder keine Zeit gefunden, das in Galleonen umzuwechseln, Grizzy?” Feixte ein bohnenstangengleicher Zauberer vom Tisch her, an dem der bärengleiche Zauberer gerade noch gesessen hatte.
 “Bevor mir die blöden Kobolde daraus meinen fairen Gegenwert in Galleonen bezahlen gebe ich das lieber direkt bei unserem Wohltäter hier ab, Gus”, dröhnte die Stimme des großen Zauberers erheitert. Dann nahm er noch drei Flaschen von Bachus Vineyard und kehrte an den Tisch zurück, wo außer dem Bohnenstangentypen noch ein Zwerg in einer erdverkrusteten Segeltuchkluft und eine kleine, grünhäutige Frau mit struweligem, erdfarbenem Haar saß, die Julius unvermittelt aus gelben Augen mit weißen Pupillen anblickte. Dem Jungen lief es kalt und heiß den Rücken hinunter, als das offenbar nichtmenschliche Zauberwesen ihn anlächelte.
 “Die ist harmlos”, sagte Jane Porter. “Das ist Aubartia, die kommt aus demselben Urwald wie Mr. Grizwald Paddington”, flüsterte Jane Porter, die wohl mitbekam, was Julius hatte.
 “Wenn die nicht gerade heiß ist”, flüsterte Julius. Die grüne Frauengestalt am Ecktisch grinste feist und rief mit entenhaft quakender Stimme:
 “Das habe ich gehört, Jungchen!”
 Julius fiel es wieder ein, daß diese Wesen ein sehr scharfes Gehör besaßen, das sich nicht hinter dem von Hunden oder Katzen verstecken mußte. Mrs. Porter zog ihn sanft an sich und bugsierte ihn zur Theke.
 “Bachus, meine Enkeltöchter sind noch draußen und die junge Ms. Brittany. Wir wollten heute mal draußen sitzen. Ich habe noch einen Freund meiner Enkeltochter Glo zu Besuch, der noch nie hier war”, sagte Mrs. Porter ruhig. Der Wirt strahlte über sein ganzes rosiges Mondgesicht und streckte Julius seine große, weiche Hand hin.
 “Hallo, junger Mann. Schön, daß Jane dich mal mitbringt. Du bist also auch Engländer?” Erkundigte sich der Gastwirt. Julius nickte und sagte leise:
 “Ja, Stimmt.”
 “Dann hattest du wohl ein heftiges Jahr in Hogwarts, wenn Ms. Gloria nicht übertrieben hat”, schmunzelte Mr. Vineyard. Die Tür hinter ihm tat sich auf und eine untersetzte Hexe mit blondem Pagenkopf in einer leicht fettigen rosa Schürze trat in den Schankraum.
 “Hi, Jane, haben Sie heute doch noch Zeit gefunden, uns zu besuchen. Madame Unittamo war mal kurz hier und wollte wohl nachher noch einmal vorbeikommen”, sagte sie freundlich.
 “Kann sein, daß wir dann noch da sind”, sagte Jane lächelnd. “Meine Enkeltöchter, Mels Freundin Brittany und Glos ehemaliger Schulkamerad hier sind mit mir heute abend hier zum Abendessen. Was können Sie uns empfehlen, Philomena?” Die Hexe in der rosa Schürze strahlte sehr erfreut und warf sich in eine erhabene Pose. Dann erzählte sie, daß sie die Wildschweinlenden in Honigsoße empfehlen könne, dazu Gemüse der Saison.
 “Das klingt aber teuer, mmmm”, erwiderte Julius unbedacht, bevor Mrs. Porter ihm kurz die Hand auf den Mund legte.
 “Geben Sie mir bitte sieben Karten und bringen Sie mir bitte eine große Tasse Kaffee mit Kandiszucker!” Sagte Jane Porter. Dann fragte sie Julius, ob er schon wisse, was er trinken wolle. Er fragte, ob sie hier Tee hätten und bekam zur Antwort eine kleine goldgerahmte Karte, auf der mindestens fünfzig verschiedene Teespezialitäten aufgeführt waren. Er nickte der Hexenwirtin zu und folgte Jane Porter nach Draußen, wo Brittany und Mel sich gerade mit jungen Burschen unterhielten, die zwei Tische weiter weg saßen. Gloria und Myrna zogen nur belustigte Grimassen, weil die Jungs wohl versuchten, die beiden älteren Mädchen zu umgarnen.
 “Ach neh, die sind auch wieder hier. Dann wird das Ehepaar Turner wohl gerade in irgendeinem Laden hängen, weil Stella sich wieder in irgendwas verguckt hat”, seufzte Mrs. Porter. Dann ging sie kurz zu Mel hinüber und sagte leise was zu ihr. Diese nickte, während die Jungen die Hexe mit dem Strohhut eingeschüchtert ansahen.
 “Das sind Darrin und Luke Turner. Luke ist in Mels Klasse, Darrin eine drunter. Ihr Onkel ist unser Verwandlungslehrer”, flüsterte Myrna.
 “Hui, wußte nicht, daß Sabberhexen auch in eine richtige Stadt reinkommen”, sagte Julius.
 “Ach, ist der große Papa Bär auch wieder hier”, grinste Myrna. “Habe ich mich also nicht verhört. Aubartia ist harmlos. Die frißt nur junge Rehe, Wildschweine und wenn sie mal hier in der Gegend ist Alligatorensteaks halb durchgebraten. Oder hat sie dich irgendwie komisch angeguckt, als wäre ihr mal wieder schrecklich einsam zu Mute?”
 “Noch nicht ganz, aber was ich über diese Kreaturen gelernt habe macht die mir nicht gerade sympathisch”, sagte Julius.
 “Ja, aber die ist harmlos, Julius. Ich habe die auch schon getroffen”, sagte Gloria. “Mr. Paddington, den du da drinnen dann wohl nicht übersehen konntest, hat sie als Halbwüchsige gefunden, nachdem sie wohl Krach mit älteren Artgenossinnen hatte, die sie aus dem Elternwald rausgejagt haben. Ich frage mich immer wieder, wie die eigentlich über den Ozean rüberkommen konnten, damals bei der Kolonisation.”
 “Die Trance der schmerzlosen Tiefen, Gloria”, sagte Julius wie auf Knopfdruck. “Professeur Faucon hat uns dieses Schuljahr einiges über diese Zauberwesen erzählt.” Mrs. porter nickte ihm anerkennend zu.
 “Moody hatte es nur von Flüchen, und die Umbridge dachte erst gar nicht dran, uns was beizubringen”, grummelte Gloria.
 “Ja, aber deine gute Gran Jane hat dir da doch gut raushelfen können, Kleines”, gab Jane Porter vergnügt zur Antwort. Gloria mußte nicken und rang sich ein Lächeln ab. Dann kamen Brit und Mel herüber. Brit grinste.
 “Soweit käme das noch, daß ich mich auf Luke Turner einließe, nur weil dem sein Onkel mit meiner Mom zusammenarbeitet”, grinste Brittany und setzte sich. Melanie Redlief nahm Julius gegenüber platz und fragte ihn, wie ihm die Einrichtung des Gastraums gefiel. Julius sagte, daß er sich so immer alte Landgasthöfe vorgestellt hatte, nur daß statt Hirschgeweihen oder Pferdehalftern halt die Drachenkrallen, das Einhornhorn und die Alligatorenhaut als Wandschmuck herhielten. Dann sprach er kurz von der Vierergruppe, zu der der Zauberer Grizwald Paddington und die Sabberhexe Aubartia gehörten.
 “Ach, hat der Typ wieder mit Barren bezahlt, Julius. Mein Dad sagt, der sei Besitzer einer Goldmine in Kanada, wo aber bisher keine Muggel hinkommen könnten. Wahrscheinlich ärgert er wieder die Gringotts-Kobolde, weil er Geschäfte mit Zwergen macht”, sagte Gloria leise. Dann fügte sie rasch hinzu: “Aber das betrifft uns nicht, Julius.”
 “Und der Bohnenstangentyp?” Fragte er leise.
 “Das ist Gus, Asparagus McCloud, einer aus dem Zauberwesenbüro”, meinte Mrs. Porter.
 Melanie wollte gerade noch was sagen, als die Wirtin aus dem Lokal auf die Terrasse kam und einen Stapel Speisekarten unter dem linken Arm und ihren Zauberstab in der Rechten Hand hielt. Vor ihr schwebte ein mit einem niedrigen Flechtwerkrand umrahmtes Tablett, auf dem eine Kanne, eine Zuckerschale und eine große Tasse mit Untertasse ritten. Sie ließ das Tablett sacht zu Mrs. porter hinüberfliegen und kam dann an den Tisch, um die Speisekarten zu verteilen. Julius errötete, weil er vor lauter Schwatzen mit den Mädchen vergessen hatte, seine Teekarte zu studieren. Als sie dann gefragt wurden, was sie denn schon mal trinken wollten, bestellten die älteren Mädchen Kirschwein, Myrna nahm Waldbeerlimonade und Gloria Kakao mit zerriebenen Kokosflocken.
 “Und, findest du auch was, junger Mann?” Fragte Mrs. Vineyard sehr freundlich lächelnd.
 “Hmm, wußte nicht, daß Sie so viele Teesorten haben”, erwiderte Julius verlegen. Dann grinste er. “Oh, den nehme ich, Kameltreibertraum, die Nummer zweiundzwanzig auf der Teekarte.”
 “Wunderbar. Mache ich dir gleich, öhm, wie heißt du? Junger Mann oder Junge klingt doch etwas zu grob und distanziert”, erwiderte Mrs. Vineyard. Julius stellte sich artig vor, und die untersetzte Wirtshexe erwiderte höflich ihren Namen. Dann ließ sie die Gäste mit den Speisekarten alleine.
 “Kameltreibertraum?” Fragte Myrna belustigt.
 “Schwarzer Tee mit Kardamom, Zimt und Zitrone, dazu Hirsemehlstangen mit Vanille und Honig und diversen anderen Gewürzen verbacken”, erklärte Julius.
 “Das du mir danach noch genug Hunger hast”, gab Mrs. Porter amüsiert zurück.
 Als die Getränke eintrafen erkannte Julius rasch, daß seine Tasse wohl mit dem Rauminhaltsvergrößerungszauber belegt war, weil er nach dem ersten vorsichtigen Schluck vom dampfenden Inhalt meinte, sie würde immer noch randvoll sein. Die drei Gebäckstangen, die dabeilagen, waren zu spiralen gewickelt. Julius gab zwei davon an die Mädchen ab und teilte sich die dritte mit Mrs. Porter. Dabei fiel ihm auf, daß Brittany sacht den Kopf schüttelte, als Melanie sie fragend ansah und die Vanillestange vorzeigte. Er vermutete, daß Mels Freundin keinen Hunger auf so Kleinigkeiten hatte und achtete nicht weiter darauf.
 Sie unterhielten sich noch etwas über Quodpot, Thorntails, Hogwarts und Beauxbatons. Gloria fragte Julius einmal über diese Pflegehelfertruppe aus, zu der er gehörte. Er erzählte ihr, was er da so tun mußte.
 “Madame Merryweather, unsere Schulheilerin, hat auch schon mal darüber nachgedacht, so’ne Hilfstruppe zusammenzustellen. Das muß wohl vor zehn Jahren oder so gewesen sein. Ging aber irgendwie nicht gut aus, weil die Leute bei ihr Unsinn angestellt haben, als sie die Grundlagenzauber konnten. Einer hat sogar was total giftiges geschluckt, um sich möglichst nahe an den Tod heranzubringen, um zu sehen, ob es möglich ist, zu sterben und dann wieder zurückzukommen. Das führte dazu, daß der Schüler starb und die Heilzauberhilfstruppe von Thorny runterflog. Seitdem, so hat Mom es mir erzählt, wäre die gute Madame Merryweather davon weg, Hilfstruppen zu sammeln.”
 “Das ist ja auch der pure Wahnsinn, sich absichtlich zu vergiften, um mal eben so nahe wie’s geht vor die Himmelstür zu kommen”, empörte sich Julius. Dann wurde er gefragt, wie das war, als Célines Schwester ihr Kind bekommen hatte. Julius erwiderte höflich, daß er darüber nichts erzählen dürfe, weil das eine sehr persönliche Sache für Constance Dornier sei. Brittany meinte nur:
 “Hat man dem Mädel nix von Verhütung erzählt? Dann kommt sowas von sowas.”
 “Ms. Brittany, etwas mehr Zurückhaltung”, mahnte Mrs. Porter an.
 Als ein hagerer Zauberer im wasserblauen Umhang herantrat und Mrs. Porter sehr warmherzig anlächelte, stellte sie ihn Julius als Mr. Livius Porter, ihren Ehemann und Glorias Großvater vor. Der Zauberer begrüßte Julius schwungvoll und erfreut, ihn mal kennenzulernen. Dann machte er eine nachdenkliche Miene.
 “Hat Janes Arrangement geklappt oder bist du auch bei uns untergebracht?” Fragte er. Seine Frau schüttelte behutsam den Kopf.
 “Er ist mit seiner Mom bei Zachary Marchand untergebracht, Livius. Du brauchst dir also keine Gedanken über mögliche Unzuchtvergehen in unserem Haus zu machen.”
 Mr. Porter lachte schallend los. Julius sah seine Gastgeberin leicht verlegen an. Dann mußte auch er grinsen.
 Als sie sich über das Essen hier unterhielten ergriff Mrs. Porter die günstige Gelegenheit beim Schopf, Julius noch einmal darauf hinzuweisen, daß er sich um die Bezahlung nicht zu sorgen hatte. Außerdem seien die Wildgerichte hier fast so billig wie Fleisch-und Fischgerichte aus Zuchtbetrieben. Brittany verzog bei dieser Erwähnung das Gesicht. Julius überlegte, ob Brittany was gegen die Zubereitung von Wildtieren hatte, vielleicht gegen die Jagd als solches. Doch weil es ihn interessierte, wieso Mrs. Vineyard dieses Gericht empfohlen hatte, nahm er die Wildschweinelendchen mit Honigsoße, ebenso Mr. Porter, Myrna und Gloria. Mel wählte eine Grillplatte mit Rippchen und Fleischspießchen und dazu Backofenkartoffeln und verschiedene Soßen. Brittany nahm einen rein vegetarischen Auflauf und bat Mrs. Vineyard darum, weder Käse noch Ei dabei zu verwenden. Mrs. Vineyard notierte es sich auf einem kleinen Zettel und nickte allen zu.
 “Das du überhaupt noch Appetit hast, wo wir hier doch alle Aas fressen”, feixte Myrna Brittany zugewandt. Mel starrte sie dafür böse an, Mrs. Porter räusperte sich und Mr. Porter machte Anstalten, seine Enkelin zu maßregeln, als Brittany konterte:
 “Selbst die ekligsten Sachen können irgendwann so langweilen, daß sie mir nichts mehr ausmachen, Myrna.”
 “Ach, du bist Vegetarierin?” Fragte Julius etwas unsicher. Brittany nickte erst sacht und erklärte dann:
 “Ich bin Veganerin wie mein Vater und seine Eltern und anderen Verwandten auch.”
 Julius grinste. Der Begriff war ihm irgendwie bekannt aber konnte auch anders ausgelegt werden. So sagte er nicht so ernst gemeint: “Du siehst aber gar nicht aus wie von einem anderen Stern.”
 “Wie? Neh, Julius, mit dem Stern Wega hat das nix zu Tun. Das ist, wenn du überhaupt nichts essen oder gebrauchen willst, wozu Tiere verwendet werden, getötet oder zur Produktion gezüchtet wie Bienen, Milchkühe oder Legehennen. Aber das weißt du vielleicht doch schon, deinem Grinsen nach”, erwiderte Brittany etwas pickiert. Doch dann mußte auch sie grinsen. Julius nickte und meinte nun sehr ernst, daß er zwar in der Muggelwelt davon gehört habe, aber nie gedacht habe, daß sich diese Lebensweise auch in der Zaubererwelt durchhalten ließ, wo gerade bei Zaubertränken doch viele Tierprodukte verwendet würden.
 “Was meinst du, was ich als erstes abgewählt habe, als die ZAGs durch waren, Julius?” Entgegnete Brittany. Myrna verzog ihr Gesicht und Gloria sah etwas irritiert von Julius zu Brit und zurück. “Professor Verdant, die neben Kräuterkunde auch Zaubertränke gibt, hat mir zwar gesagt, daß dies keine miese Note in den ZAGs rechtfertigen dürfe und meine Mom streitet sich dauernd mit Dad und mir, was für und gegen Züchtung und Haltung von Zaubertieren spricht, zumal mein Dad sich eh nichts drunter vorstellen kann. Ich bin auch die einzige in Thorny, die das durchzieht, keine Ledersachen oder Wollklamotten anzuziehen. Mel kann dir ein Lied davon singen, wie’s zwischen mir und ‘ner dekadenten Mitschülerin geknallt hat, als die in Seidenumhängen und Drachenhautstiefeletten angestöckelt kam, wo der Schulabschlußball anstand. Na ja, zumindest ist diese Zicke jetzt runter von Thorntails. Aber leider hat die noch ein paar ähnlich gelagerte Freundinnen. Aber was erwartet man schon von Durecores?”
 “Dasselbe wie von Slytherins”, erwiderte Julius schnell, um seine Verlegenheit zu überspielen. Denn ihm war gerade klar geworden, daß Brittany sich von ihm dazu hatte bringen lassen, einen muggelstämmigen Vater zugeben zu müssen. Sicher, die anderen hier mochten das schon längst wissen. Aber er selbst hatte gelernt und es heute ja wieder bestätigt bekommen, daß man sowas in der Zaubererwelt nur rausließ, wenn es entweder nicht zu übersehen war oder zu wichtig war, um etwas zu kriegen oder zu verstehen. Seine Mutter hatte ja heute Mmorgen auch nicht jedem erzählt, daß sie eine nichtmagische Frau war. Dann fiel ihm etwas auf, das er noch klären wollte. “Moment, Brit, wir haben doch heute diese Spezialumhänge und Handschuhe angehabt beim Quodpot. Die waren doch aus dieser Wüstenwollwurmhaut. Dann war da noch der Quod, der bestimmt aus Leder war. Irgendwie fehlt mir da die Logik.”
 “Der Quod beim Quodpot ist nicht aus tierischem Leder. Ich habe mit einigen Leuten die Fabriken besucht, wo die Bälle hergestellt werden. Die verwenden Kautschuck und Bastfasern, um die Quods zu machen, weil es ja ziemlich heftig wäre, noch mehr Tiere zu züchten, nur um Quods zu machen. Die Gummibäume bleiben ja am Leben und liefern nach. Das fühlt sich nur an wie Leder, weil es mit bestimmten Elixieren behandelt wurde. Jetzt zu den Würmern. Die Haut von denen kriegst du ja nur, wenn sie sie abgestreift also genauso unbeschwert abgelegt haben, wie Pflanzen ihre Früchte hergeben. Insofern ist das nicht unlogisch, sondern ökologisch, wenn die Haut noch verwendet wird, wenn im Umkreis von hundert Meilen kein anderer Wüstenwollwurm herumkriecht, der sie fressen mag. Aber immerhin hast du verstanden, worum es geht.”
 “Trotzdem werde ich weiter Fleisch essen und Milch trinken, Brittany”, sagte Julius schnell, damit das große Mädchen nicht dachte, sie könne ihn nun bekehren. Dann müßte er ja auf die Zaubertrankbrauerei verzichten. Das würden ihm Professeur Fixus und Madame Rossignol nicht durchgehen lassen, von Professeur Faucon zu schweigen, die ja Tiere für Verwandlungsübungen benutzte. Wenn er da was sagte, er wolle nicht bei der Ausbeutung von Tieren mitmachen, würde er wohl endgültig die Hölle auf Erden erleben.
 “Dazu hast du ja auch alles Recht, Julius. Kuck dir doch unsere Zähne an! Wir haben doch kein Pferdegebiß und auch keine Kaninchenzähne”, warf Myrna gehässig ein. Brittany machte Anstalten, nach ihrem Zauberstab zu greifen. Doch Mel legte ihr die Hand auf den Arm und versetzte Myrna einen warnenden Blick. Brittany sah Julius an und sagte:
 “Natürlich hast du das Recht, zu leben wie du meinst es leben zu müssen oder wie dein Gewissen es dich leben läßt. Ich werde jetzt auch nicht anfangen, dich zu missionieren, besonders wenn ich mir überlege, mit wem du in Beauxbatons dann alles totalen Ärger kriegst. Dafür bist du ja nicht hier. Mir macht es nichts aus, wenn du was mit Fleisch oder Milch oder eben auch Honig ist, solange es dir nichts ausmacht, daß ich das eben nicht esse.” Julius nickte anerkennend. “Aber wenn du möchtest kannst du ja mal von dem probieren, was ich bestellt habe.”
 “Wenn du es nicht ganz essen mußt, weil Mrs. Vineyard doch einen Schluck Milch da reingeschüttet hat”, gab Myrna bösartig grinsend von sich. Mr. Porter hieb auf den Tisch, daß Julius’ Teetasse einen Millimeter hochhüpfte und etwas von dem Tee verspritzte, ohne jedoch leerer zu werden.
 “Myrna, jetzt ist Schluß!” Bellte Mr. Porter. “Jedem seine ihm genehme Lebensweise. Da macht man sich nicht drüber lustig! Kapiert?”
 “Ja, Grandpa”, antwortete Myrna kleinlaut und mit tomatenrotem Gesicht.
 “Wechseln wir besser das Thema, Kids”, sprach Mrs. Porter ein Machtwort. Das taten sie dann auch und sprachen über das, was Gloria in Muggelkunde gelernt hatte und wie weit das in Amerika anders war als in England. Brittany hatte damit keine Probleme, zu erzählen, daß sie auch schon mit Computern im Internet herumgesucht hatte, wenn sie mal in eines der neuen Internetcafés ging, die in den Staaten gerade zum neuen Trend geworden waren. Dann sprachen sie noch über das Laveau-Institut, wieso es ausgerechnet nach einer Voodoo-Hexe benannt war und was da so alles gemacht wurde.
 “Wir sind zwar auch an der Suche nach bösartigen Hexen und zauberern und dunklen Kreaturen beteiligt, forschen aber eher nach Maßnahmen gegen die dunklen Künste”, sagte Mrs. Porter. “Das bedeutet, daß wir immer neue Dinge lernen und ausprobieren müssen, bevor wir das den Inobskuratoren weitergeben, die für die eigentliche Suche nach Anhängern der dunklen Künste zuständig sind. Dabei müssen wir sehr unabhängig arbeiten.”
 “Was Sie genau machen dürfen Sie mir wohl nicht erzählen”, meinte Julius leicht verlegen. Mrs. Porter nickte.
 “Das ist so wie in der Fabrik, wo dein Vater vor einem Jahr noch gearbeitet hat. Da darf ja auch nicht alles an die Öffentlichkeit dringen. Aber natürlich genießen wir in der Zaubererwelt ein gewisses Ansehen, und viele Behörden kommen zu uns. Vor kurzem hat eine Zauberwesenexpertin von uns sogar mit deiner erwachsenen Bekannten Aurora Dawn gesprochen, wie man die Sabberhexen-Abhängigkeit von von denen heimgesuchten Jungen beheben kann, ohne die üblichen Prozeduren durchführen zu müssen. Wahrscheinlich werden wir sogar Zauber finden, die auf den Gesang der spanischen Meigas basieren. Aber mehr ist im Moment noch nicht darüber zu sagen, falls es überhaupt detailiert gesagt werden darf.”
 “Und gegen andere Zauberwesen wie Dementoren, Basilisken oder diese Töchter des Abgrunds, die so heftig sein sollen wird auch was gesucht?” Fragte Julius. Mrs. Porter zuckte mit den Wimpern, blieb jedoch sonst gefaßt.
 “Ich würde gerade von den neun Töchtern des Abgrunds nicht so belanglos reden, Honey. Es gibt sie, und wen sie heimsuchen, der hat kein friedliches Leben mehr”, sagte sie sehr ernst klingend. Julius fragte sich, warum sie das jetzt so todernst sagte. Ihm fiel sofort ein, was einer von Virginies Großvätern im letzten Sommer zu ihm und anderen Jungzauberern gesagt hatte, als sie es von den Succubi, den Töchtern des Abgrunds gehabt hatten:
 “… Wenn du an einen Gott glaubst, Bursche, bete zu ihm, daß er dich niemals in die Gewalt eines solchen Geschöpfes geraten läßt, denn dann bist du tot, bevor du stirbst. …”
 “Was die Dementoren angeht, Oma Jane, so ist das aber wohl gerade ziemlich wichtig, die loszuwerden, oder?” Fragte Gloria.
 “Was meinst du, warum ich dir und Pina im letzten Sommer den Patronus beigebracht habe und mich so geärgert habe, daß diese verstockte Madame U. euch dumm halten wollte.”
 “Das habe ich gemerkt, Gran”, knurrte Gloria. Myrna kicherte mädchenhaft.
 “Gran hat dich ganz schön gepiesackt, obwohl du ja doch noch einiges draufhattest”, sagte ihre jüngere Cousine belustigt.
 “Kids, es ärgert mich total, wenn ministeriell angestellte Zauberer den Schulunterricht in einem so wichtigen Fach mit voller Absicht verschleppen, ja den Leuten noch einzureden versuchen, sich von dunklen Hexen und Zauberern angreifen zu lassen und sich nicht wehren zu dürfen sei ethisch korrekt”, versetzte Glorias Großmutter. “Diesen Schaden kann doch keiner mehr gutmachen.”
 “Hängt davon ab, wer im nächsten Jahr das Fach gibt”, warf Julius ein und nickte Gloria zu.
 “Hoffentlich wer, der oder die es gerafft hat, daß Voldemort wieder da ist”, knurrte Gloria. Die Anwesenden außer Mrs. Porter und Julius erschraken bei der Nennung des Namens Voldemort. Doch Gloria ließ das kalt. Ihre Großmutter sah sie nur kurz an und nickte dann.
 “Öhm, was mich noch interessiert, was Sie mir vielleicht erzählen dürfen”, setzte Julius an, Mrs. Porter zu fragen. Doch erst einmal kam er nicht dazu, weil eine kleine, zerbrechlich wirkende Hexe mit langem, weißem Haar, das einen Hauch von Blond besaß, über die Terrasse gelaufen kam. Sie trug eine goldene Brille mit zehneckigen Gläsern, durch die goldbraune Augen hellwach auf den Tisch der Porters und ihrer Gäste blickten. Sie strahlte Jane Porter an, dann Julius Andrews.
 “Schön, ich erwische dich also heute schon hier”, sagte die Hexe, die zwar fortgeschrittenen Alters war, aber noch gut beieinander war.
 “Maya, du wirst unhöflich”, sagte Mrs. Porter belustigt grinsend.
 “Privileg des Alters, Jane. Man darf sich zwischendurch wieder benehmen wie ein Kind, ohne gleich zurechtgewiesen zu werden”, wandte die kleine Hexe ein, die in ein roséfarbenes Seidenkleid gehüllt war und weiße Halbstiefel trug, deren Spitzen abgerundet waren. Julius stand auf und deutete eine Verbeugung an als er sagte:
 “Schön, Sie wiederzusehen, Madame Unittamo.” Maya Unittamo, die bald hundertjährige Verwandlungsgroßmeisterin lächelte großmütterlich und nahm Julius in eine flüchtige Umarmung.
 “Ich hörte, du wärst in der Jahresendprüfung mit vierzehn von fünfzehn Punkten weggekommen, aber nur weil du einen winzigen Punkt in einer Theoriefrage nicht richtig bedacht hast, weil es sonst fünfzehn geworden wären. Das freut mich, gerade weil meine Fachkollegin Faucon befunden hat, dich heftiger prüfen lassen zu müssen als andere Drittklässler. Große Kräfte bedeuten große Verantwortung. Wer wenn nicht Blanche Faucon legt da so großen Wert drauf?”
 “Kein Kommentar”, sagte Julius. Dann fiel ihm ein, daß er diesen Satz irgendwo schon gelesen hatte, nicht in einem Zauberbuch, sondern in einem Comic, wo jemand Superkräfte bekommen hatte und lernen mußte, wie und wozu er sie einsetzen konnte.
 “Oh, Maya, doch schon hier”, grüßte Mr. Vineyard, als er eine Flottille schwebender Tabletts mit Tellern und Gläsern vor sich hertreibend auf den Tisch der nun sieben Leute zuschritt. Die Angesprochene strahlte den Wirt des betrunkenen Drachens an und sagte, daß sie nachsehen wollte, wer so alles gerade hier sei und dann etwas hierbleiben wolle, um von der langen Reise auszuspannen, die sie gerade hinter sich gebracht hatte. Jane fragte sie, ob sie sich dazusetzen wolle. Madame Unittamo willigte mit freuden ein und ging zur Seite, damit Mr. Vineyard die Gedecke auf den Tisch stellen konnte.
 Nachdem Maya Unittamo kurz im Schankraum verschwunden war, kehrte sie an den Tisch zurück und setzte sich auf einen Stuhl, den Mr. Vineyard von einem freien Tisch herübergeholt hatte. Julius fragte sich, warum ein solcher Aufwand mit Herholen und Herbringen getrieben wurde, wo er es immer wieder gesehen hatte, wie ausgebildete Zauberer und Hexen Sachen direkt aus dem Nichts erscheinen und sich hinstellen lassen konnten. Doch vielleicht wollte man das hier nicht. Deshalb fragte er das erst gar nicht laut.
 Weil nun die berühmte Verwandlungsexpertin am Tisch saß wurde über Sinn und Unsinn von Verwandlungsübungen gesprochen, wo Maya schon überall gewesen war und was sie aus der Muggelwelt zu berichten hatte. Sie fand es bedauerlich, daß Julius’ Mutter nicht hier am Tisch saß und warf ein, daß es den Drachen nicht einstürzen ließ, wenn mal ein Muggel hierher kam. Dann fragte sie Julius leise, ob er was von seinem Vater gehört habe. Er schüttelte den Kopf und wandte ein, daß der wohl seit Mai unerreichbar sei. Madame Unittamo grübelte. Dann fragte sie ihn, was er zuletzt von ihm gehört habe. Als er sie fragte, warum sie das wissen wolle erwiderte sie, daß sie es bis heute nicht verstehen konnte, warum Mr. Andrews seine Familie verstoßen hatte, nur weil Julius zaubern konnte. Dann wollte sie wissen, wie sein Vater mit vollem Namen hieß. Er sagte ihn ihr. Darauf verfiel sie für eine halbe Minute in nachdenkliches Schweigen. Dann sagte sie, als habe sie sich gerade aus einer Zwangslage befreit:
 “Ich denke, Jane wird ihn für dich finden, zumindest herausfinden, ob er noch was mit dir zu tun haben will.” Julius machte diese Antwort sichtlich beklommen. Wußte Madame Unittamo was, was er auch wissen sollte? Besser, wußte Mrs. Porter etwas, was sie ihm noch nicht erzählt hatte oder auch nicht sagen wollte? Doch er konnte ja schlecht fragen, was mit seinem Vater los war, wenn er keinen Ansatzpunkt hatte, sie aus der Reserve zu locken. Doch da fiel ihm etwas ein, was klappen konnte, ohne gleich auf seinen Vater zu sprechen zu kommen. Ja, er wollte die Frage von vorhin noch zu Ende stellen, als Madame Unittamo angekommen war.
 Zunächst aber aßen sie alle. Julius probierte sogar von dem Auflauf, den Brittany bestellt hatte und fand, daß die Kokosmilch und der süßsaure Sud von Ananas, Zitrone und Tomatenmarg eine geniale Soße abgab und die verschiedenen Gemüsesorten und gekochten Bananen, die leicht angebratenen Kartoffelstücke und Reisbällchen gut schmeckten.
 “Ich darf dir ja leider nichts anbieten”, sagte Julius mit einem unbeholfenen Grinsen zu Brit. Diese lächelte verschmitzt und meinte:
 “Anbieten dürftest du’s mir schon. Aber ich würde es ablehnen.”
 “Ach, Vaters Tochter”, feixte Maya Unittamo. “Vegane Lebensweise. Da hast du’s bestimmt sehr schwer in der Zaubererwelt.”
 “Turner hat’s Ihnen bestimmt gesagt, Madame, daß ich genau wie in Zaubertränke die schlechteste ZAG-Wertung bei ihm abgekriegt habe. Soll mir jetzt auch egal sein, wenn ich sowieso mehr mit Zauberkunst herumwerkel”, erwiderte Brittany selbstsicher. Maya Unittamo ließ dies so stehen und unterhielt sich weiter mit allen am Tisch über die Lage in Europa und was in Amerika dazu gesagt wurde. Einig war man sich, daß der sogenannte Unnennbare im Moment eher in England sein Unwesen trieb und daß der neue Zaubereiminister dort Gefahr lief, sich in all zu heftigen Aktionen zu verlieren. Wo Julius schon einmal hier war fragte er, ob es nicht auch hier Leute gäbe, die für Voldemort wären. Maya Unittamo sagte verbittert:
 “Die haben sich förmlich massakriert, weil sie wohl nicht herausfinden konnten, wer von ihnen diesem Wahnsinnigen besser die Füße küssen konnte. Das gab einen richtigen Kleinkrieg zwischen den dunklen Magiern.”
 “Ja, Maya, stimmt schon. Es hat hier im letzten Jahr heftige Übergriffe gegeben. Aber was davon nicht in der Zeitung erwähnt wurde muß jetzt auch nicht mehr erwähnt werden.”
 “Verstehe, Jane, du darfst nicht darüber reden”, erkannte Maya Unittamo. Julius nickte. Dann schien es, als habe es in seinem und Madame Unittamos Kopf zur selben Zeit Klick gemacht. Denn sie sah Mrs. Porter sehr eindringlich an, als habe sie was erkannt, was diese verbergen wollte. Julius indes verzog sein Gesicht zu einer sehr verärgerten Grimasse. Das war es. Sie wußte wirklich etwas, was sie ihm nicht verraten durfte, noch nicht verraten durfte oder überhaupt nicht, mußte er irgendwie herausfinden, ohne sie direkt darauf zu stoßen. Aber wie? Er dachte seine Selbstbeherrschungsformel: “Was mich stört verschwinde …” und fand tatsächlich wieder zu einer entspannten Haltung zurück. Er sagte Mrs. Porter, daß manche Leute ihm mit der Ausrede, man dürfe nichts verraten, schon einigen Unsinn angestellt hatten. Sie nickte schwerfällig. Maya Unittamo nickte auch. Sie fragte, ob sie alle morgen das Quodpot-Spiel sehen würden. Natürlich war damit das Thema wieder bei Quodpot und der Liga, über die Julius jetzt noch etwas mehr erfuhr.
 Kaum war es neun Uhr abends und alle Teller und Schüsseln geleert, verschwand die Sonne unter dem Horizont. Die Kerzen auf den Tischen flammten wie von unsichtbarer Hand angesteckt auf und tauchten die Gesichter der Gäste in ein gespenstisches Licht. Die Stimmung wurde erhabener. Julius fühlte, daß er die Frage jetzt stellen sollte, die er eben schon hatte stellen wollen.
 “Mrs. Porter, ich hörte über ihr Institut, daß Sie angeblich mit dem Geist Marie Laveaus Kontakt halten würden. Stimmt das oder ist das eine Legende?”
 “Nun, da das zumindest schon durch alle Zeitungen ist muß ich das wohl bestätigen”, sagte Mrs. Porter amüsiert lächelnd. Myrna Redlief bemerkte dazu:
 “Ja, aber du erzählst doch immer, daß Maries Geist nur auf dem St.-Louis-Friedhof herumspukt und sich nur denen zeigt, die in euer Institut eintreten wollen.”
 “Das ist auch richtig, Myrna. Manche meinten ja deshalb, daß es gar nicht stimmen würde. Aber die Geisterbehördenleute haben sie ja aufgefunden und mit ihr geredet. Das ist aber schon sechzig Jahre her, daß außenstehende mit ihr gesprochen haben”, erwiderte Mrs. Porter. Ihr Mann saß ruhig daneben. Jetzt, wo er nicht mehr über Quodpot mitdiskutieren konnte, hörte er nur zu. Julius fragte:
 “Was ist da so besonderes dran, daß nur Sie mit dem Geist Marie Laveaus sprechen und andere nicht, Mrs. Porter. Oder dürfen Sie mir das nicht sagen?”
 “Wie gesagt, das stand schon im Kristallherold und der Stimme des Westwindes. Marie Laveau hat damals viel mit Voodoo und anderen Ritualzaubereien gearbeitet und stand im Verruf, eine gnadenlose Voodoo-Königin zu sein. Dieser schlechte Ruf ließ sie wohl nicht los, sodaß sie beschlossen hat, nach ihrem Tod auf unserer Daseinsebene zu bleiben und denen zu helfen, die gegen die dunklen Mächte in jeder Ausprägung kämpfen wollten. Da die damaligen Zaubereibeamten nicht ihr Wohlwollen gefunden haben, sind nur fünf Hexen und drei Zauberer von ihr angesprochen worden, als diese ihre Grabstätte besucht haben und haben sich zur Gründung eines Institutes zur Fluchabwehrforschung zusammengefunden. Tja, und dieses Institut wurde halt nach Marie Laveau benannt, weil dort auch die animistischen Zauber erforscht wurden, also Ritualmagie, Naturgeisterbeschwörung und -austreibung, sowie das Können der Medizinleute der amerikanischen und afrikanischen Urvölker. Zwischendurch besuchen Leute von uns Marie an ihrer Grabstätte und unterhalten sich mit ihr über Probleme. Überhaupt trifft sie die Entscheidung, wer endgültig in das Institut aufgenommen werden darf, weil sie halt zwischen der Ebene der Lebenden und der Geisterwesen schwebt und dadurch auch Einblicke in vergangene und zukünftige Sachen bekommt.”
 “Wahrsagung? Daran glaube ich nicht so recht”, gestand Julius ein. “Aber Sie sagen, sie hilft ihnen oder sucht Leute aus. Das heißt, Sie gehen mit einem Kandidaten oder einer Kandidatin dahin, zu diesem Friedhof St. Louis Nummer 1 und kucken, ob sie sich zeigt und den Kandidaten als neues Mitglied annimmt?”
 “In letzter Konsequenz genau so, Julius. Natürlich prüfen wir alle Voraussetzungen, Charakterstärke, Zauberfähigkeiten und Engagement, bevor wir Marie bemühen, uns zu sagen, ob es klappt oder nicht. Es gibt natürlich auch Zauberer und Hexen, die uns skeptisch gegenüber stehen, weil wir einen Geist befragen, ob wir jemanden annehmen sollen oder nicht. Aber das Prinzip funktioniert. Wir hatten bisher niemanden, dessen Aufnahme wir bereut hätten.”
 “Ja, und sie zeigt sich nur Hexen und Zauberern, die ins Institut aufgenommen werden wollen?” Fragte Julius neugierig. Vielleicht war es ja möglich, rauszukriegen, ob es nur eine Legende war oder wahr.
 “Nicht nur. Aber sie zeigt sich halt selten. Wieso willst du das wissen?” Erkundigte sich Mrs. Porter tiefgründig lächelnd.
 “Ich meine, die ist ja immer noch ein eigenständiges Wesen und kuckt sich die Leute an, die so an ihrem Grab vorbeilaufen. Wenn sie dann noch in die Zukunft sehen kann kriegt sie ja vorher mit, wer sie besuchen will”, sagte Julius amüsiert. Mrs. Porter hörte heraus, daß Julius das mit der Wahrsagekunst Maries nicht glauben wollte. Deshalb sagte sie schnell:
 “Honey, ich weiß, du hältst nichts vom Wahrsagen. Der Punkt ist aber, daß wir vom Institut nachprüfbare Ergebnisse haben, welche Voraussagen Maries eingetreten sind und welche nicht. Die Trefferquote liegt bei neunundneunzig Prozent in all den Jahren, die sie uns schon hilft. Sie hat die Geburt des dunklen Lords vorhergesagt und dessen Aufstieg prophezeit. Sie sagte uns auch, daß eine mächtige Kraft ihn für etliche Jahre schwächen würde, was ja 1981 auch eingetreten ist. Die Vorhersage dazu stammte von 1980. Es ist bei ihr anders als bei Sehern wie Cassandra Trelawney oder Nostradamus, die ihre Vorhersagen nicht richtig erläutern konnten, weil sie in tiefer Trance gemacht wurden. Das führte ja gerade in der Muggelwelt dazu, daß Nostradamus von den einen als prophet der Endzeit und von anderen als Dummschwätzer angesehen wird. Wie dem auch sei, Julius, Maries Macht ist nach ihrem körperlichen Ende sogar gestiegen.”
 “Und, wenn ich sie besuchen möchte muß ich nur über den Friedhof gehen, oder muß jemand vom Institut um Erlaubnis bitten?” Wollte Julius wissen. Die Mädchen verzogen die Gesichter, weil er so direkt vorpreschte. Gloria machte Anstalten, Julius zu maßregeln. Doch ihre Oma lächelte amüsiert und erwiderte leicht kichernd:
 “Wir beide könnnen ja mal irgendwann zu ihr hingehen, wenn nicht gerade viel los ist.”
 “Mir hast du es auch schon mal angeboten”, sagte Gloria. “Aber sie hat sich mir nicht offenbart.”
 “Das stimmt. Ihr war es wohl nicht sonderlich wichtig, mit dir in Kontakt zu treten. Ob sie Julius akzeptieren würde kann ich nicht sagen. Das müßten wir dann mal ausprobieren.”
 “Morgen abend vielleicht?” Fragte Julius verschmitzt grinsend.
 “nur dann, wenn es nicht all zu lange dauert, bis die Bugbears oder die Ravens gewinnen.”
 “Einverstanden”, sagte Julius.
 “Wann sollte der Junge wieder bei diesem Mr. Marchand sein?” Fragte Mr. Porter seine Frau. Diese erzählte was von elf Uhr. Mr. Porter sah auf seine Uhr und stellte fest, daß sie noch über eine Stunde Zeit hatten. Sie unterhielten sich über die Muggelstädte in Amerika und daß Julius wohl einige davon besichtigen würde, wenn geklärt war, wie er hinkommen konnte. Sicher, sie hatten einen Einreisestempel im Reisepass. Aber würde Mrs. Porter ihn mit seiner Mutter wirklich in gewöhnlichen Flugzeugen reisen lassen?
 “Also diese Hochhäuser in New York würde ich mir auch gerne mal ansehen”, sagte Brittany. Mel nickte. “Ist ja schon interessant, wie sie die hochgezogen haben ohne Magie.”
 “In vier Tagen reisen wir hin, wenn ich geklärt habe, wie wir Julius’ Mutter mitnehmen können”, sagte Mrs. Porter ruhig. Dann durfte Julius noch etwas von Beauxbatons erzählen, wie da die letzten Monate gewesen waren. Ihm fiel ein, daß er was erlebt hatte, über das er hier auch keinem was erzählen durfte. Zumindest durfte er nicht über seinen Ausflug in die gemalte Welt sprechen. Aber über die grünen Würmer konnte er sprechen, da er das ja Mrs. Porter vor dem ausdrücklichen Verbot des Ministers erzählt hatte.
 Kurz vor zehn apparierte noch eine bildschöne reinrassig weiße Hexe mit langem kastanienbraunem Haar vor der Terrasse und kam rasch zu Mr. Porter. Es war Laureata Beaumont, jene Frau, die Zachary Marchand wohl schon als Mädchen angehimmelt hatte.
 “Also Foggerty darf morgen spielen, Mr. Porter. Sein Anwalt hat die Suspendierung angefochten und gewonnen. Conners kuckt jetzt zwar sehr betrübt aus der Wäsche, kann aber nichts machen. Ich gehe davon aus, der darf sich auf ein heftiges Abwehrfeuer der Raven-Fans gefaßt machen”, berichtete Laureata Beaumont. Julius mochte diese Stimme. Sie klang wie die eines Mädchens, das aber immer schon eine tiefere Stimme gehabt hatte, fast so wie die von Brittany. Ms. Beamont nahm dankbar die Einladung Mrs. Porters an, noch etwas bei ihnen zu sitzen und zu plaudern. So verging die Zeit mit einer weiteren Runde über Quodpot und wie Julius seine ersten Erfahrungen damit sah.
 “Nun, zwei gegen zwei bringt das natürlich nicht richtig rüber, Julius. Aber wenn ihr alle morgen eh zum Bugbears-Stadion kommt, wirst du den Unterschied sofort mitkriegen, sobald der erste Quod im Spiel ist. Ich werde für den Kristallherold mitschreiben und den Bericht im Sportteil bringen.”
 “Ja, aber dann halten Sie sich bloß an die Wahrheit”, knurrte Melanie Redlief. Brittany grinste feist, ebenso Myrna.
 “Mädchen, wenn ich nicht wahrheitsgemäß berichte, hätte ich gleich hundert Rechtsbeistände am Hals. Ich riskiere meinen Job nicht, indem ich irgendwas daherschreibe”, stieß Ms. Beaumont verschnupft aus. Mr. Porter wartete ruhig ab, ob seine Mitarbeiterin noch was sagen wollte, dann sagte er:
 “Mel, ich weiß, du fliegst auf die Ravens. Aber wenn die wirklich ein Spiel geschoben haben gehören die nicht in die Liga und fertig. Also lass Laurie gefälligst in Ruhe!”
 “Ja ja, Grandpa, weil sie geschrieben hat, es habe eine Schiebung gegeben, weil Foggerty sowas behauptet hat. Ob’s stimmt weiß natürlich keiner.”
 Julius hörte weg. Er wollte nicht mitkriegen, wie Mel Redlief sich mit ihrem Großvater zankte und dachte darüber nach, ob er den Geist Marie Laveaus einmal treffen konnte oder nicht. Er würde dann fragen, ob sie seinen Vater hellsehen könne und wo der sei und was er angestellt habe. Denn irgendwie nagte der Gedanke an ihm, daß sein Vater irgendwas gemacht hatte, was Mrs. Porter wußte, aber nicht verraten wollte. Er fragte sich nur, warum er sowas nicht im Internet gefunden hatte. War das zu unbedeutend? Eigentlich nicht. Im Internet wurden die unsinnigsten und belanglosesten Sachen rumgereicht. Dann klickte es wieder in seinem Kopf, und er mußte sich arg anstrengen, nicht wütend zu werden. Was wäre, wenn sein Computer so programmiert war, Sachen über einen Richard Andrews aus London nicht finden zu dürfen? Seine Mutter war Expertin für Betriebssysteme und Kommunikationsprogramme. Konnte sie einen Filter eingebaut haben, ein Programm, daß alle Suchergebnisse abklopfte, ob er sie sehen durfte oder nicht? Das wäre ein unheimlich starkes Stück und würde bedeuten, daß da was gelaufen war, was ihm heftig zusetzen konnte, wenn er davon Wind bekam. Doch bisher paßte das zu allem, was er mitbekommen hatte, von Joes gehässiger Bemerkung, er, Julius habe ja hinter dem Titan oder Triton gelebt und daher wohl nichts wesentliches mitbekommen über die ausweichenden Antworten seiner Mutter bis hin zu Mrs. Unittamos Bemerkung.
 “Ich muß an einen Rechner, den Mum nicht vorher umprogrammieren kann, wenn sie es wirklich getan hat”, dachte er. “Wo finde ich sowas? Dieser Zachary Marchand hat wohl einen. Aber da komme ich nicht dran, ohne daß der das mitkriegt.” Dann fiel ihm ein, was Brittany erzählt hatte, daß sie in einem neumodischen Internetcafé gewesen war. Das konnte gehen. Allerdings durfte er dann nicht mit seiner Mutter zusammensein. Doch wenn er nicht mit seiner Mutter zusammen war war er in der Zaubererwelt, und da standen keine Computer herum, wo er mal eben herankonnte.
 “Hui, jetzt ist es zehn vor elf”, stellte Mr. Porter fest. Das hieß, Julius mußte jetzt zu Mr. Marchand zurück. So verabschiedete er sich von Madame Unittamo, Ms. Beaumont und den vier Mädchen und ließ sich von Mrs. Porter zum Haus 49 führen, wo er ihren Kamin benutzte, nachdem sie mit Mr. Marchand kontaktgefeuert hatte. Als er wieder im Haus des FBI-Agenten aus der Zaubererwelt war dachte er immer wieder seine Selbstbeherrschungsformel, um sich nicht anmerken zu lassen, daß er seine Mutter verdächtigte, irgendwas wichtiges zu verbergen. Er unterhielt sich mit ihr über den Nachmittag, erzählte auch, daß er beim Spiel vom Besen gestoßen worden war, ihm aber nichts passiert sei und erzählte vom Abend auf der Terrasse des betrunkenen Drachens. Martha Andrews berichtete ihrem Sohn von einem Ausflug in die Vororte von New Orleans und einem Essen in einem Haus, das wohl noch aus der Kolonialzeit stammen mochte. Sie grinste, als sie erzählte:
 “ich habe sogar mit jemandem Schach gespielt, der gerade ein Spiel mithatte und meinte, er müsse sich produzieren. Nun, jetzt schläft er bestimmt besser, weil er sich so heftig angestrengt hat.”
 “Wenn du mal keinen zum Schachspielen findest, Mum”, grinste Julius. Dann meinte er, er würde doch merken, wie lange der Tag für ihn schon gewesen war. Immerhin hatten sie sechs Stunden länger durchgestanden als üblich, Ortszeitanpassungstrank hin oder her. So ging er zu Bett und schlief unter dem leisen Rauschen des Stadtverkehrs von New Orleans ein.
 __________
 Am nächsten Morgen gab es Frühstück, wie es in vielen nordamerikanischen Muggelhäusern üblich sein mochte. Dazu klang Musik aus dem Radio. Julius hörte eher beiläufig auf die Berichte aus Atlanta, verfolgte die Lokalnachrichten aus New Orleans mit etwas mehr Interesse, weil er wissen wollte, was hier so als wichtig gehandelt wurde und lauschte den aktuellen Hits. Er fragte seinen Gastgeber, was er heute machen würde und bekam zur Antwort, daß Mr. Marchand und Julius’ Mutter einen Tagesausflug nach New York machen wollten, da von hier aus mehrere kleinere Fluglinien dorthin flogen.
 “Fligen ist hier so günstig wie Bahnfahren bei euch”, sagte Mr. Marchand zu Julius. Martha Andrews nickte. Immerhin war sie ja schon einigemale in den Staaten gewesen, als sie noch in London gearbeitet hatte.
 “Hast du einen Schlafanzug in deine Tasche gepackt?” Fragte Martha Andrews. Julius nickte.
 Ich habe noch einen Umhang mit eingepackt. Die Zaubersachen sind ja alle schon drin wie das Superfernglas, das ich letztes Jahr gekriegt habe.”
 “Oh, eines dieser neuen Superomnigläser vielleicht? Ich hörte, die Franzosen wären damit richtig groß rausgekommen”, erkundigte sich Zachary Marchand, und in seinen Augen leuchtete eine jungenhafte Erregung auf. Julius nickte nur. “Natürlich, du hast ja den direkten Draht zu den Erfindern dieses Gerätes. Dime und Lemonbroke sollten endlich die Einfuhrhürden für internationale Waren lockern, damit wir auch sowas zu einem bezahlbaren Preis kriegen. Sieht das irgendwie anders aus als die üblichen Omnigläser?”
 “Nachdem, was mein Schulfreund Kevin Malone mir gezeigt hat nicht”, sagte Julius. “Es hat nur zwei Regler und zwei Knöpfe mehr, für Nacht-und-Nebel-Durchdringung, Himmelsbeobachtung bei direkter Sonneneinstrahlung und dann die Knöpfe zur Tier-und Pflanzennamenanzeige und den Knopf für das Planetensuchraster. Das letzte habe ich letztes Jahr mal ausgetestet. Damit läßt du ein Ringmuster einblenden, auf dem die Planetenpositionen mit gelben Punkten und kleinen Namen markiert sind. Ein Blauer Punkt zeigt dir, wo du gerade hinkuckst. Wenn du das Fernglas nachführst, bis der Blaue Punkt einen gelben überdeckt und grün wird, hast du den damit markierten Planeten gerade im Blick. Dann kannst du das Raster wieder ausblenden und den Planeten heranholen und die Helligkeit verändern, um Einzelheiten zu erkennen.”
 “Gut, ich wollte nur wissen, ob du damit auffallen würdest. Viele Zuschauer haben Omnigläser mit oder leihen sie sich aus, für drei Sickel die Stunde”, sagte Marchand. Martha andrews nickte.
 “Zachary meint wohl, daß du andere nicht neidisch machst, weil du dieses Gerät hast.”
 “Sind wir nicht in Amerika, wo jeder haben und vorführen kann, was er oder sie will?” Fragte Julius schnippisch. Mr. Marchand nickte schwerfällig und erwiderte dann:
 “Ja, aber nicht jeder toleriert das, gerade dann nicht, wenn er oder sie selbst dadurch irgendwie unterklassig rüberkommen kann. Aber in der Zaubererwelt ist das noch nicht so heftig. Da zählen andere Sachen, wo jemand sich gut mehr oder weniger wichtig fühlen kann. Ich wünsche dir auf jeden Fall viel Spaß. Öhm, wahrscheinlich wirst du keine Spielkommentare angezeigt bekommen können, weil Quodpot exklusiv in Nordamerika gespielt wird.”
 “Die Zeitlupe wird aber schon gehen und die Bildwiederholung. Ist dann wie im Fernsehen”, meinte Julius.
 “Ja, stimmt. Deshalb glauben ja viele muggelstämmige Hexen und Zauberer, die Erfinder des ursprünglichen Omniglases wären Muggelstämmige, die das, was in Sportsendungen im Fernsehen so möglich ist, auf magische Ferngläser übertragen wollten. Aber das Patent gehört so vielen Zauberern, daß es schon wieder unwahrscheinlich ist, daß die alle Muggelstämmig waren”, sagte Mr. Marchand amüsiert. Dann machte er den Kamin frei, damit Julius zu den Porters hinüberkonnte.
 “Benimm dich anständig, Julius. Du bist mit drei Mädchen in einem Haus, die alle alt genug für irgendwelche Dummheiten sind”, sagte Martha Andrews. Julius lachte.
 “Ich war letztes Jahr auch in einem Haus, in dem mindestens zwei Mädchen alt genug für irgendsolche Dummheiten waren, Mum. Und als Connie Dornier ihr Baby bekommen hat habe ich im selben Raum mit zwei Mädchen geschlafen, nur mit einem Wandschirm dazwischen. Aber ich verstehe, daß du diesen Spruch mal bringen wolltest, Mum.”
 “Frechdachs!” Versetzte Mrs. Andrews, mußte dann aber amüsiert grinsen. Dann meinte sie noch: “Du hast natürlich recht, daß ich dir keine Vorschriften machen sollte, wo ich ja jetzt eine Nacht mit einem mir fremden Mann im selben Haus übernachte. Da muß ich mir selbst an die eigene Nase fassen.”
 “In der Stadt gibt’s bestimmt entsprechendes Vorbeugungszubehör”, schoss Julius eine weitere Frechheit auf seine Mutter ab. Diese verzog das Gesicht und knurrte nur:
 “Was denkst du bloß von mir? Hau ab und amüsier dich anständig!”
 “Mercie Beaucoup, Maman”, erwiderte Julius darauf nur und nahm seine Reisetasche und flohpulverte in das Haus 49 am Weißrosenweg.
 “Deine Tasche ist Diebstahlsicher, Honey? Dann zeige ich dir dein Zimmer für heute”, sagte Mrs. Porter und führte Julius in eine kleine Dachkammer mit einem runden Tisch auf dem ein Wolldeckchen lag und ein langes Sofa stand, das mit wenigen Handgriffen zu einem Bett umfunktioniert werden konnte. Julius holte sein Superomniglas aus der Tasche und fragte, ob das groß auffallen würde. Mrs. Porter antwortete lächelnd:
 “Honey, es gibt schon viele Leute, die das haben. Die Dusoleils haben es im letzten Jahr gut verkaufen können. Selbst Lemonbrokes Einfuhrzölle für magische Güter aus dem Ausland haben das nicht verhindert. Maya Unittamo hat auch so eins.”
 “Na gut, aber die hat ja auch genug dafür verdient”, sagte Julius.
 “Du nicht?” Wollte Mrs. Porter wissen und grinste amüsiert.
 “Ich habe es geschenkt bekommen”, antwortete Julius darauf. Sicher, die Frage war darauf ausgerichtet, ob Julius etwas getan hatte, um sich dieses Geschenk zu verdienen. Doch darauf wollte er jetzt nicht eingehen.
 “Nun, immerhin kann dieses Ding bestimmt auch die Quodpotspielzüge kommentieren”, sagte Mrs. Porter. Julius schüttelte den Kopf.
 “Das Ding ist wohl nur für Quidditch ausgelegt, Madame. Aber als Kevin sein Omniglas bei der dritten Runde vom trimagischen Turnier benutzt hat kamen da lustige Kommentare rüber. Mal sehen, was das aus den Quodpot-Spielzügen macht.” Er grinste jungenhaft. Seine Experimentierfreude war erwacht. Die Dusoleils würden sich bestimmt interessieren, wie ihre Erfindung mit dem amerikanischen Zauberersport fertig wurde.
 “Ich ziehe mich nur um, damit ich da nicht im Morgenrock aufkreuzen muß”, sagte Mrs. Porter. Julius wollte gerade fragen, ob ein rosaroter Morgenrock nicht als Modegag durchgehen mochte, als Mrs. Porter ihren Zauberstab zückte und sich damit winkend einmal schnell um die eigene Achse drehte. Schlagartig war ihr Morgenrock verschwunden, und Glorias Großmutter trug eine weiße Bluse und einen knielangen blau-rot-grün gestreiften Rock. Ihre Füße steckten nicht mehr in den rosaroten Pantoffeln, sondern in weißen Hochglanzschuhen.
 “Ui, habe ich schon ein paar mal gesehen, aber kriege das immer noch nicht klar, wie der Zauber genau geht”, sagte Julius ehrlich beeindruckt.
 “Das sagt Gloria auch immer wieder, wenn ich den Schnellumkleidezauber bringe. Di ist der Ansicht, daß der den Spaß am Ankleiden stört, gerade bei Frauen und Mädchen. Aber ich wußte ja schon, daß ich den Bugbears-Rock anziehen wollte. Mit Weiß geht ja alles zusammen.”
 “Gran, Brit ist gerade eingetrudelt. Die trägt wieder ihr Windrider-Kleid!” Rief Melanie Redlief nach oben.
 “Na und?!” Rief Mrs. Porter amüsiert zurück und winkte Julius, ihr einfach nachzugehen.
 “die will mich mal wieder ärgern”, knurrte Melanie zur Antwort.
 “Dann lass dich nicht ärgern, Honey!” Trällerte Mrs. Porter zurück.
 Mr. Livius Porter trug wieder den wasserblauen Umhang, den er gestern abend schon angehabt hatte. Julius kam gerade hinzu, als Glorias Großvater einen blau-rot-grün gestreiften Hut auf seinen haarlosen Kopf setzte, an dessen Spitze ein glotzäugiges Stofftier mit langen, struppigen schwarzen Haaren dämonisch grinste. Julius meinte, eine Mischung aus einer dicken Hummel, einer Kröte und einem Schwarzbären zu erkennen.
 “Ah, Jane, du hast den Rock an, ich den Hut”, lachte Mr. Porter. Seine Enkeltöchter und Brittany traten in das Zimmer mit dem großen Kamin ein. Gloria hatte sich ein apfelgrünes Kleid angezogen. Melanie trug einen tiefblauen Umhang, auf dessen Bauchteil ein Rabe mit ausgebreiteten Flügeln prangte, der einen blauen Ball im langen Schnabel trug. Myrna hatte sich einen kirschroten Hosenanzug angezogen und sich Locken gedreht, ähnlich wie Gloria sie besaß. Nur daß Gloria die von Natur aus hatte. Brittany trug ein himmelblaues Kleid mit einem Wappen, das ein menschenähnliches, tiefblaues Wesen mit Flügeln auf einer silbernen, langgezogenen Wolke reitend darstellte.
 “Willst du dich von den beiden Fangruppen zusammen aufmischen lassen?” Fragte Julius Brit, die ihn so musterte wie er sie.
 “Die sollen ruhig sehen, auf wessen Sieg ich eigentlich warte. Außerdem sind die mit Foggerty zu sehr beschäftigt”, erwiderte Brittany Forester vergnügt grinsend. Dann brachen sie auf.
 “Bugbear-Arena!” Rief Mr. Porter, als er in einer smaragdgrünen Feuerwand im Kamin hockte. Dann verschwand er. Ihm folgten erst die Mädchen, dann Julius und zum Schluß Mrs. Porter. Als sie alle in einer großen Halle angekommen waren, in der fünf Kamine aufgebaut waren und sie sich in die Menge der ankommenden Zuschauer einfügten, war Julius gespannt, was nachher passieren würde.
 Durch eine Schwingtür ging es zu den Backsteintreppen zu den Tribünen. Drei Hexen und vier Zauberer kontrollierten die Eintrittskarten und teilten die Zuschauer auf die Afgänge auf.
 “Ah, Livius, dienstlich oder privat?” Erkundigte sich der Zauberer, dem Julius gestern schon begegnet war. Es war bob, der Schiedsrichter.
 “Familienausflug mit Gästen, Bob. Meine Leute sind ja schon hier, soweit ich weiß”, gab Mr. Porter vergnügt zurück.
 “Stimmt, die hübsche Ms. Beaumont ist vor drei Minuten eingetrudelt, zusammen mit Carrigan vom Westwind und McGregor vom Quodpotkurier”, sagte Bob. Dann winkte er die Zuschauer durch.
 Für Julius war es wieder einmal schön, bei einem Spiel nicht in einer abgetrennten Loge zu sitzen, sondern mitten in der Masse der Zuschauer. Zwar waren hier wie in Fußballstadien auch Blöcke für die Fans der Heimmannschaft und der der Gäste eingerichtet worden, aber alleine die Stimmung, die Julius nun umgab war herrlich. Glocken, Tröten, Trommeln und Rasseln waren ebenso zu hören wie merkwürdige Flöten, die das Krächzen von Raben nachahmten. Da sie im Fanblock der Bugbears saßen, kam von hier immer wieder ein schauerliches gebrumm entweder aus großen schneckenförmigen Tröten oder von den blau-grün-rot gestreiften Fahnen, die alle dieses struppige, schwarze Mischwesen zeigten, von dem eine Stoffnachbildung auf Mr. Porters Hut ritt.
 “Wie lange bin ich schon nicht mehr in einem großen Stadion gewesen”, dachte Julius und erinnerte sich daran, wie er mit Aurora Dawn vor zweieinhalb Jahren das Spiel der Sydney Sparks und der Canberra Kangaroos gesehen hatte.
 “Wenn die Imbißverkäufer nachher durch die Reihen gehen, sage mir ruhig, was du möchtest, Julius. Ich zahle das für dich wie für Glo und die anderen auch”, sagte Mr. Porter, als er Julius neben seine in England lebende Enkeltochter hinsetzte, um dann links daneben, rechts von seiner Frau auf dem schmalen, aber weichen roten Stuhl niederzusinken. Brittany setzte sich rechts von Julius hin, flankiert von Mel und Myrna Redlief.
 “Wenn du was nicht sofort mitkriegst frag mich ruhig”, sagte sie zu Julius. Dann fügte sie lauter hinzu: “Gloria, falls du noch was wissen möchtest, ich bin ganz in der Nähe.”
 “Ich kann ihr was erklären”, sagte Mr. Porter eifrig. Vielleicht wollte er nicht, daß eine Amateurin seiner Enkeltochter in Quodpotfragen Half.
 “Rab, Rab, Rab! Die Ravens heben ab!” Riefen die Fans aus dem Block mit den Rabenflaggen. Melanie sah sich vorsichtig um. Bisher hatte wohl niemand an ihrem Ravens-Kostüm Anstoß genommen.
 “Mit Karacho und Getöse
Bayoo Bugbears bitterböse!” Gaben die Fans der Heimmannschaft die gebührende Antwort und heizten die Stimmung recht ordentlich an. Dann erscholl eine magisch verstärkte Männerstimme, die im Stil eines Ausrufers verkündete:
 “Freundinnen und Freunde des Quodpots! Herzlich willkommen in der Bugbears-Arena in den Sümpfen von Bayoo. Wir haben heute geniales Spielwetter und werden gleich eine hoffentlich heiße Partie zwischen den Lokalmatadoren und den in letzter Zeit ins Straucheln geratenen Rossfield Ravens zu sehen kriegen.” Ein lautes Buhen aus dem Bugbears-Fanblock toste durch das Stadion, während die Ravens-Fans ihre Tröten, Trommeln und Rasseln erklingen ließen. Der Stadionsprecher, den Julius nicht sehen konnte, weil er in einer der mittleren Reihen saß, rief nun die Namen der Spieler der Gastmannschaft auf. Als Winston Foggerty im blauen Spielerumhang mit dem fliegenden Raben darauf aus einer Luke links vom Feld herausfuhr buhten nicht die Bugbears-Fans, sondern die Rossfield-Fans.
 “Foggerty, du mieses Stück! Nestbeschmutzer, Marsch zurück!” Kam eine Parole aus einem kleinen Block knapp unter den Ehrentribünen, die sich wellenförmig über den Ravens-Fanblock ausbreitete.
 “Die sind gekauft”, knurrte Melanie, während Brittany feist grinste. “Das sind Conners’ Marionetten, die das rufen.”
 “Glaubst du echt, Mel?” Fragte Brittany gehässig.
 “Kein anständiger Fan würde das Foggerty anhängen, weil der den Manager verpfiffen hat”, stellte Mel klar.
 Dann kamen die Bugbears-Spiler in den dreifarbigen Umhängen. Julius sah auf dem Spielfeld einen großen Käfig, in dem ein lebendiges Geschöpf hockte, wie es auf den Bugbears-Fahnen prangte. In echt sah es sogar noch grimmiger aus als in der Nachbildung. Brit sah etwas verbiestert auf das gefangene Zaubertier, dessen bleiche Glotzaugen hektisch umherblickten, während der schwarz bepelzte Leib in wilden Sprüngen hin-und hertanzte.
 “Warum ziehen die keinem von deren Anhängern ein Kostüm an. Müssen die echt so einen armen Sumpfwanzbären diesem Trubel aussetzen?” Fragte sie ärgerlich. Dann sah sie noch einen zweiten Käfig, in dem ein großer Rabe saß. “Tierquäler!” Knurrte sie dazu noch.
 “Schiedsrichterin Tamy Turnpike wird gleich den ersten Quod des Tages einwerfen!” Verkündete der Stadionsprecher, den Julius nun an der Stimme erkannte. Es war Bob, der gestern Schiedsrichter gewesen war, als er mit Brit, Mel und Myrna Quodpot ausprobiert hatte. Dann sah er noch fünf Heiler auf Plätzen nahe am Spielfeldrand. “Doch zuvor möchte ich euch bitten, euch zu erheben, um mit uns die Hymne der amerikanischen Zauberergemeinschaft zu singen”, sagte Bob. Sofort trat Stille ein. Eine Blaskapelle betrat das Spielfeld und stimmte magisch verstärkt einen flotten Marsch an. Julius hatte zunächst gedacht, sie würden hier die Hymne der vereinigten Staaten spielen, wie er es von Live-Sportveranstaltungen gehört hatte. Doch sie spielten ein ihm unbekanntes Lied, zu dem viele tausend Hexen und Zauberer einen beschwingten Text sangen, in dem es um einen neuen magischen Morgen ging, in den sie alle hinausflogen, westwärts übers weite land und die Ehre der Zaubererwelt in dieses Land trugen. Die Hymne hatte nur eine Strophe und klang mit einer rasch auf-und absteigenden Tonleiter aus. Wieder setzte Applaus ein. Dann betrat eine hochgewachsene, dunkelhäutige Hexe im schwarzen, hautengen Kostüm mit Kapuze und Handschuhen die Mitte des Spielfeldes und winkte die Kapitäne der Mannschaften zu sich heran. Wie beim Quidditch begrüßten sich die beiden, Maxwell Dawson von den Bugbears und Rupert Spellman von den Ravens mit einem kräftigen Handschlag. Dann bestigen sie ihre Besen, alles Broncos, wie Julius erkennen konnte und warteten auf den Start. Die Schiedsrichterin ritt auf ihrem Besen, wohl ein Millennium wie Brit ihn hatte und stieg auf Spielhöhe. Sie hielt den Quod in beiden Händen, flog an den Rand des Feldes, genau auf einer Linie zum Mittelkreis. Auf jeder Seite stiegen zwei Pots aus ihren Lagern und kamen auf der Spielhöhe zum Hhalten. Dann holte die Schiedsrichterin aus und warf den Quod in die Feldmitte. Drei kurze Stöße der stadioneigenen Signalhupe erschollen, und das Spiel war im Gang.
 Schon in den ersten Sekunden mußte Julius erkennen, wie gewaltig der Unterschied zu Quidditch war. Denn die zweiundzwanzig Spielerinnen und Spieler manövrierten so schnell und passten sich den blauen Ball zu, daß Julius probleme hatte, dem Geschehen zu folgen. Er hob sein Omniglas und blickte hindurch. Dann drehte er an der Zeitdehnung, daß die Spielzüge nur noch halb so schnell abliefen und drückte die Kommentartaste.In roten Lettern kam die Frage:
 “Sehen Sie gerade ein Quodpotspiel? Falls ja, drücken Sie die Kommentartaste eine volle Sekunde lang und lassen sie dann los, um den Quodpot-Kommentarassistenzzauber zu benutzen!”
 Julius grinste und befolgte den Vorschlag. Tatsächlich wurden nach der vorgeschlagenen Sekunde schnelle Kommentare eingeblendet, und Julius konnte die Spieler in einer Verlangsamung verfolgen.
 “Foggerty am Pot der Bugbears!” Rief der Stadionsprecher aufgeregt. Julius sah ihn da noch nicht und stellte schnell die Echtzeitansicht wieder ein. Da wurde Foggerty von beiden Vorblockern der Bugbears gleichzeitig angerempelt und aus der Bahn geworfen. Foggerty pfefferte den blauen Ball gerade noch zu seinem Vorgeber zurück, bevor er in den Sturzflug überging.
 “Erster Versuch gescheitert! Billings von den Bugbears steigt gut ein, bringt den Quod wieder in den Besitz der Heimmannschaft und baut den nächsten Angriff auf”, kommentierte der Stadionsprecher. Dann ging es schnell hin und her. Julius las die Kommentare seines Omniglases:
 “Linksdiagonalpass vom Vorgeber zum Pot. Fehlwurffalle!” Der Rückhalter der Ravens hatte den Quod einfach durchfligen und über den Pot hinwegsausen lassen. Auf der dunkelblau schimmernden Anzeigetafel, wo vorher noch in weißer Schrift “Bugbears 0 : Ravens 0” gestanden hatte, wurde vor die Null bei den Ravens eine Eins eingefügt.
 “Buuuuuuh!” Brüllten die Bugbears-Fans, und Melanie Redlief lachte.
 “Der hat den absichtlich durchgelassen. Der hätte doch treffen können”, meinte Julius.
 “Ja, aber nur, wenn sie den Vorgeber der Bugbears in den richtigen Wurfwinkel gelassen hätten”, meinte Brittany. “Manchmal machen Profi-Mannschaften das, um die anderen zu verladen.”
 Das spiel ging in die zweite Minute, als Foggerty vor dem Bugbears-Potraum ankam, eine schnelle Seitwärtsbewegung machte und den Ball in den Pot zu werfen versuchte. Doch der Rückhalter der Bugbears warf sich dazwischen und bekam den Ball gerade so noch zu fassen … Peng! Ein scharfer Knall, begleitet von drei ineinander übergehenden Lichtblitzen von Violett über Grün zu weiß, und der blaue Quod barst in einer hellen Funkenwolke auseinander. Die Stadionhupe gab zwei langezogene Muäp-Laute von sich. Der Rückhalter, der den Ball gerade ins Feld zurückwerfen wollte prallte von einer Druckwelle getroffen zurück. Seine behandschuhten Hände waren bei der Explosion des Quods zu den Seiten weggeschleudert worden, sodaß der Torhüter mit unwillkürlich ausgebreiteten Armen eine Drehung auf dem Besen machte. Julius drückte den Kommentarknopf und las:
 “Rückhalter durch Quodexplosion ausgeschieden.”
 “Tompson ist raus und der erste Quod verheizt, liebe Freunde des schnellen Sports!” Meinte der Stadionsprecher mitreißend. Weil aber aus der Eins auf der Ravens-Seite eine Zwei geworden war, konnten sich nur die Fans der Ravens freuen.
 “In das Spiel kommt jetzt richtig Musik rein”, meinte Julius. “Das werden sich die Bugbears nicht gefallen lassen, auf eigenem Platz so schnell hinten reinzurutschen.”
 “Da kannst du drauf wetten”, meinte Brittany. Mel freute sich wie ein kleines Mädchen, weil die Ravens schon zwanzig Punkte hatten und die Bugbears noch keinen einzigen.
 Als die Spieler kurz landeten, bis der nächste Quod freigegeben wurde, verschwand die Spielstandanzeige und machte bunten Bildern und grellen Schriftzügen platz, die alle irgendwelche Produkte der amerikanischen Zaubererwelt anpriesen.
 “Dr. Jellyfishs magischer Meeresfrüchtesalat jetzt in der Partypackung für zweihundert Gäste in der rauminhaltsvergrößerten Conservatempus-Ausführung nur 5 Galleonen”, flammte eine wasserblaue Anzeige auf, die nach vier Sekunden wieder verschwand und einer Werbung mit um eine hellgelbe Sonnenscheibe gruppierten goldenen Buchstaben Platz machte:
 “Für die ungetrübte Bräune Winnifred Willows’ Sonnenkrautcreme mit Kokosölzusatz für Benutzer von 0 bis 200 Lebensjahren.”
 “Die importieren die aber aus Afrika und Australien”, meinte Julius, solange die Werbung angezeigt wurde. Dann verschwand sie auch schon wieder.
 “Haben die auch nicht hinbekommen, die in den Staaten zu züchten. Winnie Willows ist doch ‘ne Konkurrentin von Tante Di?” Fragte Mel Gloria. Diese beugte sich an Julius vorbei und erwiederte, daß die auch im letzten Sommer auf dem Ball gewesen war.
 Weitere Werbeeinspielungen huschten über die Anzeigetafel, für Reisewindeln, die eine Woche nicht gewechselt werden mußten über Besenpflegesets, Bekleidungsgeschäfte bis zur bunt schillernden Werbung für G. B. P. Weiss’ Spielzeugladen in Cloudy Canyon und Viento del Sol wurden innerhalb von nur zwanzig Sekunden mindestens zwölf Produkte und Firmen angepriesen. Dann muäpte die Stadionhupe einmal, und die Schiedsrichterin warf den nächsten Quod ein.
 Der zweite Durchgang dauerte jedoch nur eine Minute, weil die Bugbears den blauen Ball in den eigenen Reihen immer wieder so heftig prällten und boxten, daß der davon ziemlich schnell zur Explosion gebracht werden mußte, heiß wurde, wie es Brit erklärte. Allerdings ließen sich die Ravens nicht davon austricksen und ließen den Ball einfach am Pot vorbeisausen, bevor der Quod explodierte. Damit bekamen beide Mannschaften fünf Glückspunkte und die Ravens noch zehn Fehlwurfpunkte.
 “So ging’s auch nicht”, meinte Julius in der Unterbrechung, wo wieder eine schnell dahinlaufende Kolonne von Werbeanzeigen über die Tafel huschte.
 “Die Rückhalter sind heute saugut drauf”, meinte Mel. “Die haben noch keinen Quod eingetopft.”
 Nach einer weiteren Minute kam der dritte Quod ins Spiel, und diesmal landete er auch im Topf der Ravens, was den Bugbears elf Punkte eintrug, weil deren Eintopfer beide Vorblocker und den Rückhalter mit einer gekonnten Zickzackbewegung aus der Bahn schupste. Wieder folgte eine Spielunterbrechung, diesmal zwei Minuten, weil neben dem neuen Quod auch ein neuer Pot auf der Seite der Ravens hingezaubert werden mußte, was eigentlich nicht so lange dauern mußte, fand Julius. Er beobachtete die Mannschaften, die auf ihren zugewiesenen Seiten des Feldes waren und die weitere Taktik diskutierten.
 “Also schnell geht das wirklich”, sagte Julius. Er hatte es nach den ersten zwanzig Sekunden des dritten Durchgangs gelassen, die Kommentare einzublenden und holte sich nur noch interessante Wendemanöver als zeitverzögerte Spielwiederholung in sein Superomniglas.
 Der vierte Durchgang dauerte keine zehn Sekunden und war ein schnurgerades Durchziehen von den Blockern der Ravens über die Vorgeber zu den Eintopfern, von denen Foggerty in einem Anfall von Entschlossenheit vorpreschte und seiner Mannschaft die elf Direkteintopfpunkte holte.
 “Ui, das war aber jetzt genial, wie schnell die den Ball durchgebracht haben”, sagte Julius anerkennend. Brittany meinte:
 “Billings hat ja auch gepennt, als sein Gegenspieler den Quod angeblich nicht kriegen konnte. Jetzt werden die wohl mauern.”
 Der Meinung war auch der Stadionsprecher, als er zehn Sekunden nach Beginn des fünften Durchgangs verkündete:
 “Tja, da haben die Bugbears wohl jetzt mehrere Tonnen Zement angerührt, liebe Freundinnen und Freunde.” Tatsächlich blieben alle neun Feldspieler der Bugbears in ihrer Hälfte und fingen die Würfe ab oder blockierten drei gegen eins die vorstoßenden Spieler der Ravens.
 “Die Maurer der Saison sind wieder da”, feixte Melanie. “Bringt euch aber nix. Wenn die Murmel heiß wird kracht es einen von euch raus.”
 “Glaubst du aber, Mel. Die werfen den die Murmel sofort wieder ins Feld zurück, wenn die bei denen ankommt. Offenbar wollen die durch Weitwürfe punkten”, sagte Brittany. Dann foulte ein Vorgeber der Ravens seinen direkten Gegenspieler durch einen Ellenbogenstoß in die Magengrube. Ein Buhen und empörtes Pfeifen aus den Zuschauerrängen war die Antwort. Schiedsrichterin Turnpike blies in ihre Trillerpfeife und ein schnaubend klingendes Signal der Stadionhupe erscholl. Der Übeltäter wurde mit einem energischen Wink vom Feld geschickt, was im Gegenzug bedeutete, daß der vorhin rausgeknallte Rückhalter der Bugbears wieder ins Spiel zurückdurfte und die Ravens um zehn Punkte zurückfielen. Die Wiederkehr des Rückhalters öffnete die Mauer der Bugbears, die nun den Pot füllen wollten, wie Brit es nannte. Doch da passierte genau das, was Mel prophezeit hatte. Als Bugbears-Eintopferin Dora Sullivan gerade im Potraum der Gegner war, zerplatzte der Quod in jenem violett-grün-blauen Lichtschauer und Funkenregen.
 “Und der zweite verheizte Quod knallt Sullivan aus dem laufenden Spiel”, verkündete der Stadionsprecher, jetzt weniger mitreißend, da die Ravens ihre durch das Foul verlorenen Punkte wieder zurückbekamen und den Bugbears wieder ein Vorgeber fehlte. Denn den Regeln nach übernahm ein Vorgeber die Position eines aus dem Spiel geknallten Eintopfers.
 “Na, was habe ich gesagt?” fragte Mel mit unverhohlener Schadenfreude.
 “Kann passieren”, meinte Brittany.
 “Diese Omnigläser sind schon genial, wenn ich kucken will, wer da eigentlich wie spielt”, meinte Gloria und hielt ihr Omniglas vor die Augen, um sich die letzten Sekunden vor der Quodexplosion in sechzigfacher Verlangsamung anzusehen. Julius tat dies auch und staunte mal wieder, daß selbst di stärkste Zeitdehnung nicht zu einer Folge von in Einzelbilder zerhackten Bewegungen wurde, wie er es aus dem Fernsehen kannte. Gerade wie der Quod explodierte war ein herrliches Bild, wie er erst zitterte, dann immer violetter wurde, dabei aus sich selbst leuchtete, kurz flackerte, dann grün und noch heller wurde und dann von blaßblauen Blitzen durchzogen auseinanderriss, wobei die Einzelteile wie in einem besonders heißen Feuer zerfielen.
 Vier Durchgänge und drei Unterbrechungen von durchschnittlich anderthalb Minuten Länge später stand es 63 zu 104 Punkte für die Bugbears gegen die Ravens. Der Quod war gerade wieder von Foggerty eingetopft worden, und die Signalhupe hatte ihr langgezogenes Muäp ausgestoßen. Über die Anzeigentafel flimmerte eine weitere Flut von Werbebotschaften, als drei zauberer mit zweiräderigen Schiebekarren durch die Reihen gingen und allerlei Süßkram, Getränke und heiße Zwischenmalzeiten anpriesen. Julius bat um einen Kesselkuchen und sah, wie der Verkäufer alle Bestellungen per Bewegungszauber zu Mr. Porter hinfliegen ließ, der ihm im Gegenzug zehn Silbermünzen auf das Geldtablett hinüberwarf. Während Julius an seinem Kuchen mampfte sah er den Cheerledern der Bugbears zu, wie sie Gymnastik machten, um für die nächsten Durchgänge beweglich zu bleiben. Die Bayoo Boostresses trugen hautenge Kostüme wie Badeanzüge mit langen Ärmeln und Beinen, die in den Farben der Bugbears schimmerten. Die Rossfield Rhythmics, die Anfeuerungstänzerinnen der anderen Mannschaft, formierten sich gerade zum Wappen der Ravens, wobei die als ausgebreitete Flügel postierten Mädchen abwechselnd auf-und niederhüpften.
 “Wie lange muß jemand trainieren, um so gummiartig gelenkig zu sein?” Fragte Julius Melanie.
 “Drei Jahre für die Amateure und sieben für die Profis”, sagte sie. “Das ist ein Knochenjob, bei dem du auch noch eine bestimmte Figur halten mußt. Brits Lebensweise wäre für sowas vielleicht nicht die schlechteste.”
 “Das du’s mal langsam einsiehst, mel”, feixte Brittany. “Schließlich würdest du mit deinen Speckröllchen nicht einmal ins Vorzimmer der Rhythmics gelassen.”
 “Ich will ja auch nicht mein Leben Lang Anfeuerungstänze tanzen, Brit”, sagte Melanie.
 Es folgten acht durchgänge, bei denen die Bugbears den Vorsprung der Ravens etwas verringerten und sogar einen von ihnen rausknallen konnten, einen Vorgeber, dessen Position nicht durch einen anderen Feldspieler besetzt werden durfte. Dann holten sich die Bugbears Dora Sullivan zurück, weil ein Vorblocker der Ravens den linken Eintopfer mit einem Griff an den Besenschweif aus der Flugbahn riss und topften einen Quod direkt ein, was sie um 22 Punkte aufrücken ließ. nach dem zwanzigsten Durchgang fand eine Unterbrechung von zehn Minuten statt, wo viele Zuschauer sich die Beine vertraten und ausgiebig aßen. Bei beiden Mannschaften waren immer noch genug Spieler im Einsatz, daß an ein frühes Ende nicht zu denken war. Julius ging ein wenig mit Gloria und ihren Cousinen herum und schwatzte mit Bekannten von Mel und Myrna aus Thorntails. Dabei trafen sie auch Mirella, ein Mädchen, von dem Kevin bereits erzählt hatte. Julius war auf der Hut, als die rotbraunhaarige Junghexe ihn herausfordernd anlächelte und ihn fragte, wie ihm Quodpot gefalle. Er sagte nur, daß es ein sehr abwechslungsreiches Spiel war und er sich dabei anstrengen mußte, alles wichtige mitzukriegen.
 “Ja, dagegen ist Quidditch doch langweilig, oder?” Fragte Mirella und zwinkerte Julius zu. “Das ist doch so oder?”
 “Kann ich so nicht sagen, weil bei Quidditch doch vier Bälle im Spiel sind und das Spiel läuft bis der Schnatz gefangen ist, was Tage dauern kann. Außerdem können die Spieler da besser fliegen als hier, weil beim Quidditch die Räume größer sind”, sagte Julius.
 “Soso”, säuselte Mirella. “Dann hast du das noch nicht ausprobiert?”
 “Doch habe ich”, sagte Julius schnell. Melanie meinte:
 “Brauchst das nicht zu probieren, was du bei Rolf Goodwin probiert hast, Mirella. Der wird sich nicht auf ein Spiel eins gegen eins mit dir einlassen.”
 “Hoho, Mel, bist du seine Anstandshexe?” Fragte Mirella, die offenbar meinte, Julius sei interessant genug für sie, wenn jemand ihn derartig absicherte. Gloria sagte sehr verärgert:
 “Der Junge hat ein anständiges Mädchen zur Freundin, Ms. Mirella. Ich hab’s mitbekommen, was du mit meinem Kameraden Kevin ausprobiert hast. Also zieh die Krallen wider ein!”
 “Eh, wer bist du, daß du hier meinst, ich würde andere Jungs zu dummen Sachen verführen wollen?” Knurrte Mirella.
 “Gloria Porter”, stellte Gloria sich noch einmal vor, obwohl Mel das ja eben schon getan hatte.
 “Meinst du dich selbst mit dem anständigen Mädchen?” Fragte Mirella. Julius hatte keine Lust, zum Objekt für dummes Mädchengezänk zu werden und ging wortlos weiter. Mel und Myrna folgten ihm. Gloria schien sich mit Mirella noch ein kurzes Wortgefecht zu liefern, bevor sie hinterherkam.
 “Die probiert aus, was sie anstellen kann. Das haben wir deinem Schulfreund ja Weihnachten erzählt”, sagte Melanie. Julius nickte. Für solche Mädchen mußte er nicht nach Amerika. Dafür hatte er Millie.
 Als sie zu ihren Plätzen zurückwanderten, trafen sie Mrs. Porter im Gespräch mit einer shlanken, wohlgerundeten Hexe an, die dichtes, seidenglattes, weizenblondes Haar und rehbraune Augen in einem Gesicht mit hohen Wangenknochen besaß. Sie trug ein grasgrünes Kleid und an jedem Arm fünf silberne Armreifen.
 “Hallo, Kids! Habt ihr wen interessantes getroffen?” Begrüßte Mrs. Porter alle. Mel sagte nur, daß sie Mirella getroffen hatten, was Mrs. Porter etwas verbittert dreinschauen ließ. Dann stellte sie Julius die Hexe im grünen Kleid als ihre Mitarbeiterin Ardentia Truelane vor, die seit anderthalb Jahren ein voll ausgebildetes Mitglied des Institutes war. Julius begrüßte Ms. Truelane sehr freundlich und beantwortete einige Fragen, wie ihm die amerikanische Zaubererwelt gefiel und wo er demnächst noch hingehen würde. Er antwortete nur darauf, daß er sich überraschen lassen würde, was Ardentia Truelane genügte.
 “Leute, in einer Minute gehts weiter!” Rief der Stadionsprecher mit magisch verstärkter Stimme.
 “Joh, dann gehe ich mal auf meinen Platz zurück, Jane. Viel Spaß noch. Bis irgendwann mal, Mr. Andrews!” sagte Ardentia Truelane lächelnd und winkte zum Abschied. Dann ging sie mit gewandt ausgreifenden Schritten davon.
 “Hui, die könnte glatt Topmodell werden”, sagte Julius zu Gloria. Diese meinte nur, daß Ms. Truelane wohl wegen ihrer Super-UTZs zum Institut wollte und nicht wegen ihres Aussehens beneidet werden wollte.
 Das Spiel lief mit veränderten Mannschaften weiter. Nur auf den Positionen, von denen Spieler unnachrückbar herausgeknallt waren, durfte niemand spielen. Es dauerte noch zehn Durchgänge, bei denen fünfmal der Quod explodierte, bis auf beiden Seiten zwei Blocker fehlten. Fouls fanden zwar keine mehr statt. Dafür mußten zwischendurch die Heiler einspringen, zu arg gerammte Spieler zu versorgen, was genutzt wurde, um weitere Werbebotschaften über die Anzeigetafel laufen zu lassen. Julius beließ es jetzt dabei, immer nur die Spieler zu beobachten, die gerade den Quod führten oder sah den Anfeuerungsmädchen zu, die Parolen ihrer Mannschaft riefen oder durch Schwebezauber und Tanzeinlagen neue Formationen in alle Richtungen des Raumes bildeten.
 Muäp! Die Stadionhupe unterstrich ein erfolgreiches Eintopfen.
 “Das macht echt müde, dem zuzusehen”, stellte Julius fest. “Will nicht wissen, wie das ist, das selbst zu spielen. Wie lange spielt ihr so, Brit?”
 “Och, einen Tag haben wir gegen die Durecores mal durchgehalten. Dann waren alle Quods verheizt und wir haben durch Punktevorsprung gewonnen”, sagte Mels Klassenkameradin.
 “Aber ohne Extrapunkte”, meinte Julius.
 “Ja, das kriegt nur die Mannschaft, die am Ende den Rückhalter und die Blocker der Gegenmannschaft rausgeknallt hat. Die durecores hatten aber noch einen Rückhalter aber dafür Leute, die den Quod immer schnell heißgeschossen haben. Da sind wir oft genug knapp an einem Rausknaller vorbeigerutscht.”
 Als dann nach dem vierzigsten Durchgang, der nur zwanzig Sekunden gedauert hatte die Ravens erfolgreich eingetopft hatten, wurde für eine halbe Stunde unterbrochen, und die Imbißverkäufer kamen mit richtigen Mittagsgedecken herum und nahmen sich genug Zeit mit dem Kassieren. Julius sah junge Mütter mit ihren Babys zu den für Frauen reservierten Toiletten verschwinden oder Jungen und Mädchen, die an den Andenkenständen Autogramme und unexplodierbare Quods mit allen Namen der Bugbears und Ravens kauften.
 “Na, Mel, die Kiste ist fast zu”, sagte Julius. “Mit vierhundert Punkten zu zweihundertachtundreißig sind die Ravens echt gut dabei.”
 “Wenn das Ding mit der Schiebung nicht wäre, Julius. Wenn die wirklich geschoben haben, dann bringt denen das nix”, gab Mel verbittert zur Antwort.
 “Warum können die nicht einmal gebackene Bananen verkaufen, wo keine Milch und kein Honig im Teigmantel ist?” Knurrte Brittany. Julius fragte sie, ob er die Banane haben durfte, weil er gerade mit seinem kleinen Topf Spaghetti mit Fleischbällchen fertig war.
 “Wenn ich dafür deinen Obstsalat kriegen darf”, meinte Brit. Der Handel war Julius recht. Doch als er die kleine Schüssel Obstsalat von seinem Tablett weiterreichen wollte, schwirrte eine Fliege zwischen einem Stück Birne und einer Pfirsichscheibe heraus und streifte die leicht verklebten Beine im Vorbeiflug trocken.
 “Oh, da hättest du fast doch Fleisch mit dringehabt”, sagte Julius, der seinen leichten Widerwillen gegen die Fliege im Obstsalat überspielen mußte.
 “Wie kam die denn jetzt da rein?” Fauchte Brittany.
 “Fliegen gibt’s überall”, meinte Julius und war innerlich froh, daß es keine Wespe gewesen war.
 “Schmeiß ihn weg, Julius! Wenn die vorher im Klohaus rumgeflogen ist …”, versetzte Brit angeekelt. Julius würgte. Dann suchte er den nächsten Mülleimer und lief rasch hinüber. Er klappte den Deckel auf und kippte den Inhalt des Schüsselchens hinein. Sofort klappte der Deckel zu, und der Mülleimer ruckelte ein wenig. Julius meinte, ein genüßliches Schmatzen zu hören. Dann mußte er grinsen. Hier waren sie nicht im Steintal bei den Feuersteins, wo Wilma ihren Schweinosaurus-Müllschlucker hatte. Er ging zurück zu seinem Platz und sah Brittany an, die ihm ihre Banane im Teigmantel hinhielt.
 “Du kannst die Banane trotzdem haben, Julius”, sagte Brittany.
 “Kids, wir kommen gleich wieder”, sagte Mr. Porter und nahm seine Frau mit.
 “Wo wollen die denn hin?” Mampfte Melanie, die sich ein nicht ganz mundgerechtes Stück Blaubeerkuchen in den Mund geschoben hatte.
 “Die wollen zu den Divers. Pearl und Cliff sind ja gerade an den Andenkenstand gegangen. Soviel ich weiß arbeiten die auch im Institut”, sagte Gloria und verabschiedete sich auch, um wohin zu gehen.
 “Brittany, du hattest es gestern von diesen Internetcafés. Sowas kenne ich noch nicht, obwohl ich das wohl eher hätte mitkriegen können als Kinder von reinen Zauberern. Was hast du da so ausprobiert?” setzte Julius an, seinen Plan von Gestern anzuleiern.
 “In San Rafael”, sagte Brit. Julius wirkte enttäuscht. Dann klärte sich sein Gesicht wieder. Natürlich war Brittany nicht in New Orleans herumgezogen, wenn sie in Viento del Sol wohnte. Er fragte sie, wie sie hingereist war. Melanie fragte ihn, was er eigentlich wolle. Brittany antwortete:
 “Mel, der kennt das noch nicht und interessiert sich dafür, was ‘ne echte Hexe da anstellt. Okay, Julius. Ich bin dahin appariert, vor drei Wochen, weil ich ja die Prüfung gepackt habe, die Mel noch vor sich hat. Da habe ich mich in der Stadt mal umgesehen und das, was Mr. Keystone uns in Muggelkunde beigebracht hat erforscht. Allerdings bin ich zwei Meilen vor der Stadt appariert, um nicht von der Verkehrsabteilung wegen Apparieren im Muggelgebiet erwischt zu werden. Da habe ich das Internetcafé gefunden, mich dumm genug angestellt, daß mir jemand erklärt hat, wie man da was suchen und finden kann und mal nach Hexen und Zauberern gesucht. Da hätte ich hundert dicke Bücher von krigen können, was da so im Internet drinsteckt. Vielleicht gibt’s in New Orleans auch eins.”
 “Ich fürchte, da komme ich dann nicht ohne meine Mutter hin. Ich wollte zu Hause in Paris noch was suchen, aber bekam keine richtige Verbindung mehr”, sagte Julius schnell und schrammte heftig auf der Grenze zwischen Lüge und Wahrheit entlang. Brittany fragte ihn dann, ob er nicht mit seiner Mutter dahingehen könne.
 “Ich kenne Mr. Marchand noch nicht gut genug, um was bestimmtes aus dem Internet zu holen, wenn der dabei ist”, sagte Julius und erkannte, daß dies auch so stimmte. Brittany nickte. Dann verstand sie, was Julius wollte.
 “Ist das dringend, was du suchst?” Fragte sie.
 “Ziemlich”, sagte Julius, jetzt eher auf der Seite der Lüge. Doch nein, so gelogen war das nicht. Denn wenn da wirklich was mit seinem Vater passiert war, was im Internet veröffentlicht worden war, und seine Mutter hatte wirklich ein Filterprogramm auf seinem Rechner installiert, dann mochte es wirklich ziemlich dringend sein, wenn er das klärte. Melanie sah Brittany an. Diese neigte sich ihr zu und flüsterte ihr was ins Ohr. Mel nickte. Dann beugte sie sich zu Julius herüber und flüsterte ihm zu:
 “Ich hoffe, die Ravens knallen in den nächsten zehn Durchgängen die letzten wichtigen Spieler raus. Dann schlage ich Gran vor, wir könnten zusammen einen Ausflug zu Brittany machen, weil es in Viento del Sol einen Zauberkräutergarten gibt. Wenn Gloria mitkommen will, kein Problem. Aber Brit und du könnt euch dann irgendwo da absetzen und dieses Internetz-Ding besuchen. Ich habe das mitgekriegt, was Mrs. Unittamo gestern rausgelassen hat und wie Gran darauf allergisch reagiert hat. Aber sieh Gran bloß nicht direkt in die Augen, wenn sie dich fragt, ob du das auch willst!”
 “Denkst du, ich lasse mich einfach legilimentieren, wo ich weiß, daß es das gibt?” Gab Julius leise flüsternd zurück, während um sie herum die ersten Zuschauer von der Pause zurückkehrten.
 “Woher du das auch weißt … Klar, Madame Bläänch Faucon wird dir das wohl mal erzählt haben wo du letztes Jahr bei ihr warst. Okay, mal sehen, ob die Ravens uns den Gefallen tun!”
 “Danke, Mel”, wisperte Julius aufrichtig. Mel setzte sich wieder richtig und tuschelte leise mit ihrer Schwester, die herübergestarrt und dabei gehässig gekichert hatte.
 Als Gloria zurückkam, rief Bob, der Stadionsprecher bereits die letzte Minute vor der Fortsetzung des Spiels aus.
 “Diese Mirella ist echt eine liederliche Kuh, fast zu sagen eine läufige Hündin, die jedem ihr Hinterteil hinhält”, fauchte Gloria. “Die hat mich im Bad doch glatt gefragt, ob ich mich für dich so fein mache oder ob sie noch ‘ne Chance hätte. Die will wissen, wer deine Freundin ist.”
 “Ich will auch so vieles, Gloria und kriege es nicht sofort”, sagte Julius schnippisch. “Wo wohnt die?”
 “Willst du sie besuchen?” Fragte Gloria verhalten grinsend.
 “Ich will ihr nicht über den Weg laufen”, sagte Julius etwas verärgert. Gloria nickte und sagte:
 “Cloudy Canyon. Wollte Oma Jane auch noch mit dir hin.”
 “Werde ich mir noch überlegen, wenn die gerade keinen hat, den sie bezirzen kann”, sagte Julius. Dann sagte Brittany:
 “Ich habe mit Julius drüber geredet, was wir machen, wenn das Spiel früher vorbei ist, weil seine Mutter ja einen ganzen Tag weg ist. Der wollte wissen, was wir in Viento del Sol haben, und ich erzählte ihm von unserem Tier-und dem Zaubergarten. Ich bin zwar nicht sonderlich begeistert von dem Tierpark, aber die Pflanzen sind sehr faszinierend. Julius meinte, er wäre daran interessiert, den anzusehen.”
 “Und?” Fragte Gloria.
 “Vielleicht können wir hinflohpulvern, wenn deine Oma nichts dagegen hat. Aber das kläre ich nachher, je nachdem, wie das Spiel läuft”, erwiderte Brittany. Gloria nickte. Dann schien etwas in ihrem Kopf zu rotieren wie ein Schwungrad, und sie sah Julius an. Dann neigte sie sich zu ihm und flüsterte:
 “Ich glaube, dich interessiert was ganz anderes in Viento del Sol. Immerhin wollen Oma Jane und wir anderen ja am dreizehnten dahin, bevor das Spiel der Slingshots gegen die Windriders losgeht. Hat das was mit Gestern zu tun, was Madame Unittamo gesagt hat?”
 “Mich interessiert in Viento del Sol nur der Zauberpflanzengarten”, sagte Julius und log damit noch nicht einmal. Denn er wollte ja nicht dahin, weil er dort selbst was vorhatte. Gloria nickte, als habe sie die Antwort bekommen, die sie auch erwartet hatte. Julius mußte wieder einmal feststellen, daß Gloria sehr intelligent war und Sachen vorhersehen oder ausklügeln konnte. Das hatte er in Hogwarts schon an ihr bewundert. Doch man konnte ihr auch nicht so leicht was vormachen. Wie würde sie das jetzt hinnehmen?
 Die Porters kamen zurück und setzten sich. Dann ging das Spiel auch schon weiter.
 Es dauerte ganze zwölf Durchgänge, bis auf der Seite der Ravens nur noch sechs Spieler waren und auf der Seite der Bugbears der Rückhalter und die Blocker rausgeknallt waren. Insgesamt mit den Unterbrechungen, hatte das Spiel über drei Stunden gedauert.
 “Die Rossfield Ravens gewinnen das vorletzte Ligaspiel der Saison mit sechshundertdreiundzwanzig zu dreihundertsiebenundvierzig Punkten!” Rief Bob aus. Die Bugbears-Fans buhten erst, dann machten sie sich schleunigst davon, enttäuscht und verärgert. Mrs. Porter gab Melanie ihre Handtasche. Diese sollte sie so tragen, daß das Ravens-Wappen nicht sofort zu sehen war.
 “Manche Fans sind bösartig, wenn die Bugbears verloren haben”, sagte sie und sah Mel tadelnd an, weil sie sich als Fan der Ravens zur Schau stellte. Doch Mel sagte, sie wäre eben ehrlich.
 Zur Sicherheit warteten die Porters und ihre Gäste, bis der größte Teil der Zuschauer das Stadion verlassen hatte und gingen dann gemütlich in die Halle mit den fünf Kaminen, von wo aus sie in den Weißrosenweg zurückreisten. Dort brachte Brittany ihren Vorschlag an, Julius könne mit ihr, Mel, Myrna und Gloria nach Viento del Sol reisen. Mr. Porter fragte, warum sie jetzt dahin wollte. Sie erklärte ihm, daß Julius sich gerne ungestört in den Zaubergärten umsehen wollte. Mrs. Porter fragte argwöhnisch, warum er nicht warten wolle, wo sie eh dahinreisen würden. Er sagte sofort:
 “Ich denke, wir reisen mit Mum dahin. Die langweilt sich vielleicht, wenn da Pflanzen sind, die sie nicht sehen kann oder die für sie wie gewöhnliche Büsche aussehen. Deshalb möchte ich das vorher wissen, wo ich mit ihr hinkann und wo nicht. Sie war ja einmal in der grünen Gasse von Millemerveilles.”
 “Ich weiß, da hat sie nicht alles erkennen können”, sagte Mrs. Porter. Mr. Porter meinte:
 “Nun, ich gehe davon aus, daß ihr nur vier Stunden braucht, um das rauszukriegen. Heute Abend um sieben seit ihr dann bitte wieder hier, weil Jane Maya Unittamo eingeladen hat, die sich mit dir, Julius ja noch mal über die Verwandlungsprüfungen und die Muggelwelt unterhalten will, da du ja die Nacht hierbleibst, sofern du nicht sofort wieder zu deiner Mutter möchtest, wenn sie zurückkommt.”
 “Um sieben? Geht klar, Mr. Porter”, sagte Brittany. Gloria wollte nicht mit. Sie sagte, sie wolle noch wichtige Hausaufgaben machen. Julius fragte sie, welche das seien. Gloria antwortete:
 “Snape, tierische Giftstoffe und wie sie in verschiedenen Tränken die Wirkung verändern können.” Julius nickte. Sowas hatte er bei Professeur Fixus auch einmal schreiben dürfen.
 “Mel, Myrna, kommt ihr beide mit?” fragte Brittany. Die beiden Mädchen nickten. Sie wollten sich das Windrider-Stadion schon einmal ansehen und holten ihre Besen. Als Mrs. Porter Julius verabschiedete, wollte sie ihm wohl in die Augen sehen. Doch er wich vorsichtig ihrem Blick aus und dachte an einen Text von Aurora Dawn über Silberspitzensträucher.
 “Okay, du weißt, Brittany ist die Tochter einer Thorntails-Lehrerin. Mach also bitte nichts, was sie in irgendeiner Weise blamieren könnte, weil sie in dem Moment die Verantwortung für dich hat. Ich erzähle deiner Mutter nichts davon, daß ich dich alleine habe ziehen lassen. Verstanden?”
 “Sie haben mich nicht aus den Augen gelassen”, sagte Julius, der verstand, daß er das auch nicht erzählen durfte, daß er nun alleine loszog, ohne Erlaubnis seiner Mutter. Denn er war ja trotz allem noch minderjährig. Und wer wußte schon, was in einer Stadt wie San Rafael für lichtscheues Gesindel herumlaufen konnte. Schnell, um nicht doch noch legilimentisch ausgeforscht zu werden, trat er in den Kamin und rief “Rotbuchenhaus!” Damit wirbelte er innerhalb einer halben Minute, die er die Arme am Körper hielt und die Augen nicht öffnete, quer über den amerikanischen Kontinent hinweg in einen geräumigen Kamin hinein, der in einem ländlich möblierten Wohnzimmer stand, das eher einer Wohnküche wie bei Madame Faucon entsprach. Das Herz pochte Julius vor Aufregung. Er war gerade dabei, ganz ohne jede Genehmigung etwas anzustellen, von dem er jetzt schon wußte, daß man es ihm übelnehmen würde, wenn es herauskäme. Dieses teils bedrückende, teils prickelnde Gefühl hatte er seit fünf Jahren nicht mehr verspürt, seitdem er einmal die Telefonsteckdosen im Mietshaus seines damaligen Freundes Lester verstöpselt hatte, sodaß die Anrufe nicht bei den richtigen Telefonen ankamen, sich also jeder irgendwie verwählen mußte. Rausgekommen war das damals nicht, daß Lester und er das waren. Aber bis vor Hogwarts hatte er immer damit gerechnet, daß jemand ihm die Hand auf die Schulter legen und “Du hast die Telefonbuchsen verstöpselt” sagen würde. Tja, und das was er jetzt vorhatte war zehnmal heftiger. Denn er würde in eine wildfremde Stadt gehen, mit einem Mädchen, daß er gerade einen Tag und eher flüchtig kannte und würde nach etwas suchen, was seine Mutter aus irgendeinem Grund vor ihm geheimhielt. Irgendwie spannend, fand er.
 Brittany und Glorias Cousinen fauchten in den Kamin. Brittany sagte:
 “Dad ist in Chicago und kommt erst morgen zurück. Mom könnte zwar hier noch einmal auftauchen, aber dann hätten wir ja die perfekte Absicherung.”
 “Was würde deine Mutter sagen, daß du Leute mitbringst?” Fragte Julius.
 “Ich bin siebzehn Jahre und sollte langsam mal wissen, wen ich mitnehme und wen nicht”, sagte Brittany. Dann führte sie ihre Mitverschwörerinnen und Julius hinaus aus einem schönen Fachwerkhaus, das wirklich aus Rotbuchenholz gebaut worden sein mochte. Julius verschwendete keine Zeit mit ausgiebigen Rundblicken. Für ihn war Viento del Sol nur ein weiteres Zaubererdorf wie Hogsmeade oder Millemerveilles. Er achtete nur darauf, daß keine nichtmenschlichen Zauberwesen ihnen über den Weg liefen. Es ging zu einem großen, von einer viele Meter hohen Hecke umstellten Gelände, an dessen schmiedeeisernem Eingangstor ein Schild mit der Aufschrift “Magische Pflanzenwelt” stand. Brittany öffnete das Tor. Julius wunderte sich, daß hier keiner wachte, wer hineinging.
 “In den Häusern mit den gefährlichen Pflanzen sind Leute, und zwischendurch laufen hier Gärtnereizauberer und -hexen herum. Aber die sind von weitem zu hören, weil die meistens an irgendwelchen Pflanzen herumschnippeln”, flüsterte Brit.
 “Okay, ihr beiden”, sagte Mel. “Ich fliege mit Myrna zum Windriders-Stadion und tu so, als wollte ich da mit myrna etwas Manövrieren üben. Wenn uns wer fragt wo wir herkommen, was sagen wir dann?”
 “Daß ich mit euch hergekommen sei aber mit einem anderen Gast in den Zaubergarten gegangen sei”, sagte Brit halblaut. Dann flogen Mel und Myrna davon.
 “Okay, wir müssen mindestens einem hier begegnen, damit jemand behaupten kann, wir wären auch hier reingegangen”, sagte Brittany. Julius nickte bestätigend. So gingen sie zunächst in die Häuser mit den fleischfressenden Pflanzen, wo Julius Brittany zeigte, was er über diese Gewächse wußte. Dabei trafen sie drei Pflanzenhexen an, von denen eine Julius bekannt vorkam. Ja, er hatte sie auf einem Buch schon einmal gesehen und eine Hexe, die ihr ähnelte gestern. Es war Silvana Verdant, die Kräuterkundelehrerin in Thorntails. Sie erzählte Brittany, daß sie für einen Tag aus Florida herübergekommen sei, um einige Pflanzen für das nächste Schuljahr auszusuchen, die in subtropischen Breiten wuchsen. Mit ihr unterhielt sich Julius kurz und erwähnte wie beiläufig, daß er die grüne Gasse in Millemerveilles gut kannte.
 “Ja, ich erfuhr von meinem Kollegen Trifolio, daß du bei ihm lernst”, sagte die Hexe, die ungefähr so alt wie Jane Porter sein mochte und irgendwie so aussah, als wäre sie gerade schwanger oder habe erst vor kurzem ein Kind bekommen. Julius wollte das jedoch nicht wissen. Er machte mit ihr ein wenig Fachkonversation, an der sich auch Brittany beteiligte, bis sie auf die Uhr sah und meinte, sie müßten leider noch weiter, weil sie ja für Julius’ Mutter die interessantesten Pflanzen ausfindig machen sollten.
 “Dann noch viel Vergnügen”, wünschte Professor Verdant.
 “Wundere mich, daß die ihren kleinen Sohn nicht mithatte”, sagte Brittany. “Die hat nämlich im Juni das fünfte Kind bekommen. Das war ein Akt, weil wir gerade an dem Tag in den Prüfungen steckten und die Purplecloud einspringen mußte.”
 “Mit der du’s so gut hast”, meinte Julius vorwitzig.
 “Mit der ich es so gut habe”, erwiderte Brit leicht gereizt. Dann zog sie Julius zu einer kleinen Seitengasse, von der aus es zu einem Seerosenteich gehen sollte und flüsterte:
 “So, jetzt mußt du dich gut festhalten. Ich habe das schon zehnmal gemacht. Aber Passieren kann ja immer was, wenn jemand sich mitnehmen läßt. Du hast ja gestern gesagt, du hättest das schon mal miterlebt.”
 “Ja, und das war eigentlich nicht zu empfehlen. Aber trotzdem mache ich das mit”, sagte Julius. Brit nickte und hielt ihm den rechten Arm hin. Julius hielt sich so fest wie möglich, ohne sich krampfhaft anzuklammern. Brittany schloß die Augen, konzentrierte sich wohl auf den Zielpunkt und wie sie sich und Julius dort hinhaben wollte. Dann, etwa fünf Sekunden später. drehte sie sich kurz auf der Stelle. Julius meinte schon, es würde ihn von ihr losreißen, als ihn wieder dieses Gefühl des viel zu engen Gummirohrs überkam, das seine Augen und Ohren in den Kopf hineindrückte, seinen Leib zusammenpresste und seine Glieder zerquetschte. Doch ehe er sich so recht in dieses unangenehme Gefühl hineinsteigern konnte, war es auch schon wieder vorbei.
 “Hast du noch alles, was dir gehört?” Fragte Brittany und klopfte sich ab. Julius prüfte seinen Körper und nickte.
 “Gut. Nicht das wir nachher irgendwelche Körperteile zurückgelassen oder Körperteile von uns auf den anderen übertragen haben. Fehlte mir noch, wenn uns ein Heiler oder Apparitionsaufseher hinbiegen müßte.”
 “Weißt du, wo wir hinmüssen?” Fragte Julius, der sich jetzt erst darüber klar wurde, daß er noch seinen Umhang anhatte. Doch darunter waren noch Muggelsachen, weil er ja am Morgen noch in New Orleans gefrühstückt hatte. Er zog den Umhang aus, den Brittany einschrumpfte und in eine Seitentasche ihres Windrider-Kostüms legte.
 “Wir müssen von hier aus in die Stadt reinlaufen und dann in einen dieser Busse einsteigen. Pass gut auf, daß dir niemand zu nahe kommt!”
 “Verstehe”, sagte Julius. Natürlich kannte er die Großstadt besser als Brittany und kannte auch die Warnungen vor Taschendieben oder Straßenräubern. Doch er wollte jetzt, wo diese junge Hexe ihm helfen wollte, nicht den aufsässigen Jungen rauslassen. so liefen sie die zwei Meilen bis in die belebten Straßen von San Rafael. Brittany mußte zwischendurch husten, weil ihr die Autoabgase zusetzten. Julius konnte einen Hustenreiz unterdrücken.
 “Woher weißt du, wo das Café ist?” Fragte Julius.
 “Ich habe ein gutes Gedächtnis für Straßennamen und Richtungen. Deshalb habe ich auch die Prüfung im ersten Anlauf geschafft”, sagte Brittany und lief schnell aber nicht hastig über den Bürgersteig. Einige Passanten unterschiedlicher Hautfarbe sahen sie an, weil ihr Kostüm sehr abgedreht wirken mußte. Doch Julius folgte ihr voller Vertrauen. Dann erreichten sie eine Bushaltestelle. Da erst fiel Brittany auf, daß sie kein Muggelgeld mithatte. Julius fischte in seinen Brustbeutel und zog ein Bündel 1-Dollar-Scheine heraus, dem er vier Scheine entnahm, die er genau aufteilte. Dann ließ er das Geld schnell wieder unter dem Unterhemd verschwinden, sah sich um, ob jemand das mitbekommen haben mochte und atmete auf, daß keiner seinen Zaubertrick bemerkt hatte. Dann meinte er noch:
 “Wir müssen was kaufen, damit wir Kleingeld haben. Mein Onkel Claude erzählte mir oft, daß Busfahrer sehr pingelig sind, daß sie abgezähltes Geld kriegen.”
 “Eh alter, morgen krieg ich die Kohle oder du wirst Blumendünger!” Rief es von irgendwo her aus einer Seitengasse.
 “Kucken wir, daß wir uns nicht zu lange hier aufhalten”, meinte Julius zu Brit, die nickte. Zwar hatten sie ihre Zauberstäbe mit, wobei Julius seinen im Futeral in seinem rechten Hosenbein stecken hatte. Doch zaubern durften sie hier nur in einem wirklich unabwendbaren Notfall. So suchte Julius rasch einen Kiosk in der Nähe der Haltestelle, wo er für sich und Brit drei Zeitschriften kaufte und genug Wechselgeld zurückbekam, um einem Busfahrer nicht den ohnehin stressigen Tag zu vermiesen. Als sie wieder bei der Haltestelle ankamen, traf gerade ein Bus ein, den Brit als den richtigen bezeichnete. Der Fahrer, wohl ein Einwanderer aus Mexiko oder Lateinamerika, verlangte für die fünf Stationen von jedem einen halben Dollar, was Julius grinsen ließ. So sagte er:
 “Brit, ich zahl für uns beide!” Dann legte er dem Fahrer den grünen Schein mit George Waschingtons Abbild auf den Geldteller. Der Fahrer nahm den nagelneuen Schein, prüfte ihn, erkannte ihn wohl als echt und ließ ihn durch einen Schlitz in einem massiven Metallkasten verschwinden.
 Brittany und Julius setzten sich einige Reihen weiter hinten hin und beobachteten die Fahrgäste genau, ob irgendjemand was anstellen würde, das ihnen nicht geheuer war. Ein dunkelhaariger Mann im italienischen Maßanzug zog ein gerade trällerndes Mobiltelefon aus der Jackentasche und meldete sich. Er sprach französisch. Julius hörte über das Motorengeräusch und das Schwatzen und sonstige Geräuschwirrwar der Fahrgäste heraus:
 “Ja, die Adresse war die, Rue de Liberation 13. … Wie, ihr kamt nicht rein? wieso das denn nicht? … Komm, mein Freund, erzähl mir nicht sowas! … Ja klar, das Haus ist verhext. Ich lache gleich laut auf. Dann warte, bis die wiederkommen oder schleim dich bei den Nachbarn ein. Big H will Mutter und Sohn übermorgen in Philly haben um denen vom Büro seine Bedingungen zu präsentieren. … Dann krieg es raus ob die im Urlaub sind oder such einen guten Schlüsseldienst, Mann! … Hast auch wieder recht, würde auffallen. … Aber rauskriegen wo die gerade sind kannst du bestimmt, mein Freund. Big H. bezahlt dich gut dafür. Auf Wiedersehen, mein Freund!”
 “Was mich stört verschwinde! Mein Geist herrscht über meine Gefühle. Mein Geist herrscht über meinen Körper. Was mich stört verschwinde!” Dachte Julius verbissen und flüsterte es beinahe. Er durfte jetzt nicht auffallen, nicht das Gesicht verziehen, nicht blaß oder rot werden. Dreimal mußte er diese Selbstbeherrschungsformel denken, bis er sich weit genug beruhigt hatte, um durchzuatmen. Brittany merkte jedoch, was mit Julius los war und stupste ihn vorsichtig an. Er nickte ihr zu und flüsterte nur:
 “Kann auch ein Verhörer gewesen sein. Mehr erzähle ich dir draußen. Auf jeden Fall sollten wir aufpassen, ob der Typ mit dem Telefon da eben hinter uns hergeht. Könnte sein, daß der gefährlich ist.”
 “Du hast was gehört, was der gesagt hat”, flüsterte Brittany. Julius nickte. Doch es konnte wirklich ein unglückliches Mißverständnis sein. Vielleicht gab es ja noch andere Straßen mit dem Namen Rue de Liberation. Schließlich kannte er nicht alle Städte der französischsprachigen Muggelwelt. Doch stach ihm wieder ins Bewußtsein, daß der Typ von einem verhexten Haus gesprochen hatte, in das sein sogenannter Freund nicht hineinkonnte. Catherines Haus war in der Tat verhext, daß weder gewöhnliche Einbrecher noch böswillige Zauberer so einfach da reinkonnten, und Mutter und Sohn, da wohnten wirklich eine Mutter und ihr Sohn, die gerade wirklich in Urlaub waren. Doch vielleicht war er jetzt paranoid wie Mad-Eye Moody, der narbengesichtige Lehrer mit dem magischen Durchblickauge. Aber das war ja doch ein Spion Voldemorts, der in Moodys Gestalt aufgetreten war, Barty Crouch Junior.
 Der Bus hielt an einer Station, und zwei Frauen stiegen ein, eine im rosa Kleid, mit strohblondem Haar und blassem Gesicht mit Sommersprossen und eine leicht untersetzte Frau in Jeans und rotem T-Shirt. Sie zahlten beim Fahrer und gingen weiter durch. Dabei kamen sie an dem Mann im Maßanzug vorbei, den die Blonde, die eher unauffällig bis unwichtig aussah kurz begutachtete. Der mann im Anzug sah sie an, wußte offenbar nicht, ob er sich nun in Pose werfen oder sie abblitzen lassen sollte, fand Julius. Sie lächelte nur und ging dann mit ihrer Begleiterin weiter. Dann kamen sie an Julius und Brittany vorbei, und da hatte Julius ein merkwürdig kribbelndes Gefühl im rechten Handgelenk, wo er das Pflegehelferarmband sicher unter dem dünnen Oberhemd trug. Das konnte nicht sein, daß Schwester Florence ihn hier erreichen und sprechen konnte. Doch das Kribbeln war nicht das übliche Vibrieren, mit dem die Pflegehelfer von Beauxbatons merkten, wenn sie jemand aus ihrem Kreis sprechen wollte. Es wirkte sehr sacht. Gleichzeitig erwärmte sich das Armband ein wenig. Diese Empfindung dauerte nur eine Sekunde. Dann war es wieder vorbei. Die beiden Frauen waren weitergegangen. Julius hatte für eine weitere Sekunde das Gefühl, einen Alptraum zu durchleben, bei dem unsichtbare Monster umherschlichen, die er zwar hören konnte, sie aber erst sah, wenn sie ihn schon packten. Wahrscheinlich war es aber auch das angespannte Gewissen, weil er was verbotenes tat und jeden Moment damit rechnete, erwischt zu werden. Malcolm hatte das mal als bösen Schatten bezeichnet, weil man in so einem Zustand selbst vor dem eigenen Schatten Angst kriegen konnte. Das mochte es sein, und das mit dem Armband war wohl auch nur Einbildung gewesen. doch war das jetzt nicht doch eine Ausrede, um sich nicht in eine unbestimmbare Furcht hineinziehen zu lassen? Nein, er wollte sich nicht fürchten. Er war trotz seines jungen alters ein starker Zauberer, und neben ihm saß eine fast fertig ausgebildete Hexe. Wenn es drauf ankam, konnte er sich wehren oder mit ihr verschwinden.
 Die restliche Fahrt zur Zielhaltestelle verlief ohne weitere Vorkommnisse. Brit verließ mit Julius den Bus durch die mittlere Tür. Draußen gingen sie erst einmal zwei straßen weiter und sahen sich dann um. Der Fremde war nicht hinter ihnen her. Also war es wohl doch nur Verfolgungswahn.
 “Mann, ich dachte, irgendwer sucht meine Mutter und mich und wäre nicht in unser Haus reingekommen, weil das gesichert ist”, sagte Julius zu Brittany. Diese fragte ihn, wieso er meine, daß es um ihn gegangen sei.
 “Weil er die Adresse genannt hat, wo wir wohnen, von Mutter und Sohn sprach, die ein gewisser Big H übermorgen in Philly haben wollte und davon, daß das Haus verhext sei, weil der am anderen Ende der Telefonstrecke nicht reingekommen wäre. Das paßt alles und muß doch nicht stimmen.”
 “Kann sein, daß dich das Gewissen umtreibt, irgendwas böses sei jetzt im Gang, weil du selbst damit rechnest”, sagte Brit erhaben. Julius nickte. Dann gingen sie ruhig zu jenem Café, in dem ein findiger Geschäftsmann zwanzig Computerterminals mit Anschluß an die Datenautobahn aufgestellt hatte. Es hieß “Draht zur Welt”, wie passend fand Julius.
 “Wie lange wollt ihr im Internet surfen?” Fragte eine Frau hinter dem Tresen hinter dem Eingang. Julius sagte, er wolle eine Stunde lang an einem der Computer arbeiten. Sie sagte ihm den Preis, zwei Dollar für eine Stunde. Sie durften sich einen Computer aussuchen. Im moment waren sieben frei. An den anderen saßen Jugendliche oder geschäftsmäßig wirkende Männer und hantierten mit der Maus oder der Tastatur. Brittany warf den Leuten an den Endgeräten einen neugierigen Blick zu, bis sie darauf kam, daß sie nicht auffallen durfte und setzte sich mit Julius an den abgelegensten Rechner.
 Julius fand ein Menü, in dem sogar gängige Suchmaschinen, spezielle Programme zur Informationssuche im Internet, direkt aufgerufen werden konnten. Nach einer wegzuklickenden Werbeeinblendung, die Brittany schmunzeln machte, trug er in das Eingabefeld “Richard Andrews Chemiker aus London Detroit” ein, wählte die Suchoption aus, daß mindestens drei der Begriffe auf einer Seite gefunden werden sollten und klickte den Suchen-Schalter. Er staunte, wie schnell dieser Rechner Daten aus dem Netz abrief, wenn er an sein Modem zu Hause dachte. Dann war aber auch schon Schluß mit Staunen. Denn über 200 Suchergebnisse, die mindestens drei der gesuchten Wörter aufwiesen, hatte die Suchmaschine zusammentragen können. Julius starrte auf den Monitor. Zu Hause hatte er kein einziges Suchergebnis mit dieser Suchmaschine finden können. Er sah auf die Vorschau jeder Seite, und erstarrte. Brittany, die über seine Schultern mitlas, legte ihm unwillkührlich den Arm auf die Schulter und atmete immer schneller. Doch Julius bekam davon erst einmal nichts mit. Sein ganzes Bewußtsein war auf die Schlagzeilen und Textfragmente gerichtet, die ihm da gerade über den Bildschirm flimmerten.
 Britischer Chemiker Richard Andrews ein gemeingefährlicher Mörder?
Kunststoffchemiker Richard Andrews des Mordes an seinem Chef Mark Degenhart verdächtigt
FBI sucht Polizistenmörder von Detroit
Ganz Amerika fürchtet sich vor vermeintlichem Richard Andrews
 Wie ein Roboter drückte er automatisch auf die linke Maustaste, wenn der zeiger auf einem Eintrag lag, der interessant sein mochte. Er las, daß jemand, der unter dem Namen Richard Andrews bei der Detroiter Autozubehörfirma Degenhart angestellt worden war, am fünfzehnten März den Chef und dessen zwei Söhne, sowie zwei Mitarbeiter mit einem schnellwirksamen Gift getötet hatte und wenig Später in eine Schießerei mit zwanzig schwer bewaffneten Polizisten geraten sei, aus der er als einziger Überlebender herausgekommen war. Eine andere Seite beinhaltete eine Geschichte, wo ein offenbar wahnsinniger Mann ein Bordell im US-Staat Mississippi niedergebrannt haben soll. Es wurde erwähnt, daß es sich um einen Doppelgänger eines londoner Chemikers namens Richard Andrews handele. In dem Zusammenhang wurde auch erwähnt, daß dieser Mann nicht bestätigten Quellen nach für den Mord an mindestens zehn Prostituierten verantwortlich gemacht wurde, über den Tathergang aber Unklarheit bestehe. Dann las er noch etwas von einem Bandenkrieg, der kurz nach dem Massaker im sogenannten Purpurhaus losgebrochen sei. Er hatte sogar Bilder, die das abgebrannte Bordell zeigten wie auch den verdächtigen, von dem ein Reporter wohl einen Video-Ausschnitt als Foto abgespeichert hatte. Dieses Bild nahm Julius den allerkleinsten Zweifel, wer für diese grausamen Taten verdächtig war. Er holte sich wie in Trance Seite um Seite auf den Bildschirm, bis er las, daß der echte Richard Andrews gefunden und ins Zeugenschutzprogramm des FBIs übernommen worden sei. Doch näheres dazu wurde nicht gesagt. Dieser Bericht stammte vom 30. Mai. Dann fand er noch eine Seite, auf der leichte Mädchen ihresgleichen vor dem Phantommörder warnten. Auch hier war ein Bild, eher eine Zeichnung dabei, die Julius’ Vater zu ähnlich sah, um ein bloßer Zufall zu sein. Julius merkte jetzt erst, daß er leicht zitterte und fühlte seine Augen brennen. Brit stand hinter ihm und hielt ihn sacht an der Schulter.
 “Die haben einen Drucker hier dranhängen. Ich drucke das alles aus”, murmelte Julius und klickte sich über die sogenannte Schreibtischoberfläche auf den Drucker, der hier von allen Rechnern angesteuert werden konnte. Ein Hinweis wurde eingeblendet, daß jede seite zwanzig Cent kosten würde, bevor Julius die angewählten Seiten nach und nach an den Drucker weiterreichte, der Blatt für Blatt dünnes Endlospapier ausspuckte, bis Julius alle die Seiten zum Drucken abgerufen hatte, die er brauchte. Vieles hatte er noch nicht lesen können, weil ihm die ersten Zeilen schon zu heftig zusetzten. Konnte es angehen, daß sein Vater in die Fänge einer Verbrecherbande geraten war und durch einen Doppelgänger ersetzt worden war, der Angst und Schrecken in der Welt der käuflichen Liebe verbreitete? Das konnte doch nicht wahr sein. Dennoch passte diese Sammlung von Schreckensmeldungen und Gerüchten zu allem, was ihm in den Letzten drei Wochen passiert war. Joes gehässige Bemerkung stimmte ebenso wie Catherines Bemerkung dazu, seine Mutter würde ihm schon alles erklären. Also wußte Catherine das auch. Es war ja im Fernsehen und den Zeitungen gewesen. Ja, und Mrs. Unittamos Bemerkung und Mrs. Porters Reaktion darauf stimmten mit dem hier auch überein. Doch warum hatte Mrs. Porter ihm das nicht irgendwie erzählt? Ja, es hätte ja sogar passieren können, das Muggelstämmige wie Marie van Bergen oder Laurentine Hellersdorf davon Wind bekommen hätten. Was wäre dann gewesen? Wußte Madame Faucon das vielleicht auch schon? Aber warum hatte sie dann keinen Einspruch erhoben, daß er nach Amerika reiste, wo das alles passiert war. Er nahm die ausgedruckten Seiten aus dem Drucker. Einer der Geschäftsleute sah ihn an und fragte erheitert:
 “Na, alle deine Hausaufgaben aus dem Internet geholt, Junge?”
 “Was?! Ja”, sagte Julius sichtlich ertappt und dachte seine Selbstbeherrschungsformel. Brittany, die bis zu dem Zeitpunkt nichts gesagt hatte, sprach auf ihn ein:
 “Das hat Mrs. Unittamo gemeint. Was willst du jetzt tun?”
 “ich muß erst einmal hier raus und weit weg”, quälte sich Julius einen Satz ab. Seine Kehle war wie zugeschnürt.
 “Ich bezahle das alles. Gibst du mir noch was von dem Geld?” Fragte sie vorsichtig. Julius fingerte nach seinem Brustbeutel, holte das Bündel Dollarscheine heraus und gab es Brittany.
 “Zahl das und die Ausdrucke. Hier habe ich die Seitenzahl, das macht wohl zwanzig Dollar.”
 “Okay, ich bezahle das. Rühr dich nicht von hier weg!” Zischte sie ihm zu und ging rasch nach vorne zum Tresen. Julius dachte inzwischen seine Selbstbeherrschungsformel. Sie hatte ihn bisher nur einmal im Stich gelassen, unter dem Einfluß des Imperius-Fluches von Professeur Faucon. Da klickte es wieder in seinem Kopf. Konnte es sein, daß es nicht ein Doppelgänger war, sondern sein Vater, der unter diesem Höllenfluch bei vollem Bewußtsein diese Leute umgebracht hatte? Ja, konnte das nicht auch die Erklärung sein, daß er aus einer Schießerei mit zwanzig Cops lebend herauskam, weil dunkle Zauberer ihn für sich arbeiten ließen? Aber warum war er dann verflucht worden? Nein, das machte so keinen Sinn. Wenn er mit diesem Fluch belegt worden war, hätte er doch jemanden aus der Zaubererwelt angreifen müssen und nicht die Degenharts und eine Reihe Straßenmädchen und Bordellhuren. Sicher, sein Vater hatte schon Verbrechen begangen, als er versucht hatte, seine Mutter in den Wahnsinn zu treiben, um sie als Erziehungsberechtigte auszuschalten. Aber zwischen einer technischen Trickserei und amateurhaften Psycho-Kriegführung und mehr als vierzig Morden lag doch noch ein Unterschied. Trotz der heftigen Ablehnung, die sein Vater ihm entgegenbrachte, war er doch noch sein Vater. Der konnte doch kein Mörder geworden sein! Also mußte jemand ihn irgendwie bearbeitet haben. Nein, dann war es wohl doch ein Doppelgänger, der die Geschäfte mit käuflichem Sex torpedieren wollte, wie es ein Schreiber auf einer Kommentarseite zum Purpurhaus-Massaker behauptet hatte. Ja, das erschien Julius logisch. Doch warum ausgerechnet Richard Andrews? Hatte er das Pech, zur falschen Zeit am falschen Ort zu sein? Oder hatte man ihn gezielt ausgesucht, weil der, der diese Untaten begehen sollte, ihm am ähnlichsten sah und somit noch mehr Verwirrung stiften konnte. Tja, dann wurde sein Vater gefunden und in das Zeugenschutz-Programm aufgenommen. Das war Ende Mai. Das ging auch mit dem zusammen, was seine Mutter immer wieder erzählte, daß sie seit Ende mai nichts mehr von ihm gehört hatte. Das FBI war darin verwickelt? Dann konnte dieser Zachary Marchand mehr wissen als er bisher zugegeben hatte. Nein, er wußte mehr als er bisher zugegeben hatte! Er wußte alles, was wichtig war! Dieser Mann hatte ihn bewußt angelogen. Was wußte Mrs. Porter? Offenbar auch genug, um Julius gegenüber so geheimnisvoll zu wirken. Konnte es vielleicht sein, daß sie ihn deshalb hierhergeholt hatte, um ihm in einer ruhigen Stunde alles zu erklären? Das mußte er ihr unterstellen, so fies es ihm auch vorkam. Aber dann war die Frage noch offen, was Catherine und Madame Faucon davon wußten oder was sie ihm gnädigerweise zu sagen beabsichtigt hatten. Warum hatte seine Mutter ihm das nicht alles erzählt? Die Frage war am einfachsten zu beantworten. Sie wollte nicht, daß er in Beauxbatons genau das alles im Kopf herumwälzte, was er hier in diesem mehr oder weniger anonymen Internetcafé dachte. Er konnte im Grunde von Glück reden, daß die Muggelstämmigen seiner Schule ihn nicht schon vorher irgendwie angemacht hatten. Dann fiel ihm wie ein aus den dunklen tiefen des Alls in die Erdatmosphäre eindringender Meteorit aufglühend ein Satz ein, den seine Mutter kurz nach dem Eintreffen am Sommerferienbeginn über die Hellersdorfs gesagt hatte:
 “Und mir hat sie unterstellt, ich hätte meinen Mann in den Wahnsinn getrieben, um dich ganz für mich alleine zu haben.” Also hatten die Hellersdorfs das auch mitbekommen. Doch hatten sie wirklich alles mitbekommen? Hatten sie überhaupt vermutet, daß dieser Richard Andrews Julius’ Vater war? Möglich aber nicht ganz sicher.
 “Komm, wir gehen”, wisperte Brittany ihm ins Ohr und zog ihn vom Stuhl hoch. Dann gab sie ihm noch zehn Dollar zurück. Julius steckte das Geld in seinen Brustbeutel und folgte Brit hinaus aus dem Internetcafé. Draußen holte ihn die laute Stadtatmosphäre wieder in die Gegenwart zurück. Hier durfte er nicht unaufmerksam sein.
 Mit Brittany fuhr er im Bus wieder zurück zur Station, von wo aus sie zu Fuß aus der Stadt hinauslaufen sollten. Doch nun hatte Julius das Gefühl, irgendwer würde ihn beobachten. Er sah sich um und entdeckte nur dahinschlendernde Passanten. Eine große Krähe flog gerade von einem Dachfirst zu einem anderen hinüber und jagte wohl nach Fliegen oder Käfern.
 “Brit, ich glaube, daß mit dem Mann im Bus war doch gegen uns, meine Mutter und mich. Wenn jemand meinen Vater oder einen Doppelgänger von dem gegen Leute eingesetzt hat, an denen sich Verbrecher bereichern, dann werden die leicht böse. Wenn das FBI, also die Bundespolizei ihn gefunden und versteckt hat, weil er vielleicht mehr über die Sache weiß, könnten die darauf kommen, ihn zu kriegen, um ihn auszuquetschen.”
 “Hinter der nächsten Ecke disapparieren wir”, sagte Brittany kalt, als habe sie Julius’ Vermutung nicht gehört oder zur Kenntnis genommen. Er nickte. Dann erreichten sie den Punkt, wo sie disapparieren konnten. Hier war absolut keine Menschenseele. Julius hielt sich wieder gut fest. Brittany konzentrierte sich, drehte sich schnell um sich selbst und zog Julius dabei in diese viel zu enge, schwarze Röhre hinüber, die ihn keine Sekunde später wieder ausspie. Sie standen im Zaubergarten von Viento del Sol.
 “So, jetzt suchen wir beide uns einen der Pavillons und bereden, was das alles soll und was wir damit machen!” Legte sie unumstößlich fest. Julius fühlte sich plötzlich so, als wäre es nicht dieses Mädchen, das gestern morgen noch locker und teilweise sehr direkt aufgetreten war, sondern Belle Grandchapeau oder eine jüngere Version von Madame Faucon. Natürlich, in Brittanys Adern floß das Blut einer Schullehrerin. Doch diese unbestreitbare Kursansage gab Julius eine Sicherheit, die er vor wenigen Minuten völlig verloren zu haben geglaubt hatte. Er folgte ihr zu einem gemütlichen Pavillon in Mitten von Schirmblattbüschen und Regenbogensträuchern. Dort lasen sie die Seiten und betrachteten die Bilder. Dann sagte Brittany Forester:
 “Deine Mom wußte das ganz bestimmt, wenn die auch an diese Nachrichten rankommt. Dann wollte sie dir nichts erzählen, weil du in Beauxbatons wohl gerade ziemlich heftig zu ackern hattest. Mels Großmutter weiß es wohl auch und wollte es dir nicht so knallhart hinhauen wie diese Maschine das gemacht hat, der du ja völlig egal bist. Also sei bitte nicht auf Mrs. Porter böse!”
 “Ich habe gedacht, alle verschaukeln mich hier, wo ich dabeistehe”, knurrte Julius. “Von Catherine bis zu diesem flachköpfigen FBI-Zauberer Marchand.”
 “Wie gesagt wäre es nicht fair, Mels Großmutter gleich Bösartigkeit unterstellen zu wollen, solange du nicht weißt, warum sie das dir nicht irgendwie mitgeteilt hat. Allerdings wird mir auch anders, wenn ich das hier lese. So ein Fall ist mir noch nicht bekannt.”
 “Vielleicht ist es was muggelmäßiges. Vielleicht auch was, das mit der Zaubererwelt zu tun hat. Glorias Oma wollte mir das nicht sagen, weil sie sich dann auch Vorwürfe gemacht hätte. Das Ding, was mir jetzt durch den Kopf geht ist, wie kommen Mum und ich da raus und was ist wirklich passiert? Ich denke, Mrs. Porter wird mir das nicht erzählen und meine Mutter weiß nur, was man ihr erzählt hat oder was im Fernsehen gelaufen ist. Hmm, dann weiß Catherine wohl auch nicht alles. Aber Madame Latierre könnte was gewußt haben. Sie sagte was, es wäre wohl besser gewesen, wenn mein Vater bei uns geblieben wäre. Aber dann hat sie gemeint, weil er dann mitbekommen hätte, wie ich mit anderen Hexen und Zauberern klarkomme, und das habe ich natürlich so abgekauft.”
 “Du meinst die schwangere Großmutter, von der du erzählt hast, die sich auf die Latierre-Kühe eingependelt hat?”
 “Eben diese, Brit”, sagte Julius. Dann fragte er sich, ob Madame Latierre wirklich nachforschen wollte, was passiert war oder das schon wußte und Zeit geschunden hatte, als sie ihm sagte, sie müsse ihre Cousine in Detroit fragen, wenn sie da überhaupt eine wohnen hatte. Dann sagte er aus einem plötzlichen Anflug von Entschlußkraft heraus:
 “Ich weiß jetzt, wie ich Mrs. Porter dazu kriege, mir das zu sagen, was sie mir nicht sagen wollte ohne sie foltern oder mit Veritaserum abfüllen zu müssen. Ich frage sie, ob wir nicht schon heute den Geist dieser marie Laveau aufsuchen können. Wenn der sich zeigt, werde ich genau sechs Fragen an ihn stellen und sehen, wie Mrs. Porter darauf reagiert.”
 “Sechs Fragen?” Staunte Brittany Forester.
 “Ja, genau sechs Fragen. Was ist mit meinem Vater passiert? Wo ist er gerade? Wer weiß von ihm? Wie ist es passiert? Wann hat das angefangen? Warum ausgerechnet er?”
 “Schön, das 6-W-Schema. Das kennst du also auch. Mom hat das auch immer als Grundlage für logisches Hinterfragen bezeichnet. Das könnte klappen, falls Mels Großmutter dich zu dieser Marie Laveau führt und die sich dir wirklich zeigt. Sei nicht enttäuscht, wenn sie dir nicht erscheint!” Erwiderte Brit.
 “Das ist mir jetzt egal. Ob sie mir antwortet oder nicht ist mir jetzt völlig egal. Ich muß nur an einem Ort sein, wo Mrs. Porter in der richtigen Stimmung ist und die sechs Fragen stellen, wo sie dabeisteht. Mal sehen, wie sie das verdaut. Und wenn Marie Laveaus Geist nicht aufkreuzt, kann ich ihr immer noch stecken, daß ich irgendwie die Seiten hier zugespielt bekommen habe, weil irgendwer wollte, daß Mum und ich das wissen. Mal sehen, was sie dann sagt.”
 “Vielleicht verbrennt sie die Unterlagen und modifiziert dein Gedächtnis, daß du es nicht mehr weißt”, unkte Brittany. Julius zuckte zusammen. Würde Mrs. Porter soweit gehen? nein, das erschien ihm jetzt unlogisch. Sie hatte ihn ausdrücklich eingeladen, obwohl er auch in Paris oder Millemerveilles hätte bleiben können. Sie wollte ihn hier haben, wo sie ihn im Blick hatte. Gut, im Moment hatte sie ihn nicht im Blick. Aber sie würde hier schneller erfahren, was er anstellte. Wie hatte sie ihm geraten, er sollte Brittany nicht in eine peinliche Lage bringen. Hatte er das jetzt getan, weil er sie dazu angestiftet hatte, ihn zu dem Internetcafé zu bringen? Sie war zu intelligent, um einfach überrumpelt und von einem Vierzehnjährigen Jungen beschwatzt zu werden. Also wollte sie das wissen. Wahrscheinlich war sie zu neugierig gewesen, was Julius’ Vater angestellt hatte und war vom Ergebnis der Suche genauso überrumpelt worden.
 “Gib mir mal die Blätter! Ich vervielfältige die sicherheitshalber und behalte eine Kopie davon”, sagte Brittany. Julius nickte und überließ ihr den Stapel Endlospapier. Brittany legte ihn auf den Boden, holte einen Füllfederhalter aus ihrer Handtasche und zog damit einen Kreis aus silberner Tinte auf den Boden, in den sie einige Runen hineinschrieb, die Julius als Zeichenfolge für alles, Vermehrung und Umfassend wiedererkannte. Er verstand, daß Brittany keine Lust hatte, jedes einzelne Blatt zu multiplizieren. Hätten sie den Stapel noch zusammenhängend gelassen, wäre es einfacher gewesen. Doch nun hatten sie ja alle Seiten zum Lesen auseinandergezogen. Brit Forester rückte den Papierstapel an den rechten Rand des Kreises, zückte ihren Zauberstab und deutete auf den Mittelpunkt:
 “In Circulo multiplico!” Dabei ließ sie den Stab etwas nach links auspendeln. Schlagartig glühte der Kreis auf, und in seiner linken Hälfte waberten feurige Nebelwölkchen auf, die sich innerhalb von fünf Sekunden zu einem festen Körper oder einer Ansammlung fester Körper verdichteten, bis mit lautem Plopp der magische Kreis erlosch und verblaßte. Nun lagen dort zwei Papierstapel.
 “Den Trick kannte ich noch nicht”, sagte Julius anerkennend.
 “Der geht auch nur in einem Durchgang und ist ziemlich kniffelig, weil man die Schlüsselrunen in bestimmten Graden des Kreises unterbringen muß. Machst du Runen und Arithmantik?”
 “Ja, mache ich”, sagte Julius sofort.
 “Dann kriegst du das bestimmt raus, daß man bestimmte Zauber oder Flüche unter Zuhilfenahme von Symbolen und Runen verstärken oder umfangreicher ausführen kann. Der Vermehrungskreis kann bei einem Zauber beliebig viele Objekte in ihm mindestens verdopppeln oder verelffachen, also zehn Kopien hervorbringen. Ich wollte nur eine Kopie. Wird ein Multiplicus-Zauber in den Kreis hineingewirkt, betrifft dieser alle darin liegenden Gegenstände. Allerdings gibt es natürlich gesetzliche Beschränkungen, daß du keine wertvollen Gegenstände oder Muggelgeld vermehren darfst wie für den direkten Multiplicus-zauber auch. So brauchte ich jetzt nicht an die hundert Seiten Papier einzeln zu bezaubern. die Kopie behalt ich. Kriegst du deinen Stapel bei dir gut unter?”
 “Moment”, sagte Julius und holte seine Centinimus-Bibliothek hervor. Er nahm seinen Zauberstab aus dem Futeral im Hosenbein und tippte das Gleichheitszeichen an dem streichholzschachtelgroßen Kästchen an. Darauf schwoll es zu einem vier mal zwei Meter großen Bücherschrank mit Türen an. Julius öffnete ihn und legte einen der Papierstapel hinein. Dann tippte er das C am Bücherschrank an, worauf die Bibliothek Schlagartig wieder einschrumpfte und den Stapel dabei mitverkleinerte.
 “Gewußt wie”, grinste Brittany und ließ ihren Papierstapel in der Handtasche verschwinden. “Die verberge ich an einem sicheren Ort. Ich erzähle dir besser nicht wo, für den Fall, daß Mels Gran gemeine Methoden benutzt wie Legilimentik oder Veritaserum”, sagte sie. Sie verließen den Pavillon wieder und gingen noch etwas durch den Garten. Sie hatten noch etwa eine Stunde Zeit, bis Julius wieder in New Orleans sein mußte. Unterwegs zeigte ihm mels Schulfreundin den Spendebaum Fructidonator generosus, einen etwas größeren Apfelbaum, an dem schmutzigbraun glänzende runde Früchte hingen. Sie streichelte den Stamm, worauf ein gut behangener Ast sich heruntersenkte und sie ohne großen Kraftaufwand eine Frucht abpflücken konnte. Julius tat es ihr gleich und hielt die unansehnlich wirkende Frucht einige Sekunden in den Händen. Brit ritzte mit ihren Fingernägeln einen Schlitz quer durch die wachsartige Schale und zog sie dann mit dem bekannten Ratschen ab, mit dem sich auch eine Bananenschale ablösen läßt. Darunter kam eine honigfarbene Frucht zum Vorschein, die angenehm Süß duftete.
 “Den Baum kanntest du noch nicht, oder?” Fragte sie Julius, der den großzügigen Baum neugierig betrachtete. Er schüttelte den Kopf und sagte, daß sie den in der grünen Gasse nicht hatten und auch nicht in den Gewächshäusern von Beauxbatons.
 “Tja, das liegt daran, daß der nur auf dem amerikanischen Kontinent gedeihen kann, aus welchem Grund auch immer. Professor Verdant hat uns erzählt, man hätte versucht, den in Europa und Afrika nachzuzüchten. Doch es sei nicht gelungen. Ein Schulkamerad von mir hat mal behauptet, das das der Baum aus dem Paradies sei, von dem die ersten Menschen gegessen haben sollten und sich damit versündigt haben, weil Gott ihnen das verboten habe und sie danach zwischen Gut und Böse, Nackt und Angezogen unterscheiden konnten.”
 Das traf das, was Julius gerade hinter sich hatte. Er hatte eine verbotene Frucht gegessen und wußte nun Dinge, die ihn aus dem Paradies vertrieben hatten. Denn er konnte im Moment weder seiner Mutter noch anderen Leuten aus seiner Umgebung vertrauen, und das tat weh. Nein, er hatte nicht vom verbotenen Baum gegessen, sondern im großen Schloß des bösen Zauberers die verbotene Tür geöffnet, wie es in einem Märchen stand. Ja, und jetzt hatte er was gesehen, was die anderen ihn nicht hatten sehen lassen wollen, seine Mutter, Mrs. Porter und wer auch immer noch. Doch jetzt, wo er dieses Wissen hatte, wollte er nicht auf halbem Weg halt machen.
 Pünktlich um sieben trudelten sie wieder im Weißrosenweg ein, wo mel und myrna auch schon angekommen waren. Julius konnte erklären, wo er mit seiner Mutter hingehen konnte, vor allem den Spendebaum erwähnte er und daß er Professor Verdant getroffen hatte. Dann kam noch Maya Unittamo herüber, und bald konnte Julius seine bedrückenden Gefühle vom Nachmittag gut verdrängen und sich mit ihr über die Muggelwelt unterhalten. Wie beiläufig fragte er, was von dem aus der Muggelwelt in die Zaubererwelt herüberdringen konnte. Mrs. Porter sah ihn argwöhnisch an und meinte, daß es davon abhinge, wie wichtig das für die Zaubererwelt werden mochte, wie der angebliche Wirbelsturm in England, der auf den bösen Zauberer Voldemort zurückgeführt werden konnte. Dann, etwas später als zehn Uhr, verließ maya Unittamo das Haus 49 wieder und kehrte in ihr Haus, die Nummer 51 zurück. Dann verabschiedete sich auch Brittany und kehrte in ihr Elternhaus zurück, nachdem sie Julius eine Gute Nacht gewünscht hatte. Kaum waren die Porters, Redliefs und ihr Übernachtungsgast Julius alleine, fragte Julius, ob er nicht zu Marie Laveau gehen könne oder ob man sich dafür anmelden müsse. Er tat es so eindringlich und jungenhaft, daß Jane Porter lächeln mußte.
 “Bei Marie muß man sich nicht anmelden, weil sie ja hellsehen kann und weiß, daß du zu ihr willst, bevor du es selbst weißt. Die Frage ist halt nur, ob sie dir auch erscheinen möchte. Bist du dir sicher, daß du das heute schon machen willst und nicht erst in der nächsten Woche?”
 “In den nächsten Wochen sind wir viel unterwegs, haben Sie gesagt. Jetzt, wo ich mit ihnen zusammen hier bin und meine Mutter sich keine Sorgen machen muß, wenn ich noch mal weggehen will …”
 “Okay, Honey, dann zieh dir aber noch was unter den Umhang! Nachts kann es kühl werden, und die feuchte Luft verstärkt das dann noch”, riet Mrs. Porter. Ihre Enkel wünschten Julius eine gute Nacht.
 “Träum schön von Brittany!” Wünschte Myrna. “Die hat dich ja offenbar sehr gerne durch die Gärten geführt.”
 “Myrna, Brit hat das gemacht, weil sie stolz auf den Garten ist und ich mich für Zauberpflanzen interessiere. Pflanzliches nicht tierisches”, versetzte Julius. myrna grinste, während Melanie noch sagte:
 “Du kommst mit ihren zwei Gesichtern klar, Julius, habe ich gemerkt, mit dem Spaßgesicht und dem Bestimmergesicht. Das können bei uns in Thorny nicht alle, schon gar nicht alle Jungs. Bilde dir was darauf ein oder vergiss es! Stimmen tut’s jedenfalls. Nacht, Julius und sei nicht zu laut, wenn du wiederkommst!”
 “Wir fliegen um halb zwölf von hier los”, sagte Mrs. Porter. “Marie erscheint meistens zur sogenannten Geisterstunde. Sie meint, Die Stunde zwischen den Tagen gebe ihr mehr Einblick in Vergangenheit und Zukunft.
 Julius war einverstanden. Eine Audienz um Mitternacht bei der großen Voodoo-Königin des 19. Jahrhunderts hatte Stil.
 Die Zeit bis halb zwölf vertrieb sich Julius mit Gloria, die noch an ihrem Aufsatz für Snape doktorte. Er half ihr dabei, einige Ingredientien zu finden, weil er genug zaubertrankbücher mithatte. Gloria fragte ihn einmal leise:
 “Und, was hast du rausgefunden?”
 “Das es fies ausgeht, wenn man hinter eine verbotene Tür sieht, Gloria. Mehr möchte ich im Moment nicht sagen, bis ich weiß, ob diese legendäre Gespensterfrau mich treffen will oder nicht.”
 “Verstehe”, wisperte Gloria Porter und sah Julius zuversichtlich an. “Ich hoffe, du findest die Antworten, die du suchst. Mir war klar, daß Oma Jane dich nicht ohne weiteres eingeladen hat, sondern weil irgendwas los ist. Ich bekam sogar mit, daß sie fast Krach mit Minister Pole gekriegt hätte, weil sie dich eingeladen und deshalb natürlich auch angemeldet hat.”
 “Bitte?” Flüsterte Julius. Gloria nickte bekräftigend und raunte ihm halblaut zu:
 “Kam mir so vor, daß der amerikanische Zaubereiminister wohl was dagegenhatte, daß du und deine Mutter hergeholt würdet. Er sprach von Unverschämtheit und Illoyalität und sie möge sich ja vorsehen, was sie sagt. Ich hatte eines dieser Langziehohren mit, die Kevin uns aus der alten Sechserbande besorgt hat, damit wir mitbekommen, was das I-Kommando vorhat und deren Anführerin, Madame Kröte. So konnte ich den Streit selbst dann noch mithören, als sie in Omas Keller waren. Dumm nur, daß die Langziehstrippe nicht durch die Steintür kam. Aber was ich hörte reicht auch vollkommen. Pole hat Oma Jane unter Druck gesetzt, bloß nichts böses zu sagen oder anzustellen.”
 “Als ob ich die Bestätigung noch gebraucht hätte”, knurrte Julius. “Also hat es doch was mit der Zaubererwelt zu tun und nicht nur mit der Muggelwelt.”
 “Was?” Hakte Gloria leise nach. Julius machte ein bedröppeltes Gesicht. Einerseits konnte er Gloria immer noch vertrauen. Andererseits wollte er sie nicht mit dem zudröhnen, was er am Nachmittag herausbekommen hatte. So sagte er nur:
 “Ich hoffe, morgen früh kann ich dir was erzählen, was vieles erklärt.” Gloria nickte schwerfällig und warf Julius einen sehr ernsten Blick zu. Dann brachten sie den Aufsatz für Snape zu Ende. Gloria legte die pergamentrollen gut weg. Dann sprachen sie leise über die Lehrer von Beauxbatons. Gloria kannte ja bisher nur Professeur Faucon und hörte sich sehr interessiert an, wie die anderen Lehrer waren, die Julius hatte. Um halb zwölf dann holte Mrs. Porter ihn aus Glorias Zimmer und wies ihn noch mal an, sich noch etwas unter dem Umhang anzuziehen. Er zog einen langärmeligen Pullover über das Hemd und darüber noch den Umhang. Dann ging es auf Jane Porters Bronco Centennial im Großen Bogen um New Orleans herum zu jenem auch bei Muggeln berühmten Friedhof St. Louis nr.1. Mrs. Porter prüfte nach, ob irgendwo unerwünschte Zuschauer sein konnten, die wohl selbst auf magische Abenteuer ausgehen mochten. New Orleans war bei den Muggeln als die Hauptstadt des nordamerikanischen Voodoo-Kultes bekannt, ob zu Recht oder zu Unrecht, konnten die Muggel nicht ergründen.
 Der Friedhof lag da wie ein sehr friedliches Dorf aus flachen Steinhäusern. Man hatte aus der Not, die Leichen der Verstorbenen besser unterzubringen als im sumpfigen Boden eine Tugend gemacht, stellte Julius beim Anblick der Grabhäuser fest. Er wagte nicht, lauter als nötig auszuschreiten oder zu sprechen. Jane Porter, die sich in einen Warmwollemantel eingehüllt hatte, blieb immer neben ihm, bis sie um eine Ecke kamen, wo ein besonders prächtiges Grabhaus angelegt war. Da gerade eine dicke Wolke vor dem Mond stand war die Dunkelheit so vollkommen, daß Mrs. Porter mit ihrem Zauberstab leuchten mußte.
 “Dort vorne ist ihr Grabhaus, Julius. Die letzten zehn Schritte mußt du alleine und ohne Angst zurücklegen. Dann knie dich hin und sprich leise ihren Namen aus und frage sie höflich, ob sie dir erscheinen möchte. Mach das mindestens zehnmal innerhalb von fünf Minuten, sofern sie dir nicht vorher schon erscheint. Kommt sie nicht zu dir, dann komm du bitte wieder zu mir zurück! Wir fliegen dann nach Hause. Weitere Versuche wären dann nämlich sinnlos”, sagte Mrs. Porter. Julius nickte etwas bedröppelt. Sein Spiel mit den sechs Fragen war damit nicht drin.
 Leise ging er die letzten zhen Meter. Um ihn herum hatte die Nacht ihr sternengepunktetes Kleid ausgebreitet, und von nahe und Fern klangen die Geräusche der Tiere des nicht zu fernen Sumpfes, wie das Quaken von Fröschen, das Zirpen von Grillen und anderes Getier. Die Luft trug den Geruch leicht vermoderter Erde, und der Boden fühlte sich etwas merkwürdig an. Der Weg war mit Platten ausgelegt. Doch dazwischen lugte die feuchte Erde hindurch. Dann war Julius genau vor dem Grabhaus, in dem angeblich die Überreste von Marie Laveau ruhten. Für eine Sekunde kam ihm der Verdacht, Glorias Oma wolle ihn hier und jetzt gründlich verarschen. Bei anderen hätte er das sofort gedacht, doch bei ihr dachte er es jetzt erst, wo er sich auf die Knie sinken ließ und sich fragte, wie bescheuert er nun aussehen mochte. Doch dann gab er sich einen Ruck. Mrs. Porter würde sich einen so dreisten Scherz nicht erlauben. Da würde sie ja alle anerkennung verspielen. Er beugte seinen Kopf ein wenig, sog leicht angewidert eine Nase Sumpfduft ein und sprach mit kaum betonter Stimme:
 “Marie Laveau, ich bin Julius Andrews und von weit weg gekommen, Sie zu fragen, ob sie mir erscheinen möchten.” Er wartete eine halbe Minute angestrengt in die Nachtlauschend. Dann wiederholte er die Anrufung und die Frage, ob sie sich zeigen wollte. Jetzt kam auch wieder der Mond hinter der dichten Wolke hervor und beschien die gespenstische Szenerie. Als er nach einer weiteren halben Minute gerade zum dritten mal ansetzen wollte trat etwas nebelhaftes aus dem Grabhaus heraus und verhielt vor Julius einen halben Meter über dem Boden. Es verdichtete sich im Schein des Mondes zu einer durchscheinenden Frauengestalt. Julius erschauderte. War sie das? Sie war groß, imposant anzusehen, nicht zu dick und bestimmt nicht zu dünn. Langes, schwarzes Lockenhaar fiel ihr in sanften Wellen die durchsichtigen, perlweißen, leicht silbrigen Schultern hinunter. Nachtschwarze Augen, das einzige lichtundurchlässige an der Erscheinung, richteten sich auf ihn. Dann setzte sie auf dem Boden auf und schritt völlig lautlos auf ihn zu. Er erschauerte wieder. Die Gespensterfrau war vollkommen nackt. Trotzdem dem Geisterkörper ein gewisses, fortgeschrittenes Alter anzusehen war, wirkte der weibliche Geist über die maßen anziehend, ja lockte mit jedem Schritt seinen von jugendlichem Hormongetümmel leicht verzückten Blick auf ihren Schoß, der sich sanft vor und zurückbewegte. Auch der Oberkörper war für den Vierzehnjährigen ein Hingucker. Die bloßen Rundungen wippten sacht bei jedem unhörbaren Schritt. Julius errötete, weil er der Geisterfrau so heftig auf die privatesten Körperstellen gestarrt hatte wie ein lüsterner Spanner.
 “Du hast nichts gesehen, was dir zu sehen verwehrt sein soll, junger Julius Andrews, Sohn der Martha und des Richard”, sagte die Erscheinung die ersten Worte, die Julius von ihr hörte. “Wenn ich gewolt hätte, daß du mich nicht anblickst, wäre ich unsichtbar oder gar nicht erschienen. Aber ich wartete schon auf dich, wo du noch nicht wußtest, daß du heute hier in meiner geliebten Stadt sein würdest.” Die Geisterfrau schritt noch näher. “Es ist bedauerlich, daß mein leibliches Abbild meiner selbst auf noch in der Fleischeshülle wohnende Geschöpfe kalt wie Winterfrost wirkt. Aber zumindest erweckt meine Erscheinung den wachsenden Mann in dir zur begehrenden Neugier. Steh bitte auf. Wenn ich vor jemandem stehe, der mich so respektvoll gerufen hat, dann muß er oder sie nicht mehr knien”, sagte Marie Laveaus Geist. Julius erhob sich und stand nun mit erdverkrusteter Hose vor der Geisterfrau, die immer noch auf ihn zuschritt. Dann streckte sie Julius die rechte Hand entgegen. Julius wußte, das die Berührung mit einem Geist sehr unangenehm war. Spätestens als er einmal in großer Hast durch die Graue Dame, den Hausgeist der Ravenclaws, gerannt war, wußte er es. Doch er nahm seinen Mut zusammen und griff nach der Geisterhand. Er fühlte die frostige Kälte und fühlte, wie seine Finger durch die feinstofflichen Finger Maries glitten. Dann war es ihm, als hielte Marie seine Hand fest wie mit einer Hand aus Fleisch und Blut. Das mochte die Telekinese der Geister sein, die sie erlernten, wenn sie in der körperlichen Welt verblieben, dachte Julius. Doch die klirrende Kälte, die die Gespensterhand durch seinen Arm jagte, ließ nicht nach. Doch er wagte nicht, sich loszureißen. Das wäre dann ja auch sinnlos gewesen. Dann ließ sie ihn los und lächelte. In ihrem Mund fehlte kein einziger Zahn. Überhaupt sah Julius keine Verletzung an Marie Laveaus Geisterkörper. Die Geister, die er schon getroffen hatte, waren alle mehr oder weniger ramponiert.
 “Du hast Mut, Demut und Neugier in dir, Julius Andrews. Du übst dich in Bescheidenheit und Treue zu deinen Freunden und Taten. Du hast einen gut genährten Widerstandsgeist, der aber in den letzten Jahren etwas zu kurz kam. Jetzt stehst du vor mir und möchtest mir sechs einfache Fragen stellen. Doch ich werde dir diese Fragen nicht einzeln beantworten. Denn wahrlich, ich habe dir etwas zu sagen, was dein Schicksal betrifft.”
 “Sie können mir also nicht sagen, wo mein Vater ist, was ihm passiert ist und wann das losgegangen ist?” Sagte Julius sehr ungehalten. Dann grinste er. Was hatte er auch erwartet? Das Buch der Antworten, in dem auf jede Frage eine Antwort stand?
 “Die Antworten auf alle deine Fragen findest du, wenn du dich dazu entschließt, dir von mir erzählen zu lassen, welches Schicksal dir vorherbestimmt ist.”
 “Ich wollte nur wissen, was mit meinem Vater ist und ob es stimmt, daß Sie noch in dieser Welt existieren. Ich war nur neugierig.”
 “Ja, und deshalb bist du zu mir gekommen, obwohl du den Ruf, den ich an dich richtete, nicht hören konntest.”
 Julius stutzte. Was hatte der Geist gerade gesagt? Er hatte ihn gerufen, und er war dem Ruf gefolgt, ohne ihn zu hören? Klang irgendwie merkwürdig. Er fragte, wie sie ihn denn gerufen habe. Sie lächelte und sagte:
 “Ich bat darum, dich in dieses Land zu bringen, in meine Nähe, da ich selbst nicht weit wandern kann. So wurdest du eingeladen, ohne von meinem Wunsch zu wissen, dich zu treffen und dir dein Schicksal zu offenbaren. Du kamst her, weil du dachtest, es sei nur eine freundschaftliche Einladung, einige interessante Tage in einem fremden Land zu verbringen. Du suchtest nach Antworten auf Fragen, wo dein Vater geblieben sei und fragtest seelenlose Wissensspeicher in aller Welt nach ihm. Was du erfuhrst hat dir Angst und Verzweiflung bereitet, und so wolltest du, nicht nur aus Neugier auf meine Erscheinung, von mir die Antworten auf die Fragen hören, die dich nun umtreiben. Doch bevor du Antworten auf deine Fragen erwarten darfst, möchte ich, daß du dir anhörst, weshalb ich dich hergerufen habe.”
 Julius schien im Boden zu versinken. Dann war Jane Porters Einladung nicht mehr als die Ausführung eines Befehls oder die Erfüllung einer Bitte gewesen? Das würde er gleich mit ihr zu klären haben. Doch wenn er schon einmal hier war, wollte er nicht lockerlassen. Sollte der Geist ihm doch erzählen, was er erzählen wollte. Dann konnte er seine Fragen stellen. Wenn die Antworten ihm nicht reichten, hatte er zumindest eine interessante Geisterstunde erlebt.
 “Du zweifelst an meiner Macht, das Gestern und das Morgen zu sehen, um das Heute zu verstehen. Aber ich habe diese Macht. Daß du hier bist beweist es dir. Außerdem hat Jane Porter keinen Befehl von mir erhalten, sondern nur eine dringende Bitte befolgt, dich ohne dir zu sagen, daß du zu mir kommen möchtest, in meine Nähe zu holen. Jetzt bist du hier, und ich kann dir offenbaren, was ich dir zu offenbaren habe”, sagte Marie Laveaus Geist sehr energisch. Sie stieß ihren linken Fuß kräftig nieder, sodaß er bis zum Spann einsank. Dann zog sie ihn wieder heraus und blieb ruhig stehen. Julius sah sie an. Das sie völlig nackt war war ihm jetzt irgendwie egal. Denn er fühlte eine starke Ausstrahlung von diesem Geisterwesen ausgehen, Macht und Entschlossenheit. Dann sagte er:
 “In Ordnung, ich möchte hören, was Sie mir zu sagen haben. Aber erwarten Sie bitte nicht, daß ich alles verstehe oder glauben kann!”
 “Du wirst mir irgendwann glauben, Julius Andrews. Doch nun höre!” Begann Marie Laveau mit sehr ernster Stimme zu sprechen, und ihr Befehl hallte in Julius Bewußtsein nach und verdrängte alle anderen Gedanken.
 “Jeder Mensch auf erden wird auf dem Stück eines sehr langen Weges geboren, der aus weiter Vergangenheit in seine Gegenwart reicht. Die großen Geister, Die im Voodoo über die Naturkräfte, Leben und Tod gebieten, führen jeden Menschen, erscheinen ihm in vielerlei Gestalten und weisen ihm den Weg oder versperren ihn ihm. Die meisten Wege sind Wege zwischen gleichhellen Gefilden, breit und übersichtlich. Viele, ja auch du, lernen, Ereignisse zu erkennen, die sich aus ihren früheren oder jetzigen Taten ergeben. Und wenn jemand stolpert, so ist der Weg oft genug breit genug, sodaß der stolpernde Mensch nicht ausgleitet und in einen Abgrund stürzt oder in unendlichen Fluten ertrinkt. Die, die den mittleren Pfad jedoch verlassen und sich aus freien Stücken den Gefilden des Lichtes zuwenden, müssen einen immer steinigeren Weg beschreiten, der nahe an einem Abgrund entlangführt. Jene, die ihren mittleren Weg verlassen, um sich in den Abgrund der Verlockungen und Untaten zu stürzen, vermögen nicht mehr, ihren eigenen Weg zu beschreiten, weil der Abgrund sie hinunterzieht. Sie brauchen dann Hilfe und Führung, um wieder zurück auf den mittleren Pfad zu finden. Bei dir und einigen anderen ist das Schicksal nicht so freigiebig. Sie werden auf einen sehr schmalen Pfad gestellt, der von den Gefilden des Lichts und dem Abgrund der Verlockungen und Untaten direkt begrenzt wird. Ein Schritt zu weit nach links oder rechts bringt dich auf eine der beiden Seiten, und du magst den mittleren Weg verlieren, unwiederbringlich. Dein mittlerer Pfad durch die Gefilde des Lebens ist so dünn und windet sich wie eine große Schlange. Dich umtanzen die Geister beider Seiten und wollen dich zu sich herüberholen. Denn du hast bei deiner Geburt ein schweres Erbe angetreten, daß du nicht zurückweisen kannst. Du mußt lernen, damit umzugehen. Denn wahrlich, deine Zauberkräfte sind so stark, daß die Geister des Abgrundes dich ständig versuchen werden, sie in ihren Dienst zu stellen und die Geister des Lichtes dich ständig umtanzen, dich ausschließlich ihnen zu widmen. Doch beides, der Abgrund und das reine Licht, werden dich zu Grunde richten, wenn du dich nur auf eine der beiden Seiten einlassen willst. Nun magst du sagen, daß könne ich über jeden anderen sagen. So höre weiter! Deine Ahnenreihe birgt große Persönlichkeiten, die sich einst für die Seite des Lichtes oder der Dunkelheit entschieden haben. Dann ist da noch das Schicksal der magischen Welt, in das du bereits eingegriffen hast und damit dein Erbe endgültig angenommen hast. Denn etwas aus tiefer Vergangenheit wurde von dir neu erweckt und ist nun darauf aus, die heutige Welt gründlich zu verändern. Indem du in eine andere Welt hinübergegangen bist, um den Aufstieg einer grausamen Macht zu verhindern, bist du ein Teil im Spiel der uralten Ereignisse geworden.”
 Julius wollte schon was einwenden, als Marie ihre Hand nach seiner rechten Hand ausstreckte und erneut zugriff. Wieder wurde es Julius eiskalt am Arm. Doch als Marie Laveau ihre linke Geisterhand auf seinen Kopf legte und die Kälte ihm wie ein Eisblock durch die Schädeldecke drang, wollte er aufschreien. Da fühlte er, wie Maries linke Hand durch seinen Kopf schnellte, ihm dabei fast die Sinne raubte, durch den Hals glitt und seine Lungenflügel schockgefror. Er hörte noch einen Schlag seines Herzens, dann hatte er das Gefühl, in einen immer dunkleren Nebel zu sinken. Er fühlte Maries linke Hand zwischen Brust und Bauch. Dann meinte er, nach vorne gerissen zu werden. Da löste sich der Nebel mit einem Schlag auf, und Julius meinte, von einer Zentnerlast befreit worden zu sein. Maries Hände zogen an ihm. Dann hielt sie nur noch seine rechte Hand. Sie fühlte sich weder kalt noch nebelhaft an, sondern war fest, wenn auch nicht warm. Dann hörte er ihre Stimme wie in seinem Kopf.
 “Ich führe dich zu meinem Platz der Weissagung, auf das ich dir zeige, was das Fenster des Morgen für dich bereithält.” Dann zog sie ihn mit eisernem Griff mit sich, stieg dabei auf. Julius fühlte sich schwerelos, fühlte aber keinen Fahrtwind, als sie beide genau auf das Grabhaus zurasten, auf die Wand. Er wollte schon schreien, weil die massive Backsteinwand auf ihn zuraste, da flogen sie beide hindurch wie durch Nebel, in die Dunkelheit hinein. Doch für Julius war es nicht vollkommen dunkel. Er erkannte wie in einem blauen Lichtschimmer einen Steintisch mit einem Sarg oder Sarkophag darauf. Doch er hatte nicht genug zeit, es genauer anzusehen, weil Marie ihn mit Urgewalt weiterzog, hinunter in den Boden. Erst sah Julius nur silbernes Funkeln um sich herum. Dann fielen sie aus einer Decke heraus, hinein in eine Höhle, die für Julius irgendwie bläulich schimmerte. Ja, und er sah die feuchten Wände, den Moder daran und hörte einzelne Wassertropfen gluckern. Dann blubberte eine gelbe Blase vom schlammigen Boden her und platzte in einen schwefligen Nebelhauch auseinander. Doch Julius, der zuerst befürchtet hatte, gleich einen üblen Gestank von zehn faulen Eiern auf einmal riechen zu müssen, konnte nur eine leichte Prise Schwefel riechen. Dann merkte er, daß er nicht mehr spürte, ob er atmete oder nicht. Er fühlte weder Hitze noch Kälte. Dann sah er die große Steinplatte, auf der große Töpfe standen und ein Brett mit zwanzig bleichen Knochen lag. Julius erschauerte. Dann erst erkannte er, was ihm da gerade passiert war. Marie Laveau hatte ihn aus seinem Körper gezerrt, ihn hinter sich hergezogen und hier unten hingebracht. Er griff sich an den Brustkorb und ließ seine Hand an sich hinabgleiten. Er war splitternackt, und seine Haut schimmerte perlweiß. Marie schwebte vor ihm, anscheinend mit anderen Dingen beschäftigt als daß sie Julius gerade aus seinem Körper entführt hatte. Er war nun genauso ein Geist wie sie. War er jetzt tot?
 “Sie haben mich umgebracht!” Rief Julius in einem Anfall von Angst. Er fühlte etwas durch den Geisterkörper rauschen, hörte aber keinen Herzschlag.
 “Ich habe dich vorübergehend aus deiner fleischlichen Hülle herausgelöst, weil du nur so sehen kannst, was ich sehen kann und an diesen Ort gelangst, an dem jeder Lebendige sofort dem giftigen Gas verfällt, das hier aus Wänden und Boden quillt”, sagte Marie Laveau. Ihre Stimme hallte in der kleinen Schlammhöhle und in Julius Kopf. Er wollte umkehren, rasch aus diesem Loch wieder heraus und zurück zu seinem Körper, um ihn wieder zu übernehmen. Doch Marie ergriff ihn abermals. Diesmal fühlte er sofort einen festen Händedruck an seinem Arm. Doch Hitze oder Kälte fühlte er nicht.
 “Du kannst deinen Leib nur zurückgewinnen, wenn ich dir helfe, in ihn zurückzutretn. Versuchst du es selbst, wird er unaufweckbar und stirbt, und du könntest von einem Voodoo in die Nachwelt hinübergezogen oder für alle Zeiten in dieser Welt gefangen bleiben, und ich müßte dich dann anleiten, in dieser Daseinsform weiterzubestehen, wie es die Gesetze der Gewesenen besagen. Also Sieh her und höre mir zu!”
 Marie Laveau griff mit ihren leicht silbrig schimmernden Geisterhänden nach den Knochen auf dem Brett. Dabei sang sie Julius’ unverständliche Wörter, mal leiernd, mal kraftvoll, immer ekstatischer. Sie tanzte um das Brett herum, immer ausgelassener. Dann warf sie einen der Knochen in die Luft. Julius glaubte, er sähe einen dünnen Nebelstreifen über dem Brett. Dann landete der Knochen, der Flügelknochen eines Vogels, mit lautem Klappern auf dem Brett. Der Nebelstreifen blieb darüber stehen. Weiter tanzte und sang Marie Laveau, und Julius fühlte, wie die Wörter und die Melodie seinen Verstand durchfluteten, ihn in einen unbeschwerten, weltentrückten Zustand versetzten. Er sah weitere Knochen, die wie ziellos nach oben flogen, sich in alle Richtungen drehten und dabei weitere Nebelstreifen erzeugten. So bildete Marie Laveau eine große Wolke aus Dunstschleiern, -ringen und Rauchfäden, bis sie den zwanzigsten Knochen mit einem Aufshrei wie zwischen größtem Glücksgefühl und schrecklichstem Schmerz hochwarf. Das Gebein, das wie der Unterarm eines Menschenbabys oder eines kleinen Affen aussah, durchflog das Nebelgebilde und brachte es zum Rotieren und verknäulen. Dann landete es auf dem Brett, und Marie seufzte unheilvoll:
 “Zeige mir Julius Andrews!”
 Als habe sie damit einen Schalter umgelegt, glühte die unförmige Nebelerscheinung von innen her weiß auf, zog sich auseinander, bis Julius meinte, durch eine immer dünnere Milchglasscheibe in eine Landschaft hinauszusehen, in der schnelle Schatten herumtanzten. Dann meinte er, sich selbst zu sehen, wie er gerade eingeschult wurde. Einen Sekundenbruchteil später stand Julius in einer Halle, die die Eingangshalle von Hogwarts sein mußte. Dann flog er auf einem Besen herum, wurde zu einem Weidenkorb, verwandelte sich zurück und lag im nächsten Moment als Baby auf dem Tisch in Madame Faucons Wohnraum. Gleich danach sah er sich mit Claire, die ihm eine Ohrfeige auf die linke Wange verpaßte und stand im Nächsten Moment auf dem Farbenteppich von Beauxbatons. Unvermittelt blitzte es, und er sah Belle Grandchapeau mit einem Zopf, die wiederum in Madame Maximes Sprechzimmer stand, von dessen Decke die lange, weiße Rose herabbaumelte. Dann blitzte es erneut, und er sah sich selbst wieder auf einem Gang stehen, wie Claire ihn gerade zum ersten Mal richtig küßte. Dann saß er auf einem Besen hinter Claire, danach stand er neben Constance Dornier, aus deren weit geöffnetem Unterleib der Kopf ihres Kindes Cythera heraustrat. Dann sah er sich im blutigroten Endzeitgemälde, dem Selbstbild Salazar Slytherins gegenüber, das gerade in einer gleißenden, grünen Flamme verbrannte. Dann stand er neben Madame Eauvive, die Knieselin Goldschweif auf der rechten Schulter. Dann sah er sich abwechselnd mit Claire, Jeanne, Martine und Millie, immer wieder. Schließlich sah er sich neben Brittany Forester im Bus durch San Rafael sitzen, vor sich den Mann im italienischen Maßanzug, der gerade telefonierte. Ein Schatten in Rosa huschte an ihm vorbei. Dann stand er neben Jane Porter auf dem Friedhof, sah sich selbst aus dem Körper heraustreten und durch die Wand zu Marie Laveaus Grabhaus gezogen werdend. Diese Bilder waren völlig Klar gewesen. Dann trübte sich die Sicht wieder ein. Julius erkannte sich in immer schnelleren Bildfolgen, einmal lag sein Vater vor ihm, schrecklich alt aussehend. Dann sah er sich mit einem Baby auf dem Arm. Dann meinte er sich vor einem schemenhaft erkennbaren Haus zu sehen. Die Konturen verschwammen immer mehr. Julius sah sich selbst doppelt und dreifach, sah einmal eine riesige Spinne über ihn herfallen und dann wieder eine große Schlange, die auf ihn zuglitt, immer schneller. Er sah Frauengestalten, die Claire, Martine oder Jeanne sein mochten. Ein winziger Augenblick zeigte ihn vor einem riesigen Glaszylinder stehen, bevor eine düstere Wolke alles überdeckte, in der nur noch helle Punkte und schwarze Schattenformen herumflogen. Dann, etwa vier Sekunden lang, sah Julius vier menschliche Wesen, deren Erscheinungen einander überlagerten wie zwei schlecht zu empfangende Fernsehsender sich gegenseitig überlagerten. Er vermeinte einen Mann zu sehen, der wie sein Vater in jungen Jahren aussah. Oder war es er selbst in der Zukunft. Doch die Erscheinung zerschmolz und wurde zum verschwommenen Bild einer Frau, die vom Aussehen her seine Schwester sein konnte und irgendwie entschlossen dreinschaute. Wie in farbigen Nebel getaucht sah Julius eine Gestalt, die wie eine dunkelhaarige Frau aussah, welche gerade zwei Babys an ihren Brüsten liegen hatte. Doch ihr Bild wurde von einer Abscheulichkeit durchdrungen, die wie eine Grauenhafte Verschmelzung zwischen Mensch und Schlange wirkte, mit Schuppen, die für einen winzigen Moment grün, schwarz und grau schimmerten, um dann genauso wieder im Farbennebel zu zerfließen wie der flache, schlangenartige Schädel mit den umherstierenden Augen. Dann versank alles in einem immer dichter und dunkler werdenden Nebel, der zehn Sekunden lang vor Julius waberte und dann übergangslos verschwand. Die Knochen, die Marie Laveaus Geist gerade noch geworfen hatte, lagen wieder so, wie sie vorhin gelegen hatten, als Julius in dieses unterirdische Schlammloch gezogen worden war. Als habe Marie Laveau sich körperlich überanstrengt hockte sie keuchend am Boden. Doch Julius hörte keinen Atem von ihr. Er starrte nur auf die Steinplatte und bangte um seinen Körper und seinen Verstand. Was er alles gesehen hatte war zu heftig und zu schnell vorübergezogen. Er erkannte jedoch, daß die Bilder vor der Eintrübung der Vision Bilder aus seiner erlebten Vergangenheit waren. Es mochten Erinnerungssplitter sein, die er gesehen hatte. Aber er hatte sie so gesehen, wie ein Außenstehender ihn gesehen haben mochte, auch Belle Grandchapeaus Bild, das war er. Doch was sollten die Bilder nach dem Eintritt in diese Geisterhöhle? Waren sie wirklich die Zukunft oder nur durcheinandergerührte Bilder aus verschiedenen, wohl den wahrscheinlichsten Zukünften? Dann waren da diese Monster gewesen, die Spinne und die Schlange, die immer wieder auf ihn losgingen, bis eine düstere Wolke alles verhüllte, in der nur Schatten und Lichtpunkte herumgesaust waren. Doch was sollten diese vier ineinander verschwimmenden Gestalten am Ende? Er wollte gerade Maries Geist danach fragen, als sie von sich aus in einer schauerigen, echt gespenstischen Betonung sprach:
 “Du bist ausersehen, Gefahren zu bestehen, die dich und deine Welt in die Finsternis stürzen oder in die Gefilde des Lichtes heben können. Düstere Wolken überziehen deinen Himmel. Die Geister des guten und Bösen umtanzen dich. Du wirst immer über einen schmalen Weg zwischen Nacht und Tag laufen, gelockt und getrieben von den Mächten der drei Welten. Dein junges Leben birgt den Funken eines alten Feuers, welches auflodern wird, wenn Papa Legba dir beide Tore gezeigt hat. Die Schlange, die gierigen Töchter aus unberührtem Schoß und die Spinne gieren nach deiner Seele. Eine deiner Wurzeln wird schwinden und dich wanken machen. Doch beweglicher als zuvor wirst du dann sein. Der Segen meiner Regentschaft und aller alten Götter und Geister möge mit dir sein!”
 “Tolle Aussichten”, sagte Julius verächtlich. Dann fiel ihm was ein: “Die Töchter aus unberührtem Schoß. Wen meinen Sie damit und Was wollen die von mir?”
 “Sie wurden geboren aus einem Schoß, den die Saat eines Mannes nie befruchtete, verflucht zum Leben, durch die körperliche Wonne Nahrung findend. Eine von ihnen hat deinen Vater in ihre Gewalt gebracht und ihn zum Sklaven ihres gierigen Geistes gemacht. Deshalb wirst du in der Zukunft von diesen Geschöpfen ebenso bedrängt wie von den Handlangern der Schlange und der Spinne”, sagte Marie langsam wieder zur vorherigen Betonung zurückfindend.
 “Moment mal! Sie meinen die Töchter des Abgrundes, die Succubi? Das kann doch nicht sein!Mein Vater ist von einer dieser Höllenhuren …?” Entfuhr es Julius unvermittelt, und er sprang hoch und durchstieß mit dem Kopf die steinerne Höhlendecke. Dann zog ihn Maries Hand an den nacten Füßen wieder nach unten.
 “Dies ist, was so schrecklich ist, daß es dir keiner erzählen wollte außer einer Unzahl miteinander verbundener, seelenloser Wissensspeicher, die du am Nachmittag befragt hast. Der Zauberer, der momentan das Amt des Ministers für magische Dinge bekleidet, hat aus der Erkenntnis, daß ein Mann mit unweckbarer Magie eine der schlafenden Abgrundsschwestern geweckt hat, sein ganz persönliches Geheimnis gemacht. Doch die Mordtaten, die er beging, sind nur der Anfang. Denn der gierige Geist verlangt nach mehr Macht, Macht, die älter als er selbst ist und über die ganze Erde verteilt unter einem dicken Mantel der Vergessenheit geschlummert hat. Ein Teil dieser macht hat dir bereits geholfen, großes Unheil zu verhüten.”
 “Ich verstehe”, sagte Julius. Er dachte an den Ausflug in die Bilderwelt, wo er die alte Kettenhaube einer magischen Herrscherin aus dem sagenumwobenen Atlantis getragen und seinen Geist damit vor Ausforschung und Unterwerfungszaubern geschützt hatte. Gab es also noch mehr solche uralten Gegenstände? Wo lagen die? aber vor allem, was konnten die? Offenbar war diese Bilderschau dazu gedacht, ihn, Julius Andrews, darauf einzustimmen, diese Fragen zu klären und sich dabei von einer riesigen schwarzen Spinne oder einer Schlange in Acht zu nehmen und nebenbei noch irgendwelchen übermenschlich schönen Dämonenfrauen aus dem Weg zu bleiben. Dann erkannte er, was Marie Laveau ihm da aufgeladen hatte. Er war Atlas, der Gott, dem Zeus den Himmel auf die Schultern gelegt hatte. Doch das konnte nicht sein. Er war kein Held wie Superman und auch kein Gottgesandter wie Jesus oder Bhudda. Doch was hatte marie gesagt, in ihm sei ein Funke eines uralten Feuers entfacht worden? Wann, wo, wie und warum?
 “Wie kann ich meinem Vater helfen”, war die erste Frage, die er stellte, um seine Gedanken besser einzuordnen.
 “Nur Papa Legba, der Hüter der Tore, kann seine Seele befreien, wenn die Kette zwischen ihm und der ihn haltenden Schwester des uralten Abgrundes zerschlagen wird und seine Lebenskraft nicht auf sie überfließen kann.”
 “Papa Legba, der Totengott?” Fragte Julius erschrocken. Einige Voodoo-Götter kannte er aus Mrs. Porters Buch “Der Voodoo-Schild”.
 “Er ist nicht nur der Totengott, sondern auch der Gott des Lebens und der Entscheidungen, die wir finden können. Er hütet die Tore zu den Welten der Lebenden, der Götter und der Ahnengeister”, sagte Marie Laveaus Geist. “Ich selbst habe ihn gebeten, mich nach dem Ende meines Körpers in der Welt der Lebendigen zu lassen, um denen zu helfen, die mit großen Schwierigkeiten zu tun bekommen. Er hat mich erhört, und wahrscheinlich wußte er auch, warum”, sagte Maries Geist etwas traurig klingend. Dann sprach sie wieder sehr sicher und entschlossen:
 “Die vier Erscheinungen, die sich kurz vor dem Ende im Fenster zum Morgen zeigten sind die Endpunkte von ineinander verschlungenen Wegen, auf die dich die Geister des Lichtes und der Finsternis führen wollen. Jener, der dir am ähnlichsten sieht, stellt ein erfolgreiches Bestehen aller Gefahren und Versuchungen dar. Die anderen bedeuten Scheitern und das Ende deiner freien Existenz. Vermeide es, auch nur einer dieser drei Erscheinungen nahezukommen! Deshalb hat Jane Porter dich zu mir geholt. Deshalb habe ich dir diese Vision ermöglicht. Nun werde ich dich in dein Leben zurückbringen, damit du deine Aufgaben erkennen und erfüllen kannst. Denn wenn du darauf ausgegangen wärest, als Geist an meiner Seite zu sein, hätte ich die Zukunft niemals so sehen können. Also komm!”
 Maries Geist griff Julius’ feinstoffliches Abbild bei der Hand und zog es hinter sich her nach oben, durch die Decke in die Grabkammer und wieder hinaus vor das Grabhaus. Da lag Julius’ Körper, regungslos wie eine Leiche. Jane Porter stand neben ihm, sah besorgt auf ihn. Dann wandte sie sich um. Julius’ Geist-Ich lief silbern an, als Jane Porter es ansah und erfreut lächelte.
 “Tritt bitte zur Seite, Jane, damit ich ihm in seine warme Hülle zurückverhelfen kann. Danach bringe ihn zu dir und sprich mit ihm, wenn er dies will!” Sagte Marie Laveau.
 “Öhm, Mrs. Porter, ich wußte nicht …”, setzte Julius an, als Marie ihn ergriff, ihn mit den Füßen über dem reglosen Körper ausrichtete und dann unter merkwürdig gemurmelten Worten die Hände über ihn streichen ließ, bis er immer schwerer wurde und mit den Füßen voran in seinen Bauch stieß. Dann meinte er, hinten überzufallen, fühlte noch einen Klaps von Marie auf die Brust und schrak zusammen. Dann hörte er seinen Herzschlag, atmete keuchend ein und wieder aus. In seinen Gliedern kribbelte es wie eine Armee von Ameisen, als das Blut wieder zu zirkulieren begann. Er hatte seinen angestammten Körper wieder.
 “Ui, was für ein Trip”, sagte Julius als erstes mit seiner leicht kieksenden, immer tiefer werdenden Stimme. Maries Erscheinung nickte ihm zu und sagte noch:
 “Zu Fragen, was mit deinem Vater geschehen ist und welche Schwester des Abgrunds ihn in ihrer Gewalt hat kannst du mit Jane Porter und den anderen Vertrauten sprechen. Denn dadurch, daß ich dich in mein Geisterreich geholt und wieder zurückgebracht habe, steht auch dir nun die Tür zu dem nach mir benannten Institut offen. Doch verrate niemandem außer denen aus dem Institut selbst, was ich dir geweissagt habe! Dein Schicksal würde sich unumkehrbar zum schlechten wenden. Die Götter und Geister des Friedens seien mit dir!”
 Dann schwebte sie elfengleich zu ihrem Grabhaus. Julius hob den Linken Arm. Seine Weltzeituhr zeigte ihm, das es hier zwanzig Minuten nach zwölf Uhr Mitternacht war. In England war es schon zwanzig nach fünf. Jedenfalls hatte der 1. August 1996 angefangen. Doch Julius erschien es wie der Beginn einer neuen Zeitrechnung.
 In einer Mischung aus dumpfer Furcht, Faszination, Verzweiflung und Verärgerung folgte er Mrs. Porter wortlos. Erst als sie den Besen erreicht hatten sagte er etwas zu ihr:
 “Hätten Sie mir nicht früher sagen können, daß mein Vater irgendwas angestellt hat? Marie Laveau hat mir gerade ansatzlos hingeknallt, daß mein Vater Menschen ermordet hat und unter dem Einfluß einer dieser neun Abgrundstöchter steht. Nett, daß jetzt schon zu erfahren!”
 “Julius, ich wollte es dir und Bläänch schon vor drei Monaten mitteilen. Aber wir vom Institut haben ein altes Abkommen mit dem Zaubereiministerium, nicht unsere eigenen Gesetze zu machen und uns Verordnungen zu unterwerfen. Außerdem haben wir einen magischen Eid schwören müssen, niemandem etwas zu sagen, von dem der Vorgesetzte nicht will, daß es erzählt wird. Bis jetzt sind wir gut damit zurechtgekommen”, sagte Jane sichtlich erbost, weil Julius nichts besseres zu tun hatte als sie anzublaffen.
 “Ach, Ihre gute alte Freundin Blääääänch weiß das also auch noch nicht. Ist ja genial! Dann weiß ich ja mal was, bevor die das weiß!” Versetzte Julius sehr spöttisch. “Da hat ein Muggel in England oder sonst wo eines dieser Dämonenmädchen geweckt und hängt jetzt irgendwie an der dran wie ein Zombie.”
 “Du glaubst also das, was Marie sagt?” Fragte Jane, um Julius aus dem Tritt zu bringen.
 “Die Antwort paßt mit allem zusammen, was mir in den letzten Wochen untergekommen ist.”
 “Du meinst damit auch das, was du dir heute mit Brittany ohne meine Erlaubnis aus einer Muggelstadt geholt hast, junger Mann?” Fragte Jane Porter ohne Vorwarnung und klang dabei alles andere als freundlich.
 “Ach, hat Ihnen das jemand schon gesteckt?” Fragte Julius unbeeindruckt. So wie er jetzt unter Dampf stand prallte diese Frage wirkungslos an ihm ab.
 “Nein, das hat mir niemand gesteckt, wie du sagst. Aber danke für die Bestätigung!” Erwiderte Mrs. Porter amüsiert. Dann sah sie Julius sehr streng an, daß er jetzt sicher war, daß sie nicht nur die liebe, gute Großmutter sein konnte. Er verzog das Gesicht. Die Hexe hatte ihm eine Falle gestellt, und in seiner Wut war er voll hineingetreten.
 “Und wenn schon?” Knurrte er trotzig. “Ich habe alles Recht der Welt, nachzuprüfen, was mit meinem Vater los ist, da meine Mutter es ja gut meinte und meinen Computer mit einem Kindermädchenprogramm abgeblockt hat. na, was sagen Sie jetzt?”
 “Das in diesem Internet nicht nur gut verdauliche Dinge unterwegs sind, Julius”, fauchte Mrs. Porter. “Allerdings konnte deine Mutter unmöglich wissen, was wirklich passiert ist”, fauchte Mrs. Porter sehr gefährlich.
 “Wenn Catherine das wußte, dann kann Mum es von ihr gehört haben. Ach neh, die weiß das ja nicht”, gab Julius schnippisch zurück. Sein Ärger machte ihn irgendwie unerschütterlich, und dieser Gedanke berauschte ihn.
 “Tatsächlich weiß sie es nicht. Was ich sagen wollte ist, daß sie nicht wollte, daß du dir zu heftige Gedanken machst, gerade wo du in Beauxbatons erst richtig Tritt gefasst hast. Dann kam ja noch die Sache mit den grünen Würmern. Wolltest du dir wirklich alles aufladen?” Stieß Mrs. Porter aus. Dann meinte sie etwas ruhiger: “Stimmt schon, Julius, daß nicht immer gut ist, was gut gemeint ist. Es wäre zumindest respektvoller gewesen, dir die Dinge zu erzählen, die in der Muggelwelt umliefen, allein schon damit dich die Muggelstämmigen nicht dumm anquatschen konnten. Wundere mich sowieso, daß das in Beauxbatons keinen interessiert hat.”
 “Wieviele Andrews’ gibt es in der Welt?” Fragte Julius verbittert. “Allein Mein Name taucht ja schon häufiger im Internet auf, habe ich vor einem Jahr mal rausgekitzelt.”
 “Verstehe. Ich würde diese wichtige Unterredung mit dir gerne fortsetzen. Aber hier weiß man nie, wann jemand auftauchen könnte. Also sitz auf dem Besen auf! Vor mir, wenn ich bitten darf!”
 Julius schwang sein Bein über den startbereiten Bronco. Er spielte mit dem Gedanken, der Hexe davonzufliegen. Doch der Blick, den sie ihm eben zugeworfen hatte hatte sehr gefährlich ausgesehen. Leicht keuchend schwang sich Mrs. Porter hinter ihm auf den Besenstiel, zog ihn beherzt an sich heran und führte seine Hände so, daß sie den Stiel vor Julius gut halten und buggsieren konnte. Dann stieß sie sich mit ihm ab und flog im Hui durch die Nacht zurück in den Weißrosenweg.
 Mr. Porter und Gloria waren noch auf und saßen bei einer Schachpartie. Gloria sah Julius an und fragte ihn, wie es gelaufen sei und was er erfahren hatte. Doch ihre Oma legte ihm die Hand auf den Mund und sagte:
 “Nur soviel, Honey, dein auch einmal verärgert auftretender Hogwarts-Schulfreund gehört jetzt zum Club der Zutrittsberechtigten für das Marie-Laveau-Institut. Demnach unterliegt alles, was er über die Begegnung mit Marie Laveaus Geist zu berichten hat unserem Institutsgeheimnis, solange es für die Öffentlichkeit nicht zu wichtig wird.”
 “Zumindest weiß ich jetzt, was mit meinem Vater … Mmmmmmm”, versuchte Julius, doch was rauszulassen. Doch Mrs. Porter hielt ihm wieder den Mund zu.
 “Das ist jetzt nicht fair, Oma Jane”, sagte Gloria. “Vor drei Stunden noch hast du es so gesagt, daß Julius ruhig erzählen kann, was er erlebt hat.”
 “Seit wann ist das Leben fair?” Fragte Mr. Porter zerknirscht. Mrs. Porter meinte dazu nur:
 “Da wußte ich ja auch noch nicht, was sie ihm erzählt hat. Also, Julius, wir beide ziehen uns in mein Arbeitszimmer zurück. Und, meine liebe gloria, versuchst du noch einmal, mit diesen widerwärtigen Langziehohren meine Gespräche abzuhören, ziehe ich dir deine angewachsenen Ohren so lang, daß du dir damit im stehen die Füße schrubben kannst, und das meine ich verdammt ernst.”
 “Welche Langziehohren?” Fragte Gloria unschuldsvoll dreinschauend.
 “Komm, Honey, werd’ du nicht auch noch frech. Das steht aufgeweckten Jungen eher zu als anständigen Mädchen.” Gloria zog einen Flunsch. ” Ich meine die Dinger, von denen eins hinter Minister Pole und mir hergekrochen kam. Beleidige nicht meine Beobachtungsgabe und schon gar nicht meine Intelligenz, Mädchen! Ich weiß von Leuten, die in England waren, daß diese Lauschfäden von diesen Chaoten-Zwillingen verkauft werden wie andere Unarten auch. So, Monsieur Julius Andrews, wir beide werden uns jetzt in aller Ruhe und ungestört über deine Audienz um Mitternacht unterhalten”, legte Jane Porter die Marschroute fest. Julius gähnte demonstrativ und meinte, er sei dafür zu müde.
 “Dem helfe ich gleich ab. Ich bin auch müde, und in meinem Alter halte ich nicht mehr so gut durch wie ihr junges Gemüse. Livius, ich bleibe heute nacht auf. Ich wünsche dir eine gute Nacht.”
 “Ich glaube, ich kriege kein Auge zu bei der Stille, wenn du nicht neben mir schnarchst, Honey”, feixte Mr. Porter mit breitem Grinsen.
 “Ach, der Herr auch noch. Dann muß ich dich wohl zudecken, dir ein Gutenachtlied vorsingen und warten, bis der Sandmann dich besucht. Also, Livius, Gute Nacht. Und Gloria, wenn ich nachher ein auf mich ausgerichtetes Langziehohr finde, mache ich deine Ohren richtig schön lang. Am besten gehst du auch ins Bett.”
 “Besser ist das wohl”, knurrte Gloria und verließ schmollend das Wohnzimmer. Dann bugsierte Mrs. Porter ihren hausgast durch eine Kellertür, hinunter zu einer Steinwand, die auf ihren Handabdruck hin auseinanderklaffte, sie durchließ und hinter ihnen wieder zusammenwuchs. Dann zauberte Mrs. Porter einen Klangkerker und holte aus einem Schrank Trinkbecher und eine große Flasche mit einer gelben, sirupartigen Flüssigkeit. Davon schenkte sie zwei Trinkbecher halb voll und gab Julius einen davon. Um ihm zu zeigen, daß sie ihn nicht vergiften wollte trank sie ihren Becher sofort auf ex aus. Doch Julius erkannte den Trank an Färbung und Geruch als Wachhaltetrank, den er erst vor etwas mehr als zwei Monaten benutzt hatte, um in der Bilderwelt von Hogwarts die Galerie des Grauens zu betreten.
 “So, mal wieder etwas zivilisierter, Julius. Ich will dir nichts böses. Ich wollte es nicht vorher, will es jetzt nicht und will dir helfen, daß dir auch in Zukunft nichts böses zustößt”, begann Jane Porter nun wieder sehr freundlich dreinschauend. Dann setzte sie sich hin. Julius setzte sich ihr gegenüber, vermied jedoch den direkten Blickkontakt.
 “Bläänch hat dich wohl paranoid gemacht, was die Legilimentik angeht, wie? Sei’s drum. Ich habe nicht vor, dich damit auszuforschen oder dir Veritaserum einzuflößen. Ich gehe nämlich davon aus, daß du das, was du erfahren und erlebt hast gerne jemandem erzählen möchtest, den du kennst und der die Zaubererwelt kennt. Da weder Bläänch noch Catherine gerade da sind, wie sieht das mit mir aus?” Julius grinste überrumpelt. Diese Hexe konnte von jetzt auf gleich von wütend auf zuckersüß umschalten. Das brach seinen Trotz, und er erzählte, was er erlebt und erfahren hatte. Dann holte er die aus dem Internet gezogenen Informationen aus seiner Bibliothek und besprach mit Mrs. Porter, was er von den Sachen zu halten hatte.
 “Ja, dein Vater hat unter dem Einfluß Hallittis eine ganze Menge Unheil angerichtet. Wir glaubten sogar, Verbrecher hätten ihn getötet, weil er ihnen in die Quere gekommen war. Aber als dann eine viel zu große Anzahl Babysstarb waren mein Vorgesetzter Davidson und ich mir sicher, daß er noch lebt und er von ihr mit ganz frischer Lebenskraft versorgt werden mußte. Er liegt wohl jetzt irgendwo in einem unbevölkerten Gebiet herum und wird von ihr kultiviert, bis sie ihn loswerden kann.”
 “Warum hat sie ihn nicht umgebracht oder sterben lassen?” Fragte Julius.
 “Weil das geknüpfte Band zwischen ihr und ihm sie dazu verdammt, sofort wieder in ihren magischen Tiefschlaf zu verfallen, wenn er stirbt. Selbst wenn sie bei seinem Tod alle restliche Lebensenergie aus ihm heraussaugen kann würde sie knapp eine Woche später gezwungen sein, sich in ihrem Versteck zur Ruhe zu betten. Du weißt doch einiges über diese Wesen, oder?”
 Julius holte sein Buch über die düsteren Kreaturen aus der Centinimus-Bibliothek und schlug das Kapitel “Succubi, die Töchter des Abgrunds” auf. Dann sagte er kurz, was er gelernt hatte und ergänzte es durch einige Sätze aus dem Kapitel. Dann meinte Mrs. Porter:
 “Natürlich ist dieses Thema etwas unzureichend behandelt worden, um Leute davon abzuhalten, sich mit diesen Wesen anzulegen. Aber wir beide werden nachher ins Institut fliegen und uns da die Bibliothek vornehmen, sofern Davidson davon nichts mitbekommt. Denn der ist sehr stark auf Poles Linie und würde deine Gedächtnismodifikation verlangen, wenn er das rausbekäme. Aber das habe ich nur einmal toleriert, weil es da um eine Muggelfrau ging, die bei der Sache mit diesem Freudenhaus bei Muddy Banks dabei war.” Das war für Julius ein Stichwort, etwas anderes zu erwähnen, was ihm am Nachmittag schon Angst gemacht hatte.
 “Ich habe in San Rafael im Bus mithören können, wie jemand auf Französisch mit wem telefoniert hat, der eine Mutter und einen Sohn aus einem verhexten Haus in der Rue de Liberation 13 holen sollte, weil irgendein Big H die übermorgen in Philly haben will. Ich fürchte, nachdem zeug hier”, wobei er auf den Papierstapel deutete, “Daß die Leute von einer Verbrecherbande sind.”
 “Hmm, da könnte was dran sein”, grummelte Mrs. Porter. “Kannst du diesen Mann beschreiben, den du beobachtet hast?” Fragte Mrs. Porter. Julius nickte und beschrieb ihn so genau er sich erinnern konnte. Dann sagte Mrs. Porter:
 “Gut, das klären wir dann auch im Institut. Solange diese Leute nicht mitbekommen haben, daß ihr in den Staaten seid, seid ihr sicher. Noch mal zu deiner Zukunftsvision. Hast du wirklich vier verschiedene Wesen gesehen?”
 “Ja”, sagte Julius.
 “Das klingt merkwürdig und alles andere als erfreulich.”
 “Ja, aber ich denke, das waren eher Vorstellungen, keine echten Bilder aus der Zukunft”, vermutete Julius, der sich nicht vorstellen konnte, was eine Frau mit Zwillingen und dieses Echsenmonster mit ihm zu tun haben mochten. “Sie sagte, die Wege, die mir offenstünden liefen auf diese vier Möglichkeiten hinaus.”
 “Von denen nur die, wo du dich als erwachsenen Mann sehen würdest die für dich angenehmste sei”, raunte Mrs. Porter. Julius nickte. Dann sagte sie unvermittelt: “Marie hat dir auch von der Schlange und der Spinne erzählt, sie aber als Figuren und nicht als Bezeichnungen für bestimmte Gruppen erwähnt?”
 “Ja, hat sie”, sagte Julius.
 “Verstehe. eine ähnliche Voraussage hat im Oktober schon mal jemand gemacht. Da ist also was dran”, grummelte Mrs. Porter.
 “Die Schlange könnte Voldemort sein”, rutschte es Julius heraus, kaum daß es ihm zu Bewußtsein gekommen war. Mrs. Porter nickte.
 “Ja, das Heer der Schlange, formiert unter dem Mal der aus dem Schädel züngelnden Schlange. Auf der anderen Seite die Spinne, wohl auch ein Symbol für eine Gruppe. Nach der anderen Voraussage kämpft die Spinne gegen die Schlange, ist aber nicht unbedingt friedvoller. Dann hat Marie recht, daß sie dich zu sich zitiert hat. Offenbar wirst du irgendwann der einen oder der anderen Gruppe begegnen.”
 “Und was ist mit diesen Teilen der Macht aus Atlantis?” Wollte Julius noch wissen.
 “Wenn diese Haube von Darxandria nicht aufgetaucht wäre hätte ich jetzt glatt gesagt, ein Zaubererweltmärchen. Aber irgendwo steht, es habe in der letzten Ära des versunkenen Kontinentes einen heftigen magischen Krieg gegeben, bei dem verschiedene mächtige Zaubergegenstände benutzt wurden. Diese seien den drei Gewalten, dem Licht, den Elementen und der Dunkelheit gleichermaßen dienstbar gewesen. Wieviele es davon gab, wo sie jetzt liegen könnten und vor allem ihre Fähigkeiten sind mir noch nicht bekannt. Ich fürchte, die gute Oma Jane wird in den nächsten Monaten häufiger in der Bibliothek des Institutes sitzen als im betrunkenen Drachen”, seufzte Jane Porter.
 “Kommt mir irgendwie bekannt vor, verschüttete Gegenstände der Macht wie Saurons Meisterring oder das Schwert des toten Gottes oder sowas”, meinte Julius. Doch dann erkannte er mal wieder, daß in manchen erfundenen Geschichten ein gewisses Körnchen Wahrheit stecken mochte und daß die Wirklichkeit die Märchenwelt doch schon übertraf.
 “Die Geschichte von Sauron, den man auch den dunklen Lord genannt hat, ist mir geläufig, gerade wenn ich mit muggelstämmigen Aspiranten zu tun bekommen habe”, sagte Mrs.Porter und deklamierte:
 “Ein Ring, sie zu knechten,
sie alle zu finden,
ins dunkel zu treiben
und ewig zu binden.”
 “Genau. Malcolm fuhr voll auf diese Geschichte ab”, grinste Julius und nickte Mrs. Porter anerkennend zu.
 “Nun, du hattest diese Haube auf, wie ich weiß. Auch wenn der französische Zaubereiminister das zur Geheimsache erklärt hat und unser werter Mr. Pole die Ankunft der Tochter des dunklen Feuers. Fünf Stunden darf man sie tragen. Danach holt einen der Wahnsinn ein. Wer weiß, weshalb diese Vorkehrung in dieses Artefakt eingearbeitet wurde? Aber jetzt wollen wir uns nicht länger über Dinge unterhalten, die wir beide nicht gut genug kennen und verstehen! Wir werden sofort ins Institut aufbrechen und uns da genauer kundig machen!” Dann sammelte sie die von Julius beschafften Unterlagen wieder ein und gab sie ihm zurück. “Was würdest du jetzt damit machen?” Fragte sie.
 “Ich würde die vielleicht nach Millemerveilles schicken.”
 “Und ausprobieren, ob Bläänch noch wütender sein kann als ich?” Erwiderte Mrs. Porter erst amüsiert. Dann setzte sie ernst fort: “Sie würde die Lage für deinen Vater nicht verbessern. Andererseits muß ich mich jetzt schon auf ein gehöriges Donnerwetter einstellen, wenn sie es doch über irgendwelche Ecken erfahren sollte. Drei Tage, Julius. Gib uns drei Tage! Dann schickst du diese Unterlagen zu ihr! Ich werde Brittany und meine netten Enkeltöchter Mel und Myrna nicht auf die Sache ansprechen, wenngleich ich Brittany für verantwortungsbewußter gehalten hätte.”
 “Ich habe sie bequatscht”, sagte Julius ritterlich.
 “So nicht, Julius”, lachte Jane Porter. “Umgekehrt ist es entschuldbarer, wenn ein älteres Mädchen einen Jungen zu irgendwas anstiftet, was er nicht überblicken kann. Aber wenn ein jüngerer Junge behauptet, eine fast erwachsene Frau zu Dummheiten verleitet zu haben, tut er der Dame damit keinen Gefallen. So brechen wir auf”, sagte sie.
 “Moment, bevor wir jetzt losziehen”, wandte Julius ein, als Mrs. Porter die Wand wieder öffnen wollte. “Wer zum Henker ist denn vom FBI als Richard Andrews gefunden und im Zeugenschutzprogramm untergebracht worden? Der muß ja so ausgesehen haben wie mein Vater und vor allem alle Sachen gewußt haben, die mein Vater weiß, zumindest die, von denen er anderen erzählen darf.”
 “Ein Mitarbeiter des Zaubereiministeriums, ein richtiger Verwandlungskünstler, Julius. Den Namen mußt du nicht wissen. Pole hat ihn persönlich engagiert, den Muggeln deinen Vater vorzuspielen, da die Lage in der Muggelwelt immer kritischer wurde. Und ja, Minister Pole hat ihm wohl genug Wissen an die Hand gegeben, um mit deiner Mutter zu telefonieren oder anderweitig Kontakt aufzunehmen.”
 “Ist voll dreist von Ihrem netten Zaubereiminister, daß der einfach jemanden aussucht, der wen anderen spielen soll, weil der echte nicht gefunden werden darf”, knurrte Julius verärgert. Dieser Minister Pole, was er sonst auch für ein fähiger Zauberer sein sollte, hatte schon bei ihm verspielt, bevor er ihn überhaupt gesehen hatte. Ja, und dieser Kerl wollte ihm ja auch nichts erzählen, was mit seinem Vater passiert war. Daß Mrs. Porter da mitgespielt hatte, nahm er ihr zwar immer noch krumm, konnte aber nichts anderes tun als ihr hier und jetzt zu vertrauen, daß sie ihm jetzt die volle Wahrheit erzählte.
 “Nun, Julius, ich hatte wie gesagt vor, dir und deiner Mutter alles zu erzählen. Aber ich fand keine Gelegenheit und auch keinen richtigen Zeitpunkt dafür”, sagte Mrs. Porter, die wohl merkte, daß Julius ihr noch nicht so recht verziehen hatte. Dieser nickte schwerfällig. Sie hatte ja blöderweise recht. Wenn sie ihm im März erzählt hätte, sein Vater sei ein Massenmörder geworden, hätte er ihr das nicht geglaubt oder wäre total depremiert gewesen. Wenn sie ihm das gerade nach der Sache mit den grünen Würmern erzählt hätte, hätte er wohl die Prüfungen vergeigt und sich Ärger mit Professeur Faucon & Co. eingehandelt. Sein Vater wäre dadurch nicht besser dran gewesen. Er grinste, wenn er daran dachte, daß Kevin ihm vorgehalten hätte, er sei zu eierköpfig, daß er dies gerade einsah. Dann meinte er noch, wenn sie ihm nicht sagen dürfe, wer dieser Verkleidungskünstler war, dann könne der ihm auch gestohlen bleiben. Mrs. Porter verzog etwas das Gesicht. Dann sagte sie ruhig:
 “Was deinen Vater angeht werden wir das jetzt nachprüfen. Ich hoffe Maries Weissagung trifft nicht im vollen Umfang zu, jetzt wo wir uns darauf einstellen können.” Dann öffnete sie die Wand, worauf der Klangkerker erlosch.
 Leise stiegen sie die Treppen wieder hinauf. Kein fleischfarbenes Stück Schnur war zu sehen. Sie verließen das Haus, das sich hinter ihnen wieder verriegelte. Sie gingen einige Dutzend Schritte, bevor Mrs. Porter sagte:
 “So, Honey, halt dich bitte gut an meinem linken Arm fest. Machen wir das halbe Dutzend voll.”
 Julius verstand. Sie wollten nicht fliegen, sondern apparieren. Doch das war erst das fünfte mal. Dann grinste er. Sie mußten ja auch wieder zurückkommen. Er griff vorsichtig den linken Arm der Hexe, hielt sich dann etwas stärker fest. Dann gab es einen Knall, und die beiden waren verschwunden. Nur ein wenig Staub rotierte über der Stelle, wo sie eben noch gestanden hatten.
 


  
    058. SPURENSUCHE
 SPURENSUCHE
 Dieses Gefühl war immer noch nicht zu ertragen. Seine Augen und Ohren schienen von einer brutalen Macht in seinen Kopf gedrückt zu werden. Seine Lungen fühlten sich an, als würden mächtige Eisenbänder sie einschnüren, wie auch seinen Bauch. Arme und Beine fühlten sich an wie in sich schließenden Schraubstöcken. – Dann war es vorbei. Laut keuchend holte er Luft. er stand nun in einer weitläufigen Halle, die vollgestellt war mit großen Ständern, in denen silbrige Besen hingen. Seine Hand hielt immer noch den Arm Mrs. Porters.
 “Und, gut durchgekommen?” Fragte Mrs. Porter aufmunternd. Julius nickte und meinte:
 “Geht schon etwas besser. Aber irgendwie ist das immer noch ein Höllentrip. Wo sind wir hier?”
 “Das ist die Besenkammer des Instituts”, sagte Mrs. Porter amüsiert grinsend. Ihre Stimme wurde wie in einer großen Kirche von den Wänden zurückgeworfen.
 “Das Institut selbst ist wohl abgeschirmt, wie?” Fragte Julius.
 “Ganz genau. Auch dieser Ort ist abgesichert. Aber wie genau darf ich dir nicht verraten, auch nicht, wo er liegt.”
 Julius dachte grinsend an sein Naviskop. Doch als hätte Mrs. Porter das mitgehört grinste sie auch und meinte:
 “Ich weiß, daß du ein Naviskop bekommen hast. Aber das würde dir hier genauso wenig helfen wie in Hogwarts oder Beauxbatons. Wir nehmen uns jetzt einen der Besen und fliegen zum Institut.”
 Aus einem der vielen Besen suchten sie sich einen aus, der lang genug war. Julius vermutete, daß es diese Harvey-Besen waren, die beim Fliegen sich und alles was drauf und dran war unsichtbar machten.
 “Sitz hinter mir auf!” Befahl Mrs. Porter, als sie einen der silbern lackierten Besen mit silbergrauem Schweif aus einem der Ständer gepflückt hatte. Julius gehorchte. Kaum hatte er seine Arme so fest es ging um Mrs. Porters Leib geschlungen und gerade so den Stiel zu fassen bekommen, daß er sich fest genug anklammern konnte, stieß sie sich auch schon ab. In etwa fünf Metern Höhe klappte eine bis dahin gut getarnte Flügeltür auf und ließ den Besen und seine zwei Reiter hinaus. Julius sah noch eine Hügelkuppe, aus der sie wohl herausgekommen waren, als Mrs. Porter bereits nach oben zog und mit voller Beschleunigung in die kühle Nacht hinaussteuerte. Julius erstarrte für einen Moment vor Schreck, weil ihm die vollkommene Unsichtbarkeit vorgaukelte, er rase ohne Körper durch die Luft. Doch der Besenstiel zwischen den Beinen und die untersetzte Hexe, die er umklammerte verrieten ihm, daß er immer noch einen greifbaren Körper besaß.
 “Geht es?” Fragte sie Julius, dessen Arme von der starken Umklammerung leicht zitterten.
 “Nichts für ungut, Mrs. Porter, aber meine Arme sind für Sie nicht lang genug”, sagte er rasch.
 “Du bist ja auch noch im Wachstum”, lachte Glorias Großmutter belustigt. “Bringt dir Claire sowas bei, einem Mädchen was unangenehmes ganz nett zu servieren?”
 “Nicht nur das”, erwiderte Julius.
 “Okay, wir müssen gleich sehr steil runter. Am besten umarmst du mich dann richtig fest, bevor du den Griff am Stiel verlierst und mir noch runterfällst”, sagte Mrs. Porter. Julius verstand. Zu seinem Bedauern war von der Landschaft unten nichts außer einer großen, pechschwarzen Fläche zu sehen. So konnte er noch nicht einmal sagen, wie schnell und wie weit sie eigentlich flogen, bis Mrs. Porter rief:
 “So, Julius, nimm die gute Jane jetzt ganz fest in die Arme!”
 Julius löste seinen Griff um den Stiel und drückte sich richtig an seine Sozia, wobei er seine Hände vor ihrem Bauch ineinander verschränkte.
 “Und runter geht’s!” Rief Jane Porter und kippte den Besen in einen Neigungswinkel von mindestens siebzig Grad.
 Julius fühlte den immer heftigeren Flugwind um seine Ohren herumfauchen. Er mußte sich zwingen, seinen Kopf nicht gegen Mrs. Porters Rücken zu drücken. So gelang es ihm, ein großes Tor aus silbernem Licht zu sehen, das wie ein eingeschaltetes Licht erstrahlte, sich weit auftat und sie hindurchließ. Kaum war das passiert, warf Mrs. Porter den Harvey wieder in die waagerechte Lage zurück und bremste ab. Dann fühlte Julius Gras unter den Schuhsohlen und dann festen Boden. Sie waren gelandet.
 “Schön, wir sind da, Honey. Steig bitte ab!”
 Julius gehorchte der Anweisung und saß ab. Sofort wurden er und Mrs. Porter wieder sichtbar.
 “Wenn die mal so’ne Achterbahn bauen, die Leute unsichtbar macht und in dem Winkel runtersaust, können die bisher fahrenden Dinger alle verschrottet werden”, sagte Julius unter dem Eindruck des gespenstischen Besenrittes mit Sturzflugeinlage.
 “Wer braucht schon so mechanisches Muggelzeug?” Lachte Jane Porter. Dann deutete sie um sich herum. Julius blickte umher und sah den nächtlichen Park. Gerade tauchte der Mond wieder hinter einer Wolke auf und leuchtete den großen Park aus, dessen Zentrum ein großer Zierteich mit einem an die zehn Meter hochspritzenden Springbrunnen war. an jeder der vier Ecken des Parks stand ein Gebäude. Besonders imposant war ein Bau, der wohl aus mittelhellen Backsteinen gebaut war. Jetzt bei Nacht wirkte er wolkengrau.
 “Wir müssen in das Hauptgebäude. Die anderen sind Laboratorien und Lager für brisante Dinge”, sagte Mrs. Porter. Julius sah sich noch einmal um. Er konnte jedoch nicht erkennen, in welcher Umgebung dieses Anwesen lag, weil der Horizont irgendwie in einem bläulichen Dunst erstrahlte, der sich einige Meter in den Himmel hob.
 “Das Institut ist natürlich unortbar”, sagte Mrs. Porter. Dann führte sie Julius zum großen Bauwerk, um das herum auf einmal helle Laternen erstrahlten. Nun konnte er sehen, daß es aus kirschrot gestrichenen Backsteinmauern bestand und drei Schornsteine auf dem Dach trug. Mrs. Porter lotste Julius zu einer massiven Tür mit goldenen Verzierungen.
 “So, du mußt sie zuerst öffnen, damit wir sicher sein können, daß du auch willkommen bist. Die Laternen haben sich zwar entzündet, aber wenn Maries Magie dich wirklich durchdrungen hat, mußt du noch die Tür öffnen, um voll akzeptiert zu werden.”
 Julius verstand. Er wurde in gewisser weise überprüft, ob Marie Laveaus Zauber seinen Körper durchdrungen hatte, gewisserweise ihren Abdruck hinterlassen hatte. Er ging zu der Tür und legte die rechte Hand auf die massive Metallklinke. Sie fühlte sich warm an und kribbelte ein wenig. Er drückte sie nach unten. Es ging federleicht. Mit lautem Klack sprang die Tür auf und ließ sich mühelos nach innen drücken. Julius trat noch über die Schwelle, wobei er einen Schauer von Daheimgefühl erlebte, als sei er nach langer Zeit wieder nach Hause gekommen.
 “Wunderbar, Honey. Du bist wirklich akzeptiert worden”, lobte Jane Porter ihn für etwas, das er nicht selbst errungen hatte. Dann folgte sie ihm.
 In dem etwa fünf meter breiten und zwanzig meter langen Flur roch es angenehm nach sauber verbrennendem Kaminholz, Kaffee und Gebäck. An der Decke hingen in vier Metern Abstand große Kristallkörper, die aus so vielen Oberflächen bestanden, daß es fast Kugeln waren. In ihnen leuchtete ein helles, warmes Licht auf, als sie beide im Flur standen.
 “Im Moment scheint sonst keiner da zu sein”, flüsterte Jane Porter. Sie schloß die tür von innen, schob den Besen in einen einen Meter über dem Boden angebrachten Haltering und führte Julius zu einem Treppenhaus, von dem aus sie zwei Stockwerke nach oben stiegen, von wo aus sie in einen anderen Flur eintraten, der quer vor ihnen verlief und sich an den Enden in leichten Kurven zu zwei parallelen Korridoren erweiterte. Jane Porter führte Julius durch den rechten der beiden Korridore zu einer weißen Tür, an der ein Schild angebracht war auf dem stand:
 “Büro von Jane Porter, Expertin für afro-karibische Ritualmagie, direkte und schlummernde Nahbereichs-und Fernflüche”
 “Hier arbeite ich”, sagte Jane Porter und zog einen silbernen Schlüssel aus ihrem Reiseumhang.
 “Als die Kristallsphäre im Raum durch ein Zauberwort zum leuchten gebracht wurde, sah Julius, daß das Büro sehr viele Blumen, Bilder und kleinere Kunstwerke enthielt. Auf dem weißen Kiefernholzschreibtisch fielen ihm sofort die drei gerahmten Fotos auf. Eines zeigte eine Familie mit zwei blonden Mädchen. Er erkannte sie als die Redliefs. Mel mochte da gerade elf und Myrna gerade acht oder neun gewesen sein. Dann war da noch ein Bild mit der Familie Porter aus England, wobei Gloria da wohl gerade acht Jahre alt gewesen sein mochte, und schließlich Jane und Livius Porter zusammen mit ihren beiden Kindern Geraldine und Plinius. Geraldine Porter war da in der Hogwarts-Schuluniform aufgenommen worden.
 “Hui, alle drei Familien hier”, meinte Julius. Jane Porter nickte.
 “Schön und Traurig zugleich, Julius. Schön, weil ich jeden Tag sehen kann, daß ich es nicht nur in meinem Job zu was gebracht habe und traurig, weil ich an den Bildern sehe wie die Zeit verflogen ist”, erwiderte Jane Porter. Dann bot sie ihrem Gast einen freien Stuhl an und füllte einen großen Kessel mit Wasser, der auf einen Stubser ihres Zauberstabs laut pfeifend Dampf ausstieß. Sie machte sich und ihrem Besucher eine große Kanne Tee, bevor sie zum unangenehmen Grund kamen.
 “Wie ich dir vor dem Rückflug und später bei mir im Keller erzählt habe sind wir hier unter Eidessteinzwang verpflichtet worden, nichts von dem zu erzählen, was du rausgekriegt hast. kann Andererseits, und das habe ich ja an die Adresse von Belles vorübergehender Zwillingsschwester geschrieben, können wir über das zu verschweigende dann offen sprechen, wenn jemand uns sagt, daß er oder sie es erfahren hat und gezielt darauf eingeht. Insofern darf ich jetzt mit dir darüber sprechen und auch nachforschen, was passiert ist. Gut, daß du diese Internetschriften mitgebracht hast. Könnte nämlich sein, daß wir die noch mal brauchen.”
 “Ich weiß immer noch nicht, ob ich das gut finden soll, daß Sie meiner Mum und mir nichts gesagt haben”, grummelte Julius. Andererseits kannte er die Eidessteine. Er hatte selbst schon auf zweien von denen schwören müssen und legte es nicht darauf an, dagegen zu verstoßen.
 “Du hast dich bestimmt gefragt”, fuhr Mrs. Porter fort, “wo dein Vater mit dieser Kreatur in Berührung gekommen sein muß und vielleicht auch, wann das passiert ist. Sicher ist nur, daß Hallitti oder wie immer sie sich unter den Muggeln nennt nicht erst in Amerika an ihn herangekommen ist. Ich hole gleich die vertrauliche Liste der bekannten Schlafplätze. Dabei ist zu berücksichtigen, daß wir nie mehr als hundert Meter genau feststellen können, wo eines dieser Wesen sich zurückziehen kann und daß wir mit unseren Mitteln nicht an die Schlafplätze herankommen, wenn sie von diesen Wesen nicht freiwillig preisgegeben werden. Aber vielleicht kannst du mir ja helfen, einen Zusammenhang herzustellen, der sich mir entzieht.” Sie lächelte wohlwollend. Julius konnte sich diesem Lächeln nicht entziehen. Er sah sie freundlich an und meinte:
 “Das sehen wir dann. Aber was ich echt nicht kapieren will ist, daß keiner von der Liga gegen die dunklen Künste das mitgekriegt hat. Wenn Madame Faucon das mitbekommen hätte, die hätte mich doch entweder sofort unter ihren Umhang gesteckt und nach Millemerveilles mitgenommen oder mich von da nicht mehr weggelassen, schon gar nicht nach Amerika.”
 “Tja”, setzte Jane Porter leicht verlegen an, “das liegt an drei Dingen. Zum einen gingen die Mitglieder der Liga ja davon aus, daß diese Kreatur immer noch schläft. Dann wohnte sie bis zum Treffen mit deinem Vater in Großbritannien, hätte also wohl eher da zugeschlagen. Zum dritten hat unser Zaubereiminister alle Nachrichten unterdrückt, die auf ihr Wirken hindeuten. Wie er das mit nur vier weiteren Geheimnisträgern geschafft hat ist mir zwar auch ein Rätsel, hat aber funktioniert.”
 “Sie sind eine von den vieren”, vermutete Julius. Mrs. Porter nickte. “Wer sind die anderen drei? Ich vermute mal Ihren Vorgesetzten und einen, der in der Muggelwelt aufpassen soll … Schweinehund!”
 “Wie bitte?!” Versetzte Mrs. Porter.
 “Ich meine Ihren Minister”, log Julius. Denn in Wirklichkeit hatte er an jemanden anderen gedacht, der von der Logik her ideal passen konnte. Immerhin galt es ja, jeden Hinweis auf dunkle Magie aus der Muggelwelt herauszuhalten. Doch er konnte sich auch vertun und von solchen Hexen und Zauberern gab es so viele, daß es jeder andere sein mochte. Ihm fiel eben nur der eine ein, weil er ihn kannte. Das durfte dem nicht gleich zum Vorwurf gemacht werden.
 “Aus deiner Sicht wirst du wohl recht haben, Julius. Andererseits mußt du zumindest respektieren, daß Minister Pole die Zaubererwelt vor einer großen Panik bewahren möchte und anders als es Fudge in England getan hat nicht durch Ignoranz die Dinge schlimmer werden lassen wollte, sondern sie durch wohlverborgene Ermittlungen in Zaum halten wollte. Aber ich sehe es dir an, Junge, daß du mir diesen Unsinn so nicht abkaufst. wäre auch ein wenig dreist, deine Gefühle und deine Intelligenz mit solchen Ausflüchten zu mißachten.”
 “Sagen wir es so: Wenn er hingegangen wäre und hätte alle Leute zu einer Konferenz gebeten, die sich mit sowas auskennen, hätte ich für eine gewisse Geheimhaltung noch verständnis. Aber der tut ja nichts in der Richtung, wenn ich Sie richtig verstanden habe.”
 “Das ist leider wahr”, seufzte Mrs. Porter mit leicht erröteten Ohren. Aber ich hole jetzt mal eben zwei Bücher aus der Bibliothek. Da kann nur ich dran. Deshalb bleibst du schön hier sitzen!”
 Julius sah ihr nach, wie sie das Büro verließ und die Tür von außen schloß. Als er aufstehen wollte, zog es ihn wie ein Magnet auf den Stuhl zurück. Offenbar konnte sie ihre Möbel verhexen, daß sie eine Flucht oder einen Angriff vereiteln konnten. Wer wußte auch schon, was sie in ihrer Arbeitszeit alles für Leute hier hatte, vielleicht sogar Muggel, die von Flüchen befallen waren oder gar von böswilligen Geistern besessen waren. Julius wußte aus dem Voodoo-Schild, daß gewisse Rituale die Geister böswilliger Menschen befähigen konnten, in einen anderen Körper zu schlüpfen und wußte auch, daß mächtige Zauberer ihren eigenen Körper verlassen konnten, um einen fremden Körper in Besitz zu nehmen. Doch hier auf einem Festhaltestuhl zu sitzen gefiel ihm auch nicht. Er fischte in sein rechtes Hosenbein und zog aus dem diebstahlsicheren Futeral für Flugreisen seinen Zauberstab.
 “Wollen doch mal sehen, ob ich dich nicht auskontern kann”, sagte Julius und überlegte, welcher Fluchbrecher ihn von dem Stuhl lösen mochte. Er probierte es mit einem, der stationäre Flüche ohne geistigen Einfluß neutralisieren konnte. Doch als er den Zauber laut formuliert hatte, hüpfte der Stuhl mit ihm hoch und flog mit ihm dreimal durch das Zimmer, bevor er wieder landete. Dann erscholl eine magische Stimme:
 “So geht’s nicht.” Sie hörte sich so an wie die amüsiert klingende Stimme Jane Porters, nur etwas in der Tonhöhe nach oben verrutscht.
 “Habe ich gemerkt”, grummelte Julius, der fast seinen Zauberstab verloren hätte. Dann fiel ihm ein, was los war. Nicht nur der Stuhl, sondern der ganze Raum war verhext. Versuchte man einen Zauber zu brechen, sprang sofort der andere ein und warf den Zauberer oder die Hexe aus der Balance. Er wedelte mit dem Zauberstab durch die Luft und rief:
 “Finite Incantatem!” Ein ohrenzerreißendes Plopp war die einzige Reaktion darauf. Als Julius aufzustehen versuchte, zog es ihn sofort wieder auf das bequeme Sitzkissen. Wieder ertönte die magische Stimme:
 “So geht’s auch nicht.”
 “Was du nicht sagst”, dachte Julius. “Probieren wir mal einen gekoppelten Zauber aus.”
 Die Tür flog auf und Jane Porter stürzte keuchend herein. Ihr Gesicht sah nicht gerade freundlich aus.
 “Was soll das hier?” Herrschte sie Julius an und schloß die Tür. “Denkst du, ich hätte mein Büro nicht mit wirksamen Anti-Fluchabwehrzaubern belegt, damit nicht jemand einfach hier seinen Hokuspokus machen kann? Du weißt genau, daß du in den Ferien nirgendwo zaubern darfst, wenn dich nicht jemand ausdrücklich dazu auffordert! Soll ich deinen Zauberstab einkassieren, damit du dich daran hältst?”
 “Nein, bestimmt nicht”, raunzte Julius und steckte seinen Eichenholzstab so schnell in das diebstahlsichere Futeral, daß Mrs. Porter den unmöglich mit einem Entwaffnungszauber und dann mit dem Aufrufezauber an sich bringen konnte.
 “Muß ich mir noch schwer überlegen, Julius”, fauchte Jane Porter. Dann sagte sie ruhiger: “Aber ich hätte dir sagen sollen, daß die Möbel meine Anweisungen durchsetzen. Natürlich hat dir das nicht gepaßt, auf dem Stuhl festgehalten zu werden. Aber ich wäre ja in einer Minute wieder da gewesen. Vergessen wir diesen Unfug also. Immerhin bin ja nur ich alarmiert worden und nicht die Schutzmannschaft. Die hätten dich nämlich dann gefragt, was du hier machst.”
 “Habe ich nicht überlegt”, knurrte Julius. Natürlich hatten die hier im Institut alles bedacht. Er konnte froh sein, wenn er nicht Alarmstufe Rot ausgelöst hatte. Dann schaltete Mrs. Porter unvermittelt wieder von tadelnder Lehrerin auf gütige Großmutter um und lächelte Julius an.
 “Also, Julius, du möchtest ja wissen, was mit deinem Vater passiert ist und ich möchte dir helfen, das rauszukriegen. Hier habe ich drei Bücher. Weil ich damals schon wußte, was los war, habe ich mir die Titel und Registriernummern gemerkt. Da konnte ich sie schnell abgreifen. Okay, fangen wir mit Hallittis Schlafplatz an.”
 Jane Porter nahm ein uralt aussehendes Buch aus einer Drachenhauttasche und legte es auf den Tisch. Julius las den in einer sehr gewöhnungsbedürftigen Schrift verfassten Titel: “Geographia Creaturarum infernalium”
 “Haben die das noch von Hand geschrieben?” Fragte Julius.
 “Ja, im vierzehnten Jahrhundert wurden die Buchtittel noch mit eigener Hand geschrieben. Zumindest gab es damals schon den Multiplicus-Zauber, wenngleich Bücher zu den nicht beliebig oft kopierbaren Gegenständen gehören. Von den zwanzig Exemplaren, die damals erschaffen wurden, liegt jetzt eines vor uns. Es ist mit starken Zaubern belegt, die verhindern, daß es gegen den Willen des Eigentümers mitgenommen oder aus einem bestimmten Bereich herausgeschleppt werden kann und nur von erwachsenen Hexen und Zauberern angefaßt und umgeblättert werden kann”, erklärte Jane Porter und klappte das Buch auf. Dann studierte sie kurz das Inhaltsverzeichnis, das in diesem wohl komplett in Latein geschriebenem Buch “Index Generalis hieß. Julius versuchte, mit seinem bisher erlernten Latein und der sehr krakeligen Handschrift was anzufangen. Als er zumindest “Filiae Abyssi” herauslesen konnte, wußte er, daß Mrs. Porter das richtige Kapitel aufgeschlagen hatte. Dann sah er mehrere Ausklappkarten, die zwischen den Seiten festgebunden waren. Jane Porter klappte eine davon auseinander und deutete auf die Zeichnung, die im Vergleich zu der Handschrift sehr präzise gearbeitet war. Julius erkannte deutlich die britischen Inseln, die hier noch mit den altrömischen Namen Britannia und Hibernia beschrieben waren. Das kam Julius zwar erst komisch vor. Doch dann erinnerte er sich an die erste Zaubereigeschichtsstunde in Beauxbatons, wo Professeur Pallas ihm und den anderen erzählt hatte, Latein sei sehr lange die Verkehrssprache der ganzen Zaubererwelt gewesen. Nicht umsonst hatte seine Mutter ihm ein Lateinischlernbuch geschenkt.
 “Hier ist der Schlafplatz Hallittis, in der Nähe der Stadt Dover”, sagte Jane Porter und deutete auf einen Punkt auf der Karte. Julius betrachtete ihn und überlegte, wann sein Vater da mal gewesen sein mochte.
 “Sie meinen, mein Vater muß an dem Ort wo diese Kreatur geschlafen hat herumgelaufen sein?” Fragte er. Mrs. Porter nickte. Dann sagte sie noch:
 “Er muß nicht nur für eine Minute oder zwei da herumgelaufen sein, sondern für mindestens eine halbe stunde. Könnte es sein, daß die Muggel dort was gebaut haben, von dem wir nichts mitbekommen haben?”
 “Wenn Sie es nur auf hundert Meter genau einpeilen können”, meinte Julius. Mrs. Porter nickte. Julius verfiel in eine nachdenkliche Starre. Er überlegte, was er von seinem Vater über Dover gehört hatte. Wohnten da Verwandte? Neinn. Hatte er Freunde da? Auch nicht. Arbeit? Unter diesem Stichpunkt suchte Julius weiter, bis er meinte:
 “Mrs. Porter, mein Vater hat mal was von einem Chemiewerk erzählt, in dem ein Studienfreund von ihm arbeitete. Das ist aber vor Jahren schon zugemacht worden. Außerdem wüßte ich nicht, was er da gewollt haben könnte.”
 “Immerhin mal ein Ansatzpunkt, Julius. Das ist unser Problem, daß viele Zauberer und Hexen nichts von Muggelsachen verstehen oder sie schlicht als unnötig ablehnen. Ich kläre das gleich, wenn wir die anderen Punkte besprochen haben. Zumindest besteht die Möglichkeit, daß dein Vater in dieser Chemikalienfabrik war. Sie ist seit Jahren geschlossen? Warum wurde dort nichts mehr hergestellt, beziehungsweise was könnte dort heute sein?”
 “Manchmal ist es billiger, eine alte Fabrik solange rumstehen zu lassen, bis sie selbst zusammenfällt”, sagte Julius schnippisch. Mrs. Porter räusperte sich vernehmlich. Dann klappte sie das alte Buch wieder zu. Sie holte eines, das in englischer Sprache geschrieben war und schon etwas neueren Datums war, weil die Buchstaben eindeutig gedruckt und nicht mit der Hand geschrieben worden waren. Es behandelte das Zusammentreffen mit gefährlichen Geschöpfen wie das Tagebuch eines Jungen, der von einer Sabberhexe unterworfen wurde, Berichte über Vampire von Vampiren und Menschen, die mit ihnen unangenehm zusammengerasselt waren, aber auch solche Geschichten, wo Zauberer und Hexen die Abhängigkeit von diesen Abgrundstöchtern schilderten. Dabei fiel Julius wieder der Satz von Virginies Großvater ein, daß jeder, der in den Bann eines solchen Wesens geriet, schon tot sei, bevor er sterbe. Den Satz erwähnte er nun auch vor Mrs. Porter.
 “Ich kenne Monsieur Delamontagne, Virginnies Großvater. Der hat sich seinerzeit viel mit alten Zauberwesen und ihrer Abstammung befaßt und sicher recht damit, was er dir und den anderen Jungs gesagt hat. Daß jemand bereits tot ist, bevor er stirbt, fängt ja schon damit an, daß er sich nicht mehr um Recht und Unrecht schert. Hinzu kommt die fortgesetzte Auszehrung des Körpers und der Seele. Irgendwann ist derjenige völlig gleichgültig gegen alles und jeden in seiner Umgebung. Das kann Jahre dauern oder nach einer halben Stunde schon eintreten, was vom Hunger dieser Kreatur abhängt.”
 “Sie machen mir echt Mut”, grummelte Julius, der immer und immer wieder daran dachte, seinem Vater helfen zu können, wenn er genug wußte. Denn so hatte er es gelernt: Wissen war eine Waffe, und eine erkannte Gefahr war nur halb so gefährlich. Doch dann war da wieder die Frage nach der Unendlichkeit. Wenn eine Gefahr unendlich groß war, was machte es dann noch aus, wenn einer sie nur für halb so gefährlich hielt? Aber diese Wesen waren ja nicht vom Himmel gefallen oder von der Erde ausgespuckt worden.
 “Kann man die Art, wie Lahilliota die damals in die Welt gesetzt hat nicht umpolen?” Fragte Julius und erklärte, was er mit umpolen meinte.
 “Das Problem dabei ist, daß diese dunkle Hexenmeisterin ihr Wissen um die magische Parthenogenese unter Verlängerung des natürlichen Lebens der Nachkommen mit in den Tod genommen hat”, seufzte Jane Porter. “Ein Magier spekulierte mal darauf, daß man anhand der von den Töchtern beherrschten Elemente die Prozedur nachvollziehen könne, scheiterte aber daran, daß bei einigen der neun sehr gegensätzliche Elementarkräfte wirksam sind. Allen gemeinsam ist ja, was du auch von Professeur Tourrecandide gehört hast, nämlich die sehr große Unverwüstlichkeit, weil sie mehrere geraubte Leben in sich speichern können und sich dadurch unheimlich schnell von an sich tödlichen Verletzungen erholen können. Ja, sie sind sogar immun gegen Avada Kedavra, Julius. Das mußt du dir mal vorstellen, der gefährlichste Fluch kann denen nichts anhaben.”
 “Imperius?” Fragte Julius sofort. Jane Porter sah ihn erst verdutzt an, meinte dann aber:
 “Achso, du hältst Avada Kedavra nicht für den gefährlichsten Fluch, sondern Imperius. Mag wohl was dran sein, wenngleich der Tod für uns Abwehrspezialisten immer noch die größte Gefährdung eines Menschen bedeutet. Aber was deine Frage angeht, Julius, so ist der Imperius deshalb wirkungslos, weil diese Kreaturen ja in Sichtweite sein müssen, um ihn zu wirken. Das heißt aber sofort, daß sie ihrerseits geistige Kontrolle über jeden Zauberer erzwingen können, der sie anzugreifen versucht. Hinzukommt noch die mit ihrem Hauptelement einhergehende Zweitgestalt. Sie können sich in unüberwindliche Monster verwandeln und so rein körperlich bereits eine Menge Schaden anrichten, ohne weitergehende Magie zu wirken. Einer der den Cruciatus mal ausprobiert hat wurde wohl von seiner Gegnerin in der Luft zerrissen. Halten wir also fest, daß mit den Unverzeihlichen nichts zu machen ist.”
 “Ja, doch wie hilft das mir und meinem Vater?” Fragte Julius frustriert. Jane Porter nickte. Diese Informationen halfen Julius überhaupt nicht weiter, zumal er ja wohl nicht die drei unverzeihlichen Flüche wirken konnte. Sie blätterte das gerade aufgeschlagene Buch um und suchte nach Schwachstellen und Abwehrmöglichkeiten. Tatsächlich fand sie zwei, die sie Julius vorlas:
 “Zum einen sind die Töchter des Abgrundes darauf angewiesen, daß sie mindestens einen von ihnen abhängigen Menschen in ihrer Nähe haben, von dessen Lebenskraft sie in regelmäßigen Abständen zehren können. Wird ihnen der Zugang zu diesem Menschen verwehrt, schwächt es sie derartig, daß sie in ihrer Schlafstätte in einen langen, tiefen Schlaf verfallen müssen. Entzugsmöglichkeiten sind: Die räumliche Trennung des unterworfenen Menschen, Verabreichung von Rauschmitteln in hohen und regelmäßigen Dosen, Geistige Umnachtung des Unterworfenen oder der Tod der betroffenen Person. Sofern die Unterwerfung ausschließlich im Traumschlaf des Betroffenen vollzogen wurde und noch nicht zu lange zurückliegt, kann eine Unterbringung in magisch gegen die Präsenz bösartiger Wesenheiten gesicherten Orten die Verbindung ohne größeren Schaden für den betroffenen Menschen lösen. Für bereits im Wachzustand unterworfene Menschen, die bereits länger im Bann der Abgrundstochter stehen, helfen nur die oben erwähnten Gewaltmaßnahmen, die im Fall von geistiger Umnachtung und Tod einen Permanenten Schaden des Unterworfenen verursachen.”
 “Will sagen, ich müßte meinen Vater andauernd unter Drogen halten, in den Wahnsinn treiben oder töten, weil dieses Dreckstück den schon so lange unter Kontrolle hat”, knurrte Julius. Jane Porter nickte betroffen dreinschauend. Dann las sie den zweiten Teil der Schwachpunktbeschreibung vor:
 “Eine Tochter des Abgrundes ist seit ihrer rein magischen Entstehung im Besitz eines von starken Zaubern durchdrungenen Behälters, der von ihr gesammelte und derzeit nicht benötigte Lebenskraft aufnimmt und speichert. Zwar kann eine Tochter des Abgrundes sehr große Strecken in einem zeitlosen Ortswechsel zurücklegen, ist jedoch darauf angewiesen, regelmäßig in die Nähe ihres Lebenskraftbehälters zurückzukehren. Dies konnte durch Untersuchungen betroffener Menschen belegt werden, die ausschließlich im Umkreis bestimmter Orte gefunden wurden. Es sind jedoch drei Fälle bekannt, wo eine Tochter des Abgrundes ihren Schlafplatz verlegt hat, um Nachstellungen zu entgehen oder näher an lohnenden Menschengruppen zu sein. Es steht zu vermuten, daß die Zerstörung des Lebenskraftbehälters eine Tochter des Abgrundes so sehr schwächt, daß sie durch Zauber oder körperliche Gewalt angreifbar wird. Da jedoch bisher niemand einen dieser Lebenskraftbehälter zerstören konnte ist dies noch nicht eindeutig erwiesen. Zu befürchten ist auch, daß die Zerstörung eines solchen Artefaktes eine vernichtende Kraft freisetzt, die die Lebewesen tötet, die am Ort der Zerstörung anwesend sind. Denn gemäß dem von Castella Tannenspitz, Fidelio Campestrano und Louis Delamontagne im Jahre 1815 ergründeten Gesetz vollzieht sich bei der Zerstörung eines materiellen Fokus schwarzmagischer Gewalten eine Verkehrung der darin enthaltenen Energien, sodaß eine zusammenhaltende Kraft zu einer Explosion, Feuerwiderstand zu einer Feursbrunst und Lichtschluckende Zauber zu einem Ausbruch an Licht werden. Somit steht zu befürchten, das die Zerstörung eines Lebenskraftbehälters einer Tochter des Abgrundes gemäß diesem Gesetz nach zu einer schlagartigen Auslöschung von mehreren Leben führt, je nach Menge der enthaltenen Lebensenergien. Daher wurde trotz der Kenntnis der ungefähren Schlaforte bisher kein Versuch unternommen, diese Lebenskraftbehälter zu vernichten, zumal ja dann noch geklärt werden müßte, auf welche Weise sie zerstört werden können.”
 “Das mit dem Materiellen Fokus haben wir doch erst im letzten Sommer gelernt”, erinnerte sich Julius.
 “Ich weiß, ich war dabei”, erwiderte Mrs. Porter kühl. Doch um ihren Mund spielte ein flüchtiges Lächeln.
 “Hmm, also wäre jede Vernichtung solcher Lebenskraftsammler purer Selbstmord”, vermutete Julius.
 “Nicht nur das, Julius. Wenn beispielsweise die gesammelte Kraft aus hundert Menschenleben in diesem Behälter steckt, würden hundert Lebewesen sterben, ob Insekt oder Drache, Pflanze oder Tier. Das wäre zumindest eine Vermutung”, sagte Mrs. Porter betrübt. “Leider könnte auch Angellis Würfel der Verheerung stattfinden, demnach eine Vernichtung im Kubik der ins Gegenteil umschlagenden Zauberkraft möglich ist. Bei hundert Leben würden dann nicht hundert Lebewesen sterben, sondern eine Million.”
 “Au weia!” Konnte Julius darauf nur antworten. Das kam ihm einer Atombombenexplosion gleich, wenn solch ein Lebenskraftbehälter zerstört wurde.
 “Ja, diese Lahilliota hat schon sehr gut dafür gesorgt, daß ihren schönen Töchtern nichts böses passieren kann”, grummelte Mrs. Porter. “Zwar ist sie bei der Geburt ihrer letzten Tochter, der Tochter der schwarzen Tiefen, gestorben, doch der Fluch der dunklen Lebenskraft ist auf alle übertragen worden. Hinzukommt, daß diese letzte der neun so mächtig und gefährlich ist, daß selbst ihre älteren Schwestern sie fürchten und daher gemeinsam in den magischen Schlaf versetzt haben. Zu unserem Glück ist der Schlafplatz schier unerreichbar und räumlich so gut abgeschnitten, daß auch eine Aus Versehen stattfindende Erweckung durch einen mit unweckbaren Zauberkräften versehenen Menschen nicht möglich ist.”
 “Dann haben wir wohl nur die Wahl, meinen Vater zu finden und solange unter Drogen zu halten, bis dieses Monster ihn nicht mehr halten kann oder er wahnsinnig oder tot ist. Vernichten ist ja dann wohl nicht drin”, seufzte Julius.
 “Ja, dieses Wesen ist zu mächtig. Wo in den Muggelmärchen die Kraft der reinen Liebe herhalten kann, um derartige Verzauberungen zu brechen, wie in der Geschichte von der Schönen und dem Biest oder dem Märchen von der Schneekönigin, ist im Falle der Abgrundstöchter leider nichts zu machen. Je länger die Unterwerfung vorhält und je weiter sich der Betroffene von seinen früheren Charaktereigenschaften und Moralvorstellungen gelöst hat ist es schwieriger, ihn ohne Schaden für Leib und Seele aus dem magischen Bann zu lösen. Warum ich dir das hier und jetzt erkläre, Julius: Es ist nötig, daß du weißt, was mit deinem Vater wirklich geschehen ist und daß es sehr schwierig ist, ihn zu retten, ja leider schon so gut wie unmöglich. Wir können im Grunde nur von Erlösung sprechen, wenn wir ihn aus dem Bann reißen. Aber du weißt ja, daß dies bei Vampiren meistens mit dem Tod einhergeht. Die einzige Möglichkeit, ihn zu befreien, ohne ihn zu töten hast du schon erwähnt. Wir müßten ihn finden und in einem Zustand andauernder Betäubung halten. Es gibt zwar in unseren Heilstätten solche Therapien, wo Personen unter alkoholischen oder narkotischen Substanzen behandelt werden, Beispielsweise die Opfer von Seelenverkehrungsflüchen, aber deinen Vater so zu behandeln könnte Jahre dauern und müßte immer mit Tränken unterstützt werden, die die Schädigung durch die verabreichten Drogen verhindern. Aber diese Therapie zu diskutieren sollte erst anstehen, wenn wir deinen Vater gefunden haben, will sagen, ihn für eine gewisse Zeit von Hallitti absondern können. Ich habe dir erzählt, daß er Ende Mai als ermordet galt, es aber dann zu einer überdurchschnittlich hohen Säuglingssterblichkeit kam. Wir, also die Leute, die wissen, was wirklich passiert ist, vermuten, daß Hallitti die jungen Leben gestohlen hat, um sich und ihn am Leben zu halten. Sie und er sind also angeschlagen und dadurch noch gefährlicher, Julius. Ich fürchte, dein Vater wird erneut ausgeschickt werden, um Lebenskraft zu erbeuten und dadurch den Zorn von Kriminellen entfachen. Wir müssen also eingrenzen, wo er genau herkam und wohin er wieder verschwindet.”
 “Tja, und wie wollen Sie das machen, wenn es nur vier Leute außer dem Minister gibt, die sich darum kümmern dürfen?” Fragte Julius nun sehr verbittert.
 “Indem wir beide uns an die Orte begeben, von denen ich weiß, daß er dort gewesen ist und eventuell Spuren zu ihm finden können. Insofern ist es schon gut, wenn du dabei bist. Denn das gibt mir die Möglichkeit, den Sanguivocatus-Zauber zu benutzen. Das habe ich meinem Vorgesetzten immer wieder begreiflich machen wollen …”
 Es klopfte an die Tür. Jane Porter erstarrte. Julius erschrak. Es dauerte zwei Sekunden, bis Jane das noch offene Buch zuklappte und schnell in der Tasche verschwinden ließ, wo das andere Buch schon verstaut war. Dann rief sie laut: “Herein!”
 Ein Zauberer im grasgrünen Umhang betrat das Büro. Sein etwas langgezogener Kopf und der lange schwarze Schnurrbart, der ihm fast über die Wangenknochen reichte verliehen ihm ein sehr markantes Profil. Er sah Julius an, dann Jane. In seinem Blick lag Mißtrauen und unterdrückte Verärgerung.
 “Guten Morgen, Jane! Ich habe also richtig gehört, daß Sie einen halbwüchsigen Besucher mitbrachten. Wer ist das?”
 “Hmm, Mr. Davidson, dies ist Julius Andrews”, stellte Mrs. Porter die beiden einander vor. Julius stand aus anerzogenem Reflex auf und streckte seine rechte Hand zum Gruß aus. Doch der schnurrbärtige Zauberer sah ihn sehr verärgert an und fragte barsch:
 “Wieso ist er hier?” Er deutete mit dem rechten Zeigefinger auf den Jungen, der nun sehr angespannt wie in Erwartung eines Angriffs dastand.
 “Marie hat ihn eingeladen, Sir”, sagte Mrs. Porter in einem Anflug von wilder Entschlossenheit. “Immerhin hat sie ihm ihren Segen erteilt.”
 “Moment, Jane!” Blaffte der Zauberer und starrte Mrs. Porter angriffslustig an. “Sie haben diesen Jungen gegen Minister Poles Willen in die Staaten geholt, unter dem Vorwand, ihn lediglich als Schulfreund Ihrer Enkeltochter bei Mr. Marchand wohnen zu lassen und nur unsere Sehenswürdigkeiten mit ihm zu besuchen. Aber in Wirklichkeit haben Sie ihn zu Marie gebracht, damit sie ihn mit ihrem Segen versieht. Ja, was zum Teufel hat sie ihm dabei erzählt? Vor allem, was haben Sie sich dabei gedacht, einen Jungen einfach so zu ihr zu bringen?”
 “Sie meinen, was ich mir gedacht habe, ausgerechnet diesen Jungen zu ihr zu bringen, Elysius”, versetzte Mrs. Porter sehr verbittert. “Das kann ich Ihnen sagen. Sie wollte es so. Ich sollte den Jungen herholen, damit sie ihn sehen und zu ihm sprechen konnte. Ich wußte nicht genau, warum sie das tun wollte. Aber wie Sie weiß auch ich, daß wir immer gut beraten waren, wenn wir taten, worum sie uns bat. Muß ich Sie denn wirklich daran erinnern, daß Sie selbst vor einem Jahr mit ihr sprachen, weil sie uns vor der Widerkehr Voldemorts warnen wollte?”
 “Junge, geh bitte vor die Tür!” Sagte Davidson. Da erwachte in Julius der Widerspruchsgeist, den er sonst immer sehr gut unter der Decke hielt.
 “Wenn es darum geht, was Ihr nettes kleines Geheimnis angeht, Sir, dann hat mir Ihr guter Geist schon alles nötige verraten, was Sie meinten, für sich behalten zu müssen, Sir. Wenn ich jetzt da rausgehe, schicke ich gleich eine Eule zu Professeur Tourrecandide und Professeur Faucon.”
 “Julius, nicht so heftig”, sagte Mrs. Porter mit warnendem Unterton. Davidson wurde wutrot.
 “So, was hat dir denn wer verraten, Bursche?!” Bellte er wie ein scharfer Kettenhund.
 “Nun, daß mein Vater so ungefähr ein halbes Jahr lang Menschen umbringt, weil er von einer dieser Abgrundstöchter verführt und dann vernascht wurde, Mr. Davidson. Wäre wirklich nett gewesen, wenn meine Mum und ich das irgendwie hätten erfahren können, bevor alle Welt mir nachruft, daß mein Vater ein durchgeknallter Mörder ist. Immerhin war das bei uns im Fernsehen und im Internet drin”, versetzte Julius.
 “Setz dich sofort wieder hin!” Knurrte Davidson immer noch wutrot. “Jane, Sie haben tatsächlich einen Weg gefunden, eine Anweisung des Zaubereiministers zu umgehen, trotz Eidesstein. Jetzt wollten Sie mit dem Jungen wohl noch bereden, was wir in dieser Angelegenheit getan haben oder?”
 “Och, da gibt’s ja wohl nicht viel”, stichelte Julius. Er blieb angespannt stehen, als müsse er gleich in den Kampf.
 “Marie hat mich gebeten, den Jungen zu uns zu holen, Sir, damit sie ihm die Lage plastisch vor Augen führt, Sir”, sprach Mrs. Porter ruhig. Dann deutete sie auf Julius. Plötzlich hatte er das Gefühl, als klinge ihre Stimme in seinem Kopf. “Setz dich ruhig wieder hin, Honey. In meinem Büro können keine heftigen Flüche gewirkt werden.” Julius sah rasch auf den Boden, um sein verdutztes Gesicht nicht zu offen zu zeigen. War das dieser Mentiloquismus, von dem Professeur Faucon es in Belles Klasse hatte? – Ganz eindeutig war er das. – Er setzte sich wie gewünscht hin.
 “Möchten Sie auch eine Tasse Tee, Sir?” Fragte Mrs. Porter wieder völlig ruhig, ja sehr freundlich dreinschauend. Davidson war wohl ebenso wie Julius nicht daran gewöhnt, daß sie so heftig umschwenken konnte und starrte sie verdutzt an. Dann winkte er ab.
 “Wieviel weiß der Junge?”
 “Das hat er Ihnen doch gerade im Anfall verständlicher Trotzreaktion gesagt, Elysius. Er weiß, daß sein Vater der Abhängige dieser Kreatur ist, daß er seit März in ihrem Auftrag, besser auf ihr Verlangen hin Menschen umbringt und diese Taten von den Nachrichtenverbreitern der Muggel in alle Welt berichtet wurden. Das ist ja auch schon genug, oder?”
 “Wenn Sie meinen, zu viel, dann stimt es, Madame Porter”, schnauzte Davidson sie an. “Ich werde sofort Minister Pole informieren, der dann wohl entsprechende Schritte anweisen wird. Der Junge bleibt solange hier.”
 “‘tschuldigung, aber den Ramsch mit der Gedächtnismodifizierung können Sie vergessen, Sir”, schaltete sich Julius ein. “Gemäß den Gesetzen zur Geheimhaltung der Zauberei dürfen solche Zauber nur an Angehörigen der nichtmagischen Welt vorgenommen werden, die keine nahen Verwandten eines vollwertigen Zauberers oder einer Hexe sind, wenn durch die Belassung des ursprünglichen Gedächtnisses die Geheimhaltung der Zaubererwelt gefährdet wird. Erstens bin ich ein vollwertiger Zauberer, zweitens geht die Geheimhaltung der Zaubererwelt dadurch nicht zum Teufel, daß ich endlich weiß, was Sache ist, und drittens würden Sie und jeder andere, der sowas mit mir anstellen will sich wegen Unterdrückung vitaler Informationen zur Bewahrung der Sicherheit in der Zaubererwelt Schuldig machen.”
 “Öhm”, machte Davidson, während Mrs. Porter mädchenhaft schmunzelte. “Das soll Pole entscheiden”, knurrte er. Julius genoss es, ihm noch was mit auf den Weg zu geben:
 “Richtig, lehnen Sie alle Verantwortung ab. Das hat mein Vater auch gemacht, wo er noch normal getickt hat. Fragen Sie den Boss, ob er über der Übereinkunft von Pilsen 1820 steht und wenn ja, ob das nur daran liegt, daß er ein Amerikaner ist, der ja alles kann, weiß und darf wie die Muggel in diesem Land das ja auch denken.”
 “Na warte”, schnaubte Davidson und fischte nach seinem Zauberstab.
 “Elysius, benehmen Sie sich vor dem Jungen nicht wie ein Zwölfjähriger!” Maßregelte Mrs. Porter ihn mit tadelndem Blick. Doch Mr. Davidson richtete den Zauberstab auf Julius, der gerade in dem Moment seinen eigenen gezückt hatte und “Protego” mit aller Willenskraft gedacht hatte. Außerdem trug er die Goldblütenhonigphiole Madame Faucons in der verschließbaren Innentasche seines Umhangs. Doch diese Vorkehrungen waren nicht nötig. Denn als der Chef Mrs. Porters “Incarcerus!” Rief, heulte sein Zauberstab wie eine Salve Silversterfeuerwerk. Grüne, gelbe, blaue und orange Blitze sprühten als lustige Lichtkaskaden zu allen Seiten, und der Chef Mrs. Porters verlor fast den Zauberstab aus der Hand. Dann knirschte er mit den Zähnen und steckte ihn fort.
 “Natürlich haben Sie den Incantiruptus-zauber nachgeladen, Madame Porter”, schnaubte er und machte auf dem Absatz kehrt. Ohne weiteres Wort verließ er das Büro und warf die Tür zu. Es klickte im Schloß.
 “Mist, hat der uns jetzt eingeschlossen?” Fragte Julius etwas verunsichert.
 “Zumindest die Tür”, sagte Jane Porter. “Dein Vorpreschen war etwas unüberlegt, Honey. Nichts ärgert eine Autoritätsperson mehr als Besserwisserei und Verhöhnung der eigenen Rangstellung. Aber daß du ihm den originalen Gesetzestext hingeworfen hast war schon supergut.”
 “Der wird mit einer Supersondererlaubnis zurückkommen, um mein Gehirn durchzuquirlen”, knurrte Julius, dem jetzt bewußt wurde, wie heftig er sich gerade ausgeliefert hatte.
 “Das steht zu befürchten”, erwiderte Mrs. Porter. “Mir wird er auf jedenfall die Suspendierung vom Dienst, beziehungsweise Hausverbot für das Institut aussprechen. Ob ich dann auch gedächtnismodifiziert werde ist dann nur eine Frage der Prioritäten. Immerhin kenne ich ja doch einige Geheimnisse dieses Institutes.”
 “Und da bleiben Sie so cool?” Fragte Julius immer noch verunsichert.
 “Gemäß dem Grundsatz, eine Gefahr, die man kennt, ist nur noch halb so gefährlich, Julius. Immerhin hat Marie dich dazu ermächtigt, hier hereinzukommen. Mal sehen, ob sie das mit Davidson auch vorhergesehen hat.”
 Mrs. Porter entspannte sich. Julius fragte sich schon, ob sie irgendwas zauberte oder nicht. Außerdem wunderte er sich, daß der Fangzauber nicht geklappt hatte, das Teeaufschütten mit Zauberkraft aber problemlos hingehauen hatte. Er sah, wie sie immer geistesabwesender dreinschaute, um dann mit einem wilden Kopfnicken in die Wirklichkeit zurückzukehren.
 “Alles erledigt, Julius. Sie wird meinen ungewöhnlich impulsiven Vorgesetzten gleich besuchen.” Der müßte ja wie wir einen Besen nehmen, um zumindest aus dem Institut herauszufliegen. Er wird wohl unseren Besen nehmen.”
 “Na toll, dann haben wir keinen mehr”, grummelte Julius. Dann erkannte er, daß diese Hexe da wohl noch nicht alle Tricks ausgespielt hatte. Sie lächelte, als sie aus einer Schublade eine silberne Nadel nahm und sich damit in den rechten Zeigefinger stach. mit dem blutenden Finger ging sie an die der Tür gegenüberliegende Wand und schrieb damit ein merkwürdiges Symbol an. Es knisterte, dann verblaßten für eine Zehntelsekunde alle Farben im Raum, und Julius fühlte ein merkwürdiges Drehen in seinem Kopf und seinem Unterleib.
 “Alles klar, Honey, gib mir deine Hand!”
 “Öhm, was haben Sie da gemacht?” Wollte Julius wissen.
 “Das darf ich dir nicht genau verraten. Nur so viel, wir können jetzt disapparieren.”
 “Öhm”, machte Julius, als ihn Jane Porter beim Arm griff und sich dann aus der Bewegung heraus auf der Stelle drehte.
 Wieder quetschte es Julius durch ein viel zu enges Gummirohr, das seine Augen und Ohren in den Kopf drückte und seinen Leib unerträglich stark einschnürte. Dann standen sie in einer von elektrischen Laternen beleuchteten Straße. Geparkte Autos glotzten sie starr und dunkel mit ihren abgeschalteten Scheinwerfern an. Julius erkannte Marchands Auto. Also waren der und seine Mutter wieder zurück. Er fragte sich nur, wie er in das wohl einbruchssichere Haus hineinkommen sollte. Denn sonst wären sie ja wohl nicht genau hier gelandet.
 “Mal sehen, ob wir Zachary überzeugen können, daß wir nichts böses vorhatten”, sagte Jane Porter und ging an die Tür. Sie drückte den Klingelknopf mehrmals. Doch es tat sich nichts.
 “Das kann doch nicht sein. Der muß doch da sein”, grummelte sie nun doch leicht verunsichert. Dann blickte sie zu einem der Fenster hinauf und nahm ihren Zauberstab. “Mentijecto!” Murmelte sie. Julius erkannte diesen Zauber. Damit konnte man seine Sinneswahrnehmungen in einen Bereich außerhalb des Körpers verlagern, daß es so wirkte, als habe man den Körper verlassen. Dieser Zauber war dafür gedacht, in gefährliche Räume hineinzuspähen, mögliche Fallen und Flüche zu erfassen, bevor der Körper davon betroffen wurde. Er hatte ihn selbst bei Professeur Faucon gelernt, als er im letzten Sommer Nachhilfe in Verteidigung gegen die dunklen Künste genommen hatte. Jane Porter blieb eine halbe Minute in einer starren Haltung stehen. Ihre Augen bewegten sich, als müsse sie sich bewegende Dinge ansehen. So sah es aus, wenn jemand träumte, wußte Julius. Dann holte sie tief Atem und sagte:
 “Julius, Zach und deine Mom sind noch nicht zu Hause oder nicht mehr zu Hause. Kann sein, daß sie mit einem Taxi in die Stadt sind, weil du ja bei mir schlafen solltest und die Bourbonstraße unsicher machen, obwohl die das nicht nötig hat. Aber wir müssen da rein um deinen Besen und deine Eule zu holen. Moment. Das könnte gehen.” Sie eilte mit einer für eine Hexengroßmutter unerwarteten Gewandtheit zum Auto Zacharys hinüber, prüfte es mit dem Zauberstab und öffnete es mit einem Stubser. Dann tauchte sie kurz in den Raum zwischen Fahrersitz und Armaturenbrett und schien etwas anzustellen. Dann kam sie wieder heraus, drückte die Fahrertür wieder zu und tippte das Schloß mit dem Zauberstab an.
 “Manchmal ist es zum schreien, wo doch noch Sicherheitslöcher gelassen werden”, knurrte sie, als sie mit einem kleinen Ballen zwischen den Fingern zu einem Fenster des Hauses ging, den Ballen gegen die Scheibe drückte und dann ein grünes Leuchten darauf schimmern ließ. Dann schwang das Fenster nach innen, und sie turnte für ihre Leibesfülle sehr gelenkig in das Haus hinein. Julius verstand es nicht. Das Haus solte doch für Zauberereinbrecher unbetretbar sein. Doch ohne zu zögern schwang er sich hinter Jane her. Nicht einmal eine Alarmanlage ging los. Warum auch?
 “So, den Besen, die Eule und am besten auch deine Practicus-Tasche! Hast du noch Muggelwährung mit?”
 “Öhm, so das, was man hier für zwanzig Galleonen kriegt, sagte Mr. Marchand. Aber wo sind die bloß?”
 “Die Frage klären wir dann, wenn wir mehr Luft haben, Junge! Los, mach!” Trieb Mrs. Porter ihn zur Eile.
 Julius lief in das ihm zugewiesene Zimmer, holte seinen Besen aus dem Futeral, nahm die Tasche, in der seine Zaubererweltsachen waren und den Eulenkäfig, in dem Francis verwirrt mit den Flügeln schlug. Dann kam er aus dem Zimmer heraus. Da klingelte das Telefon im Wohnzimmer.
 “Lass klingeln!” Zischte Mrs. Porter und drängte Julius schon zurück zum Küchenfenster, als der Anrufbeantworter ansprang. Nach einer wohl lässig gehaltenen Ansage des FBI-Agenten kam der Piepton und dann eine kurze Folge von Zweiklangtönen, wohl ein Code, um den Automaten aus der Ferne abzufragen, welche Anrufe aufgelaufen waren. Das wunderte Julius. Er sprang förmlich in das Wohnzimmer und hörte, daß wohl drei neue Nachrichten aufgelaufen waren. Eine kam von einem Raymond Taylor, wohl einem Kollegen:
 “Hi, Zach! Jetzt ist es amtlich, daß unsere Kollegin Montes wohl in Spanien gestorben ist. bist du in die Ferien geflogen? Falls nicht melde dich, ob du zur offiziellen Trauerfeier nach Jackson rüberjettest.”
 Diese Botschaft war am Nachmittag des 31. Juli aufgenommen worden. Die Zweite Botschaft kam von einem wohl wichtigen Mann, der einfach nur sagte:
 “Hallo, Mr. Marchand. Sobald Sie wieder zu erreichen sind rufen Sie mich umgehend an. Unser Doppelgängerfreund hat in Columbus, Ohio wieder zugeschlagen. Diesmal war sogar eine rothaarige Frau mit dabei. Er hat seine Jagdgewohnheiten geändert, Zach. Melden Sie sich sofort bei mir! Ihr Urlaub muß wohl pausieren.”
 “Ende der Nachrichten”, meldete die digitalisierte Frauenstimme des Anrufbeantworters. Dann kamen wieder Zweiklangtöne, und die Nachrichten waren gelöscht. Julius kehrte zu Mrs. Porter zurück, die bereits vor dem Fenster stand. Es knallte draußen fünfmal. Julius erkannte, daß seine Neugier, wer da gerade Nachrichten abgehört hatte, die Fluchtchancen verdorben hatte. Denn das waren apparierende Hexen oder Zauberer.
 “Mist, die haben uns doch geortet”, knurrte er. Doch Mrs. Porter sah ihn wieder mit dieser Coolness an, mit der sie ihm im Büro erläutert hatte, daß sie noch gute Chancen hatten.
 “Zum Hinterausgang!” Zischte sie und schloss das Fenster sorgfältig. Jetzt konnten die fremden Zauberer sehen, wie sie ins Haus kamen.
 “Die kommen nicht so rein wie wir”, flüsterte Mrs. Porter verschmitzt grinsend. Offenbar gefiel es ihr, die sie jagenden Zauberer zu foppen. Das steckte Julius an. Er hatte da eine Idee. Er ging zum Telefon und wählte 911, die amerikanische Notrufnummer.
 “Hi, hier ist Julius Andrews”, meldete er sich mit etwas mehr Aufregung als er ohnehin schon empfand. “Ich bin hier bei Mr. Zachary Marchand im Haus Gast. Eben hat das so komisch vor den Fenstern geknallt, als wenn da wer geschossen hat. Bitte schicken Sie schnell wen her, weil Mr. Marchand mich hier ganz alleine zurückgelassen hat und der doch beim FBI ist.”
 Mrs. Porter strahlte ihn an wie Babette, als sie Jeannes Brautjungfer geworden war. Da rappelte es an der Tür.
 “Mist, diese Schutzzauber von dem sind ja wirklich gut”, knurrte eine ärgerliche Stimme. “Aber eben war doch noch das Fenster offen”, schnarrte eine andere Stimme.
 “Oh, kommen Sie schnell. Da stehen so Typen vor dem haus und versuchen, die Tür aufzubrechen!” Stieß Julius in den Telefonhörer.
 “Versteck dich am besten irgendwo ganz gut!” Rief ihm der Mann in der Notrufzentrale zu. Denn offenbar war das Rumoren an den Haustüren auch für diesen ein Zeichen, daß da etwas nicht stimmte.
 “Ja, mach ich!” Sagte Julius überhastig und warf den Hörer auf die Gabel.
 “Okay, du Spontankünstler”, klang Jane Porters Stimme in seinem Kopf, ohne daß sie ihm zu den Ohren hereingedrungen war. “Wir gehen auf den Dachboden. Da hat er wohl noch eine Überraschung für Notfälle bereit.” Julius folgte ihr hinauf in die Dachkammer, während die Zauberer unten an den Türen und Fenstern standen und versuchten, sie zu bezaubern.
 “Wenn wir reinkamen können die auch rein”, sagte er leise. “Will nur hoffen, daß die Polizei schnell anrückt.”
 “Wenn die nicht schon wen in der Notrufzentrale sitzen haben. Aber da passiert so viel was nichts mit unserer Welt zu tun hat”, sagte Jane Porter und öffnete die Dachkammer.
 Auf dem Dachboden stand allerlei Gerümpel herum, von einem mottenzerfressenen Sofa über einen alten Fernseher bis zu einem Uraltplattenspieler ohne Nadel im Tonarm.
 “Hat Mr. Marchand Probleme damit, alte Klamotten loszuwerden?” Fragte Julius verdutzt. Mrs. Porter hingegen nahm ihren Zauberstab und rief den Zauberfinder auf. Rot-blau flackerte ein Lichtkegel an der Spitze des Stabes auf und ließ die Wände golden erstrahlen. Dann berührte der Lichtkegel das alte Sofa, das sofort im goldenen Glanz stand, der seine Konturen nachzeichnete, allerdings viermal so groß wie das Sofa selbst war.
 “Habe ich mir’s gedacht, daß der sich sowas hier hinstellt, Julius. Siehst du die feinen Linien in der Resonanzaura?”
 “Mhmm, sehe ich. Sehen aus wie sich drehende Spiralen, die irgendwo hinlaufen oder herkommen.”
 “Genau das ist es auch. Nox!” Der Lichtkegel verschwand und auch das goldene Leuchten um das alte Sofa. “Okay, Honey, wo immer wir damit hingeraten, am besten machen wir uns dann schleunigst aus dem Staub”, sagte Mrs. Porter noch. Julius fragte:
 “Bitte? Sie meinen, das Sofa ist …”
 “Ein Portschlüssel, jawohl, Honey”, erwiderte Mrs. Porter. Dann erscholl von draußen eine laute Durchsage:
 “Mrs. Jane Porter, Julius Andrews! Kommen sie beide sofort mit erhobenen Händen aus dem Haus. Hier spricht Arco Swift von der Strafverfolgungsbehörde. Sie können nicht mehr aus dem Haus entkommen!”
 “Was du nicht sagst, Blödmann”, knurrte Julius verächtlich.
 “Na na, Julius. Bloß keine Beamtenbeleidigung”, tadelte Mrs. Porter. Doch sie mußte dabei so amüsiert grinsen, daß Julius es nicht ernst nahm. “Der Mann macht nur seinen Job.”
 “Tja, aber weiß er auch, weshalb er den machen soll?” Fragte Julius, den Mrs. Porters Coolness doch langsam ansteckte.
 “Ich glaube nicht, daß wir ihm das jetzt erklären sollten, Honey. Komm, wir müssen beide auf das Sofa. Wirf deine Tasche drauf und gib mir den Käfig!” Julius warf seine Tasche auf das Sofa. Mrs. Porter setzte sich ruhig hin. Das Sofa vibrierte wie wild. Offenbar wollte es los, aber kam nicht von der Stelle. Julius wußte, der Diebstahlschutz blockierte die meisten Ortsversetzungszauber, wenn er, dem die Tasche gehörte, keinen Körperkontakt zu ihr hielt.
 “Mrs. Porter und Julius Andrews. Kommen Sie sofort herunter!” Rief dieser Swift.
 “Einer seiner Leute muß wohl auch mentijektiert haben”, feixte Mrs. Porter. Julius klemmte sich den Besen so unter den Arm, daß er ihm nicht aus der Hand fiel und warf sich neben Mrs. Porter auf das zerfressene Möbel, das immer noch wie wild vibrierte. Er griff mit dem Ausruf “Energie!” zum Tragehenkel seiner Tasche und packte fest zu.
 Als würde ihm etwas mit einem Haken am Bauchnabel nach vorn und nach oben reißen stürzte er durch einen Wirbel aus Farben. Es umwehte ihn wie ein Sturmwind, während er nicht mehr wußte, wo oben und unten war. Wie lange er so in diesem Wirbel aus bunten Farbmustern dahingesaust war konnte Julius nicht ermessen. Dann setzte das alte Sofa laut polternd und in seinen betagten Sprungfedern quietschend auf.
 __________
 Mr. Davidson hatte gerade dem Minister Persönlich durch Kontaktfeuer die schlimme Kunde übermittelt, daß seine Mitarbeiterin Jane Porter über Umweg Marie Laveau alles hatte erzählen können. Minister Jasper Lincoln Laurentius Pole hatte ihn entgeistert angesehen und gesagt:
 “Ich wußte es doch, daß das mit dem Jungen eine Aktion gegen unsere Geheimhaltung sein würde. Ich komme gleich mit einer persönlichen Anweisung zur Gedächtnismodifizierung für Mrs. Porter und den Jungen vorbei. Halten Sie sich bereit, die Anweisung auszuführen!”
 Doch als Mr. Davidson was darauf entgegnen wollte läutete ein silberner Wecker auf dem Schreibtisch des Institutsleiters. Davidson sagte rasch:
 “Moment, da wird gerade ein Notauslass geöffnet” und zog mit lautem Plop seinen Kopf aus dem Privatkamin des amerikanischen Zaubereiministers.
 Der etwa kinderkopfgroße Wecker besaß sieben Zeiger, die auf einem Ziffernblatt entlangwanderten, das in fünf Abschnitte unterteilt war: Dunkelgrün, Grüngelb, Gelb, Orange und Rot. Sechs Zeiger wiesen gerade zitternd auf die Mitte des gelben Abschnitts. Das hieß, jemand benutzte den Blutschlüssel-Notauslass, einen Zauber, den die Institutsmitarbeiter anwenden konnten, wenn das Institut wider alle Vorkehrungen von schwarzen Magiern und / oder dunklen Kreaturen angegriffen wurde.
 “Dieses verdammte Weib ignoriert die Vorschriften”, knurrte Davidson. Denn die Zahl der Zeiger bezeichnete einen Mitarbeiter auf der zweithöchsten der sieben Rangstufen, und Mrs. Porter hatte diesen Rang inne. Dann sprangen die Zeiger für eine halbe Minute auf den orangen Bereich, um dann förmlich in den dunkelgrünen Abschnitt zurückzuschwingen, der dort lag, wo bei einer gewöhnlichen Uhr die Eins war. Der Notauslass hatte für dreißig Sekunden das Apparieren und Disapparieren ermöglicht und sich dann wieder geschlossen. Der Silberwecker läutete nun nicht mehr.
 Davidson warf erneut Flohpulver in den Kamin und nahm Kontakt zum Minister auf, um ihm zu sagen, daß Jane Porter wohl mit dem Jungen entwischt war. Pole sagte ihm, daß er Swifts schnelle Eingreiftruppe losschicken würde. Arco Swift sollte persönlich die Festnahme der Geflüchteten durchführen.
 “Wie begründen Sie das, wenn ich fragen darf?” Wollte Davidson wissen.
 “Daß Mrs. Porter auf eigene Faust versuchen will, diese Abgrundstochter zu jagen, weil wir angeblich nicht richtig gearbeitet haben. Es ist doch offenkundig, daß sie den Jungen zu diesem Zweck in die Staaten geholt hat, weil er mit dem echten Richard Andrews Blutsverwandt ist und daher wohl als Falle oder Köder herhalten soll, ohne das zu ahnen. Ich gehe sogar davon aus, daß sie eine Spionin der sogenannten Nachtfraktion ist. Da der Leiter der Strafverfolgungsbehörde die Situation als einer der wenigen kennt, dürfte das ausreichen. Den Rest wird er dann erledigen.” Davidson sah den baumlangen Zauberer mit dem ovalen, sonnenverwöhnten Gesicht und der silbernen Brille mit dicken Gläsern sehr verunsichert an. Swift galt als Berufsparanoiker, der gerne irgendwelchen Verschwörungstheorien nachhing. Für den war das ein gefundenes Fressen, Poles Bluthund zu spielen. Doch sie hatten das Abkommen, daß niemand außer den von dem Minister persönlich autorisierten Leuten, die von der Tochter des dunklen Feuers wußten etwas darüber wissen sollte. So nickte Davidsons Kopf im Feuer des Privatwohnzimmers des Ministers und zog sich dann wieder zurück.
 “Hätte sie doch den Jungen nicht hergeholt”, knurrte Davidson. Ihm war klar, daß Jane Porter ihren Job im Institut verspielt hatte, ja eventuell wegen Geheimnisverrats in Doomcastle landen könnte, wenn Pole sich persönlich beleidigt fühlte. Tja, aber auch Davidsons Kopf lag auf dem symbolischen Richtblock. Pole könnte ihm nachtragen, daß er nicht richtig aufgepaßt hatte und das Institut mit einem neuen Chef betrauen, der nichts von der Sache mit Hallitti wußte. Denn eines wußte Davidson schon seit den Massenmorden in Detroit im März: Minister Pole hatte sich erpressbar gemacht, weil er diese brisante Information zu seinem eigenen Geheimnis erklärt hatte.
 “Du hast Jane und den Jungen in Gefahr gebracht, Elysius”, sprach eine vorwurfsvolle Frauenstimme von der Außenwand her. Davidson zuckte zusammen. Dann sah er die unbekleidete Geisterfrau mit dem langen dunklen Haarschopf, Marie Laveau.
 “Marie, es war ein Fehler, dem Jungen zu erzählen, was mit seinem Vater ist”, knurrte Davidson.
 “Falsch, Elysius. Es war dein Fehler, eurem Minister das Versprechen zu geben, niemandem darüber zu berichten. Du bist schuld an den Toden der magieunfähigen Frauen, die der Sklave des gierigen Geistes verursacht hat, du und Jane habt nichts unternommen, ihn zu bändigen. Der Junge mußte es wissen, weil er für euer aller Zukunft noch eine große Bedeutung hat. Rufe alle zurück, die du ihm und Jane nachgeschickt hast!”
 “Aus welchem Grund, Marie”, fauchte Davidson und vergaß den Respekt, den jeder Institutsmitarbeiter diesem mächtigen Geist gegenüber zu zeigen hatte.
 “Weil ich es so will”, sprach Marie und sah sehr verärgert auf Davidson. Dieser fühlte die Drohung, die von der nachlebendigen Form der einst so mächtigen Voodoo-Hexe ausging.
 “Wir sind dem Ministerium verpflichtet, Marie”, sagte er nun etwas verunsichert. “Wir dürfen nicht gegen seine Interessen handeln.”
 “Du handelst bereits gegen die Interessen eurer Fürsprecher und Hüter, Elysius. Denn was dieser Narr Pole mit seiner Geheimnistuerei anrichtet schadet euch allen. Du hast die Pflicht, gegen die dunklen Mächte zu kämpfen. Diese Pflicht steht über jedem Einzelinteresse. Denn genau das ist es. Euer amtierender Zaubereiminister verfolgt seine ganz persönlichen Interessen, weil er nicht will, daß irgendwer erfährt, daß auf dem von ihm verwalteten Gebiet ein unheilvoller Geist umgeht”, erwiderte Marie sehr verärgert. Sie schwebte auf Davidson zu. Er fühlte die Eiseskälte, die von dem feinstofflichen Geisterleib ausging.
 “Bring diesen Jasper Pole endlich zur Vernunft! Sonst werde ich dich aus dem Institut und der Welt der Lebendigen herausholen!” Sie streckte ihre rechte Hand nach Davidsons Brustkorb aus. Die kurze Berührung der Finger, die einen Zentimeter unter die Haut des Institutsleiters drangen, versetzte ihm einen heftigen Kälteschock. Er prallte zurück und sah, wie Marie wieder auf Abstand ging. Sein Herz pochte wild, um den plötzlichen Abfall der Körpertemperatur mit warmem Blut zu beheben. Er keuchte wie nach einem Langstreckenlauf. “In zehn Minuten komme ich wieder. Ich weiß dann, ob du meine Anweisung ausgeführt hast, Elysius Davidson”, verkündete Marie mit unheilvoller Betonung und verschwand durch die Außenwand des Chefbüros.
 “Pole wollte sie schon mit Geisterzwangzaubern belegen. Aber das geht bei ihr nicht”, dachte Davidson, dem kalter Angstschweiß auf der erbleichten Stirn stand. Eine Gänsehaut spannte sich über seinen ganzen Körper, und er mußte sich anstrengen, nicht in eine gnadenlose Panik zu verfallen. Er hatte noch zehn Minuten. Doch wenn er von hier verschwand, weit genug fort von New Orleans, konnte sie ihn nicht erreichen und ihn töten. Aber das hieß, er mußte seinen sehr gut bezahlten und hoch angesehenen Posten aufgeben. Denn dann wäre New Orleans und Umgebung für ihn eine einzige Todeszone, in die er nie wieder eindringen durfte, wenn ihm sein Leben lieb war. Denn Marie war dafür bekannt, ja berüchtigt, ausgesprochene Drohungen auch wahrzumachen. Die Alternative war klar. Er mußte Pole davon überzeugen, daß er Swift zurückpfeifen mußte. So warf er zum dritten Mal das Zauberpulver ins Feuer und steckte den Kopf in die smaragdgrünen Flammen. Als er jedoch den Privatkamin Poles ausrief, krachte sein Kopf gegen eine magische Absperrung und flog in wahnsinnigen Wirbeln zurück in das Büro. Davidson konnte Pole nicht erreichen. Er hatte offenbar eine magische Sperre in seinen Kamin beschworen, die selbst das Kontaktfeuern abwehrte. Davidsons Angst nahm wieder zu. Sicher mußte er nun los, ihn persönlich aufzusuchen und dafür nach Washington. Doch er mußte in nicht einmal zehn Minuten wieder zurücksein, damit er je wieder ins Institut oder in sein gemütliches Landhaus nördlich des Pontchartrainsees zurückkehren konnte. So verständigte er die Sicherheitstruppe, daß er noch einmal einen Notauslass öffnen müsse und wendete den Blutschlüsselzauber an. Doch als er im Ministerium ankam hörte er, Minister Pole sei eilig aufgebrochen, um etwas wichtiges zu erledigen. Er habe nur einen Zauberer von der Leibwache mitgenommen. Eine Hexe aus der Haussicherheit des Ministeriums, Donata Archstone, schlug Davidson vor, auf den Minister zu warten. Zwar sei noch keine Besuchszeit. Aber sie würde ihm gerne Frühstück bringen.
 “Ist nicht nötig, Madame Archstone”, sagte Davidson hastig. “Ich hatte gehofft, Minister Pole noch persönlich anzutreffen. Ich muß wieder zurück zum Institut.”
 “Worum geht es eigentlich, Sir? Vielleicht können wir Minister Pole sofort informieren, wenn er wieder da ist”, erwiderte Donata Archstone.
 “Das ist eine Sache nur zwischen ihm und mir, Ma’am. Sonst hätte ich Davenport ja informieren können. Sie wissen, daß wir im Institut eine gewisse Geheimhaltung pflegen und oft nur dem Minister oder dem Leiter der Strafverfolgung berichten dürfen.”
 “Nun, der ist auch nicht da. Ich habe Arco Swift vor vier Minuten noch sehen können, wie er aus der Ankunftshalle disappariert ist.”
 “Dann ist es nicht mehr aufzuhalten”, dachte Davidson, und die ersten Wellen panischer Angst durchfluteten ihn. Madame Archstone sah es wohl und fragte besorgt:
 “Geht es um Leben und Tod, Sir?”
 “Ja, tut es”, brach es aus Davidson heraus. In Gedanken fügte er noch hinzu: “Um mein Leben.”
 “Nun, Spade ist noch nicht hier. Ich habe sozusagen Stallwache”, sagte Donata Archstone. “Ich fürchte, dann müssen Sie mit mir sprechen, um das Unheil, vor dem Sie Angst haben, noch abwenden zu können.”
 “Das darf ich nicht”, brach es aus Davidson heraus. Er fühlte, daß er dieser Hexe gerne erzählen würde, warum er den Minister sprechen wollte. Doch sobald er nur daran dachte meinte er, sein Herz würde stehenbleiben. Die Magie des unbrechbaren Schwurs, den er Pole hatte leisten müssen, wirkte gnadenlos und würde ihn auf der Stelle töten, wenn er gegen seine Anweisungen verstieß. Alle anderen Mitarbeiter hatten nur auf einen Eidesstein schwören müssen und würden lediglich geschwächt, wenn sie wortbrüchig würden. Doch er würde sofort tot umfallen, wenn er gegen den Schwur verstoßen würde.
 “Lassen Sie bitte Swift zukommen, daß sich die Sache erledigt habe, die er ausführen soll! Mehr kann ich Ihnen nicht sagen”, sagte Davidson. Donata Archstone wiegte den Kopf. Dann sagte sie ruhig:
 “Ich werde den schnellen Dienstweg bemühen. Falls es nur um Swifts Auftrag für den Minister ging, kann ich ihn eventuell noch erreichen. Mehr als diese Botschaft können Sie mir nicht für ihn ausrichten?”
 “Nein”, sagte Davidson kopfschüttelnd. Dann verabschiedete er sich und eilte in die Ankunftshalle zurück, wo er disapparierte. Wieder bei seinem Besen, den er einen Kilometer vom Institut entfernt hinter einem moosbewachsenen Stein gelegt hatte, atmete er durch. Worauf hatte er sich da eingelassen? Würde Marie ihn trotzdem töten? Warum war sie so wild entschlossen, ihren Willen mit einer Morddrohung durchzusetzen? Was war an diesem Julius Andrews so wichtig? Er wußte nur, daß dessen Vater im Banne dieser gemeingefährlichen Kreatur stand, die sich durch geschlechtliche Zuwendungen die Lebenskraft ihr verfallender Menschen einverleibte und dieser Richard Andrews wohl einen Teil dieser finsteren Macht übertragen bekommen hatte. Doch welche Rolle spielte der Junge? Sollte er wirklich als Lockmittel dienen oder nur als Spurensucher? Warum hatte Marie ihn nicht vorher schon darüber informiert, was mit diesem muggelstämmigen Zauberschüler los war? Er hätte bestimmt was machen können, um die Lage nicht so ausufern zu lassen. Er hätte Minister Pole nicht benachrichtigt, wenn er vorher gewußt hätte, was so wichtig daran war, daß Julius Andrews erfuhr, was mit seinem Vater wirklich los war. Doch sie hatte ihm nichts gesagt. Sie hatte ihn einfach darüber im Unklaren gelassen, was sie wußte oder was Jane Porter und dieser Junge wissen und tun sollten. Sie hatte ihn einfach ins offene Messer laufen lassen. Wut, aber vor allem die tödliche Gewißheit, daß sie ihn fallen gelassen hatte wie eine heiße Kartoffel, nagten an seiner Seele. So schloss er mit seinem Leben ab. Er hatte versagt, weil man ihm nicht rechtzeitig Bescheid gesagt hatte, daß das, was der Minister tat, falsch war. Doch was sollte das jetzt? Er hätte es doch von Anfang an wissen müssen, daß Minister Poles Geheimniskrämerei falsch war. Er hätte sofort sagen müssen, daß es gefährlich sei, die Angelegenheit Andrews geheimzuhalten, zumindest hätte er darauf drängen müssen, die Liga zur Abwehr der dunklen Künste zu informieren, Maßnahmen gegen dieses Wesen zu erforschen und nach Möglichkeit auch anzuwenden. Was konnten so wenige Hexen und Zauberer alleine gegen ein solches Geschöpf ausrichten, das sich sehr gut verstecken konnte und dessen unterworfener Handlanger ohne Vorwarnung zuschlug und wieder verschwand? Ja, nicht Marie hatte versagt, sondern er, Elysius Davidson.
 __________
 Minister Pole war persönlich in das Büro von Arco Swift geeilt, wo dieser auf einem Feldbett schlief.
 “Arco, Sie müssen nach Jane Porter und einem Jungen namens Julius Andrews suchen. Jane Porter hat den Jungen mit Hilfe Marie Laveaus über unseren speziellen Patienten Richard Andrews informiert und benutzt ihn nun als Mittel, diese Abgrundstochter, die den hat, aufzuspüren. Sie ist wohl eine Spionin der Nachtfraktion und hat nur darauf gewartet, den Jungen aus Europa herüberzuholen. Wahrscheinlich werden die beiden zunächst zu Zachary Marchand fliehen, um sich mit ihm zu beraten. Sammeln Sie Ihre besten Greifer und begeben Sie sich dort hin! Nehmen Sie beide fest und bringen Sie sie zu mir persönlich, bevor sie mit unbefugten Hexen und Zauberern Kontakt aufnehmen.
 “Jane Porter? Hätte ich nie gedacht, Sir”, sagte Swift, der schlagartig hellwach war. Mit einem Schnellumkleidezauber zog er sich in einer Sekunde seine Dienstkleidung an und griff zu einem vergoldeten Horn, in das er hineinblies. Doch außer einem feinen Summen kam kein Ton aus ihm. Das war auch nicht dessen Zweck. Damit wurden Angehörige der schnellen Eingreiftruppe über stets am Körper zu tragende Amulette informiert, sich an einem Ort außerhalb des Ministeriums einzufinden. Minister Pole selbst wollte zu einer abgelegenen Telefonzelle, um Marchand anzurufen, er möge die beiden aufhalten, bis die Truppe eintraf.
 Als Swift mit vier seiner Leute vor dem Haus Zachary Marchands apparierte, hoffte er, in einer Minute wieder verschwinden zu können.
 “Warum sind wir nicht gleich bei dem im Haus appariert, Sir?” Zischte Tulius Hammer, ein hünenhafter Zauberer mit schwarzer Mähne.
 “Das ist unmöglich, weil das Haus mit diversen Abwehrzaubern umgeben wurde”, knurrte Swift. Dann sah er, wie sich ein gerade noch offenes Fenster schloss. Er befahl dem Fernerkundungsspezialisten Jack Raptor, in das Haus hineinzublicken. Der Exosenso-Zauber wirkte nicht, weil das Haus von einem dagegen wirkenden Zauber umgeben wurde. So mußte Raptor den Mentijectus-Zauber benutzen, was ihn allerdings daran hinderte, direkt zu berichten, was er mitbekam. So mußte er immer wieder abbrechen und meldung machen.
 “Dieser Junge hat gerade die Muggelpolizei angerufen und gesagt, hier hätte jemand mit diesen Handfeuerwaffen herumgeschossen. Dieser Bengel!” Knurrte Raptor und rief erneut den Mentijectus-Zauber auf.
 Swifts Leute versuchten, die Türen zu öffnen. Doch kein Zauber wirkte. Weder Alohomora, noch Reducto. Swift fragte sich, wie die beiden das Fenster geöffnet hatten. Denn auch diese ließen sich nicht aufzaubern. Außerdem überkam jeden, der versuchte, mit körperlicher Gewalt eine Scheibe einzuschlagen ein Drang, das Haus in Ruhe zu lassen. Swift rief mit magisch verstärkter Stimme hinein, Mrs. Porter und Julius Andrews sollten herauskommen, da sie eh nicht entkommen könnten. Er wußte, wenn er in den nächsten fünf Minuten nicht im Haus war, könnten die Muggelpolizisten anrücken. Dann zuckte Raptor zusammen.
 “Sir, die haben einen Portschlüssel gefunden und ausgelöst!” Rief der Fernkundschafter. “Marchand hat wohl ein Möbelstück bezaubert, und die beiden haben sich damit abgesetzt!”
 “Verdammt! Das wird mir Zachary Marchand erklären müssen. Wo ist der eigentlich?”
 “Ich finde ihn nicht. Er ist nicht im Haus”, beteuerte Raptor.
 “Okay, Rückzug in mein Büro. Wir klären, ob dieser Portschlüssel genehmigt war und verlangen von der Portschlüsselkontrollbehörde eine Prüfung, wo er die beiden hingebracht hat”, sagte Swift. Dann lauschte er. Ein auf-und absteigender Heulton kam immer näher. Dann noch einer.
 “Rückzug!” Rief er noch einmal und disapparierte.
 Die Polizisten, die keine zwanzig Sekunden später eintrafen klopften an die Haustür und suchten die Umgebung ab. Doch weder machte ihnen jemand auf, noch fanden sie Leute, auf die geschossen worden war. Als dann zwanzig Zauberer des Vergissmichtrupps eintrafen und die Gedächtnisse der Polizisten dahingehend veränderten, daß sie auf der Jagd nach einem flüchtigen Rauschgifthändler diese Straße abgesucht und nichts gefunden hatten, rückten die Polizisten wieder ab.
 Swift ärgerte sich, daß seine Leute nicht rasch genug auf den Anruf des Jungen reagiert und das Ausrücken der Polizei verhindert hatten. So waren dreißig Vergissmichs nötig gewesen, um jeden Zeugen des Anrufes und die Aufzeichnungen in der Zentrale und der Polizeifunküberwachung zu bearbeiten.
 __________
 “Hui, war das ein Flug”, sagte Julius, als sie mit dem alten Sofa gelandet waren. Jane Porter sah sich um. Sie waren in einem alten Weinkeller gelandet, der mit hohen Regalen voller verstaubter Flaschen vollgestellt war. Dann meinte sie:
 “Komm, wir sehen zu, daß wir hier wegkommen, Honey.
 “Warum waren Mr. Marchand und Mum nicht im Haus? Wer hat den Anrufbeantworter abgefragt?” Fiel Julius jetzt, wo sie vorerst entwischt waren ein.
 “Das beunruhigt mich auch, Junge. Aber im Moment gilt, daß wir uns einstweilen aus der Reichweite der Strafverfolgungsleute halten”, sagte Mrs. Porter.
 “Hoffentlich ist den beiden nix passiert”, unkte Julius.
 “Das klären wir später”, sagte Glorias Großmutter energisch. Dann prüfte sie die Tür. Sie war unbezaubert und ließ sich mit dem Alohomora-Zauber öffnen.
 “Das muß ein Muggelhaus sein”, flüsterte sie, als sie mit Julius die Steinstufen hinaufstieg. Dann sprang etwas von der Größe einer Katze aus einem Gang. Es war ein hochbeiniger Hund, der jedoch einen merkwürdig gegabelten Schwanz besaß. Laut bellend setzte das Tier die Treppe hinunter und baute sich vor den beiden Ankömmlingen auf.
 “Doch kein Muggelhaus”, erkannte Mrs. Porter. Das Tier, das fast wie ein gewöhnlicher Jack-Russel-Terrier aussah, knurrte sehr angriffslustig.
 “Das ist ein Crup”, sagte Julius. “Die dürfen nur in Zaubererhaushalten gehalten werden.”
 “Was du nicht sagst, Bursche”, tönte eine tiefe Männerstimme von oben. aus einer massiven Eichentür war ein Mann im grünen Morgenrock getreten. Er war weizenblond und sehr athletisch gebaut. Er hielt einen etwa zwölf Zoll langen Zauberstab in der rechten Hand. “Hände hoch und langsam raufkommen!”
 “Ach du Mist, ein Texascowboy”, grummelte Julius, der mit dem gedanken gespielt hatte, seinen Zauberstab zu zücken. Doch Mrs. Porter nahm ruhig die Hände hoch und stieg nach oben. So ließ er seinen Zauberstab auch wo er war und ging an dem immer noch ungehalten knurrenden Hundetier vorbei nach oben.
 “Murphy, gut jetzt!” Rief der fremde Zauberer.
 “Wer ist denn das, John?” Fragte eine Frauenstimme aus dem Gang hinter der Tür. “Ist es Zach Marchand?”
 “Neh, ‘ne ältere Frau und ein Bengel von dreizehn oder vierzehn!” rief der Mann zurück.
 “Wir wollten bestimmt nicht bei Ihnen einbrechen, Sir”, sagte Mrs. Porter ruhig. Julius nickte bestätigend.
 “Ist mir egal. Ihr habt Zachs Sofa geklaut und seid damit bei uns reingeschneit”, grummelte der Zauberer. Dann trat die Frau, wohl auch eine Hexe, durch die Tür und pfiff dem Crup, zu ihr zu laufen.
 “John, ist gut. Die Frau kenne ich. Das ist Mrs. Porter aus New Orleans. Oh, und den Jungen kenne ich auch”, sagte sie und lächelte Julius an. Dem war die Hexe mit dem etwas vom Schlafen verstruwelten rotblonden Haren völlig unbekannt. Sie strahlte ihn jedoch mit ihren grünen Augen an wie einen lange nicht mehr gesehenen geliebten Verwandten. “Du bist Julius Andrews aus London, der jetzt in Paris bei seiner Mutter lebt”, sagte sie. Julius fiel die Kinnlade herunter. Woher kannte die ihn? Oder hatte die ihn legilimentiert?
 “‘tschuldigung, Madame, aber müßte ich Sie kennen?” Fragte der Junge, während der Zauberer, der texanischen Dialekt sprach, seinen Zauberstab runternahm und sein mißtrauisches Gesicht zu einer aufgeheiterten Miene wurde.
 “Natürlich, Lex, ich erkenne den jetzt auch. Und von Ihnen habe ich auch schon gehört. Sie sind die Schwiegermutter von Marcellus Redlief.”
 Mrs. Porter nickte, während sich Julius fragte, woher die beiden ihn kannten. Die Hexe, die Lex genannt wurde, sah ihn amüsiert an, weil er wohl so verdutzt dreinschaute.
 “Sie haben also dem alten Zach sein altes Sofa genommen”, sagte der Zauberer, der wohl John mit Vornamen hieß. “Dann kommense mal in unsere Wohnung rein!”
 “Ich fürchte”, sagte Mrs. Porter, “wir haben dafür keine Zeit. Wir mußten etwas übereilt abreisen, wenn Sie verstehen, Mr. Ross.”
 “Häh, kennen Sie den Herrn auch?” Fragte Julius. Mrs. Porter nickte.
 “Na klar, deshalb hat Zach das Sofa ja auch auf uns ausgerichtet, damit er sofort bei uns landet, wenn er im Dreck steckt. Aber daß der Ihnen das Mottenmuseum überlassen hat wundert mich”, meinte der Zauberer. Julius grübelte derweil und mußte unvermittelt grinsen.
 “Was gibt’s zu grinsen, Jungchen?” Fragte Mr. Ross.
 “Nix, mir ist nur eingefallen, wo ich Ihren Namen schon mal gehört habe. Sie kommen nicht zufällig aus Dallas?”
 “Ach du meine Güte, die Frage habe ich vor zwölf Jahren das letzte Mal gehört, auch von ‘nem Muggelstämmigen. Neh, ich bin aus der Gegend von Austin, Texas. Mit dem anderen John Ross habe ich wohl auch nur die Herkunft und den Namen gemeinsam.”
 “Die Portschlüsselkontrollbehörde kann den Zielort des Sofas nicht nachprüfen, Ma’am”, sagte die Hexe, wohl Mrs. Ross.
 “Hmm, verstehe”, sagte Mrs. Porter und nickte Julius beruhigend zu. “Wir können uns ein wenig ausruhen und nachdenken, was passiert ist und noch zu erledigen ist.”
 “Meinen Sie echt?” Flüsterte Julius. Mrs. Porter nickte wieder.
 “Okay, Lady, junger Mann, wie sieht’s aus?” Fragte Mr. Ross. Julius nickte zögerlich. Dann folgte er Mrs.Porter in eine mit dicken Teppichen ausgelegte Diele. An der Decke hing eine dieser Leuchtkristallsphären und spendete flackerfreies, weißgelbes Licht. Die Wohnungstür schloss sich von selbst, als Julius eingetreten war. Hoffentlich hatte Mrs. Porter recht, und hier waren sie wirklich in Sicherheit.
 “Ach, der Junge kennt uns ja noch nicht”, stellte die Hexe fest, die einen veilchenblauen Morgenmantel trug. “Ich bin Alexis Ross, geborene Southerland, Mitarbeiterin in der Liga zur Abwehr dunkler Künste, Sektion mittlerer Westen der USA. du hast diesen Sommer eine entfernte Verwandte von mir getroffen, Madame Ursuline Latierre. Ich habe dein Bild aus dem Miroir Magique vom 29. Juli zugeeult bekommen. “
 Julius sah auf seine Uhr. Der rote Standortstundenzeiger war um zwei Stunden weiter vom schwarzen Heimatortstundenzeiger zurückgewandert. Sie befanden sich also noch westlicher als in New Orleans.
 “Sie Kennen Madame Latierre?” Fragte Julius überrascht.
 “Eine weit entfernte Verwandte”, sagte Mrs. Ross. “Mr. Ross betrat derweil ein geräumiges Wohnzimmer mit einem großen Tisch, einer Standuhr, einem Marmorkamin, einer Sofaecke und einem wuchtigen Eichenschrank. An einer Wand hing eine große Landkarte der USA. An einer anderen Wand hing ein Bild von den Rocky Muntains, dem imposanten Hochgebirge, das sich vom Norden bis Süden durch die Staaten zieht. Von der Decke hing ein großer, leerer Käfig. Mitternachtsblaue Vorhänge hingen wohl vor zwei Fenstern herunter. Auch in diesem Raum leuchtete eine dieser Kristallsphären. Julius nahm sofort den süßlichen Geruch kalten Pfeifenrauchs war. So ähnlich hatte es bei einem Großonkel mütterlicherseits gerochen.
 “Woher wissen Sie, daß die uns hier nicht anpeilen, ähm, aufspüren können?” Wollte Julius wissen, als sie sich an den großen Tisch gesetzt hatten. Mr. Ross, der sich in aller Gemütsruhe eine Meerschaumpfeife stopfte und mit einem Stubser des Zauberstabs anzündete grinste überlegen, während seine Frau durch eine kleine Seitentür in einem Raum verschwand, der Küche oder Abstellkammer sein mochte. Als sie dann keine Viertelminute später zurückkam, war sie in einen heidelbeerfarbenen Umhang gekleidet und ließ ein großes Tablett mit Tassen, Tellern und zwei Porzellankannen vor sich herschweben.
 “Tja, die Portschlüsselkontrollbehörde kann zwar viele Portschlüssel aufspüren, aber nicht immer erkennen, wo sie einen hingebracht haben, wenn man weiß, wie man es anstellt”, sagte Mr. Ross mit dem Pfeifenmundstück zwischen den Zähnen.
 “Man weiß nie, wann nicht doch wer im Ministerium spioniert”, sagte Mrs. Ross und schenkte englischen Tee und nachtschwarzen Kaffee aus.
 “Sie nehmen gerne Kandiszucker dazu, Mrs. Porter. Richtig?” Erkundigte sich die Hausherrin. Mrs. Porter nickte. Murphy, der Crup, spazierte herein und warf sich auf eine Wolldecke, die wohl sein persönliches Reich war.
 Als alle Tee oder Kaffee in den Tassen hatten wollten die Ross’ wissen, was genau passiert war. Mrs. Porter erzählte, daß sie Julius auf Anraten des Geistes von Marie Laveau in ihr Institut mitgenommen habe, um dort einiges zu klären, worüber sie persönlich nichts erzählen dürfe. Julius sah sie so an, als müsse er sie fragen, was er erzählen durfte. Da klang Mrs. Porters lautlose Antwort in seinem Kopf:
 “Erzähle der guten Alexis und Mr. Ross ruhig, daß du deinen Vater suchst und rausbekommen hast, warum er verschwunden ist!”
 Julius holte jedoch etwas aus und berichtete erst darüber, wieso er nun in Frankreich lebte und daß er seit dem Schuljahresanfang nichts mehr von seinem Vater gehört habe und deshalb nach Amerika gekommen war, um vielleicht mehr herauszufinden. Das habe ja auch geklappt. Doch als er erfahren habe, sein Vater sei erst als Massenmörder gejagt und dann als Opfer einer Austauschaktion entlastet und von der Polizei versteckt worden, mußte er damit herausrücken, daß Marie Laveau ihm offenbart hatte, daß sein Vater von dieser Tochter des dunklen Feuers versklavt worden sei. Hier machte er eine Pause, um zu sehen, wie das wirkte. Alexis Ross und ihr Mann John, der bei der Erwähnung der Tochter des dunklen Feuers vergaß, an seiner Pfeife zu ziehen, sahen sich mit einer Mischung aus Bestürzung und Erkenntnis an. Mr. Ross löschte seine Pfeife und legte sie fort, um frei sprechen zu können.
 “Dann haben die vom Ministerium uns also die ganze Zeit im Dunklen tappen lassen, obwohl unser Sprecher Ignatius Ferrington Pole immer wieder gefragt hat, was an den Gerüchten dran war, ein Muggel habe plötzlich Zauberkräfte bekommen und Leute mit einer unsichtbaren Kraft umgebracht. Sicher, in der zaubererwelt gibt es einige, die Probleme mit Prostis haben. Aber Menschen sind die ja doch noch. Das ist’s natürlich, Ne Lex?”
 “Sagen wir’s so, John, die Geschichte klingt besser als der andere Kram, den Poles Leute uns vorgeworfen haben”, erwiderte Mrs. Ross. Sie sah Julius an und fuhr fort: “Das würde auch passen, wenn dein Vater keine wachen Zauberkräfte hat.”
 “Und Ihnen hat Minister Pole das Maul verboten?” Fragte Mr. Ross Mrs. Porter, die stark mit sich zu ringen schien. Dann nickte sie. “Das heißt, dieser Mann, Richard Andrews, ist also im Bann dieser Höllenbraut und bringt für die andere Frauen um und zwischendurch ein paar Cops? Krasse Sache das.”
 “Krass ist vor allem, daß dieser Typ, Ihr Zaubereiminister, keinem das erzählen will, weil es ja eine Riesenpanik geben könnte. Mein Paps hätte vielleicht gerettet werden können, als die Sache in Detroit passiert ist”, gab Julius mit ziemlicher Bestürzung in der Stimme zur Antwort. Ihm wurde wieder bewußt, wie wehrlos sein Vater in diese Sache hineingeraten war. Ja, und er fragte sich auch, ob der Krach mit seiner Mutter nicht mittelbar Schuld war, daß er diesem Monster in die Arme gelaufen war. Das brachte ihn wieder darauf, daß seine Mutter und Zachary Marchand nicht im Haus gewesen waren, als er mit Glorias Oma flüchten mußte. Doch das wollte er gleich erst bereden, wenn sie klar hatten, wie sie weitermachen konnten.
 “Gut, Mrs. Porter. Wie haben Sie sich das nun vorgestellt, nachdem der Junge das dunkle Geheimnis seines Vaters gegen Poles Willen aufgedeckt hat?”
 “Ich wollte mit ihm herausfinden, wann und wo Mr. Andrews in den Wirkungsbereich dieser Kreatur geraten ist und möglicherweise herausfinden, wo sie gerade ihren Schlafplatz hat. Mr. Ross. Ihre Frau kennt wohl die Berichte über diese Wesen”, sagte Mrs. Porter. Mrs. Ross nickte bestätigend.
 “Sie schätzen mich richtig ein, Mrs. Porter.”
 Murphy sah Francis an, der in seinem Käfig saß und Schuhute.
 “Hmm, vielleicht fangen wir damit an, daß wir möglichst schnell Leuten außerhalb der Reichweite Poles erzählen, was wichtig ist. Julius, da ich das nicht tun darf mußt du es tun”, sagte Mrs. Porter und kramte in ihren Taschen. Dann sah sie verärgert auf ihre Hände und blickte dann auf Francis’ Käfig.
 “Julius, am besten schickst du dem alten Mädchen jetzt schon die ausführliche Antwort, über die wir vor dem Ausflug ins Institut gesprochen haben.” Julius verstand. Er fragte Mr. Ross, wo er ungestört einen Brief schreiben könne und wurde in ein Arbeitszimmer geführt. Dort schrieb er mehrere Pergamentseiten mit einem ausführlichen Bericht voll, was er in den erst zwei vollen Tagen, die er hier war, herausbekommen hatte und das Mrs. Porter durch Eidesstein dazu gezwungen war, nichts zu verraten. Dann nahm er den größten Umschlag, packte die 100 Seiten Computerpapier mit dem Brief zusammen hinein, klebte ihn zu und adressierte ihn an “Professeur Blanche Faucon, Maison du Faucon, Millemerveilles France” Mrs. Porter wollte Mr. Ross für den Umschlag und das Versenden einer schnellen Posteule per Floh-Netz eine Galleone geben. Doch John Ross schüttelte den Kopf und lehnte das Angebot dankend ab.
 “Wenn es stimmt, was der Junge uns erzählt hat, dann müssen es schnell die wichtigsten Leute wissen. Seine Lehrerin ist ja in Frankreich sehr engagiert in der Liga.”
 “Ja, und ich darf mich schon einmal auf das Donnerwetter von ihr einstellen”, grummelte Mrs. Porter. Dann meinte sie noch: “Wir müssen jetzt abklären, wie wir die Spur von Mr. Andrews aufnehmen. Dieses Internet ist ja doch für manche gute Wissensgrundlage gut genug. Ich schlage vor, wir reisen nach New York und fangen da an.”
 “Da wollten doch Mum und Mr. Marchand hin”, erinnerte sich Julius und dachte wieder daran, daß seine Mutter nicht im Haus gewesen war. Das bereitete ihm langsam Sorgen. Julius befestigte den Briefumschlag an Francis rechtem Bein. Mr. Ross fragte, ob er seinen Namen auf den Umschlag geschrieben habe. Julius schüttelte den Kopf.
 “Guter Junge. Das könnte die an der Grenzpoststelle doch auf den Trichter bringen. Aber so werden sie ihn wohl nach Frankreich durchwinken, wenn auf dem Zettel Frankreich steht”, sagte er. Dann warf er Flohpulver in den Kamin, hob Francis behutsam hinein und rief in die Flammen: “Zur Grenzpost!” Francis schuhute laut, als er in einem wilden Wirbel aus smaragdgrünen Flammen verschwand. Julius schluckte vernehmlich. Er hatte seine Eule einfach losgeschickt, weit weg von sich, ohne sie vielleicht wiederzusehen. Denn wer wußte schon, was in den nächsten Tagen oder gar Stunden passierte?
 “So, ihr beiden wollt also nach New York”, fragte Mrs. Ross.
 “Wir müssen, Mrs. Ross”, sagte Mrs. Porter. Am besten fligen wir mit dem Besen einige hundert Kilometer weit nach osten, bevor wir apparieren. Allerdings sollten wir auf den üblichen Berufsverkehr warten, um nicht als herausragende Apparatoren aufgespürt zu werden.”
 “Wollen wir nicht mit dem Portschlüssel erst wieder nach New Orleans und sehen, ob meine Mutter wieder da ist?” Flüsterte Julius. Mrs. Porter schüttelte den Kopf und sah ihn an. Wieder hörte er ihre Stimme nur in seinem Kopf:
 “Sie suchen den Portschlüssel, Honey. Die werden sofort kommen, wenn er wieder bei Zach auftaucht. Wir klären das mit deiner Mutter anders.”
 “Ist der Junge ein gutes Medium?” Fragte Mrs. Ross belustigt, weil Julius so aussah, als höre er eine Antwort, die sie nicht hörte. Dann hörte er auch ihre Stimme im Kopf: “Hallo, jemand zu Hause?” Julius schrak zusammen, weil die Gedankenstimme lauter war als sie bisher mit den Ohren zu hören war. Sie grinste. “Ja, offenbar doch.”
 Julius ließ sich von Mr. Ross noch die Toilette zeigen, weil er bereits ein gewisses Drängen fühlte und sich dachte, daß er nicht so schnell an einem unbeobachteten Ort unverdauliche Überreste loswerden konnte. Mrs. Porter folgte dem Beispiel. Als sie dann ihre ganz privaten Angelegenheiten erledigt hatte lächelte sie noch einmal die Eheleute Ross an.
 “Okay, Mrs. Ross, Mr. Ross, Danke für die Ruhepause und die Zeit zum Plaudern und Nachdenken. Wir verbleiben dann so wie besprochen”, sagte Mrs. Porter und sah Mrs. Ross kurz an. Diese nickte nach zehn Sekunden. Dann zeigte Mr. Ross seinen Überraschungsgästen den offiziellen Ausgang aus seinem Haus, klopfte Julius kurz auf die Schulter und sagte:
 “Was immer du noch vor dir hast, Junge, halte dich immer aufrecht!”
 “Ich hoffe, ich kann meinen Vater doch noch von diesem Höllenweib loseisen, Mr. Ross. Ich will das nicht so stehen lassen, daß die einfach mit dem machen kann was sie will.”
 “Vielleicht findest du die Möglichkeit, die bisher keiner gefunden hat. Wenn das Gespenst von New Orleans dich schon drauf stößt, was mit deinem Vater passiert ist, dann geht es wohl davon aus, daß du damit was anfangen kannst.” Dann grinste er breit, nicht gehässig, sondern aufmunternd wie ein Junge, der einen anderen Jungen zu einem tollen Spiel einladen will. Mrs. Ross besah sich den Besen noch einmal, während Mrs. Porter den nun herrenlosen Eulenkäfig komplett ausmistete, auf ein Zehntel seiner Größe einschrumpfte und in ihren Reiseumhang steckte. Dann saßen sie auf dem Ganymed 10 auf und starteten durch. Julius saß hinter Glorias Großmutter.
 “Wo waren wir jetzt eigentlich genau?” Fragte Julius, weil Mrs. Porter so zielsicher steuerte, als wisse sie, wo genau es nach New York ginge.
 “Wenn ich das richtig mitbekommen habe ist das Haus der Eheleute Ross zwanzig Kilometer südlich von Denver, Colorado entfernt. Du hast deinen Atlas ja mit. Di hat mir gesagt, den kann man auch zum reisen nutzen.”
 “Yep”, machte Julius nur.
 Sie flogen mit mittlerer Geschwindigkeit gut und gerne eine Stunde. Dann landete Mrs. Porter.
 “Du bist gut für den Mentiloquismus erreichbar, Julius. Wer dich gut genug sehen kann oder dein Bild im Kopf hat und sich auf dich konzentriert kann dich erreichen, zumindest aus relativ kurzer Entfernung. Was hat Bläänch dir als Mademoiselle über die Mentalzauber erzählt?” Fragte sie.
 “Hmm, daß ich aufpassen muß, mich nicht legilimentieren zu lassen”, sagte Julius spontan. Dann erkannte er, was die Hexe eigentlich meinte. Wenn er Gedankenbotschaften empfangen konnte, sollte er vielleicht schon daran denken, sie auch an bestimmte Leute verschicken zu können. Aber wie genau das ging hatte Professeur Faucon ihm nicht erzählt.
 “Hmm, sie hat davon gesprochen, daß beim Mentiloquismus das Gesicht des anzudenkenden klar vor dem äußeren oder inneren Auge stehen müsse und daß Blutsverwandte besonders gut miteinander mentiloquieren könnten, besonders Mütter mit ihren Kindern und Zwillinge.”
 “Ja, das stimmt. Mit Geri kann ich wunderbar mentiloquieren, und Mel ist auch schon sehr gut damit vertraut. Aber es ist auf die Entfernung sehr anstrengend.”
 “Stimmt, das hat Professeur Faucon auch erzählt, daß es pro Minute Mentiloquieren zehn Minuten Ausdauer kostet.”
 “Ganz genau, der Strawinsky-Faktor. Der Wachhaltetrank, den wir beide vor dem Aufbruch ins Institut geschluckt haben, hält uns wohl noch zwanzig Stunden wach, weil ich davon ausging, daß du deinen Tag-Nacht-Rhythmus nicht unterbrechen und nicht total müde bei deiner Mutter ankommen wolltest. Aber da wir bis auf weiteres ja eh herumreisen müssen, können wir auch zwei Stunden Ausdauer verbraten, indem wir mal ausprobieren, ob du mir auch was zumentiloquieren kannst.”
 “Dann würde ich lieber die Okklumentik oder Occlumentie lernen, je nachdem, wie Sie es aussprechen.”
 “Oh, das geht aber nicht in zwei Stunden, Julius. Sicher könnte oder müßte ich dir das beibringen, wo Bläänch es ja nicht mehr tun durfte. Gerade nach den Dingen im Mai, über die du mir nichts erzählen darfst, sollte das auch nicht unbedingt jeder andere herauskriegen … Hmm, ich fürchte, wir müssen noch einmal ins Institut”, grummelte Mrs. Porter leicht ungehalten, wohl weil ihr was verdammt wichtiges eingefallen war.
 “Die Höhle des Löwen”, philosophierte Julius.
 “Interessante Metapher, Honey. Nein, was ich eigentlich da will ist einen der Bergesteine hohlen und bezaubern, damit du deine Audienz mit Marie nicht für jeden halbwegs guten Legilimentor frei abschöpfbar herumträgst wie eine Sahnehaube auf umgerührter Milch. Du erinnerst dich noch an den Bergestein?”
 “Professeur Faucon bestimmt auch”, meinte Julius. Natürlich wußte er, was dieser Stein machte, nämlich bestimmte Erinnerungen im Geist versiegeln, damit nicht jeder an sie herankam, ob mentalmagisch oder mit Wahrheitstränken.So sah er es ein, daß sie in die Nähe des Institutes mußten. Doch vorher wollten sie klären, was mit Zachary Marchand und Julius Mutter war.
 __________
 Arco Swift ärgerte sich. Das war das erste Mal in seinem Leben, daß ihm gesuchte Übeltäter unter der Nase entwischt waren. Wieso wußte er nichts von dem Portschlüssel, den Zachary Marchand in seinem Haus aufbewahrt hatte? Wie waren die beiden Gesuchten eigentlich in das sonst gegen Magie und Gewalt abgesicherte Haus hineingelangt? In jedem Fall konnten sie nun jede Sekunde das streng gehütete Geheimnis um die Tochter des Abgrunds enthüllen, von dem nur wenige Leute wußten, darunter Swift. Damit würden sie dem Ministerium schweren Schaden zufügen.
 Er hatte die Portschlüsselkontrollbehörde angewiesen, mit allen Mitteln nach dem Zielpunkt des Portschlüssels zu suchen, der zwischen drei und vier Uhr Morgens ausgelöst wurde. Es dauerte eine Viertelstunde, bis eine Rohrpost aus der Behörde in sein Büro hineinfauchte. Angespannt nahm er den Zylinder aus der Klappe heraus und öffnete ihn. er nahm ein Pergamentstück heraus und entrollte es. Dann las er:
 “An Leiter Strafverfolgungsabteilung Swift von Portschlüsselkontrollbehörde Sektion Südost. Im Bezug auf Ihre Anfrage vom 1. August 1996 04.25 Uhr haben wir zwei Dinge herausfinden können:
 Der von Ihnen erwähnte Portschlüssel wurde nicht ausführlich angemeldet, sondern von Sonderbeauftragtem Zachary Marchand in Erwägung gezogen. Über Art und Ziel des Schlüssels liegt also keine Anmeldung vor, was gemäß dem Sonderstatut von Zachary Marchand vom 22. Juni 1986 her auch nicht erforderlich ist, gemäß Abschnitt 7 des Gesetzes zur Anmeldung und Verwendung magischer Beförderungsmittel, demnach ein mit dem Status des Sonderbeauftragten des Zaubereiministeriums betrauter, in der nichtmagischen Welt wohnhafter Zauberer dann einen Portschlüssel erzeugen und verwenden darf, wenn das Apparieren zu auffällig ist.
 Des weiteren müssen wir Ihnen bedauerlicherweise mitteilen, daß wir den Zielpunkt des Portschlüssels zu oben genanntem Zeitpunkt nicht nachvollziehen konnten, da er sich offenkundig in einem Bereich befindet, der von Unortbarkeitszaubern großräumig abgeschirmt wird.
 Mr. Marchand selbst konnten wir noch nicht erreichen, da er sich wohl auf einer Urlaubsreise in der nichtmagischen Welt befindet und wir noch ergründen müssen, wo er genau ist, um möglichst unauffällig an ihn heranzutreten.
 Mit freundlichen Grüßen …”
 “Die haben den Zielpunkt dieses verfluchten Portschlüssels nicht finden können!” Brüllte Swift, bevor er merkte, daß er die Beherrschung zu verlieren drohte.
 “Das heißt, er kann nur in Thorntails, Dragonbreath oder einem der Geheimzentren der Liga wider die dunklen Künste sein, wenn nicht sogar bei den Nachtfraktionärinnen”, dachte Swift. Wut und Angst durchfluteten sein Bewußtsein. Was Minister Pole befürchtete, drohte sich zu erfüllen.Er wollte gerade den Minister über die unangenehme Wendung unterrichten, als in seinem Kamin ein Kopf auftauchte. Es war der Kopf von Elysius Davidson.
 “Mr. Swift, gut Sie persönlich zu erreichen”, sagte Davidson. Swift sah den Leiter des Laveau-Instituts sehr kritisch an. “Ich wollte Sie darüber informieren, daß Mrs. Porter wohl nicht gegen unsere Interessen verstoßen hat. Ein neuerliches Gespräch mit dem Geist von Marie Laveau ergab, daß sie als Vertraute des Jungen besser mit ihm zusammenarbeiten kann, um einen Weg zu finden, den von dieser Kreatur unterworfenen Mann wieder zu befreien. Da im Institut der Schutz jeglichen Menschenlebens vor schwarzmagischen Gefahren oberste Priorität besitzt, hat Mrs. Porter wohl auch ohne Rückfrage mit mir einen Weg ergründet, der diesem Prinzip gerecht wird. Es tut mir Leid, daß Sie meinetwegen aus dem Bett gescheucht wurden.”
 “Moment, bevor Sie sich wieder zurückziehen, Mr. Davidson”, setzte Swift an. “Der Minister hat mich persönlich beauftragt, die beiden zu verhaften, weil sie Mrs. Porter wider seine ausdrückliche Anweisung einem Außenstehenden die Wahrheit über diese von Richard Andrews begangenen Mordanschläge berichtet hat. Er verlangte die Festnahme und daß er höchstpersönlich davon unterrichtet werden wolle, sobald wir die beiden ergriffen hätten.” Davidson verzog das Gesicht. Offenbar wußte er nicht, was er darauf antworten sollte. Swift legte nach: “Die beiden haben sich auf uns bisher unbekannte Weise in das Haus eines Sonderbeauftragten des Ministeriums geschlichen und einen dort deponierten Portschlüssel benutzt.”
 “Nun, offenbar hat Ihre Eingreiftruppe den beiden Angst gemacht, und Mrs. Porter hielt die Flucht für die bessere Alternative als Ihnen in Ihrem Jagdfieber zu erläutern, was ihre Beweggründe sind. Vielleicht drängt auch die Zeit”, erwiderte Davidson.
 “Die sind widerrechtlich in das Haus des Sonderbeauftragten Marchand eingedrungen und haben ohne dessen Erlaubnis einen Portschlüssel benutzt. Das sind Einbruch und Diebstahl”, versetzte Swift und merkte da erst, daß das wohl taktisch unklug war. Denn Davidson nickte nur wissend und meinte:
 “Nun, jedenfalls möchte ich mich bei Ihnen für die aufgescheuchten Wichtel entschuldigen und Sie bitten, die beiden nicht mehr weiter zu behelligen. Ich werde mich mit dem Minister darüber ins Benehmen setzen.”
 “Solange der mir nicht sagt, daß meine Arbeit erledigt ist, Mr. Davidson, solange bleibe ich an der Sache dran. Damit wir uns ganz klar verstehen”, warf Swift dem Institutsleiter unmißverständlich hin.
 “Wie Sie meinen”, seufzte Davidsons Kopf und verschwand aus dem Kamin.
 “Sieh mal an, meint Davidson jetzt, mich zurückpfeifen zu können. Aber ich denke, die beiden haben was angerichtet. Bevor ich das nicht geklärt habe hebe ich den Fahndungsbefehl nicht auf.”
 Zehn Minuten später klopfte es an seine Tür. Er rief: “Herein!” und sah den baumlangen Zaubereiminister Jasper Pole im marineblauen Umhang mit Silberknöpfen in sein Büro eintreten.
 “Davidson hat gemeint, wir sollten die Sache auf sich beruhen lassen”, begrüßte der Minister seinen Strafverfolgungschef. “Haben Sie schon herausgefunden, wo die beiden abgeblieben sind?”
 “Die Portschlüsselkontrollbehörde kann sie nicht aufspüren. Marchand hat sich wohl auf Grund einer Sonderregelung einen Portschlüssel gemacht, damit er mal schnell aus dem Haus verschwinden kann, wenn er nicht apparieren kann. Diese Sondervollmacht ist von Ihrem Vorgänger genehmigt worden, Sir.”
 “Ich weiß”, knurrte der Minister. “Bisher hatte ich auch keinen Grund, diese Sonderregel aufzuheben. Sollte ich wohl demnächst tun. Aber wo ist dieser Portschlüssel mit den beiden Gesuchten gelandet? Wo hat er sie hingebracht?”
 “Sir, ich bedauere Ihnen mitteilen zu müssen, daß die Portschlüsselkontrollbehörde den Zielpunkt nicht bestimmen kann. Höchstwahrscheinlich liegt das Ziel unter Unortbarkeitszaubern oder im Schutz eines Fidelius-Zaubers. Diese beiden starken Zauber konnten wir bislang nicht durchdringen, wenngleich die Abteilung Kristallauge daran arbeitet.”
 Der Zaubereiminister wurde noch größer als ohnehin schon. Seine Hals-und seine Stirnadern schwollen bedrohlich an und pulsierten kräftig. Seine Augenbrauen zogen sich so eng zusammen, das über seiner Nasenwurzel ein auffälliger Höcker entstand, und das ovale Gesicht nahm einen tiefroten Farbton an.
 “Sie Stümper!” Spieh er Swift an. “Sie unfähiger Stümper! Sie haben die beiden entkommen lassen, obwohl Sie wußten, daß Jane Porter sehr versiert in allen Zaubern ist. Sie haben es zugelassen, daß die beiden einen nicht registrierten Portschlüssel fanden und seelenruhig auslösen konnten. Jetzt sind die beiden auch noch in einem unortbaren Bereich verschwunden und können von dort aus beliebig mit den streng geheimen Kenntnissen hausieren gehen, bei der Nachtfraktion oder den Überbleibseln der Schwarzbergbruderschaft oder sonstwem!”
 Swift war es gewöhnt, sich einiges anhören zu müssen, wenn seine Abteilung einen gesuchten Zaubereiverbrecher nicht rechtzeitig fassen konnte. Doch als Stümper hatte er sich noch nie beschimpfen lassen, und er sah auch nicht ein, sich diese Beschimpfung bieten zu lassen. Er stand von seinem Stuhl auf und sah den Minister für Zauberei an.
 “Bei allem schuldigen Respekt vor Ihrem Amt, Sir, das ging jetzt entschieden zu weit”, stieß Arco Swift aus. Doch der Minister sah ihn abschätzig an, als könne Swift ihm nichts. Doch der Leiter der Strafverfolgungsabteilung legte nach. “Sie haben sämtliche Sonderregeln gelten lassen, ohne sie auf ihre sicherheitsrelevanten Aspekte und / oder Berechtigungen hin zu prüfen. Nebenbei hätten Sie mir als Leiter der Strafverfolgungsabteilung das nötige Vertrauen schenken und mir überlassen sollen, wem ich die Angelegenheit Andrews erläutere, um eben sowas wie das jetzt zu verhindern. Außerdem haben Sie mich immer noch zu respektieren und nicht wie einen niederen Diener anzusehen, der sich alle Unverschämtheiten gefallen lassen muß, Sir. Den Stümper nehmen Sie bitte sofort zurück!”
 “Was erwarten Sie von mir, Swift? Soll ich jetzt noch vor Ihnen Abbitte leisten, weil Sie nicht schnell und gründlich genug gearbeitet haben?” Blaffte Pole. “Diese Informationen sind streng geheim. Nur die unmittelbar beteiligten dürfen sie kennen. Sie haben dafür zu sorgen, daß dieses Geheimnis nicht in die Öffentlichkeit getragen wird. Wenn Sie meinen, ich hätte nicht recht mit meinem Vorwurf, dann finden Sie die beiden gefälligst!”
 “Sir, Mr. Davidson teilte mir mit, es sei wohl auf eine Information Marie Laveaus zurückzuführen, daß Mrs. Porter und der Junge sich aufgemacht hätten.”
 “Was fällt dem Kerl ein, sich direkt an Sie zu wenden?!” Schnauzte Pole. “Ich habe alles recht, Sie darauf anzusetzen. Unser Land, die Integrität der amerikanischen Zaubererwelt, hängen davon ab, daß diese Informationen nicht an die Öffentlichkeit, schon gar nicht die der Muggel, gelangen. Suchen Sie die beiden und nehmen Sie sie fest. Ich persönlich werde sie dann verhören und gegebenenfalls die Gedächtnismodifizierung durchführen”, sagte der Minister und zog ein Pergamentstück aus seinem Umhang. Swift starrte auf die flammenroten Buchstaben: “OBERSTE SONDERRECHTE stand auf dem Pergamentstück.
 “Diese Erlaubnis hat seid ihrer Vorvorgängerin Greengrass niemand mehr erteilt”, sagte Swift mit einem dicken Kloß im Hals. “Sie meinen wirklich, daß wir alles einsetzen dürfen?”
 “Sie wissen, was die obersten Sonderrechte beinhalten, Swift. Fragen Sie nicht so blöd!” Stieß der Minister aus. Swift nickte und las noch einmal das Pergament mit den obersten Sonderrechten. Denen zu Folge durfte er mit allen Mitteln der Zaubererwelt und allen Behörden der Zaubererwelt nach den beiden Flüchtigen suchen, Post-und Transportüberwachungen einrichten und die Spürtruppen unter Vorlage dieses Dokuments dazu berechtigen, auch die unverzeihlichen Flüche anzuwenden, sollten sich die Zielpersonen nicht mit konventionellen Mitteln ergreifen lassen. Ja, dieses Dokument berechtigte sogar dazu, bei akkuter Gefahr für die Zaubererwelt den tödlichen Fluch zu benutzen, auch wenn sich im Nachhinein herausstellte, daß dessen Einsatz unnötig war. Dieses Dokument war also eine Erlaubnis zum Töten all derer, auf die der Minister mit dem Finger zeigte, beziehungsweise deren Namen auf dem Pergament standen: Jane Porter und Julius Andrews.
 Als Swift den Blick wieder vom Pergament nahm sah er, daß der Zaubereiminister das Büro wieder verlassen und die Tür geschlossen hatte. Er war alleine. Er war alleine mit einer haushohen Verantwortung. Was immer den Minister dazu trieb, dieses Riesenschwert der Zaubereiverwaltung zu schwingen, es mochte sein Leben betreffen und bestimmt auch das von Arco Swift.
 “Wir müssen rausfinden, wo dieser Zachary Marchand ist”, dachte Swift und schickte drei Rohrpostbriefe an verschiedene Abteilungen. Die Abteilung für Kontakte zwischen Zauberer-und Muggelwelt sollte prüfen, ob Marchand mit öffentlichen Transportmitteln der Muggel unterwegs gewesen war und wenn ja wohin und ob er dort wo er war eine Unterbringungsmöglichkeit nutzte. An die Abteilung für magischen Personenverkehr erging die Aufforderung, Spürzauber für Apparitionen einzurichten, um zu prüfen, ob nicht irgendwer auffällig herumsprang, sowie das Floh-Netz zu überwachen, sowohl für Transport als auch für Kommunikation. Die dritte Rohrpost ging an die eigene Abteilung und informierte die Mitarbeiter über die Sonderrechte. Dann verließ Swift sein Büro und begab sich in das Voyer, von dem aus er disapparierte.
 __________
 Davidson atmete durch. Er hatte Swift erreichen können. Nachdem er bald zwanzig Minuten neben seinem Besen gehockt hatte, waren Ardentia Truelane und ein anderer Mitarbeiter seines Institutes zusammen mit Marie Laveau aufgetaucht und hatten ihn gefragt, warum er nicht ins Institut zurückkehren würde. Marie hatte ihn angelächelt, wenngleich sie auch sehr bedauernd dreingeschaut hatte. Im Institut selbst hatte er mit den Porters kontaktgefeuert. Livius Porter war sichtlich erschüttert, daß seine Frau von ihm, Elysius Davidson, eines schweren Geheimnisverrates bezichtigt worden war. Er versprach, Davidson und nur Davidson zurückzurufen, wenn er wußte, wo seine Frau und der Junge waren.
 “Besser nicht, Mr. Porter. Es könnte Swift eingefallen sein, die Feuer in der Zaubererwelt überwachen zu lassen. Das könnte zwar noch Stunden dauern, bis die Überwachung eingerichtet werden kann, aber sollte zumindest in Erwägung gezogen werden”, sagte Elysius Davidson. Livius Porter nickte.
 “Oh, da müssen die aber alle aus dem Bett scheuchen, die im Floh-regulierungsrat sind und Sonderstellen schaffen”, feixte Mr. Porter.
 “Glauben Sie mir, Mr. Porter, mir tut die Angelegenheit sehr leid”, beteuerte Davidson. Mr. Porter grinste nur.
 “Meine Jane kommt wohl gut aus der Sache raus. Dann hat es wohl was mit dem zu tun, was der Junge von Ihrer Marie erfahren hat.”
 “Das dürfen Sie leider nicht wissen”, sagte Davidson. Livius Porter nickte. Dann verabschiedete sich der Leiter des Laveau-Institutes und zog seinen Kopf aus dem Kamin der Porters in sein Büro zurück.
 “Der Grund, warum du noch leben darfst, Elysius”, sagte Marie Laveau, als Davidson mit ihr alleine im Büro war, “besteht darin, daß Jane und der Junge sich bald wieder hierherbegeben müssen, um das, was sie wissen vor schändlichem Zugriff zu schützen. Du wirst sie hier aufnehmen und vor den Nachstellungen der Leute aus eurem Ministerium schützen.”
 “Du hättest mich wirklich getötet, wenn ich nicht zu ihm hingegangen wäre?” Fragte Davidson.
 “Es blieb mir keine andere Wahl, dir zu zeigen, daß du einen falschen Weg eingeschlagen hast”, sagte Marie Laveau mit kalter Stimme und entwich durch die Wand nach draußen.
 “Ich lasse mir von einem Geist Befehle geben”, knurrte Davidson. “Aber sie ist zu mächtig für die Geisterabwehrspezialisten. Außerdem haben wir durch sie immer noch einen großen Vorteil.
 __________
 Der Zauberer in der Station der Grenzpost wunderte sich nicht sonderlich, als eine Schleiereule aus den Flammen fiel und die verrusten Flügel schüttelte. Der Zauberer besah sich den Briefumschlag und den Lederbeutel. Er nickte. Das Geld reichte für diesen Express-Transport locker aus. Er griff zur Dose mit Flohpulver, um das Feuer für die Reise über den Atlantik zu bezaubern, als ein eiliger Bote aus dem Büro des Flohaufsichtsbeamten herüberkam und durch die Halle rief:
 “Achtung! Bis auf weiteres müssen alle Eulen, die ins Ausland verschickt werden sollen zurückgehalten werden, bis unser Chef gegenteilige Anweisung von Swift oder Minister Pole erhält!”
 “Hmm”, machte der Zauberer, der gerade das Schleiereulenmännchen nach Frankreich weiterschicken wollte. Dann fragte er:
 “Was ist mit den Briefen, die jemand verschicken will?”
 “Die sollen solange eingeschlossen werden. Die Eulen sind in unserer Eulerei zu verwahren. Die Briefe dürfen nicht geöffnet und gelesen werden! Der Minister will nicht haben, daß Briefe geöffnet oder gelesen werden.”
 “Wie er meint”, sagten die anwesenden Dienstzauberer. Der, welcher gerade die Schleiereule losschicken wollte, griff nach dem Bein, an dem der Umschlag hing und machte den dicken Umschlag los, von dem der Zauberer glaubte, daß es ein ganzer Packen Zeitungen sein mußte. Doch als er das Paket zum Flohregulierungsbeamten hinüberbringen wollte, flatterte die Eule hinter ihm her, hackte nach der Hand mit dem Umschlag. Erschrocken ließ er den Packen fallen. Die Eule schnappte ihn mit den Krallen auf und flog fast lautlos davon, schnurstracks in einen Kamin hinein, in dem gerade kein Feuer brannte.
 “Aufhalten!” Rief der attackierte Zauberer. Doch der Vogel war schon unterwegs hinaus aus dem Kamin.
 “Idiot! Sie hätten erst die Eule einfangen und fortbringen sollen und mir dann den Umschlag geben sollen. Wo sollte die hin?”
 “Millimerviel, oder wie das heißt, in Frankreich, zu einer Bläänch Ffoken. Offenbar war der Vogel besonders heiß darauf, mit dem Umschlag dahinzukommen.”
 “Sie Idiot! Jetzt müssen wir noch die Tierwesenbehörde einschalten. Mist! Schleiereulen sind ja hier nicht so selten! Ich versuche, das Tier mit dem Besen zu verfolgen. Der Minister will keinen Brief ins ausland rauslassen. Vielleicht hat jemand was ausspioniert.”
 “Dann machen se mal”, stieß der von der Eule verletzte Zauberer verächtlich aus, während der Floh-Mensch einen Besen herbeizauberte und damit durch einen Notfallschacht hinausflog. Doch nach einer halben Stunde kehrte er sehr mies gelaunt wieder zurück und sagte nur laut zu den Anwesenden:
 “Hier ist keine Eule für’s Ausland durchgekommen, klar! Keiner wollte Post irgendwo hinschicken, klar!”
 “Wie Sie meinen”, grinste der Zauberer, der die Zeit genutzt hatte, seine Verletzungen selbst zu behandeln. So wie der Floh-Mensch aussah, hatte der die entwischte Eule nicht mehr einfangen können. Flog die jetzt vielleicht auf eigenen Flügeln nach Frankreich oder zu ihrem Besitzer zurück? Er wußte es nicht. Aber welche Eule eigentlich?
 __________
 “Hat deine Mutter eines dieser Mobilsprechdinger, Honey?” Fragte Mrs. Porter. Julius nickte grinsend. Dieses Mobiltelefons wegen wußte er ja erst seit kurzem, daß Madame Delamontagne schwanger war. Er sagte Mrs. Porter die Nummer durch. Sie ließ sich von ihm aus dem Atlas die vier Karten von Nordamerika zeigen und nickte zufrieden.
 “A ja. Von Denver sind wir jetzt schon zu weit weg. Aber hier in der Gegend gibt es eine Winzstadt namens Stoney Solitude, eine ehmalige Goldgräbersiedlung und heutige Touristenattraktion. Da wird es bestimmt ein Gebäude mit einem Telefonanschluß geben.”
 “Wenn die Leute von Ihrem Minister nicht mit den Langohren von der NSA zusammenhängen, von denen es heißt, daß sie die Telefongespräche abhören sollen”, unkte Julius.
 “Bring ihn mal auf die Idee, wenn wir das hier heil überstanden haben, Honey”, sagte Mrs. Porter verschmitzt grinsend. Offenbar nahm der amerikanische Zaubereiminister die Fernsprechapparate der Muggel nicht sonderlich ernst, vermutete Julius.
 Sie flogen noch etwas auf dem Besen, bis sie unter sich einen Straßenzug mit ganzen zwölf Häusern sahen. Sowas lief bei den Amerikanern wohl schon unter Stadt. Es gab eine Bank, eine Tankstelle, einen Supermarkt, der mehr ein Kiosk war, in dem auch gleichzeitig die Post untergebracht war. Der Rest waren Häuser im Westernstil, wie Julius sie aus Serien wie “Bonanza” oder “Unsere Kleine Farm” kannte. Außer dem Laden, der Bank und der Tankstelle schien das alles hier ein einziges Freilichtmuseum zu sein, eine zum Schaulauf für Touristen wachgehaltene Geisterstadt.
 Julius sah sich um, ob jemand den Hexenbesen mit seinen zwei Reitern sehen konnte. Schließlich war es ja kein Harvey 5. Doch hier schien alles zu schlafen oder es war keiner da, der mit der Stadt Händchen hielt.
 “Wenn’s ein funktionierendes Telefon gibt, dann da wo Post draufsteht”, flüsterte Julius seiner Begleiterin zu. Diese nickte und steuerte ruhig den Laden an. Sie blickte durch die Fenster und prüfte die Tür. Dann konzentrierte sie sich und wirkte den Mentijectus-Zauber. Nach einer Minute nickte sie.
 “Dort drinnen ist keine Menschenseele. Wahrscheinlich haben sie nur eine elektrische Überwachungsanlage eingerichtet. Die kann ich locker unterbrechen. Allerdings kann ich dann nicht den Alohomora-Zauber anwenden. Machst du das, Honey?”
 “Öhm, darf ich doch nicht”, sagte Julius, bevor ihm klar wurde, daß es sowieso egal war, ob er zaubern durfte, wo sie sowieso einen Einbruch begehen wollten, was in beiden Welten ein Verbrechen war. Mrs. Porter meinte:
 “Moral in allen Ehren, Julius, aber wenn du wissen möchtest, was mit deiner Mutter ist, mußt du sie mal vergessen.” So sah Julius zu, wie Mrs. Porter ihren Zauberstab hob und “Magnetivisus” murmelte. Sofort leuchtete ein bläuliches Gespinst um das Haus herum auf. Julius sah es leicht flackern und verstand, daß Mrs. Porter prüfte, wo Strom floss. Offenbar hatte ihr mal jemand erzählt, daß Stromleitungen schwache Magnetfelder erzeugten. Denn der Zauber, den sie wirkte, konnte Magnetfelder in Ausrichtung des Stabes zum leuchten bringen. Als sie den Stab mit dem Ausspruch “Nox” wieder sinken ließ lächelte sie.
 “Keine Warnvorrichtung vorhanden. Sie hätte ja dann an Türen und Fenstern gebündelte Elektroverbindungen anzeigen müssen. Alohomora!” Beim lezten Wort hatte sie auf die Ladentür gedeutet, die widerstandslos aufsprang.
 Im Laden befand sich ein Telefon für Kartenbenutzer oder Münzen. Julius fischte das Kleingeld aus seinem Umhang, das vom Ausflug nach San Rafael noch übrig war und warf alles ein. Dann wählte er die Telefonnummer und lauschte dem tiefen rauhen tut-Tut im Hörer. Es dauerte wohl eine halbe Minute, dann klickte es im Telefon, und die Restgeldanzeige zählte herunter.
 “Ja, wer da?” Meldete sich Martha Andrews verschlafen klingend. Julius fiel ein berggroßer felsbrocken vom Herzen. Er sagte:
 “Mum, ich bin hier an einem Münzfernsprecher und denke, der frisst alles Kleingeld. Ich kann nicht lange reden. Wo seid ihr gerade?”
 “Wieso bist du an einem Telefon. Ich dachte, du wärest noch bei den Porters und …”
 “Hi, Mum, ich kann nicht so lange telefonieren”, unterbrach Julius. “Nur soviel: ‘n Paar Leute vom Ministerium sind sauer, weil Mrs. Porter mir geholfen hat, was über Paps rauszufinden, was die gerne geheimhalten wollten, wie du auch. Wir mußten uns Mr. Marchands altes Sofa ausleihen und werden wohl erst ein paar Tage untertauchen. Wo bist du gerade?”
 “Das muß ich dich wohl fragen”, sagte Martha Andrews sichtlich verwirrt. “Ich bin mit Mr. Marchand noch in New York. Wir haben uns gestern abend noch ein Musical angesehen, den Zauberer von Oz. Aber warum sollten die im Zaubereiministerium was dagegen haben, daß du weißt, was mit Paps ist?”
 “Das fragst gerade du, wo du mir dieses internette Kindermädchenprogramm auf meinem Rechner eingebaut hast?” Wunderte sich Julius leicht verstimmt. “Weil das, was mit Paps passiert ist, eine echt böse Kiste ist, die mit den Leuten hier was zu tun hat. Bevor du meinst, die hätten ihn vermurkst, Mum, die waren das nicht. Die haben nur was dagegen, daß jeder mitkriegt, was wirklich passiert ist. Am besten bleibt ihr noch ein paar Tage in New York. Hmm, und am besten erzählst du deinem Reiseführer, wir wären wegen Sachen aus dem Laveau-Institut von so Zauberern gejagt worden und hätten sein altes Sofa ausleihen müssen. Aber da wo das jetzt steht wären wir nicht mehr. Sage ihm das nur so, Mum! Bitte!”
 “Julius, ich weiß jetzt wirklich nicht, wo ich anfangen soll, dir irgendwas zu erklären”, seufzte Mrs. Andrews. “Aber komm besser zu uns! Wir sind in wohl vier Stunden wieder in New Orleans und …”
 “Vergiss es, Mum! Tut mir leid, aber wir müssen erst mal in der Versenkung bleiben. Mrs. Porter hat mir das mit dem Telefon nur erlaubt, weil die das von der Zaubererwelt her nicht anzapfen werden. Mehr ist vorerst nicht. – Der letzte Vierteldollar ist g’rade auf der Anzeige, Mum. Ich werde mich wieder bei dir melden. Aber nicht in den nächsten vier Stunden. Ich liebe dich immer noch.”
 “Julius, sag mir bitte, wo ihr jetzt gerade seid und was ihr über diese Verbrecher rausgekriegt habt, die Richard gekidnappt und ausgetauscht haben!”
 “Das sind keine Die, Mum, es ist nur eine Die, Mum. Aber mehr zu erzählen würde dich im Moment in Gefahr bringen, von diesen Netten Leuten gedächtnisgelöscht zu werden, wie Mrs. Porter und mich. Bis hoffentlich irgendwann, Mum!”
 Mrs. Andrews wollte wohl noch was sagen, wurde aber vom erbarmungslos auf 0 Dollar gesprungenen Münztelefon abgewürgt.
 “Ich hoffe, deine Momma kriegt keinen Schock!” Seufzte Mrs. Porter. “Es wäre vielleicht genug gewesen, ihr zu sagen, daß du noch ein paar Tage bei mir bleibst, weil wir noch einige Zauberersehenswürdigkeiten besuchen, für die wir mehr Zeit brauchen.”
 “‘tschuldigung, Mrs. Porter. Aber das hätte ich nicht gesagt. Meine Mutter freut sich, daß sie mitkommen durfte. Ihr jetzt aufzutischen, daß wir sie nicht mithaben wollten wäre fieser als was ich gerade erzählt habe”, widersprach Julius.
 Von draußen klang das Brummen eines näherkommenden Autos herein.
 “Oh, wir sollten uns verpissen, zischte Julius. Mrs. Porter räusperte sich tadelnd, nickte aber. Sie eilten aus dem Laden und schlossen die Tür wieder richtig zu. Mit drei Schritten waren sie bei Julius’ Besen und saßen auf. Kaum hatten sie den Boden verlassen, bog ein Cadillac in die lange Straße ein und hielt vor dem Laden. Der Fahrer stieg aus und schloss die Tür auf. Er wunderte sich über die Fußabdrücke auf dem Lenoleumboden. Er hatte doch gestern erst gründlich saubergemacht. Alarmiert sah er sich um und prüfte alles nach. Doch die Fußabdrücke gingen nur zum Telefon hin und von da wieder nach draußen. Nichts war verrückt oder entwendet worden. Der Ladenbesitzer wiegte den Kopf. Wer war hier ohne Einbruchsspuren reingekommen und hatte sich nur für das Münztelefon interessiert? Er rief von seinem Telefon im Büro aus die Polizei. Sollte die sich damit befassen.
 __________
 Es stimmte. Wenn man es mehrmals hintereinander mitbekam wurde es etwas erträglicher, fand Julius, als Mrs. Porter ihn wieder mit sich durch dieses zusammenquetschende Nichts zwischen Disapparition und Apparition zog. Zumindest war er jetzt wohl besser darauf gefaßt, erkannte er. Als der unbarmherzige Druck von seinen Augen schwand erkannte er, daß sie wieder im Sumpf außerhalb von New Orleans angekommen waren. Mrs. Porter wirkte etwas abgekämpft, fand Julius. Besorgt betrachtete er sich und die Hexe, ob ihr und ihm auch nichts fehlte. Doch es war alles mitgekommen, womit sie in diesen Martertunnel gestartet waren.
 “Huh, war doch etwas weiter als vermutet”, seufzte Mrs. Porter. “Wen auf die Strecke mitzuziehen kostet ja heftig Kraft. Aber dir geht es soweit gut, Julius?”
 “Ja, alles noch dran”, sagte Julius Andrews nickend.
 “Gut. Auf den Besen! Wir sind in der Nähe vom Institut.” Sagte Mrs. Porter noch und saß auf dem Ganymed auf. Julius schwang sich wieder hinter sie auf den Besen, der sofort aufstieg und erst einmal nach oben stieg, um dann mit großer Beschleunigung voranzupreschen. Weit hinter ihnen knallte es mehrfach. Offenbar hatte jemand sie doch angepeilt, dachte Julius.
 “Die sind schneller als ich dachte”, schnaubte Mrs. Porter. “Wir haben noch einen Kilometer vor uns. Wenn wir uns erst einmal im verhüllten Bereich befinden ist es vielleicht etwas leichter.”
 Eine Salve roter Blitze fauchte wie Laserschüsse des galaktischen Imperiums links und rechts an Julius vorbei.
 “Ich kann die ausmanövrieren, Mrs. Porter”, sagte Julius schnell, bevor ein weiterer Schockzauber keinen Viertelmeter an ihnen vorbeiblitzte.
 “Du kannst mit mir vorne nicht so gut steuern, Julius. Aber du kannst Nebel machen”, sagte Mrs. Porter und warf den Besen in eine steile Linkskurve, die fast einen rechten Winkel beschrieb. Drei Schocker gleichzeitig schwirrten wirkungslos über den Punkt hinweg, wo der Ganymed eine Sekunde vorher noch entlanggeflogen war. Dann sackte der Besen auf einmal durch, waagerecht wie ein schnell absteigender Hubschrauber. Wieder fauchte eine Dreiersalve Schockblitze unschädlich vorbei.
 “Die haben selber Besen, Julius. Wir können die nicht so lange austricksen”, sagte Mrs. Porter. Aber ich habe da noch einen Trick drauf, den ich denen gerne vorführen möchte. Nimm mich jetzt noch mal richtig in die Arme!”
 Julius verstand zwar nicht, wozu das jetzt gut sein sollte, aber er gehorchte dieser Aufforderung und drückte sich so eng es ging an Mrs. Porter heran. Da meinte er, von ihr aus einen warmen Strom durch den Körper jagen zu fühlen. Sie summte irgendeine Melodie oder Zauberformel. Dann meinte Julius, aus seinem Körper schösse etwas mit Wucht heraus und breitete sich aus, zu einer rosaroten, durchsichtigen Kugelschale aus Licht. Julius kannte diese Energiesphäre. Er wunderte sich nur, wie Mrs. Porter sie ohne Zauberstab und Zauberformel hatte aufbauen können. Dumpf krachten drei Schocker gegen die zart wirkende Umhüllung und federten zurück.
 “Wie haben Sie das denn gemacht?” Fragte Julius, und seine Worte hallten wieder wie durch ein Ofenrohr gesprochen.
 “Erkläre ich dir im Institut! Wie geht dieser Katapultbeschleunigungszauber?” Julius dachte ihn, und im selben Moment sprang der Ganymed 10 vorwärts. Ein letzter Schocker streifte die rosarote Blase und zerstreute sich. Dann sauste der Besen beinahe senkrecht nach unten. Wieder ging es durch das silberne Lichttor, das nun, wo es bereits heller Morgen war, nicht mehr ganz so überstrahlend wirkte.
 “Avada …!” Drang noch ein verzweifelter Ruf durch die rosarote Lichtumhüllung. Dann waren sie durch das Tor.
 “Habe ich das eben richtig gehört?” Rief Mrs. Porter keuchend. Julius nickte, obwohl seine vor ihm sitzende Tandempartnerin das nicht sehen konnte. Hatte da wirklich jemand den tödlichen Fluch rufen wollen? Aber offenbar war der magische Durchlass so schnell wieder zugegangen, daß der Fluch, wenn er wirklich aufgerufen worden war, ins Leere gesaust war. Denn sonst wäre Mrs. Porter sicherlich gestorben, trotz oder besser wegen der Energisphäre.
 “Lass mich bloß nicht los, bevor ich die Sphäre wieder aufgehoben habe!” Rief Mrs. Porter, als Julius anstalten machte, die Hexe aus der Umklammerung freizugeben. “Ich würde die dann nicht mehr verschwinden lassen können und sie würde uns beiden innerhalb von Sekunden alle Lebenskraft rauben.”
 Julius verstärkte die Umklammerung wieder und wartete, bis sie einige Meter über dem Boden wie gelandet anhielten. Die untere Halbkugel der rosaroten Lichtumhüllung lag auf dem Boden. Wieder summte Mrs. Porter einige merkwürdige Töne. Wieder meinte Julius, ein Strom aus heißem Wasser würde aus Mrs. Porter durch ihn hindurchjagen, als sei sie ein Wasserkocher und er ein Warmwasserrohr. Dann zerstreute sich die Sphäre zu rosaroten und goldenen Funken, die alle auf die beiden zuschossen und knisternd an ihnen vergingen. Dann war der magische Schauer vorbei. Der Besen sackte noch einige Meter durch, bis seine Reiter mit den Füßen auf festem Boden standen.
 “Ach, ist das schön, wenn ein junger Mann mich so herzlich umarmt”, sagte Mrs. Porter erschöpft aber amüsiert. “Du darfst mich jetzt wieder loslassen, Julius.”
 “Wie haben sie den Zauber aufrufen können? Das war doch der Amniosphaera-Zauber”, sagte Julius hastig und etwas unbedacht.
 “Mal abgesehen davon, daß du den offiziell nicht kennen darfst hast du recht, Honey”, lachte Mrs. Porter amüsiert und glitt vom Besen. Ihre Erschöpfung legte sich wieder. Auch Julius, der beim Absteigen merkte, daß er doch leicht abgekämpft war, fühlte neue Kraft in seine Glieder zurückkehren. Der Wachhaltetrank glich die ungewöhnliche Anstrengung aus, wie er es auch in der Bilderwelt schon erlebt hatte.
 “Darf ich nicht von dem gelesen haben?” Fragte Julius.
 “Nicht in Anwesenheit von Mr. Davidson”, sagte Mrs. Porter. Dann sah sie sich um. Vom Hauptgebäude her eilten fünf Personen auf sie zu. Sie wollte gerade nach ihrem Zauberstab greifen, als sie den Geist Marie Laveaus zwischen den vier Zauberern und der Hexe entdeckte. Es waren Mr. Davidson, Ms. Truelane und drei Zauberer, die Julius noch nicht kannte. Sie hatten alle die leeren Hände so angehoben, daß jeder sehen konnte, daß sie unbewaffnet waren. Maries Geist war immer noch völlig nackt, so wie Julius ihr um Mitternacht begegnet war. Wieder mußte er sich zusammennehmen, sie nicht allzu heftig anzustarren.
 “Ihr habt es also tatsächlich geschafft”, sagte Davidson merkwürdig erleichtert klingend. Julius wunderte sich, was den vorhin noch so feindseligen Chef Mrs. Porters so umgepolt hatte. Doch Maries Lächeln gab ihm die einzig passende Antwort. Sie hatte ihn wohl bekniet, vielleicht sogar dazu geprügelt, Mrs. Porter und Julius nicht mehr jagen zu lassen. Nur hatten die Schockzauberer vor dem magischen Silberlichttor das noch nicht Mitbekommen.
 “Die belagern uns”, sagte Ardentia Truelane, als sie auf Hörweite herangekommen war. “Minister Pole hat Swift die obersten Sonderrechte erlaubt, Jane.”
 “Wie bitte?!” Entrüstete sich Jane Porter. “Deshalb hat uns einer mit dem tödlichen Fluch angreifen wollen?”
 “Jetzt wissen die, wo das Institut ist”, grummelte Julius.”
 “Den ungefähren Ort kennen sie schon seit der Gründung. Aber sie können damit nichts anfangen, weil nur ein zutrittsberechtigtes Mitglied das Tor öffnen kann”, beruhigte Mrs. Porter den Jungen. Mr. Davidson kam mit abbittendem Gesichtsausdruck heran. Julius straffte sich wie vor einem Angriff. Sehr mißtrauisch sah er Mrs. Porters Vorgesetzten an.
 “Ich habe zu übereilt reagiert. Das ist mir jetzt klar”, sagte Mr. Davidson reuevoll. “Ich hätte Sie fragen sollen, warum Sie den Jungen ins Institut geholt haben.”
 “Ja, hätten Sie, Elysius”, knurrte Jane Porter.
 “Sie hätten dieser Geheimniskrämerei nicht zustimmen sollen und die Liga verständigen sollen”, schulmeisterte Julius den wesentlich älteren Zauberer. Dieser sah ihn nun etwas verstimmt an und fragte, ob er keinen Respekt vor älteren Zauberern gelernt habe. Julius erwiderte: “Respekt, so hat mir Professeur Faucon erklärt, muß immer verdient werden. Sie haben sich den von mir verzockt, bevor Sie ihn bekommen hätten. Jetzt ist diese Kampftruppe hinter uns her, und ich finde meinen Vater nicht mehr, ohne von irgendwelchen durchgeknallten Kampfzauberern umgeflucht oder gar getötet zu werden. Danke für diesen tollen Urlaub!”
 “Jane, bringen Sie ihm bitte bei, daß ich meine Befehle hatte, genauso wie Sie!” Zischte Mr. Davidson Mrs. Porter zu. Ardentia Truelane grinste Julius mädchenhaft an. Die drei anderen Zauberer warfen sich irritierte Blicke zu. Doch sie sagten kein Wort.
 “Hier sind Sie erst einmal in Sicherheit, Jane. Ich habe verfügt, daß Ihnen und dem Jungen hier nichts passiert”, sagte Marie Laveaus Geist Jane Porter zugewandt. Mr. Davidson verzog zwar das Gesicht, schwieg jedoch. Mrs. Porter nickte Marie zu, durch deren transparenten Leib das Licht der Sonne schimmerte.
 “Folgen Sie uns bitte in den Besprechungsraum!” Forderte Mr. Davidson die Versammlung auf. Sie gingen hinter ihm her in das Hauptgebäude und durch das Treppenhaus zu einem großen Raum, der erst wie ein X-belibiges Besprechungszimmer wirkte und dann verschwand. Es war so, als stünden sie im Freien, keine Häuser um sie herum, den offenen Himmel als immer heller leuchtende Kuppel über sich aufgespannt, bis hinunter zum Horizont.
 “Unser Panorama-Konferenzraum, Julius”, sagte Mrs. Porter. Auf dem Boden entstand wie aus dem Nichts heraus ein langer, birkenheller Tisch und insgesamt sieben Stühle. Maries Geist zog einfach die langen, leicht silbrig glänzenden Beine an, als würde sie auf einem unsichtbaren Stuhl sitzen. Julius wußte aus eigener sinnlicher Erfahrung, daß Geister von der Erdanziehung völlig losgelöst waren. Doch wie sie da in der Luft thronte war schon sonderbar.
 “Also”, begann Mr. Davidson, “Marie hat mir verraten, daß sie das Treffen mit dir haben wollte, Julius.” Er sah Julius Andrews genau an. Worum es da genau ging wollte sie mir nicht sagen. Nur soviel: Sie wollte, daß du über die wirklichen Hintergründe unterrichtet wirst, die deinen Vater so grausam verändert haben, daß unser Minister es als sehr strenges Geheimnis klassifizieren mußte.” Julius wich den Blicken Davidsons aus. Der sollte ihn ja nicht legilimentieren. “Hmm”, machte der offizielle Leiter des Marie-Laveau-Institutes, weil Julius ihn nicht ansehen wollte, “offenbar mißtraust du mir. Gut, mag sein, daß ich dieses Mißtrauen verdient habe. Aber du wurdest mir als überaus intelligent beschrieben und könntest vielleicht verstehen, warum wir so handeln mußten, wie wir gehandelt haben und …”
 “Wie gesagt, Sir, es wäre besser gewesen, wenn Sie die Kiste nicht unter den Teppich zu kehren versucht hätten”, schnitt Julius ihm das Wort ab und kniff die Augen zu, weil Davidson ihn genau ansehen wollte.
 “Es ist unhöflich, sowas zu sagen und seinem Gegenüber dabei nicht einmal in die Augen zu sehen”, knurrte Davidson gereizt. Marie räusperte sich. Dann fuhr er fort: “Aber jetzt, wo du nun einmal unterrichtet wurdest, möchte ich dir mit den Mitteln die wir hier haben helfen, daß du an Geist und Körper unversehrt aus der Sache herauskommst. Solange der Minister seine Strafverfolgungsbeamten nicht zurückruft, solltest du dich nicht außerhalb unseres Schutzbanns aufhalten. Die Gästeräume stehen dir genauso zur Verfügung wie Ihnen, Jane.” Endlich sah er mal Jane Porter an. Die war wohl eine gute Okklumentorin, weil sie Davidsons Blick freimütig erwiderte, wohl ohne Angst, mentalmagisch angezapft zu werden.
 “Wir werden uns nicht lange hier aufhalten, Elysius. Ich werde mit dem Jungen so bald es sich einrichten läßt wieder hinausgehen. Ich bin nur zurückgekehrt, um einige Vorbereitungen zu treffen”, sagte Jane Porter sehr kühl, daß Julius ein eisiger Schauer über den Rücken lief. “Die Belagerung dort draußen ist auf Ihren Übereifer zurückzuführen, Elysius. Ich habe nicht vor, Tage oder Monate lang in der Obhut des Institutes zu bleiben, und der Junge ist auch nicht hergekommen, um hier in privater Schutzhaft zu sitzen. Wäre Marie nicht an Sie herangetreten und hätte Sie umgestimmt, hätten wir uns wie Diebe im Dunkeln einschleichen und unsere Vorbereitungen treffen müssen, ohne daß Sie mich daran gehindert hätten. Ich habe Kollegen hier, die der Angelegenheit, die Minister Pole zur geheimen Chefsache gemacht hat, sehr skeptisch gegenüberstehen und mir bedenkenlos geholfen hätten. Ob ich jetzt mit Ihrer Zustimmung hierbleibe und Julius auch, oder ob wir hätten hereinschleichen, uns hier verstecken und nach den erwähnten Vorbereitungen wieder davonstehlen müssen bleibt gleich. Wir müssen langsam unserem Ruf und vor allem unserer Verpflichtung wieder nachkommen, nämlich menschliches Leben vor den Einflüssen dunkler Zauberkräfte zu schützen. Dazu gehören nicht nur die Muggel, die von Richard Andrews bedroht werden, sondern auch er selbst. Hätten Sie dies schon früher erkannt, Elysius, hätten wir jetzt nicht diese komplizierte Lage. Sie haben eine Flasche geöffnet, und ein eingesperrter Dschinn konnte entweichen. Aber daß wir, Julius und ich, an seiner Stelle in die Flasche hineinkriechen und darauf warten, daß irgendwer den Dschinn austreibt, sehe ich nicht ein, Elysius. Ich wollte Sie auch nur noch darüber in Kenntnis setzen, daß ich gedenke, unser Vorgehen in der Sache bei einer Vollversammlung der Institutsmitarbeiter überprüfen zu lassen. Im Grunde bin ich an Dingen wie dem sogenannten Purpurhaus mitschuldig, ja überhaupt daran, nicht früh genug mehr als nur Sie, den Minister und einige andere Leute zu informieren, bevor der zwingende Befehl kam, den Kreis der Eingeweihten möglichst klein zu halten.” Die Anwesenden nickten zustimmend. Marie Laveau lächelte anerkennend. Mr. Davidson starrte Mrs. Porter grimmig an und fauchte:
 “Sie sind undankbar, Jane. Aber wie Sie sagten, Sie sind auch daran schuld, daß wir in dieser Lage stecken. Vergessen Sie das nie!”
 “Was meinen Sie, warum ich immer wieder darum bat, der Familie Andrews und einigen Bekannten aus der Liga alles zu berichten?!” Rief Jane Porter sehr energisch. “Aber Minister Pole und Sie bestanden ja darauf, die Sache bloß nicht zu weit in die Welt zu tragen. Wie gesagt werden Julius Andrews und ich nicht länger als nötig hierbleiben. Wie gesagt habe ich mit ihm noch einige Vorbereitungen zu treffen. Komm, Julius!”
 “Moment, ich habe die Sitzung noch nicht …” Stieß Mr. Davidson aus. Marie sah ihn warnend an und nickte Mrs. Porter zu, die Julius sachte bei der Hand nahm und lässig aus dem Besprechungsraum hinausführte. Davidson wollte wohl hinterher, wie die anderen auch. Doch Marie sagte etwas, das Julius aber nicht verstand, weil sie bereits um eine Ecke bogen.
 __________
 “Was sollte das?!” Rief Swift seinem Mitarbeiter zu, der gerade den tödlichen Fluch losgeschickt hatte.
 “Sir, die Anweisung lautet, die beiden Flüchtlinge zu stellen oder zu verhindern, daß sie weiter fliehen können. Durch den Schutzblasenzauber kommt kein Schocker durch, und der Cruciatus verpufft auch. Imperius hätte nichts gebracht, weil Jane Porter sich gut dagegen wehren kann”, sagte Tulius Hammer, der den Avada Kedavra geschleudert hatte.
 “Der tödliche Fluch ist nur zu gebrauchen, wenn eindeutig ist, daß die Flüchtenden eine gefährliche Handlung ausüben, die unter allen Umständen verhindert werden muß”, schrillte Swift. “Ansonsten gilt, die beiden lebendig zu fassen. Sonnen Sie sich ja nicht in dem Gefühl, den verbotensten Fluch wirken zu dürfen und nicht behelligt zu werden! Die Sonderrechte können schneller widerrufen werden als sie erlassen wurden”, sagte Arco Swift wütend. Dann sah er auf die Stelle, wo gerade eben noch ein Besen mit zwei Reitern in einer rosafarbenen Leuchtsphäre durch ein silbernes Tor geschnellt war. Als der grüne Todesblitz losgebraust war, hatte sich das Tor schon wieder geschlossen, und der tödliche Fluch war wirkungslos in der leeren Luft verpufft. Kalter Schweiß stand auf Swifts Stirn. Daß seine Leute so locker mit gemeingefährlichen Flüchen hantierten hatte er nicht geahnt.
 “Was tun wir jetzt, Sir?” Fragte Raptor, der auch mit von der Partie war. Swift sah seine Leute sehr eindringlich an und sagte dann:
 “Wir bleiben hier und versuchen, den Unortbarkeitsschutz und die Verbergezauber zu ergründen, um ein Loch hineinzusprengen. Gelingt uns das, können wir das Gelände stürmen. Sollten die beiden Flüchtlinge nicht von Mr. Davidson festgesetzt werden, und der Minister dies bestätigt hat, müssen wir hier warten.
 __________
 “Hier rein”, zischte Mrs. Porter ihrem jungen Begleiter zu, als sie vor einer niedrigen Tür standen. Mrs. Porter streichelte die tür an einigen Stellen, bis sie leise nach innen schwang. Sie duckte sich und schob sich durch die enge Öffnung. Julius beugte sich vor und schlüpfte etwas gewandter durch die Türöffnung. Sofort danach klappte die Tür wieder zu.
 Sie standen in einem schlauchartigen Raum, dessen Wände aus sich selbst dunkelrot leuchteten. Mannshohe Regale mit silbernen Kästchen und halbdurchsichtigen Gläsern reihten sich die etwa zwanzig Meter langen Wände entlang. Sie waren wohl in einem Geheimlager oder einem Vorratsraum. Das Rot der Leuchtwände verfärbte Kleidung und Gesichter der beiden zu einem unheimlichen, blutigen Ton, und was ursprünglich blau war wurde dunkelviolett.
 “Hier sind die auffüllbaren Zaubermaterialien”, sagte Jane Porter so leise, als sei sie in einer Kirche oder gut besuchten Bibliothek. Sie griff nach einer der silbrigrot widerscheinenden Schatullen und tippte mit dem Zauberstab daran herum, bis sie aufklappte und ein Raster aus zehn mal zehn kleinen Steinen freilegte. Julius erkannte die Steine. Es waren die, von denen er einen zu Weihnachten benutzt hatte, um alles über den zweiwegspiegel in seinem Gedächtnis zu verbergen, daß nur er es wußte und nur freiwillig verraten konnte. Mrs. Porter nahm zwei der Steine heraus und beschäftigte sich fünf Minuten mit jedem. Julius sagte dabei kein einziges Wort. Dann gab sie ihm einen und sagte:
 “Wie mit den Spiegeln, Honey.” Julius verstand. Er drückte den linsenförmigen Topasstein an seine Stirn und fühlte eine Art leichter Elektroschocks, während eine Stimme in ihm flüsterte:
 “Berge wohll alles was Marie Laveaus Geist dir verheißen und gezeigt hat! Berge wohl alles was Marie Laveaus Geist dir verheißen und gezeigt hat!” Diese Worte drangen immer wieder durch Julius’ Gedanken, bis der Stein sich restlos zwischen seinen Fingern aufgelöst hatte. Alles was Marie Laveau ihm verraten, gezeigt und vorhergesagt hatte, würde nun kein Legilimentor mehr herausfinden.
 “Ich dachte, Sie hätten den Stein damals bezaubert”, sagte Julius leise.
 “Ja, um das mit den Spiegeln zu machen mußte ich einen unbezauberten Edelstein haben und den in Eigenarbeit verhexen, Julius. Aber im Institut liegen vorbehandelte Topasse bereit, die nur noch mit der zu verbergenden Erinnerungsstruktur versehen werden müssen. Die ursprüngliche Zauberei dauert zwei Stunden. Deshalb wollte ich lieber hierher kommen und die vorbehandelten Steine nehmen”, sagte Mrs. Porter.
 “Ja, aber das fällt doch dann auf”, sagte Julius.
 “Sicher. Aber Mr. Davidson wird nicht wissen, was wir damit zu verbergen hatten. Aber komm jetzt in mein Büro. Ich gehe davon aus, daß Minister Pole es nicht hat versiegeln oder leerräumen lassen”, sagte sie noch und führte Julius aus dem schlauchartigen Raum heraus, zurück in den Hauptkorridor, wieder hinaus aus dem kleineren Gebäude schräg gegenüber des roten Backsteinbaus, in diesen zurück und zu ihrem Büro. Tatsächlich war es für sie noch benutzbar, und sämtliche Möbel und Gegenstände waren noch an ihrem Platz. Mrs. Porter verschloss die Tür, legte einen starken Siegelfluch darauf und prüfte den Tee in der Kanne. Er war noch warm.
 “Wir müssen uns auf da draußen vorbereiten, Julius. Ich weiß, du hast Ferien. Aber mindestens zwei Stunden Unterricht mußt du dir jetzt gefallen lassen. Es geht mir nämlich darum, daß wir beide in die Muggelwelt müssen und nicht andauernd fliegen oder apparieren können. Wir werden uns der schnellen Verkehrsmittel der Muggel bedienen, um uns unaufspürbar von der Strafverfolgung bewegen zu können. Außerdem müssen wir hier unangefochten hinaus. Der Angriff mit dem Todesfluch eben war eine unmißverständliche Warnung, diese Heißsporne da draußen nicht noch einmal so nahe an uns heranzulassen. Ich hätte nicht geglaubt, das Minister Pole so rigoros vorgeht.” Beim letzten Satz sah sie sehr verärgert drein, wie Professeur Faucon, wenn sie eine schwer zu bändigende Wut auf jemanden hatte. Offenbar hatte dieser amerikanische Zaubereiminister auch bei ihr verspielt, fand Julius.
 “Sie wollen mir besondere Zauber beibringen?” Fragte Julius und dachte daran, wie Professeur Faucon ihm in einer halben Stunde durch Erinnerungsverdopplung und -übertragung das Wissen um sehr heftige Flüche eingetrichtert hatte.
 “Nun, wie Bläänch das mit dir angestellt hat, damit du deinen Zauberstab so hoch ausreizen konntest, wie Sams und Rubys Messuhr es verraten hat, können wir es nicht machen, da die Zauber, die ich dir beibringen muß nur durch Übung und Konzentration aufrufbar sind und durch Wissen alleine nicht verfügbar werden.”
 “Was soll Professeur Faucon angestellt haben?” Fragte Julius überflüssigerweise. Denn Mrs. Porter hatte ja schon anklingen lassen, daß sie über die Lösung des Wurmproblems in Hogwarts mehr wußte. Das mit der Zauberkraftmessuhr war ja auch ein klares Zeichen, daß er was mit seinem Zauberstab angestellt hatte, daß über die Schulbuchzauber hinausging.
 “Julius, ich habe es nicht nötig, mich noch für dumm verkaufen zu lassen. Ich kann gut nachdenken und daraus die richtigen Schlüsse ziehen. Daß du den Amniosphaera-Zauber erkannt hast verriet mir neben einigem anderem, daß du wohl Zauber über den Lehrstoff der dritten Klasse hinaus gelernt hast und nicht nur in den vier Tagen im November. Nun, vertun wir nicht unsere Zeit! Nur soviel noch, weil ich finde, daß du das wissen sollst: Ich konnte uns eben in eine Amniosphaera-Schutzsphäre einschließen, weil ich den Vivantennatus-Zauber beherrsche, der zwei Magier bei festem körperlichen Kontakt zu einer Einheit verbindet, bei der ein Zauberkundiger den Auslöser und der zweite den Verstärker bildet, ähnlich einem Sender und einer Sendeantenne. Durch dich floss mein rein gedachtes Zaubern der Sphäre und wurde aus dir heraus wie mit einem Zauberstab aufgerufen. Du hast den Zauber gebündelt, während ich weiterfligen konnte. Jedoch darf der Körperkontakt nicht unterbrochen werden, wenn ein andauernder Zauber wie die Sphäre gewirkt wurde. Du hast den Zauber mindestens dreifach verstärkt, habe ich gemerkt, weil die Angriffe dich und mich nicht so heftig erschüttert haben wie üblich. Hättest du mich losgelassen, wäre uns beiden die gesamte entfaltete Zauberkraft um die Ohren geflogen. Dieser Zauber wird nicht im allgemeinen Schulbetrieb gelehrt, weil die Unterbrechung des Körperkontaktes eben großen Schaden anrichten kann, je nach Zauber körperlichen, geistigen oder die Gesetze von Raum und Zeit erschütternden.” Julius erbleichte und bekam dann ganz rote Wangen vor Aufregung.
 “Moment mal, von so einem Zauber habe ich doch mal gelesen. Ist das nicht einmal passiert, daß eine Squib-Frau einmal ziemlich heftig zaubern konnte, weil sie mit einem vollwertigen Zaubererkind schwanger war?”
 “Richtig, Julius. Der Fall Milagra Castillos vor einhundert Jahren. Es wurde sogar vermutet, daß Muggelfrauen auch magische Kräfte entwickeln, wenn sie vollwertige Hexen oder Zauberer austragen. Aber bis heute ist das wohl nicht bestätigt worden.”
 “Dann hätte meine Mum ja ziemlich heftig gekuckt, wenn sie auf einmal was angestellt hätte, wo mir alle in den Ohren liegen, daß ich so’n heftiger Zauberer bin”, grinste Julius.
 “Eben, Julius. Wenn es stimmt, hätte es spätestens bei dir erkannt werden müssen, zumal Gerüchte umlaufen, daß Muggel einen winzigen Rest Magie im Körper hätten, der wie ein Feuer entfacht werden könnte. Aber bis Heute kenne ich keinen solchen Fall. Aber soviel zum Vivantennatus, damit du weißt, was ich da mit dir angestellt habe. Kommen wir zum wesentlichen!” Sagte Mrs. Porter und sprach nicht mit seinen Ohren zu hören in Julius’ Bewußtsein weiter: “Daß ich dich auf diese Weise so leicht ansprechen kann zeigt mir, daß du ein guter Empfänger bist. Wenn wir hier wieder hinausgehen müssen wir uns unsichtbar halten. Wenn wir uns dann noch verständigen wollen, mußt du versuchen, mich auch mentiloquistisch zu erreichen. Ich verrate dir, wie du das trainieren kannst.”
 Julius staunte nicht schlecht. Die Hexe wollte ihm das Gedankensprechen beibringen? Wäre vielleicht interessant, wenn er in der Schule jemandem helfen wollte und ihm dann Tipps zudenken konnte. Doch Mrs. Porter schien das aus seinen Gedanken gelesen zu haben. Sie lächelte und sagte:
 “Ich bringe dir das bei, weil ich weiß, daß du das in Beauxbatons nicht mißbrauchen kannst. Denn alle nach außen strömenden Gedanken verlieren auf dem Gelände schnell an Kraft. Das einzige Mittel dagegen sind direkte Blutsbande. Aber auch da spielt die Entfernung eine Rolle. Also könntest du diese Kunst nicht benutzen, um jemandem unhörbar vorzusagen, so edel das Motiv dir erscheinen mag. Ich weiß das von Bläänch, weil sie ihr Haus mit demselben Zauber gesichert hat.”
 “Ach, deshalb ist Madame Odin rausgegangen, um ihrer Tochter mitzuteilen, daß sie über Mittag bleibt”, dachte Julius. Dann fiel ihm noch was ein:
 “Professeur Fixus kann aber Gedanken hören. Das dürfte ja dann gar nicht gehen.”
 “Tut es wohl auch nur, wenn sie direkten Blickkontakt mit jemandem hält, soweit ich weiß. Aber kommen wir zur Übung!” Sagte Jane Porter.
 Sie erläuterte Julius, daß er für den Mentiloquismus keinen Zauberstab und auch kein Zauberwort brauchte, sondern nur die Fünf-Stufen-Schulung. Die Stufe eins nannte sie “Das innere Schweigen”. Hierbei ging es darum, den Geist von allen worthaften Gedanken freizumachen, ähnlich wie es beim Klangkerker der Fall war. Schaffte man es, mehr als eine halbe Minute seinen Kopf von worthaften Gedanken freizuhalten, mußte man diesen vorgang mindestens zwanzigmal wiederholen, bevor es an die zweite Stufe ging. Diese wurde von Jane Porter mit dem Titel “Das stehende Bild” bezeichnet. Hierbei mußte sich der Schüler, also Julius, nach dem inneren Schweigen ein unbewegliches Bild vorstellen, das er für eine volle Minute flackerfrei und gestochen scharf vor dem geistigen Auge stehen haben mußte. Waren auch hier zwanzig Übungen ausgeführt, ging es an die dritte Stufe: Das gefühlte Bild. Nach den ersten beiden Stufen sollte er sich zu dem Bild, das er im Kopf hatte, noch ein angenehmes Gefühl dazu aussuchen und das Bild damit eine halbe Minute lang weiter festhalten. Auch hier waren zwanzig Durchgänge Grundübung angesagt. Die vierte Stufe hieß “Das Wort im Bild”. Hierbei mußte Julius es schaffen, dem Bild von der Übung ein von dem angenehmen Gefühl getragenes Wort aufzulegen und dieses wiederholen, bis die Lehrerin, also Jane Porter, die Übungseinheit beendete. Dann mußte der ganze Vorgang auch zwanzig Mal wiederholt werden, bis die vierte Stufe als genügend geübt angesehen wurde. Die fünfte Stufe war “Das sprechende Bild”, wobei es endlich darum ging, das über die vier Stufen aufgebaute Bild mit einer Zielperson in Beziehung zu bringen und dieser eine Wortbotschaft von mindestens einem Wort zuzudenken.
 “Das Eis ist dann gebrochen, wenn du bei deinen Übungen auf der fünften Stufe einen immer deutlicheren Nachhall deiner Wortbotschaft im Kopf vernimmst. Denn wie die Objekte im physikalischen Raum kann auch ein fremder Geist widerhallen, wenn du ihn gezielt ansprichst”, sagte Mrs. Porter. Julius sah sehr trübselig aus. Das war hammerhartes Training, heftiger als jede Zauberübung vorher. Kein Wunder, daß Professeur Faucon ihm das nicht beibringen wollte.
 “Ich weiß nicht, ob zwei Stunden dafür ausreichen”, seufzte Julius betreten. “Außerdem zieht das Mentiloquieren doch ziemlich viel Kraft aus einem raus, zehnmal soviel wie bei körperlicher Anstrengung.”
 “Das stimmt”, sagte Mrs. Porter. “Aber der Trank hält noch bis heute abend vor und hält dagegen, wenn du dich anstrengst. Ich erwarte auch nicht von dir, daß du mich direkt aus jeder Entfernung anmentiloquieren kannst. Es ist mir erst einmal nur wichtig, daß du es lernst, mir wenige Wörter zuzuschicken, beispielsweise ein Ja oder Nein, wenn ich dir Anweisungen erteile oder Fragen stelle. Nicht mehr und nicht weniger will ich für heute in dich reinkriegen, Honey. Du bist bei mir in sehr guten Händen. Bis heute habe ich jeden, der von mir für das Institut ausgebildet wurde innerhalb von einem Tag dazu bekommen, mir ein einziges Wort zuzumentiloquieren. Da du bereits ein guter Empfänger bist, wirst du dieses Ziel erreichen, bevor wir uns mit den Banalitäten unseres Ausfluges befassen.”
 “Und was wenn nicht?” Fragte Julius.
 “In diesem Fall müßte ich Mr. Davidson eingestehen, daß mein Vorhaben nicht durchführbar ist und dein Vater nicht gefunden werden kann. Also fangen wir an!” Sie holte eine kleine Sanduhr aus ihrem Schreibtisch, schüttelte sie ein wenig und drehte sie mit dem leeren Kolben nach unten. “Und los geht’s! Inneres Schweigen!” Befahl sie.
 Julius schloß die Augen und kämpfte darum, keinen Gedanken im Kopf zurückzubehalten, der irgendwie ein Wort war. Natürlich, er mußte ein Bild im Kopf haben, ohne Sinn und Bedeutung oder ein instrumentales Musikstück, das er Ton für Ton durchlaufen ließ. So würde es gehen. Er dachte an ein immer lauteres Musikstück, mußte aber immer an dessen Namen denken, der an sich ja ein Wort war. War es denn überhaupt möglich, ein völlig wortloses Bewußtsein zu schaffen? Er öffnete die Augen und schüttelte den Kopf.
 “Das war noch keine halbe Minute, Julius”, sagte Mrs. Porter leicht tadelnd. Doch etwas sanfter fügte sie hinzu: “Keiner kriegt das beim allerersten Mal hin, Honey. Ich habe fünf Versuche gebraucht, um den ersten brauchbaren zu schaffen. Probieren wir es noch mal!”Sie nahm ihren Zauberstab und ließ den Sand in der Uhr komplett nach oben zurücksteigen. Dann gab sie wieder das Startsignal.
 Dieses Mal dachte Julius nur an Meeresrauschen. Er ließ es immer lauter werden und lauter, bis er bestimmt keine gedachten Worte mehr hörte. Dazu stellte er sich das Meer vor, wie es gegen einen weißen Sandstrand brandete.
 “Und durch!” Sagte Mrs. Porter belustigt.
 “Woher wollen Sie wissen, woran ich denke, wenn ich die Augen geschlossen halte?” Fragte Julius.
 “Ich weiß das nicht. Ich sehe jedoch an deinem Gesicht, wenn du dich auf etwas gut eingestimmt hast und nicht unterbrochen wirst, eben durch verbotene Gedankenwörter.” Dann mentiloquierte sie ihm etwas leiser als sonst zu: “Wenn du das hinkriegst, mir mehr als ein Wort zuzumentiloquieren, kann ich dir auch die Okklumentik beibringen, bevor du wieder zu Bläänch zurückmußt, Honey.” Julius verstand. Wenn er diesen Parcours der Geistesverränkungen schaffte, ohne anzuecken oder irgendwo hinzufallen hatte er bereits eine geniale Vorübung für die Okklumentik, oder Occlumentie, wie Professeur Faucon sie im Unterricht genannt hatte.
 Julius ließ jetzt immer diese monotone Meeresbrandung in seinem Kopf rauschen. Immer und immer wieder, bis die Übungsrunde vorbei war.
 “Okay, ob du mich bald von dir aus andenken kannst wie Mel es genannt hat, als ich sie in den Ferien mal getestet habe, werden wir bald wissen. Jetzt kommt Stufe zwei. Du mußt dir nach dem Schweigen ein unbewegliches Bild vorstellen und störungsfrei und klar im Kopf halten. Also, erst inneres Schweigen, dann Stehendes Bild.”
 Julius dachte jetzt nicht mehr das brandende Meer, sondern nur noch das Rauschen. als Bild dazu nahm er einen wolkenlosen Himmel. Zwischendurch schummelte sich jedoch ein worthafter Gedanke in sein Bewußtsein, und er mußte die Übung abbrechen. So dauerte es wohl an die zehn Minuten, bis er einen fließenden Übergang zwischen innerem Schweigen und stehendem Bild hinbekam.
 “Du rufst dir das Bild schon ganz am Anfang ins Bewußtsein, sehe ich dir an, zumal du ja dein Zeitgefühl ausblenden mußt”, erwiderte Mrs. Porter amüsiert. Julius sah sie verdutzt an. Konnte sie vielleicht doch seine Gedanken auffangen? Doch sie mochte recht haben. Er mußte ja schon das Bild im Kopf haben, wenn er sich sicher war, kein gedachtes Wort mehr darin zu haben, weil er ja nicht mehr mitbekam, wann dreißig Sekunden um waren. “Du hast intuitiv verstanden, was Sinn und Zweck der Übung ist. Aber die anderthalb Minuten pro Durchgang müssen schon sein, Honey”, sagte sie mit großmütterlicher Betonung. So lief die Übungsrunde weiter, bis sie schließlich sagte: “Fertig mit Stufe zwei! Trink erst mal was!”
 Julius trank begierig eine große Tasse Tee leer. Er fühlte, wie sein Kopf und sein Körper regelrecht aufgeheizt worden waren. Das Gehirn einzupegeln war also wirklich harte Arbeit, härter als eine Schachpartie. So sagte er es auch Mrs. Porter.
 “Genau deswegen denke ich, daß du mir nachher was sagst, ohne daß ich das mit den Ohren hören muß. Du bist ein sehr guter Schachspieler und daher an komplexes und gerichtetes Denken gewöhnt. Dann machen wir gleich weiter.”
 Nach der kurzen Teepause ging es an Stufe drei, das gefühlte Bild. Julius baute sich seine Meeresbrandung, den Himmel und dazu eine gute Stimmung. Er fühlte nach dem sechsten Durchlauf, wie ihm das immer besser gelang. Als die dritte Übungsrunde fast ohne Patzer durch war, klopfte Mrs. Porter ihm auf die Schultern.
 “Du kriegst das hin, auch wenn Bläänch mich dann schräg ankucken sollte. Ich habe auch eine Lehrerlaubnis, die sich nicht auf volljährige Hexen und Zauberer beschränkt. Also weiter!”
 Weil es jetzt nicht nur darum ging, ein Bild über einem wortlosen Hintergrund zu haben, mußte Julius sich nach dem Meer was anderes vorstellen. So nahm er das Raunen in einem Zuschauerraum, praktischerweise der Aula von Beauxbatons, holte sich als stehendes Bild die leere Bühne und als angenehme Stimmung Zufriedenheit. Als er dieses Grundgerüst endlich durchspielen konnte, ließ er irgendwann das Wort “Musik” durch seinen Kopf laufen, die Bühne als stehendes Bild behaltend, nur das Raunen immer leiser werdend. Irgendwann riefen alle Zuschauer: “Musik! Musik!” Dieses Muster wiederholte er mit der Präzision eines Schachspilers, der eine vertraute Eröffnung immer wieder ohne großes Nachdenken spielen kann. Nach dieser Übungsrunde sollte er was essen.
 “Der Trank hält dich zwar wach, aber er zehrt gut an den Körpersubstanzen, Julius”, belehrte ihn Mrs. Porter. Sie wirkte sehr konzentriert, irgendwie so, als müsse sie zusehen, wie Julius sich durch einen Irrgarten arbeitete. Nach der Mittagspause mit Schinken-Salat-Sandwiches stimmte sich Julius auf die fünfte und letzte Trainingsstufe ein. Mrs. Porter sprach ihm noch einmal Mut zu, daß er es sooft probieren durfte, bis er es schaffte. Dann fing er an.
 Um Mrs. Porter zu erreichen mußte er sie vor sich sehen oder konzentriert an sie denken. So sah er sie an, während sie die Augen geschlossen hielt. Offenbar öffnete sie ihren Geist für die zaghaften Versuche, von ihm angesprochen zu werden. Wie oft er es auch anstellte, er bekam die Routine von eben nicht hin. Das trieb ihn fast an den Rand der Aufgabe.
 “Ich habe dir gesagt, du schaffst das, weil ich weiß, daß du das willst und vom Grundtalent her auch hinkriegen wirst”, sagte Mrs. Porter, als Julius sagte, er könne es wohl doch nicht. Dann fiel ihm etwas ein: Diese Kunst würde in der Muggelwelt als Telepathie bezeichnet, weil es ja darum ging, daß jemand von jemandem anderen die Gedanken oder Gefühle mitbekam. Das konnte bei solchen Medien so stark wirken, daß sie glaubten, sie seien selbst die Personen, deren Gedanken sie wahrnahmen. Darin lag der Schlüssel. Julius durfte nicht denken: “Ich an Mrs. Porter”, sondern “Mrs. Porter denkt”. Sein Gesicht hellte sich auf. Das konnte gehen. Mrs. Porter strahlte ihn an. Dieses Strahlen fotografierte Julius mit seinem Verstand wie mit einer Kamera und hielt es fest, ohne erst an ein Wort zu denken. Dann ließ er Freude zu diesem Bild in sein Bewußtsein strömen, Dachte Ich bin Jane und denke: “Ob Bläänch das will? – Ob Bläänch das will?! Ob Bläänch das will?!” Das dachte er mit Mrs. Porters Stimme, die immer lauter wurde, bis sie merkwürdig nachhallte, wie von nahebei stehenden Wänden.
 “Also ich denke, meine Brieffreundin würde mich jetzt in eine Schmeißfliege verwandeln, wenn sie erfährt, daß ich dir meine Südstaatenaussprache ihres Namens anerzogen habe und das nur in zwei Tagen”, lachte Mrs. Porter und nahm Julius in ihre warmen, weichen Arme. Julius wurde schwindelig, weil die Hexe ihn so heftig anstrahlte, als liebkose sie einen von ihr innig geliebten Mann. Tatsächlich küßte sie ihn auf jede Wange und knuddelte ihn.
 “Wie gesagt: Wenn was beim Lehrer ankommt, was der Schüler ihm zudenkt, dann ist das Eis gebrochen, Honey”, lachte sie ihn an. “Du hast es also auch herausgefunden, was das Geheimnis ist. Das darf nämlich der Lehrer nie verraten. Oder hast du etwa gedacht, nur irgendwelche Stufen machen den zauber aus?”
 “Öhm, erst ja”, sagte Julius. “Aber dann ist mir eingefallen, daß es doch anders laufen muß, ähnlich dem Exosenso-Zauber, eben nicht mit Wahrnehmung sondern mit Gedanken.”
 “Ganz richtig, Honey. Du mußt dich nicht nur an mich wenden, sondern regelrecht in mich hineindenken. Daher auch der Widerhall, weil du in dem Moment eine Resonanz erzeugst. Ich kriege das zwar mit, daß du es bist, weil deine Gedanken mich intuitiv an dich erinnern. Aber wenn du dir vorstellst, du wärest ich, dann können deine Gedanken Mein Bewußtsein erreichen. Deshalb ist das ja auch mit der Blutsverwandtschaft so ein unheimlicher Verstärker, weil du ja durch die Blutsverwandtschaft bereits eine schlummernde Verbindung unterhältst, die du nur noch zu wecken brauchst. Wer ist von blutsverwandten Mentiloquisten am ehesten aufeinander eingestimmt?”
 “Zwillinge, sowie Mütter und ihre Kinder”, sprudelte es aus Julius wie aus einer Bergquelle.
 “Auch zwischen Großmüttern und Enkeln funktioniert es sehr gut, sofern es Kinder einer Tochter sind. Deshalb habe ich das mit Mel ja so gut hinbekommen. Seitdem können Geri und sie ihre Frau-zu-Frau-Gespräche unabhörbar für Marcellus führen. Tja, und wenn Myrna die siebzehn voll hat, dann bringt ihre Oma ihr das beredte Schweigen auch noch bei”, sagte sie noch und grinste dabei feist wie ein freches Schulmädchen, das gerade jemandem eins ausgewischt hat.
 “Ja, aber war das jetzt ein Zufallstreffer oder schon ein Fuß in der Tür?” Fragte Julius noch etwas verunsichert.
 “Ich sagte – und das nicht einfach so -, daß in dem Moment, wo du raushast, jemanden zu erreichen, das Eis gebrochen ist. Ich hoffe, dir selbst ist das nie passiert und du kennst auch keinen, dem das passiert ist. Aber wenn jemand durch eine Eisdecke bricht, fragt er oder sie nicht mehr danach, ob das Eis anderswo fester ist”, erwiderte Mrs. Porter leicht ungehalten, weil Julius sich nicht einfach mit seinem Erfolg anfreunden oder abfinden wollte. Dann sagte er noch:
 “Aber ich bin noch keine siebzehn. Krriegen Sie da nicht wirklich Ärger?”
 “Nur, wenn ich dich aus Jux und Vergnügen damit traktiert habe, ohne jeden Grund. Aber genau den habe ich. Wie gesagt will ich haben, daß wir beide uns ohne Worte austauschen können. Deshalb werde ich dir jetzt beweisen, daß es kein Zufall war. Ich drehe mich weg von dir, und du näherst dich mir in Gedanken. Dann schickst du mir Zahlen zu, erst zweistellige, dann dreistellige. Dabei höre ich die Zahlen als Wörter und sehe sie nicht als Ziffernfolge. Das machen wir solange, bis du es glaubst, Freundchen. – Und los geht’s!”
 Mrs. Porter wandte sich ab. Julius dachte, daß er nicht denken sollte, sie würde die Botschaften legilimentisch abfangen. Er konzentrierte sich auf das strahlende Gesicht der Hexengroßmutter und ließ erst einen leisen Ton im Kopf erklingen. Dann empfand er die Freude, die das Gesicht ausstrahlte, dachte so, als würde Mrs. Porter laut sagen: “Zweiundvierzig! Zweiundvierzig!” Bei der dritten Wiederholung meinte er, die Stimme klänge in einem großen Klassenzimmer. Beim vierten Mal wäre sie in einem langen Korridor und beim fünften Mal in einer großen Halle.
 “Na klar, Honey. Zweiundvierzig!” Sagte Mrs. Porter. “Hast du den Nachhall mitbekommen?”
 “Öhm, wie oft habe ich das denn gedacht?” Fragte Julius.
 “Sooft, daß die Summe zweihundertzehn ergibt.”
 “Huch! Dann haben Sie das fünfmal … Kein Kommentar. Ich probier’s noch mal.”
 Er konzentrierte sich erneut, ließ einen noch wärmeren Summton im Kopf erklingen, stellte sich das strahlende Gesicht Mrs. Porters vor, nahm die Freude in sich auf und dachte daran, Mrs. Porter würde laut sagen: “Vierundfünfzig! Vierundfünfzig!” Schon beim ersten Mal hallten ihre Worte wie in einem weiten Raum. Beim zweitenmal hallte es wie in einer Kathedrale.
 “Zweimal vierundfünfzig ergibt einhundertacht”, trällerte Mrs. Porter für die Ohren hörbar.
 “Noch mal”, bestand Julius auf eine dritte Runde und konzentrierte sich. Summton, freudestrahlendes Gesicht, Freude pur und dann mit Mrs. Porters Stimme “Kleines Kind, was bist du Müd” auf Französisch singend.
 “Sieh was draußen g’rad’ geschieht!” Sang Mrs. Porter die nächste Zeile in der Heimatsprache Professeur Faucons. “Also lauter mußt du nicht mehr in mich reindenken, Honey”, lachte sie dann, wobei sie wieder Englisch sprach. “Schönes Wiegenlied. Hat Bläänch dir das beigebracht?”
 “Öhm, in gewisser Weise”, sagte Julius. Ob er das Mrs. Porter erzählen sollte, wo und in welchem Zustand er das Lied zum ersten Mal mit nicht vorhandenen Ohren gehört hatte? Besser nicht.
 “Gut, Honey, da du dich jetzt übrigens in nur fünf Sekunden auf mich einstimmen kannst und ich denke, daß das im Verlauf der nächsten Durchgänge noch schneller geht, kommen wir jetzt zum wesentlichen. Wir beide werden uns unsichtbar machen, sobald wir aus dem Schutzbereich des Institutes heraussind. Da der Harvey-Besen dem Institut gehört und der Ganymed nicht getarnt werden kann, müssen wir in den Städten der Muggelwelt unsichtbar und unhörbar sein. Das mit der Unsichtbarkeit besorge ich für dich, wenn wir draußen sind. Hast du Mut zum Risiko?”
 “Ich will wissen, was mit meinem Vater ist und ob wir den befreien können”, sagte Julius.
 “Okay, dann warte hier bitte!” Sagte Mrs. Porter.
 Julius starrte die Tür an, durch die Mrs. Porter ihr Büro verließ. Er dachte daran, daß er wohl gleich irgendwas abgedrehtes machen mußte. Er sah die Bilder an. Hätte er das Intrakulum, hätte er was machen können, womit die Geheimniskrämer hier nie rechnen würden, weil das wieder ein anderes Geheimnis war. Aber erstens hatte er das Intrakulum nicht. Zweitens sah er in diesem Büro keine gemalte Person, die er fragen könnte, ob sie ihm einen schnellen Weg nach draußen zeigen konnte. Drittens konnte er Jane Porter nicht mitnehmen.
 Zwei Minuten waren gerade verstrichen, da betraten Mrs. Porter und Ardentia Truelane das Büro.
 “So, Julius! Ardentia bringt uns jetzt raus, ohne daß Arcos Kettenhunde das mitkriegen. Mr. Davidson erzählt dem Minister gerade, er hätte uns Asyl gegeben. Ardentia bringt uns dahin, wo dein Vater das letzte Mal zugeschlagen hat. Wo war daß? – A ja, Las Vegas, Nevada!”
 “‘tschuldigung, Mrs. Porter. Aber da war doch so’n Anruf auf Mr. Marchands Telefon, daß ein Doppelgängerfreund vom FBI in Columbus, Ohio zugeschlagen hätte, zusammen mit ‘ner Rothaarigen. Ich fürchte, die meinen Paps und diese Höllenbraut.”
 “Das fürchte ich für dich mit”, seufzte Mrs. Porter. “Ja, ich habe das auch gehört. Aber wann und wo genau das war …”
 “Kriegen wir da raus, Mrs. Porter. Die haben bestimmt ein Internetcafé da.”
 “Du mit deinem Internet”, grummelte Mrs. Porter. Aber dann mußte sie nicken. Dann wandte sie sich Ardentia zu.
 “Ihn zuerst, Ms. Ardentia!” Die jüngere Hexe nickte und deutete mit dem Zauberstab auf Julius. Diesem schwante, daß jetzt entweder ein Schlafzauber oder eine Verwandlung … “Centinimus!”
 Mit einem Ruck ließ Ardentia den zauberstab waagerecht nach unten schnellen. Julius kannte diesen Zauber, seiner Meinung nach zu gut. Doch bevor er sich völlig an den ersten Schultag in Beauxbatons erinnerte, explodierte die Welt um ihn wie ein mit mehreren hundert Atmosphären aufgeblasener Riesenluftballon. Alles wuchs in alle Richtungen des Raumes an. Julius meinte, in ein bodenloses Loch zu fallen. Die Luft wurde immer dichter, bis sie ihm fast wie Wasser vorkam. Schwer atmend sah er sich ängstlich um. Baumhohe und meterdicke Stuhlbeine ragten hinter ihm auf, und so hoch wie die Astronomiekuppel hing die zerklüftete und zerkraterte Unterseite des Schreibtisches über ihm. Dann kam von oben eine Hand, die größer war als ein ungarischer Hornschwanz, rosig und mit quaffelgroßen Löchern übersäht, verwirbelte die halbflüssige Luft um ihn und ergriff ihn mit meterlangen Fingern gerade so fest, daß er nicht eingequetscht wurde. Im Hui ging es nach oben, an einem engmaschigen Gebilde wie ein grasgrünes Netz vorbei. Wie unmittelbar neben ihm stehende Glocken klimperte etwas vor ihm. Der Schock der heftigen Verkleinerung machte ihn immer noch sprach-und bewegungslos. Dann sah er zwei riesige grüne Hügel auf sich zurasen, bis er genau zwischen ihnen in ein grobmaschiges Netz plumpste. Heftige Stöße wie Erdbeben erklangen. Er fühlte etwas wie Wind um sich herum und merkte, wie er heftig schaukelte. Nicht mehr lange, und er würde seine Sandwiches ausspeien. Dann begriff er. Ardentia hatte ihn in ein bestimmt sehr feinmaschiges Netz an einer Schnur um den Hals geworfen. Dasselbe würde sie mit Jane Porter machen. So baumelte er vor ihrem Brustkorb.
 Es klackerte sehr Laut, als würde ein tonnenschwerer Riegel vorgelegt. Julius sah sich um. Sein Sichtfeld war durch Ardentias Oberweite verstellt. Nach unten konnte er die lastwagengroßen Schuhe der Hexe sehen, die tief unter ihm gerade zum Halten kamen. Dann hörte er wieder das Zauberwort. Es klang wie ein Donnerwetter für Julius, der sich die Ohren zuhielt. Ein Pfeifen wie eine Sturmböe durch eine Türritze, und keine zehn Sekunden später kullerte Mrs. Porter in das Netz. Sie sagte mit keuchender Stimme:
 “Kopfblasenzauber, Honey. Der geht in dem Zustand.”
 Julius zückte seinen Zauberstab. Würde es klappen, auch als centinimisierter Mensch zu zaubern? Doch Mrs. Porter machte schon die ersten Gesten für den Kopfblasenzauber. Also machte er sie auch und murmelte halblaut die entsprechenden Worte. Dann stülpte sich die bläuliche Energiesphäre um seinen Kopf und schloss wie aus Gummi um seinem Hals. Tatsächlich wurde die Luft sofort besser, staunte Julius. Er konnte freier atmen. Die Kopfblase konnte halten, bis man sie auflöste oder einschlief. So konnte er also die eine Stunde austricksen, die ihm in diesem Zustand sonst geblieben wäre, bevor die viel zu dicke Luft von seinen Lungen nicht mehr ausreichend veratmet werden konnte. Er fühlte Mrs. Porters Arm um seine Schulter gleiten und sie sich eng an ihn kuscheln.
 “Du bist ein Glückspilz, Julius”, mentiloquierte sie ihm. “Die liebste Oma der Südstaaten hat dich im Arm, und die schönste und intelligenteste Hexe drückt dich an ihre Brust.”
 Tatsächlich fühlten beide, wie die Überriesin Ardentia sie beide im Tragenetz oder was es immer war anhob und hinter dem grünen Vorhang ihres Kleides wieder absinken ließ. Es wurde schlagartig wärmer. Bumm-bumm! Bumm-bumm! Bumm-bumm! pochte es wie eine mehrere Meter große Pauke in unmittelbarer Nähe. Der Takt des Lebens, Ardentias Herzschlag.
 “Hier sind wir erst einmal gut aufgehoben”, mentiloquierte Mrs. Porter. Julius konzentrierte sich. Durch die beiden Kopfblasen würde jeder laute Ruf von ihm unhörbar werden. Er schaffte es, Mrs. Porters strahlendes Gesicht wieder vor sich zu sehen und ließ Ardentias Herzschlag als wortloses Gedankenbild nachhallen, bis er es schaffte, “Abgedrehter Zustand und Ort”, zu denken, mit Mrs. Porters Stimme. Sie hallte in seinem Kopf wie von weit entfernten Wänden wider.
 “Ich fragte dich ja, ob du Mut zum Risiko hast, Honey”, kam eine Antwort in seinem Kopf an.
 Merkwürdigerweise fühlte er von den Bewegungen nicht mehr viel. Mochte es sein, daß dieses Netz innerttralisiert war? Die Frage stellte er Mrs. Porter auf wortlosem Weg.
 “Ardentias Kleid, Honey. Sie hat es vorhin mit dem Zauber belegt, damit wir hier nicht so herumschlingern. Aber du wirst immer schneller und lauter. Dauert nicht mehr lange und jeder mich betreffende Gedanke kommt sofort bei mir an.”
 “Ehrlich?” Schickte Julius nach wohl nur fünf Sekunden Vorbereitung zurück.
 “Neh, so schnell geht das nicht, Julius”, kam ein irgendwie amüsierter Gedanke zu ihm zurück. “Die Stufen müssen schon eingehalten werden. Nur sie brauchen nicht mehr so lange, und wenn die Einstimmung oft genug geklappt hat, dann erreichst du mich oder die entsprechende Person besser.” Einige Momente Schweigen und nur das Pochen von Ardentias Herz und das laute Fauchen ihres Atems, dann kam Mrs. Porters Gedankenstimme wieder durch. “Wir haben den Harvey-Besen erreicht, den wir beide heute hier geparkt haben. Jetzt geht’s los!”
 Es fauchte nun lauter und lauter. Aber Julius fühlte nichts davon. Das innerttralisierte Hexenkleid und der auch innerttralisierte Flugbesen schluckten jede Bewegungsänderung total. Kurz nach dem es angefangen hatte, ließ das Fauchen nach. Julius hörte durch die dicke Kopfblase Ardentias Stimme, die so heftig wie die Musikanlage in einer Diskothek in den Ohren und dem Bauch dröhnte:
 “Ich bin Ardentia Truelane und auf dem Weg nach New York.”
 “Gut, kann passieren!” Kam eine knurrige Donnerwetterstimme zurück. Das war dieser Arco Swift, dieser Strafverfolgungszauberer, dachte Julius sich. Das Fauchen setzte wieder ein, wurde diesmal lauter und höher. Es wurde etwas kühler unter dem Titaninnenkleid. Julius kannte es schon, daß seine Uhr auch im verkleinerten Zustand lief. Immerhin war er einmal noch heftiger verkleinert worden, durch einen Duellunfall im Ferienkurs bei Professeur Faucon.
 “Kuschel dich noch etwas enger, Honey. Mein Mann wird dich dafür nicht gleich zum Duell fordern”, mentiloquierte Mrs. Porter. Durch die Kopfblase sah Julius wie durch ein bläuliches Goldfischglas ihr amüsiertes Gesicht. Sie atmete ruhig, während sie ihn noch enger an sich zog und er die Umarmung erwiderte. Tatsächlich konnten sie sich so gut warm halten, bis das Fauchen in der Tonhöhe und Lautstärke wieder absank und verging. Sie hörten nur die Schritte und das Echo aus großer Entfernung. Es polterte beinahe ohrenzerreißend. Dann wurde es still.
 “Achtung, ich disappariere jetzt”, zischte es wie von hundert Kompressoren geblasene Luft. Dann kam dieses Gefühl, wie durch ein zu enges Rohr gepresst zu werden. Dann vergingen zwanzig Sekunden, in denen Julius nur das Herz und die Lungen seiner ihn im Moment weit überragenden Transporterin hörte. Dann kam wieder eine Apparierwarnung. Wieder durchlebte Julius dieses Schrottpressengefühl. Dann war es auch schon wieder vorbei.
 “Das wir nicht miteinander verknäuelt wurden ist ein Wunder”, fand Julius, als er nach dem zweiten Sprung festgestellt hatte, daß Mrs. Porter und er nicht aus Versehen zusammengewachsen oder gar miteinander verschmolzen worden waren. Dann ruckelte es wieder. Sie wurden angehoben, hinter dem großfaserigen grünen Stoff vorbei hinaus gehoben und für einige Sekunden wieder vor Ardentias Brustkorb hin-und hergeschaukelt, bis Ardentias Megahand hineinlangte und beide zusammen herausfischte, vorsichtig absetzte und auf die Füße stellte.
 Der Boden war eine weite, weiße Fläche mit winzigen Erhebungen. Julius sah sich um. Doch die Ausmaße des Raumes und seiner Einrichtungsgegenstände überstieg sein Sichtfeld. In der Ferne meinte er in großer Höhe etwas weißes zu erkennen, das ihn irgendwie an ein Waschbecken erinnerte. Konnte es sein…?
 Schlagartig stürzte alles um Julius herum in sich zusammen, während er glaubte, von innen her aufgeblasen zu werden. Dann stand er im weiß gefliesten Gang einer öffentlichen Toilette. Jedoch gab es hier keine Urinale. Also hatte er sich eben doch nicht verkuckt.
 “So, wir können jetzt voneinander lassen”, mentiloquierte Mrs. Porter, die immer noch an Julius festgeklammert hing. Der Rückvergrößerungszauber konnte also zwei auf einmal treffen, erkannte Julius. Dann ließ er von Glorias Oma ab. Von draußen klangen Schritte. Mrs. Porter schob Julius in eine offene Kabine und drückte die Tür zu. Julius schloss sofort die Verriegelung.
 “Und ich sage dir, Kathy, der Typ ist ‘ne Niete”, klang die Stimme eines wohl fünfzehn-oder sechzehnjährigen Mädchens herein. Eine andere Mädchenstimme meinte:
 “Nur weil du den nicht gleich ins Bett … Oh, Verzeihung!”
 “Och, das macht doch nichts, Missy. Ich war auch mal jung und hinter den tollsten Typen her”, lachte Mrs. Porter vergnügt. Julius konnte sich vorstellen, daß die beiden Mädchen wohl knallrot geworden waren, weil ihre heiße Plauderei von einer älteren Dame belauscht wurde. Auch wußte er jetzt, daß er hier solange drinbleiben mußte, bis die beiden wieder fort waren.
 “Okay, nutze die Chance, Honey und komme erst raus, wenn die beiden Mesdemoiselles wieder verschwunden sind. Wir warten dann vor der Tür und sichern deinen Abgang”, mentiloquierte Mrs. Porter. Dann entfernten sich Ardentia und Mrs. Porter angeregt über irgendwelche erfundenen Verwandten herziehend, wobei Mrs. Porter wohl die Großtante aus dem Süden gab. Julius nahm den Ratschlag ernst und nutzte die Gelegenheit und den Ort aus. Es dauerte dann zwar noch etwas, bis die beiden miteinander schwatzenden Mädchen, die es wohl immer noch von einem gewissen Typen hatten, mit ihrem Teil ihres Besuchs in dieser Einrichtung fertig waren und wieder hinausgingen. Julius grinste. Als man ihn gefragt hatte, warum Mädchen immer zu zweit aufs Klo gehen mußten hatte er behauptet, die täten das, weil sie sich dort vor Zuhörern sicher fühlten. Mochte vielleicht doch was dran sein.
 Er wartete etwa zwanzig Sekunden, in denen er die Kopfblase zerfließen ließ. Dann verließ er die für ihn eigentlich nicht erlaubte Toilette und traf auf dem Gang nach Draußen.
 Sie standen auf einer Straße, die dicht befahren war. Offenbar war das hier eine stadteigene Bedürfnisanstalt. Nur wo war das Reinigungspersonal.
 “Okay, Jane, die Dame wird in fünf Minuten wieder aufwachen. Ich mache mich sofort weg”, sagte Ardentia Truelane und steckte eine kleine Sprühflasche in ihr Kleid zurück.
 “Schlafgas?” Fragte Julius.
 ““Rauschnebel. Die vergisst die letzten zwei Minuten vor dem Einatmen”, grinste Ardentia. Julius kannte die Rauschnebelhecke. Offenbar war sie für Muggel noch heftiger als für Hexen und Zauberer. Er verstand auch, warum Ardentia nicht den zauberstab gebraucht hatte. Gedächtnis-oder Schlafzauber würden vielleicht doch irgendwen auf den Plan rufen. Das Apparieren war da vielleicht noch zu vertuschen.
 “Jo, Danke, Ms. Ardentia”, sagte Mrs. Porter. Sie melden dann Mr. Davidson, wir seien auf der Spur von Richard Andrews!”
 “Ja, mach ich”, sagte Ardentia, betrat das Toilettenhäuschen erneut und disapparierte.
 “Kriegen die das hier nicht mit?” Fragte Julius.
 “Heh, was habe ich dir heute beigebracht?!” Dröhnte eine tadelnde Gedankenstimme in seinem Kopf. Er konzentrierte sich und stellte die Frage unhörbar.
 “Braver Junge! Also, wenn du es keinem erzählst, weil Ardentia sonst tierischen Ärger von drei Seiten kriegt: Sie und einige gute Freundinnen von ihr haben mehrere Damentoiletten in den Staaten mit Antiaufspürzaubern präpariert, die Apparatoren und Tarnzauber verbergen. Aber wie gesagt, das darf keiner wissen”, mentiloquierte Mrs. Porter.
 Julius staunte. Hatten die vom Institut etwa eine Spionin bei gewissen Hexenschwestern? Wäre schon genial.
 “So, kommen wir zum wesentlichen”, sagte Mrs. Porter leise und holte zwei silberne Stirnbänder aus ihrem Umhang. “Das Stirnband der unsichtbaren Freunde”, kam Julius ein Gedanke, der nicht sein eigener war. Er nahm eines der Bänder und erkannte den fließenden Stoff, aus dem Tarnumhänge bestanden. Würde das ihn unsichtbar machen. Diese Frage mentiloquierte er. Er merkte, das er langsam Übung darin bekam und sich nicht mehr solange auf die aufbauenden Stufen konzentrieren mußte.
 “Nein, das kann es nicht, weil dafür zu wenig Demiguisenhaar verwendet wurde, Honey. Aber wenn ich uns beide gleich für alle Augen verschwinden lasse, wirst du mich noch sehen können und ich dich”, kam die gedankliche Antwort. Julius band sich das Stirnband um. Dabei meinte er, die ganze Welt würde flimmern wie ein alter Fernseher. Doch dieser Eindruck hielt nur zwei Sekunden vor. Dann sah er die Umgebung wieder flimmerfrei. Mrs. Porter band sich ihr Stirnband um den Kopf und schien ebenfalls diesen Flimmereindruck zu haben, weil sie kurz hintereinander blinzelte.
 “So, Honey, Claire und Glo finden wohl beide, daß du einen ansehnlichen Körper hast. Ich kann dem auch zustimmen. Trotzdem müssen wir deine sichtbare Erscheinung einstweilen verschwinden lassen”, dachte sie ihm zu. Dann deutete sie mit dem Zauberstab auf ihn und murmelte etwas, das Julius im Lärm der Autos nicht hören konnte. Dann hatte er das Gefühl, eine hauchzarte Decke würde über ihn ausgebreitet und sich vollständig anschmiegen. Dann fühlte er etwas wie ein Frösteln, das nur einen Sekundenbruchteil anhielt. Danach war er weg! Zumindest konnte er von sich selbst nichts mehr sehen. Er kannte das von den Tarnumhängen. Nur daß er diesmal keinen davon trug. Er sah Mrs. Porter an, wie sie den Zauberstab auf sich selbst richtete. Er sah ihre Erscheinung kurz flimmern. Dann umhüllte sie ein hauchzarter silbriger Glanz, und das Stirnband pulsierte im silbernen Licht. In dem Moment konnte Julius auch sich wieder sehen, auch in diesen hauchzarten silbrigen Glanz eingehüllt.
 “Ich sehe dich gut und du mich auch”, mentiloquierte Mrs. Porter. “Dann wollen wir mal einen Zeitungsstand aufsuchen. Die alten Nachrichtenverbreiter sind mir immer noch lieber als diese Computerzauberei. Übrigens schickst du mir am besten nur noch ein bis drei Wörter als Antwort. Los geht’s!”
 Julius folgte der für den Rest der Welt unsichtbaren Hexe ganze fünf Minuten lang bis zu einer Straßenkreuzung, wo ein junger Mann gerade die neusten Schlagzeilen ausrief und eine große Umhängetasche mit Zeitungen trug.
 “Massenmörder wieder da! Bringt Frauenmörder jetzt auch kleine Kinder um? Kaufen sie die Columbus-Chronik!”
 “Vergiss das siebte Gebot!” Kam Mrs. Porters Gedankenstimme, als sie in einem Moment, wo der Zeitungsverkäufer eine ältere Frau bediente eine Ausgabe aus der Tasche pflückte, die sie unter ihren Umhang schob, wo auch Julius sie nicht mehr sehen konnte.
 “Ich habe Muggelgeld”, mentiloquierte Julius. Er bekam zur Antwort, daß es auffälliger sei, ihm heimlich Geld hinzulegen als die Zeitung zu stiebitzen. Außerdem wäre das das einzige Mal, wo sie stehlen müßten. Sie führte Julius durch weitere Straßen, vorbei an Leuten, die sehr mißmutig bis gleichgültig dreinschauten. Dann erreichten sie eine stille Seitenstraße, in die Mrs. Porter Julius hineinführte. Zwei halbwüchsige Jungen drückten sich an eine Häuserwand und spähten umher. Entweder waren sie auf der Flucht oder auf der Jagd. Das machte Julius schmunzeln. Denn was waren er und Mrs. Porter denn gerade? Glorias Großmutter führte Julius weiter bis zu einer leeren Einfahrt, wo sie mit ihm hineinschlüpfte und sich wie die beiden Jungen an eine Wand drückte. Dann holte sie die geklaute Zeitung unter ihrer Kleidung hervor und schlug sie auf Seite eins auf. Julius las mit, daß der seit Monaten gesuchte Mann, der sich als Richard Andrews ausgegeben hatte, doch nicht getötet worden sei. Er habe in den späten Stunden des vergangenen Abends in einer Siedlung nahe der Stadt zwei Familien heimgesucht. Dabei seien die Eltern und ihre gerade zwei Monate alten Kinder auf eine rätselhafte Weise getötet worden. Zeugen, die den Vorfall beobachtet hatten hatten ihn eindeutig identifiziert, obwohl der Mann sich wohl durch Schminke und Harrfärbung das Aussehen eines älteren Mannes verpasst habe. Von einer Frau mit langen roten Haaren, die angeblich bei ihm gewesen wäre, konnten die Zeugen den Reportern jedoch nicht viel berichten. Sie sei neben ihm hergegangen und dann mit ihm um eine Straßenecke verschwunden, ganz gemütlich, als hätte sie nichts angestellt.
 “Jetzt sind alle Wichtel auf dem Dach”, mentiloquierte Mrs. Porter. Julius erbleichte, was ihm in seinem derzeitigen Zustand eine ähnliche Erscheinung wie Marie Laveau gab. Was schrieben die da von seinem Vater, daß er sich auf älteren Mann geschminkt hatte? War das wirklich nur Maske?
 “Was ist mit Paps?” Dachte er immer wieder. Die Konzentration wollte im Moment nicht so recht, weil er kein angenehmes Gefühl in sein Bewußtsein einströmen lassen konnte. So flüsterte er es.
 “Das habe ich befürchtet, Julius”, kam Mrs. Porters Gedankenantwort. Sie nannte ihn nicht wie üblich Honey. Dann meinte sie es ernst, wußte er. “Dieses Monster konnte ihn wohl gerade so vor dem Tod retten. Dabei hat er wohl einiges von seinem früheren Aussehen eingebüßt. Als sie die ganzen Kinder getötet hat habe ich schon befürchtet, daß sie das nicht unmittelbar für sich selbst tat.”
 “Dann ist es wohl heftig”, schaffte Julius diesmal eine unhörbare Antwort.
 “Ja”, antwortete Mrs. Porter ebenso unhörbar. Sie las noch einmal, auf welcher Straße das Passiert war und beriet sich mit Julius, daß sie ihn wohl sichtbar machen mußte, um ein Taxi zu dieser Straße zu benutzen, da er das Muggelgeld hatte. Er sollte nur nicht die genaue Hausnummer verraten. So nahm sie den Unsichtbarkeitszauber von ihm weg. Er konnte sie zwar noch sehen, aber das silberne Leuchten um sie herum war stärker geworden, während es um ihn nicht mehr glitzerte.
 “Du mußt das stirnband abnehmen und den Umhang ablegen!” Wies Mrs. Porter ihn an. So zog er den Umhang aus, unter dem er noch übliche Straßenkleidung trug. Er gab ihn Mrs. Porter, die ihn einschrumpfte und fortsteckte. Dann machte er sich das Stirnband ab. Alles flimmerte wieder und Mrs. Porter war plötzlich verschwunden. Doch er wußte, sie würde ihm mühelos folgen. So stopfte er sich das Band in die Hosentasche und suchte ein freies Taxi. Als er eines fand klappte er die hintertür auf und rief hinein:
 “Entshuldigung, sind Sie noch frei?” Der Fahrer nickte ihm zu und beäugte ihn sehr eingehend. Mrs. Porter drückte sich an Julius vorbei und kletterte wohl in den Wagen. Julius nickte und schlüpfte auf die Rückbank. Er zog die Tür zu und fühlte Mrs. Porters rechten Arm an seinem linken. Er nahm den Sicherheitsgurt und schnallte sich an. Dann sagte er die Straße und eine Hausnummer, die mindestens zehn Häuser weit vom gesuchten Tatort entfernt lag. Warum sie dort hinmußten konnte er nur vermuten. Es mochte Zauber geben, bei denen Verwandte, die zu verschiedenen Zeiten an einen Ort kamen erfuhren, was vorher passiert war. Schade fand er es, daß sie nicht Monsieur Dusoleils Retrocular hatten, eine Brille, die die Ereignisse der letzten zwei Tage zeigte. Doch die war ein Geheimnis der französischen Zaubererwelt, das er nicht verraten durfte.
 Unterwegs sprach Julius überhaupt nicht, weder mit dem Taxifahrer, noch mit der unsichtbaren Mrs. Porter neben ihm. Er bekam nur mit, daß die Straße, zu der er wollte, wohl noch von Presse und Fernsehleuten wimmelte. Jetzt, wo der seit langem gesuchte Massenmörder auch unbescholtene Familien und nicht nur verwerfliche Straßenmädchen heimsuchte, waren alle Zeitungen, Radio-und Fernsehstationen in heller Aufregung. Julius selbst mußte seine Selbstbeherrschungsformel denken, um sich nicht selbst in einer Flut aus Angst und Verzweiflung zu verlieren. Denn wenn das wirklich sein Vater angerichtet hatte, was da in der Zeitung stand, dann war er wohl nicht mehr zu retten. Als der Taxifahrer dann per Funk durchgab: “Bin gleich frei”, mußte sich Julius wieder auf seine Umgebung einstellen.
 “Joh, wieviel macht’s?” Fragte er so locker wie möglich wirkend.
 “Das sind mal eben vierzehn Flöhe, Bursche”, sagte der Taxifahrer. Julius griff unter sein T-Shirt und fingerte einen Packen Geld aus dem Brustbeutel. Schnell zählte er dem Taxifahrer die gewünschte Summe und einen Dollar Trinkgeld hin und machte die Tür auf.
 “Ey, Moment. Wo mußt du genau rein?” Fragte der Taxifahrer. Julius zeigte spontan auf eines der Häuser in der Nähe. “Mein Onkel und meine Tante warten schon. Bin froh, daß ich noch rechtzeitig in der Stadt angekommen bin”, sagte Julius.
 “Soll ich dich hinbringen? Die Gegend ist nicht mehr so sicher wie vor ‘nem Tag.”
 “Ich komme schon klar”, sagte Julius ruhig.
 “Neh, Junge, ich bring dich besser hin”, sagte der Taxifahrer. Julius wollte gerade was erwidern, als ein Gedankenbefehl durchkam: “Halt den Atem an!” Er verstand sofort und sog so viel Luft in die Nase ein, daß seine Lungen sich anspannten.
 “Ey, was is’ jetzt?” Fragte der Fahrer, als mit einem kurzen, lauten Zischlaut eine bläuliche Wolke im Fahrgastraum aufquoll und sofort alles in dichten Nebel hüllte. Der Fahrer schrak zusammen, sah sich verwirrt um und bekam einen glasigen Ausdruck in den Augen, dann schien er zu schlafen. Julius wartete noch genau fünf Sekunden, dann öffnete er die Seitentür, schwang sich heraus und wartete, bis eine weiche, unsichtbare Hand ihm über das Gesicht streichelte. Er klappte die Tür wieder zu. In dem Moment fühlte er, wie sich diese hauchzarte Decke wieder über seinen Körper legte. Dann kam das Frösteln, und er war für sich und alle anderen unsichtbar. Schnell zog er das Stirnband aus seiner Hosentasche und band es sich um den Kopf. Wieder flimmerte es vor seinen Augen. Dann sah er Mrs. Porter in jenem silbrigen Glanz neben ihm.
 “Komm, Julius! Der Fahrer wird in der nächsten Minute wieder bei Sinnen sein. Er wird dann nur wissen, daß er dich hierhergefahren hat.”
 “Er wird Ffragen”, mentiloquierte Julius zurück.
 “Vielleicht. Aber er wird nicht drauf kommen, was passiert ist.
 “Na gut”, schickte Julius zurück und folgte der Hexe bis zu dem Haus, um das noch viele Kamerateams herumstanden. Ein Radioreporter hielt interviewlustigen Nachbarn das Mikrofon hin und fragte sie aus, was sie mitbekommen hatten. Das wollte Julius wohl auch wissen. Denn er stahl sich von Mrs. Porter fort und stellte sich so, daß er dem Interview zuhören konnte.
 “… und sie sind sich ganz sicher, daß es dieser Mann war, der bereits in Detroit Leute umgebracht hat?” Wollte der Reporter wissen und hielt seinem Gesprächspartner ein Phantombild unter die Nase.
 “Neh, nicht ganz. Der sieht zwar ähnlich aus. Aber der von dieser Nacht war bestimmt sechzig Jahre alt. Der hat aber dreingehauen wie Mike Tyson in seinen besten Zeiten.”
 “Woher wissen Sie das?” stellte der Reporter dieselbe Frage, die Julius gerade durch den Kopf ging.
 “Ich habe doch den Krawall im Haus mitgekriegt. Erst hat’s gerumst. Dann schrie Anna Stephens los, ihr Mann Maurice läge am Boden. Dann wurde sie auch ruhig. Als dann die Cops angerückt sind haben die festgestellt, daß der Typ Maurice Stephens heftig umgehauen hat, bevor er ihn, seine Frau und den kleinen Gabriel umgebracht hat.”
 “Mehr haben Sie nicht mitbekommen?” Wollte der Radiomann wissen und sah ihn etwas enttäuscht an.
 “Nöh, mehr war nicht.”
 “Von einer rothaarigen Frau haben Sie dann wohl auch nichts mitbekommen, oder?”
 “Rothaarig? Das hätte ich mir gemerkt”, grinste der interviewte Nachbar. Ein Polizist trat hinzu und fragte den Radioreporter:
 “‘tschuldigung, geht das live raus?”
 “Na klar”, sagte der Reporter. Der Polizist verzog das Gesicht und ging weiter.
 “Offenbar sind unsere Freunde und Helfer nicht besonders begeistert, daß dieser Mensch immer noch unterwegs ist”, grinste der befragte Nachbar.
 “Nun, viel konnten Sie mir ja auch nicht sagen”, erwiderte der Radioreporter und bedankte sich für das Stehgreifinterview.
 “Jetzt komm wieder her, Julius!” Herrschte Mrs. Porter Julius nur für diesen vernehmbar an. Er nickte Mrs. Porter zu und kehrte zu ihr zurück.
 “Wenn ich nicht selbst so neugierig gewesen wäre hätte ich dich jetzt wieder eingeschrumpft und in meine Rocktasche gesteckt, Jungchen”, fauchte Mrs. Porter Julius unhörbar an. “So konnte ich mit dem Exosenso-Zauber mithören, was dieser Rundfunkmensch da gefragt hat. Der Polizist war übrigens ein Schulkamerad von Geri, von dem ich lange nichts mehr gehört habe. Ist der also auch ein Muggelmaulwurf geworden. Dabei hat der eine Hexe und einen Zauberer als Eltern.”
 “Ach deshalb hat der so komisch gekuckt”, antwortete Julius, der den Tadel Mrs. Porters schnell verdrängte.
 “Weil es noch mehr aufgefallen wäre, wenn er jetzt schon eine Gedächtnisveränderung bei dem Befragten und dem Reporter gemacht hätte, wo das ins ganze Land rausposaunt wird. Die haben auch echt geschlafen”, versetzte Mrs. Porter mit sichtlich nachschwingendem Unmut. “Aber wir haben zu tun. Dahinten ist das haus, wo Hallitti und dein Vater zugeschlagen haben. Wir schleichen uns an den Polizisten und Reportern vorbei und sehen zu, den stereometrischen Mittelpunkt des Hauses zu finden. Hoffentlich liegt der nicht gerade in einer Wand.”
 ““Der Stereomittelpunkt”, gab Julius amüsiert zurück. Doch er hatte wohl verstanden, wie Mrs. Porter es meinte, und das sie wußte, daß er sie verstanden hatte, zeigte sie ihm mit einem nur für ihn sichtbaren tadelnden Blick.
 “Jedes Gebäude hat durch seine Statik und das Verhältnis von Raum und Masse seinen Mittelpunkt in dem Raum, den es einnimmt. Den müssen wir finden, Julius. Wenn du gedacht hast, wir müßten den Tatort selbst aufsuchen, irrst du dich. Denn wir müssen davon ausgehen, daß dein Vater sich nicht mehr in dieser Gegend befindet. Deshalb müssen wir eine den Raum überwindende Suche durchführen, die eben vom räumlichen Mittelpunkt des Hauses ausgehen muß. Dann wollen wir mal”, sagte Mrs. Porter und griff Julius bei der Hand. Zwar konnten sie sich beide noch sehen, aber die sonst eher gutmütige und lebensfrohe Hexe wollte wohl verhindern, daß ihr Schützling wieder davonschlich.
 Sie mogelten sich an den Reportern und mehreren laufenden Kameras vorbei, krochen unter einer aufgebauten Sperre hindurch und schlichen an das Haus heran, wobei sie aufpassen mußten, nicht in eines der gepflegten Blumenbeete zu treten, als drei Polizisten den Zuweg auf ganzer Breite einnahmen. Schließlich standen sie vor der Haustür, die keine Einbruchsspuren aufwies. Ein amtliches Siegel klebte über dem Türschloß.
 “War zu erwarten”, mentiloquierte Julius.
 “Mal sehen, ob die Fenster auch versiegelt sind”, antwortete Mrs. Porter. “Zumindest sind drinnen wohl keine Polizisten mehr.”
 Julius sah dies auch so und folgte der Hexe einmal um das Haus. An einer Fensterscheibe saß gerade eine Fliege, die davonschwirrte, als Julius die Scheibe näher begutachten wollte.
 “Von innen sind auch Siegel angebracht worden”, teilte Mrs. Porter Julius mit. “Das heißt, wir müssen zaubern. Das könnte auffallen. Mal sehen!” Sie zog ihren Zauberstab und rief den Zauberfinder auf. Sie strich damit einmal kurz über das Haus hinweg. Dabei blitzte es auf Höhe des zweiten Stocks golden auf. Dort mußte ein magischer Gegenstand sein. Die Hexe verzog das Gesicht. “Genau da müßte der gesuchte Mittelpunkt sein. Genau da hat Swifts Truppe einen Spürstein hingelegt. Den habe ich jetzt natürlich gekitzelt. Nox!” Der rot-blau flirrende Lichtkegel des Zauberfinders erlosch wieder. Sie zog Julius im geschwindschritt um die nächste Häuserecke, als es keine zwanzig Meter weiter weg ploppte.
 “Keine Minute”, stellte Mrs. Porter mit verkniffener Miene fest. Da kamen auch schon zwölf Polizisten angelaufen, ihnen voran der, den Julius bei dem Radioreporter gesehen hatte.
 “Irgendwer hat hier den Zauberfinder draufgehauen”, sagte der. “Das Haus muß besetzt werden.”
 “Geht in Ordnung”, sagte ein anderer Polizist und disapparierte mit manierlichem Ploppen. Weitere uniformierte Männer verschwanden ebenfalls. Da griff Mrs. Porter Julius bei der Hand und drehte sich blitzschnell auf der Stelle. Wieder hatte er das Gefühl, durch diese viel zu enge Gummiröhre gedrückt zu werden. Als er seine Sinne wwiederhatte stand er in einem Kellerraum. Dort apparierten gerade zwei weitere Polizisten. Sie blickten sich um, sahen jedoch niemanden. Dann zogen sie ihre Zauberstäbe. Einer murmelte: “vivideo!” Julius riss sich los und zückte seinen Zauberstab. Da traf ihn bereits ein grünes Flimmern, das zu einer scharf umrissenen, hell pulsierenden Aura um seinem Körper zerfloss. “Malleus Lunae!” Wisperte er. Als der zweite Zauberer gerade auf die angezeigte Lebensaura zielte, schlug ein silbern leuchtender Fächer aus Julius Stab und warf beide mit Wucht an die Wand.
 “Gut, Julius! Jetzt wissen Sie, das wir hier sind”, knurrte Mrs. Porter mit ihrer natürlichen Stimme und zog ihren Zauberstab. “Wie gut bist du im Duellieren? Blöde Frage eigentlich.”
 “Eh, Rob, was ist da unten?!” Rief einer der anderen verkleideten Zauberer. Julius überlegte schnell. Schon kamen Schritte herunter. Die Kellertür war aus Eisen. Dann ging es.
 “Ich schliesse die Tür richtig zu, und Sie machen diesen Eisenhärtungszauber, bitte!” Zischte Julius. “Colloportus!”
 “Ferrum Durus! Ferrifortissimus!” Rief Mrs. Porter. Kurz leuchtete die Tür in einem merkwürdigen Grün-Blau. Dann versuchte schon jemand, den Alohomora-Zauber. Julius hielt in Gedanken die Formel “Colloportus” ausrufend dagegen.
 “Okay, dann so!” Rief einer und schickte wohl den Reducto-Fluch gegen die Tür. Mit lautem Knall erzitterte die Tür in den Angeln. Dann ploppte es wieder. Diesmal war es Mrs. Porter, die zauberte. Sie sang etwas, wobei sie ihren Zauberstab auf den Eindringling gerichtet hielt. Dieser erstarrte, versuchte, seinen Zauberstab hochzureißen, verlor diesen jedoch aus den Fingern und sackte nach hinten über.
 “Alohomora!” Riefen zwei auf einmal. Julius fühlte, daß er da nicht gegenhalten konnte. Die Tür flog auf …
 “Flammurus Altus!” Rief er mit einmal von links nach rechts schwingendem Zauberstab. Sofort schoss zwischen ihm und der Tür eine den Raum in ganzer Breite und höhe ausfüllende Feuerwand empor, die ohne Brennstoff loderte.
 “Scheiße, die haben eine Mauer hochgezogen!” Rief einer der Zauberer.
 “Ja, aber dann können die auch nicht raus!” Rief ein anderer triumphierend und rief: “Extingeo!” Die Feuerwand erzitterte und bekam an einer der Tür nahen Stelle einen kreisrunden, grünlich lodernden Farbton.
 “Idiot! Das ist Zauberfeuer. Das kriegst du so nicht weg!” Brüllte ein dritter Zauberer und stieß aus: “Elementa Recalmata!” Mit einem lauten Wuff brach die Feuerwand innerhalb einer Zehntelsekunde zusammen. Julius hätte auch nicht gedacht, daß eine Feuerwand einen ausgebildeten Strafverfolgungszauberer aufhalten konnte. Aber zum ärgern war sie doch ganz hübsch gewesen. Außerdem war er immer noch unsichtbar. So sahen die drei nun hereinpreschenden Cops mit Zauberstäben nur ihre am Boden und an der Wand liegenden Kollegen. Drei waren aber einer zu viel, fand Julius. Einer wirkte den Lebensquellanzeiger, während die beiden anderen sich wohl darauf einrichteten, einen angezeigten Gegner sofort anzugreifen.
 Wieder leuchtete es silbern auf, diesmal wesentlich heftiger. Alle drei Zauberer wurden zu Boden geworfen. Mrs. Porter hatte den Mondlichthammer-Fluch benutzt.
 “Wir können uns hier nicht ewig halten, Julius. Kopfblase!” Mentiloquierte Glorias Großmutter Julius. Dieser nickte und machte schnell die entsprechenden Zauberstabgesten, als bereits weitere Schritte von oben zu hören waren. Gerade soeben schaffte er es, die Frischluftblase um seinen Kopf zu zaubern, als auch schon vier weitere Zauberer hereinstürmten und blindwütig “Stupor” riefen. Julius ließ sich fallen, und die vier roten Schockblitze krachten gegen die Kellerwand, wo sie kohlschwarze Brandstellen hinterließen. Dann zischte es laut, und bläulicher Rauschnebel waberte durch den Raum. Diesmal war es eine größere Menge, erkannte Julius, als der betäubende Dunst sich dicht und ungestüm ausbreitete. Die vier Angreifer taumelten und fielen um. “Raus hier!” Kam der Gedankenbefehl Mrs. Porters. Julius gehorchte sofort und eilte der Hexe nach, die eine große Sprühflasche in der linken und den Zauberstab in der rechten Hand hielt. Weitere Ministeriumszauberer kamen heran, wankten und kippten benebelt um. Mrs. Porter und Julius eilten die Kellertreppe hinauf, als drei weitere Zauberer apparierten. Sie rümpften die Nasen, taumelten und fielen ebenfalls um.
 “Sie werden sich gleich drauf eingestellt haben. Wir müssen den Mittelpunkt finden”, hörte es Julius in seinem Kopf. Dann hatten sie den Flur des ersten Stockwerks erreicht. Es knallte mehrmals hinter ihnen. Offenbar hatte die Strafverfolgung sämtliche verfügbaren Zauberer losgeschickt.
 “Können Sie keine Mauer um das Haus ziehen?” Fragte Julius, als er einen Moment zum konzentrieren fand. Mrs. Porter schüttelte den Kopf. Dann fiel ihr was ein. Eine Apparitionsmauer konnte sie nicht errichten. Aber sie konnte das Lied der Feindeswehr singen. Julius hatte schon davon gehört. Es wurde im Buch “Der Voodoo-Schild” erwähnt und konnte alle feindlich gesinnten Geister, ob in Körpern oder ohne, aus der Hörweite des Sängers verjagen und für gewisse Zeit auf Abstand halten. Zwei Hexen der Strafverfolgungsabteilung stürmten aus dem Wohnzimmer heraus. Der Rauschnebel war inzwischen aufgebraucht und hatte viele wackere Helfer Swifts betäubt. Doch die beiden Hexen hatten den Kopfblasenzauber verwendet und waren genauso wie Mrs. Porter und Julius davor geschützt. Eine hob den Zauberstab und rief “Discovobscuro latissimus!”
 Julius kannte den Zauber gut genug. Damit konnten unsichtbare Wesen enttarnt werden. Er riss seinen Zauberstab hoch und dachte konzentriert: “Creato Nebulam Amplifico!”
 Kaum erfasste ihn ein heißer Schauer am ganzen Körper, der den silbrigen Glanz um ihn aufflackern und verschwinden ließ, wallte ein weißer Nebel auf, der schlagartig immer dichter und undurchsichtiger wurde. Julius sprang vor, an einer der Hexen vorbei, die wohl noch einen Fluch schleudern wollte und erreichte das Wohnzimmer. Mrs. Porter stieß wohl noch eine Zauberformel aus, der ein lautes Fauchen folgte und warf sich ebenfalls ins Wohnzimmer, nun auch für alle anderen Sichtbar.
 “Hand her!” Befahl Mrs. Porter gedanklich. Julius gehorchte. Dann disapparierten sie. Der Ort, an dem sie wieder auftauchten, war eine Vorratskammer, in der allerlei Dosen und Tüten mit haltbarem Inhalt herumstanden. Mrs. Porter sah sich umund nickte.
 “Sieh dir diese runde Schachtel da an, Julius! Er tat es. “Da muß der Spürstein drinliegen.” Julius nickte wieder und besah sich die runde Schachtel, die arglose Leute für eine Keksdose halten mochten. “Es hat also funktioniert”, sagte Mrs. Porter nun mit körperlicher Stimme. Julius wunderte sich, was funktioniert hatte. Da krachte es so laut, weil vier Strafverfolgungsbeamte gleichzeitig apparierten.
 “So, hier ist die Jagd zu Ende, Mrs. Porter. Expelliarmus!” Rief einer der Zauberer und deutete auf Mrs. Porter. Ein anderer hob den Zauberstab, um Julius anzugreifen, der sich in den unsichtbaren Schild einhüllte. Sein Goldblütenhonig würde diesen sogar verstärken, wußte er schon seit seiner Wahnsinnstour durch die Bilder von Hogwarts. Ein scharlachroter Blitz fegte auf Mrs. Porter zu und prällte ihr den Zauberstab aus der Hand. Dabei wurde sie nach hinten gerissen und verlor die Balance und fiel um. Julius sah den ihn angreifenden Zauberer an. Der schleuderte gerade den Incarcerus-Fluch. Julius konterte in Gedanken mit “Renihilis!” Die auf ihn zuschnellenden Seile trafen ihn nicht mehr, sondern lösten sich auf.
 “Verdammt, wie kann der Bengel …” Knurrte der Angreifer, als Julius sich fallen ließ und dabei “Confundiridius” dachte. Ein regenbogenfarbiger Lichtstrahl traf den ihn angreifenden Zauberer voll und hüllte ihn in eine Wolke irritierender Lichtentladungen ein. Die drei anderen schleuderten den Expelliarmus-Zauber. Doch dabei hatten wohl zwei sich unglücklich aufgestellt, weil die Entwaffnungsblitze zusammenprallten und sich aus den Flugbahnen warfen. Der dritte Blitz zischte knapp an Julius’ rechtem Arm vorbei und warf eine Reihe Konservendosen um, die scheppernd durch den Raum kullerten.
 “Verdammt, wie habt ihr euch denn aufgestellt?” Schimpfte einer der drei Zauberer, die den Angriff gestartet hatten. “Stupor!” Der rote Schockzauber prallte gegen Julius’ Schild und schlug wegen der kurzen Entfernung auf den Angreifer zurück. Dieser wurde am Bein getroffen und fiel um. Ein anderer Zauberer zielte auf Mrs. Porter, die gerade mit der freien Hand die runde Schachtel ergriff und damit ausholte.
 “Stupor!” rief der vorletzte noch aktionsfähige Zauberer, da flog ihm die Schachtel genau in die Flugbahn. Der rote Blitz schlug wie ein Geschoss in die Schachtel ein. Da war es, als würde eine kleine Sonne im Raum aufleuchten. Weißgelb erstrahlte die Schachtel, rotierte dabei wie ein wildes Feuerrad und wurde dabei immer größer.
 “Augen zu, Julius!” Kam Mrs. Porters Gedankenbotschaft. Julius schloss sofort die Augen und hielt sich noch die Hände davor. Gleichzeitig öffnete er den Mund weit. Dann krachte es auch schon wie eine explodierende Granate. Der Junge fühlte, wie er durch den Raum geschleudert und gegen die Wand geschmettert wurde. Er hörte einen Engelchor und sah einen Schwarm von explodierenden Sternen vor sich. Dann blieb er leicht benommen liegen.
 “Hui, Julius! Das wäre es”, kam die Gedankenstimme Mrs. Porters. Er versuchte, sich zu bewegen. Alles tat ihm weh. Doch offenbar war nichts gebrochen. Als er die Augen wieder öffnete, sah er, daß er mit Wucht gegen einen Stapel Küchenrollen geflogen war. Die hatten wohl das schlimmste verhindert.
 “Mann, was war denn das?” Quälte er sich mit körperlicher Stimme eine Frage ab.
 “Diese Idioten haben vergessen, daß ein Spürstein hier drin ist. Wenn man einen davon mit einem Körperbeeinträchtigungszauber behext, wird dieser im Stein soweit aufgeschaukelt, bis die Materie die Magie nicht mehr halten kann und den vielfachen Wert des Zaubers radial freisetzt, also nicht in einer kugelförmigen, sondern flachen Ausbreitung”, sagte Mrs. Porter. Dann stand sie wieder auf und klaubte ihren Zauberstab auf. Die eben noch stehenden Zauberer waren von der vollen Wucht des Schockzaubers erfaßt worden. Überall lagen zusammengedrückte Konservendosen herum. Zucker, Salz und mehl hatten sich im Raum verteilt. Julius wunderte sich, daß er kein Ohrenklingeln hatte. Zwar hatte er den Mund offen gehabt, wie sein Vater es ihm als Vorbereitung auf heftige Explosionen eingeschärft hatte, aber er dachte, dieser Knall hätte ihn doch ärger betreffen müssen.
 “Wir müssen hier raus, bevor noch andere hier auftauchen”, sagte Julius.
 “Nein, wir müssen hierbleiben. Hier ist der Mittelpunkt, Julius. Aber ich werde diese Bande jetzt rauswerfen. Komm noch mal zu mir!”
 Julius versuchte, sich hinzustellen. Doch seine Beine zitterten wild. So kroch er zu Mrs. Porter, die die Explosion wohl besser überstanden hatte.
 “Ich helfe dir gleich. Umfasse meine Hüften und halte dich gut fest!” Forderte Mrs. Porter. Julius schaffte es, seine schmerzenden Arme hochzuheben und Mrs. Porters breite Hüften zu umklammern. Kaum hatte er diesen Körperkontakt hergestellt, begann sie laut und sehr inbrünstig ein Lied zu singen, dessen Sprache er nicht erkannte. Er merkte nur, daß es sich sehr angsteinflößend anhörte. Doch sonst empfand er nichts weiteres. Er hörte Schritte von unten heraufkommen. Warum apparierten die nicht einfach? Dann spürte er, wie unsichtbare Wellen von Mrs. Porters Körper ausgingen, die Schwingungen ihrer Stimme verstärkten und sich immer stärker aufschaukelten. Julius hielt sich gut fest. Dabei flossen die Wellen durch ihn hindurch. Es fühlte sich an wie von unsichtbaren Händen geschüttelt zu werden. Dann klang Mrs. Porters Stimme so raumfüllend, daß er nicht mehr sagen konnte, von wo sie kam. Hätte er sie nicht festgehalten, hätte er nicht zu sagen vermocht, wo sie gerade stand. Dann krachte es mehrmals in einiger Entfernung. Julius sah die Luft vor und um sich herum flimmern, immer mehr wie ein Sturm aus elektrischen Funken wirbeln und dann mit einem lauten Faucher wieder zur Ruhe kommen. Mrs. Porter hörte zu singen auf. Es hatte ihr wohl ziemlich zugesetzt. Sie keuchte wie nach einem anstrengenden Dauerlauf. Dennoch half sie Julius auf die Beine. Als er stand, sah er, daß die vier Gegner nicht mehr im Raum waren. Wo waren sie hin? Er stellte diese Frage laut.
 “Sie sind von der Magie des Liedes davongetragen worden. Ihre Geister wurden mit den Körpern soweit fortgetragen, so weit meine Stimme zu hören war. Alle anderen in diesem Haus mußten von sich aus den Ort verlassen und können ihn für eine Stunde nicht mehr betreten. Ein innerer Widerwille hindert sie daran, hier einzudringen. So, Honey, dann wollen wir mal sehen, wie wir dich wieder hinkriegen!”
 Julius prüfte seinen Zauberstab und führte zusammen mit Mrs. Porter eine gründliche Körperuntersuchung durch. Er erkannte, daß Glorias Oma wohl auch die grundlegenden Heilzauber gelernt hatte. Denn sie wandte Zauber an, die ihn schnell von den Schmerzen befreiten. Zum Glück hatte er sich nichts gebrochen.
 “Sind die Leute die hier drin waren verletzt worden?” Fragte Julius.
 “Du meinst ob sie noch kucken oder hören können, Julius? Weiß ich nicht so genau. Der Knall der Explosion war nicht leise. Aber die eigentliche Gefahr war der Lichtblitz. Könnte sein, daß der zu einer vorübergehenden Erblindung führt. Deshalb habe ich dir geraten, die Augen zu schließen.”
 “Warum sind nicht sofort nach dem Donnerschlag neue Zauberer und Hexen hier reingekommen?” Fragte Julius, dem das merkwürdig vorkam, daß keiner neu hereinappariert war.
 “Das ist der zweite Effekt eines überladenen Spürsteins, Honey”, gab sie mit Siegerlächeln zur Antwort. “Für eine Minute wird jeder von außen kommende Zauber zurückgedrängt. Deshalb kamen die netten Damen und Herren ja erst so spät auf die Idee, sie könnten ja zu Fuß heraufkommen. Wahrscheinlich haben sich einige beim Apparierversuch heftig den Kopf an der Verdrängung gestoßen. Das hätten die alles wissen müssen.”
 “Deshalb wollten Sie unbedingt hierher”, sagte Julius.
 “Nein, nicht nur deswegen. Vor allem, weil hier der von mir erwähnte Mittelpunkt ist”, sagte Mrs. Porter.
 “Ja, aber woher wußten sie, wo der Spürstein war?”
 “Die runde Schachtel unter dem Regal passte nicht zu dem anderen Zeug, was hier aufbewahrt wurde, Julius”, erwiderte Mrs. Porter. “Ich weiß echt nicht, was Swifts Leute heute im Kaffee hatten. Aber die Intelligenz hat’s nicht gesteigert. Die haben einfach einen Stein in seiner Schachtel unter ein Regal gelegt, als sie den räumlichen Mittelpunkt bestimmt haben. Hätten sie ihn zusammen mit Mehl oder Zucker in eine mitgebrachte Tüte gelegt und die in eines der Regale gestellt, hätte ich den Zauberfinder benutzen müssen. Wahrscheinlich wird Swift jetzt rotieren, weil seine Leute so gründlich auf die Nase gefallen sind. Aber wir müssen uns auf das wesentliche konzentrieren. Unsichtbar müssen wir erst einmal nicht mehr werden. Hier sind wir sicherer als anderswo, zumindest für die nächsten knapp sechzig Minuten.”
 “Ja, aber was soll ich jetzt genau tun?” Fragte Julius.
 “Wir werden nun die Spur aufnehmen, die dein Vater hinterlassen hat. Da er hier als letztes aufgetaucht ist, dürften wir hier die besten Aussichten haben, seine Fährte durch Raum und Zeit zu finden. Dazu benötige ich nur ein Wenig Blut von dir und deine Unterstützung bei dem Ritual, einem Hybrid aus alter Anrufung und hermetischer Zauberkunst.”
 “Wieviel Blut von mir brauchen Sie?” Fragte Julius Andrews mit bangem Gesichtsausdruck.
 “Gerade so viel, daß ein kleiner Kelch damit gefüllt werden kann, Julius. Wie du gemerkt hast kenne ich wie du die wichtigsten Heilzauber wie den zum Schließen von Wunden. Also, bist du bereit dafür oder möchtest du lieber wieder ins Institut zurück?” Sie sah ihn herausfordernd an. Julius überlegte. Einen kleinen Kelch von seinem Blut. Das würde er schon überleben, aber unangenehm war es schon. Dennoch wollte er jetzt kein Feigling sein und auf halbem Weg umkehren. Wenn es eine Möglichkeit gab, seinen Vater zu retten, dann lag sie bei ihm. So nickte er und hielt seinen linken Arm hin.
 “Nehmen Sie sich bitte, was Sie brauchen”, sagte er entschlossen.
 “In Ordnung, Honey. Wir kriegen das ganz gut hin”, sagte Mrs. Porter nun aufmunternd. Sie kramte in ihrer Kleidung und holte einen silbernen Kelch und ein kleines, silbernes Messer hervor. Der Kelch war mit fremdartigen Symbolen verziert, und der Griff des Messers war aus einem rötlichen Holz. Julius biss die Zähne zusammen, als die Hexe die Messerklinge an den hingehaltenen Arm heranführte und mit zwei schnellen Schnitten eine X-förmige Wunde in den Unterarm ritzte. Sofort tropfte Blut heraus, das sie mit dem Kelch auffing. Die Verwundung schmerzte ihm. Doch er blieb tapfer und lenkte sich mit seiner Selbstbeherrschungsformel ab. Mrs. Porter sang Zeilen irgendeines Liedes oder Gebetes herunter. Was genau das sollte wußte Julius nicht. Doch dann hörte er sie auf Englisch sprechen:
 “Blut der Ahnen, Blut der Lebenden, verbunden durch alle Zeiten,
Hilf uns den Sohn zum Vater zu leiten!”
 Diese Anrufungsformel wiederholte sie mindestens zehnmal. Während dessen floss Julius’ Blut stetig in den Kelch hinein, bedeckte den Grund, füllte ihn zu einem Viertel, dann zur Hälfte, dann zu drei Vierteln aus. Dann, bevor das aufgefangene Blut den oberen Rand erreichte, stieß Mrs. Porter noch einige fremdartige Laute aus. Julius fühlte, wie etwas ihm am Arm zog, als sei aus der frischen Wunde ein langer Faden mit einem Gewicht daran in den Kelch gesunken. Dann nahm Mrs. Porter den Kelch wieder fort und stellte ihn auf den Boden. Sie holte den Zauberstab hervor, säuberte Julius Wunde und verschloss sie auf magische Weise. Von dem eingeritzten X war nichts mehr zu sehen. Doch das Gefühl, irgendwie mit dem Arm an dem Kelch festgebunden zu sein hielt an.
 “So, Julius. Das war der erste Schritt. Stell dich bitte nun aufrecht in die Mitte des Raumes hin!” Verlangte Mrs. Porter. Julius nickte und maß mit seinem Blick die gesamte Raumgröße durch. Dann trat er auf dem vor Zucker und Salz knirschenden Boden auf den Punkt, der die Raummitte bezeichnete. Mrs. Porter nickte und legte den Zauberstab auf ihre flache Hand.
 “Weise mir die Richtung! Murmelte sie. Sofort richtete sich der Zauberstab wie eine Kompassnadel in eine bestimmte Richtung aus. Die Spitze deutete auf eine freie Wand des Raumes. Mrs. Porter nickte wieder, nahm den Zauberstab und ging zu der Wand. “Flagrate!” Murmelte sie, wobei sie mit dem Zauberstab ein großes X in die Luft zeichnete. Darauf loderte ein flammendes X an der Wand auf. “Damit ist der Norden markiert”, erklärte sie Julius, der seinen Kopf wandte und ihr zusah. “Dreh dich so, daß du mit dem Gesicht dieses Zeichen siehst!” Instruierte Mrs. Porter ihren Begleiter. Dieser gehorchte unverzüglich. Neugier machte sich an Stelle von Unbehagen in ihm breit. Was sollte dieser Zauber und wie ging es damit weiter?
 Mrs. Porter schwang den Zauberstab und rief: “Ratzeputz!” in den Raum. Sofort flog alles Mehl, das Salz und der Zucker auf und verschwand restlos. Dann trat sie mit dem vollen Blutkelch auf Julius zu, hockte sich hin, tunkte den Zauberstab in den Kelch ein und malte mit der so getränkten Spitze ein dem Jungen unbekanntes Zeichen auf den Boden. Danach sagte sie ein Wort, das er auch nicht kannte. Sie erhob sich wieder, ging im Uhrzeigersinn einige Grad eines gedachten Kreises um Julius herum, hockte sich wieder hin, benetzte erneut den Zauberstab mit seinem Blut und malte ein zweites mysteriöses Zeichen auf den Boden, das sich vom ersten leicht unterschied. Wieder sprach sie das Julius fremde Zauberwort aus wie beim ersten Symbol. Jetzt konnte er sogar sehen, wie ein rotes Flackern an der Zauberstabspitze erschien und wieder verging und der Stab danach völlig sauber war. Mrs. Porter ging weiter, wieder einige Grad auf der gedachten Kreislinie entlang und wiederholte den Vorgang mit dem Kelch und dem Zauberstab. Insgesamt malte sie zwölf Zeichen auf den Boden und beendete den Vorgang mit demselben Zauberwort. So wanderte sie langsam um Julius herum und erreichte nach etwa zehn Minuten die erste, in Nordrichtung gemalte Markierung. “So, Honey, das war der zweite und etwas kompliziertere Schritt. Beim dritten brauche ich jetzt deine Hilfe. Du mußt deinen Vater in Gedanken rufen, während ich den Sanguivocatus-Zauber vervollständige. Gelingt mir das, so wirst du körperlich spüren, wo er sich gerade aufhält und ihn auch rufen hören. Gleichzeitig wird das Symbol, das am ehesten in die Richtung deines Vaters weist, aufleuchten. Am besten schließt du wieder die Augen, um dich zu konzentrieren. Fairerweise muß ich dich darauf hinweisen, daß die Tochter des Abgrunds es bemerken kann, wenn wir deinen Vater suchen. Außerdem könnte ihr Schlafplatz, an dem er wohl wieder ist, den Zauber abschwächen, sodaß wir länger brauchen als die Durchschnittszeit. Die liegt erwiesenerweise bei einer Sekunde pro zehntausend Männerschritten, also ungefähr zehn Kilometer. Es könnte sogar sein, daß die Abgrundstochter versucht, sich zwischen dich und deinen Vater zu drängen. Aber keine Panik, sie kann dir nichts tun, solange die Feindeswehrmagie und der Sanguivocatus-Zauber wirken. In beiden Zaubern bist du vor direkten Attacken und Fernangriffen geschützt.”
 “Schön, daß ich das jetzt schon erfahre”, grummelte Julius.
 “Immer noch früh genug”, erwiderte Mrs. Porter lächelnd.
 “Ja, doch wenn dieses Biest mitkriegt, daß ich Paps zu rufen versuche, kriegt es raus, wo wir sind.”
 “Nur die Richtung, nicht die Entfernung”, erwiderte Mrs. Porter beruhigend dreinschauend. “Für die Abgrundstochter ist der Zauber erst erkennbar, wenn dein Vater auf ihn reagiert. Wann er begonnen wurde weiß sie nicht und bekommt daher auch nicht mit, wie weit du entfernt bist. Glaube mir, ich will dich diesem Monster nicht opfern. Es hat schon zu viele Menschenleben auf dem Gewissen”, beteuerte Mrs. Porter, Julius nichts böses zustoßen lassen zu wollen.
 “Dann will ich jetzt anfangen”, sagte Julius entschlossen und murmelte: “Vater, ich bin’s, Julius! Höre mich! Wo bist du?” Diesen Satz sprach er erst laut, dann dachte er ihn nur noch. Dabei stellte er sich seinen Vater vor, wie er mit ihm vor dem Weihnachtsbaum stand, als er gerade sechs Jahre alt war. Das war die schönste Erinnerung, die er an den sonst meistens streng und kühl wirkenden Vater hatte.
 Mrs. Porter wanderte mit dem erhobenen Blutkelch um Julius herum, während sie den Zauberstab senkrecht erhoben hielt. Dabei sang sie unverständliche Silben aus einer Sprache, die uralt oder streng geheim sein mochte. Julius fühlte mit jedem Wort das Band zwischen sich und dem Kelch stärker werden. Dann schien es, als umspülten ihn sanfte Meereswellen immer weiter und weiter. Er dachte den Ruf, den er seinem Vater schickte, immer und immer wieder. Vielleicht mentiloquierte er ihm sogar. Doch daran konnte er jetzt nicht denken, weil er sich auf die Rufformel konzentrieren mußte. Immer und immer wieder wiederholte er den lautlosen Ruf an seinen Vater, während Mrs. Porter um ihn herumging und dabei ihr magisches Lied sang.
 __________
 Swift war wütend. Seine Wut drohte, ihm die Halsschlagader zerplatzen zu lassen. Er hatte den ganzen Morgen lang versucht, die beiden Gesuchten, Jane Porter und diesen Engländer Julius Andrews, festnehmen zu lassen. Dann waren sie an seinen Leuten und ihm vorbei in das Marie-Laveau-Institut entwischt, wo Davidson ihnen Unterschlupf gewährte. Was fiel dem ein, die beiden noch zu beschützen? So hatte er einen halben Tag damit zugebracht, sich über die Schutzzauber um das Institut Gedanken zu machen, bis eine Mitarbeiterin, Ardentia Truelane, herausgeflogen kam. Er und seine Leute hatten sie überprüft. Diese Hexe war eine gute Okklumentorin, und weil sie keinen ministeriellen Befehl hatten, unbeteiligte festzunehmen, hatte man sie ziehen lassen. Als dann aber eine schnelle Eule von der Zaubereiüberwachung kam, der in Columbus, Ohio versteckte Zauberkraftspürstein habe einen Zauberfinder in unmittelbarer Nähe gemeldet, wurde ihm klar, was los war. Seine als gewöhnliche Polizisten verkleideten Kundschafter hatten den Stein im Haus versteckt, weil er, Swift, davon ausging, daß die Leute vom Laveau-Institut irgendwas unternehmen würden, wenn sie erfuhren, daß dieser Andrews wieder gemordet hatte. Ja, und das war dann wohl auch der Fall. Sofort hatten die Kollegen vor Ort Verstärkung angefordert. Swift apparierte in zwei Etappen nach Columbus und wollte in das fragliche Haus eindringen. Doch als er davor ankam überkam ihn ein unwiderstehlicher Drang, es nicht zu betreten. Dieser Drang versetzte ihm arge Schmerzen und verursachte eine aufkommende Panik, sodaß er meinte, seine Beine liefen ohne sein zutun mit ihm los. Als er dann erfuhr, daß zwölf Zauberer und vier Hexen im Haus mit zwei erst unsichtbaren Eindringlingen, einer älteren Hexe und einem Zauberschüler nicht fertig wurden, ja von diesen förmlich außer Gefecht gesetzt worden waren, war diese ohnmächtige Wut in ihm hochgekocht wie heiße Milch.
 “Ihr Idioten konntet mit zwei Gegnern nicht fertig werden?!” Herrschte er einen Untergebenen an, den sie gerade aus einer Rauschnebelbetäubung geweckt hatten.
 “Die sind gut, Mr. Swift”, wimmerte der so heruntergeputzte Zauberer. “Die Frau hat mächtige Flüche drauf und der Junge kann schon wortlos zaubern. Wir konnten uns nicht richtig auf sie einstellen.”
 “Natürlich ist Jane Porter eine versierte Hexe, sonst würde die ja wohl kaum im Laveau-Institut arbeiten!” Schnauzte Swift den Mann an, bevor eine Mitarbeiterin von ihm herankam und ihn halblaut darauf hinwies, daß Muggelreporter in der Nähe wären.
 “Verdammt, die auch noch”, knurrte Swift. “Gedächtnisse modifizieren und auf Aufzeichnungen achten! Rückzug ins Hauptquartier in fünf Minuten!”
 “Sir, wir können nicht mehr ins Haus”, wisperte eine andere Hexe.
 “Dieses vermaledeite Ritualzaubern. Sie hat einen Bann gegen alle Feinde gewirkt”, schnaubte Swift. “Vor einer vollen Stunde können wir dort nicht mehr rein oder bis die beiden sich verzogen haben.”
 Seine Leute zauberten, daß die Muggel der unmittelbaren Umgebung die Vorfälle vergaßen. Die als Polizisten verkleideten Zauberer beschlagnahmten alle Aufzeichnungen mit der Begründung, es dürfe nicht zu viel über den Tatort oder die Täter bekannt werden, um nicht irgendwelche Trittbrettfahrer auf den Plan zu rufen.
 Dann zogen sich die meisten Leute der Strafverfolgungsabteilung zurück. Man wollte die beiden geflohenen, von denen keiner wußte, wie sie es angestellt hatten, das Institut zu verlassen, von den Inobskuratoren jagen lassen, der Elite der amerikanischen Jäger böser Hexen und Zauberer. Doch vor dem Ablauf einer Stunde würde niemand in das Haus hineingelangen, der den beiden nachstellte, weder Mensch noch Geist. Auch kein Fluch aus der Ferne konnte sie erreichen, wußte Swift.
 “Wie konnte ich mich auf diese Idioten verlassen?” Schnaubte Swift. Wütend hieb er nach einer Fliege, die wohl auf der Suche nach einem Mülleimer oder Kothaufen die Straße entlangsurrte. Doch das Insekt wich dem Schlag gekonnt aus und surrte in einem weiten Bogen um das Haus herum. Swift sah sich kurz um und disapparierte dann.
 __________
 Julius trieb in diesen um ihn herumwogenden Wellen aus Zauberkraft, dachte an seinen Vater und rief ihn immer wieder in Gedanken. Mrs. Porter ging weiterhin singend um ihn herum. Der halbvolle Silberkelch schien jeden Ton von ihrem magischen Lied zu verstärken. Unbeirrt umschritt die Institutshexe ihren Gast aus Europa. Sie sah, wie er teils konzentriert, teils geistesabwesend das flammende X an der nördlichen Wand ansah. Dann fühlte sie, wie der Kelch vibrierte, immer wärmer wurde. Im gleichen Moment erstarrte Julius in einer völlig gespannten Haltung. Alles an ihm verriet, daß er etwas wahrnahm, das nichts mit Mrs. Porters Gesang zu tun hatte. Dann begann die mit Blut gemalte Markierung in südwestlicher Richtung, in einem violetten Feuer zu glühen. Die Verbindung war hergestellt.
 Julius Andrews fühlte, wie die Verbindung zu seinem geopferten Blut immer fester wurde. Dann, als habe etwas ihn am linken Ohr gestreichelt, vernahm er ein fernes Wispern, das den Namen seines Vaters und ihm selbst trug. Das Wispern wurde lauter, wandelte sich zu einem fernen Ruf, der wie durch weite Hallen zu ihm herüberklang. Er rief in Gedanken zurück:
 “Paps, wo bist du?!” Seine Gedanken schienen wie Echo an fernen Berghängen widerzuhallen. Dann war der Ruf so deutlich hörbar, daß Julius meinte, sein Vater stehe gleich neben ihm. Dann wandte er sich um und sah einen violetten Lichtschein über einem der Symbole. In diesem Lichtschein sah er das Gesicht seines Vaters, angestrengt dreinschauend. Es wurde immer deutlicher, während es den Namen des Jungen rief. Julius sah weiter hin und meinte, nicht mehr in diesem Vorratsraum zu stehen, sondern frei zu schweben. Er sah und hörte nur seinen Vater, der ihn mit erwartungsvoller Miene ansah. Dann hörte er noch ein amüsiertes Lachen, das Lachen einer Frau mit einer wundervoll tiefen Stimme.
 Wie aus dem Nichts stand sie neben seinem Vater, der jetzt nicht nur ein Gesicht, sondern seinen Körper bekommen hatte. Sie trug ein langes, weißes Kleid wie aus Seide. Ihr feuerrotes Haar umfloss sehr ansehnlich ihren Rücken, und sie besaß eine Haut wie weißen Marmor. Ihr Gesicht war makellos schön. Jedes Fotomodell der Welt verblaßte gegen diese Erscheinung. Doch es waren die Augen, diese golden schimmernden Augen, die Julius’ ganze Aufmerksamkeit forderten. Sie lächelte ihn an und trat zwischen seinen Vater und ihm. Er fühlte einen heftigen Druck auf seinen ganzen Körper einwirken. Gleichzeitig meinte er, diese goldenen Augen wollten ihm die Gedanken aus dem Kopf saugen.
 “Du bist also auch in der Gegend, Julius Andrews”, lachte die Unheimliche, während sie Julius’ Vater mit einem Arm umklammerte und zurückhielt. “Ich freue mich, daß du deinen Vater so vermißt, daß du ihn so sehr suchst.”
 “Lass ihn in Ruhe, du Vogelscheuche!” Stieß Julius aus. “Du hast ihn lange genug gequält.”
 Die überirdisch schöne Frau lachte laut und zuckersüß.
 “Wer sagt dir denn sowas”, sagte sie gekränkt und schnalzte mißbilligend mit der Zunge. “Ich habe ihm die Erfüllung seines Lebens gegeben. Er ist dankbar dafür, daß ich ihn so glücklich machen kann. Niemand quält ihn. Was er tut tut er freiwillig, für mich und sich. Er freut sich, bei mir zu sein und will gar nicht mehr zurück. Deine Mutter hat ihn verstoßen, ihm ihre Liebe verweigert, ihm das Recht genommen, ein Vater zu sein. Wer quält hier wen, Julius?”
 “Du bist eine Tochter des Teufels, und dem Teufel soll man nichts glauben”, knurrte Julius in Gedanken. Die Fremde Lachte schallend los.
 “Der Teufel? Von dem habe ich schon lange nichts mehr gehört. Aber die Bockshörner, die ihm deinesgleichen aufgesetzt haben, würden bei so schönen Spielen nur stören, wie ich sie mit deinem Vater spiele. Aber das kannst du ja nicht begreifen. Die Liebe ist für dich doch nur ein Wort, oder?”
 “Du redest von Liebe? Du weißt doch schon gar nicht was das ist!” Schrie Julius und merkte, daß er es auch mit seiner Stimme rief.
 “Und ob ich das weiß, was das ist, Julius. Ich werde es dir beweisen. Denn das genau willst du doch, oder? Du willst von einer wie mir, der nachgesagt wird, die geheimsten Wünsche zu befriedigen, alles erleben, was den Knaben vom Mannesdasein träumen macht. Sieh mich ruhig an und gestehe dir ein, daß du mich genauso begehrst wie dein Vater und alle anderen Männer vor ihm es getan haben!”
 Julius sah die Fremde an, die seinen Blick einfing. Sie begann, ein eindringliches Lied zu singen, das tief in sein Bewußtsein eintauchte und ihn alle Wut auf sie vergessen ließ. Er trat einen Schritt auf sie zu. Da überkam ihn die Wucht eines Schockzaubers, und die Verbindung riss ab.
 “o, Mann”, stöhnte er, als er auf einem Feldbett wieder zu sich kam. Mrs. Porter stand neben ihm und sah ihn sehr eindringlich an. Neben ihr standen Mr. Davidson und Ardentia Truelane.
 “Ich hätte nicht gedacht, daß sie so mächtig ist, Honey”, seufzte Mrs. Porter. “Ich ging davon aus, der Zauber wehrt sie besser ab. Immerhin habe ich dich wohl noch rechtzeitig zurückgehalten.”
 “Wovon sprechen Sie?” Fragte Julius.
 “Der Sanguivocatus-Zauber hat sehr gut gewirkt, Julius. Wir haben den Kontakt zu deinem Vater herstellen können, besser als es zu erwarten war. Natürlich, weil dieses Geschöpf es so gewollt hat. Es wollte die Verbindung dazu nutzen, dich auszuforschen oder deinen Geist zu unterwerfen. Hat sie dich angesehen?”
 “Wer?” Fragte Julius irritiert. Mrs. Porter sah ihn nun sehr beunruhigt an. Er sah sie an und dachte dabei an seinen Vater, den er für einige Sekunden im violetten Licht gesehen hatte, das über einem der mit Blut gemalten Symbole erschienen war. Als ihm aufging, daß sie ihn legilimentierte verzog er das Gesicht zu einer wütenden Grimasse. Doch sie schüttelte sehr mißbilligend den Kopf und meinte:
 “Junge, ich habe diesen Versuch mit dir gemacht, weil ich davon ausging, daß du dabei nicht in Gefahr geraten kannst, von Swifts Leuten abgesehen. Aber offenbar hat sie durch deinen Vater mehr Macht gegen den Sanguivocatus-Zauber aufbieten können. Damit hätte ich rechnen müssen. Was für eine blinde Kuh ich doch war.”
 “Selbstvorwürfe bringen es nicht, Mrs. Porter”, wagte Ardentia Truelane einen Widerspruch. Mr. Davidson nickte ihr zu.
 “Ja, aber stimmen tut es trotzdem, Kind”, warf Mrs. Porter ein.
 “Ich habe diese Höllentochter nicht gesehen”, sagte Julius. “Wie soll sie mich da beeinflussen?”
 “O doch, du hast sie gesehen, Junge. Du hast sogar mit ihr gesprochen, laut und deutlich. Ja, und auch ich konnte sie kurz in dem Verbindungslicht sehen. Was meinst du, warum ich dich geschockt habe, damit du ihr nicht doch verfällst.”
 “Warum kann ich mich dann nicht erinnern?” Fragte Julius.
 “Der Schocker wird die Erinnerung an sie gelöscht haben, weil du gerade nur an sie dachtest, Julius”, sagte Davidson. “Spezifische Amnesien kommen vor, wenn jemand auf einen bestimmten Gegenstand, Vorgang oder Gedankengang fixiert ist. Außerdem vermutet Mrs. Porter, daß dieses Wesen wohl aus deinem Geist herausgeprällt wurde. Dabei magst du die mit ihr verbundenen Erinnerungen verloren haben. Vielleicht ist das auch gut so.”
 “Weil dieses Weib sonst einen Fuß in meiner Seele hätte?” Fragte Julius nach zwei Sekunden Bedenkzeit.
 “Sehr materialistisch formuliert aber sinngemäß richtig”, gestand Mr. Davidson ihm zu. Mrs. Porter sah ihn wieder abbittend an.
 “Ich wollte nur, daß wir endlich herausbekommen, wo sie ist. Offenbar hätte ich sie besser einschätzen sollen.”
 “Nun, sie hat den Muggel sicher”, sagte Mr. Davidson. “Der Kontakt mit dem Jungen wird für sie eher ein Spiel gewesen sein, das wir besser nicht wiederholen.”
 “Ich fürchte, Elysius, Sie täuschen sich”, begehrte Mrs. Porter auf. “Wenn sie den Kontakt so widerstandslos zuließ und dann versuchte, Julius aus der Ferne zu beeinflussen, dann war das kein Spiel, sondern der Versuch, ihn auch in ihren Bann zu ziehen. Julius ist ein sehr gutes Medium für Mentiloquismus, wie ich festgestellt habe. Darüber hinaus ist er ein sehr überragender Zauberer, wie ich ebenfalls nicht nur vom Hörensagen weiß, sondern selbst beobachten durfte. Hallitti wird ihn jetzt nicht mehr vergessen. Am besten, ich bringe ihn morgen wieder nach Millemerveilles zurück, zusammen mit seiner Mutter.”
 Julius sah die Hexe an. Hatte er da jetzt echte Beunruhigung bei ihr bemerkt?
 “Sie hätten ihn gar nicht erst herholen dürfen”, schnaubte Mr. Davidson. “Immerhin wußten Sie, warum der Minister den Fall als oberste Geheimsache klassifiziert hat.”
 “Daß wir jetzt alle hier zusammenstehen zeigt mir, daß Sie wissen, daß nicht ich den Jungen herholen wollte. Ich weiß, daß er in der Obhut von Madame Brickston und unserer Fachkollegin Professeur Faucon sehr gut aufgehoben ist. Ich werde ihn dort wieder hinbringen und mir lieber das Donnerwetter von Bläänch anhören als den Jungen weiterhin dieser Gefahr auszusetzen, in die ich ihn gebracht habe”, sagte Mrs. Porter.
 “Dann müssen Sie meiner Mutter aber erzählen, warum wir auf einmal nicht mehr willkommen sind”, knurrte Julius. Erst hingen sie ihn wie einen Köder an die Angel. Dann hätte der dicke Fisch fast angebissen, und jetzt sollte er mit schönem Gruß vom Institut Laveau zu Professeur Faucon zurückgebracht werden. Aber wie waren sie eigentlich an den Strafverfolgungsleuten dieses Swift vorbeigekommen? Diese Frage wollte er noch beantwortet haben.
 “Nun, ich habe dich sobald der Schockzauber wirkte vorübergehend auf ein Zehntel deiner Größe eingeschrumpft und bin mit dir an den Ort disappariert, an den du dich sicher noch erinnerst. Von dort aus bin ich in unser Besenhaus und von da an zum Institut, vor dem ja keiner mehr war, weil die ja alle nach uns beiden gesucht haben. Hier selbst habe ich dich wieder zurückvergrößert. Den Trick hat mir mal jemand verraten.”
 “Die freut sich bestimmt, daß Sie sie trotz allem so verehren”, grummelte Julius.
 “Gut, dann wollen Sie den Jungen und seine Mutter morgen mit der Reisesphäre wieder zurückbringen?” Fragte Mr. Davidson.
 “Ja, aber nur, wenn es hinhaut, daß der Minister nichts davon erfährt. Da Mr. Marchand noch informiert werden muß, daß wir die Urlaubspläne geändert haben, könnte das noch heikel werden. Aber ich werde es hinbekommen. Schade, daß du dann das Spiel der Windriders nicht mehr sehen kannst. Brittany hätte sich bestimmt gefreut, dich mit ihrer Begeisterung für ihre Heimmannschaft anzustecken.”
 “Boing, jetzt reiben Sie mir ruhig Salz in die Wunde, Mrs. Porter”, fauchte Julius, während Mrs. Porter ihn angrinste, nicht so warmherzig oder amüsiert wie sonst. Offenbar lastete das fast in einer Katastrophe geendete Experiment heftig auf ihrer Seele, dachte Julius. Er konnte dieser Frau, dieser Hexenkünstlerin, nicht böse sein.
 “Also bringen Sie mich jetzt zu Zachary Marchand zurück?” Fragte er schüchtern.
 “Auf keinen Fall, Julius. Ich hole deine Sachen bei ihm ab und rede mit deiner Mutter. Du wirst verstehen, daß ich ihr nichts sagen kann, was mit deinem Vater passiert ist. Ich behaupte einfach, du müßtest das Land verlassen, weil du vom Minister zur unerwünschten Person erklärt worden seist.”
 “Sie wissen doch, daß ich ihr am Telefon schon angedeutet habe, daß ich weiß, was wirklich mit Paps passiert ist”, sagte Julius. Mrs. Porter zuckte zusammen und lief rot an. Julius erkannte in dem Moment, daß er nach dem Schachturnier in Millemerveilles den ersten Denkfehler begangen hatte. Sie hatte es offenbar vergessen.
 “Ich kann ihr die Geschichte nicht erzählen, Julius. Aber gut das du mich daran erinnerst. Dann werde ich eben schlüssig beweisen, daß du vorhattest, deinen Vater mit Zauberkraft zu befreien und der Minister dir deshalb die Strafverfolger auf den Hals geschickt hat. Ich hätte dich gesucht, gefunden und dich in unser Institut zurückgebracht. Dann kann sie keinen Logikfehler finden.”
 “Tja, wenn sie nicht ein besseres Gedächtnis hat als Sie”, grinste Julius verächtlich. Mrs. Porter sah ihn jetzt mit einem ähnlichen Ausdruck an, den er bei Professeur Faucon am Morgen des ersten Mais gesehen hatte, als sie ihn in ihrem Sprechzimmer wegen Edmond Danton heruntergeputzt hatte.
 “Junger Mann, wenn du Glück hast, wirst du mal so alt wie ich. Dann wirst du feststellen, daß längst nicht alles im Wachbewußtsein bleibt, was man am Tag erlebt hat. Verscherz es dir nicht noch mit mir. Ich habe dich heute gut aus allem rausgehalten. Vergiss das ja nicht!”
 “Das stimmt”, pflichtete Mr. Davidson seiner Mitarbeiterin bei.
 “Ich denke, ihr habt beide großen Hunger”, lockerte Ms. Truelane die Stimmung auf. Julius nickte, Mrs. Porter auch. So saßen sie in einem der kleineren Speisezimmer, wo eine Hauselfe namens Jigg sie mit Fleischklößen, roten Bohnen und Reis versorgte. Das Essen und der bereits heftig nachlassende Zaubertrank sorgten dafür, daß Julius an diesem Abend bereits um halb neun im Gästezimmer des Institutes zu Bett ging. Er dachte noch daran, daß er morgen um diese Zeit wieder in Millemerveilles sein würde, wieder bei Claire. Das war ein ziemlich kurzer Ausflug nach Amerika. Immerhin hatte er Quodpot ausprobiert, ein Profispiel gesehen und zusammen mit Brittany herausbekommen, was mit seinem Vater passiert war. Er hatte die Audienz um Mitternacht erlebt, bei der der Geist Marie Laveaus ihm eine sehr unheimliche Zukunft vorhergesagt hatte, in der es auch um diese Töchter des Abgrunds ging, von denen eine seinen Vater versklavt hatte. Ja, und mit Mrs. Porter hatte er gegen den Willen des hiesigen Zaubereiministers nach seinem Vater gesucht und ihn auch gefunden. Zumindest wußte Mrs. Porter wohl, in welcher Richtung sie suchen mußte. Er wußte es nicht. Er war der Köder an der Angel gewesen, und beinahe hätte ihn ein dicker Fisch gefressen, der wohl schwer zu fangen war. Ja, und morgen sollte er wieder nach Millemerveilles. Immerhin würde man sein Gedächtnis wohl nicht verhunzen, wie der Minister es wohl plante. Marie Laveau hatte den alten Davidson wohl ziemlich heftig eingeschüchtert, hatte Julius mitbekommen können. Doch was würden sie nun tun? Was immer es war, es würde ohne ihn stattfinden. Einerseits ärgerte es ihn, jetzt, wo es möglich war, seinen Vater zu finden, ohne weiteres in die leicht angekratzte Sicherheit von Millemerveilles zurückzukehren. Andererseits sollte er sich besser noch nichts darauf einbilden, was er alles konnte. Wenn es stimmte, was Mrs. Porter erzählt hatte – und warum sollte sie ihn belügen? -, dann war dieses weibliche Monster ihm haushoch überlegen. Es hatte seinen Vater gekriegt. Da war es nur anständig, wenn man dafür sorgte, daß es ihn, Julius, nicht auch noch bekam. Mit dieser Erkenntnis schlief er ein.
 


  
    059. WIEDERSEHEN
 WIEDERSEHEN
 Der Abend des ersten Augustes 1996 war nebelig. Das am Tag aus den Sümpfen verdunstete Wasser war in der schlagartig einsetzenden Kühle kondensiert und lag nun wie ein feuchtes, graues Tuch über New Orleans. Mit diesem Wetter hatten die Bewohner der Stadt zu leben gelernt. Mal kam heftiger Nebel auf, mal war es sternenklar, je danach, wie rasch die Temperaturen sanken.
 Martha Andrews sorgte sich. Sie saß nun schon seit fünf Stunden im Haus des FBI-Agenten Zachary Marchand, der kurz nach der Ankunft aus New York zu seiner Dienststelle losgefahren war, um sich mit seinen Vorgesetzten über irgendwas dienstliches zu unterhalten. Er hatte ihr was zu essen gezaubert – wortwörtlich – und war dann losgefahren. Auf dem Rückflug von New York hatte sie ihm kurz erzählt, daß ihr Sohn Julius und Mrs. Porter wohl kurz bei ihm gewesen seien, weil sie wohl schnell irgendwohin verreisen mußten. Es sei wohl dringend geworden und sie wüßten nicht, wann sie wiederkommen würden. Zachary Marchand hatte daraufhin einen merkwürdigen Ausdruck gezeigt, als fühle er sich in die Enge getrieben und müsse sich zwischen einer Flucht oder einem Befreiungsschlag entscheiden. Dann hatte er geantwortet, daß er sich sowas gedacht hatte, weil Mrs. Porter angedeutet habe, sie hätte etwas, von dem sie nicht wüßte, ob es in diesen Tagen schon losgehen oder erst später wichtig werden sollte. Danach hatte er mit ihr noch ein langes Gespräch mit einem Mr. Swift geführt, der nach Mrs. Porter und Julius suchte, aber nicht genau herauslassen wollte, was genau die beiden angestellt hatten. Unter dem Versprechen, daß Mrs. Andrews bei Mr. Marchand im Haus bleiben würde, war er um sieben Uhr abends wieder abgezogen. Tja, und jetzt saß Martha Andrews alleine in einem ihr so gut wie fremden Wohnzimmer und schaltete sich durch die vier Dutzend Fernsehsender, die Zacharys Großbildgerät empfangen konnte. Für die zwei Krimis, die gerade liefen, hatte sie nicht die Ruhe, eine Endlosserie wollte sie sich nicht antun, und den dritten Teil vom Krieg der Sterne wollte sie auch nicht sehen. Zwischen Waschmittelwerbung, Talkshows und Sportsendungen wechselte sie immer hin und her, bis sie endlich einen Nachrichtensender fand, auf dem sie einstweilen blieb.
 “Familienmord in Columbus, Ohio”, meldete eine Nachrichtensprecherin mit brauner Dauerwellenfrisur. “Über das abscheuliche Verbrechen, daß in den gestrigen Abendstunden ein sonst so beschauliches Stadtviertel der Landeshauptstadt Ohios erschütterte, liegen immer noch keine weiteren Einzelheiten vor. Den vagen Zeugenaussagen nach ist aber davon auszugehen, daß der im März aufgetauchte Massenmörder, der sich als Richard Andrews aus London ausgegeben hat, für den Mord an zwei Familien verantwortlich ist. Die Polizeibehörden der USA rufen daher weiterhin zu größter Wachsamkeit auf. Wer diesen Mann irgendwo gesehen hat”, ein Phantombild wurde eingeblendet, dessen Ähnlichkeit mit Richard Andrews Martha sichtlich erschütterte, “möchte sich umgehend mit der nächstgelegenen Polizeiwache in Verbindung setzen! Der Mann wird als gemeingefährlich eingestuft. Obwohl der richtige Richard Andrews bereits im Mai gefunden wurde, hört der Gesuchte nicht auf, dessen Rolle zu spielen. Wer wirklich dahintersteckt ist bis heute nicht klar.”
 “Euch nicht”, seufzte Mrs. Andrews. Ihr war sehr unwohl zu Mute. Julius hatte herausbekommen, was los war. daß die Zaubererwelt damit irgendwas zu tun hatte.
 Sie schaltete den Fernseher aus und die Stereoanlage ein. Sie fand unter den CDs des hausbewohners auch mehrere Werke aus dem Barock und legte eine davon ein. Unter sanften Streicherklängen versuchte sie, sich wieder zu entspannen. Der Tag war lang gewesen. Sie schlief ein.
 Wie spät es genau war wußte sie nicht. Jedenfalls erwachte sie mit Schmerzen im Genick, als Mr. Marchand sie sanft an der Schulter rüttelte.
 “Martha, ‘tschuldigung, daß ich Sie wecke. Aber ich habe von meinem Chef erfahren, daß man Sie mit Ihrem Mann sprechen lassen möchte. Damit das keiner mitkriegt, wo er ist, werden wir beide gleich von Kollegen von mir abgeholt”, sagte Mr. Marchand ruhig. Martha wunderte sich nicht schlecht. Hatte zachary marchand seinen Kollegen verraten, daß er sie gerade bei sich beherbergte?
 “Woher wissen die, daß ich bei Ihnen bin, Zachary?” Fragte Martha.
 “Weil mein Chef wissen wollte, wo ich genau war und ob ich meinen Urlaub so einfach unterbrechen könnte. Es ist leider etwas passiert, daß mich und ein paar andere Kollegen heftig beschäftigt. Außerdem müssen wir klären, was der Doppelgänger Ihres Mannes von Richard erfahren hat oder nicht. Sie sollen ihn für fünf Stunden unter Aufsicht eines Psychologen sprechen. Vielleicht kommen dabei noch wichtige Dinge ans Licht.”
 “Mitten in der Nacht?” Fragte Martha mißtrauisch.
 “Läßt sich nicht anders regeln. Oder möchten Sie nicht direkt mit Ihrem Exmann sprechen?”
 “Doch natürlich”, sagte Martha Andrews. Allerdings dachte sie auch daran, daß Julius ihr erzählt habe, seine übereilte Abreise aus New Orleans habe was damit zu tun gehabt, daß er Sachen über seinen Vater herausbekommen habe. Doch wenn dessen Verschwinden und dieser Doppelgänger von ihm was mit der Zaubererwelt zu tun gehabt hätten wäre dieser Arco Swift sicherlich nicht so leicht abgerückt. So ging sie darauf ein, mit Zachary Marchand zusammen in das geheime Versteck zu reisen, wo Richard Andrews darauf wartete, daß er als Kronzeuge im Prozess gegen die Bande aussagte, die ihn entführt hatte.
 Eine Viertelstunde später hielt ein gepanzerter Wagen vor der Tür des Hauses an.
 “Ich denke, Swift wird das Haus weiter beschatten lassen”, sagte Marchand zu Martha Andrews. “Andererseits bin ich ja bei Ihnen.”
 Sie verließen das Haus und stiegen in den Wagen. Dort wurde Martha von einer FBI-Agentin auf versteckte Sender untersucht und mußte ihr Mobiltelefon abgeben, das in einen dickwandigen Stahlkoffer gesperrt wurde.
 “Wir können nicht ausschließen, daß Mr. Andrews seinen Entführern Ihre Mobiltelefonnummer verraten hat und die versuchen, Sie durch einen Anruf zu orten, Ma’am”, sagte die Agentin, eine durchschnittlich wirkende Frau mit dunklem Haar. Martha nickte verstehend.
 Als die gepanzerte Limousine mit verspiegelten Scheiben davonfuhr trat ein gedrungen wirkender Mann im mitternachtsblauen Anzug aus dem Schatten des gegenüberliegenden Hauses und verschwand mit leisem Knall.
 Die Fahrt ging aus New Orleans heraus bis zu einem freien Feld, wo ein Hubschrauber wartete. Kaum hielt der Wagen, liefen bereits die Rotoren an.
 “Wohin geht es ungefähr?” Fragte Mrs. Andrews.
 “Dürfen wir Ihnen nicht sagen”, erwiderte die Agentin und deutete auf die offene Schiebetür des Helikopters.
 “Ist das mit dem Hubschrauber nicht auffälliger als mit einem Wagen?” Fragte Martha Andrews.
 “Wir bleiben unter dem Radar”, meinte ein anderer Mann, ein rotschopfiger Bursche im Nadelstreifenanzug. Dann bestigen sie die Maschine. Kaum war die Schiebetür verriegelt, startete der dunkle Hubschrauber auch schon und flog über das freie Feld davon, während der gepanzerte Wagen umkehrte.
 Etwa einhundert Meter über Grund drehte die Rotorflugmaschine auf einen Kurs ab, der in südliche Richtung wies. Martha Andrews saß angeschnallt auf dem Polstersitz zwischen Marchand und dessen Kollegin aus der nichtmagischen Welt. Wie weit würde der Flug gehen, und wohin würde sie gebracht?
 Im Inneren der Maschine roch es merkwürdig wie frisch lackiert, als sei die Maschine erst vor kurzem von innen überholt worden. Und dieser Farbgeruch wurde immer intensiver, bis Martha Probleme mit der Atmung bekam. Sie sah sich hektisch wie ein gejagtes Tier um. Auch Zachary Marchand und seine Kollegin schienen Probleme mit der Luft zu haben. Dann sah Martha die kleine Düse an der Decke, die beim Einsteigen noch nicht zu sehen gewesen war. Ein feiner, fast unsichtbarer Strahl strömte daraus aus. Martha wurde schlagartig klar, was das zu bedeuten hatte. Doch sie konnte sich schon nicht mehr bewegen, irgendwas rufen. Röchelnd und mit ihrem Atem ringend zuckte sie auf dem Sitz. Zachary marchand wollte gerade in ein Hosenbein langen, da klappte er auch schon zusammen wie ein Taschenmesser. Das war das letzte, was Martha noch sah, bevor sich ein schwarzes Flimmern vor ihren Augen verdichtete und zu einem undurchdringlichen Vorhang wurde, der sie in Dunkelheit und Stille eintauchte.
 Der Pilot im Cockpit grinste. Diese Idioten vom FBI waren seinem Spießgesellen tatsächlich auf den Leim gekrochen und zusammen mit der Ex von diesem Andrews in die Falle gegangen. Sein Auftraggeber würde zufrieden sein. Vorsichtig sog er an der kleinen Pressluftpatrone, die er kurz vor dem Einsteigen der drei Passagiere tief im Mund verborgen hatte, um dem Betäubungsgas ohne auffällige Maske zu widerstehen. Er wartete eine Minute, dann ließ er frische Luft in die Kabine einströmen und funkte seinem Auftraggeber durch, daß der Nachtfalter die Blüte gefunden hatte.
 __________
 Es war vier Uhr Morgens, als sich Jane Porter auf einem Harvey 5 dem Haus von Zachary Marchand näherte. Sie hoffte, daß die Strafverfolgungstruppen sich nun nur noch auf das Institut konzentrierten oder immer noch in Columbus herumjagten. Vorsichtig und leise schwebte sie über die Straße hinweg und suchte das Haus. Als sie es mehrmals umflogen hatte und keinen verdächtig aussehenden Menschen sehen konnte, landete sie genau vor der Eingangstür. Sie zückte ihren Zauberstab und rief den Lebensquellenanzeiger auf. Vielleicht lungerten sie ja unsichtbar herum. Sie wußte, daß sie dann sehr schnell reagieren mußte, wenn sie einen Unsichtbaren fand. Doch alles, was das grüne Zauberlicht am und im Haus anzeigte waren die hellgrünen Lichtpunkte herumfliegender Motten oder Mücken. In einem Baum auf der anderen Straßenseite hockte ein Vogel, der wohl gerade schlief. Von der Größe her mochte es eine Elster oder eine Krähe sein. Sonst war hier kein Lebewesen zu entdecken. Jane überlegte, ob sich nicht einer von den Strafverfolgungszauberern in ein Tier verwandelt hatte, um das Haus zu beobachten. Doch mit dem Umbroriginis-Zauber, der verwandelte von natürlichen Dingen und Lebewesen unterscheiden konnte, hätte sie jedes verdächtig wirkende Objekt oder Tier direkt anvisieren müssen. So mußte sie sich darauf verlassen, daß im Moment niemand etwas gegen sie unternehmen konnte.
 Beunruhigender war für sie, daß sie im Haus wirklich keinen Menschen aufgespürt hatte. Das hieß, daß Mr. Marchand und Martha Andrews noch nicht oder nicht mehr da waren. Das machte die Sache Kompliziert, die sie vorhatte. Denn noch ein büschel Haare von Zach Marchand würde sie nicht kriegen, um die Abwehrzauber an den Fenstern zu überlisten. Sie dachte daran, sich in Nebel aufzulösen und durch eine Ritze hindurchzudringen. Doch als sie kurz mit dem Zauberfinder über die Türen und Fenster strich, erkannte sie, daß sie wohl nicht nur gegen Öffnungszauber und Schmetterflüche gefeit waren, sondern wohl auch undurchdringlich für alles was ein wenig dichter als Luft war. So war das ja auch im Institut, um fähige Hexen und Zauberer zu blockieren, in Nebelgestalt durch die kleinsten Ritzen zu dringen. So stand sie für eine Minute wie der Ochs vorm Berg da und überlegte, was sie unternehmen sollte. Eigentlich wollte sie Mrs. Andrews bitten, ihre Sachen zu packen und darauf zu warten, daß sie mit Julius zurückkehrte. Doch wenn die beiden jetzt nicht hier waren …
 Wie Augen aus grellem, bläulich-weißem Licht glommen Autoscheinwerfer auf, als ein silberner Chevrolet um die nächste Ecke in Stadtzentrumsrichtung bog. Jane saß sofort auf ihrem Besen auf und wurde wieder vollkommen unsichtbar. Sie stieg einige Meter auf und hielt den Besen auf der Stelle. Das Brummen des PS-starken Motors wurde lauter, sank dann in der Tonhöhe ab und setzte aus. Der Wagen stand nun genau vor dem Haus. Fünf Mann in klobiger Kleidung, wohl zum Schutz vor Kugeln aus Feuerwaffen, eilten auf das Haus zu und verteilten sich. Ein würdig wirkender Mann blieb beim Wagen und blickte dem Stoßtrupp nach, der versuchte, die Türen zu öffnen.
 “Keiner im Haus, Sir!” Rief einer der Männer ungeniert zurück. Jane Porter dachte verächtlich:
 “Habe ich auch schon rausbekommen.”
 “Verdammt, dann ist der wirklich mit dieser Mrs. Andrews weg”, meinte der Mann am Auto. Jane Porter überlegte, wer die wohl waren. Das mochten Polizisten sein, vielleicht Leute von Zacharys Muggel-Dienststelle. Sie konzentrierte sich auf den Herrn am Wagen, weil dieser wohl der wichtigste war und murmelte den Exosenso-Zauber, bis die Umgebung um sie herum verschwand und einer neuen Umgebung, besser einer neuen Wahrnehmungsweise Platz machte. Sie hörte ihn nun so sprechen, als spräche sie selbst:
 “Wenn ihr nicht in das Haus kommt fahren wir zum Quartier zurück.” Einer der fünf Männer in Schutzkleidung eilte zum Wagen zurück. Durch die Augen des exosensorierten Mannes konnte Jane Porter sehen, daß der Mann eine schwere Handfeuerwaffe, wohl eine dieser Schnellfeuerpistolen, in einem Schulterhalfter bei sich hatte.
 “Ihr könnt nicht in das Haus einbrechen?” Fragte Mrs. Porters überwachter Muggel.
 “Nicht, wenn wir keine Tür kaputtmachen dürfen, Sir”, meinte ein weiterer Mann, der gerade zurücklief. “Ich fürchte, Sir, Zach ist mit dieser Mrs. Andrews in eine Falle gelockt worden. Scheiß Maulwurf!”
 “Etwas rüde gesprochen, Bowman, aber ich muß Ihnen voll zustimmen”, sagte der würdige Mann vor dem Auto. “Okay, dann bleibt Parker hier und beobachtet das Haus! Wenn Sonderagent Marchand wieder zurückkommen sollte, soll er mich sofort im Büro anrufen, klar!”
 “Verstanden, Mr. Wilberforth!” Bestätigte ein Mann aus der Truppe und salutierte. Dann stiegen die anderen in das Auto ein und fuhren los. Jane Porter hielt weiterhin Kontakt mit dem Muggel, den sie Mr. Wilberforth genannt hatten. Sie erinnerte sich, daß so Marchands direkter Vorgesetzter hieß. Sie bekam es mit, wie er zum Hörer eines fest im Auto eingebauten Telefons griff und Zahlen in die Tastatur eintippte. Als würde sie selbst mit diesem Fernsprechgerät hantieren hörte sie mit, wie Wilberforth nach dem Befinden eines Gordon Walker fragte.
 “Der hat uns bisher nichts erzählen wollen, Sir. Denkt wohl, wir hätten nichts gegen ihn in der Hand. Was ist mit Zach Marchand?”
 “Der war nicht zu Hause. Ich befürchte, Walker hat ihn verraten”, knurrte Wilberforth.
 “Oh”, kam es aus dem Telefonhörer zurück. Dann verschwamm alles, und alle Geräusche und anderen Eindrücke versanken in einem dunklen, alles schluckenden Nebel. Die Exosenso-Verbindung war abgerissen, weil Wilberforth zu weit von Jane entfernt und sie zu wenig mit ihm vertraut war. Als sie dann wieder ihre eigenen Sinne wahrnahm schwebte sie immer noch über dem Boden. Der Besen hatte sich um keinen Millimeter bewegt.
 “Sie sind verraten worden? an wen?” Fragte sich Mrs. Porter, der Unbehagen und Verbitterung ein unangenehmes Magendrücken verursachten. Wer konnte ein Interesse daran haben, Mrs. Andrews in eine Falle zu locken? Wohl jemand, der wollte, daß das FBI den angeblichen Richard Andrews herausgab, damit Leute aus der Unterwelt erfahren konnten, was dieser über die angebliche Organisation wußte, die den angeblichen Doppelgänger auf die Menschheit losgelassen hatte. Ihr wurde klar, daß sie es nicht hatte verhindern können, weil sie mit Julius und den Leuten von Arco Swift zu sehr beschäftigt gewesen war. Martha Andrews war jetzt irgendwo, und sie konnte niemanden darauf ansetzen, weil die Strafverfolgungszauberer sie kassieren wollten und damit Julius’ Leben auch noch gefährdeten. Ihn galt es zuerst in Sicherheit zu bringen. Dann konnte sie nach seiner Mutter suchen. Sie überlegte, was sie tun konnte, bevor sie ins Institut zurückkehren würde. Da fiel ihr ein, sich die Zweiwegspiegel zu holen, die sie mit Julius, Gloria und ihrer Kollegin Blanche Faucon verbinden konnten. Es war nötig, ihrer französischen Fachkollegin anzukündigen, daß sie den Jungen wieder zurückbringen würde. So nahm sie Kurs auf den Weißrosenweg.
 Als sie das Stadtviertel St. Michel erreicht hatte, in dem ihre Heimatstraße versteckt war, sah sie einen wuchtigen Lastwagen genau vor der einzigen Zufahrt zum Weißrosenweg. Jane Porter wußte, daß sie nicht einfach über die Barriere hinwegfliegen konnte. Der Durchlaßzauber wirkte nur, wenn man ihn genau in seinem Wirkungsfenster passierte. Doch der Lastwagen stand genau vor der Einfahrt, und in der Einfahrt selbst, genau an der soliden roten Mauer, parkte ein Polizeiwagen mit eingeschaltetem Warnlicht, um den herum vier Männer in der Uniform der Stadtpolizei postiert standen, als warteten sie auf jemanden oder etwas.
 “Arco Swift, du Bluthund!” dachte Mrs. Porter nun in einem Aufruhr von Wut und sich in die Enge gedrängt fühlend. Swift hatte den Weißrosenweg für alles aus der Muggelwelt kommende unerreichbar gemacht. Wahrscheinlich warteten sie drinnen auch schon mit Apparitionslokalisationsartefakten und ganz bestimmtauch vor ihrem Haus. Doch sie mußte es riskieren. So überflog sie die gesperrte Zufahrt in großer höhe, landete einige hundert Meter weiter weg und klemmte sich den Besen unter einen Arm. Dann konzentrierte sie sich auf einen Punkt der gerade so noch vor der von ihr selbst geschaffenen Apparitionsmauer lag und wirbelte aus dem normalen Raum-Zeit-Gefüge. Keinen Moment später fühlte sie einen mörderischen Anprall, verbunden mit einem grellen Lichtblitz und einem Donnerschlag. Sie fühlte, wie sie herumgewirbelt wurde und dann unsanft auf ihrem Po landete. Alle Fasern ihres Körpers taten höllisch weh. Diese Bande hatte also auch eine komplette Absperrung über die ganze Straße gezogen. Als sie begriff, daß sie sich gerade ausgeliefert hatte, knallte es in ihrer unmittelbaren Nähe. Sie fuhr herum, da trafen sie bereits zwei Schockzauber gleichzeitig.
 __________
 Julius Andrews erwachte nach einem tiefen, traumlosen Schlaf. Als er auf seine Uhr sah stellte er fest, daß es hier in New Orleans schon acht Uhr morgens war. Offenbar hatte die ganze Aktion von gestern doch mehr Kraft gezogen als er mitbekommen konnte. Er stand auf und versuchte, die Tür zu öffnen. Doch es gelang nicht. Die Tür gab keinen Millimeter nach, als hätte man sie festzementiert. Er klopfte heftig gegen die Tür und rief:
 “Hallo, ist wer da, der die Tür aufmachen kann? Mrs. Porter!”
 “Julius, bist du wach?” Kam eine überflüssige Frage von der anderen Seite. Es war Ardentia Truelane. Dann rasselte etwas in der Tür. Sie zitterte kurz und schwang dann auf. Ardentia Truelane steckte ihren Kopf mit dem seidigglatt gekämmten, weizenblonden Haar herein und sah Julius an, der sichtlich verstimmt dreinschaute.
 “Wo ist Mrs. Porter?” Knurrte er.
 “Immer sofort durch die Mitte zum Ziel, was?” Erwiderte Ms. Truelane. Dann sagte sie: “Das wüßten wir auch gerne. Sie wollte wohl früh am Morgen zu deiner Mutter, um sie für die Abreise vorzubereiten, aber sie kam bis jetzt nicht mehr wieder. Schlimmer noch, wir denken, Swifts Leute haben sie dabei bei Mr. Marchands Haus oder unterwegs zum Weißrosenweg erwischt. Swift hat Mr. Davidson eine Eule geschickt, du solltest zu ihm gebracht werden, wenn er nicht per Schnellgerichtsverfahren zu zehn Jahren Doomcastle verurteilt werden will, wenn es sein müsse auch in Abwesenheit.”
 “Toll, und das kriege ich jetzt erst mit?!” Blaffte Julius. Ardentia sah ihn bestürzt an, weil sie sich unschuldig angegriffen fühlte. Julius erkannte, daß er der Hexe da nicht die Schuld für diesen Schlamassel geben konnte. Wahrscheinlich war er ja nur noch im Institut, weil Davidson mehr Angst vor Marie Laveaus Strafen als vor diesem Doomcastle hatte, wohl die amerikanische Entsprechung von Askaban. “Okay, Ms. Truelane, ich wollte Sie nicht so anmachen. Nur ist das jetzt ziemlich fies, weil Mrs. Porter mich doch mit Mum zusammen nach Frankreich bringen wollte.”
 “Ich fürchte, das ist im Moment nicht drin, Julius”, erwiderte Ardentia Truelane. “Swift ging wohl davon aus, daß du versuchen könntest, dich abzusetzen und hat mit dem Mihisolum-Zauber unbeweglich gemachte Gegenstände in den Ausgangskreis legen und ein paar Leute darum aufstellen lassen. Minister Pole und sein Bluthund wollen es wissen.”
 “Scheiße!” Entfuhr es Julius.
 “Na, nimm nicht Sachen in den Mund, die andere nicht mal in die Hand nehmen würden!” Tadelte Ardentia Truelane den Jungen an den Ohren leicht errötend. “Außerdem solltest du dich besser anziehen, bevor wir frühstücken. Mit leerem Magen ist schlecht Wagen, hat meine Mutter immer gesagt. – Och, ich helfe dir mal eben.”
 Julius wollte gerade ansetzen, keine Hilfe nötig zu haben, als die Hexe ihren Zauberstab auch schon in der Hand hatte. Mit einer blitzartigen Bewegung verschwand Julius’ Schlafanzug von seinem Körper und landete keinen Lidschlag später auf dem Feldbett. Ehe sich Julius seiner Nacktheit richtig bewußt wurde, glitt bereits ein unsichtbarer Zauber wie ein nasser, warmer, schnell vibrierender Schwamm durch sein Gesicht, rubbelte sich seinen Weg um ihn herum, von oben, unter den Achseln hindurch, um Bauch, Hüfte und Hinterteil, zwischen seinen Beinen hin und her, die Beine hinunter bis zu den Füßen, und das alles in nur vier Sekunden. Ardentia Truelane führte ihren Zauberstab so elegant und zielsicher, als dirigiere sie ein großes Orchester, das ein Techno-Stück nachspielt.
 “Halt noch einmal gut still, Junge! Sonst hast du gleich meine Sachen an statt deine”, sagte Ardentia Truelane sehr beschwingt. Julius erstarrte förmlich. Dann meinte er, von etwas hochgerissen und mit Schwung einmal um 360 Grad gedreht zu werden. Als er wieder auf die Füße kam, stand er vollständig Bekleidet vor Ardentia Truelane.
 “Die Zeit hätte ich aber gehabt”, knurrte Julius, als er das zufriedene Gesicht der wohl noch jungen Hexe ansah. Diese grinste ihn mädchenhaft an, wurde dann aber bierernst.
 “Ich aber nicht, Julius. Jede Sekunde könnte jetzt wichtig sein, auch wenn ihr Jungs euch mit der Morgentoilette weniger Zeit nehmt als wir Mädels.”
 “Apropos, da müßte ich mal hin, oder können Sie das etwa auch für mich erledigen”, erwiderte Julius. Er roch erfrischende Wiesenkräuter, als habe er eine ausgiebige Dusche genommen.
 “Der Zauber ist mir noch unbekannt, die privatesten Geschäfte von jemandem zu erledigen”, sagte Ardentia Truelane. Aber was anderes geht.” Sie zeichnete mit dem Zauberstab in der Luft herum, die sich verdichtete und zu einem wild rotierenden Nachttopf materialisierte. “Ich warte vor der Tür”, sagte sie munter und schloss die Tür des Gästezimmers. Julius besah das herbeigezauberte Nachtgeschirr und überlegte, ob er es wirklich benutzen sollte. Doch der Drang war zu groß, und wenn die Tür wieder bombensicher zu war, könnte er warten, bis ihm was peinliches passierte. So nahm er die Gelegenheit war und verkündete danach, alles erledigt zu haben. Ardentia trat wieder ein und ließ den Topf übergangslos im Nichts verschwinden.
 “Ich dachte, sie wären Fluchabwehrexpertin und kein Kindermädchen”, sagte Julius verblüfft.
 “Das wäre meiner Mutter wohl lieber gewesen, wenn ich als Amme meine wöchentlichen Gallys reinholen würde. Aber ich habe mit sieben Cousinen und Cousins und vier kleinen Nichten immer genug Gelegenheit, die entsprechenden Zauber zu üben.”
 “Ja, aber ich bin doch kein Baby”, knurrte Julius und schrak zusammen, weil ihm siedendheiß einfiel, daß dem ja leicht abzuhelfen wäre. Ms. Truelane grinste überlegen und meinte:
 “Nun, das hätte mir die Prozedur einfacher gemacht, weil ich dich mal eben gewickelt hätte und mit einer Dosis Nutrilactus-Trank auch keine Probleme gekriegt hätte, dich satt zu kriegen. Aber so werden wir beide jetzt anständig frühstücken gehen. Komm!”
 “Moment!” Stieß Julius aus. “Ich will wissen, was genau mit Mrs. Porter los ist und was jetzt mit meiner Mum und mir wird, wo die die Grenzen zugemacht haben.”
 “Du willst? Niedlich! Aber das klären wir nach dem Frühstück”, sagte Ardentia Truelane unumstößlich. Offenbar fühlte sie sich in der Ammenrolle gerade richtig wohl. War ja mal was anderes als böse Zauber zu finden und abzuwehren. Sie ergriff ihn beim Umhang und zog ihn mit sanfter Gewalt aus dem Gästezimmer hinaus auf den Korridor im Gästetrakt. Julius fiel ein, daß Ardentia Truelane sehr gut zaubern konnte. Mit ihr wollte er es sich nicht verscherzen. Da fiel ihm noch was auf. Sein diebstahlsicheres Futeral mit dem Zauberstab war bei dieser Blitzankleidenummer nicht zu ihm gekommen. Das lag wohl noch im Zimmer und konnte nur von ihm bewegt werden.
 Im Speisezimmer, wo sie gestern abend noch gegessen hatten saß Mr. Davidson, der sichtlich gestresst aussah. Julius gönnte ihm lediglich einen kurzen Gruß, bevor er sich hinsetzte und das aus dem nichts heraus vor ihm auftauchende Frühstückstablett ansah. Ardentia Truelane schlüpfte auf den freien Stuhl rechts neben ihn und hielt ihn ruhig aber bestimt an, möglichst gut zu essen und genug von der Schokolade und dem Orangensaft zu trinken. Tee oder Kaffee wollte man ihm wohl nicht gönnen, wohl weil das ziemlich gut treiben würde.
 “Wo ist Mrs. Porter?” Fragte Julius, als er mal eine kurze Pause einlegen durfte. Mr. Davidson sah ihn leicht vorwurfsvoll an und erwiderte:
 “Wir müssen davon ausgehen, daß Mr. Swift sie festgenommen hat. Womöglich wird sie heute oder morgen schon vor den Zwölferrat gebracht, die obersten Zaubererrichter. Ich denke nicht, daß ihr ein öffentlicher Prozess gemacht wird. Könnte Minister Pole auch einfallen, sie bis auf weiteres unter Schockzauber zu halten, bis er deiner auch noch habhaft wurde. Dann kann er ihr und dein Gedächtnis zu seinen Gunsten verändern und die Blockade aller Fernreisemöglichkeiten wieder aufheben.”
 “So ein Mistkerl … mmmmpf!” Julius wollte wohl noch weiter fluchen, doch ein wie von einem unsichtbaren Katapult geschnellter Muffin stopfte ihm honigsüß aber unabwendbar den Mund.
 “Nicht rumfluchen, damit wird’s nicht besser”, maßregelte Ms. Truelane den Vierzehnjährigen wie einen Vierjährigen. Julius versuchte, den essbaren Knebel wieder auszuspucken. Doch die Hexe neben ihm legte ihm die Hand auf den Mund und wies ihn an, gut zu kauen und anständig zu schlucken.
 “Sie sind nicht zufällig gerade schwanger, Ms. Ardentia?” Wunderte sich Davidson über das mütterliche Getue seiner Mitarbeiterin.
 “Noch nicht, Sir. Aber ich übe mich schon für die Zeit danach”, erwiderte Ardentia dreist. Dann fragte sie ihren Chef, ob dieser wüßte, was mit Mr. Marchand und Mrs. Andrews sei. Julius mampfte im Rekordtempo an dem Muffin, bis er ihn endlich vertilgt hatte.
 “So viel ich mitbekommen konnte, weil ich ja hier auch nicht ohne weiteres rauskomme, ist Mr. Marchand wohl diese Nacht mit der Mutter des Jungen fortgefahren und bis zu dieser Stunde nicht wieder aufgetaucht. Da ich Swifts Verbindungen zu den Muggelbehörden nicht nutzen kann, solange ich ihm den Jungen nicht auf dem Silbertablett serviere, werde ich davon auch nichts mitkriegen. Es sei denn …” Er verfiel in eine konzentrierte Haltung. Ardentia schien etwas zu hören, was Julius nicht hörte. Offenbar mentiloquierte er ihr etwas. Dann sah sie ebenfalls so aus, als würde sie sich auf etwas wichtiges konzentrieren. Dann sah sie Julius an und meinte:
 “Wir kümmern uns darum, daß deine Mutter sicher nach Millemerveilles oder Paris gebracht wird, wenn wir geklärt haben, wie wir dich außer Landes schaffen.”
 “‘tschuldigung, Miss, aber ich gehe hier bestimmt nicht weg ohne meine Mutter”, begehrte Julius auf.
 “Das hat auch niemand behauptet”, warf Davidson barsch ein. “Es geht darum, zu sichern, daß du mit dem, was du weißt, aus dem Land herauskommst. Dann bringen wir deine Mutter zu dir. Ich weiß, du bist jetzt auf Protest, weil ich gestern morgen so überschnell reagiert habe und du und Mrs. Porter dadurch in Kalamitäten geraten seid. Aber ich habe mittlerweile begriffen, daß es nichts bringt, die Angelegenheit deines Vaters noch länger unter der Decke zu halten. Ich darf es keinem erzählen und Ms. Truelane auch nicht. Du bist der einzige, der im Moment unbeschwert durch magische Zwänge berichten kann, was passiert ist. Sobald wir es schaffen, daß du außerhalb von Minister Poles Einflußbereich einen umfassenden Bericht abgeben kannst, werden alle Vorkehrungen, die Sache weiterhin geheimzuhalten wertlos.”
 “Er hat diese Lizenz zum Töten rausgegeben”, sagte Julius mit Unbehagen. “Wenn der seine Mission gefährdet sieht läßt der mich grün abblitzen.”
 “Etwas mehr Respekt in der Wortwahl, Mr. Andrews!” Gemahnte ihn Davidson. Doch Julius hatte dem Zauberer da gestern schon gesagt, daß er den nicht respektieren würde. “Abgesehen davon, daß Mr. Swifts Mitarbeiter gehalten sind, erst alle anderen Möglichkeiten auszuschöpfen haben viele von ihnen doch noch gewisse Skrupel, den tödlichen Fluch zu verwenden.”
 “Das haben die von Rambo auch behauptet, bis der in Vietnam war”, erwiderte Julius trotzig. “Wir sind doch hier im Land der Cowboys und Revolverhelden. Weiß ich, ob nicht so jemand, der auf endgültige Lösungen steht mir über den Weg läuft?”
 “Wie bitte?!” Empörte sich Davidson. Doch Julius legte nach:
 “Ja, und mein Vater hätte vor nicht einmal einem Vierteljahr keiner Fliege was angetan, geschweige denn Leute umgebracht. Also will ich besser nicht wissen, wie jemand gerade drauf ist, der den Auftrag hat, mich einzubuchten oder irgendwelche Kopfgeldjäger, die mich abliefern sollen, tot oder lebendig.”
 “Was der Junge meint ist wohl, daß wir uns nicht darauf verlassen sollten, daß es unter Swifts Leuten niemanden gibt, der Avada Kedavra ganz gezielt benutzt. Immerhin wurden Mrs. Porter und er ja gestern fast damit getötet.”
 “Genau”, bestätigte Julius sehr verbittert. Mr. Davidson warf ihm zwar einen sehr zornigen Blick zu, mußte aber zustimmend nicken.
 “Da Sie im Moment die einzige sind, die mehr mit der Angelegenheit betraut ist, Ms. Truelane, beauftrage ich Sie, den Jungen in Ihrer Obhut zu behalten, bis wir endgültig wissen, wie wir ihn und sein intaktes Gedächtnis aus unserem Land herausbringen können.”
 “Kein Problem”, sagte Ardentia Truelane. Julius sah sie zwar etwas kritisch an, konnte jedoch nichts dagegen sagen.
 “Sollen wir solange hierbleiben?” Fragte Ardentia.
 “Ich fürchte, die Blockade aller Ausreisemöglichkeiten war nur die Absicherung, daß uns die Abteilung Swift bald direkt bedrängen wird. Ich habe bereits Anfragen aus unserem Institut, ob ich etwas ungesetzliches tun würde, weil ich einer Aufforderung des Ministers nicht nachkommen würde. Ich lege es nicht darauf an, daß jemand aus Übereifer einen von Mr. Swifts Leuten als Gast des Institutes hereinbringt. Der Respekt – ja, Julius, sowas ist nichts unsinniges -, den Minister Pole und Mr. Swift uns gegenüber noch haben, hat sie bisher davon abgehalten, unseren Status und unsere Refugiumsbestimmungen in Frage zu stellen. Das könnte sich heute schon ändern, wenn ich weiterhin die Auslieferung des Jungen verweigere, was ich zu tun gedenke.”
 “Verstanden, Sir”, sagte Ardentia Truelane. Julius war sich sicher, daß diese Frage bereits vorher schon geklärt worden war, spätestens als Davidson kurz mit der Hexe mentiloquiert hatte. Also konnte er nur ruhig dasitzen und hinnehmen, was kam.
 “In Ordnung, Sir. Ich bringe den Jungen unter, wo ihn so schnell keiner sucht”, sagte Ardentia ruhig. Davidson nickte schwerfällig. Offenbar hatte er einen schweren Stand. Wenn er schon verlangte, daß Julius möglichst bald aus dem Marie-Laveau-Institut verschwand, ohne daß er an Swifts Leute ausgeliefert wurde. Offenbar hatte er sich auch mit dem guten Geist des Institutes unterhalten. Vielleicht hatte die ja was vorhergesehen, was Davidsons Haltung betraf. Nun, hoffentlich mußte Julius nicht mehrere Tage in ein Kellerloch oder im Zauberschlaf über Monate hinweg … Aber das ging ja schon gar nicht, weil er Ende August ja schon wieder in Beauxbatons erwartet würde. Ja, außerdem würde sich Catherine Brickston sicher fragen, wo er gerade steckte und für wie lange er fortblieb. Und, dabei mußte er unwillkürlich grinsen, Madame Faucon würde sich fragen, warum sie solange nichts von ihrer Bekannten aus den Staaten hörte. Dann fragte er sich, ob seine Eule Francis bereits in Millemerveilles war und Madame Faucon nicht schon längst alles wußte. Was würde sie dann tun?
 “In Ordnung, Sir, ich bringe den Jungen jetzt zu einem Swift unbekannten Ort. Ich hoffe, Sie kommen aus der Sache gut raus. Ich denke, die Zeit arbeitet jetzt für uns”, sagte Ms. Truelane. Davidson nickte sehr schwerfällig. Offenbar lag die ganze Sache ihm sehr schwer im Magen oder wie ein Henkersschwert über dem Genick, bereit, ihm den Kopf abzutrennen, wenn er eine falsche Bewegung machte oder etwas verkehrtes sagte. Julius fühlte sich auch nicht sonderlich wohl. Entweder flüchten oder sich verstecken, wobei jedes Versteck gleichzeitig ein Gefängnis war. Er wollte nicht in einer privaten Schutzhaft sitzen. Doch was anderes würde es wohl nicht sein. Es sei denn, er half dabei mit, Minister Poles Geheimhaltungsversuche zu vereiteln. So fragte er:
 “Hat Mrs. Porter bevor sie von diesen Kerlen kassiert wurde rausgelassen, wo genau mein Vater ist?”
 “Sie hat uns Richtung und Entfernung notiert”, sagte Davidson. “Allerdings müssen wir Vorbereitungen treffen, uns dem fraglichen Gebiet zu nähern, zumal die Tochter des dunklen Feuers den Standort rasch wieder ändern könnte. Hierzu braucht sie aber wohl weitere Lebensenergien, will sagen, es könnten noch weitere Morde ohne äußere Gewaltanwendungserscheinungen geschehen.”
 “Aha, Sie wollen jetzt andeuten, daß Mrs. Porter und ich schuld sind, wenn dieses Monster mit meinem zum Lebensraubzombie verfluchten Vater noch einige hundert Leute umbringt, um ihre Basis zu verschieben oder was?”
 “Ich werde weder Mrs. Porter noch dir irgendwelche Vorwürfe dieser Art machen”, empörte sich Davidson mit hochrotem Gesicht. Ms. Truelane wandte ein:
 “Julius möchte Ihnen damit auch eher sagen, daß Sie darauf aufpassen mögen, daß solche Taten nicht passieren.”
 “Das hat er so nicht gesagt, Ms. Ardentia”, knurrte Davidson. Julius nickte bestätigend.
 “Natürlich ist er wütend und enttäuscht, weil wir, die dazu da sind, böse Magie von unbescholtenen Menschen abzuwenden, dieses Problem nicht mit dem nötigen Engagement angegangen sind. Da haben Sie sich auch wirklich auf einen Pferdehandel eingelassen, Sir, bei allem Respekt.”
 “Ms. Ardentia, der Jugend sei mancher übereilte Ausspruch verziehen, heißt es, weil jeder Mensch aus seinen Fehlern und Fehlschlüssen lernen soll. Aber ich möchte Sie dringend ersuchen, meine Autorität nicht in dieser Weise zu unterminieren”, stellte der Leiter des Institutes klar. Ardentia lächelte. Sie sah Julius an und meinte:
 “Wir haben genug Zeit vertrödelt. Komm, hol alles, was du ohne Tasche am Leib tragen kannst! Dein Besen und deine Reisetasche bleiben solange in unserem Sicherheitsschrank.”
 “Ach, und woher weiß ich, daß ich die wiederkriege, wenn ich aus irgendeinem Grund doch mein Gedächtnis verliere?” Fragte Julius aufsässig.
 “Die Sachen würden unsere Beweglichkeit einschränken. Ich habe einen Harvey-Besen. Dem kannst du nicht hinterherfliegen. Außerdem würdest du sofort gesehen, wenn du mit mir beispielsweise über eine Muggelstadt dahinfliegst”, sagte Ardentia Truelane. “Also prüfe nach, was du am Leib tragen kannst! Dann brechen wir auf.”
 “Warum kann ich nicht hierbleiben?” Fragte er. “Eigentlich könnte ich Ihnen bestimmt eher helfen, wenn ich im Institut bin. Außerdem möchte ich wissen, was mit meiner Mutter passiert.” Davidson sah ihn betreten an und dann wieder sehr ernst.
 “Ich fürchte wie gesagt, daß im Institut Leute von Swift arbeiten, die darauf warten, dich ihm auszuliefern. Du kannst nicht hierbleiben.”
 “Wer sagt mir, daß Ms. Truelane mich nicht irgendwem von seinen Leuten ausliefert?” Fragte Julius.
 “Wenn Sie es täte wüßte ich ja, wer der Spion ist”, sagte Davidson. Also wäre sie schön dumm, wenn sie es täte. Da sie mit Mrs. Porter und dir in dieser Sache am meisten zu tun hatte, überantworte ich ihr, dich sicher unterzubringen.”
 “Okay, dann kuck ich mal raus, was ich mitnehmen kann, was ich nicht jetzt schon mithabe”, sagte Julius. Er stand auf, als Mr. Davidson ihm zunickte. Zusammen mit Ardentia Truelane ging er zu seinem Gästezimmer und schloß die Tür von innen, während Ardentia draußen wartete. Er schnallte den schmalen Gürtel mit dem Zauberstabfuteral um, das er wieder im Hosenbein unterbrachte, prüfte noch einmal den Inhalt seines Practicus-Brustbeutels und stellte fest, daß alle wichtigen Gegenstände noch darin waren, wie die Centinimus-Bibliothek, die große Gegengiftflasche von Aurora, sowie die zwei Zweiwegspiegel … Da kam ihm Eine Idee. Er zog seinen Zauberstab, verschloß wortlos die Tür und legte mit dem nun trainierten inneren Schweigen in seinem Bewußtsein unterstützt einen provisorischen Klangkerker an. Dann fischte er den Spiegel mit dem Sonnensymbol heraus und hielt ihn vor sein Gesicht.
 “Gloria Porter!” Wisperte er. Es kam keine Antwort. Er wartete dreißig sekunden. Dann versuchte er es erneut. Wieder kam keine Antwort. Sie hatte den Spiegel nicht zur Hand oder jemand anderes hatte ihn, der natürlich nicht Gloria Porter hieß. Julius stampfte mit dem Fuß auf. Das wäre noch eine gute gelegenheit gewesen, seiner Hogwarts-Schulfreundin was mitzuteilen. Also war er auf sich alleingestellt. Da fiel ihm ein, daß der Klangkerker die Verbindung stören könnte oder irgendwelche Schutzzauber. In Beauxbatons hatte die Verbindung immer geklappt, weil er dort nicht in einem Raum mit Klangkerker gewesen war, sondern schallschluckende Vorhänge um sich herumgehabt hatte. So steckte er den Spiegel wieder fort. Den von Mrs. Porter zu versuchen wäre eh Unfug gewesen, wo sicher war, daß dieser Swift sie eingebuchtet hatte. Ein Langziehohr war ebenfalls noch im Brustbeutel. Ob er das gebrauchen konnte wußte er jetzt noch nicht. Ansonsten trug er außer dem Zauberstab noch die magische Armbanduhr, die Phiole Goldblütenhonig, die ihn gegen mittelstarke Flüche schützte und sein silbernes Pflegehelferarmband. Als er es berührte, fühlte es sich so warm an, als sei es mit seinem Blutkreislauf verbunden. Dabei fiel ihm wieder ein, was er gespürt hatte, als er mit Brittany im Bus gesessen hatte. Es war so ein merkwürdiges Kribbeln gewesen, eine Sekunde lang, als diese strohblonde Frau in Rosa an ihm vorbeimarschiert war. Komisch, daß ihm das jetzt wieder einfiel. Hatte das vielleicht doch was zu bedeuten?
 Es klopfte an die Tür. Der Klangkerker hielt ja nur die Geräusche in einem Raum, war aber für von außen kommende Laute völlig durchlässig. Julius öffnete die Tür und löschte damit den Klangkerker.
 “Du weißt doch, daß du in deinen Ferien nicht rumzaubern darfst”, tadelte ihn Ardentia Truelane. “Hat’s denn wenigstens was genützt?”
 “Ich weiß nicht, wovon Sie reden”, tat Julius unschuldsvoll, mied aber den direkten Blickkontakt mit der Hexe. Diese grinste feist und sagte leise:
 “Denkst du, ich hätte den Klangkerker nicht mitbekommen. Außerdem ist dein Türschließezauber abgewehrt worden, weil nur spezielle Schließzauber die Tür verriegeln können. Hier kann keine Magie unaufgespürt aufgebaut werden, Julius. Aber ich denke, du hast alles gefunden und eingesteckt, was du mitnehmen willst. Wir werden jetzt eine längere Flugreise machen. Wohin, verrate ich dir erst, wenn wir fast angekommen sind. Los geht’s!”
 Julius brachte seine Tasche und den Besen in eine große Stahlkammer, die aus mehreren begehbaren Fächern bestand, die wie der Vielraumkoffer bezaubert waren, bei unterschiedlichen Schlüsseln und Passwörtern andere Inhalte aufzunehmen oder freizugeben. Julius wußte, daß seine Tasche und der Besen nicht von fremden fortgenommen werden konnten und sah zu, wie sie hinter der schweren Stahltür verschwanden. Dreimal klickte es laut, dann war die kleinere Kammer versperrt. Ardentia hieß Julius, sich ein Gedankenpasswort auszusuchen, das er mit der Zauberstabspitze am Schloß und der freien Hand auf einem knallroten Konturbild einer Hand formulieren sollte.
 “Dann kommt auch sonst keiner dran”, sagte sie und trat zurück. Julius wählte Queue Dorée. Das war der französische Name der Knieselin, die ihn in Beauxbatons als ihren Vertrauten ausgewählt hatte. Was würde er jetzt darum geben, wenn Goldschweif nun hier wäre. Sie könnte ihm zeigen, wer es gut oder schlecht mit ihm meinte und ihn führen, wie sie es in Slytherins Galerie getan hatte. Doch sie war nicht hier. Niemand, mit dem er gut klargekommen wäre war jetzt hier. Catherine sah sich mit Joe die olympischen Spiele an, die übermorgen zu Ende gehen würden, Madame Faucon, sowie die Dusoleils waren in Millemerveilles. Hoffentlich ging es ihnen gut! Seine Mutter war bei diesem Marchand, von dem Julius nicht wußte, ob der nicht doch zu Minister Pole stand, und sein Vater … Sein Vater war nicht mehr am Leben, obwohl er noch atmete. Das tat ihm in der Seele weh, doch seine anerzogene Logik wies ihn unerbittlich darauf hin, daß der Mann, der da eine Polizeitruppe und mehrere wehrlose Frauen umgebracht hatte nicht sein Vater sein konnte, obwohl er dessen Erinnerungen, dessen Aussehen, ja alles andere von ihm hatte, nur nicht diese unerschütterlich geglaubte Ablehnung gegen alles gesetzlose, vom Ladendieb bis zum Massenmörder. Denn zu den letzteren gehörte er ja seit März selbst.
 “So, Julius, ich hörte, du hast schon mal einen Walpurgisausritt mitgemacht und bist daher ein sehr guter Hexensozius”, sagte Ms. Truelane, als sie einen silbrigen Harvey-Besen aus der Halterung bei der Eingangstür des roten Backsteinhauses holte. Mr. Davidson kam noch einmal und wünschte Julius, daß er bald wieder frei herumlaufen dürfe. Dieser sagte trotzig:
 “Das könnte ich jetzt schon, wenn so’n übereifriger Zauberer nicht gesungen hätte, daß ich was über meinen Vater rausgekriegt habe, was andere gerne für sich behalten hätten.”
 “Wir werden sicher keine Freunde, Mr. Andrews. Aber vergessen Sie nie, daß die Vergebung von Fehlern bei anderen überragender ist als die Einsicht, Fehler gemacht zu haben! Viel Glück, junger Mann!”
 “Steck’s dir, Heuchler”, dachte Julius nur für sich und hörte auch keinen Widerhall der Gedanken. Also hatte er diese nicht aus Versehen weitermentiloquiert.
 “Ich melde mich, wenn ich den Jungen außer Landes bringen kann, Sir. Kümmern Sie sich um seine Mutter! Vielleicht sollten wir gewisse Verkehrsmittelbeschränkungen vergessen, solange Swifts Sonderrechte noch in Kraft sind”, sagte Ardentia Truelane. Dann öffnete sie die Tür und winkte Julius, ihr nach draußen zu folgen. Auf dem freien Platz vor den Gebäuden saßen die beiden auf und wurden sofort unsichtbar, als der Besen abhob. Mr. Davidson sah noch eine Viertelminute auf die Stelle, an der sie eben noch gewesen waren und vermeinte das Schwirren der Luft durch die Reisigbündel zu hören. Doch das war Einbildung. Der Harvey-Besen war so geschmeidig gebaut, daß er auch bei hohen Geschwindigkeiten so leise war, als schwebe er wie eine Feder dahin.
 Das silberne Tor öffnete sich über dem Besen. Ardentia warf sich mit Julius in einen fast senkrechten Steigungswinkel und trieb den Besen durch die nichtstoffliche Passage, die das Laveau-Institut vom Rest der Welt abschirmte. Julius war versucht, zu schreien, als der besen fast zwanzig Sekunden lang im Rosselini-Raketenaufstieg in den Himmel hinaufjagte. Doch er hielt sich nur fest an der Hexe, die rank und schlank vor ihm saß und sich doch erheblich besser umfassen ließ als Mrs. Porters gut genährte Figur.
 “Schon lange her, daß ich mal mit wem hinten drauf so einen langen Rosselini hingelegt habe”, freute sich Ardentia wie ein Kind, als sie mit Karacho an einer blütenweißen Wolke wie ein Berg aus Watte vorbeizischte. Es wurde merklich kälter, und Julius fühlte, daß seine Lungen sich mehr anstrengen mußten, genug Luft einzusaugen.
 “Wollen wir in die Stratosphäre?” Keuchte er, als sie nach einer Minute immer noch fast senkrecht aufstiegen.
 “Wo immer die sein soll, dahin geht’s nicht”, sagte Ardentia. “Bist du noch nie über den Wolken geflogen?”
 “Öhm, im Flugzeug”, sagte Julius nur.
 “Oh, gut zu wissen, daß hier oben welche rumschwirren könnten”, erwiderte die Hexe. “Dann sollten wir lieber jetzt den eigentlichen Kurs einschlagen.”
 Julius empfand es immer noch als unheimlich, daß er weder sich, noch die steuernde Hexe, noch den Besen sehen konnte. Er kam sich vor wie die Luftmassen, die sie durchpflügten. Er dachte daran, daß Mrs. Porter und er diese Stirnbänder der unsichtbaren Freunde getragen hatten, um sich selbst noch sehen zu können. Hatte Ardentia Truelane sowas auch eingepackt? Doch wenn sie ihn lediglich vom Institut am Standort A zu einem unbekannten Zielort B fliegen und da wieder verstecken sollte, waren sie wohl überflüssig. Zu gerne hätte er auch sein Naviskop benutzt, um zu sehen, wo sie gerade waren. Doch das ging ja eh nur, wenn sie gerade festen Boden unter den Füßen hatten, beziehungsweise nicht flogen.
 “Wie lange fliegen wir jetzt?” Fragte Julius. Ardentia rief zurück:
 “Wir werden jetzt vier Stunden am Stück fliegen! Das ist die längste Zeit, die ein moderner Harvey-Besen bei dem Tempo aushält …”
 Es grummelte hinter ihnen, dann rauschte es leise. Julius wußte, was das war.
 “Achtung, Düsenflieger von hinten, ungefähr auf sieben Uhr!” Rief er, während das Rauschen zu einem immer lauteren Tosen anschwoll und sich ein hoher Ton hineinmengte.
 “Sieben Uhr? Höhenwinkel?”
 “Null!” Rief Julius, als er den Jumbojet zwischen zwei weißen Wolkenbergen ausmachte, der rasch aufholte. Offenbar hatte Ardentia etwas Ahnung von Muggelfliegerei, denn sie verstand und tauchte rasch nach unten, während das Brausen der Triebwerke immer lauter und ohrenzerrüttelnd wurde. Dann heulten die Motoren des großen Silbervogels in unmittelbarer nähe. Julius hielt sich so fest es ging. Da kam auch schon der Orkan der von den Düsen aufgewirbelten und von der Maschine zur Seite verdrängten Luftmassen bei ihnen an. Mit an der Schädeldecke reißendem Getöse und Geheul fegte das Passagierflugzeug mit vier brennenden Abgasfahnen über sie hinweg, wohl keine hundert Meter über ihnen. Julius konnte den Schriftzug “DELTA AIRLINES” auf der Unterseite der Tragflächen erkennen, bevor das fligende Ungetüm sich so entfernte, daß er es nur noch von hinten sehen konnte. Er bekam jedoch noch mit, daß die Maschine gerade im Steigflug war. Offenbar war sie hier in der Gegend gestartet und stieg nun auf ihre Reiseflughöhe auf, vielleicht richtung Europa. Da fiel Julius was ein. Er wartete, bis der Düsenlärm weit genug abgeklungen war und fragte:
 “Könnten wir nicht einfach nach Mexiko reinfliegen? Einfach über den Golf und dann nach Yucatan.”
 “Gute Idee, aber leider zu leicht zu erraten, Julius. Minister Pole hält gute Kontakte mit seinen Kollegen in Mexiko und auch auf Kuba, obwohl die Muggel von da ja mit denen von hier nicht gut können”, erwiderte Ardentia. “Sobald wir irgendwo in Mexiko runtergehen, fallen wir auf wie die bunten Hunde. Mein Spanisch ist ziemlich dürftig, und ich denke, du hast dich mehr mit Französisch befaßt als mit anderen Fremdsprachen. Egal wo wir da untertauchen, die würden uns genauso kassieren wie Swifts Leute. Insbesondere dann, wenn Pole tatsächlich dieses Kopfgeld von fünfzigtausend Galleonen ausgesetzt hat, von dem ich gestern nachmittag was gehört habe.”
 Julius schluckte. Daß hier im Land der unbegrenzten Geldverdienstmöglichkeiten und der alten Westernsitten ein Kopfgeld auf ihn ausgesetzt werden könnte hatte er sich vorstellen können. Aber daß ein Zaubereiminister gleich mit fünfzigtausend Galleonen winkte, wenn ihm jemand Julius brachte oder nur verpfiff, das überstieg seine Vorstellungen doch ziemlich heftig. In Gedanken spielte er mit der Situation, er selbst könne sich für soviel Geld ausliefern. Dann fragte er sich, ob sein Gedächtnis soviel Geld wert war, daß er es einfach ausradieren ließ, nur um diese Menge Gold zu kriegen. Die Antwort war nein. Sein intaktes Gedächtnis war unbezahlbar.
 “Wie sieht es mit Kanada aus? Ich weiß, daß da viele Amerikaner hingeflüchtet sind, als die Staaten gegen eine Gruppe Vietnamesen Krieg geführt haben.”
 “Kanada liegt unter der vereinigten Rechtsprechung des britischen und US-amerikanischen Zaubereiministeriums, sowie zum Teil auch dem französischen Ministerium. Aber gerade deshalb wird Pole die Wege dahin gut absichern lassen. Zwar kann man die Magie eines Gegenstandes schwerer orten als einen direkten Zauber, aber wenn ich das richtig mitbekommen habe, haben die vom Ministerium Spürzauber ausprobiert, die mit bestimmten Arten von Magie wechselwirken, wie dem Flugzauber und der Unsichtbarkeit. Die Grenzen sind dicht, selbst wenn sie sehr lang sind. Spürzauber lassen sich innerhalb von wenigen Stunden einrichten.”
 “Oh, dann hat dieser Kerl wirklich was gegen mich”, erkannte Julius. Sicher, die Grenzen der USA waren sehr langgezogen. Sie lückenlos zu überwachen war ein Wunschtraum der nichtmagischen Regierung hier. Aber wenn die Zauberer das konnten, irgendwelche Ortungseinrichtungen zu installieren, dann war das ganze Land ein einziges Gefängnis für ihn, dessen Strafe darin bestand, daß er nicht wußte, wann er gegen die Mauer prallte und dann, wenn es passierte, sofort eingesackt wurde.
 “Dann könnten die doch auch die Staatsgrenzen zumachen”, sagte er. “Wir könnten ja dann nicht einmal nach Texas oder Alabama rüber.”
 “Tja, da hat er dann ein Problem. Er müßte hunderte von Leuten da hinsetzen, die jeden ordinären Besen anhalten und die Leute darauf fragen und untersuchen”, erwiderte Ardentia. Für Julius hörte es sich so an, als grinse die Hexe bei diesem Gedanken. Er mußte auch grinsen, wenn er sich vorstellte, daß alle Zauberer Nordamerikas dazu verdonnert würden, die Staatsgrenzen zu überwachen, nur um einen bestimmten Besen zu erwischen. Dann fragte er, ob man einen Steckbrief ausgehangen habe, weil sich das für gesuchte Verbrecher so gehöre.
 “Ich habe gestern noch keinen gesehen”, erwiderte Ardentia Truelane. “Aber ich bin gestern nicht groß in der Zaubererwelt herumgegeistert. Wahrscheinlich ging er gestern noch davon aus, er könne Mrs. Porter und dich so erwischen. Vielleicht hängt jetzt in den Zaubererdörfern wie Cloudy Canyon oder Viento del Sol einer.”
 Hmm, eigentlich nicht, weil der nette Herr nämlich dann begründen müßte, wieso ich so ein gefährlicher Gangster bin, daß man mich schon an den Häuserwänden aushängt.” Natürlich würde Minister Pole kein großes Aufsehen um ihn machen. Vielleicht war das mit dem Kopfgeld auch nur eine Übertreibung Ardentias, damit er schön in der Spur blieb.
 “Sind das Hexen oder Zauberer, bei denen Sie mich unterbringen wollen?” Fragte Julius nach fünf Minuten unsichtbarer Reise.
 “Weder noch, Julius. Wir werden uns in einer Muggelstadt einquartieren, wo ich vor einem halben Jahr eine Wohnung angemietet habe. Da wirst du erst einmal einen Tag bleiben, während Mr. Davidson unserem wackeren Minister Pole eine Geschichte auftischt, er habe dich immer noch im Institut. Wenn sie ihm dann auf die Bude rücken, wirst du wohl irgendwohin verschwunden sein, und Pole kann lange suchen, bis er dich findet.”
 “Ja, aber er wird drauf kommen, daß Sie mich versteckt haben”, sagte Julius.
 “Erst wenn es zu spät ist”, sagte Ardentia Truelane. Wenn ich das richtig mitbekommen habe habt ihr beiden ja gestern schon Leute getroffen, die das weitererzählen werden, ohne daß Pole das verhindern kann.”
 “Will sagen, wir brauchen nur zu warten, bis die Zeitungen damit rauskommen, daß Minister Pole seinen Leuten nicht erzählen wollte, daß ein bitterböses Monster herumläuft, das Muggel totmacht. Sind ja auch nur Muggel.”
 “Nicht so sarkastisch, Julius. Es ist wirklich schlimm genug, was passiert ist. Gerade du solltest besser nicht darüber spotten”, wies ihn Ardentia zurecht. Julius nickte, obwohl das keiner sehen konnte.
 So flogen sie mehr oder weniger schweigend dahin. Um sich wachzuhalten redeten sie über Beauxbatons, zumindest das, was Julius darüber erzählen durfte, über Hogwarts und ob er Quidditch gespielt habe und wie gut, wie ihm die Walpurgisnacht im Vergleich zu Halloween gefallen habe und was er von der Rückkehr dessen, der nicht beim Namen genannt werden durfte dachte. Er war auf der Hut, sich nicht zu persönlichen oder schuleigenen Geheimnissen ausfragen zu lassen. Er erwähnte nur, daß er eine Freundin habe, deren Namen er aber nicht jedem sagen wolle, weil es eben noch nicht für jeden bestimmt war. So verflog die Zeit, bis der Besen leicht zu zittern anfing.
 “Alles klar, die erste Zwischenlandung steht an. Wir landen in einem Wald. Da kannst du dann dringende Sachen erledigen, während ich uns was zu Essen mache”, sagte Ms. Truelane und ließ den Besen in einem sanften Neigungswinkel nach unten gleiten. Es wurde wieder wärmer, um nicht zu sagen heiß. Julius fragte sich nun, ob er nicht einen Fehler gemacht hatte, daß er sich nicht noch den dicken Pullover und eventuell den Schlafanzug angezogen hatte. Doch im Moment war es zu spät für solche Bedenken.
 Der Harvey 5 sauste über einen weitläufigen Wald hinweg, dessen dunkelgrüne Baumwipfel wie ein leicht zitternder Teppich unter ihnen ausgebreitet lagen, bis der Flugbesen so viel Fahrt verloren hatte, daß Julius einzelne Bäume auseinanderhalten konnte. Dann schlüpfte der Harvey durch das Blätterdach und segelte im Slalom zwischen wuchtigen Stämmen hindurch, bis sie auf einer kleinen Lichtung niedergingen. Kaum standen Ardentia und Julius auf eigenen Beinen, wurden sie und ihr Besen wieder sichtbar. Julius sagte nun, daß er fürchtete, sie könnten sich erkälten, wenn sie so lange in großen Höhen flogen.
 “Das habe ich bedacht und vorgesorgt. Wir trinken gleich vor dem Essen einen Schluck von dem Erkältungsabwehrtrank. Dann passiert uns in der Richtung erst einmal nichts. Wir bleiben zwei Stunden hier, dann geht es zum Endpunkt der Reise.”
 “Okay, ich such mir mal einen verschwiegenen Punkt aus”, sagte Julius. Ardentia nickte.
 “Bleib aber in Rufweite”, sagte sie kindermädchenhaft. “Hier gibt es zwar keine Zauberwesen, wie ich weiß, aber wir wissen nicht, ob es hier keine Bären gibt. Ich möchte ungern zaubern, um uns so ein Tier vom Leib zu halten.”
 “Okay, verstehe”, sagte Julius und entfernte sich ein Dutzend Meter, bis er hinter einem Baum verschwand, um da unbeobachtet dringenden Angelegenheiten nachzugehen.
 Als er zurückkam, hatte die Hexe bereits eine kleine Tasche auf den Boden gestellt, die etwa dreimal so groß wie Julius’ Brustbeutel war. Aus dieser holte sie Geshirr und kleine verschließbare Töpfe, Silberbecher und zwei Flaschen, eine große und eine kleine.
 “Erst den Erkältungsabwehrtrank!” Legte Ardentia fest, bevor sie die kleine Flasche entkorkte und in jeden der zwei Becher etwas von dieser roten Flüssigkeit einfüllte, die Julius schon als heftigen Erkältungstrank kennengelernt hatte. Zu gut konnte er sich noch daran erinnern, wie er nach den Weihnachtsferien im ersten Hogwarts-Jahr davon hatte trinken müssen und mit den Ohren fast indianische Rauchzeichen gesendet hatte. Deshalb trank er vorsichtig aus dem Becher, als Ardentia aus ihrem getrunken hatte. Tatsächlich wurde ihm noch heißer als es im Sommer üblich war. Ja, und als er links und rechts seiner Wangen leichten weißen Dunst entlangstreichen sehen konnte, und daß es aus Ardentias Ohren auch heftig qualmte, wußte er, daß es derselbe Hexentrank war, der ihn zwar von einem starken Husten und Prusten kuriert hatte, aber eben diese unangenehme Nebenwirkung besaß. Danach öffnete Ardentia die Tontöpfe, denen der verheißungsvolle Duft von deftigem Eintopf entströmte.
 “Aequicalorus?” Fragte Julius, als er die dichten Dampfspiralen sah, die sich vom Eintopf her nach oben drehten.
 “Yep. Du kennst dich ja echt aus”, erwiderte Ardentia beschwingt. Julius erkannte jetzt, daß es vielleicht nicht so gut war, wenn jemand anderes außer denen, die es ja so mitbekommen hatten wußte, was er wußte und vor allem was er konnte. Denn der Gleichwärmezauber, der den Inhalt eines Behälters über Stunden und Tage auf derselben Temperatur hielt, die er beim Einfüllen hatte, gehörte zu den Zaubern der vierten Klasse in Hogwarts. Das sollte er sich jetzt immer fragen, was er offiziell schon können konnte. Andererseits gab es in Beauxbatons eine Zauberkunst-AG, wo er sowas ja gelernt haben mochte.
 Mit genuß aßen sie von dem Eintopf, tranken kühles Quellwasser und lauschten den Geräuschen des Waldes. Hier schien alles im ewigen Frieden zu leben. Julius ärgerte sich zwar, daß er sein Naviskop in der Reisetasche gelassen hatte, ebenso das Superomniglas, Doch sein Brustbeutel konnte nur begrenzt Metallsachen aufnehmen, weil er sonst seinen Schutz vor Diebstahl verlor.
 “Und Mrs. Porter hat dich gestern im Mentiloquieren ausgebildet?” Drang eine unhörbare Frage Ardentias in Julius’ Bewußtsein ein. Er errötete. Doch dann dachte er nach. Natürlich hatte Mrs. Porter es Ardentia erzählt, bevor sie die beiden eingeschrumpft und aus dem Schutz des Institutes gebracht hatte. So versuchte er, ihr eine Antwort zuzudenken. Es war nicht Mrs. Porter, wie er sofort merkte, doch nach ungefähr einer Minute fühlte er seine Antwort “Ja, hat sie” mit immer deutlicherem Nachall in seinem Bewußtsein.
 “Eindeutig. Du bist wirklich gut”, kam die prompte Antwort Ardentias. Ob das wirklich so gut war, daß sie das wußte, wußte Julius zwar nicht. Aber etwas zu verleugnen, was sie eh schon wußte wäre dumm gewesen. Mit hörbaren Worten fragte sie dann:
 “Was kannst du sonst noch alles, was Drittklässler noch nicht lernen durften oder konnten?”
 “Aufrufezauber”, sagte Julius frei heraus. Das war noch harmlos genug.
 “Den kann ein Zweitklässler lernen, wenn er meint, eine Klasse überspringen zu wollen”, tat Ardentia diese Antwort als unbedeutend ab. “Ich weiß noch, wie ich im Letzten Jahr in Thorny mitbekam, wie eine Erstklässlerin bereits damit rumgespielt hat. Apparieren kannst du noch nicht?”
 “Da wo ich’s lernen könnte, kann ich es nicht ausprobieren und da wo ich es ausprobieren könnte darf ich es nicht”, sagte Julius. “Deshalb kann ich das nicht. Ist auch nicht einfach. Ich habe das jetzt öfter als Anhalter mitgemacht. Wenn dieses Einzwängen nicht wäre, wäre es richtig genial.”
 “Aber du würdest es dir zutrauen, wenn dir das jemand beibrächte?” Wollte Ardentia wissen und sah Julius sehr genau an. Er wandte sofort seinen Blick ab.
 “Öhm, das hat Zeit”, antwortete er.
 “Warum kannst du mir das nicht ins Gesicht sagen?” Wunderte sich die Hexe. “Hast du Angst, ich könnte dich böse anstarren?”
 “Man hat mir beigebracht, daß man nicht zu viel von sich zeigen soll”, sagte Julius. “Meine Eltern haben das schon gesagt.”
 “Soso”, grinste Ms. Truelane. Offenbar hatte sie erraten, was Julius eigentlich nicht verraten wollte. “Das ist aber unhöflich und nicht gerade mutig, jemanden nicht anzusehen, wenn man ihm oder ihr etwas sagt”, verfiel sie wider in diese Kindermädchenrolle, die sie am Morgen gespielt hatte. “Wenn du Angst hast, zu viel von dir zu verraten, gibt es bestimmt Methoden, sich davor zu schützen. Ich weiß das, weil wir vom Institut sowas können müssen, um überhaupt in die engere Wahl gezogen zu werden.”
 “Kann ich mir vorstellen”, sagte Julius ohne zu zögern. Dann lauschte er. War da nicht Kinderlachen gewesen?
 “Oh, wir kriegen Gesellschaft”, kam eine Gedankenbotschaft bei Julius an. Wortlos zaubernd ließ Ardentia die Gleichwärmeetöpfe in die Tragetasche plumpsen und die Becher blitzblank werden, bevor sie auch in den einschrumpfenden Tiefen des Tragebehälters verschwanden. Ebenso erging es dem Geschirr. Innerhalb von fünf Sekunden war alles weg.
 “Aufsitzen! Kein Wort sprechen!” Gebot Ardentia mentiloquistisch. Julius gehorchte. Er schwang sich hinter Ardentia auf den Besen, der aufstieg und unsichtbar wurde. Da kamen auch schon mindestens fünf Kinder zwischen fünf und zwölf Jahren um den nächsten Baum herum und eilten auf die Lichtung. In der Schwebe bleibend warteten die beiden Besenreiter, was die drei Jungen und zwei Mädchen machten. Tatsächlich packten sie Picknicksachen aus und legten Wolldecken aus, um darauf zu sitzen.
 “Wir können noch nicht weiterfliegen, weil der Besen sich noch nicht ganz erholt hat”, gedankensprach Ardentia zu Julius. Dieser nickte. So flogen sie höchstens noch hundert Meter weiter bis zu einer anderen Lichtung. Dort blieben sie ganz ruhig im Schutz der Bäume, bis Ardentia mentiloquierte, sie könnten jetzt weiter. Julius sah auf seine Armbanduhr, zwei Uhr nachmittags. Doch der Standortstundenzeiger stand nun eine Stunde weiter zurück als noch in New Orleans. In England war es nun schon acht Uhr abends, und in Frankreich demnach schon neun Uhr abends. Als seine Uhr und er selbst wieder im Unsichtbarkeitsfeld des Harvey 5 verschwanden, dachte er daran, daß in Millemerveilles gerade die Sonne unterging. Hoffentlich hatten die Leute dort eine angenehme Nacht.
 __________
 Ihr tat der Kopf so weh, als habe sie ein hemmungsloses Trinkgelage zu büßen. Die Gedanken trieben wie Kiselsteine in Öl umher, schwerfällig und träge. Martha Andrews stöhnte und hörte ihre Stimme von nahebeistehenden Kellerwänden widerhallen. Ihre Augen waren verbunden, sodaß sie nicht sagen konnte, ob sie in einem hellen oder dunklen Raum war. Sie fühlte die ziemlich durchgelegene Matratze unter ihrem Rücken und die unerbittlich harten und kalten Stahlringe um ihre Hand-und Fußgelenke. Sie war gefesselt. Dann lauschte sie. Es brummte leise aber gleichmäßig genau auf der Tonhöhe, die sie von amerikanischen Elektrogeräten kannte. Sie vermutete Neonleuchten. Doch die Binde um ihre Augen war so lichtundurchlässig, daß sie nicht den kleinsten Schimmer davon mitbekam. Vielleicht war es auch ein Transformator, der im Bereitschaftsbetrieb arbeitete. Wer konnte das schon genau sagen. Ihr Mund und ihre Nase waren jedoch frei.
 Langsam gewannen ihre Gedanken wieder Schwung, und ihre Erinnerungen kehrten zurück. Sie war zusammen mit Zachary Marchand auf dem Weg gewesen, mit ihrem versteckten Mann zu sprechen, als sie dieses betäubende Gas in die Nase bekommen hatte. Seitdem fehlte jede Erinnerung. Sie überlegte, ob sie um Hilfe rufen sollte oder ob es nicht klüger sei, sich noch bewußtlos zu stellen. Sie vermutete, daß ihre Entführer in der Nähe waren und sofort aufmerksam würden, wenn sie sich muckste. Andererseits wurde ihre Lage nicht besser, wenn sie sich weiterhin totstellte. Das konnte darin enden, daß sie wirklich starb. Doch wie sollte sie Kontakt mit den Entführern aufnehmen? Sollte sie rufen, etwas sagen oder versuchen, sich hinzusetzen? Sie hatte viele Kriminalromane gelesen und entsprechende Filme im Fernsehen gesehen. Oft war es da um entführte Menschen gegangen, Geiseln, um jemanden zu erpressen oder Druck auf den Entführten selbst auszuüben. Selten jedoch waren die Geiseln ungeschoren aus der Sache herausgekommen, und wenn das schon im Roman oder Film so war, dann war die Wirklichkeit noch schlimmer. Sie beschloss, egal was ihr zustoßen sollte, keine Gefühle zu zeigen. Wer immer sie hier festhielt, wo immer das war, wielange sie hier bleiben würde und vor allem warum sie hier war, sie würde keine Gefühle zeigen dürfen, weder Angst, noch Wut, noch Traurigkeit. Aber was war mit Zachary Marchand. Hatte man ihn auch hier irgendwo versteckt? Oder war er vielleicht tot? Konnte es sein, daß der Zauberer sich doch noch mit Hilfe der magie gerettet hatte und nun daran arbeitete, sie mit möglichst wenig Zauberei aus der Sache herauszuholen? Nein, sie durfte sich jetzt nicht in Spekulationen versteigen. Sie mußte die Situation so nehmen wie sie kam und durfte nicht an Dinge denken, die sie heftig erschüttern würden. Doch das war ja das Problem. An das, woran man nicht denken durfte, dachte man um so intensiver. So ging ihr Julius durch den Kopf, wie er vielleicht später erfahren würde, daß sie verschleppt und vielleicht getötet worden war. Mochte es sein, daß sie seinetwegen entführt worden war? Nein, das konnte nicht sein, weil die Zauberer sie wesentlich einfacher hätten verschwinden lassen können. Also mußte es mit Marchand oder einem anderen aus der Muggelumgebung zu tun haben. Muggelumgebung! Daß sie dieses Wort so beiläufig dachte, als sei es ihr natürlichster Wortschatz, erstaunte Martha heftig. Dann kam ihr die wahrscheinlichste Erklärung in den Sinn. Ihr Exmann, beziehungsweise dessen Doppelgänger, hatte mehrere Straßenmädchen getötet. Die hatten bestimmt nicht auf eigene Rechnung gearbeitet. Wenn eine Organisation wie die italienische oder russische Mafia durch diesen Massenmörder Umsatzeinbußen erlitten hatte, war Rache ein naheliegendes Motiv. Aber warum dann sie entführen? Auch darauf fiel ihr eine zutreffende Antwort ein. Man wollte sie dazu benutzen, entweder ihren versteckten Exmann Richard aus dem Versteck herauszupressen oder den Doppelgänger aus der Reserve locken, von dem es ja hieß, er sei wohl in die Rolle des Originals geschlüpft. Aber die Vermutung, Richard aus dem Polizeischutz herauszulösen, womöglich um ihn genauer zu denen zu befragen, die ihn benutzt hatten, war wahrscheinlicher. Also mußte sie sich darauf einrichten, demnächst als Unterpfand für diese Unterhandlungen benutzt zu werden. Sie entschloss sich, so gefühlsarm wie es ging damit umzugehen.
 Aber was würde mit Julius passieren? Julius, der hatte sie doch angerufen und gesagt, es sei keine Organisation von Verbrechern gewesen, sondern eine einzelne Person, die er mit “sie” bezeichnet hatte. Eine einzelne Frau, die Richard so derartig organisiert in der Gegend herumschicken konnte? Dann erschauerte sie. Ja, das hatte Julius gemeint. Das erklärte auch, weshalb die amtlichen Zauberer in Amerika das nicht bekannt werden lassen wollten. Der, den das FBI mit medienwirksamem Hallo gefunden hatte, war nicht Richard Andrews. Doch das bedeutete in seiner grauenhaften Konsequenz, daß Richard Andrews all diese Untaten begangen hatte, wohl mit magischer Unterstützung oder unter magischem Einfluß. Mochte es sein, daß Richard einer bösartigen Hexe oder einer anderen weiblichen Zauberkreatur über den Weg gelaufen war und weil er wie sie auch altes aber schlafendes Zaubererblut in den Adern hatte zu einer willigen Marionette gemacht hatte? Wie ein Meteorit aus dem Vakuum des Alls schlug eine Erinnerung in ihr Bewußtsein ein, eine Erinnerung an jenen Tag, wo sie mit Mrs. Priestley und den Hardbricks in Hogwarts gewesen war. Da hatte es diesen Zwischenfall mit diesem überragend schönen Mädchen gegeben, Fleur Delacour. Dr. Hardbrick hatte sie wohl ernsthaft beleidigt und sich dafür von ihr heftige Ohrfeigen eingehandelt. Ja, das mußte es sein. Es gab Zauberwesen, die Männer um den Verstand bringen konnten. Vampire gab es, so hatten es ihr Julius und diverse Beauxbatons-Lehrer erklärt. Wo andere Schulkameradinnen von ihr die Bücher von Jane Austin oder andere beziehungsreiche Romane gelesen hatten, war sie bei Arthur Conan Doyle, Edgar Wallace und anderen Autoren hängengeblieben, aber auch bei Bram Stoker und seiner berühmtesten Horrorfigur. Falls von den da geäußerten Beschreibungen von Vampiren etwas stimmen mochte, dann wohl auch, daß sie sich lebende Menschen unterwerfen konnten, wenn ein Geschlechtsunterschied bestand am besten. Tja, und wenn es Vampire gab, was war dann mit den Buhldämonen, Succubi und Incubi? Hieß es von denen nicht, sie würden ihre Opfer im traumartigen Beischlaf regelrecht auszehren? Was für Fragen, auf die sie vielleicht keine Antworten mehr bekommen würde.
 Sie lauschte wieder. Doch nur das Brummen der Neonbeleuchtung war zu hören. Wieso brannte hier Licht, wenn sie mit verbundenen Augen und gefesselt auf einer alten Matratze lag? Wozu war das gut?
 “Hallo!” Rief sie halb laut. Ihr fiel nämlich ein, daß sie womöglich überwacht wurde. Vielleicht saß sogar einer der Entführer in diesem Raum und wartete darauf, daß sie sich regte. Doch weil sie es nicht sehen würde, mußte er sich nicht melden, konnte sie heftig in Angst stürzen, weil sie denken mochte, völlig allein und vergessen in diesem Raum zu bleiben, bis sie verhungern mußte. Sie versuchte, sich aufzusetzen. Zwar konnte sie sich hinsetzen. Doch ihre Beine waren zu heftig zusammengekettet, als das sie sie richtig bewegen konnte. Sie konnte sie noch nicht einmal anziehen. Da wußte sie es, daß sie nicht nur an Handschellen, sondern noch an anderen Fesseln hing.
 Ein Schaben von Metall auf Metall! Stille! Fünf Sekunden lang Stille. Dann das Geräusch einer sich öffnenden Stahltür. Schritte wie von schmalen Absätzen auf Beton und ein widerlich süßlicher Parfumgeruch, den sie bei einer ihrer Klassenkameradinnen in Fairmaid immer wieder hatte ertragen müssen.
 “Ach, unser Ehrengast ist wieder wach”, flötete eine weibisch hohe Stimme, die Martha sofort unsympathisch wurde. Dann fühlte sie, wie ihr jemand mit grober Hand an den Hals langte und sie brutal auf die Matratze zurückwarf. Was wurde das jetzt? Würde dieser Kerl sich an ihr vergreifen? “Die Show ist noch nicht dran, Gnädigste. Sie sollten noch etwas schlafen, um den Kater loszuwerden, den unser schnuckeliges Sandmännchengas macht”, raunte diese hohe Stimme, eindeutig männlich und doch wieder nicht männlich genug.
 “Wer sind Sie?” Fragte Martha Andrews. Den Fremden schien das zu irritieren. Vielleicht hatte er mit der Standardfrage aller aus einer Bewußtlosigkeit aufwachenden Gefangenen gerechnet.
 “Ich, ich bin Salu. Aber der Name sagt dir bestimmt nichts, Schätzchen. Zumindest habe ich dich noch nie im Rosa Palast gesehen. Willst du nicht wissen, wo du bist?”
 “Würden Sie mir die Frage denn beantworten?” Erwiderte Martha kühl. Ihr war eingefallen, mit welcher Art Zeitgenossen sie es hier zu tun hatte. Ein völlig dümmliches, künstlich auf feminin getrimmtes Gelächter war die Antwort. So sagte sie gelassen: “Habe ich mir gedacht. Deshalb habe ich die Frage nicht gestellt.”
 “Hui, du bist ja eine Intelligenzbestie. Sowas findet man ja selten unter Evas Töchtern”, gab er oder sie, wonach immer diesem Menschen gerade war, zurück.
 “Ja, aber weil Gott beim Mann nur geübt hat hat sie vielen Frauen gewisse Geistesfähigkeiten mitgeliefert. Die zeigen wir nur nicht jedem”, erwiderte Martha Andrews nun so kaltschnäuzig und bissig wie ein abgerichteter Dobermann. Die Erinnerung an ihre Fairmaid-Zeiten kam wieder hoch, wo sie ähnliche Diskussionen mit noch nicht ganz fertigen Männern geführt hatte. Die Person, die zu ihr hereingekommen war, mußte darüber lachen.
 “Dir geht es wohl gut, wie?” Fragte Salu. Martha Andrews sagte dazu nichts. Was sollte sie mit dieser Person noch groß reden. Es war ja wohl offenkundig, daß man ihr dieses Individuum zum Testen ihrer seelischen Verfassung in diesen Raum geschickt hatte.
 “Du willst nicht wissen, wo du hier bist oder was du hier sollst?” Wunderte sich Salu.
 “Wenn Sie es mir nicht sagen wollen oder dürfen, bringt es nichts, Sie zu fragen”, versetzte Martha Andrews. Sie hatte sich nun entschieden, diese unnahbare, ihre Situation verachtende Frau zu geben, solange sie nicht in eine Situation geriet, wo eine andere Haltung gesünder war. Salu kicherte nur albern und meinte dann:
 “Okay, dann nicht. Aber was mit dem netten Mann von den Regierungsleuten ist würdest du doch bestimmt gerne wissen, oder?”
 “Ich rede nicht mit Clowns in Frauenkleidern”, erwiderte Martha nun völlig derb und kalt klingend. Sie hatte im Leben schon viele Gefühlswogen durchlebt, die ihren Verstand überflutet hatten. Hier wollte sie sich nicht überrollen lassen. Hier nicht! Offenbar hatte ihre Bemerkung tief getroffen. Denn Salu rammte ihr die Faust in den Magen und schnaubte jetzt sichtlich gefährlich:
 “Ich bin kein Clown. Ich bin Salu, die rechte Hand vom Patron.” Das letzte Wort hatte Salu genauso französisch betont wie den angegebenen Namen. Das ließ Marthas seelischen Eispanzer leicht erzittern. Sie hatte mit einem amerikanischen Gangster oder einem eingewanderten Oberhaupt einer Mafia gerechnet. Aber ein französischer Patron? Dann fiel es ihr ein, daß sie wohl noch in New Orleans sein mußte, denn dort konnten Nachfahren alter Gründerfamilien noch groß und stark auftreten.
 “Gut, dann sind Sie kein Clown”, sagte Martha etwas benommen von dem Schlag in die Magengrube.
 “Du willst also auch nicht wissen, was wir mit dem netten Herrn vom FBI gemacht haben?” Hakte Salu nach. Er oder sie grinste hämisch: “Wir haben ihn in einen sehr tiefen Schlaf versenkt, bis der Patron sagt, ob er wieder aufstehen oder für immer liegenbleiben darf. Grandios ist das. Er muß nicht mehr essen, Trinken oder zur Toilette. Das habe ich geschafft, Schätzchen. Vielleicht läßt der Patron dich mal gucken, wie’s ihm geht, bevor wir mit dir auf Sendung gehen. Ich hol dich ab, wenn’s soweit ist. A bientôt!”
 “Soll ich jetzt mit Salu antworten?” Erwiderte Martha Andrews lächelnd. Zumindest fühlte sie ihr gesicht so, als würde sie lächeln.
 “Bleibt dir überlassen, Schätzchen”, erwiderte Salu und verließ den Raum. Die Stahltür ging wieder zu. Irgendwelche Riegel wurden vorgeschoben. Martha war wieder allein. Zumindest war niemand hörbares mehr in diesem Raum. Auch der widerlich süße Parfümgeruch verflog wieder.
 “Ein Transvestit als Gefängniswärter. Mal was neues”, dachte Martha für sich. Dann dachte sie an die Worte dieses kuriosen Menschen. Er / sie hatte davon gesprochen, daß Marchand wohl betäubt oder sonstwie in Bewußtlosigkeit gehalten wurde. Also lebte er noch. Das hatte was für sich, dachte Martha. Jemanden in einem künstlichen Koma oder fortdauerndem Drogenrausch zu halten erleichterte die Verwahrung eines Gefangenen erheblich. Ja, man konnte solche armen Tröpfe monatelang sogar in Containern gestapelt unterbringen, ohne daß sie irgendwelche Fluchtversuche machen konnten. Ein Mann oder sowas in der Art konnte dann Dutzende Gefangene unter Kontrolle halten. Eine Horrorvorstellung, wie sie fand. Eine Vorstufe zu jenem Tiefkühlgefängnis, das in manchen dunklen Zukunftsvisionen als achso gnädige Alternative zu Hinrichtungen angeführt wurde, wo die Gefangenen mit Frostschutzlösungen vollgepumpt und dann so tiefgekühlt wurden, daß ihre Lebensfunktionen fast auf Null gesenkt wurden. In jedem Fall hieß es aber, der Gefängniswärter mußte genug von Medizin verstehen, um Zachary Marchand nicht rein aus Versehen sterben zu lassen. Sie fröstelte ein wenig, wenn sie daran dachte, daß man sowas auch mit ihr machen könnte. Aber was hatte dieses Wesen, das sich Salu nannte, zu ihr gesagt? man hatte noch eine Show mit ihr vor, wollte mit ihr “auf Sendung gehen”. Darunter verstand sie nichts anderes als die Absicht, sie im Fernsehen oder Radio zu präsentieren, und sei es nur, sie auf Ton-oder Videoband aufzunehmen. Warum summten diese Neonleuchten da über ihr noch? Das konnte nur bedeuten, daß in diesem Raum Kameras waren, vielleicht auch Mikrofone. Sie war nicht nur angekettet, sondern in einem Aquarium, in das jeder hineinsehen konnte. Was blieb in solch einem Fall zu tun? Sie wollte noch einige Zeit schlafen, bis entweder der Hunger, Durst oder ein anderes Bedürfnis sie wecken würden, falls jenes Wesen Salu nicht wieder hereinkam.
 __________
 Gloria Porter fühlte sich elend. Julius war mit ihrer Oma Jane auf der Flucht vor Leuten aus der Strafverfolgungsabteilung. Swift selbst hatte mit ihrem Großvater, ihr und ihrer Cousine Melanie gesprochen. Sie war sich sicher, daß dieser Zauberer sie sogar geistig ausgeforscht hatte. Dann hatte Swift mit der Gnadenlosigkeit eines angreifenden Drachens verkündet, daß die Porters und Redliefs bis auf weiteres nicht mehr ausgehen dürften und alle Flohpulvergespräche unterbleiben sollten. Dann war er abgerückt. Wenige Minuten später umhüllte ein schwefelgelber Dunstschleier das Haus nr.49 im Weißrosenweg. Opa Livius hatte nur geseufzt und “Arrestaura” gemurmelt. Gloria hatte versucht, Trixie, ihren Steinkauz hinauszuschicken. Doch der sonst so zuverlässige und diensteifrige Vogel war vor der schwefligen Glocke zurückgeschreckt und wild schuhuhend ins Haus zurückgeschwirrt.
 “Sie erzeugt bei Tieren heftige Angst, bevor sie die Aura berühren können, und bei Menschen und intelligenten Zauberwesen heftige Schmerzen und das Gefühl, von einer riesigen Faust zurückgeschlagen zu werden”, hatte Opa Livius geseufzt. Gloria glaubte ihm. Sie fühlte dieses Unwohlsein, das aus Angst, Verzweiflung und Wut zusammengerührt war. Es war anders als bei den Dementoren, denen sie schon begegnet war. Es war nicht diese grenzenlose Verzweiflung, nie wieder Freude im Leben zu fühlen, sondern diese unbändige Wut wegen der erzwungenen Untätigkeit. Erst langsam fand der Verstand wieder festen Halt, für den sie oft schon gelobt und bewundert worden war. Was hatte ihre Großmutter mit Julius erlebt, daß Swift so dermaßen gnadenlos auftreten ließ? Sicher hatte es mit der Audienz von Julius bei Marie Laveaus Geist zu tun. Allein schon wie Oma Jane darauf reagiert hatte war eindeutig. Irgendwas hatte Julius dabei erfahren, von dem er selbst nicht recht wußte, wie er das verdauen sollte. Tja, und jetzt wurden die beiden wie Schwerverbrecher gejagt und sie selbst waren im eigenen Haus gefangen.
 “Offenbar ist an diesen Gerüchten doch mehr dran gewesen”, sagte Mel Redlief zu ihrer Cousine und ihrer Schwester Myrna, als die Mädchen sich in Glorias Zimmer trafen.
 “An welchen Gerüchten, Mel?” Wollte Gloria wissen.
 “Nun”, setzte Mel an und sah sich bange um, ob ihr nicht gleich was übles passieren würde, wenn sie was falsches sagte, “einige Muggelstämmige von Thorntails haben davon geredet, daß ein gewisser Richard Andrews in der Osterzeit mehrere Pozilisten oder wie die Strafverfolgungsleute bei den Muggeln heißen, umgebracht hat, als die ihn wegen Mordes an seinem Arbeitgeber und dessen Söhnen festnehmen wollten. Der Typ sei denen entkommen, obwohl die mit diesen Maschinenschußwaffen auf ihn geschossen haben. Es gab wohl gerüchte, er hätte danach irgendwelche Frauen umgebracht, die sich von Männern Geld geben lassen, damit die an ihren Körpern rummachen können. Aber außer den Muggelstämmigen hat das keiner weiter rumerzählt. Ich habe mir nichts dabei gedacht, weil es bestimmt viele Andrews’ gibt und Julius nicht unbedingt mit dem verwandt sein mußte. Aber nachdem Brit mit ihm gestern den Ausflug machen wollte habe ich mir schon sowas gedacht.”
 “Richard Andrews heißt Julius’ Vater. Der stammt von einer uralten Zaubererfamilie ab, von der auch jemand wichtiges in Hogwarts abstammt”, erwiderte Gloria. “Bei seinem Geburtstag hat Julius mir sogar erzählt, er und seine Freundin Claire hätten dieselben Wurzeln, weshalb die Knieselin, die ihm zugelaufen ist, beide wohl heftig auseinanderzutreiben versucht hat, weil sie für das Tier Bruder und Schwester waren.”
 “Ach, ein Anstandskniesel?” Kicherte Myrna, bevor sie erkannte, was Gloria eigentlich sagen wollte. “Oh, dann könnte Julius’ Vater schlummernde Zauberkräfte haben, die irgendwer, vielleicht euer Du-weißt-schon-wer, geweckt hat. Und jetzt spielt er den wilden Mann, weil er natürlich nicht gelernt hat, richtig damit umzugehen.”
 “Ja, und weil er die Zauberei haßt”, wandte Gloria ein. Doch dann klickte es an einer anderen Stelle in ihrem Gehirn. “Oder er hat unbeabsichtigt was aufgeweckt, das ihm dann nachgelaufen kam und ihn jetzt für sich arbeiten läßt wie ein Zombie.”
 “Neh, Gloria. Das meinst du jetzt nicht im Ernst. Ich meine, Oma Jane hat dir ‘ne Menge Zeug aus ihrem Job erzählt. Aber das glaubst du jetzt nicht ernsthaft”, brach es aus Mel heraus, die weiß wie die Wand dahockte und Gloria mit einem Blick anstarrte, als würde die gleich explodieren, aber doch noch den richtigen Weg finden, nicht zu explodieren.
 “So wie du mich jetzt anglotzt, Mel, hast du es auch kapiert, was da gelaufen sein könnte, willst es aber nicht wahrhaben, weil euch Bullhorn oder die Purplecloud heftig vor diesen Wesen gewarnt haben”, erwiderte Gloria kühl.
 “Hallo, kann mir eine von euch süßen mal sagen, wovon ihr’s jetzt habt?” Schaltete sich Myrna ein.
 “Das würde zumindest die Panik und die Gnadenlosigkeit von Poles Sicherheitstrollen erklären”, murmelte Gloria. Melanie nickte.
 “Hallo, Glo, Mel, was geht ab?”
 “Das is’n Muggelspruch, Myrna”, grummelte Mel. Gloria sah die Cousine, die dieses Jahr in die fünfte Klasse kommen würde an und sagte so gefühlsfrei wie möglich:
 “Myrna, wir haben es davon, daß es alte Zauberkreaturen gibt, die noch gefährlicher sind als zehn Vampire oder ein Rudel Werwölfe. Sie werden “Die Töchter des Abgrunds” genannt und sollen alten Überlieferungen nach von einer sehr skrupellosen Hexe namens Lahilliota ohne einen Vater auf die Welt gebracht worden sein. Sie sind mit einem sehr mächtigen Fluch beseelt, unsterblich zu sein, aber immer hungrig nach der reinen Essenz menschlichen Lebens allen nachzustellen, die in ihr Futterschema passen. Wie Vampire suchen sie ihre Opfer in der Nacht heim und entziehen ihnen durch körperliche Liebe so viel geistige und körperliche Kraft, bis sie satt sind. Meistens wissen die Opfer danach nur, daß sie einen heftig leidenschaftlichen Traum gehabt haben. Oma Jane hat uns im letzten Sommer eine Liste von bösartigen Zauberwesen gegeben, wo diese Mordweiber noch über Vampiren stehen. Ja, sie hat mir und Pina sogar gesagt, daß diese Biester mit den Vampiren verfeindet sind, die Todfeindinnen der Vampire, wie es der Basilisk für die Spinnen und Du-weißt-schon-wer für die Zaubererwelt ist. Ja, und bevor du die Frage stellst, Myrna, von diesen neun Töchtern des Abgrundes wurden sieben so heftig geschwächt, daß sie in einen tiefen Winterschlaf gefallen sind. Oma Jane sagt, wer magische Kräfte in sich trägt, die er oder sie aber nicht benutzen kann, nicht einmal unbewußt, der kann solch eine schlafende Abgrundstochter aufwecken, die sich dann an ihn ranmacht und ihn umgurrt, beglückt und dann versklavt, je länger sie mit ihm zusammensein kann. Davon hatten Mel und ich es.”
 “Ach, und solch eine Abgrundstochter gibt es in Amerika?” Fragte Myrna, die jetzt auch erbleicht war. mel und Gloria schüttelten die Köpfe.
 “Wenn du meiner Schwester schon Alpträume machen mußt, Glo, dann erzähl ihr die Geschichte auch zu Ende!” Verlangte Mel frustriert.
 “Die Geschichte geht so zu ende, daß diese Monster wohl alle in Asien und Europa unterwegs waren oder dort noch schlafen. Wahrscheinlich hat Julius’ Vater ohne das zu wollen oder zu wissen einen dieser Schlaforte gefunden und sich da einige Zeit herumgedrückt. Das hat diesem Biest gereicht, wach zu werden. Ja, und weil der dann nach Amerika umsiedelte, weil er sich ja mit Julius’ Mutter verkracht hat, ist ihm dieses Monster hinterhergewandert und hat sich hier richtig an ihn ran-und ihn dann an sich drangemacht.”
 “Der Urtyp des Bösen in Frauengestalt, wie es in der Bibel und anderen Glaubensbüchern drinsteht”, beendete Melanie diese für Myrna doch sehr gruselige Erläuterung. “Vermutlich haben die sogenannten Gottesfürchtigen sich deshalb eingeredet, die Männer müßten das stärkere Geschlecht sein, um bloß nichts neues in der Richtung hochkommen zu lassen.”
 “Ey, das ist voll fies”, bemerkte Myrna dazu. “So’ne Höllenfrau hat jetzt Julius’ Vater verflucht, daß der für die Leute umbringen muß?”
 “Ob’s stimmt, wissen wir nicht”, sagte Gloria. “Es ist nur eine Erklärung dafür, warum Minister Pole und Swift und Oma Jane solch einen heftigen Wind machen. Das kann auch was anderes sein.”
 “Ey, vielleicht hat Brittany das mitgekriegt, was Julius da rausgefunden hat. Die war doch mit dem gestern nicht nur in VDS”, erwiderte Melanie.
 “Ja, und?” Fragte Myrna. “Glos Eule kann oder will nicht durch die gelbe Glocke, Kontaktfeuern wird mitgehört und raus können wir auch nicht, weil dieses Dunstzeug genau so nah dran ist, daß Oma Janes Apparitionsmauer darum herumläuft. Will sagen, wir können nix machen”, stieß Myrna aus.
 “Aber sicher doch”, erwiderte Melanie. Auch Gloria nickte zuversichtlich. “Dann werde ich Brit mal zu erreichen versuchen. Glo und du ihr bleibt schön hier!” Sagte Mel sehr bestimmend Myrna anblickend. Das ist nix für mittelgroße Mädchen.” Myrna funkelte sie wütend an, während Gloria sie überlegen angrinste.
 “Als wenn wir nicht wüßten was Mentiloquismus ist, Mel. Oma Jane hat mir das zwar noch nicht beigebracht, aber davon erzählt.”
 “Auf halbem Weg verhungert, Gloria”, erwiderte Melanie. “Aber mehr sage ich nicht. Myrnamäuschen hat sowieso schon genug Gruselzeug mitgekriegt heute.”
 “Ey, Mel, wenn du jetzt diesen blöden Große-Schwester-Krempel abziehst hexe ich dir ‘nen langen Bart ins Gesicht!” Stieß Myrna eine Drohung aus, die Melanie mit einer Handbewegung wegwischte wie ein lästiges Insekt.
 “Myrna, du würdest dich viel schlechter fühlen, wenn dich alle auf deine bärtige Schwester anquatschen als ich. Es bleibt dabei, du und Glo bleibt hier!”
 “Mel, das Zimmer ist meins, und wenn hier wer sagt, wer hier drinbleiben soll dann bin ich das”, begehrte Gloria auf, der das bevormundende Getue Mels in dieser Lage genauso wenig schmeckte wie ihrer Cousine Myrna. Innerlich dankte sie ihren Eltern, daß sie die erste Tochter geworden war und daher keine bestimmende große Schwester hatte. Doch Melanie sah Gloria an und sagte mit einer von ihr seltenst gehörten Ernsthaftigkeit:
 “Gloria, ich weiß, das Zimmer ist deins, zumindest in den Ferien. Aber ich habe mit Brittany was ausgemacht und durchgezogen, von dem nur wir beide was wissen dürfen, klar. Also bleib schön hier und erzähl Myrna noch etwas über Lahilliotas Töchter, damit ihr die Lust vergeht, sich in Sachen ihrer großen Schwester reinzuhängen!”
 “Das ist noch nicht durch, Mel. Wenn Oma Jane wiederkommt erzähl ich ihr das, daß du irgendwas verbotenes angestellt hast, um mit Brit zu quatschen!” Drohte Myrna. Gloria sah nur zu ihrer Kommode hinüber, so kühl wie möglich bleibend.
 “Dann hoff mal, daß Oma Jane wiederkommt, Kleines”, wehrte Mel auch diese Drohung ab und verließ das Zimmer.
 “Myrna, wenn Mel was angestellt hat, um ihre Mentiloquismusstärke zu erhöhen, soll mir das egal sein, und dir auch. Ich habe da was besseres, was nicht so heftig reinhaut. Gut daß Oma Jane mir diesen Bergestein gegeben hat.”
 “Bergestein?” Fragte Myrna.
 “Ja, sowas wie ein Schlüssel, um bestimmte Erinnerungen nur für dich selbst zu versiegeln, daß nur du es weißt, was andere gerne wissen wollen. Wenn Swift wirklich kann, was ich vermute, kam er da zumindest nicht hinter. War an und für sich zum Schutz vor Snapes Hakennase und Umbridges Krötenvisage gedacht. Aber wenn es jetzt immer noch hilft.”
 “Ey, Glo, was hast du jetzt zu geheimnissen?”
 “Tja, so blöd das klingt, Myrna, aber wenn Swift uns wieder heimsucht solltest du das nicht wissen.”
 “Mann, ihr seid beides blöde Kungelhexen”, spie Myrna ihrer Cousine hin und verließ mit trotzig in den Nacken geworfenem Kopf das Zimmer. Gloria schloß schnell die Tür, steckte den Schlüssel ins Schloß, drehte ihn um und holte ihren Zauberstab hervor. Dieser Arrestdom würde jeden anderen Zauber überlagern, war sie sich sicher. So machte sie mal eben einen Klangkerker, wie sie ihn in Hogwarts immer dann im Ravenclaw-Mädchenklo gewirkt hatte, wenn sie mit Julius oder Oma Jane sprechen wollte. Sie holte aus ihrer Kommode zwei silbergerahmte Taschenspiegel hervor, von denen einer mit einem Sonnensymbol markiert war und der andere eine eingravierte Planetenkugel trug. den mit der Kugel nahm sie und sprach hinein: “Oma Jane!” Doch es kam keine Antwort. Sie probierte es mehrere Male. Dann legte sie den Spiegel hin und nahm den mit dem Sonnensymbol auf. “Julius Andrews! Ich rufe Julius Andrews!” Auch hier kam auch nach dem fünften Mal keine Antwort. Dann fiel ihr was ein. Das Laveau-Institut war mit zusätzlichen Zaubern abgeschirmt, die Verbindungen zwischen magischen Artefakten unterbrachen. Ihre Oma hatte ihr mal erzählt, dies sei nötig gewesen, um nicht mit Verschwindekabinetten oder ähnlichen Behältern beehrt zu werden, durch die man böswilliges Material oder böswillige Lebewesen schicken konnte. Also waren auch Zweiwegspiegel wertlos, wie auch Findmichs, von denen Julius vor zwei Jahren mal eins im Sommer anhatte, als er seinen Geburtstag zum ersten Mal bei Professeur Faucon … Das konnte gehen! Gloria sprang auf, schloß die Tür auf, riss sie fast aus den Angeln, stürzte zum Arbeitszimmer ihrer Oma … und kam nicht durch die Tür, weil diese verschlossen und sicher auch verzaubert war.
 “Drachensch…”, stieß Gloria aus und schloß schnell den Mund, damit das böse Wort nicht ganz entweichen konnte.
 “Was willst du bei Omas Arbeitszimmer, Glo?” Fragte Opa Livius sichtlich alarmiert.
 “Opa, du weißt, daß Oma Jane zwei Spiegel hatte”, flüsterte Gloria. Opa Livius nickte. “Mit einem davon hat sie Verbindung mit mir gehalten und mit dem anderen eine Verbindung zu Julius”, wisperte sie weiter. Ihr Großvater nickte bestätigend. “Der für Julius wurde aber von Professeur Faucon beschlagnahmt, damit die mit Oma Jane reden konnte, als Voldemort wieder …” Livius Porter erbleichte und sah Gloria erschüttert an. “Ja, Opa, ich weiß, Du-weißt-schon-wer wieder aufgetaucht ist, offiziell meine ich”, beendete Gloria ihre Erläuterung.
 “Ich weiß, die Spiegel liegen im Wohnzimmer in der Blutschlüsselkommode, wo nur direkte Blutsverwandte von ihr rankommen”, sagte Opa Livius. Gloria bekam Augen so groß wie Äpfel und strahlte hocherfreut. Dann eilte sie ins Wohnzimmer und streichelte die alte Kommode, die dort stand. Dann zog sie an der obersten Schublade, die widerstandslos aufglitt. Doch außer irgendwelchem Schmuck, von dem Gloria nicht wußte, ob der nur wertvoll oder auch magisch war, lag nichts darin. In der zweiten lagen vier Bücher zusammengelegt, wohl auch sehr wichtig für Oma Jane. In der Dritten Schublade fand sie endlich drei silberne Taschenspiegel. Sie drehte sie schnell um und sah eine Planetenkugel, einen Halbmond und einen Stern als Gravur. Die Kugel war das Gegenstück zu ihrem Spiegel, der Stern war wohl der neue Spiegel für Julius, wie Oma Jane ihr nach dem Geburtstag bei ihm zugeflüstert hatte. Dann konnte der Halbmond nur der alte für Julius gewesen sein, der jetzt mit Professeur Faucon verbunden war. Sie nahm den Spiegel und schob die Schublade wieder zu. Sie streichelte die Kommode und eilte in ihr Zimmer zurück. Auf dem Weg dorthin kam Mel aus ihrem Zimmer, sichtlich benommen wirkend.
 “Hat’s geklappt, was du gemacht hast?” Wisperte Gloria.
 “Ja, hat es. Brit hat mit Julius ‘ne Menge Zeug aus diesem Internet gezogen, das glaubst du nicht. Aber dieser Dunst hätte uns fast die Schädel zerbröselt. Was hast’n du da?” Erkundigte sich Mel, während Gloria ihr Zimmer öffnete. Sie errötete. Dann zog sie Mel hinein und schloß die Tür. In wenigen Sätzen erzählte sie ihr von den Zweiwegspiegeln, da Mel von Ihrer gemeinsamen Großmutter in Okklumentik ausgebildet worden war, wohl sehr zum Unwillen von Purplecloud, Bullhorn und Prinzipalin Wright, die kurz nach Glorias Ferienantritt hier aufgekreuzt war und sich mit Oma Jane lange und heftig gestritten hatte. Gloria hatte das Gespräch damals mit ihrem Langziehohr belauscht. Oma Jane hatte sich durchsetzen können, weil sie erklären konnte, daß dunkle Magier sich über ihre Familienangehörigen an sie selbst ranmachen könnten und sie jedem diese Kunst beibringen würde, auch ihr, Gloria. Offenbar hatte die sonst sehr umgängliche Schulleiterin von Thorntails das eingesehen und war mit der Drohung abgezogen, Jane Porter demnächst in den Schulbetrieb von Thorntails einzubinden, wenn sie sich schon anmaßte, ihre Schüler den Stoff außerhalb des üblichen Lehrplans zu unterrichten.
 “Na, hoffentlich glüht dir der Spiegel nicht weg. Ich denke, der Dunst da draußen stört jede Verbindung”, sagte Mel.
 “Das werden wir sehen”, sagte Gloria und nahm den Spiegel hoch. “Professeur Faucon, ich rufe Sie!” Mel sah auf ihre Uhr und fragte, wie spät es denn jetzt in Millemerveilles sei.
 “Oh, verdammt, es ist da ja schon halb elf abends”, fiel es Gloria ein, als der Spiegel unvermittelt vibrierte.
 __________
 Wie lange der Harvey-Besen nun unterwegs war wußte Julius nicht. Sein Zeitgefühl war irgendwie eingeschlafen, obwohl er sich selbst sehr wach hielt. Doch dieser Phantomflug wie der Wind über die Berge forderte seine Sinne so sehr, daß er nicht mehr einschätzen konnte, ob sie nun eine Minute oder zehn Minuten mehr unterwegs waren. erst als der Besen wieder zu zittern begann, was seine Ermüdung verriet, wurde Julius klar, daß sie die nächste 4-Stunden-Etappe geschafft hatten. Ardentia Truelane lenkte den Besen nun auf eine große Stadt zu, deren Häuser erst wie kleine graue Kieselsteine aussahen, bis der Harvey 5 tief genug war, daß nun auch die Autos und Busse zu erkennen waren.
 “Hier ist unser Reiseziel, Houston, Texas”, verkündete Ardentia Truelane, während der Besen im flachen Winkel weiter nach unten glitt und dabei eine sehr sanfte rechtskurve beschrieb, “Hier habe ich die Wohnung angemietet, von der ich gesprochen habe.”
 “Ach neh, Houston, wo das Hauptzentrum der Weltraummissionen liegt?” Fragte Julius, dem bei diesem Namen so viele Sachen auf einmal einfielen, von der Mondlandung Armstrongs, der schweren Panne von Apollo XIII. die aber noch ein glückliches Ende nehmen konnte, die Flüge des amerikanischen Raumtransporters und so vieles mehr. Er hatte sich schon gewünscht, diese Stadt, die wohl die größte in ganz Texas war, ausgiebig zu besichtigen. Doch mit Onkel Claude war er nie über die Ostküste hinausgekommen. Tja, hätte er sich auf die Fahrt zur Fußball-Weltmeisterschaft in Amerika eingelassen, wäre er vielleicht auch einmal hier vorbeigekommen, weil in Dallas, was ja doch nicht so weit von hier weglag, einige Spiele stadtgefunden hatten, wie er wußte. Das einzige Problem, was er sah war der heftige Dialekt der Texaner, in den er sich bei den Ross’ gerade nur deshalb einhören konnte, weil Mr. Ross wohl akademisches Englisch zu sprechen versucht hatte.
 “Okay, wir landen gleich auf dem Balkon. Die Tür kriege ich ohne Zauberspruch auf, weil ich mir eine Fernbedienung dafür habe bauen lassen, angeblich, damit ich im Sommer keine Fliegenschwärme in der Wohnung haben muß. Hier in den Staaten ist vieles zu kriegen, auch ohne Magie”, sagte Ardentia und ließ den Besen weiter absinken, sodaß sie bald auf der Höhe der spargeldünnen Ausleger großer Fernsehantennen und den silbrigen Schüsseln von Satellitenantennen dahinsegelten. Ab da bekam Julius nur noch Gedankenbotschaften von der Instituts-Hexe. So erklärte sie ihm, daß das Haus ein zehnstöckiges Mietshaus in einem der besseren Stadtteile war, wo gut verdienende Bürger lebten und es im Vergleich zum Durchschnitt sehr wenige Vorkommnisse gebe. Dann sah Julius das Haus, als würde er körperlos darauf zustürzen. Erst einhundert Meter vor dem Haus bremste Ardentia den Flug ab und brachte den Tarnbesen sicher an den Balkon im achten Stock heran. Das Balkongeländer war mindestens zwei Meter hoch angebracht und wurde von mit Holz verschalten Streben und Feilern getragen, die gerade so große Zwischenräume besaßen, das man störungsfrei hindurchblicken, aber nicht einmal ein Kleinkind seinen Kopf hindurchstecken konnte. Außerdem, das fiel Julius auch auf, lief eine stabile Holzwand vom Boden bis wohl einen halben Meter nach oben. Offenbar wollte man hier keine Unfälle mit Kindern haben, die mal eben vom Balkon fielen.
 “Achtung, wir landen gleich. Ich bringe uns in einen Winkel von fünf Grad zur Hauswand, damit wir die fünf Meter Balkonfläche am besten ausnutzen können”, wisperte Ardentias Gedankenstimme in Julius’ Kopf. Er hielt sich gut fest und staunte, wie geschickt die Hexe den Besen so zur wand ausrichtete, daß er fast parallel zur Südseite flog, bis die rechteckige Abgrenzung eines Balkons genau rechts vor ihnen lag. Mit einem leichten Wippen überstrich der Harvey das Geländer und glitt noch zwei Meter weiter, bis seine Reiter kurz vor der gegenüberliegenden Begrenzung die Füße auf den Boden bekamen.
 “Hier Basis Meer der Ruhe. Der Adler ist gelandet”, kommentierte Julius das Landemanöver. Ardentia lachte.
 “Ich weiß, diese Stadt ist bei den Muggeln für die ganzen Raketenflüge berühmt. Ich habe mir deshalb mal ein Buch über diese Raumfahrtprojekte besorgt und die bekanntesten Ereignisse studiert, wie eben die erste Mondlandung, aus der du gerade zitiert hast. Das ist übrigens da drinnen, zusammen mit der Amerikanischen Verfassung, einem Buch über die bedeutensten Erfindungen, Büchern über die Geschichte verschiedener Bundesstaaten und Videos der neueren amerikanischen Geschichte, falls es dir langweilig genug werden sollte, dich mit sowas zu befassen”, sagte die Hexe nun wieder mit körperlicher Stimme. Dann fischte sie in ihren Umhang und ließ ihre Hand mit einem kleinen, schwarzen Quader mit winzigen silbernen Knöpfen wieder auftauchen. Sie tippte mit flinken fingern eine Kombination ein und drückte wohl den Sendeknopf. Wie bei einer Zentralverriegelung im Auto gab es ein leises Quietschen und Klacken, als ein unsichtbarer Mechanismus entriegelt wurde.
 “Warum sollte was für Autos und Garagen gilt nicht auch bei Balkontüren gehen”, dachte Julius anerkennend. Schnell trugen sie beide den Besen in das hinter der Tür liegende Zimmer und verstauten ihn in einem Schrank. Dann durfte sich Julius umsehen.
 Die Wohnung war nicht gerade groß, aber sie reichte für die Ansprüche einer Person völlig aus. Es gab ein Wohnzimmer mit technischen Geräten, wie sie bei nichtmagischen Leuten zum Alltag gehörten, ein kleines Schlafzimmer, ein Badezimmer mit einer Wanne, eine separate Toilettenkabine mit elektrischer Entlüftung und eine Küche mit Herd, Spülmaschine, Gefrier-und Kühlkombination und einem Kofferradio, wie es in der Winston-Churchill-Straße auch zur Einrichtung gehört hatte.
 “Ist das nicht anstrengend, ohne Zauberei klarzukommen?” Fragte Julius. Ardentia meinte, das sei alles Gewöhnungssache, und sie habe sich zusammen mit früheren Schulkameraden, die muggelstämmig seien gut eingearbeitet. Außerdem würde sie ja nur dann in diese Wohnung kommen, wenn sie für mehrere Tage Stellung in der Muggelwelt beziehen solle. Aber wo sie dann wohnte wisse niemand aus dem Ministerium, und auch Mr. Davidson wisse nur, daß sie in Houston untertauchte, um die Muggel zu erforschen oder aufkommende Gefahren für diese abzuschätzen.
 “Ach, und dann haben Sie nicht mitbekommen, was mit meinem Vater passiert ist?” Fragte Julius.
 “Ich wußte ja überhaupt nicht, daß du, ein Zauberer, mit diesem Mann verwandt bist. Ja, ich wußte ja zu dem Zeitpunkt noch nicht, daß es dich überhaupt gibt”, wandte Ardentia ein. Julius mußte ihr das wohl glauben. Deshalb fragte er sie, um die Stimmung wieder ins Lot zu bringen, was sie denn jetzt hier machen sollten.
 “Wie besprochen, nach einem Weg suchen, dich und deine Mutter aus dem Land zu bringen, und zwar so, daß Minister Pole keine Möglichkeit bekommt, dich wieder zurückschaffen zu lassen. Da Mexiko und Kanada von seiner Gnade abhängen, muß das sofort weit genug weggehen, am besten dahin, wo du mit Jane Porter herkamst.”
 “Auf die Bahamas zuerst. Die gehören nicht zu den Staaten”, antwortete Julius.
 “Ja, bei den Muggeln. In wirklichkeit haben sich Ministerin Greengrass vor zwanzig Jahren und ihre damalige britische Amtskollegin Bagnold darauf verständigt, daß die zweihundert Zauberer, die da leben, der Zuständigkeit des amerikanischen Zaubereiministeriums unterstehen. Es wurde sogar darüber nachgedacht, die betreffenden Zauberer umzusiedeln und die Bahamas nicht mehr als verwaltungsgebiet zu bewerten. Weil es da aber einige Sturköpfe gibt, die sich freuen, eine ganze Insel für sich zu haben, ist diese Zuständigkeit noch immer gültig. Das gleiche gilt dann auch für die Bermudas. Kuba hängt wirtschaftlich am goldenen Führstrick Nordamerikas. Wenn dieser Fidel Castro das wüßte, er würde sich entweder selbst umbringen oder ein grausames Massaker veranstalten, um die dort lebenden Zauberer zu vernichten, damit die nicht gegen ihn konspirieren können. Da können wir also auch nicht hin, zumal es sehr viel riskanter ist, mit einem Unkundigen an der Hand zu apparieren, wenn es kontinentale Entfernungen zu überspringen gilt. Von deiner Mutter ganz zu schweigen, die nicht appariert werden darf, egal ob zehn Meter oder zehntausend Kilometer.”
 “Ja, aber wie sollen wir das von einer Durchschnittswohnung in Houston aus klären? Oder wollen Sie uns mit einem üblichen Flug hier herausbringen?” Fragte Julius.
 “Mit den üblichen Verkehrsflugzeugen wohl nicht, weil Poles Leute wohl euer Bild haben und aufpassen, daß ihr denen nicht auf Muggelweise durch die Lappen geht”, erwiderte Ardentia Truelane. Dann grübelte sie nach. “Vielleicht können wir das mit einem Privatflugzeug machen, in das irgendwelche größeren Container eingeladen werden.”
 “Ich will das nicht glauben, daß diese Bande wirklich die ganzen Grenzen der Staaten zumachen kann und da keine Maus mehr durchkommt, wenn sie nicht in der richtigen Tonart piepst.”
 “Das ginge ja auch nicht, wenn man sich mit den Nachbarn nicht auf ein Hilfsabkommen geeinigt hätte”, warf Ardentia ein. “Bei den Muggeln zählt zwar guter Handel, aber um gute politische Beziehungen, die dann alle Grenzkontrollen vereinfachen, scheren die sich hier nicht. Wie dem auch sei. Du bleibst am besten erst einmal hier. Ich besorge die Lebensmittel am besten für eine volle Woche. Vielleicht ist die Geschichte dann schon weit genug herum, daß die Maßnahmen Poles nicht mehr nützen. Dann können wir uns wieder frei bewegen”, sagte Ardentia Truelane. Du kannst dir hier Fernsehen oder Videocasetten ansehen oder Musik hören. Ich habe auch CDs mit Unterhaltungsmusik hier, wenn dir langweilig werden sollte.”
 “Von einem Knast in den nächsten”, dachte Julius. Doch was sollte er machen? Wenn dieser Pole darauf scharf war, ihn und seine Mutter einzusacken und zu gedächtnismodifizieren, er das aber nicht wollte, mußte er sich eben gut verstecken.
 “Okay, ich gehe dann mal zum Supermarkt und hole genug zu essen. Worauf hast du mal Hunger?”
 “Zumindest nicht nur Hamburger”, erwiderte Julius.
 “Alles klar, ich such was raus, damit wir die ganze Woche jeden Tag was anderes haben”, sagte Ardentia Truelane. Dann nahm sie ein Schlüsselbund aus einem kleinen Kästchen gleich bei der Wohnungstür und verließ mit “Bis gleich”, die Mietwohnung. Als das Sicherheitsschloß der Wohnungstür mit drei Klickgeräuschen zugesperrt war, ging Julius ins Wohnzimmer. Dort fragte er sich, wo er denn schlafen solle, vor allem, was er in einer ganzen Woche für Wäsche anziehen sollte. Daran hatten sie wohl nicht gedacht, als sie so übereilt losgeflogen waren. Doch er freute sich schon darauf, das verdutzte Gesicht Ardentias zu sehen, wenn er ihr das unter die Nase rieb. Erst einmal zog er den Zaubererumhang aus und legte ihn auf das Sofa, nachdem er seine Goldblütenhonigphiole herausgenommen und in seinen Brustbeutel gesteckt hatte. Dann schaltete er den Fernseher ein, um zu sehen, was in der Muggelwelt gerade so los war.
 Er erwischte einen Nachrichtenkanal und erstarrte vor Schreck, als Bilder seiner Mutter und ihm über den Schirm flimmerten.
 “… steht zu vermuten, daß die beiden hier gezeigten auf Grund des gestern Abend eingegangenen Drohanrufes des Mannes, der sich als der Ex-Ehemann der Frau und Vater des Jungen ausgab, von organisierten Verbrecherbanden entführt wurden, um sie als Druckmittel zur Herausgabe des unter Zeugenschutz stehenden richtigen Richard Andrews zu benutzen, nachdem der als Richard Andrews auftretende Massenmörder gestern um elf Uhr Abends bei mehreren Pressestellen und dem FBI angerufen hat und eine ungeahnte Anzahl von Toten angedroht hat, wenn nicht bestimmte Bedingungen erfüllt würden. Die Mutter und Sohn Andrews sind seit gestern verschwunden, zusammen mit einem Sonderagenten des FBI. Die Bundesermittlungsbehörde hat eine bundesweite Fahndung nach den beiden veranlaßt. Alle Bürger werden gebeten, bei der Suche mitzuhelfen und sich gegebenenfalls an die nächste FBI-Niederlassung oder die nächste Polizeiwache zu wenden. Es ist davon auszugehen, daß die beiden von gut organisierten Verbrechern verschleppt wurden, die Privatflugzeuge zur Verfügung haben.”
 Verdammt, dieser Bastard hat echt alles einkalkuliert”, grummelte Julius, nachdem er den ersten Schrecken überstanden hatte. Dann ging er an das Telefon im Flur, sah die Wohnungstür an und nahm den Hörer ab. Doch das Telefon war tot. Entweder war es kaputt oder nicht angeschlossen, dachte Julius. Jetzt hätte er gerne ein Mobiltelefon mitgehabt. Denn Joes Mobilnummer hatte er sich genauso notiert wie Martha Andrews.
 “Ich kann also mit keinem reden. Es sei denn … Er holte den Brustbeutel hervor und kramte den Zweiwegspiegel mit dem Sonnensymbol heraus. Vielleicht konnte er jetzt mit Gloria reden.
 “Gloria Porter, ich rufe dich!” Sprach er halblaut in den Spigel und wunderte sich nicht, daß sein Atem nicht auf dem Glas beschlug. Immerhin hatte er schon so oft mit Gloria oder Jane Porter gesprochen, daß … Der Spiegel erzitterte und zeigte ein Muster aus bunten Schlieren.
 __________
 Es war ein wildes Zittern, wie Gloria es nie zuvor von diesem Spiegel erfahren hatte. Wilde, farbige Schlieren wirbelten auf der reflektierenden Oberfläche herum. Dann sah Gloria zwischen dem Lichtgewitter Professeur Faucons Gesicht. Aus dem Spiegel kam ein schriller, leicht an-und absteigender Sirrton. Dann hörte sie die Beauxbatons-Lehrerin, deren Bild immer wieder im Lichtspektakel zu zerschmelzen schien sehr verzerrt und mit einem merkwürdigen Vielfachecho fragen:
 Was … lososososos, Glor…?!”
 “Ju-li-us in Ge-fahr!” Rief Gloria in den Spigel. “Ju-li-us in Ge-fahr! Mei-ne O-ma muß-te mit ihm flie-hen. Mei-ne O-ma muß-te mit ihm flie-hen!” Rief Gloria, jedes Wort in seine Einzelsilben zerlegend.
 “Was ist passiert-iert-iert-iert-iert??” Kam die immer undeutlicher klingende Stimme Professeur Faucons zurück. Gloria fühlte, wie der Spiegel nicht nur immer wilder zitterte, sondern dabei auch immer heißer wurde.
 “Ju-li-us weiß, was mit sei-nem Va-ter ist! Sein Va-ter ist wohl von Zau-be-rer-kre-a-tur versklavt wor-den!!” Rief Gloria jede Silbe in den Spiegel. Das Bild Professeur Faucons wurde jetzt in ein Meer aus roten, blauen, grünen, orangen, violetten, gelben und goldenen Blitzen getaucht, wobei es regelrecht zerschossen wurde. Dabei wurde der Spiegel mit einem Mal so heiß, daß Gloria ihn mit einem lauten Aufschrei aus den Fingern gleiten ließ. Mel hielt geistesgegenwärtig ihren Umhangärmel in die Fallbahn und fing den Spiegel auf, dessen Rahmen einen rötlichen Schimmer angenommen hatte. Professeur Faucons Bild verschwand mit einem scharfen Knall und einem für eine Sekunde gleißendblau aufleuchtendem Licht, das den gesamten Spiegel ausfüllte.
 “Verdammt!” Rief Gloria vor Schmerz und Wut. Mel fühlte, wie der von ihr balancierte Spiegel sich durch den Ärmel zu brennen begann. Sofort ließ sie ihn auf die steinerne Fensterbank im Zimmer gleiten, die bestimmt eine gewisse Hitze aushalten konnte.
 “Das war’s dann wohl”, meinte Mel zu ihrer Cousine, die sich mit Tränen in den Augen die Finger der rechten Hand besah. Heftig große Brandblasen sprossen aus der tiefrot verfärbten Haut.
 “Kein Problem, Glo, dafür haben wir Mittel im Haus”, tröstete Mel ihre weinende Cousine, bevor sie sah, daß ihr Umhangärmel bereits sehr stark angekokelt aussah.
 “Also, man kann über Poles Ideen sagen was man will. Was er macht, macht er gründlich.”
 “Mist verdammt!” Fluchte Gloria. “So eine gequirlte Drachenscheiße!”
 “Die hilft dir da nicht weiter”, warf Melanie belustigt ein und holte ihren Zauberstab hervor. “Ich kühl dir das erst einmal runter, bevor ich die Brandheilsalbe draufmache”, sagte sie und ließ einen feinen Wasserstrahl aus dem Stab sprühen, mit dem sie Glorias verbrannte Finger benetzte. Erst nach zwei Minuten hörte sie damit auf und verließ Glorias Zimmer, um aus der kleinen Hausapotheke mit magischen Alltagsproblemlösungselixieren wie Erkältungstränken, Cremes gegen verschiedene Hautverletzungen und Magenberuhigungsmitteln die Dose mit der Brandheilsalbe zu holen. Damit behandelte sie Gloria und sagte zu ihr:
 “Immerhin hast du die wesentliche Botschaft noch rüberschicken können, Glo! Wenn die Faucon wirklich so drauf ist, wie ich es ja selbst mitgekriegt habe, dann scheucht die jetzt alles auf, was in ihrer Reichweite ist oder kommt sofort rüber.”
 “Ja, aber die war so schwer zu hören, Mel. Wenn die mich jetzt nicht verstanden hat?” Quängelte Gloria. Dann wurde sie plötzlich sehr gefaßt. “Du hast recht, Mel. Auch wenn sie mich nicht verstehen konnte wird sie sich denken, daß ich nicht ohne Grund den Spiegel von Oma Jane benutzt habe. Wenn sie dann auch diese Lichtblitze gesehen hat, wird sie sich wohl auch fragen, warum das mit der Verbindung nicht klappen wollte. Ich hoffe nur, ihr Spiegel ist ihr nicht auch zu heiß geworden.”
 “Die hat genug Leute in der Nähe, zu denen sie dann hinkann, wenn sie nicht auch die üblichen Heilmachertinkturen im Haus hat.”
 “Ja, aber wo soll sie hin? Ich konnte ihr ja nicht sagen, wo Julius jetzt ist”, erwiderte Gloria. Doch auch dazu fiel ihr eine Antwort ein. “Hmm, die wird wohl die Leute aus der Liga kontaktieren. Vielleicht können die ja was drehen.”
 “Zumindest ist sie jetzt informiert, daß hier was ganz großes am stinken ist”, sagte Melanie.
 Livius Porter sah Gloria sorgenvoll an, wie sie die dick eingeschmierten Finger hochhielt.
 “Das geht also auch nicht”, sagte er wehmütig. “Wäre auch zu schön gewesen, nicht wahr?”
 “Ich hoffe, der Spiegel ist nicht kaputtgegangen”, sagte Gloria, der nun einfiel, daß sie womöglich Oma Janes wertvollen Zweiwegspiegel sprichwörtlich verheizt hatte.
 “Das klären wir, wenn wir wieder mit den anständigen Leuten zu tun haben dürfen”, sagte Mr. Porter. “Ich hoffe nur, meine Kollegen fragen diesen Herrn quodgroße Löcher in den Bauch, warum ich nicht mehr mit ihnen reden oder arbeiten darf. Der spinnt doch!”
 “Torschlußpanik, Opa Livius”, sagte Melanie. Myrna kam gerade aus ihrem Zimmer und sah nach, worüber die drei sich gerade unterhielten. Zwar sah sie Melanie immer noch verbiestert an, war aber wohl zu neugierig und wollte nicht den ganzen Tag schmollen. “Irgendwie haben Oma Jane und Julius sich ihm entziehen können, und das macht den jetzt stocksauer”, sagte Melanie weiter.
 “Oder er hat panische Angst, Mel”, sagte Mr. Porter. “Ich kann mich noch zu gut entsinnen, wie eure Oma und ich noch in England gelebt haben, obwohl Jane schon immer wieder in ihre geliebte Heimat zurückwollte. Wir haben das voll mitbekommen, wie die Panik um Ihr-wißt-schon-wem alles und jeden gepackt hielt. Damals hatten die Zauberer des Ministeriums auch Sondervollmachten, und viele anständige Hexen und Zauberer wußten nicht, ob sie mehr vor den übereifrigen Auroren oder den Todessern Angst haben sollten. Dann, in Plinius’ letztem Jahr, wo wir beide nach New Orleans zogen und ihm und Dione das Haus überließen, hätten wir echt gedacht, sie würde noch von einem dieser übermütigen Auroren verhaftet. Aber zum Glück konnte sie das noch abwenden. Also, Kids, Angst ist ein heftiges Mittel, Leute zu Berserkern zu machen.”
 “Dann kann ich auch nicht mit Julius sprechen”, sagte Gloria. “Vielleicht kommt er ja aus dem Institut raus.”
 “Das würde ich dir nach dieser Erfahrung erst mal nicht empfehlen, weil diese Artefakte nicht mit Handschuhen benutzt werden können. Es bleibt uns nichts anderes als zu warten.
 “Toll!” stieß Gloria nun sichtlich wütend aus. “Warten bis uns Swift erzählt, daß er Julius total gedächtnisgesäubert hat und uns das gleiche antun muß, weil Minister Pole das für die beste Lösung hält.”
 “Mädchen, du hast schon was gutes angeschoben”, sprach Opa Livius nun sehr ernst und laut. “Mehr können wir im Moment nicht machen. Das, was du gemacht hast, reicht bestimmt schon aus, um die Pläne dieses Geheimmniskrämers zu Staub zu zerblasen. mehr geht im Moment nicht.”
 “Verstanden, Opa Livius”, sagte Gloria kleinlaut.
 “Was genau habt ihr denn angestellt?” Fragte Myrna. Mel meinte zu ihr:
 “Weil du noch nicht gelernt hast, das zu verbergen, darf ich dir das nicht sagen. Wenn Swift uns wieder besucht und uns ausfragt, könnte er rauskriegen, was Glo und ich gemacht haben.”
 “Ach, du meinst diesen Okklumentikkram? Den kann Glo doch auch noch nicht, oder?”
 “Für das, was ich gemacht habe hat Oma Jane mir einen Schutzzauber gegeben, Myrna. Mehr mußt du nicht wissen.”
 “Zum Teufel mit Swift und Pole und wer noch alles an denen dranhängt!” Fauchte Myrna sichtlich genervt.
 So verging der restliche tag, während dem sich Glorias finger wieder erholten. Als sie dann den Zweiwegspiegel von der Fensterbank nahm, fühlte er sich wieder kalt und normal an. Auch das Glas war unbeschädigt geblieben. Doch ob die innewohnende Magie noch wirkte wußte sie nicht. Sie wußte auch nicht, was Professeur Faucon jetzt gerade machte. Hatte sie wirklich alles aufgescheucht, was in ihrer Umgebung war? Oder wollte sie erst persönlich herüberkommen und die Lage vor Ort prüfen? So oder so, Gloria würde davon nichts mitbekommen, solange dieser dunstige Sperrdom um das Haus im Weißrosenweg stand.
 Am nächsten Tag kontaktfeuerte Swift die Porters und Redliefs und stellte unmißverständlich klar, daß jeder Kontaktversuch oder sonstige Handlungen als Verstoß gegen die Arrestbestimmungen des Zaubereiministers sei und es nur zu ihrem Besten geschehe, daß sie einstweilen keinen Kontakt mit den subversiven Elementen hatten, die gegen das Zaubereiministerium agierten. Das ließ Mr. Porters Hals anschwellen und die Stirnadern überdeutlich und dunkel pulsierend hervortreten.
 “Mr. Swift, bei dem winzigen Rest von Respekt, den ich noch für Ihre Funktion habe, meine Frau ist kein subversives Element, und schon gar nicht der Junge, Julius Andrews. Haben wir uns da verstanden? Außerdem halten Sie uns hier wiederrechtlich in Sippenhaft. Das sind Methoden eines Diktators, nicht eines Repräsentanten einer demokratischen Grundordnung. Was immer meine Frau und der Junge herausbekommen haben rechtfertigt niemals derlei Maßnahmen, Mr. Swift. Spätestens morgen haben Sie gefälligst diesen widerlichen Arrestzauber abzubauen, wenn Sie und ihr oberster Dienstherr nicht im Kristallherold der Freiheitsberaubung, Nötigung, sowie Verstößen gegen die Grundordnung angeklagt werden und vor eine Untersuchungskommission zitiert werden wollen, die nach den Gesetzen zur Abwägung verwaltungsbedingter Maßnahmen einberufen werden kann, wenn die Maßnahmen ohne gesetzliche Grundlage mindestens ein lebendes Mitglied der hier weilenden Hexen-und Zaubererschaft beeinträchtigen. Bis morgen haben Sie Zeit. Dann werden Sie diesen Zauber abbauen müssen. Oder meinen Sie, den ganzen Weißrosenweg derartig zum Gefängnis umfunktionieren zu können? Sicher werden schon einige Leute mitbekommen haben, daß Sie uns widerrechtlich unter Arrest halten.”
 “Das nicht, Mr. Porter. Für die anderen sieht es so aus, daß Ihr Haus verlassen ist. Unser Arrestzauber ist von außen nicht zu sehen. Und was Ihren Arbeitgeber angeht, Mr. Porter, so haben Mitarbeiter von Minister Pole ihm mitgeteilt, daß Sie und ihre Familie derzeit auf einer Reise sind, die erst in einer Woche zu Ende gehen wird. Bis dahin werden wir keine Probleme haben, eine glaubhafte Gegendarstellung zu jedem Vorwurf Ihrerseits bereitzuhalten. Ihre Frau hat das Vertrauen des Zaubereiministers mißbraucht und den Jungen zu ungesetzlichen Handlungen angestiftet. Nebenbei konnte sie mittlerweile gefaßt werden. Den Jungen werden wir auch bald haben. Dann wird der Zaubereiminister befinden, wie zu verfahren ist. Ich wünsche einen schönen Tag!” Mit leisem Plopp verschwand Swifts Kopf aus dem Kamin.
 “Sie haben Oma Jane”, seufzte Mr. Porter. “Sie haben sie festgenommen. Aber der Junge ist noch frei. Offenbar hat Davidson ihn im Institut und gewährt ihm Asyl.”
 “Dieser Heuchler. Der hat diesen Drachenmist doch losgetreten”, schimpfte Gloria. “Ich dachte immer, der würde erst denken und dann handeln.”
 “Loyalität ist ein wichtiger Bestandteil unserer Gesellschaft, Kind”, hob Mr. Porter einen Sermon an. “Wenn es keine Loyalität mehr gibt, gibt es auch keine Ordnung mehr. Ohne Ordnung jedoch ist jeder jedem ausgeliefert. Anarchie heißt das dann. Keiner, auch du, Gloria, will so leben. Also brauchen wir loyale Leute, die zu dem stehen, was sie geschworen haben und denen beistehen, denen sie Beistand gelobt haben, egal worum es geht und wie sie selbst dabei betroffen werden.”
 “Ja, aber da gibt es noch das Ding namens Zivilcourage, Opa Livius”, widersprach Gloria, und Mel grinste belustigt. “Werte sind in Ordnung, aber dann muß jemand auch hinterfragen dürfen, ob nicht jemand, dem man eigentlich zu gehorchen hat, diese Werte nicht einhält und dann auch entsprechend dagegen vorgehen, auch egal, wie es dann bei einem selbst reinhaut. Das habe ich in Hogwarts gelernt, wo uns Fudge diese Umbridge aufgedrückt hat. Nicht Leute sind wichtig, sondern Werte, Opa Livius. Loyalität für Leute, die solche Werte erst groß verkünden und sie dann einfach wegwerfen ist dumm, dumm wie Flubberwurmbrei.”
 “Glo, ich bin auch wütend, weil Swift uns so schikaniert. Aber wenn du mal älter bist …”
 “bist du auch älter, Opa”, schoss Gloria sofort dazwischen. “Spar dir diesen Generationenquatsch. Pole ist etwas jünger als Oma Jane, Oma Patricia und du. Wenn du dem jetzt recht gibst, ist dein ganzes Gerede von mit dem Alter kommt die Klugheit völlig wertlos.” Mr. Porter sah sie entgeistert an, wurde rot wie eine Tomate und keuchte, weil der Ärger seinen Blutdruck heftig nach oben trieb. Doch dann mußte er nicken. Ja, warum sollte er Gloria jetzt noch mit solchen Sachen kommen, wo er selbst doch zweifelte, daß die Loyalität zu Minister Pole offenbar nicht gedankt wurde.
 Weil sich Großvater und Enkelin wegen dieses kurzen aber heftigen Ärgers erst einmal nicht mehr sehen konnten blieb Gloria in ihrem Zimmer und las in einem Buch über Zaubertränke. Sie sah in Schulsachen was, wo sie sich gut mit ablenken konnte. Das Mittagessen verlief fast im völligen Schweigen. Myrna hatte immer noch eine gewisse Wut auf Mel und Gloria, Mr. Porter wußte nicht, wie er seinen Enkeltöchtern etwas erklären sollte, woran er selbst jeden Glauben zu verlieren drohte, und Gloria dachte immer wieder an Julius. Wo war dieser jetzt, wenn Oma Jane verhaftet worden war? Wie ging es ihm? Was machte Professeur Faucon gerade? War sie schon unterwegs? War sie vielleicht schon in New Orleans? Es ärgerte sie, daß sie das nicht nachprüfen konnte. Doch sie wollte nicht noch einmal den Spiegel benutzen. Vielleicht wurde der dann so schnell glühendheiß, daß sie ihn nicht rechtzeitig loslassen konnte.
 Den Nachmittag vertrieb sie sich mit Schach. Mel spielte gegen sie. Dann, am zweiten Abend des magischen Hausarrests, sirrte Glorias Zweiwegspiegel mit dem Halbmondsymbol, den sie in ihrer verschließbaren Rocktasche trug.
 “Mel, kannst du meine Hand und den Spiegel mit Wasser kühl halten? Das ist der von Julius”, zischte Gloria ihrer älteren Cousine zu. Diese nahm ihren Zauberstab und wartete, bis Gloria den wild vibrierenden Spiegel herausfischte, der sich bereits wärmer als ihre Hand anfühlte.
 “Aguamenti!” Murmelte Melanie, während Gloria den Spiegel vor ihr Gesicht hielt. Ein handbreiter Wasserstrahl spritzte aus dem Zauberstab und traf Glorias Hand und den Spiegel.
 “Julius, ich habe nicht viel Zeit!” Rief sie, als sie Julius’ Gesicht in einem langsam immer wilderen Lichtgewitter erkannte.
 “Ich Sehe, Gloria, der Spiegel spielt verrückt. Blockade wahrscheinlich”, kam Julius Stimme mit langsam zunehmendem Echo zurück. “Nur soviel: Mein Vater ist von einer Tochter des Abgrunds versklavt worden. Wenn du den Spiegel mit dem Sonnensymbol bei euch findest, nimm Kontakt mit Madame Faucon auf und sage ihr das noch mal. Ich habe Francis ..schickt-ickt-ickt, aber-aber-aber …”
 “Schon versucht, Julius!” Rief Gloria. Mels Wasserstrahl war kalt wie Bergseewasser. Es netzte Spiegel und Hand so gut, daß Gloria den Zweiwegspiegel etwas länger festhalten konnte als vorher. Doch Julius Gesicht und Stimme verschwamm immer mehr. Dann hörte sie noch einen Ausruf von ihm, der ihr die Schreckensblässe ins Gesicht trieb:von ihm:
 “Mist, mein Vater sucht mich! … Vater sucht mich!!!” Dann brach die Verbindung ab. Der Spiegel zitterte nicht mehr.
 “Das klappte tatsächlich”, meinte Melanie, als Gloria den pitschnassen Spiegel hinlegte. Der Boden war triefnass.
 “Verdammt, sein versklavter Vater versucht wohl, ihn zu finden. Wenn das passiert, bringt der ihn vielleicht um”, keuchte Gloria, die sich ihre Finger ansah, denen jetzt aber nichts passiert war. Melanie ließ die riesige Wasserpfütze am Boden und das Wasser aus dem Teppich mit “Telurseco” nach nur zehn Sekunden völlig verschwinden.
 “Wie soll der den Jungen denn finden, wenn Swift noch nicht mal weiß, wo der ist?” Fragte Mel ungläubig.
 “Sanguivocatus, Mel. Oma hat uns doch mal von dem erzählt, auch wo Pina hier war.”
 “Der Ruf des Blutes? Oh, Drachendung! Das wollte Oma Jane wohl auch mit Julius machen, damit sie rauskriegt, wo sein Dad jetzt ist. Der macht es mit diesem Monster jetzt in die Gegenrichtung.”
 “Ja, Mel, und wir hängen hier unter dieser bescheuerten gelben Käseglocke und können überhaupt nix machen!!” Entfuhr es Gloria in einer Mischung aus Wut, Angst und Verzweiflung. Dann schossen ihr die Tränen in die Augen und strömten wie kleine, warme Bäche die Wangen hinunter, während sie völlig aufgelöst losheulte. Mel sah sie kreidebleich und hilflos an. Dann nahm sie sie vorsichtig in die Arme und bot ihr die Schulter, an der sie sich hemmungslos weiter ausweinte.
 “Ist schlimm, Glo. Aber ich bin da”, sprach sie leise auf Gloria ein. Das es was brachte glaubte sie nicht. Aber nur zuzusehen und zu hören, wie Gloria in einer Tränenflut erstickte war schlimmer als das was sie jetzt tat.
 __________
 Martha hatte kein Zeitgefühl mehr. Wie lange war sie eigentlich schon hier? Wielange war es her, daß dieses Individuum Salu sie besucht hatte? Jedenfalls hatte sie jetzt Durst, und in ihrem Magen grummelte es fordernd. Doch sie wollte nichts essen und trinken. Sie wollte denen keine Gelegenheit geben, ihr Gift unterzuschieben. Sicher, wenn sie es wollten konnten sie ihr gewaltsam jede Droge verabreichen. Aber freiwillig wollte sie kein wie immer wirkendes Gift schlucken.
 Offenbar mußte sie sich beim Aufwachen anders bewegt haben als vorhin. Denn von draußen klangen Schritte, wieder diese schmalen Absätze. Wieder wurde eine Verriegelung vor der Tür zurückgeschoben, und die Stahltür ging auf. Wieder stieg Martha Andrews dieses widerlich süße Parfüm in die Nase. Salu war wieder bei ihr.
 “Hallo, Schätzchen. Wieder wach? Schön, wir sind auch soweit. Bestimmt hast du Hunger, häh? Kein Problem, Essen ist fertig.”
 “Woher wollen Sie denn wissen, daß ich hunger kriegen könnte? Bin doch erst ein paar Minuten hier”, erwiderte Martha kalt. Salu lachte wieder albern. So hatte man dieser Person wohl beigebracht, daß eine amüsierte Frau lachen würde. Aber Martha hörte das künstliche daran heraus und fand es nur lächerlich.
 “Nur ein paar Minuten. Schöner Witz!” Giggelte Salu. “Dabei bist du schon acht Stunden hier … Arrg!”
 “Tja, jetzt hast du dich verplappert”, frohlockte Martha in Gedanken. Sie brauchte das ja auch nicht laut zu sagen, weil Salu es ja selbst erkannt hatte. Mit einer nun nicht mehr so geschliffen auf Frau getrimmten Stimme schnaubte ihr Gefängniswärter nun:
 “Einer der billigsten Tricks, und ich fall drauf rein. Das du keinen Kohldampf hast glaube ich dir nicht. Also hoch mit dir, erst mampfen und dann der Auftritt!”
 Martha wußte, der Mensch da konnte ihr jetzt gefährlich werden, wenn sie nur ein Wort zu viel sagte. Sie hatte ihn in eine psychologische Falle treten lassen und ihn damit bestimmt sehr wütend gemacht. So überraschte es sie nicht, mit welcher Grobheit Salu sie an den Armen packte, hochzog und hinstellte. Dann klickte es zweimal, und sie stand freier da, zumindest waren die Fußfesseln los. Einen Moment dachte sie daran, blindlings nach Salu zu treten. Doch wenn sie ihn nicht gleich richtig erwischte würde er sie garantiert niederschlagen, ohne daß sie sah, wo der Schlag herkam. Außerdem war sie keine Karatekämpferin. Mit einer Mischung aus Bedauern und Wehmut dachte sie an Julius. Wo war der gerade. Wußte er vielleicht schon, daß sie gefangengenommen wurde?
 “Na los, zum Trog und dann zur Anprobe!” Trieb sie Salu mit Worten und Schupsen voran. Hilflos stolperte sie aus dem Kellerraum hinaus, vom Echo her wohl in einen Flur. Dann ging es wohl in eine zweite Kabine mit Plastikboden, der merkwürdig unter ihren Füßen vibrierte und klang. Sie hörte das Surren zugleitender Elektrotüren und fühlte einen leichten Ruck aufwärts. Ein Motor und das leise ächzen eines Drahtseils verrieten ihr endgültig, daß sie in einem Fahrstuhl stand. Immer noch umwehte dieser süße Duft Salus sie wie eine bleischwere Nebelwolke. Es knatterte einmal. Offenbar waren sie an einem Haltepunkt vorbeigefahren. Sie sagte kein Wort. Dann knackte es wieder. Ein weiterer Haltepunkt war passiert. Dann kam die Kabine mit einem kurzen Ruckeln zum Halt, die Türen glitten auseinander, und von Salu an den Gefesselten Armen gepackt wurde sie durch einen Gang mit dickem Teppichboden geführt. Sie roch Holzschutzfarbe und Teppichreinigungsmittel. Dann ging es in einen anderen Raum, wo sich neben Salus Parfüm noch angenehmer Duft von gebratenem Fleisch und Gemüse hineinmengte.
 “So, Schätzchen. Hinsetzen und den Bauch einziehen!” Befahl Salu, nun wieder auf Frau machend.
 “Martha hatte schon die Idee, ihm eine Frage zu stellen, was er denn jetzt eigentlich sein wollte. Doch sie hatte nicht vergessen, daß dieser Mensch jetzt psychisch angeschlagen war und daher gefährlich werden konnte. Deshalb ließ sie sich von ihm auf einen bequemen Stuhl niederdrücken. Sie wurde mit grober Gewalt in die Lehne gedrückt und mit einer Hand festgehalten. Sie hörte und fühlte etwas aus dem Stuhl herausschnarren und fühlte einen breiten Gurt zwischen Bauch und Brustkorb um sie festgezurrt werden. Es klickte metallisch, als der Gurt in einem Schließmechanismus einrastete. Sie saß nun fest auf dem Stuhl, der wohl auch fest am Boden befestigt war. Dann hantierte Salu an der Augenbinde und zog sie Martha vom Gesicht. Schmerzhaft stach ihr das Licht aus zwölf 100-Watt-Birnen aus einem silbernen Kronleuchter in die Augen. Sie mußte blinzeln, während Salu hinter ihr zurücktrat. Es klickte mehrmals, als die Handfesseln zu boden fielen. Dann sah sie den Mann in Kellnerjacke von Links kommen. Unter dem Tablett lugte eine kleine Pistole hervor.
 “Ich würde um Ihrer Gesundheit Willen die Hände erst einmal schön anständig auf dem Tisch lassen, Ma’am!” Quakte der Kellner in einem heftigen Dialekt, den Martha nicht kannte. Sie legte die Handflächen auf den Tisch. Dieser war schmal und Kurz, nur für eine Person. Dann sah sie den Menschen im meergrünen, langen Tüllkleid, der rechts von ihr stand und sie mit rosarot geschminkten Lippen anlächelte. Dunkelblaue Augen in dem rosig gefärbten Gesicht und nachtschwarzes, langes Haar, vielleicht eine sehr hochwertige Perücke, dominierten den Kopf der Erscheinung, die eine sehr üppige Oberweite zur Schau trug. Ihre etwas zu breiten Füße steckten in langen, hochhackigen Schuhen aus feuerrotem Material. Martha stellte fest, daß diese Erscheinung sich wohl an alle Schönheitsvorstellungen führender Frauenmagazine hielt. Für einen geborenen Mann hatte Salu – Die süßliche Duftaura zeigte dies deutlich – gerade soweit ausladende Hüften, daß bei flüchtiger Betrachtung keiner drauf kommen konnte, es mit einem maskierten Mann zu tun zu haben.
 “Der Patron hat seinen Chef angewiesen, sich Mühe zu geben, was sättigendes aber gleichzeitig nicht zu voll machendes zu kochen”, sagte Salu beim Aufheben der hingefallenen Handschellen, die offenbar ferngesteuert wurden, wie martha vermutete. Der Kellner setzte das Tablett ab, auf dem Geschirr stand und winkte Salu, außerhalb des Schußfelds zu ihm zu kommen. Dann gab er ihm oder auch ihr seine Waffe und fing an, wie ein gewöhnlicher Oberkellner zu bedienen.
 Martha gab ihr Vorhaben auf, nichts zu essen. Der Hunger war doch zu groß, und sie wußte, man würde sie nicht eher in Ruhe lassen, bis sie gegessen hatte. Als sie auch das frische Fruchteis geschafft hatte, trat ein Mann mit schwarzem Haar und ebensoschwarzen Augenbrauen ein. Er trug einen dunklen Maßanzug und eine geschäftlich wirkende Aktentasche aus schwarzem Leder am rechten Handgelenk. Er beäugte Martha, die festgeschnallt auf dem weichen Stuhl hockte und gerade wieder von salu gefesselt wurde, der dem Kellner die Pistole zurückgab.
 “Guten Abend, Madame”, grüßte der Neuankömmling die Gefangene. Alles an ihm strahlte Macht aus, sein Auftreten, seine Miene, der Klang seiner Stimme. Das war wohl der Patron, dachte Martha. Doch konnte es auch sein, daß jemand sie in die Vorstellung treiben wollte, es mit dem Anstifter ihrer Entführung zu tun zu haben. Doch sie wollte wissen, was nun passieren würde. Sie sagte nichts. Erst als der Kellner die Pistole auf ihren Kopf richtete sagte sie ruhig:
 “Guten abend, Sir. Verzeihen Sie, daß ich sie nicht im Stehen begrüßen kann.”
 “Oh, Madame, das macht nichts, zumal ich ja die Anweisung gegeben habe, daß Sie sich nicht verletzen”, sprach der Fremde mit leichtem französischen Akzent weiter. “Wir benötigen ja Ihre Mitarbeit, und die setzt eine völlige Unversehrtheit voraus. Ach ja, mich nennt man hier den Patron. Falls Sie dies möchten, dürfen Sie mich auch so ansprechen. Aber Sir oder Monsieur ist mir auch sehr recht.”
 “Monsieur? Sie wollen mir doch nicht erzählen, wir seien in Frankreich oder Kanada”, erwiderte Martha Andrews kühl. “Also gut, sei es Sir”, sagte sie dann noch. Der Mann mit der Aktentasche sah sie etwas pickiert an, nickte dann jedoch. Martha ging davon aus, daß er sich nicht von ihr provozieren lassen würde, weil er sich seiner Macht über sie ja bewußt war.
 “Nun, Madame Andrews, Sie haben sich ganz bestimmt schon gefragt, wieso ich Sie nicht auf langwierigem Weg um das Vergnügen bitten konnte, mein Gast zu sein”, sagte der Patron.
 “Logischerweise schon”, erwiderte Martha nach fünf Sekunden, als sie sich sicher sein konnte, daß der Patron nichts weiteres sagen wollte. Ihm ins Wort zu fallen wäre wohl taktisch unklug.
 “Oh, Sie denken logisch. Merveilleux, Madame. Gut, und was sagte Ihnen Ihre Logik?” Fragte sie der Patron mit herausfordendem Lächeln.
 “Das ich zu wenig weiß, um stichhaltige Schlüsse zu ziehen und darauf warten müsse, daß ich entweder mehr erfahre oder gar nichts”, erwiderte Martha kalt wie ein Eisberg. Der Mann, der auch als solcher auftreten wollte, sah sie und dann Salu an, während der Kellner sich entfernte.
 “Sie haben mir nicht zu wenig versprochen, Mademoiselle”, sagte der Patron lächelnd und wandte sich wieder Martha Andrews zu. “Nun, Madame, Sie sind sozusagen ein Schlüssel, ein goldener Schlüssel, mit dem ich an sehr wichtige Informationen gelangen kann, die ich nicht bekommen konnte. Wie Sie wissen, treibt ein sehr barbarischer Unhold in der Maskerade Ihres Mannes sein Unwesen in den Staaten. Direkt hat er mich nicht behelligt, aber indirekt doch sehr schweren Schaden angerichtet, an dem ich heute noch knabbern muß wie an einem vertrockneten Stück Brot. Ihr richtiger Mann, Monsieur Richard Andrews, wurde vom FBI gefunden und gut versteckt. Viele Firmen, denen der falsche Andrews die Umsätze verdorben hat, möchten alles wissen, was er mitbekommen hat, als man ihn für diesen merkwürdigen Austausch vorbereitet hat. Das FBI will es wohl auch wissen. Aber dadurch werden die Umsatzeinbußen nicht getilgt, die andere Firmen und auch mein Unternehmen erlitten haben. Ein lästiger Konkurrent aus Philadelphia sucht nach Ihnen und Ihrem Sohn, da er zu den materillen Verlusten auch einen persönlichen Verlust hinnehmen mußte, seine jüngere Schwester wurde von diesem Unhold getötet, obwohl sie nicht der Profession nachging, die die anderen weiblichen Personen betrieben.” Er wirkte verlegen. Martha blieb kühl. “Nun, Madame, ich habe Sie gefunden. Wenn Sie mir helfen wollen, ihren Mann aus der Obhut des FBI herauszulocken, damit ich ihn befragen kann, werde ich Ihnen helfen, Ihren Sohn wiederzufinden, bevor besagter Konkurrent ihn aufspürt. Ansonsten könnte ich fragen, welchen Finderlohn man mir zu zahlen bereit ist, daß ich Sie, La Clé D’or, aufgefunden habe.”
 “Verstehe”, sagte Martha immer noch kühl. Etwas derartiges hatte sie erwartet. Da war ein Verbrecher, der entweder selbst an Richard Andrews herankommen wollte oder anderen Kriminellen gegen eine hohe Summe die Gewalt über sie abtrat, sie wie ein Stück Schlachtvieh verkaufte, vom Bauern zum Metzger. Jetzt wußte sie, woran sie war, und sie wußte ebenfalls, was dieser Transvestit mit der Show gemeint hatte, in der sie auftreten sollte. Falls dieser Mann im Edelzwirn wirklich der Boss der Bande war, wußte martha aber auch, daß sie es keinem anderen weiterverraten könnte, daß sie ihn gesehen hatte. In aller brutalen Klarheit hieß das, man würde sie töten, wenn sie nicht mehr benötigt würde. Denn das hier waren keine Zauberer, die mal eben das Gedächtnis eines Menschen verfremden oder ihn durch magische Zwänge zum Stillschweigen verdammen konnten. Doch sie wollte nicht als ängstliche Frau in ihren Tod gehen, sondern mit freiem Blick und Verstand alle Gelegenheiten ausloten, diesem Schicksal doch noch zu entrinnen. Vor allem fragte sie sich, was mit Zachary Marchand los war. Diese Person Salu hatte behauptet, er läge im tiefen Schlaf.
 “Ich wurde von einem Mitarbeiter des FBI begleitet. Ihr – Gehilfe erzählte mir, daß er gerade schliefe. Warum haben Sie ihn auch in Ihre Obhut genommen?” Wollte sie wissen. Salu lächelte überlegen, während der Patron sie amüsiert ansah und leise erwiderte:
 “Nun, Sie sind der Schlüssel zu Monsieur Andrews, er ist meine Versicherung, daß seine Kollegen nicht auf die Idee kommen, mir Ungemach zu bereiten. Er liegt deswegen im BUS.” Salu nickte und sah den Patron sehr zufrieden an, bevor die dunkelblauen augen des Transvestiten Marthas Blick einfingen und sie einen unverhohlenen Triumph darin leuchten sehen konnte.
 “Glauben Sie, mein Ex-Ehemann wäre bereit, sich an meiner Stelle in Ihre fragwürdige Obhut zu begeben?” Fragte Martha, deren seelischer Eispanzer wieder etwas erzitterte. Was für einen Bus meinten die bloß? Aber sie durfte nicht zeigen, daß sie neugierig war, dies zu erfahren. Zumindest sah es so aus, als sei dieses Wesen Salu hauptverantwortlich dafür und genieße es sogar, ja verdiene große Anerkennung dafür.
 “Natürlich, Sie sind ja geschieden. Warum eigentlich? Weil Sie beide Ihren Sohn unterschiedlich erziehen wollten, Madame. Ihr Ex-Ehemann wollte ihn in ein englisches Internat schicken, dem Sie nicht zustimmen wollten. Ich weiß genug von Ihnen, Madame, auch daß Sie nun seit einem Jahr in der großartigsten Stadt der Welt leben dürfen und daß Ihr Sohn eine Oberschule in la Grande Nation besucht.” Letzteres sagte er so inbrünstig wie jemand, der eine innig geliebte Person beschreibt. Dann wechselte er ins Französische und fragte Martha, ob sie sich darüber klar sei, daß sie nur die Wahl habe, ihm zu helfen oder sich von nicht so kultivierten Leuten vorschreiben lassen wolle, was sie zu tun und zu lassen habe.
 Martha zeigte ihm, daß sie der französischen Sprache genauso mächtig war wie der Patron. Salu hörte zu, schien sogar zu verstehen, was gesprochen wurde, schwieg jedoch. Mrs. Andrews sagte ihm, daß sie sich darüber im Klaren sei, daß sie derzeitig keine eigenen Entscheidungen treffen könne und sich bereits damit arrangiert hätte. Diese Abgebrühtheit schien den Patron zu irritieren. Er nickte nur hilflos und fuhr dann fort, daß er gleich eine Videoaufzeichnung von ihr machen lassen würde, in der sie das FBI darum bitten solle, den unter Zeugenschutz stehenden Richard Andrews an einen bestimmten Ort in den Staaten zu bringen, den er ihr noch bezeichnen würde. Sollte sie sich weigern, würde ihr Sohn, den er zweifelsohne noch finden würde, nicht mehr aus den Sommerferien zurückkehren können. Martha, die daran dachte, daß Julius in der Obhut der Zauberer war, so oder so, grinste nur spöttisch und meinte:
 “Das ist der Grund, wieso ich nicht mehr verheiratet bin, Monsieur. Mein Exmann hat es vor zwei Jahren schon versucht, unseren Sohn von der Schule fernzuhalten. Es ist nicht gelungen, und die Verantwortlichen seiner neuen Schule wissen das und haben Vorkehrungen getroffen, daß er nicht doch noch am Weiterlernen gehindert wird. Ich bin also zuversichtlich, daß ihm nichts widerfahren wird. Ich werde nicht die hilflose Geisel spielen, die Ihnen hilft, meinen lange genug gebeutelten Exmann in Ihre Gewalt zu überführen. Wie gesagt habe ich mich mit meiner Situation und den sich daraus ergebenen Konsequenzen bereits arrangiert.” Das saß wohl. Der Patron wollte sie in eine ängstliche, gefügige Stimmung treiben und war von ihr verhöhnt worden. Das durfte er sich nicht gefallen lassen, selbst wenn nur dieses Kunstgeschöpf Salu dabei zusah.
 “Nun, dann muß ich sehen, daß ich die finanziellen Aspekte meiner Umsatzeinbußen bereinigen kann. Docteur, führen Sie Madame Andrews bitte in den Aufzeichnungsraum! Ich werde eine Internetzusammenkunft arrangieren”, sagte der Patron nun auf Englisch. Salu fühlte sich wohl angesprochen. Rasch verband der Mann in Frauenkleidung marthas Augen und löste den Fixiergurt um ihren Körper. Dann trieb er sie durch eine andere Tür, hinein in einen anderen Gang, weiter bis zu einer kleinen Kammer mit einer schweren Tür. Kaum war sie darin, meinte sie, einen Hörsturz zu erleben. Denn alle Geräusche wurden derartig gedämpft, daß sie nicht sagen konnte, in was für einem Raum sie war oder ob sie auf einer weiten Ebene in einer völlig leeren Wüstenlandschaft stand.
 “Schalltoter Raum, für die Ohren etwas gewöhnungsbedürftig”, sagte Salu amüsiert. Dann setzte dieser Mensch Martha auf einen Hockerund fesselte ihre Beine mit Fußgelenkketten an der Metallsäule. Dann nahm Salu ihr die Augenbinde wieder ab und ließ sie auf eine Kamera und ein Mikrofon blicken.
 __________
 Julius sprach mit Gloria, obwohl der von ihm benutzte Zweiwegspiegel immer heißer wurde. Doch er hielt tapfer aus, bis er seinen Ärmel über die Hand ziehen mußte, wie er es beim Tragen heißer Teller oder Töpfe gemacht hatte. Glorias Bild verschwamm immer mehr in einer irrsinnigen Farbenflut. Dann fühlte er etwas an seinen Ohren entlangstreichen und in seinen Kopf eindringen. Gleichzeitig verspürte er den Drang, seinen Vater zu rufen, obwohl der nicht im selben Raum war. Dann hörte er seine Stimme aus weiter Ferne klingen, immer näher kommend. Er kannte dieses Gefühl zu gut. Erst gestern hatte er es zum ersten Mal erlebt, als Mrs. Porter mit ihm den Sanguivocatus-Zauber angewendet hatte. Ja, das war es. Sein Vater suchte ihn auf magische Weise. Er erschrak und ließ fast den auch durch die übergezogenen Ärmelsäume zu heiß werdenden Spiegel fallen. Schnell rief er hinein:
 “Mist! Mein Vater sucht mich! mein Vater sucht mich!!” Dann war es ihm, als brülle sein Vater ihm ins linke Ohr, und er ließ den Spiegel auf den Tisch zurückfallen. Ein leichter Gestank verbrannten Stoffs stieg ihm in die Nase, als er sah, wie der Spiegel sich in die Baumwolltischdecke einbrannte. Sein rechter Ärmel war bereits angerußt.
 “Julius, mein Sohn! Wo bist du! Antworte mir!” Scholl die Stimme seines Vaters in seinem Kopf, als halte er ihm ein Megaphon ans linke Ohr oder benutze den Sonorus-Zauber. Er zwang sich, nicht zu antworten. Tat er dies, würde sein Vater und dieses Höllenflittchen wissen, wo er war.
 “Was mich stört verschwinde! mein Geist herrscht über meinen Körper. Mein Geist herrscht …”
 “Julius, wo bist du? Antworte mir!” Dröhnte der Ruf seines Vaters in ihm und verwischte die Selbstbeherrschungsformel.
 “Paps, ich bin hier!” hörte er sich mit lauter Stimme rufen, ehe ihm wieder einfiel, daß er genau das nicht tun durfte.
 “Julius! Komme zu mir! Antworte mir!” Dröhnte die magisch getragene Stimme seines Vaters in ihm. Er fühlte einen unbändigen Drang, ihm zu antworten, ihn freudig und auffordernd entgegenzurufen. Sein Herzschlag beschleunigte sich, und der Drang zu antworten wurde schlagartig stärker.
 “Ich bin hier, Paps! In Houston, Texas!” Rief er mit aller Kraft, ohne daß er sich darum scherte, ob ihn sonst noch jemand hören sollte oder nicht. Er war berauscht von einem Glücksgefühl, seinen Vater zu hören, zu wissen, daß er ihn suchte, daß er kommen würde … Dieser Gedanke ließ ihn kalt erschaudern. In dem Moment brach die magische Verbindung ab. Er fühlte nicht mehr die Nähe seines Vaters. Er hörte nicht mehr seinen magischen Ruf. Dann kehrte der klare Verstand zu ihm zurück. Er hatte sich verraten! Er hatte seinem versklavten, behexten, unterdrückten Vater verraten, wo er war!! Wie lange würde es dauern, bis er auftauchte, um ihn zu holen? Würde er appariert werden? Müßte er zu Fuß oder mit üblichen Verkehrsmitteln reisen, oder konnte er vielleicht sogar fliegen? Er wußte nicht, wie genau dieser Zauber war. Wenn er ähnlich einem GPS-Ortsbestimmungsgerät wirkte, konnte es eine Unstimmigkeit von bis zu 100 Metern geben. Wenn der zauber aber ganz genau wirkte – müßte sein Vater schon bei ihm im Raum stehen. Doch weil das nicht der Fall war, schöpfte Julius wieder Mut. Natürlich konnte dieser Zauber nicht so genau wirken. Selbst wenn er verraten hatte, daß er in Houston war, Houston war groß. Sein Verstand schaltete schnell wie ein Mikrochip. Er klaubte den immer noch heißen Spiegel mit zwei Fingern auf, ließ ihn in den Brustbeutel fallen, der aus feuerfester Drachenhaut bestand, sah sich kurz im Raum um, ob nicht doch mit einem Plopp oder Knall sein Vater auftauchen mochte und sprang auf. Er sprang in einer Sekunde zum großen Schrank, wo der Besen verstaut war. Doch der Schrank ließ sich nicht öffnen. Mit dem Gedanken, daß es jetzt eh egal war, ob sie ihn kassieren konnten oder nicht, langte Julius in sein Hosenbein und zog den Zauberstab hervor. Damit tippte er den Schrank an und murmelte “Alohomora!” Mit einem Knistern sprühten Funken vom Schrank fort, sodaß er zurückspringen mußte. Doch der Schrank blieb geschlossen. Da wußte er, daß Ardentia den bestimmt mit einem Clavunicus-Zauber oder noch besserem abgesichert hatte. schnell steckte er den Zauberstab wieder fort und lief zur Balkontür. Ja, sie ließ sich von innen entriegeln und öffnen. Doch was sollte er auf einem Balkon, wenn er nicht fortfliegen konnte? Sollte er um Hilfe rufen? Würde nicht viel mehr bringen, als daß ihn die Polizei, die ihn nicht schützen konnte, einbuchtete. So lief er zur Haustür. Er kam sich vor wie ein Tier in einem immer enger werdenden Käfig. Wieder holte er den Zauberstab hervor und tippte das Schloß an. Zu seiner freudigen Überraschung rasselte es, und die Tür sprang auf. Offenbar war es Ardentia Truelane zu riskant gewesen, auch das Wohnungstürschloß magisch zu sichern. Er stürzte hinaus auf einen kalten, mit PVC-Belag und weißer Rauhfasertapete ausgekleideten Korridor. Er warf die tür zu, dachte konzentriert: “Porta Clausa”, den gewöhnlichen Verschlußzauber für einfache Schlösser und wetzte los, sprichwörtlich wie einer, hinter dem der Teufel her war. Schnell fand er den Aufzug. Doch die Treppe hinter einer feuersicheren Glastür schien ihm der bessere Fluchtweg. So sprang er mehr als zu laufen die Stufen hinunter, immer darauf achtend, ob jemand hinter ihm her war. Er zuckte zusammen, als er tiefes Gebrumm knapp an seinem linken Ohr hörte. Als er die Fliege vor seinem Gesicht vorbeischwirren sah, mußte er über seine Schreckhaftigkeit grinsen. Das Insekt surrte nach oben, wohl in die oberen Regionen des Treppenhauses. Eine Fliege im Hochsommer war ja echt nichts lebensbedrohliches. Er jagte weiter die Treppe hinunter, ganz alleine. Wer würde auch schon Treppen benutzen, wenn es einen bequemen Aufzug im Haus gab? Zumindest in Amerika waren Treppen doch nur Zierde und eher zur Beruhigung des Gewissens von Architekten, die sich von Feuerwehrleuten immer wieder erzählen lassen mußten, wie schnell bei einem Hausbrand der Aufzug zur Falle werden konnte. Er dankte Barbara Lumière, daß sie ihn so hartnäckig in Form gehalten hatte, daß ihm beim Treppabspringen nicht die Puste ausging oder ihm die Beine schmerzten oder er gar verkehrt voranschritt. Er wollte hier aus dem Haus raus, in den Straßen der Millionenstadt untertauchen. “Houston, wir haben ein Problem.” Dieser geschichtsträchtige Funkspruch von Apollo XIII erklang in seinem Kopf. Ja, er hatte ein Problem. Hierbei ging es nicht darum, daß ihm etliche Tonnen Wasserstoff und Sauerstoff um die Ohren fliegen konnten oder er im ultrakalten Vakuum des Weltraums sterben mußte, sondern darum, daß eine gefährliche Zauberkreatur zur Jagd auf ihn angesetzt hatte. War es erst der Beginn der Jagd oder bereits der tödliche Sprung auf ihn? Wieso hatte er sich darauf eingelassen, seinen Vater zu suchen? Weil er ihn retten wollte. Doch er würde ihn nicht retten, wenn diese Monsterfrau, die ihn sich gekrallt hatte, nun auch Julius erwischen würde. Ah, da war das Ende der Treppen im Erdgeschoss! Julius warf sich gegen die stählerne, mit dickem Milchglas ausgefüllte Haustür und drückte die schwere Klinke herunter. Doch die Tür ging nicht auf! Sie war verschlossen. Noch mal den zauberstab? nein, war nicht nötig. Julius legte seine rechte Hand ans Türschloss und dachte konzentriert:
 “Geh auf! Alohomora!” Es klickte, und die Tür war offen. Es hatte wieder geklappt. Wie damals in der Küche von Aurora Dawn, wo er sogar bezauberte Schranktüren hatte öffnen können. Wieso hatte er es bei dem Besenschrank nicht probiert? Dann wäre er jetzt schon Kilometer weit weg! Doch jetzt zurückzurennen brachte nichts mehr. Er lief einfach auf den Bürgersteig und ließ die Tür hinter sich zufallen. Er wetzte los, einfach die Straße entlang, die nun, da es bereits abend wurde, von großen Laternen erleuchtet wurde. Fast wäre er über eine schneeweiße Katze gestolpert, die mit senkrecht aufgerichtetem Schwanz aus einem Vorgarten lief. Gerade so eben verwandelte er seinen Lauf in einen Weitsprung. Schwung hatte er genug. Sicher setzte er über die Katze hinweg und landete etwa zweieinhalb Meter von ihr entfernt auf den Füßen. Der Schwung zog ihn nach vorne, und er mußte einen Fuß vorschnellen lassen, damit er nicht stürzte. Keuchend blieb er eine Sekunde stehen, während die Katze einmal um ihn herumlief und ihn aus tiefgrünen Augen betrachtete. Die Nähe dieses Tieres verminderte seine Panik und ließ ihn erst einmal ruhig dastehen. Sein Training zahlte sich aus. Er mußte nicht schnaufen oder schnell atmen. Sein Herzschlag war auch noch verträglich langsam, und die Katze da vor ihm sah ihn so vertraut an wie Goldschweif. Eine Minute stand er dem Tier Auge in Auge gegenüber. Dann lief er weiter. Wohin er laufen sollte wußte er nicht. Er mußte nur weit genug von dem Punkt weg, wo sein Vater ihn wohl mit Hallittis Hilfe angepeilt hatte. Konnte Hallitti auch die Zauber, die gewöhnliche Hexen und Zauberer verwendeten? Oder hatte sie nach dem Kunststück von gestern die Idee bekommen, etwas gleichartiges aufzurufen, nur anders vorbereitet? Es sollte ihm egal sein. Er lief einfach drauf los. Hatte er Geld mit? Ja, hatte er noch, zumindest in Scheinen. Sollte er mit einem Bus oder Taxi zum Flughafen fahren und dann, wo er bundesweit gesucht wurde, dem erstbesten Polizisten in die Arme laufen. Nein, das würde nichts bringen. Ja, diese ganze schnelle Flucht brachte nur etwas, wenn er wußte, wo er hinwollte und wie er unangefochten dahinkam. Alles andere war Unsinn. So verlangsamte er seinen Lauf wieder und bog in eine breitere Straße ein, wo um diese Zeit noch so viele Passanten unterwegs waren, daß er sich mühelos dazwischen einsortieren konnte. So schlenderte er eine Weile hinter einem älteren Ehepaar her, blieb für einige Minuten bei jungen Frauen, die wohl gerade von einer Cheerleaderübung zurückkamen, den Gesprächsfetzen nach zu urteilen und wechselte dann bei einer Ampel auf die andere Straßenseite, wo er weitermarschierte, sich jetzt, wo er eine heillose Flucht nicht mehr für sinnvoll hielt, so ruhig wie möglich zu verhalten.
 “Vielleicht hätte ich bei Ardentia Truelane in der Wohnung bleiben sollen”, dachte er. “Wenn Paps mich eh nicht direkt orten konnte, hätte die mir besser helfen können”, erkannte er mit einer gewissen Wut im Bauch. Er wollte schon umkehren, als ein Taxi angetuckert kam. Vielleicht sollte er damit zu einem Bahnhof fahren und sich in einen Zug schmuggeln, wie er es mit Lester und Malcolm schon gemacht hatte, als sie mal mit wenig Geld in der Tasche von London bis Birmingham und zurückgefahren waren, ohne erwischt zu werden. Vielleicht war ihm das Schicksal wieder gnädig.
 Das Taxi hielt, ohne daß er ihm zugewunken oder es gerufen hatte. Die Hintertür klappte auf, und ein Männerkopf mit sehr wenig fast weißem Haar tauchte aus dem Fond auf. Julius erschrak so heftig, daß er wie unter einem Erstarrungszauber stocksteif auf der Stelle stand und mit weit aufgerissenen Augen sah, wie der Mann ausstieg. Jeder der die beiden so zusammen gesehen hätte, hätte meinen müssen, Julius träfe seinen betagten Urgroßvater. Doch der Mann, der da in einem viel zu neuen englischen Maßanzug aus dem Wagen kletterte, war Richard Andrews, Julius’ leiblicher Vater!
 “Wenn du willst, daß deine Mutter am Leben bleibt steigst du da jetzt ein, Junge!” Sprach Richard Andrews mit ziemlich abgenutzt klingender Stimme. Julius lief ein kalter Schauer nach dem anderen den Rücken hinunter. Sicher, gestern erst hatte er davon gehört, der vermeintliche Doppelgänger sei als älterer Mann verkleidet gewesen. Doch wie sah Richard Andrews nun aus? Fast alle Haare, die er beim letzten Mal, wo Julius ihn gesehen hatte noch besessen hatte, waren ausgefallen. Der klägliche Rest zierte beinahe weiß eine trockene, faltige, leicht angegilbte Kopfhaut. Die Gestalt seines Vaters wirkte geknickt, wie von der ständigen Schwerkraft immer weiter nach unten gezogen worden. Die Arme waren dünn, ebenso die leicht gekrümmten Beine. Im Mund sah Julius ein sehr einfach gearbeitetes Gebiss. Das Gesicht war eingefallen und wirkte auf ihn wie eine riesige, austrocknende Orange. Doch in den Augen glomm ein Feuer, das nicht zu einem von den Jahren gebeutelten Greis passen wollte. Es war ein Feuer aus Intelligenz, Aufmerksamkeit und Bedrohung. Ja, sein heftig gealterter Vater sah ihn sehr gefährlich an.
 “du hast Mum nicht, und deine Vampirfreundin auch nicht”, explodierte ein lodernder Funke Widerspruchsgeist aus Julius’ Mund. “Sie ist gut versteckt.”
 “Was du nicht sagst, Bengel. Los, rein ins Taxi!”
 “Ich rufe um Hilfe, dann ist ratzfatz die Polizei hier”, spuckte Julius eine Drohung aus, die ihm noch eingefallen war.
 “Dann wirst du morgen in der Zeitung lesen, daß Martha grausam zerstückelt aufgefunden wurde. Ich meine was ich sage”, krächzte Richard Andrews. Diese greisenhafte Stimme machte seine Worte noch bedrohlicher. Dann fiel Julius noch etwas ein:
 “Du kannst den Fahrer von dem Wagen nicht beeinflussen, toter Mann. Willst du mit mir kämpfen, bis der Typ aus dem Bann aufwacht, in den deine Bettwärmerin ihn gelullt hat?”
 “Du nennst sie nicht Bettwärmerin”, erwiderte Richard Andrews. Dann sprang er mit einer für einen so alt aussehenden Mann unerwarteten Geschmeidigkeit los und prallte gegen Julius, der jedoch sofort in Karatekampfstellung ging und seine Handkante gegen die Stirn des gefährlichen Greises klatschen ließ. Keuchend fiel Richard Andrews zurück und landete neben dem Taxi. Julius erkannte eine winzige Fluchtchance und sprang in den Wagen. Er wollte gerade die Tür zuziehen, da schoss der am Boden liegende Mann wieder hoch und warf sich wie ein angreifender Wolf auf ihn, drückte ihn brutal zur gegenüberliegenden Tür hin, machte eine schnelle Armbewegung und zog die Tür zu. Der dunkelhäutige Taxifahrer schien davon nicht beeindruckt zu sein. Seelenruhig, eher wie in einer Trance, hockte er hinter seinem Lenkrad und stierte geistesabwesend durch die Windschutzscheibe. Julius konnte einen flüchtigen Blick von seinem Gesicht aus dem Rückspiegel erhaschen. Da wußte er, daß dieser Mann bestimmt keine Hilfe war.
 “Fahr los, Mann!” Fauchte Richard Andrews dem Fahrer zu. Dieser machte keine Geste, sagte kein Wort, um die Anweisung zu bestätigen. Er legte den Schalthebel von “Parken” auf “Fahren” um und trat auf das Gaspedal. “Zum Flughafen!” Gab Julius’ Vater einen weiteren Befehl. Wieder reagierte der Fahrer mit keinem Wort oder Kopfnicken.
 “Was wird das, wenn es fertig ist, Mörder?” Fragte Julius provozierend. Jetzt, wo sein grausam gealterter Vater ihn in seiner Gewalt hatte, war jede Angst verflogen. Trotz und ohnmächtiger Zorn kochten in ihm hoch. Er saß in der Falle und konnte nur noch wild um sich beißen.
 “Das wirst du Rotzbengel von einem Zauberer erleben”, schnauzte sein Vater ihn an. Nein, das war nicht sein Vater. Das war ein Zombie, ein lebender Leichnam, der keinen Funken Seele mehr im Leib besaß. Ja, dieser Mann, der Julius fest auf dem Sitz hielt, war fähig, ahnungslose Frauen umzubringen, einfach so. Er würde auch ihn umbringen, mit absoluter Sicherheit. Daher wollte Julius nicht wimmernd dahocken, sondern mit fliegenden Fahnen untergehen, wenn er es nicht doch noch schaffte, diesen Mann da zu überwältigen. Doch der war sehr schnell und stark, hatte er am eigenen Leib erfahren müssen. Als er ihn noch mal ansah, fiel ihm auf, daß er jetzt noch weniger Haare und eine noch runzligere Haut hatte. Das erschreckte ihn. Dann kam ihm Marie Laveaus Vision in den Sinn. Er hatte sich selbst mit seinem unheimlich gealterten Vater zusammenstehen gesehen. Ja, er hatte genau dies vorausgesehen. Es graute ihn, daß es tatsächlich anging, daß sich Zukunftsvorhersagen doch erfüllen konnten.
 “Was willst du denn am Flughafen, toter Mann? Kannst du mich nicht einfach zu deiner Schlampe aus der Hölle teleportieren, oder mußt du sie dafür erst wieder bespringen?”
 “Halt’s Maul!” Bellte Richard Andrews. Das war alles. Sein richtiger Vater hätte ihm für eine solche freche Bemerkung sicher eine runtergehauen, früher, wo er noch lebte. Ja, Julius mußte sich das immer einreden. Sein Vater war schon tot, obwohl er noch nicht gestorben war. Monsieur Delamontagnes bedrohliche Bemerkung stimmte.
 “Mehr kommt von dir nicht? Wenn du mein Vater wärest, hättest du mir schon eine geballert”, spie Julius verächtlich aus. Das Grauen über diesen uralten und doch so lebensgefährlichen Mann war wieder verflogen.
 “Loretta will das nicht, daß ich dir eine runterhaue, obwohl mir danach ist”, zischte der alte Mann. Julius grinste feist.
 “So heißt die für dich. Klingt wie der Name von diesem durchgeknallten Typen aus “Das Leben des Brian”, diser Bibelfilmverulkung, der ‘ne Frau sein wollte”, lachte Julius.
 “Du willst mich reizen, damit ich dich umbringe, Bengel. Aber ich werde dich nicht umbringen. Sie will das nicht”, schnaubte Richard Andrews. Dann griff er nach Julius’ rechtem Handgelenk. Wie von einem Stromstoß getroffen zuckte er aufschreiend zurück. Auch Julius fühlte etwas. Es war wie ein wilder Ruck, bei dem sein silbernes Armband gleichzeitig sengendheiß wurde. Was sollte das?
 “Du bastard! Nimm das sofort ab, oder ich sage ihr telepathisch, sie soll deine Mutter umbringen!” Schrie Richard wütend.
 “Ach, hat dir mein Pflegehelferarmband wehgetan? Ich kann es aber nicht abnehmen. Das ist magisch an meinem Arm festgeschweißt, du Arschloch. Selbst wenn deine Reitstute Mum finden und umbringen würde, ich kriege das nicht runter.”
 “Du beleidigst Loretta! Du wagst es, die schönste und mächtigste Frau der Welt zu beleidigen! Das wirst du büßen!” Brüllte Richard mit sich überschlagender Stimme. Julius war sich sicher, daß dieser Kerl da nicht wußte, wo seine Mutter war. Sicher wurde die noch von Zachary Marchand beschützt. Da fiel ihm ein, daß dieser armselige Menschenrest da neben ihm vielleicht Gedanken lesen konnte, und ihm fröstelte, weil er seine Mutter vielleicht gerade zum Tode verurteilt hatte. Deshalb sagte er schnell:
 “Okay, ich rede nicht mehr von deiner Vampirfreundin. Warum kann ich dich eigentlich noch im Spiegel sehen, wo du doch von ihr ausgesaugt worden bist?”
 “Wie?” Knurrte Richard Andrews. Er sah den Rückspiegel, aus dem sein fahlgelbes, tiefgefurchtes Gesicht wütend zurückglotzte.
 “Das liegt ganz einfach daran, daß Loretta kein Vampir ist, Bengel. Diese Unratsschule, auf die du gegangen bist lehrt sowas wohl nicht, was?!” sprach Richard sehr gehässig.
 “Hast du eine Ahnung, was ich da lerne”, schnaubte Julius. Der Mann neben ihm knurrte wieder wölfisch und schwieg für genau fünf Sekunden. Dann raunte er unheilvoll:
 “Was immer du da gelernt hast, es war immer schon Humbug. Das habe ich von Anfang an gewußt. Aber die haben mich ja nicht ernstgenommen. Jetzt, wo Loretta mich als Gefährten hat, weiß ich, wie klein die alle waren, die dir was beibringen wollten. Sie ist mächtiger als alle diese Hexen und Zauberer zusammen, stärker als dieser Tattergreis Dumbledore, als diese Besserwisserin McGonagall, der Zwerg Flitwick oder diese Blumenpflückerin Sprout. Habe ich noch wen vergessen, ach ja, diesen schmierigen, hakennasigen Schleimbeutel Snake.”
 “Er heißt Snape, toter Mann. Professor Severus Snape.”
 “Ist mir doch sowas von egal, wie dieser Trottel heißt”, blaffte Richard Andrews.
 “So, ist dir alles egal? Es ist dir egal, was mit Mum und mir passiert, daß du mehrere Cops umgebracht hast und mehrere Frauen einfach so totgemacht hast? Mein Vater war kein Mörder. Der hätte mich windelweich gehauen, wenn ich im Laden einen Schokoriegel geklaut hätte. Der hätte mich in ein Besserungsheim gesteckt, wenn ich mal ein Bier getrunken hätte, weil er keine Drogen abkann. Der wäre früher auch nie zu Prostituierten gegangen, weil der die für zu schmutzig hält, daß allein ihre Anwesenheit ihm Ausschlag gemacht hätte. Mein Vater ist tot. Was du mir erzählst ist nichts weiteres als das, was du von ihm übrigbehalten wolltest. Du bist zu bemitleiden, bedauernswert.”
 “Hör damit auf”, knurrte Richard Andrews unvermittelt wütend. Julius zuckte zusammen. Hatte er da was angerührt, was diesen durchaus skrupellosen Mann in Bedrängnis brachte?
 “Warum soll ich damit aufhören? Dir ist doch alles so egal”, schoss Julius einen weiteren wörtlichen Haken auf seinen verfallen wirkenden Vater ab. Darauf griff dieser ihm ansatzlos an den Hals und drückte ihm mit stählernem Griff Luft-und Blutzufuhr ab. Julius hob noch einmal den Arm mit dem Pflegehelferarmband und hieb damit nach seinem Vater. Wieder meinte er, es würde sengendheiß, und sein Vater schrie schmerzhaft auf. Doch dieser Angriff kam zu spät. Julius sah einen blitzartig niedersausenden roten, ins schwarze übergehenden Vorhang und verlor die Besinnung.
 __________
 Martha Andrews blickte in die Videokamera. Da leuchtete ein rotes Lämpchen auf. Offenbar nahm man sie nun auf. Eine Stimme aus einem winzigen Lautsprecher in der Rechten Ecke flüsterte ihr zu, sie solle ihren Namen sagen und wo sie herkam, sonst würde man ihrem Sohn was antun. Sie war sich zwar sicher, daß der Mann, der wie der Kellner von eben klang, bluffte. Aber sie mußte es jetzt nicht darauf ankommen lassen. So sprach sie ruhig in das Mikrofon:
 “Hallo. Ich bin Martha Andrews, geborene Holder. Ich komme aus England und lebe jetzt in Paris, Frankreich. Man hält mich hier gefangen, um den Aufenthalt meines Ex-Manns Richard Andrews herauszubekommen.” Dann sagte sie nichts mehr. Kurz darauf ging das rote Licht aus. Sie saß nun da in diesem schalltoten Raum, der selbst die lautesten Geräusche sofort schluckte. Martha rief einigemale. Doch ihr Rufen verschwand förmlich im Nichts. Da man ihr die Armbanduhr weggenommen hatte und ihre Hände wieder auf den Rücken gefesselt waren wußte sie nicht, wie viel Zeit verstrichen war. Dann kamen Salu und der Patron herein. Der Patron sagte mit geheucheltem Bedauern:
 “Es tut mir Leid, Madame Andrews. Aber zwei Anbieter haben aus unerfindlichen Gründen nicht geantwortet, der dritte wollte meinen Preis nicht zahlen und der Vierte kann die Summe erst in einer Woche überweisen. Sie werden also noch unser Gast bleiben. Die Frage ist nur, was machen wir mit Ihnen?”
 “Der BUS, Patron?” Fragte Salu, jetzt wieder mit männlich klingender Sprechweise. Martha konnte dem übermäßig geschminkten Gesicht eine kindliche Vorfreude ansehen, als wenn er gleich ein lange erträumtes Spielzeug bekäme oder es endlich ausprobieren dürfe.
 “Hmm, warum nicht”, sagte der Patron mit einem gönnerhaften Gesichtsausdruck. “Wie lange dauert die Einführung denn?”
 “Nur eine halbe Stunde, Patron. Es ist jetzt so gut wie perfekt”, erwiderte Salu mit einer unheimlichen Selbstsicherheit und Freude in der Stimme, als habe er endlich die Anerkennung bekommen, die er verdiene. Martha fragte sich jetzt doch, was an einem Bus so überragend sein sollte. Doch das Wort “Einführung” alarmierte sie. Damit war also kein Bus im Sinne von Autobus, Automobilis pro Omnibus gemeint.
 “Dann gut, Docteur! Zeigen wir unserem Gast das neue Quartier!” Sagte der Patron nun ölig grinsend. Er klappte seine Aktentasche auf und entnahm ihr einen Revolver. Salu, der von diesem Gangster als Docteur angesprochen wurde, sah seinen Herrn und Gebieter ängstlich an.
 “Nein, keine Verletzungen, Patron, keine Drogen. Sie muß physisch unversehrt bleiben, damit die Integration reibungslos verläuft.”
 “Wenn sie kooperiert, Docteur! Falls nicht, muß ich davon Gebrauch machen.”
 “Zwei starke Männer reichen mir dafür völlig aus”, beteuerte Salu. Der Patron sah ihn an und meinte:
 “Außer uns und Mr. Burke soll doch keiner wissen, was Sie da hinbekommen haben. Das war doch die Bedingung, zu der ich die Anlage überhaupt eingebaut habe. Also los, Madame, vorwärts!”
 Mrs. Andrews dachte an ihren Sohn Julius, während sie wieder mit verbundenen Augen durch weitere Gänge getrieben wurde. Wieder ging es in einen Aufzug, diesmal nach unten. Es ging immer tiefer, bis sie wohl in dem tiefsten Keller herauskamen, den das Haus, wo immer es lag, zu bieten hatte. Durch hallende Steinkorridore, die wohl sehr schmal waren, trieb der Patron sie mit der Revolvermündung auf Nierenhöhe weiter und weiter. In der Ferne hörte sie ein leises Summen und Gluckern, dann ein Wummern, das langsam auf-und abschwoll. Dann standen sie vor einer Tür. Sie hörte, wie Salu oder Docteur daran hantierte, bis ein elektronisches Schloß piepte, surrte und klackte. Ein summender Servomotor bewegte die Tür nach Innen, wie Martha daran merkte, das sie unverzüglich nach vorne gegen noch weiter zurückweichenden Stahl getrieben wurde. Sie standen nun in einem stählernen Raum, fast wie ein großer Tank, vermeinte Martha. Dann schloß sich die Tür wieder. Es mußte wohl Schränke in diesem Raum geben, weil die beiden Männer nacheinander kleinere Türen öffneten und sich wohl irgendwas nach Plastik klingendes herausholten. Unvermittelt zischte es in unmittelbarer Nähe, und sie roch den widerlichen Gestank von Desinfektionsmitteln. Dieser Geruch sagte Krankenhaus zu ihr, nur wesentlich heftiger, sogar so heftig, daß sie Salus süßes Parfüm nicht mehr riechen konnte. Sie begann zu röcheln, als bitter schmeckende nebelschwaden in ihren Mund gerieten. Dann hörte das Zischen auf. Auf einmal fühlte Martha, wie ein unangenehmer Druck auf ihre Trommelfelle einwirkte. Die Kammer wurde unter Druckluft gesetzt. Dann klingelte eine elektronische Signalglocke, und eine digitalisierte Frauenstimme sagte: “Atmosphäre plus 10 % wieder hergestellt. Schuhe bitte ausziehen!” Jetzt begriff sie. Sie war in einer Luftschleuse.
 “Nicht angenehm für die Ohren, der zehnprozentige Überdruck”, meinte Salu zu ihr. “Aber das ist gut, um Staub von draußen draußen zu halten.” Dann beugte er sich wohl zu ihr und öffnete ihre Schuhe. Mit einer offenbar viel geübten Schnelligkeit zog er der Frau erst den linken, dann den rechten Schuh und sogar die hauchdünnen Strümpfe aus. Dann zog er sehr gekonnt an Marthas Rock, dann hielt sie der Patron mit unerbittlicher Kraft an beiden Armen, während Salu ihr die Handfesseln löste, um ihr die Bluse auszuzihen. Jetzt stand sie halbnackt da, während Salu ihre Hände wieder fesselte.
 “Was soll das jetzt?” Fragte Martha, die merkte, wie ihr seelischer Eispanzer rissig wurde und Gefühle wie Angst und Ausgeliefertheit wie zarter Wind durch diese Risse wehten.
 “Das gehört zum Procedere, Madame”, sagte der Patron jetzt auf Französisch. Salu hantierte wohl an der gegenüberliegenden Tür, die nach dreimaligem Piepen surrend aufschwang. Dabei fühlte sie wieder einen zunehmenden Druck auf die Ohren. Doch sie konnte nicht darauf achten, weil sie förmlich in den Raum hinter der Schleusenkammer geschupst wurde.
 Das Summen, Gluckern und Wummern war nun so laut, daß sie meinte, es auch in ihrem Bauch nachschwingen zu fühlen. Dann nahm Salu ihr die Augenbinde ab. Was sie dann zu sehen bekam, verschlug ihr den Atem.
 __________
 Als Julius wieder aufwachte hing er schlaff über zwei Sitze. Es summte unverkennbar düsenflugzeugmäßig um ihn herum. Er schlug die Augen auf und sah, daß er in einer kleinen Flugzeugkabine lag, wo höchstens sechs Mann Platz finden mochten. Der Mann, der früher sein Vater gewesen sein mochte, saß alleine auf dem vorderen Sitz. Er fuchtelte mit seinen Händen herum und tauchte immer wieder unter die Sitze als jage er etwas winziges, fliegendes.
 “Mistvieh, ich krieg dich noch!” Fluchte er immer wieder. Julius verstand das Getue nicht. Er rappelte sich auf und blickte durch eines der ovalen Fenster hinaus. Ja, sie flogen. Unter ihnen lag eine silbrige, vom Mond beschienene Landschaft aus Wattegebirgen und Nebelschluchten. Dann ruckelte es einmal, als das Flugzeug in ein Luftloch hineinfiel. Richard Andrews plumpste dabei auf den Hosenboden und stieß einen derben Fluch aus.
 Julius ließ sich wieder auf die Sitze fallen und tat so, als sei er noch nicht ganz klar bei Sinnen. Als sein Vater sich wieder ruhig hingesetzt hatte, diesmal etwas entspannter dreinschauend, prüfte Julius leise seine Habseligkeiten. Sein Zauberstab war ebenso noch vorhanden wie seine Weltzeituhr, der Brustbeutel und das Pflegehelferarmband, auf das sein versklavter Vater so allergisch reagiert hatte. Er stelte fest, daß seit der Fahrt im Taxi fünf Stunden vergangen waren. Solange hatte er also Sendepause gehabt? Das war unheimlich. Dann fühlte er, wie die Maschine in den Sinkflug überging. Sein Vater sprang auf und wandte sich ihm zu.
 “Anschnallen, Bengel. Und wenn wir unten sind nimmst du diesen verfluchten Krempel ab, den ich dir nicht abnehmen konnte! Klar?”
 “Vergiss es!” Stieß Julius aus. Seine diebstahlsicheren Sachen würde er nicht hergeben.
 “Deine Mutter stirbt, wenn du dieses Dreckzeug nicht abnimmst. Vor allem dieses Armband und diesen widerlichen Zauberstab.”
 “Wie gesagt, toter Mann, vergiss es!” Wiederholte Julius trotzig.
 “sie wird es dir schon beibiegen, glaub’s mir”, drohte Mr. Andrews.
 Schweigend verbrachten Vater und Sohn weitere zwanzig Minuten, bis die Maschine landete. Wer immer sie flog mußte wohl genauso verhext gewesen sein wie der Taxifahrer. Denn als das Flugzeug holpernd ausgerollt war kam keine weitere Regung des Piloten.
 “Wie hast du so schnell einen Privatjet aufgetrieben, toter Mann?” Fragte Julius, den das doch ziemlich wunderte, wie sein Vater in der kurzen Zeit einen kleinen Düsenflieger gekapert hatte.
 “Lorettas Beziehungen. Sie wartet auf uns und wird uns … Drecksfliege!” Wieder Sprang Richard Andrews auf und stürzte sich auf etwas, daß Julius nicht sofort sehen konnte. Dann erkannte er eine kleine Fliege, die ihm merkwürdig vertraut vorkam. Doch sie schlüpfte unter einen Sitz. Richard Andrews trat kräftig danach und frohlockte: “Habe ich dich erwischt!” Dann packte er Julius brutal an den Armen und zog ihn zur Tür, die er aufschwingen ließ. Zischend fuhr eine kleine Aluminiumleiter aus und setzte fest auf dem Boden auf.
 “Runter mit dir!” Trieb Richard seinen Sohn an und brachte ihn fast zum Stolpern, als sie die Sprossen hinunterkletterten. Julius sah für einen winzigen Augenblick die Beauxbatons-Kutsche, aus der die trimagische Delegation ausstieg und in der er selbst auch schon gesessen hatte. Wo waren sie hier? Er nutzte es aus, sich mit den Händen an die kalten Holme zu klammern und las schnell die Uhr ab. Der Standortstundenzeiger war nun acht Stunden hinter dem schwarzen Heimatortstundenzeiger. Von Paris aus befanden sie sich also in einer Zeitzone neun Stunden westlich.
 “Pazifikküste, Kalifornien”, fiel es Julius sofort ein. Ja, sie waren nun an der Westküste der Staaten, wo auch Viento del Sol, das Zaubererdorf lag.
 “Da kommt wer vom Bodenpersonal! Halt ja dein Maul!” Fauchte Richard Andrews. Tatsächlich kam ein Mann in einer schnieken Jacke an und sagte nur:
 “Mr. Andrews, Ms. Hamilton wartet im Wagen.”
 “Gut”, sagte Richard Andrews nur und schob seinen Sohn weiter. Julius wußte, gleich würde er der schönen Bestie selbst gegenüberstehen. Wie sollte er mit ihr umgehen? Angst brachte es nicht. Wut auch nicht. Trotz wie bei seinem Vater? War das einzige, was ihm irgendwas brachte. Er wollte nicht so einer werden wie sein Vater. Er wollte lieber sterben als sich dieser Kreatur auszuliefern. Ja, das war es, er hatte eine Verabredung mit seinem Tod. Was immer Marie Laveaus Geist vorhergesagt hatte, es mochte sich als absolut unzutreffend herausstellen.
 Wohl oder übel ging er auf den Vorplatz des Flughafens, der wohl eher eine Lande-und Startbahn als ein regulärer Flughafen war. Davor stand ein großer Wagen. Vor diesem stand sie, eine Frau in einem langen, blütenweißen Kleid, schön wie der Tag, Haare, die im Licht der Autoscheinwerfer wie dunkelrotes Feuer flammten. Ja, das war sie, die Tochter des dunklen Feuers. Jetzt hatte sie ihn. Gegen dieses Monster war er völlig machtlos, sobald er ihm in die Augen sehen würde. Also hieß es, ihr eben nicht in die Augen zu sehen.
 “Sag schön artig guten Tag, mein Sohn! Das ist Loretta Irene Hamilton, meine Freundin”, sagte Mr. Andrews mit einem widerwärtig autoritären Unterton.
 “Heute schon wen vernascht, oder bin ich der erste?” Begrüßte Julius die Fremde, ohne ihr in die Augen zu sehen. Sie lachte amüsiert und mit einer wunderschön tiefen Altstimme. Richard machte Anstalten, ihm dafür eine reinzuhauen. Doch dieses Geschöpf, die Schöne und das Biest in Personalunion, winkte ab und zischte ihm was zu, was den betagt aussehenden Mann wie einen gemaßregelten Hund ducken ließ.
 “Nein, ich habe seit gestern keine wonnige Berührung mehr gefühlt, Julius Andrews. Ich freue mich, daß du endlich wieder mit deinem Vater vereinigt werden konntest. Die, die meinen, dich beschützen zu müssen, wollten das ja nicht. Aber dein Vater hat sich so danach gesehnt, dich wiederzufinden. Da habe ich ihm geholfen. Denke nicht daran, deinen zauberstab zu nehmen, weil du meinst, dir damit was gutes tun zu können! Ich könnte das als Beleidigung empfinden. Das würde dir nicht gut bekommen.”
 “Warum ein Flugzeug und kein Zaubertrick?” Fragte Julius, der sich so schnell wie möglich von dieser Drohung ablenken wollte.
 “Sieh mir in die Augen und du wirst es erfahren!” Säuselte die Unheimliche, die selbst einem Vampir das Fürchten beibringen konnte, wie Julius von Mrs. Porter erfahren hatte.
 “Okay, die Antwort muß ich nicht gleich haben”, sagte er dazu nur. “Denkst du, man würde mich nicht suchen?”
 “Wie redest du mit Loretta?” Protestierte Richard Andrews.
 “Mit Hallitti, wie sie in echt heißt, kann ich nur so reden”, knurrte Julius. Die Erwähnte grinste mädchenhaft. Zumindest würde ein richtiges Mädchen so grinsen, fand Julius.
 “Richard, er ist jung und stark. Das mag ich an ihm. Er meint, weil ich ihn von dir habe herbringen lassen, daß er eh nichts zu verlieren hat. Das stimmt auch. Er hat was zu gewinnen. Los, in dieses Autoding!”
 Richard packte Julius beim Kragen und schob ihn auf den zerbeulten Chevrolet zu, dessen Fahrer genauso teilnahmslos wirkte wie der Taxifahrer. Was sonst war er denn auch? Julius stieg mit seinem Vater auf den zerschlissenen Rücksitz, während die Abgrundstochter neben dem Fahrer Platznahm. Dieser fuhr sofort los und bugsierte den Wagen vom Flughafengelände herunter. Dann trat er aufs Gas und trieb den wohl schon sehr lange benutzten Motor zu Höchstleistungen an. Der Wagen jagte in die Nacht davon, bog nach ungefähr zwanzig Minuten von der Betonstraße ab und ruckelte wild über Sand und Kies. Splitt und Sand wirbelte mit lautem Knallen und Knistern gegen Schutzbleche, Radkappen und Seitenbleche des Wagens. Julius riskierte einen Blick nach draußen. Sie rasten durch eine karge Landschaft, wohl einer Sand-und Geröllwüste. Das mußte die Mojave sein, dachte Julius. Zumindest paßte das mit seiner Weltzeituhr zusammen.
 “Hier steigst du aus!” Sagte die Unheilsbraut zu dem Fahrer, nachdem sie eine ganze Stunde im Höllentempo durch diese Wüstenlandschaft gebraust waren. Der Fahrer hielt an und stieg aus. Richard Andrews verließ ebenfalls den Wagen und nahm den Platz des Fahrers ein. Dann ging es weiter, während der ausgesetzte Fahrer, vielleicht sogar Besitzer des alten Wagens widerstandslos stehenblieb. Er machte noch nicht einmal Anstalten, hinterherzurufen.
 “Dieses verdammte Weib hat Höllenkräfte!” Dachte Julius. Er kannte den Imperius-Fluch und wußte, das der ähnliches anrichten konnte. Doch so drastisch hatte er dunkle Magie bisher noch nie erlebt, außer in der Bilderwelt.
 “Ich hoffe, deiner Mutter geht es gut”, versuchte die Abgrundstochter, mit Julius zu reden. Doch dieser sagte keinen Ton. Er versuchte vielmehr, das innere Schweigen zu schaffen, jene Konzentrationsübung, wo er keinen worthaften Gedanken im Bewußtsein haben sollte.
 “Sie hat dir was gesagt, Bursche. Antworte ihr gefälligst”, knurrte Richard, der trotz des verbraucht wirkenden Körpers noch fließende Bewegungen ausführen konnte.
 “Das kriegen wir alles klar, Richard. Alles eine Frage der Zeit. Davon haben wir alle genug”, sagte die Kreatur beschwichtigend. Julius wußte zwar, daß dieses Ungeheuer unsterblich war und eben große Kräfte besaß, aber sich vorzustellen, diesem Geschöpf nun machtlos ausgeliefert zu sein machte ihn doch frösteln. Als habe Hallitti ein Machtwort gesprochen blieb es nun ruhig, zwei volle Stunden lang, bis der Wagen anhielt.
 “So, wir sind da. Danke, Richie, daß du uns so gut gefahren hast!” Sagte die Abgrundstochter. Dann stieg sie aus und winkte Richard und Julius, ebenfalls auszusteigen. Der Junge spielte mit dem Gedanken an passiven Widerstand und wollte im Wagen bleiben. Doch sein greisenhaft aussehender Vater riss die Hintertür auf und zerrte ihn grob aus dem Wagen.
 “Dir werde ich noch beibringen, wie du mit meiner Freundin umgehen sollst, Bursche!” Blaffte er wie ein wütender Hund. Dann warf er die Tür zu. Julius versuchte, ihn noch einmal mit dem Armband zu treffen. Doch sein Vater wich aus und stieß Julius im Gegenzug den Ellenbogen in die Seite. Doch das schien jemandem nicht zu passen. Wie ein geschlagener Hund sprang er jaulend von dem Jungen zurück. Doch Julius war sich sicher, daß sein Pflegehelferarmband diesmal nicht daran Schuld war.
 “Du willst ihm beibringen, sich zu benehmen und bist ihm so ein Vorbild? Lern du erst wieder, wie du dich benehmen mußt!” Schnarrte Hallittis Stimme sehr verärgert.
 “Ich mag sein Armband auch nicht. Es ist was daran, daß mich stört. Aber wenn er es nicht losmachen kann. Es wird sich schon lösen, wenn ich lange genug mit ihm zusammenbin. Zur Seite jetzt!”
 Julius gehorchte diesmal völlig freiwillig. Er sprang zur Seite, als die Unheimliche ihre Hände zu einem Trichter formte. Offenbar wollte sie den Wagen zerstören. Ja, da schoss auch schon ein tiefschwarzer Ball zwischen ihren Händen hervor und krachte in das Auto, dessen Scheinwerfer sofort erloschen. Krachend, knirschend und Knisternd wurde das Auto in eine Wolke aus Dunkelheit gehüllt. Julius fühlte eisige Kälte davon ausgehen und vermeinte, das Prasseln und Knistern großer Flammen zu hören. Ja, das mußte das berüchtigte dunkle Feuer sein, das mächtige Zauberer aufrufen konnten und das das natürliche Element dieser Bestie war.
 “Den brauchten wir eh nicht mehr. Es ist nur noch ein kurzer Weg zu meinem trauten Heim”, sagte sie und trat an Julius heran, um ihm die schmale rechte Hand auf die Schulter zu legen. Da vibrierte sein Armband heftig und pulsierte. Er dachte erst, Schwester Florence riefe ihn. Doch daß das Armband dabei kalt und heiß wurde gehörte nicht zum Rufen.
 “Es ist widerlich”, schnaubte sie. “Aber du wirst dich nicht lange damit rumplagen müssen, glaub’s mir. Es gibt kein Artefakt, dessen Magie ich nicht brechen kann. Gehen wir!”
 Sie gingen wirklich noch zwei Minuten über sehr holperiges Gestein und mußten über mehrere Bodenrinnen treten, wo wohl das seltene Regenwasser kleine Flußbetten gegraben hatte. Dann standen sie auf einem freien Feld aus Sand und geröll. Der mond tauchte es in stumpfgraues Schimmern. Das Feld war so öde und trostlos wie die Oberfläche des Erdtrabanten. Julius wußte, hier war Hallittis geheimer Rückzugsort, wo mit sicherheit auch ihr Lebenskraftsammelbehälter stand. Sie machte merkwürdige Gesten, die in dieser sonst dunklen Nacht ein gruseliges Schattenspiel waren. Dann hob sich der Boden vor ihnen zu einer Kuppel, die senkrecht aufklaffte und wie ein auf der Seite liegendes Maul immer weiter auseinanderrückte. Dahinter sah Julius eine dunkle Kuppelhalle von der Größe einer Kirche.
 “Willkommen in meinem Reich!” Sagte Hallitti sehr erfreut.
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 Madame Faucon hatte keinen Moment an der Echtheit von Gloria Porters Hilferuf gezweifelt. Doch was sollte sie nun unternehmen? Einerseits hatte sie es schon geahnt, daß Mrs. Porter den Jungen nicht ganz so großmütterlich nach Amerika einladen wollte, sondern irgendwas anlag, das sie ihm irgendwie beibringen mußte. Andererseits hatte Jane ihr versichert, dem Jungen würde nichts geschehen und sie würde auf ihn aufpassen. Wenn ihre Enkeltochter Gloria an den Zweiwegspiegel kam, mit dem sie die Verbindung zu ihr aufnehmen konnte, dann lag bestimmt etwas vor, was ihr Jane nicht rechtzeitig genug hatte sagen können. Ja, und was Gloria noch erzählt hatte alarmierte sie sehr heftig. Julius’ Vater war von einer Zauberkreatur versklavt worden? Wirklich? Das würde einige Ungereimtheiten erklären, die bereits in der Liga wider die dunklen Künste diskutiert wurden. Merkwürdige Dinge hatten sich in Amerika abgespielt, daß bösartige Zauberer sich gegenseitig umgebracht hätten, ja und daß da was war, von dem keiner so recht wußte, ob es überhaupt in die Zuständigkeit des Zaubereiministeriums fallen mochte. von einem Muggel, der merkwürdige Morde begangen haben sollte hatte sie zu hören bekommen. Aber wer es war und was an diesen Morden so besonderes sein sollte hatte man ihr nicht erzählen können. Es schien sogar, als halte das US-amerikanische Zaubereiministerium einen schweren Deckel darauf. Das mochte des Rätsels Lösung sein. Eine übermächtige Zauberkreatur hatte einen Muggel unterworfen, nicht irgendeinen Muggel, sondern einen magieunfähigen Nachkommen aus einer langen und mächtigen Zaubererfamilie, der einen magisch begabten Sohn gezeugt hatte. Die sonst so beherrschte, ja beherrschende Hexe erbleichte. Das mußte es sein. Es war grauenvoll, alleine daran zu denken, aber wenn alles andere stimmte, dann war es die einzige Lösung. Eine der europäischen Abgrundstöchter, über die sie und ihre Mentorin Tourrecandide Julius und ihren Schülern viel erzählt hatten, hatte sich Richard Andrews genähert und ihn mit ihren widerlichen Kräften und ihren fleischlichen Reizen unterworfen. Welche der beiden die nicht schliefen war es? Doch nein, Richard konnte sogar eine dieser schlafenden Abgrundstöchter geweckt haben. Unersättlich, wie diese dann bestimmt war, hatte sie sich den unschuldigen mann so schnell es ging geholt und ihn an ihre magische, mit jeder Tat, die er für sie ausführte unzerreißbar werdenden Kette angebunden. Ja, und Jane hatte das gewußt, die ganze Zeit schon. Professeur Blanche Faucon war wütend. Sie war wütend auf Jane Porter, weil diese ihr so etwas wichtiges, ja überlebenswichtiges verheimlicht hatte und auch wütend auf sich selbst, daß sie die Zeichen nicht gesehen hatte, die doch klar lesbar erschienen waren. Doch nun war keine Zeit, in einer lauten oder stillen Wut zu verharren. Gloria hatte sie gerufen, weil Julius selbst in Gefahr war. Offenbar wollte dieses Unheilsgeschöpf auch ihn unterwerfen, mit Hilfe seines Vaters. Normalerweise konnte dieses Wesen keinen vollwertigen Magier so einfach an sich ketten. Doch wenn ein Blutsverwandter Nichtzauberer als Erleichterung, als Bindeglied herhalten konnte … Das mußte sie klären, bevor sie in eigener Person nach New Orleans reiste und Mrs. Porter und ihren Chef zur Rede stellte.
 Da es in Millemerveilles bereits eine Stunde vor Mitternacht war prüfte sie noch einmal, ob ihre Enkeltochter Babette gut schlief. Das Mädchen war seit der Abreise der Andrews mürrisch und aufsässig geworden, und Madame Faucon hatte sie oft sehr streng zurechtweisen müssen. Doch wenn sie schlief blieb und war sie ein sehr liebenswertes Hexenmädchen, auf das die Oma sehr stolz war.
 “Vielleicht sollte ich sie morgen zu Camille oder Madeleine bringen. Aber dann könnte sie denken, ihre Frechheiten zahlten sich aus. Doch ich werde sie nicht mitnehmen. Eher lasse ich sie im Zauberschlaf verharren”, dachte Madame Faucon, nachdem sie leise das Zimmer ihrer Enkelin betreten und wieder verlassen hatte, als sie deren gleichmäßige und ruhige Atemzüge gehört hatte. Sie verließ ihr Haus und verschloß sorgfältig die Eichenholztür. Dann ging sie einige Dutzend Schritte weit, bevor sie disapparierte. Fast sofort danach apparierte sie vor dem Haus der Delamontagnes und ging zur erhabenen Eingangstür. Sie wollte nicht klingeln, weil sie nicht jeden aufwecken wollte. Doch irgendwie mußte sie mit der Dorfrätin sprechen, was sie nun genau machen konnte. Nach einer ewig erscheinenden Weile griff sie doch zum Glockenzug und läutete die Türglocke. Es dauerte keine zehn Sekunden, da klappte ein Sichtfenster im unteren Türabschnitt auf, und Gigie, die Hauselfe der Delamontagnes, blickte mit leicht verschlafenen Tennisballaugen heraus.
 “Meister sind alle im Bett, Madame Faucon. Gigie darf sie nur wecken, wenn wirklich wichtiges passiert ist, Madame Faucon”, piepste Gigie sehr leise.
 “Ich möchte mit deiner Meisterin Eleonore sprechen. Sage ihr, ich hätte beunruhigende Neuigkeiten von Julius Andrews. Am besten weckst du deinen Meister auch noch”, zischte Madame Faucon Gigie zu. Diese verbeugte sich und trippelte schnell ins Haus zurück. Das kleine Guckfenster fiel von selbst wieder zu, ohne Lärm zu machen.
 Nach einer Minute öffnete Madame Delamontagne die Tür und zog Madame Faucon ins Haus. Sie wirkte sichtlich unausgeschlafen.
 “Was ist mit dem Jungen, Blanche?” Fragte sie ohne großes Begrüßungsritual.
 “Jane Porters Enkeltochter hat mir in einem sehr merkwürdigen Zweiwegspiegelgespräch, bei dem mein Spiegel fast glutrot anlief erzählt, der Junge sei in Gefahr und sein Vater wahrscheinlich der Sklave einer Zauberkreatur. Die Art, wie die Verbindung gestört wurde und die Aufgeregtheit des Mädchens, sowie das, was ich von ihr erfahren durfte zeigen mir, daß sie mich nicht aus reinem Vergnügen beunruhigen wollte. Ich habe mir auch einige Gedanken zu Sachen gemacht, die in der Liga kursierten. Wenn diese Vermutungen ordentlich zusammengesetzt werden und dann das, was das Mädchen Gloria gesagt hat dazugezählt wird, dann haben wir es mit einer jener dunklen Kreaturen zu tun, die als Töchter des Abgrunds gefürchtet sind, Eleonore”, erläuterte Madame Faucon und sah genau, ob die Dorfrätin sich heftig darüber erschreckte. Sie wußte, daß sie Eleonore damit hart belastete, vor allem in ihrem Zustand. Diese sah Blanche Faucon an und meinte:
 “Sie mich nicht so an, als müßte ich gleich umfallen, Blanche! Madame Matine hat mir ein Verbindungsband gegeben, damit sie sofort kommt, wenn mir oder dem Kind was passiert. du möchtest also wissen, was ich darüber denke? Du kannst mit meinem Schwiegervater darüber reden oder gleich nach New Orleans hinreisen und die Sache vor Ort nachprüfen und ermitteln, ob dir da jemand einen schlechten Streich spielen wollte, möglicherweise der Junge selbst.”
 “Das glaube ich absolut nicht. Ich denke, dem ist viel daran gelegen, mit seiner Mutter friedliche Tage zu verbringen als es sich ausgerechnet mit mir zu verderben, wo ich ihn spätestens in Beauxbatons zur Ordnung rufen würde. Nein, die Sache ist wohl leider wahr. Ich möchte sehr gerne dorthin. Aber ich wweiß nicht, wohin mit Babette. Sie war mir nach der Abreise der Andrews’ etwas zu widerborstig für eine Neunjährige. Deshalb möchte ich sie ungern zu Camille oder meiner Schwester hinbringen.”
 “Dann liefere sie morgen bei mir ab und sage ihr, weil ich nicht du bin wäre es mir egal, wie traurig sie ist, wenn ich sie ausschimpfe. Außerdem kannst du ihr androhen, sie in eine Topfpflanze zu verwandeln, solange du nicht da bist. Ich könnte sie dann ja gießen.”
 “Eleonore, ich bringe sie zu dir. Aber nur, wenn Hera das erlaubt.”
 “Hera hat das zu erlauben, solange ich nicht ernsthaft Umstandsbeschwerden habe, was außer leichten Kreislaufproblemen am Morgen und einer Übelkeit zwischendurch noch nicht gegeben ist. Behandele mich bloß nicht selbst wie ein unmündiges Kind, nur weil ich wider erwarten Mutter werde, Blanche! Das verbiete ich dir.”
 “Mir liegt es fern, dich zu bevormunden. Aber du hast dieses Kind nicht unter dem Einfluß des Fortunamatris-Tranks empfangen und kannst daher nicht wissen, … Na ja, du hast recht. Ich sollte nicht der Versuchung erliegen, dir in dein Leben dreinzureden. Also, ich bringe dir die Kleine morgen. Dann hast du aber ein quirliges Bündel Leben im Haus. Kannst du das denn auch ohne Schwangerschaft bewältigen?”
 “Ich spreche morgen mit Camille und frage sie, ob Laurentine für eine Woche zu ihr ziehen möchte, weil sie sich in den letzten Tagen doch sehr gut gemacht hat. Jeannes Zimmer ist ja jetzt frei.”
 “Ja, aber noch nicht völlig leergeräumt. Aber lassen wir das! Ich bringe dir Babette morgen vorbei, bevor ich nach New Orleans abreise. Den Sphärenzauber kriege ich ja problemlos hin.”
 “Ich hoffe doch, es war nur falscher Alarm, Blanche. Ich wage mir nicht auszumalen, wenn wirklich eine Abgrundstochter Julius’ Vater unterworfen hat. Weißt du was das heißt? – Natürlich weißt du das. Das ist ja immerhin dein Berufsfach”, erwiderte Madame Delamontagne. Blanche Faucon nickte. So wünschte sie der Lehrerin viel Glück und eine beschwernisfreie Reise. Madame Faucon erwiderte:
 “Noch bin ich nicht weg. Erst morgen um acht. Ich möchte, daß Babette vorher schon gefrühstückt hat.”
 “Wie du meinst. Direkt eingreifen ist ja wohl auch nicht drin, solange du nicht weißt, wo die Gefahr herkommt oder wo sie lauert.”
 “Ja, Eleonore”, erwiderte Madame Faucon. “Aber das werde ich morgen früh schon rauskriegen.” Dann verabschiedete sie sich von Madame Delamontagne und kehrte zu ihrem Haus zurück.
 Gleich am nächsten Morgen nach dem Frühstück sagte sie zu Babette:
 “Kleine, ich muß für mindestens zwei Tage wegen dringender Angelegenheiten verreisen und kann dich dabei leider nicht mitnehmen. Ich habe mit Madame Delamontagne gesprochen, ob sie dich bei sich wohnen lassen kann, und sie hat gesagt, daß sie keine Probleme damit hat.”
 “Ach, Warum ausgerechnet zu der?” Quängelte Babette. “Warum kann ich nicht zu Denise?”
 “Weil ich das so will, Kind. Madame Dusoleil hat im Moment noch genug mit Jeannes neuem Haus zu tun, und Monsieur Dusoleil muß arbeiten, um wichtige Aufträge fertigzukriegen. Ich werde nicht mit dir drüber diskutieren, verstanden?”
 Babette funkelte ihre Großmutter wütend an. Doch diese brauchte nur einmal warnend zurückzublicken, und Babette senkte ihren Blick wieder.
 “Hol einen Schlafanzug und nimm nur das nötigste von deinen Spielsachen mit! In zehn Minuten geht’s los! Zehn Minuten! Du kannst die Uhr lesen. Also halt dich dran!”
 “Ja ja”, grummelte Babette und huschte aus der Wohnküche in ihr Zimmer. Madame Faucon sah auf ihre Wanduhr und dachte darüber nach, ob sie direkt mit der Reisesphäre nach New Orleans einreisen sollte oder besser das Flohnetz benutzte oder apparierte. Doch die Reisesphäre erschien ihr am sichersten und schnellsten. Sicher, sie müßte sich dafür beim amerikanischen und französischen Zaubereiministerium eine Genehmigung holen. Aber in einigen Fällen, so wußte sie, waren fürsorgepflichtige Hexen und Zauberer dazu berechtigt, die üblichen Genehmigungsprozeduren zu umgehen und den schnellstmöglichen Weg an den Ort zu benutzen, an dem das ihrer Fürsorge anvertraute Kind gerade war. Da Catherine noch in Atlanta war mußte sie als stellvertretende Fürsorgerin für Julius nach New Orleans.
 sieben Minuten später war Babette soweit fertig, daß sie Wäsche für zwei volle Tage und ihr Malzeug in ihrer Reisetasche untergebracht hatte. Madame Faucon flog mit ihr zum Haus der Delamontagnes, wo die Herrin des Hauses bereits im Garten auf sie wartete. Sie lächelte Babette an wie eine freundliche Oma. Doch Babette wußte, sie war von einer strengen Hexe zu einer anderen gebracht worden, und nur weil ihre Oma mal eben irgendwo hinmußte.
 “Hallo, Babette. Schön das du da bist”, grüßte Madame Delamontagne.
 “Hallo”, sagte Babette nur. Dafür wurde sie von Madame Faucon streng angesehen.
 “Das heißt: “Guten Morgen Madame Delamontagne”, Babette”, herrschte sie ihre Enkelin an.
 “Guten Morgen, Madame Delamontagne”, sagte Babette eingeschüchtert.
 “Alles klar, Eleonore, ich werde dann unverzüglich abreisen. Ich hoffe, in zwei Tagen wieder zurückzusein. Dann kommt Catherine ja auch aus den Staaten zurück. Ich hoffe nur, die Angelegenheit läßt sich rasch und vor allem ohne Folgen regeln.”
 “Das hoffe ich für dich, Blanche. Viel Glück und gute Reise!” Wünschte Madame Delamontagne.
 “So, Babette, du bleibst jetzt für zwei Tage bei Madame und Monsieur Delamontagne. Wenn ich zurückkomme möchte ich keine Klagen von ihnen hören. Verstanden?”
 “Ja, Oma Blanche”, grummelte Babette frustriert.
 “Mach’s gut, kleines!” verabschiedete sich Madame Faucon von ihrer Enkeltochter und küßte sie zum Abschied auf jede Wange. Dann saß sie auf ihrem Besen auf und flog einige Meter weit, bevor sie kurz vor ihrem Haus apparierte, hineinging und aus ihrem Kellerlabor eine mauvefarbene Drachenhautreisetasche mit magischen Verzierungen holte, die sie für spontane Auslandsreisen in der Zaubererwelt bereithielt. Darin waren neben einer gut bestückten Reiseapotheke auch verschiedene Umhänge und Kleider, sowie Unterwäsche für mehr als eine Woche, ein kleines Zaubererschachspiel und mehrere Bücher in verschiedenen Sprachen. Sollte sie ihren Besen mitnehmen? Besser war es wohl. So hängte sie ihre Reisetasche an den Ganymed 4, den Babette zum Üben benutzen konnte, verriegelte das Haus so sorgfältig, als wolle sie es für längere Zeit nicht mehr betreten und flog zu einem Platz, wo Büsche mit tellergroßen Blättern einen blauen, voll ausgemalten Kreis umringten. Hier war der Ausgangskreis für die Reise-oder auch Fährensphärenmagie. Madame Faucon atmete noch einmal tief durch und rief sich die Schlüsselworte für den Überseetransport nach Louisiana ins Gedächtnis. Als sie sicher war, kein Wort verkehrt rufen zu können rief sie zunächst die Reisesphäre auf, die sie nach Paris trug. Denn außer Beauxbatons besaß nur der Ausgangskreis in Paris Verbindungen mit den anderen Kreisen in der französischsprachigen Zaubererwelt in Europa und Übersee. Kaum war sie in Paris angekommen konzentrierte sie sich und rief mit senkrecht über dem Kopf kreiselndem Zauberstab die Schlüsselwörter für die Reisesphäre nach Louisiana. Als der goldene Strahl aus ihrem Zauberstab schoss und im Steigen eine orangerote Kuppel ausstülpte, war sich Madame Faucon sicher, sie hatte den richtigen Zauberspruch gesagt. Doch als die Kuppel den Boden berührte, gab es ein lautes, knisterndes Geräusch, und die Kuppel zitterte und wankte. Dann riss sie im Scheitelpunkt auf und zerbarst mit dumpfem Knall in einem Schauer roter Funken, die zischend nach außen davonflogen und im Flug erloschen. Gleichzeitig fühlte Madame Faucon, wie der Kreis, in dem sie stand für einen winzigen Moment tiefer in den Boden einsank und dann wie ein stark gespanntes Trampolin zurückfederte, sodaß sie unvermittelt zwanzig Zentimeter in die Luft geworfen wurde. Der Zauber hatte sie nicht davongetragen. Er war regelrecht verpufft. Perplex stand Madame Faucon mit leicht zitternden Beinen im Zentrum des Sphärenkreises und fragte sich, was sie falsch gemacht hatte. Sie hatte die orangerote Kuppel beschworen. Diese hätte sich zu einer Kugelschale um sie schließn und so außerhalb der üblichen Gesetze der Physik über den Atlantik tragen und erst am Zielort wieder aufklaffen sollen. Doch das hatte sie nicht. Der Zauber war an irgendetwas gescheitert. Aber woran? Sie versuchte es noch mal. Sie rief die entsprechenden Wörter und machte die dazu gehörenden Zauberstabbewegungen. Wieder erblühte eine sonnenuntergangsfarbene Kuppel über ihr, stülpte sich über sie und berührte den Boden. Doch wieder knisterte, zitterte und wankte sie, bis sie im Scheitelpunkt aufriss und unter einem heftigen Funkenschauer zerplatzte, wobei die Kreisfläche mit einem Ruck nach unten und wieder nach oben federte. Wieder tat Madame Faucon einen unfreiwilligen Hüpfer. Dann glaubte sie es, daß sie so nicht nach New Orleans reisen konnte. So befestigte sie den Besen wieder an ihrer Reisetasche. Sie konzentrierte sich auf das Besuchervoyer des Zaubereiministeriums, sammelte genug Willensenergie, stellte sich vor, in diesem Voyer zu stehen und warf sich mit Wucht in die Disapparition.
 Im Ministerium angekommen suchte sie zunächst den Leiter der magischen Verkehrsmittelüberwachung auf und fragte ihn, ob die Verbindung mit Louisiana nicht mehr bestehe oder ob sie bei der Zauberei etwas falschgemacht hatte. Sie wurde darauf hin gefragt, ob sie sich eine Genehmigung für diese Reise eingeholt hatte. Sie erzählte darauf, daß sie im Rahmen der Fürsorgebestimmungen auf eine Gefahrenwarnung betreffend dem ihrer Tochter, welche gerade in der Muggelwelt sei, anvertrauten Schüler Julius Andrews unverzüglich auf die schnellste Weise in die Staaten einreisen wollte. Der Beamte schien an diesem Morgen noch etwas schwer von Begriff zu sein. Er wollte wissen, was das für eine so große Gefahr sein sollte. Madame Faucon erzählte ihm, daß der Junge von einer gefährlichen Kreatur bedroht würde, mit deren Auftreten nicht zu rechnen gewesen sei. Doch der Beamte, wohl ein typischer Bürokrat, fand diese Aussage nicht ausreichend. Anstatt zu sagen, ob die Reisesphäre grundsätzlich nicht mehr funktionierte oder ob Madame Faucon sich vertan hatte, drohte er damit, sie wegen unangemeldeter Benutzung einer Überseereisesphäre zu belangen, falls sie keinen glaubwürdigeren Grund anführen wolle oder könne. Madame Faucon sagte dazu nur:
 “Wissen Sie was, ich suche den Zaubereiminister persönlich auf. Ich denke, in zehn Minuten werden Sie mir und ihm erklären, ob bei meinem Aufruf oder bei der magischen Verbindung zwischen dem Louisiana-Kreis und Paris etwas nicht gestimmt hat. Bis nachher.” Dann verließ sie das Büro und suchte den Untersekretär des Ministers auf. Diesem sagte sie nur, sie müsse mit Minister Grandchapeau sprechen, weil etwas mit Julius Andrews passiert sei. Der Untersekretär nickte und eilte zum Minister, der sie sofort empfing. Sie erzählte ihm von der Zweiwegspiegelverbindung mit Mrs. Porter und daß deren Enkelin Gloria wohl etwas mitbekommen hatte, daß Mrs. Porter und Julius wohl in Gefahr seien, weil wohl eine Kreatur der Dunkelheit aufgewacht sei, die sich über Julius’ Vater an diesen heranpirschen könne.
 “Ich verstehe”, sagte Minister Armand Grandchapeau. “Dann wollten sie stante pede mit der Reisesphäre nach New Orleans und die Sache überprüfen. Warum sind Sie dann noch hier?”
 “Weil ich nicht abreisen konnte. Die Sphäre entstand nicht. Es kam zur Ausbildung einer Kuppel, die jedoch nicht zur Sphäre vollendet wurde, sondern nach wenigen Sekunden instabiler Existenz zerschellte. Ich wollte von Monsieur Decourant wissen, ob es an mir oder der Verbindung haperte. Doch dieser zitierte nur die Reisemittelparagraphen und daß ich für die Reisesphäre nach New Orleans eine Genehmigung des amerikanischen und des französischen Ministeriums einzuholen habe. Meine Begründung mit der Notlageregel bei magischen Fürsorgern ließ er nicht gelten. Deshalb mußte ich Sie persönlich in Anspruch nehmen, Minister Grandchapeau.”
 “Die Verbindung dürfte nach der ordnungsgemäß gemeldeten An-und Abreise von Mrs. Porter nicht zerstört worden sein. Ich wüßte jetzt auch nicht, wodurch. Ich kenne den für New Orleans nötigen Wortlaut der Schlüsselformel nicht auswendig und kann Ihnen daher nicht sagen, ob es ein Versehen Ihrerseits war. Da die Kuppel aber entstand und mindestens vier Sekunden vorhanden blieb, haben Sie wohl alles richtig gemacht, Blanche. Denn sonst hätte ihr Zauber eine ungerichtete Lichtentladung, Bodenerschütterung oder schlicht überhaupt nichts erzeugt. Da ich selbst ja die Sphärenformeln für Frankreich kenne, weiß ich, was bei einem falschen Wort passieren kann. Wenn eine Kuppel entsteht, wird sie auch zur Sphäre. Es sei denn, jemand blockiert den Zielkreis. – Oh, interessant. Ja, das wird es gewesen sein, Blanche. Ich kläre das mit Decourant, ob meine Vermutung zutrifft.”
 Der Minister warf eine Prise Flohpulver in seinen Kamin und rief hinein, daß Notus Decourant sofort zu ihm kommen solle. Keine halbe Minute später klopfte es an die Bürotür, und der Leiter der Personenverkehrsabteilung trat ein.
 “Ah, hat sich Professeur Faucon wirklich direkt an Sie gewandt”, sagte Monsieur Decourant verhalten lächelnd.
 “Nun, offenbar konnten oder durften Sie ihr nicht helfen, Notus. Sei es drum. Ich möchte von Ihnen wissen, ob man den Ausgangskreis einer Fährensphäre vorübergehend oder dauerhaft blockieren kann, sodaß eine An-oder Abreise dort nicht gelingen kann?”
 “Ach, Sie denken also, Professeur Faucon habe sich nicht geirrt und …”, erwiderte Decourant und fing sich einen sehr bedrohlichen Blick aus den saphirblauen Augen Madame Faucons ein. Immerhin hatte er wie viele, die in den letzten zweiunddreißig Jahren in Beauxbatons die Schulbank gedrückt hatten mit ihr zu tun gehabt. Das nutzte sie jetzt aus.
 “Seien Sie bloß nicht so abfällig, Junger Mann!” Sagte sie ihm. Minister Grandchapeau räusperte sich und meinte:
 “Sie hat richtig gezaubert. Die Kuppel ist entstanden, hat sich aber nicht zur Sphäre vollendet. Also muß ab einem gewissen Punkt die Magie gestört worden sein, der nach erfolgreichem Aufruf des Zaubers lag. Ich vermute eine magische Störung am Zielort, eine Blockade. Wie geht sowas und warum weiß Ihre Abteilung noch nichts von einer solchen Maßnahme?”
 “Öhm, Herr Minister, zur ersten Frage kann ich sagen, daß man mit Gegenständen, die dem Diebstahlschutzzauber Mihisolum unterliegen, einen Ausgangskreis unbrauchbar machen kann.” Madame Faucon verstand und ärgerte sich. Natürlich wußte sie das, daß ein mit dem Diebstahlschutzzauber belegtes Objekt die magische Reise vereitelte, wenn es nicht von der Person, die zugriffsberechtigt war festgehalten wurde. Also hatte jemand in New Orleans einen solchen Gegenstand in den Kreis gelegt, womöglich sogar mehrere, sodaß niemand außer dem, der das getan hatte, die Blockade wieder aufheben konnte. Also war jetzt nicht zu fragen, wie es geschehen war, sondern warum das gemacht wurde.
 “Nun, ich muß dringend nach New Orleans. Dann werde ich wohl das Flohnetz benutzen müssen. Dazu brauche ich keine Genehmigung”, schnaubte sie und bedankte sich bei dem Minister für die Hilfe. Auf die Blockade hätte sie auch selbst kommen können.
 “Sie können von hier aus gleich zur Grenze, Blanche”, sagte der Minister. Madame Faucon nickte und bedankte sich für das Angebot. Dann entzündete sie den Kamin und warf Flohpulver hinein. Sie wartete auf die smaragdgrüne Flammenwand, stellte sich mit ihrer Reisetasche und den Besen hinein und rief “A la Frontiére!” Mit lautem Rauschen verschwand sie wirbelnd aus dem Kamin.
 “Worum geht die Sache eigentlich, Herr Minister? Oder ist mir diese Frage nicht erlaubt?” Wollte Notus Decourant wissen.
 “Ihre Tochter hat die Fürsorge für einen muggelstämmigen Jungen, der mit seiner Mutter zu uns einwanderte und in Beauxbatons eingeschult wurde. Offenbar soll dem was zustoßen, und Professeur Faucon will es verhindern”, sagte der Minister nur.
 “Na klar, Julius Andrews. Das ist doch der Schulkamerad meines Neffen Gaston. Der ist jetzt in Amerika? Der war doch vor drei Tagen noch in Millemerveilles.”
 “Jetzt ist er da nicht mehr”, erwiderte der Zaubereiminister ungehalten. “mehr möchte ich Ihnen dazu nicht sagen, was Madame Faucon Ihnen nicht schon gesagt hat.”
 “Verstehe, Herr Minister. Ich gehe dann mal wieder zurück in mein Büro. Morgen ist eine Apparitionsprüfung von fünfzig Schülern. Da ist noch was vorzubereiten, bevor das Apparitionsüberwachungsbüro die Prüfer und Prüfungsaufgaben ausgibt. Außerdem will Madame Latierre über eine Ausweitung der Nutzungserlaubnis ihrer fliegenden Kühe reden. Sie sollen nicht nur auf die Familie Latierre beschränkt bleiben. Offenbar hat sie Interessenten gefunden, die diese Flugungeheuer auch nutzen möchten.””
 “Etwas mehr Sachlichkeit täte Ihnen gut”, sagte der Minister. Dann rauschte es wieder im Kamin, und in einem smaragdgrünen Wirbel kehrte Madame Faucon zurück. Sie sah sichtlich verärgert aus, als sie aus dem Marmorkamin kletterte. Der Minister sah sie an und fragte vorsichtig:
 “Gab es Schwierigkeiten, Blanche?”
 “Ja, Minister Grandchapeau. Der Knotenpunkt USA wurde auf Anweisung von Minister Pole bis auf weiteres aus dem internationalen Flohnetz herausgenommen. Das hat mir der diensthabende Grenzabfertigungsmensch erst erzählt, als er die Transitgebühr von mir erhalten hat. Nette Mitarbeiter haben Sie an der Grenze, Monsieur Decourant.” Dabei funkelte sie den Leiter der Personenverkehrsabteilung wütend an. Dieser errötete. Dann zog er Pergament, eine Falkenfeder und ein kleines Tintenfass aus seinem korrekt sitzenden marineblauen Umhang mit Stehkragen und schrieb Madame Faucon eine Rückzahlungsanweisung für die Verwaltungskasse aus.
 “Unsere Leute fordern erst die Gebühren ein, bevor sie das Ziel prüfen. Wahrscheinlich war dem diensthabenden Grenzbeamten die amerikanische Sperranweisung noch nicht bekannt”, sagte Decourant und gab mit abbittendem Blick das Pergamentstück an Madame Faucon weiter. Diese nickte ihm zu und verabschiedete sich. Dann verließ sie das Zaubereiministerium aus dem Voyer heraus und apparierte zum Informationsbüro für den fliegenden Holländer, die magische Schiffahrtslinie, die die großen Ozeane befuhr. Dort erfuhr sie jedoch, daß die sechs nordamerikanischen Häfen New Hope, Hidden Bay, Golden Rock, Iceport, Wave End und Seagate bis auf weiteres nicht mehr angefahren werden durften, da in den Staaten mehrere gesuchte Verbrecher versuchen würden, schnellstmöglich außer Landes zu kommen.
 “Die können fliegen oder apparieren. Was soll das also mit dem Anlegeverbot?” Wollte Madame Faucon wissen.
 “Weil die da drüben wohl Spürzauber zum Erfassen von Apparatoren oder Besenfliegern eingerichtet haben”, sagte der Agent der Schiffahrtslinie eingeschüchtert.
 “In Ordnung”, erwiderte Madame Faucon. “Dann muß ich eben zu einem unangenehmen Mittel greifen, damit ich dort hinkomme, wo ich gebraucht werde.” Sie verließ das Büro und disapparierte im dafür von einer hufeisenförmigen Mauer vor Blicken geschützten Hinterhof. Sie kam in einem Flur heraus, der auf den ersten Blick wie jeder andere Flur ihrer Welt aussehen mochte, wenn nicht eine Lampe mit weißem Schirm und zwei elektrischen Glühbirnen an der Decke gehangen hätte. Ja, sie mußte zu einem unangenehmen Mittel greifen, wollte sie nicht nach anstrengendem Apparieren in eine Aufspürfalle geraten und dann festgesetzt werden. Es mochte zwar länger dauern, war dafür aber sicherer und von keinem Zaubereiminister der Welt zu unterbinden.
 __________
 Leicht fröstelnd stand Martha Andrews nur noch in Unterwäsche da. Doch sie wußte nicht, ob es die etwas kühleren Temperaturen waren, die in dieser großen, weiß gekachelten und gefliesten Halle herrschten oder ob es der Anblick war, der sich ihr bot, nachdem ihr der Transvestit Salu, den sein dunkelhaariger Anführer auch Docteur nannte, die Augenbinde abgenommen hatte. Denn was sie sah, konnte es noch nicht geben. Ja, sie zweifelte sogar daran, ob es sowas jemals geben durfte. Denn vor sich sah sie sechs sternförmig angeordnete Kugeln, alle drei Meter im Durchmesser, die jede für sich in einer stählernen Schale ruhten, die auf je acht biegsamen Stützen stand. Tiefrotes Licht aus unzähligen kleinen Lämpchen an der Decke und der oberen Hälfte der wohl vier Meter hohen Wände tauchten das ganze in ein glutartiges, unheimliches Licht ein, das keinen einzigen Schatten zuließ. Schläuche, die bei dieser einfarbigen Beleuchtung hellrot, schwarz und dunkelrot aussahen, führten aus der Decke zu jeder dieser Kugeln, die wie ein Zwischending aus Aquarium und außerirdischem Raumschiff wirkten. Drei der Kugeln waren fast glasklar, und Martha sah etwas wie eine farbige Flüssigkeit in der unteren Hälfte dieser Kugeln, die leicht pulsierte, als würde sie ein-und wieder ausgeatmet. Doch das erschreckenste an diesem technischen Arrangement war das, was in den anderen drei Kugeln zu sehen war. Sie waren stark getönt wie die Gläser von Sonnenbrillen. Dennoch konnte Martha im Inneren die dunkelrot schimmernden Konturen deutlich als menschliche Körper erkennen, die in einer bis zum oberen Scheitelpunkt der Kugel reichenden Flüssigkeit schwammen, die Beine angezogen, die Arme angewinkelt und schlaff, je einen pulsierenden Schlauch im Bauch, der sich gerippt wie eine Ziehharmonika zur Innenwand streckte und dort wohl in einem Ventil endete. Sie sah, wie diese Menschen langsam ein-und ausatmeten, als wäre diese fremdartige Flüssigkeit um sie herum klare Luft. Sie dachte an die ersten Bilder von Julius, Ultraschallaufnahmen, die sie von Dr. Morgan, ihrer Frauenärztin gezeigt bekommen hatte, als sie mit ihm im fünften Monat war. Er hatte fast genauso ausgesehen wie die Körper dort in den Kugeln. Ihr schlotterten die Knie, und ihr Herz klopfte nun wie ein kleiner, schneller Schmiedehammer in ihrer Brust. Was für eine Barbarei ging hier vor.
 “Ich sehe, sie erkennen ungefähr, was wir hier haben”, sagte der Patron, dessen Gesicht vom roten Licht zu einer blutigen Maske verfremdet wurde, aus der ihr tiefschwarze Augen triumphierend zublickten. Salu, bei dem die übermäßige Schminke sein Gesicht noch einen Ton dunkler aussehen ließ, strahlte sie voller Stolz an.
 “Das ist unser BUS, Schätzchen”, sagte er nun ohne weibliche Betonung.
 “Was soll das sein?” Fragte Martha. Doch das sich ihr bietende Bild verriet es ihr überdeutlich, was die Anlage hier sollte. Hier wurden Menschenversuche gemacht. Lebende Menschen wurden in solchen Kugelkammern in einer obskuren Flüssigkeit versenkt, die wohl mit Sauerstoff angereichert war, damit sie sie wie Luft veratmen konnten. Von ähnlichen Experimenten hatte sie bereits erfahren. Doch was sie hier sah war bestimmt von keiner wissenschaftlichen Behörde genehmigt worden.
 “Das ist der BUS. Ein bionischer Uterus-Simulator”, verkündete Salu, als sei dies sein Werk, sein ganzer Stolz.
 “Das kann doch nicht sein”, sagte Martha Andrews wider alle Logik, die ihr das Gegenteil offenbarte. Denn drei Leute in den gänzlich gefluteten Kugeln hingen da wie Föten im Mutterleib, mit einer anatomisch korrekt angebrachten Nabelschnur. Doch es waren keine ungeborenen Kinder, die noch nicht atmen konnten, sondern erwachsene Menschen, die in diesen getönten Glaskörpern gefangenlagen.
 “Unser Genie hier”, sagte der Patron und deutete auf Salu, “Hat seinen Doktor der Medizin und seine Spezialisierung auf Gynäkologie und Geburtshilfe mit der Erforschung unserer ersten neun Lebensmonate erworben, die die Bürokratie nicht als Lebenszeit anrechnet. Dabei hat er es geschafft, erst in Tierversuchen die Bedingungen technisch nachzuahmen, denen wir alle mal unterworfen waren. Da Sie eine intelligente Frau sind und als Ex-Frau eines Naturwissenschaftlers sicher einige Ahnung davon haben, wi kompliziert solche Lebensbedingungen sind, können Sie sicher einschätzen, welchen Meilenstein der Medizin, so wie anderer Bereiche mein fachkundiger Helfer da erreicht hat.”
 “Danke, Patron”, sagte Salu. Martha stand da wie vom Donner gerührt. Ihr mühsam aufgebauter innerer Eispanzer bröckelte immer stärker. In ihr stiegen Angst, Verachtung, Abscheu und Wut nach oben und drohten, ihren rein logischen Verstand zu verdrängen.
 “Natürlich konnte ich einen voll ausgebildeten Säuger, erst eine Maus, dann eine Ratte, schließlich einen Schimpansen und dann den ersten Menschen, nicht zu exakt denselben Bedingungen in diese Installation integrieren. Ich mußte die ihn umgebende Flüssigkeit mit einem Hyperoxydagens anreichern, damit der Proband nicht an Sauerstoffmangel starb, wenn seine Lungen damit geflutet wurden. Außerdem mußte ich die Körperfunktionen künstlich verlangsamen, um den Energieverbrauch auf ein zulässiges Maß reduzieren zu können, was heißt, daß ein Proband nicht im 36 Grad warmen, sondern 22 Grad warmen Fruchtwasseräquivalent ruht. Die Körperkerntemperatur konnte ich auf einen Wert von gerade zwei Grad über dem lethalen Grenzwert einpegeln, wobei ich den kompletten Stoffwechsel auf ein Fünftel des üblichen Umsatzes verlangsamen konnte. Durch die künstliche Nabelschnur wird das Blut zusätzlich gereinigt, mit notwendigen Nährstoffen, antibiotischen Seren und Narkotika versorgt, die die verlangsamten Funktionen kontrollieren und den Probanden in einer halben Betäubung halten, damit er keine willentlichen Bewegungen ausführen und sich damit selbst gefährden kann. Mikrofone und andere Sensoren überwachen die Vitalfunktionen berührungslos, wobei Mikroprozessoren mit der von mir entwickelten Software die Balance der Blutsubstanzen erhalten und die von den nicht völlig stillzulegenden Lungen veratmeten Abgase ausfiltern, in reinen Sauerstoff zurückführen und diesen wieder in das Äquivalent zurückleiten. Diese Installation kann theoretisch mit einhundertfünfzig Integrierten Personen, mit der gesamten aus physiologischen und technischen Prozessen erwachsenden Energiemenge auskommen, die dreißig frei atmende und arbeitende Menschen umsetzen. Die Anwendungsfelder meiner Erfindung sind vielfältig, von der Notfallmedizin über Lebenszeitverlängerung bis hin zu interplanetaren, ach was, interstellaren Raumflügen.”
 Martha Andrews sah den selbstherrlichen Wunderdoktor in Frauenkleidern genau an. Sie erkannte weder in Stimme noch Gesichtszügen einen Hauch von Wahnsinn. Dennoch war sie sich sicher, daß dieser Mann nicht bei Verstand sein konnte. Als hätte er ihre Gedanken erfaßt sagte er völlig gelassen klingend: “Sie mögen mich jetzt für einen wahnsinnigen Wissenschaftler aus dem Horrorroman oder einem düsteren Zukunftsfilm halten und denken, ich sei ein Nachkomme Frankensteins oder Doktor Mabuses. Ja, diese Vorwürfe und üblen Anfeindungen habe ich tatsächlich schon erlebt. Aber von den fünf Psychiatern, die mich auf verschiedene Anordnungen hin untersuchten, konnte nicht einer einen klinischen Befund bei mir erstellen, obwohl sie sich schon sehr bemüht haben, dies zu erreichen.” Er grinste überlegen, aber nicht irrsinnig. “Viele Wissenschaftler mußten Anfeindungen ertragen, als sie mit bahnbrechenden Neuheiten aufwarteten. Das ist der Preis für uneingeschränkten Forschungsdrang.”
 “Sie meinen doch wohl eher skrupellosen Schaffensdrang”, korrigierte martha Andrews diese Ausführung. Sie hörte, daß ihre Stimme nicht mehr so kühl und emotionslos klang. Dem Patron schien dies auch nicht zu entgehen. Denn jetzt zeigte er ein überlegenes Lächeln, das in seinem Blutmaskengesicht eine dämonische Wirkung bekam.
 “Der Docteur hat vergessen, daß dann auch unsägliche Massengefängnisse und Hinrichtungen der Vergangenheit angehören. Lebenslänglich verurteilte können dann wirklich lebenslänglich verwahrt werden, platz-und kostensparend, tief unter der Erde, solar oder atomar mit strom versorgt.”
 “Letzten Aspekt sehe ich wohl vor mir”, erwiderte Martha Andrews. “Sie wollen mich in ihre Höllenmaschine stecken, damit ich Ihnen nicht mehr in die Quere kommen kann, nicht wahr.”
 “Höllenmaschine ist der falsche Ausdruck, Schätzchen. Wenn Sie die Abkürzung BUS nicht mögen, dann nennen Sie es gefälligst Langzeitlebenserhaltungsmaschine.”
 Martha mußte innerlich grinsen. Sie hatte den Stolz dieses Mannes da angekratzt. Vielleicht konnte sie ihn gar zum wanken und umfallen bringen. Sie sagte nun wieder kühl:
 “Sie wertschätzen die Natur der Frau nicht besonders, wie? Sonst würden Sie ja wohl keine übertrieben feminine Maskerade auflegen und den Frauen die einzigartige Fähigkeit streitig machen, neues Leben sicher hervorzubringen. Denn mit dieser Machenschaft da”, wobei sie auf die Kugeln deutete, “machen Sie die Zeugung und Geburt ja überflüssig. Sie verfallen in genau die Schiene, die der Schriftsteller Aldous Huxley als Warnung vor einem Verlust unserer Werte in einem Roman verewigt hat, Menschen aus Flaschen, ohne Vater und Mutter, nur Keimzellenspender. Gut, nach Louise Brown ist die Zeugung außerhalb des Mutterleibs ja zur Routine geworden. Warum also nicht auch das heranreifen?”
 “Das will ich nicht”, fauchte Salu oder Docteur nun sichtlich gereizt. Nun funkelten seine Augen sehr bedrohlich, im blutroten Licht wie glühende Kohlen wirkend. “Ich habe eine Hochachtung vor der Natur der Frau, ich verehre sie. Ich habe nicht vor, einer Frau das Recht und die Fähigkeit streitig zu machen, Kinder zu empfangen und zu gebären. Wie kannst du es wagen, mich auf die Stufe mit diesem Scharlatan zu setzen, der diese Göre Louise Brown gemacht hat. Da ist doch keine Liebe bei, auch wenn die Geneltern dieser Göre das behauptet haben. Mir geht es darum, das Wunder der Geborgenheit auch für bereits geborene Menschen zu verwirklichen, ihnen bei schweren Krankheiten die Zeit zu geben, die sie brauchen, bis eine Heilung für ihre Leiden entwickelt wurde, den Traum vom Flug zu den Sternen nicht zum Alptraum werden zu lassen, ja und der Menschheit selbst dann noch das Überleben zu sichern, wenn die Dummheit der Machthabenden zum weltweiten Atomkrieg führt. Denn in BUS-Bunkern könnten Millionen Menschen die Zeiten erwarten, wenn die Erde wieder bewohnbar wird. Jetzt denkst du wohl wieder, ich sei ein irrer Kurpfuscher, was?”
 “Das habe ich von Josef Mengele auch gedacht”, konterte Martha Andrews. “Das hat aber nichts daran geändert, daß er grausam und gefährlich war. Wieviele Leute haben Sie für Ihre skrupellosen Versuche schon geopfert. Waren es Leute aus bestimmten Volksgruppen oder Gesellschaftschichten? Oder haben Sie keine Rückschläge hinnehmen müssen? Daran zweifel ich.”
 “Dann vergiss es”, knurrte Salu sichtlich erbost. “Ich habe keinen einzigen Menschen umgebracht, und werde dies auch in Zukunft nicht tun.”
 “Soso, und was haben Sie mir vorhin in diesem Kellerraum erzählt, daß ich entweder wie Mr. Marchand stillgelegt werde oder ganz verschwinde. Oder wollen Sie jetzt darauf hinaus, daß Sie für meinen Tod ja dann nicht verantwortlich sind?”
 “Das stimmt”, erwiderte der Patron erheitert. “Der Docteur ist zu weich, um bewußt menschliches Leben auszulöschen. Deshalb hat er mir ja seine Maschine angeboten, damit ich nicht jeden eliminieren muß, der oder die mir lästig zu werden beginnt. Das ist eine perfekte Symbiose. Er bekam von mir das Geld, den Standort und die Probanden, während ich meine Feinde loswerden kann, ohne sie ermorden zu müssen. Hat auch was für sich. Irgendwann kann ich vielleicht deren Kenntnisse nutzen, was bei Leichen ja absolut unmöglich ist.”
 “Bis jemand wie er hier”, wobei Martha auf Salu deutete, “eine Methode entwickelt, den menschlichen Geist in allen Einzelheiten aufzuzeichnen und wegzuschließen.” Dann lief ihr ein heißer Schauer über den Körper. Was redete sie da? Woher wolte sie wissen, ob es in der Zaubererwelt nicht längst solche Möglichkeiten gab? Immerhin wußte sie, daß Magie vieles mehr bewirken und auch anrichten konnte als diesem selbsternannten Wohltäter der Menschheit und seinem kriminellen Gönner auch nur im Traum einfiel. Dann fiel ihr etwas anderes ein. In einer dieser BUS-Kugeln lag Zachary Marchand, willen-und bewegungslos gehalten von einem höllischen Lebensunterdrückungssystem. Ja, und wenn ihr nicht bald etwas wirksames in die Hände fiel, würde sie auch bald in einer der noch freien Kugeln schwimmen, wie ein Kind im Mutterleib, nur ohne den beruhigenden Herzschlag der Mutter zu hören und nicht in liebevoller Erwartung, sondern in feindseliger Unterdrückung geborgen zu sein.
 “Ich denke, Madame Andrews weiß nun genug über deine Glanztaten, Docteur. Bringen wir es zu Ende”, sagte der Patron.
 “Wo ist Zachary Marchand?” Feuerte Martha eine Frage ab, von der sie nicht wußte, ob es nicht ihre letzten Worte sein mochten.
 “Die zweite von den besetzten”, grinste der Patron. “War übrigens ziemlich kurios. Der hat doch glatt versucht, mit so einem Holzstab gegen mich zu kämpfen, als wir in der Schleuse waren. Aber mein Freund hier hat ihn mit einer leichten Betäubung erwischt und ihn dann ganz ausgezogen. Dieser komische Stab liegt jetzt bei meinen Technikbastlern. Der Typ wollte uns wohl weißmachen, er sei ein Zauberer oder sowas.”
 “Wer sagt Ihnen, daß ich keine Hexe bin und während unseres netten Geplauders telepathische Hilferufe ausgestrahlt habe?” Versetzte Martha, die testen wollte, ob sie diesen Patron nicht doch noch kalt erwischen konnte. Doch dieser lachte schallend los.
 “Ich bin mit den Geschichten um Marie Laveau und Nostradamus groß geworden, Madame. Magie mag damals als Ausrede für die kleingeistigen Menschen hergehalten haben, weil geniale Zeitgenossen was anstellen konnten, was sie selbst nicht begriffen. Doch heute leben wir im zwanzigsten Jahrhundert. Die Wissenschaften haben vieles, was frühere Bauernburschen für Zauberei halten würden zum alltäglichen Gebrauchsgut gemacht. Daß Sie irgendwem telepathische Hilferufe zustrahlen könnten müßte ich ja daran merken, daß Sie sich auf irgendwas konzentrieren. Sicher, Sie haben psychologische Schulung und konnten Ihre echten Gefühle vor mir verbergen, Chapeau. Aber Magie, Hexerei, Humbug!”
 “Das hat Richard auch immer behauptet”, grummelte Martha eher unabsichtlich.
 “Sie vertut unsere Zeit”, sagte Salu. “Einen Sender hat sie nicht mitgehabt und sonst könnte sie keinem irgendwas mitteilen.”
 “Na dann, der BUS wartet, Madame. Wünsche einen angenehmen Aufenthalt!” Salu näherte sich martha. Sein Gesicht zeigte erbarmungslose Entschlossenheit.
 “Lege dein Unterzeug ab!” Befahl er, während der Patron den Revolver entsicherte und ihn auf Marthas Hinterkopf richtete. Sie hatte nun die Wahl, sterben oder in einer dieser Kugeln dahinzuvegetieren.
 __________
 Es war wie ein Tempel des Teufels, fand Julius, der früher nie was für Religionen übrighatte und seit seiner Zaubereiausbildung noch weniger davon hielt. Doch die kirchengroße Steinkuppel, die aus dem Boden gewachsen war, strahlte eine solche Gnadenlosigkeit und Unbezwingbarkeit aus, daß er sich eher wie der vierjährige Junge fühlte, der in den Keller des Sanderson-Hauses hinunterstieg und dort von einem wütenden Wespenschwarm angegriffen wurde. Ja, er sollte wieder in eine tiefe Höhle hineinsteigen, in der eine große Gefahr auf ihn wartete. Doch was sollte er machen? Sein greisenhaft aussehender Vater stand hinter ihm und legte ihm eine stahlharte Hand ins Genick. Julius wußte, daß dieser Mann von der düsteren Magie der Abgrundstochter durchdrungen wurde und dadurch mehr als viermal so stark wie ein junger, gut trainierter Mann war. Gegen ihn zu kämpfen war sinnlos. Das hatte er selbst ja erst erfahren müssen. Doch er wollte nicht freiwillig in diese Mausefalle gehen, deren Speck sein Vater war und deren tödlicher Mechanismus dieses unirdisch schöne Geschöpf da vor ihm war, das ihm einladend mit schönen schmalen Händen zuwinkte.
 “Los, wird’s bald! Loretta hat Zeit, ich nicht!” Knurrte der halbtot aussehende Richard Andrews wütend. Er schob den Jungen voran, der mit dem Gedanken Spielte, erst einen Ellenbogenstoß nach hinten auszuteilen und dann seinen Zauberstab zu ziehen, um den Mann zu schocken. Doch dann? Dieses Monsterweib würde ihn dann mit noch mehr Kraft und Schnelligkeit und vor allem ihrer dunklen Zauberkraft angreifen. Die war gegen Flüche immun und körperlich nicht zu verletzen. Selbst Avada Kedavra konnte ihr nichts anhaben, sie höchstens in einen tiefen Schlaf versetzen, den sie hier in dieser Höhle schlafen müßte. Doch er konnte diesen Fluch nicht. Er hatte ihn mehrmals vorgeführt bekommen, ja war zweimal damit angegriffen worden. Doch der erste Angriff war von einem überdrehten und wütenden Slytherin-Jungen gekommen, der damit auch nichts anfangen konnte, und den zweiten Angriff, von Slytherins grausamem Urportrait, hatte er nur durch eine Kombination aus Glück und Geistesgegenwart abgewehrt. Hier würde es ihm nichts helfen. Sollte er sich dieser Frau da nun als Ersatzfutter für seinen Vater anbieten? – Das war es wohl auch, was sie von ihm wollte. Diese Erkenntnis ließ ihn heftig zusammenschrecken. Sie hatte ihn gejagt, damit er an die Stelle seines Vaters treten sollte. Ja, Marie Laveau hatte richtig vorhergesehen. Die Abgrundstöchter würden ihn begehren. Doch was sie sonst geweissagt hatte würde nicht mehr eintreffen. Es sei denn, Julius fand den Schlüssel, der ganzen Angelegenheit zu entgehen. Doch die Zukunft war keine feststehende Größe, sondern nur ein Gewirr von Möglichkeiten, die es gab, wenn man in der Gegenwart A, B oder C machte. Tja, und wenn wer anderes D machte, kam noch was völlig anderes bei heraus. Das hatte er in den Arithmantikstunden schon gelernt.
 Unerbittlich schob sein Vater ihn durch den glatt geschliffen wirkenden Eingang der Höhle. Er wirkte wie ein auf dem Kopf stehendes U mit langen Schenkeln. Es wurde für einen Moment stockdunkel um Julius. Dann sah er in der Ferne ein glutrotes Glimmen wie ein Stückchen Kohle in einem riesigen, ansonsten leeren Ofen. Hallitti trat vor dieses Licht und wurde zu einem blutroten Schatten, dessen Rand glühendrot schimmerte. So sah auch der Mond aus, wenn er bei einer totalen Finsternis durch den Kernschatten der Erde wanderte, fiel es Julius ein.
 “Komm ruhig weiter, Julius. Es ist hier nicht kalt drin. Ja, und es wird auch gleich richtig hell hier drin”, lockte Hallitti mit honigsüßer Stimme.
 “Los, rein da! Sie will die Öffnung gleich schließen”, schnaubte Richard Andrews. Seine altersgebrechliche Stimme jagte Julius das blanke Entsetzen ein. Dieser Mann war nicht nur brutal, gnadenlos und gewissenlos, sondern bald, sehr bald auch wertlos. Wußte der das überhaupt? Ach ja, er war ja schon tot, bevor er gestorben war. Doch vielleicht konnte Julius seinem Vater noch helfen, ihn irgendwie zur Besinnung bringen.
 “Die will dich wegschmeißen, Paps. Du bist von der leergesaugt worden wie eine Batterie. Die mag dich nicht mehr!” Rief Julius seinem Vater zu, als er den Jungen weiter in die Höhle stieß. Hallitti lachte darüber.
 “Du lügst”, knurrte Richard Andrews. “Sie wird mir noch mehr Kraft geben. Sie hat mich schon vor einem feigen Mordanschlag gerettet. Sie liebt mich. Aber sie will dich auch haben, zusammen mit mir. Deine vermaledeite Zauberkraft soll uns helfen, noch stärker zu werden, damit sie ihre lieben Schwestern rufen kann.”
 “Ach du großer Drachenmist”, dachte Julius. Darum ging es diesem Monster. Es wollte seine acht anderen Artgenossen rufen, zumindest aber die sechs anderen Schläferinnen aufwecken. Darum ging es dieser Bestie. Sie brauchte einen magisch vollfunktionsfähigen Sklaven, um die eigene Kraft nach oben zu treiben. Sein Vater war nur der Schlüssel dazu. War er das schon immer gewesen? Oder war dieser Kreatur nur die Idee gekommen, weil er Idiot gestern oder Vorgestern versucht hatte, seinen Vater zu finden? Die Frage war jetzt absolut unwichtig, erkannte Julius. Denn in diesem Moment stach ihm helles, goldenes Licht in die Augen. Sie standen nun richtig in der Höhle.
 Hallitti trat zur Seite und gab den Blick auf einen an die zwei Meter hohen Krug mit zwei wuchtigen Henkeln frei. Julius konnte nicht erkennen, aus welchem Material er bestand. Doch er strahlte aus sich selbst heraus in diesem gleißenden Goldlicht. Ein großer Deckel lag oben auf. Julius wußte, was es war.
 “Ich sehe dir an, du hast mit diesem Anblick gerechnet, Julius”, sagte hallitti. Ihr gefangener vermied es, sich vom Blick der goldenen Augen einfangen zu lassen. Solange er frei denken konnte, hatte er noch eine Chance. “Lass ihn los, Richie!” Säuselte sie. Sofort ließ der uralt aussehende Mann ihn los.
 “Hier ist sie Gott. Wie, Paps? Ihr Wort ist Gesetz”, stichelte Julius, als sein Vater einige Schritte von ihm wegging. Jetzt könnte er seinen Zauberstab nehmen und … Mit lautem Rumoren schloß sich der Höhleneingang wie ein riesiges Maul aus Stein von unten nach oben. Gleichzeitig meinte Julius, der Boden würde sich senken, Zentimeter für Zentimeter. Ja, das war es auch. Die Kuppelhöhle sank wieder in den Wüstenboden ein, aus dem sie emporgewachsen war. So mächtig also war die Magie dieser Kreatur, daß sie hunderte Kubikmeter Erdreich beliebig verschieben konnte. denn der Scheitelpunkt der Kuppelhöhle lag mindestens zwölf Meter über dem Boden. Dann schloß sich der Eingang nahtlos. Nun konnte Julius nicht mehr erkennen, wo er verlaufen war. Wenn sich dieses unterirdische Versteck auch noch drehte, würde er nie herausfinden, wo er hinausmußte. Jetzt war er endgültig ausgeliefert. Die Angst vor dem unausweichlichen, unabwehrbaren schnürte ihm die Kehle zu. Sie hatte ihn und würde mit ihm machen, was sie wollte.
 “Du hast Angst, weil du nun bei mir bist, wo dir alle erzählt haben, daß ich oder meine Schwestern so böse und gefährlich sind”, sagte Hallitti, die nun langsam auf Julius zukam, die Arme einladend ausgebreitet. Julius wich zurück. Er wollte sich dieser Kreatur da nicht widerstandslos ausliefern. Sicher, was waren die Minuten noch wert, die er jetzt vielleicht noch herausschinden konnte? Niemand würde ihm helfen können. Es sei denn … Er eilte schnell zur hinter ihm liegenden Höhlenwand, die glatt war wie geschliffener und polierter Marmor. Hier blieb er stehen. Hallitti kam immer noch auf ihn zu, langsamund keineswegs wie ein angreifendes Raubtier. Er konzentrierte sich. Das innere Schweigen. Er mußte seinen Geist von worthaften Gedanken freibekommen. Er schloß die Augen und konzentrierte sich auf Meeresrauschen. Dann rief er sich das Bild eines wolkenlosen Himmels ins Bewußtsein. Nun mußte er seinen Geist mit einem angenehmen Gefühl füllen. Er stellte sich Ardentia Truelane vor, die zweite, mit der er einmal mentiloquiert hatte. Sie strahlte ihn an. Ja, dieses Strahlen konnte er benutzen und dachte die Botschaft: “Hilfe, sie hat mich in ihrer Höhle! Sie hat mich in ihrer Höhle in der Mojave-Wüste in Kalifornien!” Dann hörte er seinen Hilferuf von vielen Seiten widerhallen, verzerrt, wie aus dem Nichts anschwebend und in der Tonhöhe verrutscht, immer lauter und verzerrter.
 “Netter Versuch, Junge. Aber deine ungeübten Gedankenkräfte können meine Höhle nicht verlassen”, sagte Hallitti. Da fiel Julius auf, wie nahe sie ihm schon war. Er hielt die Augen geschlossen. Er wollte sie nicht ansehen.
 “Dies ist mein Reich, Julius. Hier herein und hier heraus wirkt nur mein Zauber. Also gib es endlich auf, dich gegen mich zu wehren. Ich bin nicht deine Feindin. Im Gegenteil. Ich werde dich endlich von diesen bornierten Besserwissern freimachen, die doch nur Angst vor deiner Stärke haben und dich deshalb dumm und schwach halten. Das weißt du auch ganz genau, daß sie dich nicht lieben, sondern fürchten, dem gefürchteten Wolf Fleischbrocken hinwerfen, damit er sie nicht beißen oder fressen wird. Aber diese Zeiten sind vorbei. Sei froh, daß ich dich gefunden habe”, sprach Hallitti auf ihn ein. Ihre Stimme klang warm, sanft und unermesslich beruhigend. Julius, von der geistigen Anstrengung und den zurückgeworfenen Gedankenrufen benommen, fühlte eine immer tiefer in sich eindringende Ruhe und Geborgenheit. Doch so ähnlich wirkte der Imperius-Fluch auch, fiel ihm ein.
 “Du lügst! Du benutzt uns Menschen. Für dich sind wir doch nur kaninchen, die man essen kann.”
 “Oho, Kaninchen. Der letzte, der meinte, mir sowas vorwerfen zu müssen verglich seine Artgenossen mit Schafen und nannte mich eine Wölfin. mal was neues”, lachte die Unheilstochter.
 “Ach, weil die Kaninchen sich andauernd fortpflanzen?” Fragte Julius. “Stimmt, da muß dir Höllenschickse ja einer abgehen. Aber was rede ich mit einem Vampir?” Da fühlte er den Schmerz einer heftigen Ohrfeige an der linken Wange und meinte, seine Zähne müßten davon aus dem Mund brechen.
 “Wenn du je mit mir gut klarkommen willst, Julius, dann vergleiche mich nie wieder mit diesen bleichgesichtigen, lichtscheuen Blutegeln. Ich bin mehr als sowas. Ich bin mehr als eine Hexe, Und dieses Blut trinkende Pack fürchtet meine Schwestern und mich mehr als deinesgleichen diesen irrsinnigen, sich selbst an Körper und Seele verstümmelnden Narren Voldemort, der meinte, mich unter seinen Befehl zwingen zu können.” Beim letzten Satz mußte sie lachen, während Julius aufatmete, daß ihm doch kein Zahn abgebrochen war. Also konnte man dieses Monster beleidigen. Also war es nicht so selbstsicher wie es ihm vormachen wollte. doch noch so’ne Backpfeife würde ihm bestimmt den Kopf von den Schultern hauen. Doch ja, er wollte lieber sterben als diesem Geschöpf da seinen Willen lassen. Er schätzte, daß sie nun genau vor ihm stand. Da er immer noch keinen Blickkontakt mit ihr wagte, mußte er blind zielen. Ansatzlos hieb er seinen Rechten Arm nach ihr und traf sie am Oberkörper. Sein Pflegehelferschlüssel berührte eine ihrer prallen Brüste. Ein unheimlich heftiges Sengen und danach schockartiges Abkühlen traf Julius. Gleichzeitig flog Hallitti mit einem tierhaften Aufschrei zurück. Durch die geschlossenen Augenlider drang ein bläulicher Lichtblitz. Doch diesen Angriff bereute Julius sofort, als ihn das Monster mit einer fangschreckenartigen Schnappbewegung beide Arme um den körper schlang und ihn vom Boden riss und mit wuchtigem Schwung davon schleuderte. Krachend schlug er auf dem harten Höhlenboden auf und fühlte alle Knochen und Muskeln im Leib schmerzen.
 “Dieses vermaledeite Armband. Aber ich werde es dir lösen, sobald wir uns gefunden haben, Junge!” Rief Hallitti, die wohl auch nicht gerade schmerzfrei davongekommen war. Offenbar war sein Armband mit weißer Magie aufgeladen, dachte Julius unter den Wellen der von allen Schaltstellen des Körpers eintreffenden Schmerzen. Doch die Magie war nicht stark genug, ihn zu schützen oder dieses Biest da zu vernichten, wie es ein Kruzifix im Vampirfilm konnte. Doch bei dem Armband kam ihm eine Idee. Er legte den Finger auf den Zierstein, der noch leicht erhitzt war und murmelte auf Französisch:
 “Schwester Florence, ich rufe Sie!” Das Armband ruckte einmal. Doch mehr passierte nicht.
 “Aha, es ist ein besonderer Talisman, der dich mit einer dieser überfreundlichen Heilhexen verbinden soll”, knurrte Hallitti, die wohl gerade wieder näherkam. “Aber jetzt halte ich diesen Unfug aus. Jetzt kann mir dieses Ding nicht mehr wehtun. Warum wolltest du mir eigentlich wehtun? Ich habe dir nichts getan, und deinen Vater werde ich wieder jung machen, nachdem ich monatelang gegen den Tod gekämpft habe, den ihm feige Räuberbanden antun wollten.”
 “Nachdem er für dich andere Frauen umgebracht hat”, knurrte Julius und hieb noch einmal nach Hallitti. Er traf sie zwar wieder mit dem Armband. Doch diesmal spürte er nur ein kurzes Sengen und Abkühlen. Mehr passierte nicht.
 “Ich sagte dir doch, daß mir dein Spielzeug nichts mehr anhaben kann. Das ist der Segen meiner Mutter, der großen Lahilliota. Von der haben sie dir bestimmt noch schäußlichere Geschichten erzählt als von mir. Oder?” Säuselte Hallitti nun wieder warm und beruhigend. Julius ahnte, daß sie ihre Stimme genauso als Waffe einsetzen konnte wie ihren Körper, ihre Augen oder das dunkle Feuer.
 “Du bist nicht gesegnet, sondern verflucht. Empfangen durch den bösen Geist. Ausgestoßen aus einer Männerhassenden alten Jungfer.”
 “Amen!” Lachte Hallitti. “Weißt du, daß das der Stil der Teufelsanbeter ist, die heiligsten Gebetsformeln zu verfälschen?”
 “Das glaube ich dir sofort. Du bist ja seine Tochter”, sagte Julius trotzig. Er hatte jetzt nichts mehr zu verlieren.
 “Wie soll der Teufel mein Vater sein, wenn meine Mutter eine alte Jungfer war, wie du gehässig behauptet hast? Das ist doch unlogisch.”
 Offenbar kannte sie Julius besser als ihm lieb war. Was hatte sie bei dem Sanguivocatus-Zauber aus ihm herausholen können? Denn die Erinnerung daran war ja verschwunden, als Mrs. Porter ihn zu seinem Schutz geschockt hatte.
 “Was weißt du denn von Logik? Der Logik nach dürfte es dich gar nicht geben”, spie Julius wütend aus.
 “Deiner Logik nach bestimmt nicht. Andererseits ist die Logik nicht der Weisheit letzter Schluß, nicht wahr? Viele Menschen bilden sich was auf ihre Logik, ihre Vernunft, ihren unerschütterlichen Geist ein. Wie viele von denen genossen meine Liebe und dachten danach anders? Vergiss die Logik, die deinem Vater die Liebe seiner Frau verdorben hat! Vergiss die Vernunft, die dich daran hindert, du selbst zu sein und dich schwächt! Vergiss den unerschütterlichen Geist, der nur dann unerschütterlich bleibt, wenn er nicht mit unvorhersehbaren Dingen in Berührung gebracht wird. Das Leben kann nicht in Schranken gehalten werden. Es will frei sein, will sich austoben, Erfahrungen aufsaugen wie ein trockener Schwamm. Genau das ist es doch, was du willst, Julius. Deine Vernunft quält dich, sie beißt dir in den Kopf, weil du mich haben willst. Du nennst mich Schickse, Hure oder Schlampe und rufst doch danach, mich mit allen Sinnen zu genießen. Dein Vater hat es gelernt, daß seine Vernunft und das, was seine Mitmenschen Moral nennen ihm nur Steine in den Weg und an den Kopf geworfen hat. Jetzt ist er wirklich frei und wird mit dir und mir zusammen die absolute Freiheit des Lebens genießen. Du hältst deine Augen krampfhaft zu, weil du deinem inneren Willen zum Leben nicht erlauben willst, das zu sehen, was er begehrt, wonach er sich ausstrecken und es ergreifen will. Diese Leute, ja auch dein Vater, haben dich verdorben. Sie haben dir Angst vor dir selbst in die Seele gepresst, damit du niemals stark wirst und lernst, was du eigentlich willst. Wenn du keine Angst vor dir selbst hast, sieh mich doch an. Ich habe Zeit.”
 “Ich aber nicht, Lolo! Wenn du ihn lieben willst, mach schnell, bitte! Ich fühle, daß es mit mir nicht mehr lange geht”, krächzte Richard Andrews aus unmittelbarer Nähe.
 “Hetz mich bitte nicht, Richie. Dein Sohn muß von den ganzen Ketten erst mal loskommen, die du ihm angelegt hast. Aber ich bin ja nicht so. Ich werde dir gleich deine verdiente Belohnung geben”, sagte Hallitti sehr sanft. “Geh schon einmal zu meinem großen Krug hin!”
 Julius lag fast ohne jeden klaren Gedanken am Boden. Doch als Hallitti, die ihm so viele aufmunternde Dinge sagte, seinem Vater sagte, er solle zum großen Krug gehen, flackerte noch einmal Widerstandskraft in ihm auf. Er riss die Augen auf, um zu sehen, wo sein Vater war und wollte ihm gerade zurufen, er solle das nicht tun, weil dieser Krug ihn bestimmt in seine Lebensenergie auflösen würde, als er Hallitti sah. Sie stand da, ohne ihr weißes Kleid, hellhäutig und biegsam. Julius konnte nicht anders. Er sah dieses Wesen da an, das die Natur niemals schöner hätte machen können. Er sog sich an ihrem bloßen Körper fest, der sachte unter den Atemzügen Pulsierte. Er sah sie in allen Einzelheiten, die jeder züchtige Mensch verhüllen würde, wie sie ihre schlanken Beine streckte und den rechten Fuß sanft hob und nach vorne schob, sodaß sie nun in einem halben Spagat dastand. Sie wußte, er sah ihr zu. Sie hatte nichts dagegen, wie er sie mit den Augen abtastete, ihre Brüste anglotzte, dann ihren schlanken Hals und dann in ihre goldenen Augen starrte, die für ihn wie Seen aus Honig waren, süß und wohltuend. Er fühlte sich in diesem Blick versinken und wußte, er hatte endgültig verloren. Seine Begierde hatte ihn übermannt und ihr erlaubt, ihn nun endlich zu sich zu nehmen, ganz wie er es wollte. Ja, er wollte diese Frau, dieses Wunder einer übermenschlichen Macht, als erste Frau seines jungen Lebens nehmen, sich mit ihr vereinigen, sie besitzen und von ihr besessen werden. Doch er hatte noch zuviel Kleidung am Leib. Hektisch zerrte er an seinem dünnen Hemd, rupfte es ungeduldig über den Kopf und ließ es fallen. Dann stand er ohne Hose und Strümpfe da, dann ohne alles, was er an Kleidung getragen hatte. Doch den Gürtel mit seinem Zauberstab konnte er nicht lösen. Auch sein Brustbeutel ließ sich nicht bewegen, war wie festgewachsen. Er achtete nicht weiter darauf. Auch das Armband konnte er nicht lösen. Auch seine Armbanduhr konnte er nicht lösen, weil sie keine Schließe besaß, die er mit bloßen Fingern aufbekam. Er brauchte einen Zauberstab. Doch an den kam er nicht heran.
 “Lass gut sein, Julius! Mich stört es nicht. Im Gegenteil, zusätzliche Berührungshilfen bringen mich gut in Wallung”, stöhnte Hallitti ihm lustvoll zu. Er schritt nun auf sie zu. Hallitti hielt ihn mit dem Blick ihrer Augen fest und zog ihn damit langsam und bedächtig an sich heran. Sie breitete ihre Arme aus. Dann stand Julius vor ihr. Ihn drängte es, diese Frau jetzt sofort zu nehmen, über sie herzufallen wie ein hungriger Wolf. Doch sie streichelte nur seine nackte Brust und sagte:
 “Gleich, Julius! Ich weiß, das erste Mal kann nie schnell genug kommen. Aber es soll ja auch lange vorhalten.” Julius blieb stehen und wartete. Sein Herz pochte heftig aber anregend. Er fühlte, wie es in seinem Unterleib erwachte, jenes Etwas, das im Leben eines Jungen einmal aufwachte, damit er zum Mann wurde. Hallitti wandte den Kopf vorsichtig um. Julius tat es auch. Beide sahen sie Richard Andrews, der neben dem goldenen Riesenkrug stand. Mit einer lässigen Handbewegung ließ Hallitti den schweren Deckel vom Krug herabgleiten und daneben landen.
 “Richie, ich habe dir versprochen, du kannst wieder ganz stark werden. Ich habe in dem Krug etwas für dich, das dich wieder stark machen wird. Du mußt nur hineinsteigen und darin baden!” Rief sie ihm zuckersüß zu. Richard Andrews nickte und strahlte sie hocherfreut an. Über Julius, der keinen Meter mehr vor seiner Erfüllung stand, sagte er nichts. Er warf den Anzug von sich, legte seinen Körper frei. Julius mochte dem nicht zusehen, wie der alte Mann sich da auszog. Hallitti war schöner, jünger und sie war seine erste große Liebe, die er nun endlich genießen durfte. Völlig nackt ergriff Richard Andrews einen der Henkel, zog sich ächzend daran hoch, während Julius sich von Hallitti zärtlich über den Körper streicheln ließ, und sie mit seinen Händen erst unbeholfen und dann zielstrebig erkundete. Gleich würde sein Sohn auch diese alles überragende Liebe erleben, die ihn erst ausgezehrt, dann erschreckt und dann doch so glücklich gemacht hatte. Und da wartete seine Belohnung, orangerotes Licht, ein Bad aus einer ätherischen, aus sich selbst leuchtenden Substanz, die ihn einlud, sich in sie hineingleiten zu lassen. Er zog sich hoch, steckte seinen Kopf über den Rand des goldenen Kruges. Julius rückte derweil immer näher an Hallitti, sodaß sie bald Brustkorb an Brustkorb standen, während sie sich immer noch streichelten, anfaßten und sanft an anregenden Stellen kneteten.
 __________
 Martha Andrews wußte, daß sie jetzt endgültig ausgespielt hatte. Dieser Salu, dieser skrupellose Mensch, der meinte, der Natur ins Handwerk pfuschen zu müssen, stand neben ihr.
 “Sie geniert sich, Patron. Kann ich ihr nicht verübeln”, sagte Salu.
 “In drei Sekunden sind die billigen Sachen runter, Frau, oder ich blase dich aus der Geschichte!” Fauchte der Patron nun ohne jede aufgesetzte Höflichkeit. Salu schnalzte nur mit der Zunge.
 “Patron, es geht auch anders”, säuselte dieser Mensch, der unter dem wohl weißen Laborkittel aus elastischem Kunststoff vielleicht noch sein grünes Kleid trug. Dann zog er eine kleine Injektionspistole aus dem Kittel und hielt sie Martha an den Hals. Ein stechender, brennender Schmerz bohrte sich durch ihre Haut, als die Injektionsnadel in ihr Fleisch stach. Schlagartig verlor sie alle Kraft, konnte noch nicht einmal um sich schlagen. Das Mittel lähmte sie. Doch es machte sie nicht bewußtlos. Der Patron steckte mit einem überlegenen Grinsen seine Waffe fort.
 “Ich dachte, du wolltest keine Betäubungsmittel mehr anwenden, Docteur”, feixte er.
 “Das ist bereits das Vorbereitungspräparat, Patron. Nach den Erfahrungen mit diesem Marchand und Ihren anderen beiden Gästen weiß ich jetzt, daß ich es bedenkenlos höher dosiert schon vor der Lungenassimilation verabreichen kann. Helfen Sie mir, sie endgültig zu entkleiden!”
 Offenbar brannte der Patron darauf. Er kam zu Martha Andrews und zog ihr ohne große Skrupel den Büstenhalter mit den geschlossenen Trägern vom Leib und hob sie hoch, damit Salu ihren Schlüpfer von ihr wegnehmen konnte. Martha stand nun das nackte Grauen im Gesicht. Ihr innerer Eispanzer war soeben restlos zerschmolzen. Sie war diesen Verbrechern wehrlos und völlig nackt ausgeliefert. Sie konnten nun mit ihr anstellen, was sie wollten. Sie bekam mit, wie sie zwischen zwei der freien Kugeln auf einen niedrigen, mit sterilen Tüchern ausgelegtem Tisch gelegt wurde, das Gesicht zur blutrot erstrahlenden Decke. Dann fühlte sie, wie sie von diesem Frankenstein-Transvestiten mit irgendeiner widerlich alkoholisierten Creme eingeriben wurde. Vom Kopf, an den Augen und Ohreninnenseiten, unter der Nase und dann über dem ganzen Körper. Was sollte dieses Spiel? War das eine Art Lustbefriedigungsritual für diesen Kerl, der zwischen Männchen und Weibchen balancierte wie auf einer lustigen Schaukel?
 “Das Fruchtwasseräquivalent wird mit hyperoxidantien angereichert. Diese Creme schützt deine Haut vor Schäden. Nur deine Haare werden etwas blonder, fürchte ich. Marthas Sinne wurden etwas schwächer, nicht nur weil ihre Augen unter dieser weißlichen Schutzcreme lagen. Offenbar wirkte die ihr injizierte Droge nicht nur auf ihre motorischen Fähigkeiten.
 Als Docteur Salu endlich mit der Einschmiererei fertig war, kam die brutale Phase der Operation. ER kam unvermittelt mit einer Art Tauchermaske und legte sie Martha über Mund und Nase. Mrs. Andrews schwante, daß nun die Tortur mit der Flüssigkeit kommen würde. Doch sie atmete weiter, konnte nicht anders. Dann hörte sie das Zischen. Die Luft wurde aus Ventilen an den Seiten der dicht anliegenden Maske herausgedrückt. Dann kam das Gebräu aus Salus Hexenküche und schoss ihr in den Mund, trieb alle restliche Luft aus. Sie versuchte, das Zeug zu schlucken. Doch es drang ihr auch in die Nase ein und wurde nicht weniger. Dem nicht abgetöteten Reflex gehorchend spannten sich ihre Lungen an und sogen ein, was in sie hineinwollte. Panik ergriff Martha, blanke, unabwendbare Panik. Sie fühlte, wie ihre Lungen unter dem widernatürlichen Zeug erzitterten, sich zusammenzogen und wieder entfalteten. Dann atmete sie diese Flüssigkeit weiter. Doch sie ertrank nicht. Sie fühlte noch ihre Umgebung, sah durch die cremebedeckten Augen wie Salu sich über sie beugte. Gurgelnd und rauschend strömte ihr diese fremdartige Flüssigkeit in den Körper und wieder heraus. Dann verspürte sie einen weiteren Einstich in der Nähe des Bauchnabels und keine zehn Sekunden danach nichts mehr von ihrer Bauchdecke.
 “Nicht in diesem Raum, Patron! Wenn Sie es nicht mit ansehen können wenden Sie sich bitte ab!” Dann hörte sie metallisches Geklimper, doch sie konnte ihren Kopf nicht bewegen, nicht sehen, was dieser Kurpfuscher da trieb. Erst als sie ein merkwürdiges Pulsieren fühlte, wußte sie, dieser Kerl hatte sie nun auch mit einer dieser Blutfilterschläuche verbunden. Dabei schwanden ihre Sinne endgültig.
 Der Patron sah nicht zu, wie Marthas Körper vernabelt wurde, wie Salu die letzten unverdaulichen Substanzen aus ihr heraussog. Ihm reichten die Geräusche.
 “Sie ist nun vollkommen relaxiert, Patron. Ich bette sie nun ein und starte den Integrationsprozess”, sagte Salu. Der Patron sah ihm nun wieder zu, wie dieser sonst schmächtig wirkende Mensch im nun hellrot wirkenden Chirurgenkittel, unter dem sich immer noch die falschen Brüste wölbten, die am Bauch und an Mund und Nase mit einem Schlauch verbundene Frau anhob und mit ihr drei breite Sprossen bis zur Kugelschale hinaufstieg und die Gefangene durch eine Kreisrunde Luke Schob, aus der bereits die künstliche Nabelschnur hervorlugte. Vorsichtig ließ er sie in die klare Flüssigkeit hineingleiten, die das untere Drittel der Kugel ausfüllte. Er sah den Schlauch, der mit dem Flüssigkeitstank verbunden war und drückte einen Knopf an einer mit Folie überzogenen Schaltkonsole. Leise summend drehte sich die Kugelkammer nach oben, während gleichzeitig der Flüssigkeitsspiegel stieg, immer weiter. Die Luke stand nun so hoch nach oben, daß der Schlauch sich straffte. Dann überflutete die Flüssigkeit Marthas nun völlig entspanntes Gesicht, stieg immer weiter an und überflutete sie so weit, daß ihr Kopf nun frei in der Flüssigkeit schwamm. Salu drückte einen weiteren Schalter, und mit leisem Plopp löste sich die Atemmaske von Mund und Nase und sprang nach oben, wo noch ein gewisser Rest Luft war. Mit geübtem Griff pflückte Salu die Maske aus der Luft, als sie aus der Luke herausflog, dabei noch ein paar Spritzer der obskuren Flüssigkeit verlor. Dann drückte der Erfinder des BUS-Verfahrens noch eine Taste, worauf ein kurzes Klingeln ertönte und dieselbe digitalisierte Frauenstimme wie in der Schleuse sagte:
 “Bus-Globus 4 nun besetzt. Phase fünf beginnt.”
 Die Flüssigkeit stieg weiter und füllte die Kugel aus, die sich nun noch weiter drhete, daß die Luke nun den Scheitelpunkt bildete. Marthas Körper trieb erst ein wenig nach oben und drohte, noch eine Luftblase abzubekommen. Doch wo Flüssigkeit einströmte, sogen starke Pumpen die verbliebene Luft ab, bis die Kammer gänzlich gefüllt war. Dann las Salu auf einem kleinen Monitor neben der Schaltkonsole die Daten der Sensoren ab, die nun ansprangen. Er war mit dem Ergebnis zufrieden. Die Probandin war eine kräftige, gesunde Frau, die die Integration ungefährdet überstehen würde. Dann ertönte ein rauhes Summen, zweimal, dreimal. Salu schrak zusammen. Das war der Sicherheitsalarm des Gebäudes.
 “Merde, wir werden angegriffen!” Rief der patron.
 “Oh, verdammt. Ich kann jetzt nicht hier raus. Ich muß den Ablauf der letzten Phase noch überwachen, sonst stirbt diese Frau.”
 “Wollte ich dir eh empfehlen, hierzubleiben”, knurrte der Patron. “Ich regel das vom Bunker aus. Bleib hier drinnen. Da kriegt dich keine Atombombe und gasdicht ist die Halle ja auch.” Er rannte zur Schleusentür, zog den Handschuh von der rechten Hand, presste Daumen, Zeige-und Mittelfinger auf drei rote Markierungen und wartete, bis das elektronische Schloß mit einem Piep verriet, das es jetzt aufging. Dann wartete er, bis die Tür sich surrend öffnete und er hindurchspurten konnte. Salu merkte, wie der Überdruck in der BUS-Halle etwas abfiel. Dann schloß sich die Tür wieder, und der zwanzigprozentige Überdruck baute sich wieder auf. Salu war allein, allein mit vier bewußtlosen Gefangenen in den BUS-Kugeln, von denen eine noch nicht richtig eingestellt war. Wer griff sie an? Waren es Konkurrenten des Patrons? War es vielleicht die Polizei? Die Person, die vom Patron auch Docteur genannt wurde wartete, bis ein Lämpchen neben der Tür verriet, daß die Außentüre geöffnet worden war. Als es wieder erlosch verriegelte Salu die Schleuse so, daß auch die per Fingerabdruckerkennung zugangsberechtigten nicht mehr hereinkommen konnten. Die Türen waren so dick gepanzert, daß die nicht einmal eine Granate aufsprengen konnte. Da die Halle eine autarke Sauerstoffversorgung besaß, konnte Salu es hier lange aushalten. Hoffentlich dauerte es nicht zu lange, bis der Patron über die kleine Funkanlage rief, daß alles in Ordnung sei. Docteur oder Salu wandte sich BUS-Globus 4 wieder zu, wo der Verlauf der letzten Integrationsphase in einer Säulengrafik angezeigt wurde, die von Rot über Gelb nach Grün wandern sollte. Die Temperatur des flüssigen Mediums wurde sachte aber immer weiter abgesenkt. Sie durfte nicht zu tief sinken, um den eingebetteten Körper nicht zu schädigen.
 Nach einer Viertelstunde kam das Klingelzeichen, daß Phase 5 und damit die Integration in BUS-Globus 4 nun erfolgreich beendet war. Salu nickte der nun in der sich dunkel tönenden Flüssigkeit schwimmenden Martha Andrews zu. In wenigen Minuten würden die niederen Bewegungsprozesse wieder funktionieren, und dann würde sich auch diese Frau in die Fötushaltung begeben.
 __________
 “Sie haben Sitz 14 a, Madame Faucon”, sagte die professionell lächelnde Dame in der schicken Uniform hinter dem Tresen und reichte der älteren Dame mit dem schwarzen Haarschopf, den sie der Unauffälligkeit wegen zu einem etwas lockeren Knoten gewunden hatte, eine Bordkarte herüber.
 “Danke sehr, Mademoiselle”, erwiderte die Frau im für Damen ihrer Altersgruppe gerade modischem Sommerkleid und steckte die Karte in ihre Kunstlederhandtasche, die sie extra für solche Ausflüge aufbewahrte. Am anderen Arm hing ihre Reisetasche. Die nette Mademoiselle hinter dem Schalter hatte sie zwar gefragt, ob sie sie nicht auch aufgeben wolle, doch Madame Faucon hatte nur den Kopf geschüttelt und geantwortet, daß sie sie lieber bei sich behalten wolle, da sie von ihrer Tochter schon beunruhigendes über die Gepäckkarussells gehört habe und die Tasche ihr nicht zu schwer sei. Nun ging sie mit ihrem Gepäck durch die sehr bevölkerte Halle des internationalen Terminals von Paris Orly. Sie hörte das schrille Kreischen anlaufender Düsentriebwerke und schnüffelte naserümpfend die Kerosinabgase. Für andere mochten diese Geräusche und Gerüche Fernweh und Urlaub verkünden. Für Blanche Faucon war es eine Tortur. einmal im Leben, als Catherine gerade Babette geboren hatte, hatte sie sich das angetan, weil Joe die Kleine unbedingt so schnell wie möglich seinen Eltern vorstellen wollte und Catherine gemeint hatte, daß es doch schön rund sei, wenn ihre Mutter auch dabei sei, obwohl die in der Muggelwelt offiziell kein Englisch konnte. Seitdem hatte sie sich regelmäßig einen Reisepass ausstellen lassen und in ihrem offiziellen Muggelhaus in Marseille aufbewahrt. Nun durchquerte sie die dicht bevölkerte Abflughalle. Ursprünglich wollte sie direkt nach New Orleans fliegen. Doch zum einen hatte sie keinen Direktflug dort hin bekommen können und zum zweiten erst heute, am zweiten August einen Platz in einer Maschine in die Staaten bekommen, einen Sonderflug, der wegen der letzten Wettkampftage der olympischen Spiele eingesetzt wurde. Sie hatte ihren Flug bei Minister Grandchapeau angekündigt, ihn aber gebeten, ihre Ankunft in Amerika nicht zu avisieren. Mit den Muggeln würde sie keine Schwierigkeiten kriegen. Sie hatte dreihundert amerikanische Dollars, davon zehn in Münzen, für ein Taxi, und in ihrer Reisetasche waren Dinge, die beim Durchleuchten nicht als etwas anderes als ein Fön, ein Reisewecker, einige Bücher und Kleidung auffallen würden. Ihren Zauberstab hatte sie so in der Handtasche verborgen, daß er nicht weiter auffallen würde, zumal sein Material von den Röntgenstrahlen mühelos durchdrungen würde. So zeigte sie ihren gültigen Reisepass, durchschritt die Sicherheitsschleuse, wurde von einer Sicherheitsbeamtin abgetastet und nahm dann ihre Reisetasche und die Handtasche wieder an sich.
 In der Wartezone kaufte sie eine Zeitung und setzte sich damit auf einen der mit Kunstleder überzogenen Stühle. Sie lauschte dem Fußgetrappel und dem Gemurmel der Erwachsenen, das zwischendurch von jauchzenden oder quängelnden Kindern durchdrungen wurde. Dann wurde ihr Flug angesagt, und sie passierte mit den übrigen Passagieren Ausgangstor 6 b, um durch einen ausgefahrenen Lauftunnel in die Kabine einer MD 11 hinüberzuwechseln. Eine Stewardess begrüßte sie mit routinierter Freundlichkeit und zeigte ihr den Sitzplatz. Sie verstaute ihre Reisetasche so unter dem Vordersitz, das sie ihre Beine noch halbwegs gut ausstrecken konnte. Sie hatte keine Angst vor dem Fliegen an sich. Aber etwas mulmig war ihr schon zu Mute, wenn sie daran dachte, wie kompliziert so ein Flugzeug war und wie gut ein Pilot aufpassen mußte, es nicht abstürzen zu lassen. Warum hatte der amerikanische Zaubereiminister bloß den Ausgangskreis blockiert? Dann dachte sie sichtlich amüsiert an Professeur Paximus, der sie mit schier unstillbarer Berufsneugier ausgefragt hatte, wie denn diese Flugmaschinenreise verlaufen wäre. Später hatte sie erfahren, daß ein muggelstämmiger Viertklässler seiner Klasse Muggelstudien dazu ein Referat halten mußte. Zumindest hatte ihr der Schüler erklärt, er habe deshalb die von ihr aufgegebenen Vivo-ad-Vivo-Verwandlungssprüche nicht so gründlich lernen können. Sie hatte das mit 40 Strafpunkten geahndet und ihm vorgehalten, daß darüber nicht so viel zu referieren sein könne, wenn man nicht selbst Pilot eines solchen Ungetüms sei.
 “Och Männo, der Fensterplatz ist ja besetzt”, quängelte ein wohl sechsjähriger Junge. ein wohl achtzehnjähriges Mädchen, von der Ähnlichkeit in Haar und Augen her wohl dessen Schwester,schschte ihn an und meinte, er würde das schon aushalten. Madame Faucon lächelte den Jungen kurz an und bot an, den Platz mit der jungen Mademoiselle und ihm zu tauschen, was das Mädchen mit verlegener Miene erst ablehnen wollte, dann aber annahm.
 “Bedanke dich nett bei der Dame, Jules!” Forderte die junge Frau von ihrem kleinen Bruder. Dieser sagte artig “Danke schön, Madame” und wartete, bis seine Schwester, die zufällig auch Blanche mit Vornamen hieß, die Reisetasche umgebettet hatten.
 “Ist vielleicht auch angenehmer für mich”, sagte Madame Faucon. Dann kann ich meine Beine auch mal in den Gang halten, wenn gerade keiner durchlaufen möchte. Sie sind diese engen Sitzreihen nicht gewöhnt.”
 “Ey, Blanche, da draußen fährt gerade ein gelber Wagen vorbei. Da steht “Follow me” drauf. Was heist’n das?”
 “Folgen Sie mir, Jules. Das ist ein Leit-oder Lockwagen. Der zeigt den gelandeten Flugzeugen, wo sie hinfahren müssen.”
 “Ach, wissen die das denn nicht, die Piloten?”
 “Nicht immer, weil ja viele Flugzeuge landen und die Piloten sich ja wirklich nicht auf jedem Flughafen der Welt auskennen können, vor allem wenn sie noch nie da gelandet sind”, erklärte die junge Blanche.
 “Ihr Bruder kann noch kein Englisch, Mademoiselle?” Erkundigte sich Madame Faucon.
 “Nein, und manchmal ist das auch gut so, finde ich. Seitdem er bei einem Cousin mal im Satellitenfernsehen diese blöde Komödienserie mit den vier älteren Frauen gesehen hat, wo eine bei ist, die sich immer nur mit irgendwelchen Unanständigkeiten beschäftigt, versucht der mich immer wieder zu ärgern, weil mein Name im amerikanischen so quäkig ausgesprochen wird”, flüsterte die junge Dame. Madame Faucon nickte.
 Jules hatte schon vor dem Start seinen Spaß mit den Flugzeugen, Tankwagen, Bussen und Leitwagen, die herumfuhren. Mademoiselle Blanche Clavier erzählte Madame Blanche Faucon, daß sie zu ihrem Onkel unterwegs seien, der Karten für die Schlußfeier in Atlanta habe. Da dieses Flugzeug da landen würde, nickte Madame Faucon und sagte, daß ihre Tochter und deren Mann mit der Enkeltochter dort seien. Daß Babette nicht dort war, mußte die junge Frau nicht kümmern.
 Während des Fluges vertrieb sich Madame Faucon die Zeit mit Konversation, wobei sie immer wieder sagen konnte, daß sie davon entweder gar nichts oder nur flüchtig was gehört habe. Der junge Jules schlief bald ein, nachdem er sich an der unter ihnen dahingleitenden Landschaft so satt gekuckt hatte, daß seine Augen tränten. Dann kam das Abendessen, so gegen sieben Uhr Bordzeit, die noch der Zeitzone von Paris entsprach. Madame Faucon schluckte die Ablehnung dieser mechanisierten Schnellkocherei mit dem Essen zusammen hinunter und sah dem Plastikgeschirr nach, wie es von den Stewardessen wieder abgeräumt wurde. Dann schlief sie ein wenig, ihre Handtasche sicher hinter sich verstaut.
 “Pfft-pfft, meine Damen und Herren, hier spricht noch mal Ihr kapitän”, klang die etwas zu gefühllos betonende Männerstimme aus dem Lautsprecher. “Wir gehen nun in den Sinkflug über. Wir werden dann voraussichtlich in dreißig Minuten in Atlanta landen.”
 “Wenn was passiert, Blanche, dann während des Starts oder der Landung”, hörte Madame Faucon Joes Stimme wieder, der sie damals damit aufgezogen hatte, daß sie doch wohl völlig grundlos Flugangst hätte. Tja, einige Jahre Später wußte er, daß sie absolut keine Flugangst hatte, eben nur bedenken wegen Flugzeugen.
 Die Landung verlief jedoch ohne Absturz, und so konnten die beiden Blanches und Jules in die Ankunftshalle gehen, wo ein trommelbäuchiger Herr im karierten Anzug das Mädchen und den Jungen begrüßte, wobei Jules kein Wort verstand. In der Gewißheit, den Herrn eh nicht mehr im Leben wiederzutreffen machte Madame Faucon aus ihren Englischkenntnissen kein Geheimnis und verabschiedete sich nach einem flüchtigen Wortwechsel von Onkel Jim, Blanche Clavier und ihrem Bruder Jules. Dann verließ sie die Ankunftshalle und suchte sich ein Taxi, das sie zum Hilton-Hotel fahren sollte. Da selbst nahm sie sich ein Zimmer für zwei Nächte, trug sich ordentlich ins Gästebuch ein und bezog das Zimmer für 100 Dollar die Nacht. Zurück würde sie wohl schneller reisen, dachte sie. Und wenn sie länger bleiben mußte würde sie bei einem hiesigen Ligamitglied wohnen, vielleicht Angus Grapevine in Cloudy Canyon oder bei Samantha Greendale in Viento del Sol. Wenn alle Stricke rissen konnte sie Prinzipalin Wright auch noch fragen, ob sie in einem der Gästezimmer von Thorntails übernachten konnte.
 Hier war es gerade erst früher Abend. Sollte sie sich die Stadt ansehen oder sich vom Fernsehen berieseln lassen, vielleicht mal sehen, was die Muggel so an Olympia fanden? Dann kam ihr die Idee, daß sie Catherine mentiloquieren könne, um sie zur Rede zu stellen, ob sie etwas mehr mitbekommen hatte, was vielleicht in der Muggelwelt passiert war. Sie überlegte, ob sie nicht auch nach New Orleans apparieren sollte. Doch dann bekam sie garantiert Ärger mit dem Zaubereiministerium, wenn sie mitten aus einem Muggelhotel verschwand, solange die diese Apparatorspürer zu dicht gestellt ließen. Immerhin hatte sie bisher keiner behelligt. Aber verstecken wollte sie sich auch nicht. Dafür war sie nicht herübergekommen.
 Sie sah sich die Nachrichten und einige Wettkampfberichte an, um einen Plan für ihr weiteres Vorgehen zu schmieden, als es an die Fensterscheibe klopfte. Tock-tock-tock! Das war unverkennbar eine Posteule. Hatte man sie also doch aufgespürt, obwohl sie muggelmäßig angereist war! Sie stand auf und öffnete das Fenster.
 Ein ziemlich erschöpft keuchendes Schleiereulenmännchen mit vom vielen und schnellen Fliegen zerzaustem Gefieder, an dem teilweise noch etwas rußverklebte Asche hing, flatterte herein und plumpste auf eine Stuhllehne, wo es sich sofort festkrallte. Dabei fiel ein dicker Pergamentumschlag zu Boden.
 “Ach du große Güte, du bist das, Francis”, stellte sie erschüttert fest. “Hat Julius dich zu mir geschickt?” Die Eule nickte wie ein mensch und keuchte von der Anstrengung. Madame Faucon brachte dem Vogel ein mit wasser gefülltes Zahnputzglas aus dem Badezimmer und las den Brief, den Julius ihr geschrieben hatte. Dann nahm sie die hauchdünnen Papierseiten und studierte sie mit immer größeren Augen. Sie schnaubte undamenhaft. Dann streichelte sie dem Vogel, der das Glas soweit leergetrunken hatte, wie er mit dem Schnabel hineingelangte und lobte ihn für seinen tapferen Flug und seine Zuverlässigkeit.
 “Dich hole ich jetzt her, Madame Brickston geborene Faucon”, schnaubte sie und entspannte sich sofort wieder, um eine Gedankenbotschaft an ihre Tochter zu schicken:
 “Catherine, hier deine Maman. Bin wegen Julius in Amerika, gerade in Atlanta, im Muggelhotel Hilton, Zimmer 230. Komm mit einem Muggelwagen sofort her! Alleine!”
 Diese Botschaft mentiloquierte sie in feinen Abwandlungen immer wieder. Doch daß Catherine sofort herkommen sollte und zwar muggelmäßig, wiederholte sie gleichbleibend. Es dauerte eine Viertelminute, bis sie eine Gedankenbotschaft von Catherine empfing:
 “Maman, was ist mit Julius? Ist doch was mit seinem Vater?”
 “Das klären wir beide zwischen Mutter und Tochter, Kind”, schickte Madame Faucon zurück. Catherine mentiloquierte, daß sie schnellstmöglich kommen würde, aber eben nicht apparieren könne, da sie gerade mit Joe bei Freunden vom ihm sei. Dann wartete Madame Faucon.
 __________
 Es fehlten nur noch Zentimeter zu seinem Glück. Richard Andrews war schon mit den Unterarmen über den Rand des golden leuchtenden Kruges geglitten. und wollte sich mit einem großen Schwung hinübergleiten lassen.
 Julius freute sich wie ein Schneekönig. Gleich, in wenigen Sekunden, würde er endlich mit dem warmen Leib Hallittis verbunden sein, die ihn anschmachtete, ihn forderte, endlich mit ihr zusammenzukommen, so daß sie beide zu einem verbundenen Körper wurden. Gerade setzte Julius an, sich in Schwung für eine gelungene Verbindung zu bringen, da tat es einen Bauchdeckenzerrüttelnden, Trommelfelle zerreißenden Donnerschlag. Hallitti schrie auf, als habe ihr jemand höllische Schmerzen bereitet. Auch Julius fühlte einen Energiestoß wie einen Stromschlag durch den Körper fahren und sah Sterne vor den Augen. Dann brach ein Stück von der Höhlendecke ein und krachte auf den Boden.
 “Wer wagt das, meine Heimstatt …!” Schrie Hallitti, jetzt nicht mehr die willige, lockende Gespielin, sondern ein wütendes, keifendes Frauenzimmer, wenngleich sie immer noch unwiderstehlich aussah. Doch Julius, der aus der geistigen Kontrolle Hallittis herausgerissen worden war, sah in dieser nackten Frau mit den roten Haaren nicht mehr die Frau, die er gerade noch so sehr begehrt hatte. Er sah ein Monster, das ihn fast gefressen hätte und seinen Vater, dessen Haut wie welkes Herbstlaub im Licht des Kruges aussah. Er hing noch über dem Krug, in dem es nun wild brodelte, als habe jemand mit einem riesigen Kochlöffel darin umgerührt. Dann hörte Julius das Klappern aufsetzender Füße auf dem Boden und sah fünf Gestalten in weißen Kapuzenumhängen, die von silbernen Harvey-Besen herunterglitten. Dann erkannte er noch eine Frau im rosa Kapuzenumhang, die einen silbriggrauen Zauberstab zückte. Richard Andrews wollte sich gerade kopfüber in den leuchtenden Krug stürzen, da riss ihn eine unsichtbare Macht so heftig in die Luft, daß er fast am unbeschädigten Teil der Decke anschlug. Solch ein wuchtiges Telekinetikkunststück hatte Julius noch nie gesehen. Oder war es gar angeborene Telekinese, die durch den silbernen Stab verstärkt wurde? Der kam ihm sowieso komisch vor, weil der für ihn so aussah wie das Ende einer Fernsehantenne. Was er aber trotz der Umhänge errkennen konnte: Dieses Eingreifkommando bestand nur aus Hexen. Doch es war ihm jetzt, wo er aus Hallittis Bann befreit war höchst willkommen.
 “Schwestern, kennt keine Skrupel!” Rief die Lady in Rosa mit einer schönen, mittelhohen Altstimme. Doch er hörte ihr an, daß sie kalt und gnadenlos war, und er hörte Triumph heraus. Ja, diese Hexen waren am Ziel. Mit grauen wurde ihm klar, daß er geradewegs von der Sexfalle in eine Zauberschlacht hineinstolperte. Da ging es auch schon los.
 “Wer wagt es, in meine Heimstatt einzubrechen?!” Keifte Hallitti, während Richard gerade weit genug fort von dem Krug auf dem Boden landete. Eine der Hexen schockte ihn sofort. Auf Julius schien niemand angesetzt zu sein. Doch wo sollte er sich verstecken, im Krug? Blöde Idee! Denn das war jener unheimliche Lebenskraftsammelbehälter, und darin zu baden würde nicht nur den Schmutz sondern alles andere gleich mit lösen, auch die Seele des Badenden, sofern er keine Sie und eine Tochter des Abgrunds war.
 “Avada Kedavra!” Brüllten zwei Hexen silbenversetzt. Julius warf sich hin, obwohl er sich dachte, daß ihm die Todesflüche nicht gelten sollten. Laut sirrend wie eine Salve Laserschüsse und auch so grell schlugen die grünen Blitze in Hallittis bloßen Leib und hüllten sie in eine Aura aus phosporeszierendem Nebel. Sie schrie vor Schmerz und Wut. Dann sirrte ein orangeroter Lichtfleck aus dem Krug und trat in ihren Bauch ein. Sofort stand sie wieder bereit und führte die Hände zum Trichter zusammen. Sie zielte auf die Hexe in Rosa. Diese schwang pfeifend den Zauberstab und ließ einen lodernden Feuerring um sich aufsteigen. Da krachte die dunkle Feuerkugel auch schon mitten in die Flammen und zerschmolz mit ihnen.
 “Junge, hol deine Kleider und zieh dich an!” Kam bei Julius eine Gedankenstimme an. Wieso funktionierte dieser Zauber hier wieder? Wer war das überhaupt. Mit der Stimme verband er keine bekannte Hexe. Dann schwirrte ein weiterer Todesfluch quer hinter ihm durch die Kuppelhöhle und traf Hallitti am Hinterteil.
 “Die können damit auf die draufballern bis ihnen die Zauberstäbe verglühen”, dachte Julius. Dann sah er seine Kleidung und sprang in geduckter Haltung hin.
 “Ihr könnt mich so nicht vernichten, ihr kurzlebigen Schmeißfliegen!” Schrillte Hallitti wie eine wütende Äffin. Dann ruckelte der Boden. Julius sah, wie die Höhlendecke wieder zusammenzuwachsen begann. Hallittis Zauberkräfte reparierten sie, während sie von Todesflüchen und Schockern beharkt wurde. Lebenskraft flog ihr in Form oranger Nebelstreifen zu, bis die Hexe in Rosa einen Todesfluch gegen den Krug losließ, der mit lautem Klong erzitterte wie eine schwere Glocke.
 “Das büßt du mir! Ich mach dich tot, du Stück Eulendreck!” Keifte Hallitti und wirbelte herum, um in drei Mondlichthammerzauber gleichzeitig reinzuspringen. Die schüttelte sie jedoch locker ab und drehte sich einmal im Kreis. Wie aus ihr ausgestoßen explodierte eine Wolke dunkles Feuer von ihr fort. Zwei der Hexen konnten nicht rechtzeitig davonspringen und wurden von den nachtschwarzen Flammen erfaßt. Julius zog sich der Magen zusammen, als er die Todesschreie der angezündeten hörte, die grauenvoll widerhallten.
 “Dieses Monster macht die allle alle”, dachte Julius, der nun wieder die Furcht vor diesem Geschöpf spürte. Aber Furcht war jetzt völlig falsch. Aber wann kam sie mal gelegen? Er griff sein Unterzeug, das konnte warten. Er tanzte förmlich mit weit ausladenden Beinbewegungen in Hose und Hemd und schlüpfte so schnell wie damals beim Schnellanziehwettbewerb im Sportunterricht der dritten Klasse in seine Schuhe. Hoffentlich war da inzwischen kein Skorpion reingekrabbelt. So ein blöder Gedanke, zumal er doch das Universalgegengift mithatte. Dann sirrte es keinen halben Meter an ihm vorbei, ein weiterer Todesblitz. Diese Hexen hatten diesen Fluch drauf, erkannte er schaudernd, weil er fast selbst getroffen worden wäre.
 “Bleib in Deckung oder raus!” Kam schon wieder eine Gedankenbotschaft dieser ihm unbekannten Hexe an. Wer war die? Das war nicht die in Rosa, weil er deren körperliche Stimme schon gehört hatte. Dann sah er seinen Vater, der geschockt am Boden lag. Eine Hexe in Weiß zielte auf ihn.
 “Nein, nicht töten!” Rief die Schwester in Rosa, todsicher die Anführerin.
 “Ich zertrete euch gleich alle wie die Kakerlaken!” Brüllte Hallitti in ohnmächtiger Wut. Julius sah nach oben und erkannte eine breite Strickleiter, die herabgelassen worden war und baumstammdicke Balken, die den sich schließenden Spalt blockierten. Wer immer die waren, sie hatten den Angriff gut organisiert, mußte Julius anerkennen. Jetzt war ihm auch bewußt, wie sie die Höhle überhaupt hatten aufbrechen können. Der Energiestoß hatte es ihm verraten. Das waren Incantivakuum-Kristalle, Magieaufhebungskristalle, die einen wirkenden Zauber zerstreuten und magische Gegenstände entzauberten. Julius erschrak. Dann waren seine Gegenstände … Nein, die Weltzeituhr lief noch und das Armband konnte er auch nicht lösen. Außerdem wären ihm dann alle Sachen aus dem Brustbeutel herausgequollen, besonders die Bibliothek, die nur durch einen Zauber so kleingehalten wurde. Dann fiel ihm ein, daß die Wirkung ja auf zwölf Meter beschränkt war und die Höhlendecke ja mindestens so hoch lag. Er atmete wieder auf, obwohl er dafür keine Zeit hatte. Hallitti stand da, wetterte Todesflüche und andere heftige Zauber ab. Doch über die Strickleiter ließen sich noch mehr weißgekleidete Hexen herab und feuerten sofort ihre Zauber auf die erklärte Feindin ab. Dann transformierte sich Hallitti. Ihr rosiger Frauenkörper wurde dunkler, schuppig und trieb lederartige Flügel aus, während er auf fast das Doppelte anwuchs. Julius erschrak nicht, weil ihm Mrs. Porter vorgelesen hatte, daß die Abgrundstöchter auch körperlich zu Monstern werden konnten. Jetzt würde sie wie das in die Ecke getriebene Raubtier losschlagen, mit Klauen und Zähnen. Doch das Zwischending zwischen Gorilla und Flugsaurier stieß sich vom Boden ab und raste auf Julius zu, der gerade seinen zauberstab gezogen hatte, um sich in den unsichtbaren Schild einzuschließen, wenngleich der gegen den tödlichen Fluch nicht half. Dann hörte er eine knurrende, kehlige Stimme brüllen:
 “Wenn ich dich nicht auf die süße Weise zu mir nehmen konnte, dann sei’s die bittere!”
 Sie raste auf ihn zu, unterwegs getroffen von zwei Todesflüchen, die sie kurz grün wetterleuchten ließen.
 “Lass den Jungen in Frieden, du Scheusal!” Schrie die Hexe in Rosa und schlug mit einer sonnenhellen Flammengarbe nach Hallitti, die jedoch mit ihrer linken Pranke den Feuerstrahl abfing und wie ein Spiegel auf die Angreiferin zurückprällte. Diese konnte sich gerade noch hinwerfen, als der blau-gelbe Flammenstoß über sie hinweg an die Wand krachte und dort einen schwarzen Rußfleck hinterließ. Dann war Hallitti bei Julius. Todesangst stieg in ihm auf. Dieses Monster würde ihn jetzt in der Luft zerreißen oder in ihren verfluchten Krug werfen. Da schien es, als breche in Julius’ Kopf etwas auf, wie eine Nuß, und wie ein kalter Wasserschwall von innen fühlte er es unter seiner Schädeldecke. Auf einmal fiel ihm etwas ein, von dem er vorher nicht wußte, daß er es je gelernt hatte. Hallitti war jetzt noch einen Meter vor ihm. Einer der mächtigen Keilbalken zerbarst mit lautem Krachen und regnete in Zaunlattengroßen Holzsplittern herunter. Der aufgebrochene Spalt würde sich gleich schließen.
 “aulalhischa, Shedehuabtarakator Kirimwawiddisigalmattu!” Rief Julius aus vollem Halse. Bei jedem dieser merkwürdigen Worte fühlte er, wie etwas in ihm mitschwang. Als er das dritte Wort dieser seltsamen Zauberformel ausgerufen hatte, glühte sein Zauberstab unvermittelt weißgolden auf.
 __________
 Endlich klopfte es an die Zimmertür. Madame Faucon hatte der Eule die in Paris gekaufte Zeitung auf den Stuhl gelegt, auf dessen Lehne sie hockte. Zum glück gab es in dem Zimmer außer dem Bett noch ein Sofa und einen zweiten Stuhl.
 “Ja, bitte?” Fragte Madame Faucon auf Englisch.
 “Ich bin es, Maman”, kam Catherine Brickstons Gedankenstimme zurück. Die Tür wurde aufgeschlossen, und Catherine trat ein, angezogen in Jeans und T-Shirt. Ihre Mutter sah sie sehr kritisch an. Catherine vermutete, das sei wegen ihres Muggelfrauenaufzugs und wollte gerade eine Rechtfertigung dafür loswerden. Doch ihre Mutter schloß nur die Tür und sagte:
 “Ich schalte das Radio ein und lasse Musik laufen.” So tat sie es auch. Denn sie wollte sich nach Möglichkeiten schon an die Zaubereibeschränkungen in Muggelwohngebieten halten, besonders wenn in Amerika gerade eine hohe Alarmstufe herrschte. Dann nahm sie den Brief von Julius und gab ihn Catherine.
 “Der arme Vogel wollte zu mir nach Millemerveilles. Offenbar wollten sie ihn nicht auf dem Blitzweg schicken. Er kam wohl nur bis zur Grenze. Julius hat mir eine sehr aufschlußreiche Epistel zukommen lassen, die mich wahrscheinlich nie oder erst in den nächsten Weihnachtsferien erreicht hätte”, sprach Madame Faucon, wobei sie sich jetzt in der für sie gewohnten französischen Sprache ausdrückte. Das konnte eventuelle Lauscher noch besser im Unklaren lassen. “Das, was er mir geschrieben hat, besser das, was er mir als Anlage dabei geschickt hat hätte ich an und für sich schon vor vier Monaten erfahren sollen, von jemandem, die freiwillig in der Muggelwelt lebt und daher an derlei Neuigkeiten und Angaben herankommt.” Sie sah Catherine sehr vorwurfsvoll, ja sichtlich niederschmetternd an.
 “Maman, du meinst, was angeblich mit Richard Andrews passiert ist. Das wollte Martha ihm … das wollte Martha dem Jungen erzählen”, wimmerte Catherine, die sich jetzt wieder wie ein kleines Mädchen fühlte, daß weiß, daß es was ganz böses getan hatte und jetzt bestraft werden sollte. Oder war es die Furcht der Schülerin, weil die gestrenge Lehrerin ihre privatesten Sachen kannte und sie ihr tadelnd vorbetete?
 “Soso, du als Fürsorgerin des Jungen wolltest es darauf ankommen lassen, daß die ehemalige Ehefrau des beschuldigten freiwillig über diese brisanten Dinge redet? Versuche dich jetzt ja nicht auf Martha Andrews herauszureden, meine kleine! Der Junge hat mir hier einen riesigen Stapel Computerpapier geschickt, auf dem immer wieder steht, daß ein Mann, der wie sein Vater Richard aussieht und sich auch als dieser ausgab, mehrere Dutzend Menschen ermordet hat, Ordnungshüter, seinen Arbeitgeber und dessen Söhne und mehrere Betreiberinnen des horizontalen Gewerbes. Vor allem aber, und das hättest du sofort mir und anderen aus der Liga mitteilen sollen, haben die Muggel wohl rausbekommen, daß diese Frauenzimmer, die er heimgesucht hat, an einem angeblich sofort tötenden Gift starben, das weder Spuren hinterläßt noch durch Einstiche oder andere Aplikationen in ihre Körper geriet”, zischte Madame Faucon sehr gefährlich. “Du hättest auch nachhaken sollen, warum dieser Mann es hinbekam, an einem Tag in Phoenix, Arizona, und einen Tag darauf weiter östlich zuzuschlagen, obwohl bereits alle Ordnungsbehörden nach ihm suchten. Das alles hätte dich alarmieren sollen, daß dies kein reines Muggelproblem ist, zumal Richard Andrews ja wohl mit unweckbaren Zauberkräften angereichert sein mußte, wenn sein Sohn ein Ruster-Simonowsky-Zauberer ist. Bei wem hattest du bitte Protektion wider die destruktiven Formen der Magie?”
 “Öhm, bei Professeur …”
 “Ich weiß schon. Ich kenne diese Dame so gut, daß ich sie jeden Tag an-und zur Nacht entkleide. Von der weiß ich jedoch sehr sehr gut, daß sie dich zum einen niemals im Unterricht hat einschlafen oder dich sonstwie vom behandelten Stoff hat abschweifen lassen und zum zweiten dir nach deiner Schulzeit alle Türen aufgetan hat, damit du in die Abteilung für Zaubereigeschichte und dunkle Vermächtnisse hineinfinden konntest. Waren diese ganzen zweitausend Strafpunkte während deiner Schulzeit es wirklich nicht wert, daß du dich an das erinnerst, was ich dir und deinen Klassenkameraden damals über die Töchter des Abgrunds erzählt habe? Hat Professeur Tourrecandide dir den Ohne-Gleichen-ZAG geschenkt, weil du meine Tochter bist? nein! Absolut nein, Catherine Brickston. All diese Hinweise, die du dir auch aus diesem Internet hättest holen können, auch wenn auch bei diesen Unterlagen viel Hörensagen und Übertreibungen dabei sind, hätten dich stante pede zu mir oder der Strafverfolgungsabteilung laufen lassen müssen. Wohl eher zu mir, weil ich die entsprechenden Kontakte hier in die Staaten habe. Aber wenn ich schon einmal hier bin, Madame Brickston, dann will ich jetzt eine gute Erklärung dafür haben, was dich dermaßen davon abgehalten hat, die nötigen Schritte zu unternehmen!” Catherine atmete mehrmals durch. Ihr kreidebleiches Gesicht gewann langsam wieder Farbe. Dann sah sie Ihre Mutter sehr gerade heraus an und antwortete:
 “Von diesen Huren wußte ich nichts, ich meine die, die Richard wohl umgebracht haben soll. Außerdem hat Martha mir Ende Mai gesagt, sie hätten ihn gefunden, und es sei ein schweres, allerdings rein muggelmäßiges Verbrechen an ihm passiert. Man habe einen Wissenschaftler gesucht, den man durch einen Doppelgänger ersetzen könne, damit der wiederum irgendwas anstellen konnte. Der sei enttarnt worden und habe dann einen Amoklauf hingelegt und wohl danach einen anderen Plan verfolgt. Sollte ich Martha da sagen, daß das gelogen sei und jemand ihr und dem Rest der Welt was vormache. Ich habe das ja selbst geglaubt, was sie mir vorgespielt hat, auf ihrem Anrufbeantworter. Das wollte sie Julius vorspielen, wenn er einige Tage Ruhe fand. Immerhin mußte er bei euch ja noch reinwachsen. Deshalb billigte ich es, daß Martha es ihm erklären würde, wenn sie die Zeit für gekommen hielt. Immerhin hast du mir selbst gesagt, sie sei die primäre Verantwortliche für den Jungen und ich sei für die rein zaubererweltlichen Belange zuständig.” Den letzten Satz sprach sie sehr verhalten, weil sie damit rechnete, daß ihre Mutter wie ein unter Hochdruck stehender Vulkan ausbrechen und sie im Feuerregen verbrennen würde.
 “Hallo, ich sagte eindeutig, daß es nicht darum ging, wann der Junge was erfährt, sondern warum ich oder jemand aus der Liga nichts davon erfahren habe? Setzen, ungenügend!”
 “So nicht, Maman. Ich gebe zu, du hast mich mit deiner Wut erst in die Enge gedrängt”, begehrte Catherine nun auf. “Aber ich bin kein kleines Mädchen und auch keine dir und anderen Kollegen auf Gedeih und Verderb ausgelieferte Schülerin mehr. Ich habe eine Familie und einen verantwortungsvollen Posten, der mich sehr fordert und mir viele Dinge abverlangt, die meine Gedanken beanspruchen. Ich lasse mich nicht weiter von dir herunterputzen und anfahren, ob ich irgendeinen Fehler gemacht habe und warum. Sicher, ich hätte von mir aus recherchieren können und müssen, was an dieser Geschichte dran ist. Aber zum einen hieß es immer wieder, es sei ein Doppelgänger. Zum zweiten kann ich nicht so gut mit Computern umgehen wie Martha oder Julius. Ist schon schlimm genug, wenn Babette Joes Rechner immer wieder stört. Ja, und im Fernsehen und Radio kam davon eben nur der Massenmord in Detroit bei uns an, sowie diverse Berichte über die Fahndung nach dem Doppelgänger und daß sie ihn endlich gefunden hätten. Geh zu Zaubereiminister Pole! Der müßte ja alle Fakten gesammelt haben, die nicht auf reine Muggelverbrechen hindeuten. Ja, der müßte ja dann auch die Doppelgängergeschichte in Umlauf gebracht und einen passenden Mitarbeiter ins Spiel gebracht haben und …”
 “Zu Minister Pole werde ich schon bald, sehr bald hingehen, meine Tochter, da ich dich im Moment nicht für ausreichend engagiert dafür halte. Der hat nämlich, so schreibt es Julius, diese Sache vertuscht und unter dem Teppich zu halten getrachtet und jagt ihn jetzt durchs Land, mit meiner Bekannten Jane Porter, die Julius entschuldigt, sie habe unter Eidessteinzauber verschweigen müssen, was sie darüber erfahren habe. Aber damit kommt sie nicht so einfach davon. Offenbar hast du alle Zeichen übersehen, die es gab, weil du entweder ein Opfer dieser Nachrichtenverschleierung wurdest oder meintest, deine magischen Fürsorgepflichten hinter der Freundschaft und der Situation von Martha Andrews zurückstehen lassen zu müssen”, knurrte Madame Faucon, weil ihre Tochter so dermaßen aufbegehrt hatte.
 “Maman, bei allem Respekt, jetzt wirst du unverschämt. Dein Engagement in Ehren, daß du den Jungen, den du ja offenbar genauso liebst wie mich oder Babette mit allen Mitteln beschützen möchtest, aber mich nun für unfähig zu erklären, die mir übertragene Verantwortung tragen zu können, geht entschieden zu weit. Ob du meine Mutter bist oder nicht, und wo immer du in der Hierarchie unserer Gesellschaft stehst, muß ich mir von dir sowas nicht bieten lassen”, schnaubte Catherine, die nun selbst ein wutrotes Gesicht hatte und ihre Mutter aus ebenso funkelnden Saphiraugen ansah wie diese sie. “Dein Blut fließt in meinen Adern. Deshalb solltest du wissen, daß ich mich nie scheue, die mir aufgebürdete Verantwortung zu tragen, weder bei Babette noch bei Julius. und Anstatt mich hier in einem Muggelhotelzimmer, wo wir nicht wissen, wer nebenan mithören könnte, derartig zusammenzustauchen sollten wir den Jungen suchen und ihm gegebenenfalls beistehen.”
 “Auch gegen die Tochter des dunklen Feuers? Dann sollten wir hoffen, daß wir den Jungen finden, bevor diese ihn findet. Denn das habe ich dir auch beigebracht, nachdem du mit Beauxbatons fertig warst. Sie könnte über einen Verwandten eines Zauberers Gewalt über diesen selbst erlangen, um damit die eigene Macht zu potenzieren. Hättest du mich frühzeitig auf die dir sichtbaren Zeichen hingewiesen, hätte ich es Jane Porter niemals gestattet, den Jungen nach Amerika mitzunehmen. Offenbar war meine sogenannte Fachkollegin da auch ein wenig blauäugig. Sie könnte auf die Idee kommen, den Jungen mit dem Sanguivocatus-Zauber auf die Spur seines Vaters zu setzen. Wenn es stimmt, daß diese Höllenkreaturen einen auf ihre Opfer zielenden Fernzauber erspüren und instinktiv umkehren können, könnte der Junge ihr bereits zur Beute gefallen sein. Na, kannst du diese Verantwortung auch schultern?”
 “Wie gesagt, Maman, du wirst unverschämt”, stieß Catherine aus. “Bei allem noch großen Respekt für dich, dem werde ich meinen Selbstrespekt nicht kampflos unterordnen. Gehen wir zu Mrs. Porter oder ihrem Vorgesetzten, diesem Mr. Davidson. Allerdings muß ich Joe erst in unser Zimmer zurückbringen und dann in einen Zauberschlaf versenken, bevor der meint, eine Vermißtenanzeige aufzugeben und uns die Muggelpolizei auf den Hals zu hetzen. und was die Verantwortung für jemanden angeht, Maman, wo hast du bitte meine Tochter Babette hingesteckt, um mich hier so zusammenzustauchen?”
 “Babette ist bei Eleonore, weil ich befand, daß sie eine strenge Hand braucht und nicht eine verspielte Natur wie Camille. Dort wird es ihr gut ergehen, bis ich hoffentlich wieder zurückkehren kann, falls diese Kreatur nicht bereits Jagd auf ihr feindliche Hexen und Zauberer macht und vielleicht danach trachtet, schlafende Schwestern zu erwecken.”
 “Oha, das könnte sie wirklich vorhaben”, gestand Catherine ein und erbleichte schlagartig wieder. Ihr wurde speiübel, weil ihr Blutdruck von Wut auf Schock umschlug. Doch noch konnte sie sich beherrschen.
 “Los, wir gehen zusammen zu deinem Gatten und bringen ihn ins Bett, damit wir uns nicht auch noch um ihn Sorgen machen müssen!” Bestimmte Madame Faucon. Wiederwillig nickte Catherine und stand auf. Dann deutete sie auf die Eule.
 “Den kannst du nicht hier im Zimmer lassen, Maman. Schicke ihn am besten zu jemandem hin, den du hier kennst!”
 “Wie du meinst. Er hat sich wohl auch schon wieder soweit erholt, daß ich ihn wohl wieder fortschicken kann”, sagte Madame Faucon und holte ein Stück Papier und einen gewöhnlichen Umschlag aus ihrer Reisetasche. Dann schrieb sie Maya Unittamo einen kurzen Brief, sie möchte den Vogel solange in ihrer Eulerei aufpäppeln, bis man ihn wieder abholen käme. Francis ließ sich den Brief umbinden und nach New Orleans in den Weißrosenweg abschicken, zu Maya Unittamo.
 “Wenn die auch davon gewußt hat, was wirklich passiert ist, verwandele ich die höchstpersönlich in eine Stoffwindel und schicke sie Eleonore als Erstausstattungsgeschenk”, knurrte Madame Faucon.
 “Eleonore Delamontagne? Neh, Maman, das ist doch wohl jetzt ein Witz oder?”
 “Das Eleonore guter Hoffnung ist? Nein, meine kleine, das ist kein Witz”, erwiderte Madame Faucon sehr ernst. “Sie erwartet im nächsten März ihr zweites Kind, wie sie mir und den Andrews und später auch den Dusoleils eröffnete. Aber wir haben dringenderes zu besorgen als uns um Eleonores Nachwuchs zu kümmern.”
 “Mich wundert immer noch, wie der Junge es angestellt hat, so lange im Internet zu suchen, ohne daß es Mrs. Porter auffiel. Seine Mutter hätte ihm das bestimmt nicht erlaubt”, sagte Catherine.
 “Das kann ich dir sagen, wie es ging, weil ich als Lehrerin und Mutter solche Tricks kenne. Der Junge hat sich von Jane Porter eine Erlaubnis erbeten, sich mit Melanie oder irgendeinem, der schon apparieren darf in ein Zaubererdorf zu begeben, vorgeblich um irgendwas interessantes zu besichtigen und hat sich dann mit dem Spießgesellen oder der Spießgesellin in die nächste Muggelstadt abgesetzt, wo er wohl einen öffentlichen Internetzugang finden und nutzen konnte. Aber auch das ist zweitrangig”, sagte Madame Faucon.
 “Dieser Bengel hat ja doch noch was von einem Jungen”, grinste Catherine. Dann schickten sie Francis losund verließen nach sorgfältigem Putzen das Hotelzimmer.
 __________
 Julius’ Zauberstab glühte so hell auf wie der große Krug. Hallitti ließ ihre ausgebreiteten Arme zuschnappen … und blieb mitten in der Luft stehen. Mit einem kurzen fast unter der Hörgrenze klingendem Brummton fror jede bewegung ein. Julius sah sofort auf seine Uhr. Sie zeigte hier und jetzt drei Uhr, zweiunddreißig Minuten und fünfzehnn Sekunden. Julius ließ die Uhr sinken. Alles um ihn herum stand still wie tiefgekühlt und einzementiert. Was hatte er da angerichtet? Hallittis Monsterleib hing vor ihm in der Luft. Ein roter Zauberblitz stand als faseriger Lichtstrahl wie ein Strich in der dünnen Luft, eingefroren in der Bewegung. Ja, und Julius stellte fest, das wenn er sich von ihm fortdrehte, das Licht merkwürdig rot und wenn er sich ihm hinwandte blauer aussah. Das lag daran, daß die Zeit und damit alle ihr unterworfenen Effekte wie Licht und Schall stillstanden. Nur Julius, der den ihm vorhin erst in der Todesangst eingefallenen Superzauber gewirkt hatte, konnte sich noch bewegen. Und er mußte sich beeilen. Denn seine eigene Zeit lief gegen ihn selbst. Denn der Preis, den Temporipactum, der Pakt mit der Zeit, von seinem Anwender forderte, war hoch. Julius überlegte eine wertvolle Sekunde lang, ob er sofort die Leiter hinaufturnen und zwischen den zur U-Form zusammengedrückten Keilen hindurch nach draußen flüchten sollte oder ob er hier noch was erledigen mußte. Ja, da lag sein Vater. Er sah zwar nicht mehr so aus wie er ihn kannte und hatte sich auch im Geiste und den Gefühlen völlig verändert. doch er durfte ihn nicht hier zurücklassen. Hallitti hatte ihn lange genug mißbraucht und gegen seinen eigentlichen Willen handeln lassen. Sei es, daß man ihn unter starken Drogen halten oder ihn gar töten mußte. Ihr wollte er ihn nicht länger überlassen. Er wußte von irgendwoher, daß er keinen Bewegungszauber wirken konnte, wenn er mehr als zehn Zauberstablängen von dem zu bezaubernden Objekt entfernt war. So rannte er zu seinem Vater, zielte auf ihn und rief:
 “Mobillicorpus!” Er erschrak, weil er seinen Ruf nur in seinem Kopf dröhnen hörte. Kein Widerhall, nicht der geringste. Doch Schall wurde genauso eingefroren, wenn er den Zeitpakt beschwor. Doch sein Körperbewegungszauber wirkte zumindest. Sein Vater wurde angehoben und wie an unsichtbaren Stricken hängend aufgerichtet. Schnell trieb Julius ihn mit dem Zauberstab vor sich her, hetzte vorbei an den starr stehenden Hexen, unter einem in der Luft hängenden Todesfluch der Hexe in Rosa hindurch zum Fuß der breiten Strickleiter. Vielleicht sollte er einen der Harvey-Besen nehmen. Doch damit würde er zu sperrig sein. So drückte er den Zauberstab nach vorne, sodaß sein Vater voranflog. Er hob ihn mit einer Zauberstab bewegung hoch und kletterte einhändig die Leiter hinauf. Gut, daß er doch einer von den Jungen gewesen war, die auf Bäume und an kleinen Felsen hochkletterten, obwohl ihre Eltern das nicht mochten. Er dachte, daß er bereits die ersten zehn Sekunden des beschworenen Zeitpaktes ausgenutzt hatte. Doch er durfte jetzt nicht auf die Uhr sehen. Er ließ seinen Vater nach oben steigen, immer soweit, wie er ihn mit dem Zauberstab führen konnte und turnte die Strickleiter hinauf, bis er endlich durch zwei zum Zerbrechen gebogene Balken hindurchschlüpfen und den letzten Meter über gesplittertes Gestein hinwegrobben konnte. Dann war er draußen, lief, seinen Vater an den unsichtbaren Zauberfäden neben sich, noch zehn Meter weit. Dann ließ er ihn absinken und murmelte wieder nur in seinem Kopf nachhallend:
 Positocorpus.” Damit hatte er den Transportzauber aufgehoben. Doch für den Zeitpakt mußte er die Formel, die er zu seiner Beschwörung gesprochen hatte, in umgekehrter Wortfolge sprechen. So Rief er:
 “Kirimwawiddisigalmatu Shedehuabtarakator aulalhischa!” Beim letzten Wort fühlte er, wie irgendwas großes erdrückendes von allen Seiten auf ihn einstürzte. Er sah noch auf seine Uhr. Sie zeigte jetzt drei Uhr, zweiunddreißig Minuten und achtundvierzig Sekunden. Dann glühte sein Zauberstab wieder weißgolden, und ein kurzer nach oben schwingender Ton, nur eine zehntelsekunde lang, ertönte. Dann erlosch der Zauberstab. Doch dann kam die Abrechnung!Julius’ Uhr sprang mit einem lauten Klicken die dreiunddreißig Sekunden zurück, die der Zeitpakt gedauert hatte. Gleichzeitig war es ihm, als würde etwas ihm mit tausend Nadeln in die Haut stechen, etwas seine Gedärme und anderen Organe in die Länge ziehen und seine Kleidung ihm ein wenig enger anliegen. Seine Schultern wurden etwas in die Breite gezogen, in seinem Hals schien etwas zu zwicken und zu zerren. Dann war es auch schon vorbei, in nicht einmal zwei Sekunden. Julius keuchte. Er hatte diesen Zauber benutzt, weil er in akuter Lebensgefahr schwebte und hatte dafür mit zwei Jahren seiner Lebenszeit bezahlt. Denn wenn der Zeitpakt beschworen wurde, hob er seinen Beschwörer aus dem Fluß der Zeit. Doch je länger er aus dem Fluß der Zeit herausgelöst blieb, desto älter in Tagen wurde er. Je länger es dauerte, desto schneller alterte der Zeitpaktbeschwörer. Waren es in den ersten zehn Sekunden pro Sekunde zehn Tage, kamen in den zweiten zehn Sekunden schon zweihundert Tage Alterung dazu, in den dritten Zehn Sekunden waren es gar dreihundert weitere Tage Alterung. Und weil Julius dreiunddreißig Sekunden benötigt hatte, war er um wohl zwei Jahre gealtert. Doch woher hatte er diesen so tückischen Zauber, der ihm zwar einen gewissen Vorteil gab aber dafür eben seinen Preis forderte? Die Worte kannte er nicht und hätte sie keiner Sprache zuordnen können. Doch daran zu denken wäre jetzt unklug. Denn er konnte den Kampflärm wieder hören, und vor allem Hallittis wütendes Urweltungeheuergebrüll. Die ihr so sicher geglaubte Beute war ihr sprichwörtlich in letzter Sekunde entwischt. Weil die Höhle geöffnet war, hatte ihr Zauber den Zeitpakt nicht blockieren können, falls dies überhaupt möglich gewesen wäre.
 “Schwestern, wir können sie nicht länger halten! Volle Konzentration!” Hörte er die Anführerin aus der Höhle rufen. Offenbar machten die da unten einen heftigen Zauber. Es krachte erneut, als ein weiterer Balken brach. Gleich würde der letzte Balken brechen, dann würde sich die Höhle wieder schließen, und Hallittis Macht würde die da unten alle vernichten, wer immer sie waren.
 “Maneto!” Klang es plötzlich hinter ihm. Dann packte ihn auch schon der Erstarrungsbann und hielt ihn in der Körperhaltung, die er eben eingenommen hatte. Drei Hexen in Weiß liefen an Julius vorbei und postierten sich um seinen nackten, im Zauberschock betäubten Vater.
 “Meine Güte, hat die den aber ausgezehrt”, stöhnte eine der Hexen. Eine zweite Hexe, die wohl ein klein wenig älter war als die erste meinte:
 “Das kommt, weil dieses Monster ihn nicht so schnell von den vielen Giften und Geschossen kurieren konnte, die er sich wohl in Las Vegas eingefangen hat. Wahrscheinlich verlor er jeden Tag ein Lebensjahr. Aber es ist unmöglich, ihn ohne ihn dieser Unheilstochter zu opfern zu erlösen. Kein erwachsener Mann, der dieser Bestie unterworfen wurde, konnte je befreit werden.”
 “Du sagst es. kein erwachsener Mann”, frohlockte die dritte Hexe, die Julius wohl auf gerade etwas älter als zwanzig schätzte. Ihre Worte klangen so überzeugt, daß Julius das kalte Grauen erfaßte. Als es ihm dann wie eine Supernova so hell aufging, wie die das meinte, setzte sie auch schon an, eine Formel zu sprechen, die er zuerst von der Durmstrang-Schülerin Ilona Andropova und später, im Zuge eines Experimentes, von Professeur Faucon gehört hatte. Das war der Schlüssel. Kein erwachsener Mann konnte von dieser Bestie gelöst werden.
 “Avada Kedavra”, klang ein Chor gemeinsam ausgerufener Zauberflüche aus der Höhle, während die jüngere Hexe mit unheimlicher Betonung ihre Formel sang. Julius konnte nicht anders als hinsehen, wie sie mit ihrem Zauberstab auf seinen Vater zeigte. Dann schoss ein goldener Lichtstrahl heraus undtraf den uralten Mann auf dem Wüstenboden, breitete sich aus und löste ihn auf. Mit einem lauten Knall verschwand das Licht, und dort, wo eben noch ein Greis gelegen hatte, lag nun, mit der hellen Haut des gerade neugeborenen bedeckt, ein wimmernder Säugling mit großem Kopf und runden Pausbäckchen, der einen weichen Flaum blonden Haares besaß und unvermittelt wie am Spieß losschrie. Im genau selben Moment ertönte aus der Höhle ein unirdischer Schrei, der nicht menschlich und nicht tierisch war. Er war genauso langgezogen wie der schrille Schrei des Babys, das einst Julius’ Vater gewesen war.
 “Avada Kedavra!” Rief es unten wieder, und der lange, nicht von dieser Welt stammende Schmerzensschrei wurde zu einem kurzen Kreischer. Im gleichen Moment brach der letzte Keil. Doch anstatt sich zu schließen bröckelte der Spalt wieder auseinander, als habe ihn die Kraft verlassen. So mochte es auch sein, vermutete Julius, während die Hexe, die seinen Vater mit dem Infanticorpore-Fluch verwünscht hatte, den nun wild strampelnden Säugling hochnahm und ihm behutsam den Staub vom kleinen Körper wischte, wobei sie seinen großen, schweren Kopf sicher an ihrem Busen anlehnte.
 “Gleich wird sie herauskommen”, flüsterte etwas in Julius’ Kopf. Das war die Stimme, die ihm in der Höhle dazu geraten hatte, seine Sachen zu nehmen. Jetzt konnte er sie auch zuordnen. Es war die zweite Hexe, die er hier oben hatte sprechen hören können. Dann kam etwas großes, dunkles aus dem sich weiter auftuenden Spalt herausgeflogen, das Julius an einen Dämonen mit Flügeln denken machte. Das dunkle Geschöpf besaß Flügel von der Spannweite eines Flugzeuges und schien aus einer Gewitterwolke und einem Adler zusammengekreuzt worden zu sein. Es besaß mächtige Fänge, die mühelos ein Auto umfassen und forttragen konnten. Jetzt hielten sie den nur noch tiefrot glimmenden Krug Hallittis. Julius sah gerade noch einen eisernen Keil, der zwischen Deckel und Rand festgeklemmt war, bevor das Vogelungeheuer aus den Tiefen des Schattenreiches aus seinem Blickfeld davonflog.
 “Sie kommen jetzt alle raus”, sagte die Hexe, die gerade noch zu Julius mentiloquiert hatte. Dann hörte er das Wort “Removete” und konnte sich wieder bewegen.
 “Ich nehme ihn auf meinem Besen mit”, bestimte die älteste der drei Hexen, offenbar die Untergruppenführerin. Ehe es sich Julius versah, gabelte ihn von hinten ein Harvey-Besen auf und machte ihn unsichtbar, während die Fliegerin ihn mit den Armen umfing und sicher hielt. Die anderen Hexen saßen wohl ebenfalls auf Harvey-Besen und flogen unsichtbar dahin. Er hörte jedoch das Quängeln seines totalverjüngten Vaters. Was mochte der jetzt empfinden? War er jetzt wieder frei? Erinnerte er sich an alles, was er im Bann der Abgrundstochter erlebt hatte? Oder war das alles für ihn wie ein böser Traum, der jetzt, wo er ein Baby geworden war, von einem noch schrecklicheren Traum abgelöst worden war?
 “Wer sind Sie?” Fragte Julius seine Besenpilotin.
 “Es muß dir genügen, daß wir im Gegensatz zu denen, die meinen, sich besser um dich kümmern zu können jeden deiner Schritte außerhalb von New Orleans gut überwacht haben”, sagte die Hexe. “Zuviel wissen belastet nur das Gewissen. Das solltest du doch jetzt verstehen. Oder?”
 “Für wen arbeiten Sie? Wer ist die Hexenlady im rosa Umhang? Gehören Sie einem Hexenbund an?”
 “Uh, keine unvorsichtigen Fragen stellen, Julius Andrews. Was du nicht weißt, kann dir niemand entreißen und dich dann dafür töten”, lachte seine unsichtbare Mitfliegerin. Julius wollte schon die Steuerung übernehmen, doch die Fremde ruckelte einmal und zog ihm die Hand vom Besenstiel.
 “Wir werden dir und deinem Vater nichts tun, wenn du nicht meinst, jetzt noch ein Husarenstück zu spielen wie das, mit dem du wohl der Höhle entkommen konntest. Warum auch immer.”
 “Wie Sie sagten. Zuviel zu wissen belastet das Gewissen”, knurrte Julius. Dann landeten Sie.
 “Hier bleiben wir, bis sie wiederkommt”, sagte die Untergruppenführerin. Julius war sich jetzt sicher, von Schwestern aus der Nachtfraktion der schweigsamen Schwestern gerettet worden zu sein. Oder gehörten sie doch der gemäßigten Linie an? Dann hätten sie wohl nicht so hemmungslos den Todesfluch benutzt.
 “Ich weiß nicht, ob ich es verdient habe, von Ihnen gerettet zu werden oder ob Sie es verdient haben, daß ich mich bedanke. Aber ich möchte mich sehr herzlich …”
 “Warte bitte damit, bis unsere Führerin wieder da ist”, lachte ihn die junge Hexe an, die seinen Vater immer noch im Arm hielt und ihm Duddi-Duh vorsang. Offenbar mochte der kleine Junge das nicht. Klar, welcher Mann würde sich noch in Babyblubber ansingen lassen, Heiagehen und Pipi und A-a machen wollen? Julius fragte sich wieder, was ihn damals geritten hatte, sich selbst für ein paar Minuten in ein Baby verwandeln zu lassen. Dann kam er wieder darauf, daß es die angeborene Neugier des Wissenschaftlers war und die Gewißheit, die notwendigen Daten für einen positiven Ausgang des Experimentes zur Hand gehabt zu haben. Oho, das konnte was geben, wenn sie seinen Vater wieder zurückverwandeln sollten. Julius’ Oma mütterlicherseits hatte nicht mehr alle Unterlagen. Ja, und wenn sein Vater die Geburtsurkunde noch gehabt hatte, dann wußte nur noch er, wo.
 Es krachte mehrmals. Dann standen drei weitere Hexen vor ihnen, darunter die in Rosa.
 “Schwestern, es ist vollbracht. In wenigen Sekunden wird Hallitti niemanden mehr bedrohen oder verlocken können”, sprach sie. Als habe sie damit ein Zauberwort ausgerufen gab es einen heftigen Erdstoß. In der Ferne zuckte ein greller weißer Blitz auf, dem ein orangeroter Lichtpunkt folgte, der wie festgemauert knapp über dem Horizont stehen blieb. Julius meinte, auf einem springenden Ungeheuer zu stehen. Sein infanticorporisierter Vater schrie laut und schrill auf, als würde er grausam gequält. Weitere Erdstöße folgten, wobei Staub aufgewirbelt wurde. Dann begriff er, und es wurde ihm heiß und kalt. Hallittis großer Krug war vernichtet worden. Damit war eine ungeheure Zerstörungsenergie freigesetzt worden, weil alle Lebenskraft explodiert war und sich wohl ins Gegenteil verkehrt hatte, in eine Entladung von hunderten von Todesflüchen, wenn nicht einer Million. Diese Hexe hatte eine magische Atombombe gezündet.
 “Sie sind wohl irre. Sie haben den Krug gesprengt und damit hunderte von Lebewesen ausgelöscht”, rief Julius in einem Anflug fast panischer Furcht.
 “Niedere Tiere, Julius. Ich habe extra einen Ort erwählt, an dem keines Menschen Seele verweilt”, sagte die Hexe in Rosa beruhigend.
 “Ja, aber dieser Blitz und der Feuerball, wenn die Muggel das auf ihren Überwachungsbildern sehen … die glauben, in Amerika wäre eine Atombombe explodiert. Das kann den dritten Weltkrieg auslösen!” Sprudelte es panisch aus Julius heraus. Er hatte schon das Bild vor sich, wie eine Alarmglocke schrillte und aus Lautsprechern scharfe Befehle klangen, während Soldaten in Luftwaffenuniformen zu Raketensilos hasteten, nur weil über der kalifornischen Wüste ein greller Lichtblitz und ein risiger Feuerball erschienen war.
 “Ich will bestimmt nicht, daß die Unfähigen sich und uns mit ihren verboten gehörenden Massenmordgerätschaften auslöschen. Doch was getan werden mußte, mußte getan werden”, bekräftigte die Führerin dieser Hexen aus voller Überzeugung. Dann sprach sie weiter: “Die Ausgeburt Lahilliotas mußte vom Angesicht dieser Welt getilgt werden. unser Werk ist getan, Schwestern. Überlaßt den Vater dem Sohn und kehrt zu unserem Ausgangsort zurück!”
 “Moment! Wer sind Sie?” Wollte Julius wissen. Da lüftete die Hexe in Rosa für einen Moment die Kapuze und sah ihn durchdringend an. Ihm fielen plötzlich unmengen Bilder ein, ein Traumsplitter, wo er durch unterirdische Gänge jagte, Professeur Pallas vor der Tafel, auf der etwas stand, das jedoch zu schnell verflog, um es zu lesen, ein aufgeklapptes Buch, und Julius vor Professeur Tourrecandide, wohl in der Jahresendprüfung. Dann hörte er die ersten Takte einer Melodie, die er selbst sang, mit einer Mädchenstimme. Dann begriff er. Diese Hexe hatte die Gunst der Stunde benutzt und ihn legilimentisch ausgehorcht. Das ärgerte ihn, und er versuchte, sich irgendwie zu verschließen. Er sah die Hexe an, die ihren im Mond hellen Schopf wieder mit der Kapuze bedeckte. Dann löschten sie ihre Zauberstablichter.
 “Du hast von mir genug gehört, Jüngling, daß ich feststellen kann, du würdest mich erkennen, wenn du mich das nächste Mal siehst. Sie trat auf Julius zu. Dabei begann sein Pflegehelferschlüssel wie wild zu vibrieren. Da fiel es ihm ein. Das war die Frau, die im Bus in San Rafael an ihm vorbeigegangen war. Sie war also wirklich eine Hexe, und offenbar mochte sein Armband sie nicht oder etwas, das sie an sich hatte. Sie lachte erheitert. Julius rechter Arm ging ohne sein Zutun nach Oben.
 “Sieh an, er gehört dem ehrenhaften Stand an”, sagte die Hexe und wandte sich um. “Gib ihm den wiederverjüngten und befreiten Vater zurück!”
 Julius sah wie die Hexe mit seinem Vater zu ihm kam und ihm das Kind in die Arme legte. Sofort nahm er es so, wie er einen Säugling zu halten gelernt und auch schon mehrmals angewendet hatte. Dabei überkam ihm ein heftiges Déja-Vu-Gefühl. Auch dieses Bild von sich hatte er schon einmal gesehen. Als er sich dann umsah, krachte es mehrmals oder schwirrte. Sie waren einfach abgezogen. Nun, vielleicht würden sie wissen, daß gleich ein Schwarm Ministeriumszauberer angerauscht kommen würde. Denn das Apparieren würde bestimmt geortet, wo sie ihn doch suchten. Ja, hier, mitten in der Wüste, würde er heilfroh sein, wenn ihn Poles Bluthunde einkassierten. Ja, und wahrscheinlich würde er es sogar begrüßen, wenn sie sein Gedächtnis veränderten, sodaß er nichts mehr davon wußte, daß sein Vater bis vor wenigen Minuten noch der mörderische Gehilfe einer überirdisch schönen aber auch gefährlichen Kreatur gewesen war, weil er, Julius, ein Zauberer war und sein Vater ihn und seine Mutter hatte sitzenlassen, weil er das nicht länger mitmachen wollte. doch nein, das durfte er nicht denken. Sein Vater hatte seine Mutter in den Wahnsinn treiben wollen. Niemand hatte ihn dazu gezwungen, seine Frau und ihn, Julius anzugreifen. Es war nicht Julius’ Schuld. Das durfte er sich nicht einreden.
 Minuten vergingen. Das nun leise wimmernde Baby im Arm begann zu frieren. Denn die Nacht war immer noch kalt. Offenbar wolte kein MinisteriumsZauberer herüberkommen und ihn festnehmen. Dann meinte er, zu begreifen, warum. Er hatte es selbst gesagt, daß die Explosion des Kruges wie eine Atombombenexplosion ausgesehen haben mochte. Was, wenn die Ministerialzauberer jetzt alle Hände voll zu tun hatten, allen Soldaten und Befehlshahbern nachzusetzen, die womöglich auf den berühmten roten Knopf drücken wollten. Er konnte sich die Panik unter den Zauberern vorstellen, daß sie den Ausbruch eines weltweiten Atomkriegs verhindern mußten und nicht wußten, wen sie dafür zuerst gedächtnismodifizieren mußten. Doch so stand er nun alleine in der Wüste. Sollte er rufen. Zwecklos, sein Vater hatte schon laut genug geschrien. Wo kamen eigentlich die Erdstöße her? Er konnte es nicht genau sagen. Doch wenn sie nicht nur vom explodierenden Krug herkamen, sondern auch von der Höhle Hallittis stammten, dann hieß das wohl, daß sie zusammengebrochen war. Was solte er jetzt machen? Wenn es wegen der Explosion zum Atomkrieg kommen würde, könnte er hier stehen und nichts davon mitbekommen, bis die Sonne sich verdunkeln und den nuklearen Winter einläuten würde, bis der radioaktive Niederschlag auch hierhin gelangen würde. Doch bis dahin würde er schon verhungert sein. Nein, er wollte nicht mit dem Gedanken sterben, der letzte Mensch auf der Erde zu sein! Er legte den linken Zeigefinger auf den Schmuckstein des Pflegehelferschlüssels und rief Schwester Florence. Doch das Armband zitterte nur kurz. Offenbar war die Entfernung zu groß. Die Hexen hatten ihn einfach hier stehen gelassen. Hatte diese Hexe, die ihn geflogen hatte nicht gesagt, sie wollten ihm nichts tun? Dann hieß das, daß er in der Nähe von einem sicheren Ort war oder etwas machen konnte, um gefunden zu werden. Sicher konnte er wunderbare Funken-und Feuerstrahlen hochschießen, Steine in Feuerholz verwandeln und das dann anzünden. Doch da fiel ihm ein, was er machen konnte. Er hoffte nur, daß es auch jemanden im Umkreis von 1100 Kilometern Gab, der den Hilferuf auffangen würde. So legte er seinen Vater vorsichtig mit dem großen Babykopf so, daß er seine rechte Hand frei bewegen konnte, hob seinen Zauberstab, ließ ihn einmal links-und einmal rechtsherum über dem Kopf kreisen und rief dabei:
 “Advoco Medicum!”
 Eine goldenrote Lichtfontäne schoss aus dem Zauberstab, wurde im Steigen zu einer Spirale, die sich schneller und schneller nach außen drehte und in der Ferne verschwand.
 Er wartete. Zehn Sekunden. – Zwanzig Sekunden. – Dreißig Sekunden. Warum kam niemand? Normalerweise mußte doch jeder Heilzauberer im Umkreis von 1100 Kilometern sofort auf den Notruf reagieren. Er verstand nicht, warum keiner antwortete. Die letzte Sekunde bis vierzig wurde gerade vom Sekundenzeiger abgehakt, als es laut ploppte. Sofort wandte er sich um und sah eine große, knorrig wirkende Hexe in weißer Schwesterntracht mit einer Ausrüstungstasche.
 “Hast du mich gerufen, Junge! Hui, du bist ja schon gut durchgefroren. Oh, der Kleine da wohl noch ärger. Ich bin Heilerin Hygia Merryweather von der Thorntails-Akademie. Dich kenne ich noch nicht.” Sie leuchtete mit dem Licht ihres Zauberstabs umher und bestrich Julius und seinen zum Baby gewordenen Vater. Da sah Julius, daß sein Vater schon ziemlich blau angelaufen war. Offenbar war er kurz vor dem Erfrieren. Dann fiel der Lichtstrahl auf das Pflegehelferarmband. Es schien silbern wider.
 “Ach, du bist von Beauxbatons. Ich kenne diese Armbänder. meine Kollegin da hat mich ja schon oft gefragt, ob ich sowas nicht auch bei mir einführen möchte”, sagte die Heilerin mit jovialem Tonfall. Dann grübelte sie.
 “Du bist Julius Andrews? Ich dachte, du seist erst dreizehn oder vierzehn.”
 “Ich bin am 20. Juli vierzehn Jahre alt geworden, Madame Merryweather. Aber vor ein paar Minuten erst ist mir was passiert, das mich glatt um zwei Jahre älter gemacht hat. Das Baby ist übrigens mein Vater. Ich weiß, die Kiste ist heftig.”
 “Ich habe heftigere Kisten gestemmt, Junge. Ich bringe dich zu uns nach Thorntails. Da päppel ich dich und das Baby, deinen Vater, wieder auf. Hast du den Infanticorpore-Fluch an ihm ausprobiert?” Dabei lachte sie jedoch so, daß Julius sich sicher war, daß sie diese Frage nicht ernstgemeint hatte. Dann zauberte sie eine Trage aus dem Nichts und befahl Julius, sich brav daraufzulegen und das Baby so warm wie es ging zu halten. Dann ruckte die Trage nach oben, schwebte neben die Heilerin, die sie ergriff, sich konzentrierte und dann mit ihr und allem was darauf war durch diesen viel zu engen, alles zusammenquetschenden Tunnel sprang. Als Julius wieder klar sehen konnte, befanden sie sich zwanzig Meter vor einem Bronzetor mit einem großen Wappen darauf, das einen Drachen mit fünfzackigem Schwanz zeigte. Das war das Wappen von Thorntails, wußte er von Mel und Myrna.
 “Bleib ja liegen! Ich weiß, Jungen wollen sich nicht hängen lassen, wenn Frauen in der Nähe sind. Aber du hast gelernt, Heileranweisungen zu befolgen”, sagte Madame merryweather. Dann trat sie an das Tor und streichelte das Drachenrelief. Der Drache rollte den langen Schwanz zusammen. Es klickte, und die beiden Torflügel schwangen nach innen. Dann ließ Heilerin Merryweather die Trage hinter sich herfliegen. Sie eilte zwischen Bauten hindurch, die Julius nur flüchtig sehen konnte. Mindestens glaubte er, eine Pyramide zu erkennen. Dann ging es in das fünfeckige Hauptgebäude hinein, wo wohl die Klassenräume und die allgemeinen Bereiche wie die Bibliothek und auch der Krankenflügel untergebracht waren. Die Gänge waren leer. Kunststück, auch in den Staaten waren gerade Sommerferien. Dann erreichten sie den Krankenflügel, wo bereits eine untersetzte Frau mit weißblondem, leicht gewelltem haar, welche eine silberne Brille mit dicken Gläsern trug, eine kleine, dünne Frau mit schwarzen Locken und grünen Augen und die Kräuterkundelehrerin Silvana Verdant warteten.
 “Noch mehr Hexen”, grummelte Julius, bis dann noch ein großer, muskulöser, goldblonder Zauberer im dunkelgrünen Umhang hereinkam.
 “Die Stallwache ist vollzählig angetreten, Prinzipalin Wright”, meldete er mit der Stimme eines Baritons.
 “Ich sehe es. Wir haben wohl tatsächlich wen zu Gast”, sagte die untersetzte Hexe mit dem weißblonden Haar. Sie lächelte über ihr babyhaft rundes gesicht. Dabei konnte Julius kleine Fältchen erkennen. Das war also Prinzipalin Ernestine Wright, die Leiterin der Thorntails-Akademie. Um ein Har wäre er letzten Sommer bei ihr hingekommen, wenn seine Mutter doch nach Amerika ausgewandert wäre.
 “Das ist Julius Andrews, Professor Wright”, stellte Madame Merryweather den Jungen vor. Sie sah ihn an und warf die runde Stirn in stärkere Falten.
 “Was hast du denn angestellt? Alterungstrank?”
 “Neh, was total abgedrehtes. Aber ich weiß nicht, ob ich Ihnen das erzählen darf, was ich da angestellt habe. Nur so viel, vielleicht könnte Swift von Ihrer Strafverfolgung meinen, mich hier gefangennehmen zu müssen, weil ich was mitbekommen habe, was Ihr Minister …”
 “Uns nicht erzählen wollte”, sagte die schwarzgelockte Hexe gefährlich klingend. Jetzt erkannte Julius sie auch. Das war Professor Purplecloud, die hiesige Zaubertranklehrerin.
 “Nirvana, ich weiß, Sie wußten es schon vorher, daß Minister Pole etwas verheimlicht, was mit einem gewissen Andrews zu tun hat. Also, was ist es?” Fragte Professor Wright.
 “Daß mein Vater von einer Tochter des Abgrunds beherrscht wurde. Ich gehe mal davon aus, daß Sie, Professor Purplecloud, davon gehört haben.”
 “Ja, habe ich”, kam Professor Purpleclouds harsche antwort. Professor Wright wiegte den Kopf. Vielleicht fand sie das zu heftig.
 “Mein Vater ist diesem Geschöpf begegnet und von ihm unterworfen worden”, begann Julius und erzählte nun, was er wußte. Zwischendurch trank er einen Aufpäppeltrank. Sein Vater wurde derweil in frische Windeln gewickelt und in einen Warmwollestrampelanzug gesteckt. Als er gerade die Sache mit den Hexenschwestern und dem explodierten Krug erzählt hatte, fing sein Vater an zu schreien. Professor Verdant räusperte sich und sah Professor Wright an. Diese nickte ihr zu.
 “Ich komme nachher wieder”, sagte die Lehrerin und nahm Richard Andrews aus dem kleinen Bettchen.
 “Wo wollen Sie mit ihm hin?” Fragte Julius.
 “An einen ruhigen Platz, damit ich ihm zu trinken geben kann, ohne daß mir alle zusehen”, sagte Professor Verdant. Julius wandte ein, daß das wohl nicht nötig sei. Sie meinte dann: “Junger Mann, ich bin seit genau zwei Monaten Mutter und weiß, wie ein hungriger Säugling schreit. Ich kann ihn stillen, also tu ich das auch.” Sprach’s und verschwand mit dem Baby durch die Tür.
 “Du wolltest uns erzählen, wie du in dieser Nacht gealtert bist”, sagte Professor Wright. Julius räusperte sich.
 “Ich weiß nicht, von wem ich den gelernt habe. Aber offenbar habe ich für einige Sekunden die Zeit eingefroren und danach wohl ein paar Monate übersprungen. Apropos, haben Sie einen Spiegel hier?”
 “Zeitzauber? Das ist höchste Magie. Wer soll dir das glauben, daß du sowas hinbekommen kannst?” Fragte Professor Wright. Dann sah sie Julius in die Augen. Wieder dachte Er, Bilder zu sehen, dieses Mal die in der Höhle, wie sein Zauberstab weißgolden erstrahlte.
 “Verdammt, ich will das nicht, daß Sie mich legilimentieren”, knurrte Julius.
 “Ach, den kennst du also auch schon. Wer bringt dir in Beauxbatons schon so früh die mächtigsten Zauber bei?”
 “Das wird wohl diese gute Bläänch Faucon sein, Professor Wright”, warf der Zauberer ein, Ares Bullhorn, der zweite Verteidigungsexperte und Zauberkunstlehrer in thorntails.
 “Jedenfalls weiß ich jetzt, daß du uns hier nicht was von Schnarchkachlern oder Heliopathen erzählen willst”, stellte Ernestine Wright fest. Julius fragte sich derweil, was die alles aus ihm herausgezogen hatte.
 “Jedenfalls ein sehr starkes Stück, daß uns Minister Pole nicht informieren wollte. Unsere Schüler hätten mit diesem Geschöpf zusammenstoßen können. Was fällt ihm ein? Das werde ich nachher möglichst gut unterbringen. Und du weißt weder, wer diese Hexen waren, noch woher du auf einmal diesen mächtigen Zauber konntest?”
 “Nein, überhaupt nicht. Aber was ist jetzt in der Welt los? Nicht, daß wir jetzt einen Atomkrieg haben.”
 “Einen was?” Fragte Professor Wright. Bullhorn wußte es.
 “Die Muggel haben Superwaffen, von denen eine eine ganze Stadt ausradieren kann und eine Asche mit tödlicher Nachwirkung verteilt. Er meint wohl wegen dieser Explosion.”
 “Da kann ich dich beruhigen”, sagte Professor Purplecloud. “Falls es wirklich zu einer Lebenskraftentladung kam, wirkt die eben nur auf Lebewesen. Das Licht entspricht der Erscheinungsform, in der du die gesammelte Lebenskraft gesehen hast. Wenn die Muggel den Feuerball gesehen haben, dann werden sie sich wundern, daß es keinen Krater oder sowas gegeben hat.”
 “Ich wunderte mich, wieso niemand mich gesucht hat, als diese Hexen disappariert sind. Dann dachte ich, daß jetzt alle unterwegs sind und den Muggeln ein Falsches Bild ins Gedächtnis pflanzen.”
 “Mag sein”, sagte Professor Wright. “Auf jeden Fall haben du und dein Vater einen hohen Preis für die Freiheit bezahlen müssen. Sicher, für dich ist es wohl eher ein Vorteil, älter auszusehen als du gerade bist. Aber wenn du diesen vermalledeiten Zauber eine Minute länger gewirkt hättest …”
 “Ja, ist schon fies. Deshalb werde ich ihn besser wieder vergessen”, sagte er. “Am besten lasse ich ihn mir ohne Erinnerungsverdopplung extrahieren.”
 “Ob das funktioniert? Immerhin ist er dir erst eingefallen, als du in einer echten Gefahr geschwebt bist. Könnte sein, daß er mehrfach in deiner Erinnerung verborgen wurde”, sagte Professor wright. Julius nickte.
 Nach einer halben Stunde kam Professor Verdant mit zwei Babys wieder.
 “Also, dein Vater ist jetzt garantiert satt, Julius. Ich hatte den Eindruck, daß er sich entweder mit seinem Säuglingsdasein abgefunden hat oder jede Erinnerung an sein Leben verloren hat. Er hat nämlich dieselben Such-und Saugreflexe gezeigt wie mein Sohn hier. Die Frage ist, wielange muß er bei einer Amme bleiben? Weiß einer aus eurer Familie, wie alt er auf die Minute genau ist?”
 “Das klären wir, wenn ich meinem ehemaligen Musterschüler Jasper Lincoln Laurentius Pole eine längst überfällige Standpauke gehalten habe”, sagte Professor Wright kämpferisch. Dann wies sie Julius an, er solle jetzt schlafen, wie sein Vater.
 “Zumindest kann ich noch feste Nahrung zu mir nehmen”, dachte Julius, bevor er sich mit einem himmelblauen Leihschlafanzug angetan in eines der Krankenflügelbetten legte und sofort tief einschlief.
 Acht stunden später sah er sich zum ersten Mal seit dem Zeitpakt im Spiegel. Erst erschrak er, weil das fast nicht mehr sein Gesicht war. Doch dann grinste er über den blonden Bart, der ihm gewachsen war, die breiteren Schultern und das ihm in den Nacken fallende blonde Haar. So hatte er wirklich noch einmal Glück gehabt. Aber eine Minute länger, und er wäre pro Sekunde um mehr als zwei Jahre älter geworden, bei Zehn Sekunden hätte er dann seine Mutter locker überholt, bei noch einer halben Minute wohl auch Professeur Faucon. Deshalb wollte er diesen Zauber nicht mehr können. Er wußte nicht einmal, woher er ihn auf einmal kannte. Das war kein Segen, sondern ein Fluch. Da fiel ihm ein, daß es auch Verjüngungstränke gab. Er fragte Heilerin Merryweather. Diese dachte kurz nach und meinte dann:
 “Würde nichts helfen, weil solche Tränke die Nebenwirkung haben, Sachen aus dem Gedächtnis zu löschen, die du mit den zurückgedrehten Jahren angesammelt hast. Manche mächtige Zeitgenossen, die sich nicht dem Infanticorpore-Fluch aussetzen wollten, entleerten ihr komplettes Gedächtnis in ein Denkarium und verjüngten sich dann mit einem Trank. Dann holten sie sich die ausgelagerten Erinnerungen wieder zurück. Doch sie bekamen dann Probleme, weil sie im Spiegel immer ein viel zu jugendliches Gesicht sahen. Verjüngungstränke sind also nicht zu empfehlen.”
 “Und es geht ihm gut?” Hörte Julius eine wohlbekannte Stimme.“Ja, unsere Heilerin hat ihn wieder aufgepäppelt. Allerdings hat er von irgendwoher einen mächtigen Zeitzauber gelernt, dessen Anwendung jedoch zu einer beschleunigten Alterung führt, je länger der Zauber gewirkt wird”, sagte Professor Wright.
 “Temporipactum?!” Ertönte eine andere, Julius ebenso vertraute Stimme. Das war Professeur Faucon.
 “So heißt er wohl, Frau Kollegin”, erwiderte die Prinzipalin von Thorntails.
 Dann ging die Tür auf, und Catherine Brickston und Madame Faucon traten ein. Julius fand sich keine zehn Sekunden später in den Armen von Babettes Mutter wieder. Diese meinte:
 “Dann wäre ja jetzt wohl ein Rasierer fällig. Oder willst du den behalten?” Sie streichelte ihm über den fröhlich sprießenden Bart.
 “Nur, wenn Claire das will”, grinste Julius. “Ansonsten ist es doch unangenehm, mit zu vielen Haaren vorm Mund zu essen.”
 “Hallo, junger Mann. Ich habe deine Eulenpost erhalten, als ich herkam, weil Gloria Porter mich alarmierte”, begrüßte ihn Madame Faucon. Offenbar machte ihr ein bärtiges Gesicht nichts aus, weil Sie Julius mehrmals auf die Wangen küßte, bevor sie weitersprach: “Minister Pole hat alle Verbindungen in die übrige Zaubererwelt unterbrochen. Ich bin mit einem Muggelflugzeug herübergekommen. Offiziell bin ich also nicht hier.”
 “Pole hat demnächst genug damit zu tun, sich vor dem Zaubererkongress und dem Gerichtshof zu verantworten”, knurrte Professor Wright. “Ich fürchte, auch Mr. Elysius Davidson dürfte sich verantworten müssen. Immerhin hätte er die Angelegenheit schon früh den Leuten von der Liga mitteilen müssen.”
 “Wissen Sie was mit meiner Mutter ist? Ist sie noch bei Mr. Marchand?” Wollte Julius wissen.
 “Ja, in gewisser Weise”, sagte Catherine und erbleichte. “Gestern abend wurde ein Bürogebäude eines gewissen Hubert Laroche von Mitgliedern einer kriminellen Vereinigung angegriffen. Eingreiftruppen des FBI wurden hinzugeholt und haben die Schlacht beendet. Laroche selbst ist entkommen. In einem tiefen, hermetisch verschlossenen Geheimkeller, der eine eigene Luftschleuse besaß, konnten die Beamten nach mehreren Stunden Arbeit mit verschiedenen Sprengstoffen und elektronischen Überbrückungsgeräten die Schleuse knacken und fanden sechs Kugelkammern, die zu einem pervertierten Lebenserhaltungssystem gehörten. Vier Menschen lagen in solchen Kugeln im Zustand verlangsamten Stoffwechsels in einer Flüssigkeit, die mit mehr Sauerstoff angereichert war, sodaß sie diese mit den Lungen veratmen konnten und über eine operativ implantierte künstliche Nabelschnur mit Nahrung versorgt wurden und von Giftstoffen befreit wurden. Der Erbauer und Betreiber dieser Instalation wird noch gesucht. Unter den vier Gefangenen waren auch Mr. Marchand und deine Mutter. Der Kristallherold ist damit herausgekommen, daß jetzt auch schon die Muggel meinen, in natürliche Lebensvorgänge eingreifen zu können. Die sind nicht ganz auf der Höhe der Zeit.” Sie sah Julius sehr aufmerksam an, als erwarte sie eine heftige Reaktion.
 “Meine Mutter war in so einer Lebensverlangsamungskugel? Wie geht es ihr und wo ist sie?”
 “Sie ist zusammen mit Mr. Marchand in einem Intensivkrankenhaus, wo sie vorsichtig wieder auf Normalniveau zurückgeholt wird”, sagte Catherine und gab Julius eine Zeitung aus New Orleans und die aktuelle Ausgabe des Kristallherolds. Der Aufmacher des Herolds lautete:
 ERDBEBEN IN KALIFORNIEN DURCH DUNKLE MÄCHTE?
 Julius saugte den Artikel begierig auf. Da hieß es, daß in den frühen Morgenstunden in der südkalifornischen Region der Mojave-Wüste mehrere lokal begrenzte Erdbeben aufgetreten seien, die nicht mit den dort zum Alltag gehörenden Erdstößen vergleichbar waren, da sie sich nur an der Oberfläche bemerkbar gemacht hätten und kein tief gelegenes Hypozentrum besessen hatten. Dann sei noch ein oranger Glutball gesehen worden, in dessen Licht wohl alle Tiere und Mikroben vernichtet worden seien. Jedenfalls hatten die Vergissmichs des Ministeriums alle Hände voll mit Muggelforschern, -soldaten und -polizisten zu tun, die die Explosionsstelle aufsuchten. Nach diesem Artikel kam noch eine kürzere Geschichte, warum man von den Porters in New Orleans seit mehr als einem Tag nichts mehr höre und warum Jane Porter verdächtigt wurde, brisante Geheimnisse des Zaubereiministeriums verraten zu haben.
 “Dann können Sie sich draufsetzen, Professor Wright”, sagte Julius und deutete auf den Artikel. “Mrs. Porter soll morgen vor den Zwölferrat gebracht werden. Offenbar wollten die warten, bis sie mich kriegten. Aber da es nicht geklappt hat -“
 “Es ist noch jemand gekommen”, sagte Bullhorn, der die adrette Hexe Ardentia Truelane hereinführte. Diese sah Julius verwirrt an. Dann meinte sie:
 “Hast du etwa versucht, gegen dieses Monster zu kämpfen? Aber so wie du jetzt aussiehst solltest du bleiben, Julius.”
 “‘tschuldigung, daß ich Ihnen abgehauen bin”, sagte Julius. “Aber ich habe voll die Panik gekriegt, als mein Vater mich gerufen hat und …”
 “Ich habe die ganze Nacht rumgefragt und gesucht, weil du ja den Besen nicht mitnehmen konntest. Wie konnte ich ahnen, daß dein Vater mit dieser Unheilsbraut schon hinter dir her war. meine Güte! Ich habe blut und Wasser geschwitzt. Dann kam die Eule von Prinzipalin Wright ins Institut. Mr. Davidson soll morgen gegen Mrs. Porter aussagen. Minister Pole sucht dich immer noch. Wenn er mitkriegt, wo du bist …”
 “Werde ich ihn daran erinnern, daß er und einige andere seiner Kollegen sich damals rühmen konnten, in unseren Mauern sicher und geborgen zu leben. Das gleiche Recht haben unsere Gäste.”
 “Huch, wer denn noch?” Fragte Ardentia überrascht klingend.
 “Mein Vater, Ms. Truelane”, sagte Julius niedergeschlagen. Professeur Faucon räusperte sich und meinte:
 “Es ist gelungen, ihn doch noch aus dem Bann dieser Kreatur zu lösen. Allerdings wären wir Ihnen sehr verbunden, wenn Sie nicht näher darauf eingingen.”
 “Natürlich”, sagte Ardentia mit leicht erröteten Ohren.
 “Dann bleibst du am besten hier!” Sagte sie. “Ich werde Mr. Davidson noch nicht verraten, was mit dir passiert ist und in welcher Verfassung du jetzt bist.”
 “Das müssen Sie auch nicht, weil wir uns morgen alle, wie wir hier versammelt sind zur Sitzung des Zwölferrates begeben werden”, sagte Professor Wright. Ardentia Truelane verstand. Sie nickte und verabschiedete sich wieder.
 “Sie war mir etwas zu neugierig”, sagte Professeur Faucon. “Es machte den Anschein, als könne sie sich nicht über die Situation, daß du gerettet worden bist freuen oder habe damit gerechnet, daß du heil aus der Sache herauskommst, vom etwas weiter gereiften Habitus abgesehen.”
 “Sie meinen, die hat das vorher schon gewußt, daß mir nichts passiert ist?” Fragte Julius.
 “Das oder einfach ein überdurchschnittlicher Optimismus”, raunte Professeur Faucon.
 “Für Neugier und Optimismus ist sie berühmt”, sagte Prinzipalin Wright. “Sie wollte damals einen bestimmten Mitschüler umwerben, der jedoch schon verlobt war. Sie gab es erst auf, als der junge Mann heiratete.”
 “Wie meinen Sie das, daß wir morgen alle dabei sind?” Fragte Julius.
 “Daß wir dem pflichtsäumigen Minister Pole morgen den Kampf bieten, den er haben wollte. Ich lasse auf jeden Fall nicht zu, daß Jane von ihm zur lebenslangen Doomcastle-Haft verurteilt wird”, sagte die Schulleiterin von Thorntails. Madame Faucon nickte zustimmend.
 
 


  
    061. NACHSPIEL
 NACHSPIEL
 Heilerin Merryweather weckte Julius um fünf Uhr morgens Pazifischer Zeit des vierten Augustes und half ihm mit Haarabtrennzaubern beim Stutzen des Vollbartes und rieb ihm Gesicht und Stirn mit einer Anti-Akne-Lotion ein. Er betrachtete sich wieder im Spiegel. Von den Gesichtszügen eines Jungen war jetzt nichts mehr zu erkennen. Julius dachte sogar an ein Jugendfoto seines Vaters, das er bei seinen Großeltern häufig gesehen hatte. Doch die Augen stammten wohl doch eher von seiner Mutter, ebenso die Form der Nase.
 “Ist schon unheimlich, wenn man in einer halben Minute zwei Jahre älter wird und wer anders dafür um siebenunddreißig Jahre jünger”, sagte Julius mit einer nun krächzfreien, mittelhohen Tenorstimme, die wohl noch richtig ausgetestet werden mußte.
 “Du weißt wirklich nicht, wer dir diesen Temporipactum-Zauber beigebracht hat?” Wollte die Heilerin wissen.
 “Mir fällt keiner in dem Zusammenhang ein. Vielleicht hat den jemand bei mir so ins Gedächtnis geschmuggelt, daß ich den zwar bringen kann, aber nicht weiß, wie ich mir den eingefangen habe. Vielleicht muß ich aber ein bestimmtes Codewort hören, damit mir das auch wieder einfällt.”
 “Mag sein. Auf jeden Fall hat wer immer ihn dir implantiert hat die Nebenwirkungen mit erinnern lassen”, erwiderte die Heilerin etwas ungehalten, wohl weil Julius ohne große Vorwarnung mit diesem übermächtigen Zauber konfrontiert worden war. Dann meinte sie: “Was deinen Vater angeht, so ist es für ihn wohl noch heftiger ausgegangen. Professeur Faucon hat seinen Geist erforscht, möchte es dir aber selbst erzählen, was dabei herumgekommen ist. Wir frühstücken im Büro von Professor Wright.”
 “Geht klar”, sagte Julius und zog seine nun etwas zu eng und kurz geratenen Sachen an. Madame Merryweather gab ihm noch einen lindgrünen Umhang mit sieben kleinen Schließen, von denen vier vergoldet und die restlichen drei silbern waren.
 “Huch, ich bin doch hier kein Schüler”, sagte Julius irritiert. Mel und Myrna hatten ihm erzählt, wie die Thorntails-Schulumhänge aussahen. Pro erreichter Klassenstufe wurde von oben nach unten eine Schließe vergoldet.
 “Wer als minderjähriger Zauberer in das Büro von Prinzipalin Wright eintritt, muß gemäß der Bekleidungsordnung von Thorntails angezogen sein. So steht es in den Schulregeln”, erwiderte Heilerin Merryweather und ließ mit einer von oben nach unten gleitenden Zauberstabbewegung alle Sieben Schließen einhaken. Dann folgte der Junge der Heilhexe. Julius kam sich so vor, wie an den vier ersten Novembertagen, wo er einen ähnlich großen Körper gehabt hatte. Allerdings kam er mit dem, den er jetzt hatte wohl besser klar. Nun, den würde er jetzt auch nicht mehr los, es sei denn, er ließ sich auf ein zweites Infanticorpore-Experiment ein. Er fragte die Heilerin, ob man das damit korrigieren könnte.
 “Nein, nicht auf den Zustand, den du vor deinem Wahnsinnszauber gehabt hast. Ich müßte für die Rückverwandlung tatsächlich Körperzutaten für einen sechzehnjährigen verwenden. Professeur Faucon hat mich nämlich über die Natur dieses Zaubers orientiert. Wer dich also jetzt infanticorporisieren würde, bekäme dich mit deinen natürlichen Altersangaben nicht mehr hin. Du müßtest also völlig neu aufwachsen”, erwiderte die Heilerin mit einem gewissen Unbehagen.
 “Ja, aber meinen Vater können Sie wieder normalisieren?” Fragte Julius.
 “Dazu möchte dir Professeur Faucon was sagen. Ich werde nur dann was dazu sagen, wenn sie dir ihre Neuigkeiten mitgeteilt hat”, wehrte Madame Merryweather diese Frage ab. Julius traf das wie ein Stromstoß. Was hatte Catherines Mutter herausgefunden? Immerhin war sie eine Expertin für den Infanticorpore-Fluch, wie Julius aus eigenster Erfahrung wußte und es indirekt auch von Joe Brickston mitbekommen hatte.
 Gröhlender Gesang scholl durch das Gebäude, daß Julius nur flüchtig und von einer schwebenden Trage aus gesehen hatte. Es klang wie das fröhliche, leiernde Lied eines Zechbruders, der sich darüber freut, ein großes Fest gefeiert zu haben.
 “Aha, Sebastian ist auch schon unterwegs”, grummelte Madame Merryweather. “Scheint ihm nicht entgangen zu sein, daß wir hier etwas mehr Leben als üblich haben.”
 “Sebastian?” Fragte Julius verdutzt. Dann drang ein perlweißer Kopf mit zerzaustem, durchsichtigen, dunklem Haar durch eine Wand, gefolgt von einem heftig schwankenden Körper. Das war der Sänger, erkannte Julius, als er den ziemlich heftig dahertorkelnden Geist in zerrissen wirkender Kleidung genauer ansah. Sein Gesicht zierte eine große, silberne Nase, und seine Augen blickten glasig umher. In der rechten Geisterhand hielt er einen Humpen, der aussah wie aus Rauch.
 “Hallo, hicks! Wiehie gehss’n soo – hicks – Schschswester Merry?” Lallte das besoffen wirkende Gespenst und lachte laut und rauh. Julius vernahm einen leichten Dunst Alkohol von dieser Erscheinung.
 “Auf jeden Fall besser als dir, alte Saufnase”, quäkte es aus einem Wandschrank. Dann flog ein Kopf mit einer silbernen Lockenmähne und einer noch größeren Nase als der Säufergeist sie hatte durch die geschlossene Tür und segelte laut juchzend vor Julius’ Füße. Er erschrak, was den körperlosen Kopf laut lachen machte.
 “Darf ich vorstellen, Sebastian Cork, genannt Sebastian der Säufer und zumindest das, was am meisten an ihm lästig ist, Buffino der Gruselclown”, rief Madame Merryweather. Das betrunkene Gespenst lachte ölig und hickste laut und durch das ganze Gebäude hallend, während der Clownskopf schrill und fies lachte, bis ein kopfloser Körper im Flickengewand mit viel zu großen Schuhen durch die Schranktür drang und mit beiden Armen wedelte.
 “Das haben mir die Redlief-Mädchen nicht erzählt”, sagte Julius. “Ich dachte, hier gäbe es keine Geister.”
 “Das ist wohl ein Gesetz der Geisterwelt, daß solche, die nicht an einen bestimmten Ort gebunden sind, dorthin ziehen, wo eine vielfältige Magie wirkt!” Rief die Heilerin, während Sebastian, der Säufer, gerade ein lateinisches Sauflied anstimmte. Zumindest meinte Julius, es ginge ums fröhliche Zechen, weil der Geist seinen nebelhaften Trinkbecher immer wieder hob und ansetzte, als sei was leckeres darin. Nervigerweise begann der geköpfte Clown seinen fies lachenden Schädel wie einen Ball zu jonglieren, wobei der Kopf immer wieder “Hui, Hui, Hui!” rief. Einmal verschwand der abgetrennte Kopf durch die Decke. Buffino, oder wie der kopflose Clown hieß, wollte schon hinterher, als sein nun einen Stock höher herumspukender Kopf laut ausrief: “Uuuaaaah, die griesgrämige Hilda!!”
 “Oh, die ist bestimmt wieder sehr angenervt”, klang Buffinos Stimme jetzt aber irgendwie hohl aus dem Hals des Geisterclowns.
 “Buffino und Sebastian haben ständig Streit mit Hilda, einem anderen Geist, so wie Schwester Sabrina”, sagte die Heilerin, Während Buffino durch die Decke verschwand und der Säufer sich einfach vorne überfallen ließ und mit einem lauten Rülpser durch den Fußboden fiel. Keine Sekunde später segelte der Geist einer Frau in einem grauen, gemusterten Wollkleid herunter. Die Erscheinung war klein und rundlich und trug ihr silbernes Haar zu einem strengen Knoten und zeigte den beiden Lebendigen ein gutmütiges, rundes Gesicht. Sie trug unter dem linken Arm ein durchsichtiges Wollknäuel, in dem Stricknadeln steckten und unter dem rechten Arm Buffinos Kopf, der jetzt gerade mal nicht lachte, sondern ziemlich verärgert umherstarrte.
 “Ist dieser kopflose Kerl wieder lästig gefallen, Madame?” Fragte die Geisterfrau mit strenger Stimme.
 “Das übliche, Hilda”, sagte die Heilerin nur. Buffinos Körper stürzte aus der Decke und rief aus dem Bauch heraus: “Gib mir meine Rübe wieder, du blöde Pomeranze!”
 “Ja, genau, gib mich wieder her!” Quäkte der Geisterkopf.
 “Nein”, sagte Hilda. “Du hast heute genug Unfug damit getrieben.” Dann sah sie Julius an und nickte ihm zu. “Du bist keiner von hier, wie? Jedenfalls hältst du was von gutem Aussehen.” Dann ging sie energisch durch die Schranktür, verfolgt vom kopflosen Clown.
 “Nun, da du drei unserer Schulgeister gesehen hast, können wir wohl zu den Lebendigen, die auf uns warten”, trieb Madame Merryweather Julius an. Er nickte zustimmend und folgte ihr weiter.
 Sie hielten vor einer Wand mit einer Nixe aus blauem Stein und einem Drachen aus glitzerndem, rotbraunen, porösen Gestein. Julius ging davon aus, daß die Heilerin jetzt ein Passwort sprechen mußte. Doch sie kniete sich nur hin, legte der Nixe die linke Hand auf die Schwanzflosse und dem Drachen die rechte Hand auf den gespickten Schweif. Dann durchlief ein Zittern ihren Körper, und die beiden Standbilder rückten auseinander und gaben einen rundbogenförmigen Durchgang frei. Dann stand die Heilerin wieder auf und winkte Julius, ihr zu folgen. Kaum war er geduckt durch den Eingang geschlüpft, knirschte es hinter ihm, und von dem Durchgang war nichts mehr zu sehen. Dafür standen sie nun in einem zylindrischen Raum, der auf Julius den Eindruck machte, eine fünfzig Meter hohe und fünf Meter breite, innen ausgehöhlte Wachskerze zu sein. Die Wände leuchteten aus sich selbst heraus im warmen weißgelben Licht und sahen wirklich so aus wie große, mit purem Gold aufgefüllte Bienenwaben. Nach oben hin verjüngte sich der hohe Raum und schien in einen gläsernen Docht zu münden, der gerade breit genug war, das drei normalgroße Erwachsene nebeneinander hindurchpassten. Doch wo war die Treppe? Oder mußte man in den Waben immer weiter hinaufsteigen?
 “Hui, das sieht aber schön aus”, sagte Julius. “aber schön aus – schön aus – aus” kam seine Stimme von oben zurück.
 “Der Wachskerzenturm, Julius”, flüsterte Madame Merryweather, um nicht auch ein Echo zu erzeugen. “Er symbolisiert die Verschmelzung von Arbeit, Wissen, Licht und Natur. Es wurden eine halbe Tonne verschiedener Wachsarten, Katzengold und verschiedenes Mehr darin verbaut.”
 “Müssen wir da hinaufsteigen?” Flüsterte Julius wie in einer Kirche.
 “Das erledigt der Turm für uns”, sagte Madame Merryweather. “Tritt bitte neben mich genau in die goldene Wabe in der Mitte und bleib ganz ruhig, was dir immer geschieht!”
 Julius nickte und stellte sich neben die Heilerin. Kaum standen sie, meinte er, der Boden würde sacht vibrieren. Doch er hörte kein Geräusch.
 “Lucem Scientiae!” Sprach Hygia Merryweather laut. Diesmal kehrte kein Echo zurück. Stattdessen erstrahlte das hexagon in dem sie standen und bildete eine sechswändige, rotgoldene Lichtsäule bis zur gläsernen Spitze. Dann verlor Julius unvermittelt den Boden unter den Füßenund stieg wie ein praller Wasserstoffballon nach oben. Er strahlte. So hatte er sich die Benutzung eines Antigravitationsaufzuges vorgestellt, wie er in Geschichten über Außerirdische und zukünftige Welten häufig vorkam. Madame Merryweather war neben ihm. Fahrtwind fegte an ihnen vorbei, bis sie nach nur vier Sekunden Flug durch die gläserne Röhre schnellten und vor einer Eichenholztür mit einem goldenen Relief des fünfzackig geschwänzten Drachens in der Luft stehenblieben. Mit leisem Klapp schloß sich eine schwere Luke zehn Zentimeter unter ihnen. Die sechsswändige Lichtsäule erlosch, und die Heilerin sowie der Zauberschüler standen sicher auf der Luke, die nun so massiv war wie gemauerter Boden.
 “Hui, sowas wollte ich schon immer mal ausprobieren”, sagte Julius und schluckte kurz, um den leichten Druckunterschied in den Ohren wieder wegzukriegen.
 “Das hat dir Spaß gemacht, wie?” Sagte die Heilerin lächelnd und tätschelte ihm die Wange. Julius nickte. Die Zaubererwelt war besser als jeder Rummelplatz und echter als jede Weltraumgeschichte. Doch das es auch böse Ungeheuer gab, wußte er nicht erst seit der Nacht in der Wüste nur zu gut.
 “Kommen Sie bitte herein, Hygia und du auch, Julius!” Rief Professor Wright hinter der Tür. Diese tat sich einladend auf.
 “Guten Morgen!” Wünschte Madame Merryweather. Julius grüßte auch. Ein runder Tisch stand im Zentrum des wabenförmigen Raumes. Julius sah meterhohe Fenster an drei der sechs Wände und zwei weitere Türen, eine rote und eine weiße. Ein sonnengelber Teppich bedeckte den Boden, und der runde Tisch in der Mitte war mit einer blütenweißen Leinendecke, die fast bis zum Boden reichte bezogen. Frühstücksgeschirr stand schon da, und auf hochlehnigen Stühlen saßen die Professoren Wright, Verdant und Bullhorn, sowie Madame Faucon und Catherine. Julius sah noch zwei freie Stühle. Als er endlich die Erlaubnis bekam, setzte er sich links neben Catherine, rechts von Professor Wright, die ihn großmütterlich anstrahlte.
 “Meine Kollegin Faucon hat recht. der Thorntails-Umhang steht dir auch sehr gut”, sagte die Korpulente Schulleiterin, die in ein langes, rosarotes Kleid mit Rüschen gehüllt war. Julius bedankte sich für dieses Kompliment und setzte sich hin.
 Zwar wollte er sofort wissen, was nun geschehen würde und was mit seinem Vater so merkwürdig sei. Doch die Schulleiterin verbat sich dieses Thema vor dem Frühstück.
 “Du bist immer noch im Wachstum und hast jetzt ein noch größeres Nahrungsbedürfnis, Julius. Erst einmal wird gegessen, und dann gesprochen.”
 Das war das Stichwort für mehrere Kannen, zwei Tabletts und eine Karaffe mit Orangensaft, aus dem Nichts heraus auf dem Tisch zu erscheinen. Julius wußte, daß es sehr unklug wäre, sich über Professor Wrights Anweisung hinwegzusetzen und aß zusammen mit den anderen das reichhaltige amerikanische Frühstück. Dann griff die Gastgeberin einfach in die Luft und senkte sie mit einer zusammengerollten Zeitung in den Fingern. Konnte sie Dinge ohne Zauberstab aus dem Nichts holen?
 “Das ist Luxus, Julius. Was ich in diesem Raum in den Händen halten oder auf dem Tisch haben möchte, wird von anderer Stelle heraufteleportiert”, sagte die Schulleiterin ruhig. Hatte sie Julius Gedanken gelesen? Er sah sie an. Durch ihre silberne Brille sah sie ihn mit ihren grauen Augen sehr warmherzig an, als wäre sie keine wichtige Hexe, sondern nur eine nette alte Tante, die sich freute, ihren quirligen Neffen zu umsorgen.
 Das ist der Herold von heute”, sagte sie und entrollte die Zeitung. “Womöglich steht nichts über Mrs. Porters Prozess drin. Aber vielleicht doch was mehr über die heftigen Auswirkungen der Schlacht zwischen dieser Abgrundstochter und den ominösen Hexenschwestern.” Sie reichte Julius die Zeitung weiter, der kurz das Inhaltsverzeichnis las und dann über das magisch bewirkte Erdbeben las, daß die Muggel nun glaubten, ein unterirdischer Holraum sei zusammengebrochen. Über den Blitz und den Feuerball wurde nur geschrieben, daß es wohl ein unkontrolliert freigesetzter Elementarzauber war, der von einer Gruppe Magier, die dabei wohl getötet wurden, gebündelt und dann unhaltbar losgegangen sei.
 “Schön verschleiert”, knurrte Julius. “Wie soll dieser Minister Pole auch zugeben, daß da mal eben ein supermächtiger, uralter Zauberkrug voller geklauter Lebensenergie explodiert ist, wie auch immer die das angestellt haben.”
 “Das ist wohl deren Geheimnis”, sagte Professor Wright. Julius gab die Zeitung an Catherine weiter, die sie ungelesen ihrer Mutter weiterreichte, die sie dann ausgiebig studierte. Dann sah sie Julius an und setzte ihre gewohnte ernste Miene auf.
 “Julius, ich fürchte, die Ereignisse in der Nacht zum dritten August haben deinen Vater doch nachhaltiger betroffen als wir annahmen. Professor Verdant”, sie deutete kurz auf die Kräuterkundelehrerin, “hat deinen Vater ja in ihre Obhut genommen. Sie sagte mir, daß er sich genauso verhalte wie ihr gerade zwei Monate alter Sohn, ja sogar hinter dessen Entwicklung zurückliege. Ich habe daraufhin deinen Vater legilimentisch erforscht und festgestellt, daß in seinem Geist nichts mehr von dem übrig ist, was er bisher erlebt hat. In ihm steckt der Geist eines gewöhnlichen Neugeborenen, frei von den Erinnerungen und Erfahrungen eines erwachsenen Mannes. Erst fürchtete ich, seine Seele sei wohl doch der Abgrundstochter zum Opfer gefallen. Doch weitere Untersuchungen, die ich zusammen mit Heilerin Merryweather durchführte zeigten, daß seine Lebensenergieform auf eine ungeschädigte Seele deuten läßt. Offenbar ist durch den Infanticorpore-Fluch und Hallittis Vernichtung jede Erinnerung vom Zeitpunkt der Geburt an ausgelöscht worden. Er ist also nicht nur körperlich verjüngt worden, sondern auch geistig.”
 “Dann kann er nicht mehr zurückverwandelt werden?” Fragte Julius nun ziemlich heftig betroffen. Er hatte geglaubt, sein Vater habe sich mit der ihm angeborenen Intelligenz und wiedergekehrten Vernunft darauf eingelassen, bis zur glücklichen Rückverwandlung wie ein Baby zu leben. Wenn sein ganzes Wissen, alles, was ihn zu Doktor Richard Andrews gemacht hatte, ausgelöscht war, dann war er doch nicht befreit sondern nur einen umgekehrten Tod gestorben, nicht zur Leiche, sondern zum Neugeborenen ohne Persönlichkeit geworden.
 “Nein, Julius, so tief dich das jetzt treffen muß”, sagte Madame Faucon sehr bedrückt, hielt Julius dabei aber mit gewohnt willensstarkem Blick im Auge. “Um Infanticorpore aufzuheben muß im verfluchten Körper ein bereits entwickelter Geist mit allen guten und schlechten Erlebnissen und Eigenschaften wohnen. Ihn jetzt zurückzuverwandeln hieße, einen Mann so hilflos wie einen Säugling zu erschaffen, falls der Rückverwandlungszauber überhaupt angeschlagen hätte. Das einzig gute daran ist, daß er wohl eine intakte, unversehrte Seele besitzt, die sich neu entfalten kann.”
 “Aber als diese Hexe den Fluch auf ihn gelegt hat hat er doch verdutzt dreingeschaut”, sagte Julius. “DA hat er wohl noch gemerkt, was mit ihm passiert ist.”
 “Wir vermuten auch, daß er seine Erinnerungen behalten hätte, wenn er Zeit gehabt hätte, sich seelisch von Hallitti freizumachen. Das hätte vielleicht nur wenig Zeit gebraucht und wir hätten gute Chancen, ihn zurückzuverwandeln”, sagte Madame Faucon. “Aber die rasch auf den Fluch erfolgte Auslöschung Hallittis hat diesen Prozess zerstört und Geist und Seele auf den augenblicklichen Zustand seines Körpers reduziert. In seinem noch nicht erwachten Bewußtsein existieren nur Hunger, Wärme, Kälte und Angst vor dem Alleinsein.”
 “Dann haben diese Hexen meinen Vater nicht befreit, sondern endgültig getötet”, schnaubte Julius. Doch was hatte er selbst immer wieder gedacht, sobald der greisenhafte Mann, der wie sein Vater in sehr späten Jahren aussah ihm gegenübergetreten war? Er hatte sich immer wieder eingeredet, daß sein Vater schon tot sei, weil er wirklich alles verloren und vergessen hatte, was seinen Vater früher ausgemacht hatte. Mrs. Porter hatte ihm im Institut erläutert, daß man bei der Loslösung von Abhängigen der Töchter des Abgrundes nicht von Befreiung, sondern nur Erlösung sprechen könne. Ja, erlöst worden war sein Vater wohl. Seine Seele hatte ihren Frieden, wenn nicht im Himmel, so hoffentlich wieder auf Erden.
 “Was schlagen Sie vor”, sagte Julius, der gegen die Tränen und den immer schwereren Bleiklumpen im Magen ankämpfte.
 “Ich könnte deinen Vater zwar wie meinen Sohn aufziehen. Aber er würde als Muggel in unserer Welt einen ähnlichen Stand haben wie ein Gelähmter, Taubstummer oder Blinder”, sagte Professor Verdant. “Ich meine, ich könnte ihm beibringen, damit zu leben, doch ob es ihm gerecht wird, kann ich nicht sagen, zumal er dann wohl in Schulen für Muggel gehen müßte und die Kinder dort ihn wohl piesacken, wenn er behauptet, seine Pflegeverwandten seien Hexen und Zauberer. Deshalb haben Professeur Faucon und ich uns überlegt, daß wir ihn weit von allem, was in seinem früheren Leben war unterbringen und aufziehen lassen.”
 “Das ist heftig”, schluchzte Julius, über dem nun alles einstürzte, wo er den endgültigen Preis für seine und seines Vaters Freiheit vorgeknallt bekommen hatte.
 “Es tut mir Leid”, sagte Madame Faucon, während Catherine Julius sanft in den Arm nahm und zärrtlich an sich zog.
 “Diese Situation ist sehr schwer zu ertragen”, sagte Professor Wright. “Einen Vater zu beerdigen und einen Ort zu kennen, an dem man ihn besuchen und sich an ihn erinnern kann ist einfacher. Aber die Werteordnung unserer Welt verbietet es, ein menschliches Wesen zu töten, sobald es entstanden ist. Doch Silvana hat recht. Selbst wenn sie ihn wohl gut mit Pyrus aufziehen kann. Aber er würde von Anfang an ein Fremdling sein, erst für andere und dann für sich selbst. Deshalb ist es wohl besser, ihn in einer reinen Muggelfamilie unterzubringen, die ihm einen neuen Namen und ein neues Leben geben kann. Das wäre eine echte Befreiung von dem, was ihn fast zu Grunde gerichtet hat. Wie siehst du das?”
 Julius fühlte immer noch die Tränen über seine Wangen rollen. Doch diese Leute hier wollten jetzt von ihm wissen, was er davon hielt, daß sein Vater nicht mehr sein Vater sein konnte, ihn schlicht weg vergessen hatte. Dann fragte er Catherine:
 “Könnte er nicht bei dir bleiben, Catherine?”
 “Habe ich auch schon überlegt, Julius. Aber ich könnte das Joe und Babette nicht begreiflich machen, wo ich auf einmal einen kleinen Jungen hergenommen habe und warum es meine Pflicht sein sollte, ihn aufzuziehen. Außerdem würden deine Mutter und du ihn dann andauernd sehen und ihn ohne es zu wollen so heftig verwirren, daß er wohl kein geordnetes Leben führen könnte”, seufzte Catherine. Dann fragte sie noch: “Oder kannst du mit Sicherheit ausschließen, daß du ihn wie einen X-beliebigen Jungen ansehen und ihn auch so behandeln wirst? Ich kann es für mich selbst nicht ausschließen.”
 “Du meinst, ich könnte es nicht vertragen, ihn in den Ferien oder später immer wieder zu sehen, und daß er irgendwann erkennt, wie ähnlich wir sind. Ich könnte ihn nicht als Bruder annehmen, weil Mum mit Sicherheit genauso heftige Probleme damit bekäme. Aber wenn wir ihn jetzt einfach irgendwem geben, der nicht weiß, was er früher war, was erzählen wir dann unseren Verwandten?”
 “Dies zu arrangieren dürfte uns sehr leicht fallen. Allerdings müßte Minister Pole da mitspielen, was sehr zu bezweifeln ist”, seufzte Madame Merryweather. “Wir hatten mal den Fall, daß jemand mit dem Infanticorpore-Fluch belegt wurde und die Rückverwandlung auf Grund fehlerhafter Geburtsdaten nicht gelang. Wir mußten seinen Eltern und Verwandten durch Gedächtniszauber jede Erinnerung an ihn nehmen und ihn bei einer Zaubererfamilie unterbringen, die ihn neu aufzog und ihn mit sechs Jahren direkt nach Thorntails schickte. Das war vor fünfzig Jahren.”
 “Ja, stimmt”, bestätigte Professor Wright. “Ich war damals schon Lehrerin hier wo das passiert ist und hatte gerade selbst ein Kind.” Sie lief leicht rot an. Julius wunderte sich erst. Doch dann schnackelte es bei ihm. Sie hatte diesen Schüler wohl genauso als Amme umsorgt wie Professor Verdant das mit seinem Vater, mit dem Jungen, der mal so aussehen würde wie sein Vater, gerade tat. Dann nickte er und sagte:
 “Auch wenn ich da eigentlich nichts drüber zu bestimmen habe sehe ich es wohl ein, daß der Junge bei guten Eltern aufwachsen und sich wieder richtig entwickeln soll. Bringen Sie ihn bitte irgendwo unter, aber ohne daß ich weiß, wo das ist! Ich möchte mich nur daran erinnern, daß er von diesem Höllenweib freigekommen ist und dann aus meinem Leben verschwinden mußte. Aber wie Sie das von ihrem Minister, der ja diesen Drachenmist verzapft hat abringen können, da mitzuspielen, das möchte ich zu gerne wissen. Vor allem möchte ich wissen, wie Sie das hindrehen, daß alle glauben, er käme nicht mehr wieder? Oder wollen Sie diesen Typen, den Pole als meinen Vater hingestellt hat, als meinen Vater weiterleben lassen?”
 “Wie gesagt, daß müssen wir mit dem Minister oder seinem Nachfolger aushandeln, wenn wir die gegenwärtige Situation bereinigt haben”, sagte Professor Wright und erntete Kopfnicken von ihren Mitarbeitern, Madame Faucon und Catherine Brickston. Julius nickte erst, als ihm endgültig klar wurde, daß es nicht anders ging. Dann brachen sie auf, um die heimliche Gerichtsverhandlung von Mrs. Porter aufzusuchen.
 “Wie kommen wir denn zu diesem Gerichtssaal? Fliegen wir?” Wollte Julius wissen.
 “Wir fahren mit dem blauen Vogel, etwas, daß vor fünfzig Jahren aus der Muggelwelt eingeführt wurde, ähnlich wie in deinem Geburtsland”, sagte die Schulleiterin. Julius hatte schon von diesem Überlandbus gehört. in England sollte es einen Dreidecker geben, der gestrandete Hexen und Zauberer aufnahm, wo immer sie gerade standen und genau dorthin brachte, wo sie hinwollten. für Hexen und Zauberer, die nicht gerne apparierten oder gerade keinen Besen mithatten bestimmt eine geniale Möglichkeit, dachte Julius.
 Mit einem Händeklatschen ließ Professor Wright einen kurzen, grauweißen Nebelwirbel in ihrem Büro tosen, der nach drei Sekunden verschwand und dabei wohl den Tisch und die zusätzlichen Stühle mitnahm. Stattdessen standen nun ein hellbeiger Schreibtisch mit mehreren Schubladen, ein hochlehniger Stuhl mit Armlehnen und zwei kleinere Stühle da, sowie ein Aktenschrank, mehrere Skulpturen, die wohl die Schulgründer nachbildeten und drei große Kerzenleuchter.
 “Wau”, entfuhr es Julius, obwohl er ja doch wußte, was Zauberei so alles anstellen konnte.
 “Danke für das Kompliment. Schade, daß die Architekten und Thaumaturgen, die das alles eingerichtet haben das jetzt nicht hören können”, sagte Professor Wright. Dann sah sie etwas strenger als vorher auf die Gästeschar und ihre Mitarbeiter und sagte:
 “Wir holen jetzt noch den neuen Erdenbürger und reisen zusammen ab. Silvana, sie halten den Jungen in Ihrer Obhut!”
 “Ich werde meinen Sohn auch mitnehmen, Professor Wright. Aber wer bleibt dann hier?”
 “Ares bleibt hier. Ich habe auch Oberon gebeten, herzukommen, um mit Ares Stallwache zu halten. Lorena ist ja gerade wegen dieser Donnervogelsache vor dem Ausschuß zur Regulierung freilebender Zaubertiere.”
 “Natürlich, Professor Wright”, bestätigte Professor Bullhorn. Dann verließen sie alle das Turmzimmer und standen nun um die schwere, weißgelbe Luke herum.
 “Da passen nur drei gleichzeitig durch”, sagte Professor Verdant Julius und Catherine, die nebeneinanderstanden zugewandt. Am besten teilen wir uns so auf, daß immer einer von uns Thorntails-Angestellten mit zweien von Ihnen zusammen hinunterfährt.”
 “Natürlich, Silvana. Da sie die Säuglinge holen müssen, gehen Sie bitte zuerst hinunter!” Legte Professor Wright fest. Julius wollte schon mit. Doch Catherine hielt ihn zurück.
 “Ich weiß, du möchtest noch einmal deinen Vater sehen, bevor wir in den Trubel hinausgehen. Aber ich möchte, daß du jetzt in meiner Nähe bleibst. Das ist eine Fürsorgerinnenanweisung, solange deine Mutter nicht bei dir sein kann”, zischte sie Julius mit von ihr ungewohnter Unerbittlichkeit zu.
 “Ey, Catherine, mußt du jetzt auf superstark machen?” Fragte Julius trotzig.
 “Genau, Bursche”, sagte Catherine verstimmt und hielt ihn am Arm fest, nicht krampfhaft, aber sicher.
 “Fundum Laboris!” Rief Professor Verdant aus, als sie zusammen mit Madame Faucon und Nirvana Purplecloud auf der Luke stand. Auf diesen Ausruf stiegen sie sacht nach oben, bis die Luke sich auftat und sie in eine sechswändige, stahlblaue Säule hineinfielen, jedoch nicht stürzten, sondern wie auf einer schnell herabgleitenden Plattform stehend. Julius spähte hinunter und sah, wie sie rasch nach unten sanken und dann nach kurzem Bremsmanöver wie Daunenfedern wohl im Zentrum der magischen Wabenform landeten. Sofort danach klappte die Luke wieder zu.
 “Wir warten noch eine halbe Minute, damit Professor Verdant einen gewissen Vorsprung hat!” Legte Professor Wright fest. Als diese dreißig Sekunden dann um waren ließen sich Madame Merryweather und Professor Bullhorn absinken. Dann, diesmal direkt nach dem erneuten Schließen der Bodenluke, stellten sich Professor Wright, Catherine und Julius darauf.
 “Fundum Laboris!” Rief Professor Wright. Julius fühlte, wie er den Boden unter den Füßen verlor, eine Sekunde lang über der Luke hing und dann wie an einem unsichtbaren Strick hängend nach unten sauste, wieder mit wohl elf Metern in der Sekunde. Doch kurz vor dem Boden ruckte es merklich, und sie sanken mit nur einem halben Meter in der Sekunde weiter, bis sie fest in der Mitte der goldenen Wabe standen und die stahlblaue Sechskantsäule in nur einer Sekunde selbst im Boden versank, nicht einfach ausging.
 “Hat Ihnen mal irgendein Muggelstämmiger Schüler erzählt, daß es Geschichten mit solchen Antischwerkraftaufzügen gibt?” Erkundigte sich Julius bei der Thorntails-Schulleiterin. Diese sah ihn fest an und meinte:
 “Ja, manche kamen mir schon mit diesen Phantasien und auch damit, daß eine Hexe namens June Priestley vorausgesagt hat, daß die Muggel in einigen Jahrtausenden alles, wofür wir mit Magie hantieren können, mit reiner Maschinenkraft nachahmen könnten. Wenn nicht einige von ihren Vorhersagen eingetreten wären, wie die weltweite Vernetzung immer kleiner werdender Rechenapparaturen, würde ich derlei Dinge für unangebrachte Spekulationen halten. Aber immerhin gelten solche Vorhersagen als Beweis unbegrenzten Vorstellungsvermögens, das ich als oberste Verantwortliche eines rennomierten Lehrinstitutes nicht ignorieren darf.”
 Zusammen mit Madame Merryweather und Professor Bullhorn verließen sie den Wachskerzenturm, indem die Heilerin kurz eine der Waben in der Wand an allen sechs Ecken mit der flachen Hand berührte. Der Rundbogendurchgang tat sich wieder auf und ließ alle hinaus.
 Julius gab Heilerin Merryweather den entliehenen Thorntails-Umhang zurück, den diese mit einer Zauberstabbewegung verschwinden ließ, möglicherweise in die schuleigene Wäscherei. Dann blieb er bei Catherine, die ihn mit einem zur Vorsicht gemahnenden Blick aus ihren Saphiraugen daran hinderte, einfach loszulaufen. Offenbar war es ihr wirklich bitterernst, ihre Fürsorgerinnenfähigkeiten zu beweisen. Konnte es sein, daß ihre Mutter sie heftig zusammengestaucht hatte? Bei diesem Gedanken mußte Julius, der von den Ereignissen des letzten Tages immer noch betroffen war, doch schalkhaft schmunzeln.
 Als sie durch ein Labyrinth aus Gängen und Treppenhäusern hindurch das Schulgebäude verließen und Julius nun im Licht des noch jungen Tages das weiße Schloß mit den vier eckigen Türmen an jeder Ecke und dem runden Turm genau im Zentrum sah, stellte er sich Melanie und Myrna Redlief und Brittany Forester vor, wie sie mit Flugapparaten ähnlich wie Zeppelinen, nur viermal so groß und halb so schnell wie ein Verkehrsflugzeug ankamen. Mel hatte ihm das bei der Plauderei auf der Terrasse des betrunkenen Drachens erzählt, daß es in einhundert Städten Kanadas, der USA, Hawaiis, der Bermudas und Bahamas, sowie Jamaikas einen heimlichen Hafen für diese magischen Flugungetüme gab, die durch besondere Tarnzauber von außen nicht gesehen wurden, sobald sie losgeflogen, ähm, gefahren seien. Da Thorntails wohl 1875 eröffnet worden war kannten die Hexen und Zauberer die Ballone der Muggelwelt schon und hatten in ihrer üblichen Art mindestens drei Verbesserungsstufen auf einmal daraus entwickelt.
 Doch hier und jetzt würden sie nicht mit einer dieser Himmelswürste reisen, wie Mel sie scherzhaft genannt hatte, sondern mit etwas noch neuerem. Als sie durch das große Haupttor waren, holte professor Wright ihren Zauberstab hervor. Dann kam Professor Verdant noch mit einem großen Tragekorb, in dem die beiden Babys in weiche Decken eingewickelt auf flachen Kissen ruhten. Als sie bei der übrigen Truppe stand, winkte die Schulleiterin fünfmal mit dem Zauberstab. Dann gab es einen lauten Knall, und ein doppelstöckiger, achträderiger Bus mit Ziehharmonikagelenk fiel sprichwörtlich vom Himmel und setzte mit laut ratterndem Motor vor ihnen auf. Quietschend bremste das Ungetüm ab. Es war himmelblau und trug unter der unteren Frontscheibe ein Emblem, das einen saphirblauen Vogel mit ausgebreiteten Flügeln zeigte und zwischen den beiden Frontscheiben den Schriftzug DER BLAUE VOGEL Nr.18Die vorderste Tür schwang auf wie eine große Autotür, und ein muskulöser, braunhäutiger Mann mit schwarzer Haarkrause in mitternachtsblauer Schaffneruniform turnte heraus und verkündete eifrig:
 “Der Blaue Vogel. Sie winken, wir kommen! Bitte zusteigen und die Fahrt genießn, wo immer es hinsoll! – Oh, Professor Wright! Sie zu transportieren wird uns eine Ehre sein!””
 “Natürlich, Mr. Wingbone”, sagte Professor Wright sehr kühl und machte dabei eine abwinkende Handbewegung. “Bringen Sie uns zum Ministeriumsgebäude, und machen Sie bitte um unsere Anwesenheit kein Aufsehen!” Sie holte einen großen Kaninchenfellgeldbeutel aus ihrem rosa Festtagskleid und zählte dem Schaffner mehrere Goldmünzen hin und nickte dabei ihren Gästen und Mitarbeitern zu.
 “Ey, Prof Verdant, ich dachte, Sie hätten nur einen neuen gekriegt”, sagte der Zauberer, der mit Mr. Wingbone angesprochen worden war. Professor Verdant sah ihn sehr warnend an und meinte:
 “Einmal Greenskale und für immer verdorben, Clyde Wingbone.” Dieser grinste wie der Kühlergrill eines breiten Autos und winkte sie dann alle hinein in den Bus, der innen noch größer aussah als von draußen. Hier standen richtige Tische und Sofas, auf denen sogar einige Passagiere schliefen. Kleinere Ausgaben dieser magischen Leuchtsphären hingen unter der Decke, und der Boden war mit wasserblauen Teppichen bedeckt. Der Schaffner flüsterte mit Professor Wright, während Julius einen Blick auf einen hünenhaften Mann mit rostrotem Struwelhaar erhaschte, der auch in einer blauen Uniform steckte, allerdings mit einem silbernen Lenkrad-und dem Vogelemblem auf den Schulterstücken. Das war also der Pilot dieses Zauberbusses. Catherine bugsierte ihn sicher durch die Reihen der breiten, himmelblauen Ledersofas und gleichgefärbten Tische hindurch zum Aufgang zum zweiten Deck, wo sie ihn zwischen sich und ihre Mutter auf eines der auch hier bereitstehenden Sofas hinpflanzte.
 “Hoffentlich ruckelt der nicht auch so wie der fahrende Ritter”, sagte Catherine zu ihrer Mutter. Diese nickte beipflichtend. Dann kam Professor Wright noch und setzte sich ihnen gegenüber zusammen mit der kleinen Professor Purplecloud und Madame Merryweather. Dann knallte die Tür zu, es erscholl ein Hupsignal und ein kurzes Glockengebimmel, und die Stimme Wingbones rief aus:
 “Nächster Halt, Biento del Sol!”
 “Ich habe mit Wingbone ausgehandelt, daß wir als übernächste ans Ziel gebracht werden”, sagte Professor Wright noch, als der Bus unvermittelt anruckte und mit lautem Knall beschleunigte. Julius kannte die Transitionsturbos in den magischen Autos, die Sprünge über große Entfernungen ermöglichten. Wahrscheinlich hatte dieser Bus auch sowas. Da er nicht am Fenster saß konnte er nicht sehen, wo genau sie langfuhren. Er bekam nur mit, wie der Bus sich im Höllentempo durch Kurven wand und wie irre dahinraste, bis er heftig abbremste und die Glocke wieder erklang. Die Fahrt hatte keine Minute gedauert. Irgendwer vom Unterdeck stieg wohl aus, was etwas dauerte. Dann klappte die große Schwingtür unten wieder zu und Wingbone rief “Nächster Halt: Hexeninstitut, Salem!” aus. Der Bus fuhr erst manierlich an, rollte einige Dutzend Meter und sprang dann wieder mit lautem Knall nach vorne, um danach wieder wie der wilde Wahnsinn über irgendwelche Straßen oder Autobahnen zu rasen. Zwischendurch knallte es noch ein paar Mal, und Julius Uhr sprang zwei Stunden weiter vor. Dann gab es einen weiteren Knall und eine scharfe Linkskurve, sodaß Julius nicht sehen konnte, ob seine Weltzeituhr sich wieder umstellte oder nicht. Dann hielt er auch schon an, und von hinten liefen mehrere Hexen durch mindestens drei Generationen an den Sofas der Passagiere aus Thorntails vorbei und stiegen die Treppe zum unteren Deck hinunter. Das Aussteigen dauerte wohl eine gewisse Zeit. Doch schließlich ging die Tür wieder zu.
 “Nächster Halt: Ministerium für Zauberei, Washington DC!”
 “Wird ja auch Zeit”, grummelte jemand von weiter hinten. Julius wunderte sich. Wer wollte noch ins Ministerium? Eines der Babys, ob Pyrus Verdant oder Richard Andrews, fing zu schreien an, wohl wegen der andauernden Ruckelei und dem Krach. Darauf fing das zweite Kind auch zu plärren an. Professor Verdant sprach sofort auf beide ein, versuchte, sie zu beruhigen.
 “Eh, wer hat hier Zwillinge mit reingeschleppt?” Brüllte die Stimme, die eben von hinten geklungen war. Jetzt drehte Julius sich kurz um und sah einen mürrisch dreinschauenden Zauberer mit dunkelbraunem Haar in einem limonengrünen Nadelstreifenumhang, der mit seinem rechten Zeigefinger auf die beiden kleinen Jungen deutete. Dann schien er wohl gemerkt zu haben, wer die beiden Babys in den Armen hielt und nahm die Hand wieder runter.
 “Sei nicht so neugierig, Julius!” Zischte Catherine dem Jungen zu und bugsierte ihn wieder in die richtige Sitzhaltung. Diese Tour gefiel Julius nicht sonderlich. Doch er wollte jetzt nicht mit Catherine zanken, solange sie das mit Jane Porter noch nicht geklärt hatten.
 Endlich hielt der Bus wieder an, und die Passagiere für das Ministerium stiegen aus. Nun konnte Julius den wohl noch jungen Zauberer genauer ansehen, der noch eine schwarze Aktentasche mit sich herumtrug. Als er Professor Wright sah, ließ er sich leicht zurückfallen. Dann erkannte er wohl auch die anderen Thorntails-Mitarbeiter und Professeur Faucon.
 Sie standen nun vor einem unscheinbaren Busch an einem Berghang. Doch als Professor Wright mit dem Zauberstab daran tippte, erschienen breite Treppen, die unter die Erde führten. Diese stiegen sie alle hinunter, bis sie in einer großen Halle ankamen, von der aus mehrere Aufzüge zu erreichen waren. Ein Zauberer hinter einem Tresen winkte die Ankömmlinge heran und prüfte mit einer Zauberstabwaage die mitgebrachten Zauberstäbe. Dann sah er Julius Andrews an. Offenbar war was an dem Jungen, womit er nicht gerechnet hatte.
 “Sie brauchen keinen Alarm zu schlagen, Crake, wir gehen freiwillig zu Minister Pole und Mr. Swift”, herrschte Professor Wright den Sicherheitszauberer an, der wohl gerade melden wollte, daß der gesuchte Junge aufgetaucht war.
 “Minister Pole ist gerade bei einer dringenden Sitzung des Zwölferrates, Mr. Swift ebenso”, knurrte der Zauberer namens Crake.
 “Ist mir bekannt. Der übliche Tagungsraum?” Fragte Prinzipalin Wright.
 “Die Sitzung ist nicht öffentlich”, schnaubte Crake. Dann schien etwas in seinem Kopf an-oder umgesprungen zu sein. “Wenn das der Junge ist, den Swifts Abteilung suchen läßt, melden Sie sich mit dem besser gleich bei der Haussicherheit, bevor die ihn holen müssen.”
 “Crake, Sie haben noch nie gut hören können”, fauchte Professor Wright. “Wir gehen freiwillig zu ihm hin. Stellen Sie uns schon die Besucherscheine aus!”
 Crake befolgte die Anweisung und stellte jeder und jedem den Besucherschein aus. Crake erzählte auf harsche Anfrage der Prinzipalin noch, daß Minister Pole in Sitzungsraum sieben war, weil dort gerade eine wichtige Anhörung stattfinde. Dann bestiegen sie einen Aufzug und fuhren soweit, bis eine magisch erzeugte Frauenstimme sagte:
 “Tagungs-und Sitzungssäle der magischen Gerichtsbarkeit.” Als sie ausstiegen hörten sie schon von weitem eine ungehaltene Männerstimme eine Tirade halten:
 “Sie wollen uns also nicht verraten, wo Sie den Jungen versteckt haben und mit wem Sie bereits konspirieren, Mrs. Porter! Sollen wir sie wirklich unter Veritaserum verhören?” Julius sträubten sich die Nackenhaare. Dann sah er noch ein Paar um eine Ecke biegen, das er kannte. Es waren die Ross’ aus Denver, bei denen Mrs. Porter und er mit Marchands Sofa-Portschlüssel gelandet waren. Dann glitt noch eine Aufzugtür auf, und eine kleine Hexe mit weißblondem Haar betrat den Flur vor den Sitzungsräumen. Es war Maya Unittamo. Diese sah Julius an, schien erst sehr verdutzt zu sein und wiegte dann den Kopf. Es war klar, daß Julius’ schlagartige Körperveränderung sie erschütterte. Währendessen blaffte eine Stimme, die Julius als die von Mr. Swift kennengelernt hatte:
 “Zum letzten Mal im Guten, Mrs. Porter! Der Bengel ist nicht mehr im Institut, das wissen wir. Wir wissen auch, daß er offenbar von irgendjemanden versteckt wurde. Wo ist Julius Andrews?”
 Julius sah dies als Aufforderung an, ohne Anklopfen einzutreten. Er sprang vor, ehe Catherine oder die anderen ihn halten konnten, hieb die Bronzetürklinke der wuchtigen Eichentür hinunter, stieß sie auf, steckte seinen Oberkörper in den dahinterliegenden Raum ohne Fenster und rief:
 “Hier bin ich, Mr. Swift!”
 Catherine schien saphirblaue Blitze zu verschleudern, ebenso Madame Faucon. Doch dann erkannten sie die Gunst der Stunde und schoben Julius in den Raum hinein, sodaß auch Professor Verdant mit den Babys, Professor Purplecloud, Madame Merryweather und Prinzipalin Wright hineintreten konnten, direkt gefolgt von Alexis und John Ross, der Julius sehr anerkennend zunickte und Maya Unittamo, die schalkhaft grinste, als habe der Junge gerade was sehr lustiges angestellt.
 “Was! Das kann nicht … Das ist keine öffentliche Sitzung!” Brüllte Swift. Julius sah ihn jetzt zum ersten Mal richtig. Neben dem Leiter der Strafverfolgungsabteilung stand noch ein baumlanger Zauberer im marineblauen Umhang mit ovalem, sonnenverwöhnten Gesicht und einer silbernen Brille auf der Nase. Dieser sah Julius so ungläubig an, als sei der gerade nicht durch die Tür gekommen sondern appariert.
 “Dafür, daß es keine öffentliche Sitzung ist, brüllen Sie hier aber rum wie ein wütender Stier”, warf Julius frech ein. Madame Faucon war schon drauf und dran, ihren Zauberstab zu zücken, mußte dann aber doch anerkennend nicken.
 Julius sah die zwölf bärtigen Zauberer in blutroten Roben und merkwürdigen Mützen auf den Köpfen, die ihn an Bischofsmützen denken ließen. Das waren also die zwölf obersten Zauberrichter.
 “Wo er recht hat hat er recht, Arco”, sagte einer der zwölf auf einer halbkreisförmigen Bank sitzenden amüsiert. “Du bist also Julius Andrews? Kann nicht sein, der ist den Angaben nach gerade erst vierzehn.”
 “Das ist korrekt, Euer Ehren”, sagte Julius, nun von dreistem Auftritt auf respektvollen Umgangston umschaltend.
 “Nun, wenn das stimmt, bleibst du besser gleich hier, Junge. Die Damen möchte ich bitten, wieder hinauszugehen”, sagte der Richter, der gerade gesprochen hatte. Doch Catherine Brickston trat vor und sagte:
 “Euer Ehren, ich bin die vom Zaubereiministerium zu Frankreich für die magischen Belange des Jungen eingesetzte Fürsorgerin und nehme mein Recht in Anspruch, bei einer Anhörung des noch minderjährigen Jungen anwesend zu sein. mein Name ist Catherine Brickston, geborene Faucon.” Ihre Mutter lächelte stolz, während die Richter sich ansahen und Catherine zunickten. Dann trat Madame Faucon vor und sagte sehr ungehalten:
 “Mein Name ist Professeur Blanche Faucon, und ich bin als Repräsentantin der Liga wider die Dunklen Künste, Sektion Frankreich hergekommen, weil es handfeste Gründe gibt, daß hier in den Staaten ein der amtlichen Fürsorge anvertrauter Schüler der Beauxbatons-Akademie unter Verheimlichung ihn sehr stark betreffender Fakten benutzt wurde, um einer Kreatur der Dunkelheit auf die Spur zu kommen, von deren Aktivität das amerikanische Zaubereiministerium weder die in der internationalen Zaubererföderation engagierten Ministerien, noch die Liga wider die dunklen Kräfte informiert hat und berufe mich auf das Recht der nachhaltigen Aufklärung gemäß internationalem Gesetz zur Wahrung der Sicherheit und des Friedens in der magischen Welt, Abschnitt drei, wonach ein Repräsentant aus dem Land, dessen Staatsbürger mit dunklen Mächten in Konflikt geriet, auch auf dem Boden des Landes, auf dem der Konflikt ausbrach um Aufklärung ersuchen und dem Betroffenen Beistand leisten darf.”
 “Das ist wohl kaum der Fall”, warf der baumlange Zauberer ein und starrte sehr zornig auf die Eindringlinge. Julius sah ihn an und erwiderte den zornigen Blick. Wenn das der Zaubereiminister war, dann hatte er nicht übel Lust, dem hier und jetzt eine reinzuhauen oder ihm einen Karateschlag voll in die Magengrube zu verpassen. Julius fühlte diese Wut in sich hochkochen. Nein, er durfte nicht die Beherrschung verlieren. Er dachte an seine Selbstbeherrschungsformel, während Professor Wright angab, den Jungen beherbergt zu haben und seiner ihr berichteten Geschichte glaube. John Ross pflanzte sich vor dem Zauberer in Marineblau auf und sagte lässig im schönsten Texaner-Englisch:
 “Minister Pole, muß es echt sein, daß Sie jetzt meinen, die dicksten Dinger der dunklen Künste zum Staatsgeheimnis, ja zur persönlichen Geheimsache zu machen? Sie wissen, meine Frau und ich sind bei der Liga nicht gerade kleine Lichter und weil wir den Jungen und die von Ihnen hier einfach wie’ne Schwerverbrecherin auf die Anklagebank gesetzte Mrs. Porter bereits vor drei Tagen gesprochen haben, nehmen wir als hiesige Repräsentanten der Liga dasselbe Recht in Anspruch wie die Kollegin aus Frankreich. Da können Sie sich auf den Kopf stellen oder im Boden versinken, Minister.”
 “Sie sind also auch Ohrenzeugen dieser Sache?” Fragte einer der zwölf Richter.
 “Yep, Euer Ehren”, bestätigte John und seine Frau nickte beipflichtend. Dann wurde Professor Verdant zusammen mit Maya Unittamo vor die Tür geschickt. Diesmal bauten die Richter einen Klangkerker auf, damit nicht jedes Gebrüll aus zehn Meilen zu hören war.
 “Diese Anhörung ist deshalb nicht öffentlich, weil es eben darum geht, ob und wenn ja mit welchen Auswirkungen als Geheim einzustufende Ereignisse geschehen sind”, sagte der Richter, der Julius beim Eintreten angesprochen hatte. “Wir waren gerade dabei, zu erörtern, was Mrs. Porter überhaupt begangen hat und wie weit sie einen minderjährigen Zauberer aus dem europäischen Ausland involviert hat. Minister Pole”, er deutete auf den Zauberer in Marineblau, “stellte den Antrag auf Strafverfolgung ohne Einbeziehung von Laiengeschworenen. Mr. Swift fungiert als Vertreter der Strafverfolgungsbehörde. Da wir gehört haben, bei Julius Andrews handele es sich um einen gerade vierzehnjährigen Schüler von Boxbatong, möchte ich jetzt eine eindeutige und wahrheitsgetreue Erklärung haben, wieso Sie, junger Mann”, wobei er Julius sehr ernst ansah, “behaupten, der betreffende Schüler zu sein.” Madame Faucon rümpfte die Nase, weil der Richter den Namen ihrer ehrenhaften Schule falsch ausgesprochen hatte. Doch sie schwieg, während Julius sich kerzengerade vor dem Zaubereiminister aufbaute, seine Hände locker hängen ließ und sagte:
 “Ich bin Julius Andrews, Besucher der Beauxbatons-Akademie für Französisch sprechende Hexen und Zauberer, weil meine Mutter, Martha Andrews, geborene Holder, seit nun einem Jahr dort lebt und arbeitet. Ich wurde am 20. Juli 1982 im Königin-Victoria-Krankenhaus in London Chelsea geboren und habe von 1993 bis 1995 Hogwarts, die Schule für Hexerei und Zauberei in Großbritannien besucht. Meine jetzige Erscheinung beruht auf der Auswirkung eines Zaubers, dessen Heftigkeit mich um zwei ganze Jahre älter gemacht hat. Diesen Zauber habe ich selbst aufgerufen, um mich aus einer lebensgefährlichen Situation zu retten, weiß jedoch nicht, woher ich diesen Zauber kenne und beherrsche, da er mir erst in dieser brenzligen Situation eingefallen ist. Ich kann Ihnen gerne eine DNA-Probe hierlassen, die Sie mit einer Probe aus einem Kamm vergleichen können, der sich zusammen mit anderen persönlichen Gegenständen in einer Reisetasche befindet, die ich vor zwei Jahren von Professeur Faucon zum zwölften Geburtstag geschenkt bekam. Das heißt, falls Sie mit Erbgutuntersuchungen überhaupt was anfangen können.” Julius genoss es, wie verdutzt die Richter dreinschauten, wie Swift ihn lauernd anstarrte und der Minister kreidebleich wurde, weil er sich vorstellen mußte, daß jemand einen so mächtigen Zauber beigebracht bekam, daß dessen Anwendung einen gleich älter machte.Nur daß Mrs. Porter sehr betrübt dreinschaute tat ihm in der Seele weh und störte seine gerade eingespielte Sachlichkeit. Die Richter sahen sich an. Einer weiter rechts fragte Julius dann, was für eine Gefahrensituation er meine und wieso er sich mit diesem Zauber daraus hatte befreien können und nicht anders. Julius sah Professor Wright und Madame Faucon an. Die Beauxbatons-Lehrerin sah Catherine fragend an, die Julius zunickte.
 “Ich habe bei meiner Ankunft in den vereinigten Staaten erfahren müssen, daß mein Vater, Richard Andrews, erst als Verdächtiger einer ganzen Mordserie an Muggeln gejagt und dann als Opfer einer verbrecherischen Austauschaktion gesehen wurde. Ich wollte das natürlich nicht glauben, aber die Nachrichten der Muggel machten mir das doch klar, daß da irgendwas passiert sein muß. Da mein Vater nie gegen die Gesetze verstoßen hat war mir klar, daß da irgendwas nicht stimmt. Deshalb wollte ich von Mrs. Porter”, er nickte Mrs. Porter kurz zu, “was drüber hören, was da gelaufen sei. Sie sagte, sie dürfe mir nichts darüber sagen. Das machte mich stutzig und vor allem auch ziemlich wütend, Euer Ehren. Ich habe sie dann gefragt, ob ich mit dem Geist Marie Laveaus sprechen könne, was sie mir ermöglicht hat. Dabei erfuhr ich von diesem, daß mein Vater von einer bösartigen Zauberkreatur, einer Tochter des Abgrundes, den katholisch erzogenen Christen auch als Succubus bekannt, wegen schlummernder und nicht aufweckbarer Zauberkräfte in ihren Bann gezogen und zum Mord an jungen Frauen, die ihre Körper an zahlungswillige Männer verkaufen, abgerichtet hat. Da ich Mrs. Porter das auf den Kopf zusagte, konnte sie mir doch erklären, was genau passiert war, soweit sie es mitbekommen hat und daß Sie, Mr. Pole, ihr persönliches Geheimnis daraus gestrickt haben.” Er sah den Minister herausfordernd an, der mit verengten Augenbrauen zurückblickte. Er wollte schon von seinem Sitz aufspringen, doch der Sprecher des Zwölferrates gebot ihm mit einer Handbewegung, ruhig zu bleiben. Julius grinste triumphierend und fuhr dann sehr ernst fort: “Mrs. Porter und Mr. Davidson wollten mit meiner Hilfe herausfinden, wo mein Vater gefangengehalten wird. Leider hat dieses Ungeheuer, dessen Sklave er war dann mich angepeilt und versucht, mich ebenfalls zum Erfüllungssklaven zu machen. Daß ist nur deshalb nicht gelungen, weil aus mir unbekannten Gründen eine Truppe Hexenschwestern in Weiß angerückt war, die dieser Abgrundstochter heftig eingeheizt hat. Diese wolte mich dann nicht mehr an sich dranhängen, sondern gleich umbringen. Ich kann noch nicht alleine apparieren, und weil wir in dem Moment in einer Höhle waren, die fremde Zauber nicht rausläßt, hätte das wohl auch nicht geklappt. Ich habe dann schon mit meinem Leben abgeschlossen, als mir wie zugeflogen ein Zauber einfiel, mit dem man die Zeit um sich herum einfrieren kann. Allerdings kostet jede Sekunde mehr als zehn Tage Lebenszeit, je länger desto mehr pro Sekunde. Da ich meinen Vater, der zu diesem Zeitpunkt uralt aussah, weil dieses Monster ihn wohl nicht hatte sterben lassen wollen oder dürfen, nicht in der Höhle lassen wollte, habe ich ihn neben mir herschweben lassen und bin mit ihm raus, weil die Hexen wohl mit Antimagiezeug die Höhle geöffnet haben. Draußen habe ich den Zauber beendet und wurde dadurch wohl zwei Jahre älter. Die Hexenschwestern haben dann die Abgrundstochter erledigt, wie Sie wohl alle mitgekriegt haben, weil dadurch nämlich das heftige Erdbeben und der orangerote Feuerball passiert sind.” Die Richter sahen sich wieder an, während Mrs. Porter mit Furcht und Anteilnahme in den Augen Julius anblickte. Madame Faucon sah Mr. Swift an, der Julius immer noch lauernd anblickte:
 “Der Junge ist in eine Situation geraten, die er weder vorhersehen noch ohne radikale Methoden meistern konnte. Er hat Ihren Auftrag ausgeführt, Mr. Swift”, sagte sie dem Leiter der Strafverfolgungsabteilung. “Die unnatürliche Alterung des Jungen, die wesentlich gravierender hätte ausfallen können, ist eine direkte Konsequenz aus dem Fehlverhalten Ihres Ministers, Ihnen persönlich und auch meinen sogenannten Kollegen Davidson und Porter.” Sie funkelte Jane Porter sehr tadelnd an. Der Vorsitzende Richter hob den silbernen Hammer, der vor ihm lag und hieb damit einmal kurz auf den runden Tisch, um den sie alle saßen.
 “Sie hatten nicht das Wort, Madame, bei allem Respekt vor Ihrer Stellung”, wies er Madame Faucon zurecht. Dann sah er den Minister an und fragte sehr bedrohlich klingend: “Stimmt das, was der Junge uns da gerade erzählt hat, Minister Pole?”
 “Glauben Sie ihm das etwa”, entrüstete sich Pole. “Der Junge hat mit Mrs. Porter und auch Davidson eine hahnebüchene Ausrede für den eigentlichen Geheimnisbruch gesucht, damit sie alle im Nachhinein besser dastehen und ich der Macht-und Tatenlosigkeit bezichtigt werden könnte. Er hat einen Alterungstrank geschluckt, um seine Monstergeschichte untermauern zu können. Die Wahrheit ist, daß der Junge zusammen mit Mrs. Porter Geheimerinnerungen gestohlen hat, die ich in Form memorextrahierter DenkariumEssenz im Laveau-Institut unterstellte. Diese Informationen betreffen Vorgehensweisen zur Geheimhaltung unserer Welt vor den Muggeln, die nicht selten sehr drastische Maßnahmen beinhalten, mit denen meine Vorgänger und ich unser Gewissen nicht länger belasten wollten, aber sie für verantwortungsvolle Nachfolger konservieren mußten. Offenbar konspiriert Mrs. Porter gegen mich und hat in dem Jungen, der ein erwiesener Ruster-Simonowsky-Zauberer ist, einen starken Verbündeten gesucht, der sowohl in der Muggel-als auch Zaubererwelt diese Informationen herumreichen sollte, um das amerikanische Zaubereiministerium und seine untergeordneten Abteilungen zu destabilisieren. Das Schauermärchen vom Succubus, der seinen Vater versklavt hat, ist wohl der Plan B dieser verwerflichen Verschwörung, die ich hier und heute aufdecken und ohne Schaden für unsre Welt abwehren wollte.””
 “Mir kommen die Tränen”, feixte Julius. Madame Faucon warf ihm einen zur Vorsicht gemahnenden Blick zu. Einer der Richter sah Julius an. Dieser sah ihn genau an. Sollte der ihn doch legilimentieren, um die Wahrheit rauszukriegen! Doch er fühlte nichts, was ihn darauf brachte, daß der Zauberer ihn geistig aushorchte. Er fragte nur:
 “Ist das wahr, daß du mit Mrs. Porter geheime Erinnerungskonserven gestohlen und in dein Gedächtnis übernommen hast?” Julius schüttelte ruhig den Kopf und sagte, daß er diese Geschichte jetzt erst gehört habe. Dann bot er an:
 “Wenn Sie prüfen wollen, wer hier die Wahrheit sagt, geben Sie mir doch Veritaserum oder legilimentieren Sie mich doch, sofern Sie das gelernt haben.”
 Die Richter erröteten, ob vor Verlegenheit oder Wut, wußte Julius nicht. Catherine sprang auf und ergriff ihn fest bei der Schulter, als sie den Zwölf älteren Zauberern zurief:
 “Ich als für seine magischen Belange zugeteilte Fürsorgerin verwahre mich gegen derartige Befragungsmethoden. Der Junge hat nicht das Recht, solche Vorschläge zu machen.”
 “Wir haben auch nicht das Recht zur legilimentischen Erkundung, gemäß Corpus Juris Magicae Unterabschnitt 13 der Strafprozessordnung, dem nach eine Befragung unter Wahrheitselixier nur bei einem volljährigen Zauberer oder einer volljährigen Hexe gestattet sind und die Unantastbarkeit des Geistes unter allen Umständen einzuhalten ist, also auch keine Zauber zur Erzwingung von Aussagen oder Zauber zur Ausschöpfung von Gefühls-und Gedächtnisinhalten eines fremden Geistes angewendet werden dürfen. Insofern ist der Vorschlag des Jungen grundweg abzulehnen, Mrs. Brickston.”
 Julius mußte verächtlich grinsen. Deshalb konnte der Minister also diese Lügengeschichte erzählen, weil eben keine Verhörmethode benutzt werden durfte, die Julius zu einer garantiert wahrheitsgetreuen Aussage hätte zwingen können. Professor Wright stand nun auf. Sie genoss es wohl, daß die Richter sie sehr aufmerksam ansahen und Pole und Swift bange dreinschauten, als würde die Prinzipalin gleich einen Rohrstock herausholen und den frechen Buben kräftige Schläge auf die Finger verpassen, wie es bis vor einiger Zeit noch in englischen Schulen zum guten Erziehungsstil gehört hatte.
 “Sehr geehrte Mitglieder des ehrenwerten Zwölferrats der magischen Gerichtsbarkeit Nordamerikas”, begann die Prinzipalin von Thorntails. “Es besteht nach meinem Augenschein, meiner Menschenkenntnis und nach den Umständen, unter denen der junge Mann in meine Akademie gelangte kein Grund, seine hier gemachte Aussage anzuzweifeln. Unsere Heilerin erhielt gegen 03.45 Uhr am 3. August einen magischen Notruf aus ungefähr 90 Kilometern Entfernung und reagierte unverzüglich darauf.” Sie deutete auf Julius und fuhr fort: “Am Ausgangspunkt des Hilferufes fand sie diesen jungen Mann und einen männlichen Säugling vor, die auf Grund der Nachtkühle arge Temperaturprobleme hatten und verbrachte sie in unsere Obhut. Ich selbst konnte bei einem Gespräch mit dem Jungen und nach dem Augenschein des Säuglings keinen Zweifel an der Richtigkeit seiner Geschichte empfinden. Das Baby ist sein durch Infanticorpore-Fluch verwünschter Vater, der durch diesen Fluch aus dem Bann jener Abgrundstochter gelöst werden konnte, allerdings zum Preis eines totalen Gedächtnisverlustes bis zum Zeitpunkt seiner natürlichen Geburt. Dieser Gedächtnisverlust resultiert nach Meinung meiner kompetenten Lehrer für die Abwehr dunkler Kräfte aus der zu früh erfolgten Vernichtung der Tochter des Abgrunds durch destabilisierung oder physischer Zerstörung ihres materillen Fokus, den Mr. Andrews mir als mannshohen Krug aus selbstleuchtendem, goldenem Material, gefüllt mit einer ätherischen, orangeroten Substanz beschrieb. Der Umbroriginis-Zauber zur Enthüllung von Verwandlungszaubern bestätigte die Verwünschung des Vaters in den Zustand des Neugeborenen. Meine Kollegin Professor Verdant, die selbst gerade einen Sohn im Säuglingsalter hat, erklärte sich bereit, zumindest die Pflege und Ernährung des Betroffenen zu übernehmen, bis sein weiteres Schicksal geklärt wird. Sie haben Richard Andrews gesehen. Meine Kollegin brachte ihn mit ihrem Sohn zusammen herein. Also, meine Herren, wägen Sie bitte die eine unglaubliche Geschichte gegen die andere ab und urteilen Sie dann auf der Grundlage gesicherter Erkenntnisse!”
 “Sie haben hier nichts zu bestimmen, Mrs. Wright”, sagte Minister Pole. “Niemand glaubt Ihnen diese unheimliche Geschichte von den Töchtern des Abgrundes. Da sind doch soviele Lücken in der Erzählung des Jungen, daß jeder halbwegs gute Richter, und hier sind die Besten überhaupt, diese Geschichte sofort als Lügenkonstrukt entlarven kann. Ich weiß nicht, was Ihnen Mrs. Porter versprochen hat, wenn Sie ihr helfen, diese haarsträubende Geschichte zu bestätigen. Ich weiß nur, daß Sie Ihren guten Ruf damit verwirkt haben.”
 “Eher wohl Sie Ihren”, entgegnete Professor Wright, während Julius die Richter und Mrs. Porter ansah. Mrs. Porter wirkte angespannt, wie nun die Situation ausgehen würde, während die Richter sich wieder gegenseitig ansahen. Julius wurde den Gedanken nicht los, daß sie sich gegenseitig mentiloquierten, damit nicht jeder hörte, was der eine dem anderen mitteilen wollte. Dann sah er den Minister an, der sich seiner Sache ziemlich sicher wähnte. Da klopfte es an der Tür. Die Richter blickten zur Tür hin, die durch den Klankerker-Zauber hinter einem durchgehenden durchsichtigen, ockergelben Licht lag.
 “Offenbar hätten wir die Sitzung gleich öffentlich machen sollen”, scherzte einer der Richter, während der Vorsitzende des Rates den Klankerker aufhob und “Herein” rief. Die Tür ging auf, und hereintrat, in eine rosafarbene Schwesterntracht gehüllt, Madame Florence Rossignol, die Schulheilerin von Beauxbatons. Jeder im Sitzungssaal konnte ihr ansehen, wie Sorgen und Verärgerung ihr eine immense Kraft gaben, die sie wie ein unsichtbares Energiefeld von sich abstrahlte, das alles und jeden hier berührte. Als sie Julius sah, verzog sie kurz das Gesicht. Dann sah sie ihn erkennend an und stellte sich so, daß sie den Halbkreis der zwölf Richter gut überblicken konnte. Die Tür fiel wieder zu.
 “Ich habe mich also nicht geirrt”, sagte Madame Rossignol in einem ausgezeichneten Londoner Englisch. “Ich hoffe, die Angelegenheit kann ohne weitere Folgen für den jungen Monsieur Andrews aufgeklärt werden. – Oh, Verzeihung, mein Name ist Florence Valerie Rossignol, und ich bin die amtliche Gesundheitsfürsorgerin der Beauxbatons-Akademie. Der junge Mann hier”, wobei sie auf Julius wies, “gehört zu meinem Stab freiwilliger Pflegehilfskräfte und trägt deshalb ein magisches Armband am rechten Handgelenk, das mit diversen Zaubern versehen ist, unter anderem einen Ortungszauber, der im akuten Notfall auch über große Entfernungen wirkt, sowie einen lokal begrenzten Curattentius-Zauber zur Meldung und Abwehr dunkler Wesen. Lokal begrenzt deshalb, weil im Rahmen des Schulunterrichtes ja die Abwehr von magischen Angriffen erlernt werden muß und direkte Flüche den Schüler betreffen müssen, sofern er sie nicht abzuwehren im Stande ist, um den Lernwert auf demselben Niveau zu halten wie für die übrigen Schüler, die nicht zu meinem Pflegehelferstab zählen. Deshalb bin ich nun hier, weil der Curattentius-Zauber insgesamt fünfmal angesprochen hat und der junge Mann mindestens einmal in einer lebensbedrohlichen Situation war, da mein mit seinem Armband gekoppeltes Instrumentarium Alarm geschlagen hat. Leider konnte ich nicht den genauen Standort bestimmen. Aber als ich in eigener Person angereist bin erfuhr ich, daß seitens des Ministeriums nach ihm gefahndet würde, nicht weil er in Gefahr sei, sondern weil ihm ein Verbrechen zur Last gelegt würde, über dessen Art und Umfang mir jedoch keiner Auskunft geben wollte. Jetzt bin ich hier, um mir persönlich Gewissheit zu verschaffen, daß an den Vorwürfen gegen den Jungen nichts dran ist und zu ergründen, was den Curattentius-Zauber mehrmals ausgelöst hat.”
 “Wir sind hier nicht in Frankreich”, blaffte der Minister sehr gereizt und funkelte die ältere Hexe sehr feindselig an. Doch Madame Rossignol bedachte ihn nur mit einem mitleidsvollen Blick und wandte sich dann an Julius, der immer noch von Catherine an der Schulter gehalten wurde.
 “Wie ich sehe hast du dich wohl mit was heftigem eingelassen. Wie geht es dir?” Fragte sie ihn nun auf Französisch. Julius sagte in derselben Sprache:
 “Als wenn ich träumen würde, zwei Jahre in der Zukunft zu sein oder zwei Jahre verschlafen hätte, Madame.”
 “Nichts für Ungut, aber die hier zulässige Sprache ist Englisch”, wies einer der Richter die neue, wohl ebenfalls unwillkommene Besucherin zurecht. Madame Faucon sah ihn dafür belustigt an und meinte:
 “Gut das Sie das sagen.”
 Minister Pole schien sich mit irgendwas zu beschäftigen, konnte Julius an seinem Gesicht ablesen, während der Richter von Madame Rossignol verlangte, sie solle vor der Tür bleiben, falls sie keine unmittelbare Zeugin in der hier besprochenen Sache sei. Darauf sah die Schulheilerin von Beauxbatons den vorsitzenden Richter selbstsicher an und förderte eine Rolle Pergament aus der mitgebrachten Ausrüstungstasche.
 “Dies ist die magicomechanische Abschrift eines Protokolls, das über die Aktivitäten des von Julius Andrews getragenen Pflegehelferschlüssels Auskunft gibt. In Frankreich gilt sowas als amtliches Dokument. Gemäß den Vereinbarungen der internationalen Zaubererföderation und ratifiziert von der globalen Magierkonferenz sind alle in einem Land der Föderation amtlich wirksamen Dokumente in jedem anderen Land ebenfalls amtlich wirksam. Also gilt sowas auch wie eine direkte Aussage eines Augen-oder Ohrenzeugen.”
 “Haben Sie überhaupt eine Einreiseerlaubnis?” Fragte Swift unvermittelt und sah erst Madame Rossignol und dann mit einem schnellen Ruck seines Kopfes auch Madame Faucon und Catherine Brickston an. “Diese Frage gilt auch für Sie, meine Damen”, stellte er klar.
 “Meine Tochter und ich sind ordentlich mit den Verkehrsmitteln der nichtmagischen Welt in die USA eingereist und haben eine amtliche Einreisebestätigung”, sagte Professeur Faucon kalt wie ein Eisblock. Catherine nickte. Swift grinste jungenhaft und fragte Madame Rossignol noch einmal. Diese sagte leicht verdutzt:
 “Muß man neuerdings um Erlaubnis bitten, wenn man jemandem zu Hilfe kommen muß? Ihre Blockade des Ausgangskreises, sowie die vorübergehende Auskopplung des Flohnetz-Knotens Ihres Landesließen mich ja nicht auf dem üblichen Wege herüber. So mußte ich über den Knoten in Kanada und von dort aus mehrmals apparieren, um endlich hier einzutreffen.”
 “Aha, also sind in diesem Raum drei Personen ohne offizielle Einreisebestätigung gemäß der internationalen Übereinkunft, der nach jedes Mitglied der magischen Welt vor Reiseantritt ins Ausland den Zeitpunkt des Eintreffens und der Rückreise anzugeben hat, wie es in dem Zusatz B der Verkehrsmittelkontrollordnung 1978 beschlossen wurde und heute mehr denn je gilt. Das heißt, Sie drei sind Illegal hier”, sagte Swift harsch und machte eine Handbewegung, die die drei Hexen aus Frankreich überstrich. Der vorsitzende Richter nickte nach wortloser Absprache mit seinen Kollegen. Dann meinte ein zweiter Richter:
 “Allerdings haben Professeur Faucon und Madame Brickston ihr Recht auf Anwesenheit hier und jetzt begründen können und damit Anspruch auf eine nachholbare Einreisegenehmigung. Allerdings muß ich Sie, Madame Rossignol, ersuchen, sofort das Land wieder zu verlassen, widrigenfalls werde ich Mr. Swift zubilligen müssen, Sie wegen Verstoßes gegen die internationalen Reisebestimmungen zu belangen. Sie haben ab jetzt fünf Minuten Zeit.” Der Vorsitzende nickte. Madame Rossignol wurde erst bleich, dann rot. Da dabei ihre Stirnadern etwas deutlicher hervortraten und ihre Augen sich verengten, konnte es nur Wutrot sein. Madame Faucon sah sie an und meinte ruhig:
 “Florence, kehren Sie bitte nach Frankreich zurück! Geben Sie diesen Herren keinen Anlass, den Wert Ihrer Aussage und Ihren guten Ruf zu ruinieren, nur wegen einer bürokratischen Lapalie! Aber das Protokoll dürfen Sie mir geben.”
 “Kommt nicht in Frage”, mischte sich Swift ein. “Illegal beschaffte Dokumente sind nicht als Beweismittel zulässig. Wenn eine illegal eingereiste Hexe Ihnen ein Dokument welcher Rechtskraft auch immer aushändigt, wird es ungültig.”
 Julius funkelte Swift zornig an. Doch dann kam ihm eine Idee. Er sah Schwester Florence an. Dann konzentrierte er sich, um keinen worthaften Gedanken im Kopf zu haben. Er ließ erst Meeresrauschen, dann blauen Himmel, dann Schwester Florences strahlendes Gesicht in seinem Bewußtsein aufsteigen, stellte sich vor, wie sie Constance zur erfolgreichen Geburt Cytheras gratulierte und schickte ihr dann zu:
 “Legen Sie die rolle hin und gehen Sie raus, wie der Richter es will! Legen Sie die Rolle hin und gehen Sie raus wie der Richter es will!” Beim zweiten Mal vernahm er sowas wie einen sanften Nachhall wie in einem Konzertsaal. Da wußte er, er hatte es geschafft, Schwester Florence mentiloquistisch zu erreichen. Die Heilerin sah ihn verdutzt an. Dann lächelte sie verstehend, wünschte den Richtern und anderen Anwesenden einen schönen Tag und verließ den Saal. Dabei entfiel ihr wie zufällig die Pergamentrolle. Swift wollte ihr schon nachrufen, daß sie die Rolle verloren habe. Doch da ploppte es bereits, und die Heilerin war fort. Julius indes sprang zu dem sich etwas entrollten Pergament, hob es auf und rollte es wieder ordentlich zusammen, bevor er es Professeur Faucon in die Hand drückte.
 “Da ich legal in diesem Land bin und dieses Ding auf dem Fußboden gefunden habe verliert es seine Gültigkeit nicht, wenn ich es Professeur Faucon gebe”, sagte Julius den Richtern zugewandt, während der Minister und Swift ihn bitterböse anfunkelten. Swift wollte schon seinen Zauberstab heben. Doch der Vorsitzende schlug mit dem Hammer auf den Tisch. Dabei schien die Luft zu vibrieren, und etwas wie eine leichte, elektrische Spannung legte sich über alle Anwesenden. Swift nahm die Hand wieder vom Zauberstab, während Professeur Faucon die Rolle entgegennahm und Julius anerkennend anlächelte.
 “Ja, das ist durchaus korrekt, junger Mann”, sagte der Vorsitzende des Zwölferrates und mußte sich wohl stark beherrschen, nicht durch ein amüsiertes Grinsen seine wichtige und würdige Miene zu verlieren. Mindestens aber hoben sich für einen Sekundenbruchteil die Mundwinkel an.
 “Das ist eine bodenlose Unverschämtheit!” Protestierte Swift, während der Minister Julius mit einem Blick ansah, als wolle er ihn gleich erwürgen. Der Richter indes bat Madame Faucon darum, ihm die “zugefallene” Pergamentrolle auszuhändigen. Diese nickte, nachdem sie erst ansetzen wollte, dieses Protokoll selbst in Augenschein zu nehmen. Doch sie respektierte den Richter und sein Anrecht auf die Einsichtnahme. Als der Vorsitzende Richter das Pergament in Händen hielt, tauschten Pole und Swift einen langen Blick aus. Julius schwante, daß auch sie sich was zumentiloquierten, wohl wieder einmal. Dann fragte der Vorsitzende:
 “Träger des Pflegehelferschlüssels 17, sind Sie das, Mr. Andrews?”
 “Kann ich nicht genau sagen, weil ich das Armband umgelegt bekommen habe und aus eigener Kraft nicht lösen kann. Auf der sichtbaren Seite kann ich keine Registriernummer lesen.”
 “können Sie doch, Monsieur Andrews”, sagte Madame Faucon überzeugt und trat zu Julius und hob dessen rechten Arm mit dem silbernen Armband. Sie deutete auf die nahtlos verschlossene Schließe und drehte das Handgelenk so, daß die Schließe von den hier aufgestellten Kerzenleuchtern voll angestrahlt wurde. Julius beugte seinen Kopf, um zu sehen, was die Lehrerin meinte. Sie ließ seinen Arm los, daß er die Schließe näher an seine Augen heranführen konnte. Dann sah er die Gravur: XVII.
 “Hmm, hier steht XVII drauf”, sagte Julius und trat nach vorne, damit der Richter die Gravur auch sehen konnte. “Natürlich wußte der Junge, daß diese Buchstaben eine Zahl bildeten, die römische Schreibweise für die Zahl siebzehn. Offenbar wußte es auch der Richter und nickte.
 “Damit ist bestätigt, daß alle Angaben in diesem Protokoll im Zusammenhang mit Julius Andrews stehen.
 “Ein abgekartetes Manöver”, warf Minister Pole ein. “Uns soll vorgespielt werden, dieser Junge habe wohl schwere magische Konfrontationen erlebt, damit sein Lügenkonstrukt untermauert wird, Euer Ehren. Gehen Sie nicht darauf ein!”
 “In diesem Saal, mit Verlaub, bestimme ich, worauf ich eingehe oder nicht eingehe, Herr Minister Pole!” Sagte der Ratsvorsitzende mit sehr ungehaltener Stimme. Dann las er in Ruhe weiter und trug dann die im Protokoll aufgeführten Details laut vor. Julius wunderte sich zwar, warum er das tat, sah dann aber die flotteSchreibe-Feder, die unter dem Richtertisch über eine lange Rolle Pergament flitzte. Alles was hier laut gesprochen wurde wurde also niedergeschrieben. So erfuhren nun alle, was genau Madame Rossignols geheime Überwachungsvorrichtung aufgezeichnet hatte. Der Minister versuchte zwar immer wieder, das alles für eine Fälschung zu erklären. Doch alle Richter sahen ihn warnend an. Dann sagte der Vorsitzende:
 “Tja, Herr Minister, ich wüßte ehrlich gesagt nicht, welchen Grund Madame Rossignol oder sonst wer haben könnte, ein derartiges Protokoll zu fingieren. Dann müssen Sie uns schon detailiert darüber informieren, was genau der junge Zauberer hier verbrochen hat und wieso die vorgelesenen Angaben nicht stimmen können. Also, bitte!”
 Minister Pole schien heftig um Worte zu ringen, die einerseits glaubhaft klangen und andererseits seine Würde und Autorität bekräftigten. So sagte er nur:
 “Das darf ich Ihnen nicht erzählen, Euer Ehren, solange unbefugte Zuhörer im Saal sind. Der Junge soll hierbleiben, da er wie Mrs. Porter bereits die fraglichen Informationen in seinem Gedächtnis enthält, dessen Korrektur Sie mir sicher erlauben werden, wenn Sie die Einzelheiten kennen”, sagte der Minister. Julius funkelte ihn kurz an und sah dann hilfesuchend zu Catherine und Madame Faucon. Diese sah ihn an und sagte:
 “Das Gedächtnis dieses Jungen zu verändern würde nichts bringen. Die fraglichen Informationen wurden in weiser Voraussicht memorextrahiert und bereits an einen Ort außerhalb der US-amerikanischen Zuständigkeitsgrenzen und ihrer Bündnispartner verbracht.”
 “Sie lügen!” Schrillte der Minister. “Das können Sie in der kurzen Zeit, die Sie diesen Bengel sehen konnten geschafft haben.”
 “Hat auch niemand behauptet, daß ich dies getan hätte”, sagte Madame Faucon sehr energisch und sah den Minister an wie einen unartigen Schüler. “Ich teile Ihnen das ja auch nur aus Gründen der Fairness mit, auch wenn Sie diese Fairness eigentlich nicht verdient haben. Aber ich lehre meine Schüler und befolge es selbst, daß es einem oft selbst am meisten schadet, gleiches mit gleichem zu vergelten, sofern damit nicht eine akute Angriffssituation gemeint ist.”
 “Nun, wer will es dann getan haben?” Fragte Swift. Professor Wright nickte.
 “Meine Heilerin hat dies getan, nachdem feststand, daß dem Jungen eine ernsthafte Gefahr seitens Ihrer Behörde droht, wegen dem, was er weiß, unschuldig bestraft oder um wichtige Eindrücke seines Lebens beraubt zu werden.”
 “Ich erkenne, Sie beide haben sich offenbar abgesprochen, an diesem Komplott wider mein Ministerium mitzuwirken. Womöglich trachten Sie danach, die Vormachtstellung der amerikanischen Zaubererwelt zu Fall zu bringen, im Namen europäischer Machtgieriger, von denen wir hier einen nicht beim Namen nennen sollten”, feuerte der Minister einen sehr heftigen Vorwurf auf Madame Faucon ab, die heftig zusammenzuckte, als hätte sie einen Schlag ins Gesicht bekommen. Ja, und so mußte es sich auch für sie anfühlen, dachte Julius. Ihr Konspiration mit Voldemort zu unterstellen war eine bodenlose, ja brutale Gemeinheit. Offenbar wollte Pole diesen Moment voll auskosten und fügte noch hinzu: “Immerhin haben Sie ja noch eine Tochter, die besagter Machtgieriger damals nicht hatte ermorden können. Vielleicht wurden Sie ja von ihm …”
 “Ich wurde und werde nicht von ihm erpresst, Herr Minister Pole!” Schrillte Madame Faucon nun sichtlich verärgert. “Das ist eine äußerst böswillige Unterstellung, die Sie mir da zumuten! Der, der sich Lord Voldemort nennt”, Pole und Swift zuckten mit den Wimpern, während die Richter schreckhaft umherblickten, “würde meine Tochter so oder so umbringen, wenn ihm dazu die Gelegenheit geboten wird. Ich würde mich also eher von diesem Verbrecher ermorden lassen als mich von ihm zu einer Erfüllungsgehilfin aus Angst erniedrigen zu lassen. Außerdem ist das, was Sie uns allen hier unterstellen nicht nur bösartig, sondern ein Ausbund von Purer Verachtung aller geltenden Anstandsregeln, einer Witwe zu unterstellen, mit dem Mörder ihres Ehemannes zu paktieren, ohne daß überhaupt jemals ein Hinweis auf eine solche Kolaboration gegeben gewesen wäre. Aber da sie offenbar keine Skrupel haben, nur um keinen Fehler zuzugeben das von Ihnen bekleidete Amt zu verunglimpfen, muß ich wohl auch davon ausgehen, daß Sie sich über alle anderen Regeln und Gepflogenheiten hinwegsetzen würden, nur um Ihren Posten nicht zu gefährden. Das gilt wohl auch für Sie, Mr. Swift”, sagte sie dann noch und blickte dabei Arco Swift sehr abschätzig an. Julius sah den Minister sehr genau an, straffte sich und sagte dann mit völlig ernster Betonung und Miene:
 “Herr Minister Pole, mit Verlaub, Sie sind ein Arschloch.” Dafür fing er sich nun von allen Seiten tadelnde Blicke ein, insbesondere von Madame Faucon, die ihn ansah, als habe er ihr auch was heftiges an den Kopf geworfen. Der Minister indes sprang auf und ballte beide Hände zu Fäusten. Julius ging reflexartig in eine Karateausgangsstellung, während Swift nun doch nach dem Zauberstab langte. Der vorsitzende Richter sah mißmutig auf Julius, während einer seiner Kollegen jungenhaft grinste, ein anderer Kollege den Kopf schüttelte, als müsse er das gerade gehörte Schimpfwort aus den Ohren schütteln wie eingedrungenes Wasser und ein weiterer Richter wohl überlegte, ob das nun ein offener Angriff auf den Minister war oder nur die Entgleisung eines Jugendlichen, der in ein dubioses Spiel hineingezogen worden war und nun nicht mehr wußte, wie er damit fertigwerden sollte.
 “Nimm das sofort zurück!” Fauchte Pole, während Swift den Zauberstab hob und auf Julius zielte. Dieser witterte eine Falle, wenn er sich noch länger mit dem Minister befaßte und ließ sich blitzartig hinten überfallen. Soeben konnten die Richter noch eine gelb-grüne Kaskade von kleinen Blitzen sehen die aus dem Zauberstab Swifts schlug und in der Luft zu einem wilden Funkenwirbel zersprühte, der wie von einem starken Luftwirbel nach außen geschleudert und an den Wänden zerstreut wurde.
 “Julius, es wäre besser, du nimmst die Beleidigung zurück”, mahnte ihn Catherine, die nun ihren Zauberstab in der Hand hielt, um Swift keine weitere Gelegenheit zu einem Angriff zu bieten. Julius schüttelte den Kopf und sah Swift verächtlich an.
 “Na, war wohl nix, wie?” Sagte er. Pole sprang vor. Der wohl an die zwei Meter messende Zauberer holte mit der rechten Faust aus und schlug nach Julius. Dabei zischte er: “Nervtötendes Schlammblut!” Julius wich dem Schlag aus und ließ im Gegenzug die linke Handkante gegen die Brust des Zaubereiministers krachen. Der Vorwärtsschwung des Ministers verstärkte die Wucht des Karateschlages und trieb ihm zischend die Luft aus den Lungen. Wild Japsend kippte er nach hinten über und schlug der ganzen Länge nach hin. Dabei entfiel ihm seine Brille und brach in zwei Teile. Der Vorsitzende schlug einmal mit der anderen Hammerseite auf den Tisch, nahm sie auf, reparierte sie mit mehreren Stubsern des Zauberstabes und gab sie dem Minister zurück. Danach hieb er wieder mit dem Hammer auf den Tisch, und erneut überkam alle ein Gefühl von elektrischer Spannung. Julius richtete sich wieder auf und sagte zu Pole:
 “Als wenn Sie nur reinblütige Zauberer in der Verwandtschaft hätten, Herr Minister.”
 “Julius, ist gut jetzt”, sagte Catherine und zog ihn rasch in ihren Arm wie einen ungezogenen Jungen, den sie festhalten mußte, damit er nicht weiter auf andere Jungen oder Mädchen losprügelte. Swift zielte wieder auf Julius. Doch der Vorsitzende des Zwölferrates sah ihn an und sagte:
 “Mein Zauberkraftunterbrechungsschlag hält noch vor, Mr. Swift. Das haben Sie gerade erlebt. Übrigens, womit wollten Sie den Jungen angehen?”
 “Dazu sage ich nichts”, schnaubte Swift verärgert und senkte seinen Zauberstab.
 “Kraft meines Amtes verurteile ich Mr. Julius Andrews wegen Mißachtung des Gerichtes, Beleidigung von Jasper Lincoln Laurentius Pole sowie Verunglimpfung des Zaubereiministers der vereinigten Staaten zu einer Geldstrafe von einhundert Galleonen, zu zahlen in drei Raten, die auch von seinen Eltern oder seinem amtlichen Fürsorgebeauftragten entrichtet werden können. Was glauben Sie eigentlich, wo Sie hier sind, Mr. Andrews?!”
 “Das weiß ich nicht”, sagte Julius nun wieder sehr gefaßt. “Ich weiß nur, daß man mich hier wie einen gemeinen Verbrecher behandeln wollte und weil das nicht so lief, wie der Herr Minister es vorhatte, jetzt mit unfairen Mitteln gearbeitet wird. Wenn das hier ein freies, wenn auch nichtöffentliches Gericht ist, Euer Ehren, dann frage ich mich wirklich, ob an dem Spruch nicht doch was dran ist, daß jemand auf hoher See und vor Gericht immer in Gottes Hand ist. Allerdings habe ich langsam verlernt, mich an irgendwelche Religionen gebunden zu fühlen. Und das Schlammblut, mit dem mich der Minister im Gegenzug bezeichnet hat, werden Sie wohl nicht als Notwehr durchgehen lassen, oder.”
 “Moment, das hat er wirklich …”, sagte der Vorsitzende nun etwas konfus und blickte unter seinen Tisch. Dann stand er kerzengerade von seinem Stuhl auf und sagte: “Herr Minister Pole, ich muß Sie leider ebenfalls wegen Mißachtung des Gerichtes, sowie massiver Revanchebeleidigung gegen Mr. Julius Andrews verurteilen und erlege Ihnen auf, eine Strafsumme in Höhe von 500 Galleonen zu entrichten, da ich in Ihrem Fall keine Nachsicht zu Gunsten jugendlicher Unbeherrschtheit üben und zudem bei Ihnen grundweg annehmen muß, daß Sie den Respekt vor unserem Gericht erlernt haben und daher wohl wesentlich stärker ausfällig wurden als der junge Zauberer hier. Außerdem ist die Höhe einer Strafgebühr nach Ermessen des Gerichtes auch vom Einkommen des zu bestrafenden herzuleiten. Daher gehe ich davon aus, daß Sie auch diese Summe nicht in Raten sondern auf einmal entrichten können und werden.”
 “Sie wagen es, mich zu einer Geldstrafe zu verurteilen?!” Empörte sich der Minister. “Ich hatte alles Recht, den Jungen zu disziplinieren. Oder glauben Sie, ich ließe mich widerstandslos beleidigen?”
 “Sie haben den Jungen tätlich angegriffen und verbal attackiert, mit einem noch verwerflicheren Ausdruck als er ihn gegen Sie angewandt hat”, stellte der Vorsitzende unerschüttert klar. “Das wollte und durfte ich Ihnen nicht durchgehen lassen, Sir.”
 “Ich darf davon ausgehen, daß durch diesen rüden Zwischenfall die Anschuldigungen gegen meinen Schutzbefohlenen gegenstandslos geworden sind?” Mischte sich Catherine nun ein. “Denn die Attacken des Ministers gegen meine …”, ihre Mutter sah sie warnend an und schüttelte den Kopf. “Die attacken gegen Professeur Faucon sind doch eindeutig genug als böswillige Versuche zu werten, eine längst verlorene Position mit Klauen und Zähnen zu verteidigen oder als Flucht nach vorne, weil der Rückzug nicht mehr möglich erscheint.” Julius fühlte nicht nur die Kraft, mit der Catherine ihn immer noch festhielt, sondern auch die Kraft in ihrer Stimme. Sie war sehr entschlossen und unerbittlich.
 “Nun, da das beigebrachte Pflegehelferüberwachungsprotokoll eindeutig zeigt, daß es am Morgen des dritten Augustes nach europäischer Zeitrechnung mehrere heftige Reaktionen eines Curattentius-Zaubers gegeben hat und der Minister mir bis zur Stunde noch nicht erläutern wollte, welche Geheiminformationen zum Sturz seines Ministeriums eigentlich geraubt wurden und inwieweit sie tatsächlich gegen ihn benutzt werden können, ich jedoch auch die ungewöhnlich intensive Freisetzung magischer Energien zum im Protokoll erwähnten Zeitpunkt, umgerechnet auf die Ortszeit Kaliforniens einbeziehen muß, muß ich dem nachgehen. Sie sagten, Ihr Vater wäre von diesen ominösen Hexen in einen Säugling verwandelt worden, den Professor Verdant mitgebracht hat? Dann möchte ich den Betroffenen prüfen.”
 Professor Verdant wurde gebeten, mit Richard Andrews hereinzukommen. Der Vorsitzende drehte seinen Richterhammer um und klopfte damit leicht auf den Tisch. Wieder vibrierte die Luft. Swift wollte schon nach seinem Zauberstab langen, doch Madame Faucon hielt ihren schon in der Hand, während Catherine Julius so herumzog, daß Swift ihn nicht genau anvisieren konnte. Pole, dem die heftige Beleidigung wohl genauso stark zusetzte wie der Handkantenschlag gegen seine Brust sah Swift an und schüttelte den Kopf. Der Zwölferratsvorsitzende ließ den Zauberstab über dem leise wimmernden Baby kreisen und murmelte: “Revelo Umbroriginis.” Augenblicklich entstand ein rotgoldenes Abbild eines erwachsenen Mannes, dessen Gesichtszüge man deutlich sehen konnte. Swift starrte den Säugling an und die heraufbeschworene Aura, die seine frühere wahre Gestalt abbildete. Doch der Schatten flackerte merklich. Es schien, als verlöre er an Leuchtkraft und könne sie immer nur für wenige Sekunden voll entfalten.
 “Oh, es sieht so aus, als verflüchtige sich die originäre Form dieses Mannes”, stellte der Richter fest, nachdem er für das Protokoll die rotgoldene Schattenform beschrieben hatte. Alexis und John Ross prägten sich das Bild wohl gut ein. Dann flackerte es wieder, verlor an Schärfe und schrumpfte leicht ein.
 “Oha”, meinte Mrs. Porter, die bis dahin kein einziges Wort gesagt hatte.
 “Eine Frage für das Protokoll an meinen Kollegen, Richter Eaglerock: Meinen Sie, daß die Rückverwandlung noch möglich wäre?”
 Ein etwas kleinerer Richter aus dem Zwölferrat besah sich den Schatten, der wieder flackerte und um einen weiteren Zentimeter schrumpfte. Dann antwortete er kopfschüttelnd:
 “Offenbar ist dieser Prozess progressiv unumkehrbar. Womöglich hat der Betroffene wirklich sein bisheriges Wissen und Können eingebüßt und damit die Grundvoraussetzung, sich von Infanticorpore befreien zu lassen. Daß wir die Schattenform noch sehen ist wohl ein Effekt des Orson’schen Gesetzes, demnach bei einer ireversiblen Bezauberung die hervorrufbaren Auren von Lebenskraft im umgekehrten Verhältnis von räumlicher Ausdehnung der Aura zur abgelaufenen Zeit liegt. Dabei gilt: Je größer die Ursprungsform war, desto langsamer beginnt die Reduktionsrate. Diese beschleunigt sich jedoch, wenn neunzig Prozent der Originalausdehnung unterschritten wurden und erfährt alle fünf weitere Prozent einen weiteren Geschwindigkeitszuwachs. Die Rate die hier sichtbar ist, zeigt mir deutlich, daß eine Rückverwandlung nicht mehr möglich sein kann, denn sonst wäre die Urzustandsaura noch stabil, bis zur Beendigung des sie hervorbringenden Zaubers.”
 “Danke, Richter Eaglerock”, sagte der Vorsitzende kühl. Dann wandte er sich dem sich die Hand an die Brust haltenden Minister zu und sagte sehr streng: “Sie werden wohl nicht behaupten können, der Junge hätte einen derartig mächtigen Zauber gegen diesen Mann angewendet, den wir hier alle als den von den Muggeln wegen mehrfachen Mordes gesuchten Mann identifizieren konnten. Damit ist die vorgebrachte Behauptung des Jungen, untermauert von diesem Pflegehelferkontrollprotokoll, für mich keine sorgfältig ersonnene Lüge, um ein anderes Verbrechen zu vertuschen. Aber ich gebe Ihnen die Gelegenheit, mir und meinen Kollegen in Abwesenheit der Zeugen noch einmal zu erläutern, was genau der Junge mit Mrs. Porter zusammen gestohlen haben soll und erwäge sogar eine Veritaserum-Befragung Mrs. Porters. Aber zu diesem Zweck müssen alle Anwesenden, die bei Beginn der Sitzung noch nicht im Raum waren den Saal verlassen.”
 “Alle?” Fragte der Minister.
 “Herr Minister, wie Sie habe ich auch für meine berufliche Laufbahn gelernt, meine Worte entsprechend dem zu wählen, was ich unmißverständlich ausdrücken will. Ich sagte alle zu Beginn nicht Anwesenden und meine das auch so. Das heißt Sie, Mr. Swift und Mrs. Porter bleiben hier. Die übrigen werden ersucht, den Sitzungssaal zu verlassen, bis ich Sie wieder hereinbitte”, bekräftigte der Vorsitzende und winkte allen zu, die mehr oder weniger ungebeten in den Saal gekommen waren. Catherine zog Julius mit sich nach draußen. Die Tür schloß sich von selbst.
 Julius war darauf gefaßt, sich eine Strafpredigt von Madame Faucon anhören zu müssen. Doch diese sah Catherine und dann ihn an und sagte:
 “Ich gehe stark davon aus, daß der Vorsitzende, sofern er wirklich Mrs. Porter unter Veritaserum setzt, keine andere Aussage zu hören bekommt als wir sie auf unterschiedliche Weise gemacht haben. Auch nach diesem sehr unerfreulichen Zwischenspiel mit dir und dem Minister sollte der Zwölferrat zur übereinstimmenden Ansicht gelangen, daß die von uns vorgetragenen Dinge die Wahrheit sind und der Minister erzählen kann, was er will. Ich habe es an den Gesichtern der Richter abgelesen, daß sie förmlich darauf brannten, eine greifbarere Erklärung für alle Vorkommnisse der letzten Tage zu erhalten. Das Madame Rossignol aufgetaucht ist hat uns sehr geholfen. Ich fürchte nur, Julius, daß der Minister nach deinem sehr derben Akt gegen ihn und der sich abzeichnenden Bestätigung, daß er in vielen Punkten verantwortungslos und eigensinnig gehandelt hat, keine große Kooperationsbereitschaft zeigen wird, wie wir deinen Vater unterbringen können, damit er ein neues Leben beginnen kann.”
 “Ich Denke, Jasper Pole wird nicht lange im Amt bleiben”, sagte Mr. Ross sehr zuversichtlich. “Selbst wenn die Richter die Angelegenheit unter Verschluß halten können, es ist schon zu viel durchgesickert, daß er irgendwas großes geheimhalten wollte und meinte, dafür auch mit den Sonderrechten herumzuspielen. Ich habe mit ein paar Kumpels gesprochen, die lieber in Swifts Truppe sein wollten als in der Liga. Die haben sich gefragt, was so gefährlich an einem Jugendlichen sei, daß man ihn sogar mit den unverzeihlichen Flüchen angreifen dürfe. Um eine Anhörung wird Minister Pole nicht herumkommen. Das wollen wir von der Liga wenigstens durchbringen, notfalls mit der Pressekeule.”
 “Welcher pressekeule?” Fragte Julius.
 “Ein politisch brauchbareres Wort für Erpressung, Julius”, sagte Catherine. “Wenn du nicht willst, daß alles in die Zeitung kommt, tritt zurück oder mach eine andere Politik.”
 “Yep”, bestätigte John Ross entschlossen dreinschauend. Seine Frau sagte dazu noch:
 “Außerdem müssen wir klären, was es mit diesen Schwestern auf sich hatte, die dich wie ein Deus ex Machina gerettet haben, natürlich nicht primär, sondern eher weil sie damit dieser Abgrundstochter beikommen konnten.”
 “Deus ex Machina? Achso, wie die Götter in den Theaterstücken der Römer, die von einem Kran runtergelassen wurden, wenn die Helden sich alleine nicht mehr helfen konnten”, sagte Julius.
 “Ey, der frißt auch diese alten Bücher, die du zwischen den Mahlzeiten einwirfst, Lex”, knurrte John Ross. Madame Faucon sah den in Texas geborenen Zauberer kritisch an und meinte:
 “Er war im verstrichenen Jahr einer unserer besten Schüler, Mr. Ross. Beauxbatons zeichnet keine uninteressierten und bildungsverweigernden Schüler aus. Außerdem kommt er aus einer kulturell hochgebildeten Familie.”
 “Tja, von der jetzt einer endgültig nicht mehr mitreden kann”, dachte Julius und verfiel in eine gewisse Schwermut. Obwohl sein Vater keine fünf Meter von ihm entfernt im Tragekorb Professor Verdants lag, war er nun weiter von ihm fort als die fernste Galaxis im Kosmos. Eigentlich war er tot. Doch der Körper und sogar ein darinnen wohnender Geist lebten noch. Doch alles war weg, als hätte jemand bei ihm eine Resettaste gedrückt. Dann durchzuckte ihn ein weiterer Gedanke:
 “Was ist mit Mum?” Wollte er wissen.
 “Sie ist im St.-Michel-Krankenhaus untergebracht, zusammen mit den anderen Opfern dieses Laroche, die in dieser Lebensunterdrückungsapparatur lagen”, sagte Madame Merryweather, die die Zeit vor der Tür wohl gut genutzt hatte, sich umzuhören.
 “Können wir sie und Mr. Marchand da nicht rausholen und durch Zauberkraft heilen?” Wollte Julius weiter wissen.
 “Das wäre im Moment zu auffällig, Julius. FBI-Leute bewachen die Patienten, damit sie dann, wenn diese wieder ansprechbar werden mehr Belastungsmaterial zu Laroche kriegen. Da dieser noch auf der Flucht ist und ein großes Verbrecherimperium unterhält und Kontakte zu anderen kriminellen Organisationen hält, würde es sofort auffallen, wenn wir Mr. Marchand und deine Mutter herausholen, zumal die Gesetze verbieten, reine Muggel mit magischen Mitteln zu heilen”, sagte Madame Merryweather.
 “Verdammt, das weiß ich doch”, knurrte Julius frustriert. Madame Faucon sah ihn dafür etwas ungehalten an, mußte dann aber sanft nicken. Dann fiel Julius ein, daß er gerade eben eine saftige Geldstrafe aufgebrummt bekommen hatte und sagte zu Catherine: “Das mit dem Minister ist mir rausgerutscht, weil ich dem unbedingt zeigen wollte, was ich von dem halte. Das Geld kriegst du von mir, damit dieser Richter dich oder mich nicht noch in Ordnungshaft oder einen Schuldenturm steckt.” Catherine holte aus und setzte schon an, Julius eine runterzuhauen. Doch dann ließ sie die Hand schnell sinken und fauchte ihn nur an:
 “Hättest du dir vorher überlegen können, was du diesem Kerl vor Zeugen an den Kopf wirfst. Aber der Richter hat recht. Offenbar müssen wir jetzt von mehr Unbeherrschtheit bei dir ausgehen. Wir machen das halb und halb und ohne Raten. Dafür mußt du im nächsten Schuljahr mit weniger Geld zurechtkommen.”
 “Das ist in Beauxbatons ja kein Thema”, dachte Julius für sich. Madame Faucon meinte zu ihm:
 “Der Richter mag dir jetzt, wo du körperlich älter bist als du von der geistigen Entwicklung her nachvollziehen konntest, jugendliche Unbeherrschtheit als mildernden Umstand anrechnen, Julius. Aber natürlich weiß ich, daß du auch für deine vierzehn Jahre schon sehr vernünftig und gut diszipliniert bist und rate dir sehr dringend, dich in Beauxbatons nicht darauf zu verlassen, daß ich oder ein anderes Mitglied des Lehrkörpers dir sowas wie eben ungeahndet durchgehen läßt, wenngleich ich wegen der massiven verbalen Attacke auf mich ein wenig nachvollziehen mag, was dich dazu verleitet hat, einen derartig derben Ausdruck gegen den höchsten Zaubereibeamten dieses Landes zu benutzen. Ich habe in unserer Akademie schon Fälle erlebt, wo jemandem, der solch sprachlichen Unrat ausgestoßen hat mit dem Ratzeputzzauber solange durch den Mund gefuhrwerkt wurde, bis er bis zum unteren Ende der Speiseröhre frei von Schleim und Ablagerungen war. Lege es nicht darauf an, daß solch ein Exempel an dir wiederholt werden muß! Haben wir uns da verstanden?”
 “Natürlich, Professeur Faucon”, sagte Julius sehr kleinlaut. Die Lehrerin, die ihn bis dahin sehr streng im Blick behalten hatte, nickte ihm bestätigend zu und wandte sich dann wieder an Professor Verdant, die den totalverjüngten Richard Andrews in den Armen wiegte. Sie fragte die Kräuterkundelehrerin.
 “Kommen Sie mit ihm zurecht, Professor Verdant?”
 “Meine zweite Schwangerschaft endete mit der Geburt von Zwillingen, Professeur Faucon. Ich bin mit der Pflege von zwei Kindern zur Zeit vertraut. Außerdem habe ich gute Bücher gelesen, als ich zum fünften Mal mutter wurde, wie “Ein Haus voller Leben” von Madame Ursuline Latierre. Die Dame kennen Sie bestimmt.”
 “Nun, wenngleich sie selbst das Prädikat Dame nicht für sich geltend macht und auch nicht unbedingt danach trachtet, daß andere dies tun, ist mir diese Hexe durchaus bekannt”, sagte Professeur Faucon kühl. Julius mußte grinsen. Immerhin hatte Professeur Faucon gegen besagte Hexe im Schachturnier verloren. Er zwar auch, aber erst im Halbfinale. “Nun, zumindest hat diese Person unbestreitbare Erfahrungen in häufiger Mutterschaft gesammelt”, fügte die Beauxbatons-Lehrerin noch hinzu. Julius sah Catherine an und fragte sie vorsichtig:
 “Was ist eigentlich mit Joe? War der ziemlich sauer, als du zu mir losgezogen bist?”
 “Sagen wir es so, er war nicht gerade erfreut darüber. Andererseits werde ich heute abend mit ihm die Abschlußfeier der Spiele sehen und morgen mit ihm zurück nach Paris reisen. Es wäre wohl besser, wenn ich dich dann gleich mitnehme.”
 “Jetzt wo die ganze Kiste vorbei ist? Ich möchte wissen, was mit meiner Mutter passiert, wielange sie in diesem Krankenhaus bleiben muß. Ich möchte sie besuchen und ihr, sofern wir das nicht auch noch zur Geheimsache erklären, erzählen, was passiert ist und vor allem hören, was sie mit Mr. Marchand bei diesem Gangster zu schaffen hatte und …”
 Peng! Ein dunkelhäutiger, wohl gerade mit der Schule fertiger Zauberer in einem zitronengelben Umhang mit einer goldenen Eule auf dem Brustteil apparierte vor dem Sitzungssaal. Er machte einen sehr aufgeregten Eindruck.
 “Ey, Leute, ist der Minister noch da drin?” Fragte er hektisch. John Ross grinste und sagte:
 “Yep, dein Boss ist noch da drin, Lenny.”
 “Ey, ich muß den sprechen. Da ist ein großer Haufen Drachenmist am qualmen und …” Professor Wright räusperte sich sehr mahnend. Der junge Bursche im gelben Goldeulenumhang sah sie wohl jetzt erst und lief rotbraun an. “Oh, Frau Prinzipalin, hab’ nicht mitgekriegt, daß Sie hier sind. ‘tschuldigung, Ma’am. Aber die Presse ist los. Ich muß dem Minister das sofort weitergeben.”
 “Der Zwölferrat hat uns aus dem Saal gewiesen, um in nichtöffentlicher Beratung etwas zu klären, junger Mann”, sagte die Thorntails-Schulleiterin. Julius dachte sich seinen Teil und mußte grinsen. Unvermittelt hörte er Catherines Stimme in seinem Kopf:
 “Was gibt es da zu grinsen, Jungchen?” Er wunderte sich, daß die Gedankenbotschaft französisch klang. Offenbar war es wirklich wichtig, in welcher Sprache jemand dachte. Er wollte schon den Mund aufmachen, um zu antworten, daß er wohl ahnte, was diesen Eilboten so heftig aufscheuchte. Doch seine amtliche Fürsorgerin schüttelte den Kopf, legte den Zeigefinger auf ihren Mund und tippte sich dann mit der freien Hand an die Stirn. Julius sah sie betreten an. Dann hörte er ihre Gedankenstimme wieder: “Ich habe das mitbekommen, daß du es gelernt hast. Also wende es an!”
 Julius nickte und konzentrierte sich. Er wußte zwar nicht, wielange er brauchte, um Catherines strahlendes Gesicht deutlich genug vor seinem geistigen Auge zu haben. Dann schickte er mit sich von ihr gehört vorstellenden Worten mehrfach zu: “Minnisters Geheimnis ist wohl aufgeflogen!” Bereits beim dritten Mal empfand er diesen Nachhall in seinem Kopf und beim vierten Mal dachte er, im Hauptschiff der St.-Paul-Kathedrale zu stehen.
 “Wird wohl so sein”, kam eine prompte Antwort zu ihm zurück. Laut sagte Catherine dann: “Hoffentlich sind die dort drinnen gleich mit ihrer Beratung und Befragung durch. Ich möchte wissen, was ich dann mit dir machen kann.”
 “Ey, Mann, du siehst ja fast aus wie der Junge, den Minister Pole und Swifty so heftig suchen. Aber der Junge soll doch erst vierzehn sein”, sagte Lenny, der Bote. Julius sah ihn mit kühler gelassenheit an und antwortete in rhythmischer Weise:
 “Wenn die Hormone erstmal fließen
und die Haare richtig sprießen
hält ein Junge sich dann ziemlich heftig ran, Mann.
Denn dann will er’s endlich wissen,
geht mal cool und mal verbissen
alle Dinge an, die nur ein echter Mann kann.”
 “Haha, Yo, Mann und diese ganze muggelmäßige Ghettogaunersülze”, knurrte Lenny. “Aber ich bin nicht aus New York und kann diesen Dreck nicht ab. Klar?”
 “Yup”, machte Julius, während John gehässig lachte, seine Frau verdutzt dreinschaute, die Professoren Faucon, Wright und Verdant ihn tadelnd ansahen und Catherine ihn amüsiert anlächelte.
 “Du siehst, daß dieser Muggelunsinn nicht überall gut ankommt”, sagte sie ihm. Dann meinte sie zu Lenny:
 “Aber was der Junge Ihnen damit sagen wollte ist, daß er der ist, als den Sie ihn erkannt haben. Deshalb sind wir ja auch hier.”
 “Ey, echt. Was haben die in der Strafverfolgung da für’n Krötenschleim verzapft? Du siehst ja schon fast fertig aus”, sagte Lenny. Dann durchzuckte ihn etwas, das wohl der Schlag seines schlechten Gewissens war. Er hatte einen Auftrag, und den wollte er jetzt auch ausführen. Er klopfte an die Tür. Doch von drinnen kam kein Herein zurück. Lenny klopfte noch mal an. Doch wieder wurde er nicht hereingebeten.
 “Ey, was geht denn da drinnen ab?” Fragte Lenny ziemlich aufgebracht.
 “Es betrifft die Angelegenheit, weswegen wir hier stehen”, sagte Professor Wright schroff. John Ross zwinkerte Lenny zu und meinte:
 “Hat vielleicht schon mit dem zu tun, weswegen du hier aufgekreuzt bist, Lenny. Könnte noch ‘n bißchen dauern da drinnen. Ich glaube, ich kann mir noch ein Pfeifchen anstecken.”
 “Das verbiete ich Ihnen”, sagte Madame Merryweather. “Wenn Sie Ihre eigene Gesundheit ruinieren müssen, Mr. Ross, ist das Ihr Problem. Aber Sie werden uns nicht nötigen, den schädlichen Qualm ihres Tabakkonsums einzuatmen und somit passiv mitzurauchen.”
 “Mann, was soll ich in der Zeit denn sonst machen, Ma’am?” Knurrte John Ross vergrätzt.
 “John, du kannst doch in den Besuchersalon für Raucher gehen. Ich melo dich dann an, wenn wir wieder reindürfen”, sagte Alexis ruhig. John sah sie dankbar an, grüßte mit “Man sieht sich dann später” ab und ging mit kraftvollen Schritten den Gang zu den Aufzügen entlang davon.
 “Trotz seiner Super-UTZs in Verwandlung, Zauberkunst und Verteidigung gegen die dunklen Künste hat der immer noch einen Heidenrespekt vor Ihnen, Madame Merryweather”, sagte Alexis Ross. Die Heilerin nickte.
 “Das will ich ihm auch ja geraten haben. Aber Sie kommen mit ihm sehr gut zurecht, wie ich mitbekommen habe.”
 “Brenda Needles hat mich gefragt, ob ich ihn ihr nicht mal ausleihen könnte. Aber den gebe ich nicht her”, sagte die Hexe aus der Gegend von Denver, Colorado. Lenny tanzte derweil vor der Tür herum wie ein Junge, der mal nötig mußte aber nicht ins Bad konnte.
 “Hallo, da drinnen!” Rief er nun ohne jede Achtung der Anstandsregeln. “Minister Pole, Sir, der Herold hat heftigen Wind gemacht, weil das Haus einer Familie Porter magisch blockiert wird, Sir. Ich muß mit Ihnen darüber sprechen.”
 “Mentiloquier ihm das doch”, dachte Julius bei sich. Doch er selbst hatte es gerade ja wieder mitbekommen, wie schwer es war, sich auf eine andere Person zu konzentrieren. Die Tür flog auf, und der Minister selbst stand sehr zornig dreinschauend im Türrahmen. Er packte Lenny am Kragen und zog ihn hinein und warf die Tür wieder zu.
 “Soviel zur Disziplin”, flüsterte Julius Catherine zu. Diese sah ihn sehr warnend an und meinte:
 “Das machst du bestimmt nicht in Beauxbatons, nur weil du meinst, was dringendes weitergeben zu müssen, klar!”
 “Kapiert”, erwiderte Julius nur.
 Es dauerte keine Minute, da öffnete sich die Tür wieder, und Lenny kam herausgestürmt und disapparierte ohne Abschiedswort. Die Tür fiel wieder zu.
 “Offenbar hat der Minister wirklich schlechte Neuigkeiten bekommen”, feixte Julius. Alexis Ross grinste mädchenhaft.
 “Habe ich das richtig vernommen, daß das Haus der Familie Porter unter einer Blockade steht?” Fragte Madame Faucon sichtlich verärgert. Alle nickten. “Das ist eine höchst unerhörte Maßnahme, selbst wenn er davon ausging, daß Mrs. Porter darauf ausging, ein brisantes Geheimnis weiterzuleiten. Oder ist Sippenhaft ein zulässiges Mittel der Strafverfolgung?” Mrs. Ross schüttelte den Kopf. Madame Faucon nickte. Dann sah sie Catherine an, schien sich auf etwas besonderes zu konzentrieren, sah sie dann fragend an und erhielt ein Nicken ihrer Tochter zur Antwort. Dann disapparierte sie einfach.
 “So, meine Mutter klärt das jetzt vor ort, was da los ist. Immerhin sind wir ja hier, weil sie von deiner Schulfreundin Gloria gerufen wurde”, sagte Catherine zu Julius. Dann mentiloquierte sie ihm: “Wahrscheinlich hat Mrs. Porter dir diese Verständigungsform beigebracht. Wir trainieren die ab jetzt, solange du in den Ferien bist. Verstanden?”
 Julius nickte. Catherine schüttelte den Kopf und deutete wieder auf ihre Stirn. Julius sammelte sich und mentiloquierte ihr, daß er verstanden hatte.
 “Die haben dir Melo beigebracht?” Kam Alexis’ Gedankenstimme laut wie aus einem Megafon direkt am Ohr in Julius’ Kopf an. Er sah Catherine an und schickte ihr die Frage weiter. Diese nickte Alexis zu und sagte mit körperlicher Stimme:
 “Offenbar empfand es Mrs. Porter als zweckmäßig für gewisse Unternehmungen, die Talente des Jungen in dieser Weise zu nutzen.”
 Julius starrte auf die Tür, als könne er sie röntgen. Professor Wright trat zu ihm und fragte ihn, ob er Angst habe, doch noch von Minister Pole und Strafverfolgungsleiter Swift unter Gedächtniszauber genommen zu werden. Er nickte ihr zu. Dann sagte er noch, daß er sich aber im Moment eher Sorgen um seine Mutter mache und zu gerne wissen wolle, was ihr passiert sei. Sie nickte und erwiderte, daß man sich bald darum kümmern könne.
 Die Befragung dauerte an. Julius fühlte langsam ein natürliches Drängen und mentiloquierte Catherine:
 “Ich muß mal für kleine Jungs.”
 Catherine schickte ihm ein “In Ordnung” zurück und bat Professor Wright, hier auf sie zu warten, sollte man die Zeugen wieder hereinbitten. Dann ging sie mit Julius zu den Aufzügen und fuhr mit ihm ins Ankunftsvoyer, von wo aus sie einen unauffälligen Durchgang benutzten, der in zwei weißen Türen mündete. auf einer Tür war das Bild eines Zauberers im weißen Umhang mit blauem Spitzhut, unter dem “Hier für Herren” stand und auf der anderen Tür prangte das Bild einer Hexe im rosa Rüschenkleid mit weißem Hütchen, unter dem “Hier für Damen” stand. Julius sagte Catherine, er käme in einer Minute wieder zurück und passierte die Tür mit dem Zauberer, der ihm im Vorbeigehen zunickte.
 Der Toilettenraum für Herren setzte sich aus einem langen Gang mit großen Marmorwaschbecken und durch einen Meter hohe Zwischenwände abgeteilte Urinale zusammen. Der Boden war hellgrau gefliest und kleine runde Fenster, ähnlich wie Bullaugen eines Schiffes, zeigten verschiedene Landschaftsbilder. Julius wußte, daß hier unter der Erde wohl Bildverpflanzungszauber benutzt wurden, ähnlich dem in der großen Halle von Hogwarts. Doch im Moment hatte er ein anderes Bedürfnis als sich die gezeigten Landschaften näher anzusehen. So brachte er sich vor einem der weißen Porzellanbecken in Stellung und wollte gerade überschüssiges Wasser loswerden, als er ein kurzes, leises Windsäuseln aus einer der wohl zehn Kabinen für größere Geschäfte hörte. Erst dachte er an einen weiteren Bedürftigen, der hier Erleichterung suchte. Doch das Säuseln hatte nicht wie ein Pupser geklungen. Er hielt inne, spürte in dem Moment auch keinen Drang, eine Wasserspende für die Kanalisation abzugeben und wandte den Kopf. Die zweite Tür vom Ende des Ganges her ging leise auf. Heraus trat der baumlange Zauberer im marineblauen Umhang, Zaubereiminister Jasper Pole. In der rechten Hand hielt er seinen Zauberstab, während er sich rasch umblickte und dann triumphierend auf Julius einschwenkte. Dieser sah den Minister leicht verdutzt an. Als dieser dann sagte:
 “Habe ich doch den richtigen Moment abgepaßt. bleib ruhig stehen, damit du keine unnötigen Gedächtnislücken erleidest, Bursche!”
 “Vergiss es, Arschloch”, knurrte Julius und tauchte blitzartig zur Seite weg, als etwas unsichtbares wie ein Windstoß knapp an ihm vorbeisauste und eine der Kacheln blau leuchten ließ. Der Junge, der sich darüber klar war, daß er hier und jetzt angegriffen wurde, griff zu seinem Zauberstab am Gürtel. Der Minister setzte jedoch nach und versuchte, einen erneuten Zauber auf Julius zu legen.
 “Verdammt, Bursche, ich will dir nicht wehtun”, zischte er. Dabei stieß er den Zauberstab vor und rief: “Silencio!”
 Julius schaffte es jedoch, durch eine schnelle ausweichbewegung dem Schweigezauber zu entwischen. Dafür zog sich eines der ovalen Becken zusammen und dehnte sich wieder aus. Julius überlegte rasch. Er hatte keine Zeit, dem Minister davonzulaufen. Er mußte ihn abwehren. Doch vorher wollte er was wissen:
 “ich dachte Sie sind noch im Sitzungssaal!” Rief er und tauchte wieder unter einer schnellen Zauberstabbewegung weg.
 “Bin ich ja auch”, zischte Pole so leise, daß ihn draußen keiner hören würde. Dann griff er Julius mit Fangflüchen an. Dieser hatte nun aber seinen Zauberstab in der Hand und wehrte einen Fesselzauber und den Schocker ab. Sein Goldblütenhonig half ihm dabei, einen festen Schildzauber zu wirken, sodaß ein weiterer Schocker laut krachend davon abprallte und mit wildem Geklirr durch zwei Urinale schlug. Julius wollte gerade seinerseits einen Erstarrungszauber wirken, da traf ihn ein silberner Lichtblitz voll am Schild. Er fühlte seine Sinne schwinden, während sein unsichtbarer Schild in weiße Funken zerbarst. Keine Zehntelsekunde später traf ihn ein Entwaffnungszauber und warf ihn hinten über. Klappernd fiel sein Zauberstab auf die Fließen, die mit unappetitlichen gelben Flecken gesprenkelt waren. Der Minister trat auf Julius zu, siegessicher.
 “Tja, die direkte Abfolge zweier Zauber habt ihr wohl noch nicht gelernt. Dein Pech, daß du so viele Skrupel hast, Bursche. Jetzt muß ich dein Gedächtnis total auslöschen, damit du mir nicht doch noch ans Bein Pinkelst. Amnesia!”
 __________
 Professor Wright stand vor dem Sitzungssaal und sah Catherine nach, wie sie mit Julius davonging. Etwa eine halbe Minute später tat sich die Tür auf, und der Vorsitzende rief alle Zeugen zurück in den Saal. Prinzipalin Wright sah Professor Verdant, Madame Merryweather und Alexis Ross hineingehen und trat kurz in den Türrahmen. Sie sah den Minister, der gerade sehr angespannt dasaß und die Richter und Jane Porter immer wieder herablassend beäugte.
 “Mrs. Brickston und Mr. Andrews sind gerade in einer drängenden Privatangelegenheit unterwegs, Euer Ehren. Ich werde hier draußen auf sie warten, wenn Sie dies gestatten.”
 “Ich gestatte es”, sagte der oberste Richter des Zwölferrates. “Allerdings muß ich die Sitzung dann solange unterbrechen. Ich hoffe, die Angelegenheit ist nicht zu ausgiebig.”
 “Bestimmt nicht”, beteuerte Professor Wright. Sie sah Minister Pole an, der verächtlich auf die Tür blickte.
 “Offenbar muß Mrs. Brickston den Jungen noch instruieren, seine Version der Geschichte fehlerfrei zu erzählen. Nun, wir wissen ja dann, was wir davon zu halten haben.”
 “Warten Sie also bitte draußen, Professor Wright”, sagte der Vorsitzende und schloß die Tür mit Zauberkraft, als die Schulleiterin von Thorntails wieder auf den Gang zurückgetreten war. Es ploppte, und Professeur Faucon stand wieder im Gang.
 “Huch, Sie hier allein?” Fragte sie die Prinzipalin verwundert. Diese nickte und flüsterte, daß Julius gerade austreten sei und Mrs. Brickston ihn zum Bad für Herren geleitet habe. Sie warteten eine halbe Minute, dann noch eine. Dann zuckte es im Gesicht der Beauxbatons-Lehrerin, und sie wurde schlagartig erst bleich und dann dunkelrot vor Wut. Sie wankte, weil dieser heftige Umschwung von Emotionen ihren nicht mehr ganz so jungen Körper heftig erschütterte. dann ging sie zur Tür, öffnete sie und sah hinein. Drinnen saßen noch alle Zeugen, die Richter und die beiden Zauberer Pole und Swift. Sie sah den Minister entgeistert an, als habe sie nicht damit gerechnet, ihn hier anzutreffen. Sie stutzte ein wenig. Dann trat sie ein und schloß die Tür von innen.
 __________
 Donata Archstone hatte gerade die Dienstaufsicht über die Hexen und Zauberer der inneren Sicherheit und wurde ständig darüber informiert, wie Besucher eintrafen, manche apparierten und disapparierten. Dann trötete ein Alarmzauber los, der auf ausgestoßene zauberflüche ansprach. Sie sprang förmlich aus dem weißen Sessel hinter dem wuchtigen Schreibtisch und stand keine Sekunde später vor einem gerahmten Spiegel mit zahllosen Gravuren im Mahagonirahmen. Unter diesem kam das Getröte heraus. Sie nahm ihren Zauberstab und deutete auf den unteren Rahmen des Spiegels.
 “Monstrato Fontem Maledictionis!” Dachte sie. Sofort verschwand ihr Spiegelbild hinter einem dichten, silbrigweißen Nebel, der sich eine Sekunde später auflöste und einen Toilettentrakt zeigte, in dem bereits mehrere Urinale zertrümmert am Boden lagen. Sie sah ihren obersten Dienstherren, den zaubereiminister, wie er einen blonden Teenager mit Zauberflüchen beharkte und ihm schließlich mit einer direkten Folge von Mondlichthammer und Entwaffnungszauber kampfunfähig machte. Dann hob der Minister den Zauberstab und deutete auf den Jungen.
 Donata Archstone deutete auf den Spiegel und berührte ihn am rechten Rahmen. Schlagartig wurde das Bild zu einer Kartenansicht des Gebäudes. Sie befahl, ihr den Standort des Ministers zu zeigen. Daraufhin blinkte einer der Punkte, der im Sitzungssaal auf. Doch gleichzeitig blinkte ein Punkt dort, wo die Toilettenräume für Herren lagen. Dabei verschwamm die Ansicht so wild, und der Spiegel erzitterte.
 “Das gibt es doch nicht!” Rief Donata Archstone, als der Spiegel so wild zitterte, daß sich erste Risse bildeten. Sie sprang weit zurück, und der Zauberspiegel zerbarst in einem gefährlichen Regen aus glühenden Splittern, die wie Granatensplitter durch den Raum sirrten. Donata fand gerade noch so Deckung unter dem Schreibtisch, in den Dutzende der umherfliegenden Scherben krachend einschlugen und stecken blieben. Offenbar waren die Scherben so heiß, daß sie die leicht entzündlichen Stoffe im Raum sofort in Brand setzten. Eine magische Stimme schrillte “Feuer! Feuer! Feuer!” Doch das war ja völlig überflüssig, da gerade die weißen Brokatvorhänge, Ein Stapel Pergament und die Tapete an der Wand in helle Flammen aufgingen. Donata wirkte rasch den Flammengefrierzauber und jagte den eisblauen Brandlöschtrichter auf alles, was brannte. Dabei rief sie in den Raum:
 “Brandbekämpfung in vier Sekunden. Eingreiftruppe sofort zur Herrentoilette links des Foyers!” Dann disapparierte sie. keine vier Sekunden später erfüllte ein eiskalter Nebel den Raum und erstickte die noch nicht gelöschten Brände innerhalb einer Sekunde. Für einen Menschen war dieser Nebel absolut tödlich. Deshalb mußte Donata den Raum verlassen. Für Möbel und andere Einrichtungsgegenstände war er unschädlich, außer das er alles mit einer glitzernden Eisschicht überzog. Gelagertes und durch einen Objektversetzungszauber an einen Brandherd holbares Kohlendioxyd, das beinahe auf der Temperatur war, bei der es zu Trockeneis gefror und jedes Feuer sofort erstickte.
 An einem anderen Ort empfing der Leiter der hauseigenen Sicherheitsmannschaft den durch Schallverpflanzungszauber übermittelten Befehl Ms. Archstones und winkte seinen fünf Bereitschaftszauberern, ihm zu folgen.
 __________
 Julius wußte, daß er gerade noch einen winzigen Moment hatte, um den Zauber des Ministers abzuwehren. Er trat mit dem linken Fuß nach dem rechten Arm des Mannes und prällte ihm den Zauberstab aus der Hand. Klappernd fiel dieser zu boden. Doch weil offenbar schon so viel Zauberkraft in ihm angestaut war, ging er in Flammen auf. Pole sprang vor und schlang seine Hände um Julius Hals.
 “Du vermaledeites Schlammblut wirst mir nicht meine Existenz zerstören”, schnaubte er. Vor Julius Augen tanzten bereits rote Kreise. Doch der Junge war in waffenloser Kampftechnik geschult. Das zeigte er Pole nun überdeutlich. Mit einer schnellen Drehung trat er ihn und versetzte ihm sofort darauf einen Handkantenschlag an die Nasenwurzel, als der große Mann durch den Tritt nach vorne sackte. Poles Hände lösten sich und fielen schlaff herunter. Der große Zauberer stürzte bewußtlos zu Boden. In dem Moment apparierten fünf Zauberer in signalroten Umhängen. Julius fühlte den Harndrang wieder. Wenn er jetzt nicht Wasser ließ, würde er sich wie ein kleines Kind in die Hose machen. Er sah die Zauberer an, die mit kampfbereiten Zauberstäben dastanden. Er hob die hände und deutete dann auf eines der noch unbeschädigten Urinale.
 “Bevor ich mich ergebe, darf ich noch machen?” Fragte er schnell. Einer der Zauberer, ein schwarzhaariger Muskelmann, der bestimmt auch gut ohne Zauberstab kämpfen konnte, nickte Julius zu, der endlich die nötige Erleichterung fand. Als er sich wieder ordentlich angekleidet umdrehte sah er errötend, daß zwei Hexen in den Toilettenraum eingetreten waren. Es waren Catherine Brickston und eine Hexe, die ebenfalls einen signalroten Umhang trug und graubraunes Haar besaß. Alles an ihrer Körperhaltung und ihrem sonst sehr unauffälligem Gesicht verriet Julius, daß sie hier wohl viel zu sagen hatte. So wandte er sich ihr zu.
 “Wer bist du, Junge, und was machst du im Ministerium?” Fragte sie.
 “Ich bin Julius Andrews”, sagte Julius Andrews. “Und ich soll hier aussagen, warum Mrs. Porter und ich von Minister Pole und seiner Strafverfolgungsabteilung gesucht wurden. Ich wollte nur mal für kleine Jungs, als dieser Typ da”, er deutete auf den am Boden liegenden Zaubereiminister, “mich angegriffen hat. Der sieht aus wie der Minister und meinte, ich würde ihm das Leben vermurksen wollen.”
 “Interessant”, sagte die Hexe im roten Umhang und fuhr fort: “Ich bin Donata Archstone, diensthabende Leiterin der ministeriellen Sicherheitstruppen. Ich habe deinen Kampf mit diesem Individuum kurz beobachtet und geprüft, ob es der echte Zaubereiminister sein konnte. Doch dabei bekam ich nicht nur widersprüchliche Angaben, sondern eine heftige Erschütterung meines Standortanzeigeartefaktes. Warum das so war, weiß ich nicht.”
 “Wieso, wenn der hier nicht der echte Minister Pole ist”, meinte Julius. Dabei sah er den am Boden liegenden Zaubereiminister an. Er erkannte eine goldene Halskette, an der wohl etwas hing. Madame Archstone folgte seinem Blick und sah auf einmal sehr erregt auf die Kette. Dann sprang sie vor und drehte den aus der gebrochenen Nase blutenden Zauberer so, daß sie die Kette ergreifen und hervorziehen konnte. Sie zog sie über den Kopf des Mannes, dessen Gesicht nun unter einer Blutlache rotbraun gesprenkelt war. Julius sah ihr zu, wie sie die Kette hochzog und damit ein goldenes Stundenglas hervorholte. Dessen Bild brannte sich Julius wie mit glühenden Nadeln ins Bewußtsein und löste zwei schnell hintereinander folgende Erinnerungen aus. Einmal sah er sich mit seinen Eltern in das Büro von Professor McGonagall eintreten, die gerade einen baugleichen Gegenstand verschwinden ließ. Einen Sekundenbruchteil später sah er sich in der Werkstatt von Monsieur Dusoleil, der ihm solch einen Gegenstand zeigte und erklärte, was das war und wie viel Macht er einem gab, die Macht, in die Vergangenheit zurückzureisen.
 “Das ist es also”, sagte Archstone. Dann nahm sie ihren Zauberstab und tippte die Nase des Bewußtlosen an, die darauf heilte.
 “Das ist ein sehr heftiger Verstoß gegen die Gesetze, die den Umgang mit diesem Artefakt bestimmen”, sagte Archstone und zeigte ihren Mitarbeitern das goldene Stundenglas. “Finch, Barkley, nehmen Sie diese Person Fest! Garrison, Sie begeben sich in die Myst und klären, ob dieses Artefakt zum jetzigen Zeitpunkt noch an seinem Platz ist! Ich stelle Ihnen die entsprechende Anweisung aus”, sagte Madame Archstone und notierte auf einen Pergamentzettel etwas, daß sie vom oberen kolben des goldenen Stundenglases ablas. Dann disapparierte einer der Zauberer, während ein anderer dem noch bewußtlosen Zeitreisenden Handschellen anlegte. Julius fühlte sich matt. Das hatte er bisher nie echt geglaubt, daß jemand aus der Zukunft zurückkommen und ihn oder sonstwen angreifen würde, weil er irgendwann später etwas tun würde, von dem er jetzt noch nicht wußte, wann und was es war. Er hatte mit Lester und Malcolm, obwohl sie den Film noch nicht sehen durften, das Video des Terminator-Films gesehen und sich mit den beiden darüber gehabt, ob sowas wie ein Killerroboter aus der Zukunft überhaupt eine Chance hätte, seine Mordmission zu erfüllen. Weil wenn sie gelang, mußte der Roboter ja nicht aus der Zukunft zurückkommen, weil der entsprechende Mensch ja die lästigen Ereignisse nicht auslösen konnte oder würde immer und immer wieder scheitern, weil im Augenblick der erfüllten Mission seine Zeitreise nicht mehr stattfand. War die Vergangenheit also veränderbar oder konnten die einmal geschehenen Ereignisse nicht mehr umgeändert werden? Offenbar ging das tatsächlich, erkannte Julius. Der Minister Pole aus der Zukunft war gescheitert. Er hatte ihm nicht das Gedächtnis nehmen und ihn auch nicht töten können. War er deshalb noch da? Hätte er nicht beim Erfolg verschwinden müssen, weil ja dann das, was Julius dem Minister einmal antun würde gar nicht erst passierte? Offenbar würde es noch passieren, denn das war die einzige logische Begründung dafür, daß der Zeitreisende nicht verschwunden war beziehungsweise überhaupt in diese Zeit zurückgereist war.
 “maman hat mir mentiloquiert, daß wir wieder zurückkommen sollen, weil die Befragung von dir ansteht”, mentiloquierte Catherine Julius. Dieser stand immer noch unter dem Eindruck, gfast das Opfer eines Zeitverbrechers geworden zu sein. Dann sagte er:
 “Wir müssen zum Sitzungssaal, Madame Archstone. Ich weiß nicht, wer dieser Mann war. Ich hoffe nur, er hat keine Brüder, die ihn rächen wollen.”
 “Jetzt nicht mehr, Junge”, sagte Madame Archstone. “Dadurch, daß wir ihn erwischt haben, wird keiner seiner Art mehr auftauchen. Lelland, Saxon, geleiten Sie den Jungen zusammen mit der Dame zum Sitzungssaal des Zwölferrates!”
 Unterwegs mentiloquierte Catherine: “Ich hätte nie gedacht, daß jemand derartig verwerfliche Taten begehen kann. Ich werde anregen, daß bestimmte Dinger unschädlich gemacht werden, bevor noch andere auf solche Ideen kommen.”
 “Du meinst, dieses Stundenglas hätte was mit diesem Doppelgänger zu tun?” Fragte Julius auf gedanklichem Weg zurück. Dafür fing er sich von Catherine einen mißbilligenden Blick ein.
 “Ich habe es dir ansehen können, daß du erkannt hast, was es war und was es zu bedeuten hatte. Also versuch nicht, deine Fürsorgerin zu foppen, junger Mann!” Julius nahm dies als ernste Warnung, sich doch wider mehr zusammenzunehmen. Offenbar, so vermutete er, wirkte die körperliche Veränderung auf ihn auch auf den Geist ein. Doch nun mußte er Ruhe bewahren. Wenn der Minister, der jetzt noch immer und schon seit der ganzen Zeit im Sitzungssaal gesessen hatte, irgendwas gegen ihn haben würde, daß er sich mal eben einen Zeitumkehrer organisierte und in seine eigene Vergangenheit reiste, um was zu korrigieren, mußte es schon heftig sein.
 Vor dem Sitzungssaal überließen die beiden Sicherheitszauberer Catherine und Julius sich selbst. Professor Wright stand vor der Tür und wartete wie verabredet. Ja, und soeben kam auch John Ross um eine Ecke des Flures und grüßte Julius locker. Der Texaner hatte nichts davon mitbekommen, was Julius im Toilettenraum erlebt hatte. Und der Junge würde auch keinem etwas davon erzählen. Denn dann, so erkannte er, würde er andauernd von Zeitreisenden angegriffen, die aus den Fehlern ihrer Vorgänger gelernt hatten. Was hatte Madame Archstone gesagt? Es würde jetzt keine Brüder des Doppelgängers mehr geben. Das gelang wohl nur, wenn er keinem von dem Zukunfts-Pole erzählte.
 Mit wiedergewonnener Selbstbeherrschung und Kühler Sachlichkeit betrat Julius den Sitzungssaal. Der Vorsitzende sah ihn an und deutete auf einen schwarzen Steinquader. Julius erkannte ihn sofort. Das war ein Eidesstein. Sie hatten also eine magische Methode gefunden, ihm die reine Wahrheit abzuringen.
 “Ich weiß nicht, ob Sie mit einem derartigen Artefakt vertraut sind, Mr. Andrews”, setzte der Vorsitzende an. “Dies ist ein sogenannter Eidesstein. Er birgt eine Magie in sich, die jeden, der bei seiner Berührung einen Schwur ablegt, hart bestraft, wenn er dem Schwur zuwiderhandelt. Ich möchte nun ihre Fürsorgerin bitten, die offenkundig darauf bedacht ist, Sie nicht in tolldreiste Befragungsabläufe hineinzuziehen, Sie auf diesen Stein schwören zu lassen, die Wahrheit zu sagen, die reine und vor allem vollständige Wahrheit. Treten Sie nun bitte vor!”
 Julius gehorchte. Catherine sah die Richter an, nickte Julius dann aber zu. Der Minister wurde immer nervöser, während der Beauxbatons-Schüler meinte, Swift würde schon einmal üben, den Namen seines neuen Vorgesetzten niederzuschreiben und auszusprechen.
 Julius legte seine Hände auf den rauhen Stein und schwor: “Ich schwöre bei der Unversehrtheit meines Lebens, daß ich diesem Gericht zu dieser Zeit an diesem Ort die reine Wahrheit erzählen werde, nichts hinzufüge oder fortlasse und alle Fragen detailgenau beantworte, dies schwöre ich bei meiner Unversehrtheit.” Daraufhin wurde der Eidesstein so heiß wie eine Herdplatte kurz vor dem Versengen der Hand. Julius mußte warten, bis der Stein sich wieder abkühlte. Erst dann konnte er ihn wieder loslassen. Die magische Vereidigung war nun vollzogen.
 Danach fragte immer ein Richter aus dem Rat der zwölf, was er seit seiner Ankunft in New Orleans erlebt habe, wie er darauf gekommen sei, mit seinem Vater könne etwas nicht stimmen, wie er die Muggelnachrichten über seinen Vater bekommen habe, wobei Julius einem grauhaarigen Richter namens Erasmus Pinkerton detailgenau erklären mußte, wie Nachrichten in das Internet kamen und wie man sie dort finden und bei bedarf herausholen konnte. Da er unter Vollständigkeitszwang stand mußte er Brittany Forester erwähnen, die ihn zu diesem Internetcafé gebracht hatte. Er hoffte nur, daß dem Mädchen dadurch kein Ärger blühte. Dabei sah er nicht gerade zufällig Swift von der Strafverfolgungsabteilung an. Dann erzählte er von Maries Audienz, wobei er da lediglich einwarf, daß sie ihm offenbart habe, sie habe ihn rufen lassen, um ihm zu sagen, was mit seinem Vater sei. Zu seinem Glück wurde er nicht nach weiteren Einzelheiten der Audienz befragt. Diese hätte er dann wohl verraten müssen. Danach wollte der Vorsitzende, von dem Julius nun erfahren hatte, daß er Ratssprecher Chrysostomos Ironside hieß, alles wissen, was er seit der Audienz erlebt hatte, so detailgenau wie möglich. Julius wunderte sich dabei über sich selbst, was ihm alles wieder einfiel, als er erzählte, wie er zuerst im Institut war, wie Mr. Davidson Mrs. Porter und ihn dort angetroffen und das Ministerium informiert hatte, wie sie mit Zachary Marchands altem Sofa zu den Ross’ gelangt waren, wie er seine Posteule Francis losgeschickt hatte und daß er nach einem mehrstündigen Aufenthalt im Laveau-Institut von Ardentia Truelane nach Columbus in Ohio gebracht worden waren. Swift verzog ein ums andere Mal das Gesicht, wenn Julius erwähnte, wie sie an ihm vorbeigeschlüpft waren. Die Richter hatten Minister Pole sehr kritisch angesehen, weil dieser wohl die Sonderrechte zugelassen hatte, denen nach einer der Strafverfolgungsleute wohl den tödlichen Fluch benutzen wollte. Dann erzählte Julius von seiner Reise nach Houston, Texas, wo sein Vater ihn mit Hilfe Hallittis aufgestöbert und einkassiert hatte. Danach folgte eine längere Beschreibung der Schlafstätte, des magischen Riesenkruges und daß er fast diesem höllisch schönen und mächtigen Geschöpf verfallen wäre. Dann schilderte er das Eindringen der Hexen in Weiß, angeführt von einer wohl ziemlich mächtigen Hexe in Rosa, von der er erwähnte, daß er sie in San Rafael im Bus getroffen habe und sein Pflegehelferarmband wohl auf sie reagiert hatte. Er erzählte davon, wie sein Vater von einer dieser Hexen durch den Infanticorpore-Fluch zum Baby zurückverwandelt worden war und wie die Hexen mit einem riesenhaften Ungetüm, daß wie ein Vogel aus schwarzen Gewitterwolken wirkte, den Krug fortgetragen hatten, der dann wohl weit von ihnen entfernt zerstört worden war. Danach habe er den Notrufzauber benutzt und sei von Madame Merryweather aufgelesen worden, die ihn und seinen Vater nach Thorntails mitgenommen habe. Dann war er fertig.
 “Also, Mrs. Porter, ich muß sagen, daß Sie den Jungen schon heftig in Gefahr gebracht haben”, sagte Ironside Jane Porter zugewandt. Diese sah abbittend die zwölf Richter an und nickte. Madame Faucon nickte dem Richter zu. Er hatte ihr wohl aus der Seele gesprochen. “Andererseits waren ja mit dem Eingreifen Marie Laveaus die Wichtel auf dem Dach. Ich wundere mich ehrlich, Herr Minister, daß Sie es für gut befanden, aus den Umtrieben dieser Höllentochter ein mehr oder weniger privates Geheimnis zu machen. Sie haben damit nicht nur gegen die alten Prinzipien des unbedingten Schutzes aller Menschen vor dunklen Kräften verstoßen, sondern auch zugelassen, daß dieses Wesen immer mächtiger werden konnte. Nach der Beschreibung des Jungen konnte es seinen Vater ja vor dem sicheren Tod retten, um diesen weiter als Beutemacher zu kultivieren. Sie hätten dies nicht zulassen dürfen, Herr Minister.” Minister Pole sah den obersten Richter sehr verbittert an. Offenbar fand er keine brauchbare Rechtfertigung. “Jedenfalls müssen wir festhalten, daß sehr viele Menschenleben hätten gerettet werden können, wenn die Kenntnisse nicht auf einen kleinen Personenkreis beschränkt geblieben wären. Ich fürchte, ich muß diesen Vorfall zum Gegenstand einer Anhörung machen, Herr Minister Pole.” Pole sah Julius sehr bitterböse an. Der Junge war sich jetzt sicher, die Wut heraufbeschworen zu haben, die den Minister in vielleicht wenigen Stunden dazu treiben würde, mit einem Zeitumkehrer an den Zeitpunkt zu reisen, wo Julius gerade auf dem Klo gewesen war. Was würde diese Madame Archstone gerade mit dem Minister aus der Zukunft machen. War er überhaupt noch da? Da Julius sich noch an ihn erinnern konnte mußte er wohl noch da sein, fiel ihm ein. Dann sagten die übrigen Beteiligten noch aus, wann sie mit Mrs. Porter und Julius zusammengetroffen waren und wie sie mit diesen Neuigkeiten umgegangen wären. Swift wurde gefragt, wer von seinen Leuten den verbotenen Todesfluch ausgerufen hatte. Dieser sagte, daß er den betreffenden Zauberer bereits abgemahnt habe, obwohl die Sonderrechte ja in Kraft seien. Darauf stellte der Vorsitzende Klar:
 “Der Minister darf zwar der Strafverfolgungsabteilung Sonderrechte zum Umgang mit gefährlichen Hexen, Zauberern und Zauberwesen erteilen, muß dies jedoch bei uns vorher anmelden, damit wir darüber befinden können, ob die Erteilung der Sonderrechte im Einzelfall gerechtfertigt sind oder nicht. Sie können ja nicht einfach Dinge tun, die bei Zivilpersonen als Straftaten geahndet werden müssen, wenn es keine Handhabe dafür gibt.”
 “Gefahr im Verzug”, knurrte Minister Pole. “Ich bin als Minister allen Mitgliedern der magischen Welt nordamerikas zum Schutz vor dunklen Gewalten verpflichtet. Wenn ich da jedesmal auf eine richterliche Abwägung warten müßte würden dunkle Bruder-und Schwesternschaften ungehindert zuschlagen und ihre Pläne verfolgen. Bei allem Respekt, Euer Ehren. Aber ich habe befunden, daß die Gefahr einer unkontrollierbaren Panik zu groß sei, als daß diese Tatsachen an das Licht der Öffentlichkeit kommen dürfen.”
 Dann rücken Sie nun endlich von Ihrer vorhergehenden Behauptung ab, die beiden hätten geheime Unterlagen zu Maßnahmen gestohlen, die die Geheimhaltung sichern sollen?” Fragte Ironside. Minister Pole zuckte mit den Achseln. Was er jetzt sagte, besiegelte sein Schicksal.
 “Sie verstehen davon nichts, Euer Ehren. Sie verhandeln über eindeutig greifbare Verstöße und Verstoßer. Hätte ich Ihnen mitgeteilt, daß diese Kreatur auf dem Boden der Staaten unterwegs ist, was hätten Sie da gemacht? Sie hätten mir freistellen müssen, dieses Wesen zu jagen und dabei abzuwägen, wie viele Mitglieder der Zaubererwelt davon wissen dürfen. Diese einzig zu erwartende Entscheidung von Ihnen wollte und durfte ich nicht abwarten, sondern mußte sofort etwas tun.”
 “Sie haben überhaupt nichts getan, Herr Minister”, sagte John Ross. “Wenn Sie die Liga drauf angesetzt hätten, wären die ganzen Morde nicht passiert, weil wir die entsprechenden Sicherheitszauber eingerichtet hätten, um diesen armen Mann zu finden, wenn er irgendwo auftaucht. Das hätten Sie doch wissen müssen.”
 “Ich ging davon aus, dieses Wesen würde sich nach der Sache in Detroit wieder nach Großbritannien absetzen und ….”
 “Genau da liegt doch Ihr größter unverzeihlicher Fehler, Herr Minister”, unterbrach Ross den Zaubereiminister, dessen Amtszeit wohl nur noch in Stunden gezählt würde. “Wir sind international aufgestellt und hätten das Biest weiterjagen können, grenzübergreifend. Aber Sie meinten ja, daß Sie durch die Geheimniskrämerei und eine Abwartehaltung schon alles wieder hinkriegen. Bloß keinen um Hilfe rufen, schon gar keine Ehrenamtlichen oder gar Ausländer”, knallte John Ross dem Minister noch vor. Julius grinste. Das sprach ihm nun voll aus der Seele. Minister Pole sah John Ross an und dann den Ratsvorsitzenden Ironside. Dieser nickte dem in Texas geborenen Ligisten gegen die dunklen Kräfte aber zustimmend zu. Julius sah dies als Einladung an ihn, auch noch was dazu loszuwerden. Er straffte sich und sagte laut:
 “Ich kriege das jetzt so auf die Reihe, daß es zwischen den amerikanischen Muggelpolitikern und denen aus der Zaubererwelt keinen Unterschied gibt. Die sagen sich: “Wir können alles. Was wir wollen kriegen wir. Wir dürfen alles, egal was der Rest der Welt darüber denken mag.” Ja, so ticken Sie wohl leider auch, Herr Minister.”
 “Das verbitte ich mir”, knurrte der Minister. Ironside sah Julius und Catherine sehr bedrohlich an und sagte:
 “Nun, diesen Eindruck mögen Sie haben, weil Sie persönlich von dieser Kette von Versäumnissen und unentschuldbarer Ignoranz betroffen sind, Mr. Andrews. Aber verallgemeinern Sie das bitte nicht. Die Tradition der amerikanischen Zaubereiverwaltung kann überragende Beispiele für eine gedeihliche internationale Zusammenarbeit ohne nationale Prätentionen vorweisen. Ich sehe von einer weiteren Strafe wegen Beleidigung ab, da der Minister sich durch seine Handlungsweise selbst diskreditiert hat”, sagte Ironside. John Ross, der Julius kurzen Einwurf mit einer Mischung aus Amusement und Unbehagen gehört hatte bat durch Handzeichen ums Wort und sagte:
 “Was der Junge sagen möchte, Euer Ehren, wir sollten uns nicht den engstirnigen Kram der Muggel angewöhnen. Sie zu erforschen und mit ihnen ohne heftigen Terz zusammenzuleben ist richtig. Aber alle Macken müssen wir ja echt nicht übernehmen. Ich habe das ja selbst mitgekriegt, wie’n Kollege von Lex und mir, der für die orientalischen Brüder des blauen Morgensterns arbeitet, in so’ne Bomberei in Bagdad reingeraten ist. Seitdem kann der Muggel aus unseren Staaten-Hoch das Sternenbanner und so weiter – nicht mehr Riechen. Das meint der Bursche, daß die Muggelpolitiker von hier meinen, alles machen zu können, weil sie das Geld und die Waffen haben. Wenn wir uns was drauf einbilden dürfen sollen, daß wir gescheiter und weitblickender sind, dann hätte Minister Pole sich nicht zu gut auf dieses Getue der Muggel einlassen sollen, das nix ist, was nich’ sein darf, also auch keine Männer und Frauen im Beischlaf auszehrende Kreatur auf amerikanischem Boden. Offenbar hat der Minister gemeint, sind doch nur Muggel, die dabei draufgingen, noch dazu Frauen, die keinen Anstand kennen und ihre Körper an jedem verkaufen, der es gerade nötig hat, nicht wahr, Herr Minister?”
 “Lernen Sie erst einmal anständig sprechen, Mr. Ross!” Schnaubte Pole verärgert. Seine Felle schwammen davon, und er wußte es. Swift sah so aus, als müsse er sich überlegen, ob er noch von dem sinkenden Schiff runterspringen konnte oder bereits im Sog von Minister Poles Untergang festhing. Er versuchte es noch einmal mit einer Loyalitätsbekundung.
 “Ich habe meinen Eid auf die Wahrung unserer Stabilität und dem Minister geleistet”, sagte Swift. “Das heißt, ich muß davon ausgehen, daß er oder sie weiß, was gerade richtig ist. Und egal, was dieser texannische Landbursche da gerade über Politik gesagt hat, Herr Minister Pole hat das getan und veranlaßt, was er zu dem Zeitpunkt für einzig richtig hielt.””
 “Es sind ja auch nicht nur Huren gestorben, sondern auch unschuldige Babys”, warf Mrs. Porter überraschend ein. “Aber das konnten wir, da wir ja diesen vermaledeiten Eid geschworen haben, keinem mitteilen.”
 “Eben”, knurrte John Ross. “Das heißt nix anderes als das Minister Pole mehrere Dutzend Kinder auf dem Gewissen hat. Daß Sie da noch gut schlafen können. Denn die Bilder kriegen Sie auch mit Träumgut-Tee nicht aus dem Kopf, wie Mütter weinend über den Bettchen ihrer Kinder stehen und sich vorwerfen, sie nicht richtig behütet zu haben.”
 “Es reicht!” Brüllte Pole und fischte nach seinem Zauberstab. “Ich lasse mich doch nicht von diesem Cowboy da dumm anreden.”
 “John, ist gut jetzt”, sagte Alexis, als ihr Mann seinen zwölf Zoll langen Zauberstab bereits kampfbereit in der Hand hielt.
 “Hallo, ich dulde hier keine magische Auseinandersetzung!” Rief Ironside und ließ den Hammer auf den Tisch donnern. Wieder meinte Julius, die Luft vibriere und lege sich wie eine leicht elektrisierende Decke auf alles und jeden hier. Der Minister sah seinen Strafverfolgungsleiter an, der ebenfalls den Zauberstab gezückt hatte. Swift sah John Ross an und steckte den Stab wieder fort.
 “Ich habe ehrlich gesagt kein Interesse, diese Sitzung durch unnötige Einwürfe und Anfeindungen in die Länge zu ziehen, meine Damen und Herren! Was wir hier wissen wollten, wissen wir nun. Ich werde mich mit meinen Kollegen nun beraten, wie wir mit diesen Vorfällen verfahren werden. In einer halben Stunde kehren Sie alle wieder hierher zurück! Dann werden wir Ihnen mitteilen, was wir zu unternehmen gedenken.”
 Die Richter verließen den Sitzungssaal durch eine kleine Tür, die wohl in einen Besprechungsraum führte. Catherine und ihre Mutter nahmen Julius in die Mitte. Mrs. Porter wurde von Swift aus dem Saal geführt. Offenbar war sie immer noch seine Gefangene. Er schielte einmal herüber und machte Andeutungen, auch Julius in Gewahrsam zu nehmen. Doch zwei saphirblaue Augenpaare funkelten ihn zur Vorsicht gemahnend an. Außerdem waren jetzt alle Karten auf dem Tisch. Die Ross blieben ebenfalls in der Nähe von Julius, während Professor Wright sich mit Madame Merryweather und Professor Verdant unterhielt, die gerade aus einer großen Wasserflasche trank, um ihren eigenen Flüssigkeitshaushalt aufzubessern. Offenbar war die Ernährung von zwei Babys gleichzeitig doch etwas anstrengend, fand Julius. Er dachte an Madame Latierre, die Matriarchin ihrer Sippe, die demnächst auch Zwillinge haben würde, wohl zwei Töchter, wie er schon erfahren hatte. Von Ursuline Latierre kam er auf Millie. Was würde die kucken, wenn er jetzt als fast ausgewachsener Mann nach Beauxbatons zurückkam. Ja, und wie würde Claire das hinnehmen? Es mochte sein, daß sie es nun noch schöner fand, mit ihm zusammen zu sein. Doch was wollte und durfte er ihr erzählen, wie er innerhalb von wenigen Sekunden um zwei Jahre älter geworden war? Diese Frage mentiloquierte er Catherine, als sie auf dem Weg zur öffentlichen Cafeteria waren. Sie mentiloquierte zurück:
 “Den Zeitpaktzauber sollten wir besser nicht vor Leuten aus Beauxbatons und deren Eltern erwähnen, Julius. Da ich nicht weiß, was unsere Leute über die Angelegenheit hier beschließen werden, wieviele was davon wissen dürfen oder nicht, solltest du den Zauber nicht erwähnen, wenn du deine Schulkameraden mit deinem neuen Aussehen konfrontierst.”
 “Stimmt, den Zeitpakt-Zauber will ich bestimmt nicht erwähnen. Aber wenn Professeur Fixus das aufschnappt, denkt sie sich wohl ihren Teil, auch wenn sie es keinem weitererzählen darf”, schickte Julius eine Antwort an Catherine. Dabei fühlte er, wie sein Kopf heißer wurde und ihm Schweiß auf die Stirn trat. Catherine bemerkte das auch und legte ihm kurz die Hand auf die Stirn, als wolle sie fühlen, ob er Fieber hatte.
 “Das mentiloquieren ist schon was anderes als einen kurzen Zauber formulieren”, meinte sie auf unhörbare Weise. Julius nickte ihr zu. Daraufhin wies Catherine ihn mit einer etwas tadelnden Unterschwingung zurecht, er dürfe bei einem mentiloquistischen Dialog niemals Gesten oder Körperbewegungen zeigen, die als Antwort auf eine erhaltene Nachricht hindeuteten. Denn sonst könne man ja gleich weiter stimmlich miteinander reden.
 “Mrs. Porter hat meines Erachtens zu hoch gepokert”, mengte sich nun noch Madame Faucons Gedankenstimme in Julius’ Bewußtsein. Er wollte schon zu nicken ansetzen, verkniff es sich gerade eben noch. Recht hatte sie aber. Doch weil Swift bei Glorias Großmutter stand, konnte sie entweder nur mit dieser Mentiloquieren, was selbst für eine mächtige und damit bestimmt sehr vertraute Hexe anstrengend war oder mußte abwarten, bis sie unter sich waren.
 Auf dem Weg zur Cafeteria liefen ihnen ziemlich aufgedrehte Hexen und Zauberer über den Weg. Darunter waren welche mit klobigen Fotoapparaten und einige, die mit Klemmbrettern herumwuselten, auf denen Flotte-Schreibe-Federn ihre Bahnen zogen. Julius fühlte sich etwas unwohl bei dem Aufgebot von Schreibern und Fotografen. Madame Faucon sah einen der Kamerazauberer auf sie zuhasten, sein Bildgerät schon schußbereit.
 “Keine Fotos, keine Interviews, was immer Sie erfahren wollen!” Wehrte Madame Faucon den Fotografen ab, der wohl als Vorhut für eine Reporterhexe mit einsatzbereiter Schreibe-Feder war. Diese ließ sich offenbar nicht abwimmeln, schien von der Harschen Abweisung Madame Faucons eher angestachelt, nachzuhaken, weshalb es bedauerlich sein könnte, kein Interview zu kriegen. Sie trat vor und lächelte Madame Faucon an. Julius wurde indes von Catherine bei Seite gezogen. Er sah gerade noch, wie der Bildermacher seinen Apparat auf ihn einschwenken wollte und tauchte in dem Moment weg, wo der Blitz auslöste und der bei Zaubererkameras übliche rote Qualm aus dem Gehäuse quoll.
 “Ey, Junge, bleib doch mal stehen! Bist du Julius Andrews?” Fragte der Fotomacher. Julius sah ihn teilnahmslos an und gab nur ein kaltes: “Kein Kommentar” zurück.
 “Madame Faucon, ich bin Linda Knowles von der Stimme des Westwinds. Sind Sie wegen des Jungen hier, nach dem das Ministerium so heftig sucht?”
 “Ich sagte Ihnen, daß ich und meine Begleiter für keine Interviews zur Verfügung stehen”, herrschte Madame Faucon die wohl nicht so leicht zu erschütternde Reporterin an, deren aufdringliches Gehabe Julius an Rita Kimmkorn erinnerte, wenngleich Linda Knowles mit ihrer biegsamen Figur, der kaffeebraunen Haut, den fast schwarzen Kulleraugen und der rotbraunen Lockenpracht bis auf die in eine himmelblaue Bluse gehüllten Schultern schon ein Mädchen für sich war.
 “Was wissen Sie von dem eng begrenzten Erdbeben in Kalifornien?” Bohrte die Reporterin nach. Ihre Stimme klang ziemlich tief und Raumfüllend, fand Julius, während der Fotograf wieder versuchte, ihn abzuschießen. Catherine zog ihren Zauberstab hervor und drohte damit wie mit einem Dolch.
 “Der Junge hat ein Recht an seinem eigenen Bild. Er verweigert ein Foto. Respektieren Sie das oder nehmen Sie sich für heute frei!” Sprach Catherine. Der Kamerazauberer senkte seinen Wunderapparat und wandte sich Linda Knowles zu, der Madame Faucon gerade die Geniale antwort gab:
 “Es ist eine traurige Tatsache, daß Kalifornien in einem stark erdbebengefährdeten Bereich des amerikanischen Kontinents liegt. Deshalb mache ich mir da keine weiteren Gedanken.”
 “Nun, Madame, das Beben ist ja doch durch einen starken Ausbruch ungerichteter Zauberkräfte ausgelöst worden. Also denke ich doch, daß Sie sich darüber Gedanken machen.”
 “Ach wirklich?” Fragte Madame Faucon und legte sofort nach. “Dann schlage ich Vor, Sie unterhalten sich mit den Leuten, die diesen Ausbruch verzeichnet haben wollen.”
 “Aber der Junge da”, sagte Linda und winkte dem Fotografen, der jedoch mit einem schnellen Blick auf Catherine eine abweisende Handbewegung machte. “Das ist doch Julius Andrews, welcher gegen Sie im letzten Sommer das Schachturnier gewonnen hat und zur Zeit von den Beamten des Ministeriums fieberhaft gesucht wird”, blieb Linda sehr hartnäckig. Madame Faucon sah Julius an, wiegte den Kopf und schüttelte ihn dann.
 “Wenn dieser Junge der wäre, nach dem gerade wie Sie sagen fieberhaft gesucht würde, dann würden die Beamten des Ministeriums ihn nicht frei herumlaufen lassen.”
 “Ich sage, keine Interviews zu diesem Zeitpunkt!” Brüllte Swift von einer anderen Stelle her. Julius sah sich nach ihm um und entdeckte vier Zauberer und zwei Hexen, die ihn umlagerten. Das waren wohl auch Reporter und Fotografen.
 “Nun, wenn Sie von nichts zu wissen vorgeben, Madame, kann ich sie doch fragen, was Sie hierhergeführt hat?”
 “Fragen können Sie natürlich, dafür haben Sie das Sprechen erlernt”, konterte Madame Faucon. Julius mußte grinsen, während Catherine ihn zu einem der Aufzüge führte, aus dem gerade ein weiterer Pulk Presseleute herausspritzte.
 “Was geht denn da gerade ab?” Mentiloquierte Julius, als Catherine ihn bei der Hand nahm und er sich mit geschlossenen Augen besser konzentrieren konnte.
 “Irgendwo ist es durchgesickert, was der Minister verheimlichen wollte”, kam Catherines Antwort. Dann bugsierte sie ihn in eine Ecke der Fahrstuhlkabine und postierte sich vor ihn. Jetzt erst fiel Julius auf, daß er Catherine von der Größe her schon etwas überflügelt hatte. Vor nicht einmal drei Wochen hatte er mit seiner Nase gerade ihr Kinn berühren können, ohne daß er sich hätte strecken und sie sich hätte bücken müssen. Zwei Fotografen, die mitbekommen hatten, daß ihnen das ersehnte Jagdziel gerade durch die Lappen gehen wollte warfen sich mit ihren schwarzen Kameras in die Kabine. Catherine hielt den Zauberstab hoch und rief:
 “Creato nebulam Amplifico!” Eine riesige, weiße Nebelwolke zischte aus dem Zauberstab und füllte keine Sekunde später den Fahrstuhl aus.
 “Ey, Ma’am, das ist unfair”, protestierte einer der Fotografen.
 “Tja, Infrarot mitnehmen lohnt sich eben doch”, feixte Julius. Catherine stieß ihm den linken Ellenbogen in den Bauch und drückte ihn an die Wand.
 “Häh?” Machte einer der Fotografen.
 “Seien Sie froh, daß ich Sie und Ihre Kameras nicht in Mitleidenschaft ziehe”, schnarrte Julius’ magische Fürsorgerin.
 “Mick, hast du die Feder klar?” Fragte einer der Beiden. Sein Kollege machte: “Yupp, Rod”
 “Okay, Ma’am, arbeiten Sie für das Ministerium?”
 Non, Monsieur. Je ne traveille pas dans les États Unis”, antwortete Catherine.
 “Öhm, Drachenmist!” Zischte der, der Mick genannt wurde. Julius nahm diesen Sprachgag Catherines zum Anlass und sagte im besten Politikertonfall auf Französisch, daß er sich freue, endlich die Gelegenheit habe, nachdem er schon das weiße Haus und den amerikanischen Präsidenten getroffen und diesem einen erfolgreichen Abschluß seiner Wahlkampagne gewünscht habe, nun auch die besonderen Komforteinrichtungen des Zaubereiministeriums kennenlernen und danach mit einigen guten Freunden aus alten Zeiten gut essen gehen wolle, wonach er in schneller Folge sowohl erlesene Speisen der französischen Küche, sowie irgendwelche ihm geläufigen Schnellgerichte aufzählte.
 “Mist, die Feder spinnt jetzt total!” Zeterte Mick und zerfledderte wohl ein Pergamentstück, während der von Catherine gezauberte Nebel kalt und Feucht auf ihren Gesichtern lag wie ein klammes Handtuch.
 “Das ist unfair, Ma’am. Wir sind seriöse Reporter und wollten lediglich wissen, was Sie mit dem Jungen jetzt unternehmen”, beschwerte sich Rod. Dann glitt die Gittertür des Fahrstuhls auf, und eine ältere Dame beklagte sich über den Nebel, der ihr da so unvorbereitet entgegenwaberte.
 “Abteilung für magische Spiele und Sportarten, enthaltend das Amt für die Zulassung von Sportgeräten, die Vertretungen der Quodpot-Liga, der Zentrale des panamerikanischen Zauberschachverbandes, sowie das Quidditch-Kontaktbüro für internationale Turniere”, meldete eine kühl betonte Frauenstimme, die Julius an den Bordcomputer der neuen Enterprise denken machte. Die ältere Hexe fragte:
 “Welcher Unfugsüchtige hat diesen dichten Nebel hier reingezaubert?”
 “Wir waren das nicht”, beteuerte Mick seine Unschuld.
 “tut uns Leid, Madame, daß Sie in diesen Waschkessel reingeraten sind. Aber dies war die einzige Möglichkeit, unerwünschte Fotos von uns zu verhindern, ohne direkte Gewalt gegen die Fotografen auszuüben”, bat Catherine um Entschuldigung.
 “Ach was!” Knurrte die Hexe und rief laut: “Elementa recalmata!” Mit einem kurzen Windstoß fiel die Nebelwolke in sich zusammen und war fort. Jetzt konnten sich in dieser Fahrstuhlkabine wieder alle ganz deutlich sehen.
 Einer der beiden hielt auf Catherine und drückte den Auslöser. Es fauchte und ratschte einmal. Eine schwefelgelbe Dunstwolke wehte aus der Kamera. Es stank nach faulen Eiern.
 “Rod, du Idiot”, prustete Mick und hielt sich die Nase zu. “Der Nebel hat die Kamera durchzogen. Die muß erst wieder getrocknet werden.”
 Julius konnte nun die Hexe sehen, die gerade zugestiegen war. Es war eine kleine, rundliche Frau mit dunkelblonden Locken, die ihr bis in den Nacken herabfielen. Sie trug einen zimtroten Reiseumhang und eine bordeauxrote Handtasche unter dem linken Arm. Julius vermeinte in den Gesichtszügen was von Melanie und Myrna Redlief wiederzuerkennen.
 “Ach neh, Catherine Brickston. Lange nichts mehr von Ihnen gesehen”, sagte die Zusteigerin und lächelte Catherine großmütterlich an.
 “Catherine Brickston? Stark. Das ist die Tochter von der Faucon”, zischte Rod Mick zu. Julius gönnte den Fotoreportern einen mitleidsvollen Blick. Die konnten sich offenbar nicht was zumentiloquieren.
 “Dann hat die Französisch gesprochen, und der Junge auch”, sagte Rod. Mick meinte aber, daß die Feder nur wild hingekritzelt habe: “Unbekannte Sprache, unbekannte Sprache.”
 “Wer ist denn der junge Mann, den sie da so heftig beschirmen?” Fragte die Dame im zimtroten Umhang. Catherine sah sie an und sagte nur:
 “Den muß ich beaufsichtigen, Mrs. Redlief. Bitte fragen Sie mich nicht nach Details, solange diese Herren uns Gesellschaft leisten!”
 “Ah, verstehe. Lästiges Pack dieses Pressevolk”, erwiderte die Hexe mit der bordeauxroten Handtasche. Dann schwang sie kurz den Zauberstab, und die beiden Fotografen standen unbeweglich da.
 “Bei denen braucht man keine Skrupel, solange man sie nur festsetzt und nicht kaputtmacht”, sagte die Hexe, die wohl ziemlich gut mit wortlosen Bewegungsbannzaubern hantieren konnte.
 “Wollen Sie auch zum Foyer, Mrs. Redlief?” Fragte Catherine.
 “Eigentlich suchte ich bei der Spiele-und Sportabteilung meine Schwiegertochter. Aber die ist nicht da. Kann sein, daß die in new Orleans ist, weil diese Bande von Pole und seinen Bluthunden Livius’ und Mrs. Porters Haus in einen Arrestdom eingeschlossen hat. Aber das erzähle ich Ihnen in der Cafeteria”, erwiderte Mrs. Redlief, die also doch Mels und Myrnas andere Oma war. Als sie dann am Foyer ankamen, Sprach Catherine zweimal: “Retardo removete !” Danach zog sie Julius hinter sich her nach draußen und sah erleichtert, wie die Türen sich wieder schlossen und der Fahrstuhl, den sie in den Staaten immer Elevator nannten, wieder nach oben fuhr.
 “Sie haben Ihre Zauber auch gelernt”, sagte Mrs. Redlief anerkennend.
 “Natürlich, bei der Lehrerin”, sagte Catherine sehr kühl. Julius fragte, was dieses Zauberwort Retardo genau bewirkte, weil er das als Zurückbleiben oder verzögern kannte.
 “Eben das löst das Wort aus, Julius. Allerdings kann man den nicht wortlos formulieren, weil man beim Sprechen die zu verzögernde Zeitspanne denken muß. Das geht aber auch nur bei solchen Zaubern, die einen anderen Zauber aufheben. Damit kann man sich Zeit für einen Rückzug erkaufen oder einen bestimmten Moment abpassen, indem ein vorher gewirkter Zauber erlöschen soll.”
 “Julius? Ach, Julius Andrews, von dem Mel und Myrna es nach Weihnachten hatten, als sie mir erzählten, daß sie mit Gloria und ihren Eltern und dieser Person, die sie auch Oma nennen dürfen in Paris waren. Aber die haben mir erzählt …”
 “Nein bitte Sie nicht auch noch!” Stieß Julius aus. Er dachte daran, sich eine Liste zu machen, wie oft er das in den nächsten Tagen noch hören würde, daß er doch erst vierzehn jahre alt sei.
 “Da ist was passiert, Mrs. Redlief, daß den Jungen nachhaltig betroffen hat. Da möchten wir aber nichts zu sagen”, rettete Catherine Julius vor der Neugier Mrs. Redliefs. Darüber war sie jedoch nicht sonderlich verstimmt. Eher interessierte sie es wohl, sich mit Catherine und Julius über diesen Arrestdom zu unterhalten, der das Haus der Porters einschloß.
 In der weitläufigen Cafeteria, die in vier Bereiche unterteilt war, für zwanglos zusammenkommende Nichtraucher, für Abgeschiedenheit zum Besprechen wichtiger Sachen suchende Nichtraucher und beides in der Version für Raucher, setzten sie sich in den Bereich, in dem kleine Tische standen, um die im Bedarfsfall noch ein Wandschirm gezogen werden konnte. Auf den Tischen lagen kleine Silberglöckchen. Julius durfte eines davon läuten. Das heißt, er winkte damit, hörte aber keinen Ton. Stattdessen knallte es, und ein Hauself verneigte sich vor den Gästen. Er trug als Kleidung etwas, das wie ein alter Kopfkissenbezug aus blauem Stoff mit weißen Sternchen drauf aussah. Die fledermausartigen Ohren stellten sich empfangsbereit auf, und der Elf blickte aus großen, braunen Tennisballaugen unterwürfig zu den Gästen hinauf. “Sie wünschen, Bitte?” Piepste der Hauself. Mrs. Redlief gab eine Runde Milchkaffee aus. Julius wollte zwar schon nach Tee fragen, doch Catherine mentiloquierte ihm zu, daß der Kaffee ihn wieder munter machen würde. Dann erzählte Mrs. Redlief, was seit dem Morgen in den führenden Zaubererzeitungen stand.
 “Verstümmelte Notrufzauber sind aus New Orleans abgeschickt worden. Mehrere hundert Heilerinnen und Heiler sind darauf ausgezogen, die Quelle zu finden. Dabei kam heraus, daß die Notrufzauber wohl alle durch einen massiven Arrestdom gestört wurden, der im Weißrosenweg das Haus 49 umschloss. Da wohnen ja Mels und Myrnas Großeltern.” Sie sah Julius an und meinte dann: “Da bist du bestimmt schon drin gewesen.” Dann fuhr sie mit dem kurzen Bericht fort. “Erst wollten die Heiler alle die Strafgebühren für den falschen Alarm kassieren. Doch sie kamen nicht durch die Absperrung, und das Apparieren war auch nicht möglich. Dann ist Mrs. Unittamo aus dem Nachbarhaus herausgekommen und hat den Heilern erzählt, daß die Porters wohl in einer Art Sippenhaft festgehalten würden, weil man Mrs. Jane Porter suche und verhindern wolle, daß die ihren Verwandten was erzählt, was der Minister wohl zur persönlichen Geheimsache gemacht hat. Jedenfalls sind die Reporter darüber hergefallen wie ein Schwarm Heuschrecken über frisches Gras. Mrs. Unittamo hat wohl den Reportern gesagt, sie habe eine Eule bekommen, dernach wohl eine Kollegin von ihr nachprüfe, ob an der Anwesenheit eines übermächtigen Zauberwesens in Amerika was dran sei und daß sie sich um einen Schutzbefohlenen von ihr kümmern müsse, der wohl gerade mit Mrs. Porter von Swifts Leuten gejagt würde. Nun, ich wollte Geraldine hier aufsuchen. Aber offenbar ist die schon da unten. Da werde ich dann gleich hin, um zu sehen, was diese Frau da aufgewühlt hat, daß meine Enkel ihretwegen wie Zootiere eingesperrt sind.”
 “Öhm, ‘tschuldigung”, setzte Julius an. “Ich weiß ja nicht, was Ihnen Mrs. Porter getan hat. Aber weiß, daß sie das bestimmt nicht haben wollte, daß Mel und Myrna in diesem Zauberkäfig festhängen. Aber ich denke, die Kiste ist jetzt eh durch, wenn die Presse da schon dranhängt.”
 “Das hat also was mit dir zu tun gehabt?” Fragte Mrs. Redlief den Jungen. Catherine und er nickten.“Fakt ist, Mrs. Redlief, daß Mrs. Porter meinen Schutzbefohlenen wegen seines Vaters in eine unkontrollierbare Gefahrensituation hineingelotst hat. Der Minister wollte vertuschen, daß der Vater des Jungen der Sklave einer übermächtigen Zauberkreatur geworden ist und unter deren Einfluß mehrere Dutzend Menschen ermordet hat. Es wird gerade geklärt, welche Konsequenzen dieses Fehlverhalten des Ministers hat und wer da noch alles darin verwickelt ist. Wenn ich das weiß, kehre ich mit dem Jungen nach Paris zurück.”>
 “Aber Catherine, meine Mutter”, warf Julius ein.
 “Ist im Moment gut aufgehoben und wird zu gut bewacht, als daß ich dich da so einfach hingehen lasse”, erwiderte Catherine mit hörbarer Stimme. Mentiloquistisch legte sie noch nach: “Bei uns in Paris bist du besser aufgehoben, solange deine Mutter nicht aus dem Krankenhaus rauskommt.”
 “Das kannst du knicken”, fauchte Julius. Catherine funkelte ihn nun genauso unerbittlich an wie ihre Mutter, als er am ersten Mai den Saalsprecher der Grünen fast angegriffen hätte, weil der Claire mit dem Zauberstab bedroht hatte. “Damit das klar bleibt, Julius”, sagte sie wieder mit hörbarer Stimme, “Ich habe den Auftrag vom französischen Zaubereiministerium, auf dich aufzupassen. Bisher bist du damit besser gefahren als bei einem anderen Fürsorger. Also setz das nicht aufs Spiel!”
 “Ist das mit deinem Vater geklärt worden, Julius?” Fragte Mrs. Redlief. Julius nickte schwerfällig. Catherine sagte noch:
 “Die Aktion, die dazu nötig war wäre für ihn fast tödlich ausgegangen. Aber er hat zwei Lebensjahre eingebüßt. Das mag jetzt für ihn noch vorteilhaft erscheinen, zeigte mir und allen anderen doch, daß es sehr gefährlich ist, sich mit dieser Kreatur anzulegen.”
 “Was war denn das für ein Monster?” Wollte Mrs. Redlief wissen. Catherine beugte sich über den kleinen, achteckigen Tisch und flüsterte es ihr zu. Sie wollte es wohl nicht laut sagen, aber auch nicht mentiloquieren. Mrs. Redlief verlor schlagartig jede Farbe aus dem Gesicht und griff sich an die linke, üppige Brust. Dann sah sie Julius mit einem Ausdruck tiefsten Mitleids an. Doch er schüttelte den Kopf.
 “Das bringt mir jetzt auch nichts mehr”, knurrte er bissig. Mrs. Redlief blieb für einen Moment das Gesicht stehen. Doch dann nickte sie.
 “Natürlich, Julius. Das bringt dir jetzt auch nichts mehr. Dein Vater ist aber von dieser Bestie freigekommen?”
 “Nicht mit meiner Hilfe”, erwiderte Julius, der jetzt wieder dieses Gefühl der Ohnmacht verspürte, nichts aber auch nichts tun zu können, als er Hallitti begegnet war. Vor allem wer diese Hexen in Weiß gewesen waren ging ihm nicht aus dem Kopf. Sie hatten ihn gerettet, aber ob das ihr Plan war oder eben nur beiläufig als Mittel zum Zweck, das konnte er nicht sagen. Sollte er sich erkundigen, ob er sie irgendwie anschreiben konnte? Aber wozu das? Damit die ihm vorknallten, sie hätten ihn nur da rausgeholt, damit sie Hallitti besser abmurksen konnten? Das mußte er sich echt nicht antun.
 “Wir wissen nichts genaues, sprang Catherine ihm bei. “Aber Julius konnte gerettet werden, bevor er zu viel Lebenszeit eingebüßt hatte.” Julius verstand, sein Zeitzaubertrick wurde von Catherine als Fluch oder Auswirkung Hallittis maskiert. Das paßte gut. Das konnte ruhig so weitergereicht werden. Hatte Catherine das jetzt spontan so erfunden oder sich vielleicht doch mit ihrer Mutter abgestimmt?
 “Nun, im Moment könntest du mit Mel zum Schulabschlußball gehen, ohne daß jemand drauf käme, daß du erst vierzehn Jahre alt bist”, sagte Mrs. Redlief. Julius mußte unfreiwillig lächeln, was die andere Großmutter Melanies und Myrnas zurücklächeln ließ, nicht mitleidsvoll, sondern warmherzig. Sie reichte ihm die warme, weiche Hand, und er drückte sie gerade stark genug, um ihr nicht wehzutun. Catherine sagte:
 “Das ist wohl wahr. Ich hoffe nur, daß seine Freundin damit zurechtkommen wird.”
 “Ach, du bist schon in guten Händen?” Fragte Mrs. Redlief amüsiert. Julius nickte. Auch er hatte immer wieder daran denken müssen, wie Claire das wegstecken würde. Vielleicht fand sie es nun besonders toll, mit ihm zu gehen. Vielleicht machte ihr das aber auch Angst. Oder sie würde keine Ruhe mehr haben, weil nicht nur die zwölf-bis vierzehnjährigen Mädchen hinter ihm her wären. Einen kurzen Moment lang sah er sich hinter Sabine Montferre auf dem Walpurgisnachtbesen oder von Virginie auf ihren Besen gezogen werdend, die dann aushandelte, Julius wegen seines sowieso schon weiterentwickelten Geistes auch unter siebzehn heiraten zu dürfen. Doch beide Mädchen hatten feste Freunde, und er sollte bloß nicht zu früh anfangen, in abgedrehte Tagträumereien eines halbfertigen Mannes reinzurutschen. Dann dachte er an Belisama Lagrange, die er vor einem Jahr kennengelernt und sie da bereits für sechzehn gehalten hatte. Wenn er es richtig anstellte, konnte er mit diesem Paradeaussehen, daß er im Moment hatte genauso leben wie sie mit ihrem voll entwickelten Körper.
 “Julius, wenn du mich verstehst, mentiloquiere mir ein Ja!” Drang Madame Faucons Gedankenstimme in Julius Kopf ein. Dieser konzentrierte sich. Sich Madame Faucon als strahlende, gutmütige Oma vorzustellen, wie er es bei Mrs. Porter geschafft hatte, schien schwierig. Doch ihm fiel goldrichtig das passende Erlebnis ein, das Spiel der Grünen gegen die Blauen, wie sie ihn danach angestrahlt hatte wie die Sonne. Dieses Bild holte er sich als gefühltes Bild ins Bewußtsein, bevor er mit Madame Faucons Stimme ein einfaches Ja dachte und sofort einen vernehmlichen Nachhall empfand. “Gut, Julius. Ich habe diese Bagage dazu bekommen, dich in Ruhe zu lassen, weil ich ihnen gesagt habe, daß du unter den Auswirkungen eines Fluches leidest, der zwar behandelt aber noch nicht ganz aufgehoben wurde. Halte diese Legende aufrecht, wenn du weiteren Presseleuten über den Weg läufst!” Julius mentiloquierte zurück, daß er verstanden hatte. Mrs. Redlief sah den Jungen, der in einer starken Konzentration seine Umgebung völlig ausgeblendet hatte und meinte:
 “Hat dich jemand gerufen?”
 “Joh, Madame Faucon hat mir nur gesendet, was ich diesen Presseleuten stecken darf, wenn die mich noch mal so umschwirren.”
 “Bestimmt hat sich die ehrwürdige Dame anders ausgedrückt”, grinste Mrs. Redlief. Catherine mentiloquierte:
 “Konntest du ihr zuschicken, sie verstanden zu haben?” Julius schickte mit der sich vorgestellten Stimme Catherines ein einfaches “Ja, konnte ich” zurück.
 “Wann lernt man in Beauxbatons den Mentiloquismus?” Wunderte sich Mrs. Redlief.
 “An und für sich in der siebten Klasse, Mrs. Redlief, genau wie bei Ihnen in Thorntails oder zum Teil in Hogwarts”, sagte Catherine. “Allerdings hat Mrs. Porter ihm diese Kunst beigebracht, um gemeinsam mit ihm seinen Vater suchen zu können.”
 Madame Faucon kam zusammen mit Professor Wright um die Ecke und sah ihre Tochter und den Jungen. Sie kam herüber und setzte sich nach dem höflichen Einholen der Erlaubnis hin.
 “Ah, Patricia. Sie haben die beiden also kennengelernt”, sagte Professor Wrightt zu Mrs. Redlief. Diese sagte amüsiert:
 “Die haben eine Fahrstuhlkabine vernebelt, Ernestine. Mick und Rod vom Westwind waren darin und wollten wohl Sensationsfotos von ihnen machen.” Madame Faucon nickte. Dann sagte sie ruhig:
 “Also wenn wir das hier überstanden haben, kannst du noch eine Nacht in Thorntails bleiben, Julius. Entweder nehme ich dich dann morgen mit und liefere dich bei Catherine ab oder sie holt dich ab und fliegt mit dir und Joe zusammen. So oder so bringe ich ihr die Kleine morgen nachmittag französischer Zeit. Madame Unittamo hat Francis. Ich habe ihn zu ihr geschickt, nachdem er deinen Brief bei mir abliefern konnte.”
 “Muß das wirklich sein, daß ich morgen schon wieder nach Paris muß?” Begehrte Julius vorsichtig auf. “Die Porters haben noch Karten für das letzte Quodpotspiel, und ich wollte mir doch noch die Zaubererdörfer hier ansehen.”
 “Julius, ich habe das festgelegt, daß ich dich wieder zu mir hole”, warf Catherine ein und sah ihn wieder so unerbittlich an, als sei der Geist ihrer Mutter mal eben in sie hineingefahren. Madame Faucon sagte:
 “Wenn Catherine sagt, daß sie dich wieder bei sich haben will, Julius, dann machst du das auch. Ich kann ihr nachempfinden, daß sie einstweilen Genug von Leuten hat, die dich unter Vorspiegelung falscher Absichten hergelockt und dann in diese brenzlige Situation gestürzt haben. Aber wenn Catherine nichts dagegen hat, nehme ich dich auch für die letzten Ferienwochen wieder zu mir. Wäre vielleicht günstiger für dich und deine Schulkameraden, wenn ihr dein neues Erscheinungsbild vor der Rückkehr nach Beauxbatons erörtert.” Sie sprach freundlich und mit der Herzenswärme einer Großmutter. Dennoch wirkten ihre Worte heftiger als ein scharfer Befehl. Natürlich wäre es besser, wenn Julius mit Claire, Sandrine, den Jungs aus seiner Klasse und wem sonst noch abklärte, daß er nicht zu den Sechstklässlern umziehen mußte und die Sechstklässlerinnen noch nicht so viel von ihm erwarten sollten wie von einem anständig sechzehn Jahre alt gewordenen Schüler. Das brachte ihn auf eine interessante Frage:
 “Wie sieht das aus, Professeur Faucon, ich kann trotz dieser Alterung nicht über eine Alterslinie mit Untergrenzenbeschränkung, oder?”
 “Das ist korrekt. Es könnte dir widerfahren, daß dir ein weißer Bart wächst oder du von vorne herein abgehalten wirst.”
 “Haben Sie das gehört, was im Weißrosenweg los ist, Madame?” Fragte Mrs. Redlief. Catherines Mutter nickte und sah dabei sehr verärgert aus.
 “Das bricht diesem Drachen im Strohlager das Genick. Ich denke, Sie werden heute Abend noch eine Extraausgabe Ihrer Zeitungen erwerben können, in denen entweder eine fristlose Entlassung, eine Suspendierung oder ein freiwilliger Rücktritt von Minister Jasper Lincoln Laurentius Pole bekanntgegeben wird. So oder so, mit wem müßten wir dann rechnen?”
 “Von der Rangfolge her mit Barney Davenport, einem mir als sehr ruhigen Mitarbeiter bekanntem Zauberer”, sagte Mrs. Redlief. Doch Professor Wright widersprach dem.
 “Davenport war und ist immer ein Zauberer gewesen, der nur solange stark auftritt, solange er keinen stärkeren antrifft. Ich denke schon, daß er Zaubereiminister wird, aber dann nur pro Tempore. Oh, natürlich, für einen begrenzten Zeitraum.” Sie sah Julius abbittend an. Doch dieser sah sie verstehend an und sagte, daß er von seiner Mutter ein großes Lateinlehrbuch bekommen habe, wo er sich über die Vokabeln aber auch über die heute noch gängigen Begriffe schlaulesen konnte.
 “Das ist weiß der Himmel sehr vorteilhaft, wenn du diese Sprache gut genug lernst, Julius”, sagte die Prinzipalin von Thorntails. Doch Julius dachte wieder an seine Mutter. Sie erzählten ihm andauernd, daß sie mit Zachary Marchand gefangengenommen worden war. Daß sich ein ausgebildeter Zauberer überhaupt von Muggeln hatte gefangennehmen lassen war schon ein Ding. Beide wären in einer Art Lebensverlangsamungsmaschine gefunden worden und müßten jetzt wieder auf normales Lebensniveau angehoben werden, was bei den Muggeln nicht in einer Sekunde klappen würde. Doch daß er jetzt einfach wegfuhr, ohne sie zumindest mal besucht zu haben tat ihm weh. Immerhin war sie ja seinetwegen mitgekommen. Womöglich hatte sie gedacht, sie könne mit seinem Vater noch mal reden, weil es ja hieß, er sei ja Ende Mai gefunden und versteckt worden. Eine fiese Falle, die man ihr gestellt hatte. Vielleicht wollten die Verbrecher auch ihn kassieren, kamen aber eben nicht an ihn heran. Seine Mutter büßte jetzt für den Ärger, den Richard Andrews in der Unterwelt Amerikas angerichtet hatte. Sie war das letzte Opfer Hallittis.
 “Woran denkst du?” Fragte Madame Faucon ohne jede Strenge in der Stimme. Julius mentiloquierte es ihr. Sie zeigte darauf keine Reaktion. Laut fragte sie:
 “du fühlst dich schuldig, weil deine Mutter jetzt in einem Muggelkrankenhaus liegt und da wohl noch eine Woche bleiben muß, während du einfach wieder abreist und nicht bei ihr bleibst?”
 Ja, das stimmt”, sagte Julius nickend.
 “Gut, dann werden du und ich sie nachher noch besuchen. Catherine hat ja noch diese Abschlußfeier zu bestreiten, mit der sie den Zirkus Olympia beenden.” Catherine sah ihre Mutter entgeistert an, fing sich aber von ihr einen energischen Blick ein. Julius konnte die beiden saphirblauen Augenpaare genau vergleichen. Mutter und Tochter hatten die gleichen Augen. Ja, auch äußerlich ähnelten sich die beiden so sehr, daß sie wie ein Zeitspiegel wirkten, der ein jahrzehnte älteres beziehungsweise jüngeres Spiegelbild reflektiert. So wirkten auch Claire und ihre Mutter auf ihn, ja wenn er sich an Claires Oma Aurélie erinnerte, war das sogar noch beeindruckender, daß die Großmutter Claires auch mit über sechzig noch sehr anziehend aussah und ihre Enkeltochter fast genauso wie sie aussah, also in fünfzig Jahren wohl dieselbe attraktive Erscheinung haben würde wie ihre Großmutter. Konnte er das von sich behaupten? Er hatte seinen Vater als uralten Mann gesehen. Wenn er im Alter auch so aussehen würde, dann grauste es ihn. Doch wieso dachte er nur an das Aussehen? Das war doch Unfug! Verdammte Hormone. Offenbar machten die jetzt mit ihm was sie vorhin nicht machen konnten.
 “maman, wir können da ohne Magie anzuwenden nicht rein. Und wir dürfen in einem Muggelkrankenhaus keine Magie anwenden, nicht einmal einen kleinen weißen Funken versprühen lassen”, sagte Catherine laut genug für Julius und die anderen am Tisch. Madame Faucon sah ihre Tochter an und sagte sehr entschlossen:
 “Catherine, der Junge denkt, er sei an allem Schuld, was mit seinen Eltern passiert ist. Wenn ich von irgendwem in einen schwer zu behebenden Zustand versetzt würde, würdest du dann ohne weiteres mit jemanden abreisen, ohne mich zumindest noch einmal zu besuchen? Nein, das würdest du nicht, ma Petite, und ich würde es dir auch arg verübeln.” Julius schluckte zwar erst, als Madame Faucon so knochenhart festgestellt hatte, daß er sich an dem, was seinen Eltern passiert war mitschuldig fühlte, dankte ihr aber sichtlich, daß sie ihn zumindest verstand.
 “Natürlich gönne ich es Julius, daß er seine Mutter besucht. Aber ich möchte nicht riskieren, daß wir dabei von irgendwelchen Muggeln zur Anwendung von Magie gezwungen werden. Aber wie du das anstellen willst verrate mir bitte!” Erwiderte Catherine, deren Ablehnungshaltung gegen einen Besuch bei Julius’ Mutter schon wankte. Offenbar tat sie es, weil Catherine nun in diese konzentrierte Haltung verfiel, die Julius vorhin wohl gezeigt hatte, als er mit Madame Faucon mentiloquiert hatte. Beide zeigten jedoch keine körperliche Regung. Vielleicht zuckte mal hier ein Gesichtsmuskel oder ruckte da ein Augenlid. Aber ansonsten bewiesen die beiden Hexen eine beachtliche Körperbeherrschung. Dann sprach Madame Faucon für alle hörbar:
 “Wir müssen wieder in den Sitzungssaal. Ich hoffe, Mrs. Redlief, daß Sie Ihre Enkeltöchter heute noch wieder besuchen können.”
 “Mercie beaucoup, Madame”, erwiderte Mrs. Redlief. Dann umarmte sie Julius noch einmal kurz und wünschte ihm alle Stärke, die er brauchte, um mit allem zurechtzukommen, was ihm noch passierte. Dann sah sie ihn etwas gehässig grinsend an und sagte:
 “Und lasse dir von Mrs. Porter nichts zu trinken geben, von dem sie selbst nichts trinkt! Nachher ist da was drin, was dich zwingt, ganz private Dinge zu erzählen.”
 “Echt?” Fragte Julius ungläubig. Mrs. Redlief räusperte sich nur und meinte, er würde schon mit ihr zurechtkommen.
 “Komm!” Sagte Catherine und nahm Julius wieder an ihre Seite, während die Professoren Wright und Faucon zusammen vorangingen.
 Vor dem Sitzungssaal trafen sie Madame Merryweather und Professor Verdant. Arco Swift kam zusammen mit Mrs. Porter, die ihn aufmunternd anlächelte. Als sie Julius sah, mentiloquierte sie ihm:
 “Swift hat Angst, der Minister nimmt ihn mit, wenn er gleich abgesägt wird.” Julius zwang sich, keine Regung zu zeigen. Denn Madame Faucon sah ihm sehr genau zu.
 Als die Richter wieder aus ihrer stillen Kammer kamen, traf auch Zaubereiminister Pole ein. Er wirkte jetzt nicht mehr so kampfeslustig wie vorhin. Nein, er wandelte wie schlaftrunken in den Sitzungssaal hinein. Bei ihm war ein jüngerer Zauberer, den Mrs. Porter Julius als “Barney Davenport, seine rechte Hand” zudachte. Dann waren da noch die Eheleute Ross als Vertreter der Liga wider die dunklen Künste. Professor Verdant sah Julius an, als der die beiden Babys in ihren Armen anblickte, um seinen Vater zu sehen. Dann sprach der oberste Richter, Chrysostomos Ironside:
 “Im Namen der freien Welt der Magierinnen und Magier der vereinigten Staaten von Amerika haben wir, der hohe Rat der Zwölf, das ehrenwerteste Gericht dieses Staatenbundes, folgendes Urteil gefällt und verkünden dieses für die anwesenden Beteiligten, sowie zur Kunde für die Nachwelt. Zaubereiminister Jasper Lincoln Laurentius Pole wird mit sofortiger Wirkung aller ihm zugewiesenen Ämter enthoben. Die Anklage gegen Mrs. Jane Porter und Mr. Julius Andrews wegen massiven Geheimnisdiebstahls und versuchten Hochverrates wird als falsch erkannt und für null und nichtig erklärt. Alle von Minister Pole verfügten Sonderrechte sind von nun an wieder außer Kraft.
 Es hat sich erwiesen, daß der bisher amtierende Zaubereiminister Jasper Lincoln Laurentius Pole in höchst eigensinniger Absicht die Anwesenheit einer lebensgefährlichen Zauberkreatur, namentlich auch als Tochter des dunklen Feuers bekannt, zu einem Geheimnis erklärt hat, ohne die für die Bekämpfung dieser Gefahr notwendigen Schritte unternommen zu haben. In höchst fahrlässiger Weise ließ er dieses Wesen auf dem Territorium der vereinigten Staaten gewähren, es unter den nichtmagischen Mitbürgern unseres Landes Morden und zerstören, wobei es sich eines mit unweckbarer Zauberkraft versehenen Mannes bediente. Diesem wurde durch alle Maßnahmen des bisher amtierenden Ministers weder Einhalt in seinem Tun, noch Hilfe zur Befreiung aus der magischen Abhängigkeit von besagtem Zauberwesen zu Teil. Demnach zeichnet der bisher amtierende Zaubereiminister Jasper Lincoln Laurentius Pole für alle Todesfälle verantwortlich, die unmittelbar und mittelbar auf die Aktivitäten der gefährlichen Zauberkreatur und ihres Abhängigen zurückzuführen sind, als da sind …” Nun zählte der Richter sämtliche toten Muggel auf, angefangen bei einer Prostituierten und ihrem Zuhälter am 14. März, dann die männlichen Angehörigen der Degenhart-Familie, sowie zwei Arbeitskollegen von Julius’ Vater, eine Menge Polizisten, Mitglieder der Privatdetektei Schlessinger aus Detroit, weitere namentlich erwähnte Prostituierte, bei denen eindeutig Hallitis dunkle Kräfte den Tod verursacht hatten, wie auch Polizeibeamte aus New York, die wohl von ihr selbst umgebracht worden waren, nachdem sie einen jugendlichen Straßengangster ausgezehrt hatte, über weitere über das Land verteilte Freudenmädchen und ihrer Zuhälter, die Toten des Purpurhaus-Massakers, zu denen auch FBI-Agenten wie ein gewisser Moses Greenthal gehörten, sowie die auf Grund dieses Gemetzels in einen Bandenkrieg getriebenen Verbrecher aus Peru, New Orleans und anderswo. Dann verlas Ironside sämtliche Namen getöteter Babys, bei denen zwischen Mai und Juni alles für einen unnatürlichen Tod ohne Gifteinwirkung sprach. Die Liste endete mit dem Namen, den Julius seit seiner frühesten Kindheit als Inbegriff für Sicherheit, Geborgenheit und Vorbildhaftigkeit verbunden hatte: “… und Richard Andrews, das erste Opfer, der Abhängige und bei seiner Befreiung aus der magischen Knechtschaft verstorben. Alle diese Menschen mußten sterben, weil der bisher amtierende Zaubereiminister durch Mißbrauch von Befugnissen und Vorrechten alle Zeugen zum Schweigen verdammte und die Vorfälle vor weiterer Aufklärung verbarg. diese Handlungsweise, die wir als höchst verwerflich und für das Amt des Zaubereiministers, sowie die Sicherheit und den Frieden der Menschen, magisch und nichtmagisch und ihrem Recht auf Schutz vor den Auswüchsen der dunklen Mächte höchst abträglich und nicht zur Nachahmung zu empfehlen ansehen, muß zumindest durch den höchstrichterlichen Amtsausschluß des besagten Zauberers geahndet werden, wenngleich jeder Tote auf dieser Liste einer zu viel ist und die höchstrichterliche Amtsenthebung als solches nicht im Ansatz wieder gut machen kann, was an Schaden entstanden ist. Doch, so müssen wir, die höchsten Richter der freien Zaubererwelt der vereinigten Staaten anerkennen, ein solch unheilträchtiges Beispiel muß durch ein Gegenbeispiel der Entschlossenheit und Nachhaltigkeit beantwortet werden. Ob und in welcher Weise Jasper Lincoln Laurentius Pole und / oder die in diesen Fällen mit ihm zusammenarbeitenden Hexen und Zauberer gesonderte Strafen zu erwarten haben, ist die Sache gesonderter Verfahren, die die Einzelheiten dieser Periode des umherjagenden Todes beleuchten und entsprechend aburteilen sollen. Mr. Pole, übergeben Sie uns den Siegelring des Ministeramtes!”
 Mr. Pole war Leichenblass geworden. Sein schöner, sonnenverwöhnter Hautton war völlig verschwunden. Er wankte wie ein Zombie auf den Richtertisch zu und löste einen goldenen Ring vom rechten Finger. Mit einem mechanischen Schwung ließ er den Ring auf den Tisch fallen, wo er entlangkullerte und fast herunterfiel. Mit einer bleichen Maske, die Julius für einen winzigen Moment an die Schreckensfratze Lord Voldemorts erinnerte, wandte sich der Minister allen Beteiligten zu. Dann sah Julius den Hass in den Augen des gerade seiner Ämter enthobenen Zauberers. Solch einen Ausdruck des Hasses sah nur, wer seinem Todfeind ins Auge blickt. Julius wußte jedoch in diesem Moment, daß Jasper Pole bereits verloren hatte. In ihm mochte bereits der Racheplan entstanden sein, sich einen Zeitumkehrer zu beschaffen und damit einige Stunden zurückzureisen, um Julius Andrews im Toilettentrakt des Ministeriums dran zu hindern, je gegen ihn aussagen zu können. Doch dieser Angriff aus der Zukunft war bereits vergangenheit. Julius wußte das. Deshalb konnte er den entmachteten Minister mit einem selbstsicheren, triumphierenden Blick entgegensehen. Julius dachte kurz darüber nach, ob er nicht einen Zeitumkehrer nehmen und seinen Vater daran hindern konnte, ihn zu Hallitti zu bringen. Doch dann verwarf er den Gedanken sofort. Das Beispiel des Ministers hatte gezeigt, daß Raum und Zeit sich nicht widerstandslos verändern ließen. Es mochte sogar sein, daß das Universum, das bei allen Prozessen die energieärmste Lösung wählte, die Quelle der Störung auslöschte, also Julius Andrews selbst vernichtete, wenn er versuchte, einen derartigen Eingriff in die bereits vollendete Vergangenheit zu wagen. Sein Vater war nun offiziell Tot. Das fiel ihm jetzt erst so richtig auf. Richter Ironside hatte seinen Namen ganz zum Schluß genannt. Damit war er in der Mitschrift dieses Urteils als Todesopfer festgehalten. Doch für die Muggel lebte er noch. Denn Exminister Pole hatte einen Zauberer dazu bekniet, Richard Andrews zu spielen. Nein, so durfte es unmöglich bleiben. Er sah die Richter an, wie sie den Entmachteten mit zurückweisenden Handbewegungen vom Tisch zurückscheuchten. Dann rief Ironside Barney Davenport an den Tisch und erklärte:
 “Bis zur Klärung einer endgültigen Nachfolge ernenne ich Sie hiermit zum geschäftsführenden Zaubereiminister, Mr. Barney Davenport. Mögen Sie dieses Amt mit klarem Kopf, warmem Herzen und sicherer Hand ausüben!” Dann steckte er Davenport den goldenen Siegelring an den rechten Ringfinger. Pole wandte sich ab und verließ wortlos den Sitzungssaal. Julius suchte und fand Blickkontakt mit dem geschäftsführenden Zaubereiminister und sah ihn bittend an. Davenport nickte ihm verlegen zu. Der nun wie sechzehn aussehende Zaubershüler ging bedächtig zu ihm hin und gratulierte zunächst, um der Höflichkeit und dem Respekt genüge zu tun. Dann sagte er mit kalter und unbeugsamer Stimme:
 “Herr Minister Davenport, Sir. Ihr gerade hier herausspazierter Vorgänger hat den Muggeln den Bären aufgebunden, mein Vater sei durch einen Doppelgänger ersetzt worden, und der richtige Richard Andrews sei gefunden worden. Tun Sie bitte mir und auch sich selbst einen großen Gefallen und pfeifen sie diesen Pausenclown zurück, der meinen Vater gespielt hat! Regeln Sie es bitte, daß mein Vater auch in der Muggelwelt für tot gehalten und er als ehrenhafter Mann in Erinnerung behalten werden kann! Das ist die erste und wie ich hoffe einzige Bitte, die ich an Sie habe. Vielen Dank!”
 “Ich weiß es nicht, wen Minister … Mr. Pole als ddeinen Vater eingesetzt hat, junger Mann. Aber auch mir ist daran gelegen, diese Affäre zu beenden. Deine Mutter liegt in St.Michel-Krankenhaus in New Orleans. Ich habe einige Kontaktleute in der Muggelwelt nachforschen lassen. Sie wird wohl noch eine ganze Woche dort bleiben müssen. Ein genialer wie wohl auch skrupelloser Arzt hat sie mit Hilfe von Operationen und Drogen in eine Art erwachsenen Fötus verwandelt, mit reinen Muggeltricks. Doch die Muggel können diesen Vorgang nicht so schnell korrigieren, wenn deine Mutter keinen Schaden nehmen soll. Ähnliches gilt ja für unseren Sonderbeauftragten Zachary Marchand. Ich würde ihn am liebsten herausholen und von echten Heilkundigen behandeln lassen. Aber die Geheimhaltung der Zauberei verbietet das. Auf jeden Fall werde ich es regeln, daß der Zauberer, der deinen Vater darstellt von seiner Mission zurückbefohlen wird. Was den Säugling angeht, als der dein Vater nun unumkehrbar völlig von vorne aufwachsen muß, so werde ich eine Regelung finden, ihn so unterzubringen, daß er ein geordnetes, gesichertes Leben führen kann. Das verspreche ich dir. Mir ist diese Angelegenheit äußerst zu Wider, und ich bin beschämt, daß ich ein solches Unglück nicht habe kommen sehen können. Viel Glück für dich und deine Mutter!” Er reichte Julius die rechte Hand. Doch der Junge berührte nicht den Finger, an den der goldene Siegelring steckte. Davenport verstand diese wortlose Ablehnung. An diesem Ring klebte zu viel Blut.
 “Ich möchte nicht wissen, wo mein Vater hinkommt und als wer er dann aufwächst”, sagte Julius noch einmal sehr entschlossen. “Bitte teilen Sie das nur denen mit, die nicht meinen, mir das sagen zu müssen oder geben Sie ihn einer Muggelorganisation für ungewollte und ausgesetzte Kinder! Die finden dann eine Unterbringung für ihn.”
 “Das muß ich auch akzeptieren”, sagte Davenport, der in den ersten Minuten als Zaubereiminister wohl schöneres als diese beiden zu erledigenden Aufgaben erwartet hätte, die Julius ihm da aufgeladen hatte.
 “Der Pausenclown, Honey, das ist Ronin Monkhouse, Minister Davenport”, sagte Jane Porter, die unbemerkt von hinten herangetreten war. Offenbar hatte Swift befunden, sie nicht länger als Gefangene halten zu müssen.
 “Habe ich mir denken können. Der war schon immer gut in Selbstveränderungen”, sagte Davenport. Dann sagte Mrs. Porter noch:
 “Ich will gleich in mein Haus zurück und mit meinen Enkeltöchtern an die frische Luft und ein paar Freundinnen per Kontaktfeuer und Eulenpost sagen, daß ich keine böse Hexe bin. Das was Julius von Ihnen erwartet ist heftig. Aber was ich erwarte können Sie in einer Minute erledigen.”
 “Natürlich sofort”, bestätigte der frischgebackene Zaubereiminister. Dann rief er Mr. Swift zu sich und erteilte ihm den Sofortauftrag, den Arrest um den Weißrosenweg 49 aufzuheben. Swift nickte dienstbeflissen und froh, wohl noch gerade so vor dem Abgrund die rettende Abzweigung erwischt zu haben. Julius sah dem Zauberer aus der Strafverfolgungsabteilung nach und erinnerte sich an die Worte, die Mrs. Porter ihm entgegnete, als er in Mr. Marchands Haus Swift als Blödmann beschimpft hatte. “Der mann macht doch nur seinen Job.”
 “Das alte Mädchen will dich wohl unter ihren Rock stecken und mit nach Hause nehmen, denke ich. Sie hat mich bis jetzt noch nicht mit einem Wort bedacht”, flüsterte Mrs. Porter. Julius vermeinte zu sehen, daß ihr dieses kategorische Anschweigen heftiger zusetzte als ein Donnerwetter. Dann sagte sie noch: “Ich werde dieses Gewitter jetzt erzwingen, ob sie meint, es sei unter Ihrer Würde oder nicht. Ich habe dich nicht eingeladen, damit du nur die düsteren Seiten unserer Welt hier abkriegst, Honey. Wir haben jetzt alle Zeit der Ferien, um uns auch die schönen Sachen anzusehen, wie Cloudy Canyon oder Viento del Sol. Wäre wohl interessant, wie Glo, mel, Myrna und Brittany das wegstecken, wie du jetzt aussiehst.” Sie lächelte. Dann ging sie zu Professeur Faucon und stellte sich vor sie hin, zunächst ohne ein Wort zu sagen. Julius sah die beiden älteren Hexen an, wie sie einander gegenüberstanden. Könnten die sich sogar duellieren, ohne daß die üblichen Sinne sowas mitbekamen? Vielleicht mentiloquierte Mrs. Porter Madame Faucon. Vielleicht legilimentierten sie sich auch gegenseitig, eine Art geistiges Armdrücken und Fingerhakeln.
 “Was gibt das jetzt?” Fragte Catherine, die von Julius unbemerkt an diesen herangetreten war. Er fuhr zusammen und blickte Catherine an.
 “Nichts, Catherine. Ich wollte nur sehen, ob deine Mutter und Mrs. Porter sich nicht gleich gegenseitig niederfluchen oder ob sie sich zivilisiert verhalten.”
 “Das ist mir ehrlich gesagt egal, Julius. Ich habe meine Entscheidung getroffen und bleibe dabei. Ab morgen bist du in der Rue de Liberation 13, Paris, Frankreich und nicht Texas. Was Mrs. Porter da mit dir angestellt hat war ein sehr heftiger Vertrauensbruch gegen meine Mutter, gegen mich und ja auch gegen dich. Ich kann mir echt nicht vorstellen, daß du ihr das jetzt alles verzeihen möchtest. Denn immerhin hätte sie es vor Poles Beschluß ja noch in der Hand gehabt, die richtigen Leute zu informieren, damit dein Vater nicht an fremden Brüsten gesäugt und alle vier Stunden frisch gewickelt werden muß.”
 Julius fühlte sich auf einmal in die Enge getrieben. Das wollte er sich so nicht bieten lassen. Wut kam in ihm hoch. Was zum Teufel sollte denn daran gut sein, wenn man jemandem nicht erlaubte, einen Fehler zu korrigieren? Er sah Catherine an. Diese deutete auf Professor Verdant. Dann hörte Julius ihre Gedankenstimme:
 “Es steht dir frei, mit deinem Vater zusammen aufzuwachsen, Julius. Du hast keinen Grund auf mich wütend zu werden. Aber wenn du mich wütend machst, habe ich keine Probleme, dich auch in einen Strampelanzug zurückzuschrumpfen.”
 Julius verschluckte sich. Offenbar fühlte sich Catherine genauso in die Enge gedrängt wie er, daß sie mit einer so heftigen Drohung rüberkam. Dann fiel es ihm ein, daß sie immer im Schatten ihrer Mutter gestanden hatte, in ihrem “langen, kalten Schatten”. Jetzt hatte sie die Möglichkeit, daraus hervorzutreten, indem sie ihr bewies, daß sie einen Jungen, der nicht der eigene Sohn war, ordentlich in sein Leben als Zauberer hinüberführen konnte. Ja, und ihre Mutter hatte ihr wohl die Kompetenz dazu abgesprochen, zumindest aber an ihrer Stelle eingegriffen. Diese Erkenntnis, daß Catherine genauso blöd dastand wie er, kühlte ihn ansatzlos herunter. Catherine sah das wohl, sagte oder mentiloquierte darauf nichts. Julius hob seine Hände mit den leeren Handflächen voran und sah sie mit einem Ich-habe-doch-nichts-gemacht-Lächeln an. Offenbar wirkte diese uralte Waffe, die bereits ein kleines Kind gegen die auf es böse werdenden Erwachsenen einsetzte auch bei Catherine Brickston, der Mutter von Babette, die bestimmt nicht nur ein Engel, sondern wohl auch mal ein kleiner Teufel war.
 “‘tschuldigung, Catherine. Aber die Kiste der letzten Tage und wohl auch die neue Hormonmaschine haben mich voll durch den Wolf gedreht. Ich will dir keinen Ärger machen. Wenn Mum jetzt noch ‘ne Woche im Krankenhaus liegt ist sie bestimmt froh, wenn sie hört, daß wir uns nicht verkracht haben, wenn sie wiederkommt. Aber ich möchte sie vorher noch einmal sehen.”
 “Ich weiß nicht, ob ihr und dir das so gut tun würde, Julius. Meine Mutter hat zwar die Einfühlungskeule geschwungen …”
 Klong-klong! Der silberne Richterhammer war zweimal auf den Holztisch niedergesaust. Alle drehten sich wieder dem Zwölferrat zu.
 “Meine Damen und Herren, das Urteil wurde vollstreckt, anschließende Verfahren werden gesondert von unseren Kollegen der öffentlichen Instanzen verhandelt. Die Sitzung des ehrenwerten Zwölferrates der Richter der freien Zauberergesellschaft der vereinigten Staaten von Amerika vom 4. August 1996 ist hiermit geschlossen”, sagte Ironside und klopfte noch einmal mit dem Hammer auf den Tisch.
 “Wo war ich stehengeblieben?” Setzte Catherine noch einmal an. “Ach ja, deine Mutter. Ich verstehe zwar, daß du sie jetzt unbedingt besuchen willst, wo sie nun die einzige Verwandte von dir ist, die mit deinem Leben klarkommt. Aber ich weiß echt nicht, ob dir das wirklich gut bekommt. Ja, du kannst mich eine überbehütsame Mutter nennen oder wie auch immer, Julius, und ich weiß auch, daß du in den letzten Tagen Dinge durchgemacht hast, die manchen Erwachsenen komplett aus der Bahn geworfen hätten. Aber gerade weil deine Mutter sich jetzt nicht um dich kümmern kann verläßt sie sich darauf, daß jemand da ist, dem sie vertrauen kann und mit dem du auch klarkommst, deine neue Hormonmaschine mal außen vorlassend. Ich habe eine Tochter, die in frühestens vier Jahren auch mit sowas anfangen wird, unkontrollierte Gefühle oder für Erwachsene unvernünftig wirkende Verhaltensweisen.” Mrs. Porter und Madame Faucon verließen den Saal. Professor Verdant trat noch einmal an Julius heran.
 “Ich hoffe, deinem Vater wird es da, wo er hinkommen wird, gut genug gehen, damit er diese zweite Chance, die er bekommen hat, richtig gut ausnutzen kann”, sagte sie Julius. Dann wandte sie sich an Catherine. “Machen Sie der guten Jane bitte keine Vorwürfe! Sie wollte dem Jungen nichts böses. Ich behaupte sogar, wenn sie nicht vor dem Eingang zum Weißrosenweg festgenommen worden wäre, hätte sie Julius auch nicht noch einmal da hinausgehen lassen. Davidson sagte mir sowas, daß sie vorhatte, ihn Ihrer Mutter zu bringen, weil sie wußte, wie gefährlich die Lage ausuferte. Nur soviel von einer Mutter zur anderen.”
 “Ich weiß zwar jetzt nicht, wie ich diesen Rat beherzigen soll, Professor Verdant, aber meine Mutter hält viel von Ihrer Sachkompetenz und Ihrer Erfahrung im Umgang mit Schülern und eigenen Kindern. Dennoch möchte ich sicherstellen, daß Julius sich in den Wochen, die er vor dem nächsten Schuljahr noch hat, gut erholen kann. Außerdem hat Mrs. Porter was angestoßen, daß ich als amtliche Fürsorgerin so nicht einfach vor sich hinlaufen lassen darf. Da ich selbst eine Familie habe, kann ich schlecht hier bei ihm bleiben.”
 “Bläänch, jetzt reicht es mir! Du kannst mir nicht den ganzen Nachmittag mit einer derartigen Unerbittlichkeit begegnen. Das ist deiner nicht würdig”, sprach Mrs. Porter so laut auf Madame Faucon ein, daß es jeder hören mußte, der gerade vor dem Saal und im Korridor stand. Catherine blieb stehen und sah auf ihre kleine, silberne Armbanduhr, die, wie Julius erkannte, die Damenausführung seiner eigenen Weltzeituhr war.
 “Oh, ich muß in einer Stunde in unserem Hotel sein, damit Joe und ich zusammen zur Feier können. Am besten bleibst du in der Nähe meiner Mutter. Wenn sie meint, dich zu deiner Mutter zu führen, soll sie. Aber morgen Nachmittag um 18.00 Uhr Ortszeit Paris hat sie dich und Babette bei mir abzuliefern.”
 “… Ich verbiete Ihnen, mich weiterhin so anzureden, Jane Porter!” Fauchte Madame Faucon, während Catherine sich konzentrierte, um ihr wohl was zukommen zu lassen. Mr. Ross kam von hinten angeschlichen und hieb Julius die rechte Pranke auf die Schulter.
 “Yep, Bursche, die Kuh ist vom Eis. Schade, das dein Vater nicht mehr er selbst werden kann. Aber besser als von dieser Mörderbiene vernascht zu werden allemal”, lachte der texanische Zauberer, der jetzt bei Denver wohnte.
 “John, mußt du dem Jungen solche Ausdrücke vorsagen? Das ist ja peinlich mit dir”, tadelte Mrs. Ross ihn. Dann nahm Sie Julius noch einmal kurz in die Arme und sagte:
 “War auf jeden Fall richtig, daß Mrs. Porter und du das durchgezogen habt. Vielleicht habt ihr damit viele hundert Leute gerettet, die dieses Geschöpf noch hätte haben wollen. Man hört bestimmt wieder voneinander. Die Welt ist ja nicht gerade groß.”
 “Machen Sie es gut, Mrs. Ross. Ähm, wie kriegt denn Mr. Marchand sein altes Sofa wieder, oder ist das auch umgekehrt zu nehmen?”
 “Wenn du’s keinem sagst”, fflüsterte Mrs. Ross’ Gedankenstimme in seinem Kopf. “Wenn man es einmal herumgewendet hat geht es wieder dahin, wo es herkam.”
 … Ich weiß, daß Sie meinen Vornamen korrekt aussprechen können, weil das ihm zu Grunde liegende Eigenschaftswort von Ihnen immer korrekt ausgesprochen wird, wenn Sie meine Heimatsprache verwenden”, hörte Julius die Beauxbatons-Lehrerin. Dann fragte er sich, ob er wirklich jetzt schon von hier wegwollte. Ja, hier hatte er was total fieses erlebt. Aber das hatte er auch in Beauxbatons, beziehungsweise der Bilderwelt von Hogwarts. Trotzdem dachte er da immer eher an die schönen Dinge und Erlebnisse. Wenn er jetzt von hier wegmußte, dann war dieses Quodpot-Spiel das einzige, was er wirklich schönes hier erlebt hatte. Sicher, er hatte eine neue Zauberkunstfertigkeit erlernt. Aber seine Mutter lag im künstlichen Koma, sein Vater lag wieder in den Windeln, und Mrs. Porter und Madame Faucon lagen gerade im von Mrs. Porter doch so herbeigewünschten Krach. Er schritt näher an sie heran und hörte die hitzige Diskussion über Ausspracheweisen und Verantwortlichkeiten mit.
 “Das ist mir völlig gleichgültig, wie eine Schreibweise betont wird, wenn klar ist, daß sie für ein bestimmtes Land eine bestimmte Aussprache verlangt. Das zum einen, Mrs. Porter. Zum anderen hätten Sie mir unverzüglich von dieser Audienz mit Marie Laveaus Geist berichten sollen, als Sie und ich alleine in meinem Haus waren. Oder wollen Sie jetzt etwa behaupten, das hätten sie auch unter magischem Eid zu verschweigen gehabt?”
 “Blää…, hmmm, Professeur Faucon, ich hatte Maries eindeutige Anweisung, daß Julius es erst mitbekommen dürfe, wenn er in ihrer Reichweite ist. Was hätten Sie bitte schön gemacht, wenn ich Ihnen das vor der Abreise noch zwischen Tür und Angeln erläutert hätte? – Kann ich Ihnen Sagen, Madame, Sie hätten mich im hohen Bogen aus Ihrem Haus geworfen und die Lage für Julius damit ohne Wissen verkompliziert.”
 “Inwieweit?” Erwiderte Madame Faucon sichtlich gereizt.
 “Indem, daß dem Jungen seine Zukunft vorhergesagt wurde, beziehungsweise die ihm dort bevorstehenden Ereignisse mit den größten Wahrscheinlichkeiten. Mehr darf und will ich auch nicht sagen.”
 “Das steht Ihnen frei”, fauchte Madame Faucon, die Julius sah und zu sich winkte. “Catherine ist nicht bei dir?” Fragte sie noch im Streittonfall. Julius sagte, daß sie zur Abschlußfeier müsse, damit Joe nicht doch meinte, ohne sie auszukommen. “Gut, dann bleiben wir beide jetzt beieinander und kehren zurück.”
 “Öhm, Madame, ‘tschuldigung, aber mein Besen und meine Reisetasche sind noch im Laveau-Institut”, sagte Julius sehr entschlossen.
 “Gut, dann gehen wir eben zuerst dorthin.”
 “Oh, Professeur Faucon, da kommen Sie ohne mich nicht hinein, und der Junge hat seine Habe in einem unserer Sicherheitsräume aufbewahrt und ist der Einzige, der an sein Fach herankommen kann. Ich kann ihn dorthin bringen. Aber Sie müßten dann warten. Da Sie aber im Moment eine erwachsene Hexe, die nicht unwesentlich jünger ist als Sie, wie eine ihrer Schülerinnen zu bevormunden trachten, Madame, kann ich dem Jungen nicht helfen, an seine Sachen zu gelangen. Ich weiß nicht, wie teuer so ein Ganymed 10 ist oder die anderen Zaubersachen, die ja wohl auch eher einen Idiellen Wert haben.”
 “Sie wagen es, mich derartig zu verhöhnen, mir gar berufsbedingte Verhaltensunflexibilität zu unterstellen?” Knurrte Madame Faucon. Jane Porter sah sie beruhigend an und meinte:
 “So übertrieben meine ich das nicht. Ich habe nur festgestellt, daß Sie mir nachdem ich Ihre Barriere des Schweigens eingerannt habe, andauernde Vorhaltungen machen, ich habe den Jungen, der in den Ferien nicht Ihrer Zuständigkeit unterliegt, verantwortungsloser weise in Gefahr gebracht. Wenn Mr. Swift mich nicht vor dem Weißrosenweg festgenommen hätte, dann wäre der Junge mit mir im Institut geblieben, und Davidsons Argumentation, er müsse Spione fürchten, wäre mir völlig schnuppe gewesen. Ich hätte Ihnen den Jungen sogar an dem Tag zurückerstattet, als Mr. Swift mich hat festnehmen lassen. Haben Sie das vielleicht schon bedacht?”
 “Mädels, ich verdrück mich gleich”, dachte Julius, als er die beiden älteren Hexen wie streitsüchtige Schulmädchen aufeinander einfauchen, -schnarren, -grummeln und -schrillen hören konnte. Irgendwann schrie eines der beiden Babys. Julius sah sich sofort um. Doch Professor Verdant bog gerade um eine Ecke und disapparierte einfach. So hatte er nicht sehen können, welcher Junge das jetzt war. Es würgte ihn immer noch von innen, daß sein Vater nie wiederkommen würde, obwohl er doch nicht tot war. Ihm fiel jetzt ein, daß er doch immer wieder gehofft hatte, sein Vater würde das mit seiner Zauberei verstehen und sich wieder mit seiner Frau Martha versöhnen. Doch aus diesem Wunschtraum vieler Scheidungskinder würde in seinem Fall nichts mehr werden. Ihm fiel auch ein, daß es wohl auch nicht gelungen wäre, seinen Vater zurückzuverwandeln, wenn er sein Gedächtnis und seinen entwickelten Geist behalten hätte. So war es besser für ihn. Denn Catherines Drohung, auch ihn zum Säugling zurückzufluchen, hatte tief getroffen, mußte er feststellen. Denn auch er würde nun nicht wieder zurückverwandelt werden können, sollte ein skrupelloser Zeitgenosse oder eine bösartige Zeitgenossin ihn erneut dem Infanticorpore-Fluch aussetzen. Denn er hätte nicht zu sagen gewußt, um wie viele Stunden und Minuten er genau gealtert war. Grob gesehen war er zwei Jahre älter geworden. Aber wie das in Tagen, Minuten oder Sekunden gerechnet wurde, wurde ihm nicht klar.
 “In Ordnung, Mrs. Porter. Sie dürfen den Jungen in ihr Institut bringen und ihn seine Habe holen lassen. Ich gebe ihnen genau fünfzehn Minuten Zeit dafür. Ich weiß von anderen Mitarbeitern Ihres Institutes, daß diese Zeitspanne mehr als doppelt langt, um ihr Institut zu erreichen. Also, Julius, du disapparierst mit dieser Dame hier und holst dir deine Sachen zurück. In fünfzehn Minuten erwarte ich dich am Gasthaus zum betrunkenen Drachen. Oder legst du es nicht darauf an, deine Mutter noch einmal zu besuchen?”
 “Natürlich”, stieß Julius aus und klammerte sich schnell und mehr als ausreichend stark an Mrs. Porter. Diese sah Madame Faucon an und sagte: “Dann stoppen Sie ja gut die Zeit, Professeur Faucon!” Bevor Madame Faucon etwas auf diese Frechheit erwidern konnte, quetschte es Julius auch schon durch diesen schwarzen, viel zu engen Schlund, der alles an ihm zusammenpresste. Dann standen sie im Besenhangar des Institutes.
 “Die gute Bläänch, oh, Blanche Faucon steckt voll in der Zwickmühle, Honey”, sagte Mrs. Porter, nun sehr amüsiert. “Einerseits will sie dir und natürlich auch mir beweisen, daß ihr was an dir liegt. Aber sie darf es nicht nach außen zeigen, weil sie zum einen nicht unmittelbar für dich zuständig ist und zum zweiten wohl gemerkt hat, daß ihr Töchterchen auch Krallen bekommen hat. Körpersprache ist schon was sehr informatives. Aber los, bevor sie mich noch in irgendwas verantwortlich nutzbares verwandelt!”
 Auf einem Harvey-Besen ging es im Höchsttempo zu dem silbernen Tor, das mitten in der Luft entstand, aufschwang und die unsichtbaren Soziusflieger durchließ. Im Institut selbst blieb Julius Davidson aus dem Weg. Er grüßte jedoch Ardentia Truelane, die gerade per Kontaktfeuer erfahren hatte, daß Pole als Minister abgesetzt worden war.
 “Ich hoffe, Davenport ist besser als Pole”, sagte Ardentia. Dann fing sie den Blick Mrs. Porters auf, der sehr furchteinflößend war.
 “Wieso haben Sie den Jungen in einer X-beliebigen Muggelsiedlung unterzubringen versucht, Ms. Truelane. Sie hätten ihn nicht aus dem Institut herauslassen oder ihn wenn schon in Thorntails unterbringen sollen”, fauchte Glorias Großmutter. Ardentia sah sie perplex an und stammelte:
 “Nicht meine Idee, Jane. Das war von Davidson, weil der Junge in der Zaubererwelt gesucht wurde und …”
 “Dann kläre ich das mit unserem Boss, wenn ich den Jungen hier wieder bei Madame Faucon abgeliefert habe, was ich ja schon vor zwei Tagen hätte tun wollen. Wieso sind Sie oder Davidson nicht darauf gekommen, ihn statt meiner dort hinzubringen?”
 “Öhm, weil er den Ausgangskreis nicht benutzen konnte und alle anderen Ausreisemöglichkeiten auch blockiert waren”, sagte die jüngere Hexe abbittend dreinschauend.
 “Dieser Schlingel hat aber echt an alles gedacht”, knurrte Jane Porter. Dann führte sie Julius zu den Sicherheitsräumen, wo er mit dem Gedankenpasswort “Queue Dorée” an seinen Besen und seine diebstahlsichere Reisetasche herankam. Er verabschiedete sich kurz von Ardentia Truelane, die Mrs. Porter schnell wieder aus dem Weg ging und flog auf dem Ganymed zusammen mit Mrs. Porter aus dem Institut. Den Harvey-Besen sollte Ardentia in den Halteraum zurückbringen.
 Als sie durch das Silbertor waren, saß Jane Porter ab und sah Julius noch einmal an:
 “Ich weiß nicht warum, aber ich denke, sobald die gute Bläänch dich wieder in ihren Fingern hat, fährt die mit dir nicht nach Thorntails. Die geht mit dir wohl ins Krankenhaus, besucht da deine Mutter und rauscht dann direkt mit dir weiter nach Millemerveilles. Könnte also sein, daß du meinen drei Enkeltöchtern nicht mehr auf Wiedersehen wünschen darfst. Soll ich Ihnen was ausrichten?”
 “Ich habe ja noch den Spiegel für Gloria. Sagen Sie ihr bitte nur, daß mich die Kiste mit dem Monster um zwei Jahre älter aussehend gemacht hat, ihre Mutter aber wohl jetzt gut an mir verdinen kann wegen dem Pickel-Ex-Zeug und Nachrasurspülungen. Das wird sie vielleicht erfreuen. Den anderen Mädchen Sagen sie bitte, ich wäre gerne geblieben und hätte mir noch die Zaubererdörfer angesehen und vor allem das Spiel am vierzehnten. Aber sagen Sie Brittany bitte, es habe nicht an ihr gelegen und daß ich für die Windriders alles gute wünsche. falls nicht kann sich Mel ja vielleicht doch noch freuen.””
 “Mache ich, Honey. War auf jeden Fall nett, daß du mich mal besucht hast. Das sage ich dir jetzt, bevor mir die alte Steißtrommlerin die Stimmung dafür vermiesen kann. Und jetzt nimm mich ganz lieb beim Arm, nicht so ruppig wie eben. Die Apparierpresse ist so eng, das du mir da nicht an der Seite rausfallen kannst.” Julius mußte wieder amüsiert lächeln. Diese Hexe gab ihm nicht den kleinsten Anlaß, ihr zu mißtrauen. Ja, sie hatte sogar ein bombensicheres Alibi gehabt: Dringende Reservierung auf unbestimmte Zeit im Staatshotel Swift mit schwedischen Gardinen mit Luftsiebfunktion. In wie vielen Krimis waren die Hauptverdächtigen mit diesem Alibi davongekommen, wenn sie gerade zur Tatzeit verhaftet und eingebuchtet waren?
 Diesmal genoß er es, in diesen heftig zusammenpressenden Durchgang zwischen Start-und Zielort gepröfft zu werden. Fühlte sich die eigene Geburt nicht ähnlich an, wenn auch länger dauernd? Cythera hatte es ihm ja verraten, wie heftig das werden konnte, als sie gerade im Durchgang zwischen freudiger Erwartung und Ernst des Lebens unterwegs war. Tja, der Ernst des Lebens hatte ihn wieder, nachdem er dem Tod oder diesem goldenen Lebenskrug entronnen war, nicht von alleine. Das fiel ihm dabei sofort immer und immer wieder ein. Diese Ungewissheit, wer diese Hexenschwestern gewesen waren, ob er denen nicht am Tag über den Weg laufen und sie nicht erkennen würde und vor allem, wer die Hexe war, die sein Pflegehelferarmband gekitzelt hatte, ließ ihn einfach nicht los.
 Vor dem betrunkenen Drachen standen eine Menge Leute mit magischen Fanfaren, Trillerpfeifen und frei schwebenden Leuchtballons mit grinsenden rosa Gesichtern und dem Aufdruck: “Willkommen zurück in der Freiheit, Jane!” Da waren ältere Hexen und Zauberer, mit denen Jane Porter wohl die Schulbank gedrückt hatte. Da standen Nachbarn von ihr, darunter Maya Unittamo mit einem großen Gefolge von Kindern, Enkln und Urenkeln, die eine beschwingte Melodie spielten. Da waren der bärengleiche Grizwald Paddington, sein bohnenstangenförmiger Kumpel Asparagus McCloud – und deren gewöhnungsbedürftige Freundin, die Sabberhexe Aubartia. Da war das Wirtsehepaar Vineyard, das über dem Schornstein ein lustig flatterndes Spruchband mit den Begrüßungsworten für Jane Porter gespannt hatte und die Porters und Redliefs, die ein fröhliches Flöten-und Saxophonkonzert gaben. Er sah auch Mrs. Redlief, die neben ihren leiblichen Enkelkindern stand und mit Myrna zusammen musizierte. Julius fühlte sich so, als wäre er derjenige, der willkommen geheißen würde, wußte aber auch, daß das hier für ihn ein Abschiedskommitee war. Dann sah er neben Melanie Brittany Forester, die ihm zuwinkte und bedeutete, er möge doch mal eben herüberkommen. Julius suchte Madame Faucon. Wo war die denn?
 “Brittany hat dich gesehen. Man sollte kein winkendes Mädchen dumm rumstehen lassen und schon gar keine Hexe wütend machen”, sagte Mrs. Porter und stupste Julius in die Richtung, wo Brit in einem bunt bemalten Juteumhang stand, den er an ihr noch nicht gesehen hatte. Er gab sich einen Ruck. Wenn Madame Faucon hier irgendwo im Trubel war, würde er wohl bald genug von ihr hören. So ging er hinüber zu Brittany, die ihn anstrahlte, als habe sie allein diesen großen Bahnhof aufgeboten, und zwar für ihn.
 “Jau”, begrüßte sie ihn. “Stell dich mal neben Mel und mich, damit die Jungens aus unserer Klasse morgen neidisch kucken.”
 “Öhm, ich wollte an und für sich mit jemandem hier zusammentreffen. Aber wenn du meinst, deine Schulkameraden müßten wegen mir neidisch werden”, sagte Julius und stellte sich zwischen Brit und Melanie, die ihn unvermittelt ihre Arme um die Schultern legten und sich anlehnten, während zwei Fotografen ihn mit hellen Blitzen grell abschossen.
 “Ich habe es von Mom, die’s von Mutter Verdant hat, was mit dir passiert ist”, sagte Brittany. “Also das war die Kiste mit deinem Vater. Der ist also kein Mörder gewesen. Dafür muß der jetzt wieder aus den Windeln rauswachsen. Auch eine Form von Buße.”
 “Ja, aber der weiß das nicht einmal mehr, wer er war”, sagte Julius und fühlte unvermittelt Tränen aufsteigen. Er blinzelte einmal, zweimal, um die Tränen zu verdrücken. Brittany merkte es wohl und sagte leise:
 “Hauptsache, ihr beiden seid von dieser Monsterbraut losgeeist worden, Julius. Mom meinte, die hätte was mit dir angestellt, was dich um zwei Jahre älter gemacht hat. Im Moment siehst du jedenfalls besser aus als ohnehin schon. Ich kenne manche Vierzehnjährige, die würde irgendwem ihre Seele verkaufen, um über nacht einen anständigen Busen zu kriegen und nicht immer “na, kleines” gerufen werden zu müssen. Wenn du dich schämst, hier mit uns zu stehen, können wir auch in den Drachen reingehen.”
 “Da könnte meine Anstandsdame was gegenhaben, die extra wegen mir aus Millemerveilles rübergeflogen ist, mit einem Muggeldüsenflieger. Außerdem hat irgendso’n Gangster meine Mutter in eine Art Koma versenkt. Die liegt in einem Muggelkrankenhaus und kommt da wohl erst in einer Woche wieder raus”, sprudelte es aus Julius heraus, damit er nicht losheulen konnte.
 Gloria und Myrna kamen herüber, als sie ihre Oma umarmt und geküßt hatten.
 “Ui, ob Claire dich so noch länger halten kann?” Fragte Gloria, nachdem sie Julius von oben bis unten mit den Augen abgetastet hatte, als wolle sie ihn gleich ausziehen.
 “Wenn deine Mum einen Trank hat, der mich ohne geistige Nebenwirkungen wieder jünger macht bestimmt”, sagte Julius.
 “Nix gibt’s, Julius. Mit dem Körper bist du bei euch in Beauxbatons gut angesagt, denke ich mal. Die würden Mum und mir ja die Augen auskratzen, wenn wir was finden könnten, dich wieder zurückzudrehen. Aber ich darf nicht drüber spotten”, erkannte Gloria und wurde wieder die vernünftige Mitschülerin, als die Julius sie in Hogwarts kennen und respektieren gelernt hatte. “Wenn du wieder nach Frankreich zurückfährst – und Oma meint, Madame Faucon sei deshalb extra rübergekommen, dann solltest du sofort zu den Dusoleils hin, damit die das mit deinem neuen Aussehen klarkriegen. Außerdem würde ich Jeanne und Claire die ganze Geschichte erzähleln. Da wirst du bestimmt noch öfter dran denken müssen. Dann ist es allemal besser, wenn jemand da ist, der versteht, warum das mit dir passiert. Und pfeife auf die Geheimniskrämer in den Ministerien! Du mußt wissen, wem du vertrauen kannst und wem nicht.”
 “Glo, du bist wie ein Kindermädchen. Kannst du nicht einmal was einfach nur lustiges oder belangloses daherreden wie ein Mädchen das braucht?” Protestierte Myrna, die Julius etwas länger inspiziert hatte. “Also, Mel kriegt dich nicht, auch wenn du mit der locker zum Abschlußball gehen könntest. Wenn deine Freundin in Millemerveilles dich echt nicht mehr haben will, weil du ihr zu alt aussiehst, dann rufe Gloria über eure Geheimverbindung, von der sie mir nix erzählen will und frage, ob wir uns mal treffen können.” Wo sie das sagte umspielte ihren Mund ein Lächeln, von dem Julius nicht wußte, ob es sagte: “Ist nicht so gemeint.” oder “Ich freue mich, wenn du meine Einladung annimmst.”
 “Ist diese Mirella auch in der Nähe?” Fragte Julius und sah sich um.
 “Die würde dich sofort mit Amortentia einkassieren”, sagte Melanie Redlief sofort. “Da mußt du demnächst aufpassen, ob dir nicht eine so’n Zeug unterjubelt oder’n anderes Aphrodisiakum.”
 “Zum Beispiel …”, setzte Julius an und wollte wohl was wie Sabberhexenspucke sagen. Da schwebte die kleine, grüne Gestalt von Aubartia vor ihm und strahlte ihn an. Er wich einen Schritt zurück. Sie grinste verspielt. Dann quäkte sie:
 “Wenn du in zwei Monddurchläufen herkommst, könnte ich glatt über dich herfallen, Jungchen. Ich habe das mit dieser Tochter, die nicht sein darf gehört. Wußte nicht, daß die jetzt auch schon herüberkommen können. Hoffentlich hat die dich nicht kaputtgemacht, daß du keine Lust auf Zweierspiele kriegst. Wäre echt schade.” Julius wollte schon zurückfeuern, daß ausgerechnet die sowas sagte, als Madame Faucon herankam und ihn anstrahlte. Ja, sie strahlte ihn an, anstatt gleich zum Aufbruch zu rufen. Dann sah sie Aubartia und trat auf sie zu, nicht einschreitend, sondern ganz ruhig.
 “Oh, was für ein Zufall. Ich hörte, daß es eine Waldfrau gibt, die doch was von Zivilisation gehört hat”, sagte sie ruhig. “Das gibt mir eine Gelegenheit, die vieles erleichtert, wenn Sie dem Jungen da einen großen Gefallen tun möchten und mein Bild Ihrer Rasse etwas heller machen wollen.”
 “Du bist die, die auf ihn aufpassen will?” Fragte Aubartia. Madame Faucon nickte. “Wüßte zwar nicht, warum eine ältere auf ihn aufpassen muß, aber ich helfe ihm natürlich, weil er gegen eine Tochter die nicht sein darf gekämpft hat.” Julius mußte unwillkürlich grinsen. Gekämpft, gegen Hallitti? Was wußte dieses kleine, grüne Weibchen mit den gelben Augen da schon, was ihm fast passiert wäre? Dann sah er, wie Madame Faucon nur die Lippen bewegte. Offenbar flüsterte sie der Sabberhexe was zu, deren katzengleiches Gehör das bestimmt laut genug aufnahm. Dann schwebte die kleine, etwas zerbrechlich wirkende Gestalt hinter Madame Faucon her.
 “Heh, was gibt denn das, wenn es fertig ist?” Fragte Julius. Gloria sah die Sabberhexe genauso irritiert an. Dann meinte Brittany:
 “Wahrscheinlich will “die, die auf dich aufpasst” von Aubartia was haben, Haare, Speichel oder Tränenflüssigkeit. Ich denke, sie wird ihr ein paar Haarsträhnen abbitten. Das wissen nämlich nicht alle, daß Sabberhexenhaar einen Nimm-mich-nicht-Wahr-Zauber enthält, der Muggel vergessen macht, eine Sabberhexe gesehen zu haben, wenn diese ihre Haare zu einem Arm-oder Halsband wirkt. Deshalb können die ja auch in öffentlichen Parks herumschweben, ohne gesehen zu werden. Nur wenn sie von Muggeln gesehen werden wollen, tragen sie keinen Eigenhaarschmuck an Hals oder Armen. Der Recke Bullhorn hat uns das erzählt, weil wir es von den heftigsten Zaubern dunkler Kreaturen hatten.”
 “Moment, diesen Nimm-mich-nicht-wahr-Zauber kenne ich. Den habe ich mal getestet, als die Hardbricks und meine Mum in Hogwarts waren”, sagte Julius aufgeregt. Damals hatte er Muggelabwehrzauber ausprobiert, bevor er die Zauberlaterne mit den dreidimensionalen und hörbaren Bildern für Claire gebaut hatte.
 “Will meinen. So schwer ist der nicht”, sagte Gloria wissend.“Aber schon unheimlich, wenn so’ne Sabberhexe durch den Zentralpark von New York segelt und arglosen Müttern die Kinder aus dem Wagen klaut”, unkte Julius.
 “Deshalb hängen im Zentralpark von New York ja auch an jedem dritten Baum Steinsalzpäckchen herum und wurden zu den ohnehin schon existierenden Muggelwasserleitungen noch feine Rohre verlegt, durch die immer fließendes Wasser geht”, wußte Melanie Redlief. “Das hält die wunderbar ab.”
 “Ja, wie die Knoblauchschnüre in den Vorgärten in Transsylvanien”, meinte Julius. Warum konnte es gegen diese Abgrundstöchter nicht so einfache Abwehrmittel geben wie gegen Sabberhexen und Vampire. Aber wie hatte Aubartia dieses Monster genannt: “Die Tochter, die nicht sein darf.” Das verriet, daß auch die grünen Waldfrauen eine Heidenangst vor denen hatten und zweitens wohl nicht haben wollten, daß jemand ohne Sex in die Welt gesetzt wurde.
 “Möchtest du auch was von dem Fruchtsaft zur Begrüßung von Mrs. Porter?” Fragte Julius eine ältere Hexe, die er erst nicht an der Stimme erkannte. Als er sich dann umdrehte sah er Maya Unittamo, die doch eben noch weiter fort bei ihren Verwandten gestanden hatte. Er nickte und nahm ein Glas. Auch die Mädchen bekamen Gläser in die Hand gedrückt. Dann hatten alle auf einmal Sekt-oder Fruchtsaftgläser in den Händen. Dann gab es einen schmetternden Tusch, und Mr. Vineyard begrüßte Mrs. Porter und gratulierte ihr zu ihrer Rehabilitation. Julius sah sich um und entdeckte Madame Faucon, die neben Mrs. Porter stand, von der anderen Seite flankiert von Mrs. Redlief. Die drei älteren Hexen strahlten sich gegenseitig an.
 “Pack schlägt sich. Pack verträgt sich”, grummelte Julius. Gloria meinte:
 “Ich denke, eine von den beiden hätte in den nächsten zwei Tagen schon klein beigegeben. Oma Jane braucht Madame Faucon als Rückfragepartnerin, und Professeur Faucon braucht meine Oma als Richtwert, wie weit sie streng vorgehen muß und wann nicht. Opa Livius hat das zumindest mal behauptet.”
 “Na und”, knurrte Julius, den das jetzt doch nicht so interessierte. Entweder würde er gleich zu seiner Mutter gehen und sie besuchen und dann in Thorntails übernachten. Oder Madame Faucon nahm ihn gleich mit zurück nach Millemerveilles.
 Dixylandmusik spielte auf, während sich alle zutranken. So kostete Julius diese Feierstimmung eine volle Stunde aus, bis Madame Faucon doch herüberkam und meinte:
 “Monsieur, ich weiß nicht, wie lange die Besuchszeiten sind. Aber wenn wir uns ranhalten, können wir wohl deine Mutter noch sehen. Verabschiede dich bitte von den Damen und deinen Gastgebern!” Julius wollte zwar schon ansetzen, daß er sich ja gut auf französisch verabschieden, also wortlos abhauen könne, aber das wollte er sich jetzt bestimmt nicht rausnehmen. So sagte er den älteren Mädchen noch auf Wiedersehen. Als Brittany ihn ansah und fragte, warum er nicht nach Viento del Sol kommen könne, um sich das Quodpotspiel anzusehen, meinte Julius:
 “meine Fürsorgebeauftragte, Madame Brickston, meint, ich hätte hier jetzt schon genug Aufregungen gehabt und möchte haben, daß ich wieder zu ihr nach Paris komme. Ich wünsche den Windridern allen Erfolg, den sie sich durch gutes Spiel verdienen können!”
 “Können Sie bei dieser Madame Brickston nicht schönes Wetter machen, daß sie ihn noch mal herläßt?” Fragte Brittany. “Ich könnte bei meinem Onkel in VDS anleiern, daß Sie oder diese Madame Brickston ihn begleiten könnte.”
 “Das wäre unter meiner Würde, bei Madame Brickston schönes Wetter zu machen. Deine Mutter würde da nicht anders verfahren, wenn es um deine Gunst ginge. Außerdem ist Quidditch wesentlich anspruchsvoller als Quodpot. Und in Millemerveilles hätte Julius Gelegenheit, selbst zu spielen”, sagte Madame Faucon sehr überzeugt. Brittany sah sie merkwürdig an.
 “Wie kommen Sie denn drauf, daß Quidditch anspruchsvoller sein soll, Madame?”
 “Weil ich es als Beauxbatons-Mädchen auch gespielt habe und nicht schlecht, Ms. Brittany”, sagte Madame Faucon in eindrucksvoller Pose. Dann fügte sie noch hinzu: “Ich werde im Moment nichts unternehmen, was Madame Brickston den Eindruck vermittelt, sie habe eigentlich keine Entscheidungsbefugnisse im Bezug auf den jungen Monsieur Andrews. Aber rein hypothetisch: Wann ist diese achso wichtige Partie?”
 “Am Vierzehnten”, sagte Brittany sehr stolz. “Windriders gegen Slingshots. Die Entscheidung des Jahres. – Öhm, wenn ich fragen darf, als was haben Sie denn Quidditch gespielt?”
 “Ich war Hüterin”, sagte Madame Faucon. “Und glauben Sie mir, daß es wesentlich schwerer ist, drei große Ringe vor durchfliegenden Spielbällen zu sichern und dabei nicht von wuchtigen Klatschern getroffen zu werden. – Aber jetzt wird es Zeit, Mesdemoiselles! Julius, nimm bitte meinen rechten Arm!”
 “Tschüs und Danke noch mal für alles, Brittany!” Rief Julius und grüßte dann noch die anderen Mädchen und die Porters durch Winken. Dann hielt er sich an Madame Faucon fest und kam sich wieder einmal zu dick für dieses dunkle Gummirohr vor, das ihn auf Strohhalmbreite zusammenzustauchen drohte.
 “Alles in Ordnung?” Fragte Madame Faucon, als sie in einer engen Seitengasse der Muggelstadt New Orleans herauskamen. Julius prüfte, ob er noch alles an und bei sich hatte und nickte.
 “Gut, den Besen machst du an deiner Tasche fest. Ich kann sie hier abstellen, damit wir sie wiederfinden können. Gestohlen werden kann sie ja nicht”, sagte Madame Faucon. Julius nickte und schnallte den Besen im Futeral an die Tasche.
 “So, Julius. Damit du nicht doch noch in Versuchung geführt wirst, möchte ich deinen Zauberstab haben, bis wir wieder aus dem Krankenhaus herauskommen”, sagte Madame Faucon. Julius wollte sich zwar weigern, seinen Zauberstab herzugeben. Doch Madame Faucon mentiloquierte ihm:
 “Du hast noch die Wahl, Julius. Entweder besuchen wir deine Mutter, oder wir reisen sofort weiter. Ich möchte dir nichts böses. Ich möchte dich nur nicht in Versuchung führen, gegen die Gesetze zu handeln.” Julius murrte zwar, zog aber seinen Zauberstab aus dem Gürtelfuteral und gab ihn Madame Faucon. Diese belegte die Reisetasche und den Besen mit einem Unsichtbarkeitszauber. Dann holte sie zwei geflochtene Bänder aus seidenweichem Haar aus ihrem Kleid und band Julius eines davon um den Hals. Das zweite war für sie.
 “Ich hätte es dir auch um den Arm legen können, aber wenn dein Pflegehelferschlüssel das neutralisiert hätte wäre es wertlos geworden. Das ist ein Geschenk der aus der Art geschlagenen Waldfrau Aubartia. Damit sind wir für alle Muggel uninteressant, egal, wie sie uns wahrnehmen, ob über Kameras oder mit den Augen. So können wir auch in die Nähe des Krankenhauses apparieren. Ich habe bei Davenport eine Sondererlaubnis erwirkt, daß wir in die Nähe dürfen, wenn ich uns mit einem Nimm-mich-nicht-Wahr-Zauber versehe. Das mir eine Quelle natürlicher Magie dieser Art über den Weg laufen würde habe ich nicht geahnt. Aber jetzt müssen wir noch mal durch den Transit”, sagte sie ruhig. Julius hielt sich gerade fest genug, daß er nicht weggedrückt wurde, als Madame Faucon in eine schnelle Drehbewegung glitt, die darin gipfelte, daß er schon wieder in dieses verwünschte Quetschrohr gezerrt wurde. Dann standen sie etwa fünfzig Meter vor einem Krankenhaus. Die aus Sabberhexenhaar geflochtenen Halsbänder vibrierten. Offenbar wirkte der in ihnen enthaltene Zauber bereits. Madame Faucon führte Julius durch blitzsaubere, heftig nach Putzmittel und Desinfektionslösungen riechende Gänge mit leicht angegilbten Wandtapeten und kalt flackernden Neonleuchten. Julius fühlte sich hier selbst schon krank. Wie einladend und heimelig war dagegen der Krankenflügel in Thorntails gewesen, wo er die letzte Nacht zugebracht hatte.
 “Woher wissen wir, wo sie liegt?” Flüsterte Julius. Als Antwort bekam er eine Gedankenbotschaft:
 “Ich habe mich erkundigt, als Mrs. Porter und du deine Sachen geholt habt.”
 Julius folgte Madame Faucon, die außer ihm niemand zu sehen meinte. Er fragte sich jetzt, warum Jane Porter und er nicht auch diesen Zauber … Natürlich, wegen der anderen Hexen und Zauberer, die für den Nimm-mich-nicht-wahr-Zauber ja nicht empfänglich waren. Da half dann vollständige Unsichtbarkeit besser.
 Sie passierten eine Gruppe Krankenschwestern, die leise schwatzend einen Korridor entlangliefen. Dann erreichten sie Zimmer 247. Das rhythmische Piep-Piep-Piep eines EKG-Gerätes und das leise Fauchen und Zischen von Beatmungsgeräten machte die Musik zu diesem bedrückenden Schauspiel. Vier blütenweiße Stahlrahmenbetten standen in zwei Reihen an den Wänden. Auf den Betten lagen dünne Decken, unter denen ein durchsichtiges Gestrüpp von dünnen Plastikschläuchen zu Glasflaschen auf Gestellen oder Maschinen führte, die leise surrend Blut aus einem Körper filterten, reinigten und in den Körper zurückpumpten. Julius sah seine Mutter erst gar nicht, weil ausnahmslos alle in diesem Zimmer Beatmungsvorrichtungen in den blutleer wirkenden Gesichtern trugen. Julius dachte an Vampire, die hier auf die Nacht warteten, an die Borg aus Star-Trek oder die Besatzungen eines Langstreckenraumschiffes, die in künstlichem Winterschlaf lagen, bis sie das ferne Reiseziel erreichen würden. Dann sah er seine Mutter. Auch sie lag reglos da, hatte die Augen geschlossen und atmete im mechanischen Takt der Maschine. Ein Grauen, daß Julius nicht bei den häßlichsten oder gefährlichen Zauberkreaturen empfunden hatte, ließ ihm schlagartig eine Gänsehaut über den ganzen Körper wachsen. So wie seine Mutter da lag konnte sie auch tot sein. Ja, die Maschinen würden laufen und laufen und nicht aufhören zu laufen, wenn der von ihnen versorgte Patient schon längst tot war. Er konnte mit den gezackten Kurven des EKGs nichts anfangen. Zwar hatte er viel über die menschliche Anatomie gelernt und angewendet. Doch die Apparaturen hier waren ihm so fremd wie die Kommandobrücke eines außerirdischen Raumschiffes.
 “Hallo, Mum. Ich bin’s”, flüsterte Julius so leise, daß er selbst es fast nicht hören konnte. Vorsichtig wollte er das Halsband abnehmen. Doch Madame Faucon nahm seine Hand wieder fort.
 “Das wäre ein zu großes Risiko, Julius. Sie würde dich jetzt nicht erkennen. Sie ist in einer tiefen Bewußtlosigkeit. Mehr kann ich aus dem gesammelten Heilversucheapparatewerk nicht ablesen”, erwiderte Madame Faucon. Julius nickte. So standen sie zwei Minuten, in denen Julius seiner Mutter leise zuflüsterte, daß es ihm jetzt wieder gut gehe und er zu Catherine reisen würde. Dann mentiloquierte Madame Faucon:
 “Mehr kannst du im Moment nicht tun, Julius. – Ja, ich weiß, du würdest gerne nachprüfen, ob du nicht mit einfacheren Stimulanzzaubern was verändern könntest. Aber manchmal ist eine sanfte Therapie besser als eine kurze und dafür harte. In einer Woche wird sie wiederhergestellt sein und dann wesentlich gesünder aussehen als jetzt”, tröstete Madame Faucon sich oder Julius. Wen nun, konnte er nicht sagen. Es piepte, zischte, klickte und fauchte weiter. Kein Patient und keine der ihn überwachenden und versorgenden Maschinen hatte die Eindringlinge aufspüren können.
 Als Julius sich endlich wieder vom Bett seiner Mutter lösen konnte, schwieg er bis zu dem Punkt, an den sie vorhin appariert waren. Hier disapparierten sie nun und trafen an dem Ort ein, wo die Reisetasche lag. Madame Faucon ließ sie wieder sichtbar werden. Danach nahm sie sich und Julius das verzauberte Halsband wieder ab. Dann hieß sie Julius die Tasche an seinen Besen zu hängen und sich so zu setzen, daß sie steuern konnte.
 Leicht skeptisch sah er, wie die schwere Urlaubstasche leicht ausgebeult am Besenstiel hing. Dann saß Madame Faucon auf. Julius schaffte es gerade so, noch hinter ihr zu sitzen. Dann flog die Beauxbatons-Lehrerin davon.
 Julius dachte zunächst, sie würde nach Thorntails fliegen. Doch als sie wieder im Weißrosenweg eintrafen und den grünen Kreis auf dem Boden ansahen, der ihn vor fünf Tagen willkommen geheißen hatte, schwante ihm, daß sie gleich nach Europa durchreisen würden. Tatsächlich senkte sich der Besen in den Kreis, und Madame Faucon wies Julius an, seine Reisetasche an den Händen vom Boden gelöst zu halten.
 “Gleich nach Hause?” Fragte Julius etwas enttäuscht, nicht doch noch etwas mehr von amerika zu sehen, und sei es Thorntails.
 “Gleich nach Hause”, sagte Madame Faucon. “Ich habe mir das gut überlegt, daß wir doch besser in eigenen Betten schlafen können als in fremden. Meine Reisetasche habe ich verkleinert und in meiner Handtasche verstaut, weil ich davon ausging, daß wir auf magischem Wege zurückkehren könnten. Also, halte dich bereit!”
 Madame Faucon hob ihren Zauberstab hoch und rief drei fremdartig klingende Wörter, wobei sie den Stab kreiseln ließ. Beim dritten Wort schoss ein goldener Lichtstrahl aus dem Stab, blühte weit darüber zu einer sonnenuntergangsroten Kuppel auf, die sich um sie schloß und zu einer ganzen Kugel wurde, in der die Lehrerin und Julius dahinrasten, umweht von dem merkwürdigen Akord einer Überseereisesphäre und dem Gefühl, etwas drehe sich in seinem Kopf und seinem Magen um. Dann kam die eigene Schwerkraft wieder, und sie standen im Vollkreis von Paris.
 “Wollen Sie mich schon in die Rue de Liberation bringen?” Fragte Julius, der es jetzt doch wieder faszinierend fand, daß sie in knapp einer Minute den Atlantik überwunden hatten, wozu selbst die Concorde bald drei Stunden brauchte.
 “Nein, ich bring dich zu mir. Dann kannst du den nächsten Morgen noch mit den Dusoleils und Delamontagnes verbringen. Es stimmt schon, daß es für dich wohl besser ist, wenn sich möglichst viele noch vor dem neuen Schuljahr mit deinem neuen Aussehen anfreunden können. Es gibt übrigens nur eine Sache, die du nicht erzählen darfst, daß du einen Zeitpaktzauber angewendet hast. Catherine hat mir erzählt, welche Legende sie Mrs. Redlief über deinen Alterungsprozess erzählt hat. Da du dich ja auch irgendwie der Logik verbunden fühlst kommst du bestimmt darauf, daß sie besser ist als eine unliebsame Wahrheit, sofern sie nicht zu weiteren Schäden an Menschen oder Tieren führt. Ich rufe jetzt die Sphäre für Millemerveilles auf.”
 Als sie dann endlich aus dem Kreis in Millemerveilles heraustraten, war es hier bereits kurz vor Mitternacht.Julius hatte nicht gedacht, so schnell wieder hier zu sein.
 “Hat es hier nach meiner Abreise wieder Dementorenzwischenfälle gegeben?” Wollte er wissen.
 “Nein, hat es nicht. Unsere Abwehr muß jenen, der sie uns auf den Hals geschickt hat, aus dem Konzept gebracht haben. Ich vermute, sie kamen in Voldemorts Auftrag”, sagte Madame Faucon.
 “Voldemort? Was wollte der denn von Millemerveilles?”
 “Ob er was konkretes wollte, kann ich so nicht sagen. Wahrscheinlich wollte er uns nur fühlen lassen, daß unsere Abwehrglocke nicht so undurchlässig ist wie wir bisher glaubten. Jemandem zu zeigen, daß man ihn jederzeit angreifen und ausplündern kann ist ein gutes Mittel der psychologischen Kriegsführung, hat ein Mensch in einer dieser Fernsehkisten mal erzählt, als ich bei Catherine und ihrem Mann war. Den Rest fliegen wir auf deinem Besen”, legte sie noch fest. Julius stellte jetzt erst fest, wie übergangslos sie beide wieder in die französische Sprache zurückgeglitten waren.
 In tiefster Nacht landeten sie vor dem Haus mit den vier Schornsteinen und dem geräumigen Vor-und Hauptgarten. Madame Faucon entfernte die Schutzzauber, entriegelte die Haustür und winkte Julius mit leuchtendem Zauberstab hinein. Als die Tür dann geschlossen war, entzündete sie eine Deckenlampe und winkte ihn in die Wohnküche. Da klopfte es an einem der Fenster, Tapp-tapp-tapp! Madame Faucon öffnete es und ließ eine leicht verrußt aussehende Schleiereule herein.
 “Ach, nein, Francis! Jezt haben sie dich aber durch die Kamine gelassen, wie?” Begrüßte er seine Posteule und tupfte ihr Asche und Ruß aus dem Gefider. Madame Faucon half ihm mit einem kurzen Schwenker des Zauberstabs. Dann gab sie Julius seinen eigenen zurück und holte eine kleine Flasche mit dem Uhrensymbol darauf.
 “Den nehmen wir noch zu uns, damit wir die nötige Bettschwere erhalten”, sagte sie und schenkte sich und Julius zwei kleine Gläser davon voll. Als er den Ortszeitanpassungstrank gerade im Magen hatte, meinte er, ein heftiges Schlafmittel geschluckt zu haben. Madame Faucon sah nicht wesentlich munterer aus. Dennoch konnte Julius das Päckchen, das Francis am rechten Bein getragen hatte, nicht ungeöffnet herumliegen lassen. Es enthielt den eingeschrumpften Käfig und einen Brief.Er las den englischen Text:
  Hallo, Julius.
 ich habe mich mit deiner Gastgeberin Madame Faucon darauf geeinigt, deine Eule per Express-Post zurück zu ihr zu schicken, weil sie doch gleich nach Millemerveilles wollte. Ich kann es ihr nicht verdenken, denn als ich ja vor einem Jahr dort bei euch war, hattet ihr ja einen wunderschönen Sommer. Mach aus der Not, doch vor deiner angesetzten Urlaubszeit nach Hause zurückgekehrt zu sein, eine Tugend und erhole dich von den Strapatzen der letzten Tage!
 Alles Gute und liebe
Maya Unittamo
 
 “Mrs. Unittamo hat mir noch einen erholsamen Urlaub gewünscht”, verkündete Julius. Nachdem Madame Faucon den verkleinerten Käfig auf die ursprüngliche Größe hatte anwachsen lassen sprach sie zu dem Jungen:
 “Nun, so richtig erholen wirst du dich fürchte ich nie von dem, was dir passiert ist. Ich habe mich beispielsweise nie von dem feigen Angriff dieses Voldemort erholt, obwohl der schon sechzehn Jahre her ist. Aber zum Trost, Julius, mein Junge, die bösen Dinge, die uns passieren, machen die schönen und wohltuenden Dinge so unvergesslich. Mag sein, daß es eine Binsenweisheit ist. Aber ich persönlich habe es wirklich so zu fühlen gelernt. Jetzt bist du mit einem großen Verlust im Leben belastet und mußt damit weiterleben. Doch ich bin da, um dir zu helfen, wie Catherine auch, die wohl meint, jetzt allen, mir, dir und vor allem sich selbst zeigen zu müssen, wie zuverlässig sie dich betreuen kann. Ich habe es aus der Ferne gesehen, daß du darum gekämpft hast, vor den älteren Mädchen nicht in Tränen auszubrechen. Manchmal ist es klug, nicht in seinen Gefühlen zu vergehen. Doch es ist auch klug, auch die Schmerzen in der Seele zu zeigen, sich selbst dem hinzugeben, was einen bedrückt. Denn dann geht es doch ein wenig leichter, und man muß sich selbst nicht vormachen, über allen Dingen zu stehen. Das wollte ich dir nur mitgeben, falls du diese Nacht aufwachst und nicht weißt wohin mit deinen Gefühlen. Deshalb wollte ich dich in meinem Haus haben, um dir dann, wenn du mich brauchst, ohne überflüssiges Publikum beistehen zu können.”
 “Ich danke Ihnen. Aber sollte ich dann nicht besser Träumgut-Tee trinken?”
 “Nein, das wäre nicht klug. Du magst damit die Bösen Träume auf Abstand halten. Aber sie werden dann auf einen späteren Zeitpunkt lauern. Besser ist es, sie durch natürlichen Traumschlaf zu bändigen, solange sie nicht wirklich andauernd wiederkommen. Falls das passiert, können wir weitersehen.”
 “Eine Frage habe ich noch: Das eben mit Brittany und dem Quidditch, haben Sie echt als Hüterin gespielt oder war das nur, um Brittany zu beeindrucken?”
 “Hmhmm, ich glaube nicht, daß ich es nötig habe, ein junges Mädchen mit Erzählungen aus meiner Jugend zu beeindrucken, wenn diese Geschichten nicht stimmen. Ich habe tatsächlich als Hüterin gespielt. Deshalb bin ich dem Besenflug immer noch sehr verbunden und habe deine Fortschritte hier und die bisherige Glanzzeit in Beauxbatons sehr genossen. Aber es wird Zeit. Auch mit einem fast erwachsenen Körper mußt du noch genug Schlaf haben”, sagte Madame Faucon, nun ganz eine Mutter und Lehrerin.
 Julius verabschiedete sich zur Nacht und stieg zum Dachzimmer hinauf. Er hoffte, daß er nicht schon in der ersten Nacht böse Träume haben würde. Doch richtig unheimlich war ihm bei dem Gedanken, daß er fast die größte Freude im Leben erfahren hätte, als Hallitti so nackt wie sie den Schoß ihrer Mutter verlassen hatte, vor ihm bereitgestanden hatte. Hoffentlich träumte er nicht nur noch von solchen leidenschaftlichen Begegnungen!
 Er ging zuerst in den Waschraum, dann in das Dachzimmer, in dem er schon mehr als zwei Wochen geschlafen hatte. Ja, ihm kam es so vor, als sei er gar nicht fortt gewesen. Doch als er sich über das Gesicht strich, und die rauhen Stoppeln fühlte, wußte er wieder: Er hatte nicht geträumt. So legte er sich hin und hoffte darauf, einen tiefen, friedlichen Schlaf zu erleben.
 Morgen würde er noch einmal durch das Dorf gehen und sich mit den Leuten hier unterhalten, vor allem mit Laurentine, Caro, Sandrine und vor allem mit Claire. Denn die mußten es unbedingt wissen, daß er in einer halben Minute zwei Jahre seiner Entwicklung einfach übersprungen hatte, nur um für diesen Zeitraum die Zeit stillstehen zu lassen. Ja, es war ein hoher Preis, den er hatte zahlen müssen, und sein Vater hatte einen noch höheren Preis bezahlt, den Verlust seines ganzen Lebens. Dann fiel ihm etwas ein. Einige Leute, die trauerten sammelten möglichst gut erhaltene Erinnerungen an die, welche sie betrauerten. Wenn seine Mutter wieder gesund war, wollte er ihr das vorschlagen, alles über seinen Vater zu sammeln. Vielleicht konnte er auch mit Dr. Sterling, Pina Watermelons Onkel, sowie mit Rodney Underhill sprechen, die alten Schulfreunde Richard Andrews’. Doch er wußte auch, daß Beauxbatons und dessen Lehrer ihn im nächsten Jahr heftig auf Trab halten würden. Unter diesen vielfältigen Gedanken schlief er tief und fest ein.
 


  
    062. TRAUER UND FREUDE
 TRAUER UND FREUDE
 Es war ein merkwürdiger Himmel, unter dem Julius Andrews gerade dahinschlenderte. Er war von jenem dunkelblauen Leuchten, das eine Abenddämmerung bei schönem Wetter hervorbrachte. Doch dieses Blau leuchtete gleichmäßig von Horizont zu Horizont. Keine Wolke war zu sehen, und obwohl der Himmel noch so Hell leuchtete, konnte Julius nicht einen Strahl der Sonne erkennen, Wie der Himmel so waren ihm auch die Gebäude und die Straßen sehr fremdartig. Statt Häusern waren in dieser merkwürdigen Statt, die er gerade durchstreifte, Gebilde wie Termitenbauten aus schneeweißem, blitzblank und glatt poliertem Material, das nichts mit gemauertem Stein oder Beton gemein hatte. Es wirkte auf Julius wie in diese Formen gegossener und dann kristallisierter und glasierter weißer Zucker. Neben diesen teils dutzende Meter hohen Gebilden waren da noch mit einem golden glänzenden Stoff verkleidete Türme zu sehen, die sich wie zusammengerollte und aufeinander gestapelte Schlangen ohne Hals und Kopf in diesen fast abendlichen Himmel ohne Sonne hinaufreckten und rosiggoldene Helme wie schmale Glocken mit rundem Scheitel trugen. Zwischen diesen Türmen spannten sich breite Brücken, die aus silbrig glitzerndem, durchsichtigen Kristall zu bestehen schinen. Es gab sie in verschiedenen Höhen, und sie besaßen weder Feiler noch Halteseile. Die Wege in dieser fremdartigen Statt, die auf Julius einen unheimlich erhabenen und prachtvollen Eindruck machte, wirkten wie mit einer leicht angerauhten Goldfolie überzogen. Doch das aller merkwürdigste an dieser Stadt war, daß hier niemand zu sehen oder zu hören war. Die goldenen Straßen, die weißen Zuckergußbauten und die geringelt wirkenden Türme mit den rosiggoldenen Glockenhelmen lagen verlassen vor Julius. Kein Geräusch, nicht einmal Wind ließ sich vernehmen. Julius Schritte klangen leise wie auf dickem Teppichboden zu ihm, hallten fast unhörbar von dem am nächsten Stehenden Gebäude wider.
 Der Junge fragte sich, wie er hierher gekommen war und wo er nun eigentlich war. Diese Einsamen Straßen und die völlig ruhenden Gebäude berührten ihn merkwürdig. Es war nicht das Gefühl, in eine von ihren Bewohnern gänzlich verlassene Stadt gekommen zu sein, sondern viel mehr etwas, daß ihm wie eine Abwartehaltung vorkam. Diese Prachtstadt unter diesem wolken-und gestirnlosen Himmel schien geduldig auf jemanden oder etwas zu warten, sich bereitzuhalten. Es wirkte auf den Jungen so, als sei diese Stadt nicht zum Bewohnen gebaut worden, sondern als Ort für besondere Anlässe, an den man nur kurz kam, ihn bestaunte und nach dem der besondere Anlaß vorbei war wieder fortging. Es war jener Eindruck, den Julius von manchen Schlössern und Kirchen bekommen hatte, die auch nur für bestimmte Anlässe gebaut worden waren.
 “Hallo, ist hier noch jemand?!” Rief Julius. Seine Stimme, seine nun mittelhohe, eindeutig erwachsen klingende Stimme hallte von den Gebäuden und Türmen wider. Doch ansonsten blieb es still. “Hallo, ist hier noch jemand außer mir?!” Rief er erneut. Doch das Echo seiner Stimme war die einzige Antwort auf seine Frage. Er näherte sich dem nächsten weißen Gebäude und blickte daran hinauf. Da erst sah er die völlig durchsichtigen Balkone, die wie völlig durchsichtiges Glas, noch durchsichtigger als Fensterglas, das Gebäude umliefen. Er trat an die völlig fugenlose Wand heran und streckte seine rechte Hand aus. Da fiel ihm erst auf, daß er nichts anhatte. Ja er hatte überhaupt nichts am Leib oder dabei. Er zuckte zusammen bei dieser Erkenntnis. Dann berührte er die Wand. Sie fühlte sich warm an wie eine auf kleine Stärke eingestellte Heizung und war völlig glatt. Als er die Wand berührte, hörte er das erste Geräusch, seitdem er in dieser schweigenden Prunkstadt herumlief. Es war ein erfreutes Lachen, das von weit her klang. Julius fuhr herum und suchte mit seinen Augen nach dem Ursprung des in diese vollkommene Stille eingebrochenen Lautes. Da sah er eine hochgewachsene Gestalt in sonnengelben, fließenden Gewändern, die an einer Straßenkreuzung stand und ihn wohl beobachtete. Doch genau in dem Moment, wo Julius das Gesicht der fremden Gestalt betrachten wollte, drehte sich diese auf der Stelle und lief davon. Getrieben von der Neugier und dem Verlangen, mehr über diese Stadt zu erfahren, preschte er los und folgte der vor ihm davonlaufenden Gestalt. Zunächst holte er gut auf. Als er dann gerade noch fünf Schritte von ihr fort war, schaffte er es nicht, sie ganz einzuholen. Der Abstand blieb nun der gleiche, wie auch immer er seine Beine antrieb. Merkwürdigerweise fühlte er überhaupt keine Anstrengung. Es war ihm, als liefe er ganz gemütlich hinter diesem fremden Wesen her. Er verfolgte es bis an den Fuß eines mächtigen Turmes, der gut und gerne mehrere Fußballstadien in sich einschließen konnte. Hier hielt die Gestalt in Sonnengelb übergangslos an, als sei sie von einem Moment zum anderen mit den Füßen am Boden festgewachsen. Julius konnte sie nun ganz einholen.
 Das einzige Lebewesen außer Julius drehte sich nun um. Er erkannte nun, daß es eine Frau war, eine Frau mit einer goldbraunen Hautfarbe. Ihr hochwangiges Gesicht mit einer schlanken Nase und großen, mondlichtfarbenen Augen wirkte erfreut und erleichtert, so als habe seine Trägerin nicht mehr damit gerechnet, diesen Moment zu erleben. Julius betrachtete sie nun noch eingehender. Das Haar der Fremden war kunstvoll in einem Geflecht aus sonnengelben Bändern verwoben und war silbrigblond. Ihre Körperformen wurden von dem fließenden Stoff des sonnengelben Gewandes gut verhüllt, das fast bis zu den Knöcheln hinabreichte. Die Füße steckten in etwas, daß wie Handschuhe für die Füße aussah, wo jede Zehe eine Ausstülpung für sich besaß. Diese Füßlinge glänzten wie pures Gold. Doch der Stoff, aus dem sie gemacht waren wirkte wie dünnes, geschmeidiges Leder.
 Die Fremde streckte die Linke Hand vor und vollführte damit eine langsame, senkrechte Kreisbewegung im Uhrzeigersinn. Julius hielt dies für eine Begrüßung und ahmte die Geste nach. Die Fremde lächelte und entblößte dabei strahlend weiße Zähne. Dann sprach sie mit einem erfreuten Tonfall mit einer Stimme, welche dem Läuten einer kleinen Glocke ähnelte:
 “Iagginahillash gahanihaolah ivannadarxam Khalakatanom.”
 “Entschuldigung, aber ich kann Ihre Sprache nicht verstehen”, sagte Julius. Die Fremde sah ihn aufmunternd an, als habe er nur gerade einen Gruß erwidert. Dann wiederholte sie, was sie eben gesagt hatte. Doch Julius schüttelte nur den Kopf und sagte wiederum, daß er die Sprache leider nicht verstehen könne. Da machte die Fremde eine Bewegung mit dem rechten Arm zum Fuß des mächtigen Turms hin. Julius starrte das Gebäude an, dessen ringförmige Bauabschnitte so mächtig wie vierstöckige Häuser sein mochten und welcher sich schier mehrere Kilometer in den abendblauen Himmel erhob, höher als jeder Wolkenkratzer, den Julius bisher direkt oder auf Bildern hatte sehen können. Dagegen wirkte der pariser Eiffelturm wie eine Stecknadel neben sich selbst. Doch als Julius seinen erstaunten Blick wieder senkte, erkannte er, daß die Fremde verschwunden war. Sie war in dem Moment entwischt, wo er versucht hatte, die Spitze des gigantischen Ringelturmes zu sehen. Er rief nach ihr. Doch statt einer Antwort von ihr passierte etwas anderes. Sein eigenes Echo wurde lauter statt leiser, und die ganze merkwürdige Stadt zersprang unter den Schallwellen zu einer Wolke aus farbigen Lichtpünktchen, in die er hineinfiel, darin trieb und dann aus ihr heraus in einem Bett landete. Um ihn lag die schweigende Dunkelheit der Nacht. Er hatte nur geträumt.
 Julius hatte nach seinem Erlebnis mit Hallitti und seinem Vater damit gerechnet, einen Alptraum zu haben oder in einer Woge die Lust anregender Traumbilder zu treiben. Doch das was er gerade im Traum erlebt hatte war weder noch. Sicher, er war splitternackt durch eine leere Stadt geirrt und hatte eine Frau, die er altersmäßig nicht hatte einschätzen können verfolgt, die ihn in einer merkwürdigen Sprache angeredet hatte. Doch dieser Traum hatte ihm keine Angst gemacht, sondern irgendwie in einem Gefühl der Sicherheit gewiegt. Doch was für eine merkwürdige Sprache war das gewesen, in der die Fremde ihn gegrüßt hatte? Manche Träume, so wußte Julius, waren aus Erlebnissen, Gedanken und Geschichten zusammengebastelte Sachen gewesen, wie die immer mal wieder über ihn hereinbrechende Erinnerung an das Sanderson-Haus und den darin lauernden Wespenschwarm, der ihm eine Heidenangst für’s ganze Leben eingejagt hatte. Ebenso war es mit dem Alptraum gewesen, wo er von einem Atomangriff auf Millemerveilles geträumt hatte und sich danach als der gerade erst zur Welt kommende Sohn der Quidditchspielerin Pamela Lighthouse wiedergefunden hatte. Ebenso war jener Traum in den letzten Osterferien aus verschiedenen Sachen zusammengesetzt, wo er gemeint hatte, die Hexenkönigin Sardonia habe eine unterirdische Stadt gebaut, in der sie alle Männer wie Sklaven hielt. Doch er hatte auch schon andere Träume gehabt, die nicht schrecklich, aber sehr gefühlsstark und wirklichkeitsnah waren, fiel ihm ein, und allein der Gedanke daran bereitete ihm einen wohligen Schauer, der sich über seinen Rücken in seinen Unterleib fortpflanzte und dort ein sachtes Zucken auslöste. Doch was diese menschenleere Stadt unter einem mittelblauen Himmel ohne Sonne und Wolken bedeutete, fiel ihm nicht ein. Vielleicht war es eben nur ein völlig unlogischer, irgendwie aus dem Unterbewußten zusammengebrauter Ausflug in eine mit wachen Sinnen nicht zu fassende Welt gewesen, wie ein Traum vom Fliegen ohne Flügel oder von sprechenden Tieren oder Pflanzen.
 Julius dachte wieder daran, daß er nun in Millemerveilles war, im Haus von Madame Faucon, daß er körperlich zwei Jahre älter geworden war, weil er sich und seinen Vater mit einem mächtigen Zeitzauber aus der Höhle der Abgrundstochter Hallitti befreit hatte und daß sein Vater ganz und gar von neuem anfangen mußte, weil zuerst der Infanticorpore-Fluch und dann die Vernichtung von Hallittis Lebenskraftkrug alles bisherige aus seinem Gedächtnis gelöscht hatte. Er dachte an seine Mutter, die er in diesem Krankenhaus besucht hatte. Warum konnte man sie nicht einfach herausholen und durch Magie heilen? Eine Woche, hieß es, würde sie sich von diesem gemeinen Eingriff erholen müssen. Diese Gedanken machten ihn hellwach und vertrieben den Traum von der Stadt und der Frau vor dem kilometerhohen Turm. Er fragte sich immer wieder, ob man das alles nicht hätte verhindern können. Einmal dachte er sogar daran, wer denn Schuld an dem ganzen sei. War er es, weil er gegen den Willen seines Vaters Zauberei lernte? War seine Mutter schuld, weil sie ihn nicht zurückhalten konnte und er so aus dem Schutzbereich seines Hauses hinausging? Julius fühlte eine innere Wut aufsteigen, weil er diese Fragen nicht beantworten konnte oder nicht hinnehmen wollte, daß seine Mutter oder er seinen Vater in die Arme dieser Bestie getrieben hatten. Außerdem war es doch völlig widersinnig, jemandem dafür die Schuld zu geben. Er war nicht dagewesen, als sein Vater dieses fiese Spiel mit seiner Mutter getrieben hatte. Seine Mutter hatte auch nicht darum gebeten, daß Rodney Underhill ihr mit diesem Schallgerät den Verstand zu rauben versuchte und sie fast im Irrenhaus gelandet wäre. Hätte Julius damals gewußt, was mit seinem Vater danach passieren würde, hätte der ihm das geglaubt, wenn er es ihm erzählt hätte? Wohl nicht. Er hielt ja selbst nicht viel von Zukunftsvorhersagen. Doch dieser Unglaube war bereits angekratzt worden. Was ihm Marie Laveaus Geist in einer magischen Vision gezeigt hatte, war bereits zu einem kleinen Teil eingetreten. Er hatte seinen Vater als alten Mann wiedergesehen, der dann in ein Baby verwandelt wurde. Konnte es also sein, daß es doch möglich war, eine bestimmte Zukunft vorherzusehen? Die Frage, wer nun Schuld hatte, konnte er sich doch noch beantworten. Nicht seine Natur als Zauberer war Schuld, sondern Hallittis Gier nach Lebenskraft. Daß sein Vater, der wohl schlummernde, unaufweckbare Zauberkräfte in sich getragen hatte, ihr über den Weg gelaufen war, war eine böse Laune des Schicksals gewesen, vielleicht um etwas anderes anzukurbeln, was sonst nicht geschehen würde.
 Julius kletterte aus dem Himmelbett und öffnete das Fenster der Dachkammer, in der er gerade untergebracht war. Kühl umfing ihn die laue Sommermorgenluft, und im Osten glomm bereits die Morgenröte. Morgenröte. Die alten Römer hatten sie als Göttin Aurora verehrt, die Schwester von Sonnengott Sol und Mondgöttin Luna. Das brachte ihn auf einen anderen Gedanken. Er wollte, wenn er wieder in Paris war, Aurora Dawn in Australien eine Nachricht zukommen lassen und wußte auch schon wie. Er würde das von den Eauvives überbrachte Bild Vivianes aufhängen und sie bitten, dem Bild-Ich Aurora Dawns in Beauxbatons die Nachricht weiterzugeben, was mit ihm passiert war. Dieser Entschluß vertrieb die trüben Gedanken, die ihn nach dem Traum von der verlassenen Stadt wachgehalten hatten.
 Er genoss Sommermorgenluft und immer heller werdendes Morgenrot, zu dem verschiedene Vögel eine unbekümmerte Musik machten. Um Sechs Uhr überlegte er, ob er seine Sportsachen anziehen und einige Runden um den Dorfteich laufen sollte. Doch das könnte jemand mitkriegen und sich dann fragen, was passiert war, bevor er sich überlegt hatte, was er genau über seine Erlebnisse in Amerika erzählen wollte. Er würde wohl erst wieder in Beauxbatons Frühsport machen, wenn er seinen Mitschülern klargemacht hatte, daß er trotz des etwas größeren Körpers und des nun einsetzenden Bartwuchses immer noch derselbe war, als der er in die Ferien gefahren war. Ein wenig ärgerte er sich über Catherine, die ihn unbedingt jetzt schon wieder in Paris haben wollte. Erstens wollte er Mrs. Porter zeigen, daß er ihr weiterhin vertraute, und zweitens wollte er in der Nähe seiner Mutter sein, wenn sie hoffentlich bald wieder zu sich kommen würde. Ja, und dann fiel ihm noch ein dritter Grund ein. Was würde der neuernannte Zaubereiminister Barney Davenport nun anleiern, um den Tod von Richard Andrews für die Muggelwelt über die Bühne zu bringen? Womöglich war es sogar schon passiert, und Julius’ Verwandtschaft fragte sich, wo Ehefrau und Sohn gerade steckten. Komische Gedanken konnte man schon haben, wenn einem sowas wie das vor zwei Tagen passierte, erkannte Julius. um noch die Stunde bis sieben Uhr herumzukriegen las er sich noch etwas durch “Eine Geschichte von Hogwarts”. Dann klopfte Madame Faucon an die Tür.
 “Bin schon auf, Madame”, erwiderte Julius munter, als die Hausherrin ihm von Flur her einen guten Morgen wünschte.
 Als er dann in ihm nun viel zu engen Sachen mit ihr in der behaglichen Wohnküche saß fragte sie ihn leicht besorgt anblickend:
 “Und, haben dich schlechte Träume heimgesucht?”
 “Nein, ich habe nichts böses geträumt”, erwiderte Julius ruhig. “Ich bin aber wohl von der Morgenröte wachgemacht worden. Dann habe ich immer an das alles denken müssen, was da passiert ist. Warum hatten Sie es so eilig, mich zurückzubringen, wenn ich fragen darf?”
 “Du meinst, warum Catherine darauf gedrängt hat, dich schnell wieder aus diesem Land der unbegrenzten Unmöglichkeiten herauszubringen? – Zum einen wollte sie wohl nicht haben, daß du jetzt, wo Mr. Marchand wie deine Mutter im Krankenhaus liegt, bei Mrs. Porter wohnen würdest. Madame Unittamo hat zwar angeboten, dich solange bei sich zu beherbergen, aber ich fürchte, daß Catherine diese Alternative nicht annehmen wollte. Zum zweiten sind da diese Hexen, die dich nolens volens aus den Händen Hallittis befreit haben. Catherine und ich sind uns sehr sicher, daß sie zu den amerikanischen Mitgliedern einer gewissen Gruppe einer bestimmten Schwesternschaft gehören, die vielleicht nach der Euphorie des Sieges darauf verfallen würden, dich als Zeugen ihrer Aktivitäten in die Hände zu bekommen oder gleich zu beseitigen, wenngleich sie dazu genug gelegenheit hatten, als sie die Vernichtung dieser Abgrundstochter vollendeten. Aber manche Fehler werden einem erst später bewußt. Zum dritten könntest du dort nicht in der Muggelwelt herumlaufen, solange es Verbrecher gibt, die durch die unfreiwilligen Untaten deines Vaters verärgert sind und meinen, dich angreifen zu müssen. Deine Mutter wird gut bewacht. Aber das hätten wir mit dir dann auch machen müssen. Hier in Frankreich stellt dir keiner nach.” Über den letzten Satz mußte Julius grinsen. Als Madame Faucon ihn tadelnd ansah und mit entrüsteter Stimme fragte, was es da zu grinsen gebe antwortete er:
 “Was diese Gangster angeht, die nach Mum und mir gesucht haben, so hatte ein gewisser Big H aus Philly einen Kumpel beauftragt, Mum und mich aus der Rue de Liberation zu holen. Das hat nur deshalb nicht geklappt, weil Mum und ich da schon in den Staaten waren. Könnten also noch ein paar Gangster hier rumschleichen, die mich kassieren wollen. Auch das mit diesen Hexen, die vielleicht der Nachtfraktion der schweigsamen Schwestern angehören muß nicht nur für Amerika gelten. Die haben bestimmt auch Freundinnen in anderen Ländern.”
 “Genau deshalb wollte Catherine dich wieder in unserer Nähe haben”, erwiderte Madame Faucon sehr ernst. “Deshalb habe ich dich mitgenommen, und weil Catherine trotz meiner familiären und öffentlichen Vorrangstellung deine Fürsorgerin ist, die beschließen kann, wo in der Zaubererwelt du gerade unterwegs bist.”
 “Ja, und Mum liegt in diesem Krankenhaus rum. die ganzen Leute, die Sie erwähnt haben, könnten auch hinter ihr hersein. Das ist total unfair”, begehrte Julius auf. Madame Faucon sah ihn zwar für einen Moment sehr ungehalten an, nickte dann aber.
 “Du meinst, weil ja durch die Truppen des Ministeriums ein weltweiter Atomkrieg verhindert wurde wäre es ein Klacks, deine Mutter aus dem Krankenhaus zu holen, sie durch magische Heilkunst gesunden zu lassen und sie wie dich gut zu verstecken und die Muggel, die in ihren Fall einbezogen wurden durch Gedächtniszauber zu manipulieren? Ja, wenn es eben durch einen magischen Vorfall zu dieser Beeinträchtigung gekommen wäre, beispielsweise durch einen verfluchten Gegenstand oder eine direkte Konfrontation mit einem dunklen Magier oder böswilligen Zauberwesen. Deinen Vater zum Beispiel hätten sie in einem magischen Heilinstitut untergebracht, wenn sie ihn zu fassen bekommen hätten. Wahrscheinlich wollte Mrs. Porter genau das, als sie mit dir den Sanguivocatus-Zauber aufgerufen hat. Aber deine Mutter ist von Verbrechern der nichtmagischen Welt in diese schlimme Lage versetzt worden, und Muggelangelegenheiten dürfen nicht durch Zauberei korrigiert werden, so lautet eines der wichtigsten Gesetze der gesamten Zaubererwelt.”
 “die Hauptdirektive, wie?” Erwiderte Julius. “Mischt euch bloß nicht in die Sachen von fremden Rassen ein, weil das die völlig durcheinanderbringt und obendrein nicht klar ist, was dabei herauskommt.”
 “Ja, so ist es. Denn frage dich doch mal selbst, was passieren würde, wenn Hexen oder Zauberer, die Freunde oder Verwandte in der Muggelwelt haben deren Probleme durch Zauberei lösen oder ihnen Vorteile vor allen anderen Muggeln verschaffen! Was meinst du, wie oft ich das mit Catherine durchdiskutiert habe, wenn sie sich über ihren Mann gesorgt hat. Für sie ist dieses Gesetz noch wichtiger als für die, die nur Zaubererweltverwandtschaft haben. Leute wie dieser Voldemort könnten wie der Teufel aus der Sagenwelt arglose Menschen verführen, für Macht, Reichtum oder gar Unsterblichkeit Verbrechen zu verüben und ihre Mitmenschen zu tyrannisieren. Schlimm genug, daß dies durch Imperius schon möglich ist. Verführung ist da immer noch die größere Bedrohung für unsere nichtmagischen Mitmenschen. Du weißt es doch selbst, wie leicht sich Leute, die zu kurz gekommen zu sein meinen von der Aussicht, viel Geld zu verdienen, zu verbrecherischen Taten treiben lassen, ja buchstäblich ihre Seelen verkaufen. Was meinst du, wenn jemand unbekümmert die schlimmsten Dinge tun kann, wenn er oder sie einen magisch begabten Spießgesellen oder Anstifter hat?”
 “Meine Mutter ist aber gemäß Familienstandsgesetz berechtigt, von unserer Welt als gleichberechtigt behandelt zu werden. Was wäre denn passiert, wenn es statt sie mich in diese abgedrehte Komamaschine oder was immer das war gebracht hätte?”
 “Das was mit Mr. Marchand gerade passiert. Da er von kriminellen Muggeln in diese Lage gebracht wurde, muß er solange in diesem Krankenhaus verbleiben, bis er wieder bei bewußtsein ist. Seine Muggelweltkollegen müßten sonst alle gedächtnismodifiziert werden, daß er nicht so heftig betroffen war.”
 “Ich ziehe meine Frage zurück”, knurrte Julius verbittert. Sicher würde es kein Problem sein, seine Mutter und den FBI-Agenten aus dem St.-Michel-Krankenhaus zu holen und durch Zauberkraft gesund zu machen. Doch dann würden andere Zauberer und Hexen fragen, wieso die beiden so wichtig waren, wo sie doch von Muggeln ins Koma versetzt worden waren und nicht von Hexen und Zauberern. Er dachte an Aurora Dawn, die ihm erzählt hatte, daß sie zwar auch Muggel behandelte, aber dabei keine Magie anwenden durfte, da sie ja für die eher eine Naturheilpraktikerin war und keine von den Muggeln anerkannte Ärztin, auch wenn sie denen haushoch überlegen war. Wahrscheinlich hätte diese ihm auch diese Erklärung geliefert wie Madame Faucon.
 “Ich weiß, du bist jetzt wütend auf all das, was deiner Mutter und dir passiert ist. Aber, und das sage ich nicht nur als Lehrerin, sondern auch als lebenserfahrene Hexe: Es bringt nichts ein, aus Wut oder Verzweiflung gegen alle Vernunft zu handeln, selbst wenn es sogar eine anscheinend logische Rechtfertigung für eine Sache gibt, die im späteren als unrichtig erkannt wird. Und bevor du jetzt wagst, zu behaupten, daß man so jede Untätigkeit rechtfertigen könnte, möchte ich dir noch mit auf den Weg geben, daß gute Absichten nicht immer in guten Taten oder guten Ergebnissen enden.” Sie sah Julius erst unerbittlich an. Dann fügte sie noch hinzu: “Catherine und ich hätten deine Mutter auch sehr gerne aus dem Krankenhaus geholt und von Madame Matine oder Direktrice Eauvive persönlich behandeln lassen. Was meinst du, warum ich darauf bestanden habe, daß du mir deinen Zauberstab aushändigst. Es hat Fälle gegeben, wo Freunde aus der Zaubererwelt einem Muggel in bester Absicht helfen wollten und dabei fast einen kriegsartigen Streit unter den Muggeln ausgelöst haben. Dies führte nicht zu letzt zur Ächtung der Magie in der katholischen Muggelwelt, nicht nur weil manche Würdenträger Angst davor hatten, nicht genug Macht über ihre Untertanen zu besitzen, wenn diese anderen Mächten mehr Vertrauen und Respekt zollten als ihnen. Es gibt so vieles, was wir alle in der Muggelwelt korrigieren müßten. Aber dies wäre fatal für beide Welten, wenn dadurch Neid und Angst geschürt würden.” Bei diesen Worten sah sie Julius nicht mehr ungehalten sondern um Verständnis bittend an. Julius knurrte zwar erst, mußte dann aber einsehen, daß die von ihm erwähnte Hauptdirektive aus der Welt der Star-Trek-Serien und die Gesetze der Zaubererwelt ihren Sinn hatten, nicht den, Leute zu bevormunden, sondern den Frieden zu bewahren, den skrupellose Zauberer wie Lord Voldemort und seine Anhänger gefährden wollten, um wirklich Angst und Schrecken zu verbreiten, damit die Muggel und die Zauberer vor ihnen kuschten und sich alles gefallen ließen. Er durfte sich nicht von seinen Gefühlen alleine beherrschen lassen. Seine Eltern, ja auch und gerade sein Vater, hatten ihm beigebracht, daß bestimmte Regeln eingehalten werden mußten, wenn man mit allen anderen klarkommen wollte. Ja, und seine Mutter, die nun an allen möglichen Apparaten hing und von diesen am Leben gehalten und überwacht wurde, hätte es auch nicht haben wollen, wenn ihretwegen gegen bestehende Gesetze verstoßen würde. Doch diesen Laroche, der ihr das angetan hatte, hätte er zugerne verflucht. Wo war dieser Kerl gerade? Hoffentlich würde die Polizei den bald kriegen und für alle Zeit wegsperren oder wie auch immer … Nein, jemanden den Tod zu wünschen machte die Sache nicht besser. Rache brachte nichts ein, wenn man noch Spaß am Leben haben wollte. Diese Weißheit hatte ihm sein Großvater väterlicherseits beigebracht, als Julius ihn mal gefragt hatte, wie man erst einen heftigen Krieg führen konnte und jetzt als Freunde zusammenleben konnte. Ja, und in den Nachrichten kam es ja auch immer wieder, daß Palästinenser und Israelis sich gegenseitig die Hölle auf Erden bereiteten, weil auf jeden Anschlag ein Vergeltungsschlag und eine darauf folgende Racheaktion erfolgte. Sollten die diesen Laroche verurteilen, weil er sich gegen die Gesetze vergangen hatte und ihn für den Rest seines Lebens einbuchten!
 “Woran denkst du gerade?” Fragte Madame Faucon.
 “Was ich jetzt mit der ganzen Kiste machen soll, Madame. Meinen Vater gibt es nicht mehr, und meine Mutter liegt wegen eines gemeingefährlichen Gangsters im Koma oder was ähnlichem. Irgendwann in den nächsten Wochen könnte der neue Minister in Amerika was durchziehen, daß mein Vater gestorben ist. Dann kommen alle Verwandten zusammen und fragen sich und uns, wie es weitergehen soll. Verstehen Sie, irgendwie habe ich immer gedacht, das mit meinen Eltern kommt wieder in Ordnung, wenn Paps lange genug nachgedacht hat. Ich wollte auch gerne zu ihm in die Ferien, wenn er sich einigermaßen beruhigt hat und einsieht, daß ich nicht von Hogwarts oder Beauxbatons runtergehen kann, nur weil Zauberei für ihn abartig ist. Jetzt geht das alles nicht mehr.”
 “Das ist leider wahr”, pflichtete Madame Faucon ihrem Gast bei. “Erst wenn man etwas wichtiges verloren hat, fällt einem ein, wie wichtig es wirklich war. Aber ich möchte deine Gefühle nicht durch irgendwelche Weißheiten lächerlich reden, Julius. Du wurdest in diese Lage gezwungen und sollst nun damit zurechtkommen. Das ist nicht einfach. Aber du hast genug Leute um dich herum, die dir helfen werden, weiterzuleben. Mach dir bitte klar, daß alles, was dein Vater dir mitgegeben hat, nur dann erhalten bleibt, weil du weiterlebst und das tust, was du als richtig und wichtig erkennst.”
 “Wie er?” Fragte Julius herausfordernd. Madame Faucon rümpfte die Nase. Dann sah sie Julius geradeweg in die Augen und antwortete:
 “So gemein dies für dich klingen mag, Julius, aber durch diese Sache, die er im letzten Sommer begonnen hat und die in der Mojave-Wüste ihren tragischen Endpunkt erreichte hat er dir ohne es zu wollen eine wichtige Lektion mit auf den Weg gegeben, genauer sogar zwei Lektionen. Die erste lautet: Es bringt nichts ein, bestehende Tatsachen zu leugnen oder sie zu verdrängen. Die zweite lautet: Sich nicht aus einer inneren Mißstimmung heraus unverantwortlich oder gar böswillig zu verhalten. Sicher war er nicht darauf gefaßt, einer gemeingefährlichen Zauberkreatur über den Weg zu laufen. Doch das, was du durch seine Handlungsweise lernen kannst und mußt, wäre auch ohne Hallitti offenbart worden, auch wenn es vielleicht Jahrzehnte gedauert hätte, bis es dir bewußt würde. Ich hoffe, seine Seele wird nun in Frieden bestehen und seine Ehre wird wieder hergestellt. Denn so oder so war er genauso ein Opfer wie die Menschen, die er für Hallitti getötet hat. Richter Ironside hat seinen Namen bewußt ans Ende der Liste aller Opfer gesetzt, weil ihm dies so bewußt war wie mir. Deine Mutter wird in einigen Tagen wiederkommen. Sie wird wie du mit der neuen Situation leben lernen müssen. Daß sie älter als du ist macht es ihr nicht leichter. Deshalb ist es wichtig, daß ihr und dein Leben in geordneten Bahnen weiterverläuft.” Julius wolte schon was sagen, doch Madame Faucon fuhr fort und erzählte ihm, daß sie nach dem Mord an ihrem Mann einige Tage gebraucht habe, sich wieder zu fangen und dann weiterunterrichtet habe. Sie gestand ihm, daß sie zuerst daran gedacht habe, die Todesser zu jagen und zu töten. Doch dann habe sie an Catherine denken müssen, die keine Mörderin zur Mutter haben durfte und daß Rache ihren Mann Hugo nicht mehr zurückholen würde. Das sah Julius ein, deckte es sich doch mit seinen eigenen Erkenntnissen. “Was Catherine damals für mich war, ist deine Mutter heute für dich, Julius. Wahrscheinlich bist du für sie ebenfalls ein wichtiger fester Punkt, an dem sie sich wieder fangen und ihr Leben fortsetzen kann.”
 Julius nickte. Er hoffte, daß das wirklich stimmte und nicht nur gesagt wurde, um ihn zu trösten. Zumindest erkannte er jetzt doch, warum Madame Faucon Catherines Willen befolgte, ihn sofort zu ihr zurückzubringen, wenn sie mit Joe wieder in Paris ankommen würde. Als habe die Beauxbatons-Lehrerin seine Gedanken aufgeschnappt sagte sie noch: “Deshalb respektiere ich Catherines Wunsch, dich wieder bei sich zu haben. Ich denke, Eleonore ist bereits auf den Beinen. Möchtest du Babette mit mir zusammen abholen fliegen oder versuchen, der Familie Dusoleil zu erklären, was mit dir passiert ist?”
 “Hmm”, machte Julius und verfiel in eine nachdenkliche Haltung. “Steht von dem aus Amerika was in der Zeitung?”
 “Stimmt, die Frage sollte vorher geklärt werden”, erkannte Madame Faucon und holte die neueste Ausgabe des Miroir Magique herein, die von der Zustelleule vor der Haustür abgelegt worden war. Sie hielt ihrem Gast die Zeitung hin, daß er die Schlagzeilen lesen konnte.
 MASSENMÖRDERISCHER MUGGEL MAGISCH MANIPULIERTE MARIONETTE
 US-ZAUBEREIMINISTER POLE WEGEN UNVERANTWORTLICHER UNTÄTIGKEIT SEINES AMTES ENTHOBEN
 BEAUXBATONs-SCHÜLER MIT KNAPPER NOT GEFÄHRLICHER KREATUR ENTTKOMMEN
 “Habe ich befürchtet, daß es auch hier schon in der Zeitung erscheinen wird”, knurrte Madame Faucon, bevor sie den Aufmacher vorlas, der mit Schwarz-Weiß-Fotos des abgesetzten Zaubereiministers Pole, seines richterlich bestimmten Nachfolgers und auch ihm zusammen mit Brittany Forester und Mrs. Porters Enkeltöchtern und Madame Faucon ausgeschmückt war. Julius verzog das Gesicht, als er daran dachte, daß ihn so ein Sensationsfotograf aus sicherer Entfernung heimlich abgeschossen hatte. Also gab es auch unter den Zauberern dieses Paparazzi-Pack, das hinter Supersensationsbildern herjacherte. Madame Faucon, die bereits mit den ersten Zeilen des Artikels begonnen hatte, räusperte sich laut und bat energisch um seine Aufmerksamkeit. Dann begann sie noch einmal von vorne.
 “Wie uns und der restlichen sowohl erstaunten wie zu tiefst entsetzten Zaubererwelt erst gestern bekannt wurde hat sich seit dem Oktober vergangenen Jahres eine höchstgefährliche Zauberkreatur auf dem Boden der USA herumgetrieben, die bislang als nur in Sagen und Schauermärchen zu existieren schien, eine sogenannte Tochter des Abgrundes. Diesem Wesen, von denen es nach weitergehender Recherche noch acht Stück auf der ganzen Welt verteilt geben soll, ernährt sich von der körperlich-seelischen Lebensenergie menschlicher Wesen, magisch wie unmagisch. Wie wir gestern von einer freundlichen Kollegin von der Stimme des Westwindes erfuhren, hat besagte Zauberkreatur mit der ihr innewohnenden Magie einen arglosen Muggel in ihren Bann gezogen und diesen zu einem skrupellosen Sklaven gemacht, der für sie die Leben junger Frauen erbeutete und dabei nicht einmal von mit starken Feuerwaffen ausgerüsteten Ordnungshütern der nichtmagischen Welt aufgehalten werden konnte. Die unfreiwillig begangenen Gewaltverbrechen dieses Mannes fanden im Zeitraum zwischen März und August diesen Jahres in verschiedenen Städten der USA statt und erreichten mit den Morden an zwei unschuldigen Familien den schockierenden Schlußpunkt. Der amerikanische Zaubereiminister Jasper Lincoln Laurentius Pole empfand es offenbar als seine persönliche Pflicht, die Zaubererwelt in völliger Unkenntnis dieser Ereignisse zu belassen, ja nicht einmal die Liga gegen die dunklen Künste darüber zu unterrichten. Bei dem Muggel handelte es sich um einen britischen Forscher unmagischer Vorgänge in der Natur, der wohl unweckbare Zauberkräfte in sich trug, den Vater des bereits in dieser Zeitung oft erwähnten Jungzauberers Julius Andrews, welcher zur Zeit die Beauxbatons-Akademie für französischsprachige Hexen und Zauberer besucht. Einer Initiative dieses Jungen und einer kompetenten Mitarbeiterin des amerikanischen Laveau-Institutes zur Erforschung und Abwehr dunkler Künste ist es zu verdanken, daß den Umtrieben der Abgrundstochter und ihres total unterworfenen Gehilfen Einhalt geboten wurde und die Zaubererwelt über die von ihr ausgehende Gefahr Kenntnis erhielt. Unter Einsatz des eigenen Lebens mußte Julius Andrews gegen die mörderische Kreatur antreten und wurde von ihr wohl verflucht, sodaß er körperlich um zwei Jahre alterte. Unsere amerikanische Kollegin vermutet, daß eine ungewöhnlich heftige Entladung elementarer Zauberkräfte in Südkalifornien auf die Vernichtung dieser Kreatur zurückzuführen ist, die sich dort eingenistet hatte. US-Zaubereiminister Pole versuchte sogar noch nach der Enthüllung dieser Vorkommnisse, die Tatsachen zu leugnen, veranstaltete gar eine groß angelegte Treibjagd auf Julius Andrews und die Mitarbeiterin des Laveau-Institutes. Zwar gelang es ihm und seinem Leiter für magische Strafverfolgung, die Expertin für die Abwehr dunkler Künste festnehmen zu lassen, doch Julius Andrews konnte sich wohl gut verbergen, bis er selbst von der gefährlichen Zauberkreatur gefangen wurde und wohl an die Stelle seines Vaters treten und ihr als höriger Helfer dienen sollte. Wie genau Julius diese Lage überstehen und zum Guten wenden konnte, wollte niemand, der davon erfuhr genau ausführen. Feststeht lediglich, daß der Junge ungemeines Glück gehabt haben muß. Er wurde nach den tragischen Ereignissen in der südkalifornischen Wüste aufgefunden. Er und alle Beteiligten wollten nicht näher dazu Stellung nehmen, was genau geschehen war. Auch befand es die hoch angesehene Professeur Blanche Faucon für dringlich, dem Jungen beizustehen und sich mit ihm zu verstecken. Jedenfalls wurde Zaubereiminister Pole bei zweifelsfreier Enthüllung der Tatsachen vom Zwölferrat der höchsten Richter der nordamerikanischen Zaubererwelt seines Amtes enthoben und sein bisheriger Seniorassistent Barney Davenport zum geschäftsführenden Zaubereiminister berufen, bis über eine vorgezogene Neuwahl des Ministers befunden wird. Feststeht auch, daß Julius’ Vater bei der Bekämpfung der Abgrundstochter getötet wurde. Wie genau, dies konnten wir bisher nicht ergründen. Somit stellen sich jetzt zwei Fragen: Mußte Julius Andrews seinen Vater in Notwehr töten, um zu entkommen? Welche Bedrohung stellen die noch verbliebenen Töchter des Abgrundes für ihn und den Rest der Zauberer-und Muggelwelt dar?
Ossa Chermot”
 “Na toll! Super! Wunderbar!” Entrüstete sich Julius. “Jetzt wissen es alle, daß ich angeblich meinen Vater umgebracht habe.” Er fühlte sich zu tiefst verletzt, weil diese Geschichte nun in aller Öffentlichkeit breitgetreten wurde und er verdächtigt wurde, seinen Vater getötet zu haben, ob in Notwehr oder gezielt war dabei doch völlig egal. Außerdem hatten die nichts über die fremden Hexen geschrieben, die ihn aus Hallittis Höhle gerettet hatten. Denn das hätte ihn besser rüberkommen lassen.
 “Dieses Weib hat nichts besseres zu tun gehabt, als diese völlig lückenhafte Geschichte weiterzuposaunen”, knurrte Madame Faucon wie eine gereizte Katze. “Es ist unverschämt und unverantwortlich, die Sachlage derartig darzustellen, daß du deinen eigenen Vater getötet haben sollst. Das Problem ist nur, was darf die Öffentlichkeit wissen und was muß sie unbedingt erfahren?”
 “Soll das etwa so stehen bleiben?” Schnarrte Julius zornig.
 “Keinesfalls”, versetzte Madame Faucon sehr laut und unerbittlich. “Wir geben Mademoiselle Chermot heute noch ein Interview, in dem du folgende Dinge darlegst: Erstens, du hast diese Kreatur nicht alleine bekämpft sondern wurdest von einer Gruppe dir unbekannter Leute auf Besen gerettet, die dann ihrerseits die Abgrundstochter bekämpft haben. Zweitens, das was dich zwei Jahre älter gemacht hat ist ein Fluch, mit dem Hallitti dich angriff, um dich zu unterwerfen, eine art magischer Zwang, der bei versuchtem Widerstand altern läßt. Ich sage dazu dann noch, daß mir diese Art von Zauber bei dieser Art von Kreatur bislang unbekannt war, aber es eben über diese Wesen ja nur wenig belegbare Erkenntnisse gibt, die bereits vor Jahrhunderten gewonnen wurden und längst nicht umfassend sind. Du hast deinen Vater nicht getötet. Das muß und wird bekanntgemacht werden. Abgesehen davon hätte man dich ja strafrechtlicherweise nicht frei herumlaufen lassen dürfen, solange du einer Tötung verdächtig wärest. Ich habe gehofft, die Sache inoffiziell und kontrolliert bekannt werden zu lassen.” Sie schlug eine weitere Seite auf und las eine Stellungnahme von Minister Grandchapeau, der sich vorsichtig aber unverkennbar über die unverantwortliche Handlungsweise seines früheren Kollegen Pole äußerte und bekräftigte, daß er selbst nicht davon ausgehe, daß Julius Andrews sich etwas zu Schulden kommen lassen hatte. Es stand sogar ein kurzes Interview mit Professeur Tourrecandide in der Zeitung, die kurz erläuterte, was die Töchter des Abgrundes seien, daß sie nicht mit den Veelas verwandt seien, daß von den einst neun Exemplaren sieben im andauernden Tiefschlaf zubrächten und die Schlafplätze den zuständigen Behörden und Gruppen der Zaubererwelt bekannt seien und daß es schon ein höchst unglücklicher Zufall sein müsse, wenn ein Muggel mit unweckbaren Zauberkräften über einen solchen Schlafplatz gestolpert sei. Dann brachte der Miroir noch eine Stellungnahme von Phoebus Delamontagne, der dazu befragt wurde, ob und wie man einen Succubus bekämpfen und töten konnte und ob die geschilderten Effekte dem entsprächen. Julius staunte, als er der Zeitung entnahm, daß Phoebus Delamontagne ein hoch angesehenes Mitglied der französischen Sektion der Liga gegen die dunklen Künste war und sich besonders mit altorientalischen Zauberwesen auskennen sollte.
 “Das ist genau der Herr, der mir und den anderen Jungs bei Virginies ZAG-Party gesagt hat, daß jemand, der im Bann eines Succubus steht tot ist, bevor er stirbt”, raunte Julius betreten.
 “Ja, er ist Virginies Großvater väterlicherseits und gehört zur Führungsriege der Liga, zusammen mit meiner Kollegin Tourrecandide und Bruno Chevalliers Großvater väterlicherseits, Monsieur Armatus Chevallier”, erklärte Madame Faucon.
 “Wer immer denen die Sache erzählt hat muß das schon gestern abend gemacht haben”, erkannte Julius.
 “Weil die Interviews bereits in dieser Ausgabe stehen?” Fragte Madame Faucon und nickte, weil das ihr einleuchtete. “Ich vermute, die amerikanische Sektion der Liga hat dortigen Reportern den Stand der Dinge verraten, um jede weitere Geheimhaltung unmöglich zu machen. Da hast du ein sehr gutes Beispiel dafür, daß gut gemeintes nicht unmittelbar in guten Dingen endet. Aber jetzt liegt es an uns, die Flut lückenhafter Informationen in kontrollierbare Bahnen zu lenken. Dann wird Babette sich wohl noch etwas gedulden müssen. Ich kontaktfeuere mit der Redaktion und lade die mitteilsame Dame zum Frühstück ein. Wie gesagt: Du hast diese Hallitti nicht bekämpft sondern jemand, den du nicht kennst und deine Alterung ist auf einen Fluch von ihr zurückzuführen, mit dem sie dich unterwerfen wollte”, legte die Beauxbatons-Lehrerin die Marschroute für das anstehende Interview fest. Julius nickte. Madame Faucon stand auf und ging zum Kamin, in dem im Moment kein Feuer brannte. Sie holte aus einem kleinen Geheimfach unter dem Sims eine große Silberbüchse hervor, in der das für magische Feuerreisen und Fernsprechfeuer nötige Flohpulver steckte. Sie wollte gerade eine Prise in den Kamin schütten, als es an der Haustür läutete. Julius schrak zusammen. Wer wußte, daß Madame Faucon wieder hier war?
 “Olala, könnte jemand mitbekommen haben, daß ich wieder zu Hause bin?” Fragte Madame Faucon ungerichtet in den Raum hinein und verschloss die Flohpulver-Büchse wieder. Sie verließ die Wohnküche und ging an die Tür, die leise rasselnd entriegelt wurde und dann aufschwang.
 “Guten Morgen Blanche, schön daß du wieder da bist”, hörte Julius die Stimme von Madame Dusoleil. Sie klang erleichtert, wenn auch etwas ernster als er es sonst von ihr gewohnt war.
 “Kommt rein, alle zusammen!” Zischte Madame Faucon nach draußen gewandt. Julius hörte die Schritte mehrerer leute, davon wohl zwei Erwachsene und zwei, die wohl noch wachsen würden. Er hatte das Gefühl, unvermittelt auf einem mehrere tausend Meter hohen Berg zu sein, weil ihm für einen Moment der Atem wegblieb. Dann traten sie ein, Camille Dusoleil, ihr Mann Florymont, Laurentine Hellersdorf und Claire. Als seine Freundin ihn sah, schlüpfte sie an ihrer Mutter vorbei und warf sich Julius an den Hals. Ehe der es sich versah, preßte sie ihre Lippen auf seine und hielt ihn in einer sehr innigen Umarmung.
 “Claire, ist gut jetzt!” Zischte ihre Mutter und legte ihr fest die rechte Hand auf die Schulter. Sie löste ihre Umarmung und wich wie von einer Sprungfeder geschnellt von Julius zurück. Er sah sie an, wie sie in ihrem feuerroten Sommerkleid vor ihm stand, während ihre Mutter in einem smaragdgrünen Kleid hinter ihr stand und ihn erst sehr ernst und dann sehr freundlich anblickte.
 “Du hast ihn gleich mitgebracht, Blanche. Das ist gut so”, sagte Madame Dusoleil, als die Hausherrin in die Wohnküche zurückkehrte.
 “Catherine wollte es so, daß ich ihn zurückbringe, bevor er wieder zu ihr kommt.”
 “Hallo, Julius”, begrüßte Laurentine Hellersdorf den Mitschüler, den sie sehr befremdet anblickte, bevor sie ein leichtes Lächeln hervorbrachte. Julius lächelte zurück. Seine Lippen waren noch erhitzt von Claires Begrüßungskuß.
 “Wir haben es heute morgen in der Zeitung gelesen, Julius”, sagte Madame Dusoleil dem Jungen zugewandt. “Hat Madame Porter dich deshalb zu sich holen wollen, um dieses Ungeheuer zu finden?”
 “Eigentlich nicht”, sagte Julius. “Eigentlich durfte sie mir das nicht erzählen, was mit meinem Vater los war”, fügte er hinzu und merkte jetzt erst, wie ihm vor Rührung und Erinnerung an die Schrecken der letzten Tage die Tränen in die Augen traten. Er wandte sich kurz ab und wischte sich mit den Ärmeln über die Augen. Dann sagte er noch: “‘tschuldigung, Madame. Aber die Kiste war schon ziemlich heftig.”
 “Setzt euch bitte alle!” Bat Madame Faucon. Claire sah die Lehrerin fragend an und deutete auf einen Stuhl neben Julius. Madame Faucon nickte ihr zu, und sie ließ sich neben ihrem Freund nieder. Daß dieser jetzt zwei Jahre älter aussah als er eigentlich war schien sie nun gut genug verdaut zu haben. Ja, sie machte auf Julius den Eindruck, als fände sie es sogar sehr schön, wie er jetzt aussah.
 “Woher wußtet ihr, daß ich wieder zurück bin?” Fragte Madame Faucon, als sie sich neben Julius hingesetzt hatte.
 “Monsieur Castello hat euch beide heute morgen gehört, Blanche”, sagte Madame Dusoleil. Ihr Mann grinste verschmitzt und fügte dem hinzu:
 “Ich habe ihm doch die Wolfsohren gebaut, damit er die Grillen und Vögel wieder singen hören kann. Damit kann er ja jetzt eben auch so gut hören wie ein Wolf.”
 “Gut zu wissen”, entgegnete Madame Faucon. “Sollte mir also zukünftig genau überlegen, was ich in meinen Vier Wänden ohne Klangkerker von mir gebe.”
 “Ich denke nicht, Blanche, daß er dich belauschen will. Ich hatte ihn nur gebeten, uns zu sagen, wenn du wiederkommst”, sagte Madame Dusoleil.
 “Weshalb, Camille?” Fragte Madame Faucon etwas ungehalten.
 “Weil ich demnächst deine Zauberpflanzen im Gewächshaus bearbeiten möchte und weil Claire, Denise und sie eine Einladung von den Zwillingen Calypso und Penthisilea Latierre bekommen haben, sie zu ihrem zwölften Geburtstag im Chateau Tournesol zu besuchen. Sie schrieben, daß alle Brautjungfern von Jeanne eingeladen würden.”
 “Oh, daß klärst du bitte mit Catherine ab. Der werde ich ihre Tochter und den jungen Herrn hier heute abend zurückerstatten.”
 “Was ist mit Martha?” Sprach Madame Dusoleil die Frage aus, die Julius schon längst erwartet hatte. Madame Faucon räusperte sich und sagte dann halblaut:
 “Wenn ihr die Zeitung gelesen habt wißt ihr ja, daß Julius’ Vater unfreiwillig mehrere Menschen zu Tode gebracht hat. Die meisten davon waren Damen des horizontalen Gewerbes. Da die Prostitution in den nordamerikanischen Staaten gegen bestehende Strafgesetze verstößt, dient sie dort überwiegend der Gewinnsucht von Verbrechern. Diese haben Martha Andrews gefangengenommen und in eine art Tiefschlafkerker gesperrt, dessen Auswirkungen von den Muggelärzten nicht so rasch kuriert werden können. Zurzeit befindet sie sich in einem Krankenhaus der Muggel in New Orleans, zusammen mit einem Monsieur Marchand, der sie und Julius beherbergt hat. Wir sind aber guter Hoffnung, daß sie in wenigen Tagen wieder völlig genesen wird und dann zu uns zurückkommen kann.” Julius nickte und kämpfte gegen eine weitere Tränenattacke an. Er wollte nicht losheulen, nicht wo Claire dabeisaß. Diese merkte wohl, daß ihr Freund ziemlich erschüttert sein mußte. Sie legte ihm tröstend den Arm um die Schulter. Madame Faucon ließ ihr das durchgehen. Alle sahen ihn betroffen an. Laurentine wußte nicht, ob sie etwas dazu sagen sollte oder nicht. Monsieur Dusoleil sah mit betretenem Gesicht den Jungen an, während seine Frau nicht wußte, ob sie ihn nun bedauern oder aufmuntern sollte. Claire fragte:
 “Warum habt ihr sie nicht in die Delourdes-Klinik mitnehmen können? Was diese gemeinen Leute gemacht haben kann doch nicht so heftig sein, daß man das mit Heilzaubern und -tränken nicht sofort wegkriegt.”
 “In den Fingern gejuckt hat’s mir schon, Claire”, wisperte Julius. Dann sagte er laut: “Madame Faucon hat mir gesagt, wir dürften sie nicht rausholen, solange sie als Muggelfrau durch Muggelsachen in ein Muggelkrankenhaus reingekommen ist. Ist schon ziemlich fies, dieses Gesetz.”
 “Oh”, machte Claire, während ihre Eltern schwerfällig nickten und Laurentine ihr Gesicht verzog. Julius wollte gerade noch was sagen, als es wieder an der Tür läutete.
 “Wem hat Antoine noch erzählt, daß ich wieder da bin?” Erkundigte sich Madame Faucon bei den Eheleuten Dusoleil.
 “Wissen wir nicht. Könnte sein, daß er Eleonore was kontaktgefeuert hat”, sagte Madame Dusoleil. Madame Faucon nickte und ging wieder zur Haustür.
 “Woher weiß man, daß dein Körper nicht um drei oder vier Jahre älter geworden ist?” Fragte Claire. Offenbar beeindruckte es sie heftiger, daß Julius älter geworden war als der Umstand, daß er vielleicht seinen eigenen Vater umgebracht hatte.
 “Hallo, Blanche. Entschuldigung, daß ich euch heute morgen beim Kaffeetrinken zugehört habe”, hörte er die freundliche Stimme des älteren Zauberers Antoine Castello an der Tür. “Ich habe auch nur mitgekriegt, daß ihr es von diesem Zeitungsartikel hattet. Deshalb habe ich die beiden hier noch angerufen.”
 “Guten Morgen, Blanche”, hörten sie eine Frauenstimme, die Julius nun sehr gut kannte. Es war Professeur Austère Tourrecandide, Blanche Faucons ehemalige Lehrerin für Verteidigung gegen die dunklen Künste. Dann grüßte noch ein Mann, dessen Stimme Julius in den letzten Tagen immer wieder aus seinen Erinnerungen heraus gehört hatte. Es war Virginies Großvater, Monsieur Delamontagne.
 Alle standen höflich auf, als die neuen Besucher eintraten. Julius fiel an Monsieur Castello, der einen violetten Samtumhang trug nicht nur der lange, unter dem Kinn zum Zopf geflochtene Bart auf, sondern vor allem die merkwürdige Vorrichtung, die wie ein Satz kabelloser Kopfhörer aus silbernem Metall mit leicht zugespitzten, mit dunklem Fell umrahmten Ohraufsätzen, die fast wie die Ohren eines großen Wolfes aussahen und an einem gebogenen Gestell am Kopf des älteren Zauberers anlagen. Monsieur Castello nahm diese Vorrichtung ab, bevor er alle Anwesenden grüßte. Dann trat Professeur Tourrecandide ein. Sie sah genauso aus wie am Tag, als sie zusammen mit den anderen Prüfern in den Speisesaal von Beauxbatons eingetreten war. Ihre über die Schultern reichenden Locken waren weißblond, und das dotterblumengelbe Rüschenkleid, welches ihr einen würdigen Eindruck verschaffte paßte sehr gut zu diesem Haarton. Sie strahlte eine Entschlossenheit und Erhabenheit aus, daß Julius meinte, diese Aura wie eine laue Brise in die Nase einsaugen zu können. ihr folgte Monsieur Delamontagne, Virginies Großvater, gekleidet in einen weiten, königsblauen Umhang, auf dem Kopf einen ebenfalls königsblauen Zaubererhut mit einem silbernen Stern an der Spitze.
 “Guten Morgen zusammen”, grüßte Professeur Tourrecandide ganz wie eine Lehrerin. Alle antworteten fast im Chor:
 “Guten Morgen, Professeur Tourrecandide!”
 “Ich bestelle Mademoiselle Chermot ein, falls Sie nichts dagegenhaben, Austère und Phoebus”, sprach Madame Faucon. Die beiden neuen Besucher nickten ihr zustimmend zu. Monsieur Castello verabschiedete sich wieder und versprach, die Nachbarin nicht mehr zu belauschen. Diese meinte nur, daß es in diesem ihrem Haus nichts gäbe, was sich zu erlauschen lohne und geleitete ihn zur Tür. Dann ging sie an den Kamin und entfachte ein smaragdgrünes Feuer, in das sie ihren Kopf hineinsteckte und rief:
 “Chefredaktion!” Dann verschwand ihr Kopf in einem kurzen Wirbel. Es vergingen wenige Sekunden, bis sie alle wie aus weiter Ferne die Stimme der Hausherrin hörten:
 “Hallo, Monsieur Flaubert. Ist Ihre sehr eifrige Mitarbeiterin bei Ihnen zu erreichen? Ich habe da nämlich ein Angebot für sie.”
 “Ah, Professeur Faucon”, klang wie aus einem tiefen Brunnenschacht eine Männerstimme. Julius fragte sich, ob das vielleicht Deborah Flauberts Vater war oder zumindest ein Verwandter seiner Pflegehelferkameradin. “Ossa ist gerade beim Minister und befragt ihn zu Maßnahmen, um Übergriffe jener Abgrundstöchter zu verhindern. Immerhin hat sie aufgetan, daß die dunkle Matriarchin schon mit diesen Kreaturen …”
 “Gut, bei Minister Grandchapeau also”, schnarrte Madame Faucon. “Wenn sie wiederkommt bestellen Sie ihr einen schönen Gruß, der junge Monsieur Andrews habe seinen Vater nicht getötet und wäre unter einer Bedingung bereit, mit ihr zu sprechen: Nämlich das genau das in die nächste Ausgabe ihrer Zeitung kommt, daß er kein Vatermörder oder dergleichen ist und daß von ihm nur ein einziges Foto gemacht wird.”
 “Beraten Sie ihn in dieser Angelegenheit?” Hörten sie Monsieur Flaubert fragen.
 “Ich unterstütze ihn lediglich dabei, die ihm widerfahrenen Dinge korrekt darzulegen und die bereits aufgekommenen Spekulationen zu beenden, die seinen Ruf gefährden könnten. Oder liegt Ihnen wirklich etwas daran, daß seine Mitschüler und deren Verwandte ihn für einen Vatermörder halten, auch die Tochter ihres Cousins, mit der er in der Pflegehelfertruppe zusammenarbeitet?”
 “Wir haben nicht geschrieben, daß er seinen Vater ermordet hat, Professeur Faucon”, entgegnete Monsieur Flaubert schnell und etwas erschüttert. “Wir schlossen nur nicht aus, daß er ihn in Notwehr …”
 “Was für ihn persönlich und eventuell für seine Mitschüler auf dasselbe hinausläuft, Monsieur Flaubert. Also bestellen Sie das Mademoiselle Chermot, falls sie um der Seriosität Ihrer Zeitung Willen auf das Angebot des jungen Monsieur Andrews eingehen möchte!” Erwiderte Madame Faucon sehr entschlossen.
 “Sie wird sich eine derartige Gelegenheit nicht entgehen lassen, Professeur”, beteuerte Monsieur Flaubert. “Also, je ein Foto von jedem Profil?”
 “Sehe ich aus wie eine Pferdehändlerin, Monsieur? Ein Foto von vorne, mehr nicht, und damit rüttele ich schon arg an seinem Recht am eigenen Bild.”
 “In Ordnung, ein Foto”, bestätigte Monsieur Flaubert eingeschüchtert. Julius mochte sich gut vorstellen, daß Madame Faucon ihn mit ihrem weithin gefürchteten strengen Blick festgenagelt hatte. Zwar schmeckte ihm das nicht sonderlich, sich noch einmal von der Presse ablichten zu lassen, sah es jedoch ein, daß ein Interview einem Reporter nichts brachte, wenn er nicht belegen konnte, den Interviewten wirklich getroffen zu haben, was eben durch ein Foto am besten ging. Madame Faucon sagte noch, daß Mademoiselle Chermot ja wisse, daß man nicht nach Millemerveilles hereinapparieren könne und sie bitte von außen an ihr Haus herantreten möge, der Höflichkeit wegen. Monsieur Flaubert versprach es, und die Beauxbatons-Lehrerin verabschiedete sich. Dann wirbelte es wieder im Kamin, und ihr Kopf erschien dort, wo er hingehörte, auf ihrem Hals und richtig herum sitzend. Die grüne Feuerwand im Kamin fiel in sich zusammen und erlosch.
 “Gut, Wahrscheinlich wird es noch eine Weile dauern, bis sie eintrifft. Mag sein, daß sie den Minister selbst gleich mitbringt”, sagte die Hausherrin. “Gehen wir alle solange in das Esszimmer und unterhalten uns dort weiter. Für den jungen Monsieur Andrews mag dies die Gelegenheit sein, sich auf das Gespräch mit Mademoiselle Chermot vorzubereiten.” Julius nickte.
 Als die weiteren Gäste und die, die schon da waren ins geräumigere Esszimmer umgezogen waren berichtete Julius, was ihm passiert war, wobei er sich an die Vorgaben Madame Faucons hielt, daß er seine unnatürliche Alterung einem Fluch zu verdanken habe. die altehrwürdigen Ligamitglieder Tourrecandide und Delamontagne fragten ihn zum Aussehen und den sonstigen Zauberkräften der Kreatur aus. Auch wollten sie genau wissen, wie der Lebenskrug der Abgrundstochter aussah. Claire sah ihn einmal merkwürdig an, als er mit belegter Stimme erzählte, wie er fast mit Hallitti zusammengekommen war, weil sie ihn zuerst in ihren Bann hatte schlagen können, bevor er sich gegen sie zu wehren geschafft hatte. Er errötete leicht, weil er sich vorstellte, daß Claire nun von ihm denken mochte, er ließe sich einfach so auf irgendwas ein. Dann dachte er, sie könnte nun Angst haben, er könne den Spaß an ihr oder anderen Mädchen verloren haben. Doch sie hörte mit unbewegter Miene zu. Erst als er damit geendet hatte, daß er in der Wüste ausgesetzt worden war und über den Notrufzauber Heilerin Merryweather von Thorntails gerufen hatte, sah sie ihn sehr ernst an und fragte:
 “Und weil du es nicht mit dieser Hallitti oder Loretta getan hast hat sie dich älter werden lassen? Hat dich das jetzt irgendwie heftig getroffen?””
 “Irgendwie schon, Claire”, sagte Julius leicht betrübt. “Aber eher, daß mich dieses Biest fast gehabt hätte. Dagegen war das Ding, was mir vor zwei Jahren mit Fleur Delacour passiert ist noch harmlos.”
 “Weil Mademoiselle Delacour auch anständig genug ist, ihre besondere Ausstrahlung nicht zu solchen Sachen zu mißbrauchen”, knurrte Madame Faucon.
 Es läutete an der Tür. Madame Faucon machte auf und begrüßte Mademoiselle Chermot und ihren Bilderknecht. Dann trat sie ein, die rasende Reporterhexe vom Miroir. Sie begrüßte die Anwesenden und nickte ihrem Fotografen zu, die versammelte Gruppe aufzunehmen. Doch Madame Faucon schüttelte den Kopf und blickte den Bilderzauberer warnend an.
 “Nur von Monsieur Andrews, nur ein Foto. Die übrigen sind meine Gäste und für das Gespräch wohl nicht wichtig, zumal Sie in ihrem Arbeitseifer meine Kollegen Tourrecandide und Delamontagne bereits befragt haben.”
 “Nun, es würde die Atmosphäre deutlich abrunden, wenn unsere Leser erkennen, daß Ihr Schützling nicht allein mit seiner Lage ist. Aber ich werde mir die gute Gelegenheit nicht durch Meinungsverschiedenheiten mit Ihnen verderben”, sagte die Reporterin. Julius stand auf und stellte sich in Positur, und zwar so, daß die übrigen Gäste nicht ins Bild gerieten, selbst wenn der Foto-Zauberer mit einem Weitwinkelobjektiv hantieren würde. Er ließ in aufrechter Haltung und mit einem gewissen Lächeln den Blitz und die rote Rauchwolke aus der Kamera über sich ergehen. Madame Faucon bat den Fotografen, sein Handwerkszeug zu verstauen und sich zu den Anderen zu gesellen, während Julius sich mit Mademoiselle Chermot an einen kleineren Tisch setzte, wo die Reporterin ihre Flotte-schreibe-Feder einsatzbereit machte und eine kurze Einleitung diktierte:
 “Mir gegenüber sitzt Julius Andrews, der gerade im Juli sein vierzehntes natürliches Lebensjahr vollendet hat. Er hat sich bereitgefunden, sich zu dem von mir heute Morgen erschienenen Artikel über die Vorfälle um und mit ihm zu äußern, um eine umfassendere Sicht der Ereignisse zu ermöglichen. Monsieur Andrews, oder darf ich noch Julius sagen?”
 “Sie dürfen mich beim Vornamen nennen, Mademoiselle”, gestattete Julius der Reporterhexe, die ihm merkwürdig ruhig und keineswegs sensationsgierig vorkam, als habe sie erkannt, wie ernst die Lage war.
 “Zunächst die Frage, die wohl die meisten meiner Leser beantwortet haben möchten: Ist dein Vater gestorben und falls ja, wie?”
 “Ich habe nur mitgekriegt, daß er wohl getötet wurde. Wie, konnte ich nicht sehen, weil ich da schon aus der Gewalt der Kreatur befreit war. Aber bitte lassen Sie mich die Sache von Anfang an erzählen”, erwiderte Julius und sprach ruhig zu Mademoiselle Chermot. Zwar mußte er arg um seine Selbstbeherrschung ringen, nicht doch in Wut oder Tränen auszubrechen. Doch er wußte, das hier war zu wichtig, um durch irgendwelche Gefühle aus der Spur zu geraten. Zwar wirkte die Reporterin leicht enttäuscht, weil Julius wohl sehr geübt berichtete und nicht von irgendwelchen Gefühlen übermannt zu werden schien. Doch sie hörte sich erst an, was er von sich aus erzählte. Erst als er davon sprach, daß Madame Faucon ihn nach einem kurzen Abschied von seinen amerikanischen Bekannten nach Frankreich zurückgebracht hatte, begann das Kreuzverhör. Sie wollte wissen, seit wann er wußte, was mit seinem Vater wirklich los war, wie er das erfahren hatte, fragte ihn zu den Internetcafés aus, ob er zuerst gedacht habe, Mrs. Porter hätte ihn vielleicht in eine Falle gelockt oder ihn für dumm verkauft, wie sein Vater ausgesehen hatte, als er diesem wieder begegnet sei, ob es wahr sei, daß die Abgrundstochter attraktiver aussehe als gewöhnliche Frauen und ob er nicht doch mit dem Gedanken gespielt habe, sich ihr hinzugeben. Julius antwortete auf diese Frage mit der Bemerkung:
 “Sie hat es geschafft mich mit einem Bann zu belegen. Da war ich nicht mehr Herr meiner Sinne. Wenn diese Leute auf den Besen nicht gekommen wären, hätte mich diese Höllenbraut bestimmt ganz an sich rangezogen, wortwörtlich. Das dürfen Sie so schreiben.”
 “Und dein Vater, wollte der das auch, daß du mit dieser Kreatur zusammenkommst?”
 Julius dachte, was für eine saublöde Frage das doch war. Dann erkannte er die Falle, in die ihn die Reporterin locken wollte. Sie wollte von ihm hören, daß er ohne seinen Vater anzusehen mit der Zauberkreatur Sex haben wollte, ohne Rücksicht auf Verluste. Er sagte schnell aber entschlossen:
 “Mein Vater war doch schon längst nicht mehr er selbst. Früher hat er jeden Gesetzesverstoß verabscheut, vom Ladendiebstahl angefangen. Der hätte niemals andere Leute umgebracht, wenn er sich das hätte aussuchen können. Also konnte er auch nicht eifersüchtig sein. Er hat mich ja für dieses Monster eingefangen, damit die mich vern…” Professeur Faucon räusperte sich tadelnd. Julius berichtigte: “Damit sie mich auf ihre Art vereinahmen konnte wollte ich natürlich sagen. Bei diesen Wesen ist der direkte Geschlechtsverkehr wie der Imperius-Fluch, nur heftiger denke ich.”
 “Woher weißt du, wie sich der Imperius-Fluch auswirkt?” Fragte Ossa Chermot.
 “Das habe ich ihm und seinen Mitschülern vorgeführt”, sprang Madame Faucon in die Bresche. “Das sollten sie doch wissen, daß die Vorführung der drei unverzeihlichen Flüche zum Abschluß der dritten Schulklasse in Beauxbatons gehört.”
 “Natürlich”, sagte Mademoiselle Chermot. Doch so richtig gefiel es ihr wohl nicht, daß die Lehrerin dem Jungen die Antwort auf die Frage abgenommen hatte. Dann fragte sie etwas, daß Julius’ gut ausbalancierte Seele heftig ins Wackeln brachte:
 “Dann hättest du deinen Vater also getötet, wenn sie dich endgültig unter ihre Kontrolle bekommen hätte?” Julius schluckte und mußte eine Sekunde nachdenken. Doch dann sagte er:
 “Wie gesagt, Mademoiselle, mein Vater war deshalb kein echter Mörder, weil er keinen eigenen Willen hatte. Hätte dieses Monster mich auch so verhext wie ihn, hätte ich wohl jeden umgebracht, auf den sie gezeigt hätte. Das ist ja auch der Grund, warum ich mich gegen ihren Bannfluch gewehrt habe und fast verloren habe. Daß mich dieser Zauber gleich zwei Jahre älter macht, weil ich dagegen gekämpft habe, bekam ich erst mit, als die Sache vorbei war.”
 “Also hast du deinen Vater nicht getötet, weil sie dich nicht kontrollieren konnte?” Bohrte die Reporterin nach. Julius sagte, er habe seinen Vater ganz bestimmt nicht getötet. Er streute ein, daß das wohl von denen besorgt worden sei, die ihn aus der Höhle geholt hatten. Er erwähnte, daß wohl einige Hexen dabei gewesen seien, aber durch Kapuzenumhänge gut vermummt gewesen waren.
 “Wo ist denn dann die Leiche deines Vaters abgeblieben, als sie dich in der Wüste ausgesetzt haben?”
 “Ich habe sie nicht gesehen”, knurrte Julius, jetzt doch etwas wütend.
 “Dann kann es also auch sein, daß dein Vater erst bei der Vernichtung dieser Kreatur gestorben ist oder diese Leute ihn verschleppt haben, um Hallitti zu zerstören.”
 “Darüber weiß ich nichts”, sagte Julius schroff. “Stellen Sie mir bitte Fragen, die ich selbst beantworten kann!”
 “Das kann ich nicht vorher wissen, welche das sind”, erwiderte die Reporterin schmunzelnd. Julius dachte bei sich, daß er schon aufpaßte, daß sie ihn nicht zu genau anblickte, falls sie die Legilimentie oder auch Legilimentik beherrschte. Aber wahrscheinlich saß Madame Faucon deshalb in der Nähe, um das zu unterbinden.
 “Wie gesagt, was nach dem Versuch, mich zu bezirzen passiert ist, habe ich nicht mehr so richtig mitbekommen”, log Julius bewußt. “Mein Vater lebte auf jeden Fall noch, als diese mannstolle Bestie ihren Zauber auf mich losgelassen hat und ich fast von ihr einverleibt worden wäre. Mehr kann ich nicht dazu sagen, zumal einiges wohl noch untersucht werden muß, beispielsweise, wie diese Leute mich gefunden haben, ob sie darauf gewartet haben, daß ich in Hallittis Falle gehe. Jedenfalls weiß ich mit Sicherheit, daß Mrs. Porter mich einen Tag nachdem ich mit ihr zusammen den Suchzauber für meinen Vater gemacht habe, zu Madame Faucon zurückgebracht hätte. Nur damit Sie oder andere Presseleute nicht behaupten, Mrs. Porter hätte mich dieser Höllenbraut zum Fraß vorwerfen wollen oder sowas abgedrehtes.”
 “Wie geht es eigentlich deiner Mutter?” Fragte Mademoiselle Chermot. Julius Magen verkrampfte sich. Er hätte mit einer solchen Frage rechnen müssen. Doch als sie kam traf sie ihn wie ein Keulenschlag in den Leib. Dann fiel ihm ein, was er sagen konnte:
 “Meine Mutter hat mir nicht erzählt, was in der Muggelwelt passiert ist. Außerdem hat der Ex-Zaubereiminister Pole hingebogen, daß es einen Doppelgänger meines Vaters gäbe, um seinen guten Namen sauberzuhalten und um die Muggel davon abzubringen, sich vorzustellen, daß da magische Kräfte im Spiel sein könnten. Aber nett, daß Sie fragen. Meine Mutter ist nämlich von Muggel-Gangstern gefangen worden, als Mrs. Porter und ich uns bereits vor dieser Kreatur und Poles hochgescheuchten Strafverfolgungsleuten verstecken mußten. Diese Verbrecher, das habe ich erst gestern mitgekriegt, haben meine Mutter unter Drogen gesetzt, weil sie sie als Tauschobjekt für den angeblich echten Richard Andrews, meinen Vater, benutzen wollten. Im Moment erholt sie sich noch in den Staaten. Mehr sage ich dazu nicht, da es mit der Zaubererwelt nichts zu tun hat und rein Privat ist.”
 “Was wirst du ihr erzählen, wenn sie sich wieder erholt hat?” Fragte Mademoiselle Chermot. Julius erkannte, daß er sich diese Frage auch schon gestellt hatte. Als er mit Mrs. Porter auf der Flucht vor Swifts Leuten gewesen war, wollte er ihr am Telefon erzählen, was mit seinem Vater passiert war. Doch im Moment wußte er nicht, ob das nicht verkehrt wäre. Andererseits wollte er nicht dasselbe mit ihr machen wie sie mit ihm, als sie ihm schlichtweg gar nichts erzählt hatte.
 “Auch das ist eine Privatangelegenheit”, warf er Mademoiselle Chermot eine harsche Antwort hin. “Mein Familienleben und was darin so passiert betrifft nur diejenigen, die mit uns gut auskommen. Da ich nicht weiß, wer von Ihren Lesern dazugehört, möchte ich dies nicht in die Zeitung bringen, was meine Mutter und ich uns zu sagen haben.”
 Mademoiselle Chermot drehte sich wohl aus einem Geistesblitz heraus in Richtung Claire um und setzte an, sie etwas zu fragen. Doch sowohl Claires Eltern als auch Madame Faucon und Professeur Tourrecandide blickten ihr sehr drohend entgegen. Monsieur Dusoleil zog sogar seinen Zauberstab hervor.
 “Mademoiselle Chermot. Ich befinde, daß Sie nun alles haben, was für eine klarere Darstellung der Ereignisse von vor zwei Tagen nötig ist. In Ihrem Interesse und zum Wohl Ihres Arbeitgebers bitte ich mir strickt aus, daß Sie nur Zitieren, was der junge Mann Ihnen in der Einsicht, die erschütternden Ereignisse der Öffentlichkeit bekannt zu machen wortwörtlich erzählt hat”, sagte Madame Faucon, während Monsieur Dusoleil seinen Zauberstab wieder fortpackte. “Ich bedanke mich bei Ihnen für Ihre Mithilfe, daß dem Jungen hier weiteres Ungemach erspart bleibt, wenn er zu Beginn des neuen Schuljahres nach Beauxbatons zurückkehrt. Stellen Sie also bitte klar und richtig, daß er seinen Vater nicht getötet hat. Das er umkam, was wohl durch die Vernichtung der dunklen Kreatur bewirkt wurde, ist schon schrecklich genug für den Jungen. Respektieren Sie das bitte!”
 “Ich habe verstanden, Professeur Faucon”, entgegnete Mademoiselle Chermot. Da legte die Beauxbatons-Lehrerin noch nach:
 “Natürlich steht es Ihnen frei, sich bei Ihrer Kollegin Linda Knowles zu revanchieren, indem sie die Befragung mit dem jungen Monsieur Andrews exklusiv veröffentlichen oder ihr Einblick darin geben. Aber für sie gilt dann dasselbe wie für Sie, Mademoiselle. Nur das, was der junge Monsieur wirklich gesagt hat verwenden, auch in der Übersetzung!”
 “Ich habe es verstanden”, fauchte die Reporterin und stand auf. Dann sagte sie mit einem wohlgeübten Lächeln: “Julius, danke für das Gespräch. Ich wünsche dir und deiner Mutter alles Glück, daß ihr braucht.” Sie winkte ihrem Fotografen, der seine Ausrüstung aufhob und ihr folgte. Da schnellte Madame Faucon von ihrem Stuhl hoch und riss ihren Zauberstab aus dem bonbonrosa Umhang: “Arresto inoptatum!” Von draußen ertönte ein erschreckter Aufschrei, nicht von Mademoiselle Chermot oder ihrem Fotografen.
 “Habe ich es mir doch gedacht”, schnaubte Madame Faucon und eilte den beiden Presseleuten nach bis nach draußen. Julius sprang ebenfalls vom Stuhl auf und lief hinaus. Da sah er einen kleinwüchsigen Kerl mit einem vergoldeten Rohr, das am ihm zugewandten Ende eine gläserne Linse wie ein Auge besaß und bei dem Kerlchen, wohl einem echten Zwerg, dem struppigen Haar und Bart nach zu schließen, in einer scharlachroten Trommel endete. Der Fremde war von einem kaum sichtbaren Gebilde umschlossen, daß ihn wie in Glas einschloss. Mit einer merkwürdig verzerrten Stimme rief er immer wieder um Hilfe.
 “Haben Sie diesen Herren dazu angestiftet, von außen unerwünschte Bildaufnahmen zu machen, Mademoiselle?” Fragte Madame Faucon. Der Zwerg rief:
 “Eh, Freilassen! Das haben Sie mir nicht gesagt, daß ich hier eingesperrt werden kann.”
 “Ich habe ihn nicht angestiftet, Professeur. Ich würde es nie wagen, von Ihnen gestellte Bedingungen zu mißachten”, beteuerte Mademoiselle Chermot.
 “Wie dem auch sei, Sie nehmen mit, was Monsieur Andrews und ich Ihnen gewährt haben und verwenden es auch so, wie ich es Ihnen auftrug!” Herrschte Madame Faucon die Reporterin an. Diese sah den Zwerg an, der leise klingend gegen die ihn eng einschließenden Wände des ihm angepaßten Einsperrzaubers stieß.
 “Ich werde dem Chef sagen, daß du mir hinterhergelaufen bist, Parvo”, sagte sie, und Julius konnte nicht erkennen, ob sie ihn nun anherrschte oder aufmunterte. Jedenfalls schwang sie sich rasch auf einen Besen, einen Cyrano Express, wie Julius sofort erkannte und flog ihrem Fotografen hinterher, der auf dem längst überholten Ganymed 4 ritt.
 “Ey, rauslassen hier!” Quäkte der Zwerg. Ob seine Stimme so klang oder ob sein magisches Gefängnis das so verzerrte wußte Julius nicht. Madame Faucon stellte sich vor ihn hin und sah ihm tief in die Augen. Dann schüttelte sie mißbilligend den Kopf und sagte:
 “Sie brauchen nur ihre Fernbildkamera abzulegen. Dann können Sie unbehelligt verschwinden. So einfach ist das.”
 “Das geht nicht. Die muß ich doch mit zurück bringen. Meine Kollegen reißen mir den Bart aus, wenn ich die nicht mitnehme”, zeterte der Zwerg.
 “Ich kann Ihren Kollegen das gerne abnehmen”, drohte Professeur Faucon und griff durch die für sie wohl nicht vorhandene Einhüllung des Zwerges und packte ihn ansatzlos beim Ende seines Bartes. “Ich kann Ihnen den Bart abreißen oder mit einem Fluch ausfallen lassen, daß Ihnen kein neuer mehr wächst. Dann werden Sie in Ihrer Heimatsiedlung als Unsprießbarer nur noch niedere Arbeiten tun und selbst von Ihren Frauen herumgeschupst werden. Also, die Kamera ablegen!” Der Zwerrg stieß einen Seufzer aus, der für Julius wie ein rauh angeblasenes Picolosaxophon klang. Dann ließ er die rote Trommel mit dem langen Rohr daran sinken. Kaum lag sie auf dem Boden, verschwand die gläserne Umhüllung um den Zwerg. Madame Faucon ließ ihn los. Mit von seinen kurzen Beinchen kaum zu erwartender Schnelligkeit wetzte er wieselflink davon, tauchte unter einen der Büsche und kam mit etwas wieder zum Vorschein, das wie ein Sessel mit Flügeln aussah. In dieses Etwas ließ sich der Zwerg hineinplumpsen. Die himmelblau lackierten Flügel bewegten sich und wurden zu zwei wild vibrierenden Schemen, als der Sessel abhob und laut sirrend wie tausend Mücken auf einmal davonbrauste.
 “So geht’s auch”, meinte Julius und deutete auf den fliegenden Sessel.
 “Dafür, daß Zwerge nicht so gerne fliegen sind sie gute Zaubermechaniker. Aber zumindest hat er die unerlaubten Bilder hiergelassen. Ich entsorge sie gleich, bevor ich Monsieur Flaubert einen entsprechenden Brief und dieses hinterhältige Gerät zurückschicke. Er hat Mademoiselle Chermot diesen Kerl nachgeschickt, damit er von draußen Bilder machen konnte. Womöglich ist sogar ein Klangspeicher darin, womit dieses Gerät ähnlich wie eine Videokamera der Muggelwelt zu handhaben ist.” Sie untersuchte den Mechanismus und öffnete mit einigen energischen Zauberstabstubsern die Trommel, der sie mehrere Dutzend Bildplättchen entnahm, die sie mit kurzen Feuerstößen aus dem Zauberstab verglühen ließ. Dann war da noch eine Art Trichter, den sie vorsichtig entfernte, daran drehte und damit um ein vielfaches beschleunigte Stimmen und Geräusche erklingen ließ. Mit einem weiteren Stubser des Zauberstabs ertönte ein kurzes Fauchen und dann nichts mehr. Offenbar hatte Professeur Faucon die Tonaufnahme unwiederbringlich gelöscht oder wie das auch immer hieß.
 “Das war es”, sagte Madame Faucon sicher und baute den magischen Apparat wieder zusammen. Julius interessierte sich dafür, wie das Ding funktionierte. Doch Madame Faucon befand, daß Monsieur Dusoleil es ihm kurz erklären könne. Sie trug das Gerät ins Haus und erzählte, daß Monsieur Flaubert sie hintergehen wollte. Einer ihrer Spürzauber habe eine Person auf dem Grundstück geortet, die eindeutig heimlich arbeitete und sie belauerte. Deshalb habe sie den Zauber zum Zurückhalten unerwünschter Dinge aufgerufen und das dabei gefunden. Dann fragte sie, ob jetzt alles soweit geklärt sei, was alle bejahten. Madame Dusoleil sagte noch:
 “Ich verstehe zumindest, warum Catherine den Jungen wieder zu sich holen möchte. Allerdings kann man Mrs. Porter ja keine Schuld an der mißlichen Lage geben. Als sie gemerkt hat, daß ihr Suchzauber gegen den Jungen gedreht werden kann, wollte sie ihn doch sofort zu uns zurückbringen. Sie konnte es ja nur nicht, weil die Strafverfolgungszauberer des Ministeriums sie festgenommen haben.”
 “Das weiß ich natürlich, Camille”, entgegnete Madame Faucon etwas verstimmt. “Andererseits hätte sie mir ruhig erzählen können, daß sie den Jungen zu einer Audienz mit dem Geist Marie Laveaus bitten sollte. Das war ihr nämlich nicht verboten. Außerdem hätte sie sich der Nebenwirkungen des Sanguivocatus-Zaubers bewußt sein müssen, daß zaubermächtige Kreaturen ihn zu einer Verbindung in beide Richtungen ausnutzen können, wenn sie sich schon darüber im Klaren war, daß Monsieur Andrews unrettbar von Hallitti unterworfen worden war. Aber ich möchte Catherines Wunsch nicht kommentieren oder gar abwerten, Camille. Ich bringe ihn und Babette heute abend zu ihr zurück, wenn sie aus Atlanta zurückkehrt. Ich habe sie ja nicht umsonst als magische Fürsorgerin vorgeschlagen.””
 “Blanche, ich meinte es auch so, daß ihr den Jungen mal eben von seiner Mutter weggeholt habt. wie werdet ihr darüber informiert, wenn es ihr wieder gut geht?”
 “Das klärt Catherine, wenn Julius wieder in Paris ist”, stellte Madame Faucon klar. Dann wandte sie sich an Julius.
 “Wir fliegen gleich los und holen Babette ab. Vielleicht möchtest du Madame Delamontagne auch noch erzählen, was du erlebt hast, bevor es in der nächsten Ausgabe des Miroir steht.”
 “Wäre vielleicht besser, wenn ich die Leute aus meiner Klasse treffe, die hier wohnen”, sagte Julius.
 “Meinetwegen. Claire, sagst du Sandrine und den anderen bitte Bescheid!”
 “Ihr könnt zu uns zum Mittag kommen”, sagte Madame Dusoleil. Ihr Mann nickte zustimmend. Claire freute sich. Offenbar hatte sie durch das Interview erkannt, daß Julius zwar heftig erschüttert aber doch noch derselbe Junge war, den sie sehr gern hatte. Die Dusoleils und Laurentine flogen los, Laurentine auf Claires altem Superbo 5.
 “Ui, offenbar hat die temporäre Umquartierung etwas gutes bewirkt”, stellte Madame Faucon zufrieden lächelnd fest. “Bei Eleonore wollte sie nicht auf einem Besen fliegen und jetzt …”
 “Claire wird ihr wohl gesagt haben, daß sie nur echten Spaß bei Walpurgis haben kann, wenn sie selbst fliegt”, sagte Julius.
 “Das wäre merkwürdig, wo das Mädchen bereits drei Jahre bei uns ist”, erwiderte Professeur Faucon, bevor sie und Julius sich von Professeur Tourrecandide und Monsieur Delamontagne verabschiedeten.
 “Ich sehe Sie dann nächstes Jahr wieder in der Jahresendprüfung, Monsieur Andrews”, sagte Madame Faucons Lehrerin sehr entschieden. Julius nickte nur. “Lassen Sie sich ja nicht dazu verleiten, wegen Ihrer neuen Lage im Unterricht nachzulassen!”
 “Ja, Julius, hätte ich das vorher gewußt, daß du selbst mit diesen Kreaturen zusammenrasseln wirst”, sagte Monsieur Delamontagne.
 “Sie haben mich doch letztes Jahr schon gewarnt”, sagte Julius.
 “Es ist bedauerlich, daß nur der endgültige Tod deinen Vater gerettet hat, auch wenn es keine übliche Leiche zum beerdigen gegeben hat”, sagte Virginies Großvater. Dann meinte er noch: “Wir arbeiten daran, eine wirksame Abwehr gegen die Zauberkräfte dieser Ungeheuer zu entwickeln. So gemein das jetzt für dich klingen mag, Julius, aber deine Erlebnisse bringen uns in dieser Richtung gut voran. Danke für deine Bereitschaft, uns deine Erlebnisse zu erzählen.” Er schüttelte Julius die Hand und stieg auf einen Besen auf, der wohl eher für langsame Flüge gemacht war als zum schnellen Flug. Vielleicht, vermutete Julius, würde er auch nur bis zur Abgrenzung Millemerveilles fliegen und dann disapparieren, wohl wie es Mademoiselle Chermot getan hatte, um ihre Beute schnell in Sicherheit zu bringen.
 “Fliege du schon einmal zu den Delamontagnes und sage bitte Bescheid, ich käme gleich nach, wenn ich die Post für Monsieur Flaubert aufgegeben habe!” Bat Madame Faucon den Gast. Dieser holte seinen Ganymed 10 und startete erst manierlich vom Landerasen vor dem Faucon-Haus. Doch als er etwa zweihundert Meter zurückgelegt hatte, löste er die Katapultbeschleunigung aus und trieb seinen Superbesen zu unerhörter Geschwindigkeit an, daß alle Häuser unter ihm zu einem flimmernden Teppich undeutlicher Farbtupfer wurden. So jagte er einmal, zweimal über das Zentrum des Dorfes hinweg, bis er befand, daß er trotz etwas verlängertem Körpers den Besen noch gut beherrschte und brauste zum Haus der Delamontagnes. Hier bremste er fast auf dem Punkt voll ab und landete wie ein Hubschrauber ohne Vorwärtsbewegung senkrecht herabsteigend. Im Schachgarten sah er nur die bereitstehenden Figuren, die halb so groß wie erwachsene Menschen waren. Von drinnen hörte er belustigtes Kichern und einmal Babettes Stimme:
 “Heh, Gabi, mit dem Zopf siehst du jetzt aus wie meine Barbiepuppe.” Ein anderes Mädchen, das nicht wesentlich älter als Babette sein konnte lachte darüber und fragte, ob sie so eine Puppe mal haben dürfte.
 Julius trat an die Tür und zog am Glockenzug. Die Tür ging auf, und in ihrer üppigen Leibesfülle stand Madame Delamontagne im Türrahmen. Sie trug eine rotkarierte Küchenschürze und verströmte den Duft von frisch gebackenen Croissants. Ihr strohblondes Haar war wie meistens zu einem langen Zopf geflochten.
 “Das war mir klar, daß Blanche dich persönlich zurückbringt, Julius. Komm ruhig rein!” Sprach Madame Delamontagne leise auf Julius ein und zog ihn sacht am Arm ins Haus. “Babette, Gabrielle, es geht auch etwas leiser!” Rief sie ins Haus hinein. Wie abgeschaltet verstummte der fröhliche Lärm der beiden Mädchen. Julius zuckte zusammen. Hatte sie wirklich gerade “Gabrielle” gerufen? Babette hatte mit einer Gabi gescherzt. Paßte wohl zusammen.
 “Sage erst nichts. Babette kennt den Zeitungsartikel noch nicht. Ich möchte erst wissen, wie Blanche und du ihr das beibringen könnt, ohne daß sie Angst bekommt”, flüsterte Madame Delamontagne. Da ritt Julius der Teufel, sein neues Wissen auszuprobieren. Er konzentrierte sich auf etwas wortloses, Meeresrauschen. Dann rief er sich einen blauen Himmel mit Mittagssonne ins Bewußtsein. Dann fühlte er die Behaglichkeit unter diesem Himmel, dachte das Wort Himmel und dann, als würde Madame Delamontagne sprechen:
 “Sie kommt gleich auch noch, Madame.” Als er es das zweitemal dachte, vermeinte er, es erklänge in einer großen Bahnhofshalle, fast schon einer Kirche. Da wußte er, daß er auch Madame Delamontagne mit Mentiloquismus erreichen konnte.
 “So, hat dir die gutgenährte Dame mit dem Strohhut diese Kunst beigebracht, um mit dir unhörbar zu kommunizieren”, kam eine ebenfalls lautlose Botschaft bei Julius an. “An für sich lernt man sowas erst in der zweiten UTZ-Klasse, besser danach, außerhalb von Beauxbatons. Komm bitte mit in mein Arbeitszimmer. Ich habe im Moment noch Besuch, wie du gehört haben dürftest.”
 Julius folgte der Hausherrin in ihr Arbeitszimmer, von wo er im letzten Sommer kurz vor seinem Geburtstag losgefloh-pulvert war, um Minister Grandchapeau über die Atombomben der Muggel zu berichten, und daß Millemerveilles davor geschützt werden sollte. Sie schloß die Tür und sagte nun mit körperlicher Stimme:
 “Blanche hat mir von der Nachricht berichtet, die sie von deiner früheren Schulkameradin Gloria bekommen hat. Deshalb ist ja Babette bei mir. Wie geht es dir, Julius?””
 “Körperlich super”, sagte Julius. “Ich habe nur Angst, ich könnte durch irgendwas zu Weinen anfangen oder einfach nur rumtoben. Wie geht es Ihnen.”
 “Danke der Nachfrage. Unser zweites Kind bereitet mir bisher außer morgentlicher Übelkeit keinen Verdruß. Ich bin nur immer sehr hungrig und könnte ganze Festtafeln lerrspeisen”, sagte die Dorfrätin für gesellschaftliche Angelegenheiten. Sie wies Julius einen Stuhl ihr gegenüber zu und plauderte zunächst mit ihm über das, was vor der Begegnung mit Hallitti so geschehen war. Dann sagte sie:
 “Warst du schon bei den Dusoleils? Madame Dusoleil hat mich ja schon zu verhören versucht, ob ich wüßte, was Madame Faucon aus Millemerveilles getrieben hat. Es ist ein wenig peinlich, daß Laurentine bei denen nun auf den Geschmack gekommen ist, Besenfliegen zu trainieren und ich sie nur mit heftigen Drohungen dazu anhalten konnte. Aber kommen wir noch einmal auf den Zeitungsartikel von heute Morgen. Ich finde es respektlos, ohne alles zu recherchieren eine solche Meldung zu verbreiten. Ich war gerade dabei, eine entsprechende Beschwerde an die Redaktion zu schicken, als mein Schwiegervater hier auftauchte und sagte, er würde dich gleich persönlich befragen können. Wer hat ihn informiert? Madame Faucon?””
 “Nein, Monsieur Castello”, sagte Julius. Dann, nachdem er der Dorfrätin erzählt hatte, was er erlebt hatte und dabei fast wieder geweint hätte, nahm sie ihn in den Arm und sagte ruhig:
 “Du konntest es nicht verhindern, daß dein Vater in die Gewalt dieser Bestie geriet. Und was deine Mutter angeht, so frage ich mich auch, wozu ein Familienstandsgesetz existiert, indem Eltern von Zauberern in die Belange der Zaubererwelt eingeweiht werden dürfen, wenn dies jedoch die magische Heilung kategorisch ausschließt.”
 “Madame Faucon hat mir erzählt, das wäre, um keinen Neid aufkommen zu lassen.”
 “Tja, diese Begründung reicht leider aus, um diesen Unterabschnitt aufrechtzuhalten. Aber wie sieht es mit dir aus. Hat die Schulheilerin von Thorntails etwas gesagt, ob du gegen die seelischen Folgen deines Erlebnisses behandelt werden sollst oder nicht?”
 “Nein, davon hat sie nicht gesprochen”, sagte Julius. “Ich versuche, mit der Kiste zu leben. Die Dusoleils wissen es ja schon, was passiert ist, und heute Mittag kommen wohl noch Sandrine, Béatrice und ein paar andere aus meiner Klasse zu den Dusoleils hin”, sagte Julius.
 “Ich fürchte”, setzte Madame Delamontagne an, “daß dies nicht so einfach sein wird. Andererseits kann man das geschehene nicht rückgängig machen.”
 Julius dachte bei sich, daß ein Zeitumkehrer das vielleicht doch konnte. Doch dann würde es ja zwei Versionen seiner Zukunft geben, und daß sowas nicht einfach so ging hatte ihm der abgesetzte Minister Pole ja unfreiwillig bewiesen. Außerdem würde dort, wo was korrigiert würde, sofort was anderes auftauchen, das vielleicht noch schlimmer war.
 “Ich kann doch nicht zu irgendeinem Psychologen hin und dem erzählen, ich hätte gegen eine Dämonenfrau gekämpft, die meinen Vater zu einer Art Zombie gemacht hat. Der würde mich doch sofort ins Irrenhaus stecken lassen”, sagte er zu der Dorfrätin.
 “Natürlich sollst du nicht zu einem der Muggel hin, die meinen, die Seele gut genug studiert zu haben, daß sie durch reine Ratschläge und unzureichende Anleitungen oder gar Giftstoffe den erlittenen Schaden reparieren zu können meinen. Aber ich denke, bevor das neue Schuljahr losgeht, wäre es günstig für dich, zumindest mit einem berufsmäßigen Heiler über deine Erlebnisse zu sprechen. Den ersten Schritt in die richtige Richtung hast du ja schon getan, indem du dich nicht in dich zurückziehst, sondern zumindest versuchst, mit anderen, denen du vertraust, darüber zu sprechen. Daß Mademoiselle Chermot dich befragt hat kommt mir persönlich zwar ein wenig zu schnell. Allerdings verstehe ich Blanche, daß sie sofort dagegenhalten mußte, weil der Artikel dich zum einen unfair darstellt und zum zweiten die Erwähnung der Ereignisse mehr Fragen aufgeworfen als beantwortet hat. Es ist doch häufig unverantwortlich, wie rasch Zeitungsleute etwas unters Volk werfen, ohne es gründlich genug auf Echtheit und Folgen abgeklopft zu haben. Zumindest ist Mademoiselle Chermot weitestgehend wahrheitstreu, wie ich aus meinen bisherigen Erfahrungen mit ihr weiß. Andernfalls wäre sie wohl kaum im letzten Jahr von mir eingeladen worden, das Schachturnier zu beobachten.”
 “Na ja, was sie vor einem Jahr nach Ostern über mich geschrieben hat war ja auch nicht gerade Rücksichtsvoll”, entgegnete Julius.
 “Ich denke, Blanche wird sehr genau darüber wachen, was von dem, was du der Dame vom Miroir erzählt hast, in welcher Weise verwertet wird. Aber zurück zu meinem Einwand, daß du vielleicht mit einem unserer Heiler über das sprichst, was du erlebt hast. von einem Moment zum anderen um mehrere Jahre älter zu werden ist nicht so leicht wie es zunächst aussieht. Du hast deinen Vater verloren, über dessen Schicksal dir vorher niemand etwas sagen wollte, was ich persönlich auch für sehr respektlos gegenüber dir halte. Wahrscheinlich wird deine Mutter sich darauf berufen, sie habe dich vor schlimmen Neuigkeiten schützen müssen, da du im fraglichen Zeitraum gerade in Beauxbatons hineinfinden mußtest, und Catherine wird womöglich darauf pochen, daß sie die Wünsche deiner Mutter respektieren mußte, weil sie zunächst ja davon ausging, es sei ein reines Muggelproblem und daher die Angelegenheit deiner Mutter. Außerdem hast du Dinge erlebt, die dich sehr stark aufgewühlt haben, von der Enthüllung des Schicksals deines Vaters, über die Konfrontation mit jener Kreatur, diesen Hexen und Zauberern, bis hin zu der Sitzung im Zaubereiministerium. Dann kommt noch das Verbrechen an deiner Mutter hinzu, dessen Auswirkungen noch nicht gänzlich abzusehen sind. All das ist für dich alleine sehr schwer zu tragen. Am besten arrangierst du es mit Catherine, daß sie mit dir die Delourdes-Klinik besucht, um das zu erörtern, ob und wie man dir dabei helfen kann, damit weiterzuleben.”
 “Och, das wäre doch einfach. Die entsprechenden Erinnerungen werden gelöscht oder memorextrahiert”, erwiderte Julius bissig.
 “Ich denke, dir wäre damit nicht geholfen, wenn dir wichtige Erlebnisse aus dem Gedächtnis entnommen werden. Auch wenn es das bislang schlimmste Erlebnis deines Lebens ist, ist es für deine Entwicklung wichtig, es nicht einfach zu vergessen, sondern zu lernen, damit zurechtzukommen.”
 Julius grübelte. Das klang jetzt zunächst gemein. Doch als er genauer darüber nachdachte fiel ihm auf, daß er das irgendwo schon einmal vorgeführt bekommen hatte, daß es einem Menschen nichts brachte, wenn er von seinen schlimmsten Erlebnissen erlöst wurde. Er raunte:
 “Star Trek fünf, am Rande des Universums.”
 “Wie bitte?” Erwiderte Madame Delamontagne. Julius erzählte ihr darauf, daß in diesem Film ein Mann vom Planeten Vulkan Menschen durch Geistesmanipulation von ihren schlimmsten Erinnerungen erlöste und sie damit zu glückseligen Anhängern von sich machte. Nur Kirk habe ihm diese Prozedur verweigert, weil er sich sicher war, daß große Schmerzen zum Leben eines Menschen dazugehörten, ein Teil von ihm selbst waren, ohne den er nicht mehr derselbe war. Madame Delamontagne nickte. Dann sagte sie:
 “Zum gewissen Teil ist die Erinnerungsentnahme schon sehr hilfreich, um den Kopf von schweren Gedanken freizumachen, die dann aber sorgsam aufbewahrt und für den, der sie gedacht hat immer wieder betrachtbar sein sollten. Wahrscheinlich hat Madame Faucon dir und den Siebtklässlern ein Denkarium vorgeführt. Aber soetwas ist nicht einfach herzustellen und wird auch längst nicht jedem zugestanden, auch wenn er oder sie gerne soetwas hätte. Ich selbst habe einmal angefragt, ob ich ein derartiges Gefäß bekommen könne und wurde mit der Begründung abgewiesen, es sei für eine Dorfrätin nicht so dringend nötig, da ja in Millemerveilles nichts passiert, was eine Auslagerung schwerer Erinnerungen oder Gedanken zur späteren, geordneten Betrachtung erfordere. Aber diese Geistesverschmelzungstechnik, von der du mir gerade erzählt hast, könnte ein Weg sein, besser zurecht zu kommen, wenngleich, daß zeigt diese Muggelfiktion ja anständigerweise auch, die Versuchung zu groß wäre, damit Unfug zu treiben. Wie gesagt, Julius, kläre es mit Catherine ab, ob und wie du die Hilfe eines Heilzauberkundigen in Anspruch nehmen solltest. Antoinette Eauvive hat kompetente Mitarbeiter, die gerade im Bereich seelischer Verletzungen großartiges leisten können. Wäre es an mir, würde ich Hera Bitten …”
 Es läutete an der Tür.
 “Erwarten Sie noch Besuch oder könnte es Madame Faucon sein?” Fragte Julius.
 “Ich sehe nach. Bleib du erst einmal hier!” Sagte Madame Delamontagne und erhob sich. Julius blieb auf seinem Stuhl sitzen, die unerschöpflich gezauberte Wasserkaraffe auf dem Schreibtisch war bereits wieder randvoll, und die Wanduhr mit goldgerahmtem Ziffernblatt aus Ebenholz und den goldenen Zeigern tickte beharrlich eine Sekunde nach der anderen des Tages fort.
 “Lupus in Fabula”, Flüsterte Madame Delamontagnes Stimme in seinem Kopf. Dann hörte er die Dorfrätin, wie sie zu ihm zurückkam. Sie war nicht alleine.
 “Hallo, Madame Matine”, grüßte Julius leise. Dann sah er noch Heilerin Rossignol, die leise hinter seiner Erste-Hilfe-Lehrerin hereinkam und die Tür schloß.
 “Hallo, Julius”, grüßte die Beauxbatons-Schulheilerin. Er hätte es sich denken können, daß sie es sofort mitbekam, wenn er wieder in Frankreich war.
 “Hallo, Madame Rossignol”, grüßte Julius. Dann sah er Madame Matine an. “Sind Sie meinetwegen hier oder wegen Madame Delamontagne?”
 “Madame Delamontagne habe ich gestern erst besucht, Julius. Meine Kollegin berichtete mir gestern Abend, du seist in etwas sehr übles hineingeraten. Sie sieht es als ihre Pflicht, dich nicht ohne professionelle Unterstützung zu lassen und hat mich beauftragt, eine Anamnese zu erstellen und zu prüfen, ob und wie jemand aus unserer Zunft dir helfen kann, ohne dich aus deinem Lebensablauf herauszulösen”, sagte Madame Matine. Schwester Florence nickte bestätigend.
 “Darüber sprachen wir just gerade”, berichtete Madame Delamontagne. Julius verzog zwar das Gesicht und starrte Madame Rossignol verstimmt an. Doch sie sah ihn mit einem zur Vorsicht gemahnenden Blick an und lächelte dann wie eine herzensgute Großmutter.
 “Ihr habt gerade Besuch?” Fragte Madame Matine.
 “Madame Delacour ist mit ihrer jüngeren Tochter hier. Gabrielle spielt mit Babette und Madame Delacour unterhält sich mit Virginie über die Abteilung für Zauberwesen, wo sie nach Beauxbatons arbeiten möchte. Für mich ist das eine gute Entlastung. Babette ist ein sehr energievolles Mädchen und Gabrielle hätte sich wohl gelangweilt”, erklärte Madame Delamontagne.
 “Hmm, Babette hat den Jungen noch nicht gesehen?” Fragte die Heilerin und erfahrenste Hebamme von Millemerveilles. Die Dorfrätin schüttelte den Kopf und sagte nein.
 “Wo kann ich mich in Ruhe mit ihm befassen?” Fragte Hera Matine. Da juchzte und polterte es draußen vor der Tür. Offenbar spielten die Mädchen gerade Fangen.
 “Am Besten bleibt ihr hier in diesem Raum. Ich verkleinere den Schreibtisch und ziehe einen Sichtschutz auf”, sagte Madame Delamontagne und ließ den Schreibtisch mit dem Decinimus-Zauber auf genau ein Zehntel seiner Größe zusammenschrumpfen und mit einem wortlosen Bewegungszauber auf den Kaminsims fliegen. Dann hielt sie den Zauberstab auf der Höhe ihrer Augen so, daß er waagerecht zum Boden ausgerichtet war und drehte ihn aus dem Handgelenk von rechts nach links. Dabei murmelte sie: “Creato Paraventum!” Da, wo der Zauberstab entlanggependelt war, stieg eine silberne Nebelwand vom Boden auf, die sich innerhalb eines Lidschlages zu einer bunten Trennwand aus Seidenpapier mit glitzernden Scharnieren verdichtete, hinter der die Dorfrätin nun völlig unsichtbar wurde. Im gleichen Moment, wo Madame Delamontagne einen Wandschirm heraufbeschwor, ließ Madame Matine ein Bett mit weißen Laken und flauschigen Kissen im Raum erscheinen. Julius sah sie an. Sie sagte:
 “Dann leg bitte alles ab, was du ablegen kannst, damit ich deinen körperlichen Zustand prüfen kann!” Julius befolgte die Anweisung. Als die Heilerin ihn wortwörtlich von Kopf bis Fuß untersucht hatte und er seine Sachen wieder anziehen durfte, sagte sie zu ihm: “Körperlich ist mit dir alles in Ordnung, wenn ich auch empfehlen möchte, daß du Antiaknelösungen beschaffst und regelmäßige Mahlzeiten einhältst, wobei du beim Frühstück ruhig etwas mehr als üblich zu dir nehmen darfst. Das Wachstum deines Körpers verläuft jetzt zumindest normal, nach der Balance zwischen aufbauenden und abbauenden Vorgängen in deinem Körper. Du kannst den Wandschirm wieder entfernen, Eleonore!”
 “Renihilis!” Hörte Julius Madame Delamontagnes Stimme. Mit einem lauten Knall löste sich die bunte Trennwand in Luft auf, und die Dorfrätin kam wieder zum Vorschein.
 Julius setzte gerade an, seine Geschichte zu erzählen, als es wieder an der Tür läutete. Madame Delamontagne entschuldigte sich und ließ die zwei Heilhexen mit ihrem Patienten im Arbeitszimmer zurück.
 “Das ist Madame Faucon”, sagte Julius.
 “Es würde zu sehr auffallen, wenn zu viele Leute im Arbeitszimmer Ihrer Nachbarin zusammensitzen, Hera. Ich werde mich wieder empfehlen”, verkündete Madame Rossignol und verabschiedete sich von Julius. Da trat Madame Delamontagne ein.
 “Blanche ist bei den Mädchen. Sie kennt ja die Schilderungen des Jungen”, sagte sie.
 Nachdem Julius nun zum fünften Mal erzählt hatte, was er erlebt hatte, sagte Madame Matine:
 “Sehr schwerwiegend. Deine Mutter ist also in den Händen dieser Muggel-Knochenflicker? Tja, die Heilervorschriften sind da leider unumstößlich. Ich hoffe, die eingeschränkte Heilkunst der Ärzte reicht vollkommen aus, sie wiederherzustellen. Was dich angeht, so denke ich, ist es wohl sehr wichtig, daß du möglichst rasch in einen geregelten Alltag zurückfindest und vor allem immer von Leuten umgeben bist, mit denen du im Bedarfsfall alles besprechen kannst. Ich denke, eine weiterführende Therapierung ist nur dann nötig, wenn du unter direkten Spätfolgen zu leiden beginnen solltest, wiederkehrende Alpträume, unbeherrschbare Gefühlsschwankungen, Aggression auf Grund von Auslösern, die deine Erlebnisse im Unterbewußtsein verankert haben. Ich denke nicht, daß ein längeres Herumdiskutieren über deine Kindheit, was du bisher erlebt hast und was du dabei alles gefühlt und gedacht hast dir wirklich etwas einbringt, sofern es keine konkreten Auffälligkeiten gibt. Du hast etwas traumatisches erlebt, daß vielleicht deine weitere Lebensführung beeinflussen kann. Aber zum jetzigen Zeitpunkt sehe ich keinen Bedarf für heilkundliches Handeln. Dennoch möchte ich deiner Fürsorgerin gerne einige Empfehlungen mitgeben und ihr und dir Kollegen in der Delourdes-Klinik benennen, die im konkreten Fall helfen können.”
 “Mehr ist jetzt nicht?” Fragte Julius, der dachte, daß Muggel-Psychologen oder Psychiater ihn sofort in ein Sanatorium geschickt oder mindestens teure Sitzungen jede Woche verschrieben hätten.
 “Wie gesagt, ich werde mir genau überlegen, was du machen kannst, damit du dein bisheriges Leben uneingeschränkt fortsetzen kannst. Ich könnte auch hingehen und die Bilder und Eindrücke, die du in jener Nacht aufgenommen hast memorextrahieren, um mir ein genaueres Bild zu machen. Aber ich finde, du solltest bestimmen, wieviel du von deinen Erlebnissen preisgibst oder nicht. Auf jeden Fall ist es gut, daß du diese Selbstbeherrschungsformel kennst, mit der du dich von deinen Ängsten freimachen kannst, bevor sie dich zu unkontrollierbaren Handlungen treiben. Ich schreibe dir und Madame Brickston was auf, das du wohl problemlos umsetzen kannst, um dich selbst zu therapieren, ehe etwas wirklich akutes eintreten mag.”
 “Sind da auch Zaubertränke bei?” Fragte Julius.
 “Nein, im Moment auf jeden Fall nicht. Diese Maßnahmen ergreife ich nur, wenn jemand schweren Schaden erlitten hat. Du bist zwar sehr nah an einem solchen Schaden entlanggeschrammt, kamst aber noch glimpflich davon. Verlustschmerzen müssen wir alle im Leben einmal hinnehmen. Die sind an sich kein Grund für heilkundliche Maßnahmen. Sicher sind Mord und versuchte unterwerfung sehr ungewöhnliche Urheber für solche Schmerzen, können aber mit einer gewissen Behutsamkeit ausgeglichen werden.”
 “Gib Blanche deine Empfehlungen mit, Hera!” Sagte Madame Delamontagne. “Aber was sagst du, wie Julius sich Babette zeigen soll?”
 “An für sich so schnell wie möglich”, erwiderte Madame Matine. “Immerhin lebt er ja in unmittelbarer Nähe und sieht sie wohl jeden Tag.” Dann verfiel die Heilerin ins Grübeln. Als sie damit fertig war sagte sie: “An und für sich wäre es nicht schlecht, wenn du nicht nur in Paris bleibst, Julius. Sicher, nur Spaß alleine würde dir nicht unbedingt darüber hinweghelfen, zumal ja deine Mutter noch nicht gesund geworden ist. Aber ich fürchte, in Paris selbst hast du weniger Möglichkeiten, mit anderen Jugendlichen oder mit erwachsenen Hexen und Zauberern in dein gewohntes Leben zurückzufinden. Dieser Zeitungsartikel ist nun in der Welt. Die Leser des Miroir werden wissen, daß dir etwas sehr einschneidendes widerfahren ist. Einige werden meinen, es sei Mitleid angebracht, andere werden dich für aus der Bahn geworfen halten, wieder andere werden dich um deinen neuen Körper bestaunen oder beneiden. Hmm, könnte dir passieren, daß junge Mädchen dir nun avancen machen, die dich vorher nicht zur Kenntnis genommen haben. Du solltest auf jeden Fall nicht darauf verfallen, sexuelle Bedürfnisse oder Handlungen seien grundweg böse, nur weil diese Kreatur deinen Vater damit unterworfen hat und dich beinahe auch unterjocht hätte. Die Empfehlung gebe ich dir besser sofort mit, damit andere nicht meinen, dich damit aufziehen zu müssen, daß du ja einen dauerhaften Schaden von dieser Kreatur davongetragen hast.”
 “Im Moment habe ich doch eine feste Freundin”, wandte Julius ein. “Die kennt meine Geschichte auch schon.”
 “Das ist nicht verkehrt. Falls etwas passiert, das eure Beziehung stören könnte, habt ihr dann zumindest eine Möglichkeit, euch zu unterhalten”, sagte Madame Matine. Madame Rossignol fügte dem noch hinzu:
 “Das Problem wird wohl auch eher außerhalb von Beauxbatons relevant, Hera. Für die anderen Sachen, die auf Grund dieser Ereignisse auftreten könnten biete ich mich schon einmal als Ansprechpartnerin an, beziehungsweise, ich weise dich hiermit an, sofort zu mir zu kommen, wenn irgendwas mit dir los ist, das nicht mit dem üblichen Schulbetrieb erklärt werden kann.”
 “Wir haben Ferien”, versetzte Julius. Die Schulheilerin sah ihn tadelnd an und mußte dann überlegen lächeln.
 “Du wärest bestimmt nicht hier, wenn du nicht auch in den Ferien den Pflegehelferschlüssel am Körper trügest, junger Mann. Seine Magie und die von ihm an mich übermittelten Aktivitäten haben dir aus der Patsche geholfen. Vergiss das bloß nicht. Ich will zwar nicht sagen, daß du mir gehörst, solange du das Armband trägst. Aber ich bin und bleibe solange du es trägst für dich verantwortlich und dir gegenüber weisungsberechtigt, auch in den Ferien. Deshalb habe ich ja auch ohne Absprache mit Madame Brickston Madame Matine zu dir gebracht, damit sie als Fachkollegin deine Lage kennenlernt und außerhalb der Schule tätig wird, wenn etwas anliegen sollte. Aber ich denke, ich werde nun nicht mehr benötigt. Danke, Julius, daß du mir auch deine Geschichte erzählt hast. Wir sehen uns dann in Beauxbatons wieder.” Dann mentiloquierte sie noch: “Am besten übst du diese Kunst im Rahmen der dafür gültigen Regeln mit deiner magischen Fürsorgerin.”
 Sie verließ den Raum und das Haus. Julius wurde nun aufgefordert, zu Babette hinzugehen, die wohl gerade mit Fleurs kleiner Schwester im Garten spielte, zwischendurch von Madame Faucon zur Ordnung gerufen. Als Julius gerade zur Gartentür hinauswollte, trat eine überirdisch schöne Frau in einem wasserblauen Sommerkleid aus dem Zimmer, in dem Virginie Delamontagne wohnte. Ihr langes, silbrigblondes Haar umspielte ihren Rücken so zart wie Luft, und ihre strahlendblauen Augen blickten warm und freundlich auf Julius herunter. Mit einem Lächeln, das jedes Zahncremewerbemodell vor Neid erblassen machen konnte, begrüßte sie Julius. Sie schien nicht sonderlich erschüttert von seinem jetzigen Aussehen, eher beeindruckt, ja angetan. Erkannte sie ihn vielleicht nicht mehr?
 “Guten Tag, Monsieur Andrews”, Sprach sie mit einer sehr warmen, weichen Stimme. Julius fühlte unmittelbar, wie eine starke, ihn durchdringende Ausstrahlung von Anmut und Begehren durchdrang und fast in jene wohlige Trance versetzte …
 “Hallo, Madame Delacour”, stieß er schnell hervor, als er die Wirkung der Veela-Aura abschüttelte und die Besucherin nicht mehr so direkt ansah. Dabei dachte er: “Was mich stört verschwindet.” Dann fiel ihm ein, daß es wohl unangebracht war, diese Hexe als Störung zu sehen, die eine Veela, eine überirdisch schöne Zauberkreatur in der Verwandtschaft hatte.
 “Oh, entschuldigung, Julius. Ich war mir nicht bewußt, daß dich meine Nähe so heftig erschüttern muß, nach dem, was dir widerfahren ist”, sagte Madame Delacour. “Ich bin die, die sich beherrschen muß, nicht du. Sieh mich ruhig an! Ich bin keines dieser abartigen Geschöpfe.” Das Ende des letzten Satzes sprach sie mit unüberhörbarer Verachtung aus. Julius wußte, es war unhöflich, mit jemandem zu sprechen, ohne ihm dabei das Gesicht zuzuwenden. So sah er die Mutter Fleurs wieder genau an. Zwar war sie immer noch schön wie eine Prinzessin aus dem Märchenbuch – oder eher eine Feenkönigin -, aber der Zauber den sie sonst verströmte wirkte nicht mehr auf ihn ein. Natürlich wußte er, daß die Veelas oder von ihnen abstammende Hexen diese Wirkung kontrollieren konnten. Fleur hatte ihm das auf der Reise von Hogwarts nach Beauxbatons und im letzten Jahr beim Sommerball bewiesen. Immerhin hatte er einmal mit ihr getanzt, etwas was Ron Weasley sich nur hatte erträumen dürfen.
 “Bestellen Sie bitte Ihrer älteren Tochter, daß sie absolut recht hatte, Mr. Hardbrick ein paar runterzuhauen”, war das einzige, das Julius gerade einfiel. Madame Delacour sah ihn etwas verstimmt an, mußte dann aber lachen, glockenhell wie eine Opernsängerin.
 “Fleur ist ja jetzt häufiger in England, bei der Familie ihres Verlobten. Ich weiß zwar nicht, was sie an diesem Burschen findet, kann und werde ihr da aber auch nicht dreinreden. Aber du hattest wohl eine harte Woche, wie?”
 “Vor einer Woche wußte ich nicht einmal, was mein Vater in den letzten drei Monaten gemacht hat, und jetzt ist er nicht mehr da”, sagte Julius. Virginie tauchte hinter Madame Delacour auf, die schlank, biegsam und hochgewachsen, mit ausgeprägten Rundungen und geschwungenem Becken dastand. Sie versuchte, an der Besucherin vorbeizuschlüpfen, die aber wie aus einer geschmeidigen Tanzbewegung heraus ihren Körper nach hinten schob und Madame Delamontagnes Tochter zurückdrängte.
 “Na, Mademoiselle Virginie. Das gehört sich nicht für eine erwachsene Dame, eine andere Dame bei einer Unterhaltung mit einem jungen Herren derartig anzurämpeln”, sprach sie mit einer Mischung aus Tadel und Erheiterung. Dann sagte sie noch: “Ich hoffe, das was in der Zeitung steht stimmt nicht ganz. Oder mußtest du deinen eigenen Vater töten?”
 “Nein, habe ich nicht. Jemand, den ich nicht kenne und der sich schnell wieder abgesetzt hat hat mich da rausgeholt. Dabei ist mein Vater wohl gestorben, weil das Monster vernichtet wurde. Ich habe ihn nicht getötet, weder aus Absicht noch aus Notwehr”, antwortete Julius etwas verärgert. Madame Delacour sah ihn abbittend an, sodaß er fast meinte, ihre Veela-Aura würde ihn wieder erfassen. Dann sagte sie:
 “Das habe ich gehofft. Diese Schreiber haben das nur behauptet, weil sie mit dem wenigen an Nachrichten nichts wesentliches anfangen konnten. Ich entschuldige mich für diese Frage.”
 “Angenommen”, erwiderte Julius nur und sah dann Virginie an. Diese lächelte ihn an. Sie trug ihr strohblondes Haar nicht als Zopf, sondern ließ es beinahe offen herabhängen. Nur im Nacken wurde es von einer sonnengelben Seidenschleife zusammengehalten.
 “Hallo, Julius. Als das heute in der Zeitung kam haben Maman und ich schon gefürchtet, dieser Fluch, mit dem die dich getroffen hat würde dich jetzt schnell uralt werden lassen. Aber offenbar haben die anderen Mädchen, die um dich rumstanden keine Probleme mit dir. Ich denke, Claire wird wissen wollen, was du genau erlebt hast und wer die anderen Mädels waren, außer Gloria, die ja schon viele hier gesehen haben.”
 “Claire war heute morgen schon bei Madame Faucon und mir, zusammen mit ihren Eltern. Die kennt die Geschichte schon. Aber bitte verlange nicht von mir, dir die jetzt noch mal zu erzählen. Es sei denn, es stimmt, daß ständiges Wiederholen irgendwann abstumpft. Aber ich denke, die schnelle Chermot wird das heute noch in ihr Blatt reindrücken, was ich erlebt habe. Die hat schon ein Exklusiv-Interview von mir bekommen.”
 “Oh, dann kriegen wir wohl heute eine dickere Extraausgabe. Bleibt ihr zum Mittag hier oder wollt ihr Babette endlich mitnehmen?”
 “Endlich? Ist sie dir auf den Keks gegangen?” Fragte Julius amüsiert. Virginie nickte verhalten und meinte:
 “Wenn ich mir vorstelle, daß Maman im nächsten Frühling selbst sowas ins Haus bringt war’s vielleicht ‘ne gute Übung für später. Aber ansonsten ist die schon etwas schwierig. Die wuselt rum und will andauernd was anstellen. Papa hat sich beeumelt, Maman kam mit den Anweisungen nicht nach und Gigie mußte andauernd hinter ihr aufräumen. Die ist ja auch nicht mehr die jüngste. Tja, und Madame Delacour hat dann heute morgen Gabrielle mitgebracht. Da wurde es dann noch lauter und quirliger.”
 “Meine Tochter liebt es, mit anderen Kindern zu rangeln und den Ton anzugeben”, sagte Madame Delacour belustigt grinsend.
 “Julius, komm bitte zu uns heraus!” Klang Madame Faucons Stimme durch die Tür zum Garten. Er entschuldigte sich bei den beiden Hexen und durchschritt die gläserne Tür und betrat den weitläufigen Blumen-und Obstgarten. Ein bunter Schmetterling schwebte gerade über einer Rosenblüte und sog wohl mit seinem ausrollbaren Rüssel den Nektar daraus. Vogelgezwitscher und das Zirpen von Grillen war die Musik dieses Ortes. Madame Delacour und Virginie folgten Julius. Fleurs und Gabrielles Mutter holte ihn ein und schritt an seiner rechten Seite einher, bis sie kurz vor dem großen Schachbrett aus Marmor auf Madame Faucon, Madame Delamontagne, Babette und Gabrielle trafen. Gabrielle trug ein rosafarbenes Kleidchen und rote Schuhe, die Julius an die Geschichte mit dem Zauberer von Oz denken ließen. “Es gibt keinen Ort wie zu Haus.” Ihr Haar war zu einem langen Zopf geflochten. Babette hingegen hatte ihr schwarzes Haar losgebunden und ließ es wild um ihre Schulter wehen. Als sie Julius ansah, verdrehte sie die Augen, als wolle sie erst nicht glauben, daß sie das sah. Dann erkannte sie ihn wohl und sah ihn beklommen an.
 “Babette, keine Sorge, das ist nicht ansteckend”, sagte Julius, der sich überlegt hatte, was er Babette zuerst sagen würde, wenn sie ihn sah. Dabei lächelte er sie an. Sie lächelte zurück und kam auf ihn zu.
 “Eh, wie hast du das denn gemacht. Altmachertrank oder war’s ein Fluch oder was?” Wollte sie wissen.
 “Ja, ein böser Zauber von einer ganz bösen Frau, die wollte, daß ich mit ihr Sachen anstelle, die ich nicht wollte”, sagte Julius. Komisch, für Babette fand er einfachere Worte als für das Interview. Vielleicht wollte er auch nur nicht diesem Mädchen erklären müssen, was genau ihm alles passiert war. Doch als sie fragte, wo seine Mutter denn geblieben sei, mußte er schlucken. Wie erzählte man einer Neunjährigen, daß der Vater tot und die Mutter von Gangstern ins künstliche Koma versetzt worden war, ohne ihr echte Angst zu machen? Madame Faucon sprang ihm bei:
 “Babette, wenn er dir das alles erzählt, was ihm passiert ist, bekommt er Ärger mit deiner Maman, weil er dir unnötige Angst macht. Also lass ihn bitte in Ruhe. Er ist halt etwas größer geworden, weil ihn eine wirklich böse Zauberfrau, keine Hexe, zu verwünschen versucht hat. Julius Maman ist krank geworden und muß erst richtig gesund werden, bevor deine Maman sie nach Hause holen kann.”
 “Ui”, sagte Babette, als Julius nickte. “Konntest du da nichts machen?”
 “Die war mir zu stark”, sagte Julius, der nun fühlte, wie ihn diese Erkenntnis wieder an den Rand von Wut oder Traurigkeit drängte. Um sich wieder zu fangen sagte er nur: “Ich fliege heute Abend mit dir nach Paris zu deiner Maman und deinem Papa. Die habe ich drüben getroffen. Ich soll dich schön grüßen.”
 “Wollt ihr jetzt zu den Dusoleils oder wollt ihr bei uns zu Mittag essen?” Fragte Madame Delamontagne.
 “Wir gehen zu Camille und Florymont”, legte Madame Faucon fest und winkte Babette zu sich heran. “Willst du deine Haare so wild lassen, meine Kleine?”
 “So hat Gabi die doch auch gehabt, als sie mit ihrer Maman herkam”, gab Babette trotzig zurück.
 “Ja, aber du bist nicht Gabrielle, und sie hat auch ordentliche Haare”, stellte Madame Faucon Klar, griff Babette und hantierte mit ihrem Zauberstab hinter ihrem Kopf. Wie von flinken Geisterhänden wurde die wilde Mähne erst durchgekämmt und dann zu zwei strammen Zöpfen geflochten. Babette verzog einmal ihr Gesicht, weil es wohl ein paarmal ziepte. Dann sagte ihre Großmutter: “So, meine Kleine, so kann ich dich deiner Maman wiedergeben, sonst denkt sie nachher noch, ich würde dich zu einem unordentlichen Balg machen. Julius, nimm deinen Besen und fliege hinter uns her! Noch mal schönen Dank, Eleonore, daß du das kleine Bündel Leben behütet hast. Auf Wiedersehen, Virginie! Madame Delacour, bitte grüßen Sie den Rest Ihrer Familie!”
 “Auf Wiedersehen die Damen!” Wünschte Julius in die Runde und bestellte Madame Delacour dasselbe wie Madame Faucon. Dann holte er seinen Ganymed 10, saß auf und wartete, bis Madame Faucon und Babette auf einen Besen gestiegen waren und starteten. Er stieß sich ab und hätte die Großmutter und ihre Enkelin schon in der ersten Sekunde überholt, wenn diese nicht sofort gerufen hätte:
 “Hinter mir her heißt nicht vor mir davon, Julius. Du hattes heute Morgen deinen Spaß mit dem Besen. Wir fliegen gesittet zu den Dusoleils.”
 “Woher will die wissen, was ich mit dem Besen angestellt habe?” Dachte Julius verstimmt. Doch er blieb schön hinter der Lehrerin und ihrer Enkeltochter, bis sie im Garten der Dusoleils ankamen. Dort warteten nicht nur die Hausbewohner zusammen mit Laurentine, sondern auch Sandrine Dumas mit ihrem Freund Gérard, Céline Dornier mit ihrem Freund und Klassenkameraden Robert Deloire, sowie Béatrice aus dem Gelben Saal, Hercules Moulin, auch ein Klassenkamerad von Julius, sowie die Lagranges, die hier wohnenden und ihre Verwandten aus Callais.
 Alle sahen Julius an, dem dabei zunächst nicht ganz wohl war. Doch als sie beim Mittagessen saßen, und Julius zunächst die weniger grauenhaften Dinge aus Amerika berichtete, verging das wieder. Nach dem reichhaltigen Essen fragte Monsieur Dusoleil, wer Interesse an magischen Spielzeugen wie kleinen Messingdrachen, die statt Feuer Wasser spuckten, aufs Wort hörende Minibesen, die herumfliegen konnten oder singende Blumen hatte. Babette, die wohl ahnte, daß Julius gleich seine Geschichte mit der ganz bösen Zauberfrau erzählen würde, wollte zunächst wohl nicht so recht. Als Denise aber sagte, daß da auch andere Kinder hinkamen, wie Gabrielle Delacour oder die Enkel von Madame Pierre, ging sie darauf ein. Wenn sie wieder zu Hause war würde sie öfter im Haus rumhängen oder in einer total verstänkerten Stadt rumlaufen, wo sie nicht auf einem Besen fliegen durfte. So folgten die jüngsten Mädchen dem Zauberkunsthandwerker, der den Familienbesen bühnenreif herbeirief und flogen mit ihm davon zu seinem Lager, wo er die verkaufsfertigen Sachen aufbewahrte. Als sie fort waren erzählte Julius den nicht so ganz kindgerechten Teil seiner Amerika-Abenteuer. Die Jungen aus seiner Klasse schluckten einmal, als er seinen Vater beschrieb, wie er zu einem uralten Mann geworden war. Die Mädchen sahen sich immer wieder an, als er erzählte, daß Hallitti ihn fast rumgekriegt hätte. Alle wirkten betroffen, als Julius erzählte, daß seine Mutter gerade im Krankenhaus der Muggel lag und sein Vater wohl bei dem Kampf zwischen der Abgrundstochter und diesen merkwürdigen Rettern getötet worden war. Alles in allem war es wohl richtig gewesen, ihnen das jetzt zu erzählen, wo noch Ferien waren und viele von ihnen die Zeitung gelesen hatten. Sandrine fragte einmal:
 “Heißt das jetzt, du magst es nicht mehr, von einem Mädchen in die Arme genommen zu werden, weil dieses gemeine Biest so ihre dunklen Kräfte gewirkt hat?”
 “Ich habe mal gelernt, daß wenn zwei das gleiche machen das nicht dasselbe ist, Sandrine. Nein, sie hat mir das wohl nicht kaputtgemacht. So’ne Sabberhexe, die wohl von einem kanadischen Zauberer gute Manieren gelernt hat, hat mich das auch schon gefragt.” Sandrine rümpfte die Nase. Julius erkannte da erst, daß er sie und auch Claire gerade mit einer Sabberhexe gleichgesetzt hatte. “Aber die hatte das natürlich gerade nötig, mich sowas zu fragen, weil sie, wie sie mir erzählt hat, in zwei Monaten wieder rollig oder läufig wird. Ich versteh das schon so, daß du dir Sorgen gemacht hast, ich wäre jetzt total verdorben und kein normaler Junge mehr.”
 “Du kannst ja eine Gelbe auch nicht mit einer Grünen gleichsetzen”, feixte Hercules, der offenbar schnell weggesteckt hatte, daß Julius etwas ziemlich heftiges hinter sich hatte und bestimmt nicht so einfach darüber wegkommen würde.
 “Eh, hercules, pass ja auf was du sagst!” Fauchte Céline und drohte mit ihren langen Fingernägeln. Claire, die neben Julius am Tisch saß, meinte:
 “Es ist ja auch ein Unterschied, ob man mit jemandem essen oder ihn auffressen will.”
 “Mademoiselle Dusoleil, beherrschen Sie sich!” Zischte Madame Faucon leicht errötend. Doch Madame Dusoleil sagte:
 “Blanche, sie hat recht. Ich denke, Julius ist klug und stark genug, zu lernen, daß eine Hexe keine Abbgrundstochter ist und er keine Angst vor ihrer Liebe haben muß. Oder möchtest du ernsthaft, daß er ein Opfer von Zwängen und Ängsten wird und absolut kein schönes Leben mehr haben kann? Ganz bestimmt nicht.”
 “Camille, ich kritisiere nicht die Absicht, sondern nur die Ausdrucksweise, die deine Tochter geäußert hat”, rechtfertigte Madame Faucon ihren Tadel. Belisama, die rechts von Claire und Laurentine saß, sagte:
 “Auf jeden Fall gehst du jetzt auch für sechzehn durch. Kann auch mal lustig sein.”
 Julius wußte, worauf das Mädchen mit dem honigfarbenen Haar anspielte. Er selbst hatte ja vor einem Jahr beim Sommerball geglaubt, Belisama sei bereits sechzehn Jahre alt und würde sich wohl eher langweilen, mit ihm zu tanzen, wo es genug ältere Jungs gab, die liebendgerne mit ihr auf’s Parkett gehen wollten.
 “Ja, aber im Moment fühle ich mich in der Klasse in der ich bin noch besser aufgehoben”, sagte Julius rasch, weil Madame Faucon Belisama merkwürdig ansah.
 “Schon heftig genug, daß sie dich nächstes Jahr schon auf ZAG-Stärke ackern lassen wollen”, wisperte Robert Julius zu, der links von ihm saß, flankiert von seiner Freundin Céline.
 “Werden Sie ja nicht impertinent, Monsieur Deloire!” Warnte ihn Madame Faucon. “Ich werde es sehr begrüßen, wenn Julius sich im nächsten Jahr auf dem hohen Niveau hält, das er dieses Jahr schon erreicht hat.”
 “Ich habe doch nur gesagt, daß er das machen muß, nicht daß er das lassen soll”, wehrte sich Robert.
 “Das bitte ich mir auch aus”, entgegnete Madame Faucon. Madame Dusoleil warf ein:
 “Blanche, die Kinder haben Ferien. In zwei Wochen und ein paar Tagen kannst du ihnen in unserem Namen wieder alles beibringen, was sich gehört.”
 “Ferien vom Anstand gibt es nicht, Camille. Auch wenn du das vielleicht findest.”
 “Zumindest habe ich mal das Laveau-Institut besucht, bin mit einem blauen Überlandbus gefahren, war kurz mal in Thorntails und habe Quodpot ausprobiert und mir ein echt langes, starkes Spiel angesehen. Das war die Reise schon wert. Ja, und daß ich jetzt weiß, was mit meinem Vater los war, war auch nötig. In Paris wollte mir das ja keiner erzählen, und Madame Faucon hat es wohl auch nicht gewußt”, sagte Julius
 “Sonst hätte ich dich auch nicht gehen lassen oder wäre gleich mitgekommen”, bekräftigte Madame Faucon.
 “Schon heftig, wenn einem die Leute um die Ohren knallen, der eigene Vater soll’n Mörder sein”, bemerkte Hercules. “Kann mir vorstellen, daß meine Ma mir sowas nie erzählen würde, wenn es passieren sollte. Wundere mich nur, daß Muller und die anderen Muggelstämmigen das nicht vorher mitgekriegt haben.”
 “Damit meinst du wohl mich, Hercules”, reagierte Laurentine. “In den Weihnachtsferien war ich nicht zu Hause, und danach haben die mir auch nichts erzählt. Wahrscheinlich wollten sie nicht, daß ich gegenüber Julius oder den Lehrern was falsches rauslasse. Bei Muller wird’s wohl ähnlich gelaufen sein. Denn sonst hätte der es echt brühwarm rumgereicht.”
 “Ja, und ich hätte ihm wohl eine geballert”, kommentierte Julius diese Vermutung. “Sein Glück, daß er das nicht rausgekriegt hat. Wäre vielleicht auch bei mir besser gewesen, wenn ich das nicht hätte wissen wollen.”
 “Das ist doch Unsinn, Juju”, flüsterte Claire. “Das war dein Vater. Natürlich wolltest du es wissen, und das war auch richtig, daß du es rausgekriegt hast.”
 “Claire, nicht flüstern, das ist nicht fein!” War nun Madame Dusoleil mit Maßregeln dran. Claire sah ihre Mutter an und sagte:
 “Ich wollte ihm nur was sagen, daß er es auch als für ihn gemeint mitkriegt und nicht so, daß wir hier alle mal mit ihm und dann über ihn reden. Das ist doch doof, Maman.”
 “Da hast du recht, Cherie”, pflichtete Madame Dusoleil ihrer Tochter bei.
 “Dann bist du nur in New Orleans und diesem Viento del Sol gewesen, von Thorntails mal abgesehen?” Fragte Laurentine.
 “Ich war auch in Houston. Aber das war nur ein kurzes Gastspiel.”
 “Schade, gerade da wäre es doch richtig interessant gewesen, weil da das Raumfahrtzentrum ist”, sagte Laurentine.
 “Da hätten die mich eh nicht reingelassen. Richtig interessant ist es ja nur in Cape Canaveral, wo die Raketenbasis ist. Da dürfen ja auch Touristen rein. Aber vielleicht fliege ich mit meiner Mum … wenn sie wiederkommt … noch mal dahin, ohne Zauberei und böse Monster”, erwiderte Julius. Dann fielen ihm siedendheiß zwei Sachen ein, die im Eifer des Nachspiels um seinen Vater und den Zaubereiminister und die überschnelle Rückkehr nach Frankreich hinten runtergefallen waren. Sein Reisepass lag noch in Mr. Marchands Haus. Außerdem zeigte der ein etwas anderes Bild als sein Besitzer nun bot. Damit konnte er unmöglich auf Muggelart nach Amerika zurück, falls seine Mutter nicht einfach einen neuen Pass beantragte.
 “Was willst du denn bei so lauten Raketen, wo es in der Zaubererwelt doch interessanter ist?” Fragte Robert. Laurentine knurrte leicht verärgert.
 “Im Zweifelsfall mitreden, Robert”, antwortete Julius. “Ich habe ja immer noch Verwandte in der Muggelwelt. Die rücken uns garantiert auf die Bude, wenn die raushaben, was passiert ist.”
 So drehte sich die Unterhaltung um die Verwandten, die Julius noch hatte. So verging der Nachmittag, bis Madame Faucon in die Hände klatschte und zum Aufbruch rief.
 “So, Messieurs et Mesdemoiselles, euer Klassenkamerad wird nun mit mir und Babette nach Paris zurückreisen. Wenn ihr noch was von ihm wissen wollt, eure Eulen wissen ja, wo sie hinfliegen müssen”, sagte sie und winkte Julius, der sich laut und fröhlich verabschiedete. Trotz der Unterhaltung über das, was er in Amerika durchgemacht hatte, fühlte er sich nun erleichtert. Ja, es stimmte, darüber zu reden und das alles mit anderen Leuten, vor allem guten Kameraden durchzusprechen brachte schon was. Die Mädchen winkten Julius nach. Die Jungen riefen ihm nach, das man sich wohl noch einmal schreiben würde. Julius bestieg wieder seinen Besen und flog hinter Madame Faucon her, die zunächst zum Lagerhaus flog, wo sie ihre Enkeltochter einsammelte, die sehr schwer von einer Flugschau einen halben Meter großer Messingdrachen wegzukriegen war. Dann ging es zunächst zum Haus der Beauxbatons-Lehrerin, wo sie ihr Gepäck zusammensuchten. Julius, der seine Tasche schon fix und fertig hatte, wartete, bis Madame Faucon Babette und ihr Gepäck ordentlich auf ihrem Besen untergebracht hatte und folgte ihr zum Ausgangskreis, wo Madame Faucon ihrer Enkelin das Verbindungsarmband abnahm. Sie wollten gerade in den Kreis hineintreten, als Madame Matine apparierte.
 “Gut, daß ich euch noch erwische. Dann brauche ich keine Eule loszuschicken. Hier, Blanche, das gibst du bitte deiner Tochter!” Sagte sie und drückte Madame Faucon einen Umschlag in die Hand. Dann wandte sie sich an Julius.
 “Ich habe eine Kopie davon gemacht. Lies die bitte erst, wenn du wieder in Catherines Haus bist, damit Catherine und du euch abstimmen könnt, wie ihr meine Vorschläge umsetzen könnt! Ich wünsche dir noch erholsame und vor allem erfreuliche Ferien, Julius.” Sie umarmte ihn und küßte ihm auf die linke und die rechte Wange. Dann sah sie zu, wie die drei in den Kreis eintraten, wie Madame Faucon den Zauberstab hob und daraus die sonnenuntergangsrote Reisesphäre erblühen ließ, in der sie für Madame Matine von einer Sekunde zur anderen mit lautem Knall verschwanden.
 Wieder zurück in Paris verharrte die Lehrerin außerhalb des Kreises. Julius hielt Babette an der Hand. Offenbar telefonierte, beziehungsweise telepathierte Madame Faucon mit Catherine. Nach fünf Sekunden entspannte sie sich wieder und sagte:
 “Babette, deine Maman möchte, daß wir durch den Kamin gehen. Ich nehme dich mit. Julius kann alleine reisen.”
 “Flohpulver, genial!” Freute sich Babette.
 “Na, dann warte mal, bis du wieder aus der Schleuder rauskommst”, feixte Julius. Madame Faucon räusperte sich und sagte zu Babette:
 “Das ist nicht so angenehm wie Besenfliegen oder die Fährensphäre, Kind. Aber ich mache das schon so lange, daß du keine angst haben mußt. Du mußt dich nur sehr gut an mir festklammern.”
 “Warum apparieren wir nicht? Oder warum kommt Catherine nicht mit dem Wagen?” Wollte Julius wissen.
 “Ich nehme grundsätzlich nie mehr als eine Person zum Apparieren mit. Außerdem ist gerade Berufsverkehr, und Catherine will nicht, daß wir eine Stunde länger hier herumstehen. Zumindest hat sie es mir so mitgeteilt. Also kommt!”
 Sie betraten das Museum für Zaubereigeschichte, das mehrere Kamine für magische Reisen besaß und auch einen Ausgang in die Muggelstadt hatte. Julius dachte an seine erste Ankunft in der Rue de Camouflage. Damals, vor zwei Jahren, war er Madame Dusoleil und ihren Töchtern regelrecht vor die Füße gefallen. War das Schicksal gewesen? Doch jetzt konnte er sich nicht in alten Zeiten verlieren. Er kletterte in einen Kamin, in den er gerade eine für wenige Knuts gekaufte Prise Flohpulver geworfen und damit die smaragdgrüne Feuerwand heraufbeschworen hatte. Er holte hinter vorgehaltener Hand genug Luft um “Rue de Liberation!” rufen zu können. Als der magische Wirbel ihn ergriff, dachte er daran, daß seine Urlaubsreisen wohl nun zu Ende waren. Catherine wollte ihn wiederhaben und würde ihn jetzt nicht mehr fortlassen, bevor die Ferien zu Ende waren. Tolle Aussichten!
 Wusch! In einem Aschenwirbel landete er im Kamin im Party-Raum der Brickstons. Catherine stand bereit und half ihm vom Rost herunter. Er trat einige Schritte vom Kamin weg und legte seine Tasche und den Besen im Futeral hin.
 “Hallo, Julius! Schön, daß du wieder da bist”, begrüßte ihn seine magische Fürsorgerin.
 “Ich hätte besser in Mums Nähe bleiben sollen, Catherine. Wie kriege ich denn hier mit, was mit ihr ist, wenn die meine Telefonnummer nicht haben?”
 “Keine Sorge, darum habe ich mich gestern noch gekümmert, als die Schlußfeier vorbei war.”
 Wusch! Leicht wimmernd hing Babette mit Armen und Beinen an ihrer Großmutter festgeklammert, die mit einem leicht unbeholfenen Satz aus dem Kamin hüpfte, bevor sie Babette zuflüsterte, daß sie angekommen seien.
 “Ist die Kleine da, Catherine?!” Rief Joe aus dem Wohnzimmer herüber.
 “Du brauchst nicht zu rufen. Komm einfach rüber, Joe!” Trällerte Catherine heiter.
 Joe kam herüber und sah erst seine Schwiegermutter, die ihn freundlich anlächelte. Dann sah er seine Tochter, die ihn anstrahlte und schließlich Julius, der in einer erwartungsvollen Haltung dastand. Joe betrachtete ihn erst perplex, dann sorgenvoll. Dann begrüßte er seine Tochter mit überschwenglicher Umarmung. Als er mit ihr losgehen wollte, sagte Madame Faucon:
 “Möchtest du mich nicht auch begrüßen, Joe?”
 “Hallo, Blanche. Danke, daß du Babette und – öhm, Julius gut betreut hast. Seine Mutter hast du ja wohl nicht so gut betreuen können.”
 “Werd bloß nicht frech, kaum daß ich vor dir stehe!” Schnaubte Madame Faucon. Dann gab sie Catherine den Umschlag Madame Matines und sagte:
 “Hera hat den Jungen untersucht und einige Vorschläge aufgeschrieben, keine Heileranweisung. Es ist wohl eher eine Liste von Möglichkeiten, keinen Heiler nötig zu haben. Dann werde ich mich jetzt wieder in mein eigenes Haus zurückbegeben. Am besten nehme ich gleich die direkte Verbindung.” Sie umarmte Babette, die hoffte, es schnell hinter sich zu haben, wenn sie stillhielt, wollte Joe umarmen, der jedoch gekonnt zurücksprang, was sie leicht verärgert schnauben machte und umarmte dann Catherine, bevor sie Julius in eine innige Umarmung nahm. Er erwiderte diese und ließ sich ruhig die Abschiedsküsse auf jede Wange geben.
 “Erhol dich gut, mein Junge. Trotz allem, was dir passiert ist, es war schön, daß du mich mal wieder besucht hast. Und deine Mutter kommt schnell wieder”, hauchte sie ihm zu, bevor sie ihn losließ und sich dem Kamin zuwandte, neues Flohpulver hineinstreute und dann in der grünen Feuerwand verschwand.
 “Du schläfst oben in deinem Zimmer, Julius. Aber es ist besser, wenn du die übrige Zeit bei uns unten bist. Ich habe mir bis zum Ferienende freigenommen”, sagte Catherine. Joe sah Julius wieder an und schien nicht genau zu wissen, was er ihm sagen wollte.
 “Hallo, Joe”, grüßte Julius und stemmte seine Hände in die Hüften. Joe sah ihn anund grummelte:
 “Wußte immer schon, daß diese Zauberei gefährlich ist. Sie hat dich verändert und deine Mutter fast umgebracht.””
 “Du solltest keinen Obstladen aufmachen, wenn du Birnen für Äpfel hältst”, konterte Julius. “Was mit Mum passiert ist hat nichts mit Zauberei zu tun. Das hat nur meinen Vater und mich erwischt.”
 “Wie, deinen Vater? Der ist doch im Gewahrsam vom FBI.”
 “Er weiß es nicht”, mentiloquierte Catherine. Julius sezte schon an zu nicken. Doch Catherine hielt ihm sacht die Hand ans Kinn. “Ich habe dir gesagt, daß du keine körperlichen Reaktionen darauf zeigen darfst, wenn dich jemand so erreicht”, kam eine weitere Botschaft bei Julius an. Dann sagte sie mit körperlicher Stimme: “Wir klären das alles in Ruhe. Wir haben genug Zeit. Geh erst einmal nach oben und such dir von den Sachen, die deine Mutter und ich gekauft haben was raus, was dir paßt und komm dann herunter!”
 Julius holte den Wohnungsschlüssel aus seiner Reisetasche und stieg die Treppe hinauf. Oben schloß er die Tür mit dem Clavunicus-Schloß auf und betrat die völlig einsame Wohnung, die nun seit achtzehn Tagen nicht betreten worden war. Die Stille und die Unberührtheit dieser Wohnung ließen den Damm aus Zuversicht, Lebenswillen und Mut, weiterzumachen brechen, und eine Flut von Tränen in seine Augen und aus diesen wie salzige Wasserfälle die Wangen hinunterschießen. Jetzt brach alles über ihm zusammen, was er in den letzten Tagen allein und mit der Hilfe anderer auf Abstand gehalten hatte. Sein Vater war tot, weil er sich nicht damit abfinden wollte, daß Julius auf eine Zauberschule ging. Seine Mutter lag im Krankenhaus und würde vielleicht nicht mehr aufwachen, weil brutale Banditen sie in eine Art Tiefschlaf gezwungen hatten und die Zaubererwelt sich weigerte, sie da rauszuholen. Man wollte sie und ihn haben, um seinen Vater zu kriegen, der diesen Gangstern in die Suppe gespuckt hatte. Zwar war sein Vater nicht körperlich gestorben, aber er war nicht mehr da. Ein Baby, das einmal wie er aussehen würde, sollte nun irgendwo aufwachsen. Er hatte gesagt, er wolle nicht wissen, bei wem. Für ihn war sein Vater tatsächlich tot. Als stünde ein Dementor gleich neben ihm, so schlugen Wellen aus Verzweiflung und Hilflosigkeit über ihm zusammen, ließen ihn direkt hinter der Wohnungstür auf die Knie fallen und den Teppich mit einem Regen aus Tränen tränken. Er hatte etwas wichtiges im Leben verloren, jemanden, der ihm gezeigt hatte, wie wunderbar die Welt der Wissenschaften war, jemand, der ihm alles freigehalten hätte, wenn er nicht diese verfluchte Begabung gehabt hätte. Wegen ihm hatten seine Eltern sich getrennt. Wegen ihm war sein Vater dieser Kreatur in die Arme gerannt. Es mochte eine Ewigkeit her sein, daß er seinen Vater im Keller davon abbringen wollte, seine Zaubersachen zu verbrennen. Das war, wo Mrs. Priestley ihn auf Weisung der Ausbildungsabteilung von seinen Eltern weggeholt hatte. Ja, das war das letzte Mal, daß er ihn, seinen Vater, Dr. Richard Andrews, als freien, unbehexten Menschen hatte sehen können. Denn der Greis, der mit übermenschlicher Kraft über ihn hergefallen war und ihn verschleppt hatte, war nur noch in Umrissen sein Vater gewesen. Er war zu einem mordenden Zombie geworden, einem Inferius, wie Gloria solche lebenden Leichen in der europäischen Zaubererwelt bezeichnet hatte. Ja, und seine Mutter lag an seelenlose Maschinen angeschlossen da und wollte nicht wach werden. Dabei gab es doch genug Möglichkeiten, sie wieder aufzuwecken. Aber die Heilzauberer durften sie ja nicht behandeln, weil sie ja eine Muggelfrau war, die von Muggeln auf Muggelweise so zugerichtet worden war.
 Ein merkwürdiges Geräusch klang zu ihm. Es war ein fieses, hohes Trällern, das weder von einer Stimme noch von einem Musikinstrument herkam. Es schlug erbarmungslos aus der nur von Julius’ Schluchzen unterbrochenen Geräuschlosigkeit ein wie eine Bombe in eine friedliche Ortschaft. doch kaum war es über Julius in seine Tränenflut hereingebrochen, hörte es auch wieder auf. Stille trat wieder ein. Julius lauschte. Diese Konzentration spülte ihn an die Oberfläche seiner Selbstzweifel. Da kam es wieder, laut und nervig, jenes unnatürliche Geträller. Da erkannte er, daß es das Telefon war, ein Gruß aus der Informationsgesellschaft, ein Ruf aus der technischen, zaubereifreien Welt. Julius fragte sich, wer ihn und seine Mutter anrufen wollte. Sollte er drangehen? Er wartete, bis mit leisem Knacklaut der Anrufbeantworter ansprang und die aufgenommene Stimme seiner Mutter sagte, daß sie im Moment nicht zu erreichen seien. Dann kam der lange Piepton, und danach eine Männerstimme, die Julius seit Ostern vor einem Jahr nicht mehr gehört hatte:
 “Julius, ich weiß nicht, wo du gerade bist. Ich hoffe, du kannst ein Telefon erreichen und diese Nachricht abhören. Ich habe das mit deiner Mutter gehört und fürchte, die suchen dich auch, falls sie dich nicht schon kassiert haben. Mann, habe ich einen Bammel. Claudia und ich sind zu Hause. Wenn du uns erreichen kannst, rufe mich auf meinem Handy an”, sagte Mr. Sterlings Stimme. Er gab die Handy-Nummer zweimal durch. Dann legte er auf. Julius hatte die Angst trotz der leicht blechern verzerrenden Lautsprecherwidergabe heraushören können. Offenbar hatte Mr. Sterling mitbekommen, daß Julius’ Mutter im Krankenhaus lag und Julius verschwunden war. Er ging jetzt davon aus, daß dem Jungen auch was passiert war. Sollte er ihn anrufen, um ihn zu beruhigen? Interessante und witzige Frage. Er sollte jemanden, einen erwachsenen Mann, anrufen, um diesen zu beruhigen, wo er gerade selbst voll in eine Depressionswelle reingestolpert war, die ihn unter sich begraben hatte. Sollte er überhaupt jemanden anrufen, um ihm oder ihr zu sagen, wo er gerade war? Am besten klärte er das mit Catherine ab. Ja, die Heulerei brachte doch nichts. Was passiert war war passiert.
 “ich habe schon befürchtet, daß es dich genau hier doch noch heimsuchen wird”, sagte Catherine leise, als sie durch die immer noch offene Wohnungstür hereintrat. “Ich wollte dich nur nicht erschrecken.”
 “Hast du die ganze Zeit hinter mir gestanden?” Schniefte Julius, jetzt mit einer Spur Verärgerung in der Stimme.
 “Nein, erst seit das Telefon das erste Mal geklingelt hat und ich es bis unten hören konnte. Ich wollte dir schon nachrufen, erst einmal nicht ranzugehen, falls deine Verwandten anrufen und deine Stimme vielleicht für die eines Fremden halten. Weißt du, wer das gerade war?”
 “Das war ein Berufskollege meines Vaters”, sagte Julius nun wieder etwas beherrschter. “Mr. Ryan Sterling. Der hat wohl Wind davon bekommen, daß Mum im Krankenhaus liegt, weil Verbrecher sie dahingebracht haben und wollte, daß ich ihn sofort anrufe, wenn ich den AB abfrage. Dabei weiß ich nicht mal die Geheimzahl, um den von auswärts abzuhören.” Er mußte grinsen. Seine Mutter hatte ihm nicht erzählt, wie er von außerhalb den Anrufbeantworter abhören konnte, weil der und das daranhängende Telefon ja keine üblichen Verständigungsmittel mehr für ihn waren. Wer Eulen oder gemalte Leute losschicken oder seinen Kopf durch ein Feuer anderswo hinschießen konnte brauchte kein Telefon und keinen Anrufbeantworter.
 “Am besten warten wir ab, bis deine Mutter sich wieder erholt”, sagte Catherine und schloß die Wohnungstür von innen. Dann bugsierte sie Julius in Richtung seines Zimmers. Dort warf er die Reisetasche neben sein Bett, bevor er sich Catherine zuwandte und fragte:
 “Hättest du mich nicht bei Mrs. Porter oder Mrs. Unittamo lassen können? Dann hätte ich sofort bei Mum sein können, wenn was ist.”
 “Julius, ich weiß, ich mag dir wie eine böse Hexe vorkommen, die es nicht leiden kann, wenn ein Junge mit seiner Mutter zusammen ist. Aber zum einen hatte Mrs. Unittamo einen ganzen Stall voller Enkelkinder im Haus und keinen Platz mehr, dich noch angemessen unterzubringen, und was Mrs. Porter angeht, so möchte ich erst einmal in Ruhe mit ihr darüber sprechen, was sie getan oder nicht getan hat. Ich weiß, es klingt gemein …” Julius hob seine rechte Hand, so als wolle er Catherine eine runterhauen. “Na, schlägst du neuerdings Frauen?” Sprach sie ungerührt. Julius ließ die Hand wieder sinken und lief rot an. Natürlich schlug er keine Frauen. Auch Hallitti, die er zu schlagen versucht hatte, hatte ihm das nicht allgemein austreiben können. “Was deine Mutter angeht: Ich habe noch vor der Abschlußfeier bei der Polizei vorgesprochen, mich als eure Nachbarin ausweisen können und darum gebeten, darüber informiert zu werden, wenn sie wieder gesund ist. Sie fragten mich zwar, ob ich wüßte, wo du seist, worauf ich so tat, als sei ich höchst betrübt, weil nur von deiner Mutter die Rede war. Dank Apparieren konnte ich noch zehn Minuten vor Beginn das Stadion erreichen. Fast wäre ich da von den Sicherheitsleuten zurückgehalten worden. Aber meine Prominentenkarte, die Joe uns besorgt hat, gab mir doch den Weg frei.”
 “Die haben gesagt, die rufen dich an, wenn sie wieder wach wird?” Fragte Julius ungläubig.
 “Ich mußte jemanden zwischenschalten, der denen bereits bekannt ist. Ein muggelstämmiger Thorntails-Absolvent, der in einer Polizeibehörde arbeitet, die wohl Kriminalfälle innerhalb des Militärs bearbeitet. Der kannte mich und kannte die richtige Adresse, wo ich ohne Magie anzuwenden klarstellen konnte, wie wichtig das ist, daß ich weiß, wann deine Mutter wieder entlassen werden kann.”
 “Falls sie entlassen wird”, unkte Julius. “Noch ist sie nicht draußen. Was dann, dann hat sie auch einen Knacks für’s Leben, vielleicht sogar einen Hirnschaden.”
 “Das darfst du nicht einmal denken, Julius”, herrschte Catherine ihn an. “Da wo sie ist ist sie nun am Besten aufgehoben, Julius. Sie wird wiederkommen.”
 “Wehe wenn nicht”, drohte Julius. “Wenn sie auch noch dran glauben muß sieht mich deine Mutter nie wieder in Beauxbatons. Dann komme ich denen da rüber und mach die so fertig, daß die …”
 “Julius, sie kommt wieder”, beharrte Catherine auf ihrem Standpunkt. “Sie kommt wieder.” Sie sah Julius so durchdringend an, daß er meinte, sie wolle ihn röntgen oder würde gleich tödliche Strahlen aus den Augen schleudern. Julius wagte nicht, unter dem Eindruck dieser saphirblauen Entschlossenheit was anderes zu behaupten.
 “Wie eben gesagt, Julius, hol dir Sachen, die dir noch passen mögen und komm dann bitte runter. Joe und ich haben Mittagshunger, und die zwei Stunden, die wir schon wieder zu Hause sind habe ich in der Küche gearbeitet. Wäre doch schade, wenn dir das entgeht, nur weil du dich von einer schlechten Stimmung fertigmachen läßt.”
 “Hast du ‘ne Ahnung”, knurrte Julius. Da erst fiel ihm auf, daß diese Frau, diese Hexe, sehr wohl Ahnung hatte und sagte: “‘tschuldigung, wollte ich nicht so sagen. Natürlich hast du Ahnung davon, wie sich das anfühlt. Soviel älter als ich warst du damals ja auch nicht, als der Irre, der jetzt wieder in England rumläuft deinen Vater umgebracht hat.”
 “Ich träume heute noch davon, Julius. Das ist ja, was Joe eben zu dieser gehässigen Bemerkung getrieben hat, daß Zauberei schlicht gefährlich sei. Andererseits weiß er, daß Babette das auch lernen muß, damit sie ihm nicht noch aus Versehen das ganze Haus um die Ohren fliegen läßt.” Sie lächelte. Julius konnte sich diesem Lächeln nicht entziehen. Es steckte ihn an, sodaß er auch lächeln mußte. Catherine nickte ihm zu und trat aus dem Zimmer. Sie wartete, bis er im Schrank eine Jeans gefunden hatte, die weit genug war und ein T-Shirt, das ihm noch ohne zu spannen am Leib sitzen konnte.
 “Viel geht ja nicht mehr. Ich fürchte sogar, ich kriege den Festumhang nicht mal mehr an”, scherzte Julius auf dem Weg zurück zur Wohnungstür. Catherine lachte.
 “Dagegen werden wir morgen was tun: Einkaufen gehen. Babette braucht auch ein paar neue Sachen, wenn sie in diesem letzten Schuljahr vor der Einschulung in die Zauberkindereingangsklasse noch muggelmäßig rumlaufen soll. Danach gibt’s weiß für die Mädchen und grün für die Jungen.”
 Das Essen war ein Fünf-Gänge-Menü. Joe hatte auf Catherines leisen Tadel hin den Fernseher ausgestellt, während sie im Esszimmer zusammensaßen und die glückliche Rückkehr nach Paris feierten. Julius tauschte mit Joe immer wieder Blicke aus. Doch sie wagten nicht, sich gegenseitig auf das anzusprechen, was Julius passiert war, solange Babette dabeisaß. Die Tochter der Brickstons erzählte sehr freudig, was sie vor der Hochzeit von Jeanne und Bruno erlebt hatte, angefangen bei Julius’ Geburtstagsfeier mit anschließendem Feuerwerk, über die mal eben aufgestellten Häuser, Claires Verwandte auf einem echten Flugteppich und den Latierres auf ihrem Reittier. Joe sah sie einmal merkwürdig an, als sie die geflügelte Riesenkuh der Latierres und die gleich zwei Babys erwartende Matriarchin Ursuline Latierre erwähnte. Einmal meinte Joe:
 “Wie alt soll die sein, wenn die sich noch zwei Kinder hat andrehen lassen?”
 “Joe, ich bitte dich”, zischte Catherine, während Julius antwortete:
 “Die Dame wird wohl so alt sein wie Madame Faucon, schätze ich. Angeblich nimmt sie einen Trank ein, der ihr hilft, die Schwangerschaft gut durchzustehen.”
 “Unverantwortlich sowas, in dem Alter noch ‘nen Braten in der Röhre … Ist gut, Catherine”, grummelte Joe, als Babette ihn mit großen Augen ansah und Catherine ihn sehr ungehalten anblickte.
 “Jedenfalls war es ganz toll, wie Claire mit uns die Tänze und das Lied gelernt hat”, fuhr Babette leicht verhalten fort. “Oma meinte, das hätte sie nicht von mir gedacht, daß ich sowas so gut lernen würde.”
 “Ach, hat die gedacht, du wärest als Muggelhalbing zu blöd dazu?” Fragte Joe gehässig.
 “Ich denke eher, Joe, sie bezog sich auf die Disziplin, die für sowas nötig ist”, bemerkte Catherine. “Ich bin sicher, daß Maman Babette für alles andere als dumm hält.”
 “Soso”, grummelte Joe. Julius ging dieses mißmutige und gehässige Getue Joes langsam auf die Nerven. Konnte der nicht einmal lächeln oder sagen, wie stolz er auf Babette war? So fragte er ihn:
 “Hattest du keinen guten Urlaub, weil du hier rumnölst und grummelst wie der Zwerg Brummbär aus dem Schneewittchen-Film?”
 “Es hätte ein toller Urlaub sein können, wenn Catherines Mum wegen dir nicht unsere ganze Planung versaut hätte”, stieß Joe verbittert aus. “Kannst du dir vorstellen, wie bescheuert das ist, einen vollen Tag zu verpennen, nur weil die große Dame meint, ihre Tochter wegen dir von mir wegbeordern zu müssen?”
 “Eh, kuck mich an, Joe! Ich bin mal eben um zwei Jahre älter geworden als in meinem Pass drinsteht und habe meinen Vater gesehen, wie der von so’ner rothaarigen Monsterfrau ferngesteuert wurde. Ein Tag im Zauberschlaf ist dagegen die reine Erholung, denke ich.”
 “Julius, nicht jetzt”, dröhnte Catherines Gedankenstimme in seinem Kopf. Doch er wollte sich von Joe nicht so einfach als Grund für dessen schlechte Laune vorführen und wie Babette mit gehässigen Sprüchen volltexten lassen. So straffte er sich und setzte noch einen drauf: “Sie hätten dich ja auch so klein mit Hut zaubern können”, wobei er seine rechte Hand auf halber Höhe seines Stuhlbeins hielt. Joe erblaßte und schien sichtlich mit Worten zu ringen, während Julius ihn überlegen angrinste. Catherine sagte:
 “Maman wollte sicherstellen, daß du dich nicht langweilst. Und was dem Jungen passiert ist ist schlimm genug, daß er auch ohne deine Miesepetrigkeit arg genug dran ist. Also mach dem Jungen keinen Vorwurf, daß Maman mich mal für zwei Tage von dir fortholen mußte. Sie hat mich selbst ja sehr arg runtergeputzt, weil sie fand, ich hätte ihr was wichtiges früh genug sagen müssen. Also sei friedlich, ja!”
 “Ach, das mit Richard?” Fragte Joe und fing sich von Catherine und Julius gleichermaßen einen sehr zornigen Blick ein. Julius atmete tief durch und sagte:
 “Das war das doch, weshalb du mich hinter dem Saturnmond Titan vermutet hast, weil ich angeblich nichts wichtiges mitgekriegt habe, nicht wahr? Danke, daß du mich lieber gehässig angemacht hast als mir den entscheidenden Tipp zu geben, was ich vielleicht hätte wissen sollen!”
 “Julius, ist gut jetzt!” Mentiloquierte ihm Catherine mit solcher Unerbittlichkeit, daß er jede weitere Bemerkung hinunterschluckte. Joe sah seine Frau an und fragte:
 “Meint der Junge jetzt, ich hätte mich gegen Marthas und deinen Willen durchsetzen sollen, Catherine?”
 “Wenn du ihm so eine Angriffsfläche bietest”, erwiderte Catherine mißbilligend. “Aber das besprechen wir mal in aller Ruhe, wenn du dich wieder an Zuhause gewöhnt hast, Joe.”
 “Keiner sagt mir was von dieser Monsterfrau”, quängelte Babette. “Alle halten mich dafür für zu klein, um mir das zu sagen. Irgendwann erzählt ihr mir das doch. Also warum nicht gleich?”
 “Weil du sonst nicht mehr schlafen kannst”, stieß Julius aus. “Es gibt Sachen, die will man nicht wissen, wenn man sie erzählt bekommen hat.”
 “Ganz genau”, sagte Catherine ihrer Tochter zugewandt. “Keiner hält dich für klein, Liebes. Andererseits gibt es Sachen, die dir und anderen zu viel Angst machen. Das will ich nicht, daß du nur noch Angst hast. Schon schlimm genug, daß wir uns über ihn, der von vielen Zauberern nicht beim Namen genannt wird unterhalten mußten.”
 “Ach, hat diese achso böse Monsterfrau für den gearbeitet?” Fragte Joe immer noch gehässig. Julius war schon drauf und dran, aufzuspringen und Catherines Mann eine reinzuhauen. Doch im allerletzten Moment besann er sich. Catherine würde ihm das nicht durchgehen lassen, und Joes Biestigkeit konnte er damit nicht abstellen. Doch er wußte, daß er sich nicht mehr länger so beherrschen würde. Er sagte nur:
 “Sei froh, daß ich mittlerweile meine Zauberkräfte gut kontrollieren kann, Joe! Sonst wäre dir bestimmt was um die Ohren geflogen, ohne daß ich das gewollt hätte.”
 “Mann, redet doch nicht so um die Kiste rum!” Grummelte Babette. Dann sagte Catherine:
 “Ich möchte haben, daß wir uns hier nicht angiften. Wir dürfen alle froh sein, daß wir zusammen sind. Babette, erzähl deinem Vater, was nach Barbaras Hochzeit passiert ist!”
 Babette wurde bleich. Julius wußte, was Catherine meinte. Babette sah ihren Vater verängstigt an und erzählte von den unheimlichen großen Leuten, bei denen es ganz dunkel und eiskalt gewesen war und die ihr böse Träume gemacht hatten. Joe erbleichte ebenfalls. Dann sah er Julius an und fragte ihn, ob er das auch mitbekommen hatte:
 “Ja, habe ich”, erwiderte er. “Ich mußte sogar einen Zauber benutzen, um die Monster wieder loszuwerden. Die sind von diesem Lord Voldemort geschickt worden, sagt man, weil die als einzige …”
 “Ich dachte in dieses Zauberkaff könnten keine Monster und Schwarzmagier rein”, stieß Joe aus. “Dann geht Babette da nicht mehr hin.”
 “Siehst du, warum mir das mißfällt, wie unwirsch du mit Julius und ihr umgehst”, sagte Catherine. “Außerdem konnte man sie schnell retten, weil Maman sofort kam, als diese Geschöpfe sie angegriffen haben.”
 “Verstehe, Catherine. Andererseits habe ich alles Recht, dem Jungen zu sagen, wie mich das ankotzt, daß seinetwegen unser Urlaub verhunzt wurde.”
 “Du meinst, daß du nicht erfreut warst, daß ich für einen Tag mit ihr unterwegs war, um ihn wiederzufinden”, berichtigte Catherine ihren Mann. Dann holte sie den Nachtisch und verfügte, daß sie sich nun über die angenehmen Ereignisse ihrer Reisen unterhalten sollten.
 Nach dem Essen durfte Babette noch eine Stunde aufbleiben, um das Essen zu verdauen. Sie baute mit Julius eine Ritterburg aus Legosteinen, wobei Julius ihr zeigte, wie man die Steine so zusammensteckte, das die Mauern und Türme bombenfest blieben. Babette holte dann noch einen Gummidrachen, den sie in die Mitte zwischen Wohngebäude und dem quadratisch gebauten Brunnen hinsetzte.
 “Soso, die Ritter sollen also in einer Höhle wohnen, weil der Drache in der Burg wohnt”, lachte Julius. Dann meinte er. “Dann muß der Drache aber auch einen Schatz haben, auf dem er liegt, wie sich das gehört.” Er holte ein par Silberlöffel aus der Küche, während Babette ein paar Haarspangen so hinlegte, das der grüne Gummidrache darauf liegen konnte.
 “Ich dachte, die echten Drachen liegen nicht auf Goldschätzen und sowas”, meinte Joe und legte fünf Franc-Münzen dazu, um als Vater nicht ganz außen vor zu bleiben.
 “So genau weiß man das nicht, Joe. Bei einigen Drachen hat man schon größere Erzlager gefunden, was die Experten davon überzeugt hat, daß sie ein Gespür für Metallvorkommen hätten. Besonders Weibchen seien wild auf Kupfer-, Silber-oder Goldlagerstätten. Keiner weiß bis heute genau, warum sie das können. Aber der Purpurpanzer wurde schon dabei gesichtet, wie er Kirchenglocken geraubt hat, indem er die Türme kleiner Dorfkirchen in Brand setzte und die Glocken einfach herausgepickt hat. Teras Rex vermutet, die brauchen Edelmetall für Knochenbau und Blutbildung, wie wir Eisen brauchen. Immerhin hat man schon heraus, daß Kupfer im Drachenblut enthalten ist, wie im Blut von Mr. Spock.”
 “Ach dann ist das auch grün?” Fragte Babette.
 “Hängt von der Art ab, Babette”, sagte Julius, froh mit der Neunjährigen über was reden zu können, für das sie beide sich interessierten. Daß Babette gerne einen echten Drachen haben wollte wußte der Schützling Catherines ja schon längst. “Beim Purpurpanzer ist das Blut wirklich grünlich-braun. Der Schuldirektor von Hogwarts hat mal was über Drachenblut und wozu man es verwenden kann geschrieben. Ich habe das Buch aber nicht hier.”
 “Muß sie wohl auch nicht gleich heute wissen”, sagte Joe. “Aber hastt du denn schon mal einen echten Drachen gesehen, Julius?”
 “Ja, gleich vier stück”, sagte Julius. Babette sah ihn sehr wißbegierig an, während Joe wohl meinte, der Junge wolle ihn veralbern. Julius erzählte den beiden die Sache mit dem trimagischen Turnier, während dem ja vier unterschiedliche Drachen vorgekommen waren. Er spielte die Szene sogar nach, weil Babette von jeder Farbe einen Spielzeugdrachen da hatte, sodaß er einen blauen für den schwedischen Kurzschnäuzler, den grünen für den walisischen Grünling, den roten für den chinesischen Feuerball und einen rabenschwarzen Drachen mit spitzer Schnauze als ungarischen Hornschwanz benutzen konnte. Dann kam Catherine herein und sagte:
 “Babette, es ist Zeit für’s Bett.” Ihre Tochter sah sie unwillig an und setzte schon an, um mehr Zeit zu bitten. Doch der gnadenlose Blick ihrer Mutter trieb ihr das aus. Leicht grummelnd umarmte sie ihren Vater zum Gutenachtgruß und winkte Julius. Er versprach ihr, ihr morgen was aus seinem Drachenbuch vorzulesen, das er von Kevin bekommen hatte. Babette strahlte ihn erfreut an und ging auf ihr Zimmer. Joe schaltete den Fernseher ein und suchte einen englischsprachigen Sender, um einen Spielfilm zu sehen. Catherine sah ihn zwar etwas pickiert an, weil er kein französisches Programm haben wollte, sagte aber nichts dagegen. Julius hätte gerne die Nachrichten gesehen, um zu erfahren, was gerade in der Muggelwelt passierte. Doch er hatte sich mit Joe schon heftig genug gehabt und beschloß, in der Wohnung oben noch etwas fernzusehen. Catherine hielt ihn jedoch zurück, als er schon auf dem Weg zur Wohnungstür war und zog ihn wortlos in ihr Arbeitszimmer, das zu einem dauerhaften Klangkerker gemacht worden war. Sie schloß die Tür und hielt damit jede Lautäußerung innerhalb des Raumes zurück.
 “Ich habe es dir angesehen, daß du Joe am liebsten eine runtergehauen hättest, Julius. Er weiß nur das, was ich ihm erzählen konnte, während wir vor Lauschern sicher sein konnten, was nur in unserem Zimmer der Fall war. Joe wollte ja kein Französisch mit mir reden, solange wir in den Staaten waren. Also, was er weiß ist, daß wir, Maman und ich, dich vor einer Zauberkreatur in menschlicher Gestalt retten mußten, die anderen Menschen die Lebenskraft aussaugen kann und daß du dabei wohl um zwei Jahre älter geworden bist. Was diese Kreatur mit deinem Vater getan hat und was sie mit dir tun wollte weiß er noch nicht. Ich wäre auch nicht abgeneigt, wenn wir ihm das nicht so auf die Nase binden. Nicht weil ich ihm keine Angst machen möchte, sondern weil er nicht daran denkt, Babette doch noch von Beauxbatons abhalten zu wollen oder daß er meint, wir wollten ihm eine Moralpredigt halten, was deinem Vater passiert ist, weil er deine Natur nicht hingenommen hat. Für ihn würde es wie eine erfundene Geschichte rüberkommen, die wir ihm auftischen, damit er in der Spur bleibt. Das würde seine Beziehung zu deiner Mutter und dir belasten.”
 “Ja, aber dann werde ich mir dauernd anhören müssen, was ich doch für ein Idiot war, das nicht mitgekriegt zu haben, was mit meinem Vater los war.”
 “Ja, aber stelle dir vor, du erzählst ihm, dein Vater hätte unter Hallittis Einfluß mehrere Menschen brutal ermordet. Das würde er dir nicht abnehmen, weil es zu schrecklich ist. Deshalb will ich ja auch nicht, daß Babette das mitbekommt. Die Dementoren waren schon schlimm genug für sie.”
 “Ja, aber garantieren kann ich das nicht, wenn er mich weiterhin so anglotzt, als würde ich ihm jeden Spaß vermiesen oder wäre für ihn ein Haufen Hundesch…”, Catherine sah ihn warnend an. “… eben wie ein Hundehaufen unter der Schuhsohle, klebrig und stinkend. Das mit Babette kapiere ich. Andererseits weißt du ja nicht, was ihr die anderen erzählen, mit denen sie in der Schule zusammen ist. Vielleicht haben da welche Video und ziehen sich jedes Wochenende Zombiefilme rein oder Massakerfilme mit zerstückelten Menschen.”
 “Das sind alles Zaubererfamilien, deren Kinder mit Babette in die Schule gehen”, lachte Catherine, nachdem sie für einen Moment sehr verdrossen geguckt hatte. “Die reinen Muggelstämmigen kommen ja erst in Beauxbatons dazu. Das Babette einen nichtmagischen Vater hat macht sie da ja zu einer Berühmtheit.”
 “Okay, falsches Beispiel. Dann sage ich, weißt du, ob die anderen ihren Eltern nicht beim Liebesspiel zugesehen und es Babette erzählt haben?”
 “Dann würden sie ihr bedauerlicherweise nichts erzählen, was sie durch das Fernsehen nicht schon mitbekommen hätte”, knurrte Catherine jetzt wieder verdrossen dreinschauend. Dann sah sie Julius so an, als verlange sie seine ganze Aufmerksamkeit. “Ich habe dir erzählt, daß ich mit dir da weitermachen möchte, wo Glorias Oma mit dir aufgehört hat. Etwas zu können heißt immer, es auch verantwortungsvoll und anständig zu benutzen. Außerdem will ich dich nicht nach Beauxbatons zurücklassen, ohne dir den Rest von dem beizubringen, was du über den Mentiloquismus wissen mußt. Zudem konnte ich meine Mutter davon überzeugen, daß jemand dir auch die Occlumentie beibringen sollte. Da ich sie von meiner Mutter gelernt habe, werde ich sie dir auch beibringen, falls du nicht der Meinung bist, das nicht nötig zu haben.”
 “Natürlich möchte ich das lernen, Catherine”, sagte Julius. “Diese Hexe in Rosa hat mich ja fast komplett durchleuchtet, und Professor Wright …”
 “Mußte dich legilimentieren, um deine Geschichte auf ihren Wahrheitsgehalt zu prüfen oder ob du unter dem Einfluß eines Gedächtnis-oder Sinnestäuschungszaubers gestanden hast. Also, Maman sieht ein, daß du mit dem Wissen, daß du in den letzten Tagen erworben hast nicht für jeden halbwegs ausgebildeten Legilimentoren so lesbar herumlaufen darfst wie ein Werbeplakat. Deshalb werden wir ab Morgen jeden Nachmittag Occlumentie üben, und zwischendurch mehrere Gedankendialoge führen. Ich darf dich zwar nicht benoten oder dich zu einer Endprüfung schicken, aber Maman erwartet von dir, daß du bei Schuljahresbeginn umfassend und in Kenntnis des möglichen und erlaubten zu ihr zurückkehrst. Eine Bedingung stelle ich aber an dich und hoffe, ich muß sie nicht durch einen Zauber untermauern.” Julius sah sie verdutzt an, weil sie plötzlich so ernst war. Er fragte vorsichtig, was er tun oder lassen sollte, kam aber selber darauf und sagte:
 “Du möchtest, daß ich das keinem erzähle, daß ich das gelernt habe oder noch lerne, damit die in Beauxbatons nicht anfangen, das auch lernen zu müssen?”
 “Ich bin sehr froh, daß du das erkannt hast”, sagte Catherine immer noch sehr ernst dreinschauend. “Ja, Maman besteht darauf, daß du es keinem deiner Mitschüler oder ihrer Verwandten erzählst, was ich dir beibringe oder bei dir vervollständige, auch nicht den Dusoleils. Sieh es so wie mit deinem Besen!”
 “Ist angekommen”, bestätigte Julius nickend. Dann sagte er: “Ja, aber jetzt darf ich ja einen Ganni 10 haben.”
 “Ach ja, Joe und Babette dürfen nur wissen, daß ich mit dir Abwehrzauberübungen mache, weil ich will, daß du das, was du gelernt hast, nicht einrosten lassen darfst”, fügte Catherine noch eine Bedingung für den Unterricht hinzu. Julius nickte. Vielleicht konnte er Catherine mal dazu kriegen, wirklich mit ihm zu üben. Er würde ihr gerne einige fortgeschrittene Flüche und Gegenflüche zeigen. Doch Catherine war keine Lehrerin, die ihm das Zaubern befehlen und erlauben durfte. Da fiel ihm was ein:
 “Moment, wenn wir üben, zaubere ich doch. Darfst du mir das denn abverlangen?”
 “Dann dürftest du auch keine Eulen verschicken oder kontaktfeuern. Verständigung ist von der Zaubereibeschränkung ausgeschlossen, wenngleich man minderjährigen Zauberern und Hexen noch nicht zutraut, daß sie mentiloquieren könnten. Insofern hast du Glück”, bekräftigte Catherine. Dann holte sie aus einem verschließbaren Bücherschrank ein dünnes Buch im weißem Umschlag heraus und gab es Julius. Er blickte auf die blütenweiße Klappe, auf der zwei Zauberer in weißem Umhang dargestellt waren, zwischen deren von silbrigem Schein umgebenen Köpfen ein silberner Strich gespannt war, der zu den abgerundeten Buchstaben DIE MANIEREN DES MENTILOQUISMUSES gewunden war. Darunter stand in einem silbernen Rahmen in violetter Schrift: “Der Leitfaden zum Erwerb und verantwortungsvollen Gebrauch der rein gedanklichen Fernverständigung in der Zaubererwelt, Auflage VIII, 1989”
 “Ach, steht da drin, daß man dabei kein anderes Gesicht machen oder irgendwelche Gesten machen darf?” Fragte Julius.
 “Unter anderem”, sagte Catherine. “Jedes Verständigungsmittel verpflichtet zu einem anständigen Umgang damit. Nimm zum Beispiel ein Telefon. Du darfst die Notrufnummer nur wählen, wenn du einen echten Notfall zu melden hast oder niemanden, schon gar keinen wildfremden, mitten in der Nacht anrufen oder beleidigen oder belästigen. Beim Sprechen selbst gelten ja auch Anstandsregeln, wie jemanden nicht andauernd zu unterbrechen oder nicht mit rüden Wörtern um sich zu werfen oder keinen zu beleidigen. Genauso ist es mit dem Mentiloquismus auch. Beispielsweise sind Muggel tabu, was diese Kunst angeht, dürfen also auf keinen Fall auf diese Weise kontaktiert werden. Das merkst du dir am besten jetzt schon mal, bevor dir einfallen könnte, Joe oder deiner Mutter zu mentiloquieren, auch wenn sie dem Familienstandsgesetz nach in unsere Belange eingeweiht sein dürfen. Ihr Briten kennt ja noch die Majestätsbeleidigung im Gesetz. Genauso schwerwiegend wirkt sich das gedankliche Ansprechen von nichtmagischen Personen aus, zumal Muggel von sich aus sehr schwierig zu erreichen sind.”
 “Hmm, das ist aber jetzt merkwürdig. Wenn sie nicht angemelot werden dürfen, woher weiß man das dann, ob sie gute oder schlechte Empfänger sind?” Wunderte sich Julius.
 “Mathematiker nennen das wohl Induktion, wenn es darum geht, einen allgemein gültigen Sachverhalt durch die Prüfung von Einzelfällen zu ermitteln. So ähnlich ging das auch. Gute Zauberer und Hexen sind die besten Empfänger, die erreicht ein bereits die Grundlagen beherrschender Mentiloquist im zweiten oder dritten Ansatz und ein guter über weite Strecken. Es gibt da Berechnungen, wie sich das mit dem Grad der ausgeprägten oder geübten Zauberkräfte verhält, je schlechter, desto schwieriger. Bei Squibs, also Zauberergeborenen mit so gut wie keinen nutzbaren Zauberkräften ist der Mentiloquismus vergleichbar mit einem sehr weit entfernten Radiosender, dessen Musik oder Wortbeiträge man vor lauter Rauschen nicht mehr auseinanderhalten kann. Das Beispiel kann ich bei dir ja erwähnen, wohin Lehrer wie Maman wohl eher von einem Flüstern vor einem tosenden Wasserfall sprechen würden. Jedenfalls gehen die Mentiloquismusexperten davon aus, daß vollwertige Muggel nur mit größter Mühe und nur bei Blickkontakt erreicht werden können, wobei die Kraft des Senders auch hineinspielt. Abgesehen davon hat es schon Fälle gegeben, wo Zauberer und Hexen Muggel mentiloquistisch tyrannisiert haben, ihnen aus sicherer Entfernung Gedankenbefehle erteilt haben oder sie in den Wahnsinn trieben, weil die Betroffenen sich und andren die Stimme in ihrem Kopf nicht erklären konnten. Seitdem die Wissenschaftler der nichtmagischen Welt sich darum streiten, ob es außersinnliche Wahrnehmungen oder Verständigungsmöglichkeiten gibt und einige danach forschen, wurde das Verbot, Muggel anzumentiloquieren zum Straftatbestand erhoben. Lass dir also ja nicht einfallen, Leute aus der Muggelwelt zu mentiloquieren, nur weil du meinst, nicht erwischt werden zu können! Du weißt ja, daß die körperliche Stimme des Senders in den Botschaften nachempfunden werden kann. Sollte jemand meinen, sich auf Grund einer fremden Stimme im Kopf untersuchen zu lassen und dabei die Strafverfolgungsbehörde auf die Idee kommen, einen möglichen Tabubrecher zu suchen, ist es völlig egal, wann sie dich erwischen. Welche Vorkommnisse es gab und welche Strafe auf den Tabubruch steht steht in diesem Buch drin. Das kannst du ja als Bettlektüre mitnehmen und mir am Ferienende wiedergeben. Viele Seiten sind es ja nicht.”
 “Was schreibt eigentlich Madame Matine?” Fragte Julius und zog den ihm gegebenen Umschlag hervor, während Catherine den Umschlag öffnete, den sie bekommen hatte.
 “Vorschlagsliste für eine möglichst eigenständige Bewältigung der seelischen Folgen der bestandenen Krise von Julius Andrews”, las er. Dann mußte er grinsen, als er las: “Ich empfehle möglichst viel Kontakt zu guten Bekannten, Klassenkameraden und Freunden aus der Zaubererwelt, mit denen er gemeinschaftliche Freizeitaktivitäten oder Schularbeiten ausführen kann. Insbesondere rege ich an, daß er in den verbleibenden Wochen Quidditch und / oder Schach spielen und falls es sich anbietet, mit anderen gemeinsam Musik machen möge, sofern die Schularbeiten dadurch nicht beeinträchtigt werden, sofern sie noch nicht abgeschlossen sind. Des weiteren schlage ich das Studium einer oder mehrerer spezieller magischer Gegebenheiten vor, die nicht im üblichen Lehrplan der Schule gefordert wurden, sofern dadurch keine schädlichen Auswirkungen zu erwarten sint. Hier wäre beispielsweise das Einstudieren von Zaubern oder Zauberkenntnissen der höheren Klassen zu erwähnen, Haushalts-oder Handwerkszauber oder Besuche magohistorischer Schauplätze oder Parks mit magischen Tieren und / oder Pflanzen. Falls es sich ohne übermäßige Belastung einrichten läßt, wäre die Übertragung von Verantwortung für bestimmte Arbeiten oder die Betreuung von Tieren oder Pflanzen nicht schlecht, was jedoch nur dann erwogen werden darf, wenn die Verfassung des Jungen dies gestattet. Wie diese Vorschläge umgesetzt werden können überlasse ich Ihnen, Madame Brickston. Sollten sich unvorhergesehene Komplikationen einstellen empfehle ich Ihnen und Julius, sich bei meiner Kollegin Antoinette Eauvive zu melden und sie um Beistand zu bitten. Ansonsten wünsche ich noch erholsame Ferientage.”
 “Wie sich das liest könntest du mich gleich wieder nach Millemerveilles zurückschicken, weil da alles ist, was hier drinsteht”, grinste Julius.
 “Natürlich hat Madame Matine diese Liste in Hinsicht auf das verfaßt, daß in Millemerveilles alle Gegebenheiten vorhanden sind”, erwiderte Catherine. “Aber ich sehe diese Liste auch als Anreiz, dich mit Dingen und Orten außerhalb von Millemerveilles vertraut zu machen. Was Quidditch angeht, so ist es kein Problem, wenn dich jemand nach Millemerveilles einläd, dich mal eben hinüberzuschicken. Mit Flohpulver ist Millemerveilles ja nur einen Schritt und einen Ruf entfernt. Ausgerechnet mich dazu zu animieren, dir geschichtsträchtige Schauplätze unserer Welt zu zeigen, ist schon sehr eindeutig. Was die Verantwortung für ein lebendes Wesen angeht, so kann ich dir schlecht deinen Kniesel herholen lassen oder ein anderes Tierwesen für dich einkaufen. Deine Mutter hat oben einige Blumen. Wenn du die gießt und nicht vertrocknen läßt ist das für’s erste genug.”
 Julius verstand und bedankte sich. Catherine wünschte ihm noch eine gute Nacht. Er steckte das buch unter sein T-Shirt, damit er Joe nicht zeigen mußte, was er da zu lesen hatte. Er konnte zwar sehen, daß er ein Heft oder Buch versteckte, aber nicht, welches. Er wünschte ihm noch eine gute Nacht und ging nach oben. Er verhielt kurz vor der Wohnungstür. Ein wenig Angst überkam ihn, ob es ihn hinter dieser Tür wieder niederreißen und wimmernd am Boden hocken machen würde. Doch dann gab er sich einen Ruck. Er hatte die Wespen im Sanderson-Haus überstanden, Slytherins Galerie des Grauens und jetzt noch die Begegnung mit seinem blitzartig vergreisten Vater und seiner dämonischen Meisterin. Er schloß die Tür auf und trat ein. Um einen möglichen Depressionsanfall im Keim abzuwehren konzentrierte er sich auf Catherines Gesicht und schickte ihr ein “Gute Nacht, Catherine” zu. Es hallte leicht wieder wie in einem Kellerraum.
 “Gute Nacht, Julius! Schlaf gut!” Kam die prompte Antwort. Er mentiloquierte “Du auch” zurück und schloß die Wohnungstür von innen.
 Er schaltete den Großbildfernseher im Wohnzimmer ein und stellte ihn gerade so laut, daß er gerade so noch verstehen konnte was gesagt wurde. Er suchte sich einen Nachrichtenkanal aus dem reichhaltigen Satellitenprogramm aus und lauschte. Über seinen Vater kam nichts in den Nachrichten. Wozu auch? Er bekam mit, daß die Fußballsaison nach der Europameisterschaft bald wieder losgehen würde. Er dachte an Laurentine, die jetzt wohl wieder bei den Delamontagnes einquartiert worden war und diese Nachrichten nicht sehen konnte. Dann fiel ihm ein, daß er Gloria noch einmal mit dem Spiegel anrufen könne. Er holte den mit ihrem Zweiwegspiegel verbundenen Spiegel aus seinem Brustbeutel und sprach leise hinein: “Gloria Porter!”
 “Ich habe mir gedacht, daß du mich noch mal anrufen willst”, meldete sich Gloria keine halbe Minute später, als ihr Gesicht im silbernen Rahmen des Zweiwegspiegels auftauchte. “Bist du gut angekommen?”
 “Ich sitze jetzt im Wohnzimmer der Wohnung, die Mum und ich hier haben und habe mir gerade die Muggelnachrichten angekuckt. Nichts für uns wichtiges”, sagte Julius.
 “Der neue Minister ist heute in der Zeitung gewesen. Er hat sich entschuldigt, was sein Vorgänger gemacht hat, weil die Knowles einen superharten Artikel über das, was deinem Vater passiert ist im Westwind gebracht hat. Opa Livius hat sogar ein Interview gegeben, daß wir hier unter diesem Arrestzauber festgehangen haben. Oma Jane meinte, es wäre schade, daß Catherine dich so überstürzt zurückhaben wollte. Sie wolle aber in den nächsten Tagen noch einmal mit ihr sprechen. Könnte sein, daß du sie dann noch mal zu sehen kriegst, falls sie mich nicht auch mitnimmt. Wie hat Claire das hingenommen, wie du jetzt aussiehst?”
 “Erst verdutzt und dann zufrieden”, sagte Julius. “Die Geschichte hat ihr mehr zugesetzt als mein Aussehen. Ich habe aber schon mit Klassenkameraden von mir gesprochen, und morgen kommt hier noch ein Interview von mir in die Zeitung, weil eure Linda Knowles unserer Ossa Chermot gesteckt hat, was drüben bei euch abgegangen ist und die meinte, ich könnte meinen Vater umgebracht haben. Das wollten Madame Faucon und ich nicht so stehenlassen.”
 “Ist ja auch ein starkes Stück, sowas zu behaupten. Aber glaubt die dir das denn? Wäre ja eine tolle Nachricht, wenn ein Jungzauberer seinen eigenen Vater umbringt, um nicht selbst umgebracht zu werden”, sagte Gloria bissig. Julius nickte. Dann erzählte er noch von Joe, daß er ihn wohl schräg angesehen habe, weil er glaubte, wegen Julius keinen guten Urlaub gehabt zu haben. Nach etwa zehn Minuten beendeten die beiden ehemaligen Schulkameraden das Gespräch. Julius fiel ein, daß er noch den Anrufbeantworter abhören wollte und ging in das Arbeitszimmer seiner Mutter, wo der Apparat stand. Es waren vier neue Nachrichten eingegangen. Eine war von den Hellersdorfs, die sich bei seiner Mutter bedankten, daß sie mit Bébé hatten sprechen dürfen. Die zweite war von seinem Onkel Claude.
 “Hallo, Martha und Julius. Ich weiß nicht, wo ihr gerade steckt. Die haben in den Nachrichten gebracht, daß dieser vermaledeite Doppelgänger jetzt zwei Familien ermordet hat. Ich werde am siebten August geschäftlich in Paris sein. Eure Adresse habe ich. Ich komme vorbei und berede mit euch, was wir weiter tun werden. Sieh zu, daß du mit dem Jungen zu Hause bist!”
 “Man könnte meinen, du wärest so’n Holzkopf vom Militär”, grummelte Julius. Die nächste Nachricht stammte von einem merkwürdigen Typen, der fragte, ob die Andrews Interesse an einer billigeren Hausratsversicherung hätten. Die Nachricht stammte vom Morgen des einunddreißigsten Juli. Julius hörte Straßenlärm und französische Gesprächsfetzen im Hintergrund. Da fiel ihm wieder ein, daß ein geheimnisvoller Big H nach ihm und seiner Mutter suchen ließ und erschrak, weil ihm klar wurde, daß er immer noch auf einer Abschußliste stand. Doch in dieses Haus kam ja keiner hinein. Aber er würde Catherine wohl bitten müssen, ihm einen Tarnumhang zu leihen, falls sie wollte, daß er draußen herumlief. Die vierte Nachricht war die, die er kurz nach seiner Ankunft hier mitgehört hatte. Er überlegte sich, ob er Dr. Sterling anrufen sollte und was er ihm erzählen sollte. Dann verließ er das Arbeitszimmer und suchte sein Zimmer auf. Seine Reisetasche stand noch da. Da fiel ihm wie aus heiterem Himmel ein, daß er ja noch Viviane Eauvives Bild darin hatte, das er in dieser Wohnung anbringen sollte. Er holte die Rolle heraus und entnahm ihr die aufgerollte Leinwand. Am Fuß der Rolle lag noch ein Lederbeutelchen mit vier dicken Nägeln. Die Eauvives hatten an alles gedacht. Nur ein Bilderrahmen wie bei dem Vollportrait von Aurora Dawn war nicht mitgeliefert worden. Sollte er das Bild jetzt aufhängen? Er ließ die Leinwand noch zusammengerollt und betrachtete fragend das Beutelchen. Darauf stand:
 “Drück’ die Nägel an die Wand, und sie graben sich hinein ganz ohne Hand!”
 Er suchte ein Wandstück, das groß genug war, um das Stück Leinwand aufzunehmen. Eigentlich wollte er das Bild im Wohnzimmer hinhängen. Doch seine Mutter und er würden da häufig sein und könnten sich beobachtet fühlen. In seinem Zimmer wollte er das Bild auch nicht hängen haben, damit er seine Privatsphäre hatte. War schon schlimm genug, daß die gemalte Ausgabe der Gründungsmutter seines Wohnsaales und auch seiner Blutlinie in Beauxbatons immer wieder zu ihm kam und bewachte, ob er wirklich schlief. Also blieb nur der Flur. So suchte er sich die Wand aus, die zwischen Wohnungstür und Badezimmer lag, die nachträglich eingezogene Wand. Hier konnte er sich auch sicher sein, nicht aus Versehen eine Stromleitung anzupieksen, wenn er Nägel in die Wand trieb. Er hoffte nur, daß es mit dieser Mauer klappte. Er machte das Flurlicht an und maß mit Augen und Armen die Abstände quer und senkrecht aus. Dann drückte er den ersten Nagel an die Wand. Er vibrierte. Dann knirschte es kaum hörbar, und der Nagel hatte sich zu zwei Dritteln ins Mauerwerk gebohrt. Julius faszinierte dieser Zaubertrick. Es ging also auch ohne Klopfen, ob mit einem Hammer oder mit einem Einschlagezauber, wie seine Schlafsaalmitbewohner und er ihn bei Auroras Bild benutzt hatten. Als er das Bild tatsächlich ohne Falte und Schräglage angebracht hatte, schlug Viviane Eauvive, die auf diesem Bild ihr wasserblaues Kostüm mit dem gelben runden Hut trug die Augen auf und sah ihn an.
 “Huch, was ist denn mit dir passiert? Wie spät ist es eigentlich?”
 “Jetzt gleich zehn Uhr, Madame Eauvive. Ich habe Probleme in Amerika gehabt. Am besten fragen Sie Ihr Ich in Beauxbatons danach. Es stand in der Zeitung. Bitte teilen Sie bei der Gelegenheit Aurora Dawn mit, ich sei jetzt wieder in Paris. Meine Mutter liegt in Amerika in einem Krankenhaus, aber mir ginge es gut. Ich bin halt körperlich nur zwei Jahre älter geworden.”
 “Ich werde es ausrichten”, sagte Viviane etwas verunsichert. Dann trat ihr gemaltes Selbst nach links aus der Leinwand und verschwand einfach. Julius wußte, daß sie keine vier Sekunden bis nach Beauxbatons brauchte und dort ihr anderes gemaltes Ich traf. Dieses würde sofort wissen, was los war, ohne das die beiden gemalten Versionen es sich sagen mußten. Dann würde auch Aurora Dawn informiert. Er ging in sein Zimmer zurück und zog sich bettfertig um, damit er vor dem Schlafen noch etwas in Catherines Buch über die Manieren beim Mentiloquieren lesen konnte. Er hatte gerade mit Mühe und Not den kurzen Schlafanzug angezogen, als Viviane Eauvives Stimme aus dem Flur erklang.
 “Julius, wo bist du?” Er lief hinaus in den Flur und sah Viviane wieder auf der Leinwand.
 “Also, ich weiß jetzt, was dir passiert ist und habe Aurora deine Nachricht weitergegeben. Sie wird sie wohl ihrem natürlichen Ich weitergeben. Ich werde gleich noch einmal mit Antoinette von der Delourdes-Klinik sprechen, ob sie dich nicht noch einmal untersuchen möchte. Keine Widerrede! Die Alterung an sich ist schon gravierend genug. Dein Erlebnis an sich könnte noch größere Probleme bereitet haben. Wer einer der Abgrundstöchter begegnet und das überlebt trägt oft großen seelischen Ballast durchs Leben.”
 “Madame Matine in Millemerveilles hat mich schon untersucht”, sagte Julius. “Sie kennt meine Geschichte und meint, ich käme damit klar, wenn ich mich nicht in mich selbst zurückziehe und Sachen mache, die mich fordern, mir Verantwortung und interessantes zu tun geben und immer in der Nähe von guten Freunden oder Bekannten bleibe.”
 “Wie gesagt, keine Widerworte!” Bestand Madame Eauvive auf dem, was sie ihm befohlen hatte. Dann sagte sie noch: “Außerdem hast du mich jetzt mit Viviane anzureden. Am besten legst du dich jetzt hin und schläfst. Falls du schlecht träumst bin ich ja jetzt da.”
 “Wie Sie meinen, Viviane”, sagte Julius und zog sich in sein Zimmer zurück, wo er sich hinlegte und die ersten Absätze aus dem Leitfaden für den Mentiloquismus las. Irgendwann flimmerten die Buchstaben vor seinen Augen, und er mußte das dünne Buch zuklappen und weglegen, bevor er in einen tiefen Schlaf sank.
 __________
 Am nächsten Morgen wachte er um sieben Uhr auf und stand auf. Er hörte unten bereits Babettes Trällern, die wohl ihren Lieblingsohrwurm aus der Zeit vor der Reise nach Millemerveilles durch das Haus klingen ließ und dazu mitsang.
 “Da stinke ich mal gegen an”, dachte Julius und legte in seinem Zimmer eine CD mit Krachmeister B ein. Er drehte die Anlage auf mittlere Lautstärke, was die Wände erzittern ließ. Er hörte Vivianes Proteste nur schwach, während die wummernden Bässe und der Sprechgesang des Neew Yorker Rappers in Julius Ohren nachhallte.
 “Wir haben es gehört, daß du wach bist, Julius. Drehe die Anlage ruhig wieder leiser!” setzte Catherines Gedankenstimme in seinem Kopf sich gegen den Lärm durch. Er drehte die Anlage wieder herunter und schaltete von CD auf Radio um. Zu flotten Rhythmen machte er sich tagesfertig. Dann schaltete er die Anlage ganz aus und wollte zum Frühstück hinuntergehen.
 “Wenn du demnächst solche Musik hörst, Julius, erwähle dir bitte anständigen Gesang und nicht diese primitive Darbietung”, sagte Viviane ziemlich ungehalten. Julius verzichtete darauf, etwas zu sagen und verließ die Wohnung.
 Catherine empfing ihn mit der tagesfrischen Ausgabe des Miroir Magique und gab sie ihm zu lesen. Er fand das Interview, das er Mademoiselle Chermot gegeben hatte und nickte. Sie hatte korrekt das wiedergegeben, was er gesagt hatte. Zum Schluß wurde die Frage aufgeworfen, ob jene Hexen vielleicht den so ominösen schweigsamen Schwestern angehörten.
 “Falls ja, dann wolten sie, daß du von ihnen berichtest”, sagte Catherine leicht verbittert. “Ihnen liegt offenbar daran, daß jemand weiß, wer die Arbeit des Ministeriums gemacht hat. Unabhängig davon, ob man diese Hexen kennt oder nicht haben sie bewiesen, daß sie besser mit dieser Art von Bedrohung fertigwerden können. Das wird ein gewisses Erdbeben in den Ministerien geben. Außerdem mußt du darauf gefaßt sein, das andere Schwestern dieses Ordens versuchen, mehr aus dir herauszuholen. Aber im Moment bist du von der Seite her wohl nicht in unmittelbarer Gefahr.””
 “Wirklich?” Forschte Julius nach. “Nicht das mir jetzt an jeder Ecke eine auflauert.”
 “Das würde ja auffallen. Durch das Interview bist du im Moment zu sehr im Licht der Öffentlichkeit. Falls einige Hexen oder auch die Todesser meinen, mehr von dir wissen zu wollen, müssen sie abwarten, bis keiner mehr danach fragt, was aus dir geworden ist. Aber um dich besser abzusichern machen wir nachher unsere Übungen.” Julius nickte.
 Nach dem Frühstück blieb er bei den Brickstons. Joe war bereits wieder zur Arbeit gefahren, und Babette wollte wie versprochen mehr über die verschiedenen Drachen hören, was Julius in sich hineinschmunzelnd als eine Möglichkeit sah, Verantwortung für ein Lebewesen zu übernehmen. Catherine nickte ihm zu und sagte ihm, daß sie ihn um zehn Uhr in ihrem Arbeitszimmer sehen wolle. So unterhielt er sich mit ihrer Tochter über die Drachen und andere Zaubertiere. Dabei erfuhr er auch, daß die Latierre-Kinder ihre Eltern fragen wollten, ob Babette nicht einmal auf einer der fliegenden Kühe mitfliegen könne. Aber das hatte sie ihrer Großmutter noch nicht sagen wollen und ihrer Mutter auch nicht.
 “Stelle ich mir etwas ruckelig vor”, meinte Julius. “So’ne Latierre-Kuh ist ja nicht innerttralisiert. Außerdem hast du dann einen Geruch von zehn Kuhställen in der Wäsche hängen.”
 “Nöh, stimmt doch nicht. Callies und Pennies Maman hat mich sogar schon mit dem Zeug abgesprüht, daß Demies Geruch wegzaubert”, sagte Babette.
 “Die Latierres sind eine Truppe für sich”, konnte Julius dazu nur bemerken. Das stimmte ja auch.
 Um zehn Uhr trat er zum Privatunterricht bei Catherine an. Er stellte bald fest, daß zwischen wollen und können eines Zaubers doch ein großer Unterschied lag, als Catherine ihn immer wieder die Schrecken des Sanderson-Hauses und sogar die Galerie des Grauens durchleben ließ. Bei letzterer sagte sie:
 “Das Maman mir das nicht sagen wollte ist mal wieder typisch von ihr. Aber wenn Grandchapeau das zur Geheimsache erklärt hat. Aber du merkst, wie wichtig Occlumentie-Übungen sind. Sicher kannst du das nicht in einer Stunde lernen. Viele schaffen es erst nach Wochen der Übung. Aber ich merke schon, daß du bestimmte Dinge zurückhalten willst. Du mußt deinen Geist ganz leer machen, ähnlich wie beim Mentiloquismus. Ich darf nichts zu fassen kriegen, woran ich andere Erinnerungen hervorziehen kann. Das ist die eigentliche Arbeit dabei. Also los! Legilimens!”
 Julius hatte seinen Zauberstab gar nicht erst in die Hand genommen. Er wußte ja, daß diese Kunst rein geistig ausgeübt werden mußte. Als er dann unvermittelt in den Traum mit Martine Latierre hineinrutschte, der immer intensiver wurde, versuchte er es mit seiner Selbstbeherrschungsformel, die immer anregenderen Bilder zurückzudrängen. Als Martine dann noch zu Hallitti wurde, kämpfte er immer mehr gegen diese aufwallende Leidenschaft an. Catherine blieb jedoch hartnäckig gerade an den lustvollen Eindrücken in seinem Gedächtnis hängen. Er keuchte, weil er einerseits immer stärker erregt wurde, daß sich seine Jeans schmerzhaft spannte und er die Bilderflut zurückzudrängen versuchte. Dann war es vorbei. Die hervorgezerrten Erinnerungen fielen in sein Unterbewußtsein zurück, und er wurde seiner Umgebung gewahr.
 “Die Augen zu schließen oder den Blickkontakt zu vermeiden ist nicht schlecht, Julius. Offenbar hast du durch die Erfahrungen mit Zugriffsversuchen auf deinen Geist bereits eine gewisse Empfindung entwickelt. Wie Ängste werden auch heimliche Begierden gerne als Waffe gegen jemanden benutzt, ihn oder sie zu kontrollieren. Aber du wehrst dich schon. Du wolltest mir Martine Latierres Namen nicht verraten, obwohl ich sie sofort erkannt habe. Deshalb habe ich diese Erinnerung stärker hervorgeholt.”
 “Ja, und mir damit fast ‘ne nasse Hose gemacht”, grummelte Julius.
 “Das habe ich gemerkt und deshalb die Runde abgebrochen, damit du dich wieder abregen kannst”, sagte Catherine und deutete auf Julius vorne stark ausgebeulte Hose.
 “Komisch, ich hätte jetzt gedacht, das Ding mit Hallitti hätte mich sofort auf Abwehr gehen lassen müssen, mir Angst einjagen sollen”, sagte Julius.
 “Deine Selbstbeherrschungsformel hat das blockiert. Aber wie gesagt ist die nicht ausreichend, dich vor mir oder skrupelloseren Legilementen zu verschließen. Die Kunst ist, das kann ich nicht oft genug sagen, bereits alles aus dem eigenen Geist zu verbannen, bevor jemand etwas davon ergreifen und damit verbundene Dinge hervorziehen kann. Du hast als Gast der siebten Klasse von Maman zu hören und sehen bekommen, daß der Geist eines intelligenten Wesens in unzählige Schichten unterteilt werden kann, wie ein unendlich weiter und tiefer See, wo jeder Wassertropfen mit jedem anderen Wassertropfen verbunden und vermischt sein kann. Das hat sie damals auch schon so erklärt, als ich ihre UTZ-Schülerin sein durfte”, erwiderte Catherine. Dann meinte sie noch: “Auch wenn es mich nicht betrifft, weiß Martine, daß du sie als erste Lustvision hattest?”
 “Öhm, ja, mußte ich ihr sagen, weil Madame Rossignol merkte, daß ich mit der jungen Dame nicht so einfach weiterarbeiten konnte, weil das genau einen Tag nach diesem Traum war”, sagte Julius errötend.
 “Claire ist aber immer noch deine Freundin, wie ich weiß. Dann wirst du bestimmt auch einmal von ihr so leidenschaftlich träumen.”
 “Hattest du im Traum auch einen älteren Liebhaber? Oder sollte ich das besser nicht fragen?” Preschte Julius vor, der meinte, nicht nur über sich reden zu wollen.
 “Tatsächlich hatte ich einen, als ich den ersten erotischen Traum hatte. Ist also nichts so abwegiges. Aber mehr mußt du nicht wissen. Ich lasse dich jetzt auch mit solchen Bildern in Ruhe. Aber weitermachen müssen wir wohl, zumindest noch eine Runde. Ich will wissen, ob du nicht doch schon mehr kannst als du dir bisher zugetraut hast.”
 Die Türglocke läutete. Julius grinste.
 “Rettung durch den Pausengong in der vierten Runde”, sagte er.
 “Mal sehen wer da ist”, sagte Catherine und öffnete die Tür. Babette kam schon um die Ecke.
 “Ich habe es gehört, meine Tochter”, sagte Catherine und blickte durch das von außen undurchsichtige Glas der Haustür. Draußen stand eine etwas älter wirkende Frau in einem himmelblauen Kleid und braunem Haarschopf. Julius erkannte sie. Es war Madame Antoinette Eauvive. Catherine öffnete die Tür und ließ sie herein.
 Julius mußte nun, während Catherine sich mit Babette beschäftigte, noch einmal seine Geschichte erzählen. Hierzu durfte Madame Eauvive mit ihm in die Wohnung der Andrews hinauf, wo er sich auf die breite Wohnzimmercouch hinstreckte, fast wie bei einem Muggel-Seelendoktor, wie er fand. Dabei legte sie ihm eine Art Vergrößerungsglas auf die Stirn, das warm und sacht pulsierend liegenblieb.
 “Erzähle ruhig weiter! Das Artefakt hilft mir nur, einen objektiven Eindruck von dem zu bekommen, was in dir vorgeht”, sprach die Chefin der Delourdes-Klinik. Julius dachte zunächst, es wäre eine Art Lügendetektor und versuchte mit einer Schwindelei eine Reaktion auszulösen. Doch das Ding auf seiner Stirn pulsierte sacht weiter. Dennoch erkannte die Heilerin wohl, daß er etwas falsches sagte, als er davon sprach, er habe bereits mit Leuten von der Quodpotliga gesprochen. Sie bat ihn darum, wahrheitsgetreu weiterzuerzählen, und zwar alles, nicht nur das, was die Öffentlichkeit und gute Bekannte von ihm hören durften. So blieb ihm nichts übrig, als auch davon zu berichten, was ihn älter gemacht hatte und wie genau sein Vater “gestorben” war. Als er dann unter Aufbietung seiner ganzen Selbstbeherrschung alle niederdrückenden Gefühle zurückdrängte und seine Geschichte ordentlich beendete, strich ihm seine weit entfernte Verwandte sacht über die rechte Wange, worauf das Ding auf der Stirn kurz erzitterte. Dann sagte sie ruhig:
 “Und du weißt nicht wer dir diesen tückischen Zauber beigebracht hat? – Lag demjenigen wohl viel daran, es geheim zu halten. Aber ich habe da so einen Verdacht. Doch den muß ich erst prüfen und befinden, inwieweit eine Aufdeckung der Quelle sinnvoll oder schädlich ist. Natürlich muß das niemand wissen, daß diese Hexen deinen Vater durch den Infanticorpore-Fluch behext haben und durch die Vernichtung dieser Kreatur dessen Erinnerungen erloschen, sodaß seine Seele dem Körperzustand angeglichen wurde. Bestimmt hat meine Kollegin in Thorntails ein ähnliches Artefakt benutzt wie ich jetzt, um die psychomorphologische Unversehrtheit seiner Seele zu prüfen.”
 “Sie wissen, wer mir diesen Zauber ins Hirn gelegt hat?” Fragte Julius aufgeregt. Madame Eauvive nickte, sagte aber sofort, daß sie weder ihm noch sonstwem zu diesem Zeitpunkt etwas erzählen würde. Dann fragte sie:
 “Wessen Idee war es, dir Occlumentie beizubringen?”
 “Öhm, wie kommen Sie darauf?” Fragte Julius.
 “Jungchen, als ich das Seelenauge auf deine Stirn legte sackte sein Lotungszauber bis zum tiefsten Grund deines Unterbewußtseins durch. Das passiert, wenn das Bewußtsein durch hohe Geistesanstrengung und äußere Einwirkungen so stark geschwächt ist, daß es keinen Widerstand gegen den Lotungszauber aufbietet. Zumindest kann ich dies so beschreiben, da es natürlich keine räumliche Abmessung eines Geistes gibt. Also, war es Professeur Faucon oder Madame Brickston? Daß sie dich unterweisen will habe ich sofort gemerkt. Aber wer hatte die Idee?”
 “Öhm, beide”, antwortete Julius verlegen. Was konnte dieses Ding, dieses Seelenauge alles machen?
 “Ich erkenne, daß es Gründe gibt, dir diese Kunst jetzt schon beizubringen. Nur solltest du es nie länger als zwei Stunden am Tage üben, damit du genug Zeit zur geistig-seelischen Erholung findest. Nun, du wirst einige Zeit brauchen, um wieder in deine gewohnte Balance zu kommen. Dabei würde ich dir dringend empfehlen, nicht immer mit Gewalt deine Gefühle zu unterdrücken. Sie werden dich sonst zu einer unpassenden Gelegenheit überwältigen, genauso als würdest du eine schwere Eisenkugel an einem Pendel immer wieder zurückstoßen und irgendwann nicht mehr die Kraft haben, den Rückschlag abzufangen und davon zu Boden gestreckt werden. Aha, das ist dir schon passiert, wie ich hier sehen kann”, sagte Madame Eauvive. Julius wollte nicken, doch das Seelenauge lag so schwer auf seiner Stirn, daß er den Kopf nicht bewegen konnte. Irgendwie beunruhigend, fand er. Denn so lag es federleicht auf und drückte nicht wie eine Bleikugel auf seinen Kopf. Dann erzählte er von der Sitzung des Zwölferrates, wo er vor Wut den nun abgesetzten Zaubereiminister Pole beleidigt hatte und von der übermächtigen Welle aus Verzweiflung, die ihn gestern abend hier in der Wohnung überschwemmt hatte. Sie nickte und sagte:
 “Das kommt daher, daß bestimmte Orte bestimmte Gefühle auslösen, die wiederum andere Gefühle hervorbringen. Wenn du aber nicht in dich selbst flüchtest und dich quasi in deinen Ängsten einkerkerst, kommst du gut darüber hinweg. Deshalb würde ich dir auch empfehlen, möglichst wenig alleine zu bleiben, es sei denn, du hast etwas, das dich so intensiv in Anspruch nimmt, daß du alle unerwünschten Gedanken und Stimmungen durch diese Tätigkeit zurückdrängst. Wenn du jedoch diese Tätigkeit beendet hast, solltest du ruhig in der Nähe von dir vertrauten Leuten sein, mit denen du zusammenwirken kannst, sodaß du deine Gefühle in überschaubarer Weise ausleben kannst, egal welche. Ich weiß nicht, ob diese Wohnung der richtige Ort dafür ist, dich derartig zu regenerieren. Aber ich sehe im Moment auch keine Veranlassung, dich in die Seelenerholungsabteilung meiner Klinik einzuweisen. Denke bitte daran, du bist ein Mitglied der Eauvive-Familie! Es gibt genug Leute, denen du dich anvertrauen kannst und die ein Recht darauf haben, dir vertrauen zu können. Aber das werde ich dir zu einem späteren Anlaß noch einmal genau erläutern. Was hat Madame Matine denn gemeint, was du tun möchtest?” Julius erzählte es ihr, und sie nickte. Sie schmunzelte, als sie sagte, das seiner Ersthelferlehrerin natürlich eingefallen sei, ihn sich möglichst in Millemerveilles erholen zu lassen.
 “Quidditch kannst du aber auch bei uns im Park des Chateau Florissant spielen. Es kommen immer mal wieder welche aus unserer näheren und ferneren Verwandschaft, daß da seit einem Jahrhundert ein Quidditchfeld mit den Torringen angelegt ist. Und was die verantwortungsvolle Tätigkeit angeht, so hast du in Beauxbatons ja jemanden, um den du dich kümmern kannst, wenn du wieder zurückkehrst.”
 “Goldschweif”, vermutete Julius. Madame Eauvive nickte. Dann fügte sie hinzu, daß er ja auch weiterhin gute zwischenmenschliche Beziehungen pflegen möge. Danach winkte sie ihm, mit ihm wieder nach unten zu gehen, wo sie Catherine kurz in ihrem Arbeitszimmer berichtete, was sie herausgefunden hatte und daß sie zu diesem Zeitpunkt keinen Anlaß für eine heilkundliche Behandlung sehe. Dann verabschiedete sie sich auch von Catherine und verließ das Haus durch die Haustür.
 “Es bringt wohl nichts, dich jetzt noch einmal zu einer Übung anzuhalten”, mentiloquierte Catherine. Julius blieb dabei äußerlich ruhig. Er konzentrierte sich nur und schaffte es, Catherine auf unhörbarem Weg zu antworten, daß er wohl erst einmal genau nachdenken wolle, wie er seinen Geist freimachen konnte.
 Nach dem Mittagessen half Julius Babette bei den Schulaufgaben, insbesondere den bei allen Grundschülern gefürchteten Textaufgaben aus dem Rechenbuch. Er selbst hatte noch eine Zaubertrankhausarbeit für Professeur Fixus abzuliefern, für die er sich in sein Zimmer in der erdrückend leeren Wohnung zurückzog. Gegen vier Uhr nachmittags rief ihn Catherine in Gedanken herunter, sie wolle mit Babette und ihm einkaufen. Hierzu benutzten sie den Weg durch den stillgelegten Metrotunnel bis zu der Eisentür, die Catherine nur durch einen Stubser des Zauberstabes an der richtigen Stelle öffnen konnte. In der Rue de Camouflage suchten sie zunächst das Gringotts-Gebäude auf, wo sie im Schalterraum die Moulins trafen. Hercules fragte ihn:
 “Heh, Julius, bist du als Tütenträger angestellt worden?”
 “Neh, Hercules”, erwiderte Julius und deutete auf seine Hochwasserhosenbeine. “Ich bin zu schnell aus den Klamotten rausgewachsen. Da müssen neue her.”
 “Hoffentlich mußt du das jetzt nicht jedes Jahr machen”, feixte sein Schlafsaalmitbewohner. Jetzt erst fiel den übrigen Besuchern der Bank auf, daß Julius Andrews hier war, der Junge, der von einer dämonischen Kreatur angegriffen und durch ihren Fluch um zwei Jahre älter geworden war. Sie starrten ihn an. Doch als Catherine und er zurückstarrten, drehten sie schnell ihre Köpfe weg.
 “Die haben doch die Zeitung gelesen”, grummelte Julius, als Catherine, Babette und er in einem der selbstfahrenden Schienenwagen saßen, die im Höllentempo nach unten sausten.
 “Das wird erst keinen mehr kümmern, wenn du in Beauxbatons bist und denen zeigst, daß ansonsten noch alles in Ordnung mit dir ist”, beruhigte ihn Catherine.
 Bei Madame Esmeralda kaufte er sieben Gebrauchsumhänge, drei neue Beauxbatons-Umhänge und zwei neue Festumhänge ein, einen weinroten, wie den letzten und einen himmelblauen mit weißem Stehkragen, den er für Sachen wie Hochzeiten oder Taufen benutzen konnte. Die Besitzerin des Bekleidungsladens ließ ihm sogar ein Drittel der gesamten Kaufsumme nach, weil er ihre Wahre ja wieder so gut präsentiert hatte.
 “Ich glaube, wir hätten meine Reisetasche mitnehmen sollen”, sagte Julius, als er mit einem großen, rauminhaltsbezauberten Tragekarton unter einem Arm herauskam. Doch es galt noch, ein paar neue Tanzschuhe und zwei Paar Laufschuhe für Quidditch und Bodensport zu besorgen. Als er seine Sachen hatte, mußte er noch auf Catherine und Babette warten, weil diese sich mehrere Paar Schuhe aussuchten. Dann ging es noch zur Buchhandlung und zur Apotheke, wo Julius seine Zaubertrankzutaten vervollständigte. Als es dann mit Sack und Pack zurück in die Rue de Liberation Nummer dreizehn ging sagte Julius, daß er das nicht jedes Jahr wiederholen wollte.
 “Könnte sein, daß du auch jetzt Ruhe bei den Umhängen hast. Der rote Festumhang wird wohl das bißchen Wachstum, das du noch vor dir hast aushalten. Den anderen hast du ja auch zwei Jahre getragen, und in denen bist du ja gut gewachsen.”
 Als sie die Einkäufe nach Hause gebracht hatten sortierten Catherine und Julius die nicht mehr passenden Sachen aus. Muggelkleidung wollte Catherine alleine kaufen, damit niemand den Jungen sehen konnte, der offiziell noch in Amerika war. Ihm fiel ein, daß sein Onkel am nächsten Tag vorbeikommen wollte. Catherine rief vom Telefon in Martha Andrews’ Schlaf-und Arbeitszimmer aus bei Claude Andrews an. Der Mithörlautsprecher war eingeschaltet. Julius verfolgte, wie Catherine in einer filmreifen Darstellung die besorgte Nachbarin gab, die schon mehr als einen Tag auf die Rückkehr der Andrews’ wartete. Claude Andrews seufzte und sagte:
 “Ich fürchte, Madame, die werden auch nicht mehr wiederkommen. Martha wurde entführt und unter Drogen gehalten, bis sie von FBI-Truppen befreit werden konnte. Sie liegt in einem Krankenhaus in New Orleans. Julius ist bis zur Stunde noch nicht gefunden worden. Ich bekam heute Morgen einen Anruf, daß Richard, der wegen eines Psychopathen, der seine Identität benutzt hat, um mehrere Leute umzubringen, vom FBI versteckt gehalten wurde, aus diesem Versteck entführt und zehn Kilometer davon entfernt wohl getötet worden ist. Ich bereite mich gerade vor, rüberzufliegen und ihn zu identifizieren. Ich fürchte, Julius wurde ebenfalls getötet und im Sumpf bei New Orleans versenkt.”
 “Ist von denen, die ihn bewacht haben jemand getötet worden?” Fragte Catherine mit nicht nur gespielter Erschütterung.
 “Offenbar hat da jemand die Wasserzufuhr angezapft und ein starkes Betäubungsgift in das Trinkwasser gemischt, das alle außer Gefecht gesetzt hat. Als die Beamten wieder erwachten war Richard verschwunden, bis man seine Leiche fand”, erwiderte Claude Andrews sichtlich betroffen.
 “Sie glauben doch nicht, daß der Junge tot ist”, sprach Catherine.
 “Ich weiß es nicht. Die vom FBI suchen ihn ja noch. Aber wenn sie Martha derartig drangsaliert haben, könnte der Junge …”
 “Er ist bestimmt weggelaufen”, sagte Catherine nun in einem Tonfall, als wolle sie nicht hinnehmen, was sie gehört hatte. “Dann wäre er ja in Marthas Nähe gewesen.”
 “Hören Sie, Madame, ich will ja selbst nicht wahrhaben, was passiert ist. Aber wenn der Junge fortgelaufen wäre, wo hat er sich dann verstecken können? Ich werde das morgen klären, wenn ich bei denen drüben bin und meinen toten Bruder identifiziere. Ich werde eine Detektivagentur ansetzen, den Jungen zu suchen. Falls sie ihn finden, hole ich ihn nach London, bis Martha wieder gesund genug ist, um seinen weiteren Verbleib auszudiskutieren. Ich werde Sie anrufen, wenn ich näheres weiß.”
 “Sie haben meine Telefonnummer?” Fragte Catherine.
 “Sie sind doch die Frau, die mit Joseph Brickston verheiratet ist, der mit meiner Schwägerin zusammen studiert hat. Sie wohnen im selben Haus?”
 “Ja, Rue de Liberation 13”, erwiderte Catherine.
 “In Ordnung”, sagte Claude Andrews nur und verabschiedete sich.
 “Du hast es mitbekommen. Sie suchen dich noch immer. Dieser Davenport hat wohl sehr schnell reagiert”, sagte Catherine immer noch ergriffen von der Wendung der Ereignisse.
 “Dann haben die wohl die Nummer mit dem Wasser durchgezogen, diesem Typen, der sich für meinen Vater ausgegeben hat rausgeholt und irgendeine Leiche hingelegt. Aber wenn die untersucht wird kommt raus, daß das nicht mein Vater sein kann”, sagte Julius.
 “Durch Verwandlungszauber kann man selbst einen toten Menschen so hinbekommen, daß er einem bestimmten Menschen ähnelt, in allen Einzelheiten”, sagte Catherine.
 “Ja, aber die können nicht alle Narben und Muttermale kennen, die Paps gehabt hat, vom Erbgut ganz zu schweigen. Onkel Claude wird …”
 “Sehen, was man ihm zu sehen vorgibt”, sagte Catherine. “Die brauchen nur einen Illusionszauber auf den Körper zu legen, damit er sieht, was er meint, an Richard, deinem Vater, sehen zu müssen. Das ist nicht das erste Mal, daß die Einsatztruppen eines Zaubereiministeriums den Tod eines in der Muggelwelt bekannten Menschen vortäuschen müssen. Gerade wenn ein Zauberer in Gefahr gerät, für die Muggel zu interessant zu werden, kam es schon zu solchen Täuschungsmanövern.”
 “Unheimlich, daß das gehen soll und man nicht weiß, wer jetzt wirklich tot ist oder nicht”, raunte Julius. Im Moment empfand er nichts. Denn der da verschwunden war war nur dieser Verwandlungskünstler, der den Unfug von Minister Pole mitgemacht hatte. Andererseits hatte der dafür gesorgt, daß sein Vater nun als unbescholtener Mann begraben werden konnte, nicht als Massenmörder. Das mußte er sich klarmachen. Dieser Ministeriumszauberer hatte den Ruf seines Vaters gerettet.
 “Dir ist wohl klar, daß ich dich für’s erste nicht in die Muggelwelt lassen kann, vor allem nicht so, wie du jetzt aussiehst”, sagte Catherine sehr ernst.
 “Vor allem darf Joe das noch nicht wissen, was da in Amerika gelaufen ist, wenn das nicht im Fernsehen herumposaunt wird. Wäre aber ‘ne schlechte Werbung für das FBI-Zeugenschutzprogramm”, sagte Julius.
 “Gut, ich merke, du hast dich damit arrangiert, zumindest nur in der Zaubererwelt herumzulaufen, bis deine Mutter wiederkommt.”
 “Die fällt gleich wieder in Ohnmacht, wenn die mich sieht”, sagte Julius unbedacht. Dann erschrak er. Ja, das war auch noch ein Akt für sich.
 In der Nacht träumte Julius, er stehe im Krankenzimmer seiner Mutter, höre dieses kalte Piepen und Zischen der Lebenserhaltungsmaschinen und riefe sie immer wieder, sie solle doch wach werden. Darüber wachte er selbst auf und fand sich schwer atmend in seinem Bett liegen. Er dachte daran, daß er nun jede Nacht davon träumen würde, immer und immer wieder. Tränen traten ihm in die Augen. Er brauchte eine volle Minute, sich von diesem Traum zu erholen. Er stand auf, um sich einen Schluck Wasser aus dem Badezimmer zu holen. Im Dunkeln schlich er durch den Flur. Da wisperte es von Vivianes Bild her. Er erschrak heftig und blieb für einen Moment wie angewurzelt stehen. Da sprach die Stimme Aurora Dawns zu ihm:
 “Julius, hast du schwer geträumt?”
 “Ja, kann man so sagen. Ich habe mich in einem Krankenhauszimmer bei meiner ohnmächtigen Mutter stehen gesehen und mich immer rufen hören, sie soll aufwachen. Sie wurde aber nicht wach”, sagte Julius halblaut. Dann fragte er: “Wie bist du denn in dieses Bild gekommen?”
 “Viviane hat mich mal eben herübergebracht, um zu testen, ob es geht. Frage nicht wie! Du kannst es dir vielleicht denken.”
 “Verwandlung in was kleineres, wie Lady Medea es mit dir gemacht hat”, vermutete Julius.
 “Mmmhmm”, erwiderte Aurora. Dann sprach Viviane:
 “Wie gesagt, Julius, ich bin da, wenn dich deine Träume nicht schlafen lassen. Aber versuche dennoch, weiterzuschlafen. Träumen ist genauso wichtig für die Seele wie Essen und Trinken für den Körper. Leg dich also ruhig wieder hin und schlafe weiter! Aurora bleibt noch die restliche Nacht, bevor ich sie wieder zu uns nach Beauxbatons bringe.”
 “Ich will nicht haben, daß dieser Traum wiederkommt”, raunte Julius.
 “Das wird er auch nicht, wenn du anderen Träumen die Möglichkeit gibst, zu dir zu kommen. Bald wird deine Mutter wieder zu dir zurückkommen.”
 “Ich weiß nicht, wann”, erwiderte Julius verängstigt. Viviane sagte darauf beruhigend:
 “Es wird nicht mehr lange dauern, Julius. Denke daran, daß sie wieder zu dir zurückkommen wird, und du wirst dir die schweren Träume vom Leib halten können!”
 Julius nickte schwerfällig. Was konnte die gemalte Viviane, deren Original ja schon seit mehr als 1000 Jahren tot war auch anderes machen als ihm beruhigende Wörter zuflüstern? Er ging ins Badezimmer, trank etwas Wasser und legte sich dann hin. Zwar dauerte es mehr als eine halbe Stunde, doch dann schlief er ohne weiteren Traum, an den er sich erinnern konnte.
 __________
 Die folgenden Tage dachte Julius zwischen den Occlumentie und Mentiloquismus-Übungen immer wieder daran, was nun angestellt wurde, um die angebliche Leiche seines Vaters zu beerdigen. Zwischendurch sprach er mit Babette über ein Buch, daß sie von einer Tante aus England bekommen hatte, in der eine schwimmende Lokomotive, ein andauernd wiederkommendes Echo, ein Scheinriese und halbe und echte Drachen vorkamen. Julius grinste, als Babette, die von ihrer Mutter zu Lautleseübungen angehalten worden war, das Kapitel mit dem nicht mehr Feuer speienden Vulkan vorlas.
 “Na klar, mit Kohle und einem großen Ofen werden die Dinger betrieben. Neh, is’ klar, Babette”, lachte Julius. Diese sah ihn leicht geknickt an und fragte:
 “Wie gehen die Dinger denn sonst, eh?”
 “Eh, die kriegen aus der Tiefe der Erde, da wo es ganz heiß ist, flüssiges Gestein und Gas hochgedrückt. Irgendwann staut sich das so heftig, das es Bumm macht und das ganze glühende Zeug, die Lava, zusammen mit brennenden Gasen und Asche, die in Wirklichkeit Steinpulver ist, in den Himmel fliegt. Am besten kann man das mit einer Sprudelflasche beschreiben. Wenn sie zu ist, ist immer ein gewisser Druck von der Kohlensäure da. Wenn du die dann schüttelst, löst sich immer mehr Kohlensäure aus dem Wasser oder der Limo, und wenn du Pech hast, explodiert die Flasche dann. Wenn du sie aber sofort nach dem Schütteln aufdrehst spritzt alles was da drin ist durch die Gegend. Ich kann dir das mal vorführen.”
 “Wag dich, Julius!” Entgegnete Catherine drohend. Doch Babette wollte das jetzt wissen, ob ein Vulkan wirklich so gehen konnte. So holte ihre Mutter eine kleine Sprudelflasche und forderte Julius und Babette auf, ihr ins Badezimmer zu folgen. Dort gab sie Julius die Flasche und sagte: “Dann mach mal!”
 Nach dreimaligem Schütteln richtete Julius die Flasche auf die Badewanne aus und drehte den Schraubverschluß. Wie vorhergesagt gab es ein lautes Zischen und Brodeln, und über die Hälfte des Mineralwassers spritzte in hohem Bogen wie eine Fontäne heraus.
 “Siehst du, Babette. Das Zeug, was uns rülpsen läßt, ist auch tief unten in der Erde und drückt geschmolzenen Stein hoch. Wenn dann oben oder an der Seite die Wand nichts mehr aushält, kracht es und läßt das Höllenzeug raus, mal in hohem Bogen, mal als breiten Fluß, in dem aber keiner baden kann.”
 “Ja, aber warum steht denn das dann in dem Buch so drin?” Fragte Babette.
 “Weil es eine Geschichte für Kinder ist, die sich nicht mit so komplizierten Sachen rumschlagen wollen und einfach nur Spaß haben wollen”, sagte Catherine lächelnd. “Aber schon ein interessanter Versuch, zumal das meiste Mineralwasser aus einer Gegend kommt, wo mal Vulkane gewesen sind oder noch schlafen.”
 “Wie, schlafen?” Wollte Babette wissen.
 “Das sagen die Leute, die sowas erforschen, wenn Vulkane lange nicht mehr Feuer spucken. Vielleicht schläft ja so’n Drache da drin und kriegt nicht mit, wenn der Ofen ausgeht”, erwiderte Julius gehässig.
 “Julius, wenn du meiner Tochter schon höhere Wissenschaft beibringen möchtest, dann nimm bitte auch ihre Fragen ernst, ja!” Mahnte ihn Catherine.
 “Aber so ist die Geschichte doch spannend”, sagte Babette und blätterte einige Seiten zurück und las ihm vor, wie die Helden mit ihrer Lokomotive durch eine absolut schwarze und eisigkalte felsenlandschaft fuhren und nur durch den zu Schnee gefrierenden Dampf ihren Weg finden konnten. Dann blätterte Babette mehrere Seiten weiter und erzählte, das die böse Drachenfrau gefangen und mit den Kindern, die sie von Piraten hatte zusammenklauen lassen nach China gebracht worden sei. Sie las eine Stelle vor, wo dieser Drache sich zu verwandeln begann und wie er sagte:
 “Niemand der böse ist ist dabei besonders glücklich. Und wir drachen sind eigentlich nur böse, damit jemand kommt und uns besiegt. Leider werden wir dabei meistens umgebracht.”
 Julius schluckte. Catherine sah ihre Tochter an und las diese Sätze leise nach. Dann sagte Julius ergriffen:
 “Den Spruch sollten die aus Gold in weißen Marmor einmeißeln. Das heißt doch, wer böses tut, macht das, weil ihm oder ihr etwas sehr weh tut oder sie oder er keinen hat, mit dem man friedlich reden kann.”
 “Das mag sein, Julius. Sicher kommt vieles, was wir böse nennen durch Angst oder Wut auf etwas, daß einem das Leben erschwert. Aber es gibt auch Leute, die halten sich für sehr stark und allen überlegen, weil sie anderen Angst machen, ihnen wehtun oder etwas kaputtmachen. Ob die unglücklich oder eher gewaltsüchtig sind ist für die, die von denen angegriffen, gequält oder umgebracht werden erst einmal unwichtig. Das ist eine der schwierigen Faktoren bei der Abwehr der dunklen Künste, die durch Angst oder Erfolglosigkeit zu bösen Taten getriebenen von denen zu unterscheiden, die aus purer Zerstörungssucht und Herrschsucht böses tun. Aber für Leute, die nach schweren Rückschlägen oder unter Angst versucht sind, mit derselben Grausamkeit zurückzuschlagen, ist dieser Spruch sicher eine gute Hilfe, sich eines besseren zu besinnen. Aber wenn ich das richtig verstehe, dann wollen die Drachen in deiner Geschichte zu goldenen Drachen werden, können das aber nicht, weil sie zu stark und wild sind. Deshalb muß erst jemand kommen, sie im Kampf besiegen und einsperren, das sie nicht mehr toben können. Dann finden sie die Ruhe, in die Verwandlung einzutreten und vom bösen Zerstörer zum guten Berater zu werden.”
 “Huch, das habe ich aber nicht vorgelesen, Maman. Woher weißt du denn das?” Wunderte sich Babette. Julius mentiloquierte:
 “Legilimentie?”
 “Werd nicht frech!” Dröhnte Catherines Gedankenstimme in seinem Kopf. Laut sagte sie: “Ich habe dieses Buch von Jim Knopf und seinem Freund Lukas in Beauxbatons gelesen, weil eine muggelstämmige Klassenkameradin es von ihren Eltern geschenkt bekommen hatte, um im Unterricht für Magizoologie zu referieren, was Muggel sich über Drachen erzählen. Als reines Vorlesebuch ist das wunderschön, zumal man da ja eben Sachen wie Toleranz gegenüber andersartigen Mitgeschöpfen lernen kann. Natürlich gehen einige Sachen da nicht so einfach, weil außer der Drachenverwandlung und den im zweiten Buch vorkommenden Meermenschen keine Magie vorkommt.”
 “Hmm, wenn die Drachenverwandlung als solche bezeichnet werden kann, Catherine. Könnte ja auch eine bis dahin unbekannte Form einer natürlichen Gestaltwandlung sein, wie eine Raupe, die zum Schmetterling wird oder eine Kaulquappe, die ein Frosch wird. Das läuft ja auch ohne Magie ab”, wandte Julius ein. Catherine nickte. Julius nahm kurz das Buch, um sich die Bilder darin anzusehen und las den Namen des Autors:
 “Ups, Michael Ende? Das ist doch der, der die unendliche Geschichte geschrieben hat. Okay, dann will ich nichts gesagt haben. Der Typ ist genial.”
 “Unendliche Geschichte. Hört die nie auf?” Fragte Babette.
 “Hmm, wenn ich dir die Handlung erzähle ist es nicht mehr so spannend”, sagte Julius.
 Das Telefon klingelte. Catherine trieb das Hexenmädchen und den Zaubererjüngling aus ihrem Badezimmer, machte so im vorbeigehen eine Zauberstabbewegung, mit der die Mineralwasserpfütze verschwand und eilte an den Apparat.
 “Ja, er ist hier unten. Julius, Mrs. Jane Porter für dich”, sagte Catherine und reichte Julius den Hörer.
 “Hallo”, meldete er sich.
 “Honey, ich habe eine sehr schöne Nachricht für dich. Deine Mutter kommt morgen aus dieser Muggelklinik raus. Zach Marchand ist heute schon raus, weil seine Leute gedreht haben, daß er sobald er wach wird entlassen wird. Der liegt jetzt bei sich zu Hause und kuriert noch die letzten Nachfolgen dieses Dings, in das er und deine Mutter gesteckt wurden. Ich habe ihm bereits erzählt, was dir passiert ist. Das Problem ist nur, daß ein Claude Andrews, wohl dein Onkel väterlicherseits, darauf besteht, deine Mutter sofort mitzunehmen und mehrere Privatdetektive losgeschickt hat, dich zu suchen, weil er denkt, du seist entweder umgebracht worden oder in der Wildnis untergetaucht. Deshalb wollte ich heute abend bei euch vorbeikommen, um zu beraten, was wir da machen können.”
 “Haben Sie das von dem gehört, der meinen Vater gespielt hat?” Wollte Julius wissen.
 “Ja, habe ich. Davidson hat mit ihm gesprochen, als Patch, unser Fachmann für die Arbeit mit ramponierten Leichnamen und Erforschung von Todesarten alle Details deines Vaters auf den zum Studium der Anatomie gespendeten Leichnam übertragen hat. Wenn das nicht so makaber wäre müßte Patch einen Kunstpreis bekommen, was der so alles hinbekommt. Aber ich schweife ab. Monkhouse, von dir als Pausenclown bezeichnet, wird in einem Prozess gegen Ex-Minister Pole aussagen, der am achtzehnten August stattfinden wird. Richter Ironside wollte dich zwar zuerst auch laden, hat aber genug Belastungsmaterial und Zeugen gefunden, die zu dem Sachverhalt aussagen. Ich muß da auch hin, genauso wie Zachary Marchand. Aber zurück zum Thema, Honey. Ich möchte gerne mit euch klären, was wir nun machen, um deine Mutter ohne großen Aufwand zu dir zurückzubringen. Ist Bläänchs Tochter mir immer noch böse?”
 “Öhm, würde ich so nicht sagen. Aber ich gebe sie Ihnen noch mal”, sagte Julius in einem aufkommenden Freudentaumel und reichte Catherine den Hörer. Catherine meldete sich und wartete einige Sekunden. Dann sagte sie:
 “Ich habe mir schon gedacht, daß sowas ansteht. Ich bin Ihnen nicht böse. Ich war nur etwas verstimmt, weil sie meiner Mutter keinen reinen Wein einschenken wollten und Julius nicht gleich nach diesem fast zur Katastrophe umgeschlagenen Sanguivocatus zu ihr zurückgebracht haben. Wann können sie im Austrittskreis sein? … Nein, Sie brauchen nicht durch unseren Kamin zu kommen. Mein Mann wird gleich nach Hause kommen, und der schätzt es nicht sonderlich, wenn andauernd fremde Hexen und Zauberer … Jahaha, wie letztes Weihnachten. … Ja, abgesehen davon, daß wir ein Pfund in Gold für neue Kleidung ausgeben mußten und er jeden Morgen mit seinem magischen Rasiergerät hantieren muß geht es ihm prächtig. … Ja, das mußte ich machen, weil Sie ihm nicht alles beibringen wollten oder konnten. … Gut, um halb sieben unserer Ortszeit. Bei Ihnen ist das halb eins Nachmittags. Hmm, falls sie möchte. Aber bitte nur sie. … Habe ich mir gedacht, daß die anderen Mädchen auch gerne wieder herkommen würden. Wollten sie dann über Nacht bleiben oder am Abend wieder zurück?” Sie nickte und lauschte auf das leise Gequäke aus dem Hörer. “… Für die eine Nacht geht’s. Das Wohnzimmer ist groß genug, weil ich ja nicht über Marthas Bett verfügen kann wie ich will. … Wenn Sie aufpassen, das keine nächtlichen Besuche … Ja, das mußte ich jetzt sagen, weil das zu meiner Aufgabe gehört. … Dann bis nachher, Mrs. Porter.”
 Als Catherine den Hörer wieder aufgelegt hatte, wandte sie sich Julius zu. Dieser fragte, ob Mrs. Porter mit Gloria herüberkommen würde. Sie nickte und antwortete ihm:
 “Die beiden werden oben im Wohnzimmer schlafen. Sie bringen Feldbetten und Reinigungsmittel mit, damit sie das Badezimmer wieder ordentlich machen können, wenn sie morgen mit uns beiden abreisen.”
 “Dann holen wir Mum morgen aus dem Krankenhaus?” Fragte Julius.
 “Das klären wir heute abend ab. Ich bin aber schon darauf vorbereitet.”
 “Was ist mit Onkel Claude?”
 “Wir drehen das so, daß du zusammen mit Jane Porter eine Reise durch die Wildnis gemacht hast und nicht mitbekommen hast, daß deine Mutter entführt wurde, weil ihr kein Radio mithattet. Denke daran, wenn wir morgen früh unserer Zeit aufbrechen, ist es in New Orleans ja noch tiefe Nacht.”
 “Da ist nur ein Problem. Mein Aussehen paßt nicht mehr mit der Suchbeschreibung zusammen”, sagte Julius. Doch Catherine sah ihn aufmunternd an und sagte:
 “Bei der Einreise in die Staaten hat dich außer den Zauberern niemand gesehen, der oder die deinen Namen mitbekommen haben?”
 “Ich habe mich keinem Muggel vorgestellt”, sagte Julius.
 “Gut, dann ist das ganz einfach, daß du, wenn ich das richtig verstanden habe, deinen Onkel und die anderen Muggelverwandten ja über anderthalb Jahre lang nicht mehr gesehen hast. In der Zeit machen manche Jungen und Mädchen einen heftigen Entwicklungssprung. Belisama Lagrange sieht ja auch schon fast erwachsen aus. Wir müssen nur selbstsicher genug auftreten. Dann geht es.”
 “Eh, darf ich dann mit, Maman?” Wollte Babette wissen.
 “Hmm, dein Vater wäre wohl sehr traurig, wenn er hier alleine sein müßte. Das ich wegen Julius mal weg muß kennt er ja. – Aber er ist morgen wieder bei der Arbeit. Offenbar haben sie ihm die heftigsten Sachen übriggelassen, diese Banditen. Also gut, wenn Mrs. Porter sagt, daß du mit darfst darfst du mit. Nur dann, und vor allem benimmst du dich ordentlich!”
 “Öh, da kann ich ja gleich hierbleiben, wenn du so drauf bist”, nölte Babette. Ihre Mutter funkelte sie saphirblau an und trieb sie damit einige Meter zurück. Dann fragte sie:
 “Oder möchtest du lieber wieder zu Oma Blanche?”
 “Neh, die schickt mich dann ja eh wieder zu Madame Demontage.” Julius lachte.
 “Cherie, die Dame heißt Madame Delamontagne.”
 “Hmm, Catherine”, mentiloquierte Julius, damit Babette es nicht mitbekam. Übermorgen ist der vierzehnte August. da ist doch Quodpot in Viento del Sol.”
 “Ach, da möchtest du dann hin?” Kam Catherines Frage direkt in seinem Kopf an. Er ruckte mit dem Nacken, bevor ihm wieder einfiel, daß man dabei nicht nicken oder sonstwas mit dem Kopf oder Körper machen durfte.
 “Nur wenn’s irgendwie geht”, schickte er zurück.
 “Mal sehen”, kam Catherines Antwort. Dann sagte sie mit üblicher Stimme: “Wir werden das heute bereden, ob wir dich mitnehmen können. Es wird aber nicht gerade lustig. Wir möchten Julius’ Maman abholen, vielleicht noch was wegen seines Onkels bereden, der sich um seinen Papa kümmern möchte und vielleicht noch andere langweilige Sachen, wo nichts mit Zauberei vorkommt. Willst du wirklich mit?”
 “Mayette hat mal beim Brautjungferntreffen gesagt, ich könnte ja mal zu ihr rüber. Die wohnen in einem echten Schloß.”
 “Mayettes Maman kriegt doch bald ein Baby”, wandte Catherine ein. “Möchtest du ihr … Hmm, Tante Madeleine ist gerade in Afrika unterwegs, die kann ich nicht erreichen. Tja, und wenn du nicht zu Oma Blanche möchtest und dich auch nicht mit uns langweilen möchtest …”
 “Kommt ihr denn sofort nach Hause, wenn ihr Julius’ Maman geholt habt?” Fragte Babette.
 “Wie gesagt, wissen wir noch nicht, Kleines”, gestand Catherine ein.
 “Hmm, dann gehe ich halt zu Oma Blanche. Vielleicht kann Papa ja mitkommen.”
 “Ja, das wird den bestimmt freuen, wenn er sie besucht”, feixte Julius.
 “Papa muß arbeiten, Babette. Der kann nicht mitkommen.”
 “Hmm, oder kann Madame Faucon solange hier wohnen?” Fragte Julius laut.
 “Ich würde die ja auch mal alleine lassen”, mentiloquierte Catherine, “Aber die könnte was anstellen, was sie alleine nicht beheben kann. Da möchte ich lieber jemanden aus unserer Welt in der Nähe haben.” Laut sagte sie: “Ich rufe deine Oma, ob sie morgen vorbeikommt. Du mußt ja nicht bei ihr bleiben, wo du zwei Wochen bei ihr warst. Einverstanden?”
 “Mach das so, Maman!” Grummelte Babette.
 Madame Faucon erklärte sich sofort bereit, als Aufpasserin einzuspringen.
 Als Joe um sechs Uhr geschafft von der Arbeit nach Hause kam und erst einmal ins Badezimmer wollte, teilte Catherine ihm mit, daß Mrs. Porter mit ihrer Enkelin Gloria über Nacht bleiben würde. Er meinte nur:
 “Ist es wegen Martha oder wegen Richard?”
 “Wegen Martha, Joe. Sie kommt morgen aus dem Krankenhaus.”
 “Schön, dann hört dieser ganze Stress endlich auf”, brummelte Joe und schloß die Badezimmertür.
 Durch den alten Metroschacht ging es wieder zur magischen Meile von Paris, wo Catherine, Babette und Julius vor der Mauer stehenblieben, hinter der der Ausgangskreis für die Reisesphäre lag. Pünktlich um halb sieben gab es einen dumpfen Knall, und aus einer im Boden versackenden Kuppel aus rotem Licht traten Mrs. Porter in Blumenkleid und Strohhut und ihre Enkelin Gloria in einem grünen Sommerkleid, das zu ihren graugrünen Augen paßte. Ihre blonden Locken hatte sie mit Glitzerlösung behandelt.
 “Immer wieder faszinierend, wie schnell das von drüben nach hier geht”, sagte Gloria. Mrs. Porter grüßte höflich Catherine, umarmte Babette und dann Julius.
 “Das mit deiner Mutter kriegen wir morgen hin”, sagte sie zuversichtlich. Dann kehrten sie in das Haus der Brickstons zurück, wo sie zu Abend aßen und danach in Catherines Arbeitszimmer besprachen, daß sie morgen ganz früh, genau um sieben Uhr nach New Orleans zurückkehren wollten. Dort würde Mr. Marchand sie erwarten und das mit dem Reisepass klären, indem sie zu einem Fotoautomaten fuhren, der mal eben und ganz fraglos vier neue Passbilder von Julius machen konnte. Dann würden sie das alte mit dem neuen Bild austauschen und damit den Pass auf den neusten Stand bringen. Am Morgen Ortszeit New Orleans würden sie dann im Krankenhaus vorsprechen und sich zu Martha Andrews führen lassen. Catherine wollte zunächst alleine mit ihr sprechen. Dann sollte Julius hinzukommen. Hoffentlich würde seine Mutter keinen neuen Schock bekommen. Das war etwas, vor dem er jetzt doch etwas Angst hatte.
 Kurz vor elf Uhr führte Julius die Porters nach oben. Während Mrs. Porter die mitgebrachten Feldbetten aus einem Practicus-Koffer hervorzauberte stellte Julius Gloria und Viviane Eauvive einander vor. Viviane musterte Gloria und meinte:
 “Schon zu meiner Zeit wurden Jungen von heranwachsenden Jungfrauen wachgehalten. Zumindest erkenne ich an, daß Julius keiner Vogelscheuche seinen wohlverdienten Schlaf geopfert hat.”
 “Öhm, danke”, konnte Gloria dazu nur sagen. Dann mußte sie ihre Hände vor’s Gesicht legen, weil ein heftiger Lachanfall sie überkam. Julius zeigte ihr noch das Badezimmer. Sie sah sich im Spiegel an, dann ihn und fragte ihn, ob er mit diesem magischen Rasierer von den Dusoleils gut klarkam. Er nickte und führte den kleinen silbernen Wunderstab mit den schnell schwingenden Klingen vor.
 “Das hätte Monsieur Dusoleil wohl nicht gedacht, daß du den jetzt schon so nötig haben könntest. Und sonst? Pickel oder sowas?”
 “Zwischendurch. Aber da habe ich noch was von Aurora Dawn, das dagegen hilft. Darfst deiner Mum aber gerne sagen, ich hätte gerne was vorrätig.”
 “Hat sie sofort geschrieben, als wir ihr von dir erzählt haben. Im Tagespropheten war nur ein kurzer Artikel über Poles Entlassung drin, weil er eine dunkle Kreatur hat gewähren lassen. Was genau passiert ist wollten die in unserer alten Heimat nicht schreiben. Kann sein, daß sie wegen ihm nicht schreiben wollen, was dir passiert ist. Außerdem ist Scrimgeour mit Dutzenden von Schnellverordnungen gestartet, die immer wieder im Tagespropheten durchgekaut werden, und der Herr der Todesser hat angefangen, bestimmte Hexen zu jagen. Allerdings wehren die sich. Zwei drittklassige Todesser sind verschwunden, und einen haben sie in seine Einzelteile zerlegt gefunden. Gruselig ist dabei, daß die Körperteile alle noch lebten, als wären sie mit dem Körper verbunden. Oma sagt, daß hätten sie auch schon in den Staaten gehabt, und jetzt wäre klar, daß wohl wer anderes diesen Krieg der dunklen Bruderschaften angefacht hat, der im November die heftigsten Schwarzmagier ausgelöscht hat.”
 “Hups, da kriege ich ja Alpträume, wenn ich mir vorstelle, das eine abgehauene Hand in irgendeinem Gebüsch herumkriecht”, raunte Julius. Dann trat Mrs. Porter ins Badezimmer:
 “Ich habe deiner Fürsorgerin versprochen, euch beide nicht in Versuchung zu führen, wenngleich ihr beide doch sehr vernünftig seid, Honey. Aber wenn ich bitten darf, Monsieur, Glo möchte sich wohl schon umziehen.”
 “Ach, Oma, ich könnte eigentlich noch mit Julius den Computer ausprobieren oder fernsehen”, begehrte Gloria auf.
 “Gut, wie ihr meint. Dann kucken wir noch ein wenig diesen Flimmerkasten an”, sagte Jane Porter.
 So dauerte es bis zwölf uhr, bis Julius sichtlich müde gähnte und den beiden Damen aus zwei Generationen eine gute Nacht wünschte.
 __________
 Am nächsten Morgen ging alles ganz leise und schnell ab. Die Porters jagten mit Zauberstab und Mrs. Scours magischem Allzweckreiniger durch das Bad, saugten mit dem Staubsammelzauber die Teppiche und ließen die beiden Feldbetten wieder im Koffer verschwinden. Julius packte die größten Hosen und T-Shirts ein, die er noch finden konnte und legte noch einen grasgrünen Umhang dazu. Den Besen ließ er jedoch zu Hause. Er ging davon aus, daß er eh nicht fliegen würde.
 Unten erwartete Catherine sie mit gepackter Reisetasche und wisperte, daß Joe und Babette noch schliefen und sie einen Zettel hinterlegt habe. Dann ging es durch den Kamin im Party-Raum ins Zaubereigeschichtsmuseum und von da aus zum Ausgangskreis.
 “Haben wir denn überhaupt eine Einreisegenehmigung?” Fragte Julius.
 “Nett, das du die Frage jetzt schon stellst”, lachte Mrs. Porter. “Ich habe für Madame Brickston und dich eine Einreiseerlaubnis und für deine Mutter und euch beide eine Rückreiseerlaubnis für morgen oder Übermorgen, ganz wie es sich findet.” Dann rief sie die Reisesphäre auf und brachte sich und die drei anderen nach New Orleans.
 Im Weißrosenweg war es stockdunkel. Keine Laterne erleuchtete den gepflasterten Weg. Mrs. Porter flüsterte: “Lumos!” Ihre Zauberstabspitze leuchtete hell auf und warf einen schmalen Lichtstrahl auf den Weg vor ihr. Auch Catherine machte mit ihrem Zauberstab Licht. So leise es ging gingen die vier gerade angereisten die schlafende Straße entlang. Die Häuser rechts und links ragten dunkel und unbeweglich empor, als bewachten sie die verlassene Straße. Einmal meinte Julius, in der Ferne das Wimmern einer Polizeisirene wie den Ruf eines ängstlichen Geistes zu hören. Kein Windhauch regte sich. Grillen zirpten in den Gärten der Zaubererhäuser. Einmal flog eine Eule wie ein dunkler Schatten aus einer Dachluke heraus und strich unhörbar in die Nacht hinaus. Julius blickte zum Himmel. Die hellsten Sterne waren deutlich zu sehen. Doch die schwächer leuchtenden verschwammen in einem leichten Dunst, der wie ein Schleier über ihnen hing. Das Kunstlicht aus der Muggelwelt wurde in der feuchten, mit Autoabgasen und Fabrikrauch durchsetzten Luft gestreut, sodaß der Himmel nicht so sternenklar war wie in Millemerveilles.
 An der Mauer, die zwischen Weißrosenweg und dem New Orleans der Muggel stand, wartete bereits Zachary Marchand und winkte ihnen zu. Sie begrüßten sich. Julius wußte, seine neue Erscheinung war für den Zauberer, der beim FBI arbeitete erst einmal gewöhnungsbedürftig. Doch dann sagte dieser:
 “Man hat mir erzählt, was dir passiert ist. Es tut mir Leid, daß es so gekommen ist. Wenn ich nicht diesen vermaledeiten Eid hätte schwören müssen …”
 “Das ist gelaufen, Mr. Marchand. Das Monster ist vernichtet und mein Vater hat jetzt seinen Frieden. Ich kann wohl mit diesem Körper leben, auch wenn ich den zwei Jahre früher als gewöhnlich bekommen habe. Ihnen ist ja wohl heftiger mitgespielt worden, wie?”
 “Heftiger? Man hat mich ausgetrickst, verdammt noch mal. Das ist ja schon peinlich, mich von Muggeln derartig außer Gefecht setzen zu lassen”, knurrte Marchand. “Dabei ist mir auch noch der Zauberstab weggekommen. Ich habe später gehört, die hätten mich in eine Art Langzeitschlaftank gesteckt, den meine Kollegen erst runterfahren mußten, um mich rauszuholen. Schweinerei sowas!”
 “Waren sie bei einem magischen Heiler, als sie aus dem Krankenhaus rauskamen?” Wollte Julius wissen.
 “Aber sicher, Junge. Dann bin ich gestern abend noch zu den Dexters und habe mir einen neuen Zauberstab gekauft. Zum Glück hatten die einen mit meinen gewohnten Maßen und Bestandteilen da. Aber wir haben wichtigeres zu tun als uns über meine Dösigkeit zu unterhalten. Erstmal müssen wir klären, wie wir dein unverhofftes Auftauchen erklären, Julius. Dann können wir deine Mutter rausholen.”
 “Zuerst muß der Pass des Jungen geändert werden”, sagte Mrs. Porter. Marchand nickte.
 Catherine begleitete Marchand und Julius zu einem Fotoautomaten am Busbahnhof. Sie paßte auf, daß niemand sie länger als nötig beobachtete. Nach einer kurzen Sitzung in der kleinen Metallkabine und dem minutenlangen Rumoren des Entwicklungsvorgangs hielt Julius vier neue Passbilder in der Hand. Danach ging es zunächst zu Marchands Haus. Hier wollte Jane Porter das alte gegen das neue Bild austauschen, ohne daß die Muggel Verdacht schöpften.
 “Haben Sie eigentlich einen gültigen Ausweis, Mrs. Porter?” Fragte Julius, als sie wieder im Weißrosenweg waren. Jane Porter lächelte und holte aus einer Kommode im Wohnzimmer eine Mappe heraus, der sie ihre Persönlichen Dokumente entnahm.
 “Fast jeder öffentlich arbeitende Zauberer braucht Muggelausweise”, sagte sie und hielt Julius ihren Personalausweis unter die Nase. Dann nahm sie von Mr. Marchand den Pass des Jungen und hantierte mit ihrem Zauberstab so, daß das Alte Bild herausgelöst wurde und eines der neuen Bilder an dieselbe Stelle eingefügt wurde. Nun hatte Julius einen Pass mit seinem neuen Gesicht.
 “Wir erzählen, deine Mutter habe mir erlaubt, die die Natur im Mississippi-Delta zu zeigen, da du ja für exotische Tiere und Pflanzen schwärmst”, gab Mrs. Porter eine Vorlage, wie sie ihre Geschichte von der überraschten Rückkehr anbringen sollten. Sie stimmten sich ab, was jeder von ihnen sagen würde. Am Morgen wollte Jane Porter von einem Haus, daß das Institut als Basis in der Muggelwelt benutzte, mit der Polizei telefonieren und die Geschichte erzählen.
 So geschah es dann, daß Jane Porter am frühen Morgen mit Julius aus dem Haus Nummer 49 im Weißrosenweg mit Flohpulver in ein unscheinbares Haus in der Innenstadt von New Orleans reiste. Von wo sie die örtliche Polizei anrief.
 “Porter hier. Ich bin gestern mit einem Schulkameraden meiner Enkeltochter von einem Ausflug in die Sümpfe zurückgekehrt und habe mich heftig erschreckt, daß nach ihm gesucht würde und seine Mutter… Wie? Natürlich, Julius Andrews heißt der junge Mann. Mein Name ist Jane Porter. … Natürlich hat der Junge seinen Pass mit. Hätte ja sein können, daß wir angehalten würden und … Selbstverständlich kommen wir sofort vorbei. … Sie wollen uns abholen? Ist mir auch recht. … FBI? … Verstehe, wegen der Sache mit seiner Mutter. Wie geht es ihr denn? … Ja, da bin ich aber erleichtert. Habe schon befürchtet, sie wäre ernsthaft verletzt. … Wie, seit einer Woche? … Oha, kann man mal sehen, was alles passiert, wenn man einmal kein Radio oder diese Mobiltelefone mitnimmt. … Dann erwarten wir die beiden Agenten hier.” Sie gab die Adresse durch und beendete das Telefongespräch.
 eine halbe Stunde später hielt ein dunkelblauer Dodge vor dem Haus an. Zwei Männer in mittelhellen Anzügen stiegen aus und klingelten an der Tür. Mrs. Porter öffnete und bat die Herren herein. Julius tauchte aus dem Wohnzimmer auf, dessen beherrschende Einrichtung der breite Marmorkamin war, aus dem sie herausgekommen waren.
 “Nobel haben Sie’s hier, Ma’am”, bedachte einer der Beamten, ein Sonderagent Summer die Einrichtung. Mrs. Porter bedankte sich und bot den beiden FBI-Männern freie Plätze an. Summer verlangte nach dem Pass des Jungen und dem Ausweis Mrs. Porters. Als er per Funk die Daten geprüft hatte und alles in Ordnung war befahl er, daß sie getrennt verhört werden sollten, wo sie genau waren und wielange sie unterwegs gewesen seien.
 Summer sprach mit Mrs. Porter, während sein Kollege, Sonderagent Talbot, Julius vernahm.
 Es dauerte etwa eine halbe Stunde, bis der Agent den Jungen soweit befragt hatte, daß er sich zufrieden gab und ihm sagte, er möge im Schlafzimmer warten.
 “Was ist mit Ihrem Kollegen Marchand? Meine Mutter war doch bei ihm, oder?”
 “Hmm, der ist gestern schon entlassen worden. Ich will prüfen, ob er zu Hause ist”, sagte Talbot und zückte sein Mobiltelefon. Er ließ sich über seine Zentrale mit Marchands Wohnung verbinden. Dann sprach er zwei Minuten mit ihm, beglückwünschte ihn zu seiner Genesung und fragte ihn, ob er herüberkommen könne. Zwanzig Minuten später traf Zachary Marchand ein, alleine. Natürlich wäre es verdächtig gewesen, wenn er Catherine Brickston mitgebracht hätte. Die war vielleicht schon bei Julius’ Mutter. Er mentiloquierte ihr die Frage, bekam aber erst nach dem sechsten Versuch dieses Gefühl eines Nachhalls in seinem Kopf. Dafür kam die Antwort prompt zurück:
 “Ich habe mir von Peter Bruckner, diesem freundlichen Einreisezauberer, meinen Pass abstempeln lassen, daß ich gestern am Flughafen angekommen bin. Bin schon auf dem Weg zu deiner Mutter.”
 Julius atmete auf. Als dann Zachary Marchand verkündete, daß der wie sechzehn wirkende Junge der vierzehnjährige Julius Andrews sei, war wohl alles geklärt. Julius war nicht entführt worden, eben nur von der Außenwelt abgeschnitten gewesen.
 “Ich möchte zu meiner Mum”, bat Julius die FBI-Leute. Summer nickte und fragte bei seiner Zentrale an, ob man Julius und seine großmütterliche Naturführerin zum St.-Michel-Krankenhaus bringen solle.
 “Alles klar”, waren die einzigen Worte, die Summer dann noch in sein Handy sprach und dann auflegte. Diese Worte “Alles klar” klangen für Julius wie eine befreiende Zauberformel, die alle Ängste und Sorgen der letzten Tage mit einem Wisch hinwegfegte. Er strahlte hocherfreut, als der FBI-Sonderagent ihm zuwinkte und sagte:
 “Dann wollen wir mal. Zach, du kennst ja das Krankenhaus. Möchtest du uns begleiten?”
 “Ich komme mit”, sagte Mr. Marchand. Er wirkte zwar etwas betrübt, schien aber keine Probleme damit zu haben, das Krankenhaus wieder zu betreten, aus dem er gerade einen Tag lang heraus war.
 Durch den Berufsverkehr ging es ins Stadtviertel, in dem das St.-Michel-Krankenhaus stand. Julius wurde es etwas mulmig. Hier war er vor nun neun Tagen mit Madame Faucon gewesen. Keiner hatte ihn zur Kenntnis genommen, weil er einen Strang geflochtenes Sabberhexenhaar um den Hals getragen hatte, in dem ein natürlicher Nimm-mich-nicht-wahr-Zauber wirkte, der nichtmagische Wesen vorgaukelte, der davon durchdrungene Junge sei nicht vorhanden, fast wie unsichtbar.
 “Ah, ich hörte es schon, daß Sie den Jungen gefunden haben”, sagte Dr. Navaro, ein Arzt, der die kleine Gruppe empfing. “Du bist also Julius Andrews? Merkwürdig. Ich hörte, du seist erst vierzehn Jahre alt.”
 “Ich bin schon mal in einem Film ab sechzehn reingelassen worden, ohne daß mir da wer dummkam”, erwiderte Julius und fragte, wo seine Mutter sei.
 “Sie wurde vor zwei Tagen von der Intensivstation auf die Innere verlegt. Sie hatte eine schwere, künstlich herbeigeführte Hypothermie und durch ein Gemisch von Medikamenten einen verlangsamten Stoffwechsel. Wir hätten sie fast nicht retten können. Aber jetzt ist sie wieder über dem Berg”, sagte der Arzt. Julius fragte, was eine Hypothermie sei, obwohl er diesen Fachbegriff für eine Unterkühlung natürlich kannte.
 Der Arzt erläuterte ihm, wie man seine Mutter gefunden und befreit habe. Julius fragte mit nicht nur gespieltem Entsetzen, ob das wirklich stimme.
 “Ich habe auch erst geglaubt, daß mir da wer ein Märchen erzählt hat. Aber ich habe die Videos gesehen, die meine Kollegen von der Apparatur gemacht haben. Das muß ein Arzt gewesen sein, der sich der dunklen Seite zugewandt hat. Denn die Menschen, die in dieser Vorrichtung gefangen waren, nicht nur Sonderagent Marchand, hätten Monate oder Jahre in diesem Zustand zubringen können, ohne sich bewegen zu können. Es sah echt so aus, als habe jemand eine art biomechanischer Gebärmutter für bereits geborene Menschen konstruiert.”
 “Ach du meine Güte, sind wir schon soweit?” Stöhnte Julius. Marchand grummelte nur, daß er diesem Laroche das heimzahlen würde.
 “Laroche?” Fragte Julius. “Sie wissen, wie der Typ heißt, der das gemacht hat?”
 “Ja, wissen wir”, knurrte Marchand und bekam ein beipflichtendes Nicken von seinen beiden Kollegen zur Antwort. “Hoffentlich haben sie ihn bald. Verstecken kann der sich nicht mehr. Der wird mit internationalem Haftbefehl gesucht.”
 “Nun, es geht ja wohl auch eher um diesen Quacksalber, der diese Höllenmaschine gebaut hat”, meinte Summer. Der Arzt nickte.
 “Weiß meine Mutter, was mit ihr passiert ist?” Fragte Julius besorgt.
 “Hmm, unsere Psychologin, Dr. Esther Rosenberg, hat sie bereits vorsichtig befragt. Sie konnte die Vorrichtung und den teilchirurgischen Eingriff, der sie darauf vorbereitet hat detailiert beschreiben. Meine Kollegin meint, deine Mutter gebe sich sehr beherrscht und kühl. Aber es wäre vielleicht angezeigt, sie für eine längere Psychotherapie zu begeistern.”
 “Die sie nicht unbedingt hier machen muß”, sagte Julius kategorisch. Dann fragte er, ob man Verwandte von ihm angerufen habe. Natürlich war die Antwort darauf ein Ja. Außerdem sei bereits eine Madame Brickston bei ihr, die gestern abend aus Paris eingetroffen sei.
 “Ach, Catherine ist hier?” Tat Julius verwundert. “Dann wird wohl jemand sie angerufen haben, weil wir ihr nicht gesagt haben, daß wir von Marseille aus nach New Orleans fliegen. Ihre Mutter wird ihr wohl gesagt haben, wo wir sind.”
 “Ja, das hat sie so erzählt”, bestätigte der Arzt. Julius nickte. Genau das hatten sie auch so abgesprochen.
 “Ich möchte nun zu meiner Mutter. Ist Catherine, ähm, Madame Brickston noch bei ihr?”
 “Ja, ist sie”, bestätigte Dr. Navaro. in einem langsamen, großen Aufzug ging es zwei Etagen nach oben und dann durch breite, nach Desinfektionsmitteln riechenden, von Neonröhren flackernd ausgeleuchteten Korridoren zu einer Tür, vor der zwei Cops auf schmalen Stahlrohrstühlen mit Kunststoffpolsterung saßen. Summer und Talbot zeigten ihre Dienstausweise, Jane Porter und Julius ihre Ausweispapiere vor und wurden eingelassen.
 Der Raum unterschied sich in vier Punkten von dem Zimmer, wo Julius seine bewußtlose Mutter besucht hatte. Zum einen hing hier an jeder Wand ein Bild, das Ansichten aus New Orleans zeigte, die bunten Häuser des französischen Viertels, einen Schaufelraddampfer, das kuppelförmige Stadion und einen roten Straßenbahnwagen. Dann gab es hier einen großen Kleiderschrank, einen Tisch und zwei bequeme Stühle. Zum dritten stand in dem Zimmer nur ein Bett. Zum vierten und wichtigsten gab es hier keine medizinischen Geräte, die piepten, summten und zischten, um einen bewußtlosen Menschen am Leben zu halten. Seine Mutter saß in einem weißen Krankenhausnachthemd, das wie das Gewand eines Geistes oder Engels wirkte, auf dem Bett und unterhielt sich mit Catherine. Als sie Julius sah, wirkte sie zunächst etwas irritiert. Doch dann strahlte sie ihn an und stand auf, um ihn zu begrüßen.
 “Hallo, Julius, schön, daß sie dich gefunden haben. Wo warst du denn?”
 “Hallo, Mum. Ich bin gestern erst mit Mrs. Porter von unserem Ausflug zurückgekommen. Was haben die mit dir angestellt?”
 “Julius, es gibt zu viele böse Menschen auf dieser Welt”, seufzte Martha Andrews. Doch die überschwengliche Freude, die Julius ausstrahlte, steckte sie an und zauberte ein erfreutes Lächeln auf ihr Gesicht. Sie erzählte leise und beklommen, wie sie zusammen mit Zachary Marchand in eine Falle gelockt worden war und irgendwo, sie wußte nicht wo, von einem Transvestiten und seinem schwarzhaarigen Patron dazu benutzt werden sollte, Julius’ Vater aus dem Versteck des FBI herauszulocken. Als sie zu dem Punkt kam, wie sie bewußtlos gemacht wurde, merkte Julius, daß seine Mutter mit einer sehr schlimmen Erinnerung ringen mußte. Catherine blickte Martha Andrews besorgt an, als diese erzählte, wie sie in eine der Kugelkammern eines sogenannten BUS gelegt werden sollte. Sie habe noch mitbekommen, wie ihr dieser Transvestit, der sich selbst Salu genannt hatte, eine mit freiem Sauerstoff angereicherte Flüssigkeit in die Lungen gepumpt hatte, ohne daß sie daran ertrank. Julius schluckte. Er hatte aus der Zaubererwelt schon einige Grausamkeiten mitbekommen, die bisher stärkste erst vor etwas mehr als einer Woche. Doch was sich dieser Salu da ausgedacht hatte war sehr hinterhältig, wenngleich eine solche Apparatur tatsächlich auch zum guten benutzt werden konnte, um schwerkranke Menschen die Zeit bis zu einer erfolgreichen Heilbehandlung aushalten zu lassen oder Astronauten für Reisen zu weiten Himmelskörpern am Leben zu halten. Doch wie eben alles in der Welt konnte diese Erfindung auch zum bösen mißbraucht werden, wie im Fall seiner Mutter und des FBI-Mannes Marchand.
 “Da habe ich immer gedacht, sowas gäbe es erst in hundert Jahren”, seufzte Julius.
 “In der Zeit wird es den Muggeln einfallen, lebendige Wesen tiefzukühlen und bei Bedarf wieder aufzutauen”, warf Catherine ein, während Jane Porter ruhig aber voller Anteilnahme Marthas Bericht angehört hatte.
 “Wem von unserer Verwandtschaft haben sie schon Bescheid gesagt, daß du wieder wach bist, Mum?” Fragte Julius dreißig Sekunden nachdem seine Mutter ihren erschütternden Bericht beendet hatte. Sie runzelte die Stirn und sagte:
 “Eine Psychologin, Dr. Rosenberg, hat mir erzählt, daß dein Onkel Claude wohl schon angefragt hat, wann ich wieder ansprechbar sei. Auch andere aus unserer Familie haben sich schon erkundigt.”
 “Hat Onkel Claude dich schon besucht?” Wollte Julius wissen.
 “Bisher nicht, und ich lege es auch nicht darauf an, daß ich mich mit ihm auseinandersetzen muß”, sagte Martha Andrews. Wie auf’s Stichwort öffnete sich die Tür und ein Mann im dunklen Anzug mit einer schwarzen Seidenkrawatte trat ein. Er ähnelte Julius Vater aus den Tagen vor Hallittis bösem Zauber bis auf den Umstand, daß sein Haar noch dicht war und er einen etwas runderen Bauch zur Schau trug. Es war Julius’ Onkel Claude, Richard Andrews Bruder.
 “Hallo, Martha”, grüßte er scheinheilig und sah dann die beiden Hexen an und dann Julius. Diesen beäugte er erst verwundert, dann mißtrauisch, dann entschlossen. Dann sagte er sehr bestimmend: “Mein Name ist Claude Andrews. Ich bin der Schwager von Martha Andrews und – der Onkel ihres Sohnes Julius. Die Damen, wer immer sie sind, gehen Sie bitte für zehn Minuten vor die Tür. Ich möchte mit meiner Schwägerin wichtige Familienangelegenheiten besprechen.” Dann sah er Mrs. Porters Kleid und den auf ihrem Schoß liegenden Strohhut an und wußte offenbar nicht, was er davon halten sollte. Catherine Brickston und Mrs. Porter erhoben sich ohne ein Wort und verließen das Zimmer. Julius blickte auf seine Weltzeituhr und merkte sich die sekundengenaue Uhrzeit. In zehn Minuten wollte Onkel Claude alles geklärt haben?
 “Ist schon merkwürdig, wie man sich vertan hat, wie. Ich habe es selbst nicht recht geglaubt, als mir erzählt wurde, mein Neffe Julius sei wieder aufgetaucht. Hast du einen Ausweis dabei, Junge?”
 “Du kannst auch eine DNA-Probe von mir kriegen, Onkel Claude”, erwiderte Julius. Er holte seinen Pass mit dem niegelnagelneuen Foto heraus und zeigte ihn vor. Onkel Claude las und reichte den Pass wieder zurück.
 “Der Pass ist schon ein halbes Jahr alt. Wollt ihr mir weißmachen, du hättest dich so rasant entwickelt?” Fauchte er. Julius sah ihn entschlossen an.
 “Eh, ich kann für meine Hormone nix, Onkel Claude. Das ging ziemlich gut los, als ich gerade dreizehn war. Deshalb brauchte ich ja einen neuen Pass. Aber ich bin Julius Andrews.”
 “So, wann haben wir uns dann bitte das letzte Mal gesehen, du, Tante Abigail und ich?”
 “Du meinst Tante Alison, Onkel Claude. Spiel jetzt bitte nicht einen Spionageabwehrspezialisten, indem du mir bewußt verkehrte Sachen vorwirfst, damit ich die als echt schlucke! Wir haben uns das letzte Mal Weihnachten 1993 gesehen. Du hattest einen dunkelgrünen Anzug und schwarze Lackschuhe an, die angeblich aus Italien stammten. Tante Alison lief in einem blitzeblauen Rüschenkleid herum und hatte eine Kunstperlenkette aus weißen, roten und schwarzen Perlen um den Hals. Du hast gefragt, ob jemand von uns mit dir zur WM nach Amerika fährt. Ich habe dir erzählt, daß ich klären müßte, wann das Schuljahr aufhört. Noch irgendwelche Fragen zu meiner Person?”
 “Ich muß es wohl hinnehmen, daß du dich strammer entwickelt hast als dein Paps und ich in deinem Alter”, erwiderte Onkel Claude verhalten. Julius fühlte jedoch, daß sein Onkel jetzt gleich alle Freundlichkeit und Zurückhaltung aufgeben würde. Tatsächlich kam schon im nächsten Satz der seelische Kinnhaken. “Julius, da deiner Mutter und wohl auch dir offenbar völlig egal war, was dein Vater gemacht hat und wie er seine leider allzu frühen letzten Lebensmonate verbracht hat habe ich in Übereinkunft mit unseren anderen Verwandten die Angelegenheiten geregelt, deinen toten Vater anständig beisetzen zu lassen.”
 “Moment, Paps ist tot?” Tat Julius sehr erschüttert. Onkel Claude räusperte sich verlegen und meinte dann:
 “Ach, hat man es dir nicht erzählt, als man befunden hat, dich wieder unter’s Volk zu lassen, nachdem deine Mutter eine volle Woche im Koma gelegen hat? Ja, dein Vater, der es immer gut mit dir gemeint hat, ist von Gangstern ermordet worden, die seinen guten Namen und sein Aussehen kopiert und mißbraucht haben, um niedere Frauenzimmer und anständige Polizisten zu ermorden. Dein Vater ist tot, Julius. Da ihr beide euch in den Monaten nach dieser schmutzigen Trennung nicht einmal bei ihm gemeldet habt, wie er mir erzählt hat, bevor er verschwand, mußte ich davon ausgehen, daß es euch auch nichts angeht, wie er beerdigt wird.” Er sah Martha Andrews an und fuhr völlig unbeeindruckt von ihrer betrübten Miene fort: “Deshalb habe ich ihn vorgestern, nachdem er freigegeben wurde, erster Klasse nach London überführen und in unserer alten Familiengruft beisetzen lassen. Du warst ja entschuldigt, Martha, und dein so rasch heranwachsender Sohn war unauffindbar. Ich habe Detektive engagiert, ihn zu finden, bevor ich die endgültige Zustimmung zur Beerdigung erteilt habe. Gestern fand sie statt, im engsten Freundes-und Familienkreise.”
 “Eh, du kannst doch nicht einfach meinen Vater beerdigen lassen, ohne zu klären, was mit uns los ist”, protestierte Julius. “Du hättest zumindest warten können, bis Mum wieder an Deck ist.”
 “Julius, dir mag es wehtun, daß dein Vater nicht mehr für dich sorgen kann. Aber deine Mutter wollte nur sein Geld haben. Auch die Nummer mit diesem Anwalt, den sie angeheuert hat zeigte mir das. Du warst weg und unerreichbar. Meine Ermittler haben gute Beziehungen ausgereizt, um zu klären, daß du in der Gegend von New Orleans warst. Da du zeitgleich mit deiner Mutter eingereist bist ging ich davon aus, du wärest in ihrer Nähe geblieben. Als sie dann verschwand und von FBI-Leuten aus einem Frankenstein-Labor eines Kriminellen befreit wurde, und du warst nicht dabei, mußte ich davon ausgehen, du seist gesondert verschleppt und eventuell getötet worden, nachdem sie von dir eine DNA-Probe entnommen haben, um zu prüfen, ob sie deinen Vater oder einen Doppelgänger jagten. Da Martha nur auf Richards Geld ausgegangen ist, sah ich es wie erwähnt nicht ein …”
 “Du denkst echt nur, daß Mum Paps die Moneten aus dem Hemd ziehen wollte, wie? Da hast du ihn mal eben schnell in das Andrews-Mausoleum bringen lassen, nach der Methode Gorbatschov: “Wer zu spät kommt, den bestraft das Leben.”
 “Hallo, ich bin nicht hergekommen, um meine Handlungsweise vor einem halb ausgegohrenen Burschen zu rechtfertigen, von dem ich bis vor einer Stunde nicht wußte, daß er wieder da ist”, schnaubte Onkel Claude. “Außerdem wollte ich Martha heute mit einer gecharterten Lear nach London mitnehmen und ihr die Gelegenheit geben, ohne Publikum von Richard Abschied zu nehmen. Das Angebot gilt natürlich auch für dich, sofern wir uns vorher auf bestimmte Punkte verständigen, die deine Zukunft betreffen, Julius.”
 “Vergiss es, Onkel Claude. Ich bin kein Pingpongball, der hin-und hergeschlagen wird”, sagte Julius. Seine Mutter, die wohl auch verstanden hatte, sagte mit einer für eine gerade erst zwei Tage aus einer tiefen Langzeitohnmacht erwachten unerwarteten Kraft:
 “Claude, an meiner Entscheidung hat sich nichts geändert. Auch und gerade wie du mit meiner und Julius’ Gemütslage umgesprungen bist, zertifiziert dich nicht als einen guten Vormund. Ich habe das Sorgerecht, ich wohne jetzt in Paris. Julius hat sich mühevoll in die neue Schule einleben müssen und gerade gute Kontakte geknüpft. Das werde ich auch und vor allem im Angedenk seines Vaters nicht wieder umstoßen.”
 “Was fällt euch ein?” Erboste sich Onkel Claude. Sein Gesicht lief wutrot an. Ebenso fühlte Julius sein Gesicht wie auf einer heißen Herdplatte liegend und starrte ihn mit verengten Augenbrauen an.
 “Das war es doch, was du uns unbedingt unterbreiten wolltest, Claude”, erwiderte Martha Andrews. “Der Junge kann froh sein, daß in seiner neuen Schule keiner mitbekommen hat, daß Richard einer Mordserie beschuldigt wurde. Er wird dort weiterlernen, wo er jetzt ist.”
 “Martha, ich habe über das ganze Jahr hinweg versucht, ihn dort zu erreichen, wo er zur Schule gehen soll. Man hat mich nicht durchgestellt. Angeblich haben die da auch kein Telefon. Was lernt der Junge da eigentlich? Soll er zu einem Bettelmönch mit Ablehnung der technischen Errungenschaften programmiert werden? – Ja, das erschreckt dich, Martha. Aber ich habe es nicht vergessen, was dein Mann mir erzählt hat, als wir uns darüber unterhielten, daß du ihn zurückgewiesen hast.”
 “Oooohhhhmmmmmmm”, machte Julius übertrieben leierig. Er fühlte etwas in sich hochsteigen, das allzugerne aus ihm ausbrechen wollte. Er mußte sich beherrschen, bevor noch irgendwas ungewolltes losging.
 “Haha, Julius. Immerhin konnte ich ermitteln lassen, daß diese Schule, in die du gehst, ein renommiertes Internat ist, in dem auch die Kinder von Politikern und Unternehmern lernen, und daß sie nichts mit irgendwelchen Sekten zu schaffen hat. Da ich das Gegenteil leider nicht beweisen konnte, gilt die Unschuldsvermutung. Aber warum habt ihr da kein Telefon?”
 “Wir haben da eins. Wann wolltest du denn mit mir reden?” Fragte Julius.
 “Immer zwischen sieben und zehn Uhr abends, damit niemand meint, ich störe beim Unterricht”, zähneknirschte Onkel Claude. Julius grinste.
 “Tja, da hättest du mal fragen sollen, was ich gerade um diese Zeit mache: Wir haben nämlich ein sogenanntes Freizeitangebot, was im Klartext heißt, jeder hat seine Freizeit gefälligst im Rahmen von der schule organisierter und angebotener Aktivitäten zu verbringen, sofern die unterrichtsfreie Zeit nicht zur Erledigung von Hausaufgaben benötigt wird, was wiederum durch die Hausaufsicht überwacht wird. Wer in eine Elitepenne geht, wird heftig rangenommen, damit er oder sie später nicht behauptet, da nix gelernt zu haben. Ich bin da in einer Schachgruppe, Ballsport, Chemie-AG, Botanik, Musik und Tanzen, sowie Technik. Nebenbei muß ich meine Französischkenntnisse noch weiter ausbauen, weil ich deswegen fast nicht reingekommen wäre. Ab zehn Uhr ist dann allgemeine Ruhezeit.”
 “Musik? Doch nicht etwa diesen Rap-Krach”, stieß Onkel Claude irritiert aus.
 “Nein, sogenannte klassische Musik, Mozart, Bach und den Kram. Habe mich echt dran gewöhnt, sowas nachzuspielen”, sagte Julius ruhig. Immerhin hatte er sich mit seiner Mutter ja schon lange auf derartige Ausreden festgelegt, falls ihn mal jemand fragte, was er so machte, wenn er nicht gerade Schule hatte. Allerdings konnte er sich vorstellen, daß Professeur Fixus beleidigt reagieren mochte, wenn er ihren Freizeitkurs als Chemie-AG bezeichnete. Onkel Claude schien nicht mehr zu wissen, was er dazu noch sagen konnte. So übernahm Martha Andrews es, noch etwas zu bemerken:
 “Wenn dein großzügiges Angebot, mich und Julius zum Grab von Richard zu bringen nur in Verbindung mit der Abtretung des Sorgerechts und der damit verbundenen Umschulung nach Eton oder einem anderen Internat in England gilt, dann verzichte ich. Ich weiß schließlich auch, wo die Familiengruft deiner Eltern ist, Claude. Ich kann mit Julius alleine dorthinreisen und in Ruhe, ohne abschätzig dreinschauendes Publikum, Abschied von Richard nehmen. Es lag schließlich nicht an mir alleine, daß Richard und ich getrennte Wege gehen mußten. Aber als sein Bruder kannst und willst du das natürlich nicht einmal andenken.”
 “Da stimme ich dir zu, Martha, und sehe auch keinen Grund, warum ich es andenken sollte. Du legst es also darauf an, daß der Junge keine Gelegenheit haben soll, sich von seinem Vater zu verabschieden?”
 Julius sah seine Mutter an und sagte seinem Onkel gerade heraus ins Gesicht:
 “Paps wußte wohl immer, daß ich ihn verehrt habe. Aber ich werde mich gerade aus Respekt vor dem, was er mir beigebracht hat, nicht verschachern und rumschupsen lassen. Nimm deinen kleinen, schnuckeligen Learjet und amüsier dich zu Hause, wenn die Verwandtschaft dich wieder läßt!”
 “Frechheit!!” Explodierte es aus Onkel Claudes Mund, und seine Stirnader pulsierte wild und zum platzen angeschwollen. “Martha, ruf den Bengel zur Ordnung!”
 “Den Teufel werde ich tun, Claude. Ich bin froh, daß ich ihn habe und das er trotz der gerade von ihm erwähnten Strenge in seiner Schule gelernt hat, seine eigene Meinung zu äußern und sich klar und deutlich zu entscheiden. Wie gesagt, wir wissen, wo die Gruft der Andrews’ liegt. Wenn wir die richtige Stimmung finden, ohne als Heuchler und Betrüger angesehen zu werden dorthinzufahren, werden wir das Grab besuchen. Aber rechne nicht damit, daß wir uns bei dir oder sonstwem anmelden!”
 “Wenn das dein letztes Wort ist, Martha, dann lebe wohl!” Sagte Onkel Claude und schnellte kerzengerade vom Stuhl hoch, um dann mit drei langen und energisch aufgesetzten Schritten zur Tür zu marschieren. Er öffnete sie und schritt unaufhaltsam aus dem Zimmer hinaus, an den beiden Polizisten vorbei und davon. Die Tür ging wieder zu. Julius wartete zehn Sekunden, in denen seine Mutter jede Gelassenheit und Entschlossenheit verlor und hemmungslos losweinte. Auch ihm traten Tränen in die Augen. Doch dann dachte er, daß Onkel Claude eine Fälschung für teures Geld nach London hatte schaffen und in die Familiengruft legen lassen. Das fand er so lustig, daß er laut loslachen mußte. Seine Mutter meinte erst, er sei vielleicht irrsinnig geworden und starrte ihn befremdet an. Doch dann schluckte sie den Rest von Bestürztheit hinunter und fragte sehr entschlossen:
 “Was gibt es denn da zu lachen, Julius?” Dieser hörte sofort damit auf und erkannte, daß er seiner Mutter jetzt sehr weh tun mußte, wenn er sie nicht den ganzen Rest ihres und seines Lebens lang belügen wollte. Er atmete einmal und zweimal durch. Dann mentiloquierte er Catherine, er wolle seiner Mutter zumindest sagen, was mit seinem Vater passiert sei. Sie mentiloquierte zurück, daß sie sofort kommen würde und er noch nicht die volle Geschichte erzählen dürfe, bis sie bei ihm sei. So wartete er, während er seiner Mutter nur erzählte, daß er sich über Onkel Claudes “bescheuerten Auftritt” amüsieren mußte, weil der seinem Bruder, also Julius Vater, damit doch noch weniger Respekt gezeigt habe. Dann kam Catherine herein. Mrs. Porter war offenbar gebeten worden, zu warten. Doch Catherine sagte nur:
 “Mrs. Porter hat sich mit einem der Polizisten getroffen, die dich seit deiner Einlieferung hier bewacht haben, Martha. Sie spricht mit ihm über das, was sie auch den FBI-Leuten erzählt hat.” Dann zog sie ihren Zauberstab hervor, verschloss die Tür auf magische Weise und schuf einen Klangkerker, dessen ockergelber Schimmer alle Wände, den Boden und die Decke überzog. Martha blickte den magischen Schimmer an, dann nickte sie. Offenbar fiel ihr etwas ein, was diesen Verstoß gegen die Geheimhaltung rechtfertigte.
 “Julius, erzähle deiner Mutter, was du erlebt hast!”
 Julius atmete tief durch. Seine Mutter sah ihn besorgt an. Er schluckte einmal, zweimal. Dann begann er:
 “Mum, das haben wir den Nichtzauberern erzählen müssen, daß ich mit Mrs. Porter in den Sümpfen unterwegs war. Eben wegen Paps wollen wir nicht, daß auch die Muggelwelt erfährt, was mit Paps wirklich passiert ist. Ich habe dir doch am Telefon erzählt, daß ich rausgekriegt habe, daß Paps heftige Probleme bekommen hat.” Sie nickte ihm zu, wenngleich sie ihn sehr beklommen ansah, als erwarte sie, in jedem Augenblick von ihm angefallen zu werden. Das was Julius dann erzählte, kam dem bestimmt nahe, wenn auch nicht ihr Körper, sondern ihre Seele angegriffen wurde. Catherine saß aufmerksam lauschend dabei und verfolgte mit, was Julius seiner Mutter erzählte, wie er herausbekommen hatte, daß sein Vater doch die ganzen Morde begangen hatte, aber kein Mörder war, weil er unter einem bösen Zauber gestanden hatte, wie er ihn durch einen Fernortungszauber gefunden und sich damit der Kreatur ausgeliefert hatte, die ihn in diesem Bann gehalten hatte, wie er Hallitti, der Tochter des dunklen Feuers, leibhaftig begegnet war und wie er nur knapp entkommen war. Er endete damit, daß die vom amerikanischen Zaubereiministerium das alles den anderen Zauberern nicht erzählen wollten und deshalb jemanden engagiert hatten, der wie Richard Andrews aussah. Er erzählte seiner Mutter auch, wieso er nun zwei Jahre älter aussah, weil Catherine ihm zumentiloquierte, seiner Mutter die volle Wahrheit zu erzählen. Zwischendurch kämpften Mutter und Sohn um genug Fassung, damit der eine seinen Bericht fortsetzen und die andere ihn ohne Zusammenbruch ertragen konnte. Als er zum Ende kam, daß die Zauberer wohl eine anonyme Leiche so bezaubert hatten, daß sie wie Richard Andrews aussah, konnte Martha nicht mehr an sich halten und weinte los. Julius, bei dem ebenfalls alle Dämme brachen, schniefte Catherine an, ob er nicht doch was verkehrt gemacht hatte. Catherine nahm ihn bei der Hand, führte ihn zu seiner Mutter und legte seine Hand in ihre. Dann sagte sie:
 “Die volle Wahrheit tut weh. Aber eine Lüge, und sei sie auch noch so gut gemeint, bewirkt größeres Leid, wenn sie aufrechtgehalten wird oder aufgedeckt wird. Ich hoffe, Martha, du hältst deinen Sohn nicht für einen Lügner, weil er dir diese Geschichte erzählt hat. Ich hoffe auch, daß ihr beide euch nicht schuldig fühlt, daß es so gekommen ist.”
 “Dein Vater war … Richard war …”, wimmerte Martha Andrews. Julius schwieg. Er stand selbst da, während salzige, körperwarme Wasserfälle über seine Wangen hinabstürzten und auf seinem T-Shirt landeten, wo sie immer deutlichere Spuren hinterließen. So blieben sie eine volle Minute, bis Julius’ Augen von der Überanstrengung schmerzten und seine Mutter auch wieder zu sich fand. Sie wischte sich mit der freien Hand das Gesicht trocken, bevor sie leicht quängelnd sagte:
 “Es stimmt, daß es zu viel böses in dieser Welt gibt, Julius. Ich mache dir keinen Vorwurf, daß dein Vater an diese Kreatur geraten ist. Aber du weißt nicht, wer diese fremden Hexen waren?”
 “Nein, Mum. Zumindest konnte ich nur ein Gesicht sehen, das ich aber nicht erkannt habe. Wir, also Catherine, Madame Faucon, Mrs. Porter und ich vermuten, es waren diese schweigsamen Schwestern, diese Nachtfraktion, die es offiziell nicht gibt.” Catherine nickte.
 “Sie haben den Jungen wohl schon länger beobachtet. Ich vermute, es werden einige Animaga dabei gewesen sein, die ihm in Tiergestalt gefolgt sind. Auch vermute ich, daß sie ihm per Exosenso-Zauber auf der Spur bleiben konnten.”
 “Der Exosenso-Zauber?” Fragte Martha Andrews. Julius erklärte ihr, was das für ein Zauber war und daß es schon unheimlich war, sich vorzustellen, daß jemand fremdes durch seine Augen sehen und durch seine Ohren hören konnte, ohne daß er sich dessen bewußt wurde. Catherine schüttelte den Kopf.
 “Du kannst und wirst lernen, dir einer solchen unerwünschten Beobachtung bewußt zu werden, Julius. Das lernst du aber nicht bei und von mir, sondern dann eher von Maman, wenngleich Beauxbatons gegen derlei Fernbeobachtungszauberei abgesichert ist, sofern du kein Focusartefakt wie dein Pflegehelferarmband oder eine zweiteilige Kombination benutzt wie bei Cytheras Geburt.”
 “Ich möchte hier raus”, sagte Martha Andrews. “Ich möchte einfach wieder hier raus.”
 “Ich fürchte, die werden dich erst hier weglassen, wenn das FBI und andere Polizeibehörden sich sicher sind, alles von dir zu wissen, Martha und wenn keine Gefahr mehr für dich besteht. Dich jetzt mitzunehmen und durch die Reisesphäre außer Landes zu schaffen würde unnötiges Aufsehen geben, weil du dann ja genauso verschwunden wärest wie Julius”, wandte Catherine ein. “Aber wir bleiben in deiner Nähe.”
 “Die haben gesagt, ich dürfte heute hier raus”, sagte Martha. “Ich möchte nicht länger hier in diesem Zimmer oder diesem Haus herumliegen und mich andauernd damit rumschlagen, was man mir und was man Julius angetan hat. Diese Rosenberg hat mir vorgeschlagen, mir einen Psychotherapeuten zu suchen. Ich habe selbst genug Psychologie in der Schule gehabt um zu wissen, daß eine direkte Auseinandersetzung mit dem Problem und eine Rückkehr in den gewohnten Arbeitsalltag hilfreich genug sind, solange keine ernsteren Depressionen oder Verhaltensstörungen auftreten. Und auf meine Selbstbeherrschung kann ich mir trotz dem gerade eben noch immer was einbilden.”
 “Wirst du dann wieder bei Zachary Marchand wohnen?” Fragte Julius.
 “Wenn ihr meine Sachen dort noch nicht fortgeholt habt”, erwiderte Julius’ Mutter. Catherine und er schüttelten die Köpfe. “Dann werde ich dorthin zurückkehren. Vielleicht interessiert es ihn, was uns beiden angetan wurde. Bestimmt kann er auch regeln, daß ich meine Aussage so schnell wie möglich machen kann. Außerdem ist seine Wohnung einbruchssicher.”
 “Solange man nicht das alte Sofa von ihm anderswo geparkt hat”, sagte Julius und erklärte, was er damit meine. Als seine Mutter die Namen der Eheleute Ross hörte mußte sie grinsen.
 “Eine Hexe namens Alexis aus Denver und ein Texaner namens John Ross. Eure Welt ist doch immer für Überraschungen gut. Aber die beiden sind gutartig?”
 “Sie sind in der Liga gegen die dunklen Künste”, sagte Julius. “Da wird wohl drauf geachtet, daß keiner da Mist baut.”
 “Na ja, Maulwürfe kommen in jedem guten Garten vor”, sagte Martha Andrews unheilvoll klingend. Dann straffte sie sich und sagte gefaßt: “Aber dann wärest du nicht mehr am Leben, nachdem du deine Mission erfüllt hast.”
 Mission! Sie sah Julius’ gefährliches Abenteuer als “seine Mission” an. “Und sollten Sie oder ein Mitglied Ihres Teams gefangengenommen oder getötet werden …”, dachte Julius leicht verdrossen dreinschauend. Ja, dieses Monster in Frauengestalt zu finden und sich zum Köder einer Falle dafür machen zu lassen war genauso seine Mission gewesen wie die Vernichtung der grünen Würmer in der Bilderwelt von Hogwarts. Er hoffte nur, daß er in Zukunft nur noch die Mission hatte, gut mit der Schule klarzukommen, weiterhin gute Freunde zu haben und mit einer Frau wie Claire eine glückliche Familie gründen zu dürfen.
 Martha Andrews klingelte. Eine Schwester kam und fragte, was sie wolle. Sie bat um den sie behandelnden Arzt und die Entlassungspapiere. Die Krankenschwester lächelte und sagte, daß Dr. Kessler bereits mit den Unterlagen beschäftigt sei. Allerdings wäre es wohl nicht praktisch, wenn sie ohne Straßenkleidung das Krankenhaus verlassen würde. So fuhren Catherine, Mrs. Porter und Julius zu Mr. Marchand, wo Catherine einige Kleidungsstücke für Martha aus dem Schrank im Gästezimmer holte.
 “Ihr hättet mich doch anrufen können, um die Sachen zu bringen”, sagte Zachary Marchand. Jane Porter meinte dazu nur:
 “Würdest du haben wollen, daß eine Frau, die nicht mit dir verheiratet ist oder deine eigene Mutter deine Sachen durchstöbert?”
 “Kein Kommentar”, erwiderte Marchand. Dann brachte er die Hexen und den Jungzauberer zum Krankenhaus zurück, wo er Martha zum ersten Mal wieder sah, seitdem sie in diesem Hubschrauber gesessen hatten, der sie in Laroches Falle geflogen hatte. Vor der Zimmertür warteten sie, bis Martha sich straßentauglich angekleidet hatte und gingen zum Stationsarzt, der die Entlassungspapiere fertig hatte. Zwar meinte Dr. Esther Rosenberg, eine brünette Frau Mitte bis Ende dreißig, Martha möge sich doch noch einige Tage hier ausruhen und eventuell eine psychotherapie beginnen. Doch Martha sagte ihr eiskalt:
 “Ich werde mich nicht auf Sachen einlassen, die mich hinterher mehr ausliefern als das, was dieser Verbrecher mit mir angestellt hat. Außerdem habe ich einen Sohn, der mich braucht.”
 “Eben aus diesem Grund sollten Sie es nicht darauf ankommen lassen, an den Folgen dieser Untaten zu zerbrechen, Martha.”
 “Für Sie bitte Mrs. Andrews, Dr. Rosenberg”, stellte Martha Andrews klar. Dann klärte sie mit Dr. Kessler ab, daß ihre Krankenversicherung den Aufenthalt bezahlen würde und erfuhr, daß die Kollegen Marchands auch den Fond für die Opfer von Gewaltverbrechen um einen kleinen Beitrag für die stationäre Behandlung bitten konnten und sie daher keine Sorgen wegen ausstehender Arztkosten zu haben bräuche.
 “Es war schon gut, auch eine amerikanische Krankenversicherung abzuschließen”, sagte Martha auf dem Weg zurück zu Marchands Haus, wo sein Kollege Giles auf sie wartete, um auch ihre Aussage aufzunehmen.
 “Wie sieht es jetzt aus?” Fragte Julius, der statt an seinen von ihm unbemerkt beerdigten Vater an das Quodpot-Spiel denken mußte, das morgen in Viento del Sol steigen würde. “Fahren wir heute noch zurück oder bleiben wir über Nacht?”
 “Wieso fragst du?” Entgegnete Catherine wissend lächeln.
 “tja, öhm, wegen der Sache morgen, wo angeblich das größte Spiel des Jahres … Aber ich denke, Mum möchte jetzt die letzte Tour mit dem FBI hinter sich bringen und dann zurück nach Paris.”
 “Sagen wir es so”, setzte Martha an. “Hier in den Staaten wäre es für mich im Moment wohl ziemlich brenzlig, solange sie diesen Patron und seinen Frankenstein-Transvestiten nicht gefunden haben. Die könnten meinen, sich an mir zu rächen. Das gilt dann auch für dich, Julius.”
 “Andererseits können wir, wie geplant, heute nach Viento del Sol reisen”, sagte Jane Porter. “Da wird man sie nicht finden, weil der Ort unortbar ist.”
 “Darf ich denn da rein?” Fragte Martha Andrews.
 “Das ist anders als Millemerveilles. Sie können hinein, sofern eine Hexe oder ein Zauberer sie über die unsichtbare Grenze führt. Sie wissen doch, Schlumpfhausen. Auf diese Weise könnten sie sich sogar das Spiel ansehen”, sagte Jane Porter. “Außer denen, die es wissen muß ja keiner wissen, daß Sie keine Hexe sind.”
 “Dann müßte ich mir aber was anderes anziehen”, sagte Martha, der der Gedanke, die sonst so geheiligten Muggelabwehrmaßnahmen einmal zu unterlaufen und ein professionelles Spiel von Hexen und Zauberern zu sehen gefiel. Dann wurde sie leicht enttäuscht.
 “Sie täten dabei nichts verbotenes, Martha. Immerhin ist der Vater von Brittany, die Sie ja kennengelernt haben auch ein Muggel. Und der darf da wohnen, wie auch die anderen zehn Nichtzauberer, die mit einer Hexe oder einem Zauberer verheiratet sind. Wir leben in Amerika, wo alles möglich ist.”
 “Auch die Unmöglichkeiten”, Warf Julius ein.
 “Frechdachs”, durchbrauste ihn ein Gedanke, der sich wie von Mrs. Porter gesprochen empfand.
 Als sie Martha mit Zachary und seinem Kollegen Giles alleine ließen, damit Martha ihre Aussage zu Protokoll geben konnte, brachte Jane Porter Julius und Catherine in den Weißrosenweg, wo sie sich mit den Enkelinnen der Laveau-Hexe trafen, die Besuch von Brittany bekommen hatten. Diese betrachtete Julius in seiner Muggelkleidung und fragte, ob er damit morgen zum Quodpotspiel gehen wolle. Er sagte verschmitzt grinsend:
 “Na klar, damit die Mädels von den Windriders mich andauernd angucken und dabei aus dem Tritt geraten.”
 “Die Windriders, Kore Blackberry, Sharon Silverbell und Venus Partridge von ihrem Sieg abhalten? Nix gibt’s. Wie der glückliche Zufall es will, paßt du jetzt wunderbar in einen meiner Windrider-Umhänge rein”, sagte Britt Forester und kniff Julius kurz in die Nase. Dieser sagte, dafür hätte er nicht die passende Figur. Brittany lachte und sagte:
 “Die meisten Fan-Klamotten sind unisex, weil die sich nicht den Aufwand machen wollten, figurbetonte Kostüme zu schneidern, außer für die Cheerleader. Das Kleid, das ich anhatte, ist eine Eigenkonstruktion aus einem gewöhnlichen Kleid und einem Abziehbild des Windriders-Wappen. Ich habe aber noch drei gekaufte Umhänge im Schrank hängen, von denen einer bestimmt paßt.” Melanie Redlief sprang sofort an und meinte:
 “Soweit kommt’s noch, den Jungen auf deine Dorfmannschaft einzupendeln, Brit. In meinen Rossfield-Ravens-Umhang paßt er auch rein. Die sind auch geschlechtsneutral, Julius, und vor allem die Klamotten des sehr bald kommenden Meisters.”
 “Ihr spinnt doch alle”, mußte auch Myrna ihren Senf dazugeben. “Die Slingshots holen sich morgen das Spiel und machen die Bugbears damit doch noch zum Meister, weil die selbst nicht genug Punkte für den goldenen Topf zusammengespielt haben.”
 “Habe ich dir schon mal gesagt, daß kleine Mädchen sich nicht in die Unterhaltungen von großen Mädchen reinhängen dürfen, Myrna?” Entgegnete Mel. Gloria zog Julius kurz bei Seite und sagte:
 “Das war jetzt auch taktisch verkehrt, Britt zu drohen, ihre Lieblingsmannschaft vom Spielen abzulenken. Jetzt wirst du auf eine der beiden Mannschaften festgenagelt.”
 “Ich geh bestimmt nicht im Ravens-Umhang da raus”, erwiderte Julius grinsend. “Nachher werden die noch Meister, weil die Windriders so dösig spielen, und die Fans werden sauer, weil ihre Truppe es nicht gebracht hat und fluchen dann auf alles ein, was im Ravens-Umhang rumläuft. Das ist dem älteren Bruder von ‘nem Grundschulkameraden passiert, als er mit Chelsea-Schal bei einem Spiel von Arsenal London dabei war und Arsenal verloren hat. Da sind die Fans auch so ausgerastet. Nein Danke, muß ich nicht haben.”
 “Die werden nicht Meister, Julius. Mel träumt nur davon. Denn wenn ich das in den letzten Tagen richtig mitgekriegt habe, zieht die Spiele-und-Sport-Abteilung denen am Ende dreihundert Punkte ab und legt die bis zum Start der übernächsten Saison auf Eis.”
 “Was war das, Gloria?” Fauchte Mel, die es wohl gehört hatte. “Die Ravens kriegen echt ihre Punkte abgezogen? Nööö.”
 “Frag Opa Livius, wenn du es mir nicht glaubst, Melanie!” Bestand Gloria auf dem, was sie Julius gesagt hatte. Dann meinte sie noch: “Aber deshalb kannst du Julius ruhig deinen Umhang leihen. Das hätte dann dieselbe Wirkung wie seine Jeans und das T-Shirt.”
 “Eben deshalb kommt nur der Windriders-Umhang in Frage, wegen der Unauffälligkeit”, argumentierte Brittany mit feistem Grinsen. “Oder wollt ihr haben, das Lino sich wieder an den dranhängt, nachdem sie nicht das Interview mit ihm gekriegt hat?”
 “Lino?” Fragte Julius. Da läutete es an der Tür. Catherine, die gerade mit Jane Porter die Abreise nach Viento Del Sol besprochen hatte, trat neben Julius, während Jane die Tür öffnete.
 “Einen wunderschönen Tag!” Trällerte eine frohmütige Frauenstimme durch die geöffnete Tür. Julius erkannte sie. Das war Linda Knowles, die Reporterhexe von der Stimme des Westwindes.
 “Das ist Lino”, grummelte Melanie, die gerade neben Julius trat. “Linda Knowles vom Westwind.”
 “Ich wünsche einen noch schöneren Tag, Ms. Knowles. Wer hat Sie arme Seele denn ins Feindesland geschickt?” Grüßte Mrs. Porter amüsiert zurück.
 “Ihr Gatte ist doch gerade in seiner Redaktion, um die Blamage der Ravens in die nächste Ausgabe hineinzubekommen, Mrs. Porter. Aber zu ihrer Frage, eine sehr glaubwürdige Information, hier jemanden zu finden, der mir ziemlich sicher noch ein paar Details zum Sturz von Minister Pole verraten kann. Sicherlich wissen Sie, daß er seit vorgestern unter sehr merkwürdigen Umständen ins Doomcastle-Gefängnis für magische Schwerverbrecher verbracht wurde, nachdem eine weitere Sitzung des Zwölferrates, die absolut geheim verlief, ihn zur lebenslänglichen Haft dort verurteilt hat.”
 “Dann müssen Sie mit den Seelenhütern von Doomcastle sprechen, Ms. Knowles. Hier ist der Weißrosenweg neunundvierzig.”
 “Genau, und da wollte ich auch hin, da sich zurzeit der junge Mr. Andrews hier aufhalten soll.”
 “Mr. Andrews? Welcher?” Fragte Jane Porter
 “Mrs. Porter, bei allem Respekt für Ihre Erfahrung und Intelligenz sollten Sie es doch wissen, daß man mich nicht so leicht abhängen kann. Natürlich meine ich Julius Andrews. Immerhin haben Sie selbst ihn kurz nach ein Uhr am frühen Morgen mitgebracht, wie mein Nachrichtendienst zuverlässig gemeldet hat.”
 “Welcher, CIA, NSA, FBI?” Flüsterte Julius.
 “Ms. Knowles, ich fürchte, man hat Ihnen da falsche Informationen für teures Geld verkauft. Gut, daß ich den Herold aboniere, da wird mich die Preiserhöhung nicht treffen, die Sie für den Kauf unergiebiger Nachrichten an Ihre Leser weitergeben werden.”
 “Ich denke schon, daß meine Quellen sehr ergiebig sind”, erwiderte Ms. Knowles erheitert. “Es geht mir lediglich um fünf Minuten mit ihm, um zu erfahren, ob er während jener Verhandlung, die Jasper Pole des Amtes enthob, bereits etwas bemerkt hat. Abgesehen davon hätte ich gerne noch die restlichen Details dieses erschütternden Vorfalls aus erster Hand, der letzthin die Sitzung und die Entlassung des Ministers zur Folge hatte.”
 “Ach, hat Mademoiselle Chermot ihr nicht alles rüberwachsen lassen?” Fragte Julius im Flüsterton.
 “Nein, hat sie nicht, Mr. Andrews”, trällerte Ms. Knowles triumphierend.
 “Entschuldigung, mit wem reden Sie gerade?” Fragte Mrs. Porter. “Ich habe niemanden gehört, der was gesagt hat.”
 “Mrs. Porter, lassen Sie doch diese Spielchen, bitte! Sie wissen doch genau, daß ich seit dem Unfall in der Tränkefabrik von Hickburr & Söhne gewisse, ähm, Verbesserungen bekommen habe, damit die Hickburr-Familie nicht wegen mangelhaften Arbeitsschutzes belangt wurde.”
 “Super”, dachte Julius. “Wußte doch, daß es außer Moody und Perseus noch andere von der Sorte gibt.”
 “Ach das meinen Sie. Wer hat denn da was gesagt?” Tat Mrs. Porter immer noch ahnungslos erstaunt.
 “Mr. Julius Andrews flüsterte eben, daß meine hochgeschätzte und sehr dankbare Kollegin Ossa Chermot vom Miroir Magique mir nicht alles hat rüberwachsen lassen, was aus der Umgangssprache heißt, daß sie mir nicht alles erzählt hat, was er ihr freundlicher Weise berichtet hat. Immerhin ist die Affäre auf unserem Boden passiert, also in den vereinigten Staaten, sogar in Kalifornien, in relativer Nähe meiner Heimat. Daher geht es mich in jeder Hinsicht was an, welche Zauberwesen sich dort mit Schülern aus fremden Zaubberschulen herumschlagen. Also geben Sie mir bitte die fünf Minuten. In gedeihlicher Zusammenarbeit Ihres Institutes mit meiner Zeitung.”
 “Oder was?” Fragte Mrs. Porter.
 “Kein Oder-was, Mrs. Porter. Sie helfen lediglich, die zauberische Öffentlichkeit unseres Landes über die Schwere dessen zu informieren, was Minister Pole an und für sich vorgeworfen werden sollte, als die Sitzung wegen der neuerlichen Untaten, über die ich bestimmt noch etwas erfahren werde, ihn mit Freiheitsentzug belegte.”
 “Tja, wenn Sie mehr erfahren können, möchte ich Ihre kostbare Zeit nicht damit vertun, Sie hier vor meinem Haus solange herumstehen zu lassen. Bitte, holen Sie sich Ihre Exklusivgeschichte da, wo jemand meint, Ihnen was auch immer erzählen zu müssen!” Sagte Mrs. Porter immer noch ruhig.
 “Ja, deshalb bin ich ja hier, Mrs. Porter”, erwiderte Ms. Knowles immer noch unerschütterlich fröhlich klingend.
 Julius grinste Feist, spitzte die Lippen, hob die Finger der rechten Hand und stieß einen schrillen Pfiff aus, der Catherine und Melanie zur Seite springen machte.
 “Soll ich jetzt Autsch sagen oder netter Versuch?” Lachte Ms. Knowles.
 “Geben Sie ihr die fünf Minuten, Mrs. Porter”, sagte Catherine sehr entschlossen. “Allerdings in meiner Gegenwart.”
 “Oh, jemand mit einer gewissen Berechtigung, Mrs. Porter?” Fragte Linda Knowles. Mrs. Porter gab die Tür frei und ließ die Besucherin ein. Heute trug sie eine blattgrüne Bluse über einem knielangen rubinroten Rock, Claire und Madame Dusoleil in Bekleidungsunion. Ihre rotbraunen Kräuslehaare reichten bis auf die Schultern hinunter, und die fast schwarzen Kulleraugen in ihrem kaffeebraunen Gesicht blickten freudig umher, als sie Julius neben Catherine Brickston stehen sah. Im Wohnzimmer setzten sie sich zusammen. Nicht nur Catherine war anwesend, sondern alle gerade im Haus befindlichen Bewohner und Gäste. Julius entspannte sich. Mrs. Porter mentiloquierte ihm:
 “Sei vorsichtig. Sie versucht es immer auf die Schmunzelhexentour.” Julius vermutete, daß sie keine gedachten Worte hören konnte. Das wenigstens hatte man ihr bestimmt nicht eingebaut. Er betrachtete sie und fand keinen Hinweis auf magische Organprothesen. Doch das konnte man bei Ohren nicht unbedingt sehen, wenn die wichtigsten Bestandteile im Kopf verborgen waren. Als sich beide gemustert hatten holte sie ein Klemmbrett mit aufgelegtem Pergament hervor und setzte eine Flotte-schreibe-feder an. “Eins, zwei, Test!” Sprach sie und las nach, ob die Feder mitgeschrieben hatte. Da stand: “Unsere für gute Nachrichten über die Landesgrenzen hinaus berühmte Reporterhexe Linda Knowles bereitet sich auf ein mit Spannung erwartetes Interview vor.” Dann fragte sie Julius, ob es ihm gut gehe. Er bedankte sich und sagte, es gehe ihm jetzt sehr viel besser als vor zehn Tagen. Die Feder schrieb hin, daß Julius Andrews, vierzehn Jahre alt, muggelstämmig, bei besserer Verfassung sei als zehn Tage zuvor (03.08.1996). Dann fragte sie ihn, was er genau erlebt hatte. Er setzte an, im Stil eines wissenschaftlichen Vortrags zu berichten, doch Linda Knowles schnalzte mit der Zunge und fragte ihn mit mädchenhaftem Grinsen:
 “Mußt du in Beauxbatons auch so reden, wenn du etwas über dich selbst erzählen willst?”
 “Weiß ich nicht. Will ich?” Konterte Julius. Da Ms. Knowles keine Zeit schinden wollte, weil Catherine links von Julius saß und seinen Arm mit der Weltzeituhr im Auge behielt fuhr sie fort. Julius sah immer wieder auf das Klemmbrett mit der Schreibefeder, die in Lindas Fall nicht giftgrün, sondern schweinchenrosa war. Catherine mentiloquierte ihm, sie würde was er gesagt hatte mit dem vergleichen, was die Feder da hinschreibe. So sprach er nun so, wie er mit Mademoiselle Chermot gesprochen hatte. Tatsächlich schaffte er es, in vier Minuten und zehn Sekunden zu berichten. Zwar versuchte ihn Linda auf seine Gefühle, seine Ängste, seine Erwartungen und die Gefühle während Hallittis direktem Angriff auf seinen Geist anzusprechen, doch Julius antwortete bei solchen Fragen, auch wenn sie noch so zuckersüß gestellt wurden:
 “Ist für die Öffentlichkeit nicht wichtig.”
 “So, fertig”, sagte Catherine, als sie auf Julius Uhr fünf Minuten abgelesen hatte. “Da ich die magische Fürsorgerin des Jungen bin, muß ich jetzt die von Ihrer Feder gemachten Notizen prüfen, Ms. Knowles. Accio Interviewnotizen!” Offenbar hatte sie ihren Zauberstab während des Interviews unter dem Tisch bereitgelegt. Denn unvermittelt flogen die Pergamentblätter zu ihr hin. Linda Knowles versuchte, Julius noch ein paar Gefühlsfragen zu stellen.
 “Du weißt doch, wie wichtig es ist, unter welchem Eindruck jemand steht, wenn er oder sie in großer Gefahr schwebt, Julius. Das tut doch keinem weh, wenn du mir erzählst, wie es für dich war, als du dieser Hallitti in ihrer menschlichen Gestalt gegenüberstandest. War sie schön?”
 “Schönheit ist Ansichtssache”, kam Julius prompte Antwort. Catherine räusperte sich und sagte laut:
 “Wenn Sie meinen Schützling zu unbedachten Äußerungen außerhalb der gewährten Zeit verleiten wollen, muß ich ihm einen Sprechbann auferlegen. Der Junge hat Ihnen die wesentlichen Dinge erzählt, und die blumige Einstellung Ihrer Feder hat das zu durchaus zeitungswertem Bremborium ausgewalzt. Aber soweit ich durch die umschweifigen Sätze durchblicke, ist bisher weder unwahres noch übertriebenes dabei.
 “Wie gut ist ihr magisches Gehör, Ms. Knowles?” Fragte Julius unerwartet direkt. Ms. Knowles sah ihn erst etwas verdutzt an, mußte dann aber strahlen.
 “Gut genug, um einen Floh in mehreren hundert Metern husten zu hören, Julius. Interessieren dich magische Heilmittel? Natürlich tun sie das. Denn du bist ja Pflegehelfer in Beauxbatons, und dein Vater war ja ausgebildeter Alchemist.”
 “Chemiker, Ma’am. Alchemisten waren für ihn Betrüger, die den Leuten was vormachten”, erwiderte Julius leicht verärgert. Dann preschte er wieder vorwärts. “Also Ihr Gehör. Ist es nur ein Ohr oder beide? Quid pro Quo, Ms. Knowles. Sie wollten was über mich wissen, jetzt möchte ich was über Sie wissen.”
 “Es war ein Unfall mit verdünnter Erumpenthornflüssigkeit und Hippogreifenurin. Das Zeug ist explodiert. Über den genauen Hergang darf ich nicht mehr sagen, weil das Teil des Abkommens ist, dem ich mein neues Gehör verdanke. Es sind aber beide Innenohren betroffen.”
 “Ui, dann haben Sie ja einen vollen Rundumklang auf den Millimeter genau”, erging sich Julius in einer ihn faszinierenden Vorstellung.
 “Das auch. Vor allem kann ich gut Ballett tanzen, weil mit den magischen Ersatzstücken auch mein Gleichgewichtssinn verbessert wurde. Bist du auch gut im Tanzen?”
 “Fragen Sie Mademoiselle Chermot”, erwiderte Julius. Da fiel ihm ein, daß er das besser nicht hätte sagen sollen, und er ärgerte sich. Catherine las derweil weiter. Julius versuchte, den Fehltritt auszubügeln und sagte schnell: “Aber ich kann gut auf einem Besen fliegen.”
 “Welchen Besen fliegst du gerade?” Hakte Ms. Knowles nach.
 “Och, einen Ganymed”, erwiderte Julius, ohne zu verraten, welchen genau.
 “Du hast deine Mutter heute im Krankenhaus besucht, nicht wahr? Hat sie das, was ihr die Muggel angetan haben gut überstanden?”
 “Das geht die Öffentlichkeit nichts an”, sagte Julius leicht ungehalten.
 “Aber unser Interview ist doch vorbei. Das schreibe ich doch nicht in die Zeitung”, säuselte Linda Knowles und schenkte Julius einen Blick, mit dem sie wohl als kleines Hexenmädchen schon jedes Schimpfen abgewehrt haben mochte.
 “Solange Sie fragen und ich antworten soll ist das Interview nicht vorbei”, erwiderte Julius. Catherine sagte dazu nur:
 “Sehr richtig, Julius. Manche Gehörprothesen können Geräusche oder Worte wie Tonbänder aufzeichnen und bei Bedarf noch einmal wiedergeben. Außerdem können solche magischen Ohren fremde Sprachen übersetzen, egal welche, wenn die Heilthaumaturgen gut dafür bezahlt werden.”
 “Oh, Sie trauen meinen Ohren ja Sachen zu”, lachte Ms. Knowles und schlug leicht errötend die Augen nieder. Dabei fingerte sie eher beiläufig als gewollt an ihrem linken Blusenärmel herum. Mrs. Porter verstand dies als Eingeständnis, daß sie wohl auf solche Nachhörschnäppchen gelauert hatte und meinte:
 “Der Junge interessiert sich für alles, was mit Magie geht. Aber ich fürchte, Sie nutzen das aus. Ich möchte Sie nicht in allzu große Versuchung führen. Julius, am besten bereitest du dich schon mal für Morgen vor. Ms. Brittany, Ms. Melanie, bringt ihr ihn schon mal hin?”
 “Hui oder Knall, Oma?” Fragte Melanie. Eine Sekunde verging, dann sagte sie: “Dann komm mal mit, Julius!” Julius stand auf und folgte den Mädchen so schnell, daß Ms. Knowles es erst mitbekam, als er schon an der Tür war. Als sie ihm dann hinterherlaufen wollte, rief Catherine:
 “Hallo, Ms. Knowles. Der Absatz über die direkte Begegnung mit Hallitti gefällt mir so nicht. Wenn Sie das Interview als ganzes bringen wollen, erläutern Sie mir bitte, wieso Ihre Feder das so geschrieben hat! Andernfalls gebe ich diese Unterlagen nicht frei, und Sie müssen ihre Nachhörfähigkeit bemühen, und dann kriegen Sie Ärger mit mir und Ihrem Chefredakteur, den zu kennen ich mir zu Gute halten kann.”
 Julius hörte nicht mehr, was Linda Knowles antwortete. Er hatte nicht ihre Ohren. Als sie vor der Haustür standen, winkte Brittany ihm, ihr zu folgen. Melanie lief hinter ihnen her. Dann streckte Brittany Julius den linken Arm hin. Er stutzte. Dann verstand er. Er ergriff ihn fest genug, nicht abgeschüttelt zu werden. Sie machte eine Drehbewegung und zog ihn übergangslos durch diesen viel zu engen Gummischlauch, der ihm alles in den Leib hineinzuquetschen schien. Keuchend atmete er durch. Mel trat näher und betrachtete ihn.
 “Außer das du jetzt Brittanys Augen drin hast ist noch alles in Ordnung mit dir”, sagte sie mit einem hinterhältigen Grinsen. Julius blickte erschrocken auf seine Uhr und sah seine blauen Augen leicht verschwommen im Glas widerspiegeln. Dann lachte er.
 “Zum Glück habe ich nicht wesentliches von ihr übernommen, was sie vielleicht mal braucht”, erwiderte er. Dann fragte er verwundert: “Hast du dich an der anderen Seite festgehalten?”
 “Nö, eigenmagisch, Julius. Ich wußte doch, wo es hingeht. Ich kann Melo, genau wie Brit. Ihre Mom hat’s ihr beigebracht wie meine Gran mir. Deshalb wußte sie, wo sie mit dir hinsollte, und da bin ich dann auch hingeschlüpft.”
 “Wir sind in Viento del Sol”, erkannte Julius und sah Brittany sehr hochachtungsvoll an.
 “Stimmt auffallend, Julius. Da hinten steht mein Freund, der Spendebaum, der dir auch schon was geschenkt hat. Aber du hast wahrscheinlich auf deine Uhr gesehen und gemerkt, daß wir mal wieder drei Zeitzonen nach Westen übersprungen haben. Dieses Ding ist einfach genial”, antwortete sie und zeigte ihren rechten Arm vor, wo die Damenausführung der Uhr am Handgelenk anlag.
 “Du hast das erst vor einigen Wochen gelernt und kannst schon Leute über die Strecke mitnehmen? Bor eh!” Staunte Julius. Daß er auch gerne Apparieren lernen wollte wußten die Mädchen ja schon.
 “Ich habe in den letzten sieben Tagen immer wieder geübt, mit Mel oder mit Tamy, einer Quodpotkameradin. Die Strecke VDS – NO appariere ich schon wie einen Waldspaziergang.”
 Sie führte Julius zu ihrem Haus, wo Julius eine stämmige Hexe in Lederkleidung kennenlernte, die Brittanys Haar-und Augenfarbe hatte. Das war Professor Forester. Sie fragte Julius, ob er nie Angst hatte, wenn ein junges Mädchen ihn einfach in eine Apparition hineinzog. Er grinste und meinte:
 “Bisher ist mir nichts passiert, weshalb ich Angst haben müßte, Professor.”
 “Mrs. Forester, wenn wir nicht in Thorntails sind”, berichtigte die Hausherrin den Jungen. Dann sagte Brit, daß Julius einen ihrer Fan-Umhänge anprobieren solle, da er wohl nur Muggelkleidung mitgenommen habe. Sie fragte ihn, ob er überhaupt wisse, was Quodpot für ein Spiel sei. Britt funkelte ihre Mutter an und meinte, er hätte sie fast schon überflügelt.
 “Was ich im Apparieren draufhabe macht der auf dem Besen, Mom. Abgesehen davon ist der auch gut in Kräuterkunde und so’ner komischen Sache, wo es um unnatürlich zusammengekreuzte Tiere geht.”
 “Du ärgerst mich nicht, Brittany Dorothy Forester”, lachte Mrs. Forester, die in Thorntails Pflege magischer Geschöpfe unterrichtete.
 Nachdem Julius einen ihn angenehm umspielenden Windriders-Umhang anprobiert hatte, unterhielt er sich mit Brits Mutter über Zaubertiere. Während dessen bereitete Britt in der Küche für sich und ihren Vater das Mittagessen zu, weil sie als Veganerin weder Hühnerbrühe noch ungarisches Goulasch essen wollte, was ihre Mutter für sich und die angekündigten Gäste vorbereitet hatte. Tja, und weil im Schokoladeneis wohl auch Milch drin war, war das für sie genauso tabu. Melanie lauschte, wie Julius mit der Thorntails-lehrerin über die Latierre-Kühe sprach und ihre Fragen beantwortete, ob ihm Thorntails gefallen habe. Er fragte Melanie, wann die Porters, ihre Schwester Myrna und seine Mutter kommen würden, da seine Mutter wohl kaum durch den Kamin gehen und auch nicht per Anhalter apparieren durfte, solange kein magischer Notfall und die Aufdeckung der Geheimhaltung drohten.
 “Oma Jane hat wohl einen Muggelwagen aus dem Ministerium loseisen können. Damit sind die in sechs Stunden hier”, sagte Mel ruhig.
 Tatsächlich knatterte acht Stunden später ein gelber Cadillac, der in New York todsicher als Taxi durchging über den Vorplatz des Hauses. Ihm entstiegen die Porters zusammen mit Gloria, Myrna, Catherine Brickston, Zachary Marchand und Martha Andrews.
 “War ein wenig schwierig, Lino loszuwerden”, sagte Myrna und fragte, ob Julius in Brits Klamotten keine Probleme hätte. Martha Andrews begrüßte die bereits Anwesenden und erzählte Julius, daß sie fast drei Stunden mit Zachary Marchand und seinem Partner verbraucht habe, weil so ein FBI-Profiler, einer der sich an Tatortgegebenheiten und nachweisbaren Verhaltensmustern ein Bild von gesuchten Verbrechern machen konnte, über diesen Menschen namens Salu gesprochen habe.
 “Die haben einen Verdacht, wer das ist”, sagte Marchand. “Aber pssst, ganz geheime Geheimsache.”
 “Haben die einen in ihrer Datenbank, der so drauf ist und das Wissen um diese Höllenmaschinen haben könnte?” Fragte Julius. Marchand legte seine Finger auf die Lippen und nickte nur leicht. “Dann haben sie die Ratte bald am langen Schwanz und ziehen das ganze Drecksvieh daran aus dem Loch”, knurrte er. Dann sprachen sie wieder über angenehme Dinge wie Quodpot. Da Julius mittags dem fleischhaltigen Essen gut zugesprochen hatte, aß er diesmal was von Brittanys Extrakost, aus zerbröselten Haselnüssen und Maismehl und Tomatenmark gedrehte Hütchen, die in einem Maismehl-Olivenölteig eingebacken waren, wozu es noch Kartoffeln und eine würzige Kräutersoße gab, und dazu frischen Salat der Saison. Julius’ Mutter unterhielt sich mit Brittany darüber, daß eine Schulkameradin aus der Fairmaid-Zeit auch Veganerin sei und von den Lehrern und der Schulleitung immer eine schriftliche Garantie bei ihren Eltern abliefern mußte, daß sie in der Schule und auf Klassenfahrten nichts aus Tierprodukten zu essen bekommen würde. Nur einmal habe sie, ohne es ihren Eltern zu erzählen, eine Portion Schokoladeneis gegessen. Brittanys Vater, der seine Tochter zu dieser Lebensweise ermuntert hatte, meinte dazu, daß es ja keine Frage der körperlichen Gesundheit sei, sondern der Lebensanschauung.
 Abends gingen die Mädchen zusammen mit Brittany auf ihr Zimmer, wo sie die Nacht zubringen würden, während die Andrews’, Catherine und Zachary Marchand im Dorfgasthaus einkehrten, das “Zum sonnigen Gemüt” hieß. Dort schliefen sie die Nacht sehr ruhig und ohne Alpträume durch.
 __________
 “Da kommt Kore Blackberry an den Quod und bedient ihre Kameradin Venus Partridge, die heute als Eintopferin super in Form ist!” Rief der Stadionsprecher im Windriders-Stadion, als eine wahrlich venusgleiche Blondine im himmelblauen Spielerumhang mit dem tiefblauen Flügelmenschen auf der langgezogenen Silberwolke drauf vor dem frei in der Luft hängenden Pot herumschwirrte. Brittany, die rechts neben Julius in ihrem Kleid mit dem Wappen der Windriders saß, freute sich unüberhörbar, als Venus Partridge den Quod in einer schnellen Drehbewegung in den Pot plumpsen ließ. Hier gab es nicht nur ein langgezogenes Signal wie im Bugbears-Stadion, sondern eine dreistimmige Trompetenfanfare. Allerdings nur beim Punktgewinn der Heimmannschaft. Wenn die Slingshots mal einen Pot füllten, also den Spielball im bauchigen Topf des Gegners unterbrachten, kam ein schnarrendes, disharmonisches Tröten als Signal herüber. Wenn ein Quod in den Händen eines Slingshot-Spielers explodierte, klangen drei wie Lachen klingende Hornsignale herüber. Und die zwei Male, wo die Windriders durch die Quodexplosion rausgeknallt wurden kam ein wehleidiges Wimmern von der Fanfarenanlage. Julius’ Mutter wußte nicht, wo sie hinsehen sollte, weil das Spiel ohne Ball genauso spannend war wie das mit Ball. Einmal, als die Windriders ihre vierhundert Punkte erspielt hatten, sagte sie in der zwanzig-minütigen Spielunterbrechung:
 “Ist schon spannend und schnell. Da hilft auch keine Mathematik was, den Flug des Balls auszurechnen. Aber die Werbewand ist wie bei uns im Fernsehen.”
 “Deshalb ist mir das ja auch so leicht gefallen, in die Zaubererwelt reinzukommen”, sagte Julius. “Vieles was wir für nötig halten gibt’s auch da in irgendeiner Form.”
 Als dann nach insgesamt zweiundachtzig Durchgängen, von denen der kürzeste zehn Sekunden und der längste fünf Minuten dauerte, sowie den Unterbrechungen von insgesamt drei Stunden die Heimmannschaft die Gäste mit siebenhundert zu einhundert Punkten regelrecht in Grund und Boden gespielt hatte, trat der Leiter der Abteilung für magische Spiele und Sport in die Feldmitte und wirkte den Stimmverstärkungszauber.
 “Sehr geehrte Freunde des quirligen, quantitativ und qualitativ besten Sportes der Zaubererwelt, sowie die an diesem Ort auch mal reinschauenden Gäste aus der nichtmagischen Welt. Die Windriders wollten es wissen, und jetzt wissen wir es alle”, sprach Flavius Conners, der Leiter der sogenannten Spispo, ein Mann wie ein Kleiderschrank, der sicher einmal selbst den explosiven Ball möglichst gut in den gegnerischen Pot unterbringen konnte. “Vor den Augen der amerikanischen Zaubererwelt und derer, die es keinem erzählen, weil die denen das eh nicht glauben würden haben die Gastgeber das große Finale des Jahres gespielt und gewonnen. Sie haben es geschafft, mit dreihundert Punkten Vorsprung in der Gesamtwertung aller zwanzig Mannschaften den obersten Tabellenplatz einzunehmen!!” Ein ohrenzerfetzendes Jubelgeschrei, Gestampfe und Getröte war die Antwort auf diese Bekanntgabe. Eine volle Minute lang lagen sich Fans und Spieler in den Armen. Brittany hatte Julius an sich gezogen und ihm mindestens drei Küsse auf die Wange geschmatzt. Seine Mutter hatte dem nur mit großen Augen zusehen können. Dann, als Conners sicher sein konnte, auch verstanden zu werden, rief er noch einmal alle glorreichen Helden aufs Spielfeld. Danach kam unter schmetternden Trompetenklängen ein goldenes Tablett von der Größe eines Mittelklasseautos herangeschwebt, auf dem eine dreimal so große Ausgabe des Pots in Gold stand. Wie von einem unsichtbaren Laserstrahl in das glänzende Metall gebrannt erschien langsam von links nach Rechts der Schriftzug: “Meister der amerikanischen Quodpotliga 1996: Die Viento del Sol Windriders”
 “Wen von denen kennst du persönlich?” Fragte Julius Brittany, bevor er sich darüber klar wurde, daß sie ihn immer noch in ihrem linken Arm hielt.
 “Von den Mädels alle, weil ich mich schon für die Nachwuchsmannschaft beworben habe und Kore und Venus mich getestet haben. Von den Jungs Clayton Ripley und Jonathan Peasegood. Ja, du hast richtig gehört. Einer von Abraham Peasegoods Nachfahren ist einer von den Windriders.”
 “Kannst du ihm das auch sagen, ohne ihn so an dich zu ziehen?” Fragte Melanie Brit. Diese ließ von Julius ab. Der setzte sich wieder zurecht und sagte seiner Mutter, daß der Vorblocker links, auf dessen Rücken Jonathan Peasegood stand, ein direkter Nachfahre des Erfinders dieses Spiels sei. Melanie Redlief weinte indes. Denn so oder so gingen die Ravens dieses Jahr leer aus. Gloria, die als unbeteiligte und nicht festgelegte Zuschauerin das Spektakel verfolgt hatte, stand auf und schlüpfte an ihren zwei Cousinen vorbei und beugte sich zu Julius, der in dem geliehenen Umhang mit dem Windrider-Wappen zumindest nicht der falschen Mannschaft huldigte.
 “Es war schön, daß du dir das auch ansehen konntest, Julius. Ach ja, Sie auch, Mrs. Andrews. Ich denke mal, daß war das schönste überhaupt, daß Sie es mit uns sehen konnten.”
 “Ich hatte während des Spiels das Gefühl, ich würde einen Traum träumen. Aber als eben gejubelt wurde und mir die Ohren dabei wehgetan haben, wußte ich, daß ich wach sein muß. Danke, daß du mir das gesagt hast”, sagte Julius’ Mutter und fing unerwartet an zu weinen. Julius, der seine Mutter selten in dieser Lage gesehen hatte, fühlte die Freude, etwas großarttiges gesehen zu haben schwinden und die Trübsal wiederkommen, die ihn seit dem Moment begleitete, als er aus Hallittis Höhle freigekommen war und sein Vater nur noch ein schreiendes Baby war. Seine Eltern waren zerbrechlich. Sie waren nicht unverwundbar und auch nicht allwissend. Sicher sollte er mit seinen vierzehn Jahren, davon dreien in einer seinen Eltern doch noch fremden Welt, über solchen Gefühlen stehen. Doch es ging nicht. Nicht immer.
 “Entschuldigung, Mrs. Andrews, aber auf der anderen Seite des Spielfelds sitzt ein Pressefotograf. Hier, nehmen Sie das hier”, sagte Brittany und reichte ihr ein Ding, das aussah wie eine Kreuzung aus Alufolie und Geschirrtuch. Martha hielt es sich vor ihr Gesicht und ließ Tränen hineinfallen.
 “Das verdirbt ihm den Spaß am unerlaubten Ablichten”, grummelte Brittany. Julius lief knallrot an. Wenn dieser Fotograf ihn dabei erwischt hatte, wie Britt ihn umarmt hatte. Gloria schien dasselbe zu denken. Sie ging zu ihrer Großmutter und flüsterte ihr was zu. Diese nickte und stand auf.
 “Will die dem jetzt einen Fluch anhängen?” Fragte Julius Gloria.
 “Wohl eher rauskriegen, von wem der Typ ist, Julius. Ich denke mal, sie wird deine Bilder zurückhaben wollen, bevor sie …” Catherine war ebenfalls unterwegs zur gegenüberliegenden Tribüne. Während dieser Momente übergab Flavius Conners den goldenen Topf an die Kapitänin, Venus Partridge.
 “Wenn das da unten vorbei ist, soll ich Venus mal fragen, ob sie dir ihr Autogramm gibt, damit deine Mitschüler neidisch kucken?” Fragte Brittany. Julius nickte eher reflexartig als bewußt. Doch jetzt hatte er dem zugestimmt. Warum nicht. Er hatte Pamela Lighthouse von den Sydney Sparks. Warum sollte er nicht auch eine Quodpotspielerin in seine Autogrammsammlung aufnehmen?
 “Könnte Claire nicht eifersüchtig werden, wenn du dir diese Blondine da als Autogrammbild holst?” Fragte Martha, die ihre Tränenflut wohl überwunden hatte.
 “Nur wenn ich mir von dieser Sharon Silverbell das Bild hole. Die hat schönes, dunkles Haar und sieht auch sonst sehr rund aus, Mum. Diese Venus sieht eher wie eine Walküre aus, eine nordische Kriegsgöttin.”
 “Du brauchst mir nicht zu erklären, was eine Walküre ist, Junger Mann”, entgegnete Martha Andrews leicht verstimmt. Doch dann mußte sie Lachen. “Dann geh dir mal dein Autogramm von einer Walküre namens Venus abholen!”
 “Julius, Linda ist bei diesem freundlichen Herren, der dich und Ms. Brittany so schamlos erwischt hat. Sie will mit deiner Mutter reden, damit die Bilder nicht in die Zeitung kommen”, kam Jane Porters Stimme bei Julius im Kopf an. Dann empfing er noch Catherines Gedankenbotschaft:
 “Mach dir keine Sorgen, Julius. Ich habe diesem freundlichen Herren gesagt, daß ich für jedes Bild von dir, Brittany und deiner Mutter, daß in diesem Stadion gemacht wurde zehntausend Galleonen Strafgebühr pro Veröffentlichung einklagen werde, wenn es von jetzt an innerhalb der nächsten drei Jahre veröffentlicht wird, egal wo. Wenn du volljährig bist, würdest du dich mit diesen Leuten noch einmal über eine entsprechende Entlohnung unterhalten.”
 “Ja, danke”, mentiloquierte Julius zurück.
 “Eh, du kannst ja auch Melo”, flüsterte Brits Stimme in seinem Kopf. Er sah sie an und stimmte sich mit den üblichen Konzentrationsübungen auf sie ein. Dann schickte er ihr zu:
 “Ja, ist schon praktisch.
 “Mum, Catherine hat dem Fotomacher da einen tonnenschweren Klops über den Bauch gehängt. Wenn der Bilder von dir, Britt oder mir irgendwem zur Veröffentlichung gibt zahlen die zehntausend Galleonen pro Veröffentlichung, solange ich noch keine siebzehn bin. Soviele Leser haben die nicht, daß denen das die Summe wert wäre.”
 “Catherine war schon immer eine sehr gute Unterhändlerin”, sagte Martha Andrews erleichtert. “Wir können beide froh sein, daß wir sie kennengelernt haben und sie uns beide in unseren Welten zusammenhält.”
 “Verdammt, das bin ich auch”, sagte Julius inbrünstig. Dann kehrten Catherine und Mrs. Porter zurück. Jane Porter grinste über ihr rundes Gesicht.
 “Die Idee hätte ich vorher schon mal haben sollen. Dann hätte ich das am Malibu-Strand gemachte Nacktfoto von Geri auch unveröffentlichbar machen können”, flüsterte sie mit ihrer körperlichen Stimme.
 “Das ist die Muggelwelt, Mrs. Porter”, sagte Julius’ Mutter mit breitem Lächeln. “Prominente und die Presse, das ist alles eine Frage der Schadensersatzforderungen. Es ist ja auch schlimm, wenn Leute nicht einmal mehr in ihrem Schlafzimmer vor weitreichenden Kameras sicher sind oder durch die halbe Stadt gejagt werden. Eines Tages … Aber lassen wir das. Ich möchte nichts beschreien. War auf jeden Fall richtig, was Catherine gemacht hat.”
 “Wäre auch ‘ne Möglichkeit, mit einem Schlag Millionär zu werden”, feixte Julius. “Pro Veröffentlichung. Könnte man so auslegen, daß ja jede einzelne Zeitung eine Veröffentlichung ist. Bei tausend Exemplaren … Holla die Waldfee!”
 “Eben das hat gezogen, Julius. Ich konnte mich nämlich auf einen Grundsatz, dem Protectio-Protegendi-Artikel im internationalen Zauberergesetz berufen, demnach ein anerkannter Erziehungsberechtigter oder amtlich bestellter Fürsorger, der auch weiblich sein kann, nicht nur Leben und Gesundheit des Schützlings zu bewahren hat, sondern auch dessen Darstellung in Wort, Schrift, Bild und plastischem Modell zu überwachen hat, um ihn oder sie vor nachhaltigen Schäden durch die Darstellung als solche oder derer, die sie wahrnehmen zu bewahren. Da deine soziale Unversehrtheit unmittelbar mit dem Wohlbefinden deiner Mutter zusammenhängt und dein Ruf nicht durch unbegrenzt interpretierbare Bilder gefährdet werden darf, konnte ich der hellhörigen jungen Dame begreiflich machen, wie gut sie damit fährt, wenn ich nur eine Geldstrafe androhe und nicht ihre Arbeitsmoral als Zeitungsreporterin öffentlich anklage. Offenbar hat sie es verstanden.”
 “Die hört uns doch jetzt bestimmt ab”, sagte Julius.
 “Du hast eine Vorstellung von ihren Fähigkeiten, alle Achtung. Aber stimmt, nachdem was Joe mir über diese bionischen Superhelden erzählt hat glaube ich auch, daß sie ihre Ohren wie Schallansaugtrichter auf einen entfernten aber eng begrenzten Raum ausrichten kann. Na und? Das konnte sie ruhig mithören, weil es durch das Gesetz geschützt ist.”
 “Dann werden die Fotos jetzt drei Jahre eingemottet, und Peng, sobald ich siebzehn Jahre alt bin, tauchen die auf?” Wollte Julius wissen.
 “Das oder sie werden wertlos, weil mittlerweile andere Sachen wichtiger geworden sind als ein Junge, der ohne es zu wollen eine gefährliche Kreatur gestellt hat und indirekt zu deren Vernichtung beitragen konnte.”
 “Falls Harry Potter diesen Lord Voldemort auf eine ähnliche Weise erledigt, kann ich mir vorstellen, wie er dann drauf ist”, sagte Julius.
 “Das ist eine andere Geschichte”, seufzte Catherine. “Seien wir froh, wenn Hallitti die einzige wirklich gefährliche Kreatur bleibt, der du begegnet bist.”
 “Juhu, Julius! Wir können”, mentiloquierte Brit. Julius nickte ihr zu. Catherine hielt ihn fest und jagte ihm einen telepathischen Tadel in den Schädel:
 “Was haben wir geübt? Keine körperlichen Regungen auf erhaltene Mentiloquismus-Botschaften zeigen! Wir beide werden uns in den nächsten Tagen wieder häufiger zusammensetzen, damit wir deine Occlumentie-Grundlagen festigen.”
 Julius sagte Catherine mit körperlicher Stimme, das Brittany ihm eine Autogrammkarte besorgen wollte. Sie nickte ihm zu und ließ ihn ziehen.
 Als sie nach einer knappen Stunde langsamen Marsches endlich soweit forne in der Schlange standen, daß Britt Venus Partridge direkt ansehen konnte, hörte Julius rechts von sich Linda Knowles, die mit einem Mann stritt, den Julius sofort an der Stimme erkannte. Es war Arco Swift, der noch amtierende Leiter der Strafverfolgungsabteilung. Offenbar wollte die hellhörige Reporterhexe wissen, was er über die klammheimliche Verhaftung des früheren Zaubereiministers wußte. Julius konnte es sich denken. Sie hatten gewartet, bis der Gegenwarts-Pole mit einem heimlich organisierten Zeitumkehrer in die Vergangenheit gereist war, um ihn, Julius, auf der Herrentoilette im Ministeriumsgebäude zu überfallen und seines Gedächtnisses zu berauben. Dann hatten sie einen echten Grund, den dort erwischten Minister aus der Zukunft einzubunkern, wohl wegen massiver Zeitverbrechen. Daß das niemand an die große Glocke hängen wollte verstand sich von selbst. Es wunderte ihn nur, daß er nicht zum Stillschweigen verdonnert worden war. Offenbar kaufte ihm diese Donata Archstone ab, daß er nicht gewußt haben wollte, was der Doppelgänger Poles zu bedeuten hatte. Jedenfalls war die gute Lino jetzt auf etwas anderes aus und ließ ihn in Ruhe.
 “Hallo, Junge. Du bist Julius Andrews, der fast von diesem Monsterweib getötet worden wäre?” Begrüßte ihn die hünenhafte und muskulöse Venus Partridge und sah ihn aus ihren meergrünen Augen anerkennend an. Er nickte. “Und, hat dir unser Spiel gefallen?” Fragte sie nach.
 “Das war das spannendste, wenn auch nachher eindeutigste Spiel, daß ich bisher gesehen habe. Herzlichen Glückwunsch, Ms. Partridge!” Erwiderte Julius.
 “Danke dir, Julius. Spielst du auch Quodpot?”
 “In Beauxbatons nicht, Ms. Partridge. Da spielen wir Quidditch.”
 “Natürlich”, erwiderte Venus Partridge und mußte über ihre Einfalt grinsen. “Aber das tust du gerne, hat Britt mir kurz gemelot.”
 “Sie haben mich noch nicht aus der Mannschaft geworfen”, stapelte Julius tief. Das mußte die hellhörige Lino nicht mitkriegen, daß er bereits ein Schulturnier gewonnen hatte. Außerdem war er da nicht alleine gewesen, und nichts war so vergänglich wie der Ruhm, hatte man ihm mal gesagt. Dann bat er um ein Auttogramm. Sie lächelte und holte eine Karte mit einer beweglichen Farbfotografie von sich aus einer Box. Sie machte ihren Namenszug und schrieb noch: “Für Julius, in Anerkennung seiner bisherigen und künftigen Errungenschaften.” Dann gab sie ihm die Karte und winkte ihm zum Abschied zu. Brittany bedankte sich bei Venus Partridge und führte Julius zurück zur Tribüne.
 “Ich wußte gar nicht, daß hier Handys gehen”, Begrüßte ihn seine Mutter. “Joe hat mich gerade angerufen. Ich hatte ihn von Mr. Marchand aus angerufen, daß ich nun wieder unter den Erlebenden bin. Er hat gerade angerufen, das “die schwangere Oma” mit ihrer noch jüngsten Tochter bei Babette zu Besuch sei und seine Schwiegermutter Blanche ihm wieder die Hölle wegen seiner Liebe zu Schnellgerichten heiß gemacht hat.”
 “Madame Latierre ist bei Joe? Ui, da ist der bestimmt vom Glauben abgefallen”, grinste Julius.
 “Immerhin hast du ihn wohl vorgewarnt. Sie kennt wohl wen im Ministerium, der ihr ein Auto besorgt hat. Sie wollte wissen, ob es dabei bliebe, daß Babette am sechzehnten, also übermorgen, zusammen mit den anderen Brautjungfern Jeannes alle in diesem Schloß Tournesol zusammenkommen würde, weil Mayettes Cousinen da auch ihren Geburtstag feiern wollten. Falls wir könnten, also die Brickstons, du und auch ich, wären wir herzlich eingeladen, noch ein paar Tage in diesem Schloß zu verbringen. Allerdings wäre da was, das wir wissen sollten: Die Latierres wollen die eingeladenen in Millemerveilles abholen und mit ihrer geflügelten Reitkuh hinbringen und nach den Feiertagen wieder zurück nach Millemerveilles. Ich habe das mit Catherine schon besprochen. Joe wollte da nicht hin. Aber als Catherine sagte, daß Babette ihre neuen Kontakte pflegen und du und ich in einer anderen Umgebung entspannen sollten, hat er sich zähneknirschend bereiterklärt, mitzukommen. Ich habe dann noch ein paar Worte mit Madame Latierre gewechselt. Sie hat wohl nicht gewußt, daß ich eine Woche ohne Bewußtsein war und war wohl etwas betrübt. Hoffentlich macht ihr das in ihrer Verfassung nicht so viel aus.”
 Julius sah sich rasch um. Lino war im Moment nicht im Stadiongetümmel zu sehen. Immer noch reihten sich lange Schlangen vor den Spielern der Windriders. Dann sah er Lino Arco Swift hinterherlaufen. Dieser machte eine Drehbewegung aus dem Lauf und verschwand. Lino hielt erst an, blieb für zwei Sekunden stehen und disapparierte ebenfalls.
 “Hmm, irgendwas ist da im Gang”, dachte Julius bei sich. Womöglich hat Swift dem Minister den Zeitumkehrer besorgt oder zumindest angeregt, daß er sich einen besorgen soll.”
 Nach dem Spiel aßen die Andrews, Porters, Redliefs und Foresters noch einmal zu abend, bevor der gelbe Cadillac herbeifuhr. Julius staunte, wie geräumig der auch so schon große Wagen erst innen war. Er meinte, in einen riesigen Bus einzusteigen, in dem statt Sitzen Sofas standen. Als der Fahrer losfuhr, hörten sie fast kein Geräusch.
 “Ich habe die Straßenlage überprüft, Mrs. Porter”, meldete der Fahrer. “Wir können erst in acht Stunden in New Orleans sein. Weil wir nicht so häufig und so weit springen können.”
 “Okay, dann ruhen wir uns solange von dem anstrengenden Tag aus”, sagte Mrs. Porter und teilte leichte aber warme Decken aus. Vor dem Ausstrecken auf den Sofas postierte sie Zachary Marchand, ihren Mann, Catherine und Martha Andrews in die Mitte. Sie selbst blieb bei den Mädchen, während Julius links von Zachary Marchand ein Sofa für sich hatte.
 “Nur der Anstandsregeln halber, Honey”, mentiloquierte Mrs. Porter dem Jungen.
 Tatsächlich dauerte es acht Stunden und fünfundzwanzig Minuten, bis sie wieder im Weißrosenweg ankamen. Julius sagte, er könne jetzt erkennen, wie stark Brittany sein mußte, wenn sie ihn über diese lange Strecke appariert hatte.
 “Wollen Sie noch etwas bei uns bleiben, oder wollen Sie gleich nach Paris zurück, bevor Zachs Leute noch mal auf merkwürdige Ideen kommen?” Fragte Jane Porter. Martha Andrews wollte schnellstmöglich nach Paris zurück. Immerhin hatte sie von Amerika doch etwas mehr gesehen als das Menschenversuchslabor eines Verbrechers und seines zahmen Frankenstein-Transvestiten. Vielleicht hatten sie diesen schon gefaßt.
 Knapp zwei Stunden nach der Ankunft verabschiedeten sich Mr. Marchand, die Porters und Redliefs von den Andrews’ und Catherine. In den Reisepässen von Martha und Julius Andrews war nun auch ein Ausreisestempel enthalten, ebenso wie in dem Catherines.
 “Es war auf jeden Fall nett, wie gut Sie uns beide aufgenommen haben”, sagte Martha Andrews ergriffen. “Vielen Dank für alles, was sie für uns tun konnten. Vielleicht mache ich das, was Julius vorschlägt und unterhalte mich mit Heilern wie dieser Antoinette Eauvive oder Hera Matine, wie ich ein mögliches Trauma loswerden kann, das mir diese Banditen eingebrockt haben.”
 “Halte dich gut in Mentiloquismus, Honey. Du hast ja gesehen, wozu es gut ist. Aber bleibe dabei im Rahmen der Anstandsregeln!” Gab Mrs. Porter Julius noch mit auf den Weg. Gloria und ihre Cousinen sagten ihm noch einmal, daß er sich für seinen neuen Körper weder schämen, noch davor Angst haben müsse. Gloria gab ihm auf, Claire von ihr zu grüßen, wenn er sie in Millemerveilles wiedersehe. Dann traten die, die nicht nach Paris mitfliegen wollten zurück, und Catherine rief die Reisesphäre auf. Als sie sie schwerelos in sich trug und leises Summen um sie herum erklang, überkamen Julius Trauer und Freude in einem kurzen Schauer. Er war traurig, daß sein Vater nicht mehr lebte, um das alles mitzuerleben, was ihm, Julius alles begegnete. Dann kam die Freude, daß seine Mutter wieder bei ihm war und er mit ihr bis zum Ferienende zusammenbleiben würde, auch in der Zaubererwelt. Als die Schwerkraft die Sphärenreisenden wieder einfing dachte er schon daran, was er für die Reise in das Schloß der Latierres einpacken sollte. Als allererstes fiel ihm das Zauberschachspiel ein, daß er nun schon zwei Jahre hatte. Dann würde er mindestens die Panflöte mitnehmen, besser auch noch eine Blockflöte, falls man da mal zur Musik zusammenkommen würde. Dann wollte er auch den Besen mitnehmen, da man dort ja bestimmt auch herumfliegen könnte und er ja doch noch etwas Übung vor dem nächsten Schuljahr brauchte. Mit diesen Gedanken verließ er zusammen mit Catherine und seiner Mutter den Ausgangskreis und suchte den Durchgang in den Metroschacht, der ihn für einige Stunden in die Muggelwelt zurückbringen würde.
 


  
    063. DAS SONNENBLUMENSCHLOß
 DAS SONNENBLUMENSCHLOß
 “Ich frage mich gerade, wieso Joe und du so einfach mit uns mitfliegen dürft, Mum. Nichts für ungut, aber außer der Sphäre und den Autos dürfen Nichtmagier doch keine Zauberfahrzeuge benutzen”, wunderte sich Julius, als er mit seiner Mutter die Reisetaschen für den Ausflug ins Chateau Tournesol packte. In zwei Stunden sollten sie zusammen mit den Brickstons in Millemerveilles eintreffen und dort wohl zu der Wiese hin, wo Demie, die geflügelte Riesenkuh der Latierres, schon einmal gelandet war.
 “Hmm, da habe ich jetzt auch nicht drüber nachgedacht. Kann sein, daß Joe und ich doch noch mit einem der Teleportationsautos abgeholt werden”, erwiderte Martha Andrews. Sie wirkte wieder gelassen, wie Julius sie kannte. Doch war es, daß er von sich auf sie schloß oder weil sie selbst etwas schlimmes erlebt hatte, daß sie längst nicht mehr so alles überblickend wirkte. Er mußte an diese Fernsehserie “Knight Rider” denken, wo ein computergesteuertes Wunderauto mitspielte, das so gut wie unzerstörbar war. Dessen künstliche Intelligenz hatte nach dem Bad in einer Säuregrube einen erheblichen Knick in der Selbstsicherheit bekommen. So fühlte er sich selbst, und er vermutete, seine Mutter könnte sich auch so fühlen. sie trugen nun beide was mit sich herum, mit dem sie klarkommen mußten, das ihnen keiner abnehmen konnte.
 “Wenn ich das richtig verstanden habe reiten wir alle zusammen auf Demie zu diesem Schloß. Wird bestimmt mal was ganz anderes als die Sphäre oder die Autos mit dem Transitionsturbo.”
 “Ja, aber deine Frage ist schon berechtigt. Ich erkenne da auch eine Unstimmigkeit in den sonstigen Gesetzen. Fragen wir Catherine, ob Joe und ich vielleicht doch besser auf legalem Weg dahinkommen sollen!” Sagte Martha Andrews entschlossen.
 “Da kann ich wohl den Laptop mitnehmen”, hörten sie Joe mit seiner Frau diskutieren, als sie freizeitmäßig gekleidet die Treppe hinunterstiegen.
 “Hast du dir so viel aufladen lassen, daß du selbst in den paar Urlaubstagen was aufhalsen mußt?” Fragte Catherine.
 “Stimmt. Ich soll eine Animation der Wetterentwicklung der letzten fünf Jahre schreiben und wollte zumindest die mathematischen Grundformeln durchtesten, die ich in das Steuerprogramm einarbeiten wollte”, sagte Joe.
 “Ich fürchte, dazu wirst du keine ruhige Minute haben, Joe, weil im Chateau Tournesol bestimmt viel zu viel los ist. Also lass den Laptop besser hier. Außerdem weiß ich nicht, wie diese Latierre-Kuh auf die Ausstrahlung elektronischer Geräte reagiert”, sagte Catherine.
 “Ist mir egal, Catherine. So wie ich das verstanden habe ist es mir tumben Muggel eh nicht gestattet, was anderes als die Raumspringerautos oder diese Energieblasenfähre zu benutzen, mit der Martha und du den Jungen in der Boxbeton-Akademie besucht habt.”
 “Oho, lass das bloß nicht deine Schwiegermutter hören, daß du immer noch nicht lernen willst, wie der Name der Schule richtig ausgesprochen wird”, lachte Catherine.
 “Maman, Martha und Julius sind da”, trällerte Babette, die wohl an der Haustür lauerte, was im Haus so abging.
 “Dann mach auf, meine Kleine!” Forderte ihre Mutter sie auf. Die Tür tat sich auf, und Babette stand in einem schmetterlingsbunten Umhang für junge Hexen im Rahmen.
 “Danke, Babette”, sagte Martha und bewunderte die insgesamt neun Farbtöne des Hexenkleides. Julius begrüßte Babette und dann ihre Eltern. Joe sah ihn etwas merkwürdig an, dann etwas mitleidsvoll martha, die jedoch den Kopf schüttelte und ihm eine Abwehrende Geste machte. Sie wollte nicht bedauert oder gar bemitleidet werden.
 “Nimmst du dein Handy mit, Martha?” Fragte Joe.
 “Nein, das lasse ich diesmal hier”, erwiderte Martha sehr entschieden. “Die, mit denen ich arbeite, schicken Eulenpost, meine Familie ist in Rufweite und mit meinen anderen Verwandten will ich vorerst nichts zu schaffen haben. Die würden mir auch nur vorhalten, wie arm ich doch dran sei und in welcher schlimmen Lage oder daß ich ja jetzt wohl ruhe hätte, wo Richard …. nicht mehr da ist”, sagte sie noch mit verbissener Stimme. Joe schien davor zurückzuschrecken. Er ruckte etwas nach hinten und sah dann seine Frau an.
 “Hmm, wie gut können die Bälger von dieser vollschlanken Massenmutter schon zaubern?”
 “Die die schon in Beauxbatons sind, Joe, können deinen Laptop bestimmt schon einschrumpfen oder durch die Gegend fliegen lassen, und die, die da noch nicht sind sind womöglich so gut wie Babette”, sagte Catherine trocken und kämpfte darum, nicht lächeln zu müssen.
 “Ou, dann lass ich den doch besser hier. Ob mir die Daten da verlorengehen oder ich sie hier erst alle zusammenbringe kommt dann auf’s gleiche raus. Tja, aber dann kann Babette auch ihren Cd-Spieler und den Gameboy nicht mitnehmen.”
 “Aber sicher nehme ich den mit. Oder ist das Turnsoll-Schloß auch so heftig verzaubert, daß Sachen die mit Strom laufen nicht gehen?” Fragte Babette.
 “Ich war da nur ein paarmal”, sagte Catherine. “Meine Eltern haben mich nur mitgenommen, wenn sie da mal waren. Wenn du lieber mit elektronischen Sachen rumspielen willst als mit den Kindern, die auf dich warten, ma Chere, dann nimm mit, was du mitnehmen willst.”
 “Vielleicht bist du dann für die da das beste, was die in den Ferien erleben”, meinte Julius. Babette grinste und rannte in ihr Zimmer.
 “Wir hatten es auch eben davon, ob Joe und ich im Ernst auf einem echten Zaubertier fliegen sollen, wo du mir das doch erklärt hast, daß nur Autos und die rote Reisesphäre für unsereins erlaubt sind”, wandte sich Martha an Catherine.
 “Das ist zwar richtig, Martha, aber Hippolyte hat in den Transportgesetzen einen sogenannten Gummiparagraphen gefunden. Es geht um die Formulierung, daß Nichtmagier nicht von Hexen und Zauberern transportiert werden dürfen. Da in dem Fall ein Tierwesen den Transport übernimmt, mit dem ihr beide, Joe und du während der Reise keinen direkten körperlichen Kontakt habt, und obendrein im Rahmen der Familienstandsgesetze gemeinsam mit euren Familienangehörigen unterwegs seit, gibt es hier die dritte der drei Ausnahmen, nach dem Auto und der Reisesphäre”, sagte Catherine.
 “Nachdem was Babette erzählt hat ist dieses Vieh größer als ein Elefant. Da würde ich doch besser in einem sich beamenden Auto sitzen”, wandte Joe ein.
 “Ich denke mal, wenn wir in dieser Transportkabine sitzen, kriegen wir nichts mehr davon mit, daß wir auf einigen Tonnen Megarindfleisch sitzen”, warf Julius ein. “Die Kabine ist bestimmt innerttralisiert.”
 “Innerwas?” Fragte Joe.
 “Joe, das ist das, was in Weltraumserien mit Andruckabsorbern oder Trägheitsdämpfern gemeint ist”, warf Martha ein. “Will sagen, wir spüren keine Bewegung da drinnen. Mir ist das zwar auch nicht so geheuer, aber mein Großvater hat in Indien auf einem Elefanten gesessen, in Fairmaid habe ich ein Jahr Lang einen Reitkurs mitgemacht. Warum also nicht mal eine Reitkuh?”
 “Babette hat sich ja förmlich in dieses Monstrum verliebt”, knurrte Joe.
 “Oh, ich denke mal, Monstrum, Monster oder Biest solltest du im Zusammenhang mit einer Latierre-Kuh besser nicht mal denken, Joe”, feixte Julius. “Die Latierres sind heftig stolz auf diese Tiere.”
 “Ist mir doch egal”, blaffte Joe, als Babette gerade mit ihrer knallbunten Spieltasche aus dem Zimmer kam.
 “Also, Leute, wie kommen wir jetzt zu diesem ominösen Ausgangskreis?” Fragte Joe und deutete auf das Gepäck, das im Flur zusammengestellt war.“Mit dem Auto”, sagte Catherine. Wir fahren zum Eingang des Geschichtsmuseums hin und gehen da einfach rein, so sehen uns keine nichtmagischen Leute, wenn wir beispielsweise deinen Besen im Futteral mitnehmen.”
 “Catherine, du willst wieder die Hosentaschenauto-Nummer bringen”, grummelte Joe.
 “Ich kann Babette und den Jungen auch zu Maman vorausschicken. Dann kann das Auto schön in der Garage bleiben”, erwiderte Catherine. Julius wollte gerade ansetzen, was dazu zu sagen, da sah Catherine ihn an und meinte: “Durch den Kamin dürfen nur Babette, du und ich. Da ich aber die Sphäre aufrufen muß, wäre es nötig, daß ich Joe und deine Mutter zu Fuß hinbringe, wenn Joe nicht möchte, daß ich das Auto mitnehme.”
 “Catherine, eure Gesetze sagen, daß sogenanntes Muggelzeug nicht verzaubert werden darf. Dreimal haben wir das mit dem Auto gemacht, weil du unbedingt wolltest, daß ich mit dir und der Kleinen zu deiner Mutter in den Urlaub fahre. Eines Tages kriegen Sie dich dran wegen dieser Nummer, und dann?” Warf Joe ein.
 “Die Gesetze betreffen dauerhafte Be-oder Verzauberung und die schuldhafte weitergabe solcher Gegenstände an Nichtmagier. Dein Auto bleibt bei mir, bis wir es wieder brauchen”, sagte Catherine ruhig.
 “Wozu Gesetze, wenn es so viele Ausnahmen gibt”, bemerkte Joe zynisch.
 “Das gibt noch was”, grummelte Julius verbittert. Allerdings, wenn er sich vorstellte, daß er bei den Latierres damit Bedauern, schlimmstenfalls Gelächter auslösen würde, war es schon irgendwie interessant, was demnächst noch so abging.
 “Das Auto centinimierst du und legst es gut weg?” Fragte Julius.
 “Genau”, bestätigte Catherine kühl.
 So fuhren sie mit dem Wagen der Brickstons zum Zaubereigeschichtsmuseum, das von außen einer heruntergekommenen Lagerhalle glich, für die sich keiner mehr so recht interessierte. Vor dem Gebäude verteilte Catherine das Gepäck auf alle Erwachsenen. Julius trug die große Reisetasche seiner Mutter und seine eigene Tasche, die er wegen des Diebstahlschutzes persönlich ins Auto gelegt hatte und nun wieder herausnahm. Als sie alles aus dem Wagen genommen hatten, ließ Catherine schnell ihren Zauberstab vor der Motorhaube des Autos von oben nach unten peitschen, worauf der Wagen innerhalb einer Sekunde auf ein Hundertstel seiner Größe einschrumpfte, noch kleiner als eines der Spielzeugautos, die Julius noch irgendwo in der alten Spielzeugkiste hatte, die seine Mutter wohl aus ihr sonst so fremden sentimentalen Gründen nach Paris mitgenommen hatte. Das nun winzigkleine Wägelchen packte sie in eine kleine Metallschachtel, die mit Watte ausgepolstert war, um das gute Stück nicht zu beschädigen. Julius mußte grinsen wenn er sich vorstellte, wie ein Versicherungsangestellter glotzen mochte, wenn er einen Brief bekam wo drinstand:
 “Ich habe aus Versehen unser gerade eingeschrumpftes Auto runterfallen lassen, wobei es total kaputtging.”
 “Was gibt es zu grinsen?” Erklang eine Frage in Julius Kopf, die ihn an Catherines Stimme denken machte. Er konzentrierte sich und schickte, sich Catherine das sagen vorstellend zurück:
 “Das eingeschrumpfte Autos wohl nicht mehr versichert sind, wenn sie beim wegpacken runterfallen oder im Gully landen.”
 “Mag was dran sein”, kam Catherines mentiloquistische Antwort zurück. Martha tippte ihren Sohn an und fragte:
 “Tauschst du mit Catherine gerade wieder telepathische Botschaften aus?”
 “Jetzt nicht mehr”, wisperte ihr Sohn.
 “Na, hallo, wen haben wir denn da?” Rief eine Frauenstimme aus dem Museumsvoyer mit den Kaminen für Flohpulver-Reisende. Julius blickte sich um und erkannte Hippolyte Latierre und ihren im Verhältnis zu ihr winzigen Ehemann. Sie lächelte. Joe wich etwas zurück, als die knapp zwei Meter hohe Hexe auf sie zukam, während Albericus Latierre seinen hohen Hut lüftete.
 “Oh, ich dachte, du wärest bei deinen Eltern, Hippolyte”, grüßte Catherine zurück. Madame Latierre schmunzelte und sagte:
 “Mußte noch mal zurückkommen, weil die Ganymed-Leute mit den Pelikanen ausgehandelt haben, siebzig Prozent von deren Finanzen zu tragen, wenn sie dafür nur ihre Besen fliegen. Aber wenn ihr jetzt auf dem Weg nach Millemerveilles seid, hängen wir uns gerne bei euch dran.”
 “Entschuldigung, ist das Ihr Mann?” Fragte Joe und deutete auf Monsieur Latierre. Dieser zwinkerte ihm zu und antwortete mit seiner hohen Stimme:
 “Nö, ich bin der jüngste Sohn. Maman sagt nur, daß das niemand mitkriegen darf, damit meine Oma nicht um ihre besondere Stellung gebracht wird.” Dabei mußte er grinsen und zupfte sich verspielt am Kinnbart.
 “Entschuldigung, die Frage war durchaus nicht so dumm, wie Sie sie jetzt behandelt haben, Monsieur”, schnappte Joe ein. Catherine sagte schlichtend:
 “Hippolyte und Albericus hören die Frage so oft, daß Albericus gerne diesen Witz reißt, Joe. Ja, er ist Monsieur Latierre.”
 “Wie wollt ihr nach Millemerveilles? Kamin, Apparieren oder Fährensphäre?” Fragte Madame Latierre, während ihr Mann Joe wie ein Schuljunge angrinste, dem ein Streich gelungen war.
 “Martha und Joe dürfen nur die Sphäre, von dem Paradetier aus der Herde deiner Schwester abgesehen”, sagte Catherine und wandte sich an Joe:
 “Tu deiner Tochter bitte den Gefallen und nimm nicht alles so persönlich oder ärgere dich über das, was dir nicht gleich vertraut ist!”
 “Ich hätte nicht übel Lust, gleich hier wieder umzudrehen … Aber du hast recht, Catherine”, grummelte Joe.
 Als sie vor dem grünen kreisförmigen Feld standen, in dem eine Reisesphäre beschworen werden konnte, fiel Martha noch etwas auf.
 “Catherine, ich fürchte, wir haben was vergessen, Joe und ich.”
 “Du meinst das hier?” Fragte Catherine und zog eine Flasche und zwei Pappbecher aus ihrer Handtasche. “Hat Maman in weiser Voraussicht gestern abend noch bei mir abgeliefert, als Joe sich noch was im Fernsehen angesehen hat”, sagte sie und schenkte die beiden Becher mit dem Zeug aus der Flasche voll. Martha nickte und nahm einen vollen Becher an. Joe starrte kurz auf den ihm hingehaltenen Becher und fragte:
 “Haben die das nicht abgeschaltet, weil wir kommen?” Fragte er wieder in seiner leicht gehässigen Art, die Julius immer mehr nervte.
 “Sie finden den Schalter nicht”, konterte Catherine keck. “Also komm, du stirbst nicht dran, und Martha ist damit zwölf Tage lang zurechtgekommen”, fügte sie noch im Ton einer Mutter zu, die einem Kind eine bittere Medizin schmackhaft machen will. Joe nahm den Becher und kippte den Inhalt auf ex in sich hinein, schüttelte sich kurz, sagte aber nichts weiteres. Catherine legte die Becher auf den Boden und ließ sie einfach verschwinden, ohne ein Wort zu sagen. Dann sammelte sie die Reisegesellschaft um sich und hob den Zauberstab. Julius hielt seine Reisetasche sicher vom Boden entfernt, damit ihr Diebstahlschutzzauber die Sphäre nicht abwürgte, bevor sie richtig entstand. Dann beschwor Catherine die Reisesphäre, die alle in sich einschloss und schwerelos dahintrug, bis sie von der Schwerkraft der Erde wieder eingefangen wurden und im blauen Kreis von Millemerveilles landeten. Die drei Meter hohen Schirmblatthecken boten einen gewachsenen Sichtschutz und Schattenspender für die, die in diesem magischen Rund standen.
 “Ui, das ist heftiger als diese Autos”, sagte Joe.
 “Och, das ist doch harmlos”, bemerkte Hippolyte Latierre dazu. “Flohpulvern ist heftiger.”
 “Ja, stimmt”, meinte Babette dazu.
 “So und jetzt zur Landewise?” Fragte Julius.
 “Genau. Von da soll’s in anderthalb Stunden losgehen”, sagte Catherine.
 “Wahrscheinlich kommt Babs gleich an”, sagte Madame Latierre. Julius sah sie an und fragte:
 “Sind Martine und Mildrid bei Ihrer Mutter?”
 “Martine ist heute Morgen hinappariert, weil sie das jetzt ständig üben will, um größere Entfernungen zu überwinden, und Trice nimmt Millie heute noch die Ersthelferprüfung ab, zusammen mit Madame Eauvive und Monsieur Barnard. Angeblich ist Madame Rossignol auch dabei.”
 “Wenn Millie das hinter sich hat kriegt sie im nächsten Schuljahr auch so’n Armband wie du, Julius”, sagte Monsieur Latierre erheitert. “Mal sehen, wie sie damit klarkommt.”
 “Hmm, wenn sie die Prüfung schafft”, warf Julius ein. Madame Latierre trat zu ihm und legte ihm die große Hand auf die Schulter.
 “Trice wird ihr sowas gar nicht erst durchgehen lassen, die Prüfung zu versemmeln, wo Martine sie im ersten Ansatz geschafft hat und Trice von deiner Ersthelferlehrerin immer so komisch angeguckt wurde, als sei sie nicht kompetent genug.”
 “Ich wollte nix gesagt haben”, beteuerte Julius. Die ihm zu groß geratene Frau mit den rotblonden Haaren war ihm etwas unheimlich. Vielleicht dachte er, machten das die Haare. Nein, er wollte sich bloß nicht einreden, mit rothaarigen Frauen Probleme zu kriegen, insbesondere wenn er bald die Montferres zu sehen kriegen würde. Aber irgendwie beschlich ihn doch ein gewisses Unbehagen, wenn er Martines und Millies Mutter ansah und ein Schatten Hallittis in seinem Bewußtsein herumspukte. Um sich abzulenken fragte er, ob sie jetzt gleich zur Landewiese gehen sollten oder erst einmal ins Gasthaus, noch einen Tee trinken.
 “Soweit ich Babs verstanden habe wollte sie mit uns zusammen frühstücken, wenn sie ankommt”, antwortete Madame Latierre. Dann wandte sie sich an Catherine und fragte sie was im Flüsterton. Catherine schüttelte den Kopf. Madame Latierre zuckte mit den Schultern und nickte.
 “Was wollte sie wissen?” Schickte Julius eine neugierige Gedankenfrage an Catherine.
 “Ob das hier auch über die Dorfgrenzen hinweg geht”, kam Catherines Botschaft zurück. Julius setzte schon an, zu nicken, da fiel ihm ein, daß er bei dieser Art von Verständigung keine Körpersprache benutzen durfte. So mentiloquierte er, daß er verstanden habe.
 “Könnte es sein, daß du einiges gelernt hast, von dem Jungs in deinem Alter sonst nichts wissen?” Fragte Madame Latierre Julius im Flüsterton. Er erwiderte:
 “Kann ich jetzt nichts zu sagen, Madame.”
 “Das sehe ich mal als Ja an”, erwiderte Hippolyte Latierre lächelnd.
 “Wollen wir noch zu Denise und sehen, ob sie schon auf ist?” Fragte Babette aufgeregt.
 “Hmm, ich könnte mal eben mit dir hinfliegen”, sagte Julius, der die Gelegenheit auch gerne nutzen würde.
 “nein, wir gehen jetzt alle zusammen zu der Wiese, Babette und Julius”, machte Catherine ihrer Tochter und ihrem Schutzbefohlenen unumstößlich klar. ” Die Dusoleils kommen auch dahin.”
 “Ach, Maman, vielleicht wollen die haben, daß wir zuerst zu ihnen hingehen”, versuchte Babette einen Widerspruch. Doch ihre Mutter sah sie nur kurz an, und ihr Widerstand war dahin. Mit gesenktem Kopf trottete sie neben ihrer Mutter her, während Julius neben seine Mutter trat und wartete, bis Catherine und Madame Latierre zum Aufbruch riefen.
 Zu Fuß ging es durch Millemerveilles, dessen weitläufige Höfe und Anwesen den Eindruck einer spärlich besiedelten Stadt machten. Als sie zu der Wiese kamen, die im Moment keine meterhohen Begrenzungshecken besaß, trafen sie Emil Odin und seine Tochter Melanie. Babette und Claires Cousine begrüßten sich ansatzlos, während Monsieur Odin Madame Latierre, ihren Mann und die Brickstons begrüßte, bevor er Martha Andrews und Julius die Hand schüttelte.
 “Camille und ihre Familie werden wohl gleich noch kommen. Cassiopeia hat Melanie und mich hier zurückgelassen. Sie hat … kein sonderliches Verlangen, mit zu den Latierres … Na ja, sie ist nicht dabei”, sagte Jeannes, Claires und Denises Onkel. Julius dachte sich seinen Teil. Er kam mit Madame Cassiopeia Odin nicht zurecht, was auf Gegenseitigkeit beruhte. Außerdem hatte die auch Probleme mit den Dusoleils und bestimmt auch mit deren nun angeheirateter Verwandtschaft.
 “Ist ihr Sohn auch zu Hause geblieben?” Fragte Julius Monsieur Odin, während Melanie Madame Latierre fragte, wann Demie käme.
 “Argon ist bei Klassenkameraden in der Bretagne. Ich habe ihm erzählt, daß wir uns im Kaninchenstall treffen”, erwiderte Monsieur Odin. Offenbar ging er davon aus, Madame Latierre hätte das nicht mitgekriegt. Doch als sie sich umwandte und sagte, daß der kaninchenstall stolz darauf sei, ein Kaninchenstall zu sein, lief er rot an.
 “Ey, da kommt Demie!” Rief Babette und deutete auf einen Punkt in nördlicher Richtung, der weiß in der Morgensonne glänzte.
 “Oh, dann hat Babs die gute aber gut vorangetrieben”, bemerkte Madame Latierre. Dann hörte Julius ein leises schwirren aus südöstlicher Richtung. Da kamen zwei Besen, ein langer Familienbesen und ein Ganymed 8, an dem noch einige Taschen hingen und jemand in einem rosenroten Umhang darauf saß.
 “ach, die Dusoleils trudeln auch ein”, meinte Julius zu seiner Mutter und Monsieur Odin. “Claire fliegt solo.”
 “Ist ja auch schon ein großes Mädchen”, meinte Monsieur Odin belustigt und winkte seiner Verwandtschaft einladend zu. Knapp vor den bereits wartenden landeten die Dusoleils. Außer Mademoiselle Uranie Dusoleil und Jeanne waren alle gekommen.
 “Ach, unsere Hauptstädter sind auch schon da!” Rief Madame Dusoleil und glitt von dem Besen herunter, den sie sich mit ihrem Mann und der zwischen ihnen sitzenden Denise geteilt hatte.
 “Und unser Muhkuh-Taxi soll auch schon anfliegen”, gab Joe einen Kommentar zur Lage ab.
 “Haben wir gesehen”, sagte Madame Dusoleil unbeeindruckt, bevor sie daranging, alle persönlich zu begrüßen. Claire eilte auf Julius zu und umarmte ihn.
 “Schön, daß ihr beide wieder da seid”, sagte sie, nachdem sie Julius die beiden landesüblichen Wangenküsse gegeben hatte. “Ich habe schon befürchtet, die Muggel hätten deine Mutter nicht gesund gekriegt. Guten Morgen, Madame Andrews!” Sie wandte sich Julius’ Mutter zu, die gerade von Claires Vater landesüblich umarmt wurde. Sie erwiderte den Gruß. Julius ließ es sich gefallen, das Claire ihn bei der Hand nahm und mit ihm zusammen zu seiner Mutter hinüberging. Denise hatte nur “Hallo, zusammen!” gerufen und war dann zu ihren Brautjungferkolleginnen hinübergelaufen, um mit denen zusammen Demies Landung zu bewundern.
 “Ich hoffe, Ihnen geht es jetzt wieder ganz gut, Madame Andrews”, sprach Claire Julius’ Mutter an. Diese nickte schwerfällig.
 “Hmm, körperlich geht es mir gut, und offenbar ist mit meinem Gedächtnis auch noch alles in Ordnung, Claire. Aber ich habe Sachen erlebt, die kann ich nicht so einfach ablegen. Aber im Moment möchte ich nicht, daß darüber so viel geredet wird. ich möchte nicht, daß alle Welt mit mir Mitleid hat. Ich hoffe, du verstehst das.”
 “Wie Sie meinen”, erwiderte Claire etwas betroffen und wandte sich an Julius. Dieser schüttelte den Kopf und deutete auf seine Mutter.
 “Wenn sie das nicht möchte, Claire, möchte ich auch nicht drüber reden was ihr passiert ist.”
 “Über das, was dir passiert ist hast du aber mit mir geredet”, zischte Claire. Doch dann nickte sie. Es mochte Leute geben, die nicht über die schlimmsten Sachen reden wollten, die ihnen so passierten.
 Das rhythmische Rauschen der großen Flügel wurde lauter, und Julius bewunderte wieder einmal, wie grazil die riesige Flügelkuh ihre Beine auf den Boden brachte und die Flügel zusammenlegte. Wie zu Jeannes Hochzeit trug die Latierre-Kuh ein stählernes Zaumzeug und jenen Kasten auf dem Rücken, der aussah wie eine Kutsche ohne Deichsel und Räder. Auf dem Bock saß eine Frau in derber Bluse und Lederrock, die Madame Latierre ähnelte. Sie war alleine.
 “Ach, schon alle da!” Rief sie von oben herunter. “Ich mache meine Demie gleich fest, dann können wir erst einmal in Ruhe frühstücken. Steht hier irgendwo ein Wassertrog?”
 “So ungefähr fünfzig Meter weiter nach vorne links, Barbara”, beantwortete Camille Dusoleil die Frage und deutete in die bezeichnete Richtung. Barbara Latierre nickte und schnalzte mit der Zunge.
 “Hoh, Demie, geh zum Wasser!” Trieb sie ihr übermächtig wirkendes Lasttier an. Julius wich unnötigerweise noch zwei Schritte zurück, als Demie laut Muhte, daß es ihnen allen im Bauch vibrierte und dann mit laut stapfenden Schritten in Richtung Trog davontrottete.
 “Es gibt dieses Vieh also doch”, sagte Joe, der beim Anblick der riesigen Zauberkuh sichtlich erbleicht war. “Und auf dieses Vieh sollen wir alle draufsteigen?”
 “Na, nicht so böse Wörter”, mahnte Madame Latierre. “Ich habe zwar auch immer gewisse Bedenken, da mitzufliegen, aber dennoch lasse ich nichts auf unsere Latierre-Kühe kommen, Monsieur Brickston.”
 “Ich habe vergessen, ihm das Wort mit auf die Liste zu setzen”, dachte Julius bei sich und mußte grinsen.
 Sie gingen im respektvollen Abstand zu den gespalten halbrunden Fußabdrücken im Gras dorthin, wo der omnibusgroße Wassertrog stand. Als sie dort ankamen, ließ Barbara Latierre bereits beide Treppen herab, die vom Bock aus und die vor dem Einstieg in die Transportkabine. Julius stellte fest, daß diesmal keine Seitentaschen und auch keine Zelte angebracht waren und nur eine Truhe auf dem Dach befestigt war.
 Sie erreichten die gigantische Kuh, als Madame Ursuline Latierre in ihrer ganzen Leibesfülle die Treppe herabstieg. Joe rümpfte die Nase, vielleicht wegen des intensiven Kuhstallgeruchs, den Demie verbreitete, dachte Julius. Madame Latierre trug das Kostüm aus weißer Bluse und gelbem Rock, das sie bei ihrer Ankunft vor Jeannes Hochzeit getragen hatte. Hinter ihr verließen ihre Tochter Béatrice, die Eheleute Montferre, deren Zwillingstöchter Sabine und Sandra und die beiden Töchter Barbara Latierres Calypso und Penthesilea die Kabine. Dann stiegen noch Martine und ihre Schwester Mildrid aus. Millie sah Julius und winkte ihm zu. Claire sah sie warnend an.
 “Ist ja schön, daß ihr alle schon da seid”, begrüßte Madame Ursuline Latierre ihr Empfangskommitee. “Oh, Martha, schön, daß es Ihnen wieder gut geht und sie auch mit uns zusammen feiern können”, fügte sie Julius’ Mutter zugewandt hinzu. Martha Andrews nickte nur, sagte aber kein Wort. Julius fiel auf, daß sie der werdenden Mutter etwas merkwürdig auf den vorgetriebenen Bauch gestarrt hatte, als sei ihr das nicht recht, daß eine Frau in Madame Latierres Alter noch einmal schwanger war.
 “Ich glaube, ich lasse euch besser alleine”, zischte Joe Catherine zu. Julius, der in der Nähe stand, hörte das. Catherine nahm ihren Mann bei Seite und sprach leise mit ihm, während die Insassen der Transportkabine die hier bereits versammelten Mitreisenden begrüßten. Julius ertappte sich dabei, wie er den Anblick der Montferres mied. Die roten Haare waren wie loderndes Feuer, und die üppige Oberweite von Madame Montferre kitzelte Erinnerungen an die nackte Hallitti wach, wie sie in aller sichtbaren und magischen Verführung vor ihm stand und ihn einlud, sich mit ihr zur tödlichen Liebe zu vereinen. Nein, Madame Montferre war nicht dieses Monster. Auch wenn sie gerade mit offenen Armen auf Julius zueilte und ihn anstrahlte … Er riss aus einem ungerichteten Reflex die Arme hoch und hielt sie so, als wolle er sie gleich zurückstoßen. Da stoppte sie und senkte ihre Arme. Sie standen sich gegenüber, die Hexe, die fast so groß wie ihre Cousine zweiten Grades Hippolyte Latierre war und sah Julius aus ihren grünen Augen etwas befremdet an. Dann sagte sie:
 “Oh, war ich dir zu ungestüm, Julius? Hätte ich vielleicht bedenken sollen, daß du möglicherweise … Aber trotzdem, guten Morgen!”
 Julius errötete vor Verlegenheit. Er hatte dieser Hexe den Eindruck vermittelt, sie nicht begrüßen zu wollen. So trat er vor und umarmte sie, wobei er sich nicht genierte sein Gesicht an ihren Oberkörper zu drücken, obwohl er bereits ihre Schultern erreichen konnte.
 “‘tschuldigung, Madame. Ich habe wohl einen kurzen Aussetzer gehabt”, sprach er, wobei seine Worte von ihrem Brustkorb mehr oder weniger verschluckt wurden. Sie tätschelte seinen Rücken und meinte:
 “Ich las von dieser Kreatur. Ich hätte daran denken sollen, daß du vielleicht leicht irritiert wirst, wenn dich Frauen, die du nicht so gut kennst stürmisch begrüßen”, sagte sie.
 “Sie können nichts dafür. Das waren nur ihre roten Haare, Madame.”
 “Oh, das war’s”, seufzte sie. Doch dann sagte sie ruhig: “Aber die meisten rothaarigen Frauen und Hexen sind nicht drauf aus, dich umzubringen, wenn sie dich begrüßen wollen. Aber trotzdem werde ich besser meinen Enthusiasmus zurücknehmen.”
 “Ich möchte keine Extrabehandlung, Madame”, sagte Julius, als er sich aus der Begrüßungsumarmung gelöst hatte. “Ich muß das klarkriegen, Madame. Immerhin haben Sie ja noch zwei Töchter in Beauxbatons …”
 “Wo wir dabei sind”, sagte Sabine und trat behutsam an Julius heran und wartete, ob dieser sie nun zurückscheuchen oder umarmen wollte. Er begrüßte erst sie und dann noch Sandra. Diese fragte ihn, ob die Monsterfrau, gegen die er hatte kämpfen müssen eine Rothaarige war, weil er ihre Mutter so wie eine Angreiferin abzuwehren angesetzt habe. Er nickte.
 “Bine, wir sollten uns vor dem Spiel gegen die Grünen dann besser die Haare färben, damit er nicht meint, uns wie Todfeinde anzugreifen und die Grünen deshalb noch einen Bonus kriegen, weil wir die Situation ausnutzen.”
 Julius sah sie perplex an und wußte nicht, was er dazu sagen sollte. Dann mußte er lachen. Sie bedauerten ihn nicht oder hatten irgendwie Hemmungen vor ihm, sondern machten noch Scherze darüber, daß er sie vielleicht beim Quidditch für diese Kreatur halten und vom Besen runterhauen könnte. Diese unüberbietbare Dreistigkeit hatte was an sich, das einfach nur befreiend war.
 “Solange du nicht nackt vor mir herumfliegst und dabei goldene Augen kriegst kriege ich wohl keine Probleme mit dir”, versuchte er sich in einer passenden Antwort.
 “Soso”, sagte Sandra und knuddelte Julius. Dann legte sich eine große weiche Hand auf ihre Schulter und zog sie bestimmt zurück.
 “Mädchen, mach den mir nicht kaputt, gegen den möchte ich nächstes Jahr wieder im Turnier spielen”, scherzte Madame Ursuline Latierre und umarmte Julius, der von sich aus versuchte, nicht gegen den vorgetriebenen Bauch und gegen die recht prallen Brüste der werdenden Mutter zu drücken. Diese begrüßte ihn auch mit den üblichen Wangenküssen und hielt ihn einige Sekunden. Dann sagte sie:
 “Siehst jetzt richtig kräftig aus, Julius. Pass auf, das Béatrice dich nicht noch auf ihren Besen holt, bevor dieser Sommer um ist!”
 “Da bekäme sie wohl Krach mit Catherine”, erwiderte Julius, der erst einmal die derbe Bemerkung wegstecken mußte, bevor er antwortete.
 “Weil du vom gesetzlichen her immer noch vierzehn bist? Das hieße nur, daß du sie erst in drei Jahren heiraten dürftest”, bemerkte Madame Latierre noch und bugsierte Julius so, daß sie sich bei ihm unterhaken konnte, was etwas merkwürdig wirkte, weil sie trotz des Wachstumsschubes von Julius immer noch etwas größer als er war. Er führte sie dann aber gekonnt zum Fuß der Treppe zurück, wo sich Joe immer noch mit Catherine hatte. Offenbar war ihm nicht so wohl, in irgendeiner Weise auf diesem großen Zaubertier zu fliegen.
 “… und es wäre vielleicht doch besser, wenn ich euren Taxidienst rufe, der mich da hinfährt, Catherine. Mit dem Reiten hatte ich es nicht so und Tiere, die größer als Katzen sind sind mir immer schon nicht so geheuer gewesen”, sagte Joe gerade. Catherine blickte die Latierre-Matriarchin an und dann wieder ihren Mann:
 “Zaubertiere als Transportmittel sind für mich auch etwas gewöhnungsbedürftig, Joe. Aber wir haben es abgesprochen, daß wir noch ein paar schöne Tage mit Babette zusammensind und du mitbekommst, wie sie mit anderen Zaubererkindern klarkommt. Bis ein Wagen dich hier abholt würden noch vier Stunden vergehen. Außerdem sähe das sehr lächerlich aus, wenn du einzeln hingebracht werden müßtest, während die anderen alle sich dieser Demie anvertrauen.”
 “Komischer Name für so’n dickes Ungetüm”, knurrte Joe in die Enge getrieben.
 “Ungetüm?” Lachte Madame Latierre. “Unsere Demie ist ein dralles Mädel, gut genährt, so gut, daß sie anderen was davon abgeben kann, stark, klug und sehr friedlich. Übrigens der Name kommt von Demeter, einer Tante von mir, die mit diesen erhabenen Tierwesen auch nicht so gut auskam, Monsieur Brickston.”
 “Dieses Tier ist nach einer Tante von Ihnen benannt?” Mußte Joe nun grinsend einwerfen. “Hat bestimmt einige Mißverständnisse ausgelöst, wenn jemand die als Kuh bezeichnet hat oder meinte, er müsse Demies Mist wegschaufeln oder kucken, wieviel Milch sie am Tag gibt.”
 “Das stimmt”, sagte Madame Latierre und mußte grinsen. “Deshalb habe ich meine Tante auch nur zu seltenen Anlässen gesehen, zu meiner Geburt, meiner Einschulung in Beauxbatons, zu meiner ersten Hochzeit und den Geburten meiner Kinder. Ansonsten konnte man meine Mutter und sie nie alleine in einem Raum lassen. Aber das sind zu lange Geschichten, die für Sie vielleicht nicht so interessant sind. Aber um Sie zu beruhigen, Monsieur Brickston, ich reise schon seit mehr als einem halben Dutzend Jahrzehnten auf den Latierre-Kühen. Beim ersten mal war von mir gerade soviel zu sehen, wie von denen, die ich gerade in mir herumtrage”, sagte sie und streichelte sich über ihren geschwollenen Unterleib. “In der Kabine können Sie sich ganz entspannt zurücklehnen und die Reise genießen, ja sogar schlafen. Wenn Demie einmal ihre Flughöhe und Reisegeschwindigkeit erreicht hat fühlen Sie keine unangenehmen Bewegungen. Nur ein ganz sachtes Schaukeln, wie auf einem Ihrer Ausflugsschiffe.”
 “Wie, ist diese Kabine nicht mit einem Bewegungsabsorberzauber belegt?” Fragte Joe erschrocken.
 “Zum Teil, aber nur zu zehn Prozent”, sagte Madame Latierre. “Außerdem mußten wir die Kabine mit dem Centigravitus-zauber auffüllen, damit sie Demie nicht zu schwer auf den Rücken drückt. Es gibt Magien, die stören sich, wenn sie eine bestimmte Menge Materie durchdringen sollen.”
 “Die Pinkenbach-Aversion, Joe, wenn die Eigenschaften der Materie verändernde Zauber im Verhältnis zu der mit ihnen zu belegenden Materie gegeneinander wirken”, sagte Julius spontan.
 “Ich weiß, daß Blanche dich nächstes Jahr schon durch die ZAGs treiben will, aber jetzt bin ich doch beeindruckt”, meinte die Hexe, die Julius und Laurentine mal als Mutter der Nation bezeichnet hatten. Apropos Laurentine. Julius nahm noch Catherines anerkennenden Blick zur Kenntnis und entschuldigte sich, weil er nachsehen wollte, was die anderen machten. Er ging zu Claire hinüber, während Madame Latierre sich mit den Brickstons weiterunterhielt und Barbara Latierre Babette und Denise unter Demie wegholen mußte, weil sie wohl ausprobieren wollten, wie hoch über ihnen der Bauch der gewichtigen Flügelkuh anfing. Als er bei Claire stand, die Millie Latierre im Blick behielt, die wohl wegen ihrer Oma erst einmal das Interesse an Julius zurückgestellt hatte, fragte er sie:
 “Wie geht’s Bébé? Ist die wieder bei den Delamontagnes?”
 “Klar, Juju. Maman hat zwar angeregt, daß sie ja auch mitkommen könne. Aber Madame Delamontagne meinte, Bébé solle bei anständig erzogenen Leuten bleiben. wie geht es dir jetzt?”
 “Mein Onkel hat den von den Leuten des Zaubereiministers untergeschobenen Leichnam beerdigt, der angeblich mein Vater war”, sagte Julius und erzählte ihr kurz die Geschichte. Claire, die wußte, daß Julius’ Vater beim Kampf mit Hallitti gestorben war aber nicht gefunden wurde, fragte ihn, ob seine Mutter und er nicht doch mal dahinfahren würden, weil sie dann zumindest einen Ort hatten, wo sie an ihn denken konnten. Dann meinte sie noch, es sei ja unverschämt, einen Mann zu begraben, ohne dessen Familie dabeizuhaben, auch wenn Julius’ Mutter von ihm verlassen worden wäre oder gerade dann. Dann kamen die Zwillinge Callie und Pennie herüber. Claire, die gerade Julius’ Antwort hören wollte, sah die beiden vorwurfsvoll an:
 “Hallo, wollten dich auch mal begrüßen, Julius. Siehst echt richtig stark aus”, sagte Callie. “War das echt’n Fluch?”
 “Ja, ein Fluch, der bei Widerstand älter macht”, erzählte Julius das, was er über seine Alterung erzählen sollte, wenn er gefragt wurde. “Aber das steht ja in der Zeitung.”
 “Ihr habt echt keinen Blick dafür, wenn sich Leute über wichtige Sachen unterhalten”, knurrte Claire und wurde wutrot, als Millie die Gunst der Stunde nutzte und ebenfalls herüberkam.
 “Eh, wir dachten nur, wir könnten deinen Freund auch mal begrüßen. Spiel dich nicht auf, als gehörte der nur dir!” Begehrte Pennie auf. Millie mußte grinsen, sagte aber nichts dazu.
 “Gleich kriegst du meine Hand ins Gesicht, du freches Huhn”, schnaubte Claire. “Julius hat was schlimmes hinter sich, seine Maman auch. Er wollte mit mir und nur mir drüber reden. Aber Anstand ist bei euch ja ein Fremdwort. Ja, Millie, auch für dich. Brauchst nicht so komisch zu grinsen.”
 “Heh, Claire, tut dir gerade was weh oder stimmt mit deinem Monatstakt was nicht, daß du jetzt so biestig draufbist?” Versetzte Millie gehässig. Julius fühlte sich berufen, den Streit zu schlichten und setzte gerade an, was zu sagen, doch Millie und Claire funkelten ihn beide warnend an. Da beschloß er, die Gelegenheit zum schnellen Rückzug zu nutzen. Das konnte ja heiter werden, wenn die Mädchen sich nun für die nächsten Tage so angiften würden. Dabei hatten die als Brautjungfern so gut zusammengearbeitet. Er lief zu Barbara Latierre, die gerade mit ihrem Zauberstab vier schläuche dirigierte, die mit der großen Melkvorrichtung verbunden waren. Mit einer wohl hundertfach geübten Schnelligkeit und Gründlichkeit bugsierte sie die Schlauchenden so, daß sie Demies Zitzen umschlossen und sich richtig daran festhefteten. Dann gab sie der Melkmaschine einen Klaps und trat bei Seite, während schlürfend und platschend das Euter der Latierre-Kuh leergepumpt wurde.
 “Was ist an dem Muggel so interessant, daß Maman sich immer noch über ihn amüsiert?” Fragte sie Julius, der ihr beim Anschließen der Schläuche gut zugesehen hatte.
 “Das er jetzt lieber im Auto fahren will als auf Demies Rücken geschaukelt zu werden und daß Demie nach einer Großtante von Ihnen benannt wurde”, sagte Julius schnell um nicht verlegen zu wirken.
 “Ja, die Großtante kenne ich noch. Die lebt schön weit von meinem Hof weg”, erwiderte Barbara Latierre amüsiert. “Aber Demie hat keine Probleme damit, Leute zu tragen, die nicht gut mit ihr können, solange sie nicht zu laut schreien, wenn sie abhebt oder landet. Und, haben dich meine Kleinen verjagt?”
 “Öhm, eher dieses blöde Gefühl, daß Claire und Millie mal wieder was zu Zanken gefunden haben und ich keine Lust drauf habe, denen dabei zuzuhören”, sagte Julius der Hexe im ländlichen Arbeitskostüm.
 “Ich hörte was davon, daß Muggelverbrecher deine Mutter gefangengehalten haben und sie deshalb bewußtlos war. Hast du darüber mit Claire geredet?”
 “Öhm, genau”, sagte Julius. “Aber mehr möchte ich nicht dazu sagen, weil meine Mutter nicht möchte, daß sich alle drüber das Maul … ähm, daß alle sich damit beschäftigen und sie deshalb keine Ruhe kriegen könnte. Sie wollte mitkommen, um sich davon zu erholen. Bitte verstehen Sie das!”
 “Kein Problem damit, wenn sie nicht möchte, daß alle sich das Maul drüber zerreißen. Mit mir kannst du ruhig reden, wie dir gerade zu reden ist, Julius. Ich bin nicht so’ne Anstandshörige. Liegt bei uns wohl im Blut oder kommt bei uns über die Muttermilch in uns rein. Ist nur wichtig, mit den Leuten gut klarzukommen, mit denen man öfter zu tun hat, aber nicht um jeden Preis, sondern soweit jeder kapiert, wo für den anderen gerade die Erträglichkeit aufhört.”
 “Hallo, Tante Babs, zeigst du Julius wie man Demie leerpumpt?” Fragte Martine, die sich vorsichtig angenähert hatte. Ihre Tante nickte.
 “Er kam her, weil deine Schwester und meine Töchter sich mit seiner Freundin in der Wolle haben, Martine. Neh, bleib hier. Millie soll gefälligst alleine klarkommen und meine Landjungfern müssen auch selbst rauskriegen, wo bei Claire und anderen Schluß mit lustig ist. In Beaux wird zu viel von oben reingefuhrwerkt. Aber das hast du jetzt nicht von mir.”
 “Als wenn ich das nicht wüßte”, erwiderte Martine grinsend. Dann wandte sie sich an Julius und begutachtete ihn. Ihm lief ein heißkalter Schauer durch den Körper, als sie so vor ihm stand. Er merkte erst, daß er sie wohl auch sehr interessiert musterte, als sein Blick an ihrem unter dem meergrünen Rockschoß leicht kaschierten Rundungen ihres Beckens hängen blieb.
 “‘tschuldigung, Martine, ich wollte dir nichts abgucken”, sagte Julius rasch.
 “Ich habe noch alles”, erwiderte Martine belustigt. “Ich wollte dir auch nichts abgucken. Aber ich hatte jetzt dieses komische Verlangen, dich aus der Nähe zu sehen, wie du jetzt schon aussiehst, wo du wohl erst in zwei Jahren so weit gewesen wärest. Wenn dich das irgendwie irritiert hat muß ich mich entschuldigen, weil ich die ältere von uns beiden bin. Dir geht es jetzt wieder besser als vor zehn Tagen?”
 “Ich habe ein paar fiese Träume gehabt und Angst gehabt, meine Mutter käme auch nicht mehr zu mir zurück, Martine. Aber da hinten steht sie und unterhält sich mit deiner Mutter”, sagte Julius und deutete auf seine Mutter. Dann warf er noch einen Blick zu den vier immer noch miteinander streitenden Mädchen hinüber. Millie wirkte überlegen, Callie und Pennie trotzig und Claire schlicht weg wütend. “War vielleicht doch nicht die beste Idee, die Brautjungfern noch einmal zusammenzubringen, jetzt, wo die Übungsstunden vorbei sind und sie nicht miteinander auskommen müssen.”
 “Was war denn der Grund dafür?” Fragte Martine nun wieder große Schwester und Saalsprecherin.
 “Der Grund steht vor dir”, sagte Julius. “Claire wollte von mir wissen, wie meine Mutter damit klarkommt, daß mein Vater nicht mehr lebt und ob wir wohingehen können, um an ihn zu denken, da kamen deine kleinen Cousinen. Übrigens, wo sind denn deine Tanten Patricia und Mayette?”
 “Tante Pat hört Oma Ursuline und den beiden Eheleuten zu, Catherine Brickston und ihrem Muggel-Ehemann wohl, und Mayette hat sich gerade zu Denise, Melanie und Babette gesellt und tanzt mit ihr so’n Tanz, bei dem sie sich aneinander festhalten und im Kreis tanzen und immer wieder in die Knie gehen. Lustig sieht das aus.” Julius blickte sich um und sah, was Martine meinte. Die Dusoleils sahen dem interessiert zu.
 “Ach, Laurentia liebe Laurentia mein, wann werden wir wieder zusammen sein?” Sang julius. Er kannte zwar nur die englische Version, die wiederum wohl aus dem Deutschen entstanden war, wußte aber, daß Martine etwas englisch verstehen konnte, obwohl sie nicht mit in Hogwarts dabeigewesen war.
 “Auf jeden Fall ist das was, wo man gut Gymnastik üben kann”, antwortete Martine.
 “Kannst du glauben, weil ich mit Babette und einigen anderen diesen Tanz mal ausprobiert habe, bevor ihr hier angekommen seid.”
 “So, gleich ist Demie erleichtert. Dann gibt es Frühstück. Demie kann sich dann ein wenig ausruhen, bevor sie uns alle mitnimmt”, sagte Madame Barbara Latierre und wandte sich ganz der magischen Melkmaschine zu.
 “Claire, was ist los?” Fragte Monsieur Dusoleil über die ganze Wiese hinweg. Dann lief er hinüber zu ihr und versuchte, in die immer hitziger werdende Streiterei einzugreifen. Auch Hippolyte Latierre eilte zu den Mädchen.
 “Okay, ich gehe dann mal wieder zu meiner Mutter. Die hat im Moment keinen zum unterhalten”, sagte Julius und ging hinüber zu seiner Mutter, gerade als auch die Brickstons herüberkamen.
 “Dieses Weib ist zu herrlich, hat mir angeboten, ich könne mich in dieser Kabine da langmachen und die Zeit bis zur Landung verpennen. Wir sollen zwei Stunden auf diesem Riesenkalb fliegen. Aber ich mach den Zirkus mit, weil ich denen zeigen will, daß ich mich von denen nicht einmachen lasse”, verkündete Joe.
 “Was war wieder mit Claire und Millie?” Fragte Martha ihren Sohn. “Hat Claire von dir wissen wollen, was genau mit mir passiert ist und die drei haben dazwischengefunkt?”
 “Kurz und genau”, sagte Julius.
 “Och, und du hast dich vom Acker gemacht, ohne dem Mädel beizustehen, wo sie doch angeblich deine Feste Freundin ist?” Warrf Joe gehässig ein. Julius steppte einen Schritt zurück, um Joe außer Reichweite zu haben, weil es ihm im rechten Arm zuckte, dem hier und jetzt eine reinzuhauen. Doch er wußte, daß ein Wort manchmal heftiger reinhauen konnte als zehn Kinnhaken. Deshalb sagte er:
 “Claire hat mich nicht dazu kommen lassen, ihr beizustehen, weil sie findet, daß sie sich mit Millie zu zanken hat, wenn ihr danach ist, und was mich angeht, du Sesselpupser, solltest du dich ganz ganz still verhalten, bevor wieder jemand drauf kommt, du wärest ja doch nur ein blöde plärrendes Baby.”
 joe schrak zusammen, während Julius seine Überlegenheit genoss und ihm mit den Händen vorführte, wie klein er dann wohl wäre, wenn das jemand befinden würde. Dann sah er Catherine an, die Julius tadelnd anblickte.
 “Ruf diesen Burschen zur Ordnung, oder ich muß es tun, Zauberer oder nicht!”
 “Du hast ihn provoziert, Joe. Er ist genauso ein Mann wie du, eben nur mit dem Unterschied, daß er noch damit umzugehen lernen darf, während du es längst können solltest.” Dann sah sie Julius wieder an und mentiloquierte ihm die Frage, wer ihm das mit Joe erzählt habe. Er versuchte, ihrem Blick auszuweichen und bemühte sich, seinen Geist zu verschließen. Es gelang ihm zwar am Anfang, aber nicht für lange. Als er daran dachte, von wem er das gehört hatte errötete er.
 “Wir müssen noch etwas miteinander üben”, mentiloquierte Catherine zum Schluß. “Maman wird mir das nicht durchgehen lassen, wenn du nur halb ausgebildet zu ihr zurückkommst. Dann sagte sie zu Joe: “Er hat übrigens recht, wenn er sagt, daß du dich besser beherrschen und deine ewigen sarkastischen Kommentare runterschlucken solltest. Das macht dich nicht selbstbewußter, sondern bringt dir nur Ärger mit anderen ein. Also komm, sei friedlich zu Julius! Du Julius”, sagte sie dem Jungen zugewandt “Nimmst bitte den Sesselpupser zurück. Joe muß viel arbeiten, um Babette und mir ein schönes Leben zu bieten. Er hat schon einigen Respekt verdient, auch wenn er meint, mit den Leuten unserer Welt im Boxring zu stehen.”
 “Boxring ist eine gute Idee. Das solte ich vielleicht auch mal lernen”, konterte Julius. Doch Catherine sah ihn unerbittlich an. Wieder meinte er, der Geist ihrer Mutter wäre in sie gefahren und tadele ihn nun für seine Unbeherrschtheit. Er streckte Joe die Hand hin und sagte:
 “Okay, weil ich weiß, wie heftig dich manche rumschupsen und nicht will, daß wir andauernd Krach haben nehme ich den Sesselpupser zurück und entschuldige mich.” In Gedanken fügte er hinzu: “Nur des lieben Friedens willen.”
 Monsieur Dusoleil und Madame Hippolyte beendeten den Streit und trieben die streitlustigen Junghexen zu einem Tisch, der von Monsieur Ferdinand Latierre aufgebaut worden war. Inzwischen hatten die jüngeren Hexenmädchen die ganze Wochentage des Laurentia-Tanzes durch und kamen auf leicht wackeligen Beinen an den Tisch. Julius setzte sich zu Claire, um sie zu beschwichtigen. Sie frühstückten, wobei Julius wieder die für Stadtleute verträgliche Verdünnung der frischen Latierre-Kuhmilch genoss. Joe probierte auch davon und fand, daß er sie wohl gut trinken konnte. Es gab frisches Brot mit Butter, Marmelade, Käse oder Honig, sowie verschiedene Croissants. Da Madame Ursuline Latierre für drei essen mußte, wunderte sich keiner, daß sie zwei ganze Baguettes mit Kräuterkäse oder rohem Gemüse verdrücken konnte. Man unterhielt sich über die anstehende Reise und das Schloß. Julius erfuhr, daß sie dort alle Einzelzimmer haben würden. Das machte Julius bereits neugierig, wie groß das Chateau Tournesol war. Dann ging es zu seinem Leidwesen noch einmal um das, was seiner Mutter und ihm passiert war. Doch Madame Latierre, die dieses Thema anschnitt, legte in einer für sie unerwarteten Weise fest:
 “Es mag sein, daß viele von euch sich darum rangeln, was mit unseren Gästen aus Paris in den Staaten passiert ist. ich gehe auch davon aus, daß wenn wir uns alle etwas besser beschnuppert haben, die eine oder andere Gelegenheit kommt, in kleineren Gruppen mit ihnen beiden, nicht über sie, zu besprechen, was sie erlebt haben. Was Julius Angeht so hat er ja einen sehr umfassenden Bericht in unserer Zeitung abdrucken lassen. Nehmen wir den erst einmal als das hin, was wir jetzt schon wissen dürfen und müssen! Alles andere findet sich dann.”
 Nach dem Frühstück bauten die erwachsenen Zauberer den langen Tisch ab, während die Hexen die Wiese von Hinterlassenschaften Demies reinigten. Dann wurde die Transportkabine wieder auf Demies Rücken gesetzt und die Treppen heruntergelassen.
 “nein, Maman, du bleibst bitte in der Kabine”, hörte Julius Mademoiselle Béatrice Latierre mit ihrer Mutter sprechen. Ursuline Latierre sah ihre Tochter mißmutig an, gab dann aber klein bei.
 Als Julius zusammen mit seiner Mutter die lange Treppe zur Transportkabine hinaufstieg, fühlte er sich wie vor der Ersten Reise in einem Flugzeug. Er war neugierig, wie die kabine von Innen aussah und wie sich das anfühlen würde, wenn die mehrere Dutzend Zentner Latierre-Rindfleisch, die sich von weißer Wolle bedeckt unter der Treppe wölbten vom Boden abhoben. Wie zum Aufruf, daß nun alle die mitfliegen wollten einzusteigen hatten muhte Demie, als Julius mit eingezogenem Kopf durch den Einstieg kletterte.
 Er hatte damit gerechnet, daß die Kabine rauminhaltsvergrößert war. Doch als er in die für ihn wie ein Großraumbus große Kabine hineintrat, mußte er doch staunen. Dicke, flauschige Teppiche lagen überall auf dem Boden, helle, weiche Teppiche. Statt schlichter Sitzbänke wie in einer Kutsche oder einfacher Polstersitze wie in einem Reisebus oder Flugzeug standen hier Runde Tische und mehrere Sessel und Sofas in hellbraunem Farbton. Dann gab es mehrere Schränke, in denen wohl das Frühstücksgeschirr verstaut wurde und wo auch Platz für das Gepäck war. Julius legte seine Tasche und seinen Besen in eine freie Ecke, wo auch die Dusoleils ihre Besen und die Reisetaschen hinlegten.
 “Komm, Mum, ich lege deine Tasche auch noch dahin”, bot Julius an, während die Brickstons sich am anderen Ende der Kabine Platz für ihre Sachen suchten. Als dann Hippolyte Latierre als letzte in die Kabine hineinkletterte und die Treppe zusammenfalten ließ, rief Barbara Latierre wohl vom Bock aus:
 “Okay, Hipp, wenn du die Tür zumachst geht’s los!”
 “Treppe ist oben, Babs. Ich mach jetzt zu!” Rief Hippolyte ihrer Schwester zu und zog die schwere Tür zu. Mit einem Stupser des Zauberstabs verriegelte sie die Tür sorgfältig und eilte zu einem der noch freien Sessel. Julius saß zwischen seiner Mutter und Catherine, gegenüber den Dusoleils. Die langen Sofas standen seitwärts, und er blickte durch eines der viereckigen Fenster, die im Bedarfsfall mit dunkelbraunen Brokatvorhängen verhüllt werden konnten.
 “Auf, Demie, zu Mamans Haus! Los!” Kommandierte Barbara Latierre. Ihre Stimme klang wie hinter einer dicken Wand und war doch sehr deutlich zu verstehen.
 “Müssen wir uns nicht anschnallen?” Fragte Joe.
 “Nur festhalten”, antwortete Madame Ursuline Latierre, als es unter ihren Füßen und Pobacken bereits zu ruckeln begann. Demie lief zum Start an.
 “jetzt kriegen wir das alle mal mit, wie sich das mit Demie fliegt”, meinte Babette. Denise sagte:
 “Wollte ich schon damals.”
 “Und ho-ho-hoooch!!” Rief Barbara Latierre. Unvermittelt legte sich die Kabine Schräg, während von draußen lautes Rauschen abwecselnd links und rechts erklang. Alle meinten, ihnen würde der Magen in die Beine hinabgezogen, als sich ihr Transporttier in die Luft schwang. Julius sah durch das Fenster und erkannte, wie die Landewiese unter ihnen davonsackte, wie sie bereits eine Kurve beschrieben, während immer wieder die mächtigen weißen Flügel der Latierre-Kuh durch sein Blickfeld schwangen, immer schneller, dabei aber sehr weit auslenkend.
 “Das war schon das schlimmste”, beruhigte Madame Latierre ihre Mitreisenden und sah vor allem Joe Brickston an, der wohl mit einem aufkommenden Brechreiz rang.
 “So heftig habe ich das in keinem Flugzeug mitgekriegt”, rang er sich eine Bemerkung ab, während die Kabine immer noch leicht schräg nach hinten unten hing und dabei im Rhythmus der Flügelschläge schaukelte.
 “Es ist echt faszinierend, daß ein Wesen mit der Größe und dem Gewicht so einen Start hinlegen kann”, sagte Julius. “Ich glaubte, die springt richtig hoch.”
 “Das tut sie auch, wenn sie den nötigen Anlauf hat”, erklärte Ursuline Latierre. “Sie kann dann dreißig Meter in einer Sekunde nach oben steigen, bevor sie den Steigwinkel einnimmt, um etwas gemächlicher zu steigen, was bei der zunehmenden Fluggeschwindigkeit bald in zwanzig Meter pro Sekunde ausgeht. Demie steigt aber nie über neunhundertMeter hinaus. Dann fliegt sie nur noch schnell.”
 “Wie schnell?” Wollte Julius wissen, während Joe sich wieder beruhigte.
 “Bei letztem Mal waren wir bei einhundertundfünfzig Stundenkilometern auf der Strecke zwischen dem Chateau und Barbaras Hof.
 “Gutes Mädchen, schön zu Mamans Haus weiter!” Hörten sie Barbara Latierre auf Demie einsprechen.
 “Julius sah nun, daß der von seinm Platz aus sichtbare Flügel nicht mehr wild ausschwang aber dafür schnell und gleichmäßig.
 “Wenn wir unsere Flughöhe erreicht haben, was können wir dann machen?” Fragte Joe Brickston.
 “Am besten alles, wobei man nicht wild herumlaufen oder laut rufen muß”, sagte Ferdinand Latierre. “Demie mag das nicht, wenn auf ihrem Rücken herumgetanzt wird.”
 “Ich muß mich wohl noch daran gewöhnen, daß ich mich gerade von einer für die Naturwissenschaft unmöglich gehaltenen Riesenkuh durch die Luft tragen lasse”, sagte Joe. Dann atmete er ein. “Aber merkwürdig, daß es hier drinnen nicht so nach Kuhstall riecht.
 “Ach, das ist der Geruchsvertilger, der immer von selbst versprüht wird, wenn die Kabine abgesetzt oder aufgesetzt wird”, sagte Ursuline Latierre leise.
 “Wir haben wohl die Flughöhe erreicht”, stellte Martha fest, als das Gefühl der Schräglage nachließ und das schnelle Ruckeln einem sachten Schaukeln wich.
 “Dann haben wir gleich auch unsere Endgeschwindigkeit erreicht”, sagte Hippolyte Latierre. “Egal was du sagst, Maman, ein Besen ist mir doch lieber, weil ich da sehen kann, wo ich bin und der besser abgestimmt ist.”
 “So, Demie, weiter bis zu Mamans Haus! Feines Mädchen! Schön weiter!” Sprach Barbara Latierre auf ihr Tier ein. Dann hörten sie in der Kabine ein Klicken von einhakendem Metall und dann ein Schaben von Holz auf Holz. Da Sah julius, wie sich ein viereckiges Stück vom Dach nach hinten schob und den Blick auf den rechten Teil des Bocks freigab. Dann turnte Barbara Latierre durch diese rechteckige Öffnung und winkte dem Dach mit ihrem Zauberstab zu. Es schloß sich wieder.
 “Öhm, das Vieh fliegt jetzt ganz alleine?” Fragte Joe erschrocken.
 “Demie, so heißt das brave Mädchen, kennt den Weg nun gut genug, um alleine zu fliegen, wo sie ihn jetzt das dritte Mal geflogen ist”, sagte Barbara und begutachtete ihre Passagiere.
 “Deshalb wolltest du nicht, daß ich auf dem Bock sitze”, knurrte Ursuline ihre Tochter Béatrice an.
 “Nicht deshalb, weil du nicht durch die Dachluke gekommen wärest, sondern wegen der draußen nicht möglichen Innerttralisatus-Bezauberung, Maman. Hier drinnen kann ich sofort eingreifen, wenn dir oder meinen ungeborenen Schwestern was passiert. Draußen nicht. Das habe ich dir schon auf dem Flug zu Brunos Hochzeit gesagt. Aber du meintest ja, den Weg unbedingt mal beobachten zu müssen. Aber jetzt mußte ich durchgreifen, Maman, versteh das bitte!”
 “Schon schwierig, wenn die Hebamme gleichzeitig auch die eigene Tochter der Mutter und Schwester der zu holenden Kinder ist”, raunte Joe. Béatrice Latierre hatte das wohl gehört und erwiderte ruhig:
 “Bisher hat es funktioniert, Monsieur Brickston. Es spricht auch nichts dagegen, daß es weiterhin funktioniert. Aber zur Sicherheit kontrolliere ich besser noch einmal nach.” Sie stand auf und ging zu ihrer Mutter hinüber und holte aus einer kleinen Umhängetasche einen Einblickspiegel heraus, den sie ihrer Mutter auf den gewölbten Bauch legte. Alle blickten interessiert auf die werdende Mutter. Als sich dann wie durch ein Fenster im Leib ein Kopf und ein in einer trüben Flüssigkeit rudernder Arm zeigten, wandte Joe seinen Blick ab, während alle anderen genauer hinsahen. Julius bemerkte vor lauter Faszination für diesen Einblick, den er doch schon so oft ausprobiert hatte, wo Cythera unterwegs gewesen war nicht, wie seine eigene Mutter immer starrer auf dieses in der Geborgenheit des Mutterschoßes schwimmende kleine Menschenwesen starrte, das sich sachte bewegte. Dann tauchte sogar der Kopf der zweiten ungeborenen Tochter Ursulines im Blickfeld des Einblickspiegels auf. Da begann Martha unvermittelt zu keuchen, sprang von ihrem Platz, die Tränen in den angstgeweiteten Augen und stürmte zur verschlossenen Tür. Julius erschrak so sehr, daß er eine volle Sekunde nichts unternehmen konnte. Er hörte seine Mutter rufen:
 “Nein, ich will raus hier! Raus hier! nicht darein!”
 “O Verdammt, das war irgendwas, das sie total erschreckt hat”, schoss es Julius durch den Sinn, während der Flug der Kuh merklich unruhig wurde, weil Martha laut rief und gegen die Tür bollerte. Da traf sie ein Schockzauber, Julius konnte nicht sofort sehen von woher. Doch als er sah, wie Catherine ihren zauberstab fortsteckte, wußte er es.
 “Was war das?” Fragte Béatrice Latierre.
 “Ich fürchte, was immer meine Mutter durch den Spiegel gesehen hat, hat in ihr was ausgelöst, das ihr totale Angst gemacht hat. So kenne ich sie ja gar nicht”, sagte Julius. Barbara Latierre war inzwischen wieder an der Dachluke.
 “Babs, bleib hier. Demie ist im Moment zu unruhig. Wenn du vom Dach fällst hat keiner was davon!” Hielt Ursuline ihre Tochter davon ab, schnell wieder zurück auf den Bock zu klettern, um die beunruhigte Kuh zu besänftigen. Zwar holperte und schlingerte Demie jetzt ziemlich beängstigend, doch Barbara Latierre beruhigte sich. Dann hörte Julius sie wie aus tiefstem Bauch heraus summen:
 “Demie, ruhig, alles wieder gut! Fliege ganz ruhig weiter!Feines Mädchen!” Tatsächlich beruhigte sich die aufgebrachte Latierre-Kuh wieder und setzte den Flug gleichmäßig fort. “Schön weiter zu Mamans Haus, Demie! Feines dickes Mädchen! Braves Mädchen!” Gab Barbara in dieser Julius’ unheimlichen dunklen Sprechweise ohne dabei laut zu werden ihre Kommandos. Dann war die tierische Unruhe vorüber.
 “Hups, wie ging denn das jetzt?” Fragte Julius in seiner schier unerschütterlichen Neugier für alles, was ihn faszinierte.
 “Ein Familiengeheimnis der Latierres, das weitergegeben wird, wer die Obhut über die Tierwesen übernimmt”, sagte Ursuline Latierre, bevor Barbara was sagen konnte. Diese nickte nur und öffnete das Dach, um noch einmal auf den Bock zurückzuklettern, um den weiteren Flug Demies zu überwachen. Als die Dachluke sich wieder geschlossen hatte, winkte Béatrice Julius zu, er solle zu ihr herüberkommen. Er gehorchte der unausgesprochenen Anweisung. Gleichzeitig hörte er Catherines mentale Stimme im Kopf:
 “Wenn sie wissen will, was deine Mutter so in Panik versetzt hat erzähl es ihr! Ich fürchte, deine Mutter benötigt doch eine eingehendere Behandlung als sie sich und uns eingeredet hat.”
 “Julius, setz dich mal bitte zu mir!” Flüsterte Béatrice. Alle anderen sahen ihn an. “Und ihr anderen bleibt bitte außer Hörweite, weil ich mich mit dem Jungen über Dinge unterhalten muß, die vielleicht nicht jeder mitbekommen darf.” Claire und Mildrid verzogen zwar die Gesichter und die beiden Töchter Barbaras sahen Julius an wie jemanden, der ihnen was interessantes vorenthält. Doch Béatrices Stimme, wenngleich nicht laut, hatte eine unerschütterliche Befehlskraft, daß alle kuschten, ob Kinder oder Erwachsene. Joe, der über den Panikanfall der ihm auch nur als beherrschte Frau bekannten und womöglich immer noch innig verehrten Martha Andrews genauso erschüttert war wie Julius, fand diesmal weder gehässiges noch kritisches zu sagen.
 “Also, was ist mit deiner Mutter passiert, bevor sie in dieses Muggelkrankenhaus kam?” Flüsterte Béatrice. Julius beschloss sie auf dem Weg des Gedankensprechens zu informieren, immer nur im Telegrammstil:
 “Meine Mutter durch Verbrecher in kugelförmigen Apparat gelegt. Apparat wurde von denen als sogenannter Uterussimulator bezeichnet. Sie mußte eine Flüssigkeit einatmen, die Sauerstoff enthielt und bekam künstliche Nabelschnur. Bekam wohl mit, wie sie in dieses Ding gelegt wurde. Mehr weiß ich nicht.”
 “Oh, du bist echt gut in dieser Technik”, mentiloquierte Béatrice. “Verstehe. Ich werde deine Mutter jetzt wecken, untersuchen und befragen. Meiner Mutter geht’s soweit gut. Aber Martine und du paßt bitte auf sie auf!” Laut sagte sie:
 “Ich habe erfahren, was ich mußte. Ich werde Martha nun betreuen, bis wir landen. Cubiculum!” Sie richtete den Zauberstab auf das einzige noch ganz unbesetzte Sofa, das schlagartig zu einer abgeschlossenen Schlafkabine mit Glastür und Vorhang wurde. Julius erstaunte es, wie schnell man Einrichtungen umbauen konnte, wenn man die entsprechenden Zauber vorbereitete. Martha wurde in diese Schlafkabine getragen und auf das dort stehende Bett gelegt. Dann betrat Béatrice Latierre die Kabine, schloß die Glastür und zog die Vorhänge vor. Licht würde sie durch ein Stück des Fensters bekommen, das von der isolierten Kabine noch umfaßt wurde. Offenbar wirkte sie drinnen noch einen Klangkerker, weil unter dem Saum des Vorhangs ockergelbes Licht durchschimmerte.
 “So, du möchtest uns nicht erzählen, was mit deiner Mutter los ist, obwohl sie uns fast alle umgebracht hätte”, sagte Emil Odin, der seine weinende Tochter im Arm hielt.
 “meine Mutter ist eine empfindungsfähige Person, die das Recht hat, nur die über ihre Probleme was wissen zu lassen, die sie dafür für richtig hält”, erwiderte Julius.
 “Ja, aber sie ist doch offenbar von den Muggeln verrückt gemacht worden oder …”
 “Sie sind keine Frau, Monsieur Odin. Passen Sie also auf, was Sie da sagen!” Knurrte Julius und baute sich kampfbereit vor ihm auf. Da klang Madame Ursulines Stimme durch den Raum.
 “Wir haben die Lage im Griff, und meine Tochter ist eine aprobierte Heilerin. Sie hat von dem Jungen das erfahren, was er davon mitbekommen hat, was Martha so in Panik versetzt hat. Allerdings kann ich mir auch denken, was es war. Aber wie ich euch allen vorhin gesagt habe: Was mit Julius und seiner Mutter geschehen ist und wie es nachwirkt, geht nur die was an, die unmittelbar damit leben müssen, will sagen, sie und einen Heiler oder eine Heilerin, die direkten Verwandten und engsten Vertrauten. Wen Martha von uns dazu zählt wird sich zeigen, wenn Béatrice herausgefunden hat, wie ihr zu helfen ist. Da Mildrid heute wohl noch ihre Ersthelferprüfung ablegen wird, wird sich wohl Madame Eauvive bei uns einstellen. Ich gehe stark davon aus, daß sich an den Eauvive-Traditionen, so antiquiert sie auch aussehen, nichts geändert hat.”
 “Maman, ich hoffe, Martha wird sich ganz erholen”, sagte Hippolyte Latierre und sprach damit die Hoffnung aller aus, nicht weil Julius’ Mutter sie alle in gefahr gebracht hatte, sondern weil sie alle hier sie während der Hochzeitsfeierlichkeiten gut leiden gelernt hatten. Julius atmete auf. Dann mentiloquierte Ursuline ihm unvermittelt, er möge zu ihr hingehen. Er sah Catherine an, mentiloquierte ihr das weiter und bekam ein “Geh zu ihr hin” zurückgedacht.
 “Ich ahne, daß der Einblick in meinen warmen Schoß deine Mutter auf irgendwas gebracht hat, das wohl so ähnlich aussah. Ist es so?” Fragte Ursuline, während Joe Julius skeptisch ansah und die älteren Mädchen unter den Mitreisenden ihn interessiert musterten. Julius nickte und flüsterte:
 “Offenbar hat sie Leute in einer ähnlichen Lage gesehen, bevor man ihr sagte, daß sie da auch reingelegt würde. Genaueres weiß ich nicht.”
 “Eine Apparatur, die wie der Mutterschoß Menschen aufnehmen und bergen kann? Ziemlich phantastisch”, sagte Ursuline Latierre und legte nach: “Im Sinne von wahnwitzig anmutend. Aber wie Martha auf die reine Untersuchung meiner bald ankommenden Zwillinge in Panik geraten ist zeigt, daß es wohl gestimmt hat. Hat deine Mutter vielleicht Platzangst gehabt, die durch dieses Unding verstärkt wurde?”
 “Öhm, ich weiß, daß sie als Kind bei einem Erdbeben verschüttet wurde. Das habe ich ja auch erwähnt, als wir in Millemerveilles von den Dementoren angegriffen wurden und Sie fast Ihre Kinder verloren hätten.”
 “Mann, wie vernagelt muß ich gewesen sein, ihr vorzuschlagen, in einer geschlossenen Kabine auf einem für sie ungewohnten Transporttier zu verreisen”, knurrte Ursuline leise. Als Babette näher herankam, machte die werdende Mutter eine fortscheuchende Handbewegung. “Es gibt Sachen, die müssen Kinderohren wirklich nicht hören, Babette”, sagte sie. Catherine stand auf und holte Babette zu sich, sprach kurz auf sie ein und schickte sie zu Joe zurück. Dann trat sie zu Ursuline und wisperte:
 “Das konnten Sie nicht wissen, was Martha passiert ist. Sie trifft keine Schuld. Aber bitte geben Sie Martha auch keine Schuld an ihrer Reaktion!”
 “Das hatte ich auch nicht vor, Catherine. Ich hoffe nur, meine Tochter kann Martha beruhigen und vielleicht was finden, um sie endgültig zu heilen. Muggel sind ja da etwas zu langwierig und ungenau.”
 “Inwiefern?” Fragte Julius.
 “Dahingehend, daß es Heilmethoden gibt, die Wunden in der Seele zu finden und gezielt zu behandeln”, sagte Martine, die sich nun hinzugesellte und vorsichtig den Bauch ihrer Großmutter abtastete.
 “Hat deine Tante dir mitgeteilt, auf deine noch verpackten Tanten aufzupassen?” Fragte Ursuline in ihrer unverkennbar direkten Art.
 “Neh, ich soll sie auspacken und per Apparieren vorausbringen, damit du sie nicht beim Landen fallen läßt”, konterte Martine. Ihre Großmutter lachte und meinte:
 “Die hat mir dein Pflegehelferkamerad so gründlich am Rausfallen gehindert, daß ich die nur mit aller Kraft hergeben kann, Mademoiselle Latierre. Aber setz dich ruhig zu uns. Offenbar hat Béatrice den jungen Mann hier auch für mich abgestellt. Immerhin habt ihr ja schon wen neues auf die Welt geholt.”
 “Dir geht’s im Moment gut, Julius?” Fragte Martine.
 “Vorhin hatte ich nur Probleme mit den Montferres, weil die ganz rote Haare haben, wie dieses Monster, daß meinen Vater vernascht hat und mich statt seiner haben wollte”, verfiel Julius in eine derbe Redeweise. Catherine blickte ihn vorwurfsvoll an, sagte aber nichts. Die Montferres hörten, das ihr Name gefallen war und wandten sich um. Doch Hippolyte gebot ihnen leise, sitzen zu bleiben, um Demie nicht wieder zu irritieren.
 “Dann müssen wir wohl auch was für dich finden”, sagte Martine. “Du kannst ja nicht aus einer solchen Stimmung wie deine Mutter eben eine Frau angreifen, nur weil sie rote Haare hat.”
 “Nein, ich habe keinen Bock drauf, zu so’nem irren Killer zu werden, der rothaarige Frauen umbringt”, flüsterte Julius. “Aber ich denke, ich habe das auch gut im Griff, weil ich ja weiß, wodurch das kommt. Mum war ja da nicht drauf vorbereitet. Vielleicht hätte sie sich beherrscht, wenn ihr das vorher klargeworden wäre. Ich habe eben gar nichts machen können, weil ich sie so nicht kenne”, flüsterte er noch. Dann fiel ihm etwas ein, was er jetzt klären konte:
 “Sagen Sie mir bitte die Wahrheit, Madame Latierre. Wußten sie an dem Tag, wo Sie mir sagten, daß sie traurig wären, daß mein Vater nicht bei den Festen dabei sein konnte, was wirklich mit ihm passiert ist?”
 “Nein, Julius, das wußte ich nicht. Ich hörte zwar davon, daß in der Muggelwelt ein Aufruhr wegen eines angeblichen Massenmörders betrieben wurde, aber wer dahintersteckte und warum wußte ich nicht. Erst als ich im Miroir las, was dir passiert ist und als meine Cousine in Detroit mir einen detailierten Bericht aus der Muggelwelt zugeschickt hat, war mir klar, daß ich ohne zu wollen etwas angerührt habe, von dem ich nicht wußte, wie schlimm es wirklich war. Aber als ich dir das sagte, was ich dir sagte, meinte ich das nur so und nicht anders, Julius. Ich hätte dir bestimmt gesagt, dich nach bestimmten Dingen umzuhören oder dir irgendwie die Geschichte erzählt, wenn ich sie gewußt hätte. Ich halte dich nicht für zu klein, das nicht vorher wissen zu dürfen.” Sie sah Julius aufrichtig an. Er befand, daß er ihr das abkaufen mußte, weil er sonst keinen Frieden mit ihr und mit sich haben würde.
 Béatrice kam aus der Schlafkabine. Sie schloß den Vorhang und dann die Tür.
 “Ich habe deiner Mutter einen Schlaftrunk gegeben, damit sie sich erholt. Nach der Landung werde ich mit Madame Eauvive zusammen beraten, was wir für sie tun können. Sie hatte Glück, daß eine Heilerin in der Nähe war.”
 “Dann schläft sie jetzt?” Fragte Joe.
 “Ja, das tut sie”, sagte Béatrice.
 “Wäre nicht so schlecht, dann bekäme ich nicht mehr von dieser merkwürdigen Reise mit”, grummelte Joe.
 Der restliche Flug verlief nun friedlich. Joe sah Julius und Ursuline Latierre zu wie sie mehrere Partien Blitzschach hintereinander spielten. Einmal hätte Julius seine Gegnerin fast besiegt. Diese meinte darauf:
 “Bei dem Tempo merke ich, daß ich schon einige Jahre länger auf der guten Mutter Erde herumlaufe. Aber du machst dich wirklich gut. Wie ist es mit Ihnen, Monsieur Brickston? Sie spielen auch, hörte ich.”
 “Vergessen Sie’s. Ich verliere ja schon gegen Julius, und den schaffen Sie ja noch”, sagte Joe. Doch das wollte Madame Latierre nicht so stehen lassen. Joe trat gegen sie an und verlor nach sieben Zügen.
 “na, das machen wir aber noch mal”, sagte sie darauf nur. Wieder verlor er. Dann meinte er:
 “Ich kann nicht mit Figuren spielen, die von alleine rumlaufen. Also lassen wir’s.”
 “Im Chateau steht noch ein altes Spiel mit unbelebten Figuren. Betrachten Sie sich für übermorgen zu einer richtigen Partie herausgefordert!” Verfügte Ursuline.
 “Und was ist, wenn ich nicht will”, begehrte Joe auf. Die schwangere Großmutter lächelte sehr überlegen:
 “Dann müssen Sie jeden Morgen einem Feigling und mit sich selbst hadernden Mann beim rasieren im Spiegel zusehen. Ich habe gemerkt, Sie können das Spiel. Sie möchten nur nicht damit drangsaliert werden. Die eine Partie spielen wir beide, damit wir wissen, ob Sie mir wirklich unterlegen sind oder das nur vorschützen, um nicht immer gefragt zu werden.”
 “Wenn Martha sich wieder berappelt kann sie mit Ihnen spielen, bis ihre Bälger schwarz und weiß aus Ihnen rausrutschen”, knurrte Joe und eilte schnell zu seinem Platz zurück.
 “Das war jetzt nicht nett”, sagte sie leise, wo Julius dabeistand. “Bälger ist ein gemeines Wort. Mag er keine Kinder?”
 “Er hat eine Tochter”, erwiderte Julius trocken.
 “fünf zu wenig”, konterte Madame Latierre ebenso trocken.
 __________
 “Und Aaaabwärts!” Rief Barbara Latierre, die zwischenzeitlich wieder in der Kabine gewesen war und sich nach Martha Andrews erkundigt hatte. Nun saß sie wieder auf dem Bock, zusammen mit Julius, der sie gefragt hatte, ob er die Landung mitmachen durfte. Sie hatte es ihm erlaubt und damit unter ihren Töchtern und Nichten einen gewissen Neid geschürt. Nun konnte er zusehen, wie sie auf einen weitläufigen Park zuglitten, ihn im Segelflug überquerten und dann auf ein weißes Schloß mit fünf Ecktürmen zuhielten. Das Schloß wurde von einem breiten Wassergraben umschlossen, über den eine Zugbrücke führte, die gerade hochgezogen vor einem hufeisenförmigen Torhaus aufragte. Hinter dem Schloß erstreckte sich ein weitläufiges Feld mit riesenhaften gelben Blumen, die eher Bäumen mit dünnen aber festen Stämmen glichen. Julius erkannte an den unten weit ausladenden Blättern sowie der Sonnengesichtförmigen Form der Kelche, sowie der spiralförmig gedrehten Form der holzigen Stiele, daß es gigantische Sonnenblumen waren, die größte davon vielleicht zehn Meter hoch. Diese großen Pflanzen hatten dem Schloß und seinen Ländereien wohl den Namen gegeben, vermutete er. Demie blieb nun im Gleitflug, richtete sich nur einmal anders aus, um nicht quer zur Landewiese runterzugehen. In der Ferne blinkte die Wasseroberfläche der Loire im Licht der Sonne. Dann verschwand der breite Strom hinter einem dichten Wall aus hohen Tannen. Julius blickte nun das Schloß an, das weiß und Glatt wie polierter Marmor aussah. Auf jedem der fünf Türme thronte ein geflügeltes Zaubertier, ein Greif, ein Hippogreif, ein Drache, ein Abraxariet und natürlich eine Latierre-Kuh. Das Pferd war aus vergoldetem Material, der Drache schien aus rotbraunem, leicht glitzernden Vulkangestein zu bestehen, der Greif leuchtete ebenfalls golden, der Hippogreif silbern und die Latierre-Kuh glänzte weiß wie die Wände. Unterhalb der Türme wölbten sich kupferne Dächer, die insgesamt drei Flügel des Schlosses unterteilten, die einen dreieckigen Innenhof umgaben. In diesem Innenhof plätscherte eine vierstrahlige Fontäne, deren niederregnendes Wasser in einem großen blauen Auffangbecken landete. Dann Sah Julius hinter einem der Türme noch ein Oval, an dessen Schmalenden drei goldene Säulen mit Ringen an den Enden aufragten.
 “Wau, Sie haben ein eigenes Quidditchfeld?”
 “Ich nicht, meine Eltern und alle, die es mit ihnen aushalten können”, lachte Barbara. Dann prüfte sie den Sitz der beiden dünnen Ketten, die um Julius Hüfte und Brustkorb lagen und stellte fest, daß sie sicher saßen.
 “Runter will Demie am liebsten immer ganz schnell. Kann sein, daß sie sich gleich nach vorne wirft. Dann wären wir runtergeflogen, wenn wir uns nicht angekettet hätten. Achtung! Demiiiiiie, sachte! Nicht zu steil! Hooooooooo! Ruuuunter, Demie! Saaaaachte!” Die geflügelte Kuh schlug mit ihren weiten Schwingen so aus, daß sie nicht wie ein Stein hinabstürzte. Doch sie glitt schon beachtlich schnell hinunter, bis sie über einer üppigen Wiese dahinstrich und dann mit einem Schlag die Flügel zusammenlegte und mit lautem Stampfen die Beine auf den Boden brachte. Julius fühlte, wie er von dem weichen Polster des Kutschbocks hochgeschleudert wurde, aber die dünnen, von unten nicht sichtbaren Ketten, hielten ihn sicher auf dem Platz. Demie trabte noch einige Meter weit, bevor sie stehenblieb und schnaufte.
 “Da sind wir!” Rief Barbara dem Kabineninneren zugewannt.
 “Ui, das war mal was anderes als ein Besen. Ich bin ja schon auf einem Flugteppich geflogen, aber der hat nicht so eine spannende Landetechnik benutzt”, sagte Julius.
 “Irgendwann reitest du vielleicht mal auf einem Thestral oder Abraxarieten. Das ist noch wilder als Demie. Oh, man will schon raus”, sagte Barbara und wandte sich um, wo bereits die breite Treppe wie eine Ziehharmonika ausgelegt wurde. So ließ sie auch die Treppe vom Bock hinabschwingen und sich am Boden festkrallen.
 “Dann betreten wir wieder sichere Erde. Könnte sein, daß du gleich etwas schwankst. Renkt sich aber gleich wieder ein.”
 Julius folgte der Latierre-Kuh-Expertin hinunter, wo er seine Mitreisenden wiedertraf. Er begrüßte seine Mutter, die neben Béatrice Latierre stand und eine sehr beherrschte, bloß keinen Anflug irgendeines Gefühls verratenden Miene das Schloß betrachtete. Julius blickte sich um und sah, wie erhaben das Schloß von unten aus wirkte. Hier würde er also nun mindestens vier Tage und Nächte verbringen.
 “Wie geht es dir, Mum?” Fragte Marthas Sohn. Sie sah ihn an, schien gegen eine gewisse Verlegenheit anzukämpfen und antwortete:
 “Ich muß meine alte Form wiederfinden, Julius. Was ich mir in der Kabine geleistet habe war unentschuldbar.”
 “Unentschuldbar war das, was dieser Gangster dir angetan hat”, sagte Julius verächtlich. “Ich hoffe nur, du kannst dich hier doch auch irgendwie erholen.”
 “Mademoiselle Béatrice hat sowas angedeutet, daß diese Antoinette Eauvive hier sein soll, die schon mit dir gesprochen hat.”
 “Ja, wegen Millie”, sagte Julius. Seine Mutter nickte.
 “Maman winkt, wir möchten bitte alle ins Schloß gehen”, sagte Béatrice und wandte sich dem Schloß zu.
 Madame Ursuline Latierre stellte sich einen Meter vor dem äußeren Rand des Schloßgrabens auf, breitete die Arme aus und blickte nach oben, wo die ebenholzschwarze unterseite der Zugbrücke wie eine lange, fingerlose Schwurhand bis zur unterkante der Torzinnen stand. Offenbar mußte sie wortlos eine Losung weitergegeben haben, denn mit lautem Klackern ruckelte die Brücke an und senkte sich leise knarrend herab, wobei es Julius schien, daß sie noch etwas länger wurde. Etwa zehn Sekunden später kam sie keinen halben Meter vor Madame Latierre auf dem Boden zum liegen. Julius, der das Herunterlassen genau beobachtete, konnte jedoch weder Seile noch Ketten erkennen, die die lange, breite Brücke bewegten. Insofern, dachte er, war es wohl eher eine Klappbrücke. Das Tor, das nun frei zugänglich vor ihnen lag, war aus massiven Rotbuchenbalken gezimmert und mit versilberten Beschlägen verziert, die ein Wappen trugen, einen Baum mit breiten Ästen, an denen große Blüten sprossen. Die beiden Flügel des Tores schwangen geräuschlos auf und legten sich wie geöffnete Fensterläden an die Mauer.
 “Hmm, ein Tor das nach außen aufgeht? Interessant”, raunte Julius seiner Mutter zu, die zwischen ihm und Béatrice auf die Brücke zuging. Hinter ihnen waren die Brickstons.
 Die Matriarchin der Latierres führte ihre Familienangehörigen und Gäste über die breite Brücke durch das mindestens drei Meter hohe Tor direkt in einen imposanten Empfangssaal, wo bereits weitere Mitglieder ihrer großen Familie warteten. Julius zählte vier große Kronleuchter und acht an den Wänden stehende Kerzenleuchter, die mindestens so hoch waren wie er lang war. Große Wandteppiche schmückten die Hallenwände. Sie zeigten verschiedene Naturansichten und Landschaften aus der Vogelperspektive, die Julius als Stadtansichten und Gebirgszüge zu erkennen meinte. Auf halber Höhe der Wände waren große Rundbogenfenster ins Mauerwerk eingepaßt worden, neben denen kirschrote Brokatvorhänge an langen Holzstangen befestigt waren. Dem Eingangsportal genau gegenüber hingen die Gemälde von vier Personen, von denen Julius eine sofort erkannte, Orion den Wilden, einen der Gründerväter von Beauxbatons, neben dem eine Frau mit knallroten Haren und Braunen Augen in einem wasserblauen Kleid abgebildet war. Julius schrak beim Anblick der Rothaarigen etwas zurück, gab sich dann aber wieder einen Ruck und trat in die Mitte der Empfangshalle.
 Das Portal schloss sich leise knarrend hinter ihnen, und durch die nach süden, südosten und Osten weisenden Rundbogenfenster fiel helles Sonnenlicht herein. Ein sanfter Wind schien in dieser gewaltigen Halle zu wehen, kühl aber nicht unangenehm zugig. Immerhin hielt er die Temperatur in der Halle auf angenehmem Wert, erkannte Julius.
 “Liebe Gäste, seid mir und uns allen hier willkommen im Chateau Tournesol”, begrüßte Madame Ursuline Latierre die Brickstons, Dusoleils, Odins und Andrews’. Ihre ohnehin schon raumfüllende Stimme klang in dieser Halle wie in einem Konzertsaal. “Ich freue mich, daß ich euch alle für die nächsten fünf Tage zusammen mit meiner Familie beherbergen darf, nachdem es sich doch hat einrichten lassen, daß alle Familien der Mädchen, die zusammen mit meinen Töchtern und Enkeltöchtern bei Jeanne Dusoleils Hochzeit dabei waren, sowie die Familie Andrews Zeit gefunden haben, hierherzukommen. Das Gepäck wird gleich hereingebracht, und wir werden Ihnen und euch die Gemächer zeigen, in denen schon alles bereitsteht. Es gibt die Möglichkeit, daß jeder von Euch und Ihnen einzelne Räume haben kann, oder daß Familien zusammen in einem großen Zimmer übernachten. Das können Sie, könnt ihr euch jetzt noch aussuchen. Vielleicht möchten ja von den Kindern welche zusammen in einem Zimmer schlafen.”
 “Au ja”, jauchzte Babette und blickte sich zu Denise um, die zusammen mit ihrer Cousine Melanie bereits tuschelte. Joe wollte schon was sagen, als Madame Hippolyte Latierre sagte:
 “Das können wir ja klären, wenn die Gepäckstücke ausgeladen sind, Maman. Ich gehe davon aus, daß du den Greifen-, den Drachen-und den Kuhturm reserviert hast.”
 “Natürlich, ma Chere”, bestätigte ihre Mutter. Julius überlegte schon, ob er mit seiner Mutter ein Zimmer teilen oder besser doch ein Einzelzimmer beanspruchen wollte. Immerhin war seine Mutter ja auch an das Alleineübernachten gewöhnt. Doch nach dem was vorhin passiert war wußte er nicht, ob sie in einer ihr ganz fremden Umgebung gerne alleine schlafen wollte. Er hingegen würde gerne für sich alleine sein.
 “In Ordnung. Das Gepäck wird gleich hier hingestellt und meine Frau und ich erklären euch, welche Räume es gibt”, sagte Monsieur Ferdinand Latierre. Julius dachte wieder daran, daß seine Reisetasche von keinem bewegt werden konnte und fragte, ob er seine Tasche holen dürfe. Barbara Latierre erbot sich, mit ihm noch einmal zu der Reisekabine zurückzugehen, zumal die ja ohnehin von Demie heruntergewuchtet werden mußte.
 “Bis gleich, Mum”, sagte Julius seiner Mutter zugewandt. Dann verließ er mit der stämmigen Lenkerin der Latierre-Kuh das Schloß.
 “Wahrscheinlich werden Mamans Hauselfen schon Probleme gekriegt haben, deine Tasche zu holen”, sagte sie, während sie zu der Stelle zurückkehrten, wo Demie gerade hohe Grashalme ausrupfte. Sie ließ die Treppe herunter, über die sie beide in die Kabine hochstiegen und Julius’ Gepäck holten. Dabei sahen sie zwei Hauselfen in groben Tüchern, auf denen das Wappen des Baumes mit den weitausladenden Ästen zu sehen war, einen männlichen und einen weiblichen, wie sie gerade die Gepäckstücke aufklaubten und dann mit lautem Knall verschwanden. Beide wirkten etwas verlegen, als Julius sie ansah.
 “Huch, wieso haben die so peinlich berührt geguckt?” Fragte Julius, als die beiden magischen Diener verschwanden.
 “Weil sie es gewohnt sind, unbemerkt zu arbeiten, Julius. Du wirst von den fünfen, die es im Schloß gibt höchstens Cloto zu sehen bekommen, der direkte Befehle von meinen Eltern und Geschwistern entgegennimmt. Die anderen arbeiten unbemerkt. Daß du und ich zwei von ihnen hier erwischt haben war denen jetzt wohl peinlich. Deine Tasche steht ja als einzige noch hier.”
 Julius nahm seine Reisetasche und den daran hängenden Besen und verließ mit Barbara Latierre die Kabine. Die Treppe faltete sich wieder zusammen, und Demie gab ein leises Schnauben von sich.
 “Wer holt ihr die Kabine gleich vom Rücken?” Fragte Julius.
 “maman und ich, Julius. Dann kann Demie auf die umgrenzte Weide, wo die Tränke liegt. Die Kabine wird dann im Gerätetrakt des Schlosses verstaut.”
 “achso”, sagte Julius dazu nur.
 Im Schloß waren die Gäste wohl schon mit ihrem Gepäck unterwegs zu den Zimmern. Martha Andrews stand noch bei Béatrice Latierre und wartete auf ihren Sohn.
 “Barbara, kannst du Martha Andrews gleich zu den eauvives rüberfliegen? Die werte Chefin der Delourdes-Klinik hat mir gerade mentiloquiert, ich möge sie ihr am besten gleich überstellen, damit sie schon einmal eine Seelenlotung vornehmen kann. Dann wird sie befinden, ob sie Martha länger behandeln muß oder sie heute Nachmittag wieder mitbringt, wenn sie Millie prüfen will.”
 “Kein Problem, Demie ist noch reiseklar, Béatrice.”
 “Oh, dann kannst du dir nicht die Zimmer ansehen?” Fragte Julius seine Mutter, die so emotionslos aussah wie eine Androidin.
 “Du kannst dir ein Einzelzimmer nehmen, Julius. Ich weiß nicht, was die erhabene Madame Eauvive noch mit mir anstellen darf, was vielleicht noch einen Tag oder mehr dauert. Sollte ich wieder zurückkommen, kann ich ja ein Zimmer in deiner Nähe nehmen.”
 “Hast du das mit den Gastgebern schon geklärt?” Fragte Julius seine Mutter. Béatrice und sie nickten.
 “Okay, dann bringe ich Sie gleich nach Chateau Florissant hinüber”, sagte Barbara und winkte Martha Andrews.
 “Ach, Babs, ich komme besser mit. Dann klären wir das dann gleich ab, was ansteht”, sagte Béatrice und folgte ihrer Schwester zusammen mit Martha Andrews. Das große Eingangsportal schloß sich hinter ihnen. Da fiel Julius ein, daß er sich in diesem Schloß gar nicht auskannte. Er wollte schon rufen, daß er nicht wisse, wo er jetzt entlanggehen sollte, als Catherine Brickston zusammen mit Mildrid Latierre durch eine von drei hohen Türen in die Empfangshalle hereintrat.
 “Wir haben noch zwei freie Zimmer im Greifenturm, Julius. Joe und Ich schlafen eine Etage über Babette, die mit den jüngeren Brautjungfern Denise, Mayette und Melanie ein großes Zimmer haben wollte. Mildrid hat sich erboten, uns den Weg zu zeigen, weil ich mich hier doch noch nicht so allein zurechtfinde. Ist Martha schon fort? Ich hörte davon, daß Madame Eauvive sie stante pede einbestellt hat.”
 “Gerade mit Madame Barbara und Mademoiselle Béatrice durchs Tor”, gab Julius Auskunft und deutete aufs geschlossene Portal.
 “Antoinette kann ziemlich drängend sein, wenn es um ihre nähere und fernere Verwandtschaft geht”, mentiloquierte Catherine Julius. Dieser beherrschte sich gut genug, nicht zu nicken oder “Ja” zu sagen.
 “Greifenturmzimmer sind schön. Meine Eltern, Martine und ich sind da auch untergebracht”, sagte Millie. “Die Dusoleils haben sich auf den Drachenturm eingelassen. Ich denke, Claire kriegt das Einzelgemach da. Im Kuhturm sind die Montferres eingezogen.”
 Ein Glockenspiel erscholl. Julius blickte auf seine Uhr und stellte fest, daß jetzt genau zwölf Uhr mittags war.
 “Das ist unsere Uhr im Pferdeturm, wo auch die ganzen Hauselfen ihre Quartiere haben”, sagte Mildrid Latierre, als sie die beiden Gäste durch eine Flucht von Gängen und Treppenhäusern führte, bis sie in einer kleineren Ausgabe der Empfangshalle ankamen, über deren Eingangstür ein kleiner Greif aus Marmor prangte. Dort warteten bereits Callie und Pennie Latierre.
 “Hallo, Julius. Wo ist denn deine Mutter?”
 “Die wurde gebeten, gleich zum Chateau Florissant rüberzukommen”, sagte Julius, während Catherine ihm winkte, die schmale Marmorwendeltreppe hinaufzusteigen.
 Julius wunderte sich nicht über die Breite des Turmes. In Hogwarts hatte er ja selbst in einem Wohnturm gelebt, der in zwei Trakte aufgeteilt war. Insofern nahm er lediglich die Wände mit den Portraits verschiedener Latierres früherer Zeiten und die unterschiedlich gefärbten Türen zur Kenntnis.
 “Da wohnen Babette und die drei anderen jüngeren Brautjungfern”, sagte Catherine und deutete auf eine Grasgrüne Tür. Eine Etage höher führte eine kastanienbraune Tür zu Catherines und Joes Zimmer, wie auch zu einem Einzelzimmer.
 “Möchtest du hier rein?” Fragte Catherine. Julius besah sich das an die zwanzig Quadratmeter große Zimmer mit den zwei Eckfenstern und nickte. Er stellte seine Reisetasche unnter das breite Himmelbett, öffnete den die halbe Wand zum Treppenhaus einnehmenden Eichenschrank und begutachtete die Kleiderbügel und Staufächer darin. Millie nickte ihm zu und sagte:
 “Da habe ich vor fünf Jahren drin geschlafen, als Oma Line ihren sechzigsten gefeiert hat. Da wo Madame und Monsieur Brickston schlafen haben meine Eltern geschlafen. Martine schläft eine Etage hier drüber, wie ich. Nur hat sie das größere Zimmer mit drei Fenstern.”
 “Wir wohnen ganz oben”, sagte Callie, die hinter Julius ins Zimmer getreten war.
 “Wo soll meine Mutter schlafen?” Fragte er. Catherine zeigte ihm die Turmkammer, die ein Stückchen weiter die Treppe hoch lag und wo sie bereits das Gepäck von Martha Andrews abgestellt hatte. Dann half sie ihm, seine Sachen zu verstauen. Millie fragte ihn, ob er sich nach dem Mittagessen das Quidditchfeld ansehen mochte. Er erwiderte:
 “Ich weiß nicht, ob mir danach ist, Millie. Ich hoffe, Mum kommt schnell wieder zurück.”
 “Wenn sie kommt dann zusammen mit Madame Eauvive”, grummelte Millie.
 “Ach, heute bist du ja fällig”, feixte Julius.
 “Ganz genau”, schnaubte Mildrid. “Aber wenn ich das schaffe, und Tante Trice würde mich wohl in einen alten Latschen verwandeln wenn ich das vermassel, dann sind wir beide Kollegen bis zum Schulabschluß. Es sei denn, du wagst es, dich wieder nach Hogwarts umschulen zu lassen.”
 “Millie”, sagte Catherine Tadelnd. Julius mußte jedoch lachen.
 “Was würde mir denn passieren, wenn ich da wieder hingehe?”
 “Das du da nicht mehr so gut klarkommst wie bei uns. Du würdest dich total langweilen”, konterte Mildrid.
 “Mit Voldemort, der andauernd vor der Tür steht?” Grummelte Julius. Millie verzog das Gesicht, Catherine sah ihn tadelnd an und die Zwillinge Barbara Latierres machten sehr beklommene Gesichter. Catherine sagte:
 “Wenn wir uns eingerichtet und zu Mittag gegessen haben machen wir beide unsere Übungen weiter.”
 “Okay”, erwiderte Julius. Occlumentie-Übungen waren ihm nicht sonderlich recht, wenn es galt, ein ganzes Schloß und das Drumherum zu erkunden. Andererseits hatte er Catherine zugestimmt, daß er diese Kunst lernen wollte und mußte.
 “Was’n für Übungen?” Wollte Millie wissen.
 “Betrifft Sie nicht, Mademoiselle”, erwiderte Catherine sehr entschieden.
 “Wann sollst du denn zur Prüfung?” Fragte Callie ihre Cousine.
 “Wenn sich nix ändert um drei, Callie”, sagte Millie leicht verdrossen. “Es sei denn, wegen Julius’ Maman kommt die Eauvive heute nicht mehr zu uns.”
 “Madame Eauvive, Mildrid”, fühlte sich Catherine berufen, Martines Schwester zurechtzuweisen. Diese sah Julius’ Fürsorgerin verstimmt an und meinte:
 “Spielen Sie sich bitte nicht auf, nur weil Ihre Maman in Beaux ‘ne Saalvorsteherin is’!”
 “Vorsicht, Mademoiselle, sie wandeln auf sehr dünnem Eis”, warnte Catherine das Mädchen, das darauf diesmal nichts erwiederte.
 “Also, mit Quidditch ist heute wohl nichts, Millie. Vielleicht morgen oder übermorgen.”
 “Wir feiern in unseren zwölften Geburtstag rein”, sagte Callie. Könnte also spät werden.”
 “Na, ob wir alle mitfeiern müssen weiß ich noch nicht”, sagte Catherine. Julius sah Callie und ihre Zwillingsschwester an und meinte:
 “Mal sehen, wie mir heute abend zu Mute ist.”
 “Noch hast du Ferien”, mentiloquierte Catherine ihm.
 Als sich die ganzen Bewohner und Gäste des Schlosses eingerichtet hatten, trafen sie sich in einem kreisrunden Saal, der mit hellen Teppichen ausgelegt und mit vergoldeten Leuchtern geschmückt war. Aus tortenstückförmigen Deckenfenstern ergoss sich das Mittagslicht in den Saal. In der Mitte stand ein hoher, kreisrunder Tisch, der mit einem weißen Leinentuch gedeckt war und in seiner Mitte eine große Bronzevase mit einem Strauß aus Sommerblumen trug. Hoe, halbrunde Stühle mit mit Federkissen gepolsterten Sitzflächen und Rückenlehnen umstanden den Tisch. Sie waren so ausgerichtet, daß jeder, der auf ihnen sitzen wollte, seitlich daraufschlüpfen und sich dann einfach mit dem Stuhl zum Tisch umwenden konnte.
 “Wau, wie bei Arthus’ Tafelrunde”, bemerkte Julius und staunte über die gute Schalldämmung der Teppiche, Wandbehänge und Kissen. Claire Dusoleil stand bereits vor einem der weißen Stühle und winkte Julius zu. Catherine tippte ihn an und sagte:
 “Setz dich zu ihr. Joe und ich setzen uns zu den Erwachsenen.” Julius ging zu seiner Freundin und nahm links von ihr Aufstellung an einem Stuhl. Millie schlüpfte keck an ihm vorbei und stellte sich links von ihm auf. Doch da kam Martine und schob sich zwischen sie und Julius.
 “Deine Kolleginnen setzen sich dann rechts von dir hin, Claire”, sagte Martine und deutete auf die Plätze rechts von Claire. Diese nickte.
 “Sollen wir uns schon hinsetzen?” Fragte Julius Martine, die hier irgendwie wie eine Tischsprecherin auftrat, wohl die Macht der Gewohnheit.
 “Wenn alle im Saal sind. Ah, da kommt Oma Ursuline.”
 Madame Ursuline Latierre trug nun ein weites, himmelblaues Seidenkostüm und betrat in Begleitung ihres Mannes und ihrer erwachsenen Kinder den Speisesaal. Sie deutete auf den Tisch und sagte laut: “Setzt euch doch hin. Diese Rumsteherei ist mir peinlich. Ich bin doch nicht Madame Maxime. Babs und Trice kommen ein wenig Später.””
 Alle setzten sich hin. Rechts von Claire saß Melanie, neben der Babette, Mayette und die beiden anderen Latierre-Brautjungfern saßen, die Millie gehässige Blicke zuwarfen, weil ihre Große Schwester sich zwischen sie und Julius geschoben hatte.
 Joe fühlte sich zwischen seiner Frau und Madame Montferre wohl nicht sonderlich wohl, vermeinte Julius. Rechts von Catherine saßen die Dusoleils. Madame Ursuline Latierre setzte sich Julius genau gegenüber an den runden Tisch hin, wobei er meinte, ihr Stuhl würde leicht ächzend in die Breite gehen, um die füllige Hexe aufzunehmen. Kaum saßen ihr Mann und sie, erschinen weiße Porzellanteller, goldene Kelche und silbernes Besteck auf dem Tisch, so verteilt, wie die Bewohner und Gäste saßen.
 “Wer was zu Essen hat fängt an!” Rief die Matriarchin der Latierres. Als habe sie ein Zauberwort ausgerufen erschienen Suppenterinen auf dem Tisch und Suppentassen mit Goldrand. Zur Vorspeise gaab es eine Lauchcremesuppe, zum Hauptgang verschiedene Fleischsorten, Kartoffeln in unterschiedlichen Zubereitungsarten, von Püree, gekochten Kartoffeln, über in der Pfanne gebratene Kartoffeln über Pommes Frites bis zu Kroketten. Jeder konnte sich aus fünf verschiedenen Soßenschüsseln bedienen, Honigsoße, Pfeffersoße, Sahne-, Speck-oder Senfsoße. Dazu gab es noch langes, golden aussehendes Stangenbrot, von dem sich jeder mit dem beigelegten Messer, das vielleicht aus purem Gold sein mochte was abschneiden konnte.
 “Wie bei Königs”, dachte Julius. Er langte gut zu, aber nicht so wie Madame Latierre, die von der Honig-und der Specksoße gleichzeitig nahm und Würstchen und Schnitzel auf ihrem Teller stapelte.
 Nach dem üppigen Mittagessen waren alle ausnahmslos satt. Julius verspürte ein gewisses Rühren und fragte sich, wo denn dafür die entsprechenden Räume waren. Als er das innere Drängen nicht mehr allzulange einhalten konnte, fragte er Martine leise. Sie nickte ihm zu und führte ihn zu einem Trakt unter dem Dach des Südflügels, wo mehrere Badezimmer angelegt waren. Julius verschwand durch eine Tür und kehrte sichtlich erleichtert wieder zurück.
 “Also, daß deine Großeltern viel Geld haben müssen ist unverkennbar”, sagte er. “Marmorkloschüsseln mit Eichenbrillen und Wolldeckeln, wohl von Latierre-Kühen. Da hätte ich eigentlich noch goldene Wasserhähne erwartet.”
 “Die gab es mal hier drin”, Julius. “Als meine Urgroßeltern hier aufgewachsen sind, muß es wohl noch goldene Wasserhähne gegeben haben. Aber Oma Ursuline hat die gegen die roten und blauen Wasserspender austauschen lassen.”
 “Bringst du mich dann gleich bitte wieder zum Greifenturm zurück. Ich wollte mich da mit Catherine treffen.
 “Millie hat mir was von Übungen zugeraunt. Was für welche macht ihr. Occlumentie oder Mentiloquismus?” Julius sah sie etwas verwundert an. Dann fragte er, wie sie darauf käme.
 “Erstens, weil du in den Staaten wohl von einigen zwielichtigen Zeitgenossen geistig durchsucht wurdest. Zweitens hast du Tante Trice mit keinem lauten Wort informiert, was mit deiner Mutter ist, was heißt, du hast den Mentiloquismus gelernt. Drittens sind Geisteszauber die einzigen, die sie dir in den Ferien nicht nachweisen können. Viertens ist Madame Brickston deine Fürsorgerin und auch die Tochter von Professeur Faucon und denkt wohl, sie könne dir was wichtiges außerhalb der Schule beibringen.”
 “Kein Kommentar”, sagte Julius.
 “Werte ich mal als sowohl als auch”, sagte Martine. Dann brachte sie Julius in den Greifenturm zurück, wo Millie sie schon erwartete.
 “In anderthalb Stunden bin ich also dran. Worauf muß ich bei dieser Madame Eauvive aufpassen?” Fragte sie Julius frei heraus.
 “Das du alles richtig machst”, sagte Julius belustigt. “Ich weiß ja nicht, was genau die dir alles abverlangt.
 “Was hast du denn machen müssen?” Fragte Millie. Martine sah sie an und meinte:
 “Warum fragst du ihn aus und nicht mich?”
 “Weil du mir damit gekommen bist, daß ich das gefälligst für mich alleine vorbereiten soll”, knurrte Mildrid Latierre.
 “Genau, Schwesterchen. Also löcher nicht noch kurz vor dem Termin andere Leute, die dich ungewollt durcheinanderbringen könnten!” Wies Martine sie zurecht. Julius nickte nur und schlüpfte an Millie vorbei die Treppe hinauf zur kastanienbraunen Tür.
 “Na, Julius. Scheißen die in goldene Schüsseln?” Empfing Joe ihn mit einer derben Frage.
 “Neh, Marmor”, erwiderte Julius spontan. Catherine sah ihren Mann an und sagte:
 “Du kannst echt froh sein, daß diesen Leuten hier sehr wenig peinlich ist und die es eher lustig finden, wenn du so abfällig über sie herziehst. Nur mit Raphaelle Montferre hättest du dich etwas respektvoller unterhalten sollen.”
 “Oh, was hast du ihr denn gesagt, Joe?” Fragte Julius verschmitzt grinsend.
 “Ich habe der nix gesagt. Ich habe Catherine auf Englisch gefragt, ob die Auslage von der echt oder aufgeblasen ist. Vielleicht stehen in der Hexenwelt ja auch welche auf Selikonbrüste.”
 “Ja, und das hat sie wohl verstanden”, sagte Catherine mißmutig. “Daraufhin verwickelte sie ihn in ein Gespräch, ob er sich von ihrer Oberweite eher angezogen oder abgestoßen fühle, ob es stimme, daß Muggelfrauen aus irgendeinem dummen Schönheitstick heraus ihre Körper künstlich aufbessern ließen und ob die Frage von ihm ein Kompliment oder eine Verachtung ihr gegenüber sei. War schon etwas peinlich für mich.”
 “Wer mit solchen Melonen durch die Gegend schaukelt muß sich das gefallen lassen, Catherine.”
 “Nein, muß sie nicht”, sagte sie darauf unwirsch. “Du benimmst dich wie ein halbausgegorener Junge. Julius, bitte übernimm das ja nicht von ihm!”
 “Die Gefahr besteht bei dem nicht mehr, seitdem deine Mutter den in ihre Fänge gekriegt hat und …”
 “Hallo, so nicht, Joe!” Stieß Catherine aus. “Bring mich nicht dazu, dich für den Rest der Zeit hier in Zauberschlaf zu versenken, bevor noch wer meint, dich aus Wut heraus verwandeln zu wollen.”
 “Vielleicht in einen Jumbobüstenhalter von Madame Montferre”, feixte Julius leise, aber für Catherine viel zu laut. Sie sah ihn so durchdringend drohend an, daß er meinte, sie wolle ihn mit ihrem Blick in Brand setzen. Dann Durchraste ihn ihre Gedankenstimme:
 “Ich habe dir gesagt, ihm nicht nachzueifern, nur weil du noch halbwüchsig bist. Leg dich bloß nicht noch mit mir an, sonst kommst du wirklich noch zu Madame Delamontagne.”
 “Angekommen”, mentiloquierte Julius nach zwei Schrecksekunden. Joe sah ihn verächtlich an.
 “Mit dir kann sie ja noch heftiger umspringen als mit mir”, feixte er. Zwar hatte er nicht hören können, was Catherine Julius übermittelt hatte, konnte sich aber denken, daß sie ihn telepathisch gemaßregelt hatte. Dann atmete sie durch und sagte:
 “Ich geh gleich mit dir in dein Zimmer. Joe, du kannst schlafen oder wonach dir gerade ist machen. Wenn du mußt, Wo die Toiletten sind hat Albericus dir ja erklärt.”
 “Genau, das Marmorklo”, versetzte Joe. Catherine nahm Julius bei der Hand und verließ mit ihm das Zimmer. Bei ihm drüben setzte sie sich auf einen der beiden bequemen Stühle und verriegelte mit ihrem Zauberstab die Tür.
 “Ich habe eine Heidenangst, daß Joe es sich mit den Leuten hier verscherzt. Die Dusoleils und Monsieur Odin sind nicht so hart im Nehmen wie die Latierres. Und ob Madame Montferre sich dadurch beleidigt fühlt, was er ihr gesagt hat, noch dazu in einer anderen Sprache, damit sie es nicht verstehen sollte, könnte Probleme mit ihr oder Michel nach sich ziehen. Aber wir beide werden uns jetzt die nächsten zwei Stunden mit der Occlumentie befassen. Du bist schon gut vorangekommen. Aber erst wenn ich länger brauche, an deine inneren Geheimnisse ranzukommen als diese Sanduhr hier durchläuft bin ich zufrieden.” Sie platzierte eine große Sanduhr auf den Beistelltisch des Zimmers. Sie lief genau fünfzehn Minuten durch. Julius konnte sich jedoch noch nicht einmal fünf Minuten gegen Catherines legilimentische Angriffe verteidigen. Sie meinte es so ernst, wie ihre Mutter es gemeint haben würde, hätte sie ihm diese Lehrstunden angeboten.
 Sichtlich erschöpft, weil er zehn Runden hintereinander hatte überstehen müssen, in denen er alle seine Ängste und geheimen Freuden hatte niederringen müssen, um Catherine nicht zu viel von sich zu verraten und dabei nicht nur die Wespen im Sanderson-Haus und Slytherins Bild-Ich immer wieder vor sich gesehen hatte, sondern auch die nackte Hallitti und die ihn leidenschaftlich küssende Millie Latierre erlebt hatte. Catherine meinte dazu einmal:
 “Es stimmt wohl, daß dieses Mädchen dich sehr gerne hätte. Aber ich wage mal zu behaupten, daß du ihr nicht so abgeneigt bist, wie du offen zeigst. Das sage ich dir nicht, weil ich deine Fürsorgerin bin, die sowas auch was angeht, sondern weil ich will, daß du dir über deine ganz eigenen Gefühle klarwerden mußt, um dich so wirkungsvoll wie möglich gegen böswilliges Legilimentieren zu schützen. Ich konnte sie mühelos aus deinem Erinnerungsvermögen herausholen. Claire dagegen taucht zwar auch immer wieder auf, wird aber von dir gut verborgengehalten.”
 “Ich wüßte nicht, was ich von diesem Mädchen will, Catherine. Die kann mir nichts geben, was Claire mir gibt”, sagte Julius leise.
 “Wie gesagt, Julius, damit mußt du fertigwerden, nicht ich. Ich habe nur festgestellt, daß Mildrid in deinen erotischen Erinnerungen eine sehr große Rolle einnimmt.”
 “Sage ihr das bloß nicht!” Knurrte Julius. Catherine schüttelte den Kopf.
 “Ich mache diese Übungen mit dir, weil ich mich selbst dazu verpflichtet habe, niemandem zu erzählen, was ich dabei an Gefühlen und Erinnerungen aus dir herausschöpfe. Weder deine Mutter noch sonst wer wird von mir erfahren, was da alles zugehört. So, und jetzt gehst du am besten raus und bewegst dich an der frischen Luft, um den benötigten Ausgleich zu kriegen.”
 “Joh, mach ich”, sagte Julius. Er wollte nach seinem Besen greifen. Doch Catherine schüttelte den Kopf.
 “Den läßt du besser hier. Für Quidditch bist du noch nicht ausgeruht genug”, sagte sie. Julius nickte und verließ mit Catherine das Zimmer.
 Joe Brickston war nicht im Zimmer, als Catherine nachsehen wollte. “Wo ist der denn jetzt hin?” Fragte sie leicht besorgt.
 “Für kleine Jungs”, vermutete Julius.
 “Kann sein. Wir haben ja doch ziemlich lange geübt.”
 “Ich bleib dann mal hier und warte, ob er wiederkommt. Um Vier Uhr ist Kaffeetrinken draußen im Schloßgarten”, sagte sie noch.
 Julius suchte sich seinen Weg durch das erhabene Schloß. Als er einmal ein lebendiges Bild von Orion dem Wilden sah fragte er ihn höflich, wo man denn etwas spazierengehen konnte.
 “Im Park ist es sehr schattig und so gemütlich”, sagte der gemalte Gründungsvater von Beauxbatons mit einer leicht verrucht klingenden Stimme. “Da gibt es auch verschwiegene Pavillons, falls dir mal nach ungestörter Zweisamkeit ist.”
 “Soso”, erwiderte Julius amüsiert. “Fragt sich nur, wie verschwiegen die sind.”
 “Für gewisse Spiele allemal”, erwiderte Orion.
 “Na, ist mir hier zu unsicher. Da lese ich lieber das Kama Sutra”, konterte Julius. Orion gähnte daraufhin so inbrünstig, daß der Zauberschüler lachen mußte.
 “Du wirst schon rauskriegen, was richtig gut tut”, sagte der gemalte Gründungsvater des roten Saales und führte Julius durch die Galerie von Tournesol bis zu einem Seitenausgang, wo gerade Albericus Latierre und Florymond Dusoleil hereinkamen und offenbar sehr angeregt diskutierten.
 “Ah, Julius. Claire hat schon gefragt, was Catherine mit dir anstellt, daß sie dich nicht zu sehen kriegt. Sie ist mit den anderen Brautjungfern auf der Spielwiese und macht Musik zusammen mit Camille und einigen Damen aus dem Latierre-Clan.”
 “Ist Joe Brickston vielleicht auch bei denen?” Fragte Julius.“Hmm, wenn meine Schwiegermutter den noch nicht satt hat, hat die ihn wohl immer noch im Mittagspavillon.”
 “Bitte was?” Wunderte sich Julius.
 “Sie hat ihn draußen im Park erwischt, wie er sich irgendwas aufgeschrieben hat. Das hat sie neugierig gemacht. Er hat ihr gesagt, er wolle im Moment nicht mit den ganzen Kindern zusammensein. Tja, und jetzt hat er Belle-Maman am Hals. Trice ist ja im Moment mit unserer Kleinsten beschäftigt und kann ihr das nicht austreiben”, erwiderte der kleinwüchsige Zauberer vergnügt.
 “Oh, Madame Eauvive ist da? Dann ist meine Mutter wohl auch da”, sagte Julius sehr aufgeregt. “Wo ist die Prüfung?”
 “Im grünen Salon. Aber ich würde da jetzt nicht reinplatzen”, sagte Monsieur Latierre zur Vorsicht gemahnend. “Antoinette ist nicht begeistert, wenn ihr jemand bei wichtigen Sachen dazwischenkommt. Nachher infanticorporisiert sie dich noch, um Millie ein Übungsbaby für Säuglingspflegeprüfungen zu bieten.”
 “Oh, dann könnte die mir gleich die passende Amme dazu suchen, weil ich nicht weiß, ob ich nach diesem Fluch von Hallitti vom Infanticorpore-Fluch befreit werden kann”, seufzte Julius, dem schlagartig die Farbe aus dem Gesicht gewichen war. Florymont Dusoleil sah ihn an und meinte:
 “Das wäre ja dann wohl Madame Ursuline Latierre. Und der wird sie dich nicht überlassen wollen. Aber Albericus hat recht, wenn er sagt, daß du sie besser erst fragst, wenn sie von sich aus nach dir sucht.”
 Geht klar. Vielleicht ist Madame Barbara Latierre ja zu finden. Die kann mir bestimmt was erzählen.”
 “Babs ist auch auf der Wiese”, sagte Monsieur Latierre. So befand Julius, daß er auf die Spielwiese wollte und sich mit ihr unterhalten mußte, was jetzt Sache war. Vielleicht war seine Mutter ja auch da. Er ließ sich den kürzesten Weg sagen, ging durch den Seitenausgang und spurtete los, um eine der fünf Ecken des Schlosses herum und dann der fröhlichen Musik nach, die aus Flöten, Mädchenstimmen und verschiedenen Saiteninstrumenten entstand.
 Auf der Wiese tummelten sich die acht Brautjungfern Jeannes, sowie viele Frauen des Latierre-Clans. Seine Mutter war nicht da.
 “Hallo, Julius! Komm zu uns und tanz ein wenig mit uns!” Lud Claire ihn ein.
 “Ich habe gehört, Madame Eauvive ist mit Madame Barbara Latierre wieder hergekommen. Ist meine Mutter auch mit?” Fragte er und sah dabei die Hüterin Demies an.
 “Hmm, das klärt Madame Eauvive mit dir und den Brickstons”, sagte sie sehr ernst.
 “Ey, Julius, mach noch mal mit uns die Laurentia!” Rief Babette, und die Latierres im Brautjungferntrupp spornten ihn an, das zu machen.
 “Auf das meine Knie morgen nachgeölt werden müssen, Babette”, knurrte Julius, mußte aber dabei lächeln. Camille Dusoleil lachte und meinte:
 “Wir machen da alle mit. Das soll gute Gymnastik sein.”
 Julius ging hinüber und stellte sich zwischen Claire und Patricia Latierre hin. Dann kamen noch die kompletten Montferres und reihten sich in den Kreis ein. Julius sang vor: “Laurentia, liebe Laurentia mein,
wann werden wir wieder zusammen sein? Am Montag.” Wie eine weit verbreitete Regel dieses Spiels es vorsah gingen alle bei dem Namen Laurentia und den besungenen Wochentagen in die Knie.
 “Wo hast du das eigentlich her?” Fragte Madame Montferre Julius, als sie alle Wochentage durchhatten.
 “Habe ich im Kindergarten gelernt. Die Erzieherin hatte deutsche Eltern und das Spiel von denen übernommen. Das man das auch im französischen bringen kann habe ich erst in diesem Sommer ausprobiert, wo Babette und ich zusammen bei Madame Faucon waren”, erklärte Julius.
 “Dann haben wir ja jetzt alle nachher den richtigen Durst auf Kaffee oder Kakao”, sagte Madame Dusoleil.
 “Aber vorher machen wir noch etwas Musik”, sagte Mayette Latierre und holte eine kleine Flöte aus ihrem blattgrünen Kleidchen. Claire nickte.
 Julius ging darauf ein und versuchte sich im Singen, weil er gerade kein Instrument dabeihatte. Claire zwinkerte ihm aufmunternd zu, weil er durch die zwei übersprungenen Jahreeine voll entwickelte Tenorstimme bekommen hatte.
 Als das Glockenspiel vom Pferdeturm her vier Uhr läutete sammelten die Latierres ihre Familienmitglieder und Gäste ein und gingen mit ihnen in den Park, wo sie den Kaffeetisch ansteuerten. Dabei kamen sie auch am Mittagspavillon vorbei, der so hieß, weil sein Eingang genau nach Süden wies. Ursuline Latierre und Joe Brickston kamen heraus. Die Mutter von Patricia und Mayette strahlte Julius an und schlenderte zu ihm hinüber.
 “Joe ist nicht schlecht, wenn man ihm die Zeit läßt und er kein störendes Publikum um sich herumhat.”
 “Jetzt haben Sie endlich Ihren Willen gehabt”, sagte Joe sichtlich erschöpft. Dann sah er Julius an und fragte ihn:
 “Hat Catherine dich mit ihren Sonderübungen auch gut fertiggemacht?”
 “Kann man sagen. Vor allem will die das ja jeden Tag mit mir durchziehen, wie du weißt.”
 “Sag ihr, du würdest bei ihrer Mutter genug lernen!” Schlug Joe vor. Da kam Catherine mit Madame Eauvive und Mildrid, die ebenfalls gut erschöpft aussah um die Ecke.
 “Heh, Millie, wie lief’s?” fragte Ursuline Latierre fröhlich.“Uff, geschafft”, sagte Millie und strahlte Julius an. Dieser fragte:
 “Du oder die Prüfung?”
 “Wir uns gegenseitig”, konterte Millie. Claire, die neben Julius herlief grummelte, ob das jetzt hätte sein müssen. Julius sah sie an und meinte:
 “Jetzt hat sie keinen Grund, mir hinterherzulaufen, nur um mir das zu erzählen.”
 “Haha, Julius Andrews. Millie findet schon was neues, und falls nicht, dann erfindet sie was, vielleicht ‘ne Schachspielmaschine.”
 “Och, Claire, sowas gibt’s schon”, sagte Julius ruhig. “Millies Oma.”
 “Bursche, nicht frech werden”, wandte Ursuline Latierre darauf ein und zog Julius leicht am Ohr.
 Madame Eauvive setzte sich demonstrativ weit weg von Julius. Catherine setzte sich zusammen mit Joe und Claires und Denises Eltern an einen der aufgestellten Tische. Claire bekam einen Tisch für die acht Brautjungfern zugewisen, während die anderen Eltern und Kinder sich auf die zwei übrigen Tische verteilten. So kam es, daß Mildrid sich wieder neben Julius hinsetzte, weil Martine mal nicht aufpasste und sich mit Sabine und Sandra unterhielt.
 “Ui, das war’s mit der Prüfung”, sprach Millie leise zu Julius. Dieser nickte ihr zu und meinte:
 “Und, wolltest du wirklich Pflegehelferin werden?”
 “Ist schon klar, daß der Krempel heftig ist, Julius. Aber ist schon gut, wenn man was machen kann, um anderen zu helfen. Außerdem sehe ich nicht ein, Wieso Gerlinde die einzige Rote sein soll, die in der Truppe dabei ist, wo in unserem Saal doch häufiger jemand gebraucht wird.”
 “Gut, daß ich da nicht reingekommen bin”, sagte Julius trocken. “Wenn ihr euch immer gleich die Nasen platthaut.”
 “Wer sagt denn sowas?” Entgegnete Millie. “Die einzige, die mir die Nase plattgehauen hat war eine von euch, wie du weißt.”
 “Ach, wo ihr Roten doch sofort alles rauslaßt, was euch umtreibt”, feixte Julius.
 “Das klingt aber jetzt sehr verdorben, was du da sagst. Rauslassen, was umtreibt”, erwiderte Millie verschmitzt.
 “Leute, der Kuchen ist da”, flötete Ursuline Latierre, als vier große Bleche mit Kuchen von vier Hauselfen herangetragen wurden.
 Julius nutzte die gelegenheit, um eines der ersten Stücke zu kriegen. Als er dann aß brauchte er nichts zu sagen.
 “Ich hoffe, deiner Maman geht’s bald wieder besser. Ich habe Madame Eauvive gefragt, was sie jetzt für sie machen will. Aber sie hat gemeint, daß mich das nix anginge und ich mich voll auf die Prüfung konzentrieren soll. Vielleicht hat die mir deshalb diese Kiste mit dem Magen-Darm-Entlleerungszauber eingebrockt.”
 “Och, den hat sie mir auch in der Prüfung gegeben. Aber dafür hast du wohl keine Babys zum Vorführen gekriegt, oder?”
 “Öhm, fertige Babys, die ich hätte wickeln sollen oder sowas? Waren in der Gegend wohl keine zu finden. Aber ich habe mit leicht glibberig angefeuchteten Puppen ungefähr so groß rumhantieren müssen. Immerhin ist Tante Trice ja auch Hebamme. Insofern noch gut, daß Oma Line die beiden Neuen noch drin hat.”
 “Ich habe damals mit Barbara Lumières Schwesterchen üben dürfen.”
 “Weiß ich von Martine”, erwiderte Millie. Dann trank sie von dem Kakao, in dem Demies frische Milch enthalten war.
 “Also eine Latierre-Kuh ist schon sehr praktisch. Schade daß ihr keine bei euch hinstellen dürft.”
 “Neh, danke, den Mist wegzuschaufeln wäre mir zu stressig”, sagte Julius leicht angewidert.
 “Das ist doch das einfachste bei denen. Achso, den bringt uns Bellart ja nicht bei, den Ausmistezauber. Aber ich denke, Armadillus wird den uns zeigen, wenn wir in der nächsten Klasse mit den größeren Tieren zu tun kriegen wie deinem Kniesel. Wie Geht’s Goldschweif eigentlich?”
 “Sie kann mir leider nicht schreiben”, erwiderte Julius belustigt.
 “Aber was sie sonst kann ist schon sehr praktisch, nicht wahr?” Schnurrte Mildrid. Da erst merkte Julius, daß das Mädchen ihn nicht ganz ungeschickt auf ein bestimmtes Thema eingestimmt hatte.
 “Sagen wir’s so, was da nicht gestimmt hat stimmt jetzt”, sagte er.
 “Sag bloß nicht, daß es dir nicht gefallen hat, daß sie mich mal zu dir hingebracht hat!”
 “Millie, Ich hatte in den letzten Tagen genug Stress. Ich muß mir nicht noch mit dir oder Claire was einhandeln.”
 “Claire ist im Moment nicht hier”, säuselte Millie.
 “Aber ich bin hier”, sagte Catherine, die unvermittelt von hinten herankam.
 “Julius, wenn du fertig bist kommst du bitte zu Madame Eauvive.”
 “Okay, ich komme”, sagte Julius, erleichtert, von Millie wegzukommen. Diese wurde nicht einmal rot, weil Catherine sie dabei erwischt hatte, wie sie Julius umgurrt hatte.
 “Hallo, Julius”, sagte Madame Eauvive. “Ich soll dir schöne Grüße von deiner Mutter ausrichten. So wie ich das sehe behalte ich sie besser einen Tag bei mir”, begrüßte Madame Eauvive den Jungen. Julius erbleichte.
 “Was ist ihr passiert, was sie so heftig getroffen hat?”
 “Daß durch diese Kurpfuscherei von diesem Kerl, der sich noch dazu in Frauenkleidung herumgetrieben hat alte Ängste richtig durchgebrochen sind, die sie wohl angestrengt unterdrückt hat. Ich fürchte, die Dementoren, die euch am achtundzwanzigsten Juli heimgesucht haben, haben ihren seelischen Schutzmechanismus erheblich geschwächt, und daß dieser Salu – wie kann man sich nur so nennen – den Schaden vollendet hat, allerdings erst, als deine Mutter aus dieser halben Bewußtlosigkeit, in die sie versetzt wurde erwachte und sie in den natürlichen Schlafperioden von Angstträumen heimgesucht wurde. Wenn ihr einige Tage in Paris geblieben wäret, hätte ich sie wohl auch zu mir holen müssen.”
 “Ich habe nicht mitbekommen, daß Mum Alpträume hat. Ich meine, ich hatte ja selbst einen oder zwei, aber nichts, wo ich jetzt nicht mit fertig werden könnte”, sagte Julius.
 “Was du nicht mit Sicherheit sagen kannst, Junge. Aber ich finde, hier ist es zu belebt für diese wichtige Unterhaltung”, sagte Madame Eauvive, weil mehrere Kinder und auch einige Erwachsene neugierig herüberblickten. Sie griff Julius bei der Hand und machte eine rasche Drehbewegung.
 Julius hatte sich doch langsam daran gewöhnt, wie dieser viel zu eng erscheinende schwarze Gummischlauch ihn zusammendrückte und dann am Rande der Atemlosigkeit wieder ausspuckte. Sie standen jetzt vor einem Tor, auf dem das Wappen einer großen flachen grünen Schüssel prangte, aus der ein munterer Wasserstrahl emporstieg.
 “Du hast dich schon häufig beim Apparieren mitnehmen lassen, weiß ich. wie geht’s dir?” Fragte Madame Eauvive.
 “Langsam fühle ich dabei nichts mehr”, sagte Julius.
 “Gut, dann gehen wir jetzt rein.”
 “Julius, hat sie dich zu sich ins Chateau Florissant mitgenommen?” Mentiloquierte Catherine. Julius sagte Madame Eauvive, daß Catherine ihn aus der Ferne gefragt hatte.
 “Hast du auf eine Entfernung von zwanzig Kilometern schon mentiloquiert?”” Fragte Madame Eauvive. Er schüttelte den Kopf. “Dann lasse ich dir noch die Zeit, um ihr zu antworten”, sagte sie. Julius brauchte vier ansätze, bis sein gedachtes “Ja, Catherine” stark genug in seinem Kopf widerhallte. Da wußte er, daß er sie erreicht hatte.
 “Diese Madame Porter und Blanche haben dich richtig eingeschätzt”, sagte Madame Eauvive anerkennend. Julius fragte, woher sie denn wisse, daß er Catherine erreichte. Sie erklärte ihm, daß sie sehen könne, wenn jemand sich vergeblich oder erfolgreich angestrengt habe. Immerhin würde ja jemand selbst durch sein Mienenspiel verraten, ob eine Sache erfolgreich oder erfolglos verlaufe. Dann führte sie ihn in das Stammschloß der Eauvives, wo ihn eine gemalte Ausgabe von Viviane sofort begrüßte und sie beide zu einem kleinen Besprechungszimmer geleitete. Hier hingen auch einige Portraits. Viviane schob sich neben einen vollschlanken Zauberer mit weißem Vollbart, der Julius an den Weihnachtsmann denken machte.
 “Von hier aus halte ich Verbindung zu allen Verwandten und meinem Büro im Delourdes-Krankenhaus, dem St.-Mungo-Krankenhaus und einigen anderen magischen Heilzentren. Aber weshalb ich dich sprichwörtlich aus dem Trubel der Latierres herausgerissen habe: Du hast wohl deshalb nichts mitbekommen, weil sie wohl nie in ihren Träumen geschrien hat. Wer nicht schreit schreit auch nicht dann, wenn er oder sie aufwacht. Sie hat davon geträumt, in einem dunklen Raum zu schweben, eingesperrt, immer wieder ein dumpfes Wummern zu hören und der Raum sich immer mehr verengt hat. Deine Mutter leidet an unterdrückter Platzangst, Julius.”
 “Von dem Erdbeben her?” Fragte Julius erschüttert.
 “Das ist meine starke Vermutung. Sie war da wohl gerade fünf Jahre, richtig?”
 “Ein Jahr älter als ich, als mir … Oha”, sagte Julius.
 “Als du deine Insektenangst erworben hast”, schlußfolgerte Madame Eauvive.
 “Woher wissen Sie das?” Fragte er nun noch unsicherer.
 “Es gehört zu meinen Obliegenheiten, latente Probleme bei meinen Verwandten zu kennen. Deshalb habe ich mich im Mai, als das mit Goldschweif so extrem wurde erkundigt, was ich über dich und deine Mutter wissen muß. Deine Mutter konnte ich leider nicht so gründlich studieren wie dich. Deshalb betrübt es mich jetzt um so mehr, zu wissen, was sie umtreibt. Hast du dich nie gefragt, wieso sie so hartnäckig versucht, nur logisch und rational zu denken?”
 “Weil sie es so gelernt hat”, vermutete Julius. Dann fiel ihm auf, daß er ja nicht anders war. Immerhin hatte er in den ersten Schuljahren ja doch einiges abbekommen, gegen das er sich erst nicht hatte wehren können. Dann war der Karatekurs gewesen, wo er von Mr. Tanaka gelernt hatte, sich selbst besser zu beherrschen. Das er dennoch anfällig für Angst war hatte ihm die Galerie des Grauens gezeigt, das Erbe Slytherins, als er allein und hilflos in den gemalten Welten von Hogwarts herumgelaufen war und Goldschweif ihn hatte anfauchen müssen, daß er sich wieder berappelte. So sagte er:
 “Und das hat sie gelernt, weil sie diese alte Angst nicht loswerden konnte?”
 “Ja, genau, Julius. Wer nicht will, daß einen seine Ängste auffressen und lähmen, lernt, sich gegen alle denkbaren Gefühlswallungen mehr und mehr zu stemmen. Was meinst du, warum ich dir geraten habe, deine Gefühle nicht mit Gewalt zu unterdrücken? Genau deshalb, damit nicht das Gefühl einer falschen Sicherheit entsteht, das sofort zerstört wird, wenn eine die alten Ängste hervorrufende Situation eintritt oder man aus anderen Gründen nicht in der Lage ist, diese eingeübte Selbstbeherrschung aufrechtzuhalten?”
 “Ja, aber wie wollen Sie Mum helfen? Können Sie nicht diese Urangst oder wie man das nennt aus ihrem Gedächtnis holen, also das, was ihr die Angst macht. – Schon fies, über meine Mutter zu reden, wo sie nicht dabei ist”, erwiderte Julius.
 “Besser als wenn wir in ihrer Anwesenheit über sie sprechen”, sagte Madame Eauvive. “Ich werde dich gleich noch zu ihr bringen, damit sie dich noch einmal sehen und sprechen kann, bevor ich die von mir für notwendig erachtete Behandlung beginne.”
 “Was wollen Sie mit ihr machen? Gedächtniszauber, Gemütsbeeinflussungstränke, Psychopolaris oder den Drachentrotztrank, der einem mehr Mut geben soll.”
 “Nein, etwas, von dem ich denke, daß du das auch schon ausprobiert hast, und zwar so weit ich es beurteilen kann, erfolgreich für einen Laien.”
 “Sie meinen das, was ich gemacht habe, als ich diese Insektenangst bekämpfen wollte?” Fragte Julius, der was ahnte.
 “Ja, genau. Du hast dich mit voller Absicht dieser Angst ausgeliefert und sie durch die ständige Konfrontation niedergerungen, bis du eher gelangweilt zwischen tausenden von Insekten, das waren ja wohl Begonie L’ordouxes Bienen, gestanden hast. Es ist an und für sich eine sehr grausame Art, mit der Seele eines Menschen umzuspringen, aber dafür sehr effektiv. In der Psychomorphologie der magischen Heilkunst kennt man das als adaptive Konfrontationstherapie. Sie funktioniert nicht jedesmal, zumal man dazu einen extremen Auslöser der erworbenen Ängste oder Zwangsvorstellungen braucht, den man dann aber dosieren, beziehungsweise erzeugen und abklingen lassen kann. Nicht alle Ängste lassen sich so behandeln. Platzangst oder ihr Gegenstück, die Angst vor weiten, unübersehbaren Räumen und der Außenwelt können nicht so einfach durch dosierte Konfrontation bekämpft und vermindert werden. Dennoch kann ich diese Therapie bei deiner Mutter anwenden.”
 “Heißt das, Sie wollen sie einsperren, in eine enge Kiste oder sowas?” Fragte Julius leicht entsetzt, weil er sich vorstellen konnte, daß seine Mutter das nicht sonderlich gut hinnehmen würde.
 “Nein, nicht so. Aber ich kann ihre gesamten Sinne mit etwas konfrontieren, das an sich jedem Mit Platzangst die Hölle auf Erden bereiten würde, obgleich es an und für sich die stärkste Form von Geborgenheit ist, die wir alle mal erlebt haben. Insofern ist es doch nicht schlecht, daß ihr beide zu den Latierres mitgereist seid. Du selbst hast diese Technik bereits verwendet, im Ersthelferkurs und bei der Betreuung der leichtsinnigen Mademoiselle Constance Dornier.”
 Bei Julius machte es laut Klick im Gehirn. Er starrte Madame Eauvive an und fragte:
 “Sie wollen Mum in die Wahrnehmung von einer von Madame Latierres ungeborenen Kindern einschleusen, mit einer Exosensohaube und dem entsprechenden Tuch?”
 “Exakt”, bestätigte Madame eauvive nickend. Dann sagte sie noch: “Aber das darf außer deiner Mutter, Béatrice Latierre, womöglich ihrer Mutter und uns beiden keiner erfahren. Solche Behandlungsmethoden, noch dazu wenn sie auf die Mithilfe von dritten zurückgreift, deren Intimleben davon betroffen ist, sind nichts für die breite Öffentlichkeit. Die Methode an sich ist der magischen Heilkunst bekannt, nicht immer unumstritten muß ich einräumen, aber dennoch durch ihre hohe Erfolgsquote gerechtfertigt. Du bist ja ein Beispiel dafür. – Aber wo wir dabei sind. Béatrice hat mir berichtet, du hättest eine Aversion gegen rothaarige Frauen geäußert, wenngleich du diese gleich niedergerungen hättest.”
 “Ja, aber ich denke, da können Sie nichts mit mir gegen machen. Weil dann müßten Sie ja veranlassen, daß ich mit einer rothaarigen Frau oder einem Mädchen Sex habe oder sowas, weil die Rothaarige, die mir den Schaden eingebrockt hat das ja fast geschafft hätte.” Julius hatte jetzt erwartet, daß Madame Eauvive entrüstet sein oder ihn tadelnd ansehen würde. Doch sie nickte und sagte ruhig und völlig frei von Vorwurf in der Stimme:
 “Nun, wenn du derartig panisch und / oder aggressiv auf zärtliche Annäherungen von rothaarigen Frauen und Mädchen reagieren würdest, könnte ich dich auch behandeln. Im Zweifelsfall müßte ich dir eine rothaarige Kollegin suchen, die dir bei der Überwindung dieser Aversion hilft und ja, im Zuge dessen auch mit dir intim wird. Früher haben Hexen auch in solchen Dingen Unterricht erteilt, wie Hera Matine dir mal erzählt haben dürfte, als Hebammen-Hexe ist sie ja auch darauf angewiesen, den eine Schwangerschaft bewirkenden Vorgang zu vermitteln. Aber ich setze wie Hera Matine auf die natürliche Entwicklung, die besser ungestört verlaufen soll. In jedem von uns steckt das instinktive Grundwissen, die richtigen Schritte zu vollziehen, und lediglich durch dabei gemachte Erfahrungen zu verbessern.”
 “Ich dachte schon, Sie würden jetzt von mir verlangen, mit Madame Montferre oder einer ihrer Töchter – Wie sagten Sie? – intim zu werden.”
 “Nein, das würde ich mich nicht erdreisten. Auch Béatrice würde das nicht tun, wenngleich sie im Bezug auf die Geschlechtsunterweisung weniger Hemmungen hat. Womöglich geht sie davon aus … Aber lassen wir das. Das wäre höchst unkollegial, ihr soetwas zu unterstellen, und als Kollegin muß ich sie ja auf jeden Fall respektieren.” Viviane Eauvive und der dicke Zauberer mit dem Weihnachtsmannbart zwinkerten ihr leicht gehässig zu.
 “Wann wollen Sie das mit meiner Mutter durchziehen”, kam Julius auf das eigentliche Thema zurück.
 “Erst einmal innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden. Wie lang und wie oft pro Durchgang kann und möchte ich im Moment nicht sagen. Nur so viel, ich bringe dich nach der Unterhaltung mit deiner Mutter zurück zum Chateau Tournesol. Wie gebeten möchtest du außer deiner Fürsorgerin niemandem darüber etwas sagen, was ich dir gerade erörtert habe, und vor allem, das wird das schwierigste sein, benimm dich völlig so, als wüßtest du davon auch nichts, weil das sonst den Therapieerfolg gefährden kann!”
 “Okay, ich werde so tun, als hätten Sie mir nichts erzählt. Am Besten sage ich dann auch Catherine nichts. Aber sie wird es wohl aus mir rausholen, wenn wir die nächste Occlumentie-Übung machen.”
 “Nun, dann sage es ihr besser frei heraus, beziehungsweise teile es ihr mit, wenn euch niemand belauschen kann!”
 “In Ordnung”, willigte Julius ein.
 Madame Eauvive brachte ihn in ein großes Schlafzimmer, wo seine mutter vor einem Schachbrett saß und alleine gegen die gegnerischen Figuren spielte. Der weiße König dirigierte sein Gefolge durch Handzeichen und Feldzurufe.
 “Ein magischr Schachcomputer”, grinste Julius, als er seine Mutter sah. “Das wäre eine gute Übung.”
 “Hallo, Julius. Madame Eauvive meint, ich hätte wohl durch diesen Laroche und seinen Handlanger die alte Claustrophobie zurückbekommen, die ich nach dem Erdbeben hatte. Nachdem ich mir das verdeutlicht habe, was mir in der Flugkabine passiert ist muß ich ihr wohl glauben. Wie geht es dir?”
 “Mir geht es jetzt etwas besser, wo ich weiß, daß man dir helfen möchte. Hat Madame Eauvive dir auch erzählt, wie?”
 “Auf die Weise, von der du mir erzählt hast, wo es um Célines Schwester ging. Eine gewisse Angst habe ich echt. Hinzu kommt noch, daß ich in Ursulines Privatleben hineinwirke und sie mir das vielleicht übel nachsieht.”
 “Sie hat es sprichwörtlich in der Hand, ob sie Sie in ihr Privatleben einbezieht, beziehungsweise in die Sinneswelt ihrer ungeborenen Kinder einläßt oder nicht, Madame Andrews”, sagte Madame Eauvive sehr ruhig. “Ihre Tochter wird ihr das wohl schon erläutert und ihr entsprechendes Handwerkszeug gegeben haben. Falls sie das nicht will, werden wir es bald wissen. Aber wie ich Ursuline kenne war und ist sie in Fragen des Intimlebens immer ein sehr experimentierfreudiges Mädchen.”
 “Mädchen ist gut mit zehn Kindern auf der Welt und zwei auf dem Weg”, warf Julius ein. Doch er verstand, was Madame Eauvive meinte.
 “Wie habt ihr den Nachmittag verbracht?” Fragte Martha Andrews. Julius berichtete ihr alles, von Catherines Vermutungen abgesehen, er könne doch was für Millie übrighaben, es aber vor sich und anderen nicht zugeben wollen. Er erzählte vom Mittagessen, der Musik im Garten und dem Kaffeetrinken. Dann sagte er noch: “Ich weiß auf jeden Fall, daß die Dusoleils und Madame Ursuline Latierre dich wohl vermissen. Bei Joe denke ich, er könnte sich einsam vorkommen, weil er im Moment der einzige Muggel da ist.”
 “Catherine wird ihn schon gut behüten”, erwiderte Martha Andrews. “Babette schläft also mit den anderen Brautjungfern im gleichen Zimmer?” Julius nickte. “Dann geh besser wieder zurück und sage denen bitte, ich wäre gerne zum Geburtstag der vier Mädchen gekommen, weil mich schon interessiere, wie andere Hexen und Zauberer sowas feiern. Die Montferre-Zwillinge werden achtzehn?”
 “Korrekt, und die beiden Mädchen von Barbara Latierre zwölf. Eigentlich heftig, daß die jetzt erst nach Beauxbatons kommen. Aber die Voraugustregel von 1991 ist daran schuld.”
 “Ich habe mich schon vor unserer Abreise nach New Orleans gefragt, was die beiden getan haben, jetzt erst nach Beauxbatons zu kommen.”
 “Ihre Mutter hat was getan, sie nämlich sechzehn Tage Später als noch im Aufnahmezeitplan zur Welt zu bringen”, sagte Julius. “Die Voraugustregel wurde eingeführt, weil die übliche Verfahrensweise auch Kinder betroffen hätte, die einen Tag vor dem Beginn des laufenden Schuljahres nach Beauxbatons hätte bringen müssen. Da aber gerade wegen der Rücksichtnahme auf die nichtmagische Welt und auf mögliche Entwicklungsfortschritte Kinder mit elf ganz völlig unterschiedlich drauf sein können, insbesondere wenn sie nicht jeden Tag mit ihren Eltern reden können, wurde die Voraugustregel eingeführt. Sie sagt, daß jemand dann in Beauxbatons aufgenommen werden darf, wenn er oder sie bis zum einunddreißigsten Juli vor Beginn des nächsten Schuljahres das elfte Lebensjahr vollendet hat. Wer am ersten August geboren wurde muß dann ein Jahr warten. So steht es in der Regelerläuterung in den Bulletins de Beauxbatons. Könnte ich dir sogar hier und jetzt vorlesen”, sagte Julius und tätschelte seinen unter der Wäsche versteckten Practicus-Brustbeutel.
 “Ich glaube dir das so. Ich wollte den Mädchen auch nicht Faulheit oder Entwicklungsrückstand unterstellen”, sagte martha Andrews. Dann flüsterte sie, obwohl hier niemand war, der es nicht mitkriegen durfte: “Vielleicht, wenn das wirklich geht, kriege ich ja morgen was davon mit. Aber sage das bitte keinem! Sprich auch nicht mit Madame Ursuline über das Thema. Es muß keiner wissen, auf welches haarsträubende Experiment ich mich einlasse.”
 “Ist das überhaupt erlaubt, was Sie machen wollen?” Stellte Julius die Frage, die ihm schon seit einiger zeit durch den Kopf ging. Madame Eauvive nickte.
 “Nur wenn ich als Heilerin das privat mache und ausschließlich Familienangehörige oder fernere Verwandte davon betroffen sind.”
 “Also, Julius. Geh am besten jetzt wieder zurück. Dieser vorwitzige König da hat mich gerade sehr heftig herausgefordert. Ich muß sehen, daß ich ihn in seine Schranken verweise.”
 “Auch eine Form von Therapie”, erwiderte Julius und nahm keck den weißen König vom Feld. Dieser strampelte und rief: “Hallo, loslassen! Das gilt nicht!” Julius setzte den Schachmenschen wieder auf das Feld zurück und ging mit Madame Eauvive nach draußen.
 Als er von ihr vor dem Schloßtor abgesetzt wurde, wartete Catherine bereits.
 “Hallo, Madame Eauvive. Wielange müssen Sie Martha noch beherbergen?”
 “Ich möchte sie gerne noch einen Tag beobachten, Catherine. Womöglich kann ich ihr Trauma ausräumen oder zumindest auf ein bewußt kontrollierbares Maß reduzieren. mach es noch gut, Julius”, sagte sie und disapparierte alleine.
 “Wie kommst du mit dem Apparieren zurecht, Julius?” Fragte Catherine.
 “Ich merke zwar noch was von dem Transit, aber es haut bei mir nicht mehr so heftig rein. Wenn ich denke, daß ich in den Ferien schon so um die zehnmal mitgenommen wurde geht es gut.”
 “Joe hat sich mit Barbara Latierres Mann zusammengesetzt und unterhält sich gerade mit ihm, sowie Albericus Latierre und Florymont Dusoleil über das Für und Wieder von Computern und Flugmaschinen. Ich bin froh, daß er doch noch etwas gefunden hat, was er hier tun kann, ohne rumzugrummeln”, sagte Catherine.
 “Monsieur Dusoleil hat von mir einen ganzen Packen Informationen aus der Muggelwelt gekriegt. Was macht Monsieur Latierre noch mal?”
 “Der arbeitet im Büro für muggeltaugliche Entschuldigungen, also was Zauberer anstellen müssen, daß Muggel magische Vorkommnisse nicht als solche vermuten können.”
 “Das was die in den Staaten gemacht haben, als Hallittis vermaledeiter Lebenskrug mit großem Knall in seine subatomaren Bestandteile zerbröselt wurde”, knurrte Julius. Catherine nickte. Dann mentiloquierte er ihr: “Ich möchte dir was wichtiges über Mum mitteilen. Besser wo uns keiner zuhört.”
 In Julius’ Zimmer Inperturbierte Catherine die Tür und errichtete einen Klangkerker. Jetzt konnte niemand sie womit auch immer belauschen. Julius berichtete ihr, was Madame Eauvive vorhatte. Catherine ließ sich darauf seine Erfahrung in der Sinneswelt ungeborener Kinder beschreiben und sagte:
 “Wenn es wirklich eine tief verwurzelte Platzangst ist, könnte es sein, daß Madame Eauvive diese Therapie entweder rasch abbrechen oder bis zur Niederkunft von Madame Latierre fortführen muß. ich frage mich allerdings, ob Madame Latierre so glücklich damit ist, wenn jemand quasi in sie hineinlauscht, ja teilweise jeden Schritt von ihr mitbekommt. Wenn ich bei der Schwangerschaft mit Babette solch einen heimlichen Zuhörer gehabt hätte, ich denke, ich müßte mich heute noch für manche Sache schämen, die ich mit dem Mund oder anderweitig von mir gegeben habe. Andererseits ist die Geborgenheit des Ungeborenen die Phase in unserem Leben, wo wir trotz engstem Raum am wenigsten Angst verspüren. Wie war das, du hast bei dem Dementorenangriff auf Millemerveilles deine verbliebene Tagesausdauer auf Madame Latierre übertragen. Dann steckt in den beiden Kindern ein winziger Funke deiner eigenen Lebenskraft. Somit haben wir hier ein philosophisches Kuriosum, wenn deine Mutter in die Empfindungswelt eines dieser beiden Kinder eingebettet wird. Ich hoffe nur, daß Madame Ursuline sie nicht adoptiert, weil sie nolens oder volens in ihrem Leib geruht hat, wenn auch nicht körperlich.”
 “Oha, das könnte der glatt einfallen. Sie hat mir ja schon angedroht, ich solle Pate der ersten von denen werden, die da demnächst ankommen sollen. Aber da ich noch keine siebzehn bin geht das nicht”, erwiderte Julius ungeachtet der ernsten Situation grinsend. Doch Catherine grinste auch wie ein Schulmädchen. Sie sagte:
 “Kläre es bitte mit Béatrice ab, was ihre Mutter weiß und rede nicht mit Madame Ursuline darüber, sofern sie nicht auf dich zukommt und es irgendwie mit dir erörtert. Jetzt wo sie weiß, daß du eine profunde Unterweisung in Mentiloquismus erhalten hast könntet ihr euch sogar unhörbar verständigen.”
 Es klopfte an die Tür. Catherine entriegelte sie und öffnete sie. Vor der Tür stand Ursuline Latierre.
 “Ihr habt gerade über mich gesprochen, stimmt’s”, sagte sie ruhig, als Catherine sie etwas verunsichert und Julius überrascht ansah. “Ich habe es gelernt, Leuten an der Nasenspitze anzusehen, wenn sie was über mich zu bereden hatten. Darf ich reinkommen?” Fragte sie. Julius fragte sich, ob seine Mutter bereits behandelt wurde und jetzt vom Pochen eines großen Herzens, Rauschen von Blut in den Adern und Atmen umgeben zuhören konnte. Catherine sagte:
 “Wenn Sie nichts unanständiges mit ihm treiben, Madame, dürfen Sie gerne mit ihm alleine sprechen. Ich sehe dann mal nach, was mein Gatte so macht. Julius, falls was ist, sende mir eine Botschaft!”
 Catherine verließ das Zimmer, und Madame Latierre setzte sich leicht ächzend auf den Stuhl, auf dem Catherine eben noch gesessen hatte.
 “Trice erzählte mir gerade auf diesem Weg, daß deine Mutter meine kleinen in ihrer warmen Behausung besuchen käme. Stimmt das? Nur Mentiloquieren oder nicken!” Julius mußte sich konzentrieren, die Stimme dieser Hexe in seinem Bewußtsein ja sagen zu hören, bevor er die fünf Stufen des Mentiloquismus in weniger als einer Sekunde durchführte und sie erreichte. Sie nickte ihm zu und schickte ihm zurück:
 “Und wie fühlst du dich dabei?”
 “Wieso fragen Sie mich das?” Schickte Julius zurück. Wenn er bedachte, wie schwer er sich am Anfang mit dieser Art von Nachrichtenübermittlung getan hatte und wie es ihm jetzt so gut gelang.
 “Weil etwas von dir schon in mir drinsteckt und in meinen Kindern mitwächst. Das habe ich so gemeint, wie ich es dir nach dem Dementorenangriff gesagt habe”, sendete die hoffnungsvolle Hexenmutter. Sie atmete ruhig und tief, als bereite ihr die fortschreitende Schwangerschaft keine körperlichen Probleme.
 “Dann kriegen Sie garantiert keine Mädchen”, mentiloquierte Julius. Darüber mußte die rotblonde Familienchefin lachen. Julius fragte sich, ob seine Mutter das vielleicht mitbekam. Doch als sie ein kleines Tuch aus ihrem wasserblauen Kleid fischte, wußte er, der Zauber war noch nicht aktiv, weil das Tuch zu weit von einem lebendigen Kopf entfernt getragen wurde. Aber wieso mentiloquierte sie dann? Diese Frage sandte er ihr zu.
 “Weil ich testen wollte, wie gut wir beide miteinander können”, war die Antwort, auf die Julius auch hätte kommen können. Dann sagte sie mit körperlicher Stimme: “Also dich könnte ich glatt aus hundert Kilometern anrufen, um dich zu fragen, wie gut es meiner Pattie geht, wenn sie bei euch ist. Aber die in Beaux haben ja was dagegen gemacht. Okay, wie ihr in England und Amerika sagt, ich mache das mit, weil ich deiner Mutter was schuldig bin und froh bin, ihr helfen zu können, selbst wenn es nicht so klappt, wie Trice und Antoinette sich das vorgestellt haben. Das möchte ich dir nur sagen, damit du dich nicht schuldig fühlst, weil Martha womöglich ab nachher mal bei mir reinhört, im wahrsten Sinne des Wortes.” Julius fragte sich, ob diese Hexe da wirklich so locker damit fertig wurde wie sie ihm gegenüber tat. Immerhin ging es ja um Vorgänge in ihrem Körper. So fragte er:
 “Und das macht Ihnen nichts aus, wenn jemand mitbekommt, wie sie essen, verdauen, mit wem sie über was reden, ob sie schnarchen, wenn sie schlafen oder im Schlaf reden, ob sie sich beim Schlafen rumwerfen oder ob Sie jemanden in die Arme schließen?”
 “Ihr habt da so ein Sprichwort: Was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß. Außerdem kann ich das hier jederzeit weglegen, wenn ich finde, daß das keiner mitbekommen muß, ob Zwiebeln in meinem Bauch Musik machen oder ob mir danach sein könnte, Ferdinand was gutes zu tun, obwohl ich das jetzt doch ausschließe.”
 “Sie sind echt ‘ne merkwürdige … seltene Frau”, sagte Julius.
 “Selten? Ich hoffe mal, das ich einmalig bin”, erwiderte sie. “Immerhin hat meine Schwester Diane gerade mal nur vier Kinder bekommen und sieht mir etwas ähnlicher und hält nichts vom Schach oder Quidditch. Aber ich nehme das mal als Kompliement hin. Ich werde gleich, wenn wir beide unten sind, dieses Tuch hier so bei mir unterbringen, das ab da jeder Besuch erfolgen kann, so oft und so lange es auszuhalten ist. Wie gesagt, es ist schon ein interessantes Zusammentreffen, und ich denke, Esperance und Félicité werden auch nichts davon merken. Oder hat Cythera sich beklagt, daß du sie mal besucht hast!”
 “Klar, sie hat sofort geplärrt als sie da war”, sagte Julius, der sich jetzt auf die Lockerheit dieser Hexe einlassen konnte.
 “Die hat eher gerufen: “Ey, zu kalt und zu laut, und zu hell hier. Das hat Mayette jedenfalls gerufen.”
 “Das ist jetzt ein Witz”, sagte Julius.
 “Stimmt. In wirklichkeit hat sie gerufen: “Muß ich wirklich die Sachen meiner Großen Schwestern auftragen, Maman?” Darüber mußten beide lachen. Julius konnte sich auch nicht vorstellen, daß Mayette oder andere Töchter dieser großen, rundlichen Hexe alte Kleidung hatten anziehen müssen. Wer mit Tafelsilber und goldenen Kelchen protzte kaufte neue Sachen.
 Wieder klopfte es an der Tür. Julius rief herein.
 Claire Dusoleil stand nun in der Tür und sah Ursuline Latierre an. Julius fühlte sich auf Grund der gelockerten Atmosphäre zu einem Scherz aufgelegt und sagte:
 “Claire, die Kinder da sind nicht von mir. Die hat die Dame schon zu mir ins Zimmer reingetragen.”
 “Julius, das ist jetzt nicht komisch”, knurrte Claire, während Madame Latierre lachen mußte. “Callie und Pennie reden nur noch davon, ob du jetzt, wo du älter aussiehst, nicht besser mit ihrer Cousine Martine zusammenkommen solltest oder darauf warten möchtest, daß ihre blöde Tante Béatrice dich auf den Besen holt.”
 “Na, Claire, nicht so böse”, sagte Madame Latierre und fixierte Claire mit sehr tadelndem Blick, dem Claire nicht lange standhalten konnte. “Wenn du dich von Babs’ Kleinen so leicht dummquatschen läßt mußt du meine Trice noch lange nicht für blöd halten. Die hat viel machen müssen, um das zu werden, was sie heute ist und muß sich von Kollegen, die sich für erfahrener halten noch manche Herablässigkeit gefallen lassen. Ich verstehe viel Spaß, aber von einem grummeligen Mädchen muß sich meine Trice nicht beleidigen lassen, ob direkt oder über umwege.” Julius staunte. Diese Frau da konnte auch anders, ja bald so gut wie Madame Delamontagne oder gar Madame Faucon. Claire sagte kleinlaut:
 “‘tschuldigung, Madame. Aber die Mädels lassen mich damit nicht in Ruhe. Dann waren Sie noch hier. Da kam bei mir der ganze Ärger hoch. Und wenn Julius dann noch so’n Spruch bringt, er hätte Ihnen die Kinder da nicht unters Herz gelegt, wo ich das doch weiß, wielange sie mit denen schon rumlaufen, habe ich mich halt bescheuert gefühlt.”
 “Es sei dir verziehen”, sagte Madame Latierre nun wieder lächelnd. Sie hatte der Halbwüchsigen gezeigt, daß sie nicht nur die lebenslustige, alles abkönnende Oma war und damit war’s gut.
 “Was haben die Küken dir auch so’n Krempel einzureden, Claire? Die haben noch lange nicht soviel erlebt wie du. Du kommst in die vierte Klasse, die fangen jetzt erst mit der eigentlichen Schule an. die wollten Jacques haben, du hast mich gefragt, ob ich mit dir zusammensein will. Also?”
 “Hast recht. Aber nervig ist es schon”, knurrte Claire. Julius fühlte sich veranlaßt, sie in die Arme zu schließen, und sie kuschelte sich an ihn, bließ ihm ihren Atem warm gegen den Brustkorb. Madame Latierre nickte nur und verließ wortlos das Zimmer und schloß es von außen.
 “Eh, die ist rausgegangen”, flüsterte Julius Claire zu und strich ihr durch das schwarze Haar. “Die läßt uns beide hier unbeaufsichtigt rumschmusen.”
 “Was meinst du, wie die an zehn Kinder und zwei verpackte drangekommen ist”, sprach Claire und ihre Worte versickerten warm in Julius Oberkörper. Dann erhob sie sich und zog Julius sacht an sich. Offenbar war ihr danach, die Nähe so weit zu bringen, wie es ohne Risiko ging. Doch Julius war nicht so recht in der Stimmung für einen Kuß. Irgendwie irritierte es ihn, daß Madame Latierre sie ohne Wort allein in diesem Zimmer gelassen hatte. Dann vermeinte er Schritte zu hören und drückte Claire sacht von sich.
 “Was soll das, Juju?” Fragte Claire etwas enttäuscht. Da klopfte es an der Tür.
 “Der nächste bitte!” Rief Julius. Claire ließ nun ganz von ihm ab und zog sich auf sittsamen Abstand zurück. Joe Brickston stand vor der Tür.
 “Julius, dieser Herr möchte von dir gerne wissen, was für Sachen passiert sind, als diese Monsterfrau getötet wurde”, sagte er und deutete auf den hinter ihm stehenden Monsieur Albericus Latierre. Hinter diesem, ihren Vater bereits um mehr als einen Kopf überragend, stand Millie Latierre. Claires wohlige Stimmung kühlte ab wie in flüssigen Stickstoff getunkt. Sie funkelte sie an und erhob die rechte Hand mit vorgestreckten Fingernägeln wie eine kampfbereite Katze.
 “Ich habe längere Krallen als du”, sagte Millie und präsentierte ihre langen, wenngleich wohlgeschnittenen, rosarot lackierten Fingernägel. Albericus, der Julius fragend angesehen hatte wandte sich um und zischte:
 “Mildrid Ursuline Latierre, benimm dich!” Millie kuschte vor ihm und trat einige Schritte zurück, bis fast an Catherines und Joes Zimmer.
 “Okay, ich erzähle es ihnen gerne. Aber ich möchte am besten Mit ihnen alleine drüber sprechen”, sagte er und deutete auf Joe. Dieser sah ihn zwar etwas mißmutig an, respektierte diesen Wunsch jedoch. Auch Claire, durch Millies Auftauchen um ihr Bedürfnis nach Zärtlichkeit gebracht folgte ihm.
 Julius berichtete eine halbe Stunde, was er in der Wüste erlebt hatte und beschrieb die Erdstöße und den Lichtblitz, sowie den Feuerball. Monsieur Latierre schrieb es sich auf. Dann fragte er, wie die Leute vom Ministerium das erklärt hätten und nickte. Julius, der durch die unterbrochene Schmusestunde mit Claire sichtlich aufgedreht geworden war, nahm seinen Besen und folgte Monsieur Latierre aus dem Schloß hinaus. Er saß auf seinem Ganymed auf und preschte zum Quidditchfeld, wo alle Montferres, sowie Millies Mutter, deren Geschwister Barbara und Otto übten. Julius wollte zuerst umkehren, als Sabine Montferre ihm zuwinkte und sagte:
 “Das will ich jetzt sehen, wie du mit dem neuen Ganni manövrierst. Immerhin müssen wir nächstes Schuljahr wieder gegeneinander antreten.”
 “Keine Sorge, Sabine. Mit dem Besen fege ich dich nicht mehr. Mit dem kann ich dir noch gut ausweichen.”
 “Das will ich aber auch sehen, wie du auf einem Zehner fliegst, Julius”, sagte Madame Hippolyte Latierre und winkte auch. Julius nahm die Herausforderung an und spielte einige Schnelle Manöver durch. Dann übten sie sogar mit einem Ball, einem blauen Übungsball. Nach einer halben Stunde waren alle gut erschöpft und versammelten sich auf dem Feld.
 “Also ich stelle bei Brunos Nachfolger den Antrag, Jeannes Nachfolger soll dich als Hüter einsetzen. Lieber schießen wir gegen euch keine Tore als andauernd von dir ausmanövriert zu werden”, sagte Sabine, grinste aber dabei. “Es sei denn, du stellst einen Antrag, noch mal über den Teppich zu laufen und kommst richtig zu uns rüber.”
 “Madame Maxime hat was dagegen”, sagte Julius.
 “Das wir roten einen guten Spieler kriegen?” Fragte Sandra. “Wäre mir neu.”
 “Das ich zu euch rauflustiger Bande in den Saal komme”, sagte Julius.
 “Wer behauptet sowas?” Fragte Madame Montferre.
 “Also Millie hat mir heute erzählt, daß sie deshalb die Prüfung gemacht hat, weil sie nicht will, daß nur eine aus dem roten Saal in der Pflegehelfertruppe ist. Bei ihnen passiere ja mehr als bei uns grünen.”
 “Ich denke da eher, die will was machen, wo die Strebsame Bernadette sich nicht drauf einläßt, weil sie das ja zu sehr von der Schule ablenken würde”, vermutete Sabine. “Außerdem kommt sie nächstes Schuljahr garantiert in unsere Stammausswahl rein, wo Bruno und César jetzt raussind und unser früherer Jäger Platini Hüter wird.”
 “Echt, ist das schon durch?” Fragte Julius.
 “Ja, ist schon”, sagte Sandra. Michel Montferre fragte Julius, ob er schon einen Antrag auf vorzeitige Apparierprüfungen gestellt habe. Julius fragte ob das ginge. Das brachte den rothaarigen Zauberer, der in der Personenverkehrsabteilung arbeitete zum lachen.
 “Also würdest du, wenn es ginge”, sagte Monsieur Montferre, als er sich wieder einbekam. “Leider geht das aber nicht.” Julius sah ihn etwas enttäuscht an. Die großen Raumsprünge mit Brittany Forester hatten ihn noch mehr darauf gebracht, die schnelle Ortsversetzung zu lernen und so bald wie möglich zu benutzen. Dann fragte er: “Und wenn meine Mutter oder Madame Brickston so einen Antrag stellen?”
 “Dann auch nicht, Julius. Soviel ich gehört habe, darf man in der Muggelwelt ja auch erst ein Auto fahren, wenn man volljährig ist.”
 “In Amerika nicht. Da können siebzehnjährige schon Auto fahren, und die sind da erst mit achtzehn volljährig
 “Trotzdem geht das nicht”, sagte Monsieur Montferre.
 Zusammen flogen sie noch Formationen, wobei Madame Hippolyte Latierre, die selber einen Ganymed 10 hatte, mit Julius gute Zweierformationen flog.
 Bevor es Abendessen gab nahmen alle, die sich mit den Besen ausgetobt hatten noch eine kurze Dusche in ihren jeweiligen Türmen, wo die Badezimmer unterhalb der ersten Schlafgemächer lagen. Dann, um sieben Uhr, als das Glockenspiel im Pferdeturm wieder ein anderes Lied spielte, das Julius als altes Abendgrußlied erkannte, gab es Abendessen im runden Saal. Wieder saß er zwischen Claire und Martine. Millie hatte es zwar versucht, war aber von ihrer großen Schwester ohne Worte auf den ihr zustehenden Platz verwiesen worden. Nach dem Abendessen lud Ursuline Latierre die Gäste zum gemeinsamen Hauskonzert ein. Julius holte seine Instrumente und folgte Millie, die es sichtlich genoß, ihn zum großen Musiksaal zu führen, der von einem majestätischen weißen Konzertflügel beherrscht wurde. Julius erkannte dieses Instrument. Es war das, was die Latierres auch nach Millemerveilles mitgenommen hatten. Ursuline Latierre spielte zusammen mit Hippolyte einen vierhändigen Satz, zu dem die anderen Latierres Begleitstimmen auf verschiedenen Blas-und Saiteninstrumenten spielten. Als dann alle Stücke spielten, die sie kannten wurde Julius den Gedanken nicht los, daß seine Mutter ihnen nun durch Schichten aus Körpergewebe und einer hauchdünnen, mit warmem Wasser gefüllten Fruchtblase hindurch zuhörte. Damals als er das ausprobiert hatte, war es ihm sehr laut vorgekommen, nicht so ruhig und friedlich, wie es sonst gerne bezeichnet wurde. Doch er mußte sich von diesem Gedanken freimachen, weil Claire, die neben ihm saß, ihm einmal irritiert zusah, weil er sich glatt um fünf Töne verspielte, obwohl er die Noten des Stückes gerade vor sich hatte.
 Um zehn Uhr wurden Claire und die jüngeren Kinder so müde, daß sie ins Bett gehen wollten. Catherine fragte Julius, ob er nicht auch müde sei. Er war jedoch gerade wieder richtig munter, und weil die Montferre-und Latierre-Zwillinge angekündigt hatten, in ihren gemeinsamen Geburtstag reinzufeiern, sagte er, er wolle noch etwas aufbleiben.
 “Ich sage mal, spätestens um halb eins liegst du im Bett”, legte Catherine fest. “Du hast ferien. Das ist richtig. Aber vergiss nicht, daß du auch genug Schlaf brauchst, gerade in deinem neuen körperlichen Zustand, wo du noch mit vielen Umstellungen klarkommen mußt. Dann zog sie sich mit Joe, der die Gelegenheit nutzte, um aus dem Haufen von Hexen und zauberern wegzukommen, Denise, Melanie, Mayette und Babette zurück. Die anderen Dusoleils verabschiedeten sich auch. So saß Julius jetzt alleine mit den Latierres und Montferres zusammen. Ursuline forderte ihn zu einer Schachpartie heraus, während die anderen Hexen und Zauberer sich über die Ereignisse der letzten Tage unterhielten. Julius fiel erst auf, daß Martine sich neben ihn gesetzt hatte, als er nach einer guten Stunde Schach anderswo hingucken mußte, um nicht nur schwarze und weiße Quadrate vor den Augen zu haben. Er suchte Millie, weil er vermutete, Martine könne ihretwegen wieder Hütehündin spielen. Doch Millie saß bei ihren Eltern und kämpfte wohl sichtlich mit der Müdigkeit.
 “Hallo, Martine, langweilst du dich?” Fragte Julius. Sie nickte.
 “Irgendwie sind mir die einen zu berufsfixiert und die anderen noch zu kindisch”, sagte sie. “Da habe ich euch mal lieber zugesehen. Ich komme zwar nicht dahinter, was an dem Spiel so faszinierend sein soll, aber wenn sich zwei Leute da ganz reinversenken muß da wohl was dran sein.”
 “Wenn du die Regeln kennst können wir ja auch mal spielen”, sagte Ursuline zu ihrer Enkelin. Dabei umspielte ihren Mund ein tiefgründiges Lächeln.
 “Nein, Oma Line, ich werde jetzt nicht damit anfangen, dieses Spiel zu spielen”, sagte Martine. Da kamen die Montferre-Zwillinge herüber.
 “Schön, Julius, daß du hiergeblieben bist. Wir wollten fragen, ob du mit uns und den beiden anderen Geburtstagskindern reintanzt. Die anderen Zauberer wollen mitmachen. Ich habe sogar schon dran gedacht, Monsieur Brickston zu fragen.”
 “Neh, der will wohl jetzt gut schlafen und ist froh, sich für ein paar Stunden von der Zaubererwelt zu erholen”, sagte Julius. Martine Latierre sagte:
 “Wieviele Zauberer sind denn da, oder sollen die erst einmal nur mit euch tanzen?”
 “Ja, so haben wir uns das vorgestellt.”
 “Kurz vor zwölf gibt es Sommerwein zum anstoßen. Nur ich werde keinen trinken, bevor Trice mich noch ans Bett flucht und solange da liegen läßt, bis die beiden Kleinen aus mir raus sind”, sagte Ursuline Latierre. Julius setzte schon an, auch keinen Alkohol trinken zu wollen. Doch Madame Latierre sagte:
 “Zum Anstoßen gehört sich das. Sommerwein oder Vino tinto de Verano ist ja kein purer Wein, sondern Zitronenlimonade gemischt mit süßem Rotwein. Den trinken zum Geburtstagsständchen alle über elf bei uns, nur die kleinen kriegen nur die Zitronenlimonade. Wenn du schon unsere Traditionen kennenlernen möchtest, Julius, dann mußt du sie auch mit allen Sinnen kennenlernen, auch wenn du einer anderen traditionsbewußten Familie entstammst.”
 “War nur ein Vorschlag, damit Sie sich nicht so ausgeschlossen fühlen”, versuchte sich Julius in Spontandiplomatie.
 “Ich fühle mich nicht ausgeschlossen. Solange ich euch alle um mich herum und noch wen unter meinem Umhang habe bin ich so sehr in der Mitte wie es nur gehen kann.”
 Die verbliebene Schloßbesatzung versammelte sich in der Mitte des Musiksaales und stimmte noch einige Lieder an. Einige davon waren wohl spanisch, weil Julius diese Sprache nicht verstand, aber einige Brocken herauszuhören meinte. Er wunderte sich darüber, das Martine sich so in seiner Nähe aufhielt. Millie, die das jetzt erst mitbekommen zu haben schien blickte ihre große Schwester merkwürdig an. Martine suchte und fand genügend Gesprächsthemen, um mit Julius eine mehr oder weniger tiefgehende Konversation zu machen. Er erzählte von Viento del Sol, dem Weißrosenweg und da vor allem von den Leuten aus dem Betrunkenen Drachen. Martine meinte:
 “Und diese Sabberhexe ist im September wieder läufig oder wie das bei denen heißt?”
 “Bis dahin bin ich in Beauxbatons, weit genug weg von ihr”, sagte Julius. Er fragte Martine erst kurz vor Zwölf: “Hast du noch einmal was von Edmond gehört?”
 “Wundere mich, daß du die Frage jetzt erst stellst, Julius”, sagte Martine. “Nein, nachdem ich und meine Eltern ihm jeweils einen Heuler geschickt haben kam keine Antwort mehr von ihm. Der hat sich einfach davongemacht.” Julius wußte zwar, daß ihr diese Frage weh tun würde, aber er hätte eher mit Wut oder Traurigkeit gerechnet. Martine sagte dies aber mit einem Ausdruck von Endgültigkeit in Stimme und Gesicht, daß er sich fragte, ob er sich jetzt entschuldigen oder einfach nur “Achso” sagen sollte.
 “So, deine Geburtstagseintänzerinnen warten auf dich”, beendete Martine diese ungewöhnlich lange Gesprächsrunde, die Julius merkwürdig anrührte. Irgendwie meinte er, daß Martine einen Grund gesucht hatte, bei ihm zu sein, aber warum? Da fiel ihm wieder ein, was Claire erzählt hatte, daß die Zwillinge behauptet hätten, Martine, Millie oder Béatrice könnten sich für ihn interessieren, weil er jetzt älter aussah. Ja, aber wirkte er dadurch denn schon älter? Das wollte und konnte er nicht beantworten.
 Kurz vor zwölf tanzte er mit Callie, deren Vater mit Pennie tanzte. Dann, eine Minute vor Mitternacht führte er Sabine Montferre, die sichtlich genoß, daß er ihr größenmäßig nun sprichwörtlich gewachsen war. dann läutete das Glockenspiel, jedoch nur zwölf leise Töne. Durch die Tür kam ein selbstfahrender Servierwagen mit vollen Weingläsern. Ursuline Latierre nahm die pure Limonade, während die anderen die Weinmischung bekamen. Dann stießen sie mit den Geburtstagskindern und ihren Eltern an. Julius beglückwünschte erst die Montferres. Seine Aversion gegenüber Rothaarigen schien wohl verflogen zu sein. War es Sättigung, die Langeweile erzeugte oder auch Instinktermüdung? Dann gratulierte er Callie, die sagte, daß sie an und für sich einen Tag früher rausgewollt hatte, ihre Mutter aber keine Lust drauf gehabt hätte, sie rauszulassen. Weil Barbara Latierre in der Nähe war blickte Julius sie verdutzt an.
 “Du warst einfach noch nicht durch, Callie. Ich hätte dich ganz bestimmt schon zwei Tage vorher hergegeben. Aber du mußtest noch richtig fertig werden.”
 “Ja, Babs, sonst hättest du sie beide noch mal zurücknehmen müssen”, flachste Madame Montferre und kam mit ihrem Glas zu Julius, der vorsichtig an diesem nicht ganz so sauren oder süßen Getränk nippte.
 “Herzlichen Glückwunsch zu den beiden quirligen Frauenzimmern”, sagte Julius, sich hier auf den lockeren Umgangston einlassend.
 “Hat mich auch einiges gekostet, die so gut hinzustellen”, sagte sie, umarmte ihn vorsichtig, das ihre Gläser nicht ausliefen oder zerbrachen und gab ihm einen Kuß auf die Wange. “Auf das du auch nicht mehr böse auf andere rothaarige Frauen bist.”
 “Im Moment geht’s”, sagte Julius verlegen.
 Er gratulierte noch den Montferre-Zwillingen, bevor er sein Glas leertrank. Noch wirkte der Alkohol darin nicht auf ihn. Er führte es eher auf die Stimmung zurück, daß er so wohlig und willkommen war. Das hatte er gebraucht, eine friedliche, aber nicht zu ruhige Umgebung. Man bedauerte ihn nicht und hielt ihn auch nicht für einen Sonderling. Vielleicht, so dachte Julius, hatten seine Mutter und Joe ihm diese Position abgenommen. Seine Mutter. Schlief sie jetzt oder steckte sie gerade mit ihren fünf Sinnen unter Ursulines Umhang? Wie kam er darauf, diese Hexe beim Vornamen zu nennen? Ganz einfach, weil der Nachname hier zu häufig war, um jemanden bestimmten zu meinen.
 “Bevor Catherine hinter mir herjachert möchte ich besser jetzt ins Bett. Nachher macht di noch Bettkontrolle”, sagte Julius zu Martine, die sich nach dem Geburtstagsgrußlied wieder in seine Nähe geschlichen hatte. Diesmal sah ihr Millie genau zu. Doch weil ihre Eltern in der Nähe waren, wollte sie wohl nicht zu ihm herüberkommen.
 “Dann sage hier allen noch einmal gute Nacht. Ich bringe dich dann zu deinem Zimmer”, erbot sich Martine. Julius dachte sich nichts dabei und nahm das Angebot an. Er machte eine Abschiedsrunde, wobei er Millie ebenfalls eine gute Nacht wünschte. Sie sah ihn und dann ihre Schwester an und flüsterte ihm zu:
 “Pass ja auf, daß du auch in deinem Bett landest und Schlaf findest! Morgen gibt’s den richtigen Geburtstag mit Tanz und Spielen.”
 “Nacht, Mildrid”, knurrte Julius und verabschiedete sich von Ursuline Latierre. Diese mentiloquierte ihm:
 “Ich hoffe, deine Mutter kann übermorgen auch wieder körperlich bei uns sein. Jedenfalls schlägt mein Herz jetzt auch für sie mit, und daß du mir ja geholfen hast, verbindet euch beide.”
 “Aus deiner Oma werde ich nicht schlau, Martine”, gestand Julius, als er mit seiner früheren Pflegehelferkameradin durch das Schloß wandelte. Martine hatte nur ihr Zauberstablicht angezündet.
 “Wieso?” Fragte sie.
 “Weil sie einmal so drauf ist wie du oder ich, so unbekümmert, als sei ihr alles nur halb so ernst, was sie bisher erlebt habe. Dann kommt von ihr noch ein Spruch wie aus einem Gedichtband. Sie hat mir zumentiloquiert, daß dadurch, daß ich ihr ja geholfen habe, als die Dementoren gekommen waren, jetzt eine Verbindung zwischen ihr, meiner Mutter und mir bestehe.”
 “Oma Line ist einzigartig, manchmal nur einzig. Aber wir alle lieben sie, und trotzdem sie immer wieder neue Kinder kriegt, kommt sich keiner vernachlässigt vor. Deshalb können uns die meisten anderen Familien nicht so recht leiden, weil wir ganz einfach zusammenhalten”, sagte sie und hakte sich bei Julius unter, der das jetzt doch etwas merkwürdig fand. Immerhin war Martine knapp zwei Meter groß wie ihre Mutter und ihre großmutter mütterlicherseits.
 “Irgendwie hat sie sich das zu Herzen genommen, das Mum wegen der Untersuchung diesen Panikanfall gekriegt hat und jetzt einen ganzen Tag ausfällt”, raunte Julius.
 “Wahrscheinlich macht sie sich Gedanken, deine Mutter könne einen Haß auf schwangere Frauen entwickeln oder so. Aber das möchte ich nicht als gesichert stehenlassen”, sagte Martine und schob sich neben Julius die Treppe hinauf, ganz leise. Sie schlichen an Babettes Zimmer vorbei. Es war still und friedlich. Als sie auf der Höhe zu Julius’ Zimmer ankamen, umarmte Martine ihn und wünschte ihm leise eine gute Nacht. Er erwiderte die Umarmung, weil er dachte, das gehöre jetzt noch zum guten Ton. Dann lösten sie sich voneinander und gingen ihrer Wege. Julius schlüpfte so leise es ging in sein Zimmer, zog sich um und legte sich hin. Seine Gedanken fuhren Karussell. Was machte seine Mutter jetzt mit? Wieso hatte sich Martine so auffällig lange bei ihm aufgehalten, und was sollte Millies gehässige Bemerkung, er solle aufpassen, ja in sein eigenes Bett zu kommen und auch zu schlafen? Aber Martine hatte sich wirklich sehr nahe bei ihm gehalten. Wußte er denn, wielange sie schon neben ihm gesessen hatte?Die Tür wurde leise geöffnet, und Catherines Stimme flüsterte: “Alles klar, du bist da, Julius. War’s noch schön?” Fragte sie. Julius erwiderte leise:
 “Ich weiß nicht ob’s an mir lag oder woran. Aber irgendwie haben sich alle unverheirateten Frauen und Mädchen ziemlich nahe bei mir rumgedrückt, besonders Martine.”
 “Oh, dann schließe ich besser die Tür mit einem zauber zu, bevor dich noch eine dieser Jungfrauen nicht nur im Traum heimsucht”, mentiloquierte sie ihm und sagte körperlich: “Das klären wir beide morgen nach dem Frühstück. Aber vielleicht kommst du bis morgen selber drauf.”
 “Wenn du den Jungfrauenalarm machst, wie kann ich dann raus, wenn ich muß”, fragte Julius. Zur Antwort beschwor Catherine einen Nachttopf herauf und bugsierte ihn mit Fernlenkzauber unter sein Bett. Dann flüsterte sie noch gute Nacht und verschloß die Tür.
 __________
 “Aurore, komm, wir kommen noch zu spät zum Ausgangskreis!” Rief Eine Frauenstimme. Julius blickte sich um. Er stand im dunklen Flur eines Hauses und hörte Schritte kleinerer Füße. Ein Mädchen wohl um die elf Jahre in einer blaßblauen Beauxbatons-Schuluniform öffnete eine Tür. Es fiel etwas Licht in den Flur, und Julius sah das Schlanke Kind, bei dem ein Hauch von Brustansatz zu erkennen war herauskommen. Sie hatte blondes Haar mit einem winzigen Ton Rot und blickte ihn aus blauen Augen an, die wie seine Augen aussahen. Dann ging die Haustür auf, Herein trat Martine Latierre in einem grasgrünen Kleid.
 “Kommt ihr beiden, Professeur Brickston wartet nicht gerne.”
 “Klar, Maman”, sagte das Mädchen. Julius sah an sich herunter. Er war so, wie er immer ausgesehen hatte, nur daß er jetzt einen grasgrünen Umhang trug wie Martine.
 “Wir wollen Catherine, ähm, Professeur Brickston keinen Grund geben, dich noch auszuschimpfen, Aurore.”
 “Ich bin schon aufgeregt”, sagte das Mädchen mit nervöser Stimme. “ob ich auch in den roten Saal reinkomme wie du, Maman, oder in den grünen, wie du, Papa?”
 “Vielleicht auch in den blauen”, scherzte Julius.
 “Du bist eine Latierre. Als solche kommst du ganz bestimmt in den roten Saal. Das wäre das erste Mal, daß eine Latierre nicht dahinkommt”, sagte Martine. Julius grinste und meinte:
 “Aber von den Eauvives kamen die meisten zu den Grünen.”
 “Sofern sie von Eauvive-Hexen geboren wurden”, wandte Martine entschlossen ein. Dann bugsierte sie das schlachsige Mädchen in einen gemütlichen Wohnraum, wo sie in einer grünen Feuerwand verschwand, Ziel: Rue de Camouflage. Aurore folgte ihrer Mutter, und Julius dem Mädchen, seiner Tochter. Sie lieferten das Kind am ausgangskreis ab, wo ein dunkelhaariges Mädchen mit den Dorniers zusammenstand und Julius zuwinkte. “Hallo, Julius. Schön das sie es auch schafft.”
 “Hi, Cythera!” Rief Julius dem Mädchen zu. Dann tauchten noch zwei rotblonde Mädchen auf, die vom Aussehen her Martines Schwestern sein mochten. Es waren aber ihre jüngsten Tanten, die dieses Jahr ihr ZAG-Jahr hatten.
 “Na, Aurore, schon bereit für den roten Saal?” Fragte Esperance, die die silberne Brosche der stellvertretenden Saalsprecherin trug.
 “Ob die zu euch reinkommt, Tante Esperance, ist fraglich”, feixte Julius. Dann tauchte noch eine schwarzhaarige Frau auf, die wie Madame Dusoleil in jungen Jahren aussah. Sie trug ein kleines Kind auf dem Arm.
 “Hallo, Julius. Ich wollte sehen, wie deine Kleine abreist. Meine Schwester wollte erst kommen, hat dann aber angeblich irgendwas gehabt. Sie kann es wohl immer noch nicht verwinden, daß du dich auf Martine eingelassen hast.”
 “Ich wollte es nicht, Denise. Aber irgendwie hat’s zwischen uns nicht mehr gepaßt”, beteuerte Julius.
 “Ja, weil du vorher ausprobiert hast, ob Martine und du zusammenpassen und es zu gut geklappt hat. Maman läßt dir ausrichten, sie wird nachher noch mal zu euch kommen und den Garten begutachten.”
 “Okay, Denise. Wie geht’s deinem Sohn?”
 “Ich bin froh, wenn er keine Windeln mehr braucht”, sagte Denise.
 “Meine Herrschaften, alle die nicht mit nach Beauxbatons müssen mögen zurücktreten”, kam Catherine Brickstons herrisch klingende Stimme. Es war zumindest Catherine, die nun in den Ausgangskreis trat. Doch sie trug das mauvefarbene Kleid ihrer Mutter. Sie hatte nur ihr Haar offener, von einer silbernen Spange abgesehen. Aurore folgte ihren Großtanten in den Kreis. Cythera Dornier flachste noch mit ihr, wohl, daß sie zu ihr in den grünen Saal kommen würde, dessen Saalsprecherin sie war.Professeur Catherine Brickston, die neue Lehrerin für Zaubereigeschichte und Verteidigung gegen die dunklen Künste, sah Martine und Julius etwas kritisch an. Dann sammelte sie alle Schüler um sich und rief die Reisesphäre auf. Als Aurore mit ihren Schulkameraden verschwunden war, disapparierte Denise auch.
 “Kannst du mal sehen. Sie hat es nicht vergessen”, grinste Martine. “Ich hör’s noch: Wenn Sie sich schon an ihn ranmachen und vor der Zeit intim mit ihm werden, dann sehen Sie zu, daß Sie ihn auch anständig ins Leben begleiten.”
 “Ja, das war damals nach der Supergeburtstagsfeier”, lachte Julius. “Als Catherine mich gesucht hat und mit dir zusammen fand, wo du gerade kamst.”
 “oja, hat die da böse geguckt. Als wenn es ihre Mutter wäre, die den Vielsaft-Trank geschluckt hätte. Du konntest dich nicht so schnell von mir lösen, da hatte die auch schon den Antrag für die Fürsorgeabgabe raus. Oma und Papa haben ja echt nur gegrinst.”
 “Nur Schade, daß deine Schwester sich mit Claire zusammen dann so gezofft hat, daß sie beide von Beaux runterflogen.”
 “Jetzt gib bloß keinem von uns die Schuld dran, daß die sich wie blöde Kindergartenhexen benommen haben. Du wolltest das damals wissen wie’s ist und mir war danach, mit einem Jungen endlich richtig Liebe zu machen, nachdem Eddie mich so weggestoßen hat.”
 “Ich hoffe nur, daß Aurore nicht im grünen Saal landet, wo Catherine die Vorsteherin ist.”
 “Schulleiterin Faucon wird wohl schon aufpassen, daß ihre Tochter nicht anfängt, Schüler gezielt zu schikanieren.”
 “Ich frage mich manchmal immer noch, ob wir beide damals nicht total besoffen waren.”
 “Ich nicht, Julius. Du unterschätzt dich immer wieder. Sabine und Sandra, Millie und Claire wollten was von dir, aber du wolltest doch lieber wen größeres. Aber hier sollten wir das nicht bereden. Komm, wir apparieren nach hause!” Säuselte sie und umarmte ihn. Sie drückten sich aneinander, als wollten sie gleich in körperlicher Liebe zusammenfinden. Martine drehte sich um und verschwand mit Julius. Doch er landete nicht in einem gemütlichen Haus sechzehn Kilometer von Paris entfernt, sondern in einem Bett und fühlte wie etwas schweres schmerzhaft von innen gegen seine Schlafanzughose drückte. Sein Herz schlug schnell und kräftig. Er schlug die Decke zurück und atmete auf. Ihm war nichts passiert, was ihm hätte peinlich sein müssen. Er sah auf seine Uhr, es war nun fünf uhr Morgens. Es war so schön ruhig hier. Nur die Vögel sangen.
 “Das war ja wohl der hammerhärteste Traum, den ich jeh hatte”, dachte Julius. Er dachte darüber nach, was er da geträumt hatte. Irgendwie hatte ihm sein Unterbewußtsein vorgegaukelt, fünfzehn Jahre in der Zukunft zu sein. Martine hatte ihn wohl doch so angemacht, daß er mit ihr nach Sabines und Sandras Geburtstag in ihrem Bett gelandet war, wo Catherine sie beide auf dem Höhepunkt des Liebesspiels erwischt hatte. Von da an war er ihr als Schutzbefohlener zugeteilt worden, bis er siebzehn war und sie ihn auf ihren Besen gezogen und zwei monate später geheiratet hatte. Ein Jahr später war dann die kleine Aurore zur Welt gekommen, deren Einschulung in Beauxbatons er zum Schluß miterlebt hatte.
 “Ich darf das keinem erzählen, vor allem nicht Claire”, dachte Julius. “Die Mädels wollten mich alle haben, und Martine hat mich erwischt. Kann auch an dem Bett hier liegen. Vielleicht ist es mit einem Fluch belegt”, grummelte er leise. Das würde den Latierres ähnlich sehen, ihre Betten mit einem Fluch zu belegen, der dem darin schlafenden solche Träume bescherte, insbesondere wenn er technisch gesehen noch Jungfrau war. Dann erkannte er, daß ein Teil des Traumes wohl stimmen mochte, nämlich daß er der einzige frei verfügbare Junge in der ganzen Gesellschaft hier war. Sowas nannte man häufig den Han im Korb. Also war dieses Geplänkel wohl eher Langeweile der Mädchen, die versuchten, ihn irgendwie zu umgarnen. Aber warum Martine und nicht Claire oder Millie oder gar Béatrice Latierre? Vielleicht weil sein Unterbewußtsein sie immer noch als die erste Traumfrau gespeichert hatte.
 “Schon abgedreht, was so’n Körper einem vorgaukelt.”
 Er drehte sich noch einmal um und schlief wieder ein. Diesmal fand er sich in jener merkwürdigen Stadt wieder, von der er schon einmal geträumt hatte, die unter einem abenddämmerungsblauen, wolken-und gestirnlosen Himmel lag und aus Bauten wie Termitenbauten aus weißem Zuckerguß bestand. Wieder traf er diese goldhäutige Frau, die ihn zum Fuß eines kilometerhohen Turmes führte. Sie wollte gerade was sagen, als ein lautes Glockenläuten über sie hereinbrach und die ganze Stadt wie eine Kombination aus Erdbeben und Wirbelsturm in Trümmer legte, die sich in bunte Funken auflösten und Julius in seinem Gästebett landen ließen. Draußen bimmelte das fröhliche Glockenspiel der schloßeigenen Uhr. Julius erkannte, daß auch hier die Glocken wohl so abgestimmt waren, daß sie anders als Muggelglocken unter-und Obertöne einer Durtonleiter mitklingen ließen. Er kannte das Lied aus einem Liederbuch von Madame Faucon: “Hallo, liebe Sonne fein, leuchte in mein Fensterlein”, ein Morgenlied, das sowohl für Kinder als auch für der Musik zugetane Erwachsene gut geeignet war. Er schaute auf seine Weltzeituhr und stellte fest, daß es sieben Uhr war.
 “Scheiß Gebimmel”, hörte er aus mehreren Metern Entfernung durch zwei Türen gefiltert. Das war Joe Brickston.
 “Catherine, guten Morgen. Ich bin wach”, mentiloquierte Julius, nachdem er auch sie sprechen hörte. Sie erwiderte:
 “In Ordnung, ich nehme eben meinen Schutzzauber von deiner Tür weg. Am besten benutzt du das Geschirr, das ich dir hingestellt habe. Ich lasse es dann mit Inhalt verschwinden.” Antwortete Catherines Stimme in seinem Kopf. Julius stemmte sich aus dem Bett und befolgte ihren Rat. Als er dann soweit angezogen war, daß er sich unter die Leute trauen und das Badezimmer zur Morgenwäsche benutzen konnte, sah er ein leichtes grünes Flimmern über der Tür und hörte ein merkwürdiges Geräusch, das seine Phantasie ihm wie das rückwärts abgespielte Knallen eines Sektkorkens erscheinen ließ. Dann öffnete Catherine die Tür und winkte ihm zu. Sie trug ihren hellen Morgenrock, den er bei seiner ersten Reise nach Paris schon an ihr bewundern durfte.
 “Und, gut geschlafen?”
 “Abgesehen von zwei Träumen, die ich nicht ganz klarkriege gut”, sagte Julius. Catherine sah ihn an und fragte ganz leise:
 “Was schlimmes oder was leidenschaftliches?”
 “Der erste wohl fast bei Kategorie zwei, der zweite eher merkwürdig.”
 “Und ist dir dabei zumindest was eingefallen, weshalb du gestern so umgarnt wurdest?” Mentiloquierte Catherine. Julius schickte zurück: “Kikereki, Han im Korb.”
 “So wird es gewesen sein. Am besten bringe ich dich die nächsten drei Nächte zu Bett, wenn deine Mutter das nicht übernehmen will.”
 “Ich denke, das geht auch so”, schickte Julius zurück. Catherine ließ mit einer raschen Zauberstabbewegung den Nachttopf verschwinden und sagte: “Im Bedarfsfall stelle ich dir jede Nacht einen anderen hin. Ist ‘ne gute Materialisationsübung für mich.”
 “Könnte sein, daß deine Mutter mir das nächstes Schuljahr schon aufdrückt”, sagte Julius. Catherine lächelte. Das war nicht das Lächeln einer strengen Beauxbatons-Lehrerin, stellte er belustigt fest.
 “Hallo, meine Kinder und liebe Gäste! Ich hoffe, ihr seid alle wach. Um acht uhr gibt’s Frühstück”, trällerte Monsieur Ferdinand Latierres magisch verstärkte Stimme durch das ganze Schloß.
 “Dann zieh dich mal an!” Sagte Catherine und geleitete Julius zum Badezimmer, wo Mildrid gerade eingehüllt in eine erfrischend duftende Wolke herauskam. Sie hatte bereits ihr ärmelloses apfelgrünes Kleid an.
 “Ich habe dir die Wanne vorgewärmt, Julius”, flötete sie. Catherine, die hinter ihm stand meinte:
 “Aber das Wasser hast du doch rausgelassen, oder?”
 “Sollte ich?” Konterte Millie keck. Catherine grinste nur und meinte:
 “Solange er es nicht trinkt und deine Ungezogenheiten damit in sich aufnimmt.”
 “Würde ihm nicht so schlecht bekommen”, sagte Millie. “Aber ich wußte ja nicht, wer nach mir reinwill. Deshalb habe ich das Wasser wieder rausgelassen. Und Julius, hat meine Schwester dich gut ins Bett gebracht?”
 “Öhm, vor die Tür, Millie, nicht ins Bett”, erwiderte Julius etwas irritiert. Millie nickte ihm zu und sagte wo Catherine dabeistand: “Fehlte noch, daß die meint, dich jetzt haben zu wollen, weil dein Körper jetzt besser zu ihr paßt. Wir sehen uns im runden Saal.” Sie blies keck einen Kuß in die Luft. Catherine sah ihr nach, nicht tadelnd sondern merkwürdig amüsiert.
 “Am besten verwandel ich dich in ein hübsches Ballkleid, damit die beiden Schwestern sich anständig um dich zanken können.”
 “Haha, Catherine”, erwiderte Julius. Er verstand nicht, was Catherine so locker über Millies andauernde Versuche, ihn zu umgarnen reden ließ. Schnell ging er ins Badezimmer, nutzte die vorgewärmte Badewanne zum Duschen und zog sich tagesfertig an. Danach war Catherine dran.
 “Hi, Julius. Hast du wirklich bis halb eins mit denen gefeiert?” Fragte Joe, der auch sichtlich gelöster wirkte als gestern morgen noch. Julius nickte.
 “Ist Babette schon wach?” Fragte Julius.
 “Die habe ich gerade aufgeweckt”, sagte Ursuline Latierre, die gerade vor dem Badezimmer ankam.
 “Sie sind da hochgegangen, mit dem Bauch?” Fragte Joe und deutete auf Madame Latierres runden Leib. Sie lächelte und sagte:
 “Ich steige mit dem Zusatzgepäck keine Treppe. Ich zeige ihnen mal, was mein erster Mann für mich eingebaut hat”, lud sie Julius und Joe ein. Dann führte sie ihnen vor, wie sie sich auf die unterste Stufe der Treppe Stellte und “Aufwärts” sagte. Dann glitt sie mit der Stufe die Treppe nach oben. Die vor ihr liegenden Stufen wichen unter ihr zurück, damit sie auf der magischen Wanderstufe wie auf einer glatten Rampe hinauffuhr.
 “Haben die hier auch einen Treppenlift”, grinste Joe. “Kann den jeder benutzen?” Rief er hinter der werdenden Mutter her, die wohl der Wanderstufe befahl, anzuhalten und dann wieder runterzugleiten, ohne daß sie dabei ins Wanken kam.
 “Dann müßten sie gerade wen kleines in sich ausbrüten”, sagte sie und verließ am Fuß der Treppe die besondere Stufe.
 “Danke, kein Bedarf, sowas auszuprobieren”, sagte Joe.
 “Ist schon was schönes, mitzukriegen, wie da wer lebendiges in einem herumturnt. Nur wenn das dann genug vom Herumgetragenwerden hat und rauskommen will ist es etwas unangenehm. Aber dafür kann man dann wem neues alles beibringen, was einem selbst schön oder wichtig ist.”
 “Wem sagen Sie das”, sagte Joe. “Allerdings hatte meine Frau mehr mit diesem Vorspiel zu tun, das Sie gerade durchleben.”
 “Hey, Joe, was ist denn mit dir passiert, daß du jetzt so locker drauf bist?” Fragte Julius. Joe sah ihn etwas verlegen an und meinte:
 “Ich habe einfach gut drüber schlafen können. Neuer Morgen, neuer Tag.”
 “Bist du schon fertig, Julius?” Fragte Madame Latierre. Er nickte. “Dann gehen wir zusammen zum runden Saal. Sagen Sie Ihrer Frau bitte, die Gäste sitzen heute zwischen mir und meiner Familie. Die Brautjungfern können sich danach austoben.”
 “Okay, verlieren Sie den Jungen nicht unterwegs, sonst kriege ich Ärger mit Catherine”, sagte Joe.
 “Keine Sorge”, sagte Madame Latierre und hakte sich bei Julius unter.
 Unterwegs mentiloquierte sie mit ihm, daß sie das Tuch in der Nacht auch um ihren Unterleib getragen hatte. Julius fragte sie ebenso unhörbar, ob sie vielleicht doch spüren könne, wenn da was anders wäre. Sie erwiderte auf Gedankenweg, daß sie das eben nicht spüren könne und es sie deshalb auch so anregen würde.
 Im runden Sall bugsierte sie ihn rechts von sich auf einen der hochlehnigen Stühle. Daneben nahm Monsieur Albericus Latierre platz, neben dem seine Frau sich niederließ, flankiert von den Dusoleils. Claire saß dann neben den Zwillingen Barbaras und Patricia Latierre.
 “Catherine nahm links von Ursulines Mann platz, flankiert von Joe, der von Béatrice Latierre flankiert wurde.
 Nach dem Frühstück übernahm Barbara Latierre die Aufsicht über die Kinder unter vierzehn Jahren, während die Quidditchspieler sich zu einer Partie versammelten. Es gelang tatsächlich, zwei vollständige Mannschaften zusammenzukriegen. Julius spielte bei den Montferres mit, die Treiber spielten. Im Tor war Otto Latierre, während seine Schwester Hippolyte in der gegnerischen Mannschaft spielte.
 Sichtlich erschöpft aber siegreich verließ Julius’ Mannschaft nach vier Stunden das Feld. Sabine Montferre meinte:
 “Jetzt bist du richtig gut mit dem Besen. Dann wird’s nächstes Schuljahr richtig spannend.”
 “Deshalb gewinnt der auch wieder gegen euch”, sagte Claire und pflückte Julius aus Sabines lockerer Umarmung. er sagte ihr:
 “Auf jeden Fall geht der Ganymed gut ab.”
 “Nimmst du mich noch einmal mit?” Fragte Claire. Julius nickte und ließ sie hinter sich aufsitzen. Dann startete er durch und jagte mit mehr als dreihundert Stundenkilometern über das Schloßgelände hinweg einige Kilometer die Loire entlang und wieder zurück. Vor der Begrenzung des Schloßgeländes landete er und suchte sich mit Claire einen unbeobachtbaren Ort, wo sie sich niederlassen und unterhalten konnten.
 “Komisch, da sind wir jetzt beide in diesem Schloß und sehen uns nur beim Essen”, sagte Claire. Er nickte und sagte:
 “Das ist anders als in Beauxbatons. Hier laufen deine Eltern rum und ich mache mir immer noch einen Kopf um meine Mutter. Wenn ich also irgendwie nicht so gut drauf bin tut es mir leid.”
 “Ich wäre gerne noch wwachgeblieben, um mit dir zusammen in Callies und Pennies Geburtstag reinzufeiern. War’s lustig oder irgendwie?”
 “Hmm, die Mädels wollten alle mit mir tanzen. Offenbar wollen die wissen, ob sich bei mir nur der Körper verändert hat.”
 “Das will ich auch wissen, Juju”, erwiderte Claire. “Allerdings konnte ich die Nacht vorher nicht schlafen, weil Denise immer wieder rumgetobt hat, die es nicht erwarten konnte, auf Demie zu reiten.”
 “Na, da wird sie wohl etwas enttäuscht gewesen sein”, erwiderte Julius. Er mußte wieder an den Traum denken, wo er Denise als junge Mutter gesehen hatte und er mit Martine irgendwie zusammengekommen war. Das versetzte ihn in eine merkwürdig ertappte aber auch anregende Stimmung. Claire merkte das und fragte:
 “Woran denkst du?”
 “Ob von den elteren Mädels nicht welche meinen, wegen meines Körpers jetzt hinter mir herlaufen zu müssen. Gloria hat sowas erwähnt, daß das passieren könne, und Melanie und Brittany haben auch so ähnlich reagiert”, gestand Julius einen Teil von dem, was ihn gerade umtrieb.
 “Ich denke nicht, daß du jetzt gezielt nach älteren Mädchen suchst, wenngleich Martine gestern so anhänglich war.”
 “Die hat nur ihre Schwester von mir ferngehalten”, erwiderte Julius. Doch das allein war es wohl nicht, fiel ihm ein.
 “Nein, die hat dich lange angesehen wie was im Schaufenster, worauf sie gerade richtig Lust hat aber nicht sorecht sicher ist, ob sie sich das jetzt auch besorgen soll. Pass auf, die hat seit mehr als zwei Monaten keinen Freund mehr. Die sucht wen neues.”
 “Ja, Claire, und die Zaubererwelt hat bestimmt viele junge Zauberer zu bieten. Ich habe das mit Catherine beredet. Die hat gemeint, ich wäre im Moment der Hahn im Korb, weil sonst alle Männer hier verheiratet seien.”
 “Das ist doch Mist, Juju. Jede hier weiß, daß wir zusammensind”, knurrte Claire. “Das Millie meint, einen Jungen zu krallen, der sie zur Frau macht weiß ich ja. Aber wenn Martine jetzt auch damit anfängt, dich anzuschmachten, obwohl sie weiß, was wir beide zusammen haben, dann ist in der Familie wirklich was komisch.”
 “War Jeanne nicht mal auf was eifersüchtig, was du hattest oder Denise?” Fragte Julius und legte nach: “Ich weiß nicht wie Schwestern ticken. Vielleicht liegt’s auch an der Umgebung hier. Joe Brickston kam mir heute morgen total locker vor, als habe er den ganzen Frust in der Nacht … Ups.”
 “Von sich gestoßen, abgestrampelt?” Fragte Claire und sah ihren Freund etwas verwegen an. Julius fühlte seine Ohren heiß werden. Das mochte tatsächlich stimmen. Er war ja immerhin zweieinhalb Stunden später ins Bett gekommen als Catherine und Joe. Da hatten die alle Zeit der Welt …
 “Falls ja, dann geht’s mich nix an”, sagte Julius. “Er hat ja wen, um seine ganzen Sorgen loszuwerden. Auf die eine oder andere Weise.”
 “Julius, ich frage dich mal was und hoffe, es kommt nicht zu dreist bei dir an oder ist dir peinlich”, setzte Claire an. “Hast du schon mal was geträumt, was dir dieses Gefühl wie ein besonders schöner aber heftiger Anfall macht und du irgendwie zerfließt, von jemanden, der mit deinem Körper ganz innig herumspielt?”
 “Öhm, bei Jungs passiert dabei noch was nicht so angenehmes, wenn die von sowas träumen. Aber die Frage ist ja. Aber wann und wo möchte ich dir nicht erzählen. Falls du mal sowas geträumt hast …” Claire nickte ihm zu und sagte:
 “Ich habe letzte nacht sowas geträumt. Allerdings habe ich dabei gedacht, ich sei Jeanne und würde mit Bruno … na du weißt ja was tun. Dann wurde ich so rund wie Madame Ursuline und du kamst aus mir raus und hast gefragt, warum das nicht schneller gegangen sei.”
 “Ups. Warum erzählst du mir sowas? Das gehört doch dir alleine, was du träumst.”
 “Weil ich finde, daß du wissen sollst, daß du in diesem Traum vorgekommen bist. Vielleicht ist mir dieses Infanticorpore-Ding mit dir noch so in den Knochen gewesen oder ich habe das verarbeitet, was dir in Amerika fast passiert wäre und wollte einfach, daß du so nah wie möglich bei mir warst.”
 Julius fühlte sich etwas in die Enge getrieben. Claire hatte ihm einen intimen Traum erzählt. Vielleicht wartete sie darauf, daß er ihr einen seiner Träume erzählte und schämte sich, weil sie in keinem davon vorkam. Er lief rot an. Sie deutete es so, daß er diese Nacht auch einen dieser Träume gehabt hatte. Er fragte sie:
 “Und kam ich als Baby oder so wie jetzt zur Welt?”
 “Erst warst du babyklein. Aber als du dann da warst bist du sofort auf deine jetzige Größe gewachsen.”
 “Ja, aber du hast geträumt, du wärest Jeanne und mit Bruno zusammen”, sagte Julius. Dann befand er, daß er ihr zumindest erzählen konnte, was er in der Nacht geträumt hatte. Er hatte sogar eine Erklärung dafür parat. Als er Claire leicht verlegen erzählt hatte, was er geträumt hatte und sie bat, nicht wütend zu werden sagte sie:
 “Dann hast du das auch so empfunden, daß Martine dich haben wollte. Dein Verstand hat in deiner dir eigenen Art rumgespielt, wie das weitergegangen wäre, wenn sie dich wirklich in ihr Bett geholt hätte. Aurore ist übrigens ein schöner Name. Solltest du mit mir eine Tochter haben, können wir sie ja so nennen, wie deine ältere Freundin Aurora.”
 Julius atmete einerseits auf, wunderte sich aber andererseits, daß Claire ihm jetzt keine Szene machte, weil er nicht sie als Traumgeliebte hatte. Na ja, daß er schon mal von Martine geträumt hatte brauchte er ja nicht zu erzählen. Die Erklärung paßte ja als Begründung für das letzte Nacht.
 “Du bist nicht eifersüchtig, weil ich von Martine geträumt habe?” Fragte er.
 “Nöh, solange sie nicht davon träumt, von dir wirklich ein Kind oder zwei zu kriegen und das allen rumerzählt nicht. Denn dann müßte ich mich fragen, ob dieser Fluch Hallittis dich nicht mit was von ihr aufgeladen hat, was sie so angestellt hat.” Boing. Das traf heftiger als Eifersucht. Julius verzog das Gesicht. Claire bemerkte es und schloß ihn in ihre Arme. “Hallo, ich wollte dir nicht wehtun, Juju”, flüsterte sie ihm besänftigend zu. Er fühlte ihr Herz schlagen, schmeckte den Duft ihrer Haut und gab sich dieser zärtlichen Nähe hin. Er hielt sie einige Sekunden bevor er zurückflüsterte:
 “Ich hoffe, ich bin diese Höllenbraut wirklich losgeworden. Ich möchte lieber mit jemanden zusammen essen als gefressen zu werden.” Claire lachte und brachte seinen Körper damit zum Schwingen.
 “Hast du dir gemerkt, Juju. Ich weiß auch nicht, wie ich auf den Spruch kam. Aber stimmen tut er doch.”
 “Merkwürdig, das wir beide ausgerechnet hier so komische Träume haben”, flüsterte Julius und sog eines von Claires langen, schwarzen Haaren in die Nase. Der darauf folgende Niesreiz zwang ihn, sich ruckartig von Claire wegzudrehen und seine Nase zu erleichtern.
 “Hast du wieder eins von meinen Haaren eingeatmet, Juju”, amüsierte sich Claire. Julius nickte und kuschelte sich wieder richtig an. Sie blieben mindestens zwei Minuten in einer innigen Umarmung, nur durch ihre Kleidung voneinander getrennt. Julius fühlte jene Regung, die ihm zeigte, daß er wirklich kein kleiner Junge mehr war. Claire schien ähnlich zu empfinden. Sie drückte sich enger an ihn und begann, ihren Unterkörper sachte und dann immer fester an ihm zu reiben.
 “In Ordnung, ihr beiden. Bis hierher und nicht weiter”, ertönte Béatrice Latierres Stimme, nicht tadelnd, nur bestimmt. Claire und Julius schraken so heftig aus ihrer immer leidenschaftlicher werdenden Zweisamkeit, daß sie förmlich voneinander fortsprangen. Béatrice landete mit ihrem Besen neben ihnen.
 “Es stimmt also doch, daß dieses vermaledeite Buch aufgewacht ist. Ich habe schon gehofft, es sei inzwischen gefunden und in Mamans Verlies für magische Unanständigkeiten verbannt worden.”
 “‘tschuldigung, wir sind miteinander befreundet”, sagte Julius perplex.
 “Ja, und beinahe hättest du dich mit Claire Dusoleil vereinigt. Dann hätte deine Fürsorgerin was am Hals, nämlich eine Aufforderung zur frühzeitigen Verlobung und eventuell Unterhaltsverpflichtungen, falls Claire dadurch schwanger geworden wäre. Aber ich habe euch ja noch rechtzeitig gefunden.” Julius fühlte immer noch was unter seinem Umhang. Claire meinte:
 “Dann ist das ein Fluch, der uns beide getroffen hat?”
 “Ich merke es selber, wie es mich danach verlangt, einen Mann zu mir zu nehmen, nicht zum Essen. Das kommt von Orions verfluchtem Buch “De Amore calidissimo”, das er zu seiner Zeit geschrieben und in zehn Ausgaben verbreitet hat. Eines davon soll hier im Schloß sein. In ihm sind Zauber, die vor allem bei Anwesenheit von Ungeborenen, unberührten Jungfern und dito Jünglingen erwachen und versuchen, die Jungfern und Knaben dazu zu bringen, sich gegenseitig die sogenannte Unschuld zu nehmen, sofern es nicht leibliche Geschwister sind. Eheleute wollen es auch miteinander tun oder träumen zumindest sehr intensiv davon, es wieder miteinander zu tun. Ich gehe davon aus, jeder von euch beiden hat in der letzten Nacht anregende Träume gehabt.”
 “Das muß dich nicht interessieren”, knurrte Claire, die wohl nicht wahrhaben wollte, daß ihre ganze Innigkeit nur wegen eines Fluches oder dergleichen so schön aufgekommen war.
 “Als Heilerin und Geburtshelferin geht mich das eine Menge an, Claire. Oder hast du es wirklich jetzt darauf angelegt, dich hier und jetzt hinzugeben?”
 “Und wenn es so wäre?” Fauchte Claire.
 “Dann hättet ihr mindestens eine volle Stunde miteinander zubringen müssen. Außerdem hätte es dann dich, Claire auf hier herumlaufende Männer und Julius auf andere Frauen sowas von Rattendoll gemacht, daß ihr beide nicht mehr zur Ruhe gekommen wäret.”
 “Ach ja”, erwiderte Julius verstimmt. “Und was ist mit den Eheleuten.”
 “Sie haben zwar aufeinanderLust, aber wollen dann nur sich und können sich besser beherrschen”, sagte Béatrice. “Ich weiß, daß es vor zweihundert Jahren mal eine solche Lustorgie hier gegeben hat, als die schwangere Freundin einer Latierre zu Besuch kam und gerade dreißig halbwüchsige Gäste zur Sonnenwendfeier im Schloß waren. Resultat, Jeder hat es mit jeder getrieben, ohne Ansehen. Oder möchtest du im Ernst mit meiner Schwester Hippolyte oder Madame Montferre .. na gut, die spricht dich wohl von den Reizen her besser an”, sagte Béatrice. Dabei sah sie Julius merkwürdig an, als verströme er einen appetitanregenden Duft. Claire sah es und nickte.
 “Offenbar erwischt es dich auch, wie? Aber was kann man dagegen machen, wenn man sich zwar liebt aber nicht gleich wie die Kaninchen miteinander rummachen will?”
 “Ihr dürft euch nicht länger als fünf Sekunden in den Armen liegen. Zum Glück ist dieser Stimulanzzauber kein sofortwirkender Zauber, der euch aufeinanderhetzt, sonst hätte meine Nichte Martine dich gestern auf der Treppe vernascht, Julius, im stehen und ohne daran zu denken, daß euch dabei jemand sieht. Es gibt nämlich noch eine zweite Tücke. Sobald ein Paar sich in williger Vereinigung befindet, kann es keine körperliche Kraft voneinander lösen.”
 “Was ist mit Frauen und Männern, die gleichgeschlechtlich gepolt sind?” Forschte Julius nach und bemühte sich dabei, weder Claire noch Béatrice genauer anzusehen, weil ihm jedesmal heiß und kalt wurde.
 “Die verfallen in eine tiefe Depression. Orion war ein äußerst homophober Zeitgenosse. Sein Buch schreckt alle Männer und Frauen ab, die gleichgeschlechtlich lieben. Für ihn ist Liebe nur zwischen Männern und Frauen echte Liebe.”
 “Bißchen hinterm Mond, der wilde Orion”, sagte Julius gehässig. “Und jetzt? Darf ich kein Mädchen mehr in die Arme nehmen? Dann wird das aber nix mehr mit Tanzen heute.”
 “Wie gesagt dürft ihr euch nicht mehr als fünf Sekunden so innig berühren wie du und meine angeheiratete Nichte Claire, oder ihr sucht euch bereits einmal körperlich geliebte Partner. Aber dann bekämen wir echten Ärger. Das Ministerium … wollte Tournesol schon abreißen lassen, um dieses vermaledeite Buch zu vernichten. Es könnte nämlich sein, daß es im Fundament oder dem Mauerwerk des Schlosses verborgen ist.”
 “Ansonsten wohl Keuschheitsgürtel”, knurrte Julius.
 “Gute Idee, Julius”, sagte Béatrice. “Oder der einzige unberührte Knabe in diesem Schloß wird mindestens neuneinhalb Meilen von hier fortgebracht und muß mindestens solange fernbleiben, bis die ungeborenen Kinder geboren sind. Dann schläft das Buch wohl wieder ein.”
 “Dann liefern Sie mich besser im Schloß Florissant bei Madame Eauvive ab, bis Madame Latierre mich wieder nach Millemerveilles und Paris zurückbringen kann”, grummelte Julius.
 “Es sei denn, dieses Buch wird gefunden und weit von uns fortgelegt”, sagte Béatrice. “Allerdings hat das eine dritte Tücke, die maman mir mal außerhalb des Schlosses erzählt hat, als sie mich in diverse Familiensachen eingeweiht hat. Wer innerhalb des Schloßgeländes das Buch oder den Fluch eines Buches oder den Namen des Buches erwähnt, weckt es vollends auf und jedes Orion genehme Paar ist gezwungen, mit abwechselnden Partnern alle erotischen Phantasien auszuleben, die es bereithält. Bei besagter Lustorgie vor zweihundert Jahren ist genau das passiert und hat auch nicht vor der schwangeren Frau haltgemacht, die den Fluch angeregt hat.”
 “Ja, dann hast du jetzt gerade uns alle zu notsüchtigen Tieren gemacht”, sagte Claire. Béatrice grinste verhalten.
 “Sofern jemand unberührtes es jemandem sagt, der oder die bereits die Wonnen der Liebe erfahren hat. Du könntest es also Catherine nicht sagen, Julius oder du nicht deinen Eltern, Claire.”
 “Und mentiloquieren?” Fragte Julius. Béatrice verzog das Gesicht. Dann wurde sie sichtlich ernst:
 “Dieses Buch besteht aus leidenschaftlichen Träumen, Julius, zumindest die Urversion, die Orion selbst mit seinem Blut und dem seiner Frau versehen haben soll. Träume wandern durch die Gedanken. Also wenn wir drei uns unterhalten, passiert nichts. Aber wenn einer von uns einem anderen diese Nachrichten ins Bewußtsein bringt, ob laut ausgesprochen, aufgeschrieben oder gedacht, sind wir alle wie im Banne des Auraveneris-Fluches”, sagte die Heilerin. Claire verzog das Gesicht. Julius wurde sehr nachdenklich. Dann konzentrierte er sich und mentiloquierte Béatrice:
 “Catherine übt mit mir Occlumentie. Die kann es also aus mir rausholen, und dann?”
 “Wirst du es vom Fleck weg mit ihr treiben”, kam Béatrices Antwort in Julius’ Kopf an.
 “Ich bin diesem Mistweib Hallitti nicht von der Schippe gesprungen um von einem alten Buch eines Hurenbocks in was reingeritten zu werden”, schickte er zurück.
 “Und das im wahrsten Sinne des Wortes”, mentiloquierte Béatrice.
 “Kann ich mir nicht die Erinnerungen daran fortnehmen lassen, solange wir hier sind?” Sandte Julius eine Gedankenbotschaft.
 “Das schon, aber diese würde Catherine bestimmt merken und dann herumfragen, welche Erinnerung es war. Irgendwer könnte dann das Buch erwähnen … mit dem selben Ergebnis”, mentiloquierte Béatrice.
 “Also möglichst weit von euch Mädels wegbleiben”, mentiloquierte er. “Aber Catherine will mit mir üben.”
 “Hmm”, machte Béatrice laut. “Wir essenin einer Stunde. Danach wären wir wohl alle fällig.”
 “Hast du ihr was zugedacht?” Fragte Claire. Julius nickte. Dann überlegte er. Er hatte ja einiges über Fluchbrechen gelernt. Catherine wäre zwar ideal geeignet, mußte aber aus dem Schloß raus, wenn er ihr das erzählen sollte. Da fiel ihm etwas ein, das so abgedreht war, daß er es zuerst weit von sich weisen wollte. Er fragte:
 “Kann man dieses Buch finden?”
 “Nein, seine Magie widersteht dem Zauberfinder und es ist auch ein weitflächiger Gegenstand, kann also nicht durch zunehmende Stärke oder sowas gefunden werden. Dieser Kerl, der auch mein Vorfahre ist hat genau geplant, wie er seine Nachkommenschaft über viele Generationen sichert und seine unzüchtigen ideen unausrottbar hält.”
 “Ich habe da einen sehr abgedrehten Gedanken, aber den möchte ich nicht rauslassen, wo Claire dabei ist, weil die mich sonst für total bescheuert hält.”
 “Claire, du und Julius kehrt bitte zum Schloß zurück. Sagt aber niemandem ein Wort. Julius, du hältst dich bitte von Catherine fern!” Sagte sie und fügte nur für ihn vernehmbar hinzu: “Kontaktier mich auf diesem Wege, wenn du sie bei ihren Eltern abgeliefert hast!”
 “Komm bitte, Claire!” Sagte Julius. Claire murrte zwar ein wenig, sah aber ein, daß sie Julius hier und jetzt nicht dazu bringen konnte, was anderes zu machen. So brachte er sie zum Schloß zurück, wo er ihr sagte, sie möchte zu ihren Eltern oder den anderen Brautjungfern gehen.
 “Juju, was hast du vor?” Fragte sie. Er dachte nur daran, mal wieder was abgedrehtes zu machen, um einen gemeinen Zauber auszutricksen.
 “Ich will nur klären, ob wir heute noch ganz ungezwungen feiern können, Claire. Vertrau mir bitte!”
 “Wehe, du läßt dich auf irgendwas ein, was nicht mehr umzudrehen ist wie mit dem Infanticorpore-Fluch.”
 “Der war umzudrehen”, knurrte Julius und sah zu, wie Claire schmollend abzog. Julius teilte Béatrice mentiloquistisch mit, daß er nun alleine sei. Béatrice lotste ihn durch das Schloß, wobei er Orion, dem Wilden begegnete, der ihn feist angrinste und fragte:
 “Na, Knabe, hast du dir schon eine von den drallen Mägden ausgesucht?”
 “Grins nicht so blöd, du verdammter Kuppler. Noch halt ich das aus.”
 “Es bringt nichts, Junge. Wenn es dich anrührt, mußt du es hinter dich bringen. Such dir eine aus, bring sie in Stimmung und dann besorg es ihr so richtig.” Darauf erwiderte Julius mit einer sehr rüden Bezeichnung für Orion und drohte ihm, er könne ja selbst hand anlegen. Orion lachte darüber nur und meinte:
 “Ich darf es ja keinem sagen, weil der schöne Zauber dann nicht mehr wirkt. Aber wenn du für dich allein bist wird es nur noch schlimmer, weil meine Werke dich dann heimsuchen und dazu treiben, dir eine auszusuchen und sie zu nehmen, so oder so.”
 “Danke für den Tipp, du Karnickel”, erwiderte Julius verdrossen dreinschauend und lief schnell weiter. Orion folgte ihm zwar, doch als er in einen Gang abbog, in dem kein Bild hing, war er ihn los.
 “Okay, jetzt noch durch die Tür links, dann bist du in meinem Schlafzimmer”, mentiloquierte Béatrice. Julius schlüpfte schnell durch die angezeigte Tür. Er hoffte nur, daß die Heilerin eine gute Selbstbeherrschung hatte und nicht hier über ihn herfiel. Ja, im Moment würde er sie auch ganz gerne haben, obwohl er doch vor einem Tag noch gedacht hatte, keinen Sex haben zu können, weil Hallitti …
 Béatrice baute einen Klangkerker auf. Dann fragte sie ihn, wobei sie ihn nicht direkt ansah:
 “Was ist dir eingefallen. ich weiß, daß du bei Professeur Faucon im Zuge dieser Bildersache einiges mehr gelernt hast als andere. – Jetzt sieh mich ja nicht so an, als hätte ich dir was geklaut. Orion hat es Maman erzählt, die es nur uns erwachsenen Nachkommen erzählt hat. Du konntest durch ein Intrakulum in die gemalte Welt eindringen und sicher daraus zurückkehren. Also, was meinst du, könnten wir tun, was Claire nicht mitbekommen sollte?”
 “Hmm, Haben Sie Vielsaft-Trank hier oder etwas anderes Verwandelndes, was nicht einen ganzen Tag vorhält?”
 “Wozu?” Fragte Béatrice.
 “Weil Sie eben erzählt haben, daß dieser Typ es abartig findet, wenn Männer mit Männern und Frauen mit Frauen Sex haben, also Liebe machen oder geschlechtlich verkehren oder wie Sie das gerne ausdrücken möchten.”
 “Ja, das sagte ich. Es ist belegt, das eine seiner Schwestern den Lehren der Dichterin Sapphos zugetan war, der nachgesagt wird, die geschlechtliche Beziehung unter Frauen begründet zu haben, wobei das natürlich nicht stimmt.”
 “Okay, dann immer noch die Frage, ob Sie was hierhaben, was uns beide körperlich vertauscht, so pervers das jetzt auch klingt.”
 “Vielsaft-Trank habe ich im Zuge von Gegenmittelforschungen, um eventuelle Todesser aus deinem Geburtsland zu enttarnen. Ich hörte, eine Hexe in Amerika habe ein Gegenmittel herstellen können. die Heiler in Frankreich arbeiten noch daran, am besten etwas gasförmiges, das mit der Atemluft verabreicht wird. Du schlägst also vor, wir beide sollten unsere Körper tauschen. Und dann?”
 “Öhm, ja, machen, wozu dieses Mistbuch uns antreibt. Ich weiß, es klingt eklig und daß ausgerechnet ich sowas überhaupt denke kommt mir auch sehr komisch vor.”
 “Nun, der Trank hält eine Stunde vor. Du meinst, wenn du als Frau und ich als Mann miteinander schlafen würde der Fluch so gestört, das er erlischt.”
 “Zumindest wären wir beide dann nicht mehr so rattig, wenn andere diesem Kerl genehme Leute um uns rum sind, wenn der Trank zu wirken aufhört.”
 “Rammelig meinst du”, erwiderte Béatrice, die jedoch sehr nachdenklich dreinschaute und dann meinte: “Das ist die einzige Phantasie, von der ich mit sicherheit weiß, daß sie nicht in diesem Buch vorkommt, Julius. Ich weiß aber auch, daß du vielleicht eine Aversion gegen den Beischlaf hast.”
 “Als Junge”, erwiderte Julius.
 “Das ist ja das, was deinen Gedanken ja so interessant macht. Der Vielsaft-Trank verändert nur den Körper, nicht die Persönlichkeit, wie beispielsweise Contrarigenus oder der verunglückte Intercorpores-Fluch.” Julius verzog das Gesicht. “Ja, auch von dem weiß ich von Hippolyte, die mich gefragt hat, ob du davon irgendwelche seelischen Schäden zurückbehalten würdest.”
 “Okay, dann wissen Sie, daß ich mich nicht davor ekel, selbst ein Mädchen zu sein, solange das wieder umgekehrt werden kann. Aber ob Sie …”
 “Habe ich schon probiert, als ich mit der Ausbildung durch war. Ich verstehe. Wir durchbrechen diesen Fluch vielleicht. Ich hole den Trank her.”
 “Ich würde Catherine ja fragen, ob sie dem zustimmt … aber”, sagte Julius.
 “Wenn sie uns beide nicht gleich in zueinanderpassende Gegenstände verwandelt wird sie es wohl nachträglich billigen, wenngleich dein Verhältnis zu ihr nicht das gleiche ist.”
 “Apropos, soviel ich weiß wird bei der Rückverwandlung genau der Körperzustand wiederhergestellt, der vor dem Trank vorgeherrscht hat”, sagte Julius.
 “An und für sich gehörst du ins ZAG-Jahr rein. Vielleicht sollte Catherine mit ihrer Mutter reden, ob sie dich nicht in den letzten zwei Wochen die Viertklässlerprüfungen durchlaufen läßt. Dein Wissen ist für die vierte Klasse zu heftig”, sagte Béatrice und sah Julius anerkennend an. “Abgesehen davon, daß mir körperliche Merkmale nur im Bezug auf Krankheit und Heilung wichtig sind würde ich mich so zurückverwandeln wie ich vor dem Trank war. Bei euch Jungs ändert sich ja eh nichts außer halt im Kopf.”
 “Es soll Männer geben, die auf sowas wertlegen”, sagte Julius.
 “Bei einer Latierre? Du hast recht, wäre schon ein wahres Goldstück. Außerdem würde es ja mich nicht berühren sondern dich. Insofern würde ich die erste ordentliche Liebe auch anders erleben als bei diesem Experiment. Du ja dann auch.”
 “Gut, das wollte ich noch wissen. Dann machen wir es? Öhm, dann führen wir dieses Experiment durch?”
 “Ja”, sagte Béatrice. Dann holte sie ihren Zauberstab hervor und schwang ihn. Es ploppte, und eine große Flasche mit einer dicken, schlammartigen Flüssigkeit materialisierte sich vor Béatrice auf dem kleinen Tisch, der mit einer bunten Wolldecke gedeckt war. Ein weiterer Schwung des Zauberstabs ließ zwei kleine Trinkgläser erscheinen. Julius riss sich ein Haarbüschel vom Kopf, Béatrice tat es ihm gleich. Dann warfen sie die Haare in je ein Glas. Julius Glas verfärbte sich dunkelbraun, so ähnlich wie Viviane Eauvives Haarfarbe. Béatrices Gebräu verfärbte sich rubinrot.
 “Julius, wo bist du gerade?” Kam Catherines Gedankenstimme in seinem Kopf an. Er sagte es Béatrice. Diese erwiderte:
 “Sage ihr, du wärest in meinem Zimmer, weil wir über etwas wichtiges diskutieren müßten. Wir kämen später zum Mittagessen.”
 Julius führte diese Anweisung aus und erhielt zur Antwort, daß sie ihn bei den Tischgästen entschuldigen würde.”
 “Hoffentlich erzählt Ihre Mutter ihr nicht, was Sie gerade herausgefunden haben”, sagte Julius.
 “Das würde für uns jetzt nichts ändern, Julius. Außerdem, sobald du meinen Trank getrunken hast, nennen wir uns beim Vornamen, wobei du mich weiterhin Béatrice nennen möchtest und ich dich Julius. Ich weiß nicht, ob es was bringt, aber vielleicht wirkt unser Versuch dann noch besser.”
 “Moment, Mademoiselle Grandchapeau hat nachher keine Ansprüche auf mich gestellt. Was ist, wenn ich deinen Körper gleich habe und du meinen. Wir müssen uns ja vielleicht ansehen, oder geht es auch im dunkeln?”
 “Warum nicht? Nein, aber du mußt mich dann nicht heiraten. Obwohl, vielleicht ist dir ja dann danach, mich in drei Jahren aufzusuchen und dich von mir auf den Besen holen zu lassen … Nein nein, ich bin heilerin. Wenn ich jeden unverheirateten Zauberer gleich ehelichen müßte, den ich sehe wäre ich schon längst vergeben. Umgekehrt gilt, du bist Pflegehelfer und damit nicht an diese Sittlichkeitsregel gebunden, solange es um einen heilkundlichen Vorgang geht. Oder hat Mademoiselle Dornier bereits angemeldet, wann und wo sie dich auf ihren Besen holen wird?”
 “Bloß nicht, dann müßte ich mir Cytheras Geplärre ja auch noch anhören”, sagte Julius und dachte wieder an die halbwüchsige Cythera, die er in seinem Traum, wohl einem Produkt dieses Fluches, gesehen hatte. Dann nahm er Béatrices Glas und trank die rubinrote Flüssigkeit. Er unterdrückte ein Würgen. Sie nahm das Glas mit dem von ihm angereicherten Trank und schluckte ihn mit zugehaltener Nase hinunter.
 “Das tut jetzt bestimmt höllisch weh, weil ein Geschlechtswechsel heftiger ist als der übliche Umwandlungsvorgahauu..” setzte Béatrice an, als bereits heftige Krämpfe ihren Körper schüttelten. Im gleichen Moment meinte Julius, ein Feuerball würde in ihm explodieren und ihn glutheiß zerreißen. Er schrie auf, während die Hitze ihn zu zerkochen schien und es vor allem in seinem Unterleib und seinem Brustkorb heftig schmerzte. Auch Béatrice stöhnte vor heftigen Schmerzen. Ihr Gesicht veränderte sich, es bekam immer männlichere Züge, ihre braunen Augen wurden blauer und ihr rotblondeshaar verlor immer mehr den roten Farbanteil. Julius fühlte, wie es unter seinem Umhang spannte, als zwei pralle Rundungen aus seinem Brustkasten wuchsen und meinte, etwas ziehe mit brutaler Gewalt seinen Beckenknochen auseinander und knete seine Eingeweide durch. Er fühlte, daß er in den Umhang nicht mehr richtig hineinpaßte. In seinem Kopf schien ein großer Hammer zu klopfen, und er fühlte, wie seine Kurzen Haare länger wurden und ihm auf die Schulter hinabreichten, wie die von Béatrice. Dann, mit einem Mal, war die Tortur vorbei. Julius sah sich an. Er steckte tatsächlich im Körper von Béatrice Latierre. Ihm gegenüber stand sein genaues Ebenbild, als habe er es vorhin aus einem Spiegel herausgelöst.
 “Hui, dabei heißt es, frauen halten mehr Schmerzen aus als Männer”, stöhnte Julius und erschrak, weil aus seinem Mund Béatrices Stimme ertönte.
 “Ich könnte mal wieder was mit meiner Frisur machen”, sagte Béatrice nun mit Julius’ Stimme und begann, die an bestimmten Stellen unpassende Kleidung abzulegen.
 “Kein großes Vorspiel, Julius”, sagte sie. “Wir haben eine Stunde und müssen die voll ausreizen.”
 “Hoffentlich halte ich das durch”, sagte Julius. Er fingerte an seinen Sachen herum, bis er völlig nackt vor Béatrice stand. Er legte seinen Brustbeutel und die Uhr ab, wie auch den Zauberstab. Nur das Pflegehelferarmband konnte er nicht loswerden. Da sein Leihkörper etwas größer war als sein angestammter Körper drückte es ein wenig.
 “Ja”, wisperte etwas in seinem Kopf, als er sich mit Béatrice zusammenstellte und sie sich kurz mit den Händen berührten, jeder dort, wo er oder sie sich sicher war, sofort die gewünschte Erregung hervorzurufen. Julius warf alle Anflüge von Angewidertheit von sich. Er hatte vier Tage das Geschlecht einer Frau besessen. Jetzt mußte er nur noch das tun, wozu die Natur den kleinen Unterschied geschaffen hatte. Etwas komisch kam es ihm schon vor, das anzufassen, was ursprünglich ihm gehörte und dessen Erregung zu fühlen.
 “Ja, schön”, tönte eine weitere Stimme in Julius Kopf, eine Männerstimme. Béatrice zog Julius auf ihr Bett und vollführte immer wildere Bewegungen, bis es Julius kurz schmerzte und sie sich endgültig trafen, so daß aus zwei Körpern ein zusammengefügter wurde. In immer wilderer Erregung bewegten sich die beiden Körpervertauschten und gaben wohlige, teilweise angestrengte Laute von sich. Julius ließ sich ganz in diese ihm bis dahin total unbekannte Empfindung hineinfallen, wohl auch auf Grund des Fluches, der nun bei ihnen den Fokus fand.
 “Nein, was macht ihr. I, das ist ja … Uäää, nein, nicht so! Nein, laßt es bleiben, bitte. Nein, nicht sorum. Nein, nicht sorum. Ich will nicht”, quängelte eine sehr angewiderte Männerstimme in Julius Kopf. Béatrice und er hörten jedoch nicht darauf. Sie waren nun in einem immer wilderen Rausch, der sie antrieb, sich übereinander herzumachen. Julius probierte sogar Sachen aus, die er mal gelesen oder von denen er gehört hatte. Béatrice war offenbar in der Theorie auch sehr bewandert, zumindest aber kannte sie den Körper, mit dem sie gerade sehr eng verbunden war.
 “Nein, nicht. Ich will nicht”, quängelte die angewiderte und jetzt immer mehr erschrockene Männerstimme in Julius Kopf, die sich wie unter Qualen immer höher anhörte, als würde der Er eine Sie, wie Julius es gerade war und den wohl stärksten Trieb der menschlichen Natur auslebte, ohne den es keine Menschheit mehr geben würde. Das Gefühl, dieser Rhythmus, alles war für Julius wie ein Feuerwerk der Sinne. Kein Ekel überkam ihn, sondern nur die reine, unbändige Lust, hier und jetzt mit Béatrice zusammen zu sein.
 “Nein, nicht. Ich will das nicht spüren, ich will kein Weib werden”, tönte die gequält klingende Stimme in Julius’ Kopf. Doch weil es nicht seine Gedanken waren, scherte er sich nicht darum.
 War es der Rausch der steigenden Lust oder eine andere Sinnestäuschung? Jedenfalls meinten beide, die Erde unter ihnen würde beben und die Wände würden erzittern. Julius fühlte sich immer heißer und wie vor einer Explosion, mit jeder weiteren Bewegung von sich und Béatrice. Dann fühlte er etwas von Béatrice und wußte, sie war gerade dort angekommen, wo er noch hinmußte. Doch er fühlte, wie es in ihm brodelte, während Béatrice keuchend weitermachte. Dann wußte auch er, daß er das Ziel erreicht hatte. Im selben Moment schrie die Stimme in seinem Kopf wie vor Schmerzen, und die Wände wankten bedrohlich. Um Julius schien alles herum zu kreisen. Der Boden erzitterte wie bei einem schweren Erdbeben. Dann hörte Julius die fremde Gedankenstimme heulen: “Ich wolltte doch kein Weib werden. Mann, du verdorbener Haufen Drachenmist hast mich in einen Weiberkörper hineingetrieben!” Julius keuchte vor Anstrengung und konnte sich aus der gerade eingenommenen Stellung nicht herausdrehen. Noch waren Béatrice und er eine körperliche Einheit. Doch Béatrice ließ wohl schon nach. Da krachte es in der Wand, und ein rot glühender Gegenstand schoss aus der Mauer, die sich sofort wieder schloss. Julius hörte nun auch mit den Ohren die jammernde Stimme, die Stimme einer Frau. “Du hast mich zu meiner eigenen Schwester gemacht. Ihr habt mich ….”
 “Das Buch”, ächzte Béatrice und löste sich von Julius, wobei dieser fühlte, wie es ihn im Unterleib schmerzte. Er sah sich um und erkannte ein riesiges Buch, das in Drachenhaut gebunden war. Auf dem Einband hockte eine nackte Frau, von den Abmessungen her eine wahre Matrone mit struweligem, schwarzem Haar und verweinten Augen. Julius konnte trotz der eindeutig weiblichen Züge die Ähnlichkeit mit Orion dem Wilden erkennen.
 “Weiter, Julius! Wir müssen sie weiter schwächen”, sagte Béatrice und warf sich über ihn und schaffte es, sich wieder mit ihm zu vereinigen. Als Julius erneut die absolute Wonne durchlebt hatte, während in seinen Ohren und seinem Kopf die Stimme des offenbar verwandelten Gründungsvaters widerhallte, fiel sein von der wilden Anstrengung verschwommener Blick auf die zierliche Wanduhr. Sie hatten noch eine halbe Stunde Zeit, bevor der Trank aufhörte. Diesmal war er es, der nach einer kurzen Atempause den nächsten Beischlaf einleitete. Doch dann waren beide körpervertauschten Partner erschöpft.
 “Ich muß schon sagen, Julius, das dein Körper eine tolle Kondition hat. Aber meiner auch”, hächelte Béatrice. Das Buch lag derweil auf dem Tisch, Dampf stieg aus ihm empor, während Orion, der nun eine Frau war, immer zierlicher aussah. Offenbar hatten sie die Umwandlung mit jeder Runde vorangetrieben. Jetzt lag das Buch mit gebleichtem Einband auf dem Tisch. Als sie sich voneinander lösten klappte es auf und ein starker Sog ging von ihm aus.
 “Dafür werdet ihr den Rest dieses Daseins alle und jeden beseelen, bis zum tode in den Wonnen der Liebe gefangenzubleiben”, flennte Orion. “Ihr habt mein Erbe verhöhnt, mich grausam verunstaltet und meine Gabe gegen mich selbst gewendet.” Béatrice und Julius hatten im Moment keinen Zauberstab in Griffweite. Julius klammerte sich an dem Bett fest, während Béatrice sich an ihm festklammerte.
 “Das ist wie bei Winnies wilder Welt!” Rief er und klang wie eine Frau am Rande der Panik. “Dieses Buch soll uns in seine magische Welt reinziehen.”
 “Kommt zu mir, ihr verdorbenes Pack. Gleich könnt ihr es in allen Körpern dieser Umgebung treiben, bis sie tot umfallen und ihr wandern müßt, der Mann zum nächsten Weibe und das Weib zum nächsten Mann, bis ich wieder bin, wer ich bin”, krakehlte die Frau auf dem Einband.
 “Du warst ein Hurenbock und bist jetzt eine dreckige Dirne, die nicht mal mehr ein Straßenköter bespringt”, schoss Julius eine Beschimpfung auf das Buch ab. Dann sah er Béatrices Zauberstab auf dem Tisch. “Accio Zauberstab!” Rief er und streckte die Hand aus. Der Zauberstab auf dem Tisch ruckelte. “Accio Zauberstab!” Rief er erneut. Da schnellte der Zauberstab vom Tisch und flog auf ihn zu wie ein Wurfspeer. Er packte ihn.
 “Resomnius Bellona!” Das Buch erzitterte und klappte zu. Der Sog verflog schlagartig. Dann hob es ab und bewegte sich schwerfällig auf die Wand zu, durch die es vorher hereingekommen war. Julius ahnte, daß es sich an seinen Ruheort begeben würde, bis Orion oder Bellona, seine eigene Schwester, die er nun war, wieder erwachte, weil irgendwann wieder ein unberührter Knabe und ungeborene Kinder in der Nähe waren. Er gab Béatrice den zauber stab und hechtete dem Buch nach, das schon fast durch die immer noch wirkende ockergelbe Klangkerkermagie drang.
 “Ich brauche wohl meinen Zauberstab. Halte das Buch in der Luft fest!” Béatrice richtete den Stab auf das Buch und rief “Impedimenta!” Julius fühlte, wie ihm das Buch wild bebend aus den Händen glitt und zitternd in der Luft stehen blieb von seiner und Béatrices Zauberkraft in der Luft gehalten. Es kämpfte dagegen an, frei in einem Raum zu schweben. Julius tauchte nach seinem Zauberstabgürtel, pflückte den Stab von Ollivander heraus und richtete ihn auf das Buch. Dabei dachte er:
 “Jetzt gebe ich dir die heißeste Liebe aller Zeiten, du Drecksack. – diffindo addo incendio!” Die letzten drei Worte rief er laut und mit voller Konzentration auf das Buch. Zuerst schlug es auf, zerriss dabei mit einem lauten Schmerzenslaut, um im nächsten Moment in hellen Flammen aufzugehen. Aus dem Feuer heraus schrillten Schreie und Knälle. Blitze aus rotem, blauem, gelbem, grünem, violettem und orangem Licht schossen aus den lodernden Buchseiten, die sich von gelb über braun nach kohlschwarz verfärbten und dabei zusammenschrumpelten. Aus den Blitzen, Flammen und Rauchschwaden formte sich eine in schrecklichen Krämpfen zuckende Frauengestalt, die Gestalt vom Einband. Als das Buch vollständig zerfiel, verschwand sie mit einem lauten Knall in einem weißen Lichtblitz. Eine wuchtige Druckwelle breitete sich vom Zentrum der Lichtexplosion aus und warf alle Möbel um und drückte die beiden Körpervertauschten gegen die Wand. Dann war es vorbei. Julius hörte ein leises Piepen in seinen Ohren und vermeinte, mehrere schwarze Punkte in der Luft zu sehen.
 “Mist, das Ding hat mir ein Knalltrauma und Netzhautschäden verpaßt”, jammerte er. Doch Béatrice umfaßte ihn und meinte:
 “Keine Sorge, das geht sofort weg, wenn wir uns zurückverwandeln. Du weißt doch, der Körper nimmt den genau vorhergehenden Zustand wieder an. Heul also nicht los wie ein Mädchen, du bist keins mehr!”
 Julius mußte trotz der Ohrenschmerzen und den fest an einer Stelle in seinem Blickfeld hängenden schwarzen Punkten lachen. Natürlich, wie konnte er das vergessen.
 “Wielange noch?” Fragte Julius.
 “Fünf Minuten. Aber ich denke, wir müssen nicht noch mal übereinander her”, sagte Béatrice.
 “Wie soll ich unser Kind nennen, Béatrice?” Fragte Julius nun wieder ganz frech.
 “Wenn’s ein Junge wird Orion und bei einem Mädchen Bellona. Aber ich fürchte, so schnell ist selbst deine Saat nicht, daß du in dem Körper noch schwanger wirst. Eigentlich auch interessant, ob der Vielsaft-Trank dann noch wirkt wenn er von einer Schwangeren getrunken wird. Aber da bekäme ich wohl sehr bösen Krach mit der Heilerzunft. Ist ja schon fraglich, ob sie mir diesen Wahnsinnsritt durchgehen lassen. Aber immerhin hat deine abgedrehte Idee funktioniert, Hut ab!” Sie nahm ihn in die Arme, und küßte ihn inbrünstig auf den Mund. Er fühlte die Bartstoppeln an seinen zarten Lippen kratzen.
 “Ui, ich glaube, ich muß mich rasieren, bevor ich nachmittags wieder tanzen gehe. Soll ich jetzt mal die Frage stellen wie ich war?” Sagte Julius.
 “Das ist eine Männerfrage und schickt sich nicht für junge Frauen”, erwiderte Béatrice gleichermaßen humorvoll.
 Jemand klopfte an die Tür. Béatrice horchte in sich hinein. Dann sagte sie:
 “Oh, Catherine steht vor der Tür. Maman hat sie zu uns geschickt, weil das Schloss leicht gewackelt hat und der laute Knall einige Weingläser zerschlagen hat. Ich mach uns mal eben sauber, damit wir gleich in unsere anständigen Klamotten schlüpfen können”, sagte Béatrice und vollführte den Ratzeputz-Zauber an sich und an Julius. Splitternackt stand er in ihrem Körper auf, während sie in seinem Körper die Tür öffnete und damit den Klangkerker aufhob. Catherine Brickston trat ein, sah sie an und stürmte dann auf Julius zu:
 “Was sollte das, Béatrice Latierre. Ich hörte mal davon, daß sowas zum guten Ton der Latierres gehört, halbwüchsige Knaben in ihr Mannesdasein hinüberzuführen, aber daß Sie sich das mit meinem Zögling herausnehmen.”
 “Catherine, hallo, ich bin es, Julius”, sagte der gerade als junge Frau dastehende Beauxbatons-Schüler und sah sie an. Er fühlte, wie ihm etwas die Beine hinabrann, vermutete Blut und dachte daran, das er gleich wieder der war, der er sein sollte.
 “Wie lange hält das noch vor?” Fragte sie und zog die Tür zu.“Drei Minuten. Vorher sollten wir uns nicht anziehen”, sagte Béatrice.
 “Gut, die Zeit nehme ich mir, um mit diesem unanständigen Mädchen eine kurze Sitzung in Geistschöpfen zu halten. Entspann dich, Julius und versuche diesmal nicht, dich dagegen zu wehren!” Sagte sie. Er sah sie sehr genau an, so daß der Blick seiner gerade braunen Augen mit dem von ihr verbunden blieb. Zwar störten ihn die schwarzen, immer an derselben Stelle schwebenden Punkte. Doch als Catherine die letzten zwei Stunden Erinnerung aus ihm herausschöpfte, versank er in einer Flut von Bildern und Gefühlen. Als sie wohl genug gesehen hatte war es noch eine halbe Minute, die er in Béatrices Körper stecken mußte.
 “Wenn ich selbst nicht wüßte, wie wichtig es ist, Flüche zu brechen, sobald sich die Gelegenheit dazu ergibt, würde ich euch beide jetzt in rosa Stoffwindeln verwandeln und euch Madame Ursuline zur Geburt ihrer Kinder schenken oder euch in Kaninchen verwandeln, die ich meiner Tochter ins Zimmer stelle. Da hättet ihr dann da weitermachen können, wo ihr aufgehört habt. Aber ich erkenne an, daß ihr diesen Fluch brechen wolltet und tatsächlich auch brechen konntet. Sehr schön, Julius. Wie fühlt man sich denn als unanständiges Mädchen?”
 “Im Moment nackt und irgendwie als wenn mir jemand was unten reingerammt hätte”, erwiderte Julius.
 “Dann wird’s Zeit, daß du wieder ein anständiger Junge wirst”, sagte Catherine lächelnd. Als hätte sie das als Zauberspruch formuliert setzte bei Julius die schmerzhafte Rückverwandlung ein, die ihn wieder wie von kochendheißen Knetwerkzeugen durchgewalgt fühlen ließ. Dann stand er wieder so da, wie er nach dem Zeitpaktzauber weitergelebt hatte. Ja, und das Ohrenklingeln und die schwarzen Punkte vor den Augen waren auch weg.
 “Ich zieh dich mal eben an, damit du nicht meinst, ich müßte dich heiraten”, sagte Catherine und hob ihren Zauberstab. Julius fühlte sich in einer Sekunde hochgehoben und herumgewirbelt. Dann stand er in seinen Sachen fix und fertig und vor allem züchtig verhüllt da. Béatrice hatte sich wohl ebenfalls blitzschnell anziehen können.
 “Ich hoffe, Sie stellen keine sittlich reglementierten Ansprüche an den Jungen”, sagte Catherine.
 “Nein, auf keinen Fall”, sagte Béatrice. Julius sah sie an und mentiloquierte, ob sie wirklich wieder so aussah wie vor der Verwandlung. Sie nickte zur Antwort.
 “Glaub nicht, daß du heute nachmittag frei hast”, mentiloquierte Catherine. “Gerade jetzt, wo du diese Erinnerungen in dir trägst mußt du lernen, sie zu verbergen.” Julius sah sie an und schickte zurück:
 “Das will ich auch haben. Nachher kriege ich noch Ärger mit Professeur Fixus oder deiner Mutter.”
 “Eben, und das muß ja nicht sein”, kam Catherines Antwort.
 So gingen sie zum verspäteten Mittagessen, während dem Béatrice wohl mit ihrer Mutter mentiloquierte, die gerne noch etwas aß, um die zwei Ungeborenen und sich zu sättigen. Einmal sah sie ihn an und mentiloquierte:
 “Davon erzählst du deiner Mutter bitte nichts. Sonst meint sie noch, ich wolle dich als meine Tochter behalten. Aber Danke, daß du diesen lästigen Fluch ausgetrieben hast. Wir Latierres können uns auch ohne Orions nettes Erbe heiß genug lieben.” Julius lächelte. Catherine räusperte sich und mentiloquierte:
 “Na, nicht die Mentiloquismus-Regeln vergessen, was immer sie dir da mitgeteilt hat.”
 “Wo ist denn Joe?” Fragte Julius.
 “Er spielt Fußball mit den Männern, und die Frauen gucken ihm dabei zu. Er ist wie ausgewechselt”, sagte sie. Dann fügte sie nur für Julius wahrnehmbar hinzu: “Wahrscheinlich lag das auch an diesem Fluch.”
 “Hoffentlich bist du jetzt nicht enttäuscht. Ich will euch ganz bestimmt nicht in eure Ehe reinpfuschen”, schickte Julius zurück, während er von der Mousse au Chocolat aß.
 “Ich denke mal, er ist nach vielen Jahren wieder aufgetaut. Er mußte nur darauf gebracht werden, wie schön unser Leben doch ist. Du hast ihn mir nicht weggenommen. Falls doch, und er sollte wagen, mir davonzulaufen, hole ich dich an deinem natürlichen Siebzehnten auf meinen Besen und zwinge dich dazu, Babette und mich weiterzuertragen.” Offenbar mußte sie sich arg anstrengen, nicht zu lächeln. So sagte sie noch, um einen Grund dafür zu haben: “Ich hörte von Hippolyte, sie wolle dich in die Juniormannschaft für die nächste Weltmeisterschaft holen. So gut muß ihr dein Spiel gefallen haben.”
 Am Nachmittag mußte er sich zwei hammerharte Stunden Occlumentie-Übungen gefallen lassen. Doch er schaffte es zumindest, jetzt eine viertelstunde durchzuhalten, bevor Catherine wirklich brisante Dinge aus seinem Geist fischen konnte.
 “Dieser Traum heute Nacht”, sagte sie dann, als sie eine Viertelstunde Pause machten, “Das wird auch dieser Fluch gewesen sein. Aber offenbar hat es dich nicht gestört, daß du Martine geheiratet hast. Aber daß ich mal als Lehrerin nach Beauxbatons gehe, noch dazu wenn meine Mutter Schulleiterin ist, darüber wäre ich erschrocken aufgewacht.”
 “Ich denke, das mit Martine kam eben wegen dieser Zeit gestern abend. Kann sein, daß da auch schon dieser wandelnde Piephan Orion Lesauvage reingefuhrwerkt hat. Das ist ja gerade der Mist, daß ich nicht weiß, was an den Gefühlen von gestern und heute echt ist.”
 “Du kommst damit klar. Außerdem hast du durch diesen Fluch und dessen sprichwörtliche Austreibung deine Hemmungen vor geschlechtlicher Zweisamkeit hoffentlich gleich mit ausgetrieben, wenngleich die körperlichen Erlebnisse einer Frau doch anders sind als die eines Mannes.”
 “Ich hoffe, du hältst mich nicht für gefahrensüchtig”, sagte Julius.
 “Du meinst, daß die Möglichkeit bestanden hat, daß Béatrice und du entweder als Füllmaterial in diesem Buch verschwunden wäret oder ob sie dich in andere Umstände hätte versetzen können?” fragte Catherine.
 “Die Gefahr bestand wohl nach Halloween eher”, sagte Julius. “Ich dachte eher daran, daß manche Flüche sich nicht so einfach brechen lassen.”
 “Wenn es denn nur ein Fluch war, Julius. Nachdem, was ich jetzt über dieses Buch weiß, könnte es auch … Aber nein, das wäre sicherlich aufgeflogen, wenn Orion so skrupellos gewesen wäre.”
 “Inwiefern, oder müßtest du mich töten, wenn du es mir erzählst?”
 “Ich kann einiges mehr ab als Maman. Aber hüte dich vor meinen Grenzen, auch wenn sie weiter gesteckt sind!” Erwiderte Catherine drohend. Dann sagte sie: “Claire muß nicht wissen, was du heute mittag statt anständig zum Essen zu kommen getrieben hast, am besten auch nicht deine Mutter, Joe schon gar nicht, weil er dann doch an unserer Liebe zweifelt. Genauso gibt es Dinge, die du nicht wissen mußt und die nicht zu kennen dich besser schlafen lassen als das Wissen darum. Du hast in deinen jedenfalls abwechslungsreichen Ferien schon genug schlimme Sachen erlebt. Also überlasse es bitte mir, was ich von dem Buch halte. Immerhin habt ihr es zerstören können. Maman könnte sich freuen, daß du die Schulchronik so gut liest, daß du wußtest, das Orions zweieiige Zwilllingsschwester Bellona genannt wurde. Das hat seinem … Wesen in dem Buch, seinem Fragment den Rest gegeben, wenngleich bei sowas oft der wahre Name besser wirkt.”
 “Offenbar hat sich diser Abdruck von ihm, vielleicht aus seinem Blut, in seine Schwester Verwandelt. Deshalb hat er und später sie ja so gequängelt”, vermutete Julius.
 “Jedenfalls steht fest, daß längst nicht alle Gründungseltern von Beauxbatons durchweg ehrbare Zeitgenossen waren. Bedauerlich aber nicht zu leugnen. Was mir im Moment mehr Kopfzerbrechen bereitet als das verfluchte Liebesbuch von Orion oder deine Erlebnisse mit Hallitti und deine noch immer nicht klaren Gefühle für Claire oder eine der Latierre-Schwestern ist diese Stadt, von der du geträumt hast. Ich kann nämlich nicht erkennen, aus welchen Verästelungen deines Geistes sie aufsteigen konnte. Das ist jetzt das zweite Mal, daß du davon geträumt hast?”
 “Ja, ich weiß auch nicht, woher ich die habe. Als ich mal von Anthelia und Sardonia geträumt habe, habe ich die unterirdische Stadt aus einer Weltraumserie eingebaut.”
 “Entspann dich noch mal!” Sagte Catherine übergangslos sehr ernst. Julius sah sie an und ließ es sich gefallen, daß sie ihn legilimentierte, ohne sich zu wehren. Zwar gefiel ihm nicht, wie die Bilder von den Hexen in Weiß, die ihn aus Hallittis Höhle befreit hatten immer wieder auftauchten, abwechselnd mit Traumbildern, bis er genau die Szene noch einmal erlebte, wie die Hexe in Rosa ihm ihr Gesicht zeigte und ihn ihrerseits Legilimentierte.
 “Verdammt, daß wir da noch nicht dran gedacht haben”, knurrte sie, bevor sie merkte, daß Julius’ Sinne wieder klar waren. Er fragte, was sie herausgefunden habe, er stellte sogar die Frage: “Kennst du diese Hexen vielleicht doch von irgendwo her?”
 “Ich fürchte, Julius, mit dir die Übungen zu machen war nicht nur notwendig, sondern für dich überlebenswichtig. Ich habe was gesehen, das würde ich gerne in ein Denkarium übertragen, um es mir genau anzusehen. Falls stimmt, was ich befürchte, kommt noch einiges mehr auf uns zu, vor dem sich auch und gerade dieser bösartige Mörder von meinem Vater in Acht nehmen muß.”
 “Konkurrenz für Voldemort?” Entschlüpfte es Julius, bevor ihm klar wurde, das dieser Name Catherine wehtun und wütend machen würde.
 “Du hast es erfaßt, Julius”, sagte seine Fürsorgerin sehr beklommen. Julius erschrak über ihre Stimmung und über die Erkenntnis, was er da gerade ausgesprochen hatte. Er trug eine Erinnerung in sich, die von jemanden, vielleicht dem sogenannten dunklen Lord selbst, aus seinem Geist geschöpft und genauso erkannt wurde, wie Catherine es verstanden hatte. Ja, er wußte etwas, weswegen man ihn töten mochte. Na gut, daß die weißen Hexenschwestern ihn wohl nicht getötet hatten, obwohl sie allen Grund dazu hatten oder diese eine Hexe, die seinen Vater infanticorporisiert hatte ihn nicht neben ihn gelegt hatte, als Zwillingspaar sozusagen, verstand er bis heute nicht. Die einzige logische Erklärung die ihm einfiel: Sie wollten, daß er das weitergab, so oder so. Ja, und sie wollten, daß man erkannte, wer sie waren, wenngleich sie wohl nicht sofort erkannt werden wollten.
 “Du hast von mir genug gehört, Jüngling, daß ich feststellen kann, du würdest mich erkennen, wenn du mich das nächste Mal siehst”, hörte er die warme Altstimme der Hexe, die Hallittis Lebenskrug zerstört hatte.
 “Die wollten, daß du oder deine Mutter oder wer immer rauskriegt, wer die sind”, erwiderte Julius.
 “Eben, und dich deshalb am leben gelassen haben”, sagte Catherine. “Um dich für spätere Vorkommnisse besser vorzubereiten muß ich dir diese Erinnerung lassen, obwohl mein Mutterinstinkt verlangt, sie dir wegzunehmen, damit dich niemand deshalb quälen und töten mag. Aber zum einen würde das den Mörder und seine Handlanger eh nicht davon abhalten, dich umzubringen, weil du nicht in ihr Bild von lebenswerten Zauberern paßt. Zum anderen könntest du diese Hexe, die dich und deinen Vater befreit hat ja wiedertreffen und solltest dann zumindest wissen, wo du sie bereits angetroffen hast. Das einzige, was dich schützen kann, ist deine eigene Disziplin und die Übungen, die wir machen. Ja, Julius, und die werden wir jeden Tag in diesem Umfang machen, bis du zumindest mich vollständig aus deinem Geist ausschließen kannst. Als Fürsorgerin für dich steht es mir zu, meiner Mutter als Lehrerin die Anweisung zu geben, dich weiterhin zu unterweisen. Sie ist in der Legilimentie noch besser ausgebildet als ich. Wenn du ihre Kriterien erfüllst, bist du sehr gut gewappnet.”
 So vollendeten sie die Übungseinheit, wobei Julius es wieder schaffte, eine Viertelstunde durchzuhalten, ohne selbst zu merken, ob er Erinnerungen und Gefühle preisgab.
 Die Geburtstagstafel für Calypso, Penthesilea, Sabine und Sandra stand im Sonnenblumenwald. Die feier verlief so, wie Julius es von Claire, Barbara und Jeanne schon erlebt hatte. Anschließend zeigten er und Joe den Zauberern weitere Fußballkunststücke, bei denen die Ehefrauen, Geschwister und Kinder zusahen.
 “Hui, auf dem Boden mit dem einen Ball rumzulaufen ist schon anstrengend”, keuchte Albericus Latierre, über den sie immer wieder hinweggepaßt hatten. Zaubern durfte ja keiner, zumal Florymont Dusoleil, um selbst genug Spaß am Spiel zu haben, den Ball mit einigen Antibewegungszaubern unfernlenkbar gemacht hatte.
 Am Abend gab es ein großzügiges Essen, das wieder im runden Saal eingenommen wurde. Danach verlagerte sich das Fest in einen großen, bunt geschmückten Tanzsaal. Julius kam nie zum langen Sitzen. Denn ständig forderten die Geburtstagskinder, sowie Béatrice Latierre, ihre Schwester Barbara oder ihre Schwester Hippolyte ihn auf, von Claire, Martine und Millie ganz zu schweigen. Als er schließlich noch einmal mit Madame Dusoleil tanzte, fragte sie ihn:
 “Und, habt ihr klären können, was mit deiner Mutter nun ist, Julius. Ich finde es schade, das Martha nicht dabei ist und mittanzen kann.”
 “Ich hoffe, sie hat die Therapie, die Madame Eauvive mit ihr durchgezogen hat gut überstanden und kann morgen wiederkommen.”
 “Das hoffe ich auch. An und für sich wollte sie ja gerade deswegen hier sein, weil sie einen anderen Hexen-und Zauberergeburtstag als meinen mitfeiern wollte.”
 “Sie hätte auch schon zu Claires Geburtstag kommen können”, grummelte Madame Dusoleil. Aber Claire meinte, wegen der anderen Verwandtschaft und weil Martha ja lieber Schach gespielt hat … Wenn du morgen gefragt wirst, ob du sie abholen gehen möchtest, sage mir bitte bescheid oder versuche, mich auch mal anzumentiloquieren. Ist ja unheimlich, wie still Catherine, Ursuline und du euch unterhalten könnt. Aber ich bin im Antworten nicht so gut wie meine Mutter.”
 “Was macht sie eigentlich gerade?” Fragte Julius.
 “Sie ist in Persien bei ihrem bekannten Mehdi Isfahani, wegen alter Schriftrollen, die in der Nähe des an Kurdistan angrenzenden Gebirges gefunden wurden.”
 “Trägt die dort auch einen Schleier, wie die Muggelfrauen ihn da tragen müssen?”
 “Einen Tschador? Ja, tut sie. Aber eher um nicht aufzufallen als um sich anzupassen.”
 “Was laut meinem netten Freund Kevin ja auf’s selbe rauskommt”, erwiderte Julius.
 “Wenn du von dem mal wider was hören solltest, also wenn er wagt, sich wegen der Sache im Musikpark und dem Feuerwerk noch mal zu äußern, bestelle ihm bitte einen schönen Gruß von der aufgebrachten Französin in Grün, das von meiner Seite aus die Sache erledigt ist. Allerdings sollte er sich überlegen, ob er übernächstes Jahr zur Quidditch-Weltmeisterschaft kommen will. Eleonore vergißt nichts und könnte ihn ordentlich rannehmen, wie er die Ringe losgeworden ist.”
 “Wenn ich ihm nur schreibe, sie wolle ihn rannehmen, bleibt der schon freiwillig zu Hause”, versetzte Julius frech.
 “na, sage ihr das bloß nicht, wenn sie in der Nähe ist”, erwiderte Madame Dusoleil verschmitzt lächelnd und legte nach: “Sonst nimmt sie statt ihn dich ran, und ich denke, das ist dann nichts, worauf du dich dann freuen könntest.”
 Ganz zum Schluß, es war kurz vor Mitternacht, winkte ihn Ursuline Latierre noch einmal zu sich. Doch sie sprach nicht mit ihm, sondern mentiloquierte mit ihm:
 “Deine Mutter gefällt die Therapie. Antoinette hat mir mitgeteilt, daß sie sie füttern und wie ein Baby wickeln mußte, weil sie die Verbindungsmütze nicht abgenommen hat.”
 “Oha, nicht daß sie jetzt meint, in Ihnen drinzubleiben, bis Ihre Kinder kommen”, schickte Julius zurück.
 “Im Moment wohl der beste Platz, um zumindest alles hören zu können, was ihr so erzählt”, gedankensprach sie zurück. Vorsichtig tätschelte sie sich den runden Bauch und sagte dann leise:
 “Ich werde morgen mit Joe Schach spielen. Wenn deine Mutter wieder gesund ist, wird Barbara sie holen fliegen. Am besten fliegst du dann mit. Und sage ihr bitte, es gebe noch was von der Geburtstagstorte.”
 “Wenn sie hört, daß Sie gegen sie im Schach verlieren wollen kommt sie sicher wieder gut auf die Beine”, scherzte Julius. Madame Latierre lachte. Wie mochte sich das im inneren von ihr anhören, fragte sich Julius in diesem Moment.
 “Wir können ja noch einmal spielen, wenn ich herausgefunden habe, wie gut Catherines Mann spielt. Vielleicht gewinnst du ja gegen mich.”
 “Sie müssen mir keinen Sieg schenken, Madame. Ich respektiere das, wenn jemand besser spielt als ich.”
 “Dabei kommt es auch auf die Tagesform an. Im Moment fühle ich mich mit meiner Extrazulage wohl genug, um zu spielen. Aber wir sind jetzt in der Endphase. Nachdem Esperance und Félicité gehört haben, welche netten Geschwister, Cousins und Neffen sie haben, könnten die es sehr eilig haben. Béatrice meinte sogar, sie könnten innerhalb von weniger als einer Stunde geboren werden, weil ich damit ja schon so oft zu tun hatte.”
 “Dann hoffe ich mal, daß Sie dieses Erlebnis, noch mal Kinder tragen zu können richtig auskosten. Nicht daß Martine und ich wieder Extraschicht leisten müssen, obwohl Ihre Tochter Béatrice ja dafür gesondert ausgebildet ist.”
 “Sie hat mir übrigens auf diesem Wege zukommen lassen, du möchtest sie auch weiterhin duzen”, mentiloquierte die hoffnungsvolle Hexenmutter. Julius sah sie leicht verlegen an. “Du hast meiner Tochter nichts weggenommen, sondern gegeben und unserem Haus einen lästigen Ballast abgenommen. Ich habe Orions Bild bis auf weiteres in meinen tiefsten Keller verbannt. Strafe muß sein, auch für einen Gründungsvater meiner Familie.”
 “Das Ding mit dem Buch ging doch schon Jahrhunderte”, mentiloquierte Julius zurück. “Warum jetzt?”
 “Gemäß dem Grundsatz, was sich beweisen läßt kann auch bestraft werden”, gedankensprach sie. Dann führte sie Julius zu ihrem Konzertflügel, den sie mit einigen Liedern regelrecht aufgeladen hatte, um tanzen zu können. Sie bat Julius, sich neben sie hinzusetzen und sagte:
 “So, für Callie und Pennie spiele ich heute noch einmal das Schlaflied wie für meine jüngeren Kinder und Enkel und alle die jetzt rechtschaffen müde sind. Ich hörte, Julius habe nun eine wunderschöne Tenorstimme. Ich gehe davon aus, daß er das Lied schon einmal gehört hat. Aber zur Sicherheit kann er es ja mitlesen. Also!”
 Julius kannte das Lied wirklich, er hatte es zum ersten Mal gehört, wo er keine Ohren, keinen Kopf und keine Beine gehabt hatte, sondern ein geräumiger Weidenkorb gewesen war: “Kleines Kind, was bist du müd’”, sang er erst verhalten und dann immer klarer mit. Beim Kehrreim stimmten dann alle Gäste mit ein. Sie kannten dieses Schlaflied alle. Danach wünschte Madame Latierre ihren Verwandten und Gästen eine gute Nacht. Dann brachte Martine ihn wieder zu seinem Zimmer, weil Catherine und Joe Babette, die bei dem Wiegenlied eingeschlafen war, in ihr Zimmer tragen mußten, wie auch Denise und Mayette. Melanie war die einzige, die noch alleine gehen konnte.
 “Gut, das das mit diesem Buch jetzt vorbei ist. Ich habe gestern, nachdem ich dich hier abgeliefert habe geträumt, ich hätte eine ganze Quidditchmannschaft Kinder von dir bekommen, und die sahen alle aus wie Leute von deiner Klasse, Laurentine, Céline, Robert, Hercules, dann noch Bernadette, Mildrid und schließlich Claire. Die beiden letzten haben kaum das sie da waren gefragt, warum ich sie nicht zuerst hergegeben hätte und sie solange warten mußten. Das erzähle ich dir, weil du mir damals deinen Traum erzählt hast, was ja nicht gerade deine Idee war.”
 “Komisch, und ich habe letzte Nacht geträumt, wir hätten nur eine Tochter, die aber ähnlich wie du und ich aussah.”
 “Immerhin. Wie hieß sie denn?”
 “Öhm, Aurore Latierre. Aurore von Aurora.”
 “Der Name ist schön. Sollte ich mal doch von irgendwem eine Tochter kriegen, könnte ich sie so nennen. Aber ich denke, da du von ihr geträumt hast, sollte der Name deinen Kindern vorbehalten bleiben.
 “Sehe ich auch so, Schwester”, sagte Millie unvermittelt hinter Julius. “Denk dir noch ein paar aus, solange keine Martine oder Cassiopeia dabei ist! Du weißt ja, sieben Stück, Julius.”
 “Hast du gelauscht, Mildrid?” Knurrte Martine.
 “Nöh, nur das, was Julius zum Schluß gesagt hat”, sagte Mildrid. “Das mit den Sieben Kindern ist was, das er mir mal vor dem Arithmantikunterricht gesagt hat.”
 “Was schon längst im Abfall der Geschichte gelandet ist”, versetzte Julius und schlüpfte mit einem “Nacht, Mädels” in sein Zimmer. Dann kam noch Catherine und trieb die beiden leise käbbelnden Schwestern nach oben weiter.
 __________
 In dieser Nacht träumte Julius nichts, was ihm in Erinnerung bleiben konnte, obwohl der Tag zuvor ja schon sehr aufwühlend gewesen war. Er merkte nur, daß er offenbar sehr viel Schlaf nötig gehabt hatte, weil er erst um halb acht aufwachte. Rasch stand er auf und eilte ins Badezimmer hinunter. Dann ging er zum Frühstück, wo er neben Claire saß und sich mit ihr unterhielt. Sie wollte wissen, ob Martine ihn wieder zum Zimmer begleitet hatte. Er nickte.
 Nach dem Frühstück trat Joe zur Schachpartie an und wart für fünf Stunden nicht mehr gesehen. In der zwischenzeit hielt sich Julius mit den Zauberkunstexperten und interessierten Zuhörern an einer Diskussion über Funkgeräte der Muggel und was sie der nichtmagischen Welt heute bedeuteten. Claire, die ja bei ihm Fernseher sowie Funktelefone kennengelernt hatte wollte noch einmal wissen, ob er das alles vermißte. Er sagte, daß er durch die Zaubererwelt soviel neues an Fernverbindungstechniken kennengelernt hatte, daß er das nicht mehr vermißte.
 “Julius, Béatrice und ich holen gleich deine Mutter ab. Möchtest du mitkommen?” Fragte Barbara Latierre.
 “Wie geht es denn Ihrer Mutter?” Fragte Julius.
 “Die hat gerade die Partie Schach beendet. Joe Brickston ist nicht schlecht, sagt sie, aber ihm fehlt schlicht die Übung. Als sie Catherine gefragt hat, ob sie ihn nicht zwischendurch vorbeibringen könne, weil sie ja bald wegen der Kinder eher hier sein würde, ist der glatt weggelaufen.”
 “Ich werde wohl auch noch einmal gegen sie spielen”, sagte Julius.
 “Okay, dann wollen wir deine Mutter abholen”, sagte Barbara. Ursuline Latierre begleitete sie und Béatrice. Julius sah zu, wie Demie, die die beiden letzten Nächte auf der großen Koppel hinter dem Sonnenblumenwald zugebracht hatte mit der Transportkabine versehen wurde. Dann stiegen sie über die Treppe hinauf und in die Kabine hinein. Barbara saß auf dem Bock und trieb Demie an, zum Eauvive-Schloß zu fliegen. In der Kabine hörte Julius Ursuline Latierre mit seiner Mutter flüstern.
 “Martha, wir kommen jetzt zu Ihnen. Ich lasse das Tuch noch da, bis wir bei Ihnen sind. Aber dann möchte ich, daß Sie mein warmes Nest verlassen und wieder zu uns zurückkommen. Julius hat uns gestern viel Freude bereitet und bei einigen ganz wichtigen Sachen geholfen.”
 “Glaubst du echt, meine Mutter hat ihre Sinne noch in deiner Mutter?” Fragte Julius mentiloquistisch.
 “Offenbar muß sie die Angst vor engen Räumen gegen ein Gefühl absoluter Erholung und Geborgenheit getauscht haben. Jedenfalls möchte Madame Eauvive sie erst von der Verbindung lösen, wenn Maman auch bei ihr im Raum ist, als sensorische Rückkehrhilfe. Ich hoffe, sie muß sie nicht mit dem Infanticorpore-Fluch behexen, um sie völlig neu heranwachsen zu lassen”, sendete sie zurück. “Bei einigen Fällen von dieser Art von Langzeiterfahrung wollten die Probanden sich nicht umstellen und mußten tatsächlich körperlich neu aufwachsen und sich geistig wieder entfalten lernen.”
 “Dann hätten wir den Teufel mit dem Beelzebub ausgetrieben”, mentiloquierte Julius Béatrice.
 “Tja, dann wird Maman wohl drei Kinder großziehen müssen”, schickte Béatrice zurück. “Aber ich denke, wenn du da bist und sie dich wieder ansehen kann wird sie wissen, daß sie selber eine Mutter ist und kein Ungeborenes.”
 “Und aaabwärts, Demie!” Befahl Barbara Latierre. Die geflügelte Kuh sackte einige Meter durch und glitt dann zügig auf die Landewiese hinunter.
 Antoinette Eauvive erwaartete sie schon.
 “Schön, daß du gleich mitgekommen bist. Ich denke, deine Mutter kann jetzt wieder in ihre eigene Welt zurückkehren.”
 War es sehr heftig?” Fragte Julius.
 “Am Anfang wollte sie nach zehn Sekunden schon die Mütze weglegen. Dann waren es zwei Minuten, dann eine ganze Stunde, und danach neunzehn Stunden bis jetzt. Offenbar sah sie es als außergewöhnliche Erfahrung an.”
 “Ist sie jetzt noch eine erwachsene Frau oder wieder ein Baby?” Fragte Julius.
 “also nachdem sie heute Morgen mehrere Schachzüge ausgesprochen hat schätze ich, sie hat sich in irgendeiner Weise an Ursulines Lieblingsspiel beteiligt. Gegen wen ging es?”
 “Joe Brickston”, erwiderte Julius.
 “Dann will ich mal hoffen, daß deine Mutter Ursuline nicht doch auf irgendeine Weise brauchbare Züge zugeflüstert hat. Du kennst ja das Gerücht, daß sie schwanger die besten Partien spielt.”
 “Ja, das Gerücht hat mittlerweile einen goldenen Zaubererhut gewonnen und Madame Delamontagne arg an sich zweifeln lassen.”
 “Weil Eleonore auch guter Hoffnung ist”, sagte Madame Eauvive. “Hera Matine hat mir das berichtet und mich doch dreisterweise gefragt, ob ich dann nicht auch noch wen neues heranreifen lassen wolle.”
 “Sie lebt davon, neue Kinder in die Welt zu holen”, erwiderte Julius.
 “Ja, aber nur in Millemerveilles. Hier bin ich für Heilung und neues Leben zuständig”, knurrte die Direktrice des Delourdes-Krankenhauses. Dann führte sie die Besucher in ein abgedunkeltes Zimmer. Dort lag Martha Andrews in einem breiten Bett. Julius sah, das sie noch in vergrößerten Windeln steckte. Ursuline sprach auf sie ein.
 “So, Martha, jetzt möchte ich, daß sie zu uns anderen zurückkommen. Von außen sehe ich auch viel interessanter aus und bin bestimmt auch wesentlich ruhiger.”
 Madame Eauvive nahm Martha vorsichtig die Exosensohaube ab. Sie zuckte zusammen, sttreckte die Arme reflexartig nach oben, wie auch die Beine. Sie keuchte, als habe sie lange nicht mehr geatmet. Dann schlug sie die Augen auf.
 “Was. Wielange war ich denn jetzt unter dieser Haube?”
 “Neunzehn Stunden, Martha. Wie geht es Ihnen jetzt?” Fragte Madame Eauvive.
 “Ungewohnt, so plötzlich so schwer zu werden und in leere Luft zu greifen. Julius ist auch da habe ich gehört?”
 “Ja, Mum, ich bin da. Schön, daß du zu uns zurückgekommen bist.”
 “Ich hätte nie gedacht, das ein Foetus ein solch turbulentes Leben hat. Ich konnte mich zwar nicht selbst bewegen, habe aber mitbekommen, wie eng das schon war. Aber irgendwie war es irgendwann einfach nur gemütlich, von dem Gluckern und Rumpeln abgesehen oder den Bewegungen, wenn Ursuline herumgegangen ist. Wieso ist es hier eigentlich noch dunkel?”
 “Weil ich Sie nicht so abrupt in Ihre Sinneswelt zurückstürzen lassen wollte”, sagte Madame Eauvive. Dann öffnete sie vorsichtig die geschlossenen Vorhänge. Julius’ Mutter blinzelte ein wenig, bevor sie mit offenen Augen alle anblickte. Madame Eauvive bat alle noch einmal, das Zimmer zu verlassen, damit sie ihr beim Umziehen helfen konnte. Als Julius’ Mutter dann straßentauglich gewaschen und angekleidet war sagte sie zu Julius:
 “Ich habe das gestern wohl mitgehört, wenngleich es in einem Mutterleib laut wie in einem Maschinenraum sein kann. Offenbar hast du mit Mademoiselle Béatrice was angestellt, um einen alten Fluch, der aufgekommen ist zu löschen. Leider wollte meine öhm, Leihmutter, ja nichts drüber sagen, was es war. Ich denke mal, sie hat mit dir und anderen immer telepathisch kommuniziert.”
 “Ja, das ist zeitweilig ziemlich anstrengend. Apropos, ich muß Madame Dusoleil mitteilen, daß es dir wieder gut geht”, sagte Julius und konzentrierte sich, bis er sich Madame Dusoleil gut vorstellen konnte und sich mit ihrer Stimme sprechen hörte:
 “Madame Dusoleil, meiner Mutter geht es wirklich wieder besser. Wir kommen mit ihr zurück.”
 Tatsächlich erklang wie aus weiter Ferne Madame Dusoleils Gedankenstimme, daß sie verstanden habe.
 “Zumindest bin ich froh, nicht wirklich ein Säugling geworden zu sein”, sagte Julius’ Mutter, als sie nach einer abschließenden Seelenlotung und einer Einblickspiegeluntersuchung der beiden Ungeborenen keine Angst mehr zeigte.
 “Tja, dann hätte ich Sie wohl auch nehmen können”, sagte Ursuline. “Wäre mal was neues gewesen, eine Ziehtochter, die nach dem Stillen noch eine Partie Schach mit mir spielt.”
 “Ich hoffe, Sie haben auch genug von dem Nutrilactus-Trank vorrätig”, meinte Madame Eauvive. Ursuline Latierre sah sie vorwurfsvoll an.
 “Was immer Sie und andere Heiler in Umlauf bringen. Ich hatte es nicht nötig, den Fortunamatris-Trank zu trinken, um noch einmal schwanger zu werden und habe auch keinen Nutrilactus-Trank nötig, um meine beiden Kinder ausreichend zu ernähren. Wenn Sie anstatt nur in Ihrer Chronik auch mal in unsere reinsehen würden, wo wir doch wwieder lebende Verwandte in beiden Familien haben, dann werden Sie feststellen, das Rheia Latierre, meine Urururururgroßmutter noch mit achtzig Jahren einen gesunden Sohn bekommen hat, ohne Fortunamatris-Trank. Der ist für Hexen, die selbst nach wochenlanger Liebe nichts und niemanden in sich anwachsen lassen. Julius, du hast den Unfug wohl auch gehört, ich würde diesen Trank nötig haben”, wandte sie sich an Julius. Dieser nickte. “Blanche ist nur eifersüchtig, weil ich zum zweiten Mal geheiratet habe und von meinem Mann noch einige Kinder bekommen habe. Manchmal können selbst anerkannte Hexen noch wie kleine Mädchen zanken und hintertragen.”
 “Sagen wir es so, in der Muggelwelt wäre ohne technische Hilfe und einen Schwarm von Ärzten keine frau über fünfzig im Stande, zwei Kinder auszutragen und hoffentlich gesund zur Welt zu bringen.”
 “Nur ist der Unterschied, daß Hexen und Zauberer mit sechzig Jahren erst so richtig im leben stehen. Aber ich kann Leute wie Blanche verstehen, wenn sie meinen, es ginge nicht mit rechten Dingen zu. Aber Eleonore Delamontagne wird es nun selbst erleben, daß es noch gut geht.” Sie strahlte Julius an. Dieser nickte nur.
 Als Demie wieder gelandet war führte Julius seine Mutter in das Zimmer, in dem sie schlafen konnte, das neben seinem eigenen Zimmer lag. Als sie für einige Augenblicke allein waren fragte sie ihn:
 “Was war denn das für ein Fluch?”
 “Ein Aphrodisiakum-Fluch, Mum. Irgendwo in dem Haus, ich darf dir leider nicht sagen wo, gab es einen Zaubergegenstand, der besonders die Unverheirateten hier hibbelig gemacht hat. Bea… öhm Mademoiselle Latierre und ich konnten ihn aufheben. Wie, darf ich dir auch nicht sagen, weil ich habe schwören müssen, dieses Familiengeheimnis der Latierres für mich zu behalten. Falls ich es zu verraten versuche, wollen die haben, daß ich hierbleibe und nicht mehr nach Paris zurückkomme.” Das wirkte offenbar. Seine Mutter fragte nicht mehr weiter.
 Nach dem Mittagessen machte er mit Catherine wieder Occlumentie-Übungen. Weil er danach keine rechte Konzentration für Schach aufbringen konnte, war es an Martha, gegen ihre vorübergehende Leihmutter zu spielen, was sich bis zum Abendessen hinzog. Julius musizierte derweil mit den anderen im Sonnenblumenwald. Nach dem Abendessen unterhielt sich Martha lange mit Béatrice Latierre. Julius verbrachte den Abend mit Claire. Doch die wohlige Stimmung, die wegen des Buches von Orion dem Wilden aufgekommen war, wollte sich nicht mehr so recht einstellen. Claire fragte ihn, ob es an ihr liege. Er sagte natürlich “nein” und schob seine etwas abgekühlte Stimmung auf die Übungen mit Catherine, weil er Angst hatte, daß sie zu viel mitbekam.
 “Du meinst, wenn wir uns küssen oder anfassen weiß sie das am nächsten Tag, ohne daß du ihr das sagst?”
 “Öhm, ja”, sagte Julius schnell. “Mehr möchte ich aber auch dazu nicht sagen.”
 “Julius, nichts für ungut, aber wenn du jetzt andauernd irgendwelche Geheimnisse aufgeladen kriegst, die du mir nicht erzählen darfst, wird es schwierig, mit dir noch was zusammen zu bereden. Ja, und wenn wir nicht einmal zusammen kuscheln können, ohne daß da wer was von mitbekommt, was bitte schön tun wir hier eigentlich? Ich meine, ich mag dich doch immer noch so gern, daß ich dir helfen möchte, wenn was ist.”
 “Das weiß ich. Und deshalb kann ich dich in solche Sachen ja auch nicht mit reinziehen”, erwiderte Julius leicht genervt. “Nur gibt es halt ein paar Sachen, die ich erzählt oder gezeigt kriege und die ich nicht weitererzählen darf. Das ist doch bei dir nicht anders. Oder hast du mir wirklich alles erzählt, was du seit der Zeit, wo wir uns kennengelernt haben erlebt hast?”
 “Juju, das ist jetzt nicht gerade fair, mir so zu kommen”, stieß Claire aus. “Ich habe dir immer mehr erzählt als du mir. Du hast mir zum Beispiel nie gesagt, was genau dir Professeur Faucon so beigebracht hat, warum du und Jeanne an manchen Nachmittagen einfach verschwunden wart und was Catherine dir jetzt genau beibringt, außer daß sie dabei rausfinden kann, wie gern wir uns haben können. Du kriegst von mir also mehr als ich von dir. Ändert sich das vielleicht irgendwann?”
 “Wahrscheinlich, wenn wir wieder in Beauxbatons sind.”
 “Jaja, wo dir Professeur Faucon im Zeugnis schon angedroht hat, dich möglichst mit ZAG-Kram vollzuladen. Ich hoffe, die meint es nicht zu ernst. Es sei denn du willst in den nächsten Wochen die Prüfungen für die vierte Klasse vorziehen, damit du gleich ins ZAG-Jahr reinkommst. Die Möglichkeit ist ja da.”
 “Da lege ich es nicht drauf an, Claire”, beteuerte Julius. Doch Claire schien es nicht so recht zu glauben. “Wie gesagt, Juju, ich fände es wesentlich netter, wenn du mir etwas mehr von dir anvertrauen könntest. Jeanne sagt, ich soll dich nicht hetzen. Maman sagt, wenn wir zusammengehören würden wir alles durchstehen und Papa kam mir damit, daß du dich schon zusammennehmen würdest, um es dir nicht mit mir zu verscherzen. Für das alles kann ich mir nix kaufen”, grummelte Claire noch.
 “Das ist wohl auch keine Frage von Geld”, erwiderte Julius. Claire wollte ihn schon anfauchen, als Babette zusammen mit Denise angelaufen kam.
 “Dein Papa sagt, du könntest uns bei diesem Stück über den Mond helfen, Claire.”
 “Muß das jetzt sein?” Schnarrte sie.
 “Eh, Claire, was ist denn mit dir los? Haste Krach mit Julius?” FragteDenise kichernd. Claire fauchte sie an, daß sie das nichts anginge und sie eh noch zu klein für sowas sei. Darüber mußten die beiden Neunjährigen laut lachen. Denise sagte:
 “Wir zu klein. Babette hat sich schon Sachen übers Liebemachen angesehen in diesem Flimmerbildkasten und kennt sogar eine ganze Reihe von Geschichten, wo es um dieses Zeug geht.”
 “Da geht’s schon los”, schnarrte Claire. “Für euch ist das nur Zeug. Aber für andere, für Maman und Papa, für Babettes Eltern, für Jeanne und Bruno und für Julius und für mich ist das ziemlich wichtig, wie wir damit richtig leben. Ja, Babette, dieser Krempel über das, was die Muggel einfach Sex nennen ist doch so viel, daß du ganz bestimmt nix davon verstanden hast, außer, warum Männer nicht wie Frauen aussehen. Wenn bei dir mal die Brüste anfangen zu wachsen, wirst du vielleicht mitkriegen …”
 “Was ist denn jetzt, Claire”, unterbrach Denise ihre Schwester.
 “Vergiss es, Denise”, erwiderte sie barsch. Darauf schoben die beiden Mädchen beleidigt ab. Doch wenn Claire glaubte, sie habe Zeit, mit Julius weiter über seine achso geheimen Sachen zu reden täuschte sie sich. Denn da kam Madame Hippolyte Latierre und bat Julius, sie auf eine abendliche Besenpartie zu begleiten. Claire fragte sie darauf hin barsch:
 “Hast du es jetzt auch schon nötig, ihn zu umschwirren, Tante Hippolyte. Schon schlimm genug, daß deine beiden Töchter hinter ihm herlaufen.”
 “Claire, ich halte dir mal zu gute, daß du vielleicht gerade in der unangenehmen Phase deines Zyklus bist oder vor lauter jungen Hexen hier übersteigerte Konkurrenzangst entwickelst. Aber obwohl ich jetzt mit dir verwandt bin muß ich mir von dir nicht so kommen lassen, klar!” Claire gönnte ihr nur einen gehässigen Blick. “Hallo, ich möchte wissen, ob Ihnen das klar ist, Mademoiselle?”
 “Nehmen Sie ihn mit, damit Martine und Millie den nicht dauernd umlagern!” Knurrte Claire.
 “Wo umlagern die ihn denn, Mädchen? Ich sehe hier weder Martine noch Mildrid. Die sind bei den Montferre-Mädchen und tauschen mit denen den neusten Klatsch aus der Monde Des Sorciéres aus. Vielleicht solltest du dich ruhig dazusetzen und etwas mittratschen, damit du wieder etwas umgänglicher wirst.”
 “Eh, so nicht”, entgegnete Claire. “Ich bin alt genug, um mir auszusuchen, ob ich mir blödes Gequatsche antue oder was wichtiges bespreche.”
 “Dann mach was du willst, Mademoiselle. Aber ich möchte jetzt gerne mit deinem Freund über die Eigenschaften des Ganymed 10 diskutieren und ihn in Einzelflugfiguren begutachten.”
 “Ausgerechnet abends?” Wunderte sich Claire.
 “Natürlich, weil ich wissen will, ob er am Abend auch gut Quidditch spielen kann.”
 “Dann willst du ihn in echt für die Weltmeisterschaft vorplanen?” Fragte Claire.
 “Es geht mir darum, ob er als junger Flieger genug eigene Fähigkeiten hat, um einzuschätzen, wie der Ganymed 10 oder spätere Modelle für die nationalen und internationalen Turniere eingesetzt werden können”, erwiderte Madame Latierre. Claire funkelte sie an und meinte, dann solle sie ihn auch noch mit Beschlag belegen, er wäre das ja so gewohnt und sie auch.
 “Mädchen, wie gesagt, ich muß dir wohl zu Gute halten, daß du im Moment wohl eine schlechte Tagesform hast, sonst würde ich dich mal eben übers Knie legen und den Hintern versohlen.”
 “Dann kriegtest du Ärger mit meinen Eltern. Die hauen mich nicht”, versetzte Claire.
 “Daran wird’s wohl auch liegen, daß du meinst, Erwachsene so respektlos anraunzen zu dürfen. Julius, komm, deine Freundin ist wohl im Moment nicht gerade genießbar!” Julius wollte sich schon bei Claire entschuldigen und womöglich zur Nacht verabschieden, doch Hippolyte Latierre zog ihn einfach hinter sich her zum Schloß, wo sie ihn erst loslies, als er vor seinem Zimmer stand, wo er seinen Besen hatte.
 “Ich hole meinen Besen noch, dann fliegen wir beide einige Kilometer weit übers Land.”
 “Entschuldigung, aber war das mit Claire jetzt eben nötig?” Fragte er.
 “Ein gewisser rebellischer Geist ist bei Halbwüchsigen sehr gesund, Julius. Aber Claire muß sich langsam damit befassen, daß ihr nicht mehr alles nachgesehen wird”, erwiderte sie und stieg die Treppe hinauf. Julius fühlte, daß er mit der hünenhaften Mutter Martines und Mildrids keinen Krach anfangen sollte. Ihn störte es, um nicht zu sagen, ihn kotzte es an, daß Claire gerade so zickig war und nicht einsehen wollte, daß er eben Sachen mitbekam, die nicht wie üblicher Dorftratsch weitergereicht werden durften. Er holte seinen Besen. Vielleicht würde die Hexe aus der Spiele-und Sportabteilung nur sehen wollen, ob er einen Ganymed 10 überhaupt verdient habe, wenn er damit nicht gerade Schulquidditch spielen wollte. Als sie dann beide mit ihren Besen auf den Schloßhof hinaustraten sagte sie zu Catherine, die sich mit Madame Dusoleil unterhielt:
 “Keine Sorge, Catherine, ich passe auf, daß er nicht runterfällt.”
 “Hast du seine Mutter gefragt, ob du mit ihm durch die Nacht fliegen darfst. Deine Töchter haben ihn an den letzten beiden Abenden häufig umschwirrt.”
 “Jetzt fängst du auch noch damit an”, entgegnete Hippolyte Latierre. “Camilles Tochter wollte mir schon unterstellen, den Jungen hier für mich zu beanspruchen.”
 “Echt?” Fragte Camille Dusoleil. Julius nickte bestätigend.
 “Tja, wegen so vieler Latierres, die keine Probleme haben, mit ihm, wo er jetzt etwas größer geworden ist gerne zusammenzusein kein Wunder.”
 “Catherine, wenn Maman seine Maman im Schach besiegt hat oder umgekehrt sage ihr bitte, ich prüfe die Manövrierfähigkeiten des Jungen, um zu befinden, worauf ich bei der Vorbereitung der Weltmeisterschaft gezielt eingehen muß.”
 “Wieso ausgerechnet ihn, Hippolyte?” Fragte Camille Dusoleil.“Weil er von den ganz jungen Fliegern der beste ist, den ich hier gerade befragen und begutachten kann”, sagte Hippolyte Latierre. Catherine nickte. So saßen Julius und die Hexe aus der Spiele-und Sportabteilung auf und flogen los, erst einmal über den Schloßpark hinweg und dann ins Hinterland der Loire. Tatsächlich mußte Julius bei der zunehmenden Dunkelheit schwierige Manöver fliegen und auch zwischen Felsvorsprüngen durchwedeln, um den langsamen Flug zu zeigen.
 “Wunderbar, du bist gut auf den Besen eingestimmt, obwohl du vor dreizehn Tagen noch etwas kürzer warst”, stellte Madame Latierre fest und wies ihn an, ihr zu einer für Menschen ohne Fluggerät unzugänglichen Bergspitze zu folgen, wo sie auf einem Plateau landeten.
 “Du bist wirklich ein guter Flieger geworden, seitdem du in Hogwarts damit angefangen hast”, sagte sie und zündete eine kleine Laterne an, denn die Dunkelheit kroch bereits wie eine große Decke über das Land und fraß nach und nach die Silhouetten der umgebenden Hügel und Bergkämme. Julius fragte sich, was jetzt noch kommen würde. Er war sich sicher, daß Madame Latierre zu ernst um ihn gestritten hatte. Als sie ihn dann musterte, und ihm dabei ein merkwürdiger Schauer den Rücken hinablief, dachte er schon, Claire habe vielleicht doch recht gehabt und …
 “Ich hörte das von meiner Schwester Béatrice und dir, wie du mit ihr gestern diesen Fluch ausgeräumt hast. Wer kam denn auf die Idee, eure Körper zu vertauschen und es dann hemmungslos zu treiben, um diesem Orion eins auszuwischen?”
 “Öhm, bitte was?” Fragte Julius. Doch der von der Dunkelheit umrahmte, im Laternenschein gespenstisch leuchtende Gesichtsausdruck Madame Latierres war unerbittlich.
 “Ich war das, Madame. Aber nicht um Ihre Schwester zu entehren oder wie man das nennt, sondern um mich und uns alle davor zu schützen, daß wir nur noch wie die Kaninchen oder Bonobo-Affen kreuz und quer übereinander hergefallen wären. Mir ging’s nicht darum, mal ein tolles Abenteuer zu erleben, wie das sich anfühlt, als Mädchen … defloriert ist wohl das korrekte wort, also zum erstenmal körperlich geliebt zu werden, sondern darum, daß dieses Liebesbuch uns alle schon verhext hat. Vielleicht ist dadurch, daß Béatrice, Öhm, Mademoiselle Latierre und ich diese abgedrehte Sache durchgezogen haben bei einigen was verlorengegangen. Falls das so ist …”
 “Du hast dich also darauf eingelassen, deinen Körper zu verändern, um Orion Lesauvage vorzugaukeln, du würdest es vorziehen, als Frau mit einem Mann zu schlafen? Außerdem, wenn Béatrice dir den Vornamen angeboten hat, heißt sie auch weiterhin für dich so. Immerhin hast du ja das erfahren, was sie wohl vor lauter Berufskram nicht so schnell erfahren kann. Ich persönlich habe keine Probleme damit gehabt, weil ich mit meinem Mann immer noch ein sehr abwechslungsreiches Intimleben habe. Was mich bei der Sache betrifft ist Béatrice, weil sie eine jüngere Schwester von mir ist und ich wissen wollte, ob sie so weit ging, einen Jungen zu sowas zu verführen. Aber du hast mich angesehen und gesagt, du hättest die Idee gehabt. Wie kamst du darauf?”
 “Weil sie erzählte, daß Orion der Wilde eine Abneigung gegen gleichgeschlechtliche Paare habe und es ihm ganz bestimmt nicht paßt, wenn ein Mann mit einer Frau den Körper aber nicht die Seelen austauscht und dann tut, was sein Fluch anregt.”
 “War es für dich unangenehm oder gleich sehr prickelnd, als meine Schwester zu lieben?”
 “Öhm, daa sage ich besser nichts zu, weil ich damit Béatrices und meine ganz privaten Gefühle verraten müßte”, sagte Julius, dem was brauchbares einfiel.
 “Schön, das wollte ich auch hören. Ich habe da von einem Fall gehört, eine weit entfernte Cousine wollte mit ihrem Freund genau dieses Spiel spielen, und der hatte nichts besseres zu tun, als über seine Erfahrungen allen Jungen zu berichten, als wenn es ein Abenteuerspiel gewesen wäre. Dieses Mädchen hingegen fühlte sich enttäuscht und herumgeschupst. Mag sein, daß ich die große Schwester rauskehre und nicht möchte, daß Béatrice derartig bloßgestellt wird. Vielleicht wollte ich auch nur wissen, ob du es genossen hast, mal sie zu sein.”
 “Hmm, Was haben Ihre Töchter Ihnen über den Oktober und November in Beauxbatons erzählt?” Fragte Julius. Natürlich wußte er, daß sie es wußte.
 “Natürlich, die vier Tage. Da hast du sehr viel Disziplin und Einfühlungsvermögen bewiesen. Mag sein, daß dir das gestern auch geholfen hat, wenngleich ihr ganz sicher nicht diszipliniert gedacht habt.”
 “Das war nur ein Experiment. Sie wußte das, ich wußte das. Mehr als das was wir erreichen wollten ist nicht passiert. Aber warum fragen Sie mich dazu aus und nicht Ihre Mutter?”
 “Weil Maman wie du sehr experimentierfreudig ist. Sonst hätte sie wohl ungern gestattet, daß deine Maman ihre aufgekommene Platzangst dadurch besiegt, daß sie zeitweilig die Wahrnehmungen meiner noch ungeborenen Schwestern geteilt hat. Ich würde mich immer erst fragen, was jemand außenstehendes dann von mir mitbekommt und ob ich das will, wenn ich nicht weiß, wann es passiert.”
 “Das Thema ist wohl durch”, sagte Julius verlegen.
 “Deshalb wollte ich das wegen Trice mit dir klären. Also, sie ist rein körperlich und gesellschaftlich immer noch eine Mademoiselle, weil ihr wohl mit Vielsaft-Trank gearbeitet habt. Was du erfahren hast steht ihr also noch bevor und umgekehrt. Aber jetzt müssen wir noch einmal auf meine Töchter zurückkommen. Hat Martine dich in irgendeiner Weise umworben, als könne Sie sich dich als Nachfolger dieses Feiglings Danton vorstellen?”
 “Nicht, daß ich das hätte mitkriegen können. Sie sagten es ja, ich hab’s noch vor mir, trotz der Sache gestern.”
 “Ja, aber du wirst zugeben müssen, daß du durch deine unfreiwillige Alterung ungewollt signalisieren könntest, dich auf wen auch immer einzulassen. Ist dir noch nicht der Gedanke gekommen, daß Martine eine brauchbare Partnerin für dich wäre, obwohl sie fünf Jahre älter ist als du bist?”
 “Öhm, kein Kommentar”, sagte Julius, dem sofort einfiel, von ihr geträumt zu haben. Hippolyte Latierre nickte und meinte:
 “Hätte mich auch gewundert, wenn du dafür noch nicht empfänglich wärest. Ich bin froh, daß sie so gut gediehen ist und hätte sie auch jedem mann gegeben, der ihrer würdig ist. Also du möchtest dich nicht auf Martine einlassen. Mildrid macht dir aber sehr deutliche Angebote. Wie findest du diese, lästig oder anregend?”
 “Ich bin noch mit Claire zusammen”, erwiderte Julius. Hatte er da gerade “noch” gesagt? Aber jetzt war’s heraus. “Millie möchte wohl ausprobieren, ob sie mich Claire ausspannnen kann. Wahrscheinlich wäre sie an mir überhaupt nicht interessiert, wenn ich nicht schon wen in Beauxbatons gut gekannt hätte.”
 “Wo du der einzige Junge im Arithmantikkurs bist, sehr gut fliegen kannst, wie ich gerade selbst feststellen durfte, Millies unliebsame Klassenkameradin Bernadette Lavalette in Zaubertränken überflügelt hast, dich sehr für Zaubertiere interessierst und überhaupt sehr universell bist. Wir Latierres suchen uns die Partner und Partnerinnen nie nach einer einzigen Stärke aus, solltest du besser wissen. Insofern kann ich mir vorstellen, daß Mildrid dich mag.”
 “Ich möchte nicht über was reden, was Millie nicht paßt”, sagte er. Welche Tochter erzählte ihrer Mutter wirklich alles?
 “Also ist sie dir nicht so egal, daß du jetzt die Gelegenheit nutzen würdest, sie zu kritisieren”, schlußfolgerte Madame Latierre. Julius verzog das Gesicht. Diese Logik kwar nicht zu widerlegen. Er hätte ja jetzt über sie herziehen, sie schlechtmachen oder schlichtweg als blöde Gans oder Kuh bezeichnen können. Das hatte er nicht getan und damit ihrer Mutter – und nebenbei auch sich selbst – gezeigt, daß ihm Millie nicht so egal oder unliebsam war. Doch da fiel ihm eine gute Erklärung ein.
 “Wir sind Klassenkameraden in vielen Fächern, Madame. Ich möchte sie nicht irgendwie mies darstellen, weil ich ja selbst nicht so behandelt werden will.”
 “Sie hat mir das mit dem Streit mit Céline erzählt und daß du sehr energisch dazwischengegangen bist”, sagte Madame Latierre. Julius fragte sich jetzt, über wen hier jetzt geredet wurde, über sich oder Millie?
 “Ich habe nicht viel gemacht. Ich habe nur gedroht, Martine anzurufen, daß Mildrid mit Céline einen Krach angefangen hat. Mehr habe ich nicht getan.”
 “Ja, aber du hast dich eingemischt und gezeigt, daß es dir nicht egal ist, was sie tut, mag sein auch wegen Céline, die ja die Freundin deiner Freundin Claire ist.”
 “Hoffentlich kommt die nicht noch auf Goldschweif”, dachte Julius. Das tat sie auch nicht.
 “Du warst einer von zweien, die sie zur Walpurgisnacht eingeladen hat. Sie ging wohl nicht davon aus, daß du ihre Einladung annehmen würdest, hat sich aber über deinen korrekten Brief gefreut, hat sie mir gesagt. Mehr wüßte ich jetzt nicht dazu zu sagen. Alles erzählt sie mir ja wirklich nicht. Nur daß du in ihren Augen sieben Kinder von euch gesehen hast hat sie erzählt.”
 “Ja, was ein blöder Witz war, den ich mir ziemlich am Anfang des Schuljahres geleistet habe und ihr auch immer erklärt habe …”
 “Da hatten wir uns wohl schon einmal drüber unterhalten. Wenn du das jetzt bei mir machen würdest und mir auf den Kopf zusagst, Madame, in Ihren Augen sehe ich mehrere Kinder, so könnte ich das als direkten Vorstoß werten, mit mir bald intim zu werden, als Kompliment, daß du möchtest, das deine Kinder meine Augen haben oder als Ansporn, daß ich etwas tue, was mich für dich noch interessanter macht, damit wir das ausprobieren können. Du sagtest du hast das am Anfang des Schuljahres erzählt wo du noch nicht alle gut genug kanntest. Gut, ich verstehe das. Nur bei meiner Mildrid ist jetzt die Annahme drei von denen verwurzelt, daß sie irgendwas macht, um dich noch mehr zu interessieren. Außerdem ist sie genauso intelligent wie stark, also kommt bestimmt gut mit deinen Eigenschaften mit. Das sage ich jetzt nicht, weil ich dir meine jüngste Tochter andienen möchte, sondern weil ich möchte, daß du weißt, meine Töchter, also auch Martine, nicht die verspielten dummen Mädchen sind, als die sie von anderen gerne angesehen werden. Claire wird es wohl mittlerweile wissen.”
 “In einem Punkt gebe ich Mildrid total recht”, sagte Julius. Er wartete einige Sekunden. Als seine Gesprächspartnerin nichts sagte fuhr er fort: “Sie meinte, die Schlange der Leute, die mich auf bestimmte Sachen bringen und richtig anleiten wollten wäre schon so lang, daß sie keine Lust hätte, sich da anzustellen.”
 “Aha, was mir beweist, daß du ihr auch nicht egal bist. Das nur, weil du mit meinen Töchtern wohl noch zwei volle Tage in nächster Nähe zusammen sein wirst und deine Mutter, Catherine oder mein Mann und ich euch nicht andauernd überwachen. Deshalb sagte ich dir das, damit du das einschätzen kannst, ohne dich mit jemanden auf was einzulassen, was du nicht willst oder so nicht gemeint hast.”
 “War das alles?” Fragte Julius.
 “Ja, war es. Ich habe meine Pflichten als große Schwester und als Mutter genug erfüllt, für den Augenblick. Wir können wieder zurück zum Schloß”, sagte sie und löschte die Laterne. Im dunkeln führte sie Julius sicher zum Schloß zurück, wo sie ihn noch bis vor seine Zimmertür begleitete.
 “Fast jeden abend wer anderes”, sagte Catherine, die wohl auf ihn gewartet hatte. “Eure beiden Mütter spielen immer noch. Offenbar hat Martha erkannt, daß sie eine würdige Gegnerin gefunden hat.”
 “Also, Catherine, ich denke, ich kann mit den Informationen des Jungen eine ganze Menge machen. Womöglich freuen sich am Ende einige Spieler, wenn sie mit den Ergebnissen zu tun kriegen. Gute Nacht, Julius!”
 Catherine wartete, bis Hippolyte nach oben gestiegen war und zog Julius dann in sein Zimmer hinüber.
 “Was wollte sie sonst noch? Hat Sie dich gemaßregelt, du solltest ihre Töchter nicht so motivieren oder was?”
 “Eher so, als wolle sie wissen, mit welcher von den beiden ich am ehesten klarkäme”, sagte Julius. “Dann hatte sie’s noch von Béatrice und was ich mit ihr gestern angestellt habe.”
 “Seitdem Jeanne mit Bruno verheiratet ist tritt sie wohl in Konkurrenz zu Camille Dusoleil, was den richtigen Umgang für ihre Töchter ist. Am besten mache ich mich schon mal darauf gefaßt, dir auch noch was für den Umgang mit Babette beizubringen.” Dabei mußte sie jedoch grinsen. Dann wünschte sie Julius eine gute Nacht und zog sich in ihr Zimmer zurück.
 __________
 Die folgenden beiden Tage waren geprägt von einer Schnitzeljagd, Quidditch, Schach und Musik. Offenbar hatten Julius und Béatrice Catherine und Joe nicht die neue Laune aneinander verdorben. Das merkte er nicht nur daran, daß Joe nun umgänglicher war und sich nicht angenervt fühlte, wenn er zu Sachen aus der Muggelwelt befragt wurde, sondern auch daran, daß Babette ihn einmal fragte, ob er hören könne, ob ihre Eltern es miteinander täten. Julius sagte lächelnd:
 “Babette, selbst wenn ich es mitkriegen würde, ginge mich das nix an und ich dürfte es keinem weitererzählen. Wirst du ja sehen, wenn deine Maman im nächsten Jahr ein Geschwisterchen für dich hat.” Offenbar wußte Babette erst nicht, was sie dabei finden sollte. Sie war als einziges Kind neun Jahre lang aufgewachsen und fand es wohl in Ordnung so. Andererseits hatte sie bei Denise, den Latierres und Melanie gesehen, daß es auch Spaß machen konnte, kleinere und größere Geschwister zu haben. Er fragte sich, ob er das einfach wegstecken würde, wenn seine Mutter selbst noch einmal ein Kind kriegen würde.
 Am neunzehnten August feierten die Bewohner und Gäste des Sonnenblumenschlosses noch einmal ein Fest. Julius versuchte dabei immer wieder, mit Claire zu reden. Doch diese interessierte sich im Moment wohl nicht für längere Gespräche, sondern entweder für den gerade laufenden Tanz oder wo mögliche Konkurrentinnen von ihr gerade herumwuselten. Julius sagte darauf zum Schluß:
 “Ich hoffe, wir kriegen das in Beauxbatons wieder hin.” Sie erwiderte darauf:
 “Wenn du endlich aufhörst, mir andauernd zu mißtrauen und dir endlich sicher bist, daß es mit uns so weitergehen kann.” Irgendwie, so empfand Julius es, legte Claire es im Moment darauf an, ihn entweder zu vergraulen oder zu verbiegen, daß er ihretwegen bestimmte Sachen machte oder sein ließ. Genau das störte ihn im Moment. Natürlich konnte es sein, daß Claire wider ihre ersten Reaktionen nicht mit seinem neuen Ausssehen klarkam. Vielleicht trug er wirklich zu viele Geheimnisse mit sich herum, die er besser weitergeben solte. Aber einige von denen waren amtliche Geheimnisse. Dann war da der Umstand, daß er wußte, daß sein Vater nicht im eigentlichen Sinne gestorben war, von dem auch keiner was wissen durfte, ja überhaupt wie er aus Hallittis Höhle entwischen konnte. Dann kam jetzt noch diese manchen als Pervers anmutende Geschichte mit Orions Buch “De amore calidissimo” hinzu sowie die Therapie, die seiner Mutter geholfen hatte, ihre gefühlsmäßige Balance zurückzugewinnen. Einmal hatte er es ausprobiert und sich eine Stunde lang rein wahrnehmungsmäßig von Madame Ursuline Latierre herumtragen lassen. Als er wieder bei eigenen Sinnen war sagte er nur:
 “Nichts für ungut, Madame. Aber daß wir alle das neun Monate durchhalten, bei dem Krach um einen herum, wundert mich wirklich.” Sie hatte darüber nur gelacht und geantwortet:
 “Deine Mutter hat mir sogar gesagt, daß ich schnarche und sie deshalb selbst nicht schlafen konnte, bis ich wach war. Soviel zu den ganz privaten Dingen, die ein magisch hineingelassener Lauscher mitkriegt.”
 Am zwanzigsten August brachte Barbara Latierre die Gäste nach Millemerveilles. Martha Andrews und Joe Brickston mußten einen Schluck von dem Muggelabwehrbannhemmmungstrank einnehmen, bevor sie zum Landeanflug übergingen. Madame Ursuline nahm Martha in die Arme und flüsterte ihr zu:
 “Ich hoffe, einen Tag eine Tochter von mir zu sein hat Ihnen wirklich geholfen. In den nächsten Wochen werde ich wohl nicht mehr herumreisen. Wenn die kleinen da sind, lade ich Sie gerne zur Willkommensfeier ein.” Dann sah sie Julius an und mentiloquierte ihm:
 “Ich hoffe, die eine Stunde als meine Tochter Béatrice hat dich nicht doch noch verdorben.” Laut sagte sie: “Julius, ich sagte dir, daß durch deine Hilfe am Ballabend ein winziger Funke von dir in mir und meinen Töchtern weiterlebt. Deshalb, wenn Weihnachtsferien sind, möchte ich gerne haben, daß du sie dir ansehen kommst. Du mußt ja nicht Pate werden.” Sie umarmte auch ihn und verabschiedete sich.
 Als Demie nur noch ein winziger weißer Punkt am Horizont war, sagten auch die Dusoleils auf Wiedersehen. Claire sagte zu Julius:
 “Wir schreiben uns bestimmt noch einmal, bevor Beaux wieder losgeht.”
 “Auf jeden Fall, Claire”, sagte er und umarmte sie kurz aber innig. Dann kehrten er, seine Mutter und die Brickstons nach Paris zurück, wo Catherine vor dem Geschichtsmuseum das eingeschrumpfte Auto herausholte und wieder auf Normalgröße anwachsen ließ.
 Nachdem sie in die Rue de Liberation 13 zurückgekehrt waren, hörte Martha den Anrufbeantworter ab. Eine Nachricht von Zachary Marchand war darauf, daß er sich freue, wenn sie ihn anriefe und zwei Nachrichten, eine von Bill Huxley, der ihr sein Beileid für den Tod von Richard aussprach. Das gleiche wünschte Ryan Sterling, Pinas Onkel. Julius indessen ging in sein Zimmer und nahm über seinen Zweiwegspiegel Kontakt mit Gloria auf.
 “Na, wie war’s bei den Latierres. Nachdem was ich über sie gehört habe sind die lockerer drauf als die Leute in Millemerveilles.”
 “Ja, das stimmt. Allerdings ist dieses Sonnenblumenschloß auch ein ziemlich weitläufiger Ort, so wie in Hogwarts. Da war für alle was da, Spielgeräte, Musik, sogar ein Quidditchfeld.”
 “Jau, da konntest du ja endlich den Besen im richtigen Spiel einsetzen”, erwiderte Gloria.
 “Ja, konnte ich”, sagte Julius. “Madame Hippolyte Latierre hat sogar gemeint, ich könne vielleicht in die Juniorauswahl von der Weltmeisterschaft. Aber ich denke, das wird mir zu stressig.”
 “Ich bin immer noch bei Oma Jane. In England sind die jetzt absolut verängstigt. Mum sagt, es wird nicht mehr so sein wie vor einem Jahr noch. Wie geht es Claire?”
 “Merkwürdig, Gloria. Ich fürchte, die kommt nicht damit zurecht, daß andere Mädchen auch mit mir reden wollten, sogar große Mädchen wie Mademoiselle Béatrice Latierre.”
 “Ich hab’s dir gesagt, daß sie es jetzt schwer haben wird, dich zu halten. Ich hoffe, ihr kommt beide damit klar.”
 “Das hoffe ich auch, weil das nächste Schuljahr wirklich Stressig wird”, sagte er. “Die wollen mir da schon Sachen auf ZAG-Niveau reinwürgen.”
 “Hui, das wird ja richtig interessant”, erwiderte Gloria.
 “Für Claire wohl eher nicht”, erwiderte Julius.
 “Sie wird damit wohl klarkommen”, beteuerte Gloria.
 “Wie gesagt, ich möchte wegen ihr keinen Stress in Beauxbatons haben”, wiederholte Julius. Glorias Gesicht im Spiegel nickte. Dann sagte sie noch:
 “Dann wünsche ich dir noch schöne Restferien.”
 “Ich dir auch, und komme gut nach Hogwarts zurück!” Gloria nickte dazu nur.
 __________
 Zwei Tage nach der Rückkehr vom Sonnenblumenschloß kam Belle Grandchapeau mit ihrem Ehemann Adrian zu Besuch. Sie erkundigte sich bei Julius, ob es ihm nun wieder gut gehe und hörte sich von ihm und seiner Mutter an, was in den Staaten passiert war. Um die unbequemen Erinnerungen nicht all zu schwer auf der Stimmung lasten zu lassen erzählten die Grandchapeaus, was sie auf ihrer Hochzeitsreise erlebt hatten. Sie waren auf den Inseln von Hawaii gewesen, hatten dort einen amerikanischen Zauberer getroffen, der die Besonderheiten der dort lebenden Schamanen studierte und waren in einem feuerfesten Boot und im Schutz eines Hitzeverträglichkeitstrankes auf einem Lavastrom entlanggefahren.
 “Es ist schon faszinierend, welche Natur dieses Archipel bietet”, schwelgte Belle in diesen schönen Erlebnissen. Adrian fragte Julius einmal zum Weißrosenweg aus. Man habe ihm auf Hawaii ja vieles über den betrunkenen Drachen erzählt. Julius erzählte, was er dort erlebt hatte.
 Nach zwei Stunden verabschiedeten sich Belle und ihr Mann. Die Tochter des Zaubereiministers mentiloquierte Julius:
 “Ich hoffe, mit diesem Körper, den du jetzt hast, wirst du mehr Freude als Ärger haben. Paß auf, das dich nicht welche von den UTZ-Mädchen aus dem roten oder blauen Saal auf ihren Besen holen.” Trotz Mentiloquismus-Regeln mußte er lächeln. Adrian meinte darauf:
 “Hat Belle dir gemelot, daß sie was Kleines kriegt oder was?” Julius schüttelte den Kopf. Belle sah ihren gerade einen Monat angetrauten Ehemann an und meinte:
 “Du wolltest damit nicht etwa sagen, daß du eine Pause einlegen möchtest, weil du hoffst, ich sei bereits in guter Hoffnung. Vergiß es! Wir haben noch genug Zeit.”
 “Öhm, ich ziehe meine Frage zurück”, sagte Adrian und mußte sein errötendes Gesicht hinter den Händen verstecken. Belle sagte dann noch zu Martha Andrews:
 “Ich bin froh, daß es Ihnen wieder gut geht. Hätten Sie ab September Zeit und Lust, mich in der Handhabung moderner Computer zu unterweisen?”
 “Das habe ich Ihnen doch zugesagt, Madem…, ‘tschuldigung, Madame Grandchapeau”, erwiderte martha Andrews.”
 “Sehr nett von Ihnen. Ich werde mich dann per Eulenpost bei Ihnen melden”, erwiderte Belle mit dankbarem Blick. Dann verabschiedeten sich die jungen Eheleute und verließen das Haus, um zum verlassenen Metroschacht zu gehen, von wo aus sie disapparieren wollten.
 Die folgenden Tage waren für Julius von den Occlumentie-Übungen abgesehen die wahre Erholung. Einmal lud ihn Hercules Moulin ein, ihn bei sich in der Rue de Camouflage zu besuchen. Robert und Céline kamen auch dort hin. So verbanden sie die Schuleinkäufe mit einer gemütlichen Plauderei bei Hercules Moulin, dessen Vater in der Tierwesenabteilung arbeitete.
 “Dann hast du jetzt den halben Latierre-Clan kennengelernt”, meinte Hercules. “sind die alle so locker drauf?”
 “Wenn es nicht zu ernst wird ja, Hercules.”
 “Millie wird also wohl Pflegehelferin”, sagte Céline. “Dann hoffe ich sehr, daß das zwischen ihr, Claire und dir nicht noch heftig wird. Nachdem was Claire mir geschrieben hat ist Millie wohl nicht mehr die einzige, die von denen was mit dir anfangen könnte.”
 “Céline, ich weiß nicht, was mit Claire ist. Kann die Hormonachterbahn sein, die wir wohl alle gerade fahren. Ich hoffe nur, daß sie nicht meint, mich in ein Glashaus reinzusetzen. Mädchen sprechen mich halt irgendwie an, kann an diesem Körper liegen, daß das bei mir jetzt richtig losgeht oder an ich-weiß nicht was. Ich will da jetzt nicht mehr zu sagen”, erwiderte Julius.
 “Falls die Montis nicht auf die Idee kommen, die beiden Radaubrüder Rossignol abzulegen und sich wen anderen suchen”, warf Hercules ein. Céline sah ihn dafür strafend an, während die beiden anderen Jungen lachten. Julius sagte:
 “Die werden sich wenn dann Zwillinge suchen, weil sonst müßten die sich einen teilen. Ich glaube nicht, daß die sich das antun.”
 “Aber diese Latierre-Kühe sind schon genial”, sagte Hercules. “Du hast ein Transporttier, kriegst von dem Wolle und Milch und hast was besonderes, womit du bei größeren Veranstaltungen sicher auffällst.”
 “Babette hat gesagt, sie will auch so’n Tier haben und ob Callie und Pennie ihre Mutter nicht bequatschen könnten, in der Nähe von Paris eine hinzustellen”, sagte Julius.
 “Und?” Wollte Hercules wissen.
 “Madame Barbara Latierre hat mit Catherine ausgehandelt, daß die Mädchen sich zwischendurch besuchen können, durch den Kamin. Aber für Babette geht ja jetzt die Einstiegsschule los.”
 “Ach, stimmt ja”, sagte Céline.
 So plauderten sie noch über dies und das, bis der Abend hereinbrach.
 Als der vorletzte Ferientag zu Ende ging, traf noch ein Brief von Claire ein. Sie schrieb:
  Hallo, Juju, ich weiß, was da im Schloß der Latierres gelaufen ist war vielleicht nicht so ganz das, was wir beide uns für diese Zeit gewünscht haben. Aber du verstehst bestimmt, daß nach allem, was ich von den Latierres mitbekommen habe, bei mir doch eine gewisse Angst losgegangen ist, weil dich nicht mur Millie so oft umschlichen hat, sondern auch Martine. Irgendwie muß das bei mir erst einmal ankommen, daß du nur vom Körper her anders bist und ich das ja toll finden sollte, wie du jetzt aussiehst.
 Ich wollte dich nur bitten, habe doch auch mal Vertrauen zu mir, wenn du irgendwas hast, was du mit dir herumschleppst und jemanden brauchst, dem du’s erzählen kannst! Ich bin auf Jeden Fall da, wenn du die Zeit für gekommen hältst.
 Ich küsse dieses Pergament, und damit dich selbst, Juju.
 bis Morgen!
 Claire
 
 Julius drückte dem Pergament einen flüchtigen Kuß auf und schrieb Claire zurück, daß er sie dann Mmorgen bei der Ankunft in Beauxbatons treffen würde. Als er dann abends im Bett lag dachte er noch einmal über alles nach, was ihm in den Ferien passiert war. Er hatte sehr schöne aber auch sehr schlimme Sachen erlebt. Sein Vater war nicht mehr da, seine Mutter mußte einen vollen Tag lang eine Radikalbehandlung über sich ergehen lassen, und dann gab es noch diese Ungewißheit, wer diese Hexen waren, die ihn gerettet hatten. Ja, und von Hallittis Schwestern gab es ja auch noch welche. Doch die meisten davon schliefen. Doch all das machte ihm nicht so zu schaffen, wie diese dumpfe Frage, ob das mit Claire wirklich noch das war, was sie beide im letzten Jahr miteinander hatten. Er fühlte einen überschweren Ballast auf sich niederdrücken. Was, wenn sich herausstellte, daß Goldschweif am Ende doch recht hatte und Claire und er nicht zusammensein sollten? Diese Frage kreiste in seinem Kopf, bis er einschlief.
 Er fand sich unvermittelt auf dem Schulhof von Beauxbatons, hörte seinen Namen rufen, nicht nur von einer Hexe. Dann sah er, wie Madame Faucon auf ihn zuflog, ihn von hinten anflog und ihn auf ihren Besen holte.
 “Ich habe mich entschieden, Julius, daß du bei mir besser aufgehoben bist als bei diesen Unreifen undisziplinierten Mädchen, die deine Fähigkeiten nicht würdigen wollen”, hörte er sie sagen. “Deshalb werde ich dich gemäß Familienstandssonderregel wegen besonders guter Harmonie zwischen uns beiden beanspruchen. Wag es nicht, dich auf deine Minderjährigkeit herauszureden! Alle befragten Heiler und Ministerialbeamten haben mir bescheinigt, daß du geistig auch schon siebzehn bist. Also wirst du in Zukunft bei mir wohnen und Privatunterricht bekommen, und mit mir noch einige gesunde nachkommen zeugen.”
 Nein, das kann nicht Ihr ernst sein!” Hörte sich Julius noch rufen und wachte auf. Er hatte nur geträumt.
 “Hoffentlich gibt es nicht so’ne Regel”, dachte er. Denn mit Blanche Faucon zusammen Tisch und Bett zu teilen und ihr womöglich noch ein paar Kinder in den Bauch zu legen, das war schon sehr abgedreht. Er blickte auf seine Uhr und atmete auf. Es war schon sieben Uhr. Heute würde er nach Beauxbatons zurückkehren und dort hoffentlich ein friedlicheres Jahr erleben als diese Sommerferien es waren.
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 Das leicht ramponierte Auto parkte etwa einhundert Meter von einer heruntergekommen wirkenden Lagerhalle. Fünf Personen stiegen aus, zwei Frauen, ein Mann, ein Mädchen von neun Jahren und ein Teenager, der vom Körper her als Sechzehnjähriger durchgehen mochte. Man sah sofort, daß das Mädchen mit der schwarzhaarigen Frau verwandt war, denn es besaß die gleiche Haarfarbe und beinahe dieselben Augen. Ihr Vater, der den Wagen gefahren hatte, blickte etwas mißtrauisch auf das Lagergebäude. Doch seine Frau lächelte nur beruhigend. Die blonde Frau, die hinter ihr im Wagen gesessen hatte und von Haar-und Augenfarbe eindeutig als Mutter des Halbwüchsigen erkennbar war, winkte dem Jungen, der eine große Reisetasche und einen großen, aber edel aussehenden Koffer aus weinrotem Leder hinter den anderen hertrug, auf dem in morgenrotfarbenen Lettern der Name Julius Andrews gestickt war.
 “Und deine Mutter hat echt gesagt, ich sollte mir das schon jetzt ansehen, wie die Leute in dieses Beauxbatons reisen?” Vergewisserte sich Joe Brickston bei seiner Frau, einer echten Hexe, mit der und deren Anverwandten er ein nicht alltägliches Leben führte, worüber er seit einiger Zeit eher stolz als ungehalten war.
 “Maman sagte wörtlich: “Lass deinen Mann mitkommen, damit er schon jetzt sieht, daß unsere Schüler problemlos abreisen und Babette keine Schwierigkeiten hat, wenn sie in zwei Jahren so weit ist.” Da du ja die Reisesphäre nun selbst kennengelernt hast, ist das für sie kein Problem, zumal sie ja von Millemerveilles aus angekommen ist, bevor die Schüler und Lehrer aus Paris in Beauxbatons abreisen”, sagte Catherine Brickston und führte sie alle zum Eingang der Lagerhalle, die in Wirklichkeit nur eine Fassade war. Denn tatsächlich lag in diesem Gebäude das Museum für Zaubereigeschichte in Frankreich, in dem es neben einer Cafeteria und den diversen Ausstellungsräumen auch eine große Halle mit mehreren gemauerten Kaminen gab, wo Zaubererfamilien aus dem gesamten französischen Raum per Flohpulver eintreffen oder von dort abreisen konnten. Der Hinterausgang des Museums war der Ausgang in die Rue de Camouflage, der berühmten französischen Zaubererstraße, wo es alle Läden für Zaubereibedarf, die Filiale der von den Kobolden geführten Zaubererbank Gringotts und den Ausgangskreis für eine magische Leuchtsphäre gab, die alle, die im Kreis standen einschließen und an ein bestimmtes Ziel tragen konnte, zwischen den Dimensionen von Raum und Zeit hindurch. Heute würde sie alle alten und neuen Schüler befördern, die in der Beauxbatons-Akademie die verschiedenen Felder der Magie erlernten und sich darin übten. Alle Schüler aus dem Umland von Paris, das bis zu hundert Kilometer Umkreis erfaßte, trudelten nun ein, um sich hier zu versammeln, damit sie in einer dieser sonnenuntergangsroten Leuchtsphären nach Beauxbatons hinüberwechselten.
 Julius Andrews ging diesen Abreisetag, den letzten offiziellen Ferientag, mit gemischten Gefühlen an. Einerseits war er traurig, weil ihm in den Ferien so viel schreckliches passiert war. Andererseits war er glücklich, daß seine Mutter und er weiterhin zusammen sein konnten. Dann war ihm etwas mulmig, weil er wußte, daß sie ihn wegen der besonders ausgeprägten Zaubertalente noch mehr Aufgaben aufhalsen würden, aber auch gespannt, was nun alles auf ihn zukam. Er freute sich auf das Wiedersehen mit den Schulkameraden, die er im letzten Jahr gerne um sich gehabt hatte und auch auf das Wiedersehen mit der Knieselin Goldschweif, einer etwas größer geratenen Katze mit silbriggrauem Fell und braunen Tupfern, die aber einen goldfarbenen Schwanz mit einer buschigen Quaste hatte wie der eines Löwen. Wie würde dieses sehr intelligente Tierwesen ihn begrüßen? Ja, und dann war da noch diese Ungewissheit, ob er die im letzten Jahr so schöne und warme Beziehung mit Claire Dusoleil, die während eines Ausflugs zum Sonnenblumenschloß der Latierre-Familie leicht unterkühlt worden war, wieder auftauen oder sie wohl schweren Herzens beenden würde. Claires zunehmende Eifersüchteleien gegen andere Mädchen, insbesondere Mildrid Latierre, sowie ihre teils offenen teils unausgesprochenen Vorwürfe, er würde ihr nicht genug vertrauen, lagen wie faustgroße Eisklumpen auf seiner Seele. Zwar hatte sie ihm noch einen Brief geschrieben, sie würde sehr gerne die so schöne Beziehung mit ihm erhalten wollen, aber zu welchem Preis? Doch nein, bei soetwas nach einem Preis zu fragen war verkehrt. Denn ob eine Sache es wert war oder nicht, konnte keiner in Zahlen fassen, obwohl sich die Arithmantiker sehr mutig daran versuchten, die Formel für glückliche Partnerschaften zu finden.
 Bis zur Abreise waren noch fünf Minuten zu überstehen. Diese Zeit brauchten die Brickstons und die Andrews nur zu einem Drittel, um den Weg zum von einer hufeisenförmigen Mauer umfaßten grünen Kreisfeld zurückzulegen, wo sich bereits alles versammelte, Eltern, Verwandte und Schüler. Madame Hippolyte Latierre überragte mit ihren beinahe zwei Metern Körperlänge und der langen rotblonden Mähne alle anderen hier versammelten. Rechts von ihr stand ihr Mann, nicht nur im Verhältnis zu ihr sehr klein geraten. Ihre Tochter Martine, die von der Größe her der Mutter nicht mehr nachstand, hatte sich weit von den hier zusammenrückenden Leuten hingestellt und beobachtete das Eintreffen der Beauxbatons-Schüler aus Paris und Umgebung. Sie sah die Brickstons und Andrews’ an und winkte ihnen zu. Dann machte Julius die Familie Dornier aus, die gerade um eine leichte Biegung der Straße kam. Sie hatten den kürzesten Weg, weil sie keine zweihundert Meter vom Ausgangskreis entfernt wohnten. Julius sah seine Klassenkameradin Céline, die immer noch hager und knöchern wirkte und mit dem bleichen Gesicht eher einem Vampir als einer Hexe ähnelte, aber nicht bedrohlich dreinschaute, sondern erfreut, das es wieder losgehen würde. Neben ihr stand ihre zwei Jahre ältere Schwester Constance, die noch etwas rundlich wirkte, als Folge ihrer ungewollten Schwangerschaft. Das Ergebnis dieser anderen Umstände, die kleine Cythera, hing in einem rosaroten Tragetuch über ihrem Rücken und quängelte etwas mißlaunig. Madame und Monsieur Dornier sahen sich um, wer alles noch rechtzeitig für eine kurze Begrüßung angekommen war. Julius winkte zurück, als Monsieur Dornier ihm zuwinkte und dabei stolz lächelnd auf das lange Futeral an seinem Koffer deutete.
 “Darf ich mal eben zu den Dorniers, Mum? Ich möchte Monsieur Dornier noch sagen, daß der neue Besen supergut abgeht”, sagte Julius zu seiner Mutter, die die Atmosphäre der sich hier zusammenfindenden Hexen und Zauberer in sich aufsog. Sie kannte es zwar schon, wenn die Schüler heimkehrten, doch wie es nach den Sommerferien war, war noch neu für sie. Außerdem genoß sie nun jeden neuen Eindruck, den sie von der Welt, in der sie und ihr Sohn nun zum großen Teil lebten bekommen konnte. Sie lächelte Julius an und sagte:
 “Ich fürchte, wenn du zu den Dorniers gehst, kommen noch andere zu dir herüber, um mit dir zu sprechen. Besser ist es, wenn wir uns dann gleich hier verabschieden.”
 “Mag wohl wahr sein, Mum”, sagte Julius nun doch etwas betrübt. Er wollte seine Mutter nicht so einfach hier rumstehen lassen. Andererseits wollte sie nicht, daß er ihretwegen Mitleid hatte. Er wollte ja auch nicht bemitleidet werden. So umarmten sich Mutter und Sohn noch einmal innig.
 “Komm gut ins neue Schuljahr! Sei weiterhin fleißig und lass dich wegen der Sache mit Paps nicht ärgern oder in Trübsal reinstoßen! Grüß mir Claire und die anderen, die ich kennengelernt habe! Schreibe mir bitte, wenn die erste Woche um ist oder wenn du was ganz besonderes zu erzählen hast!” Gab Martha Andrews ihrem Sohn noch mit. Dieser sagte:
 “Vertrage dich gut weiter mit Catherine, Joe und Babette. Vielleicht kommen ja jetzt noch mehrere aus der Zaubererwelt zu Besuch zu dir rüber. Grüß mir die alle, die jetzt nicht hier stehen!”
 Dann ging er hinüber zu den Dorniers.
 “Na, wie ist der Besen jetzt für dich?” Fragte Monsieur Dornier, nachdem er sich erkundigt hatte, wie es Julius und seiner Mutter gerade ging.
 “Och, wenn ich den so weiter fliege kann ich bald die Strecke Paris / London in einer Stunde schaffen, Monsieur Dornier. War auf jeden Fall ein sehr schönes Geburtstagsgeschenk. Danke noch einmal!”
 “Geht es deiner Mutter jetzt wirklich wieder gut?” Fragte Madame Dornier, die nicht wollte, daß Julius und ihr Mann nur über diesen Wunderbesen redeten. Julius nickte und sah hinüber, wo seine Mutter gerade mit Catherine und Martine Latierre sprach.
 “Ich denke, der Ausflug zum Chateau Tournesol kam für sie gerade recht, um sich nach der Gefangenschaft in Amerika zu erholen, Madame.”
 “Ich bewundere das echt, wie die Oma von Martine und Millie das mit zehn Kindern ausgehalten hat und jetzt noch mal zwei kriegen will”, wandte Constance Dornier ein, die gerade prüfte, ob ihre kleine Tochter auch sicher verstaut war. Cytheras großer runder Kopf mit dem schwarzen Babyflaum ruhte an ihrer rechten Schulter, und die etwas erweiterte Bluse des Beauxbatons-Schulmädchenkostüms verbarg nur schwer die prallen Mutterbrüste der strafweise um eine Klasse zurückgestuften Schülerin.
 “Die hat das zum Hobby gemacht, Connie”, sagte Julius, sich um einen etwas lässigeren Tonfall bemühend. Céline fragte ihn leise:
 “Und, hat sich das mit Claire wieder eingeränkt?”
 “Noch nicht ganz, Céline”, sagte Julius halblaut. Da kam auch schon Millie Latierre herüber und begrüßte Julius. Ihre Eltern sortierten gerade einige neue Schüler ein, deren Familien sie wohl kannten.
 “Hallo, Julius. Hast dich wohl jetzt gut erholt, wenn ich denke, daß Faucon und die anderen dir in diesem Jahr alles mögliche aufladen wollen. Hast du Claire erklärt, wie das zwischen euch beiden weiterlaufen kann?” Sprach sie ihn direkt an.
 “Das klären Claire und ich unter uns”, sagte Julius leicht ungehalten. Millie lächelte. Es war eine Art von Lächeln, die wohlwollend oder tiefgründig verstanden werden mochte. Julius war sich sicher, daß dieses rotblonde Mädchen, das auf ihn keinesfalls abstoßend wirkte, immer noch darauf hoffte, mit ihm zusammenzukommen. Wenn er ihr erzählen würde, was im Schloß ihrer Großeltern passiert war … Doch darüber durfte er nicht mit jedem reden und wollte es auch nicht.
 “Deine Mutter kümmert sich um die Muggelstämmigen”, wies Céline Julius darauf hin, was seine Mutter gerade tat. Sie sprach mit Erwachsenen, die sich wohl nicht sicher zu sein schienen, hier richtig zu sein. Er sah insgesamt fünf Kinder, drei Jungen und zwei Mädchen, die genauso erstaunt wie die Erwachsenen hier die Szenerie betrachteten.
 “Das tut ihr gut, wenn sie was tun kann, worin sie sich auskennt”, bemerkte Julius dazu. Mildrid, die wohl gemerkt hatte, daß Céline ihn von ihr abzulenken versucht hatte fügte dem hinzu:
 “Jedenfalls hilft ihr das, über diese Kiste mit dieser Gefängnismaschine wegzukommen. Martine meint ja auch, die neuen hier einweisen zu müssen. Eben immer noch ‘ne Saalsprecherin, obwohl die mit ihren Spitzen-UTZs alles in Beaux abhaken kann.”
 “Es geht los”, warf Madame Dornier ein. Professeur Paximus, ein Zauberer mit schwarzem Haar und Vollbart klatschte in die Hände und rief:
 “Messieurs et Mesdemoiselles, bitte zu mir in den Kreis treten! Die neuen Schüler bitte ganz in die Mitte! Die neuen Schüler bitte ganz nah zu mir in die Mitte!”
 “Auf geht’s”, dachte Julius und trug sein Gepäck, das er vorübergehend vom Diebstahlschutz befreit hatte, in den grünen Vollkreis hinein. Er hielt sich nun eher am Rand auf, während die ganz neuen Schüler etwas unsicher in die Mitte trotteten, wobei ihm die Muggelstämmigen sofort auffielen, weil sie so daherliefen, als wüßten sie nicht wie ihnen gleich geschehen sollte. Er wußte es ja von sich selbst, wie befremdlich das war, auf diese Art zu verreisen. Letztes Jahr in Millemerveilles war er der einzige Neuzugang für Beauxbatons gewesen. So empfand er es als interessante Betrachtung von außen, wie neue Schüler sich für die Reise in die Schule bereitstellten.
 “Halt dich weiterhin wacker und lass mir bloß keine Klagen kommen!” Wisperte Catherine Brickstons Stimme in seinem Kopf. Er konzentrierte sich auf sie und schickte den Gedanken zurück:
 “Wenn deine Mutter mich läßt.”
 “Frechdachs”, kam die nur in seinem Kopf erklingende Antwort zurück. Dann fühlte er sich unvermittelt schwerelos in jener sonnenuntergangsroten Kugelschale aus reiner Magie dahintreiben. Offenbar hatte er wegen der Antwort an Catherine nicht mitbekommen, wie Paximus den Sphärenzauber aufgerufen hatte. Neben ihm schwebte Mildrid Latierre, und Cythera gab merkwürdig giggelnde Laute von sich. Für eine Sekunde dachte julius an einen Traum, wo er dieses Baby als Schülerin gesehen hatte, einen Traum, den ihm vielleicht der hinterhältige Fluch eines alten Zauberers vorgegaukelt hatte. Ungewollt mußte er dabei an die eine entscheidende Stunde denken, als er heftig keuchend mit Béatrice Latierre zusammengelegen hatte, in einer Weise, die selbst diesem lüsternen Zauberer zuwider gewesen war. Er fühlte einen anregenden Schauer durch seinen Körper gehen und merkte, das Millie Latierre ihn genau beobachtete. Das holte ihn in die Gegenwart zurück.
 “Was mich stört verschwindet. Mein Geist herrscht über meinen Körper. Mein Geist herrscht über meine Gedanken”, dachte er bei sich. Dann kehrte die volle Schwerkraft zurück, und er mußte aufpassen, nicht hinzufallen.
 “Voll schwerelos wie im Weltall”, staunte einer der neuen Schüler, wohl ein Muggelstämmiger. Für den war es wohl eine sehr tolle Reise gewesen. Auch das konnte Julius nachempfinden.
 “Die neuen Schüler versammeln sich bitte um mich!” Rief eine ältere Hexe sehr befehlsgewohnt. Julius sah sich um und entdeckte Professeur Faucon, die etwa zehn Meter außerhalb des hier roten Vollkreises stand und bereits mehrere Dutzend Jungen und Mädchen um sich geschart hatte. Sie klatschte in die Hände und sah zu, wie die in der Sphäre mitgereisten Saalsprecher oder deren Stellvertreter die neuen anhielten, zu ihr hinüberzugehen. Als einer die beinahe drei Meter hoch aufragende Gestalt von Madame Olympe Maxime erblickte, die genau auf der gegenüberliegenden Seite von Professeur Faucon bereitstand, stieß er einen erschreckten Aufschrei aus.
 “Ach, du liebe Scheiße, ‘ne echte Riesin!” Schlagartig wurde es totenstill. Alle sahen den Jungen an, einen etwas pummelig wirkenden Knirps mit schwarzer Igelfrisur und graugrünen Augen. Dieser lief tomatenrot an, als ihm mehrere Leute sehr ungehaltene Blicke zuwarfen, vor allem Madame Maxime, die in ihrem schwarzen Satinkleid sehr auf Erhabenheit bedacht war. Professeur Faucon räusperte sich und sagte für alle vernehmlich:
 “Dies trifft nicht zu, Junger Mann. Riesen sind erheblich größer und bei weitem nicht so kultiviert wie Madame la Directrice Maxime. Das werden Sie aber noch früh genug lernen. Dafür sind Sie ja hier. Und jetzt bemühen Sie sich bitte zu ihren zukünftigen Klassenkameraden zu mir!” Der Junge nickte und trottete wie ein begossener Pudel zur Schar der Erstklässler hinüber. Keiner von den anderen Schülern grinste auch nur. Alle sahen zu, wie der Junge sich neben einen spindeldürren Burschen mit rostrotem Zottelhaar hinstellte. Julius konnte unter den Neuen auch drei Mädchen sehen, die sich fast so sehr glichen, daß man sie für Schwestern hätte halten mögen. Doch eine von ihnen unterschied sich gerade so sehr, daß jemand, der sie nicht kannte sie für Cousinen halten mochte, ein Einzelnes Mädchen und ein Zwillingspaar. Daß die einzelne Neue mit den rotblonden Haaren in Wirklichkeit die Tante der Zwillinge war, wäre keinem eingefallen, der die Latierres nicht kannte. Das waren Patricia Latierre, die im Moment noch zweitjüngste Tochter von Madame Ursuline und Monsieur Ferdinand Latierre und die Schwestern Calypso und Penthesilea, die Töchter von Madame Latierres zweitältester Tochter Barbara, der Besitzerin der imposanten Latierre-Kühe.
 “Die Erstklässler folgen Professeur Faucon und halten sich für das aufnahmezeremoniell bereit!” Befahl Madame Maxime mit mehr als diesen Platz ausfüllender Stimme. Professeur Faucon nickte und machte eine antreibende Geste, die alle neuen Schülerinnen und Schüler in zwei Reihen hinter ihr hermarschieren ließ, zwar nicht im Gleichschritt, aber doch sehr gestreng.
 “Sie anderen folgen mir bitte, wie Sie es ja schon kennen!” Legte Madame Maxime die Marschroute für die Schüler oberhalb der ersten Klasse fest. Julius lief zusammen mit Hercules und Céline zu den Kameraden der vierten Klasse hinüber, wo sie dann, als sich alle korrekt einsortiert hatten, in den weißen Palast von Beauxbatons hineingingen. Fast ohne ein Wort zu sagen folgten die Schülerinnen und Schüler der Direktrice bis zu jenem erhabenen, mit Teppichen ausgelegten Saal mit den sechs runden Tischen und dem langen Lehrertisch, der in der Nähe einer im Moment unsichtbaren Tür stand, durch die gleich alle neuen Schüler hereingebracht wurden. Über jedem der Tische hing eine große Glocke, und zwischen Wand und Lehrertisch lag lang und breit ein bunter Teppich, der alle sechs Farben enthielt, in denen die runden, in einem Sechseck angeordneten Tische gedeckt waren. Das war der Teppich der Farben, über den die Neuen gehen mußten, um in einen der sechs Wohnsäle von Beauxbatons eingeteilt zu werden. Nahm der Teppich beim Beschreiten eine dieser Farben an, war die Zuteilung geklärt und für die gesamte Schulzeit hier verbindlich. Julius dachte daran, wie er letztes Jahr über diesen Teppich geschritten war und nach dem ersten Schritt nur noch grasgrün, kirschrot, himmelblau und dunkelviolett auf dem Teppich verblieben war und er dann beim dritten Schritt nur noch grasgrün erschienen war, was durch das Läuten der Glocke über dem grünen Tisch bekräftigt worden war. Jetzt saß er am Tisch, der in dieser Farbe gedeckt war, zwischen Robert Deloire und Hercules Moulin, seinen Klassenkameraden und Schlafsaalmitbewohnern. Ihm gegenüber, in einer langen Reihe aus Mädchen der dritten und vierten Klasse saß Claire Dusoleil, seine schwarzhaarige Freundin und sah ihn mit ihren dunkelbraunen Augen aufmunternd an. Als alle saßen, klatschte Madame Maxime in ihre riesigen, aber wohlgepflegten Hände mit den vielen Opalringen und verschaffte sich Ruhe.
 “Messieurs et Mesdemoiselles, wieder beginnt ein Schuljahr in unserer erhabenen Akademie Beauxbatons, und wie jedes Jahr dürfen wir auch dieses Jahr neue Schülerinnen und Schüler in unseren Reihen begrüßen. Die meisten von Ihnen werden uns die nächsten sieben Jahre durch den Schulalltag begleiten und hoffentlich sich und uns allen alle Ehre machen.” Am Tisch mit der himmelblauen Decke grinsten welche verächtlich. “Ja, auch jene, die die fragwürdige Ehre erhalten, an Ihrem Tisch und in Ihrem Saal aufgenommen zu werden”, knurrte Madame Maxime und machte eine sehr tadelnde Geste zu den Leuten am blauen Tisch. Diese, allgemein auch als “die Blauen” bezeichnet, galten in Beauxbatons und darüber hinaus als frech, undiszipliniert und aufsässig, schlichtweg als Chaoten in dieser sonst so strengen, in allen Belangen durchorganisierten Schule. Madame Maxime blickte dann jedoch wieder etwas freundlicher und fuhr fort: “Allerdings darf sich die Beauxbatons-Akademie in diesem Jahr wie in vielen Jahren davor rühmen, Zaubereischüler anderer Lehranstalten für ein volles Jahr zu lehren und zu nähren. Es handelt sich hierbei um zwei junge Damen, die von zwei verschiedenen Bildungsinstituten zu uns kamen, um für das heute beginnende Schuljahr als Schülerinnen der vierten Klasse unsere Art der Unterrichtsgestaltung und gesellschaftlichen Umgangsformen kennenzulernen. Wie es die Tradition bei Gastschülern gebietet werden sie vor den regulären Neuzugängen in unserer Mitte willkommen geheißen.” Alle blickten hinter den Lehrertisch, dahin, wo gleich die Tür zu einem großen, zylinderförmigen Warteraum aufgehen würde. Julius war wie alle anderen gespannt, wer die beiden Junghexen waren und wo sie herkamen. Mochte es sein, das eine von ihnen von Hogwarts herüberkam? “Begrüßen wir zunächst die Schülerin aus der Zaubereiakademie für deutschsprachige Hexen und Zauberer Burg Greifennest, Mademoiselle Waltraud Eschenwurz!”
 Die Wand hinter dem Lehrertisch bekam eine mannshohe Öffnung, durch die ein hochgewachsenes, sehr sportlich aussehendes Mädchen mit weizenblonder Löwenmähne und graubraunen Augen hereintrat. Alle im Saal anwesenden klatschten ihr zur Begrüßung Beifall. Sie verharrte vor dem Teppich und schien sich nicht sicher zu sein, ob sie nicht doch an ihm vorbeigehen sollte. Madame Maxime forderte sie auf, über den Teppich zu schreiten. Sie nickte und tat den ersten Schritt. Dabei schrumpften alle himmelblauen und sonnengelben Flächen zusammen, wurden von den verbleibenden vier Flächen regelrecht verschluckt.
 “Hätte mich jetzt auch gewundert, wenn ‘ne Deutsche so’ne Chaotin wäre”, bemerkte Robert Deloire im Flüsterton. Dann tat Waltraud den zweiten Schritt, wobei auch die weißen Flächen verschwanden. Nun waren nur noch violette, rote und grüne Stellen übrig. Bei dritten, vierten und fünften Schritt blieben diese drei Farben erhalten. Nach dem sechsten Schritt verschwand alles rote aus dem Teppich, sodaß nur noch zwischen grün und violett zu entscheiden war. Die Grünen skandierten: “Komm doch zu den Grünen! Komm doch zu den Grünen!”, während die Schülerinnen und Schüler am violetten Tisch skandierten: “Violett! Violett!
 “Dieser Mottenfänger scheint kaputt zu sein”, spöttelte Hercules, als nach dem zehnten Schritt noch immer keine eindeutige Entscheidung vorlag. “Der hängt jetzt genau bei den Farben fest. Nachher müssen wir die uns mit den vornehmen Leuten aus dem violetten Stall teilen.”
 “Das gibt noch was”, stöhnte Gaston Perignon, ein hagerer Junge mit blondem Haar und blauen Augen, der ebenfalls zu Julius Schlafsaalkameraden gehörte.
 Als Waltraud den vorletzten Schritt tat, löste sich die Anspannung in Jubel und Applaus auf, denn eine einzige grasgrüne Fläche breitete sich über den Teppich der Farben aus, und die große Glocke über dem Tisch mit dem grasgrünen Tuch schlug vernehmlich an.
 “Ach du meine Güte, wenn die so heftig violette Anteile hat macht die deiner Bernie dieses Jahr voll Konkurrenz”, feixte Robert an Hercules’ Adresse.
 “Hör mir bloß auf”, knurrte Hercules Moulin. Seine Freundin Bernadette Lavalette war eine Bewohnerin des roten Saales, galt aber als übereifrige Musterschülerin, wie sie sonst eher im violetten Saal anzutreffen war.
 “Ich hatte keine violetten Farbtupfer beim Rüberlaufen”, sagte Julius. Robert meinte:
 “Mal sehen, wie die so ist. Nur weil der Teppich die fast zu den Violetten geschickt hätte muß die nicht gleich eine Schreckschraube oder Besserwisserin sein.”
 Virginie Delamontagne, die neue Saalsprecherin der grünen, übernahm Waltraud Eschenwurz von Professeur Faucon, die der Gastschülerin gleich ein Exemplar mit den Schulregeln in die Hand gedrückt hatte. Als Waltraud dann zwischen Laurentine Hellersdorf und Jasmine Jolis an den Tisch gesetzt worden war, krachten Madame Maximes klatschende Hände wieder wie Gewehrschüsse durch den Saal.
 “Es steht noch eine Dame im Warteraum, die hereingebeten werden möchte, meine Herrschaften. Diese kommt von den britischen Inseln und konnte vor zwei Jahren von mir selbst als sehr gelehrige und besonnene Schülerin bewundert werden.” Julius fühlte, wie die Spannung in ihm schlagartig ins Unermeßliche stieg. Wer aus Hogwarts war das jetzt. Konnte es sein? Die Wahrscheinlichkeit dafür war ja sehr groß. Aber nein, sie hätte es ihm doch erzählt. Oder etwa nicht? “Begrüßen wir nun zusammen die Schülerin von Hogwarts, der Schule für britische Hexen und Zauberer, Mademoiselle Gloria Porter.” Bums! Jetzt war es also heraus, dachte Julius in dem Moment, als die hochgewachsene Junghexe mit den hellblonden Locken und den graugrünen Augen im perfekt sitzenden Beauxbatons-Schulmädchenkostüm hereintrat. Schnell sah er sich um, wer von denen, der sie über ihn kennengelernt hatte wie zu ihr hinübersah. Caro Renard aus dem roten Saal nickte nur, während Mildrid Latierre die Gastschülerin eingehend betrachtete, nicht ablehnend, sondern interessiert. Belisama Lagrange am Tisch der Weißen lächelte nur warm. Die Mädchen am grünen Tisch, die Gloria auch schon kannten sahen sehr aufmerksam zu ihr hinüber. Julius vermeinte jedoch in Claires Blick einen gewissen Unwillen zu sehen. Sie blickte Gloria mit einem Ausdruck an, als wolle sie fragen, was ihr einfiel, hierher zu kommen. Céline wußte offenbar nicht sorecht, wie sie mit dieser Situation klarkommen würde und Laurentine Hellersdorf schien nicht so überrascht zu sein wie Julius. Jetzt war die Frage, wohin Gloria kommen würde. Denn nur weil Julius und sie in Hogwarts zusammen in Ravenclaw gewohnt hatten hieß das nicht, daß sie auch in den grünen Saal einziehen würde. Er konnte sich sogar vorstellen, daß sie zu den Violetten, den Gelben oder den Weißen hingesteckt würde. Die Roten kamen nicht in Frage, weil Gloria immer schon sehr bedacht gewesen war und die Chaoten des blauen Saales würden sie ganz bestimmt auch nicht unter ihrem Dach zu sehen kriegen.
 Tatsächlich verschwand bereits mit dem ersten Schritt Glorias auf dem Teppich jede blaue und rote Stelle. Caro nickte darüber nur und Millie entspannte sich wohl. Julius hatte jedoch nicht die Zeit, sich immer umzusehen, weil Gloria es offenbar eilig hatte, über den Teppich zu laufen. Nach dem vierten Schritt verschwanden auch die gelben Anteile aus dem Teppich. Nach dem siebten Schritt verschwand sogar alles Violett aus der Musterung. Das wunderte Julius. Denn Gloria hatte immer auf Bestnoten hingearbeitet, nicht wie eine typische Streberin, aber auch nicht so, als sei ihr die Schule völlig gleichgültig. Sie ging noch drei weitere Schritte auf dem Teppich, ohne daß er sich wieder veränderte. Dann tat sie den vorletzten Schritt … Klong! Mit raumfüllendem Schlag läutete die Glocke über dem Tisch, dessen Tischtuchfarbe nun als einzige den Teppich zierte, die Farbe Schneeweiß.
 “Paßt auch”, raunte Julius leise. Robert sah ihn an und meinte:
 “Als wir die bei deiner Feier trafen hätte ich eher geglaubt, die wäre auch eine Grüne oder zumindest eine Violette. Weißt du, worauf die sich so heftig spezialisiert hat, daß die in den Fachidiotensaal reinsoll?”
 “Ich weiß nicht, was die in Hogwarts im letzten Jahr so besonderes gelernt hat, Robert. Kann sein, daß da was eindeutiges rausgekommen ist, was den Teppich dazu bringt, sie dahin zu schicken. Aber als Fachidiotin habe ich sie nie erlebt, sonst hätte ich wohl auch nie so gut mit ihr zusammen klarkommen können.”
 Claire blickte wohl zu Julius hin, der im Moment zusah, wie Deborah Flaubert, die neue Saalsprecherin der Weißen, Gloria von Professeur Trifolio übernahm und sie zwischen Belisama und Estelle Messier hinsetzte. Offenbar hatte Belisama darauf bestanden, daß Gloria sich zu ihr setzen durfte, und Debbie Flaubert hatte ihr das erlaubt.
 “Mit der wird Gloria jetzt ein Jahr lang im selben Zimmer schlafen”, sagte Julius zu Robert und Hercules, als er sah, wie Belisama sofort mit Gloria zu sprechen begann. In seinem Kopf rotierten mehrere Fragen. Wann hatte Gloria sich dazu entschlossen, dieses Austauschjahr zu machen? Wie hatte sie sich darauf vorbereitet, wo er doch mehrere Tage in ihrer Nähe gewesen war und es doch hätte mitkriegen müssen? Wo hatte sie sich die obligatorische Sprachprüfung angetan? Wer hatte sie geprüft? Aber vor allem fragte er sich, warum sie ihm nichts davon erzählt hatte. Wollte sie ihn nur überraschen, oder hatte sie das nicht erzählt, damit es nicht vorher herumging und sich Leute das Maul drüber zerrissen.
 “Heh, Julius, Claire guckt dich so an, als wolle die dich was fragen”, sagte Robert. Julius nickte und sah Claire an. Über die ganze Tischbreite hinweg konnten sie jedoch nicht miteinander reden, und sich hier was zuzurufen würde ihnen beiden rasch mehrere Strafpunkte einbrocken. Als sie sah, daß er ihren fragenden Blick bemerkt hatte nickte sie ihm zu und griff unter ihre Bluse, wo sie vorsichtig eine kleine Pfeife hervorholte und hinter vorgehaltenen Händen in den Mund steckte. Julius hörte ein leises Summen in seinen Ohren, das andere jedoch nicht hören konnten. Er hatte Claire einmal das Morsealphabet beigebracht, als sie ihm und sich ein Paar dieser Pfeifen zum Valentinstag geschenkt hatte. So verstand er: “w-u-s-s-t-e-s-t d-u d-a-s v-o-r-h-e-r Er schüttelte den Kopf, das Claire das Nein unmöglich übersehen konnte.
 “Hat die dir nix gesagt, daß die ausgerechnet zu uns rüberkommen will?” Fragte nun auch Robert. “Ihre Tante war doch hier, hat sie erzählt und offenbar hat die es hier nicht gut ausgehalten.”
 “Ich werde sie wohl bald fragen können. Sie hat ja auch Arithmantik und alte Runen genommen. Da werde ich sie wohl sehen können”, sagte Julius, den die Antwort auf diese Frage selbst zu sehr interessierte. Er würde nachher, wenn alle im Bett lagen seinen Zweiwegspiegel rausholen, dessen Gegenstück Gloria hatte. Dann konnte er mit ihr solange reden wie er und sie wollten. Dabei fiel ihm Edmond Danton ein, der ja immer die Bettkontrolle gemacht hatte. Er sah Giscard Moureau an, der nun die goldene Brosche des Saalsprechers trug und nun als Sechstklässler neben dem UTZ-Stress noch auf die anderen Leute aus seinem Saal aufpassen mußte. Wenn er sich dann überlegte, daß beide, Virginie und Giscard, dann noch in der Quidditchmannschaft des grünen Saales mitspielten …
 “Nachdem wir nun die beiden Gastschülerinnen aus dem befreundeten Ausland in unserer Mitte willkommen geheißen und sie ihren Anlagen gemäß eingeordnet haben möchte ich Ihre Aufmerksamkeit auf die regulären Neuzugänge lenken”, holte sich Madame Maxime die Aufmerksamkeit aller Schüler zurück. Dann verlas sie den ersten Namen, “Armand, Marc”. Hereintrippelte der kleine, pummelige Junge mit der schwarzen Igelfrisur, der vorhin über Madame Maximes überragende Erscheinung erschrocken war. Erst zögerte er, als er vor dem Teppich stand. Dann, als er anzuwachsen drohte, befahl Madame Maxime: “Beschreiten Sie diesen Teppich, sofort!” Julius wußte, dieser Junge war eindeutig Muggelstämmig. Womöglich hatte er auch erst vor einigen Wochen gehört, daß es echte Zauberer gab und er einer davon war und jetzt hier lernen sollte. Deshalb schenkte er diesem Bürschlein seine volle Aufmerksamkeit, als es den Teppich beschritt. Zuerst tat sich nichts. Doch als nach dem zweiten Schritt alles blaue, weiße und violette verschwand, und der Teppich nun wie eine Anordnung durcheinandergewürfelter Ampellichter aussah, begannen die Leute an den drei noch ausstehenden Tischen ihn anzufeuern. Doch als nach dem dritten Schritt auch die grünen Stellen verschluckt wurden, staunten nicht wenige. Rot und gelb lagen sich in Beauxbatons ziemlich fern. Doch Julius wußte, daß seine Pflegehelferin Sandrine Dumas vor dem entscheidenden Schritt auch noch gelb und Rot auf dem Teppich unter sich ausgebreitet hatte und … Klong! Die Glocke über dem kirschroten Tisch schlug an, im gleichen Moment als der Teppich nur noch kirschrot erschien.
 “Na toll, der erste gleich einer von den Raufbolden und Gefühlsduseligen”, bemerkte Robert. Hercules, dessen Freundin ja im roten Saal wohnte, sah sich veranlaßt mal eben hinter Julius’ Nacken vorbeizulangen und dem Spötterich kräftig am rechten Ohr zu ziehen. “Eh, lass den Mist, Culie!” Knurrte Robert und machte schon Anstalten, sich zu revanchieren. Doch Giscard sah das wohl und kam schnell herüber.
 “Eh eh eh, keine Handgreiflichkeiten, Jungs! Ich habe keine Lust drauf, gleich beim Begrüßungsessen Strafpunkte rauszulassen.” Dann eilte er zurück an seinen Platz.
 “Der kommt zu Millie in den Saal”, dachte Julius. “Würde er da klarkommen oder Probleme kriegen?
 Die nächsten drei Schüler landeten im blauen Saal, darunter auch ein muggelstämmiges Mädchen aus Anderlecht. Dann wurde Endora Bellart aufgerufen, eine Tochter der Zauberkunstlehrerin Bellart, die im weißen Saal landete. Robert vermutete schon, sie sei wohl von Geburt her auf Zauberkunst festgenagelt. Dann kam der schlachsige Bursche dran, neben dem Marc Armand eben gestanden hatte, Barnabas Camus.
 “Wenn der mit dem neuen Saalsprecher der weißen verwandt ist landet der da auch”, vermutete Hercules, zu unrecht. Denn als nach nur drei Schritten Kirschrot die einzige Farbe auf dem Teppich war und Barnabas Camus mit einem kurzen hämischen Blick an den weißen Tisch zu den roten hinüberging, von wo ihm Aristo Lambert, der neue Saalsprecher entgegentrat, um ihn abzuholen, zog Hercules seinen Kommentar zurück.
 “Kannst du mal sehen, Hercules, was Lesauvageblut ausmacht, wenn es auf schneeweißen Boden fällt”, fühlte sich Gaston zu einer abfälligen Bemerkung veranlaßt. Edgar Camus, ein Quidditchspieler der Weißen, sah ziemlich betreten aus, daß sein wie immer mit ihm Verwandter bei den Roten unterkam.
 Als dann zehn Schüler durchwaren und die grünen immer noch keinen Neuzugang hatten, rief Madame Maxime “Latierre, Calypso” auf. Julius hatte im Schloß Tournesol gelernt, die beiden an ihren Bewegungen zu unterscheiden. Als sie nach nur zwei Schritten nur noch zwischen Blau und rot vergeben werden konnte rief Jacques Lumière vom blauen Tisch her:
 “Bitte nicht di zu uns!”
 “Werden Sie wohl ruhig sein!” Fauchte Madame Maxime und hielt ihren Zauberstab in der Hand. Als Callie nach dem dritten Schritt immer noch eine Blaue oder eine Rote werden konnte fragte sich Julius, ob er Jacques nicht eine oder beide von denen gönnen sollte. Doch als sie mit dem vierten Schritt nur noch auf Rot stand und die entsprechende Glocke läutete, nickte er nur.
 “Latierre, Patricia!” Rief Madame Maxime sofort, als Lucille Pirot, die neue Saalsprecherin der roten Callie an den Tisch geführt hatte. Pennie Latierre grummelte zwar aber für alle hier unhörbar. Für Patricia war es nach dem zweiten Schritt wie vorhin bei Waltraud, eine regelrechte Ampelmusterung.
 “Oh, wenn die zu uns kommt kriegen wir bestimmt Spaß”, flüsterte Julius seinen Sitznachbarn zu. Dann verschwand der gelbe Farbton vom Teppich. “Hätte ich mir jetzt auch nicht denken können”, meinte er so leise es ging. Dann, als der vierte Schritt getan war, verschwand auch der grüne Farbanteil aus dem Muster des Teppichs. Als dann auch “Latierre, Penthesilea” nach nur drei Schritten als eine der Roten feststand lächelte Julius. “Quod erat expectandum”, flüsterte er.
 “Was heißt, daß du das jetzt erwartet hast?” Fragte Robert. Julius nickte bestätigend.
 Immerhin bekamen die grünen noch sieben Neuzugänge, vier verschüchtert wirkende Jungen die wohl alle Muggelstämmig waren, wie Julius mit seinem Gespür für sowas erkannte und drei Hexenmädchen, von denen zwei, Pia Graminis und Auberge Bonmot Cousinen waren, wie Julius an der Ähnlichkeit der Gesichter vermutete. Vielleicht waren es aber auch wieder Tante und Nichte. Jetzt, wo er das schon so häufig mitbekommen hatte, würde es ihn nicht mehr wundern.
 Nach insgesamt zweiundsiebzig neuen Schülerinnen und Schülern, die alle verteilt wurden, hielt Madame Maxime noch eine kurze Ansprache, daß sie hoffte, daß sowohl die neuen als auch eingesessenen Schüler ihr dieses Jahr keinen Grund zur Klage geben würden. Julius wußte zu gut, daß sie letztes Jahr wohl genug Skandale erlebt hatte. Hinzu kam ja noch die Sache mit der Sub-Rosa-Gemeinschaft, die Galerie des Grauens in Hogwarts und das letzte Spiel des Quidditchturniers, wo sie den Großteil der Mannschaft aus dem blauen Saal für das nun beginnnende Schuljahr gesperrt hatte.
 Nach dem Essen, als die Saalsprecher und -sprecherinnen die Neuzugänge im Palast herumführten, beeilte sich Julius, zum grünen Saal zu kommen. Zwar hätte er mit dem Pflegehelferarmband direkt dorthinschlüpfen können, doch er wollte das Passwort haben. Dieses Schuljahr lautete es “Helianthus”. Zumindest hatte Giscards Stellvertreter, sein Klassenkamerad Linus Grandville ihnen das gesagt.
 “So, Juju”, begrüßte ihn Claire, als er mit ihr durch die sich auflösende und sich danach wieder verfestigende Wand getreten war. “Du wußtest das echt nicht, daß Gloria hier in Beauxbatons ein Austauschjahr machen will?”
 “Neh, echt nicht, Claire. Das kam für mich auch voll überraschend. Aber wenn wir sie vor Kräuterkunde sehen, kann ich sie ja fragen. Vielleicht ist sie mit mir ja auch im Arithmantikkurs.”
 “Ist doch schon komisch, daß sie jetzt wo du hier bist auch hergekommen ist”, knurrte Claire. Julius verstand das so, als beschuldige sie Gloria, nur seinetwegen nach Beauxbatons gekommen zu sein, was stimmen konnte aber wohl sehr unwahrscheinlich war. Deshalb antwortete er:
 “Das glaube ich nicht, Claire, daß sie wegen mir hier ist. Kuck mal, in Hogwarts ist im letzten Jahr einiges quergelaufen. Da wollte sie bestimmt was nachholen, was sie da versäumt hat. Immerhin haben die ja da wohl wieder einen neuen Lehrer für Verteidigung gegen die dunklen Künste nötig und wegen Voldemort … Ja, Claire, ich weiß, man soll ihn nicht beim Namen nennen.” Claire hatte bei der Erwähnung des gefürchteten Namens verschreckt dreingeschaut. “Jedenfalls ist Gloria bestimmt nicht nur wegen mir hier. Könnte sein, daß sie sich dafür interessiert hat, ob sie hier auch gut klarkommt wie ich bisher. Aber nur wegen mir? Macht dir das irgendwie zu schaffen?”
 “Zu schaffen nicht, nur so, daß ich mir nicht vorstellen kann, warum sie jetzt hier ist und nicht schon letztes Jahr. Die konnte doch da schon gut Französisch.”
 “Wegen Pina vielleicht, damit die nicht so allein in Hogwarts herumlaufen muß?” Fragte Julius. Claire sah ihn mit einem Ausdruck an, als fühle sie sich jetzt von ihm verschaukelt. Dann sagte sie:
 “Warum sie jetzt auch immer hier ist, ich denke nicht, daß sich dadurch zwischen uns beiden und ihr und dir was ändert, oder, Juju?”
 “Das wäre ja auch Blödsinn, wo Gloria nie was gesagt hat, daß sie was gegen unsere Beziehung hat”, versuchte sich Julius in einer Antwort. Doch als er sie aussprach merkte er schon, daß es wohl die falsche war.
 “Aha, dann könnte sie jetzt hier sein, um zu sehen, ob das zwischen uns wirklich was wichtiges oder nicht ist und dann was sagen.”
 “Gloria ist sehr vernünftig, Claire. Die bildet sich nicht ein, in anderer Leute Beziehungen rumstochern zu müssen. Könnte es sein, daß du paranoid bist?” Er fühlte, wie diese Frage nicht nur Claire aufbrachte sondern auch ihn.
 “Ich wollte von dir nur wissen, ob du weißt, warum deine ehemalige Mitschülerin oder Schulfreundin jetzt hier ist. Du hast gesagt, du weißt es nicht, und ich muß es dir wohl glauben, so wie du vorhin gekuckt hast, als sie reingekommen ist. Außerdem ist die jetzt bei Belisama im weißen Saal und damit nicht immer um uns rum.”
 “Dann war das gerade doch völlig unnötig, Claire”, fühlte sich Julius berufen, Claire zu belehren. Diese wollte schon was sagen, als Laurentine Hellersdorf und Céline herbeikamen.
 “Claire, wenn er nicht weiß, was Gloria außer einer besseren Schule hier sucht brauchst du dich nicht aufzuregen”, sagte Céline. Laurentine sagte nur:
 “Ich dachte, ihr hättet diese blöde Stimmung in den Ferien abgelegt.”
 “Trotzdem werde ich ja wohl fragen dürfen”, grummelte Claire. Da trat Mathilde D’aragon, die stellvertretende Saalsprecherin zu ihnen und räusperte sich.
 “Julius, ich soll dir von unserer Saalvorsteherin ausrichten, daß sie dich in einer halben Stunde bei sich im Büro sehen will. Es geht da wohl um etwas, daß Madame Brickston mit ihr abgesprochen hat”, sagte sie. Julius fragte, ob die Neuen nicht alle bei ihr vorbeikämen. Mathilde schüttelte den Kopf. “Die sind dann wohl schon durch. – Außerdem hat sie mir gesagt, du möchtest deine Freizeitplanung schon fertig haben und ihr deinen Wochenplan vorlegen, damit sie nachsehen kann, ob sie da nicht was dran ändern muß.”
 “Wo liegen denn die Formulare?” Fragte Julius, der erst die Lippen zusammenpressen mußte, um keine unbedachte Äußerung rauszulassen. Mathilde ging zu einer wand hin, zog an einem Panel der Vertäfelung und holte mehrere Pergamente heraus, die sie ihm und an die bereits eingetroffenen Mädchen weitergab.
 “Da sind die Angebote drauf erklärt. Such dir was aus, von dem du denkst, daß es interessant und wichtig genug für dich ist!” Sagte sie.
 Er las sich die Beschreibungen der Freizeitkurse durch. Sollte er wirklich noch einmal den Tanzkurs ankreuzen? Im Moment schien ihm das nicht sonderlich prickelnd zu sein, wenn Claire gerade auf ddieser Eifersuchtstour war. So nahm er stattdessen den Kurs für Zaubertierwesen, der für Schüler ab Klasse vier angeboten wurde, welche auch praktische Magizoologie als Unterrichtsfach hatten. Würde ihn Professeur Faucon wieder in diesen Verwandlungskurs reinholen wollen? Vielleicht sollte er sie das entscheiden lassen. Schach und Alchemie kreuzte er jedoch sofort an, ebenso praktische Zauberkunst, sowie das Duelltraining und den Kräuterkundekurs und die Musikgruppe. Er sah Mathilde an und fragte sie:
 “Weißt du, ob Virginie mich in der Quidditchmannschaft drinhaben will?”
 “Machst du Witze, Julius? Da du den Ganni 10 hast wäre es eine Todsünde, dich da nicht reinzuholen. Das kreuzt du sofort an!” Sagte sie. Dann meinte sie noch: “Da wird noch ein Kurs über nützliche und schädliche Zauberwesen angeboten, den Madame Maxime selbst geben will. Interessiert?”
 Julius verstand den Wink. Einerseits wollte er nicht andauernd mit dem Zusammentreffen mit Hallitti behelligt werden, bei dem sein Vater endgültig sein bisheriges Leben verloren hatte. Andererseits mußte er sich darüber im klaren sein, daß er vielleicht auf der Abschußliste ihrer noch wachen Schwestern stand und da besser mehr über diese Kreaturen wissen sollte als bisher. Deshalb nickte er und kreuzte den Kurs an. Dafür konnte er aber dann den Malkurs nicht mehr mitnehmen, weil an jedem Termin, an dem er wiederholt wurde dann was anderes lag. Das konnte noch Stress mit Claire geben, wenn er zwei Kurse, die sie garantiert machte nicht mitmachte. Andererseits wußte er ja nicht, was sie ankreuzte. Als er dann jede Unterrichts-und hausaufgabenfreie Minute verplant hatte, trafen die Neuzugänge von ihrer Führung ein. Virginie führte die drei Mädchen sofort zum Trakt für Schülerinnen. Offenbar hatten sie es sehr eilig.
 “Wo ist Giscard?” Fragte Julius, als Virginie mit den dreien wieder herauskam.
 “Es gibt schon Stress. Einer von den Jungs ist ausgebüchst und läuft jetzt durchs Schloß. Ich dachte, die Blauen hätten noch genug Platz gehabt und wir hätten nicht deren Überschuß abbekommen”, sagte sie und fragte ihn, ob er gleich wirklich zu Professeur Faucon mußte. Er nickte. Aber noch hatte er etwas Zeit, die er sich damit vertrieb, die deutsche Gastschülerin Waltraud etwas kennenzulernen, die sich bereits mit Céline und Claire unterhalten hatte. Als er neben ihr stand, merkte er, daß sie für die vierzehn Jahre, die sie wohl alt sein mußte, schon ziemlich groß gewachsen war, bestimmt an die einen Meter und siebzig messen mochte. Sie erzählte ihm mit einer raumfüllenden Altstimme, daß sie von einer für Muggel unsichtbaren Insel namens Feensand käme. Ihre Mutter sei eine Spezialistin für Elementarzauber und ihr Vater arbeite im Büro für internationale magische Zusammenarbeit.
 “Als die Muggel Deutschland noch in zwei halbe Staaten unterteilt haben, wo der östliche sehr heftig überwacht wurde, hat er die Unterabteilung ostdeutsche Sonderaufgaben übernommen, um Verdächtigungen der Staatssicherheit zu entkräften, um Angehörigen Muggelstämmiger Zauberer zu helfen, ihr Leben weiterzuleben”, berichtete sie. Dann fragte sie Julius: “Trifft das zu, daß du dein jetziges Aussehen durch einen Alterungsfluch erlangt hast, als du von einer dunklen Kreatur bedrängt wurdest?” Julius bejahte das und sagte auch, daß sein Vater dabei gestorben sei. “Und da ist nichts von nachgeblieben?” Fragte sie erstaunt. Julius verneinte verhalten. “Ich hörte davon, daß diese Art Kreatur die Seele vergiftet und warten kann, bis ihr Opfer so geschwächt ist, daß sie es endgültig überwältigen kann.”
 “Würde ihr jetzt auch nichts mehr helfen”, grummelte Julius und legte nach: “Dieses Höllenweib ist tot.”
 “Das ist gut”, sagte Waltraud mit einer Betonung, die Julius nicht so recht einschätzen konnte. Dann fragte sie ihn direkt heraus, ob sein Vater das mit Hallitti vielleicht herausgefordert hatte. Julius verzog das Gesicht und erwiderte:
 “‘tschuldigung, aber mein Vater verabscheute die Zauberei. Der hätte sich niemals auf was eingelassen, wo Zauberei im Spiel ist. Verstehst du, der hätte sofort die Finger von diesem Monster gelassen, wenn er das gewußt hätte.” Er lief leicht rot an. Waltraud sah ihn ruhig an und erwiderte:
 “Ich wollte dir bestimmt nicht wehtun. Aber ich las von Fällen, wo solche Begegnungen von Nichtmagiern absichtlich herbeigeführt worden sind, damit sie die heftigste Affäre ihres Lebens hatten.”
 “Ja, aber nicht mein Vater”, brauste Julius auf. Dann erkannte er, daß er sich unnötig aufregte. Er fragte rasch: “Du interessierst dich für Zauberwesen?”
 “Tierwesen”, erwiderte Waltraud. “Ich werde hier wohl in die Tierwesen-AG eintreten. Da sollen ja alle kleineren und größeren Nutztiere behandelt werden, vom Knuddelmuff bis zu diesen legendären Flügelkühen, die eine der Zaubererfamilien in Frankreich und Spanien gezüchtet hat.”
 “Ja, die Kenne ich auch”, erwiderte Julius, dem danach war, seine Wut von eben durch ein einfaches Gespräch abzukühlen und unterhielt sich einige Minuten über Tierwesen. Doch erwähnte er einstweilen nichts von Goldschweif. Als Waltraud gerade fragte, wer von denen allen hier Quidditch oder Schach spiele, ging die Wand auf, und ein atemloser Giscard Moureau trat ein.
 “Hallo, Leute, ist Louis Vignier schon in diesen Raum zurückgekehrt?”
 “Der kleine drahtige mit den brünetten Locken?” Fragte Hercules Moulin, der sich bis dahin noch an der Unterhaltung mit Waltraud Eschenwurz beteiligt hatte.
 “Eben der. Wußte doch, daß die Farben, die vor dem letzten Schritt noch auf dem Teppich sind was bedeuten”, knurrte Giscard. Immerhin waren vor Grün noch Blau und Weiß auf dem Teppich übriggewesen.
 “Was ist denn passiert?” Fragte Virginie.
 “Der ist mir ausgekniffen. Als ich ihn zusammen mit den anderen bei Professeur Faucon vorbeigeführt habe hat die gesagt, daß ja alle Muggelstämmigen die Artefakte aus ihren Elternhäusern abzugeben hätten. Der Kleine schien das nicht so recht zu begreifen. Als er dann was davon sagte, er wäre auf sein Fernsprechdings angewiesen, hat Professeur Faucon gesagt, er könne zum einen nichts damit anfangen, wegen der vielschichtigen Magiestreuung hier und zum anderen gebe es Eulen. Als ich ihn und die anderen dann hierher zurückbringen wollte ist der mir doch glatt in einem Zwischengang abgehauen”, knurrte der Saalsprecher. Hercules feixte:
 “Sei froh, daß du noch so gut in Form bist. Das ist gut für Quidditch.”
 “Haha, Hercules. Öhm, Julius, unsere werte Saalvorsteherin hat mich noch mal daran erinnert, daß du sofort bei ihr antreten sollst, wenn ich mit den Leuten hier bin. Also sieh bitte zu, daß du die nicht noch wütender machst als sie jetzt schon ist!”
 “Kein Problem”, sagte Julius und entschuldigte sich bei denen, mit denen er gerade gesprochen hatte. Claire, die bis dahin nur zugehört hatte, sah ihn merkwürdig an, als erwarte sie von ihm sofort eine Erklärung für diesen Sondertermin. Er beachtete das jedoch nicht weiter und trat an eine der Wände des Raumes. er legte den linken Zeigefinger auf sein Pflegehelferarmband und erzeugte damit eine rosarote Leuchterscheinung auf der Wand. Er konzentrierte sich und drückte dann das Armband gegen die Mauer, die ihn einfach einsaugte und verschwinden ließ. Doch keine Sekunde später wurde er aus einem anderen Wandabschnitt, mehrere Etagen tiefer und mehrere Korridore entfernt ausgestoßen. Es ging also noch. Warum auch nicht. Im unfreiwillig geliehenen Körper Belle Grandchapeaus hatte es ja auch geklappt.
 Das Büro der stellvertretenden Schulleiterin war verschlossen. Er blickte die Tür an und sah ein Schild: Vorübergehend verlassen, bitte im Korridor warten!
 “Super, die ist wohl gerade in dringenden Angelegenheiten unterwegs”, dachte Julius, als er rasche Schritte von rechts hörte und sich umwandte. Da kam der von Giscard so verzweifelt gesuchte Louis Vignier angerannt. Als er Julius sah bremste er auf seinen Nike-Turnschuhen quietschend ab und starrte ihn an.
 “Ey, ist diese Professeur Faucon da drinnen. Ich kriege hier kein Netz. Ach neh, das verstehst du ja nicht. Zauberer leben ja noch im Mittelalter.”
 “Ach, hat dir keiner gesagt, daß elektronische Geräte hier nicht gehen, von der Digitaluhr bis zum Computer?” Amüsierte sich Julius. Dann sah er die Verzweiflung, die der Junge hinter seiner Maske aus Trotz zu verbergen versuchte. “Ich hatte das Problem auch, daß ich nicht mit meinen Eltern telefonieren konnte. Als ich dann aber raus hatte, daß man ja die Posteulen verschicken kann, ging das bald vorbei.”
 “Höh, du bist einer von uns? Ich will aber nicht diese Viecher verschicken. Mit Tieren kann ich nicht gut, schon gar nicht mit Raubvögeln”, erwiderte Louis Vignier. Er versuchte sich nicht anmerken zu lassen, daß er sich hier wie auf einer einsamen Insel gestrandet vorkam. So sagte er entschlossen:
 “Das hier keine Handies gehen hat uns diese Rekrutierhexe nicht erzählt. Wenn ich meine Alten nicht bis zehn Uhr erreicht habe oder die mich, rufen die die Bullen, und dann wird dieser ganze Verein hochgenommen, ob Zauberer oder nicht. Die sind im Moment eh sehr durch den Wind, weil in unserem Land gerade so’n Riesenmisthaufen am qualmen is’.”
 “Du kommst aus Belgien, wie Marie van Bergen und die Duisenbergs. Ach du meine Güte, dann ist das wohl ziemlich heftig, was da gerade bei euch abgeht. Ich habe das nicht so richtig mitgekriegt, nur daß so’n Typ junge Mädchen entführt und gefangengehalten hat, um sie an Kinderschänder zu verleihen.”
 “Ja, und wenn ich nicht erreichbar bin glauben meine Eltern …” setzte Louis an, wurde jedoch von einem sehr energischen Räuspern unterbrochen, als Professeur Faucon leicht abgehetzt wirkend um die Ecke kam.
 “Wie immer dem ist, Monsieur Vignier, sich ohne Absprache von der obligatorischen Rundführung abzusetzen und dazu noch ohne Genehmigung mit unzulässigen Gegenständen hantieren, auch wenn sie hier nicht ihren Konstruktionsvorgaben nach funktionieren können bedeutet einen groben Verstoß gegen die Regeln unserer Akademie. Dafür muß ich Ihnen fünfzig Strafpunkte auferlegen, womit Sie eines Viertels Ihres Bonuspunktekontos verlustig werden, Monsieur. Am besten händigen Sie mir nun dieses Funktelefon widerstandslos aus. Ich werde es an Ihre Eltern zurückschicken, am besten mit all den anderen Gerätschaften, welche Sie wohl mit sich führen.”
 “Ey, Sie können mir doch nicht das Handy wegnehmen”, sagte Louis sehr aufgebracht. Julius wollte gerade was sagen, doch der saphirblaue Blick der Lehrerin traf ihn und Louis mit einer unausweichlichen Unerbittlichkeit.
 “Junger Mann, wenn Sie darauf spekulieren, daß wir Sie stante pede von dieser Akademie verweisen so seien Sie gewarnt, daß Sie dann nicht mehr diese kleinen Tricks anwenden dürfen, die Sie zu einem so guten Fußballspieler gemacht haben. Wer hier aufgenommen wurde, und mit der Überquerung des Teppichs der Farben wurde die Einschulung vollendet, steht nach einem wie auch immer begründeten Verweis unter ständiger Beobachtung unseres Ministeriums, sofern er aus einer nichtmagischen Familie mit entsprechendem Umfeld stammt. Also übergeben Sie mir jetzt auf der Stelle dieses Gerät! Sonst könnte mir einfallen, Sie bis auf weiteres in eine Fledermaus zu verwandeln, was mir den Schulregeln gemäß in besonders drastischen Fällen gestattet ist.”
 Louis zog das Handy hervor, tippte noch einmal daran herum, ohne wen oder was zu erreichen und gab es kleinlaut ab.
 “Vernunft ist immer besser als Unverstand, Monsieur. Ich geleite Sie nun zum grünen Saal und werde dort verkünden, welche Bußleistung Sie wegen der auferlegten Strafpunkte zu verrichten haben. Sie, Monsieur Andrews bleiben solange hier, bis ich zurückkehre!” Wies sie Julius an und ergriff sicher aber nicht zu grob den Arm des neuen Schülers und führte ihn ohne weiteres Wort fort.
 “Hui, ich habe echt gedacht, der fliegt express von der Schule. Das hätte ich Bébé dann dick aufs Brot schmieren können”, dachte Julius. Da sah er in einem Landschaftsbild auf dem Flur die bärengleiche Erscheinung des Gründungsvaters Orion Lesauvage. Dieser sah ihn an und zwinkerte ihm zu.
 “Ey, Julius. Hattest du Spaß im Chateau Tournesol? Ich kriege seit einigen Tagen keine Nachrichten mehr von da. Habt ihr euch gut amüsiert?”
 “Zieh Leine, du Schweinehund, bevor ich das Bild da in Brand stecke und dich damit aus der Geschichte rauslösche”, knurrte Julius. Orion grinste feist. Dann meinte er:
 “Och, war es dir zu anstrengend da? Da waren doch so viele hübsche Jungfern, die …”
 “Aha, da ist er ja!” Rief eine Stimme aus dem Bild. Orion erschrak und lief Hals über Kopf davon. Da tauchte Serena Delourdes im Bild auf, zusammen mit Viviane Eauvive.
 “Hat er sich über seinen Schabernack gefreut, den er euch spielen wollte?” Fragte Viviane.
 “Tja, wenn der wüßte, wie wir dem eins ausgewischt haben”, grinste Julius. Viviane nickte und lief an den Ohren rot an. Dann eilte sie weiter.
 “Madame Rossignol wird gleich zu euch hinzustoßen, soll ich Professeur Faucon und dir ausrichten”, sagte SerenaDelourdes. Dann ging auch sie weiter.
 Etwa eine Minute verging, da schlüpfte die Schulheilerin aus der Wand, aus der Julius vorhin gekommen war.
 “Huch, ist Professeur Faucon nicht in ihrem Büro?” Fragte sie. Julius erklärte ihr kurz die Lage. “So kenne ich die gute Blanche ja nicht. Normalerweise ist sie nicht so gnädig. Wird wohl sein, daß sie erkennt, wie schlimm Heimweh oder Verlassenheit den Verstand trüben kann. Dir geht es aber jetzt soweit wieder gut?”
 “Öhm, ja”, erwiderte Julius.
 “Auch keine Nachwirkungen dieser Auseinandersetzung mit dieser Kreatur?”
 “‘n paar Alpträume hat es gegeben. Aber sonst war nichts”, sagte Julius.
 “Und deine Mutter ist nach dieser höchst fragwürdigen wenn auch wirksamen Behandlung meiner Kollegin Eauvive wieder im Gleichgewicht?”
 “Ja, ist sie wohl. Hätte aber beinahe in die andere Richtung ausschlagen können.”
 “Nun, dann wäre da noch etwas, von dem ich gerne mehr wüßte. Das möchte ich jedoch nicht in einem Korridor besprechen.” Bei Julius klingelten die Alarmglocken. Hatte Béatrice Latierre vielleicht doch herumerzählt, was sie mit ihm zusammen angestellt hatte?
 Professeur Faucon kam zurück.
 “So, ich habe den jungen Mann ordnungsgemäß abgeliefert und mich mit den Saalsprechern ausgetauscht, wie mit ihm zu verfahren ist. Kommen Sie jetzt bitte beide herein!” Sagte sie und öffnete die Tür.
 Im Büro der stellvertretenden Schulleiterin nahmen Madame Rossignol und Julius auf den Besucherstühlen Platz. Professeur Faucon nahm ihren Platz am Schreibtisch mit Blick auf die Tür ein. Dann sah sie Julius an.
 “Ich habe eine sofortige Unterredung mit Ihnen veranlaßt, weil es drei Punkte gibt, die ich vor dem Beginn der Unterrichtsstunden klären möchte. Apropos unerlaubte Gegenstände”, sagte sie und holte aus einer Schreibtischschublade etwas glitzerndes hervor. Julius stach das Sonnensymbol auf dem kleinen Spiegel in die Augen, den die Lehrerin hochhielt. “Wie ich sehe, erkennen Sie diesen Gegenstand auf Anhieb wieder. Ich habe Professeur Trifolio vorgeschlagen, nach diesem Gegenstand zu suchen, und er wurde fündig. Ich vermute jedoch, daß es einen zweiten solchen Gegenstand gibt, der nicht all zu weit entfernt ist.”
 Julius verstand und holte aus seinem Practicus-Brustbeutel das diesem Spiegel zugeordnete Gegenstück heraus und übergab es widerspruchslos. Sie nickte ihm zu und sagte:
 “Ich habe gehofft, daß Sie trotz der außergewöhnlichen Ereignisse, die Ihre Ferien erschwerten noch vernünftig genug sind, Monsieur. Haben Sie denn allen Ernstes darauf gehofft, ich wäre nicht dahintergekommen, daß meine US-amerikanische … Fachkollegin nicht nur einen solchen Spiegel überreicht?” Julius schüttelte den Kopf. Natürlich hatte er erwartet, daß sie das mit dem zweiten Spiegel wußte.
 “Wenn es denn noch eines handfesten Beweises bedurft hätte, daß sie mit der nun für ein Jahr unter unserem Dach weilenden Mademoiselle Porter über solche Spiegel Verbindung halten, so lieferte sie mir diesen, als sie mich trotz der Arrestaura um das Haus ihrer Großeltern informierte, in welcher Gefahr Ihr Vater und damit Sie selbst schwebten. Aber wie gesagt war mir bei der Beschlagnahme des einen Spiegels schon klar, daß Madame Porter Ihnen auch eine Verbindung zu ihrer Enkeltochter ermöglichen würde, wobei sie wohl einen jener Bergesteine benutzt hat, um das Wissenund alles damit verknüpfte in Ihrem Gedächtnis zu verstecken. Sie wagt es wohl, sich mir überlegen zu fühlen, weil sie tagtäglich mit Neuerungen in der Bekämpfung der dunklen Künste zu tun hat und ich doch nur eine Lehrerin bin.” Julius errötete. So ähnlich hatte sich Mrs. Porter wirklich geäußert. Er wollte schon ansetzen, seine Selbstbeherrschungsformel zu denken, als Professeur Faucon auf den zweiten Punkt der von ihr angeordneten Besprechung kam.
 “Madame Brickston, welche derzeit die beratende und betreuende Funktion in Sie betreffenden Zaubereiangelegenheiten ausübt unterrichtete mich, daß Sie mit Ihnen Übungen zur Verhüllung ihrer Gefühle und Erinnerungen gemacht hat und ersuchte mich in ihrer Verantwortung für Ihre magische Ausbildung, das erreichte Niveau dieser Übungen zu erhalten und nach möglichkeit zu steigern. Um diesem Ersuchen nachzukommen möchte ich jetzt den von Ihnen angefertigten Wochenplan für Ihre persönliche Freizeitgestaltung einsehen, um bei Bedarf einen Zeitraum von einer Stunde zu finden.”
 Madame Rossignol sah Julius an und fragte Professeur Faucon:
 “Catherine hat diesem Jungen Occlumentie gelehrt, Blanche?”
 “Ja, hat sie. Von sich aus und mit meiner stillschweigenden Zustimmung. Sie und ich müssen von weiteren Angriffsversuchen auf Monsieur Andrews ausgehen, nicht aus derselben Quelle, aber zumindest von Individuen, die mehr über die Ereignisse wissen wollen, deren unfreiwilliger Zeuge er wurde. Insofern ist die Kunst der geistigen Verhüllung schon sehr wichtig.”
 Julius legte Professeur Faucon seinen Freizeitplan hin. Sie las ihn, nickte und überlegte. Dann nahm sie das Pergament, eine in smaragdgrüne Tinte getränkte Falkenfeder und schrieb etwas auf. Dann sagte sie.
 “Nun, Sie haben sich für wahr sehr umfangreich verplant. Alle diese Kurse und Arbeitsgruppen sind für sich zu wichtig, um sie zu ändern, zumal ich froh bin, daß Sie von Sich aus erkannt haben, daß ich Sie unbedingt weiterhin in fortgeschrittenen Verwandlungsübungen fördern will. Der einzige Kurs, der auf den ersten Blick nicht so emminent wichtig erscheint, war der Holzbläserkurs. Andererseits ist die musische Bildung neben der praktischen Bildung gleichbedeutend. Ich frage mich zwar, weshalb Sie den Tanzkurs abgewählt haben, muß aber anerkennen, daß Sie Ihre Zeit genau abwägen wollten und jetzt durch den Umgang mit einem magischen Tierwesen sowie der unliebsamen Begegnung mit einer der gefährlichsten Zauberkreaturen mehr lernen möchten. Madame Maxime hat nach meinem Bericht beschlossen, dieses Seminar wieder zu erteilen, nachdem sie es wegen der Begleitung der trimagischen Delegation einstweilen aus dem Freizeitangebot gestrichen hat und wegen der Lage in Großbritannien nicht so schnell fortsetzen wollte. So verbleibt mir lediglich eine Stunde am Samstag Abend für die von Ihrer Fürsorgerin beantragten Sonderübungen bei mir. Da Sie als Schüler der vierten Klasse nun bis 22.30 Uhr außerhalb Ihres Schlafzimmers verbleiben dürfen, habe ich in den Plan, den ich zu meinen Unterlagen heften werde, die Zeit zwischen 21.25 Uhr und 22.25 Uhr vermerkt. Gemäß der Veranlassungsregeln kann ich sie von den üblichen Saalschlußgeboten freistellen, da Sie ja bei mir antreten werden und durch Ihren Pflegehelferschlüssel ja binnen weniger Sekunden in Ihren Saal zurückkehren können. Da Madame Rossignol gerade anwesend ist, erachte ich das als ihr mitgeteilt, damit Sie nicht gemäß den Gebrauchsbeschränkungen des Pflegehelferschlüssels belangt werden. Allerdings, ja, und das ist Ihnen wohl all zu vertraut, weiß ich, muß ich Sie darum ersuchen, keinem Ihrer Klassenkameradinnen und -kameraden davon zu berichten, was Sie bei mir lernen. Madame Maxime besteht darauf, weil die Kunst der Occlumentie Stoff der UTZ-Abschlußklasse ist, wie Sie ja selbst mitbekommen durften und wir durch die Ausnahme bei Ihnen keinen allgemeinen Präzedenzfall schaffen wollen. Ich hoffe, Sie erkennen dies an.” Julius nickte. Damit war der Punkt wohl abgehandelt. Doch sie hatte was von drei Punkten gesagt. Als sie den dritten Punkt ansprach pendelte er wild zwischen Wut, Ertapptheit und Verlegenheit.
 “Wider ihre ursprüngliche Auffassung, mich darüber in Unkenntnis zu halten, mußte Madame Brickston erkennen, daß wenn ich ihrem Ersuchen bezüglich der Occlumentie-Übungen stattgebe auf Dinge stoßen würde, die mich sichtlich erschüttern würden und informierte mich darüber, daß Sie im Chateau Tournesol zusammen mit Mademoiselle Béatrice Latierre sehr verwegen, um nicht zu sagen jenseits der Grenzen des moralisch zulässigen außerehelichen Geschlechtsverkehr hatten, um einen darauf abzielenden Fluch zu brechen, was Ihnen gelang, weil Sie, auf Ihren Vorschlag hin, Monsieur, durch Gebrauch des sehr umstrittenen Vielsaft-Trankes ihre Körper vor diesen … Aktivitäten austauschten, sodaß Sie die bei derlei Tätigkeiten aufkommenden Gefühle und Sinneseindrücke einer erstmalig geliebten Frau erlebten.” Madame Rossignol starrte Julius perplex an, Julius wurde eine Sekunde lang aschfahl und dann puterrot. Also hatte Catherine es ihrer Mutter doch erzählt. Ja, und er durfte ihr deswegen nicht einmal böse sein, weil es logisch war, einem Lehrer für Occlumentie oder Okklumentik, wie es anderswo genannt wurde, solche Details besser vorher zu erzählen, wenn man wollte, daß dieser nicht total verärgert gegen den Schüler und andere davon wissende vorging. Madame Rossignol starrte ihn immer noch an. Dann sagte Professeur Faucon:
 “Sie sind sich doch darüber im klaren, daß Sie die immer noch zu respektierende Ehre von Mademoiselle Latierre sowohl als Frau als auch als Heilerin zu schützen haben, dadurch, daß Sie nicht mit den gemachten Erfahrungen hausieren gehen. Sicher, Mademoiselle Béatrice Latierre ist volljährig und als selbständig lebensfähige Hexe mit allen Ehren aus diesen Mauern entlassen worden. Dennoch muß ich Ihnen das so sagen, wie es sich gehört: Sie haben sich durch diesen körpervertauschten Beischlaf mit Mademoiselle Latierre eine große Verantwortung aufgeladen, nämlich die dabei gemachten Erfahrungen nicht gegen sie zu verwenden, sei es in herabwürdigender Rede, Gerüchten oder aus Gewinnsucht. Sehen Sie diese Belehrung als Ansporn, in den von uns durchzuführenden Occlumentie-Übungen diese Erlebnisse besonders gut zu verbergen. Ich werde Sie zwar nicht dafür bestrafen, wenn ich davon etwas ergreifen kann. Aber ich werde Sie ständig daran erinnern, daß Sie Mademoiselle Latierres ganz private Erlebnisse in sich tragen, die sie nach Möglichkeit nicht nach außen dringen lassen dürfen. Und, damit Sie nicht denken, es ginge ja nur um Mademoiselle Latierre, Sie müssen sich selbst vor einer möglichen Beschädigung Ihrer eigenen Ehre bewahren. Insofern gebe ich Ihnen die erste Hausaufgabe des Schuljahres, die bis zum Ende des Jahres immer und immer ausgeführt werden muß, üben Sie sich in der Occlumentie! Ich kann und werde erkennen, wie diszipliniert Sie dabei sind.”
 “Blanche, was diesen Punkt angeht bestehe ich als Schulheilerin und für den Jungen zuständige Vorgesetzte der Pflegehelfergruppe darauf, daß er zumindest mir diese sehr ominöse Affäre erläutert, wann, wo, wie, und vor allem warum er das getan hat. Da im Moment wohl noch niemand von den Schülern den Krankenflügel benötigt möchte ich Sie bitten, mir den jungen Mann hier für eine intensive Befragung ohne Anwendung von Veritaserum zur Verfügung zu stellen.”
 “Ich bin mit meinem Teil der Unterredung fertig, Florence. Es ist jetzt eine halbe Stunde vor Saalschluß. Sollten Sie den jungen Mann länger als zu diesem Zeitpunkt befragen tragen Sie dies bitte ein, damit ihm dadurch keine Bestrafung droht!”
 “Natürlich, Blanche. Dann kommen Sie bitte mit, junger Mann!” Sagte die Schulheilerin und hakte sich bei Julius unter. Er wünschte Professeur Faucon noch eine gute Nacht und verließ mit der Heilerin das Büro der Lehrerin.
 Im Krankenflügel angekommen interviewte Madame Rossignol Julius, der ihr von Orions Fluch erzählte und wie und warum Béatrice und er ihn sprichwörtlich ausgetrieben hatten.
 “In der katholischen Welt wäre diese Form des Exorzismus wohl ein Grund zur Exkommunikation”, sagte Madame Rossignol trocken, nachdem sie Julius über alle Einzelheiten befragt hatte, auch wie sich das angefühlt hatte, als Frau geliebt zu werden. “Nun, ich kenne Béatrice und wollte ja noch antreten, um ihre Nichte Mildrid zu examinieren. Allerdings hatte ich eigene Familienangelegenheiten zu klären. Ich erkenne zumindest an, daß dieser heimtückische Fluch gebrochen werden mußte, weil du sonst wider deinen Willen mit allen Frauen dort geschlafen hättest, ohne Ansehen von Stand, Alter und sonstigen Vorlieben. Aber jetzt sage mir bitte ganz ehrlich, hast du das nur gemacht, weil du diesen Fluch brechen wolltest, oder hat dich die Vorstellung gereizt, noch vor deinem fünfzehnten Lebensjahr geschlechtliche Wonnen zu erleben?”
 Julius horchte in sich hinein. Ja, einerseits war es wegen des Fluchs. Dann war es natürlich auch ein aufregendes Experiment und tatsächlich auch der heimliche Wunsch, die Situation auszunutzen. Das sagte er Madame Rossignol auch so. Sie sah ihn an und sagte ganz ruhig:
 “Gut, nachdem du es mir erzählt hast und ich ja genau wie diese Knochenflicker aus der Welt deiner Eltern an eine Schweigepflicht gebunden bin, kannst du es nun für dich behalten.”
 Julius fiel etwas ein, das er in dieser Atmosphäre der Vertraulichkeit noch anbringen wollte:
 “Ich weiß nicht, ob das mit Claire bei den vielen Geheimnissen noch lange hält. Sie meint, ich solle ihr vertrauen und doch mehr erzählen als ich bisher erzählt habe. Aber ich kann doch nicht sowas erzählen. Professeur Faucon hat recht, wenn sie sagt, daß ich mich damit ja selbst an die Wand fahre, öhm, meinen Ruf oder die Ehre oder was immer wichtiges dabei verspiele.”
 “Das Problem ist mir bekannt, Julius, nicht von dir und Claire her, sondern von mir selbst. Ich habe damals auch vieles erfahren, was mich und andere geschädigt hätte, wenn ich anderen davon erzählt hätte. Das hat mich auch fast die Beziehung zu meinem Mann gekostet, weil er der Meinung war, ich müsse ihm grenzenlos vertrauen. Dann habe ich überlegt, ob ich ihm das eine oder andere Detail erzählen soll. Dabei bin ich immer von der Frage ausgegangen, ob ich ihn dabei vergraule oder ihm zu viel Ballast auflade. Ich habe ihm dann die Wahl gelassen, entweder mit mir weiterzuleben und mir zu vertrauen, daß ich nichts tun würde, was ihn oder mich nachhaltig schädigt oder ohne mich weiterzuleben. Er ist bei mir geblieben, und ich habe mit ihm drei gesunde Kinder in die Welt gesetzt und zu vernunftorientierten Hexen und Zauberern erzogen. Du wirst nicht zu einem Verräter an eurer Beziehung, wenn du Claire nicht alles erzählst, was dich umtreibt. Vielleicht behauptet sie auch nur, du solltest ihr vertrauen, damit sie ihr Vertrauen zu dir entwickeln kann. Wenn ihr beide aber feststellt, daß das was du ihr nicht erzählst nicht zwischen euch beiden steht und sie dich so akzeptieren kann wie du für sie und andere da bist, ist es besser, nicht zu früh zu viel zu erzählen, schon gar nicht das, was du mit meiner jungen Kollegin erlebt hast. Ich bin nicht prüde und Professeur Faucon auch nicht. Ich weiß jedoch von einigen Hexen, daß sie ihre Weiblichkeit als Heiligtum ansehen und jeden Mann einen Schwerverbrecher schimpfen, der dieses Heiligtum entweiht, indem er sich Sachen anzueignen versucht, die in der Natur von Frauen und Mädchen liegen. die Defloration, die Entjungferung als Mann mit dem Körper einer Frau zu erfahren könnte als Diebstahl dieses erhabenen Erlebnisses ausgelegt werden. Außerdem würde Claire oder eine andere partnerin vielleicht nicht davon begeistert, daß du bereits gewisse, vielleicht auch noch nicht so tiefgründige Erfahrungen gesammelt hast. Wie gesagt, wenn ihr beide miteinander so gut auskommt, daß das, was du erlebt hast oder weißt, aber ihr nicht sagen willst nicht zwischen euch steht und ihr euch sonst in allen Punkten vertraut, und irgendwann vor aller Welt die Treue schwört, dann besteht zumindest die Chance, daß mit dem, was du erlebt hast, intuitiv so umgegangen wird, daß du ihr immer wieder gutes tun kannst. So, meine Uhr zeigt kurz vor zehn Uhr. Du kommst also noch im Rahmen der üblichen Saalordnung in den Grünen Saal zurück. Übrigens, wo ich dich als zur Zeit noch einzigen Pflegehelfer aus eurem Saal hierhabe: Morgen Nachmittag werde ich unter anderem Mademoiselle Carmen Deleste aus der dritten Klasse den Pflegehelferschlüssel geben. Bist du so gut und zeigst Carmen nach dem Unterricht das Wandschlüpfsystem und erklärst ihr den ordentlichen Gebrauch des Schlüssels?”
 “Carmen? Klar, mach ich”, sagte Julius zu. Dann verabschiedete er sich und wandschlüpfte in den grünen Saal, wo Giscard gerade auf die Standuhr sah. Es fehlte noch eine Minute bis zehn Uhr.
 “Du darfst zwar eine halbe Stunde länger aufbleiben, aber … Ausnahme, unsere Saalkönigin oder deine andere Vorgesetzte halten dich länger auf”, sagte er.
 “Wie schwer ist die?” Fragte Julius den Quidditchkameraden, wobei er auf Giscards goldene Brosche deutete.
 “Wird immer schwerer”, knurrte Giscard. “Ich habe nicht gedacht, daß ich die kriege. Wahrscheinlich fanden Professeur Faucon und Madame Maxime keinen anderen Idioten, der sich die ansteckt. Toll ist auch, daß Virginie und ich beide im Quidditchaufgebot sind. Apropos, am nächsten Sonntag wird ausgelost, wer gegen wen ranmuß. Mal kucken, ob wir gleich wieder die Roten im ersten Spiel kriegen.”
 “Die haben jetzt neue Leute. Platini geht ins Tor und Millie Latierre geht auf die Jagd”, sagte Julius. Da kamen Claire, Céline und Laurentine herangeschlendert.
 “Hallo, Julius, du hast den Ausreißer gefunden, sagte Professeur Faucon”, sagte Claire lächelnd.
 “E.t. nach Hause telefonieren”, erwiderte Julius. Doch dann wurde er ernst. “Ich kenne das, wenn du weit von zu Hause weggeschickt wirst und nicht mal telefonieren kannst. Aber gleich mit fünfzig Strafpunkten reinzurutschen, weil er gekuckt hat, ob sein Mobiltelefon irgendwo doch noch eine Netzverbindung kriegt ist hart.”
 “Sie hätte ihm auch gleich zweihundert Punkte aufbrummen und ihn damit gleich von der Schule runterpfeffern können”, warf Giscard ein. Dann schlug die Uhr. “Oh, ich muß die Bettkontrolle für die Drittklässler machen”, fiel es ihm ein, daß er ja jetzt Edmond Dantons leidigen Job zu machen hatte. Er eilte davon.
 “Die sind jetzt alle im Schlafsaal, die neuen und die aus den beiden Klassen drüber?” Fragte Julius. “Heftig, wie man an sowas doch erkennt, wie schnell die Zeit verfliegt.”
 “Was wollte Professeur Faucon noch von dir, Juju?” Flüsterte Claire ihm zu. Er flüsterte zurück, daß sie von Catherine einen Bericht bekommen habe, was in den Ferien noch gelaufen sei und das sie den Auftrag habe, die Übungen weiterzumachen, die Catherine mit ihm angefangen habe. Claire fragte erneut, was für Übungen das seien. Julius knurrte:
 “Claire, du kennst die Antwort. Ich darf es keinem sagen, keinem und keiner.”
 “Und warum nicht?” Schnarrte Claire.
 “Weil sie nicht wollen, daß ich hier wie irgendein Weltwunder oder jemand rumgereicht wird, der besondere Aufmerksamkeit braucht und daher besonders belastet wird. Für mich ist das Zeit, die ich lieber anders verbringen würde, Claire. Aber ich mache das, weil ich erkannt habe, daß ich das machen muß. Bitte frage mich nicht immer, was ich wie und warum mache oder nach Sachen, von denen du weißt, daß ich sie dir nicht erzählen kann! Das ändert doch zwischen uns nichts.”
 “Sagst du. Du bist hier weggegangen und warst gerade mal so groß wie ich”, fauchte Claire. Jetzt bist du so groß, daß ich mein Gesicht locker an deine Brust drücken kann, ohne mich bücken zu müssen. Du hast das erklärt, gut. Aber es gibt da noch so vieles, was du mir nicht erklären wolltest oder durftest. Und Juju, ich habe den verdammt blöden Eindruck, das wird jeden Tag mehr. Merkst du das denn nicht selbst?”
 “Was meinst du, warum ich nicht drüber reden will, worüber ich eh nicht reden darf, Claire”, versetzte Julius sichtlich in die Enge getrieben. “Gerade weil ich weiß, daß da Sachen sind, über die ich keinem was sagen kann. Wenn ich nicht ständig dran erinnert werde kann ich ganz normal weitermachen, weil die Sachen ja nicht in den ganzen Alltag reinlangen.”
 “Julius, wenn du bei Professeur Faucon Occlumentie-Übungen machst könntest du es Claire aber erzählen anstatt nur so blöde Andeutungen zu machen”, mischte sich Céline Dornier ein. Julius sah sie verstimmt an und fragte, was sie jetzt ihren Senf dabeizutun habe. Céline sah ihn sehr entschlossen an und sagte:
 “Also du hast Claire im Chateau erzählt, du dürftest sie angeblich nicht mehr küssen, weil Madame Brickston das irgendwie aus dir rauskriegen könnte. Ich bin bestimmt nicht blöd, und Claire solltest du auch nicht dafür halten. Der einzige Zauber, der sowas bewirkt, wenn es nicht gerade Imperius oder Veritaserum ist, ist die Legilimentie, auch Schöpfen aus dem Geist eines anderen genannt. Da Madame Brickston dir das aber wohl nicht beibringen will und ihre Mutter ganz bestimmt auch nicht hier weitermachen würde kann es nur darum gehen, daß du lernst, dich dagegen zu wehren, also die Verhüllung, das Verschließen des Geistes zu lernen. Da du das aber trotz der ganzen guten Sachen, die du drauf hast bestimmt erst üben mußt, kann sie also häufig sehen, was du erlebt oder gefühlt hast. Dann kommt sowas bei herum, was du Claire angedeutet hast. Der einzige Grund, warum du ihr das nicht erzählen dürfen könntest ist, daß diese Zauberei UTZ-Abschlußklässlern vorbehalten sein soll, die Verteidigung gegen die dunklen Künste im UTZ belegen wollen.”
 “Tja, und angenommen dem wäre so, was meinst du würde passieren, wenn ich sowas rumerzählen würde, einfach um anzugeben, bor, ich lerne was, was erst die großen lernen dürfen?” Konterte Julius. Claire sah ihn verstört an und meinte:
 “Ja, verdammt, das muß doch nicht jeder wissen. Ich tratsche doch nicht herum, was du mir erzählst, wenn ich weiß, daß es vertraulich oder geheim ist.”
 “Du hast dich da leider schon widerlegt, Claire”, stellte Julius nun sehr ungehalten fest. “Céline wäre ganz bestimmt nicht auf diese Idee gekommen, wenn du ihr das nicht erzählt hättest, daß ich nicht mehr so ungeniert mit dir kuscheln kann, weil Catherine das mitkriegen könnte. Selbst das hätte ich schon keinem anderem erzählt.”
 “Verdammt, Céline ist doch meine Freundin”, fauchte Claire wie eine in die Enge getriebene Katze. Julius nickte. Dann führte er den entscheidenden verbalen Streich:
 “Genau so ist es. Céline ist deine Freundin, wie Laurentine oder Jasmine. Die aber haben auch andere gute Freundinnen, denen sie das immer mit dem Grundsatz, es sonst keinem weiterzuerzählen weitergeben. Du kannst in fünf Minuten ein Supergeheimnis über die ganze Welt verbreiten, indem du jemandem was anvertraust und dann sagst, es aber keinem weiterzuverraten. Aber vielleicht habe ich als angehender Mann auch das falsche Gehirn dafür, daß zu kapieren, wo das gut und wo das weniger gut geht. Was ich möchte, Claire, das ist, daß wir beide, soweit das geht, ohne uns ständig vorzuwerfen, zu wenig Vertrauen zu haben zusammenbleiben. Ich sehe ein, daß es Sachen gibt, die du mir nicht erzählen willst oder darfst und bitte dich nur drum, daß du das mit mir auch so hältst. Ich denke, dann kommen wir beide auch wesentlich stressfreier über die Runden.”
 “Willst du mir jetzt Unterricht geben?” Reagierte Claire barsch. Julius sah sie sehr entschlossen an. Seine Stirnadern pulsierten bedrohlich dunkelrot und er straffte sich.
 “Du meinst, ich würde dich jetzt schulmeistern, dich mit altklugem Zeug zutexten. Was machst du denn bitte die ganze Zeit mit mir?”
 “Hast du echt den Eindruck, ich würde dir vorbeten, was du zu machen hast?” Erwiderte Claire. Julius sah sie an und sagte:
 “Noch nicht, aber wenn du so weitermachst schon. Irgendwie ist das dann nicht mehr so, wie an Valentin oder Walpurgis, und das ärgert mich. Ich möchte nur nicht, daß wir beide uns das kaputtmachen, was im letzten Jahr gelaufen ist.”
 “Dann überlege dir das bitte, warum du mir dieses oder jenes nicht erzählen dürfen darfst. Wenn das stimmt, was Céline sagt, dann hätte es doch gereicht, daß du mir sagst, du lernst was, was erst UTZ-Leute lernen, weil Catherine und ihre Mutter wollen, daß du nach dem ganzen Stress mit dieser Hallitti besser vorbereitet bist. Dann hätte ich das auch keinem weitererzählt”, flüsterte sie. Céline sah sie zwar etwas merkwürdig an, nickte dann aber auch. Dann meinte Claire:
 “Stimmt vielleicht, daß wir uns jetzt gegenseitig herumschubsen. Aber mir geht es langsam auf den Geist, daß alle dir irgendwas aufladen können und du dir das auch noch gefallen läßt. Besser ist, wenn wir drüber schlafen. Kommt ihr mit, Céline und Bébé?”
 “Geht mal besser vor. Ich möchte nicht auch noch da reingezogen werden”, knurrte Laurentine und schob ab. Claire und Céline verließen trotzig den Gemeinschaftsraum in Richtung Mädchenschlaftrakt.
 “Ich glaube, ich melde mich auch zum Matratzenhorchdienst ab”, grummelte Julius. Da sah er Virginie neben sich und blickte sie verstört an.
 “Claire kommt nicht damit zurecht, daß Professeur Faucon und andere dir was an Geheimzeug aufladen, wie? Das ärgert dich mehr als sie.”
 “Ich habe gedacht, wir könnten nach der Sache mit Hallitti so weitermachen wie bisher. Sie hat’s mir ja auch so geschrieben. Aber jetzt fängt sie wieder damit an.”
 “Das lag jetzt nicht an Claire, sondern an Céline”, sagte Virginie und zog Julius einfach am Arm hinter sich her zu einer kleinen Nische. “Céline hat von Claire erzählt bekommen, du würdest nicht mehr gerne mit ihr kuscheln und das sei wohl seit diesem Fluch so, der bei den Latierres gewesen sei. Céline hat Claire dann angespitzt dich zu fragen, was Professeur Faucon jetzt noch von dir wollte. Wenn du dann wieder sagst, du dürftest das nicht erzählen, wollte sie dir das auf den Kopf zusagen, was sie meint, was du da machst. Das du die Melo-Technik gelernt hast wissen ja die, die länger mit dir zusammen waren. Nur hier bringt die dir ja nichts. Aber ich denke, Céline hat schon mit dem recht, was sie dir vorgehalten hat. Falls ja, erkenne ich an, daß du mir das nicht bestätigen darfst, eben weil ja die ganze Disziplin durcheinandergerät, wenn die einen was dürfen, was die anderen nicht dürfen, ohne daß eine Schulregel das genau festlegt. Wie gesagt, das kam eben nicht von Claire.”
 “Gute Freundin oder nicht, was hat die sich da reinzuhängen. Ich kann mich ja auch nicht reinhängen, wenn sie mit Robert Stress hätte. Oder läßt sie sich von Claire in ihre Beziehung reinreden?”
 “Ich denke, das hat nichts mit Freundschaft zu tun, sondern mit Egoismus. Céline wollte nicht haben, daß Claire ihr andauernd in den Ohren liegt, daß sie nicht an deine Geheimnisse rankommt und du vielleicht kein Vertrauen zu ihr hast und so weiter”, sagte Virginie.
 “Ja, aber dann hat sie den Ball mit Schmackes vom Anstoßkreis ins eigene Tor gepfeffert. Denn jetzt liegt ihr Claire noch mehr in den Ohren, was für’n zugeknöpfter Typ ich sei und sie sich auch noch hat anhören müssen, daß ich sie irgendwie geschulmeistert habe, weil sie ihr das geraten hat, mich festzunageln. Deshalb ist Bébé ja auch abgerückt.”
 “Die ist jetzt übrigens sowas von enthusiastisch drauf, Julius. Seitdem die einige Tage bei Claires Familie war hat sich das mit ihrer früheren Ablehnhaltung gelegt. Immerhin hat sie jetzt Claires Superbo-Besen, weil die ja Jeannes alten Ganni hat. Für mich war das auf jeden Fall mal ‘ne schöne Abwechslung, sowas wie eine jüngere Schwester zu haben.”
 “Apropos, wie geht’s deiner Mutter jetzt?”
 “Och, das Kind hatte plötzlich keine Lust mehr noch mehrere Monate in Maman herumzuliegen und wuchs innerhalb eines Tages so schnell, bis es ihr zu groß war und geboren wurde”, erwiderte Virginie mit schalkhaftem Grinsen. Julius verstand und trieb den Scherz weiter:
 “Okay, Virginie. Dann hast du jetzt ein Geschwisterchen. Dann kommt es wohl nächsten Monat schon hierher, wenn es sooo schnell gewachsen ist und geht am Jahresende mit deinem Freund Aron zum Schulabschlußball oder mit Mathilde, wenn es ein Junge ist.”
 “Klar”, erwiderte Virginie. Dann sagte sie ruhig: “Maman freut sich bestimmt, wenn alle an sie denken. Aber sie möchte jetzt nicht wie ein rohes Ei behandelt werden und ständig von besorgten Leuten umlagert werden. Aber um deine Frage ordentlich zu beantworten, außer den ersten Morgenübelkeiten ist sie noch sehr gut in Form. Und deiner Mutter geht es auch wieder gut. Ich habe sie ja nach eurer Abreise in die Staaten nicht mehr sprechen können.”
 “Diese Verbrecher, die sie entführt und in dieser Frankensteins-Braut-Gebärmuttermaschine eingelagert haben haben ihr doch einen gewissen Knacks verpaßt, wie mir dieses rothaarige Höllenflittchen Hallitti. Aber Madame Eauvive konnte ihr helfen, fast besser als gewünscht, zusammen mit Madame Latierre. Aber, ja ich weiß, der Spruch ist jetzt uralt von mir, darüber darf ich dir nicht mehr erzählen, wegen meiner Mutter und die Art, wie ihr geholfen wurde.”
 “Dann hättest du eben nicht Madame Latierre erwähnen dürfen, Julius”, flüsterte Virginie. “Wenn dieser Knacks davon kam, daß man sie in eine rundum einschließende Vorrichtung reingelegt hat, dann wäre das beste Mittel eine Exosenso-Verbindung zu jemandem, der auf natürliche Weise in so einem abgeschlossenen, engen Raum liegt. Aber ich sehe ein, daß sowas natürlich nicht für die Zeitung oder den Schulhof gedacht ist”, flüsterte sie weiter. Julius sah sie an und meinte scherzhaft:
 “Ich danke dir, daß du meinen Seelenmüll aufgefangen hast. Ich hoffe nur, daß du jetzt nicht meinst, ich wollte haben, daß du Jeanne oder Barbara ersetzt.”
 “Ich habe keine Probleme damit, mit Leuten vernünftig über wichtige Sachen zu sprechen, Julius. Ich habe ja auch dich angesprochen, weil ich das Geplänkel mitgehört habe und nicht wollte, daß du dir oder Claire einen Vorwurf machst, weil es im Moment nicht so läuft. Das hatte ich mit Bernard auch einmal, was aber nicht der Grund war, daß er nicht mehr mit mir zusammen sein wollte. Mit Aron scheppert es zwischendurch auch mal. Aber der ist im violetten Saal und so können wir beide uns voneinander erholen.”
 “Ja, aber ich kann ja wohl schlecht einen Antrag auf Umschluß oder Umquartierung stellen”, erwiderte Julius, der kapierte, was Virginie meinte.
 “Umschluß? Heißt das nicht so, wenn in einem Gefängnis einer nicht mehr ruhig schlafen kann, weil sein Mitgefangener schnarcht oder ihn andauernd quält? Beauxbatons ist doch kein Gefängnis.”
 “Okay, glaube ich dir ja, Virginie”, sagte Julius rasch. Dann meinte sie noch:
 “Und was Barbara angeht, so werde ich sie dir nicht ersetzen was das Training am Morgen angeht. Lauf mal schön mit Bine und San, das bringt dich doppelt schnell in Form!”
 “Oh, vorsichtig, Mademoiselle Saalsprecherin, das Ihnen keiner Kuppelei mit Zwillingen unterstellt.”
 “Ich sagte Laufen, du Lümmel”, knurrte Virginie und kniff ihm in die Nase, mußte aber amüsiert grinsen.
 Julius verabschiedete sich von Bébé, die demonstrativ die zulässige Aufbleibezeit ausgenutzt hatte und zog sich in den Schlafsaal zurück, wo sie Giscards erste Nachtkontrolle über sich ergehen ließen. Hercules meinte dabei einmal:
 “Was ist, wenn unsere Betten schräg stehen, Giscard. Sperrst du mich dann für das Spiel gegen die Roten?”
 “Das könnte dir so passen, mich alleine ackern zu lassen, wo die Montferre-Schwestern im letzten Jahr den Pokal küssen wollen. Schlaft gut ihr Schwatzfratze! Morgen läuft die Mühle wieder an.”
 “Nacht, Papi”, wünschte Robert dem frischgebackenen Saalsprecher, der wohl an diesem Abend keine Lust hatte, Strafpunkte auszuteilen.
 __________
 Julius erwachte am nächsten Morgen um halb sechs. Ihm fiel ein, daß er Claires Bilder nicht aufgehangen hatte. Das wollte er am Nachmittag nachholen, bevor der Kurs Verwandlung für Fortgeschrittene, der dieses Jahr am Montag stattfand, beginnen würde. Er zog sich frühsportmäßig an und schlich leise aus dem Schlafsaal. Unten im Gemeinschaftsraum war niemand. Da fiel ihm auf, daß dieses Jahr ganz anders sein würde als das Jahr davor, wo Barbara Lumière hier schon gesessen hatte. Die Tische waren völlig leer und sauber. In einer Ecke stand nur eine angefangene Schachpartie. Das Virus für dieses Spiel, mit dem seine Mutter ihn wohl schon in ihrem Bauch angesteckt hatte trieb ihn dazu, sich anzusehen, wie die Partie ausgehen würde. Er stellte fest, daß es ein unmagisches Schachspiel war, mit starren Figuren aus Plastik. Also mochten das welche von den neuen gewesen sein, die Julius wegen dem Gespräch mit Waltraud Eschenwurz nicht kennengelernt hatte. Er überblickte die Partie und befand, daß wer die weißen Figuren führte in sieben Zügen mattgesetzt würde, sofern er nicht eine über zwei Züge laufende Dame-Springer-Kombination spielte, die den Gegner zum Rückzug zwingen mußte.
 “Die konnten das nicht zu Ende spielen”, schreckte ihn Waltrauds Stimme aus seiner Analyse auf. Sie stand in einem hautengen Sportanzug aus elastischem Pflanzengewebe, das irgendwie wie eine Mischung aus Gummi und Jute war da.
 “Hoffentlich kriegen die keinen Ärger, weil die mit Muggelschachfiguren spielen”, sagte Julius.
 “Das ist ja wohl nicht verboten, oder? Bei uns in der Burg spielen noch viele Muggelstämmige mit starren Figuren und die Gräfin macht das auch zwischendurch, weil ihr Zauberschachmenschen manchmal zu vorwitzig sind, heißt es. Du spielst natürlich auch, weiß ich aus dem Königsbauern, unserer Zauberschachzeitschrift. Wie meinst du, geht die Partie hier aus?”
 “Kommt drauf an wer die weißen Figuren hat, Waltraud. Ja, und natürlich auf den der die schwarzen führt, daß er den rechten Läufer beim nächsten Zug nur drei Felder zieht und nicht auf h3 durchmarschiert.”
 “Ach, du meinst, weil der sonst dem weißen König noch Platz zum Ausweichen läßt, wenn der Springer von c3 nach e4 übersetzt?” Fragte Waltraud und machte mit den Fingern die möglichen Züge vor. Julius nickte. Da hörten sie Schritte aus dem Jungentrakt. Es waren kleine Füße, nicht die eines Jungen oberhalb der zweiten Klasse. Zwei der vier Jungen aus der ersten Klasse betraten den Gemeinschaftssaal und sahen sich verstohlen um. Als sie die beiden älteren Mitschüler an dem Tisch mit dem Schachspiel sahen zogen sie leicht geknickte Gesichter.
 “Morgen ihr beiden!” Grüßte Waltraud locker. “Ihr habt das Spiel hier angefangen?”
 “Öhm, ja”, sagte der Erstklässler, den Julius als Boris LeCloir in Erinnerung hatte, ein nicht zu dünner oder dicker Junge mit schwarzer Scheitelfrisur. Der andere Junge, Leonard Michel, wirkte leicht quadratisch. Irgendwie schien sein Körper nicht mehr in die Länge wachsen zu wollen und ging jetzt eher in die Breite.
 “Wir haben eure Partie nicht angefaßt, nur geguckt, wie die ausgehen kann. Aber das ist wohl besser, wenn ihr das selbst rauskriegt”, sagte Julius.
 “Du bist Julius Andrews, von dem Louis erzählt hat. Eigentlich bist du aus England wie das blonde Mädchen, das Gloria heißt”, sagte Boris. Julius witterte eine Gelegenheit, rauszukriegen, in welchen Ausgangskreis Gloria eingetreten war. Denn weder war sie in Millemerveilles noch Paris mitgereist. Blieben also nur Callais, Marseille, Nizza, Straßburg oder Brüssel. So fragte er ihn, wo er denn abgereist sei.
 “Ich bin in Callais in diesen Kreis rein und habe mich mit ihr und diesem anderen Mädchen mit dem Haar das wie Honig aussieht zusammengestellt. Mann hatte ich einen Bammel, wie auf einmal diese Energiekugel um uns war und wir voll schwerelos waren.”
 “Wen kennt die in Callais? Oder hat die da ihre Sprachenprüfung gemacht?” Fragte sich Julius. Jetzt ärgerte er sich doch ein wenig, daß Professeur Faucon ihre beiden Spiegel eingezogen hatte. Seltsamerweise hatte sie ihm den für Jane Porter gelassen. Aber klar, das hatte sie ja auch genehmigt.
 “Ihr beide spielt auch Schach?” Fragte Leonard. Waltraud und Julius nickten. Julius erzählte dann kurz was von den kleinen Zauberschachmenschen und daß es hier ja auch einen Schachclub gebe.
 “Da spielen die alle mit diesen lebendigen Figuren? Gruselig”, meinte Boris.
 “Meine Mum hat sich da auch dran gewöhnt”, erwiderte Julius kühl. Er fand es erfrischend, locker über Schach zu plaudern und sich nicht um Beziehungssachen scheren zu müssen. Für die Jungen da war die Welt noch in Ordnung. Vielleicht war ja doch was dran, daß man mit der ersten erlebten Liebe eine gewisse Unschuld verlor, besonders wenn es nicht mit der festen Freundin sondern einer fast fremden Erwachsenen war.
 “Gleich ist sechs Uhr. Dann dürfen wir wohl raus und laufen”, sagte Waltraud. Die beiden Erstklässler sagten, daß sie das Spiel in ihren Schlafsaal zurückholen wollten, weil diese Professeur Faucon ihnen ja gesagt hatte, daß sie kein sogenanntes Muggelzeug benutzen durften.
 “Bei Schach ist das vielleicht nicht so heftig”, meinte Julius. “Ihr könnt ja nicht von jetzt auf gleich alles aus der Zaubererwelt haben oder können. Nur wenn ihr irgendwann mal in den Schachclub reinwollt, werden die euch gelangweilt angucken, weil ihr nicht mit den Zauberschachmenschen spielen wollt.”
 “Nicht unbedingt, weil es auch genug Zauberer und Hexen gibt, die lieber mit unbelebten Figuren spielen. Die Direktorin von meiner eigentlichen Schule Greifennest mag auch keine Zauberschachmenschen”, fand Waltraud ein paar tröstende Worte. Dann erklang die Standuhr und zeitgleich mit ihr Claires magicomechanischer Hahnenwecker.
 “Oh, schnell zurück in den Schlafsaal, Boris”, zischte Leonard und klaubte alle Schachfiguren vom brett, das er sich dann unter den Arm klemmte. Wie der Wind waren beide im Jungentrakt verschwunden.
 “Mist, jetzt wissen wir gar nicht, wie die Partie ausgegangen wäre”, sagte Julius. Waltraud rümpfte die Nase. Offenbar fand sie Fluchwörter nicht so angebracht.
 “Du bist auch im Sportzeug? Dann raus!” Bestimmte sie einfach und öffnete die magische Tür nach draußen.
 Am Übungsplatz rund um das Quidditchstadion traf Julius die Montferres und alle vier gerade hier lernenden Latierres, sowie einige Jungs aus dem Violetten und dem weißen Saal, darunter Edgar Camus, den neuen Saalsprecher. Julius hatte seinen Schwermacherkristall mit und machte damit vorgeschlagene Übungen, bevor er mit den Latierres um die Wette lief und feststellte, das Latierre-Kuh-Milch ein elfjähriges Mädchen so flink und ausdauernd wie eine siebzehnjährige Langstreckenläuferin machte. Denn Callie und Pennie zogen so uneinholbar davon, Das Julius schon davon ausging, die Mädchen würden ihn bald überrunden. Millie lief locker neben ihm her, dachte nicht daran schneller oder langsamer zu laufen. Patricia hielt einen Trab durch, der sie zwar auch von Julius fortbrachte, aber nicht so schnell wie ihre Nichten.
 “Und auslaufen!” Rief Sabine Montferre, die sich absichtlich hinter Julius und Millie gehalten hatte, während Sandra Edgar Camus herausgefordert und gut hinter sich gehalten hatte.
 “Also deine Cousinen sind keine Mädchen sondern Laufmaschinen, Millie”, schnaufte Julius gut angestrengt. Sie meinte:
 “Demies Milch hat die so stark gemacht. Kann sein, daß das nachläßt, wenn die nicht jeden Tag davon abkriegen. Es sei denn, Tante Barbara schickt denen jeden Morgen ‘ne Kanne her. Aber du bist auch nicht so lahm dafür, daß du in den letzten Tagen nicht geübt hast. Offenbar hat Demies Milch dich auch in der Städtermischung aufgebaut.”
 “Hey, ihr wolltet wohl für euch bleiben und habt uns dumm rumrennen lassen”, frotzelte Callie die beiden Viertklässler.
 “Morgen hänge ich euch beiden je eine Kette mit zehn Kilogramm Eisenkugel an jedes Bein. Dann seht ihr zwar aus wie ‘ne Arbeitskolonne aus Dartmoore aber wir könnten dann zumindest mithalten”, konterte Julius.
 “Dartmorr? Was ist das?” Fragte Pennie neugierig.
 “‘n Muggelknast in England”, antwortete Julius.
 “Na, meine Cousinen wie Sträflinge rumlaufen lassen, schäm dich, Julius”, entgegnete Millie nicht so ernst gemeint.
 “Noch habe ich Hosen an und muß mich nicht schämen”, sagte Julius und erkannte, daß er besser gleich das Weite suchen sollte, weil Millie die linke Hand vorstreckte und das Elastikband seiner Trainingshose zu fassen versuchte. Das war ihm dann doch zu viel des Scherzes. Sabine sah den beiden zu, wie Millie Julius jagte, bevor Hannibal Platini, der am Training teilgenommen hatte, zwischen den beiden hindurchschlüpfte und fast von Mildrid umgeworfen wurde. Julius nutzte die Gelegenheit und entwischte.
 “Laufe ich doch glatt vor der weg”, grummelte er für sich, als er in der Nähe des Palastes war. Dort kam auch Waltraud Eschenwurz wieder, die nicht gelaufen war sondern Salti geschlagen hatte. In dem Moment huschte ein silberfarbener Schemen aus einem Gebüsch und setzte mit einem eleganten Sprung über vier Meter auf Julius Schulter über.
 __________
 Irgendwie ist er aufgeregt, fühle ich. Aber er will noch nicht haben, daß ich zu ihm in die Schlafhöhle gehe. Ich habe lange davor gesessen und gewartet. Aber er kam nicht an diese harte durchsichtige Fläche. Bis die neue Sonne aus ihrem Loch kroch bin ich herumgelaufen, habe Mäuse gefressen oder sogar einen unvorsichtigen Vogel. Jetzt, am Anfang des neuen Sonnendurchlaufs kriege ich mit, wie die Zweifußläuferjungen spielen und ausprobieren, wie stark und schnell sie sind. Julius ist auch bei denen. Beinahe hätte mich eines von den jüngeren Weibchen, das schneller laufen kann als ich von denen kenne mein Versteck bemerkt. Dann haben sie zu Ende gespielt und wollen nun in die große Wohnhöhle zurück. Ich sehe Julius und springe zu ihm hin. Ja, er ist wieder da. Und er weiß, daß ich auch da bin.
 __________
 Hallo, Goldi! Ich habe dir gestern kein Kissen rausgelegt”, sagte Julius sanft und streichelte den Kniesel, der auf seiner Schulter saß und sehr behagt schnurrte. Waltraud sah ihm dabei zu und staunte.
 “Dann stimmt das doch, was Hercules erzählt hat. Du hast einen der halbzahmen Kniesel als Vertrauten gewonnnen. Das ist Queue Dorée XXVI.?” Fragte sie. Julius nickte und drehte sich so, daß die anderen das Tierwesen betrachten konnten. Callie fragte, ob die sich streicheln ließ. Julius sagte:
 “Nicht von jedem, Callie. Du mußt ganz vorsichtig die Hand zu ihr hinbewegen. Wenn sie einen Buckel macht oder faucht will sie nicht gestreichelt werden.”
 “Wau, schönes Tier. Das ist ein Mädchen?” Fragte Patricia Latierre. Julius bejahte das.
 “Könnte nur anders riechen, meinte einer von den weißen. Callie sagte dazu nur:
 “So riechen die halt. Das kommt nur von denen. Auf jeden fall nicht so heftig wie Demie oder Ostara.”
 “ja, die macht auch wesentlich kleinere Haufen und verbuddelt die dann auch selbst”, hob Julius die Vorteile der Knieselhygiene gegen über der Latierre-Kuh-Pflege hervor.
 “Na klar, wenn man so’n überschweres Rindvieh auch füttern muß fallen hinten ja auch entsprechende Ladungen raus”, gab Edgar staubtrocken von sich.
 “Eh, willst du Krach. Kein Problem”, versetzte Callie und erhob ihre Fäuste.
 “Ich lasse mich bestimmt nicht auf eine Rangelei mit ‘ner Erstklässlerin ein”, lachte er.
 “Callie, mach dem armen Jungen nicht den Tag kaputt!” Sagte Millie.
 “Mir? Wenn die mich haut, hau ich zurück. Ich habe keine Probleme damit, freche Mädchen zu verprügeln”, sagte Edgar. Pennie warf ein:
 “Oder von frechen Mädchen grün und blau gehauen zu werden?”
 “Noch so’n Kampfküken. Ich verdrück mich, Leute”, entfuhr es Edgar, der sich tatsächlich davonmachte.
 “Und, würdest du ein Mädchen hauen?” Fragte Callie Julius.
 “Nö, wwäre mir zu blöd. Außerdem machen sowas nur Jungs, die lieber mit den Händen arbeiten als mit der Birne.” Unvermittelt packte Callie zu. Sie umklammerte Julius rechte Hand, der sofort versuchte, dagegenzuhalten. Im Chateau Tournesol hatte er das ein paarmal gemacht, weil er wissen wollte, wie stark die Zwillinge wirklich waren. Wie da hatte er auch jetzt das Gefühl, seine Hand könnte ihm zerdrückt werden. Doch er hielt tapfer durch und versuchte, Callies Arm zurückzudrücken. Millie stand dabei und sah dem Geplänkel zu. Dann kam die Saalsprecherin der Roten und sagte:
 “Calypso Latierre, was soll der Blödsinn. Meinst du mit Jungen deren alberne Rangelspiele spielen zu müssen?”
 “Aber immer”, entgegnete Callie. Julius griff ohne Vorwarnung an die Taille von Millies Cousine und kitzelte sie. Callie zuckte zusammen und ließ dabei los.
 “Eh, das ist unfair, kitzeln gilt nicht”, protestierte Callie.
 “Schluß jetzt ihr beiden Raufhennen”, ging die Saalsprecherin der Roten dazwischen und umklammerte Callie. Doch das hätte sie wohl besser überlegen sollen. Denn unvermittelt umklammerte das einen Kopf kleinere Mädchen die ältere Mitschülerin und hob sie für eine Sekunde um mehr als zehn Zentimeter vom Boden an. Diesen Moment nutzte Julius, um mit Goldschweif zum Gehege der Kniesel zu laufen und sie dort vorsichtig wieder hineinzusetzen. Er wunderte sich, daß das sonst so dominante Katzenwesen nicht einmal gefaucht oder geknurrt hatte, als Callie mit ihm gerangelt hatte. Also hatte sie das als reine Schau erkannt oder sie hatte wieder ihre Antennen ausgefahren, ihm ein besser zu ihm passendes Weibchen auszusuchen.
 Tagesfertig angezogen frühstückten die alten und neuen Schüler und unterhielten sich über die möglichen ersten Stunden. Als Professeur Faucon die Stundenpläne austeilte sah sie Louis Vignier sehr streng an und sprach zu ihm. Er verzog das Gesicht, schien aber sonst nicht sonderlich erschüttert zu sein.
 “Hui, der Tag geht gut los, Freunde”, frohlockte Hercules. Denn zuerst würden sie bei Professeur Armadillus magische Geschöpfe haben, dann kam Zauberkunst und vor dem Mittagessen noch Geschichte der Zauberei. Nachmittags Hatte Julius dann Arithmantik.
 “Boing, morgen Früh kriegen wir Fixie im Doppelpack und Verteidigung gegen die dunklen Künste”, stöhnte Robert. Dann noch Nachmittags Kräuterkunde. Super!
 “Allemal besser als Nur Fixie”, bemerkte Gaston.
 Mittwochs kam zuerst Verwandlung, dann für Julius alte Runen und dann wieder Arithmantik. Nachmittags kamen wieder die Zaubertiere dran. Am Donnerstag fingen sie mit Zauberkunst an, gingen dann über zu Verwandlung und Geschichte der Zauberei, wohingegen sie nachmittags Kräuterkunde hatten.
 “Wochenende fällig, wenn wir den Freitag immer hinter uns bringen müssen. Erst Fixie, dann Verwandlung und Nachmittags noch Verteidigung gegen die dunklen Künste und nachts noch Astronomie”, stöhnte Gaston. Julius überlegte schon, wann die Lehrer die angedrohten Sonderaufgaben auf ihn loslassen würden. Seine rechte Hand schmerzte noch ein wenig. Offenbar unterschätzten diese Latierre-Küken ihre Kraft doch etwas oder er war einfach nichts mehr gewöhnt.
 “Mal sehen was Armadillus zuerst im Unterricht bringt”, freute sich Hercules sichtlich. Magische Geschöpfe war sein Lieblingsfach. Laurentine würde in der Zeit Muggelkunde haben.
 “Goldi hat dich wieder begrüßt?” Fragte Hercules. Julius nickte und erzählte, wie die Knieselin ihn nach dem Training gefunden und sich mal eben aus vier Metern entfernung auf seine Schulter gesetzt hatte.
 “Kann sein, daß wir die heute schon durchnehmen”, vermutete Hercules. “Die sind ja Stufe XXX und für Viertklässler zugelassen.”
 “Hercules, du bist doch auch in dem Zaubertierfreizeitkurs drin, der am Donnerstag läuft”, sagte Julius.
 “Glaubst du, deine neuen Freundinnen aus dem Sonnenblumenschloß kriegen ihre Maman dazu, eine dieser Riesenkühe herzufliegen?” Fragte Hercules. In Julius’ Gesicht zuckte es kurz, weil Hercules die Latierre-Schwestern als seine neuen Freundinnen bezeichnet hatte, mal eben so. Doch dann sagte er:
 “Glaube mir, Hercules, daß du so’n Tier nicht haben willst, wenn’s erst einmal vor dir steht.”
 “Ich habe die ganzen Maße von denen. Schon echte Brocken. Und deine Maman ist da echt mitgeflogen?”
 “Ja, hin und zurück, und zwischendurch sogar über kurze strecken”, sagte Julius.
 “Vielleicht kommen aber erst die Asgardschwäne dran. Jetzt wo wir ‘ne deutsche Gastschülerin hier haben wären die bestimmt genial”, warf Robert ein.
 “Tja, dann nur Pech, daß du nicht dabei bist”, feixte Hercules. Robert war nicht beim Unterricht über magische Tierwesen dabei.
 “Ah, die Posteulen”, bemerkte André Deckers, ein weiterer Klassenkamerad von Julius. Aberhundert Eulen der verschiedenen Arten und Größen flogen durch die große Tür und die hohen Fenster in den Speisesaal ein und suchten an den sechs Tischen die Adressaten der von ihnen getragenen Briefe, Päckchen und Pakete. Die neuen Erstklässler, die nicht aus einer Zaubererfamilie stammten starrten das gefiederte Geschwader mit einer Mischung aus Staunen und leichtem Unbehagen an. Julius konnte ihnen nachfühlen, daß sie sich bei den vielen Vögeln, die sonst nur in Wäldern oder menschenleeren Gegenden vorkamen leicht unwohl fühlen mußten, wenn sie in einem solchen Schwarm in diesen erhabenen Saal einflogen. Vielleicht hatten auch schon einige von denen den Gruselfilm von Alfred Hitchcock gesehen, wo Vögel in großen Massen eine Stadt angriffen. Julius sah, wie eine Waldohreule auf den Roten Tisch zuhielt, die ein fassförmiges Ding mit Lederriemen um den Leib trug wie ein Lawinenrettungshund. Der Postvogel ging fast im Sturzflug vor Callie und Pennie Latierre auf dem Tisch nieder.
 “Millie hat doch echt recht gehabt”, dachte Julius, als er zusah, wie die beiden Schwestern das Paket auswickelten und ein Fäßchen aus Weißblech freilegten, das eine auf vierfache Größe aufgeblasene Getränkedose hätte sein können, hätte es nicht einen kleinen Zapfhahn an der Oberseite besessen. die nicht gerade hochgewachsene Hexe Professeur Fixus mit den rotbraunen Locken und der goldenen Brille mit ovalen Gläsern schien zunächst nicht sonderlich begeistert über diese Postsendung. Sie eilte an den Roten Tisch und machte Anstalten, das Fäßchen einzukassieren, als ihr Callie einen Zettel gab, der wohl mit dem kleinen Behälter zugestellt worden war. Professeur Fixus las, verzog kurz das Gesicht und nickte dann. Dann kehrte sie unverrichteter Dinge an den Lehrertisch zurück.
 “Haben die Mädels ihre Ladung Latierre-Kuh-Milch gekriegt?” Fragte Hercules Julius. Dieser nickte, obwohl er das nicht absolut sicher wissen konnte.
 “Madame Denk-nicht-dran war ja nicht sonderlich begeistert”, bemerkte Hercules Moulin leicht schadenfroh.
 “Eh, freu dich mal besser nicht zu doll, daß Fixie das Ding nicht einziehen konnte”, meinte Robert. “Wenn dieses Zeug macht, was darüber gesagt wird, dann kriegst du im Quidditch demnächst arge Probleme, wenn die beiden Latis die Montferre-Mädels beerben.”
 “Eh stimmt ja. Mist! Hmm, ist das denn überhaupt erlaubt?”
 “Nur wenn das ein gemischter Trank in einem Topf aus einer nachts unbewachten Hütte wäre, deren Tür nicht richtig schließt”, warf Julius ein. “Über Naturprodukte, auch wenn sie von magischen Tieren kommen steht nichts in den Quidditchregeln.”
 “Häh, was bitte für ‘ne unbewachte Hütte?” Wunderte sich Robert über Julius’ Bemerkung. Dieser erklärte ihm den Gag, der aus einem der Asterix-Bände stammte, wo die unbesiegbaren Gallier bei den olympischen Spielen mitmachen wollten aber ihren Zaubertrank für übermenschliche Kräfte nicht benutzen durften, der dann in einer kleinen Hütte aufbewahrt wurde.
 “Ah ja, und weil deren römische Konkurrenten meinten, den Wettbewerb gewinnen zu müssen haben die sich von den Galliern verleiten lassen, das Zeug zu nehmen”, erkannte Robert grinsend. “Aber sind die damit denn aufgeflogen?”
 “Weil der gallische Druide das Zeug mit einer Farbe versetzt hat, die an der Zunge hängengeblieben ist. Aber Latierre-Kuhmilch hat keine solchen Farbzusätze”, sagte Julius.
 “Du mußt es ja wissen, wo du ja fast ‘ne Woche bei denen im Chateau Tournesol gewohnt hast”, bemerkte Hercules. Ihm gefiel das nicht, daß die beiden Mädchen vielleicht stärker waren als er.
 Julius sah eine Eule, die als eine der letzten hereinflog und auf den grünen Tisch zuhielt und genau vor ihm herabsank. Sie trug einen Brief. Er erkannte die Eule als eine der Familie Porter und las, daß er wohl jetzt wisse, daß Gloria das ganze Schuljahr in Beauxbatons lernen würde. Mrs. Porter schrieb noch, daß sie hoffte, sie beide würden sich gut vertragen, auch wenn Gloria nicht im selben Saal wohnen sollte.
 “In fünfzehn Minuten beginnt der Unterricht. Machen Sie sich nun bitte dafür bereit und suchen Sie ihre Klassenräume auf!” Kommandierte Madame Maxime.
 “Hoffentlich finden die Muggelskinder ihren Klassenraum”, feixte Robert. Dann sah er Julius an, der grinste und auf Giscard deutete.
 “Dafür ist der zuständig”, sagte er.
 Als sie in ihren Außenarbeitsumhängen vor dem Unterrichtsraum von Professeur Aries Armadillus eintrafen, warteten schon die Mitschüler aus dem weißen Saal, darunter Gloria Porter. Sie sah Julius und winkte ihm zu. Er sah kurz zu Claire hinüber, die mit Céline hinter ihm herging und ging dann zu seiner früheren Schulhausmitbewohnerin hinüber.
 “Hallo, Julius! Belisama hat mir schon erzählt, was ihr im letzten Jahr gemacht habt. Ich denke, du willst bestimmt wissen, wie ich hierher gekommen bin und wieso ich dir nichts darüber erzählt habe”, begrüßte sie ihn. Julius grüßte zurück und meinte:
 “Nun, du wolltest wohl nicht, daß ich vor deinen Prüfungen schon darüber nachdenke, wie das ist.”
 “Mum hat mir dazu geraten, lieber erst die Prüfung abzuwarten. Hätte ja wer weiß wie heftig werden können, und nachdem, was du und die anderen über Beauxbatons erzählt habt”, sagte Gloria. Da sahen sie und Julius Millie Latierre zusammen mit ihren Klassenkameradinnen Bernadette und Caroline Renard herankommen. Millie sah Julius bei Gloria stehen, zwinkerte Claire zu und ging zu der Austauschschülerin und ihrem früheren Hogwarts-Schulkameraden hin.
 “Hallo ihr beiden, tauscht ihr gerade aus, was im letzten Jahr gelaufen ist?” Fragte sie frei heraus. Gloria sah sie etwas verwundert an, während Julius ganz ruhig sagte:
 “Das hat Belisama schon erledigt, Mildrid. Darf ich bekannt machen, Mademoiselle Mildrid Latierre, Mademoiselle Gloria Porter.”
 “Ich dachte in Beauxbatons sei es nicht üblich, einfach in eine Unterhaltung reinzuplatzen”, bemerkte Gloria etwas verstimmt. Millie sah sie völlig unbekümmert an und erwiderte:
 “Nun, für mich sah das so aus, als wolle Julius dir erzählen, was wir im letzten Jahr gemacht haben. Wenn’s was privateres war, entschuldige ich mich natürlich.” Dann wandte sie sich Julius zu und sagte mit verschmitztem Lächeln: “Ich hatte tatsächlich recht. Tante Babs hat ihren Kleinen Nachschub geschickt. Fixie wollte das erst einsacken, hat aber ‘ne Mitteilung von Tante Babs gekriegt, daß ihre Mädels das zum Frühstück trinken sollen, damit die nicht abschlaffen und sie die Schule belangen würde, wenn doch.”
 “Toll, dann kriegen die in Zaubertränke gleich den richtigen Gegenwind von Professeur Fixus”, meinte Julius. “Wann haben die ihre erste Stunde?”
 “In diesem Moment”, erwiderte Millie grinsend. “Aber die Fixus kann eh nichts dran drehen, wenn Eltern auf bestimmte Ernährung bestehen. Immerhin sind ja bei uns auch zwei Vegetarier aus der zweiten Klasse.”
 “Ach, deine Tante hält diese Riesenkühe, von denen Julius mir erzählt hat”, erkannte Gloria. “Und deine Oma kriegt demnächst noch zwei Kinder, hat er mir auch erzählt.” Millie nickte und verkündete Stolz:
 “Ja, und das macht Oma Line keine so schnell nach.”
 Claire kam herüber und wußte wohl nicht, ob sie jetzt auch noch was sagen sollte oder nicht. Schließlich begrüßte sie Gloria und wünschte ihr ein schönes und erfolgreiches Jahr in Beauxbatons. Gloria bedankte sich artig und sagte:
 “Ich bin hier, weil im letzten Jahr so viel in Hogwarts quergelaufen ist und meine Eltern meinten, was für eine meiner Tanten nicht schlecht war wäre für mich bestimmt sehr gut, zumal ich ja Französisch kann und damit hier keine Probleme beim Lernen hätte.”
 “Bleibst du dann in den Ferien hier oder reist du nach England zurück?” Wollte Claire wissen. Gloria sah sie ruhig an und sagte, daß sie alle Ferien hier in der Akademie bleiben würde, weil sie hier wohl sicherer sei als anderswo.
 “Der ist noch nicht nach Frankreich reingekommen”, erwiderte Millie. “Unsere Leute zur Bekämpfung dunkler Hexen und Zauberer haben die Leute von dem hier schon frühzeitig weggesperrt.”
 “Außerdem ist Millemerveilles noch sicherer als Beauxbatons”, warf Claire ein. Millie nickte verhalten. Immerhin hatten sie beide den Dementorenüberfall noch zu gut in Erinnerung.
 “Umlagern dich jetzt alle?” Fragte Hercules jungenhaft grinsend, als er es geschafft hatte, mal von Bernadette Lavalette wegzukommen, die gerade mit Waltraud Eschenwurz diskutierte.
 “Ich habe nur von Gloria wissen wollen, wie sie hier angekommen ist”, sagte Julius. “Millie hat nur bestätigt, was wir heute morgen bei der Post schon mitgekriegt haben und Claire wollte Gloria nur ein gutes Schuljahr wünschen”, fügte er ruhig hinzu. Dann hörten sie Schritte aus dem Korridor und schwiegen.
 Als Professeur Armadillus die Schüler erreichte, bildeten diese respektvoll eine Gasse bis zur Tür. Er schloß wortlos auf und ließ alle an sich vorbei in den Vorbereitungsraum seiner Unterrichtsstunden. Erst als alle im Raum waren, er die Tür geschlossen und sich hinter sein Pult gestellt hatte begrüßte er seine Schüler, die gut eingeübt im Chor antworteten.
 “Ich sehe, Sie alle haben sich gut erholt. Ich freue mich, in diesem Jahr noch zwei weitere Schülerinnen in diesem Fach begrüßen zu dürfen. Herzlich willkommen, Mademoiselle Eschenwurz und Mademoiselle Porter.” Die beiden Mädchen nickten ihm zu. “Natürlich kenne ich Ihren Großvater Friedebold. Er ist eine Kapazität auf dem Gebiet der Magizoologie. Bestellen Sie ihm bitte bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit Grüße von mir!” Wandte er sich dann noch an Waltraud.
 Julius fragte sich, was das jetzt sollte. Aber dann fiel es ihm ein. Armadillus wollte gleich klarstellen, daß er von Waltraud wohl mehr erwartete als nur das Klassenziel in seinem Fach zu erreichen. Außerdem konnte sie jetzt nicht mehr mit diesem Großvater auftrumpfen, weil Armadillus ihn wohl kannte. Der Lehrer erkundigte sich bei Gloria, was sie im letzten Jahr schon durchgenommen hatte.
 “Wir hatten zwei Lehrer in dem Jahr. Zuerst bei Wilhelmina Rauhe-Pritsche und dann bei Rubeus Hagrid. Bei Professor Rauhe-Pritsche haben wir Knuddelmuffs, Feen, Flubberwürmer und Salamander durchgenommen. Als dann Hagrid zurückkam haben wir Niffler, Jarveys und Leprechans im Unterricht gehabt”, gab Gloria Auskunft und wirkte dabei so, als müsse sie etwas unangenehmes unterdrücken.
 “Nun, ich hörte, besagter Professor Hagrid habe wegen Differenzen mit der zeitweiligen Schulleiterin in Hogwarts vorübergehend den Unterricht beenden müssen, sodaß Sie in den letzten Wochen des Schuljahres keinen Unterricht erhielten”, sprach Armadillus etwas aus, daß Gloria sichtlich verdrossen dreinschauen ließ.
 “Das war in der Woche, wo das britische Zaubereiministerium endlich zugeben mußte, daß die Rückkehr Voldemorts tatsächlich stattgefunden hat”, stieß Gloria aus. Alle außer Julius schraken bei Nennung des gefürchteten Namens zusammen. Armadillus räusperte sich und merkte an:
 “Nun, offenbar gehören Sie zu den wenigen, die der Meinung sind, den Namen dieses höchst unerfreulichen Zauberers laut aussprechen zu können. Ich möchte Sie jedoch darum ersuchen, dies aus Respekt vor ihren Mitschülern nicht zu laut zu tun.”
 Gloria sah ihn etwas verdrossen an, besann sich jedoch, daß hier das Wort eines Lehrers mehr gelten mochte als in Hogwarts und räumte ein, daß ein Name selbst kein Grund zur Angst sei, sie aber auf die anderen Rücksicht nehmen wolle. Danach begann Armadillus den Unterricht. Er sah Julius an und sagte:
 “Wie die meisten hier wissen, hat ihr Mitschüler Julius Andrews im letzten Jahr unbeabsichtigt das Vertrauen eines ranghohen Knieselweibchens erlangt und zwar so gründlich, daß ich konstatieren muß, daß dieses Tierwesen ihn wohl nach der Zeit in Beauxbatons in und durch sein weiteres Leben begleiten wird. Deshalb werde ich mit Ihnen allen dieses Halbjahr schwerpunktmäßig magische Haus-und Nutztiere der internationalen Kategorie XX und XXX besprechen. Da die meisten in Beauxbatons lebenden Knieselweibchen in diesem Herbst wieder rollig werden, möchte ich diese Tiere gerne zuerst besprechen, damit sie durch uns nicht in zusätzlichen Stress geraten. Doch zuvor möchte ich Monsieur Andrews darum bitten, uns allen kurz darzulegen, was die wesentlichen Eigenschaften eines Kniesels sind und woher diese Tierwesen stammen. Bitte, Monsieur Andrews!”
 Julius stand von seinem Platz auf und trat an die Tafel, wo er schnell fünf Stichwörter hinschrieb und dann aus dem Stehgreif vortrug, was er aus dem Buch über das Wesen des Kniesels wußte und welche eigenen Erfahrungen er mit Goldschweif gemacht hatte. Natürlich ließ er dabei die Erlebnisse in Slytherins verhängnisvoller Bildergalerie aus, wo er Goldschweifs Fähigkeiten besonders zu schätzen gelernt hatte. Einmal sah er zu Claire hinüber und sagte dann mit leicht amüsiertem Blick:
 “Goldschweif befand sogar, daß ich mit Mademoiselle Dusoleil nicht näher als einen Meter zusammenzustehen habe, weil sie wohl instinktiv gespürt hat, daß wir beide miteinander um mehrere Ecken verwandt sind. Damit Mademoiselle Dusoleil nicht Angst vor ihr haben mußte hatten Professeur Faucon, Sie, Professeur Armadillus und ich zu klären, was Goldschweif so gegen Mademoiselle Dusoleil aufbringt. Offenbar können Kniesel an einer Form körperlicher Ausstrahlung erkennen, ob jemand mit jemand anderem verwandt ist und treffen dadurch auch ihre Auswahl, mit welchem Partner sie sich fortpflanzen. Goldschweif muß sich in ihrer Annäherung zu mir wohl darauf eingestimmt haben, auch für mich eine solche Auswahl zu treffen. Aber zum Glück ist sie davon jetzt gut abgekommen, ohne daß wir Gewalt anwenden mußten.”
 “Ja, was würdest du denn sagen, wer wem gehört?” Fragte Waltraud Eschenwurz, die durch Handheben ums Wort gebeten hatte.
 “Hmm, so gesehen ist Goldschweif nicht darauf angewiesen, daß ich ihr sage, was sie zu tun und zu lassen hat. Andererseits will ich auch nicht sagen, daß ich ihr gehöre, weil ich ja doch noch einen eigenen Willen habe und nicht darauf angewiesen bin, was sie für richtig oder falsch hält. Ich stelle aber fest, daß sie wohl sehr wache Instinkte hat, die mir später, sollte ich sie wirklich von Beauxbatons mitnehmen dürfen, helfen können, wenn ich mich verlaufe oder mir jemand was böses antun will.”
 “Habt ihr eine Form, euch zu verständigen?” Fragte Waltraud weiter. Julius sagte dazu nur, daß sie einfache Kommandos befolgen oder auf seinen Zuruf zu ihm kommen konnte und er ihre Laute und ihre Körpersprache einigermaßen einordnen konnte. Das genügte Waltraud wohl. Mildrid wollte dann noch wissen, ob man Kniesel mit einem Ich-seh-nicht-recht-Zauber belegen könne, oder ob Julius dann in einer reinen Zaubererwohnsiedlung leben wolle, wenn er Goldschweif behalten wolle.
 “Also die lassen sich nicht mit Zaubern belegen”, sagte Julius. “Wenn die mir wirklich zugestanden wird und ich sie wirklich behalten möchte, muß ich wohl in einem alleinstehenden Haus mit genug freiem Umland wohnen, um die Vorschriften zur Haltung von magischen Tierwesen einzuhalten. Soviel ich von deiner Großmutter und deiner Tante Barbara erfahren habe halten diese den Bestand von Latierre-Kühen ja an einem Ort, der in jeder Richtung etwa zehn Kilometer freies Umland hat und mit Muggelabwehrzaubern umfriedet ist. Sowas müßte ich dann an und für sich auch mit Goldschweif machen. Das kann und will ich meiner Mutter jedoch nicht zumuten.”
 “Gut, ich denke, wir haben nun alles grundlegende über Mysteriofelis rictavia Knieseli erfahren, sodaß wir die hier angesiedelten Exemplare in eigenen Augenschein nehmen können”, beendete Professeur Armadillus das Referat und gab Julius zwanzig Bonuspunkte dafür. Dann führte er sie alle zum Knieselgehege, wo zwei besonders rundliche Männchen mit kohlschwarzen Bäuchen vor dem magisch durchdrungenen Metallzaun hockten und die Sommermorgensonne auf ihre schwarzgetupften hellbraunen Pelze brennen ließen.
 “Ach, mußten Sie die kastrieren?” Fragte Waltraud, als sie die beiden Kater sah, die behäbig aufstandnen und hinter dem Zaun herumstaksten.
 “Bedauerlicherweise”, sagte Armadillus. “Sie erwiesen sich als zeugungsunfähig aber bei der Partnersuche sehr aggressiv. Um unnötige Energievergeudung zu verhindern habe ich die beiden Kater kastriert, da ich sie nicht in die Obhut einer Zaubererfamilie geben konnte und wegen der erwähnten Zeugungsunfähigkeit auch kein Tierweseninstitut oder eine andere Schule Interesse an Ihnen hatte, um mit ihnen die eigenen Zuchtlinien zu verbessern.”
 Goldschweif kam herangeschlendert und sah Julius, der vor dem Zaun stand und sie ansah. Armadillus öffnete die Tür zum Gehege und trat ein. Er stellte sicher, daß die eingepferchten Tiere nicht entwischen konnten, obwohl es einer der Schwarzbäuche fast schaffte, zwischen seinen Beinen hindurchzuschlüpfen. Als nach und nach alle Schüler im Gehege standen wies er sie noch einmal darauf hin, keine hastigen Bewegungen zu machen und nicht von sich aus auf die Kniesel zuzulaufen. Bestenfalls würden sie weglaufen, schlimmstenfalls würden sie angreifen.
 “Vergessen Sie bitte nie, daß es sich hier um halbzahme Raubtiere handelt!” Sagte er noch, bevor Goldschweif erfreut auf Julius’ Schulter sprang und sich dort wie eine Königin auf dem Thron zurechtsetzte.
 “Also besitzergreifend ist die schon irgendwie”, warf Caro ein. Bernadette meinte dazu nur:
 “Das ist doch hier schon längst rum, daß die den Engländer für sich vereinnahmt hat.”
 “Mesdemoiselles, bitte etwas mehr Sachlichkeit”, maßregelte Professeur Armadillus die beiden Roten. Belisama fragte, ob sie Goldschweif streicheln dürfe. Julius, der im Moment auserkoren war, das zu beurteilen sagte ihr dasselbe, was er am Morgen den Latierre-Mädchen aus der ersten Klasse geraten hatte. Claire, die Goldschweif ja zur Genüge kannte, sowie Millie hielten sich zurück, als die anderen Mitschüler sich näherten. Gaston wurde von Goldschweif durch ein unmißverständliches Fauchen ermahnt, ihr nicht näher zu kommen als sie mit einem kurzen Satz zu seinem Gesicht springen mochte.
 “Wie teuer wäre so’n Tier, wenn ich jetzt beschließen würde, mir eines anzuschaffen?” Fragte Céline Dornier.
 “Das hängt wie bei nichtmagischen Tieren von Reinrassigkeit und Zuchtqualitäten ab, Mademoiselle Dornier”, sagte Professeur Armadillus. “Wenn Sie meinten, Monsieur Andrews oder unserer Akademie Goldschweif abkaufen zu können, dürfte Sie das im Moment wohl an die zweihundert Galleonen kosten. Je nach Fortpflanzungspartner können ihre Nachkommen genauso viel kosten. Aber wer länger mit einem Kniesel in guter bis sehr guter Beziehung zugebracht hat wird ihn wohl nicht für weniger als das vierfache Gewicht in purem Gold hergeben wollen.” Dabei sah Armadillus Julius an, der bestätigend nickte.
 “Die können sich auch mit gewöhnlichen Katzen kreuzen”, warf Claire ein, als sie ums Wort gebeten hatte. Armadillus und Julius nickten. “Eine Nachbarin von uns hat eine Knieselin, die diesen Sommer von einem einfachen Kater geschwängert wurde.”
 “Üblicherweise reagieren Kniesel sehr Abweisend auf die Annäherungsversuche von Ordinärkatzen, sofern sie nicht in der östrischen Phase sind, also den Gipfel ihrer Paarungsbereitschaft erreicht haben. Dann kann natürlich ein Ordinärkater eine Knieselin begatten und fruchtbare Nachkommen zeugen oder eine Ordinärkatze von einem Kniesel ebenso fruchtbare Junge empfangen. Hier kommt es jedoch darauf an, welcher Art die Mutter angehört. Handelt es sich um eine Ordinärkatze Felis catus domesticus, so können deren männliche Nachkommen einen leichten Dimorphismus der Gliedmaßen und / oder des Kopfes erwerben, will sagen, die Schweife oder Beine können zu dick, zu dünn oder gekrümmt erscheinen und das Gesicht eine konkave Wölbung aufweisen. Auch sind die Schweife nicht so stark auf die knieseltypische Quastenbildung hin entwickelt. Sie wirken lediglich sehr buschig. Hinzu kommt die einfarbigkeit des Fells, die von der Grundfärbung des väterlichen Fells herrührt. Bei Kreuzungen wo eine Knieselin die Mutter ist kommt es zu Kleinwüchsigkeit der weiblichen Nachkommen und einfarbiger Felltönung, die auf der Fleckenfarbe der Mutter beruht. In beiden Fällen gilt jedoch, daß die instinktiven Fähigkeiten des Kniesels dominant vererbt werden und auch bei Folgegenerationen, die mit reinen Ordinärkatzen gezeugt werden vorhanden bleiben, auch wenn die körperlichen Merkmale des Kniesels immer weiter zurücktreten. Es ist tatsächlich vorgekommen, daß nichtmagische Menschen Tiere aus der dritten Folgegeneration einer Kniesel-Ordinärkatzen-Kreuzung bekommen haben, die sehr aggressiv auf dubiose Menschen reeagierten oder überhaupt sehr Menschenscheu waren, weil dem Kniesel alles suspekt ist, was nicht über eine gewisse magische Eigenausstrahlung verfügt.”
 “Professeur, ich glaube, ich habe einen Kater gesehen, der die von Ihnen erwähnten Verformungen besitzt”, sprach Gloria, als Armadillus ihr das Wort erteilte. “Eine Schülerin in Hogwarts hat einen Kater, der gekrümmte Beine hat und dessen Gesicht leicht eingedellt ist. Oder könnte es wirklich eine reinrassige Ordinärkatze sein?”
 “Wenn dieses Exemplar die Größe eines gewöhnlichen Katers nicht übersteigt könnte es schon ein Ordinärkater sein”, räumte Armadillus ein. Gloria schüttelte den Kopf. Dann verriet sie, daß dieser orangerote Kater größer als eine übliche Katze war und auch einen buschigen Schwanz besaß, der einer Flaschenbürste ähnelte.
 “Hmm, dann ist es definitiv ein Abkömmling eines überwiegend reinrassigen Knieselkaters und einer Ordinärkätzin”, legte sich der Zaubertierkundelehrer fest. Gloria hakte dies wohl als letzte Bestätigung ab und fragte sehr interessiert:
 “Können diese Tiere auch Animagi erkennen, wenn sie welche sehen?”
 “Natürlich können sie das”, warf Bernadette Lavalette unerlaubt ein. “So konnte Belphégor Lestrange überhaupt enttarnt werden, der sich als Kaninchen unter die Muggel geschlichen hat, um Sardonia zu entwischen. Pech nur, daß ein Kniesel das rausgekriegt hat und ihn jagte, bis er sich zurückverwandeln mußte.”
 “Mademoiselle Lavalette, Ihren Enthusiasmus in Ehren, aber auch für Sie gilt, daß Sie mich um das Wort bitten mögen, bevor Sie etwas sagen wollen”, entgegnete Armadillus ungehalten. “So leid es mir tut muß ich Ihnen dafür zehn Strafpunkte auferlegen.” Hercules sah seine Freundin leicht gehässig an. Diese funkelte ihn an und zog sich ein paar Meter zurück, um dem noch gehässigeren Blick ihrer Saalkameradinnen auszuweichen.
 “Dann kann dieses Tierwesen Animagi anzeigen?” Fragte Julius, nachdem er ordentlich um Sprecherlaubnis gebeten hatte.
 “Sie hörten es gerade, daß dies schon passiert ist. Allerdings gilt auch hier, daß Kniesel nach der Vertrauenswürdigkeit des Animagus reagieren. Hexen und Zauberer, die sich in Tiergestalt bewegn, aber keine bösen Absichten hegen, werden von einem Kniesel lediglich als interessanter ja zum Freund zu gewinnender Zeitgenosse empfunden, während sie böswillige Animagi tatsächlich mit der gleichen aggressivität angreifen, die sie bösartigen Hexen und Zauberern in Menschengestalt entgegenbringen. Wer dann eine Tiergestalt angenommen hat, die von Größe und Art ins Beuteschema eines Kniesels paßt setzt sich der akuten Gefahr aus, getötet und verzehrt zu werden”, erläuterte Professeur Armadillus.
 Die Doppelstunde ging damit weiter, daß alle sich vorsichtig je einen Kniesel aussuchten und kurz hochhoben und dann aufschrieben, was sie alles darüber gelernt und beobachtet hatten. Am Schluß der Stunden schaffte es Julius nur mit gutem Zureden, die immer noch auf seiner Schulter thronende Goldschweif ins Gehege zurückzusetzen, bevor er und der Lehrer als letzte das Gehege verließen.
 Als die Stunde vorbei war verabschiedete sich Julius von Gloria, während Claire, Céline und Hercules sich noch über Goldschweif unterhielten.
 “Was habt ihr jetzt?” Fragte er die Schulfreundin aus Hogwarts-Tagen.
 “Verteidigung gegen die dunklen Künste und danach Zauberkunst. Eigentlich blöd, daß Professeur Trifolio meinen Zweiwegspiegel eingezogen hat. Bestimmt hat Oma Janes nicht mehr so ganz gute Freundin ihn drauf gebracht.”
 “Meinen hat sie sofort kassiert, kaum daß die erstklässler sie begrüßt haben”, grummelte Julius. “Hoffentlich hat deine Oma dich gut eingestellt, nach dem Jahr bei der Umbridge.”
 “Ich freue mich schon drauf, Professeur Faucon zu zeigen, was ich trotz dieser Giftkröte gelernt habe”, sagte Gloria sehr selbstbewußt. Dann ging sie zu Belisama, die ihr heftig zuwinkte, bloß nicht zu spät zu kommen.
 “Gut, daß ich die beiden Mädels schon bei meiner Geburtstagsfeier zusammengebracht habe”, dachte Julius für sich. So konnte Gloria genau wie er mit weniger Schwierigkeiten in das Schuljahr starten.
 “Herzlich willkommen Mademoiselle Eschenwurz”, begrüßte die kugelrunde Professeur Bellart die Gastschülerin in ihrer Klasse. “Ich habe nach der Mitteilung, daß Sie uns für ein Jahr als Schülerin beehren werden mit Ihrem Zauberkunstlehrer Magister Güldensand korrespondiert und weiß daher, auf welchem Niveau Sie sind und freue mich, daß Sie ein sehr hohes Niveau erreicht haben und bereits einige der Zauber erlernt haben, die Stoff der vierten Klassenstufe sind. Für Sie anderen gilt, daß wir uns in diesem Jahr schwerpunktmäßig mit den spezifischen physikalischen Zaubern befassen, wie Aufrufe-und Vertreibungszauber, Wärmeregulationszauber, sowie höheren Materialeigenschaftsänderungszauber, wie auch Lichteinfallbeeinflussungen.” Sie stellte sich so vor ein Fenster, daß sie einen Schatten auf der diesem gegenüberliegenden Wand warf. Dann tippte sie mit dem Zauberstab gegen ihren Körper, und ihr Schatten verschwand völlig, ohne daß sie dabei durchsichtig wurde.
 “Hui”, machte Hercules. Die Lehrerin nahm dies als Kompliment hin, tippte sich erneut gegen den Körper und ließ ihren Schatten zurückkehren.
 “Der Umbradessus-Zauber könnte als eine Art Spielerei betrachtet werden, da die Unterdrückung des eigenen Schattenwurfes keine direkte Nutzanwendung hat außer der, daß man eben keinen Schatten auf einer erleuchteten Oberfläche hinterlassen will. Ich habe ihnen diesen Zauber jedoch vorgeführt, um zu verdeutlichen, was physikalische Zauber vermögen. Einige Zeitgenossen mögen es auch haben, daß Säulen in oder vor einem Gebäude keine Schatten werfen, um den vollen Lichtglanz der Sonne oder künstlichen Beleuchtung auszunutzen. Kommen wir aber zu den wesentlich alltagsrelevanteren Zaubern. Mademoiselle Eschenwurz, Sie beherrschen bereits den Aufrufezauber, entnahm ich dem Bericht meines Kollegen in Greifennest. Können Sie ihn mir und uns bitte vorführen?”
 “Selbstverständlich”, willigte Waltraud ein und stand von ihrem Stuhl auf. Sie zielte auf ein flauschiges Kissen und rief: “Accio Kissen!” Wie an einem unsichtbarem Gummiseil zurückschnellend flog ihr das Kissen entgegen und landete in ihrer freien Hand.
 “Sehr gut, Mademoiselle!” Lobte die Lehrerin diese Vorführung. “Können Sie es auch wieder an seinen Platz zurückschicken?”
 “Natürlich, Professeur Bellart. Dismitto Kissen!” Erwiderte Waltraud und deutete mit dem Zauberstab auf das Kissen, das wie von einem Katapult geschnellt davonflog und punktgenau in der Kiste landete, aus der es eben geholt worden war.
 “Exzellent! Zwanzig Bonuspunkte dafür”, sagte die Lehrerin und sah dann Julius an. “Monsieur Andrews, Sie beherrschen diesen Zauber bereits wortlos. Demonstrieren Sie uns bitte diese Vollendung!”
 Julius stand auf, zielte mit dem Zauberstab auf das Kissen, konzentrierte sich darauf, es gleich in der Hand halten zu wollen und dachte so stark es ging den Zauberspruch. Ohne daß die anderen ein Wort von ihm gehört hatten segelte das Kissen zu ihm hinüber, wenn auch nicht so stürmisch wie bei Waltraud. Aber Als er es dann ebenso wortlos auf seinen Platz zurückscheuchte und es punktgenau dort landete, sagte die Lehrerin:
 “Ebenso exzellent, Monsieur Andrews. Allerdings kann ich auf Grund Ihres erhöhten Zauberkraftpotentials und der bereits erlangten Routine mit diesem Zauber lediglich fünf Bonuspunkte für die erfolgreiche Ausführung an sie vergeben. Danke Ihnen beiden für diese eindrucksvolle Vorführung! Also, Messieurs et Mesdemoiselles, so muß der Aufrufezauber wirken, den wir in den nächsten Wochen lernen. Um die theoretischen Grundlagen und alle notwendigen Komponenten dafür zu verinnerlichen werden Sie bitte für die Kommende Woche in unserem Standardbuch für Zaubersprüche sowie in “Magische Manipulationen der Materie” von Phosphilos Pinkenbach und “Theorie der Magie” von Adalbert Schwafel nachlesen und auf zwei Rollen Pergament zusammenfassen, welche wesentlichen Dinge zu beachten sind. Kommen wir zu den gerichteten Farblichtzaubern. Diese haben wir im letzten Schuljahr bereits durchgenommen, da unser damaliger Neuzugang”, wobei sie wohlwollend lächelnd zu Julius hinüberblickte, “sehr rasch und gekonnt die nötigen Formeln und mentalen Komponenten fand und ich befand, daß Sie alle diese Zauber bereits erlernen können. Deshalb möchte ich jetzt, daß Sie alle praktisch wiederholen, was Sie von dieser vorgezogenen Lektion behalten und verinnerlicht haben!”
 Auch Waltraud hatte mit den Zaubern, die ein Licht einer bestimmten Farbe am Zauberstabende aufglühen ließen schon gearbeitet. Danach wiederholten sie noch Zauber der vorangegangenen Klasse, um zu klären, ob es über die Ferien einen gewissen Schwund gegeben hatte. Doch dem war nicht so. Dabei trat die Lehrerin an Julius heran und flüsterte ihm zu:
 “Nun, da Sie die meisten Zauberkunstaufgaben des anstehenden Jahres bereits erlernt haben werde ich nicht umhinkommen, Ihnen Sonderprojekte aufzugeben, um Sie nicht untätig oder gar unterfordert in dieser Klasse herumsitzen zu lassen. Deshalb trage ich Ihnen für die nächsten Stunden auf, sich mit optischen und akustischen Illusionen zu befassen, die größtenteils eigenständig agieren können. Ich weiß zwar, daß Sie auch darin schon einge gewisse Übung besitzen, möchte jedoch von Ihnen sehen, wie Sie materialunabhängig vorgehen. Zudem werden Sie die Schall-und Lichtverpflanzungszauber erlernen, wie den physikalischen Schweigezauber, den Bildverpflanzungs und Fernbildvergrößerungszauber, Schallverpflanzung und die mittelstufigen Elementarzauber, wie brennstoffunabhängige Feuerwände und -ringe, Wellengangberuhigungs-und Windveränderungszauber. Ich denke, das werden Sie im Rahmen der üblichen schriftlichen Aufgaben, die ich Ihnen und dem Rest der Klasse gebe schaffen können.” Julius nickte schwerfällig. Es ging also los.
 In der großen Pause trat ein leicht untersetztes Mädchen mit schwarzblauem Haar und dunkelbraunen Augen an Julius heran. Es war Carmen Deleste aus der dritten Klasse.
 “Madame Rossignol hat mir gesagt, sie wolle mich heute Nachmittag in die Pflegehelfertruppe aufnehmen und hat gesagt, dich zu fragen, ob du mir alles erklären kannst, was dafür wichtig ist, besonders wie das mit dem Wandschlüpfen geht.” Sie lächelte verlegen. Julius nickte.
 “Sie hat mich gestern schon gebeten, dir zu helfen. Kein Problem, Carmen.”
 In Geschichte der Zauberei kündigte Professeur Pallas an, sich im ersten Halbjahr mit der blutigen Ära der langen Fehde zwischen den Vampiren und Werwölfen Osteuropas zu befassen. Dann wandte sie sich an Julius und fragte ihn noch einmal zu seinen Erlebnissen in Amerika aus. Julius fragte zunächst, ob das in dieses Unterrichtsfach gehöre. die sonst nicht so strenge Lehrerin sah ihn mit einer Unerbittlichkeit an, die glatt von Professeur Faucon stammen konnte.
 “Julius, ich weiß, diese Erlebnisse haben dich arg erschüttert und durch den Tod deines Vaters bist du natürlich nicht sonderlich motiviert, immer wieder darüber zu sprechen. Aber ich habe meine Gründe, weshalb ich in dieser Stunde noch einmal auf deine Begegnung mit dieser Abgrundstochter eingehen möchte, die durchaus auch zaubereigeschichtlich bedeutsam ist. Immerhin gehörte diese Kreatur zu einer uralten Familie dunkler Kreaturen, die weit über zweitausend Jahre zurückreicht. Also bitte!”
 Julius gab sich einen Ruck und berichtete noch einmal von seiner Begegnung mit Hallitti. Waltraud Eschenwurz hing ihm regelrecht an den Lippen. Dann, als er die Vernichtung der dunklen Kreatur noch einmal geschildert hatte sagte die Geschichtslehrerin:
 “Daran wie diese Kreatur vernichtet wurde zeigt sich, wie gut es ist, sich mit der Geschichte der Zauberei zu befassen, zu der ja leider auch Ursachen und Folgen schwarzmagischer Experimente gehören. Deshalb werden wir diese Doppelstunde damit zubringen, uns über die bekanntesten Vorkommnisse dieser Art zu unterhalten.”
 So fand diese erste Doppelstunde Zaubereigeschichte nicht im sonst so lockeren Rahmen statt, sondern war eine kühle, sachliche Veranstaltung, während der Professeur Pallas über die heftigsten Auswirkungen schwarzmagischer Experimente der letzten fünftausend Jahre dozierte, wobei sie einräumte, daß vieles nicht schriftlich belegt sei und nur von gewissenhaften Zauberern und Hexen wortwörtlich weitergegeben wurde, die zum Teil noch der Priesterschaft in Ägypten, anderen afrikanischen und vorderasiatischen Ländern angehört hatten. Als die Stunde vorbei war und die Glocke zum Mittagessen läutete sagte Claire zu Waltraud:
 “Das war heute eine Ausnahmestunde. Sonst ist Professeur Pallas wesentlich lockerer drauf.”
 “Ich finde es gar nicht schlecht, sich ernsthaft mit der Geschichte magischer Alleinherrscher und Tyrannen zu befassen, wenn die so viel hinterlassen haben”, erwiderte Waltraud. “In Greifennest werden wir nur mit Zauberervereinigungskrempel und Übereinkünften zwischen Zauberern und intelligenten Zauberwesen traktiert. Hinzu kommt noch, daß Magister Silberstoppel ein Zwerg ist, der ziemlich einseitig über Kobolde und Hauselfen berichtet. Da kriegst du mit hundert Prozent eine Eins plus, wenn du in einem Aufsatz über die Barbaraei und Gewinnsucht der Kobolde schreibst und das Ungleichgewicht zwischen magischen Menschen und humanoiden Zauberwesen anprangerst, wo es sich anbietet. Ansonsten ist das ein ziemlich langweiliges Fach.”
 “Wenn man nicht gerade wen hat, der mit so’ner uralten Kreatur zusammengerasselt ist”, knurrte Julius. Waltraud nickte.
 “In Deutschland hat sich auch einmal eine von denen herumgetrieben, so um 1518. Die hat es angestellt zwölf Muggel zu unterwerfen, die ihr helfen sollten, das damalige Kaiserreich zu erobern. Offenbar kam die aus Spanien herüber, weil sie dort die meisten ihrer Unterworfenen hatte. Wie genau die vertrieben wurde hat Magister Silberstoppel uns nicht erzählt, weil das wohl erst in der ZAG-Prüfung wichtig wird.”
 “In Hogwarts gibt ein Geist Geschichte der Zauberei”, sagte Julius. “Das ist schlicht zum einschlafen.”
 “Ein Geist?! Der könnte zumindest von selbst gemachten Erfahrungen erzählen. Sicher, Silberstoppel ist schon zweihundert Jahre alt, für’n Zwerg ja gerade Mittelalt. Aber ein Geist könnte echt viel mehr aus eigenen Erlebnissen schöpfen. Warum ist das dann in Hogwarts so langweilig?”
 “Weil der sich nicht drum schert, ob das wen interessiert und der nur Zahlen und kurze Beschreibungen runterrattert wie ein Automat.”
 “Ein was? Achso, eine Selbsthandelmaschine, die nur in Gang gesetzt werden muß”, erwiderte Waltraud. Julius nickte.
 Nach dem Essen traf er sich mit Céline und Laurentine, um mit ihnen zum Arithmantikunterricht zu gehen. Dort angekommen trafen sie auch Gloria Porter wieder, die sich gerade mit Belisama Lagrange unterhielt.
 “Und, wie lief es in Verteidigung gegen die dunklen Künste?” Fragte Julius, nachdem er sich durch leises Räuspern die Aufmerksamkeit der beiden Mädchen gesichert hatte.
 “Die hat mir nur fünf Bonuspunkte gegeben, weil: “Sie, Mademoiselle Porter, stehen im guten Kontakt zu einer sehr kundigen Fachkollegin von mir, die Sie, wie ich sehr gut informiert bin, in den Ferien hinreichend ausgebildet hat, um die unverantwortliche Lehrverweigerung meiner sogenannten Kollegin in Hogwarts zu kompensieren””, erwiderte Gloria und immitierte dabei Professeur Faucons Tonfall. Die übrigen Mädchen kicherten belustigt. Dann kam noch Millie Latierre und winkte Julius zu sich. Céline und Laurentine sahen ihm etwas verunsichert nach, meinten wohl wieder, ihn im Namen Claires bewachen zu müssen. Doch ihn scherte es im Moment nicht. Er ging zu Millie hin und hörte, was sie halblaut zu ihm sagte:
 “Also, Callie und Pennie haben bei unserer Saalvorsteherin heftig strampeln müssen, weil die von denen verlangt hat, innerhalb einer Doppelstunde alle magischen Tierprodukte zusammenzufassen und nach Verwendung in Zaubertränken zu sortieren. Tja, und eben …” Sie hob den rechten Arm und zog den Ärmel ihrer blaßblauen Bluse zurück, wodurch Julius das silberne Armband mit dem weißen Schmuckstein sehen konnte. “Madame Rossignol hat mir das gerade angelegt. Jetzt bin ich auch eine von deiner Truppe. Allerdings, hat die dir das auch so erzählt, daß sie Leute, die heftig danebenhauen in Bettpfannen verwandelt?” Flüsterte sie beklommen.
 “Angeblich hat sie das schon getan”, sagte Julius. “Aber ob das stimmt weiß ich nicht genau. Ich will es aber auch nicht darauf ankommen lassen, selbst wenn sie da ein Minenfeld aus null Minen gebaut hat.”
 “Bitte was?” Fragte Millie nun belustigt.
 “So hat es ein General mal erklärt, daß man allein durch die Behauptung, irgendwo Sprengstofffallen hingelegt zu haben Leute von der Gegend fernhalten kann, wo diese Fallen angeblich liegen und damit eigentlich keine echten Sprengkörper verstecken muß. Das könnte hinter der Behauptung von Madame Rossignol stecken. Andererseits, wie gesagt, will ich nicht der Idiot sein, der rausfindet, daß sie nicht blufft, also was erzählt, was nicht stimmt, wenn es dann doch stimmt”, erwiderte Julius.
 “Ist ja auch irgendwie klar, wenn wir mit dem schnuckeligen Armband hier überall hinkönnen, ohne die Losungswörter zu kennen oder uns aus dem eigenen Wohnsaal verdrücken können, wenn zehn Uhr abends durch ist. Frage mich dann nur, wie die das dann den Eltern stecken wollen, wenn die so’ne Strafe wirklich anwendet”, erwiderte Mildrid. Julius runzelte die Stirn und schwieg einige Sekunden. Dann gab er halblaut zurück:
 “Die werden denen sagen, daß mit der Einstellung als Pflegehelfer eine Riesenverantwortung aufgeladen wurde und jeder, der voll danebenhaut eben nicht mehr nach Hause gelassen wird. Deine Schwester war Pflegehelferin, deine Tante Béatrice wohl auch. Die würden sich ihren Teil denken. Allerdings wundere ich mich dann, daß die Eltern sich dann nicht beschweren.”
 “Vielleicht tun die das, aber es bringt nichts, weil die Schulregeln das einfach so erlauben”, erwiderte Millie. Gloria Porter, die zusammen mit den anderen Schülerinnen die Ohren lang machte, trat an die beiden Pflegehelfer heran. Millie lächelte sie an und meinte:
 “Wir geheimnissen nur über die Pflegehelfer, Gloria. Du hast es ja wohl schon raus, daß die hier in Beaux heftige Strafsachen machen, wenn wer nicht so spurt wie die wollen.”
 “Ja, hörte ich. Meine Tante väterlicherseits hat die Akademie ein Jahr lang besucht und war nicht sonderlich begeistert wie es ihr hier erging”, erwiderte Gloria. Da sie mit normaler Lautstärke sprach fühlten sich die anderen Mädchen eingeladen, sich ebenfalls dazuzugesellen.
 “Echt, und dann wolltest du trotzdem herkommen?” Wandte Millie sich feist grinsend an die englische Gastschülerin. Gloria nickte energisch.
 “Ich habe befunden, daß eine so strenge Schule wie die Beauxbatons-Akademie ja wohl auch viel vermitteln muß, und meine Tante war und ist schon immer etwas gegen feste Verhaltensregeln eingestellt.”
 “Ach, und wie ging das dann bei dir ab?” Fragte Mildrid und sprach damit was aus, das Julius auch schon lange interessierte, er bisher aber nicht die Zeit und die Worte dafür gefunden hatte.
 “Du meinst, wie ich es erreicht habe, dieses Jahr bei euch zu sein?” Prüfte Gloria, ob sie Millie richtig verstanden hatte. Diese nickte bejahend. “Also”, setzte die Gastschülerin an, “auf die Idee, dieses Jahr hier zu lernen kam ich bei Julius’ Geburtstagsfeier, als ich die Gelegenheit fand, mit Belisama, Claire, Laurentine und den Jungen aus Julius’ Klasse zu sprechen. Ich habe mich dann erkundigt, wie lange vorher ich mich dafür anmelden müsse und bei wem ich wie geprüft würde. Die Anmeldefrist war zwei Wochen, in denen Hogwarts und die Akademie geklärt haben, ob mich dieses Jahr wirklich voranbringen oder zurückwerfen würde. Während du, Julius, bei uns warst, wartete ich auf die Antwort von der Ausbildungsabteilung und von Professor Flitwick. Deshalb wollte ich dir da noch nichts erzählen.” Bei diesen Worten sah sie Julius an, der verstehend nickte. “Ja, und am fünfzehnten August kam dann die Eule, mich in Callais bei einer Professeur Tourrecandide zur Sprachprüfung einzufinden. Als diese vorüber war und mir mitgeteilt würde, daß ich bestanden hätte und meine Eltern nur noch ihr Einverständnis erklären müßten, war die Sache klar. Professeur Tourrecandide hat mich dann für die verbliebenen Ferientage bei sich untergebracht. Meine Oma kennt die sogar und ist schwer von ihr beeindruckt. Sie hat mir erzählt, sie habe dich auch im letzten Schuljahr geprüft, weil Professeur Faucon meinte, du könntest schon mehr als das übliche.” Julius errötete leicht an den Ohren. Doch er nickte ihr bestätigend zu. Millie sagte dazu:
 “Ui, die werte Professeur Tourrecandide ist heftiger als Königin Blanche. Kunststück, wo die Saalvorsteherin der Grünen ja alles von der gelernt hat. Wohnst du da jetzt dieses Jahr?”
 “Nein, das war nur zur Vorbereitung des Schuljahres und der Überbrückung der letzten Ferientage. Mum und Dad waren ja auch mit in Callais”, erwiderte Gloria. Millie wollte dazu noch was sagen, doch da erschien Professeur Laplace, um den Unterricht zu beginnen.
 Nach der Doppelstunde wünschten sich alle noch einen schönen Tag. Belisama meinte einmal:
 “Debbie wird mir gleich noch die Sache mit dem Pflegehelferschlüssel zeigen. Madame Rossignol will ihn mir gleich noch anlegen. Kann sein, daß wir uns dann noch sehen, Julius und Mildrid.”
 “Gerlinde will mir die Sache erst nach dem Abendessen zeigen, bevor sie zur Theatergruppe muß. Was hast du denn gleich als Nachmittagsveranstaltung, Julius?”
 “Verwandlung für Fortgeschrittene”, sagte Julius. Belisama sah ihn an und meinte:
 “Da sind doch eher die über Klasse vier drin oder?”
 “Belisama, der war letztes Jahr schon da drin und Königin Blanche hat den wohl nicht rausgeworfen. Also will sie ihn wohl da drin behalten, ob es ihm paßt oder nicht”, versetzte Millie. Julius fühlte sich etwas überfahren und erwiderte so ruhig er konnte:
 “Mildrid, ich kann das alleine erklären, wieso ich in dem Kurs drin bin oder nicht. Jedenfalls bin ich gut ausgebucht.”
 “Klar”, bemerkte Mildrid Latierre dazu und verabschiedete sich von Julius und Belisama. Als sie um die Ecke ging vibrierte Julius’ Pflegehelferarmband. Er legte den Finger auf den Schlüsselstein und sah Madame Rossignols räumliches Abbild vor sich erscheinen. Aus dem Armband klang wie von sanften Wellen getragen ihre Stimme:
 “Julius, bringst du Belisama bitte zu mir, damit ich auch ihr noch das Armband geben kann? Patrice und Carmen sind auch gerade hier.”
 Julius gehorchte und brachte Belisama über das Wandschlüpfsystem in das Büro der Schulheilerin, wo Carmen Deleste und patrice Duisenberg, eine Viertklässlerin aus dem blauen Saal warteten. Patrice war die Tante der Quidditchspilerin Corinne, die in der fünften Klasse war und eine der wenigen aus der Mannschaft der Blauen war, die dieses Jahr kein Besenflug-und Spielverbot hatten.
 “Wunderbar”, sagte die Heilerin. “Patrice ist ja die einzige aus dem blauen Saal, die als Pflegehelferin mit uns zusammenarbeiten wird. Kannst du ihr auch bitte zeigen, wie der Schlüssel zu gebrauchen ist, Julius?”
 “Ich hoffe, ich kriege das in zehn Minuten hin, weil ich um vier ja schon bei Professeur Faucon antreten möchte”, sagte Julius. Die Heilerin nickte. Patrice lächelte ihn an, als wolle sie sagen, daß sie sich freute, in dieser Truppe zu sein.
 Tatsächlich konnte Julius seinen beiden Kolleginnen innerhalb von einer Viertelstunde die Ein-und Ausgänge des praktischen Wandschlüpfsystems und die Sprechverbindung untereinander erklären.
 “Danke, daß du uns das gezeigt hast, Julius”, sagte Patrice ehrlich erfreut. “Corinne wollte ja auch den Ersthelferkurs machen, aber mein Bruder hat die anders verplant. Ist das echt so, daß keiner von uns in einen anderen als den eigenen Wohnsaal reindarf, wenn Schwester Florence das nicht ausdrücklich befiehlt?”
 “So ist es”, sagte Julius. “Die kriegt das raus, wer mit dem Armband wohin schlüpft. Ich lege es nicht drauf an, daß die mich oder sonst wen dafür bestraft, weil er oder sie sich nicht dran hält”, sagte Julius. patrice nickte. Dann umarmte sie Julius kurz und verschwand durch ein himmelblau aufleuchtendes Wandstück.
 “Du machst jetzt Verwandlung?” Fragte Carmen.
 “Genau. Du bist im Malkurs?” Fragte Julius zurück. Die ein jahr jüngere Mitschülerin nickte.
 “Soll ich Claire schöne Grüße ausrichten?”
 “Ja, mach das bitte”, sagte Julius leicht irritiert. An und für sich wollte er Claire nicht noch dazu verleiten, sich weiter über ihn zu ärgern. Er sah zu, wie Carmen durch dasselbe Wandstück verschwand, nur das es jetzt grasgrün schimmerte.
 “Dann wollen wir auch mal”, dachte Julius und wandschlüpfte in jenen Teil der Schule, wo der Verwandlungskursraum lag.
 Wie im letzten Jahr war er der einzige unterhalb der fünften Klasse, der an diesem Kurs teilnahm. Aus der fünften Klasse war Constance Dornier dazugestoßen. Julius wunderte sich, das die junge Mutter sich diesen Kurs ausgesucht hatte. Er sah ihre kleine Tochter Cythera, deren Kopf er schon berührt hatte, bevor sie zur Welt gekommen war in einem geflochtenen Tragekorb liegen, der einem Kinderwagen ohne Räder und Haltegriff ähnelte. Sie schlief wohl gerade.
 “Monsieur Andrews, Sie gesellen sich bitte zu den jungen Damen Montferre und Monsieur Collis. Ich werde Sie sich dieses Jahr schwerpunktmäßig mit Materialisationen, Beschwörungen von toten und lebenden Objekten befassen lassen”, legte Professeur Faucon die Marschroute fest. Julius sah sie an und fragte kühn:
 “Und was ist, wenn ich im zweiten Halbjahr einen anderen Kurs belegen möchte?”
 “Sie wissen sehr gut, daß Sie nicht deshalb in diesem Kurs sind, weil Sie mich letztes Jahr darum gebeten haben, sondern weil ich Sie zur Teilnahme verpflichtet habe, Monsieur Andrews”, erwiderte Professeur Faucon mit warnendem Unterton. “Also versuchen Sie bloß nicht, sich auf irgendwelche sonstigen Aktivitäten zu berufen, um diesen Kurs zu verlassen und erfüllen Sie auf jeden Fall die Mindestanforderungen dieses Kurses, weil widrigenfalls massive Strafpunktzuteilungen und Entzug aller Privilegien die unerfreuliche Folge wären!” Legte sie noch nach. Dann blickte sie zu Constance Dornier hinüber, die sich zu Deborah Flaubert stellte, die ebenfalls als Neue an diesem Kurs teilnahm.
 “Hat Constance sich freiwillig gemeldet oder wurde sie auch darum gebeten?” Fragte Julius leise. Professeur Faucon sah ihn an und erwiderte ruhig:
 “Ich bekam ihre Meldung gestern abend noch und habe keine Einwände. Ihre Tochter muß nur während der Stunden in einem körperunabhängigen Tragebehälter verbleiben und Langzeitwindeln tragen. Ich gehe davon aus, daß Mademoiselle Dornier sie vor Beginn dieser Stunde noch stillen konnte und wir daher keine Störung von der ganz jungen Mademoiselle zu erwarten haben. Das erzähle ich Ihnen, weil Sie als Mitglied der Pflegehelfergruppe und aktiver Geburtshelfer ein Anrecht haben, über Mademoiselle Dorniers Teilnahme an diesem Kurs informiert zu werden. Mehr müssen Sie nicht wissen. Jetzt gehen Sie bitte zu den Mesdemoiselles Montferre hinüber!” Beendete Professeur Faucon ihre kurze Erläuterung und machte eine energische Handbewegung von Julius zu den rothaarigen Zwillingen, die ihm entgegenblickten und warteten, wo er sich einsortieren sollte. Als Julius bei Sabine und Sandra ankam, fiel ihm der winzig erscheinende Golbasto Collis auf, der die goldene Saalsprecherbrosche trug und Julius nun knapp über den Bauch reichte und den Montferres, die über 1,80 Meter groß waren, gerade so zum Bauchnabel ging.
 “Hat sie dich zu uns geschickt, Julius? Dann sollst du wohl da weitermachen, wo du im letzten Jahr aufgehört hast”, stellte Sabine fest. Golbasto blickte zu Julius hinauf und fragte:
 “Möchte Professeur Faucon dich in Materialisation unterrichten?”
 “Genau”, erwiderte Julius ruhig. Da kam auch schon die Kursleiterin und teilte Zettel aus. Als sie bei Julius ankam gab sie ihm “Wege zur Verwandlung Band 6”, wo er nachlesen sollte, was zur einfachen Beschwörung von kleinen unbelebten Objekten nötig sei. Sie kündigte an, gleich noch intensiver auf ihn einzugehen, wenn sie allen ihre Aufgaben verteilt hatte und setzte ihre Runde fort.
 “Ich habe im Ferienunterricht bei ihr schon Flüche mit materiellen Objekten ausprobiert. Was ist denn schwieriger an der Objektbeschwörung?” Fragte er seine Gruppenmitglieder, die gerade ihre Zettel studierten.
 “Im wesentlichen, daß du etwas aus dem Nichts erscheinen läßt, ohne das es unmittelbar mit dem Zauberstab in Berührung kommt”, sagte Sabine. “Wie es der Wille Professeur Faucons ist habe ich auf meinem Zettel eine solche Übung stehen. Ich führe dir das mal vor, am besten verbal, damit du mitkriegst, wie die Bewegungen und Worte zusammengehören”, sagte sie und deutete auf den Arbeitstisch vor ihr. “Inanimatum ex Fluido nihilis immanato!” Sprach sie beschwörend, während sie den Zauberstab aus dem Handgelenk einen senkrechten und waagerechten Kreisbogen beschreiben und ihn bei der letzten Silbe auf einen Punkt über der Tischoberfläche auspendeln ließ. Julius meinte zuerst, eine flimmernde Kugel aus erhitzter Luft zu sehen, die jedoch in der nächsten Sekunde zu einer leeren Holzschachtel wurde, die aus nur zwei Zentimetern Höhe auf den Tisch herabfiel.
 “Hört sich einfach an”, meinte Julius voreilig. Andererseits wußte er, daß manche Zauber die einfach aussahen nur klappten, wenn die Koordination zwischen Zauberstabbewegung, Zauberspruch und bestimmten Gedankenmustern stimmte.
 “Du kennst das Spiel mit der mentalen Komponente. Ich mußte mir während der ganzen Zauberformel die Schachtel so vorstellen, wie ich sie beschwören wollte. Aber wenn der zauber klappt, bleibt das Objekt vorhanden, ja kann sogar zerlegt und wieder zusammengesetzt werden, ohne sich in die unstoffliche Form aufzulösen, aus der ich es erschaffen habe.”
 “Um die wegzukriegen muß ich jetzt den üblichen Verschwindezauber bringen oder geht auch der Renihilis wie bei verstofflichenden Flüchen?” Fragte Julius, der begeistert war, was er jetzt schon lernen konnte.
 “Probieren Sie es aus, Monsieur!” Forderte Professeur Faucon den jüngsten ihrer Kursteilnehmer auf. Dieser richtete seinen Zauberstab auf die Schachtel und sagte “Renihilis!” Die Schachtel zitterte kurz, blieb jedoch auf dem Tisch stehen.
 “Bei genuiner Materialisation, also der tatsächlichen Verstofflichung oder Umformung anderweitiger Materie aus flüssigen oder gasförmigen Stoffen ist das Objekt nach der Entstehung völlig frei von Zauberkraft, wohingegen Materialisationsflüche einen ständigen Strom magischer Energie erhalten, der durch den Renihilis-Zauber unterbrochen werden kann oder eben durch den Dissolvetur-Artivivum-Zauber, sofern es sich bei den Verstofflichungen um primitive Lebensformen handelt. Wenn Sie also dieses Objekt verschwinden lassen wollen, müssen sie den im letzten Jahr erlernten und hoffentlich noch präsenten Dematerialisationszauber für unbelebte Dinge benutzen. Tun Sie dies bitte!”
 Julius erinnerte sich, wie der Verschwindezauber ging und schaffte es ohne Worte, die Schachtel wieder aufzulösen.
 “Mademoiselle Montferre hat mit Ihnen aber schon den zweiten Schritt gemacht, konnte ich erkennen. Gut, sie soll zur Einstimmung eine Serie von toten Gegenständen erschaffen. Aber Sie selbst können bestimmt einen Zauber anwenden, der bereits vorhandene Objekte vervielfältigt, weiß ich sehr gut.”
 Julius nickte und führte den Multiplicus-Zauber vor und schuf zehn Kopien eines Streichholzes auf einmal. Danach wiederholte er gemäß seinem Zettel Verschwindezauber und Verwandlungen von Lebewesen in andere Lebewesen. Die Montferre-Mädchen holten derweil Kerzen, Schachteln und schließlich kleinere Tiere aus dem Nichts. Dann fragte Professeur Faucon:
 “Worin besteht Ihrer Meinung nach der Unterschied zwischen einer Beschwörung aus dem Nichts und einer Gebündelten Verstofflichung, wie sie in der Zauberkunst zur Erzeugung von Objekten aus dem Zauberstab heraus üblich ist? Ich meine, was unterscheidet die beiden magischen Vorgänge außer das bei einem der Zauberstab als direkter Ausgangspunkt von Objekten wirkt?” Julius überlegte und schlug in dem geliehenen Exemplar des Verwandlungsbuches nach, was Maya Unittamo dazu schrieb. Dann sagte er:
 “Im wesentlichen, daß direkte Erscheinungen aus dem Zauberstab nur solange auftauchen, solange man an den zu zaubernden Stoff oder die Objekte denkt und bei der Beschwörung die magische Kraft vom Zauberstab gelöst wird und sich an einem Punkt im Raum bündelt und eine bestimmte Anzahl von Objekten entstehen läßt. Außerdem besteht die Möglichkeit bereits vorhandene Grundstoffe in die gewünschte Endform zu versetzen oder bereits fertige Objekte über größere räumliche Entfernung hinweg direkt am Zielort erscheinen zu lassen, also zu teleportieren, was im Gegensatz zum Aufrufezauber innerhalb eines Sekundenbruchteils abläuft und das Objekt nicht bewegt wird.”
 “Sie entsinnen sich gewiß meiner notwendigen Maßnahmen, um eine gesunde Ernährung zu sichern, als meine Familie und ich Sie und Ihre Eltern einmal besuchten”, sprach Professeur Faucon leise zu ihm. Er nickte. Wie hätte er das auch vergessen sollen? Sie hatte am Morgen eine Schale mit frischen Aprikosen herbeigezaubert und ihm später noch reife Tomaten und andere Zutaten aus dem Nichts auf den Küchentisch gezaubert, um ihm zu zeigen, daß sie eine Hexe war und wußte, daß er ein Zauberer war.
 “Der Apportierzauber verläuft ähnlich dem Verschwindezauber, nur daß Sie wissen müssen, was Sie herbeiholen möchten und wo es sich gerade befindet, während beim Verschwinden lediglich wichtig ist, das Objekt aus dem Raum-Zeit-Gefüge zu werfen. Apportieren wird in den nächsten Stunden in diesem Kurs das wesentliche sein, was Sie üben werden. Später werden Sie die Umformung der Luft und dann als dritte Stufe die direkte Erzeugung vorher nicht vorhandener Objekte üben. Falls Sie darin sehr rasche Fortschritte erzielen bringe ich Ihnen gerne bei, wie sie unerschöpfliche Objekte erschaffen, die sie nach der Materialisation mit einem entsprechenden Zauber erhalten, daß sie sich ständig vervollständigen, beispielsweise ein Glas mit Wasser nie leer wird oder feste Nahrung nicht versiegt, so viel Sie davon auch zu sich nehmen. So würde das dann aussehen.” Sie vollführte einige Zauberstabbewegungen und ließ eine große Karaffe voll Wasser auf dem Tisch erscheinen. Sabine und Sandra beschworen je ein großes Glas, von denen Julius wiederum zehn Kopien machte. Es gelang jedoch nicht, die Karaffe auch nur um ein viertel zu leeren, obwohl sie alle zwanzig Gläser randvoll füllten. Julius sah sich nach Professeur Faucon um, die gerade bei Constance stand, die beruhigend auf Cythera einsprach.
 “Ich denke, das hat Jeanne letztes Jahr gemacht, als wir ausprobiert haben, wieviel in ein rauminhaltsvergrößertes Glas reingeht”, sagte Julius. Sabine nickte. Golbasto trat einige Schritte zurück und bezauberte sich selbst, daß er zu einer Wassersäule wurde und zu einer großen Pfütze auseinanderfloß. Als diese Pfütze nach mehrmaligem Zittern und Wellenschlagen gänzlich zu zerfließen drohte rief Julius Professeur Faucon zu sich.
 “Mist, ich kann mich nicht mehr halten!” Kam eine plätschernde und sehr panisch klingende Stimme aus der Pfütze. Die Verwandlungslehrerin kam mit langen, schnellen Schritten herüber und hielt den Zauberstab auf die große Pfütze, die drohte, sich über den ganzen Boden auszubreiten. Mit mehreren raschen Bewegungen schaffte sie es, Golbasto zurückzuverwandeln, der sichtlich erschöpft und verängstigt dastand und die Lehrerin leicht vorwurfsvoll ansah.
 “Das hätten Sie mir sagen müssen, daß dieser Zauber sich verflüchtigt, wenn ich mich weiter ausdehnen will.”
 “Ich ging davon aus, daß Sie die geistige Balance und das Zauberpotential besitzen, ihren umgewandelten Körper zusammenzuhalten, Monsieur. Abgesehen davon steht in Ihrem Buch ausdrücklich drin, daß man den Rückverwandlungszauber mit der Warteformel gleich hinter der Liquifikationsformel sprechen oder denken muß, um sich bei Erschöpfung noch zurückverwandeln zu können. Sobald Sie einmal ihren festen Zustand aufgegeben haben, sind Sie zu weiteren Zaubern nicht mehr fähig und können sich nur mit viel Geisteskraft zusammenhalten. Am besten studieren Sie einstweilen die nötigen, um nicht zu sagen überlebenswichtigen Formeln und Zauberkomponenten, bevor Sie sich wieder einer solchen Verwandlung unterziehen! Wegen grob fahrlässiger Selbstgefährdung muß ich Ihnen zwanzig Strafpunkte auferlegen”, schnarrte Professeur Faucon. Golbasto nahm das kleinlaut hin.
 “Ich denke, ich bringe das besser erst nach den ZAGs”, fühlte sich Julius zu einem Kommentar veranlaßt. Professeur Faucon sah ihn an und sagte sehr entschlossen:
 “Ich denke nicht, daß Sie damit Probleme haben werden. Leider müssen Sie gemäß gemäß der Ausbildungsgesetze volljährig sein, um Selbstverwandlungen zu vollführen und können auch nicht durch Erlaubnis der Erziehungsberechtigten dazu aufgefordert werden. Wenn Sie sich an die genauen Vorgaben und Sicherheitsanweisungen halten, werden Sie jedoch keine Schwierigkeiten damit bekommen. Sie haben es an Mademoiselle Didier und Madame Jeanne Dusoleil gesehen, daß es funktioniert, solange die wichtigen vorgaben eingehalten werden. Aber keine Sorge, ich werde Sie nicht mit Gewalt in Aktionen hineintreiben, die Sie sich noch nicht zutrauen, sofern dabei Gefahr für Sie besteht.”
 Die restlichen Stunden arbeiteten die Montferres und Julius als Dreiergruppe zusammen. Sabine Und Sandra schienen es zu genießen, dem jüngeren Schüler was beibringen zu dürfen. Golbasto hockte etwas entfernt und las sich wohl die ganzen Vorgaben für eine Zustandsänderung durch. Julius dachte daran, daß er sich wohl glücklich schätzte, nicht den Gasförmigkeitszauber ausprobiert zu haben. Dann hätte Professeur Faucon sicher großen Ärger bekommen, wenn Golbasto sich dabei restlos und unwiederbringlich aufgelöst hätte.
 Nach den Stunden wußte Julius immerhin, wie man kleinere Objekte apportieren konnte. So ähnlich funktionierte also Claires Allbereitsteller, eine kleine Metallkiste, die ihr ihr Vater zum Geburtstag geschenkt hatte, zumindest ungefähr so ging es.
 “Wann wolltest du mir das sagen, daß du dich nicht für den Tanzkurs eingetragen hast?” Fragte Claire Julius nach dem Abendessen ohne Vorwarnung. Julius sah seine Freundin leicht irritiert an und rang um Worte, was er ihr nun antworten sollte. Dann sagte er:
 “Ich wollte dir das heute abend nach dem Schachclub erzählen, weil ich mir dachte, daß du genau wie ich noch Hausaufgaben machen wolltest und ich dich damit nicht zu heftig aufregen wollte. professeur Faucon hat ja von mir verlangt, mich schnell zu entscheiden, was ich mache und da habe ich mir die Sachen ausgesucht, die im Moment für mich wichtiger sind.”
 “Es ist nicht so, daß ich dich dazu verpflichten wollte, da mitzumachen, Juju”, erwiderte Claire leicht verstimmt. “Es wäre nur schön gewesen, wenn du mir das gestern schon gesagt hättest, ja wenn wir das hätten abklären können, was wir zusammen machen und was nicht. Ist dir das nicht mehr so wichtig, daß wir beide zusammen tanzen?”
 “Ich gehe davon aus, daß wir beide das so gut können, daß wir das nicht andauernd lernen müssen”, erwiderte Julius schnippisch. “Außerdem habe ich durch Goldschweif und durch einen Kurs von Madame Maxime über Zauberwesen, den ich für wichtig halte, keine sonstige Zeit mehr gefunden, zumal der Tanzkurs ja dieses Halbjahr am Donnerstag ist und genau da die Tierwesen-AG angesetzt ist.”
 “Nun gut, daß ich dich erst fragen wollte, ob du dieses Jahr wieder mit mir in dem Kurs bist und auf dem Plan gesehen habe, daß du dich nicht eingetragen hast. Du hättest mich ziemlich blöd aussehen lassen”, knurrte Claire. Julius dachte nicht daran, sich jetzt schuldig oder betroffen zu fühlen. Er antwortete:
 “Wie gesagt hätte ich dir das in dem Moment gesagt, wo du das in aller Ruhe hättest hören können. Na ja, jetzt weißt du es ja.”
 “Öhm, mehr fällt dir dazu nicht ein?” Fragte Claire sichtlich ungehalten.
 “Zumindest nicht, solange du diesen Ton anschlägst und mich so anguckst, als hätte ich dir irgendwas schlimmes getan. – Hmm, du hast dich für den Kurs eingetragen?”
 “Hatte ich vor, Julius. Aber wenn ich mir erst einen neuen Partner suchen muß mache ich lieber in der Töpfergruppe mit. Wie gesagt, du hättest mich ruhig fragen können, ob wir beide den Kurs zusammen machen sollen oder mir erzählen können, daß es da Sachen gibt, die im Moment für dich wichtiger sind.”
 “Du hättest mich auch fragen können. Gestern oder schon im Schloß Tournesol”, entgegnete Julius. Ihm paßte es nicht, hier und jetzt wieder in eine unlustige Auseinandersetzung hineingezogen zu werden. Sicher, er hätte Claire das gestern abend schon sagen sollen. Aber da war sie auch schon so unterkühlt gewesen.
 “Das hatte ich an und für sich vor. Aber Professeur Faucon hat dich ja zu geheimen Sonderaufgaben verdonnert und gemeint, dich noch eben zu sich rufen zu müssen. Sonst hätten wir beide unseren Wochenplan aufeinander abstimmen können. Na ja, ich hoffe nur, daß du dir nicht echt zu viel aufladen läßt. So viel dazu”, beendete Claire das Thema. Sie merkte, daß mehrere Mitbewohner sich um sie beide versammelten und zuhörten. Offenbar erkannte sie jetzt erst, daß sie den Eindruck rüberbrachte, mit Julius einen heftigen Krach zu haben.
 Beim Schach wurden Julius und Laurentine einander zugelost. Nach zwei Partien, die Julius gewann, gab Laurentine auf. Sie saß ihm gegenüber und schien was zu überlegen. Julius fragte sich, was er nun mit der verbleibenden Zeit anfangen sollte, wenn Bébé nicht mehr spielen wollte. Dann fiel ihm was ein, was er sie fragen konnte:
 “Bébé, auch auf die Gefahr hin, dich jetzt in was reinzuziehen, was du nicht willst. Aber irgendwie ist das mit Claire nicht mehr so wie in den Ferien. Liegt das nur an mir? Ich möchte deine Meinung dazu hören.”
 “An und für sich will ich nichts dazu sagen, Julius”, erwiderte Laurentine. Doch sie wirkte so, als sei eine unerträgliche Spannung von ihr gewichen, als habe sie eine lange erwartete Frage gestellt bekommen oder das gehört, was sie zu hören erhofft oder befürchtet hatte. “Aber, ich habe mir natürlich auch Gedanken gemacht, was gerade zwischen euch los ist, Julius. Ich denke, die Sache mit deinen Eltern hat dir gezeigt, daß die Welt nicht immer so ruhig ist. Dann kommt noch der ganze Krempel dazu, den die dir aufgeladen haben. Claire will das nicht hinnehmen, daß du das alles für dich behalten willst oder mußt. In Millemerveilles läuft das eben so, daß Probleme einzelner Leute von der ganzen Gemeinschaft gelöst werden. Zumindest haben mir das Madame Delamontagne und Claires Mutter so erzählt, jede mit eigenen Worten und ganz unterschiedlich betrachtet. Du und ich kommen aus Städten, wo das dem Nachbarn zum großen Teil egal ist, was du hast, solange du ihn nicht damit ärgerst oder reinziehst. Wenn du mir gesagt hättest, daß du Sachen erlebt hast, die du mir nicht erzählen darfst, dann hätte ich wohl gesagt, daß du ja damit fertig werden müßtest. Sicher, ich hätte auch gefragt, ob du mir das nicht doch irgendwie erklären kannst, damit wir uns nicht aus irgendeinem Grund zoffen, wie du das jetzt gerade mit Claire machst. Für Claire gilt, was der andere, den sie noch dazu sehr gern hat für Probleme hat, geht sie genauso viel an wie den betreffenden, weil sie ihm dann ja erst helfen kann und sei es, ihn zu verstehen, warum er dieses oder jenes jetzt anders macht als vorher. Ich will mich hier nicht als Psychologin aufspielen, das überlasse ich zu Hause meiner Tante Monique und hier Professeur Faucon oder Madame Rossignol. Ich wollte dir nur deine Frage beantworten, welche Meinung ich habe. Okay, meine Meinung ist, daß du mit Claire solange Krach haben wirst, solange du ihr nicht anbietest, das zu kapieren, was dir passiert ist. Aber wenn du alles für dich behalten mußt, was an merkwürdigen Sachen passiert, dann kann sie das nicht verstehen. Ich verstehe zumindest, daß dir Leute sagen, daß sie nicht wollen, daß du dieses oder jenes erzählst. Mein Vater möchte auch nicht haben, daß ich mit anderen über seine Arbeit rede, was über pressetaugliches Zeug hinausgeht, und mein Opa mütterlicherseits hat mir auch schon Sachen erzählt, die ich nicht weitererzählen soll, weil davon viel Geld oder Vertrauen abhängt.”
 “Bébé, es gibt Sachen, die darf ich Claire nicht erzählen und dir auch nicht”, sagte Julius ruhig. “Warum kann sie mir nicht dadurch helfen, daß sie das einfach so hinnimmt. Ich meine, ich habe direkte Anweisungen von Leuten, die mir das nur erzählt oder mich das nur haben sehen lassen, weil es mich unmittelbar anging.”
 “Eben, und da sind wir wieder bei dem, was ich gerade gesagt habe”, erwiderte Laurentine leicht verbittert. “Claire ist deine Freundin. Damit ist das was dich was angeht auch was, das sie was angeht. Dorfleute halt. Wenn Bauer Fred krank ist, bittet er um hilfe, bis er wieder gesund ist. Damit will ich nicht behaupten, daß du gerade krank bist. Ich will nur sagen, daß Claire einfach nicht kapieren will, daß du ihr nichts erzählen willst, wo sie merkt, daß dich das irgendwie heftig mitnimmt. Aber mehr dazu zu sagen ist jetzt nicht mein Ding. Nimm das so, wie’s ist!”
 “Okay, ich wollte dich wie gesagt auch nicht damit reinziehen, zumal du Claire doch länger kennst als ich und eine gute Freundin von ihr bist. Natürlich will ich nicht, daß du was gegen sie sagst oder Partei für mich ergreifst oder sowas. Ich wollte halt nur wissen, wie das bei dir ankommt, was mit uns gerade läuft und ob das eher an mir liegt.”
 “Claire hat mir erzählt, wie ihr in dem Schloß der Latierres wart hätten dir nicht nur Millie sondern auch Martine und die beiden Zwillinge Callie und Pennie hinterhergekuckt und da sei was wegen eines Fluches gewesen, den du zusammen mit Millies Tante Béatrice wohl abgewehrt hast, aber nichts erzählen wolltest, wie genau.”
 “Ja, das stimmt”, sagte Julius. “Das war etwas, wo nur zwei Leute, von denen eine Person sich gut mit bestimmten Sachen auskannte, was machen konnten. Aber mehr darf ich eben nicht weitererzählen.” Laurentine nickte und sagte dann zum Abschluß:
 “Das hängt ganz bei dir, wovon du meinst, daß du es Claire erzählen kannst oder nicht. Wenn das aber lebenswichtige Geheimnisse sind, die nur bestimmte Leute wissen dürfen, dann überlege dir, ob du Claire wirklich damit reinziehen kannst. Denn in dem Moment, wo du ihr was erzählst, hängt sie in dem drin, was dir zu schaffen macht. Wenn sie das so will, dann liegt es bei dir, wo du sie mit reinziehen willst. Ich hörte nur von Madame Delamontagne, daß diese Eidessteine nicht das heftigste sind, was Zauberer und Hexen machen können, um jemandem zum Einhalten bestimmter Sachen zu bringen. Wenn die mit dir sowas angestellt haben, kannst du Claire nichts erzählen, es sei denn, du willst, daß sie dabei zusieht, wie du bestraft wirst.”
 “Danke, Bébé. Offenbar habe ich das jetzt gebraucht”, sagte Julius sehr erleichtert. Ja, es hing an ihm, womit er Claire behelligen wollte und womit nicht. Nur Claire kapierte das nicht. Er ärgerte sich, daß das mit seinen Eltern so heftig durchgesickert war und er dieses Interview hatte geben müssen, damit niemand mehr behauptete, er habe seinen Vater umgebracht. Mochte es sein, daß Claire das vielleicht doch dachte? Konnte es angehen, daß sie fürchtete, er würde sich Vorwürfe machen und sich damit selbst kaputtmachen? Aber er hatte es ihr immer wieder erzählt, daß er seinen Vater nicht umgebracht hatte. Sollte er ihr die Wahrheit erzählen, daß er gesehen hatte, wie sein Vater zum Säugling zurückverwandelt worden war und daß er selbst einen ihm bis dahin unbekannten Zeitzauber ausgeführt hatte, der seinen Körper verändert hatte? Ja, und sollte er ihr erzählen, wie es sich angefühlt hatte, als er in Béatrice Latierres Körper die anregenden Berührungen erlebt hatte, als sie ihn, der für eine Stunde sie war, die erste Liebeslust seines Wachlebens erfahren ließ? Nein, das wollte er Claire auf keinen Fall erzählen, solange sie meinte, die Latierres hätten ihn für sich sicher. Doch hatte sie damit so unrecht? Wenn das so weiterging, würde er sich wohl überlegen, ob es sinnvoll war, jetzt schon eine feste Freundin zu haben und ob er nicht warten sollte, bis er mit dem Trott hier durch war und seinen Platz im Leben finden würde. Nein! Im Moment wollte er das nicht aufgeben, was Claire und er im letzten Jahr erlebt hatten.
 “Möchten Sie einen anderen Schachpartner, Mademoiselle Hellersdorf, Monsieur Andrews?” Fragte Professeur Paximus, der den Club leitete.
 “Für die halbe Stunde lohnt sich das nicht mehr”, meinte Julius. Der Lehrer sagte dazu:
 “Nun, Mademoiselle Patricia Latierre hat gefragt, ob Sie auch einmal gegen Sie antreten könnten, sollten Sie gerade keine Partie spielen. Wir sind hier ja des königlichen Spiels wegen.” Julius verstand, obwohl der Lehrer, der dem gelben Saal vorstand sehr ruhig und keinesfalls maßregelnd gesprochen hatte. Doch da er als Belles kurzzeitige Zwillingsschwester auch einen streng durchgreifenden Professeur Paximus kennengelernt hatte hörte er eine gewisse Aufforderung heraus, hier nicht nur rumzusitzen und mit einem Mädchen einfach so zu plaudern. Professeur Faucon hätte ihn sofort angehalten, entweder weiterzuspielen oder den Partner zu wechseln, und sei es, daß sie mit ihm oder Bébé gespielt hätte. Da er den nur scheinbar so sanftmütigen Lehrer nicht provozieren wollte sagte er ihm ruhig:
 “Ich habe in den Ferien gegen die Mutter der Mademoiselle gespielt. Wenn die ihrer Tochter das Spiel beigebracht hat möchte ich nicht ablehnen, wenn sie mich fragt.”
 “Okay, Julius, ich lasse mir dann einen anderen Partner geben”, sagte Laurentine ruhig.
 “Nun, Sie können dann gegen Monsieur Collis spielen, der gerade die dritte Partie gegen Mademoiselle Latierre beendet hat”, legte Professeur Paximus fest und ging mit Julius an einen anderen Tisch, wo Golbasto, der sogar noch etwas kleiner war als die sechs Jahre jüngere Patricia Latierre, gefrustet auf die Zauberschachmenschen starrte, deren weiße Königin ihn sehr beleidigt anblickte und deren weißer König ihn immer wieder wütende Gesten machte.
 “Wie kann er gegen dieses Kind so schmachvoll verlieren? Das ist eine untragbare Beleidigung wider uns und unser Gefolge …”
 “Schnauze”, schnaubte Golbasto und klaubte seine Schachmenschen wie ein Bündel hingeworfener Streichhölzer zusammen. Sie zeterten und quiekten verstört, wurden aber sofort still, als sie in ihre Holzkiste geworfen wurden.
 “Julius, willst du gegen die spielen? Überleg dir das besser. Die zockt dich mit links ab.”
 “Monsieur Collis, als Sprecher des violetten Saales erwarten Sie einigen Respekt, den Sie nur dadurch erhalten, daß Sie sich respektabel ausdrücken. Ich muß Ihnen für eine unvorbildhafte Ausdrucksweise zehn Strafpunkte auferlegen, so leid mir dies tut”, ging Paximus dazwischen, wieder ruhig und sanftmütig klingend. Golbasto nickte und überließ Julius den Platz.
 “Drei Spiele hat der gegen mich verloren. Ich dachte, der wäre gut”, sagte Patricia amüsiert.
 “Du hast von deiner Mutter das Spiel gelernt?” Fragte Julius.“Einige sagen, schon bevor ich geboren wurde”, erwiderte die Tante Millies.
 “Ich auch”, erwiderte Julius sehr entschlossen und ließ sie die Farbe wählen. Es folgte eine Lange Partie, die lief und lief, bis es viertel nach zehn war. Paximus verabschiedete in der Zeit alle, die noch vor der Sperrstunde fertig waren und saß schweigend dabei. Als Julius es endlich schaffte, die Elfjährige schachmatt zu setzen, erschrak er, als er seine Uhr ansah.
 “Ui, sechzehn Minuten drüber. Hoffentlich gibt das keinen Ärger”, sagte er zu Patricia. Paximus, der sich wohl alle laufenden Züge der letzten zehn Minuten notiert hatte sagte dazu:
 “Nein, da brauchen Sie beide keine Angst zu haben. Wer in diesem Club eine Partie mehr als eine halbe Stunde vor der Sperrzeit beginnt, darf sie anständig beenden. Das haben Sie beide, und ich muß sagen, Mademoiselle, man merkt, wer ihre Lehrmeisterin ist. Aber die Erfahrung des jungen Monsieur Andrews und vielleicht das höhere Schlafbedürfnis haben ihm heute den Sieg ermöglicht. Ich schreibe Ihnen beiden eine Notiz für Ihre Saalsprecher, damit Sie keine Schwierigkeiten bekommen. Monsieur Andrews, Sie können sich ja über Ihren Schlüssel in den Grünen Saal begeben. Ich werde Mademoiselle Latierre zu ihrem Saal begleiten.”
 “Auf jeden Fall bist du sehr gut in dem Spiel. Maman sagte mir, ich solle unbedingt mal gegen dich spielen, weil deine Maman ja auch so gut mit ihr gespielt hätte und du das ja von ihr gelernt hast”, sagte Patricia und verabschiedete sich zur Nacht. Julius wünschte ihr den Schlaf, den sie brauche und wandschlüpfte mit seiner Notiz für Giscard in den grünen Saal zurück, wo Waltraud Eschenwurz sich gerade mit dem Saalsprecher unterhielt.
 “… und die Familie gibt’s immer noch? Ich hörte davon, daß die keine Zaubererschule besuchen wollten, zumindest die Jungen von denen”, sagte Giscard gerade, als Julius auf ihn zutrat.
 “Und, wie die Mutter so die Tochter?” Fragte er Julius. Dieser warf sich in eine Siegerpose und sagte:
 “Wie die Mutter so der Sohn, Giscard. Hier, das ist die Bestätigung von Professeur Paximus, daß wir wirklich nur schach gespielt haben.” Er überreichte dem Saalsprecher den Zettel. Giscard nahm ihn, prüfte ihn und nickte.
 “Du hast noch dreizehn Minuten, bis ich euch alle zudecken komme”, sagte Giscard Moureau locker und machte eine Kopie von dem Zettel, die er wohl an Professeur Faucon schicken sollte, damit die nicht meinte, Julius hätte ganz ohne Grund überzogen.
 “Hallo, Julius”, sagte Claire ruhig und nicht so angespannt wie vor dem Schachclub. Julius atmete durch und grüßte ebenso ruhig zurück. “Hat die kleine Latierre ihren Willen gekriegt und verloren?”
 “Yep”, erwiderte Julius.
 “Bébé hat mir das erzählt, daß die unbedingt gegen dich spielen wollte. Dabei habe ich gar nicht gedacht, daß die dieses Spiel überhaupt spielt. Aber du siehst ziemlich müde aus. War wohl ein langer Tag.”
 “Ja, war es”, sagte Julius. Er wollte noch frech einwerfen, daß die Latierres ihn von morgens bis abends auf Trab gehalten hatten. Aber im Moment fand er es schön, mit Claire ruhig und wieder sehr freundschaftlich zu reden. Sie umarmten sich kurz und innig und wünschten sich eine gute Nacht.
 Im Bett dachte Julius noch einmal über alles nach, was er mit Laurentine beredet hatte. Natürlich wollte Claire ihm nichts böses. Aber er wollte ihr auch nicht sein ganzes Elend aufladen. Vielleicht erkannte sie, daß sie ihm überhaupt nicht half, wenn sie andauernd von ihm verlangte, Sachen zu erzählen, die er nicht erzählen durfte oder besser nicht weitererzählen sollte. Ihm fiel ein, daß er für Goldschweif wieder ein Kissen rauslegen wollte und so rieb er eines der überzähligen Kopfkissen unter den Achselhöhlen und an der Innenseite seiner Oberschenkel ab, bis er sicher war, genug Schweiß von sich aufgebracht zu haben, bezauberte es mit dem Gleichwärmezauber, das es nicht abkühlte und legte es Goldschweif auf die Fensterbank. Kaum hatte er das Fenster wieder geschlossen, sah er Goldschweif auch schon über die Simse der unteren Etagen zu ihm hinaufspringen. Eigentlich hätte er sie kurz hereinlassen und sie ein wenig streicheln können. Aber er war zu müde.
 __________
 Julius schläft. Er hat mir den weichen Schlafstein wieder vor die durchsichtige Fläche gelegt, hinter der seine Schlafhöhle ist. Er hat wohl die ganze Sonne lang gejagt, gekämpft oder irgendwas neues gelernt, daß er jetzt so müde ist. Ich liege jetzt hier und habe mich so weit zusammengerollt wie es geht. Vielleicht wird er ja noch einmal wach und läßt mich dann mal zu sich, damit ich auf seinen Hinterbeinen liegen und ihm sagen kann, wie schön er mein Fell glattstreicht.
 __________
 Julius probierte am nächsten Tag aus, ob seine Occlumentiekenntnisse ausreichten, um Professeur Fixus daran zu hindern, seine Gedanken mitzuhören. Tatsächlich gelang es ihm wohl, seine Gedanken für sich allein zu haben. Bernadette und Waltraud wetteiferten darum, wer das Rezept für einen Schmerzunempfindlichkeitstrank am besten vervollständigen konnte. Julius hatte zwar auch aufgezeigt. Aber Professeur Fixus hatte diesmal die Gastschülerin aus Deutschland drangenommen.
 Im Verlauf der doppelten Doppelstunde kam sie einmal zu ihm herüber und sagte:
 “Ich merke sehr wohl, daß Sie sich darauf konzentrieren, mich nicht mehr in ihre oberflächlichen Gedanken hineinhören zu lassen, Monsieur Andrews. Aber glauben Sie ja nicht, daß ich deshalb darauf verzichten werde, Ihr Wissen auszuloten und ihnen angemessene Aufgaben zuzuweisen.”
 In Verteidigung gegen die dunklen Künste fragte Professeur Faucon die Gastschülerin erst darüber aus, was sie bei ihrer eigentlichen Lehrerin Elsa Meerschaum durchgenommen hatte. Dann besprachen sie die Seelenfangflüche, die ihre Opfer verwirrten und dazu trieben, etwas zu tun, was ein Dunkelmagier von ihnen verlangte. Dann machten sie noch Fluchabwehrübungen, bei denen Laurentine diesmal auf Anhieb gut aussah.
 “Nachdem Sie hier und jetzt also sich und allen anderen in diesem Raum bewiesen haben, daß Sie durchaus magisches Potential in sich haben, Mademoiselle Hellersdorf, erkennen Sie nun endlich, daß Sie bei uns und nur bei uns lernen können, es konstruktiv auszuschöpfen. Insofern bin ich froh, daß wir Sie in den Ferien in der Obhut einer Zaubererfamilie untergebracht haben. Zwanzig Bonuspunkte dafür.”
 Nach der Stunde alte Runen, bei der auch Gloria und Waltraud dabeigewesen waren, war die Auswahl der Quidditchmannschaft des grünen Saales. Professeur Dedalus, der Fluglehrer und Schiedsrichter begutachtete Waltraud Eschenwurz, die zunächst auf einem fremden Besen flog. Als er ihr dann sagte, daß sie nicht auf dem Donnerkeil 13 an den Spielen teilnehmen dürfe, erwiderte Waltraud:
 “Ich weiß, daß Sie hier noch auf inländischen Besen spielen. Deshalb habe ich mir einen Ganymed 9 besorgt, leihweise. Ich wollte Ihnen lediglich vorführen, wie gut ich fliegen kann”, sagte die deutsche Mitschülerin. Dedalus grummelte was von “Hätten Sie gleich den genommen”, sagte aber nichts weiteres.
 “Also die Aufstellung für die Spitzenspiele gegen rot, Violett und Blau steht wohl”, sagte Virginie, als sie zehn Anwärter aus den Klassen zwei und drei begutachtet hatte. “Hüter wird Monique Lachaise, während Waltraud, Julius und ich Jäger spielen. Giscard und Hercules bleiben Treiber und Agnes bleibt die Sucherin. Alle anderen, die Professeur Dedalus zum Spielen zugelassen hat werden bei den Begegnungen gegen die Gelben und weißen ihre Chance erhalten.”
 “Die Blauen sind doch dieses Jahr klar unterlegen. Da müssen wir nicht mit den Altgedienten ran”, warf Giscard Moureau ein. Virginie schüttelte den Kopf.
 “Die Rossignols spielen zwar nicht mit, aber ich denke, Corinne Duisenberg hat schon eine brauchbare Mannschaft ausgewählt. Außerdem könnten die durch Schnatzfang schnell das Spiel machen. Da will ich besser welche in der Mannschaft an dem Tag haben, die punkten und gleichzeitig den Sucher am Suchen hindern. Wie gesagt bekommen die anderen ja ihre Chance bei den Spielen gegen die Weißen und Gelben”, sagte sie.
 “Ist das nicht unfair den anderen gegenüber, wenn Julius als einziger einen Ganymed 10 fliegt?” Fragte Waltraud Eschenwurz.
 “Wenn du gegen die blauen gespielt hast, vergißt du das Wort Fair ganz schnell”, sagte Hercules Moulin.
 “Ich denke, Julius wird nicht der einzige sein, der den Ganymed 10 fliegt”, erwiderte Virginie darauf. “Ich hörte, daß sich von den Violetten auch welche einen zugelegt haben. Insofern geht das wohl schon.”
 “Doch nicht etwa der kleine Collis. Dann haben wir im Spiel gegen die keine Chance, den Schnatz zu kriegen”, erschrak Monique Lachaise.
 “Dann kann Agnes meinen Besen für das Spiel haben”, erbot sich Julius spontan. Agnes sah ihn an und schüttelte den Kopf.
 “Nein, wenn der echt einen Ganni 10 kriegt dann habe ich endlich einen Grund, mir auch einen zu besorgen. Du fliegst deinen Besen als Jäger besser als ich damit klarkäme, wenn ich suche.”
 “Das Angebot bleibt aber”, sagte Julius. Virginie sagte dazu:
 “Die, die dir den Besen besorgt haben möchten haben, daß du dieses Jahr keine Probleme mit Leuten hast, die dich runterschmeißen wollen. Die wollten bestimmt nicht, daß du den Besen bei Spielen gerade gegen die Violetten oder die Blauen verleihst. Wir Klügeln das schon aus, wie wir Collis oder jeden anderen Sucher auf einem Zehner auf verträgliches Niveau runterbremsen. Gegen die Violetten haben wir es ja im letzten Jahr sehr gut hingebogen.”
 “Ja, aber ich bestehe darauf, daß diese Spielweise nicht unbedingt wiederholt wird, Mademoiselle Delamontagne”, mischte sich nun der Fluglehrer ein. Dann sagte er noch einmal, daß am Sonntag bereits die Auswahl getroffen werde.
 Nach dem Abendessen stieg Julius’ Aufregung. Wie würde das Seminar für Zauberwesen genau ablaufen. Würde Madame Maxime gutartige Zauberwesen einladen, was über sich zu erzählen? Würde sie einen reinen Theoriekurs halten und wenn ja, würde sie Vorträge halten oder den Seminarteilnehmern einzelne Zauberwesen zum vorbereiten und darüber referieren aufgeben? Vorstellbar war es, daß Julius über die Töchter des Abgrundes ein solches Referat halten sollte und sich hierfür schlaulesen und bei Experten erkundigen konnte.
 “Und du machst heute Handarbeit?” Fragte Julius Claire. Sie nickte.
 “Ich wollte meine alten Kurse nicht alle umschmeißen, obwohl mich das Thema auch interessiert. Kannst du mir erzählen, was ihr da so macht?”
 “Ich hoffe doch”, sagte Julius ganz ehrlich. Andererseits glaubte er nicht, daß Madame Maxime ein Seminar anbot, über das dann niemand außenstehendes was mitbekommen durfte. Waltraud Eschenwurz, die Julius in den letzten Tagen tatsächlich als sehr lerneifrig erlebt hatte, fragte Julius, wie man am schnellsten in den Panoramaraum gelangen konnte. Julius fiel ein, daß er den bisher nicht besucht hatte. Sicher war nur, daß er nicht im unmittelbaren Arbeitsbereich der Schulleiterin lag. Er überlegte, wo der sein mochte. Dann hatte er eine Idee.
 “Warte mal für paar Minuten, Waltraud. Ich frage mal wen, der mir das sagen kann.”
 “In Ordnung”, sagte Waltraud einverstanden nickend. Julius eilte darauf in den Schlafsaal für Viertklässler, und wandte sich einem großen Vollportrait über seinem Bett zu, das eine schwarzhaarige Frau mit graugrünen Augen zeigte.
 “Aurora, weißt du von den anderen wo dieser Panoramaraum sein soll. Könnte in einem der Türme sein, dem Namen nach.”
 “Moment, ich frage Viviane und die anderen”, sagte das lebende Motiv auf dem großen Gemälde und schwang sich nach rechts aus dem Rahmen und war verschwunden. Keine halbe Minute später kam sie zurück und sagte: “Also der Raum heißt so, weil er wie die Schulaula Umgebungsillusionen erzeugen kann. Er liegt unterhalb des Südflügels, genau dem Zaubertrankkerker gegenüber. Du mußt von eurem Saal aus erst richtung Verwandlungsraum und dann bei der Wand, wo die Skulptur von Cyrus dem Drachenbändiger und seinem Zwergdrachen Flambeau steht. Du legst dem Zauberer die linke Hand auf die rechte Schulter und dem Drachen die rechte Hand zwischen die Flügel. Dann tut sich die Wand auf und gibt eine Wendeltreppe frei, die direkt in den Raum hinunterführt. Rauf geht’s dann einfach, indem du beide Hände gegen die Wand drückst. Aber die Tür bleibt eine halbe Minute lang offen.”
 “Danke dir”, sagte Julius.
 “Dank Viviane, indem du dich weiterhin so gut hier hältst”, sagte Aurora Dawns Bild. Julius nickte und verließ seinen Schlafsaal wieder.
 Die Wegbeschreibung war erstklassig. Als Waltraud und Julius an die Stelle kamen, wo eine Doppelstatue von einem Zauberer mit Schlapphut und einem wohl zwei Meter langem Drachen stand, trafen gerade die Montferre-Zwillinge, sowie Mildrid Latierre aus dem roten Saal, die Duisenbergs aus dem blauen Saal, Edith Messier, und Felicité Deckers aus dem Violetten Saal, Edgar Camus und einige andre aus dem Weißen Saal zusammen mit Gloria Porter ein. Edgar öffnete die Geheimtür wie Julius es von Aurora Dawns Bild-Ich erfahren hatte und führte alle hinunter.
 Der Panoramaraum war ein Viertel so groß wie die Schulaula und wirkte wie ein völlig abweisendes Verlies ohne Fenster und Lichtquelle. Lediglich die Zauberstablichter der hier unten versammelten leuchteten den Raum etwas aus. Um ein rundes Podest reihten sich hochlehnige Holzstühle hinter kleinen Klapptischen, wie Julius sie einmal in einem Hörsaal der Universität von Oxford besichtigt hatte, wo sein Vater ihn schon mal schnuppern lassen wollte, wo er später seinen Weg machen würde. Julius stellte sich neben Gloria Porter. Millie schlüpfte auf seine andere Seite. Waltraud stellte sich hinter ihn an einen Stuhl. Ja, irgendwie schien es Julius, als ziehe er die, die er in der Klasse hatte oder die ihn aus der Pflegehelfertruppe kannten an, weil sich Edith und Felicité ebenfalls in seine Nähe begaben. Weitere Kursteilnehmer kamen, hauptsächlich Jungen aus dem violetten und weißen Saal. Dann stieg in ihrer erhabenen Größe von etwa drei Metern, gehüllt in ein mitternachtsblaues Samtkleid, Madame Maxime die lange Wendeltreppe hinunter. Sie begrüßte die Schüler sehr energisch und ließ sich von diesen zurückgrüßen. Dann erlaubte sie ihnen, sich zu setzen. Als sie auf das Podest kletterte hob sie ihren eher einem kurzen Speer ähnelnden Zauberstab und rief: “Caesiomuri!” Unvermittelt glühten die Wände in einem dämmerblauem Licht. “Omnoctes”, murmelte die Schulleiterin und machte mit dem Zauberstab eine alle überstreichende Schwenkbewegung. Mit leisem Knistern erloschen darauf alle Lichter an den Stabenden.
 “Ich freue mich, daß sich genug Interessenten für die Wiederbelebung des interdisziplinären Seminars intelligente Zauberwesen hier eingefunden haben. Insbesondere begrüße ich unsere diesjährigen Gastschülerinnen Mademoiselle Eschenwurz und Mademoiselle Porter, von denen ich bereits Kenntnis habe, daß sie gute bis sehr gute Experten im familiären Umfeld besitzen.
 Die heutige Tagesordnung erstreckt sich über drei Punkte, die Feststellung der Anwesenden im Bezug auf die mir vorliegende Teilnehmerliste, die Bekanntgabe der von mir erwogenen Themen nebst schriftlicher Grundlagenprüfung sowie eine allgemeine Diskussion darüber, wie wir in der Zaubererwelt die Begriffe von gutartigen, neutralen und bösartigen Zauberwesen definieren. Stellen Sie sich das bitte nicht als einfach vor! Beginnen wir mit der Überprüfung der Anwesenden gemäß gemeldeter Teilnehmer! Andrews, Julius!” Julius antwortete deutlich mit Ja und erhobener Hand. Die Schulleiterin nickte und zog wohl einen Strich auf einem pergamentbogen. So ging sie die ganze Liste durch, stellte fest, daß alle da waren, die sich eingetragen hatten und beschloß damit den ersten Tagesordnungspunkt. Danach sollte sich jeder zwei Pergamentblätter holen und die darauf aufgeführten Fragen beantworten. Julius holte sein Schreibzeug hervor und fing mit der ersten Frage an, was er über Hauselfen wußte. Dann ging es um Kobolde, Riesen, Sabberhexen, dann um das, was Julius sowohl erhofft als auch befürchtet hatte, die Succubi, Vampire, Wassermenschen, Werwölfe und zum Schluß auch um Zwerge. Als es um Riesen ging, konnte er sich gerade noch beherrschen zu schreiben, daß er noch keinen reinrassigen Riesen gesehen hatte aber zwei Halbriesen kannte. Er wußte, daß Madame Maxime das nicht sonderlich mochte, wenn man ihre Abstammung erwähnte. Zu den Succubi schrieb er, daß es davon neun Stück gegeben hätte, aber jetzt nur noch acht existierten und wie sie sich ernährten, welche Kräfte sie seiner Erfahrung nach hatten und wie sie vernichtet werden konnten, wobei er dazu schrieb, daß dies jedoch sehr gefährlich sei, weil dabei eine große Menge Todesenergie freigesetzt würde. Über Vampire und Werwölfe schrieb er, was er in Hogwarts und hier darüber gelernt hatte, zu den Wassermenschen, daß sie laut Scamander als Tierwesen geführt wurden und in größeren Süßgewässern und küstennahen Meeren vom Nord-bis zum Südpol existieren könnten. Zu den Zwergen schrieb er nur:
 “Sind wohl sehr klein, vielleicht gerade so groß wie Kobolde, leben wohl in unterirdischen Ansiedlungen. Gesehen habe ich bisher nur einen, der wohl für den Miroir arbeitet.”
 Nach ungefähr einer halben Stunde waren wohl alle mit ihren Fragebögen durch und hatten diese bei Madame Maxime abgeliefert. Bei Julius hatte sie leise geraunt:
 “Das war Ihnen bewußt, daß wir auch jene Kreaturen drannehmen, mit denen Sie zu tun hatten.”
 “Wie ich feststellen darf gibt es in diesem Plenum ein hohes Gesamtwissen über Hauselfen und Kobolde, wohingegen andere Zauberwesen je nach Erfahrung und Interessenlage unterschiedlich gut bekannt sind”, begann Madame Maxime und kam damit zum dritten Tagesordnungspunkt, der allgemeinen Diskussion über die Bewertung von Zauberwesen. Bei Hauselfen waren sie sich fast alle einig, daß sie als gutartige Zauberwesen angesehen werden durften, wenngleich es einige gab, die fragten, ob die Behandlung dieser Wesen nicht entwürdigend und unterdrückend war. Gloria, deren Eltern ja einen Hauselfen hatten, wiederholte noch einmal das, was sie auch Hermine Granger gesagt hatte, als sie sie und Julius für ihren B.Elfe.R.-Club werben wollte. Was die Kobolde anging, wurden sie eher als neutral angesehen, da sie durchaus ihren eigenen Willen und ein hohes Maß an Selbstbewußtsein hatten. So lief die Diskussion bis Julius’ Antwort auf die Frage nach seinem Wissen über Succubi laut vorgelesen wurde. Da nur Gloria und Waltraud den Zeitungsartikel nicht kannten, Gloria aber aus erster Hand erfahren hatte, was Julius passiert war, ging es lediglich darum, das diese Wesen in einer der späteren Seminarstunden ausführlicher besprochen wurden, ebenso wie alle anderen Kreaturen.
 “Meine Großmutter väterlicherseits ist eine Zwergin”, las Madame Maxime eine erhaltene Antwort vor. Sie sah Millie an und fragte: “Wäre es möglich, daß Sie mich mit ihr in Kontakt bringen, um sie zu fragen, ob sie einmal zu uns stößt und uns von ihrer Lebensweise berichtet?”
 “Öhm, soweit ich das raushabe könnte das ziemlich einseitig werden, Madame Maxime, weil meine Oma sich von ihrem Volk abgesetzt hat und mit dem nichts mehr zu schaffen haben will. Sie würde uns wohl erzählen, daß die Zwergenfrauen von ihren Männern wie lebendige Möbel und Haushaltsgeräte behandelt werden und nur die niedrigsten Arbeiten machen, wenn sie nicht gerade für das Kinderkriegen rangezogen werden”, sagte Millie.
 “Das könnte interessant werden, eine Pro-und Contradebatte mit ihr und einem auf seine Lebensweise stolzen Zwerg … Nein, vergessen Sie das. Es würde in Mord und Totschlag enden. Natürlich kenne ich Ihre Großmutter von früher her, als Ihr Vater selbst noch Schüler hier war. Aber damit, Mademoiselle Latierre, haben wir einen interessanten Punkt angesprochen. Können humanoide Zauberwesen mit anderen humanoiden Zauberwesen gesunde Nachkommen, eventuell ihrerseits fruchtbare Nachkommen hervorbringen? Da ich weiß, daß Sie mich und damit uns hier nicht aus purer Angabe mit ihrer zwergischen Großmutter vertraut gemacht haben, muß diese Frage im Bezug auf Zwerge und magische Menschen mit Ja beantwortet werden. Können Sie sich noch andere solche Nachkommen vorstellen?”
 Julius meinte, ein Kloß würde seinen Hals verstopfen. Sie legte es also echt darauf an, daß man ihr sagte, daß es auch Halbriesen gab. Waltraud hob die Hand und bekam das Wort.
 “Ich weiß von der alten und sehr eigenwilligen Zaubererfamilie der Pumphuts, die auf ein Paar aus Koboldin und Zauberer zurückzuführen ist, Madame. Diese Ahnenreihe reicht bis zurück ins sechzehnte Jahrhundert und ist wegen der erst späten Einführung der Geheimhaltungsvorschriften auch den Muggeln bekannt, beziehungsweise, sie erzählen sich Geschichten über einen wandernden Müllerburschen mit erstaunlichen Zauberkräften, der häufig seinen Schabernack mit niedergelassenen Müllermeistern treibt. Falls Sie möchten, bitte ich meine Eltern und Großeltern um eine weitergehende Beschreibung dieser Familie.”
 “Ja, dies wäre sehr entgegenkommend, sofern Sie sich bereiterklären, ein Referat über die Kräfte des damaligen Stammsohnes und dessen Nachkommen vorzubereiten. Ich hörte von einem aus diesem Stammbaum, der 1945 den schwarzen Magier Grindelwald vom europäischen Festland nach Großbritannien vertrieb, wo er letzthin von meinem geschätzten Amtskollegen Professeur Dubmlydor besiegt werden konnte. Noch irgendwelche Vermutungen und / oder Kenntnisse?”
 “Ich hörte im letzten Jahr von unserem Hauslehrer Professor Flitwick, er habe Kobolde in der Ahnenlinie, nicht nur einen, was seine Kleinwüchsigkeit erklären würde. Das war, als eine gewisse Ähm, Professor Umbridge die Lehrer in Hogwarts auf ihre Tauglichkeit und Gesinnung getestet hat. Irgendwie war ihr das nicht sonderlich recht, daß er wohl keinen puren Zaubererstammbaum besaß. Aber er war ihr zu kompetent als das sie ihn zu entlassen gewagt hätte”, erläuterte Gloria. Julius machte ein Gesicht, als wäre er auf eine so offensichtliche Lösung gestoßen worden, daß es ihm schon weh tat. Madame Maxime nickte Gloria zu. Dann fragte sie herausfordernd:
 “Sonstige bekannte oder vorstellbare Nachkommen aus Zaubererwesen und magischen Menschen?”
 Julius und Gloria zeigten gleichzeitig auf. Jetzt wollte die es ja so haben, dachte Julius, der das Wort erhielt.
 “Nun, im Tagespropheten, der englischen Zaubererzeitung, stand zwischen Weihnachten und februar während des trimagischen Turniers ein ziemlich ausschweifender Artikel, daß der Lehrer für Pflege magischer Geschöpfe und Wildhüter von Hogwarts der Sohn einer Riesin und eines Zauberers sei. Da er tatsächlich ziemlich groß ist, mag da was dran sein. Allerdings würde dies dann ja nahelegen, daß Sie, Madame, und werden Sie jetzt bitte nicht wütend, ebenfalls in dieses Schema passen würden.”
 “Mut und Diplomatie sind Eigenschaften, die ich bei Teilnehmern dieses Seminares hoch anrechne, Monsieur Andrews”, sagte Madame Maxime. “Da Sie und Ihre frühere und für dieses Jahr gegenwärtige Mitschülerin Mademoiselle Porter während des trimagischen Turniers in Hogwarts anwesend waren und mich und Professeur ‘agrid dort miteinander vergleichen konnten, liegt es nahe, daß wenn behauptet wird, er habe einen reinrassigen Riesen als Elternteil, dies auch impliziert, ich habe ebenfalls einen reinrassigen Riesen in der Ahnenlinie. Ich habe mich nach diesem reißerischen und teilweise sehr agitativen Artikel damit arrangiert, diesen Vermutungen nicht mehr mit Wut sondern mit Gelassenheit zu begegnen. Außerdem habe ich diese, Ihre Aussage ja provoziert, Monsieur Andrews und werde wohl nicht auf mich selbst wütend sein. Das steht meiner Würde hier nicht an.”
 Die Klippe war umschifft. Offenbar hatte sich Madame Maxime damit abgefunden, als Halbriesin angesehen zu werden. Dann ging es noch um die Sabberhexen, über die ja viele hier was gelernt hatten. Hier entzündete sich eine Diskussion, ob man sie grundweg als bösartig einstufen durfte, weil sie nicht anders lebten als Löwen oder Haie auch, die ja nicht deswegen böse waren, weil sie andere Tiere oder Menschen angriffen und fraßen. Als ihr die Diskussion zu entgleiten drohte klatschte Madame Maxime in ihre kinderkopfgroßen Hände, was sich hier anhörte wie ein im geschlossenen Raum abgefeuerter Gewehrschuß. Sofort waren alle totenstill. Einige rieben sich die vom Knall gepeinigten Ohren.
 “Wir klären das ganz einfach dadurch, daß ich in den nächsten Wochen in den Wäldern Zentralfrankreichs eine dieser grünen Waldfrauen, wie sie sich selbst nennen auftreibe und hierherhole. Jetzt kucken Sie bloß nicht so wie verängstigte Kaninchen, Mademoiselle Messier und Monsieur Camus. Ich bin durchaus in der Lage, die Gefährlichkeit und Stimmung eines solchen Geschöpfes einzuschätzen. Deshalb sind Wir ja alle hier, um nicht nur über Zauberwesen zu sprechen, sondern sie auch leibhaftig zu erkunden.”
 “Dann können Sie ja gleich einen Vampir einladen”, grummelte Edgar Camus.
 “Ja, dies beabsichtige ich ebenfalls”, entgegnete Madame Maxime darauf. “Wie ich aus den Antworten von Ihnen allen entnehme und ja von meiner geschätzten Kollegin Professeur Faucon weiß, wurde Ihnen im Unterricht beigebracht, das Vampir nicht gleich Vampir ist. Ich kenne ein Ehepaar Vampire von der hellen Seite des Mondes. Dieses habe ich früher bereits zu solchen Lehrveranstaltungen einladen können. Sicher sind, wie auch bei erwähnter grünen Waldfrau gewisse Sicherheitsvorkehrungen zu treffen, aber ein Massaker ist nicht zu befürchten.” Die meisten grummelten unverständliches, trauten sich jedoch nichts deutliches zu sagen. Julius empfand nach dem Treffen mit Hallitti kein anderes Zauberwesen mehr als so gefährlich. Gegen Sabberhexen und Vampire konnte man sich absichern, notfalls rammte man einem Vampir einen Eichenholzpflock ins Herz Methode van Helsing oder schleuderte ihm Flüche der Ungier oder der Kraft von Sonne und Mond entgegen. Sabberhexen scheuten das Feuer, fließendes Wasser und Flächen aus Steinsalz. War also alles unter Kontrolle. Also konnte er ganz cool bleiben.
 “Wenn Sie einen Werwolf zu diesem Seminar einladen möchten, Madame”, wandte sich Gloria an die Schulleiterin. “Dann fragen Sie doch nach Remus Lupin!”
 “Dieser Gedanke kam mir bereits. Allerdings ist besagter Zeitgenosse unserer Sprache nicht mächtig, und ich möchte ungern alles übersetzen oder diesem bedauerlichen Mann den Wechselzungentrank aufnötigen. Aber auch von dieser Sorte Zauberwesen kenne ich einige, die durchaus bereit sind, vor interessiertem Publikum über ihre Lebensumstände zu sprechen.”
 So klang die erste Seminardoppelstunde mit einer Zuteilung von Projekten aus. Julius sollte, wie er erwartet hatte, über die Töchter des Abgrundes recherchieren und dann hier einen Vortrag halten, in dem auch seine eigenen Eindrücke enthalten sein durften. Millie hatte, weil sie sich ja diesbezüglich aus dem Fenster gelehnt hatte, über Zwerge und Halbzwerge zu referieren. Gloria bildete mit Waltraud und Felicité eine Gruppe zum Thema Kobolde, zumal Glorias Vater ja beruflich mit diesen Wesen zusammenarbeitete und Waltraud näheres über die Pumphuts herausfinden wollte. Die Duisenbergs taten sich zu einer Gruppe zusammen, die über Wassermenschen recherchieren wollten und Edgar tat sich mit einigen seiner Klassenkameraden zu einer Gruppe zusammen, die über Riesen referieren wollte. Die Montferres ließen sich darauf ein, über Vampire zu recherchieren, wobei Madame Maxime ihnen und Julius anbot, das Thema der Abgrundstöchter mit dem Komplex über Vampire zu verknüpfen, da die Succubi die erklärten Todfeindinnen der Vampire seien. Edith und einige andere warfen ein, daß die Vampire ja auch mit den Werwölfen verfehdet waren. Doch da Werwölfe an sich im Bezug auf ihren Platz in der Zaubererweltgesellschaft besprochen werden sollten, wurden sie nicht der Vampir-Succubus-Projektgruppe zugeordnet. So wurde jedem diskutiertem Zauberwesen mindestens ein Seminarteilnehmer zugeteilt. Abschließend wurden alle in ihre Säle zurückgeschickt.
 Julius berichtete Claire und den anderen, die in dieser Zeit was anderes gemacht hatten, was so besprochen worden war. Als Laurentine hörte, daß Waltraud sich zu den Zauberern aus dem Geschlecht der Pumphuts eingebracht hatte grinste sie. Sie hatte von denen tatsächlich in Sagen der Muggelwelt was darüber gelesen, auch in einer Erzählung, die für größere Kinder gedacht war und um eine Mühle ging, in der zwölf Burschen neben dem Müllerhandwerk in der bösen Zauberkunst unterrichtet wurden.
 “Ja, ich las dieses Buch auch”, sagte Waltraud. “Die Gräfin, die uns im dritten Jahr in der Abwehr böser Zauberei unterrichtet hat, als unsere eigentliche Lehrerin, Magistra Meerschaum, im Mutterschaftsurlaub war, hat uns aufgegeben, Spuren dunkler Zauber in der Muggelwelt zu suchen, was hieß, alles zu finden, was die Muggel sich über schwarze Magie zu erzählen meinen. Ein Muggelstämmiger hat mir da einige Bücher empfohlen, unter anderem auch “Krabat”, das Buch, daß du meintest, Laurentine. Der Arme Junge war dadurch ja so verdutzt, daß er meinte, wir würden uns alle in Raben verwandeln, um am Unterricht teilzunehmen.” Sie lächelte dabei. “Na ja, jetzt weiß er es ja besser.”
 “Und du machst mit den Montferres was über Vampiere und diese Succubi?” Fragte Claire ihren Freund.
 “Damit habe ich gerechnet, Claire. Am besten schicke ich gleich ein paar Eulen los, zu Monsieur Delamontagne, dem älteren, sowie Professeur Tourrecandide. Die kennen mich und, ich denke, die werden mir gerne helfen, wenn die Zeit das zuläßt.”
 “Warum nicht?” Sagte Claire. “Könnte Aurora Dawn auch was drüber wissen?”
 “Wohl eher nicht direkt. Sonst hätte die mir vielleicht schon was verraten, bevor ich nach Amerika los bin.”
 “Dann lasse ich dich mal deine Briefe losschicken. Dauert ja dann eh einige Tage, bis eine Antwort zurückkommt.”
 “Danke, Claire”, erwiderte Julius und wünschte ihr noch eine gute Nacht.
 Nachdem er sehr höflich formulierte Briefe an Professeur Tourrecandide und Monsieur Phoebus Delamontagne abgeschickt hatte ging er in den Schlafsaal, wo bereits Robert und Hercules bettfertig dasaßen.
 “Und die hat dich echt versetzt, Culie. Wie kommt denn sowas. Geht dir der Charme aus?” Hörte Julius Robert feixen.
 “Die bildet sich ein, daß sie die ZAG-Prüfung schon in diesem Jahr machen will, weil Königin Blanche, Fixie und Kugelrund Julius … Hallo, Julius”, sagte Hercules und errötete an den Ohren. Julius lächelte wohlwollend und sagte:
 “Weil die golden Girls vvon Beauxbatons mir Sondersachen aufbrummen wollen, Hercules? Was ist denn mit Bernadette? Seit wann meint die, ich wolle ihr Konkurrenz machen?”
 “Seitdem Millie die damit aufziht, daß du eher durch die ZAGs wärest als Bernadette mit der vierten Klasse fertig. Oha, wenn Fixie das mitkriegt, macht die der Feuer unterm Allerwertesten.”
 “Millie oder Bernadette?” Fragte Julius gehässig.
 “Millie, weil die sich da reinhängt, was die dir aufladen und Bernie daß sie das wohl kaum auf sich sitzen lassen kann, daß Königin Blanches Neuerwerb vom letzten Jahr den roten Saal wieder auf die hinteren Plätze schubst.”
 “Tja, das ist der Nachteil, wenn man ‘ne Freundin in einem anderen Saal hat, Culie”, spottete Robert. “Ne, Julius?”
 “Da laßt ihr mich mal besser raus. Im Moment könnte ich mir was einfacheres vorstellen als eine Freundin im selben Saal zu haben.”
 “Weil alle Latierre-Weibchen hinter dir her sind, Julius?” Fragte Robert gehässig.
 “Ja, von der Oma über deren zweitälteste Tochter, deren zwei Töchter, deren Cousinen bishin zu den noch im Lagertank schwimmenden zwei Töchter von Madame Ursuline Latierre”, setzte Julius dem einen drauf. “Also, werdet nicht frech zu mir! Sonst habt ihr die alle am Hacken.”
 “Die große schwere Oma mit dem Babybauchladen? Oha, besser nicht. Die hat bestimmt hundert Kilo mehr drauf als ich”, tat Robert verängstigt. Hercules meinte dann noch:
 “Kein Wunder, daß Claire Probleme hat. Gegen die große Hippolyte und ihre beiden Töchter gleichzeitig anzustinken ist der zu heftig. Aber Hippolyte Latierre ist doch noch mit dem Zwerg zusammen oder hat die den in einer Kinderschar verloren?”
 “Oh jetzt wird’s langsam eng, Leute. Also ich denke nicht, daß Hippolyte ausgerechnet mich haben will, wo die schon zwei Kinder hat und mir nicht den Eindruck gemacht hat, ihrer Mutter nachzueifern. Außerdem ist Monsieur Latierre ein Halbzwerg, hat Millie vorhin öffentlich verkündet.”
 “Paßt also gut zu Madame Maxime. Wenn der den Matratzensport mit der überlebt kann die normale Kinder kriegen, weil Zwerg und Riese sich dann gegenseitig ausfiltern.”
 “Eh, seid ihr denn Bescheuert?” Zischte Gaston Perignon, der gerade hereineilte und hastig aus den Sachen schlüpfte. “Giscard ist schon unterwegs. Der hat gesagt, er ginge mal zum Klo, und wenn er davon runter sei käme er zu uns.”
 “Sowas nennt man eine Runde Vorsprung”, grinste Hercules. Da kamen Gérard und André noch hereingeflitzt und sprangen schnell aus den Tagesklamotten.
 Der läßt sich zehn Minuten Zeit, Leute”, versuchte Hercules die Lage zu beruhigen. “Denn er kann ja nichts dafür, wenn er ‘ne längere Sitzung hat.”
 Als Giscard nach neun weiteren Minuten hereinkam und sah, daß alle im Bett lagen, wünschte er ihnen noch eine gute Nacht und verschwand. Aurora Dawns Bild-Ich grinste, als Julius den Schnarchfängervorhang um sein Bett zugezogen hatte.
 “Der ist anders drauf als der im letzten Jahr”, meinte sie. Julius sagte:
 “Ja, die ersten Wochen vielleicht. Aber wir müssen aufpassen, daß er sich nicht doch noch zum Korintenkacker mausert, wenn wir dem auf der Nase herumtanzen sollten.”
 “Glaube es mir, Julius, ich habe diese Art von Kontrolldienst auch gemacht und dabei gelernt, daß du dir dann Respekt verdienst, wenn du die Leute, auf die du aufpassen sollst nur selten herumkommandierst.”
 “In Hogwarts aber nicht hier”, konterte Julius.
 “Eure Hauslehrerin hat dem Muggelstämmigen nur fünfzig Strafpunkte gegeben. Viviane hat mir erzählt, daß früher unter Professeur Tourrecandide oder als Madame Maxime lehrerin war Leute wegen sowas gleich rausgeflogen sind. Die weiß also, wie hart sie gerade noch zulangen darf. Und jetzt schlaf gut, bevor Viviane dich wieder bei ihr anschwärzt!”
 “Aye aye, Mylady.”
 __________
 Der Mittwoch verging ohne besondere Ereignisse. Lediglich das in der Alchemie-AG Waltraud an Stelle von Martine zu der alten Gruppe um Julius und Millie dazustieß war anders als im letzten Jahr. Julius stellte fest, daß Bernadette mal ihn und mal die deutsche Junghexe argwöhnisch ansah, weil diese die von Professeur Fixus vorgegebenen Versuche so aalglatt durchzogen, wo sie noch ein Buch zu Rate ziehen mußte.
 Am Donnerstag legte Professeur Faucon Julius einen Stapel Blätter auf den Tisch und sagte:
 “Ich werde nicht zulassen, daß Sie sich hier langweilen oder aus einer falsch verstandenen Solidarität mit Ihren Mitschülern ignorieren, was sie im Fortgeschrittenenkurs vollbringen. Deshalb werden Sie ab heute nach den für die vierte Klasse obligatorischen Verwandlungen die Dematerialisation und Materialisation üben. Was sie dabei tun müssen steht auf diesen Pergamentbögen.”
 “Öhm, bis wann?” Fragte Julius leise.
 “Bis ich befinde, daß Sie das können”, erwiderte Professeur Faucon sehr entschieden. Claire Dusoleil zeigte einmal auf und fragte, ob die Ausbildungsabteilung den Auftrag erteilt habe, Julius die ZAGs schon in diesem Jahr machen zu lassen. Professeur Faucon sah sie ungehalten an und sagte dann:
 “Sie, Mademoiselle Dusoleil, sowie jeder und jede hier, die Monsieur Andrews im letzten Jahr bereits im Unterricht miterlebt hat haben erkannt, daß er für sein erlebtes Alter überdurchschnittlich große Zauberkräfte hat. Madame Maxime und ich haben unsererseits der Ausbildungsabteilung vorgeschlagen, im Rahmen unserer Möglichkeiten diese Fähigkeiten zu fordern und für ihn sinnvoll nutzbar zu machen. Was er jetzt schon lernen kann, wird er lernen. Sollte dabei herauskommen, daß er durchaus schon die ZAG-Reife erreicht, können wir diesbezüglich eine frühere Prüfung und auch eine Versetzung in die übernächste Klasse in Erwägung ziehen. Aber soweit sind wir noch lange nicht, weil Verwandlung nur ein Feld der von uns gelehrten Formen der Magie ist. Nur das zu Ihrer Information. Immerhin waren Sie klug genug, Ihre Kritik an dieser besonderen Förderung und Forderung als Frage zu formulieren und mir nicht Übereifer oder gar Vorantreiben Ihres Mitschülers zu unterstellen. Aber zukünftig werde ich derlei Einwände oder Kritiken mit Strafpunkten ahnden. Sie sind hiermit gewarnt.” Claire verzog das Gesicht und schwieg. Offenbar hatte ihre sonstige Lieblingslehrerin ihr gerade erzählt, was sie garantiert nicht hören wollte. Professeur Faucon wandte sich noch einmal an Julius. “Sie haben es Gehört, Monsieur, daß ich darauf bestehe, daß Sie die von Mir gestellten Aufgaben gewissenhaft und mit der Ihrem Heimatvolk zugeschriebenen Disziplin und Gründlichkeit ausführen. Wagen Sie es ja nicht, sich von Ihren Mitschülern oder gar von Ihrem Gewissen beschwatzen zu lassen, nachlässig zu werden, weil alle um sie herum ja angeblich weniger zu arbeiten haben. Sie sind nicht der erste und auch nicht der einzige zu diesem Zeitpunkt, welcher von mir gesondert beansprucht wird. Soviel ich weiß setzen meine Kollegen Bellart, Fixus und Trifolio ähnlich hohe Erwartungen in Sie. Weil wir Sie hier optimal an Ihre Leistungsgrenzen führen können sind Sie hier und bleiben hier. Also ans Werk!”
 Waltraud zwinkerte Julius aufmunternd zu. Da sie gerade einen ähnlichen Pergamentstapel, vielleicht etwas kleiner vorgelegt bekam, war sich Julius sicher, daß sie wohl auch härter rangenommen wurde. Trotz der Warnung mußte Gérard Laplace doch noch was dazu bemerken:
 “Wieso legen Sie bei Julius so ein hohes Tempo vor und von uns erwarten Sie das übliche, was in dieser Klasse ansteht?”
 “Zum einen, Monsieur Laplace, erwarte ich von Ihnen allen hier keinen Durchschnitt, sondern das bestmögliche was Sie leisten können und zwar nicht nur in meinem Unterricht sondern als Ihre Saalvorsteherin. Zum zweiten wissen Sie doch gar nicht, welche Ziele sie in der vierten Klasse erreichen sollen, auch wenn Ihre Mutter eine Kollegin von mir ist und Ihnen vielleicht einige Anhaltspunkte gegeben hat. Zum dritten erteile ich Ihnen wegen Mißachtung meiner Warnung von eben sowie der Unterstellung, Sie nicht ausreichend zu fördern dreißig Strafpunkte und ordne an, daß Sie heute nachmittag nach dem regulären Unterricht bei mir bis zum Abendessen nachsitzen. Ich werde Mademoiselle Nurieve mitteilen, daß Sie heute nicht am Tanzkurs teilnehmen können.”
 “Mist!” Fluchte Gérard. Dafür lud die Lehrerin ihm noch einmal zehn Strafpunkte auf.
 Nach dem Unterricht fragten sie in sicherem Abstand Waltraud Eschenwurz, ob die in Greifennest auch so heftig drauf seien.
 “Oh, Magistra Raufels, unserer Kräuterkunde-und Tierwesenlehrerin ist schon mal der Zauberstab ausgerutscht, weil einer Schleifhexe zu ihr gesagt hat, weil sie uns mal ziemlich stramm im Gelände hat marschieren lassen, um ein paar Goldhautzwiebeln in die Beete zu pflanzen. Der betreffende Typ stand einen halben Tag als Fliederstrauch herum, bis die Gräfin ihn wieder zurückverwandelt hat. Bei uns läuft das ohne Punkte ab. Da gibt’s Gartendienst, Putzdienst oder Stubenarrest mit Sätzeschreiben. Zur Belohnung gibt es Feriengeld, je besser einer gewesen ist desto höher. Auch ‘ne Form von Zuckerbrot und Peitsche. Aber von Rauhfels abgesehen sind die Lehrer bei uns etwas nachsichtiger. Da muß schon sowas passieren wie das, was Gérard gerade gewagt hat, um heftig abgestraft zu werden.”
 “Ich habe doch nur wissen wollen, was an Julius außer den Zauberkräften so heftig wichtig ist, daß sie den mit Gewalt durch den ganzen Lehrstoff jagen”, verteidigte sich Gérard.
 “Du hast im selben Satz angedeutet, daß Professeur Faucon euch anderen nicht alles abverlangt, was ihr könnt. Damit hast du sie beleidigt. Nachdem was ich sonst von ihr gehört habe, hätte sie dich auch in ein Kaninchen oder eine Maus verwandeln können”, erwiderte Waltraud.
 “Mist, hätte die glatt bringen können”, knurrte Gérard.
 “Was nicht ist kann noch kommen”, stichelte Robert Deloire. Dafür fing er sich von Gérard einen drohenden Blick ein.
 Nach dem Mittagessen und der Kräuterkundestunde am Nachmittag ging Julius zunächst in einen der Parks, um da einige Hausaufgaben vom Morgen abzuarbeiten. Er war froh, daß er abends nichts ausstehen hatte und damit genug Zeit fand, einige Sachen abzuarbeiten. Claire und Sandrine suchten und fanden ihn in der Nähe des Westflügels.
 “Lass dich bloß nicht von denen verheizen!” Sagte Claire sehr entschlossen. “Sicher, Professeur Faucon hat es ja angedroht, dich heftiger ackern zu lassen. Aber vergiss dabei nicht, daß du nicht nur zum lernen hier bist, Julius.”
 “Ja, stimmt, ich muß auch noch in der Pflegehelfertruppe arbeiten”, sagte er gefrustet. Sandrine sah ihn vorwurfsvoll an. Claire wollte schon was sagen, doch sie kam ihr zu vor.
 “Mach das, was Claire befürchtet, und ich trage dich in den Krankenflügel, damit Schwester Florence dich in die Delourdes-Klinik schicken kann wegen Überarbeitung und Stress. Was mußt du überhaupt alles machen?” Sie nahm eines der gerade nicht benötigten Pergamentblätter und überflog die Aufgaben. “Das ist UTZ-Zeug. Das mußt du echt nicht machen, Julius. Geh zu Madame Maxime und verweise auf Ausbildungsartikel 5, wonach nur dann höherer Lehrstoff an Schüler vermittelt werden darf, wenn diese sich durch eine entsprechende Zwischenprüfung für aufnahmefähig erwiesen haben. Da du die ZAGs noch nicht hast ist das unzulässig.”
 “Danke, Sandrine, daß du mir das sagst”, sagte Claire. “Könnte sein, daß ich Madame Brickston anschreibe und sie frage, ob ihr Auftrag darin besteht, dich fertig machen zu lassen, noch dazu mit unzulässigen Zusatzaufgaben.”
 “Ich fürchte, Claire, daß Catherine dann persönlich hier aufläuft, und einen Meinungsaustausch mit Ihrer Mutter macht. Sie geht mit ihrer Meinung zu ihr rein und kommt mit der Meinung ihrer Mutter wieder raus. Obwohl … Catherine hat in den Staaten etwas die Krallen ausgefahren, offenbar weil Professeur Faucon ihr Verantwortungslosigkeit oder sowas unterstellt hat. Sandrine, Claire, ich wußte das vorher doch auch schon, daß das UTZ-Kram ist. Sicher kriegt Catherine einen wöchentlichen Bericht, was ich hier gerade mache. Die käme glatt auf die Idee euch zu schreiben, daß sie das mit der Ausbildungsabteilung abgeklärt habe und die nichts dagegen haben, solange ich mithalten kann.”
 “Dann halte eben nicht mit. Hast du nicht selbst erzählt, in der Muggelschule hättest du es nie darauf angelegt, bessere Noten zu kriegen, weil die ja dann gemeint hätten, daß du nur noch solche Noten zu kriegen hast?” Fiel Claire etwas ein. Julius nickte. Andererseits konnte er gerade jetzt, wo er diese Occlumentie-Übungen noch hatte, nichts anderes machen als zu ackern bis zum Umfallen. Er sagte:
 “Unsere Saalvorsteherin hat mich hier und will es jetzt wissen, wie weit sie mich treiben kann. Die werden mich nicht nach Hogwarts zurückschicken. Das hieße ja, ich hätte dem Druck hier nicht standgehalten oder sie hätten mir nichts beibringen können. Ich will bestimmt nicht so blöd ackern wie Bernadette, aber irgendwas muß ich schon machen, damit die nicht denken, ich wäre undankbar. Denn vergessen wir nicht, Claire, daß wir jetzt hier zusammenstehen, daß meine Mutter mit mir die Ferien verbringen kann und auch das ich nicht in Amerika von diesem durchgeknallten Zaubereiminister aus der Geschichte gefeuert worden bin, verdanke ich, und das heißt auch du, Professeur Faucon, so blöd das dir jetzt auch sein muß. Außerdem will ich es jetzt auch wissen, wie weit ich ohne mich selbst zu übertouren kommen kann. Das ist in Hogwarts schon so gelaufen, weil die mir alle einen davon erzählt haben, was ich angeblich könne.”
 “Das heißt, du gehst darauf ein, das hier zu machen und die Sachen von Professeur Bellart und eventuell noch irgendwelche Sondersachen von Fixus?” Fragte Claire. Sandrine sah den Pflegehelferkollegen an.
 “Ich sage nicht, daß ich das nur noch mache, Claire. Professeur Faucon sagt ja selbst, daß das noch längst nicht sicher ist, daß ich die ZAGs in diesem Jahr mache. Also hänge ich mich auch nicht so rein, als müßte ich die dieses Jahr schon machen. Ich sage nur, ich möchte sehen, wie weit ich komme, ohne mich zu überanstrengen. Das ich jetzt mit euch beiden darüber rede und nicht sage, ich müßte jetzt unbedingt vor dem Freizeitkurs damit fertig werden zeigt doch, daß ich mich nicht wie der letzte Idiot da reinschmeiße. Ich stelle nur fest, daß das nicht gerade wenig ist und ich mein Tempo finden muß, wo ich das machen und dabei die anderen Sachen hier noch erledigen kann.”
 “Julius, ich fürchte, du läßt dich von den Lehrern hier ohne das die das wollen irre machen”, sagte Sandrine sehr entschlossen für eine sonst auf der Hut befindlichen Gelben. Julius ließ diese Worte in sich einsinken und dachte nach, ob sie recht hatte oder nur sagte, was Claire wollte, daß sie das sagte, weil sie selbst meinte, er würde es von ihr nicht mehr hören wollen. Er wollte gerade was sagen, da sprach Sandrine weiter. “Du kommst bitte mit mir zu Madame Rossignol und zeigst ihr diese Aufgabenzettel. Wenn die der Meinung ist, du könntest das alles schaffen, ohne daran kaputtzugehen, will ich nichts gesagt haben. Dann kannst du das ausprobieren, wie gut du mithalten kannst. Aber wenn sie sagt, daß sie dir zu viel aufgeladen haben und dir wohl noch mehr aufladen, wenn du denen zeigst, daß du mit dem Zeug hier gut und schnell durchkommst, dann hast du das zu tun, was sie dir rät. Immerhin ist sie für die Gesundheit der Schüler hier verantwortlich und besonders für die von uns Pflegehelfern. Also komm bitte, bevor ich Madame Rossignol herrufen muß und die das vielleicht nicht so toll findet!” Julius fühlte, daß Sandrine eine von ihr selten spürbare Entschlossenheit und Willensstärke aufbot. Das hatte er nur einmal so heftig erlebt, als sie ihn sehr energisch davon abbrachte, alle Gänge eines Abendessens auf einen Teller zu tun. Das war während Cytheras Geburt und hatte ihn da sehr beeindruckt. Vielleicht – ja, das konnte auch sein – war sie auch nur wütend, daß Gérard wegen der Kritik an Professeur Faucon nicht zum Tanzen kommen konnte. Mochte es sein, daß sie sich durch die Hintertür bei Professeur Faucon revanchieren wollte? Jedenfalls wirkte diese seltene aber jetzt um so deutlichere Entschlossenheit Sandrines auf ihn. Er stand auf und folgte ihr.
 Im Krankenflügel angekommen beendete Madame Rossignol gerade eine Behandlung. Marc Armand, der pummelige Muggelstämmige aus dem roten Saal, hatte sich wohl mit irgendwem oder irgendwas angelegt. Jedenfalls war sein Umhang gut angeratscht und blutig.
 “Stören wir?” fragte Sandrine die Heilerin. Diese schüttelte den Kopf. “Ist schon erledigt. Der hat gemeint, noch vor der ersten Flugstunde auf einem Besen gut auszuprobieren, ob er fliegen kann. Dabei hat er den Schulbesen erst zu steil hochgerissen und dann vor Schreck mehrere Rollen gedreht und den Besen durch die Baumwipfel fliegen lassen. Als er unten ankam sah der Besen etwas besser aus als sein Reiter.”
 “Na, welches Mädel war’s wert, daß du die Nummer gebracht hast?” Fragte Julius jetzt ganz locker, froh, sich erst einmal von seinem Problem ablenken zu können.
 “Nix Mädel, Luc Bracefort, dieser Gangster aus der dritten Klasse. Der hat mich als blöden Muggelversager bezeichnet und gemeint, ich käme ja mit dem Besen gerade mal so Hoch, um mit Schmackes auf den Arsch zu fallen. Dann hat er mir den Besen hingehalten und gemeint, ich könnte ihm ja das Gegenteil beweisen. Tja, und dann bin ich in die Bäume reingedonnert und halb weggetreten. Als ich wieder etwas Strom im System hatte bin ich schon hier gewesen, und die liebe Tante Heilhexe hat an meinen Armen, Beinen, Rücken und Kopf rumgezaubert.”
 “Hat der Bursche dich hier abgeliefert, weil dem plötzlich sowas wie ein Gewissen erschienen ist wie in der alten Waschmittelreklame?”
 “Weiß ich das? Ich war halb im Koma, Mann”, grummelte Marc.
 “Die Geschwister Latierrre haben ihn abgeliefert. Ich habe denen gesagt, sie möchten ihre Saalvorsteherin informieren, daß ich die gleich noch wegen der Sache sprechen werde”, sagte Madame Rossignol.
 “Echt, die Latierre-Zwillinge haben mich den ganzen weg von dem Buchenpark hierher getragen. Ich habe achtzig Kilo drauf. Heftig!” Staunte Marc. Julius besah sich den Jungen. Ja, achtzig Kilo bei der Größe konnte der mit dem Umfang wirklich draufhaben.
 “Bei deiner Körpergröße wohl wahr, heftig zu viel”, sagte die Heilerin. “Ich habe dir ja schon am ersten Tag hier gesagt, daß ich das mit dir noch einmal bereden würde. Bietet sich dann wohl auch gleich an.”
 “Neh, ist nicht nötig. Ich kann ja noch laufen und springen und schwimmen sowieso gut. Aber das die mich hergetragen haben ist heftig.”
 “Hast du ‘ne Ahnung, was die alles so tragen können”, grinste Julius. Da kamen die beiden erwähnten Kraftwunder auch schon an, zusammen mit Millie und mit Professeur Fixus. Claire und Sandrine verzogen die Gesichter. So würde nichts aus der Unterredung.
 “Hallo, Ihr”, grüßte Millie. “Geht’s dem jungen Hüpfer wieder gut? Den Besen hat’s ja in einer der Buchen gut zerbröselt.”
 “Ich fürchte, es sind mir jetzt zu viele Besucher auf einmal hier. Julius, Sandrine, was immer ihr von mir wolltet, kommt bitte nach dem Abendessen zu mir, wenn es kein echter Notfall ist.”
 “Geht wohl nicht anders”, knurrte Claire und winkte Sandrine, mit ihr und Julius das Feld zu räumen. Doch Professeur Fixus drehte sich ihr zu und sah sie an. Julius machte sofort den inneren Fensterladen zu, wie er es nannte, seitdem Catherine gemeint hatte, er verberge seine Gedanken nicht nur, sondern drücke leicht den Außenstehenden zurück.
 “Ich hoffe, Mademoiselle Dusoleil, Sie sind sich dessen, was Sie da gerade anstoßen wollten bewußt. Ihnen kann ich keinen Vorwurf machen, Mademoiselle Dumas, da ja an ihre Verpflichtung als Pflegehelferin appelliert wurde. Mehr dazu zu sagen steht mir nicht zu.”
 “Komm, Sandrine, Julius!” Zischte Claire sichtlich nervös. Sie verließen das Sprechzimmer Madame Rossignols.
 “Ich fürchte, Professeur Fixus wollte dir durch ihren bekannten Blumenstrauß sagen, daß sie findet, daß du was machen wolltest, was denen hier nicht passen wird, Claire”, sagte Julius.
 “Kunststück, wo die selbst ja meint, dir Extrasachen aufpacken zu müssen, schnaubte Claire. Sandrine blieb ruhig. Sie überlegte offenbar, ob sie sich nicht doch zu weit vorgewagt hatte, dachte Julius. Doch als sie sagte, daß sie das nach dem Abendessen klären würden, wußte er, daß sie nur nichts gesagt hatte, weil sie sich nicht eingeschüchtert zeigen wollte.
 Julius verabshiedete sich von den Mädchen und ging zum Vorbereitungsraum Magizoologie. Unterwegs flutschte Mildrid aus einer Wand heraus und sah Julius an.
 “Unserem Fliegerhelden wird demnächst der Abspecktrank Nummer zwei zum Frühstück serviert. Du weißt wie der geht?”
 “Nummer zwei, heftig! Ich hätte gedacht, die setzt den nur auf Diät. Bei dem Körperlängen-Massen-Index wäre das wohl ausreichend gewesen, dem weniger Wurst und Butter zu erlauben und bei den Salaten nur Essig und Öl zuzulassen. Gut, daß ich sowas bisher nicht nötig hatte.”
 “Oma Line kam auch damit klar, weniger Süßkram zu essen, außer Honig oder Demies oder Ostaras Milch.”
 “Die ja alles andere als dünn macht”, feixte Julius.
 “Oh, Callie und Pennie kriegen die jeden Morgen und sind nicht im Ansatz pummelig, Julius. Das Fett, das da drin ist wird entweder unverdaut rausgeworfen oder in nützliches Zeug für Knochen oder Muskeln umgewandelt. Da ist sogar was drin, was im Abspecktrank Nummer zwei drin ist. Also wie geht der ganze Trank?”
 “Meine Prüfung ist schon mehr als ein Jahr her, Mildrid Ursuline Latierre. Ich muß das nicht wissen. – Aber irgendwo in meinem Hirn liegt das Rezept rum, oder ich hol mal das Buch für Heiltränke und Tinkturen raus. Da steht der wohl auch drin”, wandte Julius diese Frage ab. “Du bist auch in der Tierwesen-AG?”
 “Aber gewiß doch, wo Bernie behauptet hat, die Tierwesen zu kennen reiche völlig aus. Sie müßte sie nicht auch noch füttern oder hinter ihnen putzen.”
 “Also bist du dabei, weil Bernadette das nicht macht?” Fragte Julius herausfordernd.
 “Weißt du, Julius, wenn du mit der auch nur ein Jahr in derselben Klasse bist, noch dazu im selben Schlafsaal und wegen der Tischordnung nicht all zu weit von der weg am Tisch, dann suchst du dir schon aus, wo du ohne sie hingehen kannst. Zaubertränke konnte die mir nicht madig machen, aber vom Tanzen habe ich erst mal genug, ebenso vom Töpferkurs und Schulchor. Weil die bei euch in Zauberkunst ist bin ich in der Freitagsgruppe Handarbeit, was man in der Zaubererwelt so nennt. Aber wieso interessiert dich das? Du hast doch deine Freizeitsachen alle klar.”
 “Ich wollte nur hören, was ich machen kann, damit Claire und du mich genauso nicht mehr leiden können wie Bernadette”, sagte Julius gehässig.
 “Deshalb hat Claire Sandrine angespitzt, dich zu Schwester Florence zu schleppen. Die sollte Fixie, Königin Blanche und alle anderen zurückpfeifen, daß du auch nur ein Junge bist, selbst wenn du schon viel machen kannst, wo ich noch nicht drankomme”, sagte Millie. Julius sah sie grinsend an und erwiderte:
 “Ich könnte jetzt einen alten Chauvie-Spruch bringen und sagen, daß Mädels sowieso nicht alles schaffen, was ein echter Mann kann. Aber ich habe ja gerade in Frankreich mitgekriegt, daß der Hase hier doch etwas anders läuft.”
 “Hätte mich jetzt auch gewundert, wenn du auf einmal Lesauvage-Ansichten hättest. Obwohl ja irgendwo in dir was rotes schlummert. Der Teppich hat das gezeigt.”
 “Ja, was rotes. Mein Blut, da vor allem die roten Blutkörperchen oder auch Erythrozyten genannt, ohne die das Blut keinen Sauerstoff aufnehmen und … Mmmmhmmmmmhmmmm” Julius konnte seinen gerade schwungvoll angefahrenen Kurzvortrag über das Blut nicht fortsetzen, weil millie ihm ansatzlos die linke Hand auf den Mund drückte.
 “Hörst du jetzt damit auf, deine innere Veranlagung lächerlich zu reden!” Sagte sie unvermittelt unerbittlich. “Der Teppich hat gezeigt, daß du genausogut zu uns hättest kommen können. Woran das liegt, daß das nicht passiert ist habe ich glaube ich schonmal erwähnt.” Sie nahm ihre Hand von seinem Mund.
 “Sieh an, man kann dich auch ärgern”, feixte Julius. “Sonst hast du dieses Spiel mit mir getrieben. Ist irgendwie fies, wenn einer einen so ärgert.”
 “Ja, nur das ich das nicht all zu lange abwarte, ob man mich noch mehr ärgert oder weniger. Gewöhn dich besser daran, mit mir gut auszukommen. Immerhin sind wir jetzt Kollegen.”
 “Deshalb müssen wir uns nicht unbedingt liebhaben”, sagte Julius.
 “Dich liebzuhaben ist auch nicht einfach. Aber es wäre ja langweilig, wenn alles einfach wäre”, konterte Mildrid. Julius wollte gerade ansetzen, ihr zu sagen, daß er drauf verzichten könne, sie liebzuhaben, als ihr Spruch bei ihm richtig ankam. Wie meinte sie das jetzt? Meinte sie, er wäre so unausstehlich? Oder meinte sie, daß er es ihr nicht leicht mache, aber nichts desto trotz immer noch von ihr gemocht würde, ja daß sie ihn noch heftiger für sich begeistern wollte? Falls ja, dann machte sie das gerade ziemlich dilletantisch.
 “Ach, bei dem Kurs bist du auch”, grüßte Gloria Julius von hinten. Dann kamen noch Waltraud Eschenwurz, die Montferres, Belisama, die Duisenbergs, Hercules Moulin, Hannibal Platini, Apollo Arbrenoir und Béatrice aus dem gelben Saal.
 “Ich wollte wissen, wie das hier abläuft”, sagte Julius. Sabine und Sandra kamen näher, mißmutig beäugt von Mildrid.
 “Ich dachte Claire und du würdet wieder den Tanzkurs machen.”
 “Zumindest nicht dieses Halbjahr”, sagte Julius. Dann marschierten sie bis vor den Vorbereitungsraum.
 “Was wir in dieser AG machen ist die hier lebenden Zaubertiere beobachten, pflegen und statistisch erfassen. Bei denen, die Produkte wie Eier, Dung oder Wolle liefern werden Sie von mir auch Techniken erlernen, diese Tierprodukte zu gewinnen”, sagte Armadillus, bevor er eine Liste auslegte, wer sich um welche Tiere kümmern wollte. Jede Woche sollten andere Tiere dran sein. Julius entschied sich für die Kniesel, womit er unbeabsichtigt auch Mildrid, Belisama, Waltraud Eschenwurz und Gloria dafür begeisterte. Die übrigen gingen zu den größeren Tieren wie den Abraxarieten, jenen elefantengroßen Flügelpferden.
 “Schöne Tiere sind das schon”, sagte Belisama, als ihr ein kupferrotohriger Knieselkater um die Beine strich. Goldschweif hatte sich mal wieder bei Julius auf die Schultern gesetzt. Waltraud bewunderte das, wie zutraulich dieses halbzahme Raubtier war. Millie nutzte die Gunst und vermaß die Schweiflänge, die Körperlänge und soweit es ging auch die Pfotenlänge Goldschweifs.
 “Die ist echt groß”, sagte Millie, als sie die Werte eingetragen hatte und Julius den Zettel gab. “Da, das ist dein schnurriges Schulterpolster, also darfst du die Angaben auch vorzeigen.”
 “Huch, danke Millie”, sagte Julius. Sie hatte tatsächlich was getan, für das er sich bedanken konnte, ja mußte.
 “Wie heißt die hier?” Fragte Belisama und hielt eine Knieselin mit weißen Ohren hoch, deren dunkelbraunes fell mit schwarzen Tupfern gesprenkelt war.
 “Tja, wie heißt die. Schwarzpunkt, Dunkelfell oder Weißohr”, vermutete Julius. Die Knieselin mochte nicht zu lange auf irgendwelchen Armen getragen werden, ruckte und wand sich und setzte dann ohne ein Geräusch zu machen von Belisama weg auf den sandigen Boden. “Leider kann mir Goldschweif das nicht sagen, wie ihre Geschwister und Nachbarn heißen.”
 “Könnte sie schon, aber dazu müßten die dir und ihr den Interfidelis-Trank geben”, sagte Waltraud halblaut. Millie und Belisama hörten zu, während Gloria gerade mit einem der kastrierten Schwarzbauch-Brüder kuschelte.
 “Von dem habe ich bisher nichts gehört, und mir sagen die alle nach, ich würde Zaubertrankbücher fressen”, sagte Julius. Gloria horchte nun doch und ließ den nicht mehr ganz so quirligen Kniesel vorsichtig auf den Boden zurück.
 “Das würde mich nicht wundern, wenn der in den üblichen Zaubertrank-Büchern nicht drinsteht, weil der zu den Hochpotenten Zaubertränken gehört. Die meisten von denen sind wegen ihrer Wirkung oder der Gefahren beim Brauen unter Verschluß. Unsere Lehrerin für magische Tiere und Pflanzen hat ihn erwähnt, als ein Klassenkamerad von mir sie mal gefragt hat, wie man größere Zaubertiere am besten Kontrollieren kann wie Asgardschwäne oder die goldenen Abraxas-Pferde oder auch die Latierre-Kühe, von denen wir für zwei Wochen mal eine zur Besichtigung hatten.” Dabei kuckte sie Millie herausfordernd an. Millie nickte ihr zu, sie solle weitersprechen. “Jedenfalls nannte sie den Interfidelis-Trank, der ermöglicht, zwischen zwei unterschiedlichen Lebewesen eine magische Verbindung zu schaffen, die jeden der beiden aus Körper-und Lautsprache des anderen heraus verstehen läßt. Es sei sogar möglich, so Magistra Rauhfels, daß gefährliche Tiere wie Rochs, Fluglöwen oder Feuerkrabben damit zu harmlosen Spielgefährten werden, solange der, mit dem sie Verbindung haben in der Nähe ist. Grundbedingungen: Beide Partner müssen einen lebendigen Funken Magie im Leib haben und sie müssen beide etwas von ihrem Blut für den Trank lassen. Aber mehr weiß ich nicht.”
 “Wenn das einer der hochpotenten ist wäre das auch schon zu viel für Professeur Fixus”, sagte Gloria. “Ich wollte ihr als Einstand den Trank des furchtlosen Schlafes hersagen. Aber da hat die mich im ersten Satz abgewürgt und zugezischt, daß das ein ziemlich gefährlicher und zudem nicht gern gesehener Trank sei. Da habe ich es gelassen.”
 “Ja, aber dieser Interfidelis-Trank. Existiert der echt oder ist das ein Märchen in der Zaubererwelt?” Fragte Julius sowohl sehr interessiert aber auch skeptisch.
 “Magistra Rauhfels hat den uns vorgeführt”, beteuerte Waltraud. “Höchst wahrscheinlich steht der in “Hochpotente Zaubertränke” oder in “Elixiere der Macht”. Jedenfalls ist der wohl ziemlich schwer oder lange zu brauen. Magistra Raufels hat einen Asgardschwan damit vorgeführt.”
 “Der Trank existiert, Julius. Weißt du noch, wie meine Tante Demie beruhigt hat, als deine … als Demie verschreckt wurde?” Fragte Millie. Julius erinnerte sich zu gut, wie seine Mutter in der Transportkabine auf Demies Rücken einen Panikanfall bekommen hatte und die geflügelte Riesenkuh dadurch selbst aus der Ruhe geraten war. Barbara Latierre hatte mit einer merkwürdig tiefen Stimme befohlen, daß Demie wieder ruhiger fliegen sollte, was die dann auch getan hatte. Er nickte zustimmend.
 “Wäre schon eine interessante Sache, wenn ich verstehen könnte, was Goldschweif so sagt. Aber nicht, daß ich mir dann alles, was Tiere von sich geben wie Gequatsche anhören muß. Öhm, ich habe bei Madame L’ordoux, einer Bienenzüchterin, einen so ähnlich wirkenden Trank getrunken, der mich für eine gewisse Zeit alles was die Bienen sich zugesummt oder getanzt haben wie gesprochene Wörter hören konnte.”
 “Der ist wohl eine Stufe niedriger angesetzt, Julius”, sagte Waltraud. Der trank, den ich meine, schafft eine tiefgründige und vor allem lebenslange Verbindung zwischen einem Zauberkundigen und einem vertrauten magischen Tierwesen.”
 Julius dachte daran, wie er mit Goldschweif in Hogwarts die Galerie des Grauens gesucht und mehr unabsichtlich als gewollt restlos zerstört hatte. Innerhalb der gemalten Welt hatte er sie so verstehen können wie eine Menschenfrau. Später, als Goldschweif sehr heftig gegen Claire gefaucht hatte, war er mit ihr zusammen in der Gründergalerie von Beauxbatons gewesen. Dort hatte sie ihm gesagt, daß Claire seine Schwester sei, was schließlich aufgeklärt werden konnte. Sie auch außerhalb der Bilderwelten zu verstehen wäre schon faszinierend und sicherlich auch praktisch. Denn daß Goldschweif gute Instinkte und besondere Sinne besaß hatte ihm in der Galerie des Grauens das Leben gerettet und auch zur Vernichtung der alten Erbschaft Slytherins beigetragen.
 “Nun, ich denke nicht, daß man mir erlaubt, solch einen Trank zu benutzen”, warf Julius leicht frustriert klingend ein. Millie erwiderte darauf:
 “Das ist wohl die Frage, wie wichtig den Lehrern ist, daß Goldschweif sich mit dir unterhalten kann oder nicht. Nach der Kiste, die dir in Amerika passiert ist und wo ja wohl noch einiges nicht ganz klar ist, wäre das schon was, wenn du Goldschweif sofort verstehen könntest, wenn sie dir sagt, wo was gefährlich ist oder wer dir was will.”
 “Ja, Mildrid, aber du kannst ihm ja nicht einzureden versuchen, den Lehrern damit in den Ohren zu liegen”, sagte Gloria leicht pickiert. “Kuck mal, wenn Goldschweif ihn nur ausgesucht hat, weil sie im Moment nichts besseres zu tun hat … Eh, was ist denn mit der los.” Goldschweif, die immer noch wie eine Königin auf dem Trhon auf Julius’ linker Schulter saß hob die rechte Vorderpfote und zeigte Gloria die fünf halb ausgefahrenen Krallen daran. Sie gab dabei aber keinen Ton von sich.
 “Offenbar hat ihr das nicht gepaßt, was du da gerade gesagt hast”, vermutete Millie schmunzelnd. Julius, der die halbe Drohgebärde Goldschweifs mitbekommen hatte meinte:
 “Kann sein, daß sie verstanden hat, was du über sie und mich gesagt hast, Gloria. Ich habe nämlich gelernt, daß Kniesel sehr gut die menschliche Sprache verstehen lernen können, mehr als ein Schimpanse oder ein Haushund.”
 “Unsere Kühe können das garantiert”, sagte Millie stolz. “Demie kann sogar die Uhrzeit an der Sonne ablesen und durch Hufschläge oder Beinkreisen mitteilen. Kniesel sind ziemlich intelligent, und Goldschweif gilt als eine der in allen Fähigkeiten ihrer Art am besten ausgestattetes Weibchen. Insofern wäre das schon toll, wenn sie dir was erzählen könnte, was sie so umtreibt.”
 “Verzeihung, die Damen und der Herr, aber Sie sollen nicht nur mit den Tierwesen spielen sondern ihre Behausungen erkunden und gegebenenfalls säubern”, mischte sich Armadillus ein, der gerade von einem Rundgang zu den übrigen Tierwesenstallungen und Freigehegen zurückkehrte. Dann fügte er noch hinzu: “Was das umtreiben angeht, so interessiert es Sie sicherlich, daß fünf der weiblichen Exemplare im September wohl wieder in die proöstrische Phase eintreten, was allgemein als Rolligkeit bezeichnet wird, da sie dabei die gleichen Laut-und Bewegungsformen ausführen wie ordinäre Katzen.”
 “Gibt es vielleicht Jungtiere hier?” Fragte Belisama.
 “Ja, sogar welche, die nicht mehr so strickt von der Mutter beschützt werden. Kommen Sie, ich zeige Sie Ihnen. Danach führen Sie aber bitte aus, weswegen Sie hier sind!” Erwiderte der Lehrer und zeigte ihnen einen kleinen Rundbau, wo vier wollige Jungen leise und hoch maunzend neben einem Haufen aus Fell und Stroh herumtapsten. Da sprang die weißohrige Knieselin herbeiund wedelte wild mit dem Schwanz. Gloria mißdeutete diese Geste und meinte:
 “Ey, kuckt mal, wie die sich freut.”
 “Ui, Gloria, absolut nicht”, sagte Julius. Goldschweif sprang von seiner Schulter und postierte sich zwischen ihn und der weißohrigen Knieselin, die kurz fauchte und dann in den kleinen Bau hineinwetzte und sich vor den vier flauschigen Knieseljungen aufpflanzte.
 “Oh, das hätte aber was gegeben”, meinte Millie. “Wenn Kniesel mit dem Schwanz wedeln ist das anders als bei Hunden, nicht “Ich freu mich, dich zu sehen”, sondern “Bleib mir ja vom Leib, du!””
 “Sehr richtig”, sagte Professeur Armadillus und gab ihr dafür fünf Bonuspunkte. Dann forderte er noch mal, sie sollten die kleinen Behausungen kontrollieren, Essensreste und Haare herausschaffen und im Bedarfsfall neues Stroh auslegen, bevor er weiterging.
 “Zeig uns mal, wo du wohnst, Goldi!” Sagte Julius leise. Goldschweif, die erkannte, daß die angespannte Situation wohl vorbei war stellte ihren Namensgeber senkrecht auf und stolzierte allen voran durch das weitläufige Gehege. Julius prüfte den kleinen Rundbau, der das unverkennbare Wildkatzenparfüm verströmte und ging einmal mit dem Staubsammel-und dann mit dem Ratzeputzzauber durch. Dann legten sie frisches Stroh in die Ecke des Rundbaus, wobei Goldschweif wieder auf seine Schulter hochsprang.
 “So sehen im Muggelmärchenbuch die bösen Hexen aus”, scherzte er. “Einen Buckel machend und eine Katze auf der Schulter.”
 “Was meinst du, wo der Glaube herkommt”, erwiderte Gloria. Belisama streichelte über Goldschweifs Fell, die wohlig schnurrte.
 Nach dem sie den Hausputz bei den Knieseln erledigt und sich notiert hatten, daß diese Tierwesen sehr reinlich waren konnte Julius Goldschweif dazu bewegen, von seiner Schulter herabzuspringen und zu ihren anderen Mitbewohnern zurückzukehren.
 “Mir ist jetzt völlig klar, daß dieser Krummbein, Hermine Grangers Kater, so ein halber Kniesel ist”, sagte Gloria. “Ich habe dieses orangerote Ungetüm im letzten Jahr so oft gesehen, daß ich mir da ganz sicher sein kann.”
 “Wie hat dieser Kater denn auf die Umbridge reagiert?” Fragte Julius gehässig.
 “Konnte ich nicht mitkriegen. Aber Fredo Gillers hat von Glenda gehört, daß Ron Weasleys Ratte wohl keine echte Ratte war und Krummbein sehr aggressiv drauf reagiert hat.”
 “Schade, daß dieses Tier dann nicht rausgekriegt hat, wo Rita Kimmkorn sich herumgetrieben hat”, sagte Julius.
 Am Ende der heutigen Tierwesen-AG faßten alle die gesammelten Beobachtungen noch einmal zusammen. Hercules, der bei den fliegenden Pferden gewesen war, wandte sich an Armadillus:
 “Wie lange tragen Cleopatra und Calypso noch?”
 “Die Trächtigkeit der Abraxas-Pferde Pterhippos Chrysomegas Abraxasis beträgt fünfzig bis sechzig Wochen, also ein Jahr bis ein und ein Viertel Jahre. Da sie wohl im Februar bis März empfangen haben können wir zwischen Februar und Mai des nächsten Kalenderjahres mit den Fohlen rechnen. Die Fohlenpflege selbst dauert dann noch einmal ein Jahr”, informierte der Lehrer. Danach verteilte er noch einmal Bonus-und Strafpunkte. Für seiner Meinung nach unnötige Verzögerungen bei der Begehung des Knieselgeheges bekamen Julius und seine Begleiterinnen je fünf Strafpunkte. Sie als Gruppe bekamen jedoch zehn Bonuspunkte, was für jeden beteiligten Saal drei ein Drittel Bonuspunkte in der Gesamtwertung ergaben.
 “Nächste Woche teilen wir neu auf. Am besten formen wir dann kleinere Gruppen, da ich heute erst einmal sehen wollte, wie Sie mit ihnen womöglich noch unbekannten Tierwesen zurechtkommen”, verkündete Armadillus. Dann entließ er die AG-Teilnehmer zum Abendessen.
 “Bis morgen Früh, ihr drei!” Wünschte Millie Waltraud, Hercules und Julius. Hercules rief zurück:
 “Bestell Bernie schöne Grüße, das Bücher nur halb so spannend sind wie Sachen direkt zu untersuchen!”
 “Das machst du bitte selber, wenn ihr euch morgen seht”, knurrte Mildrid biestig und zwinkerte Julius noch einmal zu, bevor sie in einen anderen der von diesem Raum aus sternförmig verzweigenden Korridore abbog.
 “Wie konnte ich mir auch einbilden, daß die Bernie sowas sagt”, knurrte Hercules.
 Nach dem Abendessen winkte Claire Julius zu sich heran. Dann kam noch Sandrine Dumas.
 “Aufgeschoben ist nicht aufgehoben, Julius. Hast du die Aufgabenzettel von Professeur Faucon noch dabei?” Fragte Sandrine wieder mit dieser von ihr nicht zu erwartenden Entschlossenheit in Stimme und Körperhaltung. Julius grinste.
 “Neh, die haben die Kniesel gefressen”, sagte er. Claire sah ihn erst perplex an und lachte dann. “Sage das unserer Lehrerin, und sie serviert dich den Knieseln zum Nachtisch. – Also hol die bitte raus, Julius! Das ist kein Witz.”
 Julius holte die Aufgabenzettel aus dem Practicus-Brustbeutel, dem sichersten Ort, den er sich dafür vorstellen konnte. Dann zogen sie zu dritt zum Krankenflügel. Julius war sich zwar immer noch nicht so sicher, daß das richtig war. Aber Claires dauernde Einwände gegen die ihm gestellten Sonderaufgaben und vor allem Sandrines eiserne Entschlossenheit trieben ihn an, sich auf dieses Vorhaben einzulassen. Falls Schwester Florence befand, er habe zu viel auf, sollte die das mit den Lehrern klären. Falls sie sagte, es sei nicht zu viel, würde Claire endlich Ruhe geben.
 “So, was hattet ihr drei heute Nachmittag für ein Anliegen?” Fragte Madame Rossignol. Sie saß hinter ihrem Schreibtisch und strickte wie so häufig an irgendwas herum.
 “Bestimmt wissen Sie, daß Julius von den meisten Lehrern hier Sonderaufgaben aufbekommen hat. Er selbst geht davon aus, es sei nicht zu viel”, sagte Sandrine. “Jetzt hat mir Claire erzählt, daß er wohl Sachen aus der sechsten Klasse machen soll. Ich habe mir seine Aufgaben angesehen und meine als Pflegehelferin, daß er damit zu viel zu arbeiten aufgeladen bekommen hat. Er meinte darauf, Sie möchten uns bitte sagen, ob das zu viel ist oder nicht.”
 “Findest du, daß du zu viel aufbekommen hast, Julius?” Fragte die Heilerin und sah ihn sehr erwartungsvoll an.
 “Viel, nicht zu viel, Madame Rossignol”, antwortete Julius. “Aber, damit die beiden Damen beruhigt sind möchte ich Ihnen die Liste der Aufgaben zur Prüfung geben. Vielleicht können Sie mir ja sagen, ob ich das so hinkriege oder nicht, weil ich die meisten Sachen da drauf noch nie gemacht habe.” Er übergab seine Aufgabenblätter.
 “Soso, du möchtest also, daß ich die Schiedsrichterin zwischen Professeur Faucon, deiner Freundin Claire und deiner Pflegehelferkollegin Sandrine mache und festlege, ob du noch im Rahmen der Schulregeln und des gesundheitlich zumutbaren belastet wirst?” Fragte die Heilerin. Julius fühlte wieder einen Kloß im Hals. So wie sie das sagte könnte sie gleich total wütend werden und sie alle mit ihren Stricknadeln aufspießen oder in schallendes Gelächter ausbrechen. Ein Wort konnte das berühmte Wort zu viel sein.
 “Ich kenne mich da nicht aus. Ich weiß nur, daß es diese Sonderbestimmung 4 b in der Prüfungsordnung für magische Studien gibt und eine Regel fünf besagt, nach allen erkannten Talenten und Grundkenntnissen zu fördern und zu fordern, wenn vorher bestimmte Prüfungen bestanden wurden.”
 “Ein klares Ja oder Nein würde schon reichen”, erwiderte Madame Rossignol etwas verdrossen.
 “Ja, ich möchte, daß Sie bitte diesem ganzen Ärger um diese Sonderaufgaben ein Ende machen und mir bitte sagen, was ich tun oder lassen soll.”
 “In Ordnung, ich lese mir das ganze durch. Das wird aber zwei Minuten dauern. Kehrt bitte solange in eure Säle zurück, damit ich Ruhe habe. Ich rufe euch dann über die Schlüssel zu mir. Also raus!” Sagte sie und deutete auf die Wände hinter ihr, von denen drei je zwei Direktverbindungen zu den Wohnsälen hatten. Julius nahm Claire bei der Hand und wandschlüpfte in den grünen Saal zurück.
 “Hui, ist ja richtig schnell”, sagte Claire, als sie aus der Verbindungswand herausflogen.
 “Claire, bitte beantworte mir eine Frage, bevor Madame Rossignol das entscheidet: Was machst du, wenn sie sagt, daß ich diese ganzen Sachen so wie sie da stehen in der Zeit, die Professeur Faucon und die anderen angesetzt haben machen soll?”
 “Dann schreibe ich Belisamas Mutter, Madame Delamontagne, Madame Eauvive und deine Mutter an, daß die dich hier mit Gewalt kaputtunterrichten wollen. Wird dann wohl so sein, daß Madame Brickston mir einen Heuler schickt, weil ich mir das rausnehme, nicht sie anzuschreiben, aber den stecke ich weg.”
 “Mit anderen Worten, du traust mir nicht zu, daß ich das so einteilen kann, daß ich den Krempel hinbekomme, ohne dabei kaputtzugehen?” Entgegnete Julius. Claire sah ihn an, als habe sie gerade wer in den Magen geschlagen. Offenbar hatte sie diese Frage nicht erwartet. Dann holte sie tief luft und sagte halblaut und sehr verbittert:
 “Nach dem, was du heute Nachmittag gesagt hast, von wegen Dankbarkeit und Pflicht und so, kann ich dir das nicht zutrauen. Denn wenn du das in der von denen vermuteten Zeit hinkriegst, ja sogar schneller fertig damit wirst, packen sie dir immer mehr drauf, bis du endlich umfällst und nicht mehr kannst. Sollen die es dann erst kapieren? Willst du das wirklich, daß du erst umfällst und nichts mehr machen kannst, damit du’s kapierst? Nein, ich denke nicht, daß du das von selbst hinkriegst, ohne dir von Faucon, Bellart und Fixus ein schlechtes Gewissen einreden zu lassen oder aus Angst vor blöden Strafpunkten durch alle Reifen springst, die sie dir hinhängen.”
 Julius fühlte, wie ihm alle Farbe aus dem Gesicht wich. Er hatte eine klare Antwort haben wollen und sie bekommen. Claire traute ihm also nicht zu, selbst damit klarzukommen, was er wann wielange lernte. Außerdem fiel ihm mit der Heftigkeit eines über den Kopf gekippten Schwalls Eiswassers ein, daß all das, was Claire und er hier und jetzt besprachen, irgendwann von Professeur Faucon aus seiner Erinnerung geschöpft werden konnte, wenn er einmal eine schlechte Tagesform erwischte oder von anderen Sachen zu erschöpft war, um sich ordentlich auf die Occlumentie zu konzentrieren.
 “Claire, du hast mir gesagt, ich sollte dir mehr vertrauen. Aber umgekehrt kannst du mir offenbar nicht vertrauen, wenn ich sage, daß ich das hinkriege, das zu lernen, was ich lernen kann, ohne dabei umzufallen. Damit muß ich wohl klarkommen, egal, was Madame Rossignol sagt”, stieß er halblaut aus. Claire sah ihn sehr irritiert an. Ihre dunkelbraunen Augen glitzerten immer feuchter. Sie atmete schneller als gewöhnlich und verharrte ganze dreißig Sekunden in dieser verwirrten Lage. Dann sagte sie:
 “Ich hatte gedacht, du würdest das anders sehen. Ich wollte und will dir nichts böses, schon gar nicht will ich dich von was abhalten, wenn du meinst, das erreichen zu können. Aber ich fürchte, wenn du das nicht rauskriegst, wieviel du dir zumuten lassen kannst und wie viel nicht, dann kann ich dir nicht helfen. Ich hoffe nur, daß Madame Rossignol besser weiß, was gut für dich ist als du oder ich. Sag mir bescheid, wenn sie sich meldet!” Julius wollte noch sagen, daß sie das ja mitkriegen würde, wenn er mit der Heilerin sprach, aber sie drehte sich auf dem Absatz um und ging davon, nicht zu schnell, aber entschlossen. Er stand für einige Sekunden wie angewurzelt da, sah ihr schwarzes, leicht gewelltes Haar bei jedem ihrer Schritte sanft fließen und bekam nichts von seiner Umgebung mit. Erst als er fand, er müsse ihr nachgehen und losmarschierte, merkte er, daß er fast in Virginie reingelaufen wäre, die sich auf dem Weg zu einem von ihr gewählten Freizeitkurs befand. Sie blieben voreinander stehen. Julius entschuldigte sich rasch und wollte weitergehen. Doch Virginie griff ihn beim Arm und hielt ihn mit sanfter Gewalt zurück.
 “Bevor ich es von Claire höre will ich es wissen, was ihr beide euch gerade so heftig an den Kopf geworfen habt, daß sie und du so leichenblaß wurdet.”
 “Telegrammstil, weil wir noch auf einen Rückruf von Madame Rossignol warten. Claire findet, ich hätte zu viel auf. Ich finde, ich könnte das. Sie sagt, ich könnte das nicht einschätzen. Ich sage, sie traut mir das nicht zu. Sie sagt, sie könne mir das nicht zutrauen. Ich sage, daß ich damit leben müsse. Sie sagt, dann könne sie mir nicht helfen. Ende des Kurzberichts”, sagte Julius und versuchte, seinen Arm freizukriegen. Doch Virginie hielt ihn fester umklammert und sagte:
 “Reicht mir nicht. Mitkommen.” Sie zog Julius hinter sich her zu einem Tisch, an dem gerade zwei der Erstklässler Schach spielten. Laurentine stand dabei und verfolgte die Partie. Virginie sah kurz hin, wie beschäftigt die beiden Jungen waren und zog Julius dann weiter bis zu einem Tisch, der mit achtlos hingelegten Pergamenten bedeckt war.
 “Ein wenig mehr Ordnungssinn würde hier nicht schaden”, grummelte sie. Sie drückte Julius wie einen kleinen Jungen auf einen der freien Stühle und setzte sich gegenüber hin. Julius setzte schon an, daß sie ja nicht für ihn zuständig sei. Doch sie schüttelte den Kopf.
 “Ich bin auch für dich zuständig, sofern es um Sachen geht, in die Mädchen aus diesem Saal einbezogen sind, genau wie Barbara vor mir. Und der hast du nie unterstellt, für dich nicht zuständig zu sein.”
 “Doch ein paarmal”, widersprach Julius.
 “So, und jetzt will ich von dir hören, um welche Aufgaben es geht. Die von Professeur Faucon, Bellart, Fixus oder Trifolio?”
 “Alle zusammen”, sagte Julius.
 “Hast du die gerade da oder kannst du mir so sagen, was du bei Professeur Faucon für Sonderaufgaben zu machen hast?”
 “Madame Rossignol hat die Listen davon. Im wesentlichen möchte sie von mir haben, daß ich alle Materialisationszauber lerne und …” In diesem Moment vibrierte sein Pflegehelferarmband. Er hob den rechten Arm und stellte den Kontakt her.
 “So, ich bin mit der Liste durch. Kommt bitte zu mir!” Sagte die Heilerin. Virginie sah das räumliche Abbild Madame Rossignols auftauchen und wieder verschwinden. Dann sagte sie:
 “Nimm Claire mit! Vielleicht ränkt sich das ja dann ein.”
 Julius suchte Claire und fand sie nicht. Virginie vermutete, daß sie in den Schlaftrakt der Mädchen reingegangen war und verschwand durch die Tür dorthin. Eine halbe Minute Später kehrte sie mit Claire zurück, die leicht betreten dreinschaute. Ihre Augen waren etwas gerötet. Virginie führte sie zu Julius und sagte, er möge sie zu Madame Rossignol bringen. Er nickte und führte seine Freundin zum Wandstück, durch das sie in den Krankenflügel hinüberwechselten.
 Schwester Florence war nicht alleine. Bei ihr standen noch Sandrine Dumas und Professeur Faucon. Claires Gesichtsfarbe wurde so bleich wie Kaffee mit viel Milch. Offenbar war sie sich ihrer Sache nun absolut nicht mehr sicher.
 “Also, Kinder, daß Professeur Faucon hier ist zeigt euch, wie wichtig mir das ist, was ihr mir mitgeteilt habt. Da ich nur sehen konnte, daß es sehr viele Aufgaben sind, aber nicht unumstößlich festlegen kann, ob es für dich zu viel ist, Julius, habe ich mir überlegt, daß ich deine Fähigkeiten hier vor ort in Augenschein nehme und nachprüfe, wie stark dich Zusatzaufgaben belasten oder nicht. Dann werde ich entscheiden, ob ich dir das erlauben kann, deine körperlich-seelische Verfassung zu belasten oder nicht. Professeur Faucon ist damit einverstanden, sofern sie diese Prüfung beobachten darf, was ich ihr gestattet habe.” Professeur Faucon nickte nur, sagte aber kein Wort.
 In den nächsten zehn Minuten mußte Julius verschiedene Verwandlungszauber, Verschwindezauber, Flüche und Gegenflüche, Bewegungszauber und physikalische Manipulationen vorführen, wie in einer Jahresendprüfung, eben nur in verschiedenen Fächern gleichzeitig. Danach maß die Heilerin mit verschiedenen Instrumenten die körperliche Erschöpfung und ob das Gehirn sich über das verträgliche Maß hinaus angestrengt hatte. Dann sagte sie:
 “Also, Professeur Faucon, Mesdemoiselles et Monsieur, ich komme zu folgendem Ergebnis: Julius Andrews hat sich zwar angestrengt, aber in einem Maße, das ich noch für verträglich halte, sofern diese Übungen im doppelten der Zeit ausgeführt werden als ich das hier gerade gemacht habe. Da in den regulären Unterrichtsstunden immer wieder kurze Pausen möglich sind, steht dem nichts im Wege, ihn das machen zu lassen. Andere Schüler haben sich bei ähnlichen Prüfungen heftiger angestrengt für weniger aufwändige Zauber und litten nicht an Erschöpfung. Insofern gestatte ich es in meiner Eigenschaft als Heilerin, daß du, Julius, die dir zugestandenen Sonderaufgaben ausführst, wenn du dich nicht dabei abhetzt. Was die Vor-und Nachbereitung angeht, also das Lernen und Bewerten, so weiß ich, daß du da bereits sehr gut zurechtkommst. Ich erlege dir jedoch einige Bedingungen auf, damit du nicht doch noch an Überanstrengung zu Grunde gehst: Erstens, du hältst einen geregelten Schlafrhythmus bei. Zweitens, du isst und trinkst genug, damit du immer genug Energie vorrätig hast. Drittens, um die geistigen Anstrengungen beim Lernen auszugleichen empfehle ich dir weiterhin besenlosen Sport. Viertens solltest du dich immer bereithalten, wenn ich deine Hilfe als Pflegehelfer brauche. Rede dich also ja nicht darauf heraus, daß du zu lernen hast! Fünftens vergiss nicht, daß die Welt nicht nur aus Lernen und Arbeiten besteht. Da du aus einem Land kommst, daß für Gründlichkeit und Disziplin bekannt ist, könnte dir einfallen, daß deine Verpflichtungen wichtiger sind als dein Recht auf erholsames Vergnügen. Mehr muß ich dazu nicht sagen. Ich bin der Meinung, daß du herausbekommst, wann du was zu tun oder zu lassen hast.”
 “Soll ich einen Zeitplan aufstellen oder sowas?” Fragte Julius vorsichtig.
 “Nicht für mich”, sagte Madame Rossignol. “Plane nur ein, daß wir diesen Sonntag bereits die erste Pflegehelferkonferenz haben!”
 “In Ordnung, dann gehen wir jetzt wieder in unseren Saal zurück”, sagte Julius. Sandrine und Claire sahen Professeur Faucon an. Diese sagte jedoch nichts. Julius verabschiedete sich von der Heilerin und winkte Claire, ihm zu folgen. Doch sie schüttelte den Kopf, sah Sandrine fragend an, die nickte und mit ihr das Sprechzimmer durch die Tür verließ.
 “Öhm, das war nicht meine Idee”, sagte Julius zu Professeur Faucon. Diese sah ihn ruhig an und erwiderte keineswegs ungehalten oder streng klingend:
 “Selbst wenn es Ihre Idee gewesen wäre, Monsieur, hatten Sie das legitime Recht, das abzusichern, wie weit Sie sich belasten dürfen oder nicht, zumal Sie ja durch die Zugehörigkeit zur Pflegehelfertruppe auch außerschulische Verpflichtungen haben, ebenso wie innerhalb der Quidditchmannschaft. Insofern verstehe ich nicht, warum Mademoiselle Dusoleil so verängstigt aussah, als Sie mit ihr hier eintrafen. Aber womöglich werde ich das auf anderem Wege ohne Ihr Zutun erfahren, Monsieur. Es ist also nicht nötig, daß Sie reine Vermutungen äußern. Ich empfehle mich dann mal, Florence. Danke, daß Sie das Anliegen mit der gebotenen Objektivität behandelt haben!”
 “Noch einen Schönen Abend, Blanche”, wünschte Madame Rossignol. Julius wartete, bis die Lehrerin das Sprechzimmer verlassen hatte. Dann sagte er noch:
 “Ich fürchte, so objektiv Ihr Urteil jetzt auch war, den eigentlichen Stress kriege ich nicht durch die Schulaufgaben.”
 “Weil Claire denkt, du würdest von den Lehrern verheizt, wie es trivial heißt?”
 “Ganz genau”, bestätigte Julius mit einem Nicken.
 “Da Professeur Faucon jetzt fort ist und Claire es vorzog, mit Sandrine fortzugehen, ohne auf dich zu warten, möchtest du mir das erzählen, was euch beide gerade umtreibt oder möchtest du das gerne für dich behalten?”
 “Ich denke nicht, daß es Claire und mir mehr bringt, wenn ich es Ihnen jetzt erzähle. Das was Sie mir vor ein paar Tagen erzählt haben ist im Moment das einzige, was Sie mir dazu sagen könnten.”
 “Wie du meinst. Dein Privatleben gehört dir, solange du nichts machst, was dich oder andere gesundheitlich gefährdet”, sagte die Heilerin. Irgendwas dabei ließ es in Julius’ Kopf klicken. Er stand da, schien für einige Momente nicht in der Lage zu sein, sich zu bewegen. In seinem Verstand rotierte das Gespräch vom Nachmittag. Würde es seine Gesundheit gefährden, wenn er diesen Interfidelis-Trank ausprobierte? Er fragte die Heilerin, ob sie schon was davon gehört habe. Als sie ihn fragte, woher er davon wisse erzählte er kurz, was er am Nachmittag mit seinen Tierwesen-AG-Kameradinnen besprochen hatte. Madame Rossignol runzelte die Stirn, schien für eine halbe Minute völlig abwesend zu sein und sagte dann:
 “Solltest du mit dem Gedanken spielen, diesen Trank zu brauen und anzuwenden, sage mir das bitte rechtzeitig oder wende dich an deine Saalvorsteherin, damit sie befindet, ob du das Gebräu anwenden darfst. Auf keinen Fall unternimmst du was in dieser Richtung ohne Einwilligung von mir oder Professeur Faucon. Andernfalls muß ich dich wegen groben Verstoß gegen deine Pflegehelferpflichten und sehr groben Ungehorsam bestrafen, und du weißt wie. So, und jetzt Marsch zurück in deinen Saal, damit ich den Abspecktrank für den jungen Monsieur Armand fertigstellen kann!”
 “Der freut sich bestimmt”, entschlüpfte Julius eine Frechheit.
 “Wenn er dadurch zwanzig überflüssige Kilogramm verliert bestimmt”, erwiderte die Heilerin mit überlegenem Lächeln. Julius winkte ihr kurz zum Abschied zu und wandschlüpfte in den grünen Saal. Claire war nicht hier, und auch Virginie war schon weg. Die beiden Jungs spielten immer noch Schach, und Laurentine, die wohl die Erlaubnis hatte, ihnen zuzusehen, saß dabei und schien von der Partie gebannt zu sein. So ging er kurz in seinen Schlafsaal, wo er aus seiner Centinimus-Bibliothek einige Bücher holte, mit denen er dann in den Saal zurückkehrte und die Hausaufgaben für Faucon und Bellart machte.
 Kurz vor zehn kehrte Claire in den Saal zurück. Julius stand auf und ging auf sie zu. Doch sie sagte ihm nur:
 “Schlaf gut, Julius!”
 “Moment, Claire, wir können doch noch ‘ne halbe Stunde …”, versuchte Julius, seine Freundin zu einem Gespräch zu überreden. Doch sie wandte sich ab und verschwand im Mädchenschlaftrakt. Knapp hinter ihr tauchte Virginie auf, die einige Zweitklässler vor sich hertrieb.
 “Euch bringe ich das noch bei, die Zeiten einzuhalten”, hörte er sie harsch auf die verspäteten Schülerinnen einreden.
 “Der eiserne Besen nimmt Form an”, dachte er grinsend. Ein Glück für die Mädels, daß Virginie nur ein Jahr hatte, um sich richtig in ihre neue Rolle reinzuwerfen.
 Céline Dornier winkte ihm zu. Doch er hatte keine Lust, sich jetzt mit ihr darüber zu unterhalten, was jetzt schon wieder zwischen ihm und Claire los war. Um sie davon abzubringen, ihn noch zu rufen wendete er Claires Rückzugstaktik an und verschwand im Jungentrakt, wohin kein Mädchen ihm folgen durfte. Mit Viviane Eauvive, die über seinem Bett in Auroras Gemälde auf einem Stuhl saß unterhielt er sich ein wenig über die fast beendete erste Woche. Viviane riet ihm, sich von Claire nicht beirren zu lassen. Zwar müsse er aufpassen, sie nicht zu verärgern, aber dürfe sich dabei nicht von ihr herumschubsen lassen. Als dann die anderen Jungen hereinkamen, wünschte Viviane ihm noch eine gute Nacht, ließ den Stuhl verschwinden und verschwand dann selbst aus dem Bild. Aurora war im Moment wohl nicht da, vielleicht bei ihrer natürlichen Vorlage in Australien oder deren Mutter in England.
 “War das eben Vivi Eauvive?” Fragte Robert.
 “Yep”, erwiderte Julius.
 “Was wollte die denn von dir?” Fragte Hercules.
 “Das ich gut schlafen kann”, sagte Julius. “Immerhin ist ja raus, daß ich zur Eauvive-Familie gehöre und sie daher meine Urmutter ist.”
 “Pech, daß sie dich nicht noch zudecken kann”, stichelte Robert.
 “Ich decke dich gleich zu und zwar so gründlich, daß dich erst die Archäologen in tausend Jahren ausbuddeln können”, erwiderte Julius postwendend.
 “Eh, böse? Céline meinte, Claire habe jetzt voll den Krach mit dir wegen Königin Blanches Zusatzzeug”, sagte Robert.
 “Sagen wir’s so, Claire hat gemeint, Madame Rossignol damit reinzuziehen und die hat mir gesagt, wenn ich immer brav meinen Teller leeresse und durchschlafe und immer hübsch Gymnastik treibe dürfte ich mir von Professeur Faucon alles aufladen lassen, was ich tragen kann, ohne hinzuknallen. Das paßt Claire nicht und sie wollte auch nicht weiter mit mir darüber reden. Ich hoffe, sie schläft gut, damit sie morgen besser gelaunt ist.”
 “Ach, dann hat die Angst, du könntest wie Bernie werden”, vermutete Gaston bissig. Hercules knurrte sehr bedrohlich. Julius erwiderte:
 “Bernadette ist Claire egal. Die hat Angst, ich könnte drauf kommen, eine Klasse zu überspringen und dann zu Sandrines Cousin Romeo und seinen Kameraden ziehen.”
 “Würde ich dir nicht verübeln, wenn du mit dem Laden hier so schnell fertig wirst wie es geht”, sagte Gérard Laplace. “Klar, daß Claire das dann in den falschen Hals kriegt. Auch ‘ne Art, jemanden loszuwerden, indem man ihm alles ermöglicht, was ihn schnellstmöglich fertig werden läßt.”
 “Tja, wegloben oder in sichere Entfernung befördern heißt das bei den Beamten und Soldaten, wenn jemand unbeliebtes anderswo hinversetzt werden soll und deshalb alles über den so supertoll verkauft wird”, sagte Julius gehässig. “Aber ich kann mir nicht vorstellen, daß Professeur Faucon will, daß ich schon übernächstes Jahr von hier weggehen kann, bevor ich siebzehn Jahre alt bin und mich wer von den Mädels hier auf einen Besen ziehen darf.”
 “Ach, meinst du, die wollte erst klar haben, mit wem du dann in die wirkliche Welt hinausziehen darfst, damit du bloß nicht irgendwo verlorengehst?” Fragte Robert ebenso gehässig. Julius nickte. Dann war es halb elf, und die Jungs präsentierten sich brav im Bett, damit Giscard ihnen keine Strafpunkte verpassen mußte.
 _________
 Claires Stimmung besserte sich nicht wesentlich. Alles was sie in den beiden folgenden Tagen mit Julius besprach waren Sachen für den Unterricht oder die gemeinsam besuchten Freizeitkurse. Wenn Julius versuchte, sie in die Arme zu nehmen wich sie zurück oder drückte seine Arme nach unten.
 “Es gibt einiges, was ich selbst erst klarhaben will, bevor ich weiß, ob das mit uns beiden sich wieder so einkriegt wie es vorher war”, sagte sie einmal, kurz bevor Julius zum Duellierkurs ging. Er sagte darauf nur, daß sie beide jetzt irgendwie damit zurechtkommen lernen sollten, und daß er nicht wolle, daß es so bliebe wie jetzt.
 “Dann schreib du an die Schulräte, daß die dich hier überfordern, auch wenn Madame Rossignol was anderes behauptet. Die will ja schließlich nicht ihre Anstellung verlieren”, zischte sie ihm zu wie eine drohende Kobra. Doch Julius hatte weder Kraft noch Lust, sich auf ein längeres Geplänkel mit der Schulverwaltung von Beauxbatons einzulassen. Sicher, Catherine würde er anschreiben, ob sie eine Gefahr darin sähe, daß er mehr zu tun bekäme als bisher. Aber sonst wollte er sich keinen weiteren Ärger einhandeln.
 Als er nach mehreren Runden mit Waltraud Eschenwurz im Duell drei Siege zu null verbuchen konnte, meinte Professeur Faucon:
 “Nun, Mademoiselle Eschenwurz, daß Sie dreimal unterlagen liegt nicht daran, daß Sie nicht fleißig geübt hätten. Aber Monsieur Andrews hat durch erforderlichen Zusatzunterricht und erhöhte Zauberkräfte einen gewissen Vorsprung, der sehr schwierig auszugleichen ist. Deshalb werden Sie nun mit Mademoiselle Lavalette üben, Mademoiselle Eschenwurz. Sie, Monsieur Andrews, werden in den nächsten drei Runden gegen Mademoiselle Sandra Montferre antreten.”
 Julius schaffte es einmal, ein Duell vorzeitig zu beenden, weil er Sandra einen gekoppelten Entwaffnungs-und Schockzauber aufbrannte, der wie ein feuerroter Laserblitz aus seinem Stab sirrte und Sandra nicht nur den Zauberstab fortriss, sondern sie total erschöpft zu Boden warf.
 “Bei dem sollten Sie sich vorsehen, ihn nicht zu häufig zu wirken, Monsieur Andrews”, sagte Professeur Faucon. “Sie werden es vielleicht nicht sofort bemerken, aber diese Kopplung zehrt auch Sie stark aus, erst den Geist und dann drastisch den Körper. Aber es war sehr informativ, ihn mal in Aktion zu sehen.”
 “Den lerne ich aber noch”, keuchte Sandra, als die Lehrerin sie mit dem Enervate-Zauber mit neuer Kraft aufgeladen hatte.
 Die zweite Runde ging unentschieden aus, weil beide Kombatanten ihre Schildzauber sehr gut einsetzten. In der dritten Runde erwischte sie ihn mit dem Versimundus-Fluch, der ihm das Gefühl gab. er hinge von der Decke herab. Ein Schockzauber gab ihm den Rest.
 “Anderthalb zu anderthalb”, stellte Professeur Faucon fest, als sie Julius wieder aufgeweckt hatte. “Das war ziemlich ausgewogen.
 Am Samstag fand die Kräuterkunde-AG statt, und am Nachmittag gingen die Schüler, die keinen Kurs hatten in die Parks oder an den schuleigenen Strand. Julius holte sich dazu bei Professeur Faucon die Meerbesuchserlaubnis ab und erfuhr, daß sein Disziplinarquotient, der sich aus der Summe der erhaltenen Bonuspunkte durch die Summe aller Strafpunkte in einer Woche errechnete, bei 10 lag.
 “Der hätte höher ausfallen können, wenn Sie sich nicht diese Plauderei mit den jungen Damen im Knieselgehege geleistet hätten, Monsieur. Ich hoffe, diese Unterhaltung war für Sie wichtig genug.”
 “Ich werde das heute abend mit Ihnen besprechen, weil ich mich zu etwas entschlossen habe, worüber Sie informiert werden müssen. Aber wie gesagt, heute abend”, sagte Julius.
 “Ich erwarte sie dann zur vereinbarten Zeit”, sagte die Saalvorsteherin der Grünen. Da klopfte es an der Tür. Julius wartete, bis die Lehrerin “Herein” gerufen hatte und sah Monsieur van Heldern, Barbaras Schwiegervater, der mit einer Aktenmappe und zusammen mit Madame Grandchapeau hereinkam.
 “Ah, Sie sind beschäftigt, Blanche. Hallo, Julius”, begrüßte Madame Grandchapeau den Jungen, der einmal vier Tage lang das Leben ihrer Tochter geteilt hatte.
 “Hallo, Madame, Guten Tag, Monsieur van Heldern”, erwiderte Julius den Gruß.
 “Nur das übliche, Nathalie, die Meerbesuchsgenehmigungen. Monsieur Andrews ist der letzte, der sie sich geholt hat”, erwiderte Professeur Faucon. Julius nickte und verabschiedete sich von den Besuchern und der Lehrerin. Als er die Sprechzimmertür von außen geschlossen hatte und unterwegs zum grünen Saal war, um sein Schwimmzeug zu holen, überlegte er, was die beiden Besucher wohl wollten. Monsieur van Heldern war in Belgien für die Abteilung zur Geheimhaltung der Zauberei zuständig, Madame Grandchapeau leitete das Büro für Kontakte in die nichtmagische Welt. Das mochte bedeuten, daß ein muggelstämmiger Schüler oder dessen Eltern irgendwelche Probleme mit Beauxbatons hatten. Falls ja, bekam er das noch früh genug mit, wenn es ihn was anging.
 Er war etwas enttäuscht, daß Claire nicht an den Strand wollte. Sie hatte sich mit Laurentine und Jasmine zu einer privaten Musikstunde im östlichen Park verabredet. Julius war jedoch nach Bewegung, zumal er sich mit Robert und Hercules verabredet hatte, ein Wettschwimmen zu veranstalten. So ging er alleine durch das magische Verbindungstor zwischen dem Schulgelände und den mehrere Dutzend Kilometer entfernten Mittelmeerstrand, der durch Unortbarkeits-und Muggelablenkungszauber nur für die Schüler und Schülerinnen von Beauxbatons zu erreichen war.
 “Es stimmt, dein Körper und dieses Schwermacherding haben dich ziemlich gut aufgemotzt”, keuchte Hercules, nachdem Julius ihn und Robert zweimal hintereinander um Längen hinter sich gelassen hatte. Hercules war dabei noch der schnellere von den beiden gewesen.
 “Na, seid ihr zu langsam?” Feixte Apollo Arbrenoir aus dem roten Saal. Der hoch aufgeschossene, dunkelhäutige Viertklässler lieferte sich gerade eine Partie Wasserball mit seinen Kameraden Alfonse und Boris Ruiter sowie Theseus D’aragon.
 “Eher ist unser über die Ferien etwas größer gewordener Kamerad hier etwas zu schnell”, keuchte Robert.
 “Ich bin nicht zu schnell”, sagte Julius.
 “Juhu, ihr da!” Rief eine Mädchenstimme herüber. Julius sah sich um und erkannte die Latierre-Zwillinge, die mit kräftigen Arm-und Beinschlägen herüberschwammen.
 “Eh, was wollen denn die Küken hier?” Fragte Hercules und machte schon Anstalten, die beiden aufzufordern, sich zu verziehen, da waren sie auch schon heran.
 “Hallo, Julius. Ich habe das gesehen, wie gut du schwimmst. Sollen wir mal um die Wette schwimmen?”
 “Dreister geht’s nicht”, meinte Robert. “Kleine Mädchen, die große Jungs zum Schwimmen auffordern?”
 “ich sprach nich’ mit dir”, versetzte die, die Julius gerade gefragt hatte. Julius sah sie an und sagte:
 “Lassen wir das besser, Callie oder Pennie. Meine Kameraden könnten sonst Komplexe kriegen.”
 “Heh?” Machten Robert und Hercules. Apollo Arbrenoir pfefferte gerade den roten Wasserball im hohen Bogen übers Wasser, sodaß der auf Julius herabfiel. Der riss die Arme hoch, wobei er fast mit dem Kopf im Meer untertauchte und prällte die mit Druckluft gefüllte Faserstoffplastikkugel zurück.
 “Mist, ich wollte dich nicht treffen”, sagte Apollo und nahm den Ball sicher auf.
 “Was war das eben mit diesen Komplexen, Julius?” Wollte Robert wissen.
 “Er meint, wir wären euch vielleicht zu schnell”, antwortete die andere Zwillingsschwester. Alfonse Ruiter rief dazu:
 “Stimmt, ihr seid denen zu schnell.”
 “Schneller als die sind wir allemal!” Rief Hercules. Das konnte er sich unmöglich bieten lassen, daß zwei Zwölfjährige, die gerade eine Woche in Beauxbatons waren schneller als er sein sollten. Julius grinste.
 “Macht das erst mal unter euch aus”, sagte er. “Dann wißt ihr ja, wer schneller ist.”
 “Robert, die beiden Küken hängen wir einarmig ab”, tönte Hercules. Robert nickte. Er suchte die Strandaufsicht, an diesem Nachmittag Antoine Clement, der Saalsprecher der Gelben. Schnell war es ausgemacht, wie sie schwimmen wollten. Julius sah den Start und erkannte sofort, daß die Mädels seine Kameraden locker abhängten. Als sie die vereinbarte Wendemarke erreichten drehten die beiden Mädchen sich beinahe ein und waren keine Sekunde später schon auf dem Rückweg.
 “Du hast es ihnen gesagt, Goldtänzer”, bemerkte Apollo. “Culie und Robert werden von denen total abgehängt. Die können ja nicht mal in den Windschatten von denen rein. Also, ich denke, ich zieh mir auch diese Riesenkuhmilch. Dann kriegt ihr im Spiel gegen uns die Ringe poliert bis sie glühen.”
 “Pech nur, daß die beiden die Milch direkt nach der Muttermilch gekriegt haben und das Zeug nur bei unberührten Jungfrauen wirkt. Bist du noch eine?” Versetzte Julius.
 “Häh, habe ich Dutteln oder was? Nöh.”
 “So, wie du geantwortet hast garantiert doch, Polli”, frotzelte ihn Boris Ruiter. Julius wartete eine Sekunde, bis die beiden sich in eine Rangelei hineinsteigerten und räumte das Feld.
 “Mist, wir sind denen zu langsam. Das kann doch wohl nicht sein”, knurrte Hercules. “Wo hast du den Schwermacher her, Julius?”
 “Den habe ich geschenkt bekommen von Barbara, wo sie noch Lumière geheißen hat.”
 “Eh, dann muß ich die anschreiben und fragen, wo man das Ding herkriegt. Bis zum Jahresende muß ich die beiden Biester einkriegen können.”
 “Nimm das nicht zu heftig. Die beiden sind ihr Leben lang mit Latierre-Kuhmilch abgefüllt worden. Auf unberührte Hexenmädchen wirkt die so wie Miraculix’ Zaubertrank auf Obelix.”
 “Erzählst du da gerade was gemeines über uns, Julius Andrews?” Fragte eine der Zwillingsschwestern. Julius sah sie an und konnte ein rotes Armband mit den Initialen C und L lesen. Sie war also Callie. Er sagte nur, daß die beiden Jungen eben nicht ihr ganzes Leben lang Demies Milch getrunken hätten wie sie. Dann ging er darauf ein, mit ihnen um die Wette zu schwimmen und schaffte es mit Mühe und Not, nicht all zu weit zurückzufallen.
 “Ich sehe es ein, daß die uns alle im Schwimmen über sind. Aber dafür können wir besser zaubern”, sagte Robert, nachdem Julius gut erschöpft zurückgekehrt war. Millie Latierre trat zu ihnen hin und trällerte:
 “Na, haben meine kleinen Cousinen euch fertiggemacht?”
 “Ist ja gut, daß du mit deinen Eltern in der Stadt wohnst”, sagte Hercules. “Da haben sie dich nicht mit diesem unfairen Schlabberzeug vollgepumpt.”
 “Na, das ist aber jetzt unprofessionell für einen angehenden Tierwesenexperten”, erwiderte Millie. Hercules entgegnete:
 “Haha, Experte. Nur wenn ich nach dem Jahr ‘ne bessere Note kriege als Bernie oder unsere Gastschülerin aus Deutschland.”
 “Ich komm darauf zurück, wenn es soweit ist”, sagte Millie. Dann fragte Sie Julius, ob es ihm wieder besser ging und schwamm mit ihm, um seine Arme und Beine zu lockern.
 Nach dem Abendessen unterhielt er sich noch etwas mit Hercules, Robert und Gérard über die Latierres und Schloß Tournesol. Waltraud Eschenwurz diskutierte mit Fünftklässlern über fortgeschrittene Zauberkunst, an der sich Julius wohl auch noch versuchen sollte. Dann fiel ihm ein, daß ja heute der erste September war und damit Schuljahresbeginn in Hogwarts.
 “Ich muß mal in den Schlaftrakt, Leute. Bin in ein Paar Minuten wieder da”, sagte er zu seinen Kameraden. Diese dachten, er müsse wohin und nickten ihm zu.
 Aurora Dawns Bild war besetzt. Die gemalte Ausgabe der Heilhexe diskutierte mit Viviane Eauvive, die wieder auf einem herbeigezauberten Stuhl saß. Dabei hörte Julius heraus:
 “Wie konnte der nur? Dann noch diese Entstellung am Arm. Wird er jetzt verrückt?”
 “‘tschuldigung, die Damen. Aber ich möchte gerne wissen, Aurora, ob du schon mitbekommen hast, wie das neue Schuljahr in Hogwarts angefangen hat.”
 “Da haben wir es gerade von”, knurrte Aurora Dawn verärgert. “Mein dortiges Bild-Ich kam vor einer Viertelstunde und erzählte mir, daß Dumbledore wohl durchgeknallt ist. Ich denke nicht, daß du das hören willst, wen der zum neuen Lehrer für Verteidigung gegen die dunklen Künste gemacht hat.”
 “Doch, gerade das will ich wissen”, beteuerte Julius. Doch Auroras Gesicht sah sehr verbittert aus, als habe sie eine Nachricht erhalten, die sie nicht wahr haben wollte. Da klickte es bei Julius, und seine Nackenhaare stellten sich auf. Mit einem Anflug von bitterer Vorahnung starrte er auf das Bild und zischte:
 “Sag nicht, Dumbledore hat Snape zum neuen …” Aurora nickte heftig. “Scheiße!” Entfuhr es Julius. “Der hat diesen Schleimbeutel zum Lehrer für Verteidigung gegen die dunklen Künste gemacht? Ausgerechnet den, der Slytherin führt, der Karkaroff kannte, der ein Todesser war?”
 “Das ist ja gerade das, was mir auch nicht in den Kopf will”, knurrte Aurora.
 “Ist Dumbledore senil geworden oder was?!” Ereiferte sich der ehemalige Hogwarts-Schüler. “Da habe ich gedacht, der würde Snape bloß nicht diesen Job geben, und dann gibt er ihm den doch. Neh, das ist ja voll der Drachenmist.”
 “Hallo, junger Mann, mit derben Kraftausdrücken um dich zu werfen macht die Lage nicht besser”, maßregelte Viviane den Jungen. “Aurora berichtete mir, daß dieser Zeitgenosse früher wohl ein Verehrer dieses Voldemort war und Professor Dumbledore wohl irgendwas an ihm gesehen hat, daß seiner Wertschätzung würdig war.”
 “Was stimmt muß auch gesagt werden”, sagte Julius von dem Tadel seiner gemalten Urmutter unbeeindruckt. Diese funkelte ihn zwar sehr mißmutig an, ließ ihn jedoch weitersprechen. “Snape ist und bleibt ein parteiischer Schweinehund, der nur die aus seinem Haus hochkommen lassen will. Und ich bin mir nicht sicher, ob der nicht doch für Voldemort spioniert und darauf wartet, dem einen Gefallen zu tun. Den das Fach zum unterrichten zu geben macht den größten Bock zum Gärtner. Denn der bringt den Schülern bestimmt nichts bei, was die wirklich gebrauchen könnten.”
 “Dumbledore ist am rechten Arm verletzt, beziehungsweise, der rechte Arm wirkt fast abgestorben, schwarz und dünn”, sprach Aurora Dawn. “Kann also sein, daß er irgendwas abbekommen hat, was den Körper und den Verstand durcheinanderbringt.”
 “Mist! Hat er gegen diesen Drecksack Voldemort gekämpft?” Fragte Julius. Viviane räusperte sich sehr tadelnd.
 “Ich sagte dir, diese Schimpfwörter zu unterlassen”, wiederholte sie ihre Maßregelung. Julius sah sie an und meinte:
 “Und ich sagte Ihnen, daß was wahr ist auch gesagt werden muß.”
 “Er hat schon recht, Viviane, daß Snape ein sehr parteiischer Zauberer ist. Mein natürliches Ich hat den noch als Schüler erlebt und dann noch drei Jahre als Lehrer aushalten müssen. Keiner weiß, was Professor Dumbledore an diesem Zauberer so gut findet, daß er ihn eingestellt hat und jetzt dieses Fach anvertraut hat.”
 “Dann gibt dieser Mistkerl jetzt zwei Fächer”, knurrte Julius.
 “Nein, nur Verteidigung gegen die dunklen Künste. Für Zaubertränke hat Dumbledore seinen alten Freund und Kollegen Horace Slughorn aus dem Ruhestand zurückgeholt. Immerhin das war eine gute Wahl. den hat mein natürliches Ich zwar selbst nicht mehr als Lehrer mitbekommen, weil der ein Jahr vor ihrer Einschulung in den Ruhestand ging und Professor Bitterling Slytherin und den Zaubertrankunterricht übernahm, aber sie hat ihn auf diversen Braumeisterzusammenkünften treffen können.”
 “Slughorn, der Name sagt mir was. Hat der nicht eine Suspension erfunden, die pflanzliche Bestandteile für einen Zaubertrank in der Wirkung verstärken kann, sodaß sie in geringerer Dosierung reingemischt werden müssen?”
 “Genau, Julius. Außerdem hat er die internationale Normung der Kesselgrößen vor sechzig Jahren erreicht, von der wir alle heute noch profitieren”, sagte Aurora Dawn.
 “Das macht den Fehlgriff Dumbledores nicht besser”, knurrte Julius. “Der wird wohl jetzt mit Gewalt alt, wenn das mit seinem Arm nicht wirklich seinen Verstand durcheinandergebracht hat. Da bin ich ja mal auf die Briefe von Pina und Kevin gespannt.”
 “Hat Gloria wen, der ihr das sagen kann?” Fragte Auroras Bild-Ich. Julius wußte es nicht. “Gut, dann versuche ich, es ihr nachher zu sagen, wenn sie im Bett ist. Immerhin hängt in ihrem Schlafsaal ja das Bild von Genevieve Lagrange.”
 “Ob das so gut ist, ihr das nach der vorgeschriebenen Zubettgehzeit zu berichten?” Wandte Viviane ein, sah aber ein, daß die Gastschülerin fairerweise informiert werden sollte.
 “Ich kann Genevieve ja bitten, ihr das zu sagen, wenn sie den Schlafsaal betritt”, lenkte Aurora Dawn ein. Viviane nickte.
 “Prost Mahlzeit, Hogwarts”, knurrte Julius. “Snape darf denen jetzt die Abwehr dunkler Künste beibringen.” Er erinnerte sich als ob es gestern war, wie Snape zweimal Professor Lupin vertreten hatte und dabei wohl alle darauf stoßen wollte, daß Lupin ein Werwolf sei, wie oft er gerade Julius im Zaubertrankunterricht heruntergepputzt hatte, auch wenn Julius alles richtig gemacht hatte und wie seine Eltern sich seine abfälligen Bemerkungen über Abstammung und Grundlagen anhören mußten. Immerhin hatte Julius’ Vater dem die Meinung gesagt und ihm vorgehalten, daß selbst der dümmste Schüler was lernen konnte, wenn ein Lehrer ihm was beibringen wollte. Er hörte förmlich, wie er gehässig zischte:
 “Hast du dich jetzt nach Beauxbatons reingemogelt, Andrews. Glaubst wohl, die bringen dir mehr bei als wir in Hogwarts, wie? … Och, ist dein Vater von einer der Abgrundstöchter zum hirnlosen Mörder gemacht worden? Pech für ihn!”
 “Wollen nur hoffen, daß Dumbledore sich bei Snape nicht total geirrt hat”, grummelte Julius. Dann wünschte er den beiden abgebildeten Hexen noch einen ruhigen Abend und verließ den Schlafsaal.
 “Ey, was ist denn mit dir los? Konntest du nicht alles rauslassen, was dich aufs Klo getrieben hat?” Fragte Hercules leicht gehässig grinsend. Julius schüttelte den Kopf. Dann erzählte er ihm und seinen Schlafsaalkameraden, was in Hogwarts los war.
 “Deshalb hat Königin Blanche dir dieses Bild also gelassen, damit du mit denen in Hogwarts Kontakt hältst”, fiel es Hercules ein. Robert grinste dazu nur und erwiderte gehässig:
 “Och, hast du das jetzt erst geblickt, Culie. Guten Morgen! Ich hoffe, du hast dich ausgepennt.”
 “Ey, das nimmst du sofort zurück!” Erboste sich Hercules und ging in Kampfstellung. Robert schüttelte den Kopf.
 “Ist doch so, Culie. Wenn Julius ein Bild von Aurora Dawn gekriegt hat, und Madame Maxime und unsere Saalkönigin haben das abgesegnet, daß er es bei uns hinhängen darf, dann doch deshalb, weil dieses Bild anderswo noch Ableger hat, todsicher auch in Hogwarts. War doch für die ‘n gefundenes Fressen, daß Julius zu seiner alten Penne noch Kontakt hat. Besonders jetzt, wo der Unnennbare in England wieder rumläuft.”
 “Ja, und wo Snape wahrscheinlich für den gearbeitet hat. Hoffentlich arbeitet der nicht immer noch für den, sonst ist Hogwarts bald erledigt”, unkte Julius, den ein unbestimmtes Unbehagen eine brodelnde Wut einjagte.
 “Dieser Dumblydor ist doch nicht blöd. Der Hat Ihr-wißt-schon-wen immer zurücktreiben können. Der wird schon wissen, wem der vertrauen kann”, versuchte Hercules, die Situation zu bereinigen. Julius wiegte schwerfällig den Kopf. Dann sagte er:
 “Trotz allem, was Dumbledore drauf hat ist der auch nur ein Mensch, Leute. Ich hörte nur einmal daß die Fehler, die weise Menschen begehen, schlimmer sind als die, die ungebildete oder dumme Leute begehen.””
 “Eh, du bist jetzt in Beauxbatons, Julius”, sagte Gérard, während Robert und Hercules sich gegenseitig belauerten, ob nicht doch wer eine Prügelei anfangen würde. Robert meinte dazu:
 “Gérard, red’ nicht so blöd daher! Julius hat immer noch Freunde da, die diesen Kerl jetzt aushalten müssen. Das ist sein gutes Recht, sich drüber aufzuregen.”
 “Robert, du suchst wohl Streit. Kannste kriegen”, erregte sich Gérard und sprang auf Robert zu. Da sprang Giscard auf die Streithammel zu und bellte:
 “Hier wird sich nicht gekloppt, Leute. Fünf Strafpunkte für jeden, der diesen Unsinn mitmachen wollte! Worum das immer ging, das ist die Kiste nicht wert.”
 Julius erzählte kurz, was er aus Hogwarts gehört hatte. Giscard meinte dazu:
 “Das betrifft dich hier doch nicht wirklich, Julius. Und die drei hier sollten sich deshalb bestimmt nicht prügeln. Also vergesst es besser!” Julius grummelte zwar, mußte aber eingestehen, daß der neue Saalsprecher nicht so ganz unrecht hatte. Innerlich verwünschte er jedoch die mögliche Altersverwirrtheit Dumbledores, diesen schleimigen, hakennasigen Dreckskerl Snape mit einem der im Moment wichtigsten und brisantesten Fächer betraut zu haben.
 Er erzählte noch Claire, Céline und Bébé, was er erfahren hatte. Claire meinte dazu:
 “Wenn der wirklich mal für Ihr-wißt-schon-wen gearbeitet hat, wieso meint Dumbledore, dem jetzt dieses Fach zu geben?”
 “Weil kein anderer den Job übernehmen wollte”, vermutete Bébé. Julius mußte nicken. Das konnte natürlich ein Grund sein.
 Als es halb zehn wurde, verließ er den grünen Saal, um zu seiner Privatstunde Occlumentie zu gehen. Claire sah ihm zwar etwas mißlaunig nach, sagte aber nichts dazu.
 Nachdem er Professeur Faucon erzählt hatte, was er aus Hogwarts gehört hatte sah sie teils verärgert, teils irritiert aus.
 “Ich hätte nie damit gerechnet, daß Professeur Dumbledore diesem Zauberer ein solch blindes Vertrauen schenkt, ihn mit diesem sehr heiklen Unterrichtsfach zu betrauen. Ich kann nur hoffen, daß sich das nicht bitterböse rächt. Aber Sie sind nicht hier, um mit mir die Personalpolitik Ihrer ehemaligen Schule zu diskutieren, Monsieur Andrews. Fangen wir an!”
 Schon sehr rasch erkannte Julius, daß es schon schwerer war, gegen die Lehrerin durchzuhalten als gegen Catherine. Als er nach nur fünf Minuten nicht mehr dagegen ankämpfen konnte und Bilder aus seinen schlimmsten und anregendsten Erlebnissen durch sein Bewußtsein fluteten wie ein etwas zu schnell abgespielter 3-D-Film wußte er, sie hatte ihn überwunden. Er stemmte sich zwar noch dagegen, zumal sie ausgerechnet jetzt jene Erinnerung hervorzog, wo er in Béatrice Latierres Körper den Höhepunkt des Liebesaktes erreichte. Dann sah er die Hexe im rosafarbenen Umhang wieder, die vor ihm stand, sah ihr Gesicht und versuchte, sie aus seinem Bewußtsein zu verdrängen. Es gelang ihm zwar, aber nur, um jener Flucht durch unterirdischen Gängen Pplatzzumachen, von der er einmal geträumt hatte. Schlußendlich stand er vor der von ihm im Traum gesehenen Hexe Sardonia und ihren nicht minder herrschsüchtigen Verwandten Nigrastra und Anthelia. Dann sah er Hallitti vor sich, wie sie ihm mit weit ausgebreiteten Armen entgegenkam, nackt und tödlich gefärhlich. Da riss der Film aus erschreckenden und leidenschaftlichen Bildern ab. Julius sah in das Gesicht von Professeur Faucon, die nicht minder angestrengt aussah als er sich fühlte.
 “Ja, Catherine hat dich sehr gut ausgebildet. Ich hatte schon große Mühe, diese Bilder zu erfassen, die du vielleicht gesehen hast”, sagte sie, wobei sie die familiäre Anrede benutzte, die sie außerhalb von Beauxbatons pflegte. “Ich muß gestehen, dein Erlebnis mit Mademoiselle Latierre oder als Mademoiselle Latierre war schon sehr gewagt. Wenn es nicht deine Idee gewesen wäre und letzthin niemand dadurch zu Schaden kam, hätte ich Catherine empfohlen, diese Dame bei der Heilerzunft und dem Büro für Familienangelegenheiten anzuzeigen wegen Verführung zur Unzucht mit Minderjährigen. Aber zum einen hätte sie mir wohl das Präsardonianische Gesetz zum Recht des Knaben auf Ausbildung in Liebesdiensten vorbeten können und zum zweiten auf notwendige heilmagische Maßnahmen verwiesen, die die körperlich-seelische Unversehrtheit ihr anvertrauter Hexen und Zauberer erhalten sollten. Du hast versucht, mich davon abzuhalten, dieser Hexe durch deine Augen ins Gesicht zu sehen. Dabei habe ich Bilder sehen können, die leicht verschwommen waren. Das muß sich um einen Traum gehandelt haben. Ich hörte merkwürdige Kommandos über Vorrichtungen, die wie Fernsehapparate aussahen, obwohl du letzthin Sardonia und ihre weiblichen Anverwandten im Traum gesehen hast, wie du sie aus dem Buch entnehmen konntest, daß meine Tochter dir geschenkt hat. Wie kam denn diese Verknüpfung zu Stande?”
 Julius erzählte ihr, was seine Mutter nach diesem Traum darüber erzählt hatte. Professeur Faucon nickte.
 “Manchmal enthüllt die Phantasie des Jugendlichen im Traum mehr als die Kenntnisse des wachen Erwachsenen.”
 “Catherine, öhm, Madame Brickston meinte, sie habe diese Hexe in Rosa erkannt oder sowas”, erwiderte Julius.
 “Erkannt in dem Sinne nicht. Aber ihr habt euch schon darüber unterhalten, daß sie durchaus sehr gefährlich sein könnte”, sagte Professeur Faucon. Dann sagte sie mit besonderem Ernst in der Stimme: “Es war auf jeden Fall richtig, dir jetzt schon die Occlumentie beizubringen. Deshalb werden wir diese Übungen auch fortsetzen, bis du eine ganze Viertelstunde gegen mich bestehen kannst. Catherine hat dich wie gesagt schon sehr gut vorgebildet. Aber ich werde dich erst als ausgebildet und sicher vor böswilliger Erheischung deiner Erinnerungen ansehen, wenn du auch mir diesen Widerstand entgegensetzen kannst, den du Catherine geboten hast. In fünf Minuten beginnt die zweite Runde. Trinke bitte ein Glas Wasser, um dein erhitztes Gehirn etwas abzukühlen!”
 Julius trank und überlegte, wie er in der zweiten Runde diese Bilder und Gefühle verdrängen und vor seiner Lehrerin verbergen konnte. Er sah das ockergelbe Licht des Klangkerkers, den sie errichtet hatte und dachte daran, sich nur auf dieses Licht zu konzentrieren. Doch das würde nicht viel bringen. In dieser Kunst war es wichtig, nicht an etwas bestimmtes zu denken, sondern alles aus dem Bewußtsein zu verdrängen, es zu leeren.
 In der Zweiten Runde hielt er lange durch. Erst nachdem die aufgestellte Sanduhr zur Hälfte durchgelaufen war bröckelte der Widerstand. Julius sah Bilder aus der vergangenen Schulwoche, sah sich mit Millie, Waltraud, Gloria und Belisama bei den Knieseln, sich danach mit Claire und Sandrine bei Madame Rossignol und wie Claire ihn von da an sehr zurückhaltend behandelte. Er sah sich vor dem Gemälde von Aurora Dawn, deren Motiv ihm gerade erzählte, daß der bei allen Nichtslytherins verhaßte Lehrer Snape Verteidigung gegen die dunklen Künste geben würde. Dann überfielen ihn wieder die Wespen aus dem Sanderson-Haus, die er jedoch schnell verdrängte, um wieder mit der in seinem Körper steckenden Béatrice Latierre zusammenzuliegen. Nein, das war Martine, und er hatte seinen eigenen Körper und lag in einem Beauxbatons-Bett, um im nächsten Moment vor Millie Latierre zu stehen. Sein Widerstand bäumte sich auf und drängte dieses Bild zurück, um im nächsten Moment in Hallittis Höhle zu stehen, die rothaarige Höllenfrau splitternackt und tödlich verführerisch vor sich.
 “Dieses Geschöpf hat dich ziemlich gut überrumpelt, Julius. Wenn ich nicht gewisse Bedenken wegen dieser Hexen in Weiß und vor allem deren Anführerin hätte, würde ich sagen, wir müßten ihnen dankbar sein”, sagte Professeur Faucon, nachdem sie die Übungsrunde beendet hatte und Julius sich von dem Angriff auf seine Erinnerungen erholte. “Aber ich muß davon ausgehen, daß es ihnen nie darum ging, dich zu retten, sondern nur dieses Ungeheuer in Frauengestalt zu vernichten und du ihnen nur wie ein Wurm am Angelhaken vorkamst, an dem dieses Geschöpf angebissen hat. Ich teile Catherines Besorgnis, was es mit diesen Hexen auf sich hat.”
 “Wollen Sie mir nicht sagen, wer die Ihrer Meinung nach sind?” Fragte Julius interessiert.
 “Erst wenn ich befinde, daß du in der Occlumentie gut genug ausgebildet bist. Dieses wird der Fall sein, wenn ich selbst keine Möglichkeit mehr habe, an deine Erinnerungen zu rühren. Dann werde ich meine Vermutung erläutern, sofern sie bis dahin nicht zur Gewißheit geworden oder verworfen ist.”
 Julius fühlte nun, was Claire empfinden mochte. Da war jemand, der ihm etwas wichtiges nicht erzählen wollte, obwohl er sich ganz sicher war, daß es ihn etwas anging. Doch er konnte die Lehrerin nicht zwingen, ihm zu sagen, was sie ihm verschwieg. So nickte er nur und meinte:
 “Dann hoffe ich, daß Sie mich bald für gut genug ausgebildet halten. Eine Andere Frage: Kennen Sie den Interfidelis-Trank?” Professeur Faucon nickte und sah ihn an, als habe sie eine Ahnung, was Julius mit dieser Frage ansprechen wollte. Er erzählte ihr, was er darüber gehört hatte und daß er sich dazu entschlossen hatte, wenn seine Mutter, Catherine und die Schulleitung ihm das erlaubten, diesen Trank zu brauen und sich und Goldschweif davon was zu verabreichen.
 “Soso, die junge Mademoiselle Eschenwurz kennt also den Interfidelis-Trank. Hätte mich auch gewundert, wenn sie das vergessen hätte, wenn Gudrun ihr und anderen den auch noch vorführt. An und für sich sehr unverantwortlich für eine sonst so geschätzte Kollegin von mir”, sagte sie. “Aber da sprichwörtlich die Katze aus dem Sack ist und du weißt, wie hilfreich eine direkte Verständigung zwischen Mensch und Kniesel sein kann, und nachdem ich alles gesehen habe, was dir in den letzten Monaten widerfahren ist, werde ich Catherine und deiner Mutter schreiben, daß ich sofort die entsprechenden Maßnahmen einleite, dir und Goldschweif über diesen Trank die Bindung zu ermöglichen, wenn sie beide ihr Einverständnis erklären. Ordnung muß sein. Denn wenn es nach mir ginge würde ich dir diesen Trank gleich heute geben, natürlich unter der Aufsicht von Madame Rossignol und im Beisein der Kollegen Professeur Fixus und Professeur Armadillus.
 “Wie lange braucht denn so ein Interfidelis-Trank, bis er fertig ist?” Fragte Julius.
 “Der Basistrank drei Wochen, und nachdem von dir und dem Wesen, mit dem die Verbindung hergestellt werden soll ein Zwölftel des im Körper kreisenden Blutes hinzugegeben wurde noch eine volle Erddrehung vom Zeitpunkt des Hinzufügens an. Mein neuer Kollege Horace Slughorn hat das Verfahren, daß schon die Druiden benutzt haben, um mit bis zu vier gewöhnlichen Tieren Verbindung halten zu können, erheblich sicherer und dauerhafter gemacht, eben halt nur mit der Einschränkung, daß der Trank nur auf magische Tierwesen angewendet werden kann.”
 “Das hat sich immer noch nicht ganz gelegt, daß Professor Dumbledore ausgerechnet Snape zum neuen Lehrer für Verteidigung gegen die dunklen Künste gemacht hat”, grummelte Julius. “Pina und die anderen tun mir echt leid. Der wird die noch heftiger runtermachen als in Zaubertränken.”
 “Ja, was meinen hochgeschätzten Kollegen Professor Dumbledore umtrieb, diesen Zauberer mit einem der brisantesten Unterrichtsfächer zu betrauen, noch dazu in diesen Zeiten, will mir auch nicht in den Kopf. Ich muß gestehen, nicht nur du hast allen Grund, dir Sorgen zu machen. Wann rechnest du mit den ersten Briefen aus Hogwarts?”
 “Nächste oder übernächste Woche, wenn die erste volle Woche um ist und man mir was erzählen kann oder Gloria.”
 “Ich wäre dir sehr verbunden, wenn du mir die Sachen erzählst, die nicht unmittelbar das Privatleben deiner Freunde betreffen”, sagte sie ruhig und keineswegs befehlend. Julius nickte.
 Nachdem sie vier weitere Übungsrunden mit längeren Pausen überstanden hatten, wobei Julius sich nun mehr darauf einstimmte, bestimmte Bilder sofort zu verdrängen, entließ ihn Professeur Faucon zur Nachtruhe.
 Claire fragte nicht einmal, was er jetzt gemacht hatte. Sie war schon im Bett, sagte ihm Virginie Delamontagne. Julius gähnte demonstrativ und ging ebenfalls zur Ruhe.
 __________
 Am Sonntag berief Madame Rossignol die Pflegehelfer zur Gesamtkonferenz ein. Sie stellte den bereits eingesessenen die vier neuen Pflegehelferinnen Carmen Deleste, Patrice Duisenberg, Belisama Lagrange und Mildrid Latierre vor und teilte die Gruppen neu ein.
 “Die erste Gruppe besteht aus Belisama Lagrange, Josephine Marat, Gerlinde van Drakens, Carmen Deleste und Sandrine Dumas, sowie Sixtus Darodi. Die restlichen Pflegehelfer und -helferinnen stellen die zweite Gruppe. Nächste Woche beginnt Gruppe a mit dem Formhaltungskurs für magische Ersthilfe”, sagte die Heilerin. Somit waren Millie und Julius zusammen mit Deborah, Patrice und Felicité dazu bestimmt, dieses Jahr und womöglich die folgenden Jahre zusammenzuarbeiten.
 Der restliche Sonntagmorgen brachte eine gewisse Spannung der fröhlichen Art. Die Quidditchmannschaften trafen sich beim Stadion, wo Professeur Dedalus ein großes Rad aufgestellt hatte, dessen sechs Speichen für die sechs Hausfarben standen. Er ließ das Rad mit einem Stubser seines Zauberstabs anlaufen, sich schnellund immer schneller drehen und dann auf den Punkt anhalten, als hätte es sich gar nicht erst gedreht. Die Speiche, die senkrecht nach oben wies stand für eine der Mannschaften. Es war die violette. Dedalus sagte diese Farbe laut an und notierte sie als Mannschaft des ersten Spiels. Dann ließ er das Rad wieder anspringen und wieder nach einer willkührlichen Zeit auf dem Punkt stehenbleiben. Julius hörte kein Quietschen oder Schnarren einer Bremse. Höchstwahrscheinlich wurde der ganze Schwung genauso ausgelöscht, wie durch Zauberei Dinge ohne Zutun in Bewegung gerieten. Die zweite Mannschaft des ersten Spiels war Mannschaft Gelb. Somit hatten die grünen und Roten, die traditionellen Hauptgegner mehr Zeit zum Training. Die beiden Farben des ersten Spiels wichen einem silbernen Farbton. Dann erfolgte die Auslosung des zweiten Spiels, in diesem Fall Weiß gegen Rot. Somit stand fest, daß im dritten spiel Blau gegen Grün antreten mußte. Die zweite Runde begann mit der Zulosung von Gelb und Rot. Dann Grün und Weiß, was auf Blau und Violett als letztes Spiel dieser Runde hinauslief. In der dritten Runde spielten zuerst die grünen gegen die Violetten, dann die Blauen gegen die Roten und Weiß gegen Gelb. In der darauf folgenden Runde spielten die Roten gegen die Violetten, die Weißen gegen die Blauen und die Grünen gegen die Gelben. Die letzte Runde verhieß den Schlager des Turniers Rot gegen Grün am Anfang, dann die Weißen und Violetten, dann die Blauen und Gelben.
 “Wenn unser Spiel gelaufen ist können die beiden danach ausfallen”, tönte Hannibal Platini, der neue Hüter der Roten. Dafür bekam er zehn Strafpunkte von Professeur Dedalus.
 “Also sehen wir uns beide erst in der fünften Runde auf den Besen”, sagte Millie zu Julius, als sie vom Quidditchfeld heruntergingen.
 “Denke bloß nicht, ich nähme Rücksicht auf dich!” Sagte Julius knochentrocken.
 “Gut zu wissen, daß ich auch auf dich keine Rücksicht nehmen muß”, konterte Millie und zog mit ihren Kameraden aus der roten Mannschaft ab, um die Auslosung und die sich daraus ergebenden Taktiken zu besprechen. Der restliche Sonntag gehörte der Sommersonne und dem Meer. Julius schwamm einmal mit Gloria einige hundert Meter hinaus, bis Virginie, die heute Strandaufsicht hatte mit dem Sonojectus-Zauber ihre Stimme wie ein Strahl aus gebündeltem Schall übers Wasser klingen ließ:
 “Nicht zu weit raus, ihr beiden!”
 “Den lerne ich auch noch”, sagte Gloria. “Ziemlich praktisch dieser Schallwerferzauber.”
 “So was ähnliches hat man mit Mum gemacht, um ihr einzugeben, sie sei von den Zauberern verhext und verrückt gemacht worden”, erinnerte sich Julius.
 “Na ja, alles kann man zum Bösen verwenden”, sagte Gloria. “Oma Jane sagt, daß du mit demselben Messer, mit dem du ein Stück Brot für einen Hungrigen abschneidest, im nächsten Moment wem anderem die Kehle durchschneiden kannst. Deshalb ist das mit den Dunklen Künsten und den Abwehrzaubern dagegen ja so wichtig, wie was benutzt wird und welche Gefahren dabei entstehen können.”
 “Tja, wenn der richtige Lehrer das Zeug unterrichtet”, warf Julius ein und paßte auf, nicht zu schnell zu schwimmen.
 “Warten wir ab, was unsere früheren Schulkameraden schreiben!” Zähneknirschte Gloria. Julius schwieg dazu nur.
 __________
 Am Morgen des Sechsten Septembers flog eine Gruppe aus vier unterschiedlichen Eulen, einem Steinkauz, einem Habichtskauz, einem Uhu und einer Waldohreule im großen Schwarm der Posteulen mit. Julius konnte jedoch sofort sehen, daß diese Vögel wohl zusammengehörten und erst als sie in der Mitte des Speisesaals angelangt waren in verschiedene Richtungen flogen. Der Uhu segelte majestätisch über dem roten Tisch herunter und landete vor Patricia Latierre, während die Waldohreule vor Millies Teller niederging. Der Habichtskauz landete genau vor Callie Latierre, die gerade ein dick mit Marmelade bestrichenes Stück Weißbrot von ihrem Teller nahm, und der Steinkauz glitt mit immer weniger Flügelschlägen genau zum grünen Tisch herüber und setzte vor Julius Andrews links neben dessen Teller auf. Alle diese Vögel hatten dicke Briefumschläge an einem Bein hängen. Julius ahnte, was diese Viererstaffel für Nachrichten brachte. Hercules, der den Einflug aller Eulen gespannt verfolgte, fragte Julius, wer ihm da was geschickt hatte. Julius sagte ihm:
 “Werde ich gleich wissen, Hercules.” Dann nahm er den Briefumschlag vom Bein des Steinkauzes und öffnete ihn vorsichtig. Drei Pergamentseiten kamen zum Vorschein. Julius nahm das obere davon und las:
  Hallo, Julius!
 Meine Mutter hat mich gebeten, dir sofort zu schreiben, wenn alles gut geklappt hat. Wir möchten dir mitteilen, daß gestern abend um neun Uhr meine neuen Schwestern Esperance und Felicité nach nur anderthalb Stunden Anstrengung angekommen sind. Meiner Mutter und den beiden ganz neuen Mädchen geht es gut. Esperance entwickelte gleich nach der Ankunft einen sehr großen Durst und hat auch nur einmal kurz geschrien, kaum das sie an der frischen Luft war. Felicité hingegen hat fünf Minuten lang ihre Verärgerung hinausgeschrien, jetzt in dieser kalten, lauten Welt leben zu müssen. Obwohl es Maman doch ziemlich gut ausgezehrt hat und ich ihr nach der erfolgreichen Geburt eine kleine Menge Bluterneuerungstrank verabreichen mußte, meinte sie, es sei immer wieder schön, nach dieser Anstrengung neues Leben in den Armen zu haben und könnte sich vorstellen, noch einmal Mutter werden zu wollen, wenn die beiden laufen gelernt hätten. Sie meinte, ich solle dir das sofort schreiben, daß du in den Weihnachtsferien unbedingt zu uns ins Chateau Tournesol kommen möchtest, um die beiden zu besuchen, da sie dir ja ihr Leben zu verdanken hätten. Maman hat mir für dich noch einige Zeilen mitgegeben, die du hoffentlich zusammen mit meiner Schwester Patricia und meinen Nichten Callie, Pennie und Millie bekommen wirst.
 Noch viel Erfolg in Beauxbatons!
 Béatrice Latierre
 
 “Mademoiselle Latierre hat mir geschrieben, daß Millies ganz neue Tanten angekommen sind”, kommentierte Julius den Brief. Robert fragte:
 “Und, hat die große, runde Oma Latierre jetzt genug Junge gekriegt?”
 “Steht hier so nicht drin”, erwiderte Julius. Dann nahm er den zweiten Pergamentbogen, auf dem sich Madame Latierre noch einmal dafür bedankte, daß sie diese wenn zwischendurch schmerzhafte, aber doch unbezahlbare Freude erfahren durfte, weil er ihr nach dem Dementorenüberfall in Millemerveilles so schnell und selbstlos geholfen hatte. “Wie gesagt steckt in den beiden was von dir mit drin. Deshalb nur noch einmal meine Bestätigung, daß du sobald es sich in den Weihnachtsferien einrichten läßt zu uns kommen möchtest, um sie dir ausgepackt anzusehen. Noch einmal sehr herzlichen Dank, Julius”, las er noch. Auf dem dritten Pergamentzettel stand eine kurze Danksagung von Monsieur Latierre. Der schrieb ihm, daß er nicht bei “seinen Frauen” sein durfte, als Madame Ursuline die entscheidenden Vorzeichen der anstehenden Zwillingsgeburt verspürt hatte.
 “Ich habe alle meine vier Kinder, die ich mit Line habe direkt nach der Geburt so richtig pinkeln lassen. Aber leider wollen die in Beaux ja nicht, daß ihr was anständiges zu trinken bekommt, wenn so ein Ereignis gefeiert wird. Deshalb werde ich aus dem Fass Wein, das ich extra wegen unserer beiden neuen Prinzessinnen angestochen habe etwas von dem holden Rebensaft in Conservatempus-Krügen auslagern, damit du zu Weihnachten was davon hast, wenn du zu uns kommst. Line besteht darauf, daß deine Maman und du zu uns herüberkommt, ob Antoinette Eauvive euch nun zu sich einläd oder nicht.”
 “Tja, jetzt ist der Latierre-Clan um zwei Hexen reicher”, sagte Julius schmunzelnd, als er die drei Briefe aus einem Umschlag fortsteckte.
 Millie sprach ihn nachmittags vor der Tierwesen-AG auf diese frohe Botschaft an.
 “Dir ist klar, daß Oma Line das so gemeint hat, wie sie es dir gesagt hat, Julius. Also nimm dir über Weihnachten nix vor, was dich zu weit vom Chateau fortführt. Demie kann ja nicht um die ganze Welt fliegen.”
 “Millie, ich denke nicht, daß deine Oma mich mitten in Paris mit Demie abholen kommt. Würde den Muggeln ja auffallen, wenn eine geflügelte Riesenkuh auf einer öffentlichen Straße runtergeht und da vielleicht noch einen großen Fladen hinklatscht”, grinste Julius.
 “Ich denke, so oft wie man dich schon an die Hand genommen und beim Apparieren mitgezogen hat macht dir das bestimmt nichts aus, wenn Tante Trice dich bei euch abholt. Mit der bist du doch so gut zurechtgekommen.”
 Julius schluckte und mußte sofort seine Selbstbeherrschungsformel denken, um nicht in einer Woge aus Ertapptheit zu versinken. Erst drei Sekunden später sagte er:
 “Was immer bei euch im Schloß rumging, Millie, ist stark übertrieben.”
 “Soso, dafür brauchtest du jetzt so lange?” Erwiderte Millie grinsend. “Ich denke mal, Tante Trice sieht nicht zu schlecht aus, daß du dich dafür schämen müßtest, wenn zwischen ihr und dir was gelaufen wäre, was mehr als irgendwelches Fachgeplauder war. Nur wenn ihr beide da was angestellt habt, um Orions alten Zauber zu vertreiben, dann müßt ihr beiden euch ja ziemlich gut abgestimmt haben”, raunte sie leise, bevor Waltraud und Gloria in Hörweite kamen.
 “Lassen wir die Angelegenheit ruhen”, schnarrte Julius. “Deiner Familie wäre das nicht recht, darauf rumzureiten.”
 “Wohl wahr”, amüsierte sich Millie halblaut. Dann sagte sie laut genug, daß die beiden anderen Mädchen es hören konnten: “Jedenfalls steht fest, daß Oma dich als Paten für Tante Esperance und Tante Felicité haben möchte. Überlege es dir also gut, bevor du diese Ehre zurückweist!”
 “Unter siebzehnjährige dürfen keine Patenschaften übernehmen, Mademoiselle Latierre. Es sei denn, deine Familie erklärt mich für volljährig, wofür ich aber keine gesetzliche Grundlage sehe.”
 “Ach, habt ihr’s davon, daß Julius deiner Oma nach dem Dementorenangriff geholfen hat, ihre Babys nicht zu verlieren?” Fragte Gloria. Millie und Julius nickten.
 “Wie denn?” Fragte Waltraud Eschenwurz. Julius erzählte es ihr, weil es ja eh jeder in Millemerveilles mitbekommen hatte. “Oh, dann steckt in den beiden Kindern was von dir, als wenn du ein entfernter Verwandter von denen wärest, Julius. In Deutschland steht jemand, der einem ungeborenen Kind das Leben gerettet hat, schon als Pate fest, egal ob er oder sie siebzehn oder drunter ist. Das hieße, du wärest jetzt ein gesellschaftlich anerkanntes Mitglied dieser Großfamilie”, bemerkte sie dazu. “Das hieße nach unseren Familienstandsgesetzen auch, daß du von der Familie des Patenkindes aufgenommen und versorgt werden müßtest, wenn deinen Verwandten vor deiner Volljährigkeit was passierte.”
 “Nett”, bemerkte Julius dazu. “Soll ich jetzt hoffen, daß die französischen Familienstandsgesetze anders sind oder das meine Mutter lange genug lebt, daß ich nicht vor meinem siebzehnten bei Millies Oma einziehen muß?” Legte er leicht ungehalten nach. Waltraud erkannte, was sie da angedeutet hatte und entschuldigte sich.
 “Och, so unpraktisch wäre das nicht, wenn Julius bei meiner Oma einzieht. Dann hättest du zumindest Superexperten für alles in Rufweite, Julius”, griff Millie Waltrauds Bemerkung auf. Gloria sagte dazu:
 “Nicht wenn er ein Mitglied der Eauvive-Sippe ist, Mesdemoiselles. Die würden das nie zulassen, daß er von den Latierres aufgenommen würde, es sei denn, er würde eine geborene Latierre-Hexe heiraten. Doch das liegt ja wohl weit genug weg, als es noch weiter auszuwalzen.”
 “Es war nur eine Erklärung, was in Deutschland üblich ist”, knurrte Waltraud. Dann entschuldigte sie sich noch einmal bei Julius für diese indirekte Andeutung, seiner Mutter könne ja was passieren.
 “Ich trage dir das nicht nach, Waltraud. Ist ja auch interessant, was in anderen Ländern gilt. In irgendeinem zentralasiatischen Zauberervolk darf ein Ehemann erst mit seiner Frau zusammenliegen, wenn seine Schwiegermutter von ihm ein Kind bekommen hat. Ist noch abgedrehter.”
 “Allerdings”, fauchte Gloria, bevor Armadillus von hinten kam und sie voranscheuchte, weil die übrigen Tierwesen-AG-Teilnehmer schon vor seiner Tür warteten und sie nicht den Betrieb aufhalten sollten.
 __________
 Der Schulalltag beanspruchte sie nun wieder voll. Julius versuchte zwar noch ein paarmal, Claire für ein längeres Gespräch zu begeistern, doch sie beließ es nur bei kurzen Sätzen und wies darauf hin, daß er ja wohl wegen seiner Gedankenzauberstunden mit Professeur Faucon nichts tun dürfe, was diese ärgern könne. Offenbar hatte Céline sie von der felsenfesten Ansicht überzeugt, daß er eben solche Zauberei lernte. Sicher, er hatte ja auch erwähnt, daß er etwas dazu passendes bei Catherine lernte. So blieb ihm wohl oder übel mehr Zeit zum lernen. Darin glich er Waltraud Eschenwurz, die man nach der Eingewöhnungswoche nie ohne ein Buch oder über irgendwas nachdenkend antraf. Sicher, sie unterhielt sich auch mit Leuten und war bald für ihre offene, direkte Art bekannt, Leuten etwas zu sagen, auch wenn sie sich denken konnte, daß sie es nicht hören wollten. Das heftigste Erlebnis dieser Art hatte Julius beim Kräuterkundeunterricht erlebt, wo sie sich mit Estelle Messier in der Wolle gehabt hatte, weil diese offenbar die vorbereitenden Texte über Den Siedesämling nicht gründlich genug gemacht hatte, weil sie die mehlfeinen Samenkörner mit bloßen Händen anfaßte, worauf sie schlagartig gefährlich große Brandblasen an den Fingern bekam, ja, es sah so aus, als koche alles Wasser unter ihrer Haut. Laut schreiend wirbelte sie herum, als feine Dampfwolken aus ihren Fingern herausquollen, aus tiefen runden Löchern. Julius war sofort hingelaufen und hatte mit einem Schockgefrierzauber den Siedevorgang beendet, wie er es aus dem Buch über diese heimtückische Pflanze gelesen hatte. Professeur Trifolio war in heller Aufregung und auch einer gewissen Verärgerungherübergekommen und besah sich das Unglück. Julius vollführte die mittlerweile routinierten Zauber und trug Wundheilsalbe auf. Einmal holte er sich per Schlüssel Instruktionen von Heilerin Rossignol ein, die ihm sagte, was er mit seinen Kenntnissen und Mitteln machen mußte. Tatsächlich gelang es ihm, Estelles Haut restlos zu heilen. Belisama, seine neue Pflegehelferkameradin, sah ihm ruhig dabei zu. Danach tadelte Waltraud Estelle und hielt ihr vor, wohl nur für Zauberkunst richtig zu üben, weil sie sie ja nur mit Zauberkunstbüchern in der Bibliothek zu sehen bekäme. Nachdem Estelle Waltraud entgegengeschleudert hatte, sie solle sich an den eigenen Eierkopf fassen, hatte Trifolio diesen aufflammenden Zank unterbunden und beiden dafür zehn Strafpunkte verpaßt und Estelle wegen grober Unvorsicht noch mal zwanzig, so leid ihm dies für jemanden aus seinem Saal tat.
 Gloria Porter, die dem ganzen zugesehen hatte, lobte Julius nach der Stunde und meinte:
 “Waltraud ist wohl davon überzeugt, alle müßten alles lernen. Kenne ich eher von Muggelstämmigen.”
 “Danke”, erwiderte Julius. “So wollen die mich hier ja hinstellen.”
 “Nimm’s bitte nicht persönlich, Julius!” Erwiderte Gloria. “Ich wollte nur sagen, daß Waltraud vergessen hat, daß es auch Leute gibt, die sich nicht für alles gleichzeitig interessieren.”
 “Das ist ihr Ding”, erwiderte Julius etwas unwirsch. Dann entschuldigte er sich und sagte: “Ich hänge jetzt voll in dieser Zwickmühle, weil ich zum einen wissen will, was ich lernen kann, ich aber auch nicht will, daß mir das doch irgendwann zu viel wird und ich ja doch auch etwas Spaß an der Freizeit haben will.”
 “Dann mußt du dir einen Plan machen, wie du was am besten unterbringst, wie ein ZAG-Schüler seine Wiederholungsübungen verplant. Ich denke, so haben die das bei dir gemeint.”
 “Das wird es sein, Gloria”, stimmte Julius zu. Dann gingen sie in ihre zugeteilten Wohnsäle.
 Am dritten Freitag im September erhielt Julius Post aus Hogwarts. Kevin schrieb, er ärgere sich, daß sie nun bei Snape Verteidigung gegen die dunklen Künste hätten. Aber “dieser Slughorn” sei dafür um Meilen besser. Aber das sei ja kein Kunststück. Dann kam noch ein Brief von Catherine und seiner Mutter.
  Hallo, Julius,
 wir haben den Brief von deiner Saalvorsteherin erhalten. Catherine hat erst nicht gewußt, worum es ging, und das soll wohl was heißen. Sie mußte in die Bibliothek in der Rue de Camouflage und sich schlaulesen. Als sie mir dann berichtete, daß dieser Trank aus sehr seltenen Bestandteilen sehr sorgsam angerührt werden müsse, war ich erst skeptisch, ob du dieses Risiko wirklich eingehen solltest. Dann sprach ich mit dem Abbild unserer gemeinsamen – na ja – Urmutter Viviane und erfuhr, daß sie schon genug Leute kennengelernt habe, die sich durch diesen Trank einen entscheidenden Vorteil bei der Führung sonst sehr scheuer oder aggressiver Zaubertiere verschafft haben, es aber auch schon zu vielen Unfällen gekommen sei, weil bei der Zubereitung winzige Abweichungen zu unerwünschten Ergebnissen führten. Da ich jedoch gerade nach unseren Erlebnissen in den Ferien überzeugt bin, daß du alles tun solltest, was dich vor weiteren Gefahren so gut es geht schützt, stimme ich dem Experiment zu. Also fang bitte nicht an, diesen Trank alleine zu brauen, auch wenn du noch so gut darin bist! Ich hoffe, du tust das richtige.
 Catherine und ich haben einen Brief an Professeur Faucon geschickt und unsere Genehmigung unter der Bedingung erteilt, daß gesichert wird, daß der Trank den ordentlichen Vorgaben entspricht, daß ein mögliches Gegenmittel bereitgestellt wird und du nach der Einnahme von der Heilerin überwacht wirst, bis sicher ist, daß dir nichts mehr passieren kann, was auf den Trank zurückzuführen ist.
 Bitte schreibe mir, wenn alles geklappt hat!
 In Liebe
Martha Andrews
 
 Einen Tag später bat Professeur Faucon Julius zu sich. Bei ihr waren Professeur Fixus, Professeur Armadillus und Madame Rossignol.
 “Hallo, Monsieur Andrews. Gemäß der uns gestern zugegangenen Genehmigung Ihrer Mutter Martha Andrews, sowie Ihrer für magische Angelegenheiten zuständigen Madame Catherine Brickston, Ihnen und dem weiblichen Kniesel Goldschweif XXVI. den Zaubertrank Interfidelis in der korrekten Zusammensetzung und Dosierung zu verabreichen, möchte ich Sie nun fragen, ob Sie diesen Schritt wirklich gehen möchten?”
 Wie bei einer Hochzeit, dachte Julius. Ein Wort entschied alles. Ob es das richtige Wort war, zeigte sich dann womöglich erst Jahre später. Im Grunde war es ja auch genau das, wenn nicht zum Zweck einer Familiengründung, dann zumindest eine Verbindung zweier sich vertrauender Wesen, damit sie ein gemeinsames Leben führen konnten. Mit seinem nächsten Wort würde er seine und Goldschweifs Zukunft zementieren, eine gemeinsame Zukunft, von der keiner heute schon sagen konnte, was sie bereithielt. Er dachte an die Bilder aus der Vision bei Marie Laveau. Da hatte er ein Bild gesehen, wie er mit Goldschweif zusammenstand, allerdings in der gemalten Welt, bei Viviane Eauvive. Doch von den vier Zukunftsbildern, die er kurz vor Schluß gesehen hatte, war keines dabei, daß ihn mit Goldschweif zeigte. Was hatte Marie Laveaus Geist noch einmal gesagt: Die Abbildung, die wie sein Vater in jungen Jahren oder ihm selbst aussah, sei das, was er in der Zukunft bewahren solle und die anderen Bilder seien die Ziele von Wegen, die ihn ins Unglück führen würden. Er dachte eine weitere Viertelminute lang nach. Dann sagte er laut und deutlich: “Ja, ich bin dazu bereit.” Wenn es Barbara Latierre getan hatte und dabei keinen geistigen Schaden abbekommen hatte, dann klappte es auch bei ihm. Doch wer hatte den Trank gebraut? Oder würde dieser noch gebraut?
 “Da Sie nun erklärt haben, diesen Trank zusammen mit Goldschweif XXVI. einzunehmen, möchte ich Sie darüber informieren, daß ich, eine mögliche Genehmigung voraussetzend, bei der Abteilung zur Führung und Aufsicht magischer Geschöpfe um eine ausreichende Dosierung des Trankes gebeten habe”, sagte Professeur Faucon. “Ich erhielt gestern abend noch die Bestätigung von Madame Barbara Latierre, Leiterin des Büros für Aufzucht und Betreuung magischer Tierwesen, daß eine ausreichende Menge des Interfidelis-Trankes vorrätig sei und bekam diese heute Morgen per Expresseule zugestellt. Professeur Fixus wird nun vor uns allen die korrekte Zusammensetzung des Trankes gemäß der in “Elixiere der Macht” niedergeschriebenen Rezeptur prüfen, um eine doppelte Verifikation zu erstellen. Sollte die zugestellte Mischung der als den gewünschten Effekt garantierenden Rezeptur entsprechen, wird Madame Rossignol Ihnen nach Bemessung ihres gesamten Blutgehaltes exakt ein Zwölftel Blut entnehmen, während Professeur Armadillus dies bei Goldschweif tut. Die dabei gewonnenen Mengen Blut werden in den Trank gegeben und eine volle Erddrehung auf kleiner Flamme bis zur endgültigen Wirksamkeit herangereift. Bei Vollendung der Erddrehung wird zuerst Goldschweif XXVI. und danach Sie selbst die für das gegenwärtige Körpergewicht ausgerechnete Dosis trinken. Madame Rossignol hat für den unerfreulichen Fall, daß trotz unserer Vorsichtsmaßnahmen und Prüfungen ein Fehler auftritt ein Gegenmittel erhalten, um Ihnen erste Hilfe leisten zu können. Sollte dieses nicht ausreichen, steht immer noch ein Transport in die Delourdes-Klinik zu Gebote. Aber Diesen Fall möchten wir natürlich vermeiden”, fuhr die Lehrerin mit ihrer Erläuterung fort. Julius nickte. Er hoffte, daß dieses Experiment nicht doch noch danebenging. Professeur Fixus ließ sich von Professeur Faucon eine große, blaue Flasche mit einem Etikett geben, das den Kopf eines Menschen und den Kopf eines Löwen mit Hörnern zeigte, zwischen denen zwei goldene Pfeile hin-und zurückwiesen. Die Zaubertranklehrerin baute per Zauberkraft einen Wandschirm auf, hinter dem sie in Deckung ging. Julius hörte nur ein Klappern und Plätschern und bekam nicht mit, wie die Lehrerin für magische Alchemie diesen Zaubertrank analysierte. Er wußte aus den Tagen an Belles Seite, daß es einen relativ einfachen Zauber gab, einen fertigen Trank in seine Einzelbestandteile zu zerlegen. Aber wie analysiert werden konnte, ob bestimmte Mischungsvorschriften eingehalten worden waren, konnte er sich nicht vorstellen. Doch irgendwann würde er auch das lernen, falls dieses Experiment nicht grundweg schief ging und er danach … Nein, daran wollte er nicht denken.
 Nach etwa einer halben Stunde kehrte die Zaubertranklehrerin zurück und verkündete: “Der Trank ist korrekt nach den Vorgaben gebraut. Ich habe fünf Untersuchungen durchgeführt, alle mit demselben Ergebnis.”
 “Phase 2”, dachte Julius. Professeur Fixus wiederholte das laut.
 Halt jetzt bitte still, damit ich deine Blutmenge im Körper bestimmen kann!” Forderte Madame Rossignol den Jungen auf. Julius stellte sich ruhig hin, während sie mit ihrem Zauberstab und einem Instrument, das wie eine Fahrradpumpe aus Glas aussah vor seinem Bauch hantierte. Einmal hörte er die Worte “Quantitasanguinis Revelio”. Er fühlte etwas wie einen Stoß in sich selbst entstehen und sich innerhalb einer Sekunde von der Schädeldecke bis in die Finger-und Zehenspitzen ausbreiten. Gleichzeitig sah er, wie der gläserne Kolben des Pumpenähnlichen Instruments von einem inneren Druck nach außen geschoben wurde. Wie dieser Zauber ging und was er über seine Blutmenge aussagen sollte konnte er nur ahnen. Vielleicht war dieses gläserne Gerät darauf kallibriert, ein Echo dieser magischen Stoßwelle in seinem Körper aufzufangen und sich daraufhin um den Wert auszufahren, der dann auf die Blutmenge im Körper zutraf. Jedenfalls notierte sich die Heilerin nach vier Sekunden, in denen keine weitere Reaktion erfolgte etwas und sagte laut:
 “Der Bluterschütterungskolben wurde auf einen Umrechnungswert von 6570 Kubikzentimeter ausgefahren. Insofern muß ich jetzt ein Zwölftel davon ausrechnen. Dann kann ich mit Professeur Armadillus die Menge bei Goldschweif bestimmen und ihn ihr Blut abnehmen lassen.”
 “Ohne Taschenrechner sowas auszurechnen ist wohl nicht einfach”, sagte Julius.
 “Wir brauchen keine Elektronischen Hilfsmittel, die hier sowieso nicht funktionieren würden”, sagte Professeur Faucon. Die Heilerin schrieb die gemessene Zahl hin und machte dann eine schöne schriftliche Divisionsrechnung, wie Julius’ Grundschulmathematiklehrer sie ihm und seinen Klassenkameraden in der vierten Klasse beigebracht hatte. Dabei kam sie auf 547 1/2 Kubikzentimeter. Das war etwas mehr als ein halber Liter Blut, erkannte Julius und erbleichte. Das würde er gleich abgeben müssen. Wehe, sie vertat sich dabei um einen halben Kubikzentimeter!
 “Wo ist Goldschweif?” Fragte Madame Rossignol.
 “Ich habe sie in einem Tragekorb in meinem Büro. Ich hole sie. Aber sie wird nicht gerade gutmütig sein”, sagte Armadillus und verließ Professeur Faucons Büro. Einige Zeit später kam er mit einem unwirsch knurrenden Tragekorb mit Luftschlitzen zurück.
 __________
 Aries, der die Grenzen um unsere Wohnhöhlen gemacht hat, ruft mich zu sich. Vor ihm steht ein Bau aus dünnen Stangen, fast wie ein Nest. Ich rieche frisches, unverbranntes Vogelfleisch und bekomme Hunger. Ich laufe zu dem Stangenbau hinüber, springe hinein und finde einen federlosen Vogel, wohl gerade gejagt, denn an ihm ist noch Blut. Ich will ihn herausziehen, da fällt über mir was herunter wie die Decke einer Wohnhöhle. Ich rufe: “Heh, wegmachen! ich will hier wieder raus!” Aber ich kann hier nicht mehr heraus. Ich fühle, wie dieser Bau nach oben steigt und dann in die Richtung fliegt, wo der große Steinbau der Menschenjungen ist. Ich höre die Kraft in diesem Bau singen. Sie trägt mich und diesen Bau, der mich eingefangen hat in den großen Steinbau hinein bis irgendwo hin, wo ich bisher noch nicht war. Durch die Stangen dieses tragbaren Nestes kann ich Aries erkennen, der gerade ein Schließholz zwischen sich und mich drückt. Ich rufe noch ein paarmal. Dann merke ich, daß ich wohl hierbleiben soll. Immer noch habe ich Hunger. So fresse ich diesen Vogel, dessen leckerer Geruch mich in diesen Einfängerbau reingebracht hat. Als ich satt bin kommt Aries zurück, drückt das Schließholz zur Seite und spricht zu mir.
 “Goldschweif, ganz ruhig. Ich bringe dich zu Julius. Hörst du? Julius!”
 “Warum ist der nicht zu mir gekommen?” Knurre ich. “Was soll das hier mit dem Trageding? Ich will hier raus und alleine laufen.” Doch der versteht mich einfach nicht. Er trägt mich jetzt selbst, weil seine Greifpfoten über mir ain großes Ding fest umklammern und die Kraft nicht zu hören ist, von der Kraft abgesehen, die ich in den Wänden und anderswo leise singen höre. Ich fühle, daß ich mich Julius nähere. Dann bin ich in einer Höhle, wo er wirklich ist. Ich rieche ihn, höre ihn mit seinen Artgenossen sprechen und fühle seine anregende Ausstrahlung. Dann hebt sich die Verdeckung dieses gemeinen Einfängerbaus und ich springe sofort heraus. Julius ist da und spricht zu mir:
 “Ganz ruhig, Goldi. Wir machen gleich was, damit wir beide ohne weiteres miteinander reden können. Interfidelis heißt das. Wenn wir das gemacht haben, kann ich verstehen, was du mir sagen willst.”
 Er spricht ruhig und ohne böses in der Stimme zu mir. Ja, dieses Wort Interfidelis habe ich schon gehört. Heißt das nicht, es würde mir helfen, ihm zu sagen, was ich ihm sagen will, das er das auch versteht? Ich beruhige mich, lasse mich von ihm auf seine Laufbeine heben und sage ihm, daß ich jetzt ganz ruhig bin und es mir gut geht. Die, die den Jungen hier hilft, wenn sie sich verletzt haben oder krank sind, macht was mit dem Stab … “Heh, lass das!” Rufe ich. Doch da schrillt schon die Kraft in meinen Ohren und Barthaaren und aus mir will was raus, das mir in die Pfoten, den Schwanz und die ohren saust. Dann höre ich sie was sagen, was ich nicht verstehen kann. Muß wohl was sein, was gezählt werden kann. Aber mit diesem Wort kann ich nichts anfangen. Dann sagt Julius, ich möchte ganz ruhig bleiben. Denn da kommt diese Florence mit einer Spitzen Nadel … “Autsch!” Rufe ich, als dieses spitze Ding in meine rechte Vorderpfote sticht. Ich fühle, wie etwas darin an mir saugt. So geht das aber nicht. Wenn sie meine Milch haben wollten hätten sie sie einfacher kriegen können und sowieso anderswo dran saugen müssen und bestimmt nicht so wehtun müssen. Nein, sie ziehen mir Blut aus dem Körper. “Nein!” Rufe ich und will mich losmachen. Doch da schlägt jemand mit der Kraft nach mir, nicht Julius. Sie singt jetzt in mir, hält mich fest. Gemeinheit! Ich kann jetzt nicht einmal rufen. Ich kann meinen Mund nicht mehr bewegen. Irgendwann hört das Saugen an meiner rechten Vorderpfote auf. Florence zieht die Nadel aus mir und macht was mit der Kraft. Auf jeden Fall tut mir danach nichts weh. Nur bin ich jetzt ziemlich müde. Die haben mich damit müde gemacht, daß sie mir Blut ausgesaugt haben wie diese lästigen Sirrflügler, die bei den heißen Sonnen häufig herumfliegen. Dann höre ich, wie Julius wohl auch gestochen wird.
 “Das war schon der größte Schmerz. Wenn du mir die erforderliche Menge gegeben hast, heile ich den Einstich wie bei Goldschweif. Dann mußt du noch fünf Minuten warten, bis ich dir den Bluterneuerungstrank gebe, Julius. Ein halber Liter ist nicht gerade wenig um dann noch in der Gegend herumzuspringen”, höre ich Florence sagen.
 Ich höre es wieder saugen, nicht an mir. Ich sehe etwas wie eine silberne Wurzel, die sich in einem gleichen Takt bewegt und Blut in ein rundes, oben offenes Ding aus dem Zeug aus dem die Schließflächen vor den Wohnhöhlen sind gemacht ist reinspritzen. Es dauert, und das durchsichtige runde Ding wird immer mehr voll Blut. Dann stößt Florence das Ding an, in dem neben dem saugenden und schlürfenden Geräuschen auch das Singen der Kraft zu hören ist. Dann sieht sie sich dieses Blutfangding an und schüttet es durch ein oben sehr breites Maul, das in einen ganz dünnen Hals übergeht und in einem ganz langen Ding aus dem durchsichtigen Zeug endet. Dieser tote Bluttrinker bekommt Julius’ Blut in seinen ganz langen Körper, auf dem ich Querstreifen mit merkwürdigen Strichen und Kringeln erkennen kann.
 “Dieses Feindosierungsglas kann auf den Viertelkubikzentimeter genau gefüllt werden”, höre ich Florence sagen. “Damit kann ich zwischen 0,25 und 1000 Kubikzentimeter einer Flüssigkeit abmessen. Aha, da sind wir gleich bei 547,5 Kubikzentimeter”, sagt sie. Was immer sie da sagt, sie klingt erfreut, weil sie was so hinkriegt, wie sie will. Dann höre ich, daß sie wohl fertig ist und nimmt diesen langen Bluttrinker fort.
 “Oh, Mann, mir wird speiübel”, sagt Julius. Ihm geht es nicht gut. Die machen den auch müde oder krank. Das soll helfen, daß er mich auch ohne durch diesen Lichtsturm zu springen versteht?
 “So, ich habe die Menge von Goldschweifs Blut gemäß den Angaben dosiert”, sagt Aries.
 “Das Gleiche gilt für Julius’ Blut. Müssen wir das zusammen oder hintereinander einfüllen?”
 “Laut Rezeptur hintereinander, erst die kleinere, dann die größere Menge”, heult dieses kleine Menschenweibchen mit dem rotbraunen Kopffell und den durchsichtigen Stücken vor den Augen. Dann plätschert was, erst leise und wenig, dann lauter und viel.
 “In Ordnung, ich habe Goldschweifs Blut zweimal umgerührt. Mit Julius’ Blut muß ich die Mischung nun dreimal umrühren. Dann können wir den Trank ziehen lassen. Ich beschwöre ein tragbares Feuer, um ihn in meinen Kerker zu bringen”, sagt die mit der Windheulstimme.
 “Danke, Boragine. Morgen um genau diese Zeit werden wir sehen, ob wir uns verkalkuliert haben oder nicht”, sagt das Weibchen, das sie hier Professeur Faucon oder Blanche nennen. Julius sagt, ich kann wieder nach draußen gehen. Aries trägt mich in diesem Ding, das Julius Korb nennt hinaus. Er selbst ist von dem Bluttrinkerstein zu müde, um mitzugehen. Sicher, ich bin auch müde. Aber ich werde mich gleich hinlegen und schlafen, bis das Wechsellicht ganz aus seinem Loch nach oben geklettert ist und ich rausgehen kann.
 __________
 Die Prozedur war schon anstrengend, fand Julius. Doch nachdem er fünf Minuten nach seiner Blutabnahme einen Bluterneuerungstrank getrunken hatte, fühlte er sich gleich besser. Madame Rossignol untersuchte ihn noch einmal und sagte:
 “Am besten würde ich den Jungen erst nächste Woche wieder zu den Sonderunterrichtsstunden bitten, Blanche. Ich möchte sicherstellen, daß sein Geist diesen Trank ganz erholt bewältigt.”
 “Nun, diese Zeit ist kein Problem. Julius macht sich in dieser Kunst bereits besser als mancher Siebtklässler, den ich unterwiesen habe”, sagte Professeur Faucon.
 Julius kehrte in den grünen Saal zurück, wo er Claire aufsuchte, die offenbar auf ihn gewartet hatte.
 “Was gibt es. Oder darfst du mir das nicht erzählen?” Sagte sie.
 “In diesem Fall doch, Claire”, setzte Julius an und berichtete leise, damit es nicht jeder mitbekam, was er gerade angeleiert hatte. Als er fertig war hob Claire die rechte Hand auf Julius’ Wangenhöhe, ließ sie aber sofort wieder sinken, weil Virginie und Giscard ihr zusahen.
 “Du machst echt jeden abgedrehten Kram mit, der dich einmal fasziniert, wie? Wozu soll das jetzt gut sein?” Herrschte sie ihren Freund an. Julius atmete tief durch und sagte:
 “Das soll dazu gut sein, daß ich dann von ihr sofort erfahren kann, wenn irgendwas in der Nähe nicht stimmt oder ich mich ganz schnell für eine Richtung entscheiden soll. Meine Mutter und Catherine sind auch der Meinung, wenn ich durch diesen Trank mehr Sicherheit kriege, dürfte ich das machen.”
 “Ach, immerhin hast du deine Mutter gefragt, die ja so gut wie gar nichts von Zaubertränken versteht”, blaffte Claire.
 “Und Catherine, die bestimmt genug versteht”, konterte Julius jetzt nicht mehr so davon überzeugt, daß er das Claire erzählen müsse, was er nun schon wieder vorhatte.
 “Ja, und wenn du Goldschweif verstehen kannst, können wir das dann auch?”
 “Nein, könnt ihr nicht, weil es so ähnlich läuft wie bei Madame L’ordouxes Bienenverständigungstrank. Den hast du auch anstandslos geschluckt, als wir sie besucht haben. Also spiel dich jetzt bitte nicht so auf, als wärest du meine Mutter und ich hätte mich zu was überreden lassen, was nicht gut für mich ist!”
 “Ach, dann habe ich nicht das Recht, dir zu sagen, wie ich etwas finde, was du vorhast?” Fragte Claire. Julius dachte kurz nach. Dann sagte er:
 “Du hast das recht, mir zu sagen, ob du das gut findest oder nicht. Mir einzureden, was ich zu tun und zu lassen habe, das Recht hast du nicht. Genauso darf ich dir ja auch nicht reinreden, wenn du was machst, was gefährlich werden könnte.”
 “Ich dachte, das gehört zu einer Partnerschaft dazu, daß man sich gegenseitig hilft, das richtige zu tun”, sagte Claire verbittert. “Aber offenbar gilt das nicht in England oder in der Muggelwelt oder was weiß ich.”
 “Gegenseitig helfen heißt nicht, sich gegenseitig zu bevormunden”, dachte Julius für sich. Er wollte es zwar aussprechen, aber dann hätte er eine längere Diskussion mit Claire am Hals. So sagte er nur: “Das hängt von der Hilfe ab und ob der Partner sie will oder nicht will, Claire. Bitte versteh das, daß ich diese Möglichkeit nutzen möchte, wenn sie schon mal da ist. Wenn Goldschweif dich ausgesucht hätte, und jemand hätte dir das erzählt, daß sowas ginge, würdest du es auch machen wollen.”
 “Ja, doch ich hätte meinen festen Freund vorher gefragt, was er davon hält, bevor ich damit loslege, einfach damit er sich nicht blöd fühlt, so wie ich mich jetzt blöd fühle. Nur, damit du das weißt”, erwiderte Claire und wandte sich wieder ab. Julius ging ihr nach. Doch als sie wieder durch die Tür zum Mädchentrakt verschwand, schnaufte er nur. Gaston, der die Szene mitbekommen hatte grinste ihn an und sagte:
 “Jetzt erzähl mir noch einmal, es sei so schön und erfrischend, eine Freundin zu haben, wenn die meint, deine Mutter spielen zu müssen. Aber wenn das mit diesem Trank geht, das wäre doch voll genial. Goldschweif würde dich zumindest nicht rumschubsen.”
 “Gaston, probier das erst einmal aus, wie das ist, mit einem Mädchen zusammenzusein!” Mischte sich Giscard ein. “Vielleicht verstehst du dann eher, daß es mal schöne und mal weniger schöne Zeiten gibt, aber die schönen Zeiten die weniger schönen überragen.”
 “Sehe ich im Moment nicht so, Giscard. Aber danke für den Hinweis”, erwiderte Gaston.
 __________
 Genau vierundzwanzig Stunden später fand sich Julius bei Professeur Faucon ein. Madame Rossignol, sowie Armadillus und Fixus waren auch da. Ja, und Goldschweif saß friedlich auf einem Kissen auf Professeur Faucons Schreibtisch.
 “Ich habe ihr gesagt, daß wir zu Ihnen gehen, damit Sie sie verstehen können”, erläuterte der Lehrer für magische Tierwesen. Professeur Fixus stellte zwei Gefäße auf den Tisch. Goldschweif blickte argwöhnisch mit ihren smaragdgrünen Augen auf die Trinkgefäße, ein größeres Glas und ein flaches Silberschälchen. Julius mußte sich auf eine Waage stellen. Dann wurde auch Goldschweif gewogen. Daraufhin füllten der Zaubertierlehrer und die Zaubertrankbraumeisterin die Gefäße so voll, wie sie einer Julius’ unbekannten Anweisung entnahmen. Der Trank schimmerte rötlichgolden, fast wie Roséwein. Doch der Geruch von Blut und ätherischen Ölen paßte nicht zu einem Wein. Goldschweif schien von dem Gebräu noch weniger angetan zu sein. Julius vermutete, weil sie wesentlich mehr herausriechen konnte. Doch jetzt wollte er nicht kurz vor dem Ziel halt machen. Er sagte ruhig zu Goldschweif:
 “Trinke das, Goldi! Das wird mir helfen, daß ich alles hören kann, was du mir sagen willst. Trink das bitte, Goldi!” Er mußte es zehnmal wiederholen. Dann schlappte Goldschweif mit ihrer rosafarbenen Zunge aus dem Schälchen. Als es immer leerer wurde, hob Julius es vorsichtig an, wobei er weiter aufmunternd auf Goldschweif einsprach, bis das Schälchen leer war. Kaum war dies passiert, fühlte er etwas merkwürdiges wie ein Strom unsichtbarer Funken, der von Goldschweif ausging und auf ihn eintrommelte wie eine ununterbrochene Folge schwacher Stromstöße.
 “Spüren Sie etwas?” Fragte Professeur Faucon. Julius bejahte und beschrieb ihr, was er fühlte.
 “Dann trinken Sie jetzt Ihre Dosis des Tranks!” Forderte sie ihn auf. Er nahm das Becherglas, setzte an und stürzte den Inhalt, der nach rostigen Nägeln, sauren Kirschen und Galle Schmeckte in Todesverachtung hinunter. Als er den letzten Schluck in sich hatte und das Becherglas zurückstellte, geschah es:
 Der unsichtbare Funkenstrom verklang, um unvermittelt einem Gefühl des Davongeschleudertwerdends zu weichen. Um Julius schien die ganze Welt eine wilde Drehung zu machen. Dann meinte er, alles um ihn würde wachsen, bis er sich selbst in riesiger Vergrößerung sah und fühlte, wie er auf allen vieren auf einem großen, weichen Kissen hockte. Er bekam Gerüche von Schweiß, verbrauchter Luft, Holzleim, Wandfarbe, und noch so vielem Mehr in die Nase und hörte das Trippeln von großen Füßen weit entfernt und das vielstimmige, von allen Seiten zu ihm dringende Gemurmel. Er hörte bekannte Stimmen, die von Millie, Claire, Gloria und einigen Jungen aus seiner Klasse heraus, laut genug, daß er sie verstehen würde, wenn er sich auf sie konzentrierte. Dann, nach einem erneuten Salto der Welt, sah er die Umgebung wieder in normaler Größe, und Goldschweif vor sich sitzend. Dann schlug die Welt einen neuen Salto. Wieder meinte er, alles um ihn wäre um ein zigfaches vergrößert worden, er hocke auf einem Kissen und höre unzählige Stimmen und nehme sehr intensive Gerüche wahr. Dann gab es wieder einen Salto der Umgebung. Wieder sah er Goldschweif vor sich. Da begriff er. Sie wechselten ihre Wahrnehmung. Ihre Sinne wurden seine, und wohl auch umgekehrt. Dieser Vorgang passierte in immer schnellerer Abfolge und hielt immer kürzer an, als dann eine Folge von zehn Sinnestauschen in zwei Sekunden erfolgte, fürchtete Julius schon, er habe zu viel gewagt und würde nun gleich wahnsinnig, weil seine und Goldschweifs Wahrnehmung ineinanderfließen und sie beide taub, blind und gefühllos für ihre Umwelt machen würden. Dann jedoch fühlte er einen inneren Ruck, einen heißkalten Schauer in seinem Kopf und saß dann keuchend auf seinem Stuhl, während Goldschweif die Augen verdrehte und die Ohren wie aus ddem Gelenk gekugelt herumkreisen ließ. Als nach zehn Sekunden kein weiterer Sinnestausch mehr erfolgt war, fragte Julius ziemlich überwältigt von diesem Vorgang:
 “Wie geht es dir, Goldschweif?”
 “Was habt ihr mir da gegeben. Erst sehe ich alles kleiner, höre fast nichts, rieche fast nichts. Dann ist wieder alles richtig, dann wieder nicht richtig. Was sollte das?”
 “Das sollte, daß ich das, was du jetzt gesagt hast, auch verstanden habe. Du hast also die Welt immer anders gesehen, mit meinen Augen. Aber jetzt ist es vorbei. Besser, jetzt fängt es erst an, richtig gut zu sein.”
 “Sie haben tatsächlich verstehen können, was dieses Wesen sagt?” Fragte Professeur Faucon, während Madame Rossignol bereits den jungen Pflegehelfer untersuchte. Professeur Fixus sah Julius an und nickte ihm zu. Sie bestätigte, daß er nicht einfach was dahererzählte. Dann fragte er:
 “Wo geht die Sonne auf, Goldschweif?”
 “Wie, wo geht die Sonne auf? Heißt das aufgehen, daß sie klettert?”
 “Aufgehn heißt klettern, zumindest bei Himmelslichtern”, sagte Julius. Professeur Fixus sah ihn genau an. Er war sich sicher, daß sie durch seine Ohren mithörte.
 “Da in diese Richtung”, hörte Julius diese mittelhohe Frauenstimme, die er auch schon in der Bilderwelt gehört hatte. Offenbar entsprach sie dem telepathischen Stimmabdruck Goldschweifs. Sie deutete mit der rechten Vorderpfote in Richtung eines Fensters, das genau zur Ostseite hinausblickte.
 “Das geht also”, sagte Professeur Armadillus fasziniert. “Hätte ich das vorher gewußt, daß es diesen Trank gibt, hätte ich selbst Kontakt zu einem der Kniesel aufgenommen. Aber er hilft ja nur einmal”, fügte er hinzu und blickte bedauernd auf Goldschweif.
 “In Ordnung, die Prozedur ist zur vollsten Zufriedenheit beendet. Jetzt bleibt nur zu klären, wie Monsieur Andrews und Goldschweif in Zukunft zusammensein dürfen”, sagte Professeur Faucon. Keiner sagte was. So sprach sie weiter: “Ich lege fest, daß Monsieur Andrews jede zweite Woche für eine Viertelstunde mit Goldschweif kommuniziert, um diese Bindung zu pflegen. Des weiteren werde ich Aushänge in der Schule verteilen, daß Sie auf direkte Empfehlung von Ministerialbeamten diese günstige Gelegenheit genutzt haben und derlei nur dann wieder gestattet wird, wenn Mitschüler in eine ähnliche Lage wie Sie geraten sind und sich eine ähnlich vorteilhafte Ausgangslage ergibt, damit niemand denkt, jetzt auch den Interfidelis-Trank trinken zu müssen. Am Besten erwähnen Sie das in Ihrem Unterricht noch einmal, Aries, bitte auch Sie, Boragine!”
 “Natürlich”, sagte Professeur Fixus. Professeur Armadillus nickte und bestätigte, daß er seinen Schülern erklären wolle, daß dieser Versuch nur deshalb angegangen wurde, weil Julius Andrews durch seine Erlebnisse in einer Ausnahmesituation sei und durch die freiwillige Zuwendung von Goldschweif erst die Möglichkeit bestand, daß zwei Vertraute über diesen Trank miteinander in Verbindung treten konnten und es nicht bei jedem X-beliebigen Tierwesen funktioniere. Dann verließen er und Professeur Fixus das Sprechzimmer. Julius bedankte sich noch einmal bei Professeur Faucon und Madame Rossignol. Diese meinte:
 “Am besten gehst du jetzt in den grünen Saal, es ist gleich neun Uhr. Heute liest und tust du nichts mehr.”
 “Öhm, gut daß ich die Hausaufgaben schon fertig habe”, sagte Julius darauf.
 “Bitte bringen Sie goldschweif ins Freie! Ich kümmere mich dann um die Bekanntmachungen. Denn daß Sie diesen Versuch nicht in absoluter Geheimhaltung machen konnten verstehe ich schon. Auch eine Möglichkeit, Diskussionen im Unterricht zu ermöglichen”, sagte die Saalvorsteherin der Grünen. Dann entließ sie Julius und Goldschweif.
 “Läßt du mich nicht bei dir wohnen?” Fragte Goldschweif.
 “Das darf ich nicht, Goldi. Aber morgen abend darfst du kurz zu mir kommen. Hoffentlich sind die anderen Jungen dann nicht eifersüchtig.”
 “Was heißt das, eifersüchtig?” Fragte Goldschweif zurück.
 “Wenn jemand Angst hat, das andere was haben wollen, was man selbst hat oder wenn andere was haben, was man haben will”, sagte Julius spontan. Denn so hatte seine Mutter ihm einmal diesen Begriff erklärt, der einfach klang und doch so vieles so kompliziert machte. Wenn er da an Claire dachte, die zwischendurch doch immer wieder gegen Millie oder andere Mädchen wetterte. Ihr mußte er jetzt sagen, daß alles geklappt hatte.
 Als er Goldschweif in den Spätsommerabend hinausgebracht hatte und in den grünen Saal zurückwandschlüpfte, warteten Claire, Bébé, Céline, Hercules und Robert schon auf ihn. Claire fragte nur:
 “Und, bist du erfolgreich gewesen?”
 “Ja, bin ich”, sagte Julius.
 “Dann kannst du ihr ja die Sachen erzählen, die du mir nicht erzählen wolltest. Sie kann es ja keinem Menschen weitererzählen”, raunzte Claire. Céline meinte dazu:
 “Julius, was immer die dir noch alles aufladen, am besten schreibst du es Claire auf und gibst es ihr zu lesen, damit sie Ruhe gibt.”
 “Ja, und am besten auf Pergament, das sich fünf Sekunden nach dem Durchlesen selbstzerstört”, legte Laurentine nach.
 “Wenn du sowas schon erwähnst, Bébé, dann kennst du den Spruch bestimmt auch: “Ich kann es Ihnen sagen, aber dann müßte ich Sie töten.”
 “Eh, da macht man keine Witze drüber”, zischte Claire und kniff Julius in die Nase. Dann sagte sie lächelnd: “Ich bin froh, daß du noch bei uns bist. Aber wir beide sollten bald miteinander reden, wie das mit uns weitergehen kann. Denn so wie jetzt, will ich es nicht lassen.”
 “Sehe ich ein, Claire”, sagte Julius leise. Doch er wußte da schon, daß dieses Gespräch sehr schwer werden würde.
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 Die nächsten Tage vergingen mit dem üblichen Schultrott. Zwar fanden Claire und Julius genug Gelegenheiten, miteinander zu sprechen, aber keiner von beiden fand die rechte Stimmung, die notwendige Aussprache zu beginnen, die über den weiteren Verlauf ihrer Beziehung entscheiden sollte. Denn die Hausaufgaben, insbesondere die für Julius ausgegebenen Sonderaufgaben, forderten ihre ganze Aufmerksamkeit. Professeur Faucon trieb ihre Schüler in Verwandlung und Verteidigung gegen die dunklen Künste sehr stark voran. Jetzt, wo Laurentine sich als Hexe anerkannte, schien Professeur Faucon sie regelrecht auf ein höheres Niveau hochhieven zu wollen. Waltraud Eschenwurz zeigte, daß sie alles, was ihr aufgetragen wurde, sofort und mit Feuereifer bewältigte. In den anderen Unterrichtsstunden war es nicht viel anders, besonders in denen, in denen mit dem Zauberstab gearbeitet wurde. In Zaubertränken überflügelten Waltraud und Julius bald Bernadette, die darüber sichtlich frustriert wirkte, was durch wortlose Spötteleien von Millie und Caro noch verstärkt wurde, die der übereifrigen Klassenkameradin gönnten, daß da jemand besser als sie war. Dann waren da noch die Freizeitkurse. Julius hatte eigentlich geglaubt, schon alles über die Töchter des Abgrundes zu wissen, das meiste davon aus eigener, leidvoller Erfahrung. Doch wie so oft im Leben trog der Schein. Denn kaum daß er mit der Recherche nach allem begonnen hatte, was es über die neun fast unsterblichen Kreaturen gab, mußte er feststellen, daß über die Jahrhunderte ganze Bibliotheken darüber geschrieben worden waren, wobei sich viele Schreiber gegenseitig widersprachen, ja sogar die Fachkenntnis des jeweils anderen leugneten. Sabine Montferre, die bei einer solchen Wissenssuche neben Julius saß meinte dazu einmal, daß sie in den UTZ-Klassen nur solche widerstreitenden Texte zu lesen hatte.
 Daß sich Bernadettes verbissener Kampf um die Bestnoten ihres Jahrgangs auch auf ihren Freund Hercules Moulin auswirkte bekam Julius im Verlauf der letzten Septemberwoche mit, als er bei einer Quidditchtrainingsstunde beinahe in einen wütend gedroschenen Klatscher reinflog, den Hercules eigentlich ins leere Spielfeld schlagen wollte und den gefährlichen schwarzen Ball um einige Grad zu weit nach links lenkte. Nur der überragenden Manövrierfähigkeit des Ganymed 10 und seiner Erfahrung mit diesem Besen verdankte Julius, daß der Ball ihn nicht voll am Kopf traf.
 “Was sollte das denn, Hercules? Wolltest du Julius’ Ausweichreflexe testen?” Fragte Virginie Delamontagne mit einer Mischung aus Schreck und Ärger.
 “Häh? Wollte den Klatscher nur übers Feld hauen, um zu sehen, wie weit ich den kloppen kann”, knurrte Hercules verbittert. Dann erst erkannte er, was er da fast angerichtet hatte und blickte Julius an. “‘tschuldigung, Julius. Hab den Schläger wohl ein Stück zu weit nach links verzogen.”
 “Auf jeden Fall weiß ich jetzt, warum man mir diesen Besen geschenkt hat”, versetzte Julius darauf trocken. Sicher, er mußte ja darauf gefaßt sein, von gegnerischen Treibern so direkt beharkt zu werden, besonders da es im ersten Spiel der Grünen gleich gegen die Blauen gehen würde. Aber von einem Kameraden ohne vorherige Absprache derartige Donnerklatscher abzukriegen gefiel ihm im Moment nicht. Das lag wohl auch daran, daß er innerlich etwas unausgeglichen war, weil er es bis heute nicht auf die Reihe gebracht hatte, wie er seine Beziehung zu Claire erhalten konnte.
 “Wenn du Probleme hast, Hercules, dann sollten wir das besser unten auf dem Feld klären”, sagte Virginie sehr energisch. “Wenn du in dieser Form gegen die Blauen antrittst machen die dich und uns locker fertig.”
 “Eh, Virginie, ich kriege das klar”, murrte Hercules. “War nur ein blöder Verreißer.”
 “Vorsicht, Hercules. Du weißt, mit wem du gerade redest. Ich habe keine Lust, mit jemandem offensichtlich frustrierten Treiber zu spielen.”
 Giscard Moreau kam herbeigeflogen und fragte, ob alles in Ordnung sei, was Julius als überflüssige Frage ansah, da Hercules’ verbitterte Miene und Virginies tadelnder Blick doch zeigten, daß eben nicht alles in Ordnung war. Er selbst flog zu Waltraud hinüber, die gerade Übungen mit dem Quaffel machte. Sie sah ihn und warf ihm den roten Ball zu. Er nahm ihn locker an und jonglierte damit.
 “Hätte dich fast vom Besen gefegt, wie. War das Absicht von dem?”
 “Wüßte ich nicht”, sagte Julius. “Sieht eher aus, als hätte der gerade was, das ihn wütend macht. Kann ich ihm irgendwie auch nachfühlen.”
 “Weil seine Freundin nur noch in der Bibliothek sitzt?” Fragte Waltraud trocken. Julius schluckte eine Bemerkung, daß sie das gerade nötig habe, sowas zu sagen hinunter und antwortete stattdessen:
 “Das weiß ich nicht, Waltraud. Vielleicht hat er aber nur Stress wegen der Schule.” Innerlich glaubte er jedoch, daß es wirklich wegen Bernadette war. Doch das mochte von seiner eigenen Situation herkommen. Denn Claire war ihm gegenüber immer noch leicht unterkühlt, obwohl sie ja darauf hinauswollte, daß sie sich aussprachen. Offenbar wartete sie darauf, daß er den entscheidenden Schritt tun würde.
 “Es gibt halt Leute, die wollen das nicht begreifen, wie wichtig es ist, gründlich genug zu lernen”, meinte Waltraud noch dazu. “Aber wenn die denkt, sie müßte die Bestnoten im Jahrgang haben, kann ich auch nichts ändern. Ich lerne um des Wissens willen und nicht wegen der Noten.”
 “Soso”, entgegnete Julius leicht gehässig. “Ich habe früher auch nur gelernt, ohne den Lehrern zu zeigen, was davon bei mir hängen geblieben ist.”
 Waltraud grinste amüsiert, während Julius den Quaffel mit Schwung zu Virginie hinüberpaßte, die sich gerade von Hercules und Giscard absetzte, die im Landeanflug waren und dabei hitzig diskutierten. Die Kapitänin der Grünen nahm den Ball auf und machte einige Übungen damit. Waltraud bemerkte zu Julius:
 “Davon haben sie dich aber wohl sehr gut kuriert, wie? Wenn ich mir so ansehe, wie unsere Saalvorsteherin und die anderen dich ranklotzen lassen. Da könntest du doch auch sagen, ich lerne nur und mach nichts, was denen zeigt, daß ich die besten Noten dafür haben will.”
 “Was Verteidigung gegen die dunklen Künste angehtt würde ich dabei den Kürzeren ziehen, weil einiges von dem, was wir jetzt gerade machen in den vorletzten Sommerferien von ihr im Ferienunterricht drangekommen ist und ich dabei war”, erwiderte Julius. Für sich selbst dachte er, daß es ihm jetzt, wo Professeur Faucon ihm noch Occlumentie beibrachte nicht gut wäre, wenn sie rausbekäme, daß er nicht alles zeigte, was er konnte. Nicht nur, daß sie ihm dafür Strafpunkte geben würde, sobald sich eine Gelegenheit ergab, sondern daß sie sich dann persönlich beleidigt fühlen könnte und er über Catherine ja auch privat mit ihr zu tun hatte und es sich nicht absichtlich mit ihr verscherzen wollte. Immerhin hatte sie ja mitgeholfen, daß seine Mutter noch Kontakt zu ihm halten durfte und er in Beauxbatons untergekommen war.
 “Tja, Hercules scheint eher zu meinen, erst mal Spaß und dann die Arbeit”, vermutete Waltraud leicht ungehalten, als sei es ein Unding, wenn jemand sich in dieser Schule nicht ranhalten wollte.
 “Wenn das wirklich was mit seiner Beziehung zu tun hat, Mademoiselle Eschenwurz, so betrifft Sie das nicht”, sprach Virginie sehr ungehalten. “Also unterlassen Sie bitte solche Kommentare!”
 “Ich wollte von Julius nur wissen, ob Hercules was gegen ihn hat, weil er ihm den Klatscher so heftig um die Ohren gehauen hat, Mademoiselle Delamontagne. Er hat mir die Frage beantwortet und ich habe nur vermutet, daß es dann an was anderem liegen muß”, begehrte Waltraud auf. Virginie sah sie dafür sehr warnend an, sagte aber nichts. Julius konnte sich jedoch denken, daß Waltraud gerade die gelbe Karte gezeigt bekam, daß beim nächsten Mal Strafpunkte fällig würden. Da sich Waltraud bisher weniger als fünfzig Strafpunkte eingefangen hatte, würde das ihrem Super-DQ wohl einen gehörigen Knacks verpassen, wenn Virginie ihr Strafpunkte anhängte. Julius, der im Moment ebenfalls weniger als fünfzig Strafpunkte auf dem Kerbholz hatte, konnte das nachempfinden, sich nicht aus einer dummen Laune heraus reinrasseln zu lassen.
 Abends im Schlafsaal der Viertklässler fragte Robert Hercules: “Was sitzt bei dir gerade quer, Culie?”
 “Das alle Welt meint, mich dum rumschupsen oder nicht zur Kenntnis nehmen zu müssen”, knurrte Hercules Moulin.
 “Och, und ich dachte schon, Bernie habe dir gesagt, daß sie keine Zeit mehr für dich hat, wo unsere deutsche Gastschülerin ihr den Jahrgangsthron unterm Hintern wegzieht”, bemerkte Robert dazu.
 “Daß ich dir nicht mal gleich deinen Hintern zerbrösel”, schnaubte Hercules und griff nach seinem Zauberstab, den er gerade erst auf seinen kleinen Nachtschrank gelegt hatte, um sich umzuziehen.
 “Dann habe ich also recht”, feixte Robert und grinste Hercules an, der den Zauberstab anhob. Da maunzte es vor dem Fenster. Wie die Abende zuvor war Goldschweif wieder erschienen. Seitdem Julius und sie nun direkt miteinander sprechen konnten genoss er es sichtlich, wenn er sie jeden Abend nach der Bettkontrolle hereinholte und sich mit ihr auf einen Stuhl setzte. Er hatte es sogar rausbekommen, für die anderen unverständlich zu flüstern. Goldschweifs scharfes Gehör verstand jedoch alles, was er ihr so mitteilen wollte.
 “Wenn Goldi dich mit dem Stab sieht meint sie, du wolltest sie angreifen”, feixte Robert Hercules zugewandt, als Julius zum Fenster hinüberging. Hercules steckte den Stab fort und knurrte nur:
 “Halt bloß das Maul, Robert, sonst rutscht mir in den nächsten Tagen doch noch ein Fluch aus!”
 “Ich denke nicht, daß Bernie dich dafür wieder anguckt”, gab Robert leicht verächtlich zurück. In diesem Moment öffnete Julius das Fenster und ließ Goldschweif herein.
 “Erzähl ihr ruhig, was dir heute passiert ist, Julius”, knurrte Hercules. “Ist mir jetzt eh scheißegal.”
 __________
 Julius hat mir erzählt, daß sie bald wieder dieses Quidditch machen wollen, was für sie ein Spiel ist, um ihre Körperkraft und Beweglichkeit besser zu machen. Wenn diese Woche vorbeigeht, werden welche von ihnen dieses Spiel spielen. Aber warum ist er dann so gestimmt, als müsse er bald kämpfen?
 “Hallo, Goldi, feines Mädchen”, sagt er mir so leise, daß nur ich das hören kann. Ich liege wieder auf seinen Hinterbeinen und lasse mir von ihm das Fell glattstreichen.
 “Was hast du denn?” Frage ich ihn. “Du mußt doch nicht wieder gegen wen böses kämpfen?”
 “Ich nicht, erst die aus dem violetten und dem gelben Saal”, spricht Julius ohne seine Stimme laut werden zu lassen. “Ich habe nur noch nicht raus, was ich Claire sagen soll, um mit ihr wieder gut klar zu kommen.”
 “Sie ist in Stimmung, Julius. Willst du mit ihr Liebe machen?” Frage ich. Julius gibt ein kurzes leises grummeln von sich. Dann sagt er:
 “Nein, jetzt nicht und ob irgendwann weiß ich jetzt noch nicht. Hier dürfen wir das nicht, weißt du doch.”
 “Warum nicht?” Frage ich. Warum dürfen die Jungen hier nicht ihre Stimmung ausleben, wenn sie soweit sind?
 “Weil wir hier erst alles andere lernen müssen, um im Leben klarzukommen. Ich habe dir doch Constance gezeigt. Weil sie jetzt das Kind hat wird sie immer sehr erschöpft, wenn sie sich darum kümmert. Genau das wollen die nicht, daß wir nur noch müde herumlaufen. Deshalb ist hier nichts mit Liebemachen.”
 “Dann mußt du sie auch nicht umwerben”, sage ich. Julius grummelt wieder. Dann erzählt er mir wieder, daß es nicht nur darum geht, wer von wem gute Junge kriegt, sondern mit ihm oder ihr zu zweit lebt. Dann sagt er noch:
 “Claire meint, ich wolle nicht mehr mit ihr zusammen sein, weil ich ihr nicht erzählen will, was mir alles passiert ist. Es gibt Sachen, die dürfen nicht alle wissen, und einiges von dem, was mir so passiert ist gehört dazu. Die Erwachsenen, die aufpassen, was ich lerne und mache, haben mir das gesagt, daß ich von dem einen nichts und von anderen Sachen auch nichts weitersagen soll.”
 “Weil es denen was macht, die mit dir zusammenleben wollen?” Frage ich. Julius sagt das Wort Ja, also das das so ist. “Was macht das denn denen, denen du das sagst?”
 “Das andere, die nicht wollen, daß sie das wissen ihnen dann wehtun oder sie umbringen, also tot machen, nicht um sie zu essen, sondern einfach, damit die das, was sie wissen, nicht weitererzählen können. Schlimm genug, daß ich sowas weiß. Dann habe ich dir ja gesagt, daß wir alle ja hinkriegen wollen, mit anderen gut zusammenzuleben. Es gibt Sachen, die machen jemanden böse auf einen, wenn er oder sie das hört oder anderswie mitkriegt. Auch davon habe ich einiges erlebt, was Claire vielleicht böse auf mich macht, und das will ich nicht.”
 “Aber du willst doch im Moment nicht mit ihr Liebe machen. Dann ist es doch nicht so schlimm, wenn ihr euch nicht immer gern habt. Ich will auch nichts von den anderen aus meinem Revier, wenn ich nicht gerade in Stimmung bin. Aber ich weiß, daß ich nach den nächsten Sonnen wohl jemanden bei mir haben will, mit dem ich die Stimmung richtig auslebe.”
 “Ich weiß”, sagt Julius. “Aber es geht bei uns Menschen eben nicht nur um sowas. Außerdem dürfen wir das hier eben nicht.”
 “Die, die nun das Junge hat, hat es aber doch gemacht”, sage ich. Julius antwortet darauf:
 “Nein, sie wollte nur wissen, wie es geht, nicht mehr. Sie hat diesen Jungen aber nicht wirklich geliebt. Der wollte nur eine haben, mit der er das ausprobieren konnte. Das Kind, also das Junge, wollte sie erst gar nicht haben. Das hat fast bis zur Geburt gedauert, also kurz bevor sie das Kind bekommen hat, daß sie es haben wollte. Aber den Jungen dazu wollte sie vorher nur zum Ausprobieren haben und für nichts anderes. Wenn ich mit jemandem zusammen Liebe mache, will ich, daß sie das auch will und dann auch, wenn sie ein Kind dabei kriegt, daß sie dieses Kind auch von mir haben und mit mir zusammen aufziehen will, also daß ich mit ihr zusammen auf das Kind aufpasse und ihm alles beibringe, was ich ihm zeigen kann, so wie ihr euren Jungen ja zeigt, wie sie jagen und klettern können, was sie essen und besser nicht essen sollen und so weiter. Deshalb müssen wir Menschen mehr machen als uns fortpflanzen, weil wir ja doch irgendwie Herdentiere sind, also welche, die nie ganz alleine zurechtkommen. Das ist bei uns ähnlich wie bei den Mäusen und Ratten.”
 “Aber ihr seid keine Mäuse und Ratten. Ihr seit zu groß dafür und kriegt auch nicht alle Monde Junge.”
 “Weil wir nicht von anderen Tieren gejagt und gefressen werden”, sagt Julius. “Deshalb müssen wir auch nicht jedesmal, wenn wir in Stimmung sind, neue Junge kriegen, sondern dann, wenn wir wollen, daß wir welche haben und auch dann Lust haben, ihnen zu zeigen, wie sie zurechtkommen.”
 “Aber ihr ärgert euch, wenn ihr eure Stimmung nicht ausleben könnt. Dein Schlafhöhlennachbar Hercules ist böse, weil sein ausgesuchtes Weibchen nicht einmal mit ihm das Körperaneinanderdrücken und Vorderbeinumklammern macht. Also will er mit ihr, aber sie will ihre Stimmung nicht ausleben.”
 “Woher willst du das wissen?” Fragt Julius.
 “Kriege ich von euch mit, wenn ihr aus dem Steinbau kommt oder was mir die anderen aus meinem Revier sagen”, sage ich sehr entschlossen.
 “Warum bist du bei mir?” Fragt Julius. Das verstehe ich erst nicht. Als er dann fragt, warum ich zu ihm gekommen bin und immer wieder zu ihm komme, obwohl er mit mir wohl keine Jungen machen kann sage ich:
 “Du hast was, das mich zu dir hinzieht, mir zeigt, daß ich für dich da sein will und daß ich auf dich aufpassen muß, daß dir keiner was tut und dir zeige, wo du hingehen kannst, wenn du es nicht weißt.”
 “Mit anderen Worten, du hast dich in mich verliebt”, sagt Julius. “Es gibt da nämlich zwei Arten Liebe. Die eine, die Welche zusammenbringt, nur um Junge zu kriegen und die, die andre zusammenbringt, um gegenseitig füreinander dazusein und aufeinander aufzupassen. Dabei kann die eine Art durch die andere Art aufkommen.”
 “Nein, ich kann wohl keine Jungen von dir kriegen, wenn du nicht lernst, so wie ich zu werden. Was du mir über das Aufpassen erzählt hast verstehe ich. Das heißt also auch Liebe?”
 “Wenn es richtig und ganz stark ist ja”, sagt Julius. Offenbar staunt er darüber, was er mir erzählt, weil er leicht verunsichert ist, ob er jetzt das richtige gemacht hat. Ich rolle mich noch etwas mehr zusammen und lasse seine glatten Vorderpfoten über mich streichen. Ja, er muß wohl das richtige gesagt haben. Denn ich finde, ich will bei ihm bleiben, auch wenn ich keine Jungen von ihm kriegen kann. Außerdem lasse ich mir ja nicht immer von demselben Junge in den Bauch legen. Deshalb frage ich ihn, ob es denn sehr wichtig ist, wenn er nur ein Weibchen für sich gewinnen möchte. Er sagt, daß es sehr wichtig sei, weil man sich dann ja immer besser kennen würde und dann, wenn wirklich Junge dabei herauskommen diese sehr gut beschützt aufwachsen können. Ich sage ihm darauf, daß es aber nicht unbedingt gut ist, wenn ein Weibchen sich nur ein Männchen dazu holt, weil es ja nicht weiß, ob die dabei entstehenden Jungen wirklich einen so gesunden Körper kriegen wie es sein sollte. Julius antwortet darauf, daß das so bei den Menschen gewachsen sei, auch wenn ich wohl recht haben könnte, weil es ja auch Menschenmännchen gibt, die sich andere Weibchen suchen oder Weibchen, die nicht nur bei einem ausgesuchten Männchen bleiben wollen, das dann aber Ärger macht. Ich frage dann, was genau er Claire nicht sagen darf. Er erzählt mir, wobei er spürbar ruhiger wird, daß unsere Angst machende Reise in dieses Land mit den riesigen Brummflüglern, den grünen Fadentieren, dem lauernden, gefährlichen Weibchen und dem angriffslustigen, ganz bösen Männchen dazu gehört, und daß er in einem Land namens Amerika von einem Weibchen, das keinen Körper mehr hat was gehört hat, daß ihm ganz gefährliche Sachen passieren würden, wenn er nicht gut aufpassen würde. Dann erzählt er mir noch, daß er mit einem Weibchen namens Béatrice durch die Kraft die Körper getauscht hat, weil etwas, daß sie alle in eine unersättliche Stimmung versetzen wollte sie nicht mehr losgelassen hätte, wenn sie es nicht durch Liebe in veränderten Körpern vertrieben hätten.
 “Das kann ich Claire auch nicht erzählen”, sagt er so leise, daß ich selbst schon die Ohren spitzen muß, um es zu verstehen. “Claire wird denken, ich wollte Béatrice für mich haben und sie dann nicht mehr, weil Béatrice erwachsen ist und mir mehr beibringen könnte als sie, könnte Claire denken.”
 “Dann will Béatrice keine Jungen von dir?” Frage ich. Julius sagt nein, also das es nicht so ist. “Aber das Weibchen mit dem roten Haar mit etwas gelb darin ist mit ihr verwandt. Sie würde dich wohl gerne als Vater ihrer Jungen haben.”
 “Millie? Wenn sie nur das will hat sie keine Chance bei mir”, knurrt Julius wie eines unserer Männchen, wenn es böse wird und jemanden gleich angreifen will, der nicht alleine weggeht. Doch irgendwie kann ich dieses Knurren nicht als echt erkennen. Vielleicht macht er das nur, um nicht zu zeigen, daß ich doch recht habe. Außerdem ist Millie besser für ihn geeignet, weil sie stark und klug ist und deshalb bestimmt bessere Junge von ihm kriegt, als Claire, die ja doch etwas näher mit ihm verwandt ist, wenn sie auch nicht seine Schwester ist. Deshalb sage ich ihm ganz ruhig:
 “Sie will nicht nur Junge von dir, Julius. Sie will wohl auch, daß du mit ihr zusammenlebst. Aber sie zeigt dir das nicht, weil sie klug ist und weiß, daß du ihr böse wärest, wenn sie offen gegen Claire um dich kämpfen müßte. Aber warum kannst du Claire das mit diesem körperlosen Weibchen nicht erzählen oder daß du jetzt schon weißt, wie Liebe gemacht wird, auch wenn du dafür kurz ein Weibchen werden mußtest?”
 “Was das in Amerika angeht ist es was von der Sorte, die ihr mehr Gefahr bringt als gut für sie ist und das mit Béatrice wird sie wohl böse machen, weil sie dann denkt, die hätte ihr was weggenommen oder ich hätte sie haben wollen, wo ich die Möglichkeit hatte, mit Claire zusammenzusein.”
 “Ich bin nicht böse, daß Weißohr von Rattenschreck Junge bekommen hat, der mir die ersten Jungen in den Bauch gedrückt hat.”
 “Weil das bei euch nicht so kompliziert läuft”, sagt Julius. “Wenn du in Stimmung bist und dich herumrollst und gut riechst, findest du einen, der mit dir zusammensein will. Bei uns ist das schwieriger, überhaupt wen zu finden, um mit ihm oder ihr gut zusammenzuleben auch ohne gleich Kinder zu kriegen. Aber daß du mir Millie andrehen wolltest weiß ich ja. Und wenn nicht die dann Sandra oder Sabine, oder was?””
 “So heißen die beiden anderen Weibchen, die wurfgleichen Schwestern”, antworte ich. “Die wollten dich auch haben, weil sie in Stimmung waren. Jetzt, wo du so schnell so groß geworden bist, ist das wohl noch stärker.”
 “Ich kriege das irgendwie raus, was für mich richtig ist, Goldi. Du mußt mir kein Weibchen aussuchen. Sonst könnte ich ja gleich mit einer der Lehrerinnen hier was anfangen, wenn’s nur um irgendwelche Nachkommen geht”, sagt er irgendwie böse. Ich antworte darauf:
 “Einige von denen würden gerne die Stimmung ausleben, werden aber darüber böse, weil sie das hier nicht dürfen. Doch ich weiß, welches Weibchen für dich gut da sein wird. Es ist doch wichtig, daß die Jungen klug und stark werden. Da ist es gut, wenn du und ein Weibchen zusammenfinden, die starke und kluge junge von dir bekommen wird, egal ob du mit ihr das ganze Leben zusammenbleibst oder nur einmal die Stimmung auslebst.”
 “Na klar, ich nehm die alle durch, von Millie über die Montferres bis ich alle hatte, die du mir als gute Weibchen angezeigt hast, Goldi. Sei nicht böse, aber ich möchte das selbst herausfinden, weil das ja für mich dazugehört, zu lernen, wie das geht. Außerdem möchte ich weiterhin mit Claire zusammensein.”
 “Die will aber, daß du ihr sagst, was dir so Angst macht, damit sie besser auf dich aufpassen kann”, sage ich. Julius grummelt wieder. Dann sagt er:
 “Ja, aber ich möchte nicht, daß sie deshalb Ärger kriegt oder böse auf mich wird. Aber danke, daß du mir zugehört hast. Aber jetzt bin ich doch ziemlich müde. Darf ich dich wieder raussetzen?”
 “Warum darf ich nicht bei dir bleiben. Ich kann dann ganz gut auf dich aufpassen.”
 “Weil Armadillus sagt, daß das nicht geht”, sagt Julius. “Außerdem hast du doch erzählt, daß du bald wieder Junge haben möchtest. Dabei würde ich dich nur stören.”
 “Ich bin nicht Weißbauch, die Angst hat, jemand täte ihren Jungen was”, sage ich. “Wenn ich welche bekomme, und ich dir zeige, wie du sie mit deinen Vorderpfoten greifen und halten kannst, darfst du zu ihnen. – Ich gehe selber hier raus. Mach mir nur diese durchsichtige Wand da weg, dieses Fenster!”
 Ich springe von Julius’ Hinterbeinen herunter, laufe zur Wand und warte, bis er die Ausgangsöffnung freimacht. Ich springe hinaus, wo mein weicher Schlafstein liegt und springe an den anderen Vorsprüngen des Steinbaus entlang zurück auf den Boden, um mir noch was zu Fressen zu besorgen. Warum müssen die Menschen so einfache Sachen so schwierig machen? Warum versucht Claire nicht, Julius direkt zur körperlichen Liebe aufzufordern, wo sie das doch will? Oder warum will er nicht auf Millie eingehen, wo er sie doch auch irgendwie will, sobald sie in Stimmung ist. Die Menschen sind schon sehr seltsam, aber doch auch sehr interessant. Ich werde also weiter aufpassen, was Julius macht, auch wenn ich wohl bald wieder diesen Drang fühle, unbedingt mit einem Männchen zusammenzukommen.
 ________
 “Diese Mademoiselle will mich echt mit Millie, Sabine oder Sandra verkuppeln”, dachte Julius, als er das Fenster hinter Goldschweif schloß. “Ich muß das mit Claire unbedingt bereden, wie es weitergehen soll. Nach dem Quidditchspiel Violett gegen Gelb versuche ich das”, dachte er noch. Dann legte er sich ins Bett und zog den Schnarchfängervorhang zu. Wie sollte er Claire begreiflich machen, daß er ihr bestimmte Sachen nicht erzählen durfte, ohne daß sie dann völlig einschnappte und ihm den Rest der Schulzeit hier immer wieder so kalt kam? Das mit Slytherins Galerie des Grauens durfte er nicht erzählen, ebensowenig das von der Audienz um Mitternacht, wo er von Marie Laveaus Geist aus seinem Körper geholt und in ihre Höhle der Vorhersagen gezogen worden war. Ja, und auch den Zeitpaktzauber durfte er nicht erwähnen. Das mit Béatrice Latierre wollte er nicht einmal andeutungsweise erwähnen, weil er sich ziemlich sicher war, daß Claire das in den falschen Hals bekommen konnte. Sollte er vielleicht Claires Mutter einweihen, was da gelaufen war und ob sie ihm dafür böse sein mochte? Dann konnte er … Nein, das brachte nichts. Denn auch wenn Madame Dusoleil sagen oder schreiben würde, daß Julius es Claire ruhig sagen sollte, damit diese wußte, was genau er mit Béatrice Latierre angestellt hatte, konnte Claire darüber wütend werden. Dann mußte er sich die Frage stellen, zu welchem Preis er die Beziehung mit Claire fortsetzen wollte. Dabei mußte er grinsen, weil er daran dachte, daß Claire sich diese Frage wohl auch schon gestellt haben mochte. Denn wenn er nichts erzählen wollte oder durfte, dann würde alles wie bisher bleiben, falls Claire ihre Zuneigung, ja ihre Liebe zu ihm nicht für so groß hielt, daß sie auch damit leben konnte, daß er Geheimnisse vor ihr hatte.
 __________
 “Halte einer das Vieh auf!” Rief Gaston Perignon erschrocken, als die aus einer Maus gezauberte Spinne, die ein wenig zu groß geraten war, vom Tisch heruntersauste und auf seinen acht haarigen Beinen durch das Verwandlungsklassenzimmer huschte. Julius hatte gerade auf Anweisung der Lehrerin vier Mäuse in Folge verschwinden lassen, als das handtellergroße Spinnentier an seinem Tisch vorbeiflitzte. Er zielte mit dem zauberstab darauf, machte zwei wohlkoordinierte Bewegungen, wobei er in Gedanken “Wingardium Leviosa” ausrief. Die Spinne stieg vom boden auf wie ein mit Helium gefüllter Ballon. Dann ließ er Gastons leicht verunglücktes Zauberergebnis zu ihm zurückschweben. Professeur Faucon, die gerade bei Irene Pontier stand, weil sie offenbar was noch heftigeres gezaubert hatte als eine handgroße Spinne, drehte sich kurz um, sah, was Julius tat und nickte. Dann ging sie zu Gaston hinüber und machte rasche Zauberstabbewegungen, worauf die Spinne wieder zur Maus wurde, die laut quiekend auf dem Tisch landete und darauf herumrannte, von einem Rand zum anderen.
 “Also den Schweber ohne Worte möchte ich noch von dir lernen, Julius”, flüsterte Robert Deloire, der neben Julius saß und gerade mit einer Maus darum kämpfte, sie in eine harmlose Hausspinne zu transformieren. Immerhin hatte er es geschafft, der Maus statt der Barthaare Spinnenfühler an den Kopf zu zaubern.
 “Das war nicht nur der Schwebezauber, sondern auch ein daran gekoppelter Bewegungszauber”, flüsterte Julius zurück.
 “Ja, aber den kriege ich nicht mal ausgesprochen hin”, flüsterte Robert, während er weiter mit seiner Maus auf dem Tisch herumeiferte, ob er sie vollständig verwandeln konnte. Waltraud hatte derweil fünf Hausspinnen hinbekommen, Claire immerhin schon drei stück. Laurentine schaffte es in diesem Moment, die dritte Maus zu verwandeln. Robert sah ihr zu und lief rot an, weil die Verwandlung fast reibungslos ablief.
 “Was kriegt man in Millemerveilles zu trinken und zu essen, daß man sich so heftig verändert?” Fragte er Julius.
 “Frage das Professeur Faucon”, grinste Julius zur Antwort. Roberts Maus erzitterte derweil und schien sich aufzulösen, um dann als Weinbergschnecke auf dem Tisch dahinzukriechen, wobei sie eine zähe glitzernde Schleimspur zog.
 “Soll ich dir noch Knoblauchsoße dazuzaubern?” Fragte Julius mit amüsierter Miene.
 “Mist, wie ist mir denn das jetzt passiert?” Grummelte Robert.
 “Das möchte ich auch gerne wissen”, sagte Professeur Faucon unvermittelt von hinten, worauf Julius und Robert zusammenzuckten wie unter einem Schlag in den Nacken.
 “Öhm, äh, weiß ich nich’”, brachte Robert heraus. “Ich wollte die maus in eine Spinne verwandeln. Allerdings ist die mir zu schnell gelaufen.”
 “Also wollten sie eigentlich, daß sie langsamer wird und haben statt einer Spinne eine Schnecke aus dem Unterbewußtsein aufsteigen lassen, die sich auf Grund Ihrer angestauten Zauberkraft auf die Maus ausgewirkt hat”, erklärte die Lehrerin. Dann sah sie Julius an und sagte sehr entschlossen: “Was Ihre Frage angeht, Monsieur andrews, so lautet die Antwort ja. Apportieren Sie aus der Küche eine Knoblauchknolle!”
 “Öhm, wenn Sie meinen, daß ich das schon kann”, erwiderte Julius. Schlagartig wurde es totenstill im Klassenraum. Alle blickten zu Professeur Faucon und den beiden Klassenkameraden herüber, vor allem Waltraud und Claire. Julius nickte schwerfällig. Die Frau nahm doch alles zu ernst, dachte er. Sie sah ihn an und meinte:
 “Ich habe es schon gesehen, daß Sie das können. Also bitte.”
 “Distapporto Knoblauchknolle”, sagte Julius, nachdem er sich ganze zehn Sekunden auf eine frische Knoblauchzehe konzentrierte, die er mit ausgestrecktem Arm zu erreichen und heranzuholen versuchte. Denn so, das hatte ihm Sabine Montferre erklärt, konnte man die mentale Komponente des Apportierzaubers verstärken, der bereits fertige Objekte zeitlos und durch geschlossene Mauern und Türen zu einem hinbrachte, die Grundübung des Materialisierens. Später konnte man damit sogar noch Objekte aus großer Entfernung herholen, wenn man den Aufbewahrungsort kannte und sich diesen bei der Ausübung des Zaubers vorstellen konnte. So hatte Professeur Faucon damals in den Osterferien von Julius erstem Hogwarts-Jahr frische Tomaten aus einem Vorratsraum ihres Hauses in die Küche seines Elternhauses geholt, allerdings ohne Worte. Es ploppte laut, und eine verarbeitungsbereite Knoblauchknolle lag genau neben der immer noch dahinkriechenden Weinbergschnecke. Alle außer Professeur Faucon und Julius machten “Ui”.
 “Nächste Woche werden Sie den wohl auch nonverbal ausführen können”, sagte die Lehrerin. Dann meinte sie noch: “Machen Sie niemals Scherze in meinem Unterricht, wenn Sie nicht wollen, daß ich Sie beim Wort nehme!” Danach schwang sie ihren Zauberstab, und an Stelle der Knoblauchknolle stand eine große Schüssel mit unverkennbar duftender Knoblauchsoße auf dem Tisch. Einen Wink mit dem Zauberstab später verschwand die Schüssel. Nur der eindringliche Knoblauchduft hing noch im Raum.
 “Fünf Bonuspunkte für Sie, Monsieur Andrews für diese gelungene Apportierübung, sowie einen Bonuspunkt für Sie, Monsieur Deloire für eine vollständige Verwandlung einer Maus. Da ich jedoch Hausspinnen gefordert habe, kann ich Ihnen nur einen Bonuspunkt zuerkennen. Sie werden weiter dematerialisationsübungen machen, Monsieur Andrews, während Sie, Monsieur Deloire mit den Verwandlungsübungen fortfahren!” Dann ging sie zum Lehrerpult, um von dort aus die Klasse besser überwachen zu können.
 Am Ende der Stunde verteilte sie noch einmal Bonus-und Strafpunkte. Julius hatte seine ganzen Sonderaufgaben hinbekommen, bekam aber genauso viel Bonuspunkte wie die, die einwandfreie Verwandlungen geschafft hatten. Beim Hinausgehen fragte Waltraud ihn, ob das mit dem Apportieren so schwer war. Julius erklärte ihr, daß man sich so stark auf das zu holende Objekt konzentrieren müsse, weil sonst bestenfalls gar nichts passierte und schlimmstenfalls etwas dem zu holenden Objekt vollkommen entgegengesetztes auftauchen könne oder anstatt was herzuholen etwas von einem selbst verschwand, je nachdem, wie groß das zu holende Ding sei.
 “Warum gehört das in den Verwandlungsunterricht?” Fragte sie. “Der Zauber ähnelt doch dem Aufrufezauber, den wir in Zauberkunst behandeln, eben nur, daß das zu holende Objekt zeitlos den Ort wechselt.”
 “Beantworten Sie Ihrer Klassenkameradin bitte diese Frage!” Forderte Professeur Faucon Julius auf.
 “Nun, wenn ich Maya Unittamos Erläuterung richtig verstanden habe, sind alle die Zusammensetzung eines Körpers verändernden Zauber Gegenstand des Verwandlungsunterrichtes, weil auch die Materiealösung und -erschaffung ein Prozeß ist, der die Erscheinungsform eines Objektes nachhaltig verändern kann. Das sei vor zweihundert Jahren so vereinbart worden, als diskutiert wurde, welchem Feld der Magie das Verschwinden und Erscheinen zugeordnet werden sollte. Die Verwandlungsexperten konnten sich damit durchsetzen, daß jedes Heraufbeschwören oder Verschwindenlassen eine Form der Verwandlung sei, weil ein Körper in reines Nichts oder reines Nichts in einen Körper verwandelt werde. Auch bei einer Ortsversetzung wäre dem so, sofern es sich hierbei um Objekte ohne Kontakt zum Körper der Hexe oder des Zauberers handele. Im Grunde haben wir hier das, was in der Science Fiction, also der Zukunftsdichtung der Muggel gerne genommen wird, wenn von sogenannten Materietransmittern oder Teleportation gesprochen wird. Ein objekt wird am Ort a in reine Energie verwandelt, mehr oder weniger zeitlos an den Ort b übergesetzt und dort in einen materiellen Körper, bestenfalls den vorher aufgelösten, zurückverwandelt. Deshalb, so schreibt Professeur Unittamo, sei alles dergleichen letzthin Sache der Verwandlungslehrer an den Zaubererschulen geworden, wo es vorher noch ein eigenständiges Unterrichtsfach war, bis Zauberkunst-und Verwandlungsexperten befanden, das endgültig klären zu müssen, wo es denn hingehöre.”
 “Lasse ich gelten”, sagte professeur Faucon ruhig. Dann schob sie Waltraud und Julius zur Tür hinaus, schloß die Tür von außen und blieb davor stehen, um auf die nächste Klasse zu warten, die Drittklässler der Gelben.
 In der großen Pause nach Alte Runen hatte er Pausenhofaufsicht zusammen mit Professeur Fixus, an der er seine Occlumentie-Künste ausprobierte.
 “Sie werden wohl wenn das Jahr zu ende ist ausgezeichnet in dieser Kunst sein”, sagte sie einmal, als sie sich einige Minuten über den Alchemiekurs am Nachmittag unterhalten hatten. Julius nickte nur. Dann sah er zu einer Gruppe hinüber, die aus Spielern der Violetten und fünf von den Blauen bestand. Offenbar diskutierten oder stritten sie um was. Eine Fünftklässlerin der Gelben, die der Quidditchmannschaft ihres Saales angehörte ging gerade mit leicht verschüchtertem Blick zu ihren Kameradinnen zurück.
 “Oh, haben die sich über das Spiel am Samstag?” Fragte Julius. Er wußte, daß die telepathisch Begabte Lehrerin ihm sowas nicht sagen würde, weil alles, was sie auffing unter eine Schweigepflicht fiel, solange sie nicht die unmittelbar betroffenen Personen damit konfrontierte. Doch ihr Schweigen war ihm wohl eine ausreichende Antwort. Vor allem als zwei der Blauen auf den kleinen Golbasto zugingen und sehr entschlossen nach ihm langten, erkannte Julius, das die offenbar Streit suchten. Golbasto hielt unvermittelt seinen Zauberstab in der Hand und machte eine Schwenkbewegung damit. Wie von einer Windhose ergriffen zog es die beiden Blauen übergangslos vom Boden hoch, wobei sie sich wild zu drehen begannen.
 “Hui, dieser Bewegungszauber ist ja ziemlich heftig”, dachte Julius, ohne sich gegenüber der Lehrerin zu verschließen.
 “Der funktioniert auch nur in einer unmittelbaren Gefahrensituation, oder wenn der, der ihn wirkt ehrliche Angst vor körperlichem Schaden hat”, sagte sie und rannte los, um die sich anbahnende Keilerei sofort zu unterbinden. Julius erstaunte es, wie flink die bestimmt über siebzig Jahre alte kleine Hexe mit dem rotbraunen Haarschopf über den Schulhof spurten konnte. Er trabte hinter ihr her und sah noch, wie die beiden Blauen gerade aus drei Metern Höhe herabstürzten. Er hob den Zauberstab und dachte den Fallbremszauber. Einen der Jungen konnte er so auffangen. Der andere wurde von Professeur Fixus sicher zu Boden gebracht.
 “Die wollten mich angreifen”, sagte Golbasto Collis sichtlich erschüttert. Die hatten ihre Zauberstäbe auf mich gerichtet.”
 “mann, wir wollten doch nur wissen, ob du genug Pepp für Samstag hast, weil die euch doch erst gegen die Gelben ranlassen, anstatt gleich gegen das grüne Unkraut oder den roten Dreck”, sagte einer der beiden gerade eben noch hochgewirbelten, einer der Mistral-Zwillinge.
 “Jetzt aber ganz hübsch sachte”, sagte Professeur Fixus sehr bedrohlich, was bei ihrer wie Windheulen durch Türritzen klingenden Stimme noch gefährlicher herüberkam. “Niemand bezeichnet die Bewohner meines Saales als Dreck.”
 “Oh, Mist!” Rief der Bursche, den Julius zu gut kannte. Es war der, der ihm beim letzten Quidditchspiel fast den Besen in den Leib gerammt hätte. So fühlte sich Julius berufen, ihm zu sagen:
 “Was spulst du dich eigentlich auf, wo dein Bruder und du dieses Jahr eh nicht mitspielt?”
 “Erinnere mich bloß nicht dran, Andrews”, knurrte der jüngere der beiden Mistral-Zwillinge. Dann kam noch Corinne Duisenberg angelaufen, hinter ihr der Saalsprecher der Blauen.
 “Madame Maxime hat Ihnen völlig zurecht Flugverbot erteilt”, schnarrte Professeur Fixus, während Corinne zu Golbasto hinüberging und leise mit ihm sprach.
 “Für die Bemerkung von eben erlege ich Ihnen fünfzig Strafpunkte auf, Monsieur Mistral und erwarte sie morgen nachmittag bei mir zum Nachsitzen”, verkündete Professeur Fixus unumstößlich. Julius sah den soeben abgestraften gehässig an und zog sich zurück, darauf bedacht, nicht aus dem Hinterhalt heraus angegriffen zu werden. Als Professeur Fixus sich wieder zu ihm gesellte sagte sie nur:
 “Die wollen es nicht auf die behutsame Art lernen. Sie hätten letztes Jahr schon mit Ihrem Besen ausweichen können. Aber dazu hat meine Kollegin in ihrer Eigenschaft als Saalvorsteherin ja schon die nötigen Worte Verloren”, fügte sie noch hinzu. Natürlich wußte Julius, was sie meinte.
 Gloria unterhielt sich mit Belisama und Laurentine über eine in der letzten Arithmantikstunde drangekommene Aufgabe, als Julius kurz nach dem Läuten der Schulglocke vor dem Arithmantikraum eintraf, wo gerade Professeur Laplace angelaufen kam.
 “Ist echt faszinierend, dieses Abkürzungssystem von euch Pflegehelfern”, sagte Gloria zu ihm, als er noch vor der Lehrerin bei der Tür anlangte.
 “Wenn man noch Pausenaufsicht hat schon praktisch”, erwiderte Julius.
 “Dafür ist dieses Wegesystem auch gedacht, die anfallenden Termine einhalten zu können”, bemerkte Professeur Laplace und bahnte sich mit einer leichten Handbewegung eine Gasse zur Tür.
 Nach der Doppelstunde winkte Mildrid Latierre Julius zu sich. Laurentine und Céline sahen sie sehr mißtrauisch an, wofür sie nur ein verächtliches Grinsen übrig hatte. Gloria Porter, die noch neben Belisama stand, sah etwas verdrossen zu Millie hinüber, während Julius zu ihr ging.
 “Die großen Schwestern sehen dir zu, Mildrid. Also was möchtest du?”
 “Seit wann ist die dürre Dornier deine große Schwester? Dann doch eher Mademoiselle Bin-ja-doch-eine-Hexe”, entgegnete Millie und zog Julius sacht an sich, aber nur so weit, daß keine unschickliche Absicht daraus zu deuten war. “Was ist da im Schloß gelaufen, Julius? Martine hat mir sowas geschrieben, daß ich wohl bald von Maman Post kriegen würde, und Callie und Pennie haben schon Post von Tante Barbara, wollen es mir aber nicht stecken, solange Maman mir nichts geschrieben hat.”
 “Ja, und was soll das mit einem Schloß zu tun haben?” Fragte Julius.
 “Stell dich nicht blöd, Julius! Unser Schloß natürlich. Was ist da gelaufen?”
 “Demie, ein paar Quidditchspiele, die Geburtstagsfeiern von deinen Cousinen und den Montferre-Zwillingen. Ach ja, meine Mutter mußte für einen Tag ins Chateau Florissant, wo sie von Madame Eauvive behandelt wurde.”
 “Ach ja, und warum es genau am Mittag von Callies und Pennies Geburtstagsfeier so heftig gekracht hat und was Tante Trice und du damit zu schaffen habt war nicht so wichtig?” Fragte Millie.
 “Ja, war schon ein lauter Knall. Aber was das mit der Diskussion zwischen deiner Tante und mir wegen der Behandlung meiner Mutter zu tun hat weiß ich auch nicht”, sagte Julius ganz lässig. Innerlich mußte er seine Selbstbeherrschungsformel immer wieder zitieren, um Millie nicht durch ein verlegenes Gesicht oder eine andere Regung zu zeigen, daß sie gerade ins Schwarze zu treffen ansetzte. Tatsächlich wunderte er sich heute noch darüber, daß der laute Knall, mit dem Orion Lesauvages verhextes Liebeslexikon vernichtet wurde, das alle in diese überheftige Lust auf Sex versetzen sollte, durch einen geschlossenen Klangkerker hindurchgedrungen war. Vielleicht sollte er Béatrice Latierre diesbezüglich noch einmal anschreiben.
 “Nun gut, morgen werde ich es wissen, was Maman mir zu schreiben hat. Martine schrieb sowas, daß wohl auch die Montferres einen Brief bekommen würden. Na, könnte das doch was mit der Sache im Schloß zu tun haben?”
 “Das kann ich nicht sagen, solange ich nicht weiß, was deine Maman dir schreiben will”, konterte Julius.
 “Gut, dann fragen wir mal so rum, Julius: Kannst du dir vorstellen, was Martine so heftig scharf auf dich gemacht hat?”
 “Du meinst an mir geschlechtlich interessiert?” Fragte Julius, um Zeit für eine gute Antwort zu erhaschen.
 “Ey, Gegenfragen kommen nicht gut, Julius. Ich denke also, du hast es gemerkt. Na ja, so heiß wie die sich aufgeführt hat kein Wunder, seit Goldschweif kennst du dich ja mit rolligen Katzen aus.”
 “Miau!” Machte Julius. Unvermittelt trat ihm Millie auf den rechten großen Zeh und zischte ihm zu:
 “Was das immer war, wenn Martine jetzt was von dir will, weil da irgendwas im Schloß gelaufen ist, was das angeleiert hat, und die will dich echt haben und Claire kann dich nicht davon abhalten, meiner Schwester in den Schoß zu fallen, zieht die zu euch um, wenn ich der nicht alle Haare vom Kopf fluchen und ihre ganz private Stube unaufschließbar zusperre”, fauchte Mildrid.
 “Mädel, du tickst wohl nicht ganz richtig”, entrüstete sich Julius. “Abgesehen davon, daß Martine Meilen weit von hier weg ist ist sie auch fünf Jahre älter als ich und hat es daher nicht nötig, hinter mir herzulaufen. Wenn du und Claire, die das auch mal geglaubt hat, im Chateau Tournesol so gesehen habt, daß Martine sich an mich ranmachen wollte, dann bestimmt nicht, um mit meinem eingebauten Zauberstab kleine Nichten und Neffen für dich zu zaubern. Ende der Durchsage!”
 “Haha, es geht doch, daß du mal ganz normal redest”, triumphierte Millie unvermittelt. Ihre eben noch so heftig gezeigte Eifersucht auf ihre ältere Schwester schien wie weggeblasen zu sein. Dann meinte sie noch: “Sag jetzt nicht, daß du es nicht gerne hättest, wenn martine dich zu sich nehmen würde, Julius!” Er errötete, weil er durch Millies Getue nicht länger seine Selbstbeherrschungsformel denken konnte. Sie lächelte eiskalt und streichelte ihm sacht über die linke Wange. “Mann, Julius, denkst du, ich wäre völlig blöd. Die ganze Zeit im Schloß waren alle, auch der Muggel, den Madame Brickston geheiratet hat, so in totaler Frühlingsstimmung. Ich habe das doch auch gemerkt, daß ich immer wuschiger wurde. Das hat mich ja so geärgert, weil Martine dich dann immer in ihrer Nähe hatte, und dann noch Tante Trice und zum Schluß noch Maman. Denkst du, ich hätte das Armband hier”, wobei sie ihren Pflegehelferschlüssel vorzeigte, “wegen Unfähigkeit oder gar Irrsinn gekriegt? Jetzt schreibt Martine mir was komisches, daß Maman was schreiben will, aber nicht, was. Dann kriege ich von den Kleinen ähnliches zu hören und beim Quidditchtraining auch noch von den Montferres, das noch was genau geklärt werden müsse, aber sie wohl morgen was genaues erfahren würden, wenn wirklich was wichtiges los sei.”
 “Ach, und da hast du dir Gedanken gemacht, was mit deiner Maman und vielleicht auch deiner Tante passiert sein soll … Ui, klingt eher nach was, was die drei nicht nacheinander loswerden wollen, sondern daß alle, die es angeht zeitgleich informiert werden, sofern es klar ist. Also ist allen das gleiche passiert”, sagte Julius, in dessen Gehirn es gerade laut Klick gemacht hatte. Millie sah ihn an, und er vermeinte, es auch in ihrem Gehirn klicken zu hören. Dann sah sie ihn sehr durchdringend an.
 “Wenn das stimmt, und Martine passiert das gleiche, und zwar weil sie dich doch irgendwie für ein paar Minuten bei sich hatte, dann sagst du das aber deiner Freundin Claire, nicht ich.”
 “Ich glaube nicht, daß Martine dich angeschrieben hätte, wenn ihr was ähnliches passiert”, grinste Julius nun amüsiert. Er hatte begriffen, was mit den drei Frauen wohl gerade ablief und konnte sich auch gut denken, daß es was mit Orions Fluch zu tun hatte. Millie mochte den Fluch vielleicht nicht kennen, aber da sie, wie sie gerade geäußert hatte, ähnlich heftig Lust auf körperliche Zweisamkeit bekommen hatte wie Martine, Claire, er und vielleicht auch Joe Brickston, konnte die eins und eins zusammenzählen. Er hörte noch Goldschweifs leise Worte, daß sie ihm Weibchen aussuchen wollte, die starke und kluge Jungen von ihm krigen würden, wohl nicht zu letzt, wenn sie selbst stark und klug waren. Und Mildrid Ursuline Latierre war wirklich nicht dumm. Das war nur, wer ihr das unterstellte.
 “Morgen wissen wir es wohl”, sagte Millie. “Bis dahin habe ich in der Bib auch nachgeschlagen, was da im Schloß gelaufen sein kann.”
 “Fragen wir doch mal so rum: Fühlst du dich immer noch wuschig, weil du denkst, Martine könnte was von mir wollen?”
 “Was würdest du machen, wenn ich ja sagen würde?”
 “Schwester Florence fragen, ob es Mittel gegen übermäßige Hormonausschüttung gibt”, erwiederte Julius. Warum hatte er auch diese Frage gestellt?
 “Das ich dich nicht hier und gleich kastriere”, knurrte Millie leise. Dann mußte sie wieder lächeln. “Sagen wir es so, falls es dich wirklich interessiert, ob du bei mir landen kannst, wirst du es herausfinden, wenn du dazu bereit bist. Bis heute nachmittag, Julius.” Sie blies einen Kuß in die Luft und eilte davon, um mit dem Pflegehelferarmband in die Nähe des Speisesaals zu schlüpfen. Gloria, die noch im Gang stand kam zu Julius herüber.
 “Hallo, ich wollte nicht zu nahe stehen, um der nicht den Eindruck zu vermitteln, ich wolle dich bewachen. Ich habe Céline und Laurentine dazu beknien können, dich ruhig hier zu lassen. Ging’s vielleicht um den Lesauvage-Fluch?”
 “Den was?” Fragte Julius perplex, weil Gloria ohne Umschweife darauf kam.
 “Oma Jane hat mir erzählt, Tournesol sei dafür berüchtigt, junge Leute zu ungezügelten Sachen zu verführen, weil irgendwo im Schloß ein Artefakt Orion des Wilden verborgen sein soll, das ein Vorläufer von was sei, von dem Oma nicht genau ausplaudern wollte, was es war, nur das damit bestimmte Charaktereigenschaften eines Zauberers verankert und auf arglose Opfer übertragen werden könnten. Hat sie recht gehabt?”
 “Ja, hat sie”, sagte Julius. “Aber der Käse ist jetzt gegessen. Catherine hat auch sowas angedeutet, daß es mehr war als ein bezaubertes Ding.”
 “Wohl sowas wie bei der Kammer des Schreckens in Hogwarts, dem Ginny Weasley zum Opfer gefallen ist”, flüsterte Gloria.
 Lautlos tauchte hinter Gloria der muskulöse Orion Lesauvage in einem Bild auf, sah ihr über die Schulter und verzog auf einmal das Gesicht, als er Julius ansah.
 “Du hast es wirklich angestellt, mein Erbe … Ahhhuuuuaaaa!” Offenbar mußte ihn etwas heftig schmerzen, weil er seinen Satz nicht beenden konnte und wie unter einem Stromstoß zusammenzuckte. Gloria fuhr herum, sah ihn an und wandte sich dann Julius zu.
 “Soso, dann hast du das also kaputt gemacht. Könnte mir vorstellen, daß Millie wissen wollte, ob irgendwer von ihrer Sippe was mit dir angefangen hat, bevor du rausgekriegt hast, oder dir jemand gezeigt hat, wie das Was-auch-immer zu zerstören war. Aber wir kommen zu spät zum Mittagessen”, sagte sie noch und zog Julius ohne weiteres mit sich aus dem Gang heraus. Erst in den allgemeinen Korridoren ließ sie ihn los und verfiel in einen etwas schnelleren, wenn auch noch gesitteten Laufschritt. Julius wußte, daß das Rennen durch die Korridore nicht gestattet war. Deshalb benutzte er das Wandschlüpfsystem, um erst zu einer der Jungentoiletten und danach mit frisch gewaschenen Händen vor dem Speisesaal anzulangen.
 Am Nachmittag verlor Millie kein weiteres Wort über das, weshalb sie Julius am Mittag aufgehalten hatte. Sie arbeitete mit ihm zusammen an jenem Trank, den Julius mit ihrer Schwester Martine zusammen gebraut hatte, als er am ersten Mai wegen einer heftigen Auseinandersetzung mit dem damaligen Saalsprecher Edmond Danton zum Nachsitzen bei Schwester Florence abgestellt worden war.
 “Achtung, der blaue Dampf kommt in fünf Sekunden”, sagte Julius an, wann eine wichtige Phase des Brauvorgangs abgeschlossen war. Mildrid nickte und hielt den mit einem Gummiring versehenen Glassturz bereit, den sie über den kessel stülpen wollte, sobald ein bläulich-weißer Dunst aus dem blubbernden Gebräu aufwallte. Als das passierte sperrte sie die blauen Schwaden ein und wartete, bis ein kleiner Druckanzeigekolben bis zum Anschlag aus einem Glaszylinder herausglitt, bevor sie das Ventil aufdrehte, durch das der Dampf in einen Schlauch abgeleitet wurde, der in eine Destilliervorrichtung führte. Dort wurde der Dampf kondensiert und als bläuliche Flüssigkeit in kleineren Gläsern aufgefangen.
 “War schon interessant, wie dieser Trank entwickelt wurde. War das nicht Golpallot, der diesen Trank erfunden hat?” Fragte Millie. Julius nickte. “Das ist genau der, der die Antidotregeln aufgestellt hat. Aber die kriegen wohl nur die UTZler wirklich aufgeladen. Ich habe die mir nur mal durchgelesen, als ich mit Mademoiselle Grandchapeau vier Tage Unterricht hatte”, sagte Julius.
 “Damit du mithalten konntest oder um die vornehme Mademoiselle, die ja jetzt auch eine Madame ist, zu beeindrucken?” Fragte Millie leicht gehässig.
 “Um was interessantes aus der ganzen Sache mitzunehmen”, erwiderte Julius ruhig. Er konnte sich nicht vorstellen, daß Millie ausgerechnet auf Belle eifersüchtig sein würde.
 “Deshalb meint er ja auch, unsere Saalvorsteherin beeindrucken zu können”, erwiderte Bernadette Lavalette, die ebenfalls in Julius’ Arbeitsgruppe war.
 “Ich hab’s dir oder deinem Freund wohl schon mal gesagt, daß ich dir nichts wegnehmen will, was du sicher hast”, sagte Julius. Mildrid ergriff sachte Julius Arm und flüsterte:
 “Lass dich von der bloß nicht noch bequatschen, ihren Königinnenthron in Ruhe zu lassen!”
 “Eh, das habe ich gehört, Latierre Leichtfuß”, knurrte Bernadette. “Wenn Claires Tanzpartner meint, er sei besser als ich, soll er doch sehen, wie weit er damit kommt!”
 “Eh, hier wird nicht gezankt”, schnarrte Professeur Fixus die beiden Mädchen aus ihrem Saal an. Dann betrachtete sie das Gebräu und den Destillationsvorgang.
 “Ja, eindeutig korrekt, die Herrschaften! Schwester Florence wird sich freuen, diese wichtige Basis zu bekommen. Und was Sie betrifft, Mademoiselle Latierre und Mademoiselle Lavalette, so bin ich gerne bereit, mich von fleißigen Schülerinnen und Schülern beeindrucken zu lassen, weil ich weiß, daß sie danach keine Gefahr für ihre Umwelt oder sich selbst sein werden, wenn sie wirklich das alles lernen, was sie bei mir lernen und anwenden können. Nur zu Ihrer Information, falls jemand hier glaubt, einen Titel zu bekommen, weil es ihm oder ihr gelungen ist, mich zu beeindrucken.”
 “Öhm, Professeur Fixus, es ging mir nur darum, daß Julius offenbar in diesen Vier Tagen nach diesem Halloween-Tag mehr aus höheren Klassenstufen gelernt hat und nun davon ausgeht, alles unter Kontrolle zu haben”, sagte Bernadette leicht ungehalten.
 “Wer erzählt denn sowas?” Fragte Julius verdutzt. Millie mußte grinsen, wobei sie Professeur Fixus nicht ansah.
 “Wie Sie vielleicht wissen, habe ich durchsetzen können, daß Monsieur Andrews nicht nur in den Fächern mit direkter Zauberkraftanwendung höheren Anforderungen unterworfen wird, sondern auch in meinem Unterricht höhere Lernziele erreichen möge. Insofern empfinde ich seine Leistungen als dem Rahmen der an ihn gestellten Anforderungen entsprechend und keineswegs eindruckschindend. Sollte es Ihnen vorschweben, mich durch übermäßige Strebsamkeit nachsichtiger zu stimmen, sollten Sie es eigentlich besser wissen, Mademoiselle Lavalette. Aber ich gehe davon aus, daß Sie weiterhin mit ihm und Mademoiselle Latierre eine vernünftige Arbeitsgruppe abgeben werden. Ich sammel nachher die von Ihnen aufgefangenen Essenzen ein”, sagte sie noch und ging zu einem anderen Arbeitstisch hinüber, um die dortige Gruppe zu kontrollieren.
 Nach der Zaubertrank-AG beeilte sich Julius, aus dem großen Labor herauszukommen. Millie folgte ihm in gebührendem Abstand. Als er dann durch die Wand schlüpfen wollte, lief sie rasch zu ihm hinüber und meinte:
 “Die Fixus hätte sie bestimmt nicht so harsch abgebürstet, wenn Bernadette nicht in Wirklichkeit heftig wütend wäre. Die war drei Jahre die Königin des Jahrgangs und fühlte sich in dieser Rolle sauwohl. Wenn Waltraud oder du ihr das jetzt streitig machen fällt ihr schönes Kartenhaus zusammen. Ich weiß echt nicht, wie Hercules Moulin bei der landen konnte. Das sagte ich dir nur, weil ich nicht will, daß dieses überhebliche Biest dich dummquatschen kann.”
 “Waltraud kann gerne die Jahrgangskönigin werden, Millie. Für den Job bin ich eh falsch gebaut.”
 “Ist auch gut so”, sagte millie. “An dir ist wohl schon genug rumgezaubert worden.”
 “Da hast du echt recht”, erwiderte Julius. Dann verabschiedete er sich von Mildrid und schlüpfte durch die Wand.
 Nach dem allgemeinen Schließen der Säle trat Hercules Moulin an Julius heran.
 “Ich wollte dich was fragen, Julius”, setzte er an. Julius witterte Ärger und straffte seinen Körper. “Könnte es sein, daß du dich auf Bernies blödes Streberspiel eingelassen hast und die jetzt unbedingt fertigmachen willst?”
 “Erstens will ich mich hier nicht als Streber hinstellen, Hercules”, sagte Julius, wobei er seinen Klassenkameraden sehr genau ansah. “Zweitens ist mir das völlig egal, ob Bernadette, Belisama, Gloria oder Waltraud als Jahrgangsbeste das Jahr beenden, weil ich es nicht darauf anlege. Was diese Extrasachen angeht, die mir die Lehrer hier aufgeladen haben, so kann ich das nicht einfach hinwerfen. Professeur Faucon, Bellart, Fixus und Trifolio würden mich dann sofort hier rauswerfen, und darauf lege ich es auch nicht an.”
 “Vor lauter Zeug kriegt Bernie gar nicht mehr mit, was mit mir los ist oder wie die Leute in ihrer Umgebung, von Millie Latierre bis zu Apollo Arbrenoir sie verachten. ich habe echt keine Lust mehr, mir von der andauernd anzuhören, daß sie achso wichtige Sachen in der Bibliothek nachlesen muß oder meint, als Jahrgangsbeste später locker ins Ministerium reinzurutschen. Ich wollte nur wissen, ob du ihr irgendwas erzählt hast, du wolltest sie fertigmachen oder sowas.”
 “Die Frau hat mir nix getan, warum ich die fertigmachen wollen könnte, Hercules”, Gab Julius genervt zurück. “Ich kann mir vorstellen, daß du jetzt meinst, bei Bernies ganzer Lernerei hinten runterzufallen. Claire ddenkt das ja von mir auch. Nur mit dem Unterschied, daß Bernadette meint, sie will das machen, während ich weiß, daß ich das, was die mir zum Abarbeiten hinknallen, machen muß, verdammt noch mal!”
 Claire kam herüber, offenbar, weil sie mitbekam, wie Hercules sich mit Julius unterhielt und die beiden Jungen nicht gerade fröhlich aussahen.
 “Habt ihr’s von diesen Zusatzaufgaben, die Julius andauernd kriegt oder von deiner superlerneifrigen Freundin, Hercules?”
 “Beides”, knurrte Hercules. “Offenbar tickt Bernie jetzt total aus, besser, bei ihr sind wohl mehrere Zahnräder rausgesprungen, und jetzt rattert sie schneller als gesund ist durch die Gegend. Das nervt mich langsam an. Aber wenn Julius sagt, er will sie nicht fertigmachen, glaube ich ihm das mal. Wird dann wohl an Bernadette liegen. Die Roten steigern sich ja gerne in was rein.”
 “Das die dahingehören soll kapiere ich auch nicht”, sagte Claire. Dann winkte sie Julius. Dieser verabschiedete sich von Hercules und zog sich mit Claire in eine stille Ecke zurück.
 “Ich denke, wir beiden sollten bald machen, was wir ausgemacht haben, als du diesen Trank der Bindung geschluckt hast”, sagte sie zu ihm. “Hast du dir überlegt, wann und wo wir das können, ohne gestört zu werden und was du mir vielleicht erzählen kannst?”
 “Ich habe mich für den Samstag entschieden, wenn die Violetten gegen die Gelben gespielt haben.”
 “Gut, im Ostpark?”
 “Können wir machen”, sagte Julius leise. Claire nickte. Dann kehrte sie zu Laurentine und Céline zurück, während Hercules mit Waltraud sprach, die ihm kurz zugehört hatte und dann im Mädchentrakt verschwand.
 Abends lauschte Julius am offenen Fenster. Goldschweif war nicht zu ihm gekommen. Offenbar hatte sie andre Dinge im Kopf. Er lauschte in die kühle Nacht hinein. Da konnte er fernes Maunzen hören, mehrere Stimmen. Doch bei einer verstand er:
 “Hallo, wo ist einer, komm zu mir. Komm zu mir. Ich will Liebe machen. Komm zu mir!”
 “na, wo ist deine kleine Mademoiselle?” Fragte Hercules, der seine Bettdecke bis zum Kinn hochgezogen hatte, weil die hereindringende Nachtluft ihm zu kalt war.
 “Sie will neue Knieselkinder haben. Sie ruft draußen die brünftigen Kater zu sich, um einen von denen ranzulassen.”
 “Ja, und wenn der total alle ist dem noch eine zu ballern, um ihn wieder loszuwerden”, grummelte Robert, der durch die Nachtkühle am Einschlafen gehindert wurde. “Mach die Klappe wieder zu, Julius, wenn dein Schnurrmädel jetzt Ringelpietz mit Drauflassen spielt.”
 “‘tschuldigung zusammen! Ich mach den Laden dicht”, sagte Julius und schloß das Fenster. Goldi würde ihn in dieser Nacht wohl nicht mehr brauchen oder auf ihn aufpassen wollen. Der Ruf der Natur, das Diktat der DNA verlangte nun nach ihrer Aufmerksamkeit und voller Einsatzfreude. Ja, bei denen lief das einfach. Nicht immer paarungsbereit und wenn ja, dann wurde nicht lange gefackelt, höchstens um zu kucken, den richtigen Kerl mit der richtigen Braut zusammenzubringen.
 __________
 Am nächsten Morgen beim Frühstück sah Julius, wie die Latierre-Zwillinge mit ihrer Tante Patricia tuschelten. Er sah auch hinüber zu den Montferres, die wohl auch irgendwie nicht ganz beim Frühstück zu sein schienen. Millie fing einmal seinen Blick auf und nickte ihm zu. Wahrscheinlich würde er es brühwarm von ihr erzählt bekommen, wenn wirklich das passiert war, von dem Julius nur ahnte, das es passieren könnte. Immerhin hatte Babette ihn ja mal gefragt, ob er mal gehört hatte, ob ihre Eltern sich geliebt hätten. Mochte es sein, daß ihr die anderen Kinder im Schloß sowas erzählt hatten oder ob sie das daran festmachte, daß ihr Vater nicht mehr so mißmutig und verbittert war, seitdem sie die erste Nacht im Sonnenblumenschloß der Latierres verbracht hatten. Er dachte dabei unwillkürlich an jene eine Stunde mit Béatrice. Ja, Fluch oder nicht, er hatte es tatsächlich genossen, auch wenn es nicht sein Körper war, den er für eine Stunde besessen hatte. Sie hatten ja noch gescherzt, wie er das Kind von ihnen beiden Nennen sollte. Mochte es sein, daß was für Béatrice und ihn ein reiner Jux gewesen war, bei anderen Besuchern des Schlosses Ernst wurde?
 “Heh, im Miroir steht was über den englischen Zaubereiminister drin”, sagte Robert Deloire und hielt Julius die Zeitung hin. Er sah ein Foto von Rufus Scrimgeour und las kurz, daß der seit nun etwas mehr als zwei Monaten im Amt befindliche Zaubereiminister Großbritanniens eine internationale Zusammenkunft forderte, bei der alle Karteien bekannter Schwarzmagier zu einer gemeinsamen Kartei zusammengefügt werden sollten, um die gesuchten Verbrecher der Zaubererwelt international besser jagen und festnehmen zu können.
 “Ach, da kommt der aber früh drauf”, bemerkte Julius gehässig. “Bei den Muggeln gibt es sowas schon längst.”
 “Bei den Zauberern auch, Julius. Was Scrimgeour wohl meint ist das Archiv über die Taten und Folgen bekannter Schwarzmagier. Die Namen und Bilder kriegen ja doch alle Strafverfolgungsabteilungen”, sagte Robert. “Nur in manchen Ländern sind die Ministerien nicht sonderlich scharf drauf, geheime Akten an andere Ministerien weiterzugeben. Er sagt das mit der Kartei wohl nur, damit die, die das noch nicht wissen, denken, es ginge nur um Bilder und Namen.”
 “Wollte schon sagen, wo die Zaubererwelt doch eher darauf gefaßt sein muß, daß gesuchte Verbrecher innerhalb von Sekunden ins Ausland flüchten können”, erwiderte Julius, als die Briefe und Pakete zugestellt wurden.
 Tatsächlich segelte ein Pulk Eulen über dem roten Tisch herunter und verteilte sich so, daß die Latierre-Zwillinge, die Montferres und Millie für jede einen Brief hingelegt bekamen. Dann landete noch eine Eule genau vor Julius Teller und schuhute.
 “Oh, die kommt von Catherine”, sagte er halblaut. Robert nickte, weil er gerade zwei Eulen gleichzeitig vor sich landen sah, die ein Paket ablieferten.
 “Na, schreibt Könign Blanches Tochter, daß sie es leid ist, sich wegen dir mit ihrer Mutter anzulegen?” Fragte Hercules leicht ironisch. Julius erwiderte:
 “Das sage ich dir erst, wenn ich weiß, ob ich ddir das sagen kann.” Er legte den Brief in seinen Brustbeutel, der Diebstahlsicher war. Denn daß er den Brief überhaupt bekommen hatte, verriet ihm, daß auch er von der Sache betroffen war, die Millie so irritiert und dann merkwürdig amüsiert hatte.
 Erst als Madame Maxime alle hinausschickte, um sich für den Unterricht fertigzumachen, nutzte Julius sein Pflegehelferarmband, um in die Nähe des Quidditchfeldes zu gelangen. Dort nahm er den Brief heraus und las ihn im Licht der gerade aufgehenden Sonne:
  Hallo, Julius,
 ich wende mich an dich, weil ich finde, daß du als mein Schutzbefohlener genauso gleiche Rechte wie meine Familienangehörigen hast, davon zu erfahren, daß unser Ausflug in das traute Heim der Latierres doch nicht ganz so folgenlos geblieben ist.
 Seit einigen Wochen habe ich mich nicht sonderlich wohl gefühlt, etwas schwindelig und zeitweilig irgendwie unausgeglichen. Als ich dann vor einer Woche von Hippolyte hörte, sie empfinde dieselben Anzeichen, habe ich Madame Matine gebeten, mich zu untersuchen. Sie stellte fest, das ich bei Schreiben dieses Briefes in der sechsten Woche schwanger bin. Um Joes Verwandtschaft nicht außen vor zu lassen, daß er zum zweiten Mal Vater wird habe ich mich dann muggeltechnisch untersuchen lassen und eine dieser chemischen Testvorrichtungen benutzt, deren Verfärbung die Untersuchung deiner Ersthelferlehrerin bestätigt hat – natürlich. Hippolyte erzählte mir, als ich mit dieser frohen Kunde kontaktfeuerte, daß ihre Schwester Béatrice sowohl bei ihr, ihrer Schwester Barbara und ihrer Schwägerin Josianne eine Schwangerschaft feststellte, deren Verlauf bis auf wenige Tage zeitgleich mit meiner abläuft. Soviel ich hörte soll auch Madame Montferre in guter Hoffnung sein. Sie hat sogar behauptet, Zwillinge zu tragen. Unsere Männer sind teils freudig überrascht, teils irritiert. Joe meint dazu, daß die Latierres uns wohl irgendwelche Aphrodisiaka und Empfängniserleichterungssachen gegeben haben. Aber dann wäre Camille wohl auch schwanger. Doch bisher hat sie sich nicht bei uns gemeldet, um mich zu fragen. Könnte sein, daß sie das nachdem ich diesen Brief hier fertig habe noch tun wird. Auf meine Frage, ob Martine eventuell auch Mutter würde, bekam ich von Hippolyte die Antwort, daß sie wohl der herrlichen Versuchung widerstehen konnte. Die arme Béatrice wird dann wohl im Mai eine Menge zu tun bekommen, und Joe daran zu erinnern, wie Babys versorgt werden müssen, wird wohl noch ein Stück Arbeit für sich sein. Aber das hat bei Babette funktioniert und wird auch bei unserem zweiten Kind funktionieren. Die ist übrigens hellauf begeistert davon, daß sie ein Geschwisterchen bekommt. Offenbar fühlte sie sich durch den Ausflug etwas außenseitermäßig, weil sie die einzige war, die weder Bruder noch Schwester hatte. Ich denke aber, wenn das Kind erst einmal da ist, wird ihre große Freude bald in Ernüchterung umschlagen, weil ich mich dann nicht mehr so stark um sie kümmern kann.
 Ich hoffe, du freust dich für uns mit. An meiner Beziehung zu Martha und dir wird sich nichts ändern. Wir haben noch genug Platz, und zum Elternsprechtag werde ich auch mitkommen, wenn Madame Matine mich läßt.
 Wahrscheinlich werden dich die Latierre-Mädchen und die Montferres bald damit bestürmen, wie sie es finden, was in ihren Familien los ist. Denen kannst du das meinetwegen auch erzählen. maman weiß es schon. Ich habe es ihr gestern abend noch per Express-Eule mitgeteilt.
 Ich hörte davon, daß es zwischen dir und Claire wohl gerade nicht sonderlich harmonisch verläuft. Camille sagte mir sowas, daß sie meint, du würdest ihr wichtige Sachen vorenthalten oder sowas. Ich weiß natürlich, was das für Dinge sind und kann Claire zum Teil verstehen, wenn sie sich Sorgen macht, weil sie nicht weiß, wie sie mit dir umgehen kann, solange sie nicht weiß, was dich alles umtreibt. Ich bin ja selbst ein Mädchen vom Dorf und weiß, daß die Veranlagung, jedem guten Bekannten jederzeit beistehen zu wollen vererbt wird. Aber vielleicht findest du einen Weg, dich mit Claire auszusprechen, ohne gegen die Geheimhaltungsbefehle zu verstoßen oder Béatrices und deine Handlung ins Lächerliche zu ziehen. Ich denke auch, daß Béatrice nichts dagegen hätte, wenn du Claire … beichtest, was du anstellen mußtest, damit wir nicht alle diesem Fluch unterworfen blieben. Aber du kennst Claire nun etwas besser als ich, die sie ja nur als kleines Mädchen kennengelernt hat.
 Weiterhin viel Erfolg in Beauxbatons!
 In Liebe und Anerkennung
Catherine Brickston
 
 “Wie sagt deine Mutter, Catherine? Quod erat expectandum”, grinste Julius in sich hinein. Also auch Catherine. Aber Claires Mutter hatte sich bisher nicht dazu geäußert, in diesem Club der guten Hoffnung Mitglied zu sein. Er stellte sich Joe vor, der nun, wo seine Gelassenheit und Freude im Sonnenblumenschloß in einem an die vier Kilo schweren Schreihals resultieren würde, noch paranoider werden mochte. Babette würde wohl arge Probleme kriegen, weil ein Geschwisterchen nicht einfach abgegeben werden konnte wie ein Haustier, das nicht mehr gemocht wurde oder ein Spielzeug, mit dem sie nicht mehr spielen wollte. Er hatte sich ja selbst die Frage gestellt, wie er mit sowas umgehen würde, wenn seine Mutter noch ein Kind bekommen würde, das dann einen ganz anderen Vater haben würde als er. Etwas trübselig dachte er daran, daß sie dann doch seinen Vater hätten mitnehmen können. Aber nein, das war genau durchgesprochen worden, daß sein durch den Infanticorpore-Fluch und Hallittis Vernichtung zum völlig neugeborenen Baby zurückverwandelter Vater bei einer Familie aufwachsen sollte, die ihn vorher nicht gekannt hatte. Immerhin war seine Mutter nicht dem Fluch Orions verfallen, weil sie zum fraglichen zeitpunkt körperlich zwanzig Kilometer entfernt gewesen war. Das brachte ihn wieder zum Schmunzeln.
 Er kehrte wieder in den Palast zurück, um zu der ersten Stunde, Zauberkunst bei Professeur Bellart, nicht zu spät zu kommen.
 Zwar fragten ihn die Jungs aus seiner Klasse, was Catherine gewollt hatte, als sie auf dem Weg zum Verwandlungsklassenraum waren. Dummerweise liefen sie dabei Professeur Faucon über den Weg, die eine Stunde Verteidigung gegen die dunklen Künste gegeben hatte.
 “Was Monsieur Andrews mit seiner Fürsorgerin austauscht geht sie nur etwas an, wenn Sie unmittelbar davon betroffen sind”, sagte sie. “Aber da ich weiß, daß ich die Gerüchte nicht mehr aufhalten kann, sage ich es Ihnen gerne, daß Madame Brickston im nächsten Frühling Nachwuchs erwarten wird. So, und jetzt lassen Sie bitte Monsieur Andrews damit in Ruhe und folgen mir zum Unterricht!” Julius vermeinte, die sonst sehr gestrenge Lehrerin erfreut lächeln zu sehen. Ja, offenbar war Catherines Nachricht eine höchst willkommene. Denn sollte es Voldemort nicht darauf anlegen, auch in Frankreich sein Unwesen zu treiben, wäre es ihm endgültig mißlungen, die Familie Faucon und ihre Nachkommen restlos auszulöschen. Julius teilte dieses Gefühl der Genugtuung, das er bei Professeur Faucon wähnte.
 Am Nachmittag im Zaubertierkurs pflegten Julius, Gloria und Mildrid ein Weißschwingenmuli, das ein Kollege von Professeur Armadillus aus den Pyrenäen mitgebracht hatte, um die erfolgreiche Zucht besonders widerstandsfähiger Reit-und Zugtiere kleinerer Größen zu präsentieren. Anders als bei nichtmagischen Kreuzungen zwischen Eselhengsten und Pferdestuten konnten die aus Zwergabraxarieten und Poitou-Rieseneseln eigene Nachkommen haben, sofern sie untereinander verpaart wurden.
 “Wie lange werden diese Tiere schon gezüchtet?” Fragte Julius. Monsieur Romarin, der Eigentümer dieses grauweißen Maultiers mit Flügeln sagte, daß die Zuchtlinie seit 1862 bestehe und durch die erhaltene Fruchtbarkeit der Nachkommen nicht ständig Zwergabraxarieten eingekreuzt werden müßten.
 “Auf denen könnten sie Tage lang im Hochgebirge herumreiten oder über dem Ozean kreuzen. Aber sie dürfen nur in Frankreich gezüchtet und nicht exportiert werden. Soviel ich weiß, ist ihre Frau Tante ja in der Zucht der Latierre-Kühe sehr erfolgreich, Mademoiselle Latierre”, sagte Monsieur Romarin Mildrid zugewandt. Diese nickte.
 So besprachen sie die Pflege und Verwendung dieser magischen Tiere. Die mitgebrachte Stute gab derweil merkwürdige Geräusche von sich, die weder Wiehern noch I-A-Laute waren.
 Nach der Kursstunde fragte Millie, ob das stimmte, daß Catherine auch ein Kind bekommen würde. Er bejahte es und meinte dann:
 “Glückwunsch, jetzt bist du bald keine kleine Schwester mehr.”“Was denn dann bitte, Julius?”
 “Ein Sandwichkind.”
 “Sandwiches sind doch eure belegten Brote, die unseren Baguettes schlecht nachempfunden sind”, meinte Millie und zwinkerte Julius und Gloria zu, die schweigend dabeistand.
 “Kommt darauf an, wie die belegt sind”, erwiderte Gloria nun amüsiert. Julius meinte:
 “Eben, beim Sandwich sind die Brothälften immer gleich. Aber was dazwischenliegt, das bringt’s.” Unvermittelt schloß ihn Mildrid in die Arme und schmatzte ihm einen Kuß auf die Wange. Mehr nahm sie sich wohl wegen Gloria nicht heraus, dachte Julius.
 “Schön hast du das gesagt”, hauchte sie ihm zu. “Jetzt fühl ich mich gleich besser.”
 “Die ist ja vielleicht lustig”, meinte Gloria in sehr gedämpfter Lautstärke, als Julius sie kurz nach dem Abendessen in der Bibliothek traf. Er antwortete gleichermaßen leise:
 “Das war die letztes Jahr schon. Andererseits kann ich mir vorstellen, daß sie sich jetzt irgendwie merkwürdig fühlt, daß so viele in ihrer Verwandtschaft, die eigene Mutter eingeschlossen, noch mal Kinder kriegen. Deshalb hat die gestern auch diese Schau gemacht.” Gloria bat Julius dann, mit ihr in den kleinen Leseraum zu gehen, der ein permanenter, beidseitiger Klangkerker war, um dort ohne die anderen zu stören normallaut zu sprechen. Der Raum war im Moment nicht besetzt. Gloria atmete auf und schloß hinter Julius die Tür von innen. Sie setzten sich an den Tisch einander gegenüber. Julius fühlte sich an den Tag zurückversetzt, wo Deborah Flaubert und Seraphine Lagrange Martine und ihm von Constance Dorniers merkwürdigem Zustand erzählten, der sich dann als unerwünschte Schwangerschaft entpuppt hatte. Diese Erinnerung versetzte ihn in eine Stimmung, als erführe er hier und jetzt wieder was besonders heikles, nur diesmal ihn persönlich betreffend.
 “Ich habe mich mal schlau gelesen und Oma Jane gezielte Fragen gestellt”, setzte Gloria an und machte dabei ein ernstes Gesicht. “Von diesem Fluch Orions steht etwas in einem Buch, daß ein Besucher des Chateau Tournesol geschrieben hat, der vor zweihundert Jahren dessen Opfer geworden war. Allerdings kommt man an das Buch nur dran, wenn man den Verfasser und Titel kennt. Oma Jane hat mir den Titel und den Verfasser verraten. Es wundert mich, daß es Millie, Claire und dich nicht voll erwischt hat. An und für sich hätten deine Gastgeber damit rechnen müssen, daß dieser Fluch erwacht, wenn eine schwangere Frau und mehrere zeugungsfähige, aber bislang unberührte Menschen im Wirkungsbereich zusammenkommen.”
 “Wahrscheinlich gingen sie davon aus, daß dieser Fluch mehrere Tage braucht, um voll einzuwirken oder sowas. Ich denke nämlich nicht, daß Madame Latierre es darauf angelegt hat, das von vor zweihundert Jahren wieder passieren zu lassen”, sagte Julius. Gloria blickte ihn verstehend an. Dann meinte sie:
 “Also hat Béatrice Latierre, die ja zu diesem Zeitpunkt wohl auch eine Mademoiselle war, dir die alte Geschichte erzählt. Und dann habt ihr was angestellt, um diesen Fluch zu zerstreuen.”
 “Wir haben rausbekommen, wie dieser Gegenstand zu finden ist und ihn zerstört und damit den materiellen Fokus des Fluches eliminiert”, sagte Julius kühl.
 “Oma Jane meint, den Fluch hätte nur brechen können, wer es darauf anlegt, sich ihm auszuliefern, aber so, daß er sich an sich selbst so heftig reibt, daß ein materieller Fokus welcher Art auch immer dorthin wandern muß, wo die Störung des Zaubers, womöglich eine Verkehrung, stattfindet.” Julius wollte gerade seine Selbstbeherrschungsformel denken, doch für einen winzigen Moment blickte er wie ein ertappter Missetäter drein, der nicht damit gerechnet hatte, aufzufliegen. Gloria nickte bestätigend und meinte: “Ich denke nicht, daß Claire das unbedingt wissen will, was dir und dieser Mademoiselle eingefallen ist, wie immer … natürlich, damit ging’s.”
 “Womit ging was?” Versuchte Julius, sich aus der Klemme zu befreien. Doch Gloria hatte die ganze Kiste durchschaut und mit dem nächsten Wort bestätigte sie ihm das.
 “Vielsaft-Trank, Julius. Sage mir jetzt bloß nicht, du hättest noch nie davon gehört, wo du schon in Hogwarts Zaubertrankbücher verschlungen hast wie Lakritzzauberstäbe.”
 “Kein Kommentar”, sagte Julius, wobei er Gloria sehr ernst ansah. “Aber das mit dem Fluch behältst du bitte für dich. Das was in den Staaten passiert ist hat mich schon berühmter gemacht als ich wollte.”
 “Kein Problem, weil es ja nicht meine Angelegenheit ist”, sagte Gloria. “Könnte dir halt nur passieren, daß Claire und Millie auf die Idee kommen, nachzuforschen. Sollte eine der beiden das rauskriegen, was da gelaufen ist”, flüsterte sie. Julius erwiderte:
 “Nur wenn Sie Titel und Verfasser dieses Nachschlagewerkes kennen.”
 “Und jemanden, der ihnen erklärt, wie solche Flüche ausgehebelt werden können”, setzte Gloria den Schlußpunkt. Dann meinte sie noch: “Ich hoffe nur, das fällt nicht irgendwann auf die Beziehung zwischen dir und Claire zurück.”
 “Millie könnte genau das hoffen”, erwiderte Julius leicht gehässig.
 “Wenn die dann nicht auf ihre Tante eifersüchtig wird”, konterte Gloria ebenso gehässig grinsend.
 “Yo, Glo, ich danke dir, daß du dein Wissen nicht weitererzählst.”
 “Wie gesagt, es betrifft mich ja nicht”, sagte Gloria. Dann verließen sie den kleinen Leseraum und unterhielten sich über Kräuterkunde, wo Julius Gloria immer schon was vorausgehabt hatte.
 __________
 Am Samstag setzten sich die Quidditchmannschaften der nicht an diesem Spiel teilnehmenden Mannschaften zusammen in eine der oberen Reihen. Als der Siebtklässler Ferdinand Brassu aus dem Violetten Saal die Zuschauer begrüßt hatte, rief er die neuen und alten Spieler der beiden Mannschaften auf.
 “Als neuer Jäger im Aufgebot des violetten Saales wird Isidor Clavier die Ehre seines Saales verteidigen. Kapitän Collis hat ihn bereits im letzten Schuljahr im Training gehabt und wird ihn heute erstmalig in einem Turnierspiel auftreten lassen.”
 “Der hat den Zehner, Julius”, sagte Hercules Moulin, der rechts von Julius saß. Aber auch Golbasto Collis hatte sich den Ganymed 10 zugelegt. Offenbar wollte er sich in diesem Jahr nicht andauernd ausmanövrieren lassen.
 “Oha, dann gehen die Gelben hoffnungslos baden”, vermutete Julius. Millie, die links neben ihm saß, flankiert von den Montferre-Schwestern, meinte dazu nur:
 “Nur weil ein Zehner schneller ist als ein Neuner heißt das nicht, daß der unbesiegbar ist. Aber du hast recht, daß die Gelben wohl heute heftig badengehen werden.”
 “Das hat letztes Jahr auch so ausgesehen”, sagte Sabine Montferre. “Und dann haben die Gelben mit einem schnellen Schnatzfang das Spiel gewonnen.”
 “Trotzdem gehen die heute unter, Sabine”, sagte Millie kategorisch.
 Das Spiel begann, und sofort zementierten die Violetten eine Feldüberlegenheit, die Julius, der schon einige Profi-Spiele gesehen hatte, staunen ließ. Er dachte daran, daß die Mannschaft des grünen Saales in der dritten Runde antreten würde, was wohl nach Weihnachten der Fall war.
 “Hercules, kuck dir das genau an, wie die sich abschirmen lassen!” Wies er seinen Sitznachbarn und Mannschaftskameraden darauf hin, wie die Treiber der Violetten den Vorstoß der Jäger absicherten, so daß die Jäger der Gelben fast nicht kontern konnten. Collis schwirrte derweil auf seinem Ganymed 10 über dem Feld herum. Sein Gegenspieler Maurice Dujardin schien sich davon jedoch nicht beeindrucken zu lassen. Gemütlich zog er seine Bahn über dem Feld, als genieße er einen Rundflug und müsse sich nicht irgendwann durch das einige Meter unter ihm tobende Getümmel stürzen, um einen kleinen goldenen Ball mit vier silbernen Flügeln einzufangen.
 “Sieht so aus, als lege es Dujardin nicht darauf an, gegen Collis’ Besen anzutreten”, sagte Hercules nach einigen Minuten, in denen die Violetten, zu denen auch Claires Cousin Argon Odin gehörte, sieben Tore erzielten und damit siebzig zu null Punkte in diesem Spiel bekamen. Die Gelben versuchten es immer wieder, gegen die schnell manövrierenden Jäger anzuspielen. Einmal gelang es den Treibern in Zitronengelb, die Blockade ihrer Gegner aufzulösen, worauf eine schnelle Staffette zum Torraum der Violetten ging. Isidor Clavier startete durch und jagte pfeilschnell zum eigenen Tor zurück, um den Überraschungsangriff abzufangen. Tatsächlich bekam er den Quaffel gerade noch zu fassen, bevor dieser durch einen der drei Torringe geschossen wurde. Viele der zu den Gelben haltenden Zuschauer buhten, als der neue Jäger der Violetten zum Gegenangriff überging und die rote Lederkugel keine drei Sekunden später im Tor der Gelben unterbrachte.
 “Da müssen die sich dran gewöhnen”, meinte Mildrid spöttisch. “Den Ganymed 10 haben wohl dieses Jahr einige. Bist also keine Ausnahme, Julius.”
 “Jau, das schnelle Auskontern des gelben Vorstoßes war schon genial. Achtzig zu null in nur sechs Minuten.”
 “Julius, die Gelben spielen auf schnatzfang”, vermutete Hercules. “Die lassen sich einfach zuballern, weil sie hoffen, bevor sie fünfzehn Tore zurückliegen den schnuckeligen Schwirrer zu packen zu kriegen.”
 “Was aber zu leicht nach hinten losgehen kann”, erwiderte Julius, als die Violetten wieder ein Tor schossen, und damit neunzig zu null führten.
 “Hüter Midi von der Mannschaft des gelben Saales hat wohl keine gute Tagesform erwischt”, kommentierte Brassu, der wohl langsam nicht mehr die Kraft hatte, jedes Tor der Violetten zu bejubeln. Doch unvermittelt wurde es spannend. “Collis geht in den Sturzflug über. Gleich ist das Leiden der Gelben … Ooouuuuu!”
 Golbasto Collis hatte wohl wirklich den Schnatz gesehen und war wie eine Rakete losgeschossen, genau auf den rechten Torring seiner Mannschaft zu. Doch in genau diesem Moment hieben die beiden Treiber der Gelben beide Klatscher so wuchtig, daß sie passgenau in die Flugbahn des kleinen Suchers der Violetten hineinsausten. Collis verriss den Sturzflug und prallte mit der rechten Schulter gegen einen der Klatscher. Der andere erwischte ihn eine Sekunde später am linken Bein. Der Ganymed 10 ruckelte kurz, dann setzte sein Notlandezauber ein, der ihn und seinen heftig benommenen Reiter sicher zu Boden brachte. Schiedsrichter Dedalus wollte gerade eine Auszeit pfeifen, als Dujardin mit einer eleganten Wedelbewegung um zwei der violetten Jäger herumschwenkte und den Schnatz aus der Luft pflückte wie eine Frucht von einem unsichtbaren Baum. Dedalus sah das und pfiff lange. Das Spiel war nach nur siebeneinhalb Minuten zu Ende.
 “Öhm, die Gelben gewinnen durch eine ziemlich dreiste Falle das erste Spiel der Saison mit einhundertfünfzig zu neunzig Punkten”, seufzte Brassu, der kreideweiß war. Julius erkannte, daß die eigene Schnelligkeit auch gegen einen selbst ausgenutzt werden konnte.
 “Das zeigt doch, daß der Ganymed 10 für Quidditch total überzogen ist. Das muß jetzt auch Céline einsehen”, meinte Hercules.
 “Die haben die ganze Zeit nur darauf gelauert, daß Collis den Schnatz anfliegt. Deshalb haben die gelben alle gesucht. Irgendwie müssen die sich abgestimmt haben, den gegnerischen Treibern die Klatscher abzujagen, sobald sie den Schnatz sehen. Das war wohl eine Sekunde vor Collis Absturz”, sagte Julius. Dann sah er, wie Schwester Florence zusammen mit Josephine Marat und Felicité Deckers aufs Spielfeld eilte.
 “Das war unfair! Das war unfair!” Brüllten die Anhänger der Violetten. Madame Maxime räusperte sich laut. Doch es wollte keiner hören. Dann klatschte sie in ihre Hände, daß es wie Gewehrschüsse krachte. Jetzt erst wurde es ruhig.
 “Mesdemoiselles et Messieurs, die Aufgabe der Treiber ist es, die Spieler der gegnerischen Mannschaft an ihren Spielzügen zu hindern und die eigene Mannschaft zu schützen. Also war das Abfangen von Monsieur Collis, so bedauerlich es für ihn ausfiel, eine legitime und regelkonforme Taktik. Damit ist das Spiel an sich nicht zu beanstanden, und das Ergebnis gültig.”
 “Die haben sich eingebildet, mit zwei Zehnern im Spiel könnten die sich jedes Ergebnis erspielen”, murmelte Julius.
 “Ich fürchte, wir haben die Gelben total unterschätzt”, sagte Hercules. “Die haben doch gelernt, Hinterhalte zu legen.”
 “Was macht ihr jetzt, wo das Spiel so schnell vorbeiging?” Fragte Millie.
 “Denen gratulieren, die gewonnen haben”, befand Julius und stand auf. Hercules sah ihm verdutzt nach, erhob sich aber dann auch von seinem Platz. Auch die Roten standen auf, um der siegreichen Mannschaft zu gratulieren.
 Nachdem sie den Mitgliedern der gelben Mannschaft ihre Glückwünsche ausgesprochen hatten, kehrten sie in den Palast zurück. Die Violetten pöbelten zwar immer noch die Spieler der Gelben an. Aber Madame Maxime hatte ein Machtwort gesprochen, und das Ergebnis blieb bestehen.
 “Also, da müssen wir uns drauf einstellen, daß die Gelben nicht mehr auf Tore spielen”, sagte Virginie, nachdem sie ihre Mannschaftskollegen im grünen Saal um sich geschart hatte. “Die haben alle nach dem Schnatz gesucht, als sie merkten, daß sie die Jäger der Violetten nicht abwehren konnten. Agnes, da müssen wir also drauf hinarbeiten, daß du denen bei unserem Spiel gegen die nicht in einen Klatscherangriff reinfliegst.”
 “Warhscheinlich werden die anderen Mannschaften jetzt diese Taktik übernehmen”, vermutete Agnes Collier.
 “Die Roten und Violetten bestimmt nicht, die wollen Punkte haben”, sagte Giscard Moreau. “Die spielen auf Punkte. Hundertfünfzig sind denen doch viel zu wenig.”
 “Stimmt”, erkannte Julius. “Mit nur hundertfünfzig Punkten kriegen die den Pokal auch nicht.”
 “Wie dem auch sei, wir haben heute sehen können, daß Schnelligkeit alleine nicht hilft”, sagte Virginie.
 “Der hätte den Notbremsezauber eine halbe Sekunde früher auslösen müssen”, sagte Julius. “Für einen Sucher hat Golbasto Collis seltsam langsam reagiert.”
 “Wenn alle gegen dich alleine spielen bringt’s die auch nicht”, sagte Monique Lachaise.
 “Nur gut, daß ich nicht suchen muß”, dachte Julius bei sich.
 Als Virginie die kurze Mannschaftsbesprechung beendet hatte, winkte Claire Julius zu und verließ den grünen Saal durch die sich auflösende und dann wieder verfestigende Steinwand. Julius begriff, daß es jetzt an der Zeit war, das klärende Gespräch mit ihr zu führen. Nachdem, was er am Donnerstag noch mit Gloria besprochen hatte, war er von dem Gedanken abgekommen, Claire zu erzählen, was Béatrice und er getan hatten, um Orions Fluch zu brechen. So blieb ihm nichts, was er ihr von den Dingen erzählen sollte, die er bisher geheimhielt. Im Ostpark von Beauxbatons, bei einem der dort aufgestellten Pavillons, traf er mit Claire zusammen. Nachdem sich beide umgesehen hatten, ob sie jemand verfolgte oder beobachtete schlüpften sie in den kleinen, runden Pavillon hinein und setzten sich einander gegenüber an den kleinen Tisch, der in Wirklichkeit ein Stück aus einem dicken Baumstamm war, das siebzig Zentimeter dick und glatt poliert war.
 “So, Juju! Ich finde, jetzt sollten wir bereden, wie das mit uns weitergehen kann. Hast du dir was überlegt, ob du mir mehr von dem erzählen möchtest, was dir so passiert ist?” Fragte Claire. Julius straffte sich, atmete tief durch und erwiderte:
 “Claire, ich habe mir überlegt, was passiert, wenn ich dir irgendwas von dem erzähle, was mir so passiert ist und komme immer wieder darauf, daß du bestimmt nicht willst, daß ich deshalb Schwierigkeiten kriege oder du in Gefahr gerätst, weil jemand meint, dich als gefährliche Mitwisserin zu jagen. Das einzige, was ich dir über die Sachen sagen kann, die mir passiert sind ist, daß ich hoffe, daß ich nun Ruhe habe und jetzt in Frieden weiterleben kann, wenn du willst, mit dir zusammen.”
 “Ja, Julius Andrews, irgendwer hat dir erzählt, dieses oder jenes nicht weiterzuerzählen, dir vielleicht sogar einen magischen Eid abgenommen. Habe ich mir auch schon alles gedacht. Aber wie meinst du, soll das mit uns weitergehen, wenn ich nicht weiß, was gerade in dir vorgeht, ob du dir Sorgen um etwas machst, über das du mir nichts erzählen darfst? Ich kriege doch mit, daß du irgendwie in irgendwelche Sachen aus dem Ministerium reingezogen worden sein mußt. Deshalb lernst du ja wohl auch dieses Occlumentie-Zeug bei Professeur Faucon, oder behauptest du immer noch, professeur Faucon brächte dir fortgeschrittene Flüche bei?”
 Julius atmete wieder durch. Claires dunkelbraune Augen hielten seinen Blick so fest, als wollten sie in seinen Kopf hineinblicken. Er überlegte schon, die Occlumentie-Technik anzuwenden. Dann sagte er:
 “Ja, Claire, das stimmt. Sie bringt mir diese Kunst bei, um meinen Geist vor fremden Zugriffen zu schützen. Aber eben das soll ja nicht durch die ganze Schule rumgehen.”
 “Ja, und warum hast du mir das nicht erzählt, als ihr aus Amerika wiedergekommen seid? Denkst du ich hätte es nicht kapiert, daß du lernen willst, dich gegen böse Hexen und Zauberer abzusichern?” Erwiderte Claire leicht entrüstet. “Außerdem, Juju, können die dir erzählen was sie wollen, daß es mich nichts anginge, was dir so passiert ist oder worauf du dich so eingelassen hast. Wenn du wirklich willst, daß wir beide noch zusammenbleiben, möglicherweise sogar heiraten, dann geht es mich verdammt noch mal auch was an, was dich was angeht. Immerhin erzähle ich dir doch auch alles, was mich umtreibt, und das ist mehr als ich meinen Eltern erzählt habe.”
 “Ja, doch bei dem handelt es sich nicht um Sachen, die mit Leuten wie Voldemort oder diesen Hexen in Weiß zu tun haben”, versetzte Julius leicht genervt. Hatte er sich echt eingebildet, Claire würde es schlucken, daß er ihr immer noch nichts erzählen wollte. Immerhin hatte er ihr jetzt bestätigt, daß er Occlumentie lernte, was er an und für sich auch keinem erzählen sollte und wofür er wohl noch Ärger mit Professeur Faucon kriegen würde.
 “Aha, diese Bande um Grandchapeau und wohl auch deinen früheren Schuldirektor in Hogwarts nutzt dich also aus, weil du als Ruster-Simonowsky-Zauberer so früh die heftigsten Sachen machen kannst und kein erwachsener Zauberer, der dich nicht kennt nicht darauf kommt, daß du schon so stark bist. Doch das ist jetzt wohl in der halben Zaubererwelt rum. Also können die dich nicht mehr als Spion oder geheimen Einsatzagenten oder wie das immer heißen soll benutzen, Julius. Also ist es jetzt wohl vorbei, und du kannst denen, denen du vertraust erzählen, was dir passiert ist. Das du es mir nicht erzählst heißt doch, du vertraust mir nicht.”
 Julius streckte seinen Körper bis zum Anschlag und sah Claire genau an. Dann feuerte er sehr energisch ab: “meine Mutter weiß von dem allem auch nur das, was ihr anderen alle von mir mitbekommen habt, und die zweifelt nicht dran, daß ich ihr vertraue. Kann aber sein, daß sie ja weiß, daß es Sachen gibt, die man geheimhalten oder zumindest so absichern muß, daß nicht jeder was davon mitkriegt. Also vertraue ich dir nicht weniger als meiner Mutter oder Catherine.”
 “Nur mit dem Unterschied, daß Catherine wohl weiß, was du so anstellst, weil sie dir ja wohl schon vor diesem Schuljahr dieses Gedankenwegsperrzeug beigebracht hat. Sonst hättest du ja nicht gemeint, mit mir nicht mehr so schön kuscheln zu können. Ach ja, wahrscheinlich hört Professeur Faucon das später, wenn sie mit dir weiterübt und du da noch nicht so gut sein könntest, ihr das vorzuenthalten. Also sage ich das mal so, daß sie das auf jeden Fall wissen kann: Ich möchte keinen Freund haben, um den ich andauernd Angst haben muß, weil er mit Sachen zu tun hat, die gefährlich oder verboten sind. Das einzige, was mir diese Angst nehmen kann ist, wenn ich weiß, was du machst und vor allem warum. Wenn du mir das nicht sagen willst, wird da immer was sein, was mir Angst macht. Meine Mutter hat meinen Vater auch dazu beknien können, ihr zu erzählen, woran er arbeitet. Die tratscht das auch nicht jedem weiter.”
 “Claire, es geht nicht nur darum, es keinem weiterzusagen, sondern einem nicht schlimmes Zeug aufzuladen. Ich weiß, daß das dir Angst machen kann. Mir wäre es lieb, wenn du nicht wüßtest, daß ich Sachen erlebt habe, die dir Angst machen würden.”
 “Ja, aber jetzt, wo ich weiß, daß dir schlimme oder abgedrehte Sachen passiert sind möchtest du mich die ganze Zeit in dieser blöden Unwissenheit halten? Erzähl doch nicht sowas!”
 “Claire, ich habe gesagt, daß ich dir leider nicht verraten kann, was mir verschiedene Leute zu verschweigen befohlen haben.
 “Dann vertraust du mir also nicht wirklich”, sagte Claire verbittert. Irgendwie lief die von ihr erhoffte Aussprache nicht so, wie sie das wollte, fand Julius. Doch er hatte seine Entscheidung getroffen und hielt sich nun daran. Das sollte Claire doch auch wichtig sein. Er sagte:
 “Sicher vertraue ich dir. Aber ich fürchte, du traust mir nicht zu, trotzdem immer noch derselbe zu sein wie vor den Sommerferien, auch wenn sich mein Körper leicht verändert hat. Ich möchte schon, daß wir weiterhin so friedlich zusammensind. Aber ich werde mir nicht mehr länger anhören, daß ich dir gefälligst alles zu erzählen hätte. Ich frage dich auch nicht danach, was du gerne für dich behältst, weil ich das so sehe, daß du mir das entweder gar nicht erzählst oder dann, wenn du meinst, daß ich das wissen soll. Viviane Eauvive meinte mal zu mir, daß es auch mit uns weitergehen kann, weil wir beide damit zu leben lernen, daß wir auch Sachen haben, die wir uns nicht gleich erzählen. Vielleicht kann ich irgendwann mal damit herausrücken, was ich bisher nicht erzählen darf. Aber bitte halte mich nicht immer an, ich müsse dir was erzählen, weil du sonst meinst, ich würde dir nicht vertrauen.” Julius wunderte sich, daß er so viel auf einmal gesagt hatte.
 Claire sah sein betrübtes Gesicht und schien zu überlegen, was sie machen sollte. Einerseits wollte sie doch nur wissen, was ihren Freund Julius so heftiges passiert war, um ihm dann zu helfen, wenn er damit nicht fertig werden würde. In den vorletzten Sommerferien hatte er sich doch auch ihrer Mutter anvertraut und ihr von seiner starken Angst vor Insekten erzählt. Da hatten sie doch was gegen machen können. Diesen Sommer war das mit dieser Abgrundstochter passiert. Auch davon hatte er nicht nur ihr was erzählt. Aber was im letzten Schuljahr gelaufen war und was im Sonnenblumenschloß passiert war, würde sie gerne wissen, um richtig damit umzugehen. Aber sie wußte, daß Professeur Faucon es aus seinem Gedächtnis herauslesen konnte, wenn er ihr alles erzählte. So verstand sie zumindest, warum er sich jetzt dagegen sperrte, ihr was zu erzählen. Hier konnte sie also im Moment nicht mehr erreichen als bisher. Das ärgerte sie zwar, aber daran konnte sie jetzt auch nichts machen. Aber etwas anderes mußte sie hier und jetzt noch klären.
 “Ich kann also nicht von dir verlangen, daß du mir jetzt alles erzählst, was dir so passiert ist. Das muß ich wohl im Moment so hinnehmen, bis dieser Sonderunterricht bei Professeur Faucon dich gut genug gemacht hat. Aber was diese vielen Sonderaufgaben angeht, will ich jetzt zwei Dinge von dir wissen, die du mir sagen kannst, da bin ich sicher. Willst du nach diesem Jahr schon die ZAG-Prüfungen machen?”
 “Öhm, nein, habe ich nicht vor, auch wenn …”
 “Schsch! Klären wir später”, erwiderte Claire mit unerwarteter Strenge, ähnlich ihrer Mutter, die Julius auch schon mal als sehr durchsetzungsstarke Hexe erlebt hatte. “Dann will ich noch wissen, warum du Millie immer noch so viel Hoffnung machst, daß sie mit dir zusammenkommen könnte? Liegt das daran, daß wir diesen Sommer in ihrem Familienschloß waren?”
 “Millie weiß doch, daß ich mit dir zusammenbin”, erwiderte Julius. “Ich mache ihr doch keine Hoffnungen”, widersprach er dann noch.
 “Machst du doch, wenn du dich mit ihr vor dem Arithmantikunterricht oder danach triffst. Céline meinte, die hätte jetzt wieder Ansprüche angemeldet, ohne es laut sagen zu müssen.”
 “Claire, pass mal auf, bitte! Letztes Schuljahr, wo wir beide noch nicht wußten, wie das mit uns läuft, da hat Millie ausgetestet, ob das wirklich ernst ist. Warum sie jetzt wieder meint, irgendwas sei anders, weiß ich nicht. Aber ich habe ihr keine falschen Hoffnungen gemacht.”
 “Am besten hältst du dich von der fern, wenn dir wirklich was an mir liegt”, preschte Claire unvermittelt vor. Julius stutzte. Das konnte doch nicht ihr Ernst sein, ihm vorzuschreiben, mit wem er reden sollte und mit wem nicht.
 “Öhm, Claire, bevor du jetzt damit anfängst, mir vorzuschreiben, mit wem ich mich abgeben soll oder nicht, stelle ich mal ganz klar, daß ich hier mit jedem und jeder gleichgut klarkommen möchte. Du bist meine Freundin, das ist Richtig. Aber ich würde nicht anfangen, dir einzureden, mit wem du weiterhin reden sollst oder nicht. Wenn da jemand wäre, der meint, ich sei nicht der Richtige für dich, würde ich eher zusehen, dem das Gegenteil zu beweisen. Außerdem ist Millie in der Pflegehelfertruppe, im Zaubertierwesenkurs und neben Arithmantik auch bei Magizoologie und Zaubertränken dabei. Glaubst du nicht, daß ich da sehr blöd auffallen würde, wenn ich ihr andauernd aus dem Weg gehe. Aber das zeigt mir jetzt, daß du mein Vertrauen verlangst, aber mir selbst nicht traust.” Warum wurde er darüber wütend, daß Claire ihm vorschreiben wollte, Millie nicht mehr näher an sich heranzulassen. Fing Claire jetzt auch an, ihm vorzubeten, was er zu tun und zu lassen hatte? Komischerweise hörte er in diesem Moment Millies Stimme in seiner Erinnerung: “… Die Schlange der Leute, die dir meinen was vorschreiben zu müssen, ist mir viel zu lang, um mich da anzustellen.”
 “Weil ich weiß, daß du doch irgendwie auf sie eingehen könntest, Julius. Die Tatsache, daß du von Martine geträumt hast, gefällt mir nicht sonderlich, auch wenn es richtig war, es mir zu erzählen und dir meinen Traum aus dieser Nacht zu erzählen, als wir wohl alle in diesen blöden Zauber hineingeraten sind. Außerdem werde ich den verdammten Gedanken nicht los, daß du mit meiner angeheirateten Tante mehr angestellt hast, als dich nur mit ihr über diesen Fluch zu unterhalten. Irgendwie habt ihr den aufgehoben, was mir sagt, daß ihr was angestellt habt, um den Aufenthaltsort dieses Buches zu finden, aus dem er kam. Wahrscheinlich mußtest du es Professeur Faucon versprechen, das auch keinem zu erzählen. Aber mir sagt das, daß dich die Latierres irgendwie auch anmachen. Deshalb wäre es sehr nett von dir, wenn du mit Millie nur die notwendigsten Worte wechselst und dich sonst von ihr fernhältst.”
 “Klar und auch von den Montferres, Belisama, patrice, ach ja, und natürlich auch von Gloria”, versetzte Julius sehr gehässig. Hier war ein Punkt erreicht, der ihm nicht gefiel. Er hatte von seinen Eltern gelernt, daß in einer guten Partnerschaft, bestenfalls einer Ehe, ein ständiges Aufeinandereingehen wichtig war und der eine sich mal dem anderen unterwarf, aber auch umgekehrt. Aber das erschien ihm jetzt als größter Ausdruck von ihn nervender Eifersucht Claires.
 “Belisama würde es nicht wagen, mich derartig zu verladen. Die Montferres haben noch ihre Partner sicher, oder meinen die jetzt auch, dich haben zu wollen. Da müßten sie dich ja verdoppeln, oder träumst du davon, beide gleichzeitig zu haben? Was Gloria angeht, so weiß ich mittlerweile, daß sie andere Sachen an dir schätzt und du an ihr, auch wenn sie wirklich nicht schlecht aussieht. Patrice Duisenberg ist zwar von den Blauen eine der verlässlicheren Mädels, aber die meintest du doch jetzt echt nicht im Ernst.”
 “Ach, ich wollte einfach wissen, warum Millie mir so gefährlich werden könnte, daß Ihre Majestät beschließen, ich solle sie nur noch aus zwei Schritt entfernung sehen”, stieß Julius trotzig aus. Claire verzog das Gesicht und wurde wutrot.
 “Eh, was soll das denn jetzt? Ich wollte lediglich, daß niemand in unsere Beziehung reinfuhrwerkt, und du benimmst dich wie meine Schwester Denise, wenn sie nicht kapieren will, was richtig für sie ist.”
 “Danke!” Spie Julius verächtlich aus. “Wenn ich nicht so spuren will, wie du das meinst, bin ich für dich wie Denise, ein achtjähriges,kleines Mädchen. Hast du dir schon mal überlegt, daß du für Jeanne genauso rüberkommen könntest oder für Virginie? Wenn du mich so siehst, Claire, dann frage ich mich jetzt ernst, was bei uns noch zu retten ist. Jedenfalls nicht so, daß du mir vorschreibst, was ich zu tun und zu lassen habe.”
 “Mann, ich habe das so nicht gemeint”, erwiderte Claire. Doch sie wirkte sehr verunsichert, als wisse sie nicht, was sie machen sollte. die Finger der Linken Hand zupften nervös an den untersten Strähnen ihres nachtschwarzen, leicht gewellten Haares. Dann atmete sie durch und sagte sehr entschlossen: “Julius, wenn du dir absolut sicher bist, daß wir beide zusammengehören, dann beweise es mir. Ich weiß, daß du mir nichts von deinen Geheimnissen erzählen darfst und Angst vor Bestrafung hast oder davor, daß mir was passiert oder irgendwas mir nicht gefällt – ist jetzt auch egal.” Sie atmete wieder tief durch. Jetzt würde sie ihn auffordern, ihr zu beweisen, daß er sich ihr verbunden fühlte, indem er etwas tat, was verbindlich war. Tat er es, so dachte Claire, würde sie ihm ebenfalls zeigen, daß sie mit ihm weiter zusammensein wollte. Tat er es nicht, dann hatten sie beide sich die ganze Zeit was vorgemacht. Sie erinnerte sich daran, wie ihre Mutter ihren Vater endgültig dazu gebracht hatte, sich zu ihr zu bekennen, durch eine einfache Handlung. Ruhig und völlig frei von Ärger in der Stimme sagte sie: “Julius, zieh dich aus und lass dich von mir ansehen!”
 Julius sah sie verdutzt an. Natürlich kannte er die in diesem Land gültigen Sittlichkeitsregeln. Sie besagten, daß sich nicht miteinander Verwandte unterschiedlichen Geschlechtes, die älter als fünf Jahre waren, nicht unbekleidet sehen sollten, da dies, so die alte Regelung, ein Vorrecht von Geschwistern, miteinander verlobter, verheirateter oder Eltern und Kinder war. Damit sollte ein Wildwuchs geschlechtlicher Tätigkeiten verhindert werden. Denn sah ein Zauberer über fünf eine Hexe über fünf unbekleidet und / oder umgekehrt, so galt dies als unausgesprochener Heiratsantrag, auch wenn auch nur beide noch minderjährig waren. Die Familien würden dann sicherstellen, daß die beiden dann auch ihr restliches Leben miteinander verbrachten.
 “Claire, meinst du echt, daß das hier die richtige Zeit und Stimmung ist?” Fragte er nach zwei Sekunden Schweigen.
 “Ich will mit dir hier keine Liebe machen, Julius. Ich will dich nur ansehen und dir meinen Körper ohne Klamotten zeigen, wenn du wirklich weißt, daß wir beide zueinander passen, zueinander, nicht zusammen, um das klarzustellen. Das käme dann später dran. Ich will es jetzt einfach wissen, ob du wirklich weißt, daß wir beide zusammenbleiben sollen.”
 Julius sah in seinem Geiste Bilder vorbeirasen, wie er vor der völlig nackten Hallitti stand, ebenfalls völlig unbekleidet. Dann lag er mit sich, nein, Béatrice Latierre zusammen und dachte, wie herrlich es nach dem unangenehmen Zusammenfinden wurde, von Fluch und Fleisch verstärkt. Dann sah er noch Bilder aus Marie Laveaus Visionen. Unvermittelt tauchte die Erscheinung einer dunkelhaarigen, aber nicht genau zu erkennenden Frauengestalt auf, die an jeder entblößten Brust einen Säugling liegen hatte. Das sollte das Ziel eines Weges sein, der nicht gut für ihn war, kam ihm wieder der Gedanke. Er versuchte, ihn zu verdrängen, dabei tauchte Martine Latierre vor ihm auf, neben ihr seine im Traum entstandene Tochter Aurore, dann Claire, und er auf dem Walpurgisnachtbesenflug, wie sie ihn küßte, dabei aber zu Mildrid Latierre wurde und dann zu Sandra Montferre, die ihn umarmt hielt, als sie testen wollte, ob Goldi sie auch anfauchen würde wie damals Claire. Er fühlte, wie diese Bilder der Innigkeit und allernächster Nähe mit einer Frau sein Geschlecht anregten. Deshalb verdrängte er diese Bilder sofort wieder. Er atmete dreimal tief durch und sagte:
 “Claire, es muß auch was anderes geben, das uns zeigt, daß wir zusammengehören. Ich wollte doch nur, daß du nicht meinst, nur Ruhe zu finden, wenn du mich anleitest, was richtig und falsch ist. Da müssen wir doch nicht gleich eure alten Anstands-und Zugehörigkeitsregeln strapazieren.” Er war froh, daß die Reaktion auf seine Erinnerungen durch den Beauxbatons-Umhang nicht zu sehen war.
 “Das ist das einfachste von der Welt, Julius”, sagte sie ruhig und dachte daran, daß wenn er auf ihre Forderung einging, sie einen alten Verbindlichkeitszauber anwenden würde, den ihre Oma Aurélie ihr und Jeanne erklärt hatte. Funktionierte dieser, so wußte sie auch von sich aus, daß ihre Zuneigung zu Julius stark genug war, mit ihm das ganze Leben durchzustehen, auch wenn er noch so viele Geheimnisse hatte. Aber die würde sie dann nach und nach ergründen. Doch Julius schien sich nicht sicher zu sein, Claire zu zeigen, wie er ganz ohne Kleidung aussah. Sie überlegte, ob sie gegen bestehende Schulregeln verstieß und befand, daß dann ja auch ihre Oma und ihre Mutter von der Schule heruntergeflogen wären und auch eine Professeur Faucon sie nicht dafür bestrafen durfte, wenn sie Julius zu diesem Schritt brachte. Aber Julius sah sie nur leicht betreten an und sagte mit Bedauern in der Stimme:
 “Claire, falls du dachtest, dann hätten wir alles geklärt, tut es mir leid. Ich kann das nicht. Das ist hier nicht die richtige Stimmung, noch der richtige Anlass dafür. Ich weiß, wenn ich dir den Gefallen tue, dann wärest du beruhigt. Aber weißt du wirklich, was in zwei Jahren ist oder in drei, wenn wir hier abgehen?”
 “Nein, ich weiß das nicht, und du auch nicht. Aber wenn du wirklich mit mir zusammenbleiben willst, weil du mich liebst und ich die richtige für dich bin, dann möchte ich das jetzt von dir sehen. Jetzt sofort”, erwiderte Claire entschlossen. Ihr gefiel es nicht, daß Julius sowas einfaches nicht machen wollte. Schämte er sich etwa? Sie würde sich problemlos vor ihn hinstellen und es zulassen, wie er sie ansah. Doch er schien in sich zu versinken. Sie wußte nicht, wie in seinem Kopf die Bilder aus der Walpurgisnacht mit Bildern von den Montferres und Latierres einander jagten. Dann, etwa nach zehn endlos langen Sekunden, schüttelte er den Kopf und sagte:
 “Tut mir leid, Claire, ich möchte mich jetzt nicht so festlegen. Ich hoffe, wir kriegen das auch so auf die Reihe.”
 “Ich fürchte, dafür ist es jetzt zu spät”, erwiderte Claire und kniff die Augen zusammen, immer wieder. Dann sagte sie:
 “Falls du oder ich vor Walpurgis noch nicht wen anderen gefunden haben werde, darf ich dich dann noch einmal einladen?” Fragte sie. Julius fühlte unvermittelt eine bleischwere Endgültigkeit, die auf dieser Frage getragen über ihn kam. Er setzte schon an, etwas zu erwidern, doch Claire wiederholte ihre Frage mit unverkennbarer Entschlossenheit. Er nickte ehr automatisch als bestimmt, dann sagte sie noch: “Ich hoffe, wir beide werden weiterhin gute Klassenkameraden bleiben, ohne uns zu streiten, ansonsten, viel Glück, Julius!” Sie sah ihn noch einmal mit ihren dunkelbraunen, nun sehr feuchten Augen an. Dieser Blick bohrte sich tief in sein Herz und er hörte ihre letzte Frage, ob sie ihn zur Walpurgisnacht einladen dürfe, wenn sie beide bis dahin keinen anderen Partner gefunden hätten. Da kam dieses eine Bild, sie und er auf dem fliegenden Besen über dem großen Feuer, ihr Haar in seinem Gesicht, seine Arme um ihren warmen Körper geklammert, und die Erkenntnis, sie nicht loslassen zu wollen. Nein, er wollte sie nicht verlieren, nicht wegen sowas wie irgendwelcher Geheimnisse! Er zog seinen Zauberstab, deutete auf sich und murmelte: “Nudato!” Unvermittelt rutschte ihm sämtliche Kleidung vom Körper. Claire stockte in der Bewegung, starrte nun ungläubig auf ihn und brach in Tränen aus. dann, so nach einer halben Minute, in der Julius vor ihr stand, nur noch die Uhr, den Brustbeutel und den Pflegehelferschlüssel am rechten Arm, wischte sie ihre Tränen aus den Augen und sah ihn genau an, von oben bis unten, von seinem hellblonden Haarschopf, über das Gesicht mit den blauen Augen hinunter über den durch Schwermacher und Quidditch trainierten Körper, bis sie sagte:
 “Ganz unbekleidet, Juju.” Julius legte die Uhr und den Brustbeutel auch noch ab. Das Armband ging nicht ab. Claire nickte und setzte ihre gründliche Betrachtung fort. Dann griff sie nach ihrem Zauberstab und ließ ebenfalls alle Kleidung vom Körper fallen. Braun wie Kaffee mit etwas Mildch schimmerte nun jeder Zentimeter ihrer Haut frei vor Julius Augen. Er betrachtete sie so eingehend wie sie ihn und erkannte, daß der leichte Flaum der einsetzenden Schambehaarung so dunkel wie ihr langes, nun den nackten Rücken herabwallendes Haupthaar war. Julius versuchte, seine Selbstbeherrschungsformel zu denken, um nicht auf Claires nackten Körper zu reagieren. Doch ganz gelang ihm das nicht. Doch er durfte sie nicht als Sexpartnerin sehen, noch nicht und nicht ausdrücklich, sondern als das Mädchen, die junge Frau, die er doch liebte, wie er erst in der allerletzten Sekunde erkannt hatte. Und offenbar liebte sie ihn auch nicht nur körperlich, denn ihr Lächeln war nicht lüstern wie das Hallittis, als sie ihn haben wollte, sondern warm und zufrieden. Dann zupfte sie sich mit einer schnellen Handbewegung ein Haar von ihrem Kopf, den kurzen Schmerz durch ein Zwinkern zeigend. Dann sagte sie ruhig und jetzt ohne Spur von Bedauern oder Trübsal:
 “Gib mir bitte deine Linke Hand, Juju!” Julius reagierte wie ein Automat. Ehe er sich dessen bewußt war, hatte ihm die völlig nackte Hexe ihr ausgezupftes Haar um den kleinen Finger gewickelt und knotete es fest. Dann zupfte sie Julius ein Haar von seinem Kopf, das nur ein Achtel so lang war wie das von ihr. Aber sie konnte es problemlos mit einem festen Knoten um ihren linken Ringfinger binden. Dann sagte sie ruhig: “Wir müssen uns die freien Hände reichen und die Zauberstäbe zusammenlegen, Juju. Oma Aurélie sagt, das täte nicht weh, wäre eher was angenehmes, aber dann wissen wir beide, ob wir wirklich zusammenbleiben wollen. Also, bitte!” Julius erkannte, daß er hier und jetzt nicht nur durch den direkten Anblick Claires, sondern auch durch einen Zauber eine Vorabverlobung vollziehen würde. Er fragte sie, ob sie das denn dürften. Sie antwortete ruhig: “Oma Aurélie hat’s mit vierzehn gemacht, Maman auch, und unsere Gründungsmutter Viviane hat ihn auch mit vierzehn gemacht, bei selber Gelegenheit zu selben Bedingungen. Da können uns weder die Schulregeln noch die Zaubereigesetze was anhaben, und Professeur Faucon wird dir das auch bestätigen, die das ja dann auch mitbekommen wird.” Merkwürdigerweise fühlte er sich nicht ertappt, als sie erwähnte, daß Professeur Faucon diese Szene aus seinem Gedächtnis legilimentieren würde. Er führte aus, was seine Freundin von ihm erbat. Als sie sich mit ihren Freien Händen ergriffen und ihre beiden Zauberstäbe der Länge nach aufeinandergelegt hatten, sprach Claire sehr erhaben: “Corpores Nostros Amori nostro per vitam totam dediceantur!” Unvermittelt vibrierten die beiden Zauberstäbe, und eine Strömung wie eine Mischung aus Elektrizität und warmen Wassers floss durch die einander ergriffenen Hände in die Arme, hindurch, in jeden der beiden Körper, schien sie warm und wohlig auszudehnen, floss wieder aus ihnen heraus und hüllte sie in eine Wolke aus behaglicher Wärme und unendlicher Geborgenheit, wurde dichter, bis Julius meinte, er und Claire trieben im Fruchtwasser eines großen, unsichtbaren Mutterschoßes, in dem sie beide ihren Herzschlag und ihren ruhigen Atem hören konnten. Dann, wohl nach einer Minute, ließ dieses merkwürdige, ganz und gar angenehme Gefühl langsam nach. Erst als mit leisem Knistern die beiden aufeinanderliegenden Zauberstäbe auseinandergedrückt wurden und sich die beiden Partner undurchdrungen von irgendeinem Zauber gegenüberstanden, ließen sie einander los. Julius blickte auf seine linke Hand. Claires daran festgebundene Stück Haar lag fest und sacht pulsierend um seinem kleinen Finger.
 “An und für sich muß der Partner den Zauberspruch nachsprechen. Aber offenbar hast du den wortlos nachgesprochen, als du ihn gehört hast”, sagte Claire. Das das so schön wird hat Oma Aurélie mir nicht …”
 Ein leises Schwirren kam von draußen, dann eilige Schritte. Claire und Julius standen erschrocken voreinander und wußten nicht, was sie noch tun konnten. Da trat eine Hexe in blütenweißer Schwesterntracht ein: Madame Rossignol.
 “Aha, ahnte ich es doch, daß Mademoiselle Dusoleil es irgendwann darauf ankommen lassen wird”, sagte sie, nicht empört oder unheilvoll, sondern erheitert.
 “Öhm, wir haben nichts angestellt, außer …”, setzte Julius an, die Situation zu erklären.
 “Den Corpores-Dedicata-Zauber gewirkt und euch dabei unverhüllt angesehen”, sagte die Heilerin. Dann blickte sie auf Claire, betrachtete ihre privatesten Blößen und meinte: “Nichts, wofür ich euch beide jetzt bestrafen lassen muß. V. I. positiv, außerdem hätte dein Schlüssel mir verraten, wenn es zwischen euch zu mehr als zum nett Angucken gekommen wäre, Julius, auch wenn schwache Ansätze angezeigt wurden. Aber ihr solltet euch jetzt besser wieder anziehen.”
 “Was heißt denn V. I.?” Fragte Claire leicht verlegen.
 “Ungebrauchtes Mädel”, erwiderte Julius. Die Heilerin räusperte sich, mußte aber vergnügt grinsen. Dann sagte sie:
 “Die Abkürzung steht für Virgo intacta, also unberührte Jungfrau, Lümmel.”
 “Aha, erwiderte Claire und zwinkerte Julius zu. Dann holten sie ihre abgestreiften Sachen und bekleideten sich ohne Zauberkraft, weil Julius diesen Schnellumkleidezauber besser nicht ausprobieren wollte, um nicht aus Versehen Schwester Florences Tracht anzuhaben. Als beide dann ordentlich bekleidet waren, sagte die Heilerin:
 “ich habe es damals mitbekommen, wie deine Oma Aurélie diesen Zauber mit Tiberius durchgeführt hat. Die beiden hatten sich vorher darum gehabt, daß Tiberius auch anderen Mädchen … ähm, nachgeguckt hat.”
 “Ich weiß, Ihnen zum Beispiel”, sagte Claire, die die Geschichten ihrer Großmutter mütterlicherseits wohl gut kannte. Schwester Florence blickte sie leicht tadelnd an, mußte aber nicken. Julius wunderte sich über die Dreistigkeit seiner nun noch festeren Freundin. Denn in diesem Moment, wo der von ihr aufgerufene und von ihm wohl in Gedanken nachgesprochene Zauber zu wirken angefangen hatte, war ihm klar geworden, daß es nicht darauf ankam, welche nervigen Eigenschaften sie hatte, sondern welche warmen und aufmunternden, ihn sicher haltenden Eigenschaften sie hatte. In diesem Moment, wo sie sich fast von ihm abgewandt hatte, weil sie ihn verloren glaubte, wußte er auch, daß er dieser jungen Hexe alles anvertrauen konnte, was ihn umtrieb. Doch war das jetzt durch diesen Zauber gekommen oder ihm vorher schon klar geworden? Da wollte er lieber noch abwarten.
 “Ich bringe euch beide zu Professeur Faucon, damit sie erfährt, daß ihr beiden euch gerade einander verbunden habt. Das ist unerläßlich, damit klargestellt ist, daß ihr beiden nicht aus Jux und Neugier Nackt voreinander gestanden habt”, sagte die Heilerin sehr bestimmend. Julius sah es ein. Immerhin hatte er Claires Haar noch am Ringfinger. Leicht nervös fingerte er daran herum, konnte es aber nicht lockern.
 “Das kriegst du so nicht mehr ab, bis die Körper, die einander geweiht wurden, sich in Liebe vereinigen. Und das macht ihr hier bestimmt nicht”, sagte Madame Rossignol.
 “Das hält deshalb, weil wir beide wirklich füreinander dasein wollen, Julius”, sagte Claire. “Sonst wäre der Zauber gar nicht erst losgegangen. Also wußtest du, daß du mich doch liebst, auch wenn du dieses Wort nicht gebrauchen wolltest.”
 “Weil in der Welt seiner Eltern zu häufig “Ich liebe dich” gesagt wird, insbesondere bei flüchtigen Affären, die nicht über einen profanen Beischlaf hinausgehen”, erwiderte die Heilerin, und nahm den vor dem Pavillon hingelegten Besen auf.
 “Wir gehen zum Palast zurück. Ich erlaube dir, mit deiner Verlobten durch die Wand zu schlüpfen, einmal zu Professeur Faucon und dann zum grünen Saal. Die Ausnahmeregelung stammt noch aus der Gründerzeit, wenn klargestellt wurde, daß sich ein Zauberer und eine Hexe ihre wahre Liebe zueinander bestätigt haben.” Julius sah die Heilerin etwas perplex an. Sie lächelte und fügte hinzu: “Ja, Julius, gewöhne dich an das Wort. Es beschreibt die Essenz des Lebens, die größte Kraft, die in der Welt besteht, die am höchsten in der Hierarchie der magie steht. Sie kann nicht magisch erzeugt oder erzwungen werden, sondern zeugt und erhält durch ihre eigene Magie, wenn sie wahrhaftig ist.”
 “Auf jeden Fall ist es sehr schön, daß wir beide es nun wissen, daß wir uns nicht miteinander vertan haben”, sagte Claire. Julius nickte nur, aber schwieg. Er hoffte, daß zumindest die abgekühlte Stimmung zwischen ihr und ihm nun unwiederbringlich vorbei war und er sich auf andere ihn fordernde Sachen konzentrieren konnte.
 Beim Palast schlüpfte Madame Rossignol als erste durch die Wand.
 “jetzt darf ich das auch mal erleben”, freute sich Claire, als Julius sie sacht bei der Hand nahm und dann das für ihn rosa leuchtende Wandstück mit dem weißen Stein des Armbands berührte. Mit einem Schwupp wechselten sie in den Korridor, wo Professeur Faucons Sprechzimmer lag. Gerade ging die Tür auf, und Louis Vignier verließ mit bleichem Gesicht das Sprechzimmer. Als er die Heilerin sah, die ihn kurz musterte, machte er, daß er fortkam. Professeur Faucon tauchte im Türrahmen auf und blickte die drei unangemeldeten Besucher an. Als die Heilerin auf die beiden deutete, verzog Professeur Faucon errst das Gesicht und setzte gerade an, einen lauten Tadel loszulassen, als die Heilerin ruhig sagte:
 “Es ist nicht das was Sie befürchten, Blanche, die beiden haben nur erprobt, ob sie sich seelisch-partnerschaftlich einander zugehörig fühlen und haben den Corpores-Dedicata-Zauber gewirkt, der, wie ich belegen kann, mit maximaler Kraft wirksam wurde. Aber näheres bitte bei Ihnen im Sprechzimmer!”
 Professeur Faucon blickte verwundert auf Julius, dann auf Claire, um dann entschlossen dreinzuschauen, die beiden Teenager mit ihren saphirblauen Augen musternd. Sie winkte sie herein und schloß die Tür. Dann schuf sie einen Klangkerker und bat die Besucher, Platz zu nehmen. Als sie den Bericht von Madame Rossignol gehört hatte sah sie Claire an und fragte sie:
 “Gehe ich recht in der Annahme, daß Sie die Initiative ergriffen, Mademoiselle Dusoleil?” Claire antwortete folgsam mit Ja. “Welchen wichtigen Grund können Sie dafür angeben, warum Sie diese drastische Maßnahme ergriffen haben?” Forschte die Lehrerin weiter.
 “Weil ich Angst hatte, Julius Andrews vertraue mir nicht und wolle nichts mehr mit mir zu tun haben, Professeur. Zum Glück hat das ja nicht gestimmt”, sagte Claire nicht eingeschüchtert, sondern selbstbewußt.
 “Monsieur Andrews, bereuen Sie, sich vor Mademoiselle Dusoleil entkleidet zu haben? Immerhin haben Sie ihr damit zugesichert, sie bei Eintritt Ihrer Volljährigkeit zu ehelichen.”
 “Ich weiß nicht, wie ich das jetzt beschreiben soll, Professeur. Vorher hatte ich nur Stress, weil Claire und ich uns wegen einiger Dinge, von denen Sie wissen, daß ich sie nicht weitererzählen darf, fast zerstritten haben. Ich wußte auch nicht, ob das jetzt schon so gut sei, sich festzulegen. Aber nachdem dieser Zauber von uns beiden aufgerufen wurde weiß ich, daß ich das richtige getan habe, und da ich die Familie Dusoleil nun doch ein wenig kenne, habe ich auch keine Angst, ihnen das mitzuteilen”, sagte Julius ebenfalss selbstbewußt. Er dachte, daß Claire ein doch sehr schönes junges Mädchen war und wenn er sich ihre Schwester Jeanne, ihre Mutter Camille und ihre Großmutter Aurélie ins Gedächtnis rief, würde Claire wohl auch in fünfzig Jahren noch sehr ansehnlich aussehen. Ob er das von sich sagen konnte, nachdem er seinen erschreckend gealterten Vater gesehen hatte?
 “Nun, da mir unsere Schulheilerin mitteilte, daß außer der Probe durch den Corpores-Dedicata-Zauber nichts zwischen ihnen vorging, solange sie einander unbekleidet gegenüberstanden, haben Sie beide sich nicht gegen bestehende Schulregeln vergangen. Oder war jemand Zeuge dieses Ereignisses?” Julius und Claire schüttelten die Köpfe. Denn der Pavillon im Ostpark lag an einem Seitenweg, und sie hätten hören müssen, wenn jemand gekommen wäre.
 “Nun, dann bleiben mir nur zwei Dinge, die erledigt werden müssen. Mademoiselle Dusoleil, bitte nutzen Sie meinen Kamin für eine Direkteulenpost an Ihre Familie, in der Sie mitteilen, was sie gerade durchgeführt haben und zu welchem Ergebnis sie gekommen sind. Wir erwarten hier die Antwort. Außerdem, Mademoiselle Dusoleil möchte ich nun, da Sie so kühn vorangeprescht sind, das Angebot machen, die Monsieur Andrews zugedachte Sonderunterweisung anzubieten. Mag sein, daß Monsieur Andrews es Ihnen gegenüber im Vertrauen erwähnt hat oder nicht. Monsieur Andrews, bitte kommen sie in ungefähr fünf Minuten wieder zu mir!”
 Julius nickte und verließ das Sprechzimmer. Madame Rossignol winkte ihm, ihr zu folgen, und so wandschlüpfte er zum Sprechzimmer der Heilerin.
 “Wie geht es Golbasto Collis?” Fragte er.
 “Den konnte ich gut behandeln, obwohl ein Schlüsselbeinbruch, ein angebrochenes Schulterblatt, zwei Oberarmknochenbrüche und ein Bruch im linken Bein nicht gerade schöne Erinnerungen an ein Auftaktspiel sind”, sagte sie. “Aber ich wollte Mit dir über das reden, was dieser Zauber noch bewirkt außer zu zeigen, daß zwei Liebende sich gefunden haben. – Jetzt kuck mich nicht wieder so merkwürdig an, als würde ich ein unanständiges Wort benutzen. Würdest du bei mir nicht erleben”, sagte die Heilerin und ließ Julius ihr gegen Über Platz nehmen. Julius hörte ihr zu. So erfuhr er, daß der Zauber, wenn er denn wirksam wurde, ein stärkeres Zugehörigkeitsgefühl bewirkte und die innere Ruhe verstärkte. Dann fragte Julius:
 “Was passiert, wenn ich doch mit einer anderen körperlich zusammenkommen will?”
 “Abgesehen davon, daß du keine rechte Lust darauf hast bewirkt der Zauber eine temporäre Impotenz, sofern du mit deiner Auserwählten noch nicht den Liebesakt vollzogen hast, will sagen, so oder so hebst du dich für sie auf. Sie hingegen empfindet auch keine Lust auf körperliche Nähe mit anderen jungen Männern und kann auch nicht penetriert werden, solange du nicht mit ihr geschlafen hast.”
 “Das hat Claire mir gar nicht erzählt”, grummelte Julius und mußte dann grinsen. Claire hatte alles auf die eine Karte gesetzt, daß Julius sie doch liebte, auch wenn er das so nie gesagt hatte. Nun hatte sie ihm Mädchen wie Mildrid oder Belisama madig gemacht, und die konnten nichts dagegen tun, es sei denn, sie brachten Claire um. Doch soweit würde nicht einmal Mildrid gehen.
 “Ich fühlte mich so wie in warmem Wasser liegen. Hat das was damit zu tun, daß Claire den Zauber laut ausgerufen hat?”
 “Nein, diese vollkommene Geborgenheit und Belebung tritt immer auf, wenn der Zauber wirksam wird”, sagte die Heilerin.
 Noch einige Minuten sprachen sie über die Herkunft des Zaubers, wobei Julius erfuhr, daß er bereits vor zweitausend Jahren gewirkt werden konnte. Viviane Eauvive saß in dem Bild Serena Delourdes und hörte andächtig zu. Dann kehrte Julius zurück in Professeur Faucons Sprechzimmer. Dort hockte Madame Dusoleils Kopf im Kamin und strahlte ihn an.
 “Hat Claire also doch ihrer Mutter nachgeschlagen”, begrüßte sie ihn. “Und wie fühlt man sich, wenn feststeht, wer die Richtige fürs Leben ist?”
 “Merkwürdig, als wenn man in eine andere Welt wechselt”, sagte Julius.
 “Ich freue mich für Claire und dich. Jeanne hat ja gemeint, es auch ohne den Zauber hinzukriegen. Ob sie damit glücklicher ist, wird sich noch zeigen. Auf jeden Fall gestatten Florymont und ich, daß du mit Claire zusammen bist. Sonst hätten wir bestimmt nicht zugelassen, daß ihr beiden euch annähert.”
 “Öhm, entschuldigen Sie die Frage, Madame Dusoleil, aber hat sich bei Ihnen auch etwas angekündigt?”
 “Du meinst, ob ich auch schwanger geworden bin? Wäre zwar nicht so schlimm wenn, aber froh bin ich doch, nicht mit der halben Latierresippe anzuschwellen. Aber ich denke, Denise wird nicht die Jüngste bleiben. Danke der Nachfrage!”
 “maman, ich bin glücklich, daß du und Papa mir dafür nicht böse seid”, sagte Claire.
 “Wir freuen uns, daß du den richtigen jetzt schon gefunden hast, Cherie. Schreib mir bald wieder!”
 “Mach ich, Maman”, sagte Claire. Dann verschwand Madame Dusoleils Kopf aus dem Kamin. Es ploppte, und Catherines Kopf erschien im Kamin.
 “Hallo, Professeur Faucon. Ah, Julius. Ich habe es gerade erfahren, von Martha, die es von der gemalten Viviane hat. Wie geht es dir, Julius?”
 “Hmm, irgendwie anders und doch nicht. vor zehn Minuten habe ich ein nacktes, braunes Mädchen gesehen, dann wurde mir so merkwürdig wohlig, aber nicht unter der Gürtellinie, sondern durch den ganzen Körper, und jetzt sagen sie, ich sei mit der jungen Dame verlobt.”
 “Wenn das nackte Mädchen dich auch nackt gesehen hat nichts schlimmes, nur Amor verificatus durans, das ist was sehr schönes, wenn man es findet und erkennt.”
 “Ich gratuliere Ihnen zu Ihrem Kind”, sagte Claire Dusoleil. Catherine nickte dankend und lächelte.
 “Das dauert noch ein paar Monate, bis ich es habe. Deine Mutter hat es ja offenbar ausgelassen”, erwiderte Catherine.
 “Madame Brickston, ich möchte nicht unhöflich sein, aber ich hätte von Ihnen auch gerne eine schriftliche Bestätigung, daß Sie die Erwählung Mademoiselle Dusoleils nicht anfechten möchten”, sagte Professeur Faucon etwas ungehalten. Catherine nickte. Dann hörte Julius wie aus einem Brunnenschacht die Stimme seiner Mutter:
 “Julius, hörst du mich?”
 “Ja, Mum, ich höre dich!” Rief er zurück.
 “Hoffentlich habt ihr beide euch richtig entschieden”, kam es zurück. “Catherine hat mich beruhigt, daß dieser Zauber nur dann funktioniert, wenn sich beide, die ihn aufrufen wirklich lieben. Ich hoffe nur, daß ihr euch nicht doch noch verkracht.”
 “Das hängt davon ab, was uns hier noch alles bevorsteht”, sagte Julius amüsiert. Claire rief zurück:
 “Ich mußte Ihren Sohn erst darauf stoßen, daß wir beide doch mehr als Freunde sind, Madame Andrews. Aber jetzt ist er froh, daß er erkennt, daß wir beide zusammenbleiben wollen.”
 “Dann noch viel Glück und vergesst über die aufgeweckte Liebe nicht die Schularbeiten!” Sagte Catherine noch und verabschiedete sich.
 “Dem werde ich mich mal unverändert anschließen”, sagte Professeur Faucon noch. “Mademoiselle Dusoleil, da ich die Genehmigung Ihrer Eltern habe, kommen Sie dann bitte jeden Sonntag Morgen zwischen neun und zehn zu mir, und bitten Sie ihre Schulkameradinnen um Diskretion, sofern Sie ihnen nicht von sich aus verschweigen möchten, was Sie bei mir lernen!”
 “Jetzt kapiere ich ja, warum Julius mir das nicht erzählen wollte. Gehört ja schon viel zu, in seine Erinnerungen reingucken zu lassen.”
 “Was ist eigentlich mit Madame Maxime?” Fragte Julius.
 “Die werde ich gleich informieren und die schriftlichen Bestätigungen Ihrer Eltern vorlegen, Monsieur Andrews. Und jetzt darf ich Sie bitten, mein Sprechzimmer zu verlassen, in einer Minute habe ich einen Termin mit Monsieur Moreau.”
 Auf dem Gang verabschiedeten sich Claire und Julius von Madame Rossignol, die danach in den Krankenflügel zurückschlüpfte.
 “Einmal darf ich dich noch mitnehmen, Claire”, sagte Julius und nahm Claire bei der Hand.
 “Bevor wir das allgemein rumgehen lassen, Juju, eine Frage: Wenn mir Professeur Faucon auch das beibringt, was sie dir beibringt, erzählst du mir dann etwas von dem, was dir so passiert ist?”
 “Zumindest das, was man mir nicht ausdrücklich verboten hat”, sagte Julius. Claire knuddelte ihn und hielt sich gut fest, als sie durch die Wand schlüpften.
 Das Claire und Julius den Bestätigungszauber gewirkt hatten ging schneller als ein Lauffeuer in Beauxbatons herum. Einige beglückwünschten die beiden, wie Gloria, Belisama und Céline, andere wirkten eher vergrätzt, wie Mildrid Latierre, sowie einige andere Mädchen aus dem roten und gelben Saal, die wohl heimliche Verehrerinnen von Julius Andrews gewesen waren und Jungen aus den oberen Klassen der Säle grün und rot, die angefangen hatten, auf Claire zu hoffen, sowie Hercules Moulin, der Julius am Abend noch mißmutig alles Glück das er brauchen konnte wünschte, und als er von Robert gefragt wurde, was ihn so angriffslustig mache sagte, daß es mit Bernadette wohl vorbei sei.
 Dann kam noch Goldschweif, die auch nicht sonderlich glücklich über diese Wendung war, aber Julius auch nicht mehr davon abbringen wollte. Außerdem fühlte sie sich so, daß sie wohl Junge bekommen würde.
 In der Nacht träumte Julius, daß er neu geboren würde. Ihm fehlte für einige Sekunden die Luft zum Atmen, und er hörte die Schmerzensschreie der Frau, die ihn zur Welt brachte, es war nicht seine eigene Mutter, sondern Madame Dusoleil. Dann war er endlich angekommen und schrie laut. Trotzdem konnte er Madame Matine sagen hören:
 “Ein schönes Mädchen hast du uns da gebracht, Camille. Wie soll sie denn heißen?”
 “Claire, nach meiner Großmutter”, keuchte Madame Dusoleil nach der überstandenen Anstrengung. Julius fühlte, wie er ihr in die Arme gelegt wurde. Dann wachte er auf.
 “Das habe ich mir gedacht, das das passiert”, hörte er Viviane Eauvive über seinem Bett wispern. Aurora Dawns Bild-Ich wisperte zurück:
 “Wie kommt denn sowas hin?”
 “Weil die beiden tatsächlich die Kinder einer Mutter sind, Aurora, meine Kinder”, erwiderte Viviane. Doch Julius hörte nicht mehr darauf, weil er wieder in tiefen Schlaf versank. Jetzt träumte er von jener merkwürdigen Stadt, die er schon ein paarmal im Traum besucht hatte. Diesmal traf er jene geheimnisvolle Frau wieder, die er bei seiner ersten Reise dorthin angetroffen hatte. Sie führte ihn zu einem kilometerhohen Turm, wo sie ihm die Worte: “Iagginahillash gahanihaolah ivannadarxam Khalakatanom.” zurief. Doch er verstand den Sinn dieser Worte nicht. Dann rief sie noch “Jaxallahiri!” Auch das verstand er nicht.
 Am nächsten Morgen erzählte ihm Claire, wie sie in einem kahlen Raum mit grellen Lichtern wohl gerade neu geboren gelegen hatte und seine Mutter hatte sprechen hören können. Julius erzählte ihr von seinem Traum, wo er ihre Geburt miterlebt hatte und was er von Vivianes Bild dazu gehört hatte.
 “Offenbar hat der Zauber uns einen Teil unserer ganz frühen Erlebnisse im Traum sehen lassen, Juju”, erwiderte Claire beeindruckt. “Da bin ich ja gespannt, was uns noch alles im Traum verbindet.”
 Julius hoffte, daß es nicht all zu viel sein würde. Denn einen bestimmten Traum sollte Claire besser nicht nachträumen.
 __________
 In den folgenden Tagen nahm Claire Julius bei Seite und flüsterte ihm zu:
 “Das mit deinen Zusatzaufgaben, kriegst du die wirklich gut hin oder möchtest du, daß wir regeln, wann du was machen kannst und wann nicht?”
 “Ich weiß nicht, was die mir noch alles aufhalsen, Claire”, sagte Julius. “Aber vielleicht sollte ich wirklich mal prüfen, was ich wann hinkriegen kann.” So setzten sie sich an einen Tisch und gingen die Hausaufgaben der laufenden Woche durch. Julius mußte erkennen, daß Claire ein gutes Organisationstalent besaß und er trotz der früher eingeteilten Zeiten einiges zu eng beieinander gelegt hatte. Als sie dann einen gescheiten Aufgabenplan erarbeitet hatten sagte sie noch:
 “Ich habe Sandrine gesagt, daß sie das bei Schwester Florence anzeigen soll, wenn du dich doch irgendwie überarbeitest, Cherie. Aber von den Zauberübungen könntest du mir vielleicht einige beibringen, die Verschwindesachen zum Beispiel.”
 “Dann müßtest du in den Verwandlungskurs für Fortgeschrittene”, sagte Julius.
 “Vielleicht im nächsten Halbjahr”, sagte sie dazu. Dann fragte sie nach Goldschweif.
 “Sie meint zwar, sie hätte mir wohl ein für mich nachkommenstechnisch besseres Weibchen ausgesucht, aber da sie im Moment gerade von Braunpfote Junge im Bauch hat ist sie wohl erst davon runter, mich anderweitig unterbringen zu wollen.”
 “Tja, sie hat sich ja gut angestrengt, uns beide zu vergraulen”, sagte Claire. Dann grinste sie noch: “Aber du hast durch sie viel Übung im Kraulen und Streicheln. Was die Jungen angeht, daran arbeiten wir beide dann, wenn wir das auch dürfen. Es sei denn, du möchtest haben, daß ich im ZAG-Jahr wie Constance herumlaufe und mich ärgere, daß etwas in mir mich um ein Jahr zurückwirft. Dann gehst du aber mit in die vorige Klasse, Süßer!”
 “Aber nur, wenn die mich nicht gleich rauswerfen”, sagte Julius.
 __________
 Der Oktober war bereits in seiner Mitte angekommen. Claire und Julius hatten ihre alte, wohltuende Zweisamkeit wiedergefunden, liefen aber nicht immer wie zwei verliebte Turteltauben in der Schule oder den Parks herum. Jetzt, wo alle Welt es wußte, daß sie wohl doch vom Schicksal zusammengeführt worden waren, brauchten sie sich auch keinen großen Stress mehr zu machen. Millie versuchte zwar zwischendurch, Julius zu betören, doch dieser Zauber mit Claires Haarsträhne wirkte wirklich so, daß er nicht mehr von ihr beeindruckt werden konnte.
 “Da hätte die dir gleich einen blöden Keuschheitsgürtel umlegen können”, knurrte sie einmal. Dann meinte sie: “Wenn ich den gekont hätte, hätte ich das mit dir gemacht. Vielleicht hätte der auch zwischen uns beiden funktioniert.”
 “Kein Kommentar”, sagte Julius dazu nur.
 Das Quidditchspiel gegen die Blauen ging für die Grünen mit dreihundert zu zwanzig Punkten aus. Neben Agnes Schnatzfang trugen besonders Julius’ Flugkünste und Hercules’ Klatscherspiel zum Sieg bei.
 Am darauf folgenden Sonntag streifte er alleine durch den Palast, da Claire nun auch Occlumentie erlernte. Er hatte schon immer daran gedacht, Claire wenigstens die Sache mit Béatrice erklären zu müssen. Doch im Moment wollte er es sich nicht mit ihr verderben, wo er jetzt endlich wieder frei über die Schularbeiten denken konnte.
 “Wohin des Wegs, mein Sohn?” Fragte ihn Viviane Eauvives Bild-Ich aus einem Gemälde mit zwei Zauberern vor einer Waldlandschaft heraus.
 “Ich streife nur durch den Palast. Draußen regnet es ja”, sagte er.
 “Hat Blanche deine Auserwählte wieder in ihrer Unterweisungsstunde?” Fragte Viviane.
 “Ja, hat sie. Heute ist auch keine Pflegehelferübung für mich”, antwortete er noch.
 “Magistra Eauvive, gut daß Ihr gerade hier seid”, sagte einer der gemalten Zauberer mit röchelnder Stimme. “Ich fürchte, der Wahnsinn Gregorians bricht nun offen aus. Er redet andauernd davon, daß die Zeichen nun stehen und irgendwas von Wende und altes Erbe erwacht und so.”
 “Oha, hat er nicht schon genug apokalyptischen Unsinn gefaselt?” Fragte Viviane besorgt. Julius wurde hellhörig. Gregorian? Wer war das. Diese Frage stellte er laut.
 “Das Selbstbild eines alten Zauberers, Domingo Gregorian, der hier vor siebenhundert Jahren als Wahrsagenlehrer gearbeitet hat”, sagte Viviane.
 “Er heißt sich auch Prophet des alten Erbes”, röchelte der erste Zauberer. “behauptet immer, eines Tages würde die Welt erschüttert und dann untergehen. Fanatischer Unsinn, wenn Ihr mich fragt. Öchm-öchm” Er hustete einen grünlichen Schleimklumpen aus und spie ihn in den Wald.
 “Gregorian hatte andauernd irgendwenche Visionen”, gab der zweite Zauberer, ein gurkennasiger Bursche mit schwarzem Spitzbart näselnd von sich. “Visionen, in denen er geseh’n hab’n winn, daß iregnd’n Dämon aus der anten Zeit die Welt wieder heimsucht, und irgendwenche Zeichen … Pruuust … irgendwenche Zeichen erscheinen sonnen, daß er bald wiederkommen wird.”
 “Ach neh, daß Voldemort wieder aufgetaucht ist ist doch nichts neues mehr”, erwiderte Julius.
 “Gregorian meinte nicht diesen bösen Magier, Julius. Es ging da um etwas, das lange Zeit schläft und nicht von selbst in Erscheinung treten kann. Aber ich weiß nicht, was ich davon halten soll.”
 “Hmm, ein Dämon, kein Zauberer. Dann ist es ein Priester aus dem Mittelalter. Die haben doch überall Dämonen gesehen, ob echte oder eingebildete”, spöttelte Julius. Viviane wiegte den Kopf.
 “Nein, Domingo Gregorian könnte zwar ein Inquisitor gewesen sein, alleine dem Namen nach, aber er war ein halber Zauberer, ein Vouche oder Squib, wie sie in England heißen. Allerdings werden ihm seherische Fähigkeiten nachgesagt und er war ein begnadeter Maler. Deshalb hängt sein Selbstbild auch noch im Palast, während die zwei Dutzend anderen Werke von ihm über dem ganzen Erdball verteilt sind”, erläuterte Viviane.
 “Nun, dieses Bind konnte nicht aus dem Panast rausgebracht werden, wein es an der Wand fest angebacken ist”, meldete sich Gurkennase wieder zu Wort.
 “Ach, ein Fresko”, vermutete Julius.
 “Das ist schon ein richtiges Gemälde, wie wir, öchm-öchm”, berichtigte der röchelnde Zauberer. In Julius’ Gehirn begannen die Denkprozessoren anzuspringen. Ein Dämon aus alter Zeit, zeichen, die erscheinen sollten und altes Erbe ließen mehrere Splitter aus einer von ihm selbst erlebten und von Marie Laveau gedeuteten Vision aufsteigen. Sie hatte ihm etwas von einem “Funken eines alten Feuers” erzählt und das eine seiner Wurzeln schwinden und ihn wanken machen würde. Das war tatsächlich eingetreten, wenn man das so auslegte, daß sein Vater nicht mehr da war und er lange nicht richtig ins Lot gekommen war. Aber die eine Prophezeiung mußte ja nichts mit dem was ein früherer Zauberer in sein Selbstbild eingearbeitet hatte zu tun haben. Es konnten auch Verulkungen der Offenbarungsgeschichte aus der Bibel sein, in der die große Schlange auf die Erde gespien wurde, welche der Teufel ist und so weiter. Sogesehen war der Teufel ja ein alter Dämon, und wenn die christlichen und jüdischen Prediger recht hatten, trat er meistens nicht selbst in Erscheinung.
 “Kann ich mir den mal ansehen?” Fragte Julius.
 “sein Bildnis hängt im siebten Stockwerk”, sagte Viviane. “Aber er kriegt von seiner Umgebung so gut wie gar nichts mit und wandelt nicht so wie wir durch die Bilder. Aber falls du Zeit hast, leite ich dich hin.
 “Was winn er denn da?” Näselte der gurkenasige Zauberer. “Winn er sich das sinnnose Geschrei eines umnachteten anhören?”
 “Früher hielt man die Wahnsinnigen für Stimmen der Götter und Geister”, erwiderte Julius gehässig. Dann ging Viviane voran, aus dem Bild hinaus, tauchte in einem anderen Gemälde wieder auf, so daß Julius ihr durch den Gang folgen und auf gleicher Höhe mit ihr bleiben konnte, durch ein Treppenhaus hinauf zum siebten Stock. Hier, so wußte Julius, konnte man auch zum gelben Saal gelangen, wenn man die richtige Kombination von Gängen benutzte.
 Schon aus der Ferne konnte er die lauten Rufe hören: “Iaxathan schläft nicht ewig! Wiederkehren wird er, zu blicken in alle Seelen durch sein schwarzes Fenster des Hasses, zu schwärzen die Seelen der reinen und zu rufen die Seelen der Unreinen zu seinem ienste! Zu seinem Dienste!”
 “Hui, klingt echt wie ein Endzeitprediger”, dachte Julius und empfand unvermittelt ein Frösteln, als würde er von einem Geist verfolgt, der knapp hinter ihm herschwebte. “Und der Däääämon erwacht! Der Tag wird zur Nacht! Iaxathan der urschreckliche, größter Fürst der Schatten! Er kommt wieder! Er kommt wieder! Denn wahrlich, die Zeichen seiner Vorhut stehen gemeißelt in der Erden, flammend in den Feuern der Welt, aufsteigend aus dem Schoße des Weltmeeres! Wehender Sturm und Donnergewölk am Himmel künden das Ende des trügerischen Schlafes.”
 “Da wohnt er?” Fragte Julius Viviane, als sie in einem Bild auftauchte, das wohl zehn Meter von dem verzweifelten Rufer entfernt sein mochte.
 “Wenn du das Gemälde mit einem kleinen, zerzausten Mann mit bunter Kapuzentracht siehst, Julius, dann hast du ihn vor dir. Ich bleibe besser hier, weil er bei seinen Rufen immer so wild um sich schlägt und tritt.”
 “Also diesen Iaxatahn kenne ich nicht. Kann man aber Satan raushören, also den Teufel.”
 “Auch genannt “Der leibhaftige” und noch so manches mehr”, sagte Viviane und deutete auf das Bild mit dem schreienden Prediger. Julius nickte und ging den Gang weiter, während der Endzeitprophet Gregorian weiter seine düsteren Weissagungen ausrief.
 “Städte die in Trümmern lagen … als die größte Schlacht geschlagen! In Trümmern es schläft die dunkelste Drohung für die Welt! Nur ihr Erbe das Licht erhellt!”
 “Das Bild schicke ich nach Hogwarts zu Professor Trelawney, damit die noch was von dem lernen kann”, scherzte Julius bei sich, als er vor einem zwei mal drei Meter großen, leicht zerschlissenen Gemälde ankam. Es zeigte einen mit brennenden Fackeln ausgeleuchteten Kellerraum, eher ein Verlies, in dem ein quirliger Mann in einem bunten Flickenumhang mit spitzer Kapuze herumsprang. Er sah bleich aus und ließ seine grauen Augen wie wild herumrollen, während er seine Endzeitvisionen herausschrie.
 “Und Iaxathan, der urschreckliche, größter der Schattenfürsten, erwacht aus dem Schlaf der Äonen, weil geweckt von den zeichen aus alter Zeit, die begraben unter dem Staub des Vergessens! Aus jenem wird er sich erheben! Die Welt wird unter ihm erbeben!”
 “Guten Tag, wann soll dieser Iaxathan kommen?” Fragte Julius vorwitzig. Der herumtanzende und um sich schlagende und tretende Endzeitprediger verharrte mitten im Sprung, wandte sich um und sah Julius an. Seine Augen wurden groß, und er breitete die Arme und Beine aus.
 “Das verborgene Zeichen! Ich muß weichen! Nein! Nicht soll werden was ich sehe! Lasse mich hier wo ich stehe!” Rief Gregorian flehendlich. Julius sah ihn verdutzt an und fragte dann:
 “Was erzählt Ihr da?” Gregorian fiel auf die nackten Knie. Seine nackten Füße in dunkelbraunen Sandalen bogen sich zitternd zur Seite. Dann streckte er seine Hand soweit aus, das sie aus der leicht angegilbten Leinwand hervorzubrechen schien und stieß aus:
 “Mein Werk! Mein Werk ist getan! Nein, wenn ich weiche hebt es bald an!”
 “Wohin gehen?” Fragte Julius in der vagen Hoffnung, mehr von diesem wild herumschreienden Propheten zu erfahren. Er sah ihn an. Auf einmal wirkte er nicht mehr irrsinnig, sondern abgeklärt, als habe er gerade erkannt, daß er machen könne was er wolle, wo eh alles so kam wie es kommen sollte. Dann sagte er:
 “Das Tor erscheint. Die alte Stätte des Wissens erhebt sich aus dem Staub des Vergessens. Wenn aus dem verborgenen das richtige Wort erklingt, es seinem Rufer Wissen bringt. Es stehen die ersten Zeichen, und ich muß weichen.”
 Julius hörte ein dumpfes Grollen aus dem Bild und sah, wie die gemalte Szenerie erzitterte wie unter einem Erdbeben der Stärke neun auf der Richterskala. Gregorian sprang auf, stieß sich vom Boden ab und stieg einen ganzen Meter nach oben. Eigentlich hätte er nun nichts von den Schwingungen abbekommen können. Doch die Bilder der Zaubererwelt hatten ihre eigene Physik, wußte Julius aus eigenster erfahrung. Irgendwie erinnerte ihn diese Szene an die Halle der schlafenden Zeit, die nach Slytherins Selbstvernichtung, die die Hölle hatte losbrechen lassen, unter einem solchen Beben verging. Julius sprang zurück, weil er davon ausging, daß das Bild gleich zerstört würde, in sich und in der richtigen Welt. Da hörte er noch einen letzten Aufschrei Gregorians:
 “Khalaaaaaaaaaaa!” Von hunderten von Echos gefolt, versiegte der laute Schrei, während Gregorians Konturen im immer wilderen Zittern der Szene verschwammen und dann mit einem lauten Fauchen in einem Wirbel aus bunten Blitzen auseinanderstoben, wobei die gemalte Kellerraumansicht in diesem bunten Feuersturm verging. Julius kniff die Augen zu. Er hatte schon davon gehört, daß zu schnelle Lichterscheinungen hintereinander das Gehirn in Mitleidenschaft ziehen sollten. Er wollte diese Behauptung nicht am eigenen Leib ausprobieren. Er hörte nur das laute Knistern und Zischen, bis etwas wie heranbrausendes Windgeheul und dann ein Geräusch wie zusammenschlagende Steine zu hören waren. Dann war es still, totenstill. Vorsichtig öffnete Julius die Augen und blickte auf das Wandstück. Da hing ein Bild, drei Meter breit, zwei Meter hoch. Doch es war nicht mehr das von Fackeln erleuchtete Verlies, sondern ein gewaltiges, achtsäuliges Tor mit sieben geschlossenen Torflügeln aus einem bläulichen Material unter einem dunstigen Lichtbogen. Von Gregorians Bild war nichts mehr übrig außer dem alten Eichenholzrahmen und die Leinwand. Das Motiv war gänzlich verwandelt. Julius trat näher an das Bild heran. Er sah die mächtigen Torflügel, die das pompöse Portal verschlossen. Sie schimmerten in diesem blauen Glanz, den Julius zuerst reinem Stahl zuordnete. Doch das Material schien aus sich selbst heraus zu leuchten. Hoffentlich war es kein Radium, dachte er, der davon gehört hatte, daß Radium im Dunkeln ein ähnliches Licht aussandte. Doch so oder so war es nur ein Bild, nicht mehr als ein großes Gemälde eines völlig unbeweglichen …
 Ein spitzkegelförmiger Helm aus dem gleichen blauen Material wie die Torflügel tauchte hinter einer der acht oberen Säulenspitzen auf. Unter dem Helm saß ein Kopf, der Kopf eines Mannes, der eine Metallmaske vor dem Gesicht trug. Der unter dem Kopf nun erkennbare Hals wurde von einem Oberkörper in einem golden schimmernden Plattenpanzer gefolgt, der wie die in Gold eingelegten Schuppen eines riesigen Tannenzapfens aussah. Dann hoben sich hinter der Säule zwei ebenfalls goldschuppige Arme mit geschmeidigen Handschuhen mit goldenen Handrückenplättchen hervor. In der rechten Hand präsentierte der so aufgetauchte Bewohner des Torbildes ein Langschwert mit wellenartig geschmiedetem Schwertblatt aus jenem blauen Stoff, aus dem die Torflügel waren. Schließlich stand die Gestalt ganz auf dem Tor, goldene Stiefel reichten von seinen Fußspitzen bis zu den Knien. Die Oberschenkel schützte ein goldener Beinharnisch aus dem goldenen Material wie der Panzer. Dann erschien noch ein solcher derartig gepanzerter Schwertträger, dann noch einer, bis zum Schluß ein von Kopf bis Fuß in goldener Schuppenrüstung gepanzerter Mann erschien, der neben dem Schwert auch ein silbernes Horn mit sich führte. Das war wohl der Chef der Truppe. Julius betrachtete diese Mannschaft einige Sekunden lang, die nur dastand, als wäre sie immer schon in dieser Haltung gemalt worden.
 “Hallo, wer seid ihr?” fragte er. Doch die Mannschaft auf dem Stadttor gab ihm keine Antwort. “Magistra Eauvive, das Bild hat sich verändert!” Rief er. “Könnt ihr hineingelangen?”
 Einige Sekunden vergingen, bis Viviane Eauvive im Vordergrund des Gemäldes auftauchte. Unvermittelt streckten die aufmarschierten Wachen ihre Schwerter aus. Einige holten hinter den Torsäulen merkwürdige Dinger hervor, die für Julius mit dem Okular nach vorne deutende Fernrohre aus vergoldetem Material aussahen. Er erkannte unter den Geräten etwas wie einen Abzugshebel.
 “Aschwahong!” Brüllte einer der Wachenund zog leise klickend den Abzug durch. Laut fauchend schlug ein weißgelber Lichtstrahl genau neben Viviane in den Boden ein und brachte diesen zum dampfen.
 “Viviane, mach daß du da weggkommst!” Rief Julius, als ein zweiter weißgelber Lichtstrahl in Vivianes Nähe einschlug. Die gemalte Gründungsmutter wollte gerade den Zauberstab heben, als weitere weißgelbe Strahlenstöße in ihrer Nähe einschlugen.
 Dann war Viviane Eauvive aus dem Bild verschwunden.
 “Das hätte ich mir nie träumen lassen, sowas zu erleben”, hörte Julius sie aus dem vorhergehenden Bild keuchen.
 “Schwertkämpfer in Rüstung mit Dingern wie Laserstrahler”, erwiderte Julius und sah, wie die Wachen ihre Energiestrahlwaffen wieder fortsteckten und in der starren Pose verharrten, in der sie eben noch gestanden hatten.
 “Was immer Laserstrahler sind, diese Geräte sind mordsgefährlich!” Rief Viviane Eauvive. Julius eilte zu ihr und sah, wie die Magistra ihr wasserblaues Kleid mit einem Reparo-Zauber flickte. Offenbar hatte einer der Strahlen das Kleid angesengt.
 “Erzähl mir hier einer, daß das Bild von Außerirdischen abstammt”, grummelte Julius. Das mußte er unbedingt weitermelden. So schickte er Viviane los, Madame Maxime und die anderen Lehrer zu benachrichtigen. Julius selbst suchte sich einen Abschnitt der Mauer, der zum Wandschlüpfsystem gehörte und wechselte zum Korridor wo Professeur Faucons Büro lag. Claire war bestimmt noch bei ihr. Sollte er die Unterrichtsstunde jetzt unterbrechen? Er wartete. Solange die merkwürdigen Kämpfer aus dem neuen Bild nicht im Palast herumliefen und mit ihren Strahlenwaffen herumfeuerten war nichts verloren. Er wartete eine Viertelstunde, bis die Tür aufging und Professeur Faucon heraustrat. Claire, leicht erschöpft, folgte ihr.
 “Was hörte ich von einem Bild, das vorher noch nicht da war?” Herrschte Professeur Faucon Julius an. Claire sah ihn ebenfalls sehr erwartungsvoll an.
 “ich weiß nicht was das ist, Professeur. Aber es entstand da, wo vorher das Bild eines gewissen Gregorian gehangen hat. Jetzt hängt da ein ziemlich großes Tor mit einer Wache in Rüstungen, die Schwerter haben und mit Dingern wie umgedrehte Fernrohre weißgelbe Lichtstrahlen wie Laserblitze verschießen, die da, wo sie auftreffen den Boden aufheizen.”
 “Häh, Julius?” Erwiderte Claire. Professeur Faucon machte “Schschsch” und gebot Julius, weiter zu sprechen. Als er ihr alles erzählt hatte winkte sie die beiden zu sich hinein und schloß die Tür.
 “Irgendwo in den ganz alten Chroniken stand mal was von einem Bild, daß Domingo Gregorian gemalt hat. Da hieß es, daß er in dem Bild seines Kellergewölbes noch ein anderes Bild eingearbeitet hat, das jedoch nur zu einer Zeit sichtbar wird, die der Maler selbst kannte oder wenn bestimmte Bedingungen erfüllt sein sollten. Das klingt nicht gut, daß dieses Bild offenbar wirklich erschienen ist, vor allem, wenn Gregorian immer nur von der Wiederkehr eines dämonischen Herrschers geredet hat, von dem nur sehr wenige wissen, wer oder was damit gemeint war. Aber was dieses Portal bedeuten soll? Ist es nur ein Gleichnis, so wie das Tor zu einer neuen Zeit, oder repräsentiert es ein dem Maler von irgendwoher bekanntes Original?”
 “Die Wächter darauf sind irgendwie merkwürdig”, sagte Julius. Claire fragte, ob sie sich das Bild einmal ansehen könne. professeur Faucon nickte und folgte Julius durch die Korridore zu der Stelle, wo das Bild hing. Doch darauf war nur noch das gewaltige Portal zu sehen, keine Wachen.
 “Sieht irgendwie wichtig aus”, sagte Claire und deutete auf die Säulen des tores und dann den unteren Rahmen des Bildes. Julius trat näher heran und entdeckte eine Inschrift in einer krakelig wirkenden Handschrift, die vom Meister selbst eingeritzt worden zu sein schien.
 “Gemalt mit meinen Händen,
was meine Augen sahen.
Wird mein Bild sich wenden,
das Werk will sein getan”, las er halblaut. Professeur Faucon stubste ihn an.
 “Hat nicht jemand wie ich Ihnen einmal erzählt, daß man offenkundige Beschwörungsformeln nicht zu laut vorlesen soll, sofern sie in einem offenbar magischen Artefakt eingearbeitet sind?” Zischte sie. “Für diese Unvorsicht muß ich Ihnen leider zehn Strafpunkte geben, Monsieur Andrews. Aber offenbar hat sich der Text dieser Inschrift bereits erfüllt.”
 “Er hat also ein magisches bild von sich und diesem Tor und den Wächtern mit ihren Waffen gemalt. Offenbar sollte dieses Tor zu einem ganz bestimmten Zeitpunkt auftauchen”, kombinierte Julius. Professeur Faucon sah ihn an und berichtigte:
 “Zu einem bestimmten Zeitpunkt für einen bestimmten Betrachter zu einem bestimmten Zweck.”
 “Julius, meinst du, weil du dir das angesehen hast hätte sich das Bild verändert?” Fragte Claire. Ihr Verlobter nickte ihr zu.
 “Haben Sie irgendwas getan oder gesagt, was diese Veränderung bewirkt haben könnte?” Fragte Professeur Faucon ihren Schüler.
 “Gregorian hat was von einem Iaxatahn gerufen, und ich wollte wissen, wen er damit meint und wann er denn kommen soll”, erwiderte Julius.
 “Offenbar war das die Frage, die die Veränderung hervorgerufen hat und …”, vermutete die Lehrerin. Da tauchte der Wächter ganz in Gold wieder auf und stellte sich über dem Tor auf. Er blickte sich kurz um, ließ dann die hinter der goldenen Gesichtsmaske glimmenden Augen auf Julius ruhen. Unvermittelt nahm er eine starre Haltung ein und blieb so.
 “Höchst interessant”, sagte die Lehrerin. “Dieses Motiv ist also auf Sie ausgerichtet, Monsieur Andrews. Das bringt mich auf eine Vermutung. Können Sie sich vorstellen, Monsieur, was durch ein solches Tor zu erreichen ist?”
 “Könnte ein großes Stadttor sein”, äußerte sich Julius dazu.
 “Ja, das vermute ich auch”, bestätigte die Lehrerin, jetzt sichtlich ernst. Dann sagte sie noch: “Viviane gelangte nicht durch dieses Tor. Die Wachen griffen sie an. Also erfüllt dieses Tor keinen reinen dekorativen Zweck. Wir müssen also abwarten, ob dieses Tor sich öffnen wird, wenn ein bestimmter Zeitpunkt erreicht ist.”
 “Oder wenn man das richtige Losungswort sagt”, vermutete Claire. Julius zuckte zusammen. Genau das war es. Gregorian hatte vor seinem Verschwinden gerufen,
 “Das Tor erscheint. Die alte Stätte des Wissens erhebt sich aus dem Staub des Vergessens. Wenn aus dem verborgenen das richtige Wort erklingt, es seinem Rufer Wissen bringt. Es stehen die ersten Zeichen, und ich muß weichen.”
 “Was hast du, Julius?” Fragte Claire besorgt.
 “Das ist es. Gregorian hat was von einem aus dem Staub des Vergessens aufsteigendem Wort erzählt, das Wissen bringen soll. Wenn wir das haben und aussprechen, könnte sich das Tor öffnen.”
 “Und dann. Dann ist da immer noch ein Bild, das nur einen Hintergrund hat”, sagte Claire. Doch dann runzelte sie ihre Stirn und wiegte den Kopf. “Sollten wir nicht Professeur Bellart und Professeur Pallas herbitten? Vielleicht kennen die beiden dieses Bild aus der Geschichte der Zauberei.”
 “Ja, ich werde dies erledigen, sagte die Lehrerin. “Sie beide kehren umgehend in den grünen Saal zurück. Mag sein, daß wir hier etwas haben, daß zu jenen geheimen Angelegenheiten von Beauxbatons gehört und nicht für Jeden enthüllt werden darf”, sprach Professeur Faucon sehr gebieterisch. Julius verstand. Doch er wußte zu diesem Zeitpunkt schon, daß dieses Geheimnis unmittelbar mit ihm zu tun hatte, besser mit etwas, das ein anderes, nicht preiszugebendes Geheimnis betraf, das mit fünf Stunden Todesgefahr für ihn verbunden war. Er war sich sogar sicher, daß er das richtige Losungswort kannte.
 Folgsam kehrten Claire und er in den grünen Saal zurück. Auf Professeur Faucons Geheiß erwähnten sie das Bild nicht. Claire zog Julius nur einmal in eine Ecke und fragte ihn, ob sie auch den Mentiloquismus erlernen könne, weil Professeur Faucon ihr erzählt habe, wer den gelernt habe könne die Occlumentie noch besser erlernen.
 “Ich habe ja zuerst Melo gelernt, wegen der Suche nach meinem Vater, wo Mrs. Porter und ich uns unsichtbar machen mußten”, flüsterte er ihr zu. Sie nickte.
 “Hier geht das angeblich nicht, sagt Professeur Faucon.”
 “Nein, hier geht das nicht. Aber deine Maman kann das, weiß ich.”
 “Dann soll die mir das in den Weihnachtsferien beibringen”, sagte Claire wild entschlossen.
 “Möchte, Cherie, möchte es dir beibringen. Autsch!” Claire hatte ihm auf ihre bekannte Art in den Arm gekniffen.
 “Wir haben uns doch darauf geeinigt, daß keiner dem anderen was vorschreiben soll, Juju. Du wolltest das nicht, daß ich dir was vorschreibe. Ich möchte das auch nicht.”
 “Stimmt, hast ja recht, Claire. Jetzt habe ich dir noch deinen Unterricht verdorben, wo du unterhalb der siebten die einzige Hexe bist, die das lernen darf.”
 “Andauernd meine größten Untaten und geheimen Wünsche zu sehen ist auch nicht immer so aufbauend. Da war das schon angenehm, unterbrochen zu werden”, sagte Claire und kuschelte sich an Julius. Dieser rieb seine Wange an ihre, wobei er auf der Hut vor Giscard oder Virginie war. Claire meinte vorsichtig:
 “Hups, das kratzt ein bißchen.”
 “Oh, dann muß ich mich noch mal nachrasieren. Bei diesen Stoppeln kriege ich die nicht immer auf Anhieb richtig weg”, sagte er und küßte ihr auf die Wange. Sie tätschelte ihm die Schulter und meinte, sie würde hier warten.
 Julius eilte in den Schlafsaal, in dem im Moment keiner war. Über seinem Bett hing Auroras Bild. Sie sah ihn und winkte ihm. Dann sagte sie:
 “Viviane war hier. Professeur Faucon bittet dich nach dem Mittagessen zu sich. Für Claire hat sie dann was zu tun, sagt sie.”
 “Lass mich raten: Es geht um ein gewisses Bild.” Sagte Julius. Aurora nickte.
 Julius rasierte sich gründlich und kehrte in den grünen Saal zurück, wo er die Kuschelstunde mit Claire fortsetzte. Beide empfanden nun, da sie sich über ihre Gefühle Klarheit verschafft hatten, daß sie sich nun auch wieder körperlich näherkommen konnten, solange sie in den Anstandsgrenzen blieben. Zwar könnte es ihnen passieren, daß die Saalsprecher ihnen Strafpunkte aufhalsten, aber das angenehme Gefühl war es wert.
 Nach dem Mittagessen schickte Professeur Faucon Claire daran, über die Occlumentie und ihre Grundzüge was aufzuschreiben, wozu sie in der Bibliothek nachschlagen, aber keines der Bücher darüber mitnehmen durfte. So war sie für mindestens eine Stunde beschäftigt.
 “Ich weiß, daß du erkannt hast, worum es hier geht, Julius, und ich fühle mich nicht sonderlich wohl bei der Sache. Aber ich muß es wohl tun. Kennst du das richtige Losungswort?” Statt einer Antwort gestattete Julius der Lehrerin, ihn zu legilimentieren. Sie nickte. “Habe ich befürchtet, daß sowas passieren kann. Ich hatte diese Befürchtung schon, als ich deine seltsamen Träume von einer exotischen Stadt zuerst aufgespürt habe. Also stimmen die Berichte doch, die die Mysteriumsabteilung sorgsam unter Verschluß hält.”
 “Welche Berichte bitte?”
 “Daß die Kettenhaube Darxandrias auch innerhalb der Frist, die man sie ohne geistigen Schaden zu nehmen aufsetzen kann Fragmente ihrer meisterin im Unterbewußtsein des Trägers verstreut. Bei einigen äußern sie sich in unzusammenhängenden Bildern. Bei anderen in fremden Wortfetzen. Da sie immer nur im Traum auftauchen werden sie für harmlos gehalten, zumal sie weder ängstigen noch anderweitig den Geist beeinträchtigen. Ich wollte dir das nicht sofort sagen, weil ich nicht wußte, ob das aus deinen Träumen nicht auch von Hallitti herrühren konnte. Aber jetzt weiß ich, daß es sehr konturierte Fragmente sind, die eindeutig mit einer alten Stadt zu tun haben, die Darxandria gekannt hat und die wohl sehr wichtig war. Die Wörter, die dir die Fremde, höchst wahrscheinlich Darxandria selbst, zugerufen hat, dürften ebenso wichtig sein. Vielleicht verraten sie den Namen der Stadt oder mehrere Passwörter. Das eine, dieses Jaxallahiri, hast du erst von ihr gehört, als du Claires Geburt im Traum nachvollzogen hast. Das wäre ein sehr merkwürdiger Zufall, wenn es einer wäre.”
 “Eine Chance von eins zu einer Million oder sowas”, legte Julius nach.
 “Einer Milliarde, Julius. Daß du dieses Passwort klar in dein Gedächtnis übernommen hast und dieses Tor erschienen ist hängt unmittelbar zusammen.”
 “Wollen Sie sagen, daß ich Seelen-oder Gedankensplitter Darxandrias mit mir herumtrage. Hoffentlich bleiben die dann nur in meinen Träumen.”
 “Ich fürchte, diese Bilder und Wörter sind eine Aufgabe, die dir gestellt wurde. Mag sein, daß diese Kettenhaube mehr darstellt als einen Schutz vor Geisteszaubern mit der Nebenwirkung, daß sie wahnsinnig macht, wenn sie zu lange getragen wird oder Gedächtnissplitter in ihrem Träger hinterläßt.”
 “Darxandrias Seele könnte in dieser Haube stecken”, vermutete Julius. Professeur Faucon zuckte zusammen, mußte dann aber nicken.
 “Diese Vermutung behältst du bitte erstmal für dich! Ich stelle jedoch fest, daß nun, wo das Tor erschienen ist gehandelt werden muß. Ein wenig habe ich mich doch mit der Computerwelt der Muggel beschäftigt, wie du wohl damals mitbekommen hast. Daher weiß ich, daß wenn bestimmte Bedingungen erfüllt sind, ein dafür zuständiges Programm oder Unterprogramm in Aktion tritt. In der Magie gibt es zauber, die andere Zauber zu festgelegten Zeitpunkten ausführen oder wenn bestimmte Gegenstände in bestimmter Weise platziert werden oder bestimmte Personen oder Personengruppen einen festgelegten Ort betreten. Genau dies mutmaße ich im Fall des Bildes und deiner Träume.”
 “Deshalb sieht mich dieser Wächter so an, weil er meinetwegen aufgetaucht ist?” Fragte Julius aufgeregt.
 “Genau das. Deshalb habe ich deine Verlobte anderweitig beschäftigt, damit du mit dem dir verliehenen Intrakulum direkt vor dieses Tor treten kannst und das Passwort benutzt.”
 “Moment, wenn dieser Endzeitprediger bisher recht hatte, folgt auf das ganze irgendwann die Rückkehr dieses Iaxathan, den er so fürchtet. Wer sagt mir, daß dieser Dämon oder Schattenfürst nicht mit Darxandria zusammengearbeitet hat?””
 “Ich habe diesen Namen bisher nur in der Übersetzung “Erbfeind” gehört. Aber nach den Quellen, wenn sie auch noch so fragmentarisch sind, hat Darxandria mit diesem Iaxathan genauso zusammengearbeitet wie ich oder meine Kollegin Tourrecandide mit Voldemort zusammenarbeite”, erwiderte die Lehrerin. “Darxandriaa war die letzte Kaiserin des alten Reiches, das überwiegend unter dem ägyptisch-griechischen Namen Atlantis bekannt wurde. Insofern könnte sich der ägyptische Todesgott Seth und der jüdisch-christliche Satanas von diesem Erbfeind herleiten, den in wohl nicht zufällig so vielen Religionen dieser Welt viele Menschen fürchten.”
 “Ach, dann kommt mit dem das jüngste Gericht?” Fragte Julius leicht verstört. Professeur Faucon wiegte den Kopf und sagte:
 “Gregorian mag von Atlantis gewußt haben. Aber Visionen können auch trügen. Deshalb erachte ich die Wahrsagerei genau wie meine Kollegin McGonagall als einen sehr unzuverlässigen, teilweise auch unbelegbaren Zweig der Magie. Dennoch bin ich mir nun sicher, daß deine Aufgabe darin besteht, den Schlüssel, den Darxandria dir mitgegeben hat, für dieses Tor zu benutzen. Deine Zeit läuft ab jetzt.”
 “Moment, wenn da auch irgendwelche Monster drin sind?” Fragte Julius, der dem französischen Zaubereiminister heute noch dankte, daß er ihm eine magisch behandelte Drachenhautrüstung mitgegeben hatte, als er Slytherins Galerie des Grauens von innen her besuchte. Außerdem hatte er damals Goldschweif als Gefahrenwarner mitgehabt.
 “Gut, Goldschweif kannst du mitnehmen. ich stelle dir eine Dringlichkeitsgenehmigung für Professeur Armadillus aus, daß du sie zum Training für Gefahrensituationen ausleihen darfst. Aber bedenke, daß sie im Moment tragend ist und daher vielleicht überempfindlich oder verstört reagieren kann!” Julius überlegte. Dann wollte er lieber so gehen, bevor Goldschweif sich und ihn falsch alarmierte oder zu sehr aufgeregt wurde. professeur Faucon nickte, drehte eine Sanduhr um und holte das Intrakulum von ihm heraus.
 “Woher weiß ich, daß es noch geht?” Fragte er, weil er auf dem eingebrannten Bild anders aussah als in Wirklichkeit.
 “Weil es schon von dir benutzt wurde und daher nur noch mittelbar dein Abbild benötigt. Hier, bitte!”
 Julius wußte, daß die Lehrerin ihn niemals etwas gefährliches machen ließ, wenn sie sich nicht sicher war, daß sie oder er die Lage kontrollieren konnte. So trat er an das Bild mit dem Weizenfeld heran, drückte die runde Scheibe, auf der sein Bild und auf der anderen Seite eine von innen nach außen führende Spirale mit Zauberrunen eingeprägt war, gegen die Leinwand und tippte es mit dem Zauberstab an:
 “Per Intraculum transcedo!” Rief er und hoffte, daß das nicht seine letzten Worte gewesen waren.
 Aus der ihm zugewandten Seite mit der Spirale glühte es auf, und die Spirale wuchs zu einem weiten Wirbel aus Licht, der ihn einfing, davonriß und innerhalb von vier Sekunden durch einen Tunnel aus Licht und Farben schleuderte, bis er mit einem Ruck über dem vor kurzem abgeerntet daliegenden Weizenfeld herunterplumpste. Er fühlte sich etwas schwindelig. Als er sich umsah stand Professeur Faucon hinter der eine ganze Himmelsrichtung vom Boden bis zur Decke ausfüllenden Abgrenzung zwischen der Bilderwelt und der wirklichen Welt. Er sah sie an. Sie verzog das Gesicht. Dann sagte sie wie durch eine dünne Holzwand klingend:
 “Du hast deinen Körper, mit dem du in die Sommerferien gefahren bist. Interessanter Effekt. Aber nun, viel Glück und sei bitte äußerst Vorsichtig!”
 “Ja, werde ich sein”, sagte Julius. Er ging zu einem Punkt auf dem Weizenfeld, von dem aus er durch einen Tunnel wie aus von innen beleuchtetem bunten Glas in ein anderes Bild hinüberwechselte. Dort erwartete ihn Viviane Eauvive.
 “Aha, hat Hallittis Fluch dich bei der Reise zu uns verlassen? Wie dem auch sei. Es wäre nicht gut, wenn dich von den Schülern jemand zu sehen bekommt. Daher bringe ich dich zu diesem Bild. Wenn du diese Rüpel von Wächtern wirklich besänftigen kannst, dann werde ich dich begleiten, um dir notfalls zu helfen. Mein Kniesel wird für uns der Gefahrenspürer sein.” Die auf ihrer rechten Schulter hockende Goldschweif I. maunzte zustimmend. Julius ließ es sich gefallen, daß Viviane ihn wie einmal Aurora Dawns Bild-Ich verkleinerte und unter ihrem Kleid, das immer noch leicht angesengt roch, durch die Bilder trug bis hin zum Vorplatz des Tores. Hier rückvergrößerte sie Julius und trat einige Schritte zurück, beinahe durch den Ausgang. Julius blickte an dem Tor hinauf, das nun, wo er in seiner Daseinswelt stand, an die zwölf Meter vor ihm aufragte. Dann tauchte oben eine Wache mit blauem Helm auf. Sie sah Julius und warf sich in Positur.
 “Heh, Wächter! Jaxallahhiri!” Rief Julius ihm zu. Der Wächter riß sein Schwert hoch und winkte ihm mit der flachen Klinge zu. Dann rief er “Asgarda Khalakatanoi!” Sofort tauchten zwei weitere Wächter auf, dann noch der in kompletter Goldrüstung. sie grüßten Julius mit der flachen Schwertklinge. Dann sahen sie Viviane an. Ihr Kniesel knurrte verhalten.
 “Sie meint, für mich wäre es hier gefährlich”, sagte sie leise, als mit lautem Rasseln und Krachen gewaltige Torriegel aufsprangen, und einer der sieben Torflügel leise knarrend nach außen schwang.
 “Asa aschwahong!” Rief der Goldene mit der Schwertspitze auf Viviane deutend, während zwei seiner Kollegen ihre Energiestrahlwaffen hervorholten.
 “Amniosphaera?” Fragte Julius. Viviane wollte gerade den Zauberstab ergreifen, als sich mit einem Fauchen wie ein Feuer speiender Drache ein sonnenheller, fingerdicker Strahl direkt vor Viviane in den Boden bohrte. Julius fühlte eine leichte Erschütterung. Magie und Laserwaffen? Wie im Krieg der Sterne oder den Flash-Gordon-Comics. Viviane zog sich zurück. Vielleicht wußten diese Lasermänner nicht, daß gemalte intelligente Wesen nicht getötet werden durften. Offenbar durfte nur der der das Passwort kannte durch das Tor. Julius zögerte eine Sekunde. Dann gab er sich einen Ruck und durchschritt das wohl vier Meter große Tor, hinter dem er noch einen weiteren offenen Torflügel erkennen konnte. Es war also eine Schleuse mit doppeltem Tor. Dann überkam ihn das, was die Franzosen Déjà Vu nannten, um nicht zu sagen, die Mutter aller Déjà Vus. Denn unmittelbar hatte er das Gefühl, hier schon einmal gewesen zu sein.
 Ein dämmerungsblauer Himmel wölbte sich über ihm, und zahllose weiße Bauwerke wie aus kristallinem Zucker errichtete Termitenbauten hießen ihn willkommen. Er schritt auf einem mit einer aufgerauhten, goldenen Substanz gedecktem Boden, der seine Schritte dämpfte dahin. Und wie er diese Stadt schon einige Male gesehen hatte war auch diese Version davon menschenleer. Nur die Torwachen waren zu sehen, von denen der ganz in Gold gekleidete Hauptmann zu ihm hinstakste. Selbst seine Metallstiefel verursachten auf dem Boden nur ein leises Geräusch. Julius blickte zu den kilometerhohen Türmen auf. Wie konnte jemand das hier so genau gemalt haben? Oder war das Tor in Wirklichkeit ein weiteres Weltentor, in eine andere Parallelwelt? Julius wußte es nicht zu sagen. Erst als der Hauptmann der Torwachen neben ihm anhielt und ihm mit einem leichten Stubser andeutete, er möge weitergehen, erkannte er, daß er wohl gerade in eine Falle getappt war. Denn kaum waren sie einen Schritt weitergegangen, schwang der innere Torflügel zu. Und um Julius Beklemmung noch zu steigern verschwand das ganze gigantische Tor wie ausgelöscht hinter ihm. Er sah jetzt nur noch die weitläufige, absolut fremdartige Stadt um sich herum. Er wollte schon umkehren, doch der Wächter ergriff ihn mit sanfter aber unwiderstehlicher Gewalt, sagte: “Orshargadi, Usargorou Darxandriahan.”
 “Entschuldigung, ich kann deine Sprache nicht”, versuchte Julius, sich wie im Traum herauszureden. Doch der eiserne Griff des Wächters war für ihn nun Realität, in welcher Wirklichkeit er nun auch immer war. In der Gewißheit, daß jeder Widerstand sinn-und zwecklos war, ließ sich Julius führen. Er rechnete jeden Moment damit, die Frau aus seinen Träumen, wohl Darxandria selbst, anzutreffen. Doch wenn die auch nur ihre alte und wohl vergessene Sprache benutzte …
 Schweigend führte ihn der Wächter voran. Julius blickte auf seine Uhr. Er erinnerte sich an manche Geschichten von Dimensionsreisen, daß da die Zeit schneller, langsamer oder gar rückwärts laufen konnte. Doch seine Uhr lief weiterhin nach mitteleuropäischer Zeit. Dann trafen sie auf einem Platz ein, an dessen anderem Ende ein Julius ebenfalls vertrauter, himmelhoher Turm wie aus übereinandergestapelten, zusammengerollten Schlangen aufragte. Hierher war er immer gelotst worden. Würde er heute erfahren, was in diesem Turm verborgen war? Doch wem würde es nützen, wenn er es niemandem würde weitersagen können. Der Wächter blieb stehen und machte eine tiefe Verbeugung vor dem Turm, als sei er sein Herr und Meister oder das größte Heiligtum dieser Stadt, ja dieser ganzen Welt. Dann umschlang er Julius mit seinen Armen. Dieser griff nach seinem Zauberstab und rief “Stupor!” Doch mit lautem Pioing prallte der rote Schockzauber als Querschläger davon und zersprühte mit lautem Knall am untersten Ringsegment des gigantischen Hochbaus. Mehr passierte nicht. Die Rüstung des Wächters war also zauberresistent. Dann trat der Wächter mit seinem rechten Fuß vor und wechselte in einen Tunnel hinüber, den Julius als einen Zwischenportraittunnel erkannte. Kaum waren sie am gegenüberliegenden Ende herausgepurzelt, gab der Wächter ihn frei, verbeugte sich kurz und verschwand wieder durch einen farbigen Ring, der sich über ihm in Nichts auflöste. Die Falle war endgültig zu. Julius war in einem anderen Bild gestrandet, ohne jede Hoffnung, auf diesem Weg wieder zurückzukehren.
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 Julius vermeinte, in einem etwa vier mal fünf mal drei Meter großen Raum zu stehen, dessen Wände, Boden und Decke aus einem merkwürdig grünlich-blauen Material bestanden. Hier hatte ihn der in goldener Tannenzapfenrüstung gepanzerte Torwächter abgesetzt und war dann verschwunden. Julius ärgerte sich, daß er nicht daran gedacht hatte, in eine solche Falle zu tappen. Dann überlegte er. Dieses Tor auf Gregorians Bild war seinetwegen aufgetaucht. Diese Wächter hatten auf ihn gewartet. Er hatte das richtige Losungswort gerufen und war in die merkwürdige Stadt gelangt. Wenn diese Wächter den Auftrag hatten, ihn an einen bestimmten Ort zu bringen, dann durfte er sich jetzt weder ärgern noch ängstigen. Denn dann galt es, alles konzentriert wahrzunehmen und richtig zu reagieren.
 Die Abgrenzung zwischen Bilderwelt und seiner Wirklichkeit, die er immer als Weltenfenster bezeichnet hatte, lag wie eine Wand aus Panzerglas vor ihm. Er trat heran und blickte hinaus, weil das Bild selbst nichts untersuchenswertes mehr enthielt. Vor und unter ihm lag ein Raum wie ein Kellergewölbe mit schlanken, weißen Säulen, die in einer merkwürdigen Anordnung aufgebaut waren. Julius vermeinte, magische Symbole in der Aufstellung der Säulen zu erkennen. Die Säulen selbst trugen um sie herumlaufende Schriftzüge einer Sprache, die Julius nicht lesen konnte. Er erkannte mit dem, was er aus dem Unterricht über alte Runen wußte, daß die durch Striche und Bögen miteinander verbundenen Zeichen nicht zufällig etwas über oder unter den vorangehenden oder folgenden Symbolen angeordnet waren. Jede Säule wurde in der Hälfte von einem silbernen Ring umfaßt, an dem große Lampenhalter angebracht waren, in denen große, messingfarbene Öllampen steckten, die den Raum in ein dezentes, goldenes Licht tauchten. Auf dem Boden lagen vereinzelte, sehr edel aussehende Teppiche herum, die Julius an orientalische Knüpfkunstwerke erinnerten. Er fragte sich, ob der Raum hinter dem Weltenfenster ein Empfangsraum oder ein geheimer Versammlungsraum sein mochte. Dann blickte er auf seine magische Armbanduhr, die sich ganz von selbst auf die am gerade eingenommenen Standort gültige Zeit einstellte. Da sie zudem noch einen Heimatortstundenzeiger besaß, konnte Julius an ihr ablesenwie weit die Zeitzone, in der er war von der in England gültigen entfernt war, die in den Wintermonaten der Weltzeit auf dem Längengrad von Greenwich entsprach. Er sah, das der rote Standortstundenzeiger um drei Stunden vorausgerückt war. So holte er seine Centinimus-Bibliothek aus dem Practicus-Brustbeutel, entnahm dem auf ein Hundertstel verkleinerten Bücherschrank den von den Porters geschenkten Weltatlas und klappte die darin enthaltene Weltkarte auseinander. Er tippte mit dem Zauberstab die große, schwarz-weiße Uhr am unteren Rand der Karte an und zauberte damit ein Gitter aus schwarzen Strichen auf die Karte, die am oberen Ende jeweils eine schwarze Uhr mit weißen Zeigern besaßen. Die über dem Zeitzonenstrich von Großbritannien stand auf zwölf Uhr, die östlich davon auf ein Uhr, die westlich davon auf elf Uhr. Dann konnte Julius noch die rote, gestrichelte Datumsgrenze sehen, die den 180. Längengrad durchzog, wenngleich sie wegen der besseren Verwendbarkeit für die davon berührten Länder nicht wirklich senkrecht verlief, wie Julius mal gehört hatte. Immerhin konnte er nun erkennen, daß er in der Zeitzone war, die Länder wie den Irak umfaßten. Das paßte auch zu dem Raum außerhalb des Bildes.
 “Bin ich jetzt bei Saddam Hussein gelandet?” Fragte sich Julius. Dann erinnerte er sich daran, daß im heutigen Irak ja auch die alte Stadt Babylon gelegen hatte, die als eine der wichtigsten Städte des Altertums galt. Dort waren viele magische Erfindungen gemacht worden, die im Morgenland bis heute noch benutzt wurden, die nützlichen, wie die schädlichen. Konnte es sein, daß er nun in der Nähe des Ortes war, an dem Babylon gelegen hatte? Dieser Gedanke erzeugte einen Schauer gespannter Erwartung in dem Jungen, der nun, wo er zumindest wußte, wo das Bild des golden gepanzerten Wächters liegen konnte, nicht mehr so sehr an eine Falle dachte. Doch was nun? Er war hier gestrandet wie ein Schiffbrüchiger auf einem kahlen Felsen mitten im Ozean und weit von den Schiffahrtsrouten entfernt. Er konnte nun verhungern, verdursten oder von einer unvorhersehbaren Flutwelle fortgespült werden. Er legte den Atlas wieder in die Bibliothek und diese zurück in seinen Brustbeutel. Dann sah er noch einmal durch das Weltenfenster. Sollte er rufen, um zu sehen, ob jemand ihn hören konnte? Nein, da war es wohl besser, wenn er zunächst aus der gemalten Welt heraustrat. Ja, das war das einzige, was er noch tun konnte, wollte er nicht für alle Zeiten in diesem Bild hängenbleiben. Außerdem lief seine Zeit. Er hatte nur noch fünfzig Minuten, bevor Claire ihn vermissen und Professeur Faucon unangenehme Fragen stellen würde. So nahm er das Intrakulum, legte es an das stahlharte Weltenfenster und tippte es mit dem Zauberstab genau im Mittelpunkt an.
 “Per Intraculum excedo!” Rief er. Darauf entstand aus dem mächtigen Zaubergegenstand eine neue Lichtspirale, die ihn einfing und wie von einem Tornado einsaugte und durch einen Wirbel aus Licht schleuderte. Als er am anderen Ende dieses Wirbels aus knapp einem Meter Höhe über dem Boden herauspurzelte erkannte er, daß der Raum etwas kleiner war als aus der Bilderwelt heraus betrachtet. Dann fühlte er, wie seine gerade noch sehr weit sitzende Kleidung wieder eng am Körper anlag. Offenbar besaß er nun wieder den Zustand, den er bei seiner Flucht vor Hallitti angenommen hatte. Außerdem war es hier sehr kühl, wie in einer Tropfsteinhöhle. Unvermittelt leuchteten alle Symbole an den Säulen auf und erstrahlten in einem himmelblauen Licht, das flackerfrei den Raum erfüllte. Die Öllampen erloschen, so daß der Raum nur noch in diesem himmelblauen Schein zu erkennen war. Julius presste wütend die Lippen aufeinander. Damit hätte er doch wirklich rechnen müssen, daß ein Zauber diesen Raum erfüllte, der jeden Eindringling sofort aufspürte und eine Reaktion auslöste. Dabei war es völlig unwichtig, ob der Eindringling apparierte, durch eine aufgebrochene Wand oder eben aus einem Bild hereinkam. Nun konnte es passieren, daß irgendwer oder irgendwas ihn hier angriff oder er gleich von einem anderen Zauber überwältigt wurde. Er wandte sich dem Bild zu, aus dem er herausgekommen war. Aus der wirklichen Welt heraus war es nur so groß wie eine Postkarte. Julius wollte gerade das Intrakulum auflegen und die Flucht in die gemalte Welt antreten, als das Bild wie durch eine schnelle Drehtür herumschwingend in der Wand verschwand.
 “Gehe ich jetzt davon aus, daß ich hier auch nicht mehr wegkomme?” Fragte sich Julius, den doch nun eine gewisse Angst ergriff.
 “Was mich stört verschwinde! Mein Geist herrscht über meinen Körper. Mein Geist herrscht über meine Gedanken. Mein Geist herrscht über meine Gefühle”, dachte er verbissen und immer stärker, bis er die aufgekommene Angst nicht mehr empfand. Dann schaltete sich sein logischer Verstand wieder ein. Es war genau richtig, daß er das Bild verlassen hatte. Genau das wollten die, die es hier aufgehangen hatten. Konnte es sein, daß Gregorian mit Zauberern aus Nahost zusammen diese Brücke von Beauxbatons hierher errichtet hatte? Julius war sich nun sicher, daß sein Weg wohl noch lange nicht vorbei war. Alles was er brauchte war genug Mut, nicht an einem Ort zu warten, sondern weiterzugehen. Vielleicht gab es irgendwo eine Tür, die jetzt, wo er hier hereingekommen war, für ihn aufgehen würde und sonst unverrückbar zu blieb. Mit einem Anflug von Galgenhumor mußte er an Ali Baba und die vierzig Räuber denken. Kannte er vielleicht die Entsprechung zu “Sesam öffne dich”, wie ja bei dem großen Stadttor auch?
 “Bloß nicht zwischen die Säulen treten”, dachte er. Er wollte es nicht darauf anlegen, von einem durch sie aufrechterhaltenen Zauber zu laufen, der ihn versteinerte oder anders erledigte. Doch vielleicht ging es nur, wenn er die richtige Anordnung fand, eine Art Teleportal wie das von Beauxbatons, das ihn zum nächsten Raum, der nächsten Station dieser merkwürdigen Reise bringen würde. Doch zuerst wollte er nachsehen, ob es einen gewöhnlichen Ausgang aus dem kleinen Raum mit den Säulen gab. So schlängelte er sich an der Wand um die aufgebauten Deckenträger herum und begutachtete dabei die Wände und den Boden. Irre wäre es ja, wenn er nur durch die Decke entkommen konnte. Dann dachte er daran, den zauberfinder zu gebrauchen, um zu sehen, ob er nicht zwischen einzelnen Säulen hindurchgehen konnte. Doch wie er befürchtet hatte war der ganze Raum von Magie durchsetzt, und die Säulen erstrahlten viermal so breit wie sie waren im goldenen Licht. Er löschte den Zauberfinder und dachte daran, wie man Geheimtüren finden konnte. Gab es da nicht einen Zauber, der das möglich machte? Im Zauberspruchband der fünften Klasse, den er vor zwei Wochen durchstöbert hatte, um für Professeur Bellart einen Selbstspiegelungszauber nachschlagen wollte stand auch was von Auffindezaubern für verschiedene Sachen wie Lebewesen, Metalle, Wasseradern oder versteckte Ausgänge. Doch die Schularbeiten waren zu aufwändig gewesen, um sich so nebenbei mit solchen Zaubern zu befassen. Das ärgerte ihn. So versuchte er es mit “Alohomora!”, wobei er jedesmal wenn er das Zauberwort rief den Stab etwas versetzt ausrichtete, bis er einen vollen Kreis beschrieben hatte. Doch nirgendwo öffnete sich eine Tür.
 “Wäre auch zu schön gewesen”, knurrte er, als er es aufgab, Türen zu öffnen, auf die er nicht genau zielen konnte. So probierte er etwas anderes.
 “Candidofumus!” Aus seinem Zauberstab quoll weißer Rauch heraus, der gerade so schwer war, nicht zu sinken oder aufzusteigen. Feine Schwaden des beschworenen, geruchlosen Qualmes durchzogen den Raum. Vielleicht gab es ja irgendwo einen Luftzug, der auf eine Türritze oder einen anderen Ausgang hinwies. Tatsächlich! Als ein Schwaden des weißen Rauches zwischen im Fünfeck aufgestellte Säulen geriet, wurde er kerzengerade angehoben, wie von einem Entlüfter angesaugt. Ein anderer Schwaden, der ebenfalls in ein Säulenfünfeck mit einer ganz anderen Anordnung hineingeriet, sackte unvermittelt durch, als sei im Boden eine Absaugvorrichtung vorhanden.
 “Antigravitation”, dachte Julius. Er kannte es aus Thorntails, daß in einem Raum die Schwerkraft in einem engen Bereich abgeschwächt oder umgekehrt werden konnte, was einen Aufstieg ohne Treppe und Aufzug ermöglichte. Da der weiße Rauch nicht weiter abgelenkt wurde, beendete Julius das Ausströmen mit “Finifumus!” und gab sich einen Ruck, auf das nach oben hebende Säulenfünfeck zuzugehen. Falls er dann an der Decke hängenbleiben würde, wollte er sich selbst mit dem Beschwerungszauber belegen, mit dem selbst kleinste Gegenstände wie Zentnerlasten beschwert werden konnten. Der Gravipluris-Zauber war ein Abfallprodukt aller Gewichtserleichterungszauber, die in den letzten Jahrhunderten erfunden worden waren. So trat der in diesem Raum gelandete Zauberschüler zwischen die Säulen und unterdrückte den Schrecken, als er den Boden unter seinen Füßen verlor und nach oben stieg wie ein Wasserstoffballon. Er fürchtete schon, an die harte Decke zu prallen, als genau über seinem Kopf eine runde, schwarze Öffnung entstand, wie ein steinerner Mund, durch den er den Raum verließ und in einen Bereich tiefster Dunkelheit eindrang. Dann ließ das Gefühl nach oben zu gleiten nach. Er fühlte sein Gewicht wieder und sackte nach unten, wo er nach einem Fall von nur einem Meter auf festem Boden aufkam.
 “Lumos!” Murmelte Julius, nachdem er erkannt hatte, daß die ihn umschließende Finsternis absolut war. Sein Zauberstab leuchtete auf und warf einen hellen Lichtstrahl auf eine graue Wand, die knapp zwei Meter vor ihm lag. Vorsichtig ließ Julius den Strahl einmal herumkreisen, tastete damit die Wände und den Boden ab und erkannte, daß er in einem rundbogenförmigen Tunnel stand, der gerade hoch genug war, daß ein reinrassiger Zauberer ohne Spitzhut ohne sich zu bücken hindurchlaufen konnte. Er stand auf einem schwarzen, kreisförmigen Stein, nicht größer als einer seiner Füße. Das war wohl der Einstieg oder Ausstieg zu dem Säulenraum unter ihm. Aber wie war er durch diese winzige Luke -? In der Zauberei ging doch alles, besonders wenn man die mächtigen Zauber des Morgenlandes meinte, fiel es ihm ein. So untersuchte er den Tunnel weiter, der sich kilometerlang zu erstrecken schien. Doch das mochte eine Täuschung sein, eine bewußte Irreführung für ungeladene Gäste, die es schafften, hier einzudringen. Da konnte er stundenlang laufen, ohne den Ausgang zu finden. Julius überlegte, ob er nun endgültig in einer Sackgasse war. Von hier aus mochte es nun nicht mehr weitergehen. Diese Vermutung ließ eine immer stärkere Aussichtslosigkeit in ihm aufsteigen. Ja, hier würde er nicht mehr herauskommen. Das hier war die endgültige Falle, sein Grab, in dem er lebendig verrotten und schließlich zu einem blitzblanken Knochenhaufen mit einem silbernen Armband und einer gleichfalls silbernen Armbanduhr zerfallen würde. Ohne große Hoffnung, von jemandem gehört zu werden rief er:
 “Hallo, ist da jemand, der mich hören kann!” Er stutzte, weil sein Ruf nicht wie in einem unendlich langen Tunnel nachhallte, sondern wie im Inneren eines kleinen Kellerraumes widerhallte. Er trat vorwärts, ging zwei Schritte, drei Schritte, vier Schritte, bis er schließlich dreißig Schritte getan hatte, ohne auf eine Wand oder ein anderes Hindernis zu stoßen. Also war dieser Tunnel entweder echt und der Schall in ihm wurde verfälscht, oder der Schall wurde wie sonst zurückgeworfen, aber feste Körper konnten ungehindert durch unsichtbare Abgrenzungen hindurchtreten. Julius blieb stehen und rief noch einmal, ob ihn jemand hören könne. Wieder hallte seine Stimme laut wie von eng um ihn herumstehenden Kellerwänden wider. Also wirkte was auch immer noch in dieser Entfernung vom Startpunkt. Hatte er den überhaupt verlassen? Mochte es nicht sein, daß er jedesmal, wenn er einen Schritt vorankam, von einer unspürbaren Macht wieder zurückgeschoben wurde, wie auf einem Laufband, auf dem man seine Ausdauer und Schnelligkeit im Laufen trainieren konnte, ohne einen Meter vorwärts zu kommen, ja eher zurückgeschoben wurde, wenn man aus dem Tritt kam. Doch das hätte er spüren müssen, wenn ihn etwas zurückgezogen hätte. Dennoch benahm sich der Schall nicht so wie in einem langen Tunnel, durch den er gerade lief.
 “Nox! Monstrato Incantatem!” Murmelte Julius. Erst ging das Zauberstablicht aus. Dann leuchtete für einen Sekundenbruchteil ein rot-blaues Flackern auf, das sofort wieder verschwand und Julius in undurchdringlicher Dunkelheit zurückließ.
 “Hups, das ist mir noch nie passiert”, stieß Julius verdutzt aus. Sein Auffindezauber für Magie und bezauberte Gegenstände war mißlungen, das erste Mal seitdem er ihn gelernt hatte. Dann erkannte er, daß hier wohl solche Zauber nicht geduldet wurden. Eine Gegenmagie herrschte hier vor, die gerade diesen Zauber wieder auslöschte, sobald er aufgerufen wurde. Er erinnerte sich an die Passage aus Professeur Faucons Buch über Spür-und Meldezauber, daß der Zauberfinder keine Garantie war, bezauberte Gegenstände zu finden, sofern es gelang, einen ihm entgegenwirkenden Verhüllungszauber zu wirken, der auf ein Objekt oder einen Raum gelegt werden konnte.
 “Hallo!” Rief Julius. Wieder hallte seine Stimme wie von ganz in seiner Nähe aufragenden Wänden und einer niedrigen Decke wider. “Eins, zwei drei!” Zählte Julius laut und drehte sich dabei einmal um sich selbst. Der Widerhall seiner Stimme veränderte sich nicht. Dann durchzuckte ihn ein Gedanke wie ein Stromstoß: Konnte er nun, in völliger Finsternis, eine dieser Wände ertasten? Kurz machte er Licht und trat an die linke Tunnelwand. Er streckte die Hand nach ihr aus und fühlte kalten Stein, womöglich Granit. Das gleiche fühlte er an der rechten Wand. Dann trat er wieder drei schritte vor und zählte laut. Doch der Widerhall seiner Stimme veränderte sich nicht. Auch als er fünf Schritte in die Gegenrichtung tat passierte nichts. Er blickte noch einmal auf seine Uhr. Er hatte nun noch vierundvierzig Minuten. Doch im Grunde konnte er die Zeit vergessen, wenn er eh nicht mehr hier herauskam”, dachte er, wieder mit einem immer stärkeren Gefühl der Verzweiflung. Dann besann er sich auf das, was ihm gerade so heftig durch Kopf und Körper gegangen war. Er löschte das Zauberstablicht wieder und rief: “Hallo!” Dabei machte er einen Schritt nach vorne, rief erneut und hörte seine Stimme von ganz nahe vor ihm zurückschallen. Er tat einen mutigen Schritt nach vorne … und prallte mit dem rechten Fuß gegen ein hartes Hindernis. Vorsichtig streckte er seine rechte Hand aus und berührte eine glatte Steinwand, die sich so anfühlte wie die Tunnelwände. Tunnelwände? Jetzt glaubte er nicht mehr, in einem Tunnel zu stehen. Dieser Raum, der nun, wo er keine Lichtquelle mehr benutzte, unverkennbar klein fühlbar war, war der eigentliche, echte Ort, an dem er sich gerade befand. Vorsichtig tastete er sich an der Wand entlang, die sich jedoch immer gleich hart, kalt und glatt anfühlte. Er beklopfte sie auf der Suche nach hohl klingenden Stellen, wie er es aus Abenteuergeschichten und Krimis kannte. Doch sie klang wie massiver Fels, eine Wand, die vielleicht nur die Begrenzung massiver Felsen war. Dann erreichte er eine der Tunnelwände, die sich nun nicht gewölbt anfühlte wie eben noch, sondern glatt und gerade. Auch diese Wand beklopfte er, um einen Hohlraum zu finden. Doch er konnte auch an dieser Wand keinen entdecken. Dann erreichte er die nächste, die dritte Wand und betastete sie. Dabei glitten seine Hände über etwas fremdes, etwas darin eingelassenes. Er fühlte glattes Material, das bei seinen Berührungen leicht vibrierte, als sei es nicht so fest wie die Wand. Er klopfte dagegen und hörte jedesmal ein vernehmliches Pong-Pong, wie von einer Holzwand. Dann stieß seine linke Hand gegen etwas kaltes, metallisches. Er befingerte es aufgeregt und fand heraus, das es zuerst rund und breit war, sich dann etwas verschmälerte und dann in einer leichten Krümmung nach unten verlief, zu einem runden Stück, das in die Wand trat. Nein, nicht die Wand! Das hier vor ihm war eine Türklinke! Er hatte eine ganz hundsordinäre Tür gefunden! Doch der Schauer der Erkenntnis hielt nicht lange vor. Türen wurden für gewöhnlich verschlossen, vor allem wenn hinter ihnen Räume lagen, in die nicht jeder rein durfte. Er tastete unter die Türklinke, fand aber kein Schlüsselloch.
 “Lumos!” Murmelte er. Mit nach vorne deutendem Zauberstab erwartete er das aufflammen des Lichtes. Doch genau in dem Moment, wo das Zauberstablicht erstrahlte, löste sich die Türklinke unter seinen Fingern in Luft auf, und vor ihm lag der unendlich erscheinende Tunnel.
 “Verflixt genial!” Knurrte Julius mit einer Mischung aus Enttäuschung und Bewunderung. Sofort löschte er das Zauberstablicht wieder und griff vorsichtig nach vorne. Ja, da war die Tür wieder. Er ertastete die Klinke, ruckelte etwas daran und drückte sie hinunter. Leise quietschend drehte sich die Klinke. Dann klackte es laut, und die Klinke wich nach Vorne vor Julius Hand zurück, nur einen Zentimeter, begleitet von einem leisen Knarren. Er hatte tatsächlich diese Tür aufgemacht!
 “Das ist doch wohl nicht wahr”, stieß er aus, als er die Tür immer weiter von sich fortdrückte und sich zwischen ihr und dem steinernen Türrahmen hindurchschob. Doch was immer hinter der Tür lag, es war genauso in Dunkelheit getaucht wie der Raum, den er gerade verließ. Dennoch trat er aus der Türöffnung nach vorne und ließ die Klinke los. Er tastete sich am Türblatt vorbei in den dunklen Raum hinein. Als er es passiert hatte knarrte es hinter ihm, und er hörte wie die Tür wieder zufiel. In dem Moment glomm ein Licht wie aus weiter Ferne, verstärkte sich langsam und wurde zum Leuchten einer großen Kristallsphäre, die unter einer hohen Decke schwebte und nun den großen Raum mit warmem, goldgelbem Licht erleuchtete. Im Raum selbst gab es nichts. Keine Einrichtungsgegenstände standen hier herum, keineSäulen wie im Raum des Bildes und auch keine Teppiche verzierten ihn. Nur eine weitere Tür am anderen Ende des Raumes bot eine Abwechslung zu den Steinwänden, der Granitdecke und dem Boden wie aus schwarzem Marmor. Julius überlegte schon, ob er einfach durch die nächste Tür hindurchgehen sollte, als er ein lautes Stampfen vernahm, das von der anderen Seite der Tür her erklang. Er kannte dieses Geräusch, das sich ihm näherte. In der gemalten Welt in Hogwarts war er Geschöpfen begegnet, die solche Schritte machten: Golems!
 “Hoffentlich geht nicht gleich das Licht aus”, dachte Julius, als er die stampfenden Schritte hörte, nicht nur von einem übergroßen Zweibeiner, sondern von mehreren. Er hob den Zauberstab. Konnte er die Golem-Vernichtungsformel noch? Vielleicht sollte er die Golems besser bannen, von sich fortscheuchen. Da flog die Tür auf, und massig und stumpfgrau polterte der erste Golem in den Raum. Er mochte seine zweieinhalb Meter messen. Julius rief die Golem-Vernichtungsformel, weil das aus belebter Erde und Gestein bestehende Ungeheuer so ungestüm auf ihn losging, daß er es lieber zerstören wollte. Der Golem verharrte, als Julius den letzten Teil der Vernichtungsformel gerufen hatte. Dann explodierte er in einem silbernen Lichtblitz und einer Entladung aus weißem Dampf und Ruß, der Julius wie eine heftige Windböe umwehte. Dann verschwamm die Welt vor Julius’ Augen, und er fühlte seine Beine zu Pudding werden. Aus seinen Gliedern schwand die Kraft und er keuchte wie unter einer Zentnerlast. Die Vernichtung des Golems hatte ihm, auch wenn er ein Ruster-Simonowsky-Zauberer war, beinahe alle Körperkraft geraubt. Wie durch wabernde Dampfschleier sah er einen zweiten Golem herankommen. Doch er schaffte es nicht mehr, den zauberstab hoch genug zu heben, um auch nur einen Golem-Verscheuchezauber zu wirken. Da fühlte er die steinharten Pranken des Golems um seine Taille langen und ihn wie in einer großen Zange festhalten und aufheben, als sei er ein Insekt, das ein Tierforscher mit einer Pincette ergreift und hochhebt. Er wollte schon rufen, diesem künstlichen Monster befehlen, ihn loszulassen, da stampfte es bereits davon. Unterwegs sah Julius, daß zwei weitere Golems in den Raum gekommen waren. Er erinnerte sich an Professeur Faucons Ferienunterricht, wo sie ihm und seinen Mitschülern erklärt hatte, daß es drei Sorten Golems gab: Wächtergolems, Sklavengolems und die gefürchteten Mördergolems. Doch wenn ihn gerade ein Mördergolem erwischt hatte, wäre er jetzt schon längst tot, erkannte er. Ja, und die zwei anderen Golems waren wohl auch keine Mördergolems, weil sie weit genug von ihm fortblieben und keine Anstalten machten, ihm was zu tun. Doch welche Sorte Golems waren die nun, die ihn aus dem Raum herausbrachten und durch zwei von Öllampen beleuchtete Gänge brachten, bis sie vor sich eine Wand mit einem Mosaik aus roten, weißen, blauen und grünen Steinen erreichten. Einer der Golems legte seinen linken kleinen Finger an einen weißen Stein, und die Wand glitt laut knirschend zur Seite. Dann betraten sie einen Raum, der von flackernden Fackeln erhellt wurde und neben einigen Dutzend niedrigen Polstermöbeln, die antiquierten Sofas glichen, einen hochlehnigen Stuhl mit einer Kopfstütze beinhaltete. Der Golem, der Julius wie eine Strohpuppe in seinen Händen trug stampfte auf den schwarzen Stuhl zu und drückte den Jungen auf die Sitzfläche. Dann presste er ihn unnachgiebig mit dem Rücken an die Rückenlehne und drückte seinen Kopf an die Kopfstütze. Julius’ Blick klärte sich langsam wieder. Die heftige Erschöpfung wich allmählich von ihm. Doch als er versuchte, von dem Stuhl aufzustehen, schnellten aus den Armlehnen, den massiven Beinen und der Rückenlehne schlanke, goldene Ketten heraus und banden Julius an Armen, Beinen und Körper fest. Sogar um seine Stirn schlang sich eine goldene Kette, die klickend in einem Schloß oder einer anderen Sperrvorrichtung einrastete. Nun war er gefangen, nicht mehr ein herumirrender Eindringling. Der Golem, der ihn hergeschleppt hatte entwand ihm mühelos den Zauberstab und legte ihn auf einen niedrigen Steintisch, der zwei Gruppen dieser alten Sofas voneinander abgrenzte.
 Die Golems zogen sich zurück und verließen den Raum. Mit lautem Knirschen wurde die steinerne Wand wieder an ihren Platz geschoben. Doch das war Julius nun völlig egal, ob der Fluchtweg frei war oder nicht. Zum einen würden die Golems hinter der Wand warten, und zum anderen war er an diesen Stuhl gefesselt. Das hieß, er würde gleich verhört werden. Er hatte davon gehört, daß es Stühle gab, die denen, die darauf saßen, große Schmerzen zufügen konnten. War dieser hier einer von der Sorte?
 Wie viel Zeit vergangen war konnte Julius nicht sagen, weil er nicht auf seine Uhr sehen konnte. So mochten mehrere Minuten oder mehrere Stunden vergangen sein, bis er Schritte vor sich hörte, die Schritte von mehreren Menschen, keinen Golems. Sie kamen, um ihn zu verhören. Mit einem Anflug von Belustigung dachte er daran, daß er überhaupt kein Arabisch konnte. Sollte er sich jetzt dumm stellen, wenn sie ihn befragten?
 Ein Rascheln wie von einem schweren Vorhang oder bei Seite gerückten Teppich war zu hören. Mit an den Stuhl fixiertem Kopf zum Geradeaussehen gezwungen konnte Julius zuerst niemanden sehen. Sie waren von rechts hereingetreten, wenn er seinen Ohren trauen durfte.
 Eine tiefe Männerstimme sagte etwas in einer Sprache, von der Julius vermutete, daß es tatsächlich die Sprache des Propheten Muhammad oder auch Mohammed war. Eine andere Stimme antwortete halblaut. Dann hörte er noch einen Dritten sprechen, dessen Laute etwas anders klangen als bei den ersten beiden. Das konnte ein Dialekt oder Akzent sein, vermutete Julius. Die ersten beiden kamen aus derselben Gegend, der dritte von woanders her.
 Die drei Männer traten in Julius’ Blickfeld. Sie trugen wasserblaue Gewänder und ebenso blaue Turbane mit blauen Steinen daran, die die Form fünfstrahliger Sterne besaßen: Echte Pentagramme. Der größte von ihnen besaß ein langes Gesicht, das überwiegend von einem nachtschwarzen Bart verhüllt war. Dennoch konnte Julius an den davon unbedeckten Stellen braune Haut erkennen, wie sie für viele Bewohner des nahen Ostens normal war. Dunkelbraune Augen blickten ihn forschend und etwas mißtrauisch an. Der Fremde hegte jedoch keinen Argwohn, weil Julius sowieso gefesselt war.
 Der zweite Mann war rund wie eine Regentonne und besaß ein großes Mondgesicht, das ebenfalls von einem dichten, schwarzen Bart verdeckt war. Seine Augen waren hellgrau und blickten Julius eher neugierig als mißtrauisch an. Dann wandte er sich um und sah den Zauberstab auf dem Tisch liegen. Julius wollte schon rufen, daß er den nicht anfassen sollte. Doch das hätte überhaupt nichts gebracht, stellte er völlig hilflos fest.
 Der dritte Mann war kein Araber, sondern ein weißer, der auch keinen Vollbart sondern einen schmalen, schwarzen Schnurrbart trug und mit himmelblauen Augen den Gefangenen betrachtete. Julius fühlte instinktiv, daß er sich mit Occlumentie gegen diesen Fremden abschotten mußte und wendete den mühsam erlernten Geisteszauber an. Tatsächlich konzentrierte sich der Dritte wohl sehr heftig auf irgendwas, verharrte eine halbe Minute in einer angespannten Starre und wandte sich dann seinen beiden Begleitern zu. Er war es, der den Dialekt einer anderen Gegend sprach, hörte Julius sofort, als er den beiden Arabern etwas sagte. Der rundliche Mann ergriff den Zauberstab des Gefangenen und betastete ihn. Er schien davon elektrisiert zu werden, weil er ein paarmal zusammenzuckte. Er ließ den Stab auf den Tisch zurückklappern und sah seine Gefährten an. Julius konnte trotz der fremden Sprache heraushören, daß der untersetzte Mann sichtlich irritiert, ja regelrecht aufgeregt war. Denn der Klang seiner Worte und seine Gesten verrieten die Überraschung und Verwirrung des Mannes.
 Der erste der hereingetretenen Männer blickte Julius nun genau an. Dieser verschloß seinen Geist so gut er es gelernt hatte. Er fühlte zwar einen starken Drang sich an irgendwas zu erinnern, doch konnte noch gut dagegenhalten. Das von außen unbemerkbare mentalmagische Kräftemessen dauerte wohl dreißig Sekunden, bis der Mann sich wieder abwandte und den Schnurrbartträger ansprach, der ihm zunickte. Dann sagte er was, das Julius eindeutig als Frage erkannte. Er fühlte den unwiderstehlichen Drang, darauf zu antworten. Doch weil er die Frage nicht verstehen konnte, konnte er auch keine Antwort darauf geben. Er erkannte, daß dieser Stuhl wohl damit zu tun hatte und war sich sicher, daß das Verhör nun begonnen hatte.
 Nun stellte der Mann mit dem Schnurrbart eine Frage, in einer ganz anderen Sprache, wie Julius nun genau hörte, diese aber auch nicht verstand. Auch diesmal fühlte der Junge sich dazu gedrängt, eine Antwort zu geben. Doch weil er auch diese Frage nicht verstanden hatte, verflog dieses Gefühl sofort wieder. Er fragte sich selbst mit gemischten Gefühlen, ob das die beiden einzigen Sprachen waren, in denen sie ihn ansprechen konnten und ob er deshalb gleich aus dem Verhör entlassen und in eine reguläre Gefängniszelle gebracht oder gleich umgebracht werden würde. Da sprach der Schnurrbartträger wieder, dieses Mal in astreinem Französisch ohne jeden Akzent:
 “Wie heißt du, Jüngling?” Diesmal war der Drang zu antworten ungleich größer, und noch ehe Julius sich besinnen konnte sprudelte es aus ihm heraus:
 “Ich heiße Julius Andrews.”
 Die Männer tuschelten auf Arabisch miteinander. Dann wandte sich der rundliche Mann an den Gefangenen und befahl ihm: “Sage, wo kommst du her!”
 Dieser Befehl hallte so heftig in Julius’ Verstand nach, daß er fast nicht hörte, wie er antwortete: “Ich komme aus Beauxbatons in Frankreich.”
 “Wie alt bist du?” Wollte der Mann mit dem Schnurrbart nun wissen. Julius gab wahrheitsgemäß Auskunft. Ihm wurde klar, daß dieser Stuhl wie ein Lügendetektor war, ja eher ein Lügenunterdrücker und Erwiderungserzwinger. Somit wirkte er wie Veritaserum.
 “Bist du der Junge, der fast von einer der neun Unheilstöchter geknechtet wurde?” Fragte der regentonnenrunde Araber.
 “Ja, ich habe Hallitti getroffen. Sie hatte meinen Vater versklavt und wollte mich auch versklaven”, antwortete er wie ein Sprechautomat. Er konnte nichts dagegen tun. Jeder Versuch zu schweigen wurde sofort von einer Woge unbedingter Antwortbereitschaft fortgespült.
 “Wie bist du ihr entkommen?” Fragte der Weiße mit dem Schnurrbart sehr ernst klingend. Julius erzählte es, und zwar alles, wie er Hallitti entgehen konnte. Ihm kam gar nicht die Idee, seinerseits nach den drei Fremden zu fragen, wer sie waren und was sie mit ihm vorhatten. Dann gab ihm der rundliche Araber einen Befehl, den er bestimmt nicht ausführen wollte:
 “Erzähl, wie konntest du zu uns vordringen! Sage die volle Wahrheit, Jüngling!”
 “Ich bin in ein Bild eingetreten”, hörte Julius sich antworten, ohne daß er etwas dagegen tun konnte. “Ich habe ein Intrakulum benutzt, mit dem man aus der Wirklichkeit in die gemalten Welten hinübergehen kann. In diesem Bild war vorher ein Mann, der von einem Dämon namens Iaxathan gesprochen hat. Dann kam ein Stadttor. Ich konnte mit dem Intrakulum in dieses Bild. Weil ich geträumt habe, ich würde durch eine merkwürdige Stadt laufen und andauernd Wörter aus einer Sprache hören, die ich nicht kenne, hatte ich irgendwie das Gefühl, das Losungswort zu kennen, um durch das Tor gelassen zu werden.” Die drei Männer sahen sich nun sehr aufgeregt an, während Julius weiterberichtete, wie einer der Torwächter ihn in einem Bild abgeladen hatte, aus dem er hier in diese geheimen Räume gekommen sei.
 “Wo ist das Intrakulum jetzt?” Fragte der Weiße.
 “In meiner rechten Umhangtasche”, sprudelte es aus Julius heraus. Er erkannte, daß er sich gerade ausgeliefert hatte. Doch der Stuhl hielt ihn am Körper und Geist fest, so daß er absolut nichts dagegen tun konnte, daß der Mann mit dem Schnurrbart auf ihn zukam und ohne Hast das wertvolle Artefakt aus der Umhangtasche herauszog und damit zu seinen Kameraden, Kollegen oder Mitbrüdern zurückkehrte. Der größte der drei besah sich das Intrakulum genau, holte eine Art Vergrößerungsglas aus seinem Gewand und untersuchte die Metallscheibe damit noch genauer. Dann legte er es neben Julius’ Zauberstab auf den Tisch und sprach mit seinen zwei Begleitern. Als das für Julius unverständliche Palaver vorbei war wurde er gefragt, woher er das Intrakulum habe. Wieder zwang ihn eine unwiderstehliche Macht, die Frage wahrheitsgemäß zu beantworten.
 “Vor etwa fünf Monaten hat jemand in meiner früheren Schule Hogwarts eine bezauberte Bildergalerie von Salazar Slytherin frei ausgehängt und damit alle Bilder mit grünen Würmern verseucht, die Menschen versklaven konnten. Weil der französische Zaubereiminister und Professor Dumbledore erkannt haben, daß man diese Bilder nicht zerstören könne, wenn keiner wüßte, wo die Würmer genau herkämen, wurde ich gefragt, ob ich mit einem Intrakulum in die Bilderwelt wechseln und mich von einem bei mir hängenden Portrait von Aurora Dawn nach Hogwarts bringen ließe und dort das Bild mit der Urmutter dieser Würmer suchen sollte. Von dem Zaubereiminister bekam ich das Intrakulum, mit dem ich dann in Hogwarts die Galerie Slytherins gefunden und die grünen Würmer vernichtet habe.”
 ““Hat dir dieser Zaubereiminister außer diesem Ding noch etwas anvertraut, Jüngling?” Fragte der rundliche Araber. Julius erwiderte so vollautomatisch wie bisher:
 “Ja, er gab mir einen bezauberten Drachenhautpanzer gegen körperliche Angriffe und die Kettenhaube von Darxandria mit, um mich gegen Geisteszauber zu schützen. Deshalb konnte ich auch nur fünf Stunden in der Bilderwelt bleiben.”
 “Allah!” entfuhr es allen dreien fast gleichzeitig.
 Jemand räusperte sich von rechts, den Julius nicht sehen konnte. doch er hörte überdeutlich, daß es eine Frau sein mußte. Dann hörte er die Fremde auf Arabisch sprechen, leise und verhalten. Die drei Männer blickten in ihre Richtung. Sie schienen nicht sonderlich begeistert zu sein, wenngleich die Aufregung, die sie eben noch ergriffen hatte, noch nicht verflogen war. Dann trat jemand in den Raum ein, in weite, wasserblaue Gewänder mit einem Kopftuch aus dunkelblauer Seide mit dem fünfzackigen Stern daran. Der ebenfalls blaue Schleier, der das Gesicht der vierten Person verhüllte, bestätigte Julius, daß er sich nicht verhört hatte. Ja, und er erkannte auch, welche Frau da gerade verschleiert wie eine streng gläubige Muslima hereingetreten war.
 “hallo, Julius”, sagte sie und nickte den anderen zu, die sich abwandten, bis auf den Mann mit dem Schnurrbart. Dann hob sie den Schleier von ihrem Gesicht. Ja, das war wirklich Aurélie Odin, Claires Großmutter mütterlicherseits, deren brauner Hautton einer im Orient geborenen Frau in nichts nachstand. Die beiden Araber sahen sie nicht an, nur der Mann mit dem Schnurrbart konnte ihren Anblick wohl aushalten, vermeinte Julius zu sehen. “Mehdi, bitte löse die Ketten von dem Jungen. Der hat euch wohl genug Geheimnisse ausgeplaudert”, wisperte Aurélie auf Englisch, offenbar damit die anderen sie nicht verstehen sollten, denn der rundliche Mann konnte ja Französisch.
 “Das kann ich nicht machen, Aurélie. Der Stuhl gehorcht nur Yassin, genauso wie die Wächtergolems”, sagte der Mann. Julius fragte sich nun, aus welchem Land dieser Mann kommen mochte. Mehdi klang nicht arabisch, genauso wenig wie dieser Mann arabisch aussah. Dann konnte es ein Perser sein, ein iranischer Staatsbürger.
 “Dann sage Yassin von dir aus, er möchte den Stuhl dazu bringen, den Jungen freizulassen!” Zischte Aurélie Odin. “Der hat euch doch jetzt wirklich genug ausgeplaudert.”
 “Dann geh, damit die nicht denken, ich würde mich von dir zu irgendwas anhalten lassen”, gab Mehdi auf englisch zurück. Aurélie Odin sah ihn sehr genau an und meinte:
 “Einmal werden auch die ehrwürdigen Brüder sich daran gewöhnen müssen, daß sie nicht die Alleinherrscher in der Zaubererwelt sind, so gut ihre Absichten und Taten auch sind”, sagte sie, verhüllte ihr Gesicht wieder und zog sich so leise zurück, daß Julius meinte, sie würde in dicken Filzpantoffeln herumlaufen. Mehdi wandte sich seinen Begleitern zu und wechselte mit ihnen einige Worte auf Arabisch. Sie diskutierten einige Sekunden, dann fragte der regentonnenrunde Araber den Gefangenen:
 “Sind deine Eltern erfüllt von der Magie?”
 “Nein, meine Eltern konnten nicht zaubern. Mein Vater wurde ja deshalb von Hallitti ausgesucht, weil er zwar irgendwie mit Magie aufgeladen war, die aber nicht benutzen konnte.”
 “Hast du in deinem Leben mehr als eine Gestalt angenommen? Welche davon aus eigenem Willen, und welche davon ohne eigenen Willen?” Wollte sein Verhörer noch wissen.
 “Ich habe mich einmal von Professeur Faucon in einen Weidenkorb verwandeln lassen, weil ich wissen wollte, ob in tote Gegenstände verwandelte Menschen noch was fühlen können. Dann habe ich mich freiwillig von ihr in einen Neugeborenen zurückverwandeln lassen, weil ich helfen wollte, die Wirkung heftiger Körperveränderungsflüche zu zeigen. Danach hat mir Maya Unittamo, eine Hexe aus Amerika, gezeigt, in welches Tier ich mich mit leichtigkeit verwandeln könnte, einen weißen Elefanten. Dann hat mich ein gemeiner Mitschüler durch einen Fluch für vier Tage in die Zwillingsschwester einer Mitschülerin verwandelt, ohne daß ich das wollte, und im August erst habe ich mit einer Heilerin die Körper getauscht, um einen alten Fluch auszulöschen”, sprach Julius wie bisher ohne eigenen Willen und Gedanken an Widerstand.
 “Allah!” Riefen die drei Männer erneut. Julius hatte schon davon gehört, daß viele orientalische Magier auch gläubige Muslime waren und genauso die Lehren und Gebote des Korans befolgten wie die Nichtmagier. Deshalb hatten sie sich wohl auch abgewandt, als Madame Odin ihr Gesicht enthüllt hatte. Aber warum ausgerechnet der Iraner sie dann angesehen hatte, wo in dessen Land alle Frauen in der Öffentlichkeit verschleiert zu sein hatten, konnte Julius nicht begreifen. “So sind denn alle Bedingungen erfüllt, die unsere Vorbrüder und die Weisen der Wahrsagung aus dem Abendland ergründeten. Es ist also wahrhaftig die Zeit der Erinnerung gekommen, und die Gefahr der Rückkehr des Urvaters aller bösen Magier steht bevor”, seufzte der Mann, der außer Mehdi mit Julius hatte sprechen können. Dann deutete er mit der rechten Hand auf Julius auf dem Verhörstuhl und gab einen Befehl. Der Stuhl ruckte, und mit lautem Rasseln lösten sich die goldenen Ketten von dem Gefangenen und schnarrten in versteckte Lagerungen zurück. Julius war nun wieder frei.
 “Steh auf, Jüngling!” Befahl der Mann, der offenbar dem Stuhl Befehle geben konnte. Wie sollte der noch mal heißen? Julius erinnerte sich, daß ein Yassin diesen Stuhl beherrschte. Also hieß der Mann vor ihm bis auf weiteres Yassin. Julius stand auf und fühlte, wie die Durchblutung seiner Arme und Beine Pulsschlag für Pulsschlag wieder besser wurde. Dann hob er den Arm mit der Weltzeituhr und stellte fest, daß er noch knapp eine halbe Stunde Zeit hatte, um unbemerkt von allen anderen nach Beauxbatons zurückzukehren. Doch noch hatten die sein Intrakulum und den Zauberstab.
 Mehdi trat an den Steintisch und holte die beiden Gegenstände, die sie Julius abgenommen hatten und gab ihm den Zauberstab zurück. Er blickte auf das Intrakulum und fragte, ob er das auch wiederbekommen könne.
 “Du hast mehrere Vorbedingungen erfüllt, Julius Andrews. Doch eine endgültige Entscheidung steht noch an. Ist diese vorüber, werden wir weitersehen. Zunächst möchten wir dir sagen, daß dieser Ort, an dem du bist, die Festung des überlieferten Wissens ist, ein Hort ganz alter Weisheiten und Vermächtnisse”, sagte Yassin. “Wir, die Brüder des blauen Morgensterns, sind die Bewacher dieses alten Erbes, bereits seit der Zeit der ersten Kalifen, die das Erbe Babylons übernahmen und unsere Bruderschaft als Hüter allen magischen Wissens einsetzten, welches aus den Zeiten vor den ägyptischen Pharaonen stammt. Wir haben nicht gewagt, daran zu denken, daß eines Tages die alte Weissagung, die nicht nur Domingo Gregorian, sondern viele unserer Weisen gemacht haben, eintreten würde.”
 Julius seufzte. Schon wieder eine Prophezeiung? Doch sowas ähnliches hatte Marie Laveaus Geist ihm ja auch schon erzählt, in ihm stecke der Funke eines vergessenen Feuers. Aber noch wollte er nicht so recht daran glauben, daß hier irgendwelche magischen Brüder über Jahrtausende ausgerechnet auf ihn gewartet haben sollten. So fragte er: “Was für eine Prophezeiung soll das sein?”
 “Es steht geschrieben und wird in alten Liedern gesungen, das lange nach der letzten Schlacht, die das Angesicht der Erde veränderte, wenn alles Wissen um die Helden und die Opfer dieser Schlacht im Dunkel des Vergessens zu entschwinden droht, die alten Zierden der Macht, die vor Zeiten über die Welt verstreut wurden, wieder auftauchen werden, beginnend mit dem Kopfschmuck der Herrscherin des Lichtvolkes und endend mit der Wiederkehr des schwarzen Seelenfensters ihres Erzfeindes, des dunklen Herrschers, dessen Name in Vergessenheit geraten möge. In dieser Zeit, die mehr als ein Menschenleben umfassen wird, wird einer aus einem alten Geblüt des Abendlandes geboren, der die Kraft und das Wissen der Magie erfahren und deren Gebrauch erlernen wird, stärker und schneller als die meisten, die zu seiner Zeit leben werden. Er wird durch drei welten gehen, in sechs Gestalten, von denen eine ihm angeboren wird, vier von ihm gewünscht und eine ihm aufgezwungen sein wird. Er wird das Zeugnis alter Bosheit zu Staub werden lassen, einer Feindin entrinnen, geboren aus dem unberührten Leibe der machthungrigen Schwester der Nacht, Tochter des alten Wissens und durchdrungen von den Worten der alten Herrscherin an den Ort gelangen, an dem sein wahres Erbe wartet, dessen er sich würdig erweisen muß”, sagte Yassin. Mehdi fügte noch hinzu:
 “Es war uns klar, daß nur jemand, auf den diese Prophezeiung zutreffen konnte, hierherkommen und zu uns finden würde. Allerdings haben wir selbst nicht so recht an diese Vorhersage geglaubt, weil sie schon vor etlichen Jahrhunderten gemacht wurde. Deshalb mußten wir dich befragen, um sicher zu sein, daß du diese Bedingungen wirklich erfüllst.”
 “Der, dessen Name in Vergessenheit geraten möge? Wen meint ihr denn damit. Voldemort oder diesen Iaxathan?” Wollte Julius wissen. Beim ersten Namen sahen die Brüder ihn verärgert an, beim zweiten Namen schraken sie heftig zusammen. Dann sagte Mehdi:
 “Der zweite ist gemeint, Julius. Es geht um Iaxathan, Allah sei mir gnädig. Der erste, der sich Lord Voldemort nennt, bereitete uns vor zwei Jahrzehnten Schwierigkeiten, weil er in unsere Lande eindringen wollte. Wir konnten seine Anhänger zurücktreiben. Weil wir gelobt haben, nicht in den Ländern der Ungläubigen zu wirken, überließen wir es denen, ihn zu bändigen.”
 “Aha, nach dem Motto: Was im Haus nebenan passiert geht mich nichts mehr an”, grummelte Julius. Mehdi sah ihn etwas ungehalten an, widersprach ihm aber nicht.
 “Ich habe vor einigen Monaten nicht geglaubt, daß solche Zukunftsvorhersagen wirklich eintreten können. Das was mit meinem Vater passiert ist hat mich zumindest davon abgebracht, alles in der Richtung für dumm zu halten”, erwiderte Julius. Dann fragte er, ob die Brüder des blauen Morgensterns nur aufpassen sollten, was in der Richtung passierte. Yassin sah ihn ernst an und meinte:
 “Wir von der altehrwürdigen Bruderschaft des blauen Morgensterns bewahren die Welt der gläubigen Diener Allahs vor bösem Zauberwerk und kämpfen gegen die Mächte, die in unseren Landen dem Bösen zur Macht verhelfen wollen. Ich bin Yassin Iben Sina, Meister aus dem Rat der sechs und oberster Hüter dieser Festung des alten Wissens.”
 “Ich habe Madame Aurélie Odin gerade gesehen. Was macht sie hier?” Fragte Julius.
 “Das wird sie dir selbst erzählen”, sagte der schnurrbärtige Mann. “Mein Name ist Mehdi Isfahani, Meister aus dem alten Persien, das heute Iran genannt wird.”
 “Er hat dieses Weib zu uns gebracht”, schnarrte Yassin unvermittelt ungehalten auf Französisch und sagte dann noch was auf arabisch, was Mehdi mit einer raschen, leicht abbittenden Antwort bedachte. Julius war sich sicher, mehdi war mächtig genug, sich so etwas wie eine Frau in die geheiligten Hallen dieser Bruderschaft zu bringen herausnehmen durfte, aber dafür nicht unbedingt gemocht werden mußte. Das bestätigte sich auch, als Mehdi zu Julius sagte:
 “Hexen sind in unserem Weltbild leicht zu eigennützigen Taten verführbare Wesen, weil es ihnen an der von Gott gegebenen Vernunft fehle. Die Nichtmagier meiner Heimat bilden sich das auch im Bezug auf ihre Frauen ein, die ohne männliche Strenge verloren seien. Aber ich gehöre zu denen, die erkannt haben, daß die Weisheit oft in Frauengestalt einherschreitet, so wie das Böse beiden Geschlechtern innewohnen und sie sich zu Nutze machen kann. Die Bruderschaft besteht seit beinahe zwanzig Jahrhunderten. Manche Dinge lassen sich daher nicht so schnell ändern wie die Zeiten außerhalb es fordern.”
 “Er muß beweisen, daß er der ist, auf den wir hier alle gewartet haben”, knurrte Yassin und sagte seinem arabischen Begleiter, er könne sich nun zurückziehen. Das tat er dann auch.
 “Gehen wir!” Befahl Yassin. Julius deutete auf das Intrakulum, das Mehdi immer noch in der Hand hielt.
 “Erst einmal geben Sie mir bitte das Intrakulum zurück!” Sagte er unvermutet entschlossen. Mehdi sah den Jungen leicht grinsend an, während Yassin ihn empört anfunkelte. Sein Mondgesicht wurde purpurrot.
 “Hier in diesen Räumen gebiete nur ich, wer was bekommt oder herausgibt”, sagte er. “Erst wirst du uns beweisen, daß all die Vorhersagen wirklich eingetreten sind. Erst dann werden wir dir die Rückkehr in deine Heimat gestatten.”
 “Wie soll ich das denn beweisen?” Fragte Julius zornig.
 “In der Halle der Offenbarung”, erwiderte Yassin und winkte ihm zu, ihm zu folgen. Mehdi wandte sich der rechten Wand zu und deutete auf den wasserblauen Samtvorhang, der einen weiteren Zugang zu diesem Raum verdecken sollte. Aurélie Odin tauchte wieder auf, hielt sich aber zurück, als Yassin die dem Verhörstuhl gegenüberliegende Tür öffnete und Mehdi und Julius hindurchwinkte. Madame Odin folgte ihnen in gebührendem Abstand. Hinter ihr schloß sich die schwere Tür wieder.
 Durch ein Labyrinth von Gängen und Kammern ging es vor eine schmale Wandöffnung, vor der ein bläulicher Lichtvorhang herabhing.
 “Nur jene, die der angeborenen Vernunft mächtig, können durch die Türe des erhabenen Lichtes hindurch”, sagte Yassin erhaben. Dann schickte er Mehdi voraus, der problemlos durch den flirrenden Lichtvorhang trat und in gebückter Haltung durch die halbrunde Wandöffnung schlüpfte. Dann sollte Julius durch die Wandöffnung. Er nickte und sah sich noch einmal um. Aurélie Odin war verschwunden. Wollte sie nicht in diese geheimnisvolle Halle mitkommen?
 “Trete durch die Tür des erhabenen Lichtes!” Befahl Yassin und trieb Julius mit sanfter Gewalt voran, kurz vor den Lichtvorhang. Dann überließ er es ihm, durch das Licht zu schlüpfen.
 Es fühlte sich an wie tausende von Ameisen auf der Haut, als Julius das blaue Leuchten berührte. Irgendwie pulsierte es in seiner linken Hand wie eine immer stärker schmerzende Wunde. Das Licht flackerte ein wenig. Doch dann war Julius hindurch. Yassin folgte ihm nach, wobei er seinen Bauch einzog, um durch den türlosen Eingang zu kommen.
 “Was trägst du am Leib, was dir fast den Zutritt verwährt hat?” Fragte er sichtlich entrüstet und zog an Julius linkem Arm. Der Junge ließ es sich aber nicht gefallen und machte sich frei. Doch Yassin hatte bereits die schwarze Haarsträhne gesehen, die fest mit Julius’ Haut verbunden war, Claires Haar, das durch den Corpores-Dedicata-Zauber solange an ihm haften würde, bis sie beide sich zum ersten Mal körperlich lieben würden. Der Meister der Morgensternbruderschaft knurrte verächtlich:
 “Haar einer vorwitzigen Jungfrau an deinem Körper festgeheftet wie ein Brandmal.”
 “Könnte es sein, daß ihr guten Brüder alle echte Frauenhasser seid?” Schoss Julius eine sehr gehässige Frage auf den regentonnenrunden Meister ab. “Was ich am Leib habe, von wem auch immer und warum auch immer hat euch hier im Moment nicht zu kümmern. Und wenn euer Lichttor darauf ausgelegt ist, nur Männer durchzulassen, weil die angeblich die Vernunft in Person sind, nicht nur bei den Muslimen, sondern auch bei den Juden und auch den Leuten aus der Papst-Clique, dann frage ich mich, wieso ich durchkommen konnte. Mal abgesehen davon können Sie wohl nur sehen, daß das Haar hier”, wobei er die linke Hand etwas hob, “von einer Frau stammt. Ob sie noch Jungfrau ist kriegt man darüber nicht raus.”
 “Bei Allah, wage nie wieder, so mit mir zu reden”, schnaubte Yassin, wurde aber von einem amüsierten Lachen unterbrochen. Mehdi hatte es wohl spaßig gefunden, daß Julius diesem althergebrachten Chauvie die Meinung gesagt hatte.
 “Wie gesagt, Efendi, oder wie man in Ihrem Land jemanden höflich anspricht, das mit dem Haar ist eine Sache, die für Sie nicht wichtig ist”, beendete Julius seine Erwiderung zu Yassins verächtlichem Kommentar.
 Mehdi sagte was zu dem Hüter dieser Wissensfestung, was ihn einstweilen beruhigte. Doch Julius konnte den Eindruck nicht ganz loswerden, daß die beiden Morgensternbrüder noch einmal heftig aneinanderrasseln würden, sobald sie alleine waren. Doch das sollte ihn dann nicht mehr betreffen. Entweder würde er gleich wissen, ob an dieser Prophezeiung was dran war, obwohl sie schon sehr genau auf ihn deutete, oder ob er nur zufällig in dieses Versteck geraten war.
 Vor ihnen tat sich eine gewaltige Halle auf. Die kuppelförmige Decke wölbte sich mindestens zwanzig Meter über dem Boden, in den aus blauem und weißem Marmor geheimnisvolle Zeichen und Abbildungen eingearbeitet waren. Wie in dem Raum, wo er angekommen war trugen hier weiße Säulen die Decke. Doch in diesen Säulen war nichts eingraviert. Tausende frei schwebender Lampen erhellten die Halle, als Yassin mit einem Zauberstab aus Sandelholz eine schnelle Geste vollführte. Julius erkannte Dutzende von mannshohen Vasen, Schränken und Kupferflaschen. Unwillkürlich mußte er an die Geschichte vom Flaschengeist aus Tausendundeiner Nacht denken. Mochte es sein, daß es sich dabei um kein Märchen handelte? Dann sah er noch alte Tonkrüge, die er einmal in einer Ägyptenausstellung als Amphoren vorgestellt bekommen hatte. In solchen Behältern konnten Sachen wie Getreide, Gewürze, Wasser, Wein oder auch Schriftrollen verstaut werden. Die sagenhafte Bibliothek von Alexandria, die vor mehr als zweitausend Jahren die wichtigste Sammelstelle für Wissenschaft und Kunst aus der damals bekannten Welt gewesen war, hatte wohl auch tausende von solchen Amphoren beherbergt, fiel es Julius Andrews ein. Überall glitzerte es vor Gold und Silber. Doch auch ein rosiggoldenes Glitzern fiel ihm auf, das er kannte. Das war Orichalk, das Erz aus Atlantis, von dem er bis zu seinem Ausflug in die Bilderwelt von Hogwarts geglaubt hatte, es sei nur ein uraltes märchen. Besonders viel von diesem Erz glänzte an einer langen, schwarzen Truhe, die Julius gerade bis zum Bauchnabel reichen mochte und in einem Dreifachring aus tönernen, hölzernen, kupfernen, silbernen und goldenen Amphoren stand. Eine dumpfe Ahnung, daß es genau um diese Truhe gehen würde, überkam ihn. Oder war es keine Ahnung, sondern ein ähnliches Déjà Vu, wie er es in Gregorians Bild von der Stadt aus seinen Träumen empfunden hatte. Dabei fragte er sich, ob die Morgensternbrüder wußten, wie unlogisch sie handelten, besser wie inkonsequent, wenn sie alle Frauen für unvernünftig und böse ansahen, aber hier irgendwas von einer Herrscherin des Lichtvolkes aufbewahrten, die wohl in Atlantis regiert haben mochte.
 “Der dreifache Ring der Berechtigung”, sagte Yassin und deutete auf den Trippelring aus Amphoren. “Nur zu ihm kannst du gehen, nur durch ihn kannst du an das Ziel gelangen, um zu beweisen, daß du der Erbe der vergessenen Herrscherin bist. Trete zu den Amphoren hin, wähle die der Bescheidenheit und öffne sie. Gelingt dir das, und ihr Inhalt tut dir kein Leid an, folge dem Weg von Sonne und Mond am Himmel, bis du in die Mitte des dreifachen Ringes gelangst. Dort sollst du dann die große Truhe öffnen, in der das Vermächtnis der alten Herrscherhäuser aufbewahrt wird. So geh nun los!”
 “Und was ist, wenn ich nicht will?” Fragte Julius. “Ich fühle mich nicht wie ein Auserwählter oder sowas.”
 “Du hast keine Wahl mehr”, sagte Yassin. “Wer diese Halle betritt, muß tun, weswegen er hineinging.”
 “Und wenn ich jetzt einfach durch diesen blauen Lichtvorhang zurückgehe?” Fragte Julius herausfordernd.
 “Wirst du alles verlieren, was die großen Gaben Allahs in und an dir bewirkt haben. Du wirst der Magie ledig, allen Dingen, die sie enthalten verlustig und alle außerhalb dieser Festung, die von dir als Magier wußten werden dich vergessen, so wirkt der Schutz vor Verrat an dem alten Wissen”, sagte Yassin. Mehdi sagte dann noch:
 “Julius, ich habe schon Leute durch den Vorhang zurückgehen sehen, die eingelassen wurden, weil sie eine alte Schrift entziffern sollten und sich geweigert hatten, ihren Weg zu gehen, weil dieser sehr gefährlich war. Sie fielen ohnmächtig auf der anderen Seite des Vorhangs um und konnten danach nicht mehr zaubern. Schlimmer, ihre eigenen Familien hatten sie völlig vergessen, von ihren Müttern und Vätern, Geschwistern und eigenen Gemahlinnen und Kindern bis zu ihren Freunden. Sie waren für sie völlig unbekannte, und sie selbst wußten nur noch ihre Namen und Muttersprache, aber nichts mehr von der Magie oder welche Magierinnen und Magier sie kannten.Willst du das auf dich nehmen?”
 Das konnte ein Bluff sein, überlegte Julius. Immerhin wollten sie ihn auf diesen Weg schicken, weil sie glaubten, er müsse sein Schicksal erfüllen. Er hatte nie an Vorherbestimmungen geglaubt und seine Zukunft als nur von ihm zu bestimmen angesehen. Doch Marie Laveaus Geist hatte ihm gezeigt, daß dem nicht immer so war. Er dachte daran, ob es wirklich einen so mächtigen Zauber geben konnte, der ihn aller Zauberkräfte und -sachen berauben und gleichzeitig alle die ihn kannten vergessen ließ, daß es ihn gab, von seiner Mutter über Catherine, Joe und Babette, bis hin zu allen Freunden aus Hogwarts, den Lehrern dort und seinen neuen Mitschülern in Beauxbatons … und Claire Dusoleil. Zu gerne würde er den dicken Araber und den Herrn aus Persien auf diesen Befragestuhl setzen und nachprüfen, ob sie ihn verschaukeln wollten. Doch dieser Stuhl stand irgendwo auf der anderen Seite des Vorhangs.
 “Was ist mit Ihnen, wenn Sie jetzt durch den Vorhang zurückgehen?” Fragte er Yassin. “Fallen Sie dann auch um, weil Sie mich nicht auf den Weg geschickt haben, den ich für Sie ablaufen soll?”
 “Nein, denn meine Bestimmung ist, dich in diese Halle zu führen und dir zu sagen, was du tun sollst, Julius”, sagte Yassin. “So können wir unbehelligt durch das Licht der Vernunft treten, ohne von ihm und dem Allmächtigen all unserer höheren Gaben beraubt zu werden.”
 “Verdammt!” Fluchte Julius auf Englisch. Sollte er es jetzt darauf anlegen, daß es ein Bluff war? Wurde hier sein Wille getestet, ob er sich gegen jede eingejagte Angst behaupten konnte? Oder war es die Wahrheit, und er würde mit der vorzeitigen Rückkehr aus dieser Halle alles verlieren, was ihn zu dem Menschen gemacht hatte, der er nun war? Eine volle Minute stand er da und wog die Möglichkeiten ab. Ihm fiel ein, daß es einen Zauber gab, der jemanden in eine Aura der Nichtbeachtung einhüllen konnte, ohne ihn unsichtbar zu machen, zu dem Zweck, daß er offen irgendwo hingehen konnte. Ja, das Sabberhexenhaar, mit dem er und Professeur Faucon sich versehen hatten, um unbeachtet an verschiedenen Wachen zu seiner im Koma liegenden Mutter vorzudringen war so ein Zauber. Auch gab es, wie er wußte, wirksame Vergessenszauber. Was lag da näher als eine Kombination aus Nichtbeachtungsaura und Vergessenszauber, nach dem Motto: “Sobald man dich sieht, wirst du vergessen sein, egal wem.” Außerdem wußte er von gefährlichen Fernflüchen, die wirkten, wenn man etwas von einer Person oder ein für einen Ort wichtiges Objekt benutzen konnte. Insofern wäre dieser Strafzauber nichts anderes als ein solcher Fluch, der sich erfüllen würde, wenn die Aufgabe nicht bewältigt wurde, ähnlich wie ein Geas in seinen Rollenspielwelten aus einer anderen Zeit und einer anderen Welt. Ja, er konnte sich vorstellen, daß es etwas gab, das die magische Begabung eines einzelnen Menschen auslöschen konnte und das dies eine sehr sinnvolle und schlagkräftige Schutzmaßnahme gegen Verrat war. Er stampfte mit dem Fuß auf und knurrte: “Ich mache es.”
 “Nun gut, dann beschreite nun den Weg, den wir dir gewiesen haben!” Trieb Yassin ihn leicht ungehalten an.
 Julius schritt in die Halle hinein. Konnte er wirklich nur in Richtung des Dreierrings? Er probierte es aus, vom Weg abzuweichen. Doch kaum daß er sich einem der mannshohen Schränke näherte, stieß er gegen eine unsichtbare Wand, die ihn wie eine Sprungfeder zurückwarf.
 “Du sollst dem vorbestimmten Weg folgen!” Schnarrte Yassin. Seine Stimme hallte lange in der weiten und hohen Kuppelhalle nach. Das sollte ein Zauberer sein, der nur gutes im Herzen hatte? Mit dieser Frage im Kopf kehrte Julius auf den angesagten Weg zurück und erreichte den Außenring nach etwa dreißig Schritten. Die Bescheidenste Amphore sollte er auswählen. Das hieß wohl, er sollte die nehmen, die am wenigsten wertvoll aussah. Irgendwie erinnerte ihn das an den dritten Indiana-Jones-Film. Doch hier war mit echter Magie zu rechnen, und deshalb sollte er sich besser gleich für den richtigen Behälter entscheiden, weil anders als in Hollywood bei einem Patzer nicht noch einmal neu gedreht werden konnte. Was war denn am unauffälligsten, Erde oder Holz? Denn hier in diesem Ring standen alle möglichen Materialien zur Auswahl. Er schritt einmal um den ganzen Außenring herum und betrachtete die Amphoren. Unvermittelt hörte er aus der Weite der Halle ein Flüstern in einer ihm unbekannten Sprache. Er stutzte und sah sich um. Es kam aus der Richtung einer zehn Meter entfernt stehenden Kupferflasche.
 “Also doch ein Flaschengeist”, knurrte Julius ganz leise. Denn er mochte sich vorstellen, daß es hier solche Wesen gab, wie sie in der morgenländischen Märchenwelt vorkamen. Immerhin hatte er ja auch schon auf einem fliegenden Teppich gesessen und den berühmten Vogel Roch im freien Flug bewundern dürfen. Da konnte es also noch mehr geben. Vielleicht stand hier auch noch Aladins Wunderlampe herum oder schwebte zusammen mit den anderen Öllampen frei in der Luft. Vielleicht waren die ja alle mit mehr oder weniger hilfreichen Geistern besetzt. Nein, an sowas durfte er jetzt nicht denken. Er durfte sich nicht ablenken lassen. Er suchte weiter nach der am wenigsten hermachenden Amphore und fand eine komplett unglasierte, aus ungebranntem Lehm geformte ohne Verzierungen. Ein grobgeschnitzter Holzdeckel verschloß den Behälter. Julius überlegte schon, was da wohl drin sein mochte, was ihm etwas tun konnte. Für Flüssigkeiten mochte dieses Gefäß nicht geeignet sein, weil die bestimmt im Lehm versickert oder im Laufe der zeit verdunstet wären. Doch wenn er das wissen wollte, was darin war, mußte er sie öffnen. Vorsichtig trat er an den Behälter aus Lehm heran, berührte den Holzdeckel und lüftete ihn. ein heftiger Schwall aus heißer Luft entfuhr dem Behälter und hüllte Julius ein wie der Luftstrom aus zwanzig Turboföns gleichzeitig. Doch mehr passierte ihm nicht. Dann ebbte die Heißluftattacke auf ihn ab und ließ ihn mit einem ordentlich zerknitterten Umhang und zerzaustem Haar zurück.
 “Der Atem der alten Macht hat dich nicht in alle Winde zerblasen, Jüngling”, erklang Yassin Iben Sinas Stimme aus der Ferne. “So folge nun den Pfaden von Sonne und Mond und öffne die Amphoren auf ihrem Weg, bis du durch alle drei Ringe gelangt bist. Sollte dir bis dahin kein Leid widerfahren oder du nicht aus dem dreifachen Kreis hinausgeworfen werden, so wirst du vor deiner Bestimmung stehen. Denn nur noch dieser Weg ist dir eröffnet.”
 Julius legte den Deckel auf die Amphore zurück. Konnte er wirklich nicht mehr zurück? Er versuchte, sich weiter als einen Schritt von dem Außenring zu entfernen. Doch dieselbe unsichtbare Kraft, gegen die er schon auf seinem Hinweg geprallt war, schupste ihn in die Nähe der gerade untersuchten Amphore zurück. Julius atmete tief durch und verdrängte das Gefühl, nun hilflos einem unbekannten Schicksal entgegenzugehen. Dann dachte er daran, wie er den Pfaden von Sonne und Mond folgen konnte. Ihm fiel ein, daß alle Uhren ja rechts herum liefen, und das das mit dem Schattenlauf einer Sonnenuhr zu tun hatte, weil die Sonne ja auch im Uhrzeigersinn über den Himmel wanderte, Vom Osten aus über den Süden in den Westen. Also mußte er auch hier im Uhrzeigersinn laufen, oder galt hier der Sonnenlauf der Südhalbkugel? Dort stand sie mittags im Norden. Er verwünschte den Umstand, daß er sein Naviskop nicht mitgenommen hatte. Doch andererseits war er sich ja sicher, im Irak oder zumindest einem Land derselben Zeitzone zu sein. Er hatte es ja eben noch sehen können, daß der Irak über der doppelt gezeichneten Äquatorlinie lag, wohl so dreißig Grad nördlich davon. Also galt hier die Nordhalbkugelsonnenbahn. War er aber am richtigen Startpunkt? Er nahm den Zauberstab, legte ihn auf seine flache Hand und murmelte: “Weise mir die Richtung!” Unverzüglich drehte sich der Zauberstab und pendelte sich so ein, daß er genau quer zur Amphore lag, die Spitze nach rechts weisend. Da lag also der Norden, und die Amphore stand von Julius aus im Westen, vom Zentrum des Dreifachrings aus also genau im Osten. Er nickte und steckte den Zauberstab wieder fort.
 “Dein Stab wird dir nicht viel helfen!” Rief Yassin.
 “Schlaumerker, den habe ich gerade wunderbar benutzen können”, grummelte Julius für sich. Doch das mochte die einzige Möglichkeit gewesen sein, ihn anzuwenden. Er ging nun zur nächsten Amphore. Er sollte die Amphoren öffnen, die auf dem Weg von Sonne und Mond lagen. Im Grunde tat das hier jede, die im Norden mal ausgenommen, wo keine Sonne hinkam. Er betrachtete die Amphore aus Ton, in die Szenen einer Töpferei eingearbeitet waren. Er griff nach dem Deckel, und versuchte, ihn abzunehmen. Doch der Deckel rührte sich nicht. Statt dessen glitten seine Finger vom Deckel ab wie von einer eisglatten Oberfläche. Er ging zur nächsten, einer weiteren Tonamphore. Er betrachtete sie genau und konnte eine Waldlandschaftsszene erkennen. Nichts deutete auf irgendwas mit Sonne und Mond hin. Dann trieb ihn etwas an, zur übernächsten Amphore zu gehen, die aus Silber bestand und eine kunstvoll herausgearbeitete Gravur einer Frau mit einem Kind in den Armen unter einem ganz fein zu erkennenden Ring über ihr stand. Mechanisch ging seine rechte Hand an den Griff des Deckels und pflückte ihn von der Amphore. Es ploppte laut wie ein faustgroßer Sektkorken aus einer entsprechenden Flasche. In der Amphore glitzerte eine Flüssigkeit, die Julius zuerst für Quecksilber hielt und sofort den Deckel wieder auflegen wollte, um keine giftigen Schwaden einzuatmen. Doch die Flüssigkeit wurde kristallklar und gab den Blick auf den Boden der Amphore frei, wo er eine Anordnung von miteinander verbundenen Schriftzeichen erkennen konnte, die er im Uhrzeigersinn las und merkwürdigerweise dabei dachte:
 “Dies ist die Schale des neuen, des neu entstehenden Mondes und des gerade geborenen Lebens.”
 “Wieso kann ich diese Schrift lesen?” Fragte sich Julius leise, als er den Deckel wieder auflegte und die Amphoren weiter abschritt, bis er eine goldene Amphore fand, die ein Sonnensymbol rechts von einem stilisierten Baum zeigte. Er hob den schweren Deckel an und sah auf eine sprudelnde Flüssigkeit wie Zitronenlimonade. Auch sie wurde sofort völlig durchsichtig und hörte zu sprudeln auf. Auf dem glitzernden Boden war ebenfalls eine rund herum laufende Zeichenfolge angebracht, die Julius im Uhrzeigersinn las und dabei zu verstehen meinte:
 “Dies ist die Kraft des erwachenden Tages, der Wiederkehr der lebensspendenden Sonne.”
 “Also irgendwie stimmt das schon, daß mir dieses atlantische Mädel was von seinem Wissen ins Hirn gepfropft hat”, dachte Julius und legte den Deckel wieder auf. Um zu sehen, ob er nicht von hier aus zum Eingang zurückkehren konnte versuchte er, einen Schritt vom Außenring fortzugehen. Doch diesmal kam er keinen Zentimeter weit. So mußte er weitergehen, bis er eine weitere Silberamphore fand, auf der tanzende Männchen unter einem zunehmenden Mond eingraviert waren. Er öffnete die Amphore und sah eine bläuliche Flüssigkeit, die sich wie die anderen vorher in eine vollkommen durchsichtige Substanz verwandelte, so daß Julius die auch hier eingravierte Schrift auf dem Boden sehen und entziffern konnte:
 “Dies ist die Kraft des Wachstums, der aufkeimende Lebensfunke.”
 Julius folgte dem Ring weiter bis zu einer Kupferamphore mit einer lange Strahlen ausrichtenden Sonne. Er hob den Deckel ab und sah eine rubinrote Flüssigkeit, die wie alle anderen vorher durchsichtig wurde. Die Bodenschrift hier sagte ihm:
 “Dies ist die Wärme der Sonne, die das Leben zeugt und hegt.”
 Eine weitere Mondsymbolamphore, diesmal aus Porzellan, daß wohl aus China hierhergeschafft worden war, enthielt eine milchfarbene Flüssigkeit. Als auch diese durchsichtig geworden war las Julius:
 “Hier ruht die Kraft des wachsenden Mondes, die den Schritt zur Vollendung ermöglicht.”
 Danach folgte genau auf dem südlichsten Punkt des Ringes eine Sonnenamphore aus rotgoldenem Metall. Er nahm den Deckel ab und sah erst Dampfschwaden herausquellen, die jedoch nicht nach allen Seiten waberten, sondern in einer kerzengeraden Spirale emporstiegen, bis nach etwa fünf Sekunden eine völlig durchsichtige Flüssigkeit zu erkennen war. Auch auf dem Boden dieses Behälters stand etwas:
 “Die unbändige Hitze der Sonne, die Mutter allen Feuers, Licht und doch zerstörende Kraft, die mittags ihre Opfer sucht.”
 “Haben die echt kochendes Wasser oder sowas da drin gehabt”, dachte Julius, der sich im Moment nicht mehr wunderte, daß er die fremden Zeichen lesen konnte. Er schloß den Deckel wieder und folgte den Pfaden von Sonne und Mond, bis er eine silberweiße Amphore fand, auf der eine jubelnde Personengruppe unter einer Silbernen Scheibe eingearbeitet war, die nur vier lange Strahlen nach unten richtete und von vielen winzig kleinen Punkten umlagert wurde. Die darin gelagerte Flüssigkeit war wieder wie Quecksilber, bis Julius durch sie hindurchsehen und den eingravierten Text im Boden lesen konnte:
 “Die Macht des vollen Mondes, Licht in der Dunkelheit, Spiegel der Sonne, Zeuge von Frieden, Stille oder Wonne.”
 Am westlichsten Punkt des Außenringes stand eine weitere Goldamphore, die eine Sonnenscheibe links von einem Baum zeigte und eine honigfarbene Flüssigkeit enthielt. Julius las nach dem üblichen Durchsichtigwerden des Inhalts:
 “Die Gewißheit des Tages, das ihm ein neuer folgen mag und die warme Kraft der schwindenden Sonne.”
 Julius folgte dem Ring weiter und fand am nördlichsten Punkt eine weitere Mondamphore, die einen nicht mehr ganz vollen, abnehmenden Mond über einer Waldlandschaft darstellte. In dieser Amphore ruhte eine bunt schillernde, immer die Farben durcheinandermischende Flüssigkeit. Als diese auch Kristallklar geworden war konnte er lesen, was da am Boden stand:
 “Die Wandlung des Mondes und die Wandlung allen Lebens auf dieser Welt.”
 Schließlich kam er wieder am Anfang an. Mutig trat er zwischen der letzten und der ersten Amphore des Außenringes hindurch und öffnete die genau im Osten des Zentrums stehende Amphore des mittleren Ringes. Doch hier stand kein Text auf dem Boden. Ähnlich verhielten sich die weiteren Amphoren, die Julius aufsuchte und öffnete. Offenbar ging es nun nicht mehr darum, ihm irgendwelche Weisheiten und Tatsachen zu erklären, sondern einfach nur darum, daß er die Gefäße öffnen und unbeschadet wieder schließen konnte. Als er dann in den inneren Ring eintrat änderte sich das wieder. Die Erste Amphore war aus purem Gold und zeigte vier im Kreis angeordnete Sonnen, deren Strahlen sich im Mittelpunkt kreuzten. Als er die Amphore öffnete, glaubte er, flüssiges Gold zu sehen. Es schimmerte von innen her, als sei eine Lichtquelle im Boden eingelassen. Als diese Flüssigkeit ebenfalls durchsichtig wurde las er:
 “Die Allumfassenheit der Sonne, jeden Tag, jedes Jahr erneut begonnen vor ewigen Zeiten hinein in ewige Zeiten.”
 “Jetzt wird’s langsam interessant”, dachte Julius. Er fragte sich immer wenn er eine Amphore öffnete, was darauf hinweisen sollte, daß er der Auserwählte war, wenngleich das Wort all zu häufig benutzt wurde, im Moment gerade bei Harry Potter, wie er von Gloria wußte.
 Im inneren Ring standen nur noch zwölf Amphoren, jede mit einem Sonnen-oder Mondsymbol, einen vollen Mondzyklus, die vier Jahreszeiten und die vier Elemente aus der Perspektive von Sonne und Mond betrachtet. Dann hatte er es geschafft, die letzte Amphore zu öffnen. Darin war klares Wasser, und auf dem Boden stand der Text:
 “Wer dieses Wasser des Lebens ergründet, der sicher den Weg zum Erbe Ergründet.”
 Kam es Julius nur so vor, oder erstrahlten die im Raum verteilten, frei schwebenden Lampen eine Spur heller? Jedenfalls fühlte er sich an der gerade wieder geschlossenen Amphore vorbei auf das gemeinsame Zentrum der Drei Ringe zugeschoben, bis er einen Meter vor der Truhe mit den Orichalkbeschlägen ankam. Er tat einen vorsichtigen Schritt nach vorne auf die Truhe zu. Da fühlte er etwas, das wie Wellen aus Elektrizität und Wind über ihn kam, immer stärker. Er trat an die Truhe heran, wußte nicht, was er machen sollte.
 “Du bist fast am Ziel, Jüngling. Wähle das, was du für das mächtigste hältst, von dem keine Gefahr für das Leben ausgeht!” Rief Yassin.
 “Habe ich dem nicht auf diesem blöden Stuhl gesagt, ich heiße Julius Andrews?” Knurrte Julius. Dann gab er sich einen Ruck. Er mußte das ihm am mächtigsten, aber gleichzeitig ungefährlichste für das Leben auswählen. Er griff an die Truhe. Die magischen Wellen waren nun zu einer schnellen Abfolge starker Kraftstöße geworden. Julius fühlte fast seinen Körper nicht mehr, so sehr überlagerte diese Kraft seine Empfindungen. Doch gerade so konnte er noch wahrnehmen, wie er einen sich warm anfühlenden Riegel aus Orichalk ergriff, ihn zur Seite schob und den Deckel aufklappte.
 “Ich bin das Schwert Excalibur”, begann Julius eine der berühmtesten Inschriften der britischen Sagenwelt zu zitieren. “Und wer mich löset aus meinem Amboss soll der König Britanniens werden.”
 Tatsächlich schien das Licht immer heller zu werden, als er die Truhe ganz geöffnet hatte. Er blickte hinein. Vier Gegenstände, völlig frei von Staub, lagen darin: Ein in dunkles, nicht zu bestimmendes Leder gebundenes Buch, ein goldener Ring mit einer winzigen, blauen Kristallkugel daran, ein Kristall mit zwölf Oberflächen, an dem eine goldene Öse festgemacht war und in dem er goldene Staubkörner zu sehen meinte, sowie eine männerfaustgroße Kugel aus einer Art Felsgestein, in die silberne Linien wie Längen-und Breitengrade eingearbeitet waren. An den Kreuzungspunkten der Linien standen winzige Symbole, die er nicht zuordnen konnte. Mochte es sein, daß ihn Darxandrias Schriftkenntnis hier verließ, oder waren diese Symbole keine Schriftzeichen, sondern Zahlen, wie auf einem Globus, der in Längen-und Breitengrade gerastert war? Er überlegte, was davon wohl mächtig und sehr bis gar nicht gefährlich sein mochte. Mächtig waren die vier Gegenstände wohl alle. Aber was war daran das ungefährlichste?
 “Ein Ring, sie zu knechten, sie alle zu finden …”, stieg ein anderer Spruch in sein Bewußtsein auf. Ein harmlos aussehender Ring konnte in der Zaubererwelt ein äußerst gefährliches Ding sein, wie der Meisterring aus Tolkiens “Herrn der Ringe”. Den wollte er also besser nicht nehmen, wie mächtig der auch immer sein mochte.
 Winnies wilde Welt, sowie Orions Buch “De Amore calidissimo” hatten ihm deutlich gezeigt, daß harmlos aussehende Bücher genau das Gegenteil von harmlos sein konnten. Auch erinnerte er sich zu gut an Arcadias Bericht über die Kammer des Schreckens, wo auch ein harmlos aussehendes, aber sehr bösartig behextes Tagebuch eine Rolle gespielt haben sollte. Bücher mit eigener Seele, die ihre Leser in Bann schlugen oder von ihnen Besitz ergriffen galten wohl nicht als ungefährlich.
 Der Kristall mit den eingeschlossenen Goldkörnchen ließ Julius an seinen Schwermacher denken, den er zum Körpertraining benutzte. Der Schwermacher erhöhte die körperliche Belastung für jeden, der ihn trug. Konnte dieser Kristall dort in der Truhe etwas ähnliches sein, vielleicht etwas, daß nicht den Körper, sondern den Willen oder den Verstand beeinflußte? Die Öse daran stand wohl dafür, daß er an einer Kette getragen werden konnte. Das mochte ihn zum magischen Schutzgegenstand oder zu einer gefährlichen Waffe gegen andere machen oder den Träger mit einer Macht versehen, die ihn immer mehr von diesem Gegenstand abhängig machte, wie der Rausch einer Droge, der immer wieder ausgekostet wurde, bis man nicht mehr ohne die Droge sein konnte.
 Zwar konnte er sich vieles vorstellen, was die Steinkugel mit den silbernen Verzierungen anstellen konnte, kam aber nicht darauf, was sie für einen selbst und andere gefährlicher machte als die anderen drei Gegenstände. Interessant war nur, daß die Kugel wohl nicht an einer Kette zu tragen sein sollte. Vielleicht war sie nur ein Vorläufer der heutigen Globen, eben nicht mit Kontinenten und Meeren, sondern mit Symbolen versehen. Manche dieser Linien, so konnte Julius nun sehen, schienen auch von der Kugel selbst fortzudeuten, eine Verbindung mit der Luft um sie herum oder gar dem Weltraum aufzunehmen.
 Mächtig waren diese Sachen in der Truhe wohl alle, das war dem Zauberschüler und Schicksalssucher klar. Doch Welches Ding war das ungefährlichste? Dann wußte er die Antwort. Es ging darum, welcher Gegenstand am allgemeinsten aussah. Das Buch mochte Wissen und daran gekoppelte Zauber und Flüche enthalten. Ein Ring war immer ein Zeichen für etwas, die familiäre oder gesellschaftliche Stellung, bloßer Schmuck oder eine Anerkennung. Der Kristall durfte wohl eine ähnliche Bedeutung haben. Da die Kugel keine Trageöse besaß konnte sie wohl von Jedermann genommen und benutzt werden … der die Symbole entziffern konnte. Vielleicht war es ja eine Form von Wissensspeicher, womöglich eine uralte, dann in Vergessenheit geratene Frühform des Naviskops, das Julius besaß. Dann mochte sie einem von Magie erfüllten Menschen, der sie in die Hand nahm, den genauen Standort verraten. Dafür sprachen auch die wenigen silbernen Punkte, die wie nach außen gerichtete Linien zu verlaufen schienen. Sie stellten wohl die magische Verbindung zwischen Erdkugel und Sternenhimmel her, um eine punktgenaue Standortsbestimmung zu ermöglichen. Wenn das stimmte, dann war die Kugel mit Abstand das ungefährlichste Artefakt in der Truhe, obwohl ein präzises Navigationsgerät seinem Benutzer schon eine große Macht verlieh, wie der in der einstigen Seemacht England geborene und jetzt in einer anderen Kolonialmacht lebende Junge wohl wußte. So griff er nach einem letzten, absichernden Gedanken in die Truhe und ertastete die Kugel, die sich für ihn handwarm anfühlte und vibrierte, wie ein kleiner Transformator. Dennoch zog er die Kugel aus der Truhe … und stand mitten in einem goldenen Funkenregen, der von allen Seiten auf ihn einprasselte und sich zu einer großen Wolke rechts von ihm verdichtete. Gleichzeitig erscholl ein großer Gong mit langem, glasklaren Nachhall, erst einmal, dann noch einmal. Schließlich, als sich alle herangeschwirrten Funken rechts von Julius zu einer scharf umrissenen Gestalt aus goldenem Licht verdichtet hatten, ertönte der Gong ein drittes Mal. Julius sah, wie die Schwingungen des Gongs die entstandene Leuchterscheinung erzittern ließen, sie langsam immer dichter zusammendrückten und die Leuchtkraft dabei schwand. Dann, als der lange Ton des großen Gonges verklungen war, stand eine Frau in sonnengelbem Gewand da. Ihr hochwangiges Gesicht und ihre Hände waren goldbraun getönt, und die mondlichtfarbenen Augen sahen Julius sehr zufrieden an. Das war Darxandria, die Frau aus seinen Träumen von der alten Stadt. Sie verbeugte sich vor ihm und sprach mit der Stimme, die er im Traum immer wieder gehört hatte, doch nun wie seine Muttersprache Englisch verstand:
 “Julius, Sohn des Richard und der Martha, Spross einer alten Linie die große Kraft durchdringender und erspürender Frauen und Männer, du hast recht gewählt. Du hast den Glanz des Ringes des Aravothan widerstanden, der Form des Zwölf-Kräfte-Körpers Irisators keine Zuneigung geschenkt und das Buch der dunklen Verführung von Iaxathan sehr gewissenhaft zurückgewiesen. So hältst du nun das Erbe aller unseres Reiches in Händen, den Führer der alten Straßen, die mein Volk vor mehreren tausend Sonnenkreisen errichteten, um die Gefilde des Planeten in großer Schnelle zu erreichen. Denn wahrlich, die Macht, sich zu bewegen, den Körper wie den Geist, ist die größte, aber am wenigsten festlegende Befähigung. Halte und behalte ihn! Gib ihn nur jenen in die Hand, die ihn dir aus freien Stücken zurückgeben werden! Nutze ihn weise, wenn die Zeit dafür gekommen ist! Träger meines Siegels, ich wünsche dir die Freude am Leben, immer guten Mut und die Weisheit, in allen Lagen dem guten und förderlichen den Vorzug zu geben. Möge das Licht und die Wärme der Liebe dich erfüllen! Dann werde ich immer bei dir sein.”
 Ihre lezten Worte hallten lange nach. Dabei verschwamm ihre Gestalt immer mehr und verschwand mit dem letzten Nachhall ihrer Stimme.
 Julius stand da, sichtlich berührt von dieser Erscheinung. Da bemerkte er eine schwache, goldene Aura, die seinen Körper umgab. Langsam klappte die Truhe zu und versank wie in Morast, Dann war sie fort, und der Boden lag leer und eben vor Julius. Er wandte sich um, den warmen, sachte vibrierenden Stein in der rechten hand. Die drei Ringe aus Amphoren waren fort, wie die Truhe.
 “Du bist wahrlich der, auf den wir hier alle gewartet haben”, hörte er Yassin Iben Sinas beeindruckte Stimme. Der Meister der Morgensternbruderschaft stand am blau leuchtenden Eingang in die Halle und winkte dem Jungen zu. Dieser griff unter seinen umhang und öffnete den Practicus-Brustbeutel. Zu seiner großen Erleichterung paßte der Stein aus der Truhe genau hinein und verhielt sich auch wie jeder andere Gegenstand, den er dort hineinlegen konnte. So fiel es nicht weiter auf, daß er nun ein uraltes Erbstück bei sich trug, als er zu Yassin Iben Sina zurückkehrte.
 “Willkommen in unserem erlauchten Kreis, Julius Andrews”, sagte Yassin ruhig und lächelte Julius an. Doch irgendwie gefiel dem Jungen dieses Lächeln nicht. Es wirkte so, als müsse der arabische Zauberer einen ungebetenen aber wichtigen Besucher begrüßen, sich nicht anmerken lassen, daß der Gast ihn störte und besser sofort wieder gehen sollte.
 “Ich habe nichts gemacht außer durch diese Ringe zu gehen”, sagte Julius. Yassin Iben Sina sah ihn sehr genau an. Der Jungzauberer setzte sofort an, sich geistig vor dem Herrn dieser Festung zu verschließen. Doch Yassin sagte nur:
 “Allah hat es in seiner unermeßlichen Weisheit gefügt, daß du hier und heute durch die Offenbarung deines Schicksals ein Mitglied unserer großartigen Bruderschaft wirst. Denn warhlich, da du gefunden, was über Jahrhunderte geweissagt wurde, müssen wir von der Bruderschaft des Morgensternes dir nun auf dem weiteren Weg helfen. Doch hierzu mußt du alles ablegen, was dich an die Verlockungen und Launen der fleischlichen Welt und der wechselhaften Natur der Frauen kettet.” In Julius Kopf schrillten unvermittelt Alarmglocken los. Yassin hielt auf einmal seinen zauberstab in der rechten Hand und deutete auf den Jungen. Dieser reagierte trotz des Schreckens noch schnell genug, um der Zauberstabspitze auszuweichen und seinen eigenen Zauberstab zu zücken.
 “Eh, was wird das?” Schnaubte er überaus gereizt. Da ertönte ein merkwürdiger Singsang von überall her, der ihn in eine merkwürdige entrückte Stimmung zu versetzen begann.
 “Wir können es nicht zulassen, daß der wahre Träger des Siegels einer Vorbotin der Endzeit die Schrecken wiedererweckt, die einst den Untergang des alten Reiches bewirkt haben”, sagte Yassin, während Julius merkte, wie er immer schläfriger wurde. Doch die Worte des Magiers rüttelten den letzten Rest Willenskraft wach. Sie wollten ihn hierbehalten, ihn womöglich töten, wenn er nicht spurte. Denn das begriff Julius mit dem Rest verbliebener Denkfähigkeit: Yassin und womöglich seine anderen Mitbrüder wollten ihn nicht mehr zurückkehren lassen, aus Angst, er könne die ganze Welt in die Luft jagen.
 “Nein”, stieß Julius aus und dachte an den Schockzauber. Doch Yassin schien damit gerechnet zu haben. Denn er hob den Zauberstab und beschwor einen silbrigen Schild daraus. “Stupor!” Rief Julius. Der Schockzauber sirrte los und traf auf den Schild, prallte davon ab und fegte keinen halben Meter an ihm vorbei in die weite Halle zurück.
 “Wehre dich nicht gegen dein Kismet! Es wird zu deinem und unser aller Besten sein, wenn du dich fügst!” Rief Yassin, nun sehr gebieterisch. Dann stieß er noch etwas aus, das wie ein Befehl klang. Unvermittelt polterten die Schritte von Golems heran, diesmal sehr rasch. Ja, und da standen sie schon vor dem Lichtvorhang. Gleichzeitig hasteten fünf weitere Zauberer in der Tracht der Morgensternbruderschaft herbei, durchquerten den Lichtvorhang und umringten Julius, dessen Bewegungen durch die magische Musik immer langsamer wurden. Der letzte Rest von Widerstand drohte im Spiel der fremdartigen Melodie zu versickern, die den Brüdern hier offenbar nichts ausmachte. Er hörte Yassin etwas sagen und dann auf die schlaff herunterhängende linke Hand des Jungen deuten. Einer der herbeigeeilten Ordensbrüder griff in sein Gewand und zog einen bedrohlichen Gegenstand hervor: Einen silbernen Dolch!
 “Julius, wehre dich. Sie wollen dir den Finger abschneiden, an dem Claires Haar sitzt!” Drang eine wie aus weiter Ferne kommende Stimme in Julius’ eingelullten Geist ein. Wem gehörte diese Stimme? Der Mann mit dem Dolch griff nach der linken Hand des Jungen und spreizte den Ringfinger davon ab. Er hob den Dolch an … da blitzte es um Julius herum golden auf. Die schwache Aura, die ihn seit dem Besuch bei der Truhe umgeben hatte wurde zu einer grellen Lichtentladung, die drei Dinge gleichzeitig bewirkte: Zum einen entriss sie Julius’ Hand dem Griff des Magiers. Zum zweiten prällte sie die ihn umstehenden wie mit gigantischen Fäusten zuschlagend zurück. Zum dritten brachte sie die immer noch auf Julius eindringende Melodie zum verstummen und durchpulste seinen gelähmten Geist, der ruckartig wieder freikam und erkannte, was gerade passierte.
 “Allah, sie wehrt sich”, hörte er einen anderen Morgensternbruder sagen und sah vier Zauberstäbe, die gleichzeitig auf ihn ausgerichtet wurden. Dann fühlte er eine Kraft, die ihn packte und anhob. Da erklang der entschlossene Ruf “Stupor!” durch die Halle, und einer der fünf Ordensbrüder ging unter einem roten Blitz zu Boden. Die anderen fuhren herum und blickten auf die Hexe, die gerade den Schockzauber gewirkt hatte. Aurélie Odin stand da, diesseits des Lichtvorhangs und nahm bereits den nächsten Zauberer aufs Korn. Yassin bellte etwas auf Arabisch und schnellte dann zu Julius herum, seinen Zauberstab auf ihn deutend. Der Junge, der gerade wieder auf die Füße kam, dachte konzentriert den Zauber für den unsichtbaren Schild. Wieder erstrahlte um ihn die goldene Aura, und ein Gewitter aus bunten Blitzen zersprühte laut knisternd in dieser nichtstofflichen Umhüllung. Doch dabei merkte Julius, wie ihm die Sinne zu schwinden drohten. In seinem Kopf rumorte es, als wolle jemand mit einem Schlagbohrer von innen nach außen dringen. Seine linke Hand schien abwechselnd in Feuer und Eis eingetaucht zu werden. Wieder krachte ein Schockzauber und warf einen der Brüder um. Dann sah Julius noch, wie Aurélie unter einem Hagel von Zaubern dastand. Die Blitze und Lichtstrahlen prallten jedoch von einer unsichtbaren Barriere zurück. Womöglich hatte Claires Großmutter einen besonders starken Zauberschild errichtet. Yassin stieß noch ein Zauberwort aus, um Julius zu treffen. Doch dieser ließ sich hinten überfallen, so daß der ihm geltende Angriff über ihn hinwegfuhr. Dann sah er, wie der blaue Lichtvorhang zu einer Walze aus Licht wurde, die in die Halle hineinrollte. Ihr folgten die Golems mit schnellen Schritten. Julius riss starr vor Entsetzen und beinahe ohnmächtig die Augen auf und sah wie die Walze breiter und höher wurde und auf die Morgensternbrüder traf, ihnen nichts anhatte und dann gegen Aurélie Odin und ihn stieß.
 Julius meinte schon, von der Wucht der magischen Lichtwalze zu Mus zerquetscht zu werden, als die blaue Leuchterscheinung über ihn hinwegfuhr. Doch dann ließ der mächtige Druck nach. Julius fühlte seinen Körper wieder und konnte nur staunend zusehen, wie das blaue Licht sich zusammenzog, von einer Walze zu einer Kugel wurde, die sich um Madame Odin zusammenballte, einige Sekunden flackerte und dann mit einem Geräusch wie eine hundert Meter lange Peitsche in den Raum hinein explodierte und die Morgensternbrüder wie Strohpuppen im Sturm umstieß. Julius bekam von dieser magischen Entladung jedoch nur die Leuchterscheinung und den scharfen Knall mit. Die Wucht fühlte er nicht. Statt dessen meinte er, aus seiner linken Hand heraus würde sich etwas warmes, weiches um ihn legen und für eine volle Sekunde einhüllen. Mit seinem leicht verschwommenen Blick konnte er gerade noch die Golems sehen, die von der Explosion umgeworfen wurden. Dann eilte noch ein Morgensternbruder heran, dem die freigesetzte Kraft auch nichts hatte anhaben können. Es war Mehdi.
 “Los, bevor sie wieder zur Besinnung kommen!” Rief Aurélie Odin energisch und winkte Julius. Mehdi eilte auf ihn zu und zerrte ihn vom Boden hoch.
 “Wir müssen die Festung verlassen, solange Yassin und die anderen noch bewußtlos sind. Komm”, sagte der Perser.
 “Mein Intrakulum. Sie haben es noch”, stieß Julius aus und deutete auf Mehdi.Dann schaffte er es, seinen Zauberstab anzuheben und rief: “Accio Intrakulum!” Da sprang die magische Metallscheibe aus dem Gewand Mehdis heraus und schwirrte in Julius’ linke Hand. Mit einer oft geübten Schnelligkeit beförderte er es in seinen Brustbeutel. Da konnte es niemand herauszaubern wußte er.
 “Das brauchst du jetzt eh nicht mehr, Junge”, sagte Aurélie Odin, die sich ebenfalls genähert hatte. “Wir gehen zu mir und klären, was noch zu klären ist und …”
 “Der Junge bleibt hier!” Brüllte einer der Golems. “Der Meister hat befohlen, ihn nicht mehr fortzulassen!” Die magisch belebten Kunstgeschöpfe stemmten sich hoch und polterten auf die drei zu. Julius überlegte, ob er wieder einen davon vernichten sollte, als Aurélie und Mehdi bereits die Forme zur Vernichtung von Golems sangen. Der Zauberschüler mußte erkennen, daß sie darin doch wesentlich geübter waren. Als dann zwei der Golems in silbernen Lichtblitzen zerplatzten und der dritte Golem nicht wußte, wen er nun eigentlich zu erst angreifen sollte, rang sich Julius dazu durch, den Golembann zu wirken, der ein solches Wesen nicht vernichtete, sondern für einen vollen Tag aus der Gegenwart des Zauberers fernhielt. Er wollte gerade ansetzen, da deutete Madame Odin mit ihrem Zauberstab auf den Jungen und machte eine schnelle Abwärtsbewegung. Unvermittelt blähte sich alles um ihn herum auf, als sei die Welt ein Ballon, in dem er gerade saß und würde mit Pressluft aufgeblasen. Die Luft um ihn herum wurde beinahe flüssig, so meinte er. Das war der Centinimus-Schrumpfzauber, fiel es ihm ein. Dann hob ihn etwas vom Boden auf und trug ihn rasch durch die beinahe trinkbare Luft in eine riesige, von faustgroßen Poren übersähte Hand hinüber. Dann hörte er noch einen lauten Schrei wie von einem kleinen Kind in weiter Ferne und konnte Mehdi Isfahani erblicken, der wie er durch die immer unerträglicher werdende Luft zu ihm herüberflog. Dann erfolgten heftige Erdstöße, während Mehdi und Julius auf der große Wärme ausstrahlenden, halb geschlossenen Hand liegend aufeinander zurutschten.
 “Warum habe ich sie in unseren Orden geholt”, quängelte der Zauberer wie ein verängstigtes Kind. Offenbar war ihm das noch nie passiert, daß ihn jemand so heftig eingeschrumpft hatte und nun in einer metergroß wirkenden Hand festhielt und davonlief.
 “Was wird das denn jetzt?” Fragte Julius. Er versuchte, Madame Odin mentiloquistisch zu erreichen. Doch er schaffte es nicht, sich auf sie zu konzentrieren. Das Unbehagen, in einer riesengroßen Hand zu liegen und nicht mehr richtig atmen zu können hielten ihn davon ab, sich auf Claires Großmutter einzustellen.
 “Wo will die mit uns hin?” Fragte Julius den Morgensternbruder, der neben ihm lag und zitterte.
 “Wohl in ihre Gemächer und dann zu sich”, stieß er aus und verfiel in eine rasche Folge für Julius fremd klingender Rufe, in denen mehrmals der Name Allah vorkam. Offenbar schickte er ein Stoßgebet nach dem anderen an seinen Gott, Vielleicht auch um Vergebung für seine Sünden zu erbitten, vermutete Julius. Dann ebbten die Beben ab. Ein donnergleiches Knarren ertönte, als würde ein hundert Meter hohes Holztor geöffnet. Julius konnte sich vorstellen, daß genau das passierte, auch wenn das Tor in Wirklichkeit nur eine einfache Tür sein mochte.Wie aus unendlicher Ferne hörte Julius die dröhnende Stimme eines Golems und fühlte erneute Erschütterungen. Dann meinte er, in einen sehr tiefen Abgrund zu stürzen, als sich die Hand, die ihn und Mehdi umschlossen hielt senkte. Dann purzelten die beiden auf grobkörnigen Grund, der wie der Boden einer Felswüste aussah. Dann fühlte Julius, wie er von innen her aufgeblasen wurde. Die Welt um ihn herum stürzte in sich zusammen. Er schloß die Augen, weil ihm schwindelig wurde. Die vorhin noch so zähe Luft wurde wieder leicht und flüchtig, und er bekam fast einen Lungenkrampf, weil er heftiger einatmete als nötig war.
 “Da hinein, ihr beiden!” Hörte er Madame Odin zu ihm und Mehdi sagen, der ebenfalls wieder normalgroß war. Julius blickte der ausgestreckten Hand Madame Odins nach, die auf einen weit geöffneten schwarzen Schrank mit goldenen Beschlägen wies. Mehdi verstand und sprang hinein, zog Julius dabei am Arm mit sich.
 “Retardo incendio!” Hörte Julius Madame Odin noch rufen, bevor sie sich mit für ihr Alter großer Gewandtheit zu ihnen in den Schrank schwang und die Tür von innen zuzog. Kaum war das passiert meinte Julius, schwerelos durch das dunkle All zu treiben, keine Geräusche um sich herum. Dann gab es einen Ruck, und er fand sich im Inneren dieses Schrankes wieder. Madame Odin stieß die Tür auf und schwang sich hinaus. Dabei ergriff sie Julius und zog ihn hinter sich her. Mehdi taumelte eher daß er kletterte aus dem Schrank.
 “In fünf Sekunden wird der in der Festung in Flammen aufgehen”, sagte Claires Großmutter. Dann warf sie die Tür zu und stupste mit dem Zauberstab die goldenen Beschläge an. Der Schrank erzitterte heftig. “Ich habe nur den Verbindungszauber gelöst, damit wir nicht gleich mitgeröstet werden”, sagte sie. Dann hörte Julius einen dumpfen Schlag aus dem inneren des Schrankes. Mehr geschah aber nicht.
 “Manchmal frage ich mich, ob die Brüder nicht doch recht haben und ihr Hexen nicht vom Schaitan besessen seid”, keuchte Mehdi. “Du hast gerade dein von den Brüdern zugestandenes Gemach unbenutzbar gemacht.”
 “Ich weiß, Mehdi. Aber ich mußte was gegen den bei deinen Mitbrüdern aufgekommenen Irrsinn unternehmen”, erwiderte Claires Großmutter. “Mit dem Feuer in meinem Privatgemach werden sie erst einmal beschäftigt sein, da Golems das Feuer fliehen und die Brüder wohl noch nicht wach geworden sind. Aber ich wollte und durfte nicht zulassen, wie ihr den Jungen hier um alles bringt, was er sich im Leben aufgebaut hat, nur weil das, was ihr Kismet nennt, ihn in eure geheiligte Festung geführt hat”, sagte sie. Sie benutzte die französische Sprache, so daß Julius sie gut verstehen konnte.
 “Du hast mich gerade zum Geächteten gemacht und dich selbst zur Feindin der Bruderschaft”, sagte Mehdi sehr beklommen zu Aurélie Odin.
 “Wie gesagt, Mehdi, ich mußte diesem Irrsinn entgegenwirken. Meine Enkelin und dieser Junge hier sind mir das wert. Wenn du ehrlich zu dir selbst bist, Mehdi, dann hast du schon vor vierzig Jahren, als du mich in die Bruderschaft hineingebracht hast, gegen die Prinzipien deines Ordens verstoßen. Sicher mußte ich mich geehrt fühlen, die einzige Hexe in eurem erlauchten Kreis zu sein. Aber du wirst wohl zugeben, daß ich bei denen nie richtig angesehen war.”
 “Ja, aber gerade dann diese heftige Undankbarkeit”, erwiderte Mehdi. Dann schien etwas in ihm von wimmerndem Kind auf erwachsenen Mann umzuschalten. Sein Gesicht wurde nun entschlossen und er straffte sich. “Andererseits verstehe ich, daß du so und nicht anders handeln mußtest. Yassin wollte den Jungen verstümmeln und dann einkerkern. Ich wollte es auch nicht glauben. Aber offenbar ist das eingetreten, was wir von der Bruderschaft immer befürchtet haben: Die Angst hat uns ereilt, welche ist die Mutter des Hasses und Ursache von Leid und Zerstörung.”
 “Angst der Weg zur dunklen Seite der Macht sie ist”, bemerkte Julius mit einer leicht gebrechlich klingenden Stimmlage. Aurélie und Mehdi sahen ihn verdutzt an. So fügte er mit seiner normalen Stimme hinzu: “Das ist aus einer langen Geschichte über einen Ritterorden von den Sternen, der sich möglichst von partnerschaftlicher Zuneigung, Angst und Ärger freihalten wollte, um nicht die Macht, eine Form durch den Geist ausnutzbarer Magie, zu mißbrauchen, sich der dunklen Seite dieser Macht hinzugeben.”
 “Gutes meinen und böses tun”, erwiderte Madame Odin. “Offenbar hat Yassin befunden, du seist zu gefährlich um noch allein und unkontrolliert herumzulaufen. Immerhin bist du ja zu ihm gebracht worden, in seinen Verantwortungsbereich.”
 “Ja, aber er wird uns wohl gleich … Öhm, wo sind wir jetzt eigentlich?” Julius blickte auf seine Uhr und stellte überrascht fest, daß der Standortstundenzeiger wieder eine Stunde vor dem Heimatortzeiger über das Zifferblatt wanderte. Sie waren also wieder in der mitteleuropäischen Zeitzone.
 “Ihr seid in Tiberius’ und meinem Haus etwa fünfzig Kilometer von Cannes entfernt”, sagte Madame Odin.
 “Dann haben wir gerade sowas wie ein Teleportal durchquert?” Fragte Julius, obwohl er sich denken konnte, daß genau das passiert war.
 “Soetwas in der Richtung”, sagte Claires Großmutter.
 “Die Brüder werden dich und den Jungen suchen”, sagte Mehdi, jetzt aber nicht wimmernd sondern todernst.
 “Sie werden nicht wissen, wie wir ihnen entkommen sind. Du hast doch selbst erzählt, daß dieses sogenannte Licht der Vernunft alle feindseligen Vorhaben niederwirft, sobald jemand es als Hilfe im Kampf beschwört.”
 “Ja, aber wieso hat es dich und den Jungen verschont und statt euch meine Mitbrüder niedergestreckt?” Fragte Mehdi irritiert.
 “Du weißt warum, Mehdi”, erwiderte Madame Odin kalt lächelnd. Dann holte sie unter ihren blauen Gewändern etwas hervor, das sie an einer Kette um den Hals trug. Julius blickte mit immer größer werdenden Augen auf das silberne Amulett, das aussah wie eine Rosenblüte mit verlängerten Blättern mit abgerundeten Enden. Vielleicht war es aber auch ein etwas verkürztes und an den Enden rundgearbeitetes Pentagramm, ähnlich dem Symbol auf den Kopfbedeckungen der Morgensternbruderschaft. Mehdi sah das silberne Schmuckstück an und machte eine Geste, die Julius nicht deuten konnte.
 “Was ist das für ein Gegenstand, bitte?” Fragte er nun neugierig, was dieses Schmuckstück mit ihrer gelungenen Flucht aus der Festung des alten Wissens zu tun haben sollte.
 “Genaueres weiß ich darüber nicht, nur das es wohl schon Jahrhunderte alt ist, durch eingelagerte Zauber unangreifbar für natürliche Gewalten ist und mächtige Schutz-und Heilzauber beherbergt, die nur in der unmittelbaren Nähe meines Körpers wirken. Aber wie ich gemerkt habe, Julius, scheint dich die Magie, die meinem Heilsstern innewohnt auch zu schützen”, sagte sie laut und in Julius’ Kopf allein hörbar: “Nimm das Amulett mal in die linke Hand!” Er befolgte diese unhörbare Aufforderung und griff vorsichtig nach dem Kleinod, das sich warm anfühlte. Da meinte er, etwas wie sanfter elektrischer Strom durchpulse ihn und stärke seinen beinahe erschöpften Körper. “Also doch”, sagte Madame Odin und nahm Julius das Amulett vorsichtig wieder aus der Hand. “Durch deine Verbindung mit meiner Enkeltochter gehörst du auch zu denen, die den Schutz dieses Gegenstandes erfahren können.”
 “Von diesen Gegenständen, so heißt es, seien einst in Babylon sechs Stück geschaffen worden und später in Byzanz noch einer”, sagte Mehdi. “Sie gelten als Erbstücke einer Zeit, wo sich die streitbaren Schwestern um den rechten Weg der Nachkommenschaft überworfen hatten.”
 “Klingt interessant”, sagte Julius. “Welche streitbaren Schwestern?”
 “Öhm, ich sage besser nichts mehr, weil ich nicht will, daß die wichtigsten Geheimnisse der Bruderschaft …”, versuchte Mehdi, Julius’ Neugier zurückzuweisen. Doch Madame Odin schüttelte den Kopf.
 “Ein Huhn, so heißt es bei uns, Mehdi, soll nicht gackern, wenn es keine Eier legen will. Aber am besten besprechen wir das und noch einiges mehr in meinem Salon. Ich muß der guten Blanche ja eh mitteilen, daß ihr Musterschüler gerade bei mir ist.”
 “Ach du meine Güte, die Stunde ist ja bald um”, erschrak Julius. Doch Madame Odin machte eine beruhigende Geste und lächelte ihn an.
 “Was wichtig ist sollte nicht in zu kurzer Zeit besprochen werden. Denn es könnte sein, daß unsere Flucht wirklich einige Leute verärgert hat, und dann sollten wir wissen, wie wir uns vor eventuellen Nachstellungen schützen können.”
 “Sie werden uns suchen und dann, wenn sie uns haben, werden sie uns in den Kerker des ewigen Lichtes sperren, wo wir zeitlos verharren, wenn sie uns nicht wie überwundene Dschinnen in flüchtiger Form in magische Gefäße einkerkern”, sagte Mehdi Isfahani nun wieder sehr ängstlich.
 “Das wird sich zeigen, Mehdi. Benimm dich doch endlich wie ein erwachsener Mann! Du gibst dem Jungen hier ja ein schlechtes Beispiel für die Männer deines Volkes”, wies ihn Madame Odin mit einer von ihr ungewohnten Strenge zurecht. Offenbar nervte sie es heftig, wie Mehdi um sein weiteres Leben bangte, vermutete Julius.
 “Außerdem will ich das jetzt wissen, was es mit der ganzen Kiste auf sich hat, die mir passiert ist und was mir außer ein paar aus dem Tritt gekommener Magier aus dem Morgenland noch so passieren kann, bevor ich auf Flaschengeist umschule”, preschte Julius sehr direkt vor.
 “Wie gesagt, im Salon, Julius”, erinnerte Madame Odin ihn und ihren persischen Begleiter daran, nicht in diesem Raum mit dem merkwürdigen Schrank über solche Dinge reden zu wollen. So folgten die beiden Zauberer der Hexe in einen gemütlichen Salon mit hellem Teppichboden, fliederfarbenen Vorhängen und breiten Flügelfenstern, durch die das leicht angegraute Tageslicht hereinfiel. Sie beschwor Teegeschirr und einen großen Goldrandteller mit Keksen auf einen rechteckigen Tisch mit zwei Blumenvasen, in denen je ein Strauß frischer Herbstblumen steckte. Dann deutete sie mit ihrer Hand auf freie Stühle, so daß Julius und Mehdi sich ihr gegenüber hinsetzen konnten. Danach wandte sie sich dem Marmorkamin zu, der die eine tür-und fensterlose Wand beherrschte. Sie holte eine kleine glänzende Pulverdose unter dem Kamin hervor, beschwor ein Feuer in den Kamin und schüttete etwas Pulver aus der Dose in die Flammen, die sogleich laut tosend zu einer smaragdgrünen Feuerwand aufloderten. Madame Odin steckte ihren Kopf in die Flammen und rief: “Beauxbatons, Sprechzimmer Professeur Faucon!” Dann verschwand ihr Kopf in den wirbelnden Flammen. Einige Zeit später konnten Mehdi und Julius mithören, wie Madame Odin sich mit Professeur Faucon unterhielt.
 “Blanche, ich bin verpflichtet Ihnen mitzuteilen, daß der Junge Julius Andrews, nachdem er eine haarsträubende Reise hinter sich gebracht hat, im Moment mein Gast in meinem Haus ist. Er sagte was, er habe von Ihnen eine Stunde für seine Eskapade zugebilligt bekommen. Können Sie es einrichten, daß er bis auf weiteres nicht vermißt wird?”
 “Wie bitte, Aurélie. Der Junge ist bei Ihnen, wie kommen Sie darauf?”
 “Professeur Faucon, ich bitte Sie, verschwenden Sie nicht unsere Zeit damit, daß sie etwas leugnen, was ich schon weiß, seitdem der junge Mann vor knapp einer Stunde aus einem Wandgemälde an einem geheimen Treffpunkt der Ihnen nicht unbekannten Bruderschaft des blauen Morgensterns heraustrat. Offenbar geschah dies, weil er einer Spur folgte und ein sehr selten benutztes Artefakt gebrauchte, ein Intrakulum. Jedenfalls hat er einiges erlebt und muß von mir noch über die näheren Umstände aufgeklärt werden, bevor ich Ihn Ihnen zurückschicken kann.”
 “Aurélie, kommen Sie mit dem Jungen unverzüglich zu mir! Ich hebe für zwei Minuten die Zutrittssperre auf. Allerdings darf Madame Maxime nichts davon erfahren, da sie sonst ihren Rücktritt einreichen und dabei auch mich und den jungen Mann, der gerade bei Ihnen sein soll der Akademie verweisen müßte.”
 “Dann wäre es eher besser, Sie kommen zu mir, weil ich weiß, daß Madame Maxime nicht gut auf unangemeldete Besucher zu sprechen ist”, entgegnete Madame Odin. Ihre Stimme klang wie die Professeur Faucons wie aus einem tiefen Brunnenschacht.
 “Gut, da ich an der Angelegenheit sehr vitales Interesse habe stelle ich mich bei Ihnen ein”, schnaufte Professeur Faucon. “Ich muß nur einige Vorkehrungen treffen, um nicht in der nächsten Zeit von allen möglichen Stellen gesucht zu werden. Bitte besprechen Sie mit dem Jungen nichts, bevor ich nicht bei Ihnen bin. Ich werde Ihren Kamin benutzen.”
 “Wie Sie meinen, Professeur Faucon”, erwiderte Madame Odin. Dann ploppte es, und Claires Großmutter hatte ihren Kopf wieder ordentlich auf ihren Schultern und stemmte sich hoch.
 “Ist das nicht gefährlich, die Kaminsperre freizugeben?” Fragte Julius, als die Hausherrin mit ihrem Zauberstab hantierte.
 “Die Morgensternbrüder benutzen dieses Verbindungsmittel nicht. Außerdem muß jemand schon wissen, wo er hinreisen will, um zu mir zu gelangen. Andere unerwünschte Zeitgenossen sind gerade anderweitig beschäftigt, soviel ich weiß.
 “Wo ist denn Ihr Mann eigentlich?” Fragte Julius, dem jetzt erst einfiel, daß Madame Odins Ehemann ja auch noch irgendwo herumlaufen konnte.
 “In der Delourdes-Klinik, Extraschicht”, informierte Madame Odin ihre Gäste. Monsieur Tiberius Odin arbeitete als Zaubertrankexperte in der Delourdes-Klinik für magische Krankheiten und Verletzungen.
 “Was soll diese Professeur Faucon hier, Aurélie? Der Junge wird ihr doch eh berichten, was er erlebt hat”, warf Mehdi ein.
 “Dann kann er es gleich tun, wenn sie herkommt und wir können sie und ihn mit den noch ausstehenden Informationen versorgen”, sagte Madame Odin.
 Mehdi wollte gerade etwas erwidern, als es im Kamin rauschte. Ein Wirbel aus grünem Feuer erschien, aus dem sich eine Gestalt herausschälte. Es war aber nicht Professeur Faucon, wie Julius mit einer Mischung aus Überraschung, Ertapptheit und Freude erkannte, sondern Claire Dusoleil. Sie turnte nach der erfolgreichen Ankunft aus dem Kamin und fiel ihrer Großmutter um den Hals, bevor diese fragen konnte, was sie hier zu suchen hatte. Es wirkte so, als sei es ein ganz gewöhnlicher Besuch der Enkeltochter bei ihrer Oma. Mehdi sah das junge Mädchen, das wie Aurélie in sehr jungen Jahren aussah kritisch an. Sie blickte ihn an, erkannte ihn und erwiderte seinen kritischen Blick. Dann sah sie Julius an, und in ihren dunkelbraunen Augen stand eine einzige tadelnde Frage: “Was hast du angestellt?” Deshalb setzte Julius schon an, Claire zu sagen, er wolle es ihr gerne erklären, wenn er dürfe, als das Mädchen auf ihn zueilte und ihn ansatzlos in eine sehr innige Umarmung schloß. Er fühlte auf jeder Wange ihre warmen, feuchten Lippen aufdrücken, bevor sie ihm zuflüsterte:
 “Ich habe es mir gedacht, daß Professeur Faucon dich für irgendwas einspannt, Juju. Dann hatte ich auf einmal tierische Angst und wäre fast vom Stuhl gefallen. Irgendwie mußte ich dabei an dich denken. Deshalb bin ich zu Professeur Faucon. Die hatte gerade Oma Aurélies Kopf im Kamin. Sie hat mich erst gesehen, als sie sagte, daß sie wegen dir zu ihr hinwollte. Sie meinte dann, es wäre vielleicht doch besser, wenn ich mir anhöre, was du gemacht hast, auch wenn ich dabei was mitbekäme, was jemand dir zu verschweigen befohlen hat.”
 “Öhm, durchaus, Claire”, sagte Julius. Da rauschte es erneut im Kamin. Doch es war immer noch nicht Professeur Faucon, sondern Madame Rossignol, die kaum aus dem Kamin Madame Odin sehr mißtrauisch beäugte und dann das Knäuel aus Julius und Claire anblickte.
 “Professeur Faucon kommt gleich. Auch wenn ihr euch beide einander versprochen habt würde sie es wohl nicht gerne sehen, wie ihr euch umarmt”, sagte die Heilerin von Beauxbatons. Julius löste sich vorsichtig aus Claires Umarmung und fragte leicht eingeschüchtert, ob Madame Rossignol nicht in Beauxbatons gebraucht würde.
 “Ich habe den Besuchermeldezauber bemüht, falls mich jemand aufsuchen muß, Julius. Im Zweifelsfall appariere ich von hier vor die Einfriedung der Schule”, sagte die Heilerin. Claire bugsierte derweil Julius so, daß er links von ihr saß. Dann fauchte Professeur Faucon aus einem grünen Funkenwirbel in Madame Odins Kamin hinein.
 “Sie können die Sperre einstweilen wieder errichten, Aurélie”, begrüßte die Lehrerin die Hausherrin. Dann betrachtete sie die bereits anwesenden Hexen und Zauberer und meinte zu Mehdi:
 “Ach, Monsieur Isfahani gibt sich ebenfalls die Ehre.”
 “Wir haben uns lange nicht mehr gesehen, Madame Faucon”, erwiderte Mehdi ruhig.
 Madame Odin brachte noch mehr Teegeschirr auf den Tisch und setzte sich zwischen professeur Faucon und Madame Rossignol, die irgendwie nicht sonderlich gut auf Madame Odin zu sprechen schien, so argwöhnisch wie sie sie musterte.
 “Berichte deiner Verlobten bitte, was du an und für sich keinem außer dem Zaubereiminister, Madame Maxime und deinem ehemaligen Schulleiter Professeur Dumbledore erzählen durftest, Julius! Immerhin hat Minister Grandchapeau dich nicht auf einen Eidesstein schwören lassen”, forderte Professeur Faucon den Viertklässler auf. Claire stubste Julius an und flüsterte ihm zu:
 “Mach das, damit das endlich hinter uns liegt!” Das wurde von ihrer Großmutter und Professeur Faucon mit einem mißbilligenden Räuspern bedacht. Julius atmete tief ein und wieder aus, wobei Claires Wiesenkräuterparfüm wohlig in seine Nasenflügel stieg. Dann begann er von seinem Intrakulum und dem ersten Ausflug damit zu berichten. Er holte das magische Artefakt hervor und zeigte es Claire. Sie schien unter einer immer größeren Spannung zu stehen, kämpfte wohl mit sich selbst, nicht empört oder neugierig dazwischenzufragen und schaffte es, bis zu Julius’ letzten Sätzen durchzuhalten.
 “Deshalb konnte ich gezielt an dieses Tor heran und durch es hindurch in eine gemalte Stadt, von wo aus ich von einem dieser Torwächter in eine andere Galerie verschleppt wurde, wo ich gesagt bekam, ich hätte das nur machen können, weil ich der Erbe dieser Darxandria sei. Dann mußte ich durch drei Ringe aus Amphoren, die um eine Truhe standen und mir aus der Truhe was holen, das ich für ungefährlich genug hielt. Danach wollten mich die blauen Morgensternbrüder nicht mehr weglassen, ja einer hat sogar angesetzt, mit einem Silberdolch den Finger abzuschneiden, an dem dein Haar ist. Deine Oma und Mehdi haben mich dann da rausgepaukt. Jetzt wollte ich noch von denen wissen, was genau da gelaufen ist und wie ich mit dieser Kiste umgehen soll.”
 “Ich habe dir schon einmal gesagt, du sollst dich nicht auf so abgedrehte Sachen einlassen, Julius”, knurrte Claire, in deren rechter Hand es verdächtig gezuckt hatte, ihrem Verlobten eine runterzuhauen, wie damals nach dem Infanticorpore-Experiment. Professeur Faucon sprang ihm jedoch bei.
 “Junge Dame, das mit Slytherins Galerie mußte so schnell wie möglich erledigt werden, und Julius brachte als einziger das Wissen und die körperlich-zauberkundlichen Voraussetzungen mit, um diese gefährliche Aufgabe zu bewältigen. Das Ihr Verlobter nicht aus krankhaftem Leichtsinn sowohl damals wie heute das Intrakulum benutzte zeigt sich daran, daß er seine Unternehmungen mit mir und auch anderen vorher abgestimmt hat.”
 “Hört hört”, warf Madame Rossignol ein. Sie durfte sich sowas herausnehmen, war sie in Beauxbatons vom Rang her den Lehrern ja gleichgestellt.
 “Nun, Sie nicht gleich mit allem zu behelligen erfolgte aus der Rücksicht auf Ihre Verantwortung für alle Schüler der Akademie”, wandte Professeur Faucon sehr ungehalten klingend ein. Dann wandte sie sich an Madame Odin und bat sie darum, zu berichten, was sich in der geheimen Festung, von der sie über mehrere Kanäle schon gehört hatte, zugetragen hatte. Als Madame Odin und Julius abwechselnd ihre Erlebnisse geschildert hatten präsentierte Claires Oma noch einmal ihren sogenannten Heilsstern aus Silber.
 “Faszinierend”, sagte die Lehrerin, als sie kurz mit ihrem Zauberstab überprüft hatte, wie mächtig das Schmuckstück war. Tatsächlich war es gegen die gängigen Aufspürzauber abgeschirmt und konnte wohl noch einiges, was Julius noch nicht kannte. “Es müssen mindestens sechs Magier bei der Erschaffung beteiligt gewesen sein, darunter mindestens eine Hexe, um einen Ausgleich der männlichen und weiblichen Energien zu bewirken.”
 “Es schützt den dafür bestimmten Träger oder die Trägerin vor vielen Flüchen, Aufspür-und Geisterkundungszaubern. Selbst Imperius kann damit abgewehrt werden, Blanche”, erwähnte Madame Odin und fügte rasch hinzu: “Aber eben nur von dem, für den dieser Gegenstand bestimmt ist. Julius scheint durch die Verbindung zu Claire ebenfalls die schützenden Kräfte meines Artefaktes erwecken zu können.”
 “Sie wollten mir noch sagen, was es mit diesen Gegenständen auf sich hat und mit diesen streitbaren Schwestern”, erinnerte Julius Mehdi Isfahani an etwas, was sie noch in dem Raum mit dem schwarzen Schrank besprochen hatten.
 “Nun, eigentlich darf ich darüber nicht reden”, druckste Mehdi herum. Professeur Faucon sah ihn an:
 “Offenbar haben Sie es dem Jungen gegenüber erwähnt. Insofern zwingt Sie nichts, darüber zu schweigen”, wandte sie ein und fügte hinzu: “Aber wenn dies Ihr Gewissen beruhigt, Monsieur, kann und werde ich meinen Schülern hier gerne erzählen, was mir über die streitbaren Schwestern bekannt ist”,
 “Das können Sie nicht wissen”, widersprach Mehdi Isfahani. Doch Professeur Faucon sah ihn nur entschlossen an, wandte sich dann Julius zu und sprach in einer Tonlage, als wolle sie eine Unterrichtsstunde abhalten:
 “Von einer der beiden streitbaren Zwillingsschwestern hast du ja leider schon mehr gehört als für Jungen deines Alters verträglich ist, Julius. Es war Lahilliota, die Mutter der neun Töchter des Abgrunds. Ihre Schwester Ashtaria, die bei den Babyloniern auch Ishtar und bei anderen Völkern Astarte genannt wurde, war die ältere und wußte, daß sie auf Grund ihrer Herkunft besonders mächtig und vor allem langlebig sein würde. Deshalb wollte Ashtaria möglichst viele Kinder haben, während Lahilliota die Männer für zu primitiv hielt, um sich von ihnen berühren zu lassen. Ashtaria hatte mit verschiedenen Magiern und Nichtmagiern zusammen sieben Kinder, vier Söhne und drei Töchter. Sie und ihre Nachkommen begründeten die Gemeinschaft des Morgensterns, aus dem sich die heute in Nahost und Indien bestehende Bruderschaft des blauen Morgensterns ableitet. Das stimmt doch soweit, Monsieur Isfahani.” Mehdi bejahte leicht verhalten. “Was diesen Gegenstand angeht, den Madame Odin in Besitz zu haben sich hoch anrechnen kann, so haben die sieben Kinder sich über den Großteil Europas und Asiens verbreitet. Um ihre Nachkommen mit ihren magischen Kräften zu beschützen, heißt es, daß die sechs asiatischen Kinder sich zusammengetan haben, um sechs solcher Artefakte zu schaffen. Wer davon welche bekommen hat ist im Strom der Ereignisse untergegangen, zumal die Ashtaria-Kinder von ihren Cousinen, den Töchtern des Abgrundes, gnadenlos verfolgt wurden. Immerhin konnten die Artefakte einen gewissen Schutz vor diesen Kreaturen bieten, hat mir Professeur Tourrecandide mal berichtet. Irgendwann nach der Zeitenwende, als die Menschen anfingen, sich auf Eingottreligionen festzulegen, soll noch ein siebter Gegenstand erschaffen worden sein, von den Nachfahren der Ashtaria-Linie. Es heißt, er sei im byzantinischen Reich, also dem Gebiet Griechenlands und einem Teil der heutigen Türkei gewesen. Von wem für wen und was genau dieser Gegenstand war oder ist weiß ich nicht.”
 “Wir wissen es auch nicht”, sagte Mehdi. “Feststeht nur, daß sie nicht zerstört werden können und nur durch ehrliche Liebe ihre Kraft gewinnen und erhalten. Die Zauber, die in sie eingewirkt wurden, wurden in der babylonischen Abwandlung der Hochsprache des alten Reiches, die auch die Sprache der schlafenden Mächte genannt wird, gewirkt. Feststeht auch, daß sie keine zerstörerischen Kräfte und Absichten dulden oder ausüben. In dieser Eigenschaft stehen sie den Lebensauffanggefäßen der neun Unheilstöchter entgegen oder einigen der mysteriösen Insignien der alten Macht.”
 “Von denen wohl niemand mehr weiß, ob es sie wirklich gegeben hat oder noch gibt”, warf Professeur Faucon ein. Dann stutzte sie. Sie sah Julius an und fragte: “Hast du nicht erzählt, du seist jetzt auf das Bild Gregorians gestoßen worden, weil von diesen Insignien wohl zwei gefunden und benutzt worden sind?” Julius nickte. “Dann steht zu befürchten, das die Legende von Iaxathans Fluch keine Legende ist, sondern lediglich gut verdrängtes altes Wissen, das wohl nur sehr wenige Zaubereigeschichtler und Archäoartefaktkundler kennen. Die Haube Darxandrias soll eines dieser Insignien sein.”
 “Ja, und Iaxathan setzte ihr sein schwarzes Seelenfenster entgegen”, fügte Mehdi hinzu, der nun, wo das Gespräch auf dieses Thema gebracht wurde, etwas ungezwungener sprach. “Außerdem soll es noch Insignien für die vier starken Naturkräfte und wohl eines für die Gestirne oder die Zeit geben. Aber welche wahrhaftig existieren und wo sie zu finden sind wissen auch meine Mitbrüder nicht.”
 “Will sagen, wenn einer dieser Gegenstände gefunden und benutzt wird erfüllt sich Iaxathans Fluch?” Fragte Claire besorgt.
 “Nein, wenn mindestens zwei gefunden und benutzt werden”, berichtigte Julius seine Verlobte. “Die Haube ist doch wohl schon seit Jahrzehnten im Gebrauch.”
 “Seitdem sie im neunzehnten Jahrhundert in der algerischen Wüste gefunden wurde”, sagte Aurélie Odin.
 “Außerdem heißt es, Iaxathan habe diese Insignien von unterworfenen Seelen über die Welt verstreuen lassen, um die damaligen Machthaber des alten Reiches zu schwächen, damit er die Macht übernehmen konnte. Damit wurde ein Jahrtausende langer Frieden zwischen den damaligen Magiern und Nichtmagiern gebrochen, und unwiderstehliche Gewalten freigesetzt, die den großen Kontinent im Meer haben versinken lassen, den Griechen und Ägypter Atlantis nannten”, sagte Mehdi. “Doch wie genau diese uralte Schlacht um die Macht begann darf ich nicht sagen, wenn ich nicht eines qualvollen Todes sterben will.”
 “Klingt für mich wie eine Gruselgeschichte oder wie eine deiner Weltraumstories von fremden Planeten”, sagte Claire Julius zugewandt. “Aber wenn du wirklich durch die Bilder in diese Festung gelangt bist, weil du von Darxandrias Stadt geträumt hast, muß ich wohl denken, daß da was dran ist. Aber Julius, ich bitte dich, hör mit dieser Art von Abenteuern auf! Klar, daß ich von sowas Alpträume kriegen kann.”
 “Zumal es durchaus Leute gibt, die dieses Wissen als ihre persönliche Macht ansehen und es nicht teilen wollen”, warf Professeur Faucon ein. “Die Welt soll vergessen, was mit dem alten Reich war, bestenfalls an eine uralte Legende denken, die erzählt wird, um eine friedliche Welt zu beschreiben, die Gefahren von Machtgier und übermäßig benutzter Magie auszumalen oder Leuten den tristen Alltag zu verzieren, indem sie darüber nachdenken, ob und wie das alles existiert hat.”
 “Was meinen Sie, warum Yassin den Jungen nicht mehr fortlassen wollte?” Entfuhr es Mehdi. “Auch als treuer Verehrer Allahs will er nicht einfach darauf vertrauen, das der Allmächtige die Welt in friedliche Bahnen lenkt. Die Verführungskünste Schaitans sind zu groß, um sich immer in Sicherheit zu fühlen.”
 “Obwohl das gegen den Glauben verstößt, nicht auf die Weisheit und Vorbestimmung des Allmächtigen zu vertrauen”, warf Professeur Faucon herausfordernd ein. Madame Rossignol sagte dazu was:
 “Gläubige vertrauen zwar darauf, daß ihr Gott weiß, was er tut, wissen aber nicht, was er will und was sie tun müssen, um zu tun, was er oder sie will. Allein schon daß die meisten Eingottreligionen eine männliche Gottheit voraussetzen zeigt doch schon, daß hier bereits ein Ungleichgewicht entstanden ist. So frage ich jetzt doch mal, wo ich diese Geschichte zum ersten Mal und damit unbeeinflußt von vorherigen Erwähnungen höre: Warum ist der Orden des blauen Morgensterns eine reine Männertruppe? Wenn es früher aus der Linie dieser sagenhaften Ashtaria hervorging, wo also auch Frauen mitreden konnten, muß doch irgendwas passiert sein, was den Wandel zum reinen Männerbund bewirkt hat.”
 “Die Tatsache, daß Magier mit den nichtmagischen Herrschern des Morgenlands immer wieder zusammengearbeitet haben und sich daher den neuen Religionen genauso wenig enthalten konnten wie die nichtmagischen Menschen”, sagte Madame Odin ruhig. “Außerdem galten die neun Abgrundstöchter als Inbegriff der Verführung und Unterwerfung, was dann durch die neuen Religionen erfolgreich ausgenutzt wurde, welche die weibliche Macht und Stärke als sündhaft und gefährlich betrachten.”
 “Ja, Oma, wenn du diesen Gegenstand hast, der einer der sechs im Osten gemachten ist, wie hast du den gekriegt und warum wirkt der nur bei dir oder bei Julius?” Fragte Claire.
 “Ich habe den Heilsstern von meiner Mutter, deiner Urgroßmutter, deren Vornamen du hast, Claire. Die hatte ihn von ihrer Großmutter, nicht von ihrem Vater. Wann und wo der Heilsstern zum ersten mal in meiner Ahnenlinie aufgetaucht ist weiß ich nicht, weil wohl niemand darüber was geschrieben hat. Er wurde wohl als geheimnisvolles Erbstück von einer Generation zur anderen weitergereicht oder hat eine Generation übersprungen”, berichtete Madame Odin. Julius fiel dabei was auf und so fragte er, warum dieser Gegenstand nicht direkt von einer Generation zur Anderen weitergegeben wurde und ob das was mit dem Geschlecht der Nachkommen zu tun habe.
 “Ich sehe das so, Julius. Die älteste Tochter bekam den Stern, in dem Fall meine Mutter, beziehungsweise, wenn die nächste Generation nur Söhne geboren wurden, die älteste Enkeltochter. Ich vermute, wenn das wirklich einer der sechs ersten Gegenstände der Ashtaria-Sippe ist, daß die von den Söhnen in ihre Familie eingebrachten Gegenstände nur an die männlichen Nachkommen weitergegeben wurden. Es sei denn, es bestand die Verpflichtung der Matrilinearität.”
 “Die was?” Fragte Claire.
 “Das ist das Wort für eine direkte Abfolge der Ahnenlinie, basierend auf die Mütter, nicht auf die Väter”, belehrte Professeur Faucon ihre Schülerin.
 “Ach, was Sardonia durchsetzen wollte und es bei den Latierres ja auch so geht?” Fragte Claire.
 “Exakt”, erwiderte Professeur Faucon. “Nur daß es bei den Latierres egal ist, ob ein Zauberer oder eine Hexe in diese Familie einheiratet, weil der Nachname in jedem Fall Latierre sein soll.”
 “Habe schon immer gesagt, daß das überdreht ist”, knurrte Claire die an Martine oder Millie dachte. Immerhin hatte sie letzterer durch die frühzeitige Bindung an Julius die Tour vermasselt, zumindest war sie sich dessen sehr sicher.
 “Nun, was auf jeden Fall wichtig ist, Julius: Mach dich nicht nervös wegen dieses Gegenstands, den du aus der Truhe geholt hast!” Sagte Madame Odin. “Wenn das wirklich einer der alten Schlüssel zum uralten Wegesystem des Alten Reiches sein soll, dann ist der für niemanden sonst zu gebrauchen. Denn selbst wir, die wir uns mit dem alten Reich befassen, haben nur Bruchstückhaft was von diesem Wegesystem gehört.”
 Julius fragte noch, was denn über dieses Wegesystem bekannt sei und erfuhr, daß es wohl so ähnlich war wie ein Netz aus Teleportalen oder ähnlichen Verbindungszaubern wie das Wandschlüpfsystem in Beauxbatons, eben nur in wesentlich größerem Maßstab. Professeur Faucon meinte dann noch:
 “Es ist zu befürchten, daß Monsieur Isfahanis Ordensbrüder nicht ruhen werden, bis sie dich haben, Julius. Wenn sie wirkklich von der Angst vor der Erfüllung der ganzen Prophezeiung getrieben werden, das Schicksal vorbestimmen oder umändern zu müssen, werden Sie dich bald suchen.”
 “Es sei denn, Blanche, es ergibt sich eine Möglichkeit, die Bruderschaft auf den rechten Pfad zurückzulenken. Yassin mag im Überschwang gehandelt haben und die, die er gerufen hat haben nur seine Befehle ausgeführt, weil er der Herr der Festung ist. Sie Wissen ja, daß viele Bewohner des Orients sehr gerne starken Führern folgen. Deshalb werden Mehdi und ich uns mit anderen Brüdern beraten, ob und wie Iaxathans mögliche Wiederkehr auch ohne Julius festzusetzen verhindert werden kann.”
 “Aurélie, sie werden dir nicht mehr zuhören, wenn erst heraus ist, daß wir uns gegen Yassins Wunsch aufgelehnt haben”, widersprach Mehdi. Doch Madame Odin blieb beharrlich dabei, daß längst nicht alle Morgensternbrüder meinen könnten, Julius müsse in ihrer Obhut leben und dürfe keinen Schritt mehr ohne ihre Anleitung tun. Dann fragte Madame Rossignol etwas, das Claire aufhorchen ließ:
 “Wie sollen die beiden Jugendlichen jetzt mit dem umgehen, was sie wissen? Die Gefahr besteht ja, daß jemand dieses Wissen aus ihnen herausholen kann.”
 “Dagegen kann ich was machen”, sagte Madame Odin und fügte hinzu: “Nicht nur in den Staaten kennen sie die Bergesteine.” professeur Faucon rümpfte die Nase. Immerhin hatte Julius mit einem solchen Bergestein vor ihr verheimlichen können, daß Mrs. Jane Porter ihm die Zweiwegspiegel gegeben hatte. Doch sie war einverstanden, daß Madame Odin ihrer Enkelin einen Bergestein gab, den sie damit bezauberte, daß alles, was sie über das alte Reich, das Intrakulum ihres Verlobten, die damit erlebten Abenteur, Julius’ Erbe von Darxandria, den Morgensternbrüdern und die magischen Gegenstände aus diesem Reich gehört hatte in ihrem Gedächtnis verbergen konnte, ohne daß es aus ihr herauslegilimentiert werden konnte. Abschließend sagte Professeur Faucon noch:
 “Es versteht sich von selbst, daß die, die jetzt von Beauxbatons hergekommen sind niemanden in Beauxbatons oder nicht ausdrücklich mit der ganzen Angelegenheit verbundenen Familienangehörigen etwas erzählt. Ansonsten würde Madame Maxime wirklich alle Ämter und Würden einbüßen und uns in ihrem Sog mit sich nehmen. Ich werde die Direktrice persönlich und ohne euch beiden, Claire und Julius, informieren. Ich hoffe, ihr in Ruhe erläutern zu können, weshalb ich dieses Mal ohne ihr Wissen handelte.”
 “Versteht sich von selbst, daß ich keinem das auf die Nase binde, daß ich gerade eine alte Kugel aus Atlantis geerbt habe und nicht weiß, wofür die gut sein soll”, sagte Julius. Claire wandte sich ihm zu und sagte:
 “Nun, wo ich doch einiges mehr von dir mitbekommen habe als du oder andere mir gönnen wolltet, möchte ich natürlich nicht, daß du deshalb ärger kriegst, Julius. Aber falls das geht möchte ich haben, daß du mir sowas von dir aus erzählst, wenn dir wieder sowas total abgedrehtes passiert.”
 “Das hinge dann von denen ab, die in eine solche Angelegenheit verwickelt sind”, kam Professeur Faucon Julius zuvor. Dieser sagte dann noch:
 “Claire, du weißt, ich wollte nie, daß du mir mißtraust oder den Eindruck hast, ich würde dir nicht trauen. Aber jetzt weißt du es ja selbst, welche heftigen Sachen einem passieren können und daß das nicht jeder wissen sollte.”
 “Ja, Juju, und nachdem wir beide uns doch wieder ein wenig besser kennengelernt haben möchte ich jetzt wieder zurück nach Beauxbatons”, sagte Claire. Professeur Faucon nickte und entzündete ein neues Feuer, nachdem Madame Odin die Kaminsperre wieder aufgehoben hatte. Julius sah, wie Madame Rossignol zuerst verschwand. Dann folgte Claire, die sich herzlich von ihrer Großmutter verabschiedete. Dann ging er durch den Kamin und floh-pulverte nach Beauxbatons zurück. Dann folgte Professeur Faucon.
 “Hoffentlich kriegen die beiden keinen Ärger mit den anderen netten Brüdern”, sagte Julius zu der Lehrerin.
 “Das müssen die herausfinden. Für dich sind deine Mutter, Catherine und wir Lehrer in Beauxbatons verantwortlich und wollen das auch bleiben, sofern du uns keinen Anlaß gibst, diese Verantwortung als Verschwendung anzusehen”, sagte die Vorsteherin des grünen Saales. Claire fragte Professeur Faucon noch:
 “Können Sie mir auch diese Kunst beibringen, in Gedanken zu jemandem zu sprechen, Professeur? Nach der ganzen Sache denke ich, das wäre gut, wenn ich das auch könnte.”
 “Das darf ich so nicht einfach verfügen, wenn Sie noch nicht in den UTZ-Klassen sind”, sagte die Lehrerin. “Allerdings haben Ihre Eltern mir ja die ausdrückliche Anweisung erteilt, Ihnen die Occlumentie beizubringen. Das Problem mit dem Mentiloquismus ist, daß er hier in Beauxbatons nicht funktioniert. Das liegt daran, daß der vierte Schulleiter der Akademie befunden hat, daß Schüler sich damit unerlaubt helfen können und entsprechende Gegenzauber hat aufrufen und verstärken lassen. Insofern wäre es dann besser, falls Ihre Eltern dies auch wirklich erlauben, wenn Sie diese Kunst von einem darin gut ausgebildeten Verwandten erlernen, beispielsweise Ihrer Mutter oder Ihrer Großmutter. Monsieur Andrews hat diese Kunst ja deshalb erlernt, weil meine mehr oder weniger schätzenswerte Kollegin Madame Porter befand, mit ihm unsichtbar durch eine Stadt voller Muggel zu laufen und deshalb kein hörbares Wort sprechen wollte. Apropos”, sagte sie und machte ein Gesicht, als sei ihr gerade was ganz dringendes eingefallen. Sie wandte ihren Blick Julius zu, der ahnte, was sie sagen wollte. “Es versteht sich von selbst, Monsieur Andrews, daß Sie meiner amerikanischen Kollegin oder ihren Ihnen bekannten Anverwandten genauso wenig darüber berichten, was Sie heute erlebt haben wie Ihren Mitschülerinnen und Mitschülern!”
 “Verstehe ich”, sagte Julius. Dann holte er den runden Stein aus dem Brustbeutel. “Ich denke, ich lasse den besser erst einmal bei Ihnen, Professeur. In meinem Practicus-Brustbeutel ist bald kein Platz mehr. Außerdem weiß ich nicht, ob das Ding nicht andere Zauber abbaut, je länger es mit denen in Berührung ist.”
 “Will sagen, Sie möchten dieses Artefakt nicht auf Dauer mit sich herumtragen, Monsieur Andrews”, erwiderte Professeur Faucon. Er nickte. Claire sah den runden Stein mit den silbernen Linien mit einem Ausdruck großen Mißtrauens an. Diesem Ding verdankte sie zwar jetzt, daß sie über Julius’ Ausflug in die Bilderwelt was wußte, aber auch, daß ihr Verlobter nun von einer aufgebrachten Magierbruderschaft gesucht wurde, als wenn die Sache mit seinem Vater und Hallitti nicht schon schlimm genug gewesen wäre.
 Professeur Faucon nahm den Gegenstand sowie das Intrakulum an sich und sagte zu Julius: “Ich werde Ihnen dieses Artefakt wieder aushändigen, sollte sich herausstellen, daß Sie es nicht nur des Besitzes wegen erhalten haben. Ich vermute, das alte Wissen Darxandrias, welches Sie von dieser Stadt und dem Zugang zu der alten Festung hat träumen lassen, wird Ihnen irgendwann offenbaren, ob damit mehr als nur ein Erbstück verbunden ist.” Claire meinte dazu noch:
 “Warum bist du dann überhaupt durch die Bilder gegangen, Julius? Du hättest doch dieses Tor Tor sein lassen können.”
 “Tja, Claire, wenn ich das vorher gewußt hätte hätte ich das Tor wohl echt Tor sein lassen”, erwiderte Julius betrübt.
 “Ich fürchte, diese Erinnerungsfragmente Darxandrias hätten Ihnen keine Wahl gelassen. Einige der Leute, die diese Haube getragen haben klagten über Alpträume, die sie nicht mehr richtig hatten schlafen lassen. Insofern denke ich, daß Sie keine andere Wahl hatten”, erwiderte Professeur Faucon. Claire sah sie etwas verstimmt an, nickte dann aber. Nachdem sie nun auch mehr über ihre Oma Aurélie erfahren hatte, konnte sie sich denken, daß es in der Zaubererwelt Dinge gab, denen man sich nicht so einfach entziehen konnte.
 “Es ist nun besser, wenn Sie beide den restlichen Nachmittag so üblich wie sonst verbringen”, schickte die Lehrerin die beiden frühzeitig verlobten aus ihrem Büro. Julius nickte und verließ mit Claire und Madame Rossignol das Sprechzimmer der Lehrerin. Die Heilerin meinte noch zu Julius:
 “Mach nichts, was dich heute noch zu sehr anstrengt, Julius! Es würde sonst auffallen, daß du dir etwas heftiges zugemutet hast.”
 Zusammen mit Claire ging Julius an den Strand. Noch war das Wetter warm genug, um zumindest gemütliche Spaziergänge am schuleigenen Meeresabschnitt zu machen. Virginie Delamontagne hatte gerade Strandaufsicht und beobachtete mehrere Drittklässler der Blauen und Roten, die sich mutig in den Fluten tummelten. Sie achtete nicht weiter auf Claire und Julius, die sie kurz begrüßten und dann weitergingen. Sie vermieden es, über die Sache mit den Morgensternbrüdern zu sprechen oder Julius’ teils rätselhafte, teils gefährliche Erlebnisse zu besprechen. Doch Julius wußte, daß seine junge Verlobte nun nicht mehr so unbekümmert mit ihm zusammensein würde wie vor den Sommerferien. Zwar hatte sie durch den Corpores-Dedicata-Zauber vollendete Tatsachen geschaffen, was die weitere Beziehung anging, und er war in seinem tiefsten Inneren auch froh, daß sie diesen Schritt getan hatte. Doch nun, wo sie einen Teil seiner Geheimnisse kannte und noch mehr Sorgen haben mußte, daß ihm was geschah, war ihm auch klar, daß sie beide nicht mehr so sorglos miteinander zusammenleben würden, ob hier in Beauxbatons oder wo auch immer. Aus dieser leicht trübseligen Stimmung heraus fiel ihm etwas ein. Dieser Strand gehörte zwar zur Schule und war durch einen Unortbarkeitszauber von Muggeln nicht zu finden. Aber die Sperre gegen Gedankenbotschaften mochte hier nicht wirken. So sagte er nach einigen Minuten, in denen sie schweigend nebeneinander hergegangen waren:
 “Claire, ich versuche mal, ob ich dich hier in Gedanken erreichen kann. Ich sehe nicht ein, warum du das nicht auch lernen sollst.” Claire sah Julius an und fragte:
 “Meinst du, am Strand geht das?”
 “Will ich mal ausprobieren”, erwiderte Julius. Dann stimmte er sich mit den fünf geistigen Vorstufen, die er gelernt hatte auf Claire ein und fragte in Gedanken, wobei er sich vorstellte, sie sprechen zu hören:
 “Hallo, Claire, wenn du das hörst, antworte mit der Zahl, die du hörst: Zweiunddreißig!” Er fühlte einen gewissen Druck auf dem Kopf, aber dann, als durchstoße er eine gummiartige Wand, wurde sein Kopf wieder frei, und seine Gedankenbotschaft hallte lautstark in ihm nach. Da wußte er, er hatte sie erreicht.
 “Zweiunddreißig, Juju”, erwiderte Claire, der die ungewohnte Art, angesprochen zu werden erst ein leichtes Zucken durch den Körper gejagt hatte. Dann mußte sie lächeln und umarmte Julius. “Kannst du mir das auch beibringen?” Fragte sie.
 “Ich fürchte, Professeur Faucon meint das ernst, daß dir das nur wer beibringen soll, der dir das erlaubt. Aber zumindest wissen wir jetzt, daß es am Strand geht.”
 “Juju, wenn du damit anfängst, dann solltest du dir das auch zutrauen, das mit mir richtig zu üben”, knurrte Claire leicht verärgert. “Wenn wir das in der Schule nicht machen können, gut. Aber wenn es anderswo geht …”
 “Aus Millemerveilles raus oder da rein geht’s auch nicht, habe ich gehört”, erwiderte Julius, dem es jetzt leid tat, das ausprobiert zu haben.
 “Wer sagt das?” Knurrte Claire zurück.
 “Catherine, Professeur Faucon und Madame Hippolyte Latierre”, erwiderte Julius entschieden. Claire blickte ihn dann ziemlich verbittert an und antwortete ihm:
 “Dann bringt es das doch überhaupt nicht, solange wir beide nicht in Millemerveilles zusammensind.” Julius nickte schwerfällig. “Ja, und da brauchen wir es dann auch nicht anzuwenden”, fügte sie dann noch hinzu.
 “Sagen wir es mal so, praktisch ist es schon, das zu können. Das habe ich bei Mrs. Porter, Catherine und Mademoiselle Béatrice Latierre rrausgekriegt.”
 “Du meinst, um sich ganz geheime Sachen mitzuteilen, die sonst niemand mitkriegen soll?” Fragte Claire. Julius nickte bestätigend.
 “Aber beibringen darf ich dir das echt nicht, weil Professeur Faucon dann total ausflippt oder ich von deinen Eltern Ärger kriege, weil wir ja dann auch ohne daß die das mitkriegen Sachen weitergeben können.”
 “Dafür haben wir ja die Freundschaftspfeifen”, erinnerte Claire sich und Julius an die beiden wie Trillerpfeifen aussehenden Gegenstände, die sie bei sich trugen.
 “Ja, mit denen kommen wir beide auch so zurecht. Ich wollte halt nur austesten, ob Melo hier am Strand nicht vielleicht doch geht.”
 “Melo? Ach so nennen die Amerikaner das”, erwiderte Claire und mußte trotz ihrer leichten Verärgerung lächeln. Julius nickte und erwiderte, daß er den Begriff zuerst von Alexis Ross gehört hatte, der Hexe, die in den Staaten zur Liga gegen die dunklen Künste gehörte und später auch von Glorias Verwandten und Brittany Forester. Claire schien diese Auskunft nicht sonderlich zu schmecken. Sie sah ihren Verlobten an und fragte, ob “diese Brittany” nicht vielleicht doch mehr von ihm gewollt habe als einen guten Quodpot-Partner. Julius mußte erst schlucken, dann lachen. Dann ritt ihn sein früheres Frechheitsteufelchen und gab ihm ein zu antworten:
 “Claire, Brit ist Veganerin. Die nimmt nicht das kleinste Bißchen Fleisch zu sich. Was hätte die dann also von mir wollen können?”
 “Ach, du meinst, an einem bestimmten Punkt hätte es dann nicht mehr weitergehen können, Juju? Wie weit hätte sie denn dann mit dir gehen dürfen?” Unvermittelt umarmte sie ihn und drückte sich an ihn. “So weit vielleicht?” Säuselte sie. Dann suchten ihre Lippen seinen Mund und berührten ihn erst sanft, dann leidenschaftlich. “Oder soweit?” hauchte sie dann. Julius fühlte, wie die in den letzten Wochen etwas abgeebbte Begierde nach körperlicher Nähe wieder stärker wurde. Claire schien ebenfalls davon ergriffen zu werden. Sollte er das jetzt abbrechen? Sie ergriff seine rechte Hand und führte sie gezielt an ihre linke Brust, die er unvermittelt umfasste und gerade so stark hielt, daß er ihr nicht weh tat. “Vielleicht auch noch das?” Fragte Claire, bevor sie ihn an seiner privatesten Stelle anfaßte und fühlte, wie er darauf reagierte. “Oder soweit”, hauchte sie immer wollüstiger dreinschauend, bevor sie ihn erneut küßte, was er ohne weiteres erwiderte, bevor er seinerseits daranging, sie mit seinen Händen zu erforschen, ohne daß er sie dafür entkleidete. Der Strand war im Moment menschenleer. Doch in diesem anschwellenden Wohlgefühl wäre es ihnen wohl egal gewesen, wenn sie beobachtet würden oder sofort heftig viele Strafpunkte wegen unsittlichen Betragens kassierten. Sie beide erkannten, daß sie einander wollten, hier und jetzt. Julius griff sacht unter Claires Rock um zu erfahren, wie sie sich darunter anfühlte, als sein Pflegehelferschlüssel vibrierte, und zwar so heftig, daß es die immer leidenschaftlicher werdende Zweisamkeit durchbrach. Julius zog seine Hand zurück und machte ein enttäuschtes und verärgertes Gesicht, während Claire fragte, was denn los sei. Als er das Armband entblößte, knurrte sie nur, daß Madame Rossignol ihn wohl überwachte und ließ von ihm ab, als sei er ihr zu wider geworden.
 “Ja, bitte”, meldete sich Julius, als er sein Gesicht und seine Stimme in einen gefühlsfreien Zustand versetzen konnte und den weißen Zierstein am Armband berührte:
 “Julius, komm bitte zu mir! Am besten bringst du Claire mit.”
 “Dann muß ich die erst einmal suchen”, sagte Julius. Madame Rossignols räumliches Abbild stand so, daß es Claire nicht direkt entgegenblickte, also die Heilerin sie wohl nicht sah.
 “Vorsicht, Jungchen. Mach mich nicht böse! Sie steht bestimmt ganz in deiner Nähe, weil du sonst bestimmt nicht gerade so heftig erotisiert reagiert hättest.”
 “Okay, ich werde sie bitten, mit mir zu Ihnen zu gehen. Worum geht es denn?”
 “Das erzähle ich dir und ihr, wenn ihr bei mir seid. Am besten wandschlüpfst du mit ihr zu mir.”
 “Mache ich”, sagte Julius und verabschiedete sich von der Heilerin.
 “Erotosiert, Juju? Was heißt das verdammt noch mal?” Knurrte Claire.
 “Das Madame Rossignol mitkriegt, wie ich gerade drauf bin. Erotisiert heißt, ich war gerade rollig oder scharf oder wie auch immer, und die hat das gemerkt, so’n Mist.”
 “Irgendwie war mir auch danach, jetzt doch mehr zu kriegen. Aber wie weit hätte das mit dieser Brittany dann gehen können?”
 “Wahrscheinlich hätte ich sie auch nur da anfassen können, wo bei einer erwachsenen Frau die kleinen Kinder rauskommen und hätte dann wohl von ihr gehört, daß ich bloß nicht richtig bei ihr … Ähm, du weißt schon was.”
 “Ich fürchte, das hätte nicht gegen ihre Lebensart verstoßen, dich auf diese Weise zu sich zu nehmen, weil sie dich ja nicht hätte essen oder dir das Fell abziehen wollen”, erwiderte Claire, der die Unterbrechung ihrer immer heftiger ausufernden Zweisamkeit genauso wenig gefiel wie Julius, bei dem immer noch eine starke Erregung zu erkennen war.
 “Weiß ich nicht, ob die das dürfen”, erwiderte Julius verächtlich. “Vielleicht dürfen Veganerinnen aber auch nur Gurken, Möhren und Bananen .. Öhm, das ist unverschämt, okay. – Tja, dann müssen wir wohl.”
 “Wir dürfen dein Wandschlüpfsystem benutzen”, sagte Claire und hakte sich rechts von Julius ein. Sie durchquerten das Teleportal, den Torbogen, der wie aus Glas und Licht aussah und suchten die nächstgelegene Verbindungsstelle zum Wandschlüpfsystem auf. Als sie in Madame Rossignols Sprechzimmer ankamen, sah Julius, daß neben Serena Delourdes auch Viviane Eauvive in dem großen Bild stand, das eigentlich die Gründungsmutter des gelben Saales und allererste Heilerin der Beauxbatons-Akademie beherbergte.
 “Setzt euch bitte hin!” Sagte Madame Rossignol sehr ernst. Sie nahmen beide Platz und erwarteten eine Strafpredigt. Die Heilerin setzte sich ihnen gegenüber hin und sah sie nacheinander an.
 “Ich habe euch beide nicht zu mir zitiert, weil ich mitbekommen habe, daß ihr euch gerade sehr hart an der Grenze der hier geltenden Sittlichkeitsregeln entlangbewegt habt”, begann sie, “sondern weil Viviane Eauvive mich aufgesucht hat, um euch beiden eine Warnung zukommen zu lassen. Professeur Faucon wurde von ihr bereits orientiert.”
 “Was für eine Warnung?” Fragte Julius irritiert und sah Vivianes Bild-Ich an.
 “Aurélies Haus ist überfallen worden, Julius und Claire. Golems haben sie angegriffen. Offenbar haben die Morgensternbrüder sehr ungehalten und vor allem sehr schnell reagiert und wohl eine Abteilung ihrer künstlichen Wächter in die Nähe des Hauses gebracht”, sagte Viviane sehr betrübt. “Zwar konnte sich Aurélie mit ihrem Schutzartefakt der Ergreifung durch die Golems selbst widersetzen, wurde jedoch von einem betäubenden Dunst bewußtlos gemacht. Ich befürchte, die Bruderschaft wird sie in diesem Zustand gefangennehmen können.”
 “Verdammt”, erwiderte Julius. Madame Rossignol räusperte sich heftig. Dann fragte Claire:
 “Wie können die in ihr haus rein, wenn sie gute Schließzauber und einen Apparitionswall errichtet hat?”
 “Die Golems haben die Türen eingeschlagen, Claire. Sie konnten Aurélie nicht direkt ergreifen, aber an der Flucht hindern, weil ihr Apparitionswall auch das Disapparieren verhinderte. Ich denke, welche von der Bruderschaft stehen vor der Tür und warten darauf, daß sie hineinkönnen.”
 “Wenn sie ihr das Artefakt wegnehmen können können die mit ihr alles machen”, knurrte Julius. Viviane nickte.
 “Das ist zu befürchten, Julius”, erwiderte sie. “Wenn sie sie durchsuchen und erkennen, was ihnen deine Festnahme vereitelt hat …”
 “Moment, Madame Odin sagte, sie hätten durch den auf sie zurückgeprallten Angriffszauber die Besinnung verloren”, erwiderte Julius.
 “Offenbar hat sie sich geirrt”, erwiderte Magistra Eauvive. Claire sah die gemalte Version ihrer Urmutter ängstlich an und fragte, ob sie allen Verwandten, die ein Bild von ihr hatten Bescheid gesagt habe. Viviane Eauvive nickte.
 “Ich fürchte nur, sie werden zu spät dort eintreffen. Der Apparitionswall, den sie um ihr Haus errichtet hat, verhindert ein rasches Eintreffen. Eben dieser hat ja auch eine erfolgreiche Flucht vereitelt, weil die Angreifer alle Ausgänge besetzt haben, bevor sie stürmten.”
 “Wie konnten die so schnell genug Golems da hinbringen?” Wunderte sich Julius.
 “Das weiß ich nicht”, sagte Vivianes Bild-Ich. “Ich weiß nur, daß ihr beide in Gefahr seid. Denn der Überfall gilt euch.”
 “Die wollen doch nur mich haben”, knurrte Julius. Viviane schüttelte den Kopf und entgegnete:
 “Sie wissen, daß du mit Claire zusammen bist, daß ihr beiden euch durch einen Zauber einander verbunden habt. Deshalb konntest du ihnen zunächst entkommen. Sie werden also darauf ausgehen, euch beide zu ergreifen, um diese Bindung gewaltsam zu trennen. Haben sie einen von euch, kriegen Sie auch den anderen.”
 “Sie könnten Madame Odin dazu zwingen, etwas wie den Sanguivocatus-Zauber anzuwenden, wenn die nicht wissen, wo Beauxbatons ist”, sagte Julius. Claire sah ihn erschrocken an und dann wieder Vivianes Bild, mit einem Ausdruck, als durchleide sie gerade einen Alptraum, dessen schrecklichste Szene unmittelbar bevorstand.
 “Beauxbatons ist gegen Sanguivocatus abgeschirmt”, sagte Madame Eauvive beruhigend. “Seit bekannt wurde, daß es ihn gibt und wie er gewirkt wird wurden umfassende Abwehrzauber dagegen aufgerufen. Aber ich fürchte etwas anderes.”
 “Was denn?” Fragte Julius, während Claire immer noch angsterfüllt auf Vivianes Bild blickte.
 “Sie könnten sie einem Zauber unterwerfen, der alle von ihr abstammenden Verwandten betreffen kann. Wer die dunklen Künste bekämpfen will, muß sich auch mit ihnen auskennen, will sagen …”
 “Wer sich wehren will muß auch die Angriffe können”, vollendete Julius den Satz mit tiefster Verbitterung. “Das ist ja das, was meine Mutter befürchtet hat, als Professeur Faucon ihr erzählt hat, daß sie mir Nachhilfestunden in Verteidigung gegen die dunklen Künste gibt.”
 “Dann sind auch meine Mutter und meine Schwestern in Gefahr”, erkannte Claire.
 “Ja, wohl sehr wahrscheinlich”, erwiderte Viviane mit tiefstem Bedauern in Stimme und Gesichtsausdruck. “Dein Verlobter hat ohne es zu wollen in ein uraltes Hornissennest gestochen.”
 “Toller Vergleich”, knurrte Julius, dem diese Erwähnung sofort die Erinnerung an den Angriff der Wespen im Sanderson-Haus ins Bewußtsein hochspülte. Ja, er war wieder irgendwo hineingegangen, hatte sich eine verbotene Treppe hinabbegeben und wußte, daß er gleich angegriffen würde. Das wütende Gebrumm seiner Angreifer wurde immer lauter, und der auf ihn zufliegende Schwarm war bereits überdeutlich zu sehen.
 “Wenn die so einen Fluch wirken, dann vergehen die sich gegen ihre Grundprinzipien”, warf Serena Delourdes Bild-Ich ein. “Andererseits gelten die Morgensternbrüder als Fanatiker, die zur Bekämpfung ihrer Feinde vor fast nichts zurückschrecken.”
 “Woher kennen Sie die denn?” Wunderte sich Julius, der einen Moment lang nicht mehr an den wütenden Wespenschwarm dachte, der gerade auf ihn losgehen wollte.
 “Die Eauvives sind nicht die einzigen, die Kontakte ins Morgenland besitzen. Meine anderen Versionen bekamen genug Einblick in Art und Vorgehensweise dieser sonst als ehrenwerte Brüder bezeichneten Gemeinschaft.”
 “Aber was machen wir jetzt?” Fragte Julius, während Claire nun zu weinen begann, was ihm selbst ein Gefühl immer größerer Traurigkeit einflößte, als schütte jemand Quecksilber in sein Herz, Tropfen für Tropfen, das zu einer immer größeren und schwereren Kugel wurde.
 “Ich sehe nach, ob Aurélie bereits geholfen wird”, sagte Viviane und verschwand nach rechts durch den Bilderrahmen.
 “Wenn ich das gewußt hätte hätte ich dieses blöde Tor wirklich Tor sein lassen”, knurrte Julius nun von der ihn übermannenden Angst und Verzweiflung sehr aggressiv.
 “Es gibt manche Dinge, die dürfen nicht angerührt werden”, erwiderte Serena Delourdes Bild-Ich. Madame Rossignol sagte dazu nur:
 “Hinterher ist man immer schlauer. Doch nun müssen wir der Sache begegnen, es ein für allemal aus der Welt schaffen.”
 “So würde Professeur Faucon …”, setzte Julius an, als die von ihm erwähnte in das Sprechzimmer hereinstürmte, gefolgt von Madame Maxime, die sichtlich aufgebracht auf die hier versammelten herabblickte.
 “Wieso meinen hier alle, hinter meinem Rücken derartige Aktionen durchzuführen?” Herrschte sie sehr ungehalten Madame Rossignol, Claire und Julius an. Madame Rossignol sprang den beiden sofort bei und sagte, daß bis vor wenigen Minuten alles unter Kontrolle gewesen sei und Julius sich nicht in all zu großer Gefahr befunden habe.
 “Nicht in all zu großer Gefahr?!” Schrillte Madame Maxime, bevor sie erkannte, daß das bestimmt durch den ganzen Palast zu hören sein mochte. So zwang sie sich zu einer wesentlich geringeren Lautstärke und verlangte die Errichtung eines Klangkerkers im Sprechzimmer. Als das passierte tauchte Viviane Eauvive keuchend auf.
 “Sie haben sie gerade aus dem Haus geholt und tragen sie auf ihrem Flugteppich weg. Mehr konnte ich nicht ergründen.”
 “Wohin werden sie sie bringen?” Wollte Julius wissen und fing sich dafür von Madame Maxime einen sehr tadelnden Blick ein.
 “Wenn sie den Zauber machen wollen, den ich befürchte in ihre geheime Festung. Denn anderswo würden die Überwacher der Zauberei darauf aufmerksam”, sagte Serena Delourdes.
 “Welcher Zauber soll das sein?” Fauchte die Schulleiterin. Professeur Faucon wurde leichenblaß und seufzte:
 “Der Blutrachefluch, Madame Maxime, einer der heimtückischsten und verwerflichsten Flüche, die im Morgenland bekannt sind. Damit können alle gleichgeschlechtlichen Verwandten dessen, der davon getroffen wird innerhalb einer Stunde sterben.”
 “Scheiße!!” Entfuhr es Julius, ehe ihm klar wurde, daß Madame Maxime das hörte.
 “Monsieur Andrews, in meiner Anwesenheit verbitte ich mir sehr entschieden solche und ähnliche Kraftausdrücke. Fünfzig Strafpunkte dafür!” Stieß die an die drei Meter große Direktorin aus. Julius wollte schon ansetzen, daß ihm Strafpunkte jetzt sowas von egal waren, doch Professeur Faucon sah ihn sehr durchdringend an und griff dann in eine Tasche ihres Umhangs. Sie holte das Intrakulum heraus. Julius bekam beinahe Stielaugen, als er die glitzernde Metallscheibe ansah, die mehr oder weniger direkt die Ereignisse dieses Tages ermöglicht hatte.
 “Nein, Blanche”, sagte Madame Maxime und entriss ihrer Mitarbeiterin das Intrakulum. “Ich verbiete Ihnen und Monsieur Andrews die neuerliche Verwendung dieses Artefaktes. Ich werde es dem Minister zurückgeben, auf daß er es vernichten soll, um eine weitere Gefährdung des Jungen zu verhindern.”
 “Viviane, ist dieses Tor noch da?” Fragte Julius. Viviane nickte bestätigend.
 “Wie schnell ist so’n Flugteppich?” Fragte Julius, während Claire auf ihn den Eindruck machte, als fände das alles hier ohne sie statt. So ähnlich hatte damals Sandrine Dumas geguckt, als Belle und Julius vom Intercorpores-Fluch getroffen worden waren, der eigentlich ihr und Julius gegolten hatte. Er wußte, seine Verlobte hatte Angst um ihre Großmutter, um ihre Mutter und um alle anderen weiblichen Verwandten, von ihren Großtanten mütterlicherseits bis zu ihrer kleinen Schwester Denise. Ja, und um sich selbst mochte sie auch sehr viel Angst haben. Genau das machte Julius so wütend. Er hatte sie und die Dusoleils, die ihm immer nur gutes getan hatten in diese Gefahr hineingezogen, weil er diese wahnwitzige Idee gehabt hatte, gegen Slytherins Galerie anzutreten, weshalb er das Intrakulum bekommen hatte. Jetzt hatte es sich als Zeitbombe entpuppt, die hier und heute explodierte und alle in den Tod reißen würde, die ihm, Julius, soviel Liebe und Zuwendung gegeben hatten. Ihm war danach, wild aufzustampfen und seine ohnmächtige Wut hinauszuschreien. Da fühlte er, wie sein linker Arm nach oben schwang, sachte und behutsam und sich auf Claires herabhängenden linken Arm zubewegte. Ohne es zu wollen legte er seine linke Hand in die Claires und meinte, einen anregenden Schauer durch den Körper jagen zu fülen. Dann spürte er, daß er nicht mehr alleine war. Er und Claire waren irgendwie miteinander verbunden, flüsterten beinahe unhörbar miteinander. Ja, und da war noch jemand, jemand, der warme und beruhigende Worte wisperte, eine andere Frau, deren Stimme Julius von irgendwoher kannte. Er fühlte seine Wut abebben und sich in eine wohlige Geborgenheit wandeln. Dabei wurde Claires körperlose Stimme immer lauter. Auch sie schien von diesem merkwürdigen Stimmungsumschwung ergriffen zu werden und flüsterte:
 “Juju, das ist nicht deine Schuld. Du mußt tun, was richtig ist, auch wenn es gefährlich ist”, hörte er Claires Worte und empfand eine große Erleichterung. “Geh durch das Bild mit dem Tor und helfe meiner Oma! Ich bin bei dir.” Diese Worte wurden immer lauter, immer wirkungsvoller. Er fühlte, daß es seine Pflicht war, hier und jetzt einzugreifen, auch wenn danach nichts mehr sein würde wie es war. Er wollte Claire und ihrer Familie beistehen. Er mußte Claire und ihrer Familie beistehen, weil sie ihn liebte und er dadurch die Kraft hatte, gegen die aus Angst gegen ihn aufgebrachten Magier zu kämpfen, wie auch immer das gehen sollte.
 Madame Maxime und Professeur Faucon waren in ein wildes Wortgefecht eingetreten, daß es noch eine Chance gab, den Fluch abzuwehren, wenn Julius in die Festung eindrang. Denn nur er könne sie in so kurzer Zeit finden und betreten. Madame Maxime hielt das Intrakulum in der rechten Hand und redete auf Professeur Faucon ein, daß diese gleich ihren Schreibtisch räumen und den grünen Saal an Professeur Laplace abgeben solle und innerhalb der nächsten Stunde auf Nimmerwiedersehen die Schule verlassen solle. Madame Rossignol sah derweil auf Julius und Claire, die sich an der linken Hand hielten und merkwürdig entrückt anblickten, als träumten sie zusammen einen schönen, wohltuenden Traum. Dann auf einmal löste Julius seine Hand aus der Claires. Mit einer nie gekannten Geschwindigkeit hielt er seinen Zauberstab in der rechten Hand und deutete auf Madame Maxime. Das Intrakulum sprang der Halbriesin aus der Hand und sauste Julius wie von einem Supermagneten angezogen in die freie Hand. Kaum hatte er es sicher, wirbelte er zu Serenas Bild herum, klatschte das Artefakt mit seiner Bildseite auf die Leinwand und stieß es mit dem Zauberstab an. “Per Intraculum transcedo!” Rief er.
 “Nein, Sie bleiben hier!” Schrillte Madame Maxime und stieß vor, um den Jungen am Kragen zurückzureißen. Doch da erstrahlte bereits die Lichtspirale aus dem Intrakulum, wuchs um Julius herum, warf Madame Maxime wie von einer elektrisch geladenen Eisenfaust getroffen zurück und stürzte ihn einschrumpfend zusammen, wurde zu einem Leuchtfleck auf der Leinwand, aus dem Julius wie er vor den Sommerferien ausgesehen hatte wiedererstand, jedoch nun so, als sei es nur ein Zaubererbild von ihm, ohne die üblichen räumlichen Formen.
 “Bringen sie mich zu dem Tor!” Rief Julius für alle hörbar aus dem Bild heraus. Serena Delourdes machte schon anstalten, ihn zu tadeln. Doch Viviane ergriff Julius und zog ihn wortlos hinter sich her.
 “Kommen Sie sofort zurück, Monsieur Andrews! Ich befehle es Ihnen!” Kreischte Madame Maxime in höchster Empörung. Doch Julius hörte nicht darauf. Er verschwand mit Viviane aus dem Bild.
 “Er wird Oma Aurélie helfen und uns retten”, sagte Claire unerwartet. Sie klang ruhig, ja sehr zuversichtlich.
 “So ein renitenter …”, schnaubte Madame Maxime, bevor ihr klar wurde, das alles wütende Gezeter nichts mehr nützte. “Er hat mich glatt ausgetrickst. Mich”, stieß sie nun eher verdutzt als verärgert heraus.
 “Ich bin mir nicht sicher, Madame, ob wirklich er Sie ausgetrickst hat”, sagte Madame Rossignol. Die Schulleiterin sah die Heilerin an und fragte barsch:
 “Wie kommen sie darauf, Florence?”
 “Claire, was hast du in den letzten Sekunden empfunden, bevor er uns so überschnell verlassen hat?” Fragte die Heilerin das junge Mädchen. Dieses sah sie an und sagte ruhig:
 “Da war was wie eine ganz starke Ruhe, etwas, das ich vorher nicht erlebt habe. Er hat mir die Hand gegeben, und da waren wir irgendwie miteinander verbunden, durch die beiden Haarsträhnen, glaube ich. Aber da war noch jemand, die uns sehr beruhigende Worte vorgesprochen hat. Deshalb weiß ich nur, daß Julius keine Angst haben muß und ich auch nicht.”
 “eine Sie?” Fauchte Madame Maxime. “Wollen Sie jetzt etwa behaupten, eine Göttin oder ähnliches habe zu Ihnen beiden gesprochen?”
 “Keine Göttin, Madame, sondern die Kraft Darxandrias”, erwiderte Professeur Faucon. Stille trat ein, in der sich alle sehr lange anblickten. Claire schien alle Angst und Anspannung verloren zu haben, Madame Rossignol grübelte darüber nach, ob das wahr sein konnte, was Professeur Faucon vermutete. Madame Maxime wirkte sichtlich irritiert, weil ihr die Lage sprichwörtlich aus den Händen gerissen worden war, und Professeur Faucon erkannte wohl jetzt erst, was sie da gesagt hatte. Sie war es auch, die die Stille wieder beendete und sagte: “Das wollte ich Ihnen gerade genauer erläutern, Madame Maxime, als die Abbildung von Magistra Eauvive uns aufsuchte und über die Wendung der Ereignisse aufklärte. Julius hat durch das Tragen der Kettenhaube Darxandrias Fragmente ihres Wissens, womöglich sogar Charaktereindrücke von ihr erhalten, weil er bestimmte Grundvoraussetzungen erfüllte, über die wir uns alle nicht im Klaren waren, bis er heute das Geheimnis von Gregorians Bild aufdeckte und mit meinem Segen nachforschte, was sich dahinter verbergen mochte. Ja, ich werde die daraus folgenden Konsequenzen ziehen und meine Anstellung hier aufgeben, wenn Sie dies wirklich wollen, Madame Maxime. Doch vorher möchte ich Ihnen gerne erläutern, was genau mit Julius passiert ist und warum die Familie Dusoleil und alle die zu Madame Odins Familie gehören nun in akuter Gefahr schweben und ich daher die erneute Benutzung des Intrakulums veranlassen wollte …” Madame Maxime schnaubte zwar sehr ungehalten. Doch dann setzte sie sich auf drei der Besucherstühle, während Claire und Madame Rossignol sich in den hinteren Teil des Sprechzimmers zurückzogen und auf einer von der Heilerin heraufbeschworenen Couch platznahmen. Die unterhaltung der Schulleiterin mit ihrer wohl bald entlassenen Mitarbeiterin verlief unterschiedlich laut. Während Professeur Faucon sich um einen gesitteten Tonfall bemühte, erging sich Madame Maxime immer wieder in laute Ausrufe, wie unverantwortlich sie gehandelt habe und daß sie froh sein könne, wenn sie nur aus den Diensten der Akademie entlassen würde und nicht nach Tourresulatant käme. Claire schwieg derweil. Sie schien in sich hineinzuhorchen, als könne sie hören, was mit ihrem so geliebten Verlobten passierte.
 __________
 Julius eilte hinter Viviane durch die Bilder der Korridore, die nicht oder sehr selten von Schülern und Lehrern betreten wurden. Sie gelangten vor Gregorians Bild, das immer noch das gigantische Portal zeigte. Hier ließ sie ihn zurück, weil bereits die Torwachen auf den Spitzen der zwölf Meter hoch erscheinenden Säulen Aufstellung genommen hatten und jene merkwürdigen Waffen auf sie richteten, die gleißende Strahlen aus Licht und Hitze verschießen konnten. Julius rief den Torwächtern “Jaxallahhiri!” zu, worauf der ganz in Gold gepanzerte Wächter erstaunt auf ihn herabblickte und dann herunterkam. Wieder öffnete sich eines der sieben Tore und ließ Julius hindurchtreten. Er machte sich keine Gedanken darum, sich gerade auszuliefern. Der Wunsch zu helfen, sowie eine von ihm selten empfundene Entschlossenheit überdeckten jeden Eindruck, erneut in eine Falle zu treten. Auch als der Wächter ihn sehr unsanft packte und von den Beinen riss, fühlte er sich weder hilflos noch in unmittelbarer Gefahr. Im Sturmschritt jagte der hünenhafte Wächter mit klirrender Rüstung durch die Straßen der so fremdartigen Stadt, von der Julius sich sicher war, daß sie nicht nur in der Bilderwelt existierte und sich nicht ganz sicher war, ob er wirklich nicht wußte, wie sie hieß. Wieder bei dem meilenhohen Turm, der bestimmt mehr zu bedeuten hatte als nur sehr hoch zu sein trat der Wächter erneut in den Verbindungstunnel zwischen zwei weit entfernten Bildern. Ruppig warf er ihn ohne Worte auf den grünlich-blauen Boden und sprang sofort in den Tunnel zurück.
 “Dem hat es wohl nicht gepaßt, daß ich irgendwie an ihm vorbei nach Beauxbatons zurückgekommen bin”, dachte Julius. Er wollte gerade ansetzen, aus der gemalten in die wirkliche Welt zurückzutreten, als eine Stimme in seinem Kopf laut: “Warte noch!” Rief. Das war Darxandrias Stimme. Er hatte also wirklich ihre Seele oder einen beträchtlichen Anteil davon in sich, erkannte er, und diese Erkenntnis ängstigte ihn nicht. Im Gegenteil: Er empfand eine unglaubliche Zuversicht, mit ihrer Hilfe gegen die von Angst zu bösen Taten getriebenen Magier bestehen zu können. Er war besessen, jedoch nicht von einem Dämon aus der Hölle, sondern eher sowas wie der Seele eines Engels, einer Königin des Himmelreiches, die weder Angst noch Wut in ihm aufkommen ließ, sondern ihn in einer Empfindung der Geborgenheit hielt wie eine Mutter ihr Kind in den Armen oder es sicher und in Vorfreude in ihrem Schoß trug, ihm zeigend, daß er in der Welt, in die er hinausmußte, nicht allein sein würde. Doch warum verstand er Darxandrias Worte nun?
 “Claire und du haben durch euren Pakt der Liebe die Mauern niedergerissen, die die Zeit zwischen meiner und deiner Sprache errichtet hat”, kam ihm ein Gedanke, der ganz und gar nicht seiner war.
 “Du bist Darxandria. Bist du jetzt ganz in mir drin oder was?” Fragte Julius in Gedanken zurück.
 “Ich bin ihr Bild aus Gedanken und Empfindungen, das Spiegelbild ihres wahren Seins, und ich wohne dir inne, solange du mich brauchst, um als Träger meines Siegels gegen Feinde bestehen zu müssen, die dich und alle, die dich lieben vernichten wollen, weil sie für meinen Erzfeind Iaxathan eintreten oder meinen, dein Tod würde ihn Ihnen vom Leibe halten. Ich werde dich leiten, in dieser alten Festung zu bestehen, um der Muttermutter deiner Gefährtin beizustehen, sie zu erretten und den einst erleuchteten das erloschene Licht zurückzugeben, damit sie erkennen, daß du nicht ihr Feind bist und sie nicht deine Feinde sind. Ich werde dich nicht behelligen oder in dein Denken oder Fühlen hineinwirken, solange keine Dinge geschehen, gegen die ich einst ankämpfen mußte. Dies sei dir jetzt schon versprochen”, antwortete Darxandrias Gedankenstimme. Er fühlte, daß er dieser Persönlichkeit unbedingt vertrauen konnte. Denn jede Schwingung ihrer Gedanken trug Wärme und Aufrichtigkeit und verstärkte seine Zuversicht, nicht allein und hilflos zu sein.
 “Wann soll ich diese Welt verlassen und in die Festung gehen?” Fragte Julius.
 “Wenn du ferne Schritte und Stimmen vernimmst. Ich helfe dir, dein Gehör zu erweitern, auf daß du sofort erfahren kannst, wenn die von ihrer Angst vergifteten mit ihrer Gefangenen eintreffen.”
 Unvermittelt meinte Julius, ein fernes Wispern und Windrauschen zu hören. Das Wispern wurde lauter und erschien Julius nun wie ein vielstimmiges und von allen Seiten zu ihm dringendes Gewirr aus arabischen Wörtern. Er dachte eine Frage an Darxandria, ob sie machen könne, daß er die Sprache verstehe. Doch sie bedauerte, daß er nur ihre Sprache erlernen konnte, weil er ihr Erbe angenommen habe und die Liebe zwischen ihm und Claire ihn für sie empfänglich gemacht habe. Julius dachte daran, wie kurz er und Claire davorgestanden hatten, sich nicht nur seelisch zu lieben. Darxandria bekam das natürlich mit und erwiderte:
 “Es ist nichts verwerfliches oder schmutziges dabei, sich durch die Vereinigung der Körper einander zu offenbaren. Mein wahres Selbst hatte nie Schwierigkeiten damit, mit jenen Männern und Frauen auch körperlich zu verschmelzen, deren Liebe sie mit ihr verband. Das was ihr Sexualität oder kurz Sex nennt ist nichts böses, solange es zwischen denen stattfindet, die einander wollen und annehmen und es nicht als Mittel der Unterdrückung und Gewalt benutzen. Das Leben an sich ist das größte aller Wunder, Urquell des Geistes, dessen Sein die Kraft erhält, die ihr heute Magie nennt und die alles durchdringt und allem entströmt und doch für so wenige Auserwählte zu spüren und zu nutzen ist. Somit ist alles, was das Leben zeugt und erhält ein Teil der Urkraft des guten, auch wenn es Wesen gibt, die sie in verwerflicher Art vergiften und damit andere vergiften, wie es meine unrechtmäßig entstandene Nachfahrin Hallitti als Lebensquelle benutzt hat. Das du und Claire euch nicht nur mit der Seele sondern auch mit dem Leib lieben wolltet, ist nichts, wofür du dich schämen oder um Vergebung bitten mußt, auch wenn andere dir das einzureden versuchen.”
 “Dann hättest du es zugelassen, wenn ich mit Claire …”
 “Wenn du von ihr in ihren Schoß eingelassen worden wärest? Ja, hätte ich, weil es zum Wesen der lebendigen Dinge gehört, die zu bewahren mein wahres Selbst einst angetreten ist.”
 “Hallitti war deine Nachfahrin?” Fragte Julius nun sehr verunsichert.
 “Mehr als hundert Generationen nach mir und meinen Kindern, Julius. Ich fürchte, Lahilliota hat doch etwas von Iaxathans verderblichen Gedanken übernommen, während ihre Schwester Ashtaria meinem Pfad folgte und ihr Fortbestehen aus wahrer Liebe und wahrer Wonne sicherte.”
 Moment, da höre ich Mehdi”, dachte Julius, als er eine ängstliche Stimme hörte, die arabisch mit Akzent sprach. Das war Mehdi Isfahani.
 “Wenn sie ihn haben, dann ist Madame Odin nicht weit weg”, dachte Julius. Doch es vergingen mehr als dreißig Minuten, bis er ihre Stimme hörte. Sie sprach Arabisch. Er brauchte Darxandiras Gedankenstimme nicht zu hören, um zu wissen, daß er jetzt aus der Bilderwelt hinaustreten mußte. Schlagartig ließ das erweiterte Hörvermögen nach. Offenbar wollte die in Julius wohnende Seele oder deren Abbild haben, daß er sich nicht von zu vielen Stimmen verwirren ließ. Er rief den Austrittszauber auf, landete federnd auf dem Boden und lief direkt in das Säulenfünfeck hinein, das ihn nach oben trug. Ihm war klar, daß sein Eintreffen weitergemeldet wurde. Deshalb war Geschwindigkeit nun das allerwichtigste.
 Als er im totaler Finsternis landete konzentrierte er sich darauf, wo die nur im Dunkeln zu öffnende Tür zu finden war und machte drei Schritte in die Richtung. Ja, da war sie. Er ertastete die Klinke und stieß sie nach unten. Laut quietschend ging die Tür auf. Julius schlüpfte hinaus. Da hörte er schon aus der Ferne die näherkommenden Golems. Ja, die Jagd auf ihn war im vollen Gange.
 “Wie finde ich Aurélie Odin?” Fragte er sich oder Darxandria. Zur Antwort hob er seinen linken Arm und berührte mit dem zauberstab die Haarsträhne Claires. Dann dachte er so stark, daß er es unwillkürlich aussprach:
 “Gaschargalio Alshiadui Marhitumarhi!” Sein Zauberstab erzitterte, löste sich aus seiner Hand und drehte sich sowohl um eine waagerechte und eine senkrechte Achse. Gleichzeitig fühlte er, wie Claires Haarsträhne sich erwärmte. Ohne es genau zu erfahren wußte er, daß er der Zauberstabausrichtung folgen mußte, um Madame Odin zu finden. Als er sah, wie der Stab nach links schräg oben deutete, ergriff er ihn wieder und lief los. Hinter sich hörte er bereits die Schritte der ihn ansteuernden Golems.
 “Feuerwand!” Schoss ihm ein Gedanke durch den Kopf, als er unmittelbar hinter sich die lauten Schritte zweier Golems hörte. Er wirbelte herum und rief: “Flammurus Altus!” Laut fauchend baute sich zwischen ihm und den heranstampfenden Golems eine mehr als drei Meter hohe Wand aus Zauberfeuer auf. Er wartete nicht ab, wie sie die Verfolger beeindruckte, sondern eilte weiter in die Richtung, die er für die richtige hielt. Hinter sich hörte er wütendes Gebrüll und lautes Zischen und Prasseln. Offenbar versuchten die Golems durch die Feuerwand zu brechen. Innerlich aufatmend hörte er, daß sie es wohl nicht schafften. Dann hörte er einen lauten Schrei, der seine Entschlossenheit und seinen Mut erschütterte. Es war der Schmerzensschrei von Aurélie Odin. Im selben Moment fühlte er etwas wie tausend Nadelstiche durch seinen linken Ringfinger gehen. Das was er eigentlich verhindern wollte geschah nun doch.
 __________
 Camille Dusoleil unterhielt sich mit Jeanne, die auf eine Kaffeestunde herübergekommen war. Denise war gerade mit Florymont und Uranie in Lyon bei ihrem Bruder Emil. Das war möglich, weil Cassiopeia für einen Tag nach Übersee gereist war. Anfangs hatte sie zwar gemeint, sie wollten mit der Familie nichts zu tun haben. Doch Emil war und blieb ihr Bruder, auch wenn er eine total verrückte und eingebildete Hexe geheiratet hatte, und Argon und Melanie konnten ja nichts dafür, von dieser dummen Schnäpfe ausgebrütet worden zu sein.
 “Und du bist nicht in diesen Club der Sommerwonne eingetreten, Maman?” Fragte Jeanne belustigt.
 “Um zusammen mit Hippolyte, Barbara und Raphaelle ein gemeinsames Entbindungsheim aufzumachen?” Erwiderte Ihre Mutter belustigt. “Nicht daß du denkst, dein Vater und ich hätten die Lust aufeinander verloren. Aber was immer uns erwischt hat, ich war gerade zwei Tage nach der Blutung. Ist wohl möglich, daß die Latierres und Montferres alle gleichgetaktet waren und deshalb so viele neue Kinder unterwegs sind.”
 “Ja, Madame Brickston hat’s auch erwischt, hat Claire geschrieben.”
 “Stimmt, sie gehört wohl auch zu den glücklichen Frauen, die noch einmal wen neues zur Welt bringen dürfen”, erwiderte Camille Dusoleil lächelnd. “Aber keine Sorge, Jeanne. Wenn dein Vater und ich das wollen, kriegst du auch noch ein ganz kleines Geschwisterchen.”
 “Nicht bevor dein erstes Enkelkind da ist”, erwiderte Jeanne und strich sich tiefgründig lächelnd über den Bauch. Camille sah ihre älteste Tochter an und strahlte dann.
 “Oh, seit wann, Jeanne?”
 “Madame Matine sagte was von der fünften Woche. Na ja, Bruno und ich haben ja auch hart dran gearbeitet”, erwiderte Jeanne nun ebenfalls strahlend.
 “Weiß er das schon?” Fragte Jeannes Mutter.
 “Erzähle ich ihm morgen beim Frühstück. Wird ihn freuen, wenn er dann Urlaub von den ehelichen Pflichten nehmen kann.”
 “Na, Jeanne, dein Vater und ich haben uns aber noch sehr häufig zusammengefügt, als du bereits in mir herumgeturnt hast. Andererseits hat Madame Matine mich dafür auch immer angefaucht, ich sollte jetzt erst einmal aufpassen, daß du anständig zur Welt kommst.”
 “Ich weiß, ich habe das gehört”, sagte Jeanne verschmitzt grinsend. “Deshalb werden Bruno und ich uns wohl zurücknehmen, bevor unser Kleines anfängt, mich zu treten. Ein bißchen Angst habe ich schon, obwohl oder weil ich jja weiß, wie das abläuft.”
 “Die hat jede junge Mutter, Jeanne. Ich hatte auch Angst, als Denise unterwegs war. Das ist immer wieder anders. Aber ich bin ja da, wenn du was hast und habe immer noch genug Heilkräuter, um dir irgendwelche Unannehmlichkeiten zu ersparen.”
 “So wie sich das in Claires letztem Brief las könnte die auch auf die Idee kommen, bald was Kleines haben zu wollen. Habe mich echt gewundert, daß Julius sich von ihr hat verpflichten lassen.”
 “Na, Jeanne, das war doch wohl ein Ding auf Gegenseitigkeit. Er wollte es halt noch nicht wahrhaben, daß Claire und er …”
 “Camille, Florymont!” Rief etwas aus dem Haus. Doch da war im Moment niemand. Jeanne und ihre Mutter sahen sich erschrocken und dann verwirrt an. Dann meinte Madame Camille Dusoleil:
 “Das ist Viviane Eauvive. Die spielt wohl Botin für jemanden. Mal sehen was sie will.” Sie stand vom Tisch im Garten auf. Die goldene Oktobersonne schien warm vom Himmel und gönnte den Bewohnern Millemerveilles noch schöne Nachmittage im Freien.
 Jeanne folgte ihrer Mutter ins Haus, der immer aufgeregter rufenden Stimme folgend. Sie kam aus dem Schlafzimmer der Dusoleils, wo ein Bild der Beauxbatons-Gründungsmutter an der Wand hing.
 “Camille, ah, Jeanne, du auch! Gut. Wo sind Florymont und Denise?”
 “Bei Emil und Melanie”, sagte Camille Dusoleil. Ihr machte es Angst, wie aufgeregt Viviane Eauvive wirkte.
 “Ihr seid alle in großer Gefahr, die direkt von Aurèlie und ihrem Familienzweig abstammt. Sie wurde von arabischen Magiern angegriffen, die sie wohl des Verrats an ihrer Sache beschuldigen. Es könnte sein, daß sie an ihr den Fluch der Blutrache wirken wollen.”
 “Den was?” Stieß Camille kreidebleich aus. Sie war sehr hart im Nehmen, konnte vieles durch ihre fröhliche, einfühlsame Art abfedern. Doch diese Neuigkeit schockierte sie.
 “Ein uralter Fluch, der alle in direkter Linie mit jemandem verwandten des gleichen Geschlechtes innerhalb einer Stunde tötet. Ich fürchte, sie wird gerade an einen Ort gebracht, wo sie nicht gefunden werden kann.”
 “Erzähl, was los ist und warum die Oma Aurélie entführt haben!” Verlangte Jeanne, die nun, wo ihre Mutter sichtlich erschüttert war das Wort ergriff. So erfuhren sie beide, was an diesem Tag passiert war, auch daß Julius wegen einer anderen Gefahr im Mai in allergeheimstem Auftrag des Zaubereiministers ein Intrakulum bekommen hatte und damit wohl den Brüdern des blauen Morgensterns einen Besuch abstatten konnte.
 “Der macht echt Sachen”, knurte Jeanne. “Da hätte Professeur Faucon den besser ein Baby bleiben lassen.”
 “Jeanne”, stieß Camille aus und fühlte Tränen über ihre Wangen rinnen.
 “Noch könnt ihr was dagegen machen. Ich alarmiere alle meine Nachfahren, sie möchten ihr helfen. Es müssen schon die dorthin, die sich in der Abwehr dunkler Zauber gut auskennen. Ihr geht sofort zu Madame Matine und stellt euch unter deren Obhut!”
 “Moment, ich soll mir von einem Bild einen Befehl geben lassen?” Fragte Jeanne in einem Anflug von Entrüstung. Dann nickte sie. Vivianes Bild stand gleichbedeutend für den Zusammenhalt der Eauvive-Familie. Wer es hatte, gehörte dazu und hatte sich dem zu fügen, was die ganze Familie betraf, sobald sie alle einander vorgestellt worden waren. So nickte sie ihrer Mutter zu und rüttelte sie, weil sie immer noch sehr geschockt dastand.
 “Maman, wir müssen zu Hera Matine, für den Fall, daß uns dieser Fluch treffen wird. Ich will nicht sterben. Ich will auch nicht, daß du stirbst oder Claire oder Denise.” Sie zog ihre Mutter hinter sich her, hinaus aus dem Haus, wo sie mit ihr disapparierte, um zu Madame Matine überzuwechseln.
 Die Heilerin hörte sich Jeannes Bericht an. Die jüngere Madame Dusoleil vermied es jedoch, Julius und was er mit der Sache zu tun hatte zu erwähnen. Hera Matine nickte.
 “Das war zu befürchten, daß einige chauvinistische Magier ihr einmal Ärger machen. Aber daß es gleich euch anderen auch noch treffen soll”, sagte die Heilerin sehr mißmutig. “Ich kenne diesen Fluch nicht. Aber ich werde jemanden herzitieren, der ihn kennt. Hoffentlich ist es dann noch nicht zu spät.”
 “Danke, Madame und …”
 Madame Antoinette Eauvive apparierte zusammen mit einem älteren Kollegen aus dem Delourdes-Krankenhaus.
 “Es ist bedauerlich, daß wir nicht sofort bei euch apparieren können, aber so ging es auch”, sagte Madame Eauvive.
 “Denise und Melanie sind in Gefahr”, sagte Camille Dusoleil.
 “Ja, ich weiß und noch einige Hexen mehr”, erwiderte Antoinette Eauvive. “Mein Kollege hier wird euch jetzt in den Schlaf der Todesnähe versenken. Er sagte mir, daß sei die einzige Möglichkeit, euch vor den Auswirkungen des Fluches zu schützen, bis diejenige, gegen die er primär ausgesprochen wird gerettet wird … oder jede Hilfe zu spät kommt. Dieser Schlaf muß einen vollen Tag andauern, um jede Nachwirkung zu verhüten.”
 “Dann machen Sie das auch mit Claire, Denise und den anderen?” Fragte Camille Dusoleil.
 “Ich werde mich beeilen. Aber der Zauber an sich dauert zwei Minuten pro Person und ist sehr anstrengend. Außer zwei Kollegen von mir kann nur ich den bei uns. Ich hoffe, wir können dem Fluch noch entgegenwirken.”
 “Dann fangen Sie an, Lazarus!” Befahl Madame Eauvive.
 __________
 Claire fühlte, wie Julius irgendwo da draußen war. Die Verbindung, die zwischen ihm und ihr verstärkt worden war, durch diese unbekannte, diese fremde Seele in ihm, wohl diese Darxandria, hatte sie beide noch enger zusammengeführt als es körperlich je möglich wäre. Sie fühlte diese Sicherheit, diese Zuversicht und die Geborgenheit, in der Julius und sie nun verbunden waren. Sie saß ruhig auf der Couch und berichtete Madame Rossignol, was sie vor Julius Abreise empfunden hatte. Madame Maxime hatte sich derweil etwas beruhigt. Offenbar war sie zu der Überzeugung gekommen, im Moment nicht mehr ausrichten zu können. Sie sagte nur:
 “Sie kehren in Ihr büro zurück, Professeur Faucon. Die Entlassung ist bis auf weiteres aufgeschoben, bis wir wissen, ob die gegenwärtige Krise ein gutes oder schlechtes Ende genommen hat. Bei einem guten Ende können wir gerne darüber diskutieren, inwieweit Sie im Punkte Subordination oder Insubordination als Vorbild unserer Schüler dienen. Bei einem schlechten Ausgang erwarte ich von Ihnen einen freiwilligen Rücktritt innerhalb einer Stunde nach Eintreten eines solchen Endergebnisses. Mademoiselle Dusoleil bleibt hier, für den Fall, daß dieser verheerende Fluch tatsächlich aufgerufen wird! Ich hoffe, dieser Bursche, der mit Ihnen verlobt ist, Mademoiselle kann sich und Sie vor schlimmerem bewahren.” Dann verließ die Schulleiterin das Sprechzimmer der Heilerin, wodurch der Klangkerker aufgehoben wurde.
 “Ich werde Claire am besten mit dem Conservacorpus-Zauber belegen”, sagte Madame Rossignol zu Professeur Faucon. “Womöglich wehrt der den Fluch ab.”
 “Ich fürchte, das wird nicht klappen, weil dieser Zauber, soweit ich weiß, nur gegen die Auswirkung schwerer Vergiftungen und Verletzungen schützt”, erwiderte die Lehrerin. “Sie müßten schon den Bann des todesnahen Schlafes wirken. Aber der ist sehr schwierig und riskant. Dabei könnte Claire wirklich sterben.”
 “Ja, und können Sie diesen Bann?” Fragte Madame Rossignol.
 “Ja, kann ich”, sagte Professeur Faucon. Sie holte ihren Zauberstab hervor. Dann stutzte sie. Claire wirkte so ruhig, als sei die Situation alles andere als gefährlich. Sie sah die Lehrerin an und sagte ganz ruhig:
 “Nein, bitte belegen Sie mich nicht mit einem Schlafzauber oder sowas! Julius und ich sind durch Darxandria miteinander verbunden. Wenn ich einschlafe oder in tiefe Bewußtlosigkeit versetzt werde, bricht die Verbindung ab und er kann meiner Oma nicht helfen.”
 “Claire, ich möchte nicht, daß dir was passiert”, sagte die Lehrerin, nun auf die übliche Anrede zwischen Lehrerin und Schülerin verzichtend.
 “Aber er braucht mich, Professeur Faucon. Ich helfe ihm dadurch, daß ich bei ihm bin, auch wenn ich gerade hier bei Ihnen bin. Wahrscheinlich wird er noch warten, bis sie Oma Aurélie in seine Nähe gebracht haben.”
 “Woher will er das wissen, wenn er in dieser Festung ist und womöglich gegen Golems oder die Magier dort kämpfen muß?” Fragte Professeur Faucon.
 “Ich weiß es, daß er im Moment nicht kämpft”, sagte Claire.
 “Blanche, am besten gehen Sie in Ihr Sprechzimmer”, sagte Madame Rossignol entschlossen. “Was immer Claire in dieser Weise berührt hat könnte durch einen Eingriff von außen fatale Folgen haben. Ich lernte in der Ausbildung, daß sympathetische oder vollempathische Verbindungen eine Stärkung der beiden damit vereinten Hexen oder Zauberer bewirken kann. Ich rufe sie über Serena oder Viviane, sofern ich Sie hier bei mir benötige.”
 “Ich trage die Verantwortung für das Leben von Julius Andrews und Claire Dusoleil, Madame Rossignol”, wies Professeur Faucon die Bitte zurück. Doch Madame Rossignol stand kerzengerade und zu allem entschlossen vor ihr und sagte:
 “Für die Gesundheit, also im extremsten Fall auch das Leben aller Schüler bin ich hier verantwortlich, Professeur Faucon. Die Kompetenzen sind klar definiert. Sie sind für Bildung und Werteordnung zuständig, ich für Leib und Leben, ja und für alles, was an Verhaltensrichtlinien zum Schutze dieser Sachen nötig ist. Also bitte!”
 “Sollte ich in den nächsten drei Stunden nicht aus dem einen oder anderen Grund gehalten sein, meine Anstellung hier aufzugeben, werde ich mich mit Ihnen noch einmal sehr gründlich über Kompetenzen und Kompetenzanmaßungen unterhalten”, schnaubte Professeur Faucon und verließ den Krankenflügel.
 “Sie hat mehr Angst um Julius und mich als um die Arbeit hier”, sagte Claire leise. Madame Rossignol nickte.
 “Sie hat Julius adoptiert, das steht für mich jetzt fest. Sie gibt sich die größte Schuld daran, daß ihr beide in diese Lage geraten seid. Andererseits hätte niemand diese grünen Würmer aufgehalten, wären wir heute wohl alle schon von diesem Wahnsinnigen unterjocht worden, der diese Bilder hat aufhängen lassen. Egal was passiert, Claire, dein Verlobter war niemals lebensmüde oder geltungssüchtig.”
 “Das weiß ich, Madame Rossignol. Deshalb liebe ich ihn ja auch, weil er sich nicht von seinen besonderen Kräften hat verdrehen lassen. Aber sollte mir was passieren, und Julius kommt zurück, sagen Sie ihm bitte, ich möchte nicht, daß er meinetwegen traurig bleibt. Ich warte hier auf ihn. Geht das nicht, möchte er bitte nicht wegen mir auf alles verzichten.”
 “Mädchen, du redest, als hättest du Gift geschluckt und wartest darauf, daß es wirkt”, knurrte die Heilerin. “Keiner von uns beiden weiß, was ihm gerade passiert. Ich hoffe, wir alle können uns bald wiedersehen. Also rede bitte nicht übers Sterben oder nicht mehr hier sein!”
 “Macht Ihnen das Angst, Madame Rossignol? Das wollte ich nicht, tut mir leid”, erwiderte Claire reumütig. Die Heilerin nickte ihr zu und sagte dann ganz ruhig:
 “Wenn du sagst, du bist bei ihm, dann spürt er das genauso wie du ihn. Das hilft ihm, egal wo er ist.”
 Sie schwiegen mehr als zwanzig Minuten. Plötzlich krümmte sich Claire vor Schmerzen zusammen und stieß einen markerschütternden Schrei aus. Ihr Atem ging immer schneller. Sie zuckte unter immer wiederkehrenden Krämpfen, wie die Heilerin sie nur von Cruciatus-Opfern oder niederkommenden Frauen kannte. Sie hob schon den Zauberstab, um Claire mit einem Schlafzauber zu belegen. Doch Claire sah sie mit wild flatternden Augen an und keuchte:
 “Nein, Madame. Nicht Schlafzaubern oder sowas. Juju ist auf dem Weg und …. Aaaaaah!!” Der Rest des Satzes ging in einem weiteren schrillen Schrei verloren. Die Heilerin stand da, bereit, den Zauberstab zu gebrauchen, sobald Claire eine erneute Schmerzattacke erlitt. Da vermeinte sie, über Claires schmerzvollem Gesicht wie aus Nebel andere Gesichtszüge zu sehen, die von Julius Andrews. Es stimmte also, irgendwie, auf eine selbst für die langjährig erfahrene Heilerin unverständliche Weise, waren die beiden miteinander verbunden. Wenn sie jetzt eingriff, würde sie Julius genauso schaden, wie sie Claire helfen wollte. Und dann, so erkannte sie, würde sie Claire Dusoleil den schlechtesten Dienst leisten, den ein magischer Heiler einem Patienten leisten konnte, fahrlässige Tötung. Resignierend steckte sie ihren Zauberstab wieder fort. Da sprach Claire frei von Schmerzen. Doch Madame Rossignol hatte solche Worte noch nie zuvor gehört.
 “Alaishadui Siri,
Alaishaduan a sogaharan Iri.
U Alaishaduim Godiri,
san Arwoxaran Laishandan miri!”
 


  
    067. AMMAYAMIRIA
 AMMAYAMIRIA
 Die Schmerzen in seiner linken Hand wurden immer schlimmer. Sie jagten seinen Arm hinauf, stießen durch seine Schulter in seinen Kopf hinein wie mit glühenden Messerklingen. Doch er mußte weiter, dorthin, wo Aurélie Odin gerade laut aufgeschrien hatte. Er mußte zu ihr, ihr helfen.
 Ein Golem polterte von rechts heran. Zumindest waren diese Steinmonster nicht in der Lage, sich anzuschleichen, beruhigte sich Julius. Doch wo sollte er nun langlaufen? Von rechts kam der Golem, und nach links gab es keine Abzweigung. Zumindest wollte er das aus magisch belebtem Erdreich und Gestein bestehende Ungetüm nicht an sich heranlassen. So ließ er eine weitere Feuerwand genau vor der Tür auflodern, durch die der Golem … gerade hereinbrach.
 Ein weiterer Schrei Madame Odins ertönte. Julius sprang vor und suchte fieberhaft nach einen Durchgang. Nun schmerzte seine ganze linke Seite. Im Gewitter der Schmerzen meinte er zu halluzinieren. Denn er glaubte, eine weibliche Brust wölbe sich über seinem linken Lungenflügel. Das konnte nicht stimmen. Das mußte eine Sinnestäuschung sein! Vielleicht kam sie daher, daß er vorhin mit Darxandria gesprochen hatte oder daß er wußte, daß Claire und er miteinander verbunden waren. unvermittelt durchpulste ihn ein neuer Gedanke, der die wilden Schmerzen in seiner linken Körperhälfte überlagerte.
 “Sie hat ihren Heilsstern nicht mehr bei sich. Finde den zuerst, sonst ist alles andere sinnlos!”
 “Wie soll ich den suchen?” Fragte Julius in Gedanken.
 “wirke folgendes und wiederhole dann eine Formel, die ich dir sage. Von dieser weiß ich, daß meine Nachfahrin Ashtaria und ihre Kinder und Kindeskinder sie als Quelle ihres guten Wesens, ihrer Liebe und Freude am Leben benutzt haben. Denn es ist meine Botschaft, die ich durch die Zeiten gesandt habe”, erwiderte das ihm gerade innewohnende Teil-Ich Darxandrias. Julius horchte, fühlte im Moment weder Schmerz noch Angst. Als er fünfmal die beiden wichtigen Formeln gehört hatte, sprach er die erste: “Ajandahirmas Yoanavari gaharda Amashi!” Er sprach sie mit nach oben weisendem Zauberstab drei Mal. Dann fühlte er, wie er all sein Gewicht verlor. Es war ihm, als werde er durchsichtig wie Glas, dabei immer heller, bis er in einem merkwürdig bläulichen Weiß erstrahlte. Irgendwie kam ihm dieser Zustand bekannt vor. Ja, so hatte es sich angefühlt, als Marie Laveau ihn aus seinem Körper gelöst und als Geist in die Höhle unter ihrem Grab gezogen hatte. Denn nichts anderes hieß die Formel, die Julius gerade ausgesprochen hatte:
 “Mein Körper sei befreit, von Schmerz und aller Stofflichkeit.”
 In der selbst erwählten Geisterform drang er nun per Gedankenkraft durch eine massive Wand vor sich. Dann sprach er mit merkwürdig schwebender Stimme die nächste Formel aus, welche ihn direkt zum Heilsstern Aurélies führen sollte:
 “Alaishadui Siri,
Alaishaduan a sogaharan Iri.
U Alaishaduim Godiri,
san Arwoxaran Laishandan Miri!” Die uralte Sprache wirkte selbst schon wie eine Zauberformel, fand Julius. Denn ihr Klang hallte weit durch die Halle, in der er gerade schwebte. Er fühlte keine Schmerzen, und je öfter er die fremdartige Formel wiederholte, die Darxandria ihm in Gedanken souflierte, desto sicherer war er, daß sie stimmte. Denn sie lautete Reimgetreu:
 “Aus Liebe geboren,
der Liebe und dem Heil verschworen.
Wenn aus Liebe gegeben
erhältst du Schutz und Leben.”
 Er fühlte etwas wie einen sanften Sog, der ihn ergriff, je öfter er die Formel sprach stärker werdend. Keine Wand, keine verschlossene Tür und auch keine massiven Böden und Decken hielten ihn zurück, als er mit zunehmender Geschwindigkeit durch ein unterirdisches Labyrinth raste. Er? Als Julius sich einen Moment Zeit nahm, seinen freiwillig angenommenen Geisterkörper anzusehen, war es nicht mehr er, sondern die geisterhafte Erscheinung Claire Dusoleils. Zumindest erkannte er das an den ihn umfließenden dunklen Haaren, die leicht gewellt waren, dem Körperbau und der durchsichtigen Erscheinung der Kleidung, die ein jeder Farbe beraubtes Beauxbatons-Schulmädchenkostüm sein mochte. Dennoch irritierte ihn dieser Eindruck nicht. Eher nahm er ihn als etwas erwartetes hin. Je weiter er durch die unterirdischen Gewölbe brauste, desto sicherer war er, daß die von ihm beschworene Kraft der Liebe ihn direkt an den richtigen Ort brachte. Als er so schnell dahinraste, daß er keine Einzelheiten mehr unterscheiden konnte, war ein golden-blauer Lichtstrahl von vorne das einzige, worauf er sich konzentrieren konnte. Ja, dieser Strahl, Leit-und Zugstrahl zugleich, holte ihn an den Ort, wo der Heilsstern aufbewahrt wurde.
 __________
 Yassin Iben Sina sah mit großem Bedauern auf den zuckenden Leib seiner Gefangenen, Aurélie Odin. Sie hatten ihr Gesicht wieder verschleiert, weil sie einerseits den Anblick einer Frau nicht erdulden wollten und sich zweitens nicht am Schmerz dieser Frau ergötzen wollten. Doch ihre Schreie waren überlaut.
 “Hat der Verräter alles gestanden?” Fragte er seinen Begleiter Ibrahim. Dieser nickte.
 “Lasst ihn auf dem Stuhl sitzen, bis die Unwürdige uns den Träger des Siegels herbeigerufen hat. Er wird kommen, um das Weib, an das er sich hat binden lassen zu schützen. Dann werden wir ihm anbieten, auf dieses zu verzichten und, so Allah will, in unserer Obhut zu verbleiben, um das Leben der Unwürdigen zu retten und allem verderblichen zu entsagen”, sagte Yassin.
 “Du darst sie nicht sterben lassen, Yassin. Sie ist eine Tochter des Stammes Ashtaria. Du würdest dich gegen alles versündigen, was unser Glaube und unsere Bestimmung ist”, wandte Ibrahim ein.
 “ich will sie nicht töten, Ibrahim. Doch wenn wir wollen, daß alles weitere, was über die Zeit der Rückkehr dessen, dessen Name vergessen werden soll, vorhergesagt wurde, auf ewig ungeschehen bleiben soll, muß der Träger des Siegels sich unserer Führung und Obhut unterwerfen, die Überreste der Heuchelei, die durch Darxandrias Lehre verbreitet wurde vergessen, ihr entsagen und allen anderen, die ihm einen verderblichen Weg vorgeben sollen.”
 “Du weißt, daß nicht nur dieses Weib sterben wird, Meister”, zischte Ibrahim Yassin zu. “Alle ihre Schwestern, Töchter, Enkeltöchter, Nichten und Basen werden mit ihr sterben.”
 “Das weiß ich, und Allah möge es fügen, daß es nicht so weit kommt. Doch mir blieb keine andere Wahl, um den Jüngling zu uns zurückzubringen. Denn wo er lernt wissen wir nicht, und nachdem, was der Verräter uns über das Dorf erzählte, in dem die Tochter der Unwürdigen wohnt, ist es für die Mächte des Zwanges und der Unterwerfung unerreichbar. Wenn sie ihm dort Zuflucht gaben, so kann nur der Fluch der Blutrache ihn zwingen, zu uns zurückzu…”
 “Meister Yassin, der, den du erwartest ist in der Halle der Erwartung eingetroffen!” Rief eine körperlose Stimme durch den Raum. Das war die Botschaft, auf die Yassin sehnlichst gehofft hatte. Allah war eben gnädig und gerecht.
 “Schickt die Golems aus, ihn mir zu bringen. Sie sollen ihn ergreifen, aber dabei nicht verletzen. Dem Träger des Siegels darf nichts geschehen!” Rief Yassin in eine bestimmte Richtung. Seine Worte schienen aufgesaugt zu werden, denn für Ibrahim klangen sie wie durch Dutzende dicker Teppiche gefiltert. Aber so funktionierte die magische Fernrufverbindung innerhalb der Festung. Ibrahim atmete auf. Die Frau vor ihnen auf dem Diwan würde nicht mehr lange leiden müssen und sie und ihre weiblichen Verwandten würden vom Fluch der Blutrache befreit, den Yassin, kaum daß sie mit der Gefangenen eingetroffen waren, über sie ausgesprochen hatte. Hoffentlich würde ihn dafür nicht doch der Schaitan holen.
 “Der Jüngling beschwört Feuerwände, um unsere Wächter zurückzutreiben!” Rief die körperlose Stimme in den Raum hinein. Eine andere körperlose Stimme rief danach:
 “Bei Allah, er hat es gewagt, sich in einen Geist zu verwandeln. Er ruft irgendwas, das ein großer Zauber sein muß, weil … Meister, er eilt in die Kammer der zu hütenden Dinge!”
 “Bei Allah! Er weiß wo Ashtarias Gabe liegt. Bannt ihn! Wenn es sein muß, belegt ihn mit dem Zauber der Dschinnentreue! Aber haltet ihn auf, ohne ihn zu töten!” Rief Yassin wieder in diesen seine Worte schluckenden Zauber hinein, der unsichtbar in einer bestimmten Richtung des Raumes wirkte.
 “Wenn du ihn mit dem Bann der Dschinnentreue einkerkerst, Meister Yassin, so könnte das genauso schlimme folgen haben wie sein Tod”, drang Ibrahim in seinen Meister ein. “Nimm im Namen des Propheten und unser aller Seelenheil diesen Befehl zurück!”
 “Ich darf ihn nicht gewähren lassen, Ibrahim. Wenn er Ashtarias Gabe findet, können wir ihn nicht mehr bändigen. Denn dann schützt ihn die Kraft der Morgensternmutter, weil die, an die er sich hat binden lassen ihre Nachfahrin ist. Das er den Weg zu der Gabe findet verrät es mir.”
 “Meister Yassin, bedenke doch, daß wir uns nicht von der Angst zu noch mehr bösen Taten treiben lassen”, sagte Ibrahim.
 “Sein Leben und das der Unwürdigen mögen die Wiedererstehung des urbösen, dessen Name in Vergessenheit geraten soll verhindern, denn dieser würde die ganze Menschheit verderben, weil er der Sohn des Schaitans ist und Erde und Hölle vereinen wird im Meer aus Blut und Tränen aller Menschen. So steht es geschrieben”, erwiderte Yassin mit zitternder Stimme. Die reine Angst hatte den Meister ergriffen und ließ ihn nicht mehr los. Ibrahim fühlte, wie Angst und Verzweiflung auch ihn an den Rand der Panik trieben. Dennoch wollte er nicht, daß sein Meister und seine Mitbrüder sich derartig gegen alles versündigten, was ihnen heilig war. So sagte er:
 “Es steht auch geschrieben, daß wer den Siegelträger Darxandrias tötet ein Diener dessen ist, dessen Name in Vergessenheit geraten möge.”
 “Sprecht doch seinen Namen aus, ihr elenden Feiiiiiiii….”, keuchte Aurélie Odin, die auf dem Diwan alles mit anhören mußte. Ein weiterer Schmerzensschrei ließ ihren Satz unvollendet im Raum verhallen.
 “Das sehe dir ähnlich, uns seinen Namen ohne Abbitte vor Allah aussprechen zu lassen”, knurrte Yassin wie ein gereizter Löwe.
 “Meister, wir werden ihn gleich bezwungen haben, wenn er … Arrg!” Erklang die zweite körperlose Stimme wieder. Yassin Iben Sina fragte sich, was der Aufschrei am Ende zu bedeuten hatte.
 __________
 Julius flog von diesem goldenen Lichtstrahl angezogen in einen langen Gang hinein. Dort warteten drei Zauberer in blauen Gewändern, die eine mannshohe Kupferflasche mit der Öffnung zu ihm gerichtet warteten.
 “Neh, Freunde, die bezaubernde Jeannie gebe ich nicht für euch her”, dachte Julius, dem schwante, was das sollte. Da begannen die drei bereits einen Singsang, der ihn Ton für Ton aus der Bahn zog, immer näher auf die Öffnung der großen Flasche zu. Darxandria wisperte in seinem Verstand:
 “Das Wort der Stofflichkeit, Julius!” Er sprach es laut aus. Schlagartig und mit grellem Schmerz erhielt er seinen Körper zurück, ja, seinen Körper, nicht den Claire Dusoleils. Der Sog aus der Flasche ebbte ab, besser, er konnte ihm nichts mehr anhaben. Er riss seinen Zauberstab hoch, deutete auf den, der die Flasche bugsierte und rief: “Expelliarmus!” Ein scharlachroter Blitz fegte durch den Raum und prellte dem Morgensternbruder die Hand von der Flasche, die laut scheppernd umfiel und dem zweiten voll auf den rechten großen Zeh. Julius vermeinte, den vorher noch was flüstern gehört zu haben. So schwang er den Zauberstab herum und dachte konzentriert genug “Stupor!” Der Schockzauber fauchte los und warf den zweiten Zauberer um. Der Dritte riss seinerseits einen Zauberstab hoch. Doch Julius warf sich zur Seite und dachte dabei den Schildzauber. Krachend prallte was auch immer ihn treffen sollte gegen die unsichtbare Barriere und schlug mit lautem Kloing in die am boden liegende Flasche ein, die sich an der getroffenen Stelle eindellte. Eher unabsichtlich als beabsichtigt sang er eine Zauberformel her, die irgendwie den Untergang von Atlantis überdauert hatte. Strahlendes Licht flutete durch den Raum. Die drei Zauberer erstarrten und bekamen weltentrückte Gesichter. Julius fühlte neben den wiedergekehrten Schmerzen, die seine linke Seite peinigten, wie er zu ermatten begann. Doch er sprach ruhig:
 “Ich bin nicht euer Feind. Wenn das Licht der wahren Liebe in euch leuchtet, werdet ihr erkennen, daß ich nicht euer Feind bin. Lasst mich also bitte meines Weges ziehen!” Die Drei Zauberer schienen wie in Trance versetzt zu sein. Sie sahen ihn an. Dann zogen sie sich schweigend zurück.
 “Nimm wieder die stofflose Form an!” Kam Darxandrias Anweisung. Sie souflierte ihm die Formel von eben, die er mehrmals wiederholen mußte, um wieder die geisterhafte Form anzunehmen. Dabei wurde er wieder zu Claire Dusoleil. Er sang die Formel, die ihn zum Heilsstern tragen sollte.
 Er durchdrang wieder Wände und Decken. Da hörte er wie aus der Ferne bedrohliche Stimmen zu ihm drangen, immer näher kommend. Als er durch eine weiße Wand gezogen wurde, sah er sie vor sich, konturlose Erscheinungen, die an die vier Meter hoch sein mochten und aus orangeroten Flammenzungen zusammengesetzt schienen. Daneben quoll gerade aus einer dicken Flasche aus Silber blauer Rauch heraus, der sich zu einem durchscheinenden, sehcsarmigen Ungeheuer verdichtete, das mit lautem Gebrüll auf den Eindringling zustürzte.
 “Rufe die Formel weiter, Julius!” Hieß ihn Darxandrias innewohnendes Teil-Ich.
 Inbrünstig rief Julius die Formel, die ihn vorantrug. Da griff das blaue Ungetüm mit zweien seiner krakengleichen Arme nach ihm und hielt ihn fest. Es konnte also Geisterwesen fangen. Doch als er die Formel erneut rief, gab es einen Ruck, und das Ungeheuer verlor den Griff um ihn, und wie von einem Katapult abgefeuert sauste er zwischen den auf ihn losschwirrenden Feuerwesen hindurch durch die nächste Wand. Sicher würden ihm die losgelassenen Geister-und Feuerwesen folgen können. Doch irgendwie war er sich sicher, ihnen nicht mehr in die Fänge zu geraten. Der goldene Strahl wurde immer breiter und umfing ihn. Er hörte das wütende Heulen und Brüllen der ihm nachsetzenden Geisterwesen, vielleicht den gefürchteten Feuerdschinnen, von denen ihm Madame Odin mal in den Sommerferien erzählt hatte. Einer der Verfolger schien mithalten zu können. Er hörte eine geschnaubte Verwünschung hinter sich und fühlte etwas nach ihm schlagen. Doch es zischte laut, und ein tierhafter Schrei, der sich entfernte verriet Julius, daß wer auch immer ihn zu packen versucht hatte einen heftigen Schlag abbekommen haben mußte. Ja, und dann sah er im ihn umfließenden Licht einen winzigen Punkt größer werden, der zu einem golden leuchtenden Stern mit fünf Zacken wurde. Dann blieb er genau vor einem Tisch in der Luft stehen, auf dem der magische Gegenstand lag, der Madame Odin gehörte. Doch wie konnte er ihn in seiner jetzigen Form ergreifen? Er hörte das wütende Gefauch und Geheule der Geisterwesen hinter sich näherkommen. Schnell rief er das Wort der Stofflichkeit aus, mußte eine Sekunde lang die wilden Schmerzen verdrängen, die die Wiederkehr seines Körpers eintrug und griff dann mit der linken Hand nach dem Gegenstand.
 “Es ist nicht deiner!” Rief eine dröhnende Stimme. Dann sah er zwei Golems, die sich ihm näherten. Doch Julius ließ sich nicht beirren. Er ergriff den Heilsstern und rief erneut die Formel, die ihn hierhergetragen hatte. Unvermittelt umflutete ihn eine golden-blaue Aura von solcher Konturschärfe, daß er meinte, in eine dicke Rüstung aus reinem Licht eingehüllt zu werden. Die Golems prallten förmlich zurück. Er wandte sich um und sah in die geisterhaften Fratzen von sechs dieser Feuerwesen und des blauen Rauchmonsters mit den sechs Armen. Sechs Armen? Nein, einer fehlte ihm. Offenbar hatte das Geschöpf ihn irgendwo zwischen der großen Kammer und hier eingebüßt.
 “Weichet, ihr verdammten Dämonen!” Rief Julius entschlossen, sich von diesen Ausgeburten welcher Hölle auch immer nicht mehr aufhalten zu lassen. Die Kreaturen knurrten und schnaubten. Einer der Feuergeister blähte sich auf und schnarrte mit einer Stimme, die wie von einem abbrennenden Feuerrad klang:
 “Wenn wir dich unserem Meister bringen, wird er uns endlich aus der Sklaverei entlassen. Aber dieses Licht um dich macht mich wütend.”
 “Dann hau doch ab!” Schnarrte Julius zurück und sang erneut die mächtige Formel her, die ihn mit diesem Gegenstand zusammengebracht hatte. Die Aura um ihn blähte sich auf, wurde zu einer Wolke aus goldenen Funken, die auf die Geisterwesen zuschwirrten und ihnen sichtbar und hörbare Schmerzen zufügten. Sie stoben davon wie vom Wind ausgeblasene Kerzen.
 “Wußte doch, daß diese Dämonen das nicht abkönnen”, dachte Julius. Hinter ihm polterten die mächtigen Füße der Golems. Offenbar wollten sie ihn wieder angreifen.
 “Ey, ihr seid auch friedlich”, erboste sich Julius und wirbelte herum, immer noch eingehüllt in die magische Lichtwolke, die sich nun wieder zu einer sehr scharf umrissenen Energieumhüllung verdichtete.
 “Unser Meister will dich sehen!” Grollte einer der Golems, der vor dem Licht zitternd zurückwich.
 “Da haben wir was gemeinsam, ich ihn auch”, knurrte Julius zurück. “Wo ist die Frau, die ihr hier gefangenhaltet?”
 “Bei ihm”, rumorte es aus dem Maul des Golems, der eben gesprochen hatte.
 “Okay, dann finde ich ihn. Oder sollt ihr mich hinführen?”
 “Wir sollen dich ihm bringen”, grollte der Golem erneut.
 “Dann macht mal!” Sagte Julius.
 “Lege dieses Ding wieder auf den Tisch. Es gehört dir nicht!” Schnarrte der Golem, der wohl der französischen Sprache mächtig war.
 “Da es euch blöden Knetmännchen auf Abstand hält gehört es mir im Moment wohl doch, sonst würde es wohl nicht … Ach was versuche ich, euch mit Logik zu kommen, wo ihr doch keine echten Roboter seid.”
 “Lege das Ding fort, oder die Unwürdige stirbt den qualvollen Tod durch den Fluch der Blutrache!” Brüllte der Golem.
 “Gut, dann suche ich sie selbst”, spie Julius dem Ungetüm entgegen. Er hob seinen Zauberstab und dachte daran, wie denn die Formel ging, um Aurélie Odin zu finden. Als sie ihm vorgewispert wurde, sprach er sie laut aus. Doch dann fiel ihm ein, daß er ihr Artefakt benutzen konnte. Er hängte es sich vor die Brust und berührte es mit der linken Hand. Unvermittelt meinte er, in eine bestimmte Richtung gezogen zu werden. Er lief los, auf eine Tür zu, hinter der einer der Golems stand. Julius stieß den Zauberstab vor und rief die Golem-Vernichtungs-Formel. Diese ging ihm unerwartet schnell über die Lippen und wirkte noch schneller. Mit dumpfem Knall explodierte der Golem. Diesmal fühlte er sich nicht so, als würde er gleich aus den Schuhen kippen. Doch das fiel ihm im Moment nicht weiter auf. Denn er lief, von irgendwo her mit frischer Kraft aufgeladen, durch das Labyrinth der Gänge und Treppenhäuser, fluchte zwischendurch ein paar Wände nieder und atomisierte einen weiteren Golem, schaffte es, an mehreren blaugewandeten Zauberern vorbeizuschlüpfen, die ihn mit Flüchen und Zauberbannen zu überwältigen versuchten. Doch ihm war gerade noch rechtzeitig eingefallen, daß er ja die Phiole mit dem Goldblütenhonig im Brustbeutel hatte und steckte diese in eine Innentasche seines Umhangs. die schützende Kraft des Heilssterns schien dadurch um ein vielfaches verstärkt zu werden. Denn zweimal konnte Julius sehen, wie die ihm geltenden Flüche mehr als drei Meter vor ihm abprallten oder mit lautem Krachen in schillernde Funkenwolken auseinanderplatzten, vor denen ihre Urheber erschrocken in Deckung sprangen.
 “Sowas nennt sich weiße Magie, wenn die hier auf mich einfluchen. Dann fühlte er, wie die Kräfte nachließen. Irgendwas sog nun die Kraft aus seinen Beinen, betäubte seine linke Seite fast so stark, daß er sich nur mit Mühe auf den Beinen halten konnte. Der Heilsstern hing wie ein bleischwerer Eisklumpen vor ihm und schimmerte immer schwächer. Seine Energie ging zur Neige, weil diejenigen, denen er geweiht war, immer schwächer wurden, erkannte Julius. Sein Erbe aus Atlantis würde mehreren Hexen das Leben kosten, die ihm alle ihre Liebe und Gastfreundschaft geschenkt hatten. Er sah es vor sich, wie er mit Catherine zum ersten Mal in die Rue de Camouflage gereist war und dort Madame Dusoleil und ihren drei Töchtern fast vor die Füße gefallen war. Er sah sich zusammen mit Jeanne über dem Quidditchfeld von Millemerveilles, mit Claire bei einem der Sommerbälle, hinter ihr auf dem Besen bei der Walpurgisnacht und wie er neben Madame Dusoleil auf einem Baum in Madame Faucons Garten hockte. Diese Hexen würden sterben, erkannte er. Die Zuversicht und Selbstsicherheit, die ihn die mehr als eine halbe Stunde angetrieben und behütet hatte, schwand langsam. Darxandrias Einfluß schien in dem Maße zu verschwinden, wie sein Körper und die Kraft des Heilssterns nachließen. Da fühlte er wieder einen stechenden Schmerz, der ihm vom linken Ringfinger durch den Arm bis hinauf in den Kopf jagte. Nein! Claire lebte noch, und sie sollte nicht sterben! Nicht, solange er noch einen Schritt tun konnte, sollte dieses Mädchen sterben. Er rief noch einmal die mächtige Formel aus, die den Heilsstern für ihn brauchbar gemacht hatte. Er glomm auf, wurde angenehm warm und schien ihn vom Boden zu lösen. Julius atmete durch und begann, loszulaufen. Doch das Glimmen des silbernen Sterns ebbte nach einer halben Minute wieder ab. Doch er lief weiter, bis er an eine Tür gelangte, die fest verschlossen war.
 “Reducto!” Rief er. Krachend prallte der Fluch von der Tür ab und schlug in die Wand ein. “Alohomora!” Rief er. Doch die Tür sprang nicht auf.
 “Berühre die Tür mit dem Stern und der linken Hand!” Kam ihm ein Gedanke. Darxandria war doch noch bei ihm. So ging er an die Tür, legte seine linke Hand an den Türgriff und drückte den silbernen Stern dagegen. Es ruckelte für eine Zehntelsekunde, dann klappte die Tür auf.
 “Allah!” Riefen zwei Zauberer, die Julius schon gesehen hatte. Einer von ihnen war Yassin Iben Sina.
 “Salemaleikum!” Grüßte Julius sehr verärgert. “Ihr wolltet mich haben? Hier bin ich!”
 “Du weißt, weshalb wir dich herbaten?” Fragte Yassin unbeeindruckt von Julius Wut, die ihn nun, wo er den Mistkerl endlich vor sich hatte, voll ergriff.
 “Ihr meint, wenn ihr mich hier einsperrt und mich herumschubst und von allem was für mich gesund ist fernhaltet würde Iaxathan nicht zurückkommen. Deshalb habt ihr diese Frau, die euch nichts getan hat entführt und lasst sie gerade elendig krepieren, zusammen mit anderen Frauen und Mädchen, die euch auch überhaupt nichts getan haben. Da sind Kinder von gerade acht Jahren bei. Ist euch das klar, oder gehört ihr zu der Sorte sogenannter Moslems, die sich einbilden, wenn sie “Allah ist groß” rufen sich und alle um sich herum in die Luft jagen zu dürfen?”
 “Unser Werk ist heilig, und wenn du dich uns anschließt und allen Verlockungen entsagst, die dich heimgesucht haben, wird diese Frau leben und mit ihr alle, die aus ihrem Schoß geboren oder dieselben Eltern haben”, sagte Yassin. “Lege also den Stern Ashtarias auf den Boden! Dann reiche mir deine Hand, an der eine Unwürdige ihr Haar festgebrannt hat, damit du ihr verfallen bleibst. Wir werden dich davon und von ihr befreien und dir den richtigen Weg weisen.” Aurélie Odin, die an Händen und Füßen gefesselt auf einem Diwan lag schrie vor Schmerzen auf. Julius fühlte ebenfalls eine ungemein heftige Schmerzwoge durch den linken Arm rasen. Doch wenn die beiden Morgensternbrüder gemeint hatten, er würde dadurch klein beigeben, so irrten sie sich.
 “Ihr schimpft euch eine Bruderschaft des Guten, der Liebe und des Friedens? Kuck dich mal an, großer, gewichtiger Meister! Du hast eine Höllenangst, wenn du mich nicht unter deine Kontrolle kriegen kannst würde die ganze Welt zum Teufel gehen, oder wie auch immer ihr zu dem sagt. Deshalb tust du mir und dieser Frau, meiner Verlobten und ihren Verwandten weh, bringst sie um. Hat dir niemand gesagt, daß aus bösen Taten keine guten Sachen werden?” Erwiderte Julius. Da war ihm, als flüstere jemand in seinem Kopf:
 “Nicht Wut erschließt die Herzen, sondern Güte.”
 “Es liegt bei dir, ob die Unwürdige hier in weniger als einer halben Stunde sterben und alle ihre weiblichen Verwandten mit sich nehmen wird oder ob sie leben dürfen und dir und deiner Einsicht danken mögen, daß du vernünftig gehandelt hast. Denn wir trachten nicht nach dem Bösen. Doch sind entschlossen, es nicht in dieser Welt aufwachsen zu lassen”, erwiderte Yassin.
 “Ihr könnt nicht das Böse bekämpfen, wenn ihr selber böses tut”, sagte Julius nun weniger wütend. “Wenn ihr ein Haus vor dem Feuer retten wollt, könnt ihr es doch nicht einfach anzünden.”
 “Darxandrias Werk spricht aus dir und will, daß du mein Herz erweichst, um dich und dieses Weib aus unserer Festung zu erretten. Zumindest glaubst du, gerettet werden zu müssen. Aber du täuschst dich über den Grund, Jüngling. Nicht vor uns mußt du gerettet werden, sondern vor der Willkühr der sittlich schwachen, die meinen, weil wir aus ihren Schößen geboren werden gegen unsere Vernunft ankämpfen zu dürfen.”
 “Ich habe dir schon mal gesagt, Meister Fettklops, daß du ein durchgeknallter Frauenhasser bist. Längst nicht alle Frauen sind böse, wie längst nicht alle Männer vernünftig oder edel sind. Du lebst im Hass, und das macht dich selbst verführbar. Im Moment kommt dein Hass von der Angst, daß ich irgendwann und irgendwie diesen Iaxathan aufwecken könnte, wonach mir überhaupt nicht ist. Denn wenn die Guten schon so brutal und hinterhältig sind, muß ich die Bösen nicht kennenlernen”, erwiderte Julius. “Also nimm bitte diesen Fluch von Madame Odin und ihren Verwandten und lasse sie und mich in Frieden und Freundschaft ziehen. Ich will nicht euer Feind sein.”
 “Wir wollen auch nicht deine Feinde sein”, sagte Yassin entschlossen. “Aber wer nicht in unserem Sinne lebt und handelt, ist leichte Beute für den, dessen Name in Vergessenheit geraten möge.”
 “Irrtum. Wer meint, das gute zu tun, aber böses bewirkt, ist eine leichte Beute für diesen Iaxathan. Was immer diese Prophezeiung sagt, ich denke nicht, daß mein Tod oder meine Versklavung daran irgendwas ändert, daß irgendwer diesen Dämon aufweckt. Vielleicht soll ich dann sogar gegen den kämpfen, was euer Allah verhüten möge. Wenn du mich aber nicht mehr sein läßt, was ich bin, dann holt er euch alle und lacht noch darüber, wie leicht ihr euch durch die Angst vor ihm habt vom Weg abbringen lassen. Also, nimm bitte diesen Fluch zurück, mit dem du Madame Odin belegt hast!”
 “Du bist nicht in der Lage, mir Bedingungen zu stellen oder Befehle zu erteilen, Jüngling. Auch wenn du das Siegel der alten Herrscherin trägst, deren Wirken ihn, dessen Namen …”
 “Iaxathan heißt der”, schnarrte Julius unvermittelt heftig. “Ich bin es von England her schon leid, daß Leute einen echt Bösen nicht beim Namen nennen wollen. Seid ihr so feige? Die Frage erübrigt sich, wenn ich sehe, wie Madame Odin gefesselt ist und … Aaarg!” Wieder jagte eine Schmerzenswelle durch seinen Körper, genau im gleichen Moment, wo Madame Odin einen neuen Anfall durchlitt.
 “Wir sind nicht feige. Um zu tun, was zu tun ist müssen wir sehr viel Mut aufbieten”, knurrte Yassin. Julius mußte trotz der ihn überkommenden Schmerzen lächeln. Man konnte diesen feisten Kerl in blauen Tüchern beleidigen. Das machte ihn angreifbar.
 “Ganz bestimmt nicht, wenn ihr aus großer Entfernung kleine Mädchen totflucht. Das ist sowas von mutig, das jeder Löwe vor euch salutiert.”
 “Güte, Julius!”
 “Vergiss es, Darxandria”, dachte er. Da schwanden ihm unvermittelt die Kräfte. Er sackte nach vorne um. Die Aura um ihn flackerte, und das Metall des Heilssterns wurde klirrendkalt.
 “Du merkst, Jüngling, daß deine Kräfte schwinden. Du hast zwei Möglichkeiten. Unterstelle dich uns freiwillig und gewähre uns die Ehre, dich von der Seelenkette zu lösen, die dir eine ungeduldige Jungfrau angelegt hat! Oder sieh zu, wie dieses Weib und die, die dich an sich ketten wollte durch deine Unvernunft den Tod finden!”
 “Ich wähle Möglichkeit Nummer drei”, dachte Julius. “Ich hau dir und deinem Lakeien eine rein und befreie Madame Odin. Da sprach der zweite Zauberer im Raum.
 “Meister, die Dunkelheit umschließt euch immer mehr. Lasst die Frau und den Jüngling gehen.” Yassin glubschte ihn an und fauchte etwas. Julius konnte zwar nicht verstehen, was es war, doch das die beiden sich in ein schnelles Wortgefecht stürzten bekam er mit. Er fühlte, wie er sich nicht mehr auf den Beinen halten konnte. Er ließ sich vorne überfallen und wartete, während eine weitere Schmerzattacke ihn überkam, ob die beiden sich schnell wieder einigen würden. Doch die beiden Araber schienen sich in eine Grundsatzdiskussion zu verstricken, die ihre ganze Aufmerksamkeit forderte. Julius, der gerade nur wie ein Baby krabbelnd vorankommen konnte, schienen sie nicht mehr für beachtenswert oder gefährlich zu halten, zumal der Heilsstern um seinem Hals nicht mehr aus sich heraus leuchtete. Sollte er noch einmal die Formel wirken? Nein, er hatte eine bessere Idee. Er robbte langsam, so daß sie es nicht für bedrohlich halten konnten, auf Madame Odin zu. Er fühlte, wie jeder weitere Schmerzattacke ihn immer mehr auslaugte. Das mochte das Ende sein, kam ihm ein niederschmetternder Gedanke. Ähnlich hatte er sich auch in Hallittis Höhle gefühlt, bevor er fast von ihr … Welche Ironie. Er war ihr entkommen, die eindeutig der dunklen Seite der Macht entstammte, um einer fanatischen Bruderschaft zum Opfer zu fallen, entweder starb oder ihr Sklave wurde. Dann hätte er mit Hallitti doch das süßere Leben geführt, durchzuckte ihn ein weiterer verderblicher Gedanke. Dann dachte er wieder an Claire. Sie allein war es wert, daß er nicht aufgab. Sie allein war es wert, daß er sich mit allem gegen diese fehlgeleiteten Burschen wandte, was er noch hatte. Jetzt war er bei Madame Odins Diwan und sah die gefesselten Füße. Er brachte vorsichtig den Zauberstab in die richtige Stellung und murmelte “Diffindo!” Mit leisem Ratsch zerriss der Lederriemen um Madame Odins linken Fuß. Da überfiel sie und ihn die nächste Schmerzwelle und beinahe hätte er ihr linkes Bein gegen den Kopf bekommen. Yassin fuhr herum, weil die Gefangene unvermittelt mit einem Bein ausgeschlagen hatte. Als er sah, was los war stürzte er vorwärts und warf sich auf Julius. Der verlor den Zauberstab, aber dafür erwachte in ihm der Kampfgeist aus der Erstarrung. Im Bodenkampf hatten Mr. Tanaka und er immer auf Judogriffe gesetzt, wenn Karateschläge und -tritte nicht mehr gingen. So setzte er bei Yassin einen Würgegriff an, war aber schon zu schwach, um die Blutzufuhr abzuklemmen. Außerdem drückte der Meister dieser Festung ihn mit seinem Gewicht zu boden. Dabei bemerkten sie nicht, wie Julius Zauberstab vom Boden hochsprang und in Madame Odins rechter Hand landete. Ratsch, Ratsch, Raatsch! Die restlichen Fesseln rissen durch.
 “Stupor!” Rief die Gefangene. Julius fühlte, wie etwas wuchtiges auf seinen Gegner einschlug und der dann schlaff wie ein nasser Strohsack auf ihm lag.
 “Nein, Aurélie, er ist der einzige, der den Fluch von dir nehmen kann!” Rief der zweite Zauberer, als die Hexe Anstalten machte, einen weiteren Zauberspruch zu wirken. Julius rollte sich mühsam frei und blieb vom neuerlichen Schmerz überwältigt am Boden. Aurélie fiel hinten über und verlor den Zauberstab aus der Hand. Julius sah ihn in seine nähe schliddern und dachte konzentriert: “Accio Zauberstab!” So hatte er in Béatrice Latierres Schlafzimmer einen Zauberstab zu fassen bekommen, bevor Orion Lesauvages verfluchtes Buch sie und ihn einsaugen konnte. Ja, auch diesem verdorbenen Ding war er durch einen abgedrehten Trick entkommen, um jetzt hier mitzuerleben, wie die Großmutter des Mädchens, das sich mit ihm verlobt hatte, sein ganzes Leben mit ihm teilen wollte, mit ihm zusammen starb und er dann doch der lebenslange Gefangene dieser Leute hier bleiben würde. Da hätte er sich doch besser von diesem Buch einsaugen und als rastlose Seele im Auftrag Orions von einem Liebesakt zum nächsten schicken lassen. Immerhin bekam er durch seine Zauberformel seinen Stab wieder in die Hand und schaffte es, sich halb aufzurichten.
 “Julius, der Stern”, hörte er Madame Odins Gedankenstimme in sich. Er warf sich herum. Da sah er, wie Yassin sich ebenfalls vom Boden erhob und putzmunter wieder aufstand.
 “Ibrahim”, knurrte Madame Odin, als Julius sah, wie der andere Zauberer seinen Palmenholzzauberstab senkte. Julius warf sich Madame Odin entgegen und hielt dabei den Heilsstern ausgestreckt. Mochte es sein, daß dieser sie und damit Claire von dem Fluch befreite, wie es in den Märchen und Geisterjägerstories ging, wenn ein weißmagischer Gegenstand eine verhexte Person berührte? Denn daß dem Heilsstern wahrhaft weißmagische Kräfte innewohnten war Julius sonnenklar. Er traf sie mit dem Stern am Bauch und fühlte, wie das eiskalte Amulett zu pulsieren begann. Er keuchte die ersten Zeilen der alten Zauberformel.
 “Ihr entkommt mir nicht noch einmal!” Schrillte Yassin Iben Sina und riss seinen Sandelholz-Zauberstab hoch. Aurélie Odin rollte sich herum und warf sich genau in dem Moment über Julius, wo Yassin “Avada Kedavra!” Rief. Gleichzeitig erglühte der Heilsstern, der sowohl Julius als auch Aurélie Odin berührte. Sein Strahlen war wie ein kleines Stückchen Mittagssonne. Julius erschrak, als er das Unheil verheißende Sirren hörte. Doch Madame Odin schien dem ganz gelassen entgegenzusehen. Sie lächelte ihn an. Auch als der grüne Todesblitz sie traf, lächelte sie noch. Doch dann passierte etwas, was Julius Entsetzen verblies und ihn in unermessliches Erstaunen versetzte. Der Heilsstern blähte sich auf, verband sich mit Madame Odins Körper und ließ diesen aus sich heraus golden erstrahlen. Dann fühlte Julius es warm und wohlig um ihn herum werden. Der Körper der Hexe löste sich auf, wurde zu einer golden leuchtenden Decke, die ihn umfing, und dann zu etwas, in dem er meinte, wie in einer großen, innen gepolsterten Rüstung zu liegen, Kopf, Körper, Arme und Beine umkleidet. Diese Rüstung aus reinem Licht, hervorgebracht von dem Heilsstern, wuchs um ihn herum an. Er fühlte sich langsam in einem immer größeren Hohlraum liegen, dann sanft schweben. Er konnte noch durch die Lichtumkleidung sehen, wie das Lichtgebilde, besser das Lichtwesen, sich erhob und ihn in sich trug.
 “Allah!” Drangen die Stimmen der Beiden Zauberer zu ihm durch wie durch Watte gefiltert.
 “Wage es nicht”, diesen verderblichen Angriff erneut zu führen!” Rief eine Frauenstimme, die Julius von allen Seiten kommen zu hören glaubte. Es war nicht die von Aurélie Odin, sondern eine ganz andere, tiefe, sanftmütige Stimme, einer guten Göttin würdig.
 “Auch wenn du deine Seele in seinen Schutz gesteckt hast, Unwürdige, werde ich ihn nicht entkommen lassen!” Rief Yassin. Julius staunte. Der Zauberer sprach Arabisch. Aber er verstand, was er sagte. “Möge es zerstört werden!” Verstand er aus dem gefürchteten Zauberspruch, den Yassin erneut rief. Wieder sirrte es, und mit einem dumpfen Schlag beulte sich die schützende Höhle ein, in der Julius schwebte. Er fühlte einen Ruck und schlug auf den Boden hin. Dabei berührte er mit der linken Hand den unteren Scheitelpunkt der Hohlkugel aus Licht. Er schrie vor Schmerz auf, als etwas ihn wie mit glühenden Zähnen in den Ringfinger zu beißen schien. Gleichzeitig hörte er den Aufschrei Yassins, der langgezogen und immer höher wurde, bis sein Schrei dem eines Babys glich. Ja, das war wirklich ein Baby was da schrie.
 “Allah, der Fluch hat ihn zurückverwandelt!” Brüllte der zweite Zauberer. “Gott, vergib uns die Sünden, die wir begangen haben.”
 “Nimm ihn auf und trage ihn aus diesen Hallen!” Befahl die warme, tiefe Frauenstimme. “Der Siegelträger ist nicht dein Feind.”
 Julius konnte erst vor Schmerzen nicht recht erfassen, was um ihn geschah. Dann hörte er einen lauten Schrei von etwas, das heraneilte. Dann fühlte er, wie alles um ihn herum leicht wankte. Dann hob ihn eine sanfte Kraft wieder an und ließ ihn in der Mitte der Hohlkugel schweben.
 “Ich bringe dich nun zu den deinen zurück, Julius Andrews. Die dich liebten und von dir geliebt wurden, geben mir die Kraft, nach den Äonen zu helfen.”
 “Was ist passiert?” Fragte Julius. Doch zunächst bekam er keine Antwort. Statt dessen sang die Fremde mit einer Klarheit, die einer Operndiva die Neidesblässe ins Gesicht getrieben hätte. Julius fühlte sich unter diesen Klängen sehr geborgen, atmete reine, frische Luft. Dann hörte er sowas wie Schritte, Die Schritte sehr großer, nackter Füße. Er hörte Mehdi Isfahani rufen: “Die Festung stürzt ein!” Es war ganz in der Nähe. Dann hörte er ein Rasseln, als würden Ketten bei Seite geworfen. Leichtes Grollen erklang.
 “Ich habe das Gift ihrer Angst aus ihren Seelen gesungen, Julius Andrews. Nun wirst du von ihnen keine Bosheit mehr erfahren”, sagte die Fremde Frauenstimme. Julius schwante, daß er in diesem Lichtgebilde lag, einem menschenähnlichen Wesen aus reiner magischer Energie. Er fragte:
 “Was ist passiert? Mir tat die linke Hand weh.”
 “Juju, du brauchst keine Angst zu haben. Wir sind bei dir”, hörte er Claires Stimme ganz in seiner Nähe. Dann erklang noch Madame Odins Stimme:
 “Du hast es geschafft, Julius. Die Macht der reinen Liebe und Güte, die Darxandria und ihre Nachfahren erhielten, hat uns befähigt, dir zu helfen. Ashtaria trägt dich nun beschützt zurück in deine Heimat.”
 “Sie sind doch vom Todesfluch …”, setzte Julius an, als er seine immer noch leicht schmerzende linke Hand betrachtete. Da wo vorhin noch Claires Haarsträhne gesessen hatte, zog sich eine stark gerötete Verbrennung um seinen Finger. Doch diese verblaßte bereits, wurde von nachwachsender heiler Haut verdrängt. Da begriff er, daß er die Verbindung zu Claire verloren hatte. Doch sie war doch gerade in seiner Nähe gewesen.
 “Du konntest die Körper meiner Töchter nicht bewahren, aber du hast mir geholfen, ihre Seelen zu bewahren. Sei also ohne Furcht und Schuldgefühl!”
 “Ihr seid tot?!” Rief Julius erschrocken.
 “Nein, Juju! Ich bin nur jetzt aus meinem Körper raus, bei Ashtaria, genau wie Oma Aurélie.”
 “Dann seid ihr Geister”, erwiderte Julius, während die Schritte der nackten Füße verklangen und statt dessen Windgeheul um ihn herum erklang. Doch den Wind fühlte er nicht, und das goldene Licht der Kugelschale um sich war undurchsichtig geworden.
 “Yassin hat meinen Körper getötet, aber damit meine Seele mächtiger gemacht, so mächtig, daß ich Ashtaria von der Brückenwelt herbeirufen konnte. Der Heilsstern half mir, sie zu uns zu bringen und gab mich ihr hin, um dich aufzunehmen”, sagte Madame Odin.
 “Irgendwer wollte dich töten, Julius. Ich wollte nicht, daß du stirbst und warf mich dazwischen”, sagte Claires Stimme frei von jeder Beklemmung, eher erleichtert, etwas wichtiges geschafft zu haben.
 “Verdammt, aber ich wollte doch nicht, daß du stirbst, Claire!” Rief Julius.
 “Ich lebe weiter, Juju. Ich fürchte nur, wir können nicht zusammenbleiben, wenn Ashtaria dich wieder freigibt.”
 “Das kann nicht sein! Ich wollte doch … wollte dir und deinen Verwandten doch helfen!” Rief Julius und schlug um sich. Doch er traf auf keinen Widerstand. Der Heilsstern auf seinem Körper leuchtete und pulsierte warm.
 “Das hast du auch”, sagte Madame Odins Stimme. “Indem du mir geholfen hast, mich mit Ashtaria zu vereinen, und indem Claire sich bereitfand, ihren Körper der Liebe zu dir zu opfern und ebenfalls mit Ashtaria verschmolz, hast du uns alle gerettet.”
 “In meinen Schoß dringt nichts verderbliches ein, Julius. Deshalb kann ich dich tragen, auch wenn du keines meiner körperlich gezeugten Kinder bist. Doch Darxandrias Segen hüllt dich in eine Haut aus Kraft und Wärme, so daß ich dich gesund den Deinen wiedergebären kann, so wie ich dich empfangen habe. Meine von dir geliebten Töchter, die dich auch liebten, werde ich ebenfalls mit einem neuem Leben betrauen. ” Diese Worte drangen tief in Julius ein und verdrängten sacht die aufquellende Trauer und die Wut, versagt zu haben. Hatte er denn wirklich versagt? Er hatte die Brüder des Morgensterns gefunden und Aurélie Odin das Artefakt gebracht. Sie hatten weder ihn noch Madame Odin besiegen können. Doch Claire hatte er nicht retten können.
 “Du hast mich gerettet, Juju! Du hast mich und meine Schwestern, meine Mutter und meine Cousine von diesem Fluch befreit. Dafür danke ich dir. Jetzt bringen wir dich zurück zu denen, die dir helfen, das du weiterleben kannst.”
 “Ohne dich will ich aber nicht weiterleben. Dann soll mich diese Ashtaria auch in sich aufgehen lassen”, sagte Julius und versuchte, wie ein quirliger Fötus gegen die ihn umschließende Schutzblase zu treten. Doch er erreichte die goldene Hohlkugelschale nicht. Statt dessen sagte Ashtarias Stimme:
 “Dazu bist du nicht bestimmt. Ich würde dich sehr gerne in mir ruhen lassen, ja mich mit dir verbinden, wie meine Töchter sich mit mir verbunden haben. Aber dies ist nicht dein Weg.”
 “Und wenn ich mir hier und jetzt den Zauberstab an die Kehle halte und den Todesfluch bringe?” Fragte Julius.
 “Würde er genauso zum Erneuerer des Lebens umschlagen wie jener, mit dem dieser von Angst vergiftete Träger der Kraft mich zu durchdringen versucht hat, um dich in mir zu töten. Nichts das Leben und den Geist verderbende kann in mich hineinwirken oder in mir aufkeimen. Glaube mir, dein Weg ist wesentlich beschwinglicher, wenn du in deine Welt zurückkehren darfst, Julius Andrews.”
 “Außerdem wirst du jemanden finden, der du genausoviel bedeutest wie mir”, sagte Claires Stimme. “Sicher wirst du sagen, daß du nie wieder eine wie mich finden wirst. Das stimmt ja auch. Aber du findest ganz bestimmt eine andere, die dir genug Freude am Leben gibt. Also warte nicht zu lange! Denn das will ich nicht, daß du dich wegen mir wegwirfst wie eine abgepellte Bananenschale. Denn nur solange du leben willst und dich darüber freust, daß du lebst, kann ich nicht sterben, niemals.”
 “Ich weiß es nicht”, sagte Julius.
 “Doch, das weißt du, Julius”, hörte er Claires Stimme sehr entschlossen, ja aufmunternd sagen. “Sonst könnte Ashtaria dich nicht tragen und wir nicht mit dir sprechen.”
 “Wenn ich, ähm, wiedergeboren werde, bin ich dann ein Baby ohne alles? Und was ist mit euch?” Fragte Julius.
 “So wie ich dich empfing wirst du in deine Welt zurückkehren”, versicherte Ashtaria. “Und durch deine Rückkehr in die Welt werden meine Töchter ebenfalls neues Leben erhalten.”
 Julius schwieg. Er konnte im Moment nichts anderes sagen oder tun. Er hörte das Windheulen und vermutete, daß Ashtaria flog. Wenn sie eine übergeordnete Erscheinung, etwas wie ein Avatar oder noch mächtigeres war, waren die Gesetze der Physik für sie nicht gültig. Doch warum apparierte sie dann nicht einfach da, wo Julius ihrer Meinung nach wiedergeboren werden sollte?
 “Weil du dafür bereit sein mußt”, sagte Ashtarias Stimme. Offenbar konnte sie seine Gedanken erfassen.
 “Was muß ich tun, um bereit zu sein?” Fragte Julius.
 “Nimm Abschied von uns, und lege alle in dich dringende Trauer ab, damit du ohne Angst und Schuldgefühl zurückkehren kannst”, sagte Ashtaria. Aurélie Odin sagte noch:
 “Du mußt leben wollen. Dann wirst du dort zurückkehren, wo du dein Leben fortsetzen kannst.”
 Julius beschloss, sich nicht dafür bereitzumachen. Doch irgendwie erschien ihm das widersinnig. Er blickte auf seine Uhr. Sie stand still. Im Leib der Ashtaria, der nichts mit der Anatomie einer lebendigen Frau gemein hatte außer daß in ihm ein lebendiges Wesen ruhen konnte, ruhte auch die Zeit, oder er befand sich in einer Zone, in der alle die Zeit angebenden Kräfte der Gestirne und der Erde nicht zu ihm durchdrangen. Was stimmte nun? Dann fiel ihm die Geschichte ein, die Kevin ihm mal erzählt hatte, als er nach der Herkunft des Namens Boann gefragt hatte, daß ihr angetrauter Mann meinte, einen Tag unterwegs gewesen zu sein, und als er wiederkam gebar seine Frau ein Kind, das sie vom obersten irischen Gott empfangen hatte. So konnten für ihn Stunden vergehen, wenn in der Welt da draußen Monate oder Jahre vergingen. Unvermittelt überkam ihn alle Erschöpfung, die ihn in der Festung der Morgensternbrüder zu überrumpeln versucht hatte und er fiel in einen tiefen Schlaf.
 __________
 Claire Dusoleil lag sich unter Schmerzen windend und stöhnend auf einem Bett des Krankenflügels. Zwischendurch rief sie merkwürdige Zauberformeln, die Madame Rossignol nicht verstand. Sie holte Professeur Faucon zu sich, die die Rufe ebenfalls nicht kla verstand. Sie vermutete nur, daß es eine Sprache aus Atlantis sein mußte.
 “Sie ist mit Julius verbunden”, sagte die Lehrerin. “Wahrscheinlich ruft er dieselbe Formel, und sie unterstützt ihn durch ihre Kraft und ihre Liebe.”
 “Ich würde sie zu gerne in einen Zauberschlaf versenken, Blanche”, seufzte Madame Rossignol. Doch Professeur Faucon schüttelte den Kopf.
 “Das würde ihr nicht helfen, Florence. Das würde sie eher …””
 Claire wurde auf einmal ganz ruhig. Sie fühlte keine Schmerzen mehr und schien von sich aus in einen tiefen Schlaf versunken zu sein. Professeur Faucon gefiel das nicht. Mochte es sein, daß der Blutrachefluch sie bereits ins Koma versetzt hatte? Sie blickte ihr tief in die dunkelbraunen Augen. Sie hoffte, aus ihrem Geist etwas herauszuschöpfen. Dabei sah sie Julius, wie er gerade vor zwei in Blau gewandeten Zauberern anlangte und hörte ihn wie aus weiter Ferne mit ihnen sprechen. Dann sah sie, wie er Madame Odin befreien wollte und fast von dem korpulenteren der beiden Zauberer überwältigt wurde. Dann passierte es, daß Julius sich Madame Odin zuwandte und jenen Gegenstand an ihren Körper drückte, der wie ein silbernes Pentagramm mit verkürzten und an den Enden abgerundeten Zacken aussah. Unvermittelt glühte helles Licht auf, und Professeur Faucon verlor den Kontakt. Das letzte was sie noch wie aus ganz weiter Ferne hörte, waren die zwei geächteten Worte: “Avada Kedavra!”
 “Nein, der Todesfluch”, erschrak sie. Da sah sie wie Claire erzitterte. Sie bäumte sich auf, jedoch ohne einen lauten Aufschrei. Dann fiel sie wieder aufs Bett zurück, riss die Augen weit auf. Dann stieß sie sich mit einer reflexartigen Arm-und Beinbewegung vom Bett hoch, schrie kurz: “Nein, den bringst du nicht um!” Dann fiel sie aufs Bett zurück und begann warm und zufrieden zu lächeln, als habe sie ihren Geliebten endlich zurückbekommen. Dieses Lächeln und der Blick der dunkelbraunen Augen brannten sich in Professeur Faucons Gedächtnis ein. Dann sah sie, wie aus Claires Körper, genau zwischen Brust und Bauchraum, ein goldenes Licht erglühte, sich ausbreitete und sich zu einer konturgenauen Abbildung Claires vervollständigte. Claires Atem ging für zwei Sekunden hörbar und schnell. Die Leuchterscheinung umschloss sie nun vollkommen undurchsichtig. Professeur Faucon wollte gerade etwas sagen, als die Leuchterscheinung zu einer Säule aus Licht wurde, die nach oben raste, sich an der Decke zu einer Kugel zusammenballte und dann schneller als ein Blitz völlig geräuschlos durch die Decke verschwand. An der Stelle, an der die Leuchtkugel die Decke durchstoßen hatte, war jedoch nichts davon zu sehen. Glatt und unverbrannt spannte sich die Steindecke über dem Schlafraum. Auf dem Bett lag Claire Dusoleil. Der Blick der dunkelbraunen Augen war leer. Doch auf ihrem Gesicht lag ein warmes, sehr glückliches Lächeln. Sie atmete nicht mehr. Ergriffen von dem, was in den letzten Sekunden geschehen war, standen die beiden erfahrenen Hexen vor dem Bett und sahen auf den leblosen Körper des Mädchens. Sekunden vergingen, in denen keine ein Wort sagte. Dann hob Madame Rossignol den Zauberstab und ließ ihn über den Körper gleiten. Dann schüttelte sie langsam den Kopf und murmelte ein Wort, das magische Heiler wie Muggelärzte ungern aussprechen: “Exitus!”
 “Das war nie im Leben ein üblicher Sterbevorgang”, beteuerte Professeur Faucon. “Dieses Leuchten, diese Kraft war alles andere als normal.”
 “Wir müssen Madame Maxime informieren”, sagte die Heilerin, die krampfhaft um ihre professionelle Haltung kämpfte. Noch nie in ihrer schon mehr als dreißig Jahre dauernden Anstellung in Beauxbatons hatte sie einen Schüler oder eine Schülerin sterben gesehen. Sicher, sie hatte schon mal die drakonische Strafe für den Mißbrauch der Pflegehelferprivilegien vollstreckt und sich danach heftiger Kritik der Eltern aussetzen müssen. Aber noch nie war eine ihrer Obhut unterstellte Schülerin gestorben. Doch was Professeur Faucon sagte rührte sie an. Das mit der Leuchterscheinung war kein gewöhnlicher Effekt gewesen. Mochte es sein, daß Claire nur scheintot war? Doch sie hatte die Lebenszeichen überprüft. Jeder Lebensfunke war aus diesem Körper da vor ihr entwichen. An diesem Punkt war jede Wiederbelebungsmaßnahme sinnlos.
 “Ich werde erst Madame Maxime unterrichten, und dann werde ich um meine Entlassung aus dem Schuldienst ersuchen und mich ihren Eltern stellen”, sagte Professeur Faucon. In ihren saphirblauen Augen glitzerten Tränen. Madame Rossignol wußte, die Lehrerin gab sich allein die Schuld an Claire Dusoleils Tod.
 “Was können wir noch für den Jungen tun?” Fragte Madame Rossignol.
 “Lebt er noch?” Fragte Professeur Faucon. Die Heilerin hantierte mit ihrem Zauberstab an ihrem silbernen Armband, dem Pflegehelfergeneralschlüssel.
 “Merkwürdig”, sagte sie. “Ich kann den Schlüssel nicht aufspüren. Wenn Julius tot wäre, würde ich einen lang anhaltenden Ton in meinem Armband erzeugen. Aber ich bekomme überhaupt keine Verbindung zu ihm.
 “Dann könnte er in der Bilderwelt unterwegs sein?” Fragte Professeur Faucon, deren Schuldgefühl wegen Claires Tod von einem Funken Hoffnung überstrahlt wurde, Julius könne noch leben. Zumindest ihn wollte sie in Sicherheit wissen.
 “Dann soll Viviane ihn an diesem Bild mit dem Tor wieder aufsammeln und direkt hierherbringen”, sagte Madame Rossignol.
 “Ich hole Madame Maxime und werde ihr beichten, grob fahrlässig das Leben einer Schülerin geopfert zu haben. Ich hoffe nur, ich kann Camille und Florymont noch meine Schuld eingestehen, bevor man mich nach Tourresulatant verbringt.”
 “Wenn der Minister nicht interveniert, weil diese Katastrophe nur durch das von ihm ausgehändigte Intrakulum passieren konnte.”
 “Wenn das beruhigend sein sollte, Florence, dann ist das gerade fehlgeschlagen”, erwiderte Professeur Faucon. “Minister Grandchapeau wird mich ohne Gerichtsurteil verschwinden lassen. Vielleicht stellt er es auch so hin, daß ich Opfer eines Unfalls geworden bin, nur um der Öffentlichkeit nicht erklären zu müssen, was zum Tode des Mädchens geführt hat.”
 “Nein, Blanche, er wird sich auf den Blutrachefluch berufen. Immerhin ist das ja nicht zu unterdrücken, und keiner wird herausbekommen, was die Ursache ist, solange Julius nicht irgendwo wieder auftaucht”, widersprach Madame Rossignol.
 “Wie dem auch sei, ich werde Madame Maxime herbitten und dann in meinem Sprechzimmer mein Entlassungsgesuch verfassen”, sagte die Lehrerin und verließ ohne weiteres Wort den Schlafsaal. Dabei prallte sie fast mit Madame Eauvive aus der Delourdes-Klinik zusammen. Die beiden Hexen blickten sich irritiert an.
 “Viviane hat mich aufgesucht, ich möge herkommen. Stimmt es, daß Claire und Julius in Lebensgefahr schweben, Professeur Faucon?”
 “Weiß Madame Maxime, daß sie hier sind?” Fragte Professeur Faucon sehr entrüstet.
 “Ja, ich habe ihr mein Kommen angekündigt. Sie wird gleich hier eintreffen”, sagte die Direktrice der Delourdes-Klinik.
 “Dann kommen Sie bitte herein. Ich werde dann hier auf die Schulleiterin warten”, sagte Professeur Faucon nun so, als erwarte sie ihr Todesurteil.
 Als Madame Eauvive Claire Dusoleil untersuchte und Madame Maxime um ihre Selbstbeherrschung kämpfte, Professeur Faucon nicht mit ihren riesigen Händen zu erwürgen, berichtete Madame Rossignol, was in den letzten Minuten von Claires Leben geschehen war.
 “Den Jungen trifft keine Schuld”, sagte Madame Eauvive. “Ich weiß aus unserem Familienarchiv, daß es mindestens einen Nachfahren Ashtarias unter uns geben soll. Wenn Julius davon ausging, Claire retten zu können, dann hatte er durchaus die größten Chancen. Wo ist er jetzt eigentlich, Florence?”
 “Ich finde ihn nicht. Vielleicht ist er … Öhm, darüber darf ich nicht reden.”
 “Florence, ich habe natürlich die Sache mit dem Intrakulum mitbekommen und mich auch schon mit seiner Exzellenz, dem Zaubereiminister darüber sehr engagiert auseinandergesetzt, zumal der höchste Zauberer Frankreichs dem Jungen wohl noch einiges andere angedreht hat. Oder haben Sie das mit Hallittis Alterungsfluch geglaubt?”
 “Öhm, ich weiß, wie es wirklich war”, sagte Madame Rossignol. Madame Eauvive nickte.
 “Minister Grandchapeau weißt jede ihm zugeschriebene Beteiligung an dieser Sache von sich und drohte mir mit Amtsenthebung und einem Prozess wegen Verunglimpfung des Ministeramtes. Im Moment kann ich also nicht beweisen, daß er damit zu tun hat. Nun, wichtig ist, daß wir der Familie Dusoleil beibringen, was mit ihrer Tochter passiert ist.”
 “Wie geht es ihnen denn?” Fragte Madame Maxime.
 “Sie sind noch im Schlaf der Todesnähe. Wir müssen sie mindestens bis morgen schlafen lassen, um sicherzugehen, daß der Blutrachefluch verflogen ist. Florymont ist bei mir in der Familienwache.”
 “Dann sollten wir warten, bis Camille und die anderen weiblichen Familienangehörigen aufgeweckt werden können und Mademoiselle Dusoleils sterbliche Hülle mit dem Conservatempus-zauber belegen”, empfahl Madame Maxime abgeklärt.
 “Ich werde sie in meinem Stammschloß aufbahren, damit sich alle von ihr verabschieden können”, sagte Madame Eauvive. Dann fragte sie Madame Rossignol, ob sie schon einmal einen Totenschein ausgestellt habe. Die Schulheilerin von Beauxbatons schüttelte heftig den Kopf und erbleichte. “Dann nehme ich Ihnen diese Bürde ab, Florence”, erbot sich Madame Eauvive.
 Besprechen wir alles nötige in meinem Sprechzimmer!” Bat Madame Maxime darum, die Angelegenheit an einem besser abgeschotteten Ort zu bereden. “Der Leichnam sollte jedoch schon abtransportiert werden.”
 “Das wäre den Mitschülern gegenüber nicht recht”, sagte Madame Rossignol. “Immerhin hatte Claire, also Mademoiselle Dusoleil viele Freunde und Freundinnen hier in der Akademie. Es wäre überaus wichtig, daß diese sich auch von ihr verabschieden können.”
 “Ich versuche, dem Schulrat gegenüber drei Tage Unterrichtsunterbrechung durchzubekommen”, sagte die halbriesische Schulleiterin mit belegter, für ihr übliches Naturell sehr leise klingender Stimme.
 “Das wäre wohl anständig”, sagte Madame Eauvive bedächtig und machte eine dankbare Geste gegenüber der Schulleiterin. Dann fragte sie noch einmal, ob sie noch auf Julius Andrews warten sollten.
 “Wir sollten die Gemälde der Akademie darauf ansetzen, ihn zu uns zu bringen, falls er den Weg zurückfindet”, sagte die Direktrice von Beauxbatons.
 “Gut, das können wir veranlassen”, sagte die Schulheilerin und trat an das Bild, in dem Serena Delourdes, Viviane Eauvive und Aurora Dawn zusammensaßen und sich gegenseitig in einer tröstenden Umarmung hielten.
 Gerade wollten sie den Krankenflügel verlassen, als ein goldener Lichtschein an der Decke aufglühte und etwas selbst für die erfahrenen Hexen Eauvive, Faucon, Maxime und Rossignol unbegreifliches eintrat.
 ___________
 Claire und Julius liefen über eine unendlich weite Blumenwiese unter strahlend blauem Himmel. Die Sonne stand warm und hell im Zenit, von nah und fern war Vogelgezwitscher zu hören.
 “Das ist meine Lieblingswiese, Juju. Maman hat sie mir mal gezeigt, als ich vier Jahre alt war. Seitdem denke ich gerne daran, wenn ich traurig bin”, sagte Claire ihm.
 “Wie bin ich denn jetzt hergekommen?” Fragte Julius.
 “Weil du zu mir wolltest und ich dir das hier immer schon zeigen wollte. Außerdem kann ich dir auf der Wiese zeigen, wie schön das Leben ist und das du wieder Spaß daran haben wirst.”
 “Ohne dich werde ich keinen Spaß haben, Claire”, murmelte Julius. Sie schüttelte den Kopf.
 “Julius Andrews, wenn du nicht von Professeur Faucon zu uns gebracht worden wärest hätten wir uns nie kennengelernt. Dann würdest du auch ohne mich Spaß haben.”
 “Dann würdest du aber noch leben, und mein Vater irgendwie auch”, sagte Julius.
 “Dann sieh dir das mal an”, sagte Claire und pflückte ein Büschel Gras, das sie hochwarf wie Marie Laveaus Geist die Vorhersageknochen. Unvermittelt fühlte Julius sich an einem anderem Ort wieder. Er war in der Winston-Churchill-Straße 13 in London, seinem Elternhaus. Sein Vater sagte ihm gerade:
 “Und dieser Voldemort ist wirklich wieder aufgetaucht. Wie soll das dann bitte weitergehen mit Hogwarts. War für mich schon schwer genug, das hinzunehmen, daß du da lernst.”
 “Die denken, der wäre nicht wieder aufgetaucht”, sagte Julius. Seine Mutter kam in das luxuriöse Wohnzimmer und sagte:
 “Hast du den Brief von Professor Flitwick gelesen, Richard. Er schlägt vor, daß Julius im nächsten Jahr schon die ZAG-Stufe erreichen kann.”
 “Hui, hätte nie gedacht, daß du dich so reinhängst”, lobte sein Vater ihn. “Falls das drin ist, Julius, dann mach das. Dann weiß ich zumindest, daß ich mich richtig entschieden habe. Aber dann solltest du dich von Gloria und Pina etwas zurückhalten.”
 “Pina ist meine Freundin, Paps. Außerdem weiß ich nicht, ob ich wirklich schon die ZAGs machen soll.”
 “Mußt du auch nicht, wenn du das Klassenziel erreichst”, sagte seine Mutter. “Richard, gönn dem Jungen den Spaß, den du dir nie gegönnt hast! Das bist du ihm als Vater schuldig.”
 “Ja ja, solange er nicht …” Das Telefon klingelte.
 “Ja, hallo. … Ach, Ryan … Wie bitte? … Unmöglich, mein Sohn hat bestimmt nichts mit deiner Nichte Melanie … Häh?” Hörte er seinen Vater sprechen. Dann erwachte in ihm das schlechte Gewissen. Warum hatte er nicht Vorkehrungen getroffen. “Moment, deine Schwester ist … Ja, das Wort stimmt wohl. Und deren Tochter ist mit Julius …” Er hörte seinen Vater übertrieben lachen. Dann sprach er weiter: “Nun, wenn sie wirklich … Du weißt ja, daß sowas behoben werden kann und … Wie, kommt nicht in Frage? .. Ach, Hortensia sagt, das sei nicht erlaubt. Bei denen, Ryan, aber bei uns … Öhm, wissen die anderen schon? Mist! … Selber Opa, besser als Großonkel.” Sein Vater legte auf. Im nächsten Augenblick sah er sich mit Pina Watermelon, die neben ihm auf einer Bank saß und ihren angeschwollenen Unterleib tätschelte. “Ich hätte besser aufpassen müssen, Pina”, hörte er sich sagen.
 “Jetzt ist es unterwegs und ich werde es kriegen, egal was die Drake oder Gloria sagen.”
 “Gloria sagt doch nichts dagegen”, sagte Julius.
 “Nöh, nur daß ich wohl die Klasse wiederholen muß oder besser für ein ganzes Jahr von Hogwarts runtergehen sollte, bis das Baby groß genug ist, daß ich es auch in die Schule mitnehmen kann. Oder tut dir das etwa leid, daß wir es gemacht haben?”
 “Miteinander oder das Baby?” Fragte Julius.
 “Beides”, erwiderte Pina knurrig.
 Dann befand er sich in seinem Elternhaus. Seine Mutter war vor einem Monat ausgezogen, weil sein Vater diese Frau, Loretta Hamilton in Dover getroffen hatte. Das dieses Weib jetzt auch noch bei ihnen wohnte ärgerte ihn. Die Krönung des ganzen war noch, als er in den Weihnachtsferien von einem Besuch bei den Watermelons zurückkam und seinen Vater unter der heftig keuchenden rothaarigen Schlampe fand, die ihn glücklich anstrahlte und sagte, wenn er wolle, würde sie ihm auch so ein Weihnachtsgeschenk machen. Julius verlor die Beherrschung und griff der haltlosen Frau in die feuerroten Haare. Diese warf sich herum und starrte ihn mit goldenen Augen an.
 “Du wirst schön lieb sein zu Loretta, wenn du möchtest, daß sie deinen Vater nicht vor der Zeit wegwirft, Bursche.”
 Der Schreck, als er wenige Tage später hörte, daß seine Mutter tot aus der Themse gezogen wurde, warf ihn so heftig um, daß es dunkel um ihn wurde. Dann fand er sich wieder auf der weiten Blumenwiese. Claire stand neben ihm und tätschelte ein Gänseblümchen, das wie eine im Boden verwurzelte Verkleinerung Pinas aussah.
 “Die wollte dich auch haben, hat sich aber wie ich nicht sofort anmerken lassen, wie gern sie dich hat”, sagte sie.
 “Ja, aber Pina ist in Hogwarts, weit weg.”
 “Nicht für Eulen. Außerdem kennst du deren Onkel.”
 “Ja, aber dem kann ich wohl jetzt nicht sagen, daß ich seine Nichte kenne.”
 “Ja, und dieses Monster Hallitti hätte deinen Vater auch gekriegt, wenn er deine Mutter und dich nicht verstoßen hätte”, sagte Claire.
 “Das stimmt”, mußte er beipflichten. Claire nickte. Sie griff in eine kleine Tasche des rotgoldenen Tanzkleides, das sie trug und holte sieben winzige Samenkörner heraus, ein honigfarbenes, ein dunkelbraunes und fünf rote, die sie mit einem grazilen Schwung des rechten Arms über der Wiese verstreute. Dann machte sie mit dem linken Arm eine himmelwärts weisende Bewegung, worauf wie aus dem Nichts eine dicke, graue Regenwolke erschien, die Julius irgendwie an Madame Aurélie Odin erinnerte. Aus der Wolke erklang eine Stimme:
 “Claire, muß das echt sein? Gönn deiner Oma doch auch mal einen Tag Ruhe. Diese Regnerei geht ziemlich auf meine Knochen.” Julius mußte grinsen, ob er wollte oder nicht. Dann fielen die ersten Regentropfen aus dem ganzen Körper der Wolkenfrau, die ähnlich wie Claires Großmutter aussah. Er hörte sie leise keuchen, als müsse sie Kniebeugen machen oder läge in den ersten Wehen vor der eigentlichen Geburt.
 “Danke, Oma, reicht schon!” Rief Claire und sah zu, wie die große Wolke davonschwebte. Julius blickte auf den regennassen Boden und sah, wie die Samenkörner kleine Sprosse austrieben, aus denen sich sieben unterschiedliche Blumen entwickelten, die alle so groß wie erwachsene Menschen wurden und dabei auch immer menschenähnlicher aussahen, bis Julius Belisama, Sandrine, Sabine und Sandra Montferre, Béatrice, Martine und Mildrid Latierre erkannte. Er stutzte. Was hatten ausgerechnet diese sieben jungen Frauen und Mädchen zu bedeuten.
 “Pflück dir eine!” Forderte Claire.
 “Ja, nimm mich!” Rief Mildrid und wedelte mit den Armen, die wie lange grüne Blätter aussahen. “Ich bin stark genug, dir bei allem zu helfen und dir die einsamen Nächte zu versüßen. Außerdem sagt Goldschweif, daß ich gute Kinder von dir kriegen kann.”
 “Einsame Nächte, da sind wir besser für zu haben, was San”, erwiderte die Kreuzung zwischen Blume und Mädchen, die wie Sabine Montferre aussah. “Wir können dir mehr beibringen als Millie, helfen dir doch schon lange bei Verwandlung und können dich gut zwischen uns beiden einkuscheln, damit du es nicht kalt hast.”
 “Ja, außerdem hast du Bine bereits unters Kleid gesehen und damit auch mir”, warf die wie Sandra Montferre ausehende Blume-Mädchen-Kreuzung ein.
 “Die denken nur an sowas”, knurrte das wie Sandrine Dumas aussehnde Gewächs. “Gérard ist auch so drauf. Wenn das so weitergeht muß ich den wohl doch abgeben. Wir beide könnten uns viel Zeit lassen, uns richtig kennenlernen, ohne daß du oder ich uns abhetzen.”
 “Unfug, du denkst auch dran, ihn in dein Bett zu holen, oder auf welcher Unterlage du ihn dir einverleiben willst”, versetzte Millie. Martine sagte dazu:
 “Ich gehe doch stark davon aus, daß du zwei heißblütige Schwestern gleichzeitig nicht haben willst aber eine Frau haben möchtest, die sowohl an das eine denkt aber auch das andere kann. Du weißt, daß ich sehr viel ackern mußte, um Saalsprecherin der Roten zu werden. Andererseits hast du mich als erste Traumgeliebte gehabt. Also nimm mich und werde glücklich und zufrieden!”
 “Von dir hat der eben nur geträumt. Mich hat er aber schon gehabt”, warf darauf Béatrice Latierre ein.”
 “Aber verkehrt herum!” Knurrte Claire. “Wenn ich den nicht so geliebt hätte, hätte ich dir schon längst einen Dauerkrampf in deine private Stube gezaubert”, sagte Claire noch und wandte sich dann an Julius. “Ich wußte das, daß du mit Béatrice im Bett warst. Das das aber nicht so lief, wie der Fluch es herauskitzeln wollte, war mir klar, weil wir danach nicht alle zu liebestollen kaninchen geworden sind.”
 “Du braucst jemanden, die deine künstlerischen Fähigkeiten liebt und nicht nur deinen Körper”, sagte Belisama, während die Latierre-Schwestern ihrer Tante kecke Blicke zuwarfen. Laufen konnten sie nicht, weil sie ja mit ihren Stengeln sicher im Erdreich verwurzelt waren. “Ich habe dir damals beim Sommerball schon gesagt, es wäre doch sehr nett, wenn du nach Beauxbatons kommst. Dann habe ich dich auch zur Walpurgisnacht eingeladen. Natürlich war mir klar, daß Claire dich nicht mehr losläßt, wenn sie dich einmal in den Armen hatte. Aber ich bin immer noch da und ganz bestimmt nicht so’n Luder wie eine von den Roten da.”
 “Heuchlerin”, schimpfte Mildrid. “Künstlerische Fähigkeiten? Wie willst’n die erkannt haben, wenn du den beim Ball damals erst kennengelernt hast, ey?”
 “Selber ey”, knurrte Belisama mädchenhaft. “Weil ich das mit der Laterna Magica gehört habe und das Julius sich eher für seine Ausbildung interessiert anstatt dem ersten Rock nachzuspringen, der sich vor ihm hebt.”
 “Du hast doch nur angst vor dem ersten Mal, weil das in keinem deiner Bücher steht, Fachidiotin”, warf Sabine ihr vor. “Goldschweif wußte das schon, daß er nur mit einer aus dem roten Saal wirklich glücklich werden wird, nicht wahr San!”
 “Die hätte mir noch beifall geklatscht, wenn ich den vor dem Gewächshaus so richtig rangelassen hätte”, antwortete ihre Schwester mit leidenschaftlich klingender Stimme.
 “Also nur eine aus dem roten Saal, Pech für euch zwei”, bemerkte Millie dazu und deutete mit ihren grünen Blätterarmen auf Sandrine und Belisama.
 “Du kriegst den aber auch nicht”, warf Martine ein. “Vom Körper und Geist ist der weiter als du. Julius, zieh zu mir, dann hast du es auch nicht weit zu deiner Mutter und kriegst eine anständig ausgebildete Frau, die deine Kinder kriegen will.”
 “Ey, ich war eher damit dran, Martine”, erwiderte Mildrid.
 “Wenn du dir nicht eine pflückst, machen die immer so weiter, Juju, Mädchen halt!”
 “Ich kann mir doch nicht einfach eine Blume pflücken und Peng, das dazu gehörige Mädchen heiraten”, sagte Julius. Dann besah er sich die von Claire und ihrer Regen bringenden Großmutter herangezogene Blumenschau. Irgendwie war es lustig, wie sie sich um ihn stritten, mal seinen Körper, mal sein Wissen oder seine Kunstliebe umwarben oder ihre jeweiligen Vorlieben anpriesen. Ja, Béatrice wäre da wohl die am weitesten entwickelte. Aber die wäre ja weit weg. Aber irgendwie gefiel ihm die Vorstellung, Madame Ursuline Latierre als Schwiegermutter zu kriegen. Belisama war schön und für ihr Alter auch körperlich und geistig sehr weit entwickelt, wenngleich er nicht ganz verdrängen konnte, daß Millie recht haben könnte, wenn sie meinte, Belisama heuchele nur geistiges Interesse, bis sie ihn im Bett habe und dann nur noch seinen Körper haben wolle, womöglich, um viele kleine honighaarfarbene Kinder von ihm zu kriegen, ohne daß sie sich festlegte, wie viele. Bei den Montferres wußte er sofort, wollte er eine, würde er beide kriegen, wenn es keinen Zwilling von ihm gab. Irgendwie würden die sich um ihn zanken, wenn er beiden gleichzeitig nicht gleich viel von sich gab, egal wovon. Das wäre ihm doch etwas zu anstrengend, zumal die Vielehe in der französischen Zaubererwelt nicht gerade gut angesehen war. Sandrine war auf ihre Art ruhig und bedächtig, konnte aber auch, wie er schon gelernt hatte, sehr energisch und bestimmend auftreten. Das wäre bestimmt die ideale Partnerin für ihn, wenn er nicht das schlechte Gewissen hätte, Gérard die Freundin wegzunehmen. Sicher, mit Gérard war er nicht so eng befreundet wie mit Robert oder Hercules. Aber jemandem die Freundin auszuspannen fand er abartig, wenn leider auch weit verbreitet. Millie hatte nie einen Hehl draus gemacht, daß sie was von ihm wollte. Das Problem war nur, wollte er das sein oder tun, was sie von ihm wollte? Andererseits wüßte er bei ihr wirklich, woran er war. Wollte er eine so forsche Frau, die keine Probleme damit hatte, mal neben die Umgangsformen zu langen? Die gleiche Frage müßte er sich bei Martine stellen. Nein, Martine war zwar auch sehr frei heraus, was sie wollte, hatte aber ihren Weg gefunden, Spaß und Pflichten zu verbinden. Sicher, sie war ja auch ein paar Jahre älter als Millie. Aber sie würde ihn zumindest gut in die Zaubererwelt der Erwachsenen einführen. … Vielleicht war das aber die falsche Formulierung, mußte Julius schmunzelnd feststellen. Tja, und dann war da noch Béatrice, die Frau, die er tatsächlich als erste Sexpartnerin gehabt hatte. Aber das war doch nur um diesen Fluch auszuhebeln und dann noch nicht mal so, daß er vom Jungen zum mann geworden war. Aber gerade das würde für Béatrice sprechen, daß sie sich gegenseitig auf die richtige Weise liebten, damit sie das berühmte erste Mal auch wahrhaftig erleben konnten. Claire hatte das gewußt, was er mit Béatrice getan hatte? Wahrscheinlich wußte sie es jetzt erst, wo er mit ihr auf dieser Blumenwiese war.
 “Na los, geh schon hin und pflücke dir eine, damit Ruhe ist!” Trieb Claire ihn an. Doch er blickte sich nur um, hörte auf das gegenseitige Herunterputzen der halb in Blumen verwandelten Frauen und Mädchen. Dann wandte er sich an Claire und grinste verschmitzt:
 “Du hast Bébé und Patrice, Gloria und Pina vergessen.”
 “Bébé will keinen Zauberer haben. Sie will zwar jetzt eine Hexe sein, aber bloß nicht nach der Schule mit einem Zauberer oder einem Kind von dem nach Hause kommen. Die anderen hatte ich gerade nicht in meiner Tasche, und da waren alle drin, die wirklich interessant für dich sind, glaub es mir. Maman hat mir genug über die Blumen und Bienen beigebracht.”
 “Nein, Claire, das blöde Spiel spiele ich jetzt nicht, eine Blume zu pflücken.”
 “Hast auch recht. Jungs pflücken normalerweise keine Blumen, wenn sie nicht wissen, für wen. Dann eben so rum, und wenn dir Mädchen zu schnatterhaft sind …” Sie Griff Julius beim Kragen, und unvermittelt fühlte er sich am Boden festwachsen, bekam einen immer schlankeren Körper. Seine Arme wurden zu grünen Blättern. Claire lachte, während sie mit schnellen Schritten an den aufgewachsenen Blumen vorbeiging und sie alle Pflückte, was sie durch leises Aufschreien quittierten und dann innerhalb von Sekunden wieder zu Samenkörnern schrumpften.
 “So, und jetzt wartest du hier schön, bis dich eine pflücken will”, sagte sie und ging einfach weg, wobei sie ein flottes Lied von Hecate Leviata pfiff.
 “Hey, Claire, das ist doch jetzt megablöd. Mach mich wieder normal!” Rief Julius. Doch Claire war bereits fort. Er stand herum, von der Sonne beschienen und fühlte, wie die hellen Strahlen ihm Kraft eingaben. Dann hörte er lautes Schwatzen und sah sich um. Da kamen acht Frauen in bunten Kleidern angeschlendert, wohl auf der Hut, keine der kleinen Blumen zu zertrampeln. Er erkannte die füllige Madame Ursuline Latierre in einem Kostüm aus sonnengelber Bluse und himmelblauem Rock, professeur Faucon in ihrem mauvefarbenen Umhang, die ihr Haar zu einem eleganten Zopf geflochten hatte, Hera Matine, die Heilerin von Millemerveilles in ihrer rosaroten Schwesterntracht, die schlanke und über die Maßen anmutige Fleur Delacour, deren silberblondes Haar luftgleich um ihren Körper floss, Aurora Dawn in ihrem Roten Kleid, daneben ihre Cousine Arcadia Priestley, dahinter Béatrice Latierre und ganz zum Schluß noch einmal Martine Latierre. Julius schwante Ungemach. Sollte eine von denen ihn hier aus dem Boden reißen? Würde das weh tun? Vor allem, was würde die, die ihn pflückte mit ihm anstellen.
 “Schön, da ist er ja”, sagte Ursuline Latierre und schritt weiter aus. Doch Professeur Faucon eilte ihr nach und meinte:
 “Sie sind echt ungehobelt, Ursuline. Was versprechen Sie sich davon, den Jungen an sich zu reißen?”
 “Das zweite Dutzen, Blanche. Nachdem Ferdinand sich mir verweigert und ich meinen warmen Ofen noch ein wenig arbeiten lassen will, wäre der Bursche da genau das, was mich so richtig ausfüllt.”
 “Sie meinen wohl eher auffüllt”, schaltete sich Hera Matine ein. “Aber so gesehen haben Sie schon recht, Ursuline. Der könnte mein Fachwissen und meine Lebensfreude richtig gut ausreizen. Es ist schon ein herrliches Gefühl, wenn man das eigene Kind aus sich herausholt. Tut zwar heftig weh, ist danach aber um so erfreulicher, wenn es geklappt hat. Außerdem habe ich als Witwe eher Anspruch auf den.”
 “Hera, es wäre besser, wenn ich diesen Anspruch geltend mache”, wandte Professeur Faucon entschieden ein. “Ich lege es nicht so entschieden auf Nachwuchs an und könnte den jungen Mann sicher in eine geordnete Zukunft führen.”
 “Sich einen Jungen zu krallen, ohne sich von ihm ein paar süße Kinder machen zu lassen sieht Ihnen ähnlich, Blanche”, warf Madame Ursuline Latierre ein. “Der will aber keine Frau haben, die nur neben ihm liegt und schnarcht.”
 “Ich schnarche nicht”, widersprach Professeur Faucon. Dann erkannte sie, daß sie der rundlichen Latierre-Matriarchin in die Falle gegangen war und fügte schnell hinzu: “Wenn er sich der körperlichen Liebe zwecks Familiengründung hingeben möchte, wären Sie ihm definitiv zu überlegen, würden ihn immer unterbuttern. Ich habe aber gelernt, ihn zu fördern, ihn voranzubringen.”
 “Er sieht schön aus, wie er da steht. Kann mir vorstellen, daß er mit der richtigen Ausbildung und Kleidung sehr gut neben mir aussieht”, sagte Fleur. “Außerdem ergeben Ruster-Simonowsky und Halbvila bestimmt gute Hexen und Zauberer. Also nehme ich ihn.”
 “Sie sind verlobt”, warf Professeur Faucon ein.
 “Das war er auch”, erwiderte Fleur Delacour. “Aber seine Verlobte mußte ihn verlassen und möchte, daß jemand sich um ihn kümmert.”
 “Mädel, du siehst zu schön aus um den Job richtig zu bringen”, sagte Martine Latierre. “Du hast in Beaux zwar immer mit deinen Noten und mit deiner Schönheit kokettiert, aber ich bin mir echt nicht sicher, ob du dir die UTZs in Kräuterkunde und Magizoologie nicht erschlafen hast.”
 “Du nennst mich eine Hure, Martine. Ausgerechnet du, die Edmond den Kopf verdreht hat, daß er sich nicht nur auf seine Bücher fixiert?”
 “Das das nicht ganz geklappt hat zeigt, daß ich nicht so drauf bin wie du, Blümchen. Außerdem passen wir besser zusammen, nicht wahr, Julius. Oder möchtest du lieber meine kleine Schwester haben?”
 “Du nennst mich nicht eine Hure, Leichtfuß!” Schnarrte Fleur sichtlich gereizt. Béatrice und Aurora traten auf ihn zu.
 “Wir könnten gut zusammenleben im Schloß meiner Mutter”, sagte Béatrice. “Aber wenn ich das so höre, will die dich haben, um mir noch mehr Geschwister auf den Wickeltisch zu werfen. Da will ich lieber eigene Kinder haben. Also könntest du auch zu Aurora nach Australien ziehen, damit du weit genug von den anderen Weibsbildern weg bist.”
 “Genau, Julius, deine Mutter kennt mich ja und weiß, ich würde dich nicht zu irgendwelchen Unanständigkeiten verleiten, bis wir das offiziell dürfen”, sagte Aurora.
 “Meine Mutter sagt, wenn ich ihn haben kann, sollte ich ihn nehmen”, sagte Arcadia Priestley. Julius rief sofort:
 “Eh, Leute, so wie Sie alle drauf sind kann mich meinetwegen Demie fressen.”
 “Zumindest bekämen meine Kinder dann etwas von ihm zurück, wenn er ihr gute Milch macht”, lachte Madame Latierre. Julius merkte in dem Moment, daß er wohl was falsches gesagt hatte, als er lautes Flügelschlagen hörte. Er drehte seinen Blütenkopf herum und sah die gigantische Flügelkuh Demeter. Sie flog genau auf ihn zu, brüllte alle umstehenden Frauen an, zurückzutreten. Dann sprach sie mit einer für ein weibliches Tier nicht zu erwartenden Basstimme:
 “Du wolltest von mir gefressen werden? Ehrlich? Also was willst du sein, ein lebendiger Mensch oder ein stinkender Kuhfladen?”
 “Ich nehme das gesagte zurück”, sagte Julius sofort. Da verwandelte sich Demie in Callie Latierre. Sie stöhnte.
 “Mann, diese Kuh zu sein ist ganz schön anstrengend”, sagte sie, griff Julius mit beiden Händen um den Stengel und zog an ihm. Er meinte, ihm rissen die Füße aus, doch dann durchlief ein leicht wohliger Schauer ihn, als das Mädchen ihn sicher in den Händen hielt und hochreckte.
 “So, jetzt habe ich dich, Julius. Was soll ich jetzt mit dir machen?”
 “Öhm”, sagte Julius, der fühlte, wie seine Kehle immer trockener wurde. Klar, er brauchte wasser. Das sagte er auch.
 “Claires Oma hat sich gerade anderswo abgeregnet. Aber ich kann dich bei uns im Schlafsaal in Beauxbatons in eine Vase stellen. Pennie und Pattie freuen sich bestimmt, wenn sie dich gießen können.”
 “Äh, Mädel, du hast mich ausgerupft, nicht ausgegraben”, erwiderte Julius röchelnd.
 “Gut das du das sagst”, erwiderte Callie. “Das heißt also, wenn ich dich nicht wieder eingrabe, gehst du ein?”
 “Ich habe langsam keine Lust mehr auf dieses Spiel. Mach mit mir, was du willst!”
 “Dann möchte ich haben, daß du zu uns zurückkommst und rauskriegst, wie schön das Leben ist. Ich bin ja ein paar Jahre Jünger als du. Deshalb denke ich, das es bestimmt viele schöne Sachen gibt, die ich noch rauskriegen kann, wie das mit einem Jungen ist, ein Brautkleid anziehen und dann wieder ausziehen, rauszukriegen wofür ich eigentlich leben will einfach. Kannst du mir da was erzählen, woran ich da so denken soll?”
 “Weiß ich doch selbst nicht, bin doch erst vierzehn”, gab Julius mit immer heiserer werdender Stimme zur Antwort.
 “Und dann wolltest du nicht gepflückt werden, um wieder auf die eigenen Beine zu kommen? Das kapiere ich jetzt nicht.”
 “Claire hat dieses Blumenspiel angefangen.”
 “Claire ist nicht mehr da”, erwiderte Callie. Dann stellte sie Julius wieder hin, und er bekam unvermittelt seine ganz und gar menschliche Gestalt zurück. Da standen sie alle um ihn herum, die erwachsenen Hexen und die Mädchen, auch Callie und ihre Schwester. Ja, und da waren noch Robert, Céline, Gérard, Monsieur Florymont Dusoleil und seine Frau Camille, die ihn anlächelten. Sie gaben ihm nicht die Schuld an Claires Tod. Als hätten sie seine Gedanken gelesen rief Camille Dusoleil:
 “Claire ist nicht tot, solange du lebst und alle, die sie gekannt haben. Also, willst du leben, dann lebt auch Claire weiter.”
 “Ja, ich will weiterleben”, sagte Julius. Die versammelten Hexen und Zauberer sahen ihn an und nickten ihm zu.
 “Dann sieh zu, daß du aus Ashtarias goldenem Schoß wieder herauskommst”, sagte Professeur Faucon. “Wir warten draußen auf dich.”
 “Genau, Julius. Komm zu uns nach draußen, damit du rauskriegen kannst, was das Leben so schön macht”, riefen Belisama, Sandrine, Millie und die Montferres im Chor. Dann trat noch Pina aus der Versammlung, hinter ihr Gloria Porter.
 “Wir sind auch noch da”, sagte Gloria nur. Pina nickte und fügte hinzu:
 “Außerdem würde Claire sich bestimmt freuen, wenn du nicht zu lange um sie trauerst. Sie war ein kleines Biest, weiß ich. Aber sie war für dich das Mädchen, daß dir alles gegeben hat. Schmeiß das nicht weg!”
 “Will ich nicht, Pina”, beteuerte Julius.
 “Dann auf, Julius, verlasse diesen zeitlosen Mutterschoß, um dein Leben weiterzuführen”, sagte Professeur Faucon erneut. Dann trat seine leibliche Mutter noch hinzu und sagte beruhigend:
 “Ich habe Claire sehr gemocht. Es würde mich traurig machen, wenn du mir nichts mehr von ihr erzählen kannst.”
 Julius verstand. Sie alle um ihn waren da, um ihm zu zeigen, daß er auch ohne Claire weiterleben konnte. Sie selbst hatte ihn hier auf diese Wiese gestellt, um ihm zu zeigen, daß sie nicht wollte, daß er nur noch um sie trauerte, sich für ihren Tod die Schuld gab. Sie wollte ihm alles geben, was sie konnte, ihre Freude, ihr Wissen, ihren Körper, ihre Liebe und am Ende ihr Leben. Das verpflichtete ihn, weiterzuleben, nicht nur an sie zu denken, sondern sein Leben zu führen, das sie ihm ermöglicht hatte. Es wäre undankbar, wenn er das nicht annahm.
 “Dann streng dich an, Julius. Wen die Göttermutter einmal im Leib hat will sie nicht so schnell wieder hergeben, weil die Welt so gefährlich ist”, sagte Madame Dusoleil. “Maman hat mir das erzählt.”
 “Ich werde nicht hierbleiben”, sagte Julius. Da löste sich die ganze Versammlung auf, und er schwebte wieder in jener goldenen Kugelschale aus Licht, im Leib Ashtarias. Doch er war nicht mehr allein. Neben sich sah er durchsichtige Gestalten, die aufeinander zuglitten. Es waren Claire und ihre Großmutter.
 “Julius, wir werden dir vorangehen. Du wirst uns beide und doch keine von uns drüben wiederfinden”, sagte Madame Odin mit hallender Stimme.
 “Du hast dich entschieden, Juju. Dafür danke ich dir. Sonst hätten wir beiden ewig in Ashtaria bleiben müssen, und das wäre doch langweilig geworden. Danke für alles, Juju. Ich habe dich immer geliebt. Aber ich fürchte, wer ohne mitgebrachten Körper aus Ashtaria geboren wird, verändert sich.”
 “ja, so ist es”, sagte Aurélie. “Claire und ich werden zusammen zurückkehren. Jede von uns wird vieles der Anderen in sich aufnehmen. Doch wenn die alten Schriften recht haben, ist eine Zeugung aus zwei Seelen wie die aus zwei Körpern, gemeinsames von den Ursprüngen, und doch was grundverschiedenes. Vielen Dank für die Hilfe, die du mir und meinen Verwandten gegeben hast, und trauere nicht um uns, weil wir nicht verschwinden, sondern nur etwas neues anfangen.”
 “Ich habe dich auch geliebt, Claire Dusoleil. Wo immer du hingehst, lebe wohl und glücklich.”
 “Goldschweif wird dir wen finden, die dein Leben so schön macht wie du es verdient hast”, sagte Claire noch. Dann verschmolz sie mit ihrer Großmutter zu einer goldenen Frauengestalt, die unvermittelt in die Kugelschale hineinglitt, langsam und unter Ächzen und Schmerzlauten hindurchbrach und für eine halbe Minute nur eine kreisrunde, sonnenhell leuchtende Öffnung zurückließ, die sich dann wieder Schloß, als Julius versuchte, hinterherzuspringen. Mit tränenüberströmtem Gesicht rief er noch einmal den Namen seiner Gefährtin, die ihm eine so sonnige Zukunft verheißen hatte und jetzt nicht mehr bei ihm sein durfte.
 “So kannst du mich nicht verlassen. Nur Zweiseelenkinder kann ich auf diese Weise gebären”, sagte Ashtaria und klang leicht erschöpft. Julius fiel nun auf, daß die ihn umgebende Kugelschale etwas kleiner geworden war. Mochte es sein, daß Ashtaria durch die Freisetzung der beiden ihn liebenden Seelen an Größe verloren hatte?
 “Wenn ich es so recht bedenke, bist du noch zu unbeholfen, um von mir in die Welt zurückgegeben zu werden. Am besten lasse ich dich in mich einfließen und kehre mit dir in meine Welt zurück, wo ich mit dir auf die Zeit warte, wann ich wieder gebraucht werde.”
 “Ey, du hast gesagt, du willst mich wieder hergeben”, protestierte Julius. “Was würde denn dann mit der ganzen Prophezeiung und mit Iaxathan?”
 “Das würde dich nicht kümmern, mein Kind. Du würdest in meinem großen Geist aufgehen, wissen, was ich weiß und mir geben, was du weißt. Das wolltest du doch, oder?”
 “nein, ich will weiterleben, für Claire, damit sie nicht umsonst gelitten hat”, sagte er kategorisch.
 “Du weinst wie ein Säugling, obwohl du noch nicht in die Welt gesetzt wurdest”, erwiderte Ashtaria sehr entschlossen. “Vielleicht sollte ich dich durch eine andere Sterbliche zur Welt bringen lassen, damit … Nein, bei mir bist du besser aufgehoben, Kleines.”
 “Von wegen Kleines”, erboste sich Julius. Er wurde richtig wütend, weil er sich um seine Rückkehr betrogen fühlte, weil er Angst hatte, hier nicht mehr wegzukommen und … Da zog sich die Kugelschale etwas enger zusammen.
 “Wenn du wirklich in dein unbeholfenes Leben zurückwillst, Julius, dann versuche, dich selbst hinauszutreiben, bevor mein Leib dich nicht mehr umgeben kann und du in meiner ganzen Daseinsform aufgehst. Es wäre schmerzfreier, wenn du wartest, bis wir beide eins sind.”
 “Schmerz ist ein wichtiger Teil des Lebens”, entsann sich Julius einer Rede von Captain Kirk zum Vulkanier Sybok, der den Leuten einzureden versuchte, die Befreiung vom Schmerz sei die Erfüllung des Lebens. Da kam ihm der Gedanke, daß Ashtaria ihn prüfen wollte. Es lag an ihm, ob er sein Leben wiederbekam und dafür alles in Kauf nahm oder sich aufgab und dann in ihrer unendlichen Obhut verbleiben würde, sorgenfrei aber nicht mehr er selbst. So konzentrierte er sich auf eine der Wände, die immer enger wurden. Er hörte das leichte Keuchen Ashtarias. “Wetten du schreist gleich genauso wie Connie Dornier?” Dachte er.
 “Oder du erstickst auf deinem Weg nach draußen. Dann bleibst du auch bei mir”, stöhnte Ashtaria. Julius bekam den linken Scheitelpunkt der Hohlkugel zu fassen. Es fühlte sich an wie warmes Gummi, weich und irgendwie pulsierend. Er streckte seine Füße aus und traf auf die andere Seite der Kugel. Mit einem kurzen Ächzer stieß er sich ab, streckte seine Arme so weit hinter seinen Kopf wie möglich und prallte auf die gegenüberliegende Seite, die jedoch nicht nachgab, sondern hart wie stahl war. Dann besann er sich. Er fühlte sein Gewicht, also wo oben und unten war. Er tastete sich nach unten, während Ashtaria leise keuchte. Mußte diese Wesenheit wirklich atmen? Vielleicht gaukelte sie ihm das auch nur vor, weil er als “Sterblicher” nichts anderes erwartete. Dann stieß er sich nach unten, in der Hoffnung, Ashtaria würde sich hinhocken.
 “Wirst du wohl meinen Rücken ganz lassen”, knurrte sie unter einem wie gepeinigt klingenden Laut. Da wußte Julius, dieses astrale Weibsbild machte genau den Fehler, den viele werdende Muggelmütter von ihren Ärzten aufgenötigt bekamen. Sie hatte sich hingelegt, Das hieß, er mußte gegen die Schwerkraft, gegen sein eigenes, immer stärker spürbares Gewicht, den Ausgang suchen. So zog er die Beine an, wie ein ordentlicher Fötus und sprang dann vom untersten Scheitelpunkt ab nach oben, wobei er seine Arme wieder vorstreckte und gegen einen nachgiebigen, aber zähen Wiederstand prallte. Wieder versuchte er es, was dadurch begünstigt wurde, das sich sein übernatürliches Gefängnis immer mehr verkleinerte. Bald würde er nicht mehr langgestreckt darin stehen können. Wieder prallte er gegen den Widerstand. Tatsächlich vernahm er einen kurzen Aufschrei. Dann wagte er es, nicht mit den Armen zuerst, sondern mit seinem Schädel als ersten Kontakt gegen den Widerstand zu treffen.
 “Arrg”, hörte er Ashtaria. “Du wagst es wirklich, mir entschlüpfen zu wollen.”
 “Solange du mich nicht nachher noch wickeln oder stillen mußt ist mir das jetzt genau recht”, knurrte Julius und drückte mit aller Kraft gegen den oberen Scheitelpunkt. Da brach der Widerstand fast zusammen. Er fühlte, daß er mit seinem Kopf eine tiefe Mulde gegraben hatte und zielte beim nächsten Sprung genau darauf. Ja, er fühlte, wie sein Kopf hindurchstieß. Doch fast bereute er das. Denn nun umschlang die durchstoßene Wand seinen Hals immer enger.
 “Du bleibst bei mir”, hörte er Ashtarias Stimme. “Ich kann und will dich nicht in diese dunkle Welt zurücklassen.”
 “Das Licht der Welt heißt das, wenn normale Menschen ankommen”, dachte er und stieß sich gegen den von unten immer enger werdenden Boden. Er fühlte schon, wie ihm die Luft wegzubleiben drohte. Eine Sekunde dachte er daran, den Kopf wieder nach unten zu ziehen und sich dieser überbehütenden Mutter auszuliefern, als was er dann auch immer mit ihr zusammensein würde. Aber Claire und ihre Großmutter hatten sich für ihn geopfert, damit er weiterleben konnte. Das durfte nicht umsonst gewesen sein.
 “Cythera wollte bestimmt nicht an die frische Luft”, dachte er. “Aber jetzt fing sie an, sich in der Welt umzublicken, was sie alles bereithielt. Also wollte er das erst recht. Er dachte an den Heilsstern. Wie ging die Formel noch einmal? Er hatte die Aussprache vergessen. Dann stieß er sich noch einmal mit ganzer Kraft ab. Rote Kreise tanzten vor seinen Augen. Gleich würde er keine Luft mehr kriegen. Dann fühlte er, wie sein Hals freikam. Für eine Sekunde konnte er Luft holen. Da umschnürte es seine Lungen. Er blickte sich um. Tatsächlich ragte sein Kopf aus einer großen goldenen Kugel heraus, von der an den Seiten rumpfdicke Schenkel ausgingen, die in Beinen ausliefen, die bestimmt so lang waren wie Madame Maxime hoch war. Mit aller verbliebenen Kraft und Willensaufbietung stieß er sich mit den Beinen nach unten ab, begleitet von leisen Stöhnlauten Ashtarias. Er kämpfte verbissen, bis er wieder am Rand der Bewußtlosigkeit, gepeinigt vom Gefühl des zerquetscht werdens, den linken Arm aus dem gigantischen Leib aus verstofflichter Magie herausziehen konnte. Er schmerzte ihn. Doch er war überglücklich, denn nun konnte er sich damit weiter herauszwängen. Er fühlte schon, wie seine Beine immer mehr umschlungen wurden und eine Gegenkraft einsetzte, die ihn mit immer stärkeren Pumpbewegungen in dieses astrale Wesen zurückzerren wollte.
 “Du bist zu schwach für diese Welt. Warum willst du in sie zurück?” Hörte er von vorne her ihre Stimme hallen. Er blickte nach vorne und sah den Kopf, der so groß wie der ganze Körper eines erwachsenen Mannes war. Die Gesichtszüge waren wirklich weiblich, und er sah die Anstrengung.
 “Gleich gebe ich meinen berühmt-berüchtigten Urschrei von mir”, dachte Julius und drückte mit seinen Beinen gegen die Kraft an, die ihn zurückziehen wollte. Dann bekam er den rechten Arm frei und stemmte sich mit beiden Armen gegen den Außenrand seines Gefängnisses. Er konzentrierte sich auf diese eine vereinte Bewegung, holte so gut Luft es noch ging und stieß sich mit Armen und Beinen zugleich ab. Laut jammernd quittierte Ashtaria sein Manöver. Er Kämpfte weiter, schaffte es, seine Hüften freizubekommen und warf sich mit dem Oberkörper nach vorne. Da zog ihn die erbarmungsloser werdende Kraft zurück, fast wieder bis über die Hüften.
 “Ich will dich nicht hergeben. Du bist zu klein und hilflos. Dann sah er eine riesige Hand auf ihn zukommen. Würde sie ihn packen und zurücktreiben, war er verloren. So zerrte er sich mit den Armen nach oben, warf sich in einer verzweifelten Anstrengung nach vorne,strampelte mit dem Linken Bein, riss es hoch und frei, und dann, als ihn gerade die Hand ergreifen wollte, um seine Bemühungen zunichte zu machen, riss er mit einem kurzen Schmerzensschrei das rechte Bein frei, fühlte wie wohl einige Muskeln darin überdehnten oder rissen und lag keuchend auf dem gewölbten Leib. Die Hand, die ihn eigentlich zurückstoßen sollte, umspielte seinen Rücken und streichelte ihn sanft.
 “Du bist wahrlich der Träger des Siegels der Herrscherin. Denn du hast gegen alle Verlockungen und meine Macht darum gekämpft, in dein kurzes, aber eigenes Leben zurückzukehren”, sagte Ashtaria. Julius sah an sich hinunter und entdeckte, das er in einer gummiartigen goldenen Haut eingehüllt war. Ashtarias Körper begann zu schrumpfen, während sie sanft zu ihm sprach:
 “Ich habe dich deinem Leben zurückgegeben. Denn du hast begriffen, daß du leben willst. Jetzt ist meine Aufgabe in deiner Welt vollbracht, bis wieder jemand kommt, der meines Schutzes bedarf und durch wahre Liebe meine Macht anruft. Lebe dein Leben, Julius Andrews! Lebe es gewissenhaft, bedächtig, mitfühlend und glücklich. Lebe lange und in Frieden!”
 “Lebe lange und erfolgreich!” Erwiderte Julius automatisch, bevor er schmunzeln mußte, daß Ashtaria gerade mit ihm den vulkanischen Standardgruß ausgetauscht hatte. Außerdem wußte er, daß es mit dem Frieden wohl nicht weit hin sein würde. Er hatte in der Tat ein Leben wiederhaben wollen, daß gerade an diesem Tag alles andere als friedfertig mit ihm umgesprungen war. Sogenannte Friedenswächter hatten versucht ihn zu versklaven oder umzubringen und dabei eine von ihm geliebte Person aus seinem Leben gerissen. Doch dieser Hexe, Claire Dusoleil, verdankte er sein Leben. Es zu leben war ihr Erbe, das sie ihm hinterlassen hatte. Zwar fühlte er sich etwas schuldig. Doch er erkannte, als Ashtaria immer mehr zusammenschrumpfte, bis sie nur so groß wie er war, daß sie nichts anderes für ihn tun wollte als das und er ja auch sein Leben riskiert hatte, um ihres zu schützen. Seine vorübergehende und überbehütende Mutter aus verstofflichter Zauberkraft sah ihn aus ihren goldenen Augen an.
 “Gib den Stern meiner Kinder an die Tochter und die Mutter derer, deren Liebe uns beide zusammengeführt hat. Ihr wird die Kraft meiner Kinder helfen, wie sie dir half!” Sie küßte Julius auf den Mund, und er fühlte, wie alle seine Schmerzen und die Erschöpfung von ihm wich. Sie gab ihm von der Kraft zurück, die er gegen sie angewendet hatte. Diese Form der Gerechtigkeit und Güte erwärmte ihn von innen her. Er hatte ihre Prüfung bestanden, sich für sein Leben entschieden und dafür ihre Hochachtung bekommen. Glaubte er früher nicht an höhere Wesen wie Engel oder einen Gott, so wußte er nun, was die höheren Wesen anging, gab es bestimmt noch einige mehr, die wohl einmal einfache Menschen gewesen waren und durch das, was sie taten und errangen in die Lage versetzt wurden, sich mit den der Natur übergeordneten Kräften zu vereinigen. Wo existierten sie, wenn sie nicht in der natürlichen Welt erschienen? Das wußte er nicht. Viele Menschen behalfen sich mit dem Glauben an einen Himmel oder eine Hölle, wo die einen für ihre Mühen und guten Taten belohnt, die anderen für ihre Tricksereien und bösen Taten bestraft wurden. Doch an diese Orte glaubte er nicht. Auch das Erscheinen Ashtarias hatte das nicht geändert. Im Gegenteil: Himmel und Hölle waren räumlich beschreibbare Orte. Doch dieses Wesen mochte in einer Weise existieren, die über Raum und Zeit erhaben war. Wenn es das war, was jeden erwartete, der starb, dann war der Tod kein grausames Ende, sondern eher ein vielversprechender Anfang. Doch um diesen zu würdigen, erkannte Julius, mußte er das Leben in allen Erscheinungsformen erfahren und respektieren.
 Ashtarias Gestalt schrumpfte ein, bis ihre kleinen Hände und Füße nach dem Heilsstern langten und sich daran festhielten und das Artefakt für einen Moment noch einmal golden aufglühen ließen. Es schien so, als kehre Ashtaria in den Gegenstand zurück, aus dem sie erschienen war. Doch das war nur eine Sinnestäuschung. Wo immer sie jetzt war, sie benutzte den Stern als Brücke, nicht als Wohnung.
 “Julius”, hörte er Professeur Faucons Stimme. Er wandte sich um. Der goldene Schimmer auf seinem Körper war verschwunden, und er trug alles am Leib, was er auf seine waghalsige Reise mitgenommen hatte. Auf jeden Fall war er kein Baby.
 “Melde mich zurück in der Welt, Professeur Faucon. Leider habe ich den Auftrag nicht ordentlich zu Ende bringen können. Claire und Madame Odin sind körperlich tot”, sagte er. Da sah er, wie etwas golden schimmerndes von der Decke herabsank, erst gestaltlos, dann immer schärfere Konturen annehmend. er riss seine Augen weit auf, als er eine aus rotgoldenem Licht entstandene Frau sah, die wie Camille Dusoleil aussah. Sie blickte sich um, während sie ihre nackten Füße auf den Boden brachte und nun zu einer vollkommen undurchsichtigen, rotgoldenen Erscheinung wurde, ganz eindeutig wie Madame Dusoleil aussehend, oder eher wie eine Schwester von ihr.
 “Das glaube ich jetzt nicht”, dachte er, während der Heilsstern auf seiner Brust wieder warm und wohlig pulsierte wie ein außerhalb seiner Brust pochendes Herz, aus dem ihm Sorglosigkeit und Gewißheit in den Leib strömten.
 “Wer bist du?” Hörte er Professeur Faucon fragen. Er sah sie nicht an, weil er nur Augen für die überirdische Erscheinung hatte, deren langes Haar wie von goldenen Funken durchsezte schwarze Seide in leichten Wellen um den Oberkörper lief. Dann hörte er eine Stimme, die wie eine gelungene Verschmelzung zwischen Claires Großmutter und ihr selber klang.
 “Ich bin Ammayamiria, die Zweiseelentochter von Aurélie Odin und Claire Dusoleil. In mir sind sie vereint und ich bin nun ihre Seelentochter. Ich bin nur jenen sichtbar, die von der Liebe ergriffen waren, die meine beiden Mutterseelen gaben und empfingen und jenen, die ihnen wichtig sind. Ich bin aus dem Schoß der Ashtaria geboren, wie Julius Andrews, der sich für sein Leben entschieden hat. Ihm und euch möchte ich noch sagen, daß ich möchte, daß niemand ihm die Schuld am Verlust der körper meiner Mutterseelen gibt. Wird er das Zeichen meiner Urmutter Ashtaria an die Hexe weitergeben, die die körperliche Verbindung zwischen meinen Mutterseelen ist, werde ich ihr und allen, die ihre Liebe genießen erzählen, daß ich nicht tot bin, sondern das lebendige Kind aus Libe und Güte bin und mit der Behütsamkeit und Sorge der Mutter und der Unschuld der Jungfrau beseelt weiterlebe, solange es unter den körperlich lebenden welche gibt, die Kinder der Ashtaria sind und meine Liebe erfahren und sich meiner erinnern werden. Ich werde nun Ashtaria folgen, bis ich fühle, daß Camille, die Tochter Aurélies und Mutter Claires, ihr Erbstück erhalten hat, um aus ihrer Liebe heraus erneut zu ihr und ihren Anverwandten sprechen kann. Doch nur jenen werde ich sicht-und hörbar erscheinen, die mit meinen Muttersselen in gegenseitiger Liebe verbunden waren. Ihnen werde ich dann beistehen, wenn Zeiten hereinbrechen, in denen die dunklen Wolken aus böser Vorzeit heraufziehen.” Dann wandte sie sich Julius zu. Nun eher wie Claire klingend sagte sie: “Halte dein Wort, Juju und warte nicht zu lange, bis du deine Liebe jemandem anderem geben möchtest!” Dann nickte sie Madame Maxime zu, die anstalten machte, auf Julius zuzugehen. Die Schulleiterin sagte:
 “Wenn er dieses Artefakt nicht an Madame Dusoleil weitergibt, wird sie nicht erfahren, was mit Ihnen und dem Jungen passiert ist. Es könnte sein, daß unser Zaubereiminister nicht will, daß es zu viele wissen. Deshalb ist es besser …”
 “Nein, der Heilsstern Ashtarias muß zu seiner rechtmäßigen Erbin wandern. Nichts wird ihn aufhalten”, sagte die rotgoldene Erscheinung jener Verschmelzung von Madame Odin und Claire, diesmal eher wie Aurélie Odin klingend. Die Schulleiterin trat vor und langte nach dem Heilsstern. Da umfing sie Ammayamiria mit ihren Armen. Auf einmal schrumpfte Madame Maxime so stark zusammen, daß die Frau aus goldenem Licht sie wie ein Baby in den Armen hielt. Sie zeterte und schlug um sich. Dann wurde sie ruhiger, weil die Erscheinung leise auf sie einsprach, ihr etwas zuflüsterte. Dann gab sie die stark verkleinerte Schulleiterin aus der Umarmung frei. Innerhalb einer Sekunde stand die an die drei Meter hohe Halbriesin wieder da, mit verklärtem Blick und einem merkwürdig warmen Lächeln. Wortlos trat sie zurück, während Ammayamiria sagte:
 “Minister Grandchapeau wird es nicht hören. Denn wenn ich zu Ashtaria gehe, werde ich nur noch denen sicht-und hörbar sein, die die Kraft der Liebe meiner Mutterseelen in sich fühlen. Solange das Erbe meiner Urmutter nicht bei Camille Dusoleil angekommen ist, wird es durch die Kraft des Siegels Darxandrias vor Raub geschützt sein. Also bangt nicht darum, etwas ungehöriges zu erdulden, denn was ich tue und bin ist gegen niemanden gerichtet, der kein Feind des Jungen ist, der aus Ashtarias Schoß zurückgekehrt ist oder jener, die meinen Mutterseelen lieb und wichtig sind. So lebt denn alle wohl, die am Leben von Julius teilhaben. Dies war die einzige Botschaft, die ich euch mitteilen konnte.” Dann sprach sie mit einer Stimme, die nun wie Aurélie Odin klang: “Blanche, ich bin froh, daß Sie, Ihre Tochter und seine Mutter weiterhin für Julius dasein werden. Ich werde die interessanten Gespräche über morgenländische und afrikanische Zauberei vermissen, aber freue mich, Ihnen noch einmal etwas zum Staunen gezeigt zu haben.” Dabei lächelte sie Professeur Faucon mädchenhaft an, bevor sie sich umwandte, ihre Füße vom Boden löste und ihre rechte hand nach Julius ausstreckte. Er streckte seine Hand vor, ergriff die Hand, die sich warm und weich und irgendwie wie unter sehr schwachem Strom stehend anfühlte. Mit der linken Hand berührte Ammayamiria den Heilsstern, der wieder aufglühte. Da schrumpfte die Frau aus goldenem Licht ein, wurde dabei durchscheinend und drang in den silbernen Fünfzackstern ein, der noch einmal sehr hell aufleuchtete und dann nur noch silbern glitzerte.
 “Das ist das mit abstand exotischste und erhabenste, was ich in meinem Leben zu sehen bekommen habe”, sagte Madame Maxime ungewohnt entrückt sprechend. Julius lag auf einem Bett, Gegenüber stand noch ein Bett, auf dem … Ja, auf dem Claire Dusoleils Leiche lag. Dieser Anblick erschütterte ihn für eine Sekunde. Doch dann hörte er tief in sich wieder ihr Lachen und ihre beruhigenden Worte, daß sie nicht wirklich tot war. Ja, und er hatte ja sehen können, daß sie irgendwie wiedergeboren wurde, als vereintes Kind ihrer und ihrer Großmutter Seele.
 “Ja, Claire ist wohl gestorben, wenn gleich ich mir nicht sicher bin, daß ihre Seele uns verlassen hat”, sagte Professeur Faucon. Madame Rossignol trat auf ihn zu und untersuchte ihn. Sie wiegte den Kopf und meinte:
 “Auch wenn du körperlich absolut gesund bist, Julius, müssen wir dich um dich nicht in Verdacht zu bringen, an Claires Tod schuld zu sein in die Delourdes-Klinik bringen, wo du einige Tage bleiben wirst.”
 “Verstehe, Sie schieben es auf den Fluch. Stimt ja auch. Ohne den wäre Claire noch so bei uns wie vorher. Aber ich wollte sie nicht töten”, beteuerte er.
 “Das wissen wir”, sagte nun Madame Eauvive, die wohl auch in dem Raum mit den Betten war.
 “Wie sah das für Sie aus, als Ashtaria mich hier ablieferte?”
 “Ich habe schon einige Kinder geholt, darunter auch meine eigenen Enkel”, sagte die Leiterin der Delourdes-Klinik. “Aber das eine Gebärende aus goldenem Licht darum kämpft, nicht zu gebären und ihr Kind im Schoß behalten will wäre mir neu. Ebenso daß ein Kind seine Geburt mit solcher Vehemenz erkämpft. Sie war so groß wie ich, Julius. Du kamst auf ein Viertel deiner Größe verkleinert zum Vorschein. Wir konnten nicht eingreifen, weil ihr Anblick uns irgendwie lähmte.”
 “Weil es um sie und mich ging. Wir waren miteinander verbunden, aber das möchte ich gerne richtig erzählen.”
 “Besser nur mir, Madame Eauvive und Professeur Faucon. Für die restliche Welt sind Sie genauso ein bedauernswertes Opfer des Fluches geworden, weil Mademoiselle Dusoleils und ihre Verbindung sie mit beeinträchtigt hat. Diese goldene Erscheinung, aus der Sie wiedergeboren wurden hat es für die anderen nicht gegeben”, sagte Madame Maxime.
 “Ich möchte mich nur bei Ihnen entschuldigen, Professeur Faucon, wenn ich Ihnen Schwierigkeiten gemacht habe.”
 “Du wärest der erste Schüler, der mir solche Schwierigkeiten gemacht hat, daß ich gehen muß und er bleiben darf”, sagte die Lehrerin leicht ungehalten. Doch Julius hörte einen winzigen Anflug von Belustigung heraus.
 “Nun, da Sie genauso wenig was gegen den aus weiter Ferne gewirkten Fluch gegen Madame Odin und Mademoiselle Dusoleil tun konnten, Professeur und Julius ohnmächtig in einem Seitengang des Palastes lag, bis einige Portraits ihn fanden, sehe ich keinen Grund oder Anlaß, Sie dafür zur Verantwortung zu ziehen und Ihre Entlassung zu fordern.”
 “Weil sie sonst auch gehen müßte”, flüsterte Madame Rossignol Julius zu.
 “Das habe ich wohl gehört, Florence”, versetzte Madame Maxime. “Aber ich will mal nicht so sein. Leider kann ich Ihnen für Ihre waghalsige Eskapade weder Bonus-noch Strafpunkte geben, Monsieur Andrews. Aber ich verlange von Ihnen …”
 Julius fischte das Intrakulum aus seinem Umhang und hielt es ihr hin. Sie nahm es und ließ ihren Satz unvollendet.
 “Machen Sie mit dem verfluchten Ding, was Sie wollen, Madame. Ich habe dafür keine Verwendung mehr”, sagte er. Er hörte noch das Zauberwort: “Stupor!”, dann war es um ihn herum dunkel und still.
 Julius erwachte in einem Krankenzimmer, allerdings einem etwas kleineren und mit üppigen Bildern von Naturlandschaften ausgeschmückten. Nur in einem Bild saß eine gemalte Person, Serena Delourdes. Sie sah auf die Betten herab, in denen mehrere Männer mit schlimmen Körperverunstaltungen oder überzähligen Gliedmaßen lagen. Julius hätte fast aufgeschrien. Doch eine weiche Hand legte sich auf seinen Mund und eine leise Stimme flüsterte:
 “Psst, Monsieur. Madame Eauvive hat mir gesagt, sie dürften jetzt wieder erwachen. Offenbar gibt es keine Nachwirkungen mehr von dem Fluch, der sie erwischt hat”, sagte eine Heilerin in zitronengelber Tracht, auf deren Bauchstück ein nach oben weisender goldener Wasserstrahl unter einer halb geschlossenen Hand prangte.
 “Was für’n Fluch?” Fragte Julius, dem einfiel, wo er war und weshalb.
 “Ein ganz tückischer aus Arabien, heißt es. Ich habe Sie im geschockten Zustand aus Beauxbatons bekommen. Madame Eauvive hat sie persönlich behandelt, um mögliche Folgeschäden zu beheben.”
 “Was für’n Fluch verdammt noch mal”, spielte Julius den Ahnungslosen. “Wo bin ich hier eigentlich. Delourdes-Klinik?”
 “Ganz richtig”, wisperte die Heilerin. “Abteilung für nachhaltige Fluchschäden und mißglückte Verwandlungen. Sie sind wie die weiblichen Mitglieder der Familie Dusoleil von einem Fernfluch erwischt worden. Offenbar sollte die Familie ausgelöscht werden. Wir wissen nichts genaues, nur daß Sie wohl auch davon betroffen waren, weil sie den Corpores-Dedicata-Zauber mit Mademoiselle Dusoleil gewirkt haben.”
 “Claire? Was ist mit ihr?” Tat er erschrocken. Denn er wußte es ja zu gut.
 “Ich weiß nicht, ob ich es Ihnen sagen darf, Julius”, druckste die Heilerin herum.
 “Ist sie noch am Leben? Wo ist sie?” Fragte er aufgeregt.
 “Ihr wurde zu spät geholfen, Monsieur. Sie … sie starb in Beauxbatons. Meine Kollegin Rossignol ist über die Maßen bestürzt, nicht rechtzeitig gehandelt zu haben.”
 “Claire ist tot? Claire ist tot?!” Stieß Julius nun aufgeregt heraus. Dann rief er laut “Nein, nein! Das darf nicht sein! Sie kann nicht tot sein! Das ist nur ein Alptraum!”
 “Die Direktrice wird sich mit Ihnen darüber unterhalten. Sie bat mich, Sie zu ihr zu bringen.”
 “Claire ist nicht tot”, stammelte er. “Sie kann unmöglich tot sein. Wer hat das gemacht? Wer hat diesen Fluch aufgerufen? – Claire ist nicht tot.”
 “Nicht aufregen, Monsieur”, sagte die Heilerin und richtete ihren Zauberstab auf ihn. Unvermittelt durchströmte eine merkwürdige Lähmung ihn, keine die die Glieder betraf, sondern seine Gedanken verlangsamte. Das kannte er aus dem Ersthelferkurs, Constitranquillus, der den Gemütszustand beruhigte, ohne in den Lauf der Gedanken an sich einzugreifen. Doch eigentlich war er beruhigt genug. Was er gesagt und wie er sich gegeben hatte war Schauspiel gewesen. Hoffentlich kam die Heilerin nicht dahinter. Dann sah er sie genau an. Sie sah Madame Eauvive sehr ähnlich, nicht wie eine Tochter, eher wie eine Enkeltochter. Sie lächelte und mentiloquierte ihm unvermittelt zu:
 “Okay, meine Großmutter hat mich eingeweiht. Wir können das Theater beenden. Komm bitte mit mir mit, wenn du deine Sachen wieder angezogen hast!” Julius sah ihr Namensschild unter dem Symbol für die Delourdes-Klinik: CLEMENTINE EAUVIVE
 Er fand neben seinem Bett einen kleinen Wäschestapel, seinen Beauxbatons-Umhang, Unterwäsche und Socken, alles frisch. Madame oder Mademoiselle Eauvive stellte einen großen Holzbottich mit warmem Wasser und ein gelbes Stück Seife hin und half ihm rasch, sich tagesfrisch zu machen. Dann zog er seine Sachen an, warf den Krankenhausschlafanzug aus himmelblauem Stoff auf das Bett zurück und folgte der Heilerin, die wohl noch relativ jung war, durch mehrere Gänge. Unheimliches Stöhnen, sowie noch unheimlicheres Gackern, Knurren, Wiehern oder Jodeln drang aus dem Labyrinth der von Kristallsphären erleuchteten Gänge. Wollte er wirklich mal Heiler werden? Fragte er sich. Diese Geräusche kamen von durch Magie erkrankten Menschen.
 “Machen Sie Platz bitte!” Herrschte ein schlachsiger Heiler die beiden an, als er zusammen mit einem Kollegen eine schwebende Trage aus einem vergitterten Fahrstuhlkorb herausbugsierte. Darauf war ein dicker Mann in grauem Anzug mit roter Fliege, der immer dicker wurde. Offenbar hatte da jemand den Adipositus-Fluch auf den Mann geschleudert.
 “Diesen Kerl mach ich fertig. Der hört von meinem Anwalt!” keuchte er aufgebracht, wohl auch vor Angst, was da mit ihm passierte.
 “Ach du meine Güte, wo kommt der denn her?” Fragte Heilerin Eauvive irritiert.
 “Ist einer aus einer Muggelbank. Hat sich in Paris mit Clodius Brasseur angelegt, und der hat dem einen doppelten Adipositus und einen Antischock-Zauber apliziert”, sagte der vordere Heiler und wünschte der Kolegin noch einen schönen Tag, bevor er mit seinem wesentlich jüngeren Kollegen, wohl einem Heiler im Praktikum, um die nächste Ecke bog.
 “kennst du den Mann auf der Trage?” Fragte sie.
 “Nöh, mir ist nur der Anzug aufgefallen. Was soll denn das mit dem Anti-Schockzauber?”
 “Weil der betreffende Zeitgenosse weiß, daß wir Muggel, die verflucht werden erst betäuben, bevor wir sie herbringen. Er sieht wohl seinen Fluch als Strafe für was an, die der Muggel gefälligst bei vollem Bewußtsein erdulden muß. Minister Grandchapeau läßt gerade ein Gesetz erarbeiten, daß die Verfluchung von Muggeln und Behinderung der magischen Heilung mit einem Jahr in Tourresulatant bestraft. In diesen Zeiten wohl nötig.”
 “Zumindest kurierbar, wo der Abmagerungszauber nun feindosiert werden kann, daß man nach der unfreiwilligen Gewichtszunahme nicht zum Hungerhaken wird”, sagte Julius.
 “Stimmt”, sagte Clementine Eauvive anerkennend lächelnd. “Daß die gleich immer mit Anwälten drohen. Früher haben sie mit der Inquisition gedroht.”
 “Ist so was ähnliches, nur das die einem das Barvermögen verbrennen und nicht mehr einen selbst”, erwiderte Julius. Daß er vor wenigen Minuten eine ihn so erschütternde Nachricht erhalten hatte hatte er völlig vergessen. Aber hier in den Gängen wußte ja keiner, was er wußte.
 Im Büro warteten Madame Eauvive, Madame Maxime, Professeur Faucon und Madame Rossignol auf ihn.
 “Sie können dann gehen, Clementine und Ihrem Kollegen Bonfils bei der Behandlung des von Adipositus betroffenen Patienten zu helfen”, schickte Madame Eauvive ihre Mitarbeiterin wieder hinaus.
 “Wie Sie wünschen, Madame Ladirectrice”, erwiderte Clementine Eauvive und schloß die Tür von außen.
 “Ich habe durchsetzen können, daß ich die einzige bin, die Ihren vollständigen Bericht hören darf”, sagte Madame Eauvive. Dann sah sie die gemalten Gründungsmütter Eauvive und Delourdes an und sagte: “Ich bitte Sie gemäß der Übereinkunft, niemandem außerhalb dieses Raumes davon zu berichten.” Die beiden gemalten Hexen gelobten es. Dann berichtete Julius, was ihm widerfahren war. Madame Maxime sah ihn besonders aufmerksam an. Er zwang sich zu einer möglichst gelassenen Sprechweise und erzählte von seinem Ausflug in die Festung und wie es passierte, daß Madame Odin sich in eine goldene Leuchterscheinung auflöste, die dann als Ashtaria mit ihm entkommen war. Er berichtete auch von den Zwiegesprächen mit Claires und Madame Odins körperlosen Stimmen, vermied jedoch den Traum von der Blumenwiese zu erwähnen. Das mochte wohl eine ins Hirn gepflanzte Illusion gewesen sein, um ihn zu testen. Doch irgendwie schien Madame Eauvive zu wittern, daß er was zurückhalten wollte und mentiloquierte ihm sehr eindringlich:
 “Erzähl bitte alles, wenn du nicht willst, daß ich dir Veritaserum einflößen muß!” So erwähnte er den Traum von der Blumenwiese – wenn es denn ein Traum war – und vermutete, daß Claires losgelöste Seele mit seiner in Verbindung getreten war, um ihn darauf einzustimmen, ohne sie weiterzuleben.
 “Interessant, das von den großen Blumen drei Pflegehelferinnen dabei sind”, warf Madame Rossignol ein.
 “Ich denke, das sind wohl auch Traumbilder von mir gewesen, die bei der Sache durchgedrungen sind. Ich habe eigentlich nicht vor …”
 “Das wissen Sie noch nicht”, sagte Madame Maxime unvermittelt ruhig. “Träume eröffnen dem Geist manches, was wache Gedanken ihm nicht erschließen wollen. Sicher ist, daß Mademoiselle Dusoleil Ihnen ein letztes Mal helfen wollte, die Trennung von ihr zu verkraften, indem sie Ihnen vertraute junge Damen und solche, die es womöglich nie werden wollen präsentierte. Für diese Art von Traum müssen Sie sich also nicht schämen, wenngleich manche infantilen Elemente darin waren, wie die sprechende Regenwolke oder die fröhlich ausgestreuten Samenkörner. Aber eben durch unsere Träume bleiben wir jung und lebendig im Geist. Na ja, wichtig ist, daß Sie hoffentlich bald die Auswirkungen dieses haarsträubenden Ausfluges verarbeiten werden, nicht vergessen, sondern damit zu leben lernen, wie mit dem Tod Ihres Vaters.”
 “Der vielleicht doch … nein, das habe ich ja gelernt, daß ich das ganz bestimmt nicht verschuldet habe”, sagte Julius.
 “Wir kehren am besten zurück nach Beauxbatons, damit Sie mit den anderen die wohl noch bestehende Trauer um die Mitschülerin teilen können”, sagte Professeur Faucon. “Nächsten Samstag wird auf dem Gemeinschaftsfriedhof von Millemerveilles die Bestattung von Claire Dusoleil stattfinden. Die Familie Dusoleil bat mich, Ihnen auszurichten, Sie möchten sich zu Ihnen gesellen, zum Kreis der direkten und näheren Angehörigen.”
 “Wenn sie das möchten, werde ich dabei sein”, sagte Julius.
 “Ihre Mutter wird zusammen mit der Familie Brickston auch dort anwesend sein”, sagte Madame Maxime. Julius nickte schwerfällig. Obwohl Claire ihm zugeredet hatte, nicht um sie zu trauern, wollte sein Verstand eben dies.
 “In Ordnung, wir brechen auf”, sagte die Schulleiterin von Beauxbatons und entzündete den Kamin. Dann verließ sie das Büro durch die Tür.
 “Sie hat sich einen der Muggeltransportbusse kommen lassen, um nach Beauxbatons zurückzureisen”, sagte Professeur Faucon, bevor sie Julius losschickte, sich per Flohpulver ins Pflegehelfer-Büro zu versetzen. Kaum war er in einem smaragdgrünen Wirbel verschwunden, sah die Lehrerin Madame Eauvive und Madame Rossignol an.
 “Hoffentlich haben wir alle das richtige getan, dem Minister nichts davon zu erzählen.”
 “Es war richtig, Blanche. “Das mit dem Fluch ist schrecklich genug, um wilde Spekulationen jeder Art von dem Jungen selbst abzulenken”, sagte Madame Eauvive. Dann verschwanden Professeur Faucon und Madame Rossignol aus dem Büro der obersten Heilerin der Delourdes-Klinik.
 In Beauxbatons suchte Madame Rossignol Julius auf, der sie besorgt ansah.
 “Was liegt dir außer dem was passiert ist auf der Seele, Julius?” Fragte sie den Jungen.
 “Es könnte eine Untersuchung geben, weil Claire die einzige war, die von Madame Odins direkten Verwandten starb.”
 “Madame Eauvive hat die passende Legende schon vor einem Tag in Umlauf gesetzt, Julius, indem sie plausibel ausführte, daß der Schlaf der Todesnähe nicht mehr wirkte, sobald Claire die ersten Auswirkungen des Fluches verspürte. Da sonst alle bedrohten Hexen früh genug behandelt worden sind, kann ihr und uns keiner das Gegenteil beweisen. Mach dir also keine Sorgen um meine Karriere.”
 “Ich meine nur, daß jemand Ihre Entlassung fordern könnte”, wandte Julius ein.
 “Madame Eauvive hat ausgesagt, daß ich alles getan habe, um Claires und dein Leben zu schützen. Alles ist schon erledigt und durch die Zeitung gegangen. Ich werde übermorgen vor den Rat der magischen Heilzunft treten und zusammen mit Madame Eauvive noch einmal alles berichten.”
 “Ja, und wenn sie Ihnen Veritaserum einflößen oder sie auf einen Eidesstein schwören lassen?” Fragte Julius besorgt.
 “Das zeichnet einen guten Heiler aus, Julius. Du machst dir eher Gedanken um andere als um dich. Aber du bist nicht aus dieser Göttermutter herausgekrabbelt, um dir die Sorgen der ganzen Welt aufzuladen. Es gibt da einiges, das wirkt gegen das eine oder das andere. Aber das erzähle ich dir nicht, weil es Geheimsache ist.”
 “Wie lange haben wir Schulfrei?” Fragte Julius.
 “Noch heute und morgen”, sagte die Heilerin. “Am besten gehst du nachher in die Aula, um dich symbolisch von Claire zu verabschieden. Aber erst einmal hole ich alle Pflegehelfer her, damit sie ungestört von den anderen mit dir sprechen können. Am besten erzählst du Ihnen nichts von Ashtaria oder Ammayamiria! Was immer dieser Name bedeutet.”
 “Mütterliche Jungfrau oder jungfräuliche Mutter, also wohl die Entsprechung von Madonna oder Maria”, sagte Julius merkwürdig entrückt aussehend. Er staunte, daß er diesen Namen erklären konnte.
 “Würde passen, wo sie eine Verschmelzung aus beidem ist”, sagte Madame Rossignol lächelnd. Sie schien nicht überrascht zu sein, daß Julius diesen völlig fremd klingenden Namen kannte.
 Die Heilerin rief alle Pflegehelfer mit ihrem Schlüssel herbei. Durch die bezauberten Wände ihres Büros kamen sie hereingeschlüpft. Sandrine und Belisama strahlten Julius an, Millie sah ihn eher zurückhaltend an, als müsse sie aufpassen, daß sie kein falsches Wort sagte. Die anderen sahen ihn aufmunternd an, weil sie froh waren, daß er lebte, schwiegen jedoch.
 “Herrschaften, Julius Andrews ist zu meiner großen Erleichterung heute aufgewacht und konnte nach eingehender Untersuchung meiner Kollegen in der Delourdes-Klinik entlassen werden. Er hat mich darum gebeten, ihm nicht andauernd zu sagen, wie leid es euch tut, daß Claire nicht mehr bei uns ist, so ehrlich ihr das auch meint”, sagte Madame Rossignol sehr entschieden. “Er wird auch so erkennen, daß ihr alle mit ihm mitfühlt, was wichtiger ist als tausend Worte. Madame Maxime wird wohl nachher noch einmal ähnliches zu allen sagen. Aber weil ihr mit ihm bei mir arbeitet, seid ihr ihm im Moment die nächsten und wichtigsten Mitschüler. Deshalb habe ich euch hergebeten, damit ihr euch mit ihm unterhalten könnt, für den Fall, daß er euch sein Herz ausschütten oder euch zuhören möchte, was in den letzten zwei Tagen hier los war. Setzt euch also bitte an den Konferenztisch!”
 Sie nahmen schweigend Platz. Die Heilerin brachte Kakao und Kekse auf den Tisch und setzte sich etwas abseits, um nicht zur unfreiwilligen Vermittlerin zu werden.
 Erst sahen sie sich alle an. Julius betrachtete vor allem Sandrine, Belisama und Mildrid und mußte an diese merkwürdige Vision oder den Traum von der Blumenwiese denken. Claire wollte, daß er eine von ihnen pflückte, oder vielleicht doch die Montferres, Martine oder Béatrice Latierre. Oder sollte er sich von Professeur Faucon erwählen lassen? Unfug! Trotzdem mußte er lächeln, was die anderen ansteckte. Dann brach das eisige Schweigen, als Sandrine sagte:
 “Julius, auch wenn Schwester Florence sagt, wir sollten dir nicht sagen, wie leid es uns tut, sage ich das jetzt doch mal für alle hier. Claire war ja eine meiner besten Freundinnen hier und in Millemerveilles. Aber ich frreue mich auch, daß du noch bei uns bist, weil du von ihr doch wohl viel mitbekommen hast. Was haben sie dir in der Klinik erzählt?”
 “Das sie nicht so schlimm gelitten hat, weil Madame Rossignol sie wohl in Zauberschlaf versenkt hat”, sagte Julius. “Und das es ein fieser Fluch war, der sie und andere Verwandte erwischt hat.”
 “Du hast eben gelächelt, als wäre dir was sehr lustiges durch den Kopf gegangen”, sagte Belisama. Julius nickte und erwiderte:
 “Ich habe an die Sachen zurückgedacht, die Claire und ich erlebt haben und dabei auch an meinen letzten Geburtstag gedacht, wie Kevin in Millemerveilles war.”
 “Das war nicht lustig, Julius”, knurrte Belisama. Für sie war es ja auch nicht lustig gewesen, daß Kevins Feuerwerk ihr Haar angekokelt hatte und Aurora Dawn es völlig ausfallen und nachwachsen lassen mußte. So begannen die Pflegehelfer nun darüber zu reden, was sie an schönen Sachen von Claire mitbekommen hatten. Das ging eine Stunde, bis Madame Rossignol sagte:
 “Es ist schön, daß ihr nicht den Tod, sondern das Leben von Claire besprochen habt. Nach dem Naturell ihrer Familie war es bestimmt das was sie wollte. Aber ich denke, Julius möchte sich auch von ihr verabschieden. Geht ihr bitte mit ihm in die Aula?”
 “Natürlich, Madame Rossignol”, sagte Gerlinde van Drakens, eine der älteren Pflegehelferinnen. Julius nickte ihnen zu und verließ mit ihnen per Wandschlüpfsystem das Büro. So kamen sie ungesehen und ungehindert vor die Aula, wo ein dreibeiniger Tisch mit schwarzer Samtdecke stand, auf dem ein großes, aufgeschlagenes Buch an einer Ebenholzbuchstütze lehnte. Julius kannte sowas. Zwar war er in seinem Leben noch nie bei einer Beerdigung dabeigewesen, aber was ein Kondolenzbuch war wußte er schon. Er trat vor und schlug die erste Seite auf.
 “Für Claire Dusoleil, eine lebensfreudige junge Hexe, Abschiedsgrüße und Erinnerungen”, stand in großer, schwarzer runder Schrift ganz oben. Darunter stand in kräftiger, eindeutig weiblicher Handschrift:
 “Von allen, die in meiner Zeit als Lehrerin und Schulleiterin dieser ehrwürdigen Lehranstalt die Bildung und Obhut von Beauxbatons genossen, wird Mademoiselle Claire Dusoleil mir als die in Erinnerung bleiben, die ihrer Liebe und Lebensfreude alles untergeordnet hat, auch die Schule.
Olympe Geneviève Laura Maxime”
 “Jetzt weiß ich endlich, daß sie noch ein paar Namen mehr hat”, sagte Julius sehr leise aber belustigt klingend. Darunter stand in Professeur Faucons Handschrift:
 “Ich habe mich sehr gefreut, die zweite Tochter meiner hoch geschätzten Nachbarn Camille und Florymont Dusoleil als lebensbejahendes, natürliches Mädchen kennenlernen zu dürfen und gab ihr sehr gerne von meinem Wissen und meiner Erfahrung. Ich hoffe, sie hat mir meine Strenge verziehen.
Blanche Faucon”
 Die dritte Reihe ist ja leer”, sagte er leise, als er sah, daß Céline, Laurentine, Sandrine und Belisama weiter unten ihre kurzen Abschiedssätze hingeschrieben hatten. Laurentine hatte geschrieben:
 “Ich wollte nie eine echte Hexe sein. Aber durch dich, Claire, habe ich gelernt, wie schön es ist, eine zu sein. Danke dafür, daß du meine Blödheit ausgehalten und mich davon kuriert hast.”
 “Céline hat gemeint, du solltest der dritte auf der ersten Seite sein”, sagte Sandrine. Julius nickte und griff zu der Falkenfeder, die in einem kleinen Faß mit schwarzer Tinte steckte. Dann schrieb er:
 “Sie war eindeutig zu kurz, die Zeit, die wir beide uns kannten. Aber die möchte ich um kein Geld der Welt eintauschen. Danke für deine Liebe und daß du es mit dem Muggelabkömmling aushalten wolltest.
Julius Andrews”
 Als er seinen Namenszug unter den kurzen Text gesetzt hatte, fielen ihm drei große Tränen genau auf die Buchseite und versickerten im Pergament. Er wandte sich ab, gab sich der plötzlich über ihn hereinbrechenden Trauer hin, bevor ihm einfiel, daß Claire nicht wollte, daß er traurig war, ja ihm immer noch beistehen würde, auch wenn sie nicht mehr ihren Körper hatte. Was war sie eigentlich, ein Engel? Diese Frage verdutzte ihn. Engel kamen bei ihm nur an Weihnachten vor oder in der Ostergeschichte. Aber wenn es ein Wort gab, daß Claires und Aurélie Odins neue Daseinsform bezeichnete, dann war “Engel” das naheliegenste. Denn sie war kein gewöhnlicher Geist wie die maulende Myrte oder die Graue Dame, oder auch der blutige Baron. Sandrine half ihm mit einem Taschentuch aus. Doch wer hielt ihn in den Armen? Er sah sich um und sah Millies mitfühlendes Gesicht dem seinen zugewandt.
 “Hoffentlich hältst du mich jetzt nicht für ein Weichei”, sagte er beklommen. Millie sah ihn an und erwiderte leise:
 “Wer behauptet, daß große Jungs nicht weinen dürfen ist Strohdumm, Julius.” Dann gab sie ihn aus der leichten Umarmung frei. Er fragte leise:
 “Bleibt das Buch hier in der Schule oder wird das irgendwo hingebracht?”
 “Madame Maxime wird es übermorgen Claires Eltern geben, damit sie es mit dem Buch, daß in Millemerveilles ausgelegt wird verwahren können”, sagte Carmen Deleste. Julius betrachtete die weiteren Abschiedsworte in dem Buch, offenbar hatten sich schon viele Mitschüler hier eingetragen. Eine Niederschrift sprang ihm besonders ins Auge. Er kannte die Handschrift so gut, als wäre es jemand aus seiner Familie gewesen:
 “Es ist sehr schade, daß ich dich nicht noch besser kennen gelernt habe, Claire. Aber ich war sehr froh, daß du dich um meinen Freund Julius gekümmert und ihm die schönen Dinge unserer Welt gezeigt hast. Danke dafür!
Gloria Porter”
 Er betrat die Aula, in der fernes Vogelgezwitscher zu hören war. Der Festsaal der Schule konnte durch Geräusch-und Umgebungsbildillusionen nach Belieben verändert werden. Im Moment war es … eine üppige Blumenwiese unter einer hellen Frühlingssonne an blauem Himmel. Julius vermeinte, ein neues Déjà Vu zu erleben. Besonders als Belisama, Sandrine und Millie vor ihn traten und auf einen kniehohen Tisch deuteten, auf dem Claires Körper lag. Sie hatten ihn in das rotgoldene Tanzkleid gehüllt, mit dem sie an zwei Sommerbällen und anderen Festen teilgenommen hatte. Julius kämpfte einen neuerlichen Weinkrampf nieder, als er sah, daß sie die drei goldenen Tanzschuhe und den goldenen Pinsel für das beste Zaubererbild des vorletzten Schuljahres und die Freundschaftspfeife um den Hals hängen hatte. Alle diese Auszeichnungen standen unmittelbar mit ihm in Beziehung. Sie ruhte auf einer Bordeauxroten Daunendecke und lächelte alle an, die sie betrachteten. So hatte sie ihn auch angelächelt, als er sich aus Ashtarias Leib herausgearbeitet hatte. Also war es nicht die übliche Verschönerung, die bei vielen Toten stattfand. Nur die Wangen waren wohl geschminkt worden, um die Leichenblässe in den gesunden braunen Hautton zu verwandeln, den sie ihr Leben lang gehabt hatte. Rechts neben ihr lag eine Flöte, links von ihr ein Pinsel. Man hatte also ihre Begeisterung für die schönen Künste gewürdigt. Julius betrachtete sie für zwei Minuten, jedoch ohne sich zu sehr auf sie zu konzentrieren. Denn da vor ihm lag nicht diejenige, die ihm vor der Rückkehr nach Beauxbatons noch versichert hatte, daß sie ihn immer geliebt hatte.
 “Ich wollte ihr noch den Besen wiedergeben, den sie mir geschenkt hat”, flüsterte Laurentine, die wohl zusammen mit Gloria, Céline und Jasmine einige Meter entfernt auf Julius gewartet hatte. “Aber Professeur Faucon hat mir gesagt, der gehöre mir und Claire habe den mir geschenkt, weil sie wollte, daß ich einen Besen hätte.”
 “Weil sie will, daß du auch weiterhin schöne Zeiten erlebst”, sagte Julius halblaut. Dann umarmte er Bébé Hellersdorf, Céline und Jasmine und gab sich kurz einem weiteren Tränenbach hin. Doch bald schon fand er seine gelöste Stimmung wieder und verließ mit den Pflegehelfern, Gloria und Claires Schulfreundinnen die zur üppigen und bunten Weise veränderte Aula.
 Abends im Speisesaal blickten alle schweigend zum grünen Tisch hinüber, als Julius von Professeur Faucon an seinen Platz geführt und wortlos zum Hinsetzen angehalten wurde. Links von Céline lag ein blaßblauer Hexenhut mit schwarzer Trauerschleife auf dem Tisch. Das Schweigen hielt an. So mußte Madame Maxime keine Ruhe gebieten. Sie stand für zwanzig Sekunden ruhig vor ihrem übergroßen, trhonartigen Stuhl. Dann sagte sie mit für ihre sonstige Art sehr bedächtiger, leiser Stimme:
 “Sehr geehrte Kolleginnen und Kollegen, liebe Schülerinnen und Schüler der Beauxbatons-Akademie. Ich freue mich, Monsieur Julius Andrews wieder in unserer Mitte begrüßen zu dürfen, der fast mit der uns so wohl vertrauten Mademoiselle Claire Dusoleil das Opfer Jenes heimtückischen, feigen Fluches geworden wäre.” Sie blickte in Julius Richtung, suchte und Fand seinen Blick und fuhr fort: “Ich weiß mit absoluter Klarheit, daß Sie, Monsieur Andrews, die Liebe Mademoiselle Dusoleils verdienten und erwiderten und sie bereit war, ihr Leben mit Ihnen zu verbringen. Deshalb möchte ich Ihnen hier vor Ihren Lehrern und Mitschülern einige tröstende Worte mitgeben:
 Wir alle, von mir über Professeur Faucon und den übrigen Lehrern, bis hin zu den Schülerinnen und Schülern der ersten Klasse, nehmen Anteil an Ihrem Verlust, den Sie ohne darauf vorbereitet werden zu können erleiden mußten. Doch ich weiß auch, daß Ihre Verlobte es sehr begrüßen wird, wenn Sie ihr Leben dadurch würdigen, daß Sie selbst Ihr Leben fortführen, es nicht nur als Akt der Leiden und Verluste anerkennen, sondern auch die freudigen Momente und Gewinne des Lebens umarmen und sich nicht von einem Schuldgefühl davon abhalten lassen, die Liebe jener, die sie Ihnen darbringen zurückzuweisen, weil Ihre Verlobte nicht mehr da ist. Denn beides, das Schuldgefühl und der Gedanke, sie sei nicht mehr bei Ihnen, sind grundweg falsch. ich selbst habe genug trauriges erfahren müssen und es nur zu akzeptieren verstanden, weil ich mich nicht davon habe niederwerfen und fesseln lassen. Ich kann Ihnen vieles befehlen, Monsieur Andrews. Aber dies ist eine Bitte, die ich an Sie richte, ohne Sie zu irgendwas zu zwingen: Heißen Sie Ihr Leben bitte wieder willkommen! Denn weil Sie leben, lebt auch Mademoiselle Claire Dusoleils Andenken weiter. Ich weiß, sie will es haben, daß Sie sie dadurch ehren, daß Sie aus Ihrem Leben das schönste und erfolgreichste machen, daß ein Zauberer führen kann, und dabei spreche ich nicht nur vom Erfolg in der Ausübung eines Berufes oder Erlangung gesellschaftlicher Würden, sondern vor allem vom Erfolg, das eigene Leben zu lieben und dadurch die größte Kraft zu erlangen, die einem menschlichen Wesen zufließen kann.” Dann sah sie wieder in die Runde der sechs Tische, ohne einzelne Schüler anzusehen und sagte: “Auch an Sie alle richte ich eine Bitte ohne Zwang und Androhung irgendwelcher Strafen: Ereifern Sie sich bitte nicht in zu vielen Worten der Anteilnahme oder des Beileids. Einmal sollte reichen. Danach möchte ich sie bitten, Ihrem Mitschüler zu helfen, die Kraft zum Leben ohne Gewissensnot und Trauer zurückzugewinnen. Sprechen Sie bitte von Mademoiselle Dusoleil, um ihr Leben zu feiern, nicht um ihr Dahinscheiden zu betrauern. Schöne Erinnerungen und Wertschätzungen sind das wahre Elixier des Lebens, das kein Alchemist der Welt für sich allein braut, sondern von jedem erzeugt werden kann, der den Willen und die Liebe zum Leben nicht verliert, sondern teilt und vermehrt. Diese Worte von mir mögen genügen. Ich weiß, einige freuen sich heimlich, weil morgen noch ein schulfreier Tag ist. Aber wagen Sie ja nicht, sich bei Monsieur Andrews für die freien Tage zu bedanken! Das würde ich jedem, der das tut als unverzeihliche Respektlosigkeit auslegen.” Dabei sah sie nicht zufällig zu den Blauen hinüber, auf deren Tisch jemand gerade ein Transparent entspannen wollte, auf dem Julius gerade noch so lesen konnte: “Schulfrei, Jucheh, Danke Andrews und …” Doch der Saalsprecher kassierte diese Botschaft sofort und blickte zu Professeur Pallas hinüber.
 “Schweinebacken erster Ordnung”, knurrte Robert, als Madame Maxime sich setzte und damit auch die Schülerinnen und Schüler sich hinsetzen durften.
 “Lass denen ihren Spaß”, sagte Julius. “Wenn die sich einbilden, ihnen könnte sowas nicht passieren, kommt deren Zahltag noch finsterer als unser.”
 “Wenn die wen verlieren, meinst du?” Fragte Robert leise, als allgemeines Gemurmel, nur halb so laut wie üblich im Saal aufgekommen war.
 “Ganz richtig, Robert”, sagte Julius. “Jetzt habe ich innerhalb von drei Monaten zwei Menschen verloren, an denen mir sehr viel gelegen hat. Aber unsere große Direktrice hat recht, daß ich das besser überstehe, wenn ich mich an alles erinnere, was sie mir beigebracht oder geschenkt haben.”
 “Du warst schon in der Aula, hat Céline mir erzählt”, sagte Robert. “Als ich die ganzen Sachen um ihrem Hals gesehen habe, habe ich echt gedacht, wie viel sie von dir mitbekommen hat. Allein schon für dieses Bild, was sie gemalt hat muß sie ja echt viel Zeit gebraucht haben.”
 “Ja, habe ich mich auch immer gefragt, womit ich das verdient habe”, sagte Julius und erzählte, wie er vor bald zwei Jahren, wo in Hogwarts das trimagische Turnier lief, dieses Kalenderbild von Claire bekommen hatte. Er erzählte dann vom Weihnachtsball mit Jeanne und wie er auf die Idee für die Laterna Magica gekommen war.
 “Übermorgen holen welche aus Millemerveilles sie ab. Gehst du da schon mit?” Fragte Hercules.
 “Öhm, übermorgen ist wieder Schule, sagte Julius irritiert. “Ich habe von Madame Maxime nichts gehört, daß ich da immer noch frei haben soll. Ich werde wohl am Freitag abend nach Millemerveilles reisen. Gibt’s irgendwas, wer von den Leuten hier hinkommt?”
 “Alle”, sagte Robert nur. “Ganz Beauxbatons zieht dahin, sofern nicht welche von den blauen Blödianen meinen, sich den Ausflug durch zu viele Strafpunkte zu verjubeln und im Karzer oder in Mäusekäfigen brummen müssen. Bertillon bleibt als Stallwache hier, hat Königin Blanche uns erzählt.”
 “Ich habe in der Klinik gehört, daß die Hexen der Dusoleil-Familie in einen sehr tiefen Schlaf versenkt wurden, jemand die Warnung vor diesem Fluch rausgelassen hat”, sagte Julius. “Könnte sein, daß die in den nächsten Tagen herkommen. Madame Rossignol soll sich übermorgen einer Befragung durch den Rat der Heiler stellen, um zu klären, wie das mit Claire passieren konnte. Nachdem, wie ich es von den Heilern in der Delourdes-Klinik mitbekommen habe, hätte sie nichts mehr tun können, als der Fluch sie erwischt hat. Schon ziemlich grausam.”
 “Wenn das wirklich welche aus arabischen Ländern waren, gnade denen ihr Allah, wenn man sie erwischt. Soviel ich weiß ist bei denen das Kopfabschlagen noch als Höchststrafe im Gebrauch”, sagte Hercules Moulin sehr verächtlich. Robert erwiderte:
 “Noch viel zu gnädig. Immerhin haben die ohne weiteres mehrere Leute gleichzeitig angegriffen, von denen ihnen die meisten nichts getan haben.”
 “Man kann und sollte nicht Mord durch Mord bestrafen”, sagte Julius. Robert und Hercules sahen ihn verwundert an, weil er weder Rache für Claire verlangte noch ein Todesurteil als anständige Bestrafung ansah. Deshalb sagte er zur Begründung: “Leute, es brächte den Dusoleils und mir doch überhaupt nichts, wenn die umgebracht werden, die das getan haben. Gefändnis sehe ich ein. Aber durch Hinrichtungen ist kein Mordopfer je zurückgekommen, und die Familien der Opfer haben auch nicht die große Befriedigung gekriegt, wenn der Täter wie auch immer hingerichtet wurde. Das war früher vielleicht mal so, wo das Aufhängen von Dieben und Räubern die Massen zum Richtplatz gelockt hat. Aber Rache bringt nichts. Ich habe auch gedacht, als ich das mit Claire hörte, die Typen eigenhändig und ohne Zauberkraft erwürgen zu müssen. Aber zum einen würde Claire dadurch nicht mehr wiederkommen. Zum anderen wollte sie bestimmt nicht, daß ich zum Mörder werde, auch für sie nicht.”
 “Ja, aber die kennen keine andere Sprache”, sagte Hercules sehr aufgebracht. “Die können doch nur so bestraft werden.”
 “Erstens weiß man ja noch nicht, wer “die” sind und was “die” damit erreichen wollten”, erwiderte Julius ganz ruhig, als berühre ihn Claires Tod und alles damit zusammenhängende nicht so sehr. “Zweitens hieß dieser Fluch Fluch der Blutrache, und auf das Spiel will ich mich nicht einlassen, jemanden umzubringen, weil der wen aus meiner Familie umgebracht hat, damit wieder jemand aus meiner Familie umgebracht wird. So würde das immer weitergehen.”
 “Wenn die Leute des Zaubereiministeriums von Arabien oder Ägypten oder Persien das machen, ist das keine Blutrache, sondern gerechte Bestrafung”, sagte Hercules. Robert indes wirkte sichtlich betroffen von dem, was Julius gesagt hatte. Er blickte sehr nachdenklich zu Julius, dann zu Céline, neben deren Teller Claires Beauxbatons-Hut lag, wieder zu Julius und zu Hercules.
 “Julius hat recht, sagte Célines Freund. “Wenn du wen verlierst, der dich geliebt hat, wäre es voll verkehrt, deshalb selbst zum Verbrecher zu werden oder zu verlangen, die umzubringen, die den geliebten Menschen umgebracht haben. Gerechtigkeit und Rache sind doch zwei ganz verschiedene Sachen, finde ich.”
 “Ja, was wäre denn dann bitte schön gerecht?” Fragte Hercules angenervt, weil er offenbar mit seiner Meinung alleine war.
 “Daß man die findet, die diesen Fluch ausgerufen haben, sie vor aller Öffentlichkeit anklagt und dann für den Rest des Lebens einbuchtet”, sagte Julius. Er stellte sich gerade vor, wie es in den Reihen der Bruderschaft des blauen Morgensterns zugehen mochte, wenn die unbeteiligten Brüder mitbekamen, was Yassin und seine Kumpane angestellt hatten. Das mochte diese Zaubererbruderschaft heftig treffen, ja vielleicht sogar zerschlagen. Das wiederum konnte im nahen Osten dazu führen, daß fähige Magier, die wirklich gegen das Böse kämpften, angreifbar wurden, und er wußte nicht, ob Voldemort nicht schon Freunde in den arabischen Ländern gefunden hatte. Wieder kam ihm der Gedanke, er sei Schuld an dieser Katastrophe. Doch dann hörte er Ammayamirias Stimme, die eine gelungene Verschmelzung zwischen Claires und Madame Odins Stimme war. Dieses überirdische Wesen wollte nicht, daß er sich schuldig fühlte, sondern daß er weiterlebte. Claire wollte nicht, daß er sich schuldig fühlte. Er war nicht schuld an ihrem körperlichen Tod, daß sie nicht mehr so wie vorher bei ihm sein konnte. Er hatte versucht, ohne Kampf aus der Sache herauszukommen, und Yassin Iben Sina und seine Mitbrüder hatten sich von der Angst vor möglichen ereignissen zu diesen bösen Taten treiben lassen.
 “Hercules, Claire ist nicht mehr da”, sagte Robert. “Jemanden anderen dafür umzubringen würde nicht mehr viel bringen. Oder glaubst du, es sei erlaubt, durch einen Mord einen geliebten Menschen aus dem Totenreich wiederzuholen. Das wäre schwarze Magie, und ich glaube nicht, daß Céline mich dann noch ansehen würde, wenn ich sowas anstelle.”
 “Trotzdem wäre es nur gerecht, wenn man den oder die zur allgemeinen Abschreckung ein für allemal aus der Welt haut.”
 “Verwandlung in eine niedere Lebensform wäre doch auch was”, schaltete sich nun Gérard ein, der bis jetzt der Unterhaltung schweigend zugehört hatte. “Wegen eines ungemein feigen und grausamen Fluches werden Sie dazu verurteilt, ihr restliches Leben als Regenwurm zu verbringen.”
 “Oder als Kakerlake”, schlug Hercules vor.
 “Regenwürmer wären nützlicher als Kakerlaken”, verteidigte Gérard seinen Vorschlag. Julius meinte dazu:
 “Besser, sie hängen dem oder denen den Infanticorpore-Fluch an und zwingen die, noch mal von klein auf zu lernen, was richtig und falsch ist.”
 “Das ist doch dieser Zwangsverjüngungszauber”, sagte Hercules. Robert grinste feist und ahmte einen Babyschrei nach. Dann sagte Julius noch:
 “Immerhin könnten sie dann zu nützlichen Mitgliedern der Gesellschaft erzogen werden, ohne dem Staat Gefängniskosten aufzuladen oder sinnlos hingerichtet zu werden.”
 “Schlag das denen vor, wenn raus ist, wer Claire umgebracht hat!” Forderte Robert ihn auf. Julius nickte. Wäre wohl keine üble Idee. Immerhin hatte genau diese “Strafe” Yassin Iben Sina bereits getroffen. Mochte es sein, daß er mit der durch den total verkehrten Todesfluch auch sein ganzes Gedächtnis verloren hatte, wie sein Vater. Oder war er wie ein Opfer des Infanticorpore-Fluches ein erwachsener Mensch, gefangen im Körper eines Säuglings? Das wußte er nicht und würde es wohl auch nicht erfahren. Dann sagte er, daß er großen Hunger habe und nicht mehr über dieses trübe Thema sprechen wolle.
 Während des Abendessens schwiegen die Jungen der dritten Klasse. Waltraud Eschenwurz sprach leise mit Laurentine und Céline. Für die deutsche Gastschülerin war diese Situation sowohl betrüblich wie befremdlich zugleich, stellte sich Julius vor. Vielleicht konnte er noch am Abend oder am nächsten Tag, wo noch schulfrei war mit ihr darüber sprechen, wenn sie es wollte.
 Als die Schülerinnen und Schüler das Abendessen beendet hatten, trat Professeur Faucon noch einmal an Julius heran. Schweigend übergab sie ihm einen unbeschrifteten Umschlag und verließ mit den anderen Lehrern den Speisesaal. Julius vermutete, daß in dem Umschlag eine wichtige Nachricht steckte, die nicht für alle gedacht war und setzte sich mit dem Pflegehelferschlüssel von seinen Kameraden ab, die neugierig waren, was die Saalvorsteherin ihm zugespielt hatte. Er trat in der Nähe der Gewächshäuser aus einer Wand aus und verbarg sich hinter dem großen Gewächshaus mit der Nummer null, wo die wirklich gefährlichen Zauberpflanzen gehalten wurden. Durch die von außen nur halbdurchsichtige Rückwand sah er sich wie unheilvolle Schatten bewegende Fangschläuche einer Fleisch fressenden Pflanze, die er noch nicht kannte. Doch der Brief von Professeur Faucon war wichtiger. Er holte ihn aus dem Umschlag und stellte fest, daß es eine Mitteilung Madame Maximes war.
 “Stellen Sie sich um neun Uhr abends in meinem Besprechungsraum ein! Das nur für heute und nur für Sie allein gültige Losungswort für den König lautet “Fruchtschaumschnecke”.”
 Er sah auf seine Uhr. Es war noch eine gute Stunde bis neun Uhr. Er faltete den Brief zusammen, da zerfiel dieser zu feinem Pulver, das ihm durch die Finger rieselte.
 Er kehrte zurück in den Palast und sagte seinen Schulkameraden, daß er noch einmal zu einer Besprechung bei professeur Faucon müsse. Die Zeit bis dahin verbrachte er abseits seiner Klassenkameraden. Waltraud hatte sich hinter einem Stapel Büchern verschanzt. Offenbar wollte sie sich durch Lernen von der ganzen Angelegenheit ablenken. Julius sah den Erstklässlern zu, die Schach spielten. Die beiden Muggelstämmigen hatten sich an die Zauberschachfiguren gewöhnt, seitdem sie im Beauxbatons-Schachclub waren. Beinahe hätte Julius über die Beobachtung der laufenden Partie die Zeit versäumt. Doch ein merkwürdiges Vibrieren unter seinem Umhang holte ihn in die Gegenwart zurück. Der Heilsstern, den er unter dem Umhang trug, erzitterte spürbar. Er sah auf seine Uhr und stellte fest, daß er bis zum geforderten Termin nur noch eine Minute hatte. Rasch ließ er den Zauberstab über seinen Kopf hinwegstreichen, um sich die Haare zu kämmen, zog seinen Umhang ordentlich und wandschlüpfte aus dem grünen Saal, bevor ihn jemand fragen konnte, was er habe. Er kam aus einer Wand im achten Stock heraus, von wo er noch zwei Quergänge passieren mußte, bevor er an einem großen Gemälde ankam, auf dem ein Königspaar miteinander stritt.
 “Und Ihr begrüßt es wirklich, daß dieser Barbar Orion euch Avancen gemacht hat?” Fragte der König seine Frau sehr verärgert.
 “Er weiß eben nicht nur meinen Rang zu schätzen. Ihr habt euch doch schon seit Jahren nicht mehr für meine Erscheinung begeistern können”, konterte die Königin. “Außerdem habt Ihr es gerade nötig, wo ihr diesem britischen Frauenzimmer nachblickt, das des aus England herübergekommenen Schuljungen wegen bei uns wohnt.”
 “Die hat mich schon oft genug zurückgewisen, wie ihr wißt und … Was will er?” Schnarrte der König und sah Julius verärgert an.
 “Zu Madame Maxime will ich, Streitbolzen. Fruchtschaumschnecke!”
 “Öhm, so sei es”, knurrte der König und hielt seine Hand auf. Julius griff nach der Leinwand, schien durch diese hindurchzugreifen und legte seine Hand in die des Königs. Dieser zog ihn nach vorne, in das Bild hinein, worauf er an ihm vorbeiflog und durch ein Meer aus Farben auf einen dunklen Punkt zuraste, der immer größer wurde und sich als eine Wiesenlandschaft bei Nacht herausstellte. Er flog über die dunkle Wiese hinweg wie durch ein Fenster und plumpste auf einen weichen Teppich. Nun stand er in einem sechseckigen Raum, der mindestens vier Meter hoch war und auf Halber Höhe von einer schmalen Empore umringt wurde, auf der an jeder der sechs Seiten die Statue eines Beauxbatons-Gründers stand. Das war der Ankunftsraum von Madame Maximes Räumlichkeiten. Im gleichen Moment fauchte es in dem Kamin, der auf einer der sechs Seiten in die Wand eingelassen war, und Jeanne Dusoleil erschien aus einem smaragdgrünen Funkenwirbel heraus.
 “Ah, du bist auch schon da, Julius”, sagte sie zur Begrüßung und umarmte den leider nicht mehr zu erwartenden Schwager.
 “Monsieur Andrews, kommen Sie mit Madame Dusoleil, Jeanne bitte zu uns!” Hörte er Madame Maximes Stimme. Julius fühlte das Vibrieren des Heilssterns stärker werden. Offenbar reagierte Ashtarias Artefakt auf die Nähe der Abkömmlinge Madame Odins. Er eilte mit Jeanne in den Besprechungsraum, den er vor elf Monaten zum ersten Mal betreten hatte, als er zusammen mit den Teilnehmern des trimagischen Turniers die Sub-Rosa-Gruppe begründet hatte, um die Vorgänge in Hogwarts zu überwachen. Dort saßen bereits Claires und Jeannes Eltern, sowie Catherine Brickston, Professeur Faucon und Madame Maxime. Julius sah leicht verlegen aus. Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, daß er sich Claires Familie offenbaren sollte.
 Claires Mutter umarmte ihn und sah ihn mit einer Mischung aus Freude und Bestürzung an. Sie hauchte ihm zu:
 “Ich freue mich, daß du noch da bist, Julius. Dann ist Claire auch in dieser Hinsicht noch bei uns.”
 “Danke, Madame”, antwortete Julius leise. Insgeheim fragte er sich, ob sie ihm nicht doch die Schuld an Claires Tod geben würde, wenn sie jemals die volle Wahrheit erfahren sollte. Er fühlte ein gewisses Unbehagen, daß er diese Hexe, die Mutter seiner Verlobten, vielleicht belügen mußte, was die wahren Ereignisse um Claire und ihn betraf. Wie lange würde er es geheimhalten können? Dann trat noch Monsieur Dusoleil auf Julius zu und reichte ihm die Hand. Der Junge, der einmal versprochen hatte, Claire nicht weh zu tun, sah ihren Vater betroffen an. Dieses Versprechen hatte er nicht einhalten können, oder doch?
 “Ich grüße dich, Julius. Ich hörte, daß du ebenfalls von dem grausamen Fluch betroffen warst. Wie geht es dir?”
 “Soweit gut, Monsieur.”
 “Du siehst mich so an, als würdest du dich schuldig fühlen”, sagte Claires Vater. Julius sagte dazu nur:
 “Ich habe ihr nicht helfen können, Monsieur.”
 “Das hätte deine Fähigkeiten wohl auch überstiegen, wenn du diesen Fluch hättest brechen können”, sprach Florymont Dusoleil ihn von jeder Schuld an Claires Tod frei. Doch was würde er sagen, wenn er erführe, daß seine Frau und seine Töchter nur deshalb in Gefahr geraten waren, weil Julius sich auf Sachen eingelassen hatte, von denen er besser die Finger gelassen hätte? Andererseits hörte er wieder Madame Odins und Claires Stimmen, als sie zu dritt in Ashtarias Obhut gewesen waren. Irgendwie würde es wohl gehen.
 “Setzen Sie sich bitte!” Forderte Madame Maxime ihre Gäste auf. Julius nahm zwischen Jeanne und ihrer Mutter Platz. Dann sagte die Schulleiterin von Beauxbatons:
 “Ich freue mich, daß Sie sich bereiterklärt haben, den jungen Mann hier”, sie zeigte auf Julius, “hier und jetzt Ihren Beistand bekunden, daß er nicht von Ihnen ausgegrenzt ist. Aber Madame Eauvive erwähnte, Sie, Madame Dusoleil”, wobei sie Jeannes und Claires Mutter ansah, “daß Sie etwas wichtiges erfahren haben, was Sie ihm mitteilen möchten und dies unter Ausschluß der Öffentlichkeit.”
 “Das stimmt, Madame Maxime”, erwiderte Camille Dusoleil. “Ich möchte jedoch darum bitten, daß Professeur Faucon, Madame Brickston und auch Sie uns hierfür bitte allein lassen mögen. Es geht einzig um ihn, mich und Claire.”
 “Entschuldigung, Madame, bei allem Verständnis”, setzte Madame Maxime etwas verstimmt an, “Sie werden doch nicht von mir verlangen, mich aus meinen eigenen Räumlichkeiten zu entfernen?”
 “Ich verlange es nicht von Ihnen, sondern ich bitte Sie respektvoll darum”, erläuterte Camille Dusoleil. Professeur Faucon blickte ihre Vorgesetzte beruhigend an und sagte dann ruhig:
 “Nun, dieser Raum ist ein Klangkerker. Was in ihm gesprochen wird, bleibt hier. Nachdem wir auch einen Imperturbatio-Zauber auf die Tür gelegt haben, ist jede Form der Belauschung ausgeschlossen. Ich kann mir denken, weshalb Sie möchten, das ausschließlich Mitglieder des Eauvive-Stammbaums Zeugen dieser Enthüllung werden. Madame Maxime, bitte vertrauen Sie darauf, daß in diesem Raum nichts geschieht, was Ihnen oder Ihrer Stellung mißfallen würde!”
 “Wie lange werden Sie benötigen, Madame?” Fragte Madame Maxime nach einer halben Minute konzentrierten Nachdenkens. Camille sah sie ruhig an und erwiderte:
 “Das weiß ich nicht so genau. Eine Minute, vielleicht zehn Minuten, Madame Maxime.”
 “Gut, ich räume Ihnen fünfzehn Minuten mit Monsieur Andrews ein. Blanche, Madame Brickston, bitte begleiten Sie mich vor die Tür!” Willigte die Schuldirektorin ein und erhob sich. Ihre imposante Erscheinung verhöhnte ihre Nachgiebigkeit. Doch sie nickte Professeur Faucon und Catherine zu, die ebenfalls aufstanden und hinter der Halbriesin hergingen, durch die Tür und schlossen sie von außen.
 “maman, warum sollte Madame Maxime den Raum verlassen?” Fragte Jeanne.
 “Weil Antoinette mir nach meiner Erweckung etwas sehr vertrauliches übergeben hat, daß in ihrem Verlies für Dokumente aufbewahrt wurde, welche reine Familienangelegenheiten behandeln, die sonst niemanden angehen”, erklärte Madame Dusoleil. “Sie ersuchte mich unmißverständlich, nur uns und Julius zu informieren.” Sie legte behutsam ihre jadegrüne Handtasche auf den Tisch, klappte sie auf und griff behutsam hinein. Langsam und bedächtig zog sie eine würfelförmige Schachtel heraus, die etwa zwölf Zentimeter lange Kanten besaß. Mit der anderen Hand bugsierte sie die Schachtel so, daß die vier Laschen, die den Deckel geschlossen hielten, vor ihr lagen. Dann öffnete sie eine Lasche nach der anderen und klappte den Deckel von sich fort. Julius sah ein Stück weißer Wolle im inneren. Sie fingerte übervorsichtig an der Wolle und hob sie an. Jetzt erkannte Julius, daß es eine runde Abdeckung war, die eine etwa acht Zentimeter große Glaskugel gegen Stöße schützen sollte. Die Kugel selbst lag noch in einer Schale aus weichem Stoff und glühte auf, als sie allen sichtbar wurde.
 “Was ist das?” Fragte er ergriffen, weil er fühlte, daß er gleich etwas besonderes erleben würde.
 “Nun, es ist etwas, was das Zaubereiministerium all zu gerne in seiner Obhut hätte, wenn deine und meine Vorfahren nicht so angesehen wären und schon vor vierhundert Jahren angefangen hätten, sowas wie das hier in einem geheimen Archiv aufzubewahren. Der Zaubereiminister ahnt zwar, daß dieses Archiv existiert, kann aber nicht hineingelangen, geschweige denn die darin enthaltenen Aufzeichnungen herausholen. Nur Angehörige der Eauvive-Linie vermögen, das Archiv zu betreten und zu durchforschen. Das hier, Julius, ist eine in AufbewahrungsGlas eingelagerte Weissagung, die vor achtzig Jahren von Laocoon Odin, meinem Urgroßvater, gemacht wurde. Echte Seher wie er mußten sich für wirklich glaubwürdige Vorhersagen in eine tiefe Trance versetzen, bekamen oft nicht mit, was sie vorhersagten. Da es damals schon gefährlich war, heftige Prophezeiungen aufzuschreiben, sie aber wortgetreu aufgezeichnet werden mußten, ließ der, der sie hörte, sie per Memorextraktion, einer Technik, Erinnerungen auszulagern, in diese kleine Glaskugel einfließn. Antoinette Eauvive führte mich in dieses Archiv, weil nur drei Personen diese Prophezeiung herausholen konnten, Claire Dusoleil, du, Julius und ich. Für jeden anderen war sie unberührbar, denn sobald die Namen derer, die erwähnt werden, an den Aufbewahrungsplatz geschrieben werden, schützt ein mächtiger Geistesverwirrzauber die Aufzeichnung, der jeden unbefugten in den Wahnsinn stürzt, auch und vor allem, wenn er gegen seinen Willen daran rühren will.”
 Julius sah mit großen augen auf den sanft glühenden Glasglobus. Ihm wurde in diesem Moment klar, was im letzten Jahr in England geschehen sein mußte. Ja, Gloria hatte ihm Zeitungsberichte gezeigt, demnach Harry Potter und seine Freunde sich mit Todessern in einer angeblich nicht existenten Halle der Prophezeiungen eine wilde Zauberschlacht geliefert hatten. Dahinter war also Voldemort hergewesen. Womöglich konnte nur er oder Harry Potter eine solche Aufzeichnung an sich nehmen, und Voldemort wollte nicht zu früh aus dem Versteck treten und hatte diese telepathische Verbindung zwischen sich und Harry benutzt, ihn dort hinzulocken. Alles weitere waren ungeklärte Fragen, von denen wohl die wichtigste lautete: Hat Voldemort die Prophezeiung an sich bringen können? Aber Dumbledore hatte angedeutet, daß Voldemort wohl nicht bekommen hatte, was er suchte. Ja, und da lag nun eine Glaskugel in einer Schachtel vor ihm, in der angeblich so eine Prophezeiung steckte. Wie konnte jemand vor achtzig Jahren wissen, daß es ihn und Claire einmal geben würde, wo noch nicht einmal ihrer beiden Eltern geboren waren?
 “Wenn das echt eine Prophezeiung ist, wie sicher Können Sie sich sein, daß sie auch stimmt?” Fragte Julius skeptisch, obwohl er gerade erst vor kurzer Zeit auf sehr erschütternde Weise gelernt hatte, daß nicht alle Vorhersagen blanker Unsinn waren. Marie Laveaus Geist hatte ihn seine nahe Zukunft und mögliche Folgen sehen lassen, und daß Claire nun nicht mehr bei ihm war war auch das Ergebnis einer wahrgewordenen Weissagung.
 “Der Umstand, daß nur mein Urgroßonkel, der sich die Prophezeiung angehört hat die Lagerung vorgenommen und die Namen aufgeschrieben hat, die er damals bestimmt noch nicht kennen konnte und meine Großmutter, die auch Claire mit Vornamen hieß, da noch nicht mit meinem Großvater verheiratet war, geschweige denn verlobt. von dir konnte damals ja auch keiner was wissen, oder?”
 “Das glaube ich Ihnen gerne”, sagte Julius. Um ihn hatten sich in den letzten Monaten zu viele Wahrsagungen gerankt, daß es nicht möglich sein sollte, daß jemand aus seiner weit verzweigten Ahnenreihe ihn nicht auch erwähnt haben mochte.
 “Wie kann man diese Aufzeichnung abrufen?” Fragte Jeanne.
 “Indem man die Aufbewahrungskugel öffnet. Deshalb kann sie nur einmal abgerufen werden”, sagte Madame Dusoleil. Dann sah sie Julius an, der voll konzentriert auf die Glaskugel blickte, nahm diese aus der Schachtel und legte sie auf den Tisch. Julius griff behutsam danach. Sie fühlte sich sehr warm an, als enthalte sie heißen Tee. Doch in ihr befand sich gelborange glühender Rauch, der leicht waberte, als Julius die Kugel vorsichtig auf dem Tisch rollte.
 “Müssen wir sie zerschlagen, oder wie soll das gehen?” Fragte er. Madame Dusoleil nickte sachte. Dann nahm sie die Kugel, zielte auf die Wand, vergewisserte sich, daß alle hinsahen und warf sie schwungvoll dagegen. Ein kurzes Klirren erklang, als die kleine Kugel in abertausend Scherben zersprang, die wie orange Funken davonsprühten. Der Rauch im inneren quoll heraus, färbte sich weiß und dehnte sich aus, bis er zu einer geisterhaften Erscheinung wurde, die einen bärtigen Mann im langen Umhang mit zerzausten Haaren darstellte. Julius hatte nur noch Augen und Ohren für diese Erscheinung, die frei in der Luft schwebte und den Anwesenden mit weltentrücktem Blick entgegensah. Dann öffnete sich der Mund, und hohl und eintönig drangen Worte daraus hervor:
 “Zwischen zwei Zeitaltern dunkler Macht,
wird einst eine Hexe zur Welt gebracht.
Camille wird sie heißen, der Pflanzen gewogen in emsiger Wonne.
Sie bringt da selbst drei Hexen zur Welt,
die Mittlere, Claire genannt, jedoch nicht Körper und Wissen der Frau je erhält.
Von der Insel der Briten wird einst zu ihr kommen,
ein Knabe, der seinem ihn ächtenden Vater genommen.
Julius Andrews, sein Name, sein Schicksal nicht kennend,
sie beide in ehrlicher Liebe entbrennend,
sich einander bindend, ihre Herzen füreinander findend.
Der Knabe jedoch wird durch vergessenes wissen,
sehr bald von der Seite der Versprochenen gerissen.
Verderbliches Werk, durch Angst geschürt,
den Jungen in große Gefahren führt.
Die Mutter Camilles und Claire finden Mut,
belohnen sein Tun durch der Liebe Gut.
Zwar lassen sie beide die Leiber dabei,
doch werden durch Morgensterns Tochter Ashtaria frei.
Ashtaria dem Knaben ewige Obhut verspricht,
will er sein weiteres Leben nicht.
Doch Claire wird wollen, daß er widerstrebt,
Damit er sein weiteres Leben lebt.
Er hört ihre Worte, und nimmt an sein Los,
sich loszulösen von Ashtarias Schoß.
Nur durch solch entschlossenes Streben,
bleiben auch Claire und ihre Großmutter am Leben.
Sie werden Zeugen ein Kind hoher Sphären,
das Ashtaria wird vor dem Knaben gebären.”
 Die Erscheinung verblaßte wenige Sekunden nach dem letzten Wort aus ihrem Mund. Als sie völlig verschwunden war, lagen nur noch die winzigen Scherben der Glaskugel auf dem Boden. Julius sank vorne über, sichtlich angerührt durch diese Prophezeiung. Camille Dusoleil umfing ihn mit ihrem rechten Arm und zog ihn sanft an sich. Wieder meinte er, losweinen zu müssen. Doch der Heilsstern unter seinen Kleidern pulsierte jetzt so stark, daß er sich der Ergriffenheit und dem Schuldgefühl nicht hingeben konnte. Madame Dusoleil fühlte wohl auch, daß da noch mehr war als der Körper eines Jungen, der meinte, gerade sowas wie eine Schuldzuweisung gehört zu haben, daß Claire seinetwegen hatte sterben müssen.
 “Du konntest das nicht verhindern, Julius. Wenn das bisherige stimmt, weil Claire und Maman wohl beide nicht mehr da sind, muß sich dieser Teil der Prophezeiung wohl wirklich erfüllt haben. Wenn du denkst, du seist Schuld an Claires Tod, dann erzähle uns kurz, was du meinst, angerichtet zu haben. Es bleibt doch alles in diesem Raum.”
 “Sub Rosa”, Julius”, sagte Jeanne leise. Julius sah sie kurz an, kämpfte darum, nicht die Fassung zu verlieren und nickte. Dann griff er unter seinen Umhang und zog das hochmagische Schmuckstück hervor, das er von Madame Odin bekommen hatte. Es leuchtete schwach.
 “Du hast Mamans Heilsstern”, sagte Camille Dusoleil. “Wann hat sie ihn dir überlassen?”
 Julius beschloß, sich über Madame Maximes Anweisung hinwegzusetzen und alles zu erzählen. Er berichtete in einer Art Telegrammstil, wie er auf das Geheimnis von Gregorians Bild gestoßen war und daß er wegen einer anderen Angelegenheit einen Gegenstand bekommen hatte, der Verbindungen zwischen zwei Bildern für ihn durchgängig machte. Dann erzählte er kurz von der Festung der Morgensternbrüder, daß er eine magische Prüfung bestanden hatte, um als Träger von Darxandrias Siegel anerkannt zu werden, was die Brüder in Angst versetzt hatte, er könne eine Kette schlimmer Sachen auslösen. Er erwähnte die Flucht mit Madame Odin, seine Rückkehr nach Beauxbatons und daß er hier erfahren habe, daß Madame Odin angegriffen und verschleppt worden sei. Um ihr zu helfen sei er noch mal durch die Bildverbindung gegangen, und habe gewartet, sie zu finden. Doch da sei bereits der Fluch aufgerufen worden, und er habe sie erst finden können, als er ihr sehr kräftiges Artefakt finden und damit zu ihr gehen konnte. Sie habe sich dann in die Bahn des Todesfluches geworfen, wodurch sie sich mit Ashtaria vereinigt habe, die ihn dann fortbringen wollte. Doch dann habe der Anführer der Morgensternbrüder noch einmal den Todesfluch gewirkt, nach dem er einen heftigen Schmerz in der Linken Hand verspürt hatte. Von da an sei alles wie ein Traum gewesen, bis Ashtaria ihm angeboten habe, ihn in sich zu behalten oder ihn in seine Welt zurückzulassen, wenn er denn wirklich in seine Welt zurückkehren wolle. Dann sei eine Gestalt aus Licht erschinen, die sich als gemeinsames Seelenkind von Madame Odin und Claire vorgestellt habe. Die Dusoleils sahen ihn teils verwundert, teils vorwurfsvoll, und dann wieder beeindruckt an. Als er dann Camille Dusoleil das Artefakt umhängte, leuchtete es so sehr auf, daß sie alle die Augen schließen mußten. Irgendwie hörte Julius dabei, wie Camille wie in Trance die Formel hersagte, die ihn zu Madame Odins Heilsstern geführt hatte:
 “Aus Liebe geboren,
der Liebe und dem Heil verschworen.
Wenn aus Liebe gegeben
erhältst du Schutz und Leben.”
 Als er es wagte, seine Augen wieder zu öffnen, stand Ammayamiria genau vor der Wand, gegen die Camille die Aufbewahrungskugel geworfen hatte.
 “Alles was euch Julius erzählt hat ist wahr. Macht euch keine Sorgen und versinkt nicht in Trauer!” Sprach das Lichtwesen mit jener gelungenen Verschmelzung zwischen Aurélie Odins und Claires Stimme.
 Die Tür ging auf, und Madame Maxime, Professeur Faucon und Catherine traten ein. Die fünfzehn Minuten waren verstrichen. Sie sahen die Dusoleils und Julius an, dann den leuchtenden Heilsstern und suchten mit ihren Blicken den Raum ab. Doch sie sahen nicht, was die Dusoleils und Julius sehen konnten und hörten nicht, was diese hörten.
 “Camille, Mutter und Tochter meiner Mutterseelen, ich, Ammayamiriia, bin die Vereinigung des Lebens von Aurélie Odin und Claire Dusoleil. Ich lebe nun ohne menschlichen Körper und kann nur von euch gehört und gesehen werden. Ich möchte euch sagen, daß ich froh bin, daß Julius weiter mit euch zusammen leben kann und ich nun auf euch alle aufpassen kann. Camille, du bist Aurélies einzige Tochter und damit Erbin des Heilssterns, den Ashtarias Kinder, unsere Vorfahren erschaffen haben. Die ihm inne wohnende Kraft der Liebe und des Schutzes wird dich und die von dir geliebten vor bösen Zaubern bewahren. Doch wenn du seinen Schutz nicht für dich selbst willst, kannst du ihn an deine älteste Tochter weitergeben. Denn nur so bleibt die Macht erhalten, die Schutz und Leben erhält, ohne anderen böses zu tun. Ich weiß, du wirst erkennen, wie du damit umgehen möchtest. Lebt nun wohl. Ich werde über jeden von euch und euere Nachkommen wachen. Jeanne, ich freue mich, daß du und Bruno bald ein Kind haben werdet. Florymont, Schwiegersohn und Vater, Julius hat meiner Mutterseele Claire nicht weh getan. Er wollte sich für sie opfern, wie sie sich für ihn. Vergiss das bitte nie! Julius, ich freue mich, daß du weiterhin bei meiner Familie sein darfst. Lebt nun euer Leben!”
 “Moment, Ammayamiria, woher sollen wir wissen, daß du wirklich die Vereinigung zwischen meiner Schwiegermutter und Claire bist?” Fragte Monsieur Dusoleil. Da begriffen Madame Maxime und Professeur Faucon, daß sie wohl mit der so fremd-wie großartigen Erscheinung sprachen, die kurz nach Julius’ Wiedergeburt zu ihnen gesprochen hatte. Ammayamiria beantwortete Fragen, die nur Madame Odin oder Claire hätten beantworten können. Dann fragte Jeanne, was denn dieser Name bedeute und hörte, daß Ashtaria sie kurz nach der Freisetzung mit diesem Namen belegt habe, und daß er mütterliche Jungfrau bedeute. Etwa eine halbe Stunde dauerte die Unterhaltung mit Ammayamiria. Dann verabschiedete sie sich und drang in den Heilsstern ein, der danach nur silbern schimmerte. Professeur Faucon, die in der Zeit mit dem Staubsammelzauber alle Glassplitter aufgelesen hatte, sah dann Camille Dusoleil an.
 “Ich hoffe, Sie haben alle Fragen beantwortet bekommen. Können wir noch was für Sie tun?”
 “Nein, wir kehren zurück nach Millemerveilles”, sagte Madame Dusoleil. “Wir werden die Bestattung von Claires Körper vorbereiten, wie Ammayamiria sie uns vorgeschlagen hat. Bitte bringen Sie Julius am Freitag Abend um zehn Uhr zu uns. Bis dahin werden wohl alle Eulen mit den Einladungen angekommen und beantwortet sein.”
 “Ammayamiriia hat gesagt, wir möchten keine Trauerkleidung anziehen”, sagte Jeanne. “Wenn es Claire so gefällt, werden wir eben unsere Festumhänge anziehen.”
 “Ja, das ist die beste Möglichkeit, nicht den Tod zu betrauern, sondern das Leben zu feiern”, sagte Monsieur Dusoleil.
 Julius beglückwünschte Jeanne beim hinausgehen zum baldigen Nachwuchs. Jeanne sagte:
 “Immerhin hast du uns geholfen, daß ich das Kind auch kriegen kann.”
 “Bis Freitag abend”, sagte Julius.
 “Bis Freitag Abend”, sagte Florymont Dusoleil. Dann verschwand auch er durch den Kamin im Empfangsraum. Julius wollte schon durch die Bildverbindung in den allgemein zugänglichen Bereich zurück. Doch Madame Maxime hielt ihn zurück.
 “Ich gehe davon aus, daß Sie gehalten waren, einen vollständigen Bericht abzugeben. Das war aber jetzt das letzte Mal, daß Sie diese Vorkommnisse mit anderen besprochen haben.”
 “Ja, verstanden. Aber in dem Fall ging’s nicht anders, weil mir Sachen erzählt wurden, die haargenau das trafen, was mir passiert ist.”
 “Also doch”, erwiderte Professeur Faucon. “Dann existiert das geheime Archiv der Eauvives doch. Warum hat man diese Information nicht vorher gesichtet? Es hätte Claire und dir sicher eine Menge Schwierigkeiten erspart.”
 “Weil Madame Eauvive wohl erst heute damit herausgerückt ist, daß es diese Information gibt.”
 “Zumal deren Wert wohl dann erst zu erkennen war, als die betreffenden Tatsachen offenbart wurden”, knurrte Professeur Faucon.
 “Nun, die Vergangenheit läßt sich jetzt nicht mehr korrigieren”, sagte Madame Maxime. “Hoffen wir, daß wir die Möglichkeiten unserer Zukunft doch noch frei genug nutzen können.” Julius nickte.
 __________
 Julius hatte seinen Freunden und Klassenkameraden nur erzählt, daß die Dusoleils da waren und mit ihm über Claire und das Begräbnis gesprochen hatten, weil sie fanden, daß er dabei mitzureden habe. Goldschweif war kurz vor dem Fenster aufgetaucht und hatte ihm zugeflüstert, daß er nicht mehr ohne sie irgendwo hingehen solle, wo es bestimmt gefährlich werden könnte. Deshalb sollte er besser in ihrer Nähe bleiben, bis sie ihre Jungen hätte. Julius sagte dazu nur, daß er so schnell nirgendwo mehr hingehen würde, wo es für ihn gefährlich werden könnte. Dabei verschwieg er seiner vierbeinigen Vertrauten, daß er über Weihnachten nach Paris fahren würde, wo sie ja nicht hingehen dürfte. Aber bis dahin würde sie eh hochträchtig sein, dachte er sich.
 Am nächsten Tag, der noch schulfrei war, ergab sich die Möglichkeit, mit Gloria zu sprechen. Sie unterhielten sich darüber, was in den letzten Tagen in Beauxbatons gelaufen war, und ob er nun sehr traurig war. Er sagte darauf nur:
 “Ich muß mich daran gewöhnen, daß Claire nicht mehr da ist. Aber ich weiß, sie will nicht, daß ich nur noch traurig bin. Das war nicht ihr Stil.”
 “Hat deine Mutter was von sich hören lassen?” Fragte sie.
 “Catherine hat es ihr erzählt. Eigentlich wollte sie herkommen, mich zu besuchen. Aber Catherine meinte, es ginge mir gut und sie würde mich am Samstag sehen können. Am meisten Leid tut es mir um Denise und Babette, wo die Jeannes Brautjungfern waren.”
 “Die werden irgendwie damit leben lernen, zumal Babette Claire ja nicht so häufig gesehen hat.”
 “Ich meine nur, daß ich nicht weiß, was bei denen ankommt.”
 “Ich denke, die werden lernen, daß es irgendwann langweilig ist, wenn man nur traurig ist”, sagte Gloria. “Aber so genau kann ich das natürlich auch nicht wissen.” Sie lächelte unbeholfen. Julius nickte anerkennend.
 Abends sprach er dann noch mit Glorias Großmutter Jane. Da er nicht über Ashtaria und die Verschmelzung zwischen Madame Odins und Claires Seele sprechen durfte sagte er nur, daß er sehr traurig sei, daß Claire nicht mehr da sei und er nicht wisse, was er dagegen machen solle.
 “Ja, das ist sehr traurig”, sagte Mrs. Porter mitfühlend. “Das ist etwas, worauf niemand einen wirklich vorbereiten kann, noch dazu wenn man noch so jung ist wie ihr beiden es wart. Aber ich weiß, Honey, daß wir nicht wirklich sterben können. Wer keine Angst vor dem Tod empfindet und sich nicht krampfhaft in dieser Welt hält und dafür ein Geisterdasein führen muß, geht in eine wesentlich sorgenfreiere Welt hinüber, in der Schmerzen und der Lauf der Zeit nicht mehr existieren. Als meine Großmutter vor zehn Jahren starb habe ich geträumt, daß sie in ihrem schönsten Festkleid aus dem Haus ging und uns allen noch schöne und friedliche Tage gewünscht hat. Erst zwei Stunden später bekam ich die Eule mit der Nachricht. Bestimmt ist Claire immer dann in deiner Nähe, wenn du an sie denkst und dich so verhältst, wie sie dich geliebt hat.”
 “Das hat mir Madame Dusoleil auch so erzählt. Sie hat ja ihre Mutter verloren”, sagte Julius nur.
 “Dann werden sie beide aufeinander und auf euch aufpassen”, sagte Mrs. Porter sehr zuversichtlich und lächelte ihr warmes, großmütterliches Lächeln.
 “Ich hoffe, ich kriege das irgendwie klar, nicht von der ganzen Trauer umgeschmissen zu werden”, seufzte Julius. “Erst mein Vater und dann noch Claire.”
 “Dein Vater ist nicht tot, Honey. Das sollen nur alle glauben, die mit der vollen Wahrheit nicht zurechtkommen können. Er fängt nur ganz neu an.”
 “Warum nicht auch Claire”, grummelte Julius. Doch dann dachte er, daß es ja genau das war, was die Erscheinung Ammayamirias bedeutete. Claire fing etwas neues, großartigeres an und hatte ihm gesagt, er solle sich nicht an ihr altes Leben klammern.
 “Am Samstag ist die Begräbnisfeier”, sagte Julius. “Gloria wird ja auch dabei sein, weil sie im Moment Gastschülerin bei uns ist.”
 “Ich wünsche dir allen Mut, dich dem neuen Leben zu stellen und alle Hoffnung, daß du nicht in Trauer oder Einsamkeit ertrinkst.”
 “Glauben Sie an Engel oder Wächterseelen?” Fragte Julius.
 “Nein, ich glaube nicht daran”, sagte Mrs. Porter ruhig. Doch um ihren Mund spielte ein tiefgründiges Lächeln. “Ich weiß, daß nichts, was durch Liebe und Freundschaft entstanden ist verloren geht. Daher weiß ich auch, daß es in einer für uns nicht faßbaren Weise Beschützer gibt, die selbst einmal gelebt haben. Wenn dich das beruhigt, dann bin ich sehr froh.”
 “Danke, Mrs. Porter”, sagte Julius nickend und beendete die Sprechverbindung. Als er den Spiegel wieder fortsteckte sah er über sich Aurora Dawns Bild und neben ihr auch Viviane Eauvive.
 “Ich brauchte das jetzt”, rechtfertigte Julius seine Unterhaltung nach der eigentlichen Bettzeit.
 “Das weiß ich”, sagte Viviane ruhig. “Ich habe nur zugehört.”
 __________
 Die Tage darauf trafen die Einladungen für die Begräbnisfeier ein, Madame Rossignol kehrte nach ihrer Anhörung vor dem Heilerrat nach Beauxbatons zurück und verkündete:
 “Sie haben eindeutig belegenkönnen, daß ich nicht zu spät eingegriffen habe und gegen diesen vielen Heilern unbekannten Fluch eh nichts habe machen können, solange ich weder den Schlaf der Todesnähe kannte und auch nicht sofort wußte, wer die direkt betroffene war.”
 Als der Unterricht weiterging atmeten doch viele auf. Der Alltag hatte sie wieder, zumindest bis Freitag abend.
 Am ersten Schultag nach dem Abschied von Claire wurde ihr Leichnam aus der Aula geholt. Das passierte in der Zeit zwischen Unterrichtsbeginn und Mittagszeit. Julius erfuhr, daß Madame Delamontagne mit einigen Mitarbeitern die Überführung nach Millemerveilles durchgeführt hatte. Auch Claires persönliche Sachen waren abgeholt worden. Ob Madame Dusoleil sie an Jeanne, Denise oder Melanie Odin weitergeben oder sie als anonyme Spende für Hilfsbedürftige Zauberer und Hexen in ärmeren Ländern abgeben würde wußte Julius nicht. Claires Bett im Viertklässlerschlafsaal sollte noch bis zum Schuljahresende stehenbleiben. Laurentine hatte ihm erzählt, sie hätten es mit einer roten Tagesdecke überzogen, auf der eines von Claires dunkelroten Nachthemden ordentlich ausgebreitet worden war. Er entsann sich, daß in der Einladung zur Abschiedsfeier für Claire ausdrücklich von einer Feier des Lebens und nicht Trauer um den Tod Claires gesprochen wurde und daß alle Gäste bitte ihre Freudenfestbekleidung tragen und von Beileidsbekundungen an der Grabstätte abstand nehmen sollten. Der Unterricht sorgte dafür, daß sich die Schülerinnen und Schüler nicht dauernd mit Claire Dusoleil befaßten. Julius beschloß, seinen Vortrag über die Töchter des Abgrunds noch durch Nachforschungen zum Hintergrund Lahilliotas zu ergänzen. Madame D’argent, die Bibliothekarin, wunderte sich nicht schlecht, als er sie nach Aufzeichnungen über eine Ashtaria fragte, weil er irgendwo gelesen hatte, Lahilliota habe eine Schwester dieses Namens gehabt.
 “Ashtaria wird in den Mythen morgenländischer Magier und den Aufzeichnungen Babylonischer Zaubererdynastien erwähnt”, sagte Madame D’argent. “Es gibt sogar eine wissenschaftliche Arbeit über Ashtaria und ihr Vermächtnis von Madame … Aurélie Odin.”
 “Ich denke, Claires Großmutter wäre sehr erfreut, wenn ich diese Arbeit lesen und damit ein gutes Referat hinbekommen könnte”, sagte Julius.
 “Nun, diese Sachen sind eigentlich eher UTZ-Lektüre, zumal in erwähnten Büchern auch Beispiele für verheerende Flüche oder sehr riskante Bann-und Abwehrzauber erwähnt werden. Deshalb stehen diese Werke in der verbotenen Abteilung. Da müßtest du eine schriftliche Ausleihempfehlung und -erlaubnis von Professeur Faucon beibringen, und ich fürchte, die wirst du nicht kriegen.”
 “Geht das auch von Madame Maxime?” Fragte Julius.
 “Von der wohl erst recht nicht”, erwiderte die Bibliothekarin sehr selbstsicher grinsend. “Gerade nachdem diese häßliche Sache passiert ist wird sie sich bestimmt nicht auf Sachen einlassen, die sie die Anstellung hier kosten”, fügte sie noch hinzu. Julius nickte und entschuldigte sich für die Störung. Vielleicht bekam er die Gelegenheit, diese Sachen später mal zu lesen, wenngleich er ja auch schon ein kleiner Experte für Ashtaria war.
 Am Freitag Abend bat Professeur Faucon ihn, seine Reisetasche zu packen. Er werde diese Nacht, sowie die Nacht vom Samstag auf Sonntag im Haus der Dusoleils schlafen. So legte er seinen neuen, weinroten Festumhang in die Reisetasche, verabschiedete sich von seinen Klassenkameraden und Pflegehelferkollegen und reiste per Flohpulver direkt ins Haus der Dusoleils.
 “Ah, schön daß du sofort gekommen bist, Julius”, sagte Madame Dusoleil. “Großvater Tiberius schläft mit Emil und seiner Familie im Wiesenlandschaftszimmer, Florymonts nähere Verwandten schlafen im Waldlandschaftszimmer. Du wirst in Jeannes ehemaligem Zimmer schlafen.”
 “Was ist mit Claires Zimmer?” Fragte Julius sehr verhalten.
 “Das hat Florymont erst einmal zugemacht, bis wir in einem halben Jahr befinden, ob wir die Sachen von ihr an unsere Verwandten weitergeben oder irgendwie behalten”, sagte die Mutter Claires und verdrückte eine kleine Träne. Dann lächelte sie warm und zog Julius an sich. Leise flüsterte sie ihm zu:
 “Ammayamiria ist Denise und meinem Vater erschinen, als wir drei für ein paar Minuten alleine waren. Aber die anderen wissen nichts davon und müssen es auch nicht wissen, daß Maman und Claire dieses Wesen gebildet haben. Denise hat sie gefragt, wo denn ihre Flügel geblieben seien.”
 “Dann hat sie sich als Engel bezeichnen lassen?” Fragte Julius verhalten amüsiert.
 “Denise hat das angenommen, und Ammayamiria hat nur gelächelt und gesagt, daß dies die schönere Beschreibung dessen ist, was man über Wesen wie sie sagt.”
 “Ist denise schon im Bett?” Erkundigte sich Julius.
 “Sie schläft mit Melanie und Mayette in ihrem Zimmer”, erwiderte Madame Dusoleil. “Emils Frau war nicht sonderlich begeistert, daß Ursulines zukünftiges Ex-Nesthäkchen von Denise eingeladen wurde.”
 “Die anderen Brautjungfern kommen morgen aus Beauxbatons nach”, sagte Julius leise. Da hörte er schwere Schritte von der Treppe her.
 “Mimie, ist der Junge da?” Fragte ein älterer Mann, Monsieur Tiberius Odin.
 “Er ist bei mir unten, Papa!” Rief Camille Dusoleil zurück.
 Als Madame Odins Witwer hereinkam, begrüßte ihn und sprach ihm sein Mitgefühl aus.
 “Aurélie war immer schon ein sehr reiselustiges Mädchen. Daß sie Claire nun mitgenommen hat und ihr eine ganz andere Welt zeigen kann ist für mich ein sehr großer Trost”, sagte Monsieur Odin. “Du weißt, daß sie und Claire zu einer transvitalen Entität verschmolzen sind. Deshalb weißt du, daß sie beide nicht ganz weggegangen sind.”
 “Den Begriff höre ich heute zum ersten Mal”, bemerkte Julius. “Klingt aber sehr akademisch für das, was sie nun geworden sind.”
 “Ja, zumal es unter den Zaubereigelehrten genug Kritiker dieser Existenzform gibt. Sie halten Geister für die einzigen nachweißbaren Erscheinungsformen verstorbener Personen. Aber die werden als postmortale Existenzen bezeichnet. Das weiß ich, weil mein Bruder in der Erforschung nicht-oder nachlebendiger Wesenheiten tätig ist.”
 “Dann wissen Sie vielleicht, wie Ammayamiria entstanden ist?” Fragte Julius.
 “Technisch gesehen ist sie deine einige Zeit ältere Schwester, weil sie wie du aus einer anderen, noch mächtigeren transvitalen Entität wiedergeboren wurde. Du bist aber mit deinem Körper in diese mächtige Wesenheit aufgenommen worden und somit nicht mit Aurélie und Claire verschmolzen.”
 “Das wäre ja auch noch heftiger gewesen”, erwiderte Julius. “Dann hätten wir eine unausbalancierte Daseinsform zwischen Männlich und weiblich gebildet, wenn ich nicht durch den weiblichen Überhang … Aber lassen wir das! Das ist jetzt wohl unangebracht.”
 “Für Cassiopeia vielleicht, aber wir beide wissen ja, daß wir uns nicht abfällig über verstorbene Angehörige auslassen”, erwiderte Monsieur Odin.
 “Sie hat mich schon angegiftet, weil Florymont, Jeanne und ich uns darauf verständigt haben, keine konventionelle Trauerfeier auszurichten. Das sei ein Verstoß gegen die gesellschaftlichen Anstandsregeln. Dann hätten Jeanne und Bruno ja gleich nackt heiraten können und so weiter.”
 “Auf anderen Planeten ist sowas üblich”, grinste Julius und erinnerte sich wie auf Knopfdruck, wie Laurentine und er beim Sommerball die Leute an ihrem Tisch amüsiert hatten, weil sie von den Betazoiden und ihren Hochzeitsbräuchen gesprochen hatten.
 “Bei allen guten Geistern, dann müßten die Gäste ja auch nackt herumlaufen”, erwiderte Monsieur Odin. “Neh, Cassiopeia ganz naturbelassen anzusehen hatte ich doch keine Lust drauf.”
 “Zumal es bei Hochzeiten und Trauerfeiern ja Sache der direkten Verwandten ist, wie sie ausgerichtet werden”, erwiderte Madame Dusoleil. Offenbar hatte der Abschied von Madame Odin und Claire ihre Abneigung gegenüber Madame Cassiopeia Odin nicht vertrieben. Julius wußte auch warum, und das hatte unmittelbar mit Claire und ihm zu tun.
 Jetzt sah er sich bei Claires dreizehntem Geburtstag mit dieser Hexe sprechen, die ihm vorhielt, er sei doch nur ein Muggelbrütiger und Claire habe was besseres verdient, worauf es zwischen ihr und Claire und dann noch zwischen ihr und Madame Delamontagne heftig geknallt hatte. Ja, so hatte Julius ohne es zu wollen mitgeholfen, daß sich das Verhältnis zwischen den Dusoleils und Cassiopeia Odin noch mehr verschlechtert hatte. Wofür das alles? Nein! Diese Frage durfte er weder sich noch sonstwem stellen. Alles was er bisher gemacht und gesagt hatte war richtig gewesen. Keiner würde ihm dafür noch einen Vorwurf machen, es sei denn, er selbst.
 “Papa, bist du unten?” Hörte Julius die Stimme eines etwas jüngeren Mannes fragen. Es war Emil Odin, Camilles Bruder.
 “Ja, ich bin bei Camille unten!” Rief Tiberius Odin. Noch einmal erklangen schwere Schrittte, dann stand Emil in der Küche, wo der große Kamin war. Er sah Julius an und legte sein Gesicht in Trauerfalten. Julius nahm die halbherzig vorgebrachte Beileidsbekundung entgegen. Er sah sofort, daß Emil Odin in einem schwarzen Samtumhang gekleidet war, wohingegen Monsieur Tiberius Odin einen dunkelblauen Umhang trug und Camille Dusoleil ein grasgrünes Kleid trug, nur um die Taille eine schwarze Schleife tragend.
 “Ohne dir jetzt noch mehr weh zu tun, Julius, fand ich es schon etwas merkwürdig, daß Camilles Familie dich als engeren Angehörigen bezeichnet, wo Claire und du nicht offiziell verlobt wart und …”
 “Der Corpores-Dedicata-Zauber ist eine magisch bindende Verlobung, Emil. Hat deine Frau das nicht begreifen wollen?” Fragte Madame Dusoleil. “Und warum kapierst du es auch nicht?”
 “Weil das eben nicht offiziell ist und …”
 “Mein sohn, deine Mutter und ich haben uns so einander versprochen, und keiner hat gewagt, dem zu widersprechen, und Camille hat das mit Florymont auch so gemacht”, sprach Tiberius Odin ein Machtwort. “Also lasse den Jungen ja damit in Ruhe. Claire und er haben sich durch diesen Zauber einander verbunden. Deshalb wäre er beinahe mit ihr zusammen gestorben. Also hör ja auf, derartig zu reden!”
 “Entschuldigung, Papa. Aber in meiner Anstellung kann ich mit derartigen Zaubern nicht so gut auftrumpfen”, sagte Emil.
 “Hat auch keiner von dir verlangt, Bruder”, sagte Madame Dusoleil. Dann sagte sie beschwichtigend: “Außerdem sind wir nicht hier, um uns zu streiten. Julius ist jetzt schon hier und sitzt morgen neben Bruno in der ersten Reihe, weil Claire das so wollte.”
 “Sie hatte überhaupt nichts zu wollen, Camille”, schnarrte nun Cassiopeia Odins Stimme. “Es war unverantwortlich, ihr diesen Zauber und das damit einhergehende Versprechen durchgehen zu lassen. Aber ihr wollt diesen …”
 “Schlammblutbengel?!” Schoss Julius eine Frage auf Madame Odin ab, die in ihrem schwarzen Seidenkleid eher wie eine trauernde Witwe als wie eine ungemochte Tante aussah. Sofort trat stille ein. Dann sagte Madame Dusoleil ganz ruhig:
 “Es steht dir noch frei, Cassiopeia, dich zu den übrigen Gästen zu setzen. Aber dann ziehst du bitte ein anderes Kleid an, bevor noch wer glaubt, es sei deine Tochter, die wir morgen ehrenvoll verabschieden. Ich habe jetzt keine Lust, mich mit dir so mädchenhaft rumzuzanken, weil du den Jungen nie abkonntest und Claire am liebsten einen dir genehmen Schwiegersohn aangebunden hättest.” Dann sah sie Julius tadelnd an und fuhr fort: “Öhm, Julius, auch wenn Emils Frau so denken mag, wie du gerade geredet hast, ist und bleibt es immer und überall unangebracht, so zu reden, besonders über sich selbst.”
 “Außerdem sind meine Eltern beide Eauvive-Nachkommen und daher Nachfahren einer alten Zaubererfamilie, damit Sie das wissen”, knurrte Julius an Cassiopeias Adresse.
 “Hallo, Julius, nicht noch ärgern. Die ist so schon unausstehlich genug”, hörte er Madame Dusoleils Stimme direkt in seinem Kopf. Er wandte sich schnell Monsieur Tiberius Odin zu, der seine Schwiegertochter strafend ansah, weil sie offenbar gegen bestehende Anstandsregeln verstoßen hatte. Diese sah mit hochrotem Gesicht ihre Schwägerin an und sagte halblaut:
 “Du wagst es, mir zu unterstellen, ich verabscheue Kinder aus reinen Muggelfamilien? Es ging und geht nur darum, daß diese Kinder erst lernen müssen, wie sie in unserer Welt zurechtkommen und …”
 “Cassiopeia, ist gut jetzt!” Bellte Monsieur Odin, dessen Gesicht ebenfalls rot angelaufen war. Allerdings verriet die Wölbung der Augenbrauen über der Nase, daß es eher Zornesröte war.
 “Wir sind nicht hier, um uns zu streiten”, wiederholte Madame Dusoleil, was sie schon einmal gesagt hatte. Dann kam noch ihr Mann und fragte, was los sei. Er meinte dann noch:
 “Cassiopeia, Julius ist genauso Gast und Angehöriger von Claire wie du. Finde dich bitte damit ab und mach die Sache nicht noch tragischer als sie eh schon ist!”
 Jeanne apparierte krachend in der Küche und begrüßte ihre Eltern. Dann apparierte ihr Mann Bruno auch noch. Jeanne sah Julius an und steuerte auf ihn zu. Unvermittelt lag er in ihren Armen und wurde an sie gedrückt.
 “Ich freue mich, daß sie dich schon hergelassen haben. Dann haben wir morgen früh ein wenig Zeit, um alles in Ruhe anzugehen. Du weißt, daß du heute mein Zimmer hast?”
 “Mhmm”, machte Julius, der zwischen Trauer und Erleichterung schwang. Diese Frau da sah so aus, wie Claire in fünf Jahren ausgesehen hätte und hielt ihn so sicher wie ihre Schwester das gerne getan hatte. Doch es war nicht Claire. Claire war nicht mehr da, zumindest nicht mehr als junge Frau. Jeanne schien zu fühlen, wie Julius empfand und strich ihm sacht über die Wange. Bruno trat heran, sah Julius an und grinste feist.
 “So hat sie mich gehalten, als wir zum ersten Mal vor unserer Haustür standen”, sagte er. Dann wandte er sich an Cassiopeia Odin und feixte: “Siehst aus, als hätte dir jemand eine runtergehauen, Tante Cassie.”
 “Sie Monsieur halten sich bitte geschlossen, wenn Sie nicht im Bilde sind, was hier gerade vorgefallen ist”, fauchte Madame Odin wie eine wütende Katze. Jeanne drehte sich mit Julius in den Armen um und bugsierte ihn einfach zur Tür hinaus. Widerstandslos ließ er sich von ihr zu ihrem früheren Zimmer bringen, wo sie die Tür öffnete und ihn hineinführte.
 Das Zimmer war bis auf vier Möbelstücke leergeräumt. Ein gemütliches Gästebett stand der Tür gegenüber an der Wand, daneben ein Nachttisch und ein Tisch mit einem hochlehnigen Stuhl. An der Wand hing ein Bild von Viviane Eauvive, daneben noch ein Zauberergemälde von einer Holzbläsergruppe in bunten Kostümen, das sehr wahrscheinlich von Claire gemalt worden war.
 “Das mit den Musikern hat sie mir zum siebzehnten Geburtstag gemalt”, sagte Jeanne, als sie sah, wo Julius hinsah. Er sah sie an und sagte:
 “Ich dachte, du hättest alle Bilder bei euch im Haus.”
 “Die beiden habe ich dir noch einmal reingehangen. Die Musiker sind, wie du es von ihr schon kennst, darauf abgestimmt, morgens zu wecken. Habe ich auch erst mitbekommen, als ich es mit Barbara zusammen in unserer Schlafkabine im Reisewagen aufgehangen habe. So wurde ich auf jeden Fall immer wach.”
 “Und das Bild von Magistra Eauvive?” Fragte Julius. Doch Jeanne grinste nur mädchenhaft.
 “Dazu muß ich dir doch wirklich nichts sagen, oder?” entgegnete sie belustigt. Julius stutzte kurz, doch dann mußte er nicken.
 “Gut, hast du deine Sachen in der Tasche, die unten steht?” Fragte Jeanne.
 “Ja, habe ich. Kann aber nur ich holen”, sagte er.
 “Dann kommst du besser runter, wenn die alte Gewitterhexe da unten sich beruhigt hat”, schlug Jeanne mit verächtlicher Stimme vor. “Irgendwie wird die es nie lernen, Leute nicht andauernd zu schikanieren.”
 “Woher willst du wissen, ob sie mich schikaniert?” Fragte Julius.
 “Weil sie dich wieder so angeglotzt hat wie bei Claires dreizehntem Geburtstag.”
 “Die kann mich nicht ab, und deine Eltern können Sie nicht ab”, knurrte Julius. Jeanne nickte bestätigend. Dann zog sie die Tür von außen zu und ließ Julius alleine. Er stand im Dunkeln. Er blickte nach oben, wo er gerade so die Umrisse einer Dekckenlampe ausmachen konnte. “Illuminato!” Rief er. Sofort flammten vier helle Lichter auf.
 Von unten hörte er Monsieur Tiberius Odin mit seiner Schwiegertochter streiten. Jeanne war wohl auch dort. Er sah Vivianes Bild an und sagte nur:
 “Bitte sagen Sie meiner Mutter in Paris, daß ich bei der Familie Dusoleil angekommen bin und ob sie wüßten, wann und wie sie morgen anreisen!”
 “Mache ich gerne”, sagte die gemalte Ausgabe der Beauxbatons-Mitgründerin und trat nach rechts aus dem Bild. Die Musiker auf dem anderen Bild blickten ihn fragend an. Er zählte durch, es waren genau siebzehn, und für jeden hatte Claire einen eigenen Farbton gefunden. Er sagte ruhig:
 “Bitte spielt mal was schönes flottes!” Der Musiker mit dem Fagott nickte und ließ mit raumfüllendem Bass ein A erklingen. Auf diesen Ton stimmten sich alle ein, dann zählte der Fagottist mit vier Wippbewegungen seines Oberkörpers an, worauf ein schneller Marsch nur von Flöten, Klarinetten, Oboen und dem Fagott angestimmt wurde, der Besenflug von Lady Livia. Diese Musik rief eine weitere sowohl fröhliche wie schmerzende Erinnerung wach. Denn es war das Stück, daß Claire sich von den Musikern beim allerersten Sommerball gewünscht hatte, um die Polonese anzuführen. Julius gab sich der Musik hin, die so fröhlich und schwungvoll klang und doch so auf ihn einwirkte wie das schwermütigste Trauerstück. Als er gerade ansetzen wollte, die Musiker um ein anderes Stück zu bitten, räusperte sich Viviane eauvive:
 “Julius, deine Mutter freut sich, daß du gut angekommen bist und wird morgen früh um halb neun mit der Familie Brickston per Reisesphäre ankommen. Am besten setzt du dich nachher noch einmal zu Florymont und Camille, wenn du nicht sofort ins Bett gehen möchtest.”
 “Da unten ist im Moment Gewitterluft”, sagte er. Da pochte es an die Tür.
 “Bist du denn völlig hirnrissig, dieses Lied so laut spielen zu lassen?” Erscholl Madame Odins stimme. Julius fühlte in einer Sekunde alles Blut in seinem Körper in den Kopf steigen, sein Herz in beiden Ohren hämmern und die Stirnadern anschwellen.
 “Hört mal eben auf, da hat wer was gegen eure Musik”, sagte er mit gerade noch gebändigtem Zorn zu den Musikern, die die Instrumente senkten. Dann öffnete er mit einem Schwung die Tür, sah Claires ungeliebte Tante direkt heraus in die Augen, so entschlossen, daß sie unwillkürlich einen Schritt zurückwich und schnaubte:
 “Madame, Sie nehmen sich hier mehr raus als ich, möchte ich Ihnen mal sagen. Außerdem ist das Lied, daß Sie für Hirnrissig laut halten das Lied, mit dem Claire und ich einen der schönsten Momente im Leben verbinden. Dann will ich Ihnen noch sagen, wie viel Schweineglück Sie haben, daß Sie kein Mann sind. Sonst hätte ich Ihnen ganz unverbindlich die Nase plattgehauen für diese Unverschämtheit. Damit Sie wissen, woran Sie bei mir sind. Claire wollte nicht, daß ich nur noch Trauermusik höre oder mache, und die Musiker da sind von ihr gemalt und bezaubert worden. Die können nix anderes spielen als das, was sie schön und lustig gefunden hat. Daß sie ihre Lieblingsstücke nachspielen ist völlig in Ordnung. Also noch mal: Sie haben in diesem Haus hier noch weniger zu melden als ich, und Claires gemalte Musiker spielen, was Claire gefallen hat und mir auch gefällt. Und Tschüs!!”
 Wie vom Donner gerührt stand Madame Odin mit hochrotem Kopf da. Dann langte sie in ihr Kleid … und blickte auf die sich ihr drohend entgegenstreckende Zauberstabspitze von Julius. “Na komm, probier’s aus, Cassie!” Schnarrte er herausfordernd.
 “Julius, ist gut!” Ertönte Madame Dusoleils Stimme nur für ihn hörbar unter seiner Schädeldecke. “Sie ist es nicht wert, daß du dich und uns in Schwierigkeiten stürzt.”
 “Sie haben Glück, daß Madame Dusoleil den heutigen und morgigen Tag zur Schonzeit für überdrehte Tanten erklärt hat”, knurrte Julius, tauchte mit einer schnellen Bewegung in das Zimmer zurück, warf die Tür zu und verschloss sie mit einem Stupser des Zauberstabes. Dann hörte er Monsieur Dusoleil auf dem Flur sprechen, nicht gerade erheitert:
 “Der Junge hat recht, Cassiopeia. Das ist ein Bild von Claire, und die hat ja nicht damit gerechnet, daß Jeanne oder sie selbst von den gemalten Musikern betrauert werden sollte. Was bildest du dir denn eigentlich ein? Sicher ist das hier in gewisser Weise ein Trauerhaus. Aber meine Frau, Jeanne und Denise haben uns hier drauf geeinigt, daß wir alles, was an lebendigem von Claire hier ist feiern und nicht ihren Körper betrauern. Wenn das deinen überzogenen Konventionen nicht paßt, dann steht es dir frei, zu Monsieur Renard umzuziehen und da zu schlafen.”
 “Pietätloses Pack”, zischte Madame Odin und ging wohl davon. Monsieur Dusoleil klopfte an die Tür. Julius winkte mit dem Zauberstab, worauf die Tür klickend aufsprang. Wortloses Türenöffnen und verschließen war für ihn das einfachste überhaupt.
 “Deine Tasche ist noch unten, Julius”, sagte Claires Vater. “Möchtest du sie erst holen und dann noch mit uns etwas zusammensitzen oder sie erst mitnehmen, wenn du ins Bett gehst?”
 “Ich komme zu Ihnen runter”, sagte Julius und löschte mit dem Wort “Nox” die vierstrahlige Deckenlampe.
 Die Gewitterstimmung, die durch das Verhalten Cassiopeia Odins aufgekommen war, verflog nur langsam, auch als Cassiopeia Odin mit ihrem Mann abrückte, um lieber im Dorfgasthaus zu schlafen dauerte es noch fünf Minuten, bis sie sich ruhig unterhalten konnten. Sie sprachen über den Ablauf der Feierlichkeiten, daß Monsieur Laroche, der Jeanne und Bruno getraut hatte, auch die Bestattungszeremonie durchführen würde und daß Madame Dusoleil von AmmayaMiria einen Vorschlag gemacht bekommen hatte, den sie sehr gerne annehmen würde.
 “Morgen früh pflücke ich einen Apfel von dem Baum, der von Claires Zimmer aus direkt zu sehen war”, sagte Madame Dusoleil. “Dann gehen wir zum Gemeindefriedhof, wo wir Monsieur Laroches Zeremonie mitverfolgen und den Sarg mit Claires Körper drin einbetten.”
 “Wozu der Apfel?” Fragte Julius.
 “Das wirst du dann sehen”, tat Madame Dusoleil geheimnisvoll. Jeanne nickte anerkennend. Sie sagte noch:
 “Ich werde deine Mutter und die Brickstons morgen abholen. Deine Mutter wird sich hinter uns in die zweite Reihe setzen.” Julius nickte dankbar.
 “Gut, dann sollten wir uns jetzt besser alle hinlegen”, schlug Monsieur Dusoleil vor. “Hoffe nur, daß wir genug Schlaf kriegen. Der Tag morgen wird lang.”Camille und Jeanne Dusoleil begleiteten Julius noch zu Jeannes Zimmer, wo er seine Tasche unterbrachte und sich dann noch das Familienbadezimmer zeigen ließ. Sie wünschten ihm noch eine gute Nacht und zogen sich zurück. Julius machte sich bettfertig und legte sich hin. In der Ferne war ein lautes, sehr tiefes Muhen zu hören. Er dachte an die Latierres. Waren sie mit Demie wieder angeflogen? Er überlegte, wer wohl mitgereist sein mochte und konzentrierte sich auf Madame Ursuline Latierre.
 “Madame, sind Sie in Millemerveilles?” Fragte er, als er sich sicher war, sie erreichen zu können. Tatsächlich hallte seine Frage in seinem Verstand nach.
 “Ich bin gerade gelandet. Hast du Demie gehört?” Kam die lautlose Antwort zu ihm zurück.
 “Ja, habe ich”, mentiloquierte er.
 “Wo bist du, bei Camille oder Blanche?”
 “Madame Camille Dusoleil”, antwortete er.
 “Dann sehen wir uns morgen früh. Schlaf gut!”
 “Danke und Gruß an alle, die bei Ihnen sind!”
 “Ich habe alle mit, die ich im Sommer auch dabei hatte, nur die Mädchen nicht, die In Beaux sind. Die wollte Madame Maxime mir nicht vorher geben”, mentiloquierte sie.
 “Dabei sind die doch auch mit Claire verwandt”, erwiderte Julius verwundert.
 “Nicht so sehr wie du, fürchte ich”, kam die Antwort. Dann verabschiedete sie sich noch und schwieg.
 “Schade, daß ich das mit Mum nicht machen darf. Spart echt die Telefonkosten”, dachte sich Julius. Da merkte er, daß sein Kopf gut erhitzt war. Diese Kunst war sehr anstrengend.
 In der Nacht träumte er von Jeannes Hochzeit und wie er sich fast mit Madame Delamontagne duelliert hätte. Dann träumte er wieder von der Blumenwiese, auf der Claire ihn vor die Wahl stellte, welche halb zur Blume gewordene Junghexe er sich aussuchen wolle. Dann sah er Ammayamiria, die über diese Wiese ging, wo er unschlüssig dastand und dem Zank der aus der Erde ragenden Blumen-Mädchen zuhörte.
 “Ashtaria hat mir gesagt, ich solle über dich wachen, bis du wen gefunden hast, die dein Leben lebenswert macht. Falls du niemanden erwählst oder dich erwählen läßt, so hat sie mir gesagt, würde sie dich zurückholen.”
 “Wohin zurückholen?” Fragte Julius.
 “in ihren Schoß, Julius”, erwiderte die Frau aus rotgoldenem Licht.
 “Wann denn?” Fragte Julius amüsiert, weil er sich nicht vorstellen konnte, daß Ashtaria ihn je wieder behelligen würde. Warum auch? Sie hatte ihre Aufgabe erfüllt.
 “Das weiß ich nicht”, sagte Ammayamiria. “Aber ich denke, du wirst nicht zu lange brauchen, um dir eine neue Gefährtin zu erwählen. Die Welt hat zu viel zu bieten als nur Lernen und wissen.”
 “Kommst du morgen noch einmal?” Fragte Julius und dachte an die Feier.
 “Ich muß euch nicht mehr erscheinen, Julius. Ich bin jetzt immer bei euch, in euren Gedanken, Erinnerungen und Gefühlen. Wenn ihr an meine Mutterseelen denkt, könnt ihr mich fühlen, auch wenn ich in dieser Gestalt nicht vor euch stehe.”
 “Was machst du sonst so, Ammayamiria?” Fragte Julius.
 “Ich erkunde meine Welt und passe auf, daß die alten Mächte der Dunkelheit nicht noch einmal jemanden aus meiner geliebten Muttersselenfamilie bedrohen.”
 “Dann bist du der Schutzengel der Dusoleils?” Fragte Julius.
 “Ein schönes einfaches Wort für das, was meine Aufgabe angeht. “Aber ich bin nicht so jemand, der euch zurückreißt, wenn ihr in einen Abgrund zu stürzen droht oder auffängt, wenn ihr vom Besen fallt oder aus einem brennenden Haus hinausträgt. Ich hüte euch alle, auch dich, damit du, Siegelträger, deine Aufgabe ohne Angst erfüllen kannst, sofern du dein ganzes Leben zurückgewinnst, ohne meiner jungfräulichen Mutterseele nachzutrauern.”
 “Das kann ewig dauern”, erwiderte Julius verhalten.
 “Denke ich nicht. Du bist zu jung, um keinen Spaß am Leben mehr haben zu wollen. Eines Tages, der nicht zu fern liegt, wirst du erkennen, daß du dich jemandem anvertrauen willst. Goldi wird dir helfen, dich zu entscheiden.” Sie deutete auf die immer noch zankenden Blumen und mußte grinsen. Julius wußte, daß Goldschweif ihm sofort eine der Montferres oder Millie zeigen würde, wenn er sagte, daß er sich “ein Weibchen” aussuchen wolle. Aber eigentlich wollte er sich nicht von Goldschweif verkuppeln lassen. Denn die könnte glatt auf die Idee kommen, ihm Madame Maxime anzubringen, weil die ganz bestimmt starke und kluge Jungen von ihm kriegen würde.
 “Wie gesagt, Julius, Ashtaria wird sich irgendwann fragen, ob du wirklich leben wolltest. Dann könnte ihr einfallen, dich aufzusuchen und in sich aufzunehmen. Wenn ich eines von der Welt gelernt habe, in der ich jetzt lebe, Julius, dann das, daß sie zwar sorgenfrei aber auch sehr langweilig ist, wenn man keine Aufgabe zu erledigen hat.”
 “Ashtaria kann nur erscheinen, wenn jemand den Heilsstern benutzt”, argumentierte Julius.
 “Das ist schon richtig. Aber dann könnte ihr einfallen, sich wieder um dich zu kümmern, wenn sie getan hat, wozu sie gerufen wurde. Aber sie ist eine geduldige Mutter, Julius. Womöglich wirst du sie erst wiedersehen, wenn du von dir aus beschließt, nicht mehr leben zu wollen. Aber dann wäre ich sehr traurig.”
 “Ich habe nicht vor, mich umzubringen.”
 “Das mußt du beweisen, vor allem dir selbst”, erwiderte AmmayaMiria.
 “Ich habe meine Zukunft gesehen, das habe ich Claire nicht erzählt. Ich werde auf jeden Fall noch ein paar Jahre leben.”
 “Du meinst das, was dir der Geist der afrikanisch-karibischen Ritualzaubermeisterin gezeigt hat? Ich weiß es aus deinen Gedanken, denn wir waren ja beide zusammen in Ashtarias Leib. Dann weißt du aber auch, daß du nur einen Weg gehen kannst, ohne dich und alle die dir gutes wollten zu verderben.”
 “Wieso, ich dachte, ich habe jetzt einen Schutzengel?” Gab Julius frech zurück.
 “Der dir nur hilft, wenn du dir selbst nicht mehr helfen kannst und nur dann, wenn es etwas ist, was du nicht verschuldet hast und übermächtig ist. Verlasse dich nicht darauf, daß ich dich vor allem rette. Du hast dich selbst Ashtaria entwunden und ihr gezeigt, daß du durchaus genug Lebensmut und Lebenswillen hast, dich Gefahren zu entwinden, solange du sie selber meistern kannst und willst. Dir soll ich nur dann beistehen, wenn du von einer Gefahr heimgesucht wirst, die du nicht fliehen kannst. Meine eigentliche Sorge gilt den Verwandten meiner Mutterseelen, besonders ihren Schwestern Jeanne und Denise, sowie Jeannes werdendem Kind. Für sie werde ich die eigentliche Schutzengelin sein. Aber auch sie sollen ihre Lebensfreude zurückgewinnen, und das geht am besten, wenn ich mich euch nicht mehr leibhaftig zeige, sondern in euren Köpfen und Herzen bei euch bin, wie das sich für Engel gehört.” Sie lächelte mädchenhaft. Dann sprach sie wieder ganz ernst: “Julius, ich wünsche dir, daß du wieder Freude erfährst, Liebe und Vergnügen. Wissen und Erfolg sind nicht viel wert, wenn es niemanden gibt, mit dem oder der du Wissen und Erfolg teilen kannst. Se alaishaduri, Julius.” Sie umarmte ihn mit ihren warmen, wie mit schwachem Strom seinen Körper durchdringenden Armen und küßte ihn auf den Mund, wodurch er für einen Moment das Gefühl hatte, aus seinem Körper zu schlüpfen und wie ein Wasserstoffballon aufzusteigen. Dann verschwand die Wiese, zusammen mit Ammayamiria, und er fand sich in dem Bett wieder, das die Dusoleils ihm zur Verfügung gestellt hatten.
 “War das jetzt echt nur ein Traum?” Fragte er sich. “Oder hat mich Ammayamiria auf einer anderen Ebene besucht?” Er ärgerte sich, daß er die Frage keinem stellen konnte, weil alles was mit Claires körperlichem Tod zu tun hatte zum schulinternen Geheimnis erklärt worden war, in das höchstens noch Madame Eauvive und die Dusoleils eingeweiht waren. Selbst der Zaubereiminister hatte bis zu diesem Tage keinen Schimmer davon, was sich vor fast einer Woche zugetragen hatte, und wie heftig Julius in diese grausame Sache mit dem Blutrachefluch wirklich verstrickt gewesen war.
 Am nächsten Morgen stand er bereits um kurz nach sechs auf und schlich sich ins Badezimmer, wo er seine allmorgentlichen Verrichtungen machte und sich heute besonders gründlich rasierte. Als er mit seinem äußeren Erscheinungsbild zufrieden war zog er sich den tulpenroten Gebrauchsumhang an, den er als Alltagsbekleidung mitgenommen hatte.
 Beim Frühstück leisteten Jeanne und Bruno ihnen Gesellschaft. Melanie Odin fragte einmal danach, warum ihre Eltern nicht geblieben waren. Doch als Denise meinte, die hätten sich wohl wieder mit ihren Eltern angelegt, rümpfte sie nur kurz die Nase, sah dann aber eher gleichgültig zu den anderen hinüber. Mayette Latierre fragte neugierig:
 “Julius, erzähl mal! Wie haben’s Pattie, Callie und Pennie geschluckt, daß Callies Maman wieder ein Kind im Bauch hat oder Millies Maman?”
 “Zum Frühstück”, erwiderte Julius schlagfertig. Obwohl sie eigentlich in stiller Andacht verharren sollten mußten doch alle lachen. Jeanne lachte am lautesten. Dann meinte Monsieur Odin:
 “Als wenn euer Kaninchenstall nicht schon groß genug wäre, Mayette.”
 “Wir sind doch keine Kaninchen”, protestierte Mayette. “So lange Ohren hamwer doch gar nich’.”
 “Papa, mußte das jetzt unbedingt sein?” Fragte Camille Dusoleil. Ihre Schwiegermutter Aminette Dusoleil sagte dazu nur:
 “Natürlich haben deine Verwandten und du keine langen Ohren, Mayette.”
 “Obwohl das einen ganz einfachen Zauber geben soll, der lange Ohren macht”, warf Melanie ein. “Argon hat’s mir erzählt, wie er einem Blauen mal welche gemacht hat.”
 “Ja, aber ihr müßt den noch nicht können”, erwiderte Monsieur Dusoleil bestimmt.
 “Außerdem haben Kaninchen nicht so lange Ohren”, sagte Julius. “Das wären ja sonst Hasen.”
 “Die würden auch passen”, sagte Monsieur Odin dazu. Seine Tochter sah ihn nur konzentriert an. Offenbar mentiloquierte sie ihm was. Denn er erstarrte für einige Sekunden, um sich nicht anmerken zu lassen, was ihm mitgeteilt wurde.
 “Jedenfalls gehe ich jetzt in den Garten und pflücke einen Apfel”, sagte die Hausherrin und stand vom Tisch auf.
 “Au ja, die ersten sind schon gut”, sagte Denise vorfreudig.
 “Nur einen. Aber ihr könnt heute nachmittag noch welche haben. Vielleicht backe ich euch noch einen Apfelkuchen”, sagte Madame Dusoleil.
 Die Kinder liefen ihr hinterher, als sie sich eine blattgrüne Gartenschürze umhängte und in den großen Garten hinausging. Der Himmel war bevölkert von aschgrauen Wolkenungetümen, deren dicke Bäuche bleischwer herabhingen und nur einen schwachen rötlichen Ton Morgenlicht durchließen. Sie suchte einen stattlichen Apfelbaum aus, der Claires Fenster genau gegenüberlag. Geschmeidig wie eine Katze turnte sie hoch genug in den Baum, wo pausbäckige rote Äpfel als schön anzusehende und bestimmt auch lecker schmeckende Herbstgrüße Hingen. Einige Früchte waren bereits abgepflückt worden. Doch es hingen immer noch genug davon an den kräftigen Ästen, deren Blätter bereits goldene Herbsttönung angenommen hatten. Sie griff sich einen Apfel heraus und pflückte ihn. Die trocknenden Blätter raschelten, als der Ast zurückfederte. Dann kletterte Camille Dusoleil gewand den Baum hinunter und ließ sich den letzten Meter einfach auf den weichen Erdboden fallen, federte den Aufprall ab und drehte sich ihren Familienangehörigen zu.
 “Denise, du wolltest was davon haben?” Fragte sie. Denise bejahte das mit Kopf, Händen und Stimme. “Gut, ich teil den unter euch auf.”
 “Solange keine Würmer drin sind”, kiebitzte Bruno.
 “Lümmel! Als wenn ich nicht genau hinsehen würde, welche ich pflücken kann”, lachte seine Schwiegermutter.
 Sie trug den Apfel ins Haus. Sie steuerte jedoch nicht die Küche oder das Wohnzimmer an, sondern das Elternschlafzimmer. Als ihr die anderen folgen wollten machte sie eine zurückscheuchende Handbewegung und wies sie an, in der Küche auf sie zu warten. Dann zog sie die Schlafzimmertür von innen zu.
 “Kommt, Leute, wenn sie möchte, daß wir in die Küche gehen, dann machen wir das”, sagte Monsieur Dusoleil. So kehrten sie alle in die geräumige Küche zurück, in der sie vorhin gefrühstückt hatten. Etwa zwei Minuten später kehrte Camille Dusoleil zurück. Der gepflückte Apfel lag in ihrer rechten Hand. Sie wirkte etwas erschöpft, aber zufrieden, und der Apfel glitzerte leicht wie mit einer hauchdünnen, durchsichtigen Goldfolie überzogen, fand Julius. Doch das mochte am Licht der auf dem Küchentisch stehenden Kerzen liegen.
 In der Küche schälte sie den Apfel mit einem Stupser des Zauberstabes und schnitt das Fruchtfleisch sorgfältig ab, bis sie das Kerngehäuse freigelegt hatte. Die abgeschnittenen Fruchtstücke verteilte sie an alle, die mal kosten wollten, natürlich zuerst an Denise, das zweite an Julius, der sich zwar etwas mehr zurückhalten wollte aber auf ihren Wink zu ihr kam.
 “Ich steige da immer noch nicht durch, was der Apfel mit der Feier nachher zu tun hat”, mentiloquierte Julius, als er genüsslich knirschend auf dem ihm gereichten Apfelstück herumkaute. Als der Butzen als einziges übrig war, zerlegte Madame Dusoleil ihn vorsichtig und entnahm ihm die Kerne. Julius dachte daran, wie sie einmal einen Apfelbaum mit Rapicrescentus-Tropfen hatte nachwachsen lassen. Da hatte sie einen ganzen Apfel einfach eingegraben, aber nur ein Baum war daraus hochgewachsen. Natürlich wußte er nun, daß die Schnellwachstropfen nur einen Kern anregten, den, der am ehesten mit den Tropfen in Berührung kam. Nun sah er zu, wie Madame Dusoleil Jeanne einen Kern gab, dann ihrem Vater und ihrer Schwiegermutter. Nun waren noch zwei der Kerne übrig, die goldenbraun glänzten. Madame Dusoleil nahm eine kleine Holzschachtel und legte die verbliebenen Samen des aufgeteilten Apfels hinein. Eine merkwürdige Vorahnung beschlich Julius, daß er gerade Teilnehmer an einer ganz privaten Zeremonie geworden war, die noch nicht ganz vollendet war. Dann sagte sie:
 “So, die Damen und Herren, zieht jetzt bitte eure Kleider und Festumhänge an!”
 Julius befolgte diese Anweisung zu gerne. Wenig später trat er in seinem neuen, aber auch sehr schicken Umhang aus weinrotem Tuch und seinen neuen Ausgehschuhen in den unteren Flur, wo sie sich alle versammelten. Jeanne disapparierte gerade mit leisem Plopp.
 “Die kann wenn sie will ganz leise sein”, sagte Bruno zu Julius, der fasziniert auf den Punkt geblickt hatte, an dem Jeanne verschwunden war. “Aber ich fürchte, wenn Bertrand ein paar Monate weiter ist wird sie damit aufhören müssen, bis er rauskommt.”
 “Soso, Bertrand heißt sie also. Komischer Name für’n Mädchen”, scherzte Julius, der sich im Moment nicht wie vor einer Beerdigung, sondern einer Taufe oder einer Hochzeit fühlte, irgendwie im Kreis einer ihn liebenden, mit ihm feiernden Familie.
 “Ich habe ihr gesagt, sie möchte mir einen Jungen ausbrüten”, sagte Bruno mit leuchtenden Augen.
 “Als wenn sie das bestimmen könnte”, grinste Julius. Aber er hatte jetzt keine Lust, Bruno zu erklären, daß nicht die Mutter das Geschlecht des Kindes bestimmte, sondern der Vater, beziehungsweise dessen Samen. Aber das gehörte wohl im Moment wirklich nicht hier her.
 “Habt ihr eigentlich was von dem anderen Paar gehört?” Fragte Julius.
 “Barbara und Jeanne schreiben sich gegenseitig. Ich weiß davon aber nicht mehr als das sie sich Briefe schicken.
 “Hätte ja sein können, daß Barbara auch schon was Kleines erwartet”, meinte Julius.
 “Ganz sicher, Julius. Die hat Gustav bestimmt nicht mehr aus … Ähm, wäre jetzt wohl nicht gerade angebracht, sowas zu sagen”, erwiderte Bruno und lief rosa an.Zehn Minuten später traf Jeanne mit Catherine, Joe und Babette Brickston, sowie Martha Andrews ein. Jeanne trug das rosiggoldene Festkleid, das sie beim trimagischen Weihnachtsball getragen hatte. Als Julius seine Mutter sah, fühlte er wieder Tränen in die Augen steigen, und ihm wurde schlagartig wieder klar, daß sie nicht zu einer Taufe oder Hochzeit gehen würden. Immerhin trug Martha Andrews keine Trauerkleidung, sondern ein scharlachrotes Kleid mit weißen Rüschen. Cassiopeia Odin würde bestimmt einen Anfall wegen dieses angeblichen Fehlgriffs bekommen. Doch Julius wußte, sie hatte Claires Lieblingsfarbe gewählt, und dieser Anblick sagte ihm mehr als tausend Worte.
 “Hallo, Julius”, sagte sie zu ihm. Er umarmte sie. Er bemühte sich, nicht in Trauer abzugleiten. Er schaffte es weil er an Ammayamiria und die ihn trotz allem immer noch in ihrer Mitte willkommen heißenden Dusoleils dachte. Er war nicht Claires ehemaliger Freund, der aus Höflichkeit eingeladen worden war, sondern ein Mitglied der Familie, auch wenn er durch keine offizielle Zeremonie als solches bekanntgemacht worden war.
 “Joe wollte seinen schwarzen Anzug anziehen. Es war schwer ihm zu erklären, daß Camille und Florymont nicht den Tod ihrer Tochter, sondern ihr Leben feiern wollen.”
 “Außerdem ist es bei vielen Bestattungszeremonien in der Zaubererwelt üblich, Festumhänge zu tragen, die nicht nur schwarz oder weiß sind”, sagte Catherine. Sie mußte es wissen, dachte Julius. Denn sie war auch noch ein Kind gewesen, als ihr Vater von Voldemort ermordet worden war. Da hatte sie ganz sicher an dessen Beerdigung teilgenommen. Lustigerweise sagte Joe sowas ähnliches:
 “Ich hatte ja keine andere Wahl als mich da auf Catherine zu verlassen, die das ja leider schon mal mitgemacht hat.”
 “Wir kamen noch rechtzeitig vom Ausgangskreis weg, Julius, sagte Jeanne. Hinter uns kam schon der erste Schwung aus Beauxbatons an. Werden wohl in einer halben Stunde alle zusammengekommen sein.”
 “Ich dachte, das wäre nur eine Familienfeier”, wunderte sich Joe, während Babette sich mit Denise, Melanie und Mayette unterhielt, die farbenfrohe Festkleider trugen.
 “Die ganze Schule rückt hier an”, sagte Julius. “Du hast es ja mitgekriegt, wie groß die Reisesphäre werden kann. Da passen über hundert Leute rein.”
 “Abgedreht”, sagte Joe. Diesmal meinte er es wohl eher fasziniert als abfällig.
 “Wie geht’s dir, Catherine?” Fragte Julius.
 “Wenn du das jetzt jedesmal fragst, wenn wir uns treffen, Julius, lasse ich dich die nächsten Monate unter der Exosenso-Haube rumlaufen und mitkriegen, wie es mir geht”, sagte Catherine. Dann mußte sie jedoch lächeln und erwiderte: “Uns beiden geht’s gut.”
 “Immerhin nur eins”, stöhnte Joe. “Barbara Latierre kam mal zu uns und erzählte, sie hätte Zwillinge im Bauch.”
 “Wir treffen uns Weihnachten wohl alle noch einmal im Schloß der Latierres”, sagte Catherine.
 “Was hat Barbara Latierre bei euch gewollt?” Fragte Julius.
 “Babette wollte mit ihren Schulfreunden unbedingt mal auf dieser großen Kuh mitfliegen”, sagte Joe.
 “Ich dachte eher, daß Madame Ursuline Latierre häufiger bei dir vorbeikommt, um Schach zu spielen”, wandte Julius sich an seine Mutter.
 “Die hat wohl mit ihren Babys im Moment genug um die Ohren. Aber ich hörte, sie würde auch kommen.”
 “Sie ist gestern abend hier gelandet. Ich habe Demie brüllen gehört und mal die Grußfrequenzen geöffnet und bekam sofort Antwort.”
 “Du bist in Melo wirklich gut, hat Maman mir erzählt”, sagte Jeanne, die noch dabeistand. “Wenn ich überlege, daß ich das erst in den Ferien vor der Hochzeit lernen konnte.”
 “Was meinst du, wann ich das gelernt habe”, mentiloquierte Julius ihr. Sie sah ihn an, verzog aber keine Miene.
 “In Ordnung, von uns wird erwartet, daß wir als erste im Haus der Andacht sind”, sagte Monsieur Dusoleil. “Ich hoffe, unsere Kutsche ist schon vor der Tür.” Er ging hinaus und kam nach einer Minute zurück. “In Ordnung”, sagte er erleichtert, “sie ist da.”
 Vor der Haustür stand eine walnußbraune Kutsche, vor die ein goldenbrauner Riesenhengst mit Flügeln gespannt war. Daneben stand noch eine Hexe im langen roten Kleid, deren nachtschwarzes Haar glatt bis auf den Rücken herabfiel. Sie wandte sich den Hausbewohnern und ihren Gästen zu und blickte alle mit ihren graugrünen Augen an, teils mitfühlend, teils interessiert. Als Julius auf Hörweite an sie herangetreten war sagte er nur:
 “Hallo, Aurora!”
 “Hallo, Julius. Tut mir leid, daß das mit Claire nicht weitergehen sollte”, sagte Aurora Dawn und umarmte Julius. Dieser brachte mit belegter Stimme heraus:
 “Immerhin bist du auch hier. Ohne dich hätte dem Fest was gefehlt.”
 “Ich komme mit zum Haus der Andacht”, sagte Aurora Dawn. “Wir sprechen uns dann wohl nach der Zeremonie noch einmal.”
 “Entschuldigung, aber könnte es sein, daß Sie in Australien wohnen?” Fragte Joe. Aurora Dawn nickte. Joe bekam auf einmal große Augen. Dann mußte er unvermittelt lachen.
 “Da-ha-ha-has gib’s doch nicht. Si-hi-hi-hi-hie sind auch … Dann hätte Bill fast auch eine abbekommen.”
 “Ich habe es ihm angeboten”, erwiderte Aurora völlig locker. “Aber er hat dankend abgelehnt, mit einer Hexe zusammenzuleben.”
 “Da haben Sie was falsch gemacht”, erwiderte Joe amüsiert. “Sie hätten ihn erst heiraten und sich von ihm … Autsch!” Catherine hatte Joe unvermittelt am rechten Ohr gezogen, so heftig, das es rot anlief.
 “Ich wollte es ihm schon vorher sagen, Mademoiselle Dawn, aber meine Mutter bestand darauf, erst zu prüfen, ob er bereit für eine Familie war. Mag sein, daß Sie das jetzt ironisch finden, aber Sie haben Ihren Weg gefunden und ich meinen”, erklärte Catherine. Dann bugsierte sie Joe in das Innere der Kutsche. Aurora kletterte hinter Julius hinein. Ganz zum Schluß kamen noch die Odins aus dem Dorfgasthof und warfen sich in die Kutsche. Emil trug nun einen ganz schwarzen Umhang, seine Frau das Trauerkleid von gestern Abend.
 “Heuchlerisches Aas”, dachte Julius und spielte mit dem Gedanken, ihr das zuzumentiloquieren. Doch sie würde dann sofort wieder Rabatz machen, und den mußte er jetzt nicht haben.”
 Ohne davon etwas zu fühlen wurden die Angehörigen Claires und ihre Gäste von den geflügelten Pferden durch die Luft getragen bis zu einer weiten Ebene im Osten Millemerveilles, die durch einen fünffachen Ring aus hohen Tannen begrenzt wurde. In einer Anordnung, die an mehrere konzentrische Räder, die durch ihre Speichen miteinander verbunden waren zogen sich Wege zwischen grünen Flächen hindurch. Hier war Julius noch nie gewesen, warum auch? Denn das war der Gemeindefriedhof von Millemerveilles, und bis heute hatte er keinen Anlaß gesehen, ihn zu besuchen, geschweige denn, jemanden dort zu beerdigen. Die Kutsche landete auf einer breiten Terrasse aus schwarzem Marmor vor einem niedrigen, dunkelroten Backsteinhaus, aus dessen Dach ein schlanker Turm mit einem Glockenaufbau herausragte.
 “Da waren wir doch schon mal”, sagte Joe zu Catherine.”
 “Ja, als wir beide zusammen das letzte Mal hier waren, Joe”, erwiderte Catherine leise. Dann klappte die Tür der Kutsche auf, und alle stiegen aus.
 Vor der Ebenholzflügeltür des Hauses erwartete sie ein Mann in langem, schwarzem Umhang aus Brokat, der einen ebenso schwarzen Zylinder auf dem grauen Schopf trug. Seine hellgrauen Augen strahlten Würde und Ernst aus, als sie die Ankömmlinge erblickten. Julius erinnerte sich wie auf Knopfdruck daran, wie er diesen Mann in schneeweißem Umhang mit weißem Zaubererhut mit silbernem Rand sah, als er Jeanne und Bruno fragte ob sie einander zu Mann und Frau nehmen wollten. Das war Monsieur Laroche, der Zeremonienzauberer, zuständig für die Dinge des Lebens und des Todes. Diesmal trug er keine silbernen Schnabelschuhe, sondern schwarze Lackschuhe. Rechts neben Monsieur Laroche stand eine rundliche Hexe in weinrotem Seidenkleid, deren strohblonder Zopf von einem kirschroten und einem Rubinroten Band zusammengehalten wurde. Das war Madame Delamontagne, die Dorfrätin für gesellschaftliche Angelegenheiten. Sie trug nicht das konventionelle Schwarz, sondern Rottöne, Claires Lieblingsfarbe.
 “Ich begrüße Sie”, sagte Monsieur Laroche mit seiner sanften Baritonstimme. “Ich hoffe, ich kann Ihnen helfen, über diesen schweren Verlust hinwegzukommen, Messieursdames.” Er reichte jedem der Angehörigen die Hand, auch Julius Andrews und seiner Mutter. Dann sprach er weiter: “Madame Delamontagne und ich werden nachher einige Worte sprechen. Möchte jemand von Ihnen eine kurze Rede halten?”
 “Ja, ich”, sagte Monsieur Dusoleil.
 “Möchtest du auch etwas sagen, Julius?” Fragte Madame Delamontagne ihn warm anlächelnd. Er überlegte und nickte dann. Drei Sätze würde er wohl sagen können. Immerhin konnte er dadurch das Andenken an die kurze aber schöne Beziehung mit Claire ehren.
 “In Ordnung. Dann bitte ich Sie nun, in das Haus zu gehen und Ihre Plätze einzunehmen”, sagte Monsieur Laroche andächtig leise. An ihm und der Dorfrätin vorbei ging es in das Haus. Madame Delamontagne wirkte etwas unpässlich. Julius vermutete, daß dies nicht wegen Claires Beerdigung war, sondern wegen des kleinen Delamontagne, der unterwegs war. Immerhin war die Dorfrätin nicht die einzige werdende Mutter in diesem Haus. Denn als sich die Dusoleils und Odins zusammen mit Julius in der ersten der an die sechzig Reihen zu zwanzig Stühlen hingesetzt hatten, Catherine, Joe und Babette saßen in der fünften Reihe, während Martha Andrews genau hinter Julius saß, traten noch die Latierres ein, von denen einige auch Mutterfreuden entgegensahen, wie auch die Montferres, von denen Madame Raphaelle Montferre ebenfalls die freudigen Auswirkungen des heimtückischen Fluches in sich trug ein. Madame Ursuline Latierre hatte sich über jede Schulter ein rosarotes Tragetuch gebunden, aus dem je ein runder Kopf mit rotblondem Flaum hervorlugte. Die beiden gerade anderthalb Monate alten Töchter der nun dutzendfachen Mutter schliefen wohl. Weitere Gäste trafen ein. Einige in Schwarzer Kleidung, andre wie gewünscht in andersfarbigen Umhängen, die meisten davon aber in dunklen Tönen gehalten. Leise, getragene Musik aus unsichtbarer Quelle schwebte durch die innen riesig erscheinende Halle. Als kurz vor neun Uhr morgens eine Glocke im schlanken Turm des Hauses mit mittelhohem Mollklang anschlug, betrat Madame Maxime die Halle, hinter ihr die sechs Saalvorsteherinnen und -vorsteher von Beauxbatons, hinter ihnen die Erstklässler. Julius sah die Muggelstämmigen Mitschüler, die auch gerne Schach spielten. Hinter den Erstklässlern betraten die Zweitklässler den Raum, dahinter die Drittklässler, und so ging es weiter. Er sah Gloria Porter bei den Weißen, neben Belisama, die sich an ihr festhielt und dicke Tränen in den bergquellklaren Augen hatte. Er sah Céline zwischen Laurentine und Jasmine, konnte Sandrine bei den Gelben ausmachen, die sichtlich ergriffen war. Als sich ihre Blicke trafen, lächelte Julius flüchtig. Er sah Millie Latierre neben Caroline Renard, deren Eltern in den Reihen der Nachbarn saßen. Bernadette Lavalette schritt mechanisch wie eine Marionette herein, das Gesicht eine starre Maske. Offenbar paßte es ihr nicht, jetzt hier zu sein. Julius dachte sich sogar, daß sie lieber hinter einem riesigen Berg von Büchern hocken würde, als zuzusehen oder hinzuhören, wie jemand, die ihr nicht sonderlich viel bedeutet hatte beerdigt wurde. Waltraud Eschenwurz hingegen nahm alles mit großem Interesse auf, konnte Julius sehen. Für sie war das hier eine außergewöhnliche Erfahrung.
 Die näheren Verwandten der zu verabschiedenden durften nach dem Einmarsch in die Reihen der Angehörigen, so auch Argon Odin, Mildrid Latierre, ihre Cousinen Callie und Pennie und ihre drei Jahre jüngere Tante Patricia. Immerhin hatten sie das wohl bei Madame Maxime durchbekommen können. Die Familien Latierre und Eauvive, zu denen ja auch die Dusoleils und Odins gehörten, waren sehr einflußreich in der französischen Zaubererwelt. Nach den Schülerinnen und Schülern aus Beauxbatons betraten noch Zaubereiminister Grandchapeau und seine Frau Nathalie die Halle. Julius hätte ihnen zu gerne gesagt, daß sie nur deswegen hier waren, weil ihm der Minister das Intrakulum und vor allem Darxandrias Kettenhaube gegeben hatte. Doch das wäre zum einen unfair gewesen, weil außer Claires Ururgroßonkel wohl keiner hatte voraussehen können, daß Claire deswegen ihren Körper verlassen mußte. Der Minister wurde von Monsieur Laroche noch einmal gesondert begrüßt.
 “Warum ist Monsieur Grandchapeau hier?” Flüsterte Julius an Madame Dusoleils Adresse.
 “Weil er sich öffentlich gegen diesen Fluch ausgesprochen und die Wiedereinführung der Todesstrafe gefordert hat”, flüsterte sie zurück. Dann trat Monsieur Laroche nach vorne und zog vorsichtig einen dunkelblauen Vorhang bei Seite, der den vorderen Abschnitt des Raumes verhüllte. Dahinter stand auf einem Eichentisch ein glänzendrot lackierter Sarg, indem Claires Körper mit über der Brust gefalteten Händen lag. Sie trug kein Totenkleid, sondern ihr rotgoldenes Tanzkleid. Nur die ganzen Auszeichnungen, mit denen sie in Beauxbatons aufgebahrt gelegen hatte, hingen ihr nicht mehr um den Hals. Sprichwörtliche Totenstille trat ein. Niemand wagte auch nur, lauter als nötig zu atmen. Der Eindruck gemeinsamer Anteilnahme, sowie ein Gefühl des Friedens breitete sich aus. Einige hielten sich dunkle Taschentücher vor die Gesichter, als der Anblick der wie friedlich schlafend daliegenden Claire sie erreichte. Julius wirbelte auf einem Karussell aus Trauer, Selbstvorwürfen, Beruhigung, Erleichterung und Wut. Doch als Monsieur Laroche das Schweigen brach, stellte sich seine Zuversicht wieder ein, daß er hier nur den Körper, nicht aber die Seele Claires für immer verabschieden würde.
 “Liebe Gemeinde, die ihr heute aus allen Teilen unseres Landes gekommen seid, im Namen der Familie Dusoleil bedanke ich mich für euer zahlreiches Erscheinen und eure Anteilnahme. Denn wir sind heute zusammengekommen, um uns von einer liebgewonnenen Tochter, Enkeltochter, Schwester, Verlobten und Freundin zu verabschieden, die ein unbarmherziges Schicksal viel zu früh aus unserer Mitte abberufen hat. Doch wie wir hier sitzen, um uns an Claire Dusoleil, deren Name allein schon Wärme und Helligkeit verheißt, zu erinnern und ihren Leib auf den Weg zur letzten Ruhestatt zu geleiten, so erkennen wir alle auch, daß wir alle, die wir ihr Leben aus der Nähe oder auch nur aus weiter Ferne miterleben durften, einen Teil von ihr in uns tragen. Jeder von uns bewahrt in sich ein Stück von Claire Dusoleils lebendiger Seele, ihrer Lebensfreude und ihrer Liebe. Deshalb, liebe Gemeinde, ist es nicht so, daß wir uns von ihr als Mithexe verabschieden, sondern von ihrem Leib.” Er sprach weiter über Claires Kindheit und endete bei der Hochzeit Jeannes, wo er sie als Führerin der Brautjungfern begrüßen durfte. Dann sprach er von Licht, das selbst in tiefster Dunkelheit nicht ausgehen kann, auch wenn viele es verlöschen zu sehen meinen. Er wandte sich an Claires Eltern und sagte: “Ihr habt etwas großes in unsere Welt gebracht, als ihr dieses kleine Mädchen in Liebe gezeugt und geboren habt. Die Welt wäre ärmer gewesen, ohne sie.” Dann sah er Julius an und sagte: “Wie ich erfuhr hatte Claire mit ihrer Willenskraft und Liebe bereits empfunden, wem sie sich und ihr weiteres Leben anvertrauen wollte und fand in dir, Julius Andrews, einem Mitschüler, den sie vor drei Jahren kennenlernte, den Jüngling, mit dem sie ihr weiteres Leben verbringen wollte. Du magst jetzt denken, das das Licht von ihr erloschen ist. Aber stattdessen ist es nun in dir, ihr Leben, ihre Liebe, alles was ihr Freude bereitet hat, das trägst du alles in dir, und damit bist du immer noch der Jungzauberer, der sie für uns alle am Leben erhält, ihr Licht für uns weiterleuchten läßt und damit selbst die Wärme erfährt, die Claire dir gegeben hat und die sie dir ein Leben Lang geben wollte. Genau das ist es. Die Wärme ihres ganzen Lebens, ihre Fröhlichkeit, ja auch ihre Widerspenstigkeit, kannst du nun mit denen teilen, die wollen, daß Claire Dusoleil weiterlebt.”
 Julius fühlte einen dicken Kloß in seinem Hals. Monsieur Laroche hatte ihn quasi zu Claires Lebensfortsetzer erklärt. Das hatte er zwar vorher schon von den Dusoleils oder auch Ammayamiria gehört, aber es jetzt noch einmal gewissermaßen amtlich zu hören, wo alle dabei waren, lud ihm schon eine gewisse Verantwortung auf, fand er. Andererseits freute er sich auch, daß er mithelfen konnte, daß Claires Leben nicht vergessen wurde.
 Es folgte ein Lied, das Julius nicht kannte. Es wäre schöner gewesen, wenn er vorher Melodie und Text bekommen hätte, viel ihm ein. Doch er wollte sich nicht ärgern, nicht hier und nicht jetzt. So Summte er die Melodie mit, während er auf den mit Herbstblumen in verschiedenen Rottönen geschmückten Tisch mit dem Sarg blickte. Es waren sogar vier Blumenkränze dabei, an denen jedoch keine Namensschilder oder dergleichen hingen.
 Nach dem Lied bat Monsieur Laroche Claires Vater, ein paar Worte zu sprechen. Monsieur Dusoleil stand auf und ging mit bleischweren Schritten nach vorne. Das erinnerte Julius unsinnigerweise an Jeannes Hochzeit. Dann fiel ihm ein, daß es so unsinnig nicht war. Jeanne hatte er ins Leben verabschiedet, Claire nun in das Totenreich, wo auch immer das lag und wie es auch immer aussehen mochte. Er stellte sich mit dem Gesicht zur Gemeinde und sprach:
 “Meine Familie, Verwandten, Freunde von uns und vor allem gute Freunde und Mitschüler von Claire.
 Ich weiß, jedes Leben ist an sich zu kurz, weil es immer wieder neues zu entdecken und neues zu erfahren gibt. Deshalb möchte ich nicht darüber klagen, daß Claire ein zu kurzes Leben hatte, zumindest mit uns. So möchte ich dieses Leben kurz würdigen, das ich mit meiner Frau Camille ermöglicht habe und das uns allen, die wir hier sind, soviel gegeben und eröffnet hat.
 Ich erinnere mich noch zu gut, wie Camille mir sagte, wir bekämen wieder ein Kind, das Zweite nach Jeanne. Ich weiß auch, daß Jeanne erst nicht wußte, ob sie das so gut finden sollte, einen kleinen Bruder oder eine kleine Schwester zu haben, immerhin war sie da schon vier Jahre alt und fing gerade an, sich in unserem Leben so richtig auszutoben. Als wir dann erfuhren, es würde wieder ein Mädchen, fand sie es toll, eine kleine Schwester zu kriegen.
 Ich weiß noch, daß damals gerade eine Zusammenkunft der Kräuterkundler war, als Claire endlich ans Licht der Welt kommen wollte. …” Er sprach ruhig und ohne Anflug von Traurigkeit über Claires Kindheit, daß sie schon mit vier Jahren die Hauswände angemalt habe, mit fünf Jahren alle mit einer Kinderpanflöte genervt habe, bis er einen Selbstspielzauber darauf legte, der sofort loslegte, wenn sie hineinblasen wollte und somit keine schrägen Töne mehr herauskamen. Das hätte sie ihm aber irgendwann mal übel genommen, erzählte er, als sie herausbekam, daß sie ja immer nur zehn Melodien spielen konnte, egal in welches Rohr sie hineinblies. Offenbar hat das ihre Begeisterung für Musik geweckt, sagte Monsieur Dusoleil schmunzelnd. Julius fühlte wie er von Madame Dusoleil in eine halbe, sanfte Umarmung genommen wurde und kuschelte sich an sie, wie sie an ihn. Doch beide weinten nicht. Sie gaben sich Wärme und Zuversicht, Zugehörigkeitsgefühl und Gewissheit, das Claire sie beide nicht von ungefähr zusammengeführt hatte. Währenddessen sprach Monsieur Dusoleil von dem ersten schweren Abschied, den nach Beauxbatons, wo sie eigentlich nur Kunst und Zauberpflanzen machen wollte, aber von ihrer Klassenlehrerin, Professeur Faucon, sowie Professeur Bellart auch auf interessante Dinge wie Verwandlung und Zauberkunst aufmerksam gemacht wurde. Dann kam er zu der Zeit kurz vor ihrem zwölften Geburtstag:
 “Professeur Faucon brachte damals einen Gast nach Millemerveilles, der bei ihr wohnen sollte, weil seine Eltern aus mir damals wie heute unverständlichen Gründen nicht wollten, daß er zu einem Zauberer ausgebildet werden sollte. Ich habe diesen damals etwas schüchternen Jungen kennengelernt, als meine Frau ihn mitbrachte und stolz erzählte, daß er sich so für ihre Arbeit interessiere. Tja, und Claire fand heraus, daß man ihm wohl früher einmal anständigen Musikunterricht gegeben hatte, es ihm aber irgendwie wieder abgewöhnen wollte. Als er dann noch seinen Geburtstag mit uns feierte und drei Tage später von Claire zu uns eingeladen worden war, wußte ich nicht, ob Claire anfing, vom Mädchen zur Frau zu werden oder einfach nur wen außerhalb von Beauxbatons und Millemerveilles dabeihaben wollte. Das es stimmt, daß Väter eher die letzten sind, die merken, wenn ihre Töchter erwachsen zu werden beginnen, erkannte ich wohl erst das Jahr darauf. Jedenfalls schaffte Claire es, den Jungen dazu zu bringen, sich mit mehr Mut auf die nicht aus Büchern zu lernenden Sachen des Lebens einzulassen. Damit gab er ihr viel zurück, so daß sie bei ihrem allerersten Sommerball bereits den goldenen Tanzschuh tragen durfte, was ihr sehr wichtig war und sie unermeßlich gefreut hat. Offenbar gibt es doch etwas wie eine Fügung, die zwei Menschen zusammenbringt, die füreinander geschaffen sind. So erkannte ich erst im nächsten Jahr, daß Claire wirklich die Mädchenzeit hinter sich lassen wollte und auf dem Weg zur Frau wandelte und den Jungen, Julius, dabei sehr gerne an ihrer Seite haben würde. Ich fühlte die gewisse Eifersucht, die einen Vater befallen mag, der den ersten Platz im Herzen seiner Tochter zu verlieren fürchtet und riet ihm, er solle ihr ja nicht weh tun. Ich weiß heute, daß ich ihm damit eine ziemlich schwere Last auf die Seele gelegt habe und möchte mich an dieser Stelle bei dir Claire”, er wandte sich kurz dem Sarg zu, “und bei dir, Julius”, wobei er Julius abbittend ansah, “entschuldigen. Natürlich habe ich als Vater kein Recht, einen Jungen einzuschüchtern, nur weil sich meine Tochter auffallend – Ja, auch für mich – für ihn begeisterte und engagierte. Wir nahmen es sehr glücklich auf, daß Julius Claires Mühen dadurch belohnte, daß er sich mit ihr immer besser verstand und für sie die gleiche Zuneigung entwickelte wie sie zu ihm. Wie erwachsen Claire zu diesem Zeitpunkt schon war konnten wir daran erkennen, daß sie Julius nicht wie eine Trophäe bei ihren Schulfreundinnen herumzeigte, sondern ihn als eigenständig denkenden Zauberer respektierte. Das führte zwar wohl zu der üblichen Konkurrenz unter ihren Mitschülerinnen, hat mir Camille einmal erzählt, aber offenbar kamen sie sich trotz oder wegen dieser Konkurrenz immer näher. Ja, und vor einem knappen Monat erfuhren meine Frau und ich, daß Claire sich mit Julius durch den uralten Zauber Corpores-Dedicata ihrer gemeinsamen Liebe versichert und somit einander versprochen haben. Ich habe mich da natürlich gefragt, ob es nicht zu früh sei, solch ein Versprechen zumachen. Doch dann freute ich mich auf die ersten Enkelkinder mit hellblonden Haaren, die Claire und er uns vorstellen würden. Tja, leider wollte dasselbe Schicksal, daß Claire und Julius zusammenführte nicht, daß sie Camille und mir diesen Traum erfüllten. Eine verbrecherische Rache an meiner geliebten Schwiegermutter, die meine Frau und alle anderen weiblichen Verwandten von ihr betraf, forderte Claires Opfer. Doch sie hat uns durch ihre Verbindung mit Julius eine sehr wichtige Botschaft hinterlassen, nämlich, daß egal wo jemand herkommt, egal wozu er ursprünglich erzogen werden sollte, genauso ein Geschöpf der Liebe und Lebensfreude ist wie jene, die sich von vorne herein dazu bekennen und sie weitergeben wollen. Ich danke Camilles und meiner Tochter Claire dafür, daß wir an ihrem Leben teilhaben durften und sie nun mit der Zuversicht auf die größte aller Reisen gehen kann, die ein Menschenwesen antreten kann, daß wir sie alle lieben und die, die von ihr geliebt wurden, in Ehren halten. Mach’s gut, Claire, lern was du lernen kannst, aber freu dich auch an den Dingen, die am Wegesrand liegen!”
 “Das hat er von mir. Ich habe ihr das gesagt, als sie nach Beauxbatons ging”, flüsterte Camille Dusoleil Julius zu und knuddelte ihn kurz.
 Monsieur Dusoleil kehrte an seinen Platz zurück, während Monsieur Laroche sagte: “Lasst uns nun das Lied vom Aufbruch zu neuen Ufern singen, das, wie ich weiß, in Millemerveilles viele singen, die ihre Kinder oder Nichten und Neffen nach Beauxbatons schicken oder in ein Leben außerhalb dieser Gemeinde verabschieden!” Eine fröhliche Melodie erklang, und alle, die hier wohnten sangen lautstark. Einigen, so sah Julius, liefen dabei tränen über die Wangen, Hexen wie Zauberern. Dieses Lied kannte er. Claire hatte es ihm schon mehrmals vorgesungen und ihm sogar die Noten zum nachspielen gezeigt. Er kannte den Refrain und die ersten beiden Strophen und sang sie mit. Er fühlte, wie ihn das frei machte, nicht nur ihn, sondern jeden in dieser Halle der Andacht, der in Millemerveilles lebte. Er fühlte sich frei und unbeschwert, ja als Teil dieser großen Gemeinschaft, deren Gastfreundschaft und Liebe ihn hier ein zweites Zuhause hatte finden lassen. Auch wenn Claire nun nicht mehr hier wohnen würde, blieb dieser Ort sein zweites Zuhause, in das er zurückkehren durfte, wenn ihm danach war. Die Dankbarkeit, die er dafür empfand, wärmte ihn von innen her und ließ ihn erkennen, was Ammayamiria ihm hatte sagen wollen. Er hatte die Aufgabe, sein Leben mit anderen zu teilen, die ihm Freundschaft, Vertrauen und ehrliche Zuneigung anboten.
 Als der letzte Ton verklungen war blickte Monsieur Laroche ihn an. Madame Dusoleil gab ihn aus der halben Umarmung frei, in der sie ihn die ganze Zeit gehalten hatte. “Monsieur Andrews hat darum gebeten, ebenfalls ein paar Worte zu euch zu sprechen”, sagte der Zeremonienmagier. Alle blickten nun auf den wie sechzehn aussehenden Jungen mit dem kurzem blonden Haarschopf und den hellblauen Augen in seinem weinroten Festumhang, der in diesem Moment einen quaffelgroßen Kloß im Hals hatte. Denn nun war es an ihm, sich vor allen Leuten hier von Claire zu verabschieden. Es dauerte fünf Sekunden, bis er sich den entscheidenden Ruck gab und aufstand. Bedächtig schritt er zu Monsieur Laroche hinüber, blickte mit einer leichten Wehmut noch einmal in Claires wie schlafend wirkendes Gesicht. Ihre Augen waren geschlossen, aber sie lächelte ihn an, warm und voller freude. Selbst in diesem leblosen Körper war ihre Natur immer noch sichtbar, ihre Lebensfreude und die Beharrlichkeit, die Julius an dieser jungen Hexe immer schon sehr gemocht hatte. Für zehn Sekunden verharrte er vor dem roten Sarg. Dann wischte er sich mit einem Taschentuch kurz über die Augen, drehte sich um und blickte in die unzähligen Augenpaare der Hexen und Zauberer, die mit ihm zusammen hergekommen waren, sich von Claire zu verabschieden. Er dachte an Ammayamiria, in der Claires ganze Freude und Liebe weiterlebte, spürbar und nun unverletzlich. Dann fielen ihm die schönen Dinge ein, die er mit Claire erlebt hatte. Er öffnete seinen Mund und sprach ohne Trübsal und Wehmut, laut genug, daß seine Stimme in der großen Halle jeden erreichte, für den seine Worte wichtig waren.
 “Ich möchte mich bei allen, die heute hergekommen sind bedanken, daß wir uns von Claire verabschieden. Als ich gehört habe, sie sei gestorben und würde nicht mehr wiederkommen war ich erst sehr traurig, ja auch wütend. Warum, habe ich mich gefragt, mußte ausgerechnet ihr das passieren? Wir hatten uns doch gerade erst richtig kennengelernt. Dann hörte ich, was passiert war und war nur noch wütend. Wieso hat jemand das mit Claire und allen anderen gemacht, die mit ihr verwandt waren, mit ihrer Großmutter Aurélie, mit ihrer Mutter Camille, ihrer Schwestern Jeanne, die sich gerade darauf freut, selbst Mutter zu werden, Denise und Melanie, die niemandem was getan haben, was wirklich böse ist? Doch die Fragen konnte ich nicht beantworten und wurde traurig. Und da hatte ich das Gefühl, daß Claire nicht will, daß ich traurig bin. Das wollte sie nie, weiß ich. Das war schon so, als ich von Professeur Faucon”, wobei er die Lehrerin ansah, “hierhergebracht wurde. Claire hat mir gezeigt, wie schön es ist, wenn man als Zauberer an einem Ort wie Millemerveilles leben kann. Sie hat mich mit einer Entschlossenheit, für die ich ihr schon damals nicht böse sein konnte darauf gebracht, auch die Dinge zu tun, die nichts mit dem zu tun hatten, was meine Eltern oder die Lehrer in Hogwarts von mir erwarteten. Dafür bedanke ich mich bei ihr. Alles, was ich in den letzten zweieinhalb Jahren erlebt habe, vom ersten Ball, den ich besuchte, über die Zeit des trimagischen Turniers, über die erste Walpurgisnacht, die ich besuchen durfte bis zu jenem Augenblick, wo sie mich dazu brachte, mich zu ihr zu bekennen und wir beide uns in diesem warmen, uns umfließenden Zauber befunden haben, von dem ich heute weiß, daß er nur klappt, wenn sich die beiden, die ihn wirken, aus tiefstem Innersten lieben. Es ist schade, daß ich nicht noch mehr dieser großartigen Sachen mit Claire erleben kann. Aber das, was ich mit ihr erlebt habe, hat mir persönlich so viel neues gegeben, daß ich Stunden lang davon erzählen könnte. Aber ich bin kein so guter Redenhalter und finde auch, daß diese Sachen in einer netten Unterhaltung besser angebracht sind als in einer reinen Aufzählung. Deshalb möchte ich nur noch drei Sätze sagen: Madame und Monsieur Dusoleil, ich bedanke mich bei Ihnen, daß Sie uns und mir dieses einmalige Hexenmädchen gegeben haben. Die Zeit Claire, wo du auch bist, wünsche ich dir die hundertfache Freude dessen, was wir alle hier mit dir erlebt haben. Claire, danke für deine Liebe, ohne die ich bestimmt verlorengegangen wäre!” Er verbeugte sich ehrfürchtig vor dem Sarg, dann vor den Zuhörern und ging dann zu seinem Stuhl zurück. Niemand applaudierte. Das wäre hier wohl auch unangebracht. Kaum saß er, umfing ihn Madame Dusoleil erneut mit ihrem rechten Arm und hielt ihn leicht an sich gedrückt.
 Monsieur Laroche ergriff noch einmal das Wort und sprach: “Sehr geehrte Mitglieder dieser Gemeinde! Kein Leben verfliegt wie Rauch im Wind. Es dauert an, wenn es genügend andere Leben mit Licht und Wärme erfüllt und ist unvergänglich, solange die, die sich daran erinnern ihre Erinnerungen weitergeben. So ist es nun an uns, den müden Körper unserer jungen Gefährtin zur Ruhe zu betten und uns von Claire Dusoleil zu verabschieden, ihr unsere besten Wünsche mit auf den Weg zu geben. Ich möchte noch einmal alle daran erinnern, die ihr nun hier in dieser Halle der Andacht zusammengekommen seid, daß wir alle von Claires Fröhlichkeit, Beharrlichkeit und Wärme erfüllt wurden und sie bestimmt nicht möchte, daß wir nur noch traurig sind. Eher wollte sie die ihr lieb gewordenen erfreuen, mit ihnen glücklich und gut gelaunt das Leben verbringen. Sie ist zwar von uns gegangen. Aber wir alle werden sie wiedersehen, in jenem Land, in dem die wohnen, die guten Mutes und voller Liebe und Zuversicht neues erleben und eine ganze Welt erforschen können. So möchte ich euch nun bitten, euch zu erheben, um Claires irdische Hülle der großen Mutter Erde zurückzugeben, auf daß sie in ihrem ewigen Schoß den friedlichen Schlaf schlafen mag!”
 Sechs stämmige Männer in schwarzer Kleidung, die schwarze Seidenhandschuhe trugen erschienen aus einer bis dahin unsichtbaren Tür auf der anderen Seite des Sarges. Zwei von ihnen erkannte Julius. Sie waren bei allen drei Sommerbällen Wertungsrichter gewesen, denen Claire und er die goldenen Tanzschuhe verdankten. Einer von ihnen trat vor und schloß behutsam und geräuschlos den Sargdeckel. Vier andere hantierten mit großen Schraubenziehern und verschlossen ihn fest. Julius atmete auf. Nun war Claire in ihrem rotgoldenen Tanzkleid nicht mehr zu sehen. Die sechs Zauberer verteilten sich je drei links und rechts und hockten sich hin. Dann hoben sie den roten Bestattungsbehälter auf ihre Schultern und gingen im gemessenen Gleichschritt auf die Ebenholzflügeltür zu, durch die alle Gäste hereingetreten waren. Julius sah Monsieur Laroche, der direkt hinter den Trägern herging. Er wunderte sich, daß hier niemand gezaubert hatte. Geschah das aus zeremoniellen oder persönlichen Gründen?
 “Du folgst mit Bruno und deiner Mutter bitte Florymont, mir, Jeanne und Denise”, sagte Camille Dusoleil. Julius nickte ihr zu und wandte sich seiner Mutter zu. Diese verstand und schlüpfte vorsichtig aus ihrer Sitzreihe. Bruno nahm neben Julius Aufstellung. Zusammen reihten sie sich hinter den leiblichen Verwandten Claires ein. Seine Mutter und Brunos Eltern folgten ihnen. Dann kamen die Odins. Cassiopeia Odin wirkte dabei so, als müsse sie aufpassen, Martha Andrews nicht zu nahe zu kommen. Julius sah das kurz und blickte dann kerzengerade nach vorne.
 An der Tür erwartete sie ein Zug aus bunt gekleideten Musikern mit einem auf mehrere Leute verteilten Schlagzeug großer und kleiner Trommeln und einem Becken. sowie verschiedenen Blech – und Holzblasinstrumenten. Der Musikzug begann, kaum daß der rote Sarg durch die Tür war, eine getragene, wehmütige Melodie zu spielen. Die Trommeln wurden dabei sehr sanft angeschlagen. Die Gemeinde der Andacht folgte schweigend, und es entstand eine langsame, nicht gar so fröhliche Polonese. Julius dachte für sich:
 “Jetzt hast du doch noch die Polonese anführen dürfen, die die Dementoren uns vermasselt haben.” Keiner sprach ein Wort. Alle gingen sie unter den langsamen, wehmütigen Klängen um das große Haus herum. Der Himmel war immer noch von bleigrauen Wolken überzogen, die einen Großteil des Sonnenlichtes aufsogen. Das trübe Licht drückte auf die ohnehin schon bleischwere Stimmung vieler Trauergäste. Nur Julius wirkte nun gelöster als vorher. Claires Anblick hatte ihm für einige Minuten diese schmerzvolle Stimmung eingeflößt, jetzt und für immer von ihr getrennt zu sein. Sie war, das erkannte er, ein sehr schönes Mädchen gewesen. Doch nun, wo er nur noch eine auf Hochglanz polierte Totenkiste sehen mußte, fiel ihm wieder ein, daß sie nicht wirklich tot war. Sie hatte sich mit ihrer Großmutter zu einer mächtigen, unangreifbaren Daseinsform verbunden, die über jeden Schmerz und jede Trauer erhaben war. Doch wie viel von Ammayamiria war Claire und wie viel Aurélie Odin? Darauf fiel ihm eine Antwort ein: Alles, was ihn mit Claire verband, war in Ammayamiria und damit auch alles von Claire.
 Der Trauerzug bewegte sich auf einem der geraden Hauptwege, die die mehr als zwanzig konzentrischen Ringwege durchzogen. Etwa zwei Minuten lang ging der von der Zugkapelle begleitete Marsch, bis sie einen von jedem Gras und Buschwerk freigeräumten Platz von vier mal vier Metern erreichte, wo bereits zwei Zauberer in dunkelgrauen Arbeitsumhängen mit schwarzen Zylindern auf den Köpfen warteten. Die Sargträger bugsierten ihre traurige Fracht genau in die Mitte des freien Platzes und ließen ihn vorsichtig absinken. Immer noch wendete keiner von Ihnen Bewegungszauber oder dergleichen an. Als der Sarg auf der unbewachsenen Erde stand trat Monsieur Laroche rechts davon und nickte einem der beiden wartenden Zauberer zu. Auch den erkannte Julius. Es war ein Mitarbeiter Camille Dusoleils aus der grünen Gasse von Millemerveilles. Der war also auch Totengräber. Aber hier war überhaupt kein Grab, erkannte Julius. Niemand hatte eins ausgehoben. Offenbar wurden die Toten hier auf eine andere Weise beerdigt, als er es von der Muggelwelt her kannte. Der in Grau gekleidete Zauberer griff in eine Tasche seines Arbeitsumhangs und holte eine winzige Flasche oder Vase heraus, die er kurz mit dem Zauberstab antippte und den Behälter auf den Boden setzte, da wo das Fußende des Sarges war. Der winzige Behälter wurde zu einer sehr breiten aber niedrigen Vase mit Deckel. Dieser schraubte sich von alleine ab und gab ein Meer langstengeliger Blumen frei. Dann stellte sich Monsieur Laroche neben die Vase und griff hinein.
 “Ich schenke dir die Pracht aus der Erde, zu der du zurückkehrst”, sagte er und legte die Blume auf den Sarg. “Möge dein Schlaf dir den Frieden geben, den du verdient hast!”
 Nun trat Madame Dusoleil vor, zog vorsichtig eine weitere Blume aus der Vase und legte sie auf Claires Sarg. Dabei sagte sie laut und frei von Trauer:
 “Das ist mein Abschiedsgeschenk für dich, meine Tochter, damit du dich immer an den schönen Dingen der Natur erfreuen mögest.”
 Monsieur Dusoleil trat vor und legte auch eine Blume auf den Sarg, wobei er sagte: “Claire, so bunt wie du mein Leben gemacht hast sollst du es auch für alle Zeiten haben.”
 Jeanne und Denise legten ebenfalls Blumen auf den Sarg, wobei Jeanne sagte: “Claire, ich schenke dir das, um dir zu zeigen, wie gern ich dich hatte.”
 Als Julius an die Reihe kam, legte er eine schöne rote Blume auf den Sarg und sagte laut: “Claire, das ist das letzte, was ich dir schenken kann. Aber das reicht nicht im Ansatz an das heran, was du mir geschenkt hast.” Dann ging er weiter und baute sich wieder hinter Madame Dusoleil auf. So passierten die Trauergäste den Sarg und bedekten ihn immer mehr mit Blumen. Martha Andrews sagte leise, als sie eine weitere rote Blume hinlegte: “Schade, Claire, daß wir beiden Frauen uns nicht noch besser kennenlernen durften. Gute Reise!”
 So ging es weiter. Cassiopeia gehörte zu denen, die nichts sagen wollten oder konnten. So passierte der Zug die Angehörigen auf dem Weg vom aufgestellten Sarg fort. Als Bébé an Julius vorbeiging fragte sie leise:
 “Wollen die den jetzt so stehenlassen oder graben die den ein, wenn wir weg sind?”
 “Du, das weiß ich leider nicht, Bébé”, sagte Julius. Sie nickte ihm aufmunternd zu und reihte sich schnell in den Zug der anderen Mitschüler ein. Die Blumen in der Vase schienen nicht auszugehen. Der ganze Sarg war nun vollkommen unter einer bunten Blütendecke begraben. Dann trat Madame Delamontagne an die Vase heran, nahm eine Blume heraus und fügte sie dem Blumenmeer hinzu. Dann nickte sie Monsieur Laroche zu, der den sechs Trägern und den zwei Zauberern in Grau mit einer sachten Handbewegung ein Zeichen gab, worauf sie ihre Zauberstäbe hervorholten und einen Kreis um den mit Blumen überhäuften Sarg bildeten. Die Teilnehmer der Bestattungszeremonie verließen im geordneten Rückzug das vier mal vier meter messende Stück Erde. Monsieur Laroche wandte sich noch einmal der Gemeinde zu und sagte laut:
 “Nun, da wir alle Abschied von unserer schlafenden Mitschwester genommen haben, möge die Erde sie aufnehmen und im friedlichen Schlummer bewahren!”
 Monsieur Laroche winkte mit seinem Zauberstab in Richtung des großen Hauses der Andacht. Wieder läutete die Glocke auf dem Dach. Gleichzeitig bewegten die acht den Sarg einkreisenden Männer ihre Zauberstäbe. Die Zugkapelle stimmte eine langsame Melodie mit Trommelwirbel an, die eine Erhabene Stimmung vermittelte. Der Boden erzitterte kurz. Dann begann der Sarg im Boden zu versinken. Gleichzeitig wuchs um ihn herum ein Wall aus frischer Erde auf, der immer höher wurde. Der Sarg wiegte sich auf seinem Weg nach unten. Aus dem kreisförmigen Erdwall wurde ein kegelförmiger Hügel, der sich über dem Sarg immer dichter schloß. Dann war Claires roter Sarg endgültig von Erde bedeckt. Der Hügel wuchs jedoch noch an, für etwa eine Minute. Dann verbreiterte er sich, wurde flacher und bedeckte nun die gesamte Fläche von vier mal vier Metern. Die Hügelkuppe erzitterte noch einmal, dann kam die Erde endgültig zur Ruhe.
 Einer der beiden Zauberer, die hier gewartet hatten holte einen kleinen Tonsplitter oder soetwas aus seinem grauen Umhang und drückte ihn senkrecht stehend in den gerade aufgeworfenen Erdhügel. Er trat zurück und vollführte eine kurze Zauberstabbewegung. Der Tonsplitter wuchs an, wurde zu einer weißen Marmorplatte, in der in erhabenen Buchstaben eingraviert war:
 “Claire Dusoleil * 1982 X 1996”
 Julius wandte den Blick von der mal eben aufgerichteten Grabplatte. Er wollte nicht wieder in Trauer versinken. So hörte er nur, wie Monsieur Laroche zu der Gemeinde sprach:
 “Nun ruhet ihr Leib im Frieden der Erde und ihre Seele atmet durch uns alle weiter. Mögen wir dieser Seele huldigen und uns zur Feier ihres Lebens im Gemeindehaus von Millemerveilles einfinden!”
 “Zum Zeichen, daß meine Tochter lebt und weiterleben wird bitte ich nun alle, sich um den Grabhügel zu versammeln und Zeugen einer Handlung zu werden, die ich auf Grund langer Gespräche mit unseren Töchtern ersonnen habe. Geht einer von uns, mögen die, die bleiben etwas lebendiges errichten, das allen gehören soll und ein Sinnbild von Beständigkeit und Lebendigkeit ist”, sagte Claires Mutter. Die Trauergäste blickten sie fragend an, auch Julius. Dann holte sie die kleine Schachtel aus dem Festkleid, in der sie die zwei nicht verteilten Apfelkerne aufbewahrt hatte. Jetzt klickte es bei Julius. Als Madame Dusoleil einen der leicht golden glitzernden, braunen Kerne aus der Schachtel holte sahen viele sie etwas befremdlich bis verstehend an. Jeanne nickte, weil sie offenbar erkannte, was jetzt passieren sollte. Mit einer Armbewegung holte Madame Dusoleil Jeanne, ihren Vater, ihre Schwiegermutter und Julius zu sich heran. Dann gab sie Jeanne den Kern in die Hand und flüsterte: “Halte ihn einen Moment und gib ihn dann an deinen Großvater weiter!” Jeanne befolgte diese Aufforderung. Als Monsieur Odin den Apfelkern in der Hand hatte, sagte Claires Mutter: “Halte ihn für einen Moment und gib ihn dann Aminette weiter!” Monsieur Odin nickte, hielt den Apfelkern eine Viertelminute in der rechten Hand und reichte ihn dann an Madame Aminette Dusoleil weiter. Diese sah Julius an, weil sie ahnte, was sie nun tun sollte. Sie nickte ihrer Schwiegertochter Camille verstehend zu, wartete ebenfalls eine Viertelminute und reichte den Kern dann an Julius weiter. Julius hielt den Apfelkern umschlungen, der sich warm und glatt anfühlte. Irgendwie spürte er darin etwas sehr lebendiges, das darauf wartete, sich zu entfalten. Einige Sekunden vergingen, dann sagte Madame Camille Dusoleil: “Gib ihn mir bitte zurück, Julius!” Julius verstand. Er wunderte sich nur, daß er vorhin keinen der verbliebenen Kerne bekommen hatte.
 “Ich habe versprochen, Claires Andenken was lebendiges zu geben”, sagte sie und ging tief in die Hocke. Madame Cassiopeia Odin stieß einen Laut der Entrüstung aus. Doch alle anderen blickten nun fasziniert auf das kleine goldbraune Samenkorn, das von Camille mit gutem Fingerspitzengefühl auf der Kuppe des Hügels in den Boden gedrückt wurde. In diesem Moment zerriss die graue Wolkendecke über ihnen und goldenes Sonnenlicht flutete die Szenerie und hüllte Camille Dusoleil für einen Moment in eine erhabene Erscheinung aus kräftigem Grün und Gold. Claires Mutter strich liebevoll die Erde über dem ausgesäten Kern glatt und murmelte dabei noch leise Worte. Dann holte sie den letzten Apfelkern aus der Schachtel und überreichte ihn Julius.
 “Am besten schicke ich dich nachher mit Catherine durch den Kamin, damit du dir einen Platz bei euch aussuchen kannst, wo du ihn eingraben kannst”, flüsterte sie ihm zu. Julius nickte. Jetzt war ihm die ganze Zeremonie sonnenklar, die Claires Mutter am Morgen mit dem Pflücken eines Apfels begonnen hatte und die nun von denen, die die restlichen vier Kerne bekommen hatten, vollendet werden sollte. Fünf Kerne eines Apfels von Claires Lieblingsbaum, von denen einer auf ihrer Grabstätte wachsen sollte, würden eine natürliche Verbindung zu ihr schaffen, und er wußte, daß Magie in den lebendigen Dingen der Natur ungleich stärker wirkte als in toten Objekten. Jetzt verstand er auch, was Ammayamiria mit dieser Aussaat bezweckte. Durch diesen und die anderen noch auszusäenden Kerne schuf Camille Dusoleil eine lebende Erinnerungshilfe, die sich nicht in einer leblosen Marmorplatte erschöpfte.
 “Liebe Gäste, nachdem meine Frau unserer Tochter Claire einen letzten Abschiedsgruß hinterlassen hat, möchten wir euch nun bitten, uns bei unserer Lebensfeier für Claire Gesellschaft zu leisten”, sagte Monsieur Florymont Dusoleil. Monsieur Laroche nickte ihm zu und gab dem Musikzug ein Zeichen. Mit einem lauten Schlag des Beckens begannen die Musiker ein fröhliches und beschwingtes Stück anzuspielen, das Madame Cassiopeia Odin die Zornesröte ins Gesicht trieb. Sie fuhr herum und zischte ihrem Mann etwas zu, worauf dieser erst den Kopf schüttelte und dann, als sie sehr verbittert auf ihn einsprach nickte. Sie drehte sich energisch auf der Stelle und disapparierte mit scharfem Knall, der das flotte Spiel der Zugmusikanten unterbrach. Keine Sekunde später ertönte keine zehn Meter weiter fort ein weiterer Knall, begleitet von einem bunt schillernden Blitz, aus dem Madame Odin herausfiel und schmerzhaft aufschrie. Nicht wenige aus Millemerveilles glotzten sie schadenfroh an, zumal sie bei ihrem mißglückten Disapparieren sämtliche Kleidung verloren hatte. Mit tomatenrotem Kopf keuchte sie, als einige der Jungs, insbesondere aus dem blauen Saal von Beauxbatons, laut zu lachen begannen. Einer stieß ein übertriebenes: “I, ist die schon runzlig!” aus, was eine weitere Lachsalve aus den Reihen der Blauen hervorrief. Melanie Odin glotzte wie mit Autoscheinwerfern ihre nackte Mutter an, Argon warf den lachenden Mitschülern einen sehr erbosten Blick zu. Madame Maxime klatschte in ihre Hände und rief:
 “Sofort das Lachen einstellen! Darüber werden wir uns später noch unterhalten.” Zwar schaffte sie es damit nicht, die feixenden und spottenden Schüler mit einem Schlag zur Ordnung zu rufen, aber innerhalb von fünf Sekunden lachte keiner mehr.
 “Ist die blöd”, dachte Julius. Dann sah er, daß dort, wo sie disapparieren wollte ihre komplette Garderobe auf dem Bodn zusammengeknüllt war.
 “Zieh dich schnell an!” Zischte Monsieur Dusoleil seiner Schwippschwägerin zu. Diese, immer noch knallrot vor Verlegenheit und ohnmächtigem Zorn, vollführte eine hölzerne Drehung um sich selbst, sprang ab und stand in ihrem nun leicht zerknitterten schwarzen Kleid da. Dann sah sie ihren Mann vorwurfsvoll an, als hätte der ihr Unglück verschuldet. Dieser wandte sich jedoch ab und sah die Beauxbatons-Schüler an, die gelacht hatten.
 “Ihr könnt alle froh sein, daß ich meine Frau nicht dafür verstoßen werde, sonst müßte der erste, der sie so gesehen hat auf ihren Besen.” Diese Bemerkung schlug bei den Spöttern und fies grinsenden Jungen heftiger durch als Madame Maximes Ordnungsruf. Sie verloren das Grinsen aus dem Gesicht und wurden kreidebleich. Madame Odin hieb mit der flachen Hand nach ihrem mann. Florymont Dusoleil ergriff sie und zog sie übergangslos mit lautem Knall mit sich ins Nichts.
 “Wo bringt er die denn hin?” Mentiloquierte Julius Madame Dusoleil.
 “Zum Chapeau, Julius. Offenbar will sie ihre Sachen packen. Dumm nur, daß da im Moment keiner ist.”
 “Achso”, mentiloquierte Julius. Dann fing er eine Gedankenbotschaft von Catherine auf, die weiter hinten in den Reihen der auswärtigen Gäste stand.
 “Julius, ich kenne das mit den Äpfeln von irgendwo her. Wir beide begeben uns nachher zu mir und pflanzen den Kern ein, den sie dir wohl gegeben hat.”
 “Okay”, schickte Julius nur zurück. Daß er sich wohl wieder heftig konzentriert und dabei alles um sich herum nicht mitbekommen haben mußte erkannte er erst, als die Zugkapelle wieder das flotte, mehrstimmig mit versetzten Melodien gespielte Lied angestimmt und sich in Marsch gesetzt hatte.
 “Sie wollte wohl einen langsamen Trauermarsch auch beim Fortgehen”, sagte Jeanne, die sich links von Julius einhakte, zur rechten von ihrem Mann Bruno.
 “Kommt mir irgendwie bekannt vor das Stück und der Stil”, sagte er leise.
 “Reise in die Sonne von Charles Eauvive, der damit seinen Verwandten ein Stück zum Erinnern geschrieben hat, als er vor einhundertfünfzig Jahren nach Louisiana auswanderte”, sagte Jeanne. Seine Auffassung von Musik war damals sehr umstritten. Allerdings empfand eer es als wohltuend, daß sie von den damaligen Sklaven gut aufgenommen wurde, die sie dann als freie Menschen zur Bejahung ihrer Kultur und Lebensfreude ausgebaut haben”, sagte Jeanne. Martha Andrews, die nun wieder hinter ihrem Sohn herging hörte das und fragte:
 “Möchten Sie damit sagen, daß einer unserer gemeinsamen Vorfahren den New-Orleans-Jazz erfunden hat?”
 “Öhm, nein, nicht in der Form, die ich davon kennengelernt habe, Madame Andrews”, verneinte Jeanne die Frage. “Aber Monsieur Eauvive war schon begeistert von schwungvollen und vielfältigen Musikstücken.”
 “New-Orleans-Jazz?” Fragte Julius leicht überumpelt. Denn schlagartig dachte er daran, daß sein für tot erklärter Vater diese Musik sehr leidenschaftlich geliebt hatte. Natürlich hatte er ihm auch von jener Tradition erzählt, der nach bei einer Trauerfeier auf dem Weg zum Grab schwere, traurige Melodien gespielt wurden und dann, wenn der Verstorbene in seinem Grab lag die zurückkehrende Trauergemeinde mit fröhlichen Melodien in Schwung brachte, das Leben wieder zu umarmen. Genau das passierte jetzt auch hier, und Julius fühlte kleine Tränen in seinen Augen, wenn er daran dachte, daß sein Vater diese Art von Beerdigung bestimmt auch gerne gehabt hätte und er ihn nicht so zur Ruhe betten konnte wie den Körper Claires.
 Die fröhliche Musik wirkte wie ein Aufmunterungszauber auf die vom Grabhügel Claires abrückende Gemeinde. Sie ging mit immer beschwingterem Schritt auf den Hauptweg zurück und kehrte vor das Haus der Andacht zurück. Dort erhielten alle, die hergeflogen waren ihre Besen zurück und flogen los, während die Dusoleils mit ihren direkten Anverwandten und Angehörigen wieder in die braune Kutsche einstiegen und damit ins Dorf zurückflogen. Diesmal saßen Monsieur Laroche und Madame Delamontagne noch mit im Fahrgastraum. Virginies Mutter sah Julius an und fragte ihn:
 “Entsprach es deinen Vorstellungen von einer ordentlichen Trauerfeier?”
 “Ich denke, Claire wollte genau das so haben, Madame”, sagte Julius ruhig. “Sie mochte Musik sehr, besonders fröhliche. Ja, und daß wir uns nicht andauernd über ihren körperlichen Tod unterhalten ist ihr bestimmt auch sehr recht. Sie wollte nie haben, daß andere wegen ihr traurig sind”, sagte Julius. Die Dorfrätin nickte schwerfällig. Dann wandte sie sich an Camille Dusoleil:
 “Das mit den Apfelkernen ist schon lange nicht mehr praktiziert worden, Camille. Bist du sicher, daß der Kern auch aufkeimt?”
 “Ganz sicher, Eleonore”, sagte Camille Dusoleil selbstbewußt. “Ich weiß, daß die Saat aufgehen wird.”
 “Nun, deine Kompetenzen in dieser Hinsicht wollte ich auch nicht anzweifeln”, erwiderte Madame Delamontagne. “Ich gehe davon aus, daß du die übrigen Apfelkerne mit Bedacht aufgeteilt hast.”
 “Allerdings, Eleonore”, sagte Camille Dusoleil und blickte Jeanne, ihren Vater, ihre Schwiegermutter und Julius flüchtig an.
 “Moment, Madame”, mischte sich Joe ein. “Soll das bedeuten, Julius möchte bei uns auch einen Apfelbaum pflanzen?”
 “Falls er darf”, sagte Camille ruhig.
 “Das könnte Krach mit unseren Nachbarn geben, weil die nur Koniferen und Tannen bei sich im Garten haben”, sagte Joe. “Apfelbäume machen doch viel mehr Abfall.”
 “Vom Laub her”, ergänzte Catherine. “Aber das ist doch gerade das schöne an so einem Baum, daß er sich durch die Jahreszeiten verändert.”
 “Ja, aber Monsieur Dupond oder Madame Montpelier könnten ziemlich fuchsig werden, wenn der Wind ihnen Laub in den Garten bläst”, erwiderte Joe.
 “Gibt es bei Ihnen echt Leute, die einen Garten nur dann gelten lassen, wenn sie sich nicht um die Pflanzen kümmern müssen?” Wunderte sich Madame Dusoleil. Catherine bejahte es. Dann sagte sie: “Aber wir pflanzen deinen Apfelbaum bei uns ein, Julius. Ich weiß auch schon wo.”
 “Dann badest du aber den Stress mit den Nachbarn aus”, sagte Joe zu seiner Frau.
 “zu gerne”, sagte Catherine. “Abgesehen davon denke ich nicht, daß wir wegen des Laubs oder überreifer Früchte große Probleme kriegen werden.”
 “Ich kann da eh nichts gegen sagen, Catherine, wenn das ein Teil des Andenkens ist, daß Julius mit seiner Freundin verbinden möchte. Ich hätte wohl selbst so’n Baum gepflanzt, wenn mir jemand gesagt hätte, daß das Samenkorn vom Lieblingsbaum einer zu früh gestorbenen Freundin sei”, sagte Joe. Julius meinte erst, sich verhört zu haben. Joe protestierte nicht weiter? Was war denn mit dem auf einmal los? Oder machte ihn die Aussicht, bald wieder Vater zu werden zu einem umgänglicheren Menschen?
 “Das ist sehr nett, wenn Sie dem Jungen diese Bitte erfüllen möchten”, sagte Camille Dusoleil. Joe nickte nur flüchtig.
 Im Gemeindehaus war alles für eine nicht ganz so traurige Feier vorbereitet. Mehrere große Tische standen so zusammen, daß sternförmig angeordnete Gänge zwischen ihnen hindurchführten. Die Tische waren mit weißen Tüchern gedeckt, und rote Kerzen standen auf ihnen bereit. Dann war noch eine große Bühne aufgebaut worden, auf der bereits Musiker aus Millemerveilles leise Tafelmusik aufspielten. Julius wunderte sich, daß in diesen Saal so viele Leute hineingingen. Als er dann sah, daß Madame Maxime und einige Dutzend der angereisten Beauxbatons-Schüler fehltensuchte er Professeur Faucon, die bei Professeur Fixus stand.
 “Ja, Julius?” Wandte sich die Saalvorsteherin der Grünen an ihn. Er fragte frei heraus:
 “Sind die Blauen alle zurückgeschickt worden?”
 “Bis auf wenige Ausnahmen”, sagte die Lehrerin. “Madame Maxime, Professeur Pallas und Professeur Paralax sind mit ihnen zurückgekehrt. Einige von denen werden wohl wegen sehr ungebührlichen Verhaltens Strafarbeiten aufbekommen. Andererseits hat Madame Cassiopeia Odin es sich mit ihrer übereilten Abreise ja selbst zuzuschreiben, daß sie sich zum Gespött der Halbwüchsigen gemacht hat.”
 “Ich hoffe, sowas passiert heute nicht noch einmal”, sagte Julius ruhig. Dann verabschiedete er sich vorübergehend von den beiden Lehrerinnen und ging zu den Dusoleils, die den Tisch in der Mitte besetzten.
 Nach einem einfachen Mittagessen mit Suppe und Baguettes mit verschiedenen Belägen unterhielten sie sich über die Bilder, die Julius von Claire bekommen hatte oder Sachen aus ihrer Zeit vor Beauxbatons. Julius saß dabei lange neben Jeanne und ließ sich von ihr die Freuden und Leiden einer großen Schwester erzählen. ER wiederum erinnerte sich gerne an Sachen wie den ersten Sommerball oder den Sonnenlichtvortrag, den er gehalten hatte. Jeanne gestand ihm ein:
 “Ich habe während des Trimagischen ein paar Briefe von ihr gekriegt, wo drin stand, ich sollte aufpassen, daß du nicht hinter Fleur herläufst, weil du dich vielleicht in sie zu sehr vergucken könntest. Ich habe ihr zurückgeschrieben, daß ich nicht dein Kindermädchen sei und du wohl selbst herausfinden könntest, hinter wem du herlaufen kannst oder nicht.”
 “Soso”, sagte Julius nun schmunzelnd, weil er manchmal eben doch den Eindruck gehabt hatte, daß Jeanne ihn besonders behüten wollte. Doch das wagte er doch nicht, ihr zu sagen.
 Emil Odin sagte irgendwann am Nachmittag, wo er es wohl für höflich genug hielt, er wolle mit seinen Kindern und seiner Frau wieder abreisen. Melanie wollte jedoch noch bei den anderen Kindern bleiben, sich über alles mögliche unterhalten. Die Kinder waren es auch, die in dieser Feiergesellschaft lachten und sich bald über für sie interessantere Sachen unterhielten.
 “Melanie, deine Maman möchte aber nach Hause”, sagte Emil Odin etwas ungehalten. Camille wartete eine Minute, ob sich Vater und Tochter einigen konnten. Dann sagte sie:
 “Melanie kann ruhig noch die Nacht bei uns schlafen, und du holst sie morgen ab, Emil. Lasse dem Mädchen die Gelegenheit, sich mit Denise und Babette weiter zu unterhalten!”
 “Camille, ich möchte nicht, daß du mir reinredest. Du willst das ja auch nicht”, knurrte Monsieur Odin. Dann sagte er: “Melanie, komm, wir müssen!” Schmollend folgte seine Tochter ihm, ohne sich noch einmal bei den anderen zu verabschieden.
 Julius wechselte wie Jeanne zwischendurch die Tische und unterhielt sich mit seinen Mitschülern aus Beauxbatons. Bernadette meinte einmal zu ihm:
 “Bin froh, nicht in einer Familie hineingeboren worden zu sein, die meint, die ganze Welt umkrempeln zu können. Hätte Claires Oma sich nicht mit irgendwem angelegt, könnte Claire heute noch bei uns sein.”
 “Claire ist noch bei uns, Bernadette, eben nur nicht mehr körperlich”, sagte Julius.
 “Dann glaubst du an ein Himmelreich? Oder hast du Claires Geist gesehen?”
 “Sowas in der Richtung”, antwortete Julius auf beide Fragen gleichzeitig. Wie er erwartete irritierte es Bernadette. Dann fragte sie:
 “Wo hast du denn ihren Geist gesehen, Julius? In Beauxbatons ist er wohl nicht.”
 “Im Grunde überall da, wo mich was an sie erinnert, also an den Bildern, die ich von ihr habe, den goldenen Tanzschuhen und einigen Briefen, die ich noch von ihr habe wie die Walpurgisnachteinladung.”
 “Ach, so meinst du das”, grummelte Bernadette mißmutig. “Dann hast du jetzt ja mehr Zeit für den Zusatzkram, den unsere Saalvorsteherin und eure Königin dir aufgeladen haben, wenn du unbedingt die ZAGs in diesem Jahr schaffen willst. Jetzt ist ja keine mehr da, die dich davon abhält.”
 Julius fühlte sich wie vom Blitz getroffen. Zwar wollten sie hier nicht Claires Tod betrauern, aber diese eiskalte Bemerkung Bernadettes fand er doch ziemlich unpassend.
 “Bernadette, zum einen kann dir das vollkommen egal sein, wer wann seine oder ihre ZAGs macht, und zum zweiten habe ich Claire nie als Störung empfunden, wie du Hercules vielleicht als Störung empfunden hast.”
 “Hat der das so gesagt?!” Fauchte Bernadette nun verärgert. Julius grinste in sich hinein. Seine Retourkutsche war zielsicher angekommen.
 “Nöh, er meinte nur, du hättest keine Zeit mehr für ihn einplanen wollen, und nachdem, was du gerade gesagt hast muß ich vermuten, daß du ihn dann als Störfaktor bei deinen Lernarbeiten angesehen hast. mehr hat er nicht gesagt.”
 “Das geht dich … Gut, ich kapiere, daß ich mit diesem Unsinn angefangen habe”, knurrte Bernadette und wurde rot. “Das ist natürlich deine Sache, ob du in Beauxbatons zum lernen bist oder um dich für andere Mädchen, die mit dem Lernen nicht so viel am Zopf haben bereithalten willst. Wenn du meinst, Claires Andenken damit nicht zu besudeln, mach was dir Spaß macht!”
 “Genau das ist es, was Claire von mir erwartet”, versetzte Julius schlagfertig. Bernadettes Gesicht blieb stehen. Millie, die vier Stühle weiter entfernt saß beobachtete die Unterhaltung zwischen Julius und der von ihr ungemochten Streberin. Als sie sah, daß Bernadette sichtlich verstört und verärgert dreinschaute mußte sie grinsen.
 “Warum hast du Pina und Kevin eigentlich nicht geschrieben, daß Claire diesem Fluch zum Opfer gefallen ist?” Fragte Gloria Julius etwas befremdlich. Er sagte ihr ruhig:
 “Ich wollte das machen, wenn die Woche hier um ist und ich ihnen alles berichten kann. Ich wollte schließlich nicht irgendwas dummes schreiben, aus Trauer oder Ungewißheit.”
 “Hast recht, Julius. Wie du damit umgehst mußt du rauskriegen, und nachdem, was Kevin bei deinem letzten Geburtstag so von sich gegeben hat, auch gegenüber Claire, verstehe ich, daß du dachtest, ihm sei das nicht wichtig.”
 “An und für sich müßten wir hier noch tanzen können”, sagte Julius und blickte durch die Halle, wo nur Tische standen.
 “Stimmt, das hätte sie sicher gerne gemacht”, sagte Gloria.
 Als Julius seiner früheren Hogwarts-Mitschülerin noch einiges aus seiner bisherigen Beziehung zu Claire offenbart hatte, wanderte er weiter die Tische entlang und unterhielt sich mit Schulkameraden, älteren und jüngeren. Als er bei Waltraud Eschenwurz ankam nickte sie ihm zu und raunte:
 “Das mit dem Apfelbaum könnte Madame Dusoleil aus einem deutschen Gedicht haben, wo ein freigiebiger Gutsherr einen Birnbaum gehabt hat, von dessen Früchten er den Nachbarskindern immer gerne abgab und vor seinem Tod bestimmt hat, eine Birne mit ins Grab zu kriegen, was dazu führte, daß er auch nach dem Tod den Kindern reife Birnen geben konnte.”
 “Hmm, klingt auf jeden Fall schön, Waltraud. Aber ich vermute, weil der Kern aus einem Apfel von dem Baum ist, der von Claires Zimmer aus zu sehen ist und alle, die ihr was bedeutet haben einen Kern bekommen haben, daß hier eine natürliche oder magische Verbindung errichtet werden soll.”
 “O, natürlich, Julius. Davon hat uns Professor Rauhfels erzählt. Wenn man von einem Baum eine oder mehrere Früchte pflückt und die den ersten Samen in die Erde eines Grabes legt, in dem jemand ruht, der mit diesem Baum eine sehr schöne Erinnerung verbindet, werden alle danach gepflanzten Bäume, sofern sie von diesem Jemand angenehmen Leuten gepflanzt werden, gesund und reich an Früchten aufwachsen. Es heißt sogar, daß sich in den Nachkommen dieses Baumes der Geist des verstorbenen einfindet, um über seine lebenden Angehörigen und Liebenden zu wachen, damit ihnen kein Leid geschieht.”
 “Ja, das habe ich gehofft, daß das zutrifft”, sagte Julius lächelnd. Denn genau so stellte er sich Ammayamirias Erbe vor, daß sie nicht mehr leibhaftig erscheinen mußte, wenn solche Apfelbäume aufwuchsen, durch die sie wirken konnte. Dann fragte er noch, ob sie dieses Gedicht von dem kinderfreundlichen Gutsherrn und seinem Birnbaum irgendwo aufgeschrieben hätte. Sie antwortete dazu nur:
 “Das hat mir besagter Muggel-Mitschüler aus seinem Lesebuch vorgetragen, der meinte, wir müßten beim Lernen als Raben auf einer Stange sitzen.” Julius mußte wieder grinsen. Dann fragte ihn Waltraud zu Jeanne, ob es stimme, daß sie gerade schwanger sei. Julius nickte.
 “Hoffentlich kriege ich nicht auch noch ein Kind, so fruchtbar wie hier viele sind”, erwiderte Waltraud.
 “Wenn der, von dem du’s kriegst der Mann deiner Träume ist”, erwiderte Julius amüsiert.
 “Besser nicht, weil das dem Herrn sicherlich peinlich wäre, eine minderjährige Hexe derartig zu beehren”, erwiderte Waltraud gleichfalls amüsiert grinsend. Julius verstand, daß Waltraud nicht die kalte Bücherhexe war wie Bernadette, aber wohl noch keinen Jungen gefunden hatte, mit dem sie was anderes als Lesen anfangen wollte, wohl eher für ältere Jungs schwärmte, auch wenn sie das ihm gegenüber mit keinem Wort erwähnt hatte. Er sagte dann noch:
 “Ich finde es auf jeden Fall schön, daß du und Gloria euch hier nicht wie Fremde vorkommt.”
 “Ich habe mich mit Claire ziemlich gut angefreundet”, sagte Waltraud. “Sie war zwar eher eine Romantikerin und hatte mir ein wenig zu viel Temperament, aber war wesentlich umgänglicher als manche Mädchen aus den anderen Sälen, mit denen ich Unterricht habe. Die vergleichen mich gerne mit dieser Bernadette, die sich auf die Zehen getreten fühlt, weil sie meint, ich wolle lernen, um sie auszustechen. So’n Unsinn! Habe ich doch echt nicht nötig.”
 “Die hat mir gerade gesagt, ich hätte jetzt ja wieder Zeit und könne mich voll drauf einlassen, was mir die Lehrer an Zusatzsachen geben.”
 “Bei deinen Zauberfähigkeiten wäre es zumindest schade, wenn du die fortgeschrittenen Sachen nicht jetzt schon lernen würdest wie den Schnellankleidezauber, den diese trauernde Witwe gebracht hat. Aber wieso konnte die nicht richtig disapparieren?”
 “Hat dir das keiner erzählt?” Erwiderte Julius. “Millemerveilles war mal das Hauptquartier der dunklen Matriarchin Sardonia. Die hat über das Dorf eine magische Glocke gespannt, die nach ihrem Tod verstärkt wurde und keinen raus-oder reinapparieren läßt. Die Dame hat es offenbar vergessen.”
 “Und ist dann nackt zurückgeworfen worden”, grinste Waltraud. “Gut zu wissen.”
 “Kannst du schon apparieren?” Fragte Julius aus spontaner Neugier heraus. Waltraud grinste verschlagen.
 “Ein paarmal habe ich das schon gemacht. Hat mir am Anfang aber ziemlich den Atem verschlagen. Aber pssst, muß keiner wissen. Da ich das Gerücht hörte, du lernst Okklumentik, hier wohl Occlumentie genannt, kannst du das bestimmt gut verbergen.”
 “In Beauxbatons kannst du eh nicht disapparieren”, sagte Julius ruhig. “Und was du in Greifennest oder auf Feensand machst ist für Professeur Faucon unwichtig.” Innerlich war er sehr erregt. Waltraud konnte also schon apparieren, obwohl sie keine Ruster-Simonowsky-Hexe war. Dann müßte er das eigentlich auch können. Nur blöd, daß er das nirgendwo außer in Millemerveilles ausprobieren konnte. Tja, und ob er nun, wo Claire ihn hier nicht mehr willkommenheißen würde noch so oft wäre?
 “Ich gehe dann noch ein wenig herum. Danke für die paar Minuten, die du mir gegönnt hast”, sagte Julius. Waltraud bekräftigte, daß das für sie auch sehr angenehm gewesen war. Dann ging er weiter zu Céline und Laurentine, die ihn noch einmal zu der Sache auf dem Friedhof befragten. Außerdem kannte Laurentine das Gedicht, das Waltraud erwähnt hatte. Es stand in einem Lesebuch, daß sie bei der Einschulung mitgebracht hatte und das Professeur Faucon ihr nur gelassen hatte, weil Bébé einen Freizeitkurs Deutsch mitmachen wollte, um die Muttersprache ihres Vaters besser zu lernen. Julius steckte Céline das mit Bernadettes Bemerkung um zu sehen, wie das bei ihr ankam. Sie zukte die Schultern, lief leicht rot an und sagte dann:
 “Die hat echt kein Gefühl für anständiges Benehmen. Die meint nur noch, was sie in irgendwelchen Büchern lesen kann sei das Leben. Aber ich sage dir was, Julius: Fang das bloß nicht an, was sie dir so frei heraus empfohlen hat! Was Claire und du am Schuljahresanfang hattet hat mich auch genug genervt, daß ich weiß, daß sie dich bestimmt nicht von wo auch immer beim Bücherlesen oder Zaubertrankbrauen beobachten will. Ich denke mal, du möchtest an Walpurgis bestimmt wieder mit jemandem mitfliegen.”
 “Da gäbe es so viele, die da in Frage kämen”, sagte Julius grinsend. Dann sah er Laurentine an. Diese ahnte, was er sagen wollte und meinte:
 “Wenn ich diese Soziusprüfung schaffe können wir beide mal drüber reden. Wäre zumindest besser als mit so Leuten wie Gaston oder Jacques. Allerdings muß ich ja nicht unbedingt wen einladen.”
 “Ich suche dir schon den richtigen aus, Bébé”, sagte Céline. Laurentine zuckte mit den Schultern und meinte:
 “Wenn das jetzt eine Drohung sein soll, dann lass ich mich durchrasseln.”
 “Aber ganz bestimmt nicht”, versetzte Céline. “Du hast Claires Besen bekommen, weil sie will, daß du damit Spaß hast und nicht um damit im Palast zu bleiben. Denn wenn du bei Dedalus absichtlich durchrasselst verbietet er dir glatt das sonstige Fliegen auch noch und unsere Saalvorsteherin begräbt dich unter Strafpunkten.”
 “‘tschuldigung, Mädels, daß ich euch jetzt auf diesen Unsinn gebracht habe”, sagte Julius. “Am besten lasse ich euch mal wieder in Ruhe.”
 “Das haben wir gerne, erst Mädchen aufeinanderhetzen und dann schnell verschwinden”, feixte Celine und hielt ihn sanft fest. Dann meinte sie:
 “Abgesehen von der Walpurgisnacht, Julius, wirst du wohl irgendwann im Lauf des Jahres wieder wen finden. Ich weiß, daß klingt jetzt fies. Aber ich kenne Claire doch ein wenig besser als du, vielleicht sogar als ihre Eltern. Ich kann mir sehr gut vorstellen, daß sie, wenn sie das mit diesem Mistfluch vorher gewußt hätte, schon festgelegt hätte, daß du dir möglichst bald eine neue Freundin suchst.”
 Julius schluckte. Das war genau das, warum er jetzt und hier bei Céline saß, weil Claire ihn nicht hatte zurückkehren lassen wollen, wenn er sein Leben nicht mehr leben wollte, wozu wohl ihrer Meinung nach eine Zweierbeziehung gehörte. Um sich nicht all zu überrumpelt zu zeigen fragte er keck: “Ist das mit Robert nicht mehr so doll, daß du mir das sagst?”
 “Soll ich dir jetzt eine runterhauen oder dir aus den vielen Mädels aus den Klassen drei bis sieben eine rauspicken und dich an sie dranbinden, Julius? Oder hat Robert so einen Unsinn behauptet?”
 “Nein, hat er nicht. Ginge mich ja auch nichts an”, beteuerte Julius. Céline lächelte.
 “Ich habe mir schon überlegt, ob ich mit dem diesen Corpores-Dedicata-Zauber machen soll. Aber ich weiß nicht wie der geht.”
 “Céline, den würde ich nur bringen, wenn ich mir absolut sicher bin”, sagte Julius. Er selbst dachte, daß er sich auf keinen Fall mehr darauf einlassen wolle. Nackt voreinander stehen, wenn es klar war, daß es die richtige war, okay. Aber das, was Claire mit ihm gemacht hatte, so schön es auch war, war ihm jetzt, wo er die unangenehmen Folgen davon mitbekommen hatte zu riskant.
 “Lass dich doch schwängern, Céline. Dann bist du auch körperlich mit deinem liebsten verbunden”, stichelte Bébé. Sie durfte das wohl gerade so noch, erkannte Julius. Céline schnarrte nur:
 “Dann mach ich dich zur Amme, Bébé. Connie hat mit Cyttie mehr Arbeit als Freude. Andauernd Windeln wechseln oder die Kleine an ihren Nippeln nuckeln lassen und das Geschrei ertragen. Neh, wenn ich mich auf ein Kind einlasse, dann bestimmt nicht ohne den dazugehörigen Vater mit ranzuholen, wenn es um die Pflege geht.”
 “Okay, ihr beiden, von dahinten hat mir gerade Madame Lumière zugewunken. Dann möchte ich mal hören, was sie mir zu sagen hat”, verabschiedete sich Julius.
 Als er bei Aurora Dawn anlangte sah sie ihn wieder mitfühlend an. Er setzte sich zu ihr. Erst dann lächelte sie.
 “Manchmal ist es schon bedauerlich, wie schnell etwas einfach vorbeigeht”, sagte sie. Als Claire damals zur Welt kam war ich eine derjenigen, die sie keine acht Stunden nach der Geburt zu sehen bekamen. Nur damals habe ich mich halt nur für Madame Dusoleil gefreut, die gerade diese Kräuterkundlerversammlung abgehalten hat.”
 Julius schluckte. Da war Aurora wohl gerade mit den ZAGs durch, dachte er und fragte vorsichtig: “Dann geht dir das auch ziemlich nahe, daß sie jetzt nicht mehr da ist?”
 “Einerseits schon, Julius. Andererseits weiß ich zu gut, daß unsere Welt oft sehr ungerecht und grausam ist, als mich zu lange darüber zu beklagen. Ich habe das bisher noch keinem erzählt, der nicht unmittelbar dabei war oder mit mir verwandt ist, Julius: Als ich im vierten Jahr in Hogwarts war, habe ich mit meinem damaligen Freund einen Angriff von Todessern mitbekommen und dabei einem kleinen Jungen das Leben gerettet. Allerdings frage ich mich heute, ob ich, wenn ich vorher gewußt hätte, daß er doch seinen Eltern nachschlagen würde, nicht besser mein Mitgefühl vergessen hätte.”
 “Wieso, wer war’s denn?” Fragte Julius nun sehr neugierig.
 “Du kennst diesen Jungen, er ist wohl gerade in der sechsten Klasse in Hogwarts. – Sein Vater sitzt gerade in Askaban, und seine Tante … hat sich wohl mit seiner Mutter den Todessern angeschlossen, wenn sie nicht schon immer eine von denen war”, flüsterte Aurora Dawn. Julius erbleichte. Sie hatte den Namen nicht genannt. Das mußte sie auch nicht. Dann überkam ihn ein irrsinniger Gedanke, der ihm die Zornesröte ins Gesicht trieb. Wenn es stimmte, daß Aurora Dawn dem verfluchten Slytherin-Bengel und Großmaul Draco Malfoy als kleinem Jungen das Leben gerettet hatte, dann … war sie Schuld an Claires körperlichem Tod. Ohne Draco wäre Slytherins Galerie niemals aufgehangen worden. Ohne diese wäre er, Julius nicht mit einem Intrakulum losgeschickt worden, um sie zu vernichten. Ohne Intrakulum hätte er niemals die Festung dieser Morgensternbrüder finden und dieses Kugelding von Darxandria annehmen können, weshalb die Morgensternbrüder Madame Odin mit diesem Fluch behext hatten. Ein kurzes, vorwurfsvolles Glitzern in seinen Augen ließ Aurora Dawn erbleichen. Doch dann meldete sich sein Verstand zurück. Nicht Aurora Dawn war an dieser Katastrophe schuld, sondern dieser irre Massenmörder, der sich Lord Voldemort nannte. Denn nur der konnte Draco Malfoy verraten haben, wo und wie Slytherins versteckte Bilder zu finden waren. Hätte er nicht Draco Malfoy gehabt, wäre ein anderer Slytherin-Bengel von ihm angestachelt worden, diese Mörderbilder auszuhängen. Außerdem konnte Aurora Dawn es unmöglich vorhergeahnt haben, wen sie da rettet. Ja, er hätte Malfoy auch gerettet, als dieser noch klein und völlig unschuldig war. So sagte er:
 “‘tschuldigung, Aurora. Das kam jetzt wohl so rüber, als hättest du Claire umgebracht. Stimmt aber nicht. Ob du diesen heutigen Mistkerl gerettet hättest oder nicht, sein großer, böser Meister hätte sich so oder so einen von den Slytherins ausgeguckt, um dessen Erbschaft auf die Menschheit loszulassen. Du bist an Claires Tod genauso wenig schuld wie ich.”
 “Danke, Julius”, sagte Aurora nun aufatmend. Für sie war diese Feststellung ein Freispruch von schweren Sünden. “Jetzt kann ich wohl besser schlafen. Ich habe immer daran gedacht, was gewesen wäre, wenn ich diesen Jungen nicht gerettet hätte. Wahrscheinlich hätte ich mit dem schlechten Gewissen nicht mehr leben können.”
 “In dieser Weltraumserie “Star-Trek” gibt es eine Folge, wo ein Zeitreisender aus einem späteren Jahrhundert zurückkommt und gefragt wird, was wem und dessen Nachkommen passieren wird. Er sagte, er dürfe nichts darüber erzählen. Dabei ging es auch um die Rettung eines Planeten vor einer Katastrophe und ob das in der Zukunft vielleicht neue Tyrannen hervorbringen würde oder nicht. Es ist bestimmt besser, wenn wir nicht immer wissen, was morgen oder in einigen Jahren passiert.” Er dachte an die Prophezeiung aus der Rauchglaskugel. Was hätte man damals machen können, um zu verhindern, daß sie wahr würde? Er dachte auch an die Prophezeiung, die dem jungen Jedi Anakin Skywalker gemacht worden war, daß er das Böse vernichten und die Macht in Harmonie bringen würde. Der wurde später zum Bösewicht und hatte diese Prophezeiung erst ganz zum Schluß erfüllt, als er den galaktischen Imperator, den Oberbösen, getötet hatte, um seinem Sohn Luke zu helfen. Somit konnte niemand sagen, wie sich eine Prophezeiung erfüllte oder ob sie sich nur dann erfüllte, wenn der, den sie betraf sie vorher kannte. Kannte Harry Potter die ihn und Voldemort betreffende Weissagung? Sein Glaube an die Unbestimmtheit der Zukunft hatte einige gehörige Kratzer abbekommen. Doch eins war klar: Aurora Dawn war nicht schuld an Claire Dusoleils körperlichem Tod.
 “Woher hast du eigentlich gedacht, daß Malfoy …?” Fragte Julius nach diesem langen Gedankengang. Aurora sah ihn nur an und mentiloquierte::
 “Die, die bei dir im Zimmer wohnt, hat keine Geheimnisse vor mir, auch wenn die anderen Portraits in Beauxbatons wohl zum Stillschweigen angehalten sind.”
 “Natürlich”, schickte Julius ein einziges Wort zu ihr zurück. Dann unterhielt er sich hörbar mit ihr über die Feier und was sie von den anderen Gästen so aufgeschnappt hatte.
 Bei Madame Ursuline Latierre, die er zehn Minuten später besuchte, hielt er sich auch eine Weile auf. Sie zeigte ihm die beiden neugeborenen Töchter und meinte:
 “Das entbindet dich aber nicht, Weihnachten noch einmal zu mir zu kommen und mit uns die Ankunft der Beiden im angemessenen Rahmen zu feiern.”
 “Ich denke, es ist immer schön, wenn man sieht, daß das Leben weitergeht”, sagte Julius. Er dachte an die Blumenwiese aus seinem Traum oder was es sonst war, bevor Ashtaria ihn hatte zurückkehren lassen.
 “Sagen wir es so, Ferdinand möchte jetzt keine weiteren Kinder mehr mit mir haben. Eigentlich schade, aber deswegen gleich nach einem anderen zu suchen?” Sagte Madame Latierre halblaut. Dann schmunzelte sie. “Im Grunde findet er das aber noch schön, eine Hexe zur Frau zu haben, die ihm noch ein paar Kinder schenkt. Spätestens Weihnachten werde ich ihn wohl auch wieder dazu bringen, ganz ganz nett zu mir zu sein.” Sie sah Julius sehr verschlagen an. Er dachte daran, daß sie sonst ihn holen könnte.
 So verging der Nachmittag, der durch ein Sträuselkuchenessen und Gesang versüßt wurde. Abends verabschiedeten sich alle Gäste voneinander. Professeur Faucon nahm Julius noch einmal bei Seite und sagte ihm:
 “Ich warte morgen Mittag auf dich. Ich hoffe, du hattest keine unangenehmen Unterhaltungen.”
 “Nichts, was mich jetzt noch aus der Bahn geworfen hätte, Professeur”, erwiderte Julius. “Nur einige wundern sich, daß die Dusoleils und ich so locker damit klarkommen.”
 “Ich fürchte, was dieses Wesen dir an Ratschlägen und Aufmunterungen mitgegeben hat wird nicht immer wirken, und du wirst zwischendurch doch in Trauer verfallen. Sollte das so extrem sein, komm bitte zu mir! Ich bin ja in der Hinsicht leider eine gewisse Expertin.”
 “Ich hoffe, daß ich keinen grund habe, Ihr Angebot anzunehmen”, sagte Julius ruhig. Die Lehrerin nickte verstehend.
 Am Abend reiste er mit den Brickstons und seiner Mutter nach Paris. Catherine wollte haben, daß er den Apfelkern säte, den Madame Dusoleil ihm gegeben hatte. Seine Mutter meinte, als sie auf dem Weg zur Rue de Liberation waren, daß sie trotz des traurigen Anlasses doch den Eindruck bekommen habe, immer noch in Millemerveilles willkommen zu sein.
 “Camille hat deinen Sohn quasi adoptiert, Martha. Sie möchte, daß du und er auch weiterhin in ihrem Leben vorkommt.”
 “Was war das mit diesem Mädchen, dieser Bernadette oder wie sie heißt?” Fragte Martha Julius. Dieser fragte zurück, wie sie darauf käme. Sie antwortete: “Das habe ich über zwanzig Ecken mitbekommen, daß sie wohl eine ungehörige Bemerkung losgelassen hat von wegen, du könntest ja jetzt richtig lernen, weil ja keiner mehr um dich herumsein würde.”
 “Buschtrommeln, höh?” Erwiderte Julius. Martha sagte, daß sie das wohl von Raphaelle Montferre habe, die das von ihren Töchtern habe, die das wiederum von Kameradinnen aus niedrigeren Klassen hätten. Julius erklärte ihr, was wirklich gesagt worden war und wie er sich aus der Affäre gezogen hatte. Martha meinte dann:
 “Nun, die Möglichkeit besteht ja wohl doch, daß sie dir deshalb, weil du im Moment keine tiefer gehende Beziehung mehr hast mehr aufhalsen könnten. Nichts für ungut, Catherine, aber deiner Mutter traue ich durchaus zu, daß sie ausloten will, wie heftig sie Julius fordern kann.”
 “Nur, daß Maman weiß, wie nachhaltig ein Verlust wirken kann, Martha”, sagte Catherine.
 Als es schon dunkel war suchten Catherine und Julius im Schein einer Kerze ein Stück des kleineren Gartens aus, wo Julius den erhaltenen Apfelkern einpflanzen konnte. Zwar stießen hier wirklich verschiedene Gärten direkt aneinander, aber sie versicherte ihm, daß sie das mit den Nachbarn klären würde, bevor der Apfelbaum groß genug war, um die Nachbarn zu belästigen.
 “Vielleicht sollte ich den Kern besser fortpacken und dann da einpflanzen, wo ich nach der Schule mal wohnen werde, wenn ich jetzt auch nicht mehr glaube, daß ich nach Millemerveilles ziehe.”
 “Oh, das zu denken wäre aber sehr voreilig, Julius. Ich denke schon, daß Camille und Florymont keine Probleme hätten, dich in Millemerveilles unterzubringen, egal ob du dann noch Junggeselle bist oder jemanden gefunden hast, mit der du dein Leben teilen möchtest. Außerdem steht da ja noch die Übergabe von Goldschweif an, sollte sie die erhoffte Nachfolgerin zur Welt bringen. Hier kannst du leider nicht mit ihr bleiben. Blieben also nur die Rue de Camouflage oder eine Zauberersiedlung.”
 “Ja, aber ich glaube nicht, daß mir Claires Eltern ein Haus in Millemerveilles freimachen, wenn ich mit Mädels wie Patrice oder Mildrid was anfangen sollte.”
 “Oder Béatrice Latierre oder Martine”, ergänzte Catherine die kurze Liste. “Aber in letzteren beiden Fällen wäre deine Unterbringung tatsächlich außerhalb von Millemerveilles, weil martine entweder zu uns herzieht oder du zu ihr ziehst. Bei Béatrice wäre es wohl ziemlich klar, daß du nach Chateau Tournesol ziehst”.
 “Komisch, für einen trauernden Verlobten habe ich echt schon abgedrehte Gedanken”, gab Julius zu.
 “Du bist noch zu jung, um dich jetzt schon für unnütz oder unvermittelbar zu halten, Julius. Ich denke, die meisten Mädchen die sich vorher schon für dich interessiert haben werden jetzt erst einmal auf Abstand zu dir gehen, um dich in Ruhe zu dir finden zu lassen. Aber spätestens vor Walpurgis wirst du wohl wieder die Gelegenheit bekommen, dir Gedanken um eine mögliche Partnerin zu machen, falls sie dich solange warten lassen. Immerhin, und das solltest du dir immer klarmachen, bist du immer für Claire da gewesen, und sie wußte das auch.”
 Julius nickte. Dann ging er rasch in die Hocke, weil er ein geeignetes Stück Rasen gefunden hatte und drückte vorsichtig den Apfelkern in den Boden, richtig tief hinein. Dabei rannen ihm Tränen aus den Augen und benetzten das Fleckchen Gras. Unvermittelt sah er den Kern, den er gerade im Boden vergrub golden schimmern. Das war doch nicht normal. Da fiel ihm ein, daß Madame Dusoleil mit dem Apfel vorher ja noch in ihrem Schlafzimmer gewesen war. Mochte es sein, daß sie dort noch etwas mit ihm angestellt hatte? Ja, womöglich hatte sie den Heilsstern benutzt … und hatte den Apfel mit Lebenskraft aufgeladen, die nun in die fünf Kerne eingeflossen war.
 Catherine half ihm, durch den Kamin in ihrem Partyraum zu den Dusoleils zurückzukehren, mit denen er sich dann noch eine Stunde unterhielt, bevor er sich ins Bett legte.
 Diese Nacht träumte er nicht von Ammayamiria, sondern von der Audienz um Mitternacht, wo Marie Laveaus Geist ihm seine Zukunft vorhergesagt hatte. Wenn er wirklich ein Gefangener des Schicksals war, welche schlimmen Dinge mochten ihm noch passieren? Konnte er den meisten davon vielleicht doch ausweichen? Wie und wann würde Ammayamiria ihm beistehen? Als er sich noch einmal umdrehte und einschlief träumte er das, was er in der ersten Nacht im Chateau Tournesol geträumt hatte, von Martine und einer gemeinsamen Tochter mit ihr. Nur diesmal hatten sich Millie und Claire nicht zerstritten, sondern Millie hatte sich Hercules als Freund ausgesucht.
 __________
 Am nächsten Morgen fragte er Madame Dusoleil, ob das mit dem Heilsstern stimmte. Sie raunte ihm zu:
 “Bist du doch dahintergekommen. Ja, ich habe diese Formel benutzt, die Ammayamiria mir verraten hat. Ich hoffe, damit haben wir nun eine wirklich mächtige Verbindung zwischen uns geschaffen.”
 “Ich möchte gerne wissen, was aus diesen Morgensternbrüdern geworden ist, die uns das angetan haben?”
 “Ich habe bis jetzt nichts davon gehört”, sagte Camille Dusoleil.
 “In der Schule erzählen sie, daß man die hinrichten würde, wenn das rauskommt, wer den Fluch gewirkt hat.”
 “Du willst sowas natürlich nicht”, vermutete Madame Dusoleil. Julius nickte sehr bestätigend.
 “Es würde Claire nicht mehr so wiederkommen lassen, wie wir sie kennen. Was brächte es da noch?”
 “Überhaupt nichts, Julius. Rache oder tödliche Vergeltung machen uns nicht zu besseren Menschen als die, die wir zu hassen anfangen. Ich habe Claire in mir getragen, unter Schmerzen geboren und aufgezogen. Dennoch kann ich für diese Leute, die uns angegriffen haben nur Mitleid empfinden. Ich bin froh, daß du das auch tust.”
 “Wegen mir ist …” Julius wollte gerade wieder anfangen, sich die Schuld für das ganze zuzuschreiben. Doch Madame Dusoleil hielt ihm den Mund zu.
 “Du hast das getan, was in diesem Moment das einzig richtige und wichtige war, Julius. Maman und Claire haben es dir doch gesagt, daß du nicht die Schuld daran trägst. Ammayamiria klagt niemanden an, schon gar nicht dich. Klage dich also nicht selbst an, sondern sei das, was du sein willst und womit du dir und anderen das Leben schön machen und ihm einen Sinn geben kannst!”
 “Wenn das so einfach wäre”, stöhnte Julius nun doch von einer Woge Schwermut ergriffen.
 “Wenn das Leben einfach wäre wäre es langweilig”, erwiderte Madame Dusoleil lächelnd. “keiner zwingt dich zu etwas, was du nicht von dir aus tun willst. Aber so viel ich weiß hast du es vorgezogen, lieber bei uns zu bleiben als in Ashtarias Obhut. Insofern mache ich mir keine Sorgen, daß du verlernt haben könntest, Spaß im Leben zu haben.”
 “Ich hoffe das”, sagte Julius sehr ernst.
 Am Mittag reiste er per Flohpulver zurück nach Beauxbatons, wo er sich mit seinen Schulkameraden noch etwas über die anstehenden Schulstunden und Freizeitkurse unterhielt. Die Woche war nun um, und er wollte möglichst bald zur Normalität zurückkehren. Doch eine Sache interessierte ihn noch. Er begab sich zwischen Abendessen und Schlafenszeit in den Gang, wo Gregorians Bild hing. Doch er brauchte es nicht direkt anzusteuern. Aus der Ferne hörte er schon die sehr aufgeregten Rufe:
 “Iaxathan, der Dääämon wird blicken durch sein schwarzes Seelenfenster und verfinstern die Seelen der reinen und rufen die Seelen der Unreinen zu seinem Dienste! Zu seinem Dienste!!!”
 Julius drehte um. Die Trübsal, die ihn jetzt doch eingeholt und in sich eingesaugt hatte wie ein durch die Galaxis ziehendes schwarzes Loch, verstärkte sich. Wegen dieses Endzeitpredigers konnte Claire nicht mehr mit ihm zusammen durch den Palast, durch die Parks und vor allem nicht mehr durch Millemerveilles gehen. Sie war aus ihrem Körper herausgerissen worden und zusammen mit ihrer Großmutter in Ammayamiria aufgegangen. Doch wenn sie sich nun besser fühlte, auch wenn sie Julius nicht mehr so gut an sich kuscheln konnte, warum fühlte er sich dann nicht auch erleichtert? Er dachte an jene Star-Trek-Folge, wo ein Besatzungsmitglied von einem abgrundtief bösen Wesen einfach so umgebracht worden war und sie als Holodeck-Projektion ihren Abschied von der Besatzung genommen hatte. Wie hatte sie zum Schluß gesagt? “Grußfrequenzen geschlossen.” Doch die Grußfrequenzen zu Ammayamiria waren noch offen. Sie würde sich halt nur nicht mehr direkt zeigen. Machte das den Abschied von Claire nun schwerer oder leichter? Er dachte nur daran, das mit ihrem Fortgang ein ganzes Universum aufgehört hatte zu existieren. Doch so gesehen lebte er nun in einem ganz neuen Universum. Und so wie jene Besatzung vom Raumschiff “Enterprise D” weiter die Galaxis erforschte, so hatte auch er den Auftrag, das von ihm erreichte Universum zu erforschen, so wie er schon einmal eine neue Welt zu erforschen begonnen hatte, als er mit Gloria, Pina und den Hollingsworth-Zwillingen im Zug nach Hogwarts gesessen hatte. Trotz der Dementoren, denen sie dabei begegnet waren hatte er diesen Einstieg in ein neues Universum nicht bereut. Claire hatte ihren Körper verloren. Doch die Erinnerung an sie lebte weiter, in und durch ihn.
 Er ging langsam zurück durch die Korridore und Gänge, suchte den grünen Saal auf und betrat den Schlaftrakt der Jungen. Morgen war wieder Unterricht. Die Professorinnen Fixus, Bellart und vor allem Faucon würden ihm wohl wieder schwere Zusatzsachen aufgeben. Er nahm sich vor, so viel davon wie möglich auszuprobieren.
 
 


  
    068. MILLIES OMA UND ANDERE
 MILLIES OMA UND ANDERE
 Claire ist nicht mehr da. Vor zehn Sonnen haben sie ihren toten Körper aus dem Steinbau geholt und in dieser roten Knallkugel aus Kraft wegtragen lassen. Dann sind alle ein paar Sonnen später nachgezogen, aber wiedergekommen, bevor die Sonne in ihrem Loch verschwunden ist, das ich bis heute noch nicht gefunden habe. Julius kam eine Sonne später zurück. Er ist unsicher, was er machen soll. Ich fühle, daß er mich braucht. Aber ich habe Junge im Bauch und will nicht, daß sie sterben, wenn ich zu ihm an der Wand entlangspringe. Aber warum kommt er dann nicht zu mir. Ich habe ihm doch immer geholfen, wenn er aufgeregt war oder Angst hatte. Außerdem kann ich ihm zeigen, welches der anderen Weibchen für ihn gut ist, damit er, wenn er in Stimmung kommt, nicht durcheinanderkommt und sich in Gefahr bringt. Ich muß wohl noch einmal zu ihm hin, aber die Jungen in mir werden immer schwerer und fangen an, sich zu bewegen. Ich muß auf sie aufpassen. Aber ich muß auch auf Julius aufpassen. Ohne mich gerät er doch immer in Gefahr. Daß Claire, die ja doch irgendwie seine Schwester war, nicht mehr da ist, macht ihm wohl Angst und macht ihn uninteressiert an anderen Weibchen. Die wollen ihn wohl auch nicht mehr haben. Die Menschen sind schon merkwürdig. Wenn einer nicht mehr lebt ist für die alles nicht mehr so wichtig wie vorher. Doch es muß doch irgendwie weitergehen. Wenn meine Jungen da sind, werde ich ihn wieder besser beschützen und ihm helfen, weiterzuleben.
 __________
 „Die Spieler sind alle in der Luft und schon zeigt sich die Haushohe Überlegenheit der Mannschaft Rot“, rief Ferrdinand Brassu mit magisch verstärkter Stimme. „Latierre am Quaffel und bekommt freie Bahn bis … Tooor! Zehn zu null für die Mannschaft des roten Saales. Ein Klatscher von Montferre, welcher auch immer, blockiert Marceau, eine Hoffnung der gelben … die sich offfenbar heute nicht erfüllen soll. Heidenreich hat den Quaffel! Gibt ab auf Latierre … Tooor!! Zwanzig zu null für die Roten. Aber die sind schon wieder hungrig, wollen innerhalb der ersten Minute schon weit davonziehen. … Na diesmal nicht so einfach.“ Millie wollte gerade den Wurf aus dem Torraum vor ihrem direkten Gegner abfangen, doch der von Lavinius Bonfils, einem bohnenstangengleichen Treiber der Gelben gespielte Klatscher zwang sie zum Abbruch des Manövers. So konnten die Gelben eine schnelle Staffette vor das Tor der Roten spielen. Doch dort war für sie erst einmal Schluß, weil eine der Montferres den Millie abdrängenden Klatscher gegen die Jäger der Gelben drosch und ihre Schwester den zweiten Klatscher so spielte, daß der zum Torwurf ansetzende Jäger fast vom Besen geschossen wurde. Dabei ging der Quaffel verloren und landete bei Brunhilde Heidenreich, die lospreschte, um das dritte Tor in der ersten Minute zu machen. Sie warf, doch Midi im Tor der Gelben war diesmal auf der Hut und prellte den Ball zurück ins Feld, wo Millie Latierre pfeilgerade zwischen den Beinen der Jägerin Arnica Dulac hindurchsauste, den Quaffel bekam und ansatzlos ins Tor beförderte.
 „Die Sache ist für die Roten in trockenen Tüchern“, meinte Hercules Moulin, nachdem Brassu den neuen Spielstand ausgerufen hatte. „Millie, Brunhilde und Apollo sind denen berghoch überlegen.“
 „Die wollen wieder auf Schnatzfang in der ersten Viertelstunde hinspielen“, vermutete Julius. „Aber das können die diesmal vergessen, wenn die sich so einmachen lassen. Kuck dir mal an wie Millie herumzirkelt!“
 „So haben die Roten im Spiel gegen die weißen auch die hundertzwanzig Punkte Vorsprung rausgespielt. Da hat den Weißen der Schnatzfang nix gebracht.“
 „Ihr habt im Sommer zu gut trainiert“, feixte Hercules an Julius‘ Adresse. „Hast du nicht mit denen zusammen gespielt?“
 „Die hätten auch ohne mich trainiert“, knurrte Julius leicht ungehalten. Die Zeit im Sonnenblumenschloß der Latierres gehörte für ihn zu den gefühlsintensivsten Tagen seines Lebens, wegen seiner Mutter, wegen Orions verfluchtem Buch, der damit zusammenhängenden Stunde mit Béatrice Latierre und nicht zu letzt wegen der aufgekommenen Schwierigkeiten mit Claire. Claire! Es war ihm doch schwerer gefallen, die Welt ohne sie als seine neue Wirklichkeit anzusehen. Zwar hatte die aus ihr und ihrer Großmutter entstandene Ammayamiria ihn eindringlich gebeten, nicht traurig zu sein. Doch hier in Beauxbatons erinnerte jedes Möbelstück an sie. Zwar hatte Professeur Faucon nach der ersten vollständigen Schulwoche verfügt, die Schüler möchten sich anders setzen, damit der leere Platz in ihrer Klasse nicht mehr so ins Auge stach. Doch wenn Julius nicht gerade vollkonzentriert an die Schularbeiten heranging oder Quidditch trainierte übermannten ihn die Erinnerungen an die schönen Zeiten, die er im letzten Jahr hatte und die doch so viel besser weitergehen sollten. Seiner Neugier verdankte er es einzig und allein, daß Claire nicht mehr bei ihm war. Doch eigentlich Schuld an ihrem körperlichen Tod waren Zauberer, die aus übergroßer Angst ihre Verwandten und sie angegriffen hatten, nur um Julius in ihre Gewalt zu bekommen, weil sie fanden, daß damit der Grund für ihre Angst, die Auswirkung irgendeiner uralten Prophezeiung, verschwinden oder gar nicht erst Wirklichkeit werden mochte.
 „Arbrenoir macht das fünfte Tor ohne Gegentreffer!“ Kommentierte Brassu. Julius nahm es zur Kenntnis, daß die Gelben diese Partie wohl ohne Punkte beenden würden.
 „Wenn die so weitermachen ist der Pokal für uns dieses Jahr nicht drin“, knurrte Hercules, dem schwante, daß die Roten in diesem Jahr besser waren als vorher.
 „So ist sport“, erwiderte Waltraud, die neben Julius in der Reihe der Spieler aus dem grünen Saal saß.
 „Sei froh, daß du bei uns mitspielen darfst“, schnaubte Hercules. Julius meinte dazu:
 „Hercules, sie hat aber recht. Wenn wir trotz Superleistungen den Pokal nicht kriegen können, bringt uns das nicht gleich um. Oder hat Professeur Faucon sowas angedeutet, Virginie?“
 „Ich fände es schon schön, wenn wir den Pokal noch mal holen, wenn ich mit der Schule fertig werde“, sagte die Kapitänin der Grünen. Hercules meinte dazu noch:
 „Ich will das echt nicht haben, daß diese roten Idioten den Pokal kriegen. Auch wenn sie da nicht mitspielt lege ich’s nicht drauf an, daß Bernie mich von oben her vollabert.“
 „Nur weil du mit der nichts mehr zu schaffen haben willst mußt du hier nicht meinen, wir würden krepieren, wenn wir den Pokal nicht holen“, warf Giscard Moureau ein, dem Hercules‘ eigentlicher Grund für die Abneigung, die Roten mit dem Pokal zu sehen sichtlich auf die Nerven ging.
 „Bernie spielt da nicht mit, Hercules“, sagte Virginie kühl. Währenddessen machten die Roten das achte Tor ohne Gegentreffer perfekt.
 „Spielen die überhaupt mit?“ Fragte Waltraud sich und die anderen, weil es so aussah, als wollten die Gelben gar nicht gewinnen.
 „Dieses Jäger-Trio ist zu gut“, sagte Giscard auf die Roten deutend.
 Die Partie llief gerade erst drei Minuten, als die Roten das vierzehnte Tor schossen. Doch als Millie ansetzte, ihr siebtes Tor der Partie zu machen, tauchte Maurice Dujardin wie ein herabstoßender Greifvogel nach unten und bekam den kleinen goldenen Ball mit vier silbernen Flügeln zu fassen, der gerade über dem Anstoßkreis dahinflitzte.
 „Ich glaube es nicht!“ Rief Hercules gegen den Jubel der Leute aus dem gelben Saal und des Stadionsprechers an. „Das gibt’s nicht wirklich!“
 „Maurice Dujardin bewahrt seine Mannschaft erneut vor einer höchst erdrückenden Niederlage und reißt das Spiel noch einmal herum!“ Kommentierte Ferdinand Brassu. „Somit gewinnt seine Mannschaft ein hoffnungslos erscheinendes Spiel mit zehn Punkten Vorsprung.“
 „Kuck es dir an, wie sie auf ihren eigenen Sucher einstürmen“, feixte Hercules, als die Roten sich zu einem immer engeren Ring um ihren neuen Sucher Laertis Brochet bildeten. Der athletisch gebaute Drittklässler mit den schwarzen Locken und den dunkelblauen Augen trug das schwere Erbe Janine Duponts und hatte heute sein zweites Spiel als Stammsucher gemacht. Doch Julius fürchtete, daß er demnächst wohl nur noch als Reservesucher eingesetzt würde, weil er schon zum zweiten Mal den Schnatzfang verpatzt hatte, weshalb die Roten nicht bereits mehr als fünfhundert Punkte Vorsprung vor allen anderen hatten. Tatsächlich sah es wohl so aus, als müßten die Spieler der roten Mannschaft ihren erfolglosen Sucher vor dem Ansturm der übrigen Saalkameraden schützen.
 „Komm, wir gratulieren den Gelben“, sagte Waltraud zu Julius. Hercules steckte noch in der Gefühlswoge fest, die ihn bei Dujardins Schnatzfang getroffen hatte. Die Roten hatten nur einhundertvierzig Punkte holen können, obwohl es für sie so eindeutig nach einem satten Punktezuwachs für die Tabelle aussah.
 Zusammen mit Virginie, Monique Lachaise und Agnes Collier stiegen Waltraud und Julius die Tribüne hinunter und trieben in der Flut der glücklichen Gelben aufs Spielfeld.
 „Den solltest du ausrangieren, Brunhilde, bevor der uns jedes Spiel versaut“, hörte er einen Sechstklässler der Roten zur Kapitänin seiner Hausmannschaft sagen. Diese antwortete:
 „Erst einmal richtig fliegen lernen und es dann besser machen!“
 „Hallo, Julius“, hörte er dann Sandrine Dumas, die mit ihren Klassenkameraden ihrer Hausmannschaft gratulieren wollte.
 „Da habt ihr aber eine tonnenschwere Sau gehabt, daß euer Sucher den Schnatz gekriegt hat“, meinte Julius zu seiner Pflegehelferkameradin.
 „Brochet war wohl abgelenkt, weil er den roten Furien beim Toreschießen zugesehen hat“, grinste Sandrine und deutete auf den Ring der Roten, die ihren Sucher abschirmten.
 „Gegen Agnes hat er aber keine Chance“, sagte Julius. „Die hat uns bis auf einmal im letzten Jahr immer den Schnatz geholt.“
 „Dann warte mal ab, ob das dieses Jahr wieder klappt“, erwiderte Sandrine verschmitzt grinsend. Maurice war ihr Lieblingsspieler, wußte er nicht erst seit seinem Wechsel nach Beauxbatons.
 „Die Jäger der Roten haben euren Hüter regelrecht überrannt, Sandrine“, sagte nun Waltraud. „Wenn ihr euch nur auf den Sucher verlaßt werdet ihr demnächst im Spielfeld verbuddelt.“
 „Von euch?“ Fragte Sandrine herausfordernd.
 „Habe ich noch nicht überlegt. Aber danke für den Tipp“, erwiderte Waltraud amüsiert. Dann konnten sie den siegreichen Spielern der gelben Mannschaft gratulieren. Sandrine stürmte gleich auf Dujardin zu, während Julius sich mit Arnica Dulac unterhielt, einer schlanken Brünetten mit hellgrauen Augen aus der fünften Klasse.
 „Nächste Woche habe ich Geburtstag und der Zehner ist dann bei mir“, sagte sie zu Julius, der als einziger seiner Mannschaft den überragenden Ganymed 10 flog. „Dann hört das auf mit der Ballwurfbude der Akademie.“
 „Dafür haben wir ’ne gescheite Sucherin“, erwiderte Julius unbeeindruckt. „Ihr hattet heute nur Glück, weil Brochet meinte, die Kiste könne auch ohne ihn zugemacht werden. Vielleicht fand er es auch anregend, daß Millie dich gefegt hat.“
 „Ich hätte sie mal eben einklemmen sollen. Aber nachher hätte ich mir das Geschnatter von den anderen Roten und meinen Leuten anhören müssen, daß ich auf Millie stehe und ihren rotblonden Flusenkopf gerne zwischen den Beinen hätte. Die bestimmt nicht.“
 „Keine Sorge, so ist die echt nicht gestrickt“, grinste Julius, der es wohl wissen mußte. Im Moment war diese Welt ohne Claire kein Problem für ihn. Er redete über Quidditch und ließ sich sogar hinreißen, über andere Mitschülerinnen zu tratschen, wenn es auch nichts nennenswertes war.Aber ihm fiel dabei wieder ein, daß Millie seit Claires körperlichem Tod ihm gegenüber zurückhaltender geworden war. Dennoch blieb er in einer gelösten Stimmung. Daß die Gelben gewonnen hatten freute ihn nämlich aus drei Gründen: Zum einen hatten die Roten durch Dujardins Schnatzfang keinen so immensen Punktezuwachs erzielt, was für den Pokalkampf sehr wichtig war. Zum zweiten empfand er es als sehr schön, wenn auch die vermeintlich unterlegenen Mannschaften gewinnen konnten, was Quidditch für ihn immer noch sympathisch machte. Zum dritten hielt ihn dieser unerwartete Sieg der Gelben von der ihn umschleichenden Trübsal ab, die immer wieder versuchte, ihn zu packen. Denn Spiele wie das gerade beendete machten die Welt um ihn interessant genug, um in ihr weiterzuleben.
 „Das weiß ich, daß Millie Latierre nicht so gestrickt ist“, sagte Arnica Dulac. Dann sah sie drei ihrer Mitbewohnerinnen auf sie zukommen. Julius gratulierte noch einmal und ging zu Horatio Lombardi, dem Kapitän der Gelben, der jedoch von einem Pulk von Mädchen aus den UTZ-Klassen umringt wurde, darunter auch einigen Weißen. Dujardin hingegen wurde von vielen Mädchen aus den Klassen zwei bis fünf angehimmelt, darunter Sandrine Dumas. So beschloß Julius, kurz zu den Roten hinüberzugehen, sofern die sich nicht belagert fühlten. Tatsächlich tauchten noch die beiden Rossignol-Zwillinge auf, die Freunde der Montferres und feixten in Richtung der rothhaarigen Zwillingsschwestern:
 „Also mit Brochet als Sucher solltet ihr die nächsten Spiele ohne Schnatz spielen, Bine und San.“
 „Das war erst sein zweites Spiel“, knurrte Sabine Montferre gereizt, während Brunhilde sich demonstrativ neben Laertis Brochet aufgebaut hatte. Millie Latierre sah Julius und zwinkerte ihm zu. Er wandte sich ihr zu und ging hinüber, wobei er fast mit ihren jüngeren Verwandten zusammenstieß, die im Geschwindschritt von der Tribüne herabgeeilt waren, als der erste Ansturm auf die Mannschaft abgeebbt war.
 „Tja, hast viele Tore geschossen, Millie“, sagte er, während Callie neben ihm stand und überlegen grinste.
 „Hätten ruhig ein paar mehr werden können“, erwiderte Mildrid und reichte ihm die Hand.
 „Den Schnatz hätte Tante Pat bestimmt besser fangen können“, lästerte Pennie Latierre. „Warum können Erstklässler nicht schon mitspielen. In Hogwarts geht sowas doch auch.“
 „Sei du mal ganz ruhig, Küken“, knurrte Laertis Brochet sehr ungehalten. „Abgesehen davon sind wir hier nich‘ in Hogwarts.“
 „Keinen Zank anfangen“, schnitt Professeur Fixus‘ Stimme wie mit einem Schwerthieb jedes weitere Wort ab. Dann deutete sie zum Palast hinüber und befahl sehr eindringlich: „Alle Schüler meines Saales umgehend in den Gemeinschaftsraum!“ Sofort war Ruhe. Die aufgebrachten Jungen und Mädchen aus dem roten Saal trollten sich wie begossene Pudel und marschierten schnurstracks zum Palast hinüber. Millie winkte Julius aus der Ferne kurz zu. Professeur Fixus ging wie ein Schäferhund die Reihen ihrer zugewiesenen Schülerinnen und Schüler entlang und bugsierte mit raschen Gesten alle Roten in die richtige Richtung.
 „Oha, das stinkt nach Standpauke“, dachte er und kehrte zu seinen eigenen Kameraden zurück.
 „Fixie ist aber ziemlich gut angenervt, oder?“ Fragte Hercules sichtlich schadenfroh. „Könnte es sein, daß sie nicht weiß, ob sie der Mannschaft nun fünfhundert Strafpunkte aufladen soll oder sie vor dem restlichen Gesocks aus dem roten Saal schützen muß?“
 „Im Gegensatz zu ihr kann ich keine Gedanken lesen“, sagte Julius barsch. Was kümmerte es ihn, ob die Roten von ihrer Saalvorsteherin runtergeputzt wurden? Aber Hercules schien jetzt wirklich gegen alle Roten was zu haben, seitdem er mit Bernadette schlußgemacht hatte. Ihn selbst beunruhigte eher, daß er jetzt viel Zeit bis zum Mittagessen hatte, die er irgendwie ausfüllen mußte. Früher hatte er sich immer mit Claire zusammengesetzt oder war mit ihr am Strand entlang gelaufen. Doch Claire war nicht mehr da. Also mußte er für sich selbst entscheiden, wo er jetzt hingehen sollte. Ihm fiel ein, daß er noch einmal mit Professeur Faucon über dieses Buch sprechen wollte, daß sich mit Ashtaria befaßte, der Schwester Lahilliotas und einer mächtigen Magierin der hellen Kräfte, welcher er, Julius, dieses Leben zu verdanken hatte. So ging er ruhig durch den Palast. Es wäre einfach gewesen, zu Professeur Faucons Büro zu wandschlüpfen. Doch er wollte die Zeit nutzen, um sich die genaue Begründung für seinen Antrag zu überlegen. Er dachte daran, daß Ashtaria ja die Schwester Lahilliotas war, daß ihre Ansichten vollkommen anders lagen und daß Ashtarias Kinder ja auch gegen die Abgrundstöchter, die von Lahilliota ohne männliches Zutun ausgebrütet worden waren kämpften, sogar bis in diese, seine zeit.
 Vor dem Büro von Professeur Faucon angekommen traf er Corinne Duisenberg, die Kapitänin und Sucherin der blauen Mannschaft. Die kleine, kugelrunde Junghexe, die dieses Jahr die ZAG-Prüfungen machen würde, sah ihn aus ihren graugrünen Augen an. Über ihre ein Jahr jüngere Tante Patrice, die zu den Pflegehelfern gehörte, hatte er auch oberflächlichen Kontakt zu ihr. Da sie obendrein Gefühle anderer Lebewesen erfassen konnte, eignete sie sich auch gut als Trainingshilfe für Occlumentie. Immerhin sollte er diese Kunst weiterlernen, jetzt erst recht.
 „Hallo, Corinne. Ist da noch jemand drin?“ Begrüßte Julius die junge Hexe, die mit ihren etwas zu kurz wirkenden Armen und Beinen nicht gerade den Eindruck großer Gewandtheit vermittelte, was jedoch ein Trugschluß war.
 „Professeur Tourrecandide ist bei ihr. Die beiden wirken nicht gerade wie welche, die zum Kaffeetrinken zusammenkommen wollen.“
 „Hat Professeur Faucon einen Klangkerker gemacht?“ Fragte Julius. Corinne nickte. Ihm juckte es in den Fingern, sein Langziehohr herauszuholen und es unter der Tür hindurch in das Büro zu schicken. Doch wo Corinne dabei war wollte er das besser nicht ausprobieren.
 „Dann gehst du rein, wenn Professeur Tourrecandide rauskommt“, meinte Julius. Corinne fragte ihn, ob sein Anliegen nicht wichtiger sei. Er meinte:
 „Ich hätte sie nur gefragt, ob ich ein bestimmtes Buch ausleihen darf. Könnte aber sein, daß sie dann nicht gerade in der Stimmung ist, mir das zu erlauben.“
 „Welches Buch?“ Fragte Corinne neugierig.
 „Och, eins über uralte Magier, die so mächtig waren, daß die Normalmenschen die für Götter gehalten haben“, sagte Julius. „Ich mache ja mit den Montferres das Referat über Vampire und andere Zauberwesen, die Leuten Lebenskraft aussaugen, namentlich Kreaturen wie Hallitti und ihre Schwestern.“
 „Und da mußt du dir eine Erlaubnis holen?“ Fragte Corinne. „Ich denke, die meisten Sachen über die sind frei zugänglich, von den Büchern abgesehen, die über die genauen Fähigkeiten dieser Biester handeln.“
 „Da brauche ich echt kein Buch mehr zu lesen, die kenne ich“, schnaubte Julius sichtlich verbittert. Dann konzentrierte er sich, um seinen Geist besser zu verschließen. Corinne sah ihn an und meinte:
 „Kann man das lernen, was du gerade machst oder kommt das wegen deiner Herkunft?“
 „Das darf ich dir nicht sagen“, erwiderte Julius leise. Corinne sah ihn etwas ungehalten an und meinte dann:
 „Ich werde dann wohl warten, bis du da wieder rauskommst. Sonst müßtest du bis zum Mittagessen warten.“
 „Ups, so heftig?“ Fragte Julius.
 „Professeur Pallas meinte, ich sollte mich mit deiner Saalvorsteherin unterhalten, wie das im Unterricht weitergehen soll. Aber das betrifft dich ja nicht sonderlich. Hast bestimmt genug eigenen Stress um die Ohren, insbesondere … na, lassen wir’s besser.“
 „Stress und Quidditch sind im Moment die einzigen Sachen, an denen ich mich gut festhalten kann, um nicht in ein tiefes Loch reinzufallen“, sagte Julius leise. Corinne nickte mitfühlend. „Immerhin möchte ich jetzt, wo das mit Claire passiert ist genug lernen, um sowas in Zukunft verhindern zu können.“
 „Gegen diesen Fluch konntest du nichts machen“, warf Corinne ein. „Wenn ich das richtig mitbekommen habe, hat sich Claires Oma mit irgendwelchen Leuten angelegt. Aber lassen wir’s wirklich besser.“
 Julius verzog das Gesicht. Jetzt sollte es Aurélie Odins Schuld sein, daß Claire nicht mehr bei ihm war? Doch er hatte ja mit den Lehrern hier das Abkommen, daß nichts von den wahren Gründen für Claires Tod ans Licht kommen sollte.
 „Ich denke, ich gehe besser so in die Bibliothek und lese mich für Bellart noch etwas in Materiebeeinflussungszaubern schlau.“
 „Du machst Witze, Julius. Mit denen bist du doch schon supergut dabei, sagt meine kleine Tante. Sie hat mir das mit eurer Übung mit gleich warm bleibenden Behältern erzählt.“
 „Gibt noch so einiges, wovon ich mir mehr anlesen muß“, sagte Julius. Er wollte gerade auf dem Absatz kehrt machen, als die Tür zu Professeur Faucons Sprechzimmer aufging und die Inhaberin desselben zusammen mit einer erhaben auftretenden Hexe mit weißblonden Locken heraustrat.
 „Sie kommen am besten zu uns herein, Monsieur Andrews, das betrifft durchaus auch die Angelegenheiten, mit denen Sie in den letzten Monaten konfrontiert wurden“, schnarrte Professeur Faucon und machte eine unumstößlich fordernde Geste von ihm in ihr Sprechzimmer hinein. Er nickte und winkte Corinne kurz zu, die ihm zunickte und sich auf einen der bereitstehenden Wartestühle setzte, wobei ihre Füße nun mehrere Zentimeter über dem Boden hingen.
 „Mademoiselle Duisenberg, ich weiß, Sie wurden von meiner Kollegin Professeur Pallas instruiert, mich aufzusuchen. Es könnte mit Ihrem Schulkameraden etwas länger dauern. Daher bitte ich Sie, sich in einer Stunde wieder hier einzufinden und bis dahin den Vormittag sinnvoller als mit Warten zu verbringen“, sagte Professeur Faucon zu Corinne. Diese nickte erneut, stand wieder auf und winkte Julius kurz zu, bevor sie den Gang entlanglief und um die nächste Biegung verschwand. Julius betrat nun das Sprechzimmer.
 Als die Tür geschlossen und ein neuer Klangkerker errichtet worden war, begrüßte Julius Professeur Faucon und ihre Vorgängerin und Lehrerin, die heute das sonnengelbe Rüschenkleid trug, das sie im letzten Schuljahr als Mitglied der Prüfer getragen hatte.
 „Setzen Sie sich bitte hin, Monsieur Andrews“, übernahm Professeur Tourrecandide das Kommando. „Es trifft sich sehr gut, Sie nicht auffällig herzitieren zu müssen.“
 „Um was geht es bitte?“ Fragte er vorsichtig. Professeur Faucon, die im Moment ebenso unterwürfig wirkte wie Julius, sagte leise:
 „Es geht um die Affäre, die zum tragischen Verlust von Mademoiselle Claire Dusoleil führte.“
 „Das ist doch alles bekannt“, sagte Julius voreilig, bevor der warnende Blick Professeur Tourrecandides ihm verdeutlichte, daß sie wohl mehr mitbekommen hatte als das, was allen anderen bekanntgemacht worden war. Eher aus Reflex als beabsichtigt wendete er seine antrainierten Occlumentiekünste an, weil die wesentlich ältere Lehrerin den Blickkontakt mit ihm suchte.
 „Junger Mann“, setzte Professeur Tourrecandide sehr bedrohlich klingend an, „ich bin durchaus darüber orientiert, daß es sich bei dem angewandten Blutrachefluch, der wohl auf Madame Odin gelegt wurde, um die Reaktion auf etwas handelt, in das Sie mehr oder weniger aktiv verwickelt waren. Da wir, also die Liga gegen die destruktiven Formen der Magie, nach jener unrühmlichen Angelegenheit, der Ihr Vater zum Opfer fiel beschlossen haben, nicht mehr auf ministerielle Verlautbarungen und / oder Ersuchen und Bitten zu reagieren, sondern uns von ministeriellen Institutionen noch freier und ungebundener zu betätigen, sehe ich als führendes Mitglied der französischen Sektion keinen dringenden Bedarf, dem Zaubereiminister Bericht zu erstatten, was mir und anderen Mitgliedern über teilweise sehr verschlungene Pfade zugetragen wurde. – Wagen Sie es jetzt ja nicht, alles als pure Gerüchte abzutun! Die mir zufließenden Informationen stammen aus sehr zuverlässiger Quelle. Dieser Information nach drangen Sie mit Hilfe eines für eine frühere Angelegenheit auf Sie abgestimmten Intrakulums in eine geheime Niederlassung der orientalischen Zaubererbruderschaft blauer Morgenstern ein, wo Ihnen offenbart wurde, daß bisherige Erlebnisse und Aktionen Ihrerseits indizierten, Sie seien ein seit sehr langer Zeit per prädiktionem angekündigter Erbe alten Wissens jener von vielen als mythisch bezeichneten Herrscherin des alten Reiches. Mir kam ebenso zu Ohren, daß Sie als dieser Erbe bestätigt wurden, worauf einige Mitglieder jener besagten Bruderschaft in Angst gerieten, weitere Details jener uralten Vorhersage mögen eintreten, die ein wahrhaft apokalyptisches Szenario beschreiben, sobald der Erbe wahrhaftig erschienen sei. Sie mußten fliehen, um nicht in angeblich bester Absicht in lebenslänglichem Gewahrsam jener Zaubererbruderschaft zu verbleiben, worauf man Madame Odin heimsuchte und sie entführte. Ab da fehlt mir jedes weitere Detail. Also bitte schildern Sie mir, was sich genau zugetragen hat!“
 „Ja, daß ich durch den Corpores-Dedicata-Zauber mit Claire verbunden war und sie und mich dieser Fluch genauso getroffen hat wie alle anderen weiblichen Blutsverwandten Madame Odins“, sagte Julius sehr schnell. Wut und Verlustschmerz machten ihn sichtlich aggressiv. Wieso wußte diese Hexe da vor ihm mehr als alle wissen durften?
 „Vorsicht, junger Mann, mich zu verärgern wagen nur einfältige Hexen und Zauberer, und ich habe nicht den mindesten Eindruck, Sie zu diesen Leuten rechnen zu müssen“, sagte Professeur Tourrecandide mit unmißverständlich warnendem Unterton. Sie sah Julius sehr drohend an und straffte sich wie vor einem Kampf. Professeur Faucon sah Julius an und sagte ihm ruhig:
 „Sie wird es Minister Grandchapeau nicht weitersagen, Monsieur Andrews. Berichten Sie ihr bitte, was Sie erlebt haben, und zwar alles!“
 „Auch auf die Gefahr hin, daß Madame Maxime und Sie dann vielleicht doch …?“ Fragte Julius. Seine Hauslehrerin nickte energisch. So atmete er tief durch, dachte einige Sekunden seine Selbstbeherrschungsformel, wobei er den Blick der altehrwürdigen Austère Tourrecandide mied und berichtete dann in allen ihm wichtigen Einzelheiten von seinem bisher heftigsten Abenteuer, das mit Gregorians Bild begann und mit seiner Rückkehr aus dem astralenergetischen Körper Ashtarias endete. Nur die Blumenwiese, auf die Claire ihn kurz vor der Verschmelzung mit ihrer ebenfalls körperlos gewordenen Großmutter geführt hatte ließ er aus, da ihm das doch zu privat war, um einer Vertreterin der Liga gegen die dunklen Künste erzählt zu werden. Diese hörte sich ruhig an, was Julius von sich aus erzählte. Als Julius damit seinen Bericht beendet hatte fragte Professeur Tourrecandide:
 „Dieses Artefakt Ashtarias, ging es in dieser mächtigen Beschwörung auf oder blieb es erhalten?“
 „Es blieb erhalten“, sagte Julius ruhig. „Ich habe es Madame Odins Erben weitergereicht.“
 „Was heißt, daß Ashtaria gegebenenfalls erneut beschworen werden kann“, vermutete die Hexe im gelben Rüschenkleid. Julius nickte. „Das ist sehr beruhigend zu wissen, daß Ashtarias Erbe nicht verlorenging. Sie haben mir natürlich nicht erzählt, was aus Madame Odin und Mademoiselle Dusoleil geworden ist, junger Mann. Das brauchen Sie auch nicht, weil ich weiß, daß die Zweiseelenzeugung eine der großen Gaben Ashtarias war, um geliebte Angehörige und Freunde nach dem Tode zu einem mächtigeren Dasein sowohl in der für uns unbegreiflichen Existenzform entleibter Seelen als auch in der uns umgebenden und durchdringenden physischen Welt zu verhelfen. Insofern gehe ich stark davon aus, daß sie Ihrer Verlobten und ihrer Großmutter ein solches Geschenk machte, bevor Sie im Vollbesitz ihrer Stofflichkeit Ashtarias transvitalen Körper verlassen konnten. Das erklärt Ihre Gefaßtheit während der Beisetzung Mademoiselle Dusoleils. Nur wer genau weiß, daß eine geliebte Person gut aufgehoben ist kann sich derartig ruhig, ja Gelöst von der sterblichen Hülle dieses geliebten Mitmenschen verabschieden.“
 „Woher wollen Sie das wissen, Professeur? Waren Sie dabei? Ich habe Sie da nicht gesehen“, entfuhr es Julius ärgerlich. Dann sah er Professeur Faucon an, die sehr tadelnd zurückblickte und sagte:
 „Von mir hat sie es nicht erfahren.“
 „Wäre auch sehr anmaßend gewesen, jemanden wie einen Spion zu beauftragen. Sie konnten mich nicht sehen, weil ich der Veranstaltung unter einem Tarnumhang beiwohnte“, sagte Professeur Tourrecandide. Sowohl Julius als auch Professeur Faucon verzogen das Gesicht, wagten jedoch nicht, irgendwas zu sagen. „Das erachtete ich als legitim, also angebracht und richtig, da ich zunächst vermutete, jemand, der für Madame Odins und Mademoiselle Dusoleils Tod verantwortlich sei würde sich erdreisten, dieser Zusammenkunft beizuwohnen oder entsende jemanden, der durch den Abwehrdom um Millemerveilles dringen konnte. Ich mußte auch davon ausgehen, daß die Angelegenheit von Minister Grandchapeau persönlich ins Rollen gebracht wurde. Wie gesagt sind wir von der Liga nach jener unglückseligen Affäre um Ihren Vater sehr mißtrauisch geworden, was amtierende Zaubereiminister angeht.“
 „Glauben Sie nicht, daß es unverschämt ist, sich bei einer Beerdigungsfeier einzuschleichen, um nach dem Mörder zu suchen?“ Fragte Julius. „Immerhin treten Muggelpolizisten, die genau das vermuten, daß der oder die Mörder von jemandem, der beerdigt wird hingeht und sich das ganze sozusagen als Bestätigung für seinen oder ihren erfolg reinzieht.“
 „Ich bin ein wenig zu bekannt, um einfach unter den Trauergästen zu sitzen und wie nebenbei mitzuverfolgen, worüber gesprochen wird oder ob jemand verdächtiges unter den Anwesenden ist“, rechtfertigte Professeur Tourrecandide ihr Vorgehen. Julius ärgerte sich über diese kaltschnäuzigkeit. Andererseits hatte er mehr oder weniger gezielt das Gespräch von Ammayamiria abgelenkt. Professeur Faucon sagte dazu noch:
 „Sie dürfen es dem Jungen nicht verübeln, daß er sich nun unrechtmäßig ausgekundschaftet fühlen muß, nachdem Sie ihn nun zu alledem, was seine Verwicklung in diese tragische Angelegenheit angeht vernommen haben. Ich entsinne mich gut, daß Sie seinerzeit ähnlich ungehalten reagierten, als Sie zu dem Verlust Ihres Bruders befragt und ausgekundschaftet wurden.“
 „Blanche, das mußte jetzt nicht sein“, schnaubte Professeur Tourrecandide sichtlich verärgert. Dann atmete sie tief ein und aus und sagte wesentlich ruhiger zu Julius: „Ich verstehe, daß Sie sich nun verdächtigt fühlen mußten, am Tod, beziehungsweise der Entkörperung Ihrer Verlobten schuldig zu sein und natürlich nicht froh darüber sind, daß ich Sie derartig befragt habe. Aber Sie besitzen die Intelligenz, zu erkennen, daß meine Vorgehensweise, so unverschämt Sie Ihnen anmuten muß, notwendig war, um aufgekommene Fragen, die uns alle betreffen mögen, eindeutig zu Klären. Ich versichere Ihnen, daß unsererseits keine weiteren Ermittlungen mehr gegen Sie stattfinden werden, nun, wo ich alles von Ihnen erfahren habe, was dazu nötig war.“
 „Ui, soll mich das jetzt beruhigen?“ Fragte Julius sarkastisch. „Wer Immer Ihnen das erzählt hat, ich hätte was mit Claires Tod zu tun könnte es auch anderen stecken, dem Minister zum Beispiel oder anderen, echt fiesen zeitgenossen. Wundere mich jetzt echt, daß das nicht in der Zeitung stand.“
 „Ist schon in Ordnung, Monsieur Andrews“, versuchte Professeur Faucon, den Jungen zu beruhigen, der es offenbar darauf anlegte, sich mit Professeur Tourrecandide anzulegen. Diese sah ihn mit steinerner Miene an und sagte kühl:
 „Ich kann Ihren Unmut sehr wohl verstehen, Monsieur Andrews. Ich kann Sie aber dahingehend beruhigen, daß wir, also die Liga gegen die destruktiven Formen der Magie, keine Ambitionen haben, derartig brisante Dinge der Presse zugänglich zu machen oder das Privatleben von Flüchen oder anderen Erscheinungsformen böswilliger Zauberei betroffener Hexen und Zauberer zum Gegenstand öffentlichen Geredes zu machen. Auch wird Minister Grandchapeau von uns nicht informiert, solange es keinen Anlaß gibt, daß Ihre Erlebnisse das Allgemeinwohl der französischen Zaubererwelt gefährden. Denn auf Grund einer bisher nur ansatzweise eingetretenen Prophezeiung mit vagen Andeutungen Alarm zu schlagen würde eine unnötige Panik erzeugen, Sie endgültig zu einer Person öffentlicher Spekulationen machen und uns der Gefahr aussetzen, zu paranoiden Phantasten erklärt zu werden, weil wir uralten Hirngespinsten mehr Beachtung schenken als erwiesenen Tatsachen. Ich weiß, ähnlich mag auch der ehemalige Zaubereiminister der vereinigten Staaten Nordamerikas argumentiert haben. Doch ihm waren genug Hinweise bekannt, die auf das Wirken jener Kreatur hindeuteten, der Ihr Vater zum Opfer fiel und damit eine Serie brutaler Morde beginnen konnte. Wir würden sofort reagieren, wenn genug Hinweise vorlägen, daß jemand mit böswilligen Absichten oder durch böswilligen Zauber hervorgebracht und angetrieben die Welt heimsucht. Deshalb mußte ich es hier und jetzt klären, was an den Behauptungen dran sei, die sonst sehr ehrbaren Brüder des blauen Morgensterns hätten Madame Odin mit jenem verachtenswürdigen Fluch belegt und damit ihren so wie den Tod all ihrer weiblichen Blutsverwandten in Kauf genommen.“
 „Sie halten mich für intelligent, sowas zu kapieren“, erwiderte Julius nun sehr kühl. „Sicher verstehe ich das, wenn irgendwo erzählt wird, daß da was ganz heftiges im Gange war, daß dem nachgegangen werden muß, damit das, was meinem Vater passiert ist, nicht noch mal passiert. Nur wie Sie und Ihre Kollegen das machen finde ich nicht gerade mitfühlend. Aber offenbar muß ich das ganze als rein logisch richtig ansehen, damit ich mich nicht andauernd drüber aufrege, wenn jemand heimlich hinter wem herforscht, ob ich das bin oder sonst wer. Solange der Zweck die Mittel heiligt ist alles richtig, was das richtige Ergebnis bringt.“
 „Wie gesagt verstehe ich Ihren Unmut, Monsieur Andrews. Gerade deswegen möchte ich mich bei Ihnen bedanken, daß Sie mir behilflich waren, die ausstehenden Fragen zu klären“, sagte Professeur Tourrecandide.
 „Moment, Professeur, Sie sprachen von den Artefakten Ashtarias, als wüßten Sie, wer alles welche hat. Stimmt das?“
 „Nun, wir wissen, daß es in der Welt einige Hexen oder Zauberer mit solchen Gegenständen gibt. Ich hörte sogar, daß jemand in der Muggelwelt einen solchen Gegenstand besessen haben soll, jedoch bei einem Unfall mit einem dieser Motorwagen umkam. Insofern können wir nicht mit sicherheit sagen, ob es nur ein Gerücht war oder Tatsache.“
 „Moment, ein Muggel hat einen dieser Gegenstände gehabt? Dann muß der doch gefunden worden sein. Soviel ich mitgekriegt habe wurden diese Artefakte doch unzerstörbar gemacht, daß sie weder eingeschmolzen, noch verbrannt noch von Säure zersetzt oder zerschlagen werden können.“
 „Oh, natürlich“, knurrte Professeur Tourrecandide, während Professeur Faucon Julius zunickte. „Dann wäre es entweder wirklich nur ein Gerücht gewesen oder jemand hat diesen Gegenstand nach dem tödlichen Unfall an sich genommen, was wiederum bedeuten würde, daß dieses Unglück absichtlich herbeigeführt wurde, um entweder diese Person zu töten und / oder den besagten Gegenstand zu rauben.“
 „Es gäbe da sogar noch eine andere Möglichkeit“, dachte Julius bei sich und mied Professeur Tourrecandides Blick. Laut sagte er nur: „Ich kann mir auch nicht vorstellen, daß ein Muggel so einen Gegenstand hatte. Entweder hätte das dann sonst keiner mitgekriegt oder die Zaubererwelt wäre in heller Aufregung gewesen, wenn so ein mächtiger Gegenstand bei einem Nichtmagier gewirkt hätte.“
 „Wie dem auch sei, Monsieur Andrews, um auf Ihre Frage zurückzukommen: Wir wissen, daß es diese Artefakte gibt und kennen einige Personen, in deren Besitz sie sind. Sie wissen ja, daß diese Gegenstände nur in den Händen oder am Körper derer wirken, für die sie durch Blutsverwandtschaft und selbstlose Liebe der Erblasser bestimmt sind. Deshalb sagte ich, daß es gut ist, daß dieses Erbe weiterbesteht.“
 „In meinen Händen hat Madame Odins Heilsstern aber auch gewirkt“, warf Julius ein.
 „Durch den Corpores-Dedicata-Zauber“, erwiderte Professeur Tourrecandide. „Dann kam noch die Aura Darxandrias dazu, mit der Sie wohl nun versehen sind. Ashtaria war wohl eine ihrer direkten, wenngleich über mehrere Generationen entfernten Nachkommen. Aber das wissen Sie doch bereits.“ Sie sah Julius sehr ungehalten an, als wolle sie ihn gleich wegen irgendwas maßregeln. Julius wich ihrem Blick aus und konzentrierte sich darauf, sein Bewußtsein von allen Gedanken zu entleeren.
 „Er hat lediglich bemerkt, daß es auch Ausnahmen dieser Grundregel gibt“, sprang Professeur Faucon ihrem Schüler bei. Dann fragte sie noch, ob Julius noch länger befragt werden solle. professeur Tourrecandide verneinte es und antwortete noch, daß sie sein Geheimnis nicht an die Öffentlichkeit weiterreichen würde und er sich keine Sorgen machen müsse, weiterhin beobachtet zu werden, solange er nicht von sich aus einen Anlaß dazu liefere. Julius sagte dazu nur:
 „Danke für den Hinweis, professeur Tourrecandide.“ Danach verabschiedete er sich von den beiden Hexen und verließ das Sprechzimmer. Er fühlte sich nicht sonderlich beruhigt, ja spürte einen gewissen Ärger in sich kochen. Dieses Interview hatte alles wieder hochgespült, was er gerade als abgehakt und bedauerlich in seinem Gedächtnis ablegen wollte. Er ärgerte sich über diese Dreistigkeit der Erwachsenen, alles als richtig und notwendig hinzustellen, was andere traurig oder wütend machte. Andererseits war er in einigen Punkten nicht viel besser, ja schon gut auf diese Art zu leben eingestimmt, weil er es als notwendig angesehen hatte, Sachen für sich zu behalten, über die er doch so gerne mit anderen gesprochen hätte. Wenn der Zweck die Mittel heiligte, dann war es doch egal, ob es jemandem weh tat oder ihn wütend machte, oder? Wenn man ein Leben opferte, um tausende zu retten, dann war das doch gerechtfertigt, eine ganz rationale Transaktion oder sowas. Andererseits konnte er sich der dahinterstehenden Logik nicht verschließen, daß bestimmte Dinge im verborgenen ablaufen mußten, um einen verheerenden Schaden von allen anderen abzuwenden. Er selbst hatte das ja bei seinem ersten Ausflug in die Bilderwelt nicht anders gesehen, hätte dafür ja sein eigenes Leben geopfert, um Voldemort daran zu hindern, durch Slytherins Galerie des Grauens mehr Macht zu gewinnen. Also, warum regte er sich jetzt über Professeur Tourrecandide auf? An und für sich nur deshalb, weil sie ihn heimlich beobachtet hatte, ob er anständig trauerte oder ob er nicht im Grunde froh darüber war, Claire los zu werden. Ja, daß sie ihm bei der Beisetzungsfeier nicht ganz offen entgegengetreten war und mit ihm das Gespräch gesucht hatte, das ärgerte ihn. Sie hatte ihn beobachtet, ohne daß er das mitkriegen konnte, ihn wie einen Bazillus unter dem Mikroskop untersucht, wie er sich bewegte und was er so anstellte, ohne daß er davon was mitbekam. Nicht nur ihn hatte sie so ausgeforscht, sondern Claires Eltern, Schwestern und Freunde, die ganzen Schüler der Akademie inklusive den Lehrern. Wenn Professeur Faucon das für richtig hielt, so heimlich beobachtet zu werden. Ihn ärgerte es, daß er zu einem großen Kreis der Verdächtigen gehört hatte, ohne darauf hingewiesen zu werden, daß man gegen ihn ermittelte. Doch das, so erkannte er, lag ja nur daran, daß er trotz Ammayamirias und anderer guten Zusprachen immer noch daran glaubte, Claires körperlicher Tod sei nur wegen seiner Neugier passiert.
 „Ey, renn mich nicht um!“ Knurrte jemand vor Julius. Er war so tief in Gedanken gewesen, daß er Laertis Brochet nicht gesehen hatte, der zusammen mit Brunhilde Heidenreich aus einem Seitengang vor ihm auftauchte.
 „‚tschuldigung!“ Versetzte Julius nur und blieb stehen, damit die beiden vorbeigehen konnten. Im Gesicht des glücklosen Suchers der Roten konnte Julius eine große Anspannung erkennen. Offenbar hatte Brochet arge probleme, weil er den Schnatz nicht geholt hatte.
 „Kuck besser hin, wo du langläufst!“ Knurrte Laertis.
 „Das gilt auch für dich“, entgegnete Julius. „Siehst so aus, als wäre wer hinter dir her.“
 „Ey, geht dich nix an“, knurrte Laertis. Brunhilde räusperte sich und wandte sich Julius zu:
 „Nimm’s ihm nicht zu übel, Julius. Das Dujardin ihm den Schnatz weggefangen hat hat ihn bei unseren nichtsportlichen Kameraden nicht gerade beliebt gemacht. Aber wir kriegen das hin, wenn wir gegen die Blauen spielen.“
 „Das ist dem doch recht, wenn ich den Schnatz nicht krich“, fauchte Laertis Brochet und rückte an, um weiterzugehen. Brunhilde folgte ihm ohne weiteres Wort. Julius dachte sich, daß es schon stimmte, daß die Grünen es schön fänden, wenn der Sucher der Roten nie den Schnatz fing und damit 150 Punkte weniger pro Spiel abräumte. Außerdem wußte er nicht, wie der neue Sucher jetzt in seinem Saal angeschrieben war. Vielleicht hatte er sogar geglaubt, durch das Spiel in der Mannschaft mehr Sympathiepunkte bei seinen Leuten sammeln zu können und hatte bisher danebengelegen. Doch es stimmte auch, daß ihn das nicht betraf. Er hatte genug andere Sachen um die Ohren, so daß er sich nicht in die Angelegenheiten anderer Leute reinhängen mußte.
 er ging in die Bibliothek, wo er das lesen wollte, worüber er mit Corinne Duisenberg gesprochen hatte. Er sah die Montferre-Schwestern, die gerade leise aber angeregt mit Madame D’argent diskutierten. Als Sabine ihn sah winkte sie ihm zu, er solle herüberkommen.
 „Hallo, ihr beiden“, sagte er leise. Madame D’argent sah ihn sehr mißbilligend an. Er dachte zunächst, ihr gefile es nicht, daß er sie nicht gegrüßt habe und holte es sofort nach. Doch der Ausdruck großen Mißfallens wollte nicht aus ihrem Gesicht weichen.
 „Könnte es sein, daß Sie die beiden Damen hier angestiftet haben, mich wegen des Buches über Ashtaria anzusprechen?“ Fragte die Bibliothekarin.
 „Och, sucht ihr das?“ Fragte Julius erheitert. „Das kriegt ihr doch bestimmt, wo ihr schon volljährig seid.“
 „Sie haben meine Frage nicht beantwortet, Monsieur“, knurrte die Hüterin der vielen Bücher hier.
 „Wir müssen dafür eine schriftliche Ausleihempfehlung von Professeur Faucon haben“,sagte Sabine Montferre.
 „Ich habe den beiden nichts über das Buch gesagt“, sagte Julius ruhig. „Wäre aber schon schön, wenn wir daraus was für unser Referat lesen könnten.“
 „Die Regeln sind eindeutig“, sagte die Bibliothekarin. „Diese Schriften darf nur einsehen, wer eine Ausleihempfehlung von Professeur Faucon hat. Und diese werden Sie wohl nicht kriegen.“
 „Sie ist im Moment in ihrem Sprechzimmer“, sagte Julius. „Ich könnte sie mal eben fragen.“
 „Ich denke, Sie werden diese Erlaubnis nicht erhalten“, beharrte Madame D’argent auf ihrer Meinung.
 „Wir kommen mit“, sagte Sandra Montferre. Julius nickte. Vielleicht gelang es den beiden Schwestern, die Ausleihgenehmigung zu kriegen. Dann konnte er sich was daraus abschreiben und vor allem etwas mehr über jene überragende Magierin lernen, deren überirdische Daseinsform ihm das Leben wiedergegeben hatte und die Mutter Ammayamirias war.
 Mit den Montferres machte er sich auf den Weg zurück ins Sprechzimmer seiner Saalvorsteherin. Unterwegs fragte er sie, wie sie auf die Idee gekommen waren, sich über Ashtaria zu informieren.
 „Maman hat das uns gesagt, als wir bei Claires … Abschiedsfeier waren“, sagte Sabine. „sie hat mal irgendwas gehört, Madame Odin habe mit Leuten zu tun gehabt, die diese Ashtaria erforschten, die eine Schwester Lahilliotas gewesen sein soll. Daß wir da in ein solches Wespennest stechen, haben wir nicht gewußt.“
 „Was für’n Wespennest?“ Fragte Julius, den dieses Wort unangenehm an das alte Sanderson-Haus erinnerte.
 „Das es wohl einiges darüber gibt, was aber längst nicht jeder wissen soll“, erwiderte Sabine. Julius konnte sich denken, daß da was dran war.
 Professeur Faucon war zwar noch in ihrem Sprechzimmer, aber das Schild an ihrer Tür zeigte an, daß sie im Moment nicht gestört werden wollte
 „Corinne ist wohl drin. Die habe ich vorhin gesehen, als ich schon mal hier war, auch wegen dieses Buches“, flüsterte Julius.
 „Dann warten wir hier“, sagte Sabine.
 „Hmm, Corinne hat mir gesagt, bei ihr würde es wohl länger dauern“, antwortete Julius.
 „Dann gehen wir wieder zurück in die Bib und reden drüber, was wir alles haben. Madame Maxime wollte uns ja noch mitteilen, wann wir genau dran sind. Aber zunächst kommt ja Millie mit ihren Zwergenvortrag.“
 „Stimmt, nachdem wir die Hauselfen jetzt durchhaben“, erinnerte sich Julius, daß sie in der Zauberwesen-AG nun wesentlich selbständigere Zauberwwesen besprechen würden.
 „Na, da bin ich ja mal gespannt“, sagte Sandra dazu.
 Unterwegs zurück zur Bibliothek begegneten sie Klassenkameraden der Montferres, die sichtlich verbittert waren. Als sie Julius sahen blieben sie wie angewurzelt stehen und schienen nicht mehr zu wissen, was sie machen sollten. Julius kam es vor, als habe jemand sie mit einem Bewegungsbann belegt, bis einer von ihnen den Mund bewegte und leise sagte:
 „Habt ihr es von dem Quidditchspiel heute morgen? War der größte Mist, den Brunhilde sich da geleistet hat, Brochet reinzunehmen.“
 „Beschwer dich bei Brunhilde“, erwiderte Sabine trocken. „Wir werden jetzt keinen Krach innerhalb der Mannschaft anfangen.“
 „Klärt ihr das gerade mit Andrews, ob der den Pokal noch mal halten darf?“
 „Warum sollten wir das vorher abklären?“ Fragte Sandra, während Julius da stand wie zum Kampf bereit. „Wenn wir gegen die grünen Spielen klären wir das, nicht vorher, oder meint ihr, wir hätten die Sache schon ausgemacht?“
 „Für uns sah das heute morgen so aus, Sannie“, erwiderte der zweite Bursche aus Sabines und Sandras Klasse.
 „Mädels, bevor hier noch der Eindruck entsteht, ihr würdet mit uns den Pokal auskungeln …“, setzte Julius an. Sabine griff ihn am Arm und hielt ihn so davon ab, sich davonzumachen. Dann sagte sie:
 „Ihr beiden habt es echt nötig euch zu beschweren. Könnt gerade auf einem Besen sitzen und mosert über die Mannschaft. Wir halten unsere Knochen hin, damit ihr was zum feiern kriegt, auch wenn das nicht immer so klappt wie ihr das wollt. Daß Brochet heute langsamer war als Dujardin ist Pech, aber kein Weltuntergang. Gegen die Blauen kriegen wir alle möglichen Punkte zusammen.“
 „Klar, wo dein Süßer im Moment nicht fliegen darf“, grinste ihr Klassenkamerad feist.
 „Das klären wir später“, knurrte Sabine doch nun verärgert. Dann sagte ihre Schwester noch:
 „Wenn ihr auch in die Bib wollt, dann sollten wir weitergehen, andernfalls bis später.“
 „Wir müssen noch Sachen für Fixie zusammenschreiben, damit wir die nächste Stunde nicht dumm aussehen. Bis später, Mädels!“ Die beiden Jungen schoben ab.
 „Und der Pokal bleibt grün“, knurrte Julius verächtlich hinterher. Sabine lachte darüber nur und meinte:
 „Barbara ist nicht mehr bei euch, und Monique muß sich noch gut anstrengen, um sie zu ersetzen. Da kommst du dann auch mit dem Zehner nicht weiter, wenn unsere Jäger die Tore schießen. Aber wir wollten uns bestimmt nicht über das Endspiel unterhalten.“Julius sah das ein. Was die Mannschaften wert waren würde sich ja dann zeigen, wenn sie gegeneinander spielten.
 In der Bibliothek wollten sie sich in den kleinen Leseraum zurückziehen. Doch dort saßen bereits Millie, Sandrine und Belisama, Julius‘ Pflegehelferkameradinnen. Eine Sekunde stand er da und meinte zu träumen. Für einen winzigen Augenblick sah er sich auf jener weiten Blumenwiese, die Claire ihm vor ihrer Wiedergeburt als Ammayamiria gezeigt hatte. Doch dann kehrte sein Verstand in die Wirklichkeit zurück. Das mochte was mit der morgen stattfindenden Pflegehelferkonferenz zu tun haben, und die drei aus unterschiedlichen Häusern stammenden Mädchen wollten sich darauf vorbereiten.
 „‚tschuldigung, braucht ihr den Raum noch lange?“ Fragte Sandra. Mildrid sah Sandrine und Belisama an. Dann schüttelten die drei ihre Köpfe und standen auf.
 „Wir sind hier fertig“, sagte Millie und winkte ihren Kameradinnen. „Man sieht sich dann morgen, Julius“, wandte sie sich noch an ihn und verließ den Raum. Als Belisama die Tür von außen geschlossen hatte setzten sich die Montferre-Schwestern und Julius und besprachen das anstehende Doppelreferat über Vampire und die Abgrundstöchter. Julius hätte zu gerne noch eingebracht, was er über Ashtaria wußte, wollte jedoch selber nicht, daß die beiden Montferres zu viele Fragen stellten, woher er das alles wußte.
 „Also, dieser riesige Krug hat geleuchtet, als Hallitti mit euch in der Höhle war“, erinnerte Sabine sich daran, was Julius schon einmal erzählt hatte. Er nickte und beschrieb noch einmal den an die zwei Meter hohen Metallkrug, der erst rötlich und dann hell golden erstrahlt war.
 „Hast du irgendwie mitbekommen, wie dieses Geschöpf die Höhle gebaut hat? Ich meine, hat sie dir das erzählt?“ Wollte Sandra wissen.
 „Nein, hat sie nicht“, sagte Julius. „Der ging’s nur drum, meinen Vater loszuwerden und mich an seiner Stelle zu haben. Aber ich möchte nicht ständig darüber reden, nur dann, wenn ich das ganze vor den anderen noch einmal ausbreiten soll“, sagte er ruhig, wenngleich in ihm die Gefühle Karussell fuhren, weil die Begegnung mit Hallitti ihm Wut, Angst, bedingungsloses Verlangen, Wollust und Abscheu bereitet hatte, ja und auch Trauer, weil sein Vater dieser Kreatur zum Opfer gefallen war und damit sein ganzes Leben verpfuscht wurde, ganz zu schweigen von den brutalen Morden, die er im Bann dieser Bestie verübt hatte. Sabine und Sandra sahen das ein, wußten sie ja, daß er durch dieses Zusammentreffen eine Zeit lang Probleme mit rothaarigen Frauen gehabt hatte. Warum er die jetzt nicht mehr hatte erklärten sie sich damit, daß er durch die Zeit im Schloß der Latierres jeden Tag mit ihnen zu tun gehabt hatte.
 „Als ich mich über die Dunkelmondler schlau gelesen habe, hat mir die D’argent noch einen Zeitungsartikel empfohlen, der von dem wahrscheinlichen Tod eines Hirudazo aus Spanien handelte. Dem Artikel nach habe dieser Vampir sich zusammen mit seinen Artgenossen eine Schlacht mit einem Zauberer in Andalusien geliefert, bei dem dessen Behausung abgebrannt sein sollte. Das spanische Zaubereiministerium war jedoch nur mit den Sachen herausgerückt, die von jedermann nachgeprüft werden konnten, wie der abgebrannten Ruine der Burg, die von einem Graben voll magisch im Fluß gehaltenem Wasser umfaßt wurde. Offenbar war dieser Typ, Espinado, auf einen Angriff von Vampiren eingerichtet. Aber wie es dann zu dem Feuer gekommen war wollen die nicht rauslassen“, sagte Sabine, als sie Julius den Zeitungsartikel zum nachlesen zeigte.
 „Wahrscheinlich haben die Vampire was gedreht, daß der Wasserkreislauf unterbrochen wurde. Da soll’s ein Pulver zur sofortigen Vereisung von Gewässern geben, hat Bernadette in der vorletzten Alchemie-AG erzählt“, erwähnte Julius. Sabine nickte.
 „Na klar, wenn dieser Hirudazo wußte, daß Espinado seine Burg mit einem Graben voll fließendem Wasser umgeben hat … Das Bernie nicht nur Zaubertrankbücher frißt ist ja hinlänglich bekannt.“
 „Kennt ihr diese Hellmondvampire, die Madame Maxime einladen will?“ Fragte Julius.
 „Können die Sangazons sein, die vor fünfzig Jahren schon einmal in Beaux gewesen sein sollen“, sprach Sandra eine Vermutung aus. Ihre Schwester nickte beipflichtend. Julius fragte, ob die beiden mehr über diese Vampire wußten. Sabine berichtete:
 „So viel ich nachlesen konnte sind diese beiden Hellmondler seit wohl einhundert Jahren Vampire. Éclipsian hat seine Gefährtin, die vorher Lucille hieß durch die sogenannte Vampirhochzeit zu einer Artgenossin gemacht. Sie heißt seit dem Voixdellalune, weil sie den Berichten nach sehr schön singen kann und zu ihrer Zeit als Menschenfrau eine Opernsängerin gewesen sein soll. Gerüchte wollen wissen, daß sie zu den üblichen Vampirkräften mit ihrer Stimme eindringliche Befehle erteilen kann, die so stark wirken wie Imperius.“
 „Oh, wenn die dann zu uns kommt sollten wir uns also vor ihrer Stimme in Acht nehmen“, vermutete Julius.
 „Wäre schon sehr heftig, wenn sie uns damit kommt. Dann wären nämlich alle abnehmbaren Schutzartefakte wertlos, wenn sie uns befehlen könnte, sie einfach abzulegen. Im Grunde ist das ähnlich wie bei den Sabberhexen. Aber über die kriegen wir ja dann was von denen, die sich damit beschäftigen sollten“, sagte Sandra.
 „Im Zweifel müßte der Sonovacuus-Zauber helfen“, sagte Julius. „Nur wie der geht haben wir bei Bellart noch nicht gelernt, weil der einer der UTZ-Zauber ist.“
 „Wie, den wollten die dich noch nicht lernen lassen?“ Wunderte sich Sabine. „Dann sollten wir dir den beibringen, falls diese Voixdelalune uns wirklich mit ihrem Gesang betören will.“
 „Ich weiß nicht, ob ihr das dürft“, wandte Julius ein. Sandra meinte dazu:
 „Wir sind doch in der Zauberkunst-AG. Du lernst doch da eh schon alles mögliche, was ihr in der vierten Klasse noch nicht im Unterricht kriegt. Hast du Zeit?“
 „Im Moment habe ich nichts anderes zu tun“, sagte Julius.“Gut, dann versuchen wir mal, ob du den Sonovacuus-Zauber auch schon bringen kannst“, sagte Sabine. „Aber hier drinnen dürfen wir ja nicht zaubern, so die Schulregel. Weißt du einen Ort, wo so schnell keiner hinkommen wird, einen für alle erreichbaren abschließbaren Raum?“
 „ja, weiß ich“, sagte Julius und erwähnte den Pavillon im östlichen Park. Wehmütig dachte er daran, daß er sich dort mit Claire ausgesprochen und dann mit ihr den Corpores-Dedicata-Zauber gewirkt hatte. Er setzte schon an, den Vorschlag zurückzunehmen, doch ihm fiel ein, daß die beiden Schwestern ja nicht wissen konnten, was an diesem Ort so für ihn wichtiges passiert war. Außerdem würden vielleicht andere Paare diesen Ort als ihren Pavillon ausgewählt haben oder das noch tun. So sagte er nichts und folgte den beiden rothaarigen Schwestern aus der Bibliothek und übernahm vor dem Palast die Führung, bis sie den Ostpark erreicht hatten und den kleinen, runden Pavillon vor sich hatten. Julius überwand die Wehmut, die ihn zu überwältigen versuchte und führte die beiden hinein.
 „Ach, neh, in dem hat Martine sich damals zum ersten Mal mit Eddie getroffen“, meinte Sandra grinsend. „Ich weiß das, weil Bine und ich einen Lauf durch den park gemacht haben und Eddie ziemlich rot an den Ohren aus dem pavillon rausgeguckt hat. Martine meinte danach, wir sollten ja niemandem was sagen, weil Eddies Eltern wohl was zu meckern hätten, wenn er sich mit einer von uns einließe. Na ja, hat ja eh nicht bis zum Ende durchgehalten, euer Mogeleddie.“
 „Echt, der hat sich mit Martine hier getroffen?“ Fragte Julius, der unvermittelt von bedröppelt zu sehr amüsiert wechselte. Also war dieser Pavillon ein ganz hundsordinärer Bau, in dem sich alle Nase lang junge Paare trafen. Aber daß Claire und er ausgerechnet den Pavillon für ihre magische Verlobung benutzt hatten, den Martine und Edmond Danton benutzt hatten war schon komisch.
 „In Ordnung, Sandra und Julius. Hier kommt um diese Jahreszeit wohl keiner Mehr für irgendwelche Plauderstunden her. Fangen wir also mit den Übungen an!“ Julius holte Pergament und Schreibzeug hervor, was er eigentlich für Notizen aus dem Buch über Ashtaria verwenden wollte und schrieb sich kurz die Grundlagen des Zaubers auf, denen nach zwei kreisförmige Zauberstabbewegungen gemacht werden mußten, eine waagerecht und eine senkrecht.
 „Also, da du uns allen ja immer wieder gezeigt hast, daß du mit den nonverbalen Zaubern keine Probleme mehr hast, kriegst du die Auflösung des Zaubers bestimmt nach dem zweiten Ansatz hin“, sagte Sabine. Sandra nickte beipflichtend. „Die Tücke des Sonovacuus-Zaubers ist ja, daß er, sobald er aufgerufen wurde, jedes Geräusch von innen und außen auslöscht. Du wirst das Gefühl haben, absolut taub zu sein, selbst den eigenen Herzschlag und das Rauschen deines Blutes kannst du nicht mehr hören, wenn du selbst den Zauber aufrufst. Du mußt dann erst aus dem bezauberten Bereich herausgehen. Anders ist es, wenn du nicht der Auslöser bist und von außen hineingehst. Dann hörst du die in dir selbst erzeugten Geräusche als einziges um dich herum. Das hat uns Professeur Bellart lang und breit erklärt, weil es schon vorkam, daß Schüler, die Sonovacuus Ausprobiert haben in Panik gerieten, weil sie wirklich nichts mehr gehört haben.“
 „Und was ist mit mir, wenn ich aus dem bezauberten Raum rausgehe und wieder reinkomme?“ Fragte Julius. „Höre ich dann wieder absolut nichts?“
 „Wenn du den Zauber aufgerufen hast ja“, antwortete Sabine, die wohl gerade die Rolle der Aushilfslehrerin übernommen hatte. Sandra hörte nur ruhig zu.
 „Danke für die Warnung“, sagte Julius. Dann sprach er die beiden wichtigen Formeln vor, die zum Aufbau und Abbau des Sonovacuus-Zaubers benötigt wurden und machte die Gesten ohne Zauberstab. Als er zwanzigmal die beiden Formeln laut vorgesprochen hatte, befand Sabine, er möge jetzt ausprobieren, ob er den zauber anwenden könne. Er holte seinen Zauberstab hervor und vollführte erst eine waagerechte Kreisbewegung im Uhrzeigersinn, wobei er „Totus Sonitus devoratus!“ Rief, den ersten der beiden Teile der Formel. Dann vollführte er eine über seinem Kopf ansetzende Senkrechtkreisbewegung gegen den Uhrzeigersinn und rief: „Hic Vacuum sonitorum!“ Schlagartig verstummte jedes Geräusch. Nicht einmal ein Echo des letzten Zauberwortes drang noch zu ihm durch. Totenstille, ja mehr als diese, umgab und erfüllte ihn. Er öffnete den Mund und formte die Worte „Sabine“ und „Sandra“. Doch er fühlte nur wie sein Kehlkopf vibrierte. Die Worte selber hörte er nicht. Tatsächlich hatte ihn eine solche Stille erfaßt, die er nie zuvor im Leben erfahren hatte. Er hörte nicht das ganz leise Rauschen seines Blutes, das er in stillen Nächten durch seine Ohren strömen hören konnte, auch das sachte Pochen seines Herzens, das er wohl schon seit dem es zu schlagen begonnen hatte bei totaler Stille hatte hören können war verschwunden. Die leise Musik seines lebenden Körpers, die ihn ständig begleitet hatte, war verstummt. Er fühlte eine leichte Beklommenheit in sich aufsteigen. Was wenn er diesen Zauber nicht wieder aufheben konnte? Doch er brauchte dazu doch nur aus dem Pavillon hinauszugehen. Anders als bei einem Klangkerker würde der Zauber wirken, auch wenn die Türe des damit erfüllten Raumes geöffnet und wieder geschlossen wurde, bis der, der ihn aufgerufen hatte oder jemand noch zaubermächtigeres ihn wieder aufhob. Er machte einen Schritt nach vorne, stampfte mit dem rechten Fuß auf. Doch er fühlte nur den harten Widerstand des Bodens in seinem Fuß und sah ihn aufsetzen. Der totale Stummfilm, dreidimensional, mit Geruchseindrücken und in Farbe, dachte Julius. Dann besann er sich darauf, daß er den Zauber auch wieder aufheben wollte. So vollführte er schnell eine unten ansetzende Senkrechtkreisbewegung im Uhrzeigersinn, wobei er „Reinflatos Sonitos“ dachte, um dann fast übergangslos eine gegen den Uhrzeigersinn verlaufende Waagerechtkreisbewegung des Zauberstabes anzuknüpfen, bei der er konzentriert „Hic totus sonabilis sonato“ dachte. Doch es geschah nichts. Kein Ton drang an seine Ohren. Wenn das stimmte, was er gelernt hatte mußte der Zauber sofort verfliegen, wenn die zweiteilige Formel und Zauberstabführung beendet war. Er vollführte noch einmal die Aufhebungsbewegungen und dachte noch konzentrierter die Gegenformeln. Diesmal schaffte er es, die in ihm selbst erzeugten Geräusche wieder zu hören. Doch als er mit dem Fuß aufstamfte hörte er nur ein dumpfes Pong, das irgendwo aus ihm selbst zu kommen wirkte. Er öffnete den Mund und gab einen Ton von sich. Doch er hörte ihn so, als habe er sich die Ohren verstopft und könne ihn nur im eigenen Kopf hören. Noch einmal versuchte er die Gegenformel und die Zauberstabbewegungen. Als er zum dritten Mal „Hic totus sonabilis sonato!“ dachte, brach ein Höllenlärm über ihn herein. Zumindest dachte er es in der ersten Sekunde, als schrilles Vogelgeschrei, laut wummernde Basstrommeln und dampfkesselartige Zischlaute an seine Ohren drangen. Dann ebbten diese Geräusche ab und wurden zum hier üblichen Klanggefüge der hier noch zwitschernden Vögel und entfernter Stimmen.
 „Immerhin nach dem dritten Mal“, kommentierte Sabine den Ausgang des versuchs. „Bei deinem zweiten Aufhebungsversuch habe ich mein Herz wie eine meterdicke Basstrommel gehört und fast zu atmen aufgehört, weil das so laut war wie ein Wasserfall.“
 „Also, ich muß an dem noch arbeiten, wenn wir den gegen diese Madame Voixdelalune anwenden wollen. Andererseits könnten wir die doch auch mit dem Sprechbann oder dem Silencius-Zauber stummschalten“, wandte Julius ein, der über den Ausgang des ersten Versuches nicht sonderlich begeistert war.
 „Vampire sind gegen den Sprechbann immun und können alle nicht mit Licht wechselwirkenden physikalischen Zauber, die direkt gegen sie gerichtet werden wie verbrauchte Luft ausatmen. Da gehen nur direkte Flüche der bekannten Sorten oder die Schutzzauber“, sagte Sandra.
 „Dann könnte die uns glatt fertigmachen“, sagte Julius.
 „Kinder, ich denke nicht, daß Madame Maxime zuläßt, daß eine besonders begabte Vampirin in ihrer Schule machen kann was sie will“, sagte Sandra sehr überzeugt.
 „Sicher, Maman“, erwiderte ihre Schwester frech. Dann fragte sie Julius, ob er noch eine weitere Runde mit dem Sonovacuus-zauber ausprobieren wolle. Er nickte. Wenn er den konnte, hatte er einen mehr drauf, den er womöglich einmal benutzen konnte. So rief er ihn auf, was reibungslos klappte und schaffte es nach zehn Sekunden Stille im zweiten Annlauf, ihn aufzuheben. Diesmal stürzte kein Höllenlärm auf ihn ein, als die Geräusche wieder ungeschluckt zu ihm durchdrangen.
 „Na bitte, geht doch schon besser“, sagte Sabine. Da öffnete sich die Pavillontür, und Professeur Tourrecandide trat ein.
 „Verleiten Sie den jungen Mann hier zum Übermut, Mesdemoiselles?“ Fragte sie leicht ungehalten. Sabine und Sandra erröteten so sehr, daß ihre Gesichter fast die Farbe ihrer Haare annahmen. Julius sah die frühere Lehrerin von Professeur Faucon leicht verlegen an und meinte:
 „Die beiden Damen haben mir erzählt, im Rahmen unserer Zauberwesen-AG könnten wir mit einer Vampirin bekannt gemacht werden, die mit ihrer Stimme Macht über Menschen ausübt, wie Saruman oder die Sirenen aus der Odysseus-Sage. Da habe ich sie gebeten, mir den geräuschlosen Raum zu erklären und zu helfen, ihn zu errichten.“
 „Nehmen Sie immer die Schuld für alles um sich herum auf sich, Monsieur Andrews?“ Fragte Professeur Tourrecandide ungehalten. Nun errötete Julius ebenfalls. Dann meinte er:
 „Die beiden haben mich nicht dazu gedrängt, den zu lernen. Ich wollte das, und sie haben mir geholfen.“
 „Ich fürchte, das Talent, Fragen zu beantworten, ohne die auf die Frage erwartete Antwort zu geben haben Sie wohl sehr gut verinnerlicht. Aber lassen wir es. Sie haben diesen Zauber erfolgreich aufgerufen. Andernfalls hätten Sie hören müssen, wie ich nach Ihnen gerufen habe. Sowas mag ich nicht, wenn ich meine Stimme über die Maßen belasten muß, Mesdemoiselles et Monsieur. Also führen Sie ihn mir noch einmal vor!“
 „Öhm, dürfen Sie sowas befehlen?“ Fragte Sabine leicht verunsichert.
 „Möchten Sie lieber eine Meldung an Ihre Saalvorsteherin und eventuelle Strafpunkte erhalten?“ Fragte Professeur Tourrecandide. Dann wandte sie sich zu Julius hin und sagte noch: „Ich weiß, daß Sie vieles nonverbal zaubern können. Ich bitte Sie darum, mir vorzuführen, wie rasch Sie Ihnen bis dahin fremde Zauber verinnerlichen und anwenden können.“
 Julius nickte und vollführte die beiden nötigen Bewegungen für den geräuschlosen Raum, wobei er die zweiteilige Aufrufformel sprach. Sofort war wieder absolute Stille um ihn und in ihm. Nach ungefähr zehn Sekunden schaffte er es wieder im zweiten Ansatz, den bezauberten Raum zu entzaubern.
 „Sie kennen den räumlichen Widerstand, Monsieur Andrews. In dem fall gilt, je bei verdoppelung des Rauminhalts verachtfacht sich die aufzuwendende Kraft zur Errichtung und Zerstreuung des Zaubers“, dozierte professeur Tourrecandide. „Insofern wäre ein Besenschrank vielleicht für den Anfang günstiger gewesen als dieser Pavillon. Andererseits finde ich es immer noch sehr erstaunlich, was Sie lernen können, wenn man Ihnen die Gelegenheiten dazu an die Hand gibt, Monsieur Andrews. – Aber ich kam nicht zu Ihnen, um Ihnen fortgeschrittene Zauberkunst zu erläutern. Dafür ist meine Kollegin Bellart zuständig. Mir ging wohl der Besen durch, hier an diesem Ort wieder etwas wissenswertes und lebenspraktisches zu vermitteln. Warum ich eigentlich zu Ihnen wollte, Monsieur Andrews: Sie baten mich vor einiger Zeit um Hilfe zur Vorbereitung eines Referates über die neun, öhm, acht Töchter des Abgrunds. Falls Sie möchten, können wir uns nach dem Mittagessen in Professeur Faucons Sprechzimmer weiter darüber unterhalten, sofern die beiden jungen Damen beabsichtigen, Ihnen weitere Zauber über ZAG-Niveau beizubringen, sofern sie ungefährlich und sittlich einwandfrei sind.“
 „Woher wußten Sie, wo Julius ist?“ Fragte Sandra. Die ehemalige Lehrerin deutete zur Antwort auf Julius‘ rechtes Handgelenk. Er zog reflexartig den blaßblauen Ärmel seines Umhangs zurück und entblößte das Pflegehelferarmband. Er nickte. Natürlich konnte jeder, der ihn suchte und dazu befugt war Schwester Florence fragen, wo er war.
 „Ich denke, das mit dem geräuschlosen Raum haben wir jetzt weit genug geübt“, sagte Sabine Montferre. „Oder wissen Sie noch einen wirksamen Zauber gegen Voixdelaalune Sangazon?“
 „Nun, falls Madame Maxime sie tatsächlich für ein Gespräch auf gleicher Augenhöhe einläd und keine unmittelbare Gefahr für sie besteht wird Mademoiselle Lucille Gaspard ihre erworbene Begabung nicht gegen Sie verwenden“, knurrte Professeur Tourrecandide überaus mißmutig. Julius überkam der Eindruck, daß diese altgediente Hexe nicht gut auf die Vampirin zu sprechen war.
 „Öhm, kannten Sie diese Frau, bevor sie eine Vampirin wurde?“ Fragte er vorwitzig. Professeur Tourrecandide funkelte ihn an, atmete hörbar ein und aus und schnaubte dann:
 „Ja, sehr gut, und wenn Sie sie wahrhaftig zu sehen bekommen sollten … aber lassen wir das. Über unbehebbare Fehler zu lamentieren ist reine Zeitverschwendung. Ich gehe davon aus, Sie möchten ausgiebig mittagessen. Ich bitte meine Kollegin Professeur Faucon darum, daß Sie um drei Uhr nachmittag mit mir in ihrem Sprechzimmer über das sprechen können, was Sie nicht durch eigene Erfahrungen herausbekommen haben. Einen schönen Tag noch, die Damen!““
 Als Professeur Tourrecandide den Pavillon verlassen hatte flüsterte Sandra:
 „Also ist doch mehr dran an dem Gerücht. Bine, das wird bestimmt interessant, wenn die Sangazons uns besuchen kommen.“
 „Solange wir dabei nicht selbst zu Vampiren werden“, knurrte Sabine.
 „Das wäre wohl nicht im Sinne Madame Maximes“, erwiderte Julius sehr betreten. Jetzt, wo Claire innerhalb der Akademie ihr körperliches Dasein verloren hatte würde Madame Maxime sehr genau darauf achten, daß sich ähnlich tragische Vorfälle in den nächsten Jahren, bestenfalls bis zum Ende ihrer Dienstzeit, nicht wiederholen mochten. Sandra Montferre schien seine Gedanken erfaßt zu haben, weil sie ihm sehr bestimmt zunickte und ergänzte:
 „Könnte sogar sein, daß die Sache mit den Vampiren nur theoretisch behandelt wird, Bine. Die große Madame wird nach dieser Blutrachefluch-Sache wohl kein Risiko mehr eingehen, daß irgendwem von uns noch was passiert, bevor er oder sie nicht aus der Schule raus ist und die gute, alte Maman Beauxbatons ihn nicht mehr umsorgen muß.“
 „Wäre eigentlich schade, wenn das Zauberwesenseminar nur noch ein Debattierclub ist, nachdem wir Corrie und Servatio als Gesprächspartner hatten“, sagte Sabine. Dann schlug sie vor, sie mögen nun zum Mittagessen gehen. Julius fragte noch, ob man mit dem Sonovacuus-Zauber nicht die Auswirkung von Heulern abwehren konnte. Sabine grinste und antwortete:
 „Das haben schon viele gedacht. Blöd nur, daß die Lautverstärkungsmagie eines Heulers den geräuschlosen Raum aufhebt. Das klingt erst wie ein lauter Piepton, habe ich mal gelesen, und dann kommt die ganze Lärmerei des Heulers trotzdem bei allen an, und der Sonovacuus-Zauber ist aufgehoben. Außerdem müßtest du vor dem Öffnen eines Heulers einen ganzen Raum bezaubern, was ja durch die Raumwiderstandsregel immer schwerer geht, wie Professeur Tourrecandide erzählt hat. Vergiss es also, den Zauber im Speisesaal zu bringen, wenn du einen Heuler kriegst! Würde sich echt nicht lohnen.“ Julius nickte. So mußte er sich was anderes Ausdenken, um eine Heulerabwehr oder Heulerfalle zu bauen, um die gefürchteten Schimpfbriefe zu entschärfen oder wirkungslos verpuffen zu lassen. Er stimmte dann zu, daß sie nun zum Mittagessen gehen mögen.
 Nachmittags um drei fand sich Julius alleine vor dem Sprechzimmer Professeur Faucons ein. Die Leiterin des grünen Saales winkte ihn herein, als er nach dem ordentlichen Anklopfen die Tür öffnen durfte. Professeur Tourrecandide saß bereits an dem freigeräumten Schreibtisch, auf dem eine große Kanne und drei Teegedecke bereitstanden.
 „Ich errichte einen abschließenden Wandschirm, innerhalb dessen ein Klangkerker errichtet werden kann, damit ich meine Termine wahrnehmen kann“, sagte professeur Faucon und beschwor eine zerbrechlich wirkende spanische Wand herauf, die vom Boden bis zur Decke reichte und durch einen Stubser mit dem Zauberstab mit den Wänden abschloss. professeur Tourrecandide errichtete einen Klangkerker, der tatsächlich den vom Wandschirm umgrenzten Raum erfüllte und mehr nicht. Dann bat sie Julius, Schreibzeug herauszuholen, worauf er seine Flotte-Schreibefeder und mehrere Pergamentbögen bereitmachte.
 „Ich war zugegebenermaßen skeptisch, daß meine amtierende Nachfolgerin hier in der Akademie es anregte, Sie möchten einem Vertreter der Zaubererweltpresse ausführlich berichten, was Ihnen widerfahren ist. Andererseits zeigte sich ja, daß jene femininen Monstren, die im allgemeinen „die Töchter des Abgrunds“ genannt werden, durchaus kein Mythos und auch kein längst vergangenes Ungemach sind“, begann sie zu sprechen. „Leider, so stelle ich auch in meinem relativen Ruhestand fest, neigen viele ehemalige Besucher und Besucherinnen der Beauxbatons-Akademie dazu, das hier gelernte zu verdrängen, sobald sie in einen trügerisch ruhigen Alltag mit beruflichen und familiären Verbindlichkeiten eingetreten sind. Insofern war Ihre öffentliche Stellungnahme sicherlich gerechtfertigt, zumal es ja schon wilde Gerüchte gab. Ich erfuhr ja aus erster Hand, was Sie während dieser Konfrontation und davor erfahren haben. Da Sie jetzt auch mit der anderen Seite dieser sehr alten Geschichte zu tun bekamen, und meine Kollegin erwähnte, Sie würden im Zauberwesenseminar Madame Maximes dazu einen Vortrag halten, erklärte ich mich einverstanden, Ihnen noch mehr zu diesen Unwesen zu vermitteln, allerdings nur jenes, was Sie vor anderen Mitschülern preisgeben dürfen. Wie ich Ihnen ja während Ihrer gesonderten Jahresendprüfung erläuterte, sind einige sehr sensible Informationen nicht für den Schulunterricht geeignet. Was ich Ihnen aber durchaus weitergeben kann, daß sind die bisherigen Auftritte jener Geschöpfe, was dabei für Charaktereigenschaften nachgewiesen werden konnten und wo sie bisher am häufigsten auftraten. Sicherlich haben Sie auch darüber gelesen, daß die unrühmliche Matriarchin Sardonia einst selbst gegen eine von diesen Kreaturen angegangen ist und ihre beiden Kinder an dieses Geschöpf verloren hat.“
 Julius überlegte. Dann nickte er. Das stand in dem Buch, das Catherine ihm letztes Jahr zu Weihnachten geschenkt hatte. Demnach, so bestätigte er der altgedienten Expertin für Verteidigung gegen die dunklen Künste, habe Sardonia mit einem Zauberer namens Cyrus zwei Kinder gehabt, einen Sohn namens Mauro und eine Tochter namens Antigone.
 „Soweit alles wie authentisch belegt, Monsieur Andrews“, bestätigte Professeur Tourrecandide. „Ja, und als Sardonia in ihrem Größenwahn daran ging, sich die alten Abgrundsschwestern Untertan zu machen, kam es zu einem lange schwehlenden Kampf mit der in Frankreich hausenden Ilithula, der sogenannten Tochter des schwarzen Windes. Diese näherte sich Mauro und unterwarf ihn sich auf die Ihnen leider zu bekannte Weise und zehrte ihn langsam bis zum Tode aus, was für Sardonia eine unhinnehmbare Schmach war. Als dann noch ihre Tochter, die versucht hatte, diese Kreatur zu vernichten, von ihr mit einem hochgradig vergifteten Messer niedergestochen wurde und im Angesicht des Todes ihren Geist aus dem Körper löste, bevor Ilithula ihr die Seele entreißen konnte, kam es zur Entscheidungsschlacht 1639, wobei Ilithula gegen den damals schon bestehenden Abwehrdom um Millemerveilles anrannte und sich zu sehr erschöpfte und von Sardonia in den Ihnen ebenso bekannten langen Schlaf versetzt werden konnte. Allerdings währte dieser Schlaf wohl gerade ein Jahrhundert. Denn so weit mir heute bekannt ist hat sich Ilitula Ende des 18. Jahrhunderts wieder unter den Menschen neue Opfer gesucht und sich dabei in Richtung arabische Halbinsel zurückgezogen. Dort soll sie wohl ab und an von sich hören lassen, auch wenn die Bruderschaft des blauen Morgensterns darum bemüht ist, ihre neue Zuflucht ausfindig zu machen und ihr den Garaus zu machen. Leider wurden diese Anstrengungen von heftigen Rückschlägen überschattet.“ Dann erwähnte Professeur Tourrecandide noch die zweite wache Schwester, die Itoluhila heiße und als Tochter des schwarzen Wassers bekannt sei. Julius erinnerte sich, kurz über sie in dem Buch aus der Bibliothek des Laveau-Institutes gelesen zu haben. Sie galt als sehr behutsam vorgehende der neun und sei daher nicht in den magischen Tiefschlaf versetzt worden, weil sie sich zwischen ihren Beutezügen immer viele Jahre Zeit ließ oder ihre Unterworfenen, von denen solche Wesen durchaus mehr als einen haben konnten, sehr sachte ausgezehrt habe, ja diese wie Woll- oder Milchvieh kultiviert habe, immer genug, um sie nicht zu schwächen Lebensenergie von ihnen einverleibte. So sprach sie noch über das, was im Mittelalter über die übrigen sechs jetzt noch schlafenden bekannt wurde und endete damit, daß die Letzgeborene von Ihnen wohl übermächtig sei, weil sie die unermeßlichen Tiefen des Kosmos und der menschlichen Seele manipulieren und dadurch über große Entfernungen wirken konnte.
 „Weiß man, wo sie schläft?“ Wollte Julius wissen.
 „Man weiß das ungefähr und ist froh, daß kein Mensch mit unweckbarer Zauberkraft nahe genug an sie herankommen kann“, sagte die ehemalige Fachlehrerin. „Einige, wohl solche, die Kontakt zu den Unheilsgeschöpfen hatten, behaupteten, die älteren Schwestern hätten ihre Kräfte gebündelt, um die übermächtige jüngste Schwester zu überwältigen und in den langen Schlaf zu versenken, da diese danach trachtete, sich die Kräfte ihrer Schwestern anzueignen. Man kann sogar behaupten, diese letzte der neun ist das einzige, wovor die anderen eine gewisse Angst haben. Deshalb verrate ich dir besser nicht den Namen dieser Kreatur. Denn sollte jemand außerhalb der Akademie, der nicht als Experte wider die bösartigen Formen der Magie ausgebildet wurde, mit einer der nun noch wandelnden Abgrundstöchter konfrontiert werden und diesen Namen im Gedächtnis haben, könnte ihm das sehr schlecht bekommen. Auch wird behauptet, dieses letzte der Unheilsgeschöpfe aus dem Schoß Lahilliotas könne von selbst erwachen, wenn genug lebendige Menschen ihren Namen kennen. Daher können Sie sich sicher vorstellen, daß die noch wachen oder nicht ganz so übermächtigen Monstren jeden umbringen, der den wahren Namen dieser letztgeborenen Bestie kennt.“
 „Wenn ich dieses Dämonenweib nicht selbst getroffen und mitgekriegt hätte, was die anrichten kann, würde ich das jetzt für die Grundlage eines Horrorfilms halten“, erwiderte Julius zwischen Beklommenheit und Belustigung.
 „Mir ist bekannt, daß Muggel diese merkwürdige Freude an Angst- und Schreckensfiktionen umtreibt“, knurrte Professeur Tourrecandide. „Als ob die Welt, in der sie leben nicht schon mit Schreckensnachrichten überfrachtet sei. Aber wie Sie sagten, diese Kreaturen sind kein Ausbund einer Phantasie, die darauf abzielt, geneigten Zuhörern oder Lesern das blanke Entsetzen einzujagen. Deshalb hoffe ich, Ihnen für Ihren Vortrag genug nützliches Hintergrundwissen mitgegeben zu haben.“ Julius nickte ihr zu und sortierte die von der magischen Feder mitgeschriebenen Notizen. Dann tranken sie beide noch von dem Tee, den Professeur Tourrecandide gekocht hatte und sprachen, weil der Klangkerker ja noch hielt, über die Eindrücke, die Julius von den Morgensternbrüdern, der alten Festung oder der Erscheinung Darxandrias gehabt hatte. Er fragte sie einmal, ob sie glaube, daß er wieder von der alten Herrscherin träumen würde. Sie meinte dazu nur:
 „Nun, das Objekt, welches Sie als Zeichen der Erbschaft erhalten konnten, wird nur dann seinen Verwendungszweck erfüllen, wenn Ihnen von irgendwoher eine Unterweisung erteilt werden mag, wie Sie es benutzen sollen. Was diese Stadt angeht, die Sie durch das Intrakulum erreichen konnten, so mutmaße ich genau wie Sie, daß es eine natürliche Vorlage von ihr gab. Allerdings bin ich mit den Berichten über das alte Reich nicht so gut vertraut, zumal vieles auf unzulänglichen Berichten basiert, deren Wahrheitsgehalt mit äußerster Vorsicht zu genießen ist. Es ist aber wohl keine Fehlinformation, daß es auf der Welt beinahe vergessene Gegenstände geben mag, die ihren Besitzern große Macht einbringen mögen. So hoffen wir darauf, daß keiner dieser Gegenstände in die Hände macht- und zerstörungssüchtiger Hexen und Zauberer gerät.“
 „So Leuten wie Voldemort oder diesen Hexen, die mich aus Hallittis Höhle geholt haben?“ Fragte Julius. Professeur Tourrecandide verzog das Gesicht. Dann mußte sie nicken.
 „Genau diese Sorte Zeitgenossen meine ich.“
 Als Professeur Tourrecandide den Wandschirm verschwinden ließ waren anderthalb Stunden vergangen. Julius hatte mehrere Bögen Pergament mit Notizen zusammenbekommen und bedankte sich noch einmal artig für diese weiterführende Information. Immerhin hatte er noch einmal bestätigt bekommen, daß Lahilliota eine ältere Schwester hatte, die nicht wie sie nach Macht über Lebende trachtete, sondern Macht zum Schutz des Lebens angehäuft und sieben ordentlich gezeugte Kinder zur Welt gebracht hatte, deren Namen jedoch keiner mehr kannte. Aus diesem zusammengetragenen Wissen galt es nun einen zwanzigminütigen Vortrag zusammenzufassen, was bestimmt nicht leicht war.
 Abends unterhielt er sich mit den Jungs aus seiner Klasse noch einmal über das Quidditchspiel vom Vormittag. Sie waren sich darüber einig, daß Brochet wohl aus irgendeiner Gefälligkeit Sucher der Roten geworden war. Julius warf sogar ein, daß Laertis mit Brunhilde geschlafen haben mochte, um den Platz in der Mannschaft zu kriegen.
 „Ey, glaub mir, Julius, wenn der gegen Corinne Duisenberg auch den Schnatz verpaßt gibt das Ärger mit den anderen aus dem roten Saal, und dann könnte das rauskommen, ob Laertis was mit der Heidenreich angefangen hat oder nicht“, sagte Hercules Moulin.
 „Ihr seid doch durchgeknallt, allesamt“, grummelte Gaston, dem das Gerede über Brochet zu blöd war. „Was interessiert euch, wen die Roten in die Mannschaft holen und warum? Wenn dieser Typ andauernd pennt oder danebengreift kann euch das doch gerade recht sein, Julius und Hercules. Dann holt ihr den Pokal eben wieder vor dem letzten Spiel.“
 „Entschuldigung, Monsieur Perignon, daß wir Ihre Aufmerksamkeit durch so blödes Jungsgeschwätz beansprucht haben“, versetzte Hercules spöttisch grinsend. „Aber ich möchte schon gerne wissen, wieso wer in einer Mannschaft drin ist, gegen die ich mal spielen muß, besonders wenn’s die Roten sind, die uns als einzige richtig gefährlich werden können.“
 „Gefährlich, wie das klingt“, erwiderte Gaston verbittert. „Das ist nur ein Spiel.“
 „Beid dem du dir leicht alle Knochen brechen kannst“, konterte Hercules. Doch dann sah er es ein, daß weiteres Gerede um Brochet und ob der als Sucher noch länger zu halten war nichts einbrachte.
 Nach der Bettkontrolle kehrte rasch Ruhe im Schlafsaal der Viertklässler ein. Julius hatte das Kissen mit seinen Duftspuren auf die äußere Fensterbank gelegt. Doch Goldschweif kam in den letzten Tagen nicht mehr zu ihm. Die voranschreitende Trächtigkeit hielt sie wohl davon ab, den nicht ganz ungefährlichen Weg an der Palastwand entlang zurückzulegen. Doch Julius wollte seiner vierbeinigen Vertrauten weiterhin zeigen, daß er noch an sie dachte. Obwohl sie nüchtern betrachtet nur ein Tier mit beschränkter Auffassungsgabe war, hatte er großen Respekt vor ihren Instinkten und daraus erwachsenen Verhaltensweisen. Doch irgendwie wußte er nicht so recht, was er tun würde, wenn sie die neuen Jungen hatte und sich wieder mehr um ihn kümmern würde. Würde sie ihm wirklich eines der Mädchen aussuchen, mit dem er dann eine neue Beziehung anfangen mochte? Er wollte nicht daran denken. Das mit Claire war so einzigartig gewesen, daß er nicht so recht daran glaubte, je wieder sowas erleben zu können. Über diese leicht resignierende Vorstellung schlief er ein.
 __________
 Am nächsten Tag sprach Belisama Lagrange ihn nach der Pflegehelferkonferenz an, als nur noch sie, Sandrine und Millie in Madame Rossignols Besprechungsraum waren.
 „Gloria fragt sich, ob sie nicht mit uns Mädchen aus dem weißen Saal eine improvisierte Halloweenfeier machen könne, weil das ja doch irgendwie wichtig sei. Estelle hat dann gemeint, daß wir das hier nicht groß beachten würden und statt dessen die Walpurgisnacht feiern würden. Dann kam ich drauf, daß du ja auch mal dieses Halloweenfest gefeiert hast und ob wir das nicht saalübergreifend machen könnten, zumindest bis zehn Uhr abends.“
 „Die letzte Halloweenüberraschung, an die ich mich erinnern kann hat mir vier Tage in Belles Klamotten eingebracht“, erwiderte Julius leicht verbittert. Sicher, diese vier Tage nach Halloween waren sehr interessant gewesen und hatten ihm eine für andere Jungs unerreichbare Erfahrung beschert. Aber deshalb mit der Ministeriumstochter wie Zwillingsschwestern in weniger als zehn Schritt Entfernung zusammen herumlaufen und alles gemeinsam unternehmen zu müssen hatte ihn auch geärgert.
 „Tja, wenn das diesmal wer darauf anlegen würde müßte dieser jemand ja dann erst einmal auswählen … Na ja, du möchtest wohl auch nicht gerade ein Fest feiern, wo das mit Claire …“, erwiderte Belisama sehr betreten. Julius schluckte. Dann atmete er tief ein und aus und antwortete so gefaßt wie er konnte:
 „Belisama, ich bin mir sicher, daß Claire sofort zu mir gesagt hätte, ich solle mit dir, Gloria und was weiß ich noch wem feiern … zumal sie da bestimmt hätte mitmachen wollen, um zu erleben, wie Halloween geht. Aber eigentlich geht die Party von Sonnenuntergang bis Mitternacht, ähnlich wie Walpurgis.“
 „Ich weiß, Gloria hat bei Pallas einen kurzen Vortrag über das Fest gehalten und fünfzehn Noten- und fünfzig Bonuspunkte dafür eingefahren“, erwiderte Belisama. Sandrine fragte vorsichtig:
 „Wenn du saalübergreifend sagst, wie viele denn dann, Belisama?“
 „Öhm, wenn das eigentlich länger gehen soll als bis zehn geht’s eh nicht, oder?“
 „Och, um ein paar ausgehöhlte Kürbisse mit Kerzen vollzustellen und ein paar gruselige Schaueinlagen zu bringen reicht bis zehn doch voll aus“, warf Mildrid ein, die offenbar schon beschlossen hatte, das Fest könne stattfinden und sie wäre dann garantiert dabei.
 „Also saalübergreifend heißt ja wohl, daß wir weißen aus der vierten Klasse, weil Gloria bei uns ist Leute einladen, jeder einen, wären also höchstens zwanzig.“
 „Derlei Feste müssen dann von Madame Maxime genehmigt werden“, schaltete sich nun Madame Rossignol ein. „Ich fürchte, das könnt ihr in dieser Art vergessen.“
 „War nur eine Frage, Madame“, erwiderte Belisama abbittend. Julius meinte noch dazu:
 „Ich denke nicht, daß Madame Maxime da mitmacht. Sie hat ja in Hogwarts Halloween mitbekommen, als das trimagische Turnier losging. Ich hatte nicht den Eindruck, daß sie sonderlich beeindruckt war, und die Leute von Beauxbatons empfanden das wohl auch nicht als den großen Bringer.“
 „Ja, weil die nicht wegen Halloween nach Hogwarts geflogen sind“, warf Millie ein. „Wenn ich das von dem Getuschel der älteren mitbekommen habe, dann wußten die erst einmal nicht, was für ein Laden Hogwarts war, nur daß es da kälter ist als hier und daß die wohl weniger klare Vorschriften haben. Dann kamen die an und saßen in einem Raum ohne Teppiche wo ausgehöhlte Riesenkürbisse mit Kerzen drin und lebende Fledermäuse unter der Decke als Festschmuck herhielten. Kann mir vorstellen, daß Fleur und Grandchapeaus Kronprinzessin nicht sonderlich beeindruckt waren. Zumindest gab’s wohl genug zu essen da, weil César sich bei keinem ausgeheult hat, er sei vom Fleisch gefallen oder sowas.“
 „Mildrid, du bist manchmal unmöglich“, zischte Sandrine. „Marlene hat uns mal geschrieben, daß die in Hogwarts nur keine geregelten Freizeitkurse hätten. Immerhin haben die einen schönen Tanzabend organisiert. Daß César nur ans Essen denkt sieht man dem ja an. Wäre nur was gewesen, wenn da nicht genug zu essen aufgetischt worden wäre.“
 „Manchmal unmöglich heißt immer unmöglich oder niemals unmöglich“, erwiederte Mildrid schlagfertig. „Aber irgendwie stimmt das wohl, daß an Halloween nicht viel los ist. Immerhin gab es keinen Besenflug.“
 „Weil Halloween den Winteranfang bezeichnet, den Übergang vom Leben zum Tod“, warf Belisama ein. „Hat Gloria uns zumindest so erzählt.“
 „hat professeur Pallas ihr den Vortrag aufgedrückt, den sie mir letztes Jahr schon empfohlen hat?“ Fragte Julius verhalten grinsend. Belisama sah ihn leicht verstimmt an, mußte dann aber nicken.
 „Wir von den Weißen waren ja letztes Jahr kaum dabei, als du den Vortrag gehalten hast. Da hat Professeur Pallas die Gelegenheit genutzt, weil Gloria als englische Gastschülerin ja was drüber erzählen konnte.“
 „Ey, wenn dafür fünfzig Bonuspunkte rausspringen ist das aber fies, wenn sowas nur die Gastschüler erzählen dürfen“, warf Millie nicht ganz so ernst gemeint ein. Julius sah sie an und erwiderte:
 „Neh, zur Walpurgisnacht hat Laurentine einen Vortrag gehalten, auch darüber, wie Muggel dieses Fest sehen.“
 „Die hat’s drauf, die was ackern zu lassen, die auf dem Gebiet die einzigen sind, die Ahnung haben“, grinste Millie. Dann fragte Sandrine ungeduldig:
 „Was ist nun mit diesem Halloweenfest hier? Soll das jetzt gefeiert werden oder besser nicht?“
 „Wenn ihr das saalübergreifend machen wollt muß das von Madame Maxime genehmigt werden“, wiederholte Madame Rossignol ihren Einwand.
 „Dann besser nicht“, sagte Sandrine. „Wenn sie echt nicht sonderlich begeistert von dem Fest in Hogwarts war …“
 „Ich habe mich daran gewöhnt, daß wir das hier nicht haben“, log Julius. Immerhin hatte er im letzten Jahr an einunddreißigsten Oktober einen starken Anflug von Heimweh und Einsamkeit verspürt und hatte nur deshalb keine wirkliche Trübsal erlitten, weil die Jungen und Mädchen seines Saales wohl auf Anweisung der Saalsprecher ein Beschäftigungsprogramm für den Halloweennachmittag durchgezogen hatten. Dann fiel ihm noch was ein. Dieses Jahr würde Halloween auf den Dienstag fallen, wegen des Schaltjahres. Aber am Dienstag war das Seminar Zauberwesen. Wahrscheinlich würde Madame Maxime da irgendein zu Halloween passendes Zauberwesen besprechen, Vampire oder Sabberhexen. Das sagte er auch. Belisama schien über diese Erwähnung verlegen zu werden. Dann meinte sie:
 „Deshalb hat Gloria was von nach zehn Uhr gesagt, und das nur wir Mädchen in unserem Schlafsaal eine kurze Feier abhalten könnten. Habe ich ganz vergessen, daß ihr abends ja diesen Zauberwesenkurs habt.“
 „Ich nicht“, grinste Millie überlegen. „Besonders weil an dem Abend meine Oma väterlicherseits zu uns kommen und uns über ihre Zeit bei den Zwergen erzählen will.“
 „Och, jetzt hast du mir die Überraschung vermasselt“, feixte Julius. Millie strahlte ihn an und meinte:
 „Als wenn du nicht damit gerechnet hättest. Bei wirklich gefährlichen Zauberwesen hätte Madame Rossignol bestimmt schon was erwähnt.“
 „Vorsicht, Mademoiselle, nicht so frech!“ Maßregelte die Schulheilerin Mildrid. „Immerhin muß ich darüber orientiert sein, wenn Wesen wie Werwölfe oder Vampire in die Schule kommen, und sei es nur für eine Stunde.“
 „Gilt das auch für Riesen und Sabberhexen?“ Fragte Millie gehässig.
 „Ganz bestimmt“, knurrte Madame Rossignol. „Aber ich werde euch nicht Madame Maximes Planung für die Vorführung beziehungsweise das Kennenlernen solcher Wesen verraten. Aber Julius hat schon recht, daß ihr beide am Halloweenabend wohl schon gut verplant seid.“
 „Schade, daß wir das Fest nicht feiern können“, seufzte Belisama. „Na ja, dann eben nicht.“
 „Dafür ist ja Walpurgis da“, btröstete sie Sandrine. „Das ist zumindest ein Fest des Lebens.“
 „Gut, nachdem das wohl geklärt ist, könnt ihr nun in eure Säle oder wo auch immer hin“, sagte Madame Rossignol. Julius verließ zunächst per Wandschlüpfsystem den Krankenflügel, um seine Klassenkameraden zu suchen, um mit denen zu klären, was er mit dem restlichen Tag anfangen konnte. Etwas betrübt stellte er fest, daß er seit Claire nicht mehr da war nur zwischen Lernen oder Langeweile pendelte. Sicher, Claire hatte ihm geraten, sich bald eine neue Freundin zu suchen. Aber, verdammt noch mal, das konnte er doch nicht so einfach machen! Als er feststellte, daß alle seine Klassenkameraden wohl irgendwelchen anderen Sachen außerhalb des grünen Saales nachgingen, überlegte er schon, weiter an der Zusammenfassung seines Referattextes über Succubi zu arbeiten. Da sah er Ninette Dulac, eine schwarzgelockte Sechstklässlerin, wie sie ein Heft schwenkend auf ihn zueilte. Erst glaubte er, das Mädchen wolle ihm mit dem bunten Magazin eins überbraten. Doch dann blieb Ninette ruhig vor ihm stehen und fragte ihn:
 „kennst du Minimuffs, Julius?“
 „Öhm, nicht direkt. Habe nur mal gehört, daß Fred und George Weasley aus Knuddelmuffs irgendwelche kleinen Flauschebällchen gezüchtet haben, die besonders bei Mädchen gut ankommen sollen, sagt Gloria.“
 „Ja, die wollen die wohl auch in Frankreich verkaufen. Aber offenbar hat die Tierwesenbehörde die Sendung abgefangen und befunden, daß dieses „Flauschebällchen“ hier nicht erlaubt ist. Meine Cousine Julie, die im roten Saal wohnt, wollte dieses Tierchen haben. Hier im Prospekt wird beschrieben, was das für Geschöpfe sind, wie sie zu beschaffen und vor allem zu halten sind.“
 „Das Kreuzungsverbot von 1965 oder so“, vermutete Julius. „Skamander, der das in allen europäischen Zaubereischulen verbreitete Buch „Phantastische Tierwesen und wo sie zu finden sind“ geschrieben hat, hat doch durchgedrückt, daß keine neuen Tierarten mit oder ohne magische Eigenschaften mehr gezüchtet werden dürfen.“
 „Wenn nicht vorher angemeldet wird, welcher Art die Kreuzung ist und zu welchem Zweck sie vorgenommen wird“, sagte Ninette. „Wenn diese Minimuffs nicht erlaubt wären, hätten die den Leuten, die sie gezüchtet haben schon längst eine heftige Strafe aufgebrummt. Also dürfen sie die kleinen Tierchen wohl züchten und verkaufen.“
 Julius nahm das Magazin „Bezaubernde Hausgenossen“, das sich vordringlich mit kleineren magischen Tierwesen und bewegungsfähigen, wenn auch ungefährlichen Zauberpflanzen befaßte. Einmal hatte er das mal gelesen, um zu sehen, ob was über Kniesel drinstand und danach beschlossen, mit dem, was er von und über Goldschweif und aus dem Buch „Das Wesen des Kniesels“ wußte, gut genug bedient zu sein. Er blätterte durch die Seiten, die über Crubs, Mimblius mimbletonia und Niffler handelten und fand einen Artikel über die Minimuffs mit der Überschrift: „Der Minimuff, dein ständiger Begleiter in allen Lebenslagen.“ Er fand ein Bild eines rosaroten, wie ein rundes Knäuel Angorarwolle aussehenden Geschöpfes ohne Glieder oder Sinnesorgane, das bereits eine dreifache vergrößerung der eigentlichen Größe darstellte. Er las dazu, daß vor kurzem die Züchtung kleinerer Ausgaben der ohnehin schon beliebten Knuddelmuffs gelungen sei und die Minimuffs sehr genügsame Haustiere seien, deren leises Gurren jede trübselige Stimmung vertreibe und gerade für Kinder und Jugendliche die idealen Kameraden seien. Sie seien für zehn Galleonen pro Exemplar bei Weasleys Wunderhexenprodukten in London, England zu bestellen und würden von Kekskrümeln bis Mehl- oder Brotresten alles krümelige essen. Da sie wie ihre großen Verwandten keine festen oder flüssigen Ausscheidungen absetzen würden könne man sie problemlos immer bei sich tragen, ohne sich schmutzig zu machen oder auf Krankheitserreger gefaßt zu sein.
 „Na und?“ Fragte Julius, nachdem er Ninette das Heft zurückgereicht hatte. „Die Tierwesenbehörde hier will die nicht ins Land lassen, weil sie aus England kommen. Einfacher Protektionismus, bei dem sie sich auf das Kreuzungsverbot berufen.“
 „Da steht doch drin, daß sie nicht neu gekreuzt sondern klein gezüchtet worden sind“, erwiderte Ninette. „Wie genau das ging steht da aber nicht, wohl als Betriebsgeheimnis oder sowas.“
 „Eben, und da könnte die Behörde sich dran aufhängen, weil die Weasleys nicht rausrücken wollen, wie sie die kleinen Flauschebällchen gemacht haben. Ist genau wie mit den Besen. Ausländisches Zeug darf nicht benutzt werden.“
 „Ja, aber dann sollten die meiner Cousine das Geld wiedergeben“, knurrte Ninette. „Zehn Galleonen ist nicht gerade wenig.“
 „Stimmt schon. Falls die von der Tierwesenbehörde nicht befinden, daß das genau die Summe ist, die jemand abzudrücken hat, der ausländische Zaubertiere ins Land holt.“
 „Ich frage Hercules noch mal, wenn der von seiner Besenflugübung wiederkommt. Hoffentlich ist der heute nicht wieder so grummelig drauf.“
 „Seitdem er mit Bernie nicht mehr zusammen ist …“, setzte Julius an und erkannte, daß jedes Wort darüber wie ein Bumerang auf ihn zurückfallen mochte. So sagte er nur: „Aber das ist sein Ding, wie er seine Zeit verbringt. Also ich wüßte nicht, warum jemand diese Minimuffs sonst nicht ins Land lassen sollte.“
 „Klingt auf jeden Fall so, als könnte das stimmen“, sagte Ninette verbittert und bedankte sich bei Julius, daß er ihr ein paar Minuten gewidmet hatte.
 „Hat Gloria nicht erzählt, Pina wolle sich wohl auch so’n Flauschebällchen zulegen?“ Fragte sich Julius. Er dachte daran, das im nächsten Brief an Pina zu schreiben. Denn noch stand eine Antwort von ihr aus, wie sie das mit Claires körperlichem Tod und der Beerdigung aufgenommen hatte. Vielleicht würde sie ihn auch wütend angehen, weil er nicht sofort an sie oder Kevin geschrieben und sie nicht gefragt hatte, ob sie bei Claires Beerdigung dabei sein könne. Doch er wollte nicht zu viel über die Gedanken anderer nachgrübeln. Wenn die Jungen schon irgendwo auf dem Gelände unterwegs waren war der Schlafsal wohl frei. Er konnte sich also da hinsetzen und in aller Ruhe an seinem Vortrag arbeiten. Dann fiel ihm noch etwas ein, was bestimmt nicht so unwichtig war. Konnte er seinen Patronus noch beschwören, jetzt, wo die bis dahin so nützliche erinnerung an den Gewinn der goldenen Tanzschuhe im letzten Jahr von der Erinnerung an Claires Opfer eingetrübt war? Er hatte es seit seiner Rückkehr aus der Festung des alten Wissens nicht ausprobiert, einen Patronus zu rufen. Er wußte, daß gerade dieser Zauber so ungemein wichtig war, da die Dementoren nun wie herumstreunende Raubtiere auf der Suche nach Beute durch das Land streiften. Zwar waren seid dem 28. Juli keine mehr in Frankreich aufgetaucht, aber das hieß nicht, daß sie nicht jederzeit wieder zuschlagen konnten. So entschied er sich, den Patronus-Zauber zu üben anstatt sein Referat weiter vorzubereiten. Er würde wohl noch früh genug erfahren, wann er es halten sollte.
 Im Schlafsaal der Viertklässler war es totenstill. Julius überkam für einen Moment das Gefühl großer Einsamkeit und Nutzlosigkeit. Doch nein, er war nicht nutzlos. Daß er lebte war wichtig, wichtig für Claires Eltern und ihre Freunde, für Catherine Brickston und seine Mutter. Nutzlos würde er erst, wenn keiner mehr da sein würde, dem er wichtig war. Doch davor konnte er in der gebotenen Zeit neue Freunde, neue Aufgaben und Ziele finden. So dachte er seine Selbstbeherrschungsformel, die ihm in vielen ähnlichen Situationen den nötigen Halt gegeben hatte. Als er sich sicher war, die unangenehme Stimmung überwunden zu haben, konzentrierte er sich auf die glücklichsten Momente seines Lebens. Doch diese hingen alle mit Claire zusammen, der Sommerball vor einem Jahr, das erste Mal, wo sie sich küßten, der Corpores-Dedicata-Zauber und dessen alle Sorgen vertreibende Geborgenheit. Jedesmal probierte er den Patronus-Zauber aus. Doch jedesmal schossen lediglich silberne Dunstschleier aus seinem Zauberstab. Dann beschloss er, andere, nicht unmittelbar mit Claire zusammenhängende Momente zu nehmen. Was hatte ihm vor Hogwarts das glücklichste Erlebnis eingebracht? Komisch, diese Zeit war für ihn wie eine längst zurückgelassene Welt, als sei er von seinem Heimatplaneten auf einen anderen, ganz anderen Himmelskörper umgezogen. So kehrte er zu den Erinnerungen zurück, die er mit Hogwarts und Beauxbatons verband. Er dachte an das Quidditchspiel, bei dem klar wurde, daß sein Saal den Pokal gewonnen hatte. Doch er brachte nur eine für zwei Sekunden wabernde Wolke aus silbrigweißem Licht zu Stande, nicht mehr den stolzen Sternenritter.
 „Abgesehen davon, daß die Schlafsäle eigentlich nicht für Zauberübungen vorgesehen sind“, hörte er Viviane Eauvives Stimme hinter sich über seinem Bett, „wirst du deinen Patronus nicht wieder erschaffen können, wenn du dich nicht ohne trübselige Gedanken auf die Erinnerung an dein bisher glücklichstes Erlebnis einläßt.“
 „Seit wann bist du in Auroras Bild?“ Fragte Julius und sah die Gründungsmutter des grünen Saales in dem ansonsten leeren Bild von Aurora Dawn. Dessen eigentliches Motiv war wohl wieder unterwegs, vielleicht bei seinem natürlichen Vorbild in Australien.
 „Seitdem ich festgestellt habe, daß du weder im grünen Saal noch an einem anderen öffentlichen Platz der Schule bist. Da das Wetter wohl sehr ungemütlich ist, habe ich vermutet, du könntest hier sein“, sagte Viviane Eauvive. Auf ihrer rechten Schulter reckte sich Goldschweif I. und blickte Julius mit ihren smaragdgrünen Augen an. „Wenn du das, was du früher als geistige Grundlage für den Zauber benutzt hast nicht mehr uneingetrübt in dein Bewußtsein rufen kannst, mußt du entweder warten, bis du ein Erlebnis mit ähnlich starkem Glücksgefühl hast oder ein Traumbild mit vergleichbarer Wirkung bemühen. Es ist nämlich nicht immer so, daß nur Erinnerungen an tatsächliche Erlebnisse die ausreichende Wirkung haben, sondern auch sehr intensive Vorstellungen, die den Charakter von erinnerten Erlebnissen haben. Sicher, wenn du etwas hast, was du erlebt hast und woran du dich sehr gerne zurückerinnerst, dann ist das schon sehr hilfreich, aber längst nicht die einzige Möglichkeit.“
 „Träume die ich hatte haben mir entweder Angst gemacht oder waren merkwürdig. Die einzigen Träume, die sowas wie Glücksgefühle in mir ausgelöst haben … Aber lassen wir das!“ Erwiderte Julius mit leicht geröteten Ohren.
 „Liebeslust ist auch eine Form von Glückszustand, Julius. Falls du bereits durch anregende Träume solche Stimmungen erlebt hast, würde ich das mal als Auslöser für den Patronus ausprobieren“, sagte Viviane ganz ruhig, als sei dieses Thema für sie weder peinlich noch unanständig. „ich kenne viele meiner Nachfahren, vor allem Hexen, die die größte erlebte Liebeswonne als Grundlage ihres Patronus gebrauchten, unabhängig davon, ob der dazugehörige Partner noch bei ihnen war oder nicht.“
 „Ich habe doch nur wenige Male …“, setzte Julius an, bevor ihm einfiel, daß er nicht nur davon geträumt hatte. Doch wie er das erlebt hatte war ja auch nicht so, wie es in seiner angeborenen Natur lag. Dann fiel ihm noch etwas ein: Als er mit Belle vor ziemlich genau einem Jahr vier Tage zusammengeflucht war und sie ihre stärksten körperlichen Empfindungen miteinander geteilt hatten, hatte er in Professeur Faucons Unterricht einen Patronus beschworen, der eine Zusammenballung aus ihrem und seinem Glücksgefühl war, das jedoch eher ein anregender, beinahe rauschartiger Zustand gewesen war. Belle hatte das als erotisierend bezeichnet. Der Patronus war tatsächlich überragend groß ausgefallen, allerdings nicht in der Gestalt, die er sonst beschworen hatte. War das denn so abwegig? Empfand er es vielleicht als abartig, weil sie ihm immer gesagt hatten, an sowas zu denken sei unanständig? Dann fiel ihm ein, daß es für Jungs wie ihn eher normal sei, sich mit sowas zu befassen. Ja, Hercules‘ miese Stimmung mochte daher kommen, daß die Beziehung mit Bernadette nicht auf gegenseitiges Verlangen hinausgelaufen sein mochte. Er beschloß, es darauf anzulegen. So schloß er die Augen und dachte an seinen ersten leidenschaftlichen Traum, wie Martine ihn umklammerte und sich an ihn drückte, bis sie beide miteinander vereinigt waren. Tatsächlich fühlte er, wie sich in ihm was regte und sachte Bewegungen in seinem Unterleib hervorriefen. Dann dachte er daran, wie es war, als Béatrice Latierre und er Orions Fluch wortwörtlich ausgetrieben hatten. Er fühlte die für einen Mann fremde Berührung, die ihn jedoch immer stärker in einen wohltuenden, immer wilder und euphorischer werdenden Rausch versetzte und bekam die Erinnerung an den Höhepunkt des körpervertauschten Geschlechtsaktes zu fassen, hörte sich mit Béatrices Stimme die absolute Lust hinausschreien und fühlte die Wellen der höchsten Befriedigung durch den gerade von ihm besessenen Körper fluten. Das unter seinem Umhang etwas darauf reagierte fühlte er nur beiläufig. Er holte sich diesen Moment immer und immer wieder ins Bewußtsein, bis er allein von den Gedanken daran erregt „Expecto Patronum!“ Ausrief! Als er seine Augen öffnete, um zu sehen, ob es funktioniert hatte stand vor ihm eine silbern glänzende Erscheinung, nicht der Sternenritter von Antares, sondern eine Frauengestalt, die Ähnlichkeit mit Camille Dusoleil hatte und doch ganz anders auf ihn wirkte: Ammayamiria, unbekleidet und darüber so unbekümmert wie ein kleines Kind, das ganz selbstverständlich aus einer Badewanne klettert und durch die Wohnung läuft, auch wenn die Eltern gerade Besuch haben. Die Erscheinung blieb vier volle Sekunden bestehen, die Julius im durch seine Gedanken herbeigeführten Wohlgefühl noch bestärkte. Dann löste sie sich auf.
 „Ich gehe davon aus, du bist mit diesem Ergebnis zufrieden“, sagte Viviane Eauvive aus Auroras Bild heraus. Julius sah sie verdutzt an und fragte, warum sein früherer Patronus nicht erschienen sei.
 „Patroni können sich verändern, wenn das Gemüt derer, die sie aufrufen wollen durch ein prägendes Erlebnis oder ein starkes, alles durchdringendes Gefühl verändert wurde. Außerdem hängt es auch von der Grundlage ab, wie ein vollgestaltlicher Patronus aussieht. Bei vielen sind es Tiere, die mit ihren inneren Stärken zu tun haben, bei anderen Heldengestalten, Wunschliebhaber oder verehrte Personen, deren Stärke oder Zuneigung man erfahren hat. Ich gehe davon aus, daß diese patrona, die du gerade gerufen hast, genau diesen Beschreibungen entspricht.“
 „Ist das jetzt mein neuer Patronus?“ Fragte Julius.
 „In dem Moment, wo du unbewußt diese Erscheinung als Ausdruck deines Glücks und deiner Zuversicht projizierst und eine entsprechend wirksame Erinnerung oder Wunschvorstellung in den Zauber einfließen läßt ja“, antwortete Viviane sehr überzeugt. Julius fragte sich, ob die Erinnerung an den körpervertauschten Sex mit Béatrice Latierre zu dieser Erscheinung Ammayamirias geführt hatte und ob er, wenn er die erste körperliche Liebe als Mann erlebte sein früherer Patronus wiederkommen würde. Doch das war völlig unwichtig, erkannte er. Er wollte wissen, ob er noch einen Patronus rufen konnte und war heilfroh, daß er es schaffte. Daß Ammayamirias Abbild, ja vielleicht ihr in ihm hinterlassener Erinnerungsabdruck erschienen war, war doch auch sehr schön, wenngleich mancher beim Anblick einer nackten Frau aus silbernem Licht vielleicht meinen könnte, er sei ein unersättlicher Chauvie. Aber wenn gerade dann mehrere Dementoren um ihn herumschlichen sollte das ganz bestimmt egal sein. Ja, er fühlte, wie die beim Betreten des Schlafsaals über ihn gekommene Einsamkeit und Nutzlosigkeit in einem Gefühl der Geborgenheit verschwand. Claire war tatsächlich noch bei ihm, wenngleich sie als Verschmelzung mit ihrer Großmutter nicht mehr das junge Mädchen war, das sich vor ihm ausgezogen hatte, um ihm zu zeigen, daß es bei ihm sein wollte, das ganze Leben lang. Dieses Gefühl bewog ihn, noch einmal einen Patronus zu rufen. Wieder stellte er sich die immer leidenschaftlichere Stunde mit Béatrice Latierre vor, fühlte, wie sie, die seinen körper angenommen hatte, in allernächster Nähe mit ihm zusammenlag, wie sie sich miteinander bewegten, um sich gegenseitig zur höchsten Lust zu treiben und wie diese dann in ihm freigesetzt wurde. Aus dieser Erregung heraus rief er: „Expecto Patronum!“ Wieder erschien Ammayamirias silbernes Abbild, wieder so scharf konturiert wie eine greifbare Gestalt. Wieder blieb sie vier Sekunden lang bestehen, bevor sie übergangslos verschwand. Julius nickte. Dann stand er auf und fühlte, daß diese Art von Erinnerung auch seinen Körper betraf. Etwas Verlegen beugte er sich leicht vor, so daß sein Umhang die starke Ausbuchtung in seinem Unterleib verschwinden ließ und wartete, bis sich alles in ihm wieder auf Normalmaß zurückgeregelt hatte. Dann verließ er den Schlafsaal, zufrieden und erleichtert, daß er die wirksame Waffe gegen Dementoren noch benutzen konnte, ja, daß dieser Patronus womöglich noch stärker war als der Sternenritter, weil in diesem Ammayamirias Kraft mitschwingen mochte. Er kehrte in den Gemeinschaftsraum zurück, um an seinem Vortrag für das Zauberwesenseminar zu arbeiten.
 __________
 Am nächsten Morgen beim Frühsport in der Nähe des Quidditchstadions fragte ihn Calie Latierre: „Kennst du Minimuffs, Julius?“
 „Komisch, hat mich gestern schon wer nach gefragt“, erwiderte Julius Andrews amüsiert. Pennie Latierre sagte dann:
 „Bernie Lavalette hat wohl von Caroline so’n Prospekt in die Hand bekommen, wo diese Dinger angeboten wurden. Die beiden haben welche Bestellt, auch Brunhilde Heidenreich. Dann kam gestern eine Eule vom Tierwesenbüro, in dem es hieß, daß man die kleinen Flauschebällchen an der Grenze einkassiert habe und solange in ihrem Lager für noch zu prüfende Geschöpfe zurücklegen wolle, bis raus sei, ob die in Frankreich so einfach verkauft werden dürfen. Maman hat da wohl mit Kollegen geredet, ob die kleinen Dinger gefährlich oder anders schädlich sind.“
 „Die kommen aus England, Calie und Pennie. Alles was von da kommt muß erst mal durchgecheckt werden, damit es die Leute hier nicht auf falsche Ideen bringt“, erwiderte Julius sarkastisch. Er erinnerte sich noch an die kurze Unterhaltung mit Ninette über die Einfuhrbeschränkungen.
 „Soso“, lachte Pennie. „Aber vielleicht ist das, weil viele junge Hexen in England sich sowas zugelegt haben. Jetzt haben Forcas‘ formidable Verrücktheiten die Züchter in England gebeten, in Lizenz diese Tierchen zu verkaufen. Kennst du diese Leute, Wiesellie oder so ähnlich?“ Wollte Pennie wissen.
 „Klar, die kenne ich. Zwillingsbrüder, die ziemliche Scherzbolde sind und es chaotisch mögen. Die haben wohl vor ungefähr einem halben Jahr die Schule im letzten Jahr abgebrochen, weil die Direktrice in Hogwarts einfach nicht mehr auszuhalten war und die eh keinen Bock mehr aufs Lernen hatten und da schon volljährig waren und deshalb die Kurve kratzen konnten. Die verkaufen ähnliches Zeug wie Forcas. Könnte sein, daß Forcas mit denen zusammenkam, weil einer meiner Schulkameraden bei meinem Geburtstag zwei Sachen von denen vorgeführt hat, wo einer von Forcas‘ Laden gerade in Millemerveilles war“, sagte Julius und verfiel in einen lockeren Trab, um nicht auszukühlen. Die beiden Zwölfjährigen hielten locker mit und atmeten dabei ganz ruhig, während die Montferres und andere, die einen Dauerlauf machten ansetzten, sie zu überrunden.
 „Ach, das mit dem Sumpf aus dem Sack?“ Fragte Calie. „Caro hat das Millie bei Jeannes Hochzeitsfeier erzählt“, sagte Pennie Latierre amüsiert. Dann fragte sie Julius noch: „Meinst du, diese Minimuffs sind nur was für Mädchen, oder warum sollen die nur von jungen Hexen gekauft werden?“
 „Manche könnten sagen, daß Kniesel was für Mädchen sind, und ich habe Goldschweif“, erwiderte Julius belustigt. Dann sagte er noch: „Aber ich kann mir vorstellen, daß Jungs diese kleinen Flauschebällchen langweilig finden, weil die nicht hinter Sachen herjagen oder Kunststücke machen können. Zum herumwerfen sind die großen Vorläufer besser geeignet.“
 „Weil wir’s nicht kapieren, warum Maman was dagegen haben könnte, daß die hier verkauft werden, wenn die doch harmlos sind.“
 „Vielleicht haben die Weasleys bei der Züchtung die Kreuzungsbestimmungen nicht eingehalten oder die Tierchen vermehren sich, wenn man sie zu sehr füttert“, feixte Julius.
 „Neh, ich denke eher, Maman will die nicht im Land haben, weil sie ja unsere Latierre-Kühe nicht in andere Länder verkaufen darf, ganz einfach“, sagte Pennie. Julius grinste und erwiderte:
 „Genau das wird’s sein. Wenn sie Demies Geschwister nicht anderswo verkaufen darf dürfen keine ausländischen Neuschöpfungen in Frankreich eingeführt werden.“
 Sabine Montferre eilte von hinten heran und bremste auf das Tempo der Latierre-Zwillinge und Julius herunter, während ihre Schwester Sandra ihre Geschwindigkeit beibehielt.
 „Habt ihr’s von diesen rosaroten Fellkügelchen, die von Forcas‘ Laden in Lizenz verkauft werden sollen? Zehn Galleonen für sowas rauszuhauen ist ein wenig viel, finde ich“, meinte Sabine leicht außer atem. Julius widersprach, daß ja Angebot und Nachfrage den Preis bestimmten und wenn diese Minimuffs so begehrt wären die Züchter wohl deshalb mehr verlangten, um nicht zu schnell alle Exemplare auszuverkaufen.
 „Mag sein, daß deshalb der ganze Zirkus gemacht wird“, sagte Sabine. Dann forderte sie Julius auf, wieder mehr Tempo zu machen. Seitdem Barbara Lumière, die jetzt van Heldern mit Nachnamen hieß, nicht mehr in Beauxbatons war, hatten die Montferres es übernommen, Julius‘ Kraft- und Ausdauertraining zu überwachen. Er hatte es hingenommen und es bisher nicht bereut, was die beiden rothaarigen Hexen ihm abverlangt hatten. Innerlich hatte er sogar daran gedacht, daß eine gute Kondition für bestimmte Sachen sehr wichtig war, was sich ja beim Kampf um Aurélies und Claires Leben all zu sehr bewahrheitet hatte.
 Die Latierre-Zwillinge hielten das Tempo locker mit, das Sabine vorgab. Julius fühlte, daß er bald schon an seine Leistungsgrenze herankam.
 „Wenn ihr so gut in Form bleibt schickt Brunhilde euch gegen die Blauen ins Spiel“, meinte Sabine nach mehreren Runden schnellen Laufens. Calie strahlte sie überlegen an und meinte:
 „Oder gegen die Grünen.“
 „Neh, gegen die werden San und ich noch einmal spielen“, widersprach Sabine entschieden. Julius meinte dazu nur:
 „Vielleicht sollte Calie Sucherin werden, damit ihr mal wieder einen Schnatz fangt.“
 „Du nicht auch noch“, knurrte Sabine. „Schon schlimm genug, daß Brochet unsere Mannschaft um so wichtige Punkte gebracht hat. Aber Brunhilde will davon nichts hören, einen anderen Sucher zu nehmen, obwohl sich drei andere angeboten haben.“
 „Agnes wird für uns den Schnatz schon holen, wenn wir gegen euch ran müssen“, sagte Julius sehr sicher.
 „Oder du wirst Sucher. Mit dem Zehner könntest du das ganz bestimmt auch“, sagte Sabine. Doch Julius erwiderte nur, daß er lieber mit anderen zusammenspielte, und das ginge als Jäger immer noch am besten.
 Als die Frühsportler sichtlich geschafft in den Palast zurückkehrten und sich tagesfertig machten dachte Julius daran, wie stark die Latierre-Zwillinge waren. Die als Treiberinnen in den nächsten Jahren zu haben würde für die Gegner ziemlich knifflig werden. Das sagte er auch Hercules, als er ihn nach der nötigen Dusche und Ankleiden zum Frühstück begleitete.
 „Dann sollte unser Kapitän das bei Dedalus, Fixie und den anderen wichtigen von hier durchdrücken, daß die Mädels diese Riesenkuhmilch nicht mehr trinken dürfen“, erwiderte Hercules. „Dann gilt nämlich das allgemeine Verwendungsverbot kraftfördernder Tränke und Zauber. Dann werden die blöd kucken. Vielleicht bauen die dann sogar ziemlich gut ab, was die Form angeht.“
 „Noch spielen die ja nicht offiziell“, sagte Julius.
 „Nun, der Pokal bleibt eh grün, wenn die Heidenreich Brochet unbedingt als Sucher halten will.“
 „Wenn der nicht in den nächsten Spielen heftig besser wird“, sagte Julius. „Vielleicht wird der dann der Held der Saison, wenn wir nicht aufpassen und den Pokal doch noch vergeigen.“
 „Deshalb müssen wir jedes Spiel mit so vielen Punkten wie möglich gewinnen“, sagte Hercules.
 Während des Frühstücks ging es im wesentlichen nur um die anstehenden Stunden. Diesen morgen wollte Armadillus ihnen nicht all zu weit verbreitete Tierwesen vorführen.
 „Japanische Bonsaidrachen wären doch genial“, sagte Robert. „Die werden nur einen Meter groß und lassen sich gut mit lauten Kommandos zu Kunststücken anhalten.“
 „Haha, die kleinen Drachen sind nicht ohne, Robert. Die widerstehen allen natürlichen Giften, Feuer und Säuren. Wenn einer von denen es schafft, aus seinem Käfig auszubrechen kann der eine ganze Wohngegend verwüsten wie ein großer Drache, nur mit dem Unterschied, daß die kleinen Biester sich gut verstecken können und pfeilschnell davonfliegen können. Die bringt Armadillus bestimmt nicht im Unterricht“, sagte Hercules. Er mußte es ja wissen, wo sein Vater in der Abteilung zur Führung und Aufsicht magischer Geschöpfe arbeitete.
 „Ey, stimmt, das gab ja vor drei Jahren diesen heftigen Vorfall, wo so’n Minidrache aus seinem Käfig abgehauen ist und beinahe eine Muggelsiedlung bei Kyoto plattgemacht hat, weil der alles angezündet hat, was nicht schnell genug weglaufen konnte“, erinnerte sich Gérard an etwas, von dem Julius noch nichts wußte. In seinem Drachenbuch stand nur drin, daß in Japan an kleineren Drachensorten geforscht wurde, um sie möglicherweise zu kontrollierbaren Nutztieren zu machen. „Dieser Drache konnte ganz schmale Stichflammen spucken, die zehnmal so weit reichten wie der selbst lang war, Feuerbälle produzieren oder breite Flammenstöße machen, je wie der lustig war. Außerdem konnte der mit vierhundert Stundenkilometern fliegen und hätte fast einen dieser Schraubenflügler der Muggel vom Himmel gepustet. Die Zaubertierexperten haben den wohl erlegen müssen.“
 „Wäre was für Babette“, warf Julius feist grinsend ein. „Die will unbedingt einen Drachen als Haustier haben.“
 „Ui, das gäbe Spaß, wenn die in ihrer Muggelsiedlung so’n Feuerflitzer hätte, ne, Culie?“ Nahm Robert den von Julius gespielten Ball auf.
 „Eben gerade deshalb werden die vom Tierwesenbüro ihr keinen erlauben, weil es eben doch ein Drache ist“, sagte Hercules. „Wer will auch schon einen Drachen halten, egal wie groß?“
 „Hagrid“, wußte Julius die Antwort. „Das ist ein Typ, der so groß wie Madame Maxime ist und in Hogwarts Pflege magischer Geschöpfe gibt.“
 „Vielleicht bringt Armadillus auch Argentinische Goldfellhasen. Die sind auch selten“, sagte Hercules.
 „Aber irgendwie langweilig“, erwiderte Robert. „Deren Pelz glitzert zwar schön, und die können schön weit springen oder schnell laufen, aber sonst sind die langweilig.“
 „Vielleicht hat er Babs Latierre aber auch rumgekriegt, eines ihrer Schätzchen anzubringen“, sagte Robert. „Aber dann hätten Julius und Millie einen unfairen Vorteil.“
 „Ich glaube, daß hätten die Zwillinge von der mir schon aufs Brot geschmiert“, sagte Julius ruhig.
 „Anstatt euch das Maul über die Viecher bei Armadillus zu zerreißen sag mir lieber noch mal einer, wie dieser Gleichwarmbleibezauber geht“, nölte Gaston. Julius und Hercules erklärten es ihm kurz.
 Als nach dem Frühstück die Schüler für Magizoologie des Ggrünen Saales zum Vorbereitungszimmer gingen, hörte Julius von weitem Mildrid mit Bernadette debattieren. Bernadette sagte gerade:
 „Ich habe deiner blöden Tante gerade noch ’ne Eule geschickt, daß ich meine zehn Galleonen wiederkriegen will. Die bei Forcas wollen das Geld ja nicht rausrücken, weil sie die Ware ja ordentlich bestellt und an mich weitergeleitet hätten und die Tierwesenbeamten die eingesackt haben.“
 „Weißt du, daß mir das sowas von egal ist, ob du so’n rosa Plüschbällchen kriegst oder nicht. Ich hab’s Caro gesagt, daß sie sich noch keinen bestellen soll, weil Tante Babs erst prüfen will, ob die nicht doch was an sich haben. Außerdem hat sie gemeint, es sei ja irgendwie verdächtig, daß Mädels diese Minikugeln haben wollen und würde das überprüfen, ob ihr Verdacht gerechtfertigt sei.“
 „Ey, was bitte für einen Verdacht?“ Knurrte Bernadette, gerade als Julius und Hercules in normale Hörweite kamen. Caro Renard und die anderen Mädchen aus dem roten Saal hörten interessiert zu, wie sich die Streberin und die direkt heraus lebende Schwester der ehemaligen Saalsprecherin Martine zankten. Daß Millie und Bernadette sich nicht grün waren wußte Julius zu gut. Hercules ließ sich strategisch zurückfallen. er war mit Bernadette fertig und wollte nicht, daß sie ihn wegen seines Wissens um magische Tiere noch einmal behelligen konnte.
 „Nun, daß du das fragst erstaunt mich jetzt aber“, feixte Millie und sah Bernadette herausfordernd an, deren Ohren leicht gerötet waren. „Gerlinde hat dich doch drauf gebracht, weil sie meinte, die wären gerade für alleinstehende Mädchen ziemlich gut geeignet.“
 Bernadette errötete nun auch an den Wangen. Julius grinste. Bei ihm war der Groschen gefallen, was Millie meinte. Ob das nun stimmte wollte er besser nicht hinterfragen. Aber möglich war’s.
 „Das kann der doch völlig egal sein, warum jemand ein harmloses Zaubertier haben will. Abgesehen davon fragt die ja auch keinen, ob sie sich noch ein Kind zulegen soll oder nicht, genau wie deine Mutter. Also sollen die sich nicht so aufregen. Die wollen doch nur nicht, daß wir neue und einfach zu haltende Zaubertiere haben dürfen“, sagte Bernadette. Millie sah Julius und winkte ihm zu. Doch er blieb wo er war. Sich jetzt in dieses Gezänk reinziehen zu lassen war er nicht bereit.
 „Oh, jetzt werden wir wieder persönlich“, feixte Millie überlegen lächelnd. „Habe ich also doch richtig getippt.“
 „Wer böses denkt, der böses tut, Millie Maulheldin“, knurrte Bernadette. Millie genoss es, Bernadette noch einen mitzugeben und sagte sehr selbstsicher:
 „Hätte einen Vorteil, Bernadette, du müßtest dich nicht mehr nach wem zum Knuddeln und besserem umschauen und könntest sogar in Ruhe büffeln, ohne Unterbrechung.“
 „Sei froh, daß ich mir die Hände gerade gewaschen habe und sie nicht an dir Schmutzig machen will“, knurrte Bernadette und zog sich zurück, wobei sie Millie mit einem Ausdruck anstarrte, der große Gefahr verhieß. Caroline grinste kurz. Als Millie sie ansah drehte sie sich jedoch weg.
 „Deshalb macht ihr so’n kindisches Gewese um diese rosa Fellkugeln“, bemerkte Waltraud Eschenwurz angenervt. „Wer das braucht …“
 Julius ging nun darauf ein, zu Millie hinüberzugehen, wich aber zurück, als sie ihn in eine lockere Umarmung schließen wollte. Sie nickte und sagte ruhig:
 „Ich wollte dich bestimmt nicht ärgern, Julius. Aber sich so zu begrüßen ist nichts böses.“ Julius nickte und sagte:
 „Das geht auch nicht gegen dich, Millie. Ich will deiner netten Gesprächspartnerin nur keine neue Munition liefern.“
 „Die denkt eh was sie will“, raunte Millie unwirsch. „Macht die mich an wegen dieser rosa Plüschkugeln. Da mußte ich ihr jetzt was zu sagen, und du hast es ja sehen können, offenbar habe ich den Quaffel punktgenau reingemacht.“
 „Könnte sogar hinkommen“, flüsterte Julius, wobei er jetzt ein wenig näher an Millie heranging. Sie grinste überlegen.
 „Ich habe Tante Babs nach den Angaben über diese Tierchen gefragt. Wie die Großen so die Kleinen, eben halt nur, daß die eben nur ein fünftel so groß sind wie die großen Knuddelmuffs.“
 „Mildrid, es reicht!“ Fauchte Bernadette, die sich angeschlichen hatte, um zu hören, wie Millie über sie ablästerte. Dann sah sie Julius an und meinte:
 „Lass dir von diesem Balg nicht diesen Mist auftischen, daß die Minimuffs eigentlich für was … ganz anderes gedacht sind. Die sind klein, niedlich und leicht zu halten.“
 „Flauschig halt, Mädchenspielzeug“, sagte Julius und legte nach: „Wie Kaninchen und Meerschweinchen, Quiek-quiek-quiek!“
 „Was ist dann bitte Jungsspielzeug?“ Knurrte Bernadette. Julius tat so, als müsse er sehr gründlich nachdenken und antwortete dann:
 „Was Gegenstände angeht ein schneller Besen, ein Quaffel oder Quod, ein Vielzwecktaschenmesser und ein Drachenhautpanzer gegen unnötige blaue Flecken. Was Tierwesen angeht sind Abraxarieten und Hippogreife nicht schlecht, Kniesel sind aber auch gut. Oder Millies Tante gibt mir einen Latierre-Stier. Damit könnte man garantiert gut angeben.“
 „Wenn du auf der Linie dieser Gossenhexe läufst wäre deine Goldschweif ja auch zu verbieten, weil … Ich spreche es besser nicht aus. Bin ja doch eine Dame.“
 „Goldi ist zwar flauschig, aber hat auch krallen und würde sich Sachen, die du gerade andenkst auch nicht gefallen lassen“, erwiderte Julius völlig unbeeindruckt.
 „Wenn du mit Latierre-Kühen arbeiten willst, Julius, mach doch bei Tante Babs auf dem Ferienhof mit, den sie alle zwei Jahre für interessierte Schüler von Beaux aufmacht“, sagte Millie.
 „Klar, um geistig unterbemittelte Jungen und Mädchen auszubeuten“, erwiderte Bernadette. Millie straffte sich und schnaufte zweimal. Bernadette sah sie herausfordernd an und stichelte:
 „Na, traust du dich, Pflegehelferin. Madame Rossignol macht dich fertig, wenn du wem was tust.“
 „Stimmt, das bist du nicht wert“, grummelte Millie und drehte ihr den Rücken zu. Julius zog es vor, sich wieder zurückzuziehen, wo gerade Waltraud und Gloria über die möglichen Geschöpfe sprachen, die drankommen mochten. Da kam auch schon Professeur Aries Armadillus um eine Ecke. Hinter ihm rollte ein Leiterwagen, auf dem fünf Käfige standen, in denen jeweils ein eiförmiges Geschöpf mit rotem, weichen Fell hockte. Julius sah, daß die Wesen keinen klar erkennbaren Kopf besaßen, dafür aber vier Beine am unteren, runden Ende besaßen und zwei kurze Ärrmchen aus dem oberen Körperbereich herausragten. Sie gaben kurze Töne von sich, die wie mit feuchten Fingern angestrichene Weingläser klangen. Hinter dem Leiterwagen kam noch eine kleine, braungetönte Hexe mit schwarzem, glatten Haar im rot-weiß-grünen Wollumhang heran.
 „Bitte aus dem Weg bleiben!“ Kommandierte Armadillus laut und machte ausladende Armbewegungen, um sich freie Bahn bis zur Tür zu verschaffen.
 „Was sind das denn für Geschöpfe?“ Fragte Gaston Perignon irritiert.
 „Darüber werden Sie und Ihre Mitschüler gleich ausgiebig unterrichtet“, antwortete Professeur Armadillus schroff und schloß die Tür zum Vorbesprechungsraum auf. Als alle eingetreten waren rollte der Leiterwagen herein, und die fremde Hexe im dreifarbigen Wollumhang betrat den Klassenraum, ohne ein Wort zu sagen. Alle sahen sie an, als sei sie das Objekt der heutigen Unterrichtsstunde und nicht die eiförmigen Wesen in den kleinen Käfigen, die gerade ansetzten, einen Dreiklang zu summen. Armadillus wies mit der rechten Hand auf einen Stuhl in der vorderen Reihe. Julius fühlte sein Herz zusammenkrampfen. Da hatte vor nicht einmal drei Wochen Claire noch gesessen. Die Unbekannte nickte Armadillus zu und sagte nur: „Grazie, Signore Professore!“ Damit war den meisten Schülern klar, daß sie wohl aus Italien stammte, vielleicht gar nicht oder sehr wenig Französisch sprach und wohl nur wegen dieser Lebewesen auf dem Leiterwagen bei ihnen war. Nach dem schulüblichen Begrüßungsritual mit Aufstellen der Sanduhr setzten sich alle hin. Der Lehrer für magische Tierwesen deutete auf den Leiterwagen, auf dem nun alle fünf dieser rotfelligen Wesen einen klaren, anhaltenden Ton von sich gaben. Dann pfiff er kurz auf den Fingern, worauf die fünf Kreaturen wie von einem heftigen Stoß getroffen durcheinanderpurzelten. Die Fremde sah den Lehrer leicht mißgestimmt an und wechselte mit ihm einige kurze Sätze in italienischer Sprache. Armadillus schien dabei nicht sonderlich gut wegzukommen, weil er immer wieder abbittend auf seine ausländische Besucherin sah und schließlich mit einer reuevollen Miene die fünf Geschöpfe ansah, die sich gerade wieder auf ihre vier Beinchen stellten und leise einander zuwimmerten, als müßte jedes dem anderen Mitgeschöpf versichern, nicht alleine zu sein.
 „Nun, da wir alle zusammensitzen, möchte ich Ihnen allen meine Kollegin Signora Diana Moretti vom italienischen Zaubereiministerium vorstellen, die dort in der Abteilung zur Führung und Aufsicht magischer Geschöpfe in der Tierwesenverwaltung tätig ist, wo sie Vordringlich Haltung und Verbreitung von Geschöpfen der Einstufung XXXX überwacht. Nur unter ihrer Aufsicht, so mußte der für Frankreich zuständige Beamte im Tierwesenbüro zubilligen, kann ich Ihnen heute diese fünf exotisch anmutenden Geschöpfe präsentieren. Seit dem es 1985 bei einer Überführung von Malta nach Deutschland zu einem Zwischenfall kam, besteht eine Übereinkunft zwischen dem griechischen, maltesischen und italienischen Zaubereiministerium, diese Wesen nur noch unter Aufsicht ihrer dafür ausgebildeten Experten zu transportieren und / oder bei öffentlichen Veranstaltungen oder im Schulunterricht vorzuführen.“
 Die Hexe im grün-weiß-roten Umhang nahm die Begrüßungsworte mit einem stark akzentlastigen „Danke schön“ entgegen und schwieg dann wieder. Céline zeigte auf und bekam das Wort:
 „Diese Wesen in den Käfigen, sind die so gefärhlich?“
 „Nicht im Sinne, daß Sie Ihnen körperlichen Schaden zufügen könnten, Mademoiselle Dornier“, sagte Armadillus. „Die Klassifizierung XXXX besagt ja nicht ausschließlich, daß ein damit bezeichnetes Geschöpf eine Gefährdung von Zauberern darstellt, sondern auch und vor allem, daß die Zucht und Erhaltung, die Nutzung und eventuelle Ausbildung sehr schwierig ist und nur zertifizierten Experten vorbehalten bleiben soll. – Aber ich habe Ihnen ja noch gar nicht erzählt, um welche Geschöpfe es sich handelt. Mesdemoiselles et Messieurs, hier haben wir die zur Zeit vollständige Gruppe adulter Harmonovons, die auf Sizilien existiert. Allerdings, so wies mich Signora Moretti hin, stünde die physische Fusion bei dreien dieser Wesen unmittelbar bevor.“
 Armadillus erläuterte nun, daß die eiförmigen Wesen vor dreihundert Jahren entstanden seien, als man die damals schon beliebten Knuddelmuffs dazu bringen wollte, wohlklingende Melodien zu summen. Durch Kreuzungen mit den im Unterricht bereits durchgenommenen Singschnauzen seien in Verbindung mit den unausgebrüteten Eiern von Kanarienvögeln die Harmonovons entstanden, die nicht nur vorgespielte oder gesungene Melodien nachsingen, sondern eigene mehrstimmige Melodien erschaffen konnten. Sie pflanzten sich dort fort, wo regelmäßig Musik erklang, weshalb sie in geheimen Kellern unter Konzerthäusern gehalten würden. Das Problem mit diesen Wesen sei jedoch, daß sie nach zwei Jahren den Drang verspürten, sich zusammenzufinden und eine große äußerlich leblose Kugel zu bilden, die jedoch die Eigenschaft besitze, alle in ihrer direkten Umgebung lebenden Musiker oder Sänger zum fortwährenden Spielen oder Singen zu treiben, ohne Sinn und Verstand. Daher sei die Gesamtzahl aller Harmonovons auf weltweit dreißig Stück begrenzt worden und der Handel mit diesen Wesen unter Strafe gestellt, die von einer Geldbuße von mindestens 500 Galleonen pro illegal verkauftem Exemplar bis zu vier Jahren Gefängnis reichen würde. „Diese überaus heftige Bestrafung rechtfertigt sich durch die gesellschaftlichen Auswirkungen, die die zur starren Kugel fusionierten Harmonovons hervorrufen“, führte Armadillus weiter aus. „Stellen Sie sich bitte einmal vor, was passiert, wenn in einem Haus nur noch Musik gemacht wird, nicht gegessen und nicht geschlafen werden kann, von liegenbleibender Arbeit ganz zu schweigen. Es hat schon Fälle gegeben, wo Menschen, nicht nur Hexen und Zauberer, die über ein gewisses musikalisches Grundpotential verfügten, von Mitarbeitern eines Zaubereiministeriums gewaltsam aus der Einflußsphäre einer Harmonovonkugel entfernt werden mußten, zumal die Gefahr bestand, daß die ausführenden Beamten selbst dem Zwang zum permanenten Musizieren unterliegen konnten, weshalb für derlei Aktionen musikalisch völlig untalentierte Mitarbeiter gesucht werden.“ Hercules und Julius warfen sich einen vielsagenden Blick zu. Sie würden für diese Arbeit also absolut ungeeignet sein, wie es auch Claire gewesen wäre. Julius fühlte bei diesem Gedanken wieder eine gewisse Trübsal, die immer wieder um ihn herumschlich wie eine zum Beutefang bereite Katze. Doch er konzentrierte sich auf das, was Armadillus sagte und auf die fünf Harmonovons. Der Lehrer erwähnte noch, daß man diese Geschöpfe eigentlich nur durch einen Schwingschlauch zum schweigen bringen könnte, der die von ihnen erzeugten Töne unrein nachmachte. Doch wenn man sie für längere Zeit vom gemeinsamen Singen abhalten wolle, genüge ein schriller Pfiff. Das würde aber dazu führen, daß die Wesen dabei körperliche Schmerzen erlitten und sich nur schwer wieder zum Singen anregen ließen.
 Die restliche Zeit der heutigen Doppelstunde vermaßen sie die Geschöpfe mit Maßband und Waage, brachten sie dazu, kurze Melodien zu singen und ließn drei einzeln durch das Klassenzimmer laufen, um zu beobachten, wie die Fortbewegungsorgane funktionierten. Mit den dünnen Ärmchen versuchten die herausgelassenen Harmonovons, ihre Artgenossen aus den Käfigen zu befreien. Doch das gelang nicht. Als alle fünf Geschöpfe wieder in ihren Einzelkäfigen saßen fragte Bernadette Lavalette:
 „Kann man diese Wesen wirklich nicht davon abhalten, zu einer Kugel zu werden, wenn man sie nicht in Einzelkäfigen hält?“
 „Bis heute ist das noch keinem Gelungen“, sagte Armadillus. „Leider gehen viele Zauberer davon aus, daß die harmlosen Knuddelmuffs jede Art von Kreuzung mit anderen Ordinärtieren zu einer pflegeleichten oder kontrollierbaren Neuschöpfung führen. Das Beispiel Harmonovon zeigt, daß Eingriffe in die Natur nicht immer zu gewünschten Ergebnissen führen. Bei jenem Vorfall 1985 kam es zu einer physischen Fusion vierer Harmonovons, die nicht in Einzelkäfigen sondern einem Transportkorb befördert wurden. Die Folge war, daß die den Transport durchführenden zauberer zwischen Freiburg und Greifennest festsaßen und zwölf Stunden lang alle ihnen bekannten Trink- und Wanderlieder, Opernarien und Kantaten sangen, die ihnen je beigebracht worden waren. Seitdem dürfen die Harmonovons nur noch unter Aufsicht eines Experten transportiert und präsentiert werden.“
 „Ja, aber wenn Sie sagen, daß diese Wesen nur bei guter Musik gedeien“, wandte Hercules ein, nachdem er brav darauf gewartet hatte, daß Armadillus ihm das Wort erteilte.
 „Genau das ist die weitere Schwierigkeit. Sobald die KugelForm gebildet wird, sind alle halbwegs ausgebildeten Musiker und Sänger Virtuosen auf ihrem Instrument, die keinen einzigen Falschen Ton mehr hervorbringen, solange sie sich im Einflußbereich der Kugel aufhalten. Welchem magizoologischem Bedürfnis das entspricht ist immer noch ungeklärt, zumal Versuche mit Menschen gegen die internationalen Richtlinien zur Unterbindung nicht zur Erforschung von Heil- und Schutzmitteln dienlicher Experimente an Menschen verstoßen würden. So bleibt also nur, die physische Fusion zu verhindern oder die entstehenden Endformen möglichst rasch an einen abgeschirmten Ort zu bringen, wo niemand mit musischen Fähigkeiten wohnhaft ist. Die bisher entstandenen Kugelformen wurden deshalb in stillgelegten Bergwerksstollen eingelagert. Da sie nach den üblichen Kriterien für lebendige Wesen tot sind werden sie wohl dort Jahrhunderte zubringen, sofern es nicht zu einer organischen Zersetzung kommt. Doch die ältesten Kugelformen sind zweihundert Jahre alt und immer noch unversehrt. Da sie obendrein noch feuerunempfindlich und für Säuren und Gifte unangreifbar sind, werden sie entweder weiter dort lagern oder eines Tages in der Tiefsee versenkt.“
 „Dann können sie die gleich mit dem Atommüll der Muggel zusammen endlagern“, dachte Julius bei sich. Allerdings wußte man in der Zaubererwelt so gut wie nichts von der Radioaktivität, wußte Julius von seinen Besuchen in Millemerveilles und der Pflegehelferausbildung. Daher war völlig unklar, ob diese Kugeln nicht doch davon verändert werden konnten.
 „Sie sprachen an, daß nicht immer gewünschte Ergebnisse herauskommen, wenn Kreuzungen zwischen Molligloboidis domesticus und anderen Tieren oder magischen Tierwesen durchgeführt werden“, sagte Bernadette, als Armadillus ihr Sprecherlaubnis erteilte. „Sicherlich haben Sie von Miniaturformen von Molligloboidis Domesticus gehört, die gerade auf den britischen Inseln auf dem Markt sind. Diese sind doch völlig ungefährlich.“
 „Nun“, begann Professeur Armadillus, „ich werde mich nicht darauf einlassen, auf die gerade im Gange befindliche Diskussion im Tierwesenbüro einzugehen, ob diese Neuzüchtungen in Frankreich gehandelt und gehalten werden dürfen. Nur so viel, und das gilt als Grundsatz für meinen ganzen Unterricht: Wenn Sie aus welchem Grund auch immer mit welchen Ordinärtieren und / oder magischen Tierwesen Kreuzungen durchführen und dabei neue Lebensformen kreieren, so können Sie niemals mit Bestimmtheit ausschließen, daß diese Geschöpfe unerwünschte Eigenschaften besitzen oder durch den Umgang mit ihnen schädliche Verhaltensweisen entwickeln. Ihr muggelstämmiger Mitschüler“, wobei er auf Julius deutete, „asoziierte im letzten Jahr die Exemplare der Knuddelmuffs mit fiktiven Tieren eines anderen Planeten, die an sich ungefährlich und gar sehr possierlich sind, aber bei übermäßiger Nahrungsaufnahme zur explosionsartigen Vermehrung neigen, weil diese Tiere wohl nicht unter ihrer Art gemäßen Bedingungen gehalten wurden. Ob dieses oder ähnliches bei Neuschöpfungen auftreten kann oder gar ernsthaft gefährliche Ausprägungen entstehen, die aus den verwendeten Grundformen nicht zu ersehen waren, kann niemand sofort erkennen. Daher gilt ja das Statut zur größtmöglichen Beschränkung magischer Kreuzungen, das in den späten sechziger Jahren international vereinbart wurde. Was diese sogenannten Minimuffs angeht, so kann unabhängig von der Diskussion um Handel und Haltung gesagt werden, daß viele Magizoologen sehr irritiert sind, daß zwei in der Materie nur grundwissensmäßig vorgebildete Zauberer derartige Kreaturen erschufen und gleich damit auf den Markt gingen. Da in Großbritannien jedoch keine Intervention gegen diesen Handel unternommen wurde, haben wir jetzt gerade diese Diskussion in der Abteilung zur Führung und Aufsicht magischer Geschöpfe.“
 Gloria Porter zeigte auf. Armadillus nickte ihr zu, daß sie sprechen durfte. Sie sagte:
 „Was diese Minimuffs angeht, so hat es wohl eine kurze Untersuchung vom Tierwesenbüro gegeben. Einige Exemplare wurden wohl zu Studienzwecken beschlagnahmt und einen Monat lang unter ständiger Beobachtung gehalten. Da die Ministerialbeamten im Moment weitaus größere Probleme haben als neue, höchstwahrscheinlich völlig ungefährliche Zwergzüchtungen bereits als absolut ungefährlich eingestufter Tierwesen. Zwei Bekannte in Hogwarts haben sich auch solche Tiere besorgt. Sie schreiben mir regelmäßig. Falls Sie möchten, Professeur, kann ich Ihnen gerne die mich nicht persönlich betreffenden Stellen aus den Briefen abschreiben und Ihnen zukommen lassen.“
 „Hört hört!“ Grummelte Bernadette, während Caroline Gloria leicht abschätzig ansah. Beide Mädchen hielten sie wohl für eine Streberin, wobei Bernadette wohl um ihre hohe Rangstellung in dieser Hinsicht fürchtete.
 „Nun, dies ist sehr nett von Ihnen, Mademoiselle Porter, aber ich fürchte, meine Kollegen könnten mir vorwerfen, Sie würden sich zu sehr auf mein Fach konzentrieren und die übrigen Schulfächer daher vernachlässigen. Vielen Dank für das Angebot! Da ich jedoch selber Bekannte in England habe, in deren Familie solche Wesen hineingeholt wurden, erhalte ich bereits regelmäßige Kurzberichte, seitdem ich mein Interesse an diesen neuen Geschöpfen bekundet habe“, wies Armadillus das Angebot zurück. Gloria nahm es hin, ohne daß man ihr ansah, ob sie sich nun enttäuscht, beleidigt oder zufrieden fühlte. Julius wußte es zu gut, daß Gloria ihre Gesichtszüge ausgezeichnet kontrollieren konnte. „Nun, hat noch jemand Fragen im Bezug auf die Harmonovons, die meine Kollegin Signora Moretti beantworten möchte?“ Fragte Armadillus noch. Natürlich gab es noch einige Fragen zu den rotfelligen Wesen, die gerade wieder anstimmten, eine mehrstimmige Melodie zu singen, die wie die Musik aus himmlischen Sphären klang. Armadillus übersetzte die Fragen für die italienische Besucherin und deren mit ausladenden Gesten untermalten Antworten für seine Schüler. Julius erkannte, daß mehrere Sprachen zu können sehr praktisch war. Als die Stunde vom Läuten der Pausenglocke beendet wurde gab der Lehrer noch auf, zur nächsten Doppelstunde über eurasische Feuerraben nachzulesen, die in den Büchern „Sprachbegabte Tierwesen“ von Winston Gabble und „Meilensteine der Magiornithologie“ von Hugo Dawn beschrieben wurden.
 „Dawn, ist der mit Aurora Dawn verwandt?“ Fragte Hercules Julius, als sie die Klasse verließen.
 „So viel ich weiß ist das ihr Vater“, sagte Julius, der hart darum kämpfen mußte, durch das Thema der Hausaufgaben nicht in diese Trübsal zurückzufallen. Wieder hatte ihn etwas berührt, daß alle Saiten zu Claires Leben anklingen ließ. Er sah diesen roten Vogel, der aus einem übergroßen, runden Käfig herausflog und sich in einer Baumkrone im Garten der Dusoleils niederließ, während Julius Claire begrüßte. Madame Odin hatte dieses Feuerrabenweibchen, Mademoiselle Rubinia, besessen. Bisher hatte er sich nicht zu fragen getraut, was aus dem Tier und dem restlichen Besitz von Clairres mit ihr zu Ammayamiria verschmolzener Großmutter geworden war. Gut, wahrscheinlich hatte Monsieur Tiberius Odin alles geerbt. Doch ob dieses Tier bei ihm wohnte und wie es ihm nun ging wußte er nicht. Er wußte, daß Feuerraben eine Kreuzung aus Phönix und Kolkrabe waren. Phönixe galten als lebenslang treue Gefährten von Hexen oder Zauberern. Er hatte mit Monsieur Odin nie darüber gesprochen, was aus Mademoiselle Rubinia würde, weil er sich nicht mit Vermächtnissen und dergleichen befassen wollte. Ammayamirias Entstehung und die ihr vorausgegangene Aufforderung Claires, er solle sein Leben in Freude weiterführen und nicht um sie trauern, ja sich so bald es ging mit einer anderen Hexe befreunden, halfen ihm schon darüber hinweg, daß Claire in ihrer bisherigen Form tot war. Nun, wo er sich mit dem Tier ihrer gleichfalls für tot erklärten Großmutter befassen mußte, bröckelte die von Ammayamiria, den Dusoleils und ihm errichtete Fassade der guten Gewißheit ein wenig, und wie von Ruß und Abgasen durchsetzter Nebel drang diese Trübsal zu ihm vor. Doch Hercules holte ihn eine Sekunde später mit seiner nächsten Frage in die Gegenwart zurück:
 „Hast du ihre Eltern schon mal getroffen?“
 „Wessen Eltern, Hercules?“ Fragte Julius. Da merkte Hercules, daß Julius wohl gerade abgeschweift war.
 „Die Eltern von Aurora Dawn, Julius. Hast du irgendwas?“
 „Hercules, das war jetzt wirklich die dümmste Frage, die du stellen konntest“, knurrte Céline Dornier hinter ihm. „Wir sollen über Feuerraben nachlesen. Na, und wer, den du auch schon mal gesehen hast hat so ein Tier gehabt, und was könnte Julius dann also haben?“
 „Ey, Moment, Céline, was soll die Kacke denn jetzt?!“ Schnaubte Hercules. Julius witterte einen unnötigen Streit und sagte rasch:
 „Nein, Hercules, ich habe Auroras Eltern noch nicht getroffen. Das hätte ich zwar vor zwei Jahren fast geschafft, wo ich bei ihren Verwandten in Cambridge gewohnt habe, aber Aurora hatte eine Einladung für mich, sie nach Millemerveilles zu begleiten, wo wir die Sparks gegen die Mercurios haben spielen sehen können. Céline, es gibt so weit ich mal gelernt habe keine dummen Fragen, sondern nur schlecht gewählte Zeitpunkte, sie zu stellen.“
 „Da hörst du es, Céline“, knurrte Hercules. „‚tschuldigung, Julius. Hätte ich mir echt denken müssen, daß du wegen dieser Tiere an Claire denken mußt und …“
 „Kein Problem, Hercules. Ich muß es wieder reinkriegen, bei der Sache zu bleiben, wenn ich mit jemandem spreche. Nachher sage ich noch aus Versehen Ja, und bin dann mit einer verlobt, mit der ich absolut nix gemeinsam habe, nur weil ich nicht richtig hingehört habe.“
 Hercules mußte lachen. Dann wandte er sich wieder an Céline und fauchte: „Julius hat’s besser raus, mit wem vernünftig zu reden als du. Also häng dich nicht in Sachen rein, die dich nix angehen …“ Unvermittelt trat ihm Céline kräftig vor’s linke Schienbein, holte mit der rechten Hand aus …
 „Mademoiselle Dornier!!“ Bellte Armadillus von hinten. Céline erbleichte noch mehr als sie ohne hin schon war. „Das sind fünfzig Strafpunkte wegen tätlichen Angriffs auf einen Mitschüler. Ich werde das Ihrer Saalvorsteherin melden müssen.“
 „Du hast mir vorgeknallt, ich sei blöd und bringst dann einen noch größeren Klops“, stieß Hercules zwischen zusammengebissenen Zähnen heraus. Céline Dornier nahm Abstand von ihm, ohne ihm eine runterzuhauen. Da wußte Julius, daß Céline genauso hart an Claires körperlichem Tot knabberte wie er, nur daß sie nicht wußte, daß ihre beste Freundin nicht wirklich gestorben war. Vielleicht, so überlegte Julius, sollte er es ihr erzählen, wenn sie wirkliche Probleme damit haben würde. Dann erkannte er jedoch, daß es sich für sie wie ein Märchen anhören mußte, um sie zu trösten, wie ja die meisten Menschen davon sprachen, daß ihre verstorbenen Verwandten im Himmel seien und es ihnen sehr gut ginge. Abgesehen davon würde sie ihm dann womöglich die Schuld an Claires Tod geben, ihn womöglich zu hassen anfangen und ihn dazu bringen, sich selbst zu hassen. Doch das war nicht das, was Claire wollte. Außerdem, so dachte Julius, während er wie von einem Autopiloten gesteuert ohne sich konzentrieren zu müssen im Strom seiner Klassenkameraden mitmarschierte, konnte Ammayamiria ja in den Träumen anderer Zauberer auftreten, wie er es in der Nacht vor Claires Beerdigung erfahren hatte.
 In der folgenden Zauberkunstdoppelstunde sollte Julius den Accumulus-Zauber vorführen, der wahllos verstreute Gegenstände auf einem Haufen zusammentragen konnte. Als er ihn erfolgreich verbal gewirkt hatte mußte er ihn noch einmal nonverbal aufrufen. Beides gelang tadellos.
 „Da Ihr Schulkamerad ja ebenfalls in Kräuterkunde und der damit verbundenen Hege von Pflanzen engagiert ist ist dieser Zauber sehr Hilfreich, um abgetrennte Pflanzenstücke oder Klaubholz zusammenzutragen, ohne unnötig herumzulaufen oder sich andauernd bücken zu müssen, wie es bei den bedauernswerten Angehörigen der nichtmagischen Welt zur Gartenarbeit gehört“, erläuterte Professeur Bellart. Julius hatte sich derweil damit abgefunden, daß er immer wieder aufkommende Erinnerungen ignorieren mußte, die mit Claire oder ihrer Familie zu tun hatten. Denn Accumulus hatte er zum ersten Mal von Madame Dusoleil gezeigt bekommen, als sie Professeur Faucons großen Garten gepflegt hatte.
 Nach Geschichte der Zauberei, dem dritten Fach am Montagvormittag, ging es zum Mittagessen, wo Julius sich zusammennehmen mußte, sich nicht in die hitzige Unterhaltung zwischen Robert und Hercules hineinziehen zu lassen. Robert warf Hercules vor, seine Freundin dumm angemacht zu haben, worauf Hercules einwandte, sie habe ja angefangen und ihm dann noch vor’s bein getreten und fast noch eine runtergehauen. Robert Machte sich wohl Gedanken darum, daß Céline womöglich am Nachmittag schon Strafarbeiten oder sowas in der Richtung zu erledigen hatte, was Hercules ein gekünsteltes „Oh, das tut mir aber leid“ entlockte. Von da an gifteten sich die beiden Jungen noch mehr an. Julius steckte sich immer so viel Essen in den Mund, daß seine Backen links und rechts hervortraten wie bei einem Hamster. So hatte er eine ideale Ausrede, nichts sagen zu können. Céline tat ihm zwar ehrlich leid. Doch er mußte auch einsehen, daß sie wohl nicht immer die nötige Selbstbeherrschung hatte. Denn einmal hatte er gesehen, wie sie Bernadette eine runtergehauen hatte, weil sie darüber schadenfroh war, wie Professeur Fixus Laurentine vor allen Schülern die Auswirkungen eines verpatzten Zaubertranks ausbaden ließ. Dann war da noch dieser von Millie provozierte Zwischenfall, nachdem herausgekommen war, daß Célines Schwester Constance ein Kind erwartete. Mochte es sein, daß auch Céline rote Eigenschaften besaß wie ihre Schwester oder auch Sandrine und Claire? Dann dachte er daran, daß er sich das wütende Geknurre und Geschnaube seiner Klassenkameraden wohl noch abends im gemeinsamen Schlafsaal würde anhören müssen. Vielleicht sollte er den geräuschlosen Raum zaubern, damit Ruhe war.
 Julius war wieder einmal der erste vor Professeur Laplaces Klassenzimmer. Das lag daran, daß er als Pflegehelfer das Wandschlüpfsystem benutzen und damit die langen Korridore und Treppenhäuser meiden und innerhalb einer Sekunde von einem Ort des Palastes in die Nähe des betreffenden Raumes wechseln konnte. Er stand vor der Tür, als er noch jemanden aus dem Wandstück heraustreten sah, aus dem er selbst gekommen war. Es war Millie.
 „Na, auch schon da?“ Fragte sie locker und trat ruhig auf Julius zu. Er ging auf sie zu und gab ihr die Hand. Sie sagte frustriert: „Sei froh, daß du nicht mit Bernie Lavalette am Tisch sitzen mußt, Julius. Den ganzen Mittag mußte ich mir anhören, was für ekelhafte Streber ihr Engländer doch seid und wie durchgedreht Céline Dornier ist, eben ganz die Schwester und daß die wohl bald aus Beaux rausfliegt, wenn die ihre Hände und Füße nicht bei sich behalten kann.“
 „Ach, hat die angehende Jahrgangsbeste Angst, wir könnten ihr die Tour versauen?“ Fragte Julius abschätzig. „Abgesehen davon kann der das doch jetzt sowas von egal sein, wenn ihr Ex sich mit irgendwelchen Mädchen zankt und mit deren Freunden auch noch. Ich schlafe mit Hercules und Robert im selben Schlafsaal. Das ist bestimmt heftiger als Mademoiselle Bin-perfekts Getön.“
 „Ups, habe ich nicht dran gedacht, Julius. Hätte ich dran denken sollen, daß euer Robert sich deshalb mit Hercules verkracht, wenn seine Freundin womöglich Strafarbeiten machen muß und er dann keine Zeit zum Kuscheln hat“, erwiderte Millie spöttisch. Julius dachte schon daran, sie zu maßregeln, daß sie nicht über seine Schulfreunde herziehen solle. Doch sich noch mit Millie anzulegen hatte er keine Lust drauf.
 „Pack schlägt sich, Pack verträgt sich, Millie. Die sind wohl morgen wieder klar miteinander“, sagte er ruhig. „Und was Bernadette sagt ist mir doch schnurz. Ich weiß, daß Gloria sehr viel für die Schule tut und viel lernen will. Ravenclaw halt. Aber eine echte Streberin wie die Slytherins sie bei sich wohnen haben ist sie nicht und ich auch nicht. Solange ich das weiß kann mir eure Superschülerin nix.“
 „Die wird immer unausstehlicher, Julius. Die lag uns in der Pause vor dem Unterricht bei eurer Saalkönigin andauernd in den Ohren wegen dieser kleinen rosa Flauschebällchen. Offenbar hat Tante Babs da nicht ganz danebengetippt, als sie andeutete, daß die gerade für Mädels so interessant seien.“
 „Ach, dann möchtest du auch einen haben?“ Feuerte Julius eine dreiste Frage ab.
 „Ich denke nicht, daß ich sowas nötig habe, Julius, weder zum angeben noch als eine Art lebendes Spielzeug. Außerdem würde das wohl mit der Zeit langweilig werden“, sagte Mildrid. Julius grinste, was sie als Bestätigung ansah. So sagte sie noch: „Außerdem denke ich, daß ich mit mindestens zweibeinigen Lebewesen mehr Spaß haben kann als mit so’ner kleinen Fellkugel.“
 „Apropos klein, wenn deine Oma morgen zu uns kommt, was muß ich da beachten, um nicht mit ihr Krach zu kriegen?“ Wechselte Julius das Thema.
 „Das du nicht Tochter eines Kobolds oder Koboldmatratze zu ihr sagst. Dann könnte sie dir was ziemlich wichtiges ausreißen, wenn sie dich nicht noch erwürgt. Mit den Kobolden haben reinrassige Zwerge es überhaupt nicht. Aber dazu darf ich ja morgen abend was rauslassen, wenn das ganze Seminar zuhört“, erwiderte Millie. „Ansonsten ist Oma Lutetia genauso umgänglich wie Papa, Martine oder ich, halt eben nur, daß sie eine reinrassige Zwergin ist.“ Julius stutzte bei der Namensnennung und mußte dann grinsen. Millie fragte ihn in einem herausfordernden Ton, was es da zu grinsen gebe.
 „Die heißt echt Lutetia, wie die Stadt in Gallien, die heute Paris heißt? Ist ja heiß. Was geben die Zwerge ihren Mädchen für Namen?“
 „Eben, den Namen hat sie nicht von ihren Eltern und den anderen Zwergen gekriegt. Aber ich denke, das wird sie morgen selbst erzählen, wie sie sich den Namen zugelegt hat. Aber sie wird wohl beeindruckt sein, daß ein Engländer den uralten Namen von Paris kennt.“
 „Och, der wird in mindestens jedem dritten Asterix-Band erwähnt“, tat Julius das als Beiläufigkeit ab, daß er wußte, wie Paris früher mal geheißen hatte. Als Millie dann wissen wollte, was es mit Asterix auf sich habe erzählte er ihr was von Comics der Muggelwelt. Sie lachte nur und meinte, daß in der Zaubererwelt bessere Bilderbücher existierten, worauf er „Winnies wilde Welt“ einwarf.
 „Dieses Buch ist ja wohl der Hammer gewesen. Martine hat sich einmal davon reinziehen lassen und mußte ganze vier Stunden als Winnies Freundin herumlaufen und konnte nur wie eine fünfjährige reden. Danach hat sie es wohl sehr weit in die Ecke gepfeffert. Kaputtmachen ließ es sich damals nicht. Außerdem wußte Martine nicht, ob nicht noch wer darin gefangen gewesen war. Sie hat mir das mal erzählt, daß irgendein Junge aus ihrer Klasse mal diese Sweety gewesen sein soll, Winnies kleine Schwester, die wohl nicht mehr als ein halbes Jahr oder so alt war. Der Junge hat danach erst einmal genug vom Lesen in irgendwelchen Kinderbüchern gehabt“, sagte Millie.
 „mich hätte dieses Winnie-Buch auch fast mal reingezogen. Fies ist ja, daß du dir nicht aussuchen kannst, als wer von denen, die darin vorkommen du dann rumlaufen mußt oder eben nicht.“
 „Tja, behexte Bücher sind schon was gemeines“, sagte Millie und zwinkerte Julius vielsagend zu. Dieser verstand und meinte dazu nur:
 „Deshalb sollte man sie möglichst weit von sich fernhalten oder am besten gleich kaputtmachen.“ Millie grinste verschlagen und sagte:
 „Wenn man keine Angst hat, sich auf abgedrehte Sachen einzulassen. Sei froh, daß ich nicht Tante zu dir sagen muß.“
 „Och, nicht onkel“, stieß Julius sofort zurück, um nicht der Verlegenheit nachzugeben, die ihn ergreifen wollte.
 „Dann wäre dieses Ding wohl noch da und wir alle würden diesem Fluch folgen. Reicht schon, daß Maman wieder was kleines ausbrütet und Tante Babs und Tante Josianne auch noch.“
 „Und Catherine Brickston“, fügte Julius hinzu. Dann hielten sie beide inne, weil leises Gemurmel und Schritte aus der Ferne zu hören waren.
 Belisama kam zusammen mit Gloria und Estelle um die Biegung des Korridors, der vor dem Arithmantik-Klassenraum endete.
 „Hallo, Julius. Gloria hat mir erzählt, ich könne ja mal Pina oder ihre Schwester Olivia anschreiben wegen dieser Minimuffs“, sagte Belisama. Julius nickte.
 „Da hatten wir es auch schon von. Die sind nur was für Mädchen, die nicht wissen, mit wem sie ihre Zeit verbringen möchten“, warf Millie ein. Gloria sah sie sehr ruhig an und erwiederte:
 „Jedem das seine, Mademoiselle Latierre. Ich unterstelle Pina und ihrer Schwester bestimmt nicht das, woran du und deine Verwandten wohl hso häufig denken, daß sie gleich von sich auf andere schließen. Minimuffs sind einfach nur niedliche Tierchen, die gerade von jungen Hexen gerne gehalten werden, die aus dem Puppenalter raus sind und sich keine Katzen oder andere Haustiere halten wollen.“
 „Na klar, Gloria. Am Anfang sind die nur niedlich. Aber weiß man schon, was die später alles anstellen?“ Konterte Millie. „Aber ich denke, meine Tante wird das in die Zeitung setzen, ob diese rosa Flauschebällchen hier verkauft werden können oder nicht. Dann ist ja immer noch zu klären, ob Madame Maxime die hier in Beauxbatons erlaubt, sofern die nicht an unsere Schwatzfratze und die Kniesel verfüttert werden.“
 „Millie, das ist echt fies“, versetzte Belisama mädchenhaft.
 „In Peru essen sie sogar Meerschweinchen“, sagte Julius unerwartet und fing sich von Belisama und Gloria einen bitterbösen Blick ein. Gloria meinte dann noch:
 „Langsam verstehe ich Mels Freundin Brittany, daß wir vielleicht doch davon Abstand nehmen sollten, Tiere zu essen.“
 „Was sollen wir denn dann essen, um in Form zu bleiben, Mademoiselle Porter?“ Fragte Millie. „Von Gemüse und Salat alleine kriegst du nicht die nötigen Eiweiße, um deinen Körper in Form zu halten. Dann würden wir alle so Hungergestelle wie Céline Dornier.“ In dem Moment tauchte Laurentine Hellersdorf auf und funkelte Mildrid wütend an. Julius sagte schnell:
 „Ich habe gegen Brittany Forester Quodpot gespielt, Millie. Die ist dafür, daß sie eben nur Obst, Gemüse und Salat ißt in sehr guter Form.“
 „Lästerst du mal wieder über Leute ab, die nicht anwesend sind, Millie Leichtfuß?“ Knurrte Bébé.
 „Was stimmt stimmt“, verteidigte sich Mildrid ganz entschlossen. „Sie weiß das auch. Sonst wäre sie wohl nicht so ausgerastet, nur weil Hercules ihr was gesagt hat.“
 „Von dem du nicht weißt, worum es dabei ging und daher nicht das Maul aufreißen solltest“, fauchte Bébé wütend. „Also halt dich da bloß geschlossen!“
 „Sonst gibt es was?“ Fragte Millie sehr provozierend.
 „Mindestens einen Sack Strafpunkte von eurer Saalvorsteherin“, erwiderte Laurentine. Millie mußte darüber lachen.
 „Klar, du möchtest deiner spargeldünnen Freundin ja nicht nacheifern und dir an mir die Finger verbrennen, jetzt wo du endlich in der richtigen Spur bist.“
 „Ich zeige dir gleich mal, wie gut ich in der Spur bin“, knurrte Laurentine und machte Anstalten, nach ihrem Zauberstab zu greifen. Belisama sprang ihr jedoch in den Weg und flüsterte sehr energisch auf sie ein.
 „Millie, muß das denn echt sein, dich jetzt mit Laurentine anzulegen?“ Fragte Julius genervt. Millie sah ihn an und sagte ruhig:
 „Sie hat sich mit mir angelegt. Und bevor du es mir wieder um die Ohren haust, daß ich es ja darauf angelegt habe: Ich lasse mir von keiner die nicht älter als ich selbst ist verbieten, meine Meinung zu sagen, klar.“
 „Dann müßtest du dir von mir sagen lassen, was du zu lassen hast“, wandte Gloria ein. „Seit vorgestern bin ich ein Jahr älter als du.“
 „Ja, aber in einem Jahr bist du nicht mehr in Beauxbatons, Gloria“, konterte Millie. Dann wandte sie sich wieder Julius zu und sagte: „Im Gegensatz zu allen anderen hier bin ich eben ehrlich und lüge keinem was vor, nur um irgendwelchen Verhaltensregeln zu entsprechen.“
 „Gut, mag ja sein, Millie. Aber das Wort Hungergestell ist eine Beleidigung für Leute, die eben nicht so viel essen, nur um rundlicher auszusehen. Könnte dir auch passieren, daß du schneller wächst als du an Gewicht zunimmst. Wenn ich deine Schwester und deine Mutter so ansehe, muß das ja irgendwann bei dir auch losgehen.“
 „Gloria ist nicht gerade kleiner als ich“, sagte Millie laut genug, daß Gloria es mitbekam. „Sie sieht aber besser ernährt aus als Céline. Wo ist die eigentlich? In einer Minute geht der Unterricht los.“
 „Wenn sie nicht auf dem Klo ist wird sie wohl noch bei Professeur Faucon sein, um zu klären, was da heute morgen zwischen ihr und Hercules abgelaufen ist. Sie wollte nur Julius helfen, weil Hercules sich wohl irgendwie im Ton vergriffen hat und wurde von dem dumm angemacht“, gab Laurentine mißmutig dreinschauend Auskunft.
 „Er hat sich nicht im Ton vergriffen, Laurentine, sondern nur eine Frage gestellt, die Céline als nicht angebracht empfand“, erzählte Julius seine Version des Vorfalls. „Er hat mich gefragt, ob ich Aurora Dawns Vater, der das Buch über magische Vogelkunde geschrieben hat schon einmal getroffen habe, und weil ich nicht sofort richtig reagiert habe wollte er wissen, was ich hätte. Du hast ja Rubinia gesehen, den Feuerraben von Claires Oma Aurélie, die ja auch durch diesen Mistfluch …. Lassen wir das bitte! Es ist dumm gelaufen und sollte nicht unnötig ausgewalzt werden. Céline hat sich halt nur zu einem Angriff auf Hercules hinreißen lassen. Jetzt wird sie es wohl wissen, daß sowas hier nicht gut ankommt.“
 „Dann geh du am besten nach der Stunde zu Professeur Faucon und kläre das bitte!“ Knurrte Laurentine. Julius sah sie leicht geknickt an und sagte:
 „Als wenn die sich von mir breitschlagen ließe, Céline keine Strafarbeit aufzudrücken. Abgesehen davon bin ich ja nachher eh beim Verwandlungskurs für fortgeschrittene. Vielleicht meint Professeur Faucon, mich noch mal befragen zu müssen. Nur dann werde ich mit ihr reden.“
 „Céline hat es gut mit dir gemeint, Julius“, zischte Laurentine. „Wenn du sie jetzt in der Kiste hängen läßt ist das echt unfair von dir.“
 „Ey, Laurentine, ich habe Céline nicht dazu aufgefordert, sich mit Hercules anzulegen. Was da gelaufen ist wäre in einer Sekunde zwischen ihm und mir ganz vernünftig geklärt gewesen, wenn sie nicht aus einer Mücke einen Elefanten gemacht und sich damit selbst in die Strafarbeit reingeritten hätte. Unterstell mir bloß nicht, ich wäre daran schuld, hörst du!“ Er sah sie sichtlich verstimmt an. Dann sagte er ruhig: „Wir alle haben da noch dran zu knabbern, daß Claire nicht mehr da ist, Laurentine. Aber ich weiß bestimmt, daß sie nicht will, daß wir uns deshalb mit anderen Leuten herumzanken. Ich denke, daß wird Professeur Faucon Céline auch sagen und vielleicht keine Strafarbeit verhängen.“ Laurentine sah ihn erst mißmutig, dann verstehend und beipflichtend an.
 „Gut, du mußt mit Hercules besser klarkommen als Céline, ist Klar. Auch das mit Claire stimmt wohl. Immerhin kriegen Céline und ich das jeden abend immer und immer wieder mit, wenn wir in den Schlafsaal gehen, wo ein unbenutztes Bett steht. Ich weiß nicht, ob das wirklich so geschickt ist, das noch bis zum Jahresende stehen zu lassen. Wir wissen auch so, daß sie nicht mehr wiederkommen wird“, sagte Laurentine und mußte unvermittelt weinen. Julius fühlte, wie ihre Stimmung auf ihn übergriff und stemmte sich dagegen, gleichfalls loszuweinen. Interessanterweise sagte niemand der anderen ein Wort dazu. Millie sah Laurentine leicht verlegen an, eine von ihr seltene Miene, Belisama rang wohl wie Julius um Fassung und Gloria beobachtete Julius mit einem ruhigen Ausdruck im Gesicht. In dieses aus spontaner Traurigkeit geborene Schweigen hinein trafen die noch fehlenden Schülerinnen der Arithmantikklasse ein.
 Céline sah Laurentine an, die immer noch weinte. Dann blickte sie Julius an, der eine konzentrierte Miene aufgesetzt hatte, als führe er gerade eine wichtige Aufgabe aus oder sei mit allen Sinnen bei einem Kampf. Dann erwiderte er ihren Blick und winkte ihr zu. Leise raunte er:
 „Laurentine ist geknickt, weil wir uns wegen der Sache von heute Morgen darüber hatten, daß wir wohl alle noch wegen Claire ziemlich am boden sind.“
 „Und das rote Lästermaul hat die Sache noch angefacht, schätze ich“, zischte Céline und funkelte Millie an, die bis dahin ruhig und leicht verlegen zugesehen hatte, als wolle sie bloß kein falsches Wort verlieren, was, wie Julius es gerade ja erst wieder mitbekommen hatte, ganz gegen ihre Art war. Jetzt aber sagte Millie mit einem sehr ernsten Ausdruck zu Céline:
 „Mädchen, ich weiß genau, daß euch das mit Claire ziemlich zu schaffen macht. Da wäre ich echt fies, wenn ich mich darüber auslassen würde. Also fang jetzt nicht auch noch Krach mit mir an. Das bringt dir doch gar nix.“
 „Man kennt seine üblichen Verdächtigen“, knurrte Céline nicht ganz überzeugt von Millies Unschuld. Da kam aber schon Professeur Laplace um die Ecke, und alle machten ihr Platz.
 „Geht es Ihnen nicht gut, Mademoiselle Hellersdorf?“ Fragte sie Laurentine, die gerade die letzten Tränen fortwischte. Sie sah die Lehrerin an und erwiderte mit belegter Stimme:
 „Doch, Professeur, es geht mir gut. Ist schon alles in Ordnung.“
 „Falls es etwas gravierendes ist, gebe ich Ihnen gerne die Erlaubnis, zu Madame Rossignol zu gehen, um sich untersuchen zu lassen“, sagte die Lehrerin. Doch Laurentine schüttelte den Kopf. Jetzt wegen eines Weinkrampfes die Heilerin zu behelligen und dadurch den Unterricht zu verpassen hielt sie für Schwäche, die sie vor allem Millie nicht zeigen wollte. Da sonst niemand aussah, als habe er oder sie ein Problem, befahl die Lehrerin den Schülerinnen und dem Schüler, in die Klasse zu gehen.
 Nach der Doppelstunde kehrte Julius mit Céline und Laurentine in den Gemeinschaftsraum der Grünen zurück, wo Céline erzählte, daß sie von Professeur Faucon die Strafarbeit aufbekommen habe, am Sonntag morgen zwei Stunden bei ihr nachzusitzen, um die gerade durchgenommenen Verwandlungszauber zu vervollkommnen, mit denen sie im Moment noch große Probleme hatte. Julius verstand es so, daß die Saalvorsteherin tatsächlich gnädig war. Mancher von den Blauen oder anderen Missetätern hatte schon mal die Fußböden im ganzen Palast schrubben müssen. Julius bot ihr an:
 „Wenn du möchtest, kann ich dir bei der Vorbereitung helfen.“
 „Ich denke, ich packe das besser alleine, Julius. Ich weiß, du meinst es gut. Aber ich denke, Professeur Faucon will testen, ob ich nicht nur gut im Jungshauen bin. Da du bei ihr diesen Occlumentiekram lernst, würde sie es rauskriegen, wenn du mir hilfst und dann wohl entsprechend angesäuert sein. Darauf lege ich es nicht an.“
 „Céline, sie darf das, was sie bei mir rauskriegt nicht gegen andere oder mich selbst benutzen, weil sie dann mehr Ärger kriegte als sie dir machen könnte. nach diesem Blutrachefluch wäre sie fast gefeuert worden. Da wird die nicht den Unterricht mißbrauchen, den sie auf eine direkte Forderung meiner magischen Fürsorgerin gibt.“
 „wieso wäre sie fast gefeuert worden?“ Fragte Céline argwöhnisch, weil Julius etwas erwähnte, daß ihr bis dahin nicht bekannt war.
 „Weiß ich von Madame Eauvive und Catherine“, sagte Julius rasch, um den Verplapperer, dessen er sich jetzt bewußt war auszubügeln. „Das war so ähnlich wie bei Madame Rossignol. Als sie ihr nachwiesen, daß sie nichts für Claires Tod konnte, hat Madame Maxime darauf verzichtet, sie zu suspendieren oder gleich zu feuern.“
 „Klar, daß das nicht jeder mitbekam“, flüsterte Céline, die nun zu verstehen glaubte. „Aber trotzdem möchte ich das, was sie mir aufgeladen hat alleine durchziehen, auch und gerade für mich, um zu sehen, ob ich mehr drauf habe als bisher drin war.“
 „Tja, wenn du wirklich mehr kannst mußt du das ab dann immer auf voller Leistung zeigen“, sagte Julius, der sich zu gut entsann, was sie ihm vor der Umschulung hier hin über Beauxbatons und was er hier zu bringen hatte erzählt hatten.
 „Erzähl mir mal was neues!“ Erwiderte Céline leicht verbittert, mußte dann aber grinsen. „Deshalb mußt du ja gleich zum Fortgeschrittenenkurs. Was macht ihr heute?“
 „Im Moment noch mittelgroße Sachen apportieren. Wenn ich das raushaben sollte, bevor der November um ist, will sie mir das Beschwören von kleinen Tieren aus dem Nichts beibringen. Ist heftiger als die Invivo-ad-Vivo-Verwandlung und soll wohl die Vorstufe der Selbstverwandlung sein“, sagte Julius verlegen, weil er wußte, daß das erst nach den ZAG-Prüfungen im Unterricht kommen würde.
 „Hat Constance mir schon erklärt, daß das zeigt, wie gut du deine Gedanken auf einen bestimmten Zauber ausrichten kannst“, sagte Céline. Julius nickte beipflichtend.
 Der Kurs Verwandlung für Fortgeschrittene verlief für Julius anstrengend, weil er sich mit den Aufgaben etwas schwerer tat als mit den Sachen im Unterricht. So sollte er kleinere Tische, Kommoden und komplizierter beschaffene Dinge wie Standuhren oder Flaschenzüge mit fünf Rollen aus dem Nichts heraus beschwören. Die meisten dieser Dinge erschienen entweder viel zu klein, ziemlich ramponiert oder nur zur Hälfte. Einige Versuche endeten mit sofort in sich verflüchtigenden grauen Nebelwolken, die von Professeur Faucon fortgezaubert werden mußten. Die Montferres waren derweil bei ihren Selbstverwandlungsübungen und wurden zu Wasserpfützen, Nebelgestalten oder kleineren Tieren.
 „Nun, Sie werden es wohl erkannt haben, daß zwischen kleineren und größeren Objekten ein Kraftunterschied besteht, der nicht linear zur Größe, sondern kubisch zum eingenommenen Raum ansteigt“, sagte Professeur Faucon, als Julius einen Sekretär heraufbeschwor, der genau zehn Sekunden stabil blieb und dann zu diesem grauen Nebel wurde. „Aber die Tatsache, daß sie zumindest schon temporäre Objekte konjurieren können zeigt, daß Sie kurz davorstehen, die entsprechende Menge Zauberkraft zu konzentrieren. Alles eine Frage der Übung.“
 „Am besten mache ich erst mit kleineren Materialisationen weiter“, sagte Julius etwas erschöpft.
 „Sie haben die Grundformeln für mittelgroße Objektmaterialisationen gelernt und haben mit diesen keine Probleme. Sie weiterhin mit kleineren Materialisationen herumwerkeln zu lassen wäre Zeitvergeudung“, wwies Professeur Faucon Julius‘ Vorschlag zurück. „Zumindest sollten Sie bis zum Ende des nächsten Monats die permanente Materialisation beherrschen. Dann werde ich Ihnen wie den meisten Schülern der sechsten Klasse die Beschwörung lebender Kleintiere auftragen, die anders als die Flüche mit Materialisationskomponenten zehnmal mehr Kraft brauchen, weil dabei permanent existenzfähige Geschöpfe entstehen sollen. Nur damit Sie wissen, daß ich weiterhin an Ihre Fähigkeiten glaube und Ihnen die Erweiterung Ihrer Leistungsgrenzen ermöglichen werde.“
 Abends war Julius sichtlich geschafft. Hercules fragte ihn deshalb scherzhaft:
 „Na, hast du mit Königin Blanche zwei Stunden Samba getanzt oder was?“
 „Neh, Tango, Hercules“, antwortete Julius schlagfertig. Sein Klassenkamerad stutzte erst und mußte dann lachen.
 __________
 Im Vergleich zum Montagnachmittag war der Dienstagmorgen für Julius wie ein Spaziergang. Das einzige Problem war dabei, daß Professeur Fixus mitbekam, daß er ihren Unterricht eher als Erholung ansah und ihm neben dem für alle zu brauenden Gegengifttrank noch eine Lösung zur Unentflammbarkeit von Kleidung und Möbeln abverlangte. Bernadette, die argwöhnisch beobachtete, daß Julius einen zweiten, kleineren Kessel zum Brauen auf ein von ihm heraufbeschworenes Zauberfeuer setzte, winkte Professeur Fixus zu sich und sprach mit ihr. Die Lehrerin sah sie leicht ungehalten an und trug ihr offenbar auf, ebenfalls zwischen den Misch- und Rührphasen des eigentlichen Tranks einen schneller zu brauenden Trank anzusetzen. Kurz vor Läuten der Schulglocke sammelte die Lehrerin Proben der Gebräue ein und sagte der ganzen Doppelklasse aus Roten und Grünen zugewandt:
 „Wie Sie wissen, habe ich in Übereinkunft mit meinen Kollegen Faucon, Trifolio und Bellart beschlossen, Monsieur Andrews‘ weiterreichende Fachkenntnisse zu fordern. Offenbar erschien es Mademoiselle Lavalette ungerecht, einen einzelnen Mitschüler derartig mit Arbeit zu betrauen und wünschte, ihr Können gleichermaßen zu beweisen. Ich kam diesem Wunsch nach und werde sehen, ob und wie ich andere Damen und Herren Ihrer Klasse, sofern sie es sich zutrauen, bereits vorzuarbeiten, zusätzliche Aufgaben erteilen kann. Wer mag möge sich in diese Liste hier eintragen. Ich warne Sie jedoch, daß die Bereitschaftsbekundung sich nicht nur positiv auf meine Notengebung auswirken kann, da auch unbrauchbare Ergebnisse gewertet werden müssen. Außerdem berechtigt eine Bereitschaftserklärung, in meinem Unterricht mehr zu leisten keineswegs dazu, sich in anderen Fächern zu verschlechtern. Den Herrschaften aus meinem Saal lege ich diese Warnung besonders ans Herz, da Sie wissen, daß ich sehr unerbittlich sein kann, was selbstverschuldete leistungsschwächen angeht. Da ich davon ausgehe, daß meine Kollegin Faucon ähnlich über die ihr anvertrauten Schüler und Schülerinnen denkt, mögen die jungen Damen und Herren des grünen Saales es sich ebenfalls sehr gründlich überlegen, ob sie Mademoiselle Lavalettes Beispiel folgen mögen.“ Dabei sah sie Waltraud Eschenwurz an, die ihrem Blick jedoch locker standhielt. Robert Deloire hob die Hand und bat so ums Wort.
 „Sie sagen, wir dürfen es uns überlegen, ob wir mehr bei Ihnen machen als im Unterricht drankommt. Julius haben Sie aber nicht diese Möglichkeit gelassen. Immerhin sind seine Zauberkräfte für die Zaubertrankbraukunst ja nicht so wichtig wie bei Verwandlung, Zauberkunst oder die Abwehr dunkler Kräfte. Ist das dann nicht doch etwas ungerecht ihm und uns gegenüber?“
 „Ich möchte nicht unnötig Ihre und meine Zeit mit Wiederholungen längst bekannter Tatsachen verschwenden, Monsieur Deloire. Aber in den Schulregeln steht drin, daß bei Erkenntnis von fortgeschrittenen Kenntnissen und / oder Zauberkräften der Lehrkörper in einer Zusammenkunft beschließen kann, dem Schüler oder der Schülerin die möglichst beste Förderung dieser fortgeschrittenen Kenntnisse und / oder Kräfte zu ermöglichen, ja ihn oder sie dabei natürlich auch an die bestehenden Leistungsgrenzen zu führen. Das Sie den Mut aufbringen, mir zu unterstellen, dieser Verpflichtung nicht nachkommen zu müssen, da die überdurchschnittliche Begabung Ihres Mitschülers sich auf sein Zaubertalent bezieht, das angeblich nicht für den Zaubertrankunterricht benötigt wird muß ich respektieren, Monsieur Deloire. Jedoch möchte ich Ihnen zum letzten Mal sagen, daß Ihr Mitschüler bereits mehr über Zaubertränke weiß als die meisten Anderen Schüler seines Jahrgangs. – Ich sagte die meisten, Mademoiselle Lavalette.“ Bernadette hatte die Lehrerin verbittert angesehen. Doch diese sah sie mit einem eiskalten Blick an, als wolle sie sie schockgefrieren. „Deshalb habe ich Monsieur Andrews genauso wie meine Kollegen darauf hingewiesen, ihn mehr als die anderen zu fordern, da ich den nicht ganz von der Hand zu weisenden Eindruck habe, er könnte sonst vor Langeweile in meinem Unterricht einschlafen.“ Einige der Roten kicherten, wurden dann schlagartig wieder still, als ihre Lehrerin sie durch ihre goldene Brille mit den ovalen Gläsern anfunkelte. „Um jeder und jedem hier mehr Einsatzmöglichkeiten zu eröffnen, zumal ja viele von Ihnen in meiner Alchemie-AG sind, habe ich beschlossen, jedem, der sich in meine Liste einträgt mehr zu tun zu geben, was auch heißt, zusätzliche Hausaufgaben aufzugeben. Denen, die sich nicht eintragen entsteht daraus kein Nachteil in der Benotung, da ich vordringlich das Pensum des laufenden Schuljahres als Grundlage benutze und bei der Zusatzarbeit das Verhältnis von Qualität und Quantität bewerte. Will sagen, wer das leistet, was dem Lehrplan nach verlangt wird, kann ebenso sehr gute Noten erreichen wie jemand, der Zusatzarbeiten verrichtet, wobei ich da genauer darauf achte, ob die Ergebnisse ohne Gleichen, zu erwarten, akzeptabel oder unbrauchbar sind. Dies wohl noch als notwendige Zusatzinformation für jene, die gerne mehr bei mir arbeiten möchten, weil sie sich dadurch eine bessere Benotung erhoffen.“ Dann legte sie eine Pergamentrolle auf ihren erhöhten Steintisch, auf dem sie gerade die gesammelten Proben aufgereiht hatte. Während sie die kleinen Probeflaschen in ihre gefütterte Drachenhauttasche packte sah sie immer wieder auf ihre Schülerinnen und Schüler. Außer Bernadette Lavalette traute sich nur noch Waltraud Eschenwurz, ihren Namen auf die Pergamentrolle zu setzen. Die anderen dachten wohl nicht einmal daran, sich da einzutragen. Denn Professeur Fixus sagte nach einer Minute, in der nichts weiteres geschah:
 „Nur, damit keiner hier sagt, ich hätte ihr oder ihm nicht angeboten, mehr zu zeigen als ich bisher verlange, was ja schon sehr viel und für die meisten von Ihnen auch genug ist.“ Die Schulglocke läutete. „In Ordnung, es ist Pause. Bis zum nächsten mal, Mesdemoiselles et Messieurs!““
 „Bis zum nächsten Mal, Professeur Fixus!“ Antworteten die Schüler im Chor und verließen den Kerker, in dem die zaubertrankstunden stattfanden.
 „Klar, daß die Lavalette sich da sofort einträgt“, knurrte Céline, neben der Julius die Steintreppe nach oben stieg. „Hoffentlich fällt die dabei mal so richtig auf die Nase.“
 „Das mit der Liste hat professeur Fixus doch nur abgezogen um endlich Ruhe in die Kiste zu bringen“, knurrte Julius zurück. „Mir machen Zaubertränke zwar großen Spaß, und vielleicht will die mich deshalb drangsalieren, damit ich das reinkriege, daß es kein reiner Spaß ist. Aber drum gerissen habe ich mich nicht und hatte das auch nie vor.“
 „Wir wissen es“, fauchte Céline. „Die hat sich nur an den Besenschweif von Faucon und Bellart drangehängt, die meinen, dir mehr abverlangen zu dürfen, weil du mehr Zauberkraft hast als „die meisten von uns“. Wobei sie Fixus‘ Windgeheulstimme immitierte, als sie „Die Meisten“ sagte.
 „ich muß zur Pausenaufsicht, Céline“, sagte Julius rasch und wandschlüpfte zum Pausenhof, wo er gerade auf Professeur Faucon traf, die als Lehrerin die Pausenhofaufsicht machte. Julius ging, wie es bei den Pflegehelfern üblich war, zusammen mit ihr über den Hof und achtete darauf, daß es keine Unfälle gab. Dabei sagte er auf ihre Frage, wie es ihm nach dem anstrengenden Nachmittag gehe:
 „Nun, es wird schon richtig sein, bestimmte Sachen erst in der sechsten oder siebten Klasse dranzunehmen. Aber ich konnte gut schlafen und war daher wieder gut erholt, als der Unterricht weiterging.“
 „Nun, ich bezog mich auf Ihre Gefühlslage. Haben Sie den Eindruck, immer um Ihre Selbstbeherrschung kämpfen zu müssen oder kommen Sie mit der neuen Ausgangssituation zurecht?“
 „Sie meinen wegen Céline und dem, was gestern passiert ist?“ Fragte Julius.
 „Ja genau. Ich hatte den Eindruck, daß der Verlust von Claire Dusoleil nicht nur von Ihnen schwer zu tragen ist. Allerdings darf Trauer oder Verlustangst nicht zu derartigen Ausfälligkeiten führen, wie Mademoiselle Céline Dornier sie gezeigt hat. Sie kommen also mit Ihrer Situation soweit zurecht, daß Sie den an Sie gestellten Anforderungen entsprechen können?“
 „Ob ich das immer kann weiß ich nicht“, sagte Julius. „Zumindest ist das alles hier ein Zwischending zwischen altbekannt und total neu, als wenn ich in ein Paralleluniversum gewechselt wäre, in dem fast alles so ist wie da wo ich herkomme.“
 „In gewisser Weise haben Sie – haben wir – das Universum gewechselt. Besser, das bisherige Universum ist einem neuen gewichen, in dem wir nun leben und nicht alles so vertraut ist wie es vorher war“, antwortete Professeur Faucon, bevor sie entrüstet zu Walltraud und Bernadette Lavalette hinübersah, die sich in einer scheinbar uneinsehbaren Ecke des Pausenhofes gestenreich unterhielten und dabei nicht gerade Freundlichkeiten austauschten.
 „Können und wollen Sie mir verraten, was die beiden jungen Damen derartig aufbringt?“ Fragte die Saalvorsteherin der Grünen. Julius nickte und erwähnte kurz, daß professeur Fixus allen angeboten habe, mehr Aufgaben im Unterricht zu übernehmen, die sich in eine Liste eintrügenund daß Bernadette und Waltraud die einzigen seien, die das Angebot angenommen hätten.
 „Hmm, ich erhielt bereits Kenntnis davon, daß Mademoiselle Lavalette sich selbst unter einen sehr hohen Erfolgsdruck setzt, als wenn unsere Anforderungen alleine nicht ausreichten. Ich sehe jedoch keinen Grund, sich mit einer Mitschülerin über die Wahrnehmung eines zusätzlichen Leistungsangebotes zu streiten.“
 „Ich habe gelernt, daß die Hormone bei heranwachsenden Mädchen heftiger durcheinandergeraten als bei Jungen“, versuchte sich Julius in einer Deutung. Professeur Faucon sah ihn durchdringend an und sagte dann:
 „Zum Teil stimmt das. Aber das alleine reicht nicht aus, um sich in derartige Feindseligkeiten hineinzusteigern.“
 Waltraud wirkte zwar angespannt, schien jedoch die ruhigere der beiden zu sein. Dann sah sie Professeur Faucon, die mit Julius zusammen auf sie zuhielt und winkte ihr.
 „Ich werde dem nachgehen. Beobachten Sie bitte weiter den Pausenhof. Ich erteile Ihnen die Befugnis, bei aufkommenden Rangeleien dazwischenzugehen und notfalls magische Maßnahmen zur Beendigung durchzuführen.“ Julius nickte und fühlte, wie die ihm aufgeladene Verantwortung auf seine Schultern drückte. Er schritt weiter über den Pausenhof. Millie sah ihn alleine, warf dann einen Blick zu Professeur Faucon hinüber, die sich gerade mit Bernadette Lavalette und Waltraud unterhielt und winkte Julius zu sich.
 „Bernie spinnt jetzt wohl voll. Was soll denn das mit eurem blonden Fräuleinwunder?“
 „Wenn du Waltraud meinst, dann ist das das, was bei Muggelmännern als Hahnenkampf oder Territorialkampf bezeichnet wird. Das mit der Liste war für eure Bernie eine Art Kriegserklärung, und jetzt läuft die erste Schlacht. Aber ich muß die Runde alleine machen, um kein Chaos aufkommen zu lassen, wenn die Blauen mitkriegen, daß ihnen keiner zukuckt.“
 „Ich komme mit“, sagte Millie. Julius konnte ihr das nicht grundsätzlich verbieten, weil sie auch eine Pflegehelferin war.
 Zu Julius‘ Erleichterung hatte heute keiner Lust, sich zu prügeln oder einen Zauberscherz loszulassen. Millie teilte Julius mit, daß ihre Tante Barbara heute ein Interview für den Miroir geben würde, in dem sie über die Minimuffs reden würde.
 „Hoffentlich ziehen die eure Familie nicht durch den Kakao, weil so viele von euch gleichzeitig schwanger sind“, sagte Julius leicht besorgt. Immerhin könnte es den Reportern einfallen, die Sache mit Orions Fluch auszugraben und sensationell auszuschlachten.
 „Du glaubst doch nicht ernsthaft, daß meine Verwandten sich von einem X-beliebigen Reporter befragen ließen, wo wir mit Gilbert Latierre einen von uns beim Miroir haben, der auch noch aus dem Ministerium berichtet.“
 „Wohl dem, der seinen Klüngel hat“, sagte Julius leicht abfällig. Millie grinste und meinte, daß er mit seinen Beziehungen es besonders nötig habe, sowas zu sagen. Um nicht den Eindruck zu machen, sie könne ihn sprachlos machen sagte er rasch: „Nur daß ich mir die Kontakte nicht ausgesucht oder herangezüchtet habe. Wie ist denn der Typ mit dir verwandt?“
 „Es ist der Cousin meiner Mutter, der zweite Sohn meiner Großtante Cynthia. Den hast du bei uns nicht gesehen, weil Großtante Cynthia mit ihren Kindern nur dann ins Schloß kommt, wenn echte Familienfeiern anstehen, weil sie der Sache mit diesem Fluch nicht über den Weg traut, der auf Château Tournesol lag.“
 „Da geht dir wohl einer ab, was, Millie? Hast du vergessen, daß Martine die ganzen Tage um mich herumgelaufen ist?“
 „Gelaufen ist?“ Konterte Millie. „Sie fragt mich ständig in Briefen danach, wie es dir jetzt geht und ob du sehr tief geknickt bist, weil das mit Claire passiert ist und das sie hofft, daß du wieder Spaß am Leben finden wirst.“
 „Soso, wieso schreibt sie mir das nicht?“ Fragte Julius und kämpfte um seine Selbstbeherrschung.
 „Oh, hätte ich wohl besser nicht erzählen sollen“, knurrte Millie leicht verärgert. „Aber auf deine Frage zurückzukommen, Julius: Wenn abgehen heißt, daß es mich irgendwie richtig toll glücklich macht, dann muß ich sagen, daß mir da nichts und niemand abgeht, wenn ich daran denke, daß du fast mit meiner Schwester im Bett gelandet wärest, und wenn das mit dem Fluch tatsächlich so gelaufen wäre, wir alle wie rammeldolle Kaninchen übereinander hergefallen wären, ohne uns den Partner auszusuchen. Hui, Bernie schiebt ab“, sagte Millie, als sie sah, wie Bernadette sich wie ein begossener Pudel trollte.
 „Dann wird Professeur Faucon gleich wieder bei mir sein, Millie. Nett, daß du sie vertreten hast“, sagte Julius mit fiesem Grinsen.
 „Ich denke nicht, daß sie mich jemals so frei herumlaufen ließe wie dich“, erwiderte Millie etwas verstimmt. Dann wünschte sie ihm noch viel Vergnügen beim Unterricht und eilte davon, bevor Professeur Faucon wieder bei Julius war, der ihr meldete, daß nichts vorgefallen sei.
 „Das habe ich gesehen, Monsieur Andrews, Mademoiselle Latierre hat sich ja bereitgefunden, sie bei der Begehung des Pausenhofes zu begleiten“, sagte Professeur Faucon kühl. Julius nickte nur bestätigend. Aber er sagte nichts dazu. „Offenkundig gilt einigen Schülern der Akademie das Prestige, das sie durch gute Benotung und eine herausragend positive Erwähnung erwarten mehr als kameradschaftliches Miteinander“, grummelte Professeur Faucon einige Sekunden später. Julius setzte schon an, sie zu fragen, ob das nicht das Ziel sei, möglichst gute Noten zu erreichen als sie ihm leise zuraunte: „Positive Rückmeldung auf Grund hervorragender Leistungen ist eine wichtige Motivationshilfe innerhalb der Akademie. Aber das allein macht keinen gut ausgebildeten Zauberer oder eine gut ausgebildete Hexe aus. Natürlich verlangen meine Kollegen und ich von jedem die ihm und ihr möglichen Höchstleistungen. Aber das heißt zumindest für mich auch, daß gesellschaftlich korrektes Miteinander erlernt und gepflegt werden soll. Das merken Sie sich bitte, da mir Madame Rossignol häufig mit dem Einwand kommt, Sie vordringlich zu schulischen Höchstleistungen erziehen zu wollen.“
 „Ich habe keine Probleme damit, daß andere Leute bessere Noten in Schulfächern haben“, sagte Julius. „Ich verstehe den Krach nicht, den Leute wie Bernadette Lavalette machen.“
 „Nun, ich fürchte, da geht es Ihnen teilweise wie mir. Andererseits sind Sie nicht in der Bredullie, der Mademoiselle einerseits zu weniger Ehrgeiz raten zu müssen, ihr aber andererseits wie allen anderen auch die bestmöglichen Leistungen abzuverlangen“, seufzte Professeur Faucon. Dann sah sie, wie Jacques Lumière von den Blauen sich regelrecht vor den beiden Latierre-Schwestern flüchtete und auf dem Weg zum Palast war. professeur Faucon lief los, Julius hinter ihr her. Er staunte, daß die Lehrerin noch einen so guten Antritt hatte. Denn innerhalb von nur fünf Sekunden war sie bei Jacques, der gerade durch die Seitentür schlüpfen wollte.
 „Monsieur, während der großen Pause haben sich alle Schülerinnen und Schüler, sofern sie nicht im Krankenflügel oder wegen dringender Bedürfnisse unterwegs sind auf dem Pausenhof aufzuhalten. Müssen Sie dringend wohin?“
 „Jaja, Professeur Faucon, sehr dringend“, schnaubte Jacques und öffnete die Tür. Professeur Faucon hielt ihn zurück.
 „Ich fürchte, Sie beschwindeln mich, Monsieur. Wenn Sie wirklich ein derartiges Anliegen hätten, wären Sie gewiß bei Pausenbeginn an den entsprechenden Ort geeilt. Könnte es sein, daß Sie sich bedrängt fühlen und das Heil in der Flucht suchten?“
 „Und wenn?!“ Blaffte Jacques. „Ich habe es nicht nötig, mich von diesen überdrehten Küken verfolgen und dumm anlabern zu lassen, Professeur Faucon. Sie können mir gerne hundert Strafpunkte aufladen, wenn Ihnen das Spaß macht. Aber ich bleibe nicht mehr auf dem Pausenhof …“
 „Ey, Jacques, haben die beiden Landmädels dich geärgert?“ Fragte ein Klassenkamerad Jacques‘ mit feistem Grinsen. professeur Faucon machte eine fortscheuchende Handbewegung. Dann sagte Sie:
 „Was für ein erwachsener Mann wollenSie einmal werden, wenn Sie nicht lernen, unerwünschte Situationen vor Ort zu klären anstatt vor ihnen davonzulaufen?“
 Julius sah sich um und erblickte die Zwillinge von Barbara Latierre, die jedoch äußerst respektvollen Abstand zu Professeur Faucon hielten. Er hielt es für richtig, zu ihnen hinzugehen, wobei er Professeur Faucon im Auge behielt und sagte ihnen:
 „Mädels, ich denke, der will nix von euch. Außerdem müßte er sich ja dann für eine von euch entscheiden.“
 „Wir wollten doch nur wissen, ob bei dem Kältewiderstandstrank Salamander- oder Feuerkrabbenblut verrührt werden muß. Wegen Professeur Faucons Hausaufgaben kamen wir nicht zur Vorbereitung der nächsten Stunde“, sagte Callie Latierre mit unschuldsvoller Miene.
 „Ach, und diese Frage hat Jacques so angenervt, daß er meinte, schnell wieder in den Palast zurückrennen zu müssen?“ Wunderte sich Julius. Pennie sagte:
 „Er meinte, das wäre unser Pech, wenn Fixie uns dafür reinrasseln ließe und wir ja eben dann rausflögen, wenn wir das nicht auf die Reihe bekämen und er sich freuen würde, wenn’s soweit ist. Als Callie ihn dann fragen wollte, was dieser Blödsinn jetzt solle, hat er sie nur zurückgeschupst und ist weggegangen. Das haben wir uns natürlich nicht bieten lassen und wollten ihm nach.“
 „Soso“, erwiderte Julius nicht so ganz überzeugt.
 „Monsieur Andrews, ich denke, dieses Verhör obliegt mir“, sagte Professeur Faucon etwas ungehalten. Julius zog sich sofort zurück und beließ es dabei, den Hof weiter zu beobachten, wo Jacques mit seinen Klassenkameraden redete, die ihn teils schadenfroh teils mitfühlend ansahen. Zu Julius‘ Erleichterung hielt professeur Faucon ihm keine Standpauke und gab ihm auch keine Strafpunkte, weil er sich was herausgenommen hatte. So verstrich die Pause ohne weitere Ereignisse.
 Der restliche Unterricht war die übliche, anstrengende Routine. Julius erledigte zusammen mit Céline, Robert und Hercules die angefallenen Hausaufgaben, bevor er sich für das Zauberweesenseminar bereitmachte.
 „Was kommt bei euch heute dran?“ Fragte Hercules.
 „Zwerge“, erwiderte Julius. „Millie will uns was über die Lebensweise der Zwerge erzählen. Dann soll wohl ihre Oma väterlicherseits noch zu uns kommen. Bin ja echt gespannt auf die. Ich habe noch nie ’ne Zwergenfrau gesehen.“
 „Ich auch nicht“, sagte Robert. „Aber das liegt wohl daran, daß die männlichen Zwerge ihre Weibchen im Haus halten und da auch noch nackt herumlaufen lassen.“
 „Bitte was?“ Fragte Julius amüsiert.
 „Lass Millie ihm und den anderen das erzählen, Robert!“ Forderte Céline ihren Freund auf. „Immerhin hat sie ja dafür ackern müssen, um einen Vortrag über dieses Volk zusammenzukriegen“, fügte sie mit bösartiger Betonung hinzu.
 „Komm, Céline, du tust jetzt gerade so. als wenn Millie faul oder dumm wäre“, erwiderte Hercules. Julius fügte dem noch hinzu:
 „Oh, falls du das echt denkst unterschätzt du die aber heftig. Ich glaube nicht, daß millie keine Ziele hat, für die sie ranklotzen will und dumm ist sie garantiert nicht.“
 „Woher weißt du das so genau?“ Fragte Céline argwöhnisch.
 „Das ist jetzt echt ’ne blöde Frage, Céline“, erwiderte Hercules biestig. Julius wußte, daß das die Retourkutsche für ihren Ausfall von gestern war. Er sagte schnell:
 „Céline, Martine war Saalsprecherin der Roten und ist Millies Schwester. Ich habe ihren ganzen Anhang kennengelernt und dabei keinen einzigen getroffen, der irgendwie geistig unterbelichtet wäre. Denen sind halt andere Sachen wichtiger als manchem von uns.“
 „Jungs anmachen, um zu testen, ob die sich drauf einlassen“, fauchte Céline gehässig. Hercules meinte dazu nur:
 „Das wäre ja nur dein Ding, wenn eine von den Latierres dir Robert ausspannen wollte. Habe ich in der Hinsicht was verpennt oder was?“
 „Wenn du Millie oder eine ihrer Cousinen oder ihre kleine Tante haben willst, Culie, dann ist das dein Ding“, knurrte Céline verärgert. „Ich sage nur, daß Millie mehr tönt als ackert, und die Ansicht behalte ich.“
 „Im Moment tönst du mehr als sie“, warf Hercules überlegen grinsend ein. Robert funkelte ihn drohend an und zeigte ihm die rechte Faust, während Céline ihn sehr abschätzig anblickte. Julius dachte schon, er müsse den aufkommenden Streit im Keim ersticken, als Waltraud Eschenwurz zu ihnen kam und sagte:
 „Ich glaube, wir müssen los.“ Julius atmete auf. Er hatte einen Grund, dieser streitlustiger werdenden Runde zu entfliehen und nickte der deutschen Gastschülerin beipflichtend zu.
 „Was haben die ddrei denn jetzt gerade?“ Fragte Waltraud, als sie durch die sich auflösende und hinter ihnen wiederverfestigende Wand den grünen Saal verlassen hatten.
 „Céline ist wohl im Moment wegen Claire heftig durch den Wind, Waltraud. Deshalb kann ein falsches Wort sie wütend machen.“
 „Du bist aber nicht durch den Wind wegen Claire oder?“ Fragte Waltraud direkt heraus. Julius schluckte über diesen unerwarteten Vorstoß. Dann sagte er ruhig:
 „Nun, richtig gut geht es mir nicht, seit sie weg ist. Ich merke vor allem, wie viel ungenutzte Zeit ich jetzt habe. Aber ich weiß auch, daß Claire bestimmt nicht will, daß ich mich wegen ihr durchhängen lasse oder auf alles und jeden sofort wütend werde. ich denke aber, daß ich da noch lange brauche, um irgendein normales Leben zu führen.“
 „Du hast wohl rechtt damit, daß Claire zu viel Lebensfreude hatte, um sich länger durchhängen zu lassen. Aber ehrlich gesagt ist Céline wohl nicht die einzige, die gerade Probleme mit anderen Leuten hat. Ich kapiere es nicht, daß Bernadette meint, ich solle gefälligst weniger machen als sie, wenn mir was daran läge, hier keinen Ärger zu kriegen. Gut, daß Professeur Faucon ihr da die richtige Meinung gesagt hat.“
 „Welche Meinung?“ Fragte Julius mehr neugierig als ehrlich betroffen.
 „Das man hier nicht nur für gute Noten lernt sondern um sich im Leben anständig zu benehmen“, sagte Waltraud. „Mal sehen, wie gut das bei der vorhält.“
 „Die hat mich auch auf dem Kieker, weil ich ihr letztes Jahr angeblich die Bestnote in Zaubertränken abgejagt habe. Das ist doch Unsinn. Bestnoten sind doch keine Einzelsachen, die nur wenige Leute kriegen können.“
 „Irgendwie ist die wohl gerade merkwürdig drauf, macht wohl das Wachstum.“
 „Du meinst die Hormone“, meinte Julius. „Das sind Stoffe im Blut, die bei bestimmten Gefühlen oder Situationen stärker oder schwächer ausgeschüttet werden und die Gefühle beeinflussen.“
 „Die Existenz dieser Stoffe ist mir bekannt“, sagte Waltraud etwas gelangweilt. Julius entschuldigte sich dafür, daß er meinte, ihr was beibringen zu müssen. Sie nahm die Entschuldigung an und sagte noch:
 „Womöglich hat Bernadette Probleme damit, weil sie nicht weiß, ob ein Mädchen zu sein ein Geschenk oder eine Krankheit ist. Aber das soll die bitte selbst rauskriegen. Ich weiß, was ich mache und warum und habe keine Lust auf dieses primitive Geplänkel. Gehört zwar angeblich zum Erwachsenwerden dazu, ist mir aber irgendwie lästig. Ich habe dir das jetzt nur erzählt, weil ich dich eben gefragt habe, wie du dich gerade fühlst, was mich ja eigentlich auch nichts angeht, wäre es nicht so, daß ich andauernd die Stimmung im Schlafsaal mitkriege und damit irgendwie klarzukommen habe.“
 „Vielleicht solltet ihr Claires Bett nicht zu lange bei euch stehen haben“, sagte Julius. Waltraud nickte behutsam.
 Vor dem Seminarraum warteten bereits die Montferres, die Duisenbergs und Millie Latierre, welche einen Stapel Pergamente unter dem linken Arm trug.
 „Die anderen sind noch unterwegs?“ Fragte Julius in die Runde.
 „Irgendwas bei den Weißen, wo alle noch in ihrem Saal bleiben sollten“, sagte Patrice Duisenberg. „Könnten aber in fünf Minuten da sein.“
 Tatsächlich trafen innerhalb der nächsten Minuten erst die Teilnehmer aus dem violetten Saal und ganz zum schluß, bereits vorangetrieben von Madame Maxime, die Teilnehmer aus dem weißen Saal ein. Gloria eilte auf Julius zu und flüsterte nur:
 „Alles gute zum Halloweentag. Schade, daß das mit der Feier nicht zu machen war.“
 „Ebenfalls fröhliches Halloween“, wünschte Julius zurück. Dann schob sich die an die drei Meter aufragende Madame Maxime, die heute ein mitternachtsblaues Satinkleid trug, an ihnen vorbei. Julius konnte jetzt erst sehen, daß hinter der überragenden Schulleiterin jemand weiteres ankam.
 Sie wirkte von der Größe her wie ein achtjähriges Kind. Doch die schon faltige, wie braunes Leder wirkende Haut, die hellwachen, tiefschwarzen Augen und die ausladenden Rundungen zeigten deutlich, daß die Frau, die hinter Madame Maxime hergelaufen sein mußte, absolut kein Kind mehr war. Sie trug eine orangerote Bluse und einen rubinroten, fast bis zu den kleinen Füßen herabreichenden Wollrock. Sie lief barfuß und schien damit absolut keine Probleme zu haben. Ihr ziegelrotes Haar war kurzgeschnitten und stand bürstengleich von ihrem runden Kopf mit den im Verhältnis dazu großen, anliegenden Ohren ab. Die Fremde lächelte und zeigte zwei Reihen gleichförmiger, nadelspitzer, weißer Zähne. Julius fühlte fast körperlich eine diese kleine Humanoidin umgebende Aura wilder Entschlossenheit und Kraft, ähnlich der, die Madame Maxime wie ein unsichtbarer Mantel umkleidete. Das war also eine Zwergin, die Besucherin des heutigen Abends, der Grund dafür, daß es Martine und Millie gab, kam Julius ein leicht irritierender Gedanke. Er atmete das sehr herbe Parfüm ein, das die Zwergin aufgelegt hatte und das alle von den Mädchen benutzten Duftwässer überlagerte.
 „Alle bitte in den Seminarraum!“ befahl Madame Maxime. Als die versammelten Schülerinnen und Schüler ihrer Aufforderung gefolgt und in den großen Hörsaal eingetreten waren, winkte Madame Maxime ihren Gast zu. Die Zwergin eilte behände durch den Raum und warf sich unaufgefordert auf einen Stuhl, der den Sitzreihen genau gegenüberstand. Ihre nackten, mit dicker Hornhaut überzogenen Füße baumelten auf halber Höhe der Stuhlbeine über dem Boden.
 „Ich wünsche Ihnen allen einen recht guten Abend und begrüße Sie zu einer der anschaulicheren Seminarstunden“, sagte Madame Maxime ruhig. Dann deutete sie auf die Zwergin und sagte. „Das ist Madame Lutetia Arno, eine ehemalige Angehörige der zwergischen Gesellschaft aus dem Höhlenreich unterhalb der Pyrenäen.“ Madame Arno sah alle sehr genau an, als sie ihr zuwinkten. Dann sagte sie mit einer leicht angerauhten Kleinmädchenstimme:
 „Ich habe gehört, jemand hier wollte unbedingt was über zwerge wissen und erzählen und suchte wen, die nicht so gut auf die bei denen vorkommenden sogenannten Anstandsregeln festgebacken ist. Aber eure Schuldirektorin hat mir gesagt, ich solle erst mal hören, was so über das Volk, in das ich mal hineingeboren wurde bei euch schon bekannt ist.“ Sie sah Mildrid herausfordernd an. Diese bekam leicht gerötete Ohren, nickte dann aber. Madame Maxime räusperte sich und sagte:
 „nun, gemäß dem mit Madame Arno vereinbarten Ablaufplan möchte ich nun Mademoiselle Mildrid Ursuline Latierre darum bitten, uns vorzutragen, was Sie an Informationen über die Zauberwesenart Nanus authenticus zusammengetragen und aufbereitet hat.“ Millie stand von ihrem Platz auf und ging mit ihrem Pergamentstapel zur großen Tafel. Sie nahm ein Stück weißer Kreide und schrieb mit leicht quietschenden Geräuschen mehrere Schlagwörter hin: Merkmale, Mutter-Kind-Verbund, Mannesschmiede, Feuergekleideter, Neubart, Zwerge und Kobolde, Zwerge und Zauberer, Gesellschaft der Zwerge, Bärte als Rangsymbol der Männer, Verhalten zwischen Zwergenmännern und Frauen. Als sie die Worte alle hingeschrieben hatte, drehte sie sich ihrem Publikum zu, zu dem sich nun auch Madame maxime gesellte, die Schreibzeug und Pergament vor sich hingelegt hatte. Millies zwergische Oma hatte sich derweil auf den Stuhl gestellt. Madame Maxime funkelte sie zwar verärgert an, bekam jedoch einen trotzigen Gesichtsausdruck zur Antwort. Lutetia Arno besaß wohl ein so großes Selbstbewußtsein, daß es ihr egal war, ob Madame Maxime verärgert war oder nicht.
 „Ich möchte Ihnen und euch heute erzählen, was in der Zaubererwelt über die in unterirdischen Behausungen lebenden und arbeitenden Zauberwesen bekannt ist, die wir im allgemeinen als Zwerge bezeichnen, und die in der Magizoologie mit dem Namen Nanus authenticus bezeichnet werden“, begann sie. Dann fuhr sie fort:
 „Zwerge entstanden wohl vor mehreren Jahrtausenden aus kleinwüchsigen Menschen und den Urhexen, die als Stammmütter aller wild lebenden Zauberwesen gelten. Sie werden nie größer als ein acht Jahre altes Menschenkind, besitzen als Jungzwerge eine weiche, blaßrosa Haut, die im Verlauf ihres Wachstums zu einer reißfesten, feuerunempfindlichen Haut wird, die außer am Kopf keinerlei Behaarung aufweist und besitzen einen sehr kräftigen Körper. Den Männern wachsen ab dem zwölften Lebensjahr die ersten Bärte, neben den auch bei Menschen üblichen Geschlechtsmerkmalen das allerwichtigste Unterscheidungsmerkmal eines Zwergenmannes. Doch dazu komme ich später noch genauer. Sie sind siebenmal stärker als ausgewachsene Menschen, Ihr Blut gibt ihnen eine hohe Widerstandskraft gegen Gifte, nichttödliche Flüche, Verwandlungszauber, wobei die durchschnittliche passive Transfigurationsresistenz erwachsener Zwerge bei 79,25 liegt. Dazu sind sie noch unempfindlich gegen Kälte. Feuer kann ihnen so gut wie nichts anhaben, da ihre derbe Haut so verhornt ist, daß Flammen daran ersticken. Weil ihre Gifttoleranz unvergleichlich ist sind sie in der ganzen Zaubererwelt als unbesiegbare Kampftrinker berüchtigt, die auch dann noch senkrecht stehen und störungsfrei laufen und sprechen können, wenn sie 100 ausgewachsene Zauberer unter den Tisch getrunken haben. Auch wenn sie keine Alkoholiker im üblichen Sinne werden können, kann man unter ihnen mehr Trinker als Abstinenzler finden. Für ihre Lebenseinstellung gehört das Vertragen von heftigen Alkoholmengen genauso zum echten Männerdasein wie die Länge des Bartes. Es laufen sogar Wetten unter den Zwergen, wer soviel Alkohol in seinen Körper reintrinkt, daß sein eigener Schweiß angezündet werden kann. Außerdem haben sie den Schnackelmannbrandwein erfunden, einen 99 % Alkohol enthaltenden Fusel, bei dem die noch eingebrachten Geschmacksstoffe unwichtig sind, da ein Normalmensch die nicht herausschmecken würde und ein Zwerg nicht sonderlich achtet. Der Brandwein reagiert mit dem Verdauungssystem des ihn trinkenden Zwerges so heftig, daß beim Aufstoßen Funken bis kleine Flammenstöße aus dem Mund entfahren können. Zwergenfrauen sind wie Menschenfrauen jeden Monat für einige Tage empfängnisbereit. Sie tragen neun Monate lang ein bis zwei Kinder aus, die sie zusammen mit anderen werdenden Zwergenmüttern zur Welt bringen. Hierzu noch mehr.
 Zur Lebensweise der Zwerge folgendes: Sie leben in meistens unterirdischen Siedlungen, die in natürlichen Höhlen oder gegrabenen und gemauerten Hallen liegen. Ihre Lebensweise ist ein strenges Patriarchiat. Das heißt, dort bestimmen ausschließlich die Männer, was getan oder gelassen wird, und die Frauen haben sich unterzuordnen“, dabei sah sie verstohlen zu ihrer Großmutter hinüber, die ihr jedoch auffordernd zunickte, sie möge ruhig weitersprechen. „Überhaupt treten Frauen in der Öffentlichkeit gar nicht in Erscheinung. Sie bleiben in den Häusern der Eltern oder zugeführten Ehemänner, wo sie stets unbekleidet zu sein haben, um nicht in Versuchung zu kommen, sich unter das restliche Volk zu mischen. Das Oberhaupt eines Zwergenstaates ist der König, der aus einer Reihe von Ausdauerkämpfen hervorgeht und bis zu seinem Tod regiert, sofern nicht ein anderer Zwergenkönig seinen Thron beansprucht und ihn im bewaffneten Zweikampf tötet. Zwerge sind begnadete Bergarbeiter, Schmiede und Mechaniker. Sie haben gelernt, durch ihren Schweiß in von ihnen gelernte Zauberrunen die Magie der Erde, des Feuers, der Luft und des Wassers auf einen Gegenstand legen zu können und haben magische Kriegsgeräte gebaut, wie Riesenrüstungen, in deren Helmen eine Mechanik eingebaut ist, die von einem darin hockenden Zwerg mühelos mit Kopf, Armen und Beinen bedient werden kann und der Rüstung Beweglichkeit und Kampfkraft verleiht. Außerdem haben sie das Goldfeuer erfunden, eine magische Lichtquelle, deren Strahlen mechanische Kräfte auf feste Körper übertragen können. Sie sind die Erzrivalen der Kobolde, da sie an diese zum einen ihr Monopol auf Edelmetall verloren haben und zum anderen den Zauberern bei der Niederschlagung diverser Koboldaufstände geholfen haben.
 Eine Ausnahme vom ständigen Verbleib im Haus der Eltern oder des Ehemannes ist die Mutter-Kind-Gruppe, in der eine schwangere Zwergenfrau ab dem sechsten Monat mit anderen werdenden Müttern zusammenlebt. Innerhalb der Gruppe bringen sie nach Beendigung der Schwangerschaft ihre Kinder zur Welt, wobei die Mitglieder der Mutter-Kind-Gruppe sich gegenseitig als Hebammen helfen.“ Milies Oma nickte bestätigend. „Die töchter bleiben bis zum Ende des Wachstums mit 15 Jahren bei der Mutter und lernen alles was eine Zwergin so können muß. Söhne werden nach dem vierten Geburtstag von der Mutter weggeholt und in die Mannesschmiede gesteckt, eine Schule, wo männliche Zwerge die Jungen mit sehr rauhen Methoden abhärten und in ihre ordentliche Lebensweise einführen. Mit zwölf Jahren sprießen die Bart- und Körperhaare. Dann wird der Jungzwerg „fertiggebrannt“, in dem er mit reinem Alkohol übergossen und angezündet wird. Da die junge Zwergenhaut noch nicht so feuerunempfindlich ist, schreit der Jungzwerg schmerzhaft, während er unter dem Johlen seiner erwachsenen Zuchtmeister wie eine große Fackel brennt.“ Bei dieser Erwähnung verzogen sämtliche Seminarteilnehmer ihre Gesichter und sogen laut zischend Luft zwischen ihren zusammengebissenen Zähnen ein. Julius sah und hörte einen kleinen Jungen vor sich, der laut schreiend und vor Schmerzen herumtobend lichterloh brannte und von einer wild johlenden Bande bärtiger Burschen umringt war. Doch er verdrängte dieses brutal wirkende Bild und hörte weiter auf Millies Vortrag. Sie hatte zehn Sekunden gewartet, bis das Unbehagen über das, was sie gerade berichtet hatte verflogen war und fuhr fort: „Wenn das Feuer ausgegangen ist, wird er von seinen Lehrern und älteren Mitschülern herumgeworfen und zum „Feuergekleideten“, auf zwergisch „fisrin, ausgerufen. Er ist dann gehalten, ein Handwerk zu erlernen, für das er als Kind bereits ein gewisses Talent bewiesen hat. Wächst ihm nach dem Brennen der Bart neu, muß dieser wachsen, bis der Zwerg mit der Ausbildung fertig ist. Dann schneidet ihm sein Lehrmeister den Bart komplett ab, wickelt ihn sich um den geschickten Arm und ruft ihn zum Ferenuin aus, was Neubart bedeutet. Damit übernimmt der Meister den Lehrling als Gesellen in seinen Handwerksbetrieb. Der Jungzwerg ist dann aber gebunden, weil sein Jungzwergenbart am Meister festhängt. Der neue Bart darf nun nie wieder gestutzt oder verbrannt werden. Will der Zwerg den Meister wechseln oder selbst Meister des Handwerks werden, muß er die Bartprobe bestehen. Hierbei bindet er das Ende seines Bartes an jenen Strang Barthaare, die sein Meister sich um den Arm band und muß mit eigener Körperkraft daran ziehen, was der Meister durch eigene Armkraft bekämpft. Kann der Jungzwerg den am Arm seines Meisters festgebundenen Bart losreißen, ohne sich selbst den angewachsenen Bart auszureißen, ist er frei und kann entweder den Meister wechseln oder in einem Trinkkampf den alten Meister aus dem Amt saufen, was jedoch lange dauern kann. Reißt sein Bart jedoch aus, bindet sich der Meister das ausgerissene Stück Bart um den Arm, was für den Herausforderer heißt, daß er auf Lebenszeit nur für diesen Meister arbeiten darf. Hält er sich nicht dran, wird ihm der Bart komplett abrasiert und ihm wie ein Stück Henkersschnur um den Hals geschlungen. Jeder Zwerg kann dann sehen, daß hier ein Untreuer Bartloser, auf Zwergisch Ferengari, herumläuft, der jeden gesellschaftlichen Rang einbüßt und zum Toilettendienst und Windelnwaschen auf Lebenszeit verdonnert ist.“ Julius mußte bei der Erwähnung des Wortes „Ferengari“ unwillkürlich grinsen. Er kämpfte gegen den ihn überkommenden Lachanfall an. Millie sah es wohl und unterbrach räuspernd ihren Vortrag. Sie sah Julius an und sagte: „Ich weiß, was dich gerade so amüsiert, Julius. Aber dazu sage ich gleich noch was.“ Sie lächelte. Madame Maxime räusperte sich ungehalten über die Unterbrechung. Millie sah sie abbittend an, wartete einen Moment und sprach dann weiter. „Des zur Bartlosigkeit verurteilten Zwerges wachsender Bart wird regelmäßig gestutzt, damit er nicht meint, sich wieder zurück ins Männerleben schummeln zu können. Daher ist die Zwergentreue sprichwörtlich, und viele Zwerge schwören mit „Bei der Länge meines Bartes“ den heiligsten Eid, zu dem sie gezwungen werden können, indem man sie eben an demselben zu packen schafft und droht, ihm die Zierde des Zwergenmannes abzuschneiden und zu verbrennen, sodaß er nicht einmal als Untreuer herumlaufen darf. Dann würde er nämlich getötet. Insofern hängt das Leben eines Zwerges an seinem Bart. Deshalb ist tunlichst darauf zu achten, daß bei der Arbeit die Bärte hochgesteckt sind oder bei einem Meister unter der Arbeitskleidung gut geschützt verborgen sind. Allerdings sollte es niemand darauf anlegen, einen Zwerg zu einem Bart-Schwur zu zwingen. Zwerge sind nicht nur sehr stark, sondern überaus nachtragend und gruppenbewußt. Wer von einer Kompanie rachsüchtiger Zwerge in ein magisches Krankenhaus geprügelt wurde bestätigt dies allzugern. Schwören Zwerge aus irgendwelchen Gefälligkeiten und Ehrenschulden heraus den Bart-Schwur, kann man unter den Zauberwesen die eigenständig denken und handeln keinen treueren Gefährten finden.
 Da die Zwergenfrauen nackt und vor fremden Blicken verborgen gehalten werden kam es bisher selten zu Mischlingen aus Mensch und Zwerg. Gemunkelt wird, daß der Hogwarts-Lehrer Professor Filius Flitwick von einem Zwergenmann abstammen soll, was jedoch nie bestätigt wurde.“ Gloria zeigte daraufhin auf. Madame Maxime sagte darauf, daß dieses Gerücht bereits in dieser Runde abgehandelt worden sei, worauf Gloria nickend die Hand wieder sinken ließ. Millie sah erneut Julius an und sagte ganz ruhig: „Zu erwähnen sei noch, daß ein vorwitziger Zauberer ein Buch der Zwergenzucht aus Deutschland nach Amerika entführt hat, wo es als Kuriosum versteigert wurde und einem phantasievollen Muggel in die Hände viel, der die Sitte, daß alle Zwergenfrauen unbekleidet zu Hause bleiben sollen, als Vorlage für kleinwüchsige, großohrige Geschöpfe mit einem aufgeblähten Machogehabe und einem Hang zu skrupelloser Habgier umdichtete, die auf einem fiktiven Planeten namens Ferenginar leben sollen. Dabei bedeutet das Wort Ferengari in der Zwergensprache eben „Bartloser“ und ist – wie zu erwarten steht – die tödlichste Beleidigung, noch vor „Sohn eines Kobolds“ oder „Kobolddiener“. Wie es zu dieser Erzfeindschaft zwischen den Zwergen und Kobolden kam, erzähle ich Ihnen und euch nun.“
 Millie berichtete nun fast zehn Minuten über die Zusammenstöße der Zwerge mit den Kobolden, wobei sie den Stil Professeur Pallas‘ benutzte, um die geschichtlichen Daten nicht als Abfolge einschläfernder Zahlen und Namen herunterzurattern. Julius fühlte sich voll bestätigt, daß Millie alles andere als dumm oder faul war. Denn allein die detailierte Beschreibung bestätigter Ereignisse mochte sie mehrere Stunden in der Bibliothek festgehalten haben. Denn das meiste davon stand nicht im Standardbuch der Zaubereigeschichte.
 „… So mußte der norwegische Zwergenkönig Shalrin II. am fünften Januar 1720 vor dem Sprecher der Koboldallianz Traplock, dem Häuptling der schottischen Hochlandkobolde die Kapitulation der vereinigten Zwergenheere bekunden, was als Schmach vom schwarzen Felsen in die Geschichte der Zwerge und als Tag des unvergessenen Jubels bei den Kobolden in die Geschichte einging. Den Zauberern erwuchs daraus die Notwendigkeit, nur noch mit den Kobolden über die Beschaffung und Verwahrung von Vermögenswerten wie Gold, Silber, Kupfer oder Edelsteine verhandeln zu können und trotz der niedergeschlagenen Koboldaufstände große Zugeständnisse zu machen. Doch die Zwerge sind nach wie vor auf dem Gebiet der magischen Mechanik sehr begehrte Arbeitskräfte, was zwischendurch zu kleineren Reibereien mit ortsansässigen Kobolden führt, weil diese kein Metall an Zwergenhandwerker herausrücken wollen. „Die sollen selber buddeln“, lautet einer der berühmtesten Aussprüche des Gringotts-Kobolds Glitterock aus dem Jahre 1790. Allerdings haben die Zauberer es irgendwie angestellt, Zwergenbergarbeiter und Gringotts-Kobolde zu einem für beide Seiten ungeliebten Metallhandelsabkommen zu bewegen, demnach Zwerge, vordringlich in Deutschland und auf den britischen Inseln, geförderte Edelmetalle zu ihnen genehmen Preisen an die Kobolde verkaufen können, wenn die sonstigen Verdienstmöglichkeiten beschränkt sind. Allerdings sind solche zwergischen Bergarbeiter bei Ihresgleichen nicht so gut angeschrieben und üben ihr Geschäft in absoluter Verschwiegenheit aus. Was die Wohnorte angeht ist durch die letzte Schlacht zwischen Zwergen und Kobolden eine sehr klare Abgrenzung entstanden. Zwergenstaaten mit mehr als zehntausend Bürgern gibt es nur noch in Skandinavien. Dahingegen gibt es dort außer den in Gringotts beschäftigten Kobolden keine Siedlungen der Kobolde selbst. Auf den britischen Inseln dagegen gibt es nur kleine Siedlungen von gerade zweihundert Bürgern im Zaubererdorf Hogsmeade, wo Zwerge und Kobolde eine Zone der Unangreifbarkeit vereinbart haben. In Frankreich gibt es mit dem Höhlenstaat unter den Pyrenäen die einzige Siedlung von Zwergen mit gerade fünftausend Bewohnern.“ Millies Oma nickte bestätigend. „Anders als bei den Kobolden unterhält das französische Zaubereiministerium kein gesondertes Verbindungsbüro zu den Zwergen, sondern einen Gesandten, der sowohl Zwerg als auch Mitarbeiter in der Abteilung zur Führung und Aufsicht magischer Geschöpfe ist und dem Leiter der Abteilung allein zu berichten hat und dessen Vorschläge, keine Anweisungen, an die hiesigen Zwerge weitergibt, wo der König dann für alle bestimmt, in welcher Form die Vorschläge angenommen oder geändert werden. Der König kann auch beschließen, einen neuen Abgesandten ins Ministerium zu berufen, ohne daß der Abteilungsleiter dagegen Einspruch erheben kann. Seit dreißig Jahren hat es auf französischem Boden keine Auseinandersetzung zwischen Zwergen, Kobolden und Zauberern mehr gegeben. Es sieht so aus, als seien die Zwerge mit dem Stand der Dinge zufrieden oder hielten jeden weiteren Krieg um mehr Rechte oder Wohngebiete für sinnlos. Damit, Madame Maxime, Madame Arno und meine werten Mitschüler, möchte ich meinen Vortrag über die Lebensweise der Zwerge beenden. Falls jemand möchte, kann er oder sie noch Fragen stellen, sofern Madame Maxime das erlaubt.“
 „Ich erlaube es, wenn wir das innerhalb der nächsten zehn Minuten erledigen können.“ Doch zunächst wollte wohl keiner eine Frage stellen. Dann hob Julius die Hand und fragte:
 „Noch einmal zu dieser Muggelsache, die Sie erwähnt haben, Mademoiselle: Mir ist die Geschichte, in die das mit den Ferenghi eingebaut wurde sehr gut bekannt. Ich möchte nun wissen, ob so ein Unfall oder Schabernack auch in anderen Geschichten auftaucht und was dem Zauberer passiert ist, der die Zwergengeschichte den Muggeln zugespielt hat?“
 „Tja, dazu kann ich nicht viel sagen, außer daß der betreffende Zauberer wohl heute noch untergetaucht lebt, weil die Strafverfolgungsbehörden der ganzen Welt ihn suchen, wegen mutwillig hoher Gefährdung der Geheimhaltung. Deshalb weiß ich auch nicht, wie der genau heißt“, sagte Millie.
 „Was ist denn mit den Zwergenköniginnen?“ Fragte Sabine Montferre. „Kriegen die auch ihre Kinder in der Mutter-Kind-Gruppe?“
 Millie grübelte und blätterte in ihren Unterlagen. Dann sagte sie:
 „Da alle Frauen dort keine Rechte und Ränge haben, gibt es da keine Zwergenkönigin, zumal ja auch kein Erb- oder Kronprinz wie bei den Muggeln existiert, weil nach dem Tod des regierenden Königs ja der neue König durch die Nachfolgekämpfe bestimmt wird. Dabei kann ein Sohn des Vorgängers neuer König werden, muß es aber nicht, wenn ich das hier richtig notiert habe. Hmm, aber es ist wohl möglich, daß der regierende König die Frauen des Vorgängers bekommt. Könige können also ihre eigene Mutter-Kind-Gruppe aufmachen, weil sie die einzigen sind, die mehr als eine Frau haben dürfen.“
 „Wenn die Zwergenfrauen so isoliert leben“, setzte Waltraud Eschenwurz an, „kriegen die dann gar nichts von ihrer Umwelt mit?“
 „Darf ich dazu was sagen?“ Fragte Madame Arno Madame Maxime, weil Millie darüber wohl nichts wußte. Die Schulleiterin nickte. „Nun, junge Dame, deshalb wollen die Frauen bei den Zwergen möglichst viele Kinder haben, sobald sie verheiratet sind, weil die trächtigen Zwerginnen ja drei Monate zusammenleben, wobei ja immer wieder welche in die Gruppe reinkommen oder rausgehen. Das ist die einzige Möglichkeit, unter sich zu sein und zu reden.“
 „Falls jemand noch Fragen zu dem Vortrag hat möchte er oder sie sie bitte jetzt stellen, bevor uns Madame Arno aus ihrem Leben im Zwergenvolk erzählt“, legte Madame Maxime fest. Tatsächlich kamen noch Fragen über die Erfindungen der Zwerge, ob sich die Runen der Zwerge von denen der Zauberer unterschieden oder in welcher Währung man Zwerge bezahlen konnte, weil ja das Zauberergeld die Sache der Kobolde sei. Millie mußte zwischendurch nachblättern. Offenbar hatte sie einen allgemeinen und nicht zu detailreichen Vortrag halten wollen und solche Sachen eben für Nachfragen aufgehoben.
 „Zur Bezahlung: Zwergenmeister nehmen ein Gramm Gold für eine Stunde eigener Arbeitskraft oder ein Gramm Silber pro Mannstunde, also alle von seinen Gesellen zusammengenommen geleisteten Arbeitsstunden. Dafür kriegt man aber auch was“, sagte Millie noch. „Denn von Zwergen gefertigte Mechanismen sind störungsunempfindlich und können einmal in Gang gesetzt Jahre lang laufen. Kobolde haben dagegen das Monopol auf Edelmetallfeinverarbeitung und unzerstörbare Waffen und Rüstungen.“
 Als keine Fragen zum Vortrag an sich kamen bedankte sich Madame Maxime bei Mildrid, gab ihr für die Vortragsgestaltung und den Fluß zwanzig Bonuspunkte und wartete, bis sie die ebenfalls angefertigten Quellenlisten an die Mitschüler verteilt hatte. Dann erteilte sie Madame Arno das Wort.
 „Hallo, zusammen“, begrüßte sie sehr locker die Anwesenden. Madame Maximes Gesicht erstarrte wie eine steinerne Maske. Offenbar paßte es ihr nicht, wie Madame Arno mit ihren Schülern sprach. Diese grüßten höflich zurück. „Nun, daß Mildrid meine Enkeltochter ist weiß hier ja jetzt wohl jeder. Jetzt möchte ich euch mal erzählen, wie ich damals bei diesen Bartanbetern gelebt habe und warum ich heute nicht mehr da lebe“, begann Madame Arno. Madame Maxime sagte keinen Ton. Offenbar, so vermutete Julius, hatte sie sich entschlossen, die Zwergin so reden zu lassen, wie ihr der Schnabel gewachsen war, auch wenn ihr das extrem gegen den Strich ging. „Wie Mildrid euch erzählt hat kommen bei den Zwergen die kleinen Kinder in großen Frauengruppen zur Welt. Ihr müßt euch das so denken, daß da eine riesige Höhle ist, in der hunderte von prallbäuchigen Zwergginnen hocken und die gerade ihre Kinder kriegenden mit den bereits rausgekommenen Kindern um die Wette schreien. Andere Frauen schwatzen dann mit denen, die gerade nicht beim Kinderholen oder Kinderkriegen sind. Die Kinder die da sind, werden nicht nur von den eigenen Müttern,sondern anderen Frauen aus der Gruppe gesäugt und in Mooskernwindeln gewickelt. Als ich in Mitten dieses Geschreis und Geplappers aus meiner Mutter herausgezwängt wurde habe ich wohl eine ziemlich rauhe Stimme gehabt. Die haben erst geglaubt, ich sei ein Junge und wollten meinem Vater schon die frohe Kunde bringen, daß sein Nachfolger endlich da sei, nachdem meine Mutter bisher nur Töchter ausgebrütet hat. Weil meine Stimme wohl die einprägsamste war, haben sie mich damals alle Aivorswari, die, die am lautesten schreit genannt. Das war dann auch mein Name. Das hat Mildrid euch nämlich nicht erzählt, weil das den Zwergen, die Zauberern ihre Lebensweise erzählen peinlich ist, daß Frauen eine Sache dürfen, nämlich ihren Töchtern die Namen geben oder anderen Frauen das überlassen, wie ihre Töchter heißen. Die Söhne krigen erst den Namen des Vaters mit dem Vorlaut „Wagg, bis sie in die Mannesschmiede kommen, wo sie beim ersten Bartwuchs einen neuen Namen eingebläut kriegen.“
 „Öhm, eingebläut?“ Warf Felicité Deckers ein.
 „Ja, stimmt. Soweit ich weiß werden die Fisrin, also die Jungen, die angezündet wurden, beim Herumwerfen mit Faustschlägen bearbeitet, wobei die Kerle, die ihn herumwerfen singen, wie er heißt. Aber zurück zu mir. Wie Mildrid euch erzählt hat bleiben Mädchen bis zum fünfzehnten Lebensjahr bei der Mutter und den Schwestern. Dann läd der Vater junge Burschen ein, die bereits Gesellenbärte haben und läßt sie vor ihnen herumlaufen, sich hinlegen oder abartige Verränkungen machen, bis die Kerle sich gegenseitig überbieten, wieviel Gold oder Nutzgestein das Mädchen ihnen wert ist. So ging es mir. Ich wurde an einen Goldschmied namens Baldovin vergeben. Das war das einzige Mal, wo ich in eine Art Kleidung gesteckt wurde, den Brautsack, der so ähnlich aussieht wie ein Strampelanzug von Menschenbabies, nur ohne Ärmel. Die Füße kommen in Hosenbeine rein, während die Arme am Körper anliegen. Ist schon nicht toll, wenn man dann durch die Straßen gehen muß, den gerade bekommenen Mann hinter sich und alle rufen ihm zu, was für ein Glück oder Pech er mit seinem Fang hatte. Dann in seinem Haus wurde ich mit einem Steinmesser aus dem Brautsack geschnitten. Madame Maxime hat mir geraten, nicht zu heftig über die Paarung zwischen Zwergen zu reden. Nur so viel, von einem sogenannten Vorspiel habe ich erst was gehört, als ich von den Zwergen weg war.“ Einige grinsten. Madame Maxime räusperte sich leicht ungehalten. „Aber wie ich euch gerade schon einmal erzählt habe ist das für Zwergenfrauen die einzige Möglichkeit, nicht nur im selben Haus herumzusitzen, sondern mit andren Frauen zusammenzusein, was eben nur geht, wenn sie ein Kind in sich herumtragen. Da bestimmt wer von euch fragen würde, ob ich selbst Mutter wurde solange ich bei Baldovin war: Viermal, drei Töchter und einen Sohn. Noch was, daß Mildrid euch nicht erzählt hat: Frauen lernen nichts, womit sie sich außerhalb einer Mutter-Kind-Gruppe neue Sachen beibringen, also weder malen, noch lesen oder schreiben. Frauen, die sowas lernen, weil ihre Männer ihnen das erlauben, werden ziemlich schmerzhaft in der Höhle der Undankbaren mit den Füßen an der Decke aufgehängt, bis sie tot sind. Durch die Mutter-Kind-Gruppen habe ich natürlich einiges mitbekommen, was andere Frauen von ihren Männern aufgeschnappt haben. Als ich dann Baldovins Sohn in mir hatte, aber noch nicht wußte, daß es ein Sohn wird, habe ich mich schon gefreut, eine weitere Tochter zu kriegen. Als das Kind dann ein Sohn wurde und ich wußte, ich würde den nach vier Jahren nicht mehr behalten dürfen, habe ich beschlossen, mich aus diesem Zuchtstall abzusetzen, sobald Baldovin ihn von den Manneschmieden abholen läßt. Denn dann, so wußte ich von einer anderen Frau, würde der Ehemann ein weiteres Kind haben wollen, um den nächsten Sohn zu haben. Ich habe ihn sich austoben lassen, bis er so erschöpft war, daß er wie ein Stein neben mir eingeschlafen ist. Dann habe ich ihn mit den Lederriemen, mit denen er sich den Bart hochgebunden hatte am Bett festgebunden und ihm dann den Bart abgeschnitten, komplett. Erst als ich den abhatte wachte er auf und wollte gerade losbrüllen. Ich habe ihm einen Eisenkessel gerade so über den Kopf gehauen, daß er weiterschlief. Dann habe ich mir meine Brüste so eng an den Körper gebunden, daß sie unter der weiten Weste meines Mannes nicht zu sehen waren, habe mir seine Unterkleidung und die Freizeitsachen angezogen, mir seinen abgeschnittenen Bart vors Gesicht gebunden und seine Ausgehmütze aufgesetzt. Damit bin ich dann raus aus der Wohnhöhle, durch die sonst herumlaufenden Bartanbeter, die ich so gegrüßt habe, wie ich es mal mitbekommen konnte. Ich schaffte es so bis zum Ausgang, wo mich der Wächter fragte, wer ich sei und wo ich hinwollte. Ich sagte mit heiserer Stimme, ich sei Baldovin und wolle zu einem der Goldgräber, der mir seine gerade ergiebige Goldmine zeigen wolle. Nach einigen sehr bangen Momenten kam ich aus der Siedlung raus und lief erst einmal mit Baldovins Laterne durch die Stollen, bis ich einen Hauptschacht fand, aus dem ich nach sehr gefährlichem Klettern in einer Höhle bei Bayonne herauskam. Zwischendurch habe ich schon gedacht, sie würden mich suchen und dann einfach umbringen, ohne mich in der Höhle der Undankbaren hinzuhängen. Doch irgendwie hatte ich wohl mehr Glück als Verstand, daß ich aus der Höhle herauskam und zum ersten Mal im Leben die Himmelsfeuerkugel sehen konnte, die Sonne. Erst war ich geblendet, hatte schon Angst, mir würden die Augen verbrennen. Doch nachdem ich mit den Händen vor den Augen einige hundert Schritte gelaufen bin ging es mit der Helligkeit. Ich lief erschöpft weiter, bis ich an fließendes, übel stinkendes Wasser kam, wo große, ratternde Metallkästen fuhren. Da diese Dinger wohl weit weg glitten nahm ich mir vor, auf einen dieser Kästen zu springen. Die Sonne wurde bereits rot und fiel irgendwo hinter den Bergen runter. Es wurde schön dunkel, und nur kleine Funken über mir gaben etwas Licht ab. Dann kam einer dieser Kästen mit einem roten und grünen Licht angerattert, und ich nahm alle verbliebene Kraft zusammen und sprang auf den Kasten. Jetzt könntet ihr sagen, das ginge doch gar nicht.“ Sie blickte alle an und stieß sich dann leichtfüßig vom Boden ab und flog bis an die Decke des Seminarsaales. Als sie dann federnd wieder auf die Füße kam sagte sie: „Ja, und damals war ich noch besser in Form, weil ich viel laufen, tragen und stemmen mußte. Außerdem war das vor fünfzig Jahren. Ich ließ mich mitnehmen, bis das Geratter aufhörte und der Kasten an einer Steinwand lag. Von da an vergingen einige Tage, in denen ich Blätter und Moos gegessen habe. Mittlerweile hatte ich den Bart weggeworfen und meine eingezwängten Brüste wieder freigemacht. Immer ging ich davon aus, die Leute aus meiner Siedlung würden mich immer noch suchen. Aber als ich dann nach mehreren Dutzend Sonnen den ersten Zauberer traf erfuhr ich, daß die Leute aus meiner Höhle Baldovin wegen Dummheit entmannt haben und der jetzt bei denen in den Mutter-Kind-Gruppen Windeln waschen und Kinder holen muß. Eine richtige Jagd auf mich wollte wohl keiner machen, weil das zu peinlich war, daß eine Frau aus ihrer Siedlung rauskonnte. Der Zauberer, den ich traf brachte mir in einem Jahr Lesen und schreiben bei. Ich entschied mich, dem Zaubereiministerium zu helfen. Doch der Zwerg bei denen wollte nicht haben, daß ich da arbeite. Ihm war das einfach widerlich, eine geflüchtete Undankbare um sich zu haben, die jetzt wie eine der großen Frauen leben lernte. Tja, und vor vierzig Jahren lernte ich zum ersten Mal richtige Liebe kennen, als ich den Neffen des Zauberers kennenlernte, der gerade mit der Schule hier fertig war. Er fand es wohl irgendwie aufregend, eine Zwergin zur Freundin zu haben, bis ich meinte, wenn er so mutig sei könne er mich auch heiraten. Tja, und den Sohn, den ich dann bekam, der übrigens doppelt so schwer war wie meine Kinder vorher, den haben wir dann zusammen großgezogen, hier in eure Schule geschickt und dann zugesehen, wie er sein Mädchen gefunden hat. Allerdings kamen mein Mann und ich mit den Verwandten von ihr nicht sonderlich klar, nur mit der Mutter des Mädchens konnte ich gut reden. Die andren hielten meinen Mann für einen Idioten und unsren Sohn für zu mickrig für ihre Verwandte. Tja, und daß die Kinder von Albericus meine Kraft und die Größe ihrer Mutter geerbt haben zeigt, daß Albericus eben starke und gesunde Kinder machen kann.“
 „Sie meinen zeugen, Madame“, berichtigte Madame Maxime.
 „Ihre Schüler haben es schon verstanden, wie ich es meine, Madame Maxime“, sagte Madame Arno. Julius hob die Hand:
 „Entschuldigung, Madame, aber Sie haben uns nicht erzählt, wie Sie Ihren neuen Namen bekommen haben. Ist das geheim oder möchten Sie uns das erzählen?“
 „Du meinst, warum ich mich jetzt Lutetia nennen lasse? Das kommt von einer Geschichte, die ich beim Lesenlernen kennengelernt habe. Da ging es auch um eine Frau, die ihren Mann verlassen hat, weil er ihr zu herrschsüchtig wurde und mit einem schönen Mann in seine Stadt geflohen ist. Danach haben die dann Krieg gegeneinander geführt, zehn Jahre lang. Deshalb wollte ich nicht Helena oder Hélène heißen. Da habe ich mir den uralten Namen der französischen Hauptstadt als Namen ausgesucht, nach dem Mann, mit dem die Frau weggelaufen ist und der Paris geheißen hat. Außerdem kenne ich sonst keine von den Hexen, die diesen Namen bekommen haben. Ich fand es jedenfalls sehr schön, mir einen Namen auszusuchen, mit dem ich auch leben kann. Die, die am lautesten schreit, klingt ja doch irgendwann merkwürdig für ein Hausweibchen.“
 „Es gibt Frauen, die kommen damit wunderbar zurecht, im Haus zu bleiben“, sagte Corinne Duisenberg, nachdem Madame Maxime ihr das Wort erteilt hatte.
 „Ja, aber nur solange sie auch respektiert und gefragt werden, ob sie gerade für was auch immer in der richtigen Stimmung sind, Mädchen. In deinem Alter hätte dich ein Zwerg bestimmt schon einhundertmal mit sich selbst durchgewalkt“, erwiderte Madame Arno leicht verbittert. Madame Maxime erhob sich und blickte nun drohend auf die Besucherin.
 „Madame, bei allem Respekt vor einem Gastredner oder einer Rednerin möchte ich doch jetzt ernsthaft darum ersuchen, daß Sie sich einer gesitteten Rede befleißigen.“
 „Was machen Sie denn seitdem Sie aus der Zwergensiedlung raus sind?“ Fragte Patrice, die ihrer Nichte beispringen wollte und sah Millies Oma herausfordernd an.
 „Ich bin Hebamme, junges Fräulein. Schließlich habe ich das gelernt. Selber habe ich noch zwei Söhne und eine Tochter gekriegt, die nun alle im von spitzohrigen Spitzbuben unverseuchten Ländern leben, sogar unter denen, die nicht zaubern können. Einer meiner Söhne arbeitet für eine Firma, die Bilder und Geräusche auf einen schmalen Streifen bannt. Da spielt er die Sorte Zwerge, die die, die nicht zaubern können in ihren Geschichten erwähnen und arbeitet auch im sogenannten Muggelverbindungsbüro in Oslo, das liegt in einem Land namens Norwegen, soweit ich weiß.“
 „Ich glaube es bald, ein Filmschauspieler aus Norwegen hat ’ne echte Zwergin als Mutter“, dachte Julius und war dabei wohl nicht alleine, weil Gloria, Mildrid und Waltraud auch grinsten.
 „Sie erzählten eben, daß Sie vor ihrer Flucht aus der Zwergensiedlung drei Töchter geboren haben, Madame Arno“, begann Gloria eine Frage an die Besucherin. „Bekamen Sie die schnell hintereinander oder mußten sie die fünfzehn Jahre abwarten, bis … öhm … die verheiratet wurden?“
 „So sagt es das Gesetz, daß eine Mutter erst wieder Mutter werden darf, wenn sie ihr Kind weggegeben hat“, erwiderte Madame Arno. „An und für sich dann schlecht für eine Frau, die ja häufig in eine Mutter-Kind-Gruppe möchte. Andererseits hat sie von Töchtern mehr als von den Söhnen.“
 „So kann man auch Leute nach dem Alter fragen“, dachte Julius bei sich und grinste in sich hinein. Denn so hatte sie mindestens fünfzig Jahre mit Kindererziehung zugebracht, bevor sie geflüchtet war. Sie war also um die fünfundsechzig, als sie die Siedlung verlassen hatte. Das war nun fünfzig Jahre her, hatte Madame Arno ja erzählt. Also war sie nun an die 120 Jahre alt. Danach sah sie jedoch nicht aus und wirkte noch weniger wie eine Greisin. Er wußte von Zauberern und Hexen, daß diese mehr als 130 Jahre alt werden konnten. Aber wie alt mochten Zwerge werden. So hob er die Hand und wartete auf das Nicken Madame Maximes:
 „Wie alt wird ein Zwerg im Durchschnitt, Millie?“ Fragte er Mildrid. Diese sagte laut:
 „zwischen zweihundertfünfzig und dreihundert Jahre, Julius!“ Alle Anwesenden staunten. Sogesehen war Millies zwergische Großmutter noch sehr jung. Als habe sie auf diese Erwähnung gewartet lächelte Madame Arno sehr zufrieden und sagte unaufgefordert:
 „Ich kann also noch mehr als hundert Jahre lang neue Kinder in die Welt setzen und damit deine andere Oma locker ausstechen.“ Lautes Lachen und vereinzelter Beifall war die Folge dieser Wortäußerung. Dann krachte es zweimal wie von nahebei abgefeuerten Gewehren. Das war Madame Maxime, die in die Hände klatschte.
 „Nun, es geht uns wohl hier nicht um die Fruchtbarkeit von weiblichen Zwergen, Mesdemoiselles et Messieurs. Es geht und ging hier im wesentlichen um die Unterschiede in Körperbau und Lebensweise dieser Zauberwesenart. Da offenbar niemand Interesse daran hat, Madame Arno zu den magischen Fähigkeiten ihrer Artgenossen zu befragen tue ich das hier, um die Diskussion in gesittetere Bahnen zu lenken. Wir hörten alle von Mademoiselle Latierre, daß ein Zwerg sowohl eine hohe Fluch- als auch Passivtransfigurationsresistenz besitzt und daß Zwergenschmiede höchst effektive Runen in Waffen und andere Gegenstände eingravieren und sie damit bezaubern können. In wie weit sind Zwergenfrauen zu solchen Leistungen im Stande? Dies frage ich Sie jetzt, weil Sie ja nun ein halbes Jahrhundert Zeit hatten, die eigenen Fähigkeiten auszuloten.“
 „Also was die Fluchunempfindlichkeit und das Ding mit der Verwandlung angeht habe ich es nie darauf angelegt, mich von einem Zauberer niederhexen zu lassen, Madame“, sagte Lutetia Arno. „Aber was die Sache mit den Runen oder Zauberzeichen angeht, so habe ich rausgekriegt, daß ich mit meinem Schweiß, meinen Tränen und vor allem mit meinem Blut Sachen für Magie empfänglich oder dagegen absichern kann. Ich habe auch rausgekriegt, das ich das bewirken kann, was ich in dem Moment, in dem ich von etwas von mir den Gegenstand bestreiche gedacht habe, also wenn ich was feuerunempfindliches haben wollte, habe ich an eiskaltes Wasser gedacht, das ein Feuer auslöscht. Umgekährt habe ich mir einen warmen Sonnentag oder ein großes Herdfeuer vorgestellt, wenn ich mal wieder Sachen zum Anziehen machen wollte, die einen vor Kälte schützen. Ihr könnt ja nicht auf Eis oder Schnee herumlaufen, ohne daß ihr zu frieren anfangt oder im kalten Wasser schwimmen, ohne zu zittern. Ich habe auch schon für werdende mütter Oberkleidung gemacht, die sie gegen Schmerzen so gut wie unempfindlich macht, wodurch sie wesentlich unbeschwerter ihre Kinder bekommen konnten als sonst. Das mache ich aber nur bei denen, die echt zu viel Angst davor haben, daß es ihnen zu sehr weh tut. Besonders stolz bin ich auf das silberne Messer, das mein Mann mir einmal gemacht hat und das ich so scharf gemacht habe, daß damit auch Stahl durchgeschnitten werden kann, weil ich beim Bestreichen der Klinge daran gedacht habe, wie ein dicker Stein von dem Messer durchgeschnitten wird. Das habe ich sogar mit.“ Madame Arno holte aus ihrem Wollrock eine Metallschachtel und entnahm ihr ein etwa zwanzig Zentimeter langes Messer mit einer sehr feinen Klinge aus Silber. Sie bat Madame Maxime um ein Versuchsobjekt aus Metall und bekam eine Eisenstange, die in einer Ecke des Seminarraumes unter einer Tarndecke gelegen hatte. Offenbar war diese Vorführung abgesprochen worden. Mit schnellen, metallisch schabenden Bewegungen schnitt sie mit dem Messer aus Silber vier Stücke von der Stange ab, als schneide sie Stücke von einer Karotte ab. Alle durften die glatt abgetrennten Metallstücke anfassen.
 „Jetzt stellt euch mal den härtesten Stahl vor, der so bezaubert ist wie das Messer aus Silber“, sagte Madame Arno, als Julius das Eisenstück prüfte und mit dem Ferrattractus-Zauber magnetisierte, um zu sehen, ob es auch wirklich Eisen war.
 „Das Messer ist echt aus Silber?“ Fragte er. Zur Antwort drückte ihm Millies Oma das Messer in die Hand, damit er es an dem eben gezauberten Magneteisen ausprobierte.
 „Wenn es hängen bleibt ist es auch aus Eisen“, sagte sie. Julius probierte es aus und stellte fest, daß das Messer nicht von seinem Magneten angezogen wurde oder an diesem haften blieb. Also war es aus einem nichtmagnetisierbaren Metall.
 „Und das haben Sie gemacht?“ Fragte er und gab ihr das Messer wieder. Sie beugte sich zu ihm und flüsterte:
 „Sowas gutes kriege ich nur mit dem Blut hin, was alle Monate aus mir rauskommt. Und jetzt werd bloß nicht rot!“ Julius schluckte nur und meinte dann leise:
 „Geht das auch, Sachen unzerstörbar zu machen?“
 „Euer Schulkamerad fragt gerade, ob ich auch Sachen machen kann, die nicht kaputt gehen“, sagte Madame Arno laut genug, daß alle es verstehen konnten. Nachdem ihr alle ihre Aufmerksamkeit widmeten fuhr sie fort: „Ja, das habe ich auch schon gemacht, mit unseren Fensterscheiben zu Hause oder bei meinem Sohn und seiner Frau, die das hinbekommen hat, daß ihr heute was über echte Zwerge gehört habt.“ Dabei sah sie auf Millie, die sehr stolz zurücklächelte.
 „Öhm, wie lange hält ein so aufgebrachter Zauber vor?“ Wollte Julius wissen, den es eher faszinierte als anekelte, wenn eine Frau mit Schweiß und Blut irgendwelche Gegenstände bestrich und damit zu magischen Wunderdingern machte.
 „Wenn keiner drauf kommt, was ich draufgeschmiert habe vor einem vollen Mond abzuwischen für immer“, sagte Madame Arno. „Sonst eben nicht länger als ein Mondwechsel.“
 „Öhm, klingt irgendwie widerlich“, warf Felicité Deckers ein. „Blut oder Schweiß von wem einen Monat lang nicht abwaschen zu dürfen, nur um einen immer wirksamen Zaubergegenstand zu kriegen.“
 „Wir haben das ja auch nicht nötig“, warf Waltraud ein. „Wir können ja Ferrifortissimus-Zauber oder den Contraruptus-Zauber, um besonders durchschlagende Klingen oder unzerbrechbare Sachen zu machen.“
 „Ah, eine sehr von ihrer Art überzeugte Hexe“, feixte Madame Arno. „Nur daß die Zauber, die ihr machen könnt, von anderen Zauberern wieder weggemacht werden können, während die Sachen, die Zwerge mit Zauberkraft aufpäppeln können nicht mehr entzaubert werden können. Das ist ja das, warum die raffgierigen Spitzohren immer noch so höhlentrolwütend auf Zwerge sind. Ich gehe mal davon aus, daß Hippolyte immer noch den immerleeren Mülleimer und den gleichfalls immerleeren Topf hat, was demnächst bestimmt wieder sehr wichtig werden wird.“
 „Ja, hat sie noch“, sagte Millie. „Auch die unbrennbare und unverwüstliche Wiege.“
 „Will ich auch hoffen. Die zu machen hat mich zwei Monate Zeit gekostet“, sagte Lutetia Arno. Gloria fühlte sich berufen, dazu was zu fragen:
 „Dann können Sie mehrere Zauber auf einen Gegenstand legen, wenn Sie sich gut genug konzentrieren? Bei uns ist dem eine Grenze durch Materialmenge und Mächtigkeit der Zauber gesetzt.“
 „Diese Pinkenbach-Sache, ich weiß. Ist für Zwerge nur dann gültig, wenn mehrere Leute an einer Sache rumschmieren und klopfen“, erwiderte Madame Arno. Alle blickten sie bewundernd an. Madame Maxime sagte dann noch:
 „Andererseits können von Zauberern und Hexen aufgerufene Zauber modifiziert und umdisponiert werden, was bei von Zwergen oder Exilzwerginnen wie Ihnen, Madame, gefertigten Zaubergegenständen nicht mehr möglich ist, insbesondere wenn Unzerstörbarkeit eine magisch induzierte Eigenschaft ist.“
 „Exilzwergin?“ Fragte Madame Arno leicht ungehalten. „Madame, bei allem Respekt vor dem, was Sie hier so auf die Beine stellen, bei Ihrer Körpergröße können Sie wohl kaum Anerkennung für Ihre Verwandtschaft erwarten, im Gegensatz zu meinem Sohn Albericus und seinen Kindern. Ich bin immer noch stolz drauf, eine Zwergin zu sein, auch wenn ich da, wo Zwerge wohnen, sofort umgebracht würde, weil die nur still alles hinnehmende Hausweibchen und Zwergenkindernachschubbäuche haben wollen.“
 Madame Maximes olivfarbenes Gesicht nahm einen purpurroten Farbton an. Die tiefschwarzen Augen der Halbriesin rollten bedrohlich und rückten eng zusammen, so daß über ihrer Nasenwurzel eine dicke Wölbung entstand, und die Stirnadern traten violett pulsierend hervor. Sie schnaubte: „Eben, weil Sie aus Ihrer angestammten Heimat und Gesellschaft ausgestoßen sind, leben Sie im Exil.“ Julius meinte, die ohnehin schon alle überragende Frau noch einen halben Meter größer zu sehen. Sie hob die rechte, mit Opalringen geschmückte Hand, ballte sie zur Faust und reckte sie warnend vor. Erst nach zehn Sekunden ließ sie den Arm wieder sinken und atmete hörbar laut durch. Madame Arno stand gespannt wie eine Stahlfeder da und wartete auf einen körperlichen Angriff. Doch dieser blieb aus, und so entspannte sich auch die Zwergin wieder. Alle Schüler hatten dem unvermittelt bedrohlichen Geschehen gebannt zugesehen. Jetzt entspannten sie sich auch. Millie, die wohl zwischen mehreren Stühlen hing, tapste von einem Bein auf das andere und fingerte an ihrer rotblonden Mähne. Edgar Camus fragte vorsichtig:
 „Auch wenn ich Sie damit wütend mache, Madame, finden Sie nicht, daß das Leben unter Zauberern und Hexen für Sie nicht doch sehr beschwerlich ist. Immerhin können Sie ja nicht fliegen oder Apparieren.“
 „Was diesen Verschwinde- und Auftauchezauber angeht stimmt das, Junge. Fliegen können wir dagegen schon, aber nicht auf einem Besen, sondern auf extra gebauten Flugsesseln oder auf Zaubertieren wie diese Riesenpferde. Was den ersten Teil angeht, so habe ich euch ja erzählt, daß es bei den Zwergen für mich wesentlich härter zuging und ich mich jetzt wesentlich freier fühle als vorher“, sagte Madame Arno. Felicité Deckers Wollte noch wissen, ob Madame Arno bei der Geburt ihrer Kinder von Monsieur Arno mehr Probleme bekommen habe als bei den vier Kindern von Baldovin.
 „Grundsätzlich ist es so, daß die doppelt so schwer und größer gewachsen waren, als ich sie bekam. Ich dachte immer, Zwillinge zu kriegen“, sagte Madame Arno. Madame Maxime sah sie sehr lauernd an. Offenbar wartete sie auf eine erneute undamenhafte Äußerung der Zwergin. Gloria und Waltraud erzählten kurz, daß sie bereits in Zwergenhäusern gewesen seien, Gloria in Hogsmeade in Forins Schmiede und Waltraud in einer Werkstatt, die einem gewissen Glandulin Feuerzange gehörte und in der Zauberlandstraße von Greifenberg, der deutschen Entsprechung von Hogsmeade. Julius dachte derweil, ob Laurin Lighthouse, der kleinwüchsige Mann von pamela Lighthouse, auch einen Zwerg in der Verwandtschaft hatte. Ihn beschäftigte die Frage so sehr, daß er die Hand hob und ums Wort bat.
 „Kennen Sie einen Laurin Lighthouse aus Australien, besser, haben Sie von dem gehört?“
 „Jetzt müßte ich fragen, warum ich den kennen sollte, wenn der in Australien lebt, junger Mann. Wenn du mir dann noch sagst, der sei ja auch nicht gerade lang geraten, müßte ich dir sagen, daß ich ja nicht die Mutter aller etwas kürzer gewordenen Zauberer sein kann. Aber ich habe wirklich schon von dem gehört, genauso wie von einem Lehrer namens Flitwick, der in der englischen Zaubererschule Hockwarz arbeitet. Aber die haben keine Zwerginnen als Mütter, sondern sind aus Hexen herausgekommen, die sich von spitzbübischen Spitzohren haben schwängern lassen, besser solches Geschmeiß in der näheren oder weiteren Vorfahrenreihe haben. Ja, kucken Sie nur böse, Madame Maxime. Was stimmt muß auch gesagt werden. Und bevor Sie mich hier rausschmeißen, weil ich Ihnen Ihre Schüler verderben könnte, kein Zwerg würde es mit einer Hexe treiben, weil die ihm zu gescheit und zu stark für solches Vergnügen wäre. Ich bin, soweit ich das weiß, die einzige Zwergin, die auf der Welt herumläuft und Kinder von einem Zauberer bekommen hat. Alle anderen kurzen Zauberer und Hexen sind entweder von Spitzohren gemacht worden oder tragen Kurzwüchsigkeit als Erbe in sich. Das nur, um die nächsten möglichen Fragen gleich zu beantworten.“ Madame Maxime wurde wieder an die vier Meter groß, wähnte Julius. Ihr Brustkorb hob und senkte sich immer heftiger, und die schwarzen Augen rückten so eng zusammen, daß sie sich beinahe berührten, nur durch eine weit ausladende Wölbung über der Nasenwurzel voneinander getrennt.
 „Ich finde, das reicht!“ Schnaubte sie laut wie ein angriffslustiges Drachenweibchen. „Wir alle hier haben wohl mehr als ausgiebig von Ihrem bisherigen Erfahrungsschatz und Ihrer Weisheit genossen, Madame. Aus reiner Höflichkeit muß ich mich im Namen aller hier Anwesenden dafür bedanken, uns Einblick in Ihre Sichtweise gegeben zu haben. Aber es reicht mir nun! Das Seminar ist für heute beendet, Mesdemoiselles et Messieurs! Zurück in Ihre Säle!“
 Alle standen total bedröppelt da und blickten von Madame Maxime zu Madame Arno, die ebenfalls um einige Zentimeter gewachsen zu sein schien. Doch sie wirkte mickrig im Vergleich mit der Direktrice, ja so zerbrechlich, daß die Halbriesin sie wohl mit der linken Hand zerdrücken konnte. Dennoch strahlte sie eine schier unerschütterliche Selbstsicherheit aus. Julius fürchtete schon, daß dies nicht gut ausgehen würde und blickte gebannt auf die sich bietende Szenerie, wo eine echte Zwergin es gewagt hatte, eine Halbriesin wütend zu machen. Da stand eine Frau, nicht größer als ein achtjähriges Mädchen vor einem drei Meter großen Bündel aus Wut und Körperkraft. Julius wußte aus seinen Nachforschungen in der Schulbibliothek von Hogwarts und Gesprächen mit Gloria, Kevin und den Hollingsworth-Zwillingen, daß reinrassige Riesen allzu leicht in mörderischen Zorn geraten und alles und jeden um sich herum zu Brei schlagen konnten. Rita Kimmkorns Artikel über Hagrid hatte ja die Lage damals noch angefacht, weil sie schrieb, daß wohl auch Halbriesen so gestrickt waren. Ihm fiel ein, daß er als Pflegehelfer vor Ort sein mußte, wenn es zu gefährlichen Auseinandersetzungen kommen konnte. So wunderte er sich nicht, daß Millie, Patrice und Felicité sich bereits in der Nähe von Madame Maxime aufbauten. Die anderen schienen jeder für sich zu tanzen, immer einen Schritt vor und wieder zurück.
 „Ich sagte, alle in die Säle zurück!“ Stieß Madame Maxime so laut aus, daß die gerade die Umgebung von Beauxbatons abbildenden Wände erzitterten und die Bildverpflanzungsmagie flackerte wie ein schlecht empfangbares Fernsehbild. Das wirkte, und die meisten Schüler eilten gruß- und wortlos aus dem panoramasaal. Nur Julius und Mildrid blieben stehen. Mildrid wirkte wie in die Enge getrieben und wußte wohl nicht, ob sie noch weglaufen konnte oder kämpfen mußte. Julius starrte mit einer Mischung aus Unbehagen und Sensationsgier auf die sich belauernden Frauen, die Zwergin und die riesenhafte Hexe, die gerade ihren Zauberstab zog, weil Madame Arno sie sehr spöttisch anblickte. Dann sah sie sie herausfordernd an.
 „Petrificus Totalus!“ Rief Madame Maxime. Lutetia Arno schien wie ein Hampelmann zusammenzuklappen, die Arme an den Körper gedrückt, die Beine zusammengeschlagen. Doch das hielt nur einen Sekundenbruchteil vor. Dann konnte sich die Zwergin wieder frei bewegen. Ein weiterer Fluch prallte dumpf krachend von ihr ab. Daraufhin steckte die Schulleiterin den Zauberstab wieder fort und hob beide Fäuste.
 „Wollen Sie das echt, Madame. Wäre aber bestimmt nicht damenhaft“, erwiderte Madame Arno sehr herausfordernd und tänzelte wieselflink vor der ihr haushoch überlegen wirkenden Madame Maxime. Als Madame Maxime wutschnaubend den Oberkörper vorwarf, um die Zwergin zu attackieren, duckte diese sich blitzartig und sauste zwwischen den weit genug geöffneten Beinen der Halbriesin hindurch, so daß Madame Maximes Vorstoß in leere Luft ging und sie wohl nicht einmal fühlte, daß die Zwergin sie gerade wie einen Tunnel durchlaufen hatte. Lutetia Arno lief auf leisen Sohlen fast bis zur Tür, wo sie sich umwandte und rief:
 „Wenn Sie mich suchen, ich bin hier!“
 „Sie ungeratenes Stück Fleisch!“ Schrie Madame Maxime. Julius‘ Ohren schmerzten, und er stieß ein lautes: „Haauutsch!“ aus. Die Schulleiterin hörte es und stieß auf ihn los, die rechte Hand zum Zugreifen geöffnet. Julius reagierte vor Schreck nicht mehr und fand sich unvermittelt um seine Hüfte gepackt und hochgerissen. Ebenso erging es Millie, die gerade noch ihr Heil in der Flucht suchen wollte. Die Halbriesin zog die beiden Schüler kraftvoll auf Bauchhöhe an sich und hielt sie wie in Stahlklammern eingezwengt, bevor sie auf Madame Arno zustürzte, die wieder dreist zwischen ihren Beinen hindurchschlüpfte.
 „Wenn Sie die beiden für meine achso große ungehobeltheit umbringen, Madame, kommt morgen das Kommando zur Beseitigung gefährlicher Zaubergeschöpfe und macht Sie tot!“ Rief Lutetia Arno in einer Mischung aus Überlegenheit und leichter Besorgnis um ihre Enkelin, die verängstigt wimmernd wie Julius in den stahlharten Armen Madame Maximes festhing. Sie sagte dazu nichts und stieß mit dem rechten Ellenbogen die Türklinke hinunter, worauf die Tür weit aufflog. Draußen setzte die Schulleiterin die beiden Pflegehelfer relativ sanft ab und schnaubte:
 „hundert Strafpunkte für jeden von Ihnen beiden, wenn Sie nicht augenblicklich machen, daß Sie hier wegkommen!“ Dann sprang sie in den Saal zurück und zog mit lautem Knall die Tür zu. Von drinnen hörte Julius sie wild auf Madame Arno einschimpfen, wohl auch nach ihr schlagen.
 „War vielleicht nicht die tolle Idee, die beiden zusammenzulassen“, sagte Millie beunruhigt und leicht zitternd. Julius nahm sie bei der Hand und sagte:
 „Komm, wir gehen zu Schwester Florence und sprechen mit ihr drüber. Ich hoffe nur, die wird nicht noch gebraucht.“ Wort- und widerstandslos ließ sich Millie zum nächsten bezauberten Wandstück führen, wo Julius den Wandschlüpfzauber übernahm und Millie in das Sprechzimmer der Schulheilerin hinüberzog.
 „Was ist vorgefallen?“ Fragte Madame Rossignol, die nicht alleine war. Felicité und Patrice waren bei ihr.
 „Nur, daß Madame Maxime und Millies Oma meinen, sich wie Straßenjungs gegenseitig zu ärgern und vielleicht einander verprügeln, wobei Madame Arno bestimmt den Kürzeren zieht, wenn sie nicht schnell genug wegspringt oder diesen tolldreisten Unterquerungstrick bringt, einfach zwischen Madame Maximes Beinen durchzutauchen“, sagte Julius beklommen. Patrice und Felicité nickten bestätigend.
 „Nicht gerade damenhaft, sich derartig miteinander zu befassen“, seufzte Madame Rossignol. Dann sagte sie sehr ernst: „Ich muß euch nicht daran erinnern, daß ihr als Pflegehelfer dazu angehalten seid, auf direkte Anweisung von mir keinem anderem zu erzählen, was ihr direkt miterlebt oder euch von mir oder möglichen Patienten berichtet wird. Ich hoffe nur, daß deine vorwitzige Großmutter diesen Abend gut übersteht und Madame Maxime ihre Fassung zurückgewinnt, bevor sie sich unglücklich macht. Ihr geht jetzt alle in eure Säle zurück und sprecht mit keinem anderen über dieses unrühmliche Ende. Erzählt allen nur, was ihr heute erlebt und erfahren habt und daß Madame Maxime die Besucherin hinausgeleitet! Mehr nicht.“
 „In Ordnung“, sagte Felicité. Millie, Patrice und Julius nickten nur. Dann sah Millie die Heilerin an. Diese sagte:
 „Ich sage dir über den Schlüssel bescheid, falls deiner Großmutter was zugestoßen ist oder sie sicher die Schule verlassen hat.“ Millie nickte. Dann wandschlüpfte Felicité zuerst aus dem Sprechzimmer, dann Patrice, dann Mildrid. Als Julius gerade in den grünen Saal zurückschlüpfen wollte hielt Madame Rossignol ihn am rechten Ärmel und zog ihn sacht zurück.
 „Ich gehe davon aus, daß Madame Maxime mit dir und Mildrid noch einmal sprechen wird, wenn dieser unrühmliche Zwischenfall beendet ist. Ich rufe dich und Mildrid, wenn sie das möchte, falls nötig noch diesen Abend. Jetzt kannst du.“
 Julius kehrte in den grünen Saal zurück, wo Waltraud gerade eintraf, die ja nicht das Wandschlüpfsystem benutzen konnte. Sie suchte und fand Julius und ging auf ihn zu. Er atmete durch und ging ihr entgegen.
 „Sowas habe ich noch nie erlebt, daß eine Gastrednerin sich mit der Gastgeberin anlegt. Hast du noch mitgekriegt, ob die sich wieder vertragen haben?“
 „Sie hat Millie und mich sehr unmißverständlich vor die Tür und zu unseren Sälen zurückgeschickt, um das in Ruhe zu klären“, sagte Julius. „Ist vielleicht auch besser, wenn wir das nicht gleich in der ganzen Schule rumgehen lassen, sondern nur über den Abend an sich reden“, fügte er noch hinzu und deutete auf seinen Pflegehelferschlüssel. „Das möchte zumindest Madame Rossignol.“ Dann fiel ihm noch etwas ein, was ihn leicht grinsen ließ. Als Waltraud ihn verwundert ansah und fragte, was er nun zu grinsen habe sagte er: „Kann zumindest keiner behaupten, hier wäre der Halloweenabend langweiliger als in Hogwarts.“
 „Klar, Halloween“, sagte Waltraud lächelnd. Dann deutete sie auf einen freien Tisch und nickte Julius zu, er möge sie dorthin begleiten. Er folgte ihr, weil er wissen wollte, was sie noch von ihm wollte. Normalerweise traf er Waltraud abends entweder in der Bibliothek oder hinter einem großen Stapel Pergament oder Büchern an. Einige Male hatte er sie auch schon mit Jungs aus der sechsten oder siebten Klasse sprechen sehen können. Virginie war da ein ums andere Mal hingegangen, hatte aber wohl nichts zu beanstanden gefunden. Ja, und jetzt sollte Julius sich zu ihr hinsetzen.
 „Ich hatte schon gewisse Bedenken, als Madame Maxime eine Zwergin einlud. Aber so wie ich die Schule hier kennengelernt habe hätte ich glatt einhundert Strafpunkte kassiert, wenn ich ihr da widersprochen hätte. Du kennst Madame Maxime so weit es ein Schüler tun kann ja schon von dem trimagischen Turnier in Hogwarts her. War die da auch schon so leicht reizbar?“
 „Sagen wir’s so, du weißt ja jetzt, wieso sie so groß ist. Es heißt immer, daß reinrassige Riesen sehr schnell wütend werden können. Ich habe Madame Maxime immer als eine Schulleiterin mitbekommen, die sehr darum bemüht ist, die Selbstbeherrschung zu behalten und allen hier als gutes Vorbild zu dienen, auch den Lehrern. Ich habe es nur einmal mitbekommen, daß sie wütend war, und das war, als ich von ihr in Vertretung eines Hogwarts-Lehrers eine Strafarbeit aufgebrummt bekam und mein Schulfreund meinte, mir dabei zuschauen zu müssen, ob ich das echt mache, weil Madame Maxime eben keine Lehrerin bei uns war. Den hat sie dann mal eben einige Meter hoch und herumtelekiniert und dann sehr erzürnt fortgejagt. Aber so richtig ausgerastet ist sie bisher nicht, und ich hoffe, das werde ich nicht erleben, schon gar nicht der Grund für sowas sein“, sagte Julius.
 „als ich das erfuhr, daß Madame Maxime wohl eine echte Riesin zur Mutter hat habe ich noch einmal nachgelesen, was das Handbuch humanoider Zauberwesen über Riesen enthält. Da ich keine deutschen Bücher mitbringen durfte, habe ich mir von meinen Eltern die französischsprachige Ausgabe schicken lassen. Ist schon heftig, was über diese Wesen drinsteht“, sagte Waltraud.
 „Madame Maxime hat es nicht erwähnt, wer von ihren Eltern ein reinrassiger Riese gewesen ist“, sagte Julius. Waltraud sah ihn herausfordernd an und meinte:
 „Die Mädchen und Jungen hier sagen, du könntest sehr gut logisch denken. Wie komme ich jetzt also darauf, daß es die Mutter sein muß und nicht der Vater?“
 Julius überlegte. Dann fühlte er schmerzhaft, wie einfach die Lösung war und sagte leise:
 „Riesen können an die acht Meter groß werden. Dementsprechend stark, schwer und proportioniert werden die wohl sein. Entsprechend gefährlich dürfte dann auch die körperliche Liebe zwischen denen sein. Wenn eine Menschenfrau sich mit einem Riesen einläßt würde sie womöglich heftig verletzt. Wenn sie das überleben sollte und schwanger würde, wäre das Baby sicherlich noch größer als bei Normalmenschen. Die Geburt dürfte dann genauso gefährlich sein, für Mutter und Kind. Umgekehrt könnte eine Riesin von einem Normalmenschen ein Kind kriegen, auch wenn der bei dessen Zeugung draufgeht. Die Wahrscheinlichkeit dafür wäre X-fach größer.“
 „Ganz genau, abgesehen davon, daß reinrassige Riesinnen ihre Kinder sechzehn Monate austragen. Aber lies selbst nach. Ich habe das Buch immer mit, wenn wir Seminarstunden haben. Das ist auch der Beweis dafür, daß deine Pflegehelferkameradin Millie gut auswendig lernen und zusammenfassen kann, also kein dummes Mädchen ist, wie Céline und Laurentine häufig meinen. Möchtest du das mal nachlesen?“
 „Hmm, noch habe ich Zeit und im Moment nichts anderes zu tun. Kein Problem, Waltraud.“
 Waltraud holte aus ihrer kleinen Schultasche ein Buch, das in blaues Leder gebunden war und auf dem Umschlag einen Hauselfen, einen Kobold und alle überragend einen Riesen zeigte, einen Burschen wie eine Kreuzung aus knorrigem Baum und einem Menschen. Julius blätterte im Inhaltsverzeichnis zum Kapitel über Riesen und schlug es auf. Halblaut las er dann:
 „Von den Riesen leben nicht mehr viele. Vom kläglichen Rest, der die blutigen Riesenkriege des 18. Jahrhunderts überstand und die Vertreibung aus den Ansiedlungen der Zauberer überlebte, leben die meisten in den Bergen Osteuropas, wo sie sich jedoch immer noch das Leben schwermachen. Sie werden bis zu acht Meter groß und sind zwanzigmal so stark wie ein erwachsener Mensch. Ihr Blut ist ein solch starkes Zaubermittel, daß sie gegen die meisten Gifte eine Sofortimmunität ausbilden und gegen beinahe jeden Zauber gefeit sind. Ihre passive Transfigurationsresistenz liegt bei über 90 von 100 Versuchen, abgesehen davon, daß ein Zauberer wohl kaum mehr als einen Versuch hat, einen Riesen zu verwandeln (Wozu auch Einschrumpfen gehört). Alle nichttödlichen Zauberflüche prallen unwirksam von ihnen ab. Ja selbst sechs Schockzauber Gleichzeitig können sie abschütteln wie warmen Windhauch.“ Er nickte, weil das bestätigte, was er letzten Juni über Glorias und seinen Zweiwegspiegel von Hagrids Vertreibung von Hogwarts mitbekommen konnte. Eine Sekunde machte er Pause und las dann halblaut weiter: „Drachen würden bei sieben Schockern zur selben Zeit umfallen. Bei einem Riesen müßten es schon acht sein. Doch diese Superunverwüstlichkeit hat einen hohen Preis. Sie haben einen schier unstillbaren Gewalttrieb, sind leicht wütend zu machen oder verfallen rasch in Traurigkeit, die aber von einem Moment zum anderen in eine berserkerartige Zerstörungswut umschlägt, in deren Rausch sie alles um sich herum zerschlagen und töten. Wie bei Drachen auch sind die Augen die einzig empfindlichen Stellen. Wer einen Riesen rasch abwehren muß, sollte Feuer oder Blendzauber gegen seine Augen schicken. Obwohl sie ansonsten von direkten Zauberangriffen nichts befürchten müssen, hassen sie die Zauberer, lieben jedoch magische Artefakte. Doch diese Liebe führt sofort zu Neid und Mord.
 Schwer vorstellbar, daß Wesen mit einem unbändigen zerstörungsdrang sich überhaupt fortpflanzen können. Doch die Natur hat den Riesenfrauen den Trieb zur Fortpflanzung eingegeben. Sie greifen sich, wenn es in ihrem Unterleib brennt, einen männlichen Partner, zwingen ihm die Vereinigung mit sich auf und erstarren nach ihrer Wonne in einer eine Stunde andauernden Reglosigkeit. Der Partner muß dann sehen, daß er wegkommt, falls er nicht durch den Geschlechtsakt schwer verletzt wurde und keinen Schritt mehr tun kann oder schon tot ist. Denn wenn die Reglosigkeit nachläßt, wird die Riesin unhaltbar wütend, weil sie ihrem Trieb nachgegeben hat und fällt über jeden her, der sich in unmittelbarer Nähe aufhält. Riesenmänner haben keinen angeborenen Fortpflanzungstrieb. Er muß von der Riesin durch brutale Handgriffe an seine Geschlechtsorgane geweckt werden. Wenn sie jedoch zur Paarung „ermuntert“ wurden, lassen sie die Partnerin schnell in Ruhe, ja haben sogar Angst vor ihr und bleiben die sechzehn Monate, die eine Riesin schwanger ist, tunlichst aus ihrer Reichweite, auch wenn sie stark genug scheinen, sie zu töten. Doch eine schwangere Riesin entwickelt in der Zeit ihrer Schwangerschaft eine doppelte Körperkraft. Nun kann es sogar passieren, daß eine brünstige Riesin, die weit ab von gleichgroßen Partnern umherzieht, einen gewöhnlichen Menschen überfällt und ihn zur Paarung zwingt, wodurch sie natürlich nicht so rasch zum Höhepunkt gelangt. Doch in der Paarung selbst ist sie gehemmt, von ihrem Partner abzulassen, bis dieser seine Saat in sie abgegeben hat, was sie fühlt, wenn das Brennen in ihrem Unterleib nachlässt. Überlebt der Mensch diese ruppige Liebe, unterhält die Riesin, sofern er sie nicht bewußt provoziert, eine zärtliche Bindung zu ihm, weil ihr aufkommender Mutterinstinkt ihn wie ein Kind erscheinen läßt. Sie wird dann harmloser als sonst, will sagen, sie bringt den Mann nicht um. Riesenbabies kommen mit einer Länge von anderthalb Metern zur Welt und sind an und für sich schon einem erwachsenen Normalgroßen körperlich überlegen, wenn da nicht die ungeübte Motorik wäre. Sie werden zwei volle Jahre gesäugt, bis sie zwei Meter groß sind. Ist die Stillzeit vorbei, verschwindet der Mutterinstinkt von Jahr zu Jahr. Das Kind muß damit rechnen, von der eigenen Mutter getötet zu werden, bevor es zehn Jahre alt ist. Auch hier gilt der Grundsatz: Wer schnell wächst hat die besten Überlebenschancen. Riesen sind mit fünf Jahren schon versierte Jäger, die Tiere mit Steinschleudern oder mit bloßen Händen erlegen können. Wird ihnen die eigene Sippe zu gefährlich, ziehen sie sich für zwanzig Jahre zurück, bis sie ihre Endgröße erreicht haben. Doch sie bleiben eher Einzelgänger, weil ein Zusammentreffen zweier erwachsener Riesen in den meisten Fällen tödlich endet. So berichtete ein wandernder Schneidermeister von einem Zweikampf, wo Riesen halbhohe Bäume ausrissen und sich damit gegenseitig totschlugen. Da diesem (auf)schneider jedoch keiner glaubte, weil er auch in anderen Dingen gerne übertrieb, fand sein Bericht nur Eingang in die Muggelpropaganda, die diesen als Märchen geläufig ist und wurde von den damaligen Zaubereihütern nicht so nachdrücklich verfolgt.“ Julius mußte sich arg zusammenreißen, nicht vor dem Ende des Satzes zu lachen. Doch als er das letzte Wort dieses Satzes ausgesprochen hatte lachte er laut. Als Waltraud ihn ansah und ebenfalls lachte wußte er, sie hatte damit gerechnet, daß es ihn zum lachen bringen würde. Er kicherte dann nur, daß er die Geschichte tatsächlich kenne und bot Waltraud im Gegenzug an, ihr privat das Märchenbuch zu beschaffen, in dem „Das tapfere Schneiderlein“ drinstand. Sie winkte ab und erwiderte vergnügt, daß sie natürlich sämtliche Kinder- und Hausmärchen der Gebrüder Grimm in ihrem Bücherschrank habe, seitdem sie über ihre muggelstämmigen Mitschüler von der nichtmagischen Welt und ihre Geschichten erfahren habe. Dann forderte sie Julius auf, die kurzbeschreibung der Riesen weiterzulesen. Er räusperte sich, ließ den letzten Lacher über seine Lippen gehen und fuhr fort.
 „Da der Mutterinstinkt bei Riesinnen rasch vergeht, wurde von der Zaubererwelt angenommen, es gäbe keine Halbriesen. Doch dann wurden insgesamt sechs Fälle aktenkundig. Zwei in Russland, einer in Bulgarien, einer in Griechenland und zwei in Westeuropa, wenngleich diese Angaben immer bestritten wurden.“
 „Ja, soviel zu der Einleitung, Julius. Das Kapitel behandelt dann noch die bisherigen Beobachtungen von Riesen, wo die Riesenkriege stattfanden, wohin sich der überwiegenden Meinung nach die überlebenden Riesen zurückgezogen haben sollen und von der Aufzucht eines echten Riesenbabys, dessen Eltern sich wohl gegenseitig umgebracht haben. Der Riese lebt heute in der Nähe von Greifenberg und ist, solange man ihn nicht ärgert, sehr zivilisiert. Allerdings dürfen ihn Fremde nur aus großer Entfernung mit dem Fernrohr beobachten, weil er Fremden gegenüber sehr schnell aggressiv werden kann“, fügte Waltraud noch hinzu. Julius fragte, ob er sich das Buch für den Abend ausleihen dürfe. Waltraud nickte und sagte:
 „Ist schon ein sehr umfassendes Handbuch.“
 „Ich habe alle meine Zauberbücher bei mir. Gibt es eines, das dich interessiert?“ Fragte Julius und zählte Waltraud auf, was er so hatte. Sie wiegte den Kopf und sagte, daß sie sich für das Buch über magische Heilkunde sehr interessieren würde. Julius überlegte kurz, ob er ihr das leihen durfte. Doch damals, wo er das von Aurora Dawn bekommen hatte, war er noch kein Pflegehelfer gewesen, also ein X-belibiger Zauberschüler. Daher holte er es aus seiner Centinimus-Bibliothek und gab es Waltraud. Sie fragte ihn, ob sie es bis zu den Weihnachtsferien ausleihen dürfe. Er überlegte noch einmal und meinte, daß er es als Pflegehelfer wohl häufiger bräuche. Sie sagte dann:
 „In Ordnung, dann lese ich mir bis zum Ende der Woche die für mich wichtigsten Sachen nach, notiere mir das und frage meine Eltern, ob sie mir ein Exemplar davon beschaffen können. Dann kannst du es wiederhaben.“ Julius antwortete darauf, daß er damit einverstanden sei.
 Gerade hatte er den verkleinerten Bücherschrank wieder fortgepackt, als sein Pflegehelferarmband vibrierte. Offenbar hatte sich was neues ergeben. Er entschuldigte sich bei Waltraud und stand auf. Er ging einige Schritte auf die Wand zu, durch die er den Saal verlassen konnte. Céline und Laurentine meinten, ihn nun ansprechen zu können. Doch er schüttelte den Kopf und tippte an den weißen Schmuckstein. Sofort erschien die räumliche Abbildung Madame Rossignols vor ihm schwebend.
 „Komm bitte zu mir!“ Erklang die Stimme der Heilerin aus dem Armband. Dann war ihr Bild auch schon wieder verschwunden. Julius nickte reflexartig und ging auf die Wand zu. Bevor Céline ihn zurückhalten und fragen konnte, was los sei, löste er die Wandschlüpfmagie aus und wurde in einer Sekunde vom grünen Saal ins Sprechzimmer der Heilerin getragen, wo Madame Maxime bereits auf ihn wartete. Madame Rossignol beendete gerade ein weiteres Pflegehelferschlüsselgespräch, wohl mit Millie.
 „Setzen Sie sich bitte hin, Monsieur Andrews“, sagte die Schulleiterin ernst. Als Julius saß erschien noch Mildrid Latierre durch die Wand. Auch ihr gab Madame Maxime die Anweisung, sich hinzusetzen.
 „Es wird sie, Mademoiselle Latierre, sicherlich beruhigen, daß Ihre unerwartet impertinente Großmutter und ich uns nicht gegenseitig massakriert haben“, sagte die Schulleiterin. „Zwar haben wir uns gegenseitig eine Minute lang umhergejagt. Doch ich bekam sie nicht zu fassen. Dann warf sie mir noch einen Stuhl vor die Füße, daß ich der Länge nach hinschlug.“ Sie deutete auf ihr Gesicht, in dem einige blutige Schrammen zu sehen waren. „Danach ist sie lachend durch die Tür, hat mir noch „einen schönen Abend, Madame Maxime!“ zugerufen und die Tür zugeworfen. Offenbar hat sie sie mit Schweiß oder Blut von sich bestrichen und wohl einen Versperrzauber damit bewirkt. Zumindest bekam ich die Tür nicht auf. Sie widerstand meiner Körperkraft und war wie eine Wand. Erst als mein Wutanfall nachließ und ich vier meiner Ringe an der Tür zertrümmert hatte, erkannte ich, daß es keinen Sinn hatte, ja höchst blamabel für mich sei, diesem ungeratenen Frauenzimmer nachzustellen. als ich meine Selbstbeherrschung gänzlich zurückgewonnen habe, was nach meinem Dafürhalten viel zu lange dauerte, öffnete sich die Tür bei der sachtesten Berührung. Ich begab mich zu Schuldiener Bertillon, der mich informierte, daß unsere Besucherin seelenruhig durch das Haupttor marschiert sei und ihren rosaroten Flügelsessel bestiegen hat. Offenbar befindet sie sich wieder auf dem Heimweg. Dies wollte ich Ihnen beiden nur erzählen, da Sie Zeugen dieser höchst unrühmlichen Kurzepisode wurden. Sie, Mademoiselle Latierre, dürfen Ihrer Großmutter väterlicherseits ausrichten, daß sie von jetzt an bis zum Ende meiner Amtszeit als Persona non Grata gilt und die Ländereien und Gebäude der Beauxbatons-Akademie nicht mehr betreten darf, wenn sie nicht von der Abteilung zur Führung und Aufsicht magischer Geschöpfe in eine ausländische Ansiedlung ihrer Artgenossen verbracht werden will. Die genauen Details und den Grund für dieses umfassende Besuchsverbot werde ich heute abend noch den zuständigen Stellen des Zaubereiministeriums zukommen lassen, sofern ich nicht auch an die Versendung eines Heulers an Ihre Großmutter denke. Bekanntlich ist das Gehör der Zwerge sehr empfindlich.“
 „Verstehe, Madame Maxime“, sagte Mildrid eingeschüchtert, was Julius von ihr nun gar nicht gewohnt war.
 „Für Sie beide gilt, daß über diesen peinlichen Zwischenfall kein Wort an Außenstehende dringen darf. Sollte jemand erfahren, was Sie im Panoramaraum oder gerade von mir erfahren erlebt oder gehört haben, hat dies den unmittelbaren Schulverweis zur Folge. Denn dann müßte ich wohl meinen Rücktritt einräumen. Und ich versichere Ihnen beiden, ich werde dann nicht alleine gehen. Haben Sie mich verstanden?“
 „Jawohl, Madame Maxime“, antwortete Julius. Millie antwortete ebenso folgsam und beklommen wie er:
 „Natürlich, Madame Maxime. Ich werde keinem und keiner was erzählen.“ Dann kehrte ein wenig ihrer sonstigen Willensstärke in sie zurück und sie fragte nun frei heraus:
 „Wir werden nichts sagen. Aber was ist, wenn Oma Lutetia, also Madame Arno was erzählt, womöglich noch der Zeitung?“
 „Werde ich die Verbannung von den Ländereien und Gebäuden von Beauxbatons damit begründen, daß sie höchst abfällige Bemerkungen über meine Person, viele Mitschüler, sowie diverse Zauberwesenrassen gemacht hat, was eindeutig gegen die Disziplin der Akademie verstieß und ich keine andere Wahl hatte, als ihr die Tür zu weisen und ihr die Rückkehr zu verweigern. Außerdem dürfte eine sofortige Verbringung in eine Ansiedlung der Zwerge sie davon überzeugen, sich tunlichst ruhig zu verhalten. Immerhin wird sie nicht als rechtlich gleichwertig in der Zaubererwelt geführt, sondern besitzt nur den Status der Toleranz auf Grund unbestreitbarer Unwägbarkeiten. Daß sie sich überhaupt so weit erdreistet hat wundert mich. Aber womöglich meint sie, sie lebe schon lange genug unter Zauberern, daß sie sich derlei Unverschämtheiten leisten dürfe. Dies nur zur Information für Sie beide. Ich werde nun meine Blässuren behandeln lassen und dann die angekündigten Mitteilungen versenden. Gute Nacht, Mademoiselle Latierre und Monsieur Andrews!“
 „Geht jetzt bitte in eure Säle zurück!“ Befahl Madame Rossignol ruhig aber unmißverständlich. Julius nickte Madame Maxime und der Heilerin zu. Die Schulleiterin blickte Millie noch einmal an und sagte:
 „Das hätte ich fast vergessen, Mademoiselle: Bringen Sie bitte ihren Verwandten bei, daß sie mir gegenüber niemals mehr den Namen dieses Geschöpfes erwähnen mögen, was auch für ihr noch auf dem Wege befindliches Geschwisterkind gilt.“
 „Nun, Maman wird ihm wohl vor dem vierten Lebensmonat nix wichtigeres als Dudidu und dadada erzählen“, erwiderte Millie. Doch weil Madame Maxime sie darauf hin sehr gefährlich anfunkelte nickte sie und sagte nur: „Ich werde es meinen Eltern ausrichten, daß sie Sie nie wieder auf die Zwergin ansprechen mögen, die heute abend bei uns im Seminar war.“
 „Das möchte ich mir auch ausgebeten haben“, knurrte Madame Maxime. Dann durfte Mildrid in ihren Saal zurückwandschlüpfen. Julius verließ keine Sekunde darauf das Sprechzimmer und kehrte ohne Umweg über Gänge oder Treppenhäuser in den grünen Saal zurück. Jetzt konnte er sich mit Céline Dornier und Laurentine über den Abend unterhalten. Auf die Frage, was Schwester Florence noch gewollt habe sagte er wahrheitsgemäß:
 „Es ging um was, worüber ich nichts sagen darf.“ Céline funkelte ihn mit ihren smaragdgrünen Augen an und knurrte:
 „Diese verdammte Geheimnistuerei. Das hat Claire auch sowas von …“ Da merkte sie, wie weit ihre Verbitterung sie getrieben hatte und legte rasch eine reuige Miene auf, bevor sie sich zu Julius hinüberbeugte und leise sagte:
 „‚tschuldigung, Julius. Das wollte ich echt nicht sagen. Das war jetzt blöd von mir.“
 „Es stimmt ja alles, Céline. Ich muß als Pflegehelfer und wegen anderer Sachen viel für mich behalten, und es hat Claire angekotzt“, sagte er leicht verbittert. Doch seine Miene war freundlich, so daß Céline nicht meinen mußte, er sei wütend auf sie.
 „Reden wir besser wieder über Sachen, die du mir und Bébé erzählen darfst“, sagte Céline besänftigend und fragte weiter nach Madame Arno, wie sie ihre Erlebnisse in der Zwergensiedlung beschrieben hatte und wie das mit den Zwergenzaubern denn ginge. Julius erzählte, daß sie wohl mit Tränen, Schweiß oder Blut den Zauber auf Sachen legen konnte, wenn sie konzentriert an dessen Wirkung dachte. Céline meinte dazu leicht verlegen, daß eine Frau wohl keine Probleme hatte, ausreichende Blutmengen zu kriegen. Julius nickte nur.
 „Was war denn das eben mit Waltraud?“ Fragte Laurentine. Julius erzählte ihr, daß sie ihm ein Zauberwesenbuch ausgeliehen habe und da doch drinstand, daß ein Muggelschneider mal zwei kämpfende Riesen gesehen habe, das ihm aber keiner glauben wollte und es als Märchen in der weltberühmten Sammlung der Gebrüder Grimm gelandet sei, natürlich nicht ohne weitere Abänderungen.
 „Ich habe die Märchen komplett auf Französisch und deutsch“, sagte Bébé. „Interessanterweise sind Geshichten wie die von der hundert Jahre lang schlafenden Prinzessin oder der Schönen und dem Biest in den Versionen unterschiedlich erzählt.“
 „Die Schöne und das Biest kenne ich. Das war Hallitti in Personalunion“, grummelte Julius, bevor er merkte, daß das auch als Scherz durchgehen mochte und er darüber grinsen mußte.
 Die Jungen der vierten Klasse hörten sich von Julius noch an, was am Abend gelaufen war, wobei er damit endete, daß sich Madame Maxime und Madame Arno wohl nicht sonderlich gut verstanden haben mochten.
 Als die Bettkontrolle von Giscard vorbei war, nahm Julius Waltrauds Handbuch der humanoiden Zauberwesen und prüfte noch einmal das Inhaltsverzeichnis, wo neben Vampiren, Werwölfen, Sabberhexen und Meigas auch die Töchter des Abgrunds erwähnt wurden. Er schlug das Kapitel auf, las jedoch nichts, was er anderswo nicht schon gelesen oder am eigenen Leibe erfahren hatte. Immerhin stand genug über die drin, daß man genug Stichwörter für weitere Forschungen hatte. Im Quellenverzeichnis, wo die Namen der Autoren und Dokumente standen, fand er sogar den Namen Delamontagne, Phoebus, der Erlebnisberichte von beinaheopfern der Abgrundstöchter aus allen Jahrhunderten gesammelt hatte, auch das Fragment von Toledo, das jedoch nur vereidigte Experten zur Bekämpfung dunkler Mächte zu sehen bekämen.
 „Ich glaube, das muß ich noch klären, ob er mir erzählt, was es damit zu tun hat“, dachte Julius, als sein Pflegehelferarmband vibrierte. Julius wunderte sich. Was mochte Madame Rossignol jetzt noch von ihm wollen? Er tippte sich an den weißen Schmuckstein … und hatte unvermittelt Millie Latierres räumliches Abbild auf seinen Knien sitzen, ohne jedoch ihr Gewicht zu fühlen. Dann sagte ihre Stimme aus dem Armband:
 „Setz dich besser auch hin, Julius, bevor noch wer meint, wir wollten es aus der Ferne miteinander machen.“ Ihr unstoffliches Ebenbild grinste schadenfroh. Julius zog die Beine an, durch Millies in ein waldgrünes Nachthemd gehüllten körper, setzte sich auf, ohne den grasgrünen Bettvorhang zu berühren, der als sogenannter Schnarchfänger alle vom Bett ausgehenden Laute zurückhielt. Als er aufrecht, auf die linke Hand gestützt im Bett saß fragte er:
 „Was gibt es wichtiges.“
 „Nur so viel, daß Oma Lutetia tatsächlich wieder zu Hause angekommen ist. Da du ja dabei warst, wie sie mit Madame Maxime Fangen gespielt hat fand ich, ich müßte dir das gleich sagen und nicht erst morgen.“
 „Warum sollte uns Madame Maxime was vorschwindeln, Mildrid. Das wäre doch völlig widersinnig, wenn rauskäme, daß deine Oma nicht nach Hause zurückgekehrt ist.“
 „Wenn sie uns vielleicht nicht erzählen wollte, was wirklich passiert ist oder so. So wütend wie sie war hätte sie Oma glatt erwürgen oder zertrampeln können, wenn nicht doch irgendeinen Fluch anbringen können. Aber jetzt ist alles soweit in Ordnung.“
 „Woher weißt du denn, daß deine Oma wieder zu Hause ist?“ Fragte Julius.
 „Sie hat’s Papa mitgeteilt und der hat mit Maman vor dem Bild Orions darüber gesprochen, der dann zu seinem Abbild in Beaux kam. Aber das Spiel kennst du ja.“
 Julius warf erschrocken einen Blick über sein Bett auf das Vollportrait Aurora Dawns. – Das Bild war völlig lehr.
 „Viviane unterhält sich wohl gerade mit Orion, weil der ihr was wichtiges zu erzählen hat“, sagte Millie, die mitbekam, wo Julius hingesehen haben mußte. Woher wußte sie …? Natürlich wußte sie, daß er von Claire einige Bilder bekommen haben mußte, in denen Viviane Eauvive herumgondeln mochte. Er beruhigte sich wieder und sagte nur:
 „Hast du dem erzählt, was Madame Maxime uns aufgetragen hat?“
 „Habe ich“, sagte Millie „Ups, dann wollte ich dir noch eine gespensterlose Halloweennacht wünschen, fällt mir ein.“
 „Letztes Jahr in der Nacht habe ich mit Belle Grandchapeau in einem Raum geschlafen“, sagte Julius.
 „Na, du wirst Mademoiselle vornehm-und-ordentlich nicht als Gespenst ansehen, nachdem du vier Tage lang ihre Klamotten anziehen und ihr Kosmetikzeug benutzen durftest.“
 „Durftest?“ Fragte Julius verwundert. „Das war ein Teil der Unannehmlichkeiten an diesen vier Tagen. Ich wäre lieber morgens ums Stadion gelaufen als mir irgendwelchen Kleister ins Gesicht zu schmieren“, sagte er, wobei er Millie gegenüber verschwieg, daß ihm das Schminken in den letzten zwei Tagen der erzwungenen Gemeinschaft mit Belle doch sichtlich mehr Spaß gemacht hatte.
 „Haben wir Mädels alle gesehen, wie unangenehm dir das war, wo du das bald raushattest, besser auszusehen als die Vorlage. Aber in gewisser Weise bin ich froh, daß du wieder der bist, der du immer warst.“
 „Zumindest müssen wir beide nicht vier Tage hintereinander zusammenhängen und die Klamotten teilen“, sagte Julius. Doch wenn er hoffte, Millie damit die Stimmung erschüttert zu haben irrte er sich. Sie sagte dazu:
 „Du wärest dann gerne meine Schwester geblieben, wenn dieser Knilch uns beide erwischt hätte. Außerdem hättest du dann noch einmal über den Teppich laufen müssen, weil vier Tage Latierre-Blut dich endlich auf die richtige Spur gebracht hätten und du zu Caro, Bine, San und mir hingekommen wärest. Aber das du bei den Grandchapeaus nicht wohnen möchtest kapiere ich.“
 „Das kannst du so nicht sagen, oder warst du da schon mal?“ Ging Julius darauf ein und verfluchte sich selbst, daß er das nicht einfach überhört hatte.
 „Maman hat mich da einmal hingetragen, als sie noch für mich mitessen und atmen mußte. War ziemlich langweilig da.“
 „Haha“, kommentierte Julius diese Bemerkung Millies. Dann setzte er noch einen drauf und meinte: „Dann müßte dir Quidditch ja auch langweilig gewesen sein.“
 „Hallo, das war Martine, die das mitgemacht hat, nicht ich“, sagte Mildrid vergnügt grinsend.
 „Dieser Logik nach müßte mich Schach ja tierisch anöden“, konterte Julius.
 „Ja, meine Mutter ödet das auch an und Tante Babs und Tante Béatrice“, brachte Millie eine Bestätigung an. „Aber die Jungs fanden das Spiel komischerweise interessant, genauso wie Tante Pat das irgendwie auch toll findet. Offenbar hängt es davon ab, wie viele Kinder damit zu tun kriegen. Aber ich wollte nicht zu lange reden. Morgen wird’s ja wieder heftig genug.“
 „Na dann kannst du ja jetzt Heia machen“, sagte Julius verschmitzt grinsend.
 „Geht nicht, die haben mir den Schnuller weggenommen“, quäkte Millie schlagfertig. Dann nickte sie Julius zu und meinte in ihrer üblichen Sprechweise: „Da habe ich bei dir wohl ’nen falschen Eindruck erweckt. Meine Mutter hat bei mir schon mit dem Babybrabbelzeug aufgehört, als ich festeres Zeug schlucken konnte. Es gab für mich immer nur Hunde und Katzen und keine Wauwaus, Miaus oder sonstiges Getier. Also schlaf schön!“
 „Du auch!“ Erwiderte Julius so vertraut wie zu einem Familienangehörigen. Millies Abbild verschwand. Julius fürchtete schon, Madame Rossignol würde gleich noch bei ihm durchrufen und ihn zurechtweisen, was ihm einfiel, nach der Bettkontrolle noch mit Millie zu plaudern. Vielleicht würde sie aber auch nur diese zusammenstauchen. Als nach einer halben Stunde immer noch nichts dergleichen geschah befand Julius, daß er jetzt schlafen solle.
 __________
 über den Besuch von Millies Oma wurde nur so viel in Beauxbatons herumerzählt, daß sie wohl nicht gerade damenhafte Umgangsformen hätte. Mehr kam nicht heraus. So verstrichen die folgenden Tage bis zum Spiel der Grünen gegen die Weißen.
 „… Andrews auf dem Ganni zehn wieder hinten vor dem Tor von Lachaise, weil die als Hüterin wohl noch nicht so richtig warm ist“, kommentierte Brassu das gerade erst zehn Sekunden alte Spiel. Julius spielte wieder den Abfangjäger, was der Rolle eines Verteidigers im Fußball entsprach. Das hieß, er sollte die Angriffe abfangen und Gegenangriffe einleiten. So spielte er die direkten Würfe der Weißen zu Virginie oder Waltraud weiter, während Hercules und Giscard die Klatscher immer so umlenkten, daß die Treiber der Weißen weit auseinandergezogen wurden, um sie zu erwischen. Die Umstellung, die Kapitän Camus nach dem Auftaktspiel gegen die Roten vorgenommen hat müssen wohl noch nachgeschliffen werden, Messieursdames et Mesdemoiselles. Tor durch Delamontagne in der vierzigsten Sekunde!“ Rief der Stadionsprecher. Was immer Edgar Camus sich dabei gedacht hatte, die etwas klobig wirkenden Herman Rousseau und Louis Cassini als neues Jägerduo einzusetzen. Der hätte doch schon nach dem Spiel gegen die Roten merken müssen … „Klatscher gegen Andrews, kommt aber gut weg. Ja, wer den Zehner fliegen kann ist schneller als sein Schatten, werte Zuschauer, und da ist Andrews auch schon wieder im Quaffelbesitz. Weedelt sich fast vor das tooo-hooouuu, beinahe wäre er da voll in einen von oben runterkrachenden Klatscher gerasselt, konnte gerade noch zur Seite weg und wirft ab! Tooooor! Zwanzig Punkte für die Grünen, die jetzt aufpassen müssen, weil Rousseau gerade … sauber vom Quaffel getrennt wird. Andrews von Delamontagne bedient bringt die rote Kugel wieder vor die von Camus gehüteten Ringe, der wirft sich in die Flugbahn, kann den Quaffel abprellen, aber viel zu kurz! Andrews! Tooor!“
 „Scheiß Zehner!“ Fluchte Edgar Camus, als er den roten Ball hinter einem der Ringe auflesen und ins Spiel zurückwerfen mußte. Julius hörte nicht hin, weil gerade beide Klatscher gleichzeitig auf ihn loszischten. Er wollte schon Hercules zurufen, ob er gerade schliefe, als dieser auch schon bei ihm war und den rechten Ball so heftig gegen den linken hieb, daß sie Funken sprühten und zu Boden durchsackten.
 „Moulin schuldet der Akademie zwei neue Klatscher, Messieursdames et Mesdemoiselles“, bemerkte Brassu, als die beiden schwarzen Bälle fast auf dem Boden landeten. Julius sah inzwischen, daß Waltraud den Quaffel hatte, während Sixtus Darodi, der heute zum zweiten Mal als Jäger der Weißen flog, vor Moniques Tor lauerte.
 „Bleib schön da, Sixtus“, dachte Julius und sah, wie Virginie den Quaffel in seine Richtung spielte. Pfeilschnell sauste Julius auf die scharlachrote Lederblase zu und nahm sie an, bevor Cassini ihn wütend von der Seite anflog.
 „Diesmal nicht“, rief Cassini. Doch da hatte Julius schon ein schnelles Wendemanöver ausgeführt, Camus durch einen schnellen Blick auf den linken Ring und einen angetäuschten Wurf auf diesen Ring zum Hechten verleitet und den Quaffel unhaltbar durch den rechten Ring befördert.
 „Aber genauso!“ Rief Julius und schwirrte los, weil Camus‘ Abschlag fast bis ins Tor der Grünen ging. Die Klatscher, die sich von ihrem Zusammenprall wohl erholt hatten, fegten im Zickzack hinter Julius her. Doch Giscard klopfte einen davon in die Flugbahn von Rousseau, während hercules dem anderen nur den Schläger hinhielt und den Ball damit einfach nur abstopte. Monique schoss aus ihrem Torraum und sicherte den Quaffel, nickte Waltraud zu, die gerade viel freien Raum um sich hatte, weil die Jäger der Weißen sich auf Julius auf seinem Hochgeschwindigkeitsbesen eingepeilt hatten. So bekamen sie es erst von Brassu und der jubelnden Zuschauermenge vor allem der Grünen mit, wie die deutsche Gastschülerin den Quaffel an Edgar Camus vorbeidrehte und ihn durch den mittleren Ring schickte.
 „Ihr Schnarchsäcke habt die Leseratte einfach frei rumkurven lassen!“ Zeterte Camus. Doch all sein Zetern half nichts. Denn die grünen bauten nun ein bilderbuchgleiches Staffettenspiel auf, das ihnen neun Tore in Serie brachte. Dann stellten sie die Taktik um. Julius rückte mit vor und bildete mit seinen beiden Jägerkameradinnen eine bewegliche und formbare Angriffslinie, die sich vor dem Tor der Weißen festsetzte, was von Brassu mit dem Ruf: „Die Angriffsmauer ist hart wie Granit und dehnbar wie Gummi!“ kommentiert wurde. Darauf hob aus den Reihen der Weißen auf der Tribüne der Ruf an: „Die Mauer muß weg! Die Mauer muß weg!“
 Die Jäger der Weißen probierten immer wieder einen Ausfall oder ein Durchlöchern der Angriffsreihe. Doch die Treiber Moulin und Moreau spielten die Klatscher immer hin und her und lieferten sich mit ihren Gegenspielern in Weiß eine Art Klatschertennisdoppel. Die fünf Tore, die die Weißen schossen verdankten sie eher dem Umstand, daß Monique Lachaise immer wieder zu weit aus dem Torraum kam, um das Geschehen am anderen Spielfeldende zu beobachten. So vergingen die Minuten, und erst als Agnes Collier den Schnatz fing und damit das Spiel beendete, wurden Edgars Leute erlöst.
 „Das sind dann noch einmal einhundertfünfzig Punkte für Saal Grün, der damit ganze dreihundertachtzig Punkte aus dieser doch sehr einseitigen Begegnung mitnimmt. Edgar wird wohl wieder umbauen müssen, wenn er im Spiel gegen die Gelben mehr als nur fünfzig Punkte erzielen möchte“, bemerkte Brassu mit hörbarer Schadenfreude. Die Zuschauer lachten schallend über diesen Spott. Denn gegen die Gelben mehr Punkte als fünfzig holen zu können galt in der Akademie als selbstverständlich. Doch gerade die Weißen hatten im letzten Jahr ihr blaues Wunder erlebt, weil Maurice Dujardin bereits in der ersten Spielminute den Schnatz und damit 150 Punkte für die Gelben im Handumdrehen gesichert hatte, wo die Weißen erst ein Tor geschossen hatten und sich schon auf der Straße der vielen Punkte wähnten. So sangen die Gelben auch: „Ja ja, wie schön das war,
das Spiel im letzten Jahr.
Somit ist Sonnenklar,
das geht noch mal.“
 Als die Spieler gelandet waren stürmte Edgar auf Julius zu. Sein Gesicht war eine blutrote Maske der Wut. Er griff nach dem Ganymed 10. „Dreckbesen! Den mache ich zu Kleinholz!“ Brüllte Edgar. Doch da eilten Professeur Dedalus, sowie Sixtus Darodi auf ihn zu und zogen ihn von Julius weg, der seinen Besen mit einer kraftvollen Hebelbewegung aus dem Griff Edgars freimachte.
 „Komm, Edgar, kühl dich ab!“ Sagte Sixtus. „Wir haben nur ein Spiel verloren. Mach jetzt keinen Mist hier!“
 „Verdammt noch mal! Ich beantrage die Wiedereinführung der Einheitsbesen“, schnaubte Camus.
 „Damit du noch langsamer fliegst?“ fragte eine ziemlich schadenfrohe Caroline Renard, bevor sie sich Julius zuwandte.
 „Schön habt ihr das gemacht. Aber dir ist doch klar, daß Brunhilde euch das nicht durchgehen läßt“, sagte sie, bevor Constance Dornier aufs Feld eilte und Caro von Julius wegschupste.
 „Ey, Connie, was soll der Mist?!“ Fluchte Caroline. Doch Connie Dornier baute sich vor Julius auf und sagte sehr kühl:
 „Genieß es. Nächstes Jahr darf ich vielleicht wieder spielen und habe dann auch den Zehner. Dann hänge ich an dir fest wie ein Eisenkrümel am Magneten.“
 „Ich freu mich drauf“, sagte Julius dazu nur, bevor Caro Connie wieder wegschupste.
 „Geh dein Kind sttillen, Maman Dornier!“
 „Das ich dich nicht gleich mal ganz gehörig über’s Knie lege, rotes Dreckstück“, schimpfte Connie sichtlich wütend.
 „Hallo, Julius! Die Weißen habt ihr schön versenkt. Den Pokal können wir zwei im letzten Spiel gegeneinander ausspielen“, säuselte Millie, die sich in Connies Windschatten herangepirscht hatte und klopfte Julius auf die Schultern. Dieser blickte sie an und meinte:
 „Da muß euer Sucher aber immer schön den kleinen Ball mit den Flügeln dran fangen.“
 „Das wird er hoffentlich“, erwiderte Millie eher betrübt als zuversichtlich.
 Weitere Zuschauer strömten aufs Feld und beglückwünschten die Grünen oder trösteten die Weißen. Auch Céline kam herunter und beglückwünschte Julius, wobei sie ihn sogar umarmte.
 „Das war ein schönes Spiel, wenn ihr es den Weißen auch ziemlich hart gemacht habt“, sagte sie. „Damit holt ihr auch dieses Jahr den Pokal. Claire würde das ganz bestimmt freuen. Aber pass bitte gut auf, wenn ihr gegen die Violetten und die Roten spielt!“
 „Claire freut sich bestimmt, wenn wir alle gut spielen“, sagte Julius und fühlte, wie die von Céline ausgehende Mischung aus Trübsal und Erleichterung in ihn eindrang. Daß sie ihn in ihren Armen hielt verstärkte diesen Gefühlsstrom. Er sah die Tränen in Célines Augen glitzern und fühlte auch in seinen Augen Wasser aufsteigen. Doch er zwang sich dazu, sich nicht von Célines Stimmung überrumpeln zu lassen und sagte schnell: „Danke dir für den Glückwunsch!“ er wollte sich aus der Umarmung lösen, doch Céline hielt ihn fest wie verriegelt. Julius sah sich um, wer ihn so sah. Er entdeckte Robert, der etwas verunsichert herankam und seine Freundin ansah, die Julius umklammert hielt, als wolle er ihr gleich davonfliegen. Edgar versuchte erneut, an den gerade auf dem Boden liegenden Ganymed heranzukommen. Doch Hercules und Giscard standen schon bereit, das Prachtstück zu beschützen. Waltraud unterhielt sich mit Leuten aus dem violetten Saal, die ihr zum guten Spiel gratulierten. Dann kamen noch die Montferremädchen, die Céline keck an den Ohren zogen, worauf sie sichtlich verärgert von Julius abließ.
 „Ey, was soll das jetzt?!“ Schnaubte sie die beiden an, bevor sie merkte, daß sie wohl die schlechteren Karten hatte und ohne weiteres Wort abzog.
 „Die Frage stelle ich jetzt auch mal“, meinte Julius, bevor Sabine ihn unerwartet innig umarmte und auf die Wangen küßte und ihn dann einfach an ihre Schwester weitergab, die das gleiche mit ihm tat.
 „Es ist schön, dir und den anderen zuzusehen, Julius“, sagte Sabine. „Vor allem ist es sehr anschaulich gewesen, wie man die Weißen in ihrem Torraum festnageln kann und trotzdem einen Quaffel nach dem anderen durch die Ringe jagen kann.“
 „Deshalb spielt ihr Knuddelmuff mit mir?“ Fragte Julius perplex.
 „Wir finden, du hattest das jetzt verdient“, erwiderte Sandra, die ihn noch in den Armen hielt.
 „Robert sah eben schon merkwürdig aus, weil Céline mich so beglückwünscht hat“, sagte Julius. „Nachher kriege ich noch Krach mit Serge und Marc.“
 „Dann müßte sich das für dich aber auch lohnen“, sagte Sandra und drückte Julius so eng an sich, das er mit dem Gesicht an ihrem Brustkorb andrückte. Für fünf Sekunden hielt sie ihn so, bis Julius meinte:
 „Danke, Sandra, ich bin jetzt satt genug.“ Sandra lachte los und gab Julius frei.
 „Das wird erst noch was, Julius. Davon kannst du noch gar nicht satt werden.“
 „Für mich hat’s gereicht“, erwiderte Julius keck. Die Trübsal, die Céline auf ihn übertragen hatte, war der früheren Frechheit gewichen, die er sich gerne in der Nähe der Roten erlaubte, wenngleich Millie ihm schon gezeigt hatte, wie leicht sowas nach hinten losgehen konnte.
 „San fühlt sich als kleine Schwester immer etwas benachteiligt, Julius. Deshalb kann sie dein Kompliment nicht richtig würdigen“, sagte Sabine.
 „Schwesterlein, sei brav und fein!“ Erwiderte Sandra. Da näherte sich Professeur Faucon. Sie wirkte leicht irritiert, weil drei Mädchen, von denen zwei schon als erwachsene Frauen durchgingen ihren Schützling Julius so innig liebkost hatten, daß man meinen konnte, er wäre ihr Liebhaber.
 „Ich weiß das es eine merkwürdige Sitte im roten Saal ist, überschwengliche Gefühle durch sehr betonte Innigkeit zu äußern, Mesdemoiselles. Aber ich möchte Sie bitten, den Jungen Mann nicht derartig heftig zu verunsichern, daß er noch meint, es sei eine Strafe, ein Spiel zu gewinnen, wenn er dafür von kräftigen Junghexen an den Rand des Erstickens geherzt wird.“
 „Wir haben ihm nichts getan, wovor er sich fürchten müßte, Professeur Faucon“, sagte Sabine leicht verunsichert. Julius nickte.
 „Sie wissen sehr wohl, daß solcherlei Körpernähe in Beauxbatons sehr ungern gesehen wird und daß Julius Andrews genug Ruhe und Ordnung benötigt, um über den traurigen Verlust hinwegzukommen. Außerdem wäre es höchst unfein gegenüber den Messieurs Rossignol, mit denen Sie doch soweit mir bekannt ist eine zwischenmenschliche Beziehung pflegen.“
 „Entschuldigung noch mal, Professeur Faucon. Wird nicht wieder vorkommen“, sagte Sabine. Sandra nickte. Dann trollten sich die beiden Junghexen.
 „Sie sollten lernen, derartige Annäherungen sofort zu unterbinden, wenn Sie sie nicht ausdrücklich wünschen und falls ja, dann nicht in aller Öffentlichkeit!“ Sagte Professeur Faucon, bevor sie Julius ihrerseits umarmte, aber nicht so eng wie die Montferres, sondern flüchtig und ausreichend, um ihre Wertschätzung für sein Spiel eben zu zeigen. Dann ging sie weiter. Julius nahm seinen Besen wieder auf.
 „Hoffentlich hat Robert gesehen, wie du bei San Montferre den rechten Quaffel begutachtet hast. Sonst denkt der echt, Céline wolle ihn ablegen und dich übernehmen“, sagte Hercules mit einer Spur Neid in der Stimme. Julius erwiderte darauf:
 „Liegt wohl an dem Duschzeug. Irgendwie macht das wohl sowas mit den Mädels.“
 „Echt?! Dann besorge ich mir das auch“, ging Hercules sofort darauf ein. Julius grinste.
 „Das ist nur eine Vermutung. Wenn das echt geht machen die das Zeug gleich fünfmal teurer.“
 „Tja, aber testen läßt du mich das aber mal, oder?“
 „Besser nicht. Stell dir vor, Professeur Faucon wäre die erste gewesen, die mich beglückwünscht hätte. Dann hätte die mich so heftig umklammert wie Céline oder San.“
 „Öhm, kann man das nicht so benutzen, daß einem nur die knackfrischen Mädels um den Hals fallen?“ Fragte Hercules nun etwas irritiert. Offenbar hatte er Julius‘ Vermutung im Bezug auf sein Duschzeug für bare Münze genommen. So sagte Julius:
 „Die Montferres sind mit mir in verschiedenen Kursen und freuen sich, eine Art jüngeren Bruder in mir zu sehen. Ich glaube nicht, daß mein Duschzeug irgendwelche Mädels auf mich fliegen läßt. Dann wäre das ja schon wie der Auraveneris-Fluch.“
 „Trotzdem probiere ich das mal aus, womit du duschst“, sagte Hercules. Julius verstand, daß sein Klassenkamerad wohl glaubte, Julius wolle ihm was vorenthalten. So sagte er: „Okay, du kannst es gerne mitbenutzen. Aber nur das Duschzeug.“ Wahrscheinlich konnte er Hercules nur so überzeugen, daß er, Julius, nichts dafür konnte, daß ihn die Montferres so umarmt hatten. Was Céline anging, so fühlte er sich irgendwie merkwürdig. Wollte sie ihn wirklich „übernehmen“? Konnte es sein, daß sie sich zu ihm hingezogen fühlte, weil sie und er um Claire trauerten? Vielleicht sollte er das mit einem anderen Mädchen bereden, einem, das nicht so lange und ausgiebig mit Claire zusammen in die Schule gegangen war. Da kamen also nur zwei in Frage. Nein, natürlich nur eins. Denn ihm fiel ein, was er im letzten Jahr über Harry Potter und Cho Chang gehört hatte, daß sie eine Zeit lang miteinander gegangen waren. Cho hatte um Cedric Diggory getrauert, dessen Tod Harry Potter miterlebt hatte. Wahrscheinlich hatte das die beiden zusammengebracht. Aber es hatte nicht gehalten, wußte er auch, weil Cho am Jahresende wohl mit Michael Corner zusammengekommen war. Er ärgerte sich ein wenig, daß er sich um derlei Zeug Gedanken machte, wo er hier eigentlich nur zaubern lernen wollte. Um sich von diesen abschweifenden Gedanken abzulenken trat er in den Pulk der Grünen, die nun auf dem Quidditchfeld standen und die siegreiche Mannschaft beglückwünschten. Als es dann wieder in den Palast von Beauxbatons zurückging hatte Julius es schon wieder verdrängt, mit Gloria Porter über ihn, Céline und Claire zu sprechen. Da Robert sich wohl von Hercules brühwarm erzählen ließ, daß das mit Céline angeblich an Julius‘ Duschgel lag und daß die jüngere Montferre ihm fast die rechte Brust in den Mund gestopft habe war er wohl beruhigt und meinte zu Julius nur:
 „Wenn das echt vom Duschzeug kommen sollte, Julius, dann wirkt das wohl eher auf die Montis. Millie hat dir ja nur auf die Schultern geklopft und dir nicht wieder die Zunge in den Hals gesteckt wie nach Weihnachten letztes Jahr.“
 „Wahrscheinlich wollte Millie keine Strafpunkte mehr riskieren“, sagte Julius dazu nur. Doch merkwürdig fand er es schon, daß Millie ihn nicht umarmt hatte. Hatte sie, wo Claire nicht mehr da war, die Lust an ihm verloren, weil keine Konkurrentin mehr da war, die man ärgern konnte? In gewisser Weise sah sie ja nur noch Martine oder ihre Tante Béatrice als gefährliche Konkurrenz an. Da die jedoch nicht mehr in Beauxbatons waren, so vermutete Julius, brauchte Millie auch nicht weiter hinter ihm herzujagen. Andererseits sah er sie nun öfter als im letzten Jahr noch. Nähe erzeugte vielleicht eine gewisse Langeweile. So handelte er dieses Spiel und das danach als merkwürdig aber nicht zu klären ab und machte sich lieber daran, einige noch ausstehende Hausaufgaben für Bellart zu machen.
 __________
 Zur Novembermitte hin wurde das Wetter richtig ungemütlich. Immer wieder regnete es wie aus Waschkesseln, und manche Nacht heulte der Herbststurm um die Mauern von Beauxbatons und klatschte Regenwasser gegen die Fensterscheiben, pfiff durch die feinsten Ritzen und rüttelte an den Bäumen der Parks. So kam es oft vor, daß die Schülerinnen und Schüler sichtlich unausgeschlafen und entsprechend reizbar waren. Auch Julius, den die trüben Herbsttage immer wieder daran denken ließen, daß Claire nicht mehr da war, mußte immer wieder tief durchatmen, um nicht auf eine unbeabsichtigte Provokation einzugehen. Madame Rossignol schärfte ihren Pflegehelfern immer wieder ein, sich aus allen gerade grassierenden Streitigkeiten herauszuhalten.
 „Das Wetter ist kein Grund, die eigene Unversehrtheit zu riskieren oder anderen Verletzungen zuzufügen“, sagte die Heilerin einmal, als Julius und Carmen zwei durch gegenseitig aufgebrannte Flüche verunstaltete Saalkameraden der fünften Klasse bei ihr abgeliefert hatten.
 Immer wenn Julius die Schwermut zu übermannen drohte, die ihn nach den ersten vier Wochen seit Claires körperlichem Tod umschlich, stürzte er sich in die Arbeit, las sich durch Bücher über Verwandlungszauber und Zauberkunst.
 Nachdem sie drei Zauberwesenseminarabende weiter über Zwerge gesprochen und dabei Zwergenartefakte begutachtet hatten, kam der Verbindungszwerg des Zaubereiministeriums zu Besuch. Madame Maxime hatte allen Teilnehmern einen Tag vorher ein Memo zukommen lassen, gegenüber diesem Besucher nicht den vorangegangenen Besuch von Madame Arno zu erwähnen, da diese bei den Zwergen als absolute Unperson galt. Waltraud, Gloria und Julius saßen zusammen im Panoramaraum, der nun eine weitläufige Höhle mit Fackeln und von der Decke herabhängenden Eisenkörben darstellte. In den großen Körben brannten Holzstöße und tauchten alles in ein orangerotes Licht.
 „Nun, ich hörte, Sie hätten sich intensiv mit unserer Lebensweise vertraut gemacht“, sagte Koldorin, der Verbindungszwerg zum Zaubereiministerium. Er trug eine Kluft aus dunkelrotem Leder und eine Maulwurfsfellmütze. Sein haselnußfarbenes Haar und der ihm bis zum Gürtel herabreichende Bart verhüllten sein Gesicht so sehr, daß nur die tiefschwarzen Augen zu sehen waren, die selbstsicher die Reihen der Seminarteilnehmer betrachteten. Alle nickten. Dann erzählte Koldorin vom Leben der Zwerge und den ruhmreichen Taten. Er beendete seinen Vortrag mit den Worten: „Natürlich wird in der Welt von euch immer rumerzählt, wir Zwerge seien nur Säufer und Raufbolde. Aber das ist der Unsinn, den die Kobolde von sich geben, um unsere Rasse weiterhin aus wirklich wichtigen Sachen herauszuhalten. Unsere Söhne sind mit Abstand die ehrenvollsten und arbeitssamsten Burschen, die unter den Bergen zu finden sind und halten sich sehr strickt an alle Regeln, sind gehorsam und klagen nie über harte Bedingungen. Denn Härte ist unser Geschäft, ob im Bergbau oder in der Fertigung hochwertiger Gebrauchsgegenstände, die von vielen Zauberstabnutzern geschätzt und bewundert werden. Meine Kameraden sind über alles erhaben, was so rumerzählt wird. Deshalb habe ich auch keine Probleme, eure Fragen zu beantworten.“ Dabei sah er wohl nicht ganz so zufällig eher die Jungen im Seminar an. Julius fühlte, daß gleich wieder Spannung aufkommen würde, und zwar keine angenehme. Von den Mädchen sahen viele Millie an, als solle sie für sie sprechen. Immerhin hatte sie ja auch den Vortrag über Zwerge gehalten, auf den in den Stunden danach ja einige weitergehende Diskussionen aufgebaut hatten. Gloria hob die Hand. Doch als Madame Maxime ihr das Wort erteilte, sah der Zwerg an ihr vorbei, als sei sie unsichtbar:
 „Monsieur Koldorin, Sie haben erzählt, wie Sie und Ihre männlichen Artgenossen aufwuchsen und gelernt haben, immer fleißig und unempfindlich zu sein. Können Sie uns bitte erzählen, wie bei Ihnen die Frauen und Mädchen leben?“
 „Bitte was?“ Fragte der Zwerg. Madame Maxime sah ihn an und sagte:
 „Monsieur, Sie sagten eben, Sie würden jede Frage beantworten, da es nichts gäbe, wofür Sie sich schämen müßten. Also bitte! Mademoiselle Porter wünscht von Ihnen zu hören, wie in Ihrer Gesellschaft Frauen und Mädchen leben.“
 „Porter? Haben Sie was zu tun mit einem Plinius Porter?“ Fragte Koldorin zurück. Gloria, die sonst sehr besonnen blieb, straffte sich kampflustig und erwiderte:
 „Das ist mein Vater, Monsieur. Was hat das bitte mit meiner Frage zu tun?“
 „Habe ich doch gleich gesehen“, knurrte der Zwerg. „Dein Vater ist ein Kobolddiener. Da bringt es wohl nicht viel, wenn ich dir erzähle, wie wir Zwerge leben, wenn eh alles für schlecht gehalten wird. Aber weil eure ganz große Chefin das will und ich keinen Krach mit eurem Minister kriegen will erzähle ich euch anderen das gerne. Also, bei uns werden die Frauen gut behütet, damit ihnen nichts zustößt. Deshalb bleiben sie nach dem fünfzehnten Lebensjahr bei den Männern, die sich bereiterklärt haben, auf sie aufzupassen und ihnen dabei zu helfen, unser Volk zu vergrößern. Wenn sie Kinder in sich haben wohnen sie zusammen und helfen sich dabei, die Kinder zu kriegen, weil wir Männer für diese Arbeit keine Zeit haben und das eh von denen so gewollt ist, daß die dabei unter sich sind. Ja, und wenn die Kinder weiblich sind bleiben die fünfzehn Jahre mit der Mutter zusammen im Haus des Vaters, bevor ein ausgebildeter Mann sich bereiterklärt, auf die neue Frau aufzupassen. Die haben also keine Sorgen, weil die Männer genug zu Essen heranschaffen und ihnen alle Lasten abnehmen, nur eben nicht das Kinderkriegen. Aber das ist ja deren eigentliche Aufgabe, abgesehen davon, daß sie auf die Wohnhöhlen der Männer aufpassen, wenn der gerade arbeitet.“
 „Was ist daran Gerücht oder Wahrheit, daß Ihre Frauen unbekleidet im Haus leben müssen?“ Fragte Waltraud vorsichtig.
 „Wieso sollen die was anziehen. Die haben es da warm genug und müssen nicht raus in den Trubel. Außerdem spart das Zeit, wenn ihre Männer es für richtig halten, neue Kinder auf den Weg zu bringen.“
 „Monsieur, bitte etwas mehr respekt gegenüber den anwesenden Damen“, sagte Madame Maxime ungehalten.
 „Respekt. Die haben Respekt vor uns zu haben. Wir schaffen, wir passen auf sie auf und geben ihnen genug zu essen. Die Männer schaffen hart und haben daher mehr Recht auf Entspannung und Vergnügen.“
 „Wo bleibt denn da bitte sowas wie Partnerschaft?“ Fragte Felicité Deckers.
 „Da kann man mal sehen, daß zu Viel Aufgaben für Frauen das Gehirn verstopfen. Mädchen, ich habe gerade erzählt, daß das eindeutig geregelt ist, wer was macht. Das ist doch Partnerschaft.“
 „Erstens, Monsieur Koldorin“, knurrte Felicité, „Heißt das „Mademoiselle“ und nicht „Mädchen“ oder gar „Mädel“.“ Madame Maxime machte schschsch und sah den Zwerg nun durchdringend an. Doch dieser schien davon nicht beeindruckt zu sein.
 „Sie vergreifen sich massiv im Ton, Monsieur. Wenn Sie nicht von Minister Grandchapeau als umgänglicher Gesprächspartner empfohlen worden wären, hätte ich Sie nicht eingeladen, vor meinen Schülern und Schülerinnen über Ihre Lebensweise zu berichten. Es ist doch selbstverständlich, daß meine Schülerinnen wissen möchten, wie Artgenossinnen leben, zu welchen Bedingungen, mit welchen Erwartungen, Rechten und Pflichten. Wir haben alle verstanden, daß die weiblichen Zwerge offenbar keine umfangreichen Aufgaben in Ihrer Gesellschaft wahrnehmen. Aber in unserer Gesellschaft, insbesondere der französischen Zaubererwelt, tragen gerade Frauen große Verantwortung und nicht nur im Bezug auf Nachwuchs. Da die jungen Damen hier in dieser Hinsicht erzogen werden, verantwortlich zu arbeiten und zu leben dürfen Sie einen gewissen Respekt erwarten. Können wir uns darauf einigen, daß Sie so sachlich wie möglich die Fragen beantworten. Außerdem verbitte ich mir jede Anzüglichkeit gegenüber Anwesenden, deren Familienangehörige mit Kobolden zusammenarbeiten. Die Erbfeindschaft zwischen Ihrer Rasse und den Kobolden ist uns zwar bekannt, rechtfertigt aber keine Abfälligkeit gegenüber Schülerinnen wie Mademoiselle Porter.“
 „Ihre Leute wollen wissen, wie wir leben und denken. Dann sollen sie auch wissen, wie wir leben und denken“, sagte der Zwerg unbeeindruckt. „allein schon diese Verbitterung, mit der Sie und Ihre Mädchen mich ansehen zeigt doch, daß Ihre Lebensart irgendwie nicht so gut sein kann wie Sie jetzt hier behaupten. Arbeiten ist was für Männer, Die Wohnung ist was für die Frauen. Alle wissen, wo sie hingehören und leben damit glücklich. Freu dich an dem, was du tun sollst und ärgere dich nicht darüber! Damit leben wir zwerge seit vielen tausend Jahren wunderbar, während die großen Leute sich immer wieder umbringen oder nicht wissen, was sie machen oder wo sie hingehen sollen.“
 Madame Maxime atmete hörbar ein und aus. Dann sprach sie kühl: „Das ist doch eine Anregung.“ Dabei sah sie Sabine an und fragte: „Mademoiselle Montferre, wissen Sie nicht, was Sie nach der Schule tun wollen?“
 „Im Moment plane ich, ein paar Jahre Quidditch zu spielen und dann in die Abteilung für magische Spiele und Sportarten einzutreten“, sagte Sabine ruhig. Sandra nickte. Offenbar plante sie dasselbe.
 „Das heißt, dein Vater wird nicht gefragt, ob er das auch für richtig hält oder ob du nicht besser einem anderen Mann gegeben wirst, der das aussucht, was du machst“, sagte der Zwerg verächtlich. Sabine grinste überlegen und erwiderte:
 „Ja, so läuft das eben bei uns. Ob ich jetzt heirate oder nicht, ich entscheide, ob ich arbeite oder im Haus bleibe.“
 „Hat noch jemand irgendwelche sachbezogenen Fragen an Monsieur Koldorin?“ Ergriff Madame Maxime wieder das Wort.
 Julius stand auf und meldete sich. Koldorin sah ihn aufmerksam an.
 „Nun, wir haben ja jetzt alle mitbekommen, daß Ihre männlichen Artgenossen sich um das Wohl Ihrer Frauen und Töchter sorgen und ihnen daher keine übergroße Verantwortung aufladen wollen. Wir haben es wohl auch alle mitgekriegt, daß es Ihnen unangenehm ist, Fragen von Frauen und Mädchen zu beantworten oder sich von denen Anweisungen geben zu lassen.“ Madame Maxime sah ihn ungeduldig an, weil er noch keine Frage gestellt hatte. „Ich möchte von Ihnen erfahren, ob es bei Ihnen sowas wie ein richtiges Familiengefühl gibt. Lieben Sie Ihre Kinder?“
 Stille trat ein. Keiner hatte wohl damit gerechnet, daß Julius, der sich erst um diplomatische Balance bemüht hatte, eine so einfache wie einschneidende Frage stellen würde.
 „Ich habe bei meinr Erwerbung sieben Kinder auf den Weg gebracht und war auf alle stolz, auf meine vier Söhne genauso wie auf meine drei Töchter, die ich alle guten Männern übergeben habe. Ich habe mich immer darum gesorgt, ob es den Kindern gut geht, bis sie alt genug waren, um entweder den Mannesschmieden übergeben zu werden oder einem neuen Mann anvertraut zu werden. Ab da müssen die dann selber klarkommen und lernen, was für sie gut und richtig ist. Wir haben keine Zeit für überflüssiges, verweichlichendes Getue, was im allgemeinen mit dem Wort „Lieben“ zusammengeht. Wenn ich meinem König erzähle, was in der Welt der großen Leute so wichtig ist, fragt er mich immer, wie die meinen zurechtkommen zu können, wenn die Eltern sich andauernd drum scheren, was aus ihren Kindern wird, auch wenn die schon in der Ausbildung sind. Nichts für ungut, junger Herr, aber ich zweifel echt daran, daß du und die anderen Jungen wißt, was Stehvermögen und Ehre sind, weil ihr immer wieder fragt, wie das bei denen ankommt, die um euch herumlaufen. Das einzig wichtige bei uns ist, zu arbeiten, zu wissen, wer sagt, wo es lang geht, was anliegt und wie es gemacht werden muß.“
 „Ja, so funktioniert ein Ameisenhaufen“, sagte Julius dazu nur. „Und ein Bienenvolk und ein Hornissen- und ein Wespennest. Kann ja sein, daß ich Ihre Art von Härte und Stehvermögen nicht habe und daß ich da nicht der einzige heranwachsende Mann bin. Aber was das mit der Ehre und dem Fleiß angeht, so brauche ich zumindest keinen langen Bart, um allen zu zeigen, daß ich sowas besitze. Alle die mich kennen wissen, daß mein Wort was gilt, daß ich jedem helfe, der Hilfe von mir haben möchte und daß ich hier schon längst rausgeflogen wäre, wenn ich nicht die Schularbeiten machen würde, die mir die Lehrer hier aufgeben. Aber danke für Ihre Antwort auf meine Frage. Die hat mir geholfen, ein großes Vorurteil auszuräumen, nämlich das Zwerge ihren Familien verbunden sind und alles tun, um ihren Kindern ein schönes Leben zu ermöglichen.“
 Madame maxime hatte Julius ganz in Ruhe sprechen lassen. Der Zwerg stand da und sah Julius an, als bedauere er ihn für das, was er sagte. Womöglich glaubte er sogar, Julius spräche nicht aus sich selbst heraus, sondern weil ihm jemand das vorgebetet hatte, so zu reden. Da das ja offenbar in seinem Volk so lief, war das wohl auch anzunehmen, daß ein Jungzauberer keine eigene Meinung haben konnte und daher nur dummes Zeug schwätzte. Gloria Porter hob noch einmal die Hand. Madame Maxime nickte ihr zu. Doch als sie den Mund aufmachte wandte ihr der Zwerg den Rücken zu. Das war eindeutig.
 „Ich möchte lediglich noch von Ihnen hören, wie Ihre Arbeit im Ministerium verläuft“, sagte Gloria. Dann meinte sie: „Aber da kann ich mich ja bei dem Abteilungsleiter für die Führung und Aufsicht magischer Geschöpfe erkundigen.“
 „Ich fürchte, von Ihnen werden wir heute keine konstruktiven Beiträge mehr erhalten“, sagte Madame Maxime zu Koldorin, der sich jetzt erst wieder umdrehte. „Also bleibt mir nur, mich bei Ihnen für Ihren Besuch zu bedanken und Ihnen eine sichere Heimreise zu wünschen, Monsieur Koldorin. ich werde Sie hinausgeleiten.“
 „Moment, was dieser Bursche da eben zu mir gesagt hat, daß wir nur ein Ameisenhaufen seien, das kann ich nicht auf mir sitzen lassen. Von wem hat er das?“
 „Wenn Sie ihm nicht zubilligen, eine eigene Meinung zu haben, dann müssen Sie den bezichtigen, der in der Rangordnung dieser Akademie an oberster Stelle steht, in diesem Fall mich“, sagte Madame maxime eiskalt und baute sich vor dem Zwerg auf, wobei sie jedoch ihre Beine stramm aneinandergedrückt hielt.
 „Dachte ich mir“, knurrte der Zwerg. Offenbar war ihm danach, jemandem für die Beleidigung eine runterzuhauen. Aber mit der Halbriesin, auch wenn sie auch nur eine Frau war, wollte er sich dann doch nicht anlegen. Julius sah Madame Maxime zwar etwas unerfreut an, sagte jedoch keinen Ton. Madame Maxime winkte dem Zwerg und zeigte auf den Ausgang der großen Höhle, wo die Tür aus dem Panoramaraum lag.
 „Nächste Woche sind dann Mesdemoiselles Montferre und Monsieur Andrews mit ihrem Gemeinschaftsprojekt an der Reihe“, sagte die Schulleiterin. Die Montferres und Julius nickten bestätigend. Dann wünschte Madame Maxime allen noch einen ruhigen Abend, ließ sich von den wohl dressierten Schülern ebenfalls einen ruhigen Abend wünschen und entließ sie alle mit einer zur Tür weisenden Handbewegung.
 Draußen traten Gloria, Waltraud und Millie an Julius heran. Gloria wirkte sichtlich unter Dampf, Millie grinste verächtlich und Waltraud wiegte ihren Kopf.
 „Dir ist klar, daß du den Typen da gerade ziemlich heftig beleidigt hast“, sagte Waltraud zu Julius. Dieser nickte.
 „Bei Jungs heißt es: „Haut dich wer einmal, hau ihn zweimal!“ Ich habe ihm nur gezeigt, wie schnell eine Beleidigung zu ihm zurückschlagen kann. Natürlich weiß ich, daß bei einem Ameisenhaufen die Königin und alle Weibchen das Sagen haben und die Männchen nur faul rumhängen und gefüttert werden, bis die fruchtbaren Weibchen mit ihnen losfliegen und sich einmal von denen besteigen lassen, wonach die Männchen vom Sex erschöpft tot runterfallen. Wenn er das auch weiß, dann hat mein Gegenschlag richtig gesessen.“
 „Ja, aber er hätte dich dafür umbringen können“, meinte Waltraud. Millie schüttelte den Kopf und sagte:
 „Im Gegenteil, Waltraud. Er hat gemerkt, daß Julius sich nicht rumschupsen läßt. Das haben wir doch alle von der Dame, die nicht erwähnt werden darf und diesem netten Herren gelernt, daß Männer sich nicht rumschupsen lassen dürfen, wenn nicht von ihrem Meister oder dem König, wodurch der auch immer bestimmt wird. Das der Zwerg jetzt wissen wollte, von wem Julius das hatte zeigt nur, daß er nicht riskieren wollte, sich auf einen längeren Streit mit ihm einzulassen, weil er da vielleicht noch so’n Treffer abbekommen hätte. Aber wenn du meinst, Julius für dumm halten zu müssen, Waltraud, vergiß bitte, was ich gesagt habe.“
 „Kam das jetzt so bei dir an, Julius?“ Fragte Waltraud.
 „Ich hätte es nicht so gesehen, daß du mich für dumm hältst, sondern mir zeigen wolltest, daß ich unwissend und leichtfertig gehandelt habe. Das hätte ja auch durchaus so ausgehen können“, sagte Julius. „Mir war nur danach, diesem Herrn zu zeigen, daß ich mir nicht alles gefallen lasse, eben wohl auch, weil das bei denen zum männlichen Verhalten gehört.“
 „Es hätte nicht mehr viel gefehlt und ich hätte meinen Zauberstab rausgeholt und diesem Kerl den Sirennitus-Zauber auf die Ohren gehauen. Da hätte seine Fluchresistenz nicht viel gegen machen können. Ich habe mich selten so gedemütigt gefühlt. Aber war vielleicht gut so, daß ich das jetzt mal erlebe, wie sich das anfühlt.“
 „tja, jetzt weißt du, wie sich so’n Hauself fühlt“, warf Millie abfällig ein. Gloria errötete vor Wut und griff in ihren Beauxbatons-Rock. Julius sprang dazwischen und sagte zu Millie:
 „Mußt du sie jetzt noch mehr ärgern?“
 „Abgesehen davon“, zischte Gloria und beruhigte sich wieder, „sind die meisten Hauselfen sehr zufrieden, weil sie für jemanden arbeiten dürfen, je mehr desto zufriedener. Also komm mir jetzt nicht noch mit diesem Vergleich, Mildrid!“
 „Ey, wir müssen uns doch echt nicht wegen eines Zwerges in die Wolle kriegen“, sagte Sabine Montferre, die zu ihnen trat. „Julius, wann kannst du morgen in die Bib?“
 „Hmm, morgen Nachmittag ist der Alchemiekurs. Könnte morgen abend eng werden, weil da auch die Holzbläsergruppe ist“, sagte Julius. Ich habe meinen Teil soweit fertig. Wir können uns ja am Wochenende treffen, um den gemeinsamen Ablauf durchzugehen.“
 „Geht wohl nicht anders“, sagte Sabine.
 „Ich dachte eigentlich, Waltraud und ich wären erst mit den Kobolden dran“, sagte Gloria.
 „Offenbar will Madame Maxime die Vampire erst drannehmen. wird wohl daran liegen, weil es jetzt wieder früher dunkel ist und sie die wohl noch vor Weihnachten abhaken will“, sagte Julius. Gloria nickte.
 „Wahrscheinlich läd sie die Sangazons ein“, sagte Sandra, die sich nun ebenfalls zu der kleinen Gruppe gesellt hatte.
 „Oha“, sagte Gloria. „Von denen habe ich schon was gehört. Diese Voixdelalune soll ja mit ihrer Stimme Leute bezaubern können.“
 „Wie ein gut ausgebildeter Meermensch“, sagte Sabine.
 „Hallitti konnte das auch“, fügte Julius betreten dreinschauend hinzu.
 „Jedenfalls sollten wir uns alle vor der nächsten Seminarstunde Knoblauchblüten besorgen oder die gängigen Abwehrzauber noch einmal ausprobieren“, sagte Sandra. Julius nickte beipflichtend. Seit dem Zusammenstoß mit dem Succubus war er ein gebranntes Kind, was schwarzmagische Geschöpfe anging. Wenn es Sachen gab, um sich gefährliche Ungeheur vom Leib zu halten wollte er immer sichergehen, sie auch zu haben oder zu können. Denn den Temporipactum-Zauber, den er benutzt hatte, um Hallitti zu entkommen, würde er so schnell nicht noch einmal verwenden. Gloria sagte dazu noch:
 „ich werde meine Oma fragen, ob wir auf die Schnelle noch wirksame Vampirbannartefakte kriegen, am besten so viele, um alle Leute damit auszustatten.“
 „Hat die sowas auf Lager?“ Fragte Sabine. Mildrid grinste ihre ältere Saalmitbewohnerin an und meinte:
 „Glorias Oma väterlicherseits arbeitet im Laveau-Institut. Die lagern nur sowas.“
 „Stimmt, Julius hat ja erzählt, daß sie da arbeitet“, erinnerte sich Sabine Montferre und nickte Gloria aufmunternd zu, die Millie leicht entgeistert ansah, aber dann ein stolzes Lächeln hervorbrachte.
 „Das geht aber dann ins Geld“, meinte Waltraud Eschenwurz.
 „Ich kläre das mit meiner Oma, Trifolio und Madame Maxime, eventuell sogar mit Professeur Faucon“, kündigte Gloria an. Dann hatten sie den Ausgang zu den Hauptkorridoren des Palastes erreicht. Sie wünschten sich einander einen noch friedlichen Abend und eine erholsame Nacht, dann gingen Waltraud und Julius zum grünen Saal zurück.
 __________
 Am Donnerstag Morgen traf eine Eule von Camille Dusoleil ein. Julius war es ein wenig mulmig, den Brief von Claires Mutter zu lesen. Er hatte seit dem Abschied nach Claires Beerdigungsfeier kein geschriebenes Wort mehr mit den Dusoleils gewechselt. Sicher, wo Claire noch da war hatte er auch selten geschrieben, aber da bestand ja eben über Claire noch Kontakt zu ihrer Familie. Er beschloß, den Brief nicht hier beim Frühstück zu lesen, sondern erst nach dem Nachmittagsunterricht, bevor die Zaubertier-AG anstand. Professeur Armadillus hatte letzte Woche angekündigt, die Stallungen der Zaubertiere für den bevorstehenden Winter vorzubereiten. Das hieß vor allem, die großen Zaubertiere wie die Abraxarieten herauszuführen und solange zu bewachen, bis die Stallungen gereinigt und auf ihre Winterfestigkeit geprüft waren. Das würde genug Ablenkung bieten, und er mußte sich dann nicht mehr auf komplizierte Zauberformeln konzentrieren. So steckte er den Brief weg. Seinen Klassenkameraden sagte er nur, er wolle ihn lesen, wenn er den Kopf dafür frei genug habe und dann wohl gleich auch eine Antwort schreiben. Keiner der Jungen sagte was dazu. Keiner wagte auch nur eine abfällige Bemerkung dazu zu machen oder ihn extra zu bedauern oder Mitleid. Einerseits war Julius darüber froh, daß sie ihn nicht immer danach fragten, ob er traurig sei oder sich sehr einsam fühle. Andererseits hatte er die Kurve in ein völliges Normalleben noch nicht ganz gekriegt. Wenn er nicht in den AGs und Seminaren, dem Unterricht oder beim Essen mit seinen Schulkameraden zusammen war war er häufig in der Bibliothek oder joggte durch einen der schuleigenen Parks. Jetzt, wo die größeren Herbststürme die bunte Blätterpracht der Laubbäume wörtlich hinweggefegt hatten und nur das wie vergilbte Pergamentfetzen den Boden bedeckende Laub unter den Füßen knisterte, boten die Bäume auch keinen erbaulichen Anblick mehr. Womöglich mußte Julius auf den ersten Schnee warten, um sich in den gepflegten Baumbeständen wieder unbeschwert zu fühlen. Auch die Schwärme vom norden durchwandernder Zugvögel waren schon überwiegend nach Afrika weitergeflogen, und die beschwingte, uralte und doch immer wieder neue Musik der Natur war so gut wie verstummt. Außerdem verbarg sich die immer schwächer werdende Sonne immer wieder hinter bleigrauen Wolkenungetümen, die vom feuchtkalten Herbstwind wie mit unsichtbaren Peitschen vorangetrieben wurden. Kurz gesagt: Die Natur wollte seine Stimmung nicht mehr so recht aufbessern. Deshalb nutzte er die Zeiten zwischen Unterricht und Freizeitkursen eher zum Bücherwälzen. Zumindest hatte ihm die Vorbereitung seines Vortrages helfen können, die immer wieder anschleichende Trübsal zurückzudrängen, auch wenn oder gerade weil der Grund für den Vortrag mit einem der schlimmsten und aufwühlendsten Erlebnisse verbunden war, das er bisher erfahren mußte. Nur die Sache mit den Morgensternbrüdern, die ihn aus Angst vor einer prophezeiten Bedrohung festsetzen wollten und weil sie ihn nicht halten konnten Madame Odin in ihre Gewalt brachten und damit all die Dinge auslösten, die ihn immer wider nachgrübeln ließen, hatte die Begegnung mit Hallitti übertroffen. Doch Julius wußte, es konnte immer noch schlimmer kommen, wenn er sich im Moment auch nicht vorstellen mochte, wie.
 Als die Nachmittagsstunden bei Professeur Trifolio beendet waren, winkte ihm Gloria noch einmal zu.
 „Ich habe es mit Professeur Trifolio und auch Madame Maxime geklärt, daß Oma Jane uns bis Sonntag genug Silbermedaillons mit Segen der Sonne und Frieden des Blutes bezaubert zukommen läßt. Sie sagte mir, daß ihre Kollegen und Kolleginnen froh seien, mal wieder eine Übungseinheit in diesen Zaubern abhandeln zu können. Allerdings dürften wir die nicht behalten.“
 „Klar, Silber ist nicht gerade billig“, sagte Julius dazu nur. Dann bedankte er sich bei Gloria, daß sie das mit den Vampirschutzartefakten angeleiert hatte. Andererseits hätte er locker vier Sickel einschmelzen und zu einem runden Talisman umformen können, in den er Zauberrunen mit den entsprechenden Wirkungen eingraviert hätte.
 „Gleich heißt es den Stall der Abraxas-Pferde ausmisten, Leute“, sagte Hercules. „Wenn die wieder den Irischen Whiskey gesoffen haben könnte man die Pferdeäpfel richtig abbrennen lassen wie Feuerwerk. Wäre bei dem fieskalten Wetter was feines.“
 „Als wenn Armadillus euch mit Feuer rumspielen ließe“, knurrte Robert, der im Moment wohl nicht für Scherze empfänglich war. Der Grund dafür war wohl, daß Professeur Faucon ihm am Morgen wegen verschluderter Hausaufgaben fünfzig Strafpunkte und zwei Stunden Nachsitzen bei ihr aufgeladen hatte. Julius hielt sich deshalb schön aus seiner Reichweite, weil er selbst im Unterricht die ersten Ergebnisse seiner Materialisationskunst vorgeführt hatte.
 „Ich wollte wegen meinem Zauberwesenvortrag nächsten Dienstag noch einmal meine Unterlagen prüfen, Hercules. Ich treffe dich dann auf dem Weg zum Vorbesprechungsraum.“
 „Komm bloß nicht zu spät, Julius. Nachher hängt Armadillus dir die echt heftigen Arbeiten ans Bein.“
 „Ich fürchte, das macht er auch dann, wenn ich pünktlich ankomme“, erwiderte Julius etwas verdrossen, lächelte aber dann. „Zumindest wenn keiner sich freiwillig meldet.“
 „Joh, dann bis kurz vor vier“, sagte Hercules und winkte. Julius ging zuerst ins Bad, wo er den Arbeitsumhang mit Säuberungszaubern reinigte. Dann verließ er den grünen Saal durch den allgemeinen Zugang und wandschlüpfte erst an einer davon abgelegenen Stelle in die Nähe der Gewächshäuser. Von dort trabte er in den östlichen Park, lief über das knisternde und raschelnde Herbstlaub bis zu jenem Pavillon, in dem Claire und er den Corpores-Dedicata-Zauber gewirkt hatten. Irgendwie war ihm danach, Madame Dusoleils Brief hier zu lesen, wenn ihn schon eine trübe Stimmung davon ergreifen sollte. Er betrat den kleinen, runden Bau und setzte sich hin. Dann holte er den Brief aus seinem Practicus-Brustbeutel, ritzte den Umschlag auf und zog das gefaltete Stück Pergament heraus. Dann las er im fahlen Schein der Novembersonne:
  Hallo, Julius,
 jetzt ist es schon mehr als fünf Wochen her, daß wir das letzte Mal miteinander geredet oder uns geschrieben haben. Deshalb möchte ich mich wieder bei dir melden, um dich zu fragen, wie es dir jetzt geht, was außer der Schule, in der du wie ich mitbekommen konnte, wieder gut Tritt gefaßt hast, gerade für dich wichtiges passiert ist und wie es dir so geht, weil Florymont, Jeanne, Denise und ich finden, daß es nicht gerade beruhigend ist, schon so lange nichts mehr von dir gehört zu haben. Sicher, ich weiß, daß Blanche, Professeur Trifolio und die anderen dich sehr auf Trab halten. Doch wenn jemand mehr als einen Monat nichts von sich hören läßt ist das nicht gerade beruhigend, finde ich. Gut, ich hätte schon früher schreiben sollen. Aber auch ich hatte viel um die Ohren, was schwer in Worte zu fassen ist, vor allem die Nachlaßregelung mit meinem Vater. Er hat zwar alles geerbt, was Meine Mutter besessen hat, aber meine werte Schwägerin bestand darauf, einiges der „eher weiblichen“ Sachen für ihren Haushalt einzufordern, und Emil hat ihr wie ein Papagei nach dem Mund geredet. Denn eigentlich mußte er ja auf seinen Erbteil bestehen. Zumindest bin ich froh, Mamans Silberstern zu haben, den du mir von ihr übergeben hast. Emil fing dann noch an, die Verliese in Gringotts, wo unsere Mutter nicht nur Zauberergold deponiert hat, durchsuchen lassen zu wollen. Florymont riet mir, ja dabei zu sein, wenn er das machte. So habe ich einen ganzen Tag in Gringotts Paris zugebracht, zusammen mit Eleonore und Florymont, was Emils Frau nicht sonderlich gefallen hat. Nachdem dann geklärt war was drin war will Emil jetzt auf Drängen seiner Frau festlegen, daß er seinen Erbteil ausbezahlt bekommt und schon festlegt, wieviel Papa und mir dann noch zusteht. Doch Papa hat auf den Tisch gehauen und ihn einen Aasgeier genannt und geraten, er solle sich das dreimal überlegen, ob er lieber geld und keine Verwandten oder lieber Verwandte und eine gewisse Zuneigung haben wolle. Ich weiß nicht, wieso die Frau auf die respektlose Idee kam, Mamans Erbe jetzt schon zu verteilen. Das hat mich nicht gerade fröhlich gestimmt, und ich mußte mich bei Denise einige Male entschuldigen, weil ich einige Male unnötig harsch mit ihr umgesprungen bin.
 papa hat mir vor zwei Tagen Mademoiselle Rubinia vorbeigebracht. Er meinte, sie bräuche jemanden, die mit ihr sprechen und sie auch mal frei fliegen lassen könne. Du kennst sie ja bestimmt noch. Ja, und der fliegende Teppich ist jetzt auch bei uns mit einer Notiz, die Maman Papa mal gemacht hat, wie man die sieben wichtigsten Kommandos aussprechen muß, um damit zu fliegen. Ich wollte ihn nicht haben. Da hat Papa ihn Jeanne geschenkt. Er meint, wenn ihr Kind langsam mehr Platz beanspruche wäre ein Besen vielleicht etwas unbequem oder auch riskanter. Jeanne war zwar erst nicht sonderlich glücklich, weil der Teppich sie ja genauso heftig daran erinnert, daß Claire nicht mehr bei uns ist. Aber sie hat ihn genommen, um Papa und mir die Last von der Seele zu nehmen. Übrigens hat sie den Apfelkern in der Mitte ihres Gartens eingegraben. Sie wird sich vielleicht noch an dich wenden, wollte mir aber den Vortritt lassen, wie sie sagte. Sie käbbelt sich mit Bruno immer wieder darum, wie das Kind heißen soll. Bruno will einen Bertrand haben, sie eine Viviane, nach unserer gemeinsamen Urmutter.
 Wenn dir danach ist, schreibe mir ruhig eine Antwort oder schreibe Jeanne, falls du das lieber möchtest! Bestell bitte schöne Grüße an Gloria und das Fräulein Eschenwurz, das es uns so weit wieder gut geht und sie im Winter gerne zu uns kommen möchten, sofern Madame Maxime sie nicht im Palast einsperren will. Ach ja, am zweiten Weihnachtstag findet ja das Fest im Château Florissant statt. Madame Eauvive hat mich daran erinnert, daß wir alle kommen möchten, also auch deine Maman und du. Vielleicht können wir danach wieder zusammen ins neue Jahr hineinfeiern. Ich finde, das ist ganz in Ammayamirias Sinne.
 In Liebe
                    Camille Dusoleil
 
 Julius gab sich mehrere Minuten der Gefühlsachterbahn hin, die dieser Brief angeschoben hatte. Er war gerührt, daß sie weiterhin mit ihm zu tun haben wollten, beschämt, weil sie sich seinetwegen Sorgen machten, nur weil er nie Zeit fand, ihnen was zu schreiben oder einfach mal Vivianes Bild zu ihrem Klon nach Millemerveilles zu schicken und eine kurze Botschaft überbringen zu lassen. Dann war Wut aufgestiegen, weil er sich die Szenerie mit Cassiopeia Odin greifbar vorstellen konnte, wie sie in einem Gringotts-Verlies in Stapeln aus Gold und Wertsachen herumwühlte, mit hektischen, gierigen Griffen und Blicken zwischen Freude und Enttäuschung, je nachdem, was sie dabei fand. Dann war er in das Tal der Traurigkeit hinabgesaust, um dann im nächsten Moment einen Stimmungsaufschwung zu fühlen, weil Madame Dusoleil über Jeanne und Bruno schrieb. Bei der Erwähnung des Festes und daß sie wie letztes Mal das alte Jahr ausklingen lassen mögen, fühlte er sich wie auf einer welligen Strecke zwischen Erleichterung, daß sie ihn nicht doch aus ihrem Leben verschwinden lassen wollten und Wehmut, weil ihn so ein Fest drastisch daran erinnern mußte, das jemand fehlte. Doch die Erwähnung Ammayamirias hatte der hubbeligen Fahrt einen letzten kurzen Anstieg ermöglicht, bevor er fast unmerklich in ein Gefühl des Alleinseins hinuntersackte, in dem die Fahrt endete. Ja, von wegen Erbschaft hatte ihm Ammayamiria etwas hinterlassen. Doch er hatte es noch nicht gefunden und im Moment auch nicht die rechte Begeisterung oder gar Energie dafür gefunden, nach dem zu suchen, was Claire, bevor sie mit ihrer Großmutter zu Ammayamiria geworden war, aufgetragen hatte. Doch das konnte er nicht einfach von heute auf morgen machen. Er fühlte sich manchmal wie Céline, in die Enge getrieben und angespannt. Doch er hatte es immer unterdrücken und was anderes finden können, um in einer gesellschaftsfähigen Balance zu bleiben. Er sah noch einmal auf seine Weltzeituhr. In zwanzig Minuten hatte er vor dem vorbesprechungsraum zu sein. Sollte er hier und jetzt die Antwort auf den Brief niederschreiben? Oder sollte er Vivianes Bild-Ich zu seinem Gegenstück nach Millemerveilles schicken? Doch nein, das wäre nicht angemessen. Einen Brief, so hatte er gelernt, sollte man nach Möglichkeit mit einem Brief beantworten. Irgendwie hatte er sich an die Erhabenheit gewöhnt, die ein von Hand beschriebenes Stück Papier oder Pergament bedeutete, eine greifbare Verbindung zwischen zwei Menschen über mehrere hundert Kilometer hinweg. Er hielt was in der Hand, was Camille Dusoleil vor einem Tag noch in der Hand gehalten hatte und worauf die Tintenspuren einer von ihr geführten Feder zu ganz persönlichen Worten geworden waren. Also war es nur angebracht, daß er ihr dieses Gefühl auch gestattete, etwas zu halten, das er gehalten und mit seiner Feder beschrieben hatte. Allerdings fehlten ihm im Moment die richtigen Worte. Nicht das sich nicht gleich hunderte angeboten hätten, was über die letzten fünf Wochen zu schreiben, besonders über den Besuch von Millies Zwergenoma oder die eher belanglose Debatte über die Minimuffs und welche anrüchigen Vermutungen manche zu diesen kleinen Flauschebällchen hatten. Sollte er auch was über Céline schreiben, daß sie im Moment wohl schwer an Claires körperlichem Tod knabbern mußte? Für sie war Claire ja wirklich unwiederbringlich fort, nicht zu einem engelsgleichen Wesen geworden, das mit denen, die sie liebten noch in Kontakt gestanden hatte und jederzeit wieder in Kontakt treten konnte. Doch vielleicht war es nicht richtig, sich über Céline auszulassen, wenn sie das nicht mitbekam und erst recht nicht wollte. Sollte sie ihn jedoch fragen, ob er wieder von Claires Eltern gehört hatte, würde er ihr vorschlagen, die Dusoleils anzuschreiben. Vielleicht konnte sie ihre Gefühlslast besser bewältigen, wenn sie Briefe mit Claires Eltern oder ihrer Schwester austauschte. Immerhin war sie Claires beste Freundin in Beauxbatons gewesen. Er faltete den Brief zusammen, verstaute ihn wieder im Brustbeutel und wanderte langsam durch den entlaubten Park zurück zum Palast. Der weiße Palast lag da, friedlich und ehrfurchterheischend. Kein Laut drang aus seinem Inneren. Er umschritt ihn und betrat das erhabene Gebäude durch den Pausenhofeingang. Ohne jede Eile begab er sich zum Vorbereitungsraum von Professeur Armadillus, wo bereits die Montferres, Millie und Apollo Arbrenoir aus dem roten Saal standen.
 „… und die Riesengäule nehmt ihr“, sagte der hochaufgeschossene, dunkelhäutige Apollo gerade zu den Montferres. Diese sahen ihn bedauernd an und meinten:
 „Als wenn du hier festlegst, welche Ställe wir saubermachen sollen, Apollo. Warte mal ab, wen Armadillus dafür einteilt.“
 „Dann soll Millie den Pferdedreck wegmachen, wo die das von ihrer Oma Ursuline doch gewohnt ist.“
 „Hey, nicht frech werden, Langer. Meine Oma hat keinen Pferdedreck. Du redest wohl von meiner Tante Barbara, und die kriegt das, was aus unseren Kühen hinten rausklatscht ganz gut alleine weg.“
 „Muh!“ Machte Apollo. Dann war Julius nahe genug, um sich in die Unterhaltung einzuklinken.
 „Ich werde wohl die Knieselbauten kontrollieren, weil Goldschweif gerade Extragepäck mit sich herumträgt und jeden anfaucht, der ihr zu nahe kommt, außer mich. Insofern klärt das mit euch oder den anderen, wer zu Cleopatra und den anderen Edelrössern reingeht, die rausführt, am besten ohne von Pyrois, dem werdenden Fohlenvater, zu Muß zertrampelt zu werden und die netten Hottehühs draußen zu halten, um deren Ställe winterklar zu kriegen.“
 „Klar, mit deinem Kniesel kannst du dich wohl um diesen Kram herummogeln, Julius“, knurrte Apollo, mußte aber dann grinsen. „Brauchst du nicht mehrere Leute dabei, die Knieselbauten zu prüfen? Wäre wahrscheinlich die bessere Sache.“
 „Goldschweif ist nicht die einzige trächtige Kätzin“, sagte Millie. „Wenn du keine Probleme damit hast, dir zwanzig messerscharfe Krallen durchs Portrait ziehen zu lassen geh mit Julius!“
 „Echt? Mist!“ Erwiderte Apollo. Die Mädchen lachten. Sandra Montferre sagte dann:
 „Gegen uns hat Goldschweif nix, nicht wahr, Bine?“ Julius errötete leicht an den Ohren. Dieses Mädchen spielte auf die Kuppelknieselsache an, die Claire so auf die Palme gebracht hatte.
 Gloria, Belisama und Béatrice kamen noch an, dann noch Waltraud und Hercules. Diesen sprach Apollo gleich auf die Abraxarieten an. hercules sagte spontan:
 „Klar, du und ich krigen die locker winterklar, Langer. Das ist ja auch Männerkram.“
 „Soso“, grinste Belisama. „Dann verstehe ich nur nicht, warum die Tiere eher von Frauen gebändigt werden können.“
 „Wenn du Madame Maxime meinst, kein Wunder“, konterte Hercules, während Apollo wohl nach einer intelligenten Antwort suchte, um seine Überrumpelung zu verschleiern.
 Julius bestellte Waltraud und Gloria schöne Grüße von den Dusoleils, als die beiden anderen Jungen aus der AG sich mit Belisama in einer längeren Unterhaltung verstrickt hatten, warum Abraxarieten nun eher Männersache oder Frauensache sein sollten.
 Als Professeur Armadillus eintraf mußte dieser lächeln und sagte amüsiert: „Ich freue mich, daß Sie sich enthusiastisch darum streiten, wer die schwerste Aufgabe des heutigen Nachmittags übernehmen soll. Wenn Sie es darauf anlegen, Monsieur Moulin und Monsieur Arbrenoir, sowie Mademoiselle Lagrange, kümmern Sie sich um die Abraxasherde! Die jungen Damen Porter, Eschenwurz und Latierre mögen sich um die Niffler, Knuddelmuffs und Singschnauzen kümmern, Monsieur Andrews darf die Knieselkolonie auf den Winter vorbereiten. Mesdemoiselles Montferre, Sie bitte ich darum, die Volpertinger-Höhlen mit Stroh auszukleiden und zu prüfen, ob die Futterhäuschen wasserdicht sind!“
 „Das ist ja wirklich Mädchenkram“, stöhnte Hercules. Die aus den bayerischen Alpen importierten Volpertinger waren sehr genügsam und gemäß ihrer Natur von menschlicher Pflege ziemlich unabhängig. Nur für ihre Winterruhe mußten Vorkehrungen getroffen werden, weil die normalen Futterpflanzen auf dem Gelände von Beauxbatons nicht wuchsen und sie wie überwinternde Vögel gefüttert wurden, indem an Bäumen hängende Häuschen mit Eicheln, Bucheckern oder Fichtenzapfen gefüllt wurden. Natürlich holten sich auch gewöhnliche Vögel davon was, weshalb immer gleich ein großer Vorrat an Futter eingelagert werden mußte.
 „Da habt ihr es“, grinste Sabine Apollo und Hercules an, die sich immer noch nicht so recht darüber freuen wollten, die Abraxas-Pferde zu versorgen. Julius empfand es als willkommene Beschäftigung und war froh, dabei allein zu sein.
 Als er beim Knieselgehege eintraf und die kleine Metalltür im Zaun aufsperrte, kam Goldschweif ihm schon entgegen. Ihr Bauch hing schon merklich nach unten durch, und Julius konnte ab und an eine kurz auftauchende und wieder verschwindende Ausbuchtung darin erkennen. Die Jungen regten sich bereits.
 „Hallo, Goldi, wie geht’s?“ Fragte Julius.
 „Ich bin wieder schwer. Wenn das kalte weiße Pulver von oben runterfällt können die schon rauskommen“, hörte er eine Frauenstimme von Goldschweif her kommen. Natürlich sprach sie nicht mit einer menschlichen Stimme. Doch durch den Interfidelis-Trank verstand er sie halt so, als wäre es eine Menschenfrau.
 „Ich muß bei euch alles saubermachen und sehen, ob ihr es auch warm habt, wenn das weiße, kalte Pulver von oben runterfällt“, erwiderte Julius. „Wer von euch hat noch gerade neue Junge im Bauch?“
 „Weißohr und Braunnase. Deren Junge sind aber noch nicht so schwer wie meine und machen auch noch nichts.“
 „ich habe es gesehen, Goldi. Im Januar bist du wohl fällig! Kriegst du das irgendwie mit, wie viele das sind?“
 „Ich höre vier neue Klopfer in mir. Es sind dann wohl vier“, antwortete Goldschweif nur für Julius hörbar. Ihn faszinierte es immer wieder, daß diese scheinbar einfachen Tiere eine solche Auffassungsgabe besaßen und sogar zählen konnten, wenn auch nur soweit, wie sie Krallen an den Pfoten hatten. Er hatte schon überlegt, der Knieselin das Zusammenzählen, Abziehen und das kleine Einmaleins beizubringen. Denn er schätzte ihre Intelligenz auf die einer Sechs- bis siebenjährigen ein, wenngleich sie auch schon einmal etwas von sich gegeben hatte, daß eher einem erwachsenen Menschen entspringen konnte, schon gar nicht einem Tierwesen. Aber das war eben, was Armadillus ihnen bei der Vorstellung der Harmonovons noch einmal gepredigt hatte, daß man magische Tierwesen nie gründlich genug erforschen konnte und daher nicht sofort wußte, welche Eigenschaften, Marotten oder Probleme sie hatten und ob sie nun harmlos oder gefährlich waren.
 „Ich mach jetzt dein Haus sauber und stelle es auf eine gewisse Wärme ein, damit du und deine Jungen nicht frieren müssen“, sagte Julius. Goldschweif lief ihm nach. Früher wäre sie ihm wohl wieder auf die Schulter gesprungen. Doch mit den vier Kätzchen im Bauch hielt sie sich damit zurück. Sie kam ja auch nicht mehr zu ihm vor das Schlafsaalfenster. Als habe sie seine Gedanken gelesen sagte sie einfach:
 „Ich kann mit den Jungen im Bauch nicht mehr zu dir gehen. Aber dir geht es nicht gut, weil Claire nicht mehr da ist und du keine anderen Weibchen umwerben magst und die gerade nicht zeigen wollen, ob sie dich haben wollen oder nicht. Du kommst dann zu mir, damit ich dir die Ruhe geben kann, die du brauchst.““
 „Goldi, das geht so nicht“, grinste Julius zwischen Verlegenheit und Erheiterung. „Ich darf nachts nicht rausgehen, und am Tag habe ich zu viel anderes zu tun.“
 „Dann mußt du mich bei dir wohnen lassen und ich gehe mit dir überall mit, wo du hingehst.“
 „Du hast gesagt, du mußt erst deine Jungen kriegen“, erinnerte sich Julius.
 „Das kann ich auch bei dir. Aber ich weiß, die Großen wollen nicht, daß ich bei dir wohne. Dann mußt du eben warten, bis ich wieder zu dir kommen kann oder dir ein Weibchen suchen, das dir genug Ruhe gibt oder mit dir die Stimmung auslebt.“
 „Ja, und dem ich dann ein Junges in den Bauch legen kann“, knurrte Julius ungehalten. Goldschweif knurrte zurück:
 „Das ist das, wofür Männchen und Weibchen da sind.“ Julius wußte, in diesem Punkt war Goldschweif nicht zu überzeugen. So sagte er erst, daß es bei den Menschen halt Zeit brauche und daß er immer an Claire denken müsse, wenn er jemanden anderen ansähe. Zwar wollte das auch nicht in Goldschweifs Kopf. Doch weil sie gerade neuen Mutterfreuden entgegenging sagte sie nur, daß sie ihm dann eben eine aussuchen würde, wenn sie fühlte, daß er dafür bereit war.
 Julius versorgte die Knieselbauten. Goldschweif lief mit ihm mit, die Königin dieser Kolonie, Übersetzerin und Leibwache in einem vierbeinigen, silbergraufelligen Geschöpf vereint. Die anderen trächtigen Knieselinnen fauchten zwar, aber Goldschweif sagte ihnen, daß Julius ihnen nichts tun wollte. Julius ergriff die Gelegenheit, über Goldschweif rauszukriegen, ob alle trächtigen Weibchen vier Junge trugen. Braunnase hörte sechs neue Klopfer, also Herzen, in sich schlagen, war also mit sechs Jungen die Supermutter der Saison. Weißohr trug wohl drei Junge in sich. Er notierte sich die Daten und erfuhr auf diese Weise auch, daß die bereits mit Nachwuchs erfahrenen Knieselinnen einzuschätzen gelernt hatten, wann sie werfen würden. So schrieb er die vermuteten Geburtstage auf und erledigte den Rest der körperlichen Arbeit im Knieselgehege. Er überlegte sich schon, ob er Armadillus die aufgeschriebenen Daten über die tragenden Knieselinnen geben sollte und befand, er wollte nicht wie Bernadette sein und sich mit Übereifer hervortun. So kehrte er nach der doch anstrengenden Arbeit zu seinen Kameraden zurück. Millie fragte ihn, wie es Goldschweif ginge.
 „So wie es einer kleinen Frau geht, die mit vier immer schwereren Babys im Bauch herumlaufen muß“, sagte Julius.
 „Das wäre was für Oma Line. Dann hätte sie wohl endlich genug vom Kinderkriegen. Die Zwillinge haben ihr die Lust daran wohl noch nicht ganz verdorben“, sagte sie nur. Dann erzählte sie ihm, daß sie eine kleine Auseinandersetzung mit einem Schwatzfratzmännchen gehabt habe und erst mit einem knapp an seinen Ohren vorbeigezielten Sirennitus-Zauber Ruhe bekommen hatte.Abschließend ließ sich Professeur Armadillus kurz berichten, wie die eingeteilten Schüler gearbeitet hatten und prüfte kurz nach, ob auch alles so erledigt worden war wie erwähnt. Dann meinte er zu Julius:
 „Ich gehe davon aus, daß Sie sich bei Goldschweif über den Fortschritt ihrer Gravidität erkundigt haben. Konnten sie irgendwie in Erfahrung bringen, wann sie wirft?“
 „Öhm, sie konnte mir natürlich kein Geburtsdatum nennen, Professeur. Aber ich habe es irgendwie rausgekriegt, daß sie von heute an in anderthalb Monden, also um Weihnachten herum, vier Junge kriegen wird“, sagte Julius und holte doch den Zettel aus seiner Tasche. „Über sie bekam ich das auch von den anderen mit, die gerade Junge tragen.“ Er gab dem Lehrer den Zettel. Hercules grinste merkwürdig, während Millie ihn anlächelte, die Montferres ihn anerkennend anstrahlten und Gloria nur kurz nickte. Armadillus las den Zettel und gab ihn Julius zurück.
 „Das deckt sich mit dem, was ich aus meinen früheren Beobachtungen und Erfahrungen errechnet habe. Nur mit der Anzahl der Jungen war ich nie so präzise wie Sie heute. Ist schon interessant, daß diese Wesen an der Anzahl schlagender Fötenherzen rausbekommen, auf wieviele Jungen sie sich einstellen müssen. Die leicht über dem gewöhnlichen Niveau liegende Intelligenz ergänzt sich gut mit den Instinkten. Zehn Bonuspunkte für diese Extraleistung, Monsieur Andrews. Denen, die die Abraxas-Pferde betreut haben gebe ich je fünfzig Bonuspunkte, weil durch die beiden trächtigen Stuten ja doch gewisse Schwierigkeiten auftraten. Die übrigen bekommen für ihre Arbeit je zehn Bonuspunkte, auch Sie, Monsieur Andrews, allein für die reine Arbeit.“ Dann entließ er seine Schüler.
 Am Abend traf sich Julius mit den Montferres in der Schulbibliothek im kleinen Leseraum, wo sie ihre Vorträge für den nächsten Dienstag abstimmten.
 „Ich hoffe nur, daß die Vampire etwas umgänglicher sind als die beiden Zwerge, die wir hatten“, sagte Sabine. Julius sagte dazu nur:
 „Diesmal krigen wir was, um sie uns sprichwörtlich vom Hals zu halten. Da werden die schon etwas gesitteter sein als Millies Oma und dieser Macho Koldorin.“
 „Das hätte Gloria ja fast explodieren lassen“, sagte Sandra. „Also, ich weiß jetzt, daß die echt bei den Weißen hingehört, so heftig die sich dagegen gewehrt hat, den Zauberstab rauszuholen und dem Bärterich die Ohren klingeln zu lassen. Maman hätte das sofort gemacht, wenn er sie so heftig abgekanzelt hätte.“
 „Glaube ich dir sofort“, sagte Julius. „Öhm, nicht weil ich eure Mutter für aggressiv halte, sondern weil ich sie als frei heraus kennengelernt habe. Die kam ja sogar mit Joe Brickston klar.“
 „Deine Catherine hat ihn ja auch gut umstimmen können, nicht wahr?“ Feixte Sandra Montferre.
 „Aus demselben Grund wie eure Mutter euren Vater“, schickte Julius die passende Retourkutsche an Sandras Adresse. Darüber mußten sie lachen.
 __________
 Am Sonntag lieferte ein Uhu mit einem Ring am rechten Bein ein sehr sorgfältig verschnürtes Paket bei Gloria Porter ab. Sie nickte nur und trug das Paket zu Madame Maxime an den Lehrertisch hinüber, nachdem diese ihr zugewinkt hatte, sie möge zu ihr gehen. Julius atmete auf. Das waren die Vampirabwehramulette. Er hoffte, daß die Talismane im jedem ausreichend Schutz boten, um die Vampire nicht doch in Versuchung zu führen, Hellmondler hin oder her.
 Eine halbe Stunde vor dem Mittagessen vibrierte Julius Pflegehelferarmband. Er befand sich gerade in der Bibliothek, um vier nicht mehr benötigte Bücher zurückzugeben. Madame D’argent, die Bibliothekarin meinte zu ihm:
 „Die meinen es echt ernst, dich wohl dieses Schuljahr schon durch die ZAG-Prüfungen zu bugsieren, wie?“
 „Soweit ich das bisher weiß gehen die Lehrer davon aus, daß ich die ZAGs mit den anderen aus meiner Klasse zusammen machen werde. Aber Professeur Faucon und Professeur Bellart möchten wissen, wie weit ich schon kommen kann.“
 „Na ja, ist ja auch nicht meine Sache, solange die dafür benötigten Bücher termingerecht und unversehrt zurückgegeben werden“, sagte die Bibliothekshexe und verschwand mit den zurückgegebenen Büchern zwischen den meterhohen Regalen. Julius wandte sich gerade zum gehen, als sein Pflegehelferschlüssel vibrierte. Er beeilte sich, aus der Bibliothek hinauszukommen und berührte erst im Korridor den weißen Schmuckstein.
 „Professeur Faucon bittet dich und die jungen Damen Montferre zu sich. Es gehe um euer Zauberwesenseminar am Dienstag“, meldete sich Madame Rossignol bei ihm. Er bestätigte die Anweisung und verabschiedete sich von ihr. Dann suchte er die nächste Möglichkeit zum Wandschlüpfen. Doch bevor er sie nutzte, fragte er sich, wie die Montferres informiert wurden. Hatte er das zu erledigen? Er wollte sichergehen und legte den linken Zeigefinger wieder auf den Schmuckstein und rief in das Armband hinein:
 „Mildrid Latierre, ich rufe dich!“
 „Hallo, Julius! Woltest du wissen, ob wir die Montferres zu Professeur Faucon geschickt haben?“ Meldete sich Millie unverzüglich. Julius nickte. „Gerlinde hat sie aufgefunden und losgeschickt. Das Pflegehelferarmband ist einfach genial für so was. Möchtest du sonst noch etwas?“
 „Nein, danke, das war’s schon“, sagte Julius und verabschiedete sich. Millies räumliches Abbild verschwand übergangslos. So wandschlüpfte Julius in die Nähe von Professeur Faucons Sprechzimmer, wo er nicht nur seine Saalvorsteherin und die Montferre-Zwillinge vorfand, sondern auch Professeur Tourrecandide, die sichtlich angespannt wirkte.
 „Oh, guten Morgen, Professeur Tourrecandide“, wünschte Julius.
 „Einen recht angenehmen Morgen wünsche ich Ihnen, Monsieur Andrews“, erwiderte Professeur Faucons frühere Lehrerin. Dann kam sie sofort zur Sache. „Ich kam her, weil ich erfuhr, daß Sie drei am nächsten Dienstag über Vampire und die Succubi referieren werden. Da ich aus guten Quellen erfuhr, daß Madame Maxime das sogenannte Ehepaar Sangazon als Gesprächsgäste geladen hat, sehe ich mich berufen, Ihnen dreien nahezulegen, sich und Ihre Seminarkollegen mit wirksamen Schutzzaubern gegen die Annäherungsversuche dieser beiden Zeitgenossen zu wappnen, da ich den begründeten Verdacht habe, daß die beiden darauf ausgehen werden, sich unter euch Kandidaten für ihren sogenannten Nachwuchs auszusuchen.“
 „Darauf sind wir vorbereitet“, sagte Julius. „Wir haben uns Amulette mit mindestens zwei Vampirabwehrzaubern zuschicken lassen.“
 „Von wem?“ Fragte Professeur Tourrecandide leicht erregt.
 „Mrs. Jane Porter aus New Orleans“, sagte Julius. Professeur Faucon nickte. Auch Professeur Tourrecandide nickte. Dann sagte sie noch:
 „Nun, dann bin ich beruhigt. Allerdings sollten Sie sich nicht mit leicht abnehmbaren Talismanen behängen, weil die sich Voixdelalune nennende Nachtgestalt ihre Stimme wie einen schwachen, aber auf mehrere gleichzeitig wirkenden Imperius-Fluch einsetzen kann. Sie tragen ein Armband, in dem Curattentius eingewirkt ist, wie ich weiß. Sind Sie der einzige Pflegehelfer in diesem Seminar?“ Sie deutete auf Julius‘ rechten Arm. Der Junge schüttelte den Kopf und sagte, daß noch Mildrid Latierre, Patrice Duisenberg und Felicité Deckers dabei waren.
 „Gut, dann werde ich diese Damen auch herbitten, um den Curattentius-Zauber für genau zweiundsiebzig Stunden auf das vierfache zu verstärken“, sagte Professeur Tourrecandide. Julius gab die Bitte an Schwester Rossignol weiter, weil Professeur Faucon auf die Einhaltung eines Dienstweges bestand. So fanden sich noch die drei übrigen Pflegehelferinnen ein, worauf die ehemalige Lehrerin die in die Pflegehelferschlüssel eingewirkten Curattentius-Zauber verstärkte. Allerdings, so sagte sie, sollten die vier in den nun laufenden drei Tagen nicht mehr die üblichen Zauber der Armbänder benutzen, also nicht Wandschlüpfen oder Sprechkontakte aufbauen. Dann schickte sie Millie, Patrice und Felicité wieder hinaus, um mit den drei Referenten noch etwas zu besprechen.
 „Sie werden sich sicherlich fragen, warum ich so darauf beharre, diesen beiden sogenannten Eheleuten nicht einen Millimeter mehr Bewegungsfreiheit zu lassen als es für eine friedliche Gesprächsveranstaltung nötig ist.“ Julius und die Montferres nickten. „Sie entsinnen sich gewiß noch, als ich Sie dabei überraschte, wie Sie, Monsieur Andrews, den geräuschlosen Raum einstudierten.“ Julius nickte erneut. Auch die Montferres bestätigten es wortlos. „Ich erzählte Ihnen, mir seien die Sangazons bekannt und ich kenne die Fähigkeiten von der sich nun Voixdelalune nennenden Vampirin, die ich noch als Lucille Gaspard kennenlernte.“ Professeur Faucon verzog das Gesicht und wurde schlagartig blaß. Julius fühlte die Zahnräder in seinem Denkwerk rotieren. Gleich kam bestimmt ein echter Hammer. „Nun, da meine beste Schülerin und Amtsnachfolgerin gerade ihrem Vornamen gerecht wird muß ich nun das Drachenei aufspringen lassen. Oder können Sie sich denken, was meine Nachfolgerin derartig erbleichen ließ?“ Dabei sah sie herausfordernd auf die Montferres und Julius. Julius dachte nach. Warum erbleichte Professeur Blanche Faucon bei Nennung des Namens Lucille Gaspard? Dann klickte es in seinem Gehirn. Er sah die frühere Lehrerin von Beauxbatons an und fragte herausfordernd:
 „Könnte es sein, daß Sie mit dieser Vampirin verwandt sind?“
 „Julius“, zischte Sabine alarmiert. Doch Professeur Tourrecandide nickte schwerfällig, atmete tief durch und sagte:
 „Gaspard ist mein Mädchenname. Meine jüngere Schwester Lucille starb vier Jahre, nachdem sie Beauxbatons verlassen hat und kehrte als Voixdelalune Sangazon zurück. Dieses unverzeihlich törichte Geschöpf hat sich allen Ernstes auf die sogenannte Vampirhochzeit eingelassen. Zumindest wurde sie bei Vollmond zur Vampirin. Andernfalls hätte ich sie wohl persönlich beseitigen müssen, wie es meine Pflicht in der Liga ist.“ Nun erbleichten auch die Montferres. Julius, der mit dieser Wendung gerechnet hatte, sah nur bedauernd auf professeur Tourrecandide. Diese erzählte nun, wie ihre Familie erst geglaubt habe, Lucille sei ohne Angabe von Gründen fortgezogen. Dann habe sie ihre Schwester aufgesucht, um ihr die „frohe Neuigkeit“ zu überbringen, daß sie nun ein besseres Leben führe und mit der kleinen Einschränkung, nur nachts zu leben und zwischendurch einen Menschen um ein paar Liter Blut zu erleichtern eine sinnvolle Existenz führe. Als Professeur Tourrecandide zum Schluß kam sagte sie noch: „Die beiden haben sich darauf verständigt, alle zwanzig Jahre einen Nachkommen „zu zeugen“. Dabei achten sie zwar schon auf die richtige Mondphase, weil sie mit den Dunkelmondlern auch nicht zurechtkommen, verbreiten aber dadurch die Vampirsaat stetig weiter. Wären die Status-Quo-vivo-Gesetze nicht in Kraft getreten, die Werwölfen, zurückhaltenden Sabberhexen und ähnlichen, teilweise selbstbeherrscht auftretenden Zauberwesen das Recht auf Leben einräumen, solange sie nicht zu einer dauernden Gefahr werden, gäbe es wohl keine Vampire mehr. Aber irgendwer hat die nicht so einfach abzustreitenden Einwände erhoben, daß Vampire durchaus nützliche Mitglieder der magischen Gemeinschaft sind, da sie durch ihre besonderen Fähigkeiten Dinge erledigen können, die Zauberer schwer bis gar nicht bewerkstelligen können. Ich erzähle Ihnen dreien das, weil ich Ihnen den Schock ersparen möchte, den Sie sonst erleben würden, wenn sie Lucille, oder auch Voixdelalune begegnen. Sie ist nämlich seit ihrer sogenannten Vermählung gerade mal um zehn Menschenjahre gealtert.“
 „Dann sieht sie Ihnen ähnlich?“
 „als wenn sie meine Enkeltochter wäre“, sagte professeur Tourrecandide. „Daa Sie bei mir schon geprüft wurden, Mesdemoiselles Montferre und Monsieur Andrews, hätten sie die Ähnlichkeit erkannt und in einem unpassenden Moment erschrocken darauf reagiert. Daher wollte und mußte ich Sie vorwarnen, zumal Sie ja die Referenten des Abends sind.“
 „Weiß Madame Maxime davon?“ Fragte Julius.
 „Sie wurde gestern von mir unterrichtet. Auch sie fiel aus allen Wolken. Denn zu der Zeit, wo das mit meiner Schwester geschah war sie noch lange nicht geboren. Ich bezweifel sogar, daß ihre Eltern da schon auf der Welt waren. Allerdings besteht sie in ihrer unbedingten Beharrlichkeit darauf, die Einladung aufrecht zu erhalten und lediglich Vorkehrungen zu treffen. Ich wünsche Ihnen also die Ruhe, Besonnenheit und einen planmäßigen Ablauf Ihres Seminarabends!“
 Als die drei Schüler wieder vor der Tür standen sagte Sabine Montferre:
 „Also langweilig wird dieses Seminar nicht.“
 __________
 Der Dienstag kam und damit der Abend des Vampirvortrags. Madame Maxime bat nach dem Abendessen alle Teilnehmer zu sich. Julius sah, wie sie jedem ein Amulett umhängte, auch Gloria und den Montferres. Als er fragte, ob er auch eines bekommen würde sagte die Schulleiterin:
 „Die Curattentius-Aura, die durch Professeur Tourrecandide verstärkt wurde, wirkt genau so wie die Talismane. Außerdem habe ich jeden mit einem Diebstahlschutzzauber belegt. Das ging noch, weil Madame Jane Porter extra darauf hingewirkt hat, daß noch ein weiterer Objektbeeinflussungszauber eingewirkt werden konnte. Nur ich kann nun die Artefakte von Ihnen fortnehmen. Der Segen der Sonne hätte sich dann aber zu einer sichtbaren, weißgoldenen Aura verändert, wenn er in den Wirkungsbereich eines verstärkten Curattentius-Zaubers hineingerät, wenn ich Ihnen, Monsieur Andrews, ein solches Artefakt umgehängt hätte.“
 „Sie tragen bestimmt auch ein Amulett“, meinte Julius zu Madame Maxime.
 „Natürlich, aber eines, das ich in weiser Voraussicht bereits vor Monaten eigenhändig angefertigt habe.“
 „Wir können normal herumlaufen?“ Fragte Sabine und tat einige Schritte. Doch als sie das Amulett von ihrem Hals lösen wollte, schien sie mit einem Tonnengewicht zu kämpfen. Erst als sie es losließ, war alles wieder wie sonst.
 „Gegen meinen Willen und nur meinen Willen kann niemand Ihnen dieses Artefakt entwinden, Mademoiselle Montferre. Das wird die beiden Herrschaften davon abhalten, in meiner Schule ihren sogenanten Nachwuchs zu züchten. So, und jetzt gehe ich bis zum Treffpunkt und hole die beiden ab. Sie stellen Sich bitte zum üblichen Zeitpunkt im Raum ein, nicht vor dem raum! mesdemoiselles Montferre, Monsieur Andrews, da Sie referieren werden setzen Sie sich nach vorne. „
 Julius atmete auf. Madame Maxime war ja nicht dumm. Aber selbst der intelligenteste Mensch mochte einen Fehler machen, wenn er nicht alle Fakten kannte.
 Wie angewiesen stellten sich die Seminarteilnehmer im Panoramaraum ein und rückten so zusammen, daß die Schutzartefaktträger sich um sie herum gruppieren konnten. Eine Stille wie bei Claires Beerdigungsfeier trat ein. Julius fühlte, daß die Sache ernst war. Waltraud, die hinter Julius saß, sagte leise:
 „Im Zweifelsfall habe ich geriebene Knoblauchblüten bei mir. Damit haue ich die im Notfall um.“
 „gut zu wissen“, sagte Julius. „Und ich kann diesen Sonovacuus-Zauber. Leider kann man denen ja keinen Schweigezauber andrehen.“
 Schritte einer Person drangen von außen herein, die Schritte von sehr großen Füßen inn hochhackigen Schuhen, wie Madame maxime sie trug. Dann trat sie ein. Doch sie war nicht alleine! Lautlos schreitend traten ein Mann in dunkelblauer Robe mit goldblondem Haar und eine Frau mitte dreißig scheinend mit tiefschwarzem haar in einem silberweißen, wie gesponnenes Mondlicht wirkendem Kleid in den Panoramasaal, der im Moment nur die abendliche Umgebung des Palastes und den bewölkten Himmel abbildete. Die Schüler standen höflich auf, wie es beim Eintritt Madame Maximes Sitte war. Die gigantische Schulleiterin winkte nur und bedeutete den Seminarteilnehmern, sich hinzusetzen.
 Die beiden Besucher verzogen die Nasen und schienen von leichten Windböen nach außen gedrängt zu werden. Er sah leichenblaß aus und hatte eingefallene, stumpfgraue Augen. Sie jedoch besaß ein rosiges Gesicht und hatte hellblaue Augen, die wirklich so aussahen wie die professeur Tourrecandides. Doch die rosige Gesichtsfarbe? War das wirklich eine Vampirin? Doch als sie allen zulächelte und dabei weiß blinkende, spitze Fangzähne entblößte, war jeder Zweifel verschwunden. Die Vampirin hatte sich wohl geschminkt, um ihre Blässe zu verdecken. Ihr Gefährte machte aus seinem Wesen keinen Hehl. Das bleiche Gesicht glänzte im Licht der drei großen Kerzen. Er mied jedoch den Blick in die Flammen. Licht war der Vampire Feind, besonders Sonnenlicht und große Feuer, wußte Julius nicht erst seit der Vorbereitung mit den Montferres.
 „Mesdemoiselles et Messieurs“, brach Madame Maxime die Totenstille, nachdem die schwere Tür zugefallen war. „Wie mit Ihnen besprochen beginnen wir heute unseren Exkurs über echte Vampire, magizoologisch Leukanthropos Sanguibibens, die bei den Griechen auch Lamiaten und in osteuropäischen Ländern auch Nosferatu genannt werden. Hierzu habe ich die mir aus ähnlichen Anlässen bereits vertrauten Vertreter Ihrer Art, Madame Voixdelalune und Monsieur Éclipsian Sangazon gebeten, uns etwas ihrer Zeit zu widmen, um aus erster Hand zu erfahren, was die Lebensweise und gesellschaftliche Stellung der Vampire angeht. Um eine geeignete Diskussionsgrundlage zu haben bitte ich zunächst die beiden jungen Damen Sabine und Sandra Montferre, die Zusammenfassung des in der Zaubererwelt geläufigen Wissens über Vampire und Vampirismus zu referieren.“
 Die beiden unheimlichen Gäste sahen die Montferres leicht bedauernd an. Offenbar glaubten sie nicht, daß die was wichtiges herausbekommen hatten. Ansonsten sagten die beiden Blutsauger keinen Ton. Sie setzten sich auf zwei hochlehnige Stühle, die Madame Maxime abseits der Tafel bereitgestellt hatte. Sabine und Sandra erhoben sich absolut gleichzeitig und wichen nach links aus, weil Madame Maxime sofort auf die beiden freien Stühle zueilte und sich neben Julius Niederließ. Die Sitzbank bog sich ein wenig ein, so daß Julius unabsichtlich einige Zentimeter auf die Schulleiterin zurutschte. doch sonst geschah nichts.
 Sabine und Sandra wechselten sich ab, während sie berichteten und durch Zeichnungen an der Tafel untermalten, daß Vampire schon seit der Zeit des alten Ägypten bekannt seien und sich durch die Jahrtausende mal mehr und mal weniger auffällig in der Menschenwelt gezeigt hatten. Sie sprachen auch davon, daß Vampire in zwei Hauptgruppen auftraten, die von den Mondphasen abhängig waren, die der hellen Seite des Mondes, die bei Vollmond entstanden und die der dunklen Seite des Mondes, die bei Neumond entstanden. Sie berichteten von historisch belegten Vorkommnissen und zählten die natürlichen und magischen Schwächen auf. Dabei blickten die Sangazons sie merkwürdig amüsiert an. Es schien, als seien diese Informationen, daß Vampire fließendes Wasser scheuten und bei Berührung mit Sonnenlicht qualvoll verbrannten reiner Humbug. Doch Julius kaufte es den beiden nicht ab. Diese Art von Trotz und Verachtung kannte er aus der eigenen Kindheit, wenn ältere Jungs eine Schimpftirade so vergrinsten, aber innerlich schon heftig daran zu knabbern hatten. Doch dann erwähnte Sabine was, daß bei Julius einen kurzen Moment düsterer Erinnerungen und bei den Vampiren einen sichtlichen Schrecken auslöste:
 „Vampire, so heißt es, besäßen außer in gut ausgebildeten Zauberern keine natürlichen Feinde, und selbst die ausgebildeten Zauberer seien durch ihre Intelligenz auszuhebeln. Jedoch gibt es eine Gruppe magischer Wesen, die als erklärte Feindinnen der Vampire in die Geschichte eingegangen sind: Lahilliotas neun Töchter, die sogenannten Töchter des Abgrundes oder auch, weil sie durch den Beischlaf mit Männern ihre Lebenskraft beziehen als Succubi, jene, die unten liegen, bezeichnet werden. Jene Geschöpfe verfügen über solche Macht, daß sie jeden Vampir allein durch ihre Körperkraft töten können und selbst deren Gabe der Beeinflussung um ein vielfaches übertreffen. Vampire fliehen die nähe dieser weiblich erscheinenden Ungeheuer, da sie von diesen nicht länger als eine Minute geduldet werden. Somit wäre es durchaus sinnvoll, sich dieser Wesen als Verbündete im Kampf gegen bösartige Vampire zu versichern. Allerdings hieße dies, ein Feuer mit dem Atem eines Drachen zu löschen, oder wie christlich erzogene Menschen sagen, den Teufel mit dem Beelzebub auszutreiben.“
 „Zu diesen Wesen werden wir im Verlauf des Abends noch kommen“, sagte Madame Maxime, als Sabine die Tafel abwischte und sich mit ihrer Schwester verbeugte. Die beiden Vampire sahen die beiden Mädchen an, starrten für einige Sekunden auf die silbernen, kreisförmigen Amulette und verzogen die Gesichter. Madame Maxime erhob sich und überließ den beiden Mädchen wieder ihre Plätze. Dann sagte sie:
 „Nun, da wir vieles gehört haben, was Zauberer und Hexen zum teil gründlich, zum anderen Teil oberflächlich erforschen konnten, möchte ich jetzt die Gunst der Stunde nutzen, um unseren Gästen Gelegenheit zu geben, etwas über ihre Lebensweise zu erzählen. Bitte fangen Sie an, Madame Sangazon!“
 „Nun, es ist zwar nicht nett von Ihnen und euch, meinen Gemahl und mich derartig mit irgendwelchen blendenden Gegenständen zu traktieren. Aber ich kenne die Ängste der Menschen und weiß, sie tun alles, um sich zu schützen, wenn sie meinen, zu wissen, wie“, sagte die Vampirin, die eine schöne tiefe Stimme hatte. Julius wunderte sich. Er hatte mit einer Sopranstimme oder dergleichen gerechnet. Doch die Stimme drang sehr warm in ihn ein und vibrierte in seinem Unterleib nach. „Also was mich angeht, so war ich einmal genauso eine sonnenlichtgebräunte Hexe wie die, die hier vor uns sitzen. Ich habe hier gelernt, wo ihr jetzt seid und auch einen passablen Abschluß gemacht. Doch irgendwann wurde mir das Dasein als einfache Hexe zu öde. Als ich mich umhörte, welche Sachen ich machen konnte, fand ich, ich hatte besseres verdient als einen Platz im Opernchor von Paris. Als ich dann Éclipsian kennenlernte und der Vollmond gerade schön am Himmel stand, habe ich seinem Antrag zugestimmt, mit ihm die wundervolle Hochzeit des Blutes zu halten. Darüber habt ihr beiden“, wobei sie die Montferres ansah, „eher so wie von einer ansteckenden Krankheit gesprochen, die man nicht kriegt, sondern sich holt. Das finde ich höchst einseitig, aber ihr könnt da nichts für“, sagte sie herablassend. „Denn es ist wie die Hochzeit der Geschlechter ein schöner, den Körper und die Seele bewegender Akt, bei dem ungeahnte Wonnen entfacht werden können. Da die Schule hier strenge Sittenregeln unterhält muß ich wohl nicht fragen, wer von den Herrschaften hier noch jungfräulich ist.“ Alle blickten beschämt auf die Vampirin, außer Millie, die Montferres und Julius. „War mir klar“, kommentierte die Vampirin diese Reaktion. „Dann kann ich euch nur erzählen, daß es erst etwas schmerzt, wenn der zukünftige Partner einem den Vermählungskuß gibt.“ Sie deutete auf ihren Hals, wo Julius zwei winzige Male erkennen konnte, das Stigma des Vampirs, wie es auch bei den Muggeln als untrügliches Kennzeichen des nächtlichen Blutsaugers bekannt war. Mit immer leidenschaftlicher werdender Betonung sprach die Vampirin weiter: „Danach gilt es, dem zukünftigen Partner eine Wunde in den Körper zu beißen und dann gegenseitig voneinander den Lebenssaft zu trinken. Dabei umfließt einen der Strudel einer immer größeren Leidenschaft, bis man in einem lodernden Feuer treibt und dann in tiefe Dunkelheit fällt. Allerdings ist das Erwachen dann sehr schön, so frei, so unbeschwert. Du fühlst dich mit deinem Gemahl verbunden, teilst mit ihm Gefühle und Gedanken. Danach heißt es jedoch lernen, mit dem Verlust der Fähigkeiten zu leben und die neuen Fähigkeiten zu üben wie die Verwandlung in eine Fledermaus oder die besseren Körperkräfte, die höhere Empfindlichkeit aller Sinne und die Gabe der Besänftigung. All das entspricht doch wohl einer richtigen Hochzeit und Geburt in einem anstatt einer ansteckenden Krankheit, oder?“ Keiner wagte darauf eine Antwort zu geben, wenngleich es Julius schon auf der Zunge lag, was dazu zu sagen. Denn so ähnlich hatte Hallitti ihn zu verführen versucht, und ähnlich bezirzten ja auch die Sabberhexen ahnungslose junge Zauberer, um sich von ihnen schwängern zu lassen. Weil niemand was sagte sprach Voixdelalune weiter, diesmal wieder sachlich. „Ihr wollt was über das Leben eines Vampirs hören, weil ihr möchtet, daß nicht nur irgendwelches Geschreibsel eure Gedanken bestimmt. Das ist sehr klug von euch. Also …“ Sie schilderte nun, wie sie ihren alltag verbrachten. Auch Éclipsian Sangazon sagte was dazu. Seine weiche Baßstimme vibrierte ebenfalls in Julius‘ Körper, aber nicht so anregend im Unterleib, sondern einige Zentimeter höher in der Magengrube. Die beiden Vampire berichteten davon, daß sie, weil sie Hellmondler waren, selten jemanden töteten. Oft begnügten sie sich mit einem wenige Sekunden anhaltenden Kuß und gaben dem unfreiwilligen Blutspender dann die Gelegenheit, sich heilen zu lassen. Gloria erhob die Hand, als Voixdelalune erwähnte, daß sie auch wochenlang hungern konnten oder auch das Blut von anderen Säugetieren tranken.
 „Nun, Menschen haben sonst keine natürlichen Feinde. Sehen Sie sich als eine Art Raubtier oder als Wesen, die eine außergewöhnliche Ernährungsweise haben?“
 „Nun, da selbst der rotblütige Mensch ein Raubtier ist, auch wenn er nicht mehr selbst auf die Jagd geht, kommen meine Gemahlin und ich mit der Bezeichnung Raubtier sehr gut zurecht, junge Dame“, schnurrte Éclipsian Sangazon. Dann fuhr er mit seinem Bericht fort. Als sie noch erwähnten, daß sie alle zwanzig Jahre ein Kind bekamen, warf Madame Maxime ein, daß das wohl bedeute, sie würden einen anderen Menschen zu Ihresgleichen machen. Voixdelalune ging darauf ein und sagte:
 „Nun, auch wir müssen überleben und uns vermehren. Das ist die Natur an sich und nicht in ein vereinfachtes Schema von Gut und Böse zu pressen. Es gibt zwei Arten, wie wir Vampirinnen Kinder bekommen können: Wir können miteinander schlafen wie die Menschen. Doch dann muß die werdende Mutter jeden Tag das Blut eines Kleinkindes trinken, um das in ihr wachsende neue Leben zu erhalten. Das fällt auf und kostet unverantwortlich viele Menschenleben.“ Die Schüler nickten heftig. „Die zweite Art ist die Hochzeit des Blutes oder die Zeugung, wenn ein Ehepaar gemeinsam mit dem Nachwuchs die gegenseitige Blutmahlzeit vollzieht. Ich kann euch sagen, daß keines der vier Kinder, die wir bisher gezeugt haben bereut hat, durch uns in die friedliche Welt der Nacht geboren zu werden. Sicher kenne ich einige, die sofort versucht haben, sich umzubringen. Aber unser Selbsterhaltungstrieb ist so stark, daß das nur sehr selten passiert. Spätestens wenn sie das Fliegen erlernen wollen sie nicht mehr anders sein, und die Sonne ist ihnen dann sowieso egal, weil sie im Dunkeln genug sehen können. Die Propaganda, wir seien lebende Leichen oder sogenannte Untote kommt ja nur daher, daß wir eben sehr zäh und unverwüstlich sind und nur ein Zehntel so schnell altern wie Menschen. Das mag an unserem veränderten Blut liegen.“
 „Sie sagen, es sei schön, als Vampir zu leben“, wagte nun Sabine eine Frage. „Wie kommt es dann, daß selbst Angehörige Ihrer Art es als Fluch sehen, Vampir zu sein?“
 „Ach du meine Güte“, lachte Éclipsian, während seine Frau dämonisch lächelte. „Das sind die, die sich nicht daran gewöhnen wollen, nur noch bei Nacht zu leben und obendrein von ihrer Religion dazu angehalten wurden, alles nichtmenschliche als böse zu sehen. Ja, und andere kommen mit dem langen Leben nicht zurecht oder haben doch ein schlechtes Gewissen, Menschen um etwas Blut zu erleichtern. Aber wir leben und freuen uns, daß wir leben und verfluchen es nicht. Alles andere ist nur aus Neid gesagt und geschrieben worden, von Leuten, die wissen, wie unterlegen sie unserer Rasse sind.“ Jetzt fühlte sich Julius doch zu lange provoziert um nichts zu sagen. Er hob den rechten Arm und wartete auf die Sprecherlaubnis. Madame Maxime nickte, und die beiden Vampire sahen ihn erwarrtungsvoll an:
 „Diese und andere Sätze habe ich von Hallitti auch schon gehört, als sie mir einreden wollte, daß ihre Art zu leben die beste und friedlichste oder wie auch immer ist. Von Hallitti haben Sie doch bestimmt schon gehört.“ Die Vampire schraken zusammen, während die Seminarteilnehmer Julius sehr perplex ansahen, weil er so offen und erregt über das finstere Zusammentreffen mit der Tochter des Dunklen Feuers redete.
 „Du kannst das nicht von ihr gehört haben. Du lügst“, knurrte Éclipsian. „Hallitti schläft. Ich weiß das, weil einer meiner Vorväter es beobachtet hat, wie sie im Kampf gegen Zauberer geschwächt wurde. Beinahe hätte sie ihn umgebracht. Außerdem wärest du jetzt nicht hier …“ Die Vampirin sah Éclipsian an, schien ihm durch ihren Blick etwas mitzuteilen. Konnten Vampire hier mentiloquieren? Éclipsian verstummte, dann blickte er Julius an, während seine Gefährtin fragte:
 „Wie heißt du, Junge?“
 „Julius Andrews“, feuerte Julius seinen Vor- und Nachnamen wie zwei Kanonenkugeln ab, sich sicher, daß sie genauso bei der Vampirin einschlagen würden. Sie nickte und lächelte anerkennend, was durch ihre dolchartigen Vampirzähne eine teuflische Ausstrahlung bekam.
 „Mein Gemahl liest keine Zeitungen und traut sich auch nicht, mit ausländischen Artgenossen Fledermausbriefe auszutauschen. Ich habe eine gute Freundin in den Staaten, die unter den Magielosen lebt und auch gute Kontakte zu Hexen und Zauberern pflegt. Die hat mir das erzählt, daß Hallitti dort herumgestrolcht ist und ihr einmal fast auf den Leib gerückt wäre, aber das der Sohn ihres unterworfenen Gefährten, den sie unbedingt haben wollte, von einer Gruppe Hexen befreit wurde, die dieses Scheusal endgültig vernichtet haben. Freu dich, im Schoß einer dieser Ungeheuer hat schon mancher sein Leben verloren.“
 „Mein Vater war dieser unterworfene Gefährte. Der fand es auch schön, so zu sein, wie dieses Monster ihn gemacht hat“, erzürnte sich Julius. „Also ist das, was Sie mir und uns gerade erzählt haben nichts neues oder überzeugendes.“ Sabine legte ihm die Hand auf die Schulter und drückte sie kurz. Julius‘ Wortschwall versiegte unvermittelt.
 „Nun, zu dem Thema wollen und werden Sie uns ja gleich noch detailiert und wie ich hoffe in der gebotenen Sachlichkeit informieren, Monsieur Andrews“, wandte Madame Maxime ein. Julius verstand. Sich hier über die zu erwartende Beschönigung des Vampirdaseins aufzuregen war völlig verkehrt. Nur mit Ruhe und Verstand konnte er sich gegen das Gerede der Blutsauger behaupten. Denn das waren für ihn keine netten Leute von nebenan, die nur mal zwischendurch die Äpfel aus anderen Gärten klauten, sondern gefährliche Geschöpfe, vor denen jeder Mensch auf der Hut zu sein hatte. Er hörte noch Professeur Faucons Worte: „Ungefährlicher, aber nicht harmlos.“ So hatte sie die Vampire der hellen Seite des Mondes dargestellt. So überhörte er das weitere Gerede der Vampire, auch wenn ihn Voixdelalune immer wieder herausfordernd oder einladend ansah. Erst als sie ihn sehr eindringlich anblickte und er aus Reflex Occlumentie benutzte, hatte er das unbestimmte Gefühl, daß sie ihn als neuen „Sohn“ haben wollte. War das jetzt eben wegen Hallitti oder ein echter Gefahreninstinkt?
 „Nun, ich denke, wir haben genug gehört, um uns ein objektiveres Urteil bilden zu können als durch die reine Lektüre, die eben nur von Zauberern außerhalb der Vampirwelt geschrieben wurden. Allerdings ist das Thema Töchter des Abgrunds jetzt so oft gestreift worden, daß ich Sie, Monsieur Andrews, darum bitten möchte, uns darüber das zu berichten, was sie der Literatur entnehmen und mit der unfreiwillig gemachten Erfahrung mit einer dieser Kreaturen vergleichen, bestätigen oder widerlegen konnten.“ Julius stand auf und eilte rasch zur Tafel, nicht zu hastig, um nicht den Jagdinstinkt oder was ähnliches der Vampire auszulösen. Doch der Jagdinstinkt der Vampire richtete sich auf arglose, meistens ruhig schlafende Opfer, nicht auf solche, die davonliefen. Diesen Jagdtrieb besaßen eher Werwölfe.
 Er trat an die Tafel und schrieb seine Stichwörter hin, zu denen neben „Lahilliota“ auch „Lebenskraftsammelbehälter“, „Lebensraub durch Beischlaf“ und „Elementarzauberkräfte“ gehörten. Er stellte sich so, daß er das Publikum und die Vampire im Blick hatte und sprach seinen vorbereiteten Vortrag herunter, wann die Töchter des Abgrundes entstanden waren, daß ihre Mutter sie durch dunkle Rituale in sich selbst jungfräulich gezeugt hatte und bei der Geburt der letzten gestorben sei, was dieser Tochter jedoch mehr Macht verliehen haben soll. Er erwähnte die Berichte aus dem Mittelalter und daß es im Laufe der Jahrhunderte gelungen sei, sieben der damals noch neun Succubi in einen dauerhaften Schlaf zu zwingen. Dann berichtete er von Hallitti, wobei er sich anstrengte, einen ruhigen Tonfall zu behalten, erwähnte wo und wie sie möglicherweise mit seinem Vater zusammengetroffen war, wie dieser, weil er keine weckbaren Zauberkräfte in sich hatte, ihr Opfer wurde und ab da für sie Lebenskraft zusammenstahl, bis er von Verbrechern, denen das in die Quere kam, fast getötet worden wäre und Hallitti ihn wohl sehr mühsam am Leben gehalten hatte, bis er, Julius, nach ihm gesucht hatte und von ihr gefunden wurde. Auf den Kampf in der Höhle in der Mojavewüste ging er nur kurz ein, erwähnte die ausgemachte Legende, daß er durch ihren Fluch um zwei Jahre gealtert sei, wie die ihm unbekannten Hexen Hallitti angegriffen und sie und seinen Vater getötet hatten. Die Vernichtung schilderte er so, wie er sie aus der Ferne beobachtet hatte. Dann sprach er noch davon, daß es noch zwei wache Abgrundstöchter gäbe, die im südeuropäischen und orientalischen Raum leben sollten. Als er damit geendet hatte, daß er persönlich keinem dieser Wesen mehr begegnen wolle, trat wieder Stille ein. Er sah Madame Maxime an, dann seine Kameraden, die ihm gebannt zugehört hatten. Dann fiel sein Blick auf die Sangazons. Die Vampire blickten ihn mit einer Mischung aus bewunderung, aber auch Befremden an. So sagte er noch: „Das alles hat sich so zugetragen, wie ich es gerade geschildert habe.“
 Voixdelalune nickte und erwiderte dazu:
 „Ich glaube dir das. die Zauberer in den Staaten haben einen sehr starken Ausbruch ungerichteter Zauberkraft in der kalifornischen Wüste verzeichnet. Deshalb sind mein Gemahl und ich froh, jemanden zu treffen, der davon berichten konnte, wie stark diese Biester sind und wie man sie wohl vernichten kann.“ Ihre so mächtige Stimme klang warm und aufmunternd. Julius war auf der Hut, sich davon nicht einlullen zu lassen. Dann trat Voixdelalune auf ihn zu. Er ging in eine Abwehrstellung. Doch als sie nur noch zwei Meter vor ihm stand prallte sie auf einen unsichtbaren Widerstand. Goldene Funken sprühten für eine Zehntelsekunde zwischen seinem Pflegehelferarmband und der Vampirin. In ihrem Gesicht zuckte es, als habe sie einen heftigen Schlag abbekommen. Dann sagte sie: „Das ist nicht gerade gastfreundlich, wenn die Gäste nicht direkt zu jemanden hingehen dürfen. Aber ich hatte nicht vor, dir was zu tun. Ich wollte dir nur meine Anerkennung aussprechen, daß du trotz der Begegnung mit diesem Unwesen noch genug Mut hast, mit Leuten wie Éclipsian und mir in einem Raum zu sitzen. Aber wenn du dich von jemandem in einen Abwehrzauber einschließen läßt ist ja kein Mut nötig, insbesondere wenn der Jemand aus reiner Verachtung für mich gehandelt hat. Bestellle dieser Intoleranten Hexe, die dir diesen Schutz verpaßt hat schöne Grüße: So wirst du nur zu hassen lernen, anstatt die Dinge und Wesen zu akzeptieren wie sie sind.“ Dann zog sie sich zurück. Madame Maxime war aufgestanden und hielt ihren Zauberstab in der Hand. Éclipsian sah sie verbittert an und überblickte dann wieder die Reihen der Schüler, jeder von ihnen eingehüllt in die Aura eines genau auf ihn abzielenden Abwehrzaubers und einer Kraft, die seinen sonst so mühevoll unterdrückten Blutdurst verschwinden machte.
 „Monsieur Andrews, kehren Sie bitte auf Ihren Platz zurück!“ Befahl Madame Maxime sehr harsch, als wolle sie Julius möglichst schnell aus einer Gefahrenzone haben. Er gehorchte unverzüglich.
 „Nun, es war nett von euch und Ihnen, daß wir über unsere Lebensweise sprechen durften. Ihr mögt jetzt vielleicht etwas besser unterscheiden können, daß Vampir nicht gleich Vampir ist“, sagte Madame Sangazon, als alle wieder saßen. „Nach der unerfreulichen Sache mit dem Jungen Julius“, wobei sie Julius nun freundlich anlächelte, „kann ich sogar verstehen, daß Sie und ihr alle meintet, euch bestmöglich vor unserer angeblich so unbeherrschten Gier zu schützen. Bei einem von der dunklen Seite des Mondes wäre das bestimmt auch angebracht. Aber die hätten euch nicht so bereitwillig von unserem Leben erzählt.
 „Zumindest haben wir durch Ihren Besuch einen gewissen Einblick in Ihre Sicht- und Denkweise erhalten“, sagte Madame Maxime, was Éclipsian etwas verstimmt dreinschauen machte. „Ich bin jedoch zufrieden, Daß der Vortrag und der Erlebnisbericht von Monsieur Andrews auch Ihr Interesse gefunden hat. Ich gebe Ihnen dafür fünfzig Bonuspunkte, Monsieur Andrews. Sie, Madame und Monsieur Sangazon, möchte ich nun bitten, mich zu begleiten, um Sie sicher in die Nähe ihres derzeitigen Wohnsitzes zu bringen.“
 Die Vampire sahen sie zwar erst verärgert an, weil sie einfach so wieder fortgeschickt wurden. Doch Madame Sangazon sprach beruhigend auf ihren Gefährten ein und sagte dann ganz ruhig:
 „Natürlich, Madame Maxime. Das war ja so ausgemacht. Ich wünsche euch allen noch ein wunderschönes, erfülltes und abwechslungsreiches Leben.“ Ein leichter Schauer ging durch jeden Schüler hier als sie das sagte. Dann verließen die Vampire zusammen mit Madame Maxime den Panoramaraum.
 „Wir warten, bis sie wiederkommt“, sagte Sabine, als einige Schüler sich anschickten, den Saal zu verlassen. Obwohl sie hier keine Befehlsgewalt zugesprochen bekommen hatte wirkte was sie sagte wie ein bedingungslos zu befolgendes Kommando. Alle blieben sitzen.
 „Das war schon eine ziemlich verwirrende Sache“, sagte Julius zu Sandra Montferre, die neben ihm saß. „Da weiß man ja nicht, ob es nicht vielleicht doch schön wäre, Vampir zu sein, wenn es nicht damit zusammenginge, eine Gefahr für andere Leute zu werden.“
 „Nun, im Grunde sind wir wie wir hier sitzen alle eine gewisse Gefahr für andere, wenn wir in eine Lage kommen, wo wir finden, mit unseren Zauberkräften gegen andere Menschen vorzugehen“, sagte Sabine. Gloria wandte ein:
 „Gut, Julius, jetzt haben wir alle die Schutzartefakte umgehängt und damit die Gefahr durch die beiden Vampire ausgeräumt. Aber ich fand es trotzdem erschütternd, wie sich die Denkweise eines Hellmondvampires nicht so sehr von der eines Dunkelmondlers unterscheidet, eben nur dadurch, daß die Hellmondler noch einen gewissen Respekt vor den Menschen haben und sie nicht nur als Futter ansehen. Vielleicht sind wir aber dadurch, daß wir eigentlich keine natürlichen Feinde mehr haben gegen alles, was uns schaden kann voreingenommen. Deshalb ist es wichtig, auch solche Wesen hierzuhaben. Ich weiß, Julius, daß klingt jetzt irgendwie fies: Aber sogesehen würde ich gerne von einer dieser Abgrundstöchter hören, wie sie ihr Leben sieht und warum sie das gut findet, andere Menschen zu manipulieren und auszuzehren.“
 „Das ist dann wie bei den Dunkelmondvampiren, Gloria“, sagte Millie. „Da könntest du gleich einen Wolf fragen warum er kein Pflanzenfresser ist.“
 „Natürlich will ich nicht, daß wir uns aus lauter Toleranz darauf einlassen, diesen und anderen Wesen alles durchgehen zu lassen“, warf Gloria ein. „ich wollte halt nur sagen, wie wichtig ich das finde, nicht nur die Meinung von Zauberern zu hören, wenn es um intelligente Zauberwesen geht.“
 „Dafür sind wir ja auch hier“, wandte Edgar Camus ein.
 Als Madame Maxime zurückkehrte sammelte sie alle Schutzartefakte ein. Auf die Frage, wohin sie die Vampire gebracht habe sagte sie kühl: „Ich habe sie mit der Reisesphäre an den Ort gebracht, von dem ich sie geholt habe. Mehr müssen sie nicht wissen.“ Man konnte ihr die Erleichterung ansehen und anhören, daß dieser Abend ohne Zwischenfall beendet wurde. Sie diskutierten noch über die Vorträge und das, was die beiden unheimlichen Besucher selbst erzählt hatten. Edgar warf einmal ein:
 „So wie Madame Sangazon es erzählt hat ist es doch wie eine Krankheit, wenn durch Trinken von Vampirblut oder das Ausgesaugt-werden das eigene Blut zu weißem Vampirblut verändert wird. Aber ich sehe ein, daß wir über denkende und sprechende Zauberwesen nicht nur aus den Büchern lernen können.“
 „Dann wird es Sie wohl nicht stören, wenn wir uns nach Weihnachten auch mit den sogenannten Sabberhexen befassen“, sagte Madame Maxime. Alle sahen sie erst verdutzt und dann verstehend an.
 Naach dem Seminar kehrten alle in ihre Säle zurück. Obwohl der Grund für den verstärkten Curattentius-Zauber nicht mehr vorhanden war ging Julius mit Waltraud auf dem üblichen Weg in den grünen Saal zurück.
 „Also jedenfalls ist dieses Zauberwesenseminar das interessanteste, was ich jemals in der Schule mitgemacht habe“, sagte Waltraud zu Julius. Dieser erwiderte:
 „Gloria hat insofern recht, daß wir mit Angst vor dem, was wir nicht richtig kennen nicht sonderlich weit kommen und deshalb alle Möglichkeiten ausnutzen sollten, die Wesen, die uns Angst machen besser kennenzulernen. Aber ich bin froh, wenn wir demnächst eher mit umgänglicheren Geschöpfen zu tun kriegen.
 Im grünen Saal erzählten sie ihren Kameraden noch, was sie gehört und welchen Eindruck sie von den Vampiren bekommen hatten. Céline, die ihrer Gesichtsfarbe wegen Éclipsian ähnelte meinte:
 „Diese Voixdelalune muß wohl sehr eitel sein, daß sie sich geschminkt hat. Andererseits sieht doch jeder sofort, was für Zähne sie hat.“
 „Ja, aber nur wenn sie lächelt oder gerade zubeißen will“, sagte Julius unbehagt. „So kann sie sich arglosen Leuten nähern, ohne daß die schalten, was passiert. Das ist also keine Eitelkeit sondern Tarnung, ein beliebter Trick bei Mensch und Raubtier, um einen hinterhältigen Angriff durchzuführen. Hallitti sah auch schön und wenn sie wollte harmlos aus, und ich kann mir vorstellen, daß ihre anderen Schwestern raushaben, sich ganz unauffällig unter Menschen zu bewegen, ja sogar Freundschaften mit ihnen schließen können. Aber trotzdem möchte ich keiner von denen begegnen.““
 „Ist klar, Julius“, sagte Robert Deloire. „Zumal sie denken könnten, du hättest geholfen, ihre übereifrige Schwester umzubringen.“
 „Wie aufbauend“, knurrte Julius. Dann meinte er noch, daß die noch wachen wohl andere Sorgen hätten als ihn zu suchen.
 Als die übliche Schlafenszeit für Viertklässler kam, zogen sich die Jungen und Mädchen in ihre Schlaftrakte zurück. Denn morgen ging die Schule weiter, und für Julius würden die Zusatzaufgaben nicht weniger werden.
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 Corinne Duisenberg wirbelte auf ihrem Besen herum. Der kleine, freche Golbasto hatte ihr gerade “Quaffel mit Armen und Beinen” zugerufen, weil sie sich einfach hatte herumrollen lassen, um zwei Klatschern auszuweichen. Dann sah sie endlich, was sie schon seit einer geschlagenen Stunde suchte und trieb ihren Besen zur höchstgeschwindigkeit an. Collis merkte zwar, daß seine direkte Gegenspielerin den goldenen Schnatz ins Visier genommen hatte, kam aber nicht schnell genug hinterher, weil ihn unvermittelt alle Jäger und die beiden Treiber aus Corinnes Mannschaft umzingelten.
 “ihr gemeinen Mistkerle. Laßt mich da gefälligst durch!” Rief er. Doch da hatte Corinne den geflügelten Flitzeball schon in der linken hand und reckte sie hoch.
 “Aus!! Corinne Duisenberg holt für ihre Mannschaft den Schnatz und wirft das ganze Spiel komplett um!” Rief Brassu etwas verstimmt. “Ihr Fang beschert den Blauen insgesamt 340 Punkte. Violett kann mit 280 Punkten zumindest was hermachen.”
 “Hui, da war die aber gut auf Draht”, sagte Waltraud Eschenwurz, die links von Julius saß und sich mit Maurice Dujardin unterhielt, dem Sucher der Mannschaft des gelben Saales.
 “Gut zu wissen, daß die so drauf sind, wenn die Sucherin von denen den Schnatz gesehen hat”, sagte Dujardin. Julius, der rechts von Hercules Moulin flankiert wurde meinte:
 “Die haben von uns gelernt, Hercules.”
 “Da kannst du drauf wetten, Julius”, erwiderte Hercules Moulin vergnügt. “Seitdem die kleine, runde Duisenberg deren Kapitänin ist sind die immer besser geworden. Gut, daß wir die im allerersten Spiel hatten und Agnes uns die Schnatzfangpunkte gesichert hat.”
 “Tja, und in zwei Wochen dürfen wir Golbastos violette Truppe richtig versenken”, meinte Julius.
 “Na, sollen wir mal lieber aufpassen, daß die nicht gelernt haben und uns die Punkte vermasseln, die wir nötig haben, um den Pokal zu kriegen”, sagte Hercules leicht betrübt. Er wußte, daß die Violetten sich mit derartig knappen Niederlagen nicht so leicht abfanden und ein Spiel später sehr viel heftiger einstiegen. Doch eines wunderte den Klassenkameraden von Julius, daß die Blauen auf einmal richtig sportlich spielen konnten. Offenbar hatte das Spiel-und Flugverbot für die Rossignol-Zwillinge, Lesauvage und die anderen Rüpel aus dem blauen Saal doch was bewirkt.
 “Wenn wir nicht aufpassen wird der Pokal noch blau”, unkte Julius.
 “Wenn Brochet die Roten in den nächsten Spielen auch andauernd um die hundertfünfzig Punkte bringt sollten wir uns auf die Blauen einstellen. Nennt man das nicht Fernduell?” Erwiderte Hercules.
 “Genau, Hercules”, bestätigte Julius. “Pech nur, daß wir das jetzt nicht mehr im direkten Spiel klarmachen können, obwohl wir ja doch ziemlich heftig abgestaubt haben.”
 “Dieses Einschnürmanöver entspricht nicht den gültigen Regeln!” Zeterte Brassu mit immer noch magisch verstärkter Stimme. “Die Punkte müssen anders verteilt werden.”
 “Maul halten!” Brüllten welche aus dem blauen Saal dem Stadionsprecher zu, der seine Verehrung für die Mannschaft seines Saales nicht mehr verhehlen konnte. Madame Maxime, die mit den Saalvorstehern Pallas und Paralax zusammen in der obersten Loge gesessen hatte, beugte sich zu Ferdinand Brassu hinunter und flüsterte ihm was zu. Daraufhin stand dieser auf, machte eine abbittende Geste, verbeugte sich vor der Schulleiterin und verließ seinen Platz mit bleichem Gesicht.
 “Ups, hat unsere große Dame ihm mal eben zweihundert Strafpunkte auf die Schultern geknallt?” Fragte Hercules schadenfroh. Julius nickte sehr behutsam. Er konnte sich vorstellen, daß der Stadionsprecher wegen seiner unerlaubten Parteinahme arg gemaßregelt worden war.
 “Gratulieren wir den Blauen”, sagte Waltraud und zog Julius ohne Ankündigung von seinem Platz hoch. Dieser wußte erst nicht, was das sollte. Doch offenbar legte die Deutsche Austauschschülerin wert darauf, fair zu gratulieren, egal wem. Da sie die Blauen im letzten Jahr nicht erlebt hatte, empfand sie es wohl sehr in Ordnung, einer so disziplinierten Mannschaft zu gratulieren. Julius folgte ihr wie an einer unsichtbaren Kette gezogen hinunter aufs Spielfeld, wo gerade einige der großen Jungen aus dem blauen Saal ihre Sucherin wie einen Quaffel hoch und herumwarfen. Patrice Duisenberg, Corinnes eine Klasse tiefer lernende Tante, winkte Julius, der auf einen der Jäger aus dem blauen Saal zuhielt, der jedoch gerade von drei Mädchen regelrecht eingeknäuelt wurde.
 “Wolltest du Corinne gratulieren, Julius? Ist aber nett von dir”, sagte Patrice. Waltraud wandte sich derweil an den Hüter der blauen Mannschaft, der ebenfalls von zwei Mädchen seines Saales umschwirrt wurde.
 “Wenn die Burschen die mal runterlassen vielleicht, Patrice”, erwiderte Julius auf die Frage seiner Pflegehelferkameradin.
 “Das haben sie ihr angekündigt, wenn sie uns die 150 Punkte holt”, sagte Patrice. Da entglitt Corinne, die wild aufschrie ihren Werfern. Julius sprang reflexartig hoch und hatte die kleine, kugelrunde Hexe unvermittelt auf der Schulter sitzen. Sie klammerte sich mit den Beinen um seinen Bauch fest und drückte ihn beinahe auf die Knie, so schwer war sie doch.
 “Ui, die Nummer sollte ich aber noch üben”, keuchte er, während er seine Beine so gut es ging durchdrückte, um aufrecht stehen zu bleiben.
 “Na, ich bin doch nicht schwer”, erwiderte Corinne, bevor sie merkte, wer sie da so filmreif aufgefangen hatte. “Ich wiege doch nur 140 Pfund.”
 “Verteilt auf einhundertvierzig Zentimeter”, erwiderte Julius etwas taktlos und versuchte, die ihm regelrecht zugeflogene Junghexe ohne großes Getue wieder abzusetzen. Diese klammerte sich aber so stark fest, daß ihm fast die Luft wegblieb und ihr runder Unterkörper ihm schmerzhaft ins Genick drückte.
 “Nix gibt’s. Ich bin froh, daß die mich jetzt nicht mehr herumwerfen können. Außerdem bist du viel stärker als du gerade tust, Julius. Sonst wären wir beide ja schon hingefallen, als ich bei dir gelandet bin”, sagte Corinne frei heraus.
 “EY, Goldtänzer, lass unsere Heldin nicht fallen. Die brauchen wir noch gegen die roten Raufbolde!” Lachte ein Junge aus den Reihen derer, die gerade eben noch mit Corinne herumgealbert hatten.
 “Ich gebe sie der gerne ab, Serge!” Rief Julius dem Jungen zu, dessen Zwillingsbruder Marc gerade mit anderen Klassenkameraden herumstand und Julius und Corinne mit sehr amüsiertem Gesicht zusah.
 “Ey, woher wußtest’n du, wer ich bin?” Fragte Serge Rossignol. Julius deutete auf den Umhang des Jungen, an dem eine Schließe mit einem kleinen S zu sehen war.
 “Hat mir eure Großmutter erzählt, daß ihr Extraschließen tragen müßt, weil sonst keiner hintersteigt, wer wer ist”, erwiderte Julius, der sich komischerweise nicht sonderlich angestrengt fühlte, obwohl er mal eben siebzig Kilo Hexenfleisch auf den Schultern trug.
 “Monsieur, es ist jetzt genug”, sagte Madame Maxime, die gerade von der Tribüne herabgestiegen war. “Setzen Sie Mademoiselle Duisenberg unverzüglich ab!”
 Julius versuchte es. Doch Corinne schien es als eine besondere Ehre zu empfinden, sich auf seinen Schultern zu halten und wollte nicht lockerlassen. Sie wußte zu gut, daß Julius keinem weh tun wollte, auch und vor allem keinem Mädchen. Diese Tugend war nun wortwörtlich eine schwere Bürde.
 “Die Mademoiselle möchte offenbar meine Kondition prüfen”, erwiderte Julius, als er nach einem kurzen Schlingern beinahe hingefallen wäre, Corinne aber immer noch an ihm festgeklammert hing.
 “Mademoiselle Corinne Duisenberg, lassen Sie sofort von Monsieur Andrews ab und stellen sich gefälligst auf ihre eigenen Beine!” Befahl Madame Maxime. Corinne ruckelte ein wenig. “Oder wollen Sie allen Ernstes von den weiteren Partien Ihrer Mannschaft ausgeschlossen werden?” Legte Madame Maxime nach. Keine Sekunde später stand Corinne auf ihren eigenen Beinen. Julius streckte sich durch und machte Entspannungsübungen, um den arg belasteten Rücken wieder zu lockern.
 “Mach’s gut!” Sagte Corinne noch und verzog sich rasch, während Madame Maxime die Jungen des blauen Saales durch einen sehr tadelnden Blick die Lust an weiteren Scherzen vergellte, zumindest für die nächsten zwei Minuten.
 “Ich wollte eurer Mannschaft eigentlich nur gratulieren”, sagte Julius zu Patrice. Diese grinste.
 “Das war die beste Art das zu machen”, sagte sie und eilte ihrer Nichte nach.
 Julius beglückwünschte die restlichen Spieler der Blauen noch kurz und lief dann ebenfalls in den weißen Palast. Im Gemeinschaftsraum der Grünen wurde er mit Lachen und Applaus empfangen. Robert und Hercules rannten auf ihn zu und hieben ihm ihre Hände auf die Schultern, was Julius eher wie sanftes Streicheln empfand.
 “Das hat noch keiner gebracht, ‘ne Kapitänin aus ‘nem anderen Saal huckepack zu nehmen”, sagte Robert belustigt. Julius wußte jedoch nicht, was daran so witzig oder überragend sein sollte. Er wollte sie an und für sich nur auffangen, weil sie so unkontrolliert herunterfiel.
 “Mach dich drauf gefaßt, daß die Blauen jetzt denken, du wolltest die kleine, runde Duisenberg jetzt immer um dich herum haben!” Grinste Hercules.
 “Ich habe die nur aufgefangen, und sie wollte nicht mehr herumgeworfen werden”, sagte Julius verdrossen. “Das war nichts, worauf ich mir was einbilden kann oder worauf sich andere was einbilden müssen.”
 “Die Kleine wiegt hundertfünfzig Pfund, fünfundsiebzig Kilos!” Warf Robert sehr beeindruckt ein. “So schwer bin ich ja noch nicht mal.”
 “Das muß am Schwermacher liegen”, sagte Julius, dem einfiel, woher seine überragende Kondition kommen mußte. Nicht nur daß sein Körper bereits dem eines sechzehnjährigen Jungen gleichkam, sondern auch daß er mit dem von Barbara van Heldern geschenkten Schwermacherkristall in den letzten Monaten mehr als üblich trainierte, um besonders die beiden Latierre-Schwestern auf Abstand zu halten. Sicher, im letzten Jahr zu Walpurgis hatte er Claire auch auf den Schultern getragen, und die mochte zu der Zeit mindestens sechzig Kilo gewogen haben … Dieser Gedanke ließ ihn für einen Moment in einer der schönsten Erinnerungen baden, die er an die Zeit mit Claire verband. Doch sofort kam die kalte Dusche der Erkenntnis, daß diese Zeiten endgültig vorbei waren. Auch das Erscheinen von Ammayamiria half ihm nicht darüber hinweg, daß er mit Claire keinen Walpurgisflug mehr machen konnte wie so vieles andere auch nicht. Robert fühlte, wie sein Klassenkamerad wieder in eine Lasst-mich-mal-Allein-Stimmung abglitt, die er seit Claires Beerdigung häufig genug empfand. Er zog Hercules, der seinen Klassenkameraden noch eine witzige Bemerkung über Corinne mitgeben wollte am Arm und aus Julius’ Reichweite. Dann war diese kalte Gefühlsdusche auch schon wieder vorbei. Sicher konnte er mit Claire keinen Walpurgisnachtflug mehr machen. Aber sie wollte nicht, daß er sich daran aufhängte oder sich immer wieder Selbstvorwürfe machte. doch andererseits wollte er nicht einfach so tun, als sei Claire nur mal eben auf einer dicht bevölkerten Straße an ihm vorbeigegangen und hätte ihm ein fröhliches Hallo zugerufen und sei dann einfach weitergegangen. Wenn ihn diese einsamen Stunden erreichten, warf er sich besonders stark in die Schularbeiten, lernte sogar schon vor, um dann draußen einiges auszuprobieren, was er nicht unbedingt vor Mitschülern zeigen wollte. Da einige aus seinem Saal im Laufe der Wochen mitbekommen hatten, wo er dazu hinging, mußte er sich immer wieder andere Orte aussuchen und vor allem darauf achten, ob ihm niemand hinterherlief. Doch zunächst ging er in die Bibliothek, wo er sich in der Kräuterkundesektion fünf dicke Wälzer besorgte, aus denen er bis zum Mittagessen über die natürlichen Feinde verschiedener Zauberpflanzen und über besonders wirkstoffreiche Pilze nachlas, wie den Zenturianer, der nur alle 100 Jahre zwischen den Felsen der australischen Wüste hervorlugte, zwei Tage stehenblieb und dann mit einem lauten Knall explodierte und eine bläulich-weiße Sporenwolke in alle Winde blies. Bekam man diesen Pilz zu sehen und schnitt ihn mit einem Messer aus purem Gold ab, konnte man durch vorsichtiges Anbohren des unter Hochdruck stehenden Fruchtkörpers eine Flüssigkeit gewinnen, die, nachdem sie von den in ihr schwimmenden Sporen gereinigt worden war, einen wichtigen Zusatz für einen Körperwiderstandstrank hergab, der jemanden zwölfmal so belastbar machte wie normal war.
 “Kann ja mal Aurora fragen, ob sie mal so’n Pilz gefunden hat”, dachte Julius, der sich alle wichtigen Sachen zu dem Pilz notierte.
 Nach dem Mittagessen saß er mit Waltraud in der Bibliothek und las über fortgeschrittene Zauberkunst nach und diskutierte leise mit ihr, was sie beide davon schon anwenden könnten oder nicht. Einmal kam ihnen Bernadette Lavalette dabei quer und meinte:
 “Wollt ihr beide die ZAGS gleich überspringen und euch für die UTZs bewerben? Na ja, das habe ich dir ja beim Abschiedsfest für Claire geraten.”
 “Nichts für ungut, Mademoiselle Lavalette”, setzte Waltraud an. “Aber wer wann wie viel lernt und weiß betrifft Sie nicht und stellt deshalb auch keinen Grund für irgendwelche Sticheleien dar.”
 “Mädels, lasst das bitte”, seufzte Julius beiden zugewandt. Dann sagte er zu Bernadette: “Dümmer werde ich bestimmt nicht, wenn ich jetzt schon mal lese, was die in zwei Jahren unbedingt von mir wissen wollen. Mehr ist das nicht. Oder ist dir langweilig, Bernadette?”
 “Ganz bestimmt nicht”, knurrte Bernadette. “Ich kann mit der Zeit die ich habe genug anfangen.”
 “Nun, dann ist mir erst recht schleierhaft, was du jetzt von uns willst”, erwiderte Waltraud unverzüglich. “Oder will die angehende Jahrgangsbeste kucken, wie gut die Konkurrenz aufgestellt ist?”
 “Ey, dich müssen die hier nicht behalten, Eschenwurz. Die können dich ganz schnell wieder in deine Greifenpest-Schule zurückschicken”, fauchte Bernadette. Waltraud grinste überlegen.
 “Können die schon, aber nur, wenn ich hier bei allem durchrassel, und wenn das so wäre würdest du dich ja nicht so reinhängen, Bernadette.”
 “Voll logisch”, fügte Julius dem hinzu. Bernadette knurrte nur und zog sich ohne weiteres Wort zurück.
 “Lasst mich demnächst bitte aus eurem Privatkrieg raus!” Flüsterte Julius Waltraud zu und machte anstalten, sich mit den gerade ausgeliehenen Büchern davonzumachen. Doch Waltraud sah das wohl voraus und hielt ihn sacht aber unübersehbar am Arm fest und flüsterte zurück:
 “Wir beide sind Hauskameraden und haben alles Recht der Welt, uns zusammen über anstehende Schulsachen zu unterhalten. Die hat sich reingedrängt, weil sie offenbar klarhaben wollte, ob wir nicht schon zu gut für die sind. Die billige Drohung, mich zurückzuschicken zeigt das, daß die nicht weiß, was sie dagegen machen soll, daß du und ich im Moment genauso viel oder gar noch mehr für die Schule machen. Vielleicht ist die auch nur in Not, weil sie keinen Freund hat, bei dem sie sich ankuscheln kann.”
 “Das geht mich erst recht nix an, Waltraud. Nachdem sie ihren letzten ja vergrault hat, soll die sehen, wie sie über die Runden kommt.”
 “‘tschuldigung, ihr zwei, könnt ihr mir noch einmal erklären, was bei dem Aufrufezauber so danebengehen kann?” Fragte Céline Dornier, die zusammen mit Robert an den Tisch herangetreten war. Natürlich erklärten sich die beiden im Moment führenden Schüler der vierten Klasse bereit, den beiden Kameraden zu helfen und zogen sich mit ihnen in den kleinen Leseraum zurück. Julius erklärte gerade, was laut einigen Zauberkunsttheoretikern die wichtigsten Sachen beim Aufrufezauber waren, als sein Pflegehelferarmband vibrierte. Er räusperte sich und stellte die Sprechverbindung her. Das räumliche Abbild Patrices erschien in der Luft, und ihre Stimme kam aus dem Armband:
 “Stören wir dich gerade bei was wichtigem, Julius?”
 “Ich unterhalte mich gerade mit meinen Klassenkameraden über die Sachen vom Aufrufezauber, den wir diese Woche als erledigt abhaken wollen”, sagte Julius in Richtung Armband. “Wer ist eigentlich wir?” Fragte er noch.
 “Corinne und ich wollten fragen, ob du mal eben zum Westpark kommen kannst. Offenbar möchte sie noch mal wegen der Sache von heute Morgen mit dir sprechen.”
 “Ach, das ist doch schon längst um die nächste Ecke”, warf Julius ein, während Robert schadenfroh grinste und Céline argwöhnisch das körperlose Abbild Patrices anstarrte. Waltraud blieb jedoch ganz gelassen.
 “Finde ich nicht”, sagte Patrice. “Am besten klären wir das heute noch, bevor die aus unserem Saal meinen, Corinne wolle dich morgen auf den Besen holen.”
 “Ja, das sähe denen ähnlich. Abgesehen davon wäre denen doch schnurzpiepegal, was Corinne oder ich dazu sagen. Aber wenn du möchtest, komme ich gerne zu euch raus und höre mir an, was Corinne mir sagen möchte”, erwiderte Julius. Patrice wirkte so, als fände sie seine Reaktion irgendwie einfältig. Laut sagte sie jedoch nur:
 “Ja, komm bitte. In fünf Minuten im Park. Kannst ja meinetwegen wen mitnehmen, damit nicht der Eindruck entsteht, wir wollten was heimliches mit dir anstellen.”
 “Ups, so ernst habe ich das Mädel bisher nie erlebt”, sagte Julius, als Patrices Abbild erloschen war.
 “Offenbar hat die Jungs von den Blauen das nicht mehr losgelassen, daß du die Sucherin von denen so locker auf den Schultern getragen hast”, sagte Waltraud. Céline knurrte dazu nur:
 “Er hat sie nur auffangen wollen, Waltraud. Das haben die alle sehen können. Nur deren kleine Mademoiselle hat sich dann nicht, wie es anständig gewesen wäre, von ihm wieder absetzen lassen, sondern sich noch an ihn geklammert wie an einen Besen im Sturm. Wenn du nix dagegen hast komme ich mit dir, Julius.”
 “Kein Problem”, sagte Julius. Damit war klar, daß auch Robert und auch Waltraud mitkommen wollten. Sie mußten ja nicht unbedingt auf seinen Füßen stehen.
 Fünf Minuten später traf Julius die Duisenbergs im Park. Céline, Waltraud und Robert hielten sich zwei Meter hinter ihm, als Corinne auf ihn zuschritt. Ihre Tante blieb ebenfalls auf Abstand.
 “Ich wollte mich für das von heute Morgen entschuldigen, Julius. Es war albern von mir, mich an dir festzuklammern”, sagte Corinne mit rosarotem Gesicht.
 “Du hast gesagt, du wolltest nicht mehr herumgeworfen werden”, sagte Julius ruhig. “Ich wundere mich nur, daß ich nicht echt hingefallen bin. Aber deine Tante sagte was davon, daß eure Jungs meinen könnten, du wolltest mich auf den Besen holen.”
 “Bestimmt nicht morgen”, erwiderte Corinne leicht belustigt. “Höchstens in zwei Jahren, wenn wir uns bis dahin aufeinander einlassen sollten. Aber das von heute Morgen war kein Antrag oder sowas, sondern eben nur albern.”
 “Corinne, ich habe keine Probleme mit dir, auch wenn ich dich nicht so gut kenne wie Leute aus deinem Saal und deine Tante Patrice. Wahrscheinlich bilden sich die Leute bei euch nur ein, sie müßten mich jetzt, wo Claire nicht mehr da ist neu verbandeln und du hättest es ausprobiert, ob du nicht gut zu mir passen könntest oder sowas.” Sie nickte verhalten. Tatsächlich hatte einer der Rossignols sowas gesagt, daß sie am falschen Ende von Julius aufgesprungen wäre, wenn sie sehen wollte, ob sie beide gut zusammenpassten. Doch das sagte sie nicht laut. Sie sah ihn an und fühlte, wie er sich ihr gegenüber sofort verschloss. Normalerweise konnte sie jedes Gefühl eines Mitschülers spüren. Doch weil Julius was lernte, um sich gegen andere abzuschließen, war er für sie wie eine lebende Puppe ohne Seele und Verstand. Einerseits war ihr das unheimlich. Andererseits machte es sie neugierig, was in dem Jungen vorging und sie es nicht einfach so mitbekam. Wäre zumindest interessant, den Jungen etwas genauer kennenzulernen. Aber durch ihren Auftritt am Morgen hatte sie es sich wohl mit ihm verscherzt. So sagte sie ruhig und eher wie eine Erwachsene als ein Mädchen klingend:
 “Julius, ich weiß, daß du gerade viel durchmachst, auch wenn du mir das natürlich nicht zeigen möchtest. Ich weiß auch, daß dir andre schon dumm kommen, weil du aus diesen oder jenen Gründen Sachen machst, die andere sich nicht antun wollen. Darum möchte ich dir noch mal sagen, daß mir das leid tut, was ich heute morgen gemacht habe.”
 “Ich bin froh, daß ich dich aufgefangen habe und wir beide nicht hingefallen sind. Wußte gar nicht, daß ich schon hundert Pfund auf dem Rücken tragen kann. Ich sehe das auch nicht so, daß du versucht hättest, dich an mich heranzumachen. Dazu hättest du bestimmt nicht das Spiel von heute Morgen gebraucht, sondern schon an anderer Stelle was versucht. Wie gesagt habe ich keine Probleme mit dir, solange du das nicht willst, daß ich probleme mit dir kriege. Was die anderen sagen geht mir im Moment sowieso am Allerwertesten vorbei.”
 “Mir aber nicht”, versetzte Corinne ungehalten. “Daß ich nicht gerade gertenschlank bin und trotzdem sehr gelenkig bleibe läßt die aus meinem Saal schon manchen Unsinn reden. Wenn ich unsere Mannschaft nicht so gut aus dem Mist gerissen hätte, in den Adrian die letztes Jahr reingesetzt hat, würden die mich nicht einmal mit dem Hintern ansehen. Insofern wollte ich das nur klären, bevor jemand meint, in meinem Auftrag rumerzählen zu müssen, ich wollte was ernstes von dir. Du hast auch recht, daß ich, wenn das so wäre, jederzeit was anderes hätte machen können, um dich für mich zu interessieren … ohne gleich Zaubersachen zu machen.”
 “Och, hat jemand von deinen Chaotenbrüdern und -schwestern gemeint, du würdest mir im Zweifelsfall was unterjubeln, um mich auf dich einzustimmen?” Fragte Julius jetzt leicht gehässig. Corinne nickte und erwiderte:
 “Weil sich keiner von denen vorstellen könnte, daß ich ohne sowas einen Freund kriegen könnte, geschweige einen Verlobten oder Ehemann. Aber die meisten von denen sind ja selbst nicht in der Lage, sich wen brauchbares anzulachen. Aber mehr mußt du dazu nicht wissen.”
 “Hast recht. Ich nehme deine Entschuldigung an und bleibe also ganz ruhig, wenn mich irgendwer fragt, ob wir beide nun miteinander gehen. Für sowas bin ich im Moment eh nicht zu haben.”
 “Das weiß ich”, fauchte Corinne gereizt. Dann beruhigte sie sich wieder und sah Julius lächelnd an. Dieser hielt seinen Geist immer noch gut verschlossen. Sie sagte noch: “Demnächst springe ich einem der Roten auf die Schultern, wenn wir gegen die gewinnen.” Darüber mußte sie jedoch lachen. Julius sah sie amüsiert an und setzte dem einen drauf als er sagte:
 “Dann sollte das am besten Laertis Brochet sein. Aber ich fürchte, der kann dich nicht so lange auf den Schultern halten.”
 “Immerhin bin ich da heil rausgekommen”, sagte Corinne. Dann sah sie Céline an, deren grüne Augen fast aus den Höhlen quollen und winkte sie, Robert und Waltraud heran. Sie sagte ruhig: “Also, wer euch auch immer verkaufen will, ich wollte euren Kameraden schon für mich sicherstellen irrt sich. Ich wollte nur diese blöde Herumwerferei abstellen. Collis hat nämlich kurz vor dem Schnatzfang getönt, ich sei ja ein Quaffel mit Armen und Beinen. Womöglich ist mir dieser blöde Spruch aufgestoßen, und als mich Serge, Marc und die Mistrals und andere dann echt wie einen Quaffel herumgeworfen haben war ich froh, als sie mich fallen ließen und ich doch nicht hart gelandet bin. Noch einmal vielen Dank für’s Auffangen, Julius!” Julius nahm den Dank entgegen und verließ mit Waltraud, Céline und Robert den Park.
 “Das erste Mal, daß ich von ‘ner Blauen höre, daß die sich für ihren Blödsinn entschuldigt”, sagte Robert. Céline wandte ein, daß Madame Maxime wohl ein Machtwort gesprochen habe. Julius schüttelte den Kopf und sagte dazu:
 “Der ging das Geschwätz ihrrer eigenen Leute auf die Nerven. Könnte sein, daß die Mädels aus ihrer Klasse schon die Brautmode aussuchen wollten, wenn Corinne mich für sich begeistert hat und mit mir die Hexenwerbung durchzieht.”
 “an und für sich kindisch, sich so zu ereifern”, warf Waltraud ein. “Wenn Corinne oder ein anderes Mädchen was mit dir anfangen will, dann geht das nur euch beide was an, Julius. Außerdem ist es schon fies, jemandem eine neue Freundin anhängen zu wollen, der seine Verlobte gerade erst vor einem Monat verloren hat.”
 “Ja, aber du kennst die Mädchen hier nicht so wie ich”, sagte Céline gereizt. “Julius ist in vielen Sachen gut, um nicht zu sagen supergut. kann mir vorstellen, daß von den Blauen welche meinen, ihn jetzt für sich einfangen zu können. Die Roten lauern bestimmt auch schon, und einige der Violetten könnten sich bestimmt vorstellen, ihn als Freund herumzeigen zu können. Womöglich sind die dann neidisch, die sowas wie das heute morgen sehen. Corinne hat sich echt fies angestellt. Aber daß sie sich dafür entschuldigt ist für ‘ne Blaue schon selten.”
 “Die Duisenbergs sind nicht wie der rest von denen”, warf Julius ein. “Oder wäre Patrice sonst bei den Pflegehelfern, noch dazu die einzige von den Blauen?”
 “Natürlich”, erwiderte Céline. Robert sagte dazu:
 “Klar, daß dieses Pack meint, daß Corinne oder ihre Tante sich auf Julius einschießen, wenn sie die Gelegenheit dazu kriegen. Könnte nur sein, daß die Rossignols ihre Kapitänin jetzt heftig dummschwätzen, weil die beiden ja nicht mehr mitspielen dürfen.”
 “Gerade dann werden die hoffentlich nicht riskieren, daß Corinne aus der Mannschaft fliegt und die einen völlig ungeeigneten Sucher bringen müssen”, warf Julius ein. Doch Robert und Céline lachten darüber nur.
 “Hast du es immer noch nicht kapiert, daß die nicht nach deiner Logik ticken, Julius. Denen ist das total egal, ob das für sie oder andere böse Folgen hat oder nicht, wenn sie sich ihren Spaß auf anderer Leute Kosten machen können.”
 “Leute, wie gesagt ist das echt kindisch, wenn sich irgendwer so über anderer Leute Beziehungen oder Nichtbeziehungen aufregt”, wiederholte Waltraud das, was sie eben schon einmal gesagt hatte. Robert fühlte sich dadurch wohl auf den nicht vorhandenen Schlips getreten und raunzte zurück:
 “So, wie wäre das dann vernünftig, Mademoiselle Eschenwurz?”
 “Vernünftig wäre es, die eigenen Angelegenheiten zu überblicken und sich neutral zu verhalten, was irgendwelche Gerüchte und Vermutungen angeht. Wenn wer mit wem geht kann er das gerne zur Kenntnis nehmen. Aber sowas gehört denen, die miteinander gehen und sonst keinem, von den direkten Angehörigen mal abgesehen.”
 “Oh, so redet eher eine, die schon zehn Jahre aus der Schule raus ist”, feixte Robert. “Könnte es sein, daß du schon mehr als zwanzig bist und durch einen Verjüngungszauber dazu gezwungen wurdest, noch einmal in die Schule zu gehen?”
 “Welcher Verjüngungszauber könnte das bewirken, daß ich nur zehn Jahre jünger aussehe aber nicht auch geistig um zehn Jahre verjüngt werde?” Nahm Waltraud den Ball seelenruhig auf und warf ihn Robert zurück.
 “Öhm, mit sowas kenne ich mich nicht aus. – Julius?”
 “Vergiss es!” Erwiderte Julius sofort. “Der einzige Verjüngungszauber der den Geist nicht verändert ist Infanticorpore. Alles andere geht nur mit Verwandlungen, und die müssen nicht ewig vorhalten. Abgesehen davon, daß Waltraud ja recht hat.”
 “Na klar, du meinst ja auch, über allem zu stehen”, knurrte Robert. Céline stubste ihn in die Seite und sagte sehr energisch:
 “Vielleicht ist das für euch beide albern, Waltraud und Julius. Vielleicht war das auch für Claire albern. Aber man sollte schon wissen, wer da mit wem zusammen ist und wie das möglich ist. Das gehört für mich zum Schulalltag irgendwie dazu. Genau deshalb hat Corinne ja jetzt auch mit Julius gesprochen, weil es für sie auch wichtig ist, wie andere über sie reden.”
 “Ich sehe ein, daß ich vielleicht mehr auf Sachen wie Vernunft oder Überblick setze und nicht für jedes Getuschel zu haben bin”, sagte Waltraud. “Und ob du mich für eine altkluge Jungfer hältst oder nicht, ist mir auch nicht so wichtig, Robert. Immerhin gibt es andere Sachen, die ich immer bedenken muß: Kameradschaftliches Verhalten allen anderen gegenüber, Fleiß und Übersicht. Ich weiß, das kommt längst nicht bei jedem an, hilft aber gut dabei, mit dem Leben klarzukommen.”
 “Wie du meinst”, knurrte Robert. Céline sagte ruhig:
 “Im Grunde hast du ja recht, Waltraud, daß wir mit unseren eigenen Partnerschaften genug haben, um uns nicht zu langweilen. Und wer im Moment keinen Freund oder keine Freundin hat kann sich halt darauf konzentrieren, was anderes zu machen, wie Julius das gerade macht.”
 “Genau”, bestätigte Julius Andrews.
 “Ja, aber ich fürchte, Julius, deine Lernerei kannst du nicht mehr lange so weitertreiben wie gerade eben, nachdem Corinne sich von dir hat huckepack nehmen lassen”, sagte Robert. Julius fragte ihn herausfordernd, wie er das meine. Sein Schulfreund erwiderte: “Wenn das die Blauen doch rumtratschen, du hättest was mit Corinne oder sie was mit dir könnten die anderen Mädels, die sich bisher so anständig zurückhalten sich auf die Zehen getreten fühlen und anfangen, dich darauf hinzuweisen, wie einsam und verlassen du gerade bist und du vielleicht doch mehr als nur die Anerkennung der alten Maman Beaux haben könntest, wenn du es nur willst.”
 “Sowas ist doch Mädchenkram”, sagte Julius zu Robert und rang sich dabei ein Lächeln ab. So ganz unrecht hatte Robert nicht. Aber er wollte das bloß nicht zugeben, daß er vielleicht die längste Zeit in Ruhe gelassen würde. Céline sagte zu Robert:
 “Du hast echt Ideen, Robert, als wenn du selbst gerade allein unterwegs wär’st. Ich denke, Julius wird für’s erste wohl Ruhe haben wollen, um mit sich selbst klarzukommen.”
 “Außerdem ist Beauxbatons nicht dafür bekannt, daß hier jedem Jungen ein Mädchen zugeführt wird oder umgekehrt”, warf Waltraud ein. “Die Gräfin hat mich vor meiner Abreise hier hin sogar noch einmal angeschrieben und mich davor gewarnt, mich hier auf irgendwelche Anbandeleien einzulassen, weil “ihre Kollegin Maxime” das nicht möge.”
 “Dann frage ich mich ernsthaft, warum Robert und ich noch nicht von der Schule geflogen sind”, schnarrte Céline etwas ungehalten. Robert grinste. Dann sagte er schelmisch:
 “Das hat die dir deshalb geschrieben, weil Célines große Schwester im letzten Jahr ‘nen Quaffel unter’n Rock geschossen bekommen hat. Womöglich wußte eure Gräfin davon und wollte sicherstellen, daß dir hier sowas nicht passiert.”
 “Wenn hier wer Quaffel irgendwo hinschießt bin ich das”, grinste Waltraud und brachte Roberts Unterkiefer zum runterklappen. Julius nahm den von ihr gespielten Ball an und antwortete:
 “Oh, dann sollte ich anfangen, bestimmte Methoden zu verinnerlichen, damit du mich nicht aus Versehen noch dick machst, Waltraud.” Darauf sah Waltraud ihn erst verdutzt und dann höchst amüsiert an. Robert glubschte von ihr zu Julius und dann zu Céline, die ihm was zuflüsterte und dann sagte:
 “Mußte das jetzt echt sein, die Sache mit Connie aufzuwärmen und noch dazu wo ich dabeistehe. Hauptsache die Blauen veranstalten nicht schon eine Verlobungsfete für Julius und Corinne.”
 “Soll mir egal sein”, sagte Julius. “Ich weiß, daß ich mit Corinne nichts laufen habe und die weiß es auch. Damit hat sich’s.”
 Die beiden Mädchen und die zwei Jungen kehrten in die Bibliothek zurück, wo Julius und Waltraud mit Céline und Robert da weitermachten, wo sie von Patrice unterbrochen worden waren.
 __________
 Julius hatte schon befürchtet, daß die Aktion mit Corinne doch weitere Kreise ziehen würde. Doch die Blauen verhielten sich ziemlich ruhig. Nur einmal sprach Jacques Lumière Julius an und fragte ihn, wo er gelernt habe, so schwere Mädels so gekonnt zu stemmen. Julius sagte nur, daß er von Jacques’ Schwester Barbara immer wieder mit dem Schwermacher drangsaliert worden war und er nun, wo die beiden Cousinen Millies in Beauxbatons wären ranklotzen würde, um nicht all zu blöd gegenüber den beiden auszusehen. Jacques erbleichte und meinte:
 “Haben die sich jetzt auf dich eingeschossen, weil du wieder zu haben bist?”
 “Jacques, ich glaube, die sind nicht hinter mir her. Ich will halt nur gegen die Superkondition von denen anstinken können, weiter nichts.”
 “Ich glaube, ich schreibe Barbara, die soll mir auch So’n Schwermacherding schicken, damit ich mich ranhalten kann.”
 “Besser nicht, weil manche Raubtiere jagen dann noch lieber, wenn die Beute richtig schnell vor ihnen wegläuft.”
 “Haha, Julius. Denkst du, ich will auch nur eine von den beiden haben? Die sind mir zu dreist und zu ruppig und haben nur was für diesen blöden Baller-Baller-Sport übrig, den du auch machst und wollen …”
 “Ziehst du wieder über meine Cousinen her?” Fragte millie, die gerade in dem Moment aus einem Seitengang des Palastes kam.
 “Er hat mich nur gefragt, woher ich so viel Kraft habe, daß ich seine Saalkameradin nicht habe runterfallen lassen, Millie.”
 “Schon dreist, das vor allen Augen zu bringen und keinen einzigen Strafpunkt dafür abzukriegen”, knurrte Millie. Offenbar war sie neidisch, weil sie im letzten Schuljahr Julius’ bei einer Gratulation einen innigen Kuß auf den Mund gegeben und dafür einen mittelschweren Sack Strafpunkte aufgeladen bekommen hatte.
 “Wenn die anders auf den draufgehüpft wäre hätte die bestimmt welche gekriegt”, feixte Jacques bösartig.
 “Noch so’n Spruch, und ich binde dir Arme und Beine zusammen und lasse dich von meinen Cousinen durchkitzeln, wenn denen nichts besseres einfällt”, erwiderte Millie ziemlich bedrohlich. Jacques stellte unverzüglich das Grinsen ein und trollte sich ohne Abschiedswort.
 “Wundere mich nur, daß du nicht zu denen gehörst, die meinten, Corinne und ich …” Sagte Julius zu Mildrid. Diese sah ihn schalkhaft an und antwortete:
 “Patrice ist zwar ganz brauchbar, aber die anderen Blauen sind nix wert, Julius. Außerdem hätte sich Corinne dann anders an dir festgeklammert als wie sie’s gemacht hat.” Julius wagte erst nicht, sie zu fragen, wie, weil er davon ausging, daß sie ihm das praktisch vorgeführt hätte. Millie sah aber nicht so aus, als lauere sie auf eine Gelegenheit, Julius an sich zu drücken. Sie lächelte nur und wünschte ihm noch einen schönen Tag.
 Virginie ließ die Mannschaft ihres Saales so heftig trainieren, daß Giscard Moureau wegen eines viel zu schnellen Wendemanövers vom Besen rutschte. Julius stürzte sich mit seinem Ganymed hinterher und bekam den Mitspieler kurz vor dem lehmigen Grund noch zu fassen und landete.
 “Uff, das war aber jetzt sehr knapp”, sagte Giscard erschrocken, während Virginie den reiterlosen Besen einfing und auf dem Feld landete.
 “Nichts für ungut, Giscard. Aber wenn du diese Wende machen willst, solltest du beide Hände am Besen haben”, schulmeisterte ihn Virginie. Giscard Moureau nickte mechanisch und nahm das Training wieder auf.
 “Also, Julius, wenn du diese Nummer richtig übst darfst du nächstes Jahr suchen”, meinte Agnes Collier anerkennend. “Vielleicht schickt dich Virginie schon gegen Golbasto los.”
 “Och, dann kann ich dem nicht mehr den Quaffel in die Flugbahn pfeffern”, erwiderte Julius. Virginie sagte dazu nur:
 “Diesmal wird er besser aufpassen, besonders weil die Blauen ihn so gekonnt abgeriegelt haben. Ich denke, wir sollten auf schnellen Schnatzfang spielen.”
 “Ich suche den immer so schnell es geht”, grummelte Agnes. “Nicht immer fliegt der gleich nach dem Anpfiff sichtbar herum.”
 “‘tschuldigung, Agnes. So meinte ich das nicht. Ich meine, du solltest ihn sofort fangen, wenn du ihn siehst, nicht wie beim letzten Mal, wo’s gegen die Leute von Collis ging.”
 “Geht klar”, bestätigte Agnes.
 __________
 “Heute findet eine kleine Vorentscheidung um den diesjährigen Quidditch-Schulpokal statt, sehr verehrte Zuschauer”, begann Ferdinand Brassu, als die Mannschaften der Grünen und Violetten aufs Spielfeld kamen. Es fiel ein wenig Regen. Doch die Mannschaften störte es nicht sonderlich. Professeur Faucon und Madame Maxime saßen genau neben dem Stadionsprecher, der gerade die Mannschaften vorstellte, wobei er die aus seinem eigenen Saal sehr enthusiastisch und die aus dem grünen Saal eher mißbilligend präsentierte. Zum Schluß sagte er noch: “Die Spieler des violetten Saales, angeführt von unserem kleinen, großen Kapitän Golbasto Collis haben ganz sicher aus der vorangegangenen Begegnung gelernt und werden frühzeitig jeden Angriff auf tore oder Schnatz vereiteln. Auch gehen die Grünen wohl davon aus, daß die Mannschaft der Violetten durch die letzte Partie noch geschwächt und demoralisiert ist. Dann werden sie heute eine derbe Überraschung erleben.” Alle Anhänger der Violetten jubelten vorfreudig. Die Grünen sangen dagegen an:
 “Ja, die Mannschaft Violett,
fände den Pokal ganz nett.
Doch der Pokal bleibt grün.
Drum wird euch jetzt was blüh’n.”
 “Und los!” Rief Professeur Dedalus, der Fluglehrer und Quidditch-Schiedsrichter, als er den scharlachroten Quaffel nach oben warf. Alle vierzehn Spieler sausten erst nach oben und rangelten gleich um den Quaffel. Julius wurde von zwei Jägern gleichzeitig abgedeckt, um ja nicht die überragenden Fähigkeiten des Ganymed 10 auszuspielen. Doch dafür waren Waltraud und Virginie frei und tricksten den einsamen Jäger der Violetten locker aus. In einer Minute stand es bereits zwanzig zu null für die Grünen.
 “Klammert euch nicht an Andrews fest!” Knurrte Golbasto Collis, der mal eben von seiner Flughöhe herunterkam, um die Jäger umnzudirigieren. Julius tanzte gerade einen seiner Bewacher aus, machte Waltraud ein Zeichen und bekam den Quaffel von ihr. Wie vom Katapult geschossen preschte er los, tauchte unter beiden Klatschern durch zum Torraum und tat so, als wolle er einwerfen. Doch der Hüter warf sich genau in die Ecke, in die Julius abzuwerfen schien. In wirklichkeit passte dieser zu Virginie zurück, die wieder auf Waltraud umlegte, die gerade von einem der frei gewordenen Jäger umzirkelt wurde. Dann stürmten zwei Jäger auf Julius los, der vor dem Torraum blieb. Dieser hatte jedoch genau das mit Virginie und Waltraud abgesprochen und zog sich zurück. Die beiden Jäger folgten ihm und gaben damit den Torraum frei.
 “Ihr Idioten!” Rief Brassu ungeniert. Doch da waren Waltraud und Virginie schon am Torraum und spielten den Quaffel so zwischen sich und dann nach vorne, daß der Hüter der Violetten nicht mehr drankam.
 “Dreißig zu null, ver….!” Quängelte Brassu. Da brach er mitten im Wort ab. Die Anhänger der Grünen lachten. Die Anhänger der Blauen sangen Spottlieder auf die Violetten, und die Roten sangen ein Lied, daß nur die Roten den Pokal kriegen konnten. Dann sprach eine der Montferres die Kommentare weiter. Julius konnte nicht sehen, wer, da er gerade den Quaffel hatte und sich mal eben zwischen seinen beiden Bewachern herausschlängeln mußte und dann im hohen Tempo vor das Tor flog, direkt auf den Hüter zu, der schon auf Gegenkurs war, um ihm den Quaffel notfalls direkt aus den Händen zu pflücken.
 Julius warf sich einmal herum, dann wieder, unterquerte den Hüter und boxte den roten Ball zum 40 : 0 durch den rechten Ring.
 Nun ließen die Jäger die Doppeldeckung von Julius, weil die eh nicht viel brachte und besannen sich darauf, Tore schießen zu wollen. So konnten sie Monique Lachaise in den nächsten zehn Minuten dreimal überwinden, die zwar immer sicherer spielte, aber doch noch nicht an Barbara van Helderns Kunst heranreichte. Da die Grünen aber immer wieder schnelle Tore schossen stand es nach nur zwanzig Minuten schon 90 : 30 für die Grünen. So konnte es weitergehen. Sabine oder Sandra Montferre kommentierte schnell aber sachlich. Auch als Agnes Julius einen Wink machte, der gerade den Quaffel führte. Dieser nickte und peilte nach Golbasto, der gerade hinter einem golden glitzernden Ding herjagte. Julius wollte ihm den Ball schon in die Flugbahn werfen, als ein Klatscher von Hercules geschlagen den kleinen Golbasto zu einem halsbrecherischen Ausweichmanöver zwang, bei dem dieser fast vom Besen geflogen wäre. Die vier Sekunden, die ihm dabei verlorengingen reichten Agnes, um den Schnatz zu holen. Julius hielt den Quaffel fest und stieß in dem Moment nach unten, als Dedalus die Begegnung abpfiff.
 Der Saal Grün gewinnt mit zweihundertvierzig Punkten zu dreißig die vorentscheidende Partie gegen die Mannschaft des violetten Saales und holt sich damit weitere wichtige Punkte im Kampf um den diesjährigen Pokal.”
 “Grün ist der Pokal! Grün ist der Pokal! Grün ist, grün ist, grün ist der Pokal!” Sangen die Anhänger der Grünen. Julius gab Dedalus den Quaffel. Der Lehrer fragte mit argwöhnischer Miene:
 “Wolltest du den wieder dem gegnerischen Sucher vor den Besen werfen, Jungchen? Sowas mag ich nicht mehr sehen, klar?”
 “Wieso, ich wollte dann, wenn alles wegen des Schnatzes beschäftigt ist noch ein Tor schießen. Hat nur nicht mehr geklappt, schade”, erwiderte Julius.
 “Du gemeiner Kerl hast mir fast den Kopf mit deinem Klatscher abgehauen und uns den Fang vermasselt”, zeterte Collis, der vor dem ihn um einen Kopf überragenden Hercules Moulin stand. Dieser sagte:
 “Dafür kriege ich hier was zu essen, daß ich so spiele, daß meine Mannschaft gewinnt, Mann!”
 “Ey, auch noch frech werden, wie? Soll ich dir dafür zwanzig Strafpunkte anhängen?”
 “Wenn du die hundert verdaust, die Unsere Saalvorsteherin dir im Gegenzug um die Ohren haut, weil du deine Stellung mißbrauchst?” Erwiderte Hercules überlegen. Golbasto stampfte mit dem rechten Fuß auf und zog sich zurück, um sich von den mittlerweile herunterkommenden Fans trösten zu lassen. Arron, einer der Jäger der Violetten, ging auf Virginie zu und gratulierte ihr. Argon, der andere Jäger, kam auf Julius zu und sagte:
 “Ihr habt da echt mit gerechnet, daß wir wegen dir nicht richtig offensiv spielen können, weil wir dich besser abblocken wollten. Virginie ist eben doch gut.”
 “Das macht eine echte Mannschaft aus, Argon”, sagte Julius kühl. “Die besteht nicht nur aus einem Starspieler. Die Mannschaften, die so spielen verlieren nämlich meistens, wie Argentinien gegen Deutschland 1990.”
 “Häh? Die haben doch nie gegeneinander gespielt”, wunderte sich Argon. “Bei der vorletzten Weltmeisterschaft in Rumänien ist Argentinien gegen Italien baden gegangen, und Deutschland ist schon im ersten Spiel gegen Schottland ausgeschieden.”
 “Er meint Fußball, Argon”, sagte Waltraud, die sich neben Julius aufgebaut hatte. “Da haben die Deutschen im Endspiel um die Weltmeisterschaft durch einen Strafstoß das Spiel gewonnen, aber vorher schon sehr häufig auf das Tor geschossen, weil der argentinische Spitzenspieler von der Abwehr sehr gut ausgehebelt wurde.”
 “Was? Fußball? Da gibt’s Weltmeisterschaften bei?” Fragte Argon. Julius wunderte sich nicht, daß Waltraud Fußball kannte. Immerhin hatte sie schon von muggelstämmigen Mitschülern erzählt, und die mochten dem schwarz-weißen Rund noch verbunden sein.
 “Herzlichen Glückwunsch, Julius”, gratulierte Céline Dornier wieder als eine der ersten Mädchen dem Hauskameraden. Dann kamen Belisama, Mildrid und Sandrine gemeinsam und beglückwünschten Julius. Sandrine sagte:
 “Glaube nicht, ihr hättet bei eurem Spiel gegen unsere Mannschaft so gute Chancen, wo Arnica schon den Zehner zum üben hat! Aber ich freue mich, daß ihr den eingebildeten Leuten aus dem violetten Saal so viele Punkte abgejagt habt.”
 Belisama sagte: “Julius, mit dem Besen bist du allemal besser dran als letztes Jahr noch. Vielleicht holt ihr euch den Pokal noch einmal.”
 “Der kommt dieses Jahr zu Fixie ins Büro, Süße”, sagte Millie. “Im letzten Spiel wirst du es erleben.”
 “Tja, wenn euer Sucher mal was fängt”, feixte Belisama an Millies Adresse. Diese erwiderte:
 “Das nächste Spiel wird er ihn kriegen. Aber auch so holen wir genug Punkte rein.”
 “Wie gegen uns?” Stichelte Sandrine. Millie knurrte nur, daß das wohl der letzte Fehler von Brochet war und er jetzt jeden Schnatz fangen würde. Doch Sandrine grinste nur verschlagen, wie man es von einer aus dem gelben Saal nicht erwarten mochte.
 “Bine ist noch oben bei Maxime, Faucon und Paralax. Offenbar will unsere Schulleiterin, daß sie alle Spile ohne rote Beteiligung kommentiert, weil Brassu heute zu parteiisch gewesen sei”, sagte Sandra Montferre, als sie bei Julius ankam und die drei jüngeren Mädchen einfach bei Seite schupste. Millie, die sich das nicht gefallen ließ, drückte dagegen. Doch Sandra blieb stehen wie ein Fels in der Brandung.
 “Mädel, nicht so grob!” Lachte Sandra. Dann umschlang sie Julius mit ihren Armen und hob ihn für eine Sekunde hoch. “Schön gespielt habt ihr. Für uns ist das auch gut, wenn Golbastos Leute keine zusätzlichen Punkte kriegen. Aber so abgefertigt zu werden ist schon heftig.”
 “Sage deiner Schwester bitte vielen Dank für den Glückwunsch und ich hoffe, es wird dann noch spannend, wenn wir gegen euch spielen müssen”, erwiderte Julius, bevor Sandra ihn wieder auf die Füße kommen ließ.
 “Ja, mach ich”, entgegnete sie und verließ kerzengerade einherschreitend das Feld.
 “Das ist nicht wahr, schupst die mich einfach weg wie ein lästiges Kind”, knurrte Mildrid. “Und mit so einer bin ich um mehrere Ecken verwandt.”
 “Geschieht dir recht, Leichtfuß Latierre”, erwiderte Laurentine schadenfroh, als sie nun auf den Platz trat. Dann umarmte auch sie Julius und hauchte ihm zu: “Langsam gefällt mir das Spiel doch irgendwie. Ich verstehe jetzt, was Claire daran fand.” Julius schluckte zunächst. Doch dann verstand er, daß Laurentine ihn nicht traurig machen wollte, sondern ihm Mut machen wollte, weiter gut zu spielen. Deshalb bedankte er sich bei ihr und antwortete weiterhin:
 “Ich weiß, daß Claire sich immer Sorgen gemacht hat, mir könnte was passieren, besonders bei dem Spiel gegen die Blauen letztes Schuljahr.”
 “Ich weiß, sie hat es mir im Schlafsaal immer wieder erzählt, bevor das Spiel ablief. Sie wollte aber nicht als überbesorgte Freundin rüberkommen, weil sie wußte, daß du schon auf dich aufpassen würdest. Céline hat da mal behauptet, dir könne eh nichts passieren, wenn stimme, was sie so mitbekommen hätte. Aber was das war hat sie nicht erzählen wollen.”
 “Was auch immer sie meinte, wir haben es ja geschafft”, sagte Julius.
 “Ey, hat wer ‘nen Würfelbecher mit, um dem Goldtänzer ‘ne neue Begleitung zuzulosen?” Fragte einer der Blauen, der heruntergekommen war, um den Violetten noch einige Gemeinheiten mit auf den Weg zu geben. Immerhin standen um Julius nun sieben Mädchen herum. Céline und Laurentine stürmten auf den Spötterich los, während Belisama rot wurde, Sandrine bitterböse Blicke an die Adresse des Lästermauls schickte und Mildrid feist zurückrief:
 “Meinen festen Begleiter lasse ich mir nur am dreißigsten Februar auswürfeln. Dann hätte ich auch die Gewissheit, daß ich den nicht wieder verliere.”
 “Sollen Bine und ich dir eine Aussuchen, Vespasian? Callisto aus unserer Jahrgangsstufe hätte gerne einen echten Spaßvogel für ihren Käfig.” Der Blaue erkannte, daß ihm sein Spott gerade zum Bumerang geworden war und eilte davon.
 “Ihr wolltet den doch nicht mit diesem Kleiderschrank verbandeln”, flüsterte Julius. Sandra hielt ihn bei der Schulter und flüsterte zurück:
 “Na, nicht so böse über Callisto reden. Die ist nicht so umgänglich wie Bine oder ich. Aber stimmen tut’s schon, daß die gerne wen hätte und alles umschwärmt, was in ihrem Alter ist. Gut, daß du das in die Zeitung gesetzt hast, was dir im Sommer passiert ist. Sonst hätte dich Mademoiselle Kleiderschrank schon längst angequatscht, wie’s mit euch beiden wäre. Außerdem ist die trotz ihrer Breite immer noch sehr hübsch anzusehen, wie du selbst ja letztes Jahr flüchtig mitbekommen konntest. Aber ich denke, bis Walpurgis bist du wieder gut aufgehoben.”
 “Denkst du das nur, oder woher hast du das?” Fragte Julius.
 “Weil das so ist, Julius. Du wirst bestimmt nach Ostern mehrere Einladungen kriegen, sofern du bis dahin keine neue Freundin hast. Eine Einladung davon mußt du annehmen, wenn du nicht den ganzen Abend im Palast rumhängen willst, aus Angst vor dem Unmut so vieler abgewiesener Hexen.”
 Julius grübelte nach, was Sandra damit bezweckte. Wollte sie ihm sagen, daß er langsam wieder daran gehen sollte, sich mit einem Mädchen zu treffen, möglichst bald eine neue Freundin zu finden? Oder wollte sie ihn nur darauf bringen, daß er sich nicht in der Bibliothek verstecken konnte, falls mehrere Junghexen es auf ihn abgesehen hatten. Auch das mit dem Auswürfeln gab ihm zu denken. Sicher, die Blauen machten das wohl so, wenn sie Freunde oder Freundinnen suchten. Aber er wollte nicht würfeln. Unvermittelt stand er im Geiste wieder auf jener Blumenwiese, Sandra Montferre als große Blume vor sich sehend. Warum hatte Claires Geist ihm dieses Mädchen hingestellt? Mochte es sein, daß sie ernsthaft interessiert an ihm war oder weil sie sein Typ war? Ja, sie sah irgendwie reizvoll aus mit ihren langen, roten Haaren und den grasgrünen Augen, stämmig, biegsam und willensstark. Wäre Julius wirklich sechzehn Jahre alt, würde er ernsthaft daran denken, sie zu umwerben, fiel ihm ein. Doch so sah er nur wie sechzehn aus und war für Sandra und ihre Schwester wohl nur als interessanter Freizeitkurskamerad und Quidditchgegner zu gebrauchen.
 “Heh, träum nicht!” Rief ihn Waltraud in die Gegenwart zurück und deutete auf Professeur Faucon, die geradewegs auf das Spielfeld eilte. Sofort verzogen sich alle Mädchen, die nicht aus dem grünen Saal waren aus Julius’ Reichweite.
 “Schön gespielt, Monsieur Andrews”, sagte Professeur Faucon lächelnd und wandte sich dann Virginie zu.
 “Komm, wir gehen besser in den Palast zurück, bevor Bébé und Céline diesen Schwachkopf da noch niederfluchen und du den in den Krankenflügel schaffen mußt”, sagte Waltraud, hakte sich bei Julius unter und führte ihn einfach vom Feld. Er ließ es sich gefallen. Auch als Millie und Belisama ihnen aus der Ferne zusahen ließ er sich einfach von ihr weiterführen.
 Mildrid sah Belisama an und flüsterte ihr zu:
 “Ob er mit ihr zusammen ist, Belisama?”
 “Die will nur ältere Jungs, Mildrid. Er ist für sie ein Klassenkamerad. Aber so ganz sicher bin ich mir jetzt auch nicht”, grummelte Belisama.
 “Die hängen immer in der Bib zusammen, oft im kleinen Leseraum. Findest du, er ist schon wieder so weit, will aber nicht mit einer von uns zusammensein, weil er meint, er würde Claire verraten?”
 “Ich weiß, daß du ihn schon immer umgarnt hast, Mildrid. Deshalb sage ich dir mal was”, schnaubte Belisama: “Ob der schon so weit ist, ob der glaubt, er würde Claire verraten oder nicht, ist ganz allein seine Sache.”
 “Das glaubst du selbst nicht, Süße”, schnarrte Mildrid. “Immerhin hast du ihn genauso umschwirrt wie ich, bevor Claire mit ihm den Verlobungszauber gemacht hat. Also komm mir jetzt nicht mit dieser Antwort!”
 “Millie, ich denke nicht, daß er dein Typ ist. Der ist viel zu vorsichtig, was den Umgang mit anderen Leuten angeht. Du dagegen meinst gleich mit jedem frei reden zu können wie eine Blaue.”
 “Pass bloß auf, daß ich dir deine Haare nicht gleich giftgrün umfärbe!” Fauchte Millie. “Damit du es weißt, nur der Fairness halber: Der Junge muß noch rauskriegen, was er will, ohne zu fragen, was er darf oder nicht darf. Ich denke, wenn er das weiß, könnten er und ich richtig viel Spaß zusammen haben.”
 “Ja, aber das Leben läuft nicht nur im Bett ab”, feuerte Belisama eine Gehässigkeit auf Millie ab.
 “Ich habe auch eine wunderschöne Hängematte. Abgesehen davon, daß meine Maman auf dem Küchentisch empfangen wurde. Oma Line hat sowas mal gesagt, daß sie das Beste war, daß sie jemals beim Frühstück in den Bauch bekommen habe.”
 “Ihr seid echt alle verdorben”, spie Belisama Millie entgegen und wurde rot vor Scham. Millie nutzte dies aus und legte nach:
 “Oh, habe ich die Dame in eine peinliche Lage versetzt? Denke drüber nach, wenn Julius rausfindet, daß er in der Bib nicht mehr so glücklich wird wie mit Claire oder meiner Tante Béatrice!”
 “Was soll deine Tante Béatrice mit ihm zu tun haben?” Fragte Belisama verunsichert. Millie grinste sehr überlegen und sagte:
 “Nun, sie hat damit angefangen, ihm zu zeigen, was er versäumt, wenn er nur liest und liest und lernt und lernt, ohne das zu lernen, was echt wichtig ist. Insofern solltest du froh sein, wenn er zumindest rauskriegt, daß Claire keiner von uns böse ist, wenn sie sich um ihn kümmert. Oma Line hat auch nicht zu lange gewartet, bevor sie meinen jetzigen Opa geheiratet hat.”
 “Deine Tante hat ihm …? sie hat mit ihm …? Niemals! Du lügst!” Sprudelte es aus Belisama heraus. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und ihr Gesicht war rot wie eine reife Tomate.
 “Das habe ich mit keinem Wort erwähnt, Belisama. Ich sagte nur, sie hat angefangen, ihm zu zeigen, was er versäumt. Tja, ihr sogenannten anständigen jungen Damen habt zuweilen eine Phantasie!” Sie schnalzte übertrieben mißbilligend mit der Zunge und sagte dann: “Ich will mit dir keinen Krach, Belisama. Drum folgender Vorschlag: Wir helfen Julius dabei, sich wieder einzukriegen und sich wieder für uns oder andere Mädels zu interessieren. Für wen er sich dann entscheidet ist dann seine Sache und für die, die sich umsonst Hoffnungen gemacht hat erledigt.”
 “Das schlägst du echt vor?” Wunderte sich Belisama. Sie überlegte, wo daran der Haken sein mochte. Einerseits hatte Millie keinen Hehl daraus gemacht, daß sie Claire Dusoleil den Freund aus England gerne ausgespannt hätte, wenn er ihr angedeutet hätte, daß es klappen würde. Andererseits sollte die doch wissen, daß ihre Art zu leben und zu reden für den gut erzogenen und auf seine Bildung schwörenden Julius eher abstoßend als einladend wirkte. Sie hingegen suchte keinen Mann nur für körperliche Liebe oder irgendwelche albernen Schulmädchenträumereien, sondern einen echten Partner, der ihren Geist genauso würdigen würde wie ihren Körper, ja keine Probleme damit haben würde, sich von ihr in der Zaubereigesellschaft führen zu lassen, ohne gleich Probleme mit seinem Mannesstolz zu haben. Sie erkannte, daß Julius wenn überhaupt nur ihr, oder, wenn Gérard so blöd war, mit ihr schlußzumachen, Sandrine den Vorzug vor Mildrid geben würde. Sicher, als Corinne Duisenberg wie eine kleine, runde Königin auf seiner Schulter gethront hatte, hatte sie einen leichten Stich im Herzen gefühlt, weil sie fürchtete, er könne von einer derartigen Dreistigkeit beeindruckt werden. Aber Corinne hatte nur mit ihm gespielt, und er hatte das wohl gemerkt. Genauso merkte er bestimmt, daß Millie nur mit ihm spielen wollte. Deshalb sagte sie ruhig:
 “Wenn Julius allen Ernstes vor Walpurgis eine von uns oder eine andre als Freundin aussucht oder sich auf eine von uns einläßt möge die jeweils andere das hinnehmen, sofern nicht mit unfairen Mitteln wie Liebestränken oder Flüchen gearbeitet wird.”
 “Als wenn eine Latierre es jemals nötig gehabt hätte, ihren Partner durch Liebestränke zu finden”, knurrte Millie etwas beleidigt. Dann grinste sie und sagte: “In Ordnung, Belisama. Wir sehen zu, ob er vor Walpurgis neuen Anschluß sucht und findet.”
 “Und sage nie wieder “Süße” zu mir!” Knurrte Belisama. “Sonst erzähle ich allen, daß du auf Mädchen stehst.”
 “Das ginge voll nach hinten los, Belisama, weil ich dann prompt erzähle, wie wir beide es getrieben haben und wie leidenschaftlich du mich an dich herangelassen hast. Also vergiss es, Süße!”
 Belisama Lagrange funkelte Millie mit ihren Bergquellklaren Augen an, als wolle sie sie mit ihrem Blick zu Asche verbrennen. Dann schnaubte sie nur:
 “Damit ist klar, daß du bei Julius nicht landen wirst. Aber der Vorschlag ist akzeptiert. Aber wie gesagt, keine zwingt ihn zu irgendwas! Wir wollen ihm nur helfen, sich selbst klarzuwerden, was er sucht”, betonte Belisama noch einmal. Millie nickte. Innerlich war sie sich aber sicher, daß Julius keine Leseratte haben wollte, wenn er selbst eine war. Er brauchte eine Partnerin, die ihm zeigte, wie schön echtes Leben war, nicht nur zu lesen, sondern auch mit allen Sinnen zu empfinden. Dafür, dies dachte Mildrid, kam nur eine Hexe in Frage, die ihre Gefühle unbeschwert auslebte und keine, die immer erst nachdachte, was nun anständig war oder nicht.
 Julius Andrews indes bekam von diesem Zwiegespräch und den Gedanken der beiden Pflegehelferkameradinnen nichts mit. Waltraud führte ihn in den Palast von Beauxbatons zurück, wo sie in den grünen Saal zurückkehrten. Er dachte daran, noch an diesem Tag einen Brief an Kevin Malone in Hogwarts zu schreiben. Dessen letzter Brief war kurz gewesen. Da hatte nur gestanden, daß Kevin ihm sein Beileid zum Tod von Claire aussprach und sich noch einmal für die Sachen entschuldigte, die er ihr bei Julius’ Geburtstagsfeier an den Kopf geworfen hatte. Mehr stand da nicht. Er schrieb nun an Kevin, daß er nun das zweite Quidditchspiel seit Claires Tod hinter sich gebracht hatte und in seiner Freizeit die fortgeschrittenen Zauber ausprobierte, die in der vierten Klasse noch nicht drankamen und daß er sich mit Gloria häufig über Hogwarts und was da im letzten Jahr gelaufen war unterhalte. Zum schluß schrieb er noch:
 “… Ob ich Weihnachten in paris bin ist nicht sicher. Ich habe zwei Einladungen. Eine geht in ein Schloß, wo die Familie Eauvive meine Mutter und mich kennenlernen möchte, weil, wie ich dir mal geschrieben habe, einige Vorfahren von Mum und mir aus dieser Familie stammen. Dann will uns die Oma einer Mitschülerin ihre neuen Kinder vorstellen. Schon heftig. halte dich gut und lasse dich von den Slytherins nicht dumm anquatschen!”
 Er schickte den Brief mit Francis nach Hogwarts. Als er gerade aus der saaleigenen Eulerei in den grünen Saal zurückkehren wollte, segelte eine eilige Eule durch eines der scheibenlosen Fenster und steuerte genau auf Julius zu. Sie hielt ihm einen Briefumschlag am linken Bein hin.
 “Ach, du bist das”, sagte Julius auf englisch und nahm den Briefumschlag. Es war Pina Watermelons Eule. Als er ihr wegen Claire geschrieben hatte, hatte er erst nach vier Wochen eine Antwort zurückbekommen. Sie hatte geschrieben, daß es sehr traurig sei, daß Claire nicht mehr lebe und sie hoffe, es würde ihm bald besser gehen. Was schickte sie ihm jetzt? Er öffnete den Brief und las:
  Hallo, Julius,
 ich weiß, mein letzter Brief war etwas einfach gestrickt, und ich wollte nichts schreiben, was dir wehtun könnte. Deshalb habe ich jetzt erst einen richtigen Brief geschrieben, um dir neuen Mut zu machen.
 Es ist sehr schade, daß Claire nicht mehr bei dir ist. Wahrscheinlich fühlst du dich jetzt in Beauxbatons sehr einsam, obwohl du da noch einige Freunde hast und Gloria gerade auch bei euch ist. ich habe mir immer vorgestellt, daß ihr beiden, Claire und du, irgendwann heiratet und wir vielleicht alle dabei zusehen dürfen. Sicherlich habe ich mich mit Claire einigemale in der Wolle gehabt, weil sie meinte, dich schon sicher zu haben und diese Tanzveranstaltungen ihr da rechtgegeben hätten. Ich war und bin immer der Meinung, daß du das genau wissen solltest, mit wem du zusammensein willst und dich nicht von irgendwem festlegen lassen willst. Gloria hat mir das mit dem Corpores-Dedicata-zauber geschrieben, der nur wirkt, wenn die beiden, die ihn bringen sich echt lieben. Da er bei Claire und dir ja gewirkt hat, habe ich eingesehen, daß ich mich wohl wie eine eifersüchtige Schnäpfe aufgeführt habe. Um so trauriger ist es, daß Claire nun nicht mehr bei dir ist. Ich möchte dir, obwohl das bei dir jetzt vielleicht fies ankommt, vorschlagen, daß du jetzt nicht anfängst, dich in einen stillen Raum zurückzuziehen, sondern dich für die, die dich mögen und mit dir zusammen sein wollen offenhältst. Ich weiß, klingt altklug oder Vereinnahmend. Aber was wirklich besseres kann ich dir nicht vorschlagen. Falls du Sachen hast, die du nicht mit deinen neuen Mitschülern bereden willst, auch Sachen aus der Muggelwelt, dann kannst du mir ruhig schreiben und mich fragen, was du wissen willst. Andererseits ist ja auch bald Weihnachten. Onkel Ryan hat seine Nichten und Neffen, ja auch Olivia und mich, zu sich eingeladen. Wird etwas gewöhnungsbedürftig sein, nicht übers Zaubern reden zu dürfen. Aber ich werde sehr gerne mit Melanie und Mike ein paar Tage verbringen, um mal von den ganzen schlimmen Sachen hier wegzukommen, die Du-weißt-schon-wer anrichtet. Aber das Ministerium ist ja nicht besser. Jetzt haben die Stan Shunpike eingesperrt, den Schaffner vom fahrenden Ritter. das ist ein Dreideckerbus, der gestrandete Hexen und Zauberer aufnimmt und dahin fährt, wo sie hinwollen. Das ist für Leute, die nicht apparieren oder fliegen können oder wollen. Angeblich habe der für Du-weißt-schon-Wer gearbeitet. – Aber ich komme vom Thema ab. Was ich dir sagen wollte, Julius: Ich bin vom neunzehnten Dezember bis zum siebenundzwanzigsten mit Mum und Dad bei Onkel Ryan und Tante Claudia. Ich denke mal, ihr habt noch die Telefonnummer von ihnen. Ruf mich da ruhig an, wenn du bei deiner Mutter in Paris bist! Falls du von Hexen und Zauberern eingeladen wurdest, bei ihnen die Weihnachtsferien zu verbringen, schreibe mir das ruhig. Vielleicht bleibst du auch in dieser Beauxbatons-Schule, wie Gloria. Sie wollte unbedingt wissen, ob das mit den singenden Bergnymphen und den untaubaren Eisskulpturen stimmt, von denen ihre Tante Geraldine erzählt hat. Aber das hat sie dir wohl schon gesagt.
 Auch wenn das mit Claire so aussah, als dürftest du keine anderen Freundinnen um dich rum haben – tut mir leid, daß ich das so empfunden habe – bin ich auf jeden Fall noch da, wenn du wen brauchst, die dir zuhört oder liest, was dich gerade umtreibt.
 Mit freundlichen Grüßen
Pina Watermelon
 
 Julius hielt den Brief in der leicht zitternden Hand. Pina hatte geschrieben, daß sie gerne wieder mehr von ihm hören wolle. Hieß das, daß sie ihm zeigen wollte, daß sie ihn mehr mochte als einen guten Freund? Oder wollte sie ihr schlechtes Gewissen beruhigen, daß sie nach Claires Tod gepiesackt hatte? Vielleicht brauchte sie aber auch jemanden, mit dem sie über ihre Muggelverwandtschaft reden konnte. Gloria konnte sich nur schwer was darunter vorstellen, und die anderen erfuhren das nicht von ihr. Er selbst hatte nur durch einen Zufall rausbekommen, daß Pinas Mutter eine Muggelstämmige war, deren etwas jüngerer Bruder ein völlig magieloser Mensch geblieben war und es in der Chemie sehr weit gebracht hatte. Aber Claire hatte es ihm auf der Blumenwiese innerhalb der gemeinsamen Gedankenwelt in Ashtarias Schoß gezeigt, daß er mit Pina zusammengekommen wäre, ja sogar ein Kind mit ihr gehabt hätte, wenn er Claire nicht kennengelernt hätte. Das mochte eine pure Vermutung gewesen sein, konnte aber auch aus seinen tiefsten Gedanken herausgestiegen sein wie ein Sandkorn vom Grund des Ozeans, das von Strömungen sacht zur Oberfläche gespült wird, immer schon da, aber bis dahin völlig unbemerkbar. Vielleicht sollte er Claires beziehungsweise Ammayamirias Vermächtnis so verstehen, daß er sich Pina anvertraute, wenn sie auch sehr weit von ihm entfernt war. Vielleicht war das besser, als sich darauf zu verlassen, daß ihn die Mädchen hier in ruhe ließen, bis ihm einfiel, mit dem Finger auf eine zu zeigen und “Die da nehme ich” zu sagen. Er faltete den Brief zusammen und steckte ihn fort. Er wollte noch einen Tag verstreichen lassen, bevor er antwortete. Pinas Eule saß bereits auf einer Schlafstange. Sie sollte also eine Antwort mitnehmen.
 __________
 Es verging eine ganze Woche, bevor Julius Pina schrieb, daß er sich freue, daß sie an ihn denke und mit ihm sprechen wolle. Er sei wohl bis zum Weihnachtstag in Paris und dann bei anderen Zauberern wie den Eauvives und Latierres. Da Pina die Latierres höchstens aus Glorias Beschreibungen kennen mochte schrieb er nur, daß das eine sehr große Familie sei und die Leute da keine Probleme hatten, zu sagen was sie dachten und zu tun, was sie gerade für richtig hielten. Er versicherte ihr, daß er die telefonnummer der Sterlings wohl noch im Telefonregister zu Hause finden konnte. Er schlug vor, daß er erst mit Dr. Sterling und seiner Frau redete und dann herausbekam, wer alles da war. Denn er konnte sich vorstellen, daß Dr. Sterling heftige Probleme kriegen könnte, wenn er hörte, daß seine Nichte, eine Hexe, mit dem Sohn eines ehemaligen Kollegen in einer Klasse in Hogwarts gewesen war, also dieser Sohn auch ein echter Zauberer sein mußte. Aber vielleicht war Dr. Sterling wegen seiner Schwester Hortensia und der gemeinsamen Patentante, Lady Genevra von Hidewoods, umgänglicher was Hexen und Zauberer anging. Das sei, so schrieb er, zumindest etwas, worauf er sich freuen würde, weil das für ihn was ganz spannendes sei. Dann bedankte er sich noch für das Angebot und schrieb, daß es wohl in Claires sinne sei, wenn er mit seinen Freunden und Freundinnen weiterhin gut auskam. Diesen Brief schickte er los und ging dann wieder in die Bibliothek, seinem derzeitigen zweiten Wohnzimmer.
 __________
 Dieses kalte Wasser von oben ist widerlich. Meine Jungen werden immer schwerer und machen mich immer hungriger und müder. Jetzt muß ich wieder in dieses kalte Wasser von oben reinlaufen, um was zu finden. Dieses nasse Zeug macht alle Gerüche anders. Ich kriege keine richtige Spur von einer Ratte oder einer Maus, obwohl die jetzt bestimmt nicht in ihren Löchern bleiben können, wo das Wasser reinläuft.
 Warum kommt Julius nicht mehr zu mir? Ich merke doch, daß er einsam ist. Er macht nur so viel, um das nicht zu spüren. Aber das ist doch ganz falsch. Ich will nicht, daß er sich einsam fühlt. Ich will haben, daß es ihm gut geht, daß er glücklich ist und bei jemandem, die auf ihn aufpasst und mit ihm die Stimmung auslebt. Claire ist nicht mehr da. aber die war ja doch irgendwie seine Schwester. Er will nicht, daß ich ihm jemanden suche. Aber warum hat er mir dann von Aries dieses Getränk geben lassen, daß er mich endlich sprechen hören kann? Oh, wie das in mir ruckelt. Vier neue Junge wollen bald rauskommen. Julius sagt, wenn sie wieder aus dem, was sie Ferien nennen zurückkommen, kommen auch meine Jungen. Dann werde ich auch wieder leichter sein und kann besser laufen und springen. Dann finde ich ihm ein Weibchen, das stark und klug genug ist, ob er das will oder nicht. Ich bin für ihn da, und er soll endlich wieder glücklich und interessiert sein.
 Ich höre gerade Julius’ Stimme. Er spricht mit dem Weibchen, das Gloria heißt. Ja, die ginge auch. Aber sie ist nicht so stark wie die wurfgleichen Schwestern oder das Weibchen namens Millie. Vielleicht würde er auch mit ihren etwas jüngeren Wurfgleichen Verwandten was anfangen. Das ist aber schwierig, weil die Menschen nicht mehr als ein Weibchen gleichzeitig haben dürfen, sagt Julius. Das ist doch unsinnig! Wie sollen denn da richtig gute Nachkommen herauskommen, wenn nur ein Paar zusammenbleibt? Vielleicht darf er es, wenn die anderen das nicht mitbekommen, vor allem nicht die große Anführerin aus dem Steinbau. Sie mag es nicht, wenn die ihr überlassenen Jungen ihre Stimmung ausleben. Das habe ich ja mitbekommen, als das Weibchen Constance ihr Junges gekriegt hat. Immerhin ist Julius jetzt gerade wieder bei ihr und sieht sich das ganz junge Weibchen an. In vier Sonnen werden sie wieder fortfahren, und nur wenige werden hierbleiben. Weihnachten nennen die das. Dann gibt es in dem Steinbau große Bäume und ganz kaltes, festes Wasser und diese widerlichen Singweibchen, die sie extra von ganz hohen Revieren herholen. Ich mag die nicht, wenn die ihre Stimmen benutzen. Das piept immer so laut, weil da die Kraft drin ist. Wieso können die Zweifußläufer in dem Steinbau das nicht hören?
 Es wird wieder Nacht. Von oben fällt kein Wasser mehr runter. Aber kalt wird es. Das macht mich noch hungriger, und die Jungen, die in mir drin sind frieren sonst, wenn ich nicht genug esse. Also los!
 __________
 “Wann hast du das letzte Mal ein Baby gewickelt?” Fragte Constance Dornier beeindruckt, weil Julius ohne Anflug von Ekel oder Widerwillen Cytheras volle Windeln genommen, den Inhalt im Müllschlucker für organischen Abfall entsorgt und das saugfähige Stoffgebilde dann in einem großen Waschkessel voller Lauge versenkt hatte.
 “Als Été und Lunette gerade anderthalb Monate oder so alt waren”, sagte Julius. Millie, die ihm ebenfalls erstaunt und beeindruckt zugesehen hatte sagte dazu:
 “Muß ich mich wohl auch dran gewöhnen, wenn Maman uns das neue Geschwisterchen vorstellt. Wieviel Liebe und wie viel Routine muß jemand für den Job aufbringen?”
 “Hängt davon ab, wie wichtig dir das ist, gut mit Kindern im Säuglingsalter klarzukommen und ob du zu dem Kind eine gewisse Beziehung hast”, sagte Madame Rossignol. Dann fragte sie Connie:
 “Willst du sie wirklich bis nach Weihnachten stillen, Constance? Vielleicht können wir schon mit einfachen Breien anfangen, damit sie auch andere Nährstoffe zu sich nehmen kann.”
 “Meine Mutter hat mir gesagt, solange ich keine Probleme damit kriege und Cythera satt wird sollte ich ihr die Brust geben, Madame. Natürlich sollte ich spätestens damit aufhören, wenn sie zahnt. Oh, davor graut mir jetzt schon.”
 “Da können wir was tun, damit ihr das nicht so weh tut und ihr beiden gut schlafen könnt”, sagte Schwester Florence. Millie hielt Cythera derweil, während Constance die kleine Badewanne mit warmem Wasser füllte.
 “Wenn ich mir vorstelle, daß ich was in der Hand halte, was meine Schwester auch schon in der Hand hatte”, philosophierte sie.
 “Wenn ich ihr das in fünfzehn Jahren sage: “Ey, ich hatte dich schon am Har gestreichelt, wo du noch gar nicht geboren warst” wird sie mich wohl blöd angucken”, erwiderte Julius.
 “Immerhin bin ich jetzt wesentlich schlanker als im letzten Jahr noch”, sagte Constance. “Die Kleine hat mir jedes überschüssige Körperfett wieder rausgezogen.”
 “So, dann badet sie mal. Millie, du wickelst sie, damit ich sehen kann, ob du das jetzt auch richtig hinbekommst!” Kommandierte die Schulkrankenschwester.
 “Und du willst echt hierbleiben, Constance?” Fragte Julius noch einmal. Constance nickte.
 “Céline und Laurentine bleiben doch auch hier. Außerdem komme ich dann um all die superklugen Mütter und Möchtegernammen herum, die uns sonst heimsuchen und die Kleine mit “Dididi” und “Dududu” vollquatschen.”
 “Oh, daß lass deine Mutter aber nicht hören!” Raunte Julius. Constance grinste darüber nur:
 “Du wirst es erleben, wenn ich das richtig verstanden habe, was Millie und du beim Reinkommen noch gesagt habt”, sagte Constance. Julius nickte. Er hatte den Brief von Patricia Latierre noch in seinem Umhang, den er zwei Tage zuvor bekommen hatte. Es war eine verbindliche Einladung, er möge mit seiner Mutter und den Brickstons bitte am sechsundzwanzigsten Dezember zu ihr ins Chateau Tournesol reisen, wo zum einen die Ankunft von Esperance und Félicité Latierre nachträglich gefeiert wurde und zum anderen alle Familien, die im Sommer im Chateau durch die Hinterlassenschaft des liebestollen Orion, des Wilden auf Nachwuchs warten durften zusammenkommen sollten. Julius hatte patricia sarkastisch geantwortet, daß seine Mutter Minderwertigkeitskomplexe kriegen würde, wenn sie diesem Club der guten Hoffnung einen Besuch abstattete. Patricia hatte darauf ganz schlagfertig geantwortet, daß ihre Schwester Béatrice ja auch kein Kind kriege und Julius’ Mutter somit nicht alleine sei. Das hatte Julius wieder an Béatrice Latierre denken lassen, und in der gleich darauf folgenden Nacht die Ereignisse von damals im Traum wiederholen lassen, nur daß er er selbst blieb und Béatrice in ihrer natürlichen Gestalt liebte, was so leidenschaftlich war, daß er noch stunden später sein Herz wie einen Gummihammer gegen seinen Brustkasten wummern fühlen konnte. Offenbar, so mußte er feststellen, verlangte sein Körper wieder nach seinen Rechten, nachdem der Corpores-Dedicata-Zauber durch das Abenteuer in der Festung der Morgenstern-Brüder erloschen war. Er wunderte sich, daß er nicht schon früher nach Claires Beerdigung derartige Träume gehabt hatte und warum er dann ausgerechnet Béatrice … natürlich weil sie die wirklich erste war und Patricias Bemerkung ihm dieses Erlebnis wieder in Erinnerung gerufen hatte.
 “So, Cythera ist wieder ordentlich verpackt”, sagte Millie und präsentierte das fröhlich glucksende Bündel Menschenleben im rosaroten Strampelanzug und legte es Constance in die Arme.
 “Dafür, daß du das auch erst selten gemacht hast bist du gut darin”, sagte Constance.
 “Belisama soll das dann auch üben, wenn sie schon hierbleibt”, sagte die schuleigene Heilerin kategorisch. Außer Belisama würden noch Patrice Duisenberg, Sixtus Darodi und Josephine Marat als sogenannte Stallwache über die Ferien in Beauxbatons bleiben. Julius hatte es gewagt, sich freiwillig zu melden. Doch Schwester Florence hatte den Kopf geschüttelt und sehr unumstößlich gesagt:
 “Soviel ich weiß, haben Sie über die Weihnachtstage gesellschaftlich sehr wichtige Verpflichtungen, Monsieur Andrews. Ich sehe es nicht ein, Sie persönlich zum Schloß Florissant zu bringen und dann wieder abzuholen. Deshalb dürfen Sie dieses Jahr nicht hierbleiben.” Julius hatte nicht einmal daran denken wollen, dem zu widersprechen. Offenbar galt diese Einladung als so wichtig, als würde die englische Königin oder der französische Präsident ihn einladen und es ginge dabei um das Schicksal des ganzen Landes. Zumindest empfand er es so.
 “Noch einmal vielen Dank, daß ihr beiden mir bei Cythera geholfen habt”, sagte Connie Dornier mit ehrlich gemeintem Lächeln und nickte der Heilerin zu, die das Lächeln erwiderte.
 “Einerseits weißt du ja, daß deine Schwangerschaft und Cytheras Geburt alles andere als im Sinne der Schule waren, Constance. Andererseits ergibt sich für uns alle die Möglichkeit, zu zeigen, daß körperliches Vergnügen leicht zu großer Verantwortung führen kann, ja selbst schon verantwortungsvoll angegangen werden muß. Immerhin haben sich von den Pflegehelfern immer welche gemeldet, die dir bei Cythera Florence, Camille Hippolyte Martha helfen möchten”, sagte Florence Rossignol, die Heilerin von Beauxbatons.
 “Ich habe es dir angesehen, daß du richtig aufgetaut bist, als du die Kleine in den Armen hattest, Julius”, sagte Millie zu ihm, als sie den Krankenflügel auf dem für alle Schüler üblichen Weg verließen. Er antwortete verlegen:
 “Ich wollte nur Connie und Cythera helfen und nicht so dastehen, als sei mir das widerwärtig oder eine reine Zeitverschwendung. Außerdem bin ich nicht tiefgefroren, daß ich auftauen könnte.”
 “Ich meine auch nur, daß du mal eine Stunde lang nicht daran gedacht hast, welche Zaubersachen du in den nächsten Tagen noch lernen und anwenden kannst, Julius.”
 “Vielleicht erfinde ich ja mal einen Wickelzauber, der dem Schnellankleidezauber ähnelt”, sagte Julius dazu nur. Mildrid grinste.
 “Dann wärest du nicht der erste, der das probiert. Viele Hexenmütter wollten schon was zaubern, um ihre Kinder schneller aus den vollen Windeln raus in frische Windeln reinzukriegen, vom Analgopartio-Zauber ganz zu schweigen, der eine schmerzlose Geburt ermöglicht. Tja, aber bis heute ging das alles nicht, weiß ich von Tante Trice.”
 “In der Muggelwelt geht das”, erwiderte Julius überlegen grinsend. “Da können Kinder vom Arzt aus dem Mutterleib geholt werden, ohne daß der Mutter das weh tut oder die Mütter kriegen Schmerzlinderungsmittel, um die Geburt durchzuhalten.”
 “Darüber darfst du dich mit meiner Tante Trice oder mit der Frau, deren Namen hier nicht mehr erwähnt werden darf unterhalten. Die sind ja beide auch bei Oma Lines Fest mit dabei”, sagte Millie unbeeindruckt. “Aber ich fürchte, letztere würde dich mitleidig ansehen, weil die Muggelfrauen nix aushalten können oder sich darum drücken, alles mit allen Auswirkungen mitzumachen, was sie anfangen.”
 “Die wurde damals nicht gefragt, ob sie das durchhalten kann oder will”, erwiderte Julius. Natürlich mußte er das Millie nicht sagen, wo sie den Vortrag über Zwerge und ihren Umgang mit weiblichen Artgenossen gehalten hatte. Sie nickte deshalb nur und verabschiedete sich von Julius.
 __________
 Die Schüler der vierten Klasse stöhnten nicht schlecht, als sie von ihren Lehrern noch “kleine Hausaufgaben” für die Weihnachtsferien aufgehalst bekamen.
 “Erläutern Sie mir auf mindestens zwanzig Zentimetern Pergament, worin der Unterschied zwischen direkt gewirkter oder auf Objekte gelegter Flüche und ihrer schädigenden Wirkung auf lebende Wesen besteht!” War Professeur Faucons “Weihnachtsgeschenk” an ihre Schüler. Dafür gab sie in Verwandlung keine Aufgaben auf, obwohl sie schon einmal angedroht hatte, einen Aufsatz über die Unterschiede bei der Tier-zu-Tier-Verwandlung in Berücksichtigung von Tierart, -gattung oder -klasse schreiben zu lassen, wobei sie besonders Gaston, André und Irene genau beäugte, weil die es immer noch nicht heraushatten, eine Spinne in eine Maus zu verwandeln, wenngleich sie locker einen Kanarienvogel in einen Sperling verwandeln konnten, wenngleich der graue Vogel dann nicht wie ein üblicher Hausspatz tschilpte, sondern melodisch tirilierte wie ein Meistersänger unter den Kanarienvögeln.
 “Schreiben Sie mir bitte bis zum Ferienende die drei Culagin’schen Grundregeln der Bewegungszauberei auf und erläutern Sie an einer Beispieltabelle im Bezug auf ein ein Kilogramm schweres Versuchsobjekt, wie sich die drei Regeln einzeln und vereint auswirken!” Für Julius war das ein Heimspiel, weil er diese Regeln schon in der Jahresendprüfung des letzten Jahres erläutert hatte. Außerdem konnte er zur rechnerischen Unterfütterung seinen Computer benutzen, sofern er nicht die ganze Zeit in der Zaubererwelt herumlief. Laurentine machte ein enttäuschtes Gesicht. Offenbar wäre sie auch gerne an einen Computer gegangen, um die Beispieltabelle zusammenzustellen.
 “So, bis zum Ferienende erwarte ich von jeder und jedem von Ihnen eine Liste der magischen Potenz verschiedener Mineralien und Metalle in Zaubertränken. Von denen, die sich auf meiner Liste für zusätzliche Aufgaben eingetragen haben und Monsieur Andrews möchte ich zusätzlich noch eine Liste der tödlichsten Giftstoffe in Tier-und Pflanzenwelt und ihr natürliches Vorkommen und die Art ihrer Gewinnung haben. Ich weiß, daß entspricht bereits dem ZAG-Standard, aber Mesdemoiselles Eschenwurz und Lavalette, Sie baten mich ja darum, Sie stärker zu fordern, und von Monsieur Andrews weiß ich, daß er derlei Recherchen bereits in meiner Arbeitsgruppe Alchemie angestellt hat, um einige Tränke leichter hinzubekommen.” Julius errötete leicht. Hatte Professeur Fixus es doch nicht vergessen, daß er nachgeforscht hatte, ob ein stärkeres Gift einen Schmerzlinderungstrank nicht noch stärker machte und welches dann geeignet sei.
 “Nach den Ferien werde ich Ihnen den Hippogreif, Aquillequus athenensis vorführen. Bitte schreiben Sie mir bis zum Ferienende einen kurzen, aber alle relevanten Details aufführenden Aufsatz über Ursprung, heutige Verbreitung und Haltungsbedingungen und Charaktereigenschaften dieses Tierwesens!” Ließ sich Armadillus nicht lumpen, auch noch etwas zur Freude an den Weihnachtsferien beizutragen. Julius erinnerte sich an seinen ersten Schultag in Hogwarts, wo er nachmittags bei Professor McGonagall im Sprechzimmer gesessen hatte und nicht wußte, ob sie ihn nicht doch rauswerfen würden, weil er zu gut gezaubert hatte und Dumbledore was von einem Unfall zwischen einem Hippogreifen und dem Ekel Draco Malfoy erzählt hatte. Vielleicht wollte Armadillus sicherstellen, daß seine Schüler wußten, mit was sie es zu tun bekamen, bevor er ihnen das entsprechende Tierwesen vorstellte. Vielleicht gehörte es aber zu den üblichen Gepflogenheiten in Beauxbatons, daß man die Ferien zu solchen Vorabstudien benutzte. Zumindest konnte das für alle Klassen ab der vierten so sein. Na, dann kam noch was auf Julius und seine Klassenkameraden zu.
 Professeur Trifolio bemerkte zwar, er hätte auch gerne noch was für die Ferien aufgegeben, habe aber von den anderen Lehrern erfahren, was sie den Schülern der vierten Klasse des grünen und des weißen Saales aufgegeben hatten und räumte ein, daß seine Ideen für eine Hausaufgabe eh nur in einem Zauberpflanzengarten zu verwirklichen seien. Das ließ in Julius’ Magen für einen Moment einen vier Kilo schweren Schneeball auftauchen. Zumindest fühlte er sich so, als habe er einen solchen im Bauch, weil er daran dachte, daß Claire so eine Aufgabe bei und von ihrer Mutter mit Links erledigen konnte. Doch sie war nicht mehr da!
 Der Abreisetag verstrich wie im letzten Jahr auch schon. Jene, die über Weihnachten im Palast von Beauxbatons bleiben wollten verabschiedeten die, die zu ihren Verwandten in die Ferien abreisen wollten. Das Laurentine freiwillig in Beauxbatons blieb, wo sie letztes Jahr noch dazu gezwungen worden war, erstaunte Julius zwar immer noch, doch sie hatte ihm ja erzählt, daß sie sich dem Krach mit ihren Eltern nicht noch einmal aussetzen wollte, die meinten, sie besser gestern als morgen von dieser angeblichen Unsinnsschule herunterzunehmen. Kurz vor dem Abendessen kam Virginie Delamontagne mit einer Nachricht von Professeur Faucon zu Julius.
 “Sie bittet dich, zu ihr zu gehen”, sagte sie. Julius nickte. Was mochte vorgefallen sein?
 Per Wandschlüpfsystem begab er sich in die Nähe des Sprechzimmers von Professeur Blanche Faucon, Fachlehrerin für Transfiguration und Protektion wider die destruktiven Formen der Magie. Er klopfte an und wurde hereingebeten.
 “Hallo, Monsieur Andrews! Setzen Sie sich bitte!” Begrüßte die Saalvorsteherin der grünen ihn. Er gehorchte.
 “Habe ich irgendwas angestellt?” Fragte Julius verlegen.
 “Interessant, daß jeder den ich zu mir zitiere davon ausgeht, etwas angestellt zu haben”, erwiderte sie lächelnd. Dann schüttelte sie den Kopf und sagte: “Sie haben sich nichts zu Schulden kommen lassen, Monsieur Andrews. Es geht darum, daß Ihre amtliche, für magische Belange zuständige Fürsorgerin, Madame Catherine Brickston, mich erst heute auf dem Weg der Eulenpost darüber in Kenntnis setzte, daß sie gezwungen sei, alle zaubererweltlichen Aktivitäten einstweilen zurückzustellen, da sich ganz überraschend ihre Schwiegereltern aus Birmingham, England, bei ihr und ihrer Familie eingefunden haben. Sie war gerade noch im Stande, den Kamin Rue de Liberation 13 zu sperren, um Kontaktfeuer oder Passagen zu vermeiden. Daher wird Madame Belle Grandchapeau Sie am Ausgangskreis abholen. Da sie den Weg ja kennt und über ihren Vater ein in der nichtmagischen Welt gebräuchlichesFahrzeug erbitten konnte, möchten Sie, Monsieur Andrews, sich ihr bitte anvertrauen.”
 “kann die meine Mutter nicht abholen und mit ihr hinkommen?” Fragte Julius.
 “Ihre Mutter wird erst im Laufe des Abends zurückkehren, da sie für Madame Nathalie Grandchapeau eine kurze Dienstreise nach Aix-en-Provence gemacht hat, um dem dort eingerichteten Muggelkontaktbüro einen Computerarbeitsplatz einzurichten und den Mitarbeitern dort die Handhabung dieser Gerätschaften zu erleutern.”
 “Aix, das hätte mir auch gefallen, da mal hinzufahren”, sagte Julius. Immerhin mochte er durch Millemerveilles, das ja in der Nähe von Marseille in der Provence lag, sowohl die Lebensart und auch die Speisen dort.
 “Das besprechen Sie bitte mit Ihrer Mutter, wenn sie wieder da ist!” Sagte Professeur Faucon kühl. Julius nickte und sagte brav:
 “In Ordnung, Professeur Faucon, ich erwarte dann Mademoiselle … öhm, Madame Grandchapeau am Ausgangskreis von Paris.”
 “Gut, dann wünsche ich Ihnen erholsame Weihnachtstage und einen unbeschwerten Übergang in das neue Jahr.”
 “Sehen Wir uns nachher nicht mehr kurz vor der Abreise?” Fragte Julius.
 “Nein, ich werde wie die anderen Kollegen bereitstehen, die in meinem Heimatort wohnenden Schülerinnen und Schüler zurückzubringen.”
 Julius erwiderte nun den Weihnachtsgruß und verließ das Sprechzimmer. Belle würde ihn also abholen. Seit dem Sommer hatte er sie nicht mehr gesehen, genauso wenig wie Barbara van Heldern. Das Adrian Colbert sich wie Bruno hatte breitschlagen lassen, den Nachnamen seiner Frau anzunehmen verwunderte ihn manchmal. Doch die Familienstandsgesetze und -traditionen geboten, daß der Mann den Familiennamen der ältesten Tochter, sofern sie keine Brüder hatte, annahm, wenn er selbst noch Geschwister hatte. Da Adrian wohl eine sieben Jahre jüngere Schwester hatte ging das also.
 “Und, hat sie dir noch was aufgeladen?” Fragte Hercules Moulin.
 “Nur, daß Catherine mich nicht abholen kann und meine Mutter gerade in Aix ist.”
 “Wo?” Fragte Hercules verblüfft.
 “Ach du große Tüte Schnecken, er meint Aix-en-Provence, eine Stadt in der …”, setzte Robert an.
 “… Provence wohl”, knurrte Hercules. “Habe ich bis heute nix von gehört. Dann wird man ja wohl mal fragen dürfen.”
 “Wäre auch kein Problem gewesen”, sagte Julius ruhig.
 “‘n bißchen was von deinem Heimatland solltest du aber schon wissen”, raunzte Robert. “Nachher verfliegst du dich noch, wenn du von Paris nach St. Tropez willst und dann in Rom landest.”
 “Ha ha ha!” Versetzte Hercules. Céline kam heran und sah die beiden Jungen sich über irgendwas zanken. Sie blickte Robert an, der gerade sagte:
 “Kauf dir ‘nen Atlas oder lass dir einen schenken. Ist ja bald Weihnachten!”
 “Oh, Mist! Wußte doch, daß da irgendwas im Busch ist. Jetzt muß ich noch dämliche Geschenke für noch dämlichere Verwandte besorgen”, spulte sich Hercules auf. Doch sein Listiges Lächeln verriet, daß er nur schauspielte.
 “Na klar, wo die Weihnachten erst vor einer Woche auf den fünfundzwanzigsten Dezember festgelegt haben”, ging Julius darauf ein.
 “Worum ging das eben?” Fragte Céline die Jungen.
 “Och, der Hercules weiß nix von Aix-En-Provence, wo Julius’ Mutter gerade sein soll.”
 “Da wohnt Tante Samantha, die ältere Schwester meiner Mutter. Die wollte doch Cytheras Patin werden. Aber weil meine Nichte ja die Namen aller Mütter der Geburtshelfer hat, haben sich Madame Latierre und Madame Dusoleil darauf geeinigt. Tante Sam ist darüber nicht sonderlich begeistert. Ist deine Maman bei ihr?”
 “Huch, wüßte ich jetzt nicht”, sagte Julius. “Die soll im Muggelkontaktbüro ein paar Computer hinstellen und denen, die da arbeiten zeigen, wie die gehen. Mehr nicht.”
 “Ja, dann könnte deine Mutter meinen Cousin Simon da treffen. Der arbeitet da seit zwei Jahren.”
 “Alle wissen, was für’n Kaff gemeint ist, nur ich nicht”, grummelte Hercules.
 “Tja, wenn du noch mit Bernie zusammen wärest”, setzte Robert an und fing sich einen Tritt vor’s Schienbein. Céline zog Julius mit sich fort.
 “Wenn die unbedingt noch Strafpunkte haben wollen müssen wir da nicht beistehen”, sagte sie. “Aber du hast nicht erzählt, daß deine Mutter nach Aix ist. Dann hätte ich meiner Tante ‘ne Eule geschickt, sie möchte Simon bitten, sie zu sich einzuladen. Hätte Reisekosten gespart.”
 “Lebt deine Tante alleine?” Fragte Julius und wußte in dem Moment, wo Céline noch bleicher wurde als eh schon, daß er diese Frage wohl besser nicht gestellt hätte.
 “Mein Onkel Roland ist vor fünfzehn Jahren ermordet worden, im Sternenhaus. Davon hast du ja gehört.”
 “Zu gut”, sagte Julius ebenfalls erschüttert. Denn das Sternenhausmassaker war die schlimmste Untat, die Voldemort auf französischem Boden verübt hatte. professeur Faucons Mann war ebenfalls dabei umgekommen und beinahe auch sie und Catherine.
 “Deshalb freut sie sich auch, wenn sie Gäste über Weihnachten hat. Meine Eltern werden da wohl auch dieses Jahr hinfahren. Connie bleibt ja auch hier in Beauxbatons”, sagte Céline.
 “Und du wolltest echt nicht nach Hause?” Fragte er sie.
 “Ich bleibe wegen Bébé hier. Waltraud ist ja auch da. Die hätte zwar auch nach Hause gekonnt, von Straßburg aus, aber sie will ja das Weihnachtsfest hier mitmachen.”
 “Wie Gloria”, sagte Julius. Céline nickte.
 “Könnt ihr vielleicht aufpassen, ob Goldschweif in der Zeit, wo Ferien sind ihre Junge kriegt?”
 “Ich dachte erst im Januar”, erwiderte Céline. Dann nickte sie und erklärte sich einverstanden, ihm das sofort zu schreiben, wenn sie es erführe.
 Nach dem Abendessen, bei dem Hercules und Robert kein Wort miteinander wechselten und meinten, Julius solle für sie übersetzen, was dieser jedoch als zu albern ablehnte, fand die übliche Prozedur des Verabschiedens und Abreisens statt. Julius wünschte Gloria und Waltraud ein abwechsslungsreiches Weihnachtsfest, Céline und Laurentine friedliche Festtage und seinen Pflegehelferkameraden, die nicht mit ihm nach Paris reisten erholsame Feiertage.
 “Wir sprechen mal miteinander”, sagte Belisama. Sandrine nickte beipflichtend. Als er dann eher wie zufällig neben Mildrid im Ausgangskreis Stand, sagte sie:
 “Wir sehen uns ja spätestens am sechsundzwanzigsten bei Oma Line”, säuselte sie. “Aber du kannst ja mal zu uns ins Honigwabenhaus kommen.”
 “Honigwabenhaus?” Fragte Julius, bevor ihm einfiel, daß ihn das doch nicht interessieren mußte.
 “So heißt das Haus meiner Eltern, weil es … Aber das kannst du ja sehen, falls du die Erlaubnis hast, die Tage vor Weihnachten deine Schulkameraden in der Rue de Camouflage zu besuchen”, sagte sie. Dann winkte sie ihren Cousinen Callie und Pennie und ihrer Tante patricia.
 Als die von Professeur Paximus aufgerufene Reisesphäre sie sicher nach Paris getragen hatte, traten sofort mehrere Dutzend Verwandte der Heimkehrer in den Kreis und begrüßten die Schülerinnen und Schüler.
 “Ach, Martine ist schon da”, sagte Millie, als ihre Schwester zusammen mit ihrem Vater herankam.
 “Hallo, Julius”, grüßte Martine Julius zuerst, weil ihr Vater Millie umarmte. “Ich habe Belle gesehen. Sie soll dich nach Hause bringen.”
 “Ist Adrian nicht bei ihr?” Fragte Julius.
 “Den hat sein Schwiegervater zusammen mit dem Leiter des Drachenkontrollbüros nach Washington geschickt, wo sich die Leiter dieses Ressords aus London, Moskau und Washington treffen.”
 “Was mit Drachen?” Fragte Julius. “Stand nix von in der Zeitung.”
 “Ist auch nichts öffentliches”, sagte Belle Grandchapeau, die gerade in den Kreis eintrat. Sie trug ihr grünes Kleid, mit dem sie einmal die Andrews’ besucht hatte. “Mademoiselle Latierre, Sie wissen doch, daß längst nicht alles, was im Ministerium herumgereicht wird an die Öffentlichkeit soll.” Martine errötete an den Ohren. Dann wandte sie sich ihrer jüngeren Schwester zu.
 “Guten Abend, Monsieur Andrews, ich hoffe, Sie wurden rechtzeitig darüber informiert, daß ich von meiner Mutter gebeten wurde, Sie in Vertretung für Ihre amtliche Fürsorgerin abzuholen, da diese aus unerwarteten familiären Gründen unabkömmlich ist”, sagte Belle routiniert wie eine Beamtin. Doch ihre gepflegten, leicht rosa angemalten Lippen umspielte ein warmes Lächeln. Julius erwiderte genauso amtlich klingend:
 “Madame Grandchapeau, Professeur Faucon war im Stande, mir Ihr Erscheinen in Vertretung von Madame Brickston zur Rechten Zeit mitzuteilen und mich darum zu bitten, mich von Ihnen in die Rue de Liberation befördern zu lassen. mein Gepäck befindet sich dort. Ich werde es holen.”
 “Sie wissen, daß Ihnen für die Dauer der Ferien jede Art von Zauberei untersagt ist, Monsieur. Ich werde Ihr Gepäck herholen.” Ohne ein Wort zu sagen holte sie die Tasche und den Koffer mit Julius’ Namenszug darauf per Aufrufezauber heran, als für zwei Sekunden Freie Bahn war. Julius nahm beide Gepäckstücke und folgte der Hexe mit der dunkelblonden Dauerwelle und den tiefgrünen Augen, mit der ihn mehr verband als gerade sichtbar war. sie liefen die Straße entlang, durch das Geschichtsmuseum und hinaus vor die gläserne Eingangstür. Dort stand ein kirschroter VW Käfer.
 “Ui, so’n Wagen habe ich aber schon seit zehn Jahren nicht mehr gesehen”, staunte Julius, als Belle die Fronthaube öffnete und sowohl den großen Koffer als auch die Reisetasche mühelos im Kofferraum versenkte. Sie blickte sich noch einmal um, ob jemand das gesehen hatte und schloß die Haube.
 “Das ist mein amtliches Automobil, dessen Führung ich im letzten Monat erlernt habe. Bitte Steigen Sie nun ein, Monsieur!”
 Julius setzte sich auf den Beifahrersitz, während Belle sich auf den Fahrersitz schwang und die Tür zuzog. Als der Motor ansprang und Julius das charakteristische Rasseln heraushörte sah er sich für einen Moment als knapp Fünfjährigen, als er mit seinem Freund Lester und dessen älterem Bruder von deren Eltern abgeholt worden war. Sein Vater hatte damals etwas mitleidsvoll gekuckt, als sie mit einem baugleichen Fahrzeug vorgefahren kamen. Doch Lesters Vater hatte gesagt, daß ja jeder mit genug Geld einen Mercedes oder Bentley haben könne, wohingegen ein klassischer Käfer nicht mehr so leicht zu kriegen war.
 “So, genug der Förmlichkeiten, Julius. Wie geht’s dir?”
 “Als wenn mir was fehlt, aber ich trotzdem so tu, noch in einem Stück zu sein”, sagte er aufrichtig. “Das mit Claire war ein Schock. Aber die Familie Dusoleil hat mich gut aufgefangen. Und wie geht’s dir?”
 “Ich würde gerne sagen, den anderen Umständen entsprechend, wie Barbara van Heldern oder Jeanne. Aber gestern ist wieder ein Monat umgegangen, wo ich hoffte, auch ein Kind empfangen zu haben.”
 “Ach, deshalb hatte ich gestern diese dumpfen Bauchschmerzen”, wagte Julius eine Frechheit. An und für sich konnte man da bei der jungen Hexe, die immer auf Förmlichkeiten achtete heftig auflaufen. Doch sie lachte nur.
 “Das würdest du nicht lange aushalten, ohne dich krank zu melden, Julius, geschweige denn, wenn ich wirklich in anderen Umständen wäre und diese sympathetische Verbindung zwischen uns noch bestehen würde. Aber du hast schon was wirklich schlimmes erlebt, denke ich.”
 “Ich habe deinen Brief noch, den du eine Woche später geschrieben hast. Schade, daß du nicht kommen konntest. Jeanne hätte sich bestimmt auch gefreut.”
 “Womöglich”, sagte Belle. Dann wechselte sie das Thema und sagte:
 “Das mit der Drachenhüterkonferenz hätte deine frühere Pflegehelferkollegin nicht mitten im Ausgangskreis anschneiden sollen. Wenn das nämlich an die Öffentlichkeit gekommen wäre, hätte es eine Panik gegeben.”
 “Was war denn, oder ist das echt streng geheim?” Fragte Julius nun doch neugierig.
 “Streng geheim nicht, aber geheim genug, daß es außerhalb des Ministeriums keiner wissen darf. Das diese zu direkte Person Martine Latierre das aufgeschnappt hat ist unverzeihlich. Ich fürchte, ich muß das meinen Eltern mitteilen, daß es da Lücken in der Abschirmung gibt.”
 “Belle, das kommt schon mal vor. Abgesehen davon hat Martine ja nur erzählt, daß eine Konferenz stattfindet. Die kann doch aus allen möglichen Sachen angesetzt worden sein. Mal abgesehen davon würde erst recht gefragt, was da verheimlicht werden sollte. Glaube es mir, da kenne ich mich mittlerweile besser aus als mir lieb ist.”
 “Natürlich tust du das”, knurrte Belle. Dann wurde sie wieder freundlich und sagte: “Nun, zeitweilig sah es so aus, als habe der, dessen Name nicht genannt werden darf ein Mittel in die Hand bekommen, Drachen zu seinem Dienst zu rufen. Doch dieses sei ihm von einem, der sich auf ein sehr gewagtes Experiment eingelassen habe, wieder abgenommen worden.” Julius erbleichte bei dem Gedanken, was für eine heftige Waffe das sein mochte.
 “Siehst du, sogar dir macht das angst, daß sowas existieren soll. Immerhin hat dieser Massenmörder mehrere Siedlungen in Russland mit von ihm unterworfenen Drachen bestürmt. Es steht sogar im Raum, daß er mit diesem Mittel auch einen erloschenen Vulkan wiederbelebt haben soll. Aber darüber werden sich die Leute in den Abteilungen unterhalten.”
 “Ein Mittel, mit dem Man Feuerwesen und Feuerquellen beeinflussen kann?” Fragte Julius.
 “So sieht es aus. Wenn sowas wirklich existiert, dann darf darüber erst einmal keiner außerhalb der zuständigen Abteilungen was wissen. Selbst die Liga gegen die dunklen Künste stimmt zu, diese Sache nicht zu veröffentlichen.”
 “Die werden auch wissen warum, wenn das so mächtig ist”, sagte Julius.
 “Ich weiß, daß du die Occlumentie erlernt hast. Deshalb gehe ich davon aus, daß du dieses Wissen nicht unfreiwillig preisgibst. Aber bitte erzähl auch keinem davon. Ich erzähle dir das nur, weil du nicht den Eindruck haben sollst, wir im Ministerium würden wieder Heimlichkeiten haben, obwohl die ganze Zaubererwelt davon betroffen sein könnte. Immerhin hat der Größenwahnsinnige dieses Etwas nicht mehr, soweit sind wir beruhigt.”
 “Wenn Voldemort dieses Mittel finden konnte, könnten andere es finden. Das ist der Grund für die Geheimhaltung, damit nicht alle Welt danach sucht”, sagte Julius laut.
 “Auch deshalb”, bestätigte Belle.
 “Da vorne links rein, Belle”, sagte Julius.
 “Kenne ich doch den Weg”, erwiderte sie und bog in die richtige Straße ab. Als sie vor der Tür hielt sagte sie zu Julius: “Mentiloquier deiner Fürsorgerin, du seist da und sie möge ihre Schwiegereltern für eine Minute ablenken, damit ich dein Gepäck aus dem Kofferraum entnehmen kann.”
 Julius konzentrierte sich auf die fünf Stufen des Mentiloquismus, handelte eine nach der anderen in seinem Geist ab und schickte die von Belle gewünschte Nachricht an Catherine. Dann wartete er. Als Catherine ihm unhörbar antwortete: “In Ordnung, holt deine Sachen raus!” Nickte er Belle zu, sie könnten aussteigen.
 Tatsächlich dauerte es keine zwanzig Sekunden nach dem Aussteigen, bis Belle Grandchapeau die zwei Gepäckstücke aus dem Kofferraum entnommen und Julius an die Hand gegeben hatte. Dann sagte sie:
 “So, ich fahre jetzt wieder zurück. War schön, dich kurz gesprochen zu haben, auch wenn wir nicht nur fröhliche Sachen besprochen haben.” Sie küßte Julius landesüblich auf die Wangen und bestieg wieder ihren Wagen.
 Julius schaffte seine Sachen vor die Haustür und suchte nach dem Schlüssel. Doch da ging die Tür schon auf, und Babette grinste ihn an.
 “Maman ist mit Oma Jennifer in der Küche, weil ihr die große Schüssel runtergefallen ist. Ich soll dich reinlassen, wenn du vor der Tür stehst”, sagte sie lausbubenhaft grinsend. Julius trat ein und rief:
 “Catherine, bin jetzt im Haus. Ich komme gleich zu euch, wenn ich meine Sachen untergestellt habe!”
 “Ist gut, Julius!” Rief Catherine zurück.
 “Und, wie geht’s deiner Maman?” Fragte Julius Babette, die ihm auf dem Weg nach oben nicht von der Seite wich.
 “Sie frißt wie zwei Scheunendrescher und wird oben und unten immer runder. Sie weiß sogar schon, was es wird. Aber das will sie mir erst Weihnachten erzählen”, sagte Babette.
 “Und, freust du dich oder ärgerst du dich, daß du ein Geschwisterchen kriegst?” Fragte Julius.
 “Kann ich nicht sagen, muß ja erst wissen, was sie gerade ausbrütet. Mir wäre ‘ne Shwester lieber, weil papa und Opa James unbedingt ‘nen Jungen haben wollen und ich nicht weiß, ob die mich dann noch wollen.”
 “Wenn die’n Jungen haben freuen die sich bestimmt, daß sie schon eine Prinzessin haben, wenn der anfängt, Papas Auto haben zu wollen”, sagte Julius grinsend. Wie würde er reagieren, wenn seine Mutter ankäme und ihm sagte: “Julius, hör bitte zu, ich bekomme ein Baby.”
 “Ja, und Denise sagt große Schwestern sind manchmal ziemlich blöd und … Oh, wollte ich nicht sagen”, meinte Babette und sah ihn abbittend an.
 “Babette, dafür, daß Claire nicht mehr da ist kannst du doch nichts und mußt dich auch nicht schämen, über sie zu sprechen. Außerdem weiß ich ja, daß es ihr jetzt ganz gut geht.”
 “Ja, stimmt. Denise sagt, sie hätte sie gesehen, als ihre Maman nach Hause gekommen ist. Sie wäre jetzt ein Engel, aber ohne Flügel.”
 “Ja, aber den können wohl nur die sehen, die Claire sehr gern gehabt hat”, entgegnete Julius.
 “Genau das hat ihre Maman mir auch gesagt, als Denise mir das erzählt hat. Aber du hast ja den Apfelkern bei uns eingebuddelt. Vielleicht kommt sie ja mal dahin, wenn da ein Baum draus wird.”
 “Hat sie dann nicht nötig, Babette, weil der Baum mit ihrer Liebe erfüllt ist. Wenn ich ihn sehe und anfasse, ist sie sofort bei mir und allen, die einen Apfelkern eingebuddelt haben.”
 “Toll, dann ist sie ja nicht echt weg”, sagte Babette nun sehr erleichtert, daß Julius ihr nicht böse war.
 “Leute, die einen sehr geliebt haben und geliebt wurden gehen nie ganz fort, Babette. Daran denke ich auch, wenn ich an meinen Vater denke.”
 “Der ist auch tot”, seufzte Babette. “Aber wenn der nicht ganz weggeht, ist der ja bei dir und deiner Maman, auch wenn er dich nicht zaubern lernen …”
 “Psst, Babette”, zischte Julius. Doch sie grinste feist und sagte:
 “Oma Jennifer und Opa James können kein Französisch. Deshalb sollen wir ja alle jetzt Englisch reden. Mann, das nervt. Besonders wo Mayette morgen mit Pat vorbeikommen will.”
 “Woher weißt du, daß die kein Französisch können?” Fragte Julius und schloß die Wohnungstür auf.
 “Weil ich’s ausprobiert habe. Oma Jennifer kann nur so’ne Sprache, die Lateinisch heißt und was die alten Römer gesprochen haben. Dabei war die in ‘ner Schule für Mädchen, die viel lernen sollen.”
 “Wie hast du denn das getestet?” Fragte Julius.
 “In dem ich Oma gefragt habe, ob sie ihren übergroßen fetten Arsch unbedingt auf meinen Platz drücken muß. Die hat mich nur angestrahlt und gefragt, ob ich irgendwas von ihr wolle und ich soll doch bitte Englisch mit ihr reden, weil sie kein Französisch könnte. Die hat nicht geblinzelt oder böse gekuckt oder sowas.”
 “Oh, und das hat deine Maman dir durchgehen lassen?” Wunderte sich Julius.
 “Hat sie nicht. Die hat mich kurz danach zu sich gewinkt und dann gefragt, was das gesollt hat und mich dann ins Zimmer geschickt, wo ich aus dem Schulbuch eine Geschichte abschreiben mußte. War ‘ne ziemlich lange.”
 “Dein Papa hat das nicht mitgekriegt?” Fragte Julius.
 “Nöh, war mit Opa James am Computer und hat ihm gezeigt, was er damit alles machen kann”, grummelte Babette. Offenbar gefiel es ihr nicht, daß die englischen Großeltern zu Besuch waren. Den Grund dafür lieferte sie gleich nach. “Jetzt müssen Mayette und Pat durch die Autostadt kommen und können nicht durchs Feuer zu uns kommen, und ich darf bis Silvester keinen mehr anschreiben, weil Maman die Eulen zu Oma Blanche geschickt hat.”
 “Meine nicht”, grinste Julius und wies auf seinen Eulenkäfig, wo Francis gerade döste.
 “Ey, darf ich den Francis mal ausleihen?” Fragte Babette.
 “Ich fürchte, daß wird deine Mutter in der gegenwärtigen Situation nicht dulden können, junge Mademoiselle”, mischte sich eine Frauenstimme vom Flur her ein. Julius sah sich um und erkannte die in ihrem wasserblauen Umhang gekleidete Viviane Eauvive. Babette sah das Bild an und meinte:
 “Dann hätte die dich alte Schreckschraube ja auch abhängen müssen, bäh!” Sie streckte Viviane die Zunge heraus.
 “Nana, das gehört sich nicht für eine junge Dame. Auch wenn ich nicht in deiner Welt direkt präsent bin erwarte ich doch eine ganze Menge mehr Respekt als du gerade gezeigt hast.”
 “Nöh!” Blaffte Babette und schlüpfte schnell ins Wohnzimmer.
 “Tja, die kommt bestimmt nicht in den grünen Saal”, flüsterte Julius amüsiert. Viviane nickte wild und ungehalten.
 “Ist zu befürchten, daß sie Petronellus’ oder Orions Saal zugewiesen wird”, schnaubte Viviane. Dann sagte sie noch:
 “Ich möchte dir von Mademoiselle Dawn ausrichten, so bald du zu Hause bist möchtest du dieses Fernsprechgerät benutzen und eine Zahlenfolge darin eindrücken, die dich mit ihrer neuen Anschrift verbinde.”
 “Sie ist umgezogen?” Fragte Julius.
 “Nicht in ein anderes Haus. Sie meinte, es sei eine neue Telefonnummer eingerichtet worden, eine für sie und eine für ihre Tante June, die im selben Hause wohnt.”
 “Ich muß erst runter zu Catherine und mich anständig zurückmelden. Wenn ich nachher oben bin möchte ich bitte diese Telefonnummer ausprobieren”, sagte Julius und stellte seine Sachen in sein Zimmer.
 “Ey, ihr habt ja auch ‘nen Kamin! Geht der wie unserer?!” Rief Babette aus dem Wohnzimmer.
 “Was?” Julius eilte ins Wohnzimmer, wo ihm der blitzsaubere, niegelnagelneue Marmorkamin sofort ins Auge sprang. “Ich habe kein Flohpulver dabei. Sonst würde ich das mal testen”, sagte er. Er konnte sich denken, daß sie ihm und seiner Mutter nicht einfach so einen Kamin ins Wohnzimmer gebaut hatten.
 “Wahrscheinlich hat Maman den auch ausgemacht, wie den unten.”“Wohl ehr zugemacht”, berichtigte Julius. Ob er wollte oder nicht empfand er die einfache Plauderei mit Babette höchst erfrischend und aufmunternd.
 “Nöh, zugemacht hat sie’n nicht. Feuer machen geht damit noch. Aber das andere geht nicht mehr.”
 “Julius, bringst du mir Babette heute noch einmal zurück nach unten?” Kam eine mentiloquierte Frage Catherines bei ihm an.
 “Neh, die habe ich gerade durch den roten Kamin nach Chateau Tournesol geschickt, den ihr Mum und mir spendiert habt”, erlaubte sich Julius eine Frechheit.
 “Das wohl dann doch nicht. Es sei denn, der Flohregulierungsrat hätte Heiligabend auf den heutigen Tag vorverlegt”, kam eine amüsierte Antwort. Dann erfolgte noch ein “Frechdachs!” Dann war Julius mit seinen Gedanken alleine.
 “Babette, deine Mutter will dich wiederhaben. Sie müßte deinen englischen Großeltern sonst was erzählen, daß sie die alten Kinder abgibt, sobald sie neue im Bauch hat.”
 “Sag das mal nicht zu Laut. Wenn ich elf bin soll ich eh zu euch nach Beaux. Ob die mich dann noch wiederhaben wollen?”
 “Meine Mum wollte mich wiederhaben”, sagte Julius tröstend.
 “Ja, aber die kriegt kein Kind.”
 “Das hat echt nix damit zu tun, Babette. Also komm jetzt bitte. Der Kamin ist wohl noch nicht angeschlossen.”
 “Ach, Männo!” Quängelte Babette.
 “Stimme ich dir zu”, bemerkte Julius dazu und schob das Hexenmädchen zur Tür hinaus. Er schloß sorgfältig ab und folgte ihr.
 “Hallo, Julius, schön, daß du schon da bist”, sagte Catherine zu ihm und winkte ihn und ihre Tochter hinein. Er sah sie an. Sie war tatsächlich etwas runder als er sie von Claires Beerdigungsfeier in Erinnerung hatte.
 “Wie geht’s dir, Catherine?”
 “Uns beiden geht’s gut”, sagte Catherine. “Madame Matine meint, wenn ich gut weiteresse wird das Kind neun Pfund schwer zur Welt kommen.” Sie umarmte ihn so fest, daß sie ihr ungeborenes Kind gerade noch vor dem Erdrückt-werden bewahrte.
 “Mein Mann und sein Vater spielen Computer, und meine Schwiegermutter Jennifer räumt noch den Rest von dem Malheur mit der großen Salatschüssel weg, in der noch etwas Soße war. Sie wollte nicht, daß ich das mache.”
 “Soso”, grinste Julius und sagte laut:
 “Bonsoir les tout!”
 “Bongzwaah!” Antwortete eine leicht angenervte Frauenstimme aus der Küche. Joe rief aus seinem Zimmer:
 “Du kannst mit denen englisch reden, das sind meine Eltern. Hat die Kleine das nicht gesagt?”!
 “Daß es deine Eltern sind, hat sie gesagt!” Rief Julius auf Englisch zurück.
 “Wir sprechen jetzt im Moment alle Englisch, damit meine Schwiegereltern … Danke, Jennifer!” Die zu der Stimme aus der Küche gehörende Frau trat gerade in den Flur. Sie war mittelgroß, untersetzt und trug ein leicht genervtes Gesicht zur Schau und eine blaßblaue Schürze umgebunden, unter der Julius Etwas feines wie Seide hervorlugen sehen konnte.
 “Mußtest du denn ausgerechnet die Schüssel fallen lassen, als ich sehen wollte, wer da mit dem Massenauto ankommt?” Fragte die Frau, deren blondes Haar schon eine Spur Silber enthielt und deren Augen denen Joes ähnelten.
 “Guten Abend, Madam”, grüßte Julius nun englisch.
 “Ah, du bist mit dem Proletariervehikel angekommen?” Fragte sie und sah ihn an. Da fiel ihr auf, daß er einen blaßblauen Umhang trug. Doch Weil er seinen spitzen Hut schon oben gelassen hatte wußte er die Antwort:
 “Schulumhänge. Sind da wo ich lerne die Uniformen für die Klassen über der dritten. Wegen Babette habe ich vergessen, den auszuziehen. Bin darunter aber statthaft bekleidet,Madam.”
 “Behalten Sie ihn ruhig an, Junger Mann. Sie wirken damit erhaben, obwohl es … Wie alt sind Sie bitte?”
 “Vierzehn Jahre und nächste Woche genau fünf Monate alt”, erwiderte Julius.
 “Das erstaunt mich”, sagte die Frau.
 “Jennifer, hast du die Sache mit der Schüssel bereinigt?!” Rief ein Julius noch fremder Mann aus dem Arbeitszimmer herüber.
 “Natürlich habe ich die Katastrophe bereinigt!” Rief Jennifer Brickston zurück.
 “ich wollte nur mal guten Abend wünschen und dann hoch und ins Bett. War eine Lange Anreise”, sagte Julius. Dann stellte ihn Catherine ordentlich vor. Jennifer Brickston trug eine ziemlich gezierte Miene zur Schau, als sie ihn fragte, ob er dieselbe Lehranstalt besuchte, in der Catherines Mutter unterrichte.
 “So verhält es sich, Mrs. Brickston”, erwiderte Julius übertrieben vornehm klingend. James Brickston war der krasse Unterschied zu seiner Frau. Zwar war er auch untersetzt, aber ein hochgewachsener Mann mit dunklem Haar. Das Gesicht verriet, daß er Joes Erzeuger und damit Babettes Opa sein mußte. Im Gegensatz zu seiner Frau trug er schlichte graue Jeans und einen Rollkragenpullover.
 “Ui, sind so schnieke Umhänge bei euch Schuluniformen?” Fragte James und griff vorsichtig an den fließenden Stoff von Julius’ Umhang.
 “Ja, stimmt”, sagte er nun etwas aufgelockerter. Er konnte schon seit jeher von Straßenjunge auf gut Bürgerlich umschalten, je nachdem, wen er vor sich hatte. Zwar hatten Hogwarts und erst recht Beauxbatons diese Kunst bei ihm arg zurückgedrängt, aber irgendwie ging es noch.
 “James Brickston, Joes alter Herr und Babettes Opapa”, sagte James jovial. Julius fühlte, daß dieser Mann mit dem mittelenglischen Dialekt nicht in den Höhen schwebte, in denen seine Frau wohl gerne herumgondelte. Ja, er sah gerade zu einen vergoldeten Topf, auf den jemand einen passenden, aber schlichten Eisendeckel geknallt hatte.
 “James, wie oft habe ich dich gebeten, dich etwas kultivierter auszudrücken. Nachher verdirbst du diesen jungen Mann noch.”
 “Dann bekäme er wohl sicher mordsmäßigen Krach mit meiner Klassenlehrerin”, warf Julius nun eher wie der Junge der er war sprechend ein. Jennifer Brickston rümpfte die Nase.
 “Na, siehst du, Jennifer, der Bursche redet doch genauso wie ich wenn man ihn läßt”, lachte Mr. Brickston.
 “Catherine, Kind, steh dir doch nicht die Beine in den Bauch. Nachher ereilt dich noch eine Erschöpfung”, Sprach Jennifer Brickston überfürsorglich auf ihre Schwiegertochter ein.
 Ne parlez-vous pas fran�ais?” Fragte Julius, der sich wunderte, wie eine Frau, die förmlich das Schild “Höhere Tochter” an der Brust trug kein Wort Französisch können sollte. Aber Babettes Test war ja durchschlagend verlaufend.
 “Wie bitte?!” Fragte die Frau beschämt.
 “Er wollte nur wissen, ob du wirklich kein Französisch kannst”, sagte Catherine ruhig. “In Paris ohne Französischkenntnisse zurechtzukommen setzt ja doch sehr viel Mut voraus, den er wohl bewundert.”
 “Die könnten schon Englisch, wenn man ihnen mehr Geld geben würde. Die verweigern es nur, weil sie sich was auf ihre Sprache einbilden”, sagte Jennifer.
 “Das sagen die meisten Franzosen auch über die Engländer”, wußte Julius den passenden Kommentar dazu. “Die sagen, weil Englisch die Weltsprache Nummer eins sei, wären die meisten Engländer zu faul, noch eine Sprache dazuzulernen.” Und nur für Catherines Bewußtsein fügte er hinzu: “Das sollte deine Mutter bloß nicht hören, sonst gibt’s einen Riesenknall.”
 “Faulheit ist ja wohl das dümmste, was man einem Bewohner Großbritanniens zu unterstellen trachten mag”, sagte Jennifer. Doch James meinte:
 “Recht hat der Bursche aber, Jennifer. Wenn wir Joe und Catherine nicht hätten würden wir in Paris voll verhungern. Also spiel dich nicht so auf, weil die ihre Sprache so toll finden wie wir unsere.”
 “Toll ist das richtige Wort”, schnaubte Jennifer Brickston. Julius befand, hier nicht mehr gebraucht zu werden. Er rief Joe noch zu, daß er sich hinlegen wolle. Catherine hielt ihn zurück.
 “Du möchtest mir bestimmt nicht erzählen, du hättest heute gut zu Abend gegessen, Julius. ich wurde von deiner Mutter gebeten, dir genug zu Essen zu machen, damit du nicht mit leerem Bauch ins Bett gehst.”
 “Willst du Krach mit deiner Mutter?” Mentiloquierte er, um nicht unhöflicherweise die landesübliche Sprache zu benutzen. “Natürlich habe ich gut gegessen und bin pappsatt.”
 “Nein, ich will keinen Krach mit meiner Mutter, aber ich muß drauf bestehen, daß du noch was ist, damit die nicht denken, du wärest gerade erst seit zehn Minuten von der Schule weg”, kam die Antwort. Dann zog sie Julius mit sich in die gerade geputzte Küche.
 “Catherine, ich habe den Boden gerade gewischt, Kind.”
 “Danke, aber er kann ruhig von einem Teller am Tisch essen. Er muß nicht vom Boden essen”, konterte Catherine. Dann hielt sie von irgendwo unter ihrem Umstandsrock den Zauberstab in der Hand und murmelte “Ventervacuus!” Julius meinte, sein Bauch ziehe sich zusammen und eine verstopfte Rohrleitung rumore darin. Dann entspannte sich sein Bauch wieder. Aber jetzt fühlte er sich völlig leer und hungrig.
 “Soll ich das mal bei dir machen? Du siehst so prall voll aus”, gedankensprach er zu Catherine.
 “Geht nur bei nichtlebenden Inhalten. Sonst wäre das auch ein glatter Mord an Ungeborenen, und der würde dich lebenslänglich nach Tourresulatant befördern, Freundchen”, kam die laut unter seiner Schädeldecke dröhnende Antwort.
 “Ui, was hast du denn alles da?” Fragte Julius laut und setzte sich, während Catherine ihm eine Suppentasse hinstellte, in die sie eine würzige Chinagemüsesuppe einfüllte.
 “Das ist nur der erste von drei Gängen. Morgen mache ich was fünfgängiges”, sagte Catherine laut und für alle in der Wohnung verständlich.
 Weil der Bauchleerungszauber Catherines Julius total hungrig gemacht hatte verputzte er auch die Fleischklößchen in süß-sauerer Soße und drei Bananen in Honigteigmantel. Dann war er satt genug, um von Catherine entlassen zu werden, die ihm beim Essen Gesellschaft leistete und genauso viel wie er aß.
 “Du hattest aber schon was gegessen”, sagte Julius zu Catherine. Diese nickte und meinte, daß sie nun einmal für zwei essen müsse und gewartet habe, daß der erste Schwung nötiger Nahrung etwas verdaut war, um den zweiten Schwung aufzunehmen.
 “Und morgen wandert das alles kehrtmarsch in die Keramik”, wagte Julius eine weitere Frechheit.
 “Schön, daß meine Mutter dich immer noch nicht ganz umgestrickt hat. Aber Rede so, wenn sie dabei ist, und sie wird dich nicht mehr nach Hause lassen, bis du nicht einmal mehr so denkst, wie du sprichst”, flüsterte sie. Offenbar war das nicht zu gefährlich.
 “Babette behauptet, du wolltest ihr nur dann eine Schwester zum Spielen schenken, wenn sie braver ist als Joe, der gerne einen Jungen von dir haben will”, sagte Julius keck.
 “Der Zug ist schon um die nächste Ecke, Julius. Das Kind hat sich entschieden, was es sein wollte. Da kann ich jetzt nichts mehr dran ändern”, sagte Catherine. Jennifer Brickston trat ein und sah, daß nicht nur Julius reichlich gegessen hatte.
 “Kind, auch wenn ich es verstehen kann, wie viel Hunger es macht, ein Kind unter dem Herzen zu tragen, möchte ich dich doch bitten, dich zu mäßigen, um nicht vor Übergewicht zusammenzubrechen.”
 “Jennifer, wenn ich ein Kind trage, kann ich schlecht eins sein. Wieviel ich esse geht nur mich und mein Baby was an, das ja eher davon betroffen ist als du.”
 “Langsam solltest du es erkennen, daß ich es sehr gut mit dir meine, Kind”, empörte sich Mrs. Brickston.
 “Catherine hat recht, Jennifer. Du kannst keine Frau, die ein Baby kriegt selbst als Kind anreden. Das kommt ziemlich überheblich rüber”, mischte sich nun auch Mr. Brickston ein. Julius sah Catherine an und flüsterte:
 “Deshalb wollte ich hoch, um nicht noch in so’n Zank reinzurasseln.”
 “Erst einmal trinkst du von der Zitronenlimonade!” Bestimmte Catherine. Julius meinte schon, ihre Mutter Blanche Faucon zu sehen, die gerade mit Catherine selbst schwanger war. So gehorchte er. Er wollte Catherine nicht unnötig aufregen. Dafür war ihre Schwiegermutter ja angereist.
 Das Telefon klingelte. Jennifer Brickston eilte wohl hin. Catherine kam gerade noch vom Stuhl hoch, als sie schon “Brickston” in den Hörer sprach.
 “Kann nur deine Mutter sein”, seufzte Catherine.
 “Ja, der Junge Mann ist gerade bei uns. Sehr kultiviert, wenn er will und nicht mit der saloppen Rede meines … Natürlich, Jennifer Brickston, die Mutter des Hausherrn … Selbstverständlich dürfen Sie Ihren Herrn Sohn sprechen, Madam. – Master Julius, kommen Sie mal bitte ans Telefon!”
 “Du großer Drachenmist, wenn die so weitermacht darf deine Mutter mich morgen früh hier wieder abholen!” Schnaubte Julius auf Französisch und eilte hinaus.
 “Joh, Mum”, meldete er sich.
 “Julius, schön, daß bei dir alles geklappt hat. Habe vor lauter Stress hier vergessen, daß Joes Eltern gekommen sind. Bin ja schon seit gestern in Aix”, sagte seine Mutter leicht betreten klingend.
 “Bist du unterwegs nach Hause?” Fragte Julius.
 “Fürchte nein. Hier hat jemand ausprobiert, ob man Passwortgesicherte Dateien mit einem sogenannten Alohomora entsperren kann. Dabei ist die gesamte Festplatte gelöscht und physikalisch unbrauchbar gemacht worden. Jetzt möchte ich bis morgen warten, daß sie eine neue Platte einbauen. Ich hoffe, die zentrale Prozessoreinheit ist nicht beschädigt worden. Dann kann ich die ganzen Daten neu aufspielen und konfigurieren. Sei bitte nicht traurig deswegen.”
 “Leicht enttäuscht höchstens. Aber Job ist Job, hat Paps ja immer gesagt, wenn es irgendwo klemmte und er die Kiste aus dem Dreck ziehen mußte. Dann wird deine feierliche Heimkehr um vierundzwanzig Stunden nach hinten verschoben?”
 “So sieht’s aus. Sage Catherine und Joe bitte, ich wäre ihnen verbunden, wenn du bei Ihnen noch Frühstück, Mittag-und Abendessen bekommen könntest. Oder besser, hol mir einen der beiden bitte ans Telefon, damit ich das selbst weitergeben kann!”
 “Geht klar, Mum. Wo schläfst du denn überhaupt?”
 “Ein junger Mitarbeiter namens Monsieur Gaspard hat seine Mutter gebeten, mich solange bei sich zu Hause übernachten zu lassen. Die kennt übrigens auch Professeur Faucon.”
 “Hat der Nette Herr Simon das mit dem Computer angestellt?” Fragte Julius.
 “Öhm, ja, woher kennst du den mit Vornamen?”
 “Dann richte ihm bitte aus, der Klassenkamerad seiner Cousine Céline Dornier ließe schön grüßen und ich wünsche ihm und seiner Mutter fröhliche Weihnachtstage”, erwiderte Julius nun grinsend.
 “Oh, natürlich”, sagte Martha Andrews. “Ich rufe nachher noch Madame Grandchapeau an und teile ihr das Unglück mit und daß ich noch einen Tag länger vor Ort bleiben muß. Hat ihre Tochter dich nach Hause gefahren?”
 “Ja, hat sie. Sie läßt dich schön grüßen”, sagte Julius rasch. Dann rief er Catherine.
 “Was soll denn Catherine noch am Telefon!” Schnarrte Mrs. Brickston.
 “Herr, gib, daß diese Frau auch noch mal ‘nen Quaffel untern Rock kriegt, damit die mit sich selbst beschäftigt ist”, dachte Julius. Catherine kam schwerfällig an und fragte, was sei.
 “Mum kommt morgen erst zurück. Hier bitte!” Er reichte ihr den Hörer und ging hinaus.
 “Meine Mutter wollte mit Catherine sprechen, weil die hier für die Verpflegung zuständig ist. Meine Mutter kann vor morgen Abend nicht zurückkommen, weil irgendso’n Witzbold die Stromversorgung an dem Rechner manipuliert hat und deshalb die Festplatte über den Jordan gegangen ist, mit allen Daten drauf.”
 “Au Backe!” Bemerkte Joe dazu. “Haben die denn zumindest noch die Mutter-Datenträger?”
 “Wenn sie die nicht hätte wäre Mum schon wieder zurückgefahren und hätte die Leute da vor ‘nem unbrauchbaren Rechner hängen lassen!” Rief Julius.
 “Kommt davon, wenn man totalen Anfängern in einem Tag die Arbeit mit Netzwerkcomputern beibringen will”, sagte Joe mitfühlend.
 “Ich dachte, Ihre Schulbildung hätte Ihnen ein gewisses Maß an gepflegter Ausdrucksweise vermittelt”, klinkte sich Jennifer Brickston ungefragt ein. Julius hatte aber die passende Antwort parat:
 “Ja, auf Französisch, Mrs. Brickston. Englisch rede ich so wie früher, wo ich weiß, daß man das auch versteht, egal, wo man herkommt.”
 “Hast recht, Junge, was bringt es, sich superfein auszudrücken, wenn man damit nur Zeit verplempert”, sagte Mr. Brickston.
 “Mum, Dad, es reicht!” Rief Joe äußerst gereizt. Julius stellte sich vor, daß Babettes Vater sogar tomatenrot angelaufen war. Babette selber schien in ihrem Zimmer zu sitzen. Zumindest Hörte Julius von da Musik.
 “Kein Problem, Martha. Nein, ich kann genug für uns alle sieben machen. … Bei dem Hunger, den ich habe muß das Baby schon als vollwertig gesehen werden”, sagte Catherine gerade und lachte dann. “Nur eins, Martha, nur eins. Bin ich auch froh drum. … Vielleicht später noch einmal, wenn das aktuelle Baby feste Nahrung zu sich nehmen kann und … Natürlich ist das nicht nur meine Entscheidung. … Ja, mach ich. … Ja, mach ich.” Catherine verabschiedete sich und legte den Hörer auf. In dem Moment läutete es an der Tür.
 “Hallo, wer erdreistet sich zu so später Stunde?” Schnaubte Jennifer Brickston und ging an die Sprechanlage. Doch Catherine war ungewöhnlich gelenkig für die foranschreitende Schwangerschaft und daß sie neben einem Kind noch ein dreigängiges Essen im Bauch hatte.
 “Maman, entre!” Sagte sie ins Mikrofon der Sprechanlage.
 “Jetzt gibt das Spaß”, dachte Julius und eilte ungefragt zu Babettes Zimmer, während Joe aus dem Arbeitszimmer lugte.
 “Wer kommt, Julius?”
 “Deine Lieblingsschwiegermutter”, flötete Julius hinterlistig und klopfte an Babettes Tür. Sie rief: “Herein!” Julius machte auf und sah Babette am Schreibtisch über einem Stück Papier.
 “Deine Oma Blanche ist auch gekommen. Jetzt wird das lustig, wenn die eine nicht englisch und die andere nicht französisch reden kann.”
 “Eh, komm rein und mach zu!” Forderte Babette. Die Vorstellung, noch von ihrer Oma Blanche behelligt zu werden gefiel dem neuneinhalbjährigen Hexenmädchen nicht.
 “Bonsoir!” Hörte Julius Madame Faucon im Flur ggrüßen. Jetzt wünschte er sich eine Durchblickbrille wie von Florymont Dusoleil oder besser das magische Kunstauge von Mad-Eye Moody. Aber ein Schlüsselloch reichte auch schon.
 “Öhm, sage deiner Mutter bitte, wir kümmern uns schon um dich. Sie muß nicht extra herkommen”, sagte Jennifer Brickston. Babette lauschte an der Tür. Catherine übersetzte es.
 “Catherine, können Josephs Eltern immer noch kein Französisch?” Hörten sie Madame Faucon fragen. Joe zog sich zurück in sein Arbeitszimmer, wo er sich mit seinem Vater aus der Schußlinie wähnte. Catherine übersetzte. Jennifer Brickston wiederholte das von eben und bat Catherine darum, ihrer Mutter so zu übersetzen, daß sie für eine so komplexe Sprache keine Zeit hätten. Babette kicherte leise, weil sie unter Komplexen was anderes verstand. Julius vermutete das und zischte ihr zu:
 “Die übersetzt jetzt, daß Französisch ihr einen Komplex nach dem anderen einjagt.” Darauf mußte Babette laut lachen, weshalb Julius ihr kurz den Mund zuhielt.
 “Nun, für eine Tochter aus gehobener Gesellschaftsschicht wähnte ich Französisch eigentlich als erste und wichtigste Fremdsprache.”
 “Meine Mutter bedauert, daß deine Zeit das nicht zuließ und James durch seinen Schichtdienst ja auch keine Zeit für regelmäßige Kurse finde”, log Catherine. Es folgten drei bange Schweigesekunden. Dann übersetzte Catherine wortwörtlich.
 “Häh?” Fragte Babette. Julius konnte es sich denken. Madame Faucon wollte ihre Vorrangstellung hier ausspielen und der eingebildeten Nudel aus Birmingham die eigene Schwachheit klarmachen.
 “Oh, ich habe Latein gelernt. Das ist logischer und wesentlich unkomplizierter der Rechtschreibung wegen”, sagte Mrs. Brickston stolz.
 “Das hätte sie besser lassen soll’n”, grummelte Julius zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch. Er dachte schon, daß Madame Faucon nun lateinisch sprechen würde, doch sie sagte:
 “Nur mit dem kleinen Unterschied, daß Latein keine lebende Sprache mehr ist, sich aber viele sprachen aus dem Lateinischen entwickelt haben, unter anderem Französisch.”
 “So, mal sehen, ob die das so übersetzt”, zischte Julius Babette zu. Tatsächlich übersetzte Catherine es.
 “Das soll mir egal sein, Catherine. James und ich sind auf jeden Fall jetzt da. Wenn deine Mutter uns besuchen möchte, kein Problem …”
 “Das freut mich, daß meine Tochter in guten Händen ist. Allerdings frage ich mich, ob sie mit dem ganzen Haushalt nicht überfordert ist. Daher wollte ich fragen, ob Babette nicht über die Feiertage zu mir kommen möchte?”
 “Nein, nein, will ich nicht”, fauchte Babette und sprang von der Tür weg, als habe diese ihr einen Stromschlag versetzt.
 “Wäre nicht so verkehrt, wenn das Mädchen dich etwas zur Ruhe kommen ließe”, sagte Jennifer Brickston mit einer unleugbaren Befriedigung. Offenbar war Babette ihr doch gut auf die Nerven gegangen. Doch Catherine sagte zu ihrer Mutter:
 “Maman, die Latierres haben sich für die nächsten Tage bei ihr angekündigt. Patricia möchte gerne Babettes Zimmer sehen und mit ihr Paris besichtigen. Außerdem fällt sie mir nicht zur Last. Sie soll ruhig sehen, wie meine Schwangerschaft verläuft und welche Umstellungen es dabei gibt. Ich weiß, du meinst es gut mit mir und Babette, aber ich möchte haben, daß sie Weihnachten mit uns verbringt. Falls du es einrichten möchtest, kannst du ja vorbeikommen.”
 “Du bist dir sicher, daß Babette nichts anstellen wird, was peinliche Fragen nach sich ziehen könnte?” Fragte Madame Faucon.
 “Im Zweifelsfall lasse ich sie von Julius beaufsichtigen.”
 “Ach, ist seine Mutter schon zurück?”
 “Öhm, nein, Maman, die kommt erst morgen abend. Gab wohl Probleme mit der Computertechnik.”
 “Oh, dann ist er jetzt allein da oben.”
 “Alarmstufe Rot!” Flüsterte Julius. Babette verkroch sich unter dem Schreibtisch. So viel Angst mochte sie vor ihrer Oma Blanche haben. Julius befand, daß er das Mädchen nicht in die peinliche Lage versetzen sollte …
 “Der Junge ist bei Babette. Wollte uns nicht im Weg rumstehen”, sagte Catherine. Boing!
 “Dann möchte er doch herauskommen”, sagte Madame Faucon. Julius wartete, bis er gerufen wurde und ging hinaus. Babette blieb im Zimmer.
 “Babette, möchtest du deiner Oma Blanche nicht einen guten Abend wünschen?” Fragte die Lehrerin, bevor sie Julius im Umhang sah. Sie starrte ihn kurz an. Er deutete auf den Umhang und sagte:
 “Oh, Professeur Faucon, hab nicht gewußt, daß sie auch nach Paris kommen. Catherine sagte mir das mit meiner Mutter und ich solle erst einmal Abendessen. Deshalb habe ich den Umhang noch an. Ich habe denen erzählt, daß das die übliche Schuluniform sei. Die verstehen es.”
 “Was ist mit deiner Mutter?” Fragte Madame Faucon und starrte auf Babettes Zimmer. Doch Babette kam nicht heraus.
 “Irgendein Schlauer Mitarbeiter hat versucht, gesicherte Informationen durch einen Code namens “Alohomora” aufzumachen und dabei den Festplattenspeicher komplett unbrauchbar gemacht. Deshalb kommt sie erst morgen.”
 “Verstehe. Babette!!”
 “Die Kleine mag ihre französische Oma wohl nicht”, meinte Jennifer Brickston. Julius sagte schnell:
 “Bei der muß sie sich noch besser benehmen als hier schon.”
 “Na ja, Ihrer Ausdrucksweise nach zu urteilen erzielt diese Dame an ihrer Lehranstalt wohl auch keine großen Fortschritte.”
 “Pardon, Madame, Quesque vous avez dit?” Fragte Professeur Faucon irritiert wirkend, als habe sie den Satz nicht verstanden. Julius übersetzte es wörtlich, obwohl das völlig überflüssig war.
 “Teile dieser Dame bitte so respektvoll wie möglich mit, daß wir euch lehren, respektvoll mit anderen Menschen umzugehen, euch aber auch die Erkenntnis vermitteln, in welcher Weise ihr dies ausdrückt!” Julius übersetzte wortwörtlich.
 “Ich fürchte, Bursche, jetzt lügst du. Du hast Catherines Mutter bestimmt nicht übersetzt, was ich gesagt habe und das was sie gesagt hat zu deinen Gunsten ausgelegt.”
 “Entschuldigung, Jennifer, das stimmt nicht”, mischte sich Catherine ein. “Der Junge hat wortwörtlich übersetzt, was du gesagt hast und die Antwort widergegeben, die meine Mutter darauf gegeben hat.”
 “Nun, offenbar stimmt es doch, daß man in einem Land, in dem die Menschen sehr verborht im Bezug auf ihre Sprache sind lernen muß, sie zu verstehen, um nicht veralbert zu werden.”
 “Mich braucht hier wohl keiner mehr”, sagte Julius ehrlich entrüstet. Er wandte sich Madame Faucon zu und sagte:
 “Ich möchte jetzt schlafen gehen. Falls sie hierbleiben, sehe ich sie morgen ja wieder. Gute Nacht!””
 “Du hast recht, Julius. Wenn Josephs Mutter ihre mutwillige Unkenntnis einer Sprache zum Anlaß nimmt, denen zu mißtrauen, die für sie übersetzen können, verstehe ich es, wenn du dich dem entziehen willst. Gute Nacht, mon Cher.”
 “So, wenn der Übersetzer nichts taugt, kann er gehen und tut dies auch. Nacht zusammen!” Rief Julius und wollte schon hinaus.
 “Morgen früh um acht kommst du bitte zum Frühstück herunter, Julius”, sagte Catherine. Julius bestätigte es und verließ die Wohnung. Zwar würde er jetzt nichts mehr von dem Geplenkel in der Wohnung mitkriegen, und ob Babette von Madame Faucon mitgenommen wurde oder nicht. Wäre vielleicht lustig gewesen, wie sie das hätte anstellen wollen, vor zwei Muggeln den Kamin zu benutzen. Aber bestimmt war ihr klar, daß sie besser den Rückzug antreten sollte.
 Julius ging in die leere Wohnung, schloß von innen ab und atmete tief durch. Er war wieder allein in dieser Wohnung, ohne seine Mutter, die in der Provence festsaß, ohne Catherine, die genug um die Ohren und zu tragen hatte und ohne seine Freundin Claire, die er nur einmal in diese Wohnung geführt und ihr alles gezeigt hatte. Doch das war eine Weihe für diese Wohnung gewesen, erkannte er nun. Dann dachte er wieder an den neuen Kamin. Sie wollten ihn am Heiligen Abend anschließen. Wer hatte das veranlaßt und wozu war es gut, wenn Julius, der einzige Zauberer in dieser Wohnung ohnehin die meiste Zeit nicht da war. Er ging ins Arbeitszimmer und fragte den Anrufbeantworter ab. Außer einer Nachricht seiner Mutter, das sie ihn später noch mal anrufen würde war nichts darauf. Dann fiel ihm ein, daß er ja Aurora Dawn anrufen wollte. In Sydney war es schon spät morgens. So trat er zu Viviane Eauvive und fragte sie leise. Sie gab ihm die Telefonnummer und ermahnte ihn, nicht mehr so lange zu sprechen. Er zog sich ins Arbeitszimmer zurück und wählte die Nummer.
 “DAwn hier”, meldete sich Aurora Dawns Stimme.
 “Hallo, Aurora, hier Julius. Deine Nachricht ist bei mir angekommen. Wie geht es euch?”
 “Schön, daß du anrufst. Ja, uns geht es gut hier, im vergleich dazu, was auf den britischen Inseln gerade läuft. Tante June sagt schon, wenn das so weiter geht greift es auch auf das europäishe Festland über.”
 “Ich hörte sowas”, sagte Julius. “Aber im Moment ist es hier schön friedlich. Hoffentlich ist das nicht die Ruhe vor dem Sturm.”
 “Ich denke, der Sturm würde sich mit einem gewissen Donnergrollen ankündigen. Aber wie geht es dir. Vermißt du Claire?”
 “Ja, tu ich. Allerdings fand ich es sehr schön, wie die Dusoleils mich aufgefangen haben. Wahrscheinlich gehe ich über Weihnachten noch mal nach Millemerveilles.”
 “Tu das auf jeden Fall. Camille und Florymont brauchen dich genauso wie du sie, weil etwas von Claires Leben in deinen Erinnerungen ist”, sagte Aurora Dawn. “Wie kommst du mit dieser Trauer klar?”
 “Ich habe mir vorgenommen, viel zu arbeiten, um möglichst gut beschäftigt zu sein.”
 “Das ist für’s erste gut, Julius. Aber auf Dauer bringt es das nicht. Du mußt dich wieder für wen neues öffnen. Versperre dich nicht hinter Schuldgefühlen oder dem Eindruck, du könntest Claire verraten! Ich weiß ja von dir, meinem Portrait bei dir und dem eigenen Hinsehen, daß es genug Hexen gibt, die darauf warten, daß du auf sie zugehst. Kann sein, daß jetzt einige noch denken, sie würden Claires Stelle besetzen und dich deswegen nicht anzusprechen wagen. Aber ich finde, du hast es nicht verdient, durch dich oder sonst wen zu verkümmern.”
 Julius sprach noch ein weilchen mit Aurora, auch über die Jungen und Mädchen in Beauxbatons und wie Céline und Laurentine mit dem Verlust von Claire umgingen. Sie riet ihm noch einmal, nicht in sich selbst eingesperrt zu bleiben. Frühestens zum Valentinstag, allerspätestens zur Walpurgisnacht, möge er versuchen, sich auf eine neue Beziehung einzulassen. Aurora sagte:
 “Ich habe einen Freund gehabt, der irgendwann sagte, er ginge nach Amerika, vier Monate bevor er abreiste. Danach habe ich auch nur gearbeitet, geschuftet und gelernt. Wenn ich als Heilerin nicht so viel um die Ohren hätte würde ich in Einsamkeit ertrinken, Julius. Es macht mir heute noch zu schaffen, daß das mit Bill Huxley nichts geworden ist. Aber das sage ihm bitte nicht, weil ich nicht möchte, daß er meinetwegen Schuldkomplexe hat!”
 “Das ist traurig, daß mein Vater das verdorben hat”, sagte Julius.
 “Nun, er hat mir ja selbst gesagt, daß er sich das mit mir als Hexe nicht hätte vorstellen können. Aber das ist nun einmal vorbei, und ich bin froh, daß trotz der unangenehmen Ursachen Onkel Tony und Tante June mit Arcadia bei mir eingezogen sind. Vielleicht möchtest du ja noch einmal zu mir kommen. Frag doch mal Camille und ihre Familie, ob sie mit dir mitkommen wollen! Ich hätte auf jeden Fall Platz.”
 “Dürfte Meine Mutter dann auch mit?” Fragte Julius.
 “Hmm, stimmt, die kannst du ja nicht einfach zurücklassen”, sagte Aurora. “Vielleicht findet sich ja ein Weg, sie dann auch mitzunehmen.” In Julius’ Augen glitzerten Tränen der Rührung. Er sagte schnell:
 “Ich bin leider etwas müde. Ich möchte jetzt gerne schlafen.”
 “Schön, daß du dich sofort gemeldet hast. Grüß mir Catherine. Eine Schwangerschaft ist ja wohl das intensivste Erlebnis, daß eine Frau haben kann.”
 “Wenn ich ihr das sage, könnte ihr einfallen, die ganzen damit verbundenen Gefühle auf mich zu übertragen. Das wäre mir dann doch zu riskant.”
 “Haben mir schon viele Männer gesagt”, lachte Aurora Dawn. “Aber alle bewunderten ihre Freundinnen und Frauen, die trotzdem Kinder von ihnen bekamen. Gute Nacht, Julius! Schlaf schön!”
 “Dir noch einen schönen Tag! Grüße deine Familie!”
 Er legte auf, stahl sich aus dem Arbeitszimmer und machte sich endlich bettfertig. Von unten hörte er noch einen Wortwechsel zwischen Madame Faucon und Mrs. Brickston. Offenbar waren die beiden Omas nun voll in Fahrt, ohne das Mrs. Brickston Madame Faucon verstand. Aber das ging ihn nichts an. Er legte sich hin und schlief ein.
 __________
 Er lag in etwas, das wie eine große Muschel aus Silber aussah, an deren Seiten zwei breite, aber kurze Flügel wie aus hauchdünnem Glas angebracht waren, die sachte auf und abschwangen. Das merkwürdige Fluggerät zog gerade über einer Landschaft aus weißen und Grauen Hügeln, langgestreckten Kämmen und sich sachte drehenden Wirbeln dahin. Er war nicht alleine. Neben ihm lag jene exotische Frau, die er schon häufig in seinen Träumen gesehen hatte, jene Frau mit der goldbraunen Hautfarbe, dem hochwangigen Gesicht und den mondlichtfarbenen Augen und dem silberblonden Haar. Das sonnengelbe Gewand, in dem er sie schon mehrmals gesehen hatte, lag zusammen mit seinem Schlafanzug in der runden Vertiefung an der in Flugrichtung weisenden Seite der Flügelmuschel. Er und sie waren völlig nackt. Mit einer Mischung aus Begierde und Erstaunen betrachtete er die Frau, von der er nun wußte, wer sie war. Er dachte daran, daß diese Frau es bestimmt nicht mochte, so angeglotzt zu werden, wo sie doch die mächtigste Herrscherin des alten Reiches war. So wandte er seinen Blick ab.
 “Mißfällt mein Körper dir, oder habe ich dir verboten, ihn anzusehen?” Fragte die Frau mit ihrer Stimme, die wie das Läuten einer kleinen, aber weit tragenden Glocke klang.
 “Ich weiß nicht, was ich hier soll”, sagte Julius. “Das letzte Mal, wo ich euch begegnet bin, war ich in dieser Stadt und verstand kein Wort. Dann war ich in der Festung, wo ich euch in mir gehört habe. Danach sind meine Verlobte und ihre Großmutter zu Ammayamiria geworden. Außerdem habe ich gelernt, nicht so auf fremde Leute zu starren, Majestät.”
 “Darxandria ist mein Name und so wie ich jetzt bin bin ich dir gleichgestellt, auch wenn wir in meiner Wolkenbarke liegen, um zu reden”, sagte Darxandria und lehnte sich an Julius. Die geflügelte Muschel neigte sich in seine Richtung, so daß sie noch stärker an ihn gedrückt wurde.
 “Worüber möchtet ihr Reden?” Fragte Julius argwöhnisch.
 “Über die Waffe Yanxothars, die Klinge des Meisters des Feuers der unendlichen Höhen und von Stein verdeckten Tiefen”, sagte Darxandria. “Denn wahrlich ist jenes Ding, daß dieser von der Macht der Finsternis getriebene Mann für geraume Zeit besaß jenes Schwert des größten aller Feuermeister, die ich zu meiner Lebzeit je gekannt habe. Wie ich einst hat er seine Klinge, in die er alle Macht einband, über die er zu gebieten gelernt hatte, mit seiner Seele belebt, auf daß nur er die Waffe führen kann. Wie mein Kopfschmuck, dem wir unser Zusammentreffen verdanken, wurde auch diese Klinge von Diener Iaxathans erobert und versteckt. Nur wer Yanxothars Seele im direkten Ringen niederkämpfen kann, ohne sie erlöschen zu lassen, vermag das Schwert und die ihm innewohnende Gewalt über alle Feuer und Feuerwesen zu benutzen und zu mißbrauchen. Also war es wohl dieses, was dich dazu bestimmte, endlich dein Erbe anzutreten”, sagte Darxandria. Julius grummelte, weil bei dieser Sache Claire ihr körperliches Leben verloren hatte. “Sie gab sich für dich hin, wie ihrer Mutter Mutter, damit du weiterleben kannst. Durch Ashtarias reine Güte und Lebenskraft ist sie nun stärker und kundiger als sie es zu Lebzeiten hätte werden können und kann auch in deine Welt eintreten, wenn du sie brauchst.”
 “Aber was soll ich jetzt mit diesem Wissen über dieses Schwert? Wie sieht das eigentlich aus, und was kann es?” Knurrte Julius. Unvermittelt sank die geflügelte Muschel in die Tiefe und stürzte auf eine Gruppe himmelblauer Drachen zu, denen Voran ein besonders großes Exemplar flog, auf dem in einer Mischung aus Sattel und Thron ein Mann mit rotem Har saß, der die gleiche goldbraune Hautfarbe hatte und in einer Rüstung aus rotgoldenem Metall steckte, die aussah wie gefrorene und aneinander geschmiedete Feuerzungen. In der rechten Hand hielt der Drachenreiter ein imposantes Schwert, dessen Klinge fast zwei Meter lang war und überwiegend aus rotgoldenen Flammen bestand, die im Gegensatz zu der Rüstung quicklebendig flackerten.
 “Wir sehen einen Teil der großen Schlacht zwischen Yanxothar und den Kriegern Iaxathans, welche sich anschickten, die südliche Ebene des Landes zu erstürmen”, sagte Darxandria. Da Sah Julius ähnliche Fluggeräte, wie das, in dem sie gerade völlig nackt zusammenlagen. Die Drachen brüllten los und preschten vor. Yanxothar fauchte etwas. Er hielt seinen Streitdrachen jedoch zurück, um den Angriff überblicken zu können. Doch bevor Julius den Zusammenprall der offensichtlich feindlichen Luftflotten sehen konnte, hob sich die geflügelte Muschel mit schwirrenden Schwingen und durchbrach erneut die Wolkendecke, während meilen unter ihnen Gebrüll und Getöse losbrach.
 “Mehr mußt du nicht sehen”, sagte Darxandria.
 “Er kann mit diesem Flammenschwert ganze Drachenhorden steuern?” Fragte Julius.
 “Diese und alle nicht lebenden Feuerquellen wie die Berge, aus denen das Feuer der Tiefen hervorbricht oder alle Feuer, die durch Blitze des Himmels entfacht oder von Menschen durch die Kraft oder durch Gerätschaften und leicht entzündliche Stoffe entzündet werden können. Die Schlacht in der südlichen Ebene drohte verloren zu gehen, weil die Feinde mit dunklem Atem, einem aus der Kraft der Finsternis gewonnenen Mittel, sowie Sonnenkeulen die Heerschar der Drachen beinahe auslöschten. Yanxothar gebot einer Gruppe von Feuerbergen, die seit vielen Hundert Sonnenkreisen schliefen, zu erwachen und mit gewaltigen Flammen und Glutwolken die Feinde niederzuwerfen. Die Beben, die dabei die Ländereien erschütterten, waren bis in unsere hohen Städte zu spüren.”
 “Oha, dann könnte jemand einen Feuerberg irgendwo losbrechen lassen?” Fragte Julius beklommen.
 “Dieses oder an jedem Ort einen neuen Feuerberg emporwachsen und seinen glühenden Auswurf über ahnungslose Menschen verstreuen lassen. Es ist wohl euer Glück, daß dieser von Dunkelheit besessene Mann Yanxothars Klinge nicht mehr besitzt. Doch es mag sein, daß sie wiederkehrt und wiederum in falsche Hände fällt”, erwiederte Darxandria.
 “Und wegen Voldemort ist Claire nicht mehr da”, knurrte Julius. Voldemort hatte das mit der Galerie des Grauens angezettelt, weswegen er die Haube Darxandrias und das Intrakulum benutzt hatte. Voldemort hatte dieses Feuerschwert erbeutet und offenbar den Seelenkampf bestanden, um es auch zu mißbrauchen. Daher kam das mit den Drachen und dem Vulkanausbruch in Amerika. Weil Voldemort dieses Schwert angefaßt hatte, war Gregorians Bild angesprungen, das Stadttor zu zeigen, durch das er dann gegangen war und in der Festung der Morgensternbrüder landete. voldemort war Schuld an Claires körperlichem Tod, daß sie nicht mehr bei ihm war. Nur weil dieser Mistkerl ein neues Vernichtungswerkzeug haben wollte … Aber damit hatte er bestimmt mehrere Leute getötet. Also sollte er sich nicht darüber aufregen, daß Claire körperlich gestorben war. Denn sie war nicht die einzige.
 “Jetzt kehre in dein Wachleben zurück, Träger meines Siegels. Was du wissen solltest, weißt du nun”, sagte Darxandria und streichelte Julius zärtlich über die schon gut behaarte Brust. Ein warmer Schauer durchflutete ihn und trug ihn federleicht davon. Ohne Übergang fand er sich wieder in seinem Schlafanzug in seinem Bett wieder. Er atmete tief durch. Er war hellwach. Dieser Traum, besser, dieses traumartige Erlebnis, hatte ihn so mit neuer Kraft aufgeladen, daß er sich wie eine Autobatterie fühlte, die so sehr geladen war, daß bereits kleine Funken zwischen ihren Polen übersprangen. Er sah auf seine Uhr. Es war jetzt sechs Uhr.
 “Hui, diese Lady aus Atlantis hat mich ja richtig vollgepumpt”, dachte er. “Wieso waren wir beide eigentlich völlig nackt?” Er dachte daran, daß dieses Frauenzimmer makellos schön war. Die Haut von ihr war weich wie Seide und die Ausprägungen ihrer Weiblichkeit hätten jedem Modell Minderwertigkeitskomplexe einjagen können. Doch ihre Ausstrahlung war nicht wie die von Hallitti, willig und vereinahmend, sondern über alle Anstandsregeln erhaben, ohne sie zu verletzen: Sie war eine Königin, nein, eine Göttermutter. Wie alt mochte sie in ihrem körperlichen Leben geworden sein?
 “Hoffentlich verliebe ich mich nicht zu sehr in die, sonst träume ich echt noch davon, nur noch mit der Liebe zu machen”, dachte Julius. Zwar war zwischen ihm und Darxandria nichts dergleichen vorgegangen. Doch wenn sie nackt in seinen Träumen herumlief, dann wohl, weil er sie wollte und sie und sich daher nackt sah. Oder steuerte sie seine Träume, wenn ihr danach war, ihm was zu sagen, wie jetzt mit dem Schwert, dessen lodernde Klinge er immer noch vor sich sah? Das würde er in den nächsten Nächten ausprobieren. Er würde mit dem Vorsatz ins Bett gehen, von Darxandria zu träumen. Mal sehen, ob er sie wiedertraf.
 Von unten hörte er noch nichts. Sollte er jetzt aufstehen? So wach wie er war konnte er jetzt nicht mehr schlafen. Also stand er leise auf. Allerdings würde es unten zu hören sein, wenn er im Badezimmer Wasser laufen ließ. doch was sollte es. Das war seine Wohnung, solange seine Mutter nicht da war. Da konnte er auch mitten in der Nacht baden oder duschen. Baden, das war die Idee! In Beauxbatons hatten nur die Saalsprecher ein wirklich großes Badezimmer. Für alle anderen gab es nur Duschen. So nutzte er den heimischen Komfort und ließ sich eine Wanne mit heißem Wasser volllaufen. Bevor er in die Wanne stieg suchte er sich einen Radiosender für flotte Musik auf seiner Stereoanlage und spielte ihn leise genug ab, daß er ihn noch hörte, wenn die Badezimmertür geschlossen war. Denn die Dunstschwaden aus der Wanne sollten nicht durch die ganze Wohnung ziehen wie Nebel in den Tropen. Da seine Weltzeituhr total wasserdicht und unzerbrechlich war konnte er sich in aller Ruhe in der Wanne langmachen und das warme Wasser seinen Körper umspielen lassen. Komischerweise dachte er dabei an ein Kind im Mutterleib. Das wurde auch von warmem Wasser umschlossen. Allerdings brauchte er Luft zum atmen. Mochte es sein, daß der Mensch das Vollbad erfunden hatte, um diesen unbewußten, geborgenen Zustand nachzuempfinden? Er wußte es nicht. ER genoss einfach dieses entspannende Gefühl. Doch irgendwie schlaffte ihn die Wärme des Wassers auch ab. Nach ungefähr einer Stunde, in der er über alles mögliche und unmögliche der letzten Monate nachgedacht hatte, befand er, daß er jetzt doch aus der Wanne steigen sollte. Er zog den metallenen Stöpsel und versuchte, sich so still wie möglich zu verhalten, um den kleinen Strudel zu sehen, den das ablaufende Wasser bildete. Dabei dachte er daran, wie er im letzten Jahr auch zur Weihnachtszeit den Dusoleils die Coriolis-Kraft erklärt hatte, die bewirkte, warum sich Luft-und Wasserwirbel auf der Nordhalbkugel der Erde in die eine und auf der Südhalbkugel in die andere Richtung drehten. Schließlich war der Wasserspiegel bis zu seinen Hüften abgesunken, und er fühlte sich etwas kalt. Schnell stieg er aus der Wanne und merkte, daß er doch leicht erschöpft war. Er trocknete sich ab und vollführte einige Kniebeugen und streckte seine Arme hoch und zur Seite, um die Gliedmaßen wieder anzuregen. Dann zog er sein Unterzeug an, das vom lange im Badezimmer ausströmenden Dunst etwas klamm geworden war. Doch ihn störte es nicht. Er machte sich tagesfertig und lauschte hinunter.
 “Ah, bist du jetzt aus der Wanne raus?” Kam eine direkt in ihm erklingende Frage von Catherine Brickston. Er stutzte. Hatte sie ihn irgendwie überwacht? Er mentiloquierte zurück:
 “Woher weißt du, daß ich jetzt erst aus der Wanne bin?”
 “Weil das Gluckern vom Abfluß bis zu uns runter zu hören ist. Macht aber nichts”, erhielt er Catherines Antwort.
 “Ich bin jetzt soweit fertig. Ich komm um acht runter”, schickte er eine neue Botschaft.
 “Kannst jetzt schon zu uns runterkommen. Bin froh, daß Jennifer noch schläft. Dann können wir ein wenig in meiner Muttersprache reden, ohne daß sie sich veralbert fühlt.”
 “Okay, bin gleich unten”, mentiloquierte Julius. Er würgte den belanglosen Wortschwall des zum Aufmuntern verdonnerten Moderators mit einem Druck auf die Ein-Aus-Taste seiner Anlage ab und ging leise in die untere Wohnung. Catherine fing ihn an der Tür ab und führte ihn in die Küche, wo – o Wunder! – Babette schon fix und fertig angezogen auf einem Stuhl saß und mit Papier und Buntstiften hantierte. Catherine sah etwas blaß aus. Offenbar hatte sie die Morgenübelkeit erwischt, vermutete Julius. Er sah sie mit einer Mischung aus verhaltener Schadenfreude und Bedauern an. Si erwiderte seinen Blick und sagte auf Französisch:
 “Wenn du jetzt was sagst wie “Schade um das Abendessen” oder sowas irrst du dich. Mir ist zwar ziemlich flau, aber Madame Matine hat mir einen Trank gegeben, der die morgentliche Übelkeit abschwächt. Ich habe also nichts von dem Essen auf dem verkehrten Wege von mir gegeben.”
 “Connie hat im vierten Monat gesagt, sie fühle sich mehr als hundert Kilo schwer”, sagte Julius.
 “Connie wollte ihr Kind da noch nicht haben, stimmt’s. Wenn man sich darauf freut und es wirklich will erträgt sich vieles wesentlich leichter, Julius.”
 “Mußt du für die Untersuchungen nach Millemerveilles, oder kommt sie her?” Fragte Julius.
 “Sie hat sich mit Béatrice Latierre und Lutetia Arno zusammengetan und betreut uns alle, wobei sie dann eher für mich zuständig ist, Lutetia für Hippolyte und Béatrice für Barbara, Josianne und Raphaelle.”
 “Oh, die Arme. Da hat sie aber was um die Ohren, eine Ältere Schwester, die Schwägerin und eine angeheiratete Cousine oder sowas.”
 “Insbesondere weil Barbara Latierre und Raphaelle Montferre Zwillinge erwarten”, erwiderte Catherine lächelnd.
 “Maman, warum haben Martha und Julius einen Kamin, wenn der nicht geht?” Fragte Babette.
 “Der geht dann, wenn die Damen und Herren vom Flohregulierungsrat ihn ans Netz anschließen. Die kriegen das zu Weihnachten, ma Chere”, sagte Catherine ruhig. Julius fragte sich, ob Joes Eltern nicht wach wurden, wenn in der Küche gesprochen wurde.
 “Wer kam denn auf die Idee, wir dürften auch einen Kamin haben? So viel ich weiß dürfen Muggelkamine nicht ans Netz angeschlossen werden, auch wenn ein Zauberer in der betreffenden Familie wohnt.”
 “Aus dem gleichen Grund, warum ich ja auch einen funktionsfähigen Kamin habe, Julius. Dieses Haus ist von den zuständigen Abteilungen als Hexenhaus zertifiziert. Daß bei euch oben nicht sofort ein Kamin eingerichtet wurde liegt daran, daß erst einmal davon ausgegangen wurde, daß deine Mutter einen für ihre Welt üblichen Beruf findet und du ja nicht so häufig zu Hause bist. Jetzt haben aber sowohl Nathalie Grandchapeau, als auch Eleonore Delamontagne und Antoinette Eauvive befunden, daß deine Mutter rechtlich gesehen in unserer Welt lebt und daß sich die Kaminerlaubnis auch auf eure Wohnung erstreckt. Deshalb haben sie den Kamin oben eingebaut und sogar die teilweise und vollständige Sperrung hinbekommen, daß deine Mutter den Kamin teilweise oder gänzlich passierbar oder unpassierbar machen kann. Aber das wird dir Monsieur Flaubert zeigen, wenn er Weihnachten herkommt, und den Anschluß überprüft.”
 “Flaubert? Ist das der Vater von Deborah Flaubert?” Fragte Julius.
 “Genau der. Der ist im Flohnetzregulierungsrat”, bestätigte Catherine Julius’ Vermutung.
 “Dann kann Madame Delamontagne direkt bei Martha hin und muß nicht immer hier durch?” Fragte Babette mit einem Gefühl der Erleichterung.
 “Als wenn sie so häufig hier durchgekommen wäre, Babette”, erwiderte Catherine lächelnd.
 “Ist Madame Delamontagne auch Mitglied in eurem Club der guten Hoffnung?” Fragte Julius leicht grinsend.
 “Hera wollte sie ursprünglich dazuholen. Aber sie mag nicht in der Gesellschaft der Latierres an vorgeburtlichen Übungen teilnehmen. Da ist sie sehr eigensinnig. Aber “Club der guten Hoffnung” klingt schön. Könnte ich glatt als Namen für unsere Gruppe vorschlagen”, erwiderte Catherine.
 “Wenn die anderen sich nicht dumm angemacht fühlen”, erwiderte Julius. Doch Catherine lachte darüber nur.
 “bis du die wirklich dumm anmachst, wie du dich ausdrückst, muß einiges mehr passieren. Aber dann wird es auch gleich eng.”
 “Öhm, will ich besser nicht wissen”, sagte Julius. Dann fragte er, wie das mit Madame Faucon gestern noch ausgegangen sei.
 “Ich hatte irgendwann keine Lust mehr, zwischen den beiden fürsorglichen Müttern zu übersetzen, Julius. Maman wollte Babette mitnehmen. doch ich sagte ihr, daß wir im Sommer schon wenig von den Ferien mit Babette hatten und sie die Weihnachtstage besser bei uns ist. Außerdem will ich, daß sie mitbekommt, wie ihr Geschwisterchen und ich uns weiterentwickeln, damit sie nicht den Eindruck hat, dabei ausgeschlossen zu sein.”
 “Warum redest du von mir und nicht mit mir, maman?” Fragte Babette etwas vergrätzt.
 “Es ging erst einmal um Oma Blanche, meine Tochter”, sagte ihre Mutter etwas ungehalten. “Sie hat sich dann mit Jennifer zu streiten angefangen, erst wegen dir, Julius, weil Jennifer erst dachte, du seist kultiviert und dann feststellen mußte, daß du durchaus wie ihr Mann reden und ganz normale Jungenfrechheiten äußern kannst. Maman sagte ihr über mich, daß es nicht Jennifers Sache sei, die Erziehung eines nicht in ihren Zuständigkeitsbereich fallenden Jungen zu bewerten und daß du, Julius, in ihrer Schule überwiegend positiv auffielest, im gegensatz zu jenen, die ihrer Herkunft wegen meinten, gegen bestehende Umgangsregeln verstoßen zu können. Dann hatten sie’s von Mamans Aufmachung und Frisur, daß sie vollkommen unzeitgemäß sei und welche Botschaft ihre Schüler davon erhalten würden. Spätestens da ist mir die Lust am Übersetzen abhandengekommen. Ich habe meine Schwangerschaft vorgeschoben, um mich dem entziehen zu können. Da mußte dann Joe herhalten. ich bekam wohl mit, daß er nicht wortwörtlich übersetzte. Dennoch haben sich die beiden noch eine Viertelstunde lang in der Wolle gehabt, wobei Maman die ruhigere der beiden war. Ich hörte noch was, daß Maman sagte, es sei bedauerlich, daß Jennifer kein Französisch könne, was die Verständigung wesentlich vereinfachen würde. Joe übersetzte es so, daß seine Mutter hier Gast im Hause sei und Maman dies letzthin respektieren müsse. Dann bin ich eingeschlafen.”
 “Ob deine Mutter das so hinnimt?” Mentiloquierte Julius.
 “Wird sie müssen, wenn Joe und Babette weiterhin glauben sollen, sie könne kein Englisch”, kam die Antwort, die in Julius’ Kopf klang wie aus einem unter seiner Schädeldecke angebrachten Breitbandlautsprecher.
 “Aber schön, daß ich nicht noch mal zu Oma Blanche muß. Die hätte mich ja eh wieder zu der dicken Delamontagne hingesteckt, und die hat auch’n Baby im Bauch”, sagte Babette.
 “Soviel ich weiß hast du bei Madame Delamontagne gut zu essen gehabt, durftest spielen und sogar mit ihr zusammen fliegen und durftest sogar mit Gabrielle Delacour spielen. Also sprich gefälligst nicht so abfällig von ihr, Babette!” maßregelte Catherine ihre Tochter.
 “Jaja, Maman.”
 “Pass auf, daß ich dich nicht doch direkt bei Eleonore abliefere”, drohte Catherine. Babette wurde sofort still. Julius fragte dann noch, ob Madame Faucon nach Hause gegangen sei oder noch hier in der Wohnung sei.
 “Wenn sie hier wäre, wüßtest du es”, sagte Catherine lächelnd. Julius nickte.
 “In der Stadt, wo ich gebor’n, lebte einst ein Mann, der fuhr zur See.” Klang es unvermittelt durch die Wohnung, das Lied vom gelben U-Boot, dem Klassiker der Stadionmelodien.
 “Oh, jetzt wird’s lustig”, kicherte Babette.
 “Das allmorgentliche Kulturscharmützel”, knurrte Catherine und trat an die Kaffeemaschine, um die morgentliche Kanne schwarzen Wachmachergebräus durchlaufen zu lassen.
 “James, ich habe es dir gesagt, daß du diesen vermaledeiten CD-Wecker mit einer anständigen Musik ansetzen sollst, dreißig Jahre und mehr geht das schon so mit dir”, nölte Jennifer Brickston.
 “Ohne die fabelhaften Vier komme ich morgens nicht in die Gänge, Schatz. Aber morgen kann ich ja was von Madonna einlegen.”
 “Dieses Flittchen?! Das verbiete ich dir!” Keifte Jennifer.
 “Die ist anständige Mummy, wie du auch, Jennifer”, hörte Julius noch James’ Bemerkung.
 “Na klar, die Mummy von Jesus Crhistus, weshalb wir ja überhaupt Weihnachten haben”, kommentierte Julius es nur für Catherine und Babette. Catherine grummelte nur:
 “Er meint die freizügig auftretende amerikanische Sängerin, die einen Mann engagieren mußte, ihr mit achtunddreißig Jahren unverbindlich zu einem eigenen Kind zu verhelfen.”
 “Echt, die hat einen Mann dafür bezahlt … Ich dachte, es gäbe Samenbanken”, erwiderte Julius lausbübisch grinsend. Natürlich wußte er, wen Catherine meinte, aber das war nie so seine Sängerin gewesen, wo er Leute wie Krachmeister B. und andere Rapper gehört hatte. Das Lesters Bruder auf diese Künstlerin abgefahren war wußte er jedoch noch.
 “Reden wir bitte nicht über diesen Unfug”, sagte Catherine verstimmt.
 “Die kleine Nachtmusik ist zum einschlafen da, Jennifer, sonst würde sie ja Tagmusik heißen”, protestierte James Brickston gegen einen Musikwunsch seiner Frau.
 “Ich kann ja morgen alle wecken”, raunte Julius.
 “Wehe dir”, sagte Catherine sehr ernst. “Schlimm genug, wie die beiden sich hier ungeniert um solche Belanglosigkeiten zanken. Da mußt du dich und uns nicht noch mit hineindrängen.”
 “Ich hätte das Musikerbild aus Beaux mit rüberholen sollen”, sagte Julius. “Dann wären wir jeden Morgen mit schmetternder Fanfare geweckt worden.” Er dachte erst wehmütig dann erfreut daran, daß Claire ihm dieses Bild gemalt und bezaubert hatte.
 “Ja, und James hätte gefragt, wer bei euch oben Trompete spielt”, erwiderte Catherine.
 “Mach diesen Unrat sofort aus, James Brickston!” Keifte seine Mrs. Brickston, als der Kehrreim des Beatles-Klassikers laut durch die Wohnung dröhnte. Julius sang unvermittelt mit.
 “Bist du wohl still!” Schoss ihm Catherines Gedankenstimme durch den Kopf. Er fürchtete schon, sie sei so laut, daß Babette sie in seinem Kopf drhönen hören konnte. Doch Julius sang weiter. “Ich hänge dir gleich den Sprechbann an!” Drohte Catherine. Julius hörte auf. Selbst wenn es Catherine schwerfallen würde, das zu erklären, warum Julius nichts sagen konnte wußte er, daß sie ihrer Mutter Blut in den Adern hatte und tat, was sie androhte und bestimt jetzt, wo sie in anderen Umständen war noch leichter zur Weißglut gereizt werden konnte.
 “Hat Maman dir zutelepathiert, dir was anzuhängen?” Fragte Babette schadenfroh, weil Julius Catherine ansah wie das Kaninchen die Schlange.
 “Dasselbe was ich dir anhängen könnte, Mademoiselle”, sagte Catherine. Schlagartig verschwand das schadenfrohe Grinsen aus Babettes Gesicht.
 “Du möchtest auch Tee haben?” Fragte Catherine Julius nach einer kurzen Weile. Er nickte. Wenn er schon die Gelegenheit bekam, warum nicht?
 “Kein Problem”, sagte Catherine.
 “Soll ich dir was rübertragen?” Bot Julius seine Hilfe an, wenn er schon mal da war.
 “Wenn du möchtest. Nimm bitte das Frühstücksgeschirr aus dem Schrank und bring es ins Esszimmer!”
 Julius trug schnell alle benötigten Teller, Untertassen, Tassen, Messer und Löffelchen hinüber. Dann fiel ihm ein, daß er ja noch etwas von dem Honig hatte, den Sandrine ihm zum Geburtstag geschenkt hatte. Zwar hatte er ihn einmal beim Frühstück in Beauxbatons herumgehen lassen, aber der Rauminhaltsvergrößerungszauber und der Conservatempus, mit dem das Fäßchen belegt war ließen das süße Gold darin nicht so schnell versiegen oder vergehen.
 “Jamm, ist das der, den du von Sandrine gekriegt hast?” Fragte Babette Julius, wobei sie Französisch sprach. Julius nickte.
 “Was meinst du, Kleines?” Fragte Jennifer Brickston, die gerade in die Küche gehen wollte um zu sehen, was sie Catherine an Arbeit abnehmen konnte.
 “Sie meint, daß ich den Honig in dem Fäßchen erst vor kurzem geschenkt bekommen habe, von einer Schulkameradin, die eine gute Imkermeisterin kennt.”
 “Achso”, sagte Jennifer.
 “Bring den mir bitte in die Küche, damit ich was davon in eine kleine Schale umfüllen kann!” Bat Catherine. Julius gehorchte.
 Beim Frühstück unterhielt sich Julius mit James Brickston über die Beatles, damals und heute und erfuhr, daß Joes Vater vier Jahre lang in Liverpool Busfahrer war und jetzt in Birmingham Bus fuhr. Julius ging davon aus, daß es nun legitim sei, zu fragen, wie James Brickston seine jetzige Ehefrau kennengelernt hatte. Diese errötete zwar ein wenig, aber nickte ihrem Mann zu.
 “Tja, die habe ich im Kino kennengelernt. Wir haben uns den Film zusammen angesehen, danach noch drüber geredet und uns dann mehrmals heimlich getroffen, weil ihre Eltern nicht wollten, daß ihre Tochter einen einfachen Stadtburschen kennt. Öhm, ja, und als Joe dann bei unserer Hochzeit dabei war, mußten ihre Eltern zumindest zugeben, daß ich bestimmt ein guter Daddy werden könnte.”
 Jennifer errötete nun noch mehr, ebenso Joe. Julius konnte sich ein gewisses Grinsen nicht verkneifen.
 “Nun, Dad, den letzten Teil hättest du doch weglassen können”, meinte Joe geknickt, während Babette ihren Opa und ihren Vater fragend anguckte, bis es wohl bei ihr im Kopf klick machte und sie ebenfalls grinste.
 “Nun, es war schon ein wenig mühsam, meinen Eltern, die nur um mein Wohl und meine Ehre besorgt waren, diese … Angelegenheit so beizubringen, daß alle Beteiligten damit leben konnten”, sagte Jennifer Brickston ungewohnt schüchtern. Jetzt konnte Julius zumindest verstehen, was sie an der Sängerin Madonna und ihrer Art, an ein Kind zu kommen auszusetzen hatte. Weil Julius dieses für Joes Mutter wohl peinliche Thema nicht unnötig ausreizen wollte fragte er, ob sie jetzt das erste Mal in Paris seien.
 “Ja, das erste Mal”, sagte Jennifer Brickston. Dann zog sie ohne großen Übergang über Catherines Mutter her, wohl formuliert aber abfällig denkend. Catherine hörte es sich an, bis sie sagte:
 “Sie hat mich anständig großgezogen, auch nachdem mein Vater gestorben ist hat sie mich trotz ihrer Verpflichtungen der Schule Gegenüber gut aufs Leben vorbereitet. Daß sie einen Hang zu deiner Auffassung nach altmodischen Frisuren hat heißt nicht, daß sie weniger wert ist als du, Jennifer. Auch als die Eltern von Julius Probleme miteinander bekamen, weil sein Vater einen anderen Bildungsweg wollte als seine Mutter und es darum Streit gab hat sie sofort gesagt, sie würde ihn mühelos in ihrer Schule unterbringen und darauf aufpassen, daß er sich dort wohlfühle und nicht nur lerne.”
 “Ich verstehe, daß du auf deine Mutter nichts kommen lassen möchtest, Kind. Aber du wirst doch wohl zugeben, daß diese Frau sich mehr auf sich einbildet als sie ist”, sagte Jennifer kalt. Joe erbleichte. James fragte ihn, was sei.
 “Mir ist gerade eingefallen, daß ich das neue Datensammelprogramm für die Firma noch einmal komplett überarbeiten muß, damit die nicht das Saharaklima als mitteleuropäisches Wetter an die Medien verkaufen”, seufzte er. Julius dachte sich zwar, daß Joe wohl einfiel, daß seine Mutter keinen Dunst davon hatte, was seine Schwiegermutter war und konnte.
 “Oh, hat das nicht Zeit bis nach Weihnachten?” Fragte James.
 “Leider nicht, weil sie das Programm am dreiundzwanzigsten schon in ihr Netzwerk einfügen wollen”, sagte Joe.
 “Apropos einbilden”, setzte Julius trotz Catherines warnendem Blick an, “Haben Sie eigentlich was wichtiges gelernt, womit Sie geld verdienen oder sind Sie nur Filia Patris, Mrs. Brickston?” Jennifer Brickston runzelte erst die Stirn, Dann flog ihr die Zornesröte ins Gesicht.
 “Was bildest du dir denn ein, Bursche?! Du hast selbst nichts auf die Beine gestellt und wagst es, über mich derartig zu reden?!” Keifte sie.
 Catherine räusperte sich und hielt sich den gerundeten Unterleib. “Weck es nicht auf, Jennifer”, zischte sie.
 “Was heißt’n das, Filia Patris?” Fragte Babette, die den Ausdruck nicht kannte.
 “Vaters Tochter, Babette”, seufzte Joe. Doch dann sah er Julius an und sagte ruhig:
 “Meine Mutter hat, wie du mitbekommen konntest, keine Gelegenheit gehabt, sich für einen einträglichen Beruf zu qualifizieren, da sie mit mir zu tun hatte. Keiner kann was für seine oder ihre Herkunft und sollte daher auch nicht dumm angemacht werden, wenn er oder sie alle damit verbundenen Vorteile ausnutzt. Außerdem mußt du Blanche nicht verteidigen. Die kann das alleine.”
 “Mein Vater war auch nicht arm, und meine Mutter hatte auch wohlhabende Verwandte, die ihr das Studium gesponsert haben”, sagte Julius unbeeindruckt. “Aber ich habe was gegen Leute, die über andere Leute herziehen, obwohl sie keinen Dunst davon haben, wie hart die ackern mußten, um das Bißchen zu kriegen, was sie haben. In meiner englischen Schule läuft auch so’n Typ rum, der sich heftig was auf seinen Vater einbildet. Und wo ist dieser Vater jetzt? Im Bau! Weil rauskam, daß der in einer Verbrecherbande mitgemacht hat! Oder für sprachlich kultiviertere Tischgenossen: Ein Schüler der früher von mir besuchten Lehranstalt in Großbritannien äußerte ständig eine auf seine begüterte Herkunft und die Kontakte seines Ernährers basierende Arroganz, die unerträglich war. Dann erwies es sich, daß sein achso wichtiger und gern gesehener Vater Mitglied einer kriminellen Organisation war, und er wurde zu einer mehrjährigen Freiheitsstrafe verurteilt.””
 Jennifer Brickston starrte Julius an, der unbeeindruckt, ja selbst sichtlich verärgert zurückstarrte. Catherine griff nicht ein. Offenbar wollte sie sogar, daß Julius zeigte, wie gut er sich behaupten konnte. So erklärte sich auch, daß sie in die nun eingetretene Stille hineinsprach:
 “Du siehst, Jennifer, Julius wird dazu angeleitet, nicht die Herkunft und das familiäre Vermögen, sondern die eigenen Leistungen zu respektieren, bei sich und allen anderen. Er bildet sich nichts darauf ein, wo er herkommt und auch nicht auf das, was er bisher auf die Beine gestellt hat. Er ist meiner Mutter sehr dankbar, daß sie ihm geholfen hat, sich in der neuen Schule zu integrieren und wollte dir lediglich zu verstehen geben, daß sie mehr Respekt verdient hat als du ihr in Abwesenheit gerade erwisen hast. Julius, Joe hat auch recht, daß du meine Mutter nicht verteidigen mußt. Aber ich denke, sie würde es dir zumindest hoch anrechnen, daß du nicht abfällig über sie sprichst, wo sie dich ja nicht selten sehr streng anfaßt, um dich auf dem hohen Niveau zu halten, daß die Schule fordert.”
 “Also ich mach das mit dem Programm”, sagte Joe und stand einfach auf. Seine Mutter räusperte sich und funkelte ihn an. Er sagte jedoch:
 “Iss ruhig weiter, Mum. Stör dich nicht an mir. Ich weiß, früher sollten alle schön sitzen bleiben, bis alle fertig waren. Aber wir nehmen das hier nicht so ernst.” Dann ging er einfach.
 “Ich verlange von dir, Bürschchen, daß du dich auf der Stelle bei mir für deine Unverschämtheit entschuldigst”, fauchte Jennifer Brickston mit fast aus den Höhlen tretenden Augen.
 “Ich sehe dazu keinen Anlaß”, erwiderte Julius kühl. Babette hielt die vom Honig golden gesprenkelten Hände vor ihr Gesicht. Julius hörte sie leise kichern. Offenbar fand sie das lustig, daß ihrer Muggeloma mal jemand die Meinung sagte und das nicht zurücknahm.
 “Du nimmst das sofort zurück!” Fauchte Jennifer. Ihr Mann sah Julius verschmitzt grinsend an. Offenbar gefiel ihm das auch, daß Julius nicht aufsteckte.
 “Ich bin mir keiner Sache bewußt, was ich zurücknehmen müßte, Madame. Ich stellte Ihnen lediglich eine Frage, ob Sie einen Grund haben, sich anderen Damen gesellschaftlich überlegen zu fühlen. Eine Frage zu stellen ist keine Beleidigung und auch keine Dummheit, habe ich gelernt. Sie hätten nur sagen müssen, daß es mich nicht beträfe, welche gesellschaftliche Stellung sie bekleiden. Damit haben Sie ja auch recht, da mich Ihr Werdegang nicht betrifft. Allerdings halte ich meine Ansicht aufrecht, daß Menschen, die nur durch elterliches Vermögen sorgenfrei leben können kein Recht haben, sich über die aufzuregen oder sie verächtlich zu machen, die mit Kopf und / oder Händen ihren Lebensunterhalt bestreiten. Das ist meine Meinung, und mit vierzehn Jahren habe ich genug erlebt, um mir eine bilden zu dürfen. mal ganz abgesehen davon, daß Sie überhaupt nicht wissen, was ich bisher auf die Beine gestellt habe und welche Rückschläge ich schon habe einstecken müssen. Dixi!”
 Catherine sah mit einer Mischung aus Wut und Verachtung zu ihrer Schwiegermutter hinüber. Jennifer Brickston sah Julius an und sagte:
 “Nur um meinen Enkel nicht zu gefährden werde ich die Sache vergessen, Bursche. Aber sieh zu, daß du mir nach heute Abend aus dem Weg bleibst!”
 “Sie können froh sein, daß ich keine Frau schlage”, sagte Julius. “Sonst müßte ich jetzt fragen, was mir dann passiert, wenn ich Ihnen doch über den Weg laufe.”
 Jennifer erhob sich und verließ den Raum. Sie hörten noch, wie sie wohl in das Gästezimmer ging.
 “‘tschuldigung, Catherine, wenn ich dich unnötig aufgeregt habe. Wollte ich nicht.”
 “Sei ganz ruhig, Julius”, hörte er Catherines Stimme in seinem Kopf. Für alle hörbar sagte sie: “James, wahrscheinlich wird Jennifer jetzt erst einmal nicht aus dem Zimmer kommen. Sie wollte mit mir in die Stadt, einkaufen. Ich werde sie nicht dazu drängen, mit mir zu kommen. Fährst du mich?”
 “Catherine, wenn dir unterwegs was passiert weiß ich doch nicht, was ich machen muß”, sagte James kreidebleich.
 “Mir wird so schnell nichts passieren, James. Das Kind liegt sicher, und meine Hebamme sagt, ich könne beruhigt einige körperliche Anstrengungen außerhalb der Gymnastik machen. Aber falls es dich beruhigt kann Julius uns begleiten. er hat bei meiner Hebamme einen Erstehilfekurs absolviert, auch was Schwangerenbetreuung angeht.”
 “Öhm, echt?” Fragte James Brickston. Julius nickte. Also wurde es beschlossen, daß Julius mit zum einkaufen fuhr, obwohl er auch gerne die Hausaufgaben gemacht hätte. Andererseits wollte er zumindest bei Catherine gutes Wetter machen, damit sie nicht doch noch böse auf ihn war.
 Sie holten den Einkaufskorb, einige Tüten und eine Tragetasche. Babette richtete ihrem Vater aus, daß Julius mit Opa James und ihrer Mutter zum Einkaufen fuhr.
 Als sie voll bepackt wieder zurückkehrten empfing sie Joe schon an der Haustür.
 “Das hättest du mir vorher sagen können, daß Barbara zusammen mit ihren fertigen und noch werdenden Kindern kommen wollte. Ich dachte, nur Patricia und Mayette kämen her.”
 “Hui, dann reicht das was wir gekauft haben eben nur für heute”, sagte Catherine ruhig, während sie James Brickston und Julius mit den Einkäufen in die Wohnung schickte.
 “Mann, ich merk’s das ich für sowas zu alt werde”, stöhnte James Brickston, während Julius lässig mit den großen Taschen und dem prall vollen Einkaufskorb hantierte, als wären sie völlig leer.
 “Immerhin verdienst du dir dein Mittagessen”, schnaufte Jennifer Brickston, als sie Julius mit den Sachen sah.
 “Ach, meine Holde, hast du dich doch aus deinem Schmollzimmer getraut?” Feixte James Brickston. Seine Frau bedachte ihn mit einem tadelnden Blick. Dann erschrak sie, als die hoch gewachsene und von der anstehenden Zwillingsmutterschaft gerundete Barbara Latierre vor ihr auftauchte und Julius begrüßte.
 “Hättest besser hierbleiben sollen”, sagte sie auf Französisch. “Ich wollte dich schon per Melo anrufen, aber Joe sagte was, du würdest Catherine beim Einkaufen helfen.”
 “Was will diese Frau von dir, Julius?” Fragte Jennifer.
 “Zu den zweien, die gerade drin sind und denen die hier irgendwo rumlaufen noch zwei”, gab Julius schadenfroh zurück. Barbara Latierre sah ihn an. Er mentiloquierte schnell:
 “Die Dame hat Krach mit mir. Deshalb habe ich ihr gesagt, Sie wollten ihr Ihre Kinder dalassen, auch die, die noch kommen.”
 “Nix da, Julius. Die beiden Mädchen und die in mir rumliegenden Jungs nehme ich wieder mit nach Hause. Die Muggelfrau käme eh nicht damit klar”, klang Barbaras Gedankenstimme in Julius’ Kopf.
 Rums! Irgendwas war im Wohnzimmer umgefallen.
 “Nein, diese Biester”, knurrte Jennifer und zog sich schnell ins Gästezimmer zurück und schloß die Tür zu.
 “Moin, zusammen! Was hat denn da so gerumst?!” Rief Julius fröhlich.
 “Ey, Julius, da bist du ja auch!” Rief Mildrid aus dem Wohnzimmer.
 “Schon alles wieder im Lot, Leute!” Rief Hippolyte Latierre. “Babs’ Mädchen haben nur das große Sofa umgeworfen.”
 “Nur?” Fragte Joe erschrocken und stürzte ins Wohnzimmer, wobei er fast Martine umrannte, die herauskam, um Julius zu begrüßen. Millie folgte ihr wie ihr fleischgewordener Schatten.
 “Hallo, Julius. Schön, daß ich dich hier auch treffe”, sagte Martine und begrüßte Julius auf Landesart. James lachte darüber. Da hing ihm Barbara Latierre um den Hals und gab ihm die üblichen Wangenküsse.
 “Babette sagte nur was von Mayette und Patricia”, sagte Julius, dem es etwas mulmig und merkwürdig wohl zugleich war, daß Martine ihn immer noch in den starken Armen hielt und ihr rotblondes Haar sein Gesicht streichelte. Millie pirschte sich von hinten an ihre große Schwester heran und kniff ihr mal eben in den verlängerten Rücken.
 “Die ist ja doch eifersüchtig”, schnurrte Martine belustigt.
 “Willst du den jetzt aufheben und mitnehmen?” Knurrte Millie und hieb Martine klatschend aufs Hinterteil. Sie wandte den Kopf um und schnarrte nur:
 “Machst du das noch mal trete ich aus oder lasse dir alle Haare ausfallen, Mildrid!”
 “Vielleicht doch besser, wenn ich jetzt die anderen begrüße, bevor deine Mutter meint, du würdest dich an wehrlosen Knaben vergreifen”, sagte Julius leise. Doch Martine lachte nur:
 “Wehrlos? Du nicht!” Rief sie. Dann hob sie ihn einfach hoch und trug ihn ins Wohnzimmer, vorbei an ihrer perplexen Schwester. Julius dachte, daß sie das jetzt machte, um Millie zu ärgern und daß Millie offenbar auf sowas ansprang, was wiederum hieß, daß sie wirklich eifersüchtig war. Ohne großes Federlesen legte sie Julius in die sich öffnenden Arme ihrer Mutter, die ihn übergangslos an sich drückte und sicher hielt.
 “Gestern konnten wir uns ja nicht richtig begrüßen, weil die junge Madame Grandchapeau so schnell zu dir hingelaufen ist. War ein wenig unhöflich von ihr, dich sofort wegzuholen. Wie geht’s dir?” Fragte sie ihn und küßte ihn auf die Wangen.
 “Mal abgesehen davon, daß meine Mutter sich mit computerunkundigen Leuten in Aix herumschlagen muß und ich heute schon Krach mit Catherines Schwiegermutter hatte geht es mir sehr gut, da ich gerade in den Armen einer großen, starken Frau liege, die gerade dem großen Wunder neuen Lebens entgegenhofft.”
 “Huch, seit wann übst du dich in Spontanpoesie”, sagte Martines und Millies Mutter. Julius versuchte, die Umarmung zu lockern, um ihr ungeborenes Kind nicht einzuquetschen.
 “Du brauchst keine Angst zu haben, Julius. Du tust Miriam nichts. Sie hat noch genug Platz”, sagte sie.
 “Miriam? Woher wissen Sie, daß es kein Marius wird?” Fragte Julius.
 “Meine Schwiegermutter hat es vorgestern herausgefunden. Aber nicht mit Einblickspiegel oder dergleichen. Aber frage mich bitte nicht nach der Methode, falls du heute noch was essen möchtest.”
 “Maman, willst du den jetzt die ganze Zeit festhalten?” Knurrte Millie. Ihre Mutter lächelte und sagte:
 “Deine Oma hat gesagt, ich soll Miriam gut warm halten. Das mache ich gerade. Oder willst du mir auch auf den Hintern hauen wie deiner großen Schwester?”
 “Wenn er das mag, an dir zu kleben”, sagte Millie und zog sich zurück.
 “Magst du es nicht, umarmt zu werden?” Fragte Hippolyte Latierre. Julius sagte nur, das er das schon möge, aber es vielleicht gerade besser sei, wenn er wieder frei laufen könne. Madame Latierre knuddelte ihn noch einmal und löste sich von ihm.
 “Irgendwas hast du an dir”, grummelte Millie als sie Julius begrüßte. Sie schnupperte demonstrativ an ihm. Doch außer dem Rest von Badezusatz und Deoroller fand sie nichts an ihm, was ihre Schwester und ihre Mutter so anhänglich machen konnte. Um zu zeigen, daß sie nicht wie die beiden war, gab sie ihn direkt nach der Begrüßung wieder frei.
 “Was ist denn hier gelaufen?” Fragte Julius und blickte auf das Ledersofa, das etwas verschoben dastand. Die Kissen lagen im Moment nicht wie sonst, sondern schnell auf die Sitzfläche hingeworfen.
 “Callie und Pennie haben sich beide mit Schwung auf das Ding werfen wollen und es dabei umgeschmissen”, sagte Millie grinsend. “Aber sie haben es schnell wieder hingestellt.”
 “Und was hat Joe dazu gesagt?” Wollte Julius wissen.
 “Was soll ich dazu sagen. Die Mutter ist in der Nähe, und wenn es kaputtgegangen wäre hätte ich gleich die Rechnung dafür hervorgeholt”, sagte Joe. “Nur gut, daß Mum das nicht mitgekriegt hat. Der sind im Moment zu viele schwangere Frauen in Sichtweite.”
 “Babs hätte Ihnen gerne ein neues Sofa hingestellt, wenn es kaputtgegangen wäre”, sagte Hippolyte ruhig. Joe erwiderte dazu:
 “Klar, wer Marmorklos hat kann auch Geld scheißen.”
 “Nanana, nicht vor den Kindern solche Wörter, Monsieur Brickston”, sagte Millies Mutter.
 “Ihr könntet dran verderben”, feixte Julius Millie und Martine zugewandt.
 “Als wenn Millie das nötig hätte”, gab Martine den ihr passenden Kommentar dazu ab.
 “Deine Mutter ist in Aix, habe ich gehört?” Fragte Millie.
 “Woher weißt du das denn. Das habe ich außer meinen Leuten vom grünen Saal keinem erzählt”, wunderte sich Julius.
 “Ich habe ihr das erzählt”, sagte Hippolyte und trat neben Julius. Ihre noch jüngste Tochter wich leicht verstimmt einen Meter zurück, während Martine ruhig schräg links von ihm stehenblieb. “Camille wollte morgen zu uns, damit wir Patinnen der jungen Mutter unsere Weihnachtsgeschenke für Cythera geben, bevor sie zu ihrer Tante Samantha reist. Margo Dornier erzählte mir, daß sie eigentlich gleich nach der Rückkehr von Connie hinreisen wollten, aber zur Zeit einen Übernachtungsgast hätten, Martha Andrews. Deshalb und weil Connie doch in Beauxbatons geblieben sei, würden sie erst morgen hinreisen.”
 “Meine Mutter wollte eigentlich gestern schon wieder herkommen. Aber jemand vom dortigen Büro hat den Computer kaputtgemacht”, seufzte Julius.
 “Davon weiß ich nichts. Wann kommt sie denn jetzt zurück?” Wollte Hippolyte Latierre wissen.
 “Heute Abend irgendwann. Computersachen können dauern”, sagte Julius aus bester Erfahrung.
 “Apropos, Julius. Du hast doch so’n Computerding, oder?” Fragte Millie.
 “Joh, habe ich, oben”, sagte Julius lässig.
 “Darf ich mir den mal ansehen?” Fragte Mildrid Latierre bittend dreinschauend.
 “Hmm, kannst du”, sagte Julius.
 “Ich komm mit”, sagte Martine. Millie verzog zwar kurz das Gesicht, machte aber sonst keine Anstalten, als wenn ihr das absolut nicht passte, daß die große Schwester dabei war.
 “Schade, daß Albericus nicht hier ist. Aber der zeigt seiner Mutter, Béatrice und Madame Matine die Umgebung von Paris. Den hätte das auch interessiert”, sagte Hippolyte.
 “Okay, Mädels, wenn ihr echt wollt, zeige ich euch den Computer”, sagte Julius.
 Callie und Pennie liefen ihnen nach. Joe meinte, Julius solle ja aufpassen, daß die nichts kaputtmachten oben.
 “Ich komme mit”, sagte Barbara Latierre.
 “Öhm, wir müssen eine Etage hoch”, sagte Julius.
 “Na und”, erwiderte Barbara gelassen. “Im Treppensteigen bin ich dir im neunten Monat noch überlegen, Junge. Fang jetzt nicht die Behütsamkeitstour an wie Béatrice! Sonst ziehen ich dir die Haube über und lasse dich einen Tag mit mir mitlaufen.”
 “Eh, das ist ein Angebot, Julius. So’n Gefühl kriegst du als Mann eh nicht mehr”, sagte Millie.
 “Ich hab’s mit Constance einmal für eine Stunde ausprobiert”, sagte Julius. “war schon anstrengend. Gut da�ß ich nicht ackern mußte.”
 Hippolyte blieb unten und ging Catherine in der Küche zur Hand, während Joe mit seinem Vater, Babette, Patricia und Mayette im Wohnzimmer blieb.
 Julius erstaunte es, daß Barbara Latierre locker und leicht die Treppen hinaufstieg, ohne zu schnaufen oder zu stolpern.
 “So, dann zeig uns mal das Wundergerät, das ganze Büchereien in einen Kasten einlagern und innerhalb einer Sekunde durchlesen kann!” Trieb Martine Julius an.
 “Du machst Muggelkunde, Mildrid?”
 “Ja”, sagte Millie und betrachtete die Einrichtung in Julius’ Zimmer. Als der Rechner hochfuhr erklärte Julius noch einmal die grundsätzlichen Dinge wie den Unterschied zwischen Hard-und Software und das der Rechner der Kasten unter dem Tisch war, an dem alles hing, wie der Monitor, der Drucker, die Lautsprecher und die Tastatur mit der Maus. Dann führte er den Mädchen ein paar einfache Programme wie Texteingabe und Bildschirmschoner vor, ließ digitalisierte Musik über die Lautsprecher abspielen und wählte sich über das Modem ins Internet ein und zeigte einige Seiten dort, die mit Mode für junge Mädchen zu tun hatten und einige bunte Bilder enthielten.
 “Mit dem ding kannst du auch rechnen?” Fragte Martine. Julius führte es vor, wie man mathematische Aufgaben ausführen lassen konnte. Mildrid fragte, ob man damit auch Arithmantikaufgaben lösen konnte.
 “Da gibt es kein Programm für, und wenn ich sowas schreiben wollte müßte ich erstens alle arithmantischen Gesetze, Methoden und Bewerrtungen kennen, zweitens das ganze in die einheitliche Mathematik des Computers umrechnen und drittens das Programm so schreiben, daß alle möglichen Fehler erkannt und abgefangen werden können. Das würde Monate dauern. Abgesehen davon daß ich was das Programmieren angeht etwas aus der Übung bin.”
 “Wäre ja auch ein wenig gemein, wenn Julius die Aufgaben für Laplace von einem Gerät ohne Gefühle machen lassen würde”, sagte Martine. “Das Wesen der Arithmantik ist ja nicht nur das Zusammenspiel von Zahlen, die für was stehen, sondern die gefühlsmäßige Auswertung auf Grund der erzielten Ergebnisse.”
 “Ja, aber das mit den Gesetzmäßigkeiten für Bewegungszauber ginge doch?” Fragte Millie.
 “ach, habt ihr das auch bei Bellart aufbekommen?” Fragte Julius.
 “Standard”, bemerkte Martine. “In der Vierten gibt die die selben Hausaufgaben aus, bei den Blauen eben eine Woche später als bei den anderen, weil die nie das geforderte Tempo einhalten.”
 “Kann man mit einem solchen Apparat auch festhalten, wieviel Milch eine bestimmte Kuh im Verlauf des Jahres gibt?” Fragte Barbara. Julius nickte und suchte im Internet nach einer Seite für landwirtschaftliche Anwendungen und las die Beschreibung einer vollautomatisierten versorgung für Milchkühe, wo genau festgelegt wurde, wie viel Futter eine zu bestimmende Kuh bekam, wann das Personal die Schläuche der Melkmaschine anzuschließen hatte und wie viel Milch die Kuh X im Vergleich zur Kuh Y gab. Daneben konnte das Programm auch die Buchhaltung machen, wie viel Zusatzfutter bestellt werden mußte, Abnehmer von Milch und Fleisch und Energiekosten für Heizung und Belüftung der Ställe.
 “Oha, das was wir also gerade betrachten kann dazu führen, daß der Betreiber des Hofes seine Kühe gar nicht mehr selbst aufsuchen muß. Noch dazu werden die Tiere wohl in bestimmten Kabinen, diesen Boxen, untergebracht, um diese künstliche Fütterung und das Melken ohne überflüssigen Handgriff abwickeln zu können. Ich hörte mal, die seien sogar so weit, daß sie die Kühe nicht mehr mit den Zuchtbullen zusammenlassen, sondern denen ihre Saat wegnehmen und Kühe damit befruchten, die hunderte von Kilometern weit weg sind. Irgendwo hört doch da die Ehrfurcht vor dem lebenden Geschöpf auf”, sagte Barbara und bat Julius darum, den Internetseitenbetrachter auszuschalten.
 “Das ist, weil in der Welt immer mehr Menschen leben und Milch und Fleisch haben möchten. Da wollen einige eben so viele Tiere für so wenig Geld wie möglich heranzüchten”, sagte Julius nicht sonderlich begeistert klingend. Früher war er immer für alles neue zu haben, was menschliche Arbeit ersetzte. Doch zum einen kannte er es, daß viele Leute wegen immer leistungsfähigerer Computerarbeitsplätze und Netzwerksysteme ihre Arbeit verloren. Zum Anderen mußte er Barbara rechtgeben. Doch ihm fiel ein, daß sie ja Demies Milch immer mit einer magischen Melkmaschine abgezapft hatte, und das sagte er ihr auch.
 “Das ist aber auch das einzige, was ich mit einem Apparat machen muß. Sicher ginge es auch so, daß ich eine große Wanne unter Demie stelle und mit entsprechenden Zug-und Druckzaubern melke. doch im wesentlichen wissen Demie und ihre Artgenossinnen, wer sich an ihnen zu schaffen macht und wozu, und wenn sie stierig werden bekommen sie die Gelegenheit, den Zeitpunkt der Begattung selbst zu wählen und nicht ungefragt mit dem Samen irgendeines weit entfernten Bullen befruchtet zu werden. Wenn du in den Osterferien Zeit und Lust hast, kannst du gerne zu mir auf den Latierre-Hof kommen. ich denke, ich lasse Demie dann wieder zu Ares.”
 “Das ist einer der drei Zuchtbullen, die Maman hat”, sagte Callie, die bis dahin interessiert zugesehen und zugehört hatte. Mildrid meinte:
 “Wenn Julius sich sowas ansehen will, Maman. Vielleicht steht ihm der Sinn nach was anderem.”
 “Wonach meinst du?” Fragte Julius herausfordernd.
 “In der letzten Zeit bist du ja eher am Lesen, wenn Bine und San dich nicht in der Verwandlungs-oder Zauberkunst-AG zum Ausprobieren von dem anleiten, was du gelernt hast.”
 “Immerhin bin ich auch im Zauberwesen-Kurs und bei den Tierwesen”, sagte Julius.
 “Dann wäre es doch genau was, was ihr eurem Lehrer als freiwillige Bonusarbeit für den Kurs abliefern könntet”, warf Martine ein. Julius dachte daran, daß er dann ja mit Mildrid auf den Hof von Barbara Latierre reisen müßte, wo immer der lag. Aber vielleicht war es mal was anderes, eine andere Sorte Ferien auf dem Bauernhof”, dachte er. Aber im Moment wollte er sich nicht festlegen, nicht wo Millie dabei war.
 “Also diese Computergeräte machen in der Muggelwelt vieles einfacher, aber auch ohne Seele”, sagte Martine. “Und weil sie heute da immer häufiger vorkommen und so vieles machen können sind sie nun so wichtig geworden. Brauchen die denn mehr Elektrostrom als andere Geräte?”
 “Die früheren, die so groß wie das zimmer hier waren und Glasröhren mit Stromanschlüssen drin hatten fraßen eine Menge Strom und waren noch dazu lausig langsam. Aber dadurch, daß die wichtigen Bauteile immer kleiner und schneller umschaltbar wurden ist der Stromverbrauch heute vernachlässigbar klein. Die Festplatte, der Monitor und die Kühlung brauchen wohl den meisten Strom”, sagte Julius. Dann ließ er den Rechner herunterfahren. Als die Anzeige auf dem Bildschirm stand, er könne den Computer jetzt ausschalten fragte Millie ihn, ob er das nicht selber wissen könne, wann die Maschine ausgesetzt werden mußte.
 “Nicht immer. Denn diese Programme, die die Aufbewahrung und den Zugriff von Daten verwalten und die anderen Programme arbeiten lassen, müssen ja alle erst beendet werden. Erst wenn das letzte Programm beendet ist, bekomme ich die Meldung, den Rechner auszuschalten. Vorher würde ich quasi in den ordentlichen Beendigungsvorgang eingreifen. Das wäre genau so als wenn du vor dem Flug mit der Reisesphäre betäubt würdest und irgendwo aufwachen würdest. Du würdest erst nachsehen müssen, wo du bist und ob du alles hast, was du brauchst, bevor du wieder nach Beauxbatons zurückkehren kannst, wo du noch das suchst, was du vielleicht dagelassen hast. So ähnlich liefe das dann im Computer ab. Dann bekäme ich eine Meldung, daß er nicht ordnungsgemäß heruntergefahren wurde, also alle nötigen Programme richtig beendet wurden.”
 “Alles in allem, Julius, möchte ich dir ehrlich sagen, daß du froh sein kannst, in unserer Welt leben zu können”, sagte Barbara Latierre sehr ernst. “Es gibt zwar da keine Computer oder diese Fernbildauffangkästen. Aber die Leute da reden noch mehr miteinander als sich nur auf irgendwelche Maschinen zu verlassen, und die Magie nimmt uns auch viel übermäßige Körperarbeit ab.”
 “Hmm, da möchte ich jetzt nichts zu sagen, weil ich es im Moment sehr wichtig finde, in beiden Welten klarzukommen”, sagte Julius dazu nur.
 “Das kriegst du schon raus, wo du besser klarkommst”, sagte Martine. “Immerhin haben sie euch jetzt einen Kamin hingestellt, der wohl nicht nur zum schön aussehen und Feuermachen gedacht sein soll. Zwar kann deine Mutter den so nicht benutzen, aber andere, die weit weg sind und mit ihr sprechen wollen könnten ihn als Endstelle benutzen.”
 “Zeigst du uns den mal, bevor wir wieder runtergehen?” Fragte Mildrid. Julius nickte und führte seine Besucher kurz ins Wohnzimmer.
 “Ja, da käme selbst Oma Line durch”, bemerkte Mildrid leicht gehässig. Ihre Tante knuffte sie und meinte:
 “Nach zwölf Kindern siehst du bestimmt nicht schlanker aus, Mademoiselle. Ich muß ja schon aufpassen, daß ich nach denen, die unterwegs sind nicht zu viel wiege. Für manche Arbeiten ist ein etwas schlankerer Körper doch besser geeignet.”
 “Wann hängen sie ihn ans Netz, Julius?” Fragte Martine.
 “Öhm, Heiligabend, habe ich gehört.”
 “Dann kannst du ja nach Oma Lines Begrüßungsfest für Esperance und Felicité direkt zu euch nach Hause.”
 “Hmm, Meine Mutter wurde auch eingeladen, und die kann und darf ich nicht durch den Kamin mitnehmen”, sagte Julius leicht ungehalten.
 “Ich denke, die kann Albericus mit diesem Automobilwagen hinfahren. Oder ich muß Demie oder Ostara mit einem Tarnungszauber belegen, was nicht so einfach ist, weil die sehr schwer sind und einen guten Schuß Zauberkraft in Haut, Fleisch und Blut haben.”
 “Sage das Oma Line, daß sie das durchplanen kann!” Warf Mildrid ein.
 “Als wenn ich das nötig hätte”, lachte ihre Tante Barbara. “Die weiß doch, daß Martha eine Muggelfrau ist. Es sei denn, Madame Eauvive, die Martine und dich für die Pflegehelferschaft empfohlen hat, erklärt Martha zu einer Squib. Dann dürfte sie zumindest auf einem Besen mitgenommen werden.”
 “Abgesehen davon daß Squibs einen winzigen Anteil nach außen wirkender Zauberkraft haben müssen”, begann Julius, wurde aber von Martine unterbrochen.
 “Das ist doch gar nicht nötig, Tante Babs. Gemäß der Transportgesetze und der Geheimhaltungsübereinkunft dürfen Muggel nicht von Hexen und Zauberern transportiert werden oder auf magischen Fluggeräten mitgenommen werden. Sie kann aber auf Demie mitfliegen, weil die ein Tierwesen ist, von denen nichts in den Gesetzen steht, in in der nichtmagischen Welt bekannten Fahrzeugen transportiert werden oder durch berührungslos wirkende magische Portale mitgenommen werden, wie die Reisesphäre. Insofern ist die Sache doch ganz einfach.”
 “Verstehe, was du meinst. Aber das fällt unter Familiengeheimnisse”, sagte Barbara Latierre. Julius ahnte, daß Martine eine Art Teleportal meinte, durch das man übergangslos zwischen zwei weit entfernten Orten wechseln konnte. Das konnte noch interessant werden.
 “Diese Musikscheiben hier können wirklich alles, was auf ihnen ist immer wieder fehlerfrei vorspielen?” Fragte Mildrid, die die CD-Sammlung entdeckt hatte und wohl von Leuten wie Marc Armand wußte, wozu sie gut war.
 “Ja, können die”, sagte Julius und legte eine CD mit Instrumentaltiteln ein, die er zehn Minuten laufen ließ. Dann bekam er die Gedankenbotschaft, er möge mit den anderen Latierres zum Essen runterkommen. Er sah auf die Uhr und stellte fest, daß sie tatsächlich zwei Stunden mit dem Computer und der CD zugebracht hatten.
 Jennifer Brickston war es nicht geheuer, mit so vielen fremden Leuten an einem Tisch zu sitzen. Sie hielt sich deshalb auch gut zurück. Nur James versuchte, mehr über die Latierres herauszubekommen, zumal Hippolyte etwas Englisch sprechen konnte. Als er aber hörte, daß mayette Hippolytes zweitjüngste Schwester sei, sah er Jennifer an, die ungläubig zurückstarrte. Beide schätzten ein, wie groß der Altersunterschied zwischen Hippolyte und Mayette war. Hätten sie gewußt, daß die jüngsten Schwestern neun Jahre jünger als Mayette waren, wäre das Erstaunen noch größer gewesen. Doch Catherine wiegelte ab und sagte, daß Hippolytes Mutter eben sehr jung Mutter geworden sei. Zumindest glaubten die Brikcstons diese Version.
 Den Nachmittag verbrachten die Kinder mit Spielen in der Wohnung, während die Frauen sich mit ihren drei Hebammen trafen, die Albericus gegen zwei Uhr mitgebracht hatte. Jennifer Brickston behielt ihre Einigelungstaktik bei. Das empfand Julius als sehr entgegenkommend. Martine, die im Auftrag ihrer Mutter auf die Rasselbande aus ihrer Verwandtschaft aufpasste, mußte nur einmal einschreiten, weil Callie und Pennie James Brickston hochhoben und mit Schwung hochwarfen.
 “Ui, was geben sie denen zu essen und zu trinken?” Fragte er perplex. Martine mußte warten, bis Julius übersetzt hatte. Dieser übersetzte dann die Antwort:
 “Die sind vom Land, Mr. Brickston. Die kriegen jeden Morgen frisch gemolkene Milch, ungespritztes Obst und Gemüse und können immer mit anpacken, wenn was anliegt, umzusetzen oder von A nach B zu tragen.”
 “Ich wiege hundertsiebzig Pfund, in europäischen Maßstäben so um die fünfundachtzig Kilogramm”, sagte James Brickston.
 “Wenn die beiden zusammen anpacken schaffen sie das locker”, sagte Julius lässig.
 Abends sammelten die werdenden Mütter ihre bereits mehrere Jahre älteren Kinder wieder ein und verließen das Haus. Draußen stand ein VW-Bus, in den sie alle hineinkletterten.
 “Also bei der Familie brauchst du keine Sorgen zu haben, daß es langweilig wird”, sagte Mr. Brickston. “Allerdings sind mir zu viele Mädchen dabei. Konnten die beiden Damen keine Jungen ausbrüten?”
 “bisher nicht. Aber Barbara ist, soweit ich erfahren durfte, mit zwei Jungen schwanger. Insofern kommen da noch ein paar Burschen in die Familie rein”, sagte Catherine gelöst.
 Nach dem Abendessen, an dem Jennifer Brickston wieder teilnahm, ohne Julius eines Wortes und eines Blickes zu würdigen, ging der Gast der Brickstons in seine angestammte Wohnung hoch und überließ sich eine Minute lang der Stille dort. Doch dann warf er sich in die Erledigung seiner Hausaufgaben, bis seine Mutter um kurz vor elf Uhr unten ankam, Catherine kurz begrüßte und sich wohl bedankte, daß sie Julius einen Tag versorgt hatte. Dann kam sie hoch und betrat ihre Wohnung. Julius freute sich sichtlich, sie endlich wiederzusehen. Als sie sich gegenseitig begrüßt hatten verbrachten sie noch zwei Stunden im Wohnzimmer. Martha Andrews erzählte Julius, daß sie sich gerade mit Hilfe des Anwalts Riverside um den Nachlass von Richard Andrews kümmerte. Onkel Claude hatte das Haus Winston-Churchill-Straße 13 umgehend verkaufen wollen. Doch weil er nicht der eingeschriebene Haupterbe war, hatte Martha zusammen mit Riverside für ihn, Julius, der wegen eines nicht vorhandenen Testamentes automatisch neben seiner Mutter der Haupterbe war, geklärt, daß der ganze bewegliche Nachlass an die interessierten Verwandten aufgeteilt wurde und Martha die alten Platten ihres Mannes abgestaubt hatte. Das Haus gehörte zur Hälfte wieder ihr und zur anderen Hälfte Julius.
 “Sei froh, daß du diesen Aasgeiern nicht gegenübertreten mußtest, Julius. Onkel Claude und Tante Alison waren nicht Begeistert, daß ich es wagte, deinen Erbteil einzufordern. Falls du meinst, irgendwann wieder in das Haus in London einzuziehen, werde ich sehen, daß jemand es bis dahin in Stand hält und …”
 “Ist da noch irgendwas drin, was ich unbedingt haben können wolte?” Fragte Julius schroff. Seine Mutter verzog das Gesicht.
 “Immerhin bist du in diesem Haus aufgewachsen. Ich ging davon aus, es hätte deshalb einen gewissen idiellen Wert für dich.”
 “Seitdem ich in der Zaubererwelt lerne und Paps das mit allen dir bekannten Mitteln abzuwehren versucht hat habe ich nichts mehr von dem Haus. Alles was mir darin wichtig war ist jetzt hier in der Wohnung oder unten im Keller, wie die Spielzeugkiste oder die alten Musikcasetten. Also wenn jemand das Haus haben möchte, dann darf Riverside es verkaufen”, sagte Julius. Seine Mutter nickte. Sie hätte mit dieser Antwort rechnen müssen. Dann sagte sie:
 “Dann rufe ich Riverside morgen an, damit er den Schätzer hinbestellt. Vielleicht sollten wir dabei sein, bevor Onkel Claude und Tante Alison befinden, es sei weniger wert und könnten es uns aus purer Freundlichkeit abkaufen wollen.”
 “Dann lass den Schätzer nach Neujahr ins Haus”, sagte Julius. “Wenn ich jetzt mit dir nach London reise kämen wir beide nicht darum herum, zu Paps angeblichem Grab hinzugehen, und mit dem Grab verbinde ich nichts. Das Grab, mit dem ich was verbinde, liegt in Millemerveilles.”
 “Verstehe, Julius”, sagte seine Mutter betrübt aber zustimmend. Dann sprachen sie noch über die letzten Monate in Beauxbatons, wie Julius mit der Trauer um Claire umgegangen war und was er mit Millies Oma väterlicherseits und dem Vampirehepaar Sangazon erlebt hatte.
 “Diese Zwergin würde ich gerne kennenlernen. Aber so viel ich weiß, sind wir morgen eh schon verplant, weil Camille und Hippolyte Latierre mit den Dorniers sprechen möchten und die Weihnachtsgeschenke für die junge Mutter abgeben wollen und ich dabei sein soll, weil Cythera ja auch meinen Vornamen trägt.”
 “Stimmt, Mum”, sagte Julius. “Die Latierres holen uns morgen früh nach dem Frühstück ab und bringen uns hin und nach dem Mittag wohl wieder zurück. Aber Connie ist nicht zu Hause.”
 “Das habe ich erfahren. In Ordnung”, erwiderte Martha Andrews. “Dann können wir jetzt wohl beide eine große Mütze Schlaf gebrauchen.”
 __________
 Obwohl Julius es probierte, schaffte er es nicht, von Darxandria zu träumen. Zumindest konnte er sich an keinen Traum erinnern, als er um sieben Uhr aufwachte. Von unten dröhnte gerade ein weiteres Erfolgslied der Beatles nach oben: “Sie liebt dich, yeah, yeah, yeah!”
 “Fragt sich nur, wer genau”, grummelte Julius, bevor der beschwingte Gesang der vier Jungs aus Liverpool von Jennifer Brickstons Gekeife übertönt und schließlich von wem auch immer abgewürgt wurde.
 “Jetzt müßte ich mal Krachmeister B. abspielen. Dann fällt die feine Dame da unten ganz vom Glauben ab”, knurrte Julius. Vielleicht hätte er doch die Madonna-CD behalten sollen, die Lester ihm vor sieben Jahren gegeben hatte. Andererseits stimmte es schon, daß es nicht sein Ding war, ob es Joes Eltern peinlich war oder nicht, sich vor Publikum jeden Morgen diesen unnötigen Krach zum Aufstehen zu leisten. Vielleicht brauchte man ab einem bestimmten Alter eine gewisse Menge Adrenalin, ohne sich dafür in echte Gefahren begeben zu müssen, vermutete Julius verächtlich grinsend. Dann beschloß er, seinen Tag anzugehen.
 Nach dem Frühstück zogen sich Martha und Julius für den Ausflug zu den Dorniers an. Julius überlegte, ob er besser in einem Anzug hingehen sollte, allein um Jennifer und James Brickston nicht zu weiteren Vermutungen anzuregen. Dann zog er doch den tannengrünen Umhang an, den er sich im Sommer gekauft hatte.
 Um Neun Uhr ging die Haustürklingel der Andrews’. Julius ging an die Sprechanlage und meldete sich.
 ““Hallo, Julius, seid ihr fertig?” Fragte Madame Hippolyte Latierre.
 “Ja, sind wir”, antwortete Julius. “Am besten kommen wir gleich runter.”
 “Wir haben noch ein bißchen Zeit. Dürfen wir zu euch hochkommen?” Fragte Martines und Millies Mutter.
 “Ist Ihnen das nicht zu anstrengend?” Fragte Julius.
 “Jetzt fang du nicht auch noch an! Ich bin erst im vierten Monat. Ich habe mit Martine im Körper noch Quidditch … Aber das weißt du eh. Kannst du uns die Tür aufmachen?”
 Julius drückte zur Antwort den Türsummer. Dann sagte er seiner Mutter, die Latierres kämen hoch und öffnete die Wohnungstür.
 Zuerst sah er Hippolyte Latierre, dann Martine, dann Mildrid und schließlich noch Madame Camille Dusoleil. Doch dann hüpfte eine winzige Frau barfuß die Treppen hoch wie ein Känguruh und überholte die drei. hinter ihr folgte noch Monsieur Albericus Latierre. Dann fiel die Tür zu.
 “Ich wußte nicht, daß Sie auch dabei sind, Madame Dusoleil”, sagte Julius etwas betreten, dann erfreut blickend.
 “Wir fahren zusammen dahin, Julius. Außerdem wollte ich mir eure Wohnung schon immer einmal ansehen”, sagte sie und schloß ihn fest in die Arme.
 “Danke für deinen Antwortbrief, Julius. Wir sollten uns wieder regelmäßig schreiben”, hauchte sie ihm zu und schob ihn in die Wohnung.
 “Interessante Einrichtung”, meinte die kleine Frau, Lutetia Arno, die für die Jahreszeit sehr luftig angezogen war und wie vor anderthalb Monaten barfuß ging. Sie betrachtete die Deckenlampe und dann die Geräte im Wohnzimmer.
 “Wie Geht’s den anderen?” Fragte Julius Madame Dusoleil, die ihn offenbar nicht mehr loslassen wollte, sehr zum Unwillen von Martine und Mildrid.
 “Florymont ist gerade bei Bruno im Haus ein paar weitere Einrichtungen einbauen, und Jeanne ist bei Barbara – Barbara van Heldern. Du kennst ja jetzt doch noch eine mehr.”
 “Wie geht’s der denn. Sie wird auch Mutter, hörte ich von Belle.”
 “Das stimmt. Deshalb wollten Jeanne und sie ein wenig plaudern, wie sich das fühlt und wie ihr alltag so läuft. Und du? Wie kommst du jetzt zurecht?”
 “Ich habe zu viel Zeit”, sagte Julius. “An und für sich könnte ich die ganze Bibliothek durchlesen. Aber ich beschränke mich doch nur auf das, was ich für die Zusatzaufgaben und die Freizeitkurse machen soll.”
 “Du weißt, was Ammayamiria dir mit auf den Weg gegeben hat?” Mentiloquierte Camille Dusoleil. Julius dachte erst, sie mit den Ohren gehört zu haben und sah sich rasch um. Doch weil Monsieur Latierre mit seinen Töchtern über den Fernseher und die Stereoanlage diskutierte und Hippolyte Latierre sich mit Martha Andrews und Lutetia Arno über den Unterschied von Hexen-und Muggelfrauenbekleidung unterhielt, erkannte er, daß sie ihm das wohl direkt aus ihrem in seinen Kopf übermittelt hatte. Er sah sie an und mentiloquierte zurück:
 “Das geht nicht von heute auf Morgen. Außerdem bin ich mir nicht sicher, wie das bei Ihnen und Ihrer Familie ankommt.” Seine Botschaft hallte ziemlich laut in ihm nach.
 “Deshalb solltest du dir die Zeit freihalten, um es in Ruhe angehen zu lassen. Außerdem wissen Florymont, Jeanne und ich, daß Ammayamiria will, also Claire will, daß du bald wieder wen findest. Du kannst ja jetzt nicht dein ganzes Leben darauf ausrichten, immer nur daran zu denken, wie es Claire oder uns gefällt, ob du eine neue Beziehung anfängst oder nicht. Außerdem hat Claire sich ja dafür mit Maman hingegeben, damit du weiterleben kannst. Oder willst du ernsthaft eine Einverständniserklärung von Florymont, Jeanne und mir haben, vielleicht sogar eine schriftliche Anweisung, dir möglichst bald wen neues zu suchen?” Dröhnte ihre Gedankenstimme in seinem Kopf. Es tat etwas weh. Offenbar war die Verbindung zwischen ihr und ihm so gut, daß sie ihn auch vom Mond aus noch eine Nachricht schicken konnte, meinte er. Er dachte die Antwort:
 “Das wäre mir peinlich, wenn Sie mir sowas ausstellen würden.”“Na, dann sieh zu, daß Antoinette das nicht macht und wir das unterschreiben!” ertönte ihre Antwort in seinem Kopf. Wie kam das, daß die Verbindung um so viel stärker geworden war? Das mußte die geringe Entfernung sein. Julius dachte einen Moment daran, daß er wohl nur seinen an ihren Kopf legen mußte, um eine Gedankenverschmelzung à la Vulkanier zu schaffen.
 “Ey, Camille, was flirtest du mit dem jungen Mann?” Fragte Hippolyte keck und blickte Madame Dusoleil und Julius herausfordernd an.
 “Familienangelegenheiten, Hippolyte”, sagte Camille Dusoleil. “Immerhin gehört er immer noch zu unserer Familie dazu.”
 “Und dieser Kasten mit dem stumpfgrauen Fenster vorne drin kann Bilder von ganz weit fort auffangen und Stimmen aus großer Entfernung hörbar machen?” Fragte Monsieur Latierre, auf den Fernseher deutend.
 “Ich zeige ihnen das mal gerne”, sagte Julius und entfernte sich von Madame Dusoleil. Er schaltete den Fernsehapparat ein und führte den interessierten Besuchern das Gerät vor. Nach zehn Minuten meinte Lutetia Arno:
 “Das flimmert mir zu sehr, und die Stimmen und Geräusche klingen so seelenlos, auch wenn das echte Menschen sein sollen, die wir da sehen.”
 “Das macht deine bessere Sicht und dein Gehör, Oma”, sagte Mildrid. “Ihr reinrassigen Zwerge könnt höhere und tiefere Töne hören als wir und sechzig Einzelbilder in einer Sekunde unterscheiden.”
 “Du willst mir doch nicht einen Vortrag drüber halten, was ich machen kann oder nicht, Mildrid Ursuline?” Erwiderte Lutetia Arno ungehalten.
 “Ich wollte dir nur sagen, daß dieses Ding für Muggelaugen und -ohren ausgelegt ist”, sagte Millie leicht verdrossen.
 “Die arbeiten aber immer an neuen Geräten, die mit höheren Bildgebungsfrequenzen und besseren Lautsprechern arbeiten”, sagte Julius ruhig.
 “Ma, es ist nicht nötig, dich jetzt über diesen Fernbildkasten zu zanken, schon gar nicht mit Millie. Ohne die hättest du nicht nach Beaux gekonnt”, sagte Monsieur Latierre ruhig.
 “Stimmt. Dann hätten sie nur diesen Koldorin auf die Mädchen und Jungen losgelassen, als sogenannte verlässliche Wissensquelle”, erwiderte Madame Arno.
 “Dafür hast du es dir mit Madame Maxime verscherzt”, grinste Monsieur Latierre. Martha Andrews, die die Geschichte von Julius schon gehört hatte wandte sich an Camille Dusoleil und sprach mit ihr über die Einladung am Weihnachtstag.
 “Antoinette möchte, daß ihr beide erst zu uns nach Millemerveilles kommt. Sie würde vorher prüfen, ob sie was finde, um dich, Martha, mit uns zum Chateau reisen zu lassen”, sagte Camille Dusoleil. Wenn ihr übernachtet, kann euch Madame Latierre mit einer ihrer Paradekühe abholen.”
 “Und dann wieder über das Chateau Florissant zurück nach paris bringen?” Fragte Martha Andrews.
 “Oder zu uns nach Millemerveilles”, sagte Camille.
 “ich weiß nicht, ob das so gut ist, nach dem …”
 “Deshalb ja, weil es nicht besser würde, wenn ihr gar nicht mehr kämt”, zischte Jeannes, Claires und Denises Mutter. Julius wollte noch weiterlauschen, doch Martine trat zu ihm und zog ihn sacht mit sich.
 “Lass deine Mutter mit Tante Camille alleine reden! Es zieht dich nur runter, wenn sie über dich reden, wo du dabeistehst”, sagte sie ruhig.
 “Das hat es schon, Martine. So richtig doll freue ich mich nicht drauf, da Neujahr zu feiern”, flüsterte Julius. Martine bugsierte ihn zu seinem Zimmer. Millie starrte ihrer Schwester nach. Als sie folgen wollte, scheuchte Martine sie mit einer energischen Handbewegung zurück.
 “Julius fühlt sich bedrängt, wenn wir beide um ihn rumhängen. Lass mich mal mit ihm alleine!”
 “Was soll das werden?” Schnaubte Millie angriffslustig.
 “Nur ein Gespräch zwischen ehemaligen Pflegehelferkollegen, Millie.”
 “Wer’s glaubt”, knurrte Millie und zog sich ins Wohnzimmer zurück.
 “Freches kleines Mädchen”, grinste Martine, bevor sie Julius in sein Zimmer schob und die Tür schloß.
 “Jetzt frage ich dich, was soll das werden, Martine?” Sprach Julius. Martine setzte sich auf den Schreibtischstuhl, während Julius sich auf sein Bett setzte.
 “Das wird dir im Moment zu viel, oder?” Fragte Martine. Julius fragte zurück, was sie meine. “Die ganzen Gefühle, die Erinnerungen und der Trubel um meine Mutter und meine Tanten. Dann kommt dann noch diese verbindliche Einladung hinzu, die die Chefin des Eauvive-Clans an deine Mutter und dich verschickt haben dürfte. Ich hörte von Millie, du wärest gerne über Weihnachten in Beauxbatons geblieben, um dem ganzen zu entgehen. Sie meinte auch, es könnte wegen deiner früheren Schulkameradin Gloria Porter sein, die da auch bleibt. Aber ich denke, du willst bloß nichts mit den Sachen zu tun haben, die dich an alles vor einem Jahr erinnern. Stimmt das?”
 “Da du mich das fragst wird es dich wohl interessieren”, grummelte Julius. Dann sagte er ruhig: “Neujahr in Millemerveilles, wenn ich mich daran erinnere, was allein in diesem Jahr alles schiefgelaufen ist, ist mir nicht so ganz nach feiern”, sagte er. “Meinetwegen könnte dieses Jahr komplett aus der Zeit getilgt werden. Dann wäre alles wie vor einem Jahr.”
 “Ja, klar, und ich müßte noch ackern, um die zwei Ohne-Gleichen- und fünf Erwartungen-übertroffen-UTZs zu schaffen, die ich dieses Jahr bekommen habe. Hmm, andererseits könnte es mit Edmond dann möglicherweise … Nein, das ist gut, wie es gelaufen ist, bevor es dann passiert wäre, wo es heftig weh tut. Julius, wenn alles wunderbar klappen würde und wir nur schöne Tage erlebten, könnten wir die schönen Tage ja gar nicht mehr als solche sehen. Klingt jetzt altklug, ich weiß. Andererseits haben wir alle ja die Möglichkeit, unser Leben immer besser zu machen. Oder machst du dir etwa Vorwürfe, am Tod von Claire schuld zu sein?”
 Julius schluckte. Darauf war er nicht gefaßt, diese direkte Frage von Martine zu hören. Dann sagte er:
 “Ich weiß, daß ich nicht daran schuld bin, das Claire nicht mehr da ist. Aber ich überlege immer wieder, ob ich das irgendwie hätte verhindern können. Natürlich komme ich zu keinem Ergebnis. Bringt ja auch nichts, wenn man nicht gerade in die Zeit zurückreisen und das ganze korrigieren kann, was dann wieder anderswo schlimmere Probleme erzeugt.”
 “Ja, aber durch reines Lernen kriegst du das nicht aus dir raus, dieses blöde Gefühl der Hilflosigkeit. Das wird sich nämlich irgendwann rächen, wenn du feststellst, daß du dir entweder alle vergrault hast, denen du was bedeutest oder vor lauter besorgten Leuten um dich herum nicht mehr frei atmen kannst. Ich sehe das gerade an Maman. Oma Lutetia sagt ihr dieses, Tante Trice jenes und Oma Line grinst zu beidem und meint, sie würde schon rauskriegen, wie sie die Schwangerschaft zu einem schönen Abenteuer machen könnte. Dann ist Papa besorgt, obwohl er das nicht zeigt und Millie fragt sich, was sie von unserer neuen Schwester Miriam halten soll. Die ist noch nicht auf der Welt, und alle machen sich schon den Kopf, was sie mal machen und sein wird. Du bist auf der Welt und kannst frei herumlaufen, Julius. Es gibt bestimmt viele Leute, die interessiert, was du denkst und fühlst, ich ja auch, wie du merkst. Also versuch einfach, die Sachen, die gelaufen sind als unumkehrbar hinzunehmen und dich auf neue, schönere Sachen einzulassen.”
 Julius überlegte, ob er sich eine Retourkutsche für die direkte Frage von eben leisten konnte und riskierte es. “Willst du mir sagen, daß du es gerne hättest, daß ich mit deiner Schwester zusammenkomme?”
 “Das mußte ich jetzt wohl erwarten”, erwiderte Martine lächelnd. “Im Moment scheint Millie sich sehr zurückzuhalten. Sie schreibt zumindest, daß sie nicht weiß, ob das mit dir wieder so wird wie vor der Verlobung mit Claire. Außerdem ist sie ja nicht alleine da. Aber um deine Frage zu beantworten, Julius: Wenn ich darauf hinarbeiten wollte, daß Millie und du unbedingt zusammenkommt, würde ich nicht mit dir hier zusammensitzen, sondern hätte was angeleiert, daß du für meine Schwester empfänglich wärest.”
 “Das hätte ich aber schon gemerkt, wenn du mir einen Liebestrank mit Millies nötigen Essenzen untergejubelt hättest”, sagte Julius.
 “In dem Moment wäre dir das völlig egal gewesen, weil du das einfach so richtig finden würdest. Aber ich bin nicht dafür zuständig, meiner Schwester einen Liebhaber anzuhängen. Das soll die gefälligst selber rauskriegen. Außerdem, zu deiner Beruhigung, damit du nachher nicht vor lauter Angst, wir könnten dich verkuppeln wollen wie dein Kniesel keinen Schluck von was auch immer trinkst: Die Latierre-Hexen hatten es nicht nötig und werden es wohl auch nicht nötig haben, Liebestränke zu verabreichen, wenn sie einen bestimmten Mann oder Jungen haben wollten. Ich weiß, einige Lästermäuler in Beaux lassen herumgehen, ich hätte mir Edmond auf diese Weise gesichert. Aber der fand es schön, mit einem seinem Naturell entgegengesetzten Mädchen befreundet zu sein und noch einiges mehr. Deshalb ärgert mich das ja, daß er mich mit leerem Besen rumfliegen ließ und mich vor allen Klassenkameradinnen lächerlich gemacht hat. Also, solltest du mit Mildrid was anfangen und das geht so weit wie bei Mir und Edmond, wage es dann ja nicht, dich vor ihr zu verstecken, wenn sie auf dem Besen unterwegs ist und dich ruft! Dann binde ich dich im Wald an einen Baum und sorge dafür, daß die erste läufige Sabberhexe der gegend dich kriegt und mit dir und ihren weiblichen Verwandten die Waldhochzeit feiert.”
 “Was meinst du mit “soweit wie bei mir und Edmond”?” Konterte Julius sichtlich erschrocken, weil die Vorstellung, von jenen grünhäutigen Kreaturen abgeleckt und zur Paarung mit ihnen gezwungen zu werden doch ein gewisses Unbehagen bereitete.
 “Sagen wir’s so: V. I. negativ”, flüsterte ihre Stimme nun direkt in seinem Kopf. Sie wirkte dabei keinesfalls peinlich berührt oder unter Druck. “Seit zwei Jahren schon.”
 “Öhm, das mußtest du mir jetzt nicht verraten”, mentiloquierte Julius, der sich ja gut auf Martines Stimme eingehört hatte, um sie sich das sagen vorstellen zu können.
 “In dem Fall doch, damit du weißt, wie weh mir Eddie getan hat, als er sich feige versteckt hat, als ich ihn auf den Besen holen wollte. Also noch einmal: Wenn das mit Millie und dir doch was geben sollte, und sie will, daß das so bleibt, dann bleibt das auch so! Verstanden?”
 “Dann sollte ich mir besser eine andere aussuchen, um nicht mit so’ner grünhäutigen Braut verkuppelt zu werden”, seufzte Julius. Martine lächelte überlegen. Dann meinte sie:
 “Aber ich gehe stark davon aus, daß du nicht wie Eddie bist und das Mädchen hängen läßt, dem du dich versprochen hast. Sonst hätte Claire wohl kaum den Corpores-Dedicata-Zauber mit dir hinbekommen.” Boing! Das schlug heftiger ein als die Drohung mit den Sabberhexen, fand Julius. Aber recht hatte sie schon. Er hielt sich nicht für jemanden, der einmal was versprach und dann, wenn das Versprechen eingelöst werden mußte die Beine in die Hand nahm und das Weite suchte. Er wagte es jedoch zu fragen:
 “Weißt du denn, wo Eddie im Moment ist?”
 “Er hat sich nach Südamerika abgesetzt. Angeblich ist er jetzt in Peru oder Bolivien. Aber wo genau kann selbst meine weit verbreitete Familie nicht herausfinden. Ich lasse ihn auch in Ruhe. Von einem Wortbrüchigen will ich keine Kinder haben, und das habe ich mir doch noch vorgenommen.”
 “Jetzt, wo du an deiner Mutter und deinen Tanten sehen kannst, wie heftig das ist?” Fragte Julius.
 “Ich habe meine kleinsten Tanten mit zur Welt geholt. Ach, neh, das habe ich dir ja noch gar nicht erzählt, daß Tante Trice und ich Oma Line geholfen haben, Esperance und Felicité auf die Welt zu bringen. Es ist doch immer noch ein erhebendes Gefühl, wem neues auf die Welt zu helfen. Nur daß ich zu jeder der kleinen Krähbündel Tante sagen soll fällt mir im Traum nicht ein.”
 So redeten sie über die Geburt der beiden jüngsten Tanten Martines und Millies. Julius erfuhr, das ihre Oma fast keine heftigen Schmerzen verspürt und ihre Kinder in anderthalb Stunden geboren hatte und daß ihre Tochter Béatrice darüber staunte, wie kräftig die inneren Geschlechtsorgane ihrer Mutter noch waren.
 “Oma Line behauptet, du hättest sie so stark gemacht, daß sie sich in zwei Jahren wohl noch einmal was kleines in den Schoß legen lassen könnte, wenn Esperance und Felicité laufen können”, sagte Martine, die sichtlich begeistert von der Entbindung sprach. “Zumindest teilen sich die drei den gleichen Tag im Jahr als Geburtstag, den fünften September.”
 “Daraus höre ich jetzt, daß es für dich wirklich was anderes war als bei Constance und Cythera”, stellte Julius fest.
 “Wenn du zusiehst, wie deine eigene Großmutter zwei neue Tanten für dich zur Welt bringt ist das schon was anderes als die Niederkunft von Constance, die ja erst so verbittert war. Gut, Das ZAG-Jahr abzubrechen und im nächsten Jahr neu anfangen zu müssen wäre mir auch übel aufgestoßen. Aber wer nicht aufpasst oder vorsorgt … Knaus-Ogino ergo sum. Wie du es bei Cytheras Geburt so schön gesagt hast.””
 Es klopfte an die Tür. Julius sah Martine an, ob ihr das gelegen kam. Sie nickte. Er rief herein. Lutetia Arno trat ein.
 “Na, plant ihr schon meinen nächsten Einsatz?” Fragte die Zwergin. Martine lachte. Julius konterte:
 “Wir haben beschlossen, daß Béatrice Latierre unser Kind holt, weil die größere Hände hat.”
 “Bei der geringen Erfahrung bringen die ihr wenig”, sagte Madame Arno. “Immerhin habe ich zweihundert Kinder auf die Welt geholt, acht davon aus mir selbst. Mit der Erfahrung kann Béatrice kaum Schritt halten.”
 “Ich habe ihm gesagt, daß ich erst mal sehen will, wie er vor mir auf dem Besen sitzt, bevor ich ihn zu mir nehme, Oma Tetie”, reizte Martine den Witz aus. Julius jedoch schwand der Spaß. Was trieb Martine dazu, mit ihm unter vier Augen über sein Leben, ihre Schwester und dann über anderes zu reden und jetzt noch solch eine Bemerkung zu machen.
 “Martine, bist du blöd!” schnarrte Mildrid sichtlich erzürnt. Sie hielt sich außerhalb des Zimmers auf. Martine rief hinaus:
 “Wenn du mich schon angiften mußt sei zumindest so aufrichtig und sage mir das ins Gesicht, Mademoiselle Mildrid.”
 Millie trat ein, warf die Tür zu, und meinte zu Julius:
 “Ich will ja nicht behaupten, daß meine Schwester nicht zu dir paßt, Julius. Aber wenn die dich echt auf den Besen holt, machst du nur noch was sie will, glaube es mir.”
 “Hallo, Kinder, ich habe nur einen Witz gemacht”, sagte Madame Arno, als es wieder an die Tür klopfte.
 “Der / die Nächste bitte!” Rief Julius. Seine Mutter öffnete die Tür und blickte leicht irritiert ins Zimmer. Die beiden Schwestern sahen sich gerade angriffslustig an, und die winzige Frau sah beide mit einem mädchenhaften War-doch-nicht-so-gemeint-Lächeln an.
 “Wer hat denn die Tür so zugeworfen? Hippolytes Kind ist aufgewacht und hat ihr einen heftigen Stoß versetzt.”
 “Das zweite Mal! Schön, wie stark die Kleine jetzt schon ist”, frohlockte Lutetia Arno. Dann sagte sie noch: “Mädchen, offenbar könnt ihr das euch gut vorstellen, daß die eine oder die Andere von ihm mindestens ein Kind kriegt. Das wußte ich nicht, sonst hätte ich nicht so dahergeredet. Also seid bitte wieder lieb zueinander.”
 “Besser, ich suche mir bald eine aus, die keine Schwester in der Familie Latierre hat”, dachte Julius. Doch irgendwie fragte er sich schon, was er aussandte, daß Martine wie Mildrid sich über den ausgelöschten Fluch Orions hinaus vorstellen konnte, er könne mit ihr gut zusammenleben und der Vater ihrer Kinder sein. Er war doch erst vierzehn! Er wolte noch keine Kinder in die Welt setzen. Doch der Gedanke, Martine sei ja älter als er, wog nicht mehr so schwer wie im Sommer noch.
 “Öhm, ich denke, Julius hat sehr viel Zeit und genug Auswahl”, sagte Martha Andrews, die meinte, die Situation beruhigen zu können. Doch zwei rehbraune Augenpaare blickten sie strafend an.
 “Meine Töchter, wir wollen los!” Rief Monsieur Latierre.
 “Ja, Papa!” Rief Lutetia Arno zurück und eilte wieselflink unter Martha Andrews linkem Arm hindurch ins Wohnzimmer.
 “Ups, ist die schnell zu Fuß”, staunte Julius Mutter. Dann sagte sie noch:
 “Ich weiß nicht, ob Julius euch irgendwas gesagt hat, was ihr als Antrag auffassen könnt. Ich hoffe, er weiß, was er wie sagen muß.”
 “Ich habe Ihren Sohn als sehr lebenslustig und gescheit kennengelernt und mit ihm gut zusammengearbeitet, als ich noch in Beauxbatons war. Ich denke, wir werden auch weiterhin gut zurechtkommen”, sagte Martine.
 “Oma Lutetia hat mich auf dem falschen Fuß erwischt”, sagte Millie. “Natürlich weiß ich, daß Julius im Moment erst wieder zu seinem eigenen Leben zurückfinden möchte, bevor er sich zu irgendwas festem entschließt.”
 “Ich geh schon mal vor, dann komme ich mir nicht so vor, als spreche man über mich, als wenn ich noch ganz klein wäre”, sagte Julius und stand auf. Wortlos gingen die Schwestern und seine Mutter hinter ihm her. Martha schloß die Tür und folgte ihnen.
 Unten vor der Tür stand der veilchenblaue VW-Bus, den Monsieur Latierre gestern schon gefahren hatte. Mühelos stiegen alle ein. Julius setzte sich nach vorne zu Madame Arno, die neben ihm wie ein kleines Mädchen wirkte.
 “Wie können Sie diese große Kiste fahren?” Fragte Julius Monsieur Latierre.
 “Zum größten Teil nur, in der ich ihr den Weg sage und nur auf das Beschleunigungspedal trete, um die Geschwindigkeit auszusuchen. Den Rest macht das Gefährt selbst”, sagte Monsieur Latierre und startete den Motor.
 Julius meinte, in einem Autoscooter zu sitzen, so rasant und halsbrecherisch brauste der VW-Bus durch die von Autos überquellende Statdt, Tatsächlich drehte der Fahrer nicht am lenkrad, sondern trat lediglich auf das Gaspedal, das wegen seiner kurzen Beine etwas höher angesetzt war.
 “Da sind wir auch schon”, sagte er, als Julius Lutetia Arno durch die Schlingerbewegungen fast auf seinem Schoß liegen hatte.
 Durch das Geschichtsmuseum ging es in die Rue de Camouflage, zum himbeerfarbenen Haus der Dorniers. Dort empfing sie Monsieur Agilius Dornier und führte sie alle herein, wo seine Frau Margot im Salon wartete. Nach der Begrüßung gab es ein Kleines Mittagessen, außer für die werdende Mutter, die von den belegten Broten und der Tomatensuppe vier Portionen verdrückte und zu alle dem noch ein halbes Glas Gewürzgurken im Alleingang leerte.
 Als dann die drei anwesenden Namensgeberinnen Cytheras über die Erfahrungen mit eigenen Kindern sprachen, sprach Monsieur Dornier Julius auf den Ganymed an. Monsieur Latierre und seine Tochter Millie klinkten sich noch in das Gespräch ein. Martine hörte zu, bis sie über die Quidditchsaison und den Kamin der Andrews’ sprachen. Denn Monsieur Flaubert vom Flohregulierungsrat hatte mit Agilius Dornier schon darüber gesprochen, einen “längst überfälligen” Anschluß eines Kamins in der Rue de Liberation vorzunehmen.
 Zwischendurch traf noch Schwester Florence Rossignol ein und unterhielt sich mit Martha Andrews über den unterschied in der Geburtshilfe der Muggel und Zauberer und beschrieb noch einmal, daß Julius sich bei Cytheras Geburt sehr vorbildlich verhalten habe und sie hoffe, daß er seinen alten Spaß am Leben wiederfinden werde. . Dann wünschte sie allen noch einmal schöne und erholsame Weihnachtstage und kehrte durch den Kamin nach Beauxbatons zurück.
 Nach einem reichhaltigen Abendessen verabschiedete sich Camille Dusoleil von Martha und Julius und verschwand ebenfalls durch den Kamin. Monsieur Latierre fuhr die Andrews’ mit seinem Bus innerhalb einer Minute wieder vor die Haustür der Brickstons und sagte:
 “Tja, wir sehen uns dann am sechsundzwanzigsten Dezember wider, wenn wir bei Ursuline sind. Bis dahin noch viel Spaß und fröhliche Weihnachten!”
 Als Monsieur Latierre mit seinem Bus davongefahren war, blickte Martha Julius fragend an:
 “Was wollte Martine nun wirklich von dir?”
 “Mich darauf hinweisen, ihre Schwester Millie nicht sitzen zu lassen, sollte mich der Teufel reiten, der einen Heiratsantrag zu machen. Dann hatten wir’s von der Geburt der Zwillinge, weil sie dabei war und wohl von ihrer Oma die Erlaubnis hatte, mir das zu erzählen.”
 “Gehen wir erst einmal rein”, sagte Martha Andrews und Schloß die Tür auf. Leise stiegen sie die Treppe zu ihrer Wohnung hinauf. Martha fragte erst den Anrufbeantworter ab. Julius hörte Dr. Sterlings blechern verzerrt widergegebene Stimme, der leicht erregt sagte:
 “Martha, Julius, meine Schwester Hortensia ist heute schon bei uns angekommen. Sie bleibt mit meinen Nichten Pina und Olivia bis Neujahr bei uns. Die beiden haben uns erzählt, daß du, Julius, in dieselbe Schule gegangen wärst wie Pina. Falls das stimmt, ist das ein echter Hammer. Ich hoffe, meine Schwester hat mich nicht veralbert. Bitte ruft mich an, um das mit Claudia und mir zu besprechen, weil ich das dringende Bedürfnis habe, noch jemanden zu sprechen, dem sowas verrücktes passiert ist!” Dann folgte noch die Telefonnummer.
 “Jetzt ist es zu spät für einen Anruf”, sagte Martha. Doch Julius wies darauf hin, daß es in England eine Stunde früher sei, also erst neun Uhr. So telefonierten sie noch eine Viertelstunde mit Dr. Sterling, Mrs. Watermelon, Pina und Olivia. Julius hörte sich an, was aus dem Mädchen geworden war, das bei einem Hogsmeade-Ausflug mit einer tückisch verfluchten Halskette in berührung gekommen war.
 “Könnte sein, daß Katie nicht das Ziel war”, sagte Julius. “Vielleicht versucht jemand zu kucken, ob er verfluchte Gegenstände in Hogwarts reinschmuggeln kann oder will jemanden bestimmten angreifen.”
 “Da kommen ja dann nur zwei in Frage”, sagte Pina bedrückt klingend, “Harry Potter oder Professor Dumbledore.”
 “Gefällt mir nicht, aber könnte stimmen”, seufzte Julius. “Passt aber alle gut auf und faßt nichts an, was ihr nicht kennt! Nachher ist noch was mit dem Decompositus-Fluch belegt, der alle Lebewesen bei Berührung zu Staub zerfallen läßt.”
 “Ach du großer Haufen Dr.., öhm, Dreck”, erwiderte Pina eingeschüchtert.
 “Wie ist denn der neue Zaubertranklehrer? Über den Verteidigungslehrer muß ich ja nichts neues wissen, den Sausack kenne ich ja schon besser als mir lieb ist.”
 “Slughorn ist super. Der bringt uns echt was bei. Die Hollingsworth-Mädchen sagen sogar, Henry Hardbrick hätte bei dem ein neues Lieblingsfach gefunden. Allerdings ist Verteidigung gegen die dunklen Künste dagegen eben wie vorher Zaubertränke. Snape will uns alle fertigmachen und zeigen, daß er und nur er der Meister des Faches ist und wir alle an und für sich kein Recht haben, bei dem was zu lernen. Nachdem was Gloria und du über Professeur Faucon schreibt wäre ich lieber bei euch, auch wenn diese Professeur Fixus sehr unheimlich und streng sein soll und die Schulregeln heftig hart.”
 “Dann mußt du Französisch können, um im Unterricht mitzukommen, Pina”, erwiderte Julius.
 “Was meinst du, was ich seit den Sommerferien mache”, sagte Pina und wechselte unangekündigt zur französischen Sprache über. “Ich lerne Französisch und möchte einmal so gut sprechen wie du und Gloria.” Dann kehrte sie zu der ihr vertrauteren Sprache zurück und erzählte, daß sie sich das Sprachlernbuch besorgt habe, nachdem sie bei Julius’ Geburtstagsfeier war. Julius fragte dann, ob Pina nicht auch mal einen Brief auf Französisch schreiben wolle.
 “Wenn ich das, was ich sagen will auch schreiben kann gerne, Julius. Aber das Buch ist ja spitzenmäßig. Olivia lernt auch daraus, wie Gilda und Holly. Vielleicht haben wir es bis nächsten Sommer durch und können die erweiterte Ausgabe für Fach-und Situationsbezogene Wörter und Sätze benutzen.”
 “Na dann, viel Spaß damit!” Wünschte Julius. Dann verabschiedete er sich und legte auf.
 “Tja, wenn dein Vater das noch mitbekommen hätte, daß Ryan Sterling eine Hexe zur Schwester hat”, seufzte Martha Andrews. “Vielleicht wäre so vieles wesentlich einfacher gewesen, wenn er das uns hätte sagen dürfen, bevor du nach Hogwars gingst.”
 “Da hättet ihr es ihm aber nicht geglaubt”, sagte Julius.
 “Ja, aber zumindest hätten wir dann, als Professor McGonagall zu uns kam wesentlich leichter verstanden, was Hogwarts bedeutet und daß du dort nicht vor die Hunde gehst”, erwiderte seine Mutter. Dann holte sie einmal Luft. Dann noch einmal, als wolle sie gleich irgendwo untertauchen oder bereite sich auf einen heftigen Schlag vor. Dann sagte sie ruhig und überlegt: “Julius, was das von heute Morgen angeht, so fürchte ich, schätzt du die Situation falsch ein. Ich denke, die beiden Latierre-Schwestern konkurrieren um dich, nicht aus schwesterlicher Streitlust, sondern weil Mildrid dich immer noch nicht aufgegeben hat und Martine offenbar findet, du seist ihr weder zu jung noch zu klein. Es sieht so aus, als wenn sie nur die große Schwester herauskehren wolle, die aufpassen muß, daß ihrer kleinen Schwester nichts böses passiert. Aber ich habe es heute morgen in ihrem Gesicht gesehen, daß sie durchaus mehr für dich persönlich empfindet als daß du für ihre Schwester Millie interessant bist.”
 “Mum, ich bin nicht mehr so unbedarft, wie du vielleicht noch denkst”, entgegnete Julius. “Martine sieht in mir wohl gerade wen interessantes, weil ihre Schwester sich wohl immer noch für mich interessiert. Kann sein, daß wegen meiner körperlichen Alterung um zwei Jahre der Eindruck bei ihr ankommt, ich sei kein kleiner Junge mehr. Aber spätestens wenn ich mit ihr über wichtige Sachen reden müßte könnte sie das doch wieder finden. Außerdem gibt es bestimmt schon wen neues in Martines Leben.”
 “Julius, glaube es mir bitte und sei nicht eingeschnappt, weil ich trotzdem finde, daß du das noch nicht einschätzen kannst, daß ich als junges Mädchen von Jungs geträumt habe, die mir dann doch unangenehm aufstießen und ich auch schon mehrere Klassenkameradinnen erlebt habe, die entweder nach einer gescheiterten Beziehung lieber als Nonne hätten weiterleben wollen oder den erstbesten, der ihnen über den Weg lief zu umarmen und sich ihm hinzugeben, egal ob sie den vorher mochte, nicht mochte oder uninteressant fand. Martine hat es sehr deutlich ausgedrückt, daß sie mit dir gut zusammengearbeitet hat. Das hat sie nicht einfach nur so gesagt, um mir Honig um den Bart zu schmieren. Diese Reise in Ursulines Schloß hat mir, obwohl ich einen Tag nicht alles so deutlich habe mitkriegen können gezeigt, daß diese Familie sich insgesamt sehr für dich interessiert, weil du jedem und jeder was zu bieten hast, wie Besenfliegen, Schach, Zauberkunstkenntnisse, Kenntnisse aus der sogenannten Muggelwelt und wohl früher ein gut ausbalanciertes Verhältnis von Kopf und Herz. Wahrscheinlich möchten die noch unverheirateten Damen der Latierre-Familie ergründen, wieviel Herz dein Kopf zulassen kann. Das mit Claire hat ihnen erst einmal einen Strich durch die Rechnung gemacht, das sage ich so, wie ich es sehe. Aber das heißt nicht, daß du jetzt nicht mehr interessant für sie bist, sondern nur, daß sie dir Zeit lassen müssen, dich wieder auf ein Leben einzulassen, wo dein Verstand freiwillig Pause macht, wenn es was zu genießen gibt. Wie gesagt, sie lassen dir Zeit. Wie viel, das weiß ich nicht. Solltest du jetzt befinden, du möchtest dich mit keiner von beiden einlassen, dann würde ich dir vorschlagen, halt Ausschau, wer dich interessiert, nicht als gute Schülerin oder Schachpartnerin, sondern als jemand, die dir Spaß am Leben aber auch über das rein denkerische hinausreichende Aufgaben stellt, dich dazu bewegt, das Leben an sich zu ergreifen, nicht nur Bücher zu lesen. Das sage ausgerechnet ich dir, weil ich weiß, wie schwierig das ist, alles mit dem Verstand zu bewältigen. Ich fürchte, dieser Verbrecher Laroche und was mit deinem Vater passiert ist haben mir gezeigt, daß ich in einer Illusion gelebt habe, alles logisch und vernünftig angehen und bewältigen zu können. Kann sein, daß ich nicht mehr lernen kann, mein Leben anders zu führen. Aber du kannst es, Julius.”
 “Also wenn du von den unverheirateten Damen Latierre sprichst müßte ja auch Béatrice dazugehören, Mum”, sagte Julius lausbübisch grinsend. Dann blickte er seine Mutter sehr konzentriert und entschlossen an. “Aber jetzt mal im Ernst, Mum: Millie hat sich seit Claires Tod von mir zurückgehalten. Daß die immer noch was von mir wollen könnte habe ich erst heute wieder mitbekommen, als Martine eben die große Schwester rausgekehrt hat. Martine ist nicht in Beauxbatons und fängt im neuen Jahr bei der personenverkehrsabteilung an. Die hat dann weder Zeit noch Möglichkeit, sich mit mir zu befassen. Was Millie angeht … ist sie nicht die einzige, die sich für mich interessiert. Im Moment lege ich keinen Wert auf eine neue Beziehung, daß ich irgendeinem Mädchen Hoffnungen machen möchte. Vielleicht gibt sich das im nächsten Jahr irgendwann.”
 “Gut, du mußt lernen und deine Erfahrungen als für dich verbindliche Grundlage nutzen, Julius. Das heißt, du wirst es herausfinden, was wer im Bezug auf dich empfindet oder erwartet und was du erwartest und im Gegenzug zu geben bereit bist”, sagte seine Mutter. Dann meinte sie noch: “Dazu gehört aber auch, daß wir beide uns weiterhin gut mit Camille und ihrer Familie verstehen. Die haben dich und auch mich so liebevoll aufgenommen, daß es einer tödlichen Beleidigung gleichkommt, das jetzt einfach wegzuwerfen. Deshalb habe ich für uns beide zugestimmt, daß wir nach dem nachgeholten Babybegrüßungsfest bei Ursuline nach Millemerveilles fahren und dort wie letztes Jahr ins neue Jahr hineinfeiern. Ich bin mir sicher, daß ist allemal besser als hier herumzusitzen und zu grübeln, wie düster das vergangene Jahr war, für dich, für mich, für die Dusoleils und für deine Mitschüler aus Beauxbatons und Hogwarts.”
 “Wieso Hogwarts?” Fragte Julius. Seine Mutter sah ihn an und erwiderte entschlossen:
 “Dieser Wahnsinnige und sein Terror, diese irregeleitete Hexe, die deine ehemaligen Schulkameraden drangsaliert hat und daß dieser unsympathische Kerl Snape jetzt eines der wichtigsten Fächer unterrichtet, wo einige glauben, er täte das nur, weil er zeigen wolle, wie gut er sich damit auskenne. Pina hat es dir doch wohl gerade auch erzählt, was Hortensia mir erzählt hat, daß dieser Kerl zwar unterrichte, aber nach der Devise: Ich bin der Herr und Meister, und ihr seid alle doch nur Kleingeister. – So, am besten legen wir uns hin und schlafen morgen mal richtig aus. Dann können wir beide uns das Paris der Muggel zur Weihnachtszeit ansehen, falls du magst.”
 “Wenn ich mir den Kopfblasenzauber anbringen darf”, warf Julius ein. Seine Mutter lächelte nur und wünschte ihm eine gute Nacht.
 __________Die letzte Woche bis Weinachten verging mit der vereinbarten Besichtigung von Paris, einem Ausflug aufs Land, wo martha einen entfernten Cousin besuchte und der Erledigung der Hausaufgaben. Jeden Morgen weckte ein anderes Lied der Beatles die Andrews mit auf. Einmal, als “Gestern” aus dem Radio-CD-Spieler nach oben scholl, überkam Julius ein Gefühl der Melancholie und des Heimwehs nach der Welt vor den Sommerferien, die so warm und wohlig war, daß er seine große Blockflöte hervorholte und das Lied aus dem Gedächtnis nachspielte und sich wunderte, wie gut er es noch kannte, obwohl es schon fünf Jahre her war, das Malcolms Vater es rauf-und runtergespielt hatte.
 “Julius, ich bin wach, kannst aufhören wenn du möchtest!” Rief seine Mutter aus dem Schlafzimmer herüber. Doch sie klang nicht genervt, sondern nur munter. Er wollte nicht aufhören und spielte das Lied alle ihm bekannten Strophen durch, während eine Etage tiefer der allmorgentliche Streit um die richtige Weckmusik ablief, sinn-und nutzlos wie die Tage zuvor auch schon. Offenbar konnten sie unten das laute Flötenspiel hören. Denn Catherine mentiloquierte einmal:
 “Ich weiß, das Lied hat eine unterdrückte Stimmung hochgespült, Julius. Aber es wird wieder. Und dann kannst du das Lied von der Freude an jedem neuen Morgen spielen, mit dem Hecate Leviata das Konzert beendet hat, das wir beide besucht haben.”
 Julius antwortete nicht darauf. Erst als er das Musikinstrument wieder fortpackte und darauf wartete, daß seine Mutter aus dem Badezimmer kam schickte er eine Botschaft zurück:
 “Wußte nicht mehr, daß ich das Lied so gut im Kopf hatte, Catherine.”
 Offenbar war der allmorgentliche Streit nicht so wirkungslos verpufft wie sonst, sondern hielt vor. So kam es, daß Catherine unvermittelt mit Babette vor der Wohnungstür stand und hereinkam.
 “So, Jennifer soll das jetzt mit ihrem Sohn alleine klären, was für Rechte sie hier hat. Mir wird das zu stressig, besonders jetzt mit dem Baby”, sagte sie.
 “Ist das jetzt, weil ich Musik gemacht habe?” Fragte Julius.
 “Nicht direkt, weil ich dir das bestimmt mitgeteilt hätte. Jennifer fängt nur langsam an, sich als die heimgekehrte Königin zu verhalten, deren Sohn, der Kronprinz, ihr doch bitte die alten Befugnisse zurückgeben soll. James hat sich mit seinen Beatles unter die Kopfhörer zurückgezogen, weil er offenbar müde ist, mit seiner Frau zu streiten. Was für eine Ehe ist das, wo um Unsinniges jedesmal gestritten wird und bei grundsätzlichen Sachen die nötige Aussprache verweigert wird?”
 “Und jetzt bittest du, die Gemahlin des Prinzen, uns um politisches Asyl?” Fragte Julius. Martha räusperte sich tadelnd. Doch Catherine lächelte nur und sagte:
 “Soll Joe ihr ruhig auftischen, wie wir an das Haus gekommen sind. Mir ist das jetzt sowas von egal. Ich habe im Moment zu viel im Bauch als mir noch unwillkommenen Streit einzuverleiben. Wenn joe da unten was entscheidendes zu verkünden hat, wird er entweder zu uns hochkommen oder anrufen.”
 “Ich habe deine Schwiegereltern ja nur flüchtig kennengelernt, Catherine”, sagte Martha Andrews. “Aber wäre es nicht günstiger gewesen, ihnen von Anfang an reinen Wein einzuschenken?”
 “In welcher Hinsicht, Martha?” Wollte Catherine wissen.
 “In jeder, Catherine”, kam die Antwort. Babette fragte Julius, ob sie zusammen was spielen oder Musik machen könnten. Julius bat sie, noch einen Moment zu warten, weil er Catherines Antwort noch hören wollte.
 “Tja, die Geheimhaltung sieht vor, daß nur direkte Verwandte oder die unmittelbaren Erziehungsberechtigten eines muggelstämmigen Kindes mit magischer Begabung davon wissen dürfen.”
 “Ja, und wenn Joe jetzt erzählt, daß Babette und du Hexen seid?” Fragte Julius vorsichtig.
 “Das kann er nicht, weil sie ihn auf einen Eidestein haben schwören lassen, es keinem der es nicht anderswoher weiß zu verraten.”
 Der Morgen verging damit, daß Catherine und Martha in der Küche das Mittagessen vorbereiteten. Sollte Joe sich nicht mit seinen Eltern einigen würde er eben hungern müssen. Julius und Babette spielten das Olympia-Spiel auf dem Computer. Er gewann fünf Gold-und zwei Silbermedallien. Dann kam ein Telefonanruf von unten, daß die Brickstons wieder abreisen würden.
 “Catherine, ich bringe meine Eltern nach Orly. In drei Stunden geht ein Flug nach Heathrow und von da aus ein Inlandsflug nach Birmingham. Ich bin es jetzt auch leid”, klang Joes Stimme aus dem Lautsprecher, den Catherine in voller Absicht eingeschaltet hatte.”Kommt beide noch einmal runter, um euch anständig zu verabschieden. Martha und Julius können, wenn sie wollen auch kommen. In einer halben Stunde fahren wir los.”
 “Gut, mon Cher, wir kommen runter”, sagte Catherine.
 Julius empfand es als nicht sonderlich tragisch, daß Jennifer Brickston ihm nicht die Hand zum Abschied reichte. Dafür zerdrückte James Brickston ihm fast die Hand und meinte:
 “Wenn du weiter so wächst wirst du in zwei Jahren an jedem Finger ein schönes Mädel zappeln haben, Julius. Mach die Schule fertig, aber lass dich nicht von der Schule fertigmachen!”
 “Man sieht sich vielleicht mal in Birmingham. Ich weiß ja nie, wo ich alles rumkomme”, sagte Julius, dem James’ Bemerkung eine leichte Verlegenheit bereitete. Er stellte sich das gerade bildlich vor, wie Millie, Gloria, Pina, Belisama und Waltraud an der rechten Hand und Martine und Béatrice Latierre, Fleur Delacour, und die Montferre-Zwillinge gerade mausgroß an der linken Hand hingen und sich mit winzigen Armen um seine Finger klammerten, um nicht von ihm weggeschleudert zu werden. Dann verließen die Brickstons das Haus. Er hörte noch Jennifer sagen:
 “Ich hoffe, Kind, daß du unseren Enkelsohn gesund zur Welt bringst. Schreibe uns, wenn er da ist!”
 “Ja, mach ich”, sagte Catherine.
 “So, dann wollen wir essen”, sagte Catherine und stieg wieder die Treppe hoch.
 Joe kehrte vier stunden Später zurück.
 “Belagerung aufgehoben!” Sagte er nur und küßte seine Frau. Mum hat dich mehr geschafft als das Baby, oder?”
 “Sagen wir es so, daß sie schon unter normalen Umständen sehr gewöhnungsbedürftig ist”, erwiderte Catherine.
 “Dann haben wir zumindest Weihnachten zur freien Verfügung”, sagte Joe. Martha Andrews lud sie ein, bei ihnen oben zu feiern, weil ja genug platz war. Auch sollte ja da der neue Kamin eingeweiht werden.
 “Stimmt, unseren kann ich ja jetzt auch wieder aufmachen”, sagte Catherine erfreut lächelnd.
 “Schön, dann können Mayette und Denise ja doch noch einmal zu mir kommen, bevor Weihnachten ist”, freute sich Babette. Joe grummelte, daß das im Vergleich zu seinen Eltern das kleinere Übel sei.
 __________
 Der wieder freigemachte Flohnetzzugang ermöglichte es, daß Camille Dusoleil zusammen mit einem Angestellten der grünen Gasse einen schlanken Weihnachtsbaum für die Andrews’ vorbeibrachte, den Martha mit dem Schmuck behängte, den sie aus dem Haus in London herübergeholt hatte. Madame Dusoleil sagte zu Julius, seine Mutter und er würden wieder im Waldlandschaftszimmer schlafen, da sie es geschafft hatte, daß Aurora Dawn und ihre komplette Familie herüberkamen und sie diese auf Jeannes Zimmer und das Wiesenlandschaftszimmer verteilen wollte. Claires Zimmer blieb immer noch verschlossen. Das Aurora Dawn nach Millemerveilles kommen würde freute Julius sehr.
 Am Morgen des 24. Dezembers ging die Türklingel der Andrews’. Julius war hellauf begeistert. Endlich würden sie ihren eigenen Flohnetzanschluß kriegen. Ein Mann in einem blau-weiß-roten Umhang mit einem taubenblauen Zylinder trat in die Wohnung ein, der vom Gesicht und vor allen den Augen her Deborah Flaubert sehr ähnlich sah.
 “Schönen guten Morgen, zusammen”, begrüßte der Zauberer im dreifarbigen Umhang die Andrews’. “Florian Flaubert, der Name. – Ja, ich weiß, mein Vater war ein Scherzbold, als er mir einen Vornamen aussuchte, der dieselben zwei Anfangsbuchstaben wie mein Nachname hat”, sagte er sehr freundlich. Julius mußte wirklich grinsen. Seine Mutter lächelte nur. Der Besucher holte einen dicken Umschlag aus seinem Umhang und entnahm diesem zwei Pergamentbögen.
 “Normalerweise bekommen Zauberer und Hexen, die den Anschluß eines oder mehrerer Kamine beantragen lediglich einen bejahenden oder verneinenden Bescheid und im ersten Fall gleich die Rechnung für die Anschlußgebühr und einen kleinen Vorrat Flohpulver. Da jetzt aber in diesem Haus zwei unabhängig voneinander nutzbare Kamine angeschlossen werden, so sieht es die Richtlinie 56 der 1873 international vereinbarten Errichtungs-und Nutzungsbestimmungen nationaler und internationaler Flohnetzverbindungen vor, muß ein Mitglied des Regulierungsrates bei der Vollendung und Prüfung des Anschlusses anwesend sein. Bitte lesen Sie sich die mit uns getroffenen Nutzungsbedingungen Durch und geben sie mir ein unterschriebenes Exemplar zurück, Madame Andrews!” Julius wollte lesen, was die Nutzungsbedingungen waren und erbat sich eines der Exemplare. Er las, daß der Kamin gemäß einer von Madame Nathalie Grandchapeau, Madame Antoinette Eauvive und Madame Eleonore Delamontagne am 12. November mit einer Vollmacht seiner Mutter beim Zuweisungs-und Registrierungsbüro des Flohnetz-Regulierungsrates zu Paris eingereichten Bitte um Ausnahmegenehmigung positiv beschieden war und der Kamin unter dem Namen “Pont des Mondes” am 24. Dezember 1996 eingerichtet werde. Die am Standort des Kamins wohnhafte nichtmagische Madame Martha Andrews sollte zwei bezauberte Steine erhalten, die den Kamin teilweise oder gänzlich unpassierbar machten. Darüber hinaus dürfe der Kamin von dieser nur passiv benutzt werden, also nicht von ihr als Kontaktfeuerstelle oder Ausgangs-oder Zielpunkt für eine Flohnetzpassage. Dem noch minderjährigen Zauberer Julius Andrews sei es gestattet, den Kamin im vollen Umfang der Nutzungsmöglichkeiten zu benutzen, unterliege aber dabei der Erlaubnis seiner Mutter, die sie durch provisorische Sperrung des Kamins zurücknehmen könne. Die für jeden Neuanschluß fällige Gebühr trage das Ministerium für Zauberei in Paris, da der Kamin vor allem als Verbindungsstelle zu Martha Andrews’ Arbeitsplatz genutzt werde. Ansonsten sei die Gebühr für die Nutzung im Preis des verbrauchten Flohpulvers enthalten. Dann stand da noch was, daß Martha Andrews für sich und Julius schriftlich bestätige, den Kamin nie zum Nachteil der Zaubererwelt zu benutzen und ihn im Falle von nichtmagischen Besuchern ihrer Wohnung vollständig zu sperren habe, um ungewollte Verstöße gegen die Geheimhaltungsvorschriften zu vermeiden und sie im Falle eines Mißbrauchs des Anschlusses des Kamins zu kriminellen Zwecken wie Aufnahme oder Fluchthilfe gesuchter Verbrecher, Transport gestohlenen Eigentums oder unerlaubter magischer Erzeugnisse oder von den internationalen Handelsabkommen als unverkäuflich ausgewiesener Güter mit der sofortigen und dauerhaften Stillegung des Anschlusses zu rechnen habe. Seine Mutter fragte ihn, was denn unverkäufliche Güter seien.
 “Alle Arten von Dracheneiern oder Jungdrachen zum Beispiel”, sagte Julius. “Die komplette Liste habe ich nicht im Kopf.”
 “Auch die Eier der Acromantula fallen darunter. Aber vernünftige Leute würden sich solche Kreaturen nicht ins Haus holen”, sagte Florian Flaubert. Martha Andrews unterschrieb an den vorgesehenen Stellen und gab das Exemplar an den Flohnetzüberwacher zurück.
 “Gut, in genau einer Minute wird die Verbindung vollendet sein. Vorübergehend mußte der Kamin “rue de Liberation” vom Netz getrennt werden, um ihn unabhängig von diesem Kamin betreiben zu können. In einer Minute sind beide Kamine ordentlich angeschlossen.”
 Der Zauberer blickte auf eine goldene Taschenuhr und zählte im Geist die Sekunden ab, ebenso wie Julius. Dann sagte er: “Dann werde ich den Anschluß nun prüfen.” Er zog einen kleinen Beutel aus seinem Umhang, entnahm ihm Flohpulver und Beschwor ein Feuer in den Kamin hinein. Dann warf er das Pulver in die Flammen, worauf diese laut grollend zu einer smaragdgrünen Feuerwand aufloderten. “Ja, die Reaktion deutete auf einen zugänglichen Anschluß hin”, sagte Monsieur Flaubert, kniete sich hin und steckte seinen Kopf in die Flammen: “Test!” Rief er. Augenblicklich verschwand sein Kopf in einem Wirbel grüner Flammen. Fünf Sekunden später hörte Julius wie aus einem tiefen Brunnenschacht die Stimme eines anderen Zauberers und Monsieur Flauberts.
 “Du siehst mich, ich dich auch!” Sagte der fremde Zauberer. “Der Pont-Des-Mondes-Kamin?”
 “Genau der, ich komme in fünf Minuten zu euch hin, wenn ich den Herrschaften die Sperrsteine erklärt habe.”
 “Alles Klar, Florian”, kam die Bestätigung. Dann wirbelte es in den Flammen, und Florian Flauberts Kopf saß wieder da, wo er hingehörte.
 “So, da dieses funktioniert, ist auch die vollständige Passage gemäß der vereinbarten Nutzungsbedingungen möglich. Um den Kamin nun unpassierbar oder unkontaktierbar zu machen habe ich hier zwei kleine Steine, die ich gerne noch auf ihren Körper abstimmen möchte, Madame Andrews. Sie können leider den Diebstahlschutz-Zauber nicht anwenden. Aber ich kann die Steine derartig bezaubern, daß nur Sie sie federleicht anheben können”, sagte Florian Flaubert und gab Julius’ Mutter zwei rote Steine, die wie kleine Tortenstücke geformt waren. Er hielt seinen Zauberstab an Marthas Hände und murmelte etwas, was die Steine und Hände in einem schwachen bläulich-roten Licht aufglühen ließ. Julius Mutter verzog ein wenig das Gesicht. Doch sie hielt still. Dann sagte Monsieur Flaubert, daß nun nur sie die Steine noch anheben und einsetzen könne. Er bat darum, daß sie die Steine auf den Tisch legte. Sie tat es. Julius sollte nun ausprobieren, sie wegzunehmen. Doch so sehr er an den kleinen Steinen zog, er konnte sie nicht vom Tisch lösen, so schwer schienen sie zu sein. Doch der Tisch knickte nicht unter ihnen ein.
 “Soweit auch gut”, sagte Monsieur Flaubert und bückte sich. er öffnete eine kleine, runde Klappe am Sockel, wo ein fast vollständiger Kreis aus tortenstückähnlichen Steinen angeordnet war.
 “Wenn sie einen Stein in die Aussparung drücken, wird der Kamin nur unpassierbar, Madame. Drücken sie beide Steine hinein, wird er auch unkontaktierbar. Normalerweise überlassen wir es den Zauberern und Hexen, die den Kamin betreiben, einen teilweisen oder vollständigen Sperrzauber zu wirken. Doch in Ihrem Falle mußten wir ihn auf zwei Steine legen. Probieren sie es einmal aus, Madame!” Martha Andrews legte erst einen Stein in eine Aussparung. Dann noch den zweiten. Sofort ging das Feuer aus. Sie schaffte es mit etwas Geschicklichkeit, die beiden Steine wieder fortzunehmen und die Klappe zu schließen, erneut zu öffnen und die Steine wieder einzusetzen und herauszunehmen.
 “Wenn ich den Aufrufezauber mache, was dann?” Fragte Julius.
 “Nun, zu Ihnen kommen werden die Steine schon, aber Ihnen dann sofort aus den Händen fallen wie tonnenschwere Gewichte, allerdings ohne ihnen die Füße zu zerquetschen oder durch den Boden zu fallen. Die Magie wirkt nur bei physischem Kontakt mit einer Hand oder Haltevorrichtung”, sagte Monsieur Flaubert. Dann bat er darum, die Steine gut zu verwahren, ließ sich auch für den Erhalt der Sperrsteine eine Quittung geben, überließ Julius’ Mutter ein kleines Tongefäß mit Flohpulver und wünschte den Andrews’ viel Freude und Erfolg mit dem neuen Anschluß. Dann wünschte er noch fröhliche Weihnachten. Julius gab ihm noch einen schönen Gruß für seine Tochter Deborah mit. Dann benutzte der Zauberer die neue Verbindung und floh-pulverte sich in das Büro zurück, in das er eben kurz seinen Kopf gesteckt hatte.
 “Du weißt was wir damals alles ausprobiert haben, als wir die Internetverbindung bekamen?” Fragte Julius seine Mutter. Diese nickte.
 “du hast mit deinem Vater die Internetseiten, elektronische Post und die weltweiten Nachrichtengruppen ausprobiert. Fünf Jahre ist das schon her”, sagte seine Mutter.
 “Dann wollen wir doch mal sehen. Hast du irgendwo Feuerholz, weil ich nicht einfach den Feuerzauber machen darf. Martha ging in die Küche und holte einige Holzscheite, die sie aufstapelte. “Die haben sie mir beim Einbauen des Kamins mitgeliefert”, sagte sie.
 Julius entzündete die Scheite mit zwei Streichhölzern und einem Blatt Papier. Dann warf er aus dem Gefäß eine Prise Flohpulver in die aufzüngelnden flammen. Sofort wurde das Feuer smaragdgrün.
 “Willst du durchgehen oder irgendwem deinen Kopf schicken?” Fragte Martha Andrews etwas unbehagt. Daß ihr Sohn jetzt einfach davonrauschen oder seinen Kopf weit vom Körper fortschicken konnte war ihr nicht ganz geheuer.
 “Ich kuck mal, wie lange ich von hier zu Catherine runterbrauche und versuch dann von ihr aus mit dir zu kontaktfeuern”, sagte Julius. Seine Mutter nickte schwerfällig. Hätte sie jetzt schon die Sperrsteine einsetzen sollen? Julius stieg in die Feuerwand und rief: “Rue de Liberation!” Wusch! In einem Wirbel aus Flammen verschwand er.
 Es war nicht die übliche Wirbelei, die er zu gut kannte. Denn schon nach zwei Sekunden fühlte er einen Aufprall und fing sich ab.
 “Zwei Sekunden”, sagte er, als er aus dem Kamin im Partyraum der Brickstons kletterte. Catherine und Babette standen davor und sahen ihn an.
 “Wie heißt der bei euch oben jetzt?” Fragte Babette. Julius schmunzelte.
 “Wirst du gleich hören. Ich teste nämlich jetzt mal die Kontaktfeuerverbindung.” Er bat Catherine darum, ein Feuer in den Kamin zu beschwören, warf eine Prise Flohpulver hinein und steckte seinen Kopf in die grünen Flammen. “Pont des Mondes!” Rief er aus und fühlte, wie sein Kopf viermal um die eigene Achse rotierte. Dann blickte er in das Wohnzimmer hinein, in dem er eben noch war. Seine Mutter fröstelte. Julius sagte ruhig: “Mum, kein Problem. Ich fühle meinen Körper noch. Ist nicht das erste Mal, daß ich das mache. Aber es klappt tatsächlich. Ich komme jetzt wieder hoch und schicke Francis mit einer Botschaft für die Dusoleils durch.”
 “Du brauchst nicht den Kopf zurückzuziehen, Julius. Steige einfach ganz in den Kamin!” Rief Catherine und Half JuliusHoch. Unvermittelt fühlte er, wie sein Körper wirbelte und dann wieder anständig mit seinem Kopf verbunden war.
 “Ist schon gruselig”, sagte Martha Andrews. “Am besten machst du das mit dem Kopf nur, wenn ich nicht dabei bin.”
 “Ich denke, das kennst du noch nicht lang genug. Ist wie Telefonieren für Leute, die das vorher nie gekannt haben”, sagte Julius ruhig. Dann holte er seine Eule Francis, schrieb auf einen Kleinen Zettel “Unser Kamin ist jetzt angeschlossen. Der Name lautet “Pont des Mondes”. bis Morgen! Martha und Julius Andrews” Dann warf er noch einmal eine Prise Flohpulver in den Kamin und setzte Francis hinein, dem das nicht sonderlich gefiel. “Jardin du Soleil!” Rief er in die Flammen, wobei er darauf achtete, daß sein Kopf nicht hineingeriet. Mit lautem Fauchen und einem angewiderten Schuhuen verschwand Francis in den grünen Flammen.
 Mit lautem Plopp erschien Madame Faucons Kopf zusammen mit dem Catherines im Kamin. Martha Andrews erbleichte. Julius grinste nur. Dann setzte er eine respektvolle Miene auf und begrüßte die Lehrerin.
 “Ich bat Catherine, mich umgehend zu informieren, wenn euer Kamin benutzbar sei”, sagte Madame Faucons Kopf. Catherines Kopf bewegte sich vor und zurück. Dann sagte er:
 “Das geht also auch. Überhaupt ein passender Name, Pont des Mondes, Brücke der Welten. Dann bis heute abend, Martha und Julius!”
 “Ich muß zuerst, Catherine”, sagte Madame Faucons Kopf und verschwand mit leisem Plopp. Eine Sekunde später verschwand Catherines Kopf.
 “Wetten, daß Babette gleich auch noch mal kommt?” Wandte sich Julius an seine Mutter. Doch nicht Babette kam, sondern Jeanne Dusoleil.
 “Maman hat es mir sofort mentiloquiert wie euer Kamin heißt und deine Eule zu Madame Delamontagne geschickt”, sagte Jeanne, als sie sich den Ruß vom sonnengelben Alltagsumhang geklopft hatte.
 “Ich fürchte, ich muß die beiden Sperren jetzt schon einbauen, damit ich nicht gleich hundert Köpfe oder Besucher hier habe”, sagte Martha Andrews. Jeanne und Julius lachten. Jeanne meinte dann:
 “Ich fürchte, Madame Andrews, damit würden Sie sich einige Leute verärgern, die vielleicht heute gerne noch einmal mit Ihnen sprechen wollen.”
 “Hat Madame Matine nichts dagegen, wenn du durch das Netz wirbelst?” Fragte Julius.
 “Ich kann dir gerne vor die Füße brechen, um zu bestätigen, wie unangenehm das für mich ist. Aber ich kann noch gut durch die Kamine. Viviane Aurélie macht das nichts aus, solange sie noch genug Wasser um sich herum hat.”
 “Wollte es nur wissen. Nicht daß wir gleich noch von ihr besucht werden oder einen Heuler kriegen”, sagte Julius.
 “Haben dich die Pflegehelfer schon angezittert?” Fragte Jeanne lächelnd.
 “Bis jetzt noch nicht. Ist ja auch noch einige Zeit hin bis Mittag und …” Plopp! Ein Kopf erschien im Kamin, der von Gloria Porter.
 “Fröhliche Weihnachten, Mrs. Andrews und Julius! – Öhm, Jeanne, du bist auch da?” Sagte ihr Kopf mit den hellblonden Locken. “Kommen deine Eltern etwa auch noch?”
 “Nein, werden sie wohl nicht. Denn die Andrews’ reisen morgen ja zu ihnen, Gloria. Wie geht’s mit der guten alten Maman Beauxbatons voran?”
 “Öhm, ich merke auf jeden Fall, daß ich hier was lerne, Jeanne. Zumindest verstehe ich jetzt, warum du und die anderen von der trimagischen Delegation manchmal so gelangweilt auf Hogwarts gekuckt habt. Pina hat mit dir telefoniert, Julius? Die hat mir sofort eine Eule geschickt, daß ihr Onkel wohl aus allen Wolken geplumpst ist, weil seine Schwester ihm das gesteckt hat.”
 “Tja, obwohl die Geheimhaltungsverordnung das eigentlich verbietet”, sagte Julius.
 “wenn Pinas Mutter ihm das erzählt, wo er ihr Bruder ist. Vielleicht hat Lady Genevra auch was gedreht, daß sie ihr dafür nichts können”, sagte Gloria. Dann meinte sie noch: “Auf jeden Fall schön, daß du jetzt auch einen anständigen Kontakt zur Zaubererwelt hast.”
 “Ja, ich hoffe nur, wir kriegen keine ungebetenen Besucher”, sagte Martha.
 “Nicht in Ihrem Haus, Mrs. Andrews. So viel ich weiß ist das im Sanctuafugium-Zauber geborgen und wehrt alle ab, die Ihnen böses wollen.”
 Martha Andrews bekam wieder Farbe ins Gesicht. Natürlich half dieser Zauber ja gegen jede Form ungebetener Gäste.
 “Belisama ist bei euch als Stallwache?” Fragte Jeanne. “Grüß sie mal schön!”
 “Danke, Jeanne!” Rief eine glockenhelle Mädchenstimme wie aus einem tiefen Brunnen oder einem langen, schmalen Tunnel. “Madame Rossignol sagte, wir sollten erst warten, ob der Kamin geht, bevor wir Pflegehelfer mit Julius reden möchten. Ich komm dann gleich über das Armband, Julius!”
 “Geht Klar, Belisama!” Rief Julius laut in Richtung Kamin.
 “In Ordnung, ich mach dann mal Schluß, bevor mir irgendwer auf den Kopf tritt, der vielleicht noch zu dir will, Julius. Fröhliche Weihnachten und einen schönen Übergang. Wenn meine Eltern und / oder Oma Jane von sich hören lassen, grüße sie bitte von mir mit!””
 “Mach ich, Gloria”, sagte Julius. Es ploppte, und Glorias Kopf war fort.
 “Darf ich dir was zu Trinken oder eine Kleinigkeit zu Essen anbieten, Jeanne?” Fragte Martha Andrews.
 “Im Moment habe ich Hunger auf Schinkenbrot mit Honig drauf. Haben Sie sowas?”
 “Natürlich”, sagte Julius und eilte in die Küche. Als er mit Brot, Schinken und seinem Honigfäßchen zu Gange war zitterte sein Pflegehelferarmband, wie zu erwarten war. Erst sprach Schwester Florence mit ihm. Er entschuldigte sich, daß er in der Küche war und seine Mutter im Wohnzimmer. Aber sie hätten gerade Besuch von Jeanne, die Schinkenbrot mit Honig haben wolle. Die Heilerin lachte.
 “Nicht so extrem wie Erdbeerpudding mit Senfsoße, was mir mal eingefallen ist.”
 “Oha! Ich glaube ich werde besser nicht schwanger”, sagte Julius.
 “Bei deiner Experimentierlaune will ich das mal besser nicht so kategorisch ausschließen”, sagte die Schulkrankenschwester merkwürdig humorvoll. “Zumindest könntest du per Exosensohaube bei einer der gerade in deinem Umfeld wandelnden Damen in anderen Umständen mitverfolgen, wie es sich anfühlt.” Julius nickte und machte die vier Schnitten Baguettestücke mit Schinken und Honig fertig. Dann trug er, Madame Rossignols räumliches Abbild neben sich hergleitend, den großen Teller zu Jeanne.
 “Oh, L’ordoux-Honig”, sagte Jeanne und grüßte Schwester Florence. Diese lächelte sie an und fragte sie nach ihrem sonstigen Befinden. Sie antwortete locker, daß sie im Moment wohl noch gut bedient sei, wenn sie an Barbara van Heldern denke, die wohl arge Kreislaufprobleme und Ess-und-Brech-Attacken habe.
 “Die hätte bei euch in Millemerveilles bleiben sollen”, sagte die Heilerin. “Hera kann das bestimmt besser einstellen.”
 “Gustav meinte, seine Großtante Jacqueline würde das hinkriegen. Die freue sich eh darauf, daß Barbara ihren Urgroßneffen in Brüssel zur Welt bringen wolle.”
 “Na, dann guten Appetit!” Sagte Madame Rossignol zu Jeanne. Diese bedankte sich. Dann wurde die magische Bild-Sprech-Verbindung beendet. Eine Minute später erschien Belisamas Abbild, dann Mildrids Abbild und dann reih Um.
 “Club der guten Hoffnung hast du die Gruppe genannt, die sich im Sommer in freudige Erwartung versetzt hat?” Fragte Jeanne, als sie ihren Mund halbwegs leer hatte und sich den Honig von den Lippen leckte. Wieder ploppte es im Kamin, und Madame Matines Kopf tauchte darin auf.
 “Aha, sie ist noch bei euch. Fröhliche Weihnachten, Madame Andrews und Julius!”
 Nachdem nun alle Pflegehelfer, sowie Madame Delamontagne und Madame Dusoleil ihnen fröhliche Weihnachten gewünscht hatten und Jeanne genug Schinkenbrot mit Honig verdrückt hatte kehrte die werdende Mutter zurück nach Millemerveilles. Dann tauchte noch Madame Eauvives Kopf im Kamin auf:
 “Martha, ich erfuhr, daß Sie reiten gelernt haben. Trauen Sie sich zu, auf einem Thestralpferd zu reiten? Das sind normalgroße geflügelte Pferde, die allerdings nicht von jedem gesehen werden können. Ich werde Ihnen dann behilflich sein.”
 “Julius hat mir mal von diesen Tieren erzählt. Das sind die, die nur jemand sehen kann, der einen anderen Menschen sterben sehen mußte”, sagte Martha. Madame Eauvives Kopf nickte.
 “Exakt”, sagte die Leiterin der Delurdes-Klinik.
 “Dann kann ich wohl selbst aufsteigen. Ich habe schließlich ansehen müssen, wie mein Großvater starb”, sagte Martha Andrews beklommen.
 “Nun, das erleichtert immerhin die Angelegenheit. Julius, du fliegst mit Jeanne und den Dusoleils auf diesem persischen Flugteppich zu uns. Ich hole euch morgen Mittag aus Millemerveilles ab. Madame Delamontagne wird euch mit der Reisesphäre hinbringen.”
 “Geht in Ordnung”, sagte Martha Andrews. Julius nickte.
 Die Porters riefen noch an. Diesmal waren sie bei ihren Verwandten in New Orleans. Da davon ausgegangen wurde, daß Mr. Plinius Porter sein Mobiltelefon mitnehmen würde oder Jane Porter den Zweiwegspiegel benutzte hatten sie auch Brittany Forester eingeladen. Mit dieser sprach Julius eine geraume Weile, bis Mr. Porter meinte, seine Batterie könnte bald nachlassen. Zumindest wünschten sie Julius und seiner Mutter noch schöne Weihnachtstage.
 “Eigentlich hätte ich mal bei denen reinrauschen können, über die Grenze und dann Wusch bei denen Rein”, sagte Julius zu seiner Mutter. “Aber ich wollte dich Weihnachten nicht hängen lassen.” Er küßte seine Mutter.
 Die Brickstons kamen gegen fünf Uhr nachmittags herauf. Gegen sechs Uhr fand die Bescherung statt. Joe und Julius holten die über die letzten Tage eingetroffenen Päckchen und Pakete herunter und verteilten sie auf dem Gabentisch unter dem Weihnachtsbaum. Ein Paket fing die Blicke aller ein. In großen, runden Leuchtbuchstaben stand darauf: “Für Catherine, Joe und Babette von der Quelle der Liebe und des Lebens.”
 “Darf ich das aufmachen, Maman?” Fragte Babette, während Julius vorsichtig seine kleinen Päckchen öffnete und neben ein paar neuen Büchern zum Thema Zauberkunst und Kräuterkunde auch einen Atlas über die Oberflächen aller großen Planeten und ihrer bekannten Monde vorfand, sowie eine Nachtsichtbrille, mit der man auch bei dichtestem Nebel eine klare Sicht behielt, ein Geschenk von Monsieur Dusoleil. Madame Dusoleil hatte ihm ein Säckchen Blumenerde und zwei winzige Samenkörner geschickt und einen kleinen Zettel dabeigelegt: Die Saat eines neuen Jahres in Hoffnung für ein neues, abwechslungsreiches Leben voller blühender Blumen am Rande beschwerlicher Wege.” Brittany Forester hatte ihm ein Buch über die Geschichte des Quodpot geschickt. Seine Mutter bekam Bücher über die französische Dichtkunst und ein umfassendes Buch über Johann-Sebastian Bach mit vier CDs, auf denen seine wichtigsten Kompositionen enthalten waren.
 “Ja, Babette, du darfst es auspacken”, erlaubte Catherine ihrer Tochter, das mysteriöse Paket zu öffnen. Joe fragte sich, ob Catherine heimlich alle Babysachen, die sie bekommen hatte in dieses Paket gesteckt hatte. Vorsichtig öffnete Babette das Paket und fand zuerst einen Zettel. Sie hob ihn hoch, und unvermittelt leuchteten die Buchstaben “Hallo, Maman und Papa, Hallo, große Schwester. Ich werde zwar erst am zwölften Mai richtig zu euch kommen, höre euch aber schon seit einigen Tagen um mich herum. Bitte bewahrt das, was die, die mich von Maman zu euch hinüberhelfen möchte zusammengestellt hat gut auf, denn wenn ich ankomme wird mir wohl sehr kalt sein. Achso, hätte ich ja vergessen, ich bin ein kleines Mädchen. Wie ich heiße weiß ich noch nicht. Aber ich weiß, daß ihr das bestimmt bis ich richtig zu euch komme wißt.”
 “Jau, doch eine kleine Schwester!” Johlte Babette und holte die übrigen Sachen aus dem Paket, drei rosarote Strampelanzüge, vier Schnuller, zwei traumhaft weiche Windeln, die so bezaubert waren, daß sie einen vollen Tag nicht gewechselt werden mußten, sowie Deckchen und Kissen für ein kleines Bett oder eine Wiege, eine Spieluhr in Form einer plüschigen grün-gelb-blau-rot gestreiften Katze und zwei rosarote Lätzchen mit pausbäckigen, trommelbäuchigen Bären darauf.
 “Hat Madame Matine das alles besorgt?” Fragte Martha Andrews, als sie die Babysachen sah, zu denen auch winzige Strümpfe, eine Pudelmütze und ein wolkenweiches Winterjäckchen gehörten betrachtete.
 “Sie hat mir erzählt, wenn ich das meiner Familie Weihnachten erzählen möchte, würden wir auch das passende Erstausstattungspaket dazu kriegen. Pech nur, daß ich jetzt alle von Jennifer und James gebrachten Babysachen von Blau nach Rosa umfärben muß, beziehungsweise statt der Einheitsfarben farbige Muster auf die Deckchen und Strampelanzüge machen muß.”
 “Also der Arzt, bei dem du warst konnte das Geschlecht noch nicht bestimmen”, sagte Joe. Doch er wußte ja, wie gründlich man einer werdenden Hexenmutter in den Unterleib schauen konnte.
 “Manche Eltern wollen es nicht wissen, was es für ein Kind wird, bis es zur Welt gekommen ist”, sagte Martha. “Es soll sogar Frauen geben, die die Vorgeburtsmedizin und -untersuchungsmethoden als Eingriff in ihre Privatsphäre sehen.”
 “Nun, das sind wohl nicht auch die, die meinen, sobald sie ein Kind tragen und es nicht haben wollen sofort zum nächsten Arzt zu rennen, um es sich entfernen zu lassen wie ein bösartiges Geschwür”, warf Catherine leicht ungehalten ein. Julius sagte dazu rasch:
 “Jede Welt hat ihre Vor-und Nachteile, Catherine.”
 “Julius, wir könnten in der Zaubererwelt heute Kinder ohne Eltern erschaffen, in Kesseln oder Flaschen. Aber das wurde verboten, weil wir damit das zerstören, was uns zu lebenden und fühlenden Wesen macht, die Sorge und die Gabe, neues Leben hervorzubringen”, sagte Catherine. Joe meinte dazu nur:
 “Catherine, ob unser Baby ein Junge oder ein Mädchen wird ist letztendlich unwichtig. Wichtig ist, daß wir alle mit ihm gut zusammenleben und es sich bei uns wohlfühlt, auch wenn sie wohl auch eine Hexe werden könnte.”
 “Werden könnte, Joe? Du gibst die Hoffnung nicht auf, wie? Aber Wenn Babette eine Hexe ist, wird unsere zweite Tochter mit über neunundneunzig Prozent Wahrscheinlichkeit auch eine. Der Tradition nach dürfte ich dem Kind den Namen geben, weil es eine Tochter ist. Aber Joe, wir haben uns ja bei Babette auch geeinigt. Wenn wir wissen, wie sie heißt, bevor sie richtig ankommt ist es in Ordnung.”
 “Dann sucht euch mal einen schönen Namen aus!” meinte Julius. Catherine und Joe lächelten nur. Joe meinte, er wolle seine Eltern anrufen und ihnen erzählen, es würde wieder ein Mädchen. Doch Catherine bat ihn darum, besser noch zwei Monate zu warten. Sonst könnten sie doch mißtrauisch werden.
 “Du kannst ja erzählen, daß du sie im Traum hast lachen hören können”, sagte Joe.
 “Stimmt, deine Mutter interessiert sich ja für Esoterik, für diese Trickser und Schwindler, die meinen, übernatürliche Sachen anstellen oder wahrnehmen zu können”, sagte Catherine etwas abfällig. Dann meinte sie beschwichtigend: “Ich werde dieses Interesse deiner Mutter aber nicht lächerlich machen, indem ich ihr eine solche Geschichte erzähle.”
 Sie einigten sich darauf, bis zum Februar den Namen für das neue Hexenmädchen zu finden. Dann klang der Weihnachtsabend mit dem Abendessen und Gesang aus.
 __________
 Der Weihnachtstag begann leise und nebelig. Die ohnehin über der Stadt liegende Dunstglocke hatte sich mit feuchter, kalter Luft aus dem Norden vermischt und war zu einem gelblich-grauen Schleier geworden, der die Millionenstadt Paris wie ein angegilbtes Tuch überzog. Julius Andrews blickte aus seinem Fenster, die Rue de Liberation entlang. Zwar waren um diese Zeit schon Autos unterwegs. Doch der über der Stadt liegende Nebel filterte das Getute der Hupen und das Brummen der Motoren so stark, daß er dachte, weit von den unter ihm entlanggleitenden Autos entfernt zu sein. In wenigen Stunden, so wußte er, würde er noch weiter von diesen Sachen aus der technischen, Magie verneinenden Welt entfernt sein und erst in sie zurückkehren, wenn das neue Jahr begonnen hatte. Manchmal wunderte er sich über seine träumerischen, ja philosophischen Gedankengänge. War das denn normal für einen Vierzehnjährigen? Doch war es denn normal für einen Vierzehnjährigen, den Eigenen Vater als Wickelkind in den Armen einer Amme zu sehen, auf fliegenden Besen oder geflügelten Kühen zu reiten oder im aus reinem Licht bestehenden Leib einer göttinnengleichen Erscheinung zu schweben, seine eigene Verlobte zu Grabe zu tragen und sie doch als neues Wesen aus warmem, rotgoldenem Licht wiederzusehen? Die Frage konnte eindeutig mit nein beantwortet werden, erkannte er.
 “Julius, was soll ich anziehen?” Fragte Martha Andrews, als ihr Sohn seine Reisetasche durchsah, was er mitnehmen oder hierlassen wollte. Das kleine Holzhäuschen mit den Zauberschachmenschen ließ er ebenso darin wie seinen Festumhang aus weinrotem Stoff und die neuen Tanzschuhe, mit denen er eigentlich den vierten goldenen Tanzschuh zusammen mit Claire ertanzen wollte. Letztes Jahr war Claire in Beauxbatons gewesen, nicht in Millemerveilles. Das würde es doch leichter machen, mit ihrer Familie zu feiern.
 “Frag mich doch sowas nicht, Mum. Ich kenne mich nicht damit aus.”
 “Weil ich nicht weiß, wie diese Phantompferde sind, Julius. An und für sich müßte ich eine Arbeitshose anziehen, wie ein Cowboy. Aber sowas habe ich nicht!” Rief seine Mutter. Julius öffnete den Schrank und fand dort schön an einer Stange aufgereihte Haltebügel mit Jeanshosen, die er nur anzog, wenn er in der Muggelwelt herumlief.
 “Nimm eine von meinen Hosen, Mum! Vielleicht haben die im Schloß Florissant ein Umkleidezimmer, wo du dein Festkleid anziehen kannst!” Rief Julius zurück.
 “Hoffentlich passen mir deine Sachen”, meinte Martha Andrews und kam herein. Julius gab ihr die größten Hosen zum anprobieren. Als sie nach zehn Minuten mit einer graublauen Jeans und einem gleichfarbigen Wintermantel bekleidet war meinte sie: “Hoffentlich ist Madame Eauvive nicht entrüstet, daß ich Männersachen anziehe”, sagte sie mädchenhaft grinsend.
 “Unter unseren Klamotten sind wir immer noch nackt, Mum. Ist eine alte Weisheit, die schon die Neandertaler kannten.”
 “Uga-aga!” Machte seine Mutter und mußte über diesen kindlichen Unsinn grinsen.
 Madame Delamontagne fauchte gegen zehn durch die neue Kaminverbindung. Sie trug einen wallenden, schneeweißen Umhang aus dichter Wolle, der die auch bei ihr immer ausgeprägteren Rundungen bevorstehender Mutterschaft gut verhüllte. Sie sah auf Julius in seinem tannengrünen Umhang und dann auf Martha in der improvisierten Reiterkluft.
 “So wollen Sie doch nicht bei dem Fest mitmachen?” Fragte sie tadelnd. Doch Martha Sagte, daß sie lediglich für die Reise dahin so angezogen sei. “Nun, Antoinette wird Ihnen dann sicherlich die Gelegenheit geben, sich dem Anlaß würdig zu kleiden. Du möchtest in diesem Gebrauchsumhang hin, Julius?”
 “Auch nur für die Reise”, sagte Julius.
 “Vielleicht beläßt Antoinette dich auch in diesem Umhang”, sagte Madame Delamontagne. “Nimm deinen Besen und dein Schachspiel mit! Virginie möchte mit dir in den Tagen vor Neujahr eins gegen eins spielen, und ich möchte wissen, wie weit mein körperlicher Zustand meinen Verstand beeinträchtigt oder nicht. Diese Person Ursuline Latierre hat ja behauptet, in freudiger Erwartung erringe sie die größten Erfolge im Schach.”
 “Stimmt doch auch”, sagte Julius keck. Immerhin hatte erst er und dann die auch ohne Schwangerschaft füllige Dorfrätin im letzten Turnier gegen die leidenschaftliche Mutterhexe verloren.
 “Nun, wir sollten aufbrechen”, sagte Madame Delamontagne.
 Zunächst verabreichte sie Martha den Muggelabwehrbannhemmtrank, der sie gegen den in Millemerveilles vorherrschenden Vertreibungszauber schützte. Dann verabschiedeten sie sich von den Brickstons und verließen das Haus.
 Als sie mit der Reisesphäre in Millemerveilles ankamen empfing sie eine kühle, aber nicht frostige Luft und strahlender Sonnenschein. Außerhalb des Ankunftskreises warteten bereits die Dusoleils und Odins, Cassiopeia, Emil und Argon. Melanie fehlte jedoch genauso wie Denise bei den Dusoleils. Cassiopeia blickte Martha Andrews kalt wie ein Eisberg an. Dann sah sie Julius an. Doch als sie was sagen wollte eilte Camille Dusoleil vor und umarmte ihn.
 “Danke, Eleonore, daß du die beiden herübergeholt hast”, sagte sie ruhig.
 “War eine selbstverständlichkeit, Camille. Ich wünsche euch viel Vergnügen”, sagte die Dorfrätin, umarmte Julius kurz und disapparierte mit lautem Knall.
 “Wegen dieses Burschen müssen wir alle bei dieser Antoinette erscheinen”, knurrte Cassiopeia Odin.
 “Hör ja nicht auf sie, Julius”, sprach Camille laut. “Um nichts in der Welt würde Cassiopeia darauf verzichten, bei dieser Zusammenkunft dabei zu sein. Immerhin trifft sich ja da die ganze bekannte Eauvive-Sippe, einige davon aus Südamerika und dem Orient.”
 “Na, dann kommen wir mit dem Teppich ja gut hin”, sagte Julius belustigt. Camille Dusoleil grinste.
 “Emils Frau will auf dem eigenen Besen fliegen. Ihr behagte es nicht, als Maman sie mitbrachte.” Julius dachte, sie würde jetzt traurig dreinschauen. Doch sie lächelte. Ammayamirias Wunsch, nicht traurig über den körperlichen Tod ihrer beiden Seelenmütter zu sein hielt vor. Das wärmte ihn von innen her, wenn die Frau, die gleichzeitig Mutter und Tochter verloren hatte so ruhig und amüsiert über etwas aus der Erinnerung an ihre Mutter sprach.
 “Was soll dieser Aufzug, Madame? Sind Sie nun eine Dame oder ein Landstreicher?” Empörte sich Cassiopeia über Marthas Aufzug. Diese sah sie entschlossen an und sagte:
 “Vor allem bin ich eine praktisch denkende Frau, die nicht im edlen Kleid auf ein ihr unbekanntes Reittier klettern will.”
 “Den Besen kannst du bei uns lassen, Julius”, sagte Camille und winkte ihrem Mann. Dieser nahm Julius Ganymed 10 und disapparierte, um eine Minute später mit lautem Knall wieder aufzutauchen.
 “Wir müssen zum Zentralteich”, sagte Camille und hakte sich bei Julius unter. Ihr Mann bot Martha Andrews den Arm an, und sie hakte sich ebenfalls unter. Camille erzählte Julius, daß Denise und Melanie bei Madame Pierre blieben, da nur Leute über vierzehn zum Fest geladen wurden, so die Tradition.
 Am Zentralteich wartete Jeanne bereits mit Bruno und ihrem Großvater Tiberius. Sie begrüßte Martha und Julius Andrews. Tiberius Odin fragte Julius, wie es ihm in der Schule so erginge und ob er mit den Zaubertränken immer noch gut zurechtkomme. Er nickte.
 Eine Viertelstunde später erschienen zwei Punkte über dem Horizont und näherten sich schnell. Doch außer Julius, seine Mutter und Tiberius Odin schien keiner sie zu sehen. Dann erkannte Julius zwei langgestreckte Körper zwischen lederartigen Flügeln, die wie abgemagerte Pferde mit pechschwarzem Fell aussahen. Als sie näherkamen erstarrte er. Die fliegenden Pferde sahen wahrhaft gruselig aus, fast wie Skelette von Pferden, über die gerade noch das Fell gespannt war mit beinahe echsenhaften Köpfen mit totenbleichen runden Augen. Ein Schauer glitt ihm den Rücken hinunter, wenn er sich vorstellte, daß nur die Leute diese Tiere sahen, die einen Menschen hatten sterben sehen müssen. Weil er in Hallittis Höhle zwei der unbekannten Hexen in einer Wolke dunkler Flammen hatte verglühen sehen gehörte er zu dieser unfreiwilligen Gruppe von Leuten. Seine Mutter erbleichte sichtlich, als sie die beiden Flugwesen ansah. Daß sie beide gesattelt waren und auf einem von ihnen Madame Antoinette Eauvive saß beruhigte sie offenbar nicht sonderlich. Ähnlich wie Martha trug Madame Eauvive lange Hosen und darüber eine eng anliegende weiße Wolljacke mit Kapuze. Cassiopeia sah sie wie einen Geist an. Julius dachte, daß es ihr auch so erscheinen mußte, eine Frau in Hosen und weißem Mantel breitbeinig durch die luft segeln zu sehen, wenn sie den Thestral nicht sehen konnte. Die beiden geflügelten Pferdewesen landeten mit klappernden Hufen auf dem Zentralplatz auf Höhe der nach norden blickenden Skulptur einer Wasserfrau. Da rollte Jeanne den bunten Teppich aus, den sie von ihrer Oma Aurélie geerbt hatte.
 Madame Eauvive glitt aus dem Sattel ihres Thestrals. Cassiopeia Odin sah sie an und setzte wohl an, sich über diesen Auftritt zu empören. Doch die Direktrice der Delourdes-Klinik und zur Zeit ranghöchste Hexe des Eauvive-Clans sah sie sehr entschlossen an und sagte:
 “ich weiß, was du meinst, Cassiopeia. Eine Dame sollte keine Hosen tragen. Aber ein Damensattel ist für diese Tiere etwas unpraktisch, und wie ich sehe hat Martha auch das Reiten im Herrensattel erlernt. Sie brauchen keine Angst zu haben, Martha. Diese Tierwesen mögen zwar für die, die sie sehen können unheimlich wirken, sind aber, wenn sie gut angelernt wurden, sehr friedliche und vor allem zuverlässige Reit-und Zugtiere. Um möglichst viel Zeit für die letzten Vorbereitungen zu haben bitte ich nun alle Damen und Herren, sich für den Abflug bereitzumachen!” Rief sie.
 “Ich werde auf eigenem Besen reisen”, bekräftigte Madame Odin. Julius wollte seiner Mutter beim Aufsteigen helfen. Doch sie lehnte dankend ab und saß ohne fremde Hilfe auf dem zweiten Pferdewesen auf, das einen merkwürdigen Ton von sich gab, der eher wie das Brüllen eines Kamels klang als wie das Wiehern eines Pferdes.
 “Sie brauchen wirklich keine Angst zu haben, Martha!” Sprach Madame Eauvive noch einmal auf die Frau aus der Muggelwelt ein. Julius eilte zu den Dusoleils, die sich auf dem großen Flugteppich verteilten. Dann rief Madame Eauvive zum Aufbruch und rief ihrem Thestral und dem Marthas zu, daß sie zum Chateau Florissant fliegen sollten.
 Jeanne rief ein fremdländisch klingendes Wort, und der Teppich erhob sich erst sachte wie eine aufsteigende Dunstwolke und dann sehr schnell, weil Jeanne dasselbe Kommando etwas schneller sprach.
 In immer schnellerem Flug ging es im sachten Steigungswinkel nach oben und immer rascher über Millemerveilles hinweg. Julius bewunderte seine Mutter, die trotz des etwas wackeligen Fluges des Pferdes kerzengerade darauf saß wie eine stolze Amazone.
 “Wie lange ist das her, daß deine Mutter auf gewöhnlichen Pferden geritten ist?” Fragte Monsieur Dusoleil Julius.
 “Sie hat es so mit zwölf gelernt und drei Jahre lang gemacht”, sagte Julius. “Reiten ist ja in der Muggelwelt ein beliebter Sport bei jungen Mädchen.”
 “Die hält sich besser auf dem Knochenhaufen als Madame Antoinette”, meinte Argon bewundernd. “So gut kann ich mich nicht auf einem Besen halten.”
 “Da ist ja auch Windschlüpfrigkeit wichtig”, meinte Jeanne, die ihrem Teppich gerade noch ein Kommando zugerufen hatte. Nun folgte er von sich aus den beiden voranfliegenden Pferden. Cassiopeia Odin auf ihrem Familienbesen hatte Mühe, zu folgen, so sehr ruckelte der lange Besen im Fahrtwind.
 “Habe ich das eben richtig mitbekommen, daß der Teppich auf die Geschwindigkeit der Kommandos reagiert?” Fragte Julius.
 “Genau, Julius. Bei Wende-und Richtungsänderungsbefehlen ist auch die Lautstärke entscheidend”, sagte Jeanne.
 Die beiden Reiterinnen vorne weg sprachen zwischendurch miteinander. Auf dem Teppich unterhielten sie sich über die bisherigen Weihnachtsferien. Julius fühlte sich so sicher wie auf einer Federkernmatratze. Jeanne hatte ihr Erbstück offenbar sehr gut im Griff, denn der Teppich schlingerte kein bißchen. Als dann die beiden Thestrale in einen sanften Sinkflug gingen, folgte der Teppich ohne weiteres Kommando von Jeanne.
 “Der kann erfassen, wohin etwas fliegt, dem er folgen soll?” Fragte Julius erstaunt.
 “Monsieur Isfahani hat mir die letzten nötigen Nachhilfestunden gegeben, Julius. Der Teppich kann darauf angesetzt werden, vor ihm fliegenden Objekten oder Wesen zu folgen, auch wenn sie für Menschenaugen unsichtbar sind. Nur das Landen muß ich ihm befehlen”, sagte Jeanne. So sprach Julius leise mit ihr über Mehdi Isfahani. Denn Jeanne kannte ja die ganze, wahre Geschichte, wie es zu Claires körperlichem Tod gekommen war. Daß sie ihm nicht böse war wunderte ihn zwar. Aber auch hier wirkte Ammayamirias Wille, daß sie alle weiterhin gut miteinander auskamen.
 Als sie vor dem erhabenen Chateau Florissant landeten, wimmelte es von Männern und Frauen, die gerade auf Besen, den großen geflügelten Eseln oder ähnlichen Flugteppichen wie Jeanne ihn besaß angereist waren. Daneben sah Julius noch etwas, das wie eine silbrig-blaue Wurst von fünfzig Metern Länge aussah und an einer zerbrechlich wirkenden Ankerkette befestigt über dem westlichen Turm schwebte.
 “Ein zeppelin?” Wunderte sich Martha Andrews über dieses Objekt, als sie und Julius zusammentrafen.
 “Davon haben mir Glorias Cousinen und Brittany Forester erzählt, daß damit die Schüler von Thorntails transportiert werden”, sagte Julius, den etwas so vertrautes wie lange nicht mehr benutztes faszinierte.
 “Nun, es handelt sich hierbei nicht um eines jener Luftschiffe, die nach ihrem Erbauer, dem deutschen Grafen Zeppelin, benannt sind, Martha. Ihnen fehlen nämlich die stützenden Träger zwischen den Auftriebszellen, und sie besitzen keinen mechanischen Antrieb. Aber sie können schneller als der wildeste Wirbelsturm am Himmel entlangfliegen und verschmelzen durch einen Tarnungszauber optisch mit dem über ihnen befindlichen Himmel und den Wolken”, sagte Madame Eauvive, die die beiden Ehrengäste nicht mehr aus ihrer Hörweite entwischen ließ.
 “Wo kommt diese Himmelswurst, öhm, das Luftschiff denn her?” Fragte Julius.
 “Der dürfte unserem südamerikanisch-mexikanischen Zweig gehören. Ich hörte, das Carlos Artesano von den Nordamerikanern ein solches Transportmittel erwerben wollte. Offenbar hatte er damit erfolg. Früher mußten sie mit dem fliegenden Holländer anreisen oder das Flohnetz benutzen, was durch die Sicherheitsbestimmungen und die Preiserhöhungen der letzten beiden Jahre sehr unkomfortabel geworden ist. – Aber wie ich sehe sind wohl alle geladenen Gäste vollzählig eingetroffen. Sie und du bleiben bitte in meiner Nähe!”
 Julius sah sich um und bestaunte die Hexen und Zauberer in teils schlichten, teils aufwändigen Kostümen. Martha Andrews fragte, ob sie sich noch umziehen könne. Madame Eauvive gestattete es ihr und Julius. Im Schloß selbst erkannte Julius, daß tatsächlich einige Muggel unter den Gästen sein mußten, Ehemänner und -frauen echter Sprösslinge aus der Stammsippe der Eauvive. Das merkte er daran, daß sie sofort eine Gruppe für sich bildeten, wie eine Schafherde, die sich vor einem anrollenden Gewittersturm zusammendrängt. Als Martha und Julius Andrews ihre Reisegarderobe gegen erhabene Festbekleidung getauscht hatten und Julius seine Tasche im Umkleidesaal in einen Schrank legte ging es in den Festsaal. Julius meinte, in einer viermal so großen Ausgabe der großen Halle von Hogwarts zu sein. Dutzende großer Tische reihten sich an den Wänden entlang. Über den Tischen, auf halber Höhe des gut und gern zwölf Meter hohen Saales, schwebten tausende von armlangen Kerzen und ließen die Decke in einem Meer goldener Flammen erstrahlen, daß nicht der kleinste Schatten auf Tische oder Boden geworfen wurde. Wuchtige Bilderrahmen hielten an die drei mal vier Meter große Gemälde umfaßt. Julius sah eine gigantische Version Viviane Eauvives, die hier in einem vergoldeten, himmelblauen Kleid abgebildet war und eine goldene Tiara auf dem Kopf trug. In der Mitte des Saales erhob sich ein Patriarch von Weihnachtsbaum, der jenen in den Hauptstädten der westlichen Welt locker überlegen war mit seinen strahlenden Kerzen und glitzernden Kugeln, die in allen Farben schillerten und so groß wie Kinderköpfe waren. Madame Eauvive dirigierte mit leisen Kommandos und Handbewegungen die Gäste, sich an aufgestellte Tische mit weißen Leinendecken zu setzen. Die Gruppe der Muggel trieb sie sehr energisch auseinander und scheuchte die einzelnen zu ihren Familienangehörigen zurück.
 “Wie oft, so frage ich mich, muß ich bedauerlicherweise dazu aufrufen, daß wir alle hier Teile einer großen Familie sind und nicht in kleinere Gruppen zerfallen wollen?” Fragte die Gastgeberin auf Französisch, daß hier wohl alle verstanden. Ihr Ehemann, offenbar angeheiratet, trug einen limonengrünen Samtumhang und besaß kurzgeschnittenes, schwarzes Haar und einen kleinen Schnurrbart. Er begrüßte die Anwesenden mit einer einzigen, schwungvollen Geste. Seine Frau hatte hier das Sagen, so wußten es alle.
 “Ich freue mich, nach zwei Jahren euch alle, die ihr aus allen Winkeln unserer guten alten Mutter Erde gekommen seid, Ozeane und Wüsten überquertet und durch böige Luftmassen reistet, in unserem erhabenen Stammschloß Chateau Eauvive wieder zu begrüßen”, begann Madame Eauvive. Alle schwiegen und lauschten den lange im Saal nachhallenden Worten. “Wieder einmal, liebe Brüder, Schwestern, Kinder und Kindeskinder meiner alteherwürdigen Familie Eauvive, finden wir uns am Weihnachtstage zusammen, um neue Mitglieder in unserer großen Gemeinschaft willkommen zu heißen. An und für sich, so habe ich gehofft, wollte ich euch allen heute drei neue Mitglieder unserer Familie vorstellen. Jedoch fügte es sich, daß ein grausames Schicksal eines davon lange vor der Zeit aus dem Leben abberief. Der einzige Trost, den ich dabei empfinde ist, daß die Tochter unserer Familie nicht alleine in das unbekannte Land nach dem der Lebenden gehen ging. Denn jenes grausame Schicksal forderte auch das Leben unserer Mitschwester und Tochter Aurélie Odin. Drum bitte ich nun euch alle, bevor ich den freudigen Anlaß unserer Zusammenkunft in der gebotenen Weise erwähne, mit mir eine Minute lang zu schweigen, um an unsere dahingegangenen Mitschwestern Aurélie Odin und Claire Dusoleil zu erinnern.”
 Julius versank in diesem tatsächlich vollkommenen Schweigen, daß den Saal erfüllte. Er ließ sich in Erinnerungen treiben, an die schönen Tage mit Claire, aber auch die Schwierigkeiten, die er im vergangenen Sommer mit ihr durchzustehen hatte, das wohlige Gefühl des auf sie beide einwirkenden Corpores-Dedicata-Zaubers und zum Schluß ihr lächelndes Gesicht im roten Sarg, wissend, daß sie der Liebe ihres Herzens hatte helfen können und dafür mit einem unverwüstlichen, sorgenfreien Dasein belohnt wurde. Als Madame Eauvive nickte und ihren Mund wieder öffnete, war es, als lande er Federweich nach einem turbulenten Flug.
 “Nun, beinahe wäre der Anlaß, der uns hier und Heute zusammenführte, durch jenes heimtückische Ereignis nichtig geworden, denn es wäre beinahe auch ein weiteres neues Mitglied unserer großen Gemeinschaft von uns gegangen, weit vor der Zeit. Doch ich bin froh, euch heute ihn und seine Mutter, die ebenfalls aus dem Schoße unserer weit zurückreichenden Ahnenlinie stammt, vorzustellen und in unserer großen Gemeinschaft willkommen zu heißen. Seid uns sehr herzlich willkommen, Martha und Julius Andrews! Ich freue mich, euch hier und heute im großen Festsaal des Stammsitzes unserer und eurer Familie zu begrüßen. Julius, mit überaus großem Wohlwollen habe ich in den letzten drei Jahren zur Kenntnis genommen, daß du die große Gabe der Magie in dir zu neuer, prachtvoller Blüte gebracht hast und die Lehren, damit umzugehen, sowohl in Hogwarts auf der Insel Britannien, so wie nun in der Akademie von Beauxbatons sehr fleißig und umsichtig verinnerlicht hast und auf dem besten Weg bist, zu einem angesehenen Zauberer zu reifen. Martha, obwohl du leider nicht die alten Gaben unserer Familie fühlen und gebrauchen kannst, so gilt dir unser aller Dank, daß du uns mit deinem Sohn Julius einen weiteren Träger unserer Gaben geschenkt hast, der durch die Zusammenführung unserer Linie von deiner Seite und der deines leider verstorbenen Mannes her das alte Erbe noch besser zur Entfaltung bringen kann. Ich weiß auch, daß du sehr weise und umsichtig bist und die Aufgaben, die du übernommen hast, so gewissenhaft wie möglich ausführst, wodurch du unsere Ahnen genauso ehrst wie jeder, dem die Gabe der Magie in die Wiege gelegt wurde. Sei also auch du willkommen in unserer großen und weit verbreiteten Familie! Steht nun bitte auf, und tretet zu mir hin!”
 Julius, der mit seiner Mutter bei den Dusoleils und Odins gesessen hatte erhob sich. Seine Mutter, die in ihrem langen, veilchenblauen Festkleid einer Edelfrau glich, stand leicht verhalten auf. Argon Odin wisperte zu Julius:
 “Wenn sie mit dir fertig ist mußt du meine Mutter duzen.” Julius erwiderte darauf nichts. Er ging langsam mit seiner Mutter nach vorne, während eine Gruppe Musiker, die auf einer kleinen Empore aufgereiht war eine langsame Melodie wie eine Overtüre anstimmte. Unwillkürlich passten Martha und Julius ihren Schrittrhythmus dem Takt der Musik an und verfielen so in ein zeremonielles Schreiten. Martha blickte scheu zu den über ihr schwebenden Kerzen hinauf. Julius war schon versucht, ihr zuzumentiloquieren, daß die sicher nicht runterfallen würden. Der in jeder wirksame Schwebezauber hielt vor, bis sie ganz heruntergebrannt waren, wußte er aus dem Zauberkunstunterricht, wo sie es mit permanenten Materialeigenschaftszaubern zu tun hatten. sie schritten bedächtig auf den so hoch wie ein dreistöckiges Haus aufragenden Weihnachtsbaum zu, wo Antoinette Eauvive auf einem hölzernen Podest stand. Dieses stiegen sie hinauf. Als sie oben anlangten stoppte die Musik und hallte mehrere Sekunden lang nach. Als sie neben Madame Eauvive standen erzitterte das Podest und begann, langsam wie auf einer unsichtbaren Hebebühne nach oben zu steigen.
 “Hallo, das ist mir doch jetzt etwas unheimlich”, flüsterte Martha. Doch Antoinette sah sie beruhigend an, während Julius mit einer Mischung aus Aufregung und Interesse sah, wie sie sich sprichwörtlich über alle anderen erhoben und knapp einen Meter unter den schwebenden Kerzen anhielten.
 “Martha!” Rief Antoinette Eauvive und ließ den Namen restlos verhallen. “Sei mir und allen, die vereint sind im Blute Eauvives willkommen, Schwester und Tochter!” Julius Mutter wäre wohl gerne ausgewichen, konnte Julius sehen, aber das Podest war zu schmal und hing im Moment knapp fünf Meter über dem Boden, was bei einem Sturz nicht besonders gesundheitsfördernd verlaufen wäre. Doch da hatte Antoinette sie schon in ihre weichen Arme geschlossen und drückte sie an sich wie einen nach langer Abwesenheit zurückgekehrten geliebten Menschen. Dann drückte sie ihr auf jede Wange einen langen Kuß. Martha hing einen Moment in der Umarmung, während Antoinette Eauvive ihr was zuflüsterte. Dann erwiderte sie die Wangenküsse. Von unten um sie herum klang erst verhaltener, dann donnernder Applaus und Jubel. Zehn Sekunden lang hielten die beiden Frauen einander umarmt. Dann gab Antoinette Martha frei und nickte ihr wohlwollend lächelnd zu. Etwas betreten aber auch beeindruckt stand Julius’ Mutter da. Dann rief Antoinette Eauvive: “Julius!” Auch seinen Namen ließ sie erst im großen Saal verhallen. “Sei mir und allen, die vereint sind im Blute Eauvives willkommen, Bruder und Sohn!” Julius wußte ja, was jetzt kam. Doch anders als seine Mutter überkam ihn der Drang, sich mit allen Fasern seines Seins in diese Zeremonie hineinzuwerfen. Er lehnte sich vor und fiel in die Arme der Gastgeberin, schloß seine Arme um ihren üppigen, aber nicht übergewichtigen Körper und zog sich fast selbst an sie heran. Wie vorher seiner Mutter gab Madame Eauvive ihm je einen langen Kuß auf die rechte und die linke Wange. Dann hauchte sie ihm zu: “Von nun an nennst du mich und alle, die zu uns gehören beim Vornamen wie deine eigenen Geschwister. Küsse mich nun deinerseits!” Julius befolgte die geflüsterte Anweisung und fühlte sich in der Umarmung der älteren Hexe immer wohler, nicht wie in den Armen einer Geliebten wie Claire oder eines jungen Mädchens wie Martine oder Sabine Montferre, doch dafür wie der Enkel, den seine geliebte Großmutter endlich wieder in die Arme schließt um ihm zu zeigen, daß er immer noch ihr Liebling war und sich vor nichts fürchten mußte. Er gehörte nun zu einer großen, weit verbreiteten Gemeinschaft. Was das für ihn bedeuten sollte wolte er im Moment nicht überlegen. Erst als Antoinette ihre Arme löste, gab er sie auch frei. Sie strahlte ihn an. Dann wandte sie sich leise an beide, so daß ihre Stimme nicht im Saal widerhallte. “Von jetzt an nennt ihr beide mich und jeden unserer hier versammelten Familienmitglieder beim Vornamen und verwendet die persönliche Anrede, wenn ihr unter Unseresgleichen seid. Nur in der Öffentlichkeit möchtet ihr mich und andere Würdenträger oder Amtspersonen mit förmlicher Anrede und Nachnamen ansprechen! Mein Mann und ich werden euch beide jetzt von Tisch zu Tisch führen, er rechts herum und ich links herum. Jeder und jedem unterwegs werden wir euch persönlich allen vorstellen. Die Tische sind so aufgestellt, daß wir uns unterwegs nicht über den Weg laufen müssen. Wenn wir einen vollen Kreis geschafft haben, könnt ihr zu Camille, Florymont und ihren direkten Angehörigen zurückkehren. Das wird dir, Martha vielleicht etwas befremdlich vorkommen, wenn du die hier anwesenden Männer und Frauen kurz umarmen mußt. Aber es ist nichts anstößiges oder verächtlich machendes dabei. Küssen müßt ihr keinen mehr. Aber es steht euch frei, es zu tun, falls euch danach ist.”
 “Ist es nur eine reine Vorstellungsrunde?” Sprach Martha Andrews die Frage aus, die Julius gerade stellen wollte.
 “Für jeden und jede werden immer so eine halbe bis eine ganze Minute beansprucht”, sagte Antoinette ruhig. Julius warf einen Blick über die immer noch fünf Meter tief unter ihnen sitzenden Leute, zählte die ungefähre Menge Tische und zählte schnell zwei Tische durch. Mit der Anzahl der Tische malgenommen kam er auf ungefähr fünfhundertzwanzig Personen von fünfzehn bis hundert.
 “Der Tag wird lang, Mum”, seufzte Julius. Denn es war klar, daß sie nun mehr als acht Stunden unterwegs sein würden. Deshalb hatte es Antoinette Eauvive so eilig, von Millemerveilles wegzukommen. Er sah auf seine Weltzeituhr. Sie zeigte genau zwölf Uhr Mittags
 “Öhm, wie sieht es mit Essen aus?” Wagte Julius eine Frage.
 “Es werden kleine Happen auf jedem Tisch erscheinen. Wo ihr Hunger habt, könnt ihr euch bedinen. Es ist ja auch nicht so, daß ihr mit jedem nur eine Minute sprechen dürft. Es geht auch, daß ihr euch an einem Tisch niederlassen könnt, wenn ihr mit den dort versammelten länger sprechen möchtet. Allerdings dürft ihr nur in meiner oder Alberts Begleitung zum nächsten Tisch gehen. Wenn ihr Erleichterung von einem natürlichen Drang sucht weisen wir euch die nächstgelegene Tür zu einem dafür vorgesehenen Raum. Soviel zum Ablauf des Tages, der gerade begonnen hat.” Als das Podest wieder sank rief Madame Antoinette Eauvive noch: “Liebe Brüder, Schwestern, Kinder und Kindeskinder unserer großen Familie. Nun werden mein Gatte und ich mit unseren beiden heute willkommengeheißenen Mitgliedern von Tisch zu Tisch wandeln, damit jeder und jede von euch die Gelegenheit hat, unsere neue Schwester und Tochter und unseren neuen Bruder und Sohn kennenzulernen. Wer Hunger hat, mag sich an den Speisen gütlich tun, die in dem Moment aufgetragen werden, wenn wir in eure Mitte zurückkehren. Wen ein gewisses Drängen rührt, findet in den zwölf dafür vorgesehenen Räumen die erhoffte Erleichterung.” Dann landete das Podest wieder, und mit leisem Plopp materialisierten sich große Tabletts mit belegten Broten, Früchten, kleinen Kuchen, die wohl nicht nur aus süßen Zutaten gebacken waren und noch dieses und jenes, was man bedenkenlos in die Hand nehmen konnte, zumal ebenso große Kästen mit Servietten erschienen. Dann begann der lange Marsch um die Tische. Julius winkte seiner Mutter kurz zu und sah sie aufmunternd an, weil sie sich hier wohl nicht sonderlich wohlfühlte. Dann hakte sich Antoinette bei ihm unter und ging mit ihm nach hinten, wo sie ihren langen Begrüßungs-und Vorstellungsrundgang begannen.
 “Läuft das immer so ab, wenn neue Familienmitglieder begrüßt werden, Madame Eauvive?” Fragte Julius.
 “Seit unserer gemeinsamen ureltern Viviane und Adalbertus Eauvive”, sagte Antoinette Eauvive. Dann fügte sie hinzu: “Wie gesagt, bitte sprich mich nun mit Vornamen an. Ich weiß, meine gesellschaftliche Stellung verlangt Respekt, und daß du ihn mir erweisen willst ist sehr löblich. Aber hier erweist du mir den nötigen Respekt dann, wenn du mich wie deine große Schwester siehst und ansprichst.”
 “Dann wäre meine Mutter aber steinalt, wenn sie meine große Schwester wäre”, dachte Julius etwas weniger respektvoll. Doch er nickte und ging mit Antoinette zum ersten Tisch, der am weitesten im Saal stand.
 Julius begrüßte alle ihm vorgestellten Hexen, Zauberer und Muggel höflich. Manchmal unterhielt er sich mit einer Familie, die sich dafür interessierte, wie er erst in Hogwarts und dann in Beauxbatons gelandet war oder wieso das nicht schon sehr früh bekannt wurde, daß er zur Eauvive-Familie gehörte. Antoinette half ihm aus, in dem sie erwähnte, daß sie sich erst denen von sich aus offenbarten, die bis zum vierzehnten Lebensjahr nichts davon wußten, das sie Eauvive-Abkömmlinge seien. Das sei so ähnlich wie die Benachrichtigung der Jungen und Mädchen, die eine Zaubereischule besuchen könnten.
 “Warum ausgerechnet vierzehn Jahre?” Fragte Julius auf dem Weg zwischen zwei Tischen.
 “Nun, dies steht nicht in den Bulletins de Beauxbatons, weil Viviane das gerne als Familienangelegenheit sieht. Aber sie bekam ihr erstes Kind mit vierzehn Jahren. Damals galt eine Frau schon als Frau, wenn sie in den allmonatlichen Fruchtbarkeitszyklus eintrat. Sie wurde mit dreizehn Jahren verheiratet, mit Adalbertus Eauvive, der zwanzig Jahre älter als sie war. Das wirst du jedoch in aller Ruhe nachlesen können, weil deine Mutter und du von mir, wenn wir uns alle kennengelernt haben die umfassende Familienchronik bekommst, eine gebundene Ausgabe des Stammbaumes, den du im Stammgemälde Vivianes ansehen durftest.”
 Es mochten schon anderthalb Stunden um sein, um Julius glühten die Wangen von aufgedrückten Küssen und wogen die Arme immer schwerer von den andauernden Umarmungen. Als sie auf einen Tisch mit farbenfroh gekleideten Leuten zusteuerten, winkte ihm schon eine fünfköpfige Familie aus tiefbraun getönten, kraushaarigen Personen, die ein auf drei dünnen Silberbeinen steppendes Exemplar des Sternenbanners vor sich aufgestellt hatten. Die Familie bestand aus einem Ehepaar, zwei jungen Frauen und einem etwa sechzehn Jahre alten Jungen. Antoinette schaute etwas ungehalten drein. Doch dann strahlte sie die Familienangehörigen an.
 “Die kennen dich von einer Zeitung namens “Stimme des Westwinds” und “Kristallherold” her, sagte sie. “Sie verstehen Englisch, Französisch und Spanisch.”
 “Hi, Julius!” Rief der Junge hemmungslos. “Habe nicht gewußt, daß du auch zu dem Clan hier gehörst.” Er klopfte Julius kurz auf die Schultern. “Ich bin Steve, Steve Cotton, Thorntails Klasse Sechs, Greenskale.”
 “Hi, Steve. Schön dich kennenzulernen”, erwiderte Julius locker, bevor ihn die Mutter des Jungen fest in ihre Arme schloß und landesüblich küßte. “Mein Jüngster hat sich mal wieder vorgedrängelt, dieser Flegel”, sagte sie mit einer schönen, tiefen Stimme in Julius’ wohlbekanntem New-Orleans-Dialekt. “Ich bin Marilyn Cotton, also Marilyn. Schön, dich mal in Natura zu sehen. Wie geht es dir?”
 “Öhm, für einen, der gerade seit zwei Stunden auf Wanderschaft ist gut”, sagte Julius. Dann erhob sich der Mann und drückte Julius die Hand.
 “Sean Cotton, also Sean. Freut mich auch, dich kennenzulernen. Hast ja den guten alten Pole ziemlich kalt abgeduscht. Aber dafür hat es dir ja auch sehr heftig zugesetzt, nicht wahr.”
 “Mom, dürfen wir den auch begrüßen?” Fragte eine der jungen Hexen und stand auf. Ihre Mutter ließ von Julius ab.
 “Hi, ich bin Sharon”, hauchte sie dem neuen Familienmitglied zu, während sie ihn an sich drückte. “Ich bin mit Brittany Forester in der Quodpot-Mannschaft. Brit hat mir erzählt, daß du das Spiel ziemlich gut gelernt hast. Du kennst auch die Redlief-Schwestern und deren Cousine, richtig?”
 “Yep”, machte Julius. Sharon sah aus wie eine lebensgroße Puppe aus Schokolade mit walnußbraunem Kraushaar und silbern glitzernden Augen und wirkte sportlich in ihrem hautengen, grasgrün glitzerndem Kostüm. Ihre ein Jahr ältere Schwester Ginger dagegen hatte sich ein rubinrotes Kleid angezogen und trat etwas zurückhaltender auf, als Sharon von Julius abließ.
 “Meine Schwester ist wie meine Mutter, sie umarmt alles, was ihr imponiert”, sagte Ginger. Dann machte Julius erst die Reihe um den Tisch und ließ sich dann von den Cottons zu einem kurzen Gespräch einladen. Antoinette Eauvive hielt sich dabei im Hintergrund. Julius erfuhr, daß die Cottons auch im Weißrosenweg wohnten, daß Ginger gerade in der Ausbildungsabteilung des nordamerikanischen Zaubereiministeriums aufgenommen worden war und Sharon nach den UTZs zu den Bugbears wollte. Sie erzählte Julius, daß sie und Brittany sich gerne darum käbbelten, daß Brittany bei den Windriders und sie bei den Bugbears spielen würden. So verging eine Viertelstunde, bis Julius weitergehen konnte. Auf der Höhe der Dusoleils traf er noch ein Paar aus Erwachsenen. Beide hatten sie dunkelbraunes Haar und runde, Wasserblaue Augen. Sie sahen sich so ähnlich, daß sie nur Bruder und Schwester sein konnten. Die Frau, womöglich eine Hexe, weil sie Viviane Eauvive sehr ähnelte, winkte Julius heran und umarmte ihn. “Hallo, Julius. Ich bin Almadora. Almadora Fuentes Celestes. Das hier ist mein Bruder Vergilio. Leider kann er immer noch kein Französisch. Aber Englisch versteht er”, sagte die Hexe mit warmem Lächeln. Julius vermeinte, den Namen Almadora Fuentes Celestes schon einmal im Zusammenhang mit den Eauvives gehört zu haben. Der Akzent, den sie sprach verriet es ihm. Er fragte, ob sie in Spanien wohne. Sie bestätigte das. Dann fragte sie ihn, ob er etwas Zeit habe. Er nickte und setzte sich zu ihr an den Tisch. Sie fragte ihn zu seinen Erlebnissen mit Hallitti und erwähnte, daß es noch nicht all zu lange her war, daß sie, die sie in der Liga gegen die dunklen Künste arbeitete, mit Hallittis Schwester Itoluhila zu tun gehabt habe. Julius fragte bestürzt, ob diese Kreatur jetzt hinter ihm her sei und erfuhr, daß seit erwähntem Zusammenstoß nichts mehr von ihr zu hören war. Aber das, so Almadora, täusche. Sie sagte nur, daß Itoluhila sich im Vergleich zu ihrer Schwester sehr vorsichtig und unauffällig verhielt und dadurch der Gefangenschaft des langen Schlafes entronnen sei. Dann fragte sie Julius über Goldschweif aus. Er wunderte sich nicht, daß sie das wußte. Denn – das hatte er ja mittlerweile erfahren -, jedes anerkannte Familienmitglied, sofern magisch begabt, bekam ein Bild Vivianes.
 Als auch hier eine Viertelstunde vergangen war begrüßte Julius die weiteren Festgäste an den Tischen, bis er zu den Dusoleils und Odins kam. Cassiopeia stürmte vor, nicht aus Freude, wie Julius sofort erfuhr, als sie ihn in eine flüchtige Umarmung schloß:
 “Nur, damit wir es hinter uns bringen. Ich bin Cassiopeia. Sei es, daß du mich nun mit meinem Vornamen anreden kannst”, schnarrte sie. Julius sagte nur:
 “Auch wenn wir beide keine Freunde werden müssen wir auch keine Feinde werden, Madame, öhm, Cassiopeia.
 “Sowas mußt du wohl sagen”, fauchte Cassiopeia. Ihr Mann Emil begrüßte Julius nun offiziell und bot ihm den Vornamen an. Dann kam Jeannes Mutter und umarmte ihn.
 “So, ab heute sagst du bitte Camille zu mir. Wenn ich dich schon nicht als Schwiegersohn haben darf, dann wenigstens als geliebten Anverwandten”, hauchte sie ihm zu und küßte ihn leidenschaftlich auf die Wangen. Florymont bot Julius auch das Du an, wie es sich hier gehörte. Jeanne und Argon kannten ihn ja schon und beließen es nur bei einer kurzen, sichtbaren Umarmung. Tiberius Odin drückte ihm die Hand und versprach ihm, ihm sofort zu helfen, wenn er mit Professeur Fixus’ Unterricht nicht mehr klarkäme. Dann ging er weiter.
 Mit vollem Bauch und schweren Armen und Beinen erreichte er nach mehr als achteinhalb Stunden das Ende der Begrüßungsrunde. Seine Mutter war noch nicht da. Er sah sich um und entdeckte sie bei den Geschwistern Fuentes Celestes, die sich angeregt mit ihr unterhielten.
 “Uff, dann hat sie die halbe runde ja noch vor sich”, sagte Julius zu Antoinette, die ihren Mann suchte und bei Tiberius Odin fand.
 “Sie ist schon fertig, Julius. Sie wollte wohl noch einmal zu Almadora und Vergilio. Sie spricht Spanisch wie ich weiß.”
 “Stimmt”, sagte Julius. “Hat dir Viviane das auch erzählt?”
 “Ja, weil sie mit deiner Mutter zwischendurch Spanisch spricht, wenn keiner sonst in ihrer Wohnung ist. Sie meint, es sei eine angenehme Übung.”
 “Das hat mir Viviane aber nicht erzählt”, sagte Julius grinsend.
 “Nun, jetzt können sich die Leute hier gegenseitig besuchen. Ich denke bis ein Uhr lasse ich das Fest noch gehen. Möchtet ihr dann mit den Dusoleils abreisen oder morgen von mir zurückgebracht werden?”
 “Öhm, wir haben eine Einladung für morgen ganz in der Nähe”, sagte Julius.
 “Natürlich, Ursuline will dir zeigen, wem du am achtundzwanzigsten Juli das Leben gerettet hast. Sie meint ja, du wärest jetzt zu einem Stück ihr Sohn, zumal deine Mutter ja auch einen vollen Tag von ihr mitgetragen wurde. Also muß ich dem wohl irgendwie zustimmen. Ich erfuhr, mit allen von ihr direkt oder in zweitem Glied abstammenden Mädchen kämst du gut zurecht. wie empfinden die das, daß ihre Mutter oder Großmutter dich quasi als Verwandten ansieht?”
 “Im Moment reden wir nicht so heftig über Madame Ursuline, weil Martines und Mildrids Mutter, sowie Madame Barbara Latierre selbst gerade schwanger sind”, sagte Julius.
 “Wir wissen auch wodurch”, knurrte Antoinette und zog ihn unangekündigt in Richtung hinterer Ausgang. “Ich möchte alles von dir selbst hören, wie Béatrice und du diesen Einfall umgesetzt habt, durch körpervertauschten Geschlechtsverkehr den Fluch dieses frivolen Orion wortwörtlich auszutreiben!” Mentiloquierte sie ihm und führte ihn in ihr Behandlungszimmer, wo sie seine Mutter schon behandelt hatte. Dort erzählte Julius ihr alles, wie er auf den Einfall gekommen war, wie der Fluch Orions ausgelöscht werden konnte. Aber er wollte nicht inns Detail gehen, wie es sich für ihn angefühlt hatte, als er für eine Stunde Béatrices Körper angenommen hatte.
 “Du möchtest nicht darüber sprechen, wie du es empfunden hast, weil du meinst, es seien Mademoiselle Béatrices ganz private Empfindungen. Aber das stimmt so nicht, Julius. Du warst trotz der Vielsaft-Wandlung immer noch ein junger Mann und hast wie ein Mann gefühlt, auch wenn du alles im Körper einer Frau verspürt hast. Denn der Fluch wäre ja nicht getilgt worden, wenn du auch seelisch wie sie empfunden hättest.”
 “Trotzdem möchte ich das nicht erzählen, weil ich es ihr, ihrer Mutter und ihrer Schwester Hippolyte versprochen habe”, sagte Julius kategorisch. Antoinette rümpfte die Nase und sah ihn an. Sofort wandte er Occlumentie an. Doch sie suchte nicht den direkten Blickkontakt mit ihm, sondern sagte nur:
 “Sollte es dich ein drittes mal vollständig in den Körper einer Frau verschlagen bist du dann definitiv nicht mehr V. I. positiv, Julius. Nur damit du über deine Lage etwas mehr weißt. Mag nämlich sein, daß du dadurch, daß du mit Béatrice den Geschlechtsakt vollzogen hast dein Verständnis für Dinge wie Attraktivität und Gelüste verändert wurde. Hinzukommt der abrupt beendete Corpores-Dedicata-Zauber. Sharon Cotton merkt es, daß sie eine Bewegung machen muß, um dich für sie empfänglich zu machen. Möglicherweise strahlst du auch Signale aus, die junge oder bedürftige Frauen für dich empfänglich machen. Ich hörte, du versuchst nun doppelt so viel zu lernen wie vorher. An und für sich löblich, wenn es nicht darauf basieren würde, daß du dich deinen Gefühlen widersetzen willst und sie dich nicht überwältigen lassen willst. Um es vereinfacht zu sagen: Du spielst wohl mit deinen Gefühlen gerade Verstecken oder Fangen. Auf die Dauer werden sie dich finden, und je weniger du dann gelernt hast, mit ihnen zu leben, desto heftiger werden sie dich dann kontrollieren. Ich gebe dir also einen guten Rat, von dem ich weiß, daß ihn dir auch Madame Rossignol oder deine Ersthilfelehrerin Hera Matine geben würde: Sieh zu, daß du deine Gefühle wieder an dich ranläßt und lerne, wie sie was mit dir anstellen, bevor du in eine Situation gerätst, wo es sehr unangenehm wird, wenn sie dich überwältigen!”
 “Ist das jetzt eine Heileranweisung oder der Rat einer erfahrenen Hexe aus meiner großen Familie?” Fragte Julius trotzig.
 “Ich habe dir damals gesagt, junger Mann, daß wenn die Aversion gegen rothaarige Frauen bei dir unkontrollierbar zu werden droht, würde mir schon was einfallen, sie zu therapieren. Ähnliches könnte ich mir vorstellen, wenn du eines Tages nicht mehr vor deinen Gefühlen weglaufen oder dich hinter aufgetürmtem Wissen verstecken kannst. Insofern ist es eine prophylaktische Heileranweisung, wenn du damit besser leben kannst.” Julius nickte. Womöglich stimmte es. Denn jetzt hatten es ihm schon drei unterschiedliche Menschen erzählt, auf deren Meinung er durchaus was geben mußte.
 Um nicht für unnötiges Gerede zu sorgen brachte Antoinette ihren neu aufgenommenen Sohn der Familie zurück in den Festsaal, wo die Musiker mittlerweile zum Tanz spielten. Antoinette nutzte die Gelegenheit und tanzte einmal mit Julius. Dann kam Camille Dusoleil, dann Jeanne und dann noch Almadora Fuentes Celestes, die ein für Julius fast unaushaltbares Temperament zeigte, als ein Tango gespielt wurde.
 “Ui, wie trainierst du das, Almadora?” Fragte Julius.
 “Seit ich ein fünfjähriges Mädchen war tanze ich Flamenco, seit dem zehnten Lebensjahr turne ich und in der Schule habe ich auch Quidditch gespielt”, sagte Almadora. Julius’ Mutter keuchte, weil sie nach dem Tanz mit Vergilio ebenfalls erschöpft war.
 Nach der Tango-Übung mit Almadora war es für ihn ein leichtes, mit Sharon Cotton einen Foxtrott zu tanzen. Dabei sagte sie ihm sehr entschlossen:
 “Im nächsten Sommer kommst du noch einmal nach NO. Dann haben Brit und ich Thorny hinter uns und einige Tage mehr Zeit. Wenn wir dann die Redlief-Mädchen und einige andere dazuholen können wir richtiges Quodpot spielen. Du hast ja die wichtigsten Spiele gesehen. Wär das was?” Julius überlegte. Früher hätte er das zurückgewiesen, weil er im Sommer so gut verplant war mit seinem Geburtstag, dem von Claire, sowie dem Schachturnier und dem Sommerball. Doch Claire würde keinen Geburtstag mehr feiern und auch nicht mehr mit ihm tanzen. Das Schachturnier konnte er wohl sausen lassen, weil er nur im Halbfinale gewesen war. Blieb nur sein Geburtstag, und den konnte er doch auch anderswo feiern. So sagte er nur, daß er sehen wollte, was im Sommer so anstand, bevor er sich festlegen wollte. Das reichte Sharon schon, um sie zum lächeln zu bringen. Julius sagte ihr:
 “Könnte es sein, daß ihr Schauspielerinnen aus der Muggelwelt kennt, weil deine Mutter Marilyn heißt, du Sharon und deine Schwester Ginger, waren oder sind alles berühmte Schauspielerinnen.”
 “Das hat mich auch schon einer gefragt, der meinte, er kenne eine Sharon Stone. Ich fragte ihn, ob er sie persönlich kenne. Er sagte nein, nur vom Kino oder dem Fernsehen her. Das bei uns in der Familie ist nur Zufall, weil meinen Eltern die Namen Sharon und Ginger irgendwie gefallen haben. Besser als Nancy. Dann wäre ich nämlich eine von zwanzig Stück in Thorny.”
 “So selten ist der Name?” Fragte Julius.
 “Offenbar”, sagte Sharon und bedankte sich für den flotten Tanz.
 Rechtschaffen Müde bezogen die Andrews ein gemeinsames Gästezimmer. Antoinette Eauvive hatte von Ursuline Latierre eine Gedankenbotschaft empfangen, sie würde “ihre zeitweiligen Kinder” gerne am nächsten tag mit Demie abholen. Sichtlich fertig legten sich beide in die großen weichen Himmelbetten und schliefen ein.
 ____________
 Die meisten Gäste waren in der Nacht noch abgereist. Darunter auch die Dusoleils. Antoinette schenkte ihren beiden offiziell eingeführten Familienmitgliedern je ein grasgrünes Buch, auf dem in sonnengelben Buchstaben “L’histoire de la famille D’eauvive” stand.
 Als Martha und Julius Andrews nach einem reichhaltigen Frühstück auf den Platz vor dem Schloß auf die geflügelte Kuh Demie warteten sagte Antoinette noch:
 “Martha, was immer in nächster Zeit passiert. du weißt, daß du bei uns nun sichere Hilfe bekommen wirst. Aber natürlich weißt du auch, daß deine Fähigkeiten auch gerne gesehen sind, um anderen zu helfen. Julius, vergiss bitte nicht, was ich dir gestern empfohlen habe! Ich möchte gerne hören, daß du nicht nur mit Verstand, sondern auch mit dem Herzen lebst. Außerdem möchte ich dir noch sagen, daß egal, was du nach Beauxbatons anfangen möchtest, genug Türen offenstehen werden. Solltest du wirklich Heiler werden wollen wirst du meine Unterschrift unter deinem Ausbildungsvertrag in dem Moment zu sehen kriegen, wo ich weiß, daß du auch die entsprechenden Fächer bestehen wirst. Ah, da kommt dieses Ungetüm auch schon.”
 die geflügelte Riesenkuh Demeter flog in niedriger Höhe auf das Schloß zu, bremste kurz vor der Landewiese und setzte auf. Auf ihrem Rücken ruhte die kutschenförmige Transportkabine. Auf dem Bock trhronte Ursuline Latierre in einem sonnengelben Wollumhang mit fünf goldenen Schließen.
 “Na, Antoinette, hast du meine Lieben bearbeitet, mit mir und meinen Kindern nichts mehr anzufangen, oder darf ich sie mitnehmen?” Rief sie von ihrer hohen Warte herunter. Demie schnaubte laut.
 “Ich habe es nur eingerichtet, daß es dir schwerer fallen wird, sie zu verderben”, sagte Antoinette Eauvive.
 “Das hört sich gut an. Schwerer ist immer noch besser als unmöglich”, erwiderte Ursuline Latierre.
 “Ich dachte, ihre Tochter Barbara fliegt Demie”, wunderte sich Julius.
 “Dann komm erst mal zu mir rauf. Martha, möchten Sie in die Kabine oder auch zu mir auf den Bock?”
 “Ich nehme die Kabine, auch wenn ich einmal fast da drinnen … Na ja, ist ja nun vorbei”, sagte Martha Andrews. Die Kabinentür ging auf und die Treppe klappte herunter. Julius konnte noch die Schwestern Barbara und Béatrice erkennen. Dann faltete sich auch die Treppe vom Kutschbock her auseinander und berührte den Boden. Julius ging erst zur Kabine hinauf, um seine Reisetasche dort abzustellen. Dabei sah er Barbara Latierre, die sichtlich verärgert zu Béatrice hinüberglotzte. Da er keine Lust hatte, sich den Zank zweier Schwestern anzutun, von denen die eine schwanger und die andere die Hebamme war, stieg er wieder hinunter und turnte die Treppe zum Bock hinauf. Kaum saß er links von Madame Latierre und hatte sich mit zwei hauchdünnen Ketten angebunden, falteten sich die Treppen wieder zusammen.
 “Wie verabredet, Antoinette. Ich liefere sie bei Camille in Millemerveilles ab, wenn heute Abend schluß ist!” Rief sie nach unten.
 “Ich werde es mitbekommen, wenn nicht”, sagte Antoinette Eauvive. Ursuline lachte darüber nur.
 “Sitzt du richtig, Julius. Jetzt geht es los!” Sagte die große, füllige Latierre-Matriarchin und befahl Demie nach Hause zu fliegen. Das tonnenschwere Zaubertier trabte an, einige Dutzend Meter voran, um dann mit einem mächtigen Satz vom Boden wegzuschießen wie eine abgefeuerte Rakete oder ein von seinem Trägerschiff startendes Kampfflugzeug. Julius fühlte seine Eingeweide in seine Wirbelsäule drücken, die durch den mit Polsterungszauber belegten Kutschbock weniger litt als er befürchtet hatte. Der Boden fiel förmlich weg, schneller als normal war.
 “Jetzt glaube ich es, daß die in einer Sekunde dreißig Meter hochschießen kann”, seufzte Julius. Dann besann er sich, daß er sowas doch mal erleben wollte, wie mit einer Rakete unter dem Sitz loszudüsen.
 “Das habe ich solange vermißt. Béatrice hat mir damals, wo wir zu Brunos Hochzeit flogen gesagt, ich würde durch den Hinterausgang gebären, wenn ich das zweimal machen würde, wo Esperance und Felicité noch unterwegs waren. Aber wie du mittlerweile weißt hatte sie da unrecht.”
 “Glaube ich ihr aber doch, wenn das immer so heftig ist.”
 “Ach unsinn, es kommt auf den Winkel an, Julius. Wenn sie mehr nach vorne als nach oben geht geht es. Aber jetzt spielt Trice dieses Mutterbemutterungsspiel mit ihrer größeren Schwester, und die läßt sich das gefallen”, sagte Ursuline.
 “Das habe ich gehört, Maman”, kam Béatrices Stimme aus der Kabine.
 “Wirst du wohl ruhe geben da drinnen? Oder soll Demie sich erschrecken und uns auf halbem Weg in die Loire kippen?!” Rief Ursuline Latierre. Demie bockte einmal, fing sich aber, weil ihre Lenkerin sehr energisch an den Führketten zog. “Braves, dickes Mädchen! Du fliegst ganz ruhig weiter!” Sprach sie sehr tief klingend und entschlossen. Dann mentiloquierte sie Julius: “Trice hat Babs angedroht, ihren Vorder-und Hinterausgang zuzunähen, wenn sie nicht brav in der Kabine oder besser gleich im Schloß bleibt.”
 “Und Barbara hat das geschluckt?” Fragte Julius auf gedanklichem Weg. Auch bei Ursuline klappte diese Art der Verständigung sehr gut. Aber das hatte sie ihm ja schon angekündigt.
 “Trice hat drei Schulfreunde in Beaux vergrault. Der, den sie auf den Besen holen wollte, ist einen Tag vorher unerlaubt ausgerückt. Wer mit ihr klarkommen will muß hart im nehmen oder austeilen sein”, seufzte ihre Stimme in seinem Kopf. Dann klang belustigt nach: “Das hast du ja selbst erlebt, welches Temperamentsbündel das Mädchen ist.”
 “Das reicht nicht, um sie gut genug zu kennen”, schickte Julius zurück.
 “Stimmt, sorum wie ihr euch kennengelernt habt natürlich nicht”, kam eine schlagfertige Antwort. Julius errötete leicht. Ursuline tätschelte seinen rechten Arm und mentiloquierte:
 “Rot werden darfst du auch nicht, wenn dir jemand was entsprechendes mentiloquiert. Oder steht das nicht in den Mentiloquismus-Manieren, daß keine körperliche Regung auf eine empfangene Botschaft gezeigt werden darf?”
 “Seite zwanzig, zu vermeidende Dinge beim Mentiloquismus”, erwiderte Julius.
 “Außerdem mußt du nicht verlegen sein, wenn du dich mit einer meiner unverheirateten Töchter amüsierst, sofern sie das auch will. Ich bin froh, wenn sie ihren Spaß haben und anderen Spaß bereiten”, mentiloquierte Ursuline.
 “Lästert ihr jetzt über uns?” Drang eine andere Gedankenstimme in Julius Kopf ein. Es war die von Béatrice.
 “Deine Mutter meinte nur, daß du nicht willst, daß deine Schwester Barbara ihre Kinder kriegt und das verhindern wolltest”, erlaubte sich Julius eine Frechheit um zu sehen, wie weit er bei der jungen Heilerin gehen konnte.
 “Dann hat sie dir in ihrer offenen Art auch gesteckt, wie ich das anstellen wollte. Dann hätte die eben nichts mehr essen können und mich anflehen müssen, ihr die beiden herauszuholen.”
 “Ist aber gegen die Heilerkonventionen, einen gesunden Körper mutwillig zu verletzen oder seine Funktionen zu stören”, schickte Julius zurück.
 “Wenn die durch Orion zum Mutterglück getriebenen Damen zusammengekommen sind können wir beide uns gerne drüber unterhalten, was meine Geschwister und anderen Verwandten so anstellen, wenn man ihnen nicht sehr deutliche Strafen androht”, mentiloquierte Béatrice. Dann hörte er sie mit körperlicher Stimme zu seiner Mutter sagen:
 “Und wie finden Sie Ihre große Familie, Martha? Hat Madame Antoinette Eauvive sie davor gewarnt, sich mit uns verdorbenem Pack einzulassen?”
 “Ich halte Sie nicht für verdorben, sondern nur für sehr zwanglos”, sagte Martha Andrews. Durch die Wand der Kabine klang es wie aus einer großen Kiste heraus.
 “Zwanglos? Dieses junge Ding hier meint, besser zu wissen, wie weit ich im vierten Monat noch belastet werden darf, wo ich mit Callie und Pennie in meinem Schoß sehr häufig mit Demie und anderen ausgeflogen bin. Da war Trice gerade mal zehn Jahre alt.”
 “Babs, auch wenn Callie und Pennie einwandfrei zur Welt kamen heißt das nicht, daß das immer gut geht. Außerdem, lieb Schwesterlein, bist du jetzt zwölf Jahre älter als damals.”
 “Ich glaube, ich suche mir eine Hebamme, die mehr Respekt vor ihren Kundinnen hat”, knurrte Barbara.
 “Dann hättest du gleich bei Antoinette bleiben oder Hipps Schwiegermutter fragen sollen, ob sie deine Kinderbackstube in Gang hält, bis die beiden Wonneproppen durch sind”, erwiderte Béatrice. Julius grinste. Sollte man nicht behaupten, er könnte im Französischen nicht neue Wörter lernen.
 “Öhm, Ihre internen Angelegenheiten sollten sie besser ohne mich oder andere Außenstehende besprechen, meine Damen”, warf Martha ein. Julius fragte sich, ob das jetzt geschickt war, zwei streitenden Schwestern ins Wort zu fallen.
 “Maman sagt, Sie sind nicht außenstehend”, sagte Béatrice sehr überzeugt. Ursuline grinste über ihr großes, rundes Mondgesicht. Julius versuchte, von der Landschaft unter sich was zu erkennen. Doch sie flogen zu hoch und zu schnell.
 “Nun, wenn Sie meinen, mich in private Dinge einbeziehen zu müssen werde ich mich still verhalten”, gab Martha klein Bei. Julius fragte sich, ob Béatrice seine Mutter komisch angeguckt hatte.
 “Das ist wohl vorerst Demies letzter Flug. Babs will sie, wenn sie wieder stierig wird mit Ares zusammenlassen. Mal sehen, ob sie diesmal seinen Thronfolger auf die Wiese wirft”, sagte Ursuline Latiere. “mal sehen, ob sie noch richtig fix unterwegs ist.”
 “maman, lass das bitte. Demie kriegt sich nicht mehr ein, wenn du sie derartig jagst!” Rief Barbara aus der Kabine. Doch Ursuline stieß bereits laute Wu-wu-wu-Laute aus und schlackerte mit den Ketten. Demie schlug nun immer schneller mit den Flügeln. Der fahrtwind wurde immer schärfer, obwohl der Windabweisezauber über dem Bock das schlimmste abhielt.
 “Aha, schnelles Mädchen! Noch schneller!” Rief Ursuline Latierre. Demie sprang förmlich vorwärts und fing an zu keuchen. Offenbar hatte sie jetzt die maximale Sprintgeschwindigkeit drauf. Dann sah Julius das Sonnenblumenschloß wie einen flüchtigen Schemen unter sich dahinsausen.
 “Das kommt davon, wenn man mit größenwahnsinniger Geschwindigkeit fliegt!” Rief er, dem das Adrenalin eine Mischung aus Freude und Angst wie bei einer Achterbahnfahrt bereitete. Doch Demie klappte die Flügel weit aus und warf sich von sich aus in eine solch ausladende Rechtskurve, daß Julius fast auf Madame Latierre zu liegen kam.
 “Demie!” Kam aus der Kabine eine unheimlich tiefe, hohle Stimme. Das war Barbara Latierre, wußte Julius. Doch Demie fing sich bereits wieder und flog nun auf dem Gegenkurs und im puren Gleitflug. Offenbar hatte sie noch genug geschwindigkeit drauf, um nicht durchzusacken.
 “Das ist ein Prachtmädel, nicht wahr”, frohlockte Ursuline leise. “Die hat es gemerkt, daß sie zu weit war und hat sofort umgedreht. Das kann kein Besen und auch nicht der bunte Flickenteppich der seligen Aurélie Odin. – Den hat meine angeheiratete Großnichte Jeanne jetzt, richtig?”
 “Sie hat uns gestern damit zum Chateau Florissaaaaa!” Ohne Vorwarnung stürzte sich Demie in die Tiefe, hatte ihre Flügel sehr nahe am Körper angezogen. Sie keuchte immer noch von der Hetzerei, blieb aber in einer stabilen Fluglage. Julius bewunderte dieses Geschöpf. Es war nicht nur groß, stark und ausdauernd, sondern auch gewand und unbestreitbar intelligent, wohl wie ein Kniesel, den jemand zur besseren Verwendbarkeit in eine geflügelte Riesenkuh verwandelt hatte. Wie auf einer hunderte Meter bergabsausenden, unsichtbaren Achterbahn, in einem beinahe senkrechten Neigungswinkel, zielte Demie genau auf einen leicht verschneiten Flecken vor einem fünfeckigen Bau. Als Julius meinte, das Tierwesen würde mit seinen Hörnern voran aufschlagen, wippte Demie einmal nach hinten, schwang dabei die weiten Flügel, setzte mit einem Ruck auf und stand still. Ursuline und Julius warf es noch einmal in die Halteketten. Dann war Ruhe.
 “Hättest du mich fliegen lassen wäre das nicht passiert!” Schnarrte Barbara Latierre wohl in Richtung ihrer Schwester. “Wenn die mir jetzt rausfallen bist du das auch schuld, Tricie.”
 “Dann leg dich mal hinn, damit ich nachprüfen kann, ob bei dir was durcheinandergeraten ist!” Befahl Béatrice. martha klopfte von innen leise an die Tür.
 “Maman, lass noch keine Treppe runter, bevor ich Babsie nicht ordentlich überprüft habe!” Rief Béatrice.
 “Ich sag’s ja, Mutterbemutterung”, grinste Ursuline. Aus dem Schloß kamen derweil die übrigen geladenen Gäste, allen voran Hippolyte Latierre, gefolgt von ihren beiden Töchtern. Ihr Mann sprang wie ein Känguruh, um mitzukommen. Julius faszinierte es, wie gelenkig der kleine Zauberer war.
 “Wieso kommt ihr nicht runter?” Fragte Millie nach oben. “Geht die Treppe nicht mehr?”
 “Wir haben gerade den Planeten leicht angebohrt und müssen jetzt sehen ob vom Extragepäck was verrutscht ist!” Rief Julius nach unten. Béatrice Latierre lachte. Offenbar war diese junge Heilerin doch hart im Nehmen.
 “Mmmmuuuuhhh!!” Brüllte Demie trotz der Trense im Maul.
 “Ja, ist schon richtig, Mädchen. Ich habe dich gejagt, du mußtest ziemlich unsanft runter, und jetzt hängen wir immer noch hier oben”, sagte Ursuline. Julius fingerte an seinen Halteketten und meinte:
 “Wenn mich wer auffängt kann ich locker da runterspringen.”
 “Das läßt du schön bleiben”, sagte Ursuline und fing ihn wie beiläufig mit ihrem dicken, weichen Arm ein und zog ihn an sich.
 “Deine beiden Enkelsöhne liegen noch richtig, Maman. Hast Glück gehabt. wir können runter.”
 “Warum konnten wir nicht schon vom Bock runter?” Fragte Julius als sie unten standen.
 “Weil wir nicht wußten, wie lange das dauert und ich Demie sicher halten mußte.”
 Kabine frei?” Fragte Ferdinand Latierre, Ursulines Mann. Alle nickten. Martha gab Julius seine und ihre Reisetasche und sah ihn leicht verdattert an. Ihr war diese Achterbahnfahrt trotz der Innerttralisatus-Bezauberung wohl gut an die Substanz gegangen.
 “Jetzt weiß ich nicht, ob diese verrückte Landung oder die beiden sich angiftenden Schwestern schlimmer waren. Ich fühle mich irgendwie völlig verkehrt”, sagte sie.
 “Dann sollte Trice Sie auch noch untersuchen”, sagte Ursuline ruhig. “Wäre echt schade, wenn Sie nachher nichts runterbringen, nur weil eine abenteuerlustige Oma ihr Reittier zu wild angetrieben hat.”
 Martha ging es jedoch nicht zu schlecht. Zwar nahm sie das Angebot wahr, sich untersuchen zu lassen, doch Béatrice fand nichts bei ihr, was sie von der weiteren Feier ausgeschlossen hätte.
 Im Schloß begrüßten sich alle. Auch die Brickstons waren herübergekommen. Ursuline Latierre hatte befunden, daß sie ja alle irgendwie zusammengehörten, weil ein gemeinsames Schicksal sie verband. Der Club der guten Hoffnung, wie Julius die Hexen nannte, die durch Orions Fluch in freudiger Erwartung waren, war vollständig angetreten. Julius begrüßte die Montferres und stellte fest, daß Madame Montferre jetzt noch üppiger aussah als ohnehin schon. Sabine, die sah, wo er hinsah meinte:
 “Mit dem Vorrat kann Maman vier durchbringen.”
 Es gab ein reichliches Mittagessen, während dem Martha und Julius erzählten, was im Chateau Florissant abgelaufen war. Denn keiner hatte ihnen gesagt, daß es geheim sei, wie der große Festsaal aussah. Sie verschwiegen nur die Sachen, von denen sie wußten, daß sie in der Eauvive-Familie bleiben sollten. Julius war froh, zwischen den Jungen von Otto und Josianne Latierre zu sitzen. Dennoch fühlte er, daß ihn nicht nur Millie sondern auch Martine beobachtete. Sollte seine Mutter echt recht haben, und Millies Schwester rechnete sich was aus bei ihm? Irgendwie, so dachte er, waren beide ihm wohl nicht egal. Denn auf Claires merkwürdiger Blumenwiese hatte er beide gesehen, auch Béatrice.
 Am Nachmittag kam dann die Hauptattraktion. Ursuline Latierre holte die in rosarote Strampelanzüge gehüllten Töchter herein und präsentierte:
 “Liebe Gäste, das sind Esperance und Felicité, die neuen Sternchen am großen Himmel der Latierre-Sippe! Viele draußen im Lande und auch einige von euch haben es gewagt, Ferdinand und mich für verrückt zu halten, daß wir uns noch einmal auf das Abenteuer neue Kinder eingelassen haben. Aber ich sage es allen, vor allem denen, die jetzt gerade selbst bald Mutter werden dürfen, daß ich das in keiner Sekunde bereut habe, sie in mir heranwachsen zu fühlen, wie sie anfingen, ihre noch kleine Welt zu erkunden und dann, als sie fanden, ich alleine sei nicht die ganze Welt, ihren ordentlichen Weg nahmen, um sich uns allen zu zeigen. Sicher gibt es einige, vor allem die, die ein Kind zu kriegen nur über die Belastung und die Schmerzen bestimmen, die sagen, sie würden sich das nicht antun und wenn eine Hexe schon Großmutter sei müßte sie nicht noch einmal Mutter werden. Aber wie gesagt war es trotz der Anstrengungen und der Sorgen, es könnte ja doch was schiefgehen jeden Moment wert.” Die Hexen, die ihr gerade wohl oder übel nacheiferten sahen die nun zwölffache Mutter und Großmutter mit einer Mischung aus widerspruch und Zustimmung an. Dann deutete sie auf Julius. “Beinahe hätte ich dieses doppelte Glück in meinen Armen nicht genießen dürfen, weil ein heimtückischer Angriff grausamer Kreaturen mich derartig erschöpfte, daß mein Körper drauf und dran war, Esperance und Felicité unfertig nach draußen zu werfen. Nur die selbstaufopfernde Tat eines jungen Burschen brachte mich wieder in die richtige Lage und gab mir die Kraft, meine beiden Wonneproppen solange zu tragen, bis sie von sich aus beschlossen, daß es nun Zeit sei, in die ganz große Welt hinauszukrabbeln. Darum möchte ich dir, Julius Andrews, weil du mir geholfen hast, eine besondere Ehre zuweisen. Komm mal bitte zu mir!”
 “Öhm, ich weiß nicht, was Sie jetzt machen möchten, Madame”, druckste Julius herum.
 “Das kriegst du nur raus, wenn du zu mir kommst”, sagte Ursuline Latierre. Julius stand auf und ging hinüber. Seine Mutter sah ihm befremdet nach. Als er bei Ursuline Latierre ankam lächelte sie ihn an. Dann stand sie auf, ganz langsam, als hebe sie ein schweres Gewicht mit ihren Schultern. Sie lächelte immer noch. Dann trat sie zur Seite. Sie legte ihm vorsichtig die beiden Kinder in die Arme und legte sie behutsam mit den Gesichtern an seinen Brustkorb.
 “Spüre ihre Herzen schlagen und lasse sie dein Herz schlagen hören”, sagte Ursuline feierlich. “In euch dreien strömt eine gemeinsame Lebenskraft die eure Herzen antreibt.” Julius beruhigte sich. Wenn das alles war, was die erfahrene Großmutter und junge Mutter mit ihm anstellen wollte ließ er es sich gefallen. “Setz dich bitte dorthin, wo ich eben noch gesessen habe.” Julius wandte sich um und ließ sich vorsichtig auf den halbhohen Stuhl mit dem warmen, sonnengelben Federkissen nieder. Ursuline drückte ihn sanft zurück, das er auch gegen das weiche Kissen in der Lehne sank, die beiden Mädchen immer noch in den Armen. Er sah seine Mutter an, die irgendwie nicht wußte, was diese Zeremonie – denn sowas war es ganz sicher – bedeuten sollte. Er sah die Latierres an, die irgendwie interessiert auf ihn blickten. Dann sah er Catherine Brickston, die mit ihrem Mann zusammensaß, der wie seine Mutter nicht wußte, was das jetzt sollte und sie genau beobachtete, was Ursuline Latierre tat.
 “Mir sehen im Moment zu viele Leute zu”, mentiloquierte sie Julius und zog ihren Zauberstab, den sie sehr schnell hinter sich streckte, aus dem Handgelenk parallel zum Boden von links nach rechts pendeln ließ und “Creato Paraventum!” rief. Da wo der Zauberstab entlanggeschwungen war sprühte ein silberner Dampf aus dem Boden, der sich innerhalb eines Lidschlages zu einem himmelblauen Wandschirm mit weißen Federwolkenmustern und einer fröhlich strahlenden goldgelben Sonnenscheibe verdichtete.
 “Öhm”, setzte Julius an. Doch Ursuline legte die Finger ihrer freien Hand auf die Lippen und mentiloquierte ihm:
 “Es wird dir nichts widerfahren, was dir Angst oder Schmerzen bereiten wird. Ich werde dir auch keine Gewalt antun. Bleib nur schön sitzen und halte meine kleinen Sternchen schön an dich gedrückt, ohne sie zu ersticken.”
 “Warum haben Sie den Wandschirm aufgebaut?” Fragte er in Gedanken zurück.
 “Damit ich die fünf Sekunden unbeobachtet bin, die ich brauche. Keine Angst, Julius. Ich habe nichts böses mit dir vor.”
 “Maman, was soll der Wandschirm!” Rief Hippolyte Latierre. Durch den so dünnen Wandschirm klang es merkwürdigerweise wie durch meterdicken Beton. Die rotblonde Matriarchin ließ sich nicht beirren. Julius wollte bereits die beiden Babys fortlegen. Doch nirgendwo war ein Platz, sie hinzulegen. Er wollte aufspringen. Doch da hatte sich Ursuline Latierre mit einer für ihre Leibesfülle ungeahnten Geschwindigkeit auf die Knie fallen lassen und seine Füße ergriffen. Die Geräusche hinter dem Wandschirm wurden immer leiser, obwohl Julius meinte, es würden mehr, zu einem Tuscheln, Fragen, Rufen. Er konnte nicht aufstehen, weil Ursuline seine Füße mit festem Griff umklammerte und ihm mit leichten Stubsern des Zauberstabes innerhalb einer Sekunde Schuhe und Strümpfe auszog. Sie schnupperte und ließ dann einen rosafarbenen Strahl Seifenschaum aus dem Stab quellen, mit dem sie seine Füße wie mit warmem Wasser und einem vibrierenden Schrubber sauberputzte. Dann ging sie in die Hocke, hob ihren himmelblauen Rock, zupfte an etwas über ihrer Hüfte und ließ einen Unterrock fallen, der einfach davonflatterte. Julius starrte für einen Moment auf die Blöße der Hexe, unfähig, ein Wort zu sagen oder sich zu bewegen. Schnell schaute er zu ihr hoch. Sie sah ihn voll konzentriert aber keineswegs böswillig an. Ja, sie lächelte warm. Julius schwante, was sie jetzt vorhatte. Sie wollte ihn mit sich in direkte berührung bringen. Wollte er das? Er versuchte, sie anzumentiloquieren. Doch sie kam ihm zuvor:
 “Das ist nichts ekelhaftes oder widerwärtiges. Julius. Ich revanchiere mich nur für die beiden Mädchen. Halte sie schön in den Armen und bleibe sitzen.”
 “Ich weiß nicht, ob ich das will”, sagte Julius laut. Doch seine Stimme wurde von dem Wandschirm verschluckt. Das war doch kein gewöhnlicher Wandschirm mehr!
 “Wissen wir das immer, was wir wollen, bevor wir es haben und uns fragen, warum wir das nicht vorher schon haben wollten?” Fragte Ursuline Latierre. Dann näherte sie sich Julius’ nackten, sauberen Füßen. “Keine Sorge, wir machen uns nicht gegenseitig schmutzig”, sagte sie leise, wobei sie lächelte, wie eine Großmutter, die ihrem Enkel einen Splitter aus dem Finger ziehen will und weiß, daß ihm das kurz wehtun könnte. Julius war blockiert. Die Babys lagen in seinen Armen, und er konnte sie nicht einfach weglegen. Irgendwas hinderte ihn daran. Er fühlte die winzigen Herzen durch die beiden kleinen Brustkörbe schlagen und wußte, sie hörten auch sein Herz. Dann passierte das, was er geahnt hatte. Ursuline Latierre saß nun rittlings auf seinen zusammenstehenden Füßen. Ihr blauer Oberrock berührte seine Beine. Er war leicht nach oben umgeschlagen. Wieviel mochte diese Hexe wiegen? Konnte er sie einfach wegstoßen? Da schwang sie ihren Zauberstab nach hinten, und mit lautem Knall verschwand der Wandschirm. Mit einem Schlag drangen laute Rufe und Vorwürfe der Anwesenden durch, die abrupt versiegten, als jeder sehen konnte, wie Ursuline Latierre auf Julius Füßen hockte. Für alle sah es so aus, als habe er seine Füße von sich aus in ihren Schoß gestellt. Keiner sagte ein Wort, keiner machte Anstalten, einzugreifen. Catherine, der Julius kurz in die Augen blickte und zudachte: “Ich weiß nicht was das wird”, wollte gerade aufstehen. Doch irgendwas hielt sie auf dem Stuhl fest wie angeleimt. Sie funkelte Ursuline an, die nun mit entblößtem Unterleib auf den nackten Füßen ihres Schutzbefohlenen thronte wie eine Glucke auf ihren Eiern oder … eine Königin zu den Füßen ihres Königs, dem sie ihren Beistand versicherte und gleichzeitig ihre Macht zeigte. Sie deutete mit ihrem Zauberstab auf ihren Unterkörper und sang: “Vita Mea! Vita Tua! Vita mea! Vita Tua!” Julius fühlte die Wärme des auf seinen Füßen ruhenden Leibes. Diese Wärme strömte in seine Beine hinein, breitete sich aus und floss durch seinen Unterleib hinauf zum Bauch, wo sie sachte kribbelte, wobei sie weiter nach oben stieg und in seinem Brustkorb wohlig pulsierte. Julius fühlte dieses Pulsieren nun immer stärker durch seinen Körper gehen, über seine Arme in die Körper der Babys einströmen, die einen höchst zufriedenen Gesichtsausdruck bekamen, als träumten sie gerade etwas schönes oder wären satt und unbeschwert. “Vita mea! Vita tua!” Sang Ursuline weiter. Julius fühlte diese Worte in sich nachhallen, den Strom der Wärme, der aus dem Unterleib der Hexe in seine Füße floss verstärkend. In seinem Kopf machte sich ein Gefühl absoluter Geborgenheit breit. Dieses weibliche Wesen zu seinen Füßen tat ihm nichts böses. Es gab ihm Wärme und Leben ein. Dann, als Ursuline zum zwölften Mal die Worte “Vita mea! Vita tua!” gesungen hatte ließ das den ganzen Körper durchpulsende Wärmegefühl nach, und Julius fühlte nur noch die Wärme des auf seinen Füßen ruhenden Leibes. Er sah Ursuline an, die wohl etwas erschöpft aussah, aber sehr glücklich. Sie strahlte ihn an. Dann beschwor sie noch einmal den Sichtschutz herauf. Als der Wandschirm stand erhob sie sich keuchend, ließ ihren Oberrock über ihren entblößten Leib fallen und machte eine schnelle Drehung um sich selbst. Der abgestreifte Unterrock war verschwunden. Besser, er saß wieder da, wo er hingehörte.
 “Darf ich gleich wissen, ob wir sowas wie Corpores …” Setzte Julius an. Doch die Matriarchin der Latierres legte ihre Finger an die Lippen. Sie hätte ihm doch den Sprechbann aufhalsen oder den physikalischen Schweigezauber anhängen können. Aber das tat sie nicht. Sie machte nur zwei Zauberstabbewegungen, und er hatte wieder Schuhe und Strümpfe an den Füßen. Er mußte es bewundern, wie locker und gekonnt sie solche nützlichen Zauber ohne ein lautes Wort ausüben konnte. Dann sagte sie ihm:
 “Erst lasse ich meinen schnuckeligen Wandschirm wieder verschwinden, dann darfst du mir meine beiden Kinder wiedergeben, mit denen du vorher schon verbunden warst und jetzt noch etwas mehr verbunden bist. Dann gehen wir beide zu deiner Mutter und deiner Fürsorgerin und ich erzähle euch davon, was das jetzt sollte”, sagte sie so unbekümmert, als habe sie lediglich Julius ein Geschenk gemacht, das ihm die anderen nicht gegönnt hatten. Tatsächlich ließ sie den Wandschirm verschwinden. Dann hob sie vorsichtig die beiden Mädchen aus seinen Armen. Sie wirkte etwas erschöpft, als habe sie hart gearbeitet.
 “Bleiben Sie sitzen, Catherine und Martha, ich komme freiwillig zu Ihnen, wenn sie ruhig bleiben!” Rief Ursuline Latierre. Sie hängte sich die beiden Kinder in kleinen Tragetüchern über den Rücken und ging voran. Julius folgte ihr. In ihm war etwas, als habe ihn jemand mit noch mehr Blut aufgefüllt oder mit einer Lösung, die ihn belebte aber seine Adern ausdehnte.
 “So, die böse Hexe stellt sich dem Tribunal”, sagte Ursuline zu Catherine und Martha. Dann eilten noch Hippolyte und Béatrice heran.
 “Maman, diesen Zauber hat seit fünfhundert Jahren keine mehr vollzogen. Aber bei deiner Vorbereitung hat er wohl gewirkt”, sagte Béatrice leicht erregt. Hippolyte sah ihre Mutter an, schwieg jedoch.
 “Dann setzt euch auch hin!” Befahl Ursuline. Offenbar ging es ihr jetzt wieder etwas besser.
 “Ich habe von der Mythologie der Kelten gehört, daß es bei Kriegsgöttern und Königen sitte war, ihre Füße in oder unter den Schoß einer Jungfrau oder Königin zu legen”, sagte Martha Andrews, die meinte, begriffen zu haben. Catherine runzelte die Stirn und sagte:
 “Dann berichten Sie mal, was Sie sich dabei gedacht haben! Wehe Sie haben mit dem Jungen etwas angestellt, daß ihm auf kurz oder lang schadet! Dann kann ihre Tochter Hippolyte gleich noch ihre beiden Schwestern weiterversorgen, weil sie …”
 “Nicht nach Tourresulatant kommen werden, Madame Brickston”, unterbrach Ursuline den Redefluß Catherines einfach so. “Martha, Sie hatten recht, daß dieser Zauber der Urheber alter Legenden wurde, die besagten, daß Götter oder Könige die im Kampf oder auf der Jagd verbrauchten Kräfte dadurch zurückgewannen, daß sie ihre Füße in den Schoß einer Jungfrau, beziehungsweise ihrer Gemahlin betteten. Dahinter stekcken zwei Dinge: Der Mann sitzt zwar erhöht, die Frau zu seinen Füßen. Aber sie hat gleichermaßen Macht über ihn, weil sie mit ihrem Körper etwas von ihm birgt und damit am Ort hält. Was ich jetzt gemacht habe ist eines der größten Lebensbejahungsrituale der Zaubereigeschichte. Ja, ich habe Ihren Sohn ohne sein Wissen in die entsprechende Stellung gebracht, ihm Schuhe und Strümpfe ausgezogen und dann meinen freien Unterleib darauf gelegt. Dadurch schuf ich eine Verbindung, durch die ich von meiner eigenen lebensspendenden Kraft etwas auf ihn übertrug. Du hast auch recht, Béatrice, das durch meine Kinder in seinen Armen der Fluß dieser Kraft begünstigt wurde. Sie stellten eine sehr treffliche Verbindung zwischen ihm und mir her, weil ein Teil seiner eigenen Lebenskraft ja schon in ihnen strömt wie in mir auch.”
 “Wozu soll das gut sein?” Fragte Martha Andrews argwöhnisch. Ursuline blieb ruhig und sagte ohne groß die Stimme zu erheben:
 “Es war mein Gegengeschenk für seine Hilfe. Wie ich sagte verdanke ich meine beiden jüngsten Kinder seiner selbstaufopfernden Tat. Jetzt habe ich den Kreis geschlossen. In ihm pulsiert jetzt ein teil meiner lebenserhaltenden Kraft.”
 “Heißt das, sie haben ihn mit Ihrer Lebensenergie aufgeladen?” Fragte Martha immer noch argwöhnisch.
 “So kann es wohl beschrieben werden.”
 “Sie meinen, er ist jetzt durch Ihr leben geschützt?” Fragte Catherine. “Das heißt, er kann nicht sterben, solange Sie leben?”
 “Das hat bis jetzt nur eine geschafft, in dem sie ihr Leben gab, um ihren Sohn vor dem sicheren Tod zu schützen, Catherine.” Dann sah Ursuline Julius an und sprach weiter: “Julius, du wirst normal weiter wachsen, altern und irgendwann wohl auch sterben. Jedoch werden alle natürlichen Gewalten es schwerer haben, dich zu töten. Du bist dadurch nicht unsterblich, aber deine Selbsterneuerungskräfte des Körpers sind stärker geworden, weil ein Teil meiner mütterlichen Lebenskraft nun in dir strömt.”
 “Wollen Sie damit sagen, Sie haben sich postnatal zu seiner Mutter gemacht, mich sozusagen aus seinem Leben verdrängt?” Fragte Martha jetzt sichtlich verärgert. Doch Ursuline sah sie mit ihren rehbraunen Augen an und sprach beruhigend weiter:
 “Nein, Martha, das habe ich nicht und würde mich auch nie erdreisten, sowas zu tun. Sie sind und bleiben seine leibliche Mutter, die ihn in Liebe empfangen, in freudiger Erwartung getragen, unter Schmerzen geboren und mit Liebe und Fürsorge ernährt und erzogen hat. Sie werden immer seine Mutter bleiben, körperlich und seelisch. Jedoch habe ich ihm etwas von meiner innewohnenden Kraft übertragen als eine Art Patenschaftsgeschenk. Er hatte das Recht, dieses zu empfangen, und ich hatte die Kraft, es ihm zu geben, weil ich bereits mehr als vier Kinder geboren habe. Also hätten weder Barbara, noch Hippolyte, und auch nicht du, Béatrice, ihm dieses Geschenk an meiner Stelle machen können.” Sie sah ihre beiden erwachsenen Töchter an, die nickten. Offenbar kannten sie das Ritual.
 “Heißt das jetzt, ich bin mit Ihnen wie beim Corpores-Dedicata-Zauber verkuppelt?” Fragte Julius nun etwas verunsichert.
 “Keineswegs, Julius. Dann hätten wir beide uns vollständig entkleiden müssen und Haar voneinander an den Finger des jeweils anderen binden müssen. Außerdem hätte der Zauber nur gewirkt, wenn wir beide noch unberührt gewesen wären und wir beide uns innig geliebt hätten. Er hätte nicht gewirkt, weil ich meinen Mann sehr liebe und du noch keine neue Liebe gefunden hast”, sagte sie. “Du bist frei, deine Entscheidung ganz allein zu treffen, mit welcher Frau du einmal zusammenleben wirst. Mein Geschenk bewirkt, daß du gegen natürliche Unbilden besser gefeit bist. Krankheiten werden es schwer haben, dich zu überwältigen, Gifte müssen in höherer Dosis verabreicht werden, um dir was zu tun, und Verletzungen heilen rascher. Unsterblichkeit durch reine Zauberstabführung ist nicht möglich. Ich habe zwar gerade gesagt, daß sich die böse Hexe dem Tribunal stellt. Aber du wirst erkennen, daß ich nicht böse zu dir war und dir auch nichts böses tun wolte. Ich mag dich nämlich, Julius, nicht nur weil du meine ungeborenen Kinder gerettet hast, als die Dementoren kamen, sondern weil mir dein Wesen und deine Begabungen und vor allem, wie du damit umgehst imponieren.”
 “Falls sich herausstellt, daß dieser Zauber doch schädliche Auswirkungen hat …” Kehrte Catherine noch einmal ihren Fürsorgestatus heraus.
 “Wird es nicht, Catherine. Es ist anders als bei dem Zauber Orions. Der wollte nur Wollust und Triebhaftigkeit anfachen. Ich will haben, daß ihr Schutzbefohlener besser geschützt ist.”
 “Das hätten Sie mit mir besprechen sollen”, knurrte Catherine. “Ich mag es aus sehr verständlichen Gründen nicht, wenn ich an einem Stuhl kleben bleibe, bis ein gewisser Wandschirm zum zweiten Mal erschienen und verschwunden ist und muß mitverfolgen, wie eine relativ fremde Hexe mit entblößtem Unterleib vor meinem Schutzbefohlenen hockt und eine Litanei singt. Es hätte ja auch der Iterapartio-Zauber oder ein Amoricarcerus-Bann sein können.”
 “Ihre Ausbildung und Vorstellungskraft in Ehren, Catherine, aber ich habe es nicht nötig, einen Liebeszauber auf einen jungen Mann, der mein Enkelsohn sein könnte zu legen, um ihn mir gefügig zu halten, und ich bin durchaus der Meinung, daß neue Kinder wesentlich schöner und spannender ins Leben hineinwachsen als zur Wiedergeburt gezwungene Menschen, deren Seele sich erst wieder entfalten muß”, erwiderte Ursuline lächelnd. “Das Vita-mea-Vita-tua-Ritual ist einer der lebensbejahendsten Zauber, die es gibt. Wenn Sie meinen, mich deswegen anzeigen zu müssen, werden Sie erfahren, sofern Sie es nicht selbstwissen, daß dieses Ritual in den letzten tausend Jahren mehrmals angewendet wurde und immer zum Segen dessen, auf den es angewendet wurde.”
 “Wenn das der Ursprung der keltischen Mythen ist, glaube ich das”, sagte Martha Andrews. Catherine schien zu überlegen. Dann sagte sie:
 “Wenn Sie vorgehabt hätten, den Jungen nachhaltig zu schädigen oder zu manipulieren, hätten Sie es getan, als er mit uns im Sommer in diesem Schloß war, nicht vor allen Augen. Das ist der einzige logische Grund, weshalb ich Ihnen ihre Beteuerungen glauben kann. Aber welchen Status hat er jetzt Ihrer Meinung nach, Madame Latierre?”
 “Den, daß in seinem Körper nun etwas von meiner Lebenskraft ist. Wir haben uns also gegenseitig beschenkt, er mit der physischen Ausdauer, ich mit der Essenz des Lebens an sich. Ich habe gesunde Töchter durch ihn bekommen können. Er wird durch mich gesünder bleiben. Quid pro quo oder auch Manus Manum lavat.”
 “Eine Hand wäscht die andere”, übersetzte Martha den letzten lateinischen Ausspruch. Ursuline nickte.
 “Heißt das jetzt, Maman, er ist unser Bruder?” Fragte Béatrice.
 “Nein, Trice. Das habe ich ja seiner Mutter gerade gesagt, daß er weiterhin ihr leiblicher und seelischer Sohn ist. Ich habe lediglich etwas von mir an ihn weitergegeben, eine Art Patenschaftsgeschenk.”
 “Ich weiß nicht ob Antoi…, Madame Eauvive damit so einverstanden ist”, raunte Julius.
 “Höchst wahrscheinlich nicht, weil sie erkennen müßte, daß sie dieses Ritual dann auch hätte durchführen können. Doch nun habe ich es durchgeführt, und das wird die werte Nachbarin etwas mißmutig stimmen”, erwiderte Ursuline Latierre mit feistem Grinsen, als habe sie gerade einen sehr tollen Streich gespielt.
 “Also, solange ich nicht an einer Art unsichtbarer Nabelschnur von ihnen Hänge oder wie ihre Töchter von ihnen gefüttert werden muß kann ich im Moment nur sagen: Vielen Dank, Madame Latierre!”
 “Ach, das habe ich vergessen, und da wird mir die werte Antoinette auch nicht gerade einen Blumenstrauß für schicken. Dadurch daß wir beide für das Ritual in Verbindung standen gehörst du jetzt zumindest gesellschaftlich genauso zur Familie Latierre wie körperlich-genialogisch zur Familie Eauvive. Das heißt, du darfst, besser du möchtest uns alle bitte beim Vornamen nennen.” Die versammelten Latierres starrten ihre Mutter, Schwiegermutter, Tante, oder Großmutter erst verdutzt an. Doch dann nickten sie. In ihren Gesichtern spiegelte sich dasselbe feiste Grinsen wie im Gesicht Ursulines. Julius verstand es. Sie hatten den Eauvives eins ausgewischt. Sollte er da jetzt drüber verärgert sein oder sich mit ihnen freuen? Diese wohlige Wärme und jetzt das Gefühl, munterer zu sein als vorher brachten ihn darauf, sich zu freuen. Catherine hatte recht. Wenn sie ihm was hätte tun wollen hätte sie es unauffälliger machen können. Ursuline Latierre küßte ihm auf die Wangen. Sie verzog das Gesicht so übertrieben, daß Julius es nicht ernst nehmen konnte.
 “Antoinettes Lippenstift wird auch immer bitterer”, sagte sie mädchenhaft grinsend. Die anderen Latierres lachten lauthals. Julius verstand, daß er, ob er wollte oder nicht, zwischen die Fronten eines waffenlos geführten Kleinkrieges zwischen den zwei größten Zaubererfamilien Frankreichs und ganz Südwesteuropas geraten war. Doch im Moment wog der Eindruck, den das Ritual auf ihn gemacht hatte zu schwer, als sich darüber zu ärgern oder zu amüsieren.
 Nach diesem Spektakel wurde es noch eine amüsante Feier. Béatrice kam einmal zu ihm und bat ihn um ein kurzes Gespräch unter vier Augen. Er nickte. Er folgte ihr in ihren Behandlungsraum, wo sie einen Klangkerker errichtete. Dann setzte sie sich und sagte ruhig:
 “Du hast vielleicht den Eindruck bekommen, überwältigt worden zu sein, Julius. Aber wenn Maman meint, du hättest diese Ehre verdient, dann trage sie und gestalte dir eine schöne Zukunft! Aber warum ich dich einbestellt habe hat einen anderen Grund: Hast du dir schon überlegt, wie du nach dem ungewollten Erlöschen des Corpores-Dedicata-Zaubers die zurückkehrenden Bedürfnisse ausgleichen kannst?”
 “Ich fühle noch keine Bedürfnisse”, log Julius. Doch Béatrice durchschaute ihn.
 “So, dann hast du noch keine leidenschaftlichen Träume gehabt, seitdem Claire nicht mehr da ist?” Er stutzte. “Habe ich es mir doch gedacht. Sonst würdest du nämlich nicht unbewußt so auftreten, als könne jedes halbwegs willige Mädchen dich sofort in sein Bett holen. Ich sage deswegen Mädchen, weil ich weiß, daß du nicht gleichgeschlechtlich geneigt bist.”
 “Nichts für ungut, Béatrice. Aber von welchen Mädchen redest du konkret?” Fragte er und bekam die Antwort, die er erwartet hatte.
 “Martine und Mildrid aus unserer Familie, sowie die jungen Hüpfer, die in der Eauvive-Familie herumgeschwirrt sind. Du hast es nicht wörtlich erwähnt, aber diese Sharon scheint wissen zu wollen, ob sie bei dir landen kann, nicht wahr?”
 “Kein Kommentar, geheime Familiensache. Oder meinst du, weil wir beide im Bett waren …” Sie sah ihn direkt heraus an, nicht böse oder warnend sondern erkennend.
 “Na klar, du denkst jetzt, ich würde mich nicht an unsere Abmachung gebunden fühlen, daß das mit dem körpervertauschten Sexus nichts bleibendes war. Will sagen, du schließt von dir auf mich. Besser gesagt, du könntest dir vorstellen, natürlich nach einer ausreichenden Beschnupperungsphase, daß es zwischen dir und mir doch was geben könnte, was über den Beischlaf an sich hinausgeht, ihn aber nicht grundweg ausschließt.”
 “Öhm, das meinte ich nicht so”, gab Julius perplex von sich. doch diese Hexe hatte ihn an einer schwachen Stelle erwischt. Denn auch sie war auf Claires Blumenwiese erschienen, als pflückreife Blume und als Frau, die nach einer schönen Blume zum Pflücken suchte. Offenbar hatte Antoinette recht, daß er doch seine Gefühle empfunden hatte, aber im falschen Körper. Er versuchte es mit einer Frechheit, um die Selbstsicherheit Béatrices auszuhebeln:
 “zwischendurch habe ich schon geträumt, daß wir’s miteinander getrieben haben. Aber dabei ist mir aufgefallen, daß du mir doch zu alt bist.”
 “Die passende Antwort wäre jetzt wohl: Schön, daß du es einsiehst, daß du mir zu jung bist. Aber da du es selbst nicht so recht glaubst und ich aus meiner glorreichen Familienchronik genug Fälle kenne, wo Zauberer mit blutjungen Hexen und Knaben mit mehrfachen Hexengroßmüttern noch schöne Zeiten zwischen Tisch und Bett erlebt haben ist das ein Grund, aber kein Hindernis. Dann dürfte Mildrid also die sein, die dich womöglich umwerben könnte. Falls du keine Latierre haben willst, aber immer wieder leidenschaftliche Träume hast, wirst du nicht darum herumkommen, bald wieder eine Freundin zu finden, egal ob sie jünger als du oder älter als ich ist. Denn eigenhändige Erleichterung wird dir schnell zu langweilig werden und du wirst händeringend nach einer suchen, die dich von deinen Bedürfnissen befreit. Ich weiß, in Beauxbatons ist das streng verboten. Deshalb solltest du zunächst wieder eine Kuschelpartnerin finden, womöglich eine richtige Beziehung aufbauen, um zu erkunden, wie stark du dich beherrschen kannst, bevor die Triebe übermächtig werden.” Julius vermeinte ein Déjà Vu zu erleben, weil er ähnliche Sätze erst kürzlich gehört hatte. Er nickte nur. Béatrice sagte dazu nur:
 “Im Zweifelsfall muß ich mich mit Madame Eauvive zusammentun um zu befinden, ob du Hilfe benötigst und in welcher Form. Das kannst du mir nicht verbieten, weil Maman dich mit der Lebenskraft angereichert hat, die sie uns im Mutterschoß gegeben hat und du mich damit was angehst.”
 “Sie wird dich vor die Tür setzen, weil sie das mit dem Ritual für eine pure Gemeinheit hält”, sagte Julius.
 “Ja, aber gemäß der Zuständigkeitsstatuten der magischen Heilkunst kann sie keinen Alleinbetreuungsanspruch auf dich geltend machen. Glaube es mir, Julius, ich habe vielleicht nicht die langjährige Erfahrung, aber dafür viel Enthusiasmus und vor allem Durchsetzungsvermögen. Bei den Schwestern und der Mutter mußte ich das erwerben. Noch mal zu Martine und Millie. jetzt mal rein hypothetisch: Wenn beide jetzt vor dir stehen würden und du dich sofort entscheiden müßtest, wen von beiden du nimmst, wer wäre das?”
 Julius wollte diesem Psycho-Spiel einen Schlag versetzen und sagte laut: “Martine natürlich, weil …”
 “Erklärung nicht nötig”, sagte Béatrice. Julius ärgerte sich. War er jetzt doch in eine Falle gegangen? Genauso hätte er ja Millie erwähnen können. Aber Martine erschien ihm so unwahrscheinlich, daß er meinte, sie zu erwähnen könnte Béatrice austricksen. Doch sie sagte nur: “Du hast nur eine Sekunde gebraucht und die Antwort gegeben, mit der ich zu zwei Dritteln gerechnet habe. Mehr ist im Moment nicht nötig. Ich bringe dich jetzt wieder zu deiner Mutter und Catherine, bevor letztere meint, wir hätten es wieder getan.” Sie lächelte wohlwollend. Dann brachte sie Julius, der innerlich mit sich haderte zurück in den Festsaal. größtenteils schweigend verbrachte er den Nachmittag mit seiner Mutter, Catherine und dem Rest des Clubs der guten Hoffnung. Monsieur Ferdinand Latierre machte sein Julius’ gegebenes Versprechen war und holte vier große Tonkrüge aus dem Weinkeller des Sonnenblumenschlosses, aus denen er denen, die ein wenig Alkohol trinken durften köstlichen Rotwein eingoss. Mit der derben bemerkung: “Jetzt können meine jüngsten Töchter endlich richtig pinkeln”, trank er seinen vordringlich männlichen Gästen zu. Julius merkte jedoch nach dem zweiten Glas eine gewisse Beeinträchtigung seines Gleichgewichtssinnes und verzichtete höflich aber bestimmt auf ein drittes Glas des reichhaltigen Getränks. Kurz vor der Abreise trank Martha noch eine Dosis des Muggelbannhemmtrankes, den sie von Madame Delamontagne bekommen hatte. Ursuline bedankte sich noch einmal bei Martha und Julius Andrews. Dann brachte sie die beiden Gäste auf Demies Rücken zurück nach Millemerveilles, diesmal gesitteter und ohne die zänkischen Schwestern Barbara und Béatrice. Unterwegs sagte Julius noch einmal:
 “Ich hoffe, dieser Zauber von ihnen wirkt nicht wie Auraveneris.” Ursuline sah ihn amüsiert an und lächelte.
 “Nein, so wirkt er nicht”, sagte sie.
 Im stockdunkler, aber sternenklarer Nacht landete Demie auf der nun pechschwarz erscheinenden Landewiese, wo die Dusoleils schon auf ihre Gäste warteten. Julius atmete durch, als sie im Haus der Dusoleils ankamen. Morgen wollte er mit seiner Mutter alleine über diese kurze Sitzung bei Béatrice sprechen, bevor er sich mit Aurora und ihrer Familie unterhalten wollte, die tatsächlich herübergekommen war, um in das neue Jahr zu feiern.
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 Mit seiner Mutter kehrt er nach Millemerveilles zurück, wo er ins neue Jahr hineinfeiern will.
 __________
 Die nacht war kühl und ruhig. Martha Andrews genoss es, eine halbe Stunde lang mit dem Gesicht am offenen Fenster zu stehen und in die fast vollkommene Dunkelheit hinauszusehen, die nur vom fahlen Mondlicht und dem Funkeln von Millionen Sternen durchbrochen wurde. Kein Geräusch drang in ihre Ohren, kein fernes Rauschen und Brummen einer befahrenen Straße, keine wummernden Bässe einer laut gedrehten Stereoanlage. Nicht einmal das Summen eines Transformators war zu hören. Die Luft war kalt, aber nicht frostig, nicht wie sie es in London oder Paris gewohnt war. Sie roch nach sauber verbrennendem Kaminholz und Trug den Duft von Braten und Gebäck zu ihr hinein. Julius lag in seinem Bett und schlief, trotz der eindringenden Nachtkühle. Martha fühlte sich hier wie auf einer Insel in der Nordsee, weit ab von den Schiffahrtsrouten, geborgen und doch frei von dem allem, was sie aus ihrer hochtechnisierten Welt kannte. Ihre Gedanken wanderten durch Zeit und Raum, suchten in ihrer Erinnerung nach einem vergleichbaren Ort und Erlebnis. Doch nirgendwo in ihrem Gedächtnis fand sich etwas, daß mit dieser Winternacht in Millemerveilles verwandt war. Immer hatte sie in Städten gewohnt oder Urlaub gemacht. Sie und ihr Mann Richard waren nie so rechte Fans des Landlebens gewesen, eher für Kultur und ein breites Band gastronomischer Angebote. Einmal hatten sie Julius zu ihrem Schwager Claude geschickt, der ihn mal zu einer Ferienreise aufs Land mitgenommen hatte. Wie schön es sein konnte, mal weit weg von der sogenannten Zivilisation zu sein … Aber halt! Sie war nur weit weg von der technischen Welt ihrer Eltern und Großeltern. Denn auch nur in Gedanken zu behaupten, Millemerveilles sei unzivilisiert, wäre grob undankbar gegenüber den hier wohnenden Menschen gewesen. Ein leichtes Frösteln überkam sie. Sie schloß das Fenster wieder und blickte auf ihre Armbanduhr. Es war vier Uhr morgens. Sie legte sich wieder in ihr Bett, umgeben von leisem Rauschen eines gemalten Waldes, der als Tapete dieses Zimmer schmückte.
 __________
 Um sieben Uhr standen alle auf. Julius hörte in seinem Kopf noch Madame Latierres Stimme, daß sie nun mit Demie wieder ins Sonnenblumenschloß zurückkehren würde, er ihr aber jederzeit eine Eule schicken könne, wenn was sei.
 Es war ein Betrieb wie in einer öffentlichen Badeanstalt, fand Julius, weil sie vor dem Gästebadezimmer mit Aurora Dawn und Arcadia Priestley zusammentrafen, die im Wiesenlandschaftsgästezimmer schliefen, während Auroras und Arcadias Eltern in Jeannes Zimmer schliefen, das zur Zeit das dritte Gästezimmer war.
 “Gut geschlafen?” Fragte Aurora Martha Andrews locker. Diese nickte und bedankte sich für die Nachfrage. Arcadia meinte dazu:
 “Wenn meine Cousine nicht so schnarchen würde hätte ich bestimmt auch super geschlafen.”
 “Na klar, Arcadia”, erwiderte Aurora amüsiert. “Als wenn ich so laut schnarchen würde. Dann schlug sie vor, Julius möge zuerst ins Bad gehen, da er wohl von allen am schnellsten fertig sei. Julius nahm das Angebot an und machte sich tagesfertig.
 Als er im gemütlichen Esszimmer der Dusoleils eintraf, wo die Herrin des Hauses bereits das Geschirr auf den Tisch brachte, fühlte er sich so munter, als habe er bereits gefrühstückt und dabei mindestens drei große Tassen Kaffee getrunken. Kam das von diesem seltsamen Ritual, daß Madame Latierre gestern mit ihm durchgeführt hatte? Steckten in ihm jetzt zwei Leben?
 “Guten Morgen, Julius! Wolltest du heute nicht laufen?” Fragte Camille Dusoleil freundlich lächelnd.
 “Heute nicht, Madame .., Öhm, Camille”, sagte er ruhig. “Ich wollte gerne die Zeit ausnutzen, um mit Aurora zu reden, über das, was in den letzten Tagen so gelaufen ist.”
 “Ich denke, die wird wohl erst in einer halben Stunde hier unten sein”, sagte Camille und ließ ein großes Tablett mit einer Kaffee-und einer Kakaokanne in der Mitte des Tisches aufsetzen. “Du siehst aus, als hättest du einen großen Schluck Wachhaltetrank getrunken, Julius. Dann hast du wohl sehr gut geschlafen.”
 “Das sowieso, Camille. In eurem Gästezimmer ist es ja immer noch sehr gemütlich. Ich habe nur einmal geträumt, ich würde durch eine Schneelandschaft laufen und es wäre ziemlich windig gewesen. Aber sonst nichts unangenehmes. Ich habe nicht einmal einen Durchhänger von dem Rotwein von gestern.”
 “Ach, hat Ferdinand Latierre dich mit seinem hochprozentigen Rebensaft abgefüllt, damit seine kleinen Töchter ordentlich wasser lassen können?” Fragte Camille amüsiert.
 “Er hat das anders ausgedrückt, Camille. Aber so gesehen stimmt das natürlich”, erwiderte Julius und erzählte kurz von der Feier am Vortag, wo alle Mutter werdenden Hexen, die er als Club der guten Hoffnung bezeichnete, bei den Latierres im Sonnenblumenschloß zusammengekommen waren. Er erwähnte jedoch nicht das Ritual, das Madame Latierre mit ihm vollzogen hatte. Irgendwie dachte er, daß Camille sich davon womöglich angewidert fühlen konnte. Immerhin hatte die füllige Matriarchin Ursuline mit entblößtem Unterleib auf seinen Füßen gehockt und ihre Zauberformel gesungen, bei der ihm aus ihr ausströmende Wärme durch die Beine in den ganzen Körper geflossen war.
 “Antoinette war nicht sonderlich begeistert, daß Ursuline deine Mutter und vor allem dich so vereinnahmt hat”, sagte Camille. “Andererseits hast du sie vor einer Fehlgeburt bewahrt und ihren Kindern damit das Leben gerettet.”
 “Ja, ich habe das mitbekommen, daß Antoinette Madame Latierre nicht hoch einschätzt.””
 “Zwei Hexen, die beide sehr willensstark und erfahren sind, die zwei verschiedene Ansichten vom Leben haben, Julius. Antoinette mag es kultiviert, geistreich und erhaben, während Ursuline Latierre es sinnlich, ungezwungen und gefühlsbetont mag. Aber jede ist auf ihre Weise angesehen, und das respektieren sie gegenseitig. Kann auch sein, daß Antoinette etwas neidisch ist, weil die Latierres sich durch ihre Ungezwungenheit stärker ausbreiten als unsere erhabene Familie. Ich denke sogar, auch wenn du es nicht gesagt hast, daß Ursuline dich auch in ihre Familie aufgenommen hat, weil du ihr durch deinen Lebenskraftzauber etwas von dir in ihre Kinder und sie selbst übertragen hast.” Julius nickte. “Dachte ich mir, weil sie damit natürlich noch mehr hat, um Antoinette zu ärgern. Außerdem habe ich den dumpfen Eindruck, daß Ursuline darauf spekuliert, dich mit einer ihrer unverheirateten Töchter oder Enkeltöchter zusammenzubringen.” Sie lächelte tiefgründig, während Julius erst einmal schlucken mußte. Dann sagte er:
 “Wenn sie denkt, ich sei das wert, müßte ich wohl rausfinden, wie ich sie davon abbringen kann.”
 “Oh, ich fürchte, das würde sie nicht umstimmen, wenn du mit Gewalt versuchst, ihr zu mißfallen. Das würde ihr nämlich zeigen, daß es dir wichtig ist, was sie denkt und will.”
 Julius wunderte sich. Camille Dusoleil sprach ganz ruhig darüber, daß er bald irgendein anderes Mädchen oder eine Frau finden oder mit einer verbandelt würde. Denn es war ja gerade erst zwei Monate her, daß Claire und er den Corpores-Dedicata-Zauber aufgerufen hatten. Als habe sie seine Gedanken gelesen sagte Camille Dusoleil:
 “Du denkst vielleicht, ich müßte darüber traurig sein, wenn jemand meint, dir eine neue Freundin oder gar eine Ehefrau aussuchen zu wollen. Aber ich weiß, daß das Leben weitergeht und du alles Recht hast, glücklich zu werden, mit wem auch immer. Deshalb amüsiert das mich auch eher, daß Ursuline sich ausmalt, dich bei einer ihrer Töchter oder Enkeltöchter unterbringen zu können.”
 “Ich denke aber, daß ich mir die Frau für’s Leben doch selbst aussuchen werde”, sagte Julius kategorisch. Camille nickte.
 “Nun, Florymont und ich waren ja sehr froh, daß Claire und du die letzten beiden Jahre so gut miteinander ausgekommen seid.” Julius schwieg dazu. Er wußte nicht, ob ihn das jetzt traurig oder fröhlich stimmen sollte. “Du weißt genau, daß wir dich egal mit wem du dich irgendwann mal einlassen wirst immer als Teil unserer Familie ansehen werden, Florymont, Uranie, Jeanne, Denise und ich. Vater hat auch keinen Streit mit dir, und was Emils Frau angeht, das mußt du nicht so ernst nehmen, weil sie eben durch ihre Angst so ist.”
 “Tja, und wenn ich mit einer aus dem blauen Saal gut warm werden würde?” Fragte Julius herausfordernd.
 “Würde sich daran nichts ändern, weil wir das genauso akzeptieren wie deine Entscheidung für Claire und Claires Entscheidung für dich. Jeanne ist ja auch immer noch meine Tochter, obwohl sie diesen Burschen Bruno geheiratet hat und von dem demnächst ein Kind bekommt, das dann genauso selbstverständlich unser Enkelkind ist, egal, von wem sie es kriegt.”
 “Maman, ich muß mal und das Bad ist zu”, quängelte Denise.
 “Dann nimm das Gästeklo, ma Chere!” Rief Camille zurück.
 “Auch zu!” Rief Denise zurück.
 “Sei’s drum”, murmelte Camille und bedeutete Julius, sich schon mal hinzusetzen.
 “Die Kleinigkeiten des Lebens”, dachte Julius. “Schön einfach und unkompliziert.”
 Nach fünf Minuten kam Camille zurück und sagte, daß alles zur vollsten Zufriedenheit erledigt sei. Zehn Minuten später tauchten die männlichen Angehörigen der Familie Dawn und Priestley im Esszimmer auf. Julius sah nun zum ersten Mal im Leben Mr. Hugo Dawn, Auroras Vater. Sofort erkannte er, von wem seine Tochter das schwarze Haar und die graugrünen Augen geerbt hatte. Er begrüßte Julius herzlich und wünschte ihm, fröhliche Weihnachten gehabt zu haben. Mr. Anthony Priestley war Julius noch aus der Zeit bekannt, als er in Cambridge im Krötensteig 144 gewohnt hatte.
 “Hui, ich wußte zwar, was dir passiert ist, Julius. Aber dich jetzt in Natura zu sehen ist doch noch was anderes”, sagte Mr. Priestley.
 “Ich hörte, du würdest meiner Tochter nachschlagen, was Zaubertränke und Kräuterkunde angeht”, sagte Mr. Dawn. “Fiel der netten Professor Sprout bestimmt nicht leicht, dich einfach gehen zu lassen, wie?”
 “Sie hat nichts dagegen machen können, Sir”, sagte Julius. “Dafür hat Snape wohl gejubelt, daß der vorwitzige und übergescheite Muggelabkömmling nicht mehr seinen Unterricht besucht.”
 “Professor Slughorn hätte dich bestimmt auch gerne in seinem Unterricht gehabt”, sagte Tony Priestley. “June und er korrespondieren ja noch regelmäßig, auch und vor allem seit wir ins australische Exil gehen mußten.”
 “Dafür gibt dieser Hakennaserich jetzt Verteidigung gegen die dunklen Künste”, seufzte Julius beklommen. Seitdem er das wußte, hatte er das ungute Gefühl, Dumbledore habe einen Bock zum Gärtner gemacht, auch wenn er sich nicht erklären konnte, wieso Dumbledore das nicht bedacht hatte.
 “Nana, immerhin ist Professor Severus Snape ordentlich angestellter Lehrer in Hogwarts”, tadelte Tony Priestley den Jungen.
 “Wie er das auch immer geschafft hat”, knurrte eine junge Frau vom Eingang her. Es war Aurora Dawn, die in einen fließenden, grasgrünen Umhang gekleidet war und ihr nachtschwarzes Haar zu einer seidigweichen Mähne zurechtgekämmt hatte. “Hallo, Camille, Onkel Tony und Julius!” Holte sie die ordentliche Begrüßung der Anwesenden nach. Ihren Vater umarmte sie kurz, dann kam Julius dran. Danach sagte sie: “Ich verstand nie, was Professor Dumbledore an diesem Kerl gefressen hat, den als Zaubertranklehrer einzustellen und dem jetzt ausgerechnet dann, wo Ihr-wißt-schon-wer wieder aufgetaucht ist Verteidigung gegen die dunklen Künste zu überlassen. Gut, dafür haben die Leute in Hogwarts einen guten Zaubertranklehrer. Schade, daß ich Slughorn selbst nicht als Lehrer hatte. Der ist ja genau vor meiner Einschulung in den Ruhestand getreten, nachdem seine Kollegin Bitterling eine andere Auffassung vom Unterricht vertreten hat und sie ganz allein den Zaubertrankunterricht machen und Leiterin von Slytherin werden konnte.”
 “Sei froh, Aurora, daß du Slughorn nicht mehr mitbekommen hast. Der hätte dich glatt in seine Kartei besonders wichtiger Kontakte einsortiert”, sagte Mr. Priestley. “Deine Tante June steht ja bei ihm immer noch ziemlich weit oben auf der Liste wichtiger Personen.”
 “Gut, ist jetzt hier nicht so wichtig”, sagte Aurora und sah auf Camille, die zwar einiges an Englisch verstehen konnte aber sich doch sehr anstrengen mußte.
 Regina Dawn trat ein und begrüßte die Anwesenden. Sie ähnelte ihrer Schwester June Priestley mit ihren rotbraunen Haaren und den graublauen Augen. Sie betrachtete Julius Andrews und sagte dann:
 “Nett, dich endlich auch einmal kennenzulernen, Julius. Meine Tochter hat dich ja sehr gelobt, und June ist von deiner Diszipliniertheit und guten Erziehung sehr beeindruckt. Schade, daß die freundliche Madame dort”, wobei sie auf Camille Dusoleil wies, “dich vor zwei Jahren zu sich geholt hat. Sonst hättest du mit June, Aurora und uns zusammen Ostern feiern können. Aber dafür haben wir ja jetzt die Zeit bis zum Neujahrstag.”
 “Ihr Arithmantikbuch ist sehr gut, Mrs. Dawn”, brachte Julius ein Kompliment an, weil er fand, daß sich das jetzt gehörte. “Professeur Laplace hat gemeint, damit hätte ich gute Aussichten, einen Erwartungen-Übertroffen-ZAG zu schaffen.”
 “Das Buch alleine wird dir das nicht einbringen, Julius”, sagte Regina Dawn. “Aber ich denke, wenn du den schaffst, vielleicht sogar noch einen Ohne-Gleichen-ZAG, liegt’s vor allem an dir. Bücher sind nur bedrucktes Papier, solange niemand versteht, was drinsteht. Außerdem darfst du mich ruhig mit Vornamen ansprechen. Ich hörte, du seist mit June und Tony so klargekommen, und meine Tochter nennst du ja schon seit bald drei Jahren beim Vornamen, wie ich weiß.”
 “Öhm, Danke, Regina”, erwiderte Julius vorsichtig. Dann bot ihm auch Hugo Dawn an, ihn beim Vornamen zu nennen und meinte, das würde die Unterhaltung untereinander doch sehr vereinfachen. Julius wandte ein, daß seine Mutter vielleicht auf die förmliche Anrede bestehen würde. Camille sagte dazu dann, daß sie ihr das ohne Druck und Zwang vermitteln würde. Immerhin waren sie ja bis zum ersten Januar Hausgenossen.
 Als dann alle Bewohner und Gäste des Hauses im Esszimmer zusammensaßen und Martha Andrews den Dawns und Priestleys soweit vorgestellt war, wie es nötig war, da sie Mrs. Priestley ja schon kannte, frühstückten alle reichlich. Dabei unterhielten sie sich über das, was sie in den letzten Monaten erlebt hatten. Julius erfuhr, daß die eltern Auroras nach Neujahr in ihr ursprüngliches Haus zurückkehren würden, das ja schon seit der ersten Schreckensherrschaft des sogenannten Unnennbaren mit besonderen Schutzzaubern versehen worden war.
 “Wir sind nur für zwei Monate zu unserer Tochter gezogen, damit Ihr-wißt-schon-Wer keinen Angriffspunkt findet. Zum Glück sind Philipp und Agatha mit ihren Familien bereits in die Staaten umgezogen. Ich will aber nicht das Haus verlieren, und Regina will ihren Beruf wieder fortführen.”
 “Was machst du beruflich?” Fragte Julius Regina Dawn.
 “Im Moment bin ich als Reserveprüferin für angehende Apparatoren tätig, konnte also einige Monate freinehmen. Aber ab Januar muß ich wohl wieder ran, wenn die Sechstklässler in Hogwarts ihre Unterweisung kriegen und die ersten ab April zur Prüfung antreten”, erwiderte Auroras Mutter so schnell als gelte es, eine unliebsame Frage so schnell und unverbindlich wie möglich zu beantworten.
 “Hoffentlich kommt er nicht doch noch auf die Idee, euch was zu tun, Mum”, sagte Aurora besorgt. “Ihr wißt daß Ministerin Rockridge euch beide, Dad und dich, jederzeit in ihrem Ministerium unterbringen könnte.”
 “Das wissen wir, Aurora”, sagte Hugo Dawn. “Aber ich bin es Leid, mein Leben von der Gnade dieses Wahnsinnigen bestimmen zu lassen. Außerdem weißt du genau, daß deine Mutter und ich in unserem Haus sicher aufgehoben sind.”
 “War nur ein Angebot”, sagte Aurora. Ihre Mutter meinte dazu nur noch:
 “Wir wissen, daß wir nicht zu lange in dein Leben reinfuhrwerken dürfen, Aurora. Mach dir bitte um uns keine überflüssigen Sorgen!”
 “Wie war das gestern bei Mayettes Familie?” Fragte Denise, die sich bei der bisherigen Unterhaltung wohl langweilte. Martha und Julius erzählten noch einmal, was sie gestern erlebt hatten. Als Martha Andrews jedoch erwähnte, daß sie das schon merkwürdig fand, was Madame Latierre mit ihm angestellt habe sah Camille sie interessiert an und fragte:
 “Interessant. Was hat Ursuline denn mit ihm angestellt, was er mir nicht erzählen wollte?” Julius errötete ein wenig. Da begriff Martha, daß sie ihren Sohn vielleicht in eine peinliche Lage brachte und sagte nur:
 “Nun, sie hat ihn offiziell zu einem Familienmitglied erklärt, da etwas von ihm in ihr und ihren Kindern stecke. Da sie mich aber als seine wahre Mutter respektieren müsse, wolle sie ihn nicht als eigenen Sohn ansehen, so gern sie es wollte.”
 “Na ja, wenn das wirklich der einzige Grund wäre, ihn nicht als Sohn zu bezeichnen”, grummelte Florymont Dusoleil. Seine Frau sah Julius an und mentiloquierte:
 “Und das soll dir so peinlich sein? Das hast du mir doch erzählt. Ist da vielleicht noch mehr abgelaufen?”
 “Nichts nennenswertes”, mentiloquierte Julius zurück.
 “Immerhin hat Béatrice wohl noch was wichtiges mit ihm klären müssen”, sagte Martha Andrews zu Camille und Florymont. Die beiden nickten. Camille fragte mit körperlicher Stimme:
 “Ging’s um ihre Nichten?”
 “Unter anderem”, sagte Julius dazu. Dann überlegte er, wie er mit Aurora Dawn alleine darüber sprechen konnte, was ihm gestern so alles passiert war. So wartete er, bis sie ein anderes Thema durchgesprochen hatten und fragte sie, ob sie Lust habe, mit ihm zu trainieren. Sie sagte sofort, daß sie das gerne machen würde.
 “Wollt ihr das heute machen?” Fragte Hugo Dawn. “Ich wäre sonst gerne mitgekommen und hätte mal gesehen, wie gut ich mit euch mithalten kann.” Dann verfiel er in eine Haltung, als lausche er konzentriert auf eine ferne Stimme. Vielleicht bekam er von irgendwem eine Gedankenbotschaft. Er zeigte aber durch keine Geste, ob sie ihm gefiel, nicht gefiel, er ihr zustimmte oder sie verneinte.
 “Nun, Dad, ich fürchte, mit dem Sauberwisch 5 kommst du gegen den Willy-Willy und den Ganymed 10 nicht an, der dem Feuerblitz schon sehr gut konkurrenz macht”, sagte Aurora Dawn. Ihr Vater grummelte nur was, daß es ja nicht auf Geschwindigkeit allein ankomme, worauf seine Tochter einwandte, daß sie ihm ja schon mit dem Nimbus 1500, den sie im ZAG-Jahr bekommen habe haushoch überlegen gewesen war, was Hugo Dawn erröten ließ. Seine Frau meinte dazu nur:
 “Ich weiß, Hugo, du wolltest es wissen, ob du mit einem hochgezüchteten Besen der Franzosen im Ansatz mithalten kannst. Aber ich kenne die Ganymed-Besen etwas besser, seitdem jemand die auch in England vertreiben wollte. Wenn Julius will, hängt er dich bereits in der ersten Sekunde ab.”
 “Wäre echt langweilig”, fügte Aurora Dawn dem hinzu. Ihr Vater nickte schwerfällig. Dann sagte er resignierend:
 “Schade eigentlich, daß ich mir diesen Feuerblitz nicht besorgt habe. Gut, gehe ich eben in die Menagerie und plaudere dort mit dem Wärter der goldeihühner.”
 “Hugo, ich weiß, du würdest gerne noch einmal richtig Quidditch spielen. Aber ein Feuerblitz wäre die reine Geldverschwendung, wenn du nicht professionell spielen kannst”, sagte Regina Dawn. Ihre Schwester June räusperte sich und sagte:
 “Regina, ich glaube, wir langweilen unsere Gastgeber und Mitgäste, wenn ihr euch über Sinn und Unsinn von Anschaffungen in eurer Familie auslassen wollt.”
 “Mit anderen worten, das geht die anderen nix an”, dachte Julius für sich und sah Camille Dusoleil an. Diese verzog jedoch keine Miene. Dann sah er seine Mutter an und fragte laut: “Was möchtest du gleich machen, Mum?”
 “Entweder ein wenig spazierengehen oder mich erkundigen, ob Eleonore Lust auf eine Schachpartie hat.” June Priestley sah sie interessiert an und fragte, ob sie ihr auch einmal die Ehre geben würde, gegen sie anzutreten. Martha Andrews bejahte das sofort. Immerhin waren es jetzt noch fünf Tage mit dem gerade angefangenen bis zum Jahreswechsel, und sie wollte sich bestimmt nicht langweilen.
 “Apropos Eleonore Delamontagne”, warf Camille Julius zugewandt ein. “Sie hat mich gebeten, dich, Julius zu bitten, du möchtest kurz bei ihr vorbeigehen, um zu klären, wann ihr beide gegeneinander Schach spielen könnt.”
 “Das hat sie mir schon gesagt”, erwiderte Julius darauf. Dann dachte er daran, ob er nicht zuerst zu der Grabstätte fliegen wollte. Doch das, so beschloß er für sich, wollte er erst machen, wenn er für sich alleine war. Jetzt hatte er Aurora Dawn gefragt, ob sie mit ihm trainieren wolle und konnte nicht mehr davon zurücktreten.
 “Du fliegst irgendwann heute bei Eleonore vorbei. Ich bringe deine Mutter zu Fuß zu ihr”, sagte Camille Dusoleil sehr bestimmt.
 “Kann die nicht auf ‘nem Besen mitfliegen, Maman?” Wollte Denise wissen. Ich dachte, die ist jetzt wie ‘ne Hexe, die nicht zaubern kann.”
 “Madame Eauvive hat nicht erlaubt, daß Julius’ Maman auf einem Besen oder dem Flugteppich mitgenommen werden darf, Kind. Vielleicht findet sie eine andere Möglichkeit, wie die unsichtbaren Pferde oder Demie.”
 “Nein, Danke. Mit diesen Phantompferden möchte ich mich doch besser nicht abgeben, wenn es nicht sein muß”, sagte Martha leicht beklommen. Zwar hatte sie auf dem Flug zum Chateau Florissant eine sehr gute Figur gemacht, wie sie auf einem Thestral geritten war. Doch Julius verstand sie, daß der Umgang mit Zaubertieren nicht so ganz ihre Sache war. Ruhiger sprach sie dann noch: “Mir wird es gut tun, in der frischen Luft die ihr hier habt einige Kilometer zu laufen, weil ich bei der Arbeit ja sehr häufig sitze.”
 “Dann bring ich dich gleich zu Eleonore hin”, sagte Camille. “Mir tut das auch gut, etwas zu laufen.”
 “wir vertreiben uns dann die Zeit in der Werkstatt”, sagte Florymont Dusoleil. Arcadia und Tony Priestley nickten zustimmend. Die Dawns wollten in den Tierpark von Millemerveilles.
 So verließen die Dusoleils und ihre Gäste das Haus nach dem Frühstück in unterschiedliche Richtungen. Aurora und Julius flogen auf ihren Besen verhältnismäßig gemütlich richtung Quidditchfeld ab, Martha Andrews und Camille Dusoleil marschierten los, um Madame Delamontagne zu besuchen, Das Ehepaar Dawn apparierte in die Nähe des Zaubertierparks, June Priestley apparierte in die Nähe des Zaubereigeschichtsmuseums, das sie, wenn sie schon einmal hier war, unbedingt besuchen wollte. Ihr Mann und ihre Tochter begleiteten Florymont Dusoleil in seine Zauberkunstwerkstatt. Florymont hatte zwar gescherzt, Arcadia wolle wohl spionieren, was er so an Neuerungen auf den Markt bringen wolle. Doch im Moment hatte Arcadia ihren Laden eh geschlossen, wußten alle. Die Mitarbeiter hatten aus dem angesparten Goldvorrat eine großzügige Verdienstausfallsüberbrückung erhalten. Insofern würde Arcadia nichts mit den Sachen anfangen können, die Florymont ihr zeigte, zumal die frei verkäuflichen Gegenstände lizenziert waren und er Arcadia wohl nicht die nur für das Ministerium bestimmten Sachen zeigen würde. Uranie und Denise zogen los zu einem Nachbarn, wo Denise mit Kindern ihres Alters spielen und Uranie sich mit den Erwachsenen unterhalten konnte.
 Als Aurora und Julius über dem Quidditchfeld waren flogen sie erst einige leichte Manöver um sich gegenseitig zu zeigen, was sie mit den unterschiedlichen Besen anstellen konnten. Dann folgten schwierigere Manöver, bei denen Julius Aurora fast übertrumpfte, wenn diese nicht mehr Erfahrung aufgeboten hätte. Außerdem war der neue Willy-Willy ein sehr wendiger Besen, der selbst engste Kurven in alle Richtungen des Raumes beschreiben konnte. Julius merkte, daß er auf einem eng begrenzten Feld die wahre Schnelligkeit des Ganymeds nicht richtig ausreizen konnte, da er da innerhalb einer Sekunde schon über die Feldumrandung hinausgeschossen wäre und der auch im Ganymed enthaltene Bremszauber ihn sofort abstoppte.
 “Hast du schon raus, wie man eine schnelle Wende um zwei Achsen gleichzeitig macht?” Fragte Aurora, die die Eleganz des Ganymeds und die doch schon passable Flugtechnik ihres Trainingspartners bewunderte. Julius führte eine Wende vor, bei der er sich um zwei Achsen drehte, dabei aber ein Viertel des Spielfeldes abfliegen mußte.
 “Nicht schlecht. Aber die Strecke ist zu lang!” Rief Aurora Dawn. Julius näherte sich ihr und beobachtete sie. Erst langsam und jede Bewegung betonend vollführte sie ein Manöver, bei dem sie fast auf demselben Punkt ohne abzubremsen umkehrte und mit unverminderter Geschwindigkeit in die Gegenrichtung flog.
 “Damit habe ich für Ravenclaw einige Quidditchpokale gesichert”, frohlockte sie stolz. Dann landete sie. Julius ging neben ihr im Mittelkreis des Feldes nieder.
 “Das nur durchs Hinsehen zu lernen bringt nicht viel, Julius. Ich habe lange daran gefeilt, bis ich diese Wende hinbekommen habe. Ich bringe sie dir jetzt gerne bei, weil ich gesehen habe, daß du fit genug dafür bist und mit dem Besen keine Probleme hast. Wir mußten ja damals noch auf richtig abgerittenen Besen fliegen, die bei der kleinsten Kurve schon zu zittern angefangen haben. Das dollste Ding war dann noch, daß die Schulbesen fast alle aus Beständen von Profimannschaften übernommen worden waren, die sie fast bis zum Zerbrechen benutzt hatten. Aber erst die Übungen. Du hast zwei Möglichkeiten, die Doppelachsenwende von mir zu lernen. Entweder setzt du dich hinter mich auf den Besen und fühlst, wie ich die entsprechenden Bewegungen mache, oder ich versuche, dich per Introsenso-Zauber an meinen Bewegungsabläufen teilhaben zu lassen. Such’s dir aus!”
 “Introsenso? Ist das der Gegenzauber zum Exosenso?” Fragte Julius neugierig.
 “Genau, Julius. Geübte Zauberer und Hexen können einen anderen Zauberer oder eine Hexe damit in ihre Sinneswahrnehmung hineinholen, ohne daß derjenige den Willen und Körper des anderen beeinflussen kann, solange kein körperlicher Schmerz die Verbindung unterbricht.”
 “Wenn du dich dann freier bewegen kannst”, meinte Julius, “mache ich das Experiment.”
 “Dann setze dich bitte da drüben hin und schließe deine Augen und halte dir die Ohren zu! Das erleichtert die Sache”, sagte Aurora Dawn. Julius tat, wie er gebeten wurde und wartete ab. Als er dann unvermittelt meinte, wieder in der Feldmitte zu stehen und einen anderen Besen in den Händen hielt, wußte er, daß Aurora die Verbindung von ihm zu sich geschafft hatte. Wie in einem Traum, dessen Ablauf er nicht steuern konnte, fühlte er, wie Aurora auf den Besen stieg, sah durch ihre Augen das Quidditchfeld absinken, spürte den Flugwind auf ihrer Haut und empfand es als etwas lästig, wie ihm langes Haar um Kopf und Rücken wehte. Er bekam mit, wie Aurora ihre Hände führte, als wenn er selbst sie führte, spürte die Bewegungen, die sie machte, als würde er von irgendwem ferngesteuert, diese Bewegungen selbst zu machen und bekam auf diese Weise mit, mit wievielen Bewegungen sie das ihm gezeigte Wendemanöver ausflog, erst langsam, dann immer schneller werdend. Nach ungefähr zwanzig Durchgängen landete sie wieder, und Julius meinte, er würde landen, obwohl er deutlich mitbekam, einen anderen Körper zu haben. Dann empfand er sich selbst wieder am Spielfeldrand sitzend, die Hände noch immer an den Ohren und die Augen geschlossen. Er öffnete die Augen und nahm die Hände vom Kopf. Da fühlte er, daß er seine Arme wohl minutenlang in einer ihm ungewohnten Haltung gehabt hatte.
 “Ich denke, ich muß die Arme erst ausschütteln, Aurora. Ich habe nichts gefühlt außer deine Bewegungen und den Besen.”
 “Kein Problem”, sagte sie und ging an den Spielfeldrand, wo sie ihre weiße Tasche mit der Äskulapschlange darauf hingestellt hatte, die sie als aprobierte Heilerin immer mitführte und für das Flugtraining hingestellt hatte. Sie griff mit einem voll konzentrierten Gesichtsausdruck hinein und zog ein kleines Fläschchen heraus. Mit einer Zauberstababfolge beschwor sie einen kleinen Trinkbecher herauf, in den sie etwas aus dem Fläschchen einfüllte. Julius, der wußte, wie schwer eine einfache Materialisation toter Gegenstände war, bewunderte, wie fließend und scheinbar beiläufig Aurora den Becher herbeigezaubert hatte. Dann trank er aus dem kleinen Gefäß. Es war der Myoregeniumtrank, der Muskelübermüdung, allgemein auch als Muskelkater bekannt, sofort kurierte. Sogleich verflog das Gefühl, Blei in den Armen zu haben, die er wohl mehr als zehn Minuten an den Kopf gelegt hatte.
 “So, eine Minute mußt du warten, damit deine Muskulatur wieder normal anspricht, bevor du Schnellkraft-und Körperverlagerungsbewegungen machen kannst. Als ich in der Ausbildung zur Heilerin war, hat jemand gemeint, sofort nach dem Trank wieder wilde Manöver fliegen zu können und wäre fast vom Besen gefallen, weil seine Muskeln noch zu locker waren, um die nötigen Kräfte an den Besen zu bringen.”
 Julius befolgte die Anweisung und wartete eine volle Minute. Dann stieg er wieder auf seinen eigenen Besen und flog, diesmal seinen Körper und die von ihm vermittelten Wahrnehmungen kontrollierend, hinter Aurora her, die erst wieder langsam das Wendemanöver machte. Julius rief sich die gefühlten Bewegungsabläufe ins Bewußtsein und führte sie erst abgehackt, dann immer fließender aus. Sein Karatelehrer Tanaka hatte ihn häufig Arme oder Beine geführt, um ihm das Gefühl für die richtigen Bewegungen zu zeigen, bevor es darum ging, sie so schnell wie möglich auszuführen, um Schläge, Tritte, Ausweichbewegungen, Rollen und Sprünge zu trainieren. Diese Schulung zahlte sich nun wieder für Julius aus, der die von Aurora vermittelten Bewegungsgefühle sehr rasch umsetzte, so daß er nach dem siebten Durchgang bereits gut mit Aurora mithielt, die ihre Wende immer rascher ausführte. Nach dem neunten Versuch schaffte er es schon, hinter ihr zu bleiben, in welche Richtung sie auch immer abbog. Dann, wohl nach dem zwanzigsten oder dreißigsten Mal, hielt er sich genau hinter ihr. Der Ganymed machte die Reaktionszeit gut wett.
 “Okay, Julius, das hast du jetzt so weit drauf, daß wir mal tauschen und du versuchst, mich abzuschütteln”, sagte Aurora. Da sahen sie zwei anfliegende Besenreiter, eine Hexe und einen Zauberer. “Oh, wir kriegen Gesellschaft. Dann lassen wir es für heute dabei. Morgen trainieren wir das Manöver noch einmal. Bist auf jeden Fall schon weiter als ich damals, wo ich es gerade erst erfunden habe. Klar, ich habe ja auch immer weiter daran herumgetrickst, bis ich das so gut es ging hinbekam. Die Anfangsfehler habe ich dir schon erspart. Ich merke auch, daß du durch dein Tanzen und den Karatesport wohl immer noch eine gute Umsetzung von neuen Bewegungsabläufen draufhast.”
 Julius landete neben Aurora und sah die Ankömmlinge, die er beide erkannte, wenngleich er den jungen Zauberer, der heranflog fast nicht wiedererkannte, weil er ihn bei der Abschiedsfeier für Claire zuletzt als sehr korpulenten jungen Mann gesehen hatte. Doch irgendwie hatte César Rocher es angestellt, die hälfte seiner Körpermasse zu verlieren, so daß er nun hochgewachsen und athletisch aussah. Die Hexe bei ihm war Janine Dupont, die frühere Sucherin der roten Mannschaft, die überragende Vorgängerin des bisher so kläglich erschienenen Laertis Brochet.
 “Oh, wir wollten euch nicht vom Training abhalten!” Rief Janine, als sie die beiden erkannte. “Wir dachten, wir könnten unsere gestern übernommenen Besen heute in Ruhe einfliegen”, rief Janine und landete, dicht gefolgt von César, der Julius anstrahlte.
 Hallo, ihr beiden!” Rief Julius. “Wünsche fröhliche Weihnachten gehabt zu haben!”
 “Hey, Julius! Wie geht es dir! Oh, guten Morgen, Mademoiselle Dawn”, erwiderte César. “Wußte nicht, daß Sie wieder in Millemerveilles sind.”
 “Ich wurde von Madame Dusoleil eingeladen, zumal sie ja jetzt ein Gästezimmer mehr hat”, erwiderte Aurora Dawn. Julius sah César an und fragte:
 “Was ist denn mit dir passiert? Letztes Mal hast du doch noch etwas runder ausgesehen.”
 “Zu rund für den Trainer der Mercurios, verdammt nnoch mal”, knurrte César nicht mehr ganz so belustigt. “Der meinte glatt, wenn ich bei denen mitmachen wolle sollte ich erst den Slimjack-Heraklion-Standard erfüllen, der vorsieht, wie viel man bei einer bestimmten Körperlänge, Becken-und Schulterbreite wiegen darf.”
 “Hups, haben die einen Körper-Massen-Index für Quidditchspiler?” Fragte Julius, der sich dumpf daran erinnerte, daß eine bestimmte Formel aus Körperlänge und Gewicht einen Wert ergab, der besagte, was zu viel Gewicht oder zu wenig bezeichnete.
 “Ähnliches, Julius”, sagte Aurora Dawn. “Adonis Heraklion und Pluma Slimjack haben den vor vierzig Jahren für alle Leistungssportwettbewerbe ausgetüftelt. Allerdings wird nicht nur die Körperlänge, Becken und Schulterbreite mit dem Gewicht in Beziehung gesetzt, weil das zu einfach und vor allem ungenau wäre, sondern Alter, Geschlecht und Durchschnittskraft einbezogen, damit nicht einfach gesagt wird, wer soundso viel wiegt wäre zu dick oder übergewichtig.”
 “Ja, und für mich hat es geheißen, mit meinem damaligen Gewicht hätte ich zwanzig Zentimeter länger und zwanzig Jahre älter sein müssen, um die Anforderung zu erfüllen”, knurrte César. “Mein Argument, ich hätte in Beaux ja auch einen sehr guten Hüter abgegeben, ließen die nicht gelten, weil bei denen jeder Punkt über null zehn Galleonen wert ist, also der Hüter sehen muß, das Verhältnis geholter zu abgegebener Punkte möglichst über null zu halten, also kein unnötiges Tor zuzulassen. Daher habe ich mir von Madame Matine den Abspecktrank Nummer zwei verschreiben lassen und mein Körpertraining auf Gewichtheben, Liegestütze, Schwimmen und Laufen umgestellt. Aber wenn du den Abspecktrank regelmäßig trinkst, meinst du bald, nicht mehr vom Klo runterzukommen, weil alles davon abgeführte Körperfett zum Hintern rauswandert”, nölte César.
 “Hatten wir in Beaux gerade einen Jungen,der mehr als Madame Rossignol ihm gönnen wollte gewogen hat”, sagte Julius. “Wie viele Kilos hast du auf diese Weise in den Abfluß gespült?”
 “So um die fünfzig”, erwiderte César. Aurora nickte anerkennend. Julius sah an sich hinunter und fragte sich, ob er diesen merkwürdigen Standard einhielt oder nicht. Dann sagte er laut:
 “So oder so ist das doch eigentlich unsinn, über ein Gewichts-Körperlängenverhältnis zu bestimmen, wer zu schwer oder zu dick ist. In der Muggelwelt kommen die einem mit unterschiedlichsten Berechnungsmethoden daher, weil manche Firmen und das Militär gerne einen Richtwert haben, um Leute durch bestimmte Filter zu jagen, wer geeignet oder ungeeignet oder gefährdet ist. Aber siehst jedenfalls nicht verhungert aus, César.”
 “Sagt mein Vater auch. Maman meint, die hätten ja keine Ahnung, was anständige Ernährung sei. Die Rossignol hatte mich ja schon häufiger ermahnt, nicht zu schwer zu werden, weil die mir damals schon den Abspecker verpassen wollte”, sagte César. Dann fragte er, ob Julius Zeit und Lust habe, mit ihm zu trainieren, eins gegen eins, wo César ja jetzt wie die anderen Mercurios auch den Zehner habe.
 “Hmm, das kann ich nicht allein bestimmen, weil ich mit Mademoiselle Dawn trainiert habe”, sagte Julius. Doch Aurora Dawn sah ihn und dann César an und sagte sehr erfreut:
 “Das ist eine gute Idee, um den Willy-Willy gegen den Ganymed zu testen.”
 So holten Janine und César einen Quaffel aus dem vereinseigenen Depot. Aurora flüsterte Julius zu, er möge vorerst auf die neue Wende verzichten, weil ja durchaus möglich wäre, daß die beiden das an ihre Kameraden in Beauxbatons weitermelden würden und er dadurch die Überraschung verderbe, wenn er gegen die Roten spielen und sie da anbringen könne. Julius verstand und beließ es bei dem halbstündigen Training mit César im Tor bei den bisherigen Tricks, die er gelernt hatte. Dann sagte Aurora zu Julius, daß sie für den Morgen lange genug trainiert hätten und erinnerte ihn daran, daß sie ja noch zu Madame Delamontagne wollten. Er verabschiedete sich also von Janine und César. Dann trugen sie die Besen vom Quidditchfeld und flogen erst außerhalb des Stadions los, um den das Feld umgebenden Abgrenzungszauber zu überwinden, der den beseneigenen Bremszauber auslöste. Er flog mit Aurora zum Musikpark. Dort landeten sie neben einem nicht so häufig begangenen Weg.
 “Mir war klar, daß du mich nicht nur wegen des Trainings alleine sprechen wolltest, Julius”, sagte Aurora gleich nach der Landung. “Was hast du auf dem Herzen?”
 “Ich wollte das heute morgen nicht erzählen, weil deine Familie und die Dusoleils das nicht unbedingt wissen müssen, was mir da gestern passiert ist. Zum einen hat die Matriarchin Ursuline mit mir einen Ritualzauber durchgezogen, mit dem die mich irgendwie mit Lebensenergie aufgeladen hat, ohne daß ich mit der dadurch verbandelt bin wie bei dem halb verhungerten Intercorpores-Fluch im letzten Jahr. Dabei hat die sich mit nacktem Unterleib auf meine nackten Füße gehockt und so um die zwölf Mal eine Zauberformel gesungen, die übersetzt wohl Mein Leben zu deinem Leben heißt. Dabei bin ich irgendwie von ihr mit einer Art innerer Wärme aufgeladen worden, bis die Zauberei durch war. Sie meinte danach, das wäre für meine Hilfe im Sommer, wo die Dementoren in Millemerveilles waren und ich ihr was von meiner Tagesausdauer übertragen habe, weil ihr Körper vom Patronus-Zauber geschwächt war und die beiden Jüngsten, die sie da noch in sich hatte fast rausgefallen wären. Zum zweiten hat mich deine junge Kollegin Béatrice Latierre am Nachmittag verhört, was ich jetzt nach dem Abklingen des zwischen Claire und mir gewirkten Corpores-Dedicata-Zaubers machen wolle, um nicht irgendwann von irgendwelchen unterdrückten Trieben aus der Bahn geschossen zu werden. Die fragte mich auch, wenn ich ihre Nichten Martine und Mildrid vor mir hätte, die sich mir anbieten würden, welche ich dann ohne nachzudenken nehmen würde. Ich habe gesagt, ich würde Martine nehmen, weil ich keine Lust hatte, mich länger auf Béatrices Verhör einzulassen. Aber die hat gemeint, das sei die Antwort, die sie zu zwei Dritteln erwartet hätte. Irgendwie ist mir diese Kiste nicht ganz geheuer.”
 “Oh, die zwölffache Mutter hat sich auf deine Füße gesetzt und “Vita mea Vita tua” gesungen? Das war es doch, oder?” Erkundigte sich Aurora mit einem nachdenklichen Gesicht. Julius schluckte und nickte bejahend. “Das können nur Hexen, die mindestens vier Kinder geboren haben ausüben. Meine Heilkunstlehrmeisterin, Mrs. Herbregis, hat es mir mal erklärt, daß sie damit die Essenz neuen Lebens überträgt, wodurch der oder diejenige, die dem Ritual unterworfen wird, widerstandsfähiger gegen natürliche Erkrankungen und Todesarten würde. Im Mittelalter hat ein so gesegneter Zauberer ohne weitere Behandlungen hunderte von Pest-oder Leprakranke behandelt, ohne sich selbst mit einer der Seuchen anzustecken. Damals waren die Keimbanntränke noch nicht so weit entwickelt wie zweihundert Jahre später, wo es gegen alle in der Muggelwelt wütenden Seuchen einen Heiltrank gab, den aber nur Hexen oder Zauberer trinken durften, weil Muggel durch ihn üble Halluzinationen hatten und damit der ohnehin bestehende Hexenwahn noch verstärkt worden wäre. Madame Herbregis hat aber auch gesagt, daß es eine Hexe ziemlich gut auszehrt, wenn sie dieses Ritual wirkt und sie danach womöglich einen vollen Tag schlafen müsse.”
 “Das habe ich nicht so erlebt, Aurora. Madame Latierre ist danach zwar erst etwas angeschlagen rumgelaufen, hat sich aber schnell wieder bekriegt. Sie meinte, weil ich bei dem Zauber ihre neugeborenen Töchter in den Armen hatte und in denen und ihr ja schon was von meiner Lebensenergie dringesteckt habe wäre der Zauber besser als üblich abgelaufen”, sagte Julius.
 “Oha, das wußte ich natürlich nicht, daß sie dich förmlich drauf vorbereitet hat und deine Hilfe für sie das ganze noch verstärkt hat”, erwiderte Aurora nachdenklich. Dann kam sie auf die Sache mit Béatrice.
 “Das du mit Béatrice Latierre diesen Liebestollheitsfluch Orions ausgetrieben hast, wortwörtlich, davon weiß ich ja durch mein Vollportrait, die es von Serena Delourdes hat, die dir und Madame Rossignol zugehört hat.” Julius errötete an den Ohren, nickte jedoch. “Und jetzt meinte sie, sich dir gegenüber verpflichtet zu fühlen, beziehungsweise, dir zu zeigen, daß es ihr wichtig ist, wie du mit ihren Nichten klarkommst? – Ich hätte wohl auch gedacht, daß du Martines Namen sagst, als du gefragt wurdest, wen von den beiden ihrer Nichten du sofort als neue Partnerin nehmen würdest. Ich kann dir auch sagen, wieso.” Julius sah sie etwas betreten an, weil er sich fragte, welchen Bock er geschossen hatte, wenn jeder es für wahrscheinlicher hielt, daß er Martine nehmen würde. Fünf unerträglich lange Sekunden schwieg sie sich aus. Dann sagte sie ganz ruhig: “Weil du dich bei Martine geborgener fühlen würdest als bei Mildrid, weil sie eben schon reifer ist und weiß, was sie will und wie weit sie gehen würde und du wohl eine etwas ruhigere Partnerin suchst, die aber genug Temperament hat, um kein langweiliges Alltagsleben zu führen. Was das körperliche angeht, so habe ich beide ja bei Jeannes Hochzeit beobachten können. Sie sieht sehr stark aber trotzdem auch sehr weiblich aus, was sie durchaus attraktiv macht, wenn ein Mann sich nicht aus Angst, ihr unterlegen zu sein, von ihr abwendet. Deine Alterung durch diesen Fluch Hallittis macht dich auch interessant für junge Frauen, die erst auf das Aussehen gucken und sich erst dann fragen, wie weit entwickelt der betreffende Bursche ist. Da du mit Martine ein Jahr lang im Pflegehelfertrupp warst weiß sie besser als viele andere junge Hexen in Beauxbatons, wie sie deine geistig-seelische Entwicklung einschätzen kann. Das hat dich wohl auch dazu bewogen, sie zu nennen, weil du sie besser kennst als Mildrid. Du hast die genannt, die dir vertrauter war. Daher konnte Béatrice zu zwei Dritteln davon ausgehen, daß du mit Martines Namen antwortest. Was das mit dem nun nicht mehr bestehenden Corpores-Dedicata-Zauber angeht, so stimme ich ihr auch zu, daß du besser daran gehst, deine wieder frei wirkenden Gefühle und Bedürfnisse zu erkunden, bevor sie unkontrolliert ausbrechen und du davon herumgeschubst wirst. Dann könntest du dich so ähnlich fühlen wie unter dem Imperius-Fluch oder wie gerade bei uns beiden, wo du zwar alles gefühlt, gehört, gesehen, gerochen und geschmeckt hast, was ich mit meinen fünf Sinnen wahrgenommen habe, aber nicht auf den Körper einwirken konntest. Das ist der bittere Nachteil des Corpores-Dedicata-Zaubers. Wenn er gewaltsam unterbrochen und zerstreut wird, werden alle von ihm gemilderten Bedürfnisse im Laufe der Zeit stärker als vorher, je länger der Zauber hielt, desto rascher nach seiner Zerstreuung. Deshalb tun den sich längst nicht alle jungen Pärchen an. Bei Claire und dir hielt er gerade einen Monat oder so, richtig?” Julius nickte schwerfällig. “Dann schätze ich mal, daß die Nachwirkungen spätestens in einem Jahr voll durchschlagen. Nutze also die Zeit, um das abzufedern!”
 “Ich kann doch nicht mit der erstbesten Frau ins Bett steigen, nur um diesen verdammten Nachwirkungen auszuweichen”, knurrte Julius in einer Stimmung aus Wut und Trauer, weil er sich ja ganz tief innen drin doch für schuldig an Claires körperlichem Tod hielt.
 “Hätten Béatrice und ich das so gesehen, hättest du gestern auf Heileranweisungen mit ihr schlafen müssen, Julius. Aber es ist nicht so. Beruhige dich bitte wieder!” Erwiderte Aurora sehr entschieden. “Wenn du herausfindest, was du wie empfindest, kannst du lernen, deine Bedürfnisse kontrolliert abzureagieren, ohne gleich eine tugendhafte Dame zu körperlichen Abenteuern zu verleiten oder sie gar gegen ihren Willen zu nehmen.”
 “Moment mal, Aurora. Du spielst darauf an, ich könnte, wenn ich diesen Gefühlskrempel nicht ernst genug nehme, irgendwann zu soeinem sexsüchtigen Monster werden, das über andere Frauen herfällt, ohne daß die das wollen?” Fragte Julius leicht verunsichert.
 “Sagen wir es so, das ist vor vierhundert Jahren mal passiert. Allerdings war es kein Zauberer, der so reagiert hat, sondern eine Hexe, die sich mit dem zauberer auf den Corpores-Dedicata eingelassen hat. Der Zauberer starb bei einem Besenflugunfall. Die junge Hexe hat danach erst einmal keinen mehr angesehen und gelernt und gelernt, weil sie gerade im Jahr der Zwischenprüfungen in Greifennest war. Sie hat immer leidenschaftlichere Träume gehabt, gegen die sie mit selbstgebrauten Tränken angekämpft hat, bis sie irgendwann nicht mehr an sich halten konnte und einen ihrer Mitschüler mit einem Fangzauber bewegungsunfähig gemacht und sich an ihm sexuell befriedigt hat. Dafür ist sie natürlich von der Schule geflogen und mußte von Heilern in Gewahrsam genommen werden. zwei Jahre lang mußte sie verwahrt bleiben und hat in der Zeit mehr als zwanzig Liebesakte vollzogen, natürlich auf Anweisung der Heiler mit dafür ausgebildeten Experten. Doch auch nachdem sie entlassen wurde war sie immer noch sehr umtriebig, nur mit dem Unterschied, daß sie nun gezielter und vor allem mit Einverständnis ihrer Auserwählten vorgegangen ist. Das hat sich erst gelegt, als sie das erste Kind bekommen hat. Da haben sich ihre unterdrückten Leidenschaften abgekühlt. Die Hexe war zwei Jahre mit diesem jungen Zauberer per Corpores-Dedicata-Zauber verbunden. Sie hat später selbst als Heilerin gearbeitet, war sogar eine Zeit lang in der Wurzelmannklinik als Stationsleiterin tätig und hat ihre Erlebnisse in einem Buch veröffentlicht, daß nur auszubildenden Heilern zugänglich ist.”
 “Ich weiß, du würdest mir bestimmt keine Angst machen wollen, wenn du nicht meinst, es sei nötig”, sagte Julius erschüttert. “Aber ich denke, ich kann mich doch sehr gut beherrschen.”
 “Tja, hat die wohl auch gedacht, jene Hexe”, seufzte Aurora Dawn. “Aber du mußt nicht ihr Schicksal teilen, wenn du dich behutsam wieder darauf einläßt, was deine inneren Bedürfnisse sind.”
 “Klingt irgendwie so, als sollte man diesen Zauber nach Möglichkeit nicht verwenden”, knurrte Julius verdrossen.
 “Er ist ja auch dafür da, daß die, die sich durch ihn einander offenbaren und mit einander verbinden nach der seelischen auch irgendwann die körperliche Liebe richtig ausleben, Julius. Unfälle oder Morde sind bei diesem Zauber ja gar nicht vorgesehen”, sagte Aurora kalt wie Bergseewasser. Dann lächelte sie ihren jugendlichen Trainingskameraden an und sagte nun warm wie die Sommersonne: “Ich weiß, du wirst das hinbekommen, ohne deine Selbstachtung oder die anderer zu beschädigen, Julius. Du denkst zwar jetzt, sowas wie mit Claire wird nicht mehr möglich sein. Aber du wirst etwas ähnliches, was genauso schön ist, ganz bestimmt wieder erleben. Ich habe damals auch gedacht, ich würde dieses schöne Gefühl, mit jemandem gut bis sehr gut klarzukommen nie wieder haben, als mein erster Freund mich so abserviert hat. Aber irgendwie war es später doch wieder kurz davor, was ernstes zu werden. Ich bin mir sicher, daß du die Fähigkeit hast, herauszufinden, mit wem du etwas ähnliches erleben kannst wie mit Claire, auch wenn du das im Moment wohl weit von dir weist.”
 “Ich weiß, daß sie wohl nicht gewollt hat, daß ich mich mein ganzes Leben für sie aufhebe und nicht sowas wie ein unverheirateter ewiger Witwer sein soll. Aber im Moment ist mir echt nicht nach neuer Beziehung, Aurora.”
 “Wie gesagt, Julius, ist das bei dir ja auch nicht so drängend. Ein Jahr kann schön lang sein, um etwas neues zu lernen oder was ganz neues zu finden. Ich wollte dir nur die Fragen beantworten, die sich durch deine Unterhaltung mit Béatrice Latierre eröffnet haben, warum die meint, dich jetzt auf diesen Weg führen zu müssen und weshalb sie das erwartet hat, daß du Martines Namen nennst, wenn sie dich so frei heraus fragt, welche der Töchter ihrer Schwester Hippolyte du nehmen würdest. Immerhin siehst du jetzt, daß sie dich nicht veralbert oder dich in irgendeine Art Falle gelockt hat. Sie denkt jetzt halt nur, daß du durch das Vita-mea-Vita-Tua-Ritual ihrer Mutter genauso in ihren Zuständigkeitsbereich fällst wie ihre schwangeren Schwestern.”
 “Solange die nicht für jede Sprechstunde Geld verlangt und mich nur dann berät, wenn ich das auch will”, knurrte Julius, dem das offenbar nicht gefiel, daß mehrere Leute meinten, sein körperliches und seelisches Wohlbefinden bestimmen zu müssen. Aurora verzog das Gesicht und erwiderte verhalten:
 “Hmm, das kann und will ich nicht garantieren, Julius. Wenn Mademoiselle Béatrice Latierre meint, sie sei für dich verantwortlich, könnte sie, in Absprache mit ihrer Mutter, auf dich zukommen, wenn irgendwas los ist, was ihr an dir nicht gefällt und sie meint, sie müsse das besprechen oder gleich behandeln.”
 “Würde die mir dann auch die neue Freundin oder gleich eine Ehefrau zuweisen?” Versetzte Julius aufsässig.
 “Sie wohl nicht, Julius. Da denke ich eher, daß Madame Antoinette Eauvive so gestrickt ist, dir wen zuzuweisen, solltest du es nicht von dir aus hinkriegen, wen zu finden, mit der du dein Leben verbringen willst”, erwiderte Aurora unbeeindruckt. Julius verzog sein Gesicht und grummelte nur, daß er sich das auch vorstellen könne.
 “Julius, wo seid ihr gerade?” Klang Camilles Stimme in seinem Kopf. Er sah Aurora an und gab die Frage mit körperlicher Stimme an sie weiter. Sie grinste nun mädchenhaft und meinte:
 “Offenbar hast du im Sommer gut gelernt und Camille nutzt das jetzt aus, wo sie kann. Gib ihr bitte weiter, daß wir im Musikpark sind und frage sie, was sie möchte!”
 “Camille, Aurora und ich sind im Musikpark. Sie möchte wissen, was anliegt”, gab er nun auf unhörbare, bei eingespielten Partnern große Entfernungen überwindende Weise weiter.
 “Weil Eleonore fragt, wann du mal geruhen würdest, bei ihr vorbeizuschauen, um das mit eurer Schachspielerei abzuklären. vergiß nicht, daß sie gerade in einem Zustand ist, wo die eigene Geduld nicht immer funktioniert!”
 “Ist sie in eurem Kamin aufgetaucht oder sitzt die jetzt bei euch?” Fragte Julius.
 “Sie hat durch unseren Kamin geschaut. Martha ist ja gerade bei ihr. Offenbar hat sie sie sehr schnell in einer Partie geschlagen und die gute Eleonore fühlt sich etwas verunsichert”, klang Camilles Gedankenstimme mit amüsiertem Unterton in seinem Kopf, als würde er sie aus einem unter seiner Schädeldecke befestigten Lautsprecher hören.
 “Ist gut, Camille. Ich fliege gleich zu ihr hin. Ich habe mit Aurora für heute morgen genug trainiert.”
 “Dann sage ihr bitte bescheid, daß du zu Eleonore fliegst, bevor sie meint, du würdest sie einfach ablegen wie ein langweilendes Spielzeug!” Julius gab diese Mitteilung Camilles an Aurora weiter. Sie lachte. Dann verfiel sie in eine konzentrierte Haltung, die zwei Sekunden andauerte und sagte dann zu Julius:
 “Ich liefere dich bei ihr ab.” Julius verabschiedete sich dann noch bei Camille, die ihn noch darauf aufmerksam machte, daß sie um Punkt zwölf mittagessen würden aber er auch ruhig zehn Minuten vorher oder nachher eintreffen dürfe.
 “Ich bin ja nicht Blanche”, hörte er sie in seinem Geist scherzen. Dann war ruhe in seinem Kopf.
 “Ich weiß von Madame Matine, daß Madame Delamontagnes Haus nicht von einem kleineren Apparitionswall umschlossen ist. Nur im Haus selbst wirkt ein Eindringlingsabweisezauber. Deshalb nehme ich dich auf einen Sprung mit. Geht schneller als der Besen.”
 “Wenn du das möchtest”, sagte Julius. Mit dem Seitanseitapparieren hatte er keine Probleme mehr. Er freute sich schon wieder auf die Minute, wo er das zum ersten mal von sich aus hinbekommen würde, den Standort ohne einen Schritt zu tun zu wechseln. Er nahm seinen und Auroras Besen unter den linken Arm, hielt sich mit der rechten Hand an ihrem linken Arm fest und wartete darauf, daß sie die schnelle Drehung machte, mit der sie sich und ihn durch das viel zu enge Gummirohr schleudern würde, dessen Ende in der Nähe von Madame Delamontagnes Anwesen liegen würde. Aurora sagte ruhig:
 “Ich habe von Meisterin Herbregis gelernt, daß eine Seitanseitapparition am besten läuft, wenn der Mitgenommene während des Vorgangs beide Füße vom Boden gelöst hat. Das ist dann für beide nicht so heftig. Ich zähle bis drei, dann springst du hoch, und ich bringe uns beide an die Grundstücksgrenze. Eins! – Zwei – Drei!”
 Julius stieß sich schwungvoll ab, zog die knie vor den Bauch … und fühlte, wie ihn etwas wie ein enger, lichtundurchlässiger Gummisack umschnürte. Dann trafen seine Füße wieder auf festen Grund, und der Musikpark war der Umgebung von Madame Delamontagnes Anwesen gewichen.
 “Ist tatsächlich angenehmer”, meinte Julius. Aurora nickte und sagte:
 “Für mich war es auch angenehmer, weil du meinen Schwung leicht verstärkt hast. Aber wir sind jetzt da.”
 Der Schachgarten der Delamontagnes lag in seiner schwarz-weißen Quadratform vor Julius. Die gerade nicht benötigten, halblebensgroßen Schachmenschen standen wie Gartenskulpturen am linken Feldrand, da wo die A-Felder eine senkrechte Linie bildeten. Julius trat an die Eingangstür und zog das Glockenseil. Unvermittelt schwang die Tür auf. Doch niemand stand dahinter. “Komm bitte herein, Julius, und Sie bitte auch, Mademoiselle Dawn!” Rief Madame Delamontagnes Stimme von drinnen. Aurora und Julius traten ein. Die Tür fiel von selbst ins Schloß zurück.
 Es war ziemlich warm in diesem Haus, fand Julius. Offenbar fürchtete Madame Delamontagne, sie oder ihr ungeborenes Kind müßten sonst frieren.
 Im Salon trafen Aurora und Julius auf die Hausherrin. Sie trug einen weiten, wasserblauen Umhang. Doch dieser konnte den nun sehr deutlich vortretenden Unterbauch der Dorfrätin nicht so recht verdecken.
 “Guten Morgen, Madame Delamontagne”, grüßte Julius. “Wie geht es Ihnen?” Seine Mutter saß vor dem Kamin, in dem ein sehr munteres Feuer prasselte. Doch das alleine war nicht die Ursache für die Wärme im ganzen Haus.
 “Hallo, Mademoiselle Dawn, hallo, Julius. Ich wollte keinen von euch und Ihnen über gebühr anhalten, aber in einer Stunde habe ich einen Termin mit dem Dorfrat und hätte diese Sache gerne vorher geklärt”, sagte Madame Delamontagne verhalten lächelnd. “Mir und meinem ungeborenen Kind geht es gut, wenngleich es mich schon häufig mit seinem aufkommenden Bewegungsdrang arg beansprucht. Andererseits ist es schön, daß es lebendig ist.” Julius sah sie an und wartete darauf, was sie noch sagen würde. Doch sie schwieg. So sagte er ruhig:
 “Gut zu wissen, daß sie sich wohlfühlen, Madame. Ich dachte, Sie wollten mit meiner Mutter den Vormittag Schach spielen. Aber ich verstehe, daß Sie gerne wissen möchten, wann ich gegen Sie antreten möchte. Sie schlugen vor, morgen Nachmittag zu spielen. Stimmt das?”
 “Ja, das ist richtig. Vorher habe ich diverse Termine wahrzunehmen”, erwiderte Madame Delamontagne. “Ist dir drei Uhr am Nachmittag genehm?”
 “Kein Problem”, erwiderte Julius sofort. Dann sah er seine Mutter an, die sich bei der Hitze im Raum wohl nicht sonderlich wohlfühlte. Sie sagte ruhig:
 “Ich habe mit Eleonore eine Partie gespielt. Offenbar fühlte sie sich jedoch nicht wohl genug dafür. Anders kann ich mir nicht erklären, daß ich sie so schnell besiegt habe. Habt ihr beiden gut trainiert?”
 “Ja, bis uns die Nachwuchsprofis der Mercurios vom Feld gescheucht haben”, sagte Julius übertrieben. Aurora Dawn grinste. Eleonore Delamontagne sah den Zauberschüler an und meinte:
 “Sie müssen am ersten Samstag nach Neujahr gegen die Pelikane spielen, die alle den Ganymed 10 fliegen.” Julius fragte vorsichtig, warum Madame Delamontagne sich die Mühe gemacht habe, sich über Kontaktfeuer zu erkundigen, was mit ihm sei anstatt ihn anzumentiloquieren. Sie antwortete darauf: “Camille hat zu dir eine bessere Beziehung als ich. Außerdem hat mir Madame Matine jede unnötige Überanstrengung untersagt, und ich halte es für klug, mich dieser Weisung zu fügen. Ein Kind in meinem Alter zu tragen und zur Welt zu bringen ist nicht gerade einfach und unbeschwert. – Ja, und bevor du mir damit zu kommen wagen trachtest, daß Madame Ursuline Latierre ja noch älter ist und gar mit Zwillingen unter ihrem Herzen dieses und jenes anstellte, so denke ich, daß du klug genug bist, den Unterschied zwischen ihr und mir zu berücksichtigen.”
 “Ich lege es nicht darauf an, was gegen Madame Matines Anweisungen zu sagen”, erwiderte Julius leicht verschüchtert. “Ich hoffe, daß Sie das Kind wohlbehalten zur Welt bringen können, damit ich es mir in den Osterferien ansehen kann, falls ich darf.” Eigentlich hatte er den letzten Teilsatz nicht sagen wollen, fiel ihm auf, als die Worte aus seinem Mund geschlüpft waren. Denn damit hatte er sich ja jetzt schon für die nächsten Ferien verplant. Andererseits wußte er ja nicht, wo er sonst hingehen sollte, wenn ihm in Paris die Decke der Wohnung auf den Kopf zu fallen drohte. Er konnte ja nicht einfach irgendwo hinfahren. Oder doch? Sollte er seine Mutter fragen, ob er mit ihr in den nächsten Osterferien eine kurze Urlaubsreise machen konnte, einen Ausflug in die Muggelwelt, ohne an die Schule oder die Zaubererwelt denken zu müssen?
 “Natürlich werde ich dir gestatten, das Kind anzusehen, wenn es geboren sein wird”, erwiderte Madame Delamontagne. Julius fragte, ob sie denn schon wisse, ob es ein Junge oder ein Mädchen werde. Da sagte die Dorfrätin: “Ich weiß, die meisten anderen Hexen, die es erfahren möchten ihre Angehörigen frühzeitig darauf einstimmen, mit wem sie es nach der Geburt zu tun haben werden. Aber mein Mann und ich haben eine Vereinbarung, das Kind unabhängig von seinem Geschlecht zu sehen, bis es geboren ist. So haben wir es bei Virginie gehalten, und so werden wir es auch bei unserem zweiten Kind halten. Damit möchte ich nicht verurteilen, daß andere Hexen sofort mitteilen, ob sie einen Jungen oder ein Mädchen zur Welt bringen werden. ich möchte nur andeuten, daß es auch schön ist, wenn man sich einfach auf ein neues Kind freut, ohne gleich daran zu denken, welches Leben es führen mag, je nach Geschlecht und Veranlagung. Ich persönlich weiß natürlich, welches Geschlecht das Kind besitzt. aber ich halte mich an die Vereinbarung, niemandem davon etwas zu sagen.”
 “In der nichtmagischen Welt wird es heute auch noch oft so gehalten, daß die Eltern nicht wissen wollen, welches Geschlecht ihr Kind hat, auch wenn die Technik schon gut entwickelt ist, das mehrere Monate vor der Geburt zu sehen”, sagte Martha Andrews. Aurora Dawn meinte dazu nur:
 “Ja, stimmt schon. Aber soweit ich weiß ist diese Technik noch nicht hundertprozentig genau, Martha. Manche Eltern, die ein Mädchen erwartet haben waren überrascht, als ein Junge geboren wurde und umgekehrt. Das kann für die Erziehung schon etwas hinderlich sein, wenn man sich auf etwas einläßt, was es dann nicht ist. Unsere Methoden sind da eindeutig. Wenn ich einer werdenden Hexenmutter sage, was es für ein Kind wird, ist das eindeutig.”
 “Aurora, das ist mir hinreichend, um nicht zu sagen, absolut bekannt”, versetzte Martha Andrews etwas verbittert. Dann mußte sie jedoch lächeln. Sie sagte: “Entschuldigung, Aurora. Ich wollte dich bestimmt nicht dumm anblaffen. Ich habe nur genug Erfahrungen mit diesen magischen Vorgeburtsuntersuchungstechniken gemacht, einige davon waren schon sehr außergewöhnlich.”
 “Nun, wenn du bei den Latierres warst muß ich das ja voraussetzen”, erwiderte Aurora Dawn. “Natürlich wollte ich hier niemanden schulmeistern.”
 “Mum, was machst du, wenn Madame Delamontagne zum Dorfrat geht?” Fragte Julius.
 “Ich gehe zu Madame Pierre. Eleonore hat mich schon angemeldet. Die Dame soll ja auch eine Schachgroßmeisterin sein, und sie hat gefragt, ob ich Zeit und Lust hätte, auch gegen sie anzutreten. Hat Madame Dusoleil was gesagt, wann wir zum Mittagessen zurückerwartet werden?”
 “Zwölf Uhr plusminus zehn Minuten, Mum”, beantwortete Julius die Frage. Seine Mutter nickte.
 “Was machst du jetzt noch, Julius?” Wollte seine Mutter im Gegenzug wissen.
 “Hmm, Vielleicht mache ich noch ein paar Flugübungen. Vielleicht treffe ich auch wen von der Schule.”
 “Dann viel Spaß noch”, sagte Martha Andrews. Aurora Dawn und Julius verabschiedeten sich von der Dorfrätin und ihrer Besucherin und verließen das sehr warm gehaltene Haus wieder. Außerhalb der Grundstücksgrenzen nahm Aurora ihn wieder beim Arm und zählte an, wann er kurz hochspringen sollte. Dann ploppte es leise, und beide waren fort.
 “Die gute Hera ist sehr übervorsichtig mit ihren Ratschlägen”, sagte Aurora Dawn, als sie mit Julius wieder im Musikpark angekommen war. “Sie hält sich an die Lehre, daß der Körper der Mutter ständig von einer Temperatur umgeben sein muß, die nicht mehr als zehn Grad unter der ihres Körperinneren liegen darf. Diese Ansichten sind bereits vor zwanzig Jahren überholt gewesen, zumal herauskam, daß die Leibesfrucht auch nicht überhitzt werden darf. Aber Hera ist wie eine Glucke, die immer auf die richtige Bruttemperatur achtet. Aber das sage ihr bitte nicht!”
 “Madame Latierre hat mit solchen Anweisungen weniger Probleme. Na gut, lag wohl auch daran, daß bei der letzten Schwangerschaft ihre Tochter die Hebamme war und sie wohl meint, daß die ja längst nicht alles wissen muß, was eine werdende Mutter abkann”, sagte Julius. In Gedanken fügte er hinzu, daß Béatrice deshalb so unerbittlich gegenüber Barbara und den anderen aus dem Club der guten Hoffnung auftrat, ja auch ihm gegenüber auf autoritär machte, egal ob das angebracht war oder nicht.
 “Da du sie ja nun etwas besser kennst als ich würde ich nur längst bekanntes zeug erzählen, wenn ich dir sage, daß die lebensfrohe Hexe, die ja selbst die Bezeichnung Dame weit von sich weist mit jeder Art von Anweisung keine Probleme hat, beziehungsweise, keine Probleme damit hat, sich nicht daran zu halten”, erwiderte Aurora Dawn amüsiert. Dann sagte sie noch, daß sie beide nicht länger über abwesende Leute reden wollten. Sie fragte ihn, was er nun vorhabe. Julius überlegte, ob er zum Friedhof fliegen und Claires Grab besuchen sollte, bevor er das bis zur Abreise verschob. Andererseits wollte er gerne alleine dorthin und wollte Aurora nicht so einfach zurücklassen. Sie fühlte wohl, daß er jetzt gerne alleine sein würde, es aber nicht offen zugeben wollte. So sagte sie, daß sie gerne in die grüne Gasse gehen und dort die im Winter aktiven Zauberpflanzen begutachten wollte. Das gab Julius die Möglichkeit, ohne schlechtes Gewissen zu sagen, daß er kurz auf den Friedhof wollte, um zu sehen, wie es um die Grabstelle bestellt war. Aurora sagte dazu dann noch:
 “Ja, sieh dir den Hügel ruhig an. Julius. Ich war gestern mit Camille und Florymont dort. Sie haben Rasen auf ihm gesät, bis der gepflanzte Apfelbaum durchkommt und groß genug ist.”
 Julius nickte und verabschiedete sich von seiner erwachsenen Bekannten, die dann, als er auf seinem Besen saß und davonflog mit leisem Plopp disapparierte, um in die Nähe der grünen Gasse zu gelangen.
 Julius flog den Weg, den sie mit der fliegenden Kutsche zurückgelegt hatten. Unterwegs meinte er, irgendwer gieße ihm immer mehr Quecksilber in den Magen. Er flog alleine zum großen Gemeindefriedhof Millemerveilles, um zu sehen, was aus dem Grabhügel geworden war, unter dem Claires Körper zur letzten Ruhe lag. Als er den wie ein gigantisches Rad mit unzähligen Speichen und innenrädern gestalteten Friedhof erreichte, landete er in der Nähe des Hauses der Andacht, in dem Monsieur Laroche die Verabschiedung Claires geleitet hatte. Von dort aus ging er zu Fuß die Strecke entlang, die zu einem nicht mehr kahlen Erdhügel führte, wo eine Marmorplatte verkündete, daß hier Claire Dusoleil ruhte, viel zu jung, um den ewigen Schlaf zu schlafen. Doch sie schlief ja nicht, wußte Julius. Sie hatte ihren Körper für ihn abgestreift wie einen Mantel, jedoch ohne ihn wieder anziehen zu können. Er trat an den Hügel heran und verharrte für eine volle Minute davor. Gedanken und Erinnerungen an Claire, wie er sie kennen und lieben gelernt hatte durcheilten sein Bewußtsein wie ein dreidimensionaler Film mit Rundumklang. Als er sich dann wieder auf der Blumenwiese fand, auf die Claires körperloses Selbst ihn gestellt hatte, als sie beide in Ashtarias Schoß waren, fühlte er, daß er wohl nicht mehr alleine war. Er straffte sich und blickte sich um. Doch zunächst konnte er keinen sehen. Dann fiel sein Blick auf den Grabhügel, der unter einer Decke aus Gras lag. Dort wo Camille Dusoleil einen der fünf Apfelkerne eingegraben hatte, stand in ihrer warmen, rotgoldenen Leuchterscheinung die wie eine unbekleidete Schwester Camille Dusoleils gestaltete Ammayamiria. Sie sah Julius an, warmherzig, aufmunternd. Dann sprach sie mit ihrer aus der Seelenverschmelzung entstandenen Stimme, doch in der Betonung eher wie Claire klingend:
 “Mir war klar, daß du wieder herkommen würdest, Julius. Das ließ sich wohl nicht vermeiden. Deshalb bin ich noch einmal hergekommen. Du weißt ja, daß ich nicht möchte, daß du dich an Claires Körperlicher Daseinsform klammerst, auch wenn es uns beide sehr stark miteinander verbunden hat. Aber ich weiß auch, daß du noch nicht richtig loslassen kannst und will dir dabei helfen, ohne dich mit Gewalt umzustimmen. Erzähle mir doch einmal, was du in den letzten Monaten so erlebt hast!”
 “Weißt du das nicht?” Fragte Julius. Er ging ja davon aus, daß Ammayamiria ja immer über die wachte, die ihr lieb und wichtig waren. Sie lächelte.
 “Ich weiß nur, daß du Claire immer noch vermißt und daher versuchst, dich nicht auf andere Sachen einzulassen. Aber was genau du erlebt hast weiß ich nicht”, erwiderte Ammayamiria. “Also komm, erzähle mir, was du so erlebt hast und wie du das alles fandest!” Forderte sie ihn auf. Er stieg auf den Grabhügel hinauf und berichtete leise, was er in den letzten Monaten erlebt hatte, das mit Millies zwergischer Großmutter, die Vampire Sangazon, daß Céline und Laurentine Claire wohl immer noch sehr vermißten, was ihm mit Bernadette, Waltraud, Millie und den anderen Mädchen seiner Jahrgangsstufe widerfahren war und was ihn vor und nach Weihnachten so umgetrieben hatte. Mit leicht gerötetem Gesicht erwähnte er auch die Aussprachen mit Martine und Béatrice Latierre. Er schilderte die beiden Feste bei Antoinette Eauvive und den Latierres und erwähnte auch das Vita-Mea-Vita-tua-Ritual. Ammayamiria nickte verhalten, wobei Julius nicht entging, daß sie erst leicht verstimmt und dann beruhigt dreinschaute. Ja, irgendwie umspielte ein zufriedenes Lächeln ihren Mund aus rotgoldenem Licht.
 “Du siehst, jemandem ist es sehr wichtig, daß du weiterlebst, Julius. Ich bin froh, das zu wissen”, bemerkte die Frau aus rotgoldener Leuchtkraft, die Monsieur Tiberius Odin als transvitale Entität bezeichnet hatte. Dann streckte sie ihre rechte Hand aus. Julius wollte seinerseits seine Hand vorstrecken, um ihre Hand zu nehmen. Doch sie schüttelte energisch den Kopf, so daß das im Verhältnis zum restlichen Körper dunkle, leicht gewellte Haar wild herumschwang. Er ließ seinen Arm niedersacken, als zöge ein zentnerschweres Gewicht daran. Da berührten die Fingerspitzen der rotgoldenen Hand seinen Bauch. Unvermittelt fühlte er sich so, als stehe er unter schwachem, schnell pulsierendem Strom, und für einen Moment durchströmte ihn eine wohlige Wärme, wie er sie bei Ursulines Ritual oder weit davor beim Corpores-Dedicata-Zauber empfunden hatte. Dann meinte er, entferntes Babygeschrei aus mehreren Dutzend hungriger Mäuler zu hören. Doch weil diese Empfindung nur anderthalb Sekunden andauerte, wußte er nicht, ob es eine Einbildung war oder nicht. Dann hörte er Ammayamirias Stimme leise und warm sagen:
 “Ja, in der Tat, sie hat dich sehr großzügig mit Lebensessenz beschenkt, die gewichtige Matriarchin. Damit bist du gut auf ein abwechslungsreiches Leben vorbereitet. Aber dieses Leben darf nicht nur in Schulbüchern stattfinden oder in der Erinnerung komplizierter Formeln und Rezepturen, Julius. Was sie dir nämlich nicht gesagt hat, die füllige Dutzendmutter ist, daß sie mit ihrem Geschenk eine gewisse Verpflichtung an dich weitergegeben hat, nämlich nicht nur für’s akademische Lernen und Arbeiten zu leben. Sie will sehen, daß du Spaß am Leben hast, ja auch mal irgendwas aus purem Vergnügen machst, dich neu verliebst, und der Vater mancher Kinder wirst, wohl weil sie in der Rolle als Mutter ihre persönliche Bestimmung und Lebensfreude sieht. Sie wäre wohl sehr enttäuscht, wenn du ihr Geschenk so schnöde in die Ecke legst wie einen alten Besen.” Sie zog ihre Hand zurück. Das Gefühl, von wohltuender Energie durchpulst zu werden klang sofort ab. “Deshalb möchte ich haben, daß du erst wieder diesen Ort besuchst, wenn du herausgefunden hast, wer mit dir glücklich sein wird.”
 “Und was, wenn ich vorher wieder herkomme?” Wollte Julius wissen.
 “Dann wirst du den Weg hierher nicht finden. In meiner Macht steht es, jeden zurückzuweisen, den ich hier nicht sehen will, Julius. Ganz einfach”, erwiderte Ammayamiria. Dann trat sie zurück, gerade als Julius seine Hände nach ihr ausstrecken wollte. “Lebe also, Julius! Lerne, dein Leben, das anderen sehr wichtig ist, zu leben! Zusammen mit anderen wirst du diesen Ort besuchen können. Aber alleine wirst du ihn nicht mehr finden, bis ich weiß, daß du meine Bitte erfüllt hast.” Dann verschwand sie übergangslos. Julius wollte ihr noch nachrufen, daß er Claire immer noch liebte. Doch seine Worte blieben ihm im Hals stecken, als ein goldener Dunst ihn umfing. Er fühlte sich schwerelos, als falle er gerade Metertief. Dieses Gefühl und der Dunst hielten eine volle Sekunde vor. Dann stand Julius unvermittelt vor dem Haus der Andacht. Ammayamiria hatte ihn und seinen Besen irgendwie hierhin zurückgezaubert, ohne daß er die üblichen Sinneseindrücke einer Apparition erfahren hatte. Er grummelte kurz. Dann ging er los, um noch einmal den Grabhügel aufzusuchen. Doch obwohl er den richtigen Weg abschritt konnte er den nun begrünten Hügel nicht mehr finden. Zwar lagen links und rechts mehrere flache oder hügelartige Grabstellen, einige davon von bronzenen oder marmornen Standbildern bewacht, die die Inhaber der Grabstelle darstellten. Doch das Grab mit der Steinplatte auf der Claire Dusoleil stand fand er nicht mehr. Erst fühlte er sich frustriert, daß er den richtigen Weg nicht mehr fand. Dann erkannte er, daß es sinnlos sein würde, weiter zu suchen. Ammayamiria hatte ihre Ankündigung wahrgemacht und Claires Grab vor ihm verborgen. Womöglich war er schon daran vorbeigelaufen. Vielleicht leitete aber auch irgendwas ihn darum herum, als sei es aus dem von ihm bewohnten Raum-Zeit-Gefüge herausgenommen worden. So abwegig war das wohl auch nicht, dachte Julius. Immerhin hatte die Zweiseelentochter von Aurélie Odin und Claire Dusoleil bewiesen, daß sie eine gewisse Macht über Raum und Zeit hatte. Er erschauerte, wenn er daran dachte, was sich mit so einer Macht alles anstellen ließ. Doch andererseits hatte die rotgoldene Frauengestalt, die soviel Wärme und Güte wie ihre beiden Mutterseelen ausstrahlte, nichts böses im Sinn, sonst hätte sie ihn gleich irgendwo am Ende der Welt abgesetzt oder in die Unendlichkeit des Weltraums geschleudert. Sie hatte ihn nur von Claires letzter Ruhestätte weggebeamt, um sie für ihn unauffindbar zu machen. Mit dieser Erkenntnis ging julius zum Haus der Andacht zurück. Dort wartete jemand auf ihn.
 “Hallo, Julius. Maman sagte mir, du könntest hier sein, nachdem Mademoiselle Dawn ohne dich in der grünen Gasse aufgetaucht ist”, begrüßte ihn Jeanne Dusoleil, die in einen flauschigen, hellblauen Umhang gehüllt war. Sie sah ihn mit jenen dunkelbraunen Augen an, wie sie ihre Großmutter mütterlicherseits, ihre Mutter und ihre jüngeren Schwestern besaßen oder besessen hatten. Ein leichter Schauer lief Julius über den Rücken. Allein ihre Begrüßungsworte sagten schon viel aus.
 “Hallo, Jeanne. Ich habe den Hügel besucht und da Ammayamiria getroffen. Sie hat sich von mir erzählen lassen, was ich in den letzten Monaten erlebt habe. Dann meinte sie, ich möge erst wiederkommen, wenn ich ihr etwas wirklich glückliches von mir zu erzählen hätte”, seufzte Julius. Jeanne nickte. Sie kannte Ammayamiria und konnte es sich vorstellen, daß die übernatürliche Verschmelzung aus den Seelen ihrer Großmutter und zweitjüngsten Schwester sowas gesagt hatte.
 “Meine Eltern, Denise und ich waren Weihnachten da. An und für sich wollten wir Weihnachtsschmuck dort deponieren. Doch dann befand Maman, daß es schöner sei, den Hügel so zu lassen, weil Claire ja immer mit uns feiern würde. Dann war ja die Feier bei Antoinette Eauvive. Tja, und du warst ja gestern bei meiner angeheirateten Verwandschaft. Wie geht’s Martine?”
 “Öhm, der geht es gut, abgesehen davon, daß sie sich wohl noch immer ärgert, daß Edmond sie abserviert hat und sie nicht auch Mutter wird wie Barbara van Heldern oder du”, erwiderte Julius. Er wußte, daß Jeanne und Martine durch die Pflegehelfertruppe und darüber hinaus gute Schulfreundinnen gewesen waren, wenngleich das nicht jeder mitbekommen hatte. So richtig war ihm selbst das ja erst bei Cytheras Geburt klargeworden.
 “Die findet bestimmt bald jemanden, mit dem sie auch eine Familie gründen kann. Sie fühlt sich wohl nur frustriert, weil viele ihrer älteren Verwandten noch einmal Kinder kriegen, darunter ihre eigene Mutter. Wäre dann schon lustig gewesen, wenn sie auch … Na ja, wird sich für sie irgendwann finden”, sagte Jeanne lächelnd. Julius dachte daran, daß nicht viel gefehlt hätte, und er wäre mit Martine im Bett gelandet, weil dieser Fluch Orions alle im Sonnenblumenschloß verdreht hatte. Er hatte seit jenem Traum in der ersten Nacht dort immer daran gedacht, was gewesen wäre, wenn Béatrice und er sich nicht gegen den Fluch gestellt hätten. Was wäre los, wenn er, Julius, Martine ohne es zu wollen zur Mutter gemacht hätte? Aber das war ja nun doch nicht eingetreten. Aber diese Frage von Madame Arno, ob er und sie bereits ihren nächsten Einsatz planten erklang sofort in seinem Bewußtsein. Dann fand er in die Gegenwart zurück und antwortete Jeanne:
 “Nachdem wie ich deine angeheiratete Verwandtschaft mitbekommen habe glaube ich das auch, Jeanne. Bist du extra wegen mir herappariert?”
 “Nein, ich bin nicht appariert. Es ist eine ungeschriebene Anstandsregel, daß man den Gemeindefriedhof nicht durch zeitlosen Ortswechsel betritt, sondern offen auf ihn zufliegt, -fährt oder -geht. Ich habe den Teppich hinter dem Haus zusammengerollt. Bruno ist ja auf dem Quidditchplatz. Da warst du doch heute morgen auch schon, oder?” Fragte Jeanne. Julius bejahte das. “Dann hast du wohl auch César gesehen. Der sieht jetzt richtig athletisch aus, wo sie ihm den Abspecktrank Nummer zwei verordnet haben, damit er bei den Mercurios antreten kann. Könnte mir passieren, daß ich den nach Vivis Geburt auch nehmen muß. Maman war nach Claires Geburt ja ziemlich rund. Da sah sie fast aus wie Großtante Ursuline.” Sie grinste mädchenhaft. Julius stellte sich vor, wie die immer noch etwas rundlich aussehende Camille Dusoleil als kugelrunde Hexe mit dicken Armen und Beinen ausgesehen haben mochte. Dann überkam ihn ein kurzes Gefühl von Trübsal, weil er sie sah, wie sie ein neugeborenes Mädchen mit schwarzen Haarbüscheln an ihre Brust legte, jenes Mädchen, daß beinahe seine Frau geworden wäre und nur durch seine Neugier … Doch er wollte nicht mehr darüber grübeln. Ammayamirias Auftritt beim Grab und ihre Berührung hatten ihm gezeigt, daß sie nicht wollte, daß er andauernd daran dachte, was mit Claire war. So schüttelte er dieses Gefühl ab und fragte Jeanne, ob sie gerade Urlaub habe.
 “Du meinst mit meiner Ausbildung bei den Graminis, Julius? Nur zwischen Heiligabend und Neujahr, Julius. Danach bin ich wieder dran. Aber es wäre vielleicht schöner, wenn wir das anderswo bereden könnten. Hier ist nicht der richtige Ort für sowas.” Julius verstand. Jeanne würde ihm gerne was über ihre Lehrstelle bei den Apothekern Graminis von Millemerveilles erzählen. Aber ein Friedhof war dafür echt nicht der richtige Ort. So fragte er sie, wo er mit ihr hinfliegen solle. Sie lud ihn in ihr Haus ein. Das hatte Julius ja auch noch nicht besichtigt, fiel ihm ein. Dann fragte er, ob er hinter Jeanne herfliegen solle. Sie grinste und meinte, daß sie auf dem Teppich schneller wären und wesentlich bequemer säßen.
 Hinter dem Haus der Andacht lehnte der zusammengerollte und zusammengebundene bunte Teppich, das Meisterwerk persischer Knüpfarbeit, hergestellt und bezaubert von Mehdi Isfahani, Aurélie Odins gutem Bekannten, der zu der Bruderschaft des blauen Morgensterns gehörte. Der Regenbogenprinz, wie Aurélie Odin diesen Teppich nannte, konnte schneller als 300 Stundenkilometer fliegen, ohne daß die, die auf ihm saßen den dabei üblichen Fahrtwind spürten. Jeanne band den Teppich los und klopfte kurz darauf. Da entrollte sich das orientalische Knüpfkunstwerk von ganz alleine. Julius legte seinen Besen darauf, nahm neben Jeanne Platz und hörte, wie sie leise einige fremdländische Kommandos sprach. Sachte wie eine aufsteigende Wolke hob sich der Regenbogenprinz vom boden und strich langsam über die breiten speichenartig angelegten Wege, die durch mehrere konzentrische Ringe schnitten. Mit geringer Fahrt glitt der Teppich eher einem Ballon als einem schnellen Fluggerät ähnelnd über den Friedhof dahin, bis der äußere Ringweg erreicht war. Als dieser überflogen war trieb Jeanne den Teppich an wie ein Kutscher sein Gespann. Der Regenbogenprinz nahm Fahrt auf und sauste bald in mörderisch anmutendem Tempo über die Häuser und Grundstücke von Millemerveilles dahin. Julius fürchtete schon, Jeanne habe zu heftig kommandiert und der Teppich ginge ihr durch wie ein erschrockenes Pferd. Doch als sie ein langgezogenes Wort sprach stoppte er wie vor eine unsichtbare Wand geprallt. Die in Flugrichtung vordere Schmalseite des Teppichs wölbte sich für einen Moment nach innen. Dann landete der Regenbogenprinz wie auf einer rasch absinkenden unsichtbaren Plattform liegend.
 “Uff! Ich dachte schon, du hättest dich vertan oder sowas”, sagte Julius beeindruckt. Jeanne lächelte überlegen.
 “Seitdem ich die Hemmungen verloren habe, Oma Aurélies Teppich zu haben habe ich ihn sehr gut in den Griff bekommen. Der kann nämlich bestimmte Orte wie das Wohnhaus oder die Häuser von Freunden anfliegen und da punktgenau runtergehen. Ich mußte ihm nur das entsprechende Kommando geben, das Monsieur Isfahani mir dafür beigebracht hat. Diese altpersischen Zauberwörter sind schon schwierig. Aber im Vergleich zu dem, was ich sonst lernen muß noch das kleinere Übel. Allerdings nehme ich den Teppich nur für Privatflüge. Für die Arbeit nehme ich den Besen, weil Monsieur Graminis nicht viel von ausländischen Flugartefakten hält und seine Kunden nicht denken sollen, er betreibe einen türkischen Basar.”
 “Oh, tut er nicht? Bedauerlich. Ich habe schon gedacht, mich für die nächsten Zaubertrankstunden und die Alchemie-AG mit günstigen Zutaten eindecken zu können und hätte da bestimmt gut handeln können.”
 “Sein Grundsatz lautet: “Was draufsteht ist zu zahlen.”, Julius”, bemerkte Jeanne leicht gehässig dazu. Dann fing sie sich und sagte: “Aber ich will nicht schlecht über Monsieur Graminis reden. Immerhin kann ich bei dem viel lernen und habe die Chance, einen einträglichen Beruf zu erlernen und nicht aus Millemerveilles wegziehen zu müssen. Der nimmt ja nicht jeden in die Lehre.”
 “Des Lied ich ess, des Brot ich sing”, verballhornte Julius einen dazu passenden Ausspruch, den sein Vater gerne brachte, wenn er Julius daran erinnerte, etwas höflicher zu seinem Chef zu sein und daß er ja ebenfalls von dessen Geld profitierte.
 “Soso, Julius”, lachte Jeanne. “Aber so ganz unrichtig ist das nicht, auch wenn du den betreffenden Ausspruch verfälscht hast. Aber was die Zutaten angeht, da kommst du besser morgen früh mal in die Apotheke, wenn Monsieur Graminis unterwegs ist, um neue Zutaten einzukaufen. Madame Graminis war damals auch in der Alchemie-AG und wird dir bestimmt einige Sachen günstiger überlassen, wenn du es gut genug anstellst.”
 “Was ist gut genug?” Fragte Julius. “Soll ich der Honig um den Mund schmieren oder was?”
 “Dich einfach mit ihr unterhalten, was ihr gerade so macht, raushängen lassen, daß du da nicht so schlecht bist, ohne anzugeben und erzählen, was du meinst, was ihr demnächst noch brauchen könntet und höflich fragen, was sie dir in der Richtung empfehlen könnte. Dann fragst du sie nach dem Preis, und wenn sie dir dann sagt, daß der auf den Sachen draufsteht, dann ist das eben so teuer. Wenn sie aber sagt, soundso viel kostet das, auch wenn der Preis was anderes ist, dann weißt du, daß du es gut angestellt hast. Am besten planst du dafür eine ganze Stunde ein.”
 Hmm, danke für den Tipp, Jeanne!” Erwiderte Julius, der wußte, wie teuer manche Zaubertrankzutaten waren.
 Sie betraten das Haus, nachdem Jeanne ihren Flugteppich und Julius’ Besen in einen beheizten Gartenschuppen gelegt hatte. Der Garten war tatsächlich sehr gut bepflanzt. Obstbäume, eine fünf Meter hohe Hecke als natürliche Begrenzung, das große Rasenstück und daran angeschmiegte Blumenbeete, die gerade winterblühende Blumen enthielten. Das Innere des Hauses verhieß Raum und Geborgenheit mit den flauschigen Teppichen auf dem Boden, den hellgetönten geblümten Tapeten an den Wänden und den Messinglampen an der Decke. Jeanne rief in den Salon, ob Bruno wieder zu hause sei. Doch es kam keine Antwort. Der Salon war eine Mischung aus Wohnzimmer und Festsaal, fand Julius. Drei Sitzgruppen um achteckige Tische, ein wuchtiger Schrank mit fünf Türen, sowie zwei große Kronleuchter an der Decke verliehen dem mit Parkett ausgelegten Raum mit den getäfelten Wänden und der Decke einen Ausdruck von weitläufiger Gemütlichkeit.
 “Wir haben im Winter dicke Warmwolleteppiche da, wo die kleinen Tische stehen”, sagte Jeanne stolz und deutete auf die hellen Teppiche bei den Sitzgruppen. Ein Kamin aus glatt gefeiltem Granit beherrschte die Ecke der großen Tür schräg gegenüber. Im Moment brannte kein Feuer darin. Doch mit einem Zauberstabwink Jeannes loderte ein munteres Feuer darin auf.
 “Wie viele Gäste könnt ihr hier zusammenbringen?” Fragte Julius.
 “Wir haben das mal mit dreißig getestet. Jede Sitzgruppe faßt acht Leute, macht also vierund zwanzig allein auf die Sitzgruppen verteilt. Dann können wir den Schrank versenken und einen großen Tisch dahinstellen. papa hat das uns eingerichtet.” Sie hob den Zauberstab, deutete auf den Schrank und murmelte: “Praeparo Mensam!” Ohne irgendein Geräusch versank der Schrank im Boden, als seine Decke mit dem Fußboden abschloss hob sie sich an und wurde zu einem langen Tisch, der sich ebenfalls geräuschlos um neunzig Grad drehte und nun wie eine Festtafel in den Raum hineinwies. Unter dem Tisch hingen braune objekte wie dicke, gefaltete Zeitungen. Jeanne nahm eines davon aus der Halterung unter dem Tisch und zog es auseinander, worauf ein stabiler Stuhl mit Sitzkissen zum Vorschein kam.
 “Das heißt, ihr esst auch hier, wenn Besuch kommt?” Fragte Julius, als er auf Jeannes Einladung hin den auseinandergefalteten Stuhl ausprobierte. Sie nickte.
 “An dem Tisch können dreißig Leute sitzen und essen. Der Schrank enthält das Festtagesgeschirr, daß ich durch einen anderen Zauber direkt auf den Tisch bringen kann und Bei nicht Bedarf wieder mit dem Tisch versinken lassen kann. Bruno meinte nur, daß die Faltstühle nicht stabil genug für Madame Delamontagne oder seine Großtante Ursuline seien. Deshalb hat er noch zwei unfaltbare Eichenstühle wie Königinnentrhone gekauft, falls wir beide Damen mal zusammen hierhaben, wonach mir persönlich nicht der Sinn steht.”
 “Ist fast wie in der großen Halle von Hogwarts oder dem Speisesaal von Beauxbatons”, sagte Julius. Jeanne nickte. Sie kannte ja auch beide Hallen. Dann fragte sie, ob sie den Tisch noch stehen lassen sollte. Julius schüttelte den Kopf und stand auf. Jeanne faltete den wie echtes Holz wirkenden Stuhl wieder zusammen und befestigte ihn unter dem Tisch. Dann klopfte sie mit der Zauberstabspitze auf den Tisch und sagte: “Mensa reposita!” Sofort und wieder völlig geräuschlos schwang der Lange Tisch herum, versank bis zum Boden und verband sich damit mit dem Schrank, der keine Sekunde später wieder emporstieg.
 “Schon praktisch, was man so alles mit Zauberkunst hinbiegen kann”, sagte Julius beeindruckt. Dann führte ihn Jeanne durch die anderen Räume, wie das in Samt und Seide gehaltene Elternschlafzimmer mit dem breiten Bett, dem Spiegelschrank und Jeannes Aussteuertruhe, die nun Bettzeug, Nachtbekleidung und auswechselbare Vorhänge enthielt, die der Jahreszeit entsprechend vor die hohen Fenster gehängt werden konnten, die drei Badezimmer und die zwei als Kinderzimmer vorgesehenen Räume. In einem war alles in rosarot gehalten, und neben einem Kinderbett aus Bambusholz stand noch eine Wiege.
 “Die hat Bruno gebaut und angemalt”, sagte Jeanne auf die Wiege deutend, die ebenfalls rosarot lackiert war und kleine wie Rosenblüten geformte Verzierungen besaß. Am Kopfende fiel Julius ein fünfstrahliger Stern auf, dessen obere Spitze mit dem spitzbogenartig gebauten Rand der Wiege abschloss.
 “Huch, ein Pentagramm? Ich dachte, das wäre nur Muggelaberglaube”, sagte er belustigt. Dann wurde seine Miene jedoch sehr ernst. Sicher meinten die Muggel im Mittelalter, ihre neugeborenen Kinder durch Pentagramme auf den Wiegen vor bösen Hexen zu schützen. Doch eigentlich sollten die fünfstrahligen Sterne nicht vor Hexen, sondern den Kinder hassenden Töchtern des Abgrunds, den Töchtern der Lahilliota schützen. Offenbar hatten gutartige Meister der Magie herausgefunden, daß man Kinder in derartig gekennzeichneten Wiegen vor dem Raub durch diese düsteren Kreaturen schützen konnte. Julius konnte sich sogar denken, daß diese Magier zu den sagenumwobenen Kindern Ashtarias gehörten, die ja silberne Pentagrammamulette trugen. Er überlegte, ob …
 “Du weißt doch, wozu dieses Zeichen wirklich sein soll, Julius. Immerhin hast du ja über die Töchter des Abgrunds mehr herausbekommen als mancher voll ausgebildete Zauberer. Maman will wenn Viviane darin liegt mit ihrem Heilsstern die Wiege berühren und sehen, ob die Zauberformel sie mit weißer Magie aufläd.”
 “Falls das geht dürfte deine Tochter in dieser Wiege ziemlich gut aufgehoben sein”, sagte Julius verstehend.
 “Das hoffe ich”, bekräftigte Jeanne. Dann zeigte sie ihrem Gast noch die vielen Babysachen, die sie bereits bekommen hatte. Zwar war Julius nicht sonderlich daran interessiert, was neugeborene Hexenmädchen so anzuziehen hatten. Aber er wollte Jeanne nicht die Laune verderben, die genau wie er in den letzten Monaten einiges hatte überstehen müssen.
 Nach der allgemeinen Besichtigungstour durch das Haus, daß Julius im Sommer nur von außen hatte sehen dürfen kehrten sie in den Salon zurück, wo das Bild Viviane Eauvives hing. Die gemalte Urmutter der Eauvive-Familie sah die beiden an und sagte übergangslos:
 “Jeanne, deine Mutter fragt, ob du mit Julius zusammen zu ihr zum Mittagessen kommen möchtest, wenn es soweit ist. Hast du Lust darauf?”
 “Hmm, ich weiß nicht, wann Bruno wiederkommt. Wenn er mitkommen darf, gerne”, sagte Jeanne. Viviane nickte und verließ ihr Bild, um eine Minute später wieder aufzutauchen und zu verkünden, daß die Einladung auch für Bruno gelte. Da stimmte Jeanne zu.
 Jeanne und Julius unterhielten sich über die Schulkameraden in Beauxbatons, Goldschweif und die AGs, die Julius mitmachte. Jeanne grinste, als er ihr erzählte, was sie mit den Zwergen erlebt hatten und vermutete, daß Julius Goldschweif als “seinen Kniesel” behalten würde, wenn sie die lange erwartete Nachfolgerin Goldschweif XXVII. zur Welt bringen würde. Sie sprachen auch über den Tag nach dem Fest bei den Eauvives. Er erzählte jedoch vorerst nichts von dem Gespräch mit Béatrice Latierre, weil er nicht wußte, ob Jeanne das unbedingt wissen sollte. So verging die Zeit, bis die große Standuhr, die Bruno von seinen Großeltern bekommen hatte, Viertel vor zwölf anzeigte.
 “In Ordnung, wir fliegen zu Maman und Papas Haus”, legte Jeanne fest. Wir können ja zwischendurch zum Quidditchfeld und sehen, ob Bruno mitkommt oder später nachkommt.”
 Auf dem fliegenden Teppich ging es im Hui hinüber zum Quidditchfeld, wo Bruno gerade in einer hitzigen Diskussion mit Polonius Lagrange, einem Profi-Spieler der Mercurios festhing. Janine und César standen dabei und hörten interessiert zu.
 “Cherie, Maman hat uns mit Julius bei sich zum Mittagessen eingeladen!” Rief Jeanne, die den Teppich wie einen Hubschrauber auf der Stelle schweben ließ. Bruno sah seine Frau an und rief leicht verstimmt:
 “Ma Chere, ich warte hier auf unseren Kapitän, weil das, was mit Polonius ist nicht so einfach warten kann. Du hast zu Hause noch was zu Essen?”
 “im Conservatempus-Schrank steht noch was von gestern abend, Bruno”, erwiderte Jeanne leicht ungehalten. Dann sagte sie sehr ruhig: “In Ordnung, Cherie, dann brauchen wir nicht auf dich zu warten. Schade, Maman hat sich bestimmt gefreut, die ganze Familie bei sich zu haben und Papa bestimmt auch.”
 “Kann man nichts machen, Jeanne. Die Sachen, die anstehen müssen geklärt werden, bevor sie rumliegen wie alter Fisch”, grummelte Bruno. Dann wünschte er ihr und Julius noch einen schönen Mittag, während César die beiden Teppichreiter mit einer Mischung aus Belustigung und Staunen ansah. Jeanne nickte, rief dem Teppich ein Kommando zu und ließ ihn mit großer Geschwindigkeit zum Haus ihrer Eltern hinüberfliegen, wo er auf der Landewiese niederging wie ein Senkrechtstarter.
 “Und Bruno hat sich mit Polonius Lagrange in der Wolle?” Fragte Camille Dusoleil. Jeanne nickte.
 “Offenbar die Kiste von letzter Woche”, sagte sie. Julius fragte, ob er wissen dürfe, was da passiert sei. Jeanne verzog zwar das Gesicht, erzählte ihm aber dann, daß Polonius offenbar darauf hinarbeite, Bruno die Mitgliedschaft in der Mannschaft zu verleiden und er letzte Woche eine Beinahekollision mit ihm gebaut habe, was Bruno für Absicht hielt. Aber Polonius bestreite das und meine, es sei ein Flugfehler gewesen.
 “Die beiden mögen sich nicht”, sagte Camille dazu. “Deshalb sollte das vor dem ersten Spiel im neuen Jahr geklärt werden, wie das in der Mannschaft weitergehen soll.”
 “Kollegenneid”, vermutete Martha Andrews. “Haben Richard und ich auch manches Lied von singen können, besonders wenn neue, sehr tatendurstige Kollegen die mehr Enthusiasmus als Erfahrung hatten mit den Routiniers nicht zurechtkamen, die bestimmte eingefahrene Sachen nicht ändern wollten, aber auch Angst hatten, deswegen die Anstellung zu verlieren.”
 “In der Welt hat sich dafür das Wort Mobbing breitgemacht”, sagte Julius. Seine Mutter nickte verhalten, warf dann aber ein, daß das schon eine Stufe extremer sei, wenn Kollegen gezielt andere Kollegen aus der Arbeit graulen wollten. Julius meinte dazu nur, daß er froh sei, daß ihm das weder in Hogwarts noch Beauxbatons bisher passiert sei, wenngleich Bernadette Lavalette schon meinte, andere dürften nicht besser als sie sein.
 “Du kanntest eben genug Leute von hier, Julius”, sagte Camille. Ohne es auszusprechen wußten alle, daß sie damit vor allem Claire meinte. Julius nickte. Immerhin hatte er hier in Millemerveilles ja aus jedem Saal wen kennengelernt. Die einzigen, wo er sich wohl nicht so leicht hätte einfügen können wären die Blauen und die Violetten gewesen.
 “Stimmt, die Blauen hätten dich erst einmal dumm rumgeschubst, um zu sehen, wie viel du einstecken kannst und die Violetten hätten befürchtet, du könntest ihren hohen Ansprüchen nicht genügen und dich wohl extra drangsaliert”, meinte Florymont Dusoleil. Jeanne schüttelte sacht den Kopf.
 “Nicht ganz, Papa. Durch Fleur und Belle hätten die Violetten gewußt, daß Julius in Hogwarts zu den überragenden gehört hat und dadurch, daß er in Ravenclaw gewohnt hat auch genug Intelligenz hat, um deren Bildungsansprüchen gerecht zu werden.”
 “Wenngleich ich nicht den Eindruck hatte, daß Fleur und Belle mir die Türen offengehalten hätten”, sagte Julius dazu. “Bis zu der Kiste im letzten Jahr hätten die mich bestimmt sehr genau beobachtet und gesehen, was ich so drauf habe. Das hätte ich vielleicht nur durch Quidditch ausgleichen können, wenn überhaupt.”
 “Nun, wir hatten es von Bruno”, erinnerte Camille sie daran, was eigentlich das Thema war. “Wenn diese Stimmung so bleibt, könnte es ihm passieren, daß die Mercurios ihn nicht weiter mitspielen lassen, weil sie lieber ihren Superspieler Polonius behalten wollen.”
 “Danke, Maman. Wird Bruno bestimmt freuen, daß er dann eine neue Stelle suchen muß”, knurrte Jeanne. Ihre Mutter meinte dann:
 “Ich denke nicht, daß seine Verwandtschaft ihn untätig herumhängen lassen wird. Sollte das mit den Mercurios wirklich nicht mehr laufen werden die Latierres schon wen beauftragen, ihn unterzubringen.”
 “Ja, aber dann könnte es passieren, daß er anderswo hinziehen muß, Maman, weil durch die Apparitionssperre um Millemerveilles der Weg zur Arbeit und nach Hause anstrengender wird.”
 “Das sind noch ungelegte Eier, meine Tochter”, sagte Florymont. Jeanne nickte und deutete wie beiläufig auf ihren schon leicht vorgewölbten Unterleib.
 “Wie bei mir auch”, sagte sie dann.
 Um ein etwas fröhlicheres Tischgespräch hinzubekommen nutzte Camille das Gespräch über Quidditch um Aurora und Julius zu fragen, wie es am Morgen auf dem Quidditchfeld gelaufen sei. So erzählten Aurora Dawn und Julius davon, was sie so alles ausprobiert hatten. Jeanne grinste nur, als Aurora erwähnte, daß sie Julius eine schnelle Wende um zwei Flugachsen beigebracht hatte.
 “Weiß Virginie das schon?” Fragte Jeanne vorfreudig. Julius schüttelte den Kopf. Dann meinte er, daß sie das ja bald mitbekommen würde, wenn er gegen sie spielte.
 Im Laufe des Nachmittags sprachen sie über das, was Martha Andrews in den letzten Monaten so erlebt hatte, weil Jeanne von Belle gehört hatte, sie sei nun häufiger für ihre Mutter unterwegs in Frankreich und sogar einmal in Madrid gewesen, weil sie ja Spanisch könne. Martha Andrews berichtete über die Dinge, die nicht vertraulich oder gar geheim waren und erwähnte dann noch, daß sie ja nun, wo sie Almadora Fuentes Celestes kennengelernt hatte, wäre es wohl auch kein Problem, öfter in das südwestliche Nachbarland hinüberzureisen.
 Jeanne verabschiedete sich nach ganzen drei Stunden bei ihrer Familie und kehrte mit dem Teppich zu ihrem Haus zurück, während Julius und seine Mutter zum Haus Professeur Faucons gingen, die sie beide eingeladen hatte. Julius überlegte sich schon, was von den Sachen bei den Latierres er der Lehrerin erzählen sollte und diskutierte mit seiner Mutter auf dem Weg zu ihr darüber.
 “Ich würde die Sache mit Béatrice nicht unbedingt erwähnen, Julius. Nachher meint deine Hauslehrerin, sie müßte dich gesondert überwachen, damit du in anständiger Gesellschaft bleibst. Ich würde auch das Ritual nicht erwähnen, daß Ursuline Latierre mit dir durchgeführt hat. Nachher fühlt sie sich noch in irgendeiner Weise angegriffen”, riet ihm seine Mutter. Julius nickte. Das mochte durchaus sein, daß Professeur Faucon es als Beleidigung sehen konnte, wenn eine ihr nicht ganz so wohlgefällige Hexe sich einfach mit nacktem Unterleib auf seine nackten Füße setzte und dabei eine Zauberformel sang.
 Madame Faucon empfing die Gäste freundlich und bat sie in ihre Wohnküche. Dort durften die beiden nun alles berichten, was sie bei den Eauvives erlebt hatten. Von der Feier bei den Latierres am Tag darauf verlor weder Martha noch Julius ein Wort, bis Madame Faucon fragte:
 “Wenn ich richtig orientiert bin lud euch Monsieur Ferdinand Latierre zusammen mit seiner Gattin zu einer nachträglichen Willkommensfeier für ihre gemeinsamen jüngsten Töchter ein. Wollt ihr mir erzählen, wie es dort zuging?”
 Julius erzählte, daß sie sich dort mit den vielen Kindern und Schwiegerkindern der Latierres gut unterhalten hatten. Seine Mutter erwähnte auch, daß sie sehr überwältigt war, wie eine solche Großfamilie so gut miteinander zurechtkam. Dann ließ Madame Faucon die Bombe platzen.
 “Catherine hat mich unverzüglich darüber unterrichtet, daß diese Person, Ursuline Latierre, mit dir das uralte Vita-Mea-Vita-Tua-Ritual vollzogen hat, Julius. Gedachtest du mir das irgendwann zu erzählen oder nicht?”
 “Öhm”, erwiderte er. Madame Faucon sah ihn sehr genau an. Deshalb verschloß er sofort seinen Geist, wie er es von Catherine und ihr selbst gelernt hatte. “Ich ging davon aus, daß das nur die wissen sollten, die dabei waren”, sagte er.
 “Soso, du gingst davon aus”, knurrte Madame Faucon. Irgendwie mißfiel es ihr sichtlich, daß Julius ihr das nicht von sich aus erzählte. Dann sprach sie weiter: “Nun, daß ich persönlich nicht all zu viel von der Art und Lebensweise dieser Hexe halte ist dir ja hinlänglich vertraut. Daher bist du wohl darauf verfallen, daß du mir eine derartig grundlegende Einzelheit nicht berichten dürftest, oder?”
 “Blanche, ich habe dem Jungen geraten, Sie nicht damit zu behelligen”, sprang Martha ihrem Sohn bei. Dafür fing sie sich von der Gastgeberin einen ziemlich verärgerten Blick ein, der sie, eine erwachsene Frau, zusammensinken machte wie ein zusammengestauchtes Mädchen. Julius wollte schon sagen, daß es unfair sei, einer, die keine Gedankenabschirmung gelernt hatte so heftig in die Augen zu blicken. Da sprach die Lehrerin sehr ernst klingend:
 “Julius, dieses Frauenzimmer hat dich durch das Ritual in die Pflicht genommen, auch für ihre Familie dazusein, zumindest aber einen unabstreitbaren Anspruch auf deine Unversehrtheit erhoben. Denkst du, das ginge mich nichts an, wo du zum einen in magischen Angelegenheiten von meiner Tochter betreut wirst und zum anderen als erwiesener Bewohner des grünen Saales meiner direkten Verantwortung unterstellt bist?”
 “Ich kann verstehen, daß Sie das jetzt irgendwie annervt, was Madame Latierre gemacht hat. Aber ich habe sie nicht darum gebeten”, erwiderte Julius. Die Hausherrin nickte. Dann grummelte sie:
 “Wäre ja auch noch schöner gewesen, wenn du dich mit ihr abgesprochen hättest.”
 “Dann ist dieses Ritual für Julius doch schädlich”, vermutete Martha Andrews nun ebenfalls leicht verstimmt. Sie erzählte, was Ursuline darüber erzählt hatte. Madame Faucon sah sie ernst an und sagte:
 “Es gibt vieles, was ich dieser umtriebigen Person unterstellen oder sicher vorwerfen kann, Martha. Aber sie pflegt immer die Wahrheit zu sagen, egal, wie weh diese tun mag. Alle Fragen, die Catherine und Sie ihr gestellt haben, hat sie wahrheitsgemäß beantwortet. Dieses Ritual wird bei Julius auch keinen Schaden anrichten, zu Ihrer und seiner Beruhigung. Es ärgert mich jedoch, daß dieses Frauenzimmer einfach macht, was es will und ohne andere zu fragen, ob ihnen das jetzt gefällt oder nicht und damit derartige vollendete Tatsachen schafft.”
 “Hat einen Vorteil”, warf Julius ein, der meinte, etwas aufmunterndes sagen zu müssen. “Jetzt sehen mich die in Beauxbatons herumlaufenden Latierres eher als Bruder, Onkel oder sonst einen Verwandten.”
 “Sollte das jetzt ein Scherz oder eine Frechheit werden, junger Mann?” Fragte Madame Faucon mit eiskalter Betonung und sah Julius dabei sehr gefährlich an. Julius fühlte, wie sein Herz einen Schlag übersprang und wie ihm Arme und Beine weich wie heißes Wachs wurden. Er kämpfte darum, seinen Geist nach außen hin abzuschotten, keinen Gedanken, kein Gefühl von außen erfassen zu lassen. Wie schaffte diese Hexe es, jemanden so heftig einzuschüchtern, nur indem sie ihn ansah?
 “Eine Feststellung”, gab er halblaut zur Antwort. Seine Mutter warf nun sehr entschlossen ein:
 “Deshalb wollten wir es Ihnen ja auch nicht erzählen, Blanche, weil wir wußten, daß Sie sich persönlich beleidigt fühlen würden.”
 “Martha, auch wenn Sie schon einiges erlebt und gelernt haben steht es Ihnen nicht zu, darüber zu befinden, was ich zu hören und zu wissen darf oder nicht”, versetzte Madame Faucon mit warnendem Tonfall. “Auch auf die Gefahr hin, Ihre Vorrangstellung als Mutter dieses jungen Mannes zu untergraben: Von der magischen Welt und ihren Vorgängen haben Sie grade nur ein zwanzigstel dessen mitbekommen, was Catherine und ich darüber wissen und dürfen sich daher noch kein Urteil erlauben, was ich wissen oder nicht wissen darf.”
 “Nichts für ungut, Madame Faucon”, begehrte Martha auf. “Daß ich längst nicht alles weiß, was in Ihrer Welt vorgeht ist mir bekannt. Aber ich habe doch eine gute Erfahrungs-und Wissensgrundlage, wie andere Menschen miteinander umgehen und muß mich daher nicht wie eines Ihrer Schulmädchen herunterputzen lassen, nur weil etwas passiert ist, was weder mein Sohn noch ich, auch nicht Ihre Tochter wissen oder gar verhindern konnten. Julius, es wäre wohl besser, wenn wir Madame Faucon nicht länger behelligen.”
 Julius fragte sich, ob Madame Faucon sich nun entschuldigen oder von seiner Mutter eine Entschuldigung verlangen würde. Sie atmete einmal ein und aus. Dann sagte sie ganz gefaßt aber unerschüttert:
 “Nun, Madame Andrews, sicherlich empfinde ich eine gewisse Verärgerung darüber, daß diese umtriebige Hexe mit Ihrem Sohn etwas angestellt hat, was ihr das Recht gibt, über ihn und sein weiteres Leben auf dem laufenden gehalten zu werden, abgesehen davon, daß sie bei derartig grundlegenden Vorgängen wie dem Ritual nur ihre eigenen Ansichten bedacht hat. Natürlich haben Sie im Umgang mit nichtmagischen Menschen eine ausreichende Erfahrungsgrundlage, um einzuschätzen, wie Menschen auf bestimmte Dinge reagieren. Doch was ich im Bezug auf Ihre Kenntnisse über die magische Welt geäußert habe halte ich aufrecht. Ich billige Ihnen jedoch die Auffassungsgabe zu, diesen Erfahrungsrückstand mühelos aufzuholen. Falls Sie der Meinung sind, ich würde sie wie eine meiner Schülerinnen ansehen, die noch nicht auf derselben Augenhöhe mit mir diskutieren kann, so entschuldige ich mich für diesen Eindruck, den ich auf Sie mache. Aber was die Bemerkung Ihres Sohnes angeht, Martha, so empfinde ich das keineswegs als Scherz oder Beruhigung, was er gesagt hat.” Dann sah sie Julius an und sprach ihn direkt an. “Julius, du bist nicht Mildrids und der Zwillingstöchter Barbara Latierres Onkel oder patricias Bruder, obwohl du jetzt etwas von der lebenserhaltenden Essenz dieser Hexe in dir trägst. Da sie wohl mithören konnten, was die überragende Matriarchin ihnen und euch erzählt hat, wissen die das auch. Sollte dir also danach sein, dich irgendwann partnerschaftlich neu auszurichten, so werden besagte Schülerinnen sich dadurch nicht abgeschreckt fühlen. Abgesehen davon, daß Beziehungen zwischen Cousin und Cousine, Onkel und nichte, Tante und Neffe durchaus zeitweilig immer noch in alten Zaubererfamilien gepflegt werden. Insbesondere nun, wo du offiziell in die Familie Eauvive aufgenommen wurdest und diese seit Jahrhunderten in einem ständigen Wettstreit um die gesellschaftliche und politische Vorrangstellung mit der Familie Latierre lebt, ist dieser Vorgang ähnlich einem heftigen Schlag. Deshalb und weil ich wie erwähnt die Ansichten und die Rücksichtslosigkeit dieser Hexe Ursuline Latierre nicht gutheiße, habe ich derartig verärgert reagiert.”
 “Nun, aber was die Familien machen soll mir erst einmal egal sein, Madame. Im Moment bin ich ja noch in der Schule und daher für sowas nicht zuständig.”
 “Was nicht heißt, daß du frühestens nach deinem Abschluß mit der entsprechenden Zuständigkeit betraut wirst, Julius”, erwiderte Madame Faucon ernst. “Insofern habe ich wie jeder Lehrer der Akademie ein Anrecht darauf, zu wissen, was diese beiden Familien mit dir anstellen, um dir die beste Ausbildung zu geben, um dich welcher Art von Anforderung auch immer selbstbewußt und kundig zu stellen oder sie zurückweisen zu können, wenn du erkennst, daß du sie nicht mit deinem Können oder Gewissen vereinbaren kannst.” Dann wandte sie sich noch einmal an Martha Andrews, die mit verbitterter Miene zuhörte. “Sie haben bei der Feier der Eauvives und einen Tag darauf bei den Latierres erfahren, daß die beiden Familien sehr traditionsbewußt sind und gerne gegeneinander konkurrieren, hauptsächlich mit friedlichen Mitteln, was aber nicht heißt, daß sie günstige Gelegenheiten auslassen, sich Vorteile zu verschaffen. Ihr Sohn ist durch seine aufopferungsvolle Hilfe im Sommer ohne es zu wollen zu einem Vorteil für die Latierres geworden, weil Ursuline sich dadurch das Recht herausnehmen konnte, ihm als Gegenleistung diesem keineswegs schwarzmagischem Ritual zu unterziehen, welches in seiner gesellschaftlichen Wirkung jedoch weitreichende Auswirkungen hat, da sie Ihren Sohn dadurch quasi adoptiert hat, Ohne ihn Ihnen wegzunehmen. Ja, durch das in aller Öffentlichkeit vollzogene Ritual hat sie jetzt das nicht mehr anzufechtende Recht, über seine Entwicklung und seinen Lebenswandel genauso unterrichtet zu bleiben wie Sie oder Antoinette Eauvive. Allerdings frage ich mich, ob sie sich dieses Ritual herausgenommen hätte, wenn … Lassen wir das besser, da die Diskussion darüber nur noch akademischen Charakter hätte und obendrein unnötige Gefühlswallungen auslösen würde.”
 “Inwiefern?” Fragte Martha Andrews. Julius sah die Lehrerin an und lauschte.
 “Nun, insofern, daß sie es wohl hingenommen hätte, daß Julius Claire Dusoleils Verlobter war. Wäre diese Verbindung nicht so gewaltsam beendet worden, hätte sie wohl akzeptiert, daß Julius durch dieses Ritual in eine gewisse Verlegenheit geraten wäre, abgesehen davon, daß er ja dann bis zum Vollzug der Ehe mit Claire unter dem Corpores-Dedicata-Zauber gestanden hätte und bis heute niemand erprobt hat, ob und wie das Vita-Mea-Vita-tua-Ritual mit diesem Zauber wechselwirkt oder nicht”, erwiderte die Lehrerin. Julius schluckte. Dann nickte er. Natürlich wäre er, wenn er Claires Großmutter rechtzeitig hätte befreien können immer noch unter dem mit Claire gewirkten Zauber. So sagte er:
 “Ich habe von den Dusoleils gelernt, daß es nicht in Claires Sinn ist, nicht über sie zu reden, nur um davon traurig zu werden, Madame Faucon. Was Sie sagen stimmt ja auch. Es wäre Madame Latierre wohl nicht eingefallen, dieses Ritual zu machen, wenn die zwischen Claire und mir bestehende Verbindung gehalten hätte.”
 “Ich gestehe ein, Blanche, daß ich vielleicht etwas überreagiert habe, eben gerade. Natürlich hätte ich bedenken müssen, daß Sie von Catherine informiert werden, um möglicherweise zu prüfen, ob die gewichtige Dame Ursuline uns auch wirklich nicht belogen hat. Ich nehme Ihre Entschuldigung an, was das Mißverständnis angeht, Sie würden mich für unausgegoren und ahnungslos ansehen und entsprechend behandeln.”
 Madame Faucon verzog zwar kurz das Gesicht, nickte dann aber anerkennend.
 Sie unterhielten sich nun, wo die Katze aus dem Sack war, über das Ritual, wie es sich für Julius angefühlt hatte und wie er sich davor und danach gefühlt hatte. Er sagte, er habe nun das Gefühl, munterer zu sein als sonst, was die Lehrerin mit der Bemerkung bedachte, daß er dann noch aufmerksamer in der Schule mitarbeiten und sich besser in den praktischen Zauberfächern halten würde. Sie erklärte dann auch, daß die Sache mit dem Wandschirm der Auslöser für einen Ortsbeharrungszauber war, mit dem Ursuline Latierre wohl sämtliche Stühle belegt habe, so daß alle, die gerade saßen, nicht aufspringen und sie abhalten konnten, bis sie den Wandschirmzauber ein zweites Mal aufgerufen hatte.
 “Sie ist, das muß ich ihr unbedingt zugestehen, eine sehr begabte und zaubereierfahrene Hexe, die eine Menge Kunstgriffe meisterhaft beherrscht. Bei dieser Familie, die sie sich in ihrer schieren Unermütlichkeit und Unersättlichkeit herangezogen hat ist dies wohl auch sehr erforderlich. Wundere mich nicht, daß selbst Catherine sich diesem Zauber nicht entwinden konnte. Das war gewiß eine wichtige Lektion für meine Tochter.” Sie lächelte zufrieden.
 Als die hohen Wogen wieder geglättet waren und das Gespräch in ruhigen Gewässern verlief, sprachen sie noch über Joes Eltern. Julius meinte zunächst, er wolle nicht in Abwesenheit über sie sprechen. Doch dann erzählte er, wie er beide empfunden hatte.
 “An und für sich hätte ich Jennifer und James sagen sollen, daß sie meine Tochter eher überanstrengen, weil sie sie von der alles vereinfachenden Zauberei abhalten. Aber ich weiß, daß die ordentliche Entwicklung meiner Enkeltochter nicht zu letzt von einer einigermaßen guten Stimmung zwischen Catherine und Joseph abhängt. Abgesehen davon darf ich auch keinem über Catherines und meine wahre Natur erzählen.”
 “Ich denke, Mrs. Brickston hätte das auch nicht abgekauft, wenn ihr jemand erzählt hätte, daß ihre Schwiegertochter eine Hexe sei. Das hätte Joe ja dann schon früher merken müssen und sich dann bestimmt nicht auf eine Familie mit ihr eingelassen”, gab Julius nun etwas biestig von sich. Madame Faucon räusperte sich zwar, nickte dann aber beipflichtend.
 Weil die drei sich nun über die letzten Monate in Beauxbatons unterhielten und Martha Andrews von der Lehrerin nun, wo sie sie schon einmal in Ruhe sprechen konnte wissen wollte, was nach Claires Beerdigung so geschehen war, lud Blanche Faucon ihre Gäste zum Abendessen ein und kontaktfeuerte mit Camille, um ihr das mitzuteilen. Nach dem Abendessen spielten die drei noch Schach gegeneinander. Julius beobachtete die letzte Partie des Tages, die zwischen seiner Mutter und seiner Lehrerin stattfand. Um zehn Uhr herum sagte Madame Faucon:
 “Julius, du reist bitte mit Flohpulver zu Camilles und Florymonts Haus zurück! Ich werde deine Mutter zurückbringen, wenn die Partie beendet ist.” Julius legte es nicht darauf an, sich jetzt noch mit Madame Faucon zu streiten und befolgte ihre Anweisung, nachdem seine Mutter ihm sagte, es könne wohl noch drei Stunden dauern und sie wollte die Partie nicht auf den nächsten Tag verschieben. Wieder zurück im Haus der Dusoleils blieb Julius noch zwei Stunden auf, in denen er sich mit Tony und June Priestley, Regina und Aurora Dawn über Zaubertränke und Arithmantik unterhielt. Da er seine Hausaufgaben mithatte packte er die Gelegenheit beim Schopf, zu klären, wo er noch was einfügen konnte. Als seine Mutter um ein Uhr immer noch nicht zurückgekehrt war, befand Camille, err solle jetzt ins Bett gehen. Sie gab Julius einen verdünnten Schlaftrunk, damit er nicht aufwachte, wenn seine Mutter zurückkehrte. Er wollte das zuerst nicht. Doch Camille mentiloquierte ihm, daß sie im Moment die Verantwortung für ihn habe, wenn seine Mutter unbedingt meinte, die ganze Nacht mit Madame Faucon spielen zu müssen. So bekam er nicht mit, wie seine Mutter zurückkehrte. Erst am nächsten Morgen um sieben Uhr wachte er auf.
 Der Tag lief ab wie von Julius geplant. Zuerst besuchte er Madame Graminis in der Apotheke. Die kleine, dunkelbraunhaarige Hexe, die gut und gerne an die sechzig Jahre alt sein mochte, war bereit, mit Julius über Zaubertrankzutaten zu reden und forderte ihn auf, ihr zu beschreiben, wofür im Laden ausgelegte Zutaten gebraucht wurden. Julius packte sein gesammeltes Wissen aus und erläuterte wie ein angehender Braumeister die Eigenschaften und Verwendungsarten von Drachenleber, Einhornhorn, Mondstein, Sonnenquarz oder Alraunen. Nach zwei ihn doch gut erschöpfenden Stunden befand Madame Graminis:
 “Also Jeanne hatte recht, daß du mit Zaubertränken wahrlich gut zurechtkommst, Julius. Brauchst du für das nächste Halbjahr bestimmte Zutaten, die die in Paris nicht oder sehr unzureichend anbieten?”
 “Hängt davon ab, wie viel es kostet. Achtzehn Sickel für fünfzig Gramm Drachenleber ist nicht so leicht zu bezahlen für mich.”
 “Machen wir da fünfzehn draus, wenn du mir erzählst, was du damit machen möchtest”, sagte die Apotheken-Hexe lächelnd. Julius beschrieb, daß sie in der Zaubertrank-AG Tränke gegen Verbrennungen und Verätzungen brauen und auch Körperstärkungstränke wie den Herakles-Trank brauen könnten, wenn sie Drachenleber hätten.
 “Aber der Herakles-Trank braucht fünf volle Tage, bis er fertig ist”, wandte Madame Graminis ein und warf Julius einen herausfordernden Blick aus ihren dunkelgrauen Augen zu. Er sagte, daß sie für längere Projekte einen Abstellraum benutzen dürften, in dem nur die hineingehen konnten, die von Professeur Fixus den auf sie abgestimmten Schlüssel bekämen. Das genügte Madame Graminis.
 “Nun, jetzt wo Aurora Dawn in Millemerveilles ist und ihre kundige Tante mitgebracht hat möchtest du natürlich nach den Ferien ausprobieren, was du schon alles zusammenbrauen kannst. In Ordnung, ich lasse dir ein Achtelpfund Drachenleber für insgesamt zwei Galleonen und zwei Sickel. Aber erzähl meinem Mann nichts davon, bitte! Er meint sonst, ich würde unseren Warenbestand verramschen wie auf einem Basar! Andererseits steht es mir als Apothekerin zu, begabte talentierte Schüler nach bestem Gewissen zu fördern.” Sie lächelte mütterlich und holte einen Messingbehälter, in den die Runen für Zeit und Dauer eingraviert waren. Julius kannte diese Markierungen als Festlegungshilfe für den Conservatempus-Zauber. In diesen Behälter füllte Madame Graminis ein Viertelpfund von der nicht sonderlich angenehmen, grünlich-grau schimmernden Leber eines Drachens ein und verschloß den Behälter sehr sorgfältig.
 “Damit dürftest du für den rest des Schuljahres mehr als ausreichend ausgestattet sein”, sagte sie und gab Julius noch einige andere Zutaten, die er benötigte, wobei sie auch da einige Sickel oder Knuts vom ausgewiesenen Ladenpreis nachließ. Er bedankte sich sehr höflich und wünschte Madame Graminis noch einen guten Übergang ins neue Jahr.
 Nachmittags spielte er gegen Madame Delamontagne Schach. Doch anders als bei Ursuline Latierre, die auch mit in ihr heranwachsenden Zwillingen die Ruhe selbst blieb, verzog Madame Delamontagne immer wieder das Gesicht, wenn ihr heranwachsendes Kind ihr unangenehme Bewegungen vollführte. Julius schaffte es, sie zweimal hintereinander zu besiegen. Das reichte der Dorfrätin.
 “Ich danke dir, daß du mir eröffnet hast, daß ich nicht im Zustand voranschreitender Schwangerschaft die besten Leistungen im Schach bringen kann”, sagte sie etwas unzufrieden aber nicht verärgert. Virginie fragte ihn, ob er morgen gegen sie eins gegen eins Quidditch spielen wollte. Er war damit einverstanden. Virginie fragte ihre Mutter, ob sie Julius zu den Dusoleils zurückbringen dürfe, um das Seitanseitapparieren zu üben. Sie erlaubte es ihr.
 “Mademoiselle Dawn hat mir einen Trick verraten, der das Tandemapparieren leichter macht”, sagte Julius zu Virginie.
 “Den, wo der Mitzunehmende beim Disapparieren beide Füße in der Luft hat?” Fragte Virginie überlegen lächelnd. Julius nickte.
 “Das stimmt zwar, aber ich möchte, wenn du ihn schon mitnimmst, daß du die notwendige Kraft aufbringst, Virginie”, erhob ihre Mutter energischen Einspruch. Virginie grummelte zwar was, sagte aber nichts dagegen. So verließ sie mit ihrem Haus-und Quidditchkameraden das erhabene Haus der Dorfrätin für gesellschaftliche Angelegenheiten und disapparierte ohne anzuzählen mit ihm.
 __________
 Die nächsten Tage vergingen teilweise wie im Fluge. Denn Julius probte nicht nur gegen Virginie und Aurora Dawn Quidditch, sondern durfte auch in der neuen Auswahl der Mercurios mitspielen, nachdem Polonius Lagrange und der Kapitän der Profi-Mannschaft befunden hatten, daß er zumindest die ersten fünf Minuten durchhalten würde. Aus den fünf Minuten waren dann irgendwann fünfundfünfzig geworden, weil sie ohne Schnatz spielten. Bruno, der sich immer noch nicht mit Polonius vertragen konnte, stand mit seiner Frau am Spielfeldrand und verfolgte das Training. Dann spielten Aurora Dawn, Arcadia Priestley, Camille Dusoleil und Seraphine Lagrange gegen eine kleine Auswahl der neuen der Mercurios, darunter auch Bruno und Janine, die jedoch nicht auf der Sucherposition sondern als Jägerin antrat, während César wie früher das Tor hütete.
 Nach dem Spiel, daß nach zwei Stunden für die Auswahl aus dem Dusoleil-Haus mit 250 zu 190 zu Ende ging, trafen sich alle Spieler in der Feldmitte.
 “Dieser Heraklion-Slimjack-Index ist purer Drachenmist!” Schimpfte César, nachdem sie alle gelandet waren. “Trotz dem Ganni habe ich echt Probleme gehabt, die Quafffel zu kriegen, verdammt noch mal! Früher wäre mir das nicht passiert.”
 “Da hättest du die Schüsse mit dem Bauch pariert”, feixte Bruno Dusoleil. César knurrte zwar verbittert, meinte dann aber trotzig:
 “Wer hat der hat, Bruno.”
 Neben dem vielen Flugtraining besuchte Julius auch seine hier lebenden Schulkameraden wie Sandrine Dumas, Elisa Lagrange und einige Jungs aus der dritten und fünften Klasse, die mit ihm in verschiedenen AGs waren.
 Am einunddreißigsten Dezember, dem Silvestertag, flogen bunt gekleidete Hexen und Zauberer über dem Dorf herum. Madame Lumière, die Dorfrätin für Kulturfragen, holte die Andrews ab wie im letzten Jahr. Bei den herumfliegenden waren nun auch Seraphine Lagrange, Nadine Pommerouge, Janine und César. Anschließend kamen Jeanne, Bruno und dessen Eltern, Madame Celestine und Monsieur Arminius Chevallier in das Haus Jardin du Soleil, Von wo sie am Abend gemeinsam zur Jahresausklangfeier aufbrechen wollten. Die Chevalliers befragten Julius zu seinen Eindrücken vom Sonnenblumenschloß. Er erfuhr, daß sie dort schon zehnmal gefeiert hatten, wobei sie die jüngeren Mädchen, die Julius aus der Familie kannte, von kurz vor der Geburt bis zur heutigen Größe miterlebt hatten. Weil es ja nun viermal im Dorf herum war, daß Julius von Aurora ein neues Flugmanöver gelernt hatte fragte Monsieur Chevallier, ob er nicht auch in eine Profi-Mannschaft eintreten wolle. Julius meinte dazu, daß er wohl lieber was standfestes machen wollte, wo er gut und gerne fünfzig Jahre mit arbeiten konnte. Madame Chevallier fragte ihn, was er gegen die Töchter und Enkel Ursuline Latierres hätte. Julius konnte derartig überrumpelt erst kein Wort herausbringen. Dann fragte er:
 “Entschuldigung, Madame Chevallier, aber wie kommen Sie darauf, ich hätte was gegen die Latierre-Mädchen?”
 “Nun, Caroline behauptet das immer wieder ihrer Mutter gegenüber, daß du schon das Weite suchst, wenn Mildrid oder die Zwillinge von Babs Latierre in deine Nähe kommen.”
 “Und das Geschwätz einer halbausgegorenen Schwatzliese glauben Sie?” Fragte Julius zurück.
 “Dann stimmt das also nicht, daß du was gegen die Latierre-Mädchen hast?” Erwiderte sie belustigt.
 “Sagen wir es so, Madame, ohne jetzt unhöflich zu werden: Ob und wie ich mit denen klarkomme ist mein persönliches Ding, Madame. Wenn Caro sich das Maul drüber zerreißt kann ich nichts gegen machen. Aber daß jemand meint, ich müßte mich irgendwie festlegen sehe ich nicht ein. Im Moment steht mir halt der Sinn eher danach, die Sachen zu lernen, die mir in der Schule abverlangt werden, und das ist nicht gerade wenig.”
 “Hätte mich auch gewundert, wenn das gestimmt hätte, was Caroline sagte”, erwiderte Madame Chevallier.
 “Wie gesagt, die Sache ist meine Angelegenheit”, bekräftigte Julius noch einmal, wobei er leicht verbittert aussah. Wie kam die Hexe darauf, auszuloten, ob er was gegen die Latierres hatte oder nicht? Wieso gab die was auf das gehässige Geschwätz eines Mädchens, daß er wegen Claire hatte abblitzen lassen? Irgendwie schien die Dame wohl im Aufzug zum Erwachsensein auf einer Etage knapp unter dem obersten Stockwerk steckengeblieben zu sein.
 Jeanne bekam mit, daß Julius wohl über irgendwas unzufrieden war und verwickelte ihn zunächst in ein Gespräch über den Ablauf des Festabends, daß sie sich mit Aurora Dawn und ihrer Mutter abgesprochen hatte, was sie anziehen konnte, damit nichts doppelt vorkam. Julius grinste. Sowas war für Jungen und Männer völlig uninteressant, ob jemand die gleichen Sachen anhatte. Dann fragte Jeanne ihn, ob ihre Schwiegermutter ihn irgendwie geärgert hätte. Julius gab in knappen Worten wider, was zwischen Madame Chevallier und ihm gesprochen worden war.
 “Caro ist nervig”, sagte Jeanne. “Die hat wohl geglaubt, wo Claire nicht mehr da ist einfach bei dir landen zu können und will echte oder eingebildete Konkurrentinnen miesmachen oder rumgehen lassen, du wolltest nichts von der einen oder der anderen. Sag ihr ruhig heute abend, bevor du das ins neue Jahr mit hinüberschleppst, daß sie nicht deine heiratsvermittlerin ist!”
 “Dann würde ich ja auf ihr blödes Spiel eingehen, Jeanne”, knurrte Julius. “Dann denkt die, es brächte was, so’n Stuss zu erzählen.”
 “Hmm, stimmt zwar schon, aber abstellen läßt sich das wohl nur, wenn du das ihr auch sagst, daß es ihr nichts bringt, sowas zu behaupten.”
 “Jeanne, ich hänge mich bestimmt nicht in anderer Leute Ärger rein, wenn der nicht von mir verursacht wurde oder mich direkt betrifft. Wenn Caro rumtönt, ich würde vor den Latierres weglaufen, was mir in den Unterrichtsstunden und den Freizeitkursen bestimmt ‘ne Menge Ärger einbrächte, dann wird die bald von Millie und ihren Cousinen runder gemacht als ein Quaffel. Wenn die dann noch erzählt, mir würde speiübel, wenn Belisama, Sandrine, Carmen, Waltraud oder welches Mädchen auch immer in meiner Nähe sei, dann wird die wohl bald entweder zu ihrer Hauslehrerin zitiert oder die kriegt Ärger mit den betreffenden Damen. Abgesehen davon würde die ja dadurch keine Sympathiepunkte von mir kriegen, wenn die hinten herum Sachen über mich abläßt.”
 “Ich denke, die hat Angst, die Latierres könnten ihr den Rang ablaufen, Julius”, sagte Jeanne.
 “Soll sein, vor allem, wenn die so’n Unsinn rumerzählt”, erwiderte Julius. “Frage mich nur, warum deine Schwiegermutter sich daran so aufhängt?”
 “Na, aufhängen ist ja wohl ein zu derbes Wort für sowas”, maßregelte Jeanne ihn leise aber bestimmt. “Ich denke, die wollte wissen, was dir Millie, Callie oder Pennie, vielleicht auch Patricia getan haben könnten, falls Caro recht hätte. Außerdem konnte sie so ganz schnell rausfinden, ob das auch nur im Ansatz stimmt. Wer fragt kriegt eine Antwort, welche auch immer.”
 “Ich versteh, was du meinst. Mit meiner Schwiegermutter klarzukommen fällt mir auch nicht immer leicht”, mentiloquierte Jeanne, weil Madame Chevallier gerade die Ohren spitzte und lauschte, was ihre Schwiegertochter nun mit Julius zu bereden hatte. Hier und jetzt verstand er, warum es so strickt untersagt war, daß Leute, denen was zumentiloquiert wurde irgendeine sichtbare Regung darauf äußern durften. So dachte er einmal seine Selbstbeherrschungsformel und mentiloquierte Jeanne:
 “Hält sich wohl noch irgendwo für ein junges Mädchen, oder?”
 “Den Eindruck habe ich auch manchmal”, ertönte Jeannes Gedankenstimme nur für ihn vernehmbar.
 Bruno nahm Julius kurz vor dem Aufbruch bei Seite. Seine Mutter war gerade mit Jeanne und Camille in ein offenbar hochinteressantes Gespräch verwickelt.
 “Also, ich weiß zwar nicht, was meine Mutter davon hat, sich in Sachen von Beauxbatons-Schülern reinzuhängen, aber ich möchte mich doch an ihrer Stelle entschuldigen, falls sie dich irgendwie blöd angequatscht hat.”
 “Lass gut sein, Bruno, ist schon um die nächste Ecke!” Erwiderte Julius entschieden.
 Julius rasierte sich im Gästezimmer über einem kleinen Holzbottich, weil die Frauen und Mädchen die Badezimmer belagerten. Dann zog er seinen Festumhang an und verließ das Zimmer wieder. Eine halbe Stunde später brachen sie auf. Zu Fuß ging es zum Musikpark, wo bereits die im Dorf wohnenden Musiker leise aber muntere Melodien spielten. Julius setzte sich mit seiner Mutter und Aurora Dawn zusammen, die wieder das rosiggoldene Festkleid trug, während Jeanne ein himmelblaues Kleid für den letzten Abend des Jahres ausgewählt hatte.
 Die Feier war für Julius wie eine Schaukel zwischen überschwenglicher Freude und tiefer Trübsal. Hier und jetzt erkannte er, daß dieses Jahr schlimmer gewesen war als all die Jahre davor, denn er hatte seinen Vater verloren und auch Claire war von ihm gegangen, mit der er gerade in den Sommermonaten fast einen heftigen Streit bekommen hätte wegen Millie. Er hatte böses miterleben müssen und auch etwas unbeschreiblich erhabenes wie Ashtaria oder die Feiern bei den Eauvives oder Latierres. Er dachte an Claire, wie sie Jeannes Brautjungfer gewesen war und dachte einen Moment daran, daß sie nicht mitbekommen würde, wie Jeanne im Juni ihr erstes Kind bekommen würde. Seltsamerweise brachte gerade dieser Gedanke ihn darauf, daß im nächsten Jahr viele neue Erdenbürger ankommen würden, weil viele Hexen zu einer bestimmten Zeit an einem bestimmten Ort zusammengewohnt hatten. Das wiederum ließ ihn an Béatrice Latierre denken, wie sie ihn hielt und mit ihm die allernächste Nähe fand, die ein Mann mit einer Frau finden konnte. Er verbarg sein Gesicht hinter seinen Händen, weil die eine Stunde mit ihr so unvermittelt in sein Bewußtsein zurückkehrte. Es war ihm, als fließe dieser wohlige Strom aus Wärme durch seinen Körper, den das Vita-mea-Vita-tua-Ritual verursacht hatte, drang aus seinen Poren und hüllte ihn ein wie das Gefühl während des Corpores-Dedicata-Zaubers mit Claire, die nackt und entschlossen vor ihm stand. Ja, er hatte nicht nur schreckliches erlebt, sondern auch über die Maßen schönes. Er dachte noch einmal an Ashtaria, wie er darum gekämpft hatte, daß sie ihn in sein Leben zurückließ und sah sich für einen Moment auf jener geträumten Blumenwiese zusammen mit Claire, Pina und den anderen jungen Hexen, von denen Claire meinte, sie würden ihn interessieren und er möge sich aus ihnen eine neue Liebe erwählen, ihre Nachfolgerin. Dabei hörte er Auroras und Béatrices Stimmen im Chor, die ihm rieten, er solle sich nicht nur aufs Lernen versteifen, sondern die nun wiedererweckten Gefühle für andere Hexen erkunden und wenn er eine fand, die es mit ihm aushalten wollte, diese Gefühle erkunden. Aurora hatte ihm dafür nur noch ein Jahr eingeräumt, bevor er vielleicht ohne es zu wollen von seinen Trieben überwältigt würde wie ein Vulkanier vom Rausch des Pon Farr. Das trieb ihm ein amüsiertes Grinsen ins Gesicht. Diese spitzohrigen, Logik als ihre einzig wahre Lebensweise befolgenden Leute aus der Welt von Star-Trek mußten alle sieben Jahre dieses Pon Farr durchleben. Einige kamen dabei um, wenn sie niemanden fanden, mit dem sie es ausleben konnten. Konnte es sein, daß Aurora das gemeint hatte? Daß er keine spitzohrige Logikmaschine war wie Spock und seine reinrassig vulkanischen Artgenossen, das wußte er schon längst. Im Grunde war er auch froh, daß er nicht nur nach logischen Prinzipien funktionierte. Aber jetzt, wo das Jahr nur noch drei Stunden dauerte, in dem Claire ihm erst so nahe gekommen und jetzt so unerreichbar von ihm weggerückt war, wußte er nicht, wie er sein Leben wieder einrenken konnte. Ashtaria hatte ihn sehr unfreiwillig freigegeben. Mochte es sein, daß sie wirklich zurückkam, wenn sie irgendwie mitbekam, daß er sein neues Leben nicht richtig lebte? Er schmunzelte trotzig, weil ihm die Frage im Bewußtsein nachhallte: “Was wirst du machen, wenn du weißt, daß du nur noch ein Jahr zu leben hast?” Auf diese Frage konnte er im Moment keine Antwort finden.
 “Hallo, Julius, darf ich mit dir tanzen?” Fragte ihn Sandrine Dumas, die von ihrer Familie aus zum Tisch der Dusoleils, Dawns, Priestleys, Chevalliers und Andrews herübergeeilt war, Caroline Renard knapp ein Dutzend Meter hinter sich. Julius nickte, stand auf und bot Sandrine den Arm, damit sie sich unterhaken konnte. Caro schien gegen eine Wand geprallt zu sein. Sie sah ihn und seine Pflegehelferkameradin verdutzt an, zuckte dann die Schultern und trollte sich wortlos.
 “Die ist einfach nur doof”, knurrte Sandrine, als sie mit ihrem auserwählten Tanzpartner auf die freigeräumte, glatte Fläche trat, wo sich Paare zwischen elf und hundert Jahren im Rhythmus der Musik bewegten.
 “Was ist denn passiert?” Fragte Julius.
 “Och, die hat heute morgen, wo die Jahresausklangsflieger über dem Dorf herumflogen getönt, du wärest ja nur noch mal hergekommen, weil deine Mutter von den Dusoleils eingeladen worden wäre und du nicht in eurem “Muggelhaus” in Paris rumsitzen wolltest, weil Claire ja nicht mehr da sei. Ich habe ihr dann gesagt, daß sei gemein, so über Claire und dich zu reden, nur weil du ihr gezeigt hast, daß sie keine Chance bei dir hat. Da hat die mich doch glatt angequatscht, ich würde ja denken, ich wollte was von dir, würde aber Gérard nicht wegwerfen wollen, weil “wir Gelben” ja keinem wehtun wollten. Ich habe mich dann umgedreht und die Schnattergans stehenlassen. Jetzt meinte die echt, hinter mir herrennen zu müssen, weil ich gerne mit dir tanzen wollte.”
 “Caro spielt was, das sie irgendwann übel verlieren kann, Sandrine. Am besten lassen wir ihr den Spaß, bis sie merkt, wie dumm sie daherredet oder sie jemandem so dumm kommt, daß sie Ärger kriegt.”
 “Ey, mach da keinen Witz drüber, Julius! Wenn Millie oder andere Mädchen von ihr so angelabert werden wie ich heute morgen könnten wir die bald im Krankenflügel haben, falls Millie blöd genug ist, der was zu tun.”
 “Davon gehst du aus?” Fragte Julius etwas so beiläufig wie möglich sprechend.
 “Also es gibt einiges, was ich gegen Millie zu sagen hätte, wenn ich so’ne Schwatzliese wäre wie Caro. Aber für blöd halte ich sie nicht. Sonst hätte die ja sofort nach Claires beerdigung versucht, sich an dich dranzuhängen, wo jeder in Beaux mitbekommen hat, daß du ihr nicht egal bist”, knurrte Sandrine. Julius verstand, daß es Sandrine auch nicht egal war, wer sich für ihn wie interessierte. Aber sie war mit Gérard Laplace aus seinem Haus und Schlafsaal zusammen, und bisher war nichts gelaufen, was diese Beziehung gefährdet hätte, auch wenn Sandrine auf jener besagten Blumenwiese gestanden hatte. “Aber ich wollte nicht wegen Caros Geschwätz mit dir tanzen oder mit dir nur über sie reden”, sagte Sandrine entschieden. So sprachen sie über die letzten Tage dieses nun ausklingenden Jahres und gestanden sich ein, daß sie beide Claire immer noch sehr vermißten. Julius versuchte, Sandrine zu beruhigen, daß Claire sich sicher freuen würde, wenn sie und er weiter gut miteinander auskämen.
 Um weiter zu plaudern blieben sie beide bis zur letzten Viertelstunde des Jahres 1996 auf der Tanzfläche. Dann holte Monsieur Dumas seine Tochter an den Tisch, wo sie mit ihrer Klassenkameradin Béatrice aus dem gelben Saal zusammensaß. Julius kehrte an den Tisch zurück, wo die Familie Dusoleil und ihre Gäste und Verwandten saßen. Wie im letzten Jahr schon schrieben die Festgäste ihre größten Sorgen und Probleme auf kleine Pergamentzettel, um diese um Mitternacht mit dem Neujahrsfeuerwerk zu verfeuern. Julius schrieb auf seinen Zettel:
 “Ich habe in dem Jahr zwei sehr wichtige Menschen verloren, Paps und Claire. Paps wollte mich nicht mehr so wie ich war und ist einem Monster in die Falle gegangen, das ihn fast selbst umgebracht hätte. Claire ist das Opfer meiner Neugier geworden und opferte sich, um mich zu retten. Meine Mutter wurde Opfer eines gemeinen Verbrechers und muß erst einmal wieder klarkommen. Das war das grausamste Jahr, daß ich erlebt habe. Hoffentlich wird das neue besser.” Er faltete den Zettel so klein es ging, daß keiner lesen konnte, was er geschrieben hatte. Dann gab er ihn Florymont Dusoleil weiter, der zu den Feuerwerkern des Dorfes gehörte und die Kummerzettel mit den magischen Knall-und Leuchtkörpern in den Himmel jagen würde.
 Wie im Jahr davor flammten genau eine Minute vor Jahresende sechzig bunte Lampions in einem weiten Kreis über den aufgestellten Tischen auf. Dann erlosch jede Sekunde ein Licht nach dem Anderen. Die Festgäste begannen, das Jahresende herbeizuzählen. Zehn bunte Lichter waren noch an, als frei schwebende Sektgläser in der Luft erschienen. Dann hieß es noch “Fünf! – Vier! – Drei! – Zwei! – Eins!” Als das letzte bunte Licht erlosch riefen sich alle “Prost Neujahr!” zu und stießen mit den bereitgestellten Gläsern an. Die Dusoleils, Dawns, Andrews, Priestleys und Chevalliers wünschten sich zuerst ein glückliches, neues Jahr. Dann gingen sie herum und tranken den anderen zu. Julius stieß mit Madame Faucon an, die als eine der Ersten zum Tisch der Dusoleils herübergekommen war.
 “Auf daß das nächste Jahr die gerechte Belohnung für die Leiden im Vorjahr sein mag”, wünschte sie Julius mit mitfühlendem Blick.
 Über allen heulte, krachte, zischte, schwirrte, knisterte und rumste das hell auflodernde, Funken sprühende, wild aufblitzende und herumwirbelnde Feuerwerk, während die Musiker ihren Freunden und Verwandten ebenfalls ein frohes neues Jahr wünschten. Die erste Stunde des Jahres 1997 wurde zu einer Zeit unendlicher Verbundenheit. Jeder hier war mit jedem irgendwie zusammen, ob als Verwandter, Freund, Gastgeber oder Gast.
 “Wahrscheinlich habe ich schon die ersten Eulen, wenn wir nachher zu Camille zurückkehren”, sagte Aurora Dawn, die vom Wein und den anderen Getränken schon leicht beschwipst war. “Pam Lighthouse wird mir bestimmt eine Eule schicken. Heather hat auch angekündigt, mir sofort nach der Neujahrsfeier in Sydney eine Eule zu schicken. Falls du möchtest, kannst du ihnen ja noch einen Gruß mitschicken.”
 “Die ärgern sich wohl ein wenig, weil du wegen deiner Familie ziemlich eingespannt bist, wie?” Fragte Julius. Aurora meinte dazu nur, daß sie mit den beiden schon gut zurechtkäme.
 Caro versuchte es einmal, mit Julius uns Gespräch zu kommen. Doch er wünschte ihr nur “Ein schönes Neues Jahr” und ging zielstrebig zu einem Jungen aus dem weißen Saal, der bei ihm in der zauberkunst-AG dabei war.
 Zwei stunden nach dem Feuerwerk kehrten die Festgäste in ihre Häuser zurück. Martha Andrews schwankte ein wenig, weil sie einiges von dem Met getrunken hatte, der angeboten worden war.
 __________
 Es ist still hier. Ich höre nur die, die mit mir hier wohnen. Weißohr hat bereits diese Schmerzen, weil ihre Jungen rauskommen wollen. Mir ziehen sie den Bauch fast bis zu den Füßen runter. Ich spüre jedoch, daß es nicht mehr lange dauert. Vielleicht kann ich die noch eine Sonne tragen, bevor … Haaauuu! Oh, es geht los! Ich muß in meine Schlafhöhle, wo ich die weichen, warmen Sachen zusammengelegt habe. Endlich kommen sie rauss! … Aauuutsch! Weißohr fragt, ob meine Jungen doch schon kommen. Ja, sie kommen wohl!
 Es tut immer mehr weh. Bei mir läuft schon Wasser raus, in dem die Jungen immer liegen, die ich kriege. Ich versuche, nicht zu laut zu sein. Dann merke ich, wie das erste sich herauszwängt. Ich helfe ihm mit aller Kraft pressend. Ja, es ist draußen! Das Zweite kommt ein wenig leichter! Ja, es ist auch da! Oh, das Dritte will nicht! Es hat sich quer gelegt! Du stirbst doch, wenn du nicht rauskommst! Das bringt mich doch um! Ah, ja, jetzt fällt es heraus! Oh, das Vierte will wohl auch noch nicht. Es macht nichts, um rauszukommen. Ich drücke immer stärker, damit es auch herauskommt. Es kann nicht mehr in mir bleiben, wenn das Wasser abläuft. Dann fühle ich einen heftigen Ruck, und das letzte ist auch draußen! Ich bin ganz erschöpft, als wäre ich zehn Ratten hinterhergerannt. Ich höre mich laut keuchen! Meine Jungen sind da! Ich höre sie atmen. dann höre ich sie rufen: “Hunger! Kalt! Angst!” Ich muß sie füttern. Ich muß sie warmhalten. Sie sollen wissen, daß ich bei ihnen bin!
 Ich höre Menschenschritte. Wer will da zu mir. Wehe, der geht an meine Jungen. Das sind meine! Ich springe vor die Schlafhöhle und sehe das junge Weibchen, daß sie Belisama rufen an dem hohen Hindernis, in dem die Kraft singt. Es sieht mich genau an. Merkt es, daß ich gerade so fertig bin? Ich hebe die rechte Vorderpfote und zeige ihr meine Krallen. Gleichzeitig lasse ich meinen Schwanz entschlossen hin-und herpendeln. Da kommt auch Weißohr heran und faucht ihr zu: “Bleib ja von uns weg! Geh nicht an unsere Jungen dran!” Dasselbe rufe ich mit aller mir gebliebenen Kraft. Belisama öffnet ihren Mund leicht und zeigt ihre Zähne. Ich weiß von Julius, daß das heißt, daß sie glücklich ist oder gut sein möchte. Ja, sie ist nicht böse. Sie will nicht an meine oder Weißohrs Junge. Ich höre sie lauter rufen, daß sie Hunger haben. Ich merke, wie das macht, das die Knubbel, die unter meinem Bauch aufgequollen sind immer dicker werden und laufe schnell zurück in meine Höhle, wo ich gerade noch Schleichpfote treffe, der diesmal keine Jungen gemacht hat. Der will doch nicht an meine Jungen, um die totzumachen? Na warte!
 “Gehst du da weg!” Schreie ich und zeige ihm meine Krallen. Er springt zurück und knurrt, er würde mich gleich angreifen. Da haue ich ihm kurz mit der rechten und dann noch mit der linken Vorderpfote an den Hals. Er schreit vor Schmerzen und läuft ganz schnell weg.
 Ich höre Aries Armadillus, er findet wohl Schleichpfote. Dann geht er zu Weißohr, während meine vier Jungen bei mir sind und an meinen Trinkknubbeln saugen. Ich weiß nicht, was ich machen soll. Meine Jungen müssen trinken, damit sie Kraft kriegen. Aber wenn Armadillus hereinkommt und will sie mir wegnehmen, muß ich ihn angreifen. Er senkt sein Gesicht ganz langsam vor meine Höhle. Oh, er hat sich was darübergezogen, was wie verknotete Haare aussieht. Er sieht mich und meine vier Jungen. Dann nimmt er sein Gesicht wieder fort und geht weg. Ich fühle, daß er zufrieden ist. Offenbar wollte er nur sehen, ob meine Jungen jetzt draußen sind. Ich beruhige mich und lasse meine vier Kleinen trinken, bis sie genug haben und ganz müde in den warmen Sachen zusammenkuscheln, die ich zusammengelegt habe. Ich lege mich so, daß sie warm und beschützt sind. Dann schlafe ich ein. Sie werden mich wecken, wenn sie wieder Hunger haben.
 __________
 Martha Andrews hatte einen leichten Kater vom Silvester-und Neujahrsfest. Aurora Dawn gab ihr einen winzigen Becher einer rosaroten Lösung zu trinken. Kaum hatte Martha den Inhalt in sich hineingekippt, verflog die Nachwirkung der Gläser Met und Wein.
 “Eigentlich ist das ja gegen schlimmeres gedacht, hilft aber garantiert auch gegen Restalkohol und beseitigt dessen Auswirkungen.” Sagte sie, während ihre Mutter sie tadelnd ansah.
 “Muß ich dir sagen, daß du das nicht machen darfst?” Fragte sie ihre Tochter. Aurora sah sie an und erwiderte:
 “Sie muß vom Muggelabwehrhemmtrank trinken, der auch ein Zaubertrank ist, Mum. Also darf ich ihr auch einen schnell abklingenden, sofort wirkenden Trank verabreichen, solange ich es nur in einer Zauberergegend tue und der betreffende Mensch von unserer Welt wissen darf.”
 “keine Regeln ohne Ausnahme, wie?” Fragte Regina Dawn leicht verstimmt.
 “Die Ausnahme bestätigt die Regel, Mum. Aber das muß ich dir als Mutter ja nicht erklären.”
 “Werd jetzt nicht noch frech, meine Tochter!” Knurrte Regina Dawn, bevor sie nicht mehr anders konnte und lachen mußte. Julius wollte sich gerade bei Aurora erkundigen, ob sie seiner Mutter das Antidot 999 gegeben hatte, da zitterte sein Pflegehelferarmband.
 “Oh, jemand von den Pflegehelfern ruft mich. Sind alle präsentabel angezogen?” Fragte er in die Runde. Tony Priestley wußte nicht, was das jetzt sollte. Er saß im Pyjama am Tisch, den Kopf in die Hände gestützt, weil irgendwer in der Nacht sein Gehirn herausgenommen und einen fußballgroßen Bleiklumpen hineingelegt haben mußte. Julius verstand und verließ das Esszimmer, um im Flur den magischen Bild-Sprechkontakt herzustellen. Es war Belisama Lagrange, die ihn da begrüßte. Ihr räumliches Abbild, das sie in ihrem Beauxbatons-Schulmädchenkostüm zeigte schwebte knapp über dem Boden.
 “Hallo, Julius! Erst einmal ein schönes neues Jahr! Dann wollte ich dir sagen, daß Goldschweif diese Nacht ihre Jungen gekriegt hat. Professeur Armadillus hat sie gesehen. Vier Stück, wie du gesagt hast. Eine andere Knieselin namens Weißohr hat wohl auch Junge, drei Stück und ein Kater von denen sieht leicht angerupft aus, als hätte er mit einem Artgenossen gekämpft oder sowas.”
 “Oh, Goldi hat ihre Jungen? Das ist die erste sehr gute Nachricht des Jahres 1997, Belisama. Das sie vier kriegt hat sie mir ja gesagt, weil sie mit ihren feinen Ohren ja hören konnte, wieviele Herzen in ihrem Bauch zu schlagen angefanen haben.”
 “Natürlich, Julius. Andererseits bist du der einzige, der hören kann, was sie denkt oder sagt oder was immer. Professeur Armadillus meint, wir sollten die jungen Mütter jetzt erst einmal ganz in Ruhe lassen. Das einer der Kater ramponiert aussieht liegt wohl daran, daß er versucht hat, einem der Muttertiere die Jungen wegzunehmen. Die fressen fremde Jungen auf, damit sie … Aber wieso erzähle ich dir das. Du hast ja mehr Ahnung von Knieseln als ich.”
 “Weil die Kater die Muttertiere schnellstmöglich wieder in Paarungsstimmung bringen wollen, besonders wenn die Jungen nicht von denen sind. Damit wird das Erbgut des Konkurrenten an der Verbreitung gehindert. Ist auch bei gewöhnlichen Klein-und Großkatzen möglich, daß die Kater fremde Jungen töten, wenn die Kätzinnen nicht aufpassen oder wegen der Geburt zu schwach sind, ihre Jungen zu verteidigen”, sagte Julius, bei dem die Freude über die Nachricht nun rasch die Oberhand gewann. Dann bedankte er sich bei Belisama und gab ihr noch schöne Grüße an Gloria und die anderen mit.
 “Hat deine Goldschweif Kinder gekriegt?” Fragte Denise. Julius sagte laut und beschwingt:
 “Yep, vier stück!”
 “Wann genau?” Fragte Martha Andrews, die sich für Julius mitfreute, obwohl der ja eigentlich kein Vater geworden war.
 “Wußte Belisama nicht. Wird wohl in der Nacht passiert sein. Auch ein toller Geburtstag, erster Januar!”
 “Eine Schulkameradin aus der Fairmaid-Zeit hatte am ersten Januar. Sie meinte, daß sie sich richtig toll fühle, wenn immer zu ihrem Geburtstag ein Feuerwerk abgebrannt würde, egal wo sie ist und ob sie wem was davon erzählt.”
 “In den muslimischen Ländern hätte sie dann aber Pech”, sagte Tony Priestley grummelig. Seine Nichte Aurora meinte dazu nur:
 “Nicht jeder zieht durch die Welt, Onkel Tony.”
 “Hi, Tony, klopfen die fleißigen Zwerge bei dir?” Feixte Mr. Dawn, der putzmunter ins Esszimmer kam. Sein Schwippschwager Antony versuchte, seinen Kopf zu heben und ihn anzusehen, schaffte es aber nicht. Käsebleich im Gesicht ließ er den Kopf wieder in die Hände sinken. Aurora trat zu ihm und gab ihm auch einen kleinen Becher.
 “Schluck das und deinen Stolz hinunter, Onkel Tony!” Sagte sie. Mr. Priestley grummelte zwar was, daß man nicht saufen solle, wenn man nicht den entsprechenden Preis bezahlen wolle, befolgte dann aber die Anweisung seiner heilkundigen Nichte. Sofort ging es ihm besser. Er sah Hugo Dawn an und meinte:
 “Gib’s zu, du Weichei hast dir von deiner Tochter schon was ans Bett bringen lassen, bevor du dich hingelegt hast!”
 “Im Gegenteil, ich habe weniger getrunken”, sagte Hugo Dawn. “Ich sauf mir nicht die Birne weg. Stört beim Fliegen und Nachdenken.”
 “Sage ich doch, Weichei”, knurrte der genesene Tony Priestley.
 “Ihr benehmt euch wie kleine Jungen”, tadelte June Priestley die beiden Männer.
 “Du siehst so fröhlich aus, als hättest du diese Nacht was ganz schönes geträumt, Julius”, sagte Hugo Dawn, der offenbar sehr guter Laune war.
 “Nicht ganz. Ich habe gerade von einer Pflegehelferkameradin die Nachricht gekriegt, daß die Knieselin, mit der ich häufiger zu tun habe vier Junge gekriegt hat. Ich freue mich schon, mir die anzusehen.”
 “Toll, vier Kniesel mehr auf der Welt”, seufzte Hugo Dawn. Sein Schwippschwager grinste feist und meinte:
 “Ja, vier mehr, die deine abgerichteten Vögel jagen und fressen wollen, Hugo.”
 “Haha, Tony. Wenn mir das nicht schon ein paarmal passiert wäre würde ich lachen”, knurrte Hugo Dawn.
 “Das nennt man Naturgesetz”, feixte Tony Priestley. Arcadia und Aurora lachten darüber. “Ja, ihr lacht darüber, Mädchen. Nur weil wir keine natürlichen Feinde mehr haben.”
 “Sagen aber auch nur die Muggel”, warf Julius ein, dessen frohe Stimmung für einen Moment zu verpuffen drohte, weil er an Drachen, Sabberhexen und Abgrundstöchter denken mußte, die den alten Kreislauf von fressen und gefressen werden in einem kleinen aber unangenehmen Maß noch erhielten, aus dem der Mensch ja sonst meinte, ganz herauszivilisiert zu sein und nur noch vor Seinesgleichen Angst haben zu müssen. Doch dann überwand seine frohe Stimmung diesen trübseligen Gedanken und er sagte laut:
 “Da Vögel fliegen können gibt’s ja immer wieder welche, die nicht von Knieseln gefangen werden können, egal wie viele es sind.”
 “Was wird denn, wenn Goldschweif eine Tochter gekriegt hat, die aussieht wie sie?” Fragte Martha Andrews. “Sollst du dann die Mutter ganz zu dir nehmen, wenn die Kätzchen entwöhnt sind?”
 “In Paris kann ich die nicht halten, Mum. Außerdem bin ich ja, wenn ich mir nicht den Bock der Saison leiste, mindestens noch dreieinhalb Schuljahre in Beauxbatons. Oh, nach der Halbjahresprüfung haben wir ja dann Halbzeit. Müßte ich mal rumfragen, ob wer Lust hat, das zu feiern.”
 “Das machen die in Beauxbatons nicht so gerne”, sagte Florymont. “Die einen wollen nicht daran denken, daß sie noch drei Jahre vor sich haben, und die anderen wollen nicht daran denken, daß sie nur noch drei Jahre haben, um rauszukriegen, was sie im Leben machen wollen. Du hast es doch bei Jeanne und Barbara mitgekriegt, daß die sehr traurig waren, als sie mit Beauxbatons fertig waren.”
 “Echt, Traurig, bei der Tretmühle?” Fragte Hugo Dawn. “Nachdem was ich so davon mitgekriegt habe wäre ich froh, nur ein Jahr da zu sein und dann nie wieder hinzugehen, wenn überhaupt. Hogwarts ist da doch wesentlich angenehmer, und lernen kann man da genauso viel.”
 “Wenn man nicht gerade so Lehrer wie Snape hat”, entfuhr es Julius spontan, und sowohl Aurora als auch Arcadia nickten heftig.
 “Professor Sn… Ach lassen wir’s”, knurrte Regina Dawn. “Schon schlimm genug, daß der da überhaupt noch was unterrichten darf, noch dazu Verteidigung gegen die dunklen Künste.”
 “Ich fürchte, Professor Dumbledore wird doch nun mit gewalt alt”, seufzte June Priestley. “Wie konnte er diesen undurchsichtigen, sehr zweifelhaften Charakter mit diesem fundamentalen Schulfach betrauen?”
 “Weil es heißt, daß die meisten Lehrer nur ein Jahr dieses Fach durchhalten”, sagte Aurora. “Außer Professor Bitterling und Glaukos hat es wohl keiner länger als ein Jahr ausgehalten.” Sie erzählte von ihren Lehrern in diesem Fach. Regina Dawn meinte, daß es durchaus sein könnte, daß jemand das Schulfach mit einem Fluch belegt habe, und das nur Professor Bitterling oder ein Halbmensch oder nichtmenschliches Zauberwesen dieses Fach länger als ein Jahr geben könne, weil professor Bitterling was bei sich hätte, um gegen bestehende Fernflüche immun zu sein und der Fluch wohl nur Hexen und zauberer treffen solle.”
 “Du meinst, daß der große, böse Zauberer mit dem unnennbaren Namen dieses Schulfach verhext hat?” Fragte Julius. Alle sahen ihn teils entgeistert, teils verärgert an, bis auf seine Mutter. Die meinte glatt:
 “Der wollte wohl keinen da haben, der nicht nach seiner Pfeife tanzt, Julius. Wußte nicht, daß sowas auch geht. Aber die respektable Blanche Faucon hat es mir ja dick aufs Brot geschmiert, daß ich über eure Welt ja fast nichts weiß.”
 “Wie kann man sich gegen dauerhafte Flüche sichern, die nicht einen Gegenstand, sondern eine Eigenschaft betreffen, also Lehrer zu sein?” Fragte Julius.
 “Das mußt du dann wohl Blanche fragen”, warf Camille ein. “Ich fürchte jedoch, daß sie dir das nicht erzählt, wenn es bedeutet, Feuer mit Feuer zu bekämpfen.”
 “Camille, muß das jetzt sein?” Fauchte Florymont, während Denise mit gespitzten Ohren lauschte. Camille sagte nur, daß Julius gefragt habe und sie ihm eine Vermutung mitgeteilt habe. Julius nickte. Mochte es sein, daß jene Professor Bitterling sich selbst mit einem Fluch belegt hatte, der andere Flüche unwirksam machte? Aber ein Fluch richtete immer irgendwelchen Schaden an. Vielleicht war es auch ein mächtiger, weißmagischer zauber, der alles böse von ihr fernhielt. Aber eben das würde er wohl nicht herausfinden und mußte sich also auch nicht länger als nötig damit befassen.
 “Weiß man denn schon, welches Geschlecht die Knieseljungen haben?” Wollte June Priestley wissen. Julius verneinte es. Das würde wohl erst rauskommen, wenn Goldschweif jemanden nahe genug an die Jungen heranließ. In Gedanken fügte er hinzu, daß er vielleicht die Ehre hatte, das herauszufinden.
 So vertrieben sie sich die Zeit beim Frühstück mit Gesprächen über Goldschweifs Kinder, die Julius nach den Ferien wohl schnell besichtigen würde. Monsieur Dusoleil breitete die erste Zeitung des neuen Jahres auf, auf deren Titelblatt eine ständig Funken sprühende Feuerwerksrakete abgebildet war. Er las laut die Inlandsnachrichten vor, daß Minister Grandchapeau weitere hundert Desumbratoren eingestellt hatte, da in den letzten Wochen dauernd verdächtige Zauberer aus dem Ausland ins Land eingedrungen wären. Außerdem sollten die Apparitionsüberwacher verstärkt werden, um zu ermitteln, wer wohin apparierte. Er seufzte, weil das hieß, daß jeder Zauberer und jede Hexe dann überwacht würde, sobald sie größere Strecken im zeitlosen Ortswechsel zurücklegte. Dann gab er den Auslandsteil an Julius weiter, der sofort das Bild des Zauberers, der wie ein alter, kampfeslustiger Löwe aussah erkannte, den britischen Zaubereiminister Scrimgeour. Er las, daß der Minister eine internationale Freigabe der unverzeihlichen Flüche für alle ministeriell angestellten Hexen und Zauberer durchsetzen wollte und daß er die Gerüchte dementierte, er, dessen Name nicht genannt werden dürfe, habe etwas in die Hand bekommen, um Drachen zu kontrollieren. Julius grinste und dachte an Belles Worte. Er sagte dazu nur:
 “Irgendwer hat behauptet, den Chef der Todesser dabei beobachtet zu haben, wie der wilde Drachen abgerichtet haben soll.”
 Aurora, die den Sportteil bekommen hatte, las laut vor, daß es wohl zu einem Streit innerhalb der Mercurios gekommen sei und wohl heute noch ein Sondertreffen der Vereinsspitze mit dem Leiter der Zentrale der französischen Quidditchliga stattfinden würde.
 “Oha, könnte was mit Brunos und Polonius’ Krach zu tun haben”, sagte Julius. Camille nickte und meinte:
 “Offenbar ist der Streit und Mannschaftskameraden zu einem Vereinsstreit geworden. Wahrscheinlich wird einer der beiden dazu verdonnert, nicht mehr in der Mannschaft mitzuspielen.”
 “Ach, und dafür brauchen die den Leiter der Zentrale der Quidditchliga?” Fragte Julius. “Im Fußball in England regeln Vereine das selbst, wenn sie Leute nicht mehr in die Stammauswahl lassen wollen und verkaufen den möglichst bald, um noch was dabei rauszukriegen.”
 “Kaufen? In dieser langweiligen Balltretsache werden Menschen wie Nutztiere gehandelt?” Fragte Camille. Julius lachte. Dann sagte er, daß das eigentlich nur so gesagt wurde, weil ein guter Spieler, der den Verein wechseln wolle oder von einem anderen ein besseres Angebot bekam ja einen Gewinneinbruch des Vereins bewirken würde und daher sogenannte Ablösesummen bezahlt würden, der Spieler aber von sich aus einen neuen Vertrag unterschreiben müsse, wenn er wirklich anderswo spielen wolle.
 “Was aber im Laufe der Zeit doch zu einem halben Sklavenhandel geworden ist, Julius”, warf seine Mutter ein. “Immerhin machen die Fußballvereine weltweit viel Geld damit, gute Spieler einzuhandeln oder anderen Vereinen abzutreten. Brasilien zum Beispiel wird nachgesagt, daß die dort ausgebildeten Fußballspieler die wichtigste Exportware seien. Also doch Sklavenhandel.”
 “Jedenfalls läuft das in der französischen Quidditchliga anders. Da muß ein Spieler erst einmal vorweisen, daß er längere Zeit erfolgreich gespielt hat, also in einer der Hausmannschaften war”, begann Camille. “Dann muß er eine allgemeine Anfrage an alle Vereine richten, die von der Ligazentrale verbreitet wird. Wenn ein Verein den betreffenden Spieler verpflichten will, muß er der Zentrale eine Registriergebühr von eintausend Galleonen überweisen und einen unterschriebenen Vertrag des Spielers vorlegen, um die Erlaubnis zu kriegen, ihn einzusetzen. Wenn der Spieler mehr als ein Jahr spielt, wird eine Weiterverpflichtungsgebühr von einhundert Galleonen pro Saison bezahlt, bei vierzehn Spielern also eintausendvierhundert Galleonen pro Jahr. Kommt es jetzt dazu, daß ein Verein einen bei ihm registrierten Spieler nicht mehr aufstellen kann oder will, muß die Zentrale darüber informiert werden und geprüft werden, woran es liegt. Dann kann der Spieler entweder ganz aus der Profiliga ausgeschlossen werden, was dann fünf ganze Jahre vorhält, er also gesperrt ist. Der Verein kann im Fall einer Krankheit oder familiären Angelegenheiten Ausfallszahlungen von der Zentrale verlangen, sofern der Spieler nicht mutwillig seinen Einsatz gefährdet hat. Dann ist der Spieler mit Zahlen dran. Will der Verein sich von seinem Spieler trennen, ohne daß er gesperrt werden muß, wird eine neue Anfrage an alle Vereine gerichtet. Der neue Verein zahlt dann die eintausend Galleonen Registrierungsgebühr nicht der Zentrale, sondern dem vorherigen Verein, muß jedoch die Zahlung des Geldes belegen und der vorige Verein den Erhalt des Geldes. Natürlich muß auch hier ein vom Spiler unterschriebener Vertrag vorgelegt werden.”
 “Aha, dann bekäme der Verein, der einen Spieler verpflichtet hat und ihn wieder loswerden will, bevor er eine Saison durchgehalten hat sein Meldegeld zurück?” Fragte Julius.
 “Ganz genau. Aber je besser ein Spieler ist, desto länger bleibt er im Verein. Dann kann es passieren, daß der Folgeverein ein Zehntel der bisher bezahlten Weiterverpflichtungsgebühren auf die Übernahmegebühr drauflegen muß. Außerdem wird der Spieler bei guten Leistungen immer besser bezahlt. Das ist dann immer ein kniffliges Herumrechnen, wie viele Punkte ein Spiler für seine Mannschaft direkt oder durch Vorbereitung erzielt hat. Bei den Spitzenvereinen kann das eine Sickel pro Punkt sein. Hüter kriegen diesen Betrag gemäß Punktevorsprung der Mannschaft also daß er weniger Tore kassiert hat als seine Mannschaft schießt”, sagte Camille. Aurora Dawn nickte. Das kannte sie offenbar auch.
 “Mein Klassenkamerad Mortimer hat nach Hogwarts bei den Wimbourne Wasps gespielt, zehn Jahre in Folge. Der hat das bei einem Klassentreffen zehn Jahre nach den UTZs erzählt, wie die Leute da entlohnt werden.”
 “Da wird also nach messbarer Leistung bezahlt. Würde manchem Fußballstar aber sehr gründlich die Ernte verhageln, wenn da nur bezahlt wird, was der an Toren gemacht oder vorbereitet hat”, grinste Julius.
 “Würde Fußball aber unter Umständen wieder zu einem ehrlichen Sport machen und nicht zu einem Gerangel geldprotzender Diven in Trikots und kurzen Hosen”, meinte seine Mutter dazu. Julius nickte. Beim Quidditch konnte man das ja. Zehn Sickel für ein geschossenes Tor machte den Jäger und den Hüter gleichermaßen glücklich, wenn die Mannschaft gerade in Front war.
 “Um dann noch ein Mannschaftspiel zu haben und keine Leistungsschau von Einzelkünstlern wird die Gesamte Punktzahl pro Spiel durch sieben geteilt und jedem in Galleonen ausbezahlt, das ist ein allgemeingültiges Gesetz, das die internationale Organisation für magische Spiele und Sportarten beschlossen und an die nationalen Abteilungen weitergegeben hat”, sagte Camille noch um den letzten ausstehenden Punkt dieser Debatte zu klären.
 Den ersten Tag im neuen Jahr verbrachten die Andrews im Freien und genossen die milde Luft, die hier, in der Nähe des Mittelmeeres, keine Spur von Frost trug. Am Abend verabschiedeten sich alle Gäste der Dusoleils voneinander. Aurora würde mit ihrer Familie durch die Kamine der Welt reisen, während Martha und Julius Andrews mit der Reisesphäre nach Paris gebracht würden. Madame Faucon und Madame Delamontagne übernahmen es, die beiden Gäste zurückzubringen. Zusammen gingen sie noch zum Haus Rue de Liberation 13. Eleonore Delamontagne lamentierte über die von den Autos hier verpestete Luft und meinte, sie würde wohl nur noch durch den Kamin zu Besuch kommen. Madame Faucon nickte nur zustimmend. Auch ihr gefiel dieser Brodem aus abertausenden von Auspufftöpfen, Fabrikschloten und Heizungskaminen nicht.
 “Ich habe Catherine gefragt, ob sie nicht für den Rest der Schwangerschaft in mein Haus ziehen möchte, um genügend frische Luft ohne giftige Zusatzstoffe zu atmen. Aber sie verwies darauf, daß sie dann ihren Mann zurücklassen müsse, weil der gewiß nicht Monate lang ohne seine Computermaschine sein könne”, sagte die Beauxbatons-Lehrerin.
 “Nichts für ungut, Madame Faucon. Aber ich habe Julius auch in einer Großstadt ausgetragen und gesund zur Welt gebracht”, warf Martha Andrews ein, die den Eindruck hatte, ihre Welt verteidigen zu müssen. Madame Faucon nickte zwar, sagte aber, daß für ungeborene Kinder das reinste an Luft und Nahrung gerade gut genug sei. Eleonore Delamontagne grummelte nur, daß sie hoffte, daß ihr Kind nicht durch diesen Brodem der Muggelwelt vergiftet würde. Dann erreichten sie das Haus der Brickstons. Madame Faucon ging zunächst in die Wohnung ihrer Tochter, um ihr und ihrer Familie ein frohes neues Jahr zu wünschen, während die Andrews’ mit Madame Delamontagne hinaufstiegen, wo ihre Wohnung lag. Dort warteten sie, bis Madame Faucon mit Catherine, Joe und Babette nach Oben kam. Babette sah Madame Delamontagne an und schrak fast zurück. Dann sprachen die beiden werdenden Mütter über die letzten Tage und darüber, daß Madame Matine sie beide wohl in drei Tagen wieder zur Gymnastik erwartete. Joe wagte einmal einzuwerfen, daß wenn seine neue Tochter in dieser Stadt aufwachsen solle, müsse auch ein Arzt die Schwangerschaft überwachen. Madame Delamontagne herrschte ihn an, ob er sich nicht schäme, als werdender Vater sein ungeborenes Kind diesen Knochensägern und Flickwerklern zu überlassen. Er wollte schon protestieren, doch der Blick seiner Schwiegermutter traf ihn mit der wucht zweier saphirblauer Pfeilspitzen. Er klappte seinen Mund wieder zu und schwieg.
 “Möchtest du wirklich durch den Kamin gehen, Eleonore. Du kannst auch an der nächsten Straßenecke disapparieren”, sagte Catherine.
 “Der Kamin ist der schnellste Weg, Catherine. Außerdem werde ich zu Hause den Entgiftungs-und Kreislauferhaltungstrank trinken, den Madame Matine mir gebraut hat, falls ich dem Ungeborenen zu viel Schadstoffe oder übermäßige Bewegungen zumute. Ich wünsche euch noch eine schöne Ferienzeit und dir, Julius, einen angenehmen Übergang ins nächste Halbjahr! Halte dich weiter ordentlich ran in der Schule! Du weißt, ich bekomme alles mit, was mich interessiert, auch wenn du Virginie dazu bewegen solltest, mir keine Briefe zu schicken. Das würde nichts einbringen.”
 “Eleonore, für die schulischen Leistungen des jungen Mannes hier bin ich verantwortlich”, warf Madame Faucon ihre Kompetenz in die Waagschale. Eleonore Delamontagne nickte verhalten. Dann wartete sie, bis Martha den Kamin wieder passierbar gemacht hatte, entzündete ein Feuer und floh-pulverte nach Millemerveilles zurück. Madame Faucon wandte sich noch einmal an Julius:
 “Die gute Eleonore möchte offenbar mehr tragen als sie ohnehin schon an Verantwortung trägt, Julius. Ich erwarte dich dann gut erholt nach den Ferien. Lass dich in der Zwischenzeit nicht auf weitere unvorhersehbare Abenteuer ein!”
 “Dann darf ich hier nicht mehr rausgehen”, sagte Julius leicht verstimmt. Doch er verstand, was Madame Faucon meinte. So verabschiedete er sich höflich von seiner Hauslehrerin, die ihn umarmte, auf die Wangen küßte, dann ihre Tochter, ihren Schwiegersohn und dann noch ihre Enkelin umarmte, bevor auch sie durch den Kamin davonfauchte.
 “Mußten die euch unbedingt beide hier abliefern?” Fragte Joe. Seine Tochter Babette nickte ihrem Vater zustimmend zu. “Hätten die euch nicht einfach aus diesem Transferkreis rauslassen und dann wieder zurückfliegen können?”
 “Die fanden, es sei höflicher, wenn sie uns ordentlich hier abliefern”, sagte Martha Andrews kategorisch. Sie wußte zwar, wie herabgesetzt Joe sich bei nur einer der beiden Hexen fühlte, ja konnte es jetzt sogar nachempfinden. Doch andererseits mußte sie für Julius stark bleiben, um mit ihm alles durchzustehen, was da noch kommen mochte.
 “Damit sie euch auch richtig abliefern und ihr nicht unterwegs unter die Räder kommt, wie? Daß diese dicke Trulla jetzt auch noch ein Kind kriegt ist doch heller Wahnsinn. Die fällt doch schon um, wenn die sich einmal halb umdreht.”
 “Joe, bitte sprich nicht so gehässig von Eleonore Delamontagne! Sie hat dir nichts getan”, sagte Catherine.
 “Außer deiner Mutter ein Notizbuch mit von mir gerechtfertigt geäußerten Verwünschungen zuzuspielen, damit die mich vor Babette und dir wie einen kleinen Jungen herunterputzen konnte. Was bildet die sich eigentlich ein, wer oder was sie ist?”
 “Weheher glaubst du, daß du bist”, sang Babette auf Englisch. Joe räusperte sich und meinte, sie solle besser wieder runtergehen, und ihre Lieblings-CD weiterhören. Babette lief sofort aus der Wohnung.
 “Sei froh, daß Maman nicht weiß, daß du der kleinen diese CD geschenkt hast. Da sind Lieder drauf, die würden sie aufbringen.”
 “Sicher müßte ich als pädagogisch korrekter Vater meiner Tochter verbieten, diese frechen Gören zu hören. Aber das würde die für sie ja nur noch interessanter machen. So kann ich kontrollieren, was sie hört und mit ihr drüber reden, was die singen, besonders bei Lied drei und neun.”
 “Von was habt ihr’s? Könnte mir vielleicht was interessantes oder wichtiges entgehen?” Fragte Julius.
 “Tja, kommt davon, wenn man nur in dieser Parallelwelt leben darf, Julius. In unserer Heimat haben die ein Fünferpack frecher Sängerinnen auf die Menschheit losgelassen, die die Popmusik gründlich aufgemischt haben und der bereits verkaterten Frauenbewegung einen neuen Drall verpassen wollen. Vielleicht leiht Babette dir ja ihre CD aus”, sagte Joe. Catherine meinte dazu nur:
 “Auch ein Manöver, möglichst viele junge Leute um ihr Taschengeld zu bringen, indem ihnen vorgegaukelt wird, da wäre jemand, der ihnen einen neuen Weg zeigt. Wird wohl zwei Jahre gehen und dann versanden.”
 “Tja, wie Madonna”, konterte Joe Brickston. Martha Andrews meinte dazu nur, daß jeder Generation ihre Musik gelassen werden solle. Immerhin habe sein Vater ja die Beatles verehrt, die von dessen Eltern wohl als Urwaldgeräuschemacher verschrien wurden, ebenso wie die Rolling Stones. Dann sagte sie zu Julius, sie würde ihm die betreffende Cd “Dieser Spice Girls” gerne besorgen, damit er mitreden könne. Vielleicht gefalle ihm ja einiges davon sogar. Julius grinste bei dem Namen der Band und nickte zustimmend.
 __________
 Die letzten Ferientage vergingen ohne große Ereignisse. Hippolyte Latierre rief nur einmal durch den Kamin, daß man sich doch vor dem Haus der Rue de Liberation treffen könne, um zusammen zum Ausgangskreis zu fahren. Julius bekam eine Version von Babettes derzeitiger Lieblings-CD und fand tatsächlich einige Lieder darauf, die ihm gefielen. Richtig grinsen mußte er eher darüber, daß zwei der fünf angeblich so alten Freundinnen Melanie mit Vornamen hießen. Julius dachte, daß das bestimmt lustig sei, Pinas Cousine Melanie und Glorias Cousine mit dem Anfangsbuchstaben des Nachnamens anzureden, wenn er sie mal wieder treffen würde. Er sprach mit Jane Porter über die Zweiwegspiegelverbindung und erwähnte ihr gegenüber auch das Ritual, daß Ursuline Latierre mit ihm durchgeführt hatte. Jane Porter kannte es auch und sagte dazu nur:
 “Oh, Honey, da hat dich aber noch jemand sehr lieb, daß sie will, daß dir nichts zusetzt. Aber ich denke, die hat das auch gemacht, um ihrer Nachbarin eins auszuwischen, weil du jetzt quasi auch zu ihrer Familie gehörst. Pass auf, daß die beiden nicht gleichzeitig an dir ziehen und dich in der Mitte durchreißen.”
 “Sehr witzig, Mrs. Porter”, grummelte Julius. Glorias Großmutter väterlicherseits lachte lauthals darüber und bat ihn dann, sich weiterhin gut mit Gloria zu vertragen und ihr alles zu melden, was irgendwie nach dunklen Machenschaften aussah. In Europa sei im Moment einiges im argen. Mehr wollte sie dazu jedoch nicht sagen, um ihn nicht voreingenommen zu machen, wie sie bemerkte.
 Die Latierres trafen wie verabredet eine halbe Stunde vor dem Abreisetermin in der Rue de Liberation ein. Martha Andrews begleitete ihren Sohn bis zum Ausgangskreis. Dort verabschiedeten sich Martine Latierre, ihre Eltern und Martha von Millie und Julius, bevor sie in den Kreis traten, wo Julius Hercules Moulin begrüßte.
 Zurück in Beauxbatons brachten die Jungen erst einmal ihre Koffer in den Schlafsaal. Dann ging es zum Abendessen. Julius war schon gespannt, ob er Goldschweifs Kinder schon heute zu sehen kriegen würde. Nach dem Abendessen ging er zu Professeur Armadillus.
 “Ah, Monsieur Andrews”, grüßte der Lehrer für Pflege magischer Geschöpfe den Viertklässler. “Sie sind sicherlich hergekommen, um zu fragen, was mit Goldschweif ist. Ich hörte, daß Mademoiselle Belisama Lagrange Sie bereits informiert hat, daß Goldschweif vier Junge geworfen hat. Allerdings konnte ich bisher nur mit einer Maske und Drachenhauthandschuhen an ihre Schlafhöhle heran. Knieselweibchen sind sehr wachsame und abwehrbereite Muttertiere. Ich mußte einem Kater zwei tiefe Halswunden behandeln, die er sich von einer der gerade Junge habenden Kätzinnen eingehandelt hat. Womöglich wollte er die Jungen seiner Konkurrenz eliminieren, um die entsprechenden Weibchen baldmöglichst wieder empfängnisbereit zu machen. Sowas kommt immer wieder vor, wenn unsere Kniesel Junge haben. Die Enge des Geheges fördert derartige unliebsame Zusammenstöße. Deshalb habe ich die meisten Kater gesondert untergebracht, so daß nur die Weibchen im Hauptgehege sind. Möchten Sie mit der gebotenen Schutzkleidung eine Annäherung wagen?”
 “Wenn ich darf”, sagte Julius. Die Aussicht, die vier Knieselkinder aus der Nähe zu sehen und Goldschweif zu interviewen, wie es für sie gewesen war bereitete ihm eine wahrhaft jungenhafte Vorfreude. Er ließ sich eine Gesichtsmaske aus Akromantulafäden und extrastarke Drachenhauthandschuhe geben und begleitete den Fachlehrer für Zaubertiere zum Knieselgehege, das nun, wo es dunkel war, seine zurückhaltende Magie über Nacht verlor, damit die Bewohner frei herumlaufen und jagen konnten.
 “Ich möchte erst einmal sehen, ob alle Kniesel frei laufen. Die Muttertiere haben in den letzten Tagen nicht gejagt sondern das rohe Fleisch genommen, daß ich angeboten habe. Ich dachte zuerst, die Futtergabe einzustellen. Aber ich will vermeiden, daß die Muttertiere verhungern und die Zuchtlinien damit zusammenbrechen.”
 “Im buch über das Wesen des Kniesels steht drin, daß Mutterkniesel sich vor dem Wurf ein extra Fettdepot anfressen, ja sogar das eigene Fell ausrupfen, um die darin gespeicherten Hautzellen wiederzuverwerten, bis die kleinen groß genug sind, daß sie sie ohne sie zu verletzen tragen können”, sagte Julius. “Madame Lagranges Kniesel Lauretta hat zwei Tage lang nichts gefressen, als sie ihre Kinder bekommen hat”, wußte er zu berichten.
 “Nun, dann werden wohl einige der gerade nicht säugenden Weibchen das Futter angenommen haben.”
 “Wir werden es gleich sehen”, sagte Professeur Armadillus und bewirkte erst einmal den Vivideo-Zauber. Ein aggressives Knurren aus zwei Höhlen kam gleichzeitig mit dem Aufleuchten hellgrüner, pulsierender Leuchterscheinungen, die an große Katzen erinnerten.
 “Sie reagieren auf jede Art der Magie”, seufzte der Lehrer und löschte den Lebensquellanzeiger wieder. Julius wußte das. Daß er überhaupt noch lebte verdankte er Goldschweifs Gabe, Magie förmlich singen zu hören.
 Sie betraten das Gehege und pirschten sich so leise sie konnten an die Höhlen heran. Aus einer rief es Julius zu: “Komm langsam zu mir, Julius. Aries soll bloß wegbleiben!”
 “Goldschweif will, daß ich alleine zu ihr gehe, Professeur”, sagte Julius verhalten. Der Lehrer sah ihn durch die netzartigen Sehlöcher der Maske verdutzt an, nickte dann aber.
 “Sein Sie auf der Hut! Die Muttertiere sind wesentlich aggressiver als die Männchen.”
 “Ja, ich passe schon auf”, sagte Julius und ging alleine weiter, genau auf die Schlafhöhle zu, wo Goldschweif wie ein katzenförmiges Kissen vor dem Eingang lag. Ihr Schwanz zitterte sachte, als wolle er gleich loswedeln, was bei katzenartigen Wesen wie Knieseln nicht Zuneigung und Freude, sondern eine ernste Drohgebärde bedeutete. Doch das Zittern ließ nach, als Julius nur noch einen Schritt entfernt war und er Goldschweif in die smaragdgrünen Augen blickte. Ihr silbergraues Fell mit den dunkelbraunen, runden Tupfern war jedoch noch unversehrt. Sie hatte es wohl nicht angefressen. Der goldgelbe Schwanz mit der ockergelben Quaste, jetzt, wo es dunkel war nur hellgrau glänzend, ruhte nun bewegungslos eingerollt auf dem Boden.
 “Na du?” Grüßte Julius das Tierwesen. “Ich habe gehört, deine Jungen sind jetzt da. Tat’s sehr weh?”
 “Ziemlich. Das dritte wollte nicht raus und hätte mir fast den ganzen Hinterleib zerrissen, weil es nicht wollte. Jetzt habe ich sie aber. Warum hast du das Fell vor dem Gesicht und deine Vorderpfoten in der toten Haut?”
 “Weil ich nicht will, daß du oder Weißohr mir weh tun, weil ihr Angst habt, ich könnte euren Jungen was tun”, sagte Julius ganz ruhig als spreche er nicht mit einem tierhaften Lebewesen, sondern mit einem sechsjährigen Kind, dem man doch dieses oder jenes erklären konnte. Von der Intelligenz her reichte Goldschweif durchaus an dieses Niveau heran, wußte Julius.
 “Wenn du sie nicht wegnimmst zeige ich sie dir”, sagte Goldschweif. Dann schnüffelte sie. Ihre Barthaare spreizten sich. Dann sagte sie nur für ihn hörbar: “Du bist stärker gemacht worden. Außerdem merke ich, daß du langsam in Stimmung kommst. Ich kann dir nur gerade kein passendes Weibchen aussuchen, weil ich auf meine Jungen aufpassen muß.”
 “Mußt du auch nicht, Goldi”, sagte Julius ruhig. Er wußte, worauf die Knieselin anspielte. Offenbar hatte Ursuline Latierres Ritual seine körperliche Ausstrahlung verändert, eher verstärkt. Daß sie ihm schon immer das ihrer bescheidenen Meinung nach passende Weibchen aussuchen wollte war ein alter Hut.
 Goldschweif erhob sich und schlich in die Höhle. Nach und nach trug sie vier leise wimmernde Fellkügelchen heraus, die mit kurzen, zerbrechlichen Körperanhängseln ängstlich umhertasteten, bis ihre Mutter sie vor Julius absetzte. Julius betrachtete die vier kleinen Kniesel, die im Moment alle hellgrau aussahen. Er wußte, daß die Jungtiere erst nach fünf Wochen ihre Tupfer oder Sprenkel bekamen. Da er sie nicht anfassen durfte, um nicht doch den Verteidigungsinstinkt der Knieselin auszulösen konnte er auch nicht sehen, welches Geschlecht sie hatten. Aber da kam ihm eine Idee. Er fragte Goldschweif:
 “Weißt du welche von denen Männchen oder Weibchen sind?”
 “Drei von denen werden Männchen sein, eines davon ein Weibchen. Es war das dritte, das nicht sofort rauswollte, als die anderen kamen”, sagte Goldschweif mit einer mittelhohen Menschenfrauenstimme, die nur er so hören konnte, weil er den Trank der Bindung getrunken hatte. Julius ließ sich besagtes Kätzchen zeigen, wagte jedoch nicht, es anzufassen. Im Moment konnte er also nicht mehr herausfinden. Aber allein schon zu wissen, welches Geschlecht die vier Jungen hatten war ein Durchbruch.
 “Ich wollte sie nur besuchen und sehen, ob es dir gut geht. Kriegst du genug zu essen?” Fragte Julius besorgt.
 “Ihr stellt mir und den anderen totes, unverbranntes Fleisch hin. Schmeckt gut, wenn auch etwas kalt. Meine Mutter hat was von ihrem Fell gegessen, als ich kam, hat sie mir gesagt. Das muß ich nicht machen, wenn ihr mir und den anderen genug hinstellt. Aber bald werde ich wieder losgehen und richtiges Fleisch fangen. Dann komme ich auch wieder zu dir in eure Schlafhöhle. Dann kann ich dir auch ein Weibchen finden, damit du die Stimmung ausleben kannst.”
 “Die Weibchen hier wollen keine Jungen haben. Denen tut eines schon mehr weh als dir vier”, sagte Julius. Goldschweif knurrte verstimmt:
 “Aber dafür sind sie doch da. Sie müssen doch Junge kriegen, auch wenn das wehtut. Aber danach ist es doch schön, sie zu haben. Connie hat doch auch ihr Junges gekriegt.”
 “Nur weil sie das nicht wußte, daß sie … Ach, das ist doch schon lange her”, grummelte Julius. Dieses Wesen da wollte es echt nicht begreifen, daß Menschen nicht nur für Liebe und Nachwuchs auf der Welt waren. Er sagte nur, daß er dann mit jemandem zusammensein wollte, wenn die das auch wollte, auch wenn sie dabei keine Jungen bekam. Goldschweif sagte dazu nur, er würde sich sehr viel besser fühlen, wenn sie ihn und die anderen hier ihre Stimmungen ausleben ließen. Julius erwiderte darauf, daß das hier nicht der Ort für sowas war, weil die, die hier wohnten, lernten, mit der Kraft umzugehen. Daß Goldschweif Magie als “Die Kraft” bezeichnete wußte er von ihrem gemeinsamen Ausflug in die gemalte Welt von Hogwarts.
 “ja, aber ihr fühlt doch die Stimmung und sucht doch nach jemandem, mit dem ihr sie ausleben könnt. Alle die so groß sind wie du wollen das doch. Aber die ganz großen sagen euch, ihr sollt das nicht. Das ist nicht richtig.”
 “Sage das Madame Maxime und die schleudert dich an deinem Schweif dreimal herum und pfeffert dich dann über den Begrenzungszaun hier. Ob du das dann überlebst weiß ich nicht.”
 “Hunger! Kalt! Hunger!” Hörte Julius es unvermittelt leise Quieken. Er sah nach unten und erkannte, daß die vier kleinen Kniesel ihre Mäulchen öffneten und nach den prallen Zitzen unter Goldschweifs Bauch suchten.
 “Ich höre die ja auch sprechen”, wunderte er sich laut.
 “Weil die ja in mir waren, Julius”, sagte Goldschweif. Manchmal verblüffte es ihn immer noch, daß dieses Wesen eine gewisse Kombinationsgabe besaß. Es mochte sein, weil bei dem Verbindungszauber ihr Blut und sein Blut im Spiel waren etwas von ihrem Blut nun in den Jungen zirkulierte und er sie deshalb verstand. Er sagte rasch:
 “Denen ist kalt, Goldschweif. Bring sie wieder in deine Höhle und wärme sie gut! Ich komme in einer Woche mal wieder und sehe nach dir.”
 “Eine Woche?” Fragte Goldschweif.
 “Siebenmal Sonne und Mond”, sagte Julius. Daß Goldschweif zählen konnte vereinfachte einiges. Goldschweif antwortete nicht darauf, weil sie gerade das erste ihrer vier Kinder mit dem Maul im kleinen Nacken ergriff und äußerst behutsam in die Höhle zurücktrug. Julius war versucht, eines der anderen Jungen anzufassen. Doch dabei würde er den Geruch der Handschuhe auf das Junge übertragen und es vielleicht für Goldschweif unannehmbar machen. Aber sie war ja kein Kaninchen, und wie Muttertiere reagierten, wenn Menschen ihre Jungen anfaßten konnte noch keiner belegen, weil sie es nicht zuließen. Insofern, stellte Julius fest, war ihm ein ziemlich großes Privileg erteilt worden, die vier überhaupt sehen zu können. Nach und nach trug die Knieselin ihre Jungen zurück in die Schlafhöhle. Er wünschte ihr noch eine gute Nacht, obwohl das eher was für Menschen war und kehrte zu Professeur Armadillus zurück.
 “Drei Jungs, ein Mädchen. Ich habe die sehen können. Sind alle sehr hell. Müßte ich mal bei Tageslicht angucken, weil ich jetzt nicht mit dem Zauberstablicht leuchten wollte, um die anderen nicht auf mich wütend zu machen”, sagte er. Armadillus nickte ihm zu. Dann sagte Julius noch, daß er das bettelnde Maunzen der vier verstanden hatte.
 “Auch interessant. Offenbar fließt in den Jungen noch sehr viel Blut ihrer Mutter. Dadurch bist du noch im Stande, sie wie die Mutter zu verstehen. Das wird sich wohl erst legen, wenn das eigene Blut sich vollständig erneuert hat.”
 “Das wird wohl sein”, sagte Julius. Er wollte jetzt nicht damit herausrücken, daß Goldschweif genau das schon festgestellt hatte. Lehrer und Schüler kehrten in den Palast zurück, wo Julius seinen Kameraden die Geschichte erzählte. Laurentine meinte:
 “Elisa hat das mit ihrer Mutter geklärt, daß Belisama und ich je eines der Kätzchen von Lauretta kriegen darf. Ich hoffe mal, die vertragen sich mit Maximilian. Aber einen Kniesel zu haben bringt wohl gewisse Vorteile.”
 “Das stimmt”, pflichtete Julius ihr bei.
 Als sie abends im Bett lagen, tuschelten die Jungen noch eine Weile über die Ferien. Julius erzählte nur was von dem Fest bei den Eauvives. Die Feier bei den Latierres ließ er jedoch aus. So um zwölf herum waren alle müde genug um zu schlafen.
 __________
 Die ersten Schultage nach den Weihnachtsferien waren angefüllt mit der Besprechung der Hausaufgaben und anfallenden Wiederholungen der Sachen vor den Ferien. Julius traf sich häufig mit Waltraud oder Gloria in der Bibliothek, um zu lernen. Doch abends, wenn es sich einrichten ließ, ging er zum Knieselgehege. Da er nicht jedesmal von Professeur Armadillus Schutzmaske und -handschuhe erbitten wollte, blieb er immer für einige Minuten vor dem Zaun und sah den wieder freilaufenden Knieseln zu, wie sie auf Mäusejagd gingen. Doch Goldschweif und die beiden anderen Mutterkniesel hielten sich noch zurück. Sie gingen wohl tagsüber an die große silberne Schale, in die Armadillus jeden Tag frisches Hühner-oder Kaninchenfleisch einfüllte, um die säugenden Weibchen nicht verhungern zu lassen. Einmal kam auch Belisama Lagrange zu ihm an den Metallzaun des Knieselgeheges und sprach ihn an.
 “Läßt die dich auch nicht an die Jungen ran, Julius?” Fragte sie interessiert.
 “Sie hat sie mal für mich rausgeholt und hingelegt. Ich wollte sie jedoch nicht anfassen, weil ich nicht weiß, ob sie da nicht doch ausgerastet wäre. Außerdem weiß ich nicht, ob sie Junge noch nimmt, die jemand angefaßt hat. Es gibt Tiere, die verstoßen Junge, die von Menschen angefaßt wurden, weil die danach ja nach Mensch riechen”, sagte Julius.
 “Ja, aber daß es drei Jungs und ein Mädchen sind hat sie dir mitgeteilt”, sagte Belisama beeindruckt.
 “Weil ich das selber nicht überprüfen konnte. Dazu hätte ich die ja aufheben müssen.”
 “Ja, aber sie lügt dich doch nicht an”, meinte Belisama überzeugt. Julius nickte.
 “Ich weiß ja nicht mal, ob sie das kann, lügen meine ich.”
 “Du meinst, weil das ja viel Berechnung und Vorstellungsvermögen beansprucht?” Fragte Belisama.
 “Ja, denke ich. Obwohl es im Tierreich und da besonders bei den Fleischfressern ausgeklügelte Täuschungsmöglichkeiten gibt. Löwen wälzen sich in Antilopendung, um sich mit deren Geruch zu tarnen, um sich dann fast unbemerkbar anzuschleichen. Das haben die in einem Tierfilm im Fernsehen gezeigt.”
 “Ja, und Insektenarten, die aussehen wie Wespen werden weniger gefressen”, sagte das Mädchen mit dem honigfarbenem Haarschopf und den Bergquellklaren Augen.
 “Das ist aber was anderes. Das ist angeborene Tarnung auf Grundlage der allgemeinen Entwicklung im Tierreich, wo Versuche und Fehlschläge immer besser angepaßte Exemplare hervorbringen, eben auch Insekten, die wie Wespen oder Hornissen aussehen. Ich meine hier echt angelernte Irreführung von anderen Tieren.”
 “Lauretta hat mal komische Geräusche von sich gegeben, als sie in Tante Adeles Schuppen vor einem Loch gesessen hat. Klang wie das Quieken einer Maus.”
 “Oh, dann können die vielleicht doch wen beschubsen”, erwiderte Julius grinsend. “Oder die ahmen eben nur die Geräusche der Beutetiere nach, um die in die Falle zu locken, ohne darüber nachzudenken.”
 ““Wann kriegen die ihre Tupfer?” Fragte Belisama.
 “Wenn die die Augen aufmachen, so fünf Wochen nach der Geburt. Dann kriegen wir wohl auch raus, ob das Mädchen wie Goldschweif aussieht oder wie der Kater, der sie zur Mutter gemacht hat.”
 “Und wenn das Knieselmädchen wie Goldschweif aussieht?” Wollte Belisama wissen.
 “Dann könnte es passieren, daß Professeur Armadillus die Mutter in einigen Jahren wem anderem gibt und die Tochter die Zuchtlinie fortsetzt.”
 “Das heißt doch, daß du die dann kriegst, oder?”
 “Vielleicht will Goldschweif ja dann nicht mehr bei mir sein”, sagte Julius. Wie um ihn zu widerlegen marschierte gerade ein Kniesel mit aufgestelltem, ruhig gehaltenem Schweif heran, dessen Gang, Haltung und Form der im Dunklen nun pechschwarz aussehenden Tupfer Julius so vertraut war. Belisama entzündete mit “Lumos” ein Licht an der Zauberstabspitze und beleuchtete den Kniesel vorsichtig damit. Ja, es war Goldschweif XXVI. Julius wollte schon fragen, wie es ihr gehe, als die Knieselin mit einem geschmeidigen Satz lossprang und zielgenau auf seiner rechten Schulter landete, wo sie sich mit ihren Vorderpfoten in Julius’ Umhang festkrallte, was der Junge schmerzhaft zu spüren bekam. Er zuckte zusammen. Dann flüsterte Goldschweif:
 “Das Weibchen mag dich. Sie kommt bald in Stimmung.”
 “Hallo, Goldi. Bist ein wenig aus der Übung, was?” Fragte Julius vorsichtig und streichelte das nach Wildkatze riechende, flauschigweiche, glatte Fell mit der linken Hand.
 “Ich werde bald wieder richtiges Fleisch suchen. Das zerrissene Vogelfleisch und das von den hüpfenden Nagetieren ist zwar lecker, aber immer zu kalt und nicht blutig genug. Aber wenn du hier stehenbleibst und nur redest wirst du das Weibchen nicht dazu bringen, mit dir die Liebe auszukosten.”
 “Was sagt sie, Julius?” Fragte Belisama.
 “Sie mag dich und würde gerne haben, wenn wir beide öfter hier sind”, log Julius. Goldschweif schnurrte nur, daß er ihr nicht sagte, daß er sie doch eigentlich wolle.
 “Frage sie, ob ich ihre Kinder ansehen darf!” Bat Belisama. Julius gab die Bitte weiter, auch wenn Goldschweif viel verstand, was Menschen sagten, auch ohne den Interfidelis-Trank.
 “Sie darf sie sehen aber nicht anfassen”, sagte Goldschweif. Dann sprang sie von Julius’ Schulter, fast ohne daß er fühlte, wie sie sich abstieß. Mit aufgestelltem Schwanz stolzierte sie geräuschlos voran. Julius und Belisama folgten ihr mit leuchtenden Zauberstäben. Vor dem runden Bau, in dem Goldschweif wohnte blieben sie stehen. Goldschweif lief hinein und trug ihre Jungen heraus, die gerade satt und zufrieden waren. Sie legte sie vor Julius und seiner Pflegehelferkameradin aus dem weißen Saal hin. Das Mädchen beugte sich vor. Goldschweif knurrte:
 “Lass sie in Ruhe!” Julius griff Belisama sofort am Arm und zog sie etwas ruppig zurück.
 “Was soll das denn jetzt?” Fauchte Belisama verstimmt. Julius deutete auf Goldschweif.
 “Sie will nur, daß du sie siehst, nicht anfaßt”, sagte er ruhig. “Ich wollte dich nicht so hart anfassen. Aber wenn du dafür deine heile Haut im Gesicht behältst war das nötig.”
 “Ich wollte sie auch nur ansehen”, sagte Belisama verstimmt. Julius sprach beruhigend auf Goldschweif ein. Dann sagte er zu seiner Klassenkameradin:
 “Tu die Arme hinter den Rücken und knie dich hin! Ich mache das auch. Dann weiß Goldschweif, daß wir ihren Kindern nichts tun wollen. Die ist nicht wie sonst. Die Mutterinstinkte machen sie sehr angriffslustig, wenn sie meint, ihren Kindern würde was passieren.”
 “Wenn du meinst”, sagte Belisama, die eher verärgert war als sich darüber Gedanken zu machen, daß sie sich schutzlos einem aggressiven Raubtier auslieferte, wenn sie dessen Junge bedrohte. Sie raffte ihren blaßblauen Rock soweit, daß sie sich ohne ihn zu beschmutzen hinknien konnte. Julius kniete bereits mit auf dem Rücken verschränkten Armen und sprach auf Goldschweif ein, daß ihr niemand die Kinder wegnehmen oder denen wehtun wollte. Belisama betrachtete die kleinen Fellkugeln, die unbeholfen mit den kurzen Beinchen herumschlenkerten. Eines der Jungen versuchte bereits, sich aufzurichten und stand für zwanzig Sekunden auf wackeligen Beinen.
 “Oh, die haben ja schon krallen”, sagte sie und dann: “Ach, das ist das Mädchen.”
 “Du kannst den kleinen Unterschied sehen?” Fragte Julius und blickte aufmerksam auf den Hinterleib des gerade stehenden Babykniesels. Dann nickte er.
 “Dafür das die erst zwei Wochen auf der Welt ist will die es aber schon wissen. Hoffentlich läuft die nicht weg, solange die augen noch geschlossen sind.”
 Goldschweif hörte es wohl und ergriff das Junge mit ihren Vorderzähnen vorsichtig im Genick und trug es in den Rundbau zurück.
 “Lass die Hände bloß auf dem Rücken, Belisama!” Flüsterte Julius, weil es in den Armen der Mitschülerin zuckte. Dann hörten sie rasche Schritte von hinten und schraken zusammen.
 “Was um alles in der Welt ist in Sie gefahren, …!” Rief Professeur Armadillus und stürmte auf die beiden Schüler zu.
 __________
 Julius will das Weibchen wohl nur nehmen, wenn sie meine Jungen gesehen hat. Ich zeige sie ihm. Nein, die soll sie nicht anfassen. Die könnten schmutzig werden! Julius versteht mich und sagt ihr was. Jetzt knicken sie ihre Hinterpfoten nach hinten um und werden kleiner. Sie legen ihre Vorderpfoten hinter sich. Ja, so können sie meinen Jungen nichts tun. Oh, mein Weibchenjunges versucht, sich hinzustellen. Sie ist ja schon stark! Ja, sie steht da. Das junge Weibchen Belisama erkennt, daß es mein Weibchenjunges ist. Es will wohl laufen. Doch das geht nicht. Es kann noch nicht sehen. Ich nehme es und bringe es schnell wieder zurück in meine Schlafhöhle, wo das Nest ist. Oh, Aries Armadillus kommt. Er will doch nicht etwa meine Jungen wegnehmen! Er ruft den beiden jungen Menschen was zu. Ich laufe sofort los, hinaus aus der Höhle. Ja, er beugt sich herunter. Sein Haargeflecht vor dem Gesicht ist wohl fest gegen meine Krallen. Aber sein Kopf ist nur von seinem eigenen Kopffell bedeckt. Ich springe aus dem Lauf los und schreie ihn an:
 “Du läßt meine Kinder in Ruhe!” Dann habe ich ihn am Kopf. Er schreit vor Schmerz auf, weil ich meine Krallen in sein Kopffell schlage und kräftig daran zerre. Er wirft sich herum. Ich halte mich fest. Dabei reißt was von seinem Kopffell ab und Blut kommt aus dem Kopf.
 “Goldi, lass ihn!” Ruft Julius laut und sehr voller Angst. “Goldi du tust ihm weh! Lass ihn!”
 “Du fasst meine Kinder nicht an!” Schreie ich Armadillus an, der nun wild vor Schmerz herumtobt und versucht, mich von seinem Kopf zu schlagen. Doch ich halte mich fest. Wieder reißt was von seinem Kopffell aus. Da trifft ihn laut singend die Kraft und macht, daß er nicht mehr toben kann. Er bleibt einfach stehen.
 “Goldi, ist gut jetzt! Der kann deinen Kindern nichts tun!” Ruft Julius. “Geh von ihm weg und bring deine Kinder zurück!” Ich knurre noch böse, daß der Mensch meine Jungen wegnehmen wollte. Doch die Kraft die ihn festhält macht, daß er sich nicht bewegen kann. Ich springe zurück auf den Boden und laufe zu meinen Jungen. Schnell trage ich sie alle rein. Dabei höre ich, wie Julius mit Aries Armadillus spricht, sehr verärgert.
 __________
 Julius wollte den Lehrer noch warnen, weil der sich zu ihnen hinunterbeugte, da flog bereits ein laut schreiendes Bündel wehrhafter Mutterinstinkte aus dem Eingang heraus über die knienden Jugendlichen hinweg und landete gezielt auf dem Kopf des Lehrers, wo sich Goldschweif sofort festkrallte. Armadillus erschrak und schrie vor Schmerzen und versuchte, das aufgebrachte Tierwesen vom Kopf zu schlagen. Dabei riss es ihm einige Stücke Kopfhaut heraus, ließ aber nicht los. julius stand erst wie vom Donner gerührt. Dann rief er Goldschweif zu, sie solle ihn lassen, weil sie ihm wehtue und er ihren Kindern nichts tun wolle. Dann überlegte er, ob er sie schocken sollte. Doch damit könnten sich ihre Krallen erst recht im Kopf des Lehrers verhaken. Außerdem wollte er, daß sie ihre Jungen wieder reintrug und sie nicht draußen herumlagen, als leichte beute für jede Eule oder einen rivalisierenden Knieselkater. So belegte er Armadillus mit dem Bewegungsbann, den er mittlerweile wortlos wirken konnte. Dann sprach er ruhig aber laut auf Goldschweif ein, die knurrte, er Armadillus wolle ihre Kinder wegnehmen. Doch dann löste sie ihre blutigen Krallen und sprang auf den Boden. blitzschnell aber keineswegs brutal griff sie ihre noch im freien liegenden Jungen und schaffte sie in den Bau zurück.
 “Tut mir verdammt Leid, Professeur Armadillus. Aber das war die einzige Möglichkeit, sie von ihnen wegzukriegen”, sagte Julius laut, während Belisama leicht zitternd neben ihm stand und die klaffenden Wunden auf dem Kopf des Lehrers ansah. Julius löste den Bewegungsbann von ihm. Durch die Maske aus Akromantulafäden war nicht zu erkennen, was der Lehrer nun fühlte. Doch als der wild vor Schmerz und Wut brüllte: “Sofort in mein Büro, Andrews und Lagrange! Das wird ein Nachspiel haben!” Wußten beide, was die Stunde geschlagen hatte. Doch Julius straffte sich und sagte sehr entschieden:
 “Ich verstehe, daß Sie uns jetzt gerne hunderte von Strafpunkten verhängen und vielleicht unsere Entlassung fordern wollen. Aber vorher sollten sie sich behandeln lassen. Goldschweif hätte Sie beinahe skalpiert.”
 “Sagen Sie mir nicht, was ich zu tun habe, Andrews!” Polterte Armadillus. Leises Knurren aus der Höhle verhieß nichts gutes. Goldschweif kam heraus, den Rücken zum Buckel gekrümmt und den Schweif, dem sie ihren Namen verdankte drohend hin und her pendelnd.
 “Julius, wir sollten nicht hier stehenbleiben”, zischte Belisama leicht zitternd. Julius nickte.
 “Soll ich Madame Rossignol in ihr Büro bestellen oder Sie zu ihr hinbringen, Professeur Armadillus?”
 “Ich kann mich selbst versorgen”, knurrte Armadillus. “Fürsolche Fälle bin ich ja auch ausgebildet, Sie verantwortungsloser Bursche.”
 “Moment, Professeur, bei allem respekt, den verantwortungslosen Burschen lasse ich nicht auf mir sitzen”, begehrte Julius ungewohnt entschlossen auf. “Ich rufe Madame Rossignol, wenn wir vor dem Gehege sind, damit die sich Ihre Wunden ansieht. Die können Sie selber gar nicht so gründlich behandeln.”
 “Zu der unverantwortlichen Gefährdung Ihrer Person und der von Belisama Lagrange wagen Sie noch, meine Entscheidungen zu kritisieren und meine Kompetenz zu verleugnen? Das ist grobe Insubordination, Andrews! Dafür werden Sie morgen die Schule verlassen!” Rief Armadillus. Goldschweif federte nervös mit ihren Beinen durch. Julius sagte nun sehr kühl:
 “Wenn Sie meinen, dann kann ich ja noch einen draufsetzen.” Er hielt dem Lehrer seinen Zauberstab entgegen und dachte “Maneto!” Wie schockgefroren verhielt der Lehrer mitten in der Bewegung. “Mobilicorpus!” Rief Julius. Nun wurde der Lehrer wie mit unsichtbaren Stricken an Armen und Beinen gezogen angehoben und drehte sich, der Bewegung des Zauberstabs folgend. Dann lief Julius los, Belisama hinter ihm her. Goldschweif rief ihm noch nach:
 “Der soll nie wieder herkommen!”
 “Toll, das Raubtier hat gezeigt, daß es dem Menschen überlegen ist”, knurrte Julius verbittert. “Ein Zirkuslöwe würde erschossen, wenn er einen Menschen derartig angreift.”
 “Der hat das doch herausgefordert”, wimmerte Belisama zwischen Angst und Verbitterung gefangen.
 “Mich einen verantwortungslosen Burschen zu nennen”, knurrte Julius verärgert. “Das klären wir heute noch. Und wenn ich morgen hier den abflug mache, dann will ich das klargestellt haben, was wirklich passiert ist.”
 Vor dem Knieselgehege setzte Julius den bewegungslos gezauberten Lehrer ab, dessen Kopf mittlerweile unter einer unappetitlichen Haube aus halbflüssigem Blut lag. Belisama wollte die Schulheilerin rufen. Doch Julius schüttelte den Kopf.
 “Ich habe den Drachenmist zu verantworten. Dann werde ich das auch durchstehen. Aber ich möchte, daß du ihr und wem auch immer sagst, was wirklich gelaufen ist.”
 “Dann mach, bevor er verblutet”, knurrte Belisama etwas verstimmt. Julius rief über sein Pflegehelferarmband die Heilerin.
 “Madame Rossignol, es hat einen bösen Zwischenfall beim Knieselgehege gegeben. Professeur Armadillus ist von Goldschweif am Kopf verletzt worden. Kommen Sie bitte zu uns!” Sagte Julius.
 “Wie kam denn das?” Fragte die Heilerin, deren räumliches Abbild vor Julius schwebte und deren Stimme wie auf sachten Wellen getragen aus dem Armband klang.
 “Das möchten wir gerne erzählen, wenn die Verletzungen behandelt wurden, Madame”, sagte Julius nun sehr gefaßt. Vielleicht, so dachte er, würde er morgen schon weit fort von hier sein, ohne Zauberstab und ohne Besen. Dann müßte er seine Mutter fragen, ob sie noch in Paris bleiben wollte oder nicht besser mit ihm anderswo hinziehe, wo weder die Zaubererwelt noch die Muggelwelt was von ihm wußten. Er würde dann doch eine gewöhnliche Schule besuchen, die zwei Jahre oder so nacharbeiten, die ihm für eine normale Schulausbildung fehlten und …
 “Ich bin in einer Minute da. Still die Blutung! Hast du Reinigungsmittel dabei?”
 “Ja, Madame”, sagte Julius. Dann verschwand das räumliche Abbild.
 “Lentavita!” Rief Julius mit auf Armadillus weisendem Zauberstab. Nun würden alle Prozesse im Körper des Lehrers mit einem Zehntel der üblichen Geschwindigkeit ablaufen und der Blutverlust dadurch so gut wie gestoppt werden. Eine Minute später erschien die Schulheilerin und besah sich die Verletzungen.
 “Hatte er keine Kopfbedeckung außer dieser Gesichtsmaske?” Fragte die Heilerin sehr verunsichert. Julius schüttelte den Kopf. “Das ist wohl mehr als unzureichend”, schnaubte sie und zog die Maske vom Gesicht des Lehrers, das in einer kreidebleichen Masske aus Schmerz und Verärgerung eingefroren wirkte. Dann hantierte sie mit dem Zauberstab herum, wischte erst alles angetrocknete Blut vom Kopf und aus den Haaren und besah sich die tiefen Fleischwunden. Sie wiegte ihren Kopf als wolle sie eine schwere Last davon abstreifen. Dann vollführte sie rasch und routiniert die Zauber, die tiefe Fleischwunden beseitigten, bis sie beinahe nahtlos verschlossen waren. Nur die kahlen Stellen, die Goldschweifs Krallen gerissen hatten, zeigten, wo die Verletzungen stattgefunden hatten. Die Heilerin ließ sämtliche Haare des Lehrers ausfallen, prüfte noch einmal, ob noch irgendwelche kleineren Verletzungen vorhanden waren, reinigte und heilte diese und ließ dann neues Haar wachsen, wie Aurora Dawn es einmal bei Belisama hatte wachsen lassen, als ihr Haar von einem wild gewordenen Feuerwerkskörper angekokelt worden war. Der ganze Vorgang dauerte keine zwei Minuten. Dann löste sie erst die Körperverlangsamung und dann noch den Bewegungsbann. Sofort schnaubte Armadillus was von sofortigem Schulverweis für Julius Andrews und Belisama Lagrange und daß die beiden bloß gleich abreisen sollten. Doch Madame Rossignol gebot ihm mit einer Handbewegung zu schweigen. Dann sagte sie befehlsgewohnt:
 “In fünf Minuten seid ihr beiden bei mir im Krankenflügel. Sie, Professeur Armadillus, begleiten mich sofort dorthin!”
 “Ich denke nicht, daß Sie mir Befehle erteilen können, Madame”, sagte der Lehrer aufbegehrend.
 “Dann sollten Sie sich an die Schulregeln erinnern, die Sie sowohl als Schüler als auch als Lehrer zu lesen bekommen haben, Professeur Armadillus. Da steht auch drin, daß die mit den Aufgaben der magischen Heilung und Pflege kranker oder verletzter Personen auf dem Gelände der Beauxbatons-Akademie betraute Fachkraft befugt ist, alle notwendigen Schritte zu unternehmen, um die Gesundung der ihr anvertrauten Patienten zu gewährleisten und deren dazu notwendigen Anweisungen unabhängig vom Rang des Patienten zu befolgen sind. Im Klartext heißt das, daß ich nicht nur Schülern sagen kann, was sie zu tun haben, sondern auch Ihnen vom Lehrkörper, ja sogar Madame Maxime, falls diese durch einen Unfall oder eine Erkrankung meiner Hilfe bedarf. Offenbar haben Sie diese Schulregel vergessen, Professeur. Da Sie im Moment noch mein Patient sind, unterliegen Sie meinen Anweisungen.”
 “Da Sie mich gerade vorbehaltslos geheilt haben bin ich nicht mehr Ihr Patient und unterliege also auch nicht mehr Ihren Weisungen, Madame Rossignol”, konterte Professeur Armadillus. “Ich werde jetzt in mein Büro gehen, und die beiden da mitnehmen. Dort selbst werde ich Professeur Trifolio und Professeur Faucon zu mir bitten und ihnen die Angelegenheit berichten und ihnen vorschlagen, die sofortige Entlassung zumindest von Monsieur Andrews zu beschließen. Also!”
 “Erstens gehört zu einer Behandlung auch immer eine Anamnese, ob vorher oder nachher, und die habe ich noch nicht beendet. Insofern sind Sie immer noch mein Patient, bis ich meinen Bericht über den Vorfall fertiggestellt habe und sie als geheilt entlassen kann. Also folgen Sie mir unverzüglich, bevor ich Sie erneut immobilisieren und transportieren muß, Monsieur!”
 “Sie genießen das, nicht wahr? Sie kosten es aus, daß Sie hier eine Ausnahmestellung bekleiden, wie?” Fauchte der Lehrer. Da traf ihn ein erneuter Bewegungsbann.
 “Wie gesagt, in fünf Minuten in meinem Büro. Ich veranlasse, daß eure Hauslehrer auch da sind”, sagte die Heilerin unmißverständlich verärgert und transportierte ihren Patienten ab, wie Julius es eben noch getan hatte.
 “Denkst du, wir fliegen beide raus?” Fragte Belisama Lagrange verängstigt.
 “Wenn dann nur ich”, sagte Julius verbittert. “Andererseits geht der Typ dann wohl auch. Der hat den Salat doch selbst angerührt, weil er so hektisch auf uns zukam und sich gebückt hat. Goldschweif hätte sich sonst in seinem Gesicht festzukrallen versucht und wäre ihm vielleicht nicht an den Skalp gegangen.”
 “Den was?” Fragte Belisama.
 “Den Skalp, die Kopfhaut, Belisama. So heißt das in Geschichten aus dem wilden Westen Amerikas, wo die Indianer früher die Kopfhaut ihrer Feinde abgeschnitten und sich an den Gürtel gebunden haben, um zu zeigen, wie stark sie waren. Irgendwann haben dann noch die weißen Kolonialherren angefangen, Prämien für so wortwörtlich abgezogene Indianer feindlicher Stämme zu verteilen, womit diese grausame Methode noch wilder durchgezogen wurde.”
 “Ist ja echt fies, was in der Muggelwelt so gemacht wurde”, erwiderte Belisama angeekelt. Dann fragte sie ob Julius Angst hatte, rauszufliegen.
 “Sagen wir es so, wenn ich hier rausfliege war alles umsonst, was ich hier gemacht und erlebt habe, das Lernen, Quidditch, daß meine Mutter umgezogen ist und vor allem der Tod meines Vaters und der … der von Claire.”
 “Mist, das wollte ich doch nicht”, versetzte Belisama nun sichtlich erschüttert und begann zu weinen. Julius schluckte heftig. Das wollte er nicht, daß Belisama jetzt am Boden zerstört war, weil er ihr Goldschweifs Kinder gezeigt hatte. Er setzte eine beruhigende Miene auf und sprach sanft zu ihr, daß er das nicht hatte sagen wollen.
 “Ich habe dich gefragt”, schniefte Belisama, “und du hast ehrlich geantwortet.” Dann fiel sie ihm in die Arme, und er hielt sie einfach fest, sicher und geborgen. Sie weinte hemmungslos drauf los. Er sagte erst einmal kein Wort, weil ihm keins einfiel. Erst als sein Pflegehelferarmband zitterte und er auf seiner Uhr ablas, daß sie fast zu spät kämen, erschrak er und sagte zu Belisama, daß sie nur noch dreißig Sekunden bis zu den befohlenen fünf Minuten hatten. Sie erschrak und lief ihm hinterher, auf das am nächsten liegende Wandstück in der Palastmauer zu, das mit dem Wegesystem der Pflegehelfer verbunden war. Genau eine Sekunde vor Ablauf der 5-Minuten-Frist erschienen beide im Sprechzimmer der Schulheilerin. Belisama sah noch etwas verweint aus, und Julius Umhang war getränkt mit Tränenflüssigkeit. Außer Madame Rossignol und dem mürrisch dasitzenden Professeur Armadillus hatten sich noch der hochgewachsene Professeur Trifolio und Professeur Faucon eingefunden, die die beiden Schüler sehr ernst anblickten, als wollten sie ihnen gleich sagen, daß sie bei Sonnenaufgang hingerichtet werden sollten. Dann erschien noch Madame Maxime im Sprechzimmer. Das Tribunal war vollständig.
 “So, Mademoiselle Lagrange und Monsieur Andrews, wir haben gerade gehört, was Professeur Armadillus gegen Sie vorgebracht hat. Demnach haben Sie beide in unverantwortlich leichtsinniger Weise vor der Behausung des gerade Junge säugenden Knieselweibchens Goldschweif gekniet, ohne die angemessene Schutzkleidung zu tragen und vor allem ohne dazu befugt zu sein”, sagte Professeur Faucon. “Wessen Idee war es, sich so ungeschützt der Gefahr auszusetzen, von dem Muttertier lebensgefährlich verletzt zu werden?”
 Julius überlegte, ob er jetzt die ganze Schuld auf sich nehmen sollte, als Belisama bereits sprach: “Wir standen am Gehege, Professeur Faucon. Da kam Goldschweif und setzte sich bei Julius auf die Schulter. Ich habe ihn dann gebeten, sie zu fragen, ob ich mir ihre Jungen ansehen kann. Er fragte sie und sie führte uns hin und trug sie raus. Sie hatte nur Angst, ich könnte sie ihr wegnehmen. Da hat Julius gesagt, wir sollten die Arme auf dem Rücken verschränken und nur kniend hinsehen. Das ging gut, ohne daß wir angegriffen wurden. Dann kam Professeur Armadillus und rief uns zu, was uns einfiel. Wir wollten ihm sagen, daß wir nichts gemacht hätten, als Goldschweif auf seinen Kopf sprang und ihm die schlimmen Verletzungen beibrachte, die Madame Rossignol behandeln mußte. Das war meine Idee, die Jungen zu sehen und Julius hat mir nur geholfen, daß ich sie sehen konnte, ohne Goldschweif zu reizen.”
 “Sie sehen so aus, als wollten Sie dem nicht zustimmen, Monsieur Andrews”, sagte Madame Maxime sehr kalt. “Wie hat es sich Ihrer Wahrnehmung nach zugetragen?”
 Julius vergaß es, die Schuld nur auf sich zu nehmen. Er sagte nun aus, wie er den Vorfall erlebt und was Goldschweif gesagt und gerufen hatte. Er sagte auch aus, daß es seine Idee war, die Arme auf dem Rücken zu verschränken, um Goldschweif nicht zu provozieren, weil sie beide ja keine Schutzhandschuhe anhatten. Das sei auch gut gelaufen, bis Professeur Armadillus aufgetaucht sei und von Goldschweif angegriffen wurde, die nur ihre Jungen verteidigen wollte.
 “Der Bengel hat mich bewegungslos gemacht anstatt dem Kniesel den Schockzauber zu verpassen”, schnaubte Professeur Armadillus. Julius nickte und sagte:
 “Sie waren in Panik, Professeur. Ich mußte dafür sorgen, daß weder Sie noch Goldschweif verletzt würden, weil die Knieseljungen ohne die Mutter verhungern würden. Wenn ich Goldschweif geschockt hätte, hätte sie ihre Krallen in Ihrer Kopfhaut verkrampft und wäre nicht zu lösen gewesen, ohne ihr die Krallen abzuschneiden und diese dann aus Ihrer Kopfhaut zu entfernen. Oder sie wäre heruntergeschleudert worden und womöglich beim Aufprall tödlich verletzt worden. Blieb also nur, Sie zu immobilisieren und Goldschweif dazu zu bringen, freiwillig von Ihnen abzulassen, was ja auch funktioniert hat, Professeur Armadillus.”
 “Sie hätten Sich dem Tier nicht nähern dürfen, Andrews!” Schnaubte der Fachlehrer für magische Geschöpfe. “Wo kommen wir hin, wenn Schüler sich eigenmächtig unvorhersehbaren Gefahren aussetzen?”
 “Das ist zwar eine berechtigte Frage, Professeur Armadillus, aber Ihr Verhalten zeugt auch nicht gerade von Übersicht und Kompetenz”, warf Madame Rossignol ein. Madame Maxime räusperte sich zwar energisch, mußte aber zustimmend nicken. Professeur Trifolio fragte Belisama:
 “Sie sagen also, es sei Ihre Idee gewesen, Monsieur Andrews dazu zu bewegen, dem Knieselweibchen zu sagen, es möchte Ihnen seine Jungen zeigen?”
 “ja, stimmt, Professeur Trifolio”, antwortete Belisama ungewohnt entschlossen. Julius verzog zwar das Gesicht, weil sie sich so vor ihn stellte. Er hätte ja sagen können, daß er ihre und seine Unversehrtheit nicht riskieren dürfe. Aber die Zutraulichkeit von Goldschweif hatte ihn davon abgebracht.
 “Sie haben also keine aggressiven Anzeichen von Goldschweif bemerkt, die Sie davon abgebracht hätten, Mademoiselle Lagrange zu der Wohnbehausung zu führen?” Fragte Professeur Faucon den ihrem Saal zugeteilten Schüler.
 “Goldschweif kam zu mir, und als ich sie fragte, ob wir ihre Jungen sehen dürften hat sie klar angesagt, daß wir sie sehen aber nicht anfassen dürften. Dann hat sie uns hingeführt und die Jungen rausgeholt. Das hätte sie bestimmt nicht getan, wenn wir für sie eine Gefahr dargestellt hätten. Professeur Armadillus hat ja selbst sehen können, wie sie die drei, die bei seinem Eintreffen noch im Freien waren hineingetragen hat.”
 “Sie unterstellen einem Tierwesen mehr Vernunft und Bedacht als Sie selbst gezeigt haben”, schnaufte Armadillus, von dessen Verletzungen überhaupt nichts mehr zu sehen war.
 “Zum Punkt eins! Sie waren es doch, der mir erklärt und uns dann im Unterricht oft genug verdeutlicht hat, daß Kniesel eine gewisse Intelligenz besitzen, also schon in gewissen Grenzen entscheiden können, was sie tun oder lassen sollen. Zum anderen kenne ich alle Warnzeichen, die ein Kniesel zeigt, bevor er angreift, sofern es sich nicht um eine grundweg böswillige Person handelt. Ich habe sowohl das was sie mir gesagt hat als auch ihre Körperhaltung und Gesten genau beachtet. Deshalb haben Mademoiselle Lagrange und ich uns ja auch mit nach hinten verschränkten Armen hingekniet, um ihr zu zeigen, daß wir nicht angreifen wollen. Sie war ganz ruhig und hat uns ihre Jungen betrachten lassen. Ihre neugeborene Tochter ist sogar schon aufgestanden. Ich habe gelernt, wilden Tieren gegenüber sehr vorsichtig zu sein und genau aufzupassen, ob sie ruhig oder angriffslustig sind. Wenn Goldschweif durch uns zu irgendwas gereizt worden wäre, hätte ich sofort den Rückzug angetreten. Aber da war nichts dergleichen. Wir hätten gewartet, bis Goldschweif ihre Jungen wieder in Sicherheit gebracht hätte und hätten uns dann ganz langsam und ruhig zurückgezogen.”
 “Wie lange wart ihr denn vor der Höhle?” Fragte Madame Rossignol mit ernster Betonung. Belisama sagte was von zwei Minuten, Julius sagte was von drei Minuten. Madame Maxime sah beide nacheinander an und fragte dann sehr eindringlich:
 “Ist keinem von Ihnen eingefallen, sich bei Professeur Armadillus die Erlaubnis einzuholen?”
 “Das ist wahr, das haben wir nicht”, sagte Julius. Belisama erwiderte dazu:
 “Wozu, Madame Maxime. Wenn Goldschweif uns freiwillig ihre Jungen zeigt und wir aufgepaßt haben, daß sie nicht denkt, wir wollten denen was …”
 “Immerhin anständig, zuzugeben, hier ohne Genehmigung gehandelt zu haben”, sagte die Schulleiterin kalt wie ein Dolch. Dann sah sie Professeur Armadillus an und sagte: “Finden Sienicht, daß Sie etwas zu hektisch und aggressiv reagiert haben, Aries? Außerdem war die von Ihnen angelegte Schutzbekleidung wohl mehr als unzureichend, nachdem was Madame Rossignol mir berichtet hat. Gehen Sie mit dieser spärlichen Ausrüstung immer an die säugenden Kniesel heran?””
 “Das Gesicht und die Hände zu bedecken reichte bisher immer aus”, erwiderte Armadillus. “Eine komplette Schutzbekleidung war danach vollkommen unnötig, Madame Maxime.” Die Schulleiterin sagte dazu nur:
 “Nun, Sie ersuchten mich und die Saalvorsteher der betroffenen Schüler, den sofortigen Verweis von der Akademie zu erteilen. Im ersten Moment war ich gewillt, diesem Vorschlag zuzustimmen. Aber jetzt möchte ich erst einmal vor ort prüfen, ob die beiden Schüler die Wahrheit gesagt haben. Bitte bleiben Sie, die Sie gerade hier sind, solange in diesem Raum, bis ich wieder zurückkehre!” Sie erhob sich von den drei Stühlen, auf denen sie gesessen hatte und verließ tief gebückt das Sprechzimmer und Büro der Schulheilerin.
 “Was soll das heißen, sie will die Wahrheit vor Ort prüfen?” Fragte Belisama Julius. Dieser ahnte es, durfte es aber nicht laut aussprechen. Professeur Faucon sagte nur:
 “Indem sie sich ansieht, wo genau wer von Ihnen gestanden hat. Es gibt Zauber, mit denen nachträglich die Spuren von Ereignissen gelesen werden können. Mehr müssen Sie nicht wissen, Mademoiselle. Sein Sie froh, wenn Sie und Monsieur Andrews nicht doch von der Akademie verwiesen werden.”
 “Was heißt hier nicht doch, Blanche. Ich gehe davon aus, daß Madame Maxime nicht umhin kommt, die beiden von der Schule zu weisen, insbesondere Monsieur Andrews, der ja wohl alle hier maßlos enttäuscht hat.”
 “Das lasse ich nicht auf mir sitzen”, protestierte Julius. “Wenn Madame Maxime meint, ich sollte aus Beauxbatons raus, dann gehe ich. Aber ich habe mich nicht verantwortungslos verhalten.”
 “Halten Sie den Mund, Monsieur Andrews, wenn Sie nicht wollen, daß ich Ihnen einen Sprechbann auferlege”, drohte Armadillus. Professeur Faucon räusperte sich und sagte energisch:
 “Es steht ihm frei, sich zu verteidigen. Schlußendlich werden Madame Maxime und wir befinden, ob er verantwortungslos gehandelt hat und der Schule zu verweisen ist.”
 “Sie unterstützen sein renitentes Verhalten, Blanche? Das hätte ich Ihnen am aller wenigsten zugetraut”, lamentierte der Lehrer für Zaubertierkunde.
 “Er hat zugegeben, Sie nicht um Erlaubnis gebeten zu haben, das Knieselgehege zu betreten, Aries. Alles andere muß daran gemessen werden, was wahrhaftig geschehen ist, und dies prüft Madame Maxime gerade nach”, sagte Professeur Faucon sichtlich gereizt. Dann meinte sie noch, daß in wenigen Minuten wohl klar sei, was los war. Julius, der nichts mehr zu verlieren wähnte fragte Professeur Armadillus ruhig aber interessiert:
 “Wieso hat Goldschweif gerufen, Sie wollten ihr ihre Jungen wegnehmen? Haben Sie das schon einmal gemacht?”
 “Taceto!” Antwortete Armadillus mit blitzartig hervorgezogenem Zauberstab. Julius fühlte etwas heißes auf seinen Körper treffen. Doch im nächsten Moment hielt Madame Rossignol ihren Zauberstab in der Hand und deutete auf Julius, wobei sie “Verbaloqui!” murmelte. Julius saß nun ruhig da. professeur Faucon fragte nun noch einmal, ob das stimme, daß Professeur Armadillus einmal an Junge von Goldschweif gegangen sei. Der Lehrer straffte sich angriffslustig und wollte Julius erneut mit dem Sprechbann belegen. Doch sein Kollege Trifolio drückte ihm mal so eben die Zauberstabhand hinunter.
 “Da Sie immer noch mein Patient sind muß ich Ihnen wohl die Frage stellen, Professeur Armadillus”, mischte sich nun auch Madame Rossignol ein. “Haben Sie zu irgendeiner Zeit Exemplare aus dem Wurf einer Knieselin, insbesondere Goldschweif XXVI. angerührt oder gar fortgenommen?”
 “Sie werden mir nicht in meine Maßnahmen reinzureden versuchen, Florence”, knurrte Armadillus. Julius fühlte, er hatte in ein Wespennest gestochen. Besser, er hatte den Quaffel aus der eigenen Hälfte unhaltbar durch einen gegnerischen Torring geschossen.
 “Der zweite Wurf von Goldschweif war nichts wert, weil sie damals von einem Kater belegt wurde, welcher uns als zehnzwölftel-Kniesel untergeschoben wurde. Mein Vorgänger hatte offenbar keine Ahnung von Knieseln und hat sich für die Schule einen Kater andrehen lassen, der zu zehn Zwölfteln ein Ordinärkater ist, also in zehn von zwölf Vorfahren nur zwei reinrassige Kniesel enthielt. Da dies die seit Gründerin Eauvive geforderte Beachtung der Vorgabe, alle zwölf Kniesel einzukreuzende Ordinärkatze verwässerte, sah ich mich verpflichtet, die Jungen zu beseitigen, als Goldschweif gerade auf Jagd ging, weil ich vorher nicht an sie gekommen wäre. Das ist jedoch schon zehn Jahre her und wurde von mir nicht allgemein weitergegeben, weil ich nicht wollte, daß die Disziplin in der Akademie darunter litt, wenn Schüler hörten, daß Goldschweifs Junge getötet werden mußten, um die hohen Zuchtauflagen zu erfüllen.”
 “Ich hoffe jedoch, daß Sie den Vorfall protokolliert haben”, sagte Professeur Faucon unerwartet verärgert.
 “Ja, natürlich, für das Zuchtbuch und die Tierwesenbehörde, um deren Zuchtverzeichnis auf den aktuellen Stand zu bringen. Den betreffenden Kater habe ich danach in private Hände gegeben und auf eigeninitiative einen anderen Knieselkater angeschafft, der die Anforderungen erfüllte, Rattenschreck.”
 “Dann ist die Sache doch glasklar”, grummelte Julius. “Die hat das irgendwie mitgekriegt, daß sie ihr die Jungen weggenommen haben und das nicht vergessen, wie ein Elefant auch nicht vergisst, wenn ihm jemand in den Rüssel piekt.”
 “Junger Mann, Sie werden außerhalb der Akademie wohl genug Gelegenheit haben, zu lernen, daß es Sachen gibt, die ohne Rücksicht auf die Bedürfnisse niederer Lebensformen getan werden müssen und längst nicht alles schön ist, was einem an Aufgaben auferlegt wird”, sagte der Tierwesenlehrer.
 “Ich freu mich drauf”, knurrte Julius aufbegehrend. Professeur Faucon erlegte ihm dafür zehn Strafpunkte auf.
 Dann kehrte Madame Maxime zurück und sah Professeur Armadillus sehr ernst an. “Ich konnte feststellen, daß Monsieur Andrews und Mademoiselle Lagrange die volle Wahrheit gesagt haben. Goldschweif hat sich ihm sehr zutraulich gezeigt und keine aggressiven Verhaltensweisen gezeigt, die auf eine Gefahr hindeuteten. Hinterhältig sind diese Tiere ja nicht. Auch daß er seine Mitschülerin angehalten hat, sich hinzuknien, weil sie sich erst unvorsichtig zu den Jungtieren hinunterbeugen wollte trifft zu. In der Zeit hat es keine aggressive Handlung der Schüler oder des Tierwesens gegeben, bis Sie hinliefen, Aries. Ja, und der Angriff erfolgte auch nicht gegen die Schüler. Sie haben sich zu hektisch, ja wütend der Behausung genähert. Das mußte das Muttertier alarmieren und zu einer Defensivaktion veranlassen. Was Ihre unzureichende Schutzkleidung angeht, so weiß ich beim besten Willen nicht, woher Sie haben, daß Ihre Ausrüstung ausreichte, wo ich selbst vor dreißig Jahren mitbekam, wie ein Schüler in wahrlich unverantwortlicher, ja boshafter Weise einen Kniesel provoziert hat. Ich ging ernsthaft davon aus, Sie seien ein kompetenter Gelehrter auf dem Gebiet magischer Tierwesen.”
 “Ich hatte bisher keinen Anlaß, vollständige Schutzkleidung anzulegen, Madame und …”, begehrte der Lehrer für magische Tierwesen auf. Doch Madame Maximes schwarze Augen funkelten ihn an wie glühende Kohlen.
 “Ihrer Forderung nach sofortigem Schulverweis von Monsieur Andrews kann ich daher nicht entsprechen. Das einzige, was ich tun kann und muß ist, gegen Monsieur Andrews und Mademoiselle Belisama Lagrange je einhundert Strafpunkte wegen unerlaubter Betretung eines Bereiches der mittleren Gefahrenstufe sowie eine noch zu beschließende Strafarbeit zu verhängen. Was die Aktionen gegen Sie angeht, Monsieur Armadillus, so hat sich Monsieur Andrews nicht renitent sondern in Befolgung seiner ihm zugewisenen Pflichten als Mitglied der Pflegehelfertruppe korrekt und verantwortlich verhalten.”
 “Sie wollen diesen selbstgefälligen Burschen, dem wir offenbar zu viel Freiraum eingeräumt haben, an der Akademie belassen, und diese gedankenlose junge Dame hier auch, die wohl versucht hat, den Jungen hier um den Finger zu wickeln?” Protestierte Armadillus. Julius mußte sich arg beherrschen, nicht zu grinsen. Sicher, hundert Strafpunkte und eine noch zu beschließende Strafarbeit wogen heftig. Aber wenn er Madame Maxime eben richtig zugehört hatte, hatte sie Armadillus gerade nur als Monsieur angesprochen, nicht als Professeur oder mit seinem Vornamen. Was mochte das wohl heißen?
 “Madame Maxime, ich fürchte, der Vorfall mit dem Muttertier Goldschweif beruht auf einer Maßnahme, die der Kollege Armadillus vor zehn Jahren nach eigenem Gutdünken durchführte. Wie der Kollege Trifolio, Madame Rossignol und ich bezeugen können, beseitigte er vor zehn Jahren einen kompletten Wurf besagter Knieselin, weil dieser von einem den Zuchtvorgaben nicht entsprechenden Kater gezeugt worden sein soll. Mir war bis zum jetzigen Zeitpunkt nichts darüber bekannt”, sagte Professeur Faucon. Julius mußte seine Selbstbeherrschungsformel denken, damit er nicht doch grinste. Madame Maxime hatte es schon angedeutet, und Professeur Faucon machte es nun sehr wahrscheinlich. Eisiges Schweigen erfüllte für zehn Sekunden das Sprechzimmer. Dann sprach Madame Maxime leise, aber kalt wie der Weltraum:
 “Mir ist eine derartige Maßnahme nicht bekannt, und bisher ging ich davon aus, daß ich als amtierende Schulleiterin über alle Maßnahmen auf dem Gelände der Beauxbatons-Akademie informiert zu werden habe, ob sie nun unmittelbar meiner Weisung unterliegen oder auf Initiative eines Fachkollegen durchgeführt werden. Gerade im Bezug auf die Queue-Dorée-Linie würde ich mich an alle züchterischen Maßnahmen erinnern, wo ich als Schülerin Zeugin der Geburt von Goldschweif XXIV. wurde und mich bescheiden als eine gut vorgebildete Amateurin auf dem Gebiet der Knieselforschung bezeichnen darf. Stimmt das, was Professeur Faucon gerade vorgebracht hat?”
 “Ich wollte den Ruf der Schule wahren, die sich damals einen ungeeigneten Kniesel hat unterschieben lassen und auch die Atmosphäre an der Akademie nicht vergiften, weil ich nicht wollte, daß die Schüler denken, wir würden wahllos junge Kniesel töten”, sagte der Fachlehrer. “Allerdings habe ich die Maßnahme protokolliert und auch die Tierwesenbehörde informiert.”
 “Dann erstaunt es mich wahrhaftig, daß die dortigen Beamten nicht zurückgefragt haben, wo denn bitte meine Unterschrift auf den entsprechenden Protokollen zu finden sei, wie es bei allen gemeldeten Maßnahmen auf dem Gelände der Beauxbatons-Akademie vorgeschrieben ist. Am besten begleiten Sie mich sofort in mein Büro. Nein, ich begleite Sie, Monsieur Armadillus. Das garantiert mir, daß ich die betreffenden Pergamente einsehen kann und endgültige Gewißheit über die Richtigkeit meines Entschlusses erlange.”
 “Moment, Madame, soll das heißen, Sie kündigen mir?” Brauste Armadillus auf.
 “So ist es”, antwortete die Schulleiterin so kalt wie eben. “Also begleiten Sie mich in Ihr Büro!”
 “Mit welcher Begründung wollen Sie das rechtfertigen?” Fragte Armadillus.
 “Grob fahrlässiger Umgang mit Schuleigentum, versäumnis der Informationspflicht, fachliche Inkompetenz sowie der Versuch, eigenes Verschulden auf Schüler der Akademie abzuwälzen, zuzüglich noch wegen vorangegangener Fehler, die ich im letzten Jahr notieren mußte, als das Knieselweibchen Goldschweif XXVI. zweimal entwichen ist, sowie der völlig unrichtig eingeschätzte Zustand der Abraxarietenstute Calypso vor und nach der Walpurgisnacht”, sagte Madame Maxime.
 “Ich mache von meinem Widerspruchsrecht gebrauch, daß mir laut Vertrag gewährt wird”, sagte Armadillus. Doch Madame Maxime hörte es wohl nicht. Sie winkte dem zukünftigen Ex-Lehrer und bugsierte ihn durch die Tür hinaus. Im Hinausgehen wandte sie sich unter großen Anstrengungen, sich nicht Kopf und Schultern zu stoßen an die beiden Schüler: “Über Zeitpunkt und Art der von Ihnen abzuleistenden Strafarbeit werde ich persönlich befinden und Sie rechtzeitig genug schriftlich in Kenntnis setzen. Gute Nacht, Mademoiselle und Monsieur!”
 Die Tür fiel zu, und die Schritte der Halbriesin und des bald nicht mehr hier lehrenden Zauberers entfernten sich.
 “Ich gehe davon aus, daß Sie beide den Anstand und die Größe haben, die Ihnen gegenüber ausgesprochene Strafe widerspruchslos anzunehmen”, sagte Professeur Faucon sehr ernst. Belisama und Julius nickten schwerfällig. Das reichte der Lehrerin jedoch nicht. “Ich möchte, daß Sie sich dazu äußern, Mademoiselle Lagrange, Monsieur Andrews!”
 Julius atmete hörbar ein und aus und sagte dann gefaßt und laut: “Ich nehme die Strafe an.”
 “Ich nehme die Strafe auch an”, sagte Belisama etwas leiser.
 “Gut, dann können wir uns empfehlen. Am besten kehren Sie in ihre Säle zurück”, sagte die Saalvorsteherin der Grünen und nickte Professeur Trifolio zu. Dieser erhob sich von seinem Platz und verließ den Krankenflügel, nachdem er Belisama und Julius eine gute Nacht gewünscht hatte. Dann ging auch Professeur Faucon, die den beiden noch einen strengen aber anerkennenden Blick zuwarf.
 “Oh, schon Viertel nach zehn”, sagte Julius nach einem Blick auf seine Uhr. Die Heilerin nickte und holte zwei kleine Pergamentzettel hervor und schrieb beiden eine Begründung für das verspätete Eintreffen in den Sälen aus.
 “Debbie wird mich fragen, was mich geritten hat, mir die Knieseljungen anzusehen”, grummelte Belisama. Julius nahm seinen Zettel für Giscard Moureau und nickte. Belisama verschwand durch die Wand. Als Julius es ihr nachtun wollte hielt die Heilerin ihn am rechten Arm zurück.
 “Ich verstehe vollkommen, daß du gerne allen zeigst, wie gut du mit Goldschweif klarkommst, Julius. Aber beim nächsten Mal holst du dir bitte eine Erlaubnis ein, wenn du Leute zu ihr führen willst! Außerdem möchte ich dir für dein konsequentes Handeln gegenüber Monsieur Armadillus zwanzig Bonuspunkte geben, weil du eine wichtige Entscheidung gegen die dir hier auferlegte Unterordnung getroffen hast, weil die Situation es gebot und für einen Heiler oder Pflegehelfer die Situation über allen Hierarchien rangiert. Er hat mich damit bestürmt, daß er sich ja selbst auch hätte heilen können und so weiter. Aber bei den Verletzungen wäre ein einfaches Wundenschließen nicht genug gewesen. Ich mußte ihm ja noch einen Antisepsis-Trank geben, um zu verhindern, daß von mir nicht mehr zu beseitigende Giftstoffe und Keime sein Blut vergifteten. So, und jetzt sieh zu, daß du in deinen Saal kommst. In einer Viertelstunde ist deine Bettzeit!”
 Julius wünschte Madame Rossignol noch eine gute Nacht und wandschlüpfte in den grünen Saal, wo Giscard schon auf ihn wartete. Er drückte ihm den Zettel in die Hand. Giscard las ihn und sah ihn leicht verstimmt an.
 “Ihr habt euch mit Professeur Armadillus und Madame Maxime angelegt wegen Goldschweif?”
 “Ich habe nur einen kleinen Fehler gemacht, weil ich dachte, es wäre kein Problem, wenn ich mir mit Belisama Goldschweifs Junge ansehe, solange ich aufpasse, daß wir sie nicht anfassen. Hätte ja auch geklappt, wenn Monsieur Armadillus nicht überhektisch und wütend herangepoltert wäre und Goldschweif ihn als Bedrohung eingestuft hätte. Die hätte den fast skalpiert, öhm, Haut und Haare vom Kopf gerupft. Das hatte natürlich ein Nachspiel bei Madame Rossignol. Na ja, jetzt habe ich hundert Strafpunkte wegen unerlaubten Betretens eines Bereiches mittlerer Gefahrenstufe auf dem Konto und muß machen, was Madame Maxime mir als Strafarbeit hinknallt, damit ich nicht doch noch den Abflug mache wie Monsieur Armadillus.”
 “Bitte was?” Fragte Giscard nun perplex. “Professeur Armadillus wird doch nicht echt gefeuert? Was willst du mir denn da jetzt unterjubeln?”
 “In Ordnung, dann warte es ab, ob er morgen noch am Lehrertisch sitzt und ob Madame Maxime was dazu sagt oder nicht!” Sagte Julius. “Ich mache mich schon mal bettfertig.
 “Besser ist das, wenn du keine weiteren Strafpunkte kassieren willst”, schnarrte Giscard, der sich wohl leicht verladen vorkam.
 Nachdem Julius seinen Schlafsaalmitbewohnern die Sache geschildert hatte meinte Hercules Moulin:
 “Tja, die Maxime trägt ihm das wohl nach, daß sie auf der schwangeren Stute keine so gute Figur gemacht hat, abgesehen davon, daß der Typ wohl oft bei Goldschweif danebengegriffen hat. So’n Zuchtlinienkrempel kläre ich doch sofort, wenn ich irgendwo anfange, bevor irgendwelche ungewollten Kinder in die Welt gesetzt werden.”
 “Tja, wie du es bei Bernie gemacht hast”, feixte Gérard Laplace.
 “Gleich ziehe ich dir noch eins über”, blaffte Hercules. Robert meinte zu Julius:
 “Und, war sie die hundert Strafpunkte wert?”
 “Wer, die Sache, Goldschweif oder die Entlassung von Armadillus?” Fragte Julius schlagfertig.
 “Belisama Lagrange meine ich. Jetzt fühlt die sich dir bestimmt verpflichtet”, sagte Robert.
 “Die hat auch hundert Strafpunkte und eine angedrohte Strafarbeit an der Backe. Die fühlt sich mir gegenüber nicht verpflichtet. Die ärgert sich nur, daß sie die Idee hatte, Goldschweifs Jungs und das Mädel zu sehen. Aber immerhin hat uns Goldschweifs jüngste Tochter schon gezeigt, daß sie wohl bald laufen kann.”
 “Wenn die Professeur Armadillus wirklich feuern, weil der danebengehauen hat, wen könnten wir dann kriegen, Culie?” Fragte Gaston Perignon.
 “Weiß ich das? Nachher wird’s noch mein Vater oder die Tante von Millie Leichtfuß. Ach neh, die Backt ja gerade zwei Brötchen. Die kommt dann bestimmt nicht nach Beaux”, sagte Hercules Moulin.
 “Und wenn’s dein alter Herr ist kriegen wir dann bessere Noten?” Fragte Gérard grinsend.
 “Der ist ein Schreibtischtyp. Der geht doch nicht los und liefert sich ‘ner Masse aus Leuten wie mir aus”, knurrte Hercules Moulin.
 “Die Maxime hat das Fach doch damals ‘ne Zeit lang gegeben, wo die noch keine Schulleiterin war”, meinte Robert. “Vielleicht spart die die Neuanstellung und bringt euch selbst was bei.”
 “Dann schmeiße ich aber den Krempel hin”, knurrte Gérard. “Die als Lehrerin wäre das hinterletzte”, sagte Gérard. Hercules meinte, daß die dafür doch keine Zeit habe und schon wen anderen anheuern würde.
 “Bei der nächsten Stunde wissen wir das”, sagte Gaston. Robert meinte dazu nur:
 “Oder die werfen das Fach ganz aus dem Stundenplan. Kann auch passier’n.”
 “Das ist zu wichtig”, widersprach Hercules. “Wenn das Ding mit Goldschweif eins zeigt, dann wie wichtig das ist, über Zaubertiere genug zu wissen. Aber wenn deine Süße dich nicht davon überzeugen konnte werde ich das auch nicht schaffen.”
 “Ey, pass ja auf, Süßer, daß du morgen noch feste Nahrung zu dir nehmen kannst. Mir liegt dieses Viehzeug eben nicht, klar?”
 “Armadillus auch nicht”, feixte Gaston. Julius schwieg zu dem Geplänkel. Ihn trieb was anderes um: Welche Strafarbeit würde Madame maxime ihm verpassen?
 __________
 Am nächsten Morgen gebot Madame Maxime Ruhe und sprach zu den Schülern: “Mesdames, Mesdemoiselles et Messieurs vom Lehrkörper, sowie Schülerinnen und Schüler unserer altehrwürdigen Akademie von Beauxbatons. Gestern abend ereignete sich ein Unfall mit einem auf unserem Gelände beherbergten Tierwesen, der zum Teil auf unbefugtes Betreten des betreffenden Geheges einer Schülerin und eines Schülers der vierten Klasse, jedoch zum Großteil durch ein mir bis dahin kaum vorstellbares Maß an Inkompetenz des bisherigen Fachlehrers für den Umgang mit magischen Tierwesen verschuldet wurde. Nach Prüfung der Lage verblieb mir die traurige Pflicht, den beteiligten Schülern Strafpunkte und anstehende Strafarbeiten aufzuerlegen und den bisherigen Fachlehrer für allgemeine Magizoologie, Professeur Aries Armadillus mit sofortiger Wirkung aus seinem Dienst zu entlassen.” Ein Raunen und Tuscheln setzte ein. Madame Maxime klatschte einmal in die Hände, daß es wie ein Gewehrschuß von den Wänden des Speisesaales widerhallte. “Sie und ich dürfen den internationalen Ausbildungsgesetzen danken, daß die relevanten Zwischen-und Abschlußprüfungen von auswärtigen Fachkräften durchgeführt und von einer unabhängigen Kommission ausgewertet werden, weil ansonsten eine Revision aller Abschlüsse im Fach allgemeine Magizoologie der letzten zwölf Jahre nötig gewesen wäre, da ich erkennen mußte, einen in elementaren Fragen der Tierwesenhaltung unzureichend gebildeten Lehrer beschäftigt zu haben. Die durch den nötigen Weggang entstehende Personallücke, sowie der dadurch drohende Ausfall an Unterrichtsstunden in diesem oftmals in seiner Wichtigkeit unterschätztem Fach verpflichten mich dazu, solange keine kompetente Fachkraft gefunden wird, den Unterricht höchstpersönlich zu erteilen.” Ein Betroffenes Schweigen erfüllte den Saal. “Das heißt, die Schüler, die heute in der ersten Doppelstunde allgemeine Magizoologie haben möchten sich wie üblich vor dem Klassenzimmer einfinden. Und wagen Sie es nicht, darauf zu setzen, ich wüßte nicht, wer alles dieses Unterrichtsfach gewählt hat! Ich habe sämtliche aktuellen Schülerlisten von Monsieur Armadillus erhalten.”
 Der Saalsprecher der Violetten hob die Hand. Madame Maxime erteilte ihm das Wort.
 “Ich möchte nicht Ihre Kompetenz und Flexibilität anzweifeln, Madame Maxime. Aber können Sie das mit Ihrer Position als Schulleiterin vereinbaren, zeitlich meine ich natürlich?”
 “Ich könnte jetzt sagen, daß Sie dies gefälligst meine Sorge sein lassen möchten. Aber ich kann Sie alle beruhigen, daß die Organisation unserer Akademie nicht darunter leiden wird, wenn ich pro tempore den Unterricht in diesem Fach übernehme. Immerhin haben sich aus der jetzigen dritten Klasse nur vier Schüler dafür entschieden und aus den UTZ-Klassen nur noch die Schüler der obersten Klasse dieses Fach belegen. Insofern bin ich etwas unbelasteter als die Hauptfachlehrer, die aus den Klassen eins bis sieben Schüler zu unterrichten haben. Außerdem sollten Sie sich alle daran erinnern, daß vor zwei Jahren, wo ich mit zwölf Damen und Herren aus Ihren Reihen dem trimagischen Turnier in Hogwarts beiwohnte, meine mitarbeiterin, Professeur Faucon meine Amtsgeschäfte genauso gründlich führte wie den Unterricht.” Professeur Faucon nickte zustimmend. Das reichte den Schülern aus. “Ich erwarte also die jungen Damen und Herren aus der Zag-Klasse um Punkt acht Uhr vor dem Vorbereitungsraum! Also frühstücken Sie nun zügig aber reichlich!”
 “Boing! Die macht das echt. Danke schön, Julius”, knurrte Gérard Laplace.
 “Ey, komm, die kann doch voll was drauf haben”, verteidigte Hercules die Entscheidung der Schulleiterin. Dann meinte er zu Julius: “Lass dich nicht dummquatschen. Schlimmer als sie jetzt schon ist kann die nicht mehr werden.”
 “Den Spruch “Schlimmer geht immer” hast du bestimmt noch nie gehört, Culie”, knurrte Gérard.
 “Ey, du reißt das Maul ziemlich weit auf, Gérard. Steht deine Sandrine neuerdings auf Kastraten, oder will deine Mutter lieber ‘ne Tochter haben?”
 “Kastrieren? Gute Idee, Hercules. Hast ja eh keine Verwendung mehr für deinen Familienschmuck, seitdem Bernie doch nur lieber Bücher hat.”
 “Das klären wir beide nachher noch in aller Ruhe”, knurrte Hercules. Julius hielt sich wohlweißlich geschlossen. Er hoffte nur, daß die beiden ihm nicht die Schuld daran gaben, daß sie nun in diesen völlig blödsinnigen Streit reingeraten waren. Robert meinte:
 “Wenn ihr euch duellieren wollt klärt das ohne uns.”
 “Duellieren tun wir uns nicht, Robert. Hast doch gehört, daß der kastriert werden will”, sagte Gérard. Hercules meinte dazu:
 “Lern schon mal die Sopranstimmen für den Schulchorauftritt am Elternsprechtag. Vielleicht kriege ich ja raus, wie Contrarigenus geht oder mach den van Minglern mit dir.”
 “Hercules, das ist nicht komisch”, schnarrte Robert Deloire. “Die Faucon brät dich dafür am Spieß, bevor sie dich rauswerfen wie den.”
 Julius bedankte sich in Gedanken bei Robert. Denn der Scherz, den Jasper van Minglern mit ihm und Belle abgezogen hatte war nicht zum Lachen gewesen. Doch Gerard grinste darüber nur und meinte:
 “Contrarigenus hätte einen Vorteil. Ich müßte nicht mehr mit dir im selben Schlafsaal wohnen. Muß dann nur aufpassen, daß du dich nicht in mich verknallst, wenn du Rock und Bluse anziehst.”
 Julius zwang sich, nicht hinzuhören. Auch als Hercules ihm zuflüsterte, ob der wüßte, wie der Contarigenus-Fluch ginge, tat er so, als höre er es nicht. Robert schlug vor, das Thema zu wechseln. Immerhin würde am Samstag das Spiel der Blauen gegen die Roten stattfinden. Doch Hercules und Gérard zankten weiter. Da wurde es Julius doch zu viel und er sagte laut:
 “Jungs, ihr langweilt. Außerdem sind letztes Jahr schon zwei Jungs aus der Schule geflogen. Denen geht’s bestimmt saudreckig jetzt. Wenn ihr meint, ihr müßtet auch den Abflug ohne Besen machen, dann bitte!”
 “Das sagt gerade der, der uns diesen Unsinn eingebrockt hat, die Maxime im Unterricht zu haben”, knurrte Gérard. Hercules sprang Julius sofort bei und sagte:
 “Nur du meinst, die brächte es nicht. Sonst denkt das hier keiner. Oder hast du Angst, sie könnte deiner Maman erzählen, wie schwach du in dem Fach bist?”
 “Ey, meine Mutter läßt du gleich aus dem Spiel, sonst darf deine dich morgen abholen.”
 “Was mich stört verschwinde! …” Julius dachte diese Worte immer wieder und auch, daß da nur zwei Halbstarke waren, die sich durch lautes Anblaffen imponieren wollten. Aber wenn er daran dachte, wie Camille Dusoleil ihre Tochter Claire aus Beauxbatons geholt hatte, wo er nicht dabei gewesen war, überkam ihn eine immer größere Wut. Die beiden zankten darum, wer den Contrarigenus-Fluch konnte? Wenn die nicht bald aufhörten, würde er beide mit dem Infanticorpore-Fluch belegen, auch wenn er dafür rausflöge. Doch nein, die beiden und vor allem ihr Geschwätz waren das nicht wert. Sie waren es nicht wert!
 Giscard Moureau kam herüber. Die verärgerten Mienen der beiden Klassenkameraden, ihre Körperhaltung und teile dessen, was er trotz des Tischdurchmessers hatte aufschnappen können zwangen ihn als Saalsprecher, einzuschreiten.
 “Jungs, was immer war und worum es ging. Ihr seid jetzt gefälligst wieder friedlich! Ihr habt euch beiden gezeigt, wie stark ihr sein könnt wenn ihr wollt. Schluß jetzt!”
 “Ey, du findest das doch nicht etwa toll, daß Julius uns die Maxime als Lehhrerin eingebrockt hat, oder?” Fragte Gérard.
 “Ach darum geht’s. Hercules findet es interessant, daß Madame Maxime unterrichtet, weil er weiß, wie kompetent sie ist und auch mal größere Tiere vorführt. Außerdem hat Julius euch die nicht eingebrockt, sondern Monsieur Armadillus. Da der aber nicht mehr hier ist, hat dein Genöle keinen Sinn mehr, Gérard”, erwiderte Giscard überlegen lächelnd. “Madame Maxime hätte ihn ja nicht entlassen müssen, wenn Julius alleine für den Schlamassel verantwortlich wäre. Hättest besser richtig hinhören sollen. Oder hast du dir den Dreck von gestern nicht aus den Ohren gewaschen? Kann ich mal eben nachholen.”
 “Ja, ist ja gut, Giscard, spul dich jetzt nicht so wild auf!” Versetzte Gérard.
 “Dafür muß ich dir leider fünf Strafpunkte geben, Gérard Laplace”, sagte Giscard. Dann zog er sich an seinen Tisch zurück.
 “Diese Brosche ist verflucht. Die verdirbt jeden, der sie trägt”, schnaubte Gérard. Doch mehr wagte er nicht mehr zu sagen.
 Julius ging davon aus, auf der Hut vor Gérard sein zu müssen. Doch im Laufe des Tages kühlte dessen Zorn ab, weil ihn die Unterrichtsstunden so heftig forderten, daß er zum Ärgern keine Zeit hatte. Auch am Abend kam nichts nach. Hercules meinte zwar mal zu Julius, daß Gérard wohl Bammel hatte, sich bei der Maxime zu blamieren, sagte dann aber, daß er wegen dem Muttersöhnchen bestimmt nicht von der Schule fliegen wollte. Als Gérard dann in den Schlafsaal kam sah er sichtlich geknickt aus. Er ging auf Julius zu. Dieser rechnete jetzt mit soetwas wie einem Schlag ins Gesicht oder einem Tritt vors Schienbein, doch Gérard sagte kleinlaut:
 “Man hat mir geraten, mich bei dir zu entschuldigen, weil ich heute morgen gemeint habe, du hättest uns die Kiste mit der Maxime eingebrockt. Da ich keine Lust habe, mich mit der Person, die mich dazu auffordert zu verkrachen, tue ich das hiermit.”
 “Ich nehme deine Entschuldigung an, Gérard. Ich habe ja auch einen gewissen Teil zu dem Drachenmist dabeigetan”, sagte Julius ruhig und gab Gérard die Hand. Dabei dachte er daran, wer dem Jungen so zugesetzt haben konnte. War es seine Mutter, die Arithmantiklehrerin? Oder war es … Nein, Sandrine konnte das unmöglich gewesen sein! Die war doch eher sanft wie ein Lamm. – Aber er hatte sie auch schon ganz anders kennengelernt. Kennengelernt? Kannte er sie denn wirklich? Konnte dieses Mädchen vielleicht zu einer Furie werden, wenn es sich ärgerte? Gérard kannte sie bestimmt besser als er. Aber er hütete sich davor, ihn zu fragen.
 __________
 Als sie endlich die erste Stunde in praktischer Magizoologie bei Madame Maxime hatten stellte sich heraus, daß sie zwar sehr viel strenger als Armadillus war, aber dafür auch wußte, wie sie die Schüler für etwas begeistern konnte. Sie führte Hippogreife vor, wie ihr gefeuerter Vorgänger es eh vorgehabt hatte. Sie nahm sich eine Viertelstunde zeit, um den Schülern zu erklären, was sie beim Umgang mit diesen Tieren zu beachten hatten. Vor allem den Jungen schärfte sie ein, sich nie näher als eine Länge dieser Tiere anzunähern, bevor sie sich nicht vor ihnen verbeugt und sie dabei ohne zu blinzeln angesehen hätten. Ihre Größe, die sie zum Unterricht nicht in feines Satin sondern in grobes Segeltuch in Jägergrün gehüllt hatte, sowie ihre Ausstrahlung machten, daß niemand etwas sagte, der nicht gefragt wurde. Hercules und Julius kamen als erste an die Reihe. Sie schafften es, ihre Hippogreife dazu zu bringen, sich vor ihnen zu verbeugen. Dann durften sie auf ihnen reiten. Für die beiden Quidditchspieler war es ein total anderes Gefühl als das Reiten auf Besen. Als sie nach einer Minute wieder landeten stiegen sie etwas bedröppelt ab.
 “Sie sehen, Messieurs, daß der Ritt auf einem flugfähigen Zaubertier ziemlich anstrengend sein kann. Dabei haben Sie nicht einmal versucht, den Flug Ihrer Tiere zu steuern, sondern sich nur, wie ich Sie angewiesen habe, auf dem Rücken gehalten. Danke für die mutige Demonstration! Wer möchte, kann nun gleichfalls den Ritt auf einem Hippogreif versuchen”, sagte Madame Maxime. Mildrid Latierre zeigte auf, ebenso Bernadette Lavalette. Madame Maxime erteilte erst Millie das Wort.
 “Heißt es nicht, daß Hippogreife zwar treue Gefährten werden aber dafür auch leicht wütend werden können? Ich denke, es gibt da umgänglichere Reittiere.” Alle grinsten. Bernadette, die ihre Hand noch oben hatte kicherte sogar.
 “Nun, da Sie sich auch zu Wort gemeldet haben, Mademoiselle Lavalette, können Sie mir und Ihren Mitschülern sicherlich verraten, was Sie daran so amüsiert”, sagte Madame Maxime.
 “Nun, ich wollte fragen warum Hippogreife noch so verbreitete Reittiere sind, wo doch die weißen Flügelmaultiere bei uns gezüchtet werden. Mildrid meint mit umgänglicheren Reittieren ja diese Riesenkühe, die ihre Verwandten züchten. Aber das sind ja keine Reittiere, weil sie ja zum reiten zu groß sind.”
 “Ach, und das belustigt sie, Mademoiselle Lavalette?” Fragte Madame Maxime. Bernadette gefror das überlegene Grinsen. Dafür grinste nun Millie. “Was die Maulesel angeht, Mademoiselle Lavalette, so sind es eben Maulesel, stur, so gut wie unlenkbar und daher nur für Leute mit starkem Charakter und Geduld zu handhaben. Was die Latierre-Kühe angeht, auf die die sie züchtende Familie wohl mit Recht sehr stolz ist, so werden sie nicht als Reittiere bezeichnet, sondern wie alle anderen zum Transport von Zauberern und Lasten fähigen Tierwesen als Transporttiere bezeichnet. Aber auch sie lassen sich nicht von Jedermann lenken. Die erfolgreiche Haltung und Führung dieser Tiere ist das Ergebnis eines jahrelangen Prozesses, bei dem die betreuenden Personen sich eine Vorrangstellung erarbeiten müssen, die selbst durch die imposante Größe der Tiere nicht in Frage gestellt wird. Ich weiß, daß mein Vorgänger gerne mit weit verbreiteten Tieren gearbeitet hat, sondern vor allem solche Tiere vorführte, die schon seit mehreren Jahrhunderten bekannt sind. Wahrscheinlich wollte er Ihnen als nächstes einen unserer Abraxarieten vorführen. Aber ich werde mich darum bemühen, einmal eine Latierre-Kuh hierher zu bekommen. Das tue ich nicht, um jemanden aus der Klasse hier Vorteile einzuräumen, sondern um zu zeigen, daß auch neuere Tierwesen gute Dienste leisten können. – So, und wer wagt jetzt noch die direkte Begegnung mit einem Hippogreif?”
 Millie probierte es aus. Bernadette runzelte die Stirn, ging aber auch auf einen Hippogreif zu und verbeugte sich, bis dieser sich verbeugte. Doch reiten wollte sie ihn dann doch nicht. Millie hingegen erwies sich als Naturtalent im Reiten. Kerzengerade saß sie auf dem Tierwesen, glich alle Wackel-und Wippbewegungen aus der Hüfte heraus aus und schaffte es sogar, ihrem Tier, einem Exemplar mit dem Fell eines Fuchses und rotbraunem Gefieder, einige Richtungsänderungen abzuverlangen, ohne laut zu werden oder wild an ihm zu zerren. Auch Belisama traute sich auf einen Hippogreif und flog, wenngleich ihr Tier seine eigenen Wege flog, genauso hervorragend sitzend wie Millie. Am Ende der Doppelstunde waren die, die sich den Ritt auf dem Hippogreif zugetraut hatten gut erschöpft. Immerhin hatte es keine Verletzungen gegeben, was Julius als nicht selbstverständlich in Erinnerung hatte.
 “Also dafür, daß es die Maxime war hat die Stunde echt Spaß gemacht”, sagte Gérard Laplace. Er hatte auf einem weißen Hippogreif gesessen, der mit ihm beinahe elegant durch die Luft gesegelt war.
 “Siehst du, war doch halb so schlimm”, sagte Hercules. Julius konnte es sich nicht verkneifen, Millie und Belisama zu fragen, wo sie so gut Reiten gelernt hatten. Millie sagte:
 “Das kommt, wenn du dein Leben lang lernst, auf einem fliegenden Tier zu sitzen. Irgendwann kriegst du rein, wie es sich bewegt und kannst das ausgleichen.”
 Gloria Porter, die ebenfalls einen Hippogreif bestiegen hatte meinte zu Julius:
 “Daran sieht man, daß Malfoy ein unbelehrbarer Idiot ist. Wenn man das genau macht, was der Lehrer sagt, kommt man mit diesen Tieren gut klar.”
 “Habt ihr es von dem, mit dem meine Eltern um zwanzig Ecken verwandt sind?” Fragte Hercules verbittert. “Schon Mist, wenn so’n Typ im Gefängnis landet, weil der für Ihr-wißt-schon-wen gearbeitet hat.” Gloria und Julius konnten dem nicht widersprechen.
 __________
 Julius wartete die ganze restliche Woche auf die angedrohte Strafarbeit. Es war der Samstag, an dem Blau gegen Rot spielte, als eine große Schleiereule vor seinem Frühstücksteller landete. Er öffnete den Umschlag und las einen Brief in einer sehr energischen Frauenhandschrift, die sehr groß und weitläufig war:
 “Monsieur Julius Andrews,

hiermit werden Sie angewiesen am Samstag in zwei Wochen von acht Uhr morgens bis sechs Uhr abends die Wege und Pavillons in den Parks von Dreck zu reinigen und überstehende Äste und Blätter abzutrennen. Hierzu ist Ihnen der Gebrauch des Zauberstabes gänzlich untersagt. Sie werden mir sowohl den Zauberstab als auch ihren Flugbesen einen Tag vor Strafantritt übergeben und am Morgen des verordneten Tages genug Lebensmittelerhalten, um den Tag durchzustehen.
Madame Olympe Maxime”
 Belisama hatte die Strafarbeit aufbekommen, die Bilder der allen zugänglichen Palasträume und Gänge zu entstauben und dabei bloß nicht den Pflegehelferschlüssel zu benutzen. Allerdings war sie schon nächsten Samstag an der Reihe.
 “Hoffentlich gewinnen die Roten heute nicht so hoch”, grummelte Hercules, als er neben Julius auf der Tribüne saß.
 Tatsächlich sah es zuerst so aus, als würden die Roten die Blauen hoffnungslos in Grund und Boden spielen. Zwar schossen die Blauen drei Tore. Doch die Jäger der roten schafften 20 in einer halben Stunde. Dann sah Laertis Brochet den Schnatz und stürzte sich auf ihn. Die Sache schien ausgemacht. Die Roten würden 350 Punkte aus der Partie mitnehmen und … Da schwirrte Corinne Duisenberg heran, wobei sie keck unter Sabine Montferre durchflog und warf sich herum, daß Brochet vor Schreck aus der Flugbahn geriet. Dann langte sie mit der linken Hand zu und zeigte den gefangenen Schnatz vor. Damit holten die Blauen die 150 Punkte und verkürzten den eben noch katastrophalen Rückstand auf nur 20 Punkte. Ein lautes Buhen setzte ein. Viele die nicht zu den Roten hielten sangen:
 “Starke Jäger auf dem Platz,
hab’n die Roten.
Doch ihr fangt nie einen Schnatz,
ihr Idioten.”
 “Oh, das gibt gleich Megaärger”, seufzte Julius, als sich Zuschauer aus dem roten Saal anschickten, die Spötter aus dem blauen, weißen und Violetten Saal zu verprügeln. Madame Maxime gebot jedoch sofort ruhe.
 “Herrschaften, hier wird sich nicht gestritten. Wehe es wird einer bei Tätlichkeiten erwischt, werde ich ihn oder sie unverzüglich zum Putzdienst abkommandieren und alle Privilegien streichen lassen.”
 “Die klären das außerhalb des Palastes”, sagte Julius. “Drinnen sind wir besser aufgehoben.”
 “Du meinst, weil die Bilder da alles überwachen können?” Fragte Hercules.
 “Genau”, sagte Julius.
 Die Pflegehelfer bekamen am Nachmittag genug zu tun, weil einige der roten wohl welche von den Blauen und Violetten in den Parks zum Duell stellten. Madame Rossignol sagte zu ihren Mitarbeitern:
 “Wehe, ich kriege raus, daß einer von euch sich daran beteiligt hat. Dann bleibt der oder diejenige für die nächsten fünfzig Schülergenerationen hier bei mir im Krankenflügel.”
 Julius ärgerte sich darüber, daß die wilde Duelliererei in den Parks viel Klaubholz verursachte, daß er dann wohl übernächsten Samstag wegräumen mußte. Doch niemand verpfiff wer sich mit wem duelliert hatte. Madame Rossignol beseitigte die dabei entstandenen Schäden.
 Am Montag im Kurs Verwandlung für fortgeschrittene übte Julius das Zeichnen von Gegenständen, die dann stofflich wurden. Mittlerweile klappte das gut genug, daß er eine komplette Sitzgruppe hinstellen konnte, die mehr als zwei Stunden vorhielt. Julius durfte eine kurze Pause machen. Die Montferres setzten sich zu ihm, nachdem sie ihre Selbstverwandlungsübungen beendet hatten. Sabine hatte noch die Barthaare eines Kaninchens, in das sie sich kurz vorher verwandelt hatte. Sandra beseitigte den Überrest von Nagetierdasein und meinte:
 “Gut, daß es nur die Barthaare waren und nicht die Nagezähne, Schwesterchen. Aber deine Stühle sind echt bequem, Julius. Hast du es jetzt raus, wie du Sachen permanent beschwören kannst?”
 “Zwei Stunden sind wohl auf jeden Fall drin”, sagte Julius. Dann fragte er, ob sie nicht für das nächste Spiel einen neuen Sucher suchen wollten. Sabine meinte dazu:
 “Brunhilde spinnt langsam. Sie meint, Laertis Brochet sei von Corinne unfair geblockt worden. Dabei hat die sich nur schnell herumgeworfen. Die will ihn halten, bis wir auch noch gegen euch den Schnatz verlieren sollten. Damit können wir den Pokal nur durch Torüberlegenheit gewinnen wie jetzt gegen die Blauen. Was vermutest du, wie die Partie Weiß gegen Gelb ausgeht?”
 “Könnte sein, daß die Gelben wieder den Schnatz kriegen, bevor die von den Weißen mit Toren zugeballert werden. Aber im Moment schätze ich eher, daß die Weißen gewinnen”, sagte Julius.
 “Tja, wäre für Camus ziemlich finster, auch noch gegen die zu verlieren”, feixte Sandra.
 “Ich muß ja alle Parks ohne Zauberkraft saubermachen und die Wildwucherungen runterstutzen. Aber Dujardin ist schon ein besserer Sucher als Brochet.”
 “Gut, daß Brunhilde das jetzt nicht gehört hat”, erwiderte Sabine leicht verstimmt. “Was die an dem gefressen hat weiß keiner. Millie sagt, die hat mit dem oder seinen Verwandten einen Handel, den die ganze Saison aufzustellen. Bruno hätte den spätestens nach dem Ding gegen die Gelben gebeten, was anderes zu machen”, sagte Sabine. Dann fragte sie Julius, ob es ihm nach dem Ritual Ursulines noch gut gehe. Er nickte und sagte, er fühle sich jeden Morgen so voller Energie, als wäre er ein brodelnder Kessel kurz vorm Überkochen.
 “Raphaelle hat gemeint, Millies mutterselige Oma hätte das mit dir angestellt, weil sie dich als Ehekandidaten für Patricia oder eine der beiden Neuen von ihr haben wolle, wenn sie dich nicht mit Béatrice verbandeln würde.”
 “Och, nicht mit Martine oder Millie oder den Kraftpaketen, die ihre Tochter Barbara uns beschert hat?”
 “Ich denke, sie möchte deine Schwiegermutter werden, und dann gingen nur Béatrice, die kleine Patricia, vielleicht Mayette oder die ganz kleinen, in denen du ja was von dir eingelagert hast und die sie dir in die Arme gelegt hat, um sich ruhig auf deine Füße zu hocken”, antwortete Sabine auf die Frage.
 Julius dachte wieder daran, was er mit Béatrice besprochen hatte. Er grinste, weil er sich nicht vorstellen mochte, daß Ursuline Latierre wirklich wollte, daß er mit einer ihrer Töchter zusammenkam. Das war doch so abwegig … Außer bei Béatrice. Doch er sagte trotzig:
 “Ich denke, dann hätten Catherine und Madame Antoinette Eauvive der schon die Hölle heißgemacht, was der einfiel, mich derartig vorzubuchen. Aber wieder zurück zu Brochet. Wenn der im nächsten Spiel auch keinen Schnatz fängt droht eurer Kapitänin doch an, zu streiken!”
 “Wie bitte?! Wie war das?!” Fragte Sandra. Ihre einige Minuten ältere Schwester grinste überlegen. “Wenn wir das nächste Spiel wieder keinen Schnatz kriegen sollen wir das letzte Spiel im Jahr streiken? Das wäre ja das gegen euch. Na warte!” Sie zückte den Zauberstab und führte eine schnelle Bewegung gegen Julius aus. Es knallte, ein violetter Blitz schoss auf ihn zu. Er hatte keine Zeit mehr gefunden, einen Contramutatus-Zauber zu wirken. Doch außer einem Gefühl von einem elektrischen Schlag mittlerer Stufe passierte ihm nichts. Sandra blickte ihn verwundert an. Julius grinste.
 “Ups, dann ist meine PTR wohl jetzt höher als vorher oder? Was wolltest du denn aus mir machen, wenn ich fragen darf?”
 “Öhm, ein Kaninchen”, sagte Sandra.
 “Gut zu wissen, daß michd die Saalsprecher nicht in irgendwelches Viehzeug verwandeln können und …uuurrg!” Julius konnte seinen Satz nicht ganz zu Ende sprechen, weil ihn unvermittelt das Gefühl von ihn innen durchknetender Kräfte überkam. Er spürte etwas wie ein Auflockern im Hals und bemerkte, daß er wohl wuchs, höher und an Hüfte und Oberkörper umfangreicher wurde. Sein Unterzeug spannte knisternd und riss. Schmerzhaft zwengte ihn nun ein viel zu kleiner Umhang ein. Ihn?
 “Ach, wie ist denn das jetzt passiert?” Fragte Sandra sichtlich verwirrt. Sabine sah das was aus Julius geworden war, eine fast zwei Meter hohe, stämmig gebaute Frau mit rotblondem Haar und rehbraunen Augen.
 “Was soll das bedeuten!” Schrillte Professeur Faucons Stimme. Dann fegte sie wie eine Furie heran. Mit einem wütenden Schlenker beschwor sie einen Wandschirm herauf, so daß der Rest der Kursteilnehmer außer den Montferres nicht mehr sehen konnte, was mit Julius passiert war.
 “Wer hat das angerichtet und wieso?” Fragte sie nun halblaut, während hinter dem Wandschirm Getuschel ansetzte. Professeur Faucon rief deshalb laut: “Jeder und jede bleibt an dem Platz und wartet, bis ich den Wandschirm wieder verschwinden lasse! Zuwiderhandlung wird mit einer Woche in niederer Lebensform bestraft!”
 “Öhm, Professeur, das war wohl meine Schuld”, sagte Julius und erschauerte, weil seine Stimme nun ganz anders klang. Er glaubte fast, in Béatrice Latierre oder Martine verwandelt worden zu sein, denn ein Blick in das spiegelnde Glas seiner Uhr zeigte ihm, was für ein Gesicht er jetzt hatte.
 “Neh, Professeur, meine Schuld war das”, sagte Sandra und funkelte Julius tadelnd an, weil er für etwas die Schuld auf sich nehmen wollte, daß sie verbockt hatte. “Er hat über unsere Mannschaft und unseren Sucher hergezogen. Da ist mir der Zauberstab ausgerutscht! Ich wollte ihn nur für eine Minute in ein Kaninchen verwandeln und dann …”
 “Ich glaube, Mademoiselle Sandra Montferre, daß ich Sie nicht in diesen Kurs genommen habe, damit Sie wegen einer von vielen mehr oder weniger niveauvollen wenn leider auch zutreffenden Bemerkungen über den Sucher Ihrer Mannschaft gleich drauf los transfigurieren. Andererseits weiß ich, daß Sie die Mensch-zu-Tier-Heterotransfiguration beherrschen. Sie wollten also nicht, daß Ihr Partner sich gegen seinen Willen in meine ehemalige Mitschülerin Ursuline Latierre verwandelt?”
 “Wahrscheinlich, weil sie einen Kaninchen-Zauber gebracht hat”, grummelte Julius. Die Lehrerin hörte das jedoch und sagte energisch:
 “Offenbar ist Ihr Humor nicht verwandelt worden oder hat sich dem der Person sofort angepaßt, deren jugendliches Erscheinungsbild sie gerade besitzen. Ein menschliches Kaninchen, wohl wahr.”
 “Öhm, ich wollte das nicht, Professeur Faucon”, beteuerte Sandra erneut.“Ich denke, mit einhundert Strafpunkten und einer Woche Putzdienst inklusive Bettpfannen im Krankenflügel sollten Sie nun die Lektion, daß längst nicht jede Verwandlungsabsicht das gewünschte Ergebnis erzielt gelernt haben. Sie haben also nicht an Ursuline Latierre gedacht?”
 “Öhm, nicht bei dem Zauber selbst”, sagte Sandra Montferre. Julius stand da, mit kaputten Sachen an und wieder einmal in einem anderen Körper.
 “Aber irgendwie muß der Zauber … Das vermaledeite Ritual”, knurrte Professeur Faucon. Dann versuchte sie eine Zauberei. Doch sie wirkte wohl nicht. Danach sprach sie laut und bestimmt mit denselben Zauberstabbewegungen die Formel für den Reverso-Mutatus-Zauber aus. Es krachte einmal. Dann fand sich Julius in seinem angestammten, wenn auch durch den Zeitpaktzauber zwei Jahre älter als er war aussehendem Körper wieder.
 “Das ist das erste Mal seit vierzig Jahren, daß ich ddiesen Zauber wieder laut aussprechen mußte”, knurrte Professeur Faucon. Dann vollführte sie erneute Zauberstabbewegungen. Es krachte, und an Stelle von Julius hockte ein schneeweißes Kaninchen auf dem Boden, das starr sitzen blieb. Noch einmal wirkte sie den Rückverwandlungszauber, diesmal ungesagt. Diesmal wirkte er aber so, wie er sollte.
 “Höchst informativ”, sagte die Lehrerin, nachdem sie Julius’ Kleidung mit Zauberkraft repariert hatte. “Offenbar ist Ihre Verwandtschaft mit der Sippe Latierre daran Schuld, die mit der in Ihrem Kameraden ohne seinen Wunsch eingelagerten Lebensessenz dieser zwanglosen Hexe Ursuline wechselwirkte. Trat die Verwandlung denn sofort ein, als Sie zauberten?” Fragte Professeur Faucon leise. Sandra schüttelte den Kopf. Julius meinte, daß er erst geglaubt habe, seine passive Transfigurationsresistenz sei so hoch geworden, daß man ihn nicht mehr verwandeln könne. Dann habe es in ihm gewirkt und gewalkt, und dann habe er gedacht, nun Martine oder Béatrice Latierre zu sein.
 “Soso, einige Sekunden, die der Zauber und die durch das Ritual übertragene Kraft miteinander in Verbindung treten mußten. Die Rückverwandlung war ungleich schwerer als die beiden Folgeverwandlungen. Ich würde sie also dringend ersuchen, keine Verwandlungsexperimente mehr mit Ihrem Kameraden zu machen. Offenbar kann er dabei nur zu dieser Person werden, seinem körperlichen Alter entsprechend. Wie gesagt, Mademoiselle Sandra Montferre, Sie bekommen die einhundert Strafpunkte und eine Woche Putzdienst ohne Zauberkraft.” Sandra nickte, während Sabine sie beruhigend ansah.
 Als die Lehrerin den Wandschirm hatte verschwinden lassen und fortgegangen war flüsterte Julius: “Ihr könnt euch doch abwechseln. War auf jeden Fall mal was anderes als der übliche Übungstrott.”
 “Stimmt, Sandra”, bemerkte Sabine grinsend. “Da ist die nicht drauf gekommen.
 Julius fragte sich, ob er nicht auch einen Zwillingsbruder haben sollte, damit er die Strafarbeit besser erledigen konnte. Doch er hatte damals beim Putzen der Beauxbatons-Kutsche nicht gemurrt und würde es jetzt erst recht nicht, wo er einen kräftigeren Körper hatte. Schlimmer wäre es gewesen, wenn Professeur Faucon ihn nicht wieder hätte zurückverwandeln können. Dann wäre er lebenslänglich Ursulines fünfzig Jahre nach der Geburt erzeugter Klon geblieben. Auch keine tolle Vorstellung.
 Die kleine Panne im Verwandlungskurs sprach sich schnell herum. Millie meinte einmal zu Julius:
 “Ich habe einmal ein Bild von Oma Line gesehen, wo sie im sechsten Jahr war. War schon ein schönes Mädchen damals. kein Wunder, das die gute Professeur Faucon neidisch war, wo die körperlich noch was werden mußte, wie Oma Line erzählt hat.”
 “Von irgendwas muß diese ständige Nettigkeit zwischen deiner Oma und Professeur Faucon ja herkommen. Aber ich kann mir vorstellen, daß sie gut geschwitzt hat, als sie den Reverso-Mutatus-Zauber laut hersagen mußte. Wenn der nicht geklappt hätte, oha!”
 “Dann hättest du ein Problem mehr. Denn meine Oma hatte seit der zweiten Klasse immer einen Partner zum Valentin und zur Walpurgisnacht. Das hättest du dann auch nachleben müssen, sonst wäre Oma Line beleidigt gewesen.”
 “tja, wenigstens hätte ich dann meine Ruhe vor dir”, knurrte Julius genervt.
 “Wieso. Ich hätte mit dir einkaufen gehen und dir was über anständige Klamotten beibringen müssen, damit du nicht blöd aufgefallen wärest. Von ihrer Hoheit, der Kronprinzessin Grandchapeau hättest du nichts gescheites in der Hinsicht gelernt, um tolle Jungs ranzuholen.”
 “Da geht dir jetzt einer ab, was?” Fragte Julius.
 “Hmm, eigentlich nicht. Wäre heftig viel Arbeit geworden, aus dir eine echte Latierre-Hexe zu machen, weil das ja dann an mir hängen geblieben wäre und die anderen Verwandten von mir erwartet hätten, daß du auch ja so lebst wie sie vorher und nicht nur in der Bib sitzt.”
 “Dann bin ich ja doch froh, daß du mich nicht als große, kleine Schwester gekriegt hast.”
 “Du weißt doch bestimmt von der Kronprinzessin, deren Paradekörper du mal probebewohnt hast, daß der, der den Originalkörper hat, bestimmen kann, wie die Kopie in der Öffentlichkeit rüberkommt. Jeder Kuh ihr Kalb, deshalb.”
 “Dann wäre ich die geklonte Version deiner Oma gewesen, also deren Petrischalentochter und deine Retortentante”, versuchte Julius, Millies derben Humor auszureizen.
 “Das hätte Oma Line nicht so haben wollen. Die will Töchter, die ihr vor der Geburt in den Bauch treten und keine zusammengerührten oder zurechtgehexten Kinder wie in einigen Geschichten aus der Muggelwelt, die uns Marc Armand erzählt hat”, sagte Millie. Julius erkundigte sich, wie die Latierres mit den Muggelstämmigen in ihrem Saal zurechtkamen. Millie meinte, das Marc wohl anfinge, mit Patricia rumzulaufen. Die anderen Jungs machen den zwar blöd an, was er mit ‘nem Mädchen anfangen wolle. Aber Pat hat den gut eingespannt, vor allem im Körpertraining. – Alles ganz sittsam natürlich, bevor hier wieder wer rumtönt, wir würden nur an das eine denken.”
 “Bonbons?” Fragte Julius.
 “Der ist gut”, lachte Millie. Dann umarmte sie Julius flüchtig und ging fröhlich davon.
 __________
 Julius wußte schon, daß es anstrengend werden würde. Doch als er um neun Uhr im östlichen Park die Wege ohne Zauberkraft sauberfegte und das ganze Klaubholz in einen großen Tragekorb sammelte, wußte er, daß der Tag gerade angefangen hatte. Die Montferres hatten es tatsächlich versucht, sich bei der Arbeit abzuwechseln. Doch Professeur Fixus hatte einer von ihnen aufgelauert und festgestellt, daß es nicht Sandra sondern Sabine war, weil deren Gedankenausstrahlung ein klein wenig anders war, trotz Occlumentie, die die Siebtklässler in Beauxbatons im Verteidigungsunterricht gegen die Dunklen Künste lernten. Das hatte Sabine auch hundert Strafpunkte eingebrockt und jeden Tag drei Stunden Schuften bei Professeur Fixus. Dumm gelaufen!
 “Jaaaa!” Hörte er weit entfernten Jubel vom Quidditchfeld. die Mannschaft der Weißen spielte gerade gegen die gelben. Er lauschte, für wen das Tor gefallen war. Doch offenbar war selbst die magisch verstärkte Stimme des Stadionsprechers zu leise, um bis zu ihm vorzudringen. Frustriert fegte er weiter. Zwischendurch hörte er erneuten Jubel und fragte sich, wer da Tore schoss, daß Leute so jubelten. Dann riss er sich zusammen und setzte seine Arbeit fort. Immerhin spielte er ja jetzt nicht mit und würde das Ergebnis ja auch später erfahren.
 Nach einem anstrengenden Tag in den Parks holte er sich von Madame Maxime seinen Zauberstab und seinen Besen wieder ab. Er sagte, er wisse es jetzt, daß er immer fragen sollte, wenn er in das Knieselgehege gehen wolle. Da gab ihm Madame Maxime einen Pergamentzettel. Er blinzelte, las die Notiz noch einmal und sah dann mit großen Augen die Schulleiterin an. Sie nickte.
 “Ich muß wieder einmal anerkennen, daß Sie sich allem stellen, was von Ihnen erwartet wird und anders als andere Jungen Ihres Alters doch sehr diszipliniert und verantwortlich sind. Daher habe ich, wo die von Goldschweif XXVI. geborenen Jungen nun die Augen geöffnet haben und von ihrer Mutter betreut herumlaufen beschlossen, Ihnen diese Vollmacht auszustellen, als amtierende Fachlehrerin für den praktischen Umgang mit magischen Tierwesen. Solange Sie mich darüber in Kenntnis setzen, wen Sie für die Ihnen hoffentlich konvenierende Aufgabe mitnehmen möchten, gilt sie bis auf Widerruf durch mich persönlich, unabhängig davon, ob ich bald einen neuen Fachlehrer oder eine Fachlehrerin für den von mir übernommenen Unterricht finde oder nicht.”
 Julius las noch einmal den Text auf dem Zettel:
 Vollmacht
 Hiermit erteile ich, Olympe Genevieve Laura Maxime, Direktrice der Beauxbatons-Akademie für Hexen und Zauberer in Frankreich, Monsieur Julius Andrews, derzeit Schüler der Klassenstufe vier, Bewohner des Saales grün, die Erlaubnis, jederzeit außerhalb der üblichen Saalschlußzeiten das auf dem Gelände der Beauxbatons-Akademie liegende Gehege für die schuleigenen Exemplare der Species Mysteriofelis rictavia Knieseli zwecks Betreuung und Erforschung der Aufzucht des am 1. Januar 1997 geborenen Nachwuchses des weiblichen Kniesels Goldschweif XXVI. aufzusuchen und dort zu verbleiben, solange seine schulischen und anderweitig angenommenen Verpflichtungen nicht darunter leiden. Es steht ihm frei, mir persönlich und / oder anderen einen schriftlichen Bericht über die Entwicklung der vier Jungen zu geben oder einen Mitschüler oder eine Mitschülerin nach vorhergehender Absprache mit mir oder seiner Saalvorsteherin Professeur Blanche Faucon bei diesen Besuchen mitzunehmen, sofern er sich dessen versichert, daß das betreute Muttertier und sein Nachwuchs weder verärgert noch unnötig belastet wird.
 Diese Vollmacht gilt bis auf Widerruf durch mich persönlich.
 Beauxbatons, 30.01.1997
 Julius bedankte sich noch einmal sehr höflich und legte die Vollmacht in seinen diebstahlsicheren, feuerfesten und wasserdichten Brustbeutel, der alles, was in seine Öffnung hineinpasste auf ein Hundertstel seines Gewichtes und seiner Größe einschrumpfte, wodurch er zu einem sehr komfortablen Allzweckbehälter wurde, in dem er seine wertvollsten Sachen aufbewahrte, wie die große Flasche Antidot 999 von Aurora Dawn, seinen Gringotts-Verliesschlüssel und die Centinimus-Bibliothek mit allen bisher zusammengetragenen Büchern. Dann ging er erst gesittet aus dem Sprechzimmer der Schulleiterin und verließ durch das Transpictoralportal den Wohn-und Arbeitsbereich der Schulleiterin. Wieder im allgemeinen Teil des Palastes wandschlüpfte er erst in den grünen Saal, wo er Hercules die frohe Neuigkeit erzählte.
 “Die und die Faucon wollten dich hier haben. Sie haben dir die Peitsche übergezogen, jetzt kommt wieder Zuckerbrot”, knurrte Hercules. Doch er war nicht neidisch. Er sprach nur aus, was Julius eh schon wußte. Dann schmunzelte er.
 “Willst du da nur mit Mädels wie Belisama oder anderen aus dem Pflegehelfertrupp hin oder darf ich die mir auch mal angucken?”
 “Nur wenn du wie Belisama das machst, was ich sage, um Goldi nicht zu ärgern. Das ist ja das, was Armadillus verkehrtgemacht hat”, sagte Julius. Hercules nickte.
 So geschah es, daß Julius eine Woche später, am 6. Februar, bereits mit drei verschiedenen Leuten aus seiner Klassenstufe bei Goldschweif und ihren Jungen war. Nun hatten sich auch die Felltupfer entwickelt. Julius stellte zusammen mit Belisama Lagrange fest, daß das weibliche Jungtier äußerlich tatsächlich Goldschweif XXVI. ähnelte. Julius beschloß, es Goldschweif XXVII. zu nennen, zumindest aber Kleine Prinzessin, solange die Mutter noch in Beauxbatons wohnte.
 “An und für sich muß die Mutter den Namen der Töchter auswählen”, sagte Belisama. Goldschweif fragte Julius, ob das bei den Menschen so sei. Er bejahte es.
 “Ich kann euch nicht davon abbringen, meine Jungen so zu nennen, wie ihr das wollt”, sagte Goldschweif. Sonst müßte ich ja das Weibchenjunge Frühsteherin nennen und die Männchenjungen Immerhunger, Lautquieker und Springpfote Rufen.”
 “Klingt irgendwie auch putzig. Aber ich denke, den Wonneproppen, den du wohl Immerhunger oder Nimmersatt nennen würdest, nennen wir Leckermaul, den Dünnen Drahtbürste, weil sein Schwanzende so stachelig ist, wie was, das wir für wildes Kopfhaar brauchen und den kleinen, den du lautquieker rufen wolltest wegen seiner vielen Tupfer und dem pinselartigen Schwanz Leonardo. Das war ein Mensch der viele Bilder gemalt hat, also Farben auf Leinwände gebracht hat.”
 “So wie die Weltendinger, in denen wir drin waren?” Fragte Goldschweif. Julius wußte, daß er jetzt keine Antwort geben konnte, weil Belisama ihn ja immer noch verstand. Doch er dachte nach und fand eine Antwort.
 “Genau wie das, was dir und mir geholfen hat, zu zeigen, warum du meintest, daß Claire meine Schwester gewesen sein soll.”
 “Claire kommt nicht mehr wieder”, sagte Goldschweif leicht traurig. “Aber es gibt hier doch genug andere junge Weibchen. Irgendwann ist doch wieder ein Tag, wo du eine findest wie Belisama oder Millie oder die mit dem Ringelfell auf dem Kopf, Gloria.”
 “Irgendwann, Goldi. Irgendwann”, seufzte Julius. Dann lauschte er auf das Getobe der vier Jungen, die nun, wo sie sehen konnten, mit tapsigen Schritten ihre neue Welt erkundeten. Noch verstand er ihre Sprache. Aber er wußte, daß es wohl im nächsten Monat damit vorbei sein würde, spätestens wenn sie von der Mutter entwöhnt waren.
 “Nächste Woche ist Valentinstag, Julius. Ich weiß, das weißt du”, sagte Belisama unerwartet ernst. “Ich denke, du solltest ihn nicht in der Bib oder hier oder bei Hercules oder anderen Jungs, die den nicht leiden können verbringen. Gerade wo du die Parks hast schrubben müssen wäre es doch sehr blöd, wenn alle anderen darin herumlaufen und du nicht. Ich will jetzt nicht von dir verlangen, mit mir zusammen Valentinstag zu feiern. Aber ich finde, es wäre doch schade, wenn du an dem Tag allein herumlaufen oder irgendwo hocken würdest.”
 “Hast du nicht in den Kalender gekuckt, 1997 gibt es keinen vierzehnten Februar”, sagte Julius leicht verächtlich. Belisama sah ihn vorwurfsvoll an. Dann meinte sie:
 “Goldschweif wird nicht ewig ihre Jungen säugen. Die wird bestimmt bald wieder anfangen, dich zu besuchen und womöglich wieder versuchen, dich mit irgendwem zusammenzubringen. Das solltest du dir überlegen, ob du dir von ihr wen aussuchen lassen willst oder von dir aus wen findest. Dann kommt ja noch irgendwann Walpurgisnacht. Ja, und dieses Datum steht im Kalender. Ich werde dich wieder einladen, damit du es nur weißt.”
 “Wenn du bis dahin keinen anderen Jungen als Freund hast”, sagte Julius. “Immerhin gibt es ja in eurem Saal auch Jungs, die es wert sind.”
 “Wert für was?” Fragte Belisama herausfordernd.
 “Dein Freund zu sein”, sagte Julius. Da merkte er, daß er Belisama gerade ein Kompliment gemacht hatte. Zumindest sah er es an ihrem Lächeln. Sie fragte ihn:
 “Dann denkst du, du wärest das nicht wert?”
 “Zumindest noch nicht, Belisama”, sagte Julius. “Im Moment muß ich das erst klären, alleine klarzukommen, bevor ich mich wieder mit einer zusammentun möchte. Aber das habe ich auch Millie und allen, die es hören wollten gesagt.”
 “Jaja, und wenn du es oft genug wiederholst wird es auch wahr, oder was?” Knurrte Belisama wie Goldschweif, wenn sie sich ärgerte. “Der vierzehnte Februar steht im Kalender drin, Julius. Überlege es dir gut, ob du den wirklich alleine verbringen willst!”
 “Das ist der Tag der Liebenden, Belisama. Da kann ich nicht einfach mit einem Mädchen nur weil das an dem Tag gut aussieht, in Pärchen rumzulaufen durch die Parks gehen. Bei Claire war das eben damals schon sicher genug, um mit ihr zusammen zu sein. Dieses Jahr findet der ohne mich statt, genauso wie ohne Hercules.”
 “Du hast recht, daß der Tag für Liebende ist. Aber an dem Tag kann man doch auch mit jemandem zusammen sein und herausfinden, ob daraus was wird.”
 “Steht so nicht in der Beschreibung für den Valentinstag. Das gilt dann eher für die Walpurgisnacht.”
 “Dann sieh zu, daß du da zumindest mit wem zusammen hingehst. Denn ich denke, ich bin nicht die einzige, die dich einladen wird. Aber würde mich sehr freuen, wenn du mit mir auf dem Besen sitzt.”
 “Bis dahin ist noch viel Zeit, Belisama. Ich habe aufgehört, so weit vorherzuplanen”, sagte Julius leise.
 “Dann wird es Zeit, daß du es wieder lernst”, schnarrte Belisama verbittert. Dann lächelte sie zuckersüß: “Aber ich denke, weil du so vernünftig bist, wirst du bald schon wieder wen haben. Und Claire wird dir nicht böse sein. Die denkt wohl, daß du endlich wieder Spaß am Leben haben sollst, weil sie dafür gelebt hat, mit dir Spaß zu haben.” Julius zuckte zusammen. Woher wußte Belisama das? Wahrscheinlich vermutete sie es nur und brachte einen Spruch an, um ihn umzustimmen, einfach so. Er sagte:
 “Glaubst du, Claire sieht uns zu?”
 “Sie ist auf jeden Fall in dir und in mir, in Laurentine und Céline, Sandrine und ihren Schwestern. Das hat Monsieur Laroche doch gesagt. Alle, die mit ihr zusammengelebt haben, tragen etwas von ihr in sich. Also ist sie in mir genauso wie in dir. Wenn ich also sage, daß ich denke, daß sie möchte, daß du wieder wen finden solltest, mit der du weiterleben möchtest, dann könnte sie das so gesagt haben.”
 “Ja, und dann immer mit im Bett … Neh, das ist jetzt fies, das zu sagen”, sagte Julius.
 “Du wirst wen finden. Da bin ich mir sicher. Wenn du wieder weißt, was du wirklich willst und nicht nur tust, von dem du denkst, daß andere es erwarten, findest du wieder wen. Vielleicht bin ich das. Vielleicht warte ich aber auch nicht lange genug und es wird eine andere. Ich meinte nur, daß du dir wegen Valentin Gedanken machen solltest, weil danach Walpurgis kommt.”
 “Danke für die Anregung”, sagte Julius. Dann schwieg er. Belisama war also genauso drauf wie Millie, wenngleich Millie in den letzten Monaten nichts mehr versucht hatte. Im Moment schien Caro was zu machen, um ihn für sich zu kriegen. Aber der konnte er ja weit genug aus dem Weg bleiben, und im Unterricht waren ja Millie, Céline und Laurentine um ihn herum, die irgendwelche Vorstöße vereitelten.
 Er überbrachte Madame Maxime die Liste mit den vorgeschhlagenen Namen für die vier Kniesel. Die Schulleiterin und amtierende Lehrerin für praktische Magizoologie zeichnete die Liste nach zweimaligem Durchlesen ab und sagte, daß die Namen ins Zuchtverzeichnis eingetragen würden und sich die Knieselzüchter schon freuen würden, daß Goldschweif XXVI. eine wie sie aussehende Tochter geboren hatte.
 “Sollte die junge Knieselin nicht durch Krankheit oder Unfall sterben, bis Sie die Schule wie ich hoffe ehrenvoll abschließen, wird die Mutter wohl in Ihren Besitz übergehen. Womöglich müßten Sie dann einen Wohnort beziehen, der nicht von zu vielen Muggeln besucht wird”, sagte die Schulleiterin.
 “Bis dahin sind es ja noch drei lange Jahre”, sagte Julius.
 “Sagen Sie das mal nicht zu laut. Im Moment empfinden Sie die Akademie wie viele Ihrer Mitschüler als anstrengend und unerbittlich. Aber ich habe schon tausende von Schülerinnen und Schülern miterlebt, die genauso empfanden wie Sie jetzt und doch sehr traurig waren, als sie nach der letzten Klasse Abschied nehmen mußten. Einige von denen kamen irgendwann wieder zurück, als Lehrer oder Schulbedienstete wie Monsieur Bertillon, Madame D’argent oder Madame Rossignol. Ich habe auch meinen langen Kampf mit der guten alten Maman Beauxbatons ausgefochten. Jetzt bin ich hier, um ihr zu helfen, Sie und andere Zauberer und Hexen zu verantwortungsvollen, lebenstüchtigen und geachteten Mitgliedern der magischen Gesellschaft zu erziehen und stelle dabei immer wieder fest, wie sehr ich mich als Schülerin selbst als Plage empfinden würde, würde jemand meine Jugendzeit von mir abspalten und sie mit meinem damaligen Körper versehen. Aber ich werde unpassend sentimental. Bitte behalten Sie das gehörte für sich. Es ist ein Factum sub rosa.”
 “Ich verstehe. In genau dem Zusammenhang haben Sie ja damals auch genickt, wo Professor Dumbledore erzählt hat, warum er Schulleiter von Hogwarts bleiben möchte”, erinnerte sich Julius an die letzte Sitzung der Sub-Rosa-Gruppe.
 “Haben Sie von Ihren Schulkameraden in Hogwarts etwas mehr gehört als das es wohl im letzten Jahr einen Anschlag mit einem verfluchten Gegenstand gab?”
 “Ich habe noch Kontakt zu Klassenkameraden von damals und über das Gemälde von Aurora Dawn auch zu den Bildern von da. Im Moment ist außer den Sachen, die der Verbrecher Voldemort begeht in Hogwarts selbst nichts mehr passiert. Nur, daß die Hogsmeade-Ausflüge gestrichen wurden.”
 “Bedauerlich, wo dieses reizende Dorf sehr abwechslungsreich ist. Aber ich möchte Sie nicht unnötig aufhalten, Monsieur Andrews. Ich wünsche noch einen guten Tagesausklang!”
 “Danke, Madame Maxime”, sagte Julius höflich und verließ das Besprechungszimmer der Schulleiterin.
 Im grünen Saal verkündete er, daß Madame Maxime seine Namensvorschläge für Goldschweifs Kinder angenommen habe. Céline meinte dazu nur:
 “Dann gehörst du jetzt bald wieder der Mutter und sie darf dann auch mit dir nach Millemerveilles oder in die Rue de Camouflage. Hoffentlich versucht die dich nicht wieder mit wem zu verkuppeln. Die Montferres sind zwar für sich genommen gut gebaute Mädchen, aber auch freche Biester und halten gut fest, was sich ihnen in die Hände legt. Aber die sind ja noch mit den Rossignols zusammen. Aber die wollte dich auch mit Millie verbandeln. Könnte ihrer runden Oma so passen, daß du ihr die erhofften Urenkel beschaffst. Wäre doch schön, wenn sie dich mit Leuten wie Bébé oder Belisama zusammenbringen würde.”
 “Oder mit dir?” Flüsterte Julius. Céline nahm ihn darauf in die Arme und flüsterte:
 “Robert ist mein Freund und wird, wenn er nicht doch noch total blöd wird, mit mir zusammenbleiben. Aber danke, daß du mich auf deiner Liste für erwünschte Freundinnen hattest. Claire hätte das vielleicht gerne gesehen.”
 “Tja, vielleicht”, sagte Julius. Er dachte wieder an die Blumenwiese. Céline war da aber nicht drauf erschienen. Also war sie weder in seiner noch Claires Auswahl für mögliche Nachfolgerinnen gewesen. Doch was nicht war … Nein, er fand es widerlich, einem guten Freund, wie Robert einer geworden war die Freundin auszuspannen. Vielleicht konnte er es. Vielleicht konnte er es aber genau deswegen nicht, weil er es unfair fand, selbst wenn das Mädchen es darauf anlegte, ausgespannt zu werden. Dann sollte die ihren Kram erst selber regeln, bevor sie auf ihn zählen konnte. Das dachte er zumindest und behielt es wohlweißlich für sich.
 Am Abend dachte er noch einmal an Goldschweifs Kinder, die nun eines der beliebtesten Themen in Beauxbatons waren. Er hatte ihnen die Namen ausgesucht. Was würde aus ihnen werden, wenn sie groß waren? Merkwürdig! Die Frage konnte er genauso gut sich selber stellen.
 


  
    071. OPERATION REICHENBACH
 OPERATION REICHENBACH
 Julius hatte beschlossen, den Valentinstag schlicht weg nicht stattfinden zu lassen. Für ihn sollte es ein ganz gewöhnlicher Schultag sein. An und für sich sah er keine Probleme darin, das durchzuhalten, weil er nach Belisamas Frage vorgewarnt war und ihr ja auch die richtige Antwort gegeben hatte, höflich aber bestimmt. Das Problem war jedoch, daß sein Schulfreund Hercules Moulin wenige Tage vor dem vierzehnten Februar immer ungehaltener wurde. Vor allem wenn Robert und Gérard darüber sprachen, was sie mit ihren Freundinnen Céline und Sandrine unternehmen wollten, wenn der Schultag vorbei war und die für Valentinsausflüge angemeldeten Paare in den Parks und der schuleigenen Menagerie flanieren durften. Julius hörte da meistens nicht hin. Er dachte an das kommende Spiel zwischen den Roten und den Violetten am kommenden Wochenende. Wie würde sich die Truppe um die Montferre-Mädchen, Brunhilde Heidenreich, Millie Latierre und Laertis Brochet schlagen? Würde Brochet diesmal einen Schnatzfang hinbekommen. Immerhin war es schon imposant, daß die Gelben die Weißen bei dem Spiel, wo er die verhängte Strafarbeit abgeleistet hatte, mit 360 zu 200 gewonnen hatten, weil Dujardin nach einem ausgeglichenen Spiel durch Schnatzfang die Sache klargemacht hatte. Wenn sie, die Grünen, gegen die Gelben spielen würden, mußten sie vor allem den Sucher im Auge behalten, wußte Julius. Doch das waren noch ungelegte Eier. Deshalb konnte es sich Hercules Moulin auch gönnen, mit Gérard und Robert darüber zu streiten, was so toll an Valentin sei, daß dieser Tag wie ein hoher Feiertag behandelt wurde. Da Robert und Gérard den Kameraden damit auffzogen, daß er im letzten Jahr ja genauso scharf auf den Valentinsausflug gewesen war kam es häufig genug zu wilden Wortgefechten. >
 “Da deine Süße von letztem Jahr ja endlich ihre wahre Liebe gefunden hat”, setzte Gérard Laplace an, “ärgerst du dich doch nur, weil du jetzt wie ein abgelegtes Kleid zusammengeknüllt und in die Ecke geworfen wurdest, Culie.”
 “Pass auf, daß ich dich nicht gleich zusammenknülle!” Schnaubte Hercules kurz nach halb elf abends, wo sie alle in den Betten zu sein hatten. Julius verwünschte es innerlich, daß der Bettvorhang nicht in beide Richtungen Geräusche schluckte. Er griff demonstrativ nach einem Buch auf seinem Nachttisch und schlug es auf. Da fragte ihn Hercules:
 “Eh, Julius, findest du das in Ordnung, wenn dieser Knilch mich jetzt so blöd anmacht?”
 “Hercules und ihr anderen tut mir bitte den Gefallen und zankt euch ohne mich um die Valentinskiste! Mit der habe ich dieses Jahr nichts zu tun und muß das deshalb auch nicht wissen, was wer von euch wem an die Birne wirft”, knurrte er, zog seinen Bettvorhang zu und las noch etwas im Licht des Zauberstabes. Hercules meinte zwar, Julius wäre ja wohl kein echter Freund, wenn er ihm nicht beistehen würde. Doch Robert meinte dazu:
 “Hercules, nur weil du im Moment keine Freundin hast, mit der du einen Valentinsausflug machen könntest mußt du Julius jetzt nicht blöd anmachen, wenn der sich auch nicht dafür interessiert. Außerdem hast du es wohl nicht nötig, dich hinter ihm zu verstecken oder zu denken, daß der für dich andere Leute vermöbelt, wenn die was zu dir sagen, was dir nicht passt. Klar?”
 “Ach, so kommt das bei dir an?” Fragte Hercules Moulin.
 “Genauso”, bestätigte Robert entschlossen. Julius hörte nicht weiter hin. Er las etwas über einen Materialbeeinflussungszauber durch, der Gesteinsarten wie Granit in eine knetbare Substanz verwandelte, was in der magischen Bildhauerkunst einen erheblichen Vorteil einbrachte, zumal der Umkehrzauber, der das Ausgangsmaterial wieder härtete die Form nicht beeinflußte, so daß jemand mit bloßen Händen oder entsprechenden Fernbewegungszaubern innerhalb weniger Minuten große Steinkunstwerke erschaffen und sie dann hart und beständig der Umwelt vorstellen konnte. Er dachte daran, daß diese Zauberkunst Claire sicherlich sehr behagt hätte und drohte für einen Moment, in einen Abgrund aus Traurigkeit zu stürzen. Dann dachte er daran, daß sie diesen Zauber gewiß nun spielend leicht beherrschte, wenn sie in der Verschmelzung mit ihrer Großmutter alles von ihr gelernt hatte und alle bisherigen Zauber ohne Zauberstab hinbekam. Claire war nicht mehr bei ihm. Aber sie war in ihm, lebte weiter, wohnte in seinen Gedanken, bewegte seine Gefühle und blieb immer bei ihm, wo er auch immer hinging. Er sah sich mit ihr bei ihrem einzigen Valentinsausflug, wie sie vor dem Knieselgehege gestanden hatten, wie sie am Fluß im Park saßen, wie sie sich gegenseitig in die Arme geschlossen hatten und fühlte ihre Wärme, die in ihn eindrang. Er fühlte sich nun wieder wohl. Andererseits schlichen sich Belisamas Worte in sein Bewußtsein ein, daß sie ihn sehr gerne auf den kommenden Valentinsausflug dabei gehabt hätte. Er wunderte sich, daß Millie, die ihn im letzten Schuljahr sehr direkt danach gefragt hatte, ob er nicht mit ihr zusammen gehen würde, noch nichts in dieser Richtung gesagt oder getan hatte. Sie hielt sich erstaunlich gut zurück, erkannte er. Tat sie das, weil sie keine Konkurrenz mehr hatte? Das sie sich noch für ihn interessierte wußte er von den Weihnachtstagen. Also was ging in diesem so frei heraus lebenden Mädchen vor? – Wieso dachte er jetzt an Mildrid Latierre? Was sollte das denn jetzt? Er verscheuchte die Gedanken an Millie und vertiefte sich erneut in sein Buch. Er hatte in der Schule eh den Ruf, Bernadette Lavalette nachzuschlagen und nur noch für’s Lernen zu leben. Als er keine Zankerei von den Jungen im Schlafsaal mehr hörte wartete er einige Minuten, bevor er sein Buch in die Centinimus-Bibliotehk zurücksteckte, aus der er es am Morgen geholt hatte, um sich für die nächsten Schulstunden Zauberkunst vorzubereiten. Er lauschte in die Stille hinein, die den Saal ausfüllte. Noch war Goldschweif mit ihren Jungen beschäftigt, um wieder zu ihm zu kommen. Doch er wußte, daß sie nicht mehr all zu lange darauf verzichten würde, ihn zu besuchen. Er grinste verhalten, weil sie ihn immer noch mit einem anderen “Weibchen” zusammenbringen wollte und sie ihm mehrmals zu verstehen gegeben hatte, daß sie ihm eine der Montferres oder Latierres gerne zuführen würde. Sollte er da nicht vielleicht doch auf Belisama eingehen? Oder sollte er sich einer anderen zuwenden?
 __________
 Als das Zauberwesenseminar bei Madame Maxime anstand dachte er daran, daß sie an diesem Abend über Sabberhexen sprechen würden. Diese Geschöpfe waren und blieben ihm unheimlich und leicht abstoßend, obwohl er im letzten Sommer eine von ihnen kennengelernt hatte, die sich etwas zivilisierter benehmen konnte. Waltraud Eschenwurz, die aus ihrer Heimat einige der grünen Waldfrauen kannte, unterhielt sich mit Edgar Camus über den Unterschied zwischen den Bergwaldfrauen und denen aus den Flachlandwäldern. Die Montferre-Schwestern schienen über irgendwas sehr verstimmt zu sein. Sie blickten alle mit einer Mischung aus Ärger und Angriffslust an. Julius sah Sandra einmal für eine Sekunde zu lang in die Augen. Sie fauchte ihn an:
 “Glotz mich nicht so komisch an, Julius!”
 “‘tschuldigung, konnte nicht wissen, daß du heute niemanden angucken willst”, knurrte Julius zurück. Sabine hörte das und sah Julius sehr durchdringend an, als müsse sie überlegen, ob sie ihn nun wie eine Löwin anspringen oder ihm irgendwas wichtiges erklären sollte. Er wandte sich von ihr ab. Was die großen Mädels hatten mußte ihn nicht kümmern. Vielleicht hatten sie auch nur irgendwelche körperlichen Beschwerden, für die sich ein Junge nicht zu interessieren hatte. Dafür klinkte sich Millie in die kurze aber heftige Auseinandersetzung ein und sagte laut:
 “Bine und San, nur weil die Rossies morgen nicht mit euch Händchen halten wollen müßt ihr nicht jeden blöd anfauchen, der damit nix zu tun hat.”
 “Sei du mal ganz ganz still, Millie”, schnarrte Sandra Montferre sehr bedrohlich und straffte ihren ohnehin schon hochgewachsenen Körper. Doch Millie steckte diese Zurechtweisung locker weg, warf sich in eine überlegene Pose und erwiderte keck:
 “Wenn du schon Julius anpampst, dann sollte der auch wissen, wieso, San.”
 “Ey, Mädchen, dich mache ich gleich so klein”, knurrte Sandra, wobei sie ihre linke Hand ausstreckte und Millie mit sehr eng beieinanderliegenden Daumen und Zeigefinger drohte. Doch da klangen bereits die großen Absätze Madame Maximes aus der Ferne heran, und die Mädchen nahmen eine friedvollere Haltung an. Julius wollte gerade noch zu Millie hinüber und ihr sagen, daß er es nicht nötig hatte, daß sie ihn verteidigte, als die Schulleiterin in einem blattgrünen Kleid in der Tür des Panoramasaales auftauchte. Er setzte sich wieder hin. Als die überlebensgroß wirkende Erscheinung der Schulleiterin vollständig den Seminarraum betreten hatte, änderte sich die Bildillusion, die in diesem Raum den Eindruck vermittelt hatte, durch sämtliche Wände und Decken des Palastes hindurchzusehen in den Eindruck, in einer weitläufigen Waldlandschaft zu stehen, über der gerade die Mittagssonne erstrahlte. Der Wald wirkte sommerlich, nicht wie die gerade erst wieder Blätter austreibenden Bäume in den Schulparks.
 “Guten Abend zusammen”, grüßte die Direktrice der Beauxbatons-Akademie ihre Seminarteilnehmer. Alle grüßten im Chor zurück. “Heute Abend werden wir über die weithin oft als den dunklen Kreaturen zugerechneten Waldhexen sprechen, die im allgemeinen Sprachgebrauch auch als Sabberhexen bekannt sind. Hierzu wird uns Fiayauba aus dem grünen Forst bei Colmar einiges über ihren Alltag berichten, nachdem wir uns über das unterhalten haben, was die Schulliteratur uns über diese Wesen zu berichten weiß.”
 Die Mädchen und Jungen sahen sich leicht irritiert um. Wo war denn diese Fiayauba? Außerdem hatten sie noch keine Schutzmaßnahmen ergriffen, um sich bei möglichen Übergriffen dieser Kreatur wehren zu können. Edgar Camus stellte die Frage, wo die Besucherin denn abgeblieben sei. Madame Maxime deutete auf die Tür und sagte:
 “Oh, da habe ich mich wohl mißverständlich ausgedrückt. Sie wird erst nächste Woche zu uns stoßen, da sie gewisse Verpflichtungen hat, die sie heute daran hinderten, uns zu beehren. Sonst hätte ich Sie alle auch im Vorfeld angewiesen, sich entsprechend einzurichten.”
 Fast alle atmeten auf und entspannten sich wieder. Dann begann die allgemeine Diskussion, die im Vergleich zur ersten Seminarstunde des Schuljahres besonders detailliert auf die Lebensgewohnheiten von Sabberhexen einging. Jeder und jede wurde befragt, ob er oder sie schon direkten Kontakt mit jenen grünhäutigen Wesen gehabt hatte, die ohne Flügel fliegen konnten und meistens mehrere Zentimeter über dem boden schwebten.
 “Wozu brauchen die dann noch füße?” Fragte Edgar Camus dazu.
 “Weil die eben noch von ihren Vorfahren stammen”, meinte Felicité Deckers dazu.
 “Außerdem können sie damit in Bäumen herumklettern und sich zum Schlafen an einen Ast hängen, damit sie nicht auf dem Boden herumliegen”, sagte Waltraud Eschenwurz, nachdem sie ums Wort gebeten hatte. Mildrid hob die Hand und wandte leicht verschmitzt grinsend ein:
 “Außerdem haben sie dann noch zwei Greif-und Halteorgane mehr, um ihre Beute oder Wunschpartner wegzutragen.”
 “Auch wenn es sich mir nicht erschließt, was Sie daran amüsiert, Mademoiselle Latierre ist diese Feststellung zutreffend”, bestätigte Madame Maxime etwas ungehalten klingend. Julius dachte schon, sie würde Millie für das Grinsen Strafpunkte anhängen. Doch sie tat es nicht, zumal Millie nun sehr ernst dreinschaute.
 “Damit sind wir beim eigentlichen Thema, nicht wahr”, knurrte Edgar Camus. “Diese Biester fangen kleine Kinder oder vergewaltigen halbwüchsige Jungen, um sich von denen neue Kinder machen zu lassen.”
 “Öhm, wie heißt das bitte, Monsieur Camus?” Fragte Madame Maxime sehr gefährlich dreinschauend.
 “Tut mir Leid, Madame Maxime, daß Ihnen meine Wortwahl nicht gefällt. Aber so primitiv, wie ich das jetzt gesagt habe verhält es sich auch und muß daher nicht umständlicher beschrieben werden als es ist”, entgegnete Edgar. Doch die großen, schwarz glänzenden Augen der Halbriesin sahen ihn sehr vorwurfsvoll an.
 “Da Sie sich genauso wie alle anderen Hier später damit rühmen wollen, in einer erstklassigen Lehranstalt ausgebildet worden zu sein muß ich Ihnen für diese sehr respektlose und unsachliche Ausdrucksweise zwanzig Strafpunkte zuteilen. Fünf wären zwar angemessen genug, aber da Sie die Würde des Sprechers der Jungen Ihres Saales tragen muß ich bei Ihnen auf vorbildliches Betragen bestehen und Sie daher in dieser Hinsicht eindeutiger Korrigieren als andere. – Nun, wenn wir dieses zugegebenermaßen anrüchige Thema schon einmal behandeln müssen, Mesdemoiselles et Messieurs, so frage ich Sie alle, ob Ihnen persönlich Zwischenfälle bekannt sind, bei denen die Waldfrauen sich halbwüchsige Jungen ausgesucht haben, um sich mit ihnen fortzupflanzen.”
 Gloria hob die Hand und bekam das Wort.
 “Ich hörte von meiner Großmutter, daß sie vor fünfzehn Jahren einmal in Hogsmeade zwei Jungen aus der Gewalt von mehreren Sabberhexen befreien mußte, die mit ihnen die sogenannte Waldhochzeit durchgeführt haben, was im wesentlichen bedeutet, daß sämtliche empfängnisbereite Exemplare die Kopulation mit ihnen erzwungen haben, indem sie sie durch ihren Speichel oder ihre Tränenflüssigkeit in eine willfährige Stimmung versetzten. Es dauerte mehrere Wochen, um die beiden von den Auswirkungen dieses Zusammentreffens zu heilen.”
 “Ich entsinne mich, daß ich von diesem Vorfall gelesen habe”, sagte Madame Maxime. “Mein geschätzter Kollege Dumblydor geriet auf Grund dieses Zwischenfalls in arge Bedrängnis.”Julius erinnerte sich daran, daß Aurora Dawn ihm von diesem Zwischenfall erzählt hatte, bei dem sie selbst mitgeholfen hatte, daß die beiden Schulkameraden rechtzeitig gefunden und behandelt werden konnten. Das war in ihrem ZAG-Jahr passiert, und die Anführerin der bei Hogsmeade lebenden Sabberhexen, eine gewisse Morpuora, sei danach wohl auch wirklich schwanger gewesen.
 “Weißt du auch, was aus den Jungen geworden ist, Gloria?” Fragte Waltraud Eschenwurz die Austauschschulkameradin.
 “Das waren beides Muggelstämmige, Waltraud”, erwiderte Gloria. “Offenbar wirken die auf empfängnisbereite Sabberhexen besonders anziehend. Beide konnten erfolgreich aus der Abhängigkeit zu diesen Wesen gelöst werden. Einer von denen hat wohl später noch eine normale Hexe geheiratet, der andere fing im Zaubereiministerium an. Mehr weiß ich nicht.”
 “Was auch vollkommen ausreicht”, warf Madame Maxime ein. So begann nun eine Diskussion, wie man sich vor paarungswilligen Sabberhexen schützen oder Kinder vor deren Nachstellungen bewahren konnte. Julius meinte, daß man denen die Beute sprichwörtlich versalzen konnte, wenn die gefährdeten Kinder oder Jungen kleine Vorräte von Steinsalz dabei hatten, weil Steinsalz den natürlichen Schwebezauber unterbrach und die Sabberhexen dadurch auf den Boden herunterziehen konnte, wo sie nicht ganz so beweglich waren wie sonst. Am ende der Seminarstunde beschlossen sie dann, sich fürs nächste Mal mit kleinen Vorräten von Steinsalz auszustatten, besonders aber die halbwüchsigen Jungen. Julius, der das auf sich münzte meinte, daß er nach dem Rendezvous mit Hallitti keine Lust habe, sich auf andere weibliche Zauberwesen mit niederen Absichten einzulassen, was die meisten im Saal zu einem amüsierten Grinsen veranlaßte. Nur die Montferres, die den ganzen Abend sehr verstimmt gewesen waren und sich nach Möglichkeit aus der Diskussion rausgehalten hatten, sowie Millie Latierre grinsten nicht. Madame Maxime sah ihn an und meinte, daß Fiayauba wohl derzeit nicht in empfängnisbereiter Stimmung sei, so daß er von ihrer Seite her keine Belästigung zu befürchten habe. Edgar meinte dazu nur:
 “Belästigung ist ja wohl stark untertrieben, Madame Maxime.”
 “Das dürfen Sie bitte mir überlassen, wie ich etwas bezeichne, Monsieur Camus”, schnaubte die Schulleiterin sehr bedrohlich. Doch mehr sagte sie dazu nicht.
 Draußen vor dem Saal winkte Sabine Julius zu sich. Millie, die sich ebenfalls angesprochen fühlte, versuchte, in Julius’ Nähe zu bleiben. Doch Sandra Montferre holte ihren Zauberstab hervor und deutete drohend auf die jüngere Saalkameradin.
 “Ich weiß, das hat dich jetzt irritiert, wie San dich angeraunzt hat”, wisperte Sabine Julius zu. “Aber es muß echt nicht jeder wissen, was die beiden Mistkerle uns angetan haben. Nimm’s also nicht persönlich!”
 “Tu ich nicht, Sabine”, sagte Julius. “Jeder kann mal einen blöden Tag erwischen und sich drüber ärgern. Ich nehm’s nicht persönlich.”
 “Danke, Julius. Noch einen schönen Abend und gute Nacht”, erwiderte Sabine beruhigt und ging mit ihrer Schwester davon.
 “Tja, ich denke, die müssen sich wen anderen für Walpurgis ranziehen”, feixte Mildrid, als die beiden rothaarigen Mädchen außer Hörweite waren zu Julius.
 “Das muß doch keinen interessieren, ob die Rossignols kalte Füße gekriegt haben und jetzt vor Valentin die Notbremse gezogen haben”, erwiderte Julius leicht tadelnd. Millie schüttelte den Kopf und erwiderte:
 “Das sollte dich aber interessieren, warum eine von uns roten dich blöd anmacht. Oder ist dir das echt egal, warum San so drauf war?”
 “Ich möchte dich nicht erleben, wie du drauf bist, wenn dir wer einen Korb gibt und …” Sagte Julius und würgte sich selbst ab, weil ihm gerade klar wurde, daß er Millie ja auch schon ein paarmal zurückgewiesen hatte.
 “Wenn das einer mit mir macht, der keine glaubhafte Begründung dafür abliefert, dann kläre ich das mit dem betreffenden ohne daß die anderen das mitkriegen müssen, Julius. Jedenfalls würde ich meine Wut nicht an Unbeteiligten Leuten auslassen.”
 “Soll sein, Millie”, erwiderte Julius. Er wollte sich grade mit Waltraud in Richtung grünen Saal absetzen als Millie ihn am Arm ergriff und sacht zu sich heranzog.
 “Sieh zu, daß du mich nie so wütend machst, daß du das selbst erlebst, wie ich dann drauf bin, Julius! Schlaf schön!”
 “Du auch”, erwiderte Julius eher automatisch als bedacht, bevor Millie ihn losließ und zum roten Saal davonging.
 __________
 Julius nennt sie kleine Prinzessin. Aber für mich ist sie gerade ziemlich wild. Sie fängt an, ihre Brüder zu schlagen und sie immer wieder von mir wegzuschieben, wenn sie bei mir trinken wollen. Deshalb muß ich sie manchmal mit der Pfote umwerfen, damit die drei anderen bei mir an die Trinkknubbel kommen. Die will ich nicht verhungern lassen. Sie zu kriegen war zu anstrengend.
 Ich weiß aber, daß ich sie bald mit zerbeißbaren Sachen füttern kann. Dann muß ich auch nicht immer soviel trinken. Wenn die dann selber fressen können zeige ich denen das Jagen, dann werde ich wohl frei sein, um Julius zu helfen, sein Weibchen zu finden.
 _________
 Im Grünen Saal kam Julius gerade an, als Hercules sich mit Gérard prügelte. Giscard Moureau versuchte, dem Treiben ohne Zauberkraft Einhalt zu gebieten. Doch zwei blaue Augen und eine blutende Nase bezeugten, daß er dabei keinen Erfolg hatte. Andere Jungen versuchten, die beiden Streithähne auseinanderzureißen. Andere bildeten zwei Lager und feuerten die sich raufenden Viertklässler an, deren Umhänge bereits gut verdreckt und an einigen Stellen angerissen waren. Robert hing in Célines Armen, wohl eher unfreiwillig, wie Julius an der Miene des Freundes sehen konnte. Die Mädchen riefen, daß die beiden sich doch jetzt endlich in Ruhe lassen sollten. Als Hercules Gérard mit einem energischen Schubser über einen der bequemen Sessel geworfen hatte, packte ihn Giscard sehr zornig an den Armen und zerrte ihn mit sich fort.
 “Hey, was ging denn hier ab?” Fragte Julius leicht irritiert.“Der Kessel ist übergekocht, Julius”, sagte Robert, der immer noch in Célines Armen hing. Er versuchte, sich so sanft es ging daraus zu lösen. Doch seine Freundin hielt ihn mit eisenhartem Griff umklammert.
 “Ging’s wieder um diesen Blödsinn, den ihr euch in den letzten Tagen immer wieder angetan habt?” Fragte Julius Robert. Gérard, der gerade wieder auf die Beine kam setzte gerade Giscard und Hercules nach. Sein Gesicht war eine feuerrote Maske der Wut.
 “Gérard hat Hercules “Culie” genannt, wie Bernadette es früher getan hat und gemeint, daß er wohl gerne ein dickes Zauberbuch wäre und Bernie beide Hände voll hätte, so daß sie ihn zwischen die Beine klemmen müsse. Das würde die bestimmt mehr anmachen als wenn er als Junge da drankäme”, sagte Robert. Céline ließ nun von ihm ab und sah leicht verlegen zu Julius hin.
 “Och, und deshalb kloppten die sich?” Wollte Julius wissen.
 “Nöh, das war eher deshalb, weil Hercules Gérard gesagt hat, daß Sandrine nur deshalb noch kein Baby im Bauch hat weil Gérard es ja eh nicht bringe, wo die ja sonst jeden ranließe, der ihr was vom weißen Flügelpferd erzähle”, grinste Robert. Céline kniff ihm wütend in die rechte Wange und zischte:
 “Daß ihr euch nicht schämt, so über Sandrine zu reden.”
 “Ui, das war dann echt ein Wort zu viel. Gérard hat dann ja gleich zwei Gründe zum Ausrasten gehabt”, erkannte Julius. Dann fragte er Céline, warum sie Robert so krampfhaft umklammert habe.
 “Hercules meinte zu ihm, daß er morgen beim Ausflug aufpassen solle, daß er mich nicht auch dick macht wie meine Schwester”, sagte Céline.
 “Das ist nicht wahr, oder?” Stöhnte Julius. “Da wollte der sich mit euch beiden gleichzeitig anlegen? Wieso hat der dann nicht gleich ein Zaubererduell angefangen?”
 “Mal jetzt keinen pyrenäischen Purpurpanzer an die Wand, Julius”, zischte Céline. Robert meinte:
 “Offenbar kann der das nicht ab, daß Gérard und ich morgen nachmittag mit unseren Süßen ausgehen und er nicht weiß, ob er auf sich oder auf uns wütend sein will.”
 Offenbar bin ich für dieses Getue schon zu alt”, dachte Julius und sagte laut: “Ich denke, Madame Maxime oder Professeur Faucon werden dem morgen genug zum Abreagieren geben.”
 “Genau, einen Valentinsausflug mit Madame Maxime zum Beispiel”, feixte Robert. Céline kniff ihm nun in die andere Wange und fauchte wie eine wütende Katze:
 “Sei du lieber froh, daß ich dich festgehalten habe. Sonst würden sie dir auch noch was aufbrummen und uns damit den Ausflug verderben.”
 “Oh, dann könnte Gérard aber morgen auch irgendwo sonst rumlaufen ohne Sandrine”, erwiderte Julius. Céline nickte sehr wild. “Ohui, das gibt dann bestimmt noch Krach mit Sandrine, wenn die hört, was passiert ist.”
 “Könnte Hercules passieren, daß Sandrine ihre gelbe Zurückhaltung vergißt und ihn so richtig heftig verflucht, wenn die hört, daß er die als leichtes Mädchen bezeichnet hat”, knurrte Céline. Bébé Hellersdorf kam herüber und fragte Céline, ob das mit den Jungen echt so nötig war.
 “Das mußt du die fragen, Bébé”, schnarrte Céline, während Robert meinte, daß er Hercules auch am liebsten eine gezimmert hätte. Aber das könne er ja noch nachholen. Da meinte Céline, sie könne ja mal eben den Intercorpores-Fluch auf ihn und Bébé anwenden, damit er sich nicht an Hercules vergriff und sie rauskriegen könne, warum die Jungs sich derartig leicht in die Wolle kriegen konnten. das löschte Roberts Rachedurst und verjagte Bébés Neugier. Nur Julius meinte, daß Céline dann so oder so keinen Ausflug mit Robert hätte machen können, weil sie dann von den anderen so hingestellt würde, daß sie eigentlich auf Mädchen stehe oder gleich von der Akademie flöge, wie es Jasper van Minglern im letzten Jahr passiert sei.
 “Du kannst im Moment froh sein, daß dieser gefrustete Bursche dich nicht auch noch in seine hirnlosen Sachen reingezogen hat”, meinte Céline. Robert nickte betreten. Dann sah er Bébé an und meinte:
 “Denk nicht, daß ihr Mädels euch besser benehmen könnt, wenn euch einer dumm anmacht. Céline hat mich nur festgehalten, um nicht selbst auf Culie einzudreschen oder ihren Zauberstab zu ziehen, um den irgendwie zu verfluchen”, sagte Robert.
 “Ich sollte vielleicht was machen, damit Madame Rossignol mich diese Nacht im Krankenflügel schlafen läßt, wenn die beiden Streithähne nicht Rueh geben”, seufzte Julius.
 “Das würde sie aber sofort blicken”, sagte Céline Dornier. “Willst du dir wegen denen noch ‘ne heftige Strafe einhandeln?”
 “wieso? Ich sage einfach, ich könne nicht gescheit schlafen, weil es in meinem Schlafsaal andauernd zu laut und zu heiß sei”, erwiderte Julius unbekümmert. Bébé lachte.
 “Das würde sie dir bestimmt sofort abnehmen.”
 Einige Minuten später kam Giscard Moureau alleine und von allen Verletzungen geheilt zurück. Er stellte sich in die Mitte des Saales und wartete, bis alle ihn gebannt ansahen und keinen Ton mehr von sich gaben.
 “So, Leute, die beiden Streithammel schwimmen gerade in zwei Goldfischgläsern und werden da die nächsten zwei Nächte verbringen, hat unsere Saalvorsteherin verfügt. Dort hätten sie Zeit, sich ordentlich abzukühlen. Da sie nicht am Unterricht teilnehmen dürften, um einen störungsfreien Verlauf zu gewährleisten, haben sie zu dem noch je dreihundert Strafpunkte erhalten, was bedeutet, daß sie wohl in der nächsten Woche zum Putzdienst eingeteilt werden”, sagte Giscard sehr zornig. “Es hätte nicht viel gefehlt, und diese hirnlosen Chaoten hätten mich die goldene Brosche gekostet. Mit den einhundert Unterlassungsstrafpunkten muß ich wohl leben. Sollte noch wer von euch Jungs meinen, es sei männlich, sich gegenseitig zu beleidigen und dann wie wilde Tiere anzufallen darf ich von Professeur Faucon ausrichten, daß ich die betreffenden gerne bei ihr vorbeibringen darf. Sie hat noch genug freie Gläser.”
 “Ey, Giscard, die ist wohl doch etwas zu heftig drauf, oder?” Fragte einer aus der ZAG-Klasse.
 “Sie will das nicht haben, daß wir uns wie die Höhlenmenschen herumprügeln. Dafür seien wir nicht hier”, sagt sie.”
 “Och, und dann kommt die nicht selbst her um uns das zu sagen?” Fragte einer von Giscards Klassenkameraden leicht verächtlich.
 “Sei ja froh, daß die das nicht macht, weil wir dann echt Feuer unterm Kessel hätten. Mehr ist dazu nicht zu sagen”, erwiderte Giscard und wies noch darauf hin, daß die restlichen Viertklässler sich langsam bettfertig machen sollten.
 “Da kann Sandrine ihrem Süßen morgen Wasserflöhe zum Valentinstag reichen”, feixte Robert, als die vier nicht bestraften Jungen in ihrem Schlafsaal waren. Gaston und André grinsten schadenfroh, während Julius sich wünschte, einen Zauber zu kennen, der ihn um einen Tag in die Zukunft versetzen konnte.
 __________
 Es fiel schon auf, daß zwei Schüler weniger bei Zauberkunst, Zaubereigeschichte und Verwandlung waren, als die vierte Klasse am vierzehnten Februar im Unterricht saß. Professeur Faucon ließ einmal eine Bemerkung fallen, daß es nicht gerade anständig sei, wenn zwei junge Männer sich derartig ungehemmt im Ton und dann auch noch aneinander vergriffen.
 Am Nachmittag traf Julius vor dem Raum für alte Runen auf Sandrine Dumas, die sichtlich wütend aussah. Sie fragte ihn, was er am Nachmittag machen würde.
 “Ich bin in der Alchemie-AG, Sandrine. Da ich mich nicht abgemeldet habe, weil ich im Moment ja niemanden für einen Ausflug habe, werde ich ein paar Zaubertränke brauen”, sagte er ruhig. Sandrine sah ihn leicht enttäuscht an, nickte dann aber. Dann meinte sie:
 “Sage ihm, wenn er wieder auf seinen zwei Beinen stehen und Luft atmen kann, daß er froh sein soll, wenn ihn die Faucon eher verhext als ich. Machst du das?”
 “Muß ich das?” Fragte Julius. Dann nickte er. “Ich denke, er hat’s kapiert, Sandrine.”
 “Ach ja, dem Hercules sagst du bitte bei der Gelegenheit, daß er mich gerne einmal eine Woche lang auf dem Rücken herumtragen darf, wenn er noch einmal behauptet, ich ließe jeden an mich ran, wie ein leichtes Mädchen!”
 “Mit Gewicht hat das nichts zu tun”, setzte Julius an. Doch Sandrines Augen funkelten sehr wütend. “Ist schon fies, jemanden zu beleidigen, der oder die nicht dabeisteht und sich wehren kann”, fügte er noch hinzu. “Hercules hat wohl arge Probleme, weil um ihn herum Pärchen sind, die miteinander Händchen halten und sich lieb haben.”
 “Und du hast damit kein Problem?” Fragte Sandrine sichtlich verärgert. Dann fiel ihr erst auf, was sie da angestellt hatte und machte ein ziemlich betretenes Gesicht. Reflexartig nahm sie Julius in die Arme, um ihn zu besänftigen. Er ließ es sich gefallen, weil er im Moment weder die passenden Worte fand und zu perplex war, um sich einfach abzuwenden. Erst als sie ihn einige Sekunden so hielt und meinte:
 “‘tschuldigung, Julius. Das wollte ich echt nicht sagen. Ist mir nur blöd rausgerutscht, weil Hercules und Gérard mich so geärgert haben.”
 “Das weiß ich doch”, sagte Julius leicht betreten. “Ich weiß doch, daß du sie auch vermißt.” Sandrine nickte und gab ihn aus ihrer Umarmung frei. Charlotte Colbert fragte sie darauf hin, ob sie sich jetzt mit Julius einlassen wollte, weil Gérard sie ja versetzt habe. Sie meinte dazu nur:
 “Pass du erst einmal auf den auf, den du dir angelacht hast, Mademoiselle Colbert!”
 “Ich weiß, es klingt jetzt zu indiskret, aber was machst du dann heute nachmittag?” Fragte Julius Sandrine.
 “Och, ich geh dann eben zu meinem Ballettkurs”, sagte Sandrine ruhig. Dann kam Professeur Milet, und der Unterricht lief ab wie üblich.
 Das Waltraud in der Alchemie-Gruppe fehlte wunderte Julius. Millie meinte verschmitzt grinsend:
 “Ich hätte mit Caro wetten sollen, daß eure deutsche Musterschülerin doch wen um den Finger wickeln kann. Die schwärmt eben doch nicht nur für Bücher.”
 “Ich habe das nicht mitgekriegt, daß die mit wem geht”, biss Julius an. Millie grinste noch breiter und sagte:
 “Na klar, wenn du dich mit Gewalt von allem fernzuhalten versuchst, was das echte Leben so hergibt. Da hättest du jetzt mit Bernie zusammen in der Bib kuscheln können und über die Bedeutung des Graustein’schen Flüssigkeitsanteilsgesetzes fachsimpeln können.”
 “Was gibt’s da zu uzen, Latierre?” Fauchte Bernadette Lavalette gereizt. Millie sah sie nur an und meinte:
 “Ich stellte nur fest, daß du heute einen schönen Nachmittag mit Julius alleine hättest zubringen können, wo ihr euch über die Grundprinzipien bei flüssigen Bestandteilen von Tränken richtig schön aneinander hättet hochziehen können, damit du in der nächsten Stunde bei Madame Denk-nicht-Dran besser dagestanden hättest als Waltraud.”
 “Das ich dich nicht gleich mal in den nächsten großen Kessel reindrücke, blöde Kuh”, schnaubte Bernadette. “Dich ärgert doch nur, daß du Julius nicht für dich gesichert hast, damit eure Kaninchenfamilie sich mit ihm noch besser ausbreitet. Immerhin hat er eingesehen, daß er seine Zeit sinnvoller verbringen kann als sich mit euch schoßlastigen Frauenzimmern einzulassen.”
 “Äh, Mädels, es reicht schon, daß ich das gestern abend mit den Jungs mitgekriegt habe”, knurrte Julius und wollte sich absetzen. Doch Mildrid hielt ihn fest, wandte sich Bernadette zu und sagte ruhig und kühl:
 “Dafür, daß du in allen von dir besuchten Stunden die Spitzenkönnerin sein willst solltest du überlegen, was ich deiner Meinung nach bin, eine Kuh oder ein Kaninchen. Abgesehen davon wäre ich dir als Latierre-Kuh haushoch überlegen, weil ich fliegen, viel auf dem Rücken tragen, eine supergute Milch geben und warme Wolle abgeben könnte, im gegensatz zu dir. Außerdem, Mademoiselle Lavalette, ist es für ein Mädchen von der Körperhaltung her günstiger, wenn sie ihr Gewicht im Schoß konzentriert als im Kopf. Wundert mich eh, daß du noch nicht so rumläufst.” Sie ließ ihr Kinn auf die Brust sinken und nahm eine krumme Körperhaltung an. Julius entwand sich ihr für einen Moment. Doch dann hatte sie ihn am Umhang und hielt ihn sicher fest. Bernadette meinte:
 “Ach, warum meinst du, den festhalten zu müssen. Brauchst du für deine unsinnigen Schaueinlagen Publikum?”
 “Nein, ich will nur, daß er mitkriegt, was dich von mir unterscheidet und daß er nicht so wird wie du”, sagte Millie sehr entschlossen. Julius wollte was entgegnen. Doch Millie legte ihm für einen Moment die Hand auf den Mund und fuhr fort: “Da er und ich in der Pflegehelfertruppe sind werde ich das nicht einfach hinnehmen, daß Leute wie du ihn vom leben abhaltet. Oder reicht dir das nicht, daß der, den du erst angeheizt und dann eiskalt abserviert hast so wütend wurde, daß er sich mit seinem Kameraden gezofft hat und jetzt von Königin Blanche im Büro gehalten wird, bis er klar hat, daß die ganze Kiste es nicht wert war?”
 “Das ist ja wohl echt nicht deine Kiste, Luder Latierre”, schnaubte Bernadette. “Und was den Jungen angeht, der hat so eine wie dich eh nicht verdient, beziehungsweise, du hast den nicht verdient.”
 “Ui, jetzt hast du’s mir aber gegeben”, flötete Millie und setzte nach: “Weil du meinst, wenn er das Interesse an richtigen Mädchen verloren hat würdest du ihn als Vorzeigepartner kultivieren können oder?”
 “Klar, du legst es immer so aus, als wenn ich mir unbedingt wen zulegen müßte, Latierre. Aber du schließt dabei von dir auf andere. Also hör auf mit dem kindischen Schwachsinn. Man könnte ja glauben, du wärest gerade erst aus den Windeln rausgewachsen.”
 “Es ist noch nicht lange her, Bernie, da hast du zumindest gewußt, wozu Jungs noch gut sind außer zum Bücherschleppen. Pech nur für dich, daß die auch lernen, daß Mädchen auch zu was anderem da sind als zum Blumenpflücken.”
 “Millie, jetzt ist genug”, zischte Julius und machte sich frei. Sie sah ihn an und sagte noch:
 “Wie gesagt, da wir beide in der Pflegehelfertruppe sind bin ich auch für dich mitverantwortlich, sowie Sandrine, Belisama und die anderen auch. Abgesehen davon würdest du alles wegschmeißen, was Claire mit und an dir hinbekommen hat.” Julius verzog das Gesicht zu einer wütenden Grimasse. Doch sie sprach unbekümmert weiter: “Ja, ich weiß, ist jetzt echt fies von mir, das zu sagen, Julius. Aber wenn du dir das ruhig überlegst kommst du schnell dahinter, daß ich recht habe.”
 “Das du dich da mal nicht irrst, Luder”, knurrrte Bernadette, obwohl sie nicht gemeint war. Julius verzichtete darauf was zu sagen. Das mochte Millie jetzt als Zustimmung auslegen oder nicht. Er wollte jedoch nicht länger mit ihr darüber diskutieren und die beiden Streithennen endlich sich selbst überlassen.
 Professeur Fixus kam heran, sah die drei beisammenstehenden Viertklässler und meinte sehr harsch:
 “Ich denke nicht, daß Sie dazu berechtigt sind, Ihren Klassenkameraden mit Ihren jeweiligen Engstirnigkeiten zu behelligen, meine Damen. So, und jetzt hinein mit Ihnen und an die Tische! Und ich bitte mir ja die notwendige Disziplin aus, um Ihr heutiges Projekt erfolgreich durchzuführen!” Ihre wie Windgeheul durch Türritzen klingende Stimme alleine reichte schon aus, die beiden Junghexen und Julius in den Übungssaal zu treiben. Da sie alle in derselben Arbeitsgruppe waren, mußten sie sich besonders anstrengen, um den Zorn der kleinen Hexe mit den rotbraunen Locken und der goldenen Brille nicht wirklich herauszufordern. Nach der Stunde nahm Millie Julius noch einmal bei Seite, als Bernadette bereits mit langen Schritten abrückte.
 “Ich will dir echt nichts böses, Julius, und das weißt du auch. Sonst hättest du mich nämlich schon längst gehauen, auch wenn du keine Mädchen schlagen willst. Doch ich weiß auch, daß es bei dir nicht besser wird, wenn du andauernd alles verdrängst, was dich mal richtig fröhlich gemacht hat. Ich bleibe dabei, daß das Claire nicht passen würde, wenn du das alles wegwirfst, was du mit und von ihr hattest.”
 “Es reicht schon, daß deine Tante und andere Heiler meinen, ich müsse so oder so leben, nachdem Claire nicht mehr da ist”, antwortete Julius schroff. “Du bist keine ausgebildete Heilerin.”
 “Das stimmt zwar, aber ich habe doch ein wenig mehr Ahnung vom Leben als Bernadette Lavalette. Die hätte mit eurem Treiber wunderbar weiterleben können, wenn sie mal eingesehen hätte, daß der unter seinem Kopf noch einen Körper hängen hat. Außerdem stimmt das mit der Mitverantwortung. Wir müssen aufeinander aufpassen. Ich würde es echt nicht wollen, daß du dich hier selbst kaputt machst.”
 “Würdest du das auch Sixtus sagen, wenn der nicht das täte, was du für das echte Leben hältst?” Fragte Julius.
 “Der hat gleich zwei von uns in seinem Saal wohnen, die ihm schon zur rechten Zeit das richtige sagen werden”, sagte Millie.
 “Ja und, bei uns wohnt auch eine Pflegehelferin.”
 “Ja, aber die ist zu zurückhaltend, um mit dir darüber zu reden, was ansteht. Vielleicht hast du gedacht, nachdem Claire nicht mehr da ist hätte ich kein Interesse mehr daran, was du so machst und wie du klarkommst. Aber das stimmt nicht, Julius. Ich bin immer noch da. Ich wollte dir nur die Zeit lassen, in dein Leben zurückzufinden. Nur das Getue von Bernadette eben hat mich darauf gebracht, dir und ihr zu sagen, daß ich die reine Lernerei für verkehrt halte. Das was nötig ist soll gelernt werden. Aber das Lernen alleine ist nicht alles. Abgesehen davon muß es ja doch was geben, wofür sich die ganze Plackerei gelohnt hat. Die Noten, die du in der vierten kriegst jucken später keinen mehr, wenn die Zaubereigrade und die Abschlußprüfungen durch sind. Also probiere mal was aus, wofür du keine Noten kriegst, sondern einfach mal was erlebst!”
 “Mit dir?” Fragte Julius.
 “Hmm, wenn du findest, daß würde dir dabei helfen, warum nicht”, spielte Millie den Ball zu Julius zurück. Dieser verzog zwar das Gesicht, weil sie so prompt geantwortet hatte, ärgerte sich aber wohl eher über sich selbst, weil er diese Antwort ja wirklich hätte voraussehen können. Er meinte dann noch:
 “Ich weiß nicht, ob ich irgendwann wieder so weit bin, mich mit einer von euch auf etwas ähnliches einzulassen, was ich mit Claire hatte, Mildrid. Du hast selbst einmal gesagt, die Schlange der Leute, die meinten, an mir rumerziehen zu müssen sei dir zu lang. Dann stell dich auch nicht hinten an!”
 “Das tu ich auch nicht, Julius. Ich stehe die ganze Zeit hinter dir und sehe mir an, was du machst, bis du dich umdrehst und von dir aus mit mir redest. Wie gesagt hätte ich dich auch schön in Ruhe gelassen, wenn Bernadette nicht gemeint hätte, dich mit ihrer überheftigen Lernerei anzustacheln. Du siehst es ja an Waltraud, daß die auch nicht nur für’s Lernen lebt, oder?”
 “Neh, sehe ich nicht”, sagte Julius knapp. Mildrid grinste darüber und meinte dazu:
 “Das kommt davon, wenn man alles mit Gewalt von sich fernhalten will. Schönen Abend noch! – Öhm, apropos, Tante Babs kommt morgen mit Demie zum Tierwesenkurs. Madame Maxime hat sie wohl nicht lange bitten müssen. Köntte sein, daß Oma Line und Tante Trice auch mitkommen. Nur damit du morgen nicht ganz so überrascht aussiehst.”
 “Danke für die Warnung”, erwiderte Julius nicht sonderlich ernst gemeint. Millie lachte. Dann sagte sie:
 “Stell dich ja gut mit mir, wenn du nicht willst, daß Tante Trice dich morgen mitnimmt und erst wieder hierher zurückkommen läßt, wenn du das nachgeholt hast, was du seit dem Abschied von Claire absichtlich versäumt hast!”
 “Ich fürchte, das zu beurteilen steht dir nicht zu”, erwiderte Julius etwas angenervt. Doch innerlich fragte er sich schon, ob Millie ihrer Tante eine entsprechende Nachricht schicken und diese dann beschließen könnte, er solle in einer etwas lockereren Umgebung weiterleben, weil Beauxbatons ihn seelisch zu Grunde richten würde. Immerhin hatte sie ihm bei der Willkommensfeier für Esperance und Felicité Latierre zu verstehen gegeben, daß sie wegen des Rituals für ihn genauso verantwortlich sei wie für ihre übrigen Verwandten und die Patienten, die freiwillig zu ihr hinkamen. Allerdings würde Professeur Faucon das nicht zulassen, daß ausgerechnet die Latierres ihm beibrachten, was der wahre Sinn des Lebens sei. So sagte er noch: “Ich denke, Professeur Faucon würde deiner Tante Trice sehr böse sein, wenn die meint, ich gehöre nicht hier her.”
 “Das wäre abzuwarten”, konterte Millie, die keineswegs von dem erschüttert wurde, was Julius sagte. Das imponierte ihm merkwürdigerweise. Auf alles, was er vorbrachte fand sie eine Antwort, die nicht einmal dumm oder albern war, sondern ein passendes Gegenargument oder eine intelligente Erwiderung war. Dumm war dieses Mädchen wirklich nicht, und er fragte sich, ob sich die wahre Intelligenz eines Menschen mit und ohne Zauberkräfte nicht eher in durchschnittlichen Schulnoten als in Supernoten äußerte, weil diese Menschen es von sich aus herausbekamen, was ihre Aufmerksamkeit wirrklich verdiente und was nur notwendiges Übel war. Millie sah ihn während dieser paar Sekunden, die er darüber nachdachte genau an und nickte sehr sachte, so daß er es eher unbewußt mitbekam. Dann wünschte sie ihm noch einmal einen schönen Abend und wandschlüpfte davon, wohl zurück in den roten Saal.
 Es war still im Schlafsaal, weil die harte Strafe für Hercules und Gérard die vier unbescholtenen Bewohner immer noch arg beeindruckte. Zwei Betten standen leer, und wie die beiden Streithähne am nächsten Morgen zurückkamen war keinem so recht klar.
 “Ihr habt heute Abend wohl ein ziemlich schwieriges Lied geübt”, meinte Robert zu Julius. Dieser nickte. Er war immer noch in der Holzbläsergruppe des grünen Saales, auch wenn Jeanne und Claire nicht mehr da waren. Doch gerade den beiden war er es schuldig, an ihrer Stelle weiterzumusizieren.
 “Hoffentlich sind die beiden morgen nicht total unten, wenn Königin Blanche sie wieder zurückbringt”, sagte Gaston Perignon. Julius meinte, daß die beiden das doch hätten wissen müssen.
 “Hercules treibt das um, weil er keine zum Anknabbern mehr hat, und Gérard wollte seine Süße verteidigen”, meinte Robert verächtlich. “Beide dürften das jetzt wissen, daß das keiner Frau imponiert, weder Sandrine noch Königin Blanche.”
 “Reden wir nicht mehr drüber!” Warf André Deckers ein. Julius nickte ihm zustimmend zu. Sie zogen ihre Bettvorhänge zu und sperrten damit alle von ihnen ausgehenden Geräusche ein. Julius lag noch einige Minuten wach. Er dachte an diesen Tag, der außer der üblichen Unterrichtstretmühle einige Fragen gebracht hatte: War Millie wirklich noch hinter ihm her? Warum hatte sie wirklich so lange gewartet? Hatte sie vielleicht mitbekommen, daß Belisama ihn wegen Valentin gefragt hatte? Mochte es sein, daß sie mit Sandrine und anderen Pflegehelferinnen hinter seinem Rücken beriet, ob und wie man ihm helfen könne? Warum hatte er Millie nicht einfach gesagt, sie solle sich zum Teufel scheren oder sowas? Er dachte daran, was sie ihm gesagt hatte, das die Noten in der Vierten Klasse später keinen mehr jucken würden und das sie meinte, er hätte schon einiges versäumt. Dann fragte er sich, ob Béatrice Latierre ihn wirklich einfach so von Beauxbatons runterholen würde. Eigentlich durfte sie das nicht, weil sie nicht wirklich für ihn zuständig war. Aber er hatte gelernt, daß die Mitglieder der Latierre-Familie sich selten darum scherten, was sie eigentlich durften und was sie eigentlich nicht durften. Béatrice könnte mit Catherine plaudern und ihr einen erzählen, daß er, Julius, in der Akademie innerhalb der nächsten Monate vor die Hunde gehen würde, wenn er nicht von jemandem an die Hand genommen und in eine Welt außerhalb von Büchern und Hausaufgaben geführt würde. Er hörte sie förmlich sagen:
 “Sie wissen, Catherine, daß meine Mutter ihn zu einem Mitglied unserer Familie gemacht hat. Wenn Sie nicht wollen, daß er durch den Lerntrott verkümmert und nur noch zum Archivar taugt, überlassen Sie ihn mir, damit ich ihm beibringe, wieder zu leben, zu fühlen und sich auch einmal Sachen einfach so hinzugeben. Ihre Mutter wird nichts davon haben, wenn der Junge vor lauter Lernen nichts mehr taugt.”
 “Und woran soll ich das erkennen, daß er wieder gesund in Ihrem Sinne ist?” hörte er Catherine sagen. “Daran daß Sie oder eine Ihrer unverheirateten Verwandten von ihm ein Kind erwarten?”
 “Hmm, wäre ein sicherer Indikator”, stellte er sich Béatrices Antwort darauf vor. Was Catherine darauf sagen würde hörte er merkwürdigerweise nicht, weil er übergangslos eingeschlafen war.
 __________
 Fröhliches Trompeten, Gefiedel und Gitarrenzupfen drangen durch die dicke Hülle aus Schlaf in sein Bewußtsein ein und kitzelten es wach. Julius schrak fast auf, als ein lauter Jauczer über seinem Bett erklang, wo mehrere Bilder hingen, unter anderem das von Aurora Dawn, das Kalenderbild und das Gemälde mit den Musikzwergen. Einer von denen blies seine Trompete und versuchte, gegen die beschwingte Musik anzutröten, schaffte es aber nicht. Julius sah eine Gruppe aus wohl zwölf Männern mit gebräunter Hautfarbe, die spitz zulaufende Stiefel, enge Hosen mit seitlichen Schnallen und kurze bunte Westen trugen und auf den Köpfen die breitkrempigen runden Hüte, die als Inbegriff der mexikanischen Nationaltracht angesehen wurden. Sie jubelten und bearbeiteten mit flinken Fingern und kräftigen Lungen ihre Instrumente. Wer von ihnen keine Trompete zu blasen hatte stimmte gerade in ein Lied ein:
 “Adelita se llama la joven
a quien yo quiero y no puedo olvidar,
en el mundo yo tengo una rosa
y con el tiempo la voy a cortar. …”
 “Mann, wer hat so’ne bescheuerte Mexiko-Kapelle hier reingelassen?” Grummelte Gaston Perignon ungehalten, weil ihn die viel zu muntere Musik genauso aus dem Schlaf gerissen hatte wie Julius.
 “ĄViva México!” Rief einer der Gitarrenspieler, der den Zug anführte, der im Rhythmus seiner Musik aus dem Bild der Musikzwerge durch das Gemälde von Aurora Dawn weiter zu einem Bild von Gaston weiterzog, einmal durch den Schlafsaal.
 “Es lebe Frankreich, Klampfer!
 “Öfter mal was neues”, sagte Julius amüsiert. “Immerhin haben sie das Lied von Adelita gespielt und nicht “La Cucaracha”, was viele Mexiko-Urlauber nach einer Woche schon nicht mehr hören können.”
 “Ey, du kennst so Musik?” Fragte Gaston. “Was soll uns das über dich verraten?”
 “Das ich sowas kenne”, erwiderte Julius leicht grinsend.
 “Eine bodenlose Gemeinheit, uns derartig zu blamieren”, knurrte einer von Julius’ gemalten Musikzwergen, der mit der Harfe. Jetzt viel Julius auf, daß der in Rot gekleidete Zwerg mit der Trompete nicht mehr im Bild war. Er kannte es, daß gemalte Musiker sich gegenseitig besuchten und voneinander neue Lieder lernten. War der Trompeter jetzt hinter der Zugkapelle hergelaufen?
 “Wer zum Drachenpopel hat sich eine für alle Bilder offene Maharadscha-Truppe aus Mexiko an die Wand gehängt?” Schnaubte Gaston.
 “Hercules hätte das wohl gefallen”, meinte Robert dazu. “Da hätte der echt tolle Vorbilder gehabt.”
 “Außerdem heißen die Mariachis”, warf André ein.
 “Echt?” Knurrte Gaston. “Woher willst’n das wissen, ey?”
 “Weil meine Eltern mal da waren, wo solche Musiker auftreten.” Sie lauschten alle. Irgendwo trieben die durch die Bilder ziehenden Musiker wohl weiter ihr Unwesen und weckten die Leute auf. Julius sah auf seine Uhr. Es war halb sechs.
 “Ui, hätte ich doch fast meinen Frühsport verpennt”, sagte er. “Will noch einer von euch mit runter?”
 “Lass mich noch pennen, Mann. Diese blöden Straßenmusiker hätten ruhig ‘ne halbe Stunde später kommen können”, grummelte Robert. Julius nickte und machte sich alleine zum Frühsport fertig.
 Im Grünen Saal saßen mehrere Dutzend Mitschüler, von denen die meisten bisher nie beim Frühsport am Quidditchstadion dabei waren. Sie unterhielten sich über die wandernden Musiker und daß sie gleich alle zu Professeur Faucon marschieren wollten, um zu fragen, wem sie die zu verdanken hatten. Auch Laurentine Hellersdorf war dabei.
 “Ey, waren die auch bei euch in den Bildern?” Fragte sie Julius. Er nickte. Dann fragte er zurück, ob bei denen ein Zwerg in roter Kleidung mit einer Trompete gesichtet worden war. Laurentine meinte, daß der und ein paar dickbäuchige Blechbläser aus anderen Gemälden wohl mitmarschierten, um zu lernen, was diese neue Truppe drauf hatte.
 “Ihr wollt Professeur Faucon fragen, wer die auf uns losgelassen hat?” Fragte Julius.
 “zumindest will ich wissen, ob die jetzt jeden Morgen bei uns durchkommen. Céline hat erst einmal alle für andere gemalte Wesen offenen Bilder abgehängt, bis ich das rausbekommen habe”, sagte Bébé. Dann kam noch Waltraud Eschenwurz herunter und grüßte Julius.
 “Hätte ich gewußt, daß hier auch ganze Musikkapellen an den Wänden hängen dürfen hätte ich mir von meinen Eltern doch die feensandische Festtagstruppe schicken lassen. war diese Mariachi-Truppe auch bei euch, Julius?”
 “Ja, die Señores aus Mexiko haben uns um halb wachgetrötet”, sagte Julius. “Hoffentlich kommen die Jungs gut aus dem Bett. Die wollten noch etwas schlafen.”
 “Was spielen eure Musiker denn so für Lieder, Waltraud?” Fragte Bébé.
 “Friesische Volkslieder und sogar ein paar Seemannslieder aus der Muggelwelt.
 “Fehlt noch, unsere Bilder von ausländischen Musikern besetzen zu lassen”, knurrte ein Klassenkamerad Giscards. “Nachher hängt Julius noch schottische Sackdudler auf.”
 “Ich könnte in Hogwarts anfragen, ob jemand sowas hat”, nahm Julius die verbale Herausforderung an. “Ich hörte, daß einer aus der Dritten da aus dem schottischen Hochland kommt. Der hat bestimmt wen an der Hand, der gemalte Dudelsacktruppen besorgen kann, wenn du eine willst.”
 “Öhm, bloß nicht. Das gequietsche ist mir echt zu laut”, erwiderte der Sechstklässler. Da schlug die Standuhr im grünen Saal sechs Uhr, und die versammelten Schüler verließen den Aufenthaltsraum hin zu den allgemeinen Bereichen des Palastes. Waltraud und Julius gingen hinunter zum Frühsport. Ihnen war es egal, woher die mexikanischen Musiker kamen und ob man sie demnächst öfter zu hören bekommen würde oder nicht.
 “Hallo, Julius!” Rief Millie Munter. Ihre Cousinen liefen gerade vor den Montferres her und hielten sie gut hinter sich.
 “Hallo, Millie. Auch mit mexikanischer Straßenmusik geweckt worden?” Fragte Julius. Sie nickte bestätigend.
 “Callie und Pennie haben das Bild gestern von unserer Großtante Amélie zugeschickt bekommen, die gerade im südlichen Mexiko unterwegs ist. Die wußten nicht, daß die Musiker durch andere Bilder wandern und wohl noch nicht auf unsere Uhrzeit eingestellt sind”, sagte Millie amüsiert. “Um fünf Uhr waren die bei uns im Schlafsaal und haben das Lied von irgendeiner Kakerlake gesungen, wenn ich mich richtig erinnere, was Cucaracha bedeutet.”
 “Dann haben die das bei euch schon abgelassen. Schön! Wir hatten das Lied von Adelita, der Angebeteten irgendeines Soldaten oder Revolutionskämpfers oder so”, antwortete Julius ebenso amüsiert. “Könnte nur sein, daß die Truppe aus dem Palast verbannt wird, wenn die jetzt jeden Morgen die Runde machen wollen.”
 “Würde den Saalsprechern das Wecken ersparen, wenn die so ab halb sechs einmal rumziehen und alle aufwecken”, grinste Millie. Da sausten ihre beiden Cousinen vorbei, gefolgt von den bereits sichtlich angestrengten Montferres.
 “Haben die das verabredet oder ist das eine echte Verfolgungsjagd?” Fragte Julius Millie. Diese deutete auf Sabine und Sandra und meinte, daß er sie ja fragen könne und spurtete los. Julius startete daraufhin seinen Morgenlauf und hatte Mühe, die Montferre-Zwillinge einzuholen, die wohl darauf aus waren, die durch Latierre-Kuhmilch besonders stark gewordenen Töchter Barbara Latierres einzukriegen. Doch durch sein Schwermachertraining hatte er sich eine passable Kondition verschafft und konnte nahe genug an Sandra heran, um sie zu fragen, was los sei.
 “Die beiden meinten, es würde doch lustig sein, um halb fünf aufgeweckt zu werden und wir könnten dadurch doch noch besser wach werden”, keuchte Sandra, ergriff Julius’ Hand und hielt ihn in ihrer Nähe, während er sich ranhielt, das Tempo zu halten. Millie fiel bereits merklich zurück.
 “Halb fünf?!” Stieß Julius aus. “Bei uns waren die um halb sechs im Schlafsaal.”
 “Wenn wir die beiden da vorne einkriegen, haben die gesagt, hängen sie die Truppe ab, wenn die wieder im Bild sind. Die Wette gilt”, sagte Sandra.
 “Dann solltet ihr mich besser loslassen, um die auch einzukriegen”, meinte Julius schon gut angestrengt.
 “Du hast uns eingeholt, also hältst du mit”, sagte Sandra. “Bine meint ja, daß du nun locker neben uns herlaufen kannst. Das will ich jetzt wissen”, sagte Sandra leicht keuchend. Dann verfiel sie in einen Atemrhythmus, der für ihre Laufgeschwindigkeit besser geeignet war. Julius folgte ihrem Beispiel und teilte sich die Luft so ein, daß er nicht zu schnell erschöpft war. Zwar rückten sie den beiden Erstklässlerinnen gut auf die Pelle. Doch dann, wenn sie sie fast eingeholt hatten, legten die beiden jungen Hexen noch einen Schritt zu und holten sich eine Länge Vorsprung zurück. So rannten sie immer wieder um das Stadion, bis die Montferres und Julius mehr und mehr zurückfielen. Julius wollte noch einmal das Tempo anziehen. Doch er merkte, daß seine Beine schon zu schwer waren, um den Vorsprung der beiden Gejagten anzuknabbern. Als die dann zehn Längen voraus waren nahm Sandra das Tempo zurück. Mit vor Anstrengung gut gerötetem Gesicht blickte sie Julius an.
 “Diese verdammte Milch macht die unermüdlich. Mist, daß wir die nicht so gut vertragen”, schnaufte sie. Sabine, die noch versucht hatte, die beiden jüngeren Zwillinge einzuholen, ließ es nun auch etwas langsamer angehen.
 “Fixie wird denen schon beibiegen, diese Krawalltruppe nach Hause zu schicken”, keuchte Sabine, bevor sie sah, daß Sandra Julius’ Hand hielt. Julius, der zwar auch ziemlich gut ausgelaugt war, grinste jedoch.
 “Hat sie dich an die Hand genommen, Julius?” Fragte Sabine. Er nickte. “Dann weißt du jetzt, daß du locker mit uns mitlaufen kannst.”
 Julius wirkte immer noch ziemlich erschöpft, als er nach einer Dusche und dem Ankleiden mit den übrigen Schülern in den Speisesaal hinunterging. Dort sprach erst keiner über die wandernden Musiker. Erst als Madame Maxime aufstand und um Stille ersuchte, erfuhren die Schüler, daß sie ebenfalls von ihnen heimgesucht worden war.
 “Ich habe keineswegs was gegen beschwingte Musik zur Morgenstunde, die Mesdemoiselles Latierre aus der ersten Klasse. Allerdings möchte ich immer noch bestimmen dürfen, wann ich geweckt zu werden wünsche. Versuchen Sie daher bitte, den Ihnen zugegangenen Musikern beizubringen, daß sie mich vor halb sechs nicht behelligen dürfen, weil Sie beide sonst eine Woche lang meine Räumlichkeiten ohne Zauberkraft sauberhalten dürfen, inklusive meiner Kleidung.”
 “Die sollen diese Brasselbande besser gleich abhängen und zusammenknüllen”, tönte Laertis Brochet, der bisher so erfolglose Sucher der Roten.
 “Monsieur Brochet, in der Schulordnung steht, daß Zaubergemälde an die Wände der Schlafsäle gehängt werden dürfen, sofern die darauf präsentierten Motive nicht eindeutig auf Schabernack und Wirrsal ausgerichtet sind. Eine Gruppe Musiker verfolgt wohl nicht diesen Zweck”, erwiderte Madame Maxime. “Es dürfte schon reichen, sie zu einem maßvollen Auftritt zu bewegen.”
 “Die können aber nur Spanisch”, warf Callie Latierre leicht verlegen ein.
 “Das habe ich bemerkt”, warf Madame Maxime ein. Alle Schüler grinsten. Einige lachten sogar belustigt, vor allem die am blauen Tisch. Einer von denen meinte ungefragt:
 “Dann hängt die nur raus, wenn das Wecken vorbei ist.”
 “Die haben schon morgens um vier angefangen”, meinte Penthesilea Latierre.
 “Dann bringen Sie denen irgendwie bei, sich an unsere Ortszeit zu halten!” Erwiderte die Schulleiterin. Dann sagte sie noch: “Ich hoffe nur, daß ich nachher keine Klagen von den Lehrern höre, weil Sie meinen, sich auf das frühe Wecken durch gemalte Musiker berufen zu dürfen, wenn Sie im Unterricht nicht bei der Sache sind. Damit ist die Diskussion beendet.”
 Mit der Morgenpost kam ein Brief für Julius Andrews. Er las die mit einem blauen Malstift auf Papier geschriebene Adresse, die in einer kleinen runden Schrift hingeschrieben worden war. Er hatte einmal Babette Brickston beim Schreiben zugesehen und erkannte diese Schrift als ihre Handschrift. Babette hatte ihm bisher noch nie geschrieben, fiel es ihm ein. Zwar wußte sie ja, wohin sie einen Brief schicken konnte. Aber ihm hatte sie noch nie einen geschrieben. Er nahm den Papierbogen aus dem Umschlag und sah ein kleines Bild, das ein Baby im rosaroten Strampelanzug darstellte. Darunter stand:
  Hallo, Julius!
 Maman hat mich gefragt, ob ich dir nicht mahl einen Brif schreiben sol. Die sagte mir zwar, wenn ich keine Lust habe müste ich das auch nicht. Aber sie sagte auch, das willst du wissen, das wir nun wissen, wie meine neue Schwester heiszen sol, damit die einen Namen hat, wenn die aus Mamans Bauch rauskommt. Also wir haben jetzt gesagt, das sie Claudine heiiszen wird, doch ein schöner Name für ne Hexe, oder? maman sagte, so hat ihre Uroma geheiszen, also die Oma von Oma Blanche. Ist doch echt lustig, oder was? Aber dann müste ich ja mein erstes Baby Blanche nennen, wenn das ein Mätchen wird. Ob ich das will weisz ich echt nicht.
 Machs gut!
 Babette Brickston
 
 Julius schmunzelte und faltete den Brief wieder zusammen. Robert fragte ihn, wer ihm da einen Liebesbrief geschrieben habe. Julius entfaltete den Brief noch einmal und zeigte dem Freund das gemalte Bild eines Babys im rosaroten Strampelanzug. Er grinste.
 “Ach, hat deine Fürsprecherin jetzt raus, wie ihr Kind heißt? Wieso hat denn das so lange gedauert?”
 “Weil Madame Brickston das nicht alleine aussuchen wollte. Wenn die Kleine mit einem mißmutigen Muggel und einer quirligen großen Schwester aufwachsen muß sollte sie schon einen Namen haben, den alle zusammen ausgesucht haben”, fand Julius. Dann dachte er daran, das Claudine die weibliche Form von Claude war und dieser Name nicht gerade nette Gefühle in ihm auslöste. Dann fiel ihm ein, daß Claudine ja die verkleinerung oder Verniedlichung von Claudia war, und mit dem Namen hatte er keine Probleme, zumal Pinas Tante ja so hieß.
 “Wenn die auch so’n quirliges Bündel wie Babette wird wird’s für die Brickstons echt lustig”, sagte Julius.
 “Du mußt ja nicht mit denen zusammenwohnen”, meinte Robert leicht grinsend. Natürlich wußte er, daß Julius’ Mutter und die Brickstons sehr viel zusammen unternahmen. Julius hatte es ja häufig erzählt.
 “Sind die anderen auch schon benamst, die da demnächst aus den ganzen Hexen müttern rauskrabbeln?”
 “Soweit ich weiß ja”, meinte Julius. “Aber wie die alle heißen weiß ich nicht genau. Millies neue Schwester wird wohl Miriam heißen. Wie die anderen Kinder heißen weiß ich nicht.”
 “Wird bestimmt lustig, wenn Elternsprechtag ist und Leute wie die Latierres und die Montferre mit runden Bauchläden anrücken”, feixte Robert. Julius nickte und grinste belustigt. Doch der Elternsprechtag lag noch in weiter Ferne.
 Zu Unterrichtsbeginn trafen auch Hercules und Gérard wieder ein. Sie sagten zunächst kein Wort. Doch dann meinte Robert zu Hercules:
 “Ich hoffe, die Sache hat dich jetzt nicht ganz aus der Bahn geworfen.”
 “Kein Kommentar”, knurrte Hercules nur. Gérard fragte Julius, ob Sandrine noch was gesagt habe. Dieser meinte:
 “Sie meinte nur, du hättest dir einen bescheuerten Zeitpunkt ausgesucht, um dir eine Verwandlungsstrafe einzuhandeln und daß du froh sein möchtest, wenn beim nächsten Mal nicht sie bestimmt, was aus dir wird.”
 “Echt? Ohne Scheiß? Oha, da muß ich bestimmt ‘ne Menge schönes Wetter machen”, knurrte Gérard. Hercules grinste ihn herausfordernd an, wandte jedoch sofort den Blick ab, als Gérard ihn ansah. Julius befand, Hercules das schadenfrohe Grinsen aus dem Gesicht vertreiben zu müssen und sagte:
 “Sandrine meint, du hättest sie eine Woche auf dem Rücken zu tragen, wenn du sie wieder als leichtes Mädchen beschimpfst.”
 “Na ja, so dick ist sie ja nicht. Aber ‘ne ganze Woche lade ich mir die bestimmt nicht auf den Buckel”, meinte Hercules, jetzt jedoch nicht mehr grinsend. Dann fing auch schon der Unterricht an.
 Am Nachmittag traf sich die Gruppe Zaubertierwesen vor dem Vorbesprechungsraum, wo über dem Bild mit dem goldenen Flügelpferd, dem Drachen und dem Kniesel das Schild verkündete, daß hier Madame Olympe Maxime persönlich den Unterricht erteilte. Bisher hatte niemand mitbekommen, ob die Schulleiterin den Unterricht nun dauerhaft erteilen oder einen neuen Lehrer einstellen würde. Millie fragte Hercules, ob er nun weit genug abgekühlt sei. Dieser sagte darauf nur:
 “Pass mal auf, daß die Faucon dich nicht bei sowas in das verwandelt, was du bist, eine Filzlaus.”
 “Glaube ich nicht, daß die das mir gönnen würde, bei ihr oder sonstwem zu wohnen”, erwiderte Millie und deutete flüchtig auf Hercules Unterleib. Julius faszinierte es merkwürdigerweise, wie Millie eine tödliche Beleidigung in einen Bumerang verwandeln konnte.
 “Könnte dir so passen”, knurrte Hercules und brachte rasch einige Schritte mehr Abstand zwischen sich und Millie. Diese wandte sich Julius zu und meinte:
 “Mich eine Filzlaus zu nennen ist schon dreist.”
 “Von der blöden Kuh zur Filzlaus ist ja auch ein ziemlich heftiger Abstieg”, meinte Julius dazu, wohl wissend, sich gleich auch eine passende Retourkutsche einzuhandeln. Aber jetzt wollte er es wissen, wie schlagfertig Mildrid Ursuline Latierre wirklich war.
 “Kommt drauf an, wo ich dann wohne, Julius. Schon ein interessanter Gedanke, jemandem näher zu sein als andere es dürfen. Aber so gesehen würde ich in dieser Form nicht viel davon haben.”
 “Ich weiß ja nicht, ob du eine innere Tiergestalt hast und was für’n Tier das dann ist”, sagte Julius darauf. Millie meinte, daß wolle sie wohl demnächst in den Ferien mal austesten lassen, weil da ihre Großtante Cynthia zu Besuch käme, die sich gut mit Verwandlungszaubern dieser Art auskenne.
 “Tja, und wenn’s dann doch ein Kaninchen oder eine Bettwanze ist?” Fragte Julius.
 “Weiß ich, daß ich mir die Mühe mit den Animagus-Zaubern nicht geben muß”, konterte Millie schnell und unbeeindruckt. “Aber wer sagt mir, daß du keine Bettwanze als innere Tiergestalt hast?”
 “Öhm, Maya Unittamo und ich sagen das”, sagte Julius rasch. Einmal hatten sie es ausprobiert, wo die berühmte Großmeisterin der Verwandlungszauber in Millemerveilles gewesen war. Dabei hatte sich herausgestellt, daß Julius zu einem weißen Elefanten tendierte. Ob das wirklich seinem inneren Wesen entsprach wußte er nicht so sicher. Zumindest aber war er bei dem Versuch kein Kaninchen geworden wie Jeanne oder Virginie. Mildrid belauerte ihn förmlich, weil sie wissen wollte, welches Tier er am leichtesten werden konnte. Er sagte deshalb: “Wenn du weißt, was das bei dir ist, verrate ich dir, welches Tier ich wohl werden könnte, wenn ich ein Animagus werden wollte.”
 “Mußt du nicht unbedingt. Aber es wäre schon ziemlich interessant”, sagte Millie.
 “Was habt ihr beiden zu tuscheln?” Fragte Belisama Lagrange etwas verstimmt. Julius sah sie leicht irritiert an, während Millie meinte:
 “Er wollte mit mir wetten, ob ich eher eine Kuh, ein Kaninchen, eine Bettwanze oder eine Filzlaus sein könnte.”
 “Filzlaus? Was ist das?” Fragte Belisama. Millie mußte lachen, Julius verzog leicht verlegen das Gesicht. Dann sagte er, daß das eine Laus sei, die besonders im Intimbereich von Tieren oder Menschen als Parasit leben würde. Belisama grummelte Millie zugewandt:
 “Sähe dir ähnlich. Aber ich denke nicht, daß du dich für so was kleines eignest. Würde nicht deiner Natur entsprechen.”
 “Vielen Dank, Süße”, sagte Millie dazu nur.
 “Ich habe dir Luder schon oft gesagt, du sollst nicht “Süße” zu mir sagen!” Schnaubte Belisama. Dann zog sie Julius bei Seite und meinte:
 “Lass dich doch nicht andauernd auf ihre blöden Spielchen ein, Julius. Wenn du schon meinst, mehr als nur wissenswertes Zeug zu besprechen, dann such dir dafür wen, der die Zeit auch wert ist!”
 “Hey hey, Belisama, du läufst da gerade auf sehr dünnem Eis lang”, knurrte Millie und sagte dann wieder ganz unbeeindruckt: “Rauszukriegen, mit wem man gut reden kann ist niemals Zeitverschwendung. Oder willst du behaupten, er solle dann bitte schön nur über Blumen und schöne Bilder oder sowas reden, und das dann mit einer, die meint, damit um direkte Fragen rumkommen zu können?”
 “Da ich mit dir irgendwie klarkommen muß sage ich dazu nichts”, zischte Belisama und ging hinüber zu Gloria, die sich mit Hercules und Apollo Arbrenoir über die letzte AG-Stunde unterhielt, wo sie es von Feuerraben hatten. Seit zwei Wochen wohnten vier eurasische Feuerraben in der Menagerie von Beauxbatons. Keiner achtete richtig darauf, ob Madame Maxime pünktlich kam oder nicht. Erst als sie im Korridor auftauchte stellte Julius fest, daß sie eine Minute nach der üblichen Zeit war. Daher wunderte es ihn nicht, als sie mit langen Schritten heraneilte und alle durch ausladende Gesten anhielt, ihr zu folgen, ohne groß abzuklären, ob auch alle da waren.
 Im Laufschritt erreichten sie eine große Wiese, die auf der Westseite des Palastes angelegt war. Von weitem schon konnten alle die gigantische weiße Kuh mit den adlergleichen Flügeln erkennen, die einen kutschenförmigen Kasten auf dem Rücken trug.
 “Wahrscheinlich mußte unsere Kursleiterin das Monster zur Landung einweisen und anbinden”, feixte Belisama Lagrange, die links neben Julius lief.
 “Das Wort solltest du besser nicht einmal denken”, raunte Julius ihr zu. “Aber sonst hast du wohl recht.
 Mit der riesigen Kuh waren auch drei Hexen gekommen, wie Millie es Julius vorhergesagt hatte. Da stand die große, füllige madame Ursuline Latierre, die sich neben Madame Maxime wie ein kleines, pummeliges Kind ausmachte, das sich als erwachsene Frau verkleidet hatte. Dann waren da noch Barbara Latierre, die eigentliche Besitzerin dieses Tierwesens, deren von der Zwillingsschwangerschaft gewölbter Unterleib immer praller aussah. Ja, und neben Barbara Latierre stand noch ihre Schwester Béatrice, die wohl aufpassen mußte, daß ihren ungeborenen Neffen nichts geschah. Keine der drei sagte ein Wort, um die zu begrüßen, die sie kannten. Offenbar hatte Madame Maxime ihnen eingeschärft, nicht zu familiär aufzutreten.
 “Ui, aus der Nähe sind die aber wirklich groß”, meinte Hercules beeindruckt. “Langer, da kannst du dich glatt drunterstellen, ohne die am Bauch zu kitzeln”, meinte er noch in die Richtung des hoch aufgeschossenen Apollo Arbrenoir aus dem roten Saal. Der dunkelhäutige Junge grinste und meinte zu Hercules:
 “Wenn die was fallen läßt brauchst du ‘ne große Wanne, um den Mist abzuräumen.”
 “Schon ziemlich groß, dieses Tier”, meinte Gloria zu Julius. “Jetzt glaube ich das auch, daß die mehrere Dutzend Leute tragen kann. Wie viel Milch kann die geben?”
 “Die Frage dürfen Sie gleich laut stellen”, meinte Madame Maxime unerwartet. “Da einige von Ihnen das heute zu betrachtende Tierwesen bereits identifiziert haben brauche ich Ihnen nur noch die drei Hexen vorzustellen, die es freundlicherweise für uns hergeführt haben.”
 Mit einem lauten, sehr tief klingenden Mmmmmmuuuuuuhhh zeigte die Kuh, daß sie durchaus kräftig und ausdauernd war. Alle schraken zurück, als das alle Bauchdecken zum vibrieren bringende Gebrüll erklang. Nur Millie, Waltraud, Hercules und Julius blieben dabei gelassen.
 “Madame Barbara Latierre, die Hexe, welche derzeitig in freudiger Erwartung ist, ist die Halterin dieses Tierwesens. Da sie wie zu sehen ist gerade durch ihre anderen Umstände leicht eingeschränkt ist, die Lenkung dieses Exemplares zu bewerkstelligen wird sie von ihrer Mutter, Madame Ursuline Latierre und ihrer Schwester, Mademoiselle Béatrice Latierre begleitet, letztere als ausgebildete Heilerin zuständig für das Wohl der werdenden Mutter und ihres Nachwuchses.” Die drei Hexen begrüßten die Anwesenden und winkten ihnen zu. Dann traten die ersten an die große Kuh heran. Barbara Latierre berichtete, daß sie es hier mit Demeter, einem zwanzigjährigen Weibchen zu tun hatten, das bereits sechsmal gekalbt habe, daß die Trächtigkeit bei Latierre-Kühen vierundzwanzig Monate dauere und die erwachsenen Tiere bis zu sieben Meter Schulterhöhe bei den Kühen und acht Metern bei den Stieren erreichen könnten. Das bisherige Höchstalter einer Latierre-Kuh habe Titania, eine der ersten Züchtungen mit dreiundsiebzig Jahren erreicht. Gloria fragte noch einmal nach der Menge der Milch, die Demeter jeden Tag geben konnte. Sie staunte.
 “Davon wird ja eine ganze Familie satt, wenn das alles verarbeitet wird”, sagte sie. Barbara Latierre nickte zustimmend. Apollo Arbrenoir meinte dazu ungefragt:
 “Bei der großen Familie wohl auch nötig.”
 “Monsieur Arbrenoir, ich verbitte mir derartige Zwischenrufe”, schnarrte Madame Maxime. Allerdings sprach sie nicht in ihrer gewohnten, weit hallenden Lautstärke. Entweder wollte sie Demie nicht erschrecken oder war von Béatrice oder ihrer Mutter gebeten worden, auf die ungeborenen Kinder Rücksicht zu nehmen. Madame Ursuline Latierre scherte sich jedoch nicht um Madame Maximes Einwand und entgegnete ruhig:
 “Wenn du ein Mädchen findest, daß viele Kinder von dir haben möchte wirst du rauskriegen, wie spannend das ist, eine große Familie zu haben.”
 “Arme Leonnie”, feixte Mildrid, die hinter Julius stand. Julius nickte. Er konnte es sich im Moment auch nicht vorstellen, daß Apollos Freundin Leonnie Poissonier sich zwölf Schwangerschaften und Geburten antun würde. Um sich wieder auf das wichtige Thema zu besinnen fragte Madame Maxime, ob die ihrer Arbeitsgruppe zugehörigen Schülerinnen und Schüler nun näher an die Latierre-Kuh herantreten könnten, oder ob es bestimmte Verhaltensrichtlinien gebe. Ursuline und Barbara Latierre wiesen nur darauf hin, daß man nicht zu laut und nicht zu hektisch auf Demeter zugehen und sie nicht erschrecken dürfe. Sie boten an, zwei getrennte Gruppen mit der Latierre-Kuh vertraut zu machen. Gloria hielt sich sofort an Julius und Millie, während Belisama etwas schüchtern zurückblieb. Hercules und Waltraud gesellten sich noch dazu, während Belisama sich bei den Montferres, Duisenbergs und Béatrice aus dem gelben Saal wiederfand. Als die Aufteilung dann von Madame Maxime noch einmal korrigiert wurde, kam sie noch zu Julius’ Gruppe herüber. Gloria Porter sah etwas befremdet zum schneeweißen Leib der geflügelten Kuh hinauf.
 “Schon irgendwie gruselig, wie groß die ist”, meinte Gloria und deutete auf Madame Maxime. “Selbst sie wirkt dagegen klein.” Julius nickte. Er hatte das bisher nie vergleichen können und mußte nun erkennen, daß Madame Maxime der Latierre-Kuh gerade zu den baumstammgleichen Oberschenkeln reichte. Dann erreichten sie Barbara Latierre, die die Gruppe nun betreuen würde, während Ursuline Latierre die andere Gruppe übernahm und sie munter und humorvoll mit den Eigenschaften der Latierre-Kühe vertraut machte.
 “Hoffentlich klatscht die nicht gleich was hin”, meinte Hercules, dem es nun auch etwas unheimlich zu Mute wurde.
 “Neh, junger Mann, die hat vor dem Abflug noch einmal was abgeworfen”, sagte Barbara. Eines ihrer ungeborenen Kinder wollte wohl mal wieder den möglichen Platz austesten. Barbara atmete kurz ein und wieder aus.
 “Sie tragen wohl gerade viel mit sich herum, wie?” Fragte Hercules.
 “Du würdest das wohl nicht lange durchhalten”, erwiderte Barbara lässig. Dann führte sie die ihr zugeordnete Gruppe vorsichtig an Demie heran. Gloria wollte schon zurückweichen, weil das linke Hinterbein leicht nach außen ruckte.
 “Die tritt nicht so schnell aus, Gloria”, sagte Barbara ruhig. “Sie mußte sich halt nur anders hinstellen. Das passiert, wenn der Boden nicht hart genug ist, um das Gewicht richtig abzufangen.”
 “Der Geruch ist ja ziemlich stark”, naserümpfte Belisama. “Fallen Sie da nicht dumm auf, wenn Sie in eine Stadt gehen oder wen besuchen, der mit diesen Tieren nichts anfangen kann?”
 “Dagegen haben wir ein Elixier, daß wir auf Körper und Kleidung sprühen können, um den Geruch zu vertilgen”, sagte Barbara und keuchte kurz, weil wohl wieder jemand, der erst noch zur Welt kommen mußte was in ihrem Unterleib angestellt hatte. Béatrice Latierre trat näher heran und meinte:
 “Barbara, wenn dir das zu anstrengend wird übernehme ich von hier an.”
 “Die beiden mußten sich nur richtig hinlegen, damit ich mich freier bewegen kann”, sagte Barbara ruhig. Doch Julius sah wohl, wie ihre Augen bedrohlich funkelten, weil Béatrice sie vor versammelter Mannschaft behandelte.
 Gloria wandte sich Barbara Latierre zu und fragte, wie man denn die Milch aus einem so großen und hoch gelegenen Euter herausmelken konnte. Barbara erklärte ihr, daß sie dafür eine eigene Vorrichtung gebaut hätten, die sehr leicht anzuschließen sei und Demie und ihren weiblichen Verwandten keine Unannehmlichkeiten bereitete. Dann gingen sie einfach unter Demeters Bauch hindurch, in dem es laut gluckste und grummelte.
 “Wenn die gleich einen ziehen läßt bläst die uns alle um”, sagte Hercules. Julius warf leise ein:
 “Wenn du da Feuer dranhältst gäbe das eine heftige Explosion, wenn das ganze Methan entzündet wird.”
 “Das könnte euch so passen, meine Demie in die Luft zu sprengen”, warf Barbara ein und trat näher an Julius heran. “Wo sie dich immer sehr brav getragen und dir schon viel von ihrer Milch überlassen hat.”Halblautes Lachen drang von Demis Vorderhand her an die Gruppe um Julius. Offenbar hatte Ursuline Latierre was lustiges erzählt. Madame Maxime trat behutsam zu ihr hin und fragte leicht verbittert aber sehr leise sprechend was da so amüsantes besprochen worden sei. Dann sagte Barbara:
 “Mutter ist wieder sehr guter Laune. Wir warten, bis sie sich lange genug Demies Maul und den restlichen Kopf angesehen haben, dann gehen wir mal hin.”
 Laut peitschte der lange Schweif der Latierre-Kuh durch die Luft. Zwar gab es um diese Jahreszeit noch keine lästigen Fliegen. Doch irgendwas mußte den Reflex ausgelöst haben.
 Barbara baute die erwähnte Melkmaschine und ein Fass für die Milch auf und setzte sie mit einem Zauberstabstupser in Gang. Demie schnaufte ein wenig. Julius wußte nicht, ob es ein erleichtertes oder angenervtes Schnaufen war. Béatrice Latierre hielt ihre schwangere Schwester ständig unter Beobachtung.
 “Denken Sie, Ihre Schwester kriegt gleich hier ihre Kinder?” Fragte Hercules taktlos in Béatrices Richtung.
 “Nicht so neugierig sein. Sind ja nicht deine”, erwiderte Béatrice eher amüsiert als tadelnd. “Außerdem geht’s hier nicht um meine Schwester, sondern um Demie.”
 Die Melkmaschine arbeitete mit Schlürfen und Plätschern, während die AG-Mitglieder einmal alle um die Kuh herumwanderten. Danach rührte Barbara Latierre eine für alle verträgliche Milchmischung an und wartete, wie sie den Kursteilnehmern schmeckte. Einige fanden es merkwürdig. Andere gewöhnungsbedürftig. Apollo verzichtete nach dem ersten Schluck darauf, seinen kleinen Becher leerzutrinken. Dann kam der eigentliche Höhepunkt. Die Treppen wurden heruntergelassen und alle kletterten in die Kabine hinauf, Barbara Latierre, Madame Maxime und Béatrice Latierre zuerst. Dann folgten die Schüler. Ursuline ließ die Treppe an der Kabine hochschnarren und bestieg den Bock. Madame Maxime, die auf einem breiten Sofa saß dirigierte ihre Schüler so, daß sie nicht auf einem Haufen zusammenhockten.
 “Na hoffentlich kriegt die dicke Dame keine Probleme mit uns allen auf ihrem Rücken”, warf Hannibal Platini ein und erntete ein belustigtes Lachen von den Jungen und ein verhaltenes Kichern von den Mädchen. Madame Maxime räusperte sich und wollte gerade in die Hände klatschen, als Béatrice Latierre auf sie zusprang.
 “Ich weiß, das hilft Ihnen immer um Ruhe herzustellen, Madame. Aber hier drin solltenSie das besser lassen, wenn Sie nicht möchten, daß Demie mit uns allen durchgeht und unkontrolliert irgendwo hinfliegt.” Die Beauxbatons-Schüler grinsten lautlos. Madame Maxime grummelte nur was von fünf Strafpunkten für jeden Grinser. Doch das verpuffte im Eifer der Aufregung, als Demie lostrabte und dann mit einem geschmeidigen Sprung vom Boden abhob. Sie flogen einige Kilometer von der Akademie fort, beschrieben Kurven und Wenden und kehrten eine Viertelstunde später wieder auf die Wiese zurück. Als alle aus der Kabine geklettert waren bedankte sich Madame Maxime im Namen aller für die Vorführung und fragte, ob es noch irgendwelche Fragen gab. Hercules zeigte auf:
 “Ja, bitte, Monsieur Moulin?” Erteilte Madame Maxime ihm das Wort.
 “Was würde so eine Kuh kosten, wenn ich sie auf dem freien Markt kaufen könnte?”
 “Nun, wir verkaufen einige davon an Zaubererfamilien hier im Land”, sagte Barbara. “Wenn Sie viertausend Galleonen und mindestens zehn Hektar bepflanzbares Land zur Verfügung haben, können wir drüber sprechen, Pro Tier natürlich.”
 “Zehn Hektar Land? Wie viel ist das ungefähr?” Fragte Hercules.
 “Das entspricht einem Zwanzigstel der Ländereien von Beauxbatons”, sagte Madame Maxime. Julius rechnete mal eben durch, wie viel Land alleine zehn Kühe von Demies Kaliber brauchten und kam darauf, daß ein Quadratkilometer Fläche mit Grünzeug nötig war, um die Tiere im freien zu weiden, wenn sie nicht weniger als ein paar Tage an einem Ort bleiben sollten.
 “Ich glaube, mein Vater hat das Land nicht”, sagte Hercules leicht enttäuscht und brachte alle zum Lachen.
 “Meine Mutter, die ja diese Tiere gezüchtet hat hat mit Leuten aus den Städten auch Pflegeverträge abgeschlossen. Wenn du also mal solch ein Tier nutzen möchtest, können wir gerne darüber sprechen, was du bei der Pflege dabei tun möchtest und für welches Tier du Nutzungsrechte haben möchtest”, sagte Madame Ursuline Latierre. Hercules nickte. Dann verabschiedeten sich drei Damen Latierre von den Schülern der Zaubertier-AG und machten Demie wieder startbereit. Dann traten Madame Maxime und ihre Schüler einige Schritte zurück und beobachteten, wie die geflügelte Riesenkuh anlief und sich mit einem für die wuchtigen Beine elastischen Bewegung abstieß und mit weit ausgespannten Flügeln Höhe gewann.
 “Bor ey, die geht echt stark ab”, bemerkte Apollo Arbrenoir.
 “So, Mesdemoiselles et Messieurs. Ich hoffe, Sie haben alle genug Informationen und Erfahrungen im Bezug auf eine Latierre-Kuh sammeln können. Bis zur nächsten Kursstunde erwarte ich von Ihnen, daß Sie alle erhaltenen Angaben und Eindrücke niederschreiben. Bei der Fülle dürfte ein Meter Pergament genug sein.” Die Schüler stöhnten leise, wagten es aber nicht, laut zu widersprechen. Daß sie im regulären Unterricht schon umfangreiche Aufgaben hatten kümmerte Madame Maxime wenig, hatten alle, die bei Ihr Zaubertierwesen lernten erfahren müssen. Warum nicht auch im Freizeitkurs?
 “Also ich werde mir jetzt ein Vollbad genehmigen”, sagte Belisama. Gloria schloß sich der Idee an. “Die hätten uns echt was von diesem Geruchsvertreibe-Elixier hierlassen können”, sagte Belisama noch.
 “Ist nicht nötig. Ich habe Mums neues Wasch-und Badepulver da, Belisama. Da kannst du mit einem Fingerhutvoll ein ganzes Rudel Iltisse drin waschen, und die duften dann nach Flieder oder Oleander.”
 “Die blöden Weiber haben Badewannen, und wir nur Duschen”, knurrte Hercules Julius zugewandt. “Da brauche ich eine Stunde, um den Mief loszuwerden und einen neuen Satz Klamotten.”
 “Stell dich nicht so an, Hercules”, meinte Sabine Montferre. “Du wolltest doch in der Tierwesenbehörde anfangen, weil dein Vater da schon arbeitet. Da mußtt du was abkönnen.”
 “Grüß mir deinen Sergie!” Konterte Hercules. Julius wußte nicht, ob Hercules wußte, daß Sabine und Sandra gestern keinen Ausflug mit ihren festen Freunden machen konnten, weil diese sie irgendwie abserviert hatten. Es klang aber so, als wisse er es und benutze es nun, um Sabines Maßregelung zu vergelten.
 “Öhm, überlege dir demnächst besser, was du sagst, Bursche. Sonst wische ich mit dir den Boden auf!” Knurrte Sabine und zog ab.
 “Das war jetzt nicht so doll”, meinte Julius vorsichtig.
 “Die kann mich mal”, knurrte Hercules trotzig. “Schlimmer als die Faucon kann die mich nicht bestrafen, ohne selbst zu fliegen.”
 “Ja, aber vorher verwandelt die dich in ein Stück Klopapier, wischt sich damit den Allerwertesten ab und spült dich in den Gully”, raunte Julius. Hercules stutzte. “Die ist supergut in Verwandlung, weil die im Fortgeschrittenenkurs ist. Die serviert dich ab, ohne daß jemand drauf kommt, daß sie das war.”
 “Kein Wunder, daß Serge nix mehr von der will”, erwiderte Hercules.
 “Oh, der will echt nix mehr von ihr wissen?” Fragte Julius teils verblüfft, teils neugierig.
 “Ach, hast du das nicht mitbekommen, daß die Rossies beschlossen haben, unverheiratet weiterzuleben und die Monties deshalb richtig madig machen wollen? Tja, hinter den Mond fliegt ja noch keine Posteule.”
 “Ich habe zumindest mehr Ruhe vor solchem mich nicht betreffenden Krempel”, erwiderte Julius. Doch wie auf ein Stichwort trat Millie noch einmal zu ihm heran und sagte:
 “Hat Tante Béatrice noch was zu dir gesagt?”
 “Nöh, die war nur an dem Babybauch deiner anderen Tante interessiert, das deine Cousins nicht gerade dann kommen wollten, wo sie uns Demie vorgeführt hat”, sagte Julius. “Außerdem wüßte ich nicht, was die mir noch sagen sollte.”
 “Dann wird sie dir wohl schreiben, wenn sie meint, was wichtiges zu sagen. Schönen Abend noch, und viel Spaß beim Duschen!”
 “Bei dir würde das nix bringen, weil du von innen stinkst”, knurrte Hercules. Millie bewegte darauf hin ihren Mund wie ein Fisch, der nach im Wasser schwimmendem Futter schnappt. Dann zog sie ab.
 “Die Roten kannst du doch alle in eine große Tonne klopfen”, knurrte Hercules verbittert. Julius mußte innerlich grinsen. Millie hatte es ihm wieder gegeben. Er fragte:
 “Möchtest du echt Krach mit der ganzen Familie kriegen, Hercules. Die Montferres hängen über zwei Ecken auch mit denen zusammen.”
 “Ich will meine verdammte Ruhe vor diesen roten Weibern haben, verdammt noch einmal!!” Entgleiste Hercules nun endgültig.
 “Dann lass die besser in Ruhe!” Schnaubte Julius. Ihm war klar, daß Hercules die zwei Tage im Goldfischglas nicht eingeschüchtert, sondern eher noch mehr auf die Palme gebracht hatten.
 “Ey, machst du mir jetzt etwa Vorschriften, Julius? Pass bloß auf!” Drohte Hercules und fischte nach seinem Zauberstab. Doch Julius hatte seinen schon in der Hand.
 “Ich bin auch gut in Verwandlung und noch besser in Flüchen. Also leg dich nicht auch noch mit mir an!” Schnaubte er nun sichtlich verärgert. Er wurde nicht so leicht wütend. Aber wenn, dann mußte er sich arg anstrengen, seine Ruhe wiederzufinden. hercules ließ seinen Zauberstab wo er war und nickte. Julius fühlte, daß er noch was sagen mußte, um den Frieden wieder herzustellen: “Ich habe es auch nicht leicht, Verdammt noch mal! Die Lehrer vor allem, die meinen, weil ich starke Zauberkräfte habe müßten die mir alles mögliche in der vierten Klasse ins Hirn bimsen. Jetzt fangen die Mädels auch wieder an hinter mir herzukommentieren, warum ich nur noch in der Bibliothek hänge oder was ich von und mit Claire hatte und daß ich das doch bitte nicht vergessen sollte und so. Da möchte ich mich nicht auch noch mit dir oder Robert oder Gérard rumstreiten.”
 “Ach wegen Millie und Belisama”, knurrte Hercules. “Offenbar haben die was ausgehandelt, wer von denen dich dazu kriegt, mit ihr auszugehen. Wie gesagt: Die Hexen aus dem roten Saal sind doch alle Müll.”
 “Ey, den Spruch nicht so laut”, zischte Julius und deutete auf eine sehr breite, aber auch hochgewachsene Hexe, deren weizenblonder Haarschopf bis zum Rücken hinabreichte und deren blaßrosa Porzellangesicht nicht zu dem kleiderschrankartigen Körperbau passen mochte. Hercules folgte Julius’ Blick und nickte.
 “Hast recht, von der da will ich bestimmt nicht zusammengedroschen werden, auch wenn die sich den Schuh anziehen kann”, zischte Hercules und ging mit Julius weiter. Doch die Schülerin, die eine gelungene Verschmelzung zwischen einem Bauernschrank und einer chinesischen Porzellanpuppe abgab folgte den beiden. Julius hielt an und winkte sie heran.
 “Hi, Callisto, können wir was für dich tun?”
 “Ja, könnt ihr beiden”, sagte das Mädchen mit einer glockenhellen Stimme und sog Demies Geruch in die Nasenflügel. “Öhm, also doch Latierre-Kühe. – Öhm, sagt eurer deutschen Mitbewohnerin einen schönen Gruß von mir, sie möge Edgar doch bitte in Ruhe lassen, falls sie das Schuljahresende noch in einem Stück erreichen möchte! Tut ihr das für mich?”
 “Welchen Edgar meinst du?” Fragte Julius.
 “Welchen, es gibt nur zwei hier. Den aus der dritten, den meine ich nicht. Also Edgar Camus”, sagte Callisto nun etwas weniger freundlich.
 “Och, hat die böse Waltraud sich an Eddie Camus rangemacht und der sich das gefallen lassen”, spottete Hercules.
 “Ein bißchen weniger frech und du kriegst keinen Streit mit mir”, knurrte Callisto und drohte mit der rechten Faust. Julius fragte, ob Edgar nicht mit ihr zusammen wäre und Waltraud das hätte wissen müssen.
 “Sie muß nur wissen, daß ich die älteren Rechte an dem habe, auch wenn der meint, das sei nicht so und er könne sich jedem Küken zuwenden, das in seiner Sprache Piepst. Ihr sagt ihr das, daß da eine Hexe im roten Saal wohnt, die bestimmt sehr böse wird, wenn sie nicht ihre Finger von Edgar Camus läßt!”
 “Und wenn wir das nicht machen, weil Edgar als Saalsprecher groß genug ist um sich auszusuchen, ob der lieber mit einem klobigen Kleiderschrank oder einer gut gebauten Junghexe …?” Fragte Hercules und verlor unvermittelt den Boden unter den Füßen. Callisto hatte ihren Zauberstab nur ansatzweise hervorlugen lassen. Das genügte aber schon.
 “Ich falte dich gleich zusammen und pack dich in meinen Kleiderschrank, Culie. Also, Julius, da du ja der klügere von euch beiden bist wirst du das deiner derzeitigen Mitbewohnerin bitte bestellen, ja?”
 “Mädels, macht das bitte unter euch aus”, knurrte Julius. “Ich bin für sowas nicht zuständig. Abgesehen davon hat Hercules recht, daß Edgar zur Zeit keine feste Freundin hat und du nicht einfach über den verfügen kannst, als hättest du den in irgendeinem Katalog gesehen und bestellt.” Julius hielt seinen zauberstab fest in der Hand und lauerte auf jede Bewegung in seine Richtung. Callisto ließ Hercules wieder auf die Füße kommen. Da kam Professeur Fixus um die Ecke. Sofort tauchte Callisto im Strom der anderen Schüler unter.
 “Was war hier los?” Fragte die Zaubertrank-Lehrerin und Vorsteherin des roten Saales.
 “Callisto Montpélier hat uns gebeten, jemandem in unserem Saal was auszurichten, Professeur Fixus”, sagte Julius. “Mehr war nicht.”
 “Nun, dann kehren Sie in den Ihnen zugewiesenen Saal zurück und bereiten sich auf das Abendessen vor … auch geruchlich!” Dann zog sie ab.
 Julius trieb Hercules, der innerlich noch über den ihn überrumpelnden Schwebezauber Callistos grollte zur Eile an. Als sie im grünen Saal waren warfen sie ihre Wäsche in den Korb für Schmutzwäsche, duschten und zogen sich für das Abendessen um. Dabei meinte Julius:
 “Wenn die Fixus aus deinen Gedanken rausgehört hat, daß du alle Hexen aus dem roten Saal für Müll hältst könnte die dich irgendwann ganz fies reinrasseln lassen, ohne daß ihr jemand draufkommt, daß es eher Rache als gerechtfertigte Bestrafung ist.”
 “Weil die da auch war”, knurrte Hercules. “Aber ich lasse mich von diesem Kleiderschrank Montpélier nicht zum Laufburschen runterstufen. Also stimmt das schon, daß alle Hexen aus dem roten Saal Müll sind.”
 “Ich habe mal gelernt “alle” oder “keiner” zu sagen blockiert das eigene Auffassungsvermögen”, meinte Julius. Hercules Moulin grummelte nur, daß er das jetzt auch nicht nötig habe, sich belehren zu lassen. Julius nickte.
 Vor dem Abendessen richtete Julius Waltraud aus, sie könnte Ärger mit Callisto Montpélier kriegen, weil die wohl meine, sie, Waltraud würde mit Edgar Camus was anfangen wollen.
 “Das sieht solchen Hexen ähnlich. Nicht wissen, wie man anständig mit intelligenten Jungen redet und dann die Muskeln oder den Zauberstab spielen lassen, wenn eine auftaucht, die das kann. Ich schicke ihr mal ‘ne Eule und frage sie, was die genau meint. Mehr müßt ihr in der Hinsicht nicht wissen”, sagte Waltraud.
 Abends im Schlafsaal dachte Julius an den Nachmittag, an die Latierres, an Millies Bemerkungen, Hercules Erwiderungen, Callistos eher machohaftes Gebahren wegen Edgar Camus, den er persönlich für nicht so doll hielt, daß zwei Mädchen sich um ihn prügeln mußten und Hercules nun festzementierte Ansicht, daß alle Hexen aus dem roten Saal Müll seien. Das es nicht stimmte wußte er, weil er mit den Montferres gut klarkam und auch mit Mädchen wie Millie, Caro und Leonnie gut zurechtkam, von Martine ganz zu schweigen, die ja auch eine Rote gewesen war. Außerdem imponierte es ihn, wie spielerisch Millie mit Derbheiten jonglieren konnte, die ihr an den Kopf geworfen wurden oder die sie ohne Wimpernzucken anderen an den Kopf werfen konnte. Sie und Belisama hatten ihm heute sehr deutlich klargemacht, daß die Schonzeit für ihn nun abgelaufen war. Wenn er nicht wollte, daß ein ganzer Hühnerstall von Hexenmädchen anfing, sich um ihn zu zanken, mußte er wirklich langsam wieder auftauen und sehen, was beziehungsmäßig günstig beziehungsweise interessant und schön genug war. Claires Geist hatte ihm in jener Art Traumwelt mit der Blumenwiese einen wertvollen Ansatzpunkt geliefert. Das kapierte er nun. Sollte er eine Blume pflücken oder warten, bis er gepflückt wurde? Einen Moment lang kitzelte ihn der Gedanke, mit Béatrice Latierre etwas auszuhandeln, daß sie mit ihm eine Beziehung anfinge. Doch wollte er wirklich Béatrice Latierre mit Gewalt dazu bringen, sich um ihn zu kümmern wie um ihre schwangere Schwester? Gut, Babys konnte er keine kriegen. Aber was konnte er tun, wenn Béatrice ihm alles aus der Hand nahm, von der Ausbildung bis zur Unterbringung im Leben? Das konnte er doch nicht ernsthaft wollen! Vielleicht sollte er Millie eins auswischen und sehen, ob er mit Martine in Kontakt trat um zu sehen, ob er rausfand, wie er mit unverheirateten Hexen gut klarkam und wo er noch was dazulernen konnte. Er hörte sie noch deutlich sagen, daß sie ihn an einen Baum binden würde, wenn er sich mit Millie auf eine Beziehung einließ und dann kurz vor der endgültigen Entscheidung Fracksausen bekam und sich dünne machen wolle. Dann sollten ihn irgendwelche läufigen Sabberhexen kriegen. Andererseits hatte Martine ihm gegenüber auch mehr Interesse gezeigt als für ein einige Jahre älteres, nun im Erwachsenenleben stehendes Mädchen üblich war. Vielleicht lag es an seinem durch den Temporipactum-Zauber um zwei Jahre gealterten Körper, daß Martine ihn als interessant genug empfand. Doch sogesehen konnte ihn dann auch Callisto Montpélier umschwirren, und die peilte sich gerade auf Edgar Camus ein, bei dem sie angeblich ältere Rechte hatte als Waltraud. Wieso kam er eigentlich darauf, sich nur für eine der Roten zu interessieren? Die einfache Antwort war, daß die wußten, was sie wollten und das auch problemlos zeigten und er nicht. Er wußte, was er tun mußte, damit andere mit ihm zufrieden waren. Das konnten die meisten Jungen und Mädchen aus dem roten Saal nicht von sich behaupten. Andererseits konnte man die eigenen Grenzen doch nur erkennen, wenn man sie ab und an übertrat und nicht von anderen vorgegeben bekam, wo sie zu verlaufen hatten. Der Gedanke wiederum machte ihn stutzig. Wie kam er, der nur noch das bringen wollte, was von ihm verlangt wurde, auf diesen rebellischen Gedanken? Bisher hatte er das, was er als “Hormonmaschine” bezeichnete gut austricksen können und sich eher auf lernbares, rein geistiges zeug festgelegt. Doch Aurora Dawn hatte es ihm vor anderthalb Jahren an seinem dreizehnten Geburtstag gesagt und in den vergangenen Weihnachtsferien wieder bestätigt. Der Körper gab einem Schonzeit, um das zu machen, was dem Hirn wichtig war oder man einfach aus Neugier machen und lernen wollte und dabei doch auch eine gewisse Vernunft behielt. Doch irgendwann, so Aurora, würde er sein Recht einfordern und dem Gehirn signalisieren, es möge das Denken zurückstellen und mal das machen, was unvernünftig war, wenn das dem Körper so gefiel. Dann hing da noch die von Aurora Dawn erwähnte Frist im Raum, die nach dem gewaltsamen Ende des Corpores-Dedicata-Zaubers begonnen hatte. Wenn er nicht lernte, mit seinen Gefühlen zu leben, sie als nötigen Teil von sich zu betrachten, würden sie seinen Verstand mal eben so KO schlagenund ihn zu wirklich dummen Sachen treiben. Komischerweise dachte er übergangslos an Babettes Brief, in dem stand, daß ihre ungeborene Schwester Claudine heißen würde. Wie kam er denn jetzt darauf? Das konnte daran liegen, daß ihm alles durch den Kopf ging, was ihm heute passiert war oder einfach, daß Claudines Entstehung wie die von Miriam Latierre und den heute indirekt zu besichtigenden Zwillingen Barbara Latierres aus eben einer Reihe unvernünftiger Taten passiert war, denen er durch eine angeblich vernünftige, entschlossene Tat entgegengewirkt hatte. Doch gerade das mochte seine Hormonmaschine so richtig in Schwung gebracht haben. Tja, Claire hatte es wohl gerochen und ihn deshalb mit dem Corpores-Zauber sprichwörtlich an sich gebunden und war deshalb jetzt nicht mehr da, weil er ihrer Meinung nach in Gefahr war, seinem Körper mehr Freiraum zu geben und sie dabei abzulegen, obwohl er das doch nicht wollte. Jetzt war sie weg, mit ihrer Großmutter zu Ammayamiria verschmolzen, und er stand wieder da, wo er am Ende des Sommers schon gestanden hatte, auf einer wackeligen Brücke aus klarem Denken, über einem Fluß aus einfachen, dahintreibenden Gefühlen und Bedürfnissen. Wohin führte denn diese Brücke eigentlich? Wußte er das? Irgendwer wußte es wohl und wollte, daß er darauf entlangbalancierte, während dieser breite Fluß aus einfachen Gefühlen und Bedürfnissen unter ihm dahinplätscherte, ihn einlud, die wackelige Brücke zu verlassen und sich mittreiben zu lassen, um zu sehen, wo er dann ankam. In beiden Fällen würde er irgendwo ankommen, ohne zu wissen, ob er da auch hinwollte. Abends konnte er schon merkwürdige Gedanken haben. Dann wurde ihm mit einem Mal klar, was Millie und die anderen ihm die ganze Zeit sagen wollten:
 “Es lohnt sich nicht, sich vor den einfach passierenden Sachen zu verstecken. Sie finden einen überall. Das einzige was zählt ist der Mut und die Gewißheit, mit allem was passiert fertig zu werden, ohne vorher zu wissen, was es ist. Auch wenn es die eine oder andere Prophezeiung geben mag bleibt die Zukunft an sich immer veränderlich.”
 Er erkannte, daß es das war, was wichtig war, für ihn und für alle anderen. Wer sich nur auf etwas vorbereitete konnte arge Probleme kriegen, wenn das, worauf man sich vorbereitet hatte nicht mehr möglich oder bereits überholt war. Man konnte nur eine gute Grundausrüstung zusammenstellen, um mit allem klarzukommen was kam. Dafür war die Schule gut. Aber sie war nicht das Leben an sich. Das deckte sich mit vielen Sachen, die man ihm schon als Grundschüler an Lebensweisheiten aufgetischt hatte. Er nickte sich selbst zu. Jetzt war er sich sicher, daß er bald wieder losgehen und mehr als nur lernen konnte, auch wenn die Lehrer ihm alles aufladen wollten, was in der Schulbibliothek rumstand.
 __________
 Sie kamen wieder, jene gemalten Mariachis mit ihren Geigen, Trompeten und Gitarren, singend und johlend. Allerdings war es bereits Viertel vor sechs, als sie ihren mittelamerikanischen Morgengruß durch alle Bilder im Viertklässlerschlafsaal der Jungen schmetterten. Der von Claire gemalte Trompeter auf dem Bild mit den Musikzwergen versuchte erneut, dagegen anzuspielen. Doch die zwölf lustigen Musikanten mit Sombreros auf ihren schwarzen Schöpfen ließen sich nicht aus dem Takt oder der Melodie bringen. Eine Minute lang durchwanderten die gemalten Spielmänner aus dem fernen Mexiko die Bilder im Schlafsaal, wobei einer der Gitarrenspieler Aurora Dawns gemaltem Ich ein ziemlich lautes “ĄHola Guapa!” zurief. Sie lachte jedoch darüber und ließ die Musikanten an sich vorbei ziehen. >
 “Ja hallo, geniale Aktion!” Freute sich Hercules Moulin. Gérard meinte dazu grummelnd:
 “Kommen die jetzt immer?”
 “Offenbar hat man das Bild mit denen nicht abgehängt oder denen was beibiegen können, nicht durch alle Bilder zu ziehen”, meinte Julius, der wie die anderen Jungen bei offenen Bettvorhängen dem fröhlichen Spiel der gemalten Musikanten gelauscht hatte, bis sie durch das Quidditchbild von Hercules verschwunden waren.
 “Wie können die durch leere Luft laufen, wo die Spieler im Flug gezeigt werden?” Fragte Hercules erstaunt. Julius dachte, daß das durchaus eine berechtigte Frage war.
 “Ich gebe die Frage gleich an die weiter, die das Bild hingehängt haben”, sagte Julius zu Hercules. Dieser wollte wissen, wo diese Musik herkam und ob man die nachspielen könne. Gaston meinte dazu:
 “Die kommen angeblich aus Mexiko, das liegt irgendwo in Südamerika. Außerdem denke ich, brauchen wir die Musik nicht nachzuspielen.”
 “Ich mach mich dann für den Frühsport klar”, sagte Julius. Hercules überlegte zwar, ob er sich das ausnahmsweise mal antun wollte. Aber er verzichtete doch darauf. Er meinte nur:
 “Dusch dich danach aber, wenn der ganze rote Unrat da draußen die Luft verpestet.”
 “Ey, Culie, hat dir ‘ne Rote ‘nen Antrag gemacht?” Feixte Gérard. Robert warf sofort ein, daß er keine Lust hätte, denen wieder bei einer Klopperei zuzusehen. Julius machte sich für den Frühsport klar.
 Draußen vor dem Stadion traf er Millies Cousinen, die Rücken an Rücken standen und sich gegenseitig hochstemmten. Butterwiegen nannte man sowas, erinnerte sich Julius.
 “Manchmal ist das wohl praktisch, ‘ne gleichalte Schwester zum Spielen zu haben”, grüßte er. Callie, die gerade auf Pennies Rücken getragen wurde, meinte:
 “Nur mit dem Unterschied, daß man die nicht weglegen kann wie eine Puppe, die langweilig ist. Waren unsere Mexies auch wieder bei euch?”
 “Si, Seńorita”, erwiderte Julius belustigt. Pennie hielt ihre Schwester immer noch auf ihrem Rücken. Julius meinte leicht besorgt, daß sie ja keinen Hexenschuß kriegen solle. Pennie meinte ganz gelassen, als trüge sie nicht gerade an die fünfzig Kilo Blutsverwandttschaft auf dem Buckel:
 “Dann schieße ich zurück. Ich habe von den Bohnen in Tomatensoße noch genug im Bauch.”
 “Okay, Pennie. Jetzt wieder ich”, sagte Callie und ließ sich absetzen. Atmete kurz durch und wuchtete dann ihre Schwester vom Boden auf ihren Rücken.
 “Hat’s keinen Krach mit Professeur Fixus oder anderen gegeben?” Fragte Julius.
 “Nöh, solange die nicht durch die Lehrerschlafzimmer oder bei Madame Maxime durchmarschieren geht’s. irgendeine gemalte Hexe hat denen erklären können, wann sie ihre Musik machen und wo sie dabei langlaufen dürfen. Es gibt ja im Palast einige, die früher, wo sie in echt rumgelaufen sind auch Spanisch gesprochen haben”, sagte Pennie, während Callie sich ausbalancierte.
 “Die sind bei uns durch ein Bild mit fliegenden Quidditchspielern gelaufen. Wie geht sowas?” Fragte Julius.
 “Die können durch alles durchlaufen, hat Tante Amélie gemeint. Denen macht nichts was aus, kein Feuer, kein Wasser und keine leere Luft. Soll ein Malereitrick sein, der gemalte Personen gegen alle gemalten Elementarformen schützt, wenn sie in ein anderes Gemälde wechseln”, sagte Pennie. Dann wechselten sie sich wieder ab. Julius nickte. Das hatte er noch nicht raus, wie man so malte. Er beschloß, daß irgendwann zu lernen. Dann verabschiedete er sich von den beiden und trabte zum laufen an. Doch als er die Schritte zweier anderer Leute hörte, wußte er, daß sie ihr Übungsprogramm beendet und ihm mal eben nachgelaufen waren. Dann kamen noch Waltraud, Millie und die Montferres, sowie die Jungen aus dem roten Saal, die trainierten. Als Sabine Montferre neben ihm war und ihr Tempo anglich fragte er sie, ob sie morgen beim Spiel gegen die Violetten auf mehr Punkte oder doch auf Schnatzfang spielten. Sabine meinte dazu nur:
 “Wir werden die Punkte machen, die die Jäger machen können und hoffen, daß Laertis endlich einmal zugreift. Ansonsten werden wir euch im Endspiel alle Ringe zuballern.”
 “Ich denke, Agnes holt gegen Dujardin den Schnatz und wir Jäger holen uns viele Punkte, um eure Ballerei gelassen abzuwarten”, sagte Julius.
 “Das sag mal Sandrine”, erwiderte Sabine, bevor die Latierre-Zwillinge frech an ihrem hautengen Sportkostüm zupften und dann davonpreschten.
 “Noch mal wie gestern?” Fragte Sabine und zog bereits das Tempo an.
 “Nöh, ich wollte heute mal wieder was für Bauch, Rücken und Arme machen!” Rief Julius. Er zog sich von der Laufbahn zurück und machte unter Einwirkung des Schwermacherkristalls seine Übungen. Als er wieder in den Palast zurückkehren wollte fragte ihn Millie, ob er ihr für morgen die Daumen drückte. Er meinte dazu verschmitzt grinsend:
 “Kann ich nicht. Sonst würde der Pokal ja doch noch rot.”
 “Ein grüner Pokal sieht doch nach nichts aus”, meinte Millie keck. “Aber im letzten Spiel wirst du es erleben, daß er doch rot wird. Bis gleich!”
 Julius schaute ihr nach, wie sie aufrecht und anmutig, leicht mit dem strammen Hinterteil auspendelnd dahinschritt. Ihr rotblondes Haar umspielte sanft ihren Nacken und Oberkörper. Dieses Mädchen wußte genau, wie es gehen mußte, um Jungen ihr hinterherblicken zu machen, dachte Julius und erkannte jetzt erst, daß er ihr einige Schritte nachgelaufen war und fast mit ihr irgendwo hin gewandschlüpft wäre. Das wäre wohl peinlich geworden, dachte er.
 Im zweiten Halbjahr war Freitags in der ersten Doppelstunde praktische Magizoologie angesagt. Madame Maxime, die gegen alle Hoffnungen der Schüler immer mehr Gefallen an der zusätzlichen Arbeit empfand, führte ihnen an diesem Morgen die russischen Goldeihühner vor. Diese Tiere hatte Julius in Millemerveilles schon besichtigen können.
 “Das ist eine Leihgabe aus einer magischen Menagerie bei St. Petersburg, die wir bis zum April im Unterricht betrachten können. Diejenigen, die in meiner AG zur Pflege und Beobachtung magischer Tierwesen sind werden in den nächsten Wochen häufiger mit diesen Vögeln arbeiten und die goldenen Eier einsammeln”, sagte Madame Maxime. “Um die so wertvollen Eier zu erzeugen werden die Hennen jeden zweiten Tag mit in Weizenkörnern verteiltem Goldstaub im Wert einer halben Galleone pro Henne gefüttert. Das ist zwar etwas kostspielig, aber die Eierschalen erfreuen sich einer großen Beliebtheit bei Goldschmieden, weil sie aus gut verarbeitbarem Gold bestehen. Das Eigelb der Hühner besitzt einen zweimal so großen Fettgehalt wie die Eier ordinärer Haushühner und kann als Futterzusatz für Fleisch fressende Tierwesen benutzt oder wegen der darin eingelagerten Magie auch in Zaubertränken verwendet werden”, sprach die Schulleiterin weiter. Bernadette Lavalette notierte sich umständlich alle Äußerungen und fragte dann, ob es keine Probleme mit den Kobolden in Gringotts gebe, wenn jemand diese Goldeier produziere. Madame Maxime erwiderte darauf:
 “Nun, das ist einer dieser Fälle, wo sich die russische Tierwesenbehörde fast mit den Leuten des russischen Koboldverbindungsbüros überworfen hätte, weil diese Tiere eine lebende Golderzveredelungsanlage sind, da sie mit dem Getreide alles aufnehmen, egal, wie viel reines Gold darin ist. Da Gold, wie Sie aus Professeur Fixus’ Alchemie-Unterricht wissen dürften in der Natur im gediegenen, also nicht oxydiertem Zustand vorkommt genügt es, genug Goldhaltigen Staub zusammenzutragen. Eine halbe Galleone alle zwei Tage pro Henne ließe sich bei einer zweimal täglichen Futtergabe mit einem Goldgehalt einer Achtelgalleone sicherlich bewerkstelligen. Die Kobolde erschienen nicht sonderlich glücklich darüber. Der russische Zaubereiminister hat sich dann mit dem Chef der moskauer Gringotts-Filiale beraten, weil die dortigen Kobolde keinen Kontoinhaber mehr einlassen wollten. Sie kamen darüber ein, daß für jede zehnte Goldeihenne, die bekannt sei Diamanten im Gesamtgewicht von 200 Karat an die Gringotts-Kobolde bezahlt würde, und von den Besitzern der Hühner pro verkauftes Goldei eine Sickel an das Ministerium abgeführt wurde. Damit wurde ein Stillhalteabkommen mit den Kobolden erworben. Das dürfen Sie sich ruhig auch für eine eventuelle Befragung in der Jahresendprüfung notieren, Mesdemoiselles et Messieurs”, sagte die gerade unterrichtende Schulleiterin noch. Julius suchte einen Hahn unter den sieben Hennen.
 “Der Hahn ist im Stall, der zu einem permanenten Klankerker gemacht wurde, weil sein Krähen so durchdringend laut ist, daß es die Ruhe der Akademie stören würde”, sagte Madame Maxime auf seine Frage nach einem Hahn. Sie erfuhren noch was über die Brutpflege, daß eine Henne einen ganzen Monat auf dem Gelege saß und die Küken mit sehr harten Spitzen an den Schnäbeln, die noch härter als Diamanten waren, die Schale aufsägen mußten, was sich für Uneingeweihte wie eine geschäftige Schmiede im Winzlingsformat anhörte. Wenn die Küken dann geschlüpft waren und das erste Mal Futter aufnahmen, fiel diese Schnabelspitze ab und bohrte sich in den Boden. Wenn man sie ausgrub und mit anderen Schnabelspitzen gegeneinander verrieb, konnte man ein sehr wertvolles Pulver gewinnen, das die Wirkungsweise mancher Zaubertränke vervielfachte.
 Nach dem Tierwesenunterricht kam die Abwehr dunkler Kräfte dran, wobei es heute um niederstufige Fernflüche ging, die leichtes Unwohlsein bis Heimsuchung durch Alpträume bewirken konnten. Julius kannte aus dem Ferienkurs vor anderthalb Jahren noch alle dazu besprochenen Sachen, hielt sich jedoch so weit zurück, wenn Professeur Faucon ihn nicht gezielt aufforderte.
 Danach kam Zauberkunst an die Reihe, wo Julius zwanzig Bonuspunkte für die Erzeugung dauerhafter Bildillusionen bekam.
 Nachmittags fand noch eine Doppelstunde Kräuterkunde statt, wo sie mit südamerikanischen Saugblattgewächsen zu tun bekamen, Pflanzen, deren dicke, kakteenartige Blätter jede Feuchtigkeit aus der Umgebung aufsogen und sogar wasserhaltiges Gewebe austrocknen konnten. Professeur Trifolio warnte davor, diese Pflanzen ohne Handschuhe anzufassen und demonstrirte an einem nassen Lappen, wie schnell ein solcher bis fast zum Zerfallen entwässert wurde, sobald er ihn auf eines der Blätter legte.
 “Mit den abgetrennten Blättern kann man noch drei Stunden lang überflutete oder durchnäßte Flächen restlos austrocknen. In manchen Haushalten Südamerikas, aber auch der Suptropen anderer Kontinente, werden diese Pflanzen in Drahtkörben unter der Zimmerdecke gehalten, um Häuser von überschüssiger Luftfeuchtigkeit freizuhalten. Wer mit bloßen Händen an die Pflanze rührt wird bereits in der ersten Sekunde ein Gefühl starker Verbrennung empfinden, weil die Pflanze sofort alle in Haut, Fleisch und Blut gespeicherte Nässe an sich zu reißen versucht. Zu unserem Glück sind diese Pflanzen sessil und bewegen sich nie von sich aus. Jedoch werden sie auf der Skala gefährlicher Zauberpflanzen mit Alraunen und kleineren Carnivoren gleichgesetzt, um die hohen Sicherheitsauflagen zu rechtfertigen, die den Umgang mit ihnen betreffen.”
 “Wie findet der Flüssigkeitsentzug statt?” Fragte Gloria Porter.
 “Wer kann das Ihrer Kameradin beantworten?” Gab Trifolio die Frage weiter. Waltraud und Julius zeigten auf. Waltraud sollte antworten.
 “Es ist eine Art vegetativer Osmosezauber. Im Klartext: Eine schwache, nur bei direktem Kontakt wirksame Kraft verstärkt den Fluß vonWasser in die Pflanzenzellen auf ein hundertfaches des in Pflanzenzellen üblichen Wasseraufnahmevermögens.”
 “Soweit richtig, Mademoiselle Eschenwurz. Fünf Bonuspunkte für Sie”, sagte Professeur Trifolio. “Wie kann dieser Zauber vorübergehend unterbrochen werden?” Julius hob die Hand. Als er antworten durfte sagte er:
 “Diese Pflanze reagiert sofort auf jede Form der Überhitzung durch Ausstoß von gespeichertem Wasser. Damit kann sie sich vor Feuer schützen. Wenn man jedoch heißes Wasser auf die Blätter gibt, mindestens sechzig Grad heiß aber kochendes Wasser ist da noch wirkungsvoller, wird das Wasser zwar eingesaugt, blockiert aber dann für zwei Minuten die magische Osmose, weil die Überhitzung den Ausstoß bewirken müßte, aber kein Feuer vorliegt und damit die Pflanze solange weder einsaugt noch ausstößt, bis das ihr verabreichte heiße Wasser auf natürliche Weise unter sechzig Grad Celsius abkühlte. Man kann die Blätter, die damit benetzt wurden für diesen Zeitraum anfassen. Die fühlen sich dann aber ziemlich heiß an.”
 “Stimmt vollkommen, Monsieur Andrews. Ebenfalls fünf Bonuspunkte dafür. Dann wissen Sie sicherlich auch die Einschränkungen für diese Behandlung”, erwiderte Trifolio. Julius nickte. “Dann teilen Sie uns diese bitte auch noch mit!” Forderte der Kräuterkundelehrer.
 “Wenn man diese Pflanzen mehr als dreimal innerhalb von einer Woche so behandelt, entwickeln sie dagegen eine Abwehr. Das heißt, wenn sie mit heißem Wasser in Berührung kommen, saugen sie es kurz ein und schleudern es eine Sekunde später nach draußen, was ziemlich gefährlich sein kann, weil man sich dabei selbst verbrühen kann. Deshalb wird das nur bei Pflanzen gemacht, die man ausgraben und umtopfen will. Sonst werden Drachenhauthandschuhe empfohlen, deren Verarbeitung die magische Osmose von der umschlossenen Hand abhält.”
 “Noch einmal fünf Bonuspunkte für die korrekte Antwort und Begründung.”
 Nach dem Unterricht war die Zauberkunst-AG, in der Julius Marie van Bergen, der muggelstämmigen Zweitklässlerin aus seinem Saal den Locomotor-Zauber beibrachte und selbst mehrere Riesenwassertropfen zauberte, die Kopfgroß und dabei mehrere Kilo schwer wurden.
 Abends beim Duell-Training trat er drei Runden lang gegen Gloria Porter an. Danach hieß es für die, die im letzten Jahr bereits von Professeur Faucon und ihrer Vorgängerin Tourrecandide dem Imperius-Fluch unterworfen worden waren, eine weitere Übungseinheit im Widerstand gegen diesen heimtückischen Zauber durchzustehen. Julius lernte dabei, daß er mit Occlumentie nicht dagegen ankämpfen konnte, sondern nur mit erbitterter Konzentration, die ihm in den Geist strömenden Befehle zu ignorieren, ihrem Zwang zu widerstehen. Dennoch schaffte er es alle drei Male, den Befehlen Professeur Faucons zu widerstehen, ja sie sogar ins Gegenteil umzukehren. Als sie ihm befahl, er möge Gloria Porter einen Schockzauber versetzen, hätte er fast Professeur Faucon geschockt, wenn diese nicht durch einen aufgerufenen Schildzauber den Schockzauber abgeprällt und in die Fluchfangbarriere abgefälscht hätte.
 “Sieh an, Sie wagen es tatsächlich, Ihrem Angreifer seine eigene Medizin verabreichen zu wollen, Monsieur Andrews. Allerdings haben Sie gerade sehen dürfen, daß das leicht nach hinten losgehen kann. Immerhin sechzig Bonuspunkte von sechzig möglichen, weil Sie wenn auch sehr knapp jede Attacke mit dem Imperius-Fluch abgewehrt haben”, sagte Professeur Faucon. Gloria fragte sie, warum Julius, der noch nicht volljährig war, mit diesem Fluch belegt werden durfte.
 “Minister Grandchapeau ordnete nach der erwisenen Rückkehr jenes böswilligen Zauberers, der sich selbst Lord Voldemort nennt an, daß von mir und meiner Fachkollegin Professeur Tourrecandide für brauchbar befundene Schüler gegen die Wirkung des Imperius-Fluches abgehärtet werden mögen. Da meine Kollegin und ich Monsieur Andrews zum Kreis der Beschulbaren zählen dürfen gilt diese Anordnung auch für ihn. Seine Fürsorgerin und seine Mutter haben diesem Vorgehen schriftlich zugestimmt. Genügt Ihnen das, Mademoiselle Porter?”
 “Nun, da es mit lebenslänglicher Haftstrafe bedroht wird, diesen Fluch gegen Mitmenschen zu benutzen wunderte es mich schon sehr, daß Sie ihn überhaupt benutzen, Professeur Faucon, schon gar gegen einen Schüler unter siebzehn Jahren”, sagte Gloria etwas verlegen.
 “Uns liegt es fern, illegale Praktiken im Unterricht oder den Freizeitkursen zu betreiben, Mademoiselle Porter. Es hat sich leider nur herausgestellt, daß es oft nötig ist, an Grenzen des Erlaubten gehen zu müssen, um sich bestmöglich auf sehr schlimme Situationen vorzubereiten.”
 “Immerhin scheint Julius ja durch diese fragwürdige Praxis gegen den Fluch immun zu sein”, wandte Gloria ein.
 “Nun, eine absolute Sicherheit dabei kann und wird es nicht geben”, sagte Professeur Faucon. “Es ist eine Frage der Zauberkraft, der Tagesform und der unbändigen Willenskraft dessen, der den Fluch benutzt und dessen, der ihm unterworfen werden soll. Ihr Kamerad ist dadurch nicht zu einhundert Prozent immunisierbar. Aber wenn wir es hier erreichen, ihn zumindest widerstandsfähiger gegen den Fluch zu machen, ist das bereits ein großer Schritt, um ihm für das Leben zu helfen, sollten die derzeitigen Ereignisse an Grausamkeit gewinnen.”
 “Warum fragen Sie dann nicht jeden hier, ob er oder sie dem Fluch nicht widerstehen lernen mag?” Wollte Gloria nun wissen. Waltraud nickte ihr zustimmend zu.
 “Wie gesagt, daß müssen wir befinden, wen wir dafür für geeignet halten”, sagte Professeur Faucon sehr forsch. “Monsieur Andrews’ Zauberkraftpotential entspricht dem eines Sechst-oder Siebtklässlers, hat sich durch unsere intensiven Fördermaßnahmen wahrscheinlich schon darüber hinausentwickelt. Deshalb gehört er als einziger minderjähriger Schüler zum Kreis der zu prüfenden. Ich verstehe, daß Sie wohl gerne erfahren möchten, ob Sie dem Fluch widerstreben können, Mademoiselle Porter, zumal ich ja weiß, was Ihre Frau Großmutter mit Ihnen und Ihren Cousinen in den Sommerferien geübt hat. Sie hat Ihnen die drei Unverzeihlichen gezeigt, teilte sie mir auf meine Anfrage mit. Allerdings hielt sie sich strickt an die gesetzlichen Beschränkungen im Umgang damit.” Gloria nickte bestätigend und schwieg weiterhin.
 So, morgen sind die Violetten fällig”, sagte Sabine Montferre zu Julius, als sie aus der Übungshalle hinausgingen. Julius feixte:
 “Nur, falls Professeur Faucon euch beiden nicht per Imperius befohlen hat, die Violetten gewinnen zu lassen, damit wir am Ende den Pokal haben.”
 “Ui, das solltest du nicht einmal denken”, erschrak Sabine und blickte sich um. “Die könnte sonst sehr schnell die Freude an dir verlieren und dich eigenhändig von der Schule schmeißen. Könnte dir dann sogar passieren, daß sie dich ihrer Tochter hinlegt, damit die dich mit ihrer noch zu kriegenden Tochter zusammen großzieht.”
 Julius nickte. Natürlich durfte er das nicht einmal denken, daß Professeur Faucon jemandem einen nachhaltigen Imperius-Fluch auferlegte. Denn das würde sie nicht nur von der Akademie, sondern gleich ins Gefängnis befördern.
 __________
 Nachdem die mexikanischen Musiker die Viertklässler wieder um Viertel vor sechs geweckt hatten und Julius sein übliches Frühsportpensum abgeleistet hatte, frühstückte er mit seinen Kameraden im Speisesaal von Beauxbatons, wo die Violetten ein Spruchband über ihrem Tisch flattern ließen, auf dem stand:
 “Violett gewinnt das Spiel und erreicht vor Rot das Ziel.”
 “Na toll”, meinte Hercules, als er sah, wie am roten Tisch großes Gemurmel einsetzte. Ein Spruchband oder dergleichen blieb jedoch aus. Das Getuschel wurde zu einem wütenden Aufruhr, der erst abebbte, als Professeur Paralax den Schülern seines Hauses das Einholen des provozierenden Spruchbandes befahl und Professeur Fixus ihre Schüler zusammenstauchte, sich ja zu benehmen.
 “Der Kleine hat wohl einen Schluck Größenwahn gesoffen”, meinte Robert. “Gibt es sowas als Trank, Julius?”
 “Ja, Robert. Wenn du Zwergenblut mit Riesenblut zusammenrührst und das pulverisierte Horn eines bretonischen Blauen in zehn Intervallen von einer Stunde einfüllst und das Ganze dann noch einen halben Tag auf mittlerem Feuer kochen läßt kriegst du das Invincibilus-Elixier, das jede angst und jeden Respekt vor anderen vertreibt. Allerdings hat dieser Trank einen üblen Nachteil. Wenn er nachläßt bist du eine Woche total schreckhaft und unterwürfig”, sagte Julius mit einem Grinsen, daß zeigte, daß er es nicht ganz so ernst meinte. Tatsächlich hatte er diesen Trank gerade mal soeben erfunden. Ob er wirklich wirkte mußte und wollte er nicht ausprobieren. Als Robert meinte, er würde sie doch wohl verarschen lachte er befreit und meinte, daß für Größenwahn wohl kein Zaubertrank nötig sei, wo es unter den Menschen mehr als genug davon gab.
 “Nun, egal. Die Roten machen die gleich sowas von alle, daß wir im letzten Spiel gegen die nichts mehr machen können, um den Pott bei uns zu halten”, sagte Hercules.
 Auf dem Weg zum Stadion traf Julius Gloria und Belisama. Gloria wirkte ungewöhnlich beunruhigt, als sei etwas bedrohliches im Anmarsch. Julius fragte, was los sei. Sie entschuldigte sich bei Belisama und bat sie, schon einmal vorzugehen und einen Platz freizuhalten. Diese sah Julius an, schien erst zu überlegen, ob sie noch was sagen sollte, lächelte dann aufmunternd und ging weiter, während Gloria Julius mit sich aus dem direkten Weg zwischen die äußeren Bäume des westlichen Parks zog.
 “Irgendwas ist mit Oma Jane”, sagte sie. “Ich habe sie gestern abend um elf Uhr unserer Zeit und dann in der Nacht um drei Uhr unserer Zeit mit dem Spiegel zu erreichen versucht. Sie war jedoch nicht zu erreichen.”
 “Hmm, ich habe sie vor einer Woche das letzte Mal gesprochen. Sie meinte, sie hätte Sabberhexen jagen müssen und den Spiegel nicht dabei gehabt. Kann sein, daß sie wieder hinter denen her ist”, sagte Julius.
 “Nein, das ist es nicht, Julius. Sie sagte, sie könne im Moment nicht weiter hinter denen herjagen, weil die jedesmal, wenn die irgendwo zugeschlagen hätten von wem anderem abgeholt und weggebracht würden. Und solange die Strafverfolgungsabteilung nicht raushabe, wer das sei, wollte Davidson seine Leute, also auch Oma Jane für dringlichere Sachen bereithalten. Denke dran, daß drei Uhr bei uns neun Uhr abends in New Orleans ist. Dann hätte sie Opa Livius doch was sagen können, wenn ich versuche, sie zu erreichen.”
 “Die hat die Spiegel doch bei sich im Schrank irgendwo. Abgesehen davon kannst du mit dem Spiegel doch nur den erreichen, den du auch rufst und der das Gegenstück hat”, meinte Julius. Gloria nickte zwar, schien davon nicht sonderlich beruhigt zu sein.
 “Ich hoffe, ich kann sie heute Abend erreichen. Irgendwie fühle ich mich so, als sei da was nicht in Ordnung”, sagte Gloria. “Vielleicht verstehst du das besser, wenn ich dir erzähle, daß eine Kollegin von ihr, eine gerade erst fertig ausgebildete Hexe, getötet wurde.” Julius erschrak. Dann fragte er, von wem getötet. “Erst sah es aus, als sei er jetzt auch in Amerika unterwegs. Zumindest war das Haus von der total niedergebrannt und darüber hing das dunkle Mal am Himmel. Aber Oma Jane sagte, das sei wohl ein Ablenkungsmanöver, um die wahren Täter zu maskieren. Sie sprach dabei ziemlich geknickt.”
 “Warum hat sie mir das nicht erzählt?” Fragte Julius betroffen. “Sie weiß doch, daß ich mich auf dem laufenden halten möchte.”
 “Wahrscheinlich hat sie Professeur Faucon was erzählt und die hat ihr nahegelegt, dir nichts zu erzählen. Sie meinte auch, daß ich das nicht jedem weitersagen sollte. Aber jetzt, wo ich sie nicht erreichen kann …”
 “Ich verstehe, was du meinst, Gloria. Ich hoffe nur, du irrst dich.”
 “Danke, Julius. Ich hoffe auch, daß ich nur Gespenster sehe”, erwiderte Gloria. Ihre trübe Stimmung bereitete Julius Unbehagen. Er hatte Gloria immer als besonnen und ruhig erlebt. Auch als sie damals bei der dritten Runde des trimagischen Turniers in Hogwarts erkannten, daß Harry Potter und Cedric Diggory in tödlicher Gefahr schweben mußten, ja auch als ihnen sonnenklar war, daß Lord Voldemort zurückgekehrt sein mußte, war sie verhältnismäßig ruhig geblieben. Mit dieser Ruhe hatte sie ihn bestärkt, sich nicht aufzugeben. Wie sie jetzt war gefiel ihm absolut nicht. Er dachte daran, daß seine Mutter auch häufig unterwegs war und nicht überall zu erreichen war. Doch ähnlich wie Gloria hatte er sich sehr unwohl gefühlt, als er seinen Vater nicht mehr anrufen konnte. Wie diese Sache ausgegangen war war nicht gerade aufbauend.
 “Hey, Julius, die anderen möchten rauf zur Mannschaftsloge”, sagte Virginie Delamontagne, die gerade aus dem Strom der zum Stadion laufenden Schüler heraus in den Park eilte.
 “Woher wußtest du, wo ich bin?” Wunderte sich Julius.
 “Die anderen suchen dich auch. Das sähe doch blöd aus, wenn wir jetzt das zweite Spiel hintereinander unvollständig wären”, sagte Virginie unbekümmert. Gloria sah sie an und nickte schweigend. Julius schluckte eine böse Bemerkung Virginie gegenüber hinunter und nickte gleichfalls. Dann sagte er laut:
 “Okay, Gloria, die anderen möchten mit mir zusammen hoch zur Mannschaftsloge. Ich wünsche dir viel Spaß bei dem Spiel. Ich denke, deine Oma läßt bald wieder von sich hören.”
 “Ja, danke, Julius”, sagte Gloria und ging zum Hauptweg zurück.
 “Das Spiel beginnt, und schon ist Latierre am Quaffel. Ist wohl ganz schön Torhungrig, das Mädel. Aber heute wirdDiät gehalten”, sprach Ferdinand Brassu mit magisch verstärkter Stimme. “Ui, will echt an unseren Treibern vorbei und … kann gerade noch einem Klatscher ausweichen. Eine der Montferres haut die böse, schwarze Kugel weg, aber nicht weit genug! Latierre vor den Ringen!! Gehalten! Super!!” Rief der Stadionsprecher noch.
 “Die hätte es fast vom Besen geknallt”, grinste Hercules schadenfroh, als Millie gerade so dem wieder auf sie zuschwirrenden Klatscher ausgewichen war. “Sabinchen hat wohl nicht gut genug gefrühstückt.”
 “Abschlag ins Feld und Heidenreich schon an Odin vorbei, der kuckt, wie er der wilden Brunhilde den roten Ball wieder wegfischen kann. Ja, tanzt vor ihrem Besen, daß sie nicht zum Tor werfen kann. Gib schon rüber das Ding, Brunhilde! Argon wartet, bleibt an der dran. Na hoffentlich gibt das nachher keinen Ärger. Oh, Heidenreich wirft zu Latierre. Wer hat die denn so frei vor die Ringe gelassen, Mann?! Latierre am Quaffel, zieht durch! Abgewehrt! Nein, zu kurz! Tor.” Das letzte Wort hatte Brassu eher geseufzt als gerufen.
 “Ui, die hat aber schnell umgeschaltet”, stellte Waltraud fest. “Als wäre die auf einen Abpraller ausgegangen.”
 “Wallie, sei ruhig!” Fauchte Hercules.
 “Wie heiße ich, Monsieur Moulin!” Knirschte Waltraud zurück, während die Violetten gerade den Gegenangriff einleiteten, aber an den nun präzise aufeinander abgestimmten Montferres scheiterten. Zwar versuchte Argon Odin, eine der beiden Treiberinnen zu fegen, ihr also flach auf seinem Besen liegend genau zwischen den Beinen durchzufliegen, doch sie kannte das Spielchen wohl zu gut und bog das rechte Bein nach innen, so daß Argon mit dem Kopf dagegenkrachte und eine anderthalbfache Seitwärtsrolle schlug.
 “Wenn der der Montferre jetzt die Gräte gebrochen hat kann Madame Rossignol gleich aufs Feld”, flötete Hercules. Doch Sabine oder Sandra Montferre schien sich bei dem Zusammenstoß nichts getan zu haben. Dennoch riefen beide Kapitäne nach einer Auszeit. Madame Rossignol eilte auf das Feld, untersuchte erst Argon und dann Sabine. Dann hantierte sie mit ihrem Zauberstab an Sabines beziehungsweise Sandras rechtem Bein, nickte und zauberte eine Trage herbei, auf die sie Argon bettete und mit ihm in den Palast eilte. Bis sie wieder zurückkehrte blieb das Spiel unterbrochen.
 “Ups, hat der nette Junge sich an der holzbeinigen Dame die Birne eingebeult?” Fragte Hercules schadenfroh. Julius versuchte, das zu überhören. Diese Gehässigkeit, mit der sein Kamerad das Spiel verfolgte schmeckte ihm nicht. Außerdem lag Glorias Unbehagen wie ein Stein in seinem Magen, und was er jetzt nicht wollte waren bissige Kommentare zu ziemlich ernsten Verletzungen. Immerhin könnte ihm das beim nächsten Spiel auch passieren, auch wenn es gegen die Gelben ging. Doch die waren in dieser Saison keineswegs schwach, wußte Julius.
 “Madame Rossignol ist wieder im Stadion. Wir hoffen,daß Argon Odin sich nichts ernsthaftes zugezogen hat. Gemäß den internationalen Regeln geht das Spiel wohl ohne ihn weiter. Ja, da pfeift Professeur Dedalus das Spiel auch schon wieder an”, sagte Brassu, bevor er sich in seine gewohnte, mitgerissene und mitreißende Sprechweise hineinsteigerte.
 Die Violetten hielten gut mit, schinen aber durch die Unterzahl an wirklich überragenden Aktionen gehindert zu werden. Die Roten erzielten sieben weitere Tore in Folge, bevor die Violetten durch Virginies Freund Aron das erste Tor schafften. Virginie freute sich lautstark über das Tor. Ihr Ruf ging aber im Jubel von Brassu und dem höhnischen Kommentar von Hercules unter.
 Tatsächlich hatten die Violetten mit diesem Tor eine bessere Kampfmoral bekommen. So flog der Quaffel innerhalb der nächsten drei Minuten noch dreimal durch einen Ring der Roten. Diese stürmten zwar schnell und gut abgestimmt dagegen und bauten den Vorsprung wieder auf sieben Tore aus. Dann kullerte der Quaffel wie unbeabsichtigt durch den linken Ring des Hüters der Roten. Doch das wurde mit einer schnell und grausam anmutenden Fünferserie der Jäger Millie Latierre, Brunhilde Heidenreich und Apollo Arbrenoir beantwortet. Nach dem sechsten Tor der Violetten, das nach einem mehrere Minuten dauernden Schlagabtausch ohne Punktgewinn endlich fiel, wandten die Roten eine Taktik an, erst alle Jäger im eigenen Torraum zu lassen, die beiden verbliebenen Jäger der Violetten aufrücken zu lassen und an diesen dann ganz schnell vorbeizuziehen, während die Montferres durch eine Art Klatschertennis den Weg zum violetten Torraum verlegten, so daß Millie den Quaffel unangefochten durch den mittleren Ring werfen konnte. Die Hüterin der Violetten fauchte ihre Leute an, sich nicht festnageln zu lassen. Doch die Montferres blockierten trotz der gegnerischen Treiber das Vorrücken der Jäger.
 “Das ist hinterhältig! So spielen nur Schwächlinge!” Brüllte Hercules.
 “Das ist doch nicht wahr”, knurrte Waltraud. Virginie meinte nur:
 “Die machen das, was die machen können, ohne zu betrügen, Hercules. Das ist intelligent, nicht schwach.”
 “Lass ihn, Virginie, die Mädels aus dem kirschroten Saal sind für Hercules durch die Bank verdorben”, stöhnte Julius. Giscard meinte dazu:
 “Kuck dir lieber an, wie die Montferres das hinbiegen, Hercules! Wenn die beim Spiel gegen uns so auftreten müssen wir denen die eigene Medizin geben.”
 “Wohl bekommt’s!” Knurrte Hercules, weil Millie gerade ein weiteres Tor schoss.
 “Wenn Brochet heute mal den Schnatz fängt wird das für die Roten ein schöner Spaziergang”, sagte Virginie.
 “Der bringt das fertig und greift sich den goldenen Flitzeball heute auch”, schnaubte Hercules Moulin. Agnes Collier warf ein:
 “Im Moment spielen Collis und Brochet eher Fangen als daß sie suchen. Kuckt euch das an, wie leichtsinnig die beiden sich gegenseitig umschwirren.”
 “Gute Jäger, auf dem Platz,
habt ihr Roten.
Doch ihr kriegt nicht einen Schnatz,
ihr Idioten!”
 So sangen die Zuschauer aus den Reihen der Blauen, und die Anhänger der Violetten stimmten mit ein.
 “Die Latierre ist gut. Was kriegt die zu essen?” Fragte Edgar Camus, der links von Waltraud Eschenwurz die Reihe der Mannschaft aus dem Weißen Saal begann.
 “Felix Felicis vielleicht”, meinte Waltraud schalkhaft grinsend.
 “Das ist ein Trank”, kam es von Julius wie auf Knopfdruck. Darüber ärgerte er sich und biss sofort die Lippen zusammen. Hercules fragte jedoch:
 “Was für’n Zaubertrank. Schnellmacher oder sowas?”
 “Der erhöht die Intuition, Reflexe und Auffassungsgabe”, sagte Julius. “Mit anderen Worten, er macht dich in allem, was du anfaßt erfolgreich. Deshalb heißt der auch flüssiges Glück.”
 “Ey, wenn die sowas schluckt ist das glatte Schiebung!” Protestierte Hercules. Waltraud tätschelte Julius den Kopf wie einem Hund, der was gut gemacht hatte. Dann beugte sie sich an ihm vorbei und meinte:
 “Genau deshalb darf man den bei Wettkämpfen, Prüfungen und Profispielen auch nicht trinken, Hercules
 Julius überlegte in dessen, warum er diesen Wundertrank nicht bei seinem Ausflug in die Bilderwelt von Hogwarts getrunken hatte. Doch die Antwort fiel ihm sofort ein. Er hatte erstens den Drachenhautpanzer angehabt, der ihn vor Verletzungen beschützt hatte, zweitens Darxandrias Kettenhaube, die seinen Geist unangreifbar gemacht hatte und drittens einen großen Schluck Wachhaltetrank im Bauch gehabt, der nach seinen neuesten Kenntnissen mit dem Glückstrank verheerend wechselwirkte, weil er eine unbändige Euphorie auslöste, die den Sinn für echte Gefahren völlig blockierte. Professeur Faucon hatte also abgewogen, ob er erfolgreicher oder munterer zu sein hatte und ihm lieber mehr Ausdauer als Glück zugestanden. Immerhin hatte er als Intuitionsverstärker und Gefahrenspürer Goldschweif mitnehmen können, was jeden Felix Felicis überflüssig gemacht hatte.
 “Also wenn das Latierre-Luder diesen Trank im Wanzt hat müssen die alle von der geschossenen und vorgelegten Tore aberkennen”, frohlockte Hercules, der von rechtschaffend erzürnt auf höchst begeistert umgesprungen war.
 “Dann müßte die erst einmal an diesen Trank drankommen, ohne daß ihre telepathische Saalvorsteherin das mitkriegt”, versuchte Waltraud, Hercules’ unangebracht gute Laune zu vergellen. Doch er grinste nur und meinte:
 “Wenn die ihr den nicht gegeben hat. Schon mal dran gedacht, Waltraud?”
 “Oha! Vergiss das bloß ganz schnell, damit Professeur Fixus das nicht von dir aufschnappt!” Erwiderte Julius beklommen. Doch dieser hörte es nicht.
 “Wenn die weiter so zuschlägt könnte aber was dran sein”, meinte Edgar Camus. Julius beschloss, dazu nichts zu sagen. Wenn der Hüter und Kapitän der Weißen und sein Klassenkamerad Hercules Moulin sich darauf eingeschossen hatten, Millie oder sonst wer könnten unerlaubte Hilfsmittel benutzt haben, würden die beiden Ärger kriegen, den er, Julius, nicht brauchte.
 “Was soll diese irre Herumschwirrerei?” Fragte Agnes Collier, die die beiden Sucher beobachtete.
 “Die bleiben in der Nähe voneinander, damit keiner einen Vorsprung zum Schnatz kriegt”, vermutete Julius, als er kurz die Sucher betrachtet hatte, die wie zwei miteinander kämpfende Düsenjäger umeinander herumschwirrten.
 “Da ist er!” Rief Agnes und deutete auf einen der zwanzig Meter hohen Torfeiler der Violetten. Julius sah ein goldenes Glitzern, das schnell wie ein Leuchtgeschoss um die drei Stangen herumsauste. Dann suchte er die Sucher, die offenbar mehr mit sich als mit dem Schnatz beschäftigt waren. So flitzte der geflügelte Ball, dessen Fang einhundertfünfzig Punkte und das Ende der laufenden Partie bedeutete unbehelligt über dem Feld herum, bis er fast unter Sabines oder Sandras Umhang geriet und dann schneller als ein Auge ihm folgen konnte davonschwirrte.
 “Toll, der Kleine hätte das Bällchen kriegen müssen”, fluchte Hercules, als er sah, daß die Sucher den Schnatz nicht beachtet hatten, obwohl aus den Reihen der Violetten und der Roten Rufe nach den Suchern laut geworden waren. Brassu meinte nur:
 “Soeben wurde das Spiel um einige weitere Minuten verlängert, da Golbasto Collis und Laertis Brochet durch das Getümmel nicht zum Schnatz gelangen konnten.”
 Die Zuschauer aus dem blauen Saal lachten lauthals über diese armselige Begründung.
 Immerhin schossen die Violetten noch einige Tore, so daß sie neunzig Punkte hatten. Die Roten jedoch hatten bereits sechsundzwanzig Tore geschossen, und Hercules malte sich aus, daß diese Tore denen allen aberkannt würden, wenn herauskam, daß die geschummelt hatten. Da endlich interessierte sich einer der Sucher, Laertis Brochet, für den Schnatz.
 “Die hundertfünfzig kannst du kriegen”, meinte Hercules. “Obwohl, dann hätten die ja hundertfünfzig Punkte mehr auf dem Konto. Nöh, der Kleine soll den Flitzer kassieren!”
 Dieser Meinung war wohl auch Brassu, der jubelnd kommentierte, wie Golbasto Collis den Vorsprung Brochets wettmachte, den gegnerischen Sucher einfach ausbremste, zur Seite wegtauchte, eine halbe Rolle machte und in Rückenlage mit dem rechten Arm nach unten herumschwang, wobei ihm der Schnatz fanggerecht in die Hand schwirrte. Dann drehte er sich wieder in Normallage und reckte die Faust mit dem gefangenen Ball.
 “Die zehn Tore für die Roten mehr hätten echt nicht sein müssen”, knurrte Edgar Camus verdrossen. Die Blauen sangen noch einmal ihr Spottlied auf die Roten, die zwar gute Jäger hatten aber keinen Schnatz fangen konnten. Doch die Roten sangen dagegen an, daß der Pokal rot sei und das im letzten Spiel allen klar werde.
 “Das könnt ihr voll vergessen!” Rief Hercules. “Der Pokal bleibt bei uns, und wenn ich beide Monties mit den Klatschern vom Besen knalle und die Latierre und die Heidenreich hinterher.”
 “Kühl ja wieder runter”, zischte Virginie. “Sonst stelle ich dich beim Spiel gegen die gar nicht erst auf! Hast du kapiert?!”
 “Dann frage ich mal, wozu Treiber sonst gut sind”, konterte Hercules. Julius wartete einige Sekunden. Dann erhob sich Waltraud und meinte, man müsse den Siegern doch gratulieren. Hercules meinte:
 “Bestellt denen schöne Grüße. In ein paar Minuten haben die keinen Punkt mehr für die Partie.”
 “Wie bitte?!” Fragte Virginie. Doch Hercules war bereits unterwegs. Sie wollte ihm nachlaufen. Doch da war er bereits auf dem Weg zur obersten Loge, wo die Lehrer und der Stadionsprecher mit Madame Maxime zusammensaßen.
 “Der will doch nicht sagen, daß die Roten den Felix-Felices-Trank geschluckt haben”, unkte Julius. Waltraud sah ihn merkwürdig an.
 “War vielleicht nicht gerade klug, ihm davon zu erzählen”, knurrte sie verärgert. Dann sah sie Edgar Camus, der ebenfalls zur Lehrerloge hinaufstieg, wobei er einfach über seinen Stuhl hinwegkletterte, um den langen Weg durch die Reihen abzukürzen.
 “Du gehst mit Virginie und den anderen runter, um denen zu gratulieren!” Sagte Waltraud in einem an und für sich nicht passenden Kommandoton zu Julius, der darüber so perplex war, daß er wie ein Roboter gehorchte und Virginie zum Spielfeld folgte, während Giscard hinter Hercules Moulin hereilte, um ihn von irgendwelchen Dummheiten abzuhalten.
 “Herzlichen Glückwunsch!” Sagte er aufrichtig zu Sabine und Sandra. Die Rossignols, die sie früher gerne beglückwünscht hatten waren nirgendwo zu sehen. Sabine nahm ihn in die Arme und knuddelte ihn.
 “Hat Argon dich erwischt?” Fragte Julius und betrachtete das rechte Bein der Treiberin.
 “Neh, Sans Bein hat er angeknackst”, sagte Sabine. Die Erwähnte kam heran und ließ sich von Julius beglückwünschen. Er erkundigte sich, ob sie wieder gut laufen könne.
 “Wenn unserer entfernten Schwiegertante Cassiopeias Sohn sich nicht schon den Dickschädel daran verbeult hätte könnte ich ihr die Omafreuden damit vergellen, zumindest was ihren Erstgeborenen angeht”, schnaubte Sandra.
 “Ey, der wollte doch nur fegen”, meinte Julius.
 “Ja, aber nicht mich”, knurrte Sandra. Sabine lachte darüber nur.
 “Da vorne steht Millie. Der mußt du auch gratulieren”, sagte Sabine schalkhaft schmunzelnd. Julius nickte und ging zu den drei Jägern hinüber. Brunhilde war kurz Angebunden, als die übrigen Kapitäne sie beglückwünschten. Collis, der zuerst gratuliert hatte, war bereits bei seinen Leuten, die ihn abschirmten, weil Brochet versuchte, an den gegnerischen Sucher heranzukommen. Julius hüpfte kurz hoch, um Apollo lässig auf die Schultern klopfen zu können.
 “Das letzte Spiel wird die Hölle auf Erden”, prophezeite der hochgewachsene, dunkelhäutige Viertklässler. “Da machen wir den Sack zu und wirbeln euch darin durch die Gegend.”
 “Hölle sagst du! Wir heizen gegen die Gelben den großen Kessel vor, in dem ihr dann alle durchgekocht werdet”, erwiderte Julius siegessicher. “Die Gelben werden unser Sprungbrett, und dann grünt der Pokal mit den Blumen und Bäumen im Frühling.”
 “Dann mußt du dich aber damit abfinden, das du an mir vorbeimußt, Julius Andrews”, erwiderte Millie von hinten. Julius wandte sich ihr zu und meinte:
 “Das Spiel habt ihr gewonnen. Herzlichen Glückwunsch!”
 “Mehr nicht?” Fragte Mildrid und stellte sich vor ihn hin, als erwarte sie noch was von ihm. Er streckte seine Hand aus um ihre Hand zu schütteln, doch sie ergriff seine Hand mit der linken, zog sie mit samt dem Arm hinter ihren Rücken, so daß Julius sie unfreiwillig in eine halbe Umarmung schloß und ihr entgegensank. Dabei schlug sein linker Arm nach vorne, um ihn aufzufangen und wurde von Millies rechtem Ellenbogen an ihren Körper gedrückt. Dann hatte sie ihn unvermittelt in den Armen, und er schloss seine Arme reflexartig um sie.
 “Du umarmst Bine und San immer. Da wirst du das bei mir nicht mit einem oberflächlichen Händeschütteln belassen, oder?” Säuselte sie und drückte sich an ihn. Aus einer ihm in diesem Moment unverständlichen Regung heraus erwiderte er die feste Umarmung und legte sein Kinn auf ihre Schulter. Dann sagte er ruhig:
 “Hast schön gespielt, Millie. Aber im Endspiel bringt dir das nicht viel.” Sie lachte erheitert und sagte:
 “Ich fürchte, das mußt du noch lernen, was man einem Mädchen sagt, wenn man es umarmt, Julius. Aber wenn du meinst, nur wegen deines Besens keine Probleme mit mir zu haben solltest du dich lieber nicht zu früh freuen. Aber bis zum Endspiel ist es ja noch etwas Zeit.”
 “Stimmt schon. Erst kommen bei uns noch die Gelben dran.”
 “Die hatten wir schon”, sagte Mildrid überlegen.
 “Nur mit dem Unterschied, daß wir den Schnatz kriegen, wenn wir gegen die spielen”, erwiderte Julius, der im Moment nicht überlegte, daß sie beide sich gerade eng umschlangen, als seien sie ein Liebespaar.
 “Ey, der auch noch?” Schnarrte Laertis Brochet, der gerade seinen letzten Versuch abgebrochen hatte, sich an Collis zu rächen. Millie gab Julius frei und lächelte ihren Mannschaftskameraden an.
 “Er wollte nur sagen, daß das Spiel zwischen ihm und seinen Leuten und uns das spannenste der Saison wird. Das darf er doch, oder?”
 “Der hat getönt, daß die den Schnatz gegen die gelben Gurken kriegen, und wir nicht.”
 “Na und? Stimmt doch auch”, sagte Julius sichtlich siegessicher. Laertis Brochet holte mit der rechten Faust aus … und schlug der Länge nach hin. Julius hatte mal eben das linke Bein ausgestreckt, sich zur Seite abgeduckt und dem Angreifer dabei einen leichten aber ausreichenden Stoß versetzt, so daß der nur noch hinfiel. Sofort sprang Millie dazwischen und drängte Julius zurück.
 “Auch wenn Brunhilde den doch irgendwann mal ranläßt wird der seine Wut nicht so schnell vergessen”, sagte sie. “Der violette Giftzwerg hat ihn übelst beschimpft. Könnte passieren, daß dem der Schnatzfang aberkannt wird.”
 “Den hätte der viel früher kriegen müssen”, grummelte Julius. Millie lachte darüber nur, was Brochet wohl als neue Provokation verstand und nun auf die Mannschaftskameradin losging, die aber mal eben eine blitzschnelle Abfolge von Griffen ansetzte und Laertis mit einem kraftvollen Schwung herumzog und auf Höhe ihrer Hüften von sich schleuderte. Das reichte dem glücklosen Sucher. Er sprang auf und lief weg, gefolgt von Brunhilde Heidenreich, die gerade eben noch bereitstand, sich von Professeur Fixus zum Sieg gratulieren zu lassen.
 “Wo lernt ihr bitte Judo? Deine Schwester hat das auch mal gemacht, als einer von den Blauen uns blöd angemacht hat”, sagte Julius erstaunt, wie geschmeidig Millie Laertis auf den Rücken geworfen hatte.
 “Du hast Karate gelernt. Die Abwehrstellung und der schnelle Stoß waren auch nicht übel. Unsere Mutter kann Judo. Sie hat’s von einer japanischen Kollegin gelernt, die bei denen in Tokyo das was die ganz bescheiden ihre Quidditch-Liga nennen betreut.”
 “In eurer Familie braucht man das wohl”, meinte Julius dazu und mußte sofort von Lässig auf Abwehrbereit umschalten, weil Millie sich zu ihm umwandte und ihn mit gesenktem Kopf am Oberkörper zu packen versuchte. Er hebelte ihre Arme schnell weg, und sichelte von außen ihr linkes Bein weg, was ihr das Gleichgewicht nahm. Sie fiel zwar hin, verwandelte den Fall in eine gekonnte Rolle und stand keine halbe Sekunde später wieder vor ihm.
 “Schade, daß du nicht im roten Saal bist. Dann hätten wir beide gut trainieren können”, sagte sie und strahlte ihn an. Da kam Professeur Fixus heran.
 “Falls Sie diese Form der Kommunikation vertiefen möchten, sollten Sie vorher fragen, ob ich Ihnen derlei Handgreiflichkeiten, auch wenn sie nach sportlichen Regeln ablaufen gestatten kann, Mademoiselle Latierre. Ansonsten bedanke ich mich sehr herzlich für die gelungene Vorstellung, die Sie eben geboten haben, auch wenn jemand aus einer anderen Mannschaft die Unverschämtheit besaß, vor Madame Maxime zu behaupten, Sie oder andere Mitglieder ihrer Mannschaft hätten verbotene Substanzen eingenommen und auch noch die Frechheit besaß, mich als Urheberin und Quelle eines solchen Betrugsmanövers zu bezichtigen.”
 “Au haua!” Meinte Julius dazu nur. Die Lehrerin wandte sich ihm zu. Sofort wandte er seine Occlumentiekünste an.
 “Meine Kollegin Blanche hat sie gut ausgebildet, Monsieur. Dennoch ist mir klar, daß Ihr Klassen-, Saal-und Mannschaftskamerad die Kenntnis von der Existenz eines für Sport-und Prüfungsbetrug idealen Trankes nur von Ihnen und Mademoiselle Eschenwurz haben konnte. Für seine Schlußfolgerungen konnten Sie nichts. Allerdings kann und werde ich dergleichen nicht auf mir sitzen lassen. Ich empfehle mich.”
 “Was meinte sie?” Fragte Mildrid.
 “Öhm, Edgar meinte, daß du nicht von ganz alleine so gut spielen konntest und was du gegessen oder getrunken haben könntest. Da meinte Waltraud, daß du was eingenommen haben könntest, was alles gelingen läßt, was du anfaßt. Den Trank gibt’s echt. Aber weil der so gut wirkt ist der bei Prüfungen, Wettkämpfen und anderen Wettbewerben verboten.”
 “Das war mir schon klar, Julius. Ich meinte auch eher das, worin Fixies Kollegin dich ausgebildet haben will.” Julius sah sich sofort um, ob die Erwähnte in Hörweite war. Doch sie stand oben in der Lehrerloge und diskutierte mit Edgar Camus, Giscard Moureau, Waltraud Eschenwurz, Ferdinand Brassu und Hercules Moulin. Madame Maxime saß noch auf ihren großen Stühlen und hörte wohl nur zu. Dann tauchte Professeur Fixus wieder in der Lhererloge auf.
 “Deine Saalkönigin ist da oben, Julius”, sagte Millie. “Also was bringt die dir bei, was unsere Saalkönigin so beeindruckt. Gedanken zurückhalten, daß die sie nicht lesen kann?”
 “Darf ich nicht sagen, Mildrid Ursuline Latierre.”
 “Auch wenn du mit meiner Oma gut klarkommst nennen mich nur die bei dem Namen, den ich von ihr habe, die mich zurechtweisen oder dumm anmachen wollen. Das erste darfst du nicht und das zweite würde dir nicht bekommen, Julius. Aber ich weiß, daß Königin Blanche genauso fies sein kann wie Fixie, wenn jemand nicht pariert. Deshalb lasse ich das mal so stehen, was du gesagt hast. Frage ich eben Tante Trice oder Martine, ob sowas geht.”
 “Mach das”, erwiderte Julius sehr beherrscht klingend. Dann ging er weiter.
 “Der hat doch echt gemeint, Professeur Fixus hätte ihren Leuten von der Mannschaft Felix Felicis gegeben”, knurrte Virginie. “Den sehen wir vor heute Abend nicht mehr wieder.”
 “Als wenn das mit dem Goldfischglas nicht gereicht hätte”, seufzte Julius.
 Tatsächlich kam heraus, daß Hercules Moulin zusammen mit Edgar Camus wegen Verleumdung von Schülern und vor allem Professeur Fixus den ganzen Samstag und den Sonntag in Professeur Fixus’ Zaubertrankkerker nachsitzen und ihr beim Ausnehmen diverser Amphibien und Schnecken helfen sollte. Doch Julius kümmerte sich nicht weiter darum. Nach dem Mittagessen saß er mit seinen anderen Klassenkameraden im grünen Saal und diskutierte die Hausaufgaben und das abgelaufene Spiel am Morgen. Céline meinte dazu:
 “Die Latierre ist gut. Da mußt du ganz schön aufpassen, Julius.”
 “Ich muß vor allem aufpassen, wie die Montferres die Klatscher hauen, Céline. Nach dem, wie Hercules heute morgen drauf war fürchte ich, daß Virginie den bei dem Spiel gegen die Roten nicht bringt und wir dann angreifbarer sind”, sagte Julius.
 “Was ist denn eigentlich mit dem los. War die Bestrafung in der Woche vielleicht doch zu heftig?” Fragte Robert Deloire. Gérard nickte dazu nur.
 “Irgendwie hat der alle Mädels aus dem roten Saal gefressen, und jetzt kommen die ihm immer wieder hoch”, erwiderte Julius. Darüber mußten die Jungen und Mädchen seiner Klasse erst einmal lachen. Dann meinte Gérard:
 “Bernie hat ihn erst scharf gemacht und ihm dann eiskalt die Tür vor der Nase zugeknallt. Das ist doch echt keine wert, sich wegen der … Aber lassen wir’s, ich war ja selbst so blöd, mich deshalb in die Klopperei einzulassen.”
 “Wie ist das mit Sandrine gelaufen?” Fragte Céline Gérard.
 “Unser Ding”, versetzte Gérard. “Aber bevor die dir ihre Version unterjubelt: Ich soll mir bis Walpurgis nicht noch so’n Klops leisten, sonst ist Ende des Besenschweifs. Hat ja auch rote Anteile im Gemüt, wie wir wissen.”
 “Wohl wahr”, meinte Robert Deloire. Julius wollte gerade was dazu sagen, als sein Pflegehelferarmband vibrierte.
 “Ups, Madame Rossignol will mich sprechen”, sagte er und legte den linken Zeigefinger an den weißen Stein des silbernen Armbands.
 “Hallo, Julius! Komm bitte in das Büro von Professeur Faucon!” Befahl Madame Rossignol, deren räumliches Abbild frei im Raum schwebte. Julius erkannte im Gesicht der Heilerin eine große Bekümmertheit.
 “Öhm, warum schickt sie nicht auf die übliche Weise nach mir? Sind Sie gerade bei ihr?”
 “So ist es, Junge. Komm bitte sofort zu uns!” Erwiderte die Schulheilerin leicht ungehalten klingend. Es war aber nicht die Ungehaltenheit einer wütenden, sondern eher einer ungeduldigen Frau, die keine Zeit mit überflüssigem Geplauder vertun wollte, vermutete Julius. Er nickte und beendete die magische Bild-Sprech-Verbindung. Ohne ein Wort zu den anderen zu sagen durchquerte er den grünen Saal und wandschlüpfte in die unmittelbare Nähe des Büros von Professeur Faucon. Er dachte daran, daß er seitdem er Pflegehelfer geworden war nicht mehr genau wußte, an welchem Wochentag man wie gehen mußte, um dieses Büro zu erreichen. Als er sich der Tür näherte, fühlte er eine undeutliche Schwere in seinem Körper, als drücke etwas erst sachte und immer schwerer werdend auf seine Schultern, beschwere seinen Kopf und mache seine Beine Steif. Warum fühlte er sich so? Er war doch schon öfter zu Professeur Faucon gegangen, auch dann, wenn ihm etwas sehr unangenehmes bevorstand. Aber wenn Madame Rossignol dort wartete, dann blühte ihm vielleicht was besonders heftiges.
 __________
 Sie haben wieder dieses Spiel gespielt, bei dem sie auf fliegenden Ästen herumfliegen und vier Kugeln jagen, von denen eine klein ist und Vogelflügel hat. Julius hat nicht mitgespielt. Ich lausche, was im Steinbau passiert. Julius ist mit den anderen Menschenjungen zusammen in einer großen Höhle, in der sie miteinander reden und die Sachen lernen, die sie lernen sollen, wenn sie nicht von den Großen angeleitet werden sollen. Ich spiele mit meinen Jungen, die immer besser laufen können. Ihre Krallen können sie noch nicht zurückziehen. Das tut manchmal weh, wenn mich eine von denen im Spiel kratzt. Aber ich kenne das und mache nichts böses mit ihnen. Bald werden sie nicht mehr bei mir trinken müssen. Dann werde ich ihnen richtiges Jagen zeigen, damit sie genug essen können, um richtig groß und stark zu werden.
 Die Sonne wandert langsam von der höchsten Stelle weiter, um ihr Versteck zu suchen, in dem sie sich verkriecht und irgendwie unter dem Boden entlangläuft, bis sie auf der anderen Seite wieder herauskommt, wenn es Morgen ist. Meine Jungen schlafen ein wenig, und ich möchte mich gerade in die Wärme der Sonne legen, hier auf meiner kleinen Wohnhöhle. Oh, irgendwas hat Julius gerade sehr traurig gemacht, traurig und wütend. Ich laufe zur Grenze, in der die Kraft singt. Warum hat das ganz große Weibchen das nicht gemacht, daß wir auch bei Sonnenlicht herauslaufen können? Julius ist traurig. Irgendwas macht ihn traurig und wütend. So war er als Claire gestorben ist, weiß ich.
 __________
 Julius prallte fast zurück, als er die Tür zu Professeur Faucons Büro öffnete und zuerst Gloria Porter sah, die hemmungslos weinend auf einem der Stühle hockte, in einer halben Umarmung von Professeur Faucon. Madame Rossignol sprach gerade auf sie ein. Unvermittelt meinte er, gegen eine eiskalte Wand geprallt zu sein.
 “Komm bitte rein!” Sagte Professeur Faucon mit leiser aber trotzdem sehr eindringlicher Stimme. Julius gehorchte und schloß die Tür von innen.
 “Machen Sie bitte den Klangkerker, Florence!” Bat die Saalvorsteherin der Grünen. Ihr Gesicht wirkte betrübt, als habe sie gerade jemanden sehr wichtigen ….
 “Julius, Oma Jane”, schniefte Gloria. Doch Professeur Faucon legte ihr sanft die Hand auf die rechte Wange und machte “Schschsch”. Madame Rossignol sah Gloria mit einem Ausdruck aus Mitgefühl und Ungeduld an. Dann wartete sie, bis Gloria ruhig genug war, um einen Klangkerker zu errichten. Als dieser geschlossen war stieß Gloria in einer Flut aus Tränen aus:
 “Oma Jane ist toooot! Sie ist toooot!”
 Eigentlich hatte Julius gedacht, nachdem er miterleben mußte, wie Claire ihren Körper verloren hatte könnte ihn nichts mehr derartig tief treffen. Doch jetzt zu hören, daß Glorias Oma Jane gestorben sein sollte stieß ihm wie mit einer eiskalten Speerspitze ins Herz und ließ sein Blut gefrieren. Sein Magen sackte unvermittelt bis zu seinen Knien. Er taumelte. Madame Rossignol sprang zu ihm, fing ihn auf und drückte ihn sanft aber bestimmt auf einen anderen freien Stuhl und schob ihm mit viel geübtem Geschick ein Kissen in den Nacken. Er glaubte in einen bodenlosen Schacht zu stürzen. Die Welt um ihn herum schien von einem immer dichter werdenden Nebel erfüllt zu werden. Doch dann erholten sich seine Sinne wieder. Glorias Weinen und schniefen drang wie eine uralte Klagemusik in seine Ohren ein. Sekunden vergingen, in denen niemand was sagte. Dann ergriff Professeur Faucon das Wort.
 “Ich habe vor einer Stunde über jenen Zweiwegespiegel, der mich mit Madame Jane Porter zu verbinden pflegte erfahren müssen, daß … Madame Porter und eine Kollegin in den Abendstunden östliche Standardzeit der USA in einem Geheimversteck des Laveau-Institutes ums Leben kamen. Offenbar kam es in diesem Versteck zu einer sehr intensiven Entladung elementarer Zauberkraft. Beide müssen sofort den Tod gefunden haben. Überreste konnten keine mehr geborgen werden.”
 “Mann, wie können Sie so ruhig davon reden?!” Rief Gloria. Professeur Faucon räusperte sich leise und für ihre Verhältnisse sehr zurückhaltend. doch Julius war sich sicher, daß sie Gloria all zu gerne getadelt hätte.
 “Tut mir leid, Gloria. Ich hätte das von heute Morgen wohl nicht so sagen sollen”, seufzte Julius.
 “Das konntest du echt nicht wissen”, jammerte Gloria. Ihr Gesicht verschwamm hinter einer neuen Tränenflut.
 “An und für sich wollte Madame Porters Vorgesetzter euch beide per Post darüber informieren”, sagte Professeur Faucon betrübt. “Da der Ehemann meiner Fachkollegin seine Kinder auf dem direkten Weg informiert hat hielt ich es für geboten, …” Gloria schniefte gerade in ein großes, weißes Taschentuch. “Ich hielt es für geboten, euch beide hier und jetzt zu informieren, bevor dies durch die Post am Morgen vor allen Kollegen und Schülern geschehen kann. Jane, ich meine Madame Porter, hat schriftlich verfügt, daß du, Julius zu jenem Kreis von so schnell wie möglich zu informierenden Personen gehören magst”, sagte sie noch und sah Julius mit einer Mischung aus tiefer Betroffenheit und Verständnis an. Er nickte nur. Worte wolten ihm im Moment nicht einfallen. vor seinem inneren Auge flogen gerade Dutzende von Bildern vorbei, wie er Jane Porter zum allerersten Mal getroffen hatte, auf dem Bahnsteig 9 3/4 des Bahnhofs Kings Cross. Damals hatte sie ihn in ihrem amerikanischen Akzent gefragt, ob seine Eltern nur apparieren würden. Fast wie bei einem fortlaufenden Kinofilm sprang ihm das nächste Erlebnis ins Bewußtsein, wie er ihr regelrecht in die Arme gefallen war, als er mit Gloria und ihren Eltern in deren Haus reiste, nachdem er den Großteil seiner Sommerferien in Millemerveilles verbracht hatte. Er durchlebte im Schnelldurchlauf die Tage im Haus der Porters, hörte sich mit seinem Vater darüber streiten, daß er sie für eine rückständige Hexe gehalten hatte, sah sich mit ihr bei seiner dreizehnten Geburtstagsfeier, danach beim Ferienkurs und dann in der Wohnung in Paris. Innerhalb weniger Sekunden durchraste er erneut die Zeit in New Orleans, wie er sich mit der sonst so freundlichen Hexe über die Enthüllung über das Schicksal seines Vaters gestritten hatte, die Audienz um Mitternacht, die Suche nach seinem Vater, die gemeinsame Flucht vor den amerikanischen Strafverfolgungszauberern, den gemeinsamen Kampf gegen diese im Haus in Ohio und wie sie im Gerichtssaal saß und er ihr geholfen hatte, ihre Ehre wieder herzustellen. Er sah die Luftballons im Weißrosenweg, die als Willkommensgruß für sie aufgelassen worden waren und erinnerte sich an die beiden Quodpot-Spiele, zu denen sie ihn mitgenommen hatte. Er sah ihr Bild im Zweiwegespiegel, immer und immer wieder und hörte sie seinen Namen sagen und den Vornamen von Professeur Faucon: “Bläänch” Dabei vermeinte er zu verstehen, was nun in der Lehrerin vorging. Im Sommer hatten sie beide sich wegen ihm fast unrettbar zerstritten, nannten sich von da an nur noch beim Nachnamen. er hörte sie noch zu ihm sagen, daß sie hoffte, daß er wieder glücklich werden mochte und sie sich freuen würde, wenn sie das noch miterlebte. Und jetzt sollte sie tot sein? Sie war noch nicht alt für eine Hexe. Ihr Beruf war gefährlich, dachte er. Aber jetzt eine Gewißheit zu haben, daß sie dabei wirklich gestorben war traf ihn dennoch hart.
 “Deine Eltern wissen das schon?” Fragte Julius Gloria vorsichtig.
 “Ich weiß das noch nicht”, wimmerte sie. Professeur Faucon, die sie immer noch in einer halben Umarmung sicher und geborgen hielt nickte Julius zu und sagte:
 “Livius Porter ist noch in der Nacht seiner Zeit nach England gereist, zusammen mit Madame Geraldine Redlief. Ich vermute, sie befinden sich nun wieder in New Orleans. Sie wollen die bei solchen betrüblichen Anlässen obligatorischen Angelegenheiten regeln.”
 “Ist Mrs. Porter, ich meine Mrs. Dione Porter noch in England oder auch in New Orleans?” Fragte Julius.
 Professeur Faucon antwortete betrübt: “Sie habe noch etwas geschäftliches zu beenden, bevor sie zu ihrem Mann hinüberreist. Ich habe eine Blitzeule zu ihr geschickt, um ihr mein tief empfundenes Beileid zu bekunden. Womöglich werde ich heute noch eine Antwort erhalten.”
 “Ich habe gehofft, dieses Jahr finge doch besser an als das letzte aufgehört hat”, seufzte Julius. Gloria nickte nur. Dann gab sie sich einen Ruck und versuchte, sich aus der halben Umarmung der Lehrerin zu lösen. Diese ließ sie gewähren.
 “Ich habe immer gewußt, daß Oma Jane einmal bei ihrem Job sterben kann, Julius”, sagte sie mit belegter Stimme, einen weiteren Weinkrampf niederkämpfend. “Aber wissen und erleben sind doch zwei ganz unterschiedliche Sachen.”
 “Sie sagten was von einer Kollegin, die mit Mrs. Porter zusammen in diesem Elementarzauber gestorben ist, Professeur Faucon. Kenne ich die vielleicht?”
 “Sicher kennst du sie”, sagte Professeur Faucon leicht verstimmt. “Es war Ardentia Truelane. Mir ist schleierhaft, was die beiden angestellt haben, daß derartig drastisch außer Kontrolle geraten konnte.”
 “Das ist die, die Mrs. Porter und mich aus dem Institut geschmuggelt hat, damit wir meinen Vater suchen konnten und die mich in Houston verstecken wollte”, seufzte Julius Gloria zugewandt. Dann meinte er, ein dicker Kloß würde in seinem Hals aufgehen und weitere Worte abwürgen, bevor sie auch nur den Hauch einer Chance hatten, seine Stimmbänder anzuregen. Ihm kam genau in diesem Moment ein ziemlich übler Gedanke, der gleichzeitig klar und doch so abwegig war. Was wäre, wenn Ardentia Truelane ihnen geholfen hatte, damit das passierte, was in Hallittis Höhle passierte, ihn, Julius wie einen Köder an der Angel ins trübe Wasser ausgeworfen hatte und dann diesen anderen Hexen gesteckt hatte, wo er war, ihn selbst irgendwie überwacht hatte, damit sie ihn ja finden konnten, während Hallitti wie ein gefräßiger, aber schillernder Fisch an ihm hing? Madame Rossignol besah sich Gloria und ihn ruhig und ohne ein einziges Wort zu sprechen.
 “Wie hast du es erfahren, Gloria, fragte Julius die Schulkameradin nach einigen Minuten Schweigen.
 “Debbie hat mich gebeten, hierher zu kommen. Da habe ich mit Opa Livius gesprochen, per Zweiwegespiegel”, sagte Gloria, die nun versuchte, sich zu beherrschen. Ihre Arme und Beine zitterten, als müßten sie gegen die immer stärker an ihnen ziehende Schwerkraft ankämpfen.
 “Ich habe Madame Rossignol informiert, die dann Mademoiselle Flaubert bat, deine Klassenkameradin herzuschicken, weil ich mit ihr etwas wichtiges zu besprechen hätte, ohne auf Details einzugehen”, sagte Professeur Faucon. Julius nickte. Die Pflegehelfertruppe war schon genial, um jemandem egal in welchem Saal schnell herbeizuzitieren. Jetzt war ja auch noch jemand im blauen Saal Mitglied.
 “Das ist echt sehr traurig, Gloria”, seufzte er. “Ich kannte deine Oma nicht so gut wie du, aber irgendwie hat sie mir doch viel gegeben und vor allem geholfen, meinem Vater zu helfen, dem sonst keiner helfen durfte oder wollte. Ich bin froh, daß sie zumindest als ehrenwerte Hexe … Na ja, ich will nicht zu viel reden. Kommt vielleicht nicht gut in der Situation.”
 “Woher willst du das wissen”, sagte Madame Rossignol. “Als Claire uns verlassen hat hat es dir sehr gut getan, mit denen zu reden, die zuhören und antworten wollten.”
 “Sicher haben wir uns wegen jener Angelegenheit mit deinem Vater und der Kreatur, die ihn in ihren Bann gezogen hat sehr stark zerstritten, weil sie mein Vertrauen in sie zerstört hat”, sagte Professeur Faucon. “Ich möchte jetzt keineswegs anklingen lassen, nicht zu recht ungehalten gewesen zu sein. Andererseits verstehe ich zumindest, welche Beweggründe sie dazu brachten, gegen den unverständlichen Erlaß des ehemaligen Zaubereiministers deinen Vater zu suchen, auch wenn es mir bis heute noch unverständlich ist, wie sie es wagen konnte, dich einer derartigen Gefahr auszusetzen, Julius. Nun, ich hoffe darauf, daß sie nun ihren Frieden gefunden hat und in der Gewißheit von uns ging, daß sie diese Welt vor großem Ungemach bewahren konnte.”
 “Das hätte sie ruhig noch ein paar Jahre länger machen können”, warf Gloria verbittert ein. Professeur Faucon nickte und sagte, daß sie ihr vollkommen beipflichte.
 “Die anderen werden fragen stellen, wenn Gloria und ich wieder in unsere Säle gehen. Was dürfen wir denen erzählen?” Fragte Julius.
 “Das, was ich euch beiden erzählt habe”, sagte Professeur Faucon. “Immerhin berichten die nordamerikanischen Zeitungen darüber.”
 “Ich möchte mit meinen Eltern sprechen”, sagte Gloria. “Können Sie sie irgendwie herholen?”
 “Diesen Wunsch habe ich vorhergesehen und in meinem Schreiben an deine Eltern schon erwähnt”, sagte Professeur Faucon. “Da Monsieur Davidson sich deinem Großvater gegenüber auf einen Brief deiner Großmutter berief, in dem sie im unerwünschten Fall ihres Todes darum bittet, dich, Julius zu informieren, werde ich dich informieren, wenn Glorias Mutter herkommen möchte.”
 “Ich denke, sie möchte dann erst einmal mit Gloria alleine sprechen”, sagte Julius betrübt. Alle nickten. Dann meinte Gloria:
 “Oma Jane hat uns gegenüber ja immer erwähnt, wie sehr sie dich mochte, Julius. Wenn Mum was ganz persönliches mit mir zu bereden hat und dann mit dir sprechen will wird sie das wohl tun.”
 Das wird wohl der Fall sein”, sagte Professeur Faucon. Julius wartete danach, ob er noch irgendwas sagen sollte oder einfach nur hier sitzen bleiben und Glorias Trauer teilen mochte. So schwiegen sie einige Minuten. Da traf eine Eule in einem Käfig im Kamin der Lehrerin ein. Professeur Faucon holte den Vogel mit einem Umschlag aus dem Kamin und öffnete den Umschlag. Sie nahm einen Pergamentbogen heraus, las ihn und reichte ihn Gloria weiter. Diese las ebenfalls und gab ihn dann Julius weiter.
 “Hallo, Professeur Faucon”, las er halblaut. “Danke für Ihre Beileidsbekundung, die ich sehr schätze, da ich weiß, daß Sie und meine Schwiegermutter über viele Jahre sehr gut befreundet waren, auch wenn es die eine oder andere Sache gab, die diese sehr gute Beziehung erschütterte. Bitte teilen Sie meiner Tochter mit, daß ich morgen früh nach Beauxbatons kommen und mit Ihnen, Glorias Saalvorsteher, Professeur Trifolio und Madame Maxime besprechen werde, ob es möglich ist, um eine Woche Urlaub für sie zu bitten, sofern Gloria dies wünscht. Da ich von meinem Mann und meinem Schwiegervater erfuhr, daß meine Schwiegermutter darum bat, Julius Andrews frühzeitig zu informieren, falls sie unerwartet von uns gehen sollte …” er verharrte einige Sekunden in einer Stimmung, in der er um jeden Gedanken, jedes Wort ringen mußte, nur um nicht in diese tiefe Traurigkeit abzugleiten, die ihn nach Claires körperlichem Tod befallen hatte. Dann las er weiter: “so werde ich mit seiner Mutter und der für magische Angelegenheiten zuständigen Fürsprecherin von ihm, Madame Catherine Brickston, besprechen, ob sie ebenfalls um eine Woche Urlaub für ihn bitten möchten, sofern er dies möchte. Ich weiß zwar, daß der Lernstoff Ihrer Akademie keine Unterbrechung gestattet, möchte jedoch darauf hinweisen, daß ein Fall von derartiger persönlicher Betroffenheit gewisse Ausnahmen ermöglichen mag. Alles weitere morgen. Hochachtungsvoll …”
 “Die Schulordnung sieht eigentlich vor, daß nur im Todesfall eines Elternteils oder Geschwisters mehrere Tage Urlaub gewährt werden dürfen”, sagte Professeur Faucon langsam, als müsse sie aufpassen, nichts falsches zu sagen. “Aber wie sich dies hier liest möchte Madame Porter es euch beiden überlassen, ob ihr mit dieser schweren Bürde vorübergehend vom Unterricht befreit werden möchtet oder nicht.”
 “In den Bulletins de Beauxbatons habe ich gelesen, daß nach dem Massaker im Sternenhaus vor siebzehn Jahren der Schulbetrieb für zwei Wochen unterbrochen wurde, die Weihnachtsferien um zwei Wochen verlängert wurden”, sagte Julius genauso vorsichtig, als wäre jedes Wort zu viel tödlich. Immerhin sprach er da was an, was Professeur Faucon ganz persönlich betraf. Sie nickte jedoch nur und sagte:
 “Damals befand Madame Maxime, daß die Freunde und Verwandten der bei jenem Verbrechen umgekommenen Hexen und Zauberer die Zeit haben solten, sich auf die Freunde und Verwandten zu besinnen.”
 “Ich muß keine Woche Urlaub haben”, sagte Gloria. “Ich möchte nur mit meinen Eltern sprechen, wie Oma Jane gestorben ist und wie wir sie beerdigen wollen, beziehungsweise wie wir ihrer gedenken möchten.”
 “Ich kann nicht garantieren, daß ich die Woche volle Leistung bringen kann, aber möchte sagen, daß ich hierbleiben möchte, wenn Gloria hierbleiben möchte”, sagte Julius. “Zwar haben Mrs. Porter und ich viel erlebt und sie hat mir echt viel gegeben und geholfen. Aber ich denke, es wäre zu viel verlangt, wenn ich, der ich kein Verwandter von ihr war um Urlaub bitten darf. Die Akademie hat mir ja schon mehr Freiraum gegeben, als Claire gestorben ist.”
 “Ganz einfach, weil ihr durch den Corpores-Dedicata-Zauber eure Beziehung zu einer verwandtschaftlichen Beziehung aufgewertet habt”, sagte Professeur Faucon.
 “Ihr möchtet also beide in der Akademie bleiben?” Fragte Madame Rossignol. Gloria und Julius nickten. Im Moment konnte sich Julius nichts besseres vorstellen als einen geregelten Arbeitsalltag und Kameraden, mit denen er über seine Gefühle und über irgendwelche Belanglosigkeiten sprechen konnte. Außerdem wußte er gar nicht, was er mit einer ganzen Woche Urlaub machen sollte, in der er andauernd über Jane Porters plötzlichen Tod nachgrübeln mußte. Alleine der Gedanke von eben, die nette und hübsche Hexe Ardentia Truelane könnte ihn bewußt als Köder für Hallitti ausgelegt haben war ein Zeichen, wie abgedreht doch Gedanken werden konnten. Doch so abgedreht war dieser Gedanke wirklich nicht.
 “Ich werde Belisama und Deborah bitten, bei dir zu sein, wenn was ist”, sagte Madame Rossignol zu Gloria. “Wir lassen hier keinen in Trauer alleine.”
 “Das weiß ich”, sagte Gloria. “Das habe ich doch mitbekommen, als Claire … Und jetzt meine Oma. Julius hat recht: Das Jahr hätte ruhig besser anfangen können als das letzte aufgehört hat.”
 “Julius, ich weiß nicht, wie die Kameraden aus deinem Saal das aufnehmen werden. Deshalb sage ihnen bitte erst einmal nur, daß Glorias Großmutter plötzlich und viel zu früh verstorben ist und du sie gut kennengelernt hast! Mehr ist im Moment wohl nicht nötig”, sagte Professeur Faucon. Julius nickte. Dann hob die Lehrerin den Klangkerker auf. Madame Rossignol sagte den beiden Jugendlichen, sie mögen zu ihr kommen, wenn sie sich absolut unwohl fühlten. Die beiden bedankten sich dafür und verabschiedeten sich. Zusammen gingen sie durch den Palast. Julius überlegte, ob er mit Gloria alleine über alles sprechen sollte, was sie gerade umtrieb. Doch Gloria meinte:
 “Ich denke, wir werden noch Gelegenheiten haben, miteinander darüber zu reden. Im Moment möchte ich lieber nur irgendwo sitzen und für mich sein, Julius. Bitte geh in deinen Saal oder irgendwo hin, wo du jetzt gerade hin möchtest! Ich komme schon klar.”
 “Ich wollte dir nur noch einmal sagen, daß mir das von heute morgen leid tut. Manchmal fühlen Leute was schlimmes vorher.”
 “Wie gesagt, Julius, das konntest du doch nicht ahnen, daß es gleich so schlimm ist”, erwiderte Gloria, wobei sie wohl mit neuen Tränen kämpfen mußte. Dann ging sie ohne ein weiteres Wort davon. Julius, der das als die Vergebung für seine Unbekümmertheit vom Morgen hinnahm, wandschlüpfte in den grünen Saal. Dort trat er ruhig und gefaßt zu seinen Klassenkameraden hin und erzählte ihnen mit ruhigen Worten, was passiert war und daß man ihm das deshalb mitgeteilt habe, weil Mrs. Porter ihren Mann, besser ihren Witwer, darum gebeten habe. Céline verfiel sofort in eine mitfühlende Stimmung. Sie kannte es ja noch viel zu gut von Claires endgültigem Abschied. Waltraud erkundigte sich behutsam, ob er mit Glorias Familie so gut bekannt sei wie mit der Claires. Er sagte dazu nur, daß sie ihm und seinen Eltern geholfen hätten, in die Zaubererwelt hineinzufinden und daß er das schon als sehr tiefgehende Beziehung sehe.
 “Dann werden die dich wohl mit ihr nach New Orleans schicken, wenn Glorias Oma beerdigt wird”, meinte Robert.
 “Zum beerdigen ist da nix, Robert”, seufzte Julius. “Wenn ich das richtig mitgekriegt habe ist eine Elementarzauberei losgegangen, ich vermute mal Feuer. Dabei sind beide wohl restlos verschwunden. Aber ich denke, eine Trauerfeier wird’s geben, vielleicht einen Sarg mit persönlichen Dingen aus ihrem Leben, der stellvertretend für ihren Körper beerdigt wird.”
 “Beerdigung im New-Orleans-Stil”, raunte Laurentine. Julius nickte. Traurige Musik auf dem Weg zum grab, beschwingte Musik auf dem Weg zurück ins weitere Leben der Angehörigen, Freunde und Kollegen.
 “Ob die Maxime uns alle hinfahren läßt?” Fragte Gérard vorsichtig.
 “Wohl eher nur Gloria und Julius”, warf Céline ein. “Bei Claire war das was anderes, weil wir alle sie ja gekannt haben.”
 “Hast recht, Céline”, sagte Gérard mit schuldvoller Miene.
 “Können wir irgendwas für dich tun? Ich meine, für Gloria und dich?” Fragte Céline.
 “Einfach da sein, wie bei Claire”, sagte Julius und fühlte, wie eine Tränenflut aus seinen Augen brach. Mehr wollte und konnte er an diesem Nachmittag nicht mehr sagen. Er saß einfach bei seinen Freunden und Kameraden und hörte zu, wie sie versuchten, über die alltäglichen Sachen und weiter über das Quidditchspiel am Morgen zu reden.
 Weil Hercules Moulin beim Abendessen nur wütend über die Strafarbeit bei Professeur Fixus herzog verzichteten die anderen darauf, ihn einzuweihen. Julius sah nur, daß Gloria und Belisama bei Tisch fehlten. Madame Maxime sah einmal auf den Tisch der Weißen, verlor jedoch kein Wort darüber.
 Erst abends im Schlafsaal berichteten Robert und Gérard, was passiert war. Hercules Moulin fragte Julius, ob er Glorias Oma gut gekannt hatte. Jedenfalls erkannte er, daß seine Wut auf Professeur Fixus total nebensächlich war. Julius erzählte, um sich und die anderen nicht in bleischweres Schweigen einzuhüllen von seinen Erlebnissen mit Jane Porter. Dabei brachte er sogar ein fröhliches Gesicht zu Stande, wenn er ihren Akzent immitierte und Professeur Faucons Vornamen in ihrer Art verfremdete. Alle mußten lachen. Erst als Julius im Bett lag und der Vorhang zugezogen war erkannte er, daß Mrs. Porter wohl genauso in Erinnerung behalten werden wollte. Immerhin hatte sie einen schnellen Tod gefunden, wohl nicht groß leiden müssen. Leute, die durch Alter oder Krankheiten qualvoll dahinsiechten würden sie um einen solchen Tod beneiden.
 “Sie hat mich immer “Honey” genannt, Honig(süßer)”, dachte Julius. “Womit ich mir wohl diese Ehre verdient habe hat sie mir nie erzählt.”
 Das Pflegehelferarmband zitterte. Julius legte den Finger an den Schmuckstein. Belisama Lagranges Abbild erschien über seinem Bett. Sie trug einen himmelblauen Morgenrock mit weißen Wolkenmustern.
 “Wir sind bei Madame Rossignol. Gloria hat es ziemlich heftig runtergezogen. Sie hat wohl versucht, dagegen anzukämpfen und es nicht geschafft. Ich bleibe mit ihr im Krankenflügel. Madame Rossignol sagt, vielleicht solltest du auch herüberkommen, um dir den Träumgut-Tee abzuholen.”
 “Ich steh das durch, Belisama. Ich liege im Bett. Was mich immer diese Nacht heimsucht soll nur kommen.”
 “Du mußt nicht den mutigen Helden rauskehren, Julius”, sagte Belisama. “Wenn was ist, ist es besser, wenn du die Hilfe annimmst, die dir geboten wird. Gloria hat mir erzählt, daß du ihre Oma gut genug gekannt hast und sie dich wohl auch sehr gernhatte.”
 “Ich will hier keinen Macho raushängen lassen, Belisama. Ich will einfach nur hinnehmen, was kommt. Ich habe das mit Claire überstanden, und ich werde wohl auch irgendwann mit dem Tod meiner Mutter zu tun kriegen”, sagte Julius und dachte für sich: “Wenn Voldemort oder andere Monster mich nicht vorher umbringen.” Dann sagte er noch: “Aber sage Schwester Florence, ich danke für das Angebot.”
 “Wie du meinst. Wenn Sie dich nicht direkt zu sich befiehlt ddenkt sie wohl, daß du das schaffst. Schlaf gut!”
 “Ihr auch”, wünschte Julius zurück. Dann verschwand Belisamas Abbild.
 __________
 Dione Porter kam am nächsten Tag zusammen mit Catherine Brickston herüber. Offenbar hatten die beiden Hexen miteinander telefoniert und sich in Paris getroffen, von wo aus sie mit der Reisesphäre herüberkamen. Catherine fragte Julius, wie es ihm ginge und erwähnte, daß sie bereits gehört habe, daß er lieber in der Schule bleiben wolle. Dione Porter sprach mit Gloria, daß ihr Vater in New Orleans sei, um mit Geraldine und Livius Porter alles zu regeln.
 “Wie gefällt es Claudine, daß sie so heißen soll?” Fragte Julius Catherine, als er ihren vorgewölbten Unterleib kurz betrachtet hatte.
 “Leider ist die vorgeburtliche Gedankenkommunikation noch nicht erfunden worden”, sagte Catherine. “Sonst hätte ich sie gerne gefragt. Aber so wie sie sich benimmt läßt sie an mir keine Wut aus, daß wir sie so nennen wollen. Deine Mutter hat übrigens gegrinst, als ich ihr das sagte. Sie meinte, sie hätte mal ein Buch für Mädchen gelesen, wo eine französische Schülerin mit dem Namen in einem Internat vorgekommen sei.”
 “Ups!” Erwiderte Julius. “Wußte doch, daß der Name mir von wo anders her bekannt ist. Das war die Nichte von Mademoiselle Fürschterlisch”, grinste er. “‘ne Grundschulkameradin hat mir davon erzählt und was vorgelesen. Fand ich aber sonst irgendwie Langweilig, weil da außer Schule und Eitelsonnenschein nicht viel passiert ist. Von der Enid Blyton habe ich da lieber die Fünf-Freunde-Geschichten gelesn, wenn überhaupt was richtig buchmäßiges.”
 “Ja, aber erzähl das Babette nicht. Ich hörte in dem Zusammenhang, daß jene Claudine wohl sehr frech gewesen sein soll”, erwiderte Catherine. “Deshalb ist es gut, daß Mamans Oma auch so geheißen hat.”
 “Ja, damit Babette ihre Tochter Bläänch, öhm Blanche nennen muß”, feixte Julius.
 “Ich glaube, Maman bereut es, sich mit Madame Porter fast überworfen zu haben. Andererseits habe ich ja auch dazu beigetragen, daß sie keine Gelegenheit hatte, Abbitte zu leisten, weil ich wollte, daß du schnell wieder nach Paris zurückkehrst. Heute weiß ich leider, daß das wohl nicht verkehrt war.”
 “Dann meinst du auch, da im Institut hätte jemand dran gedreht, daß ich in diesen Schlamassel reingeraten bin?” Fragte Julius. Catherine verzog zwar das Gesicht, mußte aber nicken.
 “Es ist zumindest schön, daß du eine gute Auffassungsgabe besitzt. Da muß man nicht groß und umständlich erklären.”
 “Ist aber auch manchmal wie ein Fluch .. öhm, was schweres zum tragen, wenn man schnell dahintersteigt, wie grausam die Welt ist.”
 “Man muß sich ja nicht damit abfinden”, meinte Catherine und hielt sich den Bauch. Julius sah sie sorgenvoll an. sie meinte. “Nix passiert. Claudine hat mir nur in den Magen getreten. Kann schon ganz schön weh tun, wen neues herumzutragen.”
 “Madame Latierre meinte dazu, daß es nichts schöneres gebe, als wen neues zu fühlen.”
 “Ja, und die hat zehn Kinder mehr als ich. Also muß das ja doch irgendwie stimmen”, sagte Catherine lächelnd. Dann meinte sie noch: “Wir, Claudine und ich werden mit dir zusammen nach New Orleans reisen, wenn raus ist, wann die Gedenkfeier für Jane Porter sein soll. Ich denke, maman wird wohl in eigener Sache hingehen.”
 “Worauf du dich verlassen kannst”, sagte Professeur Faucon etwas unwirsch, mußte dann aber lächeln. “Einer muß ja die Reisesphäre aufrufen.”
 “Sehe ich ein, Maman”, erwiderte Catherine.
 Als die beiden erwachsenen Hexen sich wieder verabschiedet hatten sagte Professeur Faucon:
 “Da ihr beiden ja bei uns bleiben möchtet, um den gewissen Halt zu finden, den die Akademie bietet, möchte ich euch lediglich mitteilen, daß ihr für unbeabsichtigte und geringfügige Leistungseinbußen keine Strafpunkte zu befürchten braucht. Das heißt aber nicht, daß anstehende Hausaufgaben überhaupt nicht gemacht zu werden brauchen. Sonst dürft ihr die Zeit bis zur Reise nach New Orleans im Krankenflügel zubringen, im Zauberschlaf.” Gloria nickte nur. Julius erlaubte sich ein leichtes Lächeln als er sagte:
 “Nichts anderes habe ich erwartet.”
 “Dann ist es ja gut”, erwiderte Professeur Faucon und entließ Gloria und Julius.
 “Kommt deine Mutter auch, wenn Mum und Dad dich eingeladen haben?” Fragte Gloria auf dem Weg zur sternförmigen Halle, von der aus es in die sechs unterschiedlichen Wohnsäle abging.
 “Hmm, ich gehe davon aus, daß sie sich mit deinen Eltern schon unterhalten und ihnen ihr Beileid ausgesprochen hat. Wenn sie bei der Gelegenheit eingeladen wurde, wird sie wohl die Zeit finden, mitzukommen. Catherine meinte das eben wohl so, daß Joe und Babette nicht mitkommen.”
 “Ja, und ihre ungeborene Tochter kann ja schlecht zu Hause bleiben”, erwiderte Gloria etwas verlegen, bevor ihr auffiel, daß sie gerade gewollt oder ungewollt einen netten Scherz gemacht hatte. Julius grinste amüsiert, und selbst Gloria mußte lächeln.
 “Ich hoffe, wir stehen das bis zum Jahresende so gut es geht durch, Gloria. Ich bin auf jeden Fall immer zu erreichen, wenn du wen sprechen möchtest, der deine Oma gekannt hat”, bot Julius an, obwohl er nicht wußte, ob das nun so gut war oder nicht. Gloria nickte erst und sagte dann:
 “Das ist nett, Julius. Ich bin froh, daß ich gerade hier in Beaux bin. Außer Pina hat ja sonst keiner Oma Jane kennengelernt, ich meine mehr als zwei Stunden lang.”
 “Hast du ihr schon geschrieben?” Fragte Julius nun ehrlich interessiert. Gloria nickte.
 “Heute morgen habe ich die Ruhe gehabt, ihr zu schreiben. Ich hoffe, der Brief kommt in den nächsten Tagen schon an.”
 “Das habe ich noch nie so richtig rausbekommen, wie lange eine Eule von hier nach Hogwarts braucht”, sagte Julius. “Kann ja immer sein, daß jemand länger zum schreiben braucht.”
 “Ich habe zumindest zwei Stunden gebraucht”, sagte Gloria nun wieder betrübt klingend. Julius nickte. Wie konnte man auch jemandem mal eben mitteilen, daß ein für einen sehr wichtiger Mensch gestorben war, einfach so? Julius hatte in der Hinsicht ja schon gewisse Erfahrungen sammeln müssen und konnte es nachempfinden, wie Gloria sich nun fühlen mußte. Zum Teil fühlte er sich ja genauso.
 “Was machst du jetzt noch?” Fragte sie ihn.
 “Im Moment habe ich nichts, was ich dringend erledigen müßte. Die Hausaufgaben sind soweit alle erledigt”, antwortete Julius. Gloria sagte noch:
 “Ich muß noch was für Muggelstudien zusammenschreiben. Irgendwie lächerlich, was die wissen wollen, ohne wirklich was wissen zu wollen”, sagte Gloria.
 “So, was will Professeur Paximus denn von euch wissen?” Fragte Julius, froh etwas gefunden zu haben, um sich und Gloria von der Trauer etwas ablenken zu können.
 “Och, warum ein Auto “Auto” heißt, wie es fahren kann und wo”, erwiederte Gloria. “Professeur Paximus will damit in eine Unterrichtseinheit über moderne Städte der Muggel einsteigen.”
 “Moment, war das mit den Autos nicht schon Stoff der dritten Klasse bei euch?” Fragte Julius.
 “Da waren es die grundlegenden Unterschiede in der magischen und nichtmagischen Welt. Jetzt werden einzelne Aspekte besprochen, also jede größere Errungenschaft der Muggelwelt drangenommen”, antwortete Gloria. Julius erkundigte sich dann, was sie genau wissen mußte und erfuhr, daß es nur darum ginge, warum Städte der Muggel so aussähen wie sie aussahen. Wie ein Automotor funktionierte, Verkehrsregeln oder Probleme mit Staus und dergleichen waren für den reinen Unterricht völlig unwichtig. Julius ging mit Gloria für eine Stunde in die Bibliothek und beschrieb ihr die wichtigsten Sachen, die sie sich aufschreiben konnte. Dabei erzählte er ihr auch, daß er einmal für jemanden einen kurzen Vortrag über Computer zusammengestellt hatte. Daß er persönlich diesen Vortrag vor den an Muggelstudien interessierten Leuten aus der siebten Klasse abgehalten hatte erwähnte er nicht. Gloria grinste nur einmal kurz. Offenbar hatte man es ihr doch irgendwie zugesteckt, was Julius mit diesem Vortrag zu tun hatte. Auf jeden Fall bedankte sie sich für die Erläuterungen und ging mit ihren Unterlagen in den Weißen Saal zurück, während Julius noch etwas im östlichen Park schlenderte, um seine Gedanken wieder in eine verträgliche Lage zu bringen. Dabei kam er auch an dem Pavillon vorbei, in dem Claire und er sich ausgesprochen und den Corpores-Dedicata-Zauber durchgeführt hatten. Er hielt an und blickte sich um. Im Moment war niemand hier. Es war zwar etwas kühler als noch im September letzten Jahres, aber richtig kalt war es nicht. Wenn hier schnee fiel, dann nur nachts, wenn es mal richtig kalt wurde. Aber sonst konnte man auch im Winter ohne groß zu frieren im Freien herumlaufen. Im Moment schien sogar die Sonne und badete den Park in hellem, goldenem licht. Er lauschte. Tatsächlich konnte er schon die ersten Singvögel hören. Bald würden überall in den Parks um Beauxbatons wieder vielstimmige Gesänge zu hören sein. Die Natur erwachte langsam aus ihrem Winterschlaf.
 Im Pavillon selbst war niemand. Julius betrat den runden Bau und ließ seinen Blick über den runden Tisch schweifen. Hier hatten Claire und er gesessen und sich zunächst sehr heftig darüber gehabt, was er ihr erzählen oder nicht erzählen sollte. Er versank in Erinnerungen an diesen Tag und fühlte eine Trübsal, daß aus diesem schönen Tag nicht etwas längeres hatte werden dürfen und daß Jane Porter wohl auch wegen ihm ihr Leben gelassen haben könnte. Denn wenn es stimmte, daß sie zusammen mit Ardentia Truelane gestorben war, dann konnte das durchaus deshalb sein, weil sie rausgekriegt hatte, daß Ardentia Truelane absichtlich darauf hingearbeitet hatte, ihn in Hallittis Hände fallen zu lassen, damit jene Hexen in Weiß mit ihrer Anführerin ihm hinterherlaufen konnten. Er fragte sich immer, wie sie ihn hatten überwachen können. Da sah er seinen greisenhaft gealterten Vater, wie er einer kleinen Fliege nachjagte. Ein Animagus? Wenn Hallittis Gaben ihn zum Erkennen solcher Hexen und Zauberer befähigt hatten, war das eine Möglichkeit. Doch wie kam dann dieser Animagus oder diese Animaga in den Flieger? Einzige Antwort: Man hatte dem oder der genau gesagt, wo er gerade war. Das alles war ihm damals nicht so recht eingefallen. Jetzt, wo Ardentia Truelane und Jane Porter durch irgendwas sehr gewaltiges getötet worden waren fiel es ihm wie Schuppen von den Augen, daß Ardentia der Schlüssel zur Lösung war. Schließlich hatte Jane Porter ihm erzählt, daß sie zu einer nicht näher genannten Schwesternschaft gehörte. Wie vernagelt mußte er gewesen sein, nicht daran zu denken, daß sie womöglich eine Doppelagentin gewesen war oder zumindest zum Zeitpunkt, wo er nach New Orleans kam eine gewesen war. Komischerweise dachte er genau in diesem Moment an den hakennasigen, fetthaarigen Professor Snape. Mochte es sein, daß Dumbledore ihn auch von einer geheimen Bande abgeworben hatte oder dies zumindest annahm? Aber das war wohl zu paranoid, fand er. Sicher, er mochte Snape nicht und war da ganz und gar nicht alleine. Aber gleich zu denken, jemand müsse immer ein Gangster bleiben? Er dachte wieder an Claire und ihn, wie sie einander gegenüberstanden, völlig unbekleidet. Würde er jemals wieder mit einem Mädchen oder einer Frau so zusammenstehen? Gut, er hatte mit Belle Grandchapeau vier Tage lang zusammengelebt und dabei restlos alles von ihr zu sehen bekommen. Er hatte Hallitti gesehen, was ihm immer noch einen Schauer aus Wut und erregung einjagte, weil sie ihn fast gehabt hätte. Dann war da Béatrice Latierre gewesen, die er auch eine Stunde lang angesehen, ja vollkommen gespürt hatte. Aber das zwischen ihm und Claire war das schönste Erlebnis dieser Art gewesen. Wann und mit wem würde er sowas wieder erleben? Sicher war für ihn nur, daß er wohl irgendwann wieder einem Mädchen oder einer Frau nahe sein würde, weil sie beide das wollten. Würde er dann noch in Beauxbatons sein? Falls ja, so dachte er daran, ob sie sich hier treffen konnten oder ob die Erinnerung an Claire hier zu stark war, um es hier wieder schön zu finden. So saß er einige Minuten lang im Pavillon und gab sich den Gedanken hin, die ihm hier durch den Kopf gehen wollten. Erst als er ferne Stimmen hörte und eine hitzige Unterhaltung zwischen Edgar Camus und Callisto Montpélier heraushören konnte fand er, daß er hier nun lange genug mit sich und seinen ihn bedrückenden Gedankn alleine gewesen war. Er verließ den Pavillon durch den Hinterausgang, weil die beiden Siebtklässler auf dem Zuweg herankamen.
 “Und das hat dir scheißegal zu sein, ob ich mit Waltraud ausgehe oder nicht, Callisto. Das mit uns ist fünf Jahre her und ist bestimmt nicht an mir kaputtgegangen”, hörte er Edgar Camus gerade aufgebracht sagen. Dann eilte er so leise es ging davon. Sich jetzt in anderer Leute Beziehungsstress reinziehen zu lassen, und sei es nur, weil er zufällig mithörte, was gesprochen wurde, hatte er keine Lust zu.
 Abends spielte er mit Laurentine Hellersdorf zwei Partien Schach. Das lenkte ihn wirklich gut von allem ab, was gestern und heute um ihn herum und in ihm vorgegangen war. Bébé meinte dann noch:
 “Ich merke schon, daß du kein Roboter bist, auch wenn mancher Rote das indirekt behauptet. Du hast heute zehn Züge mehr gebraucht um mich zu schlagen. Ist schon heftig, in einem Jahr gleich zwei sehr gute Bekannte zu verlieren.”
 “Ich fürchte, so richtig klar wird einem sowas nur, wenn es einen selbst trifft”, sagte Julius. “Andere, die nichts für Claire oder Glorias Großmutter empfunden haben fragen sich bestimmt, was an denen so wichtig und einmalig war. Das kann man dann auch nicht immer erklären.”
 “Stimmt wohl. Céline meinte mal, sie könne das wohl auch nicht begreifen, wie die Beziehung zwischen ihrer Schwester und Cythera sei. Warum soll’s mit dem anderen Ende des Lebens nicht auch schwierig sein?”
 “Schön gesagt”, meinte Julius dazu. “Das Leben hat zwei Enden, wie ein Frankfurter Würstchen.”
 Laurentine lächelte, mußte dann grinsen und dann laut loslachen.
 “Ich glaube, du solltest Philosoph werden, wenn du aus der Schule hier raus bist”, sagte sie.
 “Wer von den Roten behauptet, ich sei ein Roboter?” Fragte Julius. “Ich meine, ich habe ja in den letzten Monaten genug getan, um das irgendwie so rüberkommen zu lassen. Aber interessieren tut mich das schon, wer konkret sowas sagt.”
 “Hmm, war vielleicht nicht gerade geschickt von mir, das zu sagen”, grummelte Laurentine. “Es war nur so, daß ich auf dem Weg durch den Palast welche von der fünften Klasse gehört habe, die sich mit Bernadette und Caro darüber hatten, daß sie nicht so pauken würden wie du und das ja nicht mehr normal sei und so und wenn du schon schlimmes erlebt hättest solltest du das rauslassen und nicht durch reines Ackern unterdrücken, wenn du überhaupt was fühlen würdest.”
 “Nett, was so erzählt wird”, grummelte Julius. Dann nickte er Laurentine zu, und sagte: “Kannst du ja nix für. Was haben die Mädels gesagt?”
 “Das die Burschen keinen Dunst hätten, was du schon alles erlebt hättest und daher wohl genau überlegen würdest, wer was von dir mitkriegen soll oder nicht. Bernadette meinte dazu genervt, daß Jungs, die nur mit ihrem Piephan denken ja eh keine Ahnung hätten, wie man normal lebt. Hui, da hätte es wohl fast geknallt”, erwiderte Laurentine. Dann sagte sie noch, daß sie schnell das Weite gesucht habe, um nicht in diese typisch rote Zankerei reinzurasseln. Julius grinste überlegen.
 “Sollen die doch denken was die wollen. ich habe meine Entscheidung getroffen, was ich mache und nicht, und damit muß ich klarkommen und nicht so’n Trupp Burschen, die meinen, das Leben sei ein Rummelplatz, und überall gäb’s was zu gewinnen oder tolle Attraktionen. Vielleicht wäre ich ja genauso drauf, wenn ich in den letzten Jahren eben nicht so blöde Sachen erlebt hätte.”
 “Wenn das hilft, dir Leute wie Millie oder Caro vom Leib zu halten”, meinte Laurentine. Julius mußte wieder grinsen. Sich Millie vom Leib zu halten hatte bisher nicht geklappt.
 __________
 Die Woche floss langsam dahin wie ein zähflüssiger Brei. Julius hielt sich krampfhaft auf dem hohen Niveau, daß er den Lehrern bisher geboten hatte und dachte nicht so häufig an Glorias Oma Jane. Traurig war er zwar. Aber das hier alles zeigte ihm, daß mit ihr nicht die ganze welt aufgehört hatte. Gloria war immer in Begleitung von Belisama, Deborah Flaubert und sogar Constance Dornier anzutreffen. Céline sagte ihm am Mittwoch abend nach der Holzbläser-AG, daß Gloria irgendwie Gefallen daran gefunden habe, Constance bei Cythera zu helfen, obwohl es nun anstrengend wurde, da diese die ersten Zähne bekam und deshalb häufig schrie.
 “Offenbar hat Gloria was gefunden, um ihrem Leben einen Sinn außerhalb vom Unterricht zu geben”, meinte Julius. Céline nickte und meinte, daß das wohl so sein mochte, weil sie, Cytheras Tante, doch einen gewissen Widerwillen gehabt habe, die Kleine zu windeln, obwohl sie partout darauf bestand, ihrer Schwester helfen zu müssen, damit diese wegen Cythera nicht im Unterricht zurückblieb.
 Am Donnerstagmorgen trafen drei Eulen mit schwarzen Schleifen um die Hälse ein. Alle kuckten teils neugierig, teils betroffen, teils verdutzt zu den Vögeln, die sich aus dem üblichen Schwarm der Morgenposteulen heraushoben und ausschwärmten. Eine Eule flog zum Lehrertisch, eine zum weißen und die dritte zum grünen Tisch hinüber. Julius brauchte nicht genau hinzusehen um zu verstehen, für wen die drei Waldohreulen was abzuliefern hatten. Als eine von ihnen vor seinem Teller landete und ihm einen neutralen Umschlag hinhielt meinte Hercules:
 “Wenn die von Glorias Familie sind haben die aber lange gebraucht, um die loszuschicken.”
 “Also manchmal, Culie”, versetzte Robert. Julius schüttelte den Kopf und sagte rasch:
 “Die wollten nur sichergehen, daß alles so abläuft, daß Glorias Oma auch anständig verabschiedet wird. Du hast es ja bei Claire auch mitbekommen, wie gründlich das vorbereitet werden mußte, um so abzulaufen. Glorias Oma war ziemlich bekannt und beliebt in der amerikanischen Zaubererwelt. Das war bestimmt nicht einfach, sich zu entscheiden, wie sie verabschiedet werden kann.” Er nahm den Briefumschlag, öffnete ihn und übersetzte den englischen Text halblaut, um die Neugier seiner Klassenkameraden kontrolliert zu befriedigen:
 “Hallo, Julius, wir haben zusammen beschlossen, daß wir meine Mutter am Sonntag, den 25. Februar 1997 auf dem kleinen Gemeindefriedhof des Weißrosenweges in New Orleans feierlich verabschieden möchten. Da es selbstverständlich ist, daß du bei dieser Feier anwesend sein möchtest, da meine Mutter ja doch sehr große Stücke auf dich gehalten hat und mit dir doch sehr gut auskam, erhältst du diesen Brief zusammen mit Gloria. Dione hat mit deiner Fürsorgerin telefoniert, weil Eulen doch etwas zu langsam für ein klärendes Gespräch waren. Sie und deine Mutter werden mit dir, unserer Tochter und Professeur Faucon zusammen um zwei Uhr nachmittags mitteleuropäischer Zeit von Paris aus direkt nach New Orleans reisen. Ich bin ja schon seit einigen Tagen hier, um mit meiner Schwester und meinem Vater die schwierigen, aber leider nicht abwendbaren Angelegenheiten zu regeln. Ich hoffe, dir geht es soweit gut. Ich habe mir zwei Wochen Urlaub erbetteln müssen, um erst einmal Luft und Ruhe für alles zu haben. Kobolde können manchmal ziemlich herzlos sein.” Julius errötete leicht an den Ohren, weil er das fast unbedacht übersetzt hatte, wo es wohl nur für ihn gedacht gewesen war. Doch dann besann er sich, daß er ja alles mit den anfallenden Folgen durchziehen wollte, was er angefangen hatte und las zu Ende: “Wir sehen uns also am Sonntag im Weißrosenweg. Bis dahin noch alles gute und interessante!”
 “Der ist bei Gringotts?” Fragte Hercules. Robert grinste nur überlegen und meinte, daß das doch schon durch die Schule rumgegangen sei, wo Glorias Vater arbeitete. Hercules grummelte zwar, nickte dann aber.
 “Da steht nur was von dir, Madame Brickston, deiner Mutter und Königin Blanche? Ich dachte, die hätten eine von Glorias Freundinnen in Hogwarts oder auch Belisama eingeladen”, wunderte sich Gaston. Julius las den betreffenden Absatz und meinte dann, daß Pina wohl mit Mrs. Porter rüberfliegen würde, sofern Dumbledore ihr überhaupt freigab, wovon er jedoch stark ausging.
 “Dann bist du für den Sonntag ja voll verplant”, sagte Robert, ehe ihm klar wurde, daß er wohl etwas pietätlos dahergeredet hatte. Doch Julius nickte nur und sagte, daß er fragen wollte, ob er einen dunklen Umhang tragen oder sich von seiner Mutter einen schwarzen Anzug mitbringen lassen sollte. Dann drehte er den Brief um und las die Daten, wo und wann die Trauerfeier stattfinden sollte und die Anmerkung, daß dazu farbige Festbekleidung erwünscht sei, da die zu verabschiedende in ihrem Leben genug schwarzes zu sehen bekommen habe. Darüber mußte er grinsen, weshalb er das seinen Klassenkameraden auch vorlas. Robert hielt sich den Mund zu, weil er loslachen mußte, und Hercules Moulin kicherte wie ein kleines Kind. Gaston meinte dazu:
 “Das war doch nicht witzig, Leute!”
 “Für mich schon”, erwiderte Hercules, nachdem er einmal tief Luft geholt hatte. Julius sagte dazu nur:
 “Ich denke, das hat die selbst so irgendwo hingeschrieben, daß sie bei ihrer Beerdigung keine Schwarzen Klamotten haben will. Also kannst du ruhig lachen, Robert. Das würde sie freuen.” Robert und Hercules kannten ja Jane Porter von Julius’ vierzehntem Geburtstag her und hatten ja miterlebt, daß sie an sich sehr freundlich und ruhig, und auch unbekümmert war.
 Der Rest der Woche kroch noch dahin, bis dann der Samstagabend anbrach, und Professeur Faucon Gloria und Julius zu sich in ihr Büro bestellte.
 “Morgen nach dem Mittagessen reisen wir nach Paris, wo wir auf meine Tochter und Martha Andrews treffen werden. Ich hoffe, eure Festumhänge sind tadellos in Ordnung.”
 “Ich kann meinen gar nicht schmutzig machen”, sagte Julius. Gloria sagte, daß auch ihr Festumhang unbeschmutzbar sei.
 “Nun, er sollte auch knitterfrei sitzen”, sagte Professeur Faucon. “Ich werde euch beide morgen vor der Abreise begutachten, damit alles seine Ordnung hat. Also nach dem Mittagessen, etwa so um halb zwei, bitte ich um Erscheinen beim ausgangskreis.”
 Sie bestätigten es beide folgsam und verließen das Büro wieder.
 “Die hat es wesentlich mehr mitgenommen als sie uns zeigt”, sagte Julius auf dem Weg zurück zu den Sälen.
 “Das vermute ich auch. Weißt du, was die beiden in den letzten Tagen davor über die Spiegelverbindung miteinander beredet haben?”
 “Stimmt, die hat ja noch meinen Spiegel”, erwiderte Julius. “Dann könnte es sein, daß sie vorher schon drüber gesprochen haben, was passieren könnte.”
 “Auf jeden Fall vermißt sie Oma Jane genauso wie du und ich”, sagte Gloria noch. Das ließ Julius so stehen.
 __________
 Julius freute sich jetzt schon, wenn die mexikanischen Musiker der Latierre-Zwillinge ihren Marsch durch die Bilder machten. Immerhin, so hatte auch Giscard Moureau festgestellt, kamen die Leute dadurch besser aus den Betten, und er mußte nur die Tür aufmachen und nachsehen, daß alle auf waren.
 Den Vormittag verbrachte Julius erst mit den Pflegehelfern in der Konferenz, in der es auch um Gloria Porter ging, weil Belisama und Debbie Flaubert gefragt hatten, wie viel Hilfe und Beistand gut oder schädlich sein konnte. Schwester Florence sagte dazu, daß es kein Patentrezept gebe, um das einzuschätzen. Es sei wohl auch eine Frage des Feingefühls, wann jemand Hilfe wünschte und wann sie besser nicht oder vorerst nicht angeboten werden sollte.
 “Ich übe den Heilerinnenberuf schon seit fünfzig Jahren aus und muß jedesmal, wenn etwas ansteht, was die Seele eines Patienten betrifft oder den Umgang mit Angehörigen neu überlegen, was nun richtig und was zu vernachlässigen ist”, sagte Madame Rossignol. Millie fragte dazu:
 “Kann es dann auch mal passieren, daß jemand, von dem man meint, er bräuche Hilfe, deshalb böse auf einen ist, wenn er auch ohne Hilfe zurechtkommt und ihm jeder was aus der Hand nehmen will?”
 “Genau”, bestätigte Madame Rossignol. Deborah führte das Beispiel Constance Dornier an. Da sei es ja auch schwierig gewesen, das richtige zu tun. Millie sagte dazu:
 “Na gut, wenn eine Frau ein Kind kriegt kann sie die unterschiedlichsten Ansichten haben, weiß ich ja jetzt auch von meiner Mutter oder Tante Barbara. Da frage ich mich auch manchmal, ob meine Oma Lutetia oder Tante Béatrice immer das richtige machen oder sagen.”
 “Da empfiehlt sich eine strickte Beibehaltung eines eingeschlagenen Weges”, sagte Madame Rossignol. “Bei Trauernden kann man eigentlich nur Hilfe anbieten und darauf warten, ob sie erbeten wird oder nicht.” Sie sah Julius gutmütig lächelnd an. Er erwiderte darauf:
 “Manchmal will man in Ruhe gelassen werden. Dann ist es wieder nötig, mit wem zu reden, einfach nur zu sagen, was einem so durch den Kopf geht. Aber es stimmt schon, daß nicht zu viel Hilfe aufgedrängt werden sollte.”
 “Verstehe ich”, sagte Belisama. Millie nickte nur, sagte aber kein Wort.
 Nach dem Mittagessen zog Julius seinen Festumhang an. Robert und Hercules begleiteten ihn zum Ausgangskreis, wo Professeur Faucon, gehüllt in ein himmelblaues Seidenkleid, bereits auf ihn wartete. Dann traf noch Gloria zusammen mit Belisama und Deborah Flaubert ein. Gloria hatte einen apfelgrünen Festumhang angezogen, an dessen Kragen weiße Rüschen angebracht waren.
 “Soweit alles passabel”, sagte die Lehrerin, nachdem sie die beiden Schüler gründlich betrachtet hatte. Robert und Hercules mußten einmal grinsen, weil Julius auf Professeur Faucons Anweisung hin eine Langsame Drehung vollführen mußte. Dafür wurden sie zwar streng angesehen, Strafpunkte oder ähnliches setzte es jedoch nicht. Gloria nahm von Belisama und Debbie noch einen bunten Blumenstrauß entgegen, den sie von Professeur Trifolio erbeten hatten. Dann betraten sie, Professeur Faucon und Julius die rote, kreisförmige Fläche. Professeur Faucon beschwor die rote Reisesphäre, in der sie mit dumpfem Knall verschwanden.
 Robert und Hercules blickten noch eine Weile auf die nun wieder freie Fläche, während Belisama und Deborah bereits zum Palast zurückgingen.
 “Hoffentlich hat die Kiste Julius nicht noch stärker aus dem Tritt gebracht”, meinte Hercules zu Robert. Dieser grinste ihn an und meinte:
 “Der steckt das besser weg als du das mit Bernie, und die lebt noch.”
 “Haha”, konnte Hercules darauf nur antworten. Trotzig wandte er sich um und eilte mit langen Schritten zum Palast von Beauxbatons zurück.
 Die rote Sphäre wechselte innerhalb weniger Sekunden von Beauxbatons nach Paris über. Als die drei Trauergäste wieder festen Boden unter den Füßen hatten standen Catherine Brickston und Martha Andrews bereits am Außenrand der grünen Kreisfläche. Martha hatte sich das Kleid angezogen, mit dem sie auch schon bei der Beerdigung von Claires Körper dabei war. Catherine trug einen sehr weiten, chartreusefarbenen Umhang, der jedoch nicht ganz verbarg, daß sie neues Leben in sich trug.
 “Hallo, Maman, Gloria und Julius!” Begrüßte Catherine die drei Ankömmlinge. Martha Andrews sah erst ihren Sohn an, der äußerlich gefaßt und ruhig dastand. Dann begrüßte sie auch Professeur Faucon, Gloria und Julius.
 “Wir werden, wenn ich den Ablauf korrekt in mein Gedächtnis aufgenommen habe, um zehn Uhr Abends mitteleuropäischer Zeit zurückkehren. Gibt es irgendwas, das du befolgen mußt, Catherine?”
 “Nur gut essen und mich nicht überanstrengen, Maman”, sagte Catherine. Professeur Faucon nickte und winkte die beiden in den Kreis hinein. Gloria kämpfte gerade mit den Tränen. Ihr war wohl gerade wieder klar geworden, daß sie ihre Oma Jane nie wieder sehen würde. Professeur Faucon sah es und reichte Gloria ein weißes Taschentuch. Gloria nahm es dankbar an und vergrub ihr Gesicht darin.
 “Sonst kommt keiner von eurer Schule mit?” Fragte Martha Andrews ihren Sohn. Dieser schüttelte den Kopf. Auch er fühlte eine immer schwerere Last auf die Seele drücken. Doch weil er bereits innerhalb eines laufenden Jahres den dritten für ihn wichtigen Menschen betrauerte, trieb es ihn nicht zum weinen. Das mochte noch kommen. Aber im Moment wirkte er nach außen hin nur sehr ruhig und bedächtig.
 “Ich rufe jetzt die transatlantische Sphäre auf”, verkündete Professeur Faucon und hob den Zauberstab an.
 Die Reisesphäre erglühte erneut und hüllte sie ein. Innerhalb der roten Kugelschale herrschte Schwerelosigkeit. Doch da war noch etwas anderes. Statt des üblichen, ganz leisen Grummelns erklang eine Art Chor angeblasener Bassflöten. Auch hatte Julius das Gefühl, in seinem Kopf drehe sich etwas langsam herum. Catherine, die in seiner Nähe schwebte, schien von der Sphärenreise sichtlich heftiger betroffen zu sein. Sie verzog immer wieder das Gesicht, atmete stoßweise und hielt sich mit beiden Händen den prallen Bauch.
 “Was ist, Catherine?” Fragte Julius besorgt. Seine Stimme hallte wie in einem weiten Kellerraum wider.
 “Hau, weiß auch nicht, was sie so plötzlich aufgebracht ha-at”, stöhnte Catherine. Professeur Faucon sah ihre Tochter sehr besorgt an und sagte:
 “Atme tief ein und aus, Catherine! Wir sind in zwanzig Sekunden da.”
 “Wenn Claudine nicht vorher … Mmmmpf!” Erwiderte Catherine und presste ihre Hände gegen den Leib. Julius konnte einmal sehen, wie er von innen her ziemlich stark ausgebeult wurde. Offenbar war das Baby nicht sonderlich begeistert von der Reisesphäre. Julius fürchtete schon, das ungeborene Mädchen könnte es so weit treiben, daß es weit vor der Zeit aus dem Mutterschoß herausfiel. Er beobachtete Catherine sehr genau und hoffte, ihr und dem Kind würde nichts passieren. Dann kehrte auch schon die Schwerkraft zurück, und sie landeten in einer dunkelgrünen Kreisfläche, die von einer zwei Meter hohen Backsteinmauer umschlossen wurde. Ein Gittertor bot den einzigen Zu-und Ausgang. Leises Gemurmel drang zu ihnen. Catherine zuckte noch einmal zusammen, dann schien sich der Aufruhr in ihrem Unterleib zu legen.
 “Das war nicht angenehm”, sagte Catherine, der kleine Tränen in den Augen standen. “Ich fürchte, Claudine hat auf irgendwas allergisch reagiert.”
 “Vielleicht die Schwerelosigkeit”, meinte Martha mitfühlend. Doch dann fiel ihr ein, daß Ungeborene ja fast schwerelos geborgen waren. Das konnte es also nicht sein. Catherine sagte auch, daß ihr der Sphärenflug nach Millemerveilles nichts dergleichen ausmachte.
 “Das muß mit diesem Gefühl im Kopf zu tun haben”, vermutete Julius. “Kann sein, daß sie Angst gekriegt hat, weil sich alles um sie zu drehen angefangen hat.”
 “Ich hörte von derartigen Fällen”, sagte Professeur Faucon. “Ungeborene verlieren die Orientierung und suchen reflexartig nach Halt. Das ist schon sehr schmerzhaft für die Mutter. Du hättest Hera bitten sollen, uns zu begleiten.”
 “Die hat mit Jeanne zu tun und wollte mich morgen erst wieder besuchen”, antwortete Catherine.
 “Dann werde ich nachher sehen, daß ich sie für die Dauer der Rückreise in einem Schlafzustand halte”, sagte Professeur Faucon dazu. “Ich möchte nicht riskieren, daß du sie verlierst, Kind.”
 “Ich bin mir sicher, daß ich deine Enkeltochter nicht unterwegs verlieren werde, Maman. Es ist ja nichts weiteres passiert.”
 “Das klären wir später noch”, sagte Professeur Faucon sehr unerbittlich. Dann trieb sie sich und die anderen Mitreisenden zur Eile an. Denn draußen vor der Mauer standen bereits viele Leute.
 Der Einreisezauberer Peter Bruckner, der die Andrews’ schon einmal in New Orleans empfangen hatte nickte ihnen zu. Dann standen da noch ein Mann mit flachem Kopf, auf dem blondes Haar igelmäßig abstand. Es war Zachary Marchand, der beim FBI arbeitende Zauberer, mit dem Julius’ Mutter von dem Verbrecher Laroche gefangengehalten worden war. So verstand er auch, wie sie sich gegenseitig betroffen aber auch erfreut ansahen. Marchand trug einen himmelblauen Festumhang. Dann standen da noch Glorias Eltern in ihren Festumhängen, sowie Mrs. Geraldine Redlief mit ihrem Mann und ihren beiden Kindern Melanie und Myrna. Hinter ihr stand, ziemlich trübselig ausschauend, Mr. Livius Porter, der Witwer. Er trug einen kirschroten Festumhang und einen dunkelbraunen Zylinder. Er sah erst seine europäische Enkeltochter an, dann Julius, und dann erst die erwachsenen Frauen, von denen eine deutlichmachte, daß das Leben immer wieder neu anfing.
 “Ich bedanke mich bei euch und Ihnen, daß Sie uns in dieser dunklen Stunde beistehen möchten”, begrüßte Livius Porter die Gäste aus Frankreich. Professeur Faucon sprach sehr leise mit Mr. Porter, offenbar sprach sie ihm ihr Beileid aus, der ernsten Miene nach zu urteilen. Ebenso kondolierten Catherine, Martha und Julius. Gloria hatte sich nach einem kurzen Blickaustausch mit Professeur Faucon zu ihren Eltern gesellt und sprach leise mit ihnen. Mr. Livius Porter bat die Gäste, ihm zu folgen.
 “Es sind doch einige Leute mehr geworden als wir angenommen haben”, sagte Mrs. Geraldine Redlief, die sich zu Catherine und die Andrews’ gesellt hatte. “Meine Mutter war sehr beliebt und geachtet. Plinius wollte an und für sich eine Beerdigung im engsten Familien-und Freundeskreis haben. Aber Dad war dagegen und meinte, daß dürften wir den Leuten nicht antun, die Mom gekannt und mit ihr zusammengearbeitet haben.” Sie wandte sich an Catherine. “Ich hoffe, die Sphärenreise hat Sie nicht zu sehr belastet. Professor Verdant ist vor einm Jahr nach Paris gereist und hat erzählt, wie ihr auf dem Weg befindlicher Sohn sie dafür arg gebeutelt hat.”
 “War schon unangenehm”, sagte Catherine. “Aber mein Kind hat sich wohl jetzt ausgetobt. Immerhin habe ich es noch bei mir.”
 “Das ist gut, Mrs. Brickston”, sagte Geraldine Redlief beruhigt.
 “Sie zogen durch den Weißrosenweg, an dessen Fenstern Spruchbänder in verschiedenen Farben flatterten, auf denen stand, daß Jane Porter in Frieden ruhen möge und sich viele für die schönen Jahre mit ihr bedankten. Julius fragte sich bei der Gelegenheit, ob Glorias Urgroßeltern noch lebten. Bei Zauberern und Hexen waren hundert Jahre und mehr keine Seltenheit. Wo hatten sie gelebt, beziehungsweise, wo würden sie herkommen? Die eigenen Kinder beerdigen zu müssen, soviel wußte Julius nun von Claires Abschied, war das grausamste, was einem Paar passieren konnte. Daß es den Dusoleils nicht so arg zugesetzt hatte verdankten sie Ammayamiria. Dann fiel ihm ein, daß der Weißrosenweg nicht so abgeschirmt war wie Millemerveilles. Was würde sein, wenn Jane Porters Feinde die Gunst der Stunde nutzten, um ihre Art von Anteilnahme zu zeigen. Als wenn Geraldine Redlief seine Gedanken erfaßt hätte sagte sie leise:
 “Ich hoffe nur, daß nur die kommen, die immer gut mit Mom auskamen. Die vom Institut haben zwar einige Vorkehrungen getroffen, aber so gut wie in Millemerveilles ist es wohl nicht.”
 “Ich denke, wenn so viele gut ausgebildete Spezialisten gegen die dunklen Künste versammelt sind passiert schon nichts”, sprach Julius sich und Mrs. Porter Mut zu. Er dachte an den Dementorenüberfall beim letzten Sommerball. Den hatten sie mit vereinter Kraft vereitelt. Hier würde es von Abwehrspezialisten Wimmeln, die bestimmt einen guten Patronus und alle wichtigen Abwehrflüche beherrschten. Außerdem hoffte er stark, daß die erwiesenen Feinde Jane Porters und der Leute vom Laveau-Institut im Moment anderswo zu tun hatten. Dann dachte er noch an Professeur Faucon. Sie hatte bisher nur Französisch gesprochen, obwohl sie englisch konnte. Das tat sie wohl wegen seiner Mutter, auch wenn er sich vorstellen konnte, daß die wohl schon dahintergestiegen sein könnte, daß die gestrenge Lehrerin alle wichtigen Sprachen des europäischen Kontinents konnte.
 Die schlichte und einfache Lösung für dieses Problem, das erkannte Julius rasch, als sie vor einem niedrigen Eisentor in einer Art Hinterhaus des Weißrosenwegs ankamen trat in Gestalt von Maya Unittamo heran, die eine kleine Phiole in der Hand hielt. Professeur Faucon nickte ihr zu und nahm die Phiole entgegen. Vorsichtig trank sie eine erdbeerfarbene Flüssigkeit daraus, schüttelte sich leicht und lauschte Mrs. Unittamo. Dann wandte sie sich Mr. Livius Porter zu und sagte laut und in amerikanisch angehauchtem Englisch:
 “Ich hoffe, Mr. Porter, daß wir alle Ihrer Gattin einen schönen Abschied bereiten.”
 “Huch, wie ging das denn?” Fragte Martha Andrews Catherine.
 “Wechselzungentrank”, sagte Catherine. “Der Trank ermöglicht, eine fremde Sprache zu verstehen und zu sprechen.” Julius nickte bestätigend. Zwar hatte der Trank nicht ganz so ausgesehen wie der, den ihm Professeur Faucon damals verabreicht hatte. Aber so ließ sich das einfach klären. Catherine erwähnte noch, daß der Trank eine Stunde vorhielte und wenn man danach nur die eine Sprache hörte, konnte man nur sie sprechen und verstehen, bis man eine Gegendosis bekam, um das alte Sprachvermögen wiederzufinden. Martha Andrews nickte. Julius hatte ihr das ja schon häufig erzählt, wie er so schnell akzentfreies Französisch gelernt hatte.
 Sie betraten einen kleinen aber schön gepflegten Friedhof, der wie im Stil der Totenstädte in New Orleans nicht aus Gräbern, sondern Grabhäusern zusammengestellt war. Einige dieser kleinen, weißen Gebäude, auf denen Statuen von Hexen, Zauberern oder Tierwesen wie Zentauren und Einhörnern standen wirkten so, als seien es keine Totenhäuser, sondern verschwiegene Gartenhäuschen, in denen Leute zu ungestörten Treffen zusammenkommen mochten. Es war etwas anders als der Friedhof von Millemerveilles, erkannte Julius. Er zählte lediglich dreißig dieser weißen Häuser und fragte sich, wer hier alles schon zur Ruhe gebettet wurde oder ob die Häuser reine Urnengräber waren, in denen Dutzende eingeäscherte Leichname ihre Ruhe gefunden hatten. Als er leises Tuscheln junger Mädchen hörte wandte er sich um. Da kamen die Cottons, die er im Schloß der Eauvives kennengelernt hatte, zusammen mit den Foresters. Brittany Forester und Sharon Cotton gingen leise schwatzend voran. Dann erkannte Julius das Haus mit dem kleinen Turm. Dort sollte wohl die Trauerfeier stattfinden. Er überlegte, wie viele Gäste darin Platz haben mochten, bis er mit den Porters, Professeur Faucon, Catherine und seiner Mutter vor dem Eingang anhielt. Maya Unittamo war noch einmal umgekehrt um ihre Verwandten zu holen. Die Cottons, Foresters und weitere, langsam dazukommende Gäste betraten das Haus. Die Porters und Redliefs, von denen nun mittlerweile noch mehrere eingetroffen waren, ebenso wie Glorias Onkel Victor und dessen Frau Greta, die Julius bei seiner allerersten Fahrt mit dem Hogwarts-Express auf dem Bahnsteig getroffen hatte, Dione Porters Eltern und weitere verschwägerte Verwandte trudelten genauso ein, wie ältere Hexen und Zauberer, die wohl Kollegen oder Freunde der Toten waren. Dann erschien auch Mr. Davidson, der Leiter des Institutes, begleitet von einem Zauberer in Lindgrün und einer Hexe in Veilchenblau, die Julius beide kannte. Es waren der amtierende Zaubereiminister Barney Davenport und Donata Archstone, die Hexe, die den Sicherheitstrupp geführt hatte, der Julius in der Ministeriumstoilette vor Poles rachsüchtigem Ich aus der Zukunft gerettet hatten. Wie er von Jane Porter erfahren hatte, war Madam Archstone seit einigen Monaten die neue Leiterin der Strafverfolgungsabteilung. In der Eigenschaft war sie wohl nun hier.
 “Wir gehen vor den Angehörigen hinein”, mentiloquierte ihm Catherine. Hier ging das ja, anders als in Beauxbatons. Er trat zu ihr hin, winkte Gloria aufmunternd zu, die sich bei ihren Verwandten aufgestellt hatte. und schritt zwischen seiner Fürsorgerin und seiner Mutter in die Friedhofskapelle, oder wie dieses Haus auch immer genannt wurde. Professeur Faucon sortierte sich bei den verschiedenen Größen der amerikanischen Zaubererwelt ein, zusammen mit Maya Unittamo, deren Kinder, Enkel und Urenkel sich im Pulk der übrigen Gäste verteilten.
 Die Kapelle mußte wohl rauminhaltsvergrößert sein. Denn anders konnte es nicht angehen, daß mehr als eintausend Trauergäste die langen Sitzbänke bevölkerten. Julius fand zwischen seiner Mutter und Catherine einen Platz in der fünften Reihe von vorne. Professeur Faucon, Maya Unittamo und die anderen honorigen Hexen und Zauberer saßen in der dritten Reihe. Dann, als alle Gäste versammelt waren, schritten die direkten und weiteren Angehörigen in die Kapelle. Julius sah eine Hexe in rotem Rüschenkleid, die an einem Eichenholzstock ging und einen kleinen, glatzköpfigen Zauberer im ttulpenroten Samtumhang mit Stehkragen. Das mußten Glorias Urgroßeltern väterlicherseits sein. Sie und die restlichen Angehörigen setzten sich auf die ersten zwei Bänke. Ihm fiel auf, daß auf der dritten Bank, wo die wichtigen Gäste saßen, noch einige freie Plätze waren. Wurde noch jemand erwartet? Julius fragte sich, wer da noch kommen sollte, wo der Zaubereiminister bereits erschienen war. Vielleicht kam noch jemand aus Übersee, den Jane Porter gut gekannt hatte. Als dann die Tür erneut aufschwang und drei Zauberer und eine Junghexe eintraten, war Julius nicht der einzige, der sich überrascht die Augen rieb. Denn einen der Zauberer und die Hexe kannte er.
 “Oh, ich habe befürchtet, daß wir schon zu spät seien”, sagte einer der Spätankömmlinge in feinstem britischen Englisch. Es war ein hochgewachsener Zauberer im purpurroten Umhang mit silbern beschlagenen Stiefeln, dessen silberweißes, bis zum Gürtel reichendes Haar und der ebenso lange Bart sorgsam gestriegelt zu sein schienen. Die stahlblauen Augen über der Adlernase blickten leicht verlegen durch die halbmondförmigen Brillengläser als er sich umsah, ob schon alle da waren. Der zweite Zauberer trug einen lindgrünen Umhang, besaß aschgraues Haar und einen gleichfarbigen Kinnbart und trug eine silberne Brille und einen grünen Jagdhut mit einer Feder daran. Der dritte Zauberer wirkte wie ein Landstreicher in seinem grün-roten Umhang. Er besaß braungetönte Haut und trug einen goldenen Ring im linken Ohr und einen dunkelgrünen Zaubererhut. Die Hexe trug ein wasserblaues Kleid, das perfekt zu ihrer Augenfarbe passte. Ihr strohblondes Haar war zu einem ordentlichen Zopf geflochten. Als Julius sie ansah zwinkerte sie ihm verstohlen zu. Die Drei Zauberer gingen nicht all zu hastig bis zur dritten Bank und begrüßten die dort schon sitzenden. Die junge Hexe setzte sich zu Brittany Forester, nachdem sie gesehen hatte, daß auf der Bank wo Julius saß kein Platz mehr war. Dann schloß sich die Tür. Julius fragte sich, ob ein Priester oder sonstiger Vertreter einer Religion die Trauerfeier abhalten würde. Wie bei Claires Beerdigung hüllte ein breiter hoher Vorhang den vorderen Teil des Hauses ein. Ein dickbäuchiger Mann im dunkelvioletten Umhang schlüpfte hinter dem dunkelblauen Vorhang hervor und stellte sich in Positur. Julius sah sich noch einmal um und erblickte unter den übrigen Gästen auch Kollegen von Livius Porter, wie Laureata Beaumont, aber auch Konkurrentin Linda Knowles, genannt Lino, die Reporterhexe mit den magischen Ohren. Hoffentlich kamen die nicht auf die Idee, zu fotografieren.
 Der Redner im violetten Umhang hob kurz den Zauberstab und ließ leise, getragene Töne aus dem Nichts oder von einem versteckten Instrument her erklingen, das Ähnlichkeiten mit einer Orgel haben mochte. Dann begrüßte er die Trauergäste, allen voran die Angehörigen, die bereits hinter großen Taschentüchern verborgen waren, während die übrigen Gäste noch ganz ruhig und Gefaßt dasaßen. Julius fühlte, wie die Trauer, die von den Angehörigen empfunden wurde, immer weiter um sich griff. Selbst die honorigen Hexen und Zauberer auf der dritten Bank, unter ihnen Professeur Faucon, Stellvertretende Schulleiterin der Beauxbatons-Akademie und Professor Dumbledore, der amtierende Schulleiter von Hogwarts, wirkten sichtlich betroffen, während der rundliche Zauberer im violetten Umhang weitersprach, den viel zu frühen Fortgang von Jane Porter beklagte aber zuversichtlich sagte, daß sie alle, deren Lebensbahnen sie gekreuzt habe, welche nicht von Dunkelheit beseelt waren, sie weiterhin lebendig hielten. Ähnliches also, was Monsieur Laroche, der Zeremoninmagier, bei Claires Beerdigungsfeier gesagt hatte, erkannte Julius. Auch hier wurde mit keinem Wort Gott oder ein anderes übernatürliches Wesen erwähnt. Er sprach allen Trauernden Mut zu, ihr Leben weiterzuführen, weil Jane Porter dies so gewollt habe. Er sagte nichts von Heldentod oder Dienst zum Wohl der Zaubererwelt, wie Julius erwartet hatte. Statt dessen erwähnte er ihren Eifer, ihre Liebe zu den Mitmenschen und die ruhige Art, auch schlimme Dinge zu verkraften, anderen Wärme und Kraft zu spenden und ihnen ohne großes Murren zu helfen. Er erwähnte ihre vielen internationalen Bekannten und hob Professeur Faucon, Friedebold Eschenwurz und Albus Dumbledore hervor, mit denen sie immer sehr gut zusammengearbeitet habe. Dann öffnete sich der Vorhang ganz, und eine große, goldbeschlagene Truhe, kein Sarg, wurde sichtbar.
 “Da unsere verehrte Mithexe Jane Porter durch eine große Zerstörungskraft von uns genommen wurde, die es uns nicht einmal erlaubte, ihre sterbliche Hülle zur Ruhe zu betten, werden wir dieses Gefäß voller Erinnerungsstücke an den Ort bringen, an dem wir ihrer in Frieden und guten Erinnerungen gedenken wollen. Doch möchten uns vier Wegbegleiter der Dahingegangenen noch ein paar Worte sagen, um zu bekunden, welche großartige Hexe in diesen Tagen unsere Gedanken bewegt und unsere tiefsten Gefühle angerührt hat. Als ersten möchte ich Janes langjährigen Arbeitgeber, Mr. Elysius Davidson bitten, zu uns zu sprechen.”
 Davidson erhob sich von seinem Platz auf der dritten Bank von vorne und trat zu dem Zeremonienzauberer hin, der schritt wortlos bei Seite und ließ Jane Porters Vorgesetzten sprechen.
 “Hoch verehrte Anwesende, Familienangehörige, Verwandte, Freunde, Kollegen und ehrenwerte Gäste Jane Porters, Sie sehen mich hier stehen und um Fassung ringen. Vor einer Woche noch habe ich mit der viel zu früh von uns gegangenen wichtige Gespräche geführt und mich von ihren Ideen inspirieren lassen, und einige Tage später mußte ich erfahren, daß sie in der Ausübung ihres Berufes, der unser aller Frieden und Sicherheit zum Ziel hat, zusammen mit einer gleichfalls verehrten Kollegin den Tod fand. Nun spreche ich als Jane Porters langjähriger Weg-und Kampfgefährte zu Ihnen allen, um Ihnen etwas über die Hexe zu erzählen, die ich kennenlernen durfte.”
 “Na, jetzt geht die große Lügerei los”, grummelte Julius ganz leise, während Davidson in schönen Phrasen über Jane Porter sprach, wie er sie kennenlernte und wie sie für ihn eine sehr wichtige Person und Gedankenaustauschpartnerin geworden war. Er nahm sich sogar die Freiheit, darüber zu sprechen, wie sie ihn überzeugte, auch gegen den Befehl eines Zaubereiministers zu handeln, um eine gefährliche Kreatur der dunklen Mächte zu jagen und deren Vernichtung herbeizuführen. Julius wollte schon “Heuchler!” und “Lügner!” rufen. Doch Catherine schien das zu spüren, wie er immer angespannter dasaß und legte ihm vorsichtig den linken Arm um die Schulter, was ihn merkwürdigerweise davon abhielt, seinen Unmut in die ehrwürdige Halle der Andacht zu rufen. Als Davidson schließlich zu Ende gesprochen hatte und der dicke Zeremonienzauberer wieder das Wort ergriff, dachte Julius seine Selbstbeherrschungsformel, um nicht doch noch wütend zu werden. Der Magier rief nun Maya Unittamo zu sich. Diese erzählte locker und frei von der sehr guten Schülerin, die sie damals im Unterricht hatte und wie sie in Jane Porter etwas wie eine nicht blutsverwandte Tochter oder Nichte zu sehen begonnen hatte, daß sie sehr gute Nachbarinnen gewesen seien und Jane immer Zeit für eine Plauderei gefunden und mit ihr häufig im betrunkenen Drachen Schach gespielt und die Probleme der Zaubererwelt besprochen hatte. Zum Schluß sagte sie noch:
 “Ich wußte immer, daß das was Jane macht gefährlich ist und daß sie dabei sterben kann. Aber wie viele andere auch habe ich nie daran gedacht, daß es jeden Tag passieren könnte. Wo immer du jetzt bist, Jane, ich wünsche dir das zehnfache an Frieden und Ruhe, von dem du uns hier gegeben hast.” Dabei glitzerten Tränen hinter den Goldrandbrillengläsern. Julius fühlte auch in seine Augen Tränen aufsteigen. Catherine versuchte, ihn wieder zu umfassen. Seine Mutter saß nur da und schien über irgendwas nachzudenken. Neben ihr saß Zachary Marchand, der äußerlich ganz ruhig und gelassen wirkte.
 “Ich möchte nun Professeur Bläänch Faucon von der Boubatongs-Akademie bitten, zu uns zu sprechen”, sagte der Zeremonienzauberer. Die Gemeinte erhob sich. Julius fühlte den Drang zu grinsen, obwohl er doch an und für sich sehr betrübt war. Die Lehrerin trat vor, wandte sich den übrigen Trauernden zu und sprach sehr gefaßt und raumfüllend:
 “Meine sehr geehrten Damen und Herren, die sie hier alle versammelt sind, um Abschied von einer großen Streiterin gegen den Machthunger und Zerstörungstrieb dunkler Zauberkräfte zu nehmen, ich fühle mich geehrt, die Dahingegangene persönlich gekannt zu haben, mit ihr viele aufmunternde, aber auch aufregende Zeiten durchlebt zu haben und mit ihr die anstehenden Probleme und Gefahren dieser Welt zu bekämpfen, auf getrennten Wegen marschierend aber vereint im Wunsch, die uns so wertvolle Welt nicht in Dunkelheit versinken zu lassen.
 Ich entsinne mich, als wäre es erst gestern geschehen, wie ich, als ich die ehrenvolle Stellung einer Lehrerin der altehrwürdigen Beauxbatons-Akademie schon einige Zeit inne hatte, wie ich eine junge Austauschschülerin in dem von mir erteilten Unterricht wider die dunklen Zauberkräfte begrüßen durfte, mit der ich manche liebe Not hatte, weil sie gern und häufig damit prahlte, wie viel sie bereits von ihrer Mutter, die eine Expertin für die Abwehr bösartiger Zaubereien sei gelernt habe und sie bestimmt schon mehr wisse als der Lehrplan für die von ihr besuchte Klassenstufe erfordere. Ich sah mich gehalten, mit jener Mutter in Kontakt zu treten, die seinerzeit auf den britischen Inseln wohnte, um mit ihr zu erörtern, wie ich die bereits erworbenen Fähigkeiten ihrer Tochter fördern könne, zumal ich damals der Auffassung anhing, unsere Akademie verfolge einen sehr anspruchsvollen Lehrplan, und die junge Dame möge nicht so prahlerisch auftreten, da ich ihr all zu gerne die Grenzen ihres Könnens aufzeigen und diese dann mit der gebotenen Willensstärke erweitern würde. Ich wollte nicht bis zum alljährlichen Elternsprechtag warten, umm diese Dinge zu regeln.” Geraldine Redlief errötete und verhüllte ihr Gesicht mit dem weißen, bereits tränennassen Taschentuch. “So reiste ich an manchen Wochenenden nach England, wo ich die Mutter dieser Schülerin traf, Jane Porter. Es zeigte sich, daß sie sehr ruhig und stets gut gelaunt auftrat und meine Argumentation nicht sonderlich aufregend empfand. Sie entwaffnete mich mit einer Lässigkeit, dergleichen ich vorher und nachher nie wieder angetroffen habe. In einer Plauderstunde nach der anderen schafften wir es, meine gebotene Unerbittlichkeit mit ihrer mütterlichen Wärme zu verbinden, um der jungen Hexe die nötige Einhaltung ihrer Grenzen ohne Verlust der eigenen Willenskraft zu vermitteln. Ich habe danach manches Elternpaar kennenlernen müssen, das meine Kompetenzen mit ihren Zielen unvereinbar fand und dem zu beschulenden Kind dadurch einen inneren Konflikt aufgebürdet hat. Mit Jane Porter konnte ich dies ihrer mir für ein Jahr anvertrauten Tochter ersparen und ihr am Ende des Jahres eine ehrlich erworbene gute Note in den beiden Fächern zuerkennen, die ich unterrichte. Doch weil die während dieses Jahres entstandene Beziehung zu Jane Porter eine solch wertvolle Atmosphäre der Kongenialität erschaffen hat, blieben wir auch nach jenem Austauschjahr in Verbindung. Ich bekam mit, wie ihr Sohn in der Hogwarts-Schule für Zauberei und Hexerei zu einem sehr brauchbaren, wachen und lebensbejahenden Zauberer heranreifte, wenngleich ich mich über eine Sache, die sie ihm zu tun zumutete etwas mit ihr streiten mußte. Im Nachhinein mußte ich jedoch erkennen, daß dieser von ihr vorgegebene Weg uns allen viel Elend erspart hat, und ich bin jetzt froh, daß ich mich sehr früh für meine Fehleinschätzung entschuldigt habe. Auch wenn sie, was ihr größter Wunsch und Lebensinhalt war, im Marie-Laveau-Institut weit fort von Europa arbeitete, ergaben sich für uns beide immer wieder Möglichkeiten, direkt miteinander zu sprechen. Sie half mir in einer meiner schwersten Stunden, wo ich meinen Mann verlor und für einen Moment an meinen Fähigkeiten zweifelte, indem sie mir sagte, daß wir nicht schwach sind, nur weil andere einmal stärker sind. Denn diese angebliche Überlegenheit ist ein Trugschluß, dem die, die sich darin sicher fühlen, all zu bald erliegen. Sie sagte das natürlich mit anderen, wesentlich schlichteren Worten. Aber der Wert dieser Aussage wurde dadurch keineswegs geschmälert. Das half mir, mich nicht dem Gefühl der Unterlegenheit hinzugeben, sondern trotz des unersetzlichen Verlustes neue Kraft für das Leben zu schöpfen, meine Tochter zu einer verantwortungsvollen Hexe zu erziehen, als Mutter wie als Lehrerin. Das sie heute eine Familie hat kann ich mit gutem Gewissen auf die Hilfe Jane Porters zurückführen, die mir den Halt gab, dden ich an meine Tochter Catherine weiterreichen konnte.” Dabei sah sie Catherine an, die mechanisch wie eine Puppe nickte. Julius überlegte sich schon, ob Catherine das wirklich so toll gefunden hatte, welchen Halt ihre Mutter ihr gegeben hatte. Diese sprach weiter:
 “Ich sehe auch viele Hexen und Zauberer hier, die Jane Porter ihr Leben zu verdanken haben, sei es, daß ihr physisches Leben durch sie geschützt wurde oder dadurch, daß sie ihrem Leben einen Sinn geben konnte. Ich sehe Sowohl Kollegen aus anderen Schulen hier, die ihr wie ich die gebührende Ehre erweisen, sowie Mitstreiter gegen die dunklen Kräfte, die durch Sie genau wie ich mit ihren Ängsten und Verlusten zu leben lernen konnten. Diese Wärme und Kraft, die Jane Porter freimütig weitergab, machte sie Zeit ihres Lebens zu einer unschätzbaren Gefährtin, auf die man sich verlassen konnte. Es freut mich, daß sie durch ihre Kinder und Kindeskinder weiterlebt. Es beruhigt mich, daß sie vielen Hexen und Zauberern von ihrer unerschütterlichen Lebensfreude abgeben konnte und es ehrt mich, sie trotz diverser Meinungsverschiedenheiten, die jedoch dazu gehören, als gute Freundin bezeichnen zu dürfen, wenngleich es mir leider nicht vergönnt war, die letzten Unstimmigkeiten restlos zu klären. Doch sie tat was sie für richtig hielt und verlieh anderen damit den Antrieb, sich nicht vor wichtigen Entscheidungen zu drücken, auch wenn eine persönliche Beeinträchtigung zu befürchten stand. Sie ging von uns und hinterläßt uns eine Welt, die durch sie ein lebenswerter Ort ist, an dem die Hoffnung immer über der Furcht rangieren möge. Zu wissen, daß ich sie nicht mehr sprechen, nicht mehr mit ihr plaudern, beraten, bereden, ja auch streiten kann betrübt mich. Doch ich weiß, sie lebte das Leben, das sie wollte, in dem ihre Liebe zu den Ihren und deren Einsatzbereitschaft größer als alles vergängliche war. Ich bedanke mich, Jane, dich kennen zu dürfen. Requiescas in Pace!”
 Stille trat für einige Sekunden ein, in denen Professeur Faucon sich vor der Erinnerungstruhe verbeugte und dann, aufrecht und gelassen, ohne laute Schritte zu ihrem Platz zwischen Maya Unittamo und Professor Wright von der Thorntails-Akademie zurückkehrte. Der Zeremonienzauberer wartete eine Minute. Dann sagte er:
 “Nun möchte ich den ehrenwerten Professor Albus Dumbledore bitten, noch ein paar Worte zu sprechen.”
 Der Schulleiter von Hogwarts erhob sich und ging gemessenen Schrittes zu dem rundlichen Zeremonienmagier hinüber, verneigte sich vor der Truhe wie vor einem richtigen Sarg, wandte sich dann der Trauergemeinde zu und sprach mit ruhiger, raumfüllender Stimme, die Julius über ein halbes Jahr lang nicht mehr gehört hatte:
 “Liebe Freunde. Ich bin in meiner Schule nicht als Meister umständlicher Reden bekannt. Aber einiges möchte ich doch kurz über die von uns heute zu verabschiedende Mithexe sagen. Wie meine hoch geschätzte Vorrednerin habe ich Jane Porter auch erst als Mutter meiner Schule anvertrauter Kinder kennengelernt und wie Professeur Faucon die Freundlichkeit und innere Ruhe zu schätzen gelernt. Denn Jane Porter wurde in den vereinigten Staaten geboren und durchlief dort natürlich die Thorntails-Akademie, deren Leiterin ich hier und heute unter Ihnen erblicken darf, die wie ich herkam, um eine großartige, willensstarke aber auch sehr humorvolle Hexe zu ehren. Ich erinnere mich noch sehr gut daran, wie Jane Porter und ich uns häufiger trafen und selbst dann noch über Sachen lachen konnten, die anderen das Blut in den Adern hätten gefrieren lassen. Wer nicht über Dinge lachen kann, so wußten wir beide, obwohl sie natürlich wesentlich jünger als ich war, der kann sie auch nicht beweinen. Sie hat sich sehr gefreut, daß ich ihre beiden Kinder Geraldine und Plinius zu selbständig denkenden Mitgliedern unserer Gemeinschaft aus Hexen und Zauberern ausbilden konnte. Jener Vorfall, den meine Kollegin und Vorrednerin erwähnte hat mich auch erst etwas stutzig gemacht. Aber ich wußte sehr schnell, daß sie das einzig richtige getan hat, um uns alle vor argen Schwierigkeiten zu bewahren. Auch hat sie spontan und souverän eingegriffen, als zwei mir anvertraute Schüler in eine sehr unangenehme Lage gerieten, die selbst mir einen gehörigen Schrecken eingejagt hat und mich fast um alles gebracht hätte, für das ich mein Leben lebe. Dafür, daß sie den betreffenden Schülern half und mir eine Menge Verdruß von der Seele nahm, bin ich ihr bis über ihren viel zu frühen Tod hinaus dankbar. Ich weiß nicht, wie genau sie ihren Tod fand. Ich weiß nur, daß sie ihn mit der Entschlossenheit und Zielstrebigkeit erblickte, die ihr ganzes Leben angetrieben haben und ihre Welt und alle, die sie darin zu leben einlud in Schwung hielt. Deshalb brauchte sie keine Angst vor dem Tod zu haben. Deshalb bin ich auch nicht traurig, daß sie gestorben ist. Für den gut vorbereiteten Geist ist der Tod nur eine höhere Stufe der Entwicklung, der Eintritt in eine neue Welt, in der sich dieser Geist entfalten und seinem Wesen gerechtwerden kann. Viele fürchten den Tod, weil er fremd und unfaßbar ist. Doch Furcht lähmt den Verstand und fesselt die Seele. Ich freue mich für Jane, daß sie nun in der Welt ohne Furcht leben kann und viel von ihrer Zuversicht und Stärke auf uns übertragen hat. Jane, mach’s gut!”
 Nach Dumbledore ergriff der Zeremonienmagier wieder das Wort und bat darum, zu Janes Angedenken ein Lied zu singen, das sie im Leben sehr gemocht hatte. Julius kannte es nicht. Aber er empfand die tiefe Verbundenheit, die der Gesang bewirkte und lauschte allen sieben Strophen des getragenen Liedes. Es ging um die Freude an jedem neuen Tag und die Zuversicht, nach jedem Sonnenuntergang und einer ruhigen Nacht einen neuen Tag zu sehen. Dann verkündete der Zeremonienzauberer, daß man nun die Truhe öffnen würde, damit jene, die noch keine Gelegenheit hatten, etwas von sich, was an Jane Porter erinnerte, hineinzulegen. Die Truhe klappte von selbst auf.
 Julius sah sich erneut um, weil viele Gäste aufstanden und langsam zu dem Zeremonienmagier hinübergingen. Er fragte sich, was er in diese Truhe legen konnte. Er überlegte, was ihn alles mit Jane Porter verband, die Erinnerungen an die Ferien bei Glorias Eltern, die Geburtstagsfeiern in Millemerveilles. Er hörte sie noch sagen: “Mach dir keine Sorgen, Honey! Falls Bläänch hier eintrifft, beschütze ich deine Mom vor ihr.” Sie hatte diese Lockerheit, mit heftigen Sachen umzugehen. Er dachte an das, was sie zu Kevin und den anderen bei seiner letzten Geburtstagsfeier gesagt hatte. Er erinnerte sich an die Reise nach New Orleans, den Betrunkenen Drachen, die kurze aber heftige Auseinandersetzung wegen seiner Recherche im Internet, wie sie mit ihm seinen Vater gesucht hatte und wie er ihr vor dem geheimen Gericht geholfen hatte, ihre Freiheit und Ehre zu bewahren. Er fühlte ihre innige Umarmung, als sie eingeschrumpft in einem Tragebeutel um Ardentia Truelanes Hals steckten. Ardentia Truelane, die mit ihr zusammen gestorben war, beziehungsweise, von der er jetzt ziemlich sicher war, daß Jane Porter wegen ihr gestorben war. Dann dachte er an den Zweiwegespiegel, den er von ihr bekommen hatte, den er Professeur Faucon hatte abgeben müssen und einen neuen bekommen hatte. Er erinnerte sich an die letzten Unterhaltungen, die er mit ihr darüber geführt hatte. Da wußte er, was er in die Erinnerungstruhe legen würde.Martha Andrews hakte sich bei ihrem Sohn unter und ging mit ihm zusammen im Strom der Gäste zur Truhe. Dort sah er, was so alles schon darin lag, Bilder, Broschen, Kleidungsstücke und Sachen, die er für Plunder gehalten hätte, wenn diese Dinge nicht irgendwas mit der Toten zu tun hätten. Er holte seinen Zweiwegspiegel heraus, der ihn in den letzten Wochen mit Mrs. Jane Porter verbunden hatte und wollte ihn gerade in die Truhe legen, als eine Gedankenbotschaft Catherines ihn davon abhielt.
 “Den behältst du besser. Maman hat sich das Gegenstück davon geben lassen.”
 “Was soll ich dann sonst hineinlegen?” Mentiloquierte Julius leicht aufgebracht.
 Catherine schien zu überlegen, was sie und Julius hineinlegen sollten. Dann holte sie ein Stück Papier und einen Bleistift hervor, schrieb etwas auf, faltete den Zettel zusammen und warf ihn in die Truhe. Dann reichte sie Julius einen weiteren Zettel und den Bleistift. Er verstand und schrieb auf den Zettel: “Vielen Dank für alles, was ich mit Ihnen erleben durfte, Mrs. Porter. Mögen Sie in Frieden ruhen!” Martha Andrews nickte nur dem Truheninneren zu. Dann gingen die drei weiter.
 “Geht es dir soweit gut, Catherine?” Fragte Martah Andrews, weil Catherine etwas verhalten daherging.
 “Wie es einer Frau geht, die meint, zwölf Zentner zu wiegen”, erwiderte Catherine dazu nur. Julius blickte sich wieder um, um mehr von den anderen Trauergästen zu sehen. Die meisten von ihnen kannte er nicht. Aber bei einigen sah er, daß sie wohl weite Reisen gemacht hatten, um hier her zu kommen.
 Als jeder und jede, die was in die Truhe zu legen hatten daran vorbeigegangen waren sagte der Zeremonienzauberer: “Liebe Trauergemeinde. Nun, da wir uns alle mit Eindrücken und Dingen aus dem mit Jane Porter geteilten Leben von ihr verabschiedet haben, möchte ich Sie bitten, die Truhe der Erinnerung an den Ort zu begleiten, wo wir in Zukunft der Dahingeschiedenen gedenken dürfen.”
 Vier Zauberer in blau-weiß-roten Umhängen hoben die Truhe an jeder Seite und trugen sie hinaus, vorbei an der wartenden Gemeinde. Dann folgten die Angehörigen, allen voran das betagte Parr, wobei die Hexe mit der einen Hand am Stock und mit der Anderen das Taschentuch vor die tränenden Augenschritt und der glatzköpfige Zauberer nicht wußte, ob er nun wütend einherschreiten oder mit gesenktem Kopf dahinschleichen sollte. Plinius Porter und Geraldine Redlief folgten den beiden, neben sich die Ehepartner, dahinter die Kinder. Dann folgten die direkten Anverwandten, dann die verschwägerten Verwandten. Irgendwo in der immer länger werdenden Dreierreihe der ausmarschierenden Trauergemeinde Sah Julius Professeur Faucon links von Professor Dumbledore, der rechts von Professor Wright flankiert wurde. Sie gingen aus dem Haus hinaus. Dort wartete eine Musikkapelle. Der Trauerzug à la New Orleans begann.
 Mit langen, traurigen Tönen begleitete der Musikzug den langsamen Marsch über den Friedhof. Julius sah zum Himmel hoch und entdeckte eine große Krähe, die ihre Kreise zog, als suche sie nach essbarem. Er verfolgte den Vogel mit seinen Blicken, bis dieser auf ein nahebei stehendes Grabhaus hinabglitt und sich dort hinsetzte. Fast hätte er Catherine auf die Füße getreten. Sie stupste ihn an und meinte:
 “War da oben wer oder was?”
 “‘ne große Krähe, Catherine. Nicht mehr. Wunderte mich nur, wo die hinwollte.”
 “Ach so”, sagte Catherine.
 Vor einem anderen Grabhaus hielten sie an. Die Kapelle hörte zu spielen auf. Der Zeremonienzauberer stupste die Bronzetür mit seinem Zauberstab an, und sie glitt bei Seite. Sie gingen hinein, während die Musiker von draußen die traurige Begleitmelodie spielten. Die Truhe wurde in eine Nische gesetzt. Julius erkannte nun, daß dieses Haus rauminhaltsvergrößert sein mußte. Denn es ähnelte innen eher einer Kathedrale als einem Totenhaus. Der Zeremonienzauberer sprach noch einige Worte und verabschiedete sich von Jane Porter. Dann wurde die Truhe abgesetzt. Alle gingen noch einmal daran vorbei, um sie herum und dann hinaus. Dort stimmten die Musiker eine flotte, Fröhliche Melodie an, zu der die Angehörigen und Trauergäste etwas beschwingter einherschritten.
 “Jetzt bin ich mal gespannt, wo es hingeht”, dachte Julius. Die Kapelle begleitete sie bis zum Friedhofstor. Dort verabschiedete der Zeremonienmagier die Trauergäste und gab jedem an ihm vorbeigehenden einen Zettel in die Hand, auf dem ein Drache mit leichter Schlagseite abgebildet war und der Text stand: “Willst du mit uns der Lieben Jane gedenken,
so lasse dich von uns beschenken,
Zu Speis und Trank in Mittagspracht,
wo dieser hier die Tür bewacht.”
 Julius grinste. Catherine fragte ihn mit körperlicher Stimme, was er zu grinsen hatte. Er deutete auf den Drachen mit den verdrehten Augen und antwortete:
 “Hätte ich mir denken können, daß wir dort noch einmal zusammenkommen.”
 “Behalt den Zettel! Der ist wohl eine Einladungskarte”, riet ihm Catherine.
 So zogen fast alle Trauergäste zum betrunkenen Drachen, wo unter dem Schild, auf dem das Wappentier dieses Pubs prangte “Heute geschlossene Gesellschaft” zu lesen stand. Da jedoch viele Leute aus der Nachbarschaft der Verstorbenen zu den Gästen gehörten spielte das wohl im Moment keine Rolle. Die Tische und Stühle standen so, daß mehrere Gruppen von Leuten an jeden Tisch passten. Bachus Vineyard, der Wirt des betrunkenen Drachens, so wie seine untersetzte Frau Philomena begrüßten die Gäste mit Andacht. Dann teilte er mit sachten Handbewegungen Gruppen ein. Angehörige und verschwägerte Verwandte fanden an zwei großen Tischen Platz, die übrigen erwachsenen Gäste verteilten sich auf andere Tische, während die Kinder und Jugendlichen einen Tisch für sich hatten. Julius mochte eine solche Einteilung zwar nicht, weil ja dadurch keine richtige Möglichkeit war, andere Gäste näher kennenzulernen. Aber er verstand zumindest, daß die Gäste sich nicht gegenseitig langweilen oder auf die Nerven gehen sollten. So setzte er sich mit Pina Watermelon zu Brittany, Sharon und anderen jungen Leuten hin. Gloria sprach wohl kurz mit ihren Eltern und Urgroßeltern. Dann kam auch sie herüber.
 “Ich freue mich, daß ihr alle gekommen seid”, sagte sie und nahm neben Julius Platz. Dieser sah, wie seine Mutter mit Catherine zu den Foresters und Cottons hinüberging. Die Professoren und Ex-Professoren der Schulen Hogwarts, Beauxbatons und Thorntails bildeten eine Gruppe für sich. Die anderen beiden Zauberer, die mit Dumbledore und Pina eingetroffen waren setzten sich zu Grizwald Paddington, dem bärengleich gewachsenen Zauberer aus Kanada.
 “Wie seid ihr denn hergekommen?” Fragte Julius Pina, als das allgemeine raunen laut genug war um nicht dumm aufzufallen.
 “Wir haben den Kamin benutzt”, sagte Pina. “Als wir hier in diesem Pub ankamen trafen wir die beiden Zauberer, mit denen wir in das Andachtshaus gegangen sind. Die kommen wohl aus Deutschland, dem Klang nach. Der in Grün heißt Herr Eschenwurz und der mit dem Ohrring hat einen ganz komischen Namen: Carbonius Pumphut.”
 “Der traut sich unter andere Zauberer und Hexen?” Fragte Julius verblüfft. “Waltraud, die Austauschschülerin, die wir gerade haben, hat uns erzählt, daß die aus seiner Familie keine Lust auf Zaubererschulen haben und gerne durchs Land wandern und die Kräfte der Erde kontrollieren, weil sie eine Koboldin in der Ahnenlinie haben.”
 “Das weiß ich nicht”, sagte Pina. Dann fragte sie, ob Gloria und er auch durch den Kamin angereist waren. Gloria berichtete, daß sie eine der Reisesphären benutzt hätten. Pina nickte.
 Sharon und Brittany wollten nach einem längeren Gespräch über Jane Porter und wer sie wie gut gekant hatte von Julius wissen, wie seine Quidditchmannschaft gerade in der Schulwertung aussah.
 “Wenn der Sucher unserer größten Konkurrenten mal einen Schnatz fangen würde sähe es blöd für uns aus. Aber so können nur wir den Pokal noch vergeigen, ohne daß jemand anderes uns den wegschnappt”, sagte Julius und taute dabei sichtlich auf, weil er mit den beiden Mädchen über einfache Sachen sprechen konnte. Als Philomena große Tabletts mit belegten Brötchen auf den Tisch stellte, rümpfte Brittany nur die Nase und schüttelte vorsichtig den Kopf.
 “Oh, du ißt ja auch keinen Käse”, sagte Philomena. “Dann mache ich dir eine gemischte Gemüseplatte. Ja?”
 “Das ist nett, Philomena”, erwiderte Brittany. Pina sah sie an und sagte nur:
 “Da war die jetzt nicht drauf gefaßt.”
 “Doch, schon”, sagte Brittany. Sharon meinte dazu leicht biestig:
 “Aber wir können ruhig von der leckeren Schinkenwurst essen, ohne daß du uns den Tisch vollkübelst, Britt.”
 “Dauernde Belastung stumpft ab”, konterte Brittany.
 außer den Brötchen und der Gemüseplatte wurde noch frische Suppe mit Nudeln und Fleischstückchen gereicht, während die Jugendlichen über ihren Schulalltag sprachen. Irgendwann beugte sich Pina zu Julius und fragte vorsichtig:
 “Ich hoffe, dir tut das nicht all zu weh, Julius, aber wie kommst du damit klar, daß Claire nicht mehr da ist?”
 “Erst habe ich mich ziemlich gründlich in der Schulbibliothek verbuddelt und nur noch an die nächsten Stunden gedacht. Aber jetzt, wo ich merke, daß das mir nicht mehr viel einbringt außer ein paaar guten Noten vielleicht, und jetzt, wo Goldschweif vier Junge hat, habe ich was anderes gefunden, um nicht total traurig zu sein.”
 “Diese Mädchen, die mit dem Honighaar, die bei deinem Geburtstag war und die aus dem roten Saal, von denen Gloria was geschrieben hat, haben die sich jetzt zurückgezogen?”
 “Interessante Frage, Pina”, erwiderte Julius. “Die haben den Winter abgewartet, ob ich einfriere oder nur Winterpause mache. Jetzt scheint es so, als wollten sie sehen, ob ich auch wieder fröhlich sein kann.”
 “Öhm, so nennen die das?” Fragte Gloria nun etwas belustigter als sie vor einigen Minuten noch war. “Die käbbeln sich schon drum, wer dich zur Walpurgisnacht mitnehmen kann.”
 “Ach, du auch?” Fragte Julius unvermittelt frech.
 “Wirst du erleben, ob oder ob nicht”, erwiderte Gloria geheimnisvoll lächelnd. Sharon fühlte sich offenbar berufen, die drei zu fragen, wo von sie es hatten. Gloria meinte dazu nur:
 “Wie’s weitergeht, Sharon.”
 Julius genoss die Speisen, die die Wirtsleute vom betrunkenen Drachen auftrugen. Sie redeten von allem möglichen, was die noch etwas trübe Allgemeinstimmung aufheitern konnte. Denn allen war klar, daß Jane Porter keine trübseligen Freunde und Verwandten hinterlassen wollte. Das sie nicht die einzigen waren, die etwas beschwingter sprachen bekam er mit, als Maya Unittamo und Professor Dumbledore sich gegenseitig etwas erzählten, worüber beide lachen mußten. Professeur Faucon schien davon zwar nicht begeistert zu sein, wagte jedoch keinen Einwand.
 So ungefähr zwei Stunden, nachdem sie den betrunkenen Drachen betreten hatten, erhoben sich die Eltern der Toten und baten um Ruhe. Glorias Urgroßvater sagte so laut seine Stimme es ihm erlaubte:
 “Liebe Freunde und Verwandten meiner viel zu jung von uns gegangenen Tochter. Es war meiner Frau Sheryl und mir eine große Erleichterung, daß wir in unserer Trauer nicht alleine sein mußten. Dafür möchten wir uns recht herzlich bei euch und Ihnen bedanken. Es hat uns sehr gefreut, wie vielen Menschen Jane das Leben erhellt hat und sind zuversichtlich, daß sie durch euch und Sie weiterleben kann. Ein Vater, der sein eigenes Kind zu Grabe trägt ist der traurigste Mann der Welt. Eine Mutter, die zusehen muß, wie das Kind, welchem sie das Leben gegeben hat zur letzten Ruhe gebettet wird, trägt eine tonnenschwere Last auf der Seele. Doch wenn ich mir ansehe, wer und was alles von Janes Liebe und Mut profitiert hat, dann weiß ich, sie hat das Leben gelebt, das sie sich gewünscht hat, mit Freunden und Verwandten, die gerne zu ihr kamen und immer etwas von ihr mitnehmen konnten. Es tut mir etwas leid, daß Sheryl und ich euch nicht noch weiter Gesellschaft leisten können. Aber der große Verlust und unser Alter haben uns arg geschafft. Wir bitten euch, feiert das Leben unserer Tochter weiter. Sicher werden wir uns alle irgendwann wiedersehen können und darüber plaudern, was sie euch und Ihnen bedeutet hat. Vielen Dank für euer hiersein!”
 “Ich möchte Uropa Hyperion noch auf Wiedersehen sagen. Dabei möchte ich euch gerne kurz mit ihm und Uroma Sheryl bekannt machen”, sagte Gloria und winkte Pina und Julius, ihr zu folgen.
 “Ah, der patente Bursche, der mit Glo in Hogwarts angefangen hat”, sagte Glorias Uropa Hyperion. “Hat Janes streitbare Freundin Bläänch dich erfolgreich zu sich nach Beaux geholt. Na gut, was Geri gut tat kann dir wohl auch gut tun. Halt dich wacker, mein Junge”, sagte Hyperion. Seine Frau umarmte Julius kurz und meinte:
 “Gloria hat es Jane wohl erzählt, daß du deinen Vater und deine geliebte Freundin so früh verloren hast. Ich hoffe, du findest noch Spaß und Glück im Leben.”
 “Das hoffe ich auch, Madam”, sagte Julius leise. Dann verließen Jane Porters Eltern den Pub.
 Als die Gedenkfeier sich dem Ende näherte, bot Professeur Faucon allen aus Europa angereisten Zauberern und Hexen an, sie mit der Reisesphäre nach Paris mitzunehmen und ihnen den Kamin im Geschichtsmuseum zu zeigen. Es sei billiger, in Europa zu floh-pulvern, meinte sie. Dumbledore und die anderen Gäste aus Europa stimmten sofort zu. So ging der kleine Trupp zur dunkelgrünen Kreisfläche, von wo aus sie per Reisesphäre nach Paris hinüberwechseln konnten. Pina sah Catherine an und meinte:
 “Das soll ziemlich unangenehm für werdende Mütter sein, hat eine Tante von mir erzählt, die das auch schon mal gemacht hat.”
 “Sagen wir es so, ich weiß es jetzt und hoffe, daß mein Kind mich nicht noch einmal so heftig drangsaliert”, sagte Catherine dazu nur. Dumbledore sah Catherine an und meinte, er könne das Ungeborene für eine Minute in einen sanften Zauberschlaf versetzen. Professeur Faucon räusperte sich und meinte, daß sie das ihrer Tochter schon angeboten habe und darauf bestehe, dies zu tun. Der Schulleiter von Hogwarts nickte und trat einen schritt zurück. Professeur Faucon hielt ihren Zauberstab an Catherines gerundeten Unterleib und sang leise Formeln. Dann meinte sie:
 “Meine Enkeltochter schläft nun tief und fest und wird durch die Begleiterscheinungen der Sphärenreise nicht geweckt werden können. Erst wenn sie Babettes Stimme wieder hören kann wird sie erwachen.”
 “Danke, Maman”, sagte Catherine immer noch Englisch sprechend.
 Professeur Faucon beschwor die Reisesphäre. Tatsächlich verspürte Catherine keine Tritte und Schläge aus dem Inneren mehr. Als sie in Paris ankamen führte die Beauxbatons-Lehrerin sie zum Geschichtsmuseum. Da es hier bereits Nacht war waren die Straßenlaternen angezündet. Vor dem Museum verabschiedeten sie sich voneinander. Als Dumbledore Julius die Hand reichte und sagte:
 “Pass weiterhin gut auf dich auf, Julius. Finde etwas und Jemanden, das dich wieder frei lachen macht!”
 “Passen Sie gut auf sich auf, Professor Dumbledore! Nachdem was in Hogwarts so los war fürchte ich, daß Ihnen wer an den Kragen will.”
 “Julius, seit dem Voldemort wieder in die Welt zurückgekehrt ist lebe ich mit dieser ständigen Bedrohung. Ich habe eher Angst um das Leben der mir anvertrauten Schüler. Ich selbst fürchte mich nicht davor, dem unausweichlichen entgegenzutreten, wann und wo es mich auch finden wird.” Er reichte Julius die rechte, mit einem Purpurhandschuh verhüllte Hand. Julius wagte nicht, danach zu fragen, warum er die Hand nicht offen trug. Auroras Bild-Ich hatte es ihm ja schon längst erzählt, daß er sich dort etwas nachhaltiges eingefangen hatte. Dann winkte der altehrwürdige Zauberer Pina zu, sie möge ihn begleiten. Friedebold Eschenwurz hieb Julius noch einmal auf die Schulter und sagte auf Englisch mit Akzent:
 “Bestell meiner kleinen Waltraud schöne Grüße von ihrem Opapa Friedebold!”
 “Joh, mach ich, Herr Eschenwurz”, sagte Julius.
 Friedebold Eschenwurz sagte was zu Carbonius Pumphut, der was erwiderte und dann mit ihm abrückte.
 “So, wir können jetzt zurück nach Beauxbatons”, sagte Professeur Faucon, wobei sie noch immer Englisch sprach. Martha fragte sie, ob sie erst die zweite Dosis des Wechselzungentranks einnehmen wolle. Darauf sagte Professeur Faucon, daß sie dies erst in der Schule tun wolle.
 “Bis morgen früh habe ich wohl ruhe”, sagte Catherine zwinkernd. “Es sei denn, Babette hat ihren Vater bezirzen können, solange aufzubleiben, bis ich wiederkomme.”
 “Wovon wohl auszugehen ist”, grummelte Professeur Faucon. “Schlaft gut, ihr beiden.” Sie deutete auf Catherine und ihren Bauch und verabschiedete sich auch von Martha.
 Als die beiden in Paris wohnenden Frauen in das Museum hineingetreten waren und Gloria mit Julius hinter Professeur Faucon her zurück zum Ausgangskreis lief, fragte Gloria, warum Professeur Faucon seiner Mutter nicht gestehen wollte, daß sie immer schon Englisch sprechen konnte. Professeur Faucon hörte das wohl. Denn als sie am Ausgangskreis standen wandte sie sich zu ihr um und sagte ruhig:
 “Es ist sehr entgegenkommend von dir gewesen, Martha Andrews nicht zu erzählen, daß ich eurer Muttersprache mächtig bin, Gloria. Es geht mir auch nicht um sie, sondern um meinen Schwiegersohn. Er bildet sich leider ein, daß seine Muttersprache die Weltsprache Nummer eins ist. Kommt ja, wie ich nun zu Genüge weiß, nicht von ungefähr. Damit er mit Catherine weiterhin unsere kultivierte Sprache pflegt muß ich ihm gegenüber den Anschein wahren, ich sei seiner Muttersprache immer noch nicht mächtig. Selbes gilt für Babette.”
 “Spätestens wenn Babette in Beauxbatons ist fliegt das doch auf”, meinte Gloria unbefangen.
 “Nur, wenn sie meint, sich erkundigen zu müssen, was ihre gestrenge Grandmaman alles kann”, sagte professeur Faucon. Julius dachte sich, daß Lügen nie lange gut gehen konnten. Aber er sagte nichts. Diesmal war es nicht sein Problem, wer wem was vorschwindelte. Er hatte ja schließlich auch seine Geheimnisse, von denen er keinem was erzählen durfte. So kehrten sie nach Beauxbatons zurück, wo Julius im grünen Saal Waltraud den Gruß von ihrem Großvater überbrachte und den Kameraden erzählte, was alles so los war.
 __________
 Die nächste Woche verstrich fast wie bisher. Es kam halt nur häufiger vor, daß Julius zusammen mit Belisama und Gloria besprach, was ihr und ihm zu Jane Porter durch den Kopf ging. Manchmal kamen auch Mildrid und Sandrine dazu. Julius hatte es irgendwie als gute Trauerbewältigungstherapie verstanden, daß Gloria sich häufig um Constances Baby kümmerte. Auch führte er Gloria häufig zu Goldschweif, deren Kinder langsam immer gewandter wurden. Gloria lebte dabei regelrecht auf, wenn sie eines der Kleinen auf den Arm nehmen konnte. Sie hatte nur Angst, das die noch nicht einziehbaren Krallen der Knieselkätzchen ihre Bluse oder ihre Arme anritzten.
 “Sie ist traurig, weil die Mutter ihres Vaters nicht mehr lebt”, schnurrte Goldschweif Julius zu, als er sie auf seiner Schulter hatte. “Sie sucht jemanden, für den sie da sein kann.”
 “Sie passt auf Constances Kind auf”, flüsterte Julius, während Gloria mit Drahtbürste und Leonardo spielte, während die kleine Prinzessin mit ihrem Bruder Leckermaul balgte, wobei sie versuchten, sich gegenseitig in den Schwanz zu beißen.
 “Ich denke, sie würde gerne mit einem deiner Jungen zusammensein”, sagte Julius leise.
 “Oder eigene Junge haben”, maunzte Goldschweif. Dazu schwieg Julius. Erst als sie die Knieselkinderstube hinter sich gelassen hatten erzählte er seiner Kameradin, was Goldschweif meinte.
 “Das sieht ihr ähnlich”, lachte Gloria. “Am besten sollen wir beide uns einen ruhigen Platz suchen, wenn ich merke, es könnte klappen und dann sehen, wie weit wir kommen, bevor irgendwer von der Schule uns erwischt und uns runterwirft, wie?”
 “Bei Goldschweif ist das kein Problem. Fühlt Weibchen sich einsam, sucht es sich Männchen aus, läßt sich schwängern und hat dann wen zum drauf aufpassen.”
 “Klingt jetzt nicht gerade ernst, Julius. Aber ich verstehe, was du meinst. Ich fürchte nur, es gibt viele junge Mädchen in den Muggelschulen, die so gestrickt sind und sich auf alles einlassen, um nicht alleine rumziehen zu müssen, bis sie dann allein zu zweit sind und die Jungs sich schön weit fernhalten, allen voran der, der ihr das eingebrockt hat.”
 “Einbrocken klingt jetzt irgendwie zweideutig, Gloria”, feixte Julius. Sie lachte. Ja, sie konnte wider lachen. Dann meinte sie:
 “Ich weiß, warum Oma Jane dich gerne um sich hatte und warum Professeur Faucon froh ist, dich hier zu haben, Julius. Du findest zu allem einen schönen Spruch, ob er passt oder nicht.”
 “Dann sollten wir machen, daß wir wieder in den Palast kommen, bevor sie dir oder mir was einbrockt, was später nicht Mum oder Maman oder Mom zu dir sagt”, legte Julius noch einmal nach.
 “Das wär’s auch noch, ein Kind von Professeur Faucon. Danke verbindlichst”, erwiderte Gloria.
 “Och, deiner Oma Jane hätte das bestimmt gefallen, was von dir und Bläänch auf dem Schoß zu haben”, wagte Julius eine nicht ganz so taktvolle Anspielung. Doch Gloria fiel dadurch nicht von ihrer gelösten Stimmung ab. Sie meinte:
 “Klar, dann könnte sie sich mit ihr gut käbbeln. Aber selbst in der Zaubererwelt geht sowas nicht. Die einzige Art, daß eine Frau ein Kind ohne Mann bekommen hat … Die kennst du ja zu gut.”
 “Das stimmt”, erwiderte Julius.
 __________
 Sie will kein Junges von Julius? Das wäre doch schön, wenn sie mit ihm eins hätte. Aber wenn sie ihn nicht für den richtigen hält wird sie wohl wissen, ob es richtig ist. Andere haben da keine Schwierigkeiten. Die wollen eins mit ihm, aber trauen sich nicht richtig, weil die Olympe, die jetzt auf uns hier aufpasst und das stärkste Weibchen hier ist die davon abhält. Vielleicht will sie nicht, das kleinere und jüngere Weibchen Junge kriegen, während sie keines hat. Ich weiß das von Ratten und Mäusen, daß da auch nicht jedes Weibchen einfach so Junge haben darf, bevor die stärkeren Weibchen welche gekriegt haben. Vielleicht sollte ich Julius mit ihr zusammenbringen, damit Gloria auch ein Junges haben darf. >
 “Ja, Leckermaul, ich weiß!” Rufe ich, weil Leckermaul wieder Hunger hat.
 __________
 Die letzten Tage des Februars flossen dahin wie schlammiges Wasser. Glorias Stimmung besserte sich ein wenig auf. Das lag wohl im wesentlichen daran, daß sie sich noch mehr mit ihren Klassenkameraden aus dem weißen Saal angefreundet hatte und mit den älteren Mädchen Deborah und Constance viel Zeit verbrachte, wie Julius von Sixtus Darodi, dem Pflegehelferkameraden wußte. Dann kam der März und mit ihm das nächste Quidditchspiel.
 Julius machte sich nicht sonderlich viel aus dem Spiel der Weißen gegen die Blauen. Er saß zusammen mit seinen Mannschaftskameraden und schaute dem Spiel zu, das ein offener Schlagabtausch war. Links neben ihm saß Millie Latiere von den Roten und grinste fortwährend über Brassus Kommentare, die mal witzig und mal hart an der Grenze zur Beleidigung waren, besonders wenn er Corinne Duisenberg als “Kugelblitz” bezeichnete, wenn sie mal eben im Hui am Sucher der Weißen vorbeizischte. Zwar schossen die Weißen zwanzig Tore, während die Blauen nur zehn hinbekamen. Dafür holte Corinne aber in der neunzigsten Spielminute den Schnatz und damit 150 Punkte dazu, so daß die Blauen mit 250 Punkten gewannen. Das trug den Spielern der Weißen natürlich den überragenden Spott der Zuschauer aus dem blauen Saal ein.
 “Die Weißen bringen’s fertig und spielen um die rote Laterne”, meinte Julius, nachdem er eben die bisherigen Punktestände durchgerechnet hatte. Millie meinte dazu:
 “Sieht Camus ähnlich, sich durchhängen zu lassen, wenn vorne nix mehr geht. Der geht jetzt nur noch auf UTZs aus und einer gewissen Mademoiselle Montpélier schön weit aus dem Weg.”
 “Das ist doch wohl seine Sache, Mildrid”, knurrte Waltraud, die rechts von Julius saß.
 “Offenbar nicht, Mademoiselle Waltraud”, nahm Millie den Ball auf. “Sonst hättest du jetzt nix dazu gesagt.” Julius mußte anerkennen, das Millie nicht ganz unrecht hatte. Dann sah er, wie die Gratulanten das Feld stürmten. Patrice gratulierte ihrer Nichte, und auch die Rossignol-Zwillinge ließen sich wieder auf dem Platz sehen, um der siegreichen Mannschaft zu gratulieren.
 “Na, Julius, möchtest du Corinne nicht noch einmal huckepack tragen?” Fragte Millie herausfordernd.
 “Das machen die Rossignols schon mit der”, sagte Julius und deutete auf Corinne, die wieder von den Zwillingsbrüdern wie ein großer Handball herumgeworfen wurde. “Eins muß man denen lassen. Tolle Muckis haben die schon”, gestand er ein. “Die kullern die rum wie einen Luftballon.”
 “Du bist stärker als die”, sagte Millie leise. “Du hast sie fast fünf Minuten auf dem Buckel getragen.”
 “Was soll der Schmus?” Knurrte Waltraud Millie zugewandt.
 “Nur weil du Bernie im Zaubertrank, Tierwesenkunde und anderem über bist brauchst du nicht zu denken, an mir rumkritisieren zu dürfen, Waltraud”, erwiderte Millie kampflustig. “Du hast es doch auch gesehen, daß Julius die kleine, dicke Duisenberg richtig gekonnt auf den Schultern getragen hat. Aber, kommt, wir wollen auch schön gratulieren.”
 Julius wollte zwar alleine zu den Blauen vordringen, um zu gratulieren. Aber Virginie kam ihm bei Corinne zuvor, und Millie blieb in seiner Nähe, warum auch immer. Belisama und Constance trösteten derweil die Weißen. Auch Callisto Montpélier war heruntergekommen, um Edgar zu gratulieren. Doch dieser flüchtete sich zu Professeur Trifolio, der gerade herunterkam.
 “Ich weiß nicht was die will”, sagte Julius. “Er zeigt doch deutlich, daß er nichts von ihr will.”
 “Na und? Die meint halt, er gehört schon ihr.”
 “Ich weiß, in Frankreich haben die Hexen etwas mehr zu melden als anderswo. Aber der Typ steht nicht auf die”, sagte Julius.
 “Sagt wer?”
 “Siehst du doch, wie der vor der in Deckung geht.”
 “Stimmt, hast recht”, sagte Millie. “Womöglich hat sie ihn schon für ihren Besen vorbuchen wollen, und Eddie will erst einmal frei in der Welt rumlaufen.”
 “Soll sein”, tat Julius diese Bemerkung ab.
 In der kommenden Woche herrschte zwischen den Weißen und Blauen eine eiskalte Stimmung. Julius bekam davon viel mit, wenn er durch den Palast ging und hier und da Leute aus dem einen und dem anderen Saal traf, die sich gegenseitig böse angifteten. Patrice Duisenberg hatte in ihrer Eigenschaft als Pflegehelferin dafür gesorgt, daß ihre ein Jahr ältere Nichte immer einen Geleitschutz hatte. Jacques Lumiére hatte diese Aufgabe sehr gerne übernommen, galt es doch, mögliche Radaubrüder aus dem weißen Saal zu vermöbeln. Belisama Lagrange erzählte es Julius vor der nächsten Kräuterkundestunde, daß sich Corinnes Leibwächter mit Sechstklässlern aus dem weißen Saal ein kurzes Gerangel geliefert hatten. Gloria meinte dazu, daß die Slytherins und Gryffindors in Hogwarts auch häufig so miteinander umgingen, bevor sie gegeneinander Quidditch spielten.
 “Stimmt, das war im ersten Jahr, wo ich das ja mitbekommen habe. Im zweiten Jahr gab’s ja kein Quidditchturnier in Hogwarts.”
 “Ja, aber das kann doch nicht so weitergehen”, meinte Belisama.
 “Die Weißen sind nur sauer, weil sie jeder bisherige Gegner geputzt hat, am besten wir.”
 “Bitte was?” Fragte Belisama. Gloria mußte grinsen.
 “Er meint, daß eure Mannschaft gegen alle bisherigen Gegner verloren hat”, sagte sie. Julius nickte. Belisama nickte ebenfalls,
 Am Freitag der Woche nach dem Spiel prangten große Plakate in den allgemeinen Räumen von Beauxbatons, wie dem Speisesaal, dem großen Lesesaal der Bibliothek und den sechs Wohnsälen.
 “Millemerveilles, das zauberhafte Zaubererdorf in Mitten der üppigen Gärten der Provence gibt sich die Ehre, alle die reinen Herzens und frohen Mutes sind in den wochen vom zehnten März bis zum einundzwanzigsten März zur großen 750-Jahr-Feier einzuladen. Wir, die Bürger Millemerveilles, haben für alle, die Zeit und Lust haben ein buntes Programm mit Musik, Tanz, Tier-und Gartenschau vorbereitet. Es gibt viel zu bestaunen und zu erfahren, was seit der Begründung am vierzehnten Tage des März 1247 so alles geschah, aus dem Nichts ans Licht, durch dunkle Zeiten zurück an die Sonne und zur beschaulichsten Siedlung der französischen Zaubererwelt. Atmet, schmeckt, fühlt, riecht, horcht und erblickt die Geschichte und Geschichten unserer friedlichen Heimat! Wir freuen uns auf euren Besuch!”
 “Die maxime läßt uns doch nicht etwa mal eben nach Millemerveilles rüber”, meinte Hercules. Robert sagte dazu:
 “Dann hätten die das hier nicht aufhängen dürfen. Bertillon oder Königin Blanche kann das nur in unserem Saal aufgehängt haben. Mir schwant da sowas, daß die Lehrer diesen Aushang benutzen, um ein eigenes großes Ding durchzuziehen. Was meinst du, Julius?”
 “Warum fragst du mich das?” Fragte Julius zurück.
 “Du wohnst doch da quasi, oder … Okay, wenn das jetzt fies war”, sagte Robert mit errötendem Gesicht.
 “Wenn es nach einigen Damen und Herren da ginge würde ich echt nur noch da wohnen”, sagte Julius unbeeindruckt. Immerhin wußten es alle, daß er trotz Claires Tod immer noch mit denen in Millemerveilles gut auskam. Außer Claire, die eben nicht mehr da war, wohnte ja im Moment keiner mehr im grünen Saal, der oder die aus dem beschaulichen Zaubererdorf stammte. “Aber ich stimme dir zu, daß die Lehrer hier ihr eigenes Ding aufziehen wollen. Nach dem Aushang hier wäre ja für jeden was dabei. Außerdem könnten die uns vor die Wahl stellen, schön fleißig in der Schule zu sein, um da hinzufahren oder zuzusehen, wie die anderen hinfahren.”
 “Wußte ich doch, daß die das nicht umsonst hier hingehängt haben”, knurrte Hercules. Robert meinte, daß das wohl so ähnlich wie beim trimagischen Turnier ablaufen würde. Die Besten durften für ein Wochenende dahin und dann war Ruhe. Julius überlegte und nickte dann. einerseits freute er sich, wenn er an den Jubiläumsfeiern teilnehmen konnte. Andererseits war ihm nicht so wohl bei dem Gedanken, daß er nach Millemerveilles feiern ging, ohne Claire, die ihm sicher noch einige schöne Plätze hätte zeigen können. Doch die Leute dort hatten ihn nicht verstoßen, nachdem Claire aus ihrer Mitte verschwunden war. Doch er fand, daß seine Klassenkameraden wohl recht hatten, und die Lehrer diesen Aushang nur deshalb frei einsehbar hingehängt hatten, weil sie damit was bezweckten. Hier in Beauxbatons lief nichts nur zum reinen Vergnügen der Schüler ab.
 “Wir können Königin Blanche ja fragen, wenn wir wieder bei ihr haben. Morgen ist ja schon der erste Tag dieser anderthalb Wochen, wenn ich das hier richtig lese”, sagte Gérard. die anderen Jungen stimmten zu.
 Im Speisesaal gebot Madame Maxime Ruhe. Dann sagte sie:
 “Werte Kolleginnen und Kollegen, liebe Schülerinnen und Schüler. Sie haben sicherlich alle die Bekanntmachung gelesen, die der Dorfrat von Millemerveilles in Zusammenarbeit mit dem Festkomitee sowohl bei uns als auch anderen wichtigen Orten der französischen Zaubererwelt verteilt hat. Sie haben sich sicherlich gefragt, inwieweit es uns hier in Beauxbatons betrifft. Nun, ich möchte Ihnen allen mitteilen, warum ich die Verbreitung dieser Bekanntmachung erlaubt habe.” Alle Schülerinnen und Schüler sahen sie sehr erwartungsvoll an, während die Lehrer ruhig auf ihren Plätzen saßen. “Es ist Ihnen allen bekannt, daß die Geschichte der französischen Zaubererwelt maßgeblich von den Bürgerinnen und Bürgern Millemerveilles mitgestaltet wurde.” Am Tisch der Roten grinsten die Latierres leicht spöttisch. Doch Madame Maxime fuhr unbeeindruckt fort: “Somit wurde auch die Geschichte unserer ruhmreichen Akademie von vielen Hexen und Zauberern aus Millemerveilles entscheidend mitgestaltet. Viele wichtige Persönlichkeiten der Zaubereigeschichte Frankreichs waren vorher Schüler dieser Lehranstalt, und so mancher von ihnen kehrte als Mitglied des Lehrkörpers in den Schoß der guten alten Maman Beauxbatons zurück, um weitere Generationen von Hexen und Zauberern auszubilden. Andere leisteten großes in der Welt, wenngleich man natürlich nicht vergessen darf, daß es neben den ganzen Lichtgestalten der Geschichte auch Dunkelheit und Furcht verbreitende Personen gab.” Julius fiel sofort der Name Sardonia ein. Er dachte daran, daß sie vielleicht diejenige war, die die Hexentruppe angeführt hatte, die Hallittis Höhle gestürmt hatten. Oder war es vielleicht doch ihre Nichte Anthelia?
 “Jedenfalls ist die Geschichte Millemerveilles untrennbar mit der Geschichte der Beauxbatons-Akademie verknüpft und wird es, sofern Millemerveilles und die Akademie auch weiterhin bestehen, in den nächsten Jahrhunderten auch noch sein. Deshalb, Mesdames, Mesdemoiselles et Messieurs, sehe ich es als große Ehre an, wenn die Akademie von Beauxbatons an den Feierlichkeiten zum siebenhundertfünfzigsten Jahrestag des Bestehens von Millemerveilles teilnimmt. Allerdings gebieten uns Ausbildungsgesetz und Organisation, das wir eben nicht die ganzen zwei Wochen dort zubringen können, sondern wenn dann nur zwei Tage dort verweilen können. Da ja bedauerlicherweise im letzten Jahr Mademoiselle Claire Dusoleil gewaltsam aus unserer Mitte gerissen wurde, welche eine junge Bürgerin Millemerveilles war, wissen wir alle, die wir ihrer feierlichen Bestattung beiwohnten, daß es nur eine Frage von zehn Minuten ist, alle hiesigen Lehrer und Schüler nach Millemerveilles zu bringen. Das Kollegium von Beauxbatons hat in Übereinstimmung mit mir beschlossen, daß wir den eigentlichen Jahrestag und den Tag darauf, also den vierzehnten und fünfzehnten März dort mitfeiern wollen. Allerdings haben wir in einer diesbezüglichen Konferenz beschlossen, daß nicht einfach so alle Schüler dort hingehen können, sondern daß nur die dort hingebracht werden mögen, die es hinbekommen, einen Tag vor dem vierzehnten März einen Disziplinarquotienten über zehn zu halten.”
 “Boing!” Flüsterte Julius. “Das also war der Kracher, den sie sich ausgedacht haben.” Viele Schülerinnen und Schüler, vor allem die aus dem blauen und roten Saal raunten ungehalten. Für einige war das wohl unmöglich, den sogenannten DQ, der sich aus der in einer Woche erhaltenen Summe Bonuspunkte durch die Summe der in derselben Woche erhaltenen Strafpunkte ergab, über 10 zu halten. Dabei war das eigentlich ziemlich einfach, fand Julius. Man mußte halt aufpassen, daß man für zehn Bonuspunkte nur einen Strafpunkt abbekam, nach Möglichkeit keinen Strafpunkt riskierte. Aber gerade das erschien den meisten hier unmöglich. Ja, und auch er wußte es, daß Strafpunkte leichter zu kriegen waren als Bonuspunkte. Zwar stand sein DQ gerade bei 20. Aber wenn er von irgendwem für irgendwas 50 Strafpunkte kassierte, konnte er locker unter 10 rutschen.
 “Die Bewährungswoche beginnt mit dem morgigen Tag und hält vor bis zum sechzehnten März”, verkündete Madame Maxime unerbittlich. “Es steht jedoch jedem frei, auf den Besuch in Millemerveilles zu verzichten. Es ist keine schulische Verpflichtung, sondern ein Angebot.” Professeur Trifolio, der Vorsteher des weißen Saales, sah Madame Maxime überrascht an, als habe er mit dieser Äußerung nicht gerechnet. Madame Maxime sagte dann noch: “Ich möchte nur darauf hinweisen, daß einige Mitglieder des Lehrerkollegiums den Anlaß nutzen möchten, um dort vor Ort einige interessante Vorführungen für Interessierte zu gestalten oder zu begleiten. Mehr über die Organisation werde ich einen Tag vor dem vierzehnten März verkünden. Alle Interessenten mögen sich bei ihren Saalsprechern anmelden, die den jeweiligen Vorsteherinnen und Vorstehern die Listen übergeben. Wer dann teilnimmt ergibt sich aus dem von mir erwähnten Disziplinarquotienten. Ich bedanke mich für Ihre Aufmerksamkeit. Guten Appetit!”
 “Würg!” Stieß Hercules aus. “Deshalb machen die den Krempel mit. Wußte doch, daß die das nicht zum Spaß an der Freude ausgehangen haben.”
 “Tja, dann kuck mal, daß du deinen DQ schön über zehn hältst, Culie, wenn du den berühmten Zaubertiergarten von Millemerveilles besuchen möchtest”, feixte Gérard.
 “Wenn du da hinwillst, Gérard, um mit deiner Süßen zwischen den Gehegen zu flanieren nennst du mich besser bei meinem vollen namen, Gérard. Sonst nehme ich dich mit unter DQ 10”, drohte Hercules an. Gérard verstummte.
 “Trifolio sah so aus wie ein Säugling, dem man den Schnuller aus dem Mund gepflückt hat”, feixte Robert. Julius mußte grinsen. Dann setzte er dem einen drauf:
 “Wahrscheinlich will er den “Interessierten” die grüne Gasse präsentieren. Da könnte ihm nur Madame Dusoleil in die Quere kommen, die sich da immer noch besser auskennt als er.”
 “Uäää”, immitierte Hercules den Schrei eines Babys. “Dann wird der achso kompetente Professeur Trifolio wohl Probleme haben, wenn er nicht hinten mitmarschiert sondern voranlaufen will.”
 “Anstatt uns jetzt über irgendwen oder irgendwas auszulassen macht euch erst mal klar, ob ihr zu dieser Jubiläumsfeier hinwollt oder nicht. In drei Wochen sind Osterferien. Da können wir so oder so nach Millemerveilles”, meinte Robert. Julius nickte nur zustimmend.
 “Gehst du hin, Julius?” Fragte Hercules.
 “Wenn ich den DQ nicht versemmel werde ich wohl hingehen. Immerhin waren die Leute da immer sehr freundlich zu mir. Abgesehen davon meinte Madame Maxime irgendwas von wegen Geschichte der französischen Zaubererwelt. Ich bin gespannt, wie die da ihre Geschichte vorstellen.”
 “Tja, es darf dann nur keiner einen tragbaren Sumpf über diesem Musikpark runterfallen lassen”, gab Robert gehässig zur Antwort.
 “Den ließen die dann nicht mehr weg, ehe der den Dreck weggemacht hätte”, knurrte Julius. Ob das jetzt wirklich sein mußte, ihn an den Ausrutscher Kevin Malones zu erinnern?
 “Also wenn mein DQ über zehn bleibt will ich auch dahin”, verkündete Hercules. “Dieser Tierpark soll der in Frankreich größte seiner Art sein. Nur, daß die da keine Latierre-Kühe und Drachen halten.”
 “Das stimmt”, bestätigte Julius. Zu gut erinnerte er sich noch daran, daß er für Professeur Faucon, die in Millemerveilles selbst “Madame Faucon” genannt wurde, einen Aufsatz über die dort gehaltenen Tiere schreiben mußte, nur weil er einmal zehn Minuten später als von ihr verlangt in ihr Haus zurückgekehrt war.
 “Wer sich dafür anmeldet muß brav und artig sein”, meinte Gérard. “Die Lehrer werden jetzt noch lockerer mit Strafpunkten jonglieren, und unsere Saalsprecher könnten ihre Macht ausreizen, für die kleinsten Sachen welche draufzuhauen. Ist euch das eigentlich klar?”
 “Mit anderen Worten, wer sich nicht für den Ausflug anmeldet bekommt eine Lizenz zum unartig sein”, sagte Julius dazu. Alle Jungen seiner Klasse außer Gérard lachten darüber. Robert meinte dazu noch:
 “Die Saalsprecher wissen genau, daß die bei uns verschissen haben, wenn die für jeden Kleinkram gleich die Strafpunktekeule schwingen. Giscard will ja noch ein Jahr mit uns aushalten, und Virginie will ihrer Mutter bestimmt nicht als total verstörtes Gör nach Hause kommen.” Julius nickte. Wenn die Saalsprecher jetzt meinten, Strafpunkte am Fließband vergeben zu müssen würden sie innerhalb einer Woche sehr unbeliebt sein. Da nützte ihnen dann auch ihre Autorität nichts mehr, wenn alle sie zu Unpersonen abstempelten, die man entweder links liegen lassen oder tyrannisieren durfte. Selbst wenn dafür noch mehr Strafpunkte abfielen war das für einen ziemlich bitter, vor allem, wenn er oder sie noch ein Jahr hierbleiben mußte.
 Die Jungen der vierten Klasse, außer Gérard beschlossen, sich gleich nach dem Abendessen an Giscard zu wenden, damit der sie in die Interessentenliste eintrug. Julius scherzte, daß das dann die Brav-und-ungezogen-Liste wie beim Weihnachtsmann sei. Robert grinste dazu nur.
 Tatsächlich waren die Viertklässler nicht die einzigen, die sich gleich nach dem Essen von Giscard und seinem Stellvertreter in die Liste eintragen ließen. Schon an diesem Abend war die Liste so lang, daß Giscard drei Rollen Pergament an Professeur Faucon weiterreichte. Er sagte dann noch:
 “Wer jetzt auf der Liste steht muß nun gut aufpassen, seinen DQ nicht unter zehn abrutschen zu lassen. Damit das auch hier nicht so aussieht, als wenndas eine Erlaubnis für uns Saalsprecher ist, wie wild Strafpunkte an die auszuteilen, die draufstehen: Virginie und ich stehen auch auf der Liste. Wenn wir willkürlich werden, kriegen wir auch Strafpunkte, und damit könnte unser DQ unter den entsprechenden Wert rutschen.”
 “Madame Maxime hat nix gesagt, was denen blüht, die auf der Liste stehen und ihren DQ nicht auf dem Wert halten, bevor der Ausflug steigt”, sagte einer der Fünftklässler.
 “Hmm, das gehört wohl zu der Rubrik “Näheres verkünde ich einen Tag vor dem vierzehnten März!”, Leute”, sagte Virginie Delamontagne. Ein leises Murren war die Antwort.
 Abends nach der Bettkontrolle lag Julius einige Minuten so da. Er dachte an alles, was ihn mit Millemerveilles verband, von seiner allerersten Reise dorthin, die Begegnung mit den Dusoleils, wie Claire und er die goldenen Tanzschuhe gewonnen hatten, die Schachturniere, seine Geburtstaggsfeiern dort, die Hochzeiten von Jeanne und Barbara, der Dementorenangriff, den er mit abgewehrt hatte und der indirekt dazu führte, daß er auch von den Latierres als gern gesehener Gast, ja erklärtes Familienmitglied betrachtet wurde, ja daß er durch das Ritual Ursuline Latierres jeden Morgen frisch und munter war und ihm wohl so schnell keine ansteckende Krankheit was anhaben konnte, all das verdankte er Millemerveilles und seinen Bewohnern. Er dachte daran, wie viele schöne Monate er mit Claire verbracht hatte, die ihm zeigten, daß er Liebe fühlen und erwidern konnte. Schließlich dachte er an die Beisetzung von Claires sterblicher Hülle. All diese schönen aber auch traurigen Dinge verbanden ihn mit Millemerveilles und Millemerveilles mit ihm. Er gehörte wirklich schon zu der Gemeinde dieses friedlichen Dorfes.
 “Julius, schläfst du schon?” Wisperte Aurora Dawns gemaltes Ich. Julius setzte sich hin und sah zu ihr hoch. Der Schnarchfängervorhang hing ordentlich zugezogen um das Bett herum. Keiner konnte ihn nun belauschen.
 “Ja, bitte, Aurora?” Fragte er.
 “Viviane wollte gleich vorbeikommen, nachdem sie irgendwas erledigt hat. Sie meinte, ich sollte sehen, ob du schliefest. Morgen sei ja samstag, und da müßtet ihr nicht so wach wie möglich sein.”
 “Was möchte Viviane denn von mir, weißt du das?” Fragte Julius.
 “Eigentlich wollte sie dir nur eine Frage stellen, die sie mir aber nicht weitergegeben hat. Sie meint, von der Antwort hinge ab, ob sie was bestimmtes regeln müsse oder nicht.”
 “Wenn sie meint, ich möchte wieder zu euch in die Bilderwelt hinüberkommen, Madame Maxime hat mein Intrakulum. Vielleicht hat sie es schon zerstört oder dem Minister zurückgegeben. Ich wollte es ja nicht mehr haben”, sagte Julius.
 “Eben das weiß ich ja nicht. Ich sollte nur sehen, ob du schliefest, ihr das sagen und nichts weiter”, erwiderte Aurora Dawn. Dann nickte sie und verschwand nach rechts aus ihrem Bild.
 “Was Viviane jetzt will. Vielleicht will sie mir was zu den Latierres erzählen, wenn ich ihr eine bestimmte Frage beantworte”, dachte Julius. Eine Minute später betrat Viviane Eauvive in ihrem wasserblauen Seidenkleid das große Bild Aurora Dawns. Julius sah sie erwartungsvoll an.
 “Hallo, junger Mann. Du fragst dich jetzt bestimmt, was ich von dir möchte, oder?” begrüßte sie ihn. Er nickte nur. “Nun, es ist eine simple Frage, die du mir beantworten möchtest. Ich glaube, das hat Aurora Dawn dir schon erzählt.” Wieder nickte Julius. Er fühlte eine innere Anspannung, daß er gleich etwas hören oder sagen würde, was sein Leben wieder radikal ändern mochte, wie damals der Ausflug in die Bildergalerie von Hogwarts, die Recherche im Internet, bis hin zu Gregorians Bild und dem, was dem folgte. “Also, Julius, was verbindest du mit dem Wort Reichenbach?”
 Julius zuckte mit den Wimpern. Das war die Frage? Andererseits, was fing er mit dem Wort an? Das war in der Tat eine Frage. Doch irgendwie hörte er bei dem Wort etwas in seinem Gedächtnis anklingen, das er jedoch nicht erkennen konnte. Es war so, als röche er Salzwasser, ohne das Meer sehen oder hören zu können. So sagte er: “Irgendwas ist mit dem Wort. Ich muß aber genauer drüber nachdenken. Unbekannt ist es mir nicht.”
 “Hmm, das hätte ich natürlich bedenken müssen, daß du mit dem Wort nicht sofort was anfangen kannst”, murmelte Viviane. Für sie war das natürlich jetzt ein Problem, weil sie keine direkte Antwort bekommen hatte, dachte Julius. Dann meinte sie: “Ich gebe dir bis morgen abend Zeit, darüber nachzudenken. Allerdings möchte ich, daß du diese Frage an niemanden weitergibst, weder gemalt noch natürlich.”
 “Ist die Antwort darauf so wichtig?” Fragte Julius.
 “Elementar”, erwiderte Viviane. Da schien es, als träfe Julius ein Stromschlag. Das Wort “Elementar” hatte bei ihm das ungreifbare greifbar gemacht. Er erinnerte sich, daß er sich mit seiner Mutter häufig über alte Krimis unterhalten hatte, und sie eine glühende Anhängerin des Meisterdetektivs Sherrlock Holmes war, dessen Methoden sie sehr bewunderte, wenngleich sie trotz ihrer logischen Denkweise nicht immer damit arbeiten konnte: Beobachtung und Schlußfolgerung, alles unmögliche auszuschließen, so daß was übrig blieb, auch wenn es noch so unwahrscheinlich erschien, die einzig wahre Lösung darstellte. Wahrscheinlich war er deshalb in Hogwarts und jetzt in Beauxbatons gelandet, weil sie schneller als sein Vater begriffen hatte, daß Professor McGonagall damals richtig gezaubert hatte. Er erinnerte sich auch, daß alle Welt traurig zur Kenntnis nehmen mußte, daß der große Meisterdetektiv gestorben war, als er gegen seinen Erzrivalen, Professor James Moriarty, Mann gegen Mann gekämpft hatte … und dabei mit diesem in die Tiefen der Reichenbachfälle in der Schweiz gestürzt sei. Seine Mutter hatte ihm erzählt, daß der Erfinder von Sherlock Holmes ihn wohl damals loswerden wollte. Das Problem war nur, die Fans wollten ihn wiederhaben. So hatte der arme Autor seinen berühmten Helden nach Jahren unverhofft wieder auftauchen lassen und eine Erklärung abgeliefert, wieso es so aussah, als sei er gestorben, in Wirklichkeit aber durch einen Ringkampftrikc aus dem Kampf als Sieger hervorgegangen, an der Wand hochgeklettert und dann, als man aufhörte, nach ihm zu suchen, untergetaucht, weil von Moriartys Leuten noch einige gefährliche Typen herumliefen, denen er erst beikommen mußte. So sagte er zu Viviane, daß er eine Geschichte kenne, in der ein Held mit seinem Widersacher über einem Wasserfall gekämpft habe und sein Freund weder von ihm noch dem Bösewicht eine Spur gefunden habe und daher angenommen wurde …
 “Das er tot sei”, sagte Viviane. “Wie hießen denn diese beiden Personen?”
 “Der Gute hieß Sherlock Holmes, ein Detektiv, also Verbrechensbekämpfer. Der Gegner hieß Professor James Moriarty, offiziell unterrichtete der Mathematik, und im Geheimen führte er eine weit verzweigte Verbrecherorganisation. Aber irgendwie ist Holmes wiedergekommen, weil der, der die Geschichten über ihn erfunden hat von den Lesern bedrängt wurde, doch bitte wieder von ihm zu erzählen.”
 “Ja, aber die Leute, die die Geschichten damals gelesen haben dachten, diese Heldenfigur sei wahrhaftig gestorben”, wandte Viviane ein. Julius nickte. “Das nehme ich jetzt mal als Antwort auf meine Frage zur Kenntnis. Wie gesagt, sage bitte niemandem was davon, daß ich dir die Frage gestellt habe! Du hörst wieder von mir.” Mit diesen Worten verschwand sie aus Auroras Bild. Julius starrte auf die im Moment leere Hintergrundansicht des Gemäldes, die nicht viel zu bieten hatte. Er sah sich vorsichtig die anderen Bilder an. Die Musikzwerge lagen starr auf dem gemalten Boden. Claire hatte sie so gemalt, daß sie nur bei Tageslicht lebendig wirkten. Ebenso war das Baumhaus im Kalenderbild verschlossen, weil die gemalten Ebenbilder von ihm und Claire schliefen. Sonst hatte er keine Bilder, die mit denkfähigen Wesen besetzt waren. Er fixierte seinen Blick auf Auroras Bild, um einen festen Punkt zu haben, auf den er sich konzentrieren konnte. Denn in seinem Kopf begannen Gedanken zu kreisen, die abwegig waren und doch eine Erklärung dafür boten, warum Viviane ihm die Frage nach dem Wort Reichenbach gestellt hatte. Mochte es sein? Aber wenn ja, wie dann? Er fühlte sich schwindelig und sank auf seine Kissen zurück. Als Aurora Dawn ihr Bild erneut betrat meinte sie nur:
 “Gute Nacht, Julius. Ich weiß, sie will nicht, daß du mir irgendwas erzählst. Also schlaf jetzt bitte!”
 Julius wünschte ihr auch eine gute Nacht und drehte sich in seine bevorzugte Schlafstellung. Doch die Gedanken an das, was Viviane von ihm wissen wollte trieben ihn weiter um. Wollte sie ihm damit etwas sagen oder lediglich etwas überprüfen, was im Zusammenhang mit der Frage aufgekommen war? Er überlegte wieder, was an der Sache mit den Reichenbachfällen so außergewöhnlich war. Zum einen hatte Holmes’ Freund, Doktor Watson, keine Leiche von ihm gefunden. Zum anderen war der totgeglaubte Detektiv nach Jahren zurückgekehrt und hatte berichtet, daß er gar nicht erst abgestürzt war. Mochte es sein, daß da jemand ihm, Julius Andrews, mit diesemStichwort zu verstehen geben wollte, daß er … oder sie … noch am leben war, obwohl alle Welt glaubte …? Irgendwie erschien ihm das als die einzig wahre Lösung.
 “Schließen Sie das unmögliche aus! Was dann noch übrig bleibt, sei es auch noch so unwahrscheinlich, muß die Wahrheit sein”, hörte er die Worte des Meisterdetektivs in seinem Kopf. Also wollte er jetzt alles unmögliche ausschließen, eliminieren, wie es in der Wissenschaft so schön hieß. Claire konnte nicht mehr wiedergekommen sein. Denn sie hatten ihren toten Körper gefunden und er persönlich hatte mehrmals mit ihrer neuen Daseinsform Ammayamiria gesprochen. Es sei denn, Ammayamiria habe sich entschlossen, doch wieder einen irdischen Körper zu bekommen und ihre Wiedergeburt hinbekommen. Doch Claire kannte Sherlock Holmes nicht. Julius hatte ihr nie von ihm erzählt, weil er von ihr mehr über die Zaubererwelt lernen wollte als er ihr über die Geschichten der Muggelwelt aufladen wollte. Kannte Jane Porter Sherlock Holmes? Falls er die Frage mit “Ja” beantworten konnte war die Sache sonnenklar. Denn dann hieß das, so heftig ihn das auch treffen mußte, daß sie überlebt hatte, daß sie nicht wirklich gestorben war. Doch dann kam die Frage auf, ob Ardentia Truelane auch überlebt hatte und wenn nicht, mit wem sie zusammen von jener elementaren Zauberkraft vernichtet worden war? In Gedanken stellte er sich Jane Porter nun schlank, hochgewachsen mit kariertem Anzug und Jagdmütze vor, wie sie eine Pfeife anzündete und ihn anstrahlte um dann gegen eine in Kleider des 19. Jahrhunderts gehüllte Ardentia Truelane zu kämpfen, nein, nicht gegen Ardentia Truelane, sondern gegen die Hexe in Rosa, die ihm für einen Moment ihr Gesicht gezeigt hatte. Er sah, wie sie beide sich gegenseitig mit Flüchen beharkten, bis der Todesfluch auf Jane Porter losgelassen wurde. Irgendwie schaffte sie es jedoch, zur Seite zu springen und den Fluch gegen etwas prallen zu lassen, das sofort in hellen Flammen aufging. Beide Hexen disapparierten im selben Augenblick, als ein Feuerball den Ort ausfüllte. So konnte es gehen. Aber warum war dann Ardentia Truelane verschwunden? Entweder hatte sie sich für eine Seite entschieden, nämlich für die Jane Porters, dieser gesteckt, wie die Hexen organisiert waren und ihr den Tipp gegeben, wo sie die Oberhexe fand. Natürlich war das dann zur Geheimsache erklärt worden. Komisch, so erschüttert wie er eben noch war, daß er und viele andere einer Scheinbeerdigung beigewohnt hatten, so merkwürdig erleichtert fühlte er sich, wenn er sich vorstellte, daß Jane Porter nicht gestorben war. Dann dachte er an Gloria, die sichtlich erschüttert war, als sie die Nachricht vom Tod ihrer Oma erhalten hatte, an alle Verwandten, allen voran Jane Porters Eltern, ihrem Mann und ihren Kindern, die nicht geschauspielert hatten. Sie glaubten daran, daß Jane Porter tot war. Wenn sie jetzt doch wider Erwarten noch lebte, hatte sie allen, die sie liebten sehr weh getan, ob sie mußte oder nicht, war dabei egal. Doch vielleicht irrte er sich auch, und die Frage nach dem Reichenbachfall hatte völlig andere Gründe. Vielleicht hatte Viviane auch irgendwas gehört, das mit diesem Wort verbunden war und wollte von ihm, einem Muggelstämmigen, wissen, was dem dazu einfiel. So konnte sich die Frage als völlig bedeutungslos für ihn persönlich herausstellen, und Viviane würde ihm sagen, daß es nur um eine Familienangelegenheit gegangen sei, von der sonst keiner was mitbekommen durfte. Das erschien ihm auch am wahrscheinlichsten. Doch weil er wußte, daß es sehr wenig in der Zauberei gab, das tatsächlich unmöglich war, wollte ihm dieser Gedanke, Jane Porter könnte ihm mitteilen wollen, daß sie noch lebte, nicht so recht aus dem Kopf gehen. Doch war das jetzt ein Strohhalm der Hoffnung, oder fand er keine andere Erklärung mehr? Irgendwie hatte die Aufregung über die Gedanken, die ihm nun durch den Kopf gingen jede Müdigkeit aus den Gliedern getrieben. Wahrscheinlich wirkte die magische Lebenskraft Madame Latierres auch auf ihn ein. So fühlte er sich munter wie nach einem erholsamen Schlaf. Aber er konnte jetzt nicht einfach aufstehen und in den Wohnsaal hinunter. Es war erst elf Uhr abends. Dort waren die Leute aus den Oberklassen noch mit sich und ihren Hausaufgaben beschäftigt. Da er nach Millemerveilles wollte, wollte er sich keine unnötigen Strafpunkte einhandeln. Obwohl, diese Sonderregelung trat erst morgen in Kraft, hatte Madame Maxime verkündet. Aber was sollte er sagen, weshalb er nach der angeordneten Schlafenszeit noch einmal in den Gemeinschaftsraum hinunterstieg? Immerhin könnte er die Toilette besuchen. Das war nicht verboten oder geregelt, wann jemand müssen durfte oder nicht. Doch nur auf dem Klo rumzusitzen und zu hoffen, daß er bald wieder schläfrig genug würde war auch keine tolle Idee. So blieben ihm nur zwei Sachen, sich herumwälzen und hoffen, daß er doch irgendwann einschlief oder lesen. Da Viviane ihn mit ihrer Frage wieder munter gemacht hatte nahm er die Familienchronik der Eauvives aus seiner Centinimus-Bibliothek. Er schlug das Kapitel des Jahres auf, in dem Millemerveilles gegründet worden war. Im Licht seines Zauberstabes las er unter der Bettdecke. Wenn Viviane durch Auroras Bild marschierte, um zu sehen, ob er schlief, wollte er kein Licht leuchten lassen. Außerdem half ihm das sich unter der Decke stauende Kohlendioxyd sicher, müde genug zu werden. Doch wie war das mit dem Ritual? Gifte würden es schwerer haben, ihm was anzutun. Deshalb lag er unter der sich immer mehr erwärmenden Decke, ohne den Drang nach frischer Luft zu verspüren, bis er von sich aus meinte, er habe genug gelesen und den Kopf wieder unter der Decke hervorstreckte. Das Buch hatte ihn gut abgelenkt. Er drehte sich wieder in seine Lieblingseinschlafstellung und hoffte, doch noch einschlafen zu können.
 Wann genau er eingeschlafen war, wußte Julius nicht. Er erinnerte sich nicht einmal gut genug an einen Traum, nur daß er Bilder und Geräusche um sich herum hatte, bis die Musik der Mariachis aus dem Bild der Latierre-Zwillinge ihn weckte. Er zog den Vorhang auf, weil er es nicht einsah, daß die anderen nicht mithören durften. Als die mexikanischen Musiker gerade durch Auroras Bild marschieren wollten, nachdem sie erst im Kalenderbild und dann bei den Musikzwergen ihr Unwesen getrieben hatten, stand da jedoch Viviane Eauvive und scheuchte sie zurück.
 A fuera y salgan!” Rief sie sichtlich erbost. Tatsächlich hörten die Mariachis zu spielen auf und liefen wie die Hasen durch die Bilder, durch die sie gekommen waren und verschwanden aus dem Viertklässlerschlafsaal.
 “Ey, Vivi, das kannst du jetzt jeden Morgen machen”, meinte Gérard, als die Musikanten das Weite gesucht hatten.
 “Auch wenn Sie von mir nur eine gemalte Erscheinung meiner Selbst erblicken bitte ich mir aus, mich mit meinem korrekten Namen anzusprechen, Monsieur Laplace. Außerdem bin ich nicht wegen diesen Vagabunden hier, sondern um Monsieur Andrews mitzuteilen, er möge sich nach dem Frühstück bei Professeur Faucon einfinden, nur er.”
 “Ach, schickt Königin-nn … Professeur Faucon neuerdings ehrenwerte Leute aus der Bildergalerie aus, um wen zu rufen?” Fragte Robert spöttisch.
 “Kein Kommentar”, erwiderte Viviane Eauvive unwirsch und verließ das Bild.
 “Schade, die hätte uns jetzt jeden Tag diese Radaubrüder vom Hals halten können”, meinte Gérard. Hercules sagte:
 “Komm Gérard, die sind doch lustig. Abgesehen davon will ich wissen, wie die Trompeter so schnelle Töne blasen können, ohne daß denen die Ventile verklemmen oder denen die Luft ausgeht. Das muß ich echt noch lernen.”
 “Egoist”, knurrte Gaston. “Weil der Herr Tätärätätäter wissen will, warum gemalte Musiker besser spielen können als er sollen die uns weiter jeden Morgen vor der sowieso zu frühen Zeit wachtröten.”
 “Ich habe mich langsam an die Truppe gewöhnt. Haben die Laties mal erwähnt, wo deren Tante die herhat?” Fragte Robert, Julius anblickend. Dieser schüttelte den Kopf. Dann sagte er nur:
 “Aus Mexiko ist ja klar. Aber wo da genau weg.”
 “Was war denn das für’n Spruch, den Vivi gebracht hat?” Fragte Gaston. “Vielleicht kriegen wir die damit immer weggescheucht.”
 “Schätze ich nicht, weil du nicht mit denen durch die Bilder laufen kannst”, sagte Gérard gehässig. Julius nickte.
 Nach dem Frühstück wandschlüpfte er vor den Augen seiner Freunde und Klassenkameraden davon. Die waren ihm zu neugierig und wollten wissen, was die Saalvorsteherin von ihm wollte, daß sie die gemalte Saalgründerin durch die Bilder zu ihm geschickt hatte. Julius selbst hatte Vivianes “Kein Kommentar” als Richtlinie genommen, jede gestellte Frage abzublocken. Durch das Wandschlüpfsystem der Pflegehelfer konnten sie ihm nicht folgen, und ob sie es wagten zu Fuß zum Büro Professeur Faucons zu kommen war fraglich, wenn ab heute die Sonderregelung vor dem Besuch in Millemerveilles galt. Immerhin würden die, die hingehen durften ja Schulfrei haben, und das wollte wohl keiner, der dachte, seinen DQ über 10 halten zu können sausen lassen.
 “Ah, da sind sie ja”, sagte Professeur Faucon, als Julius vor ihrer Tür auftauchte.
 “Meine Kameraden sind neugierig. Die wollen unbedingt wissen, warum Sie Magistra Eauvive zu mir geschickt haben”, sagte Julius.
 “Damit mußte ich rechnen, weil ich sicher sein wollte, daß Sie die Nacht auch in Ihrem Bett blieben. Kommen Sie herein!”
 Julius sah, wie Professeur Faucon die Tür magisch verriegelte. Er verhielt sich still, für den Fall, daß die Lehrerin einen Klangkerker aufbauen würde. Tatsächlich beschwor sie jenes ockergelbe Leuchten herauf, das sich auf alle Wände, den Boden und die Decke legte. Dann gebot sie Julius, sich hinzusetzen.
 “Es wird gleich was eintreten, was du besser im Sitzen erwarten solltest”, sagte sie, nun wieder die vertrauliche Anrede benutzend, die sie immer dann verwendete, wenn es etwas war, was eher sie beide betraf und nicht in der ganzen Schule herumgehen mußte.
 “Sie möchten mir jetzt doch nicht etwa erzählen, daß Mrs. Jane Porter ihren eigenen Tod vorgetäuscht hat”, preschte er fast schon tollkühn vorwärts. Professeur Faucon verzog zwar das Gesicht, erwiderte aber nichts dazu. Statt dessen deutete sie auf das Gemälde mit dem Weizenfeld, durch das Julius einmal in die Bilderwelt eingetreten war, um danach fünf Stunden zwischen Faszination und Horror durch die Bilder von Hogwarts und vor allem die Galerie des Grauens von Salazar Slytherin zu laufen und zu fliegen. Der ockergelbe Schimmer lag durchsichtig wie von der Sonne beschienenes Glas. Viviane Eauvive stand auf dem Feld und nickte ihnen zu. Dann verschwand sie aus dem Bild. Julius starrte auf das Feld, das wie viele Freilandansichten den wirklichen Jahreszeiten angepasst war. Im Moment bedeckte ein wenig Schnee das Feld. Dann, etwa eine Minute später, erschien Viviane Eauvive wieder im Bild. Doch sie war nicht mehr allein. Sie umklammerte mit ihren Armen eine kleine, untersetzte Frau im geblümten Kleid, die einen Strohhut auf den graublonden Locken trug. Sie zwinkerte Julius und Professeur Faucon aufmunternd zu, wartete, bis Viviane sie losließ und drückte dann einen kreisrunden, schimmernden Gegenstand nach vorne, daß es aussah, als lege sie ihn von hinten an die Leinwand.
 “Per Intraculum Excedo!” Hörte Julius eine ihm all zu vertraute Zauberformel. Dann sah er, wie aus dem Gegenstand der Hexe mit dem Strohhut eine immer heller glühende Spirale wurde, die sie einhüllte, bis ihre Konturen sich auflösten. Kaum geschah dies, schossen helle Spiralarme aus Licht direkt aus dem Bild heraus, bildeten einen gleißenden Wirbel, der bis zum Boden reichte und aus dem sich innerhalb weniger Sekunden erst als leuchtender Schemen und dann greifbar Jane Porter in aller räumlichen Erscheinungsform materialisierte. Fasziniert davon, wie es für Außenstehende aussah, wenn jemand ein Intrakulum benutzte, um die gemalte Welt zu verlassen, konnte Julius erst einmal nichts sagen. Das Jane Porter doch überlebt hatte, damit hatte er sich innerlich ja schon angefreundet, als daß es ihm einen Schock versetzte. Aber das sie in der Bilderwelt war erschütterte ihn schon.
 “Guten Morgen zusammen”, grüßte Jane Porter, als wäre sie ganz normal bei ihnen zu Besuch gekommen.
 “Das meinte Magistra Eauvive mit Reichenbach”, raunte Julius. Professeur Faucon, die ja auf diesen Eintritt Jane Porters gefaßt gewesen sein mußte, sah die für tot gehaltene Brieffreundin mit einer Mischung aus Vorwurf und Erleichterung an.
 “Ich hoffte, daß du mit dem einfachen Stichwort was anfangen konntest. Falls dem nicht so gewesen wäre und meine gute Bekannte Blanche Faucon mich nicht vor Wochen schon darüber informiert hätte, daß sie mittlerweile mehr als zwanzig Minuten braucht, um dich soweit zu erschöpfen, daß sie in deine Erinnerungen eindringen kann, hätte ich mich bestimmt nicht aus meiner Deckung gewagt.”
 “Sie können froh sein, daß ich keine Frauen schlage und viel zu glücklich bin, daß Sie doch nicht tot sind, Mrs. Porter”, fauchte Julius. “Sonst hätte ich Ihnen wohl eine runtergehauen. Sie wissen bestimmt, wie weh Sie allen getan haben, denen Sie irgendwas bedeuten, Gloria, ihrem Vater, Ihren Eltern.”
 “Das ist mir all zu bekannt, Julius”, erwiderte Jane Porter sehr ernst. “Glaube mir bitte, daß ich ihnen nicht wehtun wollte. Aber wenn ich dir erzähle, was genau passiert ist und wieso ich überlebt habe, wirst du wohl einsehen, daß der Schmerz den ich allen, die mich lieben und die ich genauso liebe zufügte verkraftbar ist, wenn sie dafür nicht in Lebensgefahr schweben müssen.”
 “Setz dich wieder hin!” Befahl Professeur Faucon unvermittelt laut. Da erst merkte Julius, daß er sich wohl wieder hingestellt hatte, als er die von den Toten auferstandene Hexe angesprochen hatte. Er nahm wieder Platz und fühlte, wie sein Blut ihm durch alle Fasern seines Gesichts pulste. Er mußte wohl ziemlich aufgeregt sein. Ein Blick in das leicht spiegelnde Glas seiner Armbanduhr zeigte einen rotgesichtigen Jüngling mit blondem Har.
 “Jane, du setzt dich bitte auch hin.
 Als Jane Porter saß und Julius’ Erregung etwas nachließ sagte Professeur Faucon:
 “Meine auch von mir für tot gehaltene gute Bekannte hat mich durch Magistra Eauvive fragen lassen, ob mir alte Muggelgeschichten bekannt seien und ob ich aus diesen etwas von den Reichenbachfällen gehört habe. Da ich diese daselbst vor zwanzig Jahren einmal besucht habe und dort die Gedenktafel einer an sich nur fiktiven Tragödie noch gut in Erinnerung hatte war mir sofort klar, was diese Frage bedeuten mußte, Julius. Wie du war ich auch erst sehr wütend und gleichermaßen erleichtert. Doch dann kam die Frage auf, warum die Großmutter deiner Schulkameradin Gloria Ihren Tod vortäuschen mußte. Als ich von Magistra Eauvive erfuhr, daß auch dir die Geschichte geläufig sei wurde ich gebeten, mich auf den Eintritt einer guten alten Bekannten gefaßt zu machen. So wie gerade eben trat Jane Porter auch aus diesem Bild in die Wirklichkeit ein. Ich war auch versucht, sie harsch zusammenzustauchen, ja muß zugeben, daß ich auch mit dem Gedanken spielte, ihr weh zu tun, Ohne Angst vor Bestrafung haben zu müssen, da man einer Toten ja kein Leid mehr zufügen kann. Doch ich erkannte, daß sie durchaus plausible Gründe haben mußte, uns alle derartig tief zu erschüttern und unterhielt mich mit ihr. Jane, erzählen Sie ihm jetzt bitte, was genau passiert ist!”
 “Bevor ich mir das anhöre, so vernünftig das jetzt auch klingen kann”, versetzte Julius, als Jane Porter den Mund auftat, “Wie soll ich jetzt mit Gloria umgehen? Wenn die mir erzählt, wie traurig sie ist, daß ihre geliebte Oma Jane tot ist und sie ihr dieses oder jenes nicht mehr sagen oder zeigen kann, wie soll ich da bitte schön reagieren?”
 “Die Frage ist berechtigt”, bestätigte Professeur Faucon. “Du hast dich mir offenbart und darauf bestanden, dich auch dem Jungen zu offenbaren, gegen meinen entschiedenen Einwand. Also bitte!”
 “Also, wenn ich endlich einmal was sagen darf”, setzte Jane Porter etwas verstimmt an, “dann erst einmal die Antwort auf deine Fragen, Julius. Für sie muß ich weiterhin tot sein, wie für alle anderen auch, denen ich was bedeutet habe und die mir immer noch sehr viel bedeuten. Deshalb möchtest du bitte nie von dir auf mich zu sprechen kommen. Wenn Gloria dich in ein Gespräch verwickelt, das mit mir zu tun hat, dann sage ihr einfach, wie sehr du sie verstehen kannst, auch wenn du mich nicht so gut kanntest wie sie mich. Denke daran, das unter Umständen ihr Leben davon abhängen kann, daß sie weiterhin glaubt, ich sei nicht mehr da! Dann wirst du das hinbekommen.”
 “‘tschuldigung, Mrs. Porter”, setzte Julius erneut an, “warum dann bitte werde ich informiert. Es stimmt schon, daß man mir vieles aufgeladen hat. Doch das heißt nicht, daß ich echt alles mit mir rumtragen kann.”
 “Das sehe ich ein. Deshalb möchte ich endlich erklären, was mich dazu bringt, daß ich jetzt hier vor dir stehe und warum ich dich damit belasten muß, daß alle Welt denken muß, ich sei wirklich gestorben und du keinem was davon sagen darfst. Außer der gemalten Viviane Eauvive, meiner zu recht verstimmten Kolegin Blanche Faucon und dir darf es keiner erfahren, daß ich noch unter den Lebenden weile. Warum du als einziger außer deiner Hauslehrerin? Weil du der einzige in meinem Bekanntenkreis bist, der sowohl ein hohes Zaubertalent besitzt, in der Okklumentik gut genug ausgebildet bist, um auch sehr mächtigen Legilimentoren ausreichend lange zu widerstehen und als einziger in meiner Reichweite ein auf sich abgestimmtes Intrakulum besitzt.”
 “Sowas kann sich jeder in zehn Wochen zusammenbauen”, widersprach Julius.
 “Ja, aber das Risiko dabei ist nur dann vertretbar, wenn es gefährlicher ist, nichts zu tun als ein Intrakulum zu erschaffen”, sagte Jane Porter, die sichtlich verbittert war, weil sie ihre Geschichte nicht erzählen konnte wie sie wollte.
 “An und für sich dürfen Sie das mit dem Intrakulum doch gar nicht wissen”, sagte Julius. “Außerdem habe ich das nicht mehr. Madame Maxime hat es.”
 “Das stimmt nicht, Julius”, wandte Professeur Faucon ein. “Ich habe bereits nach deiner letzten Aktion damit mit ihr darüber diskutiert, daß der, von dem du es hattest es mir zur Verwahrung für dich anvertraut hat. Nach einigem hin und her, bei dem ich durchaus meine wackelige Position noch mehr gefährdete, konnte ich sie davon überzeugen, daß ich es wieder in Verwahrung nehme, da es für mich unauffälliger ist, dich damit auszustatten, falls eine neuerliche Situation seinen Einsatz erzwingt. So, und jetzt höre bitte Janes Geschichte an, falls ich dir keinen Sprechbann auferlegen soll!”
 “Blanche, derartig drastische Maßnahmen sind wohl unnötig”, widersprach Jane Porter. “Ich verstehe den Jungen vollkommen. Die Tatsache, daß ich nicht tot bin und er das verschweigen soll, auch und vor allem Gloria gegenüber, macht ihn verständlicherweise wütend. Aber, Julius, ich halte dich für intelligent und einfühlsam genug, um zu begreifen, warum ich dir das jetzt auch noch aufladen muß. Also bitte, höre mir jetzt zu, bis ich dir alles erzählt habe. Wenn du dann noch Fragen hast, darfst du mich dumm und dämlich fragen. Versprochen. Nun, anfangen möchte ich bei etwas, daß mir vor einem Jahr und fünf Monaten über den Weg lief. Zwei Dementoren waren in New York, um sich mit einem Schwarzmagier zu treffen, der Kontakt mit jenem, der sich Lord Voldemort nennt aufnehmen wollte. Eine Hexe mit einem hohen Präkognitionsfaktor, also eine echte Seherin, sollte von diesen Monstern gefangengenommen werden, weil sie wohl etwas vorhergesehen hat, daß diesen Magier empfindlich stören konnte. Sie lief in einen Schönheitssalon der Muggel, wo sie in Trance ihre Weissagung wiederholte. Doch die Dementoren fanden sie und haben ihr vorübergehend die Seele entrissen. Die Tatzeugen sollten auch von ihnen Geküßt werden. Doch eine Muggelfrau konnte sie sehen, keine Squib, sondern eine Magosensorikerin, also jemand, die magische Wesen und Vorkommnisse wahrnehmen kann, die Muggel nicht wahrnehmen können. Sie hatte was bei sich, mit dem sie einen darin gespeicherten Patronus aufrufen konnte und so den Dementoren entging. Später kam diese Frau zu mir, weil sie einen guten Bekannten hatte, Zachary Marchand. Sie war eine Kollegin von ihm. Sie erzählte mir von der Prophezeiung, dernach ein Heer der Spinne und ein Heer der Schlange sich erheben würden, um die Welt zu verdunkeln.” Julius zuckte zusammen. Das kam ihm zu bekannt vor. Er dachte zuerst, Jane Porter wolle ihm da einen Bären aufbinden. Doch ihre nächsten Worte brachten ihn von diesem Gedanken ab. “Ich habe den Gegenstand der Frau untersucht und erkannt, daß es ein uraltes, sehr potentes Artefakt ist, daß sie ihrer Aussage nach von ihrer Großmutter väterlicherseits geerbt hat. Es bewahrt seinen erblich bestimmten Träger vor diversen Bösartigkeiten und dunklen Kreaturen. Sie erzählte mir auch was von einem Muggel, der in ihrem Zuständigkeitsbereich wohnte und ein Wiedererweckungsritual von Hexen belauscht hat. Da war mir klar, daß mit dem Heer der Spinne eine den Todessern entgegenwirkende, aber keineswegs unserer Auffassung von Recht und Ordnung zugetane Organisation gemeint sein muß, eine Schwesternschaft dunkler Hexen. Wo dieses Ritual stattgefunden hat erfuhr ich auch. Allerdings existiert dieser Ort nicht mehr. Er wurde in einem grausamen Bandenkrieg schwer bewaffneter Verbrecher vernichtet. Den Jungen, der in der Nähe dieses Ortes gewohnt hat zu befragen war mein nächstes Ziel. Aber ich fand ihn nicht. Die Polizeiorganisationen der Muggel suchten ihn Wochen lang. Aber er war und blieb verschwunden. Ich muß davon ausgehen, daß er von der dunklen Schwesternschaft beobachtet und getötet oder anderweitig aus der Welt geschafft wurde. Dann, und jetzt komme ich zu einem für dich immer noch unangenehmen Thema, kam dein Vater nach Amerika und geriet in den Bann Hallittis. Die FBI-Agentin kam mit ihm und der Abgrundstochter in Berührung. Sie berichtete von Hexen in weißer Kleidung, die gegen sie angetreten sind. Minister Pole befahl Marchand, ihr Gedächtnis zu verändern, so daß sie sich nicht mehr daran erinnern könne. Bei der Gelegenheit erfuhr ich auch, daß diese Frau wohl die letzte Erbin einer uralten Familie aus dem Orient war, die ihren Nachkommen Artefakte wie das dieser Frau überließen, um sie gegen die dunklen Mächte zu schützen.” Julius zuckte wieder zusammen. Auch das kam ihm zu bekannt vor. Professeur Faucon sprang ein:
 “Der Junge kennt die Kinder Ashtarias, Jane. Er hatte vor einer nicht zu erwähnenden Zeitspanne mit ihnen zu tun, beziehungsweise mit einer Hexe aus dieser Ahnenlinie. Ich finde es etwas merkwürdig, daß man die Liga nicht über eine Muggelfrau informiert hat, die ein nachweislich sehr starkes Artefakt der höheren Magie besaß. Wo lebt diese Frau?”
 “Sie lebt leider nicht mehr. Sie kam im letzten Sommer bei einem Autounfall in Spanien ums Leben”, sagte Jane Porter verbittert. Dann sah sie Julius an und sagte: “Du hast es mit mir zusammen sogar gehört, als wir in Zachs Haus waren und vor Swifts Leuten flüchten mußten. Die Nachricht auf der Beantwortungsmaschine.”
 “Irgendwas mit Monte”, sagte Julius, der sich nun erinnerte.
 “Genau die. Allerdings wurde das besagte Artefakt nicht gefunden. Da es wie alle Artefakte seiner Art den Elementen widersteht, also nicht verbrannt, eingeschmolzen, zerschlagen oder in ätzender Säure zersetzt werden kann, hätte es den Unfall unbeschädigt überstehen müssen. Es wurde aber nicht gefunden, wie Marchand nach langen Erkundigungen in meinem Auftrag herausbringen konnte. Deshalb muß ich annehmen, daß es ihr vorher entwendet wurde, also von jemandem, der wußte, welchen Wert es besaß oder daß nicht nur ich irrtümlich für tot gehalten werde. Ich hoffe, sie lebt auch noch und hat sich unter den Schutz wohlgesonnener Zauberer gestellt.”
 “Komm bitte zum wesentlichen, Jane”, schnarrte Professeur Faucon.
 “Stimmt, du hast recht”, pflichtete die für tot gehaltene Hexe ihr bei und fuhr fort: “Wie du leider zu gut weißt wütete dein Vater im Bann Hallittis immer weiter, ohne daß unsere Strafverfolgungszauberer oder die Liga gegen die dunklen Künste informiert und auf ihn angesetzt wurde. Marie Laveaus Geist bat mich, dich zu ihr zu führen, damit du von ihr hörst, was geschehen ist. Nur kamst du ihr ja ein klein wenig zu vor, wie wir wissen, nicht wahr?” Julius nickte rasch, bevor Jane Porter näheres erwähnen mochte. “Immerhin gelang es uns, deinen Vater aufzuspüren. Daß Hallitti den Zauber zurückverfolgte und dich zu sich hinziehen wollte hätte ich vorhersehen müssen.” Professeur Faucon nickte sehr entschieden. “Ich wollte dich nach Millemerveilles zurückbringen, dem einzigen Ort, wo du frei herumlaufen konntest, ohne von ihr behelligt zu werden. Leider nahmen mich Swifts Leute fest, als ich in den Weißrosenweg wollte. So sollte Ardentia Truelane dich außer Landes bringen. Das klappte ja auch nicht, weil Pole alle Verkehrswege blockiert hat. Anstatt dich zu einem wirklich sicheren Versteck unseres Institutes zu bringen, brachte sie dich in ein stümperhaft bis überhaupt nicht gesichertes Haus in Houston, wo Hallitti dich dann finden und in ihre Gewalt bringen konnte. Heute weiß ich, was ich damals nur erahnen und nicht begründen konnte: Ardentia hat unterwegs mit dir einen Zauber gemacht, der ihr ermöglichte, ständig zu wissen, wo du bist und was dir gerade widerfährt. Jetzt wirst du wohl sagen, daß du das ja hättest mitkriegen müssen und man dein Gedächtnis nicht verändert hat, wie Professor Wright herausfinden konnte. Es gibt da einen Zauber, den nur sexuell unberührte Hexen und Zauberer miteinander wirken können.”
 “Pontivirginum”, knurrte Professeur Faucon. “Das hätte mir auch längst einfallen müssen.”
 “Tröste dich Blanche, ich hatte ein ähnlich dickes Brett vor dem Kopf, wahrscheinlich auch deshalb, weil ich mir nicht gestehen wollte, daß wir im Institut eine Undichte stelle hatten, von mir bestätigbar Ardentia Truelane. Sie erfüllte dieses Kriterium, sich zuerst mit dem Zauber zu belegen, in dem sie etwas Wasser bezauberte, das du dann nur noch trinken mußtest, um mit ihr in einer einseitigen Verbindung zu stehen, daß sie von dir alles wußte, aber nicht umgekehrt. So und mit der Hilfe einiger Hexen ihrer eigentlichen Auftraggeberin konnte sie dich mühelos aus der Ferne überwachen, bis hin zu jenem Höhlenversteck. Da sie ja von mir ja die ungefähre Lage bekommen hat, war es kein Problem, ihre Bundesschwestern hinzuschicken, ohne selbst dort sein zu müssen. Den Rest kennst du ja soweit. Leider kann Professor Wright nur soweit legilimentieren, daß sie zwar Bilder, Gefühle und Worte erfassen kann, jedoch keine stimmlichen Ausprägungen. Vielleicht hätten wir dann heute einige dieser Hexen am Wickel. Obwohl, und jetzt komme ich zum tragischen Ende der Geschichte, es vielleicht erst einmal besser ist, wenn wir sie nicht in die Enge treiben, wie ich es mit Ardentia tun mußte. Glo hat mir erzählt, daß sie es dir erzählt hat, daß eine junge Kollegin von mir getötet wurde und das dunkle Mal der Todesser über dem Haus erschien. Das war ein reines Ablenkungsmanöver.”
 “Weil die betreffende Hexenführerin im Körper eines früheren Todessers haust”, sagte Professeur Faucon. “Du hast ihr Gesicht gesehen. Eigentlich hätte sie es dir gar nicht zeigen dürfen, wenn sie nicht wollte, daß wir es erfahren. Also wollte sie es.”
 “Das heißt, sie kennt die Tricks der Todesser”, vermutete Julius. Jane Porter und Professeur Faucon nickten zustimmend.
 “Selbst ein von einem Dementor entseelter Körper behält die Erinnerungen im Gehirn. Sie sind halt nur nicht mehr benutzbar, solange niemand es anstellt, eine neue Seele in diesen Körper einzubringen. Geschieht dies, ist für den neuen Geist alles bisher gesammelte Wissen verfügbar, wenn es auch nicht mit seinen gefühlsmäßigen Erinnerungen verbunden werden kann. Zauber, Bilder, Personen und Gerüche sind jedoch dann frei verfügbar”, sagte Jane Porter. Professeur Faucon nickte beipflichtend. Dann meinte sie, Jane möge weiterberichten. “Was die Mörderin meiner Kollegin nicht wissen konnte, weil sie es durch einen Bergestein versteckt hat, ist die Tatsache, daß sie ein Tagebuch führte, das sich durch ihre Gedanken fortsetzen konnte. Ich suchte und fand dieses Tagebuch an dem von ihr bezeichneten Versteck und las, daß sie herausgefunden hatte, daß jene Hexenführerin sich wohl dunkle Artefakte aus der Zeit des Druiden Dairon besorgt hatte, unter denen auch eines sei, das die Seelen fremder Wesen einsperren und dem Besitzer deren Wissen zugänglich machen kann. Offenbar hat sie es verändern können, daß es die eigene Seele nach dem Tode aufnehmen und bei einem Bestimmten Ritual in einen anderen Körper eintreiben kann. Dieses Wissen hat meine Kollegin Beryl Corner Ardentia weitererzählt, die dann ihre wahre Führerin informierte. Fast bis zur letzten Sekunde ihres Lebens hat Beryl ihr Gedankentagebuch fortgesetzt, so daß ich nachlesen konnte, daß jene Hexenführerin meine gerade erst fertig ausgebildete Kollegin aufsuchte und sie zwingen wollte, ihr zu folgen. Offenbar erzielte sie damit keinen Erfolg. Beryl wollte mich wohl noch anmentiloquieren, da muß sie der tödliche Fluch getroffen haben. So wußte ich nun, daß Ardentia eine Verräterin war, ein Maulwurf, wie es bei den Muggel-Geheimdiensten genannt wird.”
 “Man sollte niemals Doppelagenten in Dienst stellen”, knurrte Professeur Faucon. Julius pflichtete dem durch Nicken bei. Doppelagenten konnten immer leicht umgedreht werden, so daß sie in Wirklichkeit für die arbeiteten, die sie ausspionieren sollten, die irgendwie wußten, das ihr angeblicher Spion eher für die andere Seite gearbeitet hatte.
 “Damals erschien es uns wichtig, jemanden in den geheimen Schwesternschaften zu haben, zumal Ardentia nie für die sogenannten Nachtfraktionärinnen gearbeitet hat, Blanche”, versetzte Jane Porter, die wohl meinte, sich verteidigen zu müssen. Dann räusperte sie sich, wohl um noch mehr gerade nicht so wichtige Worte abzuwürgen und sprach ruhiger weiter. “Ich hatte für den Fall, daß ich eine höchst gefährliche Einzelaktion machen muß ein Simulacrum von mir erzeugt, ohne Minister Pole oder Davidson davon zu unterrichten. Das habe ich nicht getan, weil ich feige bin, sondern in Situationen, wo meine Überlebenswahrscheinlichkeit ganz genau null ist sicherzustellen, daß ich das dabei gesammelte Wissen weitergeben konnte. Bisher habe ich von diesem Trick keinen gebrauch machen müssen.”
 “Simulacrum? Sie meinen, Sie haben sich geklont oder sowas?” Fragte Julius. Professeur Faucon sah ihn warnend an und forderte Jane Porter auf, erst einmal zu Ende zu berichten, wie sie es ja selbst gewünscht hatte.
 “Zu diesem Simulacrum meiner Selbst habe ich mir seit deinem vom französischen Zaubereiminister zum Staatsgeheimnis erklärten Grund dafür, daß du eins hast ein eigenes Intrakulum angefertigt, da ich davon ausging, daß Aktionen wie die Galerie des Grauens – Ja, Blanche, du mußt mich nicht böse ansehen, nur weil ich auch davon wußte – in der Lage sein wollte, selbst einzugreifen, wenn dergleichen wieder vorkam. Ich könnte dir und eurem Minister heute noch den Hintern versohlen, Blanche, daß ihr den Jungen in diesen Wahnsinn geschickt habt, nur weil es passte.”
 “Dann müßtest du auch Madame Maxime und Professor Dumbledore züchtigen. Und das würdest du selbst dann nicht wagen, wenn du nicht von aller Welt für tot gehalten würdest”, konterte Professeur Faucon. Damit plauderte sie zwar ein wenig aus, was eigentlich ein strenges Geheimnis war, schien sich dabei jedoch nicht schuldig zu fühlen. Jane Porter nickte nur und sagte:
 “Nun, ich instruierte mein Simulacrum, Ardentia Truelane in das Haus zu locken, in das sie dich eigentlich hätte bringen müssen, Julius. Denn dort gibt es viele Fluchabwehrzauber und einen von einem sehr stark verdichteten Sanctuafugium-Zauber durchdrungenen Raum, den wir “Raum des Friedens” nennen, weil in ihm wahrlich nichts verfluchtes oder schwarzmagisches bestehen kann. Falls Ardentia diesen Raum betreten konnte, so war der Verdacht des Verrats ausgeräumt. Falls nicht, sollte meine Doppelgängerin sie entfluchen und dann unter dem Einfluß von Veritaserum ausfragen und das Ergebnis weitergeben. Es war zu befürchten, daß das Simulacrum an meiner Stelle gejagt und getötet würde, wenn Ardentia wahrlich nicht in diesen Raum des Friedens gehen konnte. Ich zog mich mit dem Intrakulum in ein Bild Viviane Eauvives zurück, das ich von dir bekommen habe, Blanche, als der Verbrecher Voldemort deinen Mann umgebracht hat.” Professeur Faucon räusperte sich ungehalten, nickte aber dabei. “Mein Simulacrum erfüllte seinen Auftrag soweit, daß es Ardentia Truelane in das Haus lockte. Dort selbst gibt es Bannzauber, die gedankliche Verbindungen nach innen und außen unterbrechen. Deshalb weiß ich leider nicht, was genau dort geschah. Nur soviel: Offenbar hat meine Doppelgängerin es nicht geschafft, Ardentia zu entfluchen oder ist bei dem Versuch, dies zu tun gescheitert und hat einen Vernichtungszauber ausgelöst, der sie und Ardentia getötet hat. Somit war ich gezwungen, für tot gehalten zu werden und bat Viviane Eauvive, mich zu ihrem Gegenstück nach Beauxbatons zu bringen, wo ich in ihrem Stammbild blieb. So zu leben ist zwar sehr praktisch, weil ich keinen Hunger oder dergleichen hatte. Allerdings möchte ich nicht ewig in der Bilderwelt verbannt sein. Mir fiel das Buch über Kriminalgeschichten der Muggel ein, wo ein gewisser Sherlock Holmes als genialer Detektiv auftrat. Dieser fand angeblich den Tod bei einem Kampf mit seinem ärgsten Gegner, überlebte jedoch und tauchte unter, damit er die letzten Gehilfen seines Widersachers überwachen konnte, bis er handfestes Material gegen sie in Händen hielt und wieder zu den Lebenden zurückkehren durfte. Das fiel mir ein, als mir klar wurde, daß alle meine Vorkehrungen und wie sie mein originäres Ich vor dem Tod bewahrt hatten dieser Situation entsprechen. Ich wußte, daß ich für geraume Zeit nicht zurückkehren darf, denn im Gegensatz zum Meisterdetektiv Holmes konnte ich meinen ärggsten Widersacher nicht aus der Welt schaffen. Diese Führerin der neuen Schwesternschaft, die von jener seherisch begabten Hexe “Das Heer der Spinne” genannt wurde, hat eine treue Mitverschwörerin verloren. Ich weiß nicht, ob Ardentia die einzige war, die im Institut spioniert hat. Falls nicht, so darf außer denen, die ich bisher informiert habe, niemand von meinem Überleben wissen. Denn ich denke, diese Hexe, die wir jetzt wohl als Wiederkehrerin benennen dürfen, sei es Sardonia oder ihre Nichte Anthelia, hat ein Netz gebaut. Deshalb wurde ihre Schwesternschaft in den Visionen jener Seherin sowie Marie Laveaus Geist als Spinne symbolisiert.”
 “Das entspricht Dingen, die in den letzten Jahren passiert sind”, grummelte Blanche Faucon. Jane Porter nickte.
 “Wir müssen davon ausgehen, daß diese Hexen bereits wichtige Stellen der globalen Zauberergemeinschaft unterwandert haben oder dies noch tun. Eine wörtliche Hexenjagd zu betreiben, um die Spioninnen zu finden würde die Verdächtigen in den Untergrund treiben und den Unschuldigen unrecht tun. Deshalb kann ich beim besten Willen nicht einfach aus der Deckung kommen und “April April!” Rufen. Das würde den von dir erwähnten Leuten wesentlich mehr weh tun als die Trauer um mich. Außerdem hätten diese Hexen dann genug Möglichkeiten, mich zu bedrohen und zu erpressen, indem sie meine Liebsten überfallen, verschleppen oder bis zum Tod foltern. Ich will zuerst wissen, wo die schwarze Spinne sitzt, ihre Fäden erschüttern, ohne mich einfangen zu lassen oder das Netz zu zerreißen, was nichts bringen würde, wenn die dicke Spinne sofort anderswo neue Fäden auswirft. Deshalb muß ich wie im Fall des fiktiven Detektivs Sherlock Holmes verschwunden bleiben, eigene Nachforschungen ohne in der natürlichen Welt aufzutreten anstellen. Viviane hat mir bereits angeboten, ihre Verbindungen zu nutzen, um mir zuzuarbeiten, wenn ich euch beide ausführlich informiert habe.”
 “Das heißt, ich muß mich Gloria gegenüber immer verstellen, damit sie nicht ahnt, daß Sie noch leben, Mrs. Porter! ich verstehe jetzt zumindest warum Sie das von mir verlangen. Denn ich könnte mit Viviane Eauvive durch die Bilderwelt gehen, Sie dort treffen, aber nur, wenn Professeur Faucon es mir auch erlaubt.” Er sah seine Lehrerin an, die nickte.
 “So leid es mir tut, diesen Dienst muß ich von euch erbitten”, sagte Jane Porter bedauernd. Dann lächelte sie zum ersten Mal seitdem sie aus dem Bild gestiegen war. “Ich werde weder Blanche noch dich in unnötige Gefahren treiben. Das verspreche ich dir, alleine schon, weil ich möchte, daß du weiterhin Glorias Freund bleiben kannst. Zu mehr wird es wohl nicht reichen, vermute ich.”
 “Was seine Angelegenheit ist, solange er nicht mit deiner Enkelin ernsthafte Bande knüpfen will, Jane”, fuhr Professeur Faucon dazwischen. Jane Porter nickte.
 “Tja, in den Bildern können Sie Jahrhunderte alt werden, verhungern nicht und werden auch nicht zu dick, Mrs. Porter. Das weiß ich von Viviane und Aurora Dawns Bild-Ich. Aber wie lange meinen Sie, müssen Sie diese Operation Reichenbach wohl durchführen, bis die schwarze Spinne aus ihrem Netz herausspringt und man sie fangen oder totschlagen kann.”
 “Könnte sein, daß ich deine Kinder oder Blanches Urenkel noch miterleben kann, bis das passiert, Julius. Interessanter Deckname übrigens: Operation Reichenbach. Ich dachte eher an “La Araña Blanca”, die weiße Spinne. Aber als die kann ich mich ja Viviane gegenüber ausweisen, wenn sie dir was von mir bestellen oder an mich weiterzumelden hat oder auch an andere.”
 “Warum ausgerechnet ein spanischer Name, Jane?” Fragte Professeur Faucon.
 “Weil dadurch jede Verbindung nach Frankreich, England und den USA vertuscht wird. Sollte die schwarze Spinne wirklich Wind davon bekommen, daß man ihr doch näher kommt als sie will, so mag sie erst an anderen Orten suchen. Ihr beide könnt wunderbar Okklumentik, weiß ich. Höchst wahrscheinlich wird die Führerin des Hexenordens es nicht so schnell herausbekommen, daß ich ihr entkommen bin. Ich werde selbst in der Bilderwelt ausharren, damit ich im Falle, daß doch was durchsickern könnte, was ich im Moment nicht erwarte aber vorhersehen muß, beweglich bleibe und nicht von dir oder deinem Schüler verraten werden kann, Blanche.”
 “Und wenn sie uns mit dem Imperius-Fluch kommen?” Fragte Julius.
 “Dann müßte sie wirklich schon wissen, daß jemand ihr entwischt ist. Imperius funktioniert in der Hinsicht nur, wenn jemand einen eindeutigen Befehl erteilt bekommt.”
 “Wir werden in den Stunden, in denen wir Occlumentie üben auch deine Resistenz gegen den Imperius-Fluch besonders in dieser Hinsicht verstärken”, kündigte Professeur Faucon an. “Was die Abschirmung angeht bist du meiner Meinung nach so gut wie ausgebildet. Aber du darfst Catherine nichts davon sagen, so widerwärtig es ist, sie derartig zu übergehen.”
 “Es sei denn, du möchtest haben, daß ihr noch ungeborenes Kind ohne Mutter aufwachsen oder mit ihr zusammen sterben muß”, meinte Jane. Professeur Faucon räusperte sich nun sehr ungehalten.
 “Jane Porter, meine Tochter lebt seit ihrer Ausbildung mit der Gefahr, von böswilligen Zeitgenossen ermordet zu werden. Drohen Sie dem Jungen nichts an, was sie selbst niemals eintreten lassen möchten!”
 “Entschuldigung, Professeur Faucon, dies hielt ich für nötig, um ihm zu verdeutlichen, wie ernst es ist. Natürlich wollte ich dem Jungen nicht drohen, sondern ihn nur warnen.”
 “Meine Tochter ist fähig genug, ihr Leben und das ihrer Familie zu schützen. Den Jungen damit zu behelligen, er möge sich vorsehen, damit ihr nichts widerfahre ist ein sehr unfeiner Zug, Jane. Immerhin mag er sie genauso wie sie ihn”, sagte die Lehrerin immer noch verärgert. Julius erhob sich für einen Moment und sagte:
 “Mir was anzudrohen ist schäbig, wenn längst klar ist, daß ich kapiert habe, warum ich keinem außerhalb dieses Raumes was erzählen darf, Mrs. Porter. Selbst wenn es mir noch so weh tut, Gloria nicht trösten zu dürfen, wenn sie um Sie trauert weiß ich, was wichtig und richtig ist. Das habe ich hier gelernt. Ich bin nun einmal wie Steve Austin, der 6-Millionen-Dollar-Mann, der nicht mal seinen Eltern erzählen durfte, wie er einen schweren Flugzeugabsturz scheinbar unverletzt überstehen konnte.” Den letzten Satz sprach Julius mit großer Wehmut. Immerhin war seine Mutter auch bei Jane Porters Gedenkfeier dabei gewesen, die ebenso betroffen war wie die meisten anderen Gäste auch, wie Professeur Faucon, Maya Unittamo und Professor Dumbledore. Jane Porter sah ihn fragend an, doch Professeur Faucon blickte ihn verstehend an. Noch ein Geheimnis mehr, das er keinem verraten durfte. War es nicht Gloria, die ihm im Sommer geraten hatte, solche Sachen mit denen zu teilen, denen er vertraute? Welche Ironie. Gloria war es auch, die gesagt hatte, sie könne es nicht nachempfinden, wie groß die Trauer um Claire war, aber mitfühlen, wie die, die sie gekannt und geliebt hatten empfanden. Jetzt trauerte sie selbst, und Julius wußte, daß sie eigentlich keinen Grund dazu hatte. Doch er durfte es ihr nicht erzählen.
 “Eine Frage habe ich noch”, wandte sich Julius an Jane Porter. Sie nickte ihm zu. “Was für ein Wesen ist so ein Simulacrum. Ist es ein Fühlendes Wesen wie Sie oder eher eine Art programmierbarer Zombie?”
 “Im Grunde fühlt es wie sein Original, sofern es alle dessen Erinnerungen übertragen bekommen hat. Ansonsten ist es ohne Gedächtnis hilflos und ohne Eigeninitiative, also muß angeleitet werden. Etwas wie die Seele kann bisher nicht verdoppelt werden, nur gespalten.”
 “Das genügt dem Jungen voll und ganz”, knurrte Professeur Faucon und legte nach: “Simulacrum-Zauber sind an und für sich verboten. Jane könnte sich also dadurch auch vor einem Gericht zu verantworten haben, wenn sie beschließt, in die Welt der Lebenden zurückzukehren. Aber ein Simulacrum zu töten wird nicht als Mord angesehen, eben weil es außer willkürlich erhaltenen Gedächtnisinhalten kein inneres Selbst besitzt. Nur damit du beruhigt bist, Julius, daß solch ein Doppelgänger nicht ermordet sondern nur vernichtet werden kann.”
 “Sonst noch Fragen, die ich beantworten darf?” Fragte Jane Porter.
 “Nur die eine, was ist mit dem Zweiwegespiegel, den Sie hatten?”
 “Den hat deine Lehrerin ja bekommen und wird ihn auch behalten. Wir verständigen uns von nun an nur noch über Viviane, sofern es nicht nötig ist, daß du zu einer direkten Unterredung mit mir in die Bilderwelt eintrittst. Ich wünsche dir trotz aller dunklen Geheimnisse, die ich und andere dir aufgeladen haben trotzdem noch eine schöne Zeit, wo immer du sie verbringst und hoffe, daß du wieder wen findest, mit dem du in Liebe verbunden sein kannst. Dir, Bläänch wünsche ich, daß du nicht zu solch drastischen Maßnahmen gezwungen wirst, wie ich sie ergreifen mußte. Allerdings frage ich mich, warum mein Wissen über Entfluchungen nicht ausreichte.”
 “Gut, dann möchte ich es dir sagen, Jane”, öffnete Professeur Faucon den Sack, um die Katze herauszulassen. “Du wolltest Ardentia unter Veritaserum verhören, nachdem sie entflucht war. Nach alledem, was ich über die Umstände deines und ihres Verschwindens erfuhr und dem, was du uns jetzt erzählt hast war Ardentia mit dem Treuefluch belegt. Es ist eine verstärkte Form des unbrechbaren Eides, allerdings mit zwei Zusätzen: zum einen tötet er bei Zuwiderhandlung gegen den Fluchaussprecher nicht nur den damit belegten, sondern alle anwesenden Zeugen in einem gewaltigen Feuerausbruch. Nur gegen alle Flüche abgehärtete Gegenstände bleiben dabei unversehrt. Zum zweiten, und das solltest du doch eigentlich geahnt haben, als dir klar wurde, daß wir es mit einer der beiden dunklen Matriarchinnen des siebzehnten Jahrhunderts zu tun haben, wird dieser Fluch so gewirkt, das eine damit belegte Speise oder ein Getränk, besonders unter Zuhilfenahme eines potenten dunklen Gegenstandes, beabsichtigt oder unbeabsichtigt dem Opfer eingeflößt nicht genommen werden kann. Ein Entfluchungszauber schwächt ihn nur so weit ab, daß er nicht sofort, sondern hundertmal langsamer wirkt, jedoch wieder volle Stärke erlangt, wenn ein Zaubertrank eingenommen wird. Der Trank, welcher es auch immer sei, verliert seine eigene magische Wirkung. Der Fluch jedoch bleibt erhalten und tritt in Kraft, wenn gegen die Bedingungen gehandelt wird, die mit ihm verknüpft wurden. In dem Moment, wo dein Simulacrum Ardentia das Veritaserum aplizierte, wurde jeder Entfluchungszauber wertlos, und sie mußte sterben, zusammen mit den Augen-und Ohrenzeugen. Da sie davon ausging, es mit dir persönlich zu tun zu haben, tat der Fluch sein Vernichtungswerk. Ich hoffe, dein Exil in der Bilderwelt wird dich lehren, deine Künste und Kenntnisse mit der Sorgfalt zu wichten, die sie verdient haben.”
 “Das mußte wohl jetzt sein, Bläänch, damit der Junge deine Autorität nicht in Frage zu stellen wagt. Lebt wohl und bleibt gesund an Leib und Seele!” Erwiderte Jane Porter unbeeindruckt. Dann trat sie zum Bild mit dem Weizenfeld und legte ihr Intrakulum darauf. “Per Intraculum transcedo!” Hörte Julius sie die Formel rufen, die er bis dahin nur von sich selbst gehört hatte. Eine rote Lichtspirale trat aus dem magischen Gegenstand, breitete sich aus, wechselte dabei die Farben von Rot, über Grün, Gelb bis Blau, bis sie Jane Porter völlig umschlungen hatte und mit ihr im Bild verschwand, wo sie sich noch einige Sekunden lang drehte, bis Glorias Großmutter wie gemalt im Vordergrund des Bildes erschien. Sie winkte ihnen noch einmal zu, dann ging sie mit Viviane Eauvive davon, hinaus aus dem Bild mit dem Weizenfeld.
 “Sofern es nicht gerade tiefste Nacht ist kannst du von nun an mit dem Spiegel jederzeit mit mir in Verbindung treten, Julius. Ich habe es Gloria auch schon gesagt, daß ich nun da bin, wenn sie jemanden braucht, um über ihre Großmutter zu sprechen. Es tut mir wirklich leid, daß du schon wieder mit etwas behelligt wurdest, das du keinem weitersagen darfst”, sagte Professeur Faucon mit ehrlichem Bedauern in Stimme und Gesicht. Dann umarmte Sie Julius noch einmal wie seine eigene Großmutter und wünschte ihm trotz allem noch einen schönen Tag.
 Als Julius durch die Sprechzimmertür hinausgetreten war sprangen Hercules und Robert wie Wegelagerer auf einer Landstraße von beiden Seiten heran.
 “Hey, was wolte die von dir, was so lange gedauert hat?” Zischte Robert.
 “Darf ich euch nicht sagen, Jungs. Das betrifft die Eauvives, Professeur Faucon und mich alleine. Aber keine Sorge, es ist kein anderer mehr gestorben”, sagte Julius laut. Professeur Faucon trat aus ihrem Sprechzimmer und räusperte sich sehr vernehmlich. Sie fing die Blicke der beiden Jungen mit ihren saphirblauen Augen ein. Wie umgeschaltet verfärbten sich die Gesichter der beiden von rosig nach dunkelrot.
 “Wie ich von Monsieur Moureau erfuhr haben Sie beide sich für einen der Ausflüge nach Millemerveilles angemeldet. Sie kennen die ab heute gültige Sonderregel dafür. Riskieren Sie bitte nicht, die ersten Schüler zu sein, die wegen unnötiger Strafpunkte den erforderlichen Disziplinarquotienten verfehlen! Sie sind nur gewarnt. Behelligen Sie Ihren Kameraden nicht weiter, wenn er Ihnen deutlich erkklärt, daß er zu Unterredungen mit mir oder anderen Kollegen nichts sagen darf!”
 “Natürlich, Professeur Faucon”, sagte Hercules unterwürfig. Auch Robert machte eine abbittende Geste. Dann gingen sie davon. Julius folgte ihnen erst in großem Abstand, dann gesellte er sich zu ihnen.
 “Wann will Königin Blanche dich heiraten?” Fragte Robert nach einigen Dutzend Metern Abstand vom Büro.
 “Wenn alle sehen, daß sie von mir schwanger ist”, versetzte Julius schlagfertig. Hercules und Robert stutzten, blickten ihn und dann sich verdattert an und mußten dann lachen. Sich vorzustellen, daß Julius und Professeur Faucon ein Kind haben würden war zu abwegig und damit zu komisch. Julius erreichte jedoch was er wollte, sie stellten ihm weder dumme noch ernste Fragen zu seiner langen Unterredung, über die er keinem was sagen durfte, nicht einmal derjenigen, die es doch so viel anging: Gloria Porter.
 Die Jungen liefen durch die Gänge des Palastes, richtung Ausgang. Das Wetter lud zum Spazierengehen an der Frischen Luft ein. Als sie den Eingang zum westlichen Park erreichten hörten sie ein fernes Fauchen und Sirren, als wenn kleine Raketen durch die Gegend flögen. Julius hörte sofort, daß es sich um Flüche und Querschläger handelte.
 “Da duelliert sich wer”, sagte er leicht besorgt. Hercules bekam große Augen und suchte die Gegend ab. Noch einmal hörten sie etwas brausen und pfeifend davonschwirren. Da lief Robert schon los. Er hatte wohl erkannt, wo es herkam.
 “Ey, Robert, pass auf, daß die dich nicht mit einem Fluch erwischen!” Rief Hercules dem Freund nach. Julius verfiel ebenfalls in Trab, holte Robert ein und zog an ihm vorbei. Er prüfte, ob seine Goldblütenhonigphiole sicher in einer Innentasche seines Umhangs lag. Sie konnte schwache flüche völlig und mittlere Flüche zum Größten Teil aufheben und die Wirkung der Abwehrzauber ihres Trägers verstärken. Doch es war nichts mehr zu hören. Offenbar war das Duell zu ende. Er suchte mit seinem Blick nach der Quelle des Spektakels und sah einen weizenblonden Haarschopf, der sich anscheinend aus dem Gras erhob. Die dichte Löwenmähne erkannte er. Es war Waltraud Eschenwurz. Er legte noch anderthalb Schritte zu und jagte auf die Klassenkameradin zu. Erst fünf Meter vor ihr bremste er seinen Lauf ab. Er sah, wie jemand im Gras lag, der sich immer weiter ausbeulenden Kleidung nach eine Beauxbatons-Schülerin. Als er die immer unförmige Erscheinung genauer ansah erkannte er einen Moment lang noch, daß es sich um Callisto Montpélier handeln mußte.
 “Neh, ihr habt euch doch nicht echt duelliert”, stieß Julius leicht gehetzt aus. Robert hatte wohl seine persönliche Höchstgeschwindigkeit gefunden, war aber immer noch weit hinter Julius. Hercules rannte nicht. Offenbar legte er es nicht darauf an, in einen fehlgehenden Fluch reinzurasseln.
 “Die hat mich mit Edgar gesehen, wie er sich mit mir über Schulsachen unterhalten hat. Da sprang die mich an. Ich mußte mich wehren, habe versucht, ihr die Ganzkörperklammer anzuhängen. Doch sie ist ausgewichen und wollte mich attackieren”, sagte Waltraud. “Da habe ich den großen Schild beschworen und darauf gehofft, daß der Gürtel meiner Großtante mich auch wirklich schützt. Dann hielt sie einfach drauf, addierte und gekoppelte Flüche. Die meisten davon prallten ins leere ab. Doch zwei haben sie selbst erwischt.”
 “Ich sehe es. Könnte ein Adipositus-Fluch dabei sein.”
 “Stimmt, hat sie gerufen, gekoppelt mit einem anderen Fluch, den ich noch nicht kannte. Dann hat sie noch einen gewirkt, wohl auch gekoppelt. Sie sagte “Aggregato”, konnte ich hören.”
 “Zwei gekoppelte Flüche? Das wird schwierig. Ich hoffe, die kaufen dir das ab”, sagte Julius. “Ich muß auf jeden Fall Schwester Florence rufen.”
 “Deshalb bin ich ja noch hiergeblieben”, schnaubte Waltraud. “Wäre ja echt unfair, die hier rumliegen zu lassen”, sagte sie. Julius betrachtete Callisto Montpélier, die nun eher einer Mischung aus einer Riesenamöbe und einer Nacktschnecke glich, ein großes, rundes, mal kugelförmiges, mal plattes Etwas, aus dem immer wieder gallertartige Auswüchse herausfuhren und sich wieder zurückzogen.
 “Uä”, machte Robert, als er die Bescherung sah. “Wer ist denn das? Sag nicht die Montpélier!”
 “Gut, dann sagen wir es dir nicht”, sagte Julius. Waltraud sah ihn mit ihren graubraunen Augen leicht belustigt an.
 “Du hast die fertiggemacht?” Fragte Robert die Austauschklassenkameradin mit einer Mischung aus Unglauben und Erstaunen.
 “Die sich selbst”, knurrte Waltraud verbittert.
 “Wo ist denn Edgar abgeblieben?” Fragte Julius.
 “Als mich die, die meint, ältere Rechte an dem zu haben einfach so anspringen wollte hat der sich davongemacht.”
 “Dann wird der seinen Hauslehrer holen”, vermutete Robert. Julius hantierte derweil an seinem Pflegehelferarmband. Als Schwester Florences räumliches Abbild erschien gab er die Meldung weiter. Die Heilerin meinte, er solle die Betroffene auf eine Trage zaubern und in ihr Behandlungszimmer bringen. Waltraud solle in fünf Minuten bei ihr antreten. Sie solle ihm ihren Zauberstab aushändigen.
 “Den gebe ich nur ab, wenn die mir das persönlich befiehlt”, sagte Waltraud.
 “Das habe ich gerade gemacht, Mademoiselle Eschenwurz”, erwiderte Schwester Florence. “Also gib Julius sofort deinen Zauberstab. Wenn stimmt, was du ihm erzählt hast, kriegst du ihn ja nachher wieder.”
 Waltraud wußte, daß die Heilerin wie eine Lehrerin Anweisungen erteilen und Bonus-und Strafpunkte vergeben konnte. Da sie im Moment wohl damit rechnete, sowieso schon genug Strafpunkte zu kassieren gehorchte sie. Julius nahm ihren Zauberstab. Er konnte sich denken, was damit angestellt werden sollte. Dann beschwor er aus dem Nichts eine Trage herauf, wuchtete das runde Etwas, das das Beauxbatons-Schulmädchenkostüm bereits halb zerrissen hatte auf die Trage, sprach den Locomotor-Zauber darauf und dirigierte sie zum Palast zurück. Unterwegs kamen ihm Professeur Trifolio und Edgar Camus entgegen. Dann sah er noch Mildrid und ihre jüngeren Verwandten, die Zwillinge und Patricia Latierre, die neugierig herankamen.
 “Ist das Waltraud?” Fragte Edgar. Doch dann konnte er die Viertklässlerin sehen, die unversehrt hinter Julius herschritt. “Öhm, Neh, das kann doch wohl nicht sein”, seufzte er. Professeur Trifolio hielt Waltraud auf und wollte sie zur Rede stellen. Julius sagte, daß er in den Krankenflügel wollte und Waltraud dort in vier Minuten anzutreten habe. Dann bugsierte er die Trage zum nächsten Verbindungsstück des Wandschlüpfsystems, löste dessen Durchgangsmagie aus und zog die Trage hinter sich her durch die Wand. Schwester Florence stand schon bereit, zusammen mit den Lehrerinnen Faucon und Fixus.
 “Geben Sie mir Mademoiselle Eschenwurzes Zauberstab!” Befahl die Heilerin. Professeur Faucon nickte Julius bestätigend zu. Er befolgte die Anweisung ohne zu zögern.
 Schwester Florence hielt ihren Zauberstab an den von Waltraud und sagte “Prior incantato!” Aus Waltrauds Zauberstab flog ein nebelhaftes Gebilde heraus, das sich zu einem durchsichtigen, silbrigen Etwas wie ein mannshoher Schild verdichtete. “Der große Schild? Den beherrscht sie schon?” Wunderte sich die Heilerin. Professeur Faucon nickte. “Deletrius!” Rief sie dann noch. Der silberne Schild löste sich auf.
 “Zumindest kent sie dessen Aufruf. Ihn zu erschaffen verdankt sie wohl einem Geschenk ihrer Großtante, das sie außerhalb meines Unterrichts am Körper trägt”, berichtete Professeur Faucon.
 “goldblütenhonig?” Fragte Julius. Er hatte bisher nicht gewußt, daß Waltraud ebenfalls was zaubermächtiges bei sich trug, um heftige Flüche zu parieren.
 “Ist auch mit im Spiel”, sagte seine Klassenlehrerin. “Aber da sie es offenbar nicht allen erzählen wollte möchtest du das bitte für dich behalten, wenn sie nicht will, daß andere das wissen.”
 “Klar”, sagte Julius. So ein Geheimnis für sich zu behalten war einfacher als alles, was er sonst zu verschweigen hatte.
 “Ich muß Callisto in die Delourdess-Klinik schicken. Die Flüche zu bestimmen ist mir zwar möglich, wenn es aber Querschläger sind, die von einem großen Schild abprallten, noch dazu vermischte Flüche, dann müssen da mehrere ausgebildete Heiler gleichzeitig einwirken, um das Mädchen davon zu befreien.”
 “Ich will wissen, was Waltraud Eschenwurz dazu zu sagen hat”, bestand Professeur Fixus auf ihrem Recht. Professeur Faucon nickte. Als Schwester Florence die Trage mit der heftig durcheinandergehexten Hexe per Flohpulver nach “Delourdes Notaufnahme” geschickt hatte sagte sie zu Julius, er könne wieder gehen. Er wandschlüpfte zurück in die Nähe des Westparks. Doch seine Klassenkameraden aus dem grünen Saal waren nicht mehr da. Es waren nur noch die Latierres und Marc Armand, der muggelstämmige Erstklässler aus dem roten Saal da.
 “Trifolio hat sich wieder davongemacht, weil seine Kolleginnen ja für die beiden Mädels zuständig sind”, begrüßte ihn Millie.
 “Ja, eure und unsere Saalkönigin waren schon bei Schwester Florence als ich da ankam.”
 “Wie kommen die denn so schnell dahin?” Fragte Armand ungläubig. “Also, ihr könnt ja mit dem Beam-Armband diese Transmitternummer bringen, die euch mal eben wo anders hinbringt. Aber die Lehrer kommen doch nicht so schnell wohin. Das Apparieren oder wie das heißt, sich selbst wohin zu teleportieren.”
 “Durch die Kamine, Marc”, meinte Patricia. “probieren wir in den Ferien aus.”
 “Öhm, da müssen meine Alten erst noch was zu sagen, ob ich mal eben zu euch darf oder nich’”, meinte Marc mit leicht geröteten Ohren. Patricia lächelte dazu nur.
 “Wie hat Bernies Alptraum die große Callisto denn so fertig gemacht?” Fragte Millie.
 “Och, die konnte einen besseren Schildzauber, den sie einfach vor sich aufgebaut hat und damit alles zur Absenderin zurückgefälscht hat. Die hätte der besser nicht so viele Flüche hintereinander auf den Pelz brennen sollen und überlegen sollen, warum die ersten Flüche nicht durchkamen.”
 “Hat Schwester Florence die noch bei sich?” Fragte Millie.
 “Nein, die hat sie in die Delourdes-Klinik geschickt, weil die mehrere Heiler braucht, die die ganzen verknäuelten Flüche auseinanderdröseln und sie davon befreien müssen.”
 “Gegen den Adipositus-Fluch hilft nur der Abspecktrank Nummer zwei, weil der Anorexius-Fluch nicht aufhört zu wirken, wenn das normale Gewicht erreicht wird”, sagte Millie.
 “Dann wird die zum Skelett?” Fragte Calypso Latierre.
 “Wenn man den nicht aufhebt bestimmt”, meinte Millie gehässig. “Dann können sie die gleich von diesem Feigling und Fachidioten Camus kurieren.”
 “Kann man sowas?” Fragte Julius. Millie schüttelte sacht den Kopf.
 “Meine Kameraden haben sich wohl an Waltraud drangehängt, um zu sehen, was genau passiert ist”, sagte Julius.
 “Stimmt, die liefen ihr nach, als habe sie ihnen was tolles versprochen”, sagte Patricia Latierre. Dann meinte sie zu Marc: “Wollen wir jetzt unsere Laufübungen machen?”
 “Ich weiß nicht, ob ich nicht besser erst den Kram für Bellart zurechtschreiben soll”, sagte Marc Armand.
 “Das kannst du auch morgen noch”, sagte Patricia. Ihre Nichten Calypso und Penthesilea nickten aufmunternd. Marc seufzte kurz, tätschelte kurz seinen nicht mehr ganz so runden Bauch und nickte bejahend.
 “Die Jungs sagten, eure Saalkönigin hätte dich zu irgendwas einbestellt. Darfst du das echt nicht erzählen?” Wollte Millie wissen. Julius Andrews schüttelte den Kopf. “Wie sie meint”, grummelte Millie. “Hast du noch irgendwas wichtiges zu erledigen?”
 “Ich könnte in der Bibliothek was über die eurasischen Feuerraben nachlesen, wo unsere Direktrice die uns jetzt im Unterricht vorgestellt hat.”
 “Das hast du doch schon drauf, was die wissen will”, meinte Millie. “Ich weiß nicht, ob die das haben will, wenn einer mehr als sie selbst weiß. Dann könnte sie ja nicht mehr unterrichten.”
 “Das weiß ich nicht genau, Millie. Ich werde sie auch nicht danach fragen.” Er mußte grinsen. Millie hatte ihm ohne ihn zu kritisieren gesagt, daß sie reines Lernen ohne direkten Auftrag für Zeitverschwendung hielt. Gut, das wußte er schon längst, aber in diesem Moment, wo sie es nicht sagte, verstand er es auf einmal. Dann wies er auf den Park und meinte:
 “An und für sich wollte ich mit Robert und Hercules ein wenig im Park rumlaufen, ein wenig Dauerlauf und so. Aber so gesehen könnte ich auch irgendwo hingehen und die Sonne genießen, bevor heute nachmittag der Kräuterkunde-Freizeitkurs ist.”
 “Einfach so, ohne dich auf irgendwas festzulegen?” Fragte Millie merkwürdig lächelnd. Julius nickte. “Willst du da alleine hin?” Fragte sie leise. Er überlegte. Er konnte ja mit ihr oder sonst wem plaudern, allein schon um sich von dem Gespräch bei Professeur Faucon abzulenken. Er hatte tatsächlich eine Frage, die er an und für sich nicht so direkt stellen wollte. So sagte er ihr, wenn sie Lust habe, könne sie mit ihm gehen. Sie nickte und ging neben ihm her durch den westlichen Park, bis sie an den Fluß kamen, der die Ländereien von Beauxbatons durchquerte. Hier setzten sie sich auf eine Bank. Millie blieb etwa zwanzig Zentimeter von Julius entfernt sitzen. Er wandte sich ihr zu und fragte:
 “Habe ich das eben richtig gehört, daß Patricia Marc Armand zu sich einladen wollte?”
 “Interessiert dich das?” Fragte Millie lächelnd. Dann sagte sie schmunzelnd: “Offenbar hat sich Patricia in den kleinen runden Marc verguckt und meint, ihn Oma Line vorstellen zu müssen. Ob er das will, und ob seine Muggel-Eltern ihr das so durchgehen lassen ist ja nicht ganz klar. Aber sie redet häufig davon, daß er sie doch mal besuchen möchte.”
 “Wenn der so Eltern hat wie ich wird es lustig”, sagte Julius. Dann sprachen sie über die Sache mit Waltraud und Callisto, plauderten über das Jahrtagsfest in Millemerveilles. Er erfuhr, daß sie sich auch auf die Teilnehmerliste hatte setzen lassen, wie ihre Cousinen und die Tante. Sie fragte ihn, ob er glaube, daß Waltraud nicht mitdurfte. Er sagte dazu, daß er das ja erst mitkriegen würde, wenn er es von ihr oder Professeur Faucon oder Madame Rossignol hörte. Sie fragte ihn, ob er auch diesen großen Schild könne. Er meinte, daß er ihn wohl aufrufen könne, aber ob er hielt wisse er nicht.
 So verflogen zwei Stunden, weil sie immer neue Sachen fanden, über die sie reden konnten, mal einer Meinung waren und mal fast in Streit gerieten, besonders was die Auffassung der Schulregeln anging oder wie gut oder schlecht die von Madame Maxime verkündete Sonderregelung war. Sie lachten miteinander oder redeten von Gloria, wobei Julius ihr sagte, daß er nicht über sie sprechen wollte, wo sie nicht dabei war und er nicht wüßte, was sie anderen von sich erzählen wollte und was nicht. Millie fragte dann einmal ganz direkt heraus:
 “Seid ihr echt nur gute Freunde oder hätte da auch was laufen können, wenn du nicht zu uns gewechselt wärest?”
 “Ich hatte sie immer nur als gute Freundin ohne jetzt irgendwas beziehungsmäßiges verstanden. Ich habe zumindest nicht von ihr irgendwelche heißen Träume gehabt, wenn du sowas meinst.”
 “Ich weiß, du hast eher von meiner großen Schwester geträumt”, knurrte millie etwas. Dann mußte sie grinsen. “Jetzt sage mir doch ganz frei und ohne Angst vor irgendwas oder irgendwem zu haben was dir so an Martine gefällt!”
 “Ich könnte jetzt mit “kein Kommentar” antworten, Millie. Aber wenn du es wissen möchtest: Irgendwie hat mein Körper angefangen, andere Körper zu mögen und mein Verstand mag ihren Verstand, aber auch daß sie weiß, was sie will. Das will ich ja auch können.”
 “gut, daß du mit Tante Trice eine merkwürdige Therapie gemacht hast, um Orions Geilheitsfluch auszulöschen weiß ich ja nun doch. Jetzt kuck mich nicht so an, als würde gleich die Welt explodieren! – Ich habe es doch auch mitgekriegt, daß ihr euch über eure Träume voneinander unterhalten habt. Also hat sie dir ja irgendwas gezeigt oder gesagt, daß du ihr auch nicht egal bist.”
 “Hmm, sagen wir es so, und bitte nimm das jetzt nicht zu ernst. Ich konnte mir echt vorstellen, mit Martine mal eine Nacht zu verbringen und dachte, sie könnte sich das auch vorstellen. Aber ob das so ist weiß ich nicht.”
 “Mit verbringen meinst du aber jetzt nicht Schach spielen oder die Probleme höherer Zauberkunst zu diskutieren, oder?” Fragte Millie. Julius schüttelte den Kopf. Warum sollte er ihr nicht das sagen, was sie eh schon immer geglaubt hatte.
 “Aber sie und ich leben jetzt in zwei unterschiedlichen Welten. Sie geht arbeiten, und ich gehe noch zur Schule.”
 “Ich denke, wenn meine große Schwester es echt meint, dich mal für sich haben zu wollen, dann wird sie dir das schon irgendwie beibringen. Also deshalb magst du ältere Mädchen lieber als jüngere, weil die schon wissen, was genau sie wollen?”
 Julius hatte es gewußt, daß sie jetzt dieses Thema anschneiden würde. Doch er hatte es darauf ankommen lassen, und nach seiner neuen Entscheidung wollte er nichts mehr ausweichen, worauf er sich eingelassen hatte.
 “Dann müßte ich sagen, ich bevorzuge Frauen, wie Aurora Dawn oder deine Tante Béatrice.”
 “Das müßte mich jetzt eigentlich ärgern, was du gesagt hast, weil ja die meisten noch “Mädchen” zu mir sagen. Aber zumindest finde ich es gut, daß du eine direkte Frage auch ehrlich beantwortest. Wenn es das ist was du willst, dann helfe ich dir gerne, mit Tante Trice zusammenzukommen, daß du sie zumindest mal als Freizeithexe kennenlernst um zu sehen, ob sie es wirklich ist, die du haben willst.”
 “Ich denke mal, die will mich nicht haben. Die sieht in mir doch eher einen Jungen, der so tut, als wenn er schon groß wäre.”
 “Dann denkst du, du wärest noch nicht groß genug für meine Tante Trice?” Fragte Millie.
 “Denkst du das denn von dir?” Fragte Julius.
 “Die ist mir etwas zu verbissen in ihrer Arbeit. So will ich bestimmt nicht werden und hoffe, es nicht zu sein. Wenn du mit so einer besser auskommst … Immerhin legst du es ja drauf an.”
 “Habe ich nicht gesagt. Ich sagte nur, daß ich auf deine Frage, ob ich ältere Mädchen lieber mag als gleichalterige antworten müßte, daß ich dann ausgewachsene Frauen bevorzugen müßte, wenn es stimmen würde und …” Julius stutzte. Sie hatte ihn in die Enge gedrängt und zu einer Äußerung verleitet, die er nicht machen wollte. Doch jetzt war es heraus, daß er nicht unbedingt nur von älteren Mädchen oder jungen Frauen begeistert war. Mildrid nickte nur und meinte:
 “Ich werde nicht versuchen, dich auf irgendwen anzusetzen, Julius. Meine Tante Trice soll sich selbst den aussuchen, der meine Cousins und Cousinen in sie reinstößt. Nur für den Fall, daß sie dich dazu kriegen sollte, ist dir ja wohl klar, daß wenn die einmal rausgekriegt hat, wie schön sowas sein kann, einfach mal Vergnügungen auszukosten, du selbst immer in Reichweite sein müßtest und Oma Line dich nirgendwo anders wohnen läßt als im Chateau Tournesol. Das hat Callie Marc auch schon erzählt, wenn auch anders. Sie meinte, wenn unsere Oma ihn gernhaben würde, dann könne er sich schon einmal ein Zimmer aussuchen. Sie hat ja noch genug davon übrig.”
 “Ich denke, Marc wird sich das dreimal überlegen, ob das mit deiner Tante was gibt oder nur ein erster Versuch war”, sagte Julius, froh von sich selbst ablenken zu können. Doch Millie meinte dazu nur:
 “Der hängt schon an ihrer Angel, Julius. Er weiß es nur noch nicht.”
 “Dann frage ich jetzt mal ganz böse, was Patricia an dem so schön oder interessant findet?”
 “Tja, die Frage kann nur die dir beantworten. Dann müßtest du dich aber damit abfinden, mit Mädchen klarzukommen, die noch jünger sind als wir beide.”
 “Hmm, ich ziehe die Frage zurück”, sagte Julius dazu nur. Millie lachte. Er sah auf seine Uhr und erkannte, daß es bald Mittagszeit war. Millie sah ihm dabei zu und sagte:
 “Jetzt hast du mal mehr als zweieinhalb Stunden damit zugebracht, dich über alles mögliche außer den Schulunterricht zu unterhalten. War das jetzt Zeitverschwendung oder was dir Spaß gemacht hat?”
 “Das war keine Zeitverschwendung”, sagte Julius. Millie nickte. Gemeinsam, aber im Anstandsabstand von einer Schrittlänge kehrten Milie und Julius in den Palast zurück. Dort erfuhr er, daß Waltraud vom Tribunal der Heilerin und Saalvorsteherinnen wegen Notwehr keine Strafpunkte bekommen hatte. Callisto mußte wohl eine Woche in der Delourdes-Klinik bleiben.
 “Indirekte Selbstverfluchung”, hat Madame Rossignol das genannt. “Sie meint, daß die blöde Gans damit dreimal so heftig verhext ist wie durch den gleichstarken Fluch eines Fremden. Die hat dann von Professeur Fixus zweihundert Strafpunkte bekommen. Den Ausflug in euer Dorf kann sie damit so und so vergessen.”
 “Unser Dorf?” Fragte Julius belustigt. Waltraud nickte.
 “Sei doch ehrlich zu dir selbst. Auch wenn Claire nicht mehr da ist wohnst du da doch schon mehr als bei deiner Mutter.”
 ““Das sage meiner Mutter, wenn sie zum Elternsprechtag kommt”, grummelte Julius. Waltraud wollte schon Abbitte leisten, als er sagte: “Von den Tatsachen her stimmt es ja auch.”
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 Die kleine Prinzessin ist die einzige, die sich gegen Leckermaul richtig gut wehren kann. Der will immer alles von mir haben, und sie ist die einzige, die ihm das nicht durchgehen läßt. Wenn ich nicht immer wieder mit eingezogenen Krallen dazwischenhaue krigen Leonardo und Drahtbürste nicht mehr genug zu trinken. Junge zu haben ist anstrengend. Aber es ist auch sehr schön.
 Die Jungen in dem Steinbau freuen sich auf etwas, sind aber auch irgendwie beunruhigt, als müßten sie kämpfen. Hat Olympe, die ganz große und starke denen gesagt, sie sollen sich ihr Fressen selbst jagen? Ich weiß nichts davon, daß die Jungen im Steinbau je selbst jagen mußten. Außerdem können die nicht so gut hören, sehen oder riechen, um wirklich erfolgreich zu jagen. Julius hat mir erzählt, daß sie Leute haben, die die Tiere in abgeschlossenen Bauten haben, die dazu heranwachsen, damit sie von den Menschen irgendwann getötet und gegessen werden können. Das hat zwar nichts mit Jagen zu tun, hilft ihnen aber wohl, nicht verhungern zu müssen.
 “Ey, Leckermaul, du hattest schon!” Schreie ich, weil Leckermaul wieder an meine Trinkknubbel will. Ich werfe ihn um. Doch er will sich nicht zurückziehen. Ich finde, er soll jetzt schlafen. Deshalb laufe ich vor ihm weg, lasse mich von ihm einholen und laufe weiter, bis er auf seinen kurzen Beinen nicht mehr richtig stehen kann und sich hinlegt. Ich greife ihn im Nacken und trage ihn in unseren Wohnbau. Dann lasse ich Leonardo und Drahtbürste trinken. Ich weiß, daß bald die Zeit ist, wo ich ihnen zeigen muß, wie sie ihr Fressen selber fangen und töten können.
 “Hallo, Goldi!” Ruft Julius Andrews. Ich kann jetzt nicht zu ihm, weil die beiden, die immer zu wenig abkriegen gerade ruhig an meinen Trinkknubbeln saugen. Ich rufe zurück:
 “Meine Jungen trinken gerade! Ich kann nicht zu dir kommen!”
 “Ist gut!” Ruft Julius zurück. “Dann komme ich morgen noch einmal zu dir!”
 Ich wage es, hinauszulauschen, mit wem er zusammen ist. Es ist der, den sie Robert nennen und dessen umworbenes Weibchen Céline, die irgendwie nie genug zu essen kriegt. Hat sie sich etwa darauf eingestimmt, mit Julius zusammen zu sein? Ich finde, er soll sich ein kräftiger gebautes Weibchen aussuchen, wenn er nicht will, daß ich ihm eins aussuche. Immerhin will er jetzt wieder wen suchen. Das finde ich sehr schön und auch sehr gesund von ihm.
 __________
 “Erst deine Schwester und jetzt Goldschweif”, scherzte Robert zu Céline, als Julius den beiden Klassenkameraden gesagt hatte, daß Goldschweif im Moment ihre Kinder zu versorgen habe. Immerhin hatten Robert und Céline Constance unterwegs nach draußen getroffen. Sie wollte mit Cythera in einen der Parks. Das jüngste Mädchen in Beauxbatons wurde von Tag zu Tag lebhafter. Zwar hatte es eine schmerzvolle Zeit hinter sich bringen müssen, als die ersten Zähne durchkamen, aber jetzt war das Baby immer wieder auf neue Eindrücke aus. Wenn Constance Schule hatte überließ sie ihre Tochter Madame Rossignol, die ihr einen großen Laufstall mit einem bunten Flauscheball mit eingenähten Glöckchen hingestellt hatte, um das neugierig krabbelnde Bündel Leben unter Kontrolle und bei Laune zu halten.
 “Wie lange stillen eigentlich Kniesel?” Fragte Robert. Céline sah ihn an und meinte:
 “Jetzt auf einmal interessiert dich sowas, Robert. Die säugen ihre Jungen so zwischen drei und vier Monate lang. Dann bringen sie ihnen erst getötete Beutetiere an, dann lebende, um die Jagdinstinkte und -fähigkeiten ihrer Jungen zu trainieren. Spätestens nach sieben Monaten sollten die Jungen eigenständige Jäger sein und werden von der Mutter meistens verstoßen, besonders die Kater, damit die nicht mit der eigenen Mutter oder den eigenen Schwestern neue Knieselkinder machen wollen. Ich denke, Madame Maxime sucht schon danach, wem sie die drei jungen Kater geben kann.”
 “Weil das Mädchen, Goldschweif XXVII. hierbleibt?” Wollte Robert wissen. Julius nickte zur Antwort.
 “Ich wollte es ja nur wissen, ob Goldi uns demnächst wieder im Schlafsaal besucht”, sagte Robert. “Eigentlich fies, daß sie das einzige Mädel ist, das ungestraft in die Jungen-Schlafsäle reinklettern darf.”
 “Sagen wir es so, Robert. Da du mit ihr nichts anfangen könntest, was nachher wie Cythera aussieht und Goldi eh macht wonach ihr der Kopf steht läßt man sie wohl gewähren. Immerhin hat mir keiner verboten, die reinzulassen.”
 “Weil sie uns sonst wieder die Ohren vollquängeln würde”, grummelte Robert Deloire. Céline mußte grinsen.
 “Vielleicht sollte ich rausfinden, ob ich eine Animaga werden kann und dann als Katze oder Eule zu dir kommen, Robert.”
 “Ich fürchte, da hätte dann doch wer was dagegen, wenn du in unserem Zimmer wieder zum richtigen Mädchen wirst”, meinte Robert, hinter dessen Stirn es wohl für einen Moment gearbeitet hatte. Julius konnte sich vorstellen, daß es einen Jungen schon begeistern würde, wenn er seine Freundin im Schlafsaal besuchen oder von dieser besucht werden könnte. Doch die Erbauer von Beauxbatons hatten einige gemeine Spaßbremsen eingebaut, die sowas von vorne herein unterbanden, wußte Julius von Belle Grandchapeau und aus den Bulletins de Beauxbatons. Das einzige was ging war die Pflegehelfersprechverbindung. Und als ob Robert Julius’ Gedanken gelesen hätte sagte er nach einer kurzen Bedenkzeit zu ihm:
 “Ihr Pflegehelfer habt’s da ein wenig besser, weil ihr ja miteinander quatschen könnt, ob ihr in den Schlafsälen seid oder sonstwo. Könnte mir vorstellen, daß Belisama, Millie oder Carmen das gerne ausprobieren oder du mit Patrice oder Sandrine quatschen möchtest, wenn es auch nur beim Reden bleibt.”
 “Das ginge schon, Robert. Aber zu oft dürfen wir das nicht bringen, weil Madame Rossignol mitkriegt, wer wann von wo aus mit wem redet. Wenn ihr das zu arg wird gibt’s Ärger, hat sie uns gesagt.”
 “Echt, in Beaux kannst du echt nix wirklich lustiges machen”, knurrte Robert. Céline schüttelte den Kopf und warf ein:
 “Connie hat genug Spaß erlebt, als sie mit diesem violetten Anmacher Lépin zusammen war, Robert. Du weißt ja, was Gérard mir und dir vor Valentin noch gesagt hat.”
 “Komm, lass den jetzt aus dem Spiel. Der ist doch wie Hercules total verdreht geworden, obwohl der mit Sandrine zusammen ist”, grummelte Robert. Julius nickte beipflichtend.
 “Er hat sich provozieren lassen”, sagte er dann aber noch. “Wäre echt nicht nötig gewesen.” Seine Klassenkameraden stimmten ihm zu.
 “Hallo, zusammen!” Flötete Millie Latierre, die mit ihren Cousinen Callie und Pennie, ihrer Tante Patricia und deren wohl immer fester befreundeten Klassenkameraden Marc Armand herbeieilte. Céline verzog das Gesicht, Robert blickte etwas unschlüssig auf den kleinen Tross, der von Millie geführt wurde, und Julius mußte grinsen, weil Millie sich wohl in der Rolle der großen und starken Verwandten gefiel.
 “Wollt ihr euch die Kniesel angucken?” Fragte Julius ungehemmt, als Millie auf normale Hörweite herangekommen war. Céline knirschte mit den Zähnen und straffte sich, als wolle sie gleich kämpfen. Millie bemerkte es wohl und bot ihr ein strahlendes Lächeln zur Antwort. Robert sah den früher ziemlich pummelig wirkenden Erstklässler an, an dessen rechtem Arm Patricia Latierre sich untergehakt hatte.
 “Haben die Mädels dich verdonnert, mit denen mitzuziehen?” Fragte er etwas mitleidig dreinschauend.
 “Das haben meine Leute mich auch gefragt, als ich denen sagte, ich wolle mir mit Millie und Pattie die Knösel ansehen.” Ein erheitertes Lachen klang auf. Auch Julius lachte. Dann meinte er grinsend:
 “Kniesel, Marc. Die haben mit Popeln nix zu tun. Aber die sind im Moment nicht drauf, sich angucken zu lassen. Einige von denen haben gerade Babys und sind nicht so gut drauf zu sprechen, wenn denen wer zu nahe kommt.”
 “Ey, du hättest deinen Leuten doch vorschlagen können, mit denen Besenfliegen zu trainieren und die Hühner da ihren eigenen Weg laufen lassen”, meinte Robert zu Marc. Patricia Latierre sah ihn dafür sehr verächtlich an, während Millie konterte:
 “Marc wollte mit Pattie zusammen sein, und die wollte endlich die kleinen Kniesel sehen, genau wie Callie und Pennie. Würdest du auch machen, wenn deine Süße sich Zaubertiere ansehen will, um mit der zusammen zu sein.”
 “Das ist ja wohl echt nicht dein Ding”, schnaubte Céline. Doch Millie wetterte diesen Kommentar ab wie ein hoher Felsen eine Windböe und sah Julius fragend an:
 “Kannst du Goldschweif rufen, ob sie uns ihre Kinder zeigt. Wir gehen ja nicht rein zu ihr.”
 “Die ist gerade im Stillmodus, Millie. Du kennst das doch von Constance, daß sie dabei ihre Ruhe haben und nicht von allen dabei angeguckt werden will.”
 “Bedauerlich”, meinte Millie, während Robert seine Freundin ansah, die immer noch kampflustig gestrafft dastand. Einer der Kater, Rattenschreck, stolzierte mit hoch aufgestelltem Schweif an den Metallzaun, in dem mehrere im Tageslicht wirksame Zauber verhinderten, daß die Kniesel frei herumliefen. Marc sah den muskulös gebauten Kniesel an, dessen dunkelbraune Ohren sich sachte drehten, als wollten sie ferne Geräusche punktgenau orten. Julius stellte ihn vor. Millie fragte ihn, ob er ihn auch verstehen könne. Marc fragte, wie das denn gehen solle. Julius sagte nur, daß er es gelernt habe, die Lautäußerungen von Goldschweif zu verstehen, aber nicht jeden Kniesel verstehen könne. Rattenschreck blickte die Schüler aus bernsteinfarbenen Augen prüfend an, schnüffelte und sprang dann mit einem geschmeidigen Satz davon.
 “Öhm, können die fliegen?” Fragte Marc überrascht, weil der Kater mit diesem einen Satz an die neun Meter übersprungen hatte.
 “Fliegen nicht, nur sehr schnell laufen und sehr weit springen”, sagte Julius dazu. Céline ergriff Roberts Hand und zog ihn sachte mit sich. Doch Robert stemmte sich nach den ersten zwei Schritten dagegen und wollte zu Julius zurückkehren. Millie sah gerade noch hinter Rattenschreck her, der mit immer noch aufgestelltem Schweif davonlief.
 “Wie kann so’n Tier mit ‘ner Schwanzquaste so genial balancieren?” Fragte Marc seine Klassenkameradin. Diese sah Millie an, die wiederum Julius anblickte, der sich dann Marc zuwandte und sagte:
 “Die haben sehr stramme Gesäßmuskeln und besonders flexible Sehnen im Schwanz. Wenn die wollen, können die ständig so rumlaufen. Wenn aber eines der Tiere krank ist oder sich total langweilt kann der Schweif auch runterhängen wie bei einem Löwen. Solange damit nicht gewedelt wird hat aber keiner was zu befürchten.”
 “Ich weiß, meine Oma hat zwei Normalokatzen. Wenn die mit dem Schwanz wedeln sagen die: “Bleib mir bloß vom Leib oder spüre meine Krallen. Ich habe das als kleiner Ströpp von vier Jahren nicht gewußt und mir ‘nen blutigen Arm eingehandelt. Seitdem bleibe ich Katzen eigentlich gerne aus dem Weg. Aber Pattie hat gemeint, die Kniesel wären eh eingesperrt und würden nicht im Palast rumlaufen.”
 “Es sei denn, einer von denen befindet, auf dich aufpassen zu müssen”, wandte Julius ein. “Die kommen nämlich zwischendurch auf die Idee, Hexen oder Zauberern hinterherzulaufen, die ihnen aus irgendwelchen Gründen sehr sympathisch sind.”
 “Echt? Wie wird man so’n Vieh dann los?” Wollte Marc wissen.
 “So’n Vieh?” Wiederholte Millie amüsiert, während Julius genau überlegte, wie er dem Jungen die Frage so locker und doch sachlich wie es ging beantworten konnte. Céline zog wieder an Robert, der nickte und mit ihr davonging. Offenbar befand er, daß Julius gerade mehr oder weniger unfreiwillig zum Nachhilfelehrer für Erstklässler geworden war und wollte sich nicht zu lange bei ihm aufhalten.
 “Also, Millie wird euch vielleicht erzählt haben, daß eine der gerade Junge habenden Knieselkätzinnen, Goldschweif XXVI. irgendwann beschlossen hat, mich als ihren Vertrauten zu betrachten. Ich wußte erst auch nicht, ob mir das gefallen soll oder nicht, weil ich ja zum einen schon eine Posteule habe und zum zweiten nicht andauernd von einem mir bis dahin fast unbekannten Geschöpf umgarnt werden mag. Aber ich habe das mit der Zeit auch sehr interessant gefunden, dieses Wesen näher kennenzulernen. Um Deine Frage jetzt genauer zu beantworten, Marc: Wenn du echt nichts mit einem Kniesel zu schaffen haben willst, sage es Madame Maxime, wenn dir ein solches Tierwesen hinterherzulaufen anfängt. Mit Gewalt ist da nämlich nix zu machen, weil die sehr schnell und stark sind und wie du es bei normalen Katzen ja schon mitgekriegt hast auch sehr scharfe Krallen haben. Also wegschupsen oder wegtreten ist zu gefährlich, selbst wenn das Tier danach weiß, daß du es nicht mehr in deiner Nähe haben willst.”
 “Wollte nur wissen, ob man die Tiere auf Abstand halten kann, wenn’s zu heftig wird”, meinte Marc und sah Céline und Robert nach, die bereits einige Dutzend Schritte weit entfernt waren. Julius folgte seinem Blick und nickte. Millie meinte:
 “Wenn dich ein Kniesel aussucht, dann wohl eines von den Weibchen, Marc. Die sind echt gut drauf, dir zu zeigen, wohin du gehen kannst oder mit wem du gut klarkommst. Also, wenn dich so’n Tier aussuchen sollte und drauf aus ist, Pattie die Augen auszukratzen, dann weißt du, daß sie wohl doch nicht die richtige für dich ist.”
 “Ey, Millie, lass den Mist!” Knurrte Patricia Latierre. Marc meinte dazu:
 “Ob ich mit deiner Tante klarkomme oder nich’ is’ ja wohl mein Ding.” Er sah Patricia beruhigend an und fragte dann Julius, ob Goldschweif tatsächlich immer wieder zu ihm käme. Er nickte, schränkte aber ein, daß gerade jetzt, wo sie Junge habe ihre Aufmerksamkeit eher dem Nachwuchs galt. Wie um ihn zu widerlegen kam in diesem Moment Goldschweif herangelaufen, tapsig gefolgt von ihrer jüngsten Tochter und dem gepunkteten Leonardo. Julius vermied es, über den Zaun zu langen und Goldschweif anzuheben. Er stellte sie und ihre beiden Jungen vor und fragte Goldschweif, ob die anderen beiden in der Höhle schliefen. Sie erzählte nur für ihn verständlich, daß sie sich von Leckermaul hatte jagen lassen, bis dieser erschöpft aufgegeben hatte. Callie betrachtete das Knieselweibchen durch den hohen Metallzaun und meinte dann zu ihrer Schwester:
 “Mit vier gleichzeitig ist wohl noch heftiger als mit zweien, Pennie.”
 “Will sie Junge haben?” Fragte Goldschweif Julius. Er vermied es, darauf zu antworten. Nachher kam Goldi noch darauf, ihm eine von Millies Cousinen anzubringen.
 “Jedenfalls schon gut gewachsen die zwei da”, meinte Millie. Sie hatte ja schon mit Julius die Jungen besichtigt, als sie gerade fünf Wochen alt gewesen waren. Dann meinte sie zu ihren Verwandten und Marc Armand: “So, jetzt habt ihr mal Goldschweifs Junge gesehen. Am besten lassen wir die jetzt in Ruhe.”
 “Kein Problem”, sagte Callie und wandte sich zum gehen. Millie bedankte sich bei Julius für die kurze Erläuterung.
 “Die wurfgleichen Schwestern sind beide noch verspielt, aber können schon die Stimmung fühlen”, meinte Goldschweif, als Millie mit ihrer Begleitung abgerückt war.
 “Ja, aber die sind mir vielleicht doch etwas zu jung”, meinte Julius dazu.
 “In einem Sommer vielleicht, wenn du bis dahin keine Neue hast”, erwiderte Goldschweif. “Sie sind beide sehr stark und können ganz bestimmt gute Junge kriegen.”
 “Das du immer nur über das eine redest”, knurrte Julius. Andererseits konnte Goldschweif schlecht mit ihm über Literatur oder Popmusik reden, und über ihr Beutefangverhalten zu plaudern brachte ihr wohl genauso wenig wie ihm. Da er Goldschweif so viel zu verdanken hatte störte es ihn nicht mehr so sonderlich, daß sie ihn am liebsten zur Paarung mit einer Schulkameradin treiben würde. Doch dann sagte sie noch:
 “Wenn das ganz große Weibchen nicht will, daß die jungen Weibchen von euch Junge kriegen, dann will sie wohl selber welche haben. Sie würde auch zu dir passen und deine starken Kräfte mit ihrer eigenen Körperkraft gut zusammenbringen.”
 “Neh, Goldi, das läuft ganz bestimmt nicht”, erwiderte Julius doch etwas erschüttert. “Wenn die, die du das ganz große Weibchen nennst Junge haben will, dann soll die sich wen dafür aussuchen, aber nicht mich.”
 “Ist sie dir zu groß?” Fragte Goldschweif. Julius nickte und sagte:
 “Das auch. Außerdem ist sie ranghöher als ich. Ich darf sie gar nicht umschnurren, selbst wenn ich das echt wollen würde, was aber nicht ist.”
 “Dann finde jemand anderen!” Knurrte Goldschweif. Offenbar nervte sie es an, daß Julius seit Claires erzwungenen Fortgang für immer nichts unternommen hatte, um sich neu zu binden. Aber was ging es sie an, ob er wen hatte oder nicht? Sie war nicht für seine Familienplanung zuständig. Da würde er sich das eher von seiner Mutter gefallen lassen, wenn die ihm erzählte, er solle wen finden und die Ahnenlinie fortführen, und selbst die nahm sich das nicht heraus, wohl auch, weil sie wußte, daß das Leben mehr war als Fortpflanzung.
 “Ich werde wen finden, Goldi. Aber so schnell geht das echt nicht”, sagte er. Goldschweifs Schwanzspitze ruckte einmal. Dann befand sie, daß sie wichtigeres zu tun hatte. Denn Leonardo war gerade dabei, das große Gehege zu erkunden, während die kleine Prinzessin versuchte, an dem Zaun hochzuspringen, was jedoch nicht gelang. Julius nutzte die Ablenkung und zog sich zurück, ohne noch ein Wort zu sagen.
 Abends im Palast meinte Robert zu ihm: “Die Latierres sind wohl schon ziemlich aufdringlich, wie?”
 “Sagen wir es mal so: Die machen sich keinen Kopf darum, ob das gerade angebracht ist oder nicht, wenn sie etwas machen wollen. Aber es war doch nichts besonderes.”
 “Nur daß Millie meinte, deine Zeit in Anspruch nehmen zu müssen, obwohl sie sehen konnte, daß Céline und ich bei dir waren. Da hätte sie sich doch denken können, daß wir nicht gerade auf sie gewartet haben.”
 “Die fragen sich nie, wann wer auf die wartet oder nicht”, meinte Hercules dazu. “Am besten macht man sich davon, wenn die auftauchen, wenn man denen keine reinhauen oder denen einen Fluch überbraten will.”
 “Robert, dich stört wohl eher, daß Céline mit Millie nicht so gut klarkommt”, vermutete Julius. Robert nickte. “Aber in dem Moment wollte Millie sich nicht mit Céline anlegen, schon gar nicht, wo die halbe Verwandtschaft von der dabei war.”
 “Mit dem Muggelstämmigen, diesem Armand, ist der echt schon von dieser Patricia festgenagelt worden oder hält er das etwa für’n Spiel, was die spielt?” Wollte Robert wissen.
 “Vom Nageln oder Festnageln wüßte ich jetzt nichts”, sagte Julius. “Da mußt du wohl eher Millie oder eben Pattie Latierre fragen.”
 “Na ja, spätestens wenn der kleine, nicht mehr ganz so runde Marc Armand Patties Maman sieht und sich überlegt, ob Pattie selbst nicht in dreißig Jahren auch so aussieht und wie die Massenmutter so drauf ist läßt der die Finger von Millies Tante.”
 “Oder er denkt sich, daß es schnurzpiepegal ist, ob er dünn oder dick ist, wenn jemand auch mit mehreren hundert Kilo auf den Rippen noch locker rumlaufen kann”, feixte Hercules. “Na ja, beim Elternsprechtag kriegt er die ja zu sehen. Wenn seine Eltern dann auch kommen und finden, der hätte nichts mit einem Mädel zu schaffen, das von so’ner dicken Trulla abstammt, kann die Pattie Latierre den eh vergessen.”
 “Vielleicht sieht er die Latierres aber auch in Millemerveilles”, meinte Julius. Hercules grummelte darauf etwas unverständliches.
 So ging der Sonntag zu Ende, und die Schüler von Beauxbatons bereiteten sich auf eine weitere Woche vor, wenngleich ein Tag daraus aus dem üblichen Lehrplan fallen würde.
 __________
 Die vorübergehende DQ-Regelung bewirkte, daß die meisten Schüler sich mehr zurücknahmen als sonst. Vor allem die ganz jungen, die von den hier üblichen Strafmaßnahmen noch stärker beeindruckt waren als die Alteingesessenen benahmen sich wie wahre Engel. Das bekam Julius, der am Montag die Pausenhofaufsicht mit Professeur Fixus durchführte mit. Nur einige von den Blauen, zu denen auch Jacques Lumière gehörte und die sich nicht für den Ausflug nach Millemerveilles eingetragen hatten sahen es wohl als Lizenz zum Frechsein an, bis die Zaubertranklehrerin befand, daß sie da auf dem Holzweg waren und Jacques und seine Kumpane zu zwei Wochen Putzdienst verdonnerte, als diese eine Ladung konzentrierten Krötenschleims in Kautschukbällen auf ihre Mitschüler abfeuerten oder diese einfach auf den Schulhof pfefferten.
 “Hat Fixie dir erzählt, wie die das eigentlich machen wollen, daß der Ausflug auf zwei Tage verteilt stattfinden kann, ohne daß die, die hierbleiben keinen Unterricht versäumen?” Fragte Robert Julius beim Mittagessen. Immerhin hatte sich Julius Andrews ausgiebig mit der Lehrerin unterhalten, die ihm erzählt hatte, als eine der wenigen Lehrer an beiden Tagen hierzubleiben, während Professeur Pallas, die Geschichtslehrerin, sowie die Lehrer Faucon, Trifolio und Bellart an beiden angesetzten Ausflugstagen in Millemerveilles sein wollten. Ob Madame Maxime dort ebenfalls beide Tage zubrachte oder nur den fünfzehnten März, den eigentlichen Jubeltag, hatten sie bisher nicht erfahren.
 “Also Professeur Fixus hat mir nur erzählt, daß sie mit Professeur Paximus, Professeur Laplace, Professeur Paralax und Professeur Milet hierbleiben wird. Nur Trifolio, Pallas, Faucon und Bellart nehmen an den Ausflügen teil. Ihre Ausfallstunden werden von den hierbleibenden Kollegen vertreten. Das kann also passieren, daß Gérards Mutter Zaubereigeschichte gibt, während Professeur Fixus eine Kräuterkundestunde gibt oder dergleichen, wobei, soweit ich das gehört habe, die Klassen zusammengenommen werden, also in den Verwandlungsstunden die Grünen mit den Roten oder Violetten zusammensind. Näheres wird Madame Maxime uns aber heute abend erzählen. Dann soll auch die Auslosung der Ausflugstage passieren, die die Saalsprecher vornehmen werden. Logistisch schon eine interessante Aufgabe. Ich frage mich, warum die nicht das Wochenende für den Ausflug verplant haben.”
 “Das fragst du dich echt? Da steigt doch unser Aufwärmtraining gegen die Gelben, damit wir die Roten so richtig heftig einstampfen können, mit vierzig Toren und dem Schnatzfang. Brochet kriegt den in der Saison eh nicht mehr gefangen”, gab Hercules hönisch grinsend zum besten.
 “Welcher Tag wäre euch denn lieber, Mittwoch oder Donnerstag?” Wollte Julius wissen. Hercules sagte sofort, daß ihm Mittwoch lieber sei, weil sie da in den ersten Doppelstunden laut dem Stundenplan des zweiten Halbjahres Zaubertränke hatten. Robert und Gérard stimmten dem wortlos zu. Julius grinste darüber nur. Die Frage hätte er sich tatsächlich selbst beantworten können. Dann sagte er noch: “Das werden wir ja sehen, wer wann hin darf.”
 “Pech nur, daß es passieren kann, daß Pärchen nicht unbedingt zusammen hinreisen dürfen”, meinte Hercules an Roberts und Gérards Adresse. “Könnte ziemlich einsam für die Jungs oder Mädels werden.”
 “Dazu sage ich dir erst was, wenn du dieses gehässige Grinsen aus dem Gesicht kriegst und wir wissen, ob das echt so ist”, erwiderte Robert etwas mißmutig. Doch Gaston meinte, Hercules nacheifern zu müssen und warf ein:
 “Im Zweifelsfall geht Gérard eben mit Céline und Robert mit Sandrine.”
 “Öi, dich hat aber jetzt bestimmt keiner gefragt”, knurrte Gérard sehr zornig dreinschauend. Hercules grinste darüber nur.
 Beim Abendessen ersuchte Madame Maxime um absolute Ruhe und ungeteilte Aufmerksamkeit. Als beides im Speisesaal eingekehrt war sprach sie raumfüllend: “Sehr geehrte Mitglieder des Lehrkörpers, liebe Schülerinnen und Schüler der altehrwürdigen Beauxbatons-Akademie! Unter dem Vorbehalt, daß bis morgen noch gemäß Disziplinarquotient ermittelt werden kann, wer an dem Ausflug zur Jubiläumsfeier in Millemerveilles teilnimmt oder nicht möchte ich nun die noch ausstehenden Einzelheiten des Ausflugsplanes erläutern, sowie die Schülerinnen und Schüler, welche die Funktion des Saalsprechers innehaben damit beauftragen, die Zulosung der Teilnehmer pro Tag vorzunehmen. Von Seiten des Lehrkörpers werden Professeur Faucon, Professeur Trifolio, Professeur Pallas und Professeur Bellart die Ausflügler begleiten und vor Ort mit ihren Fachgebieten untergeordneten Gegebenheiten vertraut machen. Professeur Fixus wird in meiner Abwesenheit am 15. März die stellvertretende Schulleiterin sein. Der Rest der Lehrerschaft verbleibt in den Mauern der Akademie und wird den Unterricht für die gerade nicht am Ausflug teilnehmenden Schüler gewährleisten, wobei für zwei Tage Unterricht im größeren Klassenverbund erteilt wird. Die für die unteren Klassenstufen zuständigen Fachlehrer für Verwandlung und Zauberkunst übernehmen auch die höheren Klassen. Die UTZ-Klassen werden in Fächern, deren Fachlehrer gerade nicht anwesend sind aus Fachklassen zusammengeführt und in einem interdisziplinären Fach unterrichtet, beispielsweise Entwicklung von neuen Zaubern oder Herangehensweisen in verschiedenen Zaubereigesellschaften. Die UTZ-Klassen Kräuterkunde erhalten für die Dauer von zwei Tagen zusammen mit den UTZ-Klassen Magische Alchemie gesonderten Unterricht in der Nutzanwendung magischer Kräuter und Pilze in der Zaubertrankbraukunst, wie sie sonst eher in der Freizeit-AG Alchemie besprochen werden. Dadurch droht den Kandidaten der beiden genannten Fachrichtungen kein Mangel an Lernstoff.” Einige Schüler grummelten, schwiegen jedoch sofort, als die halbriesische Schulleiterin sie warnend anblickte. Julius konnte sich denken, daß einige aus den Oberklassen keine rechte Lust hatten, bei Professeur Fixus zu haben, wenn sie sie nach den ZAGs abgewählt hatten. “Um die Teilnehmerzahlen bei den beiden Ausflugstagen gleich zu halten haben wir vom Lehrerkollegium befunden, daß es fairer sei, wenn eine Zulosung der Teilnahmetage stattfindet, bevor unnötige Rangeleien um die Teilnahme oder all zu weit auseinanderklaffende Teilnehmerzahlen pro Tag die Folge sind. Daher werden die Saalsprecher nach dem Abendessen von den Saalvorstehern ihres jeweiligen Saales mit je einer kleineren Wandelraumtruhe ausgestattet. In den Truhen befinden sich bereits gleichviele Lose für Mittwoch und Donnerstag. Die Saalsprecher sind gehalten, jeden auf ihrer Teilnehmerliste aufgeführten Mitbewohner in alphabetischer Reihenfolge der Nachnamen aufzurufen und sie aus der Truhe wählen zu lassen. Dann möchten sie das gezogene Los einsehen und den darauf notierten Termin für den Ausflug neben den aufgerufenen Teilnehmer notieren! Ich hoffe, diese Prozedur verläuft störungslos und fördert keine unnötigen Schwierigkeiten zu Tage. Eine Ausnahme der Verlosung bilden die Pflegehelfer, da Madame Rossignol sicherstellen möchte, daß nicht alle zugleich am Ausflug teilnehmen. Die Pflegehelfer werden sich nach dem Abendessen bei ihr einfinden und dort ihre kleine Auslosung durchführen. Um die größtmögliche Annäherung der beiden Teilnehmerzahlen zu erhalten, bekam unsere hochverehrte Schulheilerin bereits fünf Lose für Mittwoch und sechs für Donnerstag aus der allgemeinen Verlosung. Dieses zu den anstehenden Jubiläumsausflügen. Wie erwähnt kann bis morgen noch durch Ihr Verhalten bestimmt werden, wer von Ihnen daran teilnehmen darf und wer nicht. Aber da ich im Moment zu meiner großen Freude weiß, daß jene, die sich haben vormerken lassen die von mir verordnete Disziplin einhalten hege ich die berechtigte Hoffnung, daß sich dies in den kommenden vierundzwanzig Stunden nicht ändern wird.”
 Als Madame Maxime ihre Ansprache beendet hatte meinte Robert zu Julius: “Sechs zu fünf für Donnerstag? Dann können sechs von euch dem eigentlichen Jubiläumsfest beiwohnen, während die anderen fünf nur der allgemeinen Feierei beiwohnen dürfen.”
 “Tja, wenn wir ein ganzes Dutzend Pflegehelfer gewesen wären hätte Madame Maxime wohl Gleichverteilung beschlossen. So habt ihr noch ein Mittwochslos mehr in eurer großen Trommel herumflattern. Dann hast du immerhin eine Chance mehr, um den Zaubertrankunterricht herumzukommen.”
 “Wenn die Säle auch gleich viele Lose haben. Nicht das Fixie das mit der Maxime so gedreht hat, daß die Grünen alle am Donnerstag ziehen und die Roten alle am Mittwoch”, meinte Hercules. “Das traue ich der nämlich zu, das hinzubiegen, daß die uns dann für sich alleine hat, während ihre Zugeteilten die Jubiläumssause in Millemerveilles machen dürfen.”
 “Hui, das denke in ihrer Anwesenheit bloß nicht”, meinte Robert mit einem sehr bösartigen Lächeln. “Es könnte ihr nämlich dann einfallen, dir wegen Unterstellungen den DQ zu versauen und dann, wenn du nicht recht hast und sowohl wir als auch alle Roten aus der Vierten am Mittwoch nach Millemerveilles dürfen nur einer in ihrem Unterricht hocken muß.”
 “Drachenmist!” Fluchte Hercules. Doch mehr wagte er nicht zu sagen. Da er nicht wie Julius die Occlumentie erlernt hatte würde es Professeur Fixus auch reichen, wenn er sich seinen Teil nur dachte, sobald er in ihrem Blickfeld stand.
 Nach dem Abendessen wandschlüpften alle elf Pflegehelfer in Madame Rossignols Sprechzimmer, wo eine kleine weiße Schatulle auf dem Schreibtisch stand, die nicht zum üblichen Inventar gehörte. Die Heilerin begutachtete ihre Pflegehelfer und sagte:
 “Dann wollen wir mal. Am besten bleibt ihr solange hier, bis die anderen ihre Lose gezogen haben und die Saalsprecher die Termine notiert haben. Ich hoffe, es wird zwischendurch keiner Krank oder verletzt sich, daß wir gebraucht würden.”
 “Dann hängen wir hier wohl eine Stunde mehr rum als üblich?” Fragte Mildrid Latierre. Schwester Florence lächelte und meinte, daß die Auslosung wohl solange dauern würde. Um sich die Zeit vertreiben zu können beschwor sie zwei Teekannen und einen Teller mit leichtem Gebäck auf den Konferenztisch. Dann fragte sie, ob sie zuerst losen oder bis etwa um neun die Zeit mit lockerem Plaudern verbringen wollten. Patrice, Millie und Julius waren für die Auslosung. Sixtus meinte, man könne ja dann kungeln, ob ein Mittwochsausflügler nicht doch lieber Donnerstags mitgehen wolle. Dazu sagte Madame Rossignol:
 “Achso, um das noch zu klären. Wer den Tag gezogen hat kann ihn nicht mehr umtauschen. Ich muß ja eine Liste an Madame Maxime schicken, die sie mit den Listen der Saalauslosungen zusammenfügt. Was hast du denn am Mittwoch oder Donnerstag, Sixtus?”
 “Öhm, Mittwochs Verteidigung gegen die Dunklen Künste vormittags und Nachmittags Zaubertränke. Donnerstags Kräuterkunde und Verwandlung”, sagte Sixtus, der gerade in der ZAG-Klasse war.
 “Soso, und du würdest gerne um den Zaubertrankunterricht herumkommen oder um den Kräuterkundeunterricht?” Fragte die Heilerin ruhig und ohne Tadel in der Stimme.
 “Darum ging’s nicht, Madame Rossignol. Es ging mir darum, mit wem aus meiner Klasse ich wann nach Millemerveilles kann.”
 “Die können sich das nicht mehr anders überlegen, dann wäre es doch gemein, wenn du es dir aussuchen könntest”, meinte die Heilerin ruhig. Doch Julius war sich sicher, daß sie seinem Pflegehelferkameraden damit eine ordentliche Standpauke gehalten hatte.
 “Ob ich am Mittwoch hingehe oder am Donnerstag ist egal, da die Kräuterkundestunden ja mit den Zaubertrankklassen zusammengefaßt werden”, meinte Millie. Julius nickte. Die roten hatten ja mit den Blauen zusammen am Donnerstag Kräuterkunde, wußte er von Patrice und Mildrid. Mittwochs würden dann wohl die Violetten und Gelben der vierten Klasse zum Zaubertrankunterricht dazustoßen, die normalerweise Kräuterkunde hatten.
 “Gut, dann bringen wir’s hinter uns”, meinte Sixtus. Madame Rossignol nickte zustimmend und holte die weiße Schatulle. Sie klappte sie auf und entblößte eine tiefschwarze, gähnende Leere darin.
 “Wie bei den anderen auch losen wir alphabetisch dem Nachnamen nach aus”, bestimmte sie. “Demnach bist du zuerst dran, Julius.” Julius nickte. Wie so oft zuvor sollte er als erster was machen. So griff er in die schwarze Leere der Schatulle hinein, die warm und kribbelnd seine Hand umspielte, als greife er in elektrisch geladene warme Luft hinein. So fühlte sich das also an, wenn jemand in eine Wandelraumtruhe oder einen ähnlich bezauberten Behälter hineinlangte, dachte er und sah für einen Moment wie in einem hellen Blitzlicht erleuchtet Claire, wie sie in die Geburtstagstruhe der Dusoleils hineingriff. Ein leichtes Schwindelgefühl überkam ihn, weil Aufregung und anfliegende Traurigkeit seinen Kreislauf erschütterten. Doch dann fühlte er etwas wie eine Zugfahrkarte zwischen den Fingern vibrieren und griff beherzt zu. Mühelos zog er die Hand aus der Schatulle zurück und hielt ein silbrig bedrucktes Stück Pappe in der Hand. Er hielt es hoch und zeigte es der Heilerin: “FÜNFZEHNTER MÄRZ” stand auf der Karte. Julius durfte also am Donnerstag nach Millemerveilles.
 “Gib mir bitte die Loskarte!” Sagte Madame Rossignol. Sie notierte sich Julius Namen darauf und legte sie auf den Schreibtisch. “Jetzt sind sowohl für den vierzehnten wie für den fünfzehnten je fünf Karten übrig”, bemerkte sie noch. “Darodi kommt in unserer Liste als zweites. Sixtus, zieh bitte deinen Teilnahmetag!”
 Sixtus griff wie Julius in die Schatulle, ließ die Hand einige Sekunden in der schwarzen Leere verschwinden und holte dann eine Karte heraus, auf der “VIERZEHNTER MÄRZ” stand. Damit waren jetzt noch vier für Mittwoch und fünf für Donnerstag im Spiel. Der Überhang war wieder hergestellt. Als nächste zog Felicité Deckers und bekam “VIERZEHNTER MÄRZ” zu fassen. Carmen Deleste holte eine Karte mit dem in Worten ausgeschriebenen Donnerstagstermin heraus. Somit blieben jetzt noch vier Lose für Donnerstag und drei für Mittwoch im Spiel. Patrice Duisenberg zog den Mittwoch, während Sandrine den Donnerstag erwischte. Debbie Flaubert, die danach drankam zog hingegen die Teilnahmekarte für den Mittwoch. Dann folgte Belisama Lagrange, die ihre Hand eine halbe Minute in der Schatulle liegen ließ, bis Madame Rossignol fragte, ob etwas nicht in Ordnung sei.
 “Es ist alles in Ordnung. Ich wollte nur nicht das erste Los nehmen, was mir zwischen die Finger gerät”, sagte Belisama. “Wir haben doch Zeit.”
 “Möchtest wohl um die zusätzliche Zaubertrankstunde herumkommen, die am Donnerstag fällig wäre?” Fragte Sixtus. Doch Belisama schwieg. Erst als eine Minute verstrichen war, zog sie die Hand heraus und hielt eine Pappkarte in der Hand: “FÜNFZEHNTER MÄRZ”.
 “Wollen doch mal sehen”, grummelte Millie, die nach Belisama an die Reihe kam. Sie griff in die Schatulle, wartete jedoch nur drei Sekunden und zog die Pappkarte heraus, die ihren Ausflugstermin bestimmte: “FÜNFZEHNTER MÄRZ”
 “Damit sind wir schon durch”, sagte Madame Rossignol. “Aber um das ordentlich abzuschließen möchten Josephine und Gerlinde bitte noch je eine Karte herausholen. Sind ja jetzt nur noch Mittwochstermine drin.”
 “Das ist ja fies”, knurrte Gerlinde. “Ich hätte auch gerne den Donnerstag gezogen, weil da meine Cousine Giselle zusammen mit der Liberté in Millemerveilles auftreten werden und Hecate Leviata auch da hinkommt.” Josephine griff in die Schatulle und holte eine der beiden verbliebenen Karten heraus. Gerlinde griff dann hinein und zog die letzte Karte, auf der “VIERZEHNTER MÄRZ” zu lesen stand.
 “So, damit haben wir es nun offiziell und nachprüfbar”, verkündete Schwester Florence, nachdem sie alle Lose mit den Namen der “Gewinner” beschriftet hatte. “also werde ich am Mittwoch Julius, Carmen, Sandrine, Belisama und Mildrid zur Verfügung haben”, sagte die Heilerin noch. Millie grinste dabei so, als habe sie nicht einfach einen Ausflugstermin zugeteilt bekommen, sondern den Hauptgewinn einer Lotterie oder den Volltreffer an einer Losbude auf einer Kirmes gezogen. Belisama hingegen wirkte so, als sei sie mit dem eigentlichen Jubiläumstag nicht so ganz zufrieden, obwohl sie eben, wo sie den Donnerstagstermin gezogen hatte, schon sehr zufrieden dreingeschaut hatte. Madame Rossignol sah die beiden Hexen an und wiegte dann den Kopf. Sie verlor jedoch kein Wort darüber.
 “Hätten wir doch besser die allgemeine Auslosung mitgemacht”, grummelte Gerlinde. Julius, der jetzt, wo die Pflegehelfer ihre Sonderverlosung hinter sich hatten gerne noch was wissen wollte hob die Hand. Madame Rossignol nickte ihm auffordernd zu.
 “Wie sieht das denn aus, Madame Rossignol. Sind wir bei dem Ausflug als normale Schüler unterwegs oder mit Pflegehelferstatus?”
 “Mitschülern und Lehrern gegenüber bleibt ihr Pflegehelfer und müßtet euch gegebenenfalls sogar als Hilfskraft für ortsansässige Heiler zur Verfügung halten, sollten die befinden, nicht alleine zurechtzukommen”, sagte Schwester Florence. “Nur gegenüber erwachsenen Besuchern, welche nichts mehr mit der Beauxbatons-Akademie zu tun haben geltet ihr als gewöhnliche Schüler mit der daraus erwachsenden Rangordnung. Das heißt, ihr könnt den mitreisenden Lehrern gegenüber Autorität üben, wenn diese einen Unfall erleiden oder an irgendwas erkranken. Ich habe dir ja schon ein paar mal erzählt, daß jemand, der von mir oder einer vorangegangenen oder mir nachfolgenden Heilerin das Armband umgelegt bekommt solange damit und den damit verbundenen Vorrechten und Pflichten betraut ist, bis es ihm oder ihr wieder abgenommen wird. Aber ich sehe es durchaus als gescheite Frage an, um zu wissen, wem gegenüber ihr euch wie verhalten dürft oder müßt.” Julius dachte daran, daß Madame Matine durchaus auf die Idee kommen könnte, ihn einzufordern, wenn Madame Delamontagne bis zum fünfzehnten März noch nicht ihr Kind bekommen hatte. Doch das sagte er nicht laut.
 “Wir können die Reisesphäre nicht benutzen, um jemanden zurückzubringen. Was passiert mit einem Mitschüler, der in Millemerveilles einen ausgebildeten Heiler braucht?” Wollte Sandrine Dumas wissen.
 “Der oder die wird dann befinden, ob der betreffende Mitschüler eine längere Behandlung benötigt und dann entsprechend mit mir Rücksprache halten. Du kennst ja einige der Heiler dort, Sandrine, zum Beispiel deinen Erste-Hilfe-Ausbilder Monsieur Delourdes oder auch Madame Matine, die wiederum Julius ausgebildet hat. Insofern habt ihr beide ja schon gute Anlaufmöglichkeiten. Natürlich wollen wir alle haben, daß keinem von euch oder den anderen was passiert”, sagte die Schulheilerin. Sixtus Darodi fragte dann noch, ob wegenConstance Dornier irgendwas beachtet werden solle.
 “Hmm, sie wird ihre Tochter mitnehmen. Ich habe für sie auch schon eine gepolsterte Tragetasche für Säuglinge und Kleinkinder unter zwei Jahren besorgt. Ansonsten ist nichts zu bedenken, was nicht auch für die anderen Mitschüler gilt”, antwortete Schwester Florence. Dann sprachen sie darüber, was sie denn in Millemerveilles machen wollten. Zwar hatten sie kein eigentliches Programm zur Verfügung, was nun am Mittwoch und am Donnerstag genau veranstaltet wurde, aber die zwei sich in Millemerveilles gut auskennenden Pflegehelfer Sandrine und Julius konnten den Kameraden, die dort nur einmal und das aus traurigem Anlaß waren verraten, wo sie hingehen konnten. Nur Belisama und Millie, die zu Jeannes und Brunos Hochzeit einige Tage in Millemerveilles gewesen waren wußten noch einige Sachen, die sie in diesem magischen Dorf unternehmen wollten.
 “Könnte passieren, daß Monsieur Renard die Preise im Chapeau du Magicien während der Jubiläumswochen anzieht”, sagte Sandrine. Julius nickte zustimmend.
 “Bei den Hochzeiten im Sommer waren die Preise aber nicht zu hoch”, erinnerte sich Belisama. Millie widersprach ihr und merkte an, daß die etwas günstigeren Preise für Essen und Trinken durch ziemlich hohe Übernachtungskosten ausgeglichen worden seien. Julius schwieg dazu. Er dachte daran, wie Monsieur Renard im Sommer wohl gute Umsätze mit den aufstellbaren Gästehäusern gemacht hatte und dachte an Claire, die damals sehr stolz die Führerin von Jeannes Brautjungfern gewesen war. Auch dachte er daran, wie er die Latierres zusammen mit Babette zu ihr hingebracht hatte, damals einen Tag vor Claires vierzehntem Geburtstag. Er erkannte, daß diese wunderschönen und doch nun traurigen Erinnerungen um ihn herumschlichen wie ein Rudel Löwen um eine fußlahme Antilope, bereit zum Angriff und doch noch nicht sicher, die Beute auch wirklich überwinden zu können.
 “Hallo, Julius, was ist?” Wollte Madame Rossignol wissen, als er durch seine Grübelei nicht mehr mitbekam, wie Sandrine den Kameraden, die eben nur einmal in Millemerveilles waren gute Tips geben wollte und ihn dabei immer wieder auffordernd ansah, er möge noch etwas dazu sagen.
 “Nichts wirklich heftiges, Madame Rossignol. Mir sind nur gerade wegen dem Gespräch über Monsieur Renards Gasthaus zu viele Erinnerungen gleichzeitig gekommen. War ja schon die beste Zeit, die ich da in Millemerveilles erlebt habe.”
 Alle schwiegen erst betroffen. Dann bemerkte Sandrine: “Ja, das verstehe ich. Der letzte Sommer war auch für mich der beste den ich da erlebt habe, und ich bin ja da geboren.”
 “Wo hast du denn gewohnt, als Claires Schwester geheiratet hat?” Fragte Patrice Duisenberg unbeeindruckt.
 “Bei Professeur Faucon. Ihre Tochter hat sie gefragt, ob meine Mutter und ich mit Babette Brickston zusammen dort wohnen dürfen.”
 “Bei der?” Fragte Patrice nun doch etwas erschüttert wirkend. “Da hast du freiwillig gewohnt?”
 “Du hast es doch gehört, Patrice, daß seine Mutter und er auf Madame Brickstons kleine Tochter aufpassen mußten, weil die eine Brautjungfer war”, schnarrte Millie höhnisch. “Außerdem wäre Julius bestimmt nicht hier, wenn Professeur Faucon irgendwas an dem auszusetzen gehabt hätte.”
 “Ein wenig mehr Respekt vor Professeur Faucon, Mesdemoiselles!” Ging Madame Rossignol dazwischen, weil sie fürchtete, eine nicht ganz unübliche Käbbelei zwischen Mädchen aus dem blauen und roten Saal beenden zu müssen. Julius straffte sich. Er atmete ein und aus. Dann entspannte er sich wieder. Dann sagte er ruhig:
 “Ich habe schon einmal bei Professeur Faucon ein paar Ferienwochen gewohnt. Wenn du einiges einfach hinnimmst, was sie von dir erwartet geht es schon. Außerdem war im letzten Sommer ja auch meine Mutter dabei. Die hat schon aufgepaßt, daß Professeur Faucon nicht zu streng zu mir war.”
 Millie mußte leise kichern, während Patrice ihn betroffen ansah, Sandrine nur den Kopf wog, als müsse sie eine große Eisenkugel darin in eine andere Lage bringen und Sixtus nicht so recht wußte, wie er nun reagieren sollte. Josephine Marat sagte dann:
 “Alles eine Frage der richtigen Anpassung. Vertrug sich deine Mutter denn gut mit Professeur Faucon?”
 “Größtenteils”, erwiderte Julius sachte nickend. “Besonders wenn sie Schach spielten waren sie sehr friedlich miteinander.” Millie lachte nun lauthals, während Deborah Flaubert sie tadelnd ansah. Schwester Florence ließ das jüngere der beiden Mädchen aus dem roten Saal gewähren und sagte mit einem warmen Lächeln:
 “Ich denke, jetzt haben wir genug über Professeur Faucon gesprochen. Nachher kommt sie noch her, weil ihr die Ohren klingeln.”
 “Dann müßte die einen Dauerpiepton in den Ohren haben”, warf Gerlinde van Drakens ein, bevor ihr klar wurde, daß sie sich damit vielleicht den Ausflug nach Millemerveilles verdarb. Rasch sagte sie: “Aber dann nur, wenn alle schlecht von einem reden, heißt es doch.”
 “Nun, in der magischen Heilkunst gibt es keine Bestätigung dafür, daß irgendwem die Ohren klingeln, wenn anderswo über ihn oder sie gesprochen wird, es sei denn, derjenige hat an dem Ort, wo von ihm gesprochen wird einen entsprechenden Meldezauber aufgerufen, der sich durch leises Klingeln in den Ohren äußert”, erläuterte Schwester Florence mit einer Mischung aus Belehrung und Humor.
 Sie plauderten nun über einzelne Attraktionen von Millemerveilles, die ortsansässige Quidditchmannschaft und was im letzten Sommer dort so los war. Letzteres Thema kam von Schwester Florence, die den Anlaß nutzte, damit Julius seine doch sehr schönen Erinnerungen mit den anderen teilte, um sie nicht gleich als Auslöser von Trübsal zu verstehen.
 Gegen neun Uhr abends verließen die Pflegehelfer den Krankenflügel direkt durch die zu ihren Sälen führenden Wände. Da wegen der Auslosung die Schach-AG ausgefallen war, konnte Julius einige Saalkameraden beobachten, die improvisierte Partien spielten, weil sie mit der Auslosung schon durch waren. Er kam gerade noch zu recht, um die zwei im alphabet letzten Mitbewohner zu sehen, wie sie in die Wandelraumtruhe griffen. Laurentine, die gerade mit Waltraud Schach spielte, winkte Julius heran.
 “Na, wann gehst du hin?” Fragte sie.
 “Donnerstag”, sagte er. “Und ihr?” Fragte er die beiden Klassenkameradinnen.
 “Ich werde mittwochs hingehen”, sagte Waltraud. “Mal sehen, wer von denen, die da herkommen da auch hingeht.”
 “Ich gehe auch Donnerstags”, sagte Laurentine. “Das heißt, wir werden wohl mittwochs die Zaubertrankstunden machen müssen.”
 “Hast gedacht, du kämst drum rum?” Fragte Julius mit einem jungenhaften Grinsen. Waltraud grinste auch. Bébé nickte verdrossen dreinschauend.
 “Céline und Robert hatten Glück. Die gehen beide am Mittwoch hin”, erwiderte Bébé.
 “Hallo, Julius, wann darfst du hin?” Fragte Hercules, der bis dahin mit Robert und Gérard gesprochen hatte.
 “Donnerstag”, sagte Julius Andrews. Hercules grinste. “Ich darf am Mittwoch, wie die anderen Jungs aus unserer Klasse auch. Wer von eurer Sondertruppe darf da auch gehen?”
 “Dürfen dürfen von unserer “Sondertruppe” Sixtus, Felicité, Patrice, Josephine und Gerlinde. Ich gehöre zu denen, die am Donnerstag dürfen, Hercules.”
 “Öhm, dann bist du der einzige Junge aus unserer Klasse, der am Mittwoch bei Fixie antreten muß”, grinste Hercules leicht schadenfroh. Doch dann meinte er: “Na ja, du kommst mit der und ihrem Blubberkram ja auch noch am besten klar.”
 “Hoffentlich bleiben von den Roten ein paar am Mittwoch hier, sonst haben wir dasselbe Ding wie im Arithmantikunterricht”, seufzte Julius. Hercules grinste wieder breit, während Laurentine meinte:
 “So richtig gestört hat dich das aber auch nicht, auch als Gloria noch zu uns dazukam. Aber Hercules hat recht, wenn jemand, der den Mittwoch gezogen hat besser dran ist.”
 “Och, am Donnerstag passiert da aber mehr. Angelique Liberté soll da auftreten, wie auch Hecate Leviata”, warf Julius ein. Hercules verzog etwas das Gesicht. Dann meinte er gehässig:
 “Zumindest wäre es genial, wenn alle roten Mädels aus der vierten am Donnerstag hingehen, dann hätte ich einen Tag lang Urlaub von denen, und die dürften bei Fixie im Unterricht sitzen.”
 “Haha, Hercules”, schnarrte Bébé. Julius dachte einen Moment nach, wie er diese Äußerung beantworten sollte und sagte dann:
 “Wußte nicht, daß die schon anstehen, um den Platz an deiner Seite zu erben, nachdem Bernie den nicht mehr haben wollte.”
 “Mmpf!” Machte Hercules. “Die kannst du alle haben und hintereinander wegnudeln, wenn die so drauf sind.”
 “Bor wie erwachsen”, knurrte Waltraud an Hercules’ Adresse. “Als wenn Julius nichts besseres vorhätte als darauf zu warten, daß irgendwelche Mädchen mit ihm rummachen wollten.”
 “Ich nehm’s nicht so wild”, meinte Julius. “Hercules hat’s ja zwei Jahre länger gelernt als ich, wie die drauf sind. Wenn er meint, die wären so gestrickt, dann bitte.”
 “Tja, und wenn die meisten Roten am Mittwoch nach Millemerveilles dürfen kannst du denen doch gut aus dem Weg bleiben”, knurrte Laurentine Hercules zugewandt. Dieser grinste nun wieder und meinte zu Julius:
 “Lass dich von denen nicht einwickeln, wenn du der einzige echte Typ bist, den die am Mittwoch im Unterricht zu sehen kriegen!”
 “Könnte auch sein, daß Professeur Fixus nur Millie, Bébé und mich im Unterricht zu sehen kriegt”, konterte Julius unbekümmert.
 “Öhm, bloß nicht”, knurrte Laurentine. “Mist, daß wir nicht mit denen tauschen können, die am Donnerstag gehen dürfen.”
 Waltraud meinte dazu noch:
 “Virginie hat die Liste schon abgegeben. Sonst könnten wir ja noch mal mit ihr darüber reden.”
 “Ich bleibe bei Mittwoch”, meinte Hercules dazu. “Angelique Liberté kann ich auch ein anderes Mal bewundern.”
 Abends im Schlafsaal sprachen die Jungen noch einige Minuten davon, was sie an ihrem Tag in Millemerveilles machen würden. Julius sagte nur, daß er wohl genug zu erleben bekäme.
 Als der Bettvorhang geschlossen war überlegte er sich schon, ob er sich dazu beknien lassen wollte, für die anderen eine Art Reiseführer zu sein, als sein Pflegehelferarmband zu zittern begann. Er prüfte, ob er ordentlich angezogen war und der Vorhang richtig geschlossen war. Dann legte er den linken Zeigefinger auf den weißen Schmuckstein des Armbandes. Aus dem Nichts heraus erschien Millies räumliches Abbild. Die Pflegehelferkameradin trug einen himmelblauen, eng anliegenden pyjama und schien an der Wand ihres Schlafsaales zu lehnen.
 “Na, ob Schwester Florence dir das durchgehen läßt?” Fragte Julius sie, bevor sie was sagen konnte. Doch sie grinste nur.
 “Ich wollte dir nur sagen, daß Apollo und ich die einzigen aus der Vierten sind, die am Mittwoch hierbleiben. Wollte nur wissen, wer dann noch im Zaubertrankunterricht dabei ist.”
 “Außer mir sind alle Jungs für Mittwochs ausgelost worden und von den Mädchen ist nur Laurentine für den Donnerstagsausflug ausgelost. Aber die Violetten und Gelben, die Kräuterkunde haben sind ja dann bei uns”, erwiderte Julius.
 “Außer Sandrine gehen die alle Mittwochs, haben sie und Felicité mir gerade erzählt. Ui, dann werden wir nur zu fünft im Unterricht sein. Das wollte ich nur wissen. Gute Nacht, Julius!”
 “Dir auch!” Wünschte Julius. Die Verbindung endete. Er grinste. Dann würde Hercules bis auf Millie alle Mädchen der vierten Klasse aus dem roten Saal um sich herum haben. Wollte er ihm das brühwarm erzählen? Nein, dann müßte er ihm ja auch sagen, daß Millie ihn mal eben zwischen Bettkontrolle und dem Rendezvous mit dem Sandmännchen zugesteckt hatte, daß sie die einzige Rote aus ihrer Klasse war, die am Donnerstag nach Millemerveilles durfte.
 __________
 Der Dienstag verging in einer Mischung aus Schulalltag und Vorfreude. Die Schülerinnen und Schüler, die am nächsten Tag nach Millemerveilles durften hatten es schwer, sich auf die im Unterricht verlangten Arbeiten zu konzentrieren. Das mißfiel Madame Maxime, bei der sie am Morgen praktische Magizoologie hatten. Sie warf einen Blick auf Hercules und Caro und fauchte sie an: “Wenn Sie sich nicht augenblicklich konzentrieren entfällt für Sie beide der Ausflug nach Millemerveilles.”
 Nachmittags trainierten sie Quidditch. Virginie, die ebenfalls die Donnerstagskarte gezogen hatte, hielt Hercules und Giscard ziemlich gut auf Trab, weil diese wohl schon an den nächsten Tag dachten. “Die Gelben sind dieses Jahr zu gut, um uns durchhängen zu lassen”, sagte sie. “Wir müssen die unbedingt besiegen, wenn wir gegen die Roten den Pokal verteidigen wollen, verdammt noch mal!”
 “Ey, Virginie, was ist mit dir denn los? Das ist doch echt kein Grund, so auszurasten”, kam es von Hercules. Giscard sah die Saalsprecherkollegin an und meinte:
 “Stimmt, Virginie, so weit sind wir wirklich nicht zurück, daß du jetzt wütend werden mußt. Nachher kriegst du noch Strafpunkte und darfst nicht nach Millemerveilles.”
 “‘tschuldigung, ihr habt recht. Ich muß mich beherrschen”, grummelte Virginie.
 “Weißt du, was mit der los war?” Fragte Hercules Julius am Abend.
 “Sie hat es mir nicht erzählt”, erwiderte Julius verdrossen. Er konnte sich zwar etwas denken. Doch ob das zutraf wußte er nicht, und es ging ihn auch nichts an, und Hercules dann wohl noch weniger.
 “Darf ich um Ihre ungeteilte Aufmerksamkeit bitten?” Dröhnte Madame Maximes Stimme durch den Speisesaal, als der letzte Gang des Abendessens beendet war. Alle wurden ruhig und sahen die alle überragende Schulleiterin erwartungsvoll an. “Ich habe vor dem Abendessen noch einmal mit den Saalvorsteherinnen und -vorstehern konferiert und nachgeprüft, ob wirklich alle, die für den morgigen Ausflug nach Millemerveilles ausgelost wurden, den notwendigen Mindestdisziplinarquotienten erreicht haben oder nicht. Ich freue mich sehr, Ihnen mitteilen zu dürfen, daß niemand sich in letzter Minute einer Verfehlung schuldig machte, die den von mir geforderten Quotienten gefährden mochte. Deshalb möchte ich nun allen, die morgen mit den erwähnten Kolleginnen dem Ausflug beiwohnen kurze Instruktionen geben, da ich selbst den morgigen Tag in der Akademie verbleiben werde und erst dem Ausflug am Donnerstag beiwohnen werde. Hören Sie also bitte gut zu! – Die Abreise für alle Schülerinnen und Schüler, die als Teilnehmer für den vierzehnten März ausgelost wurden, beginnt ab acht Uhr morgens. Es werden vier Reisesphären aufgerufen, die von den Kollegen Bellart, Faucon, Pallas und Trifolio aufgerufen werden. Die Ausflügler werden in Nachnamensalphabetischer Reihenfolge diese Sphären benutzen. Stellen Sie sich also bitte pünktlich ein, um bei Aufruf Ihrer Namen in den Ausgangskreis einzutreten! Wer nicht unverzüglich auf seinen oder ihren Aufruf reagiert bleibt hier und wird auch am folgenden Tag nicht nach Millemerveilles reisen.” Die Schülerinnen und Schüler sahen einander leicht ungehalten an. Doch keiner wagte es, einen Laut von sich zu geben. “Den Tag über haben Sie Gelegenheit, die in Millemerveilles gebotenen Attraktionen zu besuchen oder sich den Kollegen anzuschließen, die sich bereiterklärt haben, Ihnen die dortigen Angebote im Rahmen ihrer Fachkompetenz zu erläutern. Die Teilnahme an diesen Angeboten ist völlig freiwillig. Wer sich eigenständig in Millemerveilles bewegen möchte, den ersuche ich dringend, sich ja anständig zu betragen und den Gastgebern und Gästen dort nicht unangenehm aufzufallen.” Alle sahen die Blauen an, von denen lediglich zwanzig Leute an den Ausflügen teilnehmen würden, während der rest leicht hämisch zu den anderen Tischen hinüberblickte. “Ich habe mit den Verantwortlichen für Festlichkeiten und Bewirtung ausgehandelt, daß alle von der Akademie zu Besuch kommenden Personen freie Verpflegung im Wert von zwei Galleonen erhalten. Jeder Teilnehmer bekommt morgen einen Zettel, auf dem dieser Freibetrag notiert ist. Was über diesen Freibetrag hinausgeht möge jeder selbst bezahlen. Die Rückreise findet dann um neun Uhr abends statt. Bitte stellen Sie klar, daß Ihre Uhren korrekt eingestellt sind oder sorgen Sie dafür, früh genug am Ausgangskreis von Millemerveilles einzutreffen. Wer aus eigenem Verschulden nicht anwesend ist, wenn der Aufruf für die Reisesphären erfolgt erhält unverzüglich dreihundert Strafpunkte, was für viele wohl gleichbedeutend mit einer fristlosen Entlassung von der Akademie verbunden sein dürfte und für die, deren Bonuspunktekonto diesen hohen Verlust noch verkraftet ein massiver Einschnitt in die Freizeitprivilegien bedeuten wird. Ich möchte Sie alle um spätestens halb zehn abends wieder in der Akademie sehen. – Das war alles.”
 “Voll die Kasernenhofmentalität. Die Soldaten dürfen zwar feiern, aber nur, wenn sie nicht desertieren”, grummelte Laurentine, als die Schüler aus dem grünen Saal auf dem Weg zu ihren Wohnräumen waren.
 “Na gut, für einzelne Nachzügler werden die nicht noch einmal nach Millemerveilles zurückfliegen um die einzusammeln”, sagte Julius dazu. Ihm schmeckte es zwar auch nicht sonderlich, wie straff hier ein an und für sich zur Belustigung gedachter Ausflug reglementiert wurde. Aber er verstand zumindest, wieso Madame Maxime das noch einmal sagen mußte. Wenn ein Zug im Fahrplan bleiben wollte, durfte er nicht auf einen einzelnen Passagier warten. Das sagte er auch Laurentine.
 “Ja, ich habe es aber auch schon erlebt, wie ein Flieger auf Leute gewartet hat, die sich verspätet haben, Julius. Also diese Straffheit ist echt nicht nötig. Die brauchen nur zu warten, bis alle im Kreis stehen und dann die Sphäre aufzurufen. Dann verschiebt sich das halt ein wenig nach hinten.”
 “Du weißt doch, wie Madame Maxime drauf ist. Sie möchte die Akademie so gut es geht repräsentieren”, wandte Julius ein. Waltraud nickte.
 “Die Gräfin ist bei uns zwar wesentlich lockerer als Madame Maxime. Aber wehe wenn was ansteht, wo ganz Greifennest dran beteiligt ist. Dann kann die auch anders sein”, erzählte Waltraud. Julius nickte ihr zu. “Greifennest und Beauxbatons sind altehrwürdige Schulen, die sich ihren Ruf hart erarbeitet haben.”
 “Ja, aber in Hogwarts wäre das doch anders gelaufen, oder Julius?” Wollte Bébé wissen.
 “Ich denke, Dumbledore hätte die Eltern angeschrieben und ihnen angeboten, daß ihre Kinder Urlaub für einen oder zwei Tage kriegen und sie diese dann abgeholt hätten. Andererseits hätte der wohl ähnlich wie Madame Maxime reagiert. Der hätte halt nur gesagt: “Wer nicht mit will braucht nur nicht zur Abreise zu kommen.” So ist der nämlich drauf.”
 “Ja, aber gleich jemandem wegen Verspätung den Rauswurf anzudrohen ist zu heftig”, beharrte Laurentine auf ihrer Meinung. Hercules und Robert stimmten ihr zu. “Was hätte Dumbledore da gesagt?”
 “Was ähnliches wie “Nehmt eure Besen mit, falls ihr unterwegs verloren geht und nicht mehr zum Treffpunkt kommt, wenn die Rückreise ansteht”, vermutete Julius. “Zumindest hätte der – und da gebe ich dir auch recht – nicht gleich die Rauswurfkeule geschwungen. Aber zu meiner Zeit hat’s ja keinen Ausflug von Hogwarts aus woanders hin gegeben. Das Trimagische war ja bei uns. Hätte uns allen wohl einiges erspart, wenn das entweder in Beaux, Durmstrang oder gar nicht stattgefunden hätte”, seufzte er noch, weil er daran dachte, daß durch das Turnier die Rückkehr des Dunkelmagiers Voldemort ermöglicht wurde, ohne daß die Ausrichter und Teilnehmer das beabsichtigt hatten.
 “Vielleicht wird das Turnier ja doch ein Quadramagisches”, meinte Waltraud. “Zumindest hat Adalberta Gräfin Greifennest schon ihre Fäden ausgeworfen, ob das in der bisherigen Form weitergeführt werden soll und wirklich nur die ältesten Zaubererschulen Europas daran teilnehmen dürfen.”
 “Du schweifst ab, Waltraud”, knurrte Bébé. Hercules meinte noch:
 “Ich frage mich gerade, ob meine Eltern mich noch in einem Stück lassen, wenn ich morgen Abend wegen irgendwas nicht rechtzeitig ankomme, um zurückzukehren.”
 “Dann kannst du doch immer noch auf die Insel”, warf Robert ein. “Oder hast du irgendwelche Muggelvorfahren?”
 “Abgesehen davon, daß ich echt nicht zu diesen beschränkten Hirnies auf die Insel will würden die mich da nicht hinlassen, weil irgendwo in meiner Ahnenlinie ein Knick ist, wo die nicht wissen, ob da Muggel mitgewirkt haben oder nicht”, knurrte Hercules.
 “Tja, dann sieh zu, daß du morgen abend nicht zu spät kommst”, feixte Gérard. “Ich kann schließlich nicht den ganzen Tag auf dich aufpassen.”
 “Das fehlte mir auch noch”, fauchte Hercules. “Nachher verwechselst du mich vor lauter Einsamkeit mit Sandrine.”
 “Och, spätestens bei bestimmten Sachen würde ich’s merken, daß du nicht sie bist”, konterte Gérard. Julius wartete, bis die Jungen sich nun endgültig über irgendwelche ihm nebensächlich erscheinenden Sachen hatten und machte sich davon, um zum Zauberwesenseminar zu gehen. Nachdem sie bis vor einer Woche über Sabberhexen gesprochen hatten ging es heute um Werwölfe. Hierzu würde ein Beamter aus dem Werwolfregistraturbüro des Zaubereiministeriums zu ihnen sprechen. In der Woche darauf hatte Madame Maxime zwei Brüder eingeladen, die als Kinder von einem Werwolf gebissen worden waren, aber trotzdem die Akademie besuchen durften, ähnlich wie Remus Lupin es in Hogwarts gekonnt hatte.
 Nach einer teils informativen, teils langweiligen Rede des Beamten diskutierten sie über Werwölfe und ihre gesellschaftliche Stellung in der Zaubererwelt. Julius fragte einmal, ob die Werwolfsuchbrigade die Lizenz hatte, Werwölfe zu töten.
 “Nun, da die von der Lykanthropie heimgesuchten Individuen im Zustand der plenalunaren Gestalt-und Gemütswandlung zu keinen vernünftigen Handlungen mehr fähig sind sind meine Kollegen gehalten, zur Gefährdung der Allgemeinheit gewordene Exemplare zu erlegen. Daß dabei an und für sich fühlende Wesen eliminiert werden ist zwar bedauerlich, aber im Zuge der allgemeinen Sicherheit unvermeidlich.”
 “Würden Sie das auch sagen, wenn es um einen Ihrer Verwandten oder Freunde ginge?” Fragte Millie sehr ernst. Madame Maxime straffte sich zwar, entspannte sich jedoch gleich wieder. Der Beamte war hier, um mit den Schülern zu diskutieren und mußte derartige Fragen hinnehmen.
 “Junge Mademoiselle, öhm, Latierre, wenn ich richtig sehe, ich habe leider schon einen guten Freund verloren, der von der Lykanthropie befallen und dadurch für seine Umgebung zur Gefahrenquelle wurde. Viele haben mir danach staatlich sanktionierten Mord unterstellt, weil ich in Erfüllung meiner Amtspflicht seinen Namen auf die Liste der bekannten Lykanthropen gesetzt und damit sein Recht auf ein uneingeschränktes Leben beschnitten habe. Ich bin jedoch der gerade von mir geäußerten Überzeugung, daß wir die Opferzahlen der Lykanthropie so klein wie möglich zu halten haben. Soweit ich informiert bin galt es bei den die Meere befahrenden Völkern als legitim, von Seuchen heimgesuchte Schiffsbesatzungen am Landgang zu hindern, ja notfalls erkrankte Personen zu töten, die sich nicht an die Quarantänebestimmungen halten wollten.”
 “Die Lykanthropie ist aber keine Pest oder Cholera”, warf Julius ein, als er das Wort bekam. “Ich weiß, daß wegen der großen Epidemien im Mittelalter und bei der Besiedelung anderer Länder viele Leute an ansteckenden Krankheiten gestorben sind und deshalb so heftige Vorschriften rausgegeben wurden. Aber wenn ich das richtig gelesen habe zählt die Liste registrierter Lykanthropen zur Zeit fünfundzwanzig Personen in Frankreich, von denen die meisten sich schon darum kümmern, daß sie in den Vollmondnächten nicht über ihre Nachbarn herfallen.”
 “Ihre Information ist noch aktuell, Monsieur Andrews”, sagte der Beamte. Gloria hob die Hand.
 “Nun, ich weiß von meinen Eltern, daß es in England eine Gruppe böswilliger Werwölfe gibt, die darauf ausgehen, so viele von sich wie möglich zu erschaffen. Es wird gemunkelt, daß sie sich bereits jenem Zauberer angeschlossen haben, der von den Meisten nicht beim Namen genannt wird. Insofern ist es schon gut, wenn darauf geachtet wird, die Ausbreitung dieser schädlichen Individuen zu verhindern. Diejenigen, die darauf achten, nicht zur Gefahr für andere zu werden sind ja dann unbehelligt.”
 “Nun, dies ist wohl wahr”, bestätigte der Beamte. Julius überlegte schon, ob er noch was sagen sollte. Doch ihm fiel nichts ein, was er gegen diese Maßnahmen sagen sollte. Außerdem dachte er über Vampire und die Abgrundstöchter ja nicht anders als der Herr vom Werwolfregistrationsbüro. Je weniger es von denen gab desto besser.
 Als das Seminar vorbei war kehrte Julius mit Waltraud in den grünen Saal zurück. Dort nahm ihn Virginie bei Seite und bat Waltraud, zu den anderen Viertklässlerinnen hinüberzugehen.
 “Julius, ich fürchte, wenn Maman ihr Kind bis morgen nicht hat könnte es sterben”, seufzte sie, als sie mit Julius in eine stille Ecke des Aufenthaltsraumes gegangen war.
 “Sollte dein Geschwisterkind nicht um den zwölften rum kommen?” Fragte Julius, der sich bestätigt fühlte, was seinen Eindruck vom Nachmittag betraf.
 “Gestern war der Termin, und Madame Matine hat sich bisher nicht einmal vertan. Aber das Kind macht wohl keine Anstalten, geboren werden zu wollen.”
 “Normalerweise gehen vierzehn Tage vor und nach dem errechneten Termin voll in Ordnung, Virginie. Das ist eher normal, wenn der Termin nicht gehalten wird.”
 “Nur, daß Maman in den letzten drei Wochen arg daran zu tragen hatte. Sie hat mir geschrieben, daß sie jetzt sicher wisse, daß Ursuline Latierre den Fortunamatris-Trank genommen habe und sie den besser auch hätte nehmen sollen.”
 “Wie gesagt, das ist echt kein Drama, wenn ein Kind mehr als zehn Tage nach dem errechneten Termin kommt”, sagte Julius. “Selbst Madame Matine hat mir gesagt, daß sie es immer erst zwei Tage vor der Geburt ganz sicher wisse, ob ein Kind zu einem bestimmten Zeitpunkt kommt. Wenn ihr das zu lange dauert soll sie es eben holen.”
 “Meiner Mutter den Bauch aufschneiden, Julius? Das würde sie nicht zulassen”, knurrte Virginie. Julius meinte dann, daß Virginie wohl in den nächsten Tagen ihr Geschwisterchen haben würde.
 “Mir wäre es lieber, es wäre da, wenn ich übermorgen hinfahre”, sagte Virginie.
 “Wäre doch schön, wenn du sie sehen könntest, wenn sie gerade angekommen ist”, erwiderte Julius und dachte an das, was Aurora Dawn ihm bei Claires Abschiedsfeier erzählt hatte und was er empfunden hatte, als er Cythera Dornier auf die Welt geholfen hatte.
 “Du kennst meine Mutter. Sie will alles termingenau haben und nichts einfach so hinnehmen, was sie nicht überblicken kann. Daß sie so viele Jahre nach mir noch einmal Mutter wird macht ihr heftig zu schaffen. Da will sie eben, daß alles auch reibungslos klappt.”
 “Deine Mutter ist keine Fabrik, Virginie. Es gibt sachen, die halten sich nicht an Termine. ich sollte ja auch vier Tage früher kommen als der Arzt meiner Mum es vorhergesagt hat. Ich denke, deine Mutter freut sich bestimmt, wenn sie das Kind hat. Hat sie dir verraten, ob es ein Junge oder ein Mädchen wird?”
 “Nöh, hat sie nicht”, grummelte Virginie. “Deshalb weiß ich auch nicht, ob ich mich jetzt auf einen Bruder oder eine Schwester einrichten muß. Naja, wenn ich mit der Akademie fertig bin sehe ich eh zu, aus Millemerveilles auszuziehen. Dann hat Maman alle Ruhe die sie braucht.”
 “Ich denke, morgen oder übermorgen wird es deinem Geschwisterchen zu langweilig und es will raus an die Luft”, sagte Julius locker klingend. Virginie nickte.
 “Ich hoffe, du hast recht, Julius. Maman hat mich wohl mit ihrer Überangst angesteckt.”
 “Dabei hat sie das doch schon alles mal erlebt”, wandte Julius ein.
 “Vor achtzehn Jahren, Julius. Da war sie zum einen noch etwas jünger und auch etwas schlanker.”
 “Madame Latierre hat es auch überstanden. Und die hat Zwillinge gekriegt”, sagte Julius. Virginie meinte dazu, daß das ja wirklich vom Fortunamatris-Trank herkommen könne. Julius erwiderte darauf, daß sie selbst das immer abgestritten habe. Aber vielleicht wolle sie auch nur nicht zugeben, daß sie ihren späten Kinderwunsch mit magischen Tricks erfüllt hatte, da für die Latierres Gesundheit und Fruchtbarkeit wohl sehr wichtig waren, wichtiger als Geld und Ansehen. Virginie nickte und bedankte sich noch einmal bei Julius.
 “Ich habe dich nur damit behelligt, weil Maman und Madame Matine dir wohl viel erzählt haben und deine Mutter mit meiner ja sehr häufig Schach gespielt hat, bevor Maman erneut schwanger wurde. Erzähl das bitte keinem, daß mir das im Moment heftig zu schaffen macht!”
 “Darauf kannst du dich verlassen”, versicherte Julius entschieden klingend. Dann kehrte er zu seinen Klassenkameraden zurück, wo die Jungen mit Waltraud über das Zauberwesenseminar sprachen und Robert gerade die Ansicht äußerte, jeder Werwolf solle bei seiner Registratur eine im Mondsteinofen gegossene Silberklinge bekommen, um sich selbst aus dem Leben zu befördern. Julius hielt diese Ansicht für unmenschlich und schlug statt dessen vor, daß alle registrierten Werwölfe kostenlos den Wolfsbanntrank bekommen könnten, so wie Heroinsüchtige, die von ihrer Sucht runter wollten und nicht von jetzt auf gleich davon freikamen eine Ersatzdroge bekämen, um von dem illegalen Stoff wegzukommen und damit auch nicht mehr versucht seien, sich das Geld dafür zusammenzuklauen. Dem pflichtete Waltraud bei und fragte Julius darüber aus, was er aus der Muggelwelt über Drogenabhängige mitbekommen habe. So verstrich der restliche Abend mit einer mehr oder weniger ernsthaften Diskussion über Suchtkrankheiten und Vergleiche mit magischen Krankheiten, wie die Lykanthropie, die Werwut, eine war.
 Sichtlich geschafft gingen die Viertklässler zu Bett. Julius dachte zwar noch einmal an Virginies Sorgen um ihr Geschwisterchen und ihre Mutter. Doch Madame Matine war auf ihrem Gebiet erstklassig. Die würde es nicht erlauben, daß Mutter und Kind irgendwas passierte.
 __________
 “Sie sind also die einzigen, die heute bei mir Unterricht haben?” Begrüßte Professeur Fixus Bébé, Millie, Sandrine, Apollo und Julius vor ihrem Zaubertrankkerker. Die fünf nickten bestätigend. Aus der Ferne hörten sie einen dumpfen Knall. Das war die erste Reisesphäre, die nach Millemerveilles unterwegs war. “Ich habe zwar gehofft, zumindest einige etwas nachholbedürftigere Kandidaten in der Stunde begrüßen zu dürfen, aber das Los entschied, und wir werden nun das bestmögliche daraus machen”, sagte die kleine Lehrerin mit dem rotbraunen Lockenschopf und der goldenen Brille. Sie schloß den Kerker auf und winkte sie an sich vorbei in den steinernen Raum, der nun, wo nur fünf Schüler darin waren wesentlich größer wirkte als sonst. Die Steintische und Feuerstellen wirkten total überflüssig.
 “Um die kleine Besetzung richtig auszunutzen werden sie alle an einem großen Kessel arbeiten und einen Trank brauen, der in seiner Komplexität Stoff der ZAG-Prüfung sein könnte. Sollte dieser Trank Ihnen wahrhaftig in etwas mehr als einem Jahr in der amtlichen Zwischenprüfung begegnen, hätten Sie zumindest gewisse praktische Erfahrungen damit. Wer außer Monsieur Andrews und Mademoiselle Latierre kann mir etwas zum Corpocalmus-Trank erzählen?”
 Laurentine und Apollo sahen sich ratlos an, während Millie überlegte, warum die Lehrerin ihr zugestand, den Trank zu kennen. Daß Julius den kennen könnte glaubte sie sofort. Julius dachte tatsächlich schon über die Komponenten dieses Zaubertrankes nach. Apollo Arbrenoir schüttelte den Kopf, und Bébé duckte sich, als gelte es, keine Angriffsfläche zu bieten. So verhielt sie sich immer dann, wenn sie bei Fixus oder Faucon absolut nichts wußte, obwohl es von ihr verlangt wurde.
 “Nun, wie erwähnt ist dieser Trank einer von vielen möglichen ZAG-Prüfungstränken und muß Ihnen im Moment noch nicht bekannt sein. Ich wollte jedoch prüfen, ob Sie eventuell schon mal von ihm gehört haben”, erwiderte die Lehrerin merkwürdig gelassen, als sei es ihr nicht so wichtig oder als habe sie nicht damit gerechnet, daß die beiden Angesprochenen den Trank kannten. Dann wandte sie sich an Julius.
 “Öhm, der Corpocalmus-Trank oder auch Körperschutztrank Nummer drei genannt ist ein drei-Komponenten-Trank, der dem, der ihn einnimmt eine dreimal so hohe Widerstandskraft gegen Verletzungen und Vergiftungen verleiht, allerdings mit der Nebenwirkung, daß der Anwender sehr schläfrig wird und keine schnellen Bewegungen mehr ausführen kann. Abfällig wird er deshalb auch als “Hexenmamis Schlaftrunk” bezeichnet”, sagte Julius.
 “Woher kommt diese volkstümliche Bennennung?” Fragte Professeur Fixus ernst aber nicht verärgert klingend.
 “Weil es wirklich vorkam, daß zaubertrankkundige Hexen diesen Trank anrührten, um ihre Kinder für die Wirkungsdauer des Trankes, die einen Tag beträgt, ruhigzustellen, ohne daß denen dabei was passierte.”
 “Wann wurde dieser Trank erstmalig beschrieben?” Fragte die Lehrerin.
 “Um das Jahr zweihundertzehn von Morgause Malory, einer mächtigen Druidin der Bretagne, der Verbindungen zu Dairon vom Düsterwald nachgesagt werden. Aber das ist ein anderes Thema. Soweit es den Trank betrifft erwähnt sie ihn als wirksames Mittel zum Schutz vor Naturgewalten und Seuchen.”
 “Haben Sie das Rezept im Kopf, Monsieur Andrews?” Fragte Professeur Fixus noch. Julius überlegte kurz und nickte dann. So sagte er das Rezept auf. Wie es in diesem Unterrichtsfach üblich war schrieb eine unsichtbare Kraft das Rezept an die Tafel. Als Professeur Fixus alle Angaben hatte ließ sie es kurz von rotem Schimmer überdecken und befand, daß es wie so oft vorher fehlerfrei widergegeben worden war. Dann gingen sie daran, den Trank zu brauen. Jeder mußte die drei benötigten Basistränke in kleineren Kesseln ansetzen, wobei jeder an zwei Tischen gleichzeitig arbeiten mußte. Da Millie und Julius in der Alchemie-AG waren hatten sie sich dort eine gewisse Arbeitseinteilung angelernt, während Laurentine einmal ziemlich zerknirscht vor ihren zwei Kesseln stand, während sie den großen Hauptkessel auf kleiner Flamme hielt, um die Lösung aus Wasser und Schneckenschleim, die darin war die vorgeschriebene Zeit köcheln zu lassen.
 “Also wenn der Trank in den ZAGs drankommt wird’s finster”, knurrte Apollo einmal, als er an den dritten Basistrank ging.
 “Deshalb freuen Sie sich, ihn hier und jetzt schon einmal ansetzen zu dürfen”, erwiderte seine Saalvorsteherin. Am Ende der langwierigen und ermüdenden Doppeldoppelstunde hatten Millie, Sandrine, Bébé und Julius Lösungen vor sich stehen, die wie dünnflüssiger, grüner Wackelpudding aussah. Apollo hatte ein wild blubberndes, giftgrünes Zeug angerührt, das wohl kaum zum Trinken einlud. Doch als er schon aufgeben wollte sagte Professeur Fixus, er müsse nur noch einmal umrühren. Als er das tat, verschwanden die Blasen und der Trank färbte sich so wie der der vier Anderen.
 “Sie erhalten alle fünfzig Punkte für die korrekte Umsetzung des Rezeptes, und Monsieur Andrews erhält zwanzig Punkte für die frei und fehlerlos erläuterte Rezeptur, die, wie Sie alle gesehen haben, ihre kleinen Tücken hat. So ist es sehr wichtig, jedes Umrühren zu zählen, wenn die drei Komponenten vermischt wurden und nur noch die alchemistische Synthese stattfinden muß. Monsieur Arbrenoir hat wohl ein Umrühren zu wenig ausgeführt, nach meinem Hinweis jedoch das gewünschte Endprodukt hervorgebracht. Ich danke Ihnen für Ihre vorbildliche Arbeit!”
 Also, sag mal, hat die Frau Kreide gefressen wie der Wolf bei den sieben Geißlein?” Fragte Laurentine Julius auf dem Pausenhof. “Das ist das erste Mal, daß ich die nicht so diktatorisch erlebt habe.”
 “Vielleicht, weil du heute was echt kompliziertes fehlerfrei hinbekommen hast, was du vorher nicht kanntest”, vermutete Julius. “Ich muß sagen, ich wußte erst auch nicht, ob ich den Trank echt drauf habe. Na ja, hat geklappt.”
 “Das war die erste Zaubertrankstunde, wo ich mich nicht klein und unbedeutend gefühlt habe. Aber mein Lieblingsfach wird das wohl nicht”, sagte Laurentine.
 “Das wäre ja noch schöner”, meinte Millie. “Dann wärest du ja genauso wie Bernie oder Waltraud.”
 “Oder ich?” Fragte Julius herausfordernd.
 “Das du das Zeug drauf hast kommt ja nur daher, daß dein Vater mit sowas auch schon rumhantiert hat, wenn der auch keine Zaubertränke gemacht hat. Außerdem wissen wir ja, daß dieser Snape in Hogwarts keine Muggelstämmigen mag und die da heftiger strampeln müssen um gute Noten zu kriegen, wenn die nicht gleich denken, daß sie nix wert sind.”
 “Außerdem habe ich mit Julius von direkten Klassenkameraden gesprochen, Mildrid. Was hängst du dich da jetzt rein?” Knurrte Laurentine.
 “Ey, weil wir vielleicht gerade zusammen Unterricht hatten, Mademoiselle Hellersdorf. Ist für mich schon interessant, wie ihr das gefunden habt, wie Fixie heute drauf war.”
 “Tja, wenn man nichts findet, dann erfindet man was passendes”, schnaubte Laurentine und ging einfach davon. Julius wollte sie noch was wegen Magizoologie fragen. Doch sie tauchte in der im Moment nicht ganz so großen Menge der Mitschüler unter. Pausenhofaufsicht hatte der bärtige Professeur Paximus.
 “Kuck mal, sie läßt dich mit mir rotem Luder einfach alleine”, feixte Millie und tätschelte Julius’ Rücken. Der im Moment einzige Schüler der vierten Klasse aus dem grünen Saal meinte dazu:
 “Die ist geschafft von der Doppeldoppelstunde und hat keine Lust drauf, sich länger als nötig mit dir herumzuzanken.”
 “Weil sie weiß, daß ihr das eh nix bringt”, vermutete Millie überlegen lächelnd. Julius sagte dazu nichts.
 Belisama Lagrange kam herüber und bedachte Millie dabei mit einem Blick, als könne sie das Mädchen aus dem roten Saal mit ihrem Blick davontreiben.
 “Na, wie war die Stunde bei Fixus?” Fragte sie Julius. Dieser erzählte es ihr. Millie hörte zu und sah Belisama dabei so an, als warte sie auf etwas. Dann sagte die Pflegehelferkameradin aus dem weißen Saal:
 “Offenbar hat Laurentine ja heute weniger Stress gehabt als sonst, obwohl Fixus sie intensiver drangenommen hat.”
 “Das Mädel merkt langsam, daß man mit Fixie besser klarkommt, wenn man macht, was die will”, sagte Millie. “Hauptsache sie übertreibt nicht wie Bernadette. Die muß sich jetzt gerade doch tierisch langweilen, nur in einem Dorf rumzulaufen, wo niemand ihre Superleistungen von ihr haben will.”
 “Außer Trifolio und Faucon vielleicht”, warf Julius ein. Belisama grinste.
 “Mist, stimmt ja”, knurrte Millie. “Dann bin ich froh, daß die jetzt da ist und ich morgen erst hingehen kann.”
 “Wolltest du mit Millie noch was wichtiges besprechen, weil doch gleich Magizoologie is’?” Fragte Belisama. Julius überlegte, welche Antwort sie nun hören wollte. Sagte er ja, hatte er Millie bis zum Anfang der Stunde am Hals. Sagte er nein, hatte er Belisama um sich und könnte Millie verärgert haben. Aber wieso interessierte es ihn, ob er Millie verärgern würde oder nicht? Sollte er sich nicht eher dafür interessieren was Belisama von ihm wollte?
 “Wir haben uns beide nur gewundert, daß Laurentine so gut in der Stunde klargekommen ist, weil sie selbst ja heftigen Bammel hatte, ihr könnte heute was heftiges blühen.” Millie nickte ihm zustimmend zu. Dann wandte sie sich an Belisama und fragte:
 “Wolltest du ihn fragen, ob ihr euch für morgen in Millemerveilles irgendwo verabreden sollt, Süße? Gute Idee das!” Belisama errötete schlagartig und keuchte, als habe ihr wer in den Bauch getreten.
 “Du bist echt unmöglich, Mildrid Ursuline Latierre”, spie sie Millie hin, wirbelte herum, daß die Spitzen ihres honigfarbenen Schopfes Julius an der Brust streiften und eilte davon. Dieser kam sich in dem Moment vor wie ein Kinobesucher, der nicht wußte, ob er im falschen Film war und dann auch noch darin mitspielen mußte. Einerseits war Millies Frage ziemlich gemein gewesen. Aber Belisamas Reaktion darauf zeigte ihm, daß sie wohl goldrichtig gelegen hatte. Er drehte sich ihr zu und fragte:
 “Mußte das jetzt echt sein, Millie?”
 “Der Umstand, daß du mich mit meiner Kurzform ansprichst und nicht mit allen meinen Namen zeigt mir, daß du nicht so verbittert bist wie wie Mademoiselle Honigsüß. Aber die Antwort sollst du haben: Ja, ich fand, das war nötig. Oder möchtest du mir jetzt erzählen, daß du mit ihr was ausgemacht hast?”
 “Wenn ich du wäre müßte ich jetzt mit “Ja” antworten”, knurrte Julius wütend. Dann fiel ihm wieder ein, daß Millie es toll fand, wenn er wütend war. Die Artt wie sie ihn anstrahlte zeigte es ihm auch jetzt. Er sagte nur: “Ich werde jetzt zu ihr hingehen, ihr sagen, daß es mir leid tut, was du ihr an den Kopf geworfen hast und fragen, was sie wirklich wollte”, entschied er. Millie strahlte ihn jedoch weiter an und sagte lässig:
 “Wenn du Glück hast wird sie dir nicht zuhören. Wenn du Pech hast haut sie dir links und rechts eine runter, weil sie denkt, du wolltest sie noch mehr verschaukeln. Aber probier’s aus, Julius!” Er nickte und ging davon. Sie stand stillda und sah ihm nach, wie er suchend umherging. War er wirklich wütend, weil sie Belisama auf den Kopf zugesagt hatte, sie wolle was von ihm? Dann hatte er entweder wirklich was mit ihr angefangen oder ärgerte sich nur, daß sie meinte, er hätte was mit Belisama angefangen. Das mußte sie unbedingt herauskriegen. Aber jetzt galt erst mal Ruhe zu bewahren und zu sehen, wie das von ihr aufgewühlte Wasser seine Wellen schlug oder sich wieder beruhigte. Sie hatte Julius wieder dazu gebracht, einfach zu fühlen, sich nicht krampfhaft zu beherrschen. Wenn er lernte, wie angenehm es war, einfach zu fühlen, würde er endlich auftauen und es kapieren, was sie ihm alles zu bieten hatte.
 Julius suchte Belisama, die gerade bei Deborah Flaubert stand und offenbar ziemlich niedergeschlagen aussah. Als er sich ihr nähern wollte scheuchte die Saalsprecherin der Weißen ihn sehr energisch zurück.
 “Mist, da hat Millie die wohl heftiger getroffen als ich dachte”, überlegte er und sah sich nach anderen Klassenkameraden um. Wieso mußte Gloria auch den Mittwoch erwischt haben. Mit ihr hätte er jetzt ganz ruhig darüber sprechen können, was gerade passiert war, ohne daß sie sich dabei auch noch auf die Zehen getreten fühlte. Er sah Virginie, die alleine stand und wohl auch über was nachdachte. Er ging zu ihr hin, darauf bedacht, den schnellen Rückzug antreten zu müssen, wenn sie auch nur die Nase rümpfte. Doch sie sah ihn an, lächelte und winkte ihm, zu ihr zu gehen.
 “Krach mit der Roten oder der Weißen?” Fragte sie Julius frei heraus. Er stutzte. Dann erzählte er kurz, was gerade abgelaufen war.
 “Ich fürchte, du wirst dich damit abfinden, daß dieses gemeine Spiel weitergeht, bis eine von denen dich hinter sich auf dem Walpurgisnachtbesen sitzen hat.”
 “Auch ‘ne Form von Hexenjagd!” Grummelte Julius, bevor ihm einnfiel, daß er Virginie nicht anzuraunzen hatte. Denn er war ja zu ihr hingegangen.
 “Soweit ich von meinem Opa Phoebus gehört habe haben die Jungs bei meiner ZAG-Feier das ja damals auch so genannt”, erwiderte sie lächelnd. Dann zog sie Julius einfach in eine lockere und kurze Umarmung und sagte ihm: “Du hattest übrigens recht, Julius. Madame Matine hat noch einmal nachgeprüft, ob Maman schon über die Zeit ist und festgestellt, daß es wohl doch erst morgen soweit ist. Vielleicht darf ich ja sogar zusehen, sollte das morgen passieren.”
 “Hmm, dann solltest du das mit Madame Maxime besprechen, wenn die Geburt mehr als die Zeit dauert, die wir in Millemerveilles sein dürfen.”
 “Habe ich schon angekündigt. Ich habe heute Nachmittag einen Termin bei ihr. Aber pssst, muß keiner von den anderen wissen!”
 “Kein Problem, Virginie”, sagte Julius zuversichtlich. Dann kam er wieder auf die Sache zwischen Belisama und Millie.
 “Das mußt du jetzt ganz alleine rausfinden, Julius. Mit Claire hast du ja sehr schöne Erfahrungen gesammelt. Ich kann mir sehr gut vorstellen, daß sowohl Belisama als auch Mildrid sehr gut zu dir passen.”
 “Mildrid?” Fragte Julius etwas ungläubig dreinschauend.
 “Jetzt tu bitte nicht so, als wäre das was ganz und gar unmögliches, daß du mit Millie gut klarkommen könntest. Claire und du habt euch durch gemeinsame Interessen und eine Freude am Leben und Arbeiten verstanden. Wenn Millie so wird wie ihre große Schwester hat sie auch Spaß an Verantwortung und guten Leistungen, die belohnt werden. Ich denke sogar, Claire wußte das auch, weil sie sonst nicht so eifersüchtig reagiert hätte.”
 “Öhm, woher möchtest du das wissen”, rang sich Julius eine Frage ab, die er sich durchaus selbst beantworten konnte.
 “Wir haben uns oft miteinander unterhalten, als ich noch stellvertretende Saalsprecherin war, aber auch am Anfang des Schuljahres … bis kurz vor dieser Gemeinheit, die sie uns allen weggenommen hat. Sie meinte, wenn es jemanden gebe, der dir noch mehr zu bieten hätte als sie, dann seien das entweder Belisama oder Millie, sofern du wegen dieses Alterungsfluches nicht anfingst, für Mädchen wie mich oder die Montferres zu schwärmen.” Sie lächelte unbeholfen. Julius sah sich um. Millie stand immer noch an dem Platz, wo sie gestanden hatte. Belisama schien sich wahrhaftig bei Debbie auszuweinen. Könnte Millie passieren, daß sie morgen statt Millemerveilles Putzdienst aufgebrummt bekam. Virginie folgte seinem Blick und meinte:
 “Offenbar hatte Millie mit ihrer ziemlich gemeinen Frage recht, was Belisama angeht. Könnte ihr nur passieren, daß die sich nach dem Schock aufrafft und einen Gegenschlag ausführt, um die Konkurrentin aus dem Feld zu schlagen. Dann wird die es wissen, ob die sich noch einmal sowas herausnehmen kann, falls sie nicht gleich von der Akademie fliegt.”
 “Ich würde gerne wissen, was Belisama wirklich wollte, um mich zu entschuldigen, daß sie meinetwegen so angemacht wurde”, sagte Julius. Virginie deutete auf seinen rechten Arm. Julius schüttelte den Kopf. “Neh, das wäre hinterhältig, sie damit vor allen hier anzurufen, weil sie ja erst nicht weiß, wer es ist. Das mache ich nicht.”
 “Du meinst, du müßtest dich hinter einem großen Mädchen verstecken, um rauszukriegen, was ein mittelgroßes Mädchen wegen eines anderen mittelgroßen Mädchens denkt?” Fragte Virginie. Julius wollte gerade was sagen, als sie auch schon sagte: “In Ordnung, ich geh mal hin und frage Debbie, ob was ernstes passiert sei, weil du dir Sorgen machen würdest. Mich kann sie ja nicht einfach wegscheuchen.”
 “Ich sehe das nicht als Schwäche, wen zu schicken, der was besser regeln kann als ich”, sagte Julius unaufgefordert. Virginie nickte. Dann ging sie los. Julius beobachtete, wie sie zu Deborah hinüberging, einige Worte mit ihr und Belisama wechselte, die Viertklässlerin kurz in die Arme nahm, wie eine große Schwester, die ihre kleine Schwester trösten möchte und dann alleine zurückkehrte.
 “Also, Julius. Sie gibt dir keine Schuld an dem, was passiert ist und bittet dich und mich nur darum, daß wir das nicht in der ganzen Schule breittreten. Was sie von dir wollte war einfach, daß sie fragen wollte, ob du morgen mit ihr in die grüne Gasse und den Tierpark mitkommen möchtest, weil die anderen aus ihrem Saal mit Professeur Trifolio nicht in Berührung kommen wollen, wenn sie schon die Möglichkeit haben, frei herumzulaufen. Du könntest ihr heute abend vor dem Zubettgehen ja über euer Armband Bescheidgeben oder wen aus deinen Bildern zu ihr schicken, sagt sie.”
 “Hat sie nicht blöd gekuckt, daß ich nicht selber hingegangen bin?” Fragte Julius etwas irritiert.
 “Debbie hat dich doch weggescheucht. Sie ist Saalsprecherin und hätte dir glatt den DQ versauen können, und Madame Maxime hätte dich dann morgen nicht mitgenommen. Du hattest also allen Grund, dich zurückzuziehen”, sagte Virginie ganz gelassen. Julius stutzte. Soweit hatte er nicht gedacht. Aber da es passte, warum sollte er das nicht auch so sehen?
 Julius bedankte sich bei der Sprecherin seines Saales und schlenderte über den Schulhof, vorbei an kleinen Gruppen schwatzender Schülerinnen und Schüler bis kurz vor die Palasttür. Dann blickte er sich um und sah Mildrid, die seelenruhig herankam, nicht so als wolle sie ihn verfolgen, sondern nur, als wolle sie auch wieder reingehen. Er wandte sich ihr zu und sagte, als sie bei ihm war:
 “Belisama wollte nur wissen, ob ich mir mit ihr Trifolios Sonderführung durch die grüne Gasse geben möchte. Mehr war nicht.”
 “Ui, und dafür mußtest du die arme Virginie losschicken, um das zu fragen?” Fragte Millie und verriet damit, daß sie Julius wohl die ganze Zeit beobachtet hatte. Dieser nickte und sagte, daß er im Gegensatz zu ihr den DQ nicht absichtlich verhauen wolle und Debbie ihm ziemlich deutlich gezeigt hatte, daß sie mit Belisama von Mädchen zu Mädchen ohne störende Jungen sprechen wollte.
 “Dafür, daß die aussieht wie achtzehn benimmt die sich doch echt noch wie zwölf”, erwiderte Millie gehässig.
 “Könnte jemand auch über dich sagen”, konterte er.
 “Tut aber keiner”, versetzte Millie. “Ich würde mich zumindest nicht bei meiner Saalsprecherin ausheulen, nur weil mir wer ‘ne Frage gestellt hat, die ich nicht beantworten wollte.”
 “Du hättest dich geprügelt wie eine dreckige Straßendirne”, fauchte es hinter Millie. Es war aber nicht Belisama, sondern Laurentine, die unbemerkt von Julius und Millie quer über den Hof geeilt war.
 “Uiuiuiui, jetzt wolltest du’s mir noch geben, Bébé Hellersdorf”, feixte Millie. “Erstens heißen solche Damen in der Zaubererwelt Wonnefeen, zweitens laufen die nicht auf den Straßen herum, sondern empfangen die Wonnesuchenden in geschlossenen Räumen und drittens prügeln die sich nicht, sondern tricksen sich gegenseitig aus. Wenn du jetzt fragst, wozu du das jetzt wissen solltest: Weil dir das sonst kein sogenanter anständiger Bewohner der Zaubererwelt freiwillig erzählt.”
 “Du mußt es ja wissen, wenn du selbst mal sowas machen willst, weil’s zu was anständigem nicht langt”, knurrte Laurentine. Millie wandte sich ihr zu und schenkte ihr wider aller Erwartung ein strahlendes Lächeln. Julius argwöhnte, daß Millie gleich eine ihrer gefürchteten Retourkutschen losschicken würde. Doch sie sagte nur:
 “Da irrst du dich aber, Laurentine. Um diese Arbeit zu machen müssen die in allem gut sein, Einfühlungsvermögen, Zauberkunst, Zaubertränken und auch Verwandlungen. Eine Cousine meiner Oma Ursuline muß das mal gemacht haben. Aber für Oma Line, Maman oder mich ist das nix, weil wir was besseres zu tun haben, als jeden Tag mehrere Dutzend wild fremde Männer in die richtige Spur zurückzukriegen.”
 “Verwandlung?” Fragte Laurentine. “Wozu braucht so eine denn Verwandlung? Ach, du verhohnepiepelst mich ja eh, wo ich dabeistehe. Also vergiss meine Frage!” Laurentine zog ab. Julius sah Millie an und meinte:
 “Ich habe schon gedacht, du haust ihr eine runter oder ziehst den Zauberstab.”
 “So kämpfen nur Jungs!” Stieß Millie verächtlich aus. Julius witterte eine Möglichkeit, sie auszukontern und erwiderte:
 “Ach, dann ist das zwischen Callisto und Waltraud nur ein Unfall gewesen, oder wie?”
 “Ja, kann man so sagen. Callisto benimmt sich in so vielem wie ein Junge, daß sie wohl früher einer war und wohl durch irgendwas den Körper verändert hat. Vielleicht hat sie in irgendeinem fernen Land aus einem verfluchten See getrunken oder drin gebadet, und jetzt weiß keiner mehr, wie das rückgängig gemacht werden kann.”
 “zauber und Gegenzauber”, meinte Julius, der der Ansicht war, Millies Anspielungen aushebeln zu können. “Dann muß nur wer rausfinden, wo dieser See ist, Wasser rausholen und erhitzen. Das trinkt sie dann und Peng! Könnte auch reichen, es ihr überzuschütten oder sowas.”
 “Neh, lass mal. Dann müßten ja alle Zeugnisse umgeschrieben werden”, erwiderte Millie, die sich wunderte, daß Julius auf ihre Gemeinheit eingegangen war. Dann sagte sie noch: “Jedenfalls würde ich einem anderen Mädchen nicht mit dem Zauberstab kommen. Jungs kann ich auch ohne Zauberei aus den Socken hauen, wenn die’s drauf anlegen.” Die Glocke bimmelte, das es nicht mehr lange zum Pausenende hin war.
 “Wollen wir schon mal reingehen?” Fragte Milie. “Oder hast du Angst, mit mir allein durch die Gänge zu wandern?”
 “Ich kann mich auch gut ohne Zauberstab wehren”, sagte Julius.“Dann müßtest du mich ja schlagen, und das tust du nicht, hast du immer gesagt”, erwiderte Millie. Wieso ließ er sich denn immer noch darauf ein, mit ihr zu flachsen? Vielleicht wollte er ihr zeigen, daß sie ihn nicht so erschüttern konnte wie Belisama.
 Die Tierwesenstunde war wegen der vielen Roten und Grünen, die heute in Millemerveilles waren eine kleine Veranstaltung wie der Zaubertrankunterricht. Nur Belisama, Millie und Julius standen vor der Tür. Madame Maxime befand, daß mit drei Schülern alleine nicht viel zu machen war und schlug vor, daß jeder ein Stehgreifreferat über zwei vertraute Tierwesen halten möge. Sofern die Tiere in der Schulmenagerie gehalten würden, wolle sie sie später noch einmal besichtigen. Millie und Belisama sahen sich einmal energisch an, als wollten sie abschätzen, wer von ihnen gleich umfallen würde. Doch weil die überragende Schulleiterin dabeistand blieb es nur beim Anstarren.
 Belisama sprach im Unterricht ruhig und konzentriert über Einhörner und Greife. Millie sprach natürlich über die Latierre-Kühe, aber auch über Knuddelmuffs, wobei sie die neuerliche Züchtung aus England erwähnte und damit schloß, daß diese bis heute nicht in Frankreich gehandelt werden dürften, weil ihre Tante Barbara und einige andere in der Tierwesenbehörde dagegen Einspruch erhoben hatten. Julius sprach zuerst über Drachen, zählte die gefährlichsten Arten auf und erwähnte dann die, die in Frankreich lebten und wie sichergestellt wurde, daß sie keine Muggelsiedlungen oder Viehherden niedermachen konnten und sprach dann über Kniesel, was die beiden Mädchen schmunzeln ließ.
 “Nun, daß Sie mit den Knieseln engeren Kontakt haben wissen wir ja alle sehr gut. Und daß Drachen Sie wie viele andere junge Männer faszinieren, obwohl sie wie erwähnt sehr gefährlich sind und daher in der Klassifizierung der Tierwesen auf der höchsten Stufe eingeteilt werden ist ebenso verständlich. Nun, sowohl Drachen als auch Latierre-Kühe können wir im Moment nicht besichtigen. Knuddelmuffs hatten Sie ja ganz zu Beginn ihrer magizoologischen Unterrichtsstunden bei meinem Vorgänger. Kniesel kennen Sie ebenfalls schon aus dem Unterricht, sowie der Freizeit-AG. Dann kann ich Ihnen eigentlich nur noch einmal die Einhörner vorführen, die ich an und für sich am Ende des Schuljahres präsentieren wollte. Es hat nur einen Nachteil für Monsieur Andrews, da diese Tierwesen sehr abweisend auf männliche Menschen reagieren, falls ihnen die Möglichkeit gegeben ist sofort die Flucht ergreifen, bevor ein Junge oder mann sie zu sehen bekommt aber durchaus auch angreifen, wenn sie nicht fliehen können. Ich kann Ihnen meine absoluten Favoriten unter den Tierwesen vorführen, die Abraxas-Pferde, die Sie zwar schon gesehen haben aber wohl noch nicht alles über sie wissen.”
 Die Zeit bis zum Läuten der Schulglocke verbrachten sie nun bei den geflügelten Riesenpferden, wobei sie aufpassen mußten, das die ihre trächtigen Stuten beschützenden Hengste nicht meinten, die Lehrerin und die drei Schüler wollten ihnen was. Calypso und Cleopatra, die ranghöchsten Stuten keuchten mit stark aufgetriebenen Bäuchen umher. Sie würden wohl bald ihre Fohlen bekommen.
 “Kriegen die ihre Fohlen selber oder muß man denen dabei helfen?” Wollte Belisama wissen. Millie grinste darüber nur. Madame Maxime befand, daß sie die Frage beantworten solle.
 “Öhm, also, wenn diese Tierwesen ihren Nachwuchs kriegen kann denen wohl keiner helfen. Die Latierre-Kühe kalben auch ohne fremde Hilfe. Nur wenn ein Kalb quer im Mutterleib liegt hat meine Oma schon einmal ein Muttertier mit einem Schlafgas betäuben müssen, weil einzelne Schockzauber nicht voll wirken und das Muttertier nicht durch den heftigen Schock das Jungtier verlieren soll. Die Abraxas-Stuten helfen sich gegenseitig, wenn ein Fohlen nicht in der falschen Lage geboren zu werden droht. Irgendwie können die sich wohl so mit den Mäulern bestreichen, daß sie dabei das ungeborene Fohlen im Mutterleib herumwerfen, daß es in der richtigen Lage herauskommt.”
 “Genau das ist richtig, Mademoiselle Latierre”, sagte Madame Maxime anerkennend. “Ähnlich wie bei den echten Zwergen, wo werdende Mütter in einer Gruppe zusammen einander bei der Geburt unterstützen vermögen es die Abraxas-Stuten, einander zu helfen. Daher wird empfohlen, eine Herde zu mindestens vier Stuten pro Hengst zu halten. Selbst mit unserer Zauberkraft könnten wir fohlenden Stuten nicht so effektiv beistehen wie die eigenen Artgenossinnen. Wenn Sie schon so weit orientiert sind, Mademoiselle Latierre, können Sie uns bestimmt auch erklären, welche Rolle die Hengste spielen?”
 “Öhm, mir wäre da nichts bekannt. Ich meine, wenn sie erfolgreich begattet haben passen sie auf die trächtigen Stuten auf und beschützen auch die Fohlen, bis die Junghengste geschlechtsreif werden”, sagte Millie nun nicht so überlegen dreinschauend. Madame Maxime sah sie erst fragend an. Dann sagte sie ruhig:
 “Natürlich ist die primäre Aufgabe eines Hengstes der Schutz der Herde und die Arterhaltung. Deshalb umkreist er während jeder Geburt die Gruppe seiner Stuten und greift alles und jeden an, das sich nähert. Selbst ich werde bei klaren Vorzeichen sehen, möglichst weit von Pyrois entfernt zu bleiben. Es hat schon tödliche Unfälle gegeben, als Zauberer mit der Zucht dieser Tiere noch nicht weit genug gedieen waren”, erklärte die Lehrerin. Dann vergab sie an Millie zehn Bonuspunkte und empfahl ihr, nicht so überheblich zu grinsen. Daß Millie wohl wegen etwas anderem grinste kam ihr nicht in den Sinn.
 Am Nachmittag hatte Julius alte Runen, bei denen auch Sandrine dabei war. Diese fragte Julius, was in der großen Pause gewesen sei. Doch Julius bedauerte und sagte, daß er nicht darüber sprechen möge, weil das Belisama wohl nicht gefiele.
 “Wie du meinst. Wenn sie findet, daß ich das nicht wissen darf, wird sie mir das sagen oder mir sagen, was los war”, knurrte Sandrine.
 Die Alchemie-AG lief ab wie üblich, zumal von den Leuten aus dem Blauen Saal ja genug in Beauxbatons verblieben waren. Millie arbeitete mit Julius an einem Gebräu, das Durolignum-Elixier genannt wurde und jede Holzsorte um ein vielfaches beständiger machte, ohne daß das bearbeitete Holz schwerer oder unansehnlicher wurde. Julius schwante, daß mit dieser Methode auch die großen Balken verstärkt worden waren, mit denen die Hexen in Weiß Hallittis Höhle verkeilt hatten, um einzudringen und ihre eigene Zauberkraft anwenden zu können. Wohl diesem Elixier, das Millie und er da gerade zusammenbrauten, verdankten sein Vater und er ihr Leben.
 Sie sprachen nicht darüber, was am Morgen gelaufen war. Julius fand es langsam albern, daß Belisama und Millie sich wohl um ihn zankten, ohne daß er der einen oder der anderen einen Grund dazu gegeben hatte. Andererseits sah er sie beide auf der Traumblumenwiese vor sich. Hatte sich das etwa schon soweit reduziert? Das glaubte er wohl nur, weil außer Sandrine, Belisama und Millie keine der anderen aus diesem Erlebnis in der Nähe waren. Die Montferres waren gerade in Millemerveilles, Martine und Béatrice Latierre gingen ihren Berufen nach, blieben also nur diese drei. Das konnte noch was geben! Zumindest war Sandrine nicht hinter ihm her.
 Abends um halb zehn kehrten die Ausflügler mit Hallo in die Akademie zurück. Viele hatten Geschenke aus Millemerveilles, einige trugen Fahnen an ihren Hüten, die in den Farben Millemerveilles glitzerten. Hercules und Robert schwärmten von der Menagerie, während Gaston über die Bienen von Madame L’ordoux sprach, die Julius auch schon besichtigt hatte.
 “Also wer totale Angst vor Insekten hat sollte sich da besser nicht mit abgeben. Hat mich auch erst heftig zum schlottern gebracht. Aber als die Hexe, der die Tiere gehören uns erzählt hat, was die so können und wie sie leben habe ich gemerkt, daß die nicht viel anders sind als wir, eben nur daß sie fliegen können und stechen, wenn sie angegriffen werden.”
 “Neh, dann doch lieber einen dieser Blitzerfische”, meinte Hercules. “Die blonde Meerjungfrau, die auf die aufgepaßt hat sah auch sehr hübsch aus.”
 “Na klar, du stehst neuerdings auf Fischschwänze, Culie”, feixte Gérard. “Kann ich mir vorstellen.” Dann wurde Julius ausgefragt, was am Tag gelaufen war. Er erzählte von Professeur Fixus’ Unterricht und wie sie in der Magizoologieklasse nur zu drei Schülern gewesen waren. Was zwischen Millie und Belisama passiert war verschwieg er jedoch.
 “Du nur allein mit Millie und Belisama? Da konntest du wohl froh sein, daß die Maxime die Anstandsdame gegeben hat. Sonst hätten die beiden dich wohl nicht zu Atem kommen lassen”, meinte Robert. Hercules meinte dazu:
 “Echt, schon krass, der einzige Bursche in einer Klasse zu sein, wenn die beiden Mädels, die da noch bei sind meinen, den für sich einhandeln zu können. Ich hoffe, die lassen dich morgen mal in Ruhe.”
 “Ich denke nicht, daß die mit mir irgendwas anstellen können, was ich nicht machen will oder von dem ich weiß, daß ich es nicht machen darf”, erwiderte Julius dazu nur.
 “Klar, Julius. Hast die Mädels ja bisher gut auf Abstand halten können”, grinste Hercules. Robert setzte dem noch einen drauf und sagte:
 “Belisama und andere Weiße haben wohl keine Probleme damit, daß du im Moment nix von denen wissen willst. Wenn dich aber eine von den Roten ausgeguckt hat wirst du das früher als dir lieb ist mitkriegen, daß die dich jagt. Dann hast du vielleicht nur eine Chance, wenn du dir ‘ne Violette oder ‘ne Blaue zulegst.”
 “Der ist im Pflegehelfertrupp. Der hat die freie Auswahl. Was er nicht nimmt kann der langweilige Sixtus haben”, erwiderte Hercules. Julius grinste. Zwar fand er es nicht nett, daß sie Sixtus für langweilig hielten, nur weil der sich still und unauffällig um seine Schulsachen kümmerte und sich auch beziehungsmäßig gut zurückhielt. Ihn amüsierte es jedoch, daß sie meinten, er wäre nun fällig. Da hatte er ja wohl doch noch ein Wort mitzureden. So sagte er:
 “Wer sagt euch Schwätzern eigentlich, daß ich mir eine hier in der Akademie aussuche. Ihr wißt ja gar nicht, ob ich nicht schon längst anderswo wen kennengelernt habe. Immerhin war ich schon in den Staaten, Australien und auch in England. Also ratet mal schön weiter! Ich höre es mir an und denke mir meinen Teil.”
 “Das glaubst du doch selbst nicht, daß die Mädels hier in der Akademie dich jetzt einfach mit irgendeiner aus Amerika oder anderswo abziehen lassen”, warf Gérard ein. “Aber die Walpurgisnacht ist ja nicht mehr weit weg. Vielleicht darfst du ja hinter Bernadette auf dem Besen sitzen.”
 “Jetzt wird der Kerl wieder Frech, weil wir aus Millemerveilles zurück sind”, knurrte Hercules. Gérard grinste überlegen. Offenbar war Hercules doch noch nicht über die Beziehung mit der strebsamen Roten hinweg. Julius beschloß, für den morgigen Tag gut vorzuschlafen und zog den Bettvorhang zu.
 __________
 Am nächsten Morgen musizierten die gemalten Mexikaner munter drauf los, als sie um halb sechs durch die Bilder im Viertklässler-Schlafsaal zogen. Gaston verwünschte sie zwar erneut. Aber die anderen Jungen hatten sich dran gewöhnt, einen derartigen Weckdienst zu haben. Vor allem Hercules fand es immer noch toll, wie gut die gemalten Trompeter spielen konnten.
 Beim Frühsport traf Julius auf die Montferres, die während eines lockeren Trabs mit ihm über Millemerveilles plauderten. Immerhin waren sie damals ja auch mehrere Tage dort gewesen, als Jeanne und Bruno und einen Tag darauf Barbara und Gustav geheiratet hatten.
 “Madame Dusoleil ist besser drauf als Trifolio, was die Erklärung der Zauberpflanzen angeht. War schon gut, daß wir uns so gestellt haben, daß wir mit ihr durch die grüne Gasse gingen”, sagte Sabine.
 “Ich weiß nicht, ob ich da noch einmal durchgehe. Immerhin kenne ich die grüne Gasse ja sehr gut”, erwiderte Julius. Doch für sich selbst dachte er, daß er Camille Dusoleil wohl den Gefallen tun würde, bei einer ihrer Führungen mitzulaufen. Allerdings mußte er wie die Montferres drauf ausgehen, nicht in einer von Professeur Trifolio geführten Gruppe zu sein.
 “Madame Maxime geht heute auch hin. Dann habt ihr ja doppelt aufzupassen, daß ihr nicht dumm auffallt”, bemerkte Sandra.
 “Ich werde schon aufpassen, daß ich mich nicht von ihr bei irgendwas erwischen lasse”, erwiderte Julius lässig.
 Die Latierre-Zwillinge sausten an ihnen vorbei, verhielten und ließen die Montferres und Julius wieder herankommen. Callie fragte Julius, ob er sich schon einen Plan für den Tag zurechtgelegt habe. Er sagte ihr, daß er da noch nichts genaues festgelegt habe. Pennie fragte daraufhin:
 “Woran machst du das fest? Was unsere Cousine macht?”
 “Millemerveilles ist schön groß. Da haben Millie und ich genug platz, um uns nicht ins Gehege zu kommen”, erwiderte Julius. Die beiden Zwölfjährigen lachten darüber. Offenbar vermuteten sie, daß Millie es wohl darauf anlegte, in Julius’ Nähe zu sein, ja, ihn zu irgendwas zu kriegen, was sie gemeinsam machen konnten. Er wollte die beiden jedoch nicht auf sowas ansprechen. Könnte ja auch sein, daß er vermutete, was sie dachten, das aber nicht stimmte.
 Die Spannung war bei denen, die heute am Ausflug teilnehmen durften ziemlich groß. Immerhin war ja heute der eigentliche Jubiläumstag, wo bestimmt noch etwas mehr geboten wurde. Julius dachte an Madame Lumière, die in diesen zwei Wochen wohl einen ziemlichen Stress haben mußte oder an Camille Dusoleil, die nun Horden von Besuchern durch ihr grünes Reich lotsen mußte. Doch was war mit Madame Delamontagne? Bekam sie von den Feierlichkeiten überhaupt was mit? Oder war sie mit der unmittelbar bevorstehenden Geburt ihres zweiten Kindes zu sehr beschäftigt? Vielleicht hatte sie das Kind aber auch schon bekommen und würde sich wohl gegen Madame Matine durchsetzen, zumindest kurz beim eigentlichen Festakt, den es wohl gab, dabei sein zu können. Er dachte an Monsieur Dusoleil, der womöglich einige tolle Sachen verkaufen konnte, darunter vielleicht auch die von Julius erfundene und lizenzierte Laterna Magica.
 “Die am heutigen Ausflug teilnahmeberechtigten mögen sich ordentlich gekleidet und Ffrisiert zum Ausgangskreis begeben. Für alle anderen gilt: fertigmachen zum Unterricht!” Kommandierte Madame Maxime.
 Julius zog den Sonntagsumhang an. Da er der einzige Viertklässler aus dem grünen Saal war, sahen ihm die anderen doch etwas neidvoll nach, als er sich von ihnen verabschiedete und ihnen einen stressarmen Tag wünschte. Hercules meinte nur:
 “Gut, daß wir heute nicht bei Fixie haben. Die Ersatzstunden für Zauberkunst und Verwandlung sitze ich auf der linken Pobacke ab.”
 Zusammen mit Virginie und den meisten Grünen aus der ersten Klasse verließ Julius den Wohnsaal durch die sich öffnende und wieder schließende Wand.
 “Bin echt gespannt, wie das in Millemerveilles ist”, sagte Louis Vignier, der am ersten Tag in Beauxbatons noch versucht hatte, über Mobiltelefon mit seinen Eltern zu sprechen.
 Am Ausgangskreis standen bereits die Leute aus dem roten Saal. Der stämmige Aristo Lambert, der die goldene Brosche trug, teilte seine Saalkameraden gerade so ein, daß bei einem alphabetischen Aufruf jeder ohne andere umzurennen in den Kreis treten konnte. Patricia Latierre stand mit Marc Armand zusammen. Dieser winkte Louis Vignier aufmunternd zu. Millie, ihre Tante Patricia und ihre Cousinen Calypso und Penthesilea standen so, daß sie mit Marc eine Art Fünfeck bildeten, dessen einzelne Spitze Mildrid darstellte.
 “Du wirst wahrscheinlich zuerst in den Kreis gehen”, sagte Virginie zu Julius. “Am besten stellst du dich gleich so, daß du in fünf Sekunden drin bist.”
 “Dann zieht uns das aber ziemlich auseinander, wenn wir alle nach Nachnamen sortiert werden”, meinte Boris LeCloir, ein weiterer muggelstämmiger Erstklässler der Grünen.
 Die Ausflügler aus den anderen Sälen trafen ein. Von den Blauen war keiner dabei. Sandrine Dumas blickte sich um, ob sie alle sah, die sie gut kannte, natürlich auch die Pflegehelferkollegen. Dann erschien Madame Maxime zusammen mit ihren Kollegen Bellart, Faucon, Pallas und Trifolio. Sie schritt in den Ausgangskreis hinein und sah alle sich darum gruppierende Schüler kurz an. Ausnahmslos alle fühlten sich durch die von weiter oben auf sie herabblickenden Augen in Kleinkinder zurückverwandelt. Die dabei aufkommende Unterlegenheit gehörte zu den Trümpfen der Schulleiterin, diesen riesigen Haufen unterschiedlichster Kinder und Jugendlicher mit einem einzigen Blick in ttotale Erwartungshaltung zu versetzen.
 “Sehr schön, daß wohl alle die heute an unserem Ausflug teilnehmen dürfen bereitstehen. Dann wird die Anreise insgesamt wohl nur fünf Minuten dauern. So möchte ich alle aufrufen, die in der ersten Sphäre mit mir und Professeur Bellart nach Millemerveilles überwechseln. – Andrews, Julius!” Wieder einmal war Julius der erste auf einer abzuhakenden Liste. Er nickte Virginie zu und eilte in den Kreis, bis Madame Maxime ihm mit einer Handbewegung gebot, stehen zu bleiben. Dann rief sie “Armand, Marc” zu sich auf die rote Kreisfläche. So ging es weiter, bis “Flaubert, Deborah” in den Kreis eintrat und einige Schritte vom Rand entfernt verharrte. Dann rief die Halbriesin die Sphäre auf. Alle innerhalb des Kreises stehenden trieben für mehrere Sekunden schwerelos in jener sonnenuntergangsroten Leuchtsphäre, begleitet von einem leisen Grummeln wie ferner Gewitterdonner. Als sie dann wieder von der irdischen Schwerkraft ergriffen und auf festen Boden gezogen wurden sagte die Schulleiterin: “Wir sind in Millemerveilles. Alle jenen, die jetzt gleich mit mir oder meinen Kollegen zur grünen Gasse, der Menagerie oder dem Geschichtsmuseum gehen möchten möchten bitte warten, bis alle Ihre Schulkameraden vollzählig versammelt sind! Wer auf eigene Faust durch Millemerveilles flanieren möchte wird nochmals gebeten, sich anständig zu betragen. Außerhalb des Kreises warten Verzehrgutscheine, die an allen gastronomischen Stellen in Millemerveilles gelten, bis ein Wert von zwei Galleonen erreicht wurde. Alle darüber hinaus anfallenden Kosten mögen Sie ohne Widerspruch selbst tragen, wie bereits vorgestern erwähnt.”
 Deborah Flaubert winkte Julius zu sich heran, als sie den Kreis verließen. Er fragte sich, was sie wollte.
 “Ich wollte wissen, ob du jetzt mit Belisama zusammen zu Professeur Trifolios Sonderführung gehst oder was du vorhast?”
 “Ich habe mich noch nicht festgelegt”, sagte Julius.
 ““Wolltest du dann warten oder schon los?” Fragte Debbie Flaubert.
 “Ich wollte mir erst einmal meinen Gutschein abholen. Wahrscheinlich ist Belisama dann auch da”, sagte Julius. Ihm gefiel es nicht sonderlich, daß Debbie ihn indirekt vorbuchen wollte. Er hatte keine üble Lust, einfach loszumarschieren und sich selbst umzusehen. Marc Armand stand bereits bei Caro Renards Mutter, die einen Holzkasten vor sich hatte, aus dem sie kleine mit dem Wappen von Millemerveilles bedruckte Karten holte. Als sie Julius mit einem freundlichen Lächeln die Karte in die Hand drückte meinte sie:
 “Camille und Florymont haben mir ausgerichtet, du möchtest wenn es geht heute nachmittag bei Ihnen vorbeikommen, so zwischen zwölf und eins. Ich hoffe nur, daß sie dich nicht zu Mittagessen einladen.” Julius grinste belustigt.
 “Haben die mir nichts von gesagt. Aber ist schon ‘ne gute Idee, Madame Renard”, sagte er. Dann trat er bei Seite und blickte sich um, wer noch wartete oder schon unterwegs ins Dorf war. Virginie stand etwas abseits. Als sie seinen Blick bemerkte winkte sie ihm zu. Er ging hinüber.
 “Ich appariere zu meiner Mutter. Hier geht das ja jetzt. Madame Maxime weiß bescheid. Erkläre den Jungen der Ersten mein Verschwinden! Aber sage ihnen nicht, wo ich hin bin!”
 “Geht klar, Virginie! Grüß mir deine Eltern!”
 “Danke, Julius”, erwiderte Virginie, trat einen Schritt zurück und disapparierte mit lautem Knall. Wie sie vermutet hatten erschraken vor allem die Muggelstämmigen aus der ersten Klasse. Julius ging zu ihnen hinüber. Doch als er ansetzte, das Verschwinden zu erklären meinte Louis:
 “Der Knall war nur zu laut. Ich habe Hefte aus Deutschland gelesen, in denen echte Teleporter vorkommen. Kann man das in Beauxbatons auch lernen?”
 “Yep, in der sechsten Klasse, soweit ich weiß. Wenn du dann siebzehn Jahre alt bist und das gut genug gelernt hast, daß du eine Prüfung abgelegt hast darfst du das auch machen.”
 “Oi, voll gut!” Rief Louis und wandte sich an Leonard und Boris, die nicht ganz so locker darüber hinwegkamen, daß ihre Mitschülerin so einfach verschwunden war. Marc Armand hingegen grinste nur, als Julius ihm das erklären wollte.
 “Ich habe das von Pattie schon gehört, daß erwachsene Hexen und Zauberer dieses Apparierding draufhaben. Aber warum ist sie so plötzlich weg?”
 “Sie hat was wichtiges zu erledigen und wollte nicht lange herumlaufen”, sagte Julius beifällig.
 Mit lautem Knall erschien die zweite Sphäre. Marc sah die Neuankömmlinge, die von Professeur Faucon herübergebracht worden waren. Die Latierres waren auch dabei, wie auch Belisama Lagrange, die sich schön weit von den Latierres entfernt gehalten hatte. Professeur Faucon erklärte den Neuankömmlingen das, was Madame Maxime vorher erklärt hatte. Dann holten sich die Schüler ihre Verzehrgutscheine ab. Als Belisama und Millie gleichzeitig zu Julius herüberkamen sah er die Erstklässler an und fragte sie, ob Virginie ihnen was erzählt habe, was sie hier machen konnten. Sie schüttelten die Köpfe.
 “Hallo, Julius! Hast du dir das überlegt mit Professeur Trifolio?” Fragte Belisama. Millie grinste darüber nur.
 “Ich weiß nicht so recht. Virginie mußte wegen was wichtigem hier disapparieren und hat mir gesagt, den Jungs aus der Ersten zu erklären, wie sie verschwunden ist und denen ein wenig zu erklären, was in Millemerveilles so geht”, sagte Julius. Die Jungen aus der ersten nickten verhalten. Dann grinsten sie, als Millie sie fragend ansah, ob das auch stimmte.
 “Ach, hat eure Saalsprecherin dich verdonnert, auf die Kleinen aufzupassen! Sieht ihr ähnlich. Aber ich denke, die gehen hier nicht verloren. Willst du echt in die grüne Gasse zu trifolios Sonderführung?”
 “Wann is’n die?” Fragte Louis, den Zauberkräuter sehr faszinierten.
 “Sobald es Bumm macht und Trifolio mit dem letzten Schwung hier angekommen ist”, meinte Millie. Professeur Faucon kam herüber und sah die Gruppe um Belisama, Millie, die Erstklässler und Julius an.
 “Benötigen Sie Instruktionen, was Sie hier unternehmen sollen, die Herren? Das ist nicht nötig, solange Sie sich nur anständig betragen”, sagte sie und blickte die Mädchen aus dem weißen und roten Saal an. “Falls Sie beide was mit Monsieur Andrews ausgehandelt haben, die Damen, mögen Sie nun gehen. Oder möchten Sie auf meinen Kollegen Professeur Trifolio warten?”
 “Ich nicht”, meinte Mildrid und ging ohne weiteres Wort davon. Belisama witterte ihre Chance, Julius doch noch als Begleitung gewinnen zu können, zumal die muggelstämmigen Jungen gerade von Patricia Latierre und Marc Armand herangewunken wurden. Offenbar hatte Millies Tante mit Marc ein Abkommen getroffen, seine Ausflugsgestalterin zu sein, vermutete Julius.
 “Die ist bestimmt gerade läufig wie eine Straßenhündin, daß die das nicht kapiert, wann sie genug genervt hat”, knurrte Belisama. Dann fragte sie Julius, ob er wirklich nicht mit ihr zu Trifolios Führung gehen wollte.
 “Ich schlage dir was vor, Belisama. Wir gehen zu Madame Dusoleil und fragen sie, wann sie eine Führung für Gäste macht. Das wird bestimmt fröhlicher als der Vortrag von Professeur Trifolio.”
 “Echt? Kann ich mir denken. Dazu sage ich ja”, sagte Belisama. Just in dem Moment erschien die vierte Sphäre und gab den letzten Schwung Ausflügler frei. Professeur Trifolio trat aus dem Kreis und erklärte seinen Passagieren das mit den Verzehrgutscheinen und bot auch an, daß jeder der wollte gleich mit ihm zur grünen Gasse marschieren könne. Julius ging mit Belisama davon. Trifolio sah ihnen unschlüssig nach. Offenbar hatte er darauf gehofft, seine besten Schüler der vierten Klasse würden mit gutem Beispiel vorangehen und sich ihm anschließen.
 “Ist Madame Dusoleil denn zu Hause?” Fragte Belisama, als sie und Julius im Strom der Mitschüler in das Dorf hineingingen.
 “Wahrscheinlich ist sie bereits vor der grünen gasse.” Er wollte gerade noch sagen, daß er sie mal anmentiloquieren könne. Doch das mußte Belisama nicht unbedingt wissen. Einige Schritte weiter meinte er zu ihr, sein linker Schuh sei wohl aufgegangen und blieb stehen. Er bückte sich und konzentrierte sich dabei auf sanftes Meeresrauschen, dann blauen Himmel dazu, dann Camille, eine angenehme Stimmung, dann auf Camille Dusoleils lächelndes Gesicht, dachte ihren Namen und dann als spräche sie selbst:
 “Hallo, Camille! Bin in Millemerveilles. Wo bist du?”
 Er hörte sofort einen starken Nachhall seiner gedachten Worte. Die mentiloquistische Verbindung zu seiner beinahe-Schwiegermutter war immer noch merkwürdig stark.
 “Ah, Julius! Bist du alleine? Bin gerade bei der grünen Gasse und erwarte eure Leute, die uns besuchen wollen. Wolltest du mit mir durch eine Sonderführung?”
 “Genau!” Mentiloquierte Julius. “Habe Belisama vorgeschlagen, mit dir durch die grüne Gasse zu gehen.”
 “Ja, dann kommt mal zur grünen Gasse! Kostet ja nichts.”
 “Das hat aber lange gedauert, den zuen Schuh anzusehen”, grummelte Belisama leicht verdrossen. Doch dann mußte sie grinsen.
 “Claire hat das mir erzählt, daß du diese Gedankensprechkunst gelernt hast. Hast du ihre Mutter gefragt, ob wir zu ihr dürfen?”
 “Dann hätte ich mir die Bückerei sparen können”, grummelte Julius. “Ja, habe ich. Sie wartet auf uns. Wir müssen nur schneller sein als die Gruppe von Trifolio. Ich kenne eine Abkürzung.”
 “Gut, einverstanden”, erwiderte Belisama zuckersüß lächelnd.
 Sie liefen durch zwei enge Gassen, vorbei an üppigen Blumengärten. Julius kannte die Besitzer der dazugehörenden Häuser und winkte ihnen zu, als sie von den Schrittgeräuschen an die Fenster gelockt wurden.
 “Willst du zu Camille?” Fragte ein Zauberer, der in der grünen Gasse arbeitete. Julius bejahte das. Als sie bei der grünen Gasse ankamen trafen sie auf Belisamas Cousine Seraphine, die sich mit ehemaligen Schulkameraden unterhielt, die wohl vor den Beauxbatons-Schülern angekommen waren.
 “Na klar, du bist durch die Zwischengasse gegangen. Madame Dusoleil ist an der Eingangstür und stellt die erste Gruppe zusammen. Wartet sie auf dich?”
 “Ja”, sagte Julius kurz und knapp.
 “Er hat uns angemeldet, Seraphine”, sagte Belisama. Ihre Cousine nickte nur. Wie er das gemacht hatte war ihr nicht so wichtig.
 “Ah, Julius und Belisama! Wollt ihr noch bei mir mit dabei sein?!” Rief Camille Dusoleil. Julius freute sich, nach dem ganzen strengen Theater vor dem Ausflug endlich eine fröhliche, unbekümmerte Stimme zu hören. Er rief zurück, daß er sich freute. Dann sah er noch Jeanne, die bei ihrer Mutter stand. Auch sie trug gerade neues Leben in sich. Doch es machte ihr wohl wenig aus, obwohl man es ihr nun doch leicht ansehen konnte.
 “Ups, mußt du heute nicht arbeiten?” Fragte Julius, nachdem er Jeanne durch ein Nicken begrüßt hatte.
 “Heute arbeiten nur die, die freiwillig den Besuchern was bieten wollen. Monsieur Graminis hält die Stellung im Laden. Madame Graminis hilft Barbaras Mutter bei der Dekoration im Musikpark.”
 “Kommen noch welche von euch, oder wollen die mit Professeur Trifolio gehen?” Fragte Madame Dusoleil.
 “Weiß ich nicht genau”, sagte Julius. Da kamen gerade die Latierre-Zwillinge und Millie um eine Biegung vor dem Haupteingang gelaufen. Belisama knurrte wie Goldschweif, wenn sie wen nicht leiden konnte. Camille sah die drei Mädchen an. Millie wirkte leicht angestrengt. Ihr Gesicht war leicht gerötet, und auf ihrer Stirn perlten ein paar Schweißtropfen. Offenbar war sie mit ihren Cousinen sehr schnell gelaufen.
 “Ah, schön, wir möchten noch mit”, keuchte Mildrid leicht abgehetzt. Camille Dusoleil nickte und lächelte die drei an.
 “So ein anhängliches Aas”, fauchte Belisama. Julius fragte sich gerade, ob er ihr da zustimmen oder ihr widersprechen sollte. Er entschied sich für die klügere Möglichkeit, nämlich gar nichts zu sagen. Aber irgendwie fand er es langsam interessant, wie Millie immer noch versuchte, in seiner Nähe zu bleiben. Oder wollte sie echt nur eine Führung durch die grüne Gasse mitmachen.
 “So, wir haben jetzt zwanzig Leute zusammen”, sagte Madame Dusoleil. “Das genügt für eine Gruppe, die wirklich interessiert ist. Ich wünsche allen einen schönen guten Morgen!” Alle in der Gruppe, die paar Erwachsenen und die Beauxbatons-Schüler grüßten locker zurück. “Mein Name ist Camille Dusoleil. Ich bin die oberste Wärterin der grünen Gasse, der in Frankreich einzigartigen Anlage für magische Pflanzen und Pilze außerhalb akademischer Einrichtungen. Ich freue mich, daß Sie und ihr zu dieser frühen Stunde hergekommen seid, um die hier lebenden Zauberpflanzen zu besichtigen, deren Zucht und Hege mich und meine Mitarbeiter immer gut bei der Arbeit aber auch bei guter Laune hält. Ich bedanke mich bei Ihnen, die Sie durch Ihre Geldspende die leider aufkommenden Finanzen aufbessern helfen wollten. Die Jungen und Mädchen von der Beauxbatons-Akademie mögen ihrer Schulleiterin bitte ausrichten, daß ich Ihr sehr zu Dank verpflichtet bin, daß sie unsere Jubiläumsausstellung mit ihrer großzügigen Spende unterstützt hat. Zunächst ein paar Grundinformationen zur Grünen Gasse: Sie wurde im Jahre 1507 von Lydia Eauvive und Henri Gaspard zunächst als Gewächshauszeile für den allgemeinen Bedarf errichtet und erfuhr im Jahre 1517 eine Ausdehnung auf acht Morgen. auf dieser Grundfläche, die zunächst nur mit kleineren Glashäusern und üblichen Kulturbäumen besetzt war, blieben die Gartenanlagen bis 1562, bis jemand, der hier zwar viel angestellt hat aber nicht so gern genannt wird eine Erweiterung der Anlage auf 20 Morgen und die Aufstellung von größeren Gewächshäusern verfügte. In den Gewächshäusern wurden ab diesem Zeitraum auch alle Zauberpflanzen und Pilze aus anderen Teilen der damals bekannten Welt gezogen. Mehrere Alleen erlaubten Spaziergängern im Schatten zu flanieren. Um 1650 wurde die Gartenanlage auf die reine Nutzanwendungsfläche von vierzehn Morgen zurückgeführt. Die reinen Baumzeilen wurden durch Umpflanzungen gleichmäßig über das Dorf verteilt. Jedoch blieben alle Gewächshäuser anderswo wachsender Pflanzen erhalten. Wer aber einfach nur so spazierengehen möchte kann dies weiterhin tun, da einige kleinere Baumgruppen mit den Freiluftpflanzen zum Verweil ohne Lernzwang einladen. Zur 500-Jahr-Feier von Millemerveilles am fünfzehnten März 1747 wurde das Tundrahaus für Zauberpflanzen und -pilze aus kaltgemäßigten Breiten eingeweiht, das zusammen mit dem Nordpflanzenhaus in der Beauxbatons-Akademie das einzige derartige Gewächshaus südwesteuropas ist. Somit werden wir eine Gartenanlage besuchen, die in ihrer jetzigen Form seit zweihundertfünfzig Jahren besteht. Das nur für die Damen und Herren, die gerne handfeste Zahlen und Fakten erfahren möchten. Alle anderen mögen einfach die grüne Wunderwelt genießen, die neben vielen anderen Attraktionen so herausragend für Millemerveilles ist. So, dann wollen wir mal! Wir gehen zuerst in die Freiluftbereiche, wo die Zauberpflanzen gemäßigter und mediteraner Breiten neben üblichen Kulturpflanzen gehalten werden.”
 Julius blieb Camille Dusoleil dicht auf den Fersen. Belisama rang wohl darum, sich bei ihm unterzuhaken, um Millie auf Abstand zu halten, die sich während Camilles kurzer Ansprache still und leise an ihn herangepirscht hatte, aber noch einen sittsamen Abstand einhielt.
 “Warum wolltest du den Namen Sardonias nicht aussprechen?” Fragte Julius Camille auf gedanklichem Wege.
 “Ihr Name fällt nur bei rein geschichtlichen Sachen, Julius. Viele französische Hexen und Zauberer fühlen sich sehr verstimmt, wenn sie ihn hören”, mentiloquierte Camille zurück. Julius schwieg in jeder Hinsicht dazu. Schließlich hatte er vor nicht alll zu langer Zeit erfahren müssen, daß Sardonias Erbe lebendiger war als den meisten hier lieb sein mochte. Da sie ein Jahrhundert mit eiserner Hand die französische Zaubererwelt regiert und alle Zauberer und Muggel unterjocht gehalten hatte verstand er, daß viele ihren Namen nicht nennen wollten, wenngleich er selbst das für Unsinn hielt, einen Namen nicht mehr zu nennen und damit mehr Angst vor dem Namensträger oder der Namensträgerin zu schüren.
 Nach der Einführungsrede schaltete Madame Dusoleil auf einen beschwingteren, farbigeren Sprechstil um und beschrieb die Pflanzen mit Worten, wie sie eine Märchenerzählerin oder Dichterin wählen würde, aber keine Wissenschaftlerin. Manchmal machte sie sogar Witze, wie bei den Ohrenblattbäumen, wo sie die heilenden Eigenschaften der Früchte beschrieb und davor warnte, zu viel der Früchte zu essen, weil einem davon so große Ohren wachsen würden, daß man damit das Knirschen jedes wachsenden Grashalms hören und beim kleinsten Windstoß vom Boden abheben würde. Die Latierre-Zwillinge lachten darüber und fragten, ob man damit dann auch ohne Besen fliegen könne.
 “Ich habe es noch nicht ausprobiert. Hier wächst alles zu üppig, um mir den Lärm anzutun”, entgegnete Madame Dusoleil. Ein älterer Zauberer, der wohl mit seinen unter elf Jahre alten Enkelsöhnen den Festtagsausflug machte wirkte leicht ungehalten. Offenbar hatte er eine etwas nüchternere Führung erwartet. Doch seine Enkel amüsierten sich.
 “Wachsen da Alraunen drin?” Fragte eine Hexe, die einen amerikanischen Akzent sprach, als sie vor dem Gewächshaus standen, an dessen Tür das Schild mit einem durchgestrichenen Ohr hing.
 “Ja, da sind gerade zwanzig halbstarke Alraunen drin und fünf Paare, die schon zum achten Mal Nachwuchs abgesetzt haben. Wie Sie an dem Schild sehen wird gerade mit ihnen gearbeitet. Hineinzugehen wäre also lebensgefährlich.” Sie spähte hinein, wo zwei ihrer Mitarbeiter sich mit einer pummeligen, hellgrünen Pflanze abmühten, die so groß war wie zwei Wassermelonen und wie eine Verschmelzung aus einer Frau und einer Salatgurke mit roten Blättern auf dem Kopf aussah. Julius betrachtete das Alraunenweibchen und fragte, ob die da gerade wieder befruchtete Samen in sich hatte.
 “Neh, die ist im moment nicht schwanger”, sagte Camille. Die soll nur in einen stabileren Topf gesetzt werden. Wenn eine weibliche Alraune zum achten Mal Junge gekriegt hat wird sie mürrisch und tobsüchtig. Wenn sie in üblichen Töpfen gehalten wird kann sie ihre Behausung zerstören und krabbelt dann solange draußen rum, bis der Wassermangel sie auf die Größe einer Mohrrübe einschrumpfen läßt. Erst dann stirbt sie ab, wenn sie vorher nicht eingefangen und in einen stabileren Topf gesetzt wird.”
 “Wie oft kann denn so’ne Alraune Babys kriegen oder wie das heißt?” Fragte Callie.
 “Ich habe schon zwölf Nachzuchten einer Mutterpflanze hinbekommen. Meine ehrenwerte Kollegin Madame Champverd hat sogar schon zwanzig Nachzuchten mit derselben Mutterpflanze erreicht. Aber dann ist damit schluß, weil die Nachkommen danach nur noch kümmerlich werden und durch ihren eigenen Schrei zerplatzen wie Fallobst. Meine in Australien lebende Kollegin Aurora Dawn hält gerade vier Zuchtpaare, die bereits zehnmal Nachwuchs produziert haben.”
 “Gerechnet in Menschenjahre wäre so’ne Alraunenmatriarchin ja vierhundert Jahre alt”, staunte die Hexe mit dem Amerikanischen Akzent. Julius fragte sich, warum sie das nicht wußte. Hatte die etwa nicht bei Professor Verdant Kräuterkunde gehabt? Oder nahm Professor Verdant keine Alraunen im Unterricht durch?
 “Ah, jetzt haben sie sie ordentlich eingesetzt. Hinein können wir jedoch nicht, weil da noch andere ungemütliche Pflanzen wohnen”, sagte Camille. Julius dachte an den ersten Besuch im Alraunenhaus, zusammen mit Claire und später noch einmal mit den Hollingsworth-Zwillingen und Aurora Dawn. Wie war er damals aufgeregt, echte Alraunen zu sehen zu kriegen, nicht nur das, was die Muggelbotanik als solche bezeichnete. Auch das war eine dieser schönen Erinnerungen, die im Moment jedoch eher seine Stimmung trüben konnten. Camille schien das zu merken oder genauso zu fühlen. Sie wandte sich ihm zu und nickte sacht. Dabei lächelte sie aufmunternd als wollte sie sagen, daß er nicht allein war und keine Sorgen haben mußte. Jeanne sprach gerade mit Callie, die zu gerne in das Gewächshaus rein wollte.
 Nachdem sie alle interessanten Pflanzen besichtigt und die Springschnapper gefüttert hatten sammelten sie sich am Ausgang der Anlage.
 “Ich hoffe, der Besuch hat euch und Ihnen gefallen und gezeigt, daß Zauberpflanzen keine dröge Angelegenheit sind und genug drauf haben, um das Leben richtig schön zu machen, aber zum Teil auch mit sehr viel Vorsicht behandelt werden müssen, wodurch jede Langeweile vertrieben werden kann. Ich hoffe, es hat euch und Ihnen gefallen. Falls jemand noch Fragen hat, ich bin ganz Ohr.”
 “Betrachten Sie die Magische Kräuterkunde als eine Art Spiel oder doch als Wissenschaft?” Fragte der ältere Zauberer, dessen Enkel sich besser amüsiert hatten als er.
 “Das Wissen über die Pflanzen ist ein aufwändiges Studienfach und damit eine Wissenschaft für sich. Damit dann praktisch umzugehen ist eine Herausforderung, die meiner Auffassung nach nur bestanden wird, wenn neben dem reinen Wissen auch die Freude an der Arbeit vorhanden ist. Sonst kann das einem sprichwörtlich über den Kopf wachsen.” Alle lachten, bis auf den älteren Zauberer. Dieser schüttelte mißbilligend den Kopf und fragte, ob es auch Einzelführungen gebe.
 “In den nächsten Tagen ist hier viel los, Monsieur. Aber falls Sie anfang April Zeit finden kann ich gerne eine Fachvorführung vormerken”, sagte Madame Dusoleil ruhig. Offenbar machte es ihr nichts aus, daß einer ihrer Zuhörer nicht zufrieden war, oder sie ließ es sich nicht anmerken.
 “Sie können ja auch fragen, ob unser Kräuterkundelehrer, Professeur Trifolio sie bei einer Führung mitnehmen kann”, warf Callie Latierre ungefragt ein. Madame Dusoleil sah sie erst verdutzt an und grinste.
 “Ich fürchte, da hätte eure Schulleiterin was gegen”, sagte Madame Dusoleil.
 “Trifolio ist in Millemerveilles? Dann werden ich sehen, ihn zu sprechen”, sagte der ältere Zauberer und trieb seine Enkel an, ihm zu folgen, ohne das er oder die beiden sich bei Madame Dusoleil für die Führung bedankt hätten.
 “Oh, da hat’s jemand eilig”, bemerkte Camille dazu, als der Besucher außer Hörweite war. alle anderen lachten amüsiert. “Ich hoffe, euch und Ihnen hat meine Führung sehr viel Spaß gemacht und eine Menge nützliches Wissen gebracht.”
 “Ja, Madame Dusoleil, hat es. Danke schön”, bestätigten einige der Erwachsenen und dann auch die Beauxbatons-Schüler. Einige wollten dann wissen, wo es zum Geschichtsmuseum oder den Schattenhäusern ging. Camille gab umfassend Auskunft. Da kamen Patricia Latierre und die ganzen muggelstämmigen Erstklässler aus dem roten und grünen Saal anmarschiert.
 “Machen Sie jetzt Pause, Madame?” Fragte Julius und sah auf seine Uhr. Es war jetzt halb zehn. Die Zeit war doch sehr rasch verflogen.
 “Eine Viertelstunde zum Trinken und die Beine ausschütteln, Julius. Was machst du jetzt?”
 “Hmm, ich weiß nicht, ob ich jetzt erst einmal rumgehe und sehe, was sonst noch alles los ist oder in den Tierpark oder ins Geschichtsmuseum. Wenn Professeur Pallas eine Führung da durch macht wird’s bestimmt genauso abwechslungsreich wie bei Ihnen.”
 “Vielen Dank für das Kompliment”, sagte Camille und lächelte.“Hattest du dich mit den jungen Damen für den ganzen Tag verabredet?” Fragte Jeanne. Belisama und Millie sahen sie etwas argwöhnisch an. Julius meinte ruhig:
 “Nein, hatte ich nicht. Wieso?”
 “Dann hätte ich dich mal eben zum Stadion geflogen. Bruno spielt mit den Mercurios um zehn Uhr sechs gegen sechs ohne Sucher. Im Musikpark gibt’s Akrobaten, verschiedene Musiker und Karussells und ab Mittag Musik und Tanz unter freiem Himmel bis heute abend um sechs Uhr. dann hält Madame Delamontagne eine Rede zum Jubiläum, falls sie da nicht gerade mit familiären Sachen beschäftigt ist. Danach tritt Hecate Leviata auf. Der Auftritt geht von sieben Uhr bis bis keiner mehr zuhören will.”
 “Ihr habt Karussells?” Fragte Julius, als habe er den letzten Teil nicht gehört.
 “Warum nicht?” Fragte Jeanne. “Papa hat daran mitgebaut.”
 “Das ist doch kindlicher Kram”, knurrte Belisama. “Was bringt das schon, sich immer im Kreis rumwirbeln zu lassen?”
 “Adrenalin, die körpereigene Aufputschdroge”, warf Julius ein. Millie nickte zustimmend.
 “Dein Vater hat echte Jahrmarktskarussells aufgebaut? Da möchte ich auch hin. Aber Bruno wollte ich auch sehen, und Janine und César. Wie lange spielen die?”
 “Bis sie alle Besen kaputt haben”, entgegnete Jeanne mit einem Ist-nicht-so-gemeint-Lächeln. Dann sagte sie: “Um eins mache ich für meinen Süßen das Essen. Dann sollte er genug Hunger haben, um mal eben nach Hause zu kommen. Um drei spielen sie dann wohl weiter. Janine wollte heute ins Tor gehen.”
 “Die als Hüterin?” Grinste Millie. “Das will ich sehen. Kommst du mit, Julius?”
 “Neh, ich gehe erst zu den Musikern und Karussells. War lange nicht mehr auf ‘ner richtigen Kirmes.”
 “Jungs halt”, knurrte Belisama. Camille sah sie aufmunternd an und meinte, sie würde im Musikpark bestimmt auch was für große Mädchen finden.
 “Ich gehe zu dem Basar am Zentralteich, von dem Gloria mir erzählt hat. Vielleicht finde ich da was schönes wie das golden durchsichtige Schleppenkleid, das Gloria sich zugelegt hat.”
 “Oh, ohne Madame Arachne da eine Kundin zu vergraulen möchte ich dir nur sagen, daß das nicht billig ist, und je weniger davon noch übrig sind desto mehr will sie haben.”
 “Ist doch Basar. Kannst du handeln!” Meinte Julius zu Belisama.
 “Genau, du lächelst Madame Arachne mit deinem honigsüßen Lächeln an und bittest sie so lange, bis sie dir eins dieser Kleider für zwei Sickel läßt”, feixte Millie. Belisama schnaufte nur, sagte aber nichts. Sie wandte sich Julius zu und fragte ihn, ob er echt Lust auf Karussellfahren habe.
 “Ich muß meine Körper-Augen-Koordination im passiven Flugmodus trainieren, damit ich am Samstag flexibel genug gegen die Gelben anfliegen kann”, erwiderte Julius kühl. Millie grinste verschlagen. Dann meinte sie:
 “Wir haben ja die Armbänder. Schwester Florence hat uns nicht verboten, uns damit zu rufen. Wenn du zum Stadion willst zitter mich an!”
 “Das könnte dir so passen”, knurrte Belisama. “Ich will nachher in die Schattenhäuser, wenn ich raushabe, wann Professeur Faucon dort eine Sonderführung macht. Ich denke, daß ist bestimmt interessanter für dich, Julius. Also zitter mich an, falls du die Karussellfahrerei satt hast!”
 “Ja, oder wenn sie jemanden braucht, der ihr bei dem hauchzarten Goldkleid aushelfen muß”, versetzte Millie. Jeanne nahm Julius bei Seite und mentiloquierte:
 “Ist das wegen dir, daß die beiden so zickig sind?”
 “Das fürchte ich”, mentiloquierte Julius zurück. Darauf sagte Jeanne für alle hörbar:
 “Also, Julius, ich apparier mit dir im Musikpark. Madame Matine ist wohl noch bei Madame Delamontagne. Die kann mich also nicht ausschimpfen.”
 “Nur dann, wenn ich Brunos Baby mit nach Beauxbatons zurücknehme”, erwiderte Julius. Jeanne kniff ihm in die Nase, umarmte ihn so schnell, daß weder ihre Mutter noch die beiden Mädchen aus der vierten Klasse darauf gefaßt waren und warf sich mit ihm in eine Apparition. Julius fühlte dieses Einzwengen in einen pechschwarzen Gummischlauch, das für einen langen Moment seine Sinne belastete. Dann standen sie auf einer grünen Wiese, und von nahe und fern klangen Melodien von unterschiedlichen Instrumenten.
 “Hast du Viviane jetzt bei dir?” Fragte Janne und befühlte erst Julius’ und dann ihren Bauch. Sie schüttelte den Kopf. “Das geht auch gar nicht. Ist nur Geschwistern oder Cousinen passiert, die wegen ihres gleichen Geschlechts und der Blutsverwandtschaft einen Austausch erlebt haben. Sonst hätte ich mein Baby längst schon bei Bruno untergebracht, damit er merkt, wie das ist, von jemandem getreten zu werden oder wie sich jemand mal eben mit deinem Magen umdreht. Was hast du Millie oder Belisama versprochen, daß die beiden sich die Krallen entgegenstrecken?”
 “Gar nichts, Jeanne. Mit Belisama konnte ich halt immer gut über Schulkram reden und mit Millie über ihre Familie und meine Mutter, weil die doch jetzt auch gegen deine Schwiegergroßtante Schach spielt.”
 “Jaja, meine Schwiegergroßtante”, grinste Jeanne. “Die dich zu einem Adoptiv-Latierre gemacht hat, wo deine Mutter dabeisaß. Moment, Maman fragt, wo ich dich abgesetzt habe.” Sie konzentrierte sich einige Sekunden und sagte dann: “Mein Vater ist auf dem Basar und verkauft da die mitnehmbaren Sachen, wie die Zauberlaterne, die du für Claire gemacht und ihm die Vertriebserlaubnis gegeben hast. Könnte sein, daß du heute abend um einige Dutzend Galleonen reicher nach Beaux zurückkehrst.” Er nickte verhalten. Da zitterte sein Pflegehelferarmband.
 “Es dürfen Wetten angenommen werden, ob Mademoiselle Latierre, Mildrid oder Mademoiselle Lagrange, Belisama mich zu sprechen wünschen”, scherzte Julius. Jeanne sah ihn so ernst an wie damals, wo sie von ihm wissen wollte, ob was zwischen ihm und Claire sei. Das verblies seine Frechheit. Er legte den linken Zeigefinger auf den weißen Stein und sah … Sandrine Dumas’ räumliches Abbild erscheinen.
 “Die Wette hättest du also so oder so verloren”, raunte Jeanne und trat einige Schritte zurück.
 “Hallo, Julius, warst du in der grünen Gasse?”
 “Ja, war ich, Sandrine. Jetzt bin ich im Musikpark. Da soll es richtige Karussells geben. Bin lange nicht mehr auf sowas gefahren.”
 “Du fliegst doch den Ganymed 10. Da brauchst du doch keine Karussells mehr”, wunderte sich Sandrine. Julius nickte verhaltenund warf ein, daß das für Muggelkarussells gelte und er nun wissen wolle, ob Zaubererkarussells nicht doch was anderes sein.
 “Hmm, könnte sein. Ich kenne ja keine Muggelkarussells. Bist du zu Fuß in den Park gegangen oder hat dich wer geflogen?”
 “Jeanne hat mich gebracht”, sagte Julius unverbindlich.
 “Ja, gut, dann sieh dich mal um. Ich komme dann auch dahin, wenn ich die Kleinen aus meinem Saal zum Zentralteich gebracht habe.”
 “Dann sieht man sich da”, sagte Julius. Sandrine nickte. Die Bild-Sprech-Verbindung erlosch.
 “Gérard war gestern hier”, sagte Jeanne, obwohl sie wußte, daß Julius das wußte. Er nickte beiläufig. “Wahrscheinlich möchte sie gerne mit wem zusammen durch das Dorf.”
 “Sie will ja herkommen, hast du mitbekommen. Ich kuck mir mal an, was dein Vater für Höllenmaschinen hingestellt hat und höre mir an, was eure Musiker hier so spielen. Gehst du zu dir nach Hause?”
 “Ich gehe wieder zu Maman. Womöglich kann ich eine eigene Führung machen. Ich kenne ja alle Pflanzen da auswendig.”
 “Okay, Jeanne, dann bis … irgendwann heute noch”, sagte Julius. Jeanne erwiderte seinen Gruß und disapparierte.
 Julius wurde nicht enttäuscht, als er an einem großen Platz vorbeikam, wo mehrere skurile Gerüste und Konstruktionen aufgebaut waren. Er hörte Leute zwischen Freude und leichtem Unbehagen schreien und sah, daß einige der großen Geräte um mehr als zwei Achsen rotierten. Er sah eine gigantische Schiffschaukel, die einem echten Dreimaster aus der Segelschiffzeit nachempfunden war und “Wilde Wogen” hieß. Es schwang mindestens hundert Meter aus und tat zwischendurch sogar große Hüpfer. Einmal legte es sich fast neunzig Grad nach rechts und dann wieder nach links. Er hörte keinen Laut einer Mechanik. Auf Muggel-Jahrmärkten hatte er immer das Summen und Zischen des elektrohydraulischen Antriebs gehört. Doch das Fahrgeschäft hing an keinem sichtbaren Getriebe. Er sah etwas, das er erst für ein klassisches Kettenkarussell hielt, bis er sah, daß die Fahrgäste nicht in Korbsitzen an langen Ketten hingen sondern Gurte um Brustkorb und Hüften trugen, die Fallschirmspringergurten nur ohne Fallschirmpaket glichen und ansonsten frei durch die Luft schwirrten, immer rund herum. Dabei konnten sie sich sogar um ihre Querachse drehen.
 “Nur für Fahrgäste über zwölf Jahren zugelassen. Schwangeren und Herzkranken, Höhenangstkranken und Trägern von Zahnprotehsen wird dringend abgeraten”, stand auf einem Schild mit meterhohen Buchstaben, das über dem Kassenhäuschen hing.
 “Also, das teste ich jetzt”, beschloß Julius und ging mutig zum Kassenhäuschen. Der Zauberer, der darin saß war ihm bekannt. Es war Sandrines Vater.
 “Ach, Julius. Möchtest du Florymonts Freiwirbel ausprobieren? Ich hoffe, Schwester Florence macht dich dafür nicht runter.”
 “Ich bin Quidditchspieler und fit genug, hoffe ich. Wieviel kostet das, Monsieur Dumas?”
 “zehn sickel.”
 “Nicht gerade für’n apfel und’n Ei”, meinte Julius und holte seinen Geldbeutel hervor, dem er eine Galleone entnahm und dem Verkäufer hinlegte. “Aber echter Spaß ist das mir wert.”
 “Gut. Dann verstau am besten alle losen Gegenstände so, daß nichts wegfliegt! Die Runde ist gleich zu ende”, sagte Monsieur Dumas. Julius nickte. Als er das Wechselgeld im Geldbeutel versenkt und diesen in einer verschließbaren Innentasche seines Umhangs verstaut, seinen Zauberstab im Gürtelfuteral ordentlich befestigt und die Trageschnur seines Brustbeutels straff gezogen hatte wartete er darauf, daß die frei herumwirbelnden Besucher landeten. Zuerst sah es so aus, als würden sie in der Luft stehenbleiben. Dann fielen sie laut schreiend an die zwanzig Meter nach unten, um kurz vor dem lackierten Pressholz der Plattform wie auf einem großen, unsichtbaren Luftkissen zu landen und dann die letzten zwei Meter sanft herabgelassen zu werden. Einige Hexen und Zauberer eilten hinzu und halfen den Besuchern aus den merkwürdigen Gurten, die an nichts befestigt zu sein schinen. Julius bestieg die Plattform und zeigte den von Monsieur Dumas erhaltenen Kartenschnipsel vor, wie er es auch auf Muggel-Jahrmärkten oft genug gemacht hatte, als er zu alt für harmlose Kinderkarussells war und sein Vater zu alt war, um ihn auf alles zu begleiten. Ein Zauberer legte ihm den Schultern, Brust und Taille umschließenden Gurt an. Zog ein extragepolstertes Stück Leder zwischen seinen Beinen durch, das er mit einem Zauberstabstubser bombenfest am gurt festmachte. Der Umhang konnte nun nicht wild herumflattern.
 “Na, Angst vor dem eigenen Mut?” Wurde er gefragt.
 “Ich hab’s mir angesehen und komme damit klar”, sagte Julius lässig. Über sich sah er nichts. Er trat einige schritte vor und zur Seite … kein Seil, keine Kette zog ihn zurück.
 “Also diese Zauberei muß ich auf jeden Fall lernen”, dachte er.
 “So, liebe Fahrgäste. Eine neue Runde zu dieser Stunde auf Freiwirbel, der Herausforderung für alle abgehärteten und Wagemutigen”, dröhnte Monsieur Dumas’ Stimme magisch verstärkt über die Plattform. Dann erscholl eine große Glocke, die jedoch niemand sehen konnte. Ohne Vorwarnung warf Julius etwas nach oben und bugsierte ihn in eine aufrechte Haltung. Dann begann er, erst über der Plattform und dann immer weiter nach außen treibend zu kreisen. Dabei blies ihm ein immer stärker werdender Fahrtwind ins Gesicht und fauchte in seinen Ohren. Er fühlte, wie er immer höher stieg und dabei immer weiter nach außen trieb, obwohl er doch an keiner Kette hing. Es ging immer schneller aufwärts und dann, als Julius schon meinte, er habe die Höchstgeschwindigkeit erreicht, nahm die Bewegungskraft noch einmal zu, wobei er nicht mehr nur kreiste, sondern auf und abhüpfte und dabei unwillkürliche Salti und Schrauben machte. Dabei flog er den anderen Fahrgästen gefährlich nahe, fürchtete für einen Moment, mit einem zusammenzustoßen, schlug einen Rückwärtssalto, um dann in Bauchlage nach innen gezogen zu werden, um dann wie von einer Schleuder davongeschnellt an einer Reihe anderer laut schreiender Fahrgäste vorbei nach außen zurückkatapultiert zu werden. Er hörte seine eigenen Schreie, fühlte sein Herz immer schneller schlagen, während er ohne es zu wollen über andere hinwegund unter ihnen hindurchsauste.
 “Geniales Astronautentraining!” Rief er, als er auf eine Gruppe johlender Mitreisender zuflog und seinen von Wind und Fliehkraft wohl getrübten Augen nicht traute, als er Martine Latierre zu erkennen glaubte, die in einem ähnlichen mattblau glänzenden Gurtesystem wie er hing, ohne wirklich zu hängen. Er fragte sich, warum Martine sich sowas antun würde, wo sie eigentlich doch nichts vom unnötigen Fliegen hielt. Dann fiel ihm wieder ein, daß sie sehr waghalsige Besenmanöver geflogen war, als die letzte Walpurgisnacht in Beauxbatons gefeiert wurde. Er wollte ihr schon zurufen, wie ihm das hier gefiel, als ihn etwas einfach nach oben und dann quer über die herumwirbelnden Passagiere davontrieb, so daß er plötzlich rückwärts weiterflog. Langsam grüßten ihn Magen und Darm, fühlte er Schmerzen in seinem Nacken, weil er die Muskeln so stark anspannte, um seinen Kopf nicht wild herumschlenkern zu lassen. Dann drehte ihn etwas in einer Hundertstelsekunde um seine Längsachse, so daß er wieder vorwärts dahinsauste. Dann geschah das, was er von unten her schon gesehen hatte. Die rasende Kreisbewegung ließ nach, immer mehr. Doch er verlor keinen Meter an Höhe. Er glitt nur in Richtung der Plattform.
 “Fünf – vier – drei – zwei … Uuaaaaaaah!!!” Er hatte seinen Countdown nicht bis Null zählen können. Denn übergangslos fiel er in die Tiefe, raste scheinbar unhaltbar der Erde entgegen, dachte eine Hundertstelsekunde, er würde gleich auf der Plattform aufschlagen und … Da meinte er, ein elektrisches Feld dringe in seinen Körper ein und betäube alle Bewegungssinne. Er sah die Plattform unter sich hängen und für einen Moment zittern. Dann glitt er sanft wie in einem Aussichtsfahrstuhl nach unten, bis er wieder festen Boden unter den Füßen fühlte. Die Fahrt auf diesem magischen Folterinstrument war vorbei.
 “Zum Aufwärmen ganz gut”, sagte er eher zu sich selbst, als er mit leicht zitternden Knien und bibberndem Körper dastand. Die Nerven mußten sich wohl erst an die solide Bodenhaftung gewöhnen. Der Zauberer, der ihm vorhin in das Fluggeschirr geholfen hatte kam jungenhaft grinsend herbei und stubste mit dem Zauberstab gegen die Schließe für das Unterleibspolster.
 “Na, die Art zu tanzen kanntest du noch nicht, nicht wahr?”
 “Absolut nicht”, erwiderte Julius. “Aber die Sache war’s wert. Dagegen ist ein Besenflug ja doch noch etwas behäbiger.”
 “Am besten gehst du ganz langsam, damit dein Gleichgewichtssinn sich wieder an die Normalbewegung anpassen kann! Ich habe schon Leute erlebt, die nach dem Wirbel meinten, schnell weglaufen zu müssen und nach dem ersten Schritt auf die Nase gefallen sind.
 “Hallo, Julius. Habe ich also doch richtig gesehen”, grüßte Martine Latierre den wagemutigen Viertklässler. Dieser wandt sich um, als das bezauberte Geschirr ganz von ihm gelöst war und ging auf Millies große Schwester zu.
 “Wußte nicht, daß du heute auch hier bist”, grüßte er Martine.“Dabei habe ich das Millie gestern geschrieben, als sie Maman und Papa über ein Portrait mit Ableger bei uns mitgeteilt hat, daß sie am Donnerstag herkommt”, sagte Martine. Dann begutachtete sie Julius, als müsse sie bestimmen, ob er noch in Ordnung war. Ihn ritt das Frechheitsteufelchen, daß ihn manchmal einfach so heimsuchte. Er sah Martine an, verzog etwas beunruhigt das Gesicht und raunte beklommen klingend:
 “Ups, gehört das so, daß die zwei runden Teile am Bauch sitzen müssen?” Martine griff sich erst unwillkürlich an Bauch und Brust. Dann kniff sie Julius in die Nase und zischte:
 “Du bist ein Lümmel. Das hat dir die alte Maman Beaux noch nicht ausgetrieben. Hast du mich doch glatt erwischt. Bin ich selbst schuld. Ohoho, wie das einen durchschüttelt.”
 “Öhm, ‘tschuldigung! Aber wir haben gleich die nächsten Fahrgäste eingeschirrt”, sagte der Zauberer, der Julius auf die Karussellfahrt vorbereitet hatte. Martine nickte, griff einfach so nach Julius’ linkem Arm und nickte dem Zauberer zu.
 “Danke für die Hilfe!” Sagte er noch, bevor Martine ihn von der Plattform hinunterführte. Er fühlte sich so, als habe er einen großen Krug von Madame L’ordouxes Honigwein auf ex leergetrunken. Martine schien die Wirbelei wesentlich besser weggesteckt zu haben als er. Denn sie führte ihn sicher, als bringe eine nüchterne Frau ihren volltrunkenen Mann nach Hause zu einer Bank in der Nähe eines Streicherquartetts, das sanft aber mit munterem Takt Lieder spielte.
 “Sowas gibt’s in der Muggelwelt nicht, oder?” Fragte sie ihn, als sie saßen und Julius’ Gleichgewichtssinn sich endlich wieder einränkte. Er schüttelte den Kopf und sagte:
 “Das da eben würde bei Muggelphysikern und -ingenieuren, also Maschinenbauern Schreikrämpfe auslösen, weil es sowas gar nicht geben dürfte. Aber herrlich war’s schon. Da ist noch diese Schiffschaukel und diese Drehdinger, wo Leute in Gondeln sitzen. Aber das hier war schon das höchste.”
 “Das Schiff wollte ich gleich noch besuchen. Ansonsten hast du recht. Alles andere ist im Vergleich mit dem freien Wirbel behäbig, bis auf das Labyrinth der tausend Gesichter, habe ich mir von Barbara sagen lassen. Das ist voll was für Leute, die ihre Nervenstärke ausprobieren wollen. Wie Onkel Florymont das hinbekommen hat weiß ich nicht. Aber Jeanne meinte, für werdende Mütter sollten die einen Warnhinweis anschlagen.”
 “Klingt so, als müßte ich das heute noch ausprobieren”, sagte Julius. “Hoffentlich hat Jeannes Vater keine schwarze Magie benutzt, um das zu machen.”
 “Das wollte mir Jeanne nicht erzählen”, sagte Martine. Dann fragte sie danach, ob er mit Millie zusammen angekommen sei und ob er wisse, wo ihre Cousinen seien. Er erzählte es Martine, daß die drei mit Belisama und ihm bei einer Führung von Madame Dusoleil mitgegangen seien und Millie wohl jetzt im Stadion sei, während Belisama auf dem Basar sei.
 “Vertragen die beiden sich gut oder ist das zwischen den beiden noch schlimmer geworden?” Fragte Martine.
 “Zwischen wem, Martine?” Wollte Julius wissen.
 “Achso, natürlich. Millie und Belisama.”
 “Was soll mit den beiden nicht in Ordnung sein?” Fragte Julius auf unwissend machend.
 “Hmm, dann habe ich da wohl was zu ernst gesehen. Ich hörte von Madame Rossignol, daß die beiden wohl einen irgendwie gearteten Kampf austragen, ohne tätlich zu werden. Sie fragte mich, weil sie Maman nicht damit behelligen wollte, ob ich da mal nachhaken könne. Ausgerechnet ich”, sagte Martine. “Also du hast von sowas nichts mitbekommen?” Sie sah Julius mit ihren rehbraunen Augen so durchdringend an, daß er schnell Occlumentie anwandte, ohne zu wissen, ob Martine ihn tatsächlich ausforschen konnte oder nicht. Doch in dem Blick lag eine solche Ernsthaftigkeit, daß er fühlte, daß er es nicht schaffen würde, die gerade etwas mehr als ein halbes Jahr im Erwachsenenleben stehende Hexe zu belügen. Er druckste herum, daß die beiden sich wohl nicht mehr sonderlich mochten, aber er nicht wisse, ob das für Mädchen in dem Alter nicht normal sei. Dann sagte er:
 “Ich denke, deine Schwester hat einen Streit mit Belisama oder konkurriert mit ihr um was. Aber ich denke, daß legt sich, wenn die beiden merken, daß es sich nicht lohnt.”
 “Oder die eine oder andere kriegt, was sie will”, versetzte Martine unvermittelt ernst. “Danke für die Information. Machen kann ich da zwar nichts. Aber ich weiß jetzt zumindest, daß die beiden sich nicht generell hassen. Das könnte nur passieren, wenn sie meinen, sie haben noch keine Entscheidung oder jemand anderes müsse sich endlich entscheiden.” Julius fühlte, wie diese Worte tief in ihn eindrangen und nachhallten wie in einer gewaltigen Höhle. Martine vermutete doch nicht etwa -?
 “Nun, das kann ich wohl nicht beurteilen. Wenn die sich um was zanken oder in einer Art Wettkampf sind, und ich weiß nicht um was es geht, kann ich denen nicht helfen”, sagte er, um sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr ihn ihre Worte berührt hatten. Sie sah ihn an und erwiderte ganz ruhig:
 “Wenn du es mitkriegst, daß sie sich um wen zanken, dann hast du’s auch in der Hand, darauf einzuwirken, und sei’s das du beide gleichzeitig übers Knie legst.”
 “Dazu habe ich keine Lizenz”, sagte Julius nun abgebrüht tuend. Martine lachte.
 “Würde sich Millie auch nicht gefallen lassen, und Madame Rossignol würde dich in eine Bettpfanne verwandeln, wenn du eine andere Pflegehelferin verprügelst und damit ihre Fähigkeit, am Unterricht teilzunehmen beeinträchtigst.”
 “Neh, danke, das ist mir die Disziplinierung deiner Schwester nicht wert”, versetzte Julius schroff.
 “Das würde aber wirken”, sagte Martine und lächelte dann. “Aber sowas würden meine Eltern und ich nicht von dir verlangen. Aber ich denke, du weißt schon, warum die beiden im Moment so neben der Spur laufen. Du willst es nur nicht wahrhaben, nicht wahr?”
 “Wenn du mir jetzt sagen willst, daß deine Schwester immer noch hinter mir her ist … das ist ein alter Hut”, entgegnete Julius, der sich um einen unbeeindruckten, lässigen Tonfall bemühte, es aber wohl nicht so ganz schaffte. Denn immer noch sahen ihn diese beiden rehbraunen Augen voller Entschlossenheit an. Er sah es ein, daß dieses Mädchen, beziehungsweise diese erwachsene Hexe ihren Saalsprecherinnenstatus redlich verdient hatte. Er konnte sich sogar vorstellen, daß sie Deborah Flaubert mit diesem unerbittlich durchdringenden Blick angesehen hatte, als diese vor einem Jahr kurz vor Weihnachten nicht damit herausrücken wollte, was mit Constance Dornier los war.
 “So lange du nicht anderweitig untergebracht bist wird sie nicht aufgeben, Julius. Ich habe das mit Edmond auch lange durchgezogen, bis er zu mir kam und meinte, es mit mir zu versuchen. Ich weiß also, wie das geht und bin sicher, daß Millie das im Blut hat und jetzt mit dir macht. Denn wenn sie jemanden anderen ausgeguckt hätte, dann hättest du wohl nichts davon mitbekommen.”
 “Ja, aber Belisama …”, entgegnete Julius, wohl wissend, daß er selbst nicht glaubte, was er gerade sagen wollte.
 “War auch schon immer hinter dir her, Julius. Sie hat nur wegen Claire, ihrer Freundin, verzichtet. Aber ich habe es beim letzten Sommerball hier mitgekriegt und davor schon in der Akademie, daß sie durchaus noch Hoffnungen hegt. Dann hast du dich mit Claire auf magische Weise verlobt, was Belisama wohl hätte hinnehmen müssen. Doch jetzt, wo du für jede frei bist, sieht sie ihre Chance und will es wissen, auch auf die Gefahr hin, daß sie enttäuscht wird.”
 “Der beste Kampf ist der, den du nicht kämpfen mußt, hat mein Karate-Lehrer mir gesagt, als es um geistige Selbstkontrolle ging. Ich denke, das zwischen Belisama und deiner Schwester legt sich bald, wenn die echt meinen, sich wegen mir oder sonstwem in der Wolle haben zu müssen. Die sind beide Pflegehelferinnen und …”
 “Warum wohl?” Fragte Martine und brachte damit was zum Ausdruck, was Julius sich insgeheim immer gefragt hatte und wovon Claires Eifersucht nach den Sommerferien herrühren mochte.
 “Jetzt sage bitte nicht wegen mir, Martine! … Das hat Claire schon immer behauptet.”
 “Was für mich heißt, daß sie sich dessen ganz sicher war, ob jetzt aus Eifersucht oder sonstigen Motiven. Millie hat vor anderthalbjahren noch keinen Gedanken an die Pflegehelfertruppe verschwendet. Sie meinte zu mir, daß es doch zu stressig sei, mit der goldenen Brosche rumzulaufen und dann noch auf Kommando bei Schwester Florence anzutreten und Leuten Verbände anzulegen oder ihre Ausscheidungen wegzuputzen. Dann kam sie am Ende des letzten Schuljahres darauf, Tante Béatrice zu fragen, ob sie das von ihr lernen könne, wie magische erste Hilfe geht. Ich hörte von Seraphine, daß Belisama keinen Tag später ihre Mutter gefragt hat. Also geh mal davon aus, daß sie beide den selben Grund hatten, da einzutreten und sich die Strapazen anzutun und jetzt die Verantwortung zu tragen.”
 “Öhm, dann verstehe ich nicht, warum Millie, falls deine Theorie stimmt, nicht kurz nach Claires Beerdigung auf die Idee kam. Denn wenn du recht hast hätte sich der Aufwand ja irgendwann lohnen müssen.”
 “Weil sie wohl wußte, daß du in dieser Lage für niemanden zugänglich sein würdest. Wir Roten gelten zwar als unbeherrscht, merken aber eher als viele aus den anderen Sälen, für was jemand gerade empfänglich oder zu was er oder sie bereit ist. Und du warst eben noch nicht bereit, bis Weihnachten. Wenn ich das richtig mitkriege hat sich das zwischen Millie und Belisama wohl erst seit Weihnachten in die Richtung entwickelt, wie es jetzt aussieht.” Julius nickte automatisch. “Dann gehe ich mal davon aus, daß es sich bis Walpurgis geklärt haben wird. Wem von euch dreien das vorher zu viel wird und deshalb auf eine Entscheidung hinauswill ist dabei unerheblich.”
 “Nehmen wir mal an, ich würde merken, daß mir Belisama eher liegt als deine Schwester. Würde die dann nicht meinen, noch weiter hinter mir herzujagen?”
 “Nur wenn sie der Meinung ist, daß du es mit Belisama nicht ehrlich meinst und nur wen ausgesucht hast, um sie von dir abzubringen”, sagte Martine. “Wie gesagt habe ich das mit Edmond auch so gemacht. Ich hätte aber damals vielleicht mehr denken als fühlen sollen, um zu erkennen, daß er die nötige Entschlossenheit nicht hat, den Weg auch zu ende zu gehen. Du hast diese Entschlossenheit.”
 “Woran machst du das bitte fest?” Fragte Julius:
 “Daran, daß ich zwei ganz kleine Tanten habe, die ich vorgestern erst besucht habe. Die wären nie lebendig geboren worden, wenn nicht jemand ohne Rücksicht auf eigenen Schaden seine ganze Tagesausdauer und etwas mehr auf Oma Line übertragen hätte. Dann die Sache in Amerika, wo du dich darauf eingelassen hast, deinen Vater zu suchen und zu retten, die Sache im Ministerium, wo du dem amtierenden Zaubereiminister gegenübergetreten bist und nicht zuletzt die Tatsache, daß du dich mit Claire auf den Corpores-Dedicata-Zauber eingelassen hast, vor dem jeder andere in deinem Alter doch noch zurückgeschreckt wäre, weil er wortwörtlich verbindlich ist. Ich weiß nicht, was du in Hogwarts so gemacht hast. Aber Jeanne sagte mir, daß du nicht einmal versucht hast, dich vor der von Madame Maxime verhängten Strafarbeit zu drücken. Du hättest da ja zu Lasten deiner Hauskameraden die Strafarbeit verweigern können. Das zeigt mir, daß Sabine und Sandra doch recht hatten und der Teppich dich besser zu uns gesteckt hätte und du nur bei den Grünen gelandet bist, weil deine wahren Eigenschaften stark verkümmert waren.”
 “Ihr Roten habt den Heldenmut nicht gepachtet”, knurrte Julius, dem der Vortrag nun doch etwas auf die Nerven ging.
 “Von Heldenmut habe ich auch nichts gesagt, Julius. Ich meine die Fähigkeit, zu dem zu stehen, was du dir durch deine Taten eingebrockt hast.”
 “Deine Schwester hat mich mal gefragt, ob ich mir vorstellen könnte, daß wir beide …”
 “Kann ich mir denken. Und du hast natürlich “ja” gesagt”, erwiderte Martine unbeeindruckt. Julius hatte sie erschüttern und wütend machen wollen, damit sie nicht weiter auf ihn einredete. Doch sie blieb ruhig. Dann sagte sie auch noch: “Damit hast du ihr bestätigt, was sie gehofft hat, nämlich daß sie durchaus Chancen bei dir hat.”
 “Nein, sie meinte, ich würde dann ja nur auf große Mädchen stehen.”
 “Ich würde bestimmt nicht über sowas persönliches mit dir reden und so ruhig bleiben, wenn du mir erzählst, du hättest dir mit mir was vorstellen können, wenn uns beide im Chateau Tournesol nicht klargeworden wäre, daß wir durchaus was füreinander empfunden haben. Sonst hättest du nicht von mir und ich nicht von dir geträumt: Fluch hin oder her. Wenn ich mich am Abend vor Bines und Sans Geburtstag nicht so gut beherrscht hätte wärest du bei mir im Bett gelandet. Ich hätte da keine Probleme gekriegt, dich zu mir mit reinzunehmen, und zwar in jeder Hinsicht. Willst du wissen, warum ich diesem von Orions Fluch geschürtem Drang nicht nachgegeben habe?”
 “Müssen wir das unbedingt hier unter freiem Himmel besprechen, wo in der Nähe Leute vorbeilaufen?” Fragte Julius.
 “Solange sie laufen und wir uns nicht anbrüllen ist das hier so gut wie sonstwo. Also möchtest du es wissen?” Fragte Martine. Julius nickte. Jetzt wollte er es wirklich wissen.
 “Das sie dich dafür dumm anmachen würden und ich nicht wollte, daß du nach der Sache mit dieser dunklen Kreatur nicht alle Freude am Leben verlierst, weil du denkst, von Frauen wie mir schamlos ausgenutzt zu werden. Ich wollte nicht, daß dir was passiert, nur weil ich dich damals wirklich gewollt habe.”
 “Einen Tag später hättest du mich wohl genommen”, raunte Julius. Martine nickte. Dann mentiloquierte sie:
 “Nur daß meine Tante Béatrice mir da zuvorkam.”
 “Millie hat mir angeboten, mich mit der zusammenzubringen”, mentiloquierte Julius.
 “Könnte ich mir denken, daß Tante Trice dir auch zusagt. Von der könntest du ja in jeder Hinsicht was lernen”, mentiloquierte Martine zurück. Julius wunderte sich, wie gut die Verbindung zwischen ihm und ihr funktionierte. Aber das konnte an dem Vita-mea-Vita-tua-Ritual liegen. “Aber ich fürchte, dann hättest du nichts mehr zu lachen, Julius. Sie ist ziemlich zielstrebig und darauf versessen, ihre Sachen so gut es geht zu machen”, gedankensprach sie weiter. “Die hätte von Catherine den Fürsorgeauftrag abgeluchst und dich zu sich ins Chateau geholt und da in ihrer Nähe behalten. Sei froh, daß du noch wählen kannst!”
 “Sollte ich mich mit dir oder Millie einlassen könnte die mir doch auch ins Leben dreinreden”, mentiloquierte Julius. Martine bejahte das, aber so, daß sie nur bedingt für ihn verantwortlich wäre. Dann sagte sie laut: “Aber ich merke, das ist dir zu viel auf einmal, und du bist nicht hier, um mit mir über dein Gefühls-und Liebesleben zu diskutieren. Ich bleibe zwar dabei, daß es mich schon was angeht, was meine bald nur mittelkleine Schwester anstellt und mit wem, und daß es im Moment so aussieht, als interessiere sie sich sehr stark für dich, darf dir aber keine Anweisungen erteilen. Ich denke, jetzt haben wir genug geredet. unser Gleichgewichtssinn ist wohl wieder erholt. Möchtest du mit mir auf das Schaukelschiff und dann in das Labyrinth?”
 “Warum nicht?” Sagte Julius und stand auf.
 Das Schiff war im Vergleich zum freien Wirbel harmloser. Dennoch fühlte Julius es immer im Magen, wenn es nach vorne hinabsank und häufig wilde Hüpfer machte und einmal nach links und einmal nach rechts Schlagseite bekam. Als sie endlich wieder festen Boden unter den Füßen hatten zitterte Julius’ Armband. Er stellte die Sprechverbindung her. Es war Sandrine.
 “Ich bin jetzt auf dem Karussellplatz. Wo bist du gerade, Julius?”
 “Ich bin jetzt gerade aus dem großen Schaukelschiff gekommen und will jetzt in eine Sache rein, die “Labyrinth der tausend Gesichter” heißen soll.”
 “Uhu, das Gruselding. Hat mir Béatrice schon erzählt, die da gestern drin war. Ah, ich seh dich. Öhm, bist du gerade mit Martine Latierre zusammen oder ist das eine ihrer Tanten?”
 “Grüße sie schön und sage ihr, daß ich dann schwanger aussehen müßte”, lachte Martine. Julius gab es weiter. Doch Sandrine hatte es gehört.
 “Na, dann haben wir beide ja eine Anstandsdame. Ich komme sofort rüber.”
 Sandrine kam und zusammen suchten sie den Eingang ins Labyrinth der tausend Gesichter. Julius dachte an eine Art Spiegelkabinett, durch das sie laufen mußten. Tatsächlich handelte es sich aber wohl um ein Fahrgeschäft, bei dem die Passagiere einzeln in Kugelkabinen aus durchsichtigem Material einsteigen mußten und sich auf durchsichtige, mit Polsterungszaubern bequem gemachte Bänke setzen mußten. Dann klappte eine große Halbkugelschale zu und schloß ihn ein wie einen Astronauten in einer Raumkapsel oder einen Fisch in einem Aquarium. Dann hob die Kugel ab und glitt in etwa einem Meter Höhe in einen silbernen Tunnel hinein, in dem von innen her leuchtende Spiegel angebracht waren, aus denen ihm geisterhaft glühend sein Spiegelbild entgegenblickte. Doch das war nur der Eingang. Nach einem Linksschwenk ging es in ein gewirr von Gängen. Übergangslos tauchten vor ihm Gesichter auf, die ihm merkwürdig vertraut vorkamen. Julius meinte, seinen Vater zu sehen, der für einen Moment auf ihn zuflog und dann verschwand. Dann sah er einen Jüngling, der ihm selbst zum verwechseln ähnlich sah und dann jemanden, der wie sein unnatürlich schnell gealterter Vater aussah, als er ihn in Houston, Texas wiedergesehen hatte. Ein dämonisches Grinsen lag auf dem Gesicht des Greises, und Julius vermeinte, einen Alptraum zu durchleben. Doch das Bild verschwand wieder und machte einer anderen Erscheinung Platz, einem total überfetteten Mann, der so aussah wie eine überfütterte Version seines Vaters. Seines Vaters? Sie hatte nicht die Gesichtszüge seines Vaters, soviel konnte er durch die fülligen Wangen und das Kinn noch ausmachen. Sie sah aus wie ein Bruder seines Vaters oder von ihm selbst. Als er das dachte, verschwand das Bild wieder und wich einer Abscheulichkeit, die Julius nie wieder zu sehen gehofft hatte, schon gar nicht auf einem Rummelplatz: Ein Ungetüm mit einem gelb-schwarzen Chitinpanzer, vier wirbelnden Flügeln und sechs armdicken Gliedmaßen stürzte sich auf ihn. Um das Grauen für Julius noch zu steigern saß auf dem kurzen, dicken Hals sein eigener Kopf und glotzte ihn aus hellblauen Facettenaugen bösartig an. Als Julius schon zurückschrak und die Arme hochreißen wollte löste sich die Erscheinung in Nichts auf. Unvermittelt sah er eine Frau im weißen Kleid und feuerroten Haaren, die er ebenso nie gesehen zu haben wünschte. Sie lächelte ihn mit ihren makellos geformten Lippen verführerisch an, deutete dabei auf ihren Körper, der für einen endlos wirkenden Moment halb durchsichtig erschien. Julius sah darin eine verkleinerte, menschliche Gestalt, nackt und mit hellblonden Haaren, die sich wie unter Schmerzen wand und versuchte, aus dem Körper der Rothaarigen, der wie ein Gefäß der Qual war zu entschlüpfen, was jedoch nicht gelang. Julius erschauderte, als er sich selbst in dieser gefangenen Erscheinung erkannte. Als ihm das klar wurde verschwand auch diese grauenvolle Vision. Er zitterte. Würde das jetzt so weitergehen, daß dieses Karussell ein karussell des Grauens blieb? Die Kugel glitt nach rechts in einen anderen Gang hinein. Da flog Julius eine junge Frau, eher noch ein Mädchen im blaßblauen Beauxbatons-Schulmädchenkostüm entgegen. Die Erscheinung besaß langes, hellblondes Haar … und seine Gesichtszüge. Schlagartig fiel ihm diese Erscheinung ein, die er in den von Marie Laveaus Geist erzeugten Visionen gesehen hatte. Kurz bevor die Erscheinung verschwand, färbte sich ihre Kleidung blütenweiß. Er starrte nach vorne, wagte nicht, die Augen zu schließen, weil er fürchtete, dann drängen die Bilder direkt in seinen Verstand ein. Die Kugel wirbelte nach links und glitt nach oben, durchraste weitere Gänge, wobei Julius weitere Visionen von sich selbst hatte, wie er mit unverhältnismäßig großem Kopf auf einem winzigen Körper aussah, sich selbst als Baby innerhalb einer Zehntelsekunde im Leib seiner Mutter verschwinden und ein Skelett in einem weinroten Festumhang sah, den, welchen er selbst gekauft hatte. Als die Kugel nach oben schnellte meinte er, Ausschnitte aus seiner Vergangenheit zu sehen, auch die vier Tage in Belles Körper, dann wie er zu einem roten Strahl zerfloss, der sich aufspaltete und zu zwei Babys mit rotblonden Haaren wurde, die glücklich dreinschauten, bevor sie sich zu einer pulsierenden, von innen her strahlenden Erscheinung von Ursuline Latierre verdichteten, die ihn anstrahlte, bevor sie verschwand, und dann lange nichts kam außer einem silbernen Gang, durch den die Kugel glitt. Dann sah Julius Claire, wie sie ihn anstrahlte, danach erst Ashtaria, die sich in Ammayamiria verwandelte, aus der wiederum sieben kleinere Versionen ihm vertrauter Wesen wurden, alle die jungen Mädchen von Claires Traumweltblumenwiese. Sie flogen um ihn herum und winkten ihm und verschmolzen zu einer unkenntnlichen, jedoch eindeutig weiblichen Körperform, die sich immer deutlicher ausprägte, jedoch vor der endgültigen Erkennung auflöste und wieder in sieben kleinere Wesen zerfiel, die alle blondes Haar mit einem leichten Rotstich hatten und mit seinen Gesichtszügen jedoch hellbraunen Augen zu ihm hochstarrten, bevor sie endgültig verschwanden. Dann sah er sich selbst als ausgewachsenen, atlletisch gebauten Mann in einem meergrünen Festumhang. Der Umhang erinnerte ihn an irgendwas, das er jedoch nicht fassen konnte. Dann sah er Goldschweif, die mit hoch erhobenem Schwanz auf ihn zusprang und ihn aus ihren smaragdgrünen Augen anstrahlte wie ein ihm freundlich gesonnener Mensch. Dann sah er sich auf einem fliegenden Besen, den großen Pokal in der Hand, die Medaille des besten Schülers um den Hals und die goldene Medaille für die beste Saalwertung und die goldene Saalsprechermedaille auf dem Bruststück des grasgrünen Quidditchumhangs. Dann flog die Kugel durch einen goldenen Funkenregen und sauste hinaus in die Halle, wo sie eingestiegen waren, senkte sich in eine Mulde nieder und kam zur Ruhe. Leise klirrend löste sich die vordere Halbkugel und schwang zurück, das sie mit der Kabine eine Einheit bildete. Julius stand leicht bedröppelt auf und trat bei Seite. Er suchte Martine und Sandrine. Doch diese waren noch unterwegs. Er wandte sich an den Zauberer am Verkaufsstand und fragte ihn, ob dieses Labyrinth auch wirklich nicht mit dunklen Mächten erschaffen worden war.
 “Keine Sorge, eine schädliche Magie steckt da nicht drin. Aber wie genau das geht ist ein Betriebsgeheimnis”, sagte der Zauberer. “Aber ich verstehe, daß die Bilder einen ziemlich mitnehmen.”
 “Das waren Bilder, die mir persönlich was sagen, ich aber nicht weiß, was. Wie geht sowas?”
 “Wie gesagt, junger Mann, das ist ein Betriebsgeheimnis. Nur so viel: Wer durch das Labyrinth schwebt macht sich seine ganz eigenen Visionen.”
 “Habe ich gemerkt”, erwiderte Julius erst schroff. Dann entschuldigte er sich. Er sagte: “Jedenfalls besser als jedes Spiegelkabinett oder jede Geisterbahn.”
 “Geisterbahn?” Fragte der Zauberer.
 “Ja, eine Tunnelbahn wie das hier, nur das da künstliche Monster und Gespenster drin sind und Geräusche von sich geben oder Bewegungen machen, die gruselig wirken sollen.”
 “Oh, haben wir auch hier. Die Wirtschaft zum früheren Dasein, ein Gasthaus für Gewesene und Seiende. Monsieur Renard hat es mit einigen Leuten von der Geisterbehörde hingestellt und einige registrierte Geister, die vorher in Millemerveilles gelebt haben oder hier lebende Nachfahren hatten eingeladen, mit allen, die starke Nerven haben zu feiern. Allerdings ist das hier noch heftiger als ein Haus voller Geister.”
 “Na gut, muß ich jetzt nicht auch noch ausprobieren”, sagte Julius. “Ihr Alptraumkarussell hat mir schon gereicht. Schöne Grüße an wen auch immer, der das gebaut hat!”
 “Werde ich ausrichten”, sagte der Zauberer. Da schnellte eine weitere Kugel heraus und gab Martine frei, die leicht fahl und dennoch merkwürdig glückselig aussah, als habe sie gerade im größten Grauen den glücklichsten Moment ihres Lebens empfunden. Sie stieg aus und kam zu Julius.
 “Jetzt weiß ich, warum Jeanne das nicht aushalten wollte. Wenn da unbewußte Ängste und Gelüste hervorgespült werden. Das Ding hätte Seelenloter heißen müssen.”
 “Hömm-ömm, Mademoiselle. Nicht zu viel verraten. Die meisten könnten mit einer derartigen Wahrheit nicht umgehen”, schritt der Zauberer am Kartenverkauf ein. Dann plumpste Sandrines Kugel aus dem Ausgangstunnel und landete. Sandrine wirkte genauso bleich und doch glückselig wie Martine, sagte jedoch nichts. Martine lud die beiden nach diesem aufwühlenden Erlebnis zu einem zweiten Frühstück vor dem Tanzplatz ein, wo mehrere Buffets aufgebaut worden waren und Hexen und Zauberer, keine Hauselfen die Gäste bedienten.
 “Maman hatte schon recht, daß man nicht alles sehen möchte, was so in einem ist”, sagte Sandrine. Julius nickte und meinte dazu:
 “Irgendwie hat mich das jetzt merkwürdig gestimmt. Ich habe Bilder gesehen, die mich total erschrecken und dann Bilder, die mir Mut machen oder mir vorgaukeln sollten, ich könne sehr erfolgreich sein.”
 “Hast du auch jemanden gesehen, den du aus tiefstem Inneren liebst?” Fragte Sandrine. Julius gab zu, Claire gesehen zu haben, doch sie war nicht die letzte Erscheinung. Sandrine nickte und lächelte. Martine meinte dazu:
 “Ich weiß jetzt zumindest, was so alles in meinem Kopf rumspukt.”
 Das pflegehhelferarmband von Julius zitterte. Er berührte den Schmuckstein und rief damit Millies räumliche Darstellung auf.
 “Na, hast du alle Karussells durch, Julius? Ist ziemlich teuer, hat mir Bruno gerade erzählt. Sie spielen gleich die dritte Runde bis zweihundert Punkten aus.”
 “Ja, ist schon teuer, deshalb waren wir nur auf drei Stück”, sagte Julius.
 “Wer ist bitte wir?” Fragte Millie.
 “Dein lieb Schwesterlein und Sandrine”, sagte Julius. Millie verzog erst das Gesicht und lachte dann.
 “Ach, hat Martine dich gefunden? Ich denke mal, daß ihr euch benommen habt.”
 “Werd nicht frech, Millie!” Schnarrte Martine.
 “Falls du immer noch Lust auf Zugucken beim Quidditch hast, falls dir das nicht schon zu langweilig ist frage Martine, ob sie dich mal eben zu mir rüberbringt! Ohne Besen ist das ja doch ein wenig weit.”
 “Warum sollte ich das tun, Mildrid?” Fragte Martine laut genug, daß ihre Schwester es hören konnte.
 “Weil Julius dich mein lieb Schwesterlein genannt hat und du bestimmt auch von mir so genannt werden möchtest, bis Miriam da ist.”
 “Ich glaub’s wohl, daß ich bei dir in Konkurrenz zu unserer noch ungeborenen Schwester treten soll. Bruno spielt gleich, Janine auch?”
 “Joh, aber das kriegst du nur mit, wenn du mit Julius in einer Minute im Stadion bist.”
 “Sage ihr bitte einen schönen Gruß von mir, mich zu fragen ob ich mir das ansehen möchte wäre nicht verkehrt gewesen!”
 “Meine Schwester kann dich auch rüberbringen, falls sie wirklich lieb ist”, entgegnete Millie.
 “Zu den beiden bin ich lieb, ungezogene Göre. Das heißt aber nicht, daß du das verdient hättest”, sagte Martine. Millie lachte und antwortete:
 “Wenn du sie zum Stadion bringst bist du ja lieb genug für uns alle.”
 “Warum nicht?! Ich wolte die beiden Feldmannschaften der Mercurios ja auch mal sehen, vor allem Janine im Tor. Ich bringe die beiden rüber.”
 “Danke, Martine”, sagte Millie aufrichtig. Dann wurde die Verbindung getrennt. Dann zitterte Sandrines Armband. Sie stellte Sprechverbindung her und ließ Belisamas räumliches Abbild erscheinen.
 “Weißt du wo Julius ist? Ich fürchte, die Latierre-Kuh hat sein Armband blockiert.”
 “Öhm, Julius steht bei mir”, sagte Sandrine etwas beschämt. “Martine bringt ihn und mich zum Quidditchstadion.”
 “Martine? Och nöh, die nicht auch noch!” Maulte Belisama.
 “Welchen Krach du gerade mit meiner Schwester hast, Belisama, wirst du ganz hübsch vorsichtig sein, wie du mit mir umspringst”, maßregelte Martine die Pflegehelferin aus dem weißen Saal.
 “Klar, Schwestern halten doch zusammen, auch wenn’s nach außen nicht so aussieht”, grummelte Belisama. Dann meinte sie zu Sandrine: “Frage Julius, ob er echt geschobene Quidditchspiele sehen will oder nicht gleich mit mir in die Schattenhäuser reingehen will. Professeur Faucon hat erst zehn von uns zusammen.”
 “Geschobene Quidditchspiele?” Fragte Martine. Julius sagte zu Sandrine, daß er den Mercurios zusehen wolle. Dann trennte Sandrine die Verbindung. Martine brachte beide nacheinander zum Stadion, wo Julius zwei Galleonen Eintritt für eine halbe Stunde bezahlte.
 “Wenn ich heute abend nach Beauxbatons zurückkehre bin ich bettelarm”, knurrte Julius. Martine bugsierte ihn und Sandrine durch die Sitzreihen. Millie saß einige Plätze weiter oben. Da hier keine Platznummern vergeben wurden sondern nur Zutrittsberechtigungskarten verkauft wurden konnte Julius weiter nach oben. Das Stadion füllte sich. Eine Glocke bimmelte. Gleich würde die nächste Vorführrunde anfangen. Martine parkte Julius rechts von sich und links von Sandrine und setzte sich zwischen ihn und Mildrid. Diese sah ihre Schwester erst garstig an, wurde dann aber schön kleinlaut, als Martine ihr den Blick zuwarf, mit dem sie vorhin Julius so heftig ins wanken gebracht hatte. Dann ging es los mit der Partie. Wenn das wirklich ein geschobenes, also vorbestimmtes Spiel war, dann hatten die Mercurios den Ablauf ziemlich gut einstudiert oder viel Platz für Improvisation gelassen. Denn das Spiel ohne Sucher unterschied sich nicht von einem richtigen Spiel. Als die Mannschaft, in der Bruno und César mitgespielt hatten gegen die von Janine Dupont und Polonius Lagrange zweihundert zu hundert Punkte gewonnen hatte, läutete die Glocke erneut. Eine Hhalbe Stunde war um.
 “Das ist Wucher!” Knurrte Millie. “Zwei Stunden acht Galleonen. Ich kann mir wohl nix mehr kaufen.”
 “Gute Idee, ich seh mich jetzt noch ein wenig auf dem Basar um, bevor ich jemanden besuche.”
 “Wolltest du zu Tante Camille?” Fragte Millie. Julius nickte.“Gut, dann gehe ich ins Gasthaus und esse da was. Wie ich Caros Eltern kenne kostet bei denen eine Tasse Suppe schon zwei Galleonen.”
 “Bei den Preisen hier echt möglich”, erwiderte Julius.
 Als er zusammen mit Sandrine über den Basar geschlendert war, wo Millemerveillesen alte Sachen und neue Handwerksprodukte verkauften, wobei durchaus gehandelt werden durfte, traf er Monsieur Dusoleil hinter seinem Stand voller Omnigläser, einigen Wunderwerkzeugen und jenen Zauberlaternen und unzähligen Projektionsplättchen, die Julius einmal angedacht und für Claire gebaut hatte.
 “Ah, Julius. amüsierst du dich gut?” Fragte er.
 “Ja, tue ich”, sagte Julius, wobei er die Sache mit dem Labyrinth der tausend Spiegel verschwieg. Dann fiel ihm ein, daß er nicht wußte, ob er Karten für das Hecate-Leviata-Konzert zumindest bis neun Uhr kaufen mußte oder nicht. Er fragte Monsieur Dusoleil.
 “Ach, du möchtest auch dahin?” Fragte Jeannes Vater. “Soweit ich weiß, tritt sie auf Kosten der Gemeindekasse auf. Es sind aber Geldspenden erlaubt, falls du Roseanne unter die Arme greifen möchtest. Jeder kann kommen und gehen für wie lange er will. Das wurde mit der Künstlerin vereinbart, damit auch ihr aus Beauxbatons ein wenig von ihr mitkriegen könnt.” Julius sagte ihm, daß er gerne etwas springen lassen wollte, um Madame Lumières Finanzen etwas zu entlasten. Florymont Dusoleil grinste und nickte. “Hmm, ich kann dich kurz rüberbringen. Aber dann mußt du zu Fuß zurück oder bleibst im Musikpark bis eins. Dann kann Camille dich mit ihrem Besen abholen. Du ist heute bei uns zu Mittag, egal was die Renards oder Madame Maxime sagen. Alle die hier wohnen werden wohl bei ihren Verwandten essen oder Freunde mitbringen.” Monsieur Dusoleil schloß seinen Stand und hängte ein Schild “BIN GLEICH WIEDER Da!” raus. Dann nahm er Julius bei der Hand und disapparierte mit ihm. Wieder im Musikpark kamen sie vor dem großen Tanzplatz heraus, wo die Musiker sich schon auf Musik und Tanz zur Mittagszeit einstellten. Die Tische zum essen standen weit genug weg von der Tanzfläche. Über allem hingen Girlanden und goldene Banner mit dem Spruch “Siebenhundertfünfzig Jahre Millemerveilles” in den Bäumen.
 An einem Informationsstand zählte er sein Geld und kam auf sieben Galleonen und zehn sickel. Er gab alle sickel und zwei Galleonen dem Zauberer am Stand, der seinen Namen notierte und ihm sagte, daß alle Spender eine persönliche Danksagung von Madame Lumière zugeschickt bekamen und er ja nur “Julius Andrews” notieren müsse. Julius nickte und lächelte. Er wollte gerade auf die Tanzfläche gehen, um zu sehen, wer dort so alles war, als Madame Delamontagnes Gedankenstimme in seinem Kopf ertönte:”Julius, wo bist du?”
 “Hallo, Madame”, mentiloquierte er verdutzt zurück, weil er dachte, daß die Dorfrätin gerade mit der bevorstehenden oder gerade stattfindenden Geburt zu tun hatte. “Bin auf dem Tanzplatz im Musikpark.”
 “Bleib da! Virginie holt dich ab!” Kam eine leise aber nichts desto trotz eindringliche Anweisung zu ihm zurück. Es klang etwas schwächer als er es von einem Mentiloquismuspartner gewöhnt war. Doch er bestätigte den Erhalt der Anweisung und stellte sich so, daß Virginie, wie und wo sie ankam sofort sah, wo er stand. Keine zehn Sekunden später knallte es zwanzig Meter weiter weg. Er sah sich um und erblickte Virginie, die abgehetzt aussehend aber überglücklich strahlend auf ihn zukam.
 “Es ist da. Maman hat vor einer Stunde meinen Bruder Bauduin zur Welt gebracht. Sie wollte, daß du ihn dir ansiehst. Ich habe die letzten zwei Stunden der Geburt mitgekriegt. Eklig aber auch sehr erhaben”, sagte sie. Julius ergriff ihre Hand und disapparierte mit ihr.
 Die gerade zum zweiten Mal Mutter gewordene Hexe wirkte total abgekämpft. Sie war in eine weiche Decke eingewickelt, die ihr vom Brustkorb bis zu den Waden reichte. In einem kleinen Korb lag ein in einen himmelblauen Strampelanzug gehüllter Säugling, den schweren Kopf auf ein kleines Kissen gebettet und wohl schlafend.
 “Herzlichen Glückwunsch!” Sagte Julius zu Madame Delamontagne. Diese strahlte ihn an.
 “Ich fand, daß du ihn jetzt schon sehen durftest, weil deine Mutter und du mir im letzten Dreivierteljahr so gut beigestanden seid. Er schläft gerade. Er hatte ziemlichen Hunger, dafür, daß er neun Monate am Stück von mir ernährt wurde”, sagte sie mit ermattet klingender Stimme. Madame Matine, die Hebamme, trat gerade wieder in das Wohnzimmer ein, das zum hauseigenen Kreißsaal umfunktioniert worden war. Gigie, die Hauselfe der Delamontagnes schüttelte gerade ein großes Kissen aus, das sie der erschöpften Mutter unter den Rücken schob.
 “Eleonore hat darauf bestanden, daß du herkommst, sobald die Nachgeburt ausgetrieben war und ich ihren Leib gegen Folgeerkrankungen behandelt habe. Aber ich sagte ihr, sie möge den Kleinen erst einmal stillen, um den nötigen Körperkontakt zu ihm wieder herzustellen, damit er ordentlich in die Welt hineinfinden kann. Ich hoffe, dir geht’s gut, Julius.”
 “Ich habe mich schon auf zwei absoluten Höllenmaschinen körperlich und geistig durch die Mangel drehen lassen. Aber sonst geht’s mir gut”, sagte Julius.
 “Geistig? Du bist in diesem Seelenbildaufwirbelungsapparat gewesen? Oha, das ist nichts für Jedermann und dir ist da bestimmt nicht alles schön und friedlich vorgekommen, nicht wahr?”
 “Allerdings”, sagte Julius. “Ich habe mich schon gefragt, ob das nicht mit dunkler Magie zu tun hat.”
 “Nein, hat es nicht, oder zumindest nicht grundsätzlich, wenn du mal von den wirklich erschreckenden Bildern absiehst. Wie geht es dir sonst so, ich meine, nachdem das mit Glorias Großmutter passiert ist, die für dich ja wohl auch nicht unwichtig war?”
 Julius schluckte. Er konnte Madame Matine unmöglich was über die Operation Reichenbach erzählen. Aber jetzt den todtraurigen Hinterbliebenen mimen konnte er auch nicht. So sagte er: “Beauxbatons hat mich ziemlich gut von zu viel Trauer abgelenkt, wie schon nachdem … Claire von uns gegangen ist. Aber jetzt, wo ein neugeborenes Kind in Hörweite liegt müssen wir doch nicht vom sterben reden, oder?”
 “Er hat recht, Hera. Es hat einen merkwürdigen Beigeschmack, daß du dich um deinen Pflegehelferzögling bemühst, indem du ihn zu seiner Trauer befragst, wo du mir gerade geholfen hast, Bauduin zur Welt zu bringen …”, warf Madame Delamontagne ein.
 “Natürlich, du hast recht, Eleonore, das war jetzt sehr unprofessionell von mir. Außerdem habe ich ja den Bericht von Madame Rossignol.”
 “Die schickt Ihnen immer noch Berichte über mich?” Fragte Julius. Die Heilerin und Hebamme lächelte mild.
 “Natürlich. Solange du Pflegehelfer bist habe ich das gesetzliche Anrecht, über deine Verfassung und deine Leistungen auf dem laufenden zu bleiben. Ich bekomme zwar nur alle zwei Monate einen Bericht, aber wenn etwas sehr gravierendes geschieht … Na ja, davon hier und jetzt nicht weiter. Wie verträgst du dich mit den anderen Pflegehelfern?”
 Julius berichtete nun, was er mit den anderen Pflegehelfern so erlebt hatte. Madame Delamontagne hörte zu. Monsieur Delamontagne flüsterte Gigie etwas zu. Diese schlüpfte unhörbar aus dem Raum, ging wohl in die Küche und kam mit einer großen Flasche zurück.
 “Ich habe tatsächlich einen Rosé aus dem Geburtsjahr meiner Frau aufgetrieben. Oleande wollte gleich noch kommen und meine Eltern auch. Dann werden wir auf den kleinen Prinzen anstoßen, damit er gut Pipi machen kann, wie es der Brauch ist”, sagte er.
 “Feiern Sie dann heute ihr ganz persönliches Jubiläum?” Fragte Julius. Madame Delamontagne lächelte sehr erfreut.
 “Bis heute abend um sechs. Dann werde ich, auch wenn Hera das nicht mag, meine Rede halten und dabei unseren Sohn der Öffentlichkeit vorstellen.”
 “Eleonore, ich müßte es dir verbieten, wenn ich es könnte”, schnaubte Madame Matine. Ich lasse sonst keine Wöchnerin einen halben Tag nach der Niederkunft arbeiten. Lasse Roseanne die Rede halten und stelle den Jungen morgen vor!”
 “Damals hast du Camille auch ihre Konferenz der Kräuterkundler zu Ende bringen lassen. Nein, Hera, ich sehe es als ein wichtiges zeichen, daß der Kleine heute kam und will das auch allen mitteilen.”
 “Camille war damals wesentlich jünger als du jetzt bist, eleonore und hatte ja auch ihre Mutter dabei, die diesen Flugteppich benutzen konnte, Eleonore”, wandte Madame Matine ein, wobei sie leicht verunsichert zu Julius und der Hausherrin hinüberblickte, als ginge es um was, über das sie jetzt eigentlich nicht reden wollte. Doch dem aus England stammenden Beauxbatons-Schüler ging im Zusammenhang mit Bauduins Geburtstag was anderes im Kopf herum.
 “Fünfzehnter März. Heute vor einem Jahr … Neh, das passt jetzt auch nicht hier her”, raunte Julius. Madame Matine sah ihn an und winkte ihm, ihr zu folgen. Madame Delamontagne wollte ihr zwar nachrufen, den Jungen nicht so einfach wegzuholen, doch sie war von der bestimmt sehr anstrengenden Geburt ziemlich ausgelaugt.
 “Ich weiß, was vor einem Jahr war. Blanche hat mir deine Aufzeichnungen gegeben, damit ich weiß, was du weißt und demzufolge in deinem Kopf herumgehen mag. Da hat dein Vater unter Hallittis Einfluß seine Arbeitgeber ermordet. Das waren aber wohl nicht die ersten unfreiwilligen Bluttaten, die er begangen hat. Insofern mußt du dich nicht an dieses Datum klammern, Julius.”
 “Ja, aber gemein ist es schon, daß das genau vor einem Jahr war.”
 “Ja, aber Bauduin wollte unbedingt mit Millemerveilles zusammen Geburtstag haben, Julius. Das ist ein sehr positiver Anlaß sich an dieses Datum zu erinnern”, sagte sie.
 “Als hätte der Junge echt gewartet, bis der fünfzehnte war”, erwiderte Julius nun wieder fröhlicher dreinschauend.
 “Nun, das Datum an sich hat er wohl nicht abwarten können. Aber daß ein Kind den Zeitpunkt seiner Geburt einleitet und nicht die Mutter ist dir ja bekannt.”
 “Das haben Sie mir beigebracht. Meine Mutter hat mir das auch mal erzählt, als sie mir die Geschichte meiner Geburt erzählt hat und daß ich an und für sich vier Tage früher zur Welt kommen sollte”, erwiderte Julius. Hera Matine nickte. Dann sagte sie:
 “Ich bin froh, daß Eleonore, also Madame Delamontagne das doch heil und glücklich überstanden hat, ohne Fortunamatris-Trank. Jetzt kann ich mich wieder mehr um deine Fürsorgerin Catherine kümmern, bevor mir die Zwergin sie noch abspenstig macht”, sagte Julius’ Ersthelferausbilderin.
 “Ach, wollte sie zu Madame Arno wechseln?” Fragte Julius nun etwas frecher.
 “Hippolyte Latierre muß ihr den Floh ins Ohr gesetzt haben, daß sie beide zusammen in einem Haus ihre Kinder kriegen mögen. Grundsätzlich habe ich nichts gegen gemeinschaftliche Geburten. Aber daß diese Person, diese Madame Arno, sie dann auch noch betreuen soll und damit ihre Geburtshilfestatistik aufbessert, wo sie genug vermehrungsfreudige Anverwandte hat sehe ich nicht ein. Catherine kam hier in Millemerveilles zur Welt. Ich habe sie geholt wie viele andere Kinder vor und nach ihr und habe schon bei Babette zurückgesteckt, weil sie ihrer Schwiegerverwandtschaft willen eine ordentliche Krankenhausniederkunft erleben wollte. Naja, die Erfahrung wird sie gelehrt haben, sich auf altbewährte und wesentlich zuverlässigere Mittel zu verlassen.”
 Julius’ Pflegehelferarmband zitterte wieder. Madame Matine bemerkte es wohl und fragte, was so dringend sei.
 “Dringend wohl nicht. Nur meine Kameradinnen vermissen mich wohl und wollen wissen, wo ich bin.”
 “Dann sage wem auch immer ich hätte dich einbestellt um auf Madame Delamontagnes Wunsch bei der Erstuntersuchung ihres Kindes zu assistieren!” Sagte Madame Matine. Julius stellte die Sprechverbindung her. Es war Millie.
 “Ich hätte wetten sollen”, sagte er an Stelle einer Begrüßung.
 “Ich hörte von dem Kartenverkäufer im Musikpark, daß eure Saalsprecherin dich abgeholt hat. Hat Madame Delamontagne ihr Baby bekommen?”
 “Ja, hat sie”, erwiderte Julius, sich zunächst wundernd, daß Millie keine abfällige Bemerkung über die Dorfrätin machte. Doch dann fiel ihm wieder ein, daß Millie ganz bestimmt nicht dumm war und sich ja ausmalen konnte, daß entweder die junge Mutter oder deren Helferin mithören würde.
 “Oh, dann bestell ihr von Martine und mir bitte einen schönen Gruß. Maman und die restliche Verwandtschaft werden sich dann wohl bald anschließen. Was ist es denn?”
 “Ein Baby”, erwiderte Julius keck.
 “Gut, wie heißt das Baby?” Fragte Millie schlagfertig.
 “Ich weiß nicht, ob ich das jetzt schon verraten darf”, sagte Julius. Madame Delamontagne rief leicht gequält aus ihrem Wohnzimmer:
 “Sage der neugierigen Mademoiselle Latierre, er heißt Bauduin, und ich werde ihn nachher der Bevölkerung und den Gästen Millemerveilles’ präsentieren!””>
 “Hast du das mitgekriegt, Millie? Bauduin heißt der Knabe.”
 “So hieß mein Urgroßvater väterlicherseits”, sagte Millie. “Habe ich das mitgekriegt, daß Madame Matine ihr erlaubt, den Jungen und sich heute abend vor allen Gästen zu zeigen?”
 “Ein bißchen weniger Impertinenz, Mademoiselle, sonst werde ich Madame Rossignol zukommen lassen, daß sie sich respektlos über Autoritätspersonen äußern!” Fauchte Madame Matine.
 “Wie du hörst, ist sie nicht gerade begeistert und die Frage muß daher mit “Nein” beantwortet werden, Millie”, sagte Julius.
 “Jungchen, die Rüge gilt auch für dich”, knurrte Madame Matine, mußte dann aber schmunzeln, wohl gegen ihren Willen, aber doch unbestreitbar.
 “Dann sage ich Martine, sie soll Maman bescheid sagen, damit sie heute abend auch da sind.”
 “Wenn es sich nicht vermeiden läßt”, knurrte Madame Matine.
 “Bleibst du jetzt bei den Delamontagnes oder wolltest du heute noch was zu Mittag essen?”
 Hmm, ich bin nachher bei den Dusoleils eingeladen, Camille und Florymont.”
 “Martine und ich auch, bei Jeanne und Bruno. Eigentlich könnte Martine Jeanne fragen, ob wir uns nicht alle bei ihr treffen können, weil Tante Camille und Onkel Florymont ja den ganzen Tag draußen schaffen müssen und nicht so gut was für viele vorbereiten können und … Martine winkt ab. Ich soll mir da keinen Kopf drum machen heißt das wohl.”
 “Dann sieht man sich später wohl noch mal.”
 “Ich werde mir auf jeden Fall nach dem Festakt Hecate Leviata anhören, bis wir zum Ausgangskreis zurückmüssen.”
 “Viel Spaß noch”, sagte Julius nur und trennte die Verbindung.
 “Könnte es sein, daß die Latierres dich nun endgültig in ihre Blutlinie einflechten wollen?” Fragte Madame Matine argwöhnisch.
 “Millie versucht es wohl. Aber im Moment bin ich wohl noch nicht für Blutlinienerweiterungen.”
 “Abgesehen von ihrer teilweise unanständigen Offenheit haben sich alle weiblichen Nachkommen der Latierre-Linie als sehr beharrlich und zielstrebig hervorgetan. Sollte dieses Mädchen der Ansicht zugeneigt sein, dich an ihre Seite zu holen, wirst du nicht groß gefragt, ob du ihr bei der Verlängerung der Blutlinie helfen willst oder nicht. Dann wird diese Zwergin noch weitere ihrer Abkömmlinge ans Licht der Welt holen.”
 “Nichts für ungut, Madame, aber irgendwie klingt das für mich, als hätten Sie was gegen Zwerge oder Zwerginnen. Ich hoffe, ich irre mich da.”
 “Du möchtest ausloten, ob ich rassistische Ansichten hege, Julius. Nein, hege ich nicht. Ich habe keine Probleme mit anderen Rassen. Mir mißfällt nur diese Art, wie Lutetia Arno ihre Erfahrung in die Waagschale wirft und die Methoden, wie sie vorgeburtliche Untersuchungen macht sind teilweise unappetitlich”, stieß Madame Matine mit verbitterter Mine hervor.
 “Ich habe gehofft, mich zu irren”, sagte Julius.
 Einige Minuten später trafen die Delamontagnes und Champverdes ein. Die altgediente Kräuterkunde-Expertin beglückwünschte ihre Tochter und hob ihren Urenkel aus der kleinen Wiege, die sein Vater ihm vor drei Monaten schon gebaut hatte. Julius durfte mit den Delamontagnes und Madame Matine auf Bauduin Delamontagne anstoßen. Der Kleine fand diesen Trubel wohl zum schreien und zeigte allen, daß er gut bei Stimme war.
 Um ein Uhr kam Madame Dusoleil herüber. Offenbar hatte Jeanne es von Martine gehört, die das ja von Millie direkt mitbekommen konnte. Sie brachte den jungen Eltern frische Frühlingsblumen und das Samenkorn eines Kirschbaumes, den Bauduins Vater im Garten einpflanzen mochte, damit dann, wenn der Junge selber laufen konnte, genug süße Kirschen zum Pflücken da seien. Dann nahm sie Julius mit und disapparierte vor dem Anwesen der Delamontagnes.
 Im Haus von Camille und Florymont erwartete Julius eine Überraschung. Die Brickstons und seine Mutter waren gekommen. Offenbar hatte Camille das schon vor einem Tag heimlich angeleiert und ohne Wissen Madame Delamontagnes den Muggelabwehrbann-Hemmtrank von Madame Matine besorgt. Als Martha Andrews hörte, daß Eleonore Delamontagne einen Sohn zur Welt gebracht hatte war sie schon drauf und dran, hinüberzulaufen um ihr zu gratulieren.
 “Neh, Martha, ist nicht so günstig. Mach das lieber morgen! Normalerweise muß sie nämlich den Gebrauch des Tranks absegnen. Das könnte mir arges einbringen. Ich habe dich ja hergeholt, damit du deinen Sohn schon vor dem Elternsprechtag sehen kannst.”
 “Du kannst Madame Delamontagne den Eersten Zug einer Fernschachpartie anbieten. Dann kann sie während des Stillens über was nachdenken”, schlug Julius vor. Seine Mutter sah ihn erst tadelnd an und lachte dann mit den Dusoleils zusammen. “Das hast du mir doch mal erzählt, daß die Stunden, wo du nur rumsitzen konntest und gewartet hast, bis ich mal satt war mit Kopfschach ausgefüllt hast”, setzte Julius einen drauf. Seine Mutter nickte und errötete leicht an den Ohren. Dann sprachen sie über die Karussells. Florymont nahm das Kompliment für den freien Wirbel entgegn, bekannte sich aber nur zum Teil schuldig am Labyrinth der tausend Gesichter.
 “Die besonderen Illusionszauber habe nicht ich eingerichtet, sondern Professeur Tourrecandide. Ich habe von sowas zu wenig Ahnung”, sagte der Zauberkunsthandwerker. Julius nickte. Dann waren die Visionen, denen er im Labyrinth ausgeliefert war das Werk der Lehrerin von Professeur Faucon. Was auch immer sie damit beabsichtigt hatte.
 “Das kann ich dir sagen, was sie damit beabsichtigt hat”, sagte Catherine. “Sie wollte den Leuten zu verstehen geben, daß jedes Vergnügen immer gleichberechtigt neben Ängsten und Schmerzen existiert. Ich kenne diese Attraktion zwar nicht, habe mir aber von Hippolyte abraten lassen, solange Claudine noch nicht geboren ist in dieses Teufelsding einzusteigen, weil es die Gemütstiefen einer Schwangeren und ihres Kindes aufwühlt und beide in alptraumhafte Visionen und unbeherrschbare Euphorie stürzen kann. Hippolyte wollte euch schon verklagen, Florymont, weil sie fürchtete, ihre allerjüngste Tochter zu verlieren, bevor sie einen Atemzug getan hat.”
 “Da kann ich nichts für, Catherine. Ich habe die Gänge und die Bewegungsabfolge eingerichtet”, knurrte Monsieur Dusoleil, der sich zu sehr angegriffen fühlte.
 “Hippolytes Kind ist noch sicher verstaut und entwickelt sich weiterhin normal, Florymont. Könnte nur irgendwann später auffallend heftige Träume haben, weil ihr gerade erst erwachender Geist mit starken Gefühlen überschwemmt wurde”, sagte Catherine ruhig. Dann fragte sie Julius, was das mit Belisama und Millie auf sich hatte. Gegenüber Catherine und vor allem seiner Mutter wollte Julius ehrlich sein. Doch ob Joe das jetzt mitbekommen mußte wußte er nicht so recht, und Babette ganz bestimmt nicht.
 “Das schreibe ich dir besser”, sagte Julius zu Catherine.
 “Ja, das wäre mir sehr lieb, das von deiner Warte her zu hören”, sagte sie nur. “Sonst muß ich mich auf meine Mutter verlassen.”
 “Zoffen sich die Mädels um dich, Julius?” Fragte Babette getrieben von kindlicher Neugier.
 “Wer sagt’n sowas?” Erwiderte Julius quäkig.
 “Mayette sagt sowas, weil sie von ihrer Schwester Patricia Briefe kriegt, wo drinsteht, daß Millie wohl mit Belisama Krach hat, weil die wohl nicht wissen, bei wem du Walpurgis auf dem Besen sitzt”, erwiderte Babette frei heraus.
 “Dann schreibe ihr bitte, daß ich erst mal wissen will, wer mich alles einläd. Vielleicht fliege ich ja auch mit Laurentine.”
 “Die kann gut fliegen”, sagte Babette.
 “Ich glaube nicht, daß Laurentine es wirklich übers Herz bringt, jemanden zum Walpurgisflug einzuladen”, sagte Camille. “Vor allem wird sie gerade dich wohl nicht einladen, weil sie denkt, sie würde Claire verraten.”
 “Das gehört ja nun wirklich nicht hierher, wo unsere Kinder zuhören”, meinte Joe Brickston. Doch Babette grinste ihn frech an, nach dem Motto: Ich krieg doch eh alles mit.
 “Nichts für ungut, Joe, aber deine Tochter hat das Thema angefangen. Es jetzt abzuwürgen würde ihr sagen, daß es verdammt spannend ist, wenn sie davon nichts mitbekommen darf”, sagte Florymont ruhig aber entschlossen. “Claire und Jeanne haben sich häufig über ihre Freunde unterhalten, und Denise hat in der Nähe gespielt. Julius hat uns erzählt, daß Kinder, sobald sie laufen können vor dem Fernseher sitzen und da schon am Nachmittag ausschließliche Erwachsenensachen zu hören und sehen bekommen, ohne daß sie damit was anfangen oder gar richtig umgehen können.”
 “Nicht bei uns”, sagte Joe unmißverständlich schroff. “Ich habe meine Tochter nur Fernsehen lassen, wenn ich dabei sein und ihr das Programm aussuchen und falls nötig was erklären konnte. Sicher waren da auch einige Sachen bei, die ich als Kind nicht hätte sehen oder wissen dürfen. Aber bevor sie wie du sagst einfach so was mitkriegt dann lieber so, daß ich das auch weiß, was es ist. Aber jetzt über zwei pubertierende Hexenmädchen zu diskutieren, die nicht anwesend sind gehört finde ich nicht hierher.”
 “Ey, die kann ich herrufen”, warf Julius ein, um Joe ein wenig zu ärgern. “Millie kommt bestimmt sofort rüber, wenn sie hört, daß es dich interessiert, was sie denkt.”
 “Das habe ich verdammt noch mal nicht so gesagt!” Fluchte Joe. Catherine räusperte sich laut und schrak zusammen, wohl weil jemand ganz kleines aufgewacht war.
 “Jetzt hast du sie wach gemacht, Joe”, knurrte Catherine und sah dann Julius an. “Was die beiden Mädchen angeht, so scheint es mir auch, daß sie sich um dich oder einen anderen Jungen streiten. Falls du das Objekt ihres Zanks bist weißt du es spätestens wenn die Einladungen zur Walpurgisnacht bei dir eintrudeln. Dann mußt du dich halt für eine entscheiden.”
 “Dann nimm bloß eine an, die weder von der einen noch der anderen kommt”, sagte Joe dazu. “Dann sind die beide bedient und geben vielleicht Frieden.”
 “Ui, da wäre ich nicht drauf gekommen”, erwiderte Julius. “Danke, Joe.”
 “Bleibt ihr noch bis zur Festrede?” Fragte Julius seine Mutter und die Brickstons.
 “Wir kehren gleich wieder nach paris zurück. Vielleicht komme ich übermorgen noch einmal her”, sagte Martha Andrews. “Ich will Camille und Florymont keinen Ärger wegen des Tranks machen.”
 “Die dicke Trulla ist jetzt eh mit dem Baby beschäftigt, Martha. Die kriegt das nicht mit, daß wir auch so herkommen können”, sagte Joe. Er klang so, als habe er einen Heidenspaß dabei.
 Um drei Uhr kehrten die Dusoleils zu ihren Arbeitsstellen zurück. Die Brickstons und Martha Andrews setzten sich heimlich über die Reisesphäre nach Paris ab, und Julius lief zum Musikpark zurück, wo er viele seiner Schulkameraden traf, die alle von ihm wissen wollten, was er so gemacht habe. Er vergnügte sich auf der Tanzfläche, wo er mit jüngeren und älteren Mitschülerinnen aber auch erwachsenen Hexen tanzte, die sich freuten, den dreimaligen Gewinner des goldenen Tanzschuhs aufs Parkett geleiten zu dürfen. Dabei war auch Madame Hippolyte Latierre, die von ihren Töchtern umgehend informiert worden war, daß sich bei den Delamontagnes Nachwuchs eingestellt hatte.
 “Das wird mir wohl dieses Jahr nicht gelingen, den Schuh noch einmal zu gewinnen”, sagte er leicht traurig. “Die Idealpartnerin ist ja nicht mehr da. Die tanzt vielleicht jetzt ganz woanders oder guckt uns von irgendwo her zu.”
 “Deshalb solltest du das erst gar nicht denken”, erwiderte Madame Latierre. “Immerhin habt ihr beiden euch ja immer gut angestrengt, diese Trophäe zu gewinnen und beim letzten Mal noch diese vermaledeiten Dementoren hier gehabt.”
 “Das mit Claire war schon was einmaliges”, sagte Julius dazu. “Das hat sofort super geklappt.”
 “Was nicht heißt, daß du es mit einer anderen Partnerin nicht auch hinbekommen kannst. Vielleicht muß das dann erst zusammenwachsen. Aber ich habe dich mit meinen Töchtern tanzen gesehen, mit Barbara van Heldern, meiner Mutter und so vielen anderen, daß ich weiß, daß du das wieder hinbekommst. Du tanzt ja gerade wieder mit einer werdenden Mutter.”
 “Irgendwie merkwürdig, daß ich da eine Antenne oder einen Magneten für habe. Vor bald zwei Jahren habe ich mit Madame Lumière getanzt, wo sie mit Étée und Lunette schwanger ging.”
 “Die kommt ja nachher auch noch”, sagte Hippolyte Latierre. “Ups, Miriam will wohl auch tanzen”, raunte sie. Der langsame Walzer verklang. Julius bedankte sich und fand sich unvermittelt Belisama Lagrange gegenüber.
 “Hat dich Millies noch nicht geborene Schwester auch zum Tanz aufgefordert oder darf ich bitten!”
 “Ja, du darfst”, sagte Julius. Hippolyte Latierre rief ihr nach:
 “Mit mir muß er noch. Ich habe nur für Miriam mitgetanzt, weil sie noch zu kurze Beinchen hat!”
 “Blödes Weib!” Blaffte Belisama. Dann warf sie sich mit Julius in den nächsten Tanz und horchte ihn aus, wie es bei den Dusoleils war. Dann sagte sie:
 “jetzt sag mal ehrlich, was fasziniert dich an diesen Latierre-Ludern? Millie sagte sowas, daß ihre Oma dir was von ihrer Lebenskraft eingeflößt hat. Sage ja nicht, sie hätte dir die Brust gegeben!”
 “Bei meinen Zähnchen wäre das etwas schmerzhaft geworden für sie”, versetzte Julius. “Neh, die hat sich mit dem Nackten Unterleib auf meine Füße gesetzt und mir was vorgesungen, was mich von innen her aufgewärmt hat.” Belisama verpatzte den nächsten Schritt. Dann sagte sie:
 “Dann hat die dich zu Millies Onkel gemacht oder sowas. Dann darf die dir nicht nachsteigen, weil du von ihrer Oma quasi zum zusätzlichen Kind gemacht wurdest. Ich habe von diesem Ritual mal was gehört. Soll einen mit mehr Ausdauer und Widerstandskraft aufladen. Aber dafür gehört derjenige dann auch zur Familie der Hexe, die das Ritual gemacht hat. Warum hast du dir das gefallen lassen?”
 “Ich hatte zwei Babys in den Armen und konnte nicht mehr aufstehen, weil einige hundert Pfund Hexenfleisch auf meinen Füßen hockten”, sagte Julius garstig. Er merkte zwar, daß es Belisama betrübte. Aber eben hatte es in ihren Augen geblitzt als habe sie endlich was in der Hand, um die lästige Konkurrentin aus dem Feld zu schlagen. Doch damit hatte Julius auch die Bestätigung, daß sie wirklich und wahrhaftig um ihn stritten. Wenn sich dieses Mädchen mit dem schönen, honigfarbenem Haar, das wie er älter aussah als sie war mit dem quirligen, sehr willenstarken, rotblonden Hexenmädchen Mildrid Latierre keilen würde, dann war er der Grund dafür, wußte er jetzt. Seine selbst auferlegte Zurückhaltung hatte die beiden wohl gegeneinander aufgebracht.
 “Du hast mir immer noch nicht erzählt, was du an diesen Ludern findest”, knurrte Belisama.
 “Das gleiche was ich an dir, Laurentine oder Céline finde, Belisama. Ich mag es, mit euch zu reden und mit euch zu tanzen. Zu mehr will ich mich nicht hinreißen lassen.”
 “Ich habe ja auch nicht verlangt, daß du mich schwängern sollst um mir zu zeigen, daß dir was an mir liegt, Julius. Aber dieses rote Luder meint, sie hätte dich schon sicher. Naja, das kann sie vergessen.”
 “Ich kann mich nicht in euch reindenken, Belisama. Aber eins weiß ich: Wenn sich wer um einen Streitet, ist der das meistens nicht wert oder macht eh was ganz anderes als die beiden Streitenden wollen.”
 “Will sagen, du hängst dich an Patrice oder Corinne oder eine von den älteren bei euch, weil Millie und ich nicht wissen, ob du was mit ihr oder mir anfangen würdest?”
 “Wäre eine Möglichkeit”, erwiderte Julius frech. Wenn die beiden zanken wollten, dann sollten sie ihn dabei schön in Ruhe lassen. Zu Belisamas Verdruß tauchte Pennie Latierre auf. Doch da gerade Herrenwahl war beschloss Julius, den nächsten Tanz auszulassen.
 “Das war wohl nix”, feixte Belisama an Pennies Adresse, als Julius sich dezent zurückzog.
 “ich weiß, daß ich den nicht kriege, solange meine Cousine hinter ihm her ist. Ich wollte nur tanzen, Belisama. Also keinen Stress”, hörte er noch aus der Ferne.
 “Na, Goldtänzer!” begrüßte ihn Bruno Dusoleil und hieb ihm auf die Schultern. “Wolltest du nicht mit dem Kraftküken tanzen?”
 “Bruno, hast du das erlebt, daß mehrere Mädels aus einem dir unverständlichen Grund aufeinander einfauchen wie zwei Straßenkater im Revierkampf?”
 “Ja, habe ich. Eine von denen hat mich geheiratet und macht mich im Juni zum Papa”, sagte Bruno und zog Julius noch ein wenig weiter von der Tanzfläche weg. “Wenn du nicht auf Mädels stehst mußt du dich kastrieren lassen oder jemanden suchen, der auch nicht drauf steht … Neh, ich weiß, war ein blöder Vorschlag.” Julius hatte ihn zornig angefunkelt. “Dann bleibt dir nix anderes Übrig als das Spiel mit den Schuhen zu spielen. Wo kam das noch mal vor?”
 “In so’nem russischen Märchen, “Aschenputtel” hieß das”, erwiderte Julius barsch.
 “Aus Russland kommt die Geschichte? Da muß ich aber von Jeanne was falsches erzählt bekommen haben”, meinte Bruno leicht verlegen. Julius grinste. Er hatte den jovialen jungen Zauberer ausgetrickst. Natürlich glaubte das nur der Navigator von der alten “USS Enterprise”, daß die Geschichte von Aschenputtel, oder Cinderella, wie er es in England gelernt hatte, ein russisches Märchen war. Aber besagter Brückenoffizier der legendären Weltraumcrew glaubte ja auch, daß zwei Großmütter vor vierhundert Jahren den Scotch Whiskey vor von heute an zurückgerechnet zweihundert Jahren in Leningrad erfunden hatten. Dabei hieß die Stadt damals noch Petersburg, und von dem roten Revolutionsführer Lenin war da weit und breit noch keine Spur in Sicht.
 “Ui, es ist wieder Damenwahl. meine freudig runder werdende Angetraute kommt”, sagte Bruno, als der Tanz vorbei war und Jeanne herüberkam. Sie forderte Julius auf.
 “Wer fordert mich jetzt auf, Viviane Aurélie oder Jeanne Dusoleil?” Fragte Julius. Bruno lachte.
 “Hat Tante Hippolyte behauptet, ihre Tochter hätte dich aufgefordert? Warum nicht?” Julius hatte nun wirklich eine Übung darin, werdende Mütter zum Tanz zu führen, daß er schon vermutete, daß er tatsächlich die goldenen Tanzschuhe mit einer Partnerin gewinnen würde, wenn sie es bis dahin einrichtete, zwischen dem fünften und sechsten Monat schwanger zu sein. Bei Hippolyte ging auch schon der siebte Monat. Das sagte er Jeanne grinsend.
 “Vielleicht tut Belle euch beiden den Gefallen. Im Moment schmollt sie noch, weil sie zwar einen Mann und einen Arbeitsplatz aber noch kein eigenes Kind in Aussicht hat. Aber du kannst gleich noch mit Barbara tanzen. Die ist gerade angekommen, um mit Gustav ihrer Mutter zuzuhören.”
 “Mit Ihrer Mutter ging’s auch schon”, sagte Julius. Jeanne nickte. Zwar war sie damals nicht dabei gewesen, wie Madame Delamontagne den Ostertag gefeiert hatte. Aber sie hatte die Fotos gesehen, die Ossa Chermot gemacht hatte. Wo war die eigentlich?
 “Könnte es mir passieren, daß morgen im Miroir Magique steht: “Dreimaliger Gewinner des goldenen Tanzschuhs beglückt ungeborene Hexen mit seiner Tanzkunst?” Fragte Julius und sah sich um.
 “Dann könntest du mit Papa einen Club aufmachen, weil der das auch einmal geschafft hat, als ich ankam und dann noch bei Denise”, grinste Jeanne. Dann tanzte sie schweigend mit Julius.
 Einmal ging er zu Mildrid hin und forderte sie auf, um den beiden Mädchen zu beweisen, daß er im Moment keine Bevorzugte oder benachteiligte. Aber das sagte er Millie nicht.
 “Du hast mit meinen beiden Schwestern und meiner Mutter getanzt. Das wurde auch langsam Zeit, daß du mich auch bittest”, sagte Millie, lächelte dabei jedoch, daß Julius es nicht als unpassenden Vorwurf ansehen konnte, sondern als Scherz, einen der vielen, die Millie machen konnte. Sie unterhielten sich während der Rumba über den bisherigen Tag. Julius warf nur ein, daß es ihn nerven würde, daß Millie und Belisama sich in seiner Gegenwart immer so angifteten.
 “Belisama hält sich für was besseres und meint, meine Cousinen oder ich hätten dich nicht verdient. Das ärgert mich halt. Dafür bin ich nun einmal eine Rote. Das soll die dann auch merken, daß mir sowas übel aufstößt und sie das sofort abkriegt, wenn es mir hochkommt. Du würdest das nicht anders machen, wenn einer der Jungs meint, dich gegenüber wem anderen schlecht zu machen oder mit Gehässigkeiten um sich wirft. Ich will jetzt hier nicht auf Opfer machen, dafür habe ich bisher zu gut ausgeteilt. Aber wenn es etwas in Beaux gibt, an das ich mich sehr gerne halte, dann ist das die Sache, daß wir da alle gleich sind. Das hat sogar Belle eingesehen, als sie lernen mußte, ihren Tagesablauf mit jemandem zu planen, der nicht von ihrer Seite weichen konnte, obwohl er es wollte. Also noch mal, Julius. Ich bleibe bei dem, was ich dir im Park erzählt habe: Es gibt zu viel an dir, was mich interessiert und ja auch heiß auf dich macht, wenn du das nicht für zu platt hältst. Ich seh es nicht ein, nur weil andere es für anständiger halten, mich zurückzunehmen. Das habe ich getan, weil ich wollte, daß du nach Claires Tod zu dir selbst zurückfinden kannst, ohne dich genervt von anhänglichen Mädels zu fühlen. An die Spielregel habe ich mich solange gehalten, bis einige sogenannte Anstandsdamen der Meinung waren, daß du lange genug in dir selbst gewartet hast. Wenn du sagst, “Die Millie Latierre ist mir zu widerlich”, dann nehme ich das als deine Meinung hin und lasse dich in Ruhe, weil es mir eben wichtig ist, wie du dich fühlst, auch und vor allem, nachdem Oma Line dich vor uns allen in unsere große Familie reingeholt hat. Aber solange ich nicht von dir höre, ich sei dir zu schmutzig, vulgär, widerlich oder tierisch, solange wirst du damit leben müssen, daß ich da bin. Das mag dir jetzt zu platt vorkommen, nicht charmant und betörend, wie eine sogenannte anständige Dame auftreten sollte, die gelernt hat, ihre Wünsche tunlichst für sich zu behalten und zu beten, daß sie ihr auch so erfüllt werden. Vielleicht ist es aber auch das, was du in Wahrheit suchst, eine, die sich nicht hinter irgendwelchen altmodischen Regeln verkriecht und dir offen sagt, wie sie gerade drauf ist. Solange ich nicht weiß, daß du das für dich entschieden hast und mir oder anderen sagst, was du wirklich willst, wirst du mich nicht los, und Belisama oder Sandrine oder Bine und Sandra können da noch so viel gegen reden und fauchen und die Krallen ausstrecken.”
 “Bine und San wollen nichts von mir. Denen bin ich zu klein, zumindest für die Art Spiel, wo Männchen und Weibchen solange zusammenstehen, bis sie eine Einheit bilden.”
 “Was nicht heißt, daß sie dich nicht zurechtziehen könnten, wenn sie finden, daß du es wert bist. Im Moment würden sie dir zustimmen. Aber sie wissen auch, daß sie dir nur die passenden Sachen beibringen müssen, damit sie mit dir Spaß haben.”
 “Du kennst diese passenden Sachen auch schon?” Fragte Julius.“Das hatten wir doch schon, ob du mehr von großen oder mittelgroßen Mädchen erwartest. Nur um dich daran zu erinnern, daß wir noch da sind.”
 Belisama nutzte die Pause zwischen zwei Tänzen um mit Millie zu reden. Sie schien sich ihrer Sache sicher zu sein. Doch als sie keine fünf Minuten Später wieder abzog, war es genau umgekehrt. Julius fragte sich, was Millie der Konkurrentin erzählt hatte. Er bedauerte es wieder, daß Claire nicht mehr da war. Sicher, sie war auch sehr eifersüchtig gewesen, bis Julius sich mit ihr auf den für sie später so verhängnisvollen Corpores-Dedicata-Zauber eingelassen hatte.
 Um sechs Uhr abends war es endlich so weit. Unter schmetternden Fanfaren betrat zunächst Madame Roseanne Lumière in einem golden glitzerndem Kleid mit weißem Spitzenbesatz die Bühne. Julius stand zu dieser Zeit mit den anderen Mitschülern und den Lehrern angeführt von Madame Maxime in einer großen Gruppe zusammen, um die Akademie besser zu präsentieren.
 “Sehr geehrte Festgemeinde, Bürger von Millemerveilles und Gäste”, begann Madame Lumière. “Als Dorfrätin für Kulturelles und Festlichkeiten, habe ich seit bald einem Jahr mit meinen Freunden, Mitarbeitern und Verwandten auf diesen Tag hingearbeitet. Auf den Tag genau heute vor siebenhundertfünfzig Jahren, trafen sich fast genau an dieser Stelle die vier Familien Dumas, Rocher, Lagrange und Eauvive, um weit ab von den immer weiter ausgreifenden Städten der nichtmagischen Welt eine reine Zauberersiedlung zu begründen. Damals wurde eine kleine Ansiedlung auf ovaler Grundfläche von siebenhundert Metern Länge und fünfhundert Metern Breite mit zehn Häusern und Ackerland errichtet. Da hier, so die vier führenden Familien, jeder Zauber frei aufrufbar sein sollte, sofern er keinem anderen Schade, sollte hier der Ort der tausend Wunder entstehen, an dem Zaubererfamilien ohne Hemmungen ihre Gaben nutzen und sie ihren Kindern zeigen sollten. Nach der Gründung von Beauxbatons war die Errichtung von Millemerveilles das zweite entscheidende Ereignis in der Geschichte der südwesteuropäischen Zaubererwelt und prägte auch den Umgang der Zaubererschaft von Okzident und Orient. Der allererste Dorfrat, bestehend aus Cornelius Eauvive, Pierre Rocher, Auguste Dumas und Alfonse Lagrange brachte die ersten so wichtigen Regeln zum tragen, wie daß Millemerveilles ausschließlich von Zauberern besiedelt werden dürfe, wobei jedoch nicht darauf bestanden wurde, daß alle reinen Zaubererblutes seien. Im Jahr 1309 kamen noch Mitglieder der Lesauvage-Familie dazu und vergrößerten die Einwohnerzahl und den Dorfrat. Ab da wuchs und gedieh Millemerveilles, wie es ab da nur schon genannt wurde.
 Damals waren Quidditch und andere Sportarten noch nicht weit genug entwickelt, um zu allgemeinen Freizeittätigkeiten zu werden. Schach, das königliche Spiel, war jedoch zu dieser Zeit den geistigen Herausforderungen zugetanen Hexen und Zauberern so bekannt, daß die Bürger Millemerveilles im Jahre 1345 ein Schachturnier austrugen, um zu ergründen, wer dieses Spiel am besten beherrschte. Seither wurde es in jedem Jahr ab dem 24. Juli wiederholt, auch als zwischen den Jahren 1542 und 1642 ein sehr dunkler Schatten auf Millemerveilles fiel und den Namen unserer schönen Ansiedlung zum Inbegriff von Angst und Unterdrückung gemacht hat. Um so erfreulicher und beruhigender ist es, daß sich Millemerveilles nach jenem düsteren Jahrhundert von allen dunklen Ereignissen erholte, ja da selbst zu einer Stätte fast vollkommenen Friedens und der Sicherheit wurde. Seither leben Hexen und Zauberer gleichberechtigt miteinander. Um die letzten sichtbaren Spuren der dunklen Vergangenheit zu beseitigen wurde 1650 jedes Haus um eine halbe Meile nach norden versetzt und im neuen Dorfzentrum jener einhundert Meter große Teich mit den zwölf Bronzeplastiken verbreiteter Tier-und Zauberwesen angelegt, der bis heute das bekannteste Wahrzeichen Millemerveilles ist. Weitere Attraktionen wie die grüne Gasse oder der magische Tierpark und das Geschichtsmuseum, welche zum fünfhundertjährigen Bestehen Millemerveilles gegründet wurden, vervollständigen das erhabene wie der Bildung gewidmete Erscheinungsbild des Dorfes, daß zwischen 1792 und 1815 wegen gewaltsamer Umstürzler in der nichtmagischen Welt und ihrem gegen alles sonderbare gerichteten Verfolgungswahn auf an die 100.000 Bewohner anwuchs. In dieser Zeit wurde auch ein wirksamer Schutzzauber zur Verdrängung nichtmagischer Menschen entwickelt, jedoch auch ein Mittel erfunden, um willkommene Gäste aus der nichtmagischen Welt ohne Arg und Pein für einen gewissen Zeitraum in den Grenzen Millemerveilles’ willkommen zu heißen. Doch seit 1815 besteht unser Dorf mit seinen weitläufigen Ländereien wie Sie es heute vorfinden.
 Millemerveilles genießt international einen sehr guten Ruf als Gemeinde der Ruhe und angenehmer Zerstreuung, aber auch als Festung gegen die Anhänger dunkler Kräfte und der von solchen durchdrungenen Kreaturen.
 Im Verlauf seiner nun siebenhundertfünfzig Jahre langen Geschichte hat Millemerveilles viele Hexen und Zauberer hervorgebracht, die in der französischen, aber auch grenzübergreifenden Zaubereigeschichte Einfluß sowie Ruhm errungen haben, welche bis in unsere Zeiten hineinreichen.” Dann zählte sie mehrere Dutzend Namen auf, darunter Amandus Castello, den ersten von drei in Millemerveilles geborenen Zaubereiministern, der 1690 gewählt wurde, Gallianus Papillon, den Schöpfer erwähnter Bronzefiguren um den Zentralteich, Yvonne Latierre, die eigentlich von in Cannes lebenden Eltern abstammte, aber 1707 im damaligen Dorfkrug von Millemerveilles zur Welt kam und von 1748 bis 1809 Schulleiterin von Beauxbatons war, über Belenus Dumas, der von 1849 bis 1892 Direktor der Delourdesklinik war, bis zu einer Claudine Rocher, die 1860 hier geboren wurde und als Meisterin der Zauberkunst und der Abwehr dunkler Kräfte gegen die dunklen Magier Witherland und Grindelwald gekämpft hatte und bedauerlicherweise bei einer Studienreise auf Sumatra von einem Letifolden getötet worden war, jedoch eine würdige Erbin in Form ihrer Enkeltochter Professeur Blanche Faucon hinterlassen habe. Auch Florymont Dusoleil wurde erwähnt, sowie – und das versetzte Julius in einen Zustand zwischen stolz und tiefer Trauer, dessen Tochter Claire, die es immerhin geschafft habe, als vorbildliche Schülerin in Beauxbatons zu brillieren und dreimal hintereinander den goldenen Tanzschuh von Millemerveilles zu gewinnen und doch noch so viel mehr vor sich hatte. Dann kam sie zum Ende ihrer Ansprache:
 “Wir feiern heute den siebenhundertfünfzigsten Gründungstag von Millemerveilles in einer Zeit, die erneut von Dunkelheit und Schrecken bedroht ist. Doch gerade im dunkeln ist jedes Licht besonders hell. Ich weiß, daß wir in Millemerveilles auch diese neue Prüfung bestehen und anderen von unserer Kraft, unserer Beharrlichkeit und Vielfalt abgeben und ihnen damit helfen können. Ich hätte Ihnen allen noch viel mehr erzählen können, wie unser beschauliches und doch so weltgewandtes Dorf seine unauslöschlichen Fährten auf dem Pfad der Geschichte hinterlassen hat, doch möchte ich meiner Nachrednerin nicht vorgreifen, die sich schon darauf freut, ihre Eindrücke von Millemerveilles zu beschreiben. Ich bedanke mich bei Ihnen für Ihre ungeteilte Aufmerksamkeit und bitte um dieselbe Aufmerksamkeit für Madame Eleonore Delamontagne, die amtierende Dorfrätin für gesellschaftliche Angelegenheiten.” Minutenlanger Applaus erscholl über den Festplatz, während Barbara van Helderns Mutter sich mehrmals verbeugte und dann, angestrahlt von der langsam sinkenden Sonne hinter den großen, himmelblauen Wandschirm mit weißen Wolkenmotiven darauf verschwand. Eine halbe Minute später trat Madame Delamontagne in einem sehr weiten, himmelblauen Kleid hervor. Sie war jedoch nicht allein. Hera Matine folgte ihr und trug ein himmelblaues Bündel in den Armen. Sämtliche Anwesenden klatschten Beifall und riefen ihre Glückwünsche zu ihr hinüber. Dreimal ertönte ein Tusch. Dann kehrte Ruhe ein.
 “Hoch verehrte Festgemeinde, ich bedanke mich recht herzlich bei Ihnen für diesen sehr erhebenden Empfang”, sagte sie freudestrahlend. “Ich wußte bis zum Morgen dieses Tages nicht, ob es mir überhaupt möglich sei, hier und jetzt zu Ihnen zu sprechen, um die Verdienste Millemerveilles in der gesellschaftlichen Entwicklung der europäischen Zaubererwelt zu erläutern, wobei ich, anders als meine Vorrednerin, auch über die von ihr erwähnte dunkle Periode sprechen muß, da sie ebenso ein unauslöschlicher Teil unserer Geschichte ist wie die sonstigen Ereignisse. Denn dieses Wissen und die Gewissheit, eben solche dunklen Zeiten überwinden zu können, erfüllt mich mit Stolz und Zuversicht, eine Tochter Millemerveilles’ zu sein und meinen bescheidenen Beitrag zur Fortsetzung der rühmlicheren Verdienste meiner Heimat zu leisten. Immerhin gestattete es mir die große Naturmutter, diesen Tag für mich noch schöner und denkwürdiger zu gestalten. Ich möchte Ihnen allen hier und jetzt meinen just am heutigen Tag geborenen Sohn Bauduin vorstellen, der durch seine Ankunft schon einen Platz in der Geschichte Millemerveilles eingenommen hat. Denn es ist weder mir noch sonst jemandem aus Millemerveilles gelungen, in den Bürgerverzeichnissen Hexen und Zauberer zu finden, die genau an diesem Tag das Licht der Welt erblickten.” Sie nahm ihren Sohn von Madame Matine und drehte sich mit ihm so, daß ihn alle sehen und ihm zujubeln konnten. Doch das schien dem künftigen Zauberer wohl große Angst zu machen. Er schrie laut und weitreichend. Madame Matine sah Madame Delamontagne leicht verdrossen an. Diese nickte ihr zu, sprach beruhigend auf ihren neugeborenen Sohn ein, während die Zuhörer spontan ein Wiegenlied sangen, um ihm den Schrecken zu nehmen, den sie ihm versetzt hatten. Dieses für zwei Minuten andauernde gemeinschaftliche Singen erfüllte Julius, der laut mitsang mit einem warmen, wohligen Gefühl der Verbundenheit und Hingabe. Dieses Kind hatte alle hier dazu gebracht, ohne Anweisung loszusingen wie Fans in einem Stadion, die sich über das Spiel ihrer Mannsschaft freuten. Madame Delamontagne genoss diese Wirkung, die ihr Sohn auf die zuhörer hatte. Als deren Sttehgreifchorgesang irgendwann verebbte, schlief Bauduin Delamontagne sogar. Sachte wurde er von seiner Mutter an die Hexe weitergereicht, die ihm in die Welt geholfen hatte. Als Madame Matine den Jungen übernommen hatte zog sie sich dezent zurück, während die junge Mutter weiter mit magisch verstärkter Stimme sprach und die Geschichte Millemerveilles noch einmal vom 15. März 1247 aus bis zum Schicksalsdatum 10. Januar 1542 darlegte.
 “An diesem Tag starb Ignatius Flaubert, der letzte Verteidiger Millemerveilles. Seine schützende Magie, die er durch sein Blut und seine Lieder auf die Bevölkerung übertragen hatte, hielt nicht mehr länger vor, da er sich kurz vor seinem grausamen Ende dazu hatte verleiten lassen, auch mit dunklen Zaubern wider die anstürmenden Anhängerinnen Sardonias vom Bitterwald anzugehen. Am selben Tage noch ging Flauberts Haus in hellen Flammen auf, und Sardonia besetzte Millemerveilles, wo sie mit den zwölf mächtigsten Dunkelhexen ihrer Zeit Menschen verachtende Rituale wirkte, die böswillige Druiden der Vorzeit an ihnen treue Nachfolger weitergegeben hatten. Sie spannte damit einen Dom der Vertreibung und dunklen Wehr über Millemerveilles, der alle Feinde außerhalb der Wirkungszone dieser Rituale zurücktreiben und niemanden innerhalb der Grenzen ohne Schmerz verweilen lassen konnte. Auf diese Weise unangreifbar diente ihr Millemerveilles als Ausgangspunkt und Trutzburg einer hundertjährigen Herrschaft über die südwesteuropäische Zaubererwelt. Widersacher der hellen und dunklen Seite, wie der Schwarzmagier Gordon vom schwarzen Felsen aus dem schottischen Hochland oder die Bruderschaft der reinen Quellen versuchten, sie und ihre Bundesschwestern zu bekämpfen. Doch es gelang nicht. Millemerveilles – dies erwähnte meine Vorrednerin – wurde zum Inbegriff von Willkür, Unterdrückung und des Terrors gegen alle, die nicht Sardonias Idee einer ausschließlich von Hexen geführten Weltordnung anhingen. So konnte nur sie selbst ihrem unrühmlichen Treiben ein Ende setzen. Das Verlangen nach Unsterblichkeit, um ihre Idee von der Vorherrschaft der weiblichen Zauberkundigen weltweit zu verbreiten und allüberall unangreifbar zu werden trieb sie dazu, sich mit damals wie heute sehr mächtigen Wesen der Dunkelheit anzulegen, um deren angeborene Unsterblichkeit für sich zu gewinnen. So wäre ihre Alleinherrschaft im Jahre 1639 bereits zu Ende gegangen, als sie sich mit einer der neun unheimlichen Töchter des Abgrundes bekriegte, der ihre einzigen beiden Kinder zum Opfer fielen. Doch erst die Schlacht mit jenen unheimlichen Wesen, die wir hier alle unter dem Namen Dementoren kennen und fürchten beendete ihre über ein Jahrhundert andauernde Gewaltherrschaft. Am 24. Juni 1642 fand die entscheidende Schlacht in Millemerveilles statt, als einhundert dieser Kreaturen es mit vereinter Kraft schafften, ddurch die Barriere um Millemerveilles einzudringen und Sardonia zu stellen, die sich in einem Akt der Verzweiflung mit einer zerstörerischen Hexerei aus der Bedrängnis zu befreien versuchte. Doch als die Dementoren ihre Seele an sich reißen wollten, brach die ungehemmte Zerstörungskraft aus Sardonias Körper aus, zerstörte diesen und ließ fünfzig Dementoren mit ihr in einem Flammenstoß vergehen, der als Flammenstoß der Vernichtung unauslöschlich in die französische Zaubereigeschichte eingebrannt ist, als letzte Urgewalt, die Sardonia entfesselte und Hoffnungsfackel für eine bessere, freie Welt nach ihr. Durch ihre Vernichtung wurde die Barriere verstärkt. Im August desselben Jahres wurde der Grundstein für den magischen Bund gelegt, die Vereinigung friedfertiger Hexen und Zauberer, der den damaligen Zaubererrat ablöste und zur Gründung des französischen Zaubereiministeriums führte. Die während Sardonias Herrschaft erlassenen und ausgeübten Gesetze wurden bis auf drei Artikel auf den Stand von vor ihrer Herrschaft zurückgeführt. Dennoch genießen Hexen seither immer noch eine gehobene Wertschätzung in der französischen Zaubererwelt, dürfen ihren Töchtern ohne den Vater zu fragen die Namen auswählen, ihren Mädchennamen behalten, wenn sie eine von mehreren Töchtern ohne Bruder sind und haben das Recht, den Ehepartner durch die Besenwerbung zu einer verbindlichen Zusage aufzufordern.
 Während der Barbarei in der nichtmagischen Welt, die dort selbst “Die französische Revolution” genannt wird und die davon proklamierten Grundsätze von Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit schon kurz nach ihrem Ausbruch ad Absurdum führte, starben auch viele Zauberer und Hexen, deren nichtmagische Verwandtschaft den Schergen der neuen Machthaber mißfielen. Dies führte zu jener bis heute bedauerten Abspaltung der reinblütigen Zaubererfamilien, die gegen alle Gebote der Toleranz und des Miteinanders ihre Ablehnung der nichtmagischen Welt und der Hexen und Zauberer, die dort Verwandte haben bestätigt sahen und die deshalb alle Kontakte mit solchen Hexen und Zauberern abbrachen und sich ein eigenes, kleines Reich jenseits des Festlands schufen. In jenen Jahren zwischen 1791 und 1815, bis zum Sturz jenes größenwahnsinnigen Kriegsherren Napoleon wuchs die Bevölkerung Millemerveilles auf bis zu 100.000 Bewohner, wie Madame Lumière es bereits erwähnt hatte. Erst nach dem Ende jener barbarischen Epoche wagten es Hexen und Zauberer, wieder unter Nichtmagiern zu leben und mit ihnen Familien zu gründen. Millemerveilles galt nun nicht mehr als dunkle Festung Sardonias, sondern als Zuflucht Frieden und Ruhe suchender Hexen und Zauberer und zeichnete sich durch die Hervorbringung tatkräftiger Söhne und Töchter aus, deren Namen hier bereits genannt wurden.
 Heute, in einer Zeit, wo von den britischen Inseln und anderswo her wieder dunkles Ungemach droht, ist es die besondere Aufgabe unserer Gemeinde, den Schutz friedlibender, mitmenschlicher Hexen und Zauberer zu gewährleisten und auch Schaden von der nichtmagischen Welt abzuwenden, der aus unserer Welt heraus entstehen könnte. Trotz oder gerade wegen der düsteren Epoche, in der Millemerveilles zum Inbegriff von Unterdrückung und Menschenverachtung wurde, sind wir heute frohen Mutes und voller Stolz, daß der Name unseres Dorfes und die Taten seiner Bürger mehr Licht als Dunkelheit in die Welt getragen haben und dies heute noch tun. Ich bin stolz, eine Tochter dieser großartigen Gemeinde zu sein. Ich fühle mich glücklich, zwei gesunde Kinder in diese Gemeinde hineingeboren zu haben und bin sehr guter Hoffnung, daß beide Kinder einen ihnen und uns allen gedeihlichen Weg einschlagen werden, so daß sie an weiteren Jubeltagen mit derselben Freude und demselben Stolz ausrufen können: “Ich bin ein Kind von Millemerveilles!””
 Offenbar war dies der geplante Schlußssatz der Rede Madame Delamontagnes. Denn sie verbeugte sich, als die letzten Worte über ihre Lippen gegangen waren, und donnernder Applaus ließ die Luft über dem Festplatz vibrieren. tausende von Zuhörern jubelten, und mehrere hundert, die wohl aus Millemerveilles kamen nahmen die Parole auf: “Ich bin ein Kind von Millemerveilles!” Julius lauschte und hörte, daß seine Mitschüler aus Millemerveilles diesen Ruf ebenfalls aufnahmen und frei und inbrünstig weitertrugen. Wieder meinte er, in einem Fußballstadion zu stehen und die Verbundenheitsparolen begeisterter Fans zu hören. Er sah die Fahnen mit dem Wappen Millemerveilles, die von heimatverbundenen Bürgern geschwenkt wurden und hörte sogar Trommeln und Tröten, die im Rhythmus der Parole erklangen. Madame Delamontagne hatte erreicht, was sie wollte, die Verbundenheit der Bürger Millemerveilles zu beschwören und die davon ausgehende Kraft auf die Zuhörer überspringen zu lassen. Sie stand auf der Bühne, nun sichtlich erschöpft, wohl auch von den Strapazen der Geburt, aber freudestrahlend. So hatte Julius sie selten gesehen, zuletzt bei Barbaras Hochzeit. Er sah sich um, hörte wer alles “Ich bin ein Kind von Millemerveilles!” rief und stellte fest, daß es nicht mehr nur Bürgerinnen und Bürger waren, sondern auch Ehepartner, mit denen sie nicht mehr in diesem Dorf wohnten. So rief es Gustav van Heldern ebenso wie seine Frau Barbara und Camille Dusoleil, die nicht hier geboren war rief es zusammen mit ihrem Mann und ihren beiden verbliebenen Töchtern Jeanne und Denise. Er bedauerte, daß Catherine nicht mehr hier war. Sie hätte sicherlich in den Ruf mit eingestimmt. Er sah Professeur Faucon, die zunächst wohl überlegt hatte, ob es ihrer Würde und ihrem Ansehen schaden mochte, mit den Massen zu rufen, doch dann wohl beschlossen hatte, daß sie gerade als eine wichtige Amtsperson ihre Verbundenheit mit den Bewohnern des Magierdorfes in Südfrankreich bekunden wollte, um zu zeigen, daß auch sie ein Kind von Millemerveilles war. Dieser magielose Zauber der Heimatverbundenheit wirkte ganze zehn Minuten lang. Julius ertappte sich dabei, daß auch er in den Ausruf einstimmen wollte. Doch er würgte sich selbst immer wieder ab, weil ihm einfiel, daß er trotzdem er fast schon hier wohnte kein Recht dazu hatte, sich als Kind von Millemerveilles zu sehen. Denn nach allem, was er früher schon gehört, miterlebt und nachgelesen hatte, bis zu dieser Rede heute, war ihm klar, daß es kein reiner Zufall war, hier aufzuwachsen, sondern eine große Ehre, die das Schicksal einem gönnte, ohne vorher zu verraten, was aus solchen Kindern wurde. Bauduin Delamontagne war heute zum Bürger dieses Dorfes geworden und damit schon geehrt, obwohl er noch keinen Tag auf der Welt war. Würde er sich dieser Ehre als würdig erweisen, indem er einmal was herausragendes tat? Oder würde er nur mit dem Stolz, hier geboren zu sein und aufzuwachsen leben, ohne groß in Erscheinung treten zu müssen. Sicher, von der Mutter her war ihm wohl eine Karriere in der Zaubererwelt sprichwörtlich in die Wiege gelegt oder würde ihm mit der Muttermilch dargebracht. Aber wie Julius von sich selbst wußte, Herkunft und Stellung der Eltern bestimmten nicht den Lebensweg vor. Und wenn er genauer darüber nachdachte, dann war er auch froh, daß das so war und er wie alle anderen hier auch immer neu entscheiden durfte, wie das eigene Leben weitergehen sollte.
 Als endlich alle genug gerufen hatten und Madame Delamontagne noch einmal Applaus und Jubel entgegengenommen hatte, trat Madame Lumière noch einmal auf die Bühne und verkündete, daß nun alle Gelegenheit hatten, sich für den weiteren Abend einzustimmen. Neben dem Konzert von Hecate Leviata, zu dem Angelique Liberté noch einen Auftritt hinlegen würde, konnten die Besucher weiterhin die Attraktionen besuchen, wie die Karussells, die Museen und Parks.
 Um kurz nach sieben Uhr trat Hecate Leviata auf. Wie er es schon einmal bei ihr gesehen hatte, flog sie umspielt von bunten Lichtern auf ihrem Besen heran. Dann, in einem Farbenspiel von Zauberlichtern, legte sie mit ihren Begleitmusikern los. Anders als damals war es nun auch möglich, zu den Liedern zu tanzen, wenngleich mehr als zweitausend Besucher da waren. Julius tanzte zu einem flotten Stück der Musikhexe mit Millie, ihren Cousinen, ihrer Tante Patricia und Marc Armand einen Tanz zu sechs Leuten, wie ihn andere auch vollführten. Gebadet in grün-goldene Lichtfontänen von oben und die trällernden Töne des schnellen Stückes im Ohr hielt er gut mit, während Marc immer müder aussah.
 “Wenn ich nachher wieder im Palast bin kann ich mich gleich hinschmeißen”, stöhnte er. Patricia hörte das und meinte:
 “Das hältst du durch, Marc. Sei froh, daß du gut abgespeckt hast.”
 “Mädel, wenn es nicht mehr geht, lasse ich’s”, erwiderte Marc.
 “Du kommst aber gut klar?” Fragte Millie Julius. Er nickte.
 Belisama und Sandrine tanzten sich durch die fröhliche Festgesellschaft, die immer wieder von neuen Mitfeiernden ergänzt wurde. Sie fragten Julius, ob er mit ihnen und Seraphine eine kleinere Gruppe bilden würde. Seltsamerweise verzichtete Millie auf jeden Kommentar dazu. Julius nahm an und tanzte sich so mit verschiedenen Mitschülern und anderen Besuchern bis zur Bühne vor, wo die Künstlerin gerade mit der Kunstflughexe Angelique Liberté eine Zweierformation bildete und sich dabei etwas wie kleine Kugeln aus Licht zuspielte wie Quidditchbälle. Als Julius bei Camille Dusoleil ankam, die ihre Schwägerin Uranie, ihre Töchter, Bruno und die erwachsenen Latierres zu einer Tanzgruppe zusammengestellt hatte, wurde er ohne weiteres Gerede in diese Gruppe eingefügt.
 “Wo ist denn Ihr Mann?” Fragte er Camille, hier die höfliche Sie-Form benutzend, da sie nicht unter sich waren.
 “Der verkauft weiter alles, was er heute noch wegkriegen kann. Deine Zauberlaterne ist ein Renner, sagt er. Du kriegst von ihm noch einen Bericht, wieviel er davon anbringen konnte.”
 “Belisama hat sich auch eine geholt. Zehn Galleonen nimmt er ja dafür”, sagte Julius.
 “Davon wirst du ja vier Zehntel kriegen, wenn ich das richtig in Erinnerung habe.”
 “Schon viel”, sagte Julius. Er hatte mit Florymont ja einen Lizenzvertrag ausgehandelt, daß er bei einem Verkauf vierzig Prozent Reingewinn kriegen konnte. Somit würde ihm das Jubiläum möglicherweise einiges an Geld einbringen. Wenn er daran dachte, daß er im letzten Sommer viel für neue Kleidung hatte ausgeben müssen schon ein Trost, daß er was erfunden hatte, daß ihm jetzt schon ein gewisses Einkommen verschaffte.
 Als das Lied und die Formationsfliegerei vorbei war landete Hecate Leviata auf der Bühne. Ihr schillerndes, wie ein Chamäleon die Farben wechselndes Kleid floss wie miteinander verwebte Wassertropfen um sie herum. Als sie sah, wer gerade vor der Bühne stand lächelte sie so strahlend, daß Julius ihre makellosen Zähne sah, die wohl mit einer Art Leuchtpaste dazu gebracht wurden, aus sich selbst heraus weiß zu strahlen. Sie winkte allen zu und blickte Julius an. Er sah ihr kurz in die graugrünen Augen, deren Pupillen wohl durch einen kosmetischen Trick vergrößert worden waren, vielleicht durch das simple Auftragen von Tollkirschensaft. Dann hob sie wieder mit ihrem Besen ab und stimmte das nächste Lied an. Julius wunderte sich wieder einmal, daß der Stimmverstärkungszauber eine gleichbleibende, raumfüllende Lautstärke bewirkte, egal wie der, der ihn benutzte gerade zu den Zuhörern stand oder über ihnen flog. Er sang das Lied mit, das sie und ihre vier ständigen Musiker spielten, wie die folgenden Lieder auch. Davon und vom vielen Tanzen sehr ermüdet hätte er fast die Uhrzeit aus dem Blick verloren. Als Madame Dusoleil ihn fragte, wann er wieder am Ausgangskreis sein müsse, erschrak er, weil es nur noch eine Minute bis neun war. Er sah sich um. Er sah gerade noch, wie Martine und ihre Eltern Millie und die Latierre-Zwillinge per Apparieren fortbrachten. Patricia und ihr Freund schienen bereits weg zu sein. Ebenso konnte er keinen blaßblauen Umhang oder eine blaßblaue Beauxbatons-Bluse mehr sehen.
 “Ich bring dich mal eben zum Ausgangskreis!” Mentiloquierte Camille Dusoleil. Julius nickte dankbar. Er hatte doch glatt die Zeit vergessen vor Tanz und Gesang.
 Als er knapp zwanzig Sekunden vor Ablauf des von Madame Maxime gesetzten Rückkehrzeitpunktes am Ausgangskreis ankam umarmte ihn Camille noch einmal:
 “Schön, daß du da warst, Julius. Ich bin froh, daß du wieder lachen und singen kannst. Komm gut nach Beaux zurück!”
 “Haben Sie noch andere von Ihren Mitschülern dort gesehen, wo Sie gerade herkommen?” Wollte Madame Maxime von ihm wissen, die wie eine Schäferhündin herumlief um ihre blaßblau gewandete Herde zusammenzutreiben.
 “Bei dem Konzert habe ich keinen mehr gesehen”, sagte Julius wahrheitsgemäß.
 “Es fehlen aber noch fünfzehn!” Schnaubte die Schulleiterin. Julius sagte dazu nichts. Er sah, daß seine Pflegehelferkameradinnen vollzählig waren, ebenso die Latierres und Marc Armand, der ungeniert zwischen den Zwillingen lehnte, die ihn hielten. Als Madame Maxime sie ansah, meinte Patricia, daß Marc zu erschöpft sei, um länger als nötig zu stehen.
 “Schwächling!” Tönte einer der Zweitklässler aus dem roten Saal, die an diesem Tag mitgekommen waren. Madame Maxime funkelte den Rufer an, nicht aber so drohend wie Patricia.
 “Die Zeit ist um! Wenn die fehlenden Herrschaften nicht erscheinen, bevor ich mit der letzten Sphäre abreise, muß ich sie wohl als grob undankbar und ungehorsam abstrafen.” Mirabelle, bitte bringen Sie die erste Abteilung zurück!”
 “Natürlich, Madame Maxime”, sagte Professeur Bellart. “Andrews, Julius! Bitte zu mir in den Kreis treten!”
 Sie rief noch weitere auf, von denen jedoch vier fehlten. Also hatten sie nur noch die Chance, mit Madame Maxime ganz zum Schluß zurückzureisen. Als die Reisesphäre die erste Abteilung auf dem Gelände von Beauxbatons absetzte fühlte Julius, wie ihn dieser Tag gut geschlaucht hatte. Das lag aber auch daran, daß er außer Mittags nichts mehr gegessen hatte. Zu trinken hatte er zwischendurch gehabt. Sein Gutschein war bis auf fünf Sickel verbraucht.
 “Schlaft gut!” Wünschte er den Pflegehelferkameradinnen. Die erwiderten den Gruß lächelnd. Dann wandschlüpften sie in ihre Wohnsäle zurück.
 Im grünen Saal erstattete Julius seinen Klassenkameraden Bericht. Hercules und Robert hörten sich an, wie er das Labyrinth der tausend Gesichter beschrieb, ohne auf Einzelheiten eingehen zu müssen.
 “Ich war auf diesem Freiwirbelding und in dem Kugelkreisel”, sagte Hercules. “Gutes Richtungswechseltraining!”
 “Haben sich Millie und Belisama vertragen?” Fragte Céline. Laurentine und Julius sahen sie an. Bébé meinte, daß sie Millie großräumig aus dem Weg geblieben sei aber von Belisama gehört habe, daß die wohl immer noch komisch drauf sei.
 “Ich hab’s jetzt amtlich, daß die beiden wohl meinen, mit ihrer Zickerei meine Gunst zu erkämpfen”, knurrte Julius. “Ich weiß echt nicht, ob ich dieses Jahr nicht auch auf Walpurgis verzichten soll.”
 “Dann soll Bébé dich einladen”, sagte Céline entschlossen. Laurentine verzog das Gesicht und meinte, sie wolle sich das noch überlegen, ob sie wirklich da mitmachen oder doch nur so mitfeiern wolle. Julius fragte sich auch, ob das taktisch so geschickt wäre, wenn er sich auf Bébé als Besenherrin einließe. Es reichte ihm schon, daß Belisama und Millie sich angifteten. Er wollte nicht, daß Bébé auch noch in dieses Gerangel hineingezogen wurde, obwohl sie gar nichts von ihm wollte.
 “Du siehst ziemlich abgekämpft aus. War das so heftig bei dem Fest?” fragte Hercules den Kameraden.
 “Ich werde mich gleich noch einmal unter die Brause stellen und dann direkt zum Matratzenhorchen abkommandieren.”
 “Übermorgen müssen wir alle voll gut drauf sein, damit wir die Gelben plattmachen können”, sagte Hercules noch. Julius nickte.
 Als er um halb elf im Bett lag dachte er noch einmal daran, was ihm heute passiert war. Er hatte Virginies kleinen Bruder kaum zwei Stunden nach der Geburt gesehen, die grüne Gasse besucht und haarsträubende Karussells ausprobiert. Er freute sich, daß die Dusoleils und die Brickstons mit seiner Mutter immer noch gut klar kamen. Dabei dachte er daran, daß bald Elternsprechtag war. Das würde für Camille und Florymont noch einmal hart werden, weil sie ja nun niemanden mehr hier in Beauxbatons hatten, deretwegen sie herkommen mußten. Denise würde ja erst in zwei Jahren eingeschult, also dann, wenn Julius, wenn alles gut ging, in die siebte Klasse kam. Dann dachte er an Mildrid, die ihm an diesem Tag überdeutlich zu verstehen gegeben hatte, daß sie sich immer noch für ihn interessierte. Die Schonzeit war endgültig vorbei. Claire hatte das ja vorausgesehen, erkannte er. Die Vision von der Blumenwiese, wo sie ihm ihre mögliche Nachfolgerin an seiner Seite vorgestellt hatte, ergab tatsächlich einen Sinn. Wollte er wirklich nichts von Millie, daß er ihr auf den Kopf zusagen konnte, daß sie ihn anwiderte? Früher hätte er diese Frage glatt mit “Nein” beantwortet. Doch im Moment fühlte er sich merkwürdig unentschlossen. Denn auch Belisamas Getue irritierte ihn. War es Angst, daß sie zu spät kommen könnte? Oder war sie in Wirklichkeit nicht anders als Millie und verstellte sich nur geschickt genug, um sich nicht als Luder oder sittenloses Mädchen beschimpfen lassen zu müssen? Er hörte Joes Worte noch, daß ihn das Getue pubertierender Hexenmädchen nicht interessiere. Aber ihn, Julius, sollte das schon interessieren. Er dachte daran, daß Goldschweif ihm ohne zu zögern Millie angebracht hatte, als er sie damals einfangen mußte, weil sie aus ihrem Gehege entwischt war. Aber Goldschweif war trotz all der erkennbaren Intelligenz ein Tierwesen, ein sich nur auf die Instinkte einlassendes Geschöpf, das Männchen und Weibchen nur danach einteilte, ob sie gerade in Paarungsstimmung waren, Junge hatten oder derzeit nicht fortpflanzungsbereit waren. Wenn Millie auf dieser niedrigen Ebene dachte und handelte, müßte er sich doch eigentlich sagen, daß sie nichts wert war. Aber genau das konnte er nicht. Denn innerlich empfand er es schon als eine gewisse Anerkennung, daß sich ein Mädchen wie Millie die Mühe machte, einem Jungen nachzusteigen, der schwerfällig wie ein großer Felsbrocken zu bewegen war, sich auf mehr als gute Kameradschaft einzulassen. Er beschloss für sich, das Tehma bis nach dem Quidditchspiel zu vertagen, um einen klaren Kopf zu haben.
 __________
 Der Freitag verstrich mit der üblichen Routine, eben nur daß die Nachzügler, die beim Aufruf der dritten Sphäre doch noch eingetroffen waren einhundertfünfzig Strafpunkte und Putzdienst aufgebrummt bekommen hatten. An und für sich hatte Madame Maxime ja schon bei Verpassen des Zeitpunkts für die erste Sphäre dreihundert Strafpunkte angedroht. Wie kam es also, daß sie nur halb so streng durchgegriffen hatte?
 “Offenbar hat Maxime von den Leuten in Millemerveilles gesagt bekommen, etwas lockerer mit ihren Schülern umzugehen”, vermutete Robert, als Julius sich mit den Jungen am Mittagstisch unterhielt. “Immerhin ist keiner geflogen.”
 “Sie hätte auch einfach sagen können, daß sie nur eine halbe Stunde warte und einfache Verspätungsstrafpunkte rauslässt, wie imUnterricht. Hundertfünfzig sind mir immer noch zu heftig”, meinte Julius Andrews.
 “Das ist der Charme der Maman Beauxbatons. Du kannst hier eher bestraft als belohnt werden”, seufzte Hercules. “Trotzdem sind viele traurig, wenn sie endlich mit der Plackerei hier durch sind oder kommen als Lehrer freiwillig zurück.”
 “Sadomasochismus heißt das, wenn jemand gerne quält oder leidet”, versetzte Julius dazu. “Mein Vater hat mir das erzählt, daß in manchen Studentenverbindungen auf der Uni, wo er war rauhe Eingliederungsbräuche üblich waren, ähnlich wie bei Steinzeitmenschen und afrikanischen und amerikanischen Ureinwohnern. Insofern war ich froh, daß hier in Beauxbatons sowas nicht mehr üblich ist.”
 “Weil jeder Schüler hier eben ein Schüler ist, bis der letzte Schultag rum ist”, sagte Robert. “Diese Unsitten, die wohl in der Muggelwelt üblich sind kommen nur vor, weil sich da die älteren Schüler oder diese Studenten was drauf einbilden, schon länger dabei zu sein und wohl am Anfang selbst drangsaliert wurden und sich freuen, die Anfänger fertigmachen zu können.”
 “Vielleicht, weil wir’s von Madame Maxime hatten, ist ihr auch eingefallen, daß sie gerne selbst länger bei dem Hecate-Leviata-Konzert geblieben wäre”, vermutete Hercules. Robert grinste.
 “Die und unsere Saalkönigin können die nicht ab. Wird also was anderes gewesen sein.”
 “Hauptsache, wir versenken morgen die Gelben”, setzte Hercules den Schlußpunkt. Alle stimmten ihm zu.
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 “Die ist gut”, rief Hercules Moulin über den tosenden Applaus der Zuschauer hinweg, die grasgrüne Fahnen schwenkten und “Grün ist der Pokal!” riefen. Er deutete auf eine gut erschöpft aussehende Spielerin im zitronengelben Umhang, die sich von ihren Leuten feiern ließ, als hätten die das Spiel gewonnen und nicht die Mannschaft in grasgrün. Arnica Dulac, die Starjägerin der Gelben, hatte im gerade eben beendeten Spiel alle dreizehn Tore ihrer Mannschaft erzielt. Und wenn Julius und Hercules nicht ein gutes Treiber-Jäger-Spiel abgezogen hätten, wäre es fraglich gewesen, ob die grüne Mannschaft nicht noch mehr Tore kassiert hätte. Monique war an diesem Tag sehr eindeutig ausgepunktet worden. Sie hatte immer wieder Julius angeherrscht, er sollte vor ihrem Tor bleiben und seine Abfangjägeraufgaben erfüllen. Doch Virginie, die Mannschaftskapitänin, hatte ihr bei einer Auszeit klar zu verstehen gegeben, daß sie Julius gerade bei dem Spiel als Torjäger haben wollte. Immerhin hatten die Grünen fünfundzwanzig Tore erzielt, von denen Julius alleine zehn untergebracht hatte. Als Agnes dann haarscharf vor Maurice Dujardin den so wichtigen goldenen Schnatz erwischte und damit den Endstand auf 400 Punkte ausbaute, waren alle froh, daß dieses Spiel vorbei war. Zumindest würde so schnell keiner mehr behaupten wollen, daß die Mannschaft des gelben Saals die Torwurfbude von Beauxbatons war.
 “Die hatte den Zehner. Da hätte Julius ausschließlich auf die aufpassen und die blocken sollen, wo’s ging!” Beschwerte sich Monique bei Virginie, als die mannschaft zusammenstand. Hercules nickte zustimmend. Giscard Moureau meinte dazu noch:
 “Wir hätten das Spiel anders aufziehen sollen. Wenn die eine Jägerin mit einem Zehner haben, muß die ständig abgewehrt werden. So kriegen wir gegen die Roten die Hucke voll, wenn wir noch mal so spielen wie gegen die Gelben, Virginie.”
 “Leute, heute war das Spiel, wo wir am besten Tore machen konnten. Da lasse ich euch bestimmt nicht vor unsrem Tor mauern, nur um einer einzigen von denen keine Gelegenheit zu geben, uns einen Quaffel durch die Ringe zu werfen”, erwiderte Virginie Delamontagne verschnupft. Dann kamen die Gratulanten, allen voran Professeur Faucon.
 “Erklär das unserer Saalvorsteherin, wieso wir dreizehn Tore von einer einzigen Spielerin kassiert haben!” Knurrte Hercules.
 “Vielen Dank für dieses schöne, spannende, aber vor allem faire Spiel”, begrüßte Professeur Blanche Faucon die Mannschaft des von ihr betreuten Saales und wandte sich dann Monique Lachaise zu. “Sie haben sich trotz der Tore sehr gut behauptet, Mademoiselle Lachaise. Sie müssen sich also keine Vorwürfe machen oder sich von anderen Vorwürfe machen lassen.”
 “Wir hätten besser gespielt, wenn Julius vor den Torringen geblieben wäre und Dulac vom Torewerfen abgehalten hätte”, Wagte Hercules einen Einwurf. Professeur Faucon sah ihn an und sagte dann:
 “Nun, derlei taktische Erkenntnisse besprechen Sie dann bitte mit Ihrer Mannschaftskapitänin”, wies die Lehrerin den Einwand zurück. Virginie sah Hercules leicht verstimmt an, nickte der Saalvorsteherin zu und sah dann Julius an, als wolle der was sagen. Doch der hielt den Mund. Als Professeur Faucon ihn flüchtig umarmte und ihn lobte, daß er trotz der ständigen Durchbrüche Dulacs nie die Selbstbeherrschung verloren habe erwiderte er:
 “Ich kann mit offenen Schlagabtauschen leben, Professeur. Wenn die ein Tor gemacht hat, habe ich eben das nächste gemacht oder denen geholfen, die da besser dran waren als ich.”
 “Immerhin haben Sie alle ja fast doppelt so viele Tore erzielt wie die Mannschaft aus dem gelben Saal”, stellte Professeur Faucon fest. “Dann hatten Sie ja noch den Schnatzfang. Ich denke, Sie haben alle Möglichkeiten, den Pokal erneut zu gewinnen.”
 “Da können Sie von ausgehen”, knurrte Hercules. Er dachte wohl daran, daß der nächste und zugleich letzte Gegner der Grünen die Mannschaft aus dem roten Saal war, die traditionell die größten Pokalrivalen waren. Nur in dieser Spielzeit hatten sich die Gelben auf einen guten Ausgangsplatz gespielt. Den Pokal würden sie vielleicht nicht erreichen, aber daß die Mannschaft, die früher immer gerne als Punktelieferant für die anderen verspottet wurde so gut aufgestellt war hatte keiner außerhalb des gelben Saales vorhergeahnt.
 Professeur Faucon zog sich zurück und überließ den übrigen Gratulanten das Feld. Robert kam heran und meinte zu Julius:
 “Ich hab echt gedacht, die würde dich fertigmachen, als die andauernd ihre komischen Manöver geflogen ist. Aber du hast das ja voll locker weggesteckt. Die Ruhe möchte ich mal haben.”
 “Hätte nix gebracht, sich aufzuregen. Die wollte mir zeigen, wie gut die den Zehner fliegen kann, und ich habe einfach mein Spiel durchgezogen”, erwiderte Julius gelassen. Céline meinte:
 “Wäre ja auch totaler Unsinn gewesen, wenn Virginie dich vor den Ringen gelassen hätte, um die Dulac abzufangen. Ein Zehner ist was für’s ganze Feld und nicht zum Mauern gebaut.”
 “Na, war doch nicht so einfach wie letztes Jahr, oder?” Meinte Sandrine Dumas grinsend. Julius nickte und sagte:
 “Einfach wäre ja auch langweilig, Sandrine.”
 Als Millie und Belisama wie gegeneinander um die Wette laufend heranpreschten verzog Sandrine das Gesicht. Als Millie auf den letzten Metern einen Schritt zulegte und die Kameradin aus dem weißen Saal chancenlos abhängte konnte Julius die Zornesröte ins Gesicht Belisamas fliegen sehen. Dann war Millie heran und drängelte Sandrine einfach zur Seite.
 “Ey”, knurrte Sandrine. Millie umfing Julius mit ihren Armen. Er stellte sich darauf ein, daß sie ihn wieder küssen könnte, wie vor einem Jahr schon mal nach einem Spiel. Doch offenbar war ihr nicht danach. Sie lächelte ihn nur an und meinte:
 “Jetzt wird das nur noch zwischen uns ausgemacht, wer den Pokal kriegt. Ich hoffe, du bist im nächsten Spiel auch so nett zu mir wie zu Arnica.”
 “Nummerier schon mal deine Knochen, Luder!” Rief Hercules, der gerade von einigen jüngeren Mädchen aus dem grünen Saal beglückwünscht wurde. “Im nächsten Spiel haue ich dich astrein vom Besen.”
 “Na klar”, erwiderte Millie locker. “Pass nur auf, daß Bine und San dich nicht vorher vom Besen hauen, weil du vor lauter Wut nicht mehr zielen kannst. In den Ferien trainiere ich mit meinem neuen Besen. Dann zieh dich warm an, Kleiner!”
 “Dir zimmer ich gleich eine, Latierre-Luder!” Schnaubte Hercules, als Belisama herankam und ihm zunickte.
 “Hast du ihm gratuliert? Dann geh da weg, Mildrid!”
 “Hey, Süße, nicht in dem Ton!” Rief Millie ihr über die Schulter blickend zu. Dann schmatzte Sie Julius noch einen Kuß auf jede Wange, hauchte ihm zu: “Bis bald, Julius” und zog sich zurück.
 “Findest du nicht, daß ihr albern seid, Millie und du?” Fragte Julius leicht angenervt, weil Belisama sehr verärgert dreinschaute.
 “Dann mach endlich ein Ende und sage ihr, daß du nix mit ihr zu schaffen haben willst!” Knurrte Belisama. Dann lächelte sie und sagte: “Auf jeden Fall kriegt ihr dieses Jahr den Pokal wieder. Auch wenn die Dulac euch gut beharkt hat, Brochet kriegt im letzten Spiel auch keinen Schnatzfang hin.” Dann wischte sie mit dem Ärmel ihrer blaßblauen Bluse über seine Wangen und hauchte ihm auch je einen Kuß auf die Wangen. Dann knuddelte sie ihn kurz und zog sich zurück, um den Montferres Platz zu machen, die Julius einfach hochhoben und einmal in die Luft warfen.
 “Ich hab’s eurer entfernten Verwandten schon gesagt, weil ich ja fair bin, Mädels. Im nächsten Spiel gibt’s Kleinholz bei euch!” Tönte Hercules. Sandra Montferre grinste und eilte zu dem ein paar Jahre jüngeren Treiber aus dem grünen Saal. Sabine umarmte Julius und hielt ihn fest an sich gedrückt, während sie schnurrte:
 “Oh, ist der Kleine sauer, weil er gegen die Dulac nichts bestellen konnte?” Julius wollte gerade was sagen, als er sah, wie Sandra Hercules lässig vom Boden pflückte und so hoch hob, daß sein Gesicht über ihrem feuerroten Schopf hing.
 “Iss gut dein Frühstück, bevor du dich mit mir und meiner Schwester kloppen willst. Du mußt noch was zulegen.”
 “Ich fürchte, nach dem Abschied von Bernie faßt der euch Roten nur noch mit dem Klatscherschläger an”, meinte Julius, während Hercules zappelte und versuchte, Sandra zu treten, wweil sie ihn wie einen halbverhungerten Knirps hochhielt.
 “San sollte ihn nicht ärgern. Sonst darf er das Letzte Spiel von euch nur zuschauen”, raunte Julius Sabine zu. Diese hob ihn auch in die Luft und knuddelte ihn.
 “Hauptsache wir spielen noch mal gegeneinander. pass in den Ferien gut auf dich auf, daß dir nix passiert.”
 “Ey, jetzt reicht’s, rotes Biest!” Fauchte Hercules, machte einen Arm frei und hieb nach Sandras Kopf aus. Diese ließ ihn reflexartig fallen, so daß er vom Schwung seines Schlages nach vorne gezogen an ihr vorbeistürzte. Virginie sprang mit hochrotem Gesicht hinzu, half ihm auf und fauchte ihm was zu, was Julius zwar nicht verstand, weil der Lärm der Zuschauer immer noch groß war. Aber er konnte sich vorstellen, daß die Kapitänin dem Treiber gerade die gelbe Karte gezeigt hatte.
 “Du haust keine Frauen, Julius”, grinste Sabine. “Klug von dir.”
 “Hätte ich nix von”, sagte Julius dazu nur. Professeur Fixus kam heran und meinte zu Sabine:
 “Beanspruchen Sie den jungen Mann für sich, oder hat es eine andere Bedeutung, daß Sie ihn so innig an sich drücken, Mademoiselle Sabine Montferre?”
 “Ich wollte nur sicherstellen, daß er nicht von der jubelnden Menge erdrückt wird, Professeur Fixus”, sagte Sabine dazu ruhig. Dann ließ sie von Julius ab, der sie amüsiert angrinste und dann die kleine Hexe mit der goldenen Brille ansah und dachte, ob sie ihm auch gratulieren wolle.
 “Für Gratulationen ist meine Kollegin Faucon zuständig, Monsieur. Ich wollte nur einschreiten, weil ich den nicht ganz von der Hand zu weisenden Eindruck hatte, die Mesdemoiselles Montferre könnten es mit ihrer Gratulation übertreiben. Aber wenn Sie mich schon so fragen, möchte ich Ihnen zu Ihrer guten Disziplin gratulieren, nicht so leicht in Wut zu geraten, wenn Sie in eine schwierige Situation geraten.”
 “Quidditch ist nur ein Spiel, Professeur”, antwortete Julius darauf.
 “Ja, und deshalb werden wir den Pokal auch behalten”, mischte sich Hercules ein, der es geschafft hatte, Virginie abzuhängen, die gerade mit ihrem Freund Aron sprach. Sandra stand dabei und grinste.
 “Ich fürchte, daß werden Sie erst mit Sicherheit sagen, wenn Sie das nächste Spiel überstanden haben werden”, erwiderte Professeur Fixus und zog sich dann zurück.
 Laurentine kam dann noch heran und meinte zu Julius:
 “Ich weiß echt nicht, was du an dir hast, daß die Roten meinen, sie müßten dich besonders an sich reißen. Aber auf jeden Fall schön gespielt.”
 “Ich habe vielleicht was abgekriegt, was die jetzt besonders auf mich fliegen läßt”, erwiderte Julius dazu nur und erkannte jetzt erst, was er da gesagt hatte. Denn immerhin hatte er den Mädchen aus dem Roten Saal gegenüber wohl ohne es ernsthaft sagen zu wollen signalisiert, daß er für sie empfänglich war. Das erklärte auch diese zickige Art von Belisama. Vielleicht lag das an dem Ritual, welches Madame Latierre zu Weihnachten mit ihm durchgeführt hatte. Ja, und er fühlte auch innerlich, daß da was war, daß sich immer mehr zu Wort meldete, das sagte, er solle doch langsam diese aufgezwungene Zurückhaltung aufgeben und von sich aus auf Suche nach neuem Anschluß gehen. Dann würden ihn auch Belisama und Millie vielleicht nicht mehr so umschleichen. Aber er war nie der Frauenjägertyp gewesen, kein Casanova und auch kein Macho, für den das Leben nur einen Sinn hatte, wenn er anderen zeigte, wie gut er Frauen rumkriegen konnte, wozu auch immer. Aber Belisamas Worte hatten dieses in ihm aufgewachte Etwas gekitzelt. Sollte er Millie sagen, daß er nichts mit ihr zu schaffen haben wollte? Hmm, stimmte das überhaupt? Wenn er das selbst nicht wußte, dann sollte er mit einer solchen klaren Ansage besser warten.
 Im Palast wurde ausgerechnet, wie viele Punkte die Grünen im letzten Saisonspiel machen mußten, um den Pokal zu verteidigen. Virginie sprach noch einmal mit Hercules und sagte ihm unmißverständlich:
 “Kriege ich mit, daß du beim Spiel gegen die Roten nur auf Körperschaden ausgehst spielt Antoine Lasalle für dich. Dein Getue mit den Mädels aus dem roten Saal wird mir langsam lästig.”
 “Die verstehen’s aber nicht anders als mit brutaler Gewalt, Virginie”, begehrte Hercules auf. Julius wollte dem Geplänkel nicht weiter zuhören und zog sich an einen freien Tisch zurück. Waltraud Eschenwurz kam hinzu und blickte ihn fragend an. Er nickte und deutete auf einen freien Stuhl. Sie setzte sich hin und meinte:
 “Die haben uns heute gut beschäftigt, nur mit einer Spielerin. Die Roten haben drei gute Jäger. Da müssen wir anders spielen.”
 “Das ist richtig”, meinte Julius. “Aber ich denke, Virginie wird uns beide schon richtig einteilen.”
 “Hercules hat wohl immer noch Probleme mit den Roten, wie?”
 “Lass es, Waltraud! Ich bin da gerade weg, weil ich dem Gedöns nicht weiter zuhören will”, erwiderte Julius leicht angenervt. Dann fragte er, um ein ihm genehmeres Thema anzuschneiden: “Kommen deine Eltern nächste Woche auch zum Elternsprechtag?”
 “Sicher. Mein Vater kann zwar kein Wort französisch. Aber Professeur Faucon kann ja Deutsch, wie ich ja mitkriegen konnte.”
 “Wie kommen die dann her, Flohpulver?” Wollte Julius wissen.
 “Ziemlich wahrscheinlich. Die werden wohl zur Grenze und dann von da aus zur Rue de Camouflage und von da aus mit der Reisesphäre von Paris aus. Ich las was, daß die sich mit den Eltern deiner Hogwarts-Freundin Gloria absprechen wollen. Die kennen sich mit dieser Reisesphäre ja wohl gut aus.”
 “Ach, die kommen von Paris hierher? Dann werden die wohl mit meiner Mutter zusammen herkommen. Die darf ja auch die Reisesphäre, obwohl sie keine Hexe ist.”
 “Oh, dann treffen die sich bestimmt da, wo die aufgerufen wird. Deine Mutter kennt die Porters?”
 “Aber sicher”, erwiderte Julius. “Die war mit denen zusammen mal in Hogwarts. Wir haben da ja keinen geregelten Elternsprechtag. Aber meine Eltern kamen mit den Porters zusammen rüber, damit sie mal direkt mit allen Lehrern reden konnten. Mein Vater hat das allerdings nicht richtig gewürdigt.”
 “Dann treffen die sich bestimmt schnell. Wie kommt denn deine Mutter in die Rue de Camouflage rein?” Fragte Waltraud.
 “Entweder durch den üblichen Eingang im Museum oder zusammen mit Catherine. Letztes Jahr war sie mit Madame Brickston hier, die ja offiziell meine Zauberschulsachen überwacht, auch wenn ich mir denke, daß das jetzt überflüssig ist, daß sie sich da reinhängt, wo die Sache zwischen meinen Eltern ja komplett auf den Abfallhaufen der Vergangenheit geworfen werden kann”, seufzte Julius. Waltraud nickte. Dann meinte sie:
 “Ich denke aber, daß diese Madame Brickston die ja bei Claires Beerdigung mit war schon mehr dabei findet als nur auf deine Ausbildung hier aufzupassen, oder stimmt das nicht, daß sie sich dafür eingesetzt hat, daß du hier nach Beauxbatons wechseln konntest?”
 “Doch, das stimmt schon. Sie hat meiner Mutter den Vorschlag gemacht, mich hier unterzubringen, weil mein Vater damals nix mehr von meiner Zaubereiausbildung wissen wollte. Aber ich möchte da jetzt nicht zu sehr reingehen.”
 “Das wesentliche hast du ja schon erzählt”, sagte Waltraud. Dann fragte sie: “Wie sieht denn das jetzt aus mit Goldschweif? Darfst du die jetzt behalten oder bleibt die hier?”
 “Wer, Mutter oder Tochter?” Tat Julius unwissend.
 “Die Mutter wohl. Die Tochter ist ja wohl zum Weiterzüchten hier gedacht.”
 “Das muß die große Chefin entscheiden, wo die sich ja jetzt so richtig behaglich auf dem Stuhl der Lehrerin für magische Geschöpfe zurechtgesetzt hat. Armadillus hat mir damals gesagt, falls Goldschweif XXVI eine Tochter kriegt und sie dann immer noch meint, mir nicht von der Seite weichen zu wollen, dann könnte ich sie nach Beauxbatons behalten. Hieße also wohl, daß ich die erst mitnehmen kann, wenn sie zum einen nicht wen anderen ausguckt, dem sie nachlaufen will und zweitens die Schule für mich hier vorbei ist und die wissen, wo ich unterkommen kann. In Muggelsiedlungen dürfen ja keine Kniesel wohnen.”
 “Na klar, dann wollen die wissen, ob du nach Millemerveilles umziehst oder in eine andere reine Zauberersiedlung, Hogsmeade vielleicht. Es zwingt dich ja keiner, in Frankreich zu bleiben.”
 “Im Moment nicht”, knurrte Julius. Waltraud hatte so eine Art, Sachen zu sagen, die anderen leicht weh tun konnten. Wäre Claire nämlich noch da, so wäre es für ihn keine Frage gewesen, daß er mit ihr hier in Frankreich und womöglich auch in Millemerveilles wohnen und arbeiten würde. Andererseits hatte Waltraud ja doch auch irgendwie recht. Wenn er bis zum Abschluß keine feste Freundin hatte, die ihn auf den Besen holte und für sich sicherte und er das auch wollte, dann konnte er in die ganze Welt hinaus und irgendwo sein eigenes Leben anfangen. Deshalb sagte er:
 “Ich habe im Sommer mitgekriegt, daß ich mein Leben nicht über Jahre im Voraus planen kann, weil doch immer was passieren kann. Meine Mutter wäre beinahe gestorben, mein Vater ist gestorben, und mich hätte es auch fast erwischt. Dann ist da immer noch dieser Schweinehund in England, der sich Lord Voldemort nennt …”, Waltraud verzog das Gesicht, sagte aber nichts. “Bei dem stehe ich wegen meiner Muggeleltern auch auf der Abschußliste. Dann ist Claire im Oktober von Leuten ganz Feige umgebracht worden, denen sie nichts getan hat, was mich auch fast mit erledigt hätte. Deshalb plane ich da nichts mehr so weit im Voraus. Ich denke, die Roten haben recht, weil die jeden Tag auskosten, die guten und die schlechten Sachen richtig erleben.”
 “Nun, von einem zum anderen Tag zu leben ist aber auch blöd, wenn du dann merkst, daß du irgendwas machen mußt, was eben längere Zeit braucht. Du bist ja genau wie ich oder wie diese Zicke Bernadette. Du willst ja auch so viel lernen wie geht. Dann hast du ja wohl irgendwas vor mit dem ganzen Wissen, oder?”
 “Ich lerne, weil ich das hier soll und weil ich mich für so viel interessiere, daß ich das gut finde, daß ich hier alles mitnehmen kann, was mich interessiert. Ob die mich jetzt dafür als Streber anmachen oder nicht ist mir da egal.”
 “Mir ja auch, Julius. Ich wollte jetzt auch nicht überheblich oder voll spießig rüberkommen, von wegen: lern schön, damit du später mal ein nützliches Mitglied der Gesellschaft wirst oder was auch immer”, erwiderte Waltraud. Dann fragte sie Julius noch etwas über Hogwarts aus, was er ihr davon erzählen konnte, wo seine Eltern da waren und ob “dieser Snape” wirklich so ein Ekelpaket war. Julius berichtete ihr, was er über Hogwarts erzählen durfte. So verging die Zeit bis zum Mittagessen.
 Nachmittags verbrachten viele Schüler im Freien. Dabei traf er einmal Céline und Laurentine, die sich wohl heftig in der Wolle hatten. Robert war dem wohl entflohen, weil er nirgends zu sehen war. Julius wollte es ihm gleichtun, als Céline ihm wild zuwinkte. Er fragte sich, ob sie ihn jetzt in irgendwas reinziehen wollte. Dann gab er sich einen Ruck und ging hin.
 “Bébé hat sich entschlossen, die Walpurgisnacht nicht mitzumachen. Ich finde das nicht in Ordnung, wo sie den Sociusflug jetzt auch darf, Julius. Was sagst du dazu?” Sprach Céline auf ihn ein.
 “Ich sage nur eins dazu, Céline: Wenn Bébé keine Lust drauf hat, dann lass sie! Ich habe dazu nichts zu sagen. Vielleicht bleibe ich ja dieses Jahr auch davon weg.”
 “Glaubst du aber auch nur, wenn Belisama oder diese nervige Latierre dich einladen”, grummelte Céline. Julius hatte aber eine Antwort parat:
 “ich sage dann einfach, ich hätte nichts gescheites anzuziehen. Die können ja nicht von mir verlangen, daß ich mit dem Umhang hingehe, mit dem ich mit Claire zusammen gefeiert habe.”
 “Das glaubst du aber, daß eine von denen dann aber ganz schnell wen aneult, der oder die dir mal eben den passenden Umhang zuschickt”, erwiderte Céline.
 “Wieso ist dir das so wichtig, Céline. Hat deine große Schwester was gesagt, sie wolle mich einladen oder was?”
 “Sollte ich sie fragen, damit Millie nicht meint, dich schon sicher zu haben”, meinte Céline. Laurentine nickte. “Es sei denn, du sagst Bébé hier und jetzt, daß du mit ihr zusammen fliegst, damit sie das endlich mitbekommt, wie schön diese Feier für Hexen ist.”
 “Damit sie auch noch in diesen Zickenstreit reingezogen wird, den Belisama und Millie da angefangen haben? Das meinst du nicht echt, Céline”, erwiderte Julius. Laurentine nickte ihm zustimmend zu. Céline verzog das Gesicht und meinte:
 “Dann wäre es vielleicht doch besser, du läßt dich von Constance einladen. Sie darf zwar kein quidditch spielen, aber für den Walpurgisnacht-Flug ist sie doch freigegeben, wenn ich das richtig mitgekriegt habe.”
 “Ich denke, die würde sich schön bedanken, wenn ausgerechnet ich Jungspund mit der zur Walpurgisnacht gehen soll, weil sie sonst keinen abkriegt”, warf Julius ein. Dann meinte Laurentine:
 “Stimmt aber schon, daß ich keinen Bock habe, mir von Millie oder Belisama dumm kommen zu lassen. Die können beide besser fliegen, und mit Belisama will ich keinen Krach haben, auch wenn das angeblich so unverbindlich sein soll.”
 “Ich meine, Belisama würde dir das gönnen, wenn du ihn mitnimmst”, meinte Céline. Julius setzte schon an, wortlos weiterzugehen, weil ihm das hier jetzt auch zu albern vorkam, wenn sie eh nur noch über ihn in der dritten Person redeten. Dann sagte Céline betrübt:
 “Ich denke, die Montferres könnten auf den Gedanken kommen, dich einzuladen. Wenn ich das richtig mitgekriegt habe, gilt das Flugverbot für die Rossignols ja auch für Walpurgis.”
 “Mädels, ist gut jetzt! Wenn Bébé nicht mitfeiern will, ich kann’s verstehen. Das muß ja nicht heißen, daß sie und ich dann gezwungenermaßen zusammen feiern müssen.” Laurentine nickte beipflichtend.
 “Du kommst da nicht drum rum, Julius. Wenn dich mindestens drei Hexen einladen, solltest du eine Einladung annehmen”, sagte Céline. “Mit einem haben Belisama und Mildrid leider recht: Im Moment bist du nicht fest verbandelt, so fies es auch klingt.”
 “Du hast doch keine Probleme mit Walpurgis”, knurrte Laurentine. “Oder hat Robert dir gesagt, daß er nicht mit dir fliegen will?”
 “Okay, Mädels, ich werde hier nicht mehr gebraucht”, grummelte Julius und verfiel in einen leichten Trab, um möglichst rasch von den beiden wegzukommen. Warum machten die alle so einen Bohei um ihn? Er kam sich manchmal vor wie der Kronprinz, der auf einem Ball von allen heiratsfähigen Töchtern aus gutem Haus umschwärmt wurde. Sicher war er ein Kronprinz im Sinne, daß er der einzige Nachkomme seines Vaters war, der ja doch eine gewisse Karriere hingelegt hatte. Aber hier galt diese Karriere nichts. Also konnten es nur seine Zauberfähigkeiten oder andre Fähigkeiten sein, die irgendwen auf ihn einschwänken ließen. Dann dachte er, daß es vielleicht nicht so daneben wäre, wenn er mit einer der Montferre-Schwestern fliegen würde. Die Rossignols würden ihm dafür vielleicht eine reinhauen wollen. Aber gegen Prügelknaben konnte er sich besser wehren als gegen vergrätzte Mädchen.
 Er lief ein wenig im Park, um seinen Körper vom Spiel heute morgen zu lockern und bei der Gelegenheit auch seine Seele auszuschütteln. Dabei traf er auf patrice und Corinne Duisenberg, die einen Dauerlauf machten. Corinne winkte ihm zu und fragte ihn, ob er sich gut von dem Spiel erholt hatte. Er lächelte und antwortete:
 “So heftig war das nicht. Wenn ich gemerkt habe, daß Arnica Dulac näer am Quaffel war habe ich sie ziehen lassen, um mir den Ball dann zu holen, wenn sie abspielte oder Monique den ins Feld zurückgeworfen hat.”
 “Macht ihr nächste Woche auch wieder was zum Elternsprechtag?” Fragte Patrice. Julius nickte. Eine schön einfache Frage.
 “Ich bin ja noch in der Holzbläsergruppe drin. Mein Klassenkamerad Hercules ist bei den Blechbläsern. Wir werden wohl wieder auf dem Podest stehen, wie im letzten Jahr.” Dabei fiel ihm ein, daß diesmal jemand wichtiges fehlen würde. Letztes Jahr stand er neben Jeanne und Claire. Beide waren nicht mehr da. Er dachte wieder daran, ob die Dusoleils sehr traurig waren, weil sie nun niemanden mehr in Beauxbatons besuchen konnten, ja daß Claire … Aber Ammayamiria hatte ja auch zu ihnen gesprochen, und Camille hatte in den Weihnachtsferien und beim Jubiläum in Millemerveilles einen sehr unbekümmerten Eindruck gemacht. Doch wenn ihm jetzt, wo der Elternsprechtag nur noch wenige Tage entfernt war auffiel, daß er ganz anders sein würde als sonst, dann konnte es für die Dusoleils noch stärker auf der Seele liegen.
 “Dann sehen wir uns ja auch wieder. Ich bin ja bei der Streichertruppe.” Julius nickte. Corinne fragte ihn dann noch, warum er den eindruck machte, vor irgendwem auf der Flucht zu sein. Er hatte nicht daran gedacht, sich durch Occlumentie gegen geistige Belauschung abzuschirmen, und Corinne konnte ja Gefühle anderer Wesen wahrnehmen, ähnlich wie Deeana Troi vom neuen Raumschiff Enterprise. Er erzählte so belanglos wie möglich klingend, daß Céline und Laurentine sich wegen Walpurgis in der Wolle hatten, weil Céline wollte, daß Laurentine flog und sie meinten, ihn festnageln zu müssen, daß er mit Laurentine fflöge, damit Bébé auch flöge. Corinne meinte dazu schelmisch grinsend:
 “Sähe bestimmt nicht schlecht aus, wir beide auf einem Besen. Meine nette Tante meint ja, meinen Besenpartner vom letzten Jahr ausspannen zu müssen.”
 “Eh, Corinne, das muß jetzt echt nicht sein”, knurrte Patrice. Dann grinste sie auch und sagte:
 “Falls du keine Lust hast, dich zwischen Millie und Belisama entscheiden zu müssen kann ich dir auch eine offizielle Einladung zuschicken. Kannst es dir ja überlegen.”
 Julius fragte sich jetzt, ob die beiden Mädchen aus dem Blauen Saal ihn veralbern wollten. Falls ja konnte er sich nicht einmal darüber ärgern. Er grinste und meinte:
 “Dann wäre vielleicht Ruhe zwischen den beiden. Die würden es dann endlich kapieren, daß ich keine Lust auf dieses Gezänk habe, was die im Moment veranstalten.”
 “Ich habe Patrice mal gefragt, ob die beiden deshalb bei den Pflegehelfern rein wollten. Aber das mit Claire konnte ja damals keiner vorhersehen. Außerdem hat Mildrid ja die Pflegehelfersachen von ihrer Tante Béatrice gelernt, die ja wohl nicht will, daß ihre Nichte die Truppe wegen eines von ihr umgarnten Burschen beehren wollte.”
 “Abgesehen von der hammerharten Prüfung”, fügte Julius hinzu. “Ich hätte das vielleicht auch gelassen, wenn ich gewußt hätte, wie ernst die Kiste wird.”
 “Du hast es aber nicht gelassen”, sagte Patrice dazu. Sie durfte sich ja dazu äußern, fand Julius. Er nickte. “Ich bin da ja auch nicht rein, nur um wem zu imponieren, sondern weil ich mich für die damit zusammenhängenden Fächer interessiere und wollte, daß zumindest eine von uns Blauen in der Truppe ist. Kommt ja doch ziemlich selten vor.” Corinne und Julius nickten. Dann sagte er:
 “Ich denke auch, die beiden wollten in die Truppe rein, um da was zu bringen, Millie wohl auch, weil sie da Bernadette Lavalette ausstechen konnte und Belisama wohl auch, weil sie anderen Leuten helfen können will.”
 “Tja, und jetzt sind ausgerechnet die beiden gleichzeitig hinter dir her”, grinste Patrice frech. “Eigentlich müßte ich die richtig schön ärgern und so tun, als wenn du mit mir zusammen wärest. Aber ich fürchte, dann würden die beiden versuchen, mich aus der Truppe rauszuekeln. Pack schlägt sich, Pack verträgt sich.”
 “Hört hört”, sagte Julius. “Da sind ja in eurem Saal genug Fallbeispiele zu finden.”
 “Stimmt wohl”, grummelte Corinne, während Patrice nur nickte. Dann liefen sie beide weiter. Julius folgte ihnen einige Dutzend Meter, dann bog er in einen anderen Weg des Parks ein und lief noch einige Minuten.
 _________
 Irgendwie war Professeur Faucon noch strenger als sonst. Zumindest hatten die Schüler den Eindruck, als könne sie beim ersten falschen Wort explodieren. Das merkten auch ihre sonst so gelobten Musterschüler wie Julius Andrews oder die Montferres, als sie im Verwandlungskurs für fortgeschrittene in einer Gruppe zusammenstanden. Sabine konnte sich mittlerweile tadellos in einen roten Ledersessel verwandeln, der so gefärbt war wie ihre Haare. Sandra gab den dazu passenden Couchtisch dazu. Julius fragte sich zwar immer nach dem Sinn, sich in einen scheinbar toten Gegenstand zu verwandeln, weil das ja auch gefährlich war. Doch seit er bei Maya Unittamo gesehen hatte, wie viel Spaß es machen konnte, wenn man diese Kunst richtig beherrschte, bewunderte er es, wie früh die Zwillinge diese hohe Stufe erreicht hatten. Um zu testen, wie perfekt die Verwandlung war trommelte er einige Takte auf dem kleinen, dreibeinigen Tisch herum und probierte aus, wie sich der Sessel anfühlte. Dabei erwischte ihn Professeur Faucon, die einigen Leuten aus der Gruppe, die noch mit Tier-zu-Tier-Verwandlungen arbeiten mußten gerade einige harsche Annweisungen erteilt hatte.
 “haben Ihnen die beiden Damen gestattet, sie derartig zu malträtieren, Monsieur Andrews?” Fragte die Lehrerin sehr erzürnt wirkend. Julius stemmte sich aus dem Sabine-Sessel hoch und lief rot an. “Dachte ich es mir doch”, knurrte sie. “Auch wenn die beiden Ihnen den Eindruck vermittelten, es ginge hier auch mit Humor zu, bestehe ich als Kursleiterin und Ihre zuständige Saalvorsteherin darauf, daß Sie alle hier mit dem gebotenen Ernst und mit Ehrfurcht arbeiten.” Dann klopfte sie energisch auf den Tisch, der vor einigen Minuten noch Sandra Montferre gewesen war und befahl, daß sie sich wieder zurückverwandeln solle. Dann warf sie sich ungestüm in den Sessel. Julius hörte ein merkwürdig gedämpftes Aufstöhnen. Als die Lehrerin wieder aufstand zerfloss der Sessel und formte sich aus einem träge wabernden Nebel zurück in Sabine Montferres Gestalt.
 “Zehn Bonuspunkte für Sie beide für eine ausreichende gegenständliche Selbstverwandlung und fünf Strafpunkte für Monsieur Andrews wegen ungebürhlichen Verhaltens Kameraden gegenüber!” Schnarrte sie dann noch und rauschte mit wehendem bonbonfarbenem Umhang weiter, um drei Schüler aus der fünften Klasse anzublaffen, die sich ein Verwandlungsduell lieferten und aus den Versuchsobjekten vor sich gegenseitig was anderes machten, blaue Frösche, rote Wühlmäuse oder grüne Kaninchen.
 “Mann, die Alte könnte mal etwas abnehmen”, knurrte Sabine leise genug, daß niemand außer ihrer Schwester und Julius das mitbekam.
 “‘tschuldigung, daß ich den Schabernack mit dir getrieben habe, Bine. Aber ich wollte nur wissen, ob das echt echt ist, was du gemacht hast.”
 “Du warst mir nicht zu schwer”, sagte Sabine. Ich hätte dich glatt stundenlang ausgehalten. Aber eure nette Saalvorsteherin mußte sich mit ihrem ganzen Gewicht auf mich werfen.”
 “Sei froh, daß es nicht Ursuline Latierre war”, feixte Julius.
 “Die wiegt jetzt zwanzig Kilo weniger als mit den beiden Brötchen im Ofen”, erwiderte Sandra. Dann fragte sie Julius, ob sie an ihrem Klang noch was ändern müsse, um als perfekter Couchtisch durchzugehen.
 “‘ne rosarote Tischdecke würde das ganze abrunden”, sagte er grinsend.
 “Bedauerlich, daß unsere gut genährte Verwandte dich für einen von uns unverwandelbar gemacht hat. Sonst könnte ich dir mal helfen, meine Schwester entsprechend zu schmücken”, meinte Sabine. “Aber nachher bildet sich Königin Blanche noch ein, wir wollten dich zu unzüchtigen Sachen verleiten. Dann muß ich wohl. San, machst du noch mal?”
 Sandra nickte und konzentrierte sich. Dann verwandelte sie sich, ohne zu Nebel zu zerfließen noch einmal in den Couchtisch. Sabine legte sich quer darüber und vollführte an sich Verwandlungszauber, bis sie immer flacher wurde und zu einer schweinchenrosa Tischdecke mit Spitzenbesatz wurde.
 “Hoffentlich kriegt ihr euch beide wieder hin”, meinte Julius, als er vorsichtig über die Tischdecke streichelte. professeur Faucon kam wieder zurück, sah ihn an und fragte, ob er nicht auch was zu tun habe. Da er trotz seiner Fortschritte im Kurs noch keine Erlaubnis zu eingeschränkten Selbstverwandlungen hatte beschwor er im Moment lebende und tote Sachen herauf.
 “Stellen Sie eine volle Blumenvase auf den Tisch!” Befahl die Lehrerin. Der Couchtisch ruckte einmal mit einem Bein. Doch Professeur Faucon hielt den Zauberstab darauf gerichtet und sagte leise “Inhibito Remutatus!” Julius sah den Tisch an, auf dem eine rosa Decke lag. Dann konzentrierte er sich und zeichnete eine Vase in leere Luft, die sich unter leisem Gemurmel in eine bauchige Kupfervase mit einem Strauß Frühlingsblumen verwandelte, die mit leisem Pong auf dem Tisch aufsetzte.
 “Wie Sie erkennen können, Monsieur Andrews, kann ich wie jeder gute Verwandlungslehrer die bei einer Selbstverwandlung angesammelte Magie für eine mentalinitiierte Rückverwandlung hemmen, so daß jemand bis auf meinen Abruf in der angenommenen Gestalt verbleiben muß. Sollten Sie irgendwann mal befinden, sich vor jemandem verstecken zu müssen und auf Selbstverwandlung zurückgreifen, lernen Sie auf jeden Fall einen Zauber, um den Hemmzauber abzuwehren. Die beiden jungen Damen müßten jetzt bis auf weiteres als Tisch und Tischdecke verbleiben. Entfernen Sie bitte die Vase mit Inhalt!” Julius gehorchte. Etwas verschwinden zu lassen war einfacher als etwas aus dem Nichts zu beschwören. Das konnte er sogar schon ungesagt. Als die Vase mit lautem Knall verschwand tippte Professeur Faucon Tisch und Tischdecke an. Unter einem violetten Blitz erschienen die Zwillingsschwestern in ihrer natürlichen Erscheinungsform.
 “Wann bringen Sie uns diesen Rückverwandlungshemmungsabwehrzauber bei?” Fragte Sabine.
 “Kurz vor den UTZ-Prüfungen natürlich”, schnarrte die Lehrerin. Dann meinte sie noch: “Am Besten machen Sie alle jetzt mit den von mir verteilten Aufgaben weiter.”
 “natürlich, Professeur Faucon”, sagte Sabine leise. Sandra nickte.
 “Irgendwas hat die heute”, knurrte Sandra. “Als wenn irgendwas los ist, was sie umtreibt.”
 “Den Eindruck habe ich auch”, sagte Julius leise. “Vielleicht ist was passiert, was ihr zu schaffen macht, was mit den Leuten von ihm, den man ja nicht beim Namen nennen soll.”
 “Hmm, könnte sein”, meinte Sandra. “Oder die gestrenge Königin Blanche hat die Herausforderung von Tante Ursuline angenommen und will’s jetzt auch noch einmal wissen, ob sie noch was kleines ins Leben tragen kann.”
 “San, bist du denn verrückt”, zischte Sabine. “Abbgesehen davon, daß Königin Blanche alles tun würde um zu zeigen, daß sie nicht so drauf ist wie unsere entferntere Verwandte. Zweitens müßte sie ja für sowas wen eingefangen haben, und das halte ich für abgedreht.”
 “Ich denke, wenn’s wirklich was mit dem Unnennbaren ist kriegen wir das früher mit als uns lieb ist”, sagte Sandra. Julius nickte. Was er dachte wollte er nicht zu laut aussprechen. Doch wenn ihm durch den Kopf ging, daß neben Voldemort eine Hexe in der Welt unterwegs war, die keineswegs angenehmer als der Irre aus England sein mußte, wenn sie erst so richtig loslegte. Vielleicht, so dachte er, war der Machtkampf zwischen der Wiederkehrerin und dem Wahnsinnigen auch schon im vollen Gange, und Professeur Faucon wußte das. Doch solange er nicht schon wieder in geheime Sachen reingezogen wurde sollte er sich nicht Professeur Faucons Kopf zerbrechen. Er hatte genug eigene Sachen zu regeln, und die beiden Montferres erinnerten ihn an Goldschweif, die ihn bereits einmal mit einer der beiden zusammentreiben wollte, wie ein Bauer einen Eber zu empfängnisbereiten Sauen und zum anderen daran, daß die beiden wohl die letzte Walpurgisnacht in Beauxbatons ohne Besenpartner auskommen mußten und die Vorstellung nicht so abwegig war, daß er von beiden eingeladen würde und mit einer von ihnen den beliebten Tandemflug mitmachen würde. Um sich wieder auf den Kurs zu konzentrieren vollführte er noch einige Materialisationsübungen, während die beiden Schwestern sich in verschiedengroße Gegenstände verwandelten. Julius mußte einmal daran denken, daß Jeanne Dusoleil ihm erzählt hatte, die magisch belebte Kommode in ihrem Elternhaus sei eine Urgroßtante von ihr, die es irgendwann satt hatte, als Hexe immer älter zu werden und sich freiwillig in die Kommode verwandelt habe. Vorstellbar war es zumindest, wenngleich er auch wußte, daß ein solches Dasein die Hölle auf Erden sein mochte und er sowas bestimmt nicht auf sich nehmen würde.
 Der Konkurrenzkampf zwischen Millie und Belisama war merkwürdigerweise abgeflaut. Mochte es sein, weil Madame Rossignol den beiden Mädchen etwas gesagt hatte oder weil sie endlich erkannten, daß der, den sie wollten davon nicht nur nicht beeindruckt war, sondern regelrecht genervt. Zumindest schienen die beiden in den Stunden, in denen Julius sie zusammensah gewöhnliche Klassenkameradinnen zu sein. Um selbst kein Öl in das gerade schön kleingehaltene Feuer zu schütten sagte er zu der einen und der anderen nicht mehr als nötig war. Er konzentrierte sich auf die Schulaufgaben, und da vor allem auf Verteidigung gegen die dunklen Künste. Denn Professeur Faucon hatte angedroht, in der letzten Stunde vor den Ferien noch die fortgeschrittenenen Direktflüche zu proben, vor allem mit Julius und Waltraud. Das Zauberwesenseminar war interessant, wenn auch bedrückend. Sie sprachen über Werwölfe, wie sie von der Zauberergesellschaft gesehen und behandelt wurden und welche gesetzlichen Regelungen es für sie gab. Julius fragte einmal:
 “Was ist eigentlich, wenn ein Muggel von einem Werwolf gebissen und mit der Werwut infiziert wird?”
 “Interessante Frage, Monsieur Andrews. Kennt jemand von Ihnen eine Regelung oder gar ein Fallbeispiel, wie in einer solchen Lage verfahren wird?” Gab Madame Maxime die Frage weiter. Gloria hob die Hand.
 “In den vereinigten Staaten gibt es eine Regel, daß die in den Polizeibehörden tätigen Zauberer und Hexen bei Anzeichen, daß ein echter Werwolf in der Muggelwelt lebt gehalten sind, diesen aufzusuchen und in Gewahrsam zu nehmen. – Meine Großmutter … Öhm, sie hat mir erzählt, daß im letzten Sommer die Regel verschärft wurde, daß Werwölfe, die vorher Muggel waren in Quarantänelager verbracht werden sollen, bis sie in kontrollierten Siedlungen ein eingeschrenktes Leben führen können, um die Ausbreitung der Werwut zu verhindern. Wenn so ein internierter Werwolf ausbricht hätten die Bewacher des Lagers das Recht, ihn zu töten. Meine Großmutter fand diese Regelung nicht gut, weil sie ihr zu unmenschlich erschien.”
 “Klingt wie die Muggel-Diktaturen der letzten Jahrzehnte”, warf Waltraud ein. “Quarantänelager klingt zwar gut gemeint, ist dann aber doch sowas wie ein Konzentrationslager für von der Staatsführung unerwünschter Personengruppen.”
 “Das hat meine Großmutter wohl auch so gemeint”, bestätigte Gloria. Julius nickte. Für ihn klang das so, daß die amerikanischen Zaubereibehörden die dort sonst so hoch gepriesenen Menschenrechte schlicht vergaßen, wenn der Mensch zum Werwolf wurde. So fragte er über Madame Maxime Waltraud, ob es in Deutschland auch Regelungen für Werwölfe gab, die keine Zauberer waren.
 “Das ist ganz einfach”, sagte Waltraud. “Wer ein registrierter Werwolf ist, ob Zauberer oder Muggel, bekommt eine Registrierkarte, die ihm erlaubt, entweder in einem für Werwölfe freigehaltenen Waldstück die Vollmondnächte zu verbringen oder den Wolfsbanntrank, der vor einigen Jahren entwickelt wurde. Außerdem werden sie mit einem Ortungszauber versehen, ähnlich der Pflegehelferarmbänder oder der Auffindungsschmuckstücke, der aber nicht für alle sichtbar ist. Wenn ein Werwolf dann bei Vollmond irgendwo marodiert, weil er das Angebot mit dem Wald oder dem Trank nicht angenommen hat, wird er von Werwolf-Fangkommandos gejagt und im Höchstfall getötet. Dadurch werden den Werwölfen doch gewisse Lebensstandards erhalten.”
 “Zumal es in der Muggelwelt auch genug Menschen gibt, die sich nur einbilden, Werwölfe zu sein”, wandte Julius ein. Madame Maxime erläuterte dann noch, daß sie nach den Osterferien mit Zauberern und Hexen sprechen würden, die Werwölfe seien oder mit Werwölfen in der Familie lebten.
 Am Mittwoch, den 21. März, teilte Waltraud Eschenwurz in der Pause zwischen Mittagessen und Nachmittagsunterricht einen von zu Hause geschickten Geburtstagskuchen mit ihren Klassenkameraden, Gloria Porter und auch Edgar Camus. Die deutsche Gastschülerin, die heute ihren fünfzehnten Geburtstag feierte, bedankte sich noch einmal bei allen für die freundliche Aufnahme und bisher so gute Zeit in Beauxbatons. Gloria schloss sich dem gerne an. Edgar Camus, der sich in dem Moment nicht so recht wohl fühlte, weil er der älteste Gast hier war, schwieg die ganze Zeit. Vielleicht, so vermutete Julius, dachte er auch daran, daß es noch nicht all zu lange her war, daß Callisto Montpelier und Waltraud sich seinetwegen ein Zaubererduell geliefert hatten.
 “Bestell deiner Mutter schöne Grüße, der Kuchen war lecker!” Sagte Céline nach der kurzen aber lustigen Feier, bevor es wieder zum Ernst des Beauxbatons-Alltags zurückging. Waltraud lächelte dazu nur.
 Die Restliche Woche war geprägt vom geordneter Unruhe. Der Elternsprechtag wurde vorbereitet. Dazu kamen Meldungen in der Zeitung, daß in verschiedenen Zaubererhäusern eingebrochen worden sei, trotz guter Einbruchssicherungen. Eines der Opfer, ein Monsieur Villefort, hatte ein Interview gegeben, in dem er alle Gerüchte zurückwies, seine Familie stehe in irgendeiner Beziehung mit dunklen Hexen oder Zauberern. Dies war von Ossa Chermot behauptet worden, die herausgefunden haben wollte, daß die betroffenen Familien Ahnenlinien entstammten, deren im 17. Jahrhundert lebende weibliche Mitglieder Sardonianerinnen gewesen sein sollten.
 “Klar erzählt der jetzt, daß seine Familie nichts damit zu schaffen hat”, meinte Julius zu Robert, der die Zeitung vom 22. März herumgab. “Will ja keiner auf sich sitzen lassen, daß in der Familie mal irgendwelche Gauner dabei waren.”
 “Die schreibt auch hier, daß in diesem Licht das, was im letzten Sommer in Amerika passiert sei eine andere Bedeutung bekäme. Hat das was mit dir zu tun?” Fragte Robert.
 “Ich hoffe nicht”, erwiderte Julius und schluckte einen großen Bissen Weißbrot mit Marmelade hinunter, um kein Wort zu viel sagen zu müssen. Für ihn hatte diese Behauptung schon etwas bedrückend zutreffendes. Wenn jemand in Häuser einbrach war das an sich schon schlimm. Wenn aber bevorzugt Familien betroffen waren, die in ihrer Geschichte eine unschöne Gemeinsamkeit hatten, war das im Zusammenhang mit einer wiedergeborenen Hexe, die aus der fraglichen Zeit stammte alarmierend. Hatten diese Familien vielleicht was, das dieser dunklen Hexe, die von Jane Porter als schwarze Spinne bezeichnet wurde wichtig war, oder hatte jemand anderes, Voldemort vielleicht, ein Interesse an der Vergangenheit dieser Familien? Er dachte wieder daran, sich nicht darum zu kümmern, solange er nicht in die Angelegenheit reingezogen wurde. Tun konnte er eh nichts.
 Mit der Eulenpost kam ein Brief Catherines, die schrieb, daß Sie, Claudine und seine Mutter zum Elternsprechtag kommen würden.
 Im tierwesenkurs am Donnerstag Nachmittag lernten sie den goldenen Schnatzer kennen, einen winzigen, vierflügeligen Vogel, der zur Pionierzeit des Quidditch an Stelle des heute verwendeten goldenen Schnatzes benutzt wurde und dabei fast ausgerottet worden wäre. Diesmal war es Monsieur Moulin, der die Vorführung vornahm und auch über französische Schutzgebiete für diesen quirligen Vogel berichtete. Waltraud durfte ausführen, wo in Deutschland die letzten Schnatzerreservate waren, daß ihr Großvater Friedebold mit ihr schon eines besucht hatte und welche Strafe auf mutwillige Tötung eines Schnatzers stand: 20.000 Galleonen.
 “Ziemlich rigoros, Fräulein Eschenwurz”, warf Monsieur Moulin ein. “Bei uns müßte jemand nur 1000 Galleonen Strafe zahlen.”
 “Mein Großvater erzählte mir, daß es vor zweihundert Jahren nur noch vier Brutpaare gegeben habe und dekadente Geldprotze Umhänge mit Schnatzerbesatz haben wollten. Seitdem wären die Strafgebühren so hoch.”
 “Wie will denn wer mitkriegen, daß jemand einen dieser Winzlinge gewildert hat?” Fragte Hercules.
 “Hmm, das weiß ich nicht”, gestand Waltraud ein. “Könnte ein Betriebsgeheimnis der Parkwächter sein, damit man das was auch immer es ist nicht umgehen kann.”
 “So kann man das auch sagen”, grinste Julius überlegen. Madame Maxime räusperte sich vernehmlich. Dann meinte sie noch:
 “Sie sehen alle an den Tieren, wie fragil die Flügel sind. Kaum vorstellbar, daß sie bis zu 150 Stundenkilometer erreichen und dabei punktgenaue Wenden machen können. Eine magicomechanische Entsprechung zu entwickeln war eine große Herausforderung für die damalige Zaubererwelt. Wer weiß, wie schnell ein Schnatz heute sein kann? Ich sehe hier mindestens sieben Quidditchspieler.”
 “Ein Schnatz nach internationalem Standard kann zwischen 250 und 300 Stundenkilometer erreichen, wobei er jedoch nur 100 Meter im Spurt zurücklegen kann”, erläuterte Mildrid Latierre. Julius nickte. Er hatte sich über die Quidditchausrüstungen auch schon einmal schlaugelesen. Millie lächelte ihm zu.
 “Stimmt genau”, sagte Madame Maxime.
 Nachdem Monsieur Moulin die vier mitgebrachten Schnatzer wieder transportfertig verstaut hatte bedankte er sich bei den Schülern für die Aufmerksamkeit und verabschiedete sich.
 __________
 “Weißt du, wo Professeur Faucon steckt, Julius?” Fragte Céline Dornier. “Connie wollte zu ihr. Sie war aber nicht aufzufinden. Über ihrem Büro steht “Im Moment nicht zu sprechen.”
 “Wird wohl irgendwas mit der Liga gegen die dunklen Künste zu tun haben, Céline. Sie ist da ja Mitglied”, sagte Julius am Samstag vor dem Elternsprechtag.
 “Könnte das was mit den Einbrüchen zu tun haben?” Wollte Céline wissen.
 “Da weiß ich nichts zu”, sagte Julius, wenngleich er sich das vorstellen konnte. Heute morgen hatte er einen Brief von Catherine bekommen, daß Ossa Chermot ihn interviewen wollte und sie in seinem Namen abgesagt habe.
 “Die will die Geschichte um die Hexen in Weiß noch mal aufwärmen”, dachte er und hoffte, daß er ruhige Ferien haben würde. Sollte er seine Mutter und Catherine fragen, ob er mit Glorias Eltern nach England -? Dann doch eher nach Australien zu Aurora Dawn. Da würden sie ihn so schnell nicht suchen, um mit ihm ein Interview zu machen. Oder sollte er nach Amerika? Nein, besser nicht. Weil da kamen die Hexen in Weiß ja her, und da wohnte Lino, die Reporterhexe mit den magischen Ohren. Andererseits wäre es bestimmt noch einmal interessant, Quodpot zu spielen, jetzt, wo er körperlich wesentlich weiter entwickelt war als damals im Sommer. Dabei meldete sich sein schlechtes Gewissen, daß er Leuten wie Brittany Forester und den Ross’ keinen Brief geschickt hatte. Gut, die hatte er ja bei Jane Porters Beerdigungsfeier getroffen. Aber wenn er daran dachte, daß er Brittany dazu gebracht hatte, mit ihm nachzuforschen, was mit seinem Vater passiert war und die Junghexe dabei ja doch haarscharf an Gesetzesübertretungen entlangbalanciert war, sollte er ihr zumindest in den Ferien schreiben. Außerdem wollte er Kevin Malone noch einmal schreiben, wie die Lage in Hogwarts war. Auroras Bild-Ich hatte ihm erzählt, daß es da wohl irgendwelche Merkwürdigkeiten gäbe, die Lady Medea hatte anklingen lassen, aber nichts genaues wisse.
 “Ich hoffe mal, Königin Blanche kommt heute noch einmal zurück. Unsere Eltern sind morgen nämlich die ersten bei ihr verabredeten”, sagte Céline. Sie blickte Julius herausfordernd an, der jedoch nur nickte.
 “Catherine hat es wohl versucht, den allerersten Termin zu kriegen, aber professeur Faucon hat abgelehnt und uns für zwei Stunden später eingeplant. Sie will erst mit den Eltern von Waltraud und Gloria und Bébé sprechen, hat Catherine mir geschrieben. Wahrscheinlich zieht sie deine Eltern noch vor, weil sie dann zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen kann und Connie ja im ZAG-Jahr ist und da schon mal vorfühlen kann, was sie nach Beauxbatons machen könnte, wo sie ja jetzt Mutter ist und da was passendes finden müßte, wo Kind und Beruf zusammengehen.”
 “Bei wem seid ihr denn morgen zuerst dran?” Fragte Céline, jetzt wo sie den Ball angestoßen hatte.
 “Hmm, Madame Maxime”, erwiderte Julius.
 “Häh? Die unterrichtet doch kein Hauptfach”, sagte Céline.
 “Catherine hat geschrieben, daß sie mit ihr den ersten Termin gemacht hätten. Ich weiß auch nicht weshalb”, sagte Julius.
 “Die wird schon wissen, warum die mit deiner Mutter und Madame Brickston reden will. Wird morgen eh lustig, wenn so viele werdenden Mütter auf einen Haufen hier ankommen”, grinste Céline.
 “Auf jeden Fall nicht so heftig wie letztes Jahr, wo das mit meiner Mutter und mir hier noch so neu war”, meinte Julius dazu.
 “So, Freiwillige vor zum Reinigen der Räumlichkeiten!” Rief Virginie. “Zehn Leute brauchen wir.” Alle warteten, ob sie jemandem einfach so zum Freiwilligen erklären mußte. Als eine Minute verging meinte sie: “Leute, ich bin nicht Barbara, die freiwillige auswürfeln muß. Also wer hilft mir?” Julius meldete sich, ebenso Céline, Robert, Marie van Bergen und Carmen Deleste und einige ihrer Klassenkameradinnen. Aus der sechsten Klasse meldeten sich noch zwei Jungen, die hofften, ihr Bonuspunktekonto damit aufstocken zu können. Mit den Reinigungszaubern war die Arbeit in einer halben Stunde erledigt. Julius ratzeputzte dann noch gründlich durch den Schlafsaal der Viertklässler, weil doch wieder einige silbergraue Knieselhaare aufgetreten waren. Damit war die erste traditionelle Aktion vor dem Elternsprechtag vollbracht.
 __________
 Der Sonntag begann mit einem herrlichen Sonnenaufgang. Julius blieb nach dem üblichen Frühsport noch eine ganze Stunde draußen, um sich das lautlose Schauspiel der Natur anzusehen, wie der orangerote Feuerball langsam über den Horizont kletterte und den ihn umgebenden Himmel erst tiefrot und dann über Violett ins dunkle Blau übergehen zu lassen, das immer heller wurde, während das Tagesgestirn immer goldener erstrahlte. Bald würde es weißgelb und gleißend hell am Himmel stehen. Julius wußte, daß er nie länger als ein paar Sekunden am Stück in die glühende Scheibe am Himmel blicken durfte. Er freute sich über den neuen Tag, der den Übergang zwischen Schule und Osterferien bezeichnete. Mildrid Latierre hatte es wohl mitbekommen, daß Julius einem schlichten und astronomisch völlig durchanalysiertem Naturschauspiel seine ganze Aufmerksamkeit widmete. Sie stand etwa zwanzig Meter von ihm entfernt und überließ ihn sich und dem ewigem Feuerball, der die ganze Erde mit Licht und Wärme segnete. Erst als Julius sich daran sattgesehen hatte, kam sie näher. Ihr rotblondes Haar spiegelte das gerade bewunderte Himmelsereignis wider.
 “Ich hoffe, du kriegst keinen Ärger mit eurem Saalsprecher, weil du dir lieber dem Vater Himmelsfeuer beim Aufstehen zugesehen hast als dich mit deinen Leuten brav wecken zu lassen”, meinte sie keineswegs biestig oder abwertend klingend.
 “So nennt ihr die Sonne?” Fragte Julius. Er wußte natürlich, daß das Tagesgestirn im französisch männlichen Geschlechts war, wie der Mond eine himmlische Verkörperung des Weiblichen war. “Wie sagt ihr denn dann zum Mond?” Wollte er ohne Anflug von Ironie oder Spitzfindigkeit wissen.
 “Die große Himmelsschwester”, sagte Millie. Julius wunderte sich. Wenn die Sonne der Vater war, warum war der Mond dann eine Schwester? Die Frage stellte er unbefangen neugierig.
 “Ist doch klar. Wir sind alle Kinder aus dem Schoß der Erde, von ihr ernährt und vom Vater Himmelsfeuer mit Licht und Wärme versorgt. Der Mond kommt wie wir aus der Erde, wurde aber gleich nach ihrer Geburt in den Himmel erhoben, weil die Erde ihn nicht mochte, weil er zu schön war. Aber loslassen wollte sie ihn auch nicht. So sieht uns die große Himmelsschwester von oben her zu und wacht über die, die nachts unterwegs sind oder schlafen.”
 “Hmm, nach dem Werwolfseminar ist eure große Himmelsschwester aber auch gefahrvoll, wenn sie voll zu sehen ist”, warf Julius ein.
 “Unsere große Himmelsschwester, Julius beschützt auch die Tiere. Werwölfe sind ja im wesentlichen vom Schicksal betroffene, die zwischen Mensch-und Tiersein wechseln müssen. Aber ich fürchte, das findest du albern”, erwiderte Millie, während sie und Julius wie auf Autopilot geschaltet unbewußt zum Palast zurückschritten. Im ersten Moment war Julius danach, das zu bejahen. Doch dann dachte er darüber nach, was Millie da gerade gesagt hatte. War das jetzt eine religiöse Überzeugung, die die Pflegehelferkameradin da vertrat oder eine Geschichte, die ihre Verwandten ihr vielleicht schon als kleines Mädchen erzählt hatten? Er dachte kurz daran, daß erst die modernen Naturwissenschaften ermittelt hatten, daß der Mond früher ein Stück aus der Erde war, das durch einen mächtigen Einschlag herausgesprengt worden war und erst in geringer Entfernung um die Erde gekreist war. Damals, so hatte er aus seinen Astronomiebüchern und Fernsehsendungen gelernt, hatte der Erdtag, also eine Eigendrehung nur wenige Stunden gedauert. Erst der Mond bremste die Eigendrehung immer mehr ab, bekam dabei aber zusätzlichen Abstand von der Erde und zeigte der dann irgendwann nur eine Seite, weil Eigendrehung und Umlaufzeit des Mondes gleichlang wurden. Nüchterne Astronomie und Romantik, ja märchenhaftes? Das fand er nicht albern. So sagte er nach etwa zwanzig Sekunden totalen Nachdenkens:
 “Nun, es ist eine Erklärungsmöglichkeit. Albern wäre es, wenn jemand sich ohne Grund über sowas lustig machen würde, und das hast du nicht.”
 “Da hast du jetzt solange drüber nachdenken müssen?” Fragte Millie verdutzt. Julius erklärte ihr darauf, was ihm wegen ihrer Beschreibungen im Kopf herumging und daß er das erst einmal gut sortieren mußte, bevor er eine Antwort geben konnte. Millie nickte. Dann meinte sie, sie wollte in ihren Saal, um sich mit Caroline und Leonie zu treffen. Bernadette sei wohl schon in der Bibliothek, um für die Hausaufgaben Material zusammenzufassen, um in den Ferien möglichst gut dazustehen. Julius verabschiedete sich von ihr. Es war das erste Mal nach der langen Unterhaltung im Park, daß er sich nicht nur nicht unwohl in ihrer Nähe fühlte, sondern es regelrecht schön gefunden hatte, mit ihr über irgendwas zu reden, das nichts mit dem Unterricht oder der Pflegehelfertruppe zu tun hatte und ihm auch nicht den Eindruck gab, sie wolle ihn jetzt gezielt anbaggern.
 Nach dem Frühstück trafen sich alle Musiker und Sänger draußen, wo ein Podest in den sechs Saalfarben errichtet worden war. Julius fühlte den leichten Stich ins Herz, als er bei den Holzbläsern stand und sich irgendwie verlassen vorkam. Claire fehlte. Das merkte er jetzt wieder, wo eine weitere Sache bevorstand, wo sie im letzten Jahr bei ihm gestanden hatte. Er schluckte und sah sich um, um sich von dem in ihm wieder aufsteigenden Gefühl der Trübsal freizumachen. Er sah Hercules, der mit seinen Blechblaskollegen einen Block bildete und ließ seinen Blick über die Jungen und Mädchen aus dem Schulchor schweifen, die wie er adrett in sauberen, gebügelten Beauxbatons-Sonntagskleidern dastanden. Belisama und Millie standen fast beieinander. Da verflog seine Trübsal und machte einer leichten Erheiterung Platz. So friedlich wie die beiden Mädchen nebeneinanderstanden würde ihm niemand glauben, daß sie sich in den letzten Wochen häufig angezickt hatten und er das ausgewählte Zielobjekt für ihren Zank war. Im Moment herrschte wohl sowas wie Burgfrieden oder Feuerpause. Doch er dachte schon, daß nach den Ferien die Munitionsvorräte wieder aufgestockt waren und es an der Front wieder krachen würde, vor allem, weil ja dann bald die Walpurgisnacht anstand. Er dachte an Goldschweif. Diesmal würde sie nicht den ganzen Tag verschlafen müssen. Denn durch ihre Jungen war sie noch gebunden, nicht hinter Julius herzulaufen wie im letzten Jahr. Allerdings dachte er auch daran, daß in den Sommerferien vielleicht die Frage anstand, ob er sie schon mitnehmen sollte oder nicht. Doch bis dahin mochte noch eine Menge passieren, hoffentlich kein Todesfall mehr, dachte er bei sich.
 “Messieurs et Mesdemoiselles”, setzte Mademoiselle Bernstein, die Musikgruppenleiterin an, “wir beginnen wie üblich mit unserer Schulhymne, wenn die Eltern oder Verwandten vollzählig angereist sind! Danach spielen wir das Lied des warmen Frühlings, das Calliope Dujardin vor fünfzig Jahren hier geschrieben hat. Das Programm kennen Sie ja alle.”
 Julius verfolgte die Anreise der Elternpaare. Wie aus dem Nichts materialisierten sich große Reisebusse in unterschiedlichen Farben, die die Eltern aus der Muggelwelt herbrachten. Vor einem Jahr hatte er noch gedacht, seine Mutter würde aus einem der grünen Busse aussteigen, die die Besucher aus Paris herbeibrachten. Ihn erstaunte es immer noch, daß die ganzen Reisebusse, die sich nun in Vier Reihen aufstellten, zeitgleich materialisiert waren, obwohl sie aus unterschiedlichen Gegenden Frankreichs kamen. Er sah die Hellersdorfs, die aus einem der violetten Busse stiegen, die den äälsässischen Raum bedienten, wo Laurentines Eltern wohnten. Er sah die grünen Busse aus Paris an, um die Eltern seiner muggelstämmigen Saalkameraden aus der ersten Klasse zu erkennen. Das fiel ihm absolut leicht, weil er nur auf die Elternpaare gucken brauchte, die leicht verunsichert ausstiegen und sich überwältigt und etwas irritiert zugleich umsahen. So sah er zunächst nicht auf die gleichzeitig im 30-Sekunden-Takt eintreffenden Reisesphären. Erst als er die Busse lang genug beobachtet hatte fiel ihm ein, zu sehen, wer schon eingetrudelt war. Ja, da sah er schon einige Damen aus dem Club der guten Hoffnung, wie die mit Zwillingen schwangeren Madame Montferre und Barbara Latierre und konnte sogar Madame Ursuline Latierre sehen, die tatsächlich ein wenig schlanker aussah als zu Weihnachten. Sie trug ihre jüngsten Töchter in großen Tragetaschen über den Schultern und suchte mit ihrem Blick die Umgebung ab. Ihr Mann stand daneben. Dann sah Julius auch Madame Hippolyte Latierre, Millies Mutter, zusammen mit ihrem ihr viel zu kurz geraten wirkenden Mann Albericus. Die Latierrs aus Paris waren also schon da … Ja, da sah er noch eine hoffnungsvolle Mutter, die er kannte, neben der Frau, die ihn auch einmal lange Zeit mit sich herumgetragen hatte. Tja, und bei den beiden Frauen standen die blondgelockte Dione Porter und ihr ebenfalls blondhaariger Mann Plinius. Eine leicht untersetzte Frau mit dunkelblondem Haar stand neben einem athletisch wirkenden Hünen mit weizenblondem Schopf. Beide trugen sie Umhänge aus lindgrünem Samt. Das mußten Waltrauds Eltern sein. Sie hatten es also tatsächlich geschafft, mit den Porters und seiner Mutter zusammen mit der Reisesphäre aus Paris anzukommen.
 “Ach du meine Güte, das ist ja echt unheimlich, wieviele Babybauchläden jetzt hier versammelt sind”, gab Hercules einen etwas unfeinen Kommentar zur Versammlung werdender Mütter ab. Julius erwiderte, obwohl er es eigentlich nicht mußte:
 “Ist doch schon erhaben, daß die Kinder da, alle heute schon mal nach Beaux kommen, und dann erst in elf Jahren wieder.”
 “Na klar, mußtest du ja jetzt sagen, Julius”, lachte Hercules und prüfte, ob seine Finger gelenkig genug waren, die Ventile seiner Trompete zu betätigen.
 Dann krachte die nächste rote Sphäre in den Ausgangskreis und gab die Gäste von einem anderen Sammelpunkt frei. Er erkannte Belisamas Eltern wieder. Das war also die Reisesphäre aus Calais. Zum Schluß tauchte noch die Reisesphäre aus Millemerveilles auf. Julius sah genau hin, wie die Dumas’, Lumières und Renards aus dem Kreis traten. Dann erkannte er auch die Delamontagnes. Eleonore Delamontagne trug ihren gerade etwas mehr als anderthalb Wochen zuvor geborenen Sohn Bauduin in einer ähnlichen Tragetasche wie Ursuline Latierre und wirkte immer noch sehr füllig. Dann sah er eine Frau im grasgrünen Umhang mit nachtschwarzem, leicht gewellten Haarschopf, die er eigentlich nicht mehr hier erwartet hatte und dennoch froh war, sie zu sehen. Neben ihr stand ihr ehemann, Florymont Dusoleil.
 “Huch, die sind auch da?” Entschlüpfte es Hercules erstaunt. Julius presste die Lippen so fest es ging aufeinander, um nicht noch einen Kommentar dazu loszulassen. Entweder waren Camille und Florymont wegen ihm hier, obwohl das nicht den Schulregeln entsprach, daß Leute, die hier keine Kinder oder zu betreuende Verwandten hatten herkommen durften, oder sie waren noch einmal hergekommen, um einen Schlußpunkt unter den viel zu frühen Fortgang Claires zu setzen. Was genau stimmte würde er gleich erfahren.
 “Kuck mal, die ganzen aufgefüllten Damen begrüßen sich!” Sagte Hercules. “Und die Montferre kann echt schon Zelte kaufen, um ihren Vorbau einzupacken.”
 “Den braucht die bald, Hercules”, bemerkte Julius lässig. “Die hat Zwillinge unterm Kleid.”
 “Einzeln geht bei denen wohl nicht, wie? Die Mutter von den Kraftküken Latierre hat sich doch auch zwei auf einmal zustecken lassen, wenn ich das … nicht übersehen kann.”
 “Tja, wenn schon dann richtig”, gestattete sich Julius nun auch einen unfeineren Kommentar.
 Sie spielten einen Tusch, als alle Lehrer sich in zwei Reihen aufgestellt hatten und Madame Maxime Aufstellung vor ihnen genommen hatte. Dann erklang wie im letzten Jahr der Marsch “Bienvenu dans Beauxbatons, gefolgt von einem kurzen Lied über den Frühling. Dann begrüßte die Schulleiterin alle Besucher und vor allem die, die heute zum ersten Mal hergekommen waren, da besonders die nichtmagischen Eltern, die wohl immer noch damit klarkommen lernen mußten, daß ihre Kinder Hexen oder Zauberer waren. Sie gab den geplanten Tagesablauf bekannt und gestattete danach, daß sich Eltern und Kinder einander begrüßten. Die Musiker verließen das Podest und schwärmten aus, um ihre Eltern zu finden. Julius suchte zunächst seine Mutter, die zusammen mit Catherine bei den Porters stand, die ihre Tochter Gloria bereits zu sich gewinkt hatten. Waltraud sprach gerade mit ihrem Vater, der ja des Französischen nicht mächtig war und erklärte ihm wohl was jetzt passierte und was bisher so gelaufen war.
 “Die haben alle blöd gekuckt, weil so viele werdenden Mütter auf einmal hier ankamen”, meinte Julius, als er Catherine vorsichtig umarmte, um ihre ungeborene Tochter nicht zu erdrücken. Seine Mutter sah ihn ohne jede Gefühlsregung an. Julius kannte das von früher, daß sie so vermeiden wollte, durchschaut zu werden. Sie sagte nur:
 “Das ist bei euch hier doch schon zwanzigmal rumgegangen, was im Sommer passiert ist.” Julius nickte dazu nur. Zumindest war nicht rumgegangen, was er im Sommer mit der Angelegenheit zu tun hatte, beziehungsweise, wie das, was die in guter Hoffnung befindlichen Hexen in ihre Lage versetzt hatte nicht zu einer hemmungslosen Fortpflanzungsorgie ausgeufert war. Er sah sich um und bemerkte die Dusoleils, die einige Meter entfernt standen und offenbar auf etwas oder jemanden warteten. Julius sah Catherine an und deutete auf die beiden Eheleute, die eigentlich heute mit den Lehrern über ihre Tochter sprechen wollten.
 “Madame Maxime und Professeur Faucon haben Camille und Florymont eingeladen, dieses Jahr noch einmal herzukommen, Julius”, sagte Catherine und deutete auf die beiden Erwähnten. “Sie werden sich wohl mit Professeur Faucon und Madame Maxime unterhalten und dann wohl den Rest des Tages so zubringen, bis es wieder für alle nach Hause geht.”
 “Apropos, Catherine”, warf Julius ein. “Wieso wolltest du mit Madame Maxime sprechen? Ich meine, ich bin nicht sonderlich schlecht oder zu gut in ihrem Fach …”
 “Weil sie mich darum gebeten hat. Da Professeur Faucon ja zunächst mit den Porters und Eschenwurzes sprechen möchte, haben deine Mutter und ich zugestimmt”, erwiderte Catherine. Julius fragte sich, was die halbriesische Schulleiterin wollte. Sicher, sie arbeitete seit Armadillus’ Rauswurf als aktive Fachlehrerin und war daher genauso eine Gesprächspartnerin für interessierte Eltern. Aber irgendwie wurde er den Gedanken nicht los, daß sie aus einem bestimmten Grund mit Catherine und seiner Mutter sprechen wolle. Er erkundigte sich, ob der von Catherine zugeschickte Terminplan so beibehalten würde. Sie nickte. Seine Mutter meinte noch:
 “Ich denke, deine Fachllehrerin für magische Tierwesen will uns wegen deiner Beziehung zu Claire und wegen des Knieselweibchens sprechen.”
 “Kann hinkommen, Mum”, sagte Julius. Dann begrüßte er noch die Porters, die sich freuten, die Beauxbatons-Akademie mal aus nächster Nähe sehen zu dürfen und ging zu den Dusoleils. Er begrüßte sie zunächst wie üblich. Doch dann schwieg er nur, weil er fürchtete, die Frage warum sie hergekommen waren nicht stellen zu dürfen. Camille merkte das wohl und sagte lächelnd:
 “Professeur Faucon und Madame Maxime haben uns gefragt, ob wir noch einmal herkommen möchten, um uns mit den Eltern von Claires Freunden und Freundinnen noch einmal zu unterhalten, die ja nicht alle bei ihrer Abschiedsfeier dabei waren. Aber natürlich interessiert es uns beide weiterhin, wie du hier zurechtkommst. Ich denke sogar, daß Eleonore es durchsetzt, daß sie nächstes Jahr auch wieder herkommen darf, wenn Virginie schon längst fertig ist.” Julius mußte grinsen. Camille hatte ihre fröhliche, ja scherzhafte Art nicht verloren, obwohl dieser Tag für sie bestimmt schwer sein mochte. Florymont Dusoleil meinte:
 “Ich finde es zumindest hochanständig, daß Professeur Faucon uns die Möglichkeit gibt, langsam damit vertraut zu werden, daß wir hier im Moment kein eigenes Kind besuchen können. Aber es wird ja nicht mehr zu lange dauern, bis Denise herkommt, wenn die hier nicht befinden, daß sie hier nichts zu suchen hat, wovon ich nicht ausgehe.”
 “Und daß wir mit dir in Verbindung bleiben möchten weißt du ja”, fügte Madame Dusoleil noch hinzu.
 Madame Ursuline Latierre kam heran. Hinter ihr, von Julius bisher nicht bemerkt, schritt Béatrice Latierre heran. Er sah sie fragend an. Doch sie nickte ihm zu.
 “Hallo, Julius! Lange nicht mehr hiergewesen”, begrüßte Ursuline den Jungen, dem sie an Weihnachten durch ein magisches Ritual zusätzliche Lebenskraft eingeflößt hatte. “Aber hier hat sich echt nichts verändert. Unheimlich aber auch sehr schön, zu wissen, daß es auch beständige Sachen gibt.”
 “Hallo, Madame Latierre”, grüßte Julius, der sich irgendwo zwischen geborgen und unwohl in der Umarmung Ursulines fühlte. Zwar hattte sie sichtbar an Gewicht verloren, wirkte aber immer noch sehr gut genährt.
 “Ist Mademoiselle Béatrice wegen der werdenden Mütter oder wegen Ihnen hier?” Fragte Julius. Statt einer direkten Antwort verwies Ursuline ihn an ihre Tochter. “Trice, er möchte wissen, wessen Mutter du bist, weil du hier auch herumläufst.”
 “Soso, Julius”, grinste Béatrice. Julius wunderte sich. Die Heilerin aus dem kinderreichen Latierre-Stall hatte früher immer etwas reserviert gewirkt, nicht so locker und herzlich wie ihre anderen Verwandten. Doch daß sie lächeln konnte machte sie ihm zehnmal sympathischer. Und wenn er daran dachte, was sie beide verband … “Nun, vielleicht werde ich mal jemanden hier besuchen, der oder die aus meinem Schoß krabbelt. Aber heute bin ich wegen meiner sturen Schwestern hier, die partout herkommen wollten, vor allem Babs, die es nicht einsehen will, daß Zwillinge etwas anstrengender zu tragen sind als einzelne Kinder.”
 “Naja, Babs hat es wohl nicht hingekriegt, so auszubalancieren wie Raphaelle”, bemerkte Ursuline mädchenhaft grinsend und deutete auf Sabines und Sandras Mutter. Béatrice mußte unwillkürlich lachen und sagte dazu:
 “Wenn die genauso von ihren Neuen gebraucht wird wie du hat sie das auch nötig, Maman.”
 “Der Wonneproppen von Eleonore sieht aber auch nicht gerade schmächtig aus. Hat die korrekte Madame Delamontagne bestimmt gut auf Trab gehalten”, meinte Ursuline und deutete auf Eleonore Delamontagne, die gerade einige Hexen und Zauberer begrüßte, die wohl wichtig genug waren, sie vor dem anstehenden Sprechtag zu begrüßen. Julius wollte sich dezent empfehlen, weil er zu seiner Mutter und Catherine zurückwollte, als Waltraud ihm zuwinkte. Er verabschiedete sich von Ursuline und Béatrice Latierre und ging hinüber zu Waltraud, die ihm ihre Eltern vorstellte. Ihre Mutter, Wilhelma Eschenwurz, konnte Französisch, wenn auch mit Akzent. Ihr Mann Ignatius sprach dagegen gutes Oxfordenglisch, wie Julius es auch von seinem Vater gehört hatte. Er erkundigte sich höflich interessiert, wie die beiden ausländischen Gäste nach Frankreich gekommen waren. Sie waren mit Flohpulver angereist und hatten sich in der Rue de Camouflage mit den Porters getroffen, die sich etwas besser mit der Sache auskannten. Dann kam noch Hippolyte Latierre herbei. Sie umarmte Julius, der versuchte, ihr nicht zu sehr auf den prallen Bauch zu drücken.
 “Ich hörte von Mildrid, daß du mit ihr heute Morgen über unsere Anschauung von Sonne, Mond und Erde gesprochen hast. Wie geht es dir?”
 “Auf jeden Fall wieder besser als vor fünf Monaten noch”, sagte Julius dazu nur. “Ihre Mutter hat mich ja sehr reich beschenkt.”
 “Deine Mutter, Julius”, verbesserte Hippolyte Latierre. “Du vergisst es wohl, daß du jetzt auch zu uns gehörst, wenn auch nicht leiblich. Was hat dir meine Schwester Béatrice erzählt, als du mit ihr gesprochen hast?”
 “Öhm, daß sie hier kein Kind in der Schule hat, aber hofft, daß das irgendwann mal der Fall ist”, sagte Julius. Hippolyte verzog etwas das Gesicht. Dann meinte sie: “Sie meint jetzt, wir dürften nicht mehr unbeaufsichtigt rumlaufen und hält uns für stur. Dabei ist die im selben Ofen gebacken worden wie Babs und ich. Aber meine Schwiegermutter durfte ich ja nicht mitbringen. Eure große Direktrice hat ja Krach mit ihr.”
 “Öhm, ja, so heißt das wohl”, meinte Julius. Dann begrüßte er noch Albericus Latierre, der ihm knapp zum Bauch reichte. Danach kehrte er zu seiner Mutter zurück, die sich derweil mit einigen muggelmäßig gekleideten Eltern unterhielt, mal wieder als Kontakterin zwischen der Normalo-und der Zaubererwelt. Catherine zog ihn sanft bei Seite und meinte:
 “Irgendwie haben die im Ministerium ein komisches Gefühl für die rechte Zeit, Julius. Deine Mutter muß morgen nach Washington zum dortigen Kontaktbüro für Muggelangelegenheiten, zusammen mit Belle Grandchapeau. Allerdings fliegen sie mit einem handelsüblichen Flugzeug, weil es keine Reisesphärenverbindung gibt.”
 “Oh, daß war’s also, warum Mum so steinern gekuckt hat”, grummelte Julius. “Wie heißt das noch mal, wenn jemand meint, was schon mal erlebt zu haben?” Fragte er noch ironisch.
 “Déja vu, schon (mal) gesehen, Julius. Ich weiß, was du meinst. Deine Mutter war ja vor zwei Jahren auch mal weg, als dein Vater sich mit der halben Zaubererwelt angelegt hat. Aber diesmal wird wohl nichts unerwartetes passieren.”
 “Es sei denn, Claudine will vorher raus”, meinte Julius.
 “Hmm, bis jetzt beschwert sie sich nicht über ihre Unterbringung”, nahm Catherine den Scherz gelassen an. “Ich denke, Hera hat recht, und der ganze Club kommt zur gleichen Zeit nieder.”
 “Soll ich jetzt so tun, als hättest du mir nicht gesagt, daß Mum wieder auf Dienstreise geht?” Fragte Julius.
 “Neh, mußt du nicht. Martha wollte es dir wohl erst bei der Heimreise erzählen. Aber ich sehe nicht ein, warum das dir vorenthalten bleiben soll.”
 “… Wer soll die Mutter dieser Patricia sein, Marc?” Hörte Julius einen Mann laut fragen und sah sich um. Marc Armand deutete gerade auf Patricia Latierre, die bei ihrer Mutter stand und ihre beiden jüngsten Schwestern tätschelte. “Neh, die ist doch mindestens … Die hat in dem Alter noch Zwillinge gekriegt? Uiii!” Entfuhr es dem Vater von Marc. Ursuline hörte es wohl, auch weil Patricia sie anstupste und auf Marcs Eltern deutete. Sie kam herüber, während Béatrice versuchte, ihre schwangeren Schwestern zusammenzuholen, was nicht so recht gelang.
 “Ich denke, wir müssen jetzt, Martha!” Rief Catherine und zuckte zusammen. “Das ist das einzige, was die Kleine nicht vertragen kann”, knurrte sie noch. Julius dachte bei sich, daß es ja auch ziemlich fies war, in einem Wassertank zu liegen, der plötzlich lauten Krach machte. Doch laut sagte er das natürlich nicht. Er hakte sich bei Catherine ein, wohl um seiner Mutter zu zeigen, daß sie sich doch bitte auch wieder mit ihm befassen solle. Sie beendete die kurze Unterhaltung mit einem Elternpaar, den Vigniers und eilte herbei. Zusammen gingen sie zum Sprechzimmer Madame Maximes, demselben wie beim letzten Elternsprechtag.
 Die Schuldirektorin und Fachlehrerin für den Umgang mit magischen Tierwesen begrüßte Catherine und Julius’ Mutter, bot ihnen Sitzplätze an, erkundigte sich nach Catherines Befinden und erfuhr, daß es Madame Brickston den anderen Umständen entsprechend sehr gut ging. Dann berichtete sie, wie sie Julius als Schüler in ihrer Zaubertierklasse, Kursteilnehmer im Freizeitkurs magischer Tierwesen und intelligenter Zauberwesen erlebt hatte und sprach die Vermutung aus, daß Julius wohl in diesem Zweig der angewandten magischen Wissenschaften genauso gut unterkommen würde wie in anderen Fächern, zu denen die anderen Fachlehrer wohl noch was sagen würden. Dann sagte sie:
 “Sie wissen ja, daß mein Vorgänger im Fach angewandte Magizoologie die Empfehlung aussprach, Monsieur Andrews möge die derzeit bei uns gehaltene Knieselin Goldschweif XXVI nach seinem hoffentlich ehrenvollen Ausstand aus Beauxbatons in seine Verwahrung übernehmen. Auch wenn ich, wie Sie wohl wissen, gewisse Zweifel an der Fachkompetenz meines Vorgängers erkennen mußte stimme ich ihm in diesem Punkt zu, da besagtes Knieselweibchen dieses Jahr Nachwuchs bekam, bei dem eine phänotypisch identische Tochter dabei war, die als ihre würdige Nachfolgerin bei uns verbleiben kann. Vielleicht sollten sie es einrichten, daß Monsieur Andrews das besagte Tierwesen in den nächsten Sommerferien auf Probe zu sich nimmt, um zu sehen, ob eine Übergabe an ihn tatsächlich zu empfehlen bleibt.”
 “Öhm, in Paris ist das wohl nicht möglich, Madame”, erwiderte Catherine. Madame Maxime nickte. Dann sagte sie, daß Julius ja wohl mindestens wieder eine volle Woche in Millemerveilles zubringen würde, da er ja wohl wieder am Schachturnier teilnehmen würde. Julius wagte den Einwurf, daß er ja nur den bronzenen Zaubererhut gewonnen habe.
 “Soweit mir bekannt ist werden alle Trophäengewinner angeschrieben, ob sie erneut teilnehmen möchten, wenngleich es für die Finalisten tatsächlich eine gewisse Verpflichtung geben soll. Aber Sie werden das schon klären. Jetzt noch zu einem Punkt, den meine Kollegin Faucon sicherlich auch erwähnen wird: Natürlich bin ich sehr froh und erleichtert, daß Sie, Monsieur Andrews, nach dem tragischen Verlust Ihrer Verlobten, Mademoiselle Claire Dusoleil, so beharrlich dem Unterricht folgen und sich einsatzfreudig in den von Ihnen belegten Freizeitkursen einbringen. Allerdings ist mir, obwohl ich als Leiterin dieser Akademie wesentlich wichtigere Dinge zu beachten habe, nicht entgangen, daß Sie unter einigen Mitschülerinnen eine gewisse Atmosphäre des Streits bewirkt haben. Ich möchte jetzt von Ihnen wissen, ob Sie jemandem einen Anlaß dazu gegeben haben, sich Ihretwegen zu streiten. Kommen Sie mir jetzt bloß nicht mit einer Bemerkung derart, daß mich das nicht zu betreffen habe, solange keiner irgendwem was antut. Als Schulleiterin geht es mich schonetwas an, welche Atmosphäre zwischen einzelnen Schülern oder Schülergruppen herrscht.” Sie sah Julius so an, als wolle sie ihn legilimentisch ausforschen. Reflexartig verschloss er seinen Geist gegen Belauschung von außen. Dann sagte er ruhig:
 “Wenn Sie wissen wollen, ob ich irgendwelchen Mitschülerinnen gesagt hätte, ich sei jetzt freiwild und sie könnten sich um mich käbbeln, dann ist dies nicht richtig. Im Gegenteil, ich habe immer versucht, meine eigene Ruhe zu finden und mich aus allem rauszuhalten, was irgendwer meint, mit und wegen mir anzustellen. Ich gehe mal davon aus, daß Ihnen ein Paar Saalvorsteher was erzählt haben, ich würde von irgendwelchen Mitschülerinnen umlagert und die wüßten nicht, ob das schon gegen die Schulregeln oder noch normal ist. Ich denke mal, das ist noch normal, wenn ich das für mich selbst auch ziemlich nervig finde, weil ich eben keiner was gesagt habe, daß ich jetzt mit der einen oder der anderen was anfangen möchte. Claire ist ja noch kein halbes Jahr … ich meine, ich renne doch nicht durch die gegend und suche Ersatz für sie.”
 “Abgesehen davon habe ich es zu meiner Zeit hier auch erlebt, daß sich Jungen um ein Mädchen und Mädchen um einen Jungen gezankt haben, Madame Maxime”, wandte Catherine ein. “Ich empfinde es auch als normal, wenn das immer noch so ist. Julius, ich denke eher, du solltest dich geschmeichelt fühlen, wenn jemand es für richtig hält, deinetwegen zu kämpfen, natürlich ohne körperliche Schäden zu verursachen.”
 “Nun, ich wollte lediglich ausschließen, daß Ihr Schutzbefohlener, Madame Brickston, und Ihr Sohn, Madame Andrews unsere hochgeschätzte Schulmoral untergräbt. Damit wäre von meiner Seite dem Anlaß für die Unterredung entsprochen. Falls Sie noch Fragen haben …”
 “Gesetzt den Fall, Julius möchte dieses Knieselweibchen nicht behalten, Madame Maxime, kann er es dann wieder hierher zurückbringen oder was geschieht dann?” Fragte Martha Andrews. Julius verzog das Gesicht. Warum sollte er Goldschweif abgeben. Sie beanspruchte ihn ja nicht sonderlich, abgesehen davon, daß sie meinte, ihm ein fortpflanzungsfähiges Weibchen auszusuchen. Aber sie hatte ihm das Leben gerettet und auch geklärt, was ihn mit Claire verband, ja auch seine Eltern mit den Dusoleils. Ohne das wäre seine Mutter wohl doch nicht so gut in die Zaubererwelt eingegliedert worden.
 “Nun, da die Queue-Dorée-Linie von den Eauvives begründet wurde, mit denen Sie ja, wie ich weiß in direkter Abfolge Verwandt sind, Madame Andrews, sehe ich da keine Schwierigkeiten, das Tierwesen im meiner Meinung nach unwahrscheinlichen Fall, daß Ihr Sohn es nicht mehr behalten möchte dort unterzubringen.”
 “Das war die einzige Frage, die ich hatte”, sagte Martha Andrews. Catherine sah Madame Maxime an und fragte sie:
 “Bevor ich die Meinung von Professeur Faucon dazu einhole möchte ich die Gelegenheit nutzen und frage, ob Sie es so gut finden, daß Julius seit erwähntem tragischen Verlust nur noch dem Lernen verpflichtet ist. Immerhin erzählten Sie uns im letzten Jahr daß in der Akademie ja auch die Selbstentfaltung erlernt und geübt werden soll, also nicht nur zu lernen, sondern auch aktiv zu leben.” Julius blickte Catherine etwas ungehalten an und sah dann Madame Maxime an.
 “Nun, als Lehrerin bin ich natürlich sehr daafür, wenn ein Schüler ohne äußeren Druck lernt, was er lernen kann. Als Schulleiterin bin ich natürlich allen Schülern zugleich verpflichtet und halte es schon aufrecht, was ich Ihnen im letzten Jahr mit auf den Weg gab. Dinge wie partnerschaftliche Harmonie und Kameradschaft sind genauso wichtig wie reines Fachwissen. Doch ich werde eben wegen meiner übergeordneten Stellung nicht darauf eingehen, eine Meinung zu seinem Verhalten zu äußern, solange dieses Verhalten nicht die hier geltenden Verhaltensregeln verletzt. Eben das kann ich bisher nicht feststellen und bekam auch keine darauf hinweisenden Rückmeldungen von den Kollegen. Haben Sie noch eine Frage, Monsieur Andrews?”
 “Eine, von der ich hoffe, daß Sie sie nicht zu persönlich nehmen, Madame”, setzte Julius an, wartete eine Sekunde und fuhr fort: “Werden Sie jetzt dauerhaft praktische Magizoologie unterrichten, oder werden wir irgendwann einen anderen Lehrer für das Fach kriegen?”
 “Nun, Sie spielen darauf an, daß meine sonstigen Verpflichtungen darunter leiden könnten. Doch im Moment kann ich den aktiven Unterricht und meine Pflichten als Leiterin der Beauxbatons-Akademie wunderbar in Einklang bringen. Aber ich gedenke schon, die pro tempore von mir ausgefüllte Lehramtsstelle in Zukunft mit einem kompetenten Lehrmeister oder einer Lehrmeisterin zu besetzen, allein auch um der Stundenpläne wegen, die sich ja im zweiten Halbjahr doch sehr strickt nach meinen sonstigen Verpflichtungen ausrichten mußten. Und ich nehme es nicht persönlich, daß Sie die Gelegenheit nutzten und mir diese Frage stellten”, antwortete Madame Maxime. Dann war die Unterredung zu Ende.
 Der nächste Termin war mit Professeur Trifolio, der wie im letzten Jahr anführte, daß Julius sich in seinem Unterricht sehr beispielhaft hervortat. Danach folgte Professeur Pallas. Dort trafen sie die Armands, die gerade mit ihrem Besuch fertig waren. Madame Armand grüßte Martha Andrews flüchtig und ging dann mit ihrem Mann und ihrem Sohn weiter. Die Geschichtslehrerin hatte auch nichts zu berichten, was Julius ein schlechtes Gewissen bereitet hätte. Sie hob nur hervor, daß er es trotz des großen Verlustes in diesem Jahr geschafft habe, sich in ihrem Unterricht sogar noch zu steigern. Catherine meinte dazu noch:
 “Nun, im Zweifelsfall weiß er ja, an wen er sich wenden kann, wenn es wider erwarten Schwierigkeiten gibt.”
 Anschließend war das Gespräch mit Professeur Faucon, die gerade eine amüsiert grinsende Ursuline Latierre verabschiedete und selber so wirkte, als könne jedes Wort zu viel sie zur Explosion bringen wie eine Ladung Nitroglyzerin. Catherine schien zu ahnen, was mit ihrer Mutter, die sie hier ebenfalls als Professeur Faucon anzusprechen hatte los war und sagte ruhig:
 “Nun, ich hoffe, unser Besuch bei Ihnen kommt Ihnen nicht ungelegen.”
 “Wir haben ja einen Termin, Madame Brickston”, raunzte Professeur Faucon und lud die drei in ihr Büro ein. Dann erzählte sie so ruhig sprechend wie es ging von Julius bisherigem Schuljahr, erwähnte auch noch einmal sein höheres Lernpensum nach dem Tod von Claire Dusoleil und daß er sich in den Freizeitkursen sehr kameradschaftlich betrage und keine Kontaktängste im Umgang mit älteren oder jüngeren Mitschülern besitze. Dann sagte sie:
 “Natürlich ist mir als für ihn zuständige Saalvorsteherin nicht entgangen, daß Sie, Monsieur Andrews, Ihren Lerneifer als Hilfsmaßnahme zur Trauerbewältigung entwickelt haben, aber unbeabsichtigt den Eindruck erweckt haben, man müsse Sie davon abbringen, dauernd zu lernen, ja habe die Legitimation, um ihre Gunst zu werben. Ich weiß natürlich, daß Sie nicht von sich aus irgendeiner der Mitschülerinnen Anlaß für beinahe ungehöriges Verhalten gegeben haben. Ich möchte Sie jetzt aber frei heraus fragen, ob es nicht langsam an der Zeit ist, daß Sie bei allem Lob für Ihren Lerneifer wieder mehr für ihre seelische Entwicklung tun sollten.”
 “Wie meinen Sie das bitte, Professeur?” Fragte Julius schüchtern.
 “Nun, hervorragende UTZs sind natürlich ein großes Kompliment für jeden Lehrer, dessen Unterricht Sie besuchen. Allerdings befinden Sie sich gerade in einer Ausnahmesituation. ich frage Sie das deshalb, um Ihnen die Möglichkeit zu geben, Ihr Gefühlsleben auch wieder zuzulassen, was nicht heißt, daß Sie gleich allen Arbeitseifer ablegen und sich Hals über Kopf in irgendwelche unbedachten Abenteuer stürzen.”
 “Öhm, Madame Rossignol hat mich das auch schon gefragt, ob ich irgendwann wieder ein Leben außerhalb der Arbeit finden könnte”, meinte Julius. “Ich merke jetzt auch langsam, daß ich das irgendwie hinkriegen kann, zu lernen und auch an andere Sachen zu denken.” Er dachte bei sich, daß er sie ja fragen könne, ob sie das gerade nötig habe, wenn sie ihm so viele Zusatzaufgaben aufhalste. Doch die Frage stellte seine Mutter an seiner Stelle:
 “Nun, da Sie ihm ja verbindlich nahegelegt haben, seinen überragenden Talenten gemäß mehr zu leisten als seine weniger talentierten Mitschüler, um dieselben Noten zu bekommen fühle ich mich bei dieser Frage etwas befremdlich, Professeur Faucon. Wie soll er denn als normaler Junge leben lernen, wenn Sie und Ihre Kollegen ihn gerne mit zusätzlicher Arbeit betrauen, die ja Zeit kostet?”
 “Ah, Sie möchten mir jetzt unterstellen, ich würde Ihren Sohn daran hindern, ein normales Leben mit allen Höhen und Tiefen eines üblichen Reifungsprozesses zu erfahren, Madame Andrews. Sicher müssen Sie diesen Gedanken hegen, weil wir ja im letzten Jahr sehr strickt darauf hingearbeitet haben, daß Ihr Sohn seinen Anlagen nach und vor allem, weil er das entsprechende Vorwissen schon besaß, zu fordern und zu fördern. Davon rücke ich auch nicht ab. Ich stelle lediglich fest, daß viele hier ebenfalls gute Leistungen erbringen und trotzdem eine gute seelische Entwicklung erfahren.” Martha Andrews stand vorsichtig auf, straffte sich und sagte:
 “Nichts für ungut, Professeur, aber ich habe es bei meinem verstorbenen Mann sowie meinem Schwager und meiner Schwippschwägerin erlebt, daß eine Internatsausbildung immer eine andersartige seelische Entwicklung bedingt als ein Heranwachsen im Familienverband. Insofern, mit Verlaub, kann ich Ihrer Sorge um seine seelische Entwicklung nicht viel abgewinnen, weil Sie es mir direkt und sowohl ihre Tochter … öhm, Madame Brickston und Julius unabhängig voneinander bestätigt haben, daß Sie und ihre Kollegen eher Wert auf ausgezeichnete Leistungen in Schule und Freizeitkursen legen als auf eine freie, ungehemmte Entfaltung der eigenen Persönlichkeit. Ich möchte jetzt nicht behaupten, daß in einem Internat keine Disziplin gepflegt werden dürfe. Im Gegenteil, es muß ja eine strickte Regelung geben, die bestimmt, wie Lehrer und Schüler miteinander umgehen, keine Frage. Aber ich denke doch, daß Julius im Moment wohl eher in Ihrem Sinne arbeitet und sich um bestmögliche Bewertungen bemüht als daß Sie ihn einfach mal frei von irgendeiner Nutzanwendung seine Zeit verleben lassen. Um der bisher so gedeihlichen Zusammenarbeit wegen möchte ich Sie bitten, daß Sie meinem Sohn die Freiheit lassen, zu ergründen, was er wann für wen und mit wem erleben kann, wenn Sie ihm schon aufgeben, sich mehr als die anderen anzustrengen, was ihm ja im negativen Fall auch üble Nachstellungen eintragen könnte.” professeur Faucon verzog das Gesicht und mußte mehrmals tief durchatmen, offenbar um nicht doch noch die Beherrschung zu verlieren. Catherine sah besorgt von Martha zu Julius und dann wieder zu ihrer Mutter.
 “gut, ich erkenne an, daß meine bisherigen Ausführungen Ihnen den Eindruck vermitteln müssen, ich züchte mir hier Lerngolems heran, die nur noch tun, was ihnen andere sagen”, begann Professeur Faucon sichtlich gepresst zu sprechen. “Natürlich macht die ganze Akademie den Eindruck, hier gelte nur, was nach bestimmten Regeln funktioniert. Aber weil wir beide ja nicht nur hier an den Elternsprechtagen miteinander reden wissen Sie sehr wohl, daß ich durchaus sowohl ein Interesse daran habe, daß Ihr Sohn nicht zum reinen Funktionsausführer erzogen werden solll, sondern auch erlernen möchte, mit seinen Gefühlen umzugehen und daraus das richtige für sein Leben und die ihm wichtigen Mitmenschen zu schöpfen. Deshalb geht es mich schon etwas an, was außerhalb von Unterricht und Kursstunden aus ihm wird. Jemand der nur nach Instruktionen lebt ist wesentlich beeinflußbarer als jemand, der auch einmal sagt: “Bis hierhin und nicht weiter!” Jetzt gibt es wie in vielen Fällen Extreme, wo die einen sich über alle Regeln erhaben fühlen, seien es Schulregeln oder Anstandsregeln und andere zwanghaft darauf bedacht sind, bloß nichts falsches zu tun und lieber zwanzigmal nachfragen, was gerade von ihnen erwartet wird und ob das wirklich auch so richtig ist. Dann sage ich es mal so”, sie blickte Julius, dann Catherine und dann wieder Martha an. “Da ich Ihren Sohn in einer Kunst unterweise, die das Verbergen geistiger Inhalte umfaßt, damit kein Außenstehender daran rühren und es für sich nutzen kann weiß ich natürlich was in ihm vorgegangen ist, bis ich ihn soweit geschult habe, daß er sich meinen Zugriffsversuchen widersetzen konnte. Und ich fürchte”, wobei sie Julius wieder ansah, “daß Sie gerade genau zum einen Extrem tendieren, nur noch zu tun, was instruiert wird. Natürlich sollen Sie hier alles lernen, was Sie lernen können, Monsieur Andrews. Aber das heißt auch, daß Sie erlernen möchten, und zwar ohne Instruktionen von uns Lehrern, was für Sie wichtig und interessant genug ist. Die Sonderaufgaben, die ich Ihnen gab, die sind dafür da, bereit zu sein, um in Situationen, in denen eigene Entscheidungen von Ihnen erwartet werden nicht auf Grund falscher Instruktionen mißbraucht zu werden. Jetzt gerade, wo die Freiheit der Zaubererwelt in Gefahr zu geraten droht ist es mir wichtig, daß die mir anvertrauten Schüler nicht nur Bestleistungen bringen, sondern auch eigene Lebensfreude und ein gesundes Maß an Selbstsicherheit entwickeln. Deshalb habe ich diese kurze Diskussion eröffnet, um zu prüfen, woran Sie selbst sind, Monsieur Andrews. Immerhin haben Sie in diesem Schuljahr zwei schwere Tragödien miterleben müssen, von dem schlimmen Vorfall mit Ihrem Vater ganz zu schweigen. Deshalb möchte ich, daß Sie auch wieder lernen, Ihren Gefühlen zu vertrauen, sich auf sie einzulassen, Sie als Ihr persönliches Lebensvermögen anzunehmen, bevor sie von Ihren Gefühlen überwältigt werden.”
 “Sie meinen, da ich kein Roboter, Android oder Golem bin muß ich mit den Gefühlen leben lernen, Professeur Faucon”, sagte Julius nickend. “Gerade das kriege ich ja jetzt so langsam wieder auf die Reihe. Also denke ich mal, daß das mit dem Leben und Lernen zugleich irgendwie geht.
 “Akzeptiert”, erwiderte Professeur Faucon. Dann beendete sie die Unterredung, weil der untere Kolben der kleinen Sanduhr gerade randvoll wurde.
 “Ich glaube, die hat sich mal wieder mit Ursuline Latierre gehabt”, sagte Catherine, als sie weit genug weg vom Sprechzimmer ihrer Mutter waren. “Ich versteh dich zu gut, Martha, daß du da einen Knick in der Logik siehst, wenn jemand erst “Schaffe, Schaffe” sagt und dann plötzlich meint, jemand könne dabei das eigene Leben vergessen. Aber zu deiner Beruhigung, Martha: Ich denke, Julius wird bald schon wissen, wofür es sich zu leben lohnt, nicht nur zu lernen.”
 “Bist du dir da so sicher?” Fragte Martha Andrews. “Ich habe ja selbst viele Jahre damit zugebracht, rein logisch und emotionslos zu leben. Die Sache im Sommer hat mir zu deutlich gezeigt, wie gefährlich sowas ist”, wobei sie Julius ansah, “wenn man nicht, wie du gesagt hast, Julius, Androide oder Roboter ist.”
 Julius erinnerte sich an die eine Folge der neuen Raumschiff-Enterprise-Serie, wo ein verstörter Junge aus einem knapp vor der Explosion stehenden Raumschiffswrack gerettet wurde und seinen Schock damit bekämpfte, daß er die völlige Gefühllosigkeit seines Retters Data immitierte. So wollte er ja dann doch nicht durchs Leben gehen, und seine Mutter hatte es wohl auch bemerkt, daß nur Logik allein nicht alle Probleme löste.
 “Jetzt wollt ihr noch zu Professeur Bellart und Fixus?” Fragte Julius. Seine Mutter und Catherine nickten. Catherine vervollständigte noch, daß sie erst am Nachmittag die Termine bekommen hatten. Julius dachte schon, daß Madame Rossignol seine Mutter und Catherine wohl noch einmal sprechen wollen könnte. Aber er behielt diese Vermutung für sich. Immerhin hatte sie bis jetzt nichts gesagt.
 “Reden die Dusoleils auch mit den Lehrern hier?” Fragte Julius Catherine, weil er davon ausging, daß sie das wissen mochte. Sie sah seine Mutter an, die ihn ansah und sagte:
 “Soweit ich von Camille weiß werden sie mit Professeur Faucon, Madame Maxime und Professeur Bellart reden, weil Claire ja doch sehr viel für Kunst übrig hatte.”
 Unterwegs nach draußen trafen sie die Eschenwurzes, die gerade auf dem Weg zu Professeur Fixus waren. Waltrauds Mutter sah Julius an und fragte ihn auf Französisch, ob es wahr sei, daß die Zaubertranklehrerin ihm ungefragt Zusatzsachen aufgehalst habe. Martha straffte sich wie vor einem Angriff. Julius sah jedoch ganz beruhigt auf die Mutter der deutschen Gastschülerin und erwiderte:
 “Das war schon im letzten Jahr so, Madame, öhm, Frau Eschenwurz. Die hat gehört, daß ich in dem Fach wohl ziemlich heftig vorgearbeitet habe. Mußte ich ja, weil wir in Hogwarts, wo ich zuerst gewesen bin, einen ziemlich ätzenden Lehrer in dem Fach hatten, der bestimmten Leuten keine guten Noten geben wollte.”
 “Slughorn? Der ist doch nicht parteiisch oder so. Höchstens darauf aus, sich die Rosinen aus dem Kuchen der Schülerschaft rauszupicken”, erwiderte Wilhelma Eschenwurz. Dann übersetzte sie kurz für ihren Mann, der ihr dann wohl eine Antwort gab, aus der Julius den Namen Snape mit einem ziemlich ungehaltenen Tonfall heraushören konnte. Waltrauds Mutter nickte nur. Offenbar kannte sie Snape nicht. Hatte die ein Glück, fand Julius. Ignatius Eschenwurz sah Martha Andrews und Catherine an, schien von Catherines Schwangerschaft etwas irritiert zu sein und sah dann Julius an.
 “Nichts für ungut, Junge, aber sind die beiden Frauen zusammen oder sowas?” Fragte er auf Englisch. Catherine stutzte erst, während Martha leicht verlegen dreinschaute und Julius nur grinsen mußte. Waltraud verstand wohl kein Wort englisch, denn sie blickte nur in die Runde, um zu sehen, was da gefragt wurde. Offenbar war es etwas ziemlich unangenehmes oder unanständiges.
 “Neh, die sind nicht zusammen”, sagte Julius. Er deutete auf Catherine und sagte: “Madame Brickston hilft meiner Mutter nur bei den ganzen Sachen, die mit meiner Ausbildung zu tun haben.” Seine Mutter nickte schwerfällig und lächelte gekünstelt.
 “Moment, dann ist deine Mutter keine Hexe?” Fragte Waltrauds Vater. Martha Andrews atmete tief durch und nickte bestätigend. “Oh, hat mir Traudel nicht erzählt”, sagte er nur.
 Waltraud fragte ihn darauf etwas, woraus Julius nur das Wort “Papa” heraushören konnte, das ja bis auf Englisch in vielen Sprachen die verbreitetste Anrede für den eigenen Vater war. Herr Eschenwurz erklärte es ihr im Flüsterton. Sie grummelte was und sagte dann was zu ihrer Mutter. Dann meinte sie:
 “Mein Vater ist manchmal zu direkt heraus und hat wohl gedacht, weil Sie beide so harmonisch zusammen sind und hier sonst nur Elternpaare oder einzelne Elternteile herkommen wären sie irgendwie … Naja, vergessen wir’s besser.”
 “Das hat mir bisher noch niemand zugetraut”, erwiderte Martha Andrews. Catherine schwieg dazu nur. Um nicht noch etwas peinliches zu verursachen bestand Waltraud wohl darauf, daß ihre Eltern mit ihr nun zu Professeur Fixus gingen. Die beiden verabschiedeten sich von Julius und seinen Begleiterinnen und gingen weiter.
 “Ich glaube, ein lesbisches Hexenpaar hätte er eher hingenommen als eine Begleiterin für eine Muggelfrau”, bemerkte Julius frech. Seine Mutter sah ihn für einige Sekunden verärgert an, mußte dann aber laut loslachen, was auch Catherine veranlaßte, zu lachen. Wie mochte das für Claudine jetzt sein? Fragte sich Julius.
 “Wenn ich das Joe erzähle wird der noch eifersüchtig”, meinte Catherine, als sie endlich befunden hatte, die indiskrete Frage des Deutschen als gelungenen Scherz zu sehen. Julius grinste und legte nach:
 “Fragt sich dann nur auf wen.”
 “Lümmel”, knurrte Catherine zwischen zwei Lachern und kniff ihm ansatzlos in die Nase. Martah verzog das Gesicht. Doch die Erheiterung von eben überkam sie erneut. Dann meinte sie:
 “Will nicht wissen, was dem verwerflicher erscheint, oder ob ihm das jetzt peinlich war. Na ja, gibt ja keine dummen Fragen, sondern nur dumme Antworten, habe ich mal gelernt und dir ja auch beigebracht, Julius.”
 Draußen vor dem Palast genehmigten sich die Andrews’ und Catherine einen kleinen Imbiß. Die Porters waren auch da und unterhielten sich mit den Bekannten aus England und Frankreich über die bisherigen Gespräche. Gloria warf ein, daß Professeur Faucon ihr gesagt habe, sie könne nach den UTZs wohl gut in ein Fach rein, wo Verwandlung und Fluchabwehr gut gebraucht würden. Trifolio habe ihr nahegelegt, für die ZAGs noch etwas mehr in Kräuterkunde zu tun, und professeur Laplace stellte ihr in Aussicht, wohl mit Arithmantik gut durchs Leben zu kommen.
 “War das Gespräch mit der großen Dame von euch oder von ihr verlangt?” Fragte Plinius Porter Martha Andrews.
 “Sie wollte es haben, wegen der Knieselin, die sich Julius als Kameraden ausgeguckt hatte und wegen Claire.” Julius nickte.
 Ein Elternpaar kam etwas lauter als gebührlich war diskutierend aus dem Palast. Julius sah sich um. Es waren die Armands. Nun verstand er auch, warum Marc im roten Saal gelandet war. Denn seine Eltern schienen sehr emotional veranlagt zu sein. Sie sahen das Buffet und den Hauselfen, der dahinter stand. Schlagartig verstummte die wilde Debatte, aus der Julius zumindest noch herausgehört hatte, daß sie ihrem Sohn wohl abraten wollten, sich mit “dieser Pattie” einzulassen, bevor er mit der Schule durch war. Marc schien das jedoch nicht zu kümmern. Denn er sagte keinen Ton.
 “Öhm, was ist das für ein Wesen?” Fragte Madame Armand leicht verdattert. Das kleine Wesen mit den tennisballgroßen Augen, rot wie Rubine und der karottenartigen Nase verbeugte sich tief, sagte aber nichts, weil es ja nicht direkt angesprochen worden war. Julius erkannte jetzt erst richtig, welches Mitglied der sonst so unauffälligen Dienerschaft er da vor sich hatte. So sagte er mit einem Anflug von etwas weiter zurückreichenden Erinnerungen:
 “Madame, das ist Corie, eine Hauselfe, ein intelligentes, gerne für andere arbeitendes Zauberwesen.” Corie nickte bestätigend.
 “Woher kennst du denn diese Hauselfe so gut?” Fragte Catherine. “Ich habe in meiner zeit hier keine einzige von denen beim Namen kennengelernt.”
 “Wir sind uns mal begegnet. Da hat sie mir ihren Namen verraten”, sagte Julius, der sich gut beherrschen mußte, weder peinlich berührt noch von anregenden Erinnerungen aufgewühlt dreinzuschauen. Denn wo und warum er Corie kennengelernt hatte wollte er dann doch nicht genauer rauslassen.
 “Marc hat mir erzählt, Sie wären mit dieser korpulenten Dame und ihrer Familie bekannt”, ergriff Monsieur Armand das Wort, um zu zeigen, daß er nicht die Sprache verloren hatte, nur weil eine Hauselfe da vor ihm stand und wohl wartete, ob er was essen oder trinken wollte. Martha Andrews und Catherine Brickston stellten sich so, daß sie vor Julius aufgebaut waren, wohl um zu verdeutlichen, daß sie dazu was sagen wollten und er sich gepflegt zurückhalten möge. Zumindest empfand es Julius so, als Catherine sagte:
 “Wir sind mit der Familie bekannt, Monsieur … , wie war der Name bitte?”
 Marc grinste spitzbübisch. Sein Vater hatte die Unhöflichkeit begangen, einfach wen anzuquatschen, ohne sich vorzustellen. Sein Vater glotzte ihn verärgert an, wandte sich dann an Catherine und stellte sich und seine Frau anständig vor. Catherine nickte, stellte sich und Martha Andrews vor und sagte dann:
 “Ich weiß nicht, was Sie im Moment so aufbringt, aber ich kann Ihnen zumindest versichern, daß die korpulente Dame und ihre Familie keine bösartigen Leute sind.”
 “Wo ist denn der Vater von dem Jungen abgeblieben?” Wollte Monsieur Armand wissen. Julius straffte sich. Sollte er dem Muggel jetzt einen erzählen, daß sein Vater wohl gerade irgendwo am Fläschchen nuckelte und zwischendurch frische Windeln brauchte? Er entschied sich jedoch dazu, seiner Mutter und Catherine das Gespräch zu überlassen.
 “Mein Mann ist von Verbrechern getötet worden, Monsieur. Vielleicht haben Sie es im Fernsehen verfolgt, daß man ihn in Amerika gegen einen Doppelgänger austauschte, der grausame Morde beging, die meinem Mann dann angelastet werden sollten. Als er ihnen nichts mehr wert war, haben sie ihn getötet.”
 “Ou, das konnte ich nicht wissen”, sagte Monsieur Armand. Sein Sohn grinste feist, weil sein Vater jetzt sehr kleinlaut war.
 “Du kennst diese Hexenquacksalberin, die unserem Sohn was eingetrichtert hat, was ihn unterernährt aussehen macht?” Fragte Madame Armand Julius. Die Porters blickten die beiden Muggel sehr befremdet an. Julius trat nun vor, zog den rechten Ärmel seiner Sonntagskleidung zurück und zeigte das silberne Armband vor.
 “Wenn Sie unsere Heilerin hier meinen, ich bin in ihrem Ersthelfertrupp drin, Madame Armand. Und ich denke nicht, daß Ihr Sohn unterernährt aussieht. Sie wollte nur haben, daß er sich nicht körperlich überanstrengen muß, wo wir hier alle viel mehr ackern müssen als in anderen Schulen.” Marc sah ihn verstimmt an. Doch Julius blieb ruhig. Dann hörten sie vom Palast her ein lauthalses “Juhu, Marc!” Das war Patricia Latierre, die im Moment alleine herumlief. Wo waren ihre Eltern? Marc lief leicht rot an, als seine etwas besser bekannte Klassenkameradin heranrauschte und ihn ganz unbekümmert umarmte, wo seine Eltern dabeistanden.
 “Hallo, Pattie”, gab Marc nur von sich. Dann sah die viertjüngste Tochter Ursuline Latierres Julius und seine Begleiterinnen, betrachtete Catherines vorgewölbten Bauch und meinte: “sieht schon ziemlich gut aus, was Sie da rumtragen, Madame Brickston. Tut das weh?”
 “Nur wenn ich lache und sie mir dafür in den Bauch tritt”, erwiderte Catherine amüsiert. Offenbar konnte sie mit der kindlichen Direktheit einer echten Latierre besser als mit der Art von Monsieur Armand.
 “Also lass dich besser nicht auch noch schwängern”, knurrte Monsieur Armand dem Mädchen zugewandt und wandte sich seinem Sohn zu, der jedoch ruhig stehenblieb, ohne das Gesicht zu verziehen.
 “Wo hast du denn deine Eltern verlegt, Pattie?” Fragte Julius, um die Situation etwas aufzulockern.
 “Maman diskutiert mit Hipp, und Trice hat sich an Babs drangehangen, weil die bei Bellart fast hingeknallt wäre. zwei im Bauch müssen wohl ziemlich schwer sein.”
 “Und dein Vater?” Fragte Julius.
 “Der quatscht mit Schwager Albericus und ist wohl irgendwo im Palast, wo’s zu unserem Saal geht. Vielleicht wollen die kucken, wie der aussieht, wo Papa ja schon seit ganz vielen Jahren nicht mehr darin wohnt.”
 “Deine Schwester Béatrice ist wohl ziemlich im Stress, wie?” Fragte Julius, während Martha und Catherine sich wieder den Porters zuwandten, um den Armands keinen weiteren Anlass zu ungehaltenem Gerede zu bieten.
 “Schon, aber ich denke, die ist nur eifersüchtig, weil unsere anderen großen Schwestern alle schon die zweite oder dritte Ladung im Bauch haben und sie noch nicht mal einen, der mit ihr durchgeht, wie sowas gemacht wird.”
 “Könnte es sein, junge Dame, daß jemand bei Ihrer Erziehung ein paar wichtige Anstandsregeln vergessen hat?” Fragte Madame Armand. marc grummelte nur was, das jedoch keiner verstand.
 “Sie meinen, daß ich über sowas nicht reden dürfen sollte, wo meine Ma im letzten September selbst noch eimal Kinder gekriegt hat und im Moment die halbe Verwandtschaft auf neue Babys wartet? Das ist doch nichts schmutziges oder böses, wenn Männer und Frauen Babys machen, oder hat Sie jemand von einem Baum gepflückt?”
 Marc und Julius mußten lachen, während Catherine sich räusperte, Martha Andrews etwas unsicher dreinschaute, weil sie an und für sich nichts mit der Unterhaltung zu tun hatte und die Armands perplex dreinsahen. Marc meinte dann:
 “Meine Mutter wollte nur nicht, daß wir Kinder schon über Sachen reden, die wir selbst noch nicht machen dürfen, Pattie.”
 “Das hat ja auch noch keiner von dir oder mir verlangt”, erwiderte Patricia mit einem tiefgründigen Lächeln.
 “Ich fürchte, Mademoiselle, daß Sie gerade die Chance verspielen, unseren Sohn in den Osterferien sehen zu dürfen”, sagte Monsieur Armand. “Ich bin zumindest nicht gerade überzeugt, daß Sie ein guter Umgang für ihn sind.”
 “Das können Sie mit meinen Eltern besprechen”, sagte Patricia unbeeindruckt. Dann meinte sie noch zu Julius: “Habt ihr Fixie noch vor euch oder schon hinter euch?”
 “Noch vor uns”, erwiderte Julius.
 “Na dann viel Spaß! Maman scheint hier mit einigen Lehrerinnen leicht aneinanderzugeraten, obwohl die ganz ruhig bleibt.”
 “Danke für die Warnung”, meinte Julius frech grinsend. Patricia verabschiedete sich von Marc und ging davon. Marc setzte sich ab, bevor seine Eltern ihm noch irgendwas sagen konnten.
 “Von Diplomatie halten die also alle nichts”, stellte Dione Porter amüsiert fest. “Habe schon gehört, daß die Latierre-Familie immer das Herz auf der Zunge trägt. Ist also erblich.”
 Weil sie vorerst jetzt wieder alleine waren sprachen sie über die Ereignisse in Hogwarts, über die Pina und andere Julius und Gloria auf dem Laufenden hielten. Auch sprachen sie über die Nachlassangelegenheiten nach Jane Porters tragischem Tod im Dienst. Julius mußte sich sehr beherrschen, nicht zu verraten, daß diese Sachen alle unnötig waren, weil Jane Porter nicht gestorben war. So verging die Zeit bis zum Mittagessen.
 Die Dusoleils saßen mit den Andrews, Catherine und Hippolyte und Albericus Latierre zusammen. Béatrice hatte wohl festgestellt, daß Barbara und ihre beiden ungeborenen Kinder nicht mehr in Gefahr waren und kam auch noch herüber. Sie setzte sich einfach zwischen Julius und Mildrid, die ohne Murren etwas zur Seite rückte.
 “Wie geht es dir, Julius?” Fragte Béatrice den Viertklässler ruhig und keineswegs überbesorgt klingend.
 “Besser auf jeden Fall. Liegt wohl an dem, was deine Mutter mit mir angestellt hat.”
 “Wird sie freuen, das zu hören”, sagte sie ruhig. Camille sah Julius kurz an, nickte dann und wandte sich wieder Martha Andrews zu, die mit ihr gerade über Jeanne und Bruno sprach. “Fährst du über die Ferien wieder nach Millemerveilles?” Fragte Béatrice ihn. Er sah seine Mutter, Catherine und Camille an, als müsse er von denen die passende Antwort einholen. Doch Catherine sprach dem Essen zu, wie Hippolyte Latierre. Seine Mutter hörte sich gerade an, was Leute aus dem Eauvive-Clan über sie erfahren wollten.
 “Ich denke mal, ich werde hauptsächlich zu Hause bleiben”, antwortete er. Seine Mutter hatte es ihm vorhin noch gesagt, daß sie mit Belle zusammen nach Amerika fliegen würde und bis Karfreitag dort zu tun hatte, weil die dort eine eigene Computeranlage haben wollten und Minister Grandchapeau sie als Expertin empfohlen habe. Er konnte ihr noch nicht mal böse sein, weil sie arbeitete. Er freute sich ja, daß sie zu tun hatte und sich nicht überflüssig oder abgelegt vorkam. Er raunte Béatrice zu, daß seine Mutter in den ersten Ferientagen im Ausland geschäftlich zu tun hatte und er wohl in Paris bleiben würde, wenn sie ihm den Kamin nicht offenließ.
 “Das sollte sie aber machen, wenn ihr schon einen habt”, äußerte Béatrice einfach, obwohl sie vielleicht nichts dazu zu befinden hatte. Millie meinte dazu:
 “Dann komm doch mal zu uns rüber in die Ruecam! Es sei denn, deine Aufpasserin verbietet dir den Umgang mit deinen Klassenkameraden.”
 “Céline und Hercules haben mich auch schon gefragt, ob ich mal bei ihnen vorbeirauschen soll. Muß ich mit meiner Mutter klären, ob ich den Kamin nehmen und mal zu Leuten aus meiner Klasse rüberkommen kann.”
 “Er kann seine Mutter nicht dazu zwingen, den Kamin offen zu lassen”, warf Béatrice ein. Mildrid verzog das Gesicht etwas, schwieg jedoch. Offenbar hatte sie einen gewissen Respekt vor ihrer Tante, fand Julius. Immerhin hatte sie ihm ja mal erzählt, daß er sich besser nicht mit ihr einlassen sollte, wenn er nicht dirigiert und dressiert werden wollte. Julius’ Mutter hörte wohl, daß es um etwas ging, wo sie was zu sagen konnte. Sie sah Béatrice und Mildrid an und fragte, was sei. Millie preschte vor und meinte:
 “Julius meinte nur, daß er vielleicht nirgendwo hingehen kann, solange Sie mit Minister Grandchapeaus Kronprinzessin unterwegs sind. Sonst könnte er ja mal in die Rue de Camouflage rüber und uns mal besuchen.”
 “Och, ich dachte, der Junge kommt über die Tage noch mal zu uns nach Millemerveilles”, meinte Camille. Catherine Brickston sagte nur:
 “Das muß Martha entscheiden. Falls sie das nicht möchte, daß der Junge durch die Gegend verreist, wohnt er eben die Zeit bei uns. Mayette kommt ja eh jeden zweiten Tag nach der Schule zu uns rüber.”
 “Ja, aber bei euch ist er im Moment sicherer als sonstwoo”, sagte Martha Andrews. Millie sah sie vorwurfsvoll an, als meine sie sie damit. Dann sagte Florymont Dusoleil:
 “Das ist er in Millemerveilles auch, wenn er gerne rüberkommen möchte. Jeannes Zimmer ist ja frei, genauso wie die anderen Gästezimmer.”
 Julius überlegte schon, ob er jetzt klarstellen sollte, wie und wo er die Tage ohne seine Mutter zubringen wollte. vielleicht sollte er sich von Catherine in einen Zauberschlaf versenken lassen oder Professeur Faucon fragen, ob er nicht hierbleiben könne, um sich bloß nicht zu langweilen. Doch seine Mutter sagte ruhig:
 “Ich denke, es tut dir nicht gut, wenn du nur im Haus bleibst, Julius. Ich überlege mir das noch, ob ich den Kamin offenlassen soll. Joe ist ja etwas pickiert, wenn andere Hexen und Zauberer durch euren Kamin gehen, Catherine.”
 “Außerdem, Florymont, kennt er Millemerveilles doch langsam in-und auswendig. Wird mal Zeit, daß er sich mit den Leuten aus seiner unmittelbaren Umgebung außerhalb der Schule trifft”, mischte sich nun Hippolyte Latierre ein. Camille grinste sie an und meinte:
 “Du möchtest ihn doch nur zu dem angeblichen Triumph der Pelikane gegen unsere Mannschaft mitnehmen, Hippolyte. Immerhin habt ihr ja die Karten dafür so schnell verkauft, daß wir aus Millemerveilles gerade noch hundert Stück bekommen haben. Oder was schwebt dir vor?”
 “Du weißt ja von Martha und Catherine, daß meine Mutter den Jungen auch in unsere Familie reingeholt hat. Wäre also durchaus nicht schlecht, wenn wir ihm auch was zu bieten haben.”
 “‘tschuldigung, könnte es sein, daß mir gleich die Ohren vor lauter Klingeln runterfallen?” Fragte Julius genervt klingend. “Wenn jemand was zu mir zu befinden hat, ich sitze hier und beantworte gerne alle anstehenden Fragen.” Millie lächelte anerkennend über sein aufbegehren. Béatrice strich ihm flüchtig über den Rücken, und Hippolyte Latierre nickte ihm zu. Albericus grinste breit, während die Dusoleils leicht verdutzt waren, Catherine wohl gerade mit dem Geist ihrer Mutter rangelte, der es vielleicht für nötig hielt, mal eben in sie einzufahren um ihn zu maßregeln, und seine eigene Mutter sah ihn leicht hilflos an. Dann nickte sie. Laut sagte sie:
 “Also gut, Julius, ich lasse den Kamin offen, damit du zu deinen Klassenkameraden oder Freunden kannst. Melde dich aber dann bitte vorher bei Catherine ab und beim Nachhausekommen wieder an! Du bist ja wirklich jetzt in dem Alter, wo jeder andere Junge einen eigenen Haustürschlüssel bekommen würde. Aber den hast du ja eh schon.” Sie mußte lächeln. Catherine sah Martha erst fragend an, nickte dann aber. Damit war die Angelegenheit geklärt. Millie versuchte sich an ihrer Tante vorbei zu Julius zu beugen, doch diese drückte sie unmißverständlich wieder in die richtige Sitzhaltung zurück. Merkwürdigerweise empfand Julius es nicht mehr als lästig, mit Millie außerhalb der Schule zusammen zu sein. Allerdings sollte er Belisama nichts davon sagen, daß die Latierres ihn quasi verplant hatten. Vielleicht konnte er ja auch mal zu ihr rüber. – Neh, das sähe dann aus, als stiege er nun doch auf dieses Spiel ein, daß sie und Millie in den letzten Wochen um ihn abgezogen hatten. Wenn er zu Millies Eltern ging waren da ja noch Martine, vielleicht die quirlige, frei heraus redende Zwergin Lutetia Arno und möglicherweise eine Quidditchpartie, die er gerne ansehen würde. Sicher wußte er auch, daß er die Dusoleils nicht im Regen stehen lassen sollte. Aber der Gedanke, daß sie ihn heimlich adoptieren wollten machte ihn etwas unsicher. Vielleicht dachten sie jetzt, die Rolle seiner Mutter übernehmen zu können, wenn sie andauernd unterwegs war. Dann fiel ihm noch was ein.
 “Haben die Mercurios nicht kurz nach Neujahr gegen die Pelikane gespielt?” Fragte er.
 “Das ist schon richtig, Julius. Aber wie ja in den Zeitungen stand hatten die Pelikane einen kaputten Schnatz, der nur im Kreis flog, sobald er eine Minute Unterwegs war. Deshalb habe ich das Spiel noch mal angesetzt”, sagte Hippolyte. Julius entsann sich, von einem kuriosen Schnatzfang der Mercurios im Pelikanstadion gelesen zu haben. Weil er aber mit anderen Sachen beschäftigt gewesen war, war ihm das wieder entfallen.
 ““Wann soll denn das Spiel zwischen den Pelikanen und den Mercurios laufen?” Fragte Julius, der dachte, daß seine Mutter da bestimmt schon wieder zu Hause war.
 “Am nächsten Mittwoch”, sagte Hippolyte, die die Frage als Zustimmung zu einer unausgesprochenen Einladung verstand und sofort sagte: “Ich habe noch drei Karten übrig, falls Trice Raphaelle nicht doch ans Bett kettet und solange da liegen läßt, bis ihre Jungs den richtigen Ausgang gefunden haben. Das heißt, du kannst auf jeden Fall noch mit Tine, Millie und mir hin.”
 “Und Sie, Albericus?” Fragte Julius.
 “Meine Mutter will auch dabei sein, damit sie sofort eingreifen kann, wenn unsere Miriam bei dem ganzen Krach findet, sie müßte mitschreien und weit vor der Zeit kommen will.”
 “Das wäre doch Unsinn, wenn Lutetia auch noch mitkommt, wo ich das mit dir und Raphaelle schon geklärt habe, daß ich dabei bin”, sagte Béatrice leicht pickiert. Offenbar lief zwischen ihr und der Schwiegermutter ihrer älteren Schwester ein ähnlicher Konkurrenzkampf wie zwischen Millie und Belisama, dachte Julius.
 “Du kennst sie doch”, sagte Hippolyte nur. “Die will ihr Enkelkind persönlich begrüßen, wenn es zur Welt kommt, wenngleich ich wirklich noch hoffe, daß Miriam sich die nötige Zeit läßt.” Dann sah sie Julius an und teilte ihm mit: “Aber dann steht das fest, Julius, daß du am Mittwoch zu uns rüberkommst. Das Spiel geht um neun Uhr morgens los.”
 “Wie viel kostet die Karte denn?” Fragte Martha Andrews, die fand, Julius dürfe vielleicht nicht einfach so Unkosten verursachen. Doch sofort wurde die Stimmung frostig. Die Dusoleils sahen sie strafend an, Hippolyte Latierre schien zu überlegen, ob sie ihr dafür einen Fluch aufhalsen sollte und Millie funkelte sie böse an, als wolle sie ihr was ganz tolles wegnehmen. Catherine stupste Martha an und flüsterte ihr was zu. Dann sagte sie:
 “Ihr kennt das doch, daß es in der Muggelwelt immer darum geht, was wer wem bezahlt. Sie möchte nur nicht, daß ihr euch für Julius in Unkosten stürzt, weil ich ihr erzählt habe, wie teuer ein Profi-Quidditchspiel ist.”
 “Wenn ich sage, ich habe die karten sowieso schon, Martha, und ich biete deinem Jungen an, eine davon zu nehmen und mitzukommen, dann hänge ich bestimmt kein Preisschild dran, außer, daß du meine Mutter in den nächsten Wochen häufiger im Schach schlagen kannst oder einen Weg findest, uns meine Schwester Béatrice vom Hals zu halten.”
 “Sehr witzig, Hipp”, knurrte Béatrice. Doch dann lächelte sie und legte nach: “Nur, wenn wir uns gegen die Mutterschaftsgesetze vergehen und Martha dein Kind zu Ende trägt …” Julius Mutter blieben die Gesichtszüge stehen, während Béatrice zu ende sprach: “Was sie sicherlich nicht tut, nur damit du mit ihrem Jungen zuguckst, wie die Pelikane die Mercurios in ihrem Feld einstampfen.” Camille und Florymont sahen sie etwas verärgert an. Doch sie nahm es locker hin. Dann sagte sie leise zu Julius:
 “Du bist jetzt verplant, das ist dir klar, Julius. Schadet dir auf keinen Fall, rauszukommen.” Julius nickte.
 Die ausstehenden Gespräche mit den Lehrern verliefen ruhig und ohne nennenswerte Sachen. Die Andrews’ und Catherine wollten schon zur Aula gehen, wo die Aufführung der Schüler für die Eltern stattfinden würde, als Madame Rossignol sie über das Pflegehelferarmband doch noch zu sich zitierte. Sie sagte Julius in Anwesenheit seiner Mutter und Catherines:
 “Da du das ja mitgekriegt hast, daß deine Kameradinnen Belisama und Mildrid offenbar darum wetteifern, wer von den beiden näher mit dir zusammenkommen könne, Julius, wollte ich dich lediglich darauf hinweisen, daß es nicht sonderlich verkehrt wäre, für klare Verhältnisse zu sorgen, solange die Ferien dauern. Ich weiß zwar, daß die beiden nicht in die Pflegehelfertruppe gekommen sind, weil sie dir oder sonst wem imponieren wollten. Aber wie sich die Lage für mich jetzt darstellt bist du unbeabsichtigt zu einem Konfliktherd geworden, den ich innerhalb der Truppe nicht dulde. Ich sage dir das jetzt, wo deine Mutter dabei ist, weil ich ihr gegenüber bekräftigen möchte, daß mir schon daran gelegen ist, daß wir alle diszipliniert und kameradschaftlich zusammenarbeiten. Insofern gebe ich dir die Heileranweisung, für dich selber klarzustellen, mit welcher der jungen Damen du dir am ehesten eine zumindest während der Beauxbatons-Zeit dauernde Partnerschaft vorstellen kannst und die betreffende Mademoiselle darüber zu informieren, damit dieser Zank endlich vorbeigeht. Wenn es nicht gerade zwei Pflegehelferinnen wären, die sich um einen Pflegehelferkameraden zanken würde ich den Dingen den Natürlichen Lauf lassen. Aber so muß ich eindeutig feststellen, daß das nicht so weitergehen darf. Oder möchtest du etwa haben, daß ich beide Mitschüler hart bestrafen muß, sollten sie sich weit über alle Grenzen hinwegsetzen?”
 “Öhm, die zanken doch nur mädchenhaft rum, Madame. Das kennen Sie doch bestimmt auch noch von früher.”
 “Wie gesagt, junger Mann, ich bin mittlerweile an dem Punkt, wo meine Geduld ihre Belastungsgrenze zu erreichen droht, und ich habe sehr viel Geduld, wie du weißt. Aber ich bin auch sehr unerbittlich, wie du auch weißt. Nach den Ferien will ich Klarheit haben, ob du dich partnerschaftlich neu orientiert hast oder ich die beiden bei weiteren Verstößen gegen die Pflegehelferstatuten bestrafen muß.”
 “Öhm, weitere Verstöße?” Fragte Julius. Normalerweise wurden Regelübertretungen in den Sonntagstreffen zur Sprache gebracht. Deshalb wunderte es ihn.
 “Natürlich bekommst du davon nichts mit, Julius. Ich mußte die beiden schon häufiger zur Nachtschlafenden Zeit ermahnen, weil sie sich über die Pflegehelferschlüssel kontaktiert hatten und wohl stundenlang miteinander reden wollten. Ich kann ja mithören, wie du weißt und wie sie eigentlich auch wissen sollten”, knurrte die Heilerin. Sie stritten sich häufig wegen dir und warfen sich gegenseitig derbe Sachen an den Kopf. Da die Pflegehelferregeln besagen, daß ein einmal angenommener Pflegehelfer nicht ohne weiteres entlassen werden kann, kann ich ihnen die Schlüssel nicht einfach wegnehmen und ihnen sagen, daß sie nichts mehr bei mir zu suchen haben. Aber das geht nicht. Ich habe ihnen ein Ultimatum gesetzt, bis zur Walpurgisnacht diesen tatsächlich kleinmädchenhaften Streit zu beenden, wenn ich ihren Eltern nicht eine bedauerliche Mitteilung machen muß. Sie meinten unabhängig voneinander, daß du dann endlich klarstellen solltest, ob du bald mit wem anderem zusammengehen möchtest oder weiterhin so tun möchtest, als seien dir Gefühle egal, deine eigenen eingeschlossen. Denn die eine meint, daß du langsam wieder zu dir finden solltest, und die andere meint, du solltest dir wen suchen, der zu dir passt und dich nicht länger selbst unterdrücken. Da ich dich für den vernünftigeren von euch halte lege ich dir deshalb nahe, die Ferien zu nutzen, um klarzustellen, mit wem dir eine partnerschaftliche Zukunft genehm ist.”
 “Entschuldigung, Madame, aber was Sie dem Jungen da antragen ist Nötigung und obendrein wohl gegen die Schulordnung, weil sie ihn verkuppeln wollen”, warf Martha Andrews ein, während Julius noch an Madame Rossignols letzten Worten kauen mußte.
 “Verkuppeln will ich ihn ja nicht, sonst würde ich ihm jemanden aussuchen und per Heileranweisung verfügen, daß die Mademoiselle mit ihm die restliche Schulzeit verbringt, natürlich ohne hier in der Akademie geschlechtlich zu verkehren. Was den Vorwurf der Nötigung angeht, so bin ich als Heilerin und Leiterin der Pflegehelfertruppe verpflichtet, Unstimmigkeiten in der Truppe zu beseitigen und auch um die seelische Gesundheit der mir direkt unterstellten Schülerinnen und Schüler willen alle notwendigen Maßnahmen zu ergreifen. Wenn wir hier nicht diese strickten Verhaltensregeln für den Umgang zwischen Jungen und Mädchen hätten wäre ich sogar berechtigt, ihm eine temporäre oder permanente Beischlafpartnerin zuzuweisen.” Martha und Catherine sahen sie perplex an. Julius hingegen saß nur da und schien mit den Sachen, die um ihn herum vorgingen nichts mehr zu tun zu haben. In seinem Kopf spukten Belisama und Millie herum, die ihn nun offen umwarben, wie sie es beim letzten Sommerball, obwohl Claire noch da war, getan hatten und wie es vor kurzem auch beim Jubiläum in Millemerveilles passiert war. Er hörte über die in seinem Geist geführte Unterhaltung der beiden hinweg seine Mutter sagen:
 “Ich denke, dazu haben Sie dann doch keine Kompetenz, Madame. Catherine hätte es mir bestimmt erzählt, wenn ein Heiler jemandem Sex, also geschlechtliches Beisammensein verschreiben dürfe.”
 “Weil Madame Brickston nie in die Situation kam, derartige Therapie zu benötigen”, sagte Madame Rossignol. “Tatsächlich gibt es eine Ausnahmeregel für Heiler und magische Geburtshelfer, daß sie zwecks erkennbarer seelischer Probleme durchaus nicht nur Tränke und Heilzauber verschreiben können, sondern auch eine Heranführung an geschlechtliche Vorgänge betreiben dürfen. Doch wie Sie richtig erkannt haben sind mir in der Akademie diesbezüglich Grenzen gesetzt. Daher kann ich Ihrem Sohn ja nur nahelegen, sich über seine eigenen Vorstellungen und Vorlieben klar zu werden und mit dieser Sicherheit zu klären, was er von anderen erwartet und ob sie dann bereit sind, sich mit ihm im Rahmen der Schulregeln auf eine Beziehung einzulassen oder nicht.”
 “Sag ihr doch, daß du mich willst, Julius. Das tut doch echt nicht weh”, hörte er Millies Stimme wie in sein rechtes Ohr flüstern. Von links zeterte Belisama:
 “Julius, die will dich doch nur im Bett haben und dann damit angeben, daß sie dich gehabt hat und dann nur noch blöd über dich herziehen. Komm besser zu mir. Ich bin nicht so eine.”
 “Lügnerin. Das einzige, was du von dem willst ist doch drei tolle Babys, die alle Superzauberer oder Hexen werden. Von wegen Anstand und Dame”, hörte er Millie im Geiste dagegen anstänkern. “Bei mir weißt du zumindest was gerade abgeht und mußt nicht dauernd nachfragen, ob das jetzt nur wegen deines Körpers oder sonst was sei.”
 “Ja, eben, du willst ja nur seinen Körper, du läufige Hündin!” Knurrte Belisamas imaginäre Stimme hinter seinem linken Ohr. Dann riss er sich von dieser Vorstellung los und sagte trotzig:
 “Woher wollen Sie dann wissen, ob ich mich wirklich festgelegt habe oder nicht einer von denen sage, daß es was mit uns wird. Oder möchten sie ein V. I. Negativ als Bestätigung?” Catherine sah ihn leicht verdrossen an, während seine Mutter wohl mit dem Begriff zu tun hatte.
 “Wie gesagt, du kennst die Schulregeln, Julius. Abgesehen davon habe ich eben nicht erwähnt, daß du jetzt auf Gedeih und Verderb auf intime Abenteuer ausgehen mußt. Aber ich finde schon, daß du im Matura-Corporis-Alter wissen solltest, für wen du dich auf was einlassen möchtest, bevor irgendwer dich zu seinen oder ihren Gunsten herumschupst. Mehr ist nicht und wird auch nicht sein.”
 “Matura Corporis?” Fragte Julius, der den Begriff noch nicht kannte. Catherine atmete tief durch und sagte:
 “Das war mal vor etlichen Jahrhunderten eingeführt worden, um Jungen und Mädchen mit vierzehn Jahren schon zu verheiraten, sobald ein Mädchen Anzeichen einer Schwangerschaft zeigte. Das heißt nichts anderes, daß du ab diesem alter für die Bedürfnisse deines Körpers Verantwortung trägst, bevor du mit Erreichen der Matura Mentis, der allgemeinen Volljährigkeit auch Verantwortung für alle gesellschaftlichen Belange übernehmen kannst. Das wird dir jetzt weh tun, aber ich sage es dir so, daß du begreifst, was gemeint ist. Camille und Florymont hätten Claire und dich sofort verheiraten können, wenn ihr euch innerhalb oder außerhalb der Schule körperlich geliebt hättet. Da ihr zu dem Zeitpunkt ja verlobt wart, hätte die Enthaltsamkeitsregel nicht mehr gegriffen, wenn ihr beiden innerhalb eines Tages nach Enthüllung des an sich verbotenen Zusammenseins angetraut worden wäret, allerdings mit der Auflage, daß die Brauteltern ein gleichwertiges Mitspracherecht bei deiner Ausbildung gehabt hätten und du dich daran hättest halten müssen. Allerdings ist in der Zaubererwelt die Matura Corporis seit eben vielen Hundert Jahren nicht mehr bemüht worden, um irgendwelche Fragen zu klären.”
 “Moment, dann verstehe ich das so, daß Hexen und Zauberer über vierzehn Jahren miteinander Zwei-werden-eins spielen können, wie es diese Spice Girls besingen, und wenn die vorher schon verlobt waren sofort danach hätten heiraten müssen, wenngleich sie rein biologisch ja schon geheiratet haben. Warum ist dann Malthus Lépin letztes Jahr so drastisch bestraft worden?”
 “Ganz einfach”, setzte Madame Rossignol an, “weil er und Constance ihr Zusammensein verheimlicht haben und erst bei Feststellung der Schwangerschaft enthüllt wurde, was sie getan haben. Da griff dann eben die Schulregel, und eben auch auf Grund der Matura Corporis. Wären beide jünger gewesen als vierzehn hätte Malthus die Schule nur verlassen müssen, ohne weitere Bestrafung, und die Eltern hätten die Lehrer und mich wegen mangelnder Aufsichtspflicht auf Rückzahlung aller bereits bezahlten Ausbildungskosten verklagen können.”
 “Wundere mich, daß die das nicht wußten”, sagte Julius und sah Catherine an. Diese verzog zwar das Gesicht, sagte aber ruhig:
 “Eben weil dieser Passus in den Gesetzen schlicht so lange nicht mehr bemüht wurde, daß Zauberereltern das in vielen Fällen auch nicht lernen, daß es ihn gibt. Oder möchtest du etwa behaupten, sämtliche Gesetze zu kennen?”
 “Natürlich nicht”, gab Julius zu. Catherine nickte. Martha Andrews sagte dann:
 “Sogesehen müßte ich dann zulassen, daß mein Sohn mit einem anderen Mädchen schläft, ohne da einschreiten zu können?”
 “Nichts für ungut, Martha, aber in der nichtmagischen Welt kommt das doch sehr häufig vor, das gesetzlich minderjährige Paare bereits die ersten körperlichen Erfahrungen haben, ohne das die Eltern wirklich etwas dagegen tun konnten”, sagte Catherine.
 “Muß ich wohl zugestehen”, grummelte Martha. Dann sagte sie ihrem Sohn zugewandt:
 “Du weißt, ich lasse dir viel Freiraum, Julius, und werde wohl die meisten Entscheidungen von dir billigen, wenn du bereit und fähig bist, die Folgen zu tragen. Lass dich aber bitte nicht von Madame Rossignol zu unüberlegten Sachen treiben.”
 “Madame Andrews, bei allem Respekt vor ihren Rechten als Mutter”, hob die Heilerin an, “ich lasse mir nicht unterstellen, jemanden zu unüberlegten Handlungen zu treiben. Das Gegenteil ist der Fall. Ich habe Ihrem Sohn nahegelegt, daß er sich seiner Situation klar wird und daraus die richtige Entscheidung trifft, die den unerwünschten Konflikt in meiner Truppe friedlich beilegen kann.” Damit beendete Madame Rossignol die Unterredung und schickte die leicht verdutzten Gäste mit besten Wünschen für die Ferien hinaus.
 “meine Mutter bekäme Zustände, wenn sie das eben mitbekommen hätte”, knurte Catherine. “Allerdings hat deine Pflegehelfertruppenführerin recht, Julius. Wenn etwas ansteht, was eure Gesundheit oder den Zusammenhalt in der Truppe beeinträchtigt, darf sie gewisse Maßnahmen ergreifen. Am besten machen wir morgenund übermorgen noch ein paar Occlumentie-Übungen, damit meine Mutter nicht mitbekommen kann, was gerade in dem Raum da besprochen wurde.”
 “Damit habe ich jetzt echt nicht gerechnet, daß Madame Rossignol so ein Geschütz auffährt”, seufzte Julius. “Am besten gibst du mir einen Würfelbecher, schreibst für mich unsichtbar die Namen von sechs Mädels hin, läßt mich würfeln und zeigst mir dann, mit welcher ich mich festlegen soll.”
 “Als wenn du das nicht alleine rauskriegen könntest, Julius. Zwischen dir und Claire ging es, also ist in der Hinsicht kein Mangel zu erkennen. Finde das mal schön raus, mit welcher der beiden du wahrhaftig besser klarkommen kannst als eben nur aus purem Zeitvertreib und voreiliger Spielchen!” Julius’ Mutter sah Catherine leicht verstimmt an. “Ja, ich weiß, Martha, daß ich dem Jungen nicht in seine außermagischen Sachen reinreden darf. Aber wenn er mich schon so anredet, muß ich ihm die passende Antwort geben.” Martha Andrews nickte.
 Durch die Aufführung konnte sich Julius gut von der Diskussion in Madame Rossignols Sprechzimmer ablenken. Wie im letzten Jahr bot die Illusionsaula von Beauxbatons zu den eingeübten Stücken die passenden Hintergrundbilder und Empfindungen. Beim Abendessen saß Julius demonstrativ zwischen seiner Mutter und Catherine, die nun Ursuline Latierre gegenübersaß. Die Dusoleils saßen ebenfalls in seiner Nähe. Millie Latierre saß zwischen ihren Tanten Béatrice und Patricia. Diese sagte Julius, daß ihre Mutter mit Marcs Eltern gesprochen habe. Die wollten zwar nicht mit am selben Tisch sitzen, weil sie mit anderen Leuten aus dem Bus noch über dieses und jenes reden wollten, aber ihre Mutter hätte es ruhig und problemlos hingekriegt, daß Marc zumindest einen Tag lang zu ihr ins Sonnenblumenschloß kommen dürfe.
 “Babs’ Angebot steht ja auch noch zur Debatte, daß Leute, die es interesssiert, zu ihr auf den Hof können”, sagte Ursuline. Ihre ebenfalls gerade schwangere Tochter Barbara sah Julius an und nickte bestätigend. Er überlegte ernsthaft, ob er das Angebot wahrnehmen sollte. Aber dann dachte er daran, daß er als Stadtmensch auf einem Bauernhof, wo die Kühe größer als Elefanten waren sicherlich schnell total am Boden sein würde.
 Nach dem Essen wünschte Madame Maxime allen Schülern, die mit ihren Eltern heimreisen wollten zwei angenehme Wochen und verabschiedete sich im Namen der Lehrerschaft. Danach gruppierten sich die Hexen und Zauberer, die mit der Reisesphäre abreisen wollten, während die Nichtmagier alle in die noch wartenden Busse stiegen. Als die erste Sphäre nach Paris heraufbeschworen werden sollte, wobei Millies Mutter den Aufruf durchführen sollte, drängelten sich alle um sie. Julius stand mit seiner Mutter, die als einzige Muggelfrau die Sphäre mitbenutzen durfte und Catherine fast in der Mitte. Dann erschien die sonnenuntergangsrote Sphäre, fing sie ein und trug sie alle zwischen den Dimensionen von Raum und Zeit davon.
 Joe Brickston wartete mit Babette und Mayette Latierre am Ausgangskreis.
 “Hui, da seid ihr ja!” Rief Babette Brickston. “Mayette kam rüber, weil ihre Eltern ja bei euch waren. Die geht gleich wieder nach Hause.”
 “Hoffentlich vermißt ihre Mutter sie nicht”, meinte Hippolyte Latierre, die ihre jüngere Schwester, die durchaus ihre eigene Tochter hätte sein können an den typischen rotblonden Haren der Latierres erkannte. “Ich schicke dich gleich wieder zurück, Mayette. Deine Mutter will bestimmt, daß du vor dem Schlafengehen noch erzählst, was du heute so gemacht hast.”
 “Ich dachte, ich könnte mal ‘ne Nacht bei Babette schlafen”, grummelte Mayette. Babette sah ihre Mutter an, die energisch den Kopf schüttelte.
 “Junge Mademoiselle, ich habe nichts gegen Mayette. Aber ich lasse mich nicht von euch beiden überrumpeln, damit das klar ist.”
 “Och, Männo!” Fluchte Babette. Doch der unerbittliche Blick ihrer Mutter trieb ihr für’s erste weitere Aufsässigkeiten aus. Joe sah sie dankbar an. Zwei ganz junge Hexen im Haus zu haben war ihm wohl zu unheimlich.
 Zu Hause zogen seine Mutter und er sich schnell in die eigene Wohnung zurück. Den letzten Abend, bevor Martha allein verreisen würde wollten sie noch für sich selbst sein, während unten vernehmlich gesprochen wurde, was am Tag gelaufen war.
 “Ich habe dir die wichtigsten Nachrichten der letzten zwei Monate auf Video aufgenommen und ausgedruckt, damit du auch in der sogenannten Muggelwelt nicht hinterm Mond bleibst”, sagte Julius’ Mutter. “Die haben in Schottland ein geklontes Schaf vorgestellt, daß sie Dolly genannt haben. Jetzt überschlagen sich alle Hoffnungs-und Horrormeldungen, daß demnächst auch Menschen geklont werden können und damit viele Probleme gelöst oder erst recht geschaffen werden. Das Diana und Charles geschieden sind hast du ja noch mitbekommen können. An den beiden kannst du dich auch orientieren, daß es nicht so toll ist, sich in zu schnelle Entscheidungen reintreiben zu lassen.”
 “haben die Zauberer für euch in Washington wo reserviert?” Fragte Julius seine Mutter.
 “Ja, in einem 5-Sterne-Hotel. Die haben’s da drüben in den Staaten.”
 “Triffst du dich auch mit Minister Davenport?” Wollte Julius wissen.
 “Den Zaubereiminister. Nein, den treffe ich nicht. Da sind ein paar Leute von dem Kontaktbüro, die Madame Grandchapeau schon kennengelernt hat. die treffen wir. Zachary Marchand, der Herr, bei dem wir im Sommer gewohnt haben, hat gefragt, ob wir beide nicht zu ihm hinfahren. Aber ich habe ihm erzählt, daß das hiesige Ministerium mich dienstlich eingespannt hat. Irgendwie haben die ein merkwürdiges Zeitgefühl gehabt. Die wissen doch, daß wir uns nur in den Ferien sehen können. Aber die in Amerika wollten unbedingt jetzt die Computeranlage in Betrieb nehmen und haben keinen eigenen Experten. In Amerika, stell dir das mal vor!”
 “Brittany Forester kann doch computern”, sagte Julius. “Aber die ist ja noch nicht mit der Schule durch.”
 “Von der und Glorias Cousinen soll ich dich schön grüßen”, gab Martha an ihren Sohn weiter. “Aber ansonsten wollen die einen haben, der sich mit Hard-und Software auskennt. Du weißt doch noch, was Weihnachten los war.”
 “Schreib ans Rechnergehäuse, daß Alohomora nicht benutzt werden darf, Mum”, erwiderte Julius darauf grinsend. Dann sprachen sie noch über Sachen aus der nichtmagischen Welt, die seine Mutter für wichtig hielt und hörte sich näheres zu dem albernen Gezänk zwischen Millie und Belisama an, soweit er das mitbekommen hatte.
 “Nachher stellt Madame Rossignol die beiden noch ins Bettpfannenregal”, sagte Julius leicht beklommen. Seine Mutter hatte es von ihm gehört, welch heftige Strafe ein Pflegehelfer zu befürchten hatte, der die ihm gegebenen Vorrechte sehr stark mißbrauchte. Sie war darüber nicht sonderlich glücklich und hatte ihm einmal geraten, sich bloß nicht in Versuchung führen zu lassen.
 “Irgendwas mußt du diesen beiden Mädchen signalisiert haben, Julius. Das habe ich ja bei der Jubiläumsfeier schon gemeint”, sagte Martha Andrews. Julius erzählte ihr dann noch mal von dem Scherz, den er sich ziemlich zu Anfang der Beauxbatons-Zeit mit Millie geleistet hatte und vermutete, daß Belisama, so nett sie auch wahr, immer schon neidisch auf Claire gewesen war. Er sagte ihr auch, daß sie sehr heftig reagiert hatte, als er beim Vorjahresspiel gegen die Blauen fast vom Besen gestoßen worden wäre. Seine Mutter nickte und sagte:
 “Klarer Fall, Julius. Beide sind auf ihre eigenen Arten in dich verliebt und halten es für legitim, sich gegenseitig aus dem Feld zu werfen. Insofern würde dieser Streit nicht aufhören, wenn du jetzt auf eine zeigst und sagen würdest, die nehme ich. Allerdings habe ich so wie du jetzt mit mir darüber sprichst den Eindruck, du kämst mit Mildrids Wesen besser klar, obwohl sie ganz anders gestrickt ist als du oder ich oder Claire.”
 “Hmm, echt, Mum?”
 “Nimm das jetzt nicht als Entscheidungsmotiv, Julius! Es ist eher so, daß du mit ihr im Sonnenblumenschloß wohl gut ausgekommen bist. Belisama könnte darauf so eifersüchtig sein, daß sie sie jetzt schlecht zu machen versucht, und Millie sich das nicht bieten läßt. Ich habe damals, als ich mehr als einen Tag alles mitbekommen durfte, was um Ursuline herum vorging mithören können, wenngleich die Körpergeräusche schon ziemlich laut waren, daß Millie nur anerkennt, daß Claire deine Freundin ist, weil ihr beide für sie so gut miteinander auskamt und sie nicht wollte, daß du sie deshalb zu hassen anfängst, wenn sie versucht hätte, dazwischenzufunken. Sie konnte ja nicht wissen, daß ich mitgehört habe, und das sage ihr bitte auch nicht! War ja schon sehr privat, was Ursuline und ich gemacht haben.”
 “Ich habe versprochen, das keinem zu erzählen, Mum. Daran halte ich mich natürlich. Millie ist auch eine kluge junge Hexe. Nur ich hatte damals den Eindruck, die will nur Fummeln und Sex oder dergleichen, besonders nach dem blöden Spruch mit den sieben Kindern von mir.”
 “Nun, vielleicht wäre es etwas, wo du dich neu ausrichten lernen könntest, wenn da jemand ist, der oder die nicht nur deine Leistungen oder deine Herkunft würdigt, sondern einfach auch mal Spaß haben will. Das muß ja bei Leibe nicht sofort im Bett enden. Claire hat dir viel gegeben. Ich denke, da draußen warten viele Mädchen, die bereit sind, dir was zu bieten, wenn du weißt, was du möchtest. Deshalb sagte ich ja zu Blanche Faucon, daß sie es gerade nötig habe, dir vorzuhalten, du solltest nicht nur ans Lernen denken, aber dabei bitte schön bloß nicht in den Leistungen nachlassen. Ich habe diese Hexe für logischer gehalten. Du kannst nicht den Lerneifer zurückstellen und dabei immer noch Bestleistungen in der Schule bringen, um dich auch für andere Sachen zu begeistern, wie einen Sonnenaufgang oder einen Strandspaziergang zum Beispiel.” Julius stutzte. Woher wußte seine Mutter das mit dem Sonnenaufgang, den er an diesem Morgen lange angeschaut hatte? Weil sie nun wissen wollte, warum er so ertappt dreinschaute erzählte er es ihr und ließ auch nicht aus, daß er sich mit Millie darüber unterhalten hatte. Seine Mutter nickte, zeigte aber sonst keine Regung, wie das auf sie wirkte. Sie sagte nur:
 “Wenn du das kannst, mal einfach was anzusehen oder zu tun, ohne das jemand dich dazu anleitet oder dir vorbetet, warum du es tun sollst, dann freue ich mich, daß du wohl aus dem Trauerloch herausgekommen bist, in das der Tod von Claire nicht nur dich geworfen hat.”
 “Vielleicht war es einfach die Zeit, die ich plötzlich hatte, Mum. Das war nicht nur die Trauer, obwohl ich heute doch ein paar mal an sie gedacht habe, während der Begrüßung, beim Mittagessen und abends in der Aula. Wenn sie noch da wäre hätte ich sofort gesagt, ich gehe morgen nach Millemerveilles, und du kannst den Kamin hinter mir zumachen, weil ich dann bis Ostern da geblieben wäre. Aber jetzt ist das mit Millemerveilles nicht mehr so wichtig. Es ist schön da, und die Leute da kommen ja immer noch gut mit mir aus, soweit ich das mitkriegen kann. Aber irgendwie konnte ich jetzt nicht zu Camille und Florymont sagen, daß ich mehrere Tage bei ihnen wohnen wollte. Wenn Jeanne mich gefragt hätte, ob ich bei ihr und Bruno gewohnt hätte …”
 “Wart ab, könnte noch kommen”, wandte seine Mutter nun leicht amüsiert schmunzelnd ein. “Camille wird die beiden bestimmt jetzt bearbeiten, daß sie dich morgen einladen, zu ihnen zu kommen. Ich kann das sogar verstehen, Julius. Als dein Opa William gestorben ist wollte ich auch nicht mehr im Haus bleiben, wo er gelebt hat, obwohl er ganz woanders war, als es passierte.”
 “Ja, und eben das könnte es auch bei mir sein. Und dann fangen die beiden Mädels an, sich drum zu zoffen, mit welcher von denen ich besser klarkäme oder besser nicht. Vielleicht sollte ich millie sagen, sie soll sich das abschminken, mir nachzulaufen und Belisama sagen, ich hätte schon wen anderen, vielleicht eine aus der Pflegehelfertruppe oder Laurentine, gegen die sie sich nichts rausnehmen kann. Dann wäre Ruhe, und ich könnte ganz normal weitermachen.”
 “Nur mit dem Unterschied, daß du dir nicht sicher bist, ob du nicht für die eine oder andere was empfindest”, warf seine Mutter gerechtfertigt ein. Julius nickte. Dann sagte sie noch: “Vielleicht solltest du es darauf ankommen lassen, dich mit der, die dir im Moment besser zu liegen scheint näher zu befreunden und sehen, ob es was wird und dann, falls nicht, zumindest im Frieden auseinandergehen.”
 “Haha, Mum. Wenn ich mit Belisama zusammenkäme wäre das dieselbe Kiste wie damals mit Claire, wo Millie auch weiter hinter mir hergelaufen ist, und wenn ich mit Millie was anfinge, und ich würde sie irgendwann wieder abservieren, kriegte ich ärger mit dem ganzen Clan Latierre, und das sind nicht gerade wenige.”
 “Gut, ein wenig Ärger bekämst du auf jeden Fall, egal mit wem du dich einließest. Aber du bist noch jung, Julius. Du hast noch das Recht, auszuprobieren, was du tun und sein willst. Als ich mit dieser Art Testlauf angefangen habe war ich kein allzu junges Mädchen mehr. Sicher bin ich mit deinem Vater sehr glücklich geworden, bis er anfing, die Tatsachen zu verdrängen, daß du eben zaubern lernst. Aber sogesehen weiß ich auch nicht, wer ich eigentlich sein wollte. Was ich gelernt habe und heute arbeite habe ich gelernt, weil ich keine Gefühle über meinen Verstand herrschen lassen wollte. Das haben mir Béatrice Latierre und Antoinette Eauvive schmerzhaft klargemacht, von diesem Verbrecher Laroche und seinem Transvestiten ganz zu schweigen. Wahrscheinlich will ich auch deswegen nach Amerika, um das Trauma endgültig aufzuarbeiten. Damals war ich ja gerade ein paar Tage aus dem Krankenhaus raus, als wir uns dieses Quodpotspiel angesehen haben. Ich muß da einfach noch mal hinfahren, in die sogenannte Muggelwelt rein, um zu erkennen, daß alles vorbei ist was damals passiert ist. Vielleicht fahre ich sogar nach Detroit, um nachzusehen, wie das mit deinem Vater damals angefangen hat.”
 “Nichts für ungut, Mum. Aber es soll Geister geben, die wenn sie schlafen besser nicht wieder aufgeweckt werden sollen, hat mir eine Cousine von Antoinette Eauvive bei unserem Familientreffen erzählt, als ich mit ihr ein paar Minuten über Claire und mich sprach, so mehr oder weniger von Fremden zur Fremden.”
 “Hmm, stimmt. Julius. Sogesehen müßte ich ja dann auch zu diesem Haus, wo mich dieser Verbrecher gefangengehalten hat. Aber das ist ja gesprengt worden, hat Mr. Marchand mir erzählt.”
 “Wird wohl besser so sein”, erwiderte Julius.
 Der Abend dauerte noch bis zwölf Uhr. Erst dann waren beide müde genug, sich hinzulegen. Martha Andrews würde morgen gegen zehn Uhr zum Flughafen Orly aufbrechen. Die Tasche hatte sie schon gepackt. Belle würde sie in ihrem kultigen Dienstkäfer abholen. Sie entfernte die Kaminsperre und wiederholte noch einmal, daß Julius sich bitte bei Catherine abmelden möge, wenn er den Kamin benutzte.
 “Und wenn ich Besuch kriege?” Fragte Julius.
 “Meldest du ihn an, bevor er eintrifft”, sagte Martha Andrews kategorisch. Dann verabschiedeten sie sich zur Nacht.
 __________
 Julius träumte in der Nacht wieder von der Blumenwiese, auf die Claires Geist ihn gebracht hatte, als sie beide im energetischen Leib Ashtarias waren. Er sah mehrere Latierres, Martine, Béatrice und Millie, sowie die Montferres, Sandrine und Belisama. Dabei meinten die Blumen, die wie Belisama und Millie aussahen: “Wehe wenn die Rossignol uns beide in Bettpfannen verwandelt, Julius. Dann machen wir aber klar, daß du zu uns gestellt wirst.” Sabine und Sandra stupsten sich gegenseitig an und sagten:
 “Julius, das mit den Rossignol-Brüdern ist jetzt endgültig aus. Da wir dich nicht in der Mitte teilen können kannst du uns beide haben. Das hat auch was.”
 “Das sähe euch ähnlich”, knurrte darauf Sandrine. “Der käme doch gar nicht mehr zur Ruhe. Julius, wenn Gérard echt nichts mehr von mir wissen will oder mir zu blöd wird, ich bin da.”
 “Die sind dir zu albern, Julius. Wenn du wirklich eine Partnerin haben möchtest, die dir gibt, was du brauchst und wirklich willst, dann komm zu mir”, hörte er Béatrice. “Eine von uns wirst du nehmen müssen. Du bist schon zu weit auf dem Weg. Also komm her und mach dem Spuk ein Ende!”
 “Klar, weil du es nicht ab kannst, daß deine großen Schwestern schon alle das zweite oder dritte Kind kriegen”, feixte Martine. “Die einzige, die dir was bieten kann und nicht nur an Arbeit oder Karriere denkt bin wohl ich. Wenn du nämlich Millie nimmst und wirfst sie irgendwann weg, dann kriegst du Ärger.”
 “So, und wenn du blöde Gans ihn kriegst und er kriegt raus, daß du ihn nicht für voll nimmst kann er sehen wo er bleibt, wie?” Beschwerte sich die Blume, die wie Millie aussah. “Aber was Tante Trice angeht gebe ich dir recht.”
 “Komm her und nimm mich!” Krakehlten dann alle Mädchen-Blumen erst durcheinander und dann im Chor, lauter und immer schriller werdend, daß Julius meinte, seine Trommelfelle würden gleich in tausend Fetzen gehen. Dann verstand er das Gekreische der Blumen nicht mehr, sondern hörte nur noch ein rhythmisches Piep-piep-piep. Die Wiese mit den Kreuzungen zwischen Blumen und Mädchen verschwand übergangslos im dunkeln. Das Gepiepe wurde etwas leiser, blieb jedoch. Auch als Julius erkannte, daß er in seinem Bett in der Rue de Liberation 13 lag blieb dieses nervtötende Gepiepe. Er öffnete die Augen und erkannte, daß es der Wecker seiner Mutter war, den sie wohl in weiser Voraussicht gestellt hatte. Der war echt nur laut, erkannte Julius. Er blickte auf seine eigene Uhr und erschrak. Es war schon acht Uhr Morgens. Gestern war er um halb sechs auf den Beinen gewesen. Was um alles in der Welt hatte er angestellt, daß er so lange durchgeschlafen hatte? Das einzige, was ihm einfiel war der lange Abend, an dem er mit seiner Mutter über dieses und jenes gesprochen hatte. Dann tauchte wieder diese Blumenwiese in seinem Geist auf. Dieses blöde Ultimatum! Jetzt sollte er in zwei Wochen festlegen, ob er mit Belisama oder Millie gehen sollte. Aber wenn er sich überlegte, daß er ja dann auch die anderen von der Wiese aussuchen könnte. Für einen winzigen Moment dachte er daran, sich auf Sabine und Sandra zugleich einzulassen. Doch wenn er daran dachte, wie weit das dann gehen mochte, fand er, daß ihm das bestimmt zu anstrengend würde. Dann befand er, daß er besser auch aufstehen sollte.
 Nach dem Frühstück warteten seine Mutter und er auf Belle Grandchapeau. Als dann kurz vor zehn Uhr ein kirschroter VW Käfer vor dem Haus anhieltsagte Martha Andrews:
 “Also bis Freitag abend. Ich hoffe, die Leute da kommen mit Computern schneller klar als die hier, zumindest was die Anwendungen angeht. Ärger Catherine und Joe nicht zu sehr und vertrag dich wenn sie dich läßt mit Babette! Wenn du irgendwo hinwillst, der Kamin ist ja offen.” Sie küßte Julius noch einmal auf die Wangen, dann griff sie nach der Tasche. Julius nahm ihr das Gepäckstück sofort aus der Hand und sagte:
 “In England und Frankreich tragen Frauen ihr Gepäck nur, wenn kein hilfsbereiter Mann in der Nähe ist.” Sie lachte. Als er dann mit leicht wehmütigem Blick hinter dem Wagen von Belle Grandchapeau herblickte, wobei er sich fragte, wo sie den parken würde oder ob der wie sein amerikanischer FilmBruder Herby oder das schwarze Wunderauto K.I.T.T. alleine nach Hause zurückfahren würde. Dann trat er zurück ins Haus, wo ihn Catherine im Flur abfing.
 “Diese Nacht gab’s einen massiven Dementorenüberfall auf ganz Frankreich”, seufzte sie. Ich habe die Zeitung da. Da steht’s drin. Ich werde wohl gleich noch mit Maman sprechen, was genau los war.”
 “Dementoren?! Schon wieder die?!” Erschrak Julius. Ihm war der Sommerball im letzten Jahr noch zu gut in Erinnerung. Da hatte eine Hundertschaft Dementoren den Festplatz gestürmt und konnte nur mit allen fähigen Patroni zurückgeschlagen werden. Zumindest konnte er sich rühmen, seinen Patronus beschworen zu haben. Er folgte Catherine in ihr schalldichtes Arbeitszimmer und nahm die Zeitung, die sie auf den Tisch gelegt hatte. Er sah ein nachtschwarzes Bild, das mit seltsamen Mustern durchzogen war, wie Eisblumen auf einer Fensterscheibe in einer Winternacht. Er mußte unwillkührlich grinsen.
 “Hat da wer probiert, Dementoren zu photographieren?” Fragte er.
 “So albern das klingt, irgendwer hat es wohl probiert”, sagte Catherine. “Aber die Dunkelheit und die Kälte haben der Kamera wohl gut zugesetzt.”
 Julius las den Artikel und wurde bleich. Da stand, daß mindestens fünfhundert Dementoren über ganz Frankreich hergefallen waren, sowohl in Zaubererstraßen wie auch in Muggelsiedlungen hineingestürmt waren wie Dämonen der Vernichtung. Vor allem aber hatten sie es auf Millemerveilles abgesehen. Dort waren alleine dreihundert dieser Ausgeburten des Grauens eingefallen. Beinahe hätten die Dorfbewohner die Abwehrschlacht gegen sie verloren. Doch dann seien sie von innen her aufblitzend und Funken sprühend davongestoben, und in der Ferne, da wo die unsichtbare Schutzkuppel über dem Dorf gespannt war, habe es hundertfach gewetterleuchtet. Anschließend seien alle Dementoren so rasch verschwunden wie sie gekommen seien. Der zaubereiminister gab in dem Artikel bekannt, daß die Ministeriumszauberer es geschafft hätten, siebzig dieser Ungetüme zu vernichten. Auch in Millemerveilles seien zwanzig Dementoren mit der Balder-Methode vernichtet worden. Dann las er eine vollmundige Stellungnahme des Zaubereiministers, dessen Ganzkörperportrait unter dem verunglückten Dementorenschnappschuß prangte und seinen Betrachtern entschlossen in die Augen blickte.
 “Ich werde bei der nächsten Versammlung des Schulrates von Beauxbatons anregen, daß die Schülerinnen und Schüler der gegenwärtigen und künftigen UTZ-Klassen auch in der Handhabung jenes Vernichtungszaubers unterwiesen werden, sofern die zuständige Fachlehrerin die Schüler charakterlich und zauberkraftbezogen für geeignet befindet. Dieser Anschlag auf unseren Friedenund unsere Freiheit zeigt uns all zu deutlich, daß der in Großbritannien tobende Terror dessen, der nicht beim Namen genannt werden soll und seiner Helfer und Erfüllungskreaturen kein rein britisches Problem ist. Ich nutze die Gelegenheit, mich auch bei meinen Ministerkollegen Pataleon aus Spanien, Güldenberg aus Deutschland und Pontecello aus Italien für die geleistete Hilfe bei der Abwehr der Dementoren zu bedanken. Wenn er, dessen Name nicht genannt werden darf, davon ausging, Festlandeuropa sei eine reife Frucht, die er nach Belieben pflücken könne, so sieht er sich nun getäuscht. Seine Ungeheuer konnten uns zwar für einen Moment in Angst versetzen und mit ihrer zahlenmäßigen Macht eine gewisse Zeit den Eindruck erwecken, sie seien unbesiegbar. Doch diese wissen es jetzt besser, und der Zauberer, dessen Name nicht genannt werden darf muß auch im größten Größenwahn erkennen, daß die europäische Zauberergemeinschaft durch ihre gute Nachbarschaft ein uneinnehmbares Bollwerk gegen seinen Machthunger darstellt. Zu meiner größten Freude kam es weder unter den Mitgliedern der Zauberergemeinschaft noch unter den Muggeln zu Opfern mit bleibenden Schädigungen. Unsere Warn -und Abwehrplanung hat schnell genug gegriffen, und wir haben den heimtückischen Angriff abschlagen können.”
 “Und ich habe friedlich geschlafen, während anderswo die Hölle los war”, stöhnte Julius. Catherine fühlte sich veranlaßt, ihn in die Arme zu nehmen und sagte ihm mit ruhiger Stimme, als tröste sie ein Kind vor dem Gewitterdonner:
 “Es ist keinem was passiert. Ich habe mit Chevallier von der Strafverfolgung kontaktgefeuert. Es ist keiner von diesen Monstern geküßt worden, Julius. Das einzige, was los war war die Dunkelheit und Kälte. Die Desinformationsabteilung geht schon daran, das alles als Kälteeinbruch zu vertuschen, damit die Muggel nicht meinen, sie würden von Außerirdischen angegriffen oder sowas.”
 “Der Sanctuafugium hat die von uns abgehalten”, meinte Julius.
 “Genau deshalb habe ich ihn mit Maman damals errichtet um solches Geschmeiß abzuwehren. Aber ich fürchte, dieser Überfall hatte einen anderen Zweck als die Abwehr zu überrennen. Irgendwas sagt mir, daß dieser wahnsinnige Zauberer die Dementoren nicht zum Angsteinjagen hergeschickt hat, selbst wenn ihm das gelungen ist.”
 “Vor allem in Millemerveilles”, stöhnte Julius. “Sandrine, Denise, Camille und Florymont”, sagte Julius. “Wahrscheinlich ist Voldemort auf dem Trip, er müsse jetzt, wo diese andere Hexenlady unterwegs ist … Öhm, ich halt besser den Mund.” Catherine hatte ihn sehr genau angesehen, beinahe kritisch. Dann meinte sie ernst:
 “Das du zu denen gehörst, die wissen, daß da eine andere Hexe unterwegs ist, die wohl mehr Macht hat als die anderen dunklen Hexenführerinnen macht dich für Leute wie diesen Voldemort angreifbar, wie du weißt. Am besten erzählst du keinem mehr davon, was ich dir damals angedeutet habe.”
 Julius nickte. Er hätte ja fast verraten, daß er sogar noch etwas mehr wußte, nämlich daß diese mächtige Hexe, die ihn als Lockvogel für Hallitti und seinen von ihr versklavten Vater benutzt hatte entweder Sardonias oder Anthelias Wiedergeburt in Barty Crouches Körper war. Wenn er es von der offiziell toten Jane Porter richtig mitbekommen hatte, dann konnte diese Hexe auf Crhouches Gedächtnis zurückgreifen. Das hieß, sie wußte alles, was dieser Verbrecher während seiner Zeit in Hogwarts in der Tarnung von Moody über Julius herausgefunden hatte. Dabei fragte er sich wieder einmal, warum sie ihn unversehrt hatte laufen lassen. Er konnte sich nicht vorstellen, daß sie wissentlich einen Zeugen zurücklassen würde. Die einzige logische Erklärung dafür war, daß sie das wollte, daß jemand von ihr berichtete. Vielleicht brauchte sie unabhängige Zeugen, die bestätigten, daß sie die war, als die sie sich ausgab. Wegen ihr hatte er die Occlumentie erlernt. Durch ihre Mitschwestern war sein Vater zwar aus dem zerstörerischen Bann Hallittis befreit worden, wußte aber von sich und ihm nichts mehr und war der Gnade überlassen, ganz von neuem aufzuwachsen, hoffentlich weit genug weg von dieser Hexe oder den noch existierenden Abgrundstöchtern, die ihn in zwanzig Jahren vielleicht wieder heimsuchen könnten, weil die ja alt wie Urwaldbäume und Drachen werden konnten und zwanzig Jahre für die wie ein paar Wochen für einen Menschen sein konnten. Catherine sah ihn an, als wolle sie seine Gedanken lesen. Reflexartig versuchte er, seinen Geist zu entleeren, daß sie keinen Gedanken von ihm erfassen und alle anderen Gedanken daran herausziehen konnte.
 “Ich gehe davon aus, daß es zwischen dieser Hexe und Voldemort nun zu einem offenen Machtkampf kommen wird. Aus Gründen, die ich dir nicht nennen darf fürchte ich, daß der Angriff auf Millemerveilles eine Vergeltungsmaßnahme nach sich zieht.”
 “Wenn du diese Hexe meinst, daß sie vielleicht Sardonia nacheifern will und deren altes Hauptquartier haben will, dann könnte es auch sein, daß die sich gestern schon beharkt haben. Denn Voldemort und diese Hexe kommen wohl nicht nach Millemerveilles rein und …”
 “In ihrem Geheimzimmer sitzt deine Tochter, Blanche. Sie hat den Jungen drin”, sagte Joe.“Eine merkwürdige Wortwahl pflegst du manchmal, Joseph. Aber ich führe es mal auf deinen Unwillen zurück, unsere erhabene Sprache richtig zu pflegen”, hörten sie Professeur Faucons Stimme von draußen. Julius mußte wieder unpassend grinsen. Das Catherine in drin hatte war ja auch echt zweideutig.
 “Am besten gehst du wieder hoch, damit ich mit meiner Mutter über die Sachen sprechen kann, die ich dir nicht erzählen darf”, sagte Catherine und öffnete die Tür des dauerhaft mit Klangkerker bezauberten Raumes. Professeur oder auch Madame Blanche Faucon stand im himmelblauen Umhang vor der Tür, sah Catherine an und dann Julius. Dieser wendete Occlumentie an, um der Lehrerin keinen Gedanken von sich zu überlassen. Sie sah ihn an und meinte dann:
 “Was hast du ihm erzählt, Catherine?”
 “Ich habe ihm den Zeitungsartikel gegeben und mit ihm kurz besprochen, was bei euch los war”, sagte Catherine. “Mehr war nicht.”
 “Gut, meine Tochter. Julius kann nach oben gehen und mit denen kontaktfeuern, die er erreichen möchte. Aber mittlerweile kannst du sogar nach Millemerveilles mentiloquieren”, sagte sie. “Irgendwas, wovon wir nicht wissen, was es war, hat die Dementoren aus dem Dorf hinausgetrieben, nach meinen eigenen Beobachtungen regelrecht hinausgezogen. Danach konnte ich mit einigen Leuten, die ich gut kannte mentiloquieren. Der Abwehrdom ist also nun für konzentrierte Geistesbotschaften durchlässig geworden, was er vorher nicht war.”
 “Du meinst, nachdem Sardonia vernichtet wurde, Maman”, sagte Catherine leicht erregt. Ihre Mutter nickte. Julius meinte zu verstehen und mentiloquierte Madame Faucon:
 “Die andere Hexe, diese Wiederkehrerin hat die Dementoren ausgetrieben.”
 “Durchaus wahrscheinlich”, erwiderte Professeur Faucon auf gedanklichem Weg. Dann wies sie ihm den Flur zur wohnungstür. Julius nickte und verließ die Wohnung, ohne Joe mit einem Wort zu würdigen, der gerade mit zwei CD-ROMs in der Hand auf dem Weg nach draußen war.
 Oben in der Wohnung, die seine Mutter und er bewohnten, setzte er sich ruhig hin, sammelte seine Gedanken ein, blendete sie dann ganz aus und stellte über die fünf von Jane Porter unterrichteten Stufen Kontakt mit Camille Dusoleil her. Wie schon häufiger erlebt war die gegenseitige Gedankenverbindung so stark, daß er meinte, sie stecke direkt in seinem Kopf und seine an sie gehenden Botschaften wären Chorgesang in einer Kathedrale wie St. Paul in London oder der römische Petersdom.
 “Uns geht es gut, Julius. Wir haben alle im Haus gesessen, Florymont, Jeanne, Bruno, Denise und ich. Nur einmal mußte ich raus, um ein Pulk Dementoren zurückzudrängen. Mamans Artefakt, daß ich von dir bekommen habe, hat einen eingelagerten Patronus. Außerdem habe ich die Zauberformel benutzt, die seine ganze Kraft aktiviert. Damit habe ich wohl viele Dementoren zugleich verscheucht. Ich höre auch, daß viele von uns den Dementoren irgendwie entkommen sind, obwohl die in der Überzahl waren. Kann auch an der Kraft des Artefaktes gelegen haben, muß aber nicht”, berichtete Camille als spräche sie direkt zu ihm. Offenbar empfand sie das Mentiloquieren über diese große Entfernung als genauso einfach wie einen Telefonhörer an Mund und Ohr zu halten. Julius teilte ihr nur mit, daß Catherine gerade mit ihrer Mutter spräche.
 “Ich habe da so’n Verdacht, daß die Dementoren von irgendwas oder irgendwem endgültig aus Millemerveilles hinausgetrieben wurden und nicht mehr zu uns kommen können. Blanche denkt das auch. Vielleicht kommst du besser doch zu uns, wenn dir in eurer Pariser Prachtwohnung die Decke auf den Kopf zu fallen droht.”
 “Wenn dieser Dementorenangriff nicht alles Leben in der Zaubererwelt lahmgelegt hat will mich Hippolyte Latierre am Mittwoch zum Quidditch mitnehmen”, erwiderte Julius, der sich nun in eine Lage versetzt hatte, wo er so entspannt es ging denken konnte.
 “Ja, und dann wirst du wohl im Sonnenblumenschloß herumgereicht, wenn ihre Mutter den halben Hoffnungsclub da wieder zusammenholt. Könnte sein, das die auch in dieser Nacht bei ihr untergekrochen sind. Es gibt da ein Hexenritual, daß Vox-Matrium heißt, wo Hexen, die über drei Generationen direkt miteinander verwandt sind ein gemeinsames Lied singen, während sie in einem vorher auf sie abgestimmten Kreis sitzen. Wenn Jeannes Tochter groß genug ist werden wir dieses Lied und das damit zusammenhängende Ritual einüben”, mentiloquierte Camille. Dann wünschte sie Julius ruhige Tage und wiederholte ihr Angebot, ihn bei sich unterzubringen, falls er doch zu viel Angst hatte, in der freien Welt herumzulaufen.
 Heiß und leicht brummend fühlte sich sein Kopf an. Eine derartig lange Sitzung hatte er noch nie durchgehalten. Aber offenbar waren er und Camille Dusoleil besonders gut aufeinander abgestimmt wie zwei hochempfindliche und nebenbei sendestarke Funkgeräte, die eine ideale Frequenz besaßen. Er traute sich nicht so recht, nun auch Madame Ursuline Latierre anzumentiloquieren, weil er nicht wußte, ob aus dem dumpfen Brummen in seinem Kopf nicht ein sehr schmerzhaftes Pochen werden würde, wenn er sein Gehirn derartig hochjubelte. so zündete er ein Feuer im Kamin an, warf etwas von dem Zauberpulver hinein, steckte seinen Kopf in die smaragdgrünen Flammen und rief: “Chateau Tournesol!” Er wußte zwar nicht, wo genau sein Kopf dann in dem weitläufigen Schloß ankommen würde, aber wenn dort keine Kaminsperre war … Er fühlte seinen Kopf herumwirbeln. ließ die Augen geschlossen und wartete auf etwas, das ihm zeigte, daß er angekommen war. Es dauerte ein wenig. Dann hockte sein Kopf irgendwo. Er öffnete seine Augen und sah sich um. Das Feuer, in dem sein Kopf steckte prasselte in einem der prunkvollen Marmorkamine, die wohl im großen Festsaal angebracht waren. Eine leise Glocke ertönte. Womöglich war der Kamin mit einem Meldezauber gekoppelt, der einen Anrufer anzeigte. Da kam auch schon jemand in den Raum herein. Es war aber nicht die rundliche Matriarchin Ursuline, sondern ihre Tochter Béatrice. Sie sah Julius’ Kopf und trat näher.
 “Ah, guten Morgen Julius. Wolltest du dich nach unserem Befinden erkundigen? Das ist aber nett. Maman schläft noch. Die haben in der Nacht einen Abwehrzauber gegen dunkle Kreaturen gesungen, als unsere Alarmzauber losgingen und meine landflüchtige Schwester Hippolyte mit ihrer ganzen Familie ankam, um sich in übertragenen Sinne in den Mutterschoß zurückzuflüchten. Ich habe das heute morgen gelesen mit den Dementoren. Ist viel passiert?”
 “Die hatten es wohl vor allem auf Millemerveilles abgesehen. Weiß der, der die dahingeschickt hat, was die da zu suchen hatten. Vielleicht wollten die nur zeigen, daß sie da immer und immer reingehen und Terror machen können”, sagte Julius.
 “Das ist alles, was die rausgelassen haben, Julius. Das kaufe ich dir, beziehungsweise denen, die dir das so erzählt haben nicht ab. Redet die Patientin der gestrengen Hera gerade mit ihrer Mutter und deiner Saalvorsteherin?”
 “Öhm, ja tut sie. Aber ich darf davon nix wissen, was die so bereden.”
 “Und das ärgert dich?” Fragte Béatrice mädchenhaft grinsend. Julius fragte sich, ob er da wirklich die im Moment sehr auf Durchsetzung machende Béatrice oder wohl doch eine ihrer erwachsenen Schwestern vor sich hatte. Doch die erwachsenen Schwestern waren gerade mit Nachwuchs unterwegs.
 “Sagen wir’s so, ich bin es gewöhnt, Sachen nicht zu hören zu kriegen, bis sie für mich echt wichtig werden. Im Moment sieht ja alles so aus, als wäre es nicht wichtig genug für mich, daß zu wissen oder zu gefährlich.”
 “Gut, dann komm rüber! Ich sehe zu, Maman zu wecken, damit sie von dir hört, was du angeblich nicht weißt”, sagte Béatrice. Julius war sich sicher, daß die Hexe da nicht legilimentiert hatte, was ihn so umtrieb. Er sagte zu ihr:
 “Ich darf nur kontaktfeuern oder nach Abmeldung floh-pulvern. Außerdem will ich deine Mutter nicht unnötig aufregen.”
 “Im Moment ist sie nicht schwanger, Julius. Ich sehe es dir an, daß du versuchst, mit etwas hinterm Berg zu halten, weil deine Fürsorgerin und ihre gestrenge Mutter dir das verboten haben. Gut, ich darf dir keine Anweisungen erteilen. Aber ein Hun das gackert und kein Ei legt ist schon was merkwürdiges.”
 “Erstens bin ich ein Hahn und zweitens habe ich schon laut genug gekräht”, sagte Julius. Er konnte sich nicht helfen, aber diese Béatrice kam ihm im Moment so vor wie Martine, nicht übereifrig, sondern eine gute Mischung aus Disziplin, Stärke und Gefühlen. Er fragte keck, ob die noch alle da seien. Béatrice nickte und trat etwas näher, daß sie fast von den Flammen berührt wurde.
 “Dann grüße sie bitte alle und sage ihnen, uns ginge es auch gut, und die in Millemerveilles hätten auch alle überlebt!”
 “Ja, mach ich. Hipp wird dich dann wohl noch einmal ansprechen, wo du hinkommen kannst. Vielleicht floh-pulverst du dann gleich in die Rue de Camouflage.”
 “Wenn da im Moment keine Dementoren mehr rumlaufen”, meinte Julius. Béatrice verzog etwas das Gesicht. Dann sagte sie noch:
 “Ich denke, Maman würde sehr traurig sein, wenn du nicht mit ihr selber sprichst. Am besten meldest du dich heute nachmittag noch einmal!”
 “Kann ich machen. Habe ja gerade sturmfreie Bude.”
 “Mit wem bandelst du an, Trice?” Hörte er Ursulines Stimme aus einiger Entfernung. Es klang aber nicht verärgert, sondern belustigt. Dann trat Ursuline Latierre in einem weiten Morgenrock mit Sonnenblumenmustern in Julius’ Blickfeld.
 “Guten Morgen, Ursuline. Ich wollte nur fragen, ob bei euch alles in Ordnung ist. Catherine hat mir nämlich die Zeitung von heute gegeben. War ein Horror-Heft.”
 “Ja, böse Dementoren. Ich hab’s von Celestine Chevallier”, sagte Ursuline und sah Julius’ Kopf etwas vorwurfsvoll an. “Ich mag’s nicht so gerne, wenn jemand mir nur den Kopf vorbeischickt. Kann ich zwar gut mit leben, wenn es offiziell oder als Anmeldung gedacht ist, aber nicht für Plauderstündchen.”
 “Öhm, ich bin gleich wieder weg, Ursuline. Ich wollte nur hören, daß es euch gut geht”, sagte Julius.
 “Ist deine Maman schon unterwegs, oder haben sie das wegen der Dementoren abgesagt?” Fragte Ursuline. Julius antwortete, daß seine Mutter bereits vor zwanzig Minuten abgereist war. Belle habe kein Wort über Dementoren verloren.
 “Wird schon wissen warum sie das nicht sagt, die Madame Grandchapeau”, warf Béatrice ein. Julius nickte, zumindest bewegte sein Kopf sich einmal vor und zurück. Dann sagte er:
 “Ich wünsche noch einen ruhigen Tag, die Damen.”
 “Moment, junger Mann! Ist die gute Blanche gerade bei euch?” Fragte Ursuline. Julius überlegte, ob er das jetzt bestätigen sollte. Offenbar dauerte das zu lange für Ursuline. Sie nickte entschlossen.
 “Dann mach mal Platz, ich komme sofort nach!”
 “Öhm, ich muß jeden Besucher anmelden”, sagte Julius schnell.
 “Das mache ich schon. Besser, ich komme durch den anderen Kamin. Aber trotzdem muß ich den jetzt nehmen, wo du gerade sitzt. Trice, wenn Hipp und Babs nach mir fragen sage ihnen, ich sei bei Catherine, um der guten Blanche Faucon geborene Rocher auf die Zehen zu treten.”
 “Ich fürchte, daß könnte Sie dir übelnehmen”, sagte Julius voreilig. Ursuline lachte.
 “Die nimt mir so vieles übel”, lachte sie und breitete die Arme weit aus, als wolle sie die ganze Welt umfangen, “daß es darauf auch nicht mehr ankommt. Und jetzt, wo es nicht um Pattie geht muß ich auch nicht die vorbildliche und auf guten Umgang bedachte Mutter spielen.”
 “Nachdem, wie ich das gestern mitbekam hattest du dabei aber keinen großen Erfolg, wie”, feixte Julius, der testen wollte, wieviel Frechheit Ursuline, die selbst kein Blatt vor den Mund nahm vertragen konnte. Das Ergebniss machte ihn wortwörtlich schwindelig. Denn die rundliche Matriarchin mit den langen, rotblonden haaren, die noch kein bißchen Grau enthielten, eilte ohne Vorwarnung an den Kamin, bückte sich mit vorstoßendem Zauberstab und berührte den für Julius nicht sichtbaren Sockel. “Hic sit totus!” Rief sie. Als wenn Julius von einem Katapult in eine wild rotierende Wäscheschleuder geschossen worden wäre fühlte er seinen Körper herumwirbeln, kniff die Augen zu … und fiel weich in die ausgebreiteten Arme der Latierre-Matriarchin, die kindlich vergnügt lachte, weil ihr dieser Streich gelungen war. Julius wollte gerade ansetzen, zu fragen, ob das bei allen Kaminen ging, als die für ihre Fülle sehr bewegliche Hexe in den Kamin kletterte, in dem gerade noch grünes Feuer glomm und “Rue de Liberation!” Rief. Wusch! Verschwand sie. Wuff! Erlosch das Feuer. Krach! Fiel ein Fallgitter von oben auf den Kamin herab und machte ihn damit unbetretbar. Julius stand nun, mehrere hundert Kilometer von der Rue de Liberation entfernt, mitten im Sonnenblumenschloß der Latierres.
 “Oh, Drachenmist! Die hat mich doch glatt überrumpelt. Ich werde alt”, knurrte Julius. Béatrice lachte erheitert. Ja, die konnte auch lachen, erkannte Julius merkwürdig erleichtert.
 “Wenn du auf ihre Fragen keine Antworten gibst, setzt sie immer ein Ja voraus. Wer schweigt stimmt zu, Julius. Da du zu lange gedacht hast hat sie erkannt, daß Professeur Faucon bei ihrer Tochter ist. Die beiden waren fast im gleichen Jahrgang in Beauxbatons.”
 “Aber deine Mutter nimmt sich vielleicht jetzt zu viel raus und …”
 “Ich denke, Maman weiß genau, mit wem sie wie umgehen kann. Das denken die meisten von ihr nur deshalb nicht, weil sie sonst zugeben müßten, daß sie sich selbst zu hoch oder zu niedrig einschätzen. Deine Frechheiten beantwortete sie sofort, indem sie dich einfach in einem Stück aus dem Kamin pflückt, und ich denke, die wird sich gleich mit der Mutter deiner Fürsorgerin in die Wolle kriegen, warum die Dementoren nach Millemerveilles wollten und warum man nun auch von außerhalb der Abwehrglocke jetzt wieder hineinmentiloquieren kann. Maman gilt zwar nicht als die Sardonia-Expertin, hat aber aus unserer Familienchronik einige Aufzeichnungen über, die beschreiben, wie das mit dem Mentiloquieren vorher ging und danach bis heute nicht mehr ging. Du hast ihr die Paradegelegenheit geboten, sich jetzt mit wem aus der Riege der eingetragenen Experten auszutauschen.”
 “Vielleicht sollten wir da noch einmal drüber Sprechen, wenn Professeur Faucon mich in einen Putzlumpen oder dergleichen verwandelt hat und mit mir die halbe Akademie durchfeudelt”, sagte Julius.
 “Besser als als Bettpfanne im Schrank zu stehen”, erwiderte Béatrice schalkhaft grinsend. Julius fragte sie nun frei heraus:
 “dir geht es heute aber sehr gut, oder?”
 “Meine Schwestern liegen im Bett und schlafen. Am liebsten würde ich sie anketten und nicht mehr losmachen, bis meine Nichten und Neffen selbständig atmen können. Da sie wohl noch etwas schlafen habe ich gerade frei.”
 “Oh, Mist, dann habe ich dich gestört?” Fragte Julius.
 “Wobei? Ich habe gerade überlegt, was für ein Buch ich mir aus der Bibliothek holen soll, um die zwei Stunden auszufüllen oder ob ich im Sonnenblumenwald herumlaufen soll.”
 “Sind deine ganz kleinen Schwestern denn auch noch im Bett?” Fragte Julius.
 “Oh, die werden wohl gleich losschreien. Danke für den Hinweis. Die müssen gleich gewickelt werden. Warte hier am Besten, bis ich wiederkomme!”
 “Ich komme hier eh nicht weg. Wie will deine Mutter eigentlich wieder zurückkommen, wenn dieses Fallgitter da ist?” Fragte Julius. Doch die Antwort fiel ihm so schmerzhaft ein, als habe ihm wer mit einem Gummihammer an die Stirn geklopft. “Natürlich, von drinnen her geht’s. Wer ankommt läßt das Ding automatisch hochfahren. Aber wieso hat die mich hier stranden lassen?”
 “Weil “Die” wollte, daß du ihr nicht im Weg rumläufst”, sagte Béatrice kühl wie ein Bergsee. Julius mußte erkennen, daß Millie ihn verladen hatte, was die achso strenge Tante anging. Sicher, wsie hatte im Moment viel um die Ohren mit den ganz kleinen Schwestern, sowie mit den bald ankommenden Nichten und Neffen. Aber wenn sie mal Zeit hatte, war sie doch noch wie ein großes Mädchen, fand er. Sicher, daß sie nicht prüde war und für aberwitzige Sachen zu haben war, wenn sie fand, daß das was brachte, wußte niemand besser als er selbst. Aber zwischen dieser Hexe und der, die Weihnachten noch mit ihm über sein Gefühlsleben gesprochen hatte lag doch ein gewisser Unterschied. Weil er im Moment nichts besseres zu tun hatte bot er an, Béatrice bei der Säuglingspflege zur Hand zu gehen, weil er es im Moment sehr schön fand, daß sie nicht ungehalten oder streng herüberkam. Sie sah ihn kurz an, nickte dann und nahm das Angebot an.
 “Bist immer noch gut in Übung mit Constances Kind”, meinte sie. “Klar, Millie und du dürft ja andauernd mit der kleinen arbeiten, hat sie mir geschrieben.”
 Als sie in ein geräumiges Schlafzimmer kamen, wo ein großes Bett und zwei seitlich davon aufgestellte Wiegen mit einem großen Kleiderschrank und einem mit unbeschmutzbaren Tüchern bezogenen Wickeltisch standen fragte Julius, ob ihre Mutter hier alleine schlief, weil sie die Kinder hatte.
 “Solange sie noch stillt möchte sie bei den Kindern sein. Papa ist nicht sonderlich böse deswegen. Er fürchtet vielleicht, Daß Maman bald das nächste Kind von ihm kriegen will”, sagte Béatrice. Das war wirklich eine andere als die die er vorher kennengelernt hatte. Eine andere Tür ging auf, und Millie, Patricia und Mayette kamen herein. Millie sah Julius verwundert und dann hocherfreut an. Sofort wechselte Béatrice in den Strenge-Tante-Modus zurück.
 “Was wollt ihr denn jetzt hier!” Zischte sie ungehalten.
 “Pattie meint, die kleinen müßten wohl wieder trockengelegt werden, Tante Trice”, versetzte Millie. “Wir wollten Oma Ursuline fragen, ob wir ihr helfen dürfen.”
 “Mädels, die freiwillig Babys wickeln?” Entschlüpfte es Julius unbedacht.
 “Ja, genau wie Jungs”, erwiderte Millie. “Oder wolltest du meiner Tante nur zugucken, ob sie’s besser kann als es uns Schwester Florence andauernd hat durchziehen lassen?”
 “Der Gedanke kam mir glatt”, log Julius. Béatrice mentiloquierte ihm:
 “Latierres mögen Kinder, und Mädchen aus dem Stall legen auch Hand an, damit sie nicht im eigenen Dreck ersticken müssen.” Julius sah Mayette an. Diese schien das so zu deuten, daß er nicht alleine gekommen war und fragte nach Babette. Julius sagte aber nur, daß Babette bei ihrer Mutter sei.
 “Babette meinte gestern, ich könnte bei ihr schlafen, weil ihre Maman nichts dagegen sagen würde. Ihr Papa hat zwar blöd gekuckt, aber sich nicht getraut, was zu sagen.”
 “Hatte wohl Angst, daß Oma Line ihn wieder zum Schach rausfordern würde, wenn er nein sagt”, feixte Millie. Béatrice sah die drei Mädchen an, dann Julius.
 “Also, Pattie und Mayette. Ihr könnt die beiden wickeln, wenn ihr das gerne machen wollt. Zu trinken brauchen sie hoffentlich nicht. Andernfalls kriegt dann meine vorwitzige Nichte Mildrid den Nutrilactus-Trank und kann das mal ausprobieren, ob sie zwei auf einmal satt kriegt.”
 “Den schluckst du selber, Tante Trice”, knurrte Millie und winkte Julius, weil sie fand, daß sie ja hier nicht mehr gebraucht würde. Doch Julius ging nicht darauf ein. Ihn interessierte es jetzt er, was die gestrenge Tante noch für Betriebsarten besaß. Millie starrte ihn einige Sekunden an und verzog sich dann.
 “Wo is’n Maman, Trice?” Fragte Pattie.
 “durch den Kamin raus”, erwiderte Béatrice, nun wider etwas lockerer. Sie sah zu, wie die beiden jüngeren Schwestern die ganz jungen Schwestern vorsichtig aus den Wiegen hoben, leicht naserümpfend schnupperten und dann von einem inneren Anstoß beflügelt die nötigen Vorbereitungen trafen. Julius holte einen Badebottich unter dem Tisch hervor. Béatrice ließ aus dem Zauberstab Wasser einlaufen und erwärmte dieses vorsichtig. Dann stellte sie sich mit Julius abseits und verfolgte die Prozedur, die damit endete, daß die beiden leicht quängeligen Babys sauber und Trocken zurück in die Betten gelegt wurden. Pattie und Mayette sangen ihnen noch ein Schlaflied, dann zogen sie sich leise aus dem Mutter-Kind-Schlafzimmer zurück. Béatrice nahm Julius bei der Hand und führte ihn leise durch die andere Tür zurück.
 “Ich habe meiner Mutter mentiloquiert, daß wir die Kleinen umgepackt haben. Professeur Faucon war zwar nicht sonderlich begeistert, daß Maman in eine offenbar ganz geheime Geheimsitzung reinplatzen wollte, aber offenbar hat sie wirklich was auf der Hand, was sie ausspielen konnte.”
 “Auf der Hand? Öhm, Kartenspiel? Deine Mutter spielt doch Schach, soweit ich mitbekommen habe.”
 “Ja, und Bridge und Skat und wenn es ihr ganz gut geht sogar Poker. Aber Schach ist für sie die Leidenschaft.”
 “‘tschuldigung, Béatrice. Ich wollte nicht indiskret sein.”
 “Oh, das würde bei meiner Mutter schwierig”, sagte Béatrice wieder vergnügt. Jetzt war sie wieder im Großes-Mädchen-Modus, stellte Julius fest. Komischerweise dachte er im Moment nicht mehr daran, daß er von Ursuline ausgetrickst und hier zurückgelassen worden war. Er fragte, was denn indiskret sei.
 “Wenn ich dir das sagen würde wäre das durchaus indiskret, Julius”, lachte Béatrice, die sich nicht so leicht überrumpeln ließ. Julius nickte. Schön wär’s gewesen.
 unbewußt folgte er Béatrice in den Schloßgarten, den großen Park, wo hunderte von baumgleichen Riesensonnenblumenstanden, die dem Stammsitz des Latierre-Clans seinen Namen gaben. Julius rechnete damit, daß es im Moment keine großen Blumen gab, weil ja von viel Sonne noch keine Rede sein konnte. Doch die Zierde des Parks war bereits in voller, gelb-weißer Blütenpracht. Der Kräuterkunde-Interessierte in ihm meldete sich sofort zu Wort:
 “Also doch Hybriden. Ich dachte beim ersten Mal, daß hier nur magische vergrößerte Standardsonnenblumen stünden. Aber die sind ja wie Bäume.”
 “Ja, Camille Dusoleil war auch schon mal hier und hat sich das angesehen und das beneidet. Arboriflorifikation hat sie das genannt, also Blumen mit Baumeigenschaften zu versehen. In den Niederlanden soll es – was wohl sonst – zwanzig Meter hohe Tulpen geben, die vor dem Landsitz eines Zauberers namens Rud van Drakens stehen”, sagte Béatrice, und ihre Stimme strich als feines aber durchaus hörbares Echo im Gewirr der hohen, leicht holzigen Stengel umher. Julius hatte diesen Park im Sommer besucht und sich hier gleich wohlgefühlt. Hier in der Gegend wäre es zwischen ihm und Claire fast zu einem wilden, spontanen Liebesakt gekommen, wenn Béatrice sie beide nicht davon abgebracht und ihnen die Geschichte mit Orions verfluchtem Buch erzählt hätte. Was danach passierte, gehörte für Julius seitdem zu den einprägsamsten und herrlichsten Erinnerungen seines Lebens. Béatrice schien zu spüren, daß er nicht nur auf die Sonnenblumen sah und meinte:
 “Millie hat gestern rausgelassen, daß sie wohl Krach mit Schwester Florence wegen irgendeiner Zankerei mit Belisama hat. Hast du davon was mitgekriegt?” Die Frage klang nicht vorwurfsvoll sondern leicht besorgt, fand Julius. Er konnte nicht anders als zustimmend nicken. Als er dann aber erzählen mußte, worum es denn ginge, sagte er nur:
 “Die beiden käbbeln sich wohl um wen, von dem beide denken, er wolle eine von ihnen als Freundin oder mehr. Ich kenne mich mit Mädchenträumen nicht aus.”
 “Hmm, solange du nicht das bist, von dem sie träumen, Julius. … Hmm, dann müßtest du das auch nicht mitkriegen. Aber ich gehe doch jetzt stark davon aus, daß Millie immer noch darauf hofft, du könntest mit ihr gut auskommen und dann noch besser mit ihr zusammenfinden. Ist doch so, oder?”
 “Hmm, sie hat mal was in der Richtung angedeutet”, druckste Julius herum. Einerseits wollte er Béatrice nicht alles auf die Nase binden, um Millie nicht dumm reinzureiten. Andererseits wollte er ihre Meinung hören, was ja nur ging, wenn sie genug wußte, um sich eine zu bilden. Unvermittelt beschwor Béatrice zwei bequeme Stühle aus dem Nichts, so schnell, daß Julius erkannte, daß er in dieser Übung noch einiges aufzuholen hatte. Sie setzten sich hin. Béatrice mußte ihm noch nicht mal was befehlen. Sie sah ihn ruhig an und sagte:
 “Du kommst mit beiden gut klar, ich meine jetzt mit Mildrid und Belisama?”
 “Ich sehe sie als Kameradinnen und nette Gesprächspartnerinnen. Ich weiß eben nur von der Sache, wo ich Millie im Scherz was von einer ganzen Quidditch-Mannschaft Kinder erzählt habe, die ich in ihren Augen sähe. Seitdem zieht sie mich und andere damit auf, daß wir beide wohl ideal zueinander passen könnten. Als Claire noch da war habe ich das als Auswirkungen meiner eigenen Blödheit abgetan. Aber im Moment scheint Belisama Millie angestachelt zu haben, irgendwas zu drehen, um zu sehen, ob ich das wert bin oder nicht. Für mich ist das albern. Aber ich weiß von meinem früheren Schulkameraden Kevin, daß ich in der Hinsicht vielleicht schon zu übergescheit bin. Andere würden das vielleicht supertoll finden, daß sich zwei gut aussehende Mädels um einen zanken.”
 “Ist ja nett, Millie als gut aussehend zu bezeichnen”, sagte Béatrice ruhig. Dann wartete sie, ob Julius noch was sagte. Doch er schwieg. Er hörte dem Gesang der Vögel zu. So sagte sie, wobei sie seine Hand nahm, was ihn schlagartig voll konzentriert machte:
 “Hat Madame Rossignol irgendwas zu dir gesagt, ob du mit der Situation irgendwie umgehen sollst?”
 “Sie meinte nur, wenn ich das angeleiert hätte sollte ich zusehen, es bald möglichst wieder abzustellen, wie ein Löwinnenbändiger im Zirkus oder sowas.”
 “Will sagen, sie will, daß du dich endlich festlegst und klar ansagst, mit der geht was und mit der anderen wird nichts laufen. Stimmt’s? Natürlich stimmt’s!”
 “Ich habe wohl ein Problem”, sagte Julius.
 “Einerseits möchtest du endlich wieder auftauen. Andererseits verbieten deine Erziehung und die Schulregeln von Beauxbatons, daß du dich einfach mal auslebst und dann weißt, was du willst. Weil das ist wohl das Problem, daß du hast. Um zu wissen, was du bist und willst, müßtest du was tun, was du aber nicht tun darfst.”
 “Ich muß nicht gleich mit einer von denen zur Sache kommen, Béatrice”, wandte Julius ein.“Natürlich nicht”, erwiderte Béatrice immer noch ganz ruhig, als sei sie weder eine Heilerin noch die Tante einer gerade ihre eigenen Vorlieben austestenden Junghexe. “Andererseits kannst du auch nicht einfach sagen, ich probier es jetzt mal mit der einen, ob was beziehungsmäßiges möglich ist und wenn nicht, dann die andere.”
 “Öhm, in die Richtung geht das”, bestätigte Julius halbherzig.
 “Du sollst das bald abstellen? Dann müßtest du eine der beiden dazu bringen, mit dir den Corpores-Dedicata-Zauber zu wiederholen. Klappt er, dann habt ihr Glück. Klappt er nicht, sollen sich die Eltern drum zanken, ob jemand Ansprüche stellt oder nicht. Die leben ja nicht in Beauxbatons.”
 “Vielleicht sollte ich es einfach nur darauf ankommen lassen. Bei einer Feier oder sowas bei sein und sehen, wohin es mich zum Schluß treibt”, sagte Julius. Béatrice grinste.
 “Der erste Punkt ist nicht schlecht, es einfach laufen zu lassen und sehen, wo es hinfürht. Aber das solltest du nicht auf einem Fest tun, wo du nachher alles auf die Stimmung rundum schieben kannst!”
 Julius befand, daß er eine Frage stellen solte, die eine Latierre ihm sicherlich frei beantwortete. Martine hatte ihm darauf ja schon eine Antwort gegeben. So fragte er:”Was ist an mir dran, was Mädchen wie deine Nichte Mildrid so an mir interessiert macht? Wenn ich so’n Frauenheld wäre, könnte ich ja die Antwort selbst geben. Aber sowas war und bin ich nicht.”
 “Im Grunde bist du durch den Alterungsfluch körperlich so gut wie erwachsen. Dann hast du allen gezeigt, daß du was weißt und kannst. Dann hältst du dich auch sportlich und hast durch dein blondes Haar eine gewisse Attraktivität. Ich hoffe mal, du fühlst dich jetzt nicht zu sehr gebauchpinselt.”
 “Ähnliches haben mir schon andere gesagt”, sagte Julius leicht bekümmert. Béatrice sah ihn verwundert an. Dann fragte sie ihn:
 “Quid pro quo, Julius. Was gefällt dir an den Töchtern der Latierre-Sippe? Vom Aussehen bis zu den Eigenschaften bitte.”
 Julius sah Béatrice an, eine hochgewachsene Frau mitte zwanzig, mit schulterlangem, rotblondem Haar, welches im Licht der Vormittagssonne warm und hell glänzte, die rehbraunen Augen, die ihn genauso konzentriert begutachteten wie er sie, die an den entscheidenden Stellen gut ausgeprägt und mit kräftigen Armen und Beinen versehen war, ein breites, geschwungenes Becken besaß und, wie bisher nur er wußte, kräftige Bauch-und Unterleibsmuskeln ihr eigen nannte. Dann sagte er so ruhig, um die in ihm unmittelbar erwachende Erregung zu überspielen:
 “Da du eine der bereits ausgereiften bist hätte ich, wenn ich mit dir zusammen wäre eine sehr sportliche, aber auch weich ausgeprägte Gefährtin, nur mal angenommen. Das spricht mich schon an, wie ihr ausseht, obwohl ich erst dachte, daß schwarzhaarige Mädchen mein Typ sind. Hat also wohl nicht nur mit dem Aussehen zu tun. Ich persönlich mag starke Frauen, die sowohl intelligent aber auch fröhlich sind und es irgendwie raushaben, die anderen damit anzustecken, aber gleichzeitig auch ruhig sein können, und trotzdem irgendeine große Energie in sich haben, die sie dann umsetzen wollen, wenn es passt oder wirklich wichtig ist. Ich hoffe, daß war jetzt nicht zuviel Bla-bla!”
 “Sehe ich nicht so. Du hast mir gerade verraten, daß du durchaus Spaß am Leben haben möchtest, aber dich nicht traust, rauszukriegen, was dir Spaß macht. Am besten gehst du bei meiner Mutter in die Lehre, sofern Catherine und Madame Faucon sie nicht zur Unperson für dich erklären. Ich sehe das nämlich so, daß du seit dem Einstieg in die Zaubererwelt immer nur herumgereicht wurdest, um zu lernen oder die neuen Sachen als gegeben hinzunehmen. Das ist so, und warum sollte ich das jetzt gut oder schlecht finden und dergleichen. Ich hatte in Millemerveilles schon den Eindruck, daß du gerne ein paar Tage unangeleitet herumforschen möchtest, aber dann doch Angst vor dem eigenen Mut hast. Das ist nichts schlimmes, das habe ich zum Teil auch. Ich stelle sogar fest, daß wir beide trotz des kleinen Altersunterschiedes, der in der Zaubererwelt absolut nichts besagt, viele Gemeinsamkeiten haben. Na, kommst du drauf?” Sie sah ihn herausfordernd an.
 “Öhm, die Sachen gut hinkriegen, die wir zu tun haben, neues lernen, experimentieren …”
 “Gut”, lobte ihn Béatrice mit warmem Lächeln. “Mit den eigenen Einschätzungen kannst du schon was anfangen.”
 “Julius, bleib erst einmal bei den Latierres!” Durchpulste ihn Catherines Gedankenstimme. Er antwortete unhörbar:
 “Ja, mach ich!” Dann dachte er noch für sich: “Was bleibt mir auch anderes übrig?” Béatrice merkte es wohl, daß er sich auf etwas anderes konzentriert hatte und wartete, ob er was sagen würde oder nicht. Als er ihr nur mitteilte, daß Catherine ihm zugeschickt hatte, daß er zunächst im Sonnenblumenschloß bleiben solle, grinste Béatrice überlegen.
 “Im Klartext heißt das, daß meine Mutter ein längeres Gespräch mit Catherines Mutter angefangen hat und stimmt was ich gesagt habe, daß du ihr dabei nicht im Weg sein sollst. Aber machen wir das beste draus.” Julius fragte sie, was sie damit meine, und sie antwortete, daß sie mit dem Rest ihrer Familie den Tag verbringen würde. Denn offenbar würde Catherine ihm genau mitteilen, wenn er wieder im Haus in der Rue de Liberation 13 erwünscht sei. Vielleicht, so vermutete Julius, konnte er erst wieder zurück, wenn Professeur Faucon selbst nicht mehr da war. Wahrscheinlich war es dann besser, ihr bis zum Ferienende nicht unter die Augen zu kommen. Danach … Ihm grauste ein wenig bei der Vorstellung, daß sie ihm in Beauxbatons eine sehr heftige Standpauke halten würde, weil er weitergereicht hatte, daß sie gerade bei ihrer Tochter war, wenn das wirklich was ganz geheimes war, was keiner hätte mitkriegen dürfen, schon gar nicht die Latierres, mit denen Professeur Faucon wohl ihre persönlichen Schwierigkeiten hatte, die jetzt bestimmt nicht beendet wurden.
 Sie sprachen noch ein wenig über ihre Hobbies. Julius erfuhr dabei, daß Béatrice neben ihrem Beruf gerne tanzen ging, töpferte und, was Julius merkwürdig vertraut stimmte, Bilder malte und schneiderte.
 “Irgendwas muß ich ja machen, um nicht nur über Zaubertränke, Heilzauber, Schwangerschaften und Geburtshilfe nachdenken zu müssen”, sagte sie. Julius wußte, daß Malen auch zu Claires hobbies gehört hatte. Millie hingegen war voll für Quidditch, Singen, Tanzen und Zaubertränke, Zauberwesen und magische Tierwesen zu haben. Er nickte Béatrice zu und sagte:
 “Ja, das habe ich auch erst rausgekriegt, als ich die Gelegenheit hatte, was ich sonst gerne mache. Mit der Malerei habe ich erst einmal aufgehört, weil das mit Claire im Sommer merkwürdig war und Professeur Faucon mich unbedingt in ihrem Verwandlungskurs für Fortgeschrittene behalten wollte”, sagte Julius.
 “Ist ja auch nicht einfach, sich zu entscheiden. In Beaux hatte ich auch immer die Qual der Wahl, was ich jetzt in der Freizeit so machen sollte. Einfach für sich selber sein und was machen war da ja auch schon untersagt, wenn es nicht gerade um die Schularbeiten ging”, erwiderte Béatrice. So plauderten sie noch eine lange Zeit, während sie durch den Sonnenblumenwald gingen. Offenbar war für die junge Heilerin dieser Spaziergang mit einem Jugendlichen Zauberschüler, der von Aussehen und Ausdrucksweise auf jeden Fall für sechzehn durchgehen konnte eine angenehme Erholung. Julius empfand es irgendwie als Aufatmen seiner Seele, mal nicht über Schule und von ihm verlangten Sachen reden zu müssen. Er erzählte ihr, was er früher so gemacht hatte. Zwar waren sie im Sommer ja mehrere Tage im Schloß gewesen, aber da waren sie sich bis auf jenes eine Mal, recht häufig aus dem Weg geblieben, zumal Millie und Claire da noch versucht hatten, sich gegenseitig von ihm fernzuhalten. einmal bekam Béatrice eine Gedankenbotschaft ihrer Mutter, sie möge die kleinen Schwestern füttern.
 “Ich denke, die werden schon rechtschaffend hungrig sein”, sagte Béatrice. Julius fragte:
 “Mußt du den Nutrilactus-Trank nehmen, oder sind die schon entwöhnt?”
 “Zu beiden Fragen nein, Julius. Das mit dem Trank habe ich Millie nur gesagt, weil sie mir zu frech werden wollte. Meine Mutter hat uns alle erst abgestillt, wenn die ersten Zähne kamen. Ihre Mutter, also meine Großmutter, hat sie selbst noch bis zum zweiten Lebensjahr miternährt. Aber die hatte nicht so viele Kinder”, erwiderte Béatrice. “Sie hat mich gebeten, für den Fall, daß sie mal wo hingehen müsse, wo sie die Kleinen nicht mitnehmen könne, Milch von ihr auszulagern. Aber, ich sehe, das Thema interessiert dich offenbar mehr als einen Jungen sonst.”
 “Weil ich mit Cythera jede Woche irgendwie zu tun habe und ich dabei doch einiges mitkriege. Ist ja schon faszinierend, wie neue Menschen auf die Welt kommen. Madame Matine meinte ja, normalerweise seien Männer bei Geburtsangelegenheiten außen vor. Ich bin ja Einzelkind. Da habe ich ja von derlei nur was mitgekriegt, als ich selber betroffen war, und das weiß ich heute nicht mehr.”
 “Natürlich weißt du das noch. Aber du kannst dich nicht daran erinnern, weil das vor der Zeit war, wo du anfingst, alle Bilder mit Worten zu verknüpfen. Es gibt eine Methode, dich bewußt an ganz weit zurückliegende Sachen zu erinnern, sogar an die Zeit im Mutterleib, als die Sinnesorgane und entsprechenden Anlagen fertig entwickelt waren. Eine Clique von Zauberern hat sogar mal nachgeprüft, ob nicht bewiesen werden kann, wenn ein Mensch schon einmal gelebt hat oder daß eines Menschen Seele wandert. Die indischen Magier sind ja von ihrer Religion her dafür ausgelegt, an sowas zu glauben.”
 “Glaubst du an Wiedergeburt?”
 “Sagen wir es so, nicht an die natürliche, wo du mit deiner Seele in einen anderen Körper umsiedelst. Auf magische Weise gibt es schon verschiedene Ansätze, wie du ja Weihnachten mitbekommen hast. Da können schwerkranke Leute von Hexen, die sie bedingungslos lieben in einem Ritual neu empfangen und wiedergeboren werden. Das kam aber bisher nur zehnmal in der Geschichte der magischen Heilkunst vor und wird zudem von den Gesetzen sehr streng reglementiert, wann wer wieso und mit wem dieses Ritual und die Folgen durchführt. Deshalb dachte deine Fürsorgerin, meine Mutter habe beschlossen, es mit dir durchzuführen, das Iterapartio-Ritual. Aber wozu wäre es gut gewesen, nur um das, was du bisher erreicht und erlebt hast wertlos zu machen? So weit geht meine Mutter ja dann doch nicht in ihrer Dankbarkeit.”
 “Das was sie mir gegeben hat ist auch schon sehr stark. Ich komme normalerweise morgens immer sehr munter aus dem Bett und bin ziemlich gut in Form, wenn ich laufe oder in der Schule was mache.”
 “Das war Maman die Sache wert”, erwiderte Béatrice.
 Aus dem Schloß hörten sie bereits das hungrige Quängeln der Zwillingsbabies. Hippolyte Latierre trat gerade in das Zimmer ein, wo die beiden lagen.
 “Maman ist ohne die weg? Seltene Sache”, knurrte sie. Dann sah sie Julius bei Béatrice. “Hat sie was von ihren Vorräten hiergelassen oder müssen wir auslosen, wer sie nimmt. Ich meine, in meinem Zustand wäre das wohl etwas schwierig. nachher bleibe ich so gebaut wie Raphaelle, und dann würden die im Ministerium nicht mehr zuhören, was ich sage, vor allem die jüngeren Angestellten.”
 “Es ist was da, Hipp. Sei beruhigt. Julius, geh mit meiner ganz großen Schwester bitte in den Salon, damit sie vor lauter Babygeschrei nicht selbst niederkommen muß, weil Miriam meint, mitschreien zu müssen”, sagte Béatrice etwas kühn. Ihre Schwester sah sie zwar vorwurfsvoll an, nickte aber, hakte sich einfach bei Julius unter und ging mit ihm in den Salon zurück, wo Barbara Latierre gerade tagesfertig angekleidet mit ihren Töchtern, Millie und Patricia am Tisch platznahm. Julius wurde gebeten, sich dazuzusetzen und so ausführlich wie er durfte zu berichten, wo die Mutter des Clans war. Er nahm mit ihnen noch ein Frühstück ein und erzählte, wie er am Morgen seine Mutter verabschiedet hatte. Millie fragte ihn, was er und ihre Tante bis zum Hungerschreien der Kleinen getan hatten. Julius erzählte nur, daß sie im Sonnenblumenwald herumgelaufen seien und sich über alles unterhalten hätten, was nichts mit ihrem Beruf oder der Beauxbatons-Akademie zu tun hätte. Patricia meinte dazu keck:
 “Dann haben die auch nicht über dich geredet, Millie, weil du ja zu den Schulsachen gehörst.”
 “Pass auf, Mademoiselle”, knurrte Millie dazu nur. Julius fragte, wann Patricias Neuerwerbung Marc Armand denn zu Besuch kommen dürfe.
 “Erst nach Ostersonntag”, antwortete Patricia und fing sich von Millie ein verschmitztes Grinsen ein. “Muggeleltern sind ja doch irgendwie anders gebaut als Zauberereltern.”
 “Wem sagst du das?” Grinste Millie und deutete auf Julius. Patricia lief rot an. Doch Julius sah sie beruhigend an und erwiderte:
 “Ich denke nicht, daß das leichter gewesen wäre, wenn meine Eltern sich nicht von vorne herein darum in der Wolle gehabt hätten, ob ich zaubern lernen soll oder nicht. Mein Vater hätte sich eine Hexe als Schwiegertochter wohl nicht vorstellen wollen. Zumindest hat er das immer so rüberkommen lassen.”
 “Die Eltern von eurer Ex-Verweigerin wollen ja auch keinen Zauberer als Schwiegersohn. Die erzählt doch jedem, auch die es nicht wissen wollen, daß sie nach Beauxbatons eh noch eine Muggelschule besuchen muß, um in der Muggelwelt was zu haben, womit sie da leben und schaffen kann”, erwiderte Millie. Ihre Mutter sah sie tadelnd an und wandte ein:
 “Das Mädchen wird das schon früh genug rauskriegen, in welche Welt es gehört, Mildrid. Julius hat es ja auch gelernt. Sonst wäre er jetzt bestimmt nicht hier.”
 “Natürlich”, knurrte Millie nur. Ihr Vater fragte Julius, ob er mit ihm mal wieder Fußball spielen würde. Im Sommer wäre das sehr unterhaltsam gewesen. Julius sagte zu, wenn er mal wieder hergelassen würde – was vielleicht sehr fraglich war -, könnten sie beide ja noch einmal spielen, obwohl das mit mehreren mehr Spaß machen würde.
 Béatrice kam in den Salon zurück und setzte sich zwischen ihre älteste Schwester und Julius.
 “Maman ist in Millemerveilles mit der ehrenwerten Professeur Faucon. Könnte sein, daß sie erst nachmittags wiederkommt. Solange ist für die Kleinen gesorgt”, verkündete sie. Dann mentiloquierte sie Julius: “Madame Brickston will dich zum Mittagessen wieder in ihrem Haus sehen. du gehst gleich mit Hipp und den anderen nach Paris.”
 “Hoffentlich kriegen wir nicht wieder Besuch von Dementoren”, unkte Callie Latierre.
 “Ich denke, wenn die wissen, daß sie jederzeit zurückgeschlagen werden können werden die für’s erste Ruhe geben”, sagte ihr Vater beruhigend. Julius überlegte, ob das so stimmte oder der jungen Mitschülerin nicht was vorgemacht wurde, um sie in Sicherheit zu wiegen. Doch er wagte nicht, irgendwas zu sagen.
 Nach dem Spätstücken verabschiedete sich Julius von denen, die hierblieben und ließ sich von Hippolyte, ihrem Mann und den beiden Töchtern Martine und Millie vor einen Raum führen. Hippolyte überlegte wohl was, dann meinte sie nickend:
 “Auch wenn Maman dich wohl gerne hier im Schloß gelassen hätte, bis sie wiederkommt und du kein geborenes oder angeheiratetes Mitglied der Familie bist wird sie wohl nichts dagegenhaben, wenn wir dich in unser kleines Familiengeheimnis einweihen. Oder was meint ihr, Albericus und Martine?”
 “Ich denke, das würde deiner Mutter zwar den Spaß verderben, den Jungen noch etwas hier zu haben, wo sie ihn so gerne hat. Aber ich denke, die hat auch nichts dagegen, wenn wir ihn mitnehmen.”
 “Ich kann ja mal fragen”, meinte Julius. Doch Hippolyte hielt ihm den Mund zu und zischte, daß sie das dann wohl erledigen würde. Tatsächlich stand sie für einige Sekunden ruhig da, wechselte wohl mit ihrer Mutter ein paar Gedankenbotschaften und sagte dann für alle Hörbar:
 “Ich zitiere wörtlich: “Wenn Catherine ihn wirklich wiederhaben will bring ihn nach Hause! Da in ihm wie in dir was von meiner Lebenskraft steckt kannst du ihn ohne Augenbinde durchbringen.” Ende des Zitats.”
 “Oh, dann wird das doch wohl ein sehr langes Gespräch mit der guten Professeur Faucon”, grinste Monsieur Latierre. “Könnte sein, daß sie dann auch nicht mehr nach Beauxbatons darf, wie Maman.”
 Sie betraten den Raum, der auf Julius eher wie ein kleiner Lagerraum aussah, nachdem Madame Latierre die Klinkenlose Tür mit der Hand berührt hatte. Denn in dem Raum standen nur fünf große, verzierte Schränke, einer schwarz, dann ein blütenweißer, ein zitronengelber, ein mitternachtsblauer und ein bordeauxroter. Der Raum war fünfeckig gebaut, so daß jeder Shrank in einer Ecke stand. Julius hatte beim Anblick des schwarzen, verzierten schrankks das Gefühl, so was schon mal gesehen zu haben.
 “In der Muggelliteratur wird oft von Ortsversetzungsmaschinen geredet, die in ferner Zukunft oder auf fernen Planeten vorkommen können”, sagte Madame Latierre. “Hier haben wir sowas, natürlich schon seit Jahrhunderten im Gebrauch. Jeder dieser Schränke verbindet das Chateau mit einem Gegenstück in einem unserer Häuser, damit wir schnell hierher überwechseln können, was sich gestern ja schon als sehr wichtig erwiesen hat. Ich möchte dich nur bitten, daß du das keinem weitersagst, daß wir Latierres diese magischen Verschwindeschränke haben.” Julius verstand und fühlte sich sowohl freudig erregt als auch merkwürdig unbehaglich, Sachen, die nicht zusammenpassen mochten. Er kapierte, wie die Latierres beim Angriff der Dementoren so schnell hier zusammengekommen waren und wußte nun vor allem auch, wie Aurélie Odin es damals angestellt hatte, mit ihm und Mehdi Isfahani aus der Festung der Morgensternbrüder zu entwischen. Wenn diese Schränke durch Magie miteinander verbunden waren, ähnlich wie die Prazap-Verschickungskoffer, dann waren sie in der Tat Teleportationskabinen, zweistationäre Materietransmitter. Wie es sich anfühlte, zwischen zwei Stationen überzuwechseln kannte er ja schon. Er sagte ruhig:
 “Ich schwöre ihnen bei meiner Unversehrtheit, daß ich keinem Menschen verraten werde, daß die Familie Latierre diese magischen Verschwindeschränke besitzt.” Unvermittelt fühlte er etwas vom Boden durch ihn hindurchströmen wie kaltes Wasser, durch seinen Kopf nach oben steigen und dann einfach nicht mehr da zu sein. Also hatte er sich nicht geirrt, und wer in diesen Raum kam und zu einem Schwur veranlaßt wurde wurde magisch vereidigt.
 “Dich hat das nicht so heftig mitgenommen wie mich”, wunderte sich Albericus Latierre. “Dabei bist du doch kein geborener Latierre.”
 “Ja, aber wie du ja weißt mit etwas von Mamans Lebensessenz angefüllt”, wandte Madame Latierre ein und deutete auf den zitronengelben Schrank. Millie sah ihn an und beobachtete, wie er sich fühlte. Doch er blieb ganz lässig. Mittlerweile hatte er ein gewisses Vertrauen zu magischen Verkehrsmitteln und war ja auch schon häufiger appariert. So ging er ganz gelassen vor Madame Latierre her in den gelben Schrank, drückte sich mit Martine und Millie an die Wand wie in einer Fahrstuhlkabine, wartete, bis Madame Latierre die Schranktür von innen zuzog und einschnappen ließ und fühlte ein Gleiten durch totale, geräuschlose Dunkelheit. Nach wenigen Sekunden gab es einen Ruck, und er meinte, im selben Schrank zu stehen. Doch er wußte es ja bereits von der Flucht aus der Festung, die letzthin zu Claires körperlichem Ende geführt hatte, daß sie in einem anderen Schrank angekommen waren. Madame Latierre stupste die Tür an, die klickend aufsprang.
 “So, jetzt bist du endlich mal bei uns”, sagte Millie, als sie Julius hinaushalf. Er nickte und sah sich um. Sie befanden sich in einem anderen Abstellraum, wo ausrangierte Besen, zerfranste Teppiche, wurmstichige Regale und rostiges Kochgeschirr gestapelt war. Der Ankunftsschrank, der genauso zitronengelb war wie der im Schloß, wirkte ebenfalls schon arg mitgenommen. Keiner wwürde durch reines Hinsehen vermuten, daß er eine besondere Funktion hatte. Wieder mußte Madame Latierre die Hand auf eine klinkenlose Tür legen, die leicht knarrend aufsprang. Dann ging es eine enge, steile Kellertreppe hinauf, durch eine massive Eichenholztür, die auch nur durch Handauflegen Madame Latierres geöffnet werden konnte und in einen Flur hinaus. Julius sah die samtbraunen Teppiche, die hellen Wände, an denen verschiedene Zaubererbilder hingen und große Hängelampen an silbernen Ketten von der Decke baumelten. Sie liefen über den weichen Teppich zu einer von sieben Türen hinüber, die in ein gemütliches Wohnzimmer führte. Julius hörte aus der Ferne leises Rauschen viel befahrener Straßen. Es roch nach sauber verbranntem Kaminholz, frischen Blumen und kaltem Bratenduft. Der ovale Tisch in der Mitte des Zimmers war noch mit Geschirr vom Vorabend gedeckt. Offenbar hatten die Hausbewohner sich sehr eilig absetzen müssen. Doch niemand hatte das Haus betreten und verwüstet.
 “Sie waren nicht hier drin”, sprach Martine beruhigt den Gedanken aus, den Julius gerade gehabt hatte. “Diese Ungeheuer suchen nur bewohnte Häuser heim, wenn sie keinen Befehl kriegen, das zu tun.”
 “Außer ihren abscheulichen Kräften haben Dementoren keine Möglichkeit, eine magisch verriegelte Tür aufzumachen”, sagte Madame Latierre.
 “Tja, und meine Mutter hat die Türen und Fenster unaufbrechbar gemacht. die kann nicht einmal ein Zauberer knacken.”
 “Dann seid ihr wegen der Dunkelheit und Kälte ins Schloß hinüber?” Fragte Julius.
 “Das auch, und weil ich mit Miriam im Bauch für die vielleicht zu lohnend gewesen wäre”, schnaubte Hippolyte Latierre.
 “Muß Julius jetzt sofort zurück, Maman?” Fragte Mildrid.
 “Besser ist das, Kind. Ich denke, wenn er am Mittwoch wieder mit uns zusammen ist können wir ihm das Haus richtig vorstellen”, sagte ihre Mutter. Julius sah der Jahrgangskameradin an, daß sie etwas enttäuscht war. Doch sie wagte keinen Widerspruch. So durfte Julius durch den Kamin im Wohnzimmer in die Rue de Liberation zurückkehren.
 “Und, kriege ich Ärger mit deiner Mutter?” Fragte Julius, als er aus dem Kamin im Partyraum der Brickstons geklettert war. Catherine sah ihn erst verdattert an, mußte dann aber lächeln.
 “Wenn dem so wäre hätte Maman dich anmentiloquiert, du möchtest dich darauf einrichten, von jetzt bis auf weiteres als nützliches Haushaltsutensil bei ihr in Millemerveilles zu bleiben. Sie war erst leicht überrumpelt, als Ursuline noch zu uns kam. Aber zumindest haben wir da schon die wesentlichen Sachen besprochen, von denen kein Außenstehender mitkriegen soll. Was maman und Ursuline dann erst in meinem Arbeitszimmer und dann bei ihr zu besprechen haben habe selbst ich nicht mitbekommen, weil Maman mich wegen Claudine vor die Tür geschickt hat und dann nur mit deiner Lebenskraftauffüllerin für Ohren schweigend in den Kaminraum gegangen ist und mit ihr nach Millemerveilles überwechselte. Aber die haben dich da wohl gut aufgenommen im Chateau Tournesol.”
 “ich habe mich schön lange mit Béatrice Latierre unterhalten. Bei mir kam das so an, als hätte die sich gefreut, mal mit wem außerhalb der Familie zu quatschen, ohne an neue Kinder denken zu müssen.”
 “Vielleicht hätte ich das mit der Kaminbenutzung noch um Kontaktfeuern erweitern sollen. Aber Ursuline hat mir verbindlich versichert, daß nur wenige Kamine in Frankreich mit dem ruhenden Teil des Körper-Kopf-Vereinigungszaubers am Ort des Kopfes versehen sind. Aber das war bestimmt eine wichtige Lektion für dich, daß jemand mal eben gegen seinen Willen aus einem fremden Kamin herausgezaubert werden kann, wenn er den Kopf schon durchgesteckt hat.”
 “Deine Mutter mag Ursuline Latierre nicht”, meinte Julius vorsichtig.
 “Sie haben unterschiedliche Lebensauffassungen und scheuen sich nicht, das öffentlich zu zeigen”, erwiderte Catherine. “Das sie das Ritual mit dir gemacht hat gehört für meine Mutter zu Ursulines Auffassung, wenn es gutes bringt darf es immer gemacht werden. Hat dich Hippolytes Familie beim Apparieren mitgenommen?” Fragte sie noch.
 “Ja, haben sie”, log Julius schnell. Denn wie er einen benutzbaren Kamin gefunden hatte durfte er nicht verraten. Hoffentlich kam das beim Legilimentieren nicht auch heraus.
 “An und für sich ist der Kamin oben ja für jeden betretbar”, meinte Julius. “Hätte ich dran denken sollen, als mich die runde Omama mal eben aus ihrem Kamin gehext hat.”
 “Den habe ich mit einer provisorischen Sperre gegen unbefugtes Betreten versehen, als Maman mit deiner Gastgeberin allein war”, sagte Catherine. “Ich hebe die Sperre gleich wieder auf. Aber wie gesagt, wenn du deinen Kopf irgendwo hinschickst zieh ihn schnell zurück, wenn jemand mit Zauberstab in die Hocke geht!”
 “Das ist voll angekommen”, grummelte Julius, mußte aber dann genauso lächeln wie Catherine.
 “Soll ich bei euch Mittagessen, fragte Julius überflüssigerweise. Catherine nickte energisch.
 “Mittagessen, abendessen und frühstücken. Oder meinst du, ich laufe jedesmal die Treppe zu dir rauf?”
 “Bestimmt nicht”, erwiderte Julius und machte sich fertig, um mit den Brickstons zu essen. Babette schmollte. Offenbar hatte sie versucht, Madame Latierre dazu zu kriegen, sie mitzunehmen oder ihr Mayette rüberzuschicken. Doch die war ganz auf ihre strenge Oma Blanche eingeklinkt gewesen.
 Am Nachmittag führte Catherine mit Julius noch ein paar Occlumentie-Übungen durch. Er schaffte es, ihr eine Dreiviertelstunde zu widerstehen. Das hielt sie für ausreichend.
 “Maman nimmt dir nach den Osterferien noch eine Endprüfung ab, wie nach UTZ-Standard. Wenn du die schaffst, wobei du mehrere Legilimenten abwehren mußt, dann können wir dich auf die restliche Menschheit loslassen”, sagte Catherine anerkennend. Julius nickte. Trotz der langen geistigen Anstrengung fühlte er sich noch sehr frisch. Das machte wohl die Essenz von Ursuline Latierres Belebungsritual.
 Später kam Joe von seiner Arbeit zurück und sagte, er habe morgen früh einen Termin mit einem Meteorologen in Marseille.
 “Dann mußt du fliegen”, meinte Julius.
 “Die warten da am Inlandsgebäude auf mich, sonst könnte Catherine mich ja mal eben dahinbringen, wo die in der Stadt ja auch so’n Reisesphärenlandeplatz haben.”
 “Das würde dir so passen, Joe, sonst immer über die Zaubererwelt meckern, so wenig mit ihr zu schaffen haben wollen wie möglich und dann erwarten, daß ich für dich mal eben eine Reisesphäre nach Marseille aufrufe, wobei ich die entsprechenden Losungswörter nicht einmal kenne”, wandte Catherine verhalten grinsend ein. Joe nickte und sagte, das die Firma ihm ja schon einen Flug gebucht habe.
 “Morgen um acht Uhr da sein, Besprechung bis hoffentlich um fünf und dann um acht Uhr abends wieder in Paris. Die technische Welt macht große Entfernungen schön klein”, sagte Joe.
 “Wie, schickst du dem die Sachen nicht per E-Mail?” Fragte Babette ihren Vater.
 “Weil das darum geht, daß ich denen vor Ort bei der endgültigen Vernetzung und Kalibrierung ihrer Anlage helfe, womit auch Hardware gemeint ist. Wird Zeit, daß ein anständiges Betriebssystem mit Netzwerkfunktionen und Sofortbereitschaft bei neuen Komponenten auf den Markt kommt. Die Flickschusterei bei den Programmen ist schon nervig.”
 “Das bringt dir die Kohle”, fühlte sich Julius berufen, eine Bemerkung zu machen.
 “Weiß ich selbst, Bursche!” Knurrte Joe. Julius blieb aber ungerührt. Als Joe ihn dann fragte, was er so den ganzen Tag getrieben hatte sagte er, daß er sich mit den Latierres unterhalten und mit Catherine noch wichtige Sachen für die Schule durchgenommen hatte.
 “Im Gegensatz zu mir hast du Urlaub. Oder ist deine überragende Klassenlehrerin der Meinung, du hättest ihn dir nicht verdient?”
 “Dann hätte die mich nicht weggelassen”, erwiderte Julius schlagfertig. “Dann hätte die mich gleich mit zu sich nach Millemerveilles mitgenommen.”
 “Den Eindruck hatte ich heute morgen, als sie durch den verhexten Kamin kam, daß sie sich das überlegt hat”, konterte Joe. Doch Julius nahm es mit einem Lächeln hin und erwiderte:
 “Das war wegen einer Sache, die in der Zaubererwelt gelaufen ist.”
 “Ja, daß sie dich doch wieder unter ihren Rock klemmt und mitnimmt”, beharrte Joe auf seiner Vermutung. Catherine sah ihren Mann wütend an, sagte jedoch nichts. Babette grinste Julius an, der ruhig antwortete:
 “Also wenn die mal jemanden nötig hat, der bei ihr untern Rock …” Catherine funkelte ihn sehr, sehr bedrohlich an. Er schwieg. Joe erkannte jetzt erst, was er da losgelassen hatte und knurrte nur:
 “Du weißt doch genau, wie ich das meine, Julius.”
 “Dann sage das auch so, wie es sich gehört!” Tadelte Catherine ihren Mann. “Beispielsweise, daß sie ihn dann bei der Hand genommen und zu sich mitgenommen hätte.” Babette sah zwischen ihren Eltern und Julius hin und her. Joe meinte dann nur noch:
 “Jedenfalls hat sie den Jungen hiergelassen. Wird sich schön langweilen, wenn er nirgendwo hin kann.”
 “‘tschuldigung, ich habe vorhin erzählt, daß ich mich mit den Latierres unterhalten habe – im Chateau Tournesol”, versetzte Julius. Joe verstand nun und nickte. Mehr sagte er dann nicht.
 “Kann ja lustig werden”, mentiloquierte Julius an Catherines Adresse.
 “Lass dich nicht von ihm ärgern und ärgere ihn nicht wieder!” Kam ihre knappe Anweisung auf dem unhörbaren Weg zu ihm zurück.
 Den restlichen Abend ließ Julius mit Fernsehen und Internet ausklingen. Er genoss die für ihn zusammengestellten Nachrichten, wenngleich es nicht viel gab, was einen fröhlich stimmen konnte. Über das geklonte Schaf Dolly las er noch einiges im Internet nach, wo auch Berichte über das erste außerhalb des Mutterleibs gezeugte Kind Louise Brown zu finden waren. Er stellte fest, daß dieses Mädchen im letzten Jahr volljährig geworden war und wohl hoffte, daß der Rummel um seine Entstehung ihr nicht ein Leben lang anhängen würde. Immerhin gab es ja seit diesem Erfolg für die Medizin viele tausend weitere künstliche Befruchtungen. Jetzt wurde also mit Säugetieren herumgeklont. Er hoffte nur, daß nicht irgendwann auch Menschen nur noch genmanipulierte Fließbandkopien wurden und hunderte von Doppelgängern in der Welt hatten. Er hörte die Worte der verschiedenen Heilhexen, denen er schon begegnet war, daß in der Zaubererwelt schon längst Menschen ohne Eltern gemacht werden könnten, wenn es nicht sehr strickte Verbote dafür gebe, die das Leben und seine Entstehung unantastbar machten. Gegen zwölf Uhr war er müde genug, sich hinzulegen. Er horchte einige Minuten in die Stille des Hauses. Er hatte Viviane Eauvive nicht einmal gute Nacht gewünscht, fiel ihm ein. Doch er wollte jetzt nicht noch durch das Haus brüllen, wo unten auch schon alles schlief. Er hoffte, daß diese Nacht keine Dementoren die Gegend unsicher machen würden. Doch hier war er ja geschützt wie im Mutterschoß. Merkwürdiger Vergleich, wo er gestern und heute wieder viele werdende Mütter gesehen hatte. Die meisten davon hatten sich in gesicherten Häusern aufgehalten, als das mit den Dementoren passierte. Er dachte an Beauxbatons, ob die, die die Ferien dort zubrachten, darunter auch Gloria Porter, etwas davon mitbekommen hatten. Denn eigentlich könnten diese Monster ja auch dort einfallen, wie sie es in Hogwarts getan hatten. Dann erschrak er so heftig, daß er wieder völlig munter wurde. Hogwarts war kein absolut sicherer Ort. Dementoren könnten dahin, wenn jemand das Tor aufließ. Dann war da noch was, das ihm jetzt mit aller Deutlichkeit klar wurde: Wenn es diese Verschwindeschränke gab, konnte man so einen doch auch in Hogwarts unterstellen, der mit einem anderen Schrank gekoppelt war. Hippolyte hatte die Muggelgeschichten von solchen Ortsversetzungsgeräten erwähnt – woher die sie immer kannte, weil er ihr nichts davon erzählt hatte. In solchen Geschichten stand nicht nur, daß diese Geräte zur schnellen und zuverlässigen Beförderung von Sachen und Leuten über mehrere Lichtjahre geeignet waren, sondern auch als Waffe eingesetzt werden konnten, als heimliche Landebasis für unbesiegbare Armeen, wenn ein winziges Raumschiff so einen Transmitter unortbar zur Erde brachte und durch den dann die ganze Armee herübergesendet wurde, was ja die direkte Übersetzung für Transmittieren oder Transmission war. Wenn so ein beweglicher Materieempfänger heimlich irgendwo hingebracht wurde, hatte jede Festung ein großes Loch. Das trojanische Pferd ließ grüßen. Julius erhob sich aus dem Bett. Das mußte er jetzt noch irgendwem sagen, um etwas beruhigter zu sein. Er verließ sein Zimmer. Vivianes Bild-Ich – auch ein Klon in gewisser Weise – lag leise atmend knapp über dem Bilderrahmen auf dem gemalten Boden. Er tippte an das Bild und flüsterte ihren Namen. Es dauerte einige Sekunden, bis sie die Augen aufschlug und hinter vorgehaltener Hand gähnte. Dann richtete sie sich auf, sah ihn mit vom Schlaf verkrusteten Augen an und murrte:
 “Bist du nicht eben zu Bett gegangen? Was ist denn los?” Sie schimpfte ihn zumindest nicht aus.
 “Mir ist wegen der Dementoren letzte Nacht eingefallen, daß die ja auch nach Beauxbatons und Hogwarts reinkönnen. Aber ich habe damals mit Aurélie Odin auch was miterlebt, daß könnte noch gefährlicher werden.”
 “Was sollte das sein?” Fragte Viviane etwas quängelig. Doch als Julius sie sehr verstört ansah, nickte sie ihm zu und wartete geduldig, was er zu sagen hatte. Er erzählte von dem Schrank den Aurélie Odin, Mehdi Isfahani und er benutzt hatten, um aus der Festung der Morgensternbruderschaft zu entkommen und sagte, daß solche Schränke vielleicht häufiger gebaut würden und die in Beauxbatons und Hogwarts aufpassen sollten, sowas besser nicht zu haben oder genau zu klären, mit welchen Gegenstücken die verbunden seien. Viviane nickte. Dann sah sie Julius beruhigend an:
 “Es gab vor zwanzig Jahren mal einen in Beauxbatons. Aber mit dem haben sich ein paar Schüler einen derben Scherz gemacht und den damaligen Schuldiener da reingestoßen. Der kam irgendwo in einem Magazin für ausrangierte Zaubergegenstände raus, daß nur einmal in zehn Jahren besucht wird. Der Schrank wurde danach aus Beauxbatons in besagtes Magazin überstellt. Ich müßte Aurora fragen, ob in Hogwarts sowas existiert. Lege du dich wieder hin und schlaf. Auch wenn Ursuline Latierre dich mit mehr Lebenskraft angereichert hat brauchst du genügend Schlaf.”
 “Gute Nacht, Viviane”, sagte Julius dazu nur und legte sich wieder hin. Er fühlte sich erleichtert, aber nicht unbedingt zufrieden.
 __________
 Er schlief, von einigen wilden, aber nicht recht fassbaren Träumen geschüttelt bis fünf Uhr morgens. Hellwach, als habe er nicht mehrere Stunden geschlafen, sprang er fast aus dem Bett und suchte das Badezimmer auf. Er hörte von unten leise Geräusche. Offenbar waren Babettes Eltern schon auf. Klar, Joe mußte ja nach Marseille. Wenn der Flug ungefähr eine Stunde oder so dauerte, und er eine Stunde vorher am Flughafen sein mußte, mußte er früh raus. Er kannte Joe als jemanden, der morgens nicht zu früh aus dem Bett geholt werden durfte. Außerdem konnte Catherine durch ihre Schwangerschaft auch ein echter Morgenmuffel geworden sein. So vermied er es, mal anzumentiloquieren. Dafür mentiloquierte Catherine ihn an.
 “Bist du auch schon wach, Julius? Ich habe gerade die Wasserspülung gehört. Bist du nicht mehr müde?”
 “Als hätte mich jemand mit einer Superbatterie verkoppelt”, gab er zurück.
 “Willst du dich nur waschen oder möchtest du baden?” Fragte sie in seinem Kopf.
 “Ich gehe in die Wanne. Wann muß dein Mann weg?” Schickte er zurück.
 “Ich bringe ihn gleich zum Flughafen. Babette ist noch im Bett. Ich sehe zu, daß ich um kurz nach sieben wieder bei euch bin.”
 “Ist Babette nicht traurig, wenn ihr Vater einfach wegfährt, ohne daß er ihr was gesagt hat?”
 “Die kennt das. Ist nicht das erste Mal”, erwiderte Catherines Gedankenstimme. Julius antwortete ihr nur, das es ja dann gut sei. Dann ließ er sich die Badewanne mit schön warmem Wasser volllaufen.
 Als er mit allem fertig war hörte er noch ein wenig Musik. Das Telefon klingelte. War das seine Mutter? Da fiel ihm ein, daß er ganz vergessen hatte, den Anrufbeantworter einzuschalten. Er sah auf seine Weltzeituhr und rechnete sechs Stunden zurück. In den Ostküstenstaaten, wo auch Washington lag, war es jetzt ein Uhr Nachts. Dann konnte das nicht seine Mutter sein. Er ging an den Apparat in ihrem Arbeitszimmer und meldete sich. War schon komisch, ein elektronisches Gerät zu bedienen, wo er jetzt mit Zauberfeuern oder Telepathie herumwerkelte, als wenn es nichts alltäglicheres gab, aber ein Telefon was besonderes war.
 “Plinius Porter hier, Julius. Deine Mutter ist in den Staaten, hörte ich?”
 “Ja, ist sie”, erwiderte Julius.
 “Weißt du, wie das in Beauxbatons mit den Dementoren war. Ich hörte es von Gloria, daß sie dort wohl alles zugemacht haben, was immer das heißt.”
 “Wohl einen Schutzbann über die Schule gelegt”, erwiderte Julius. “Aber sonst ist da nichts passiert. Ich halte Verbindung mit den Leuten da”, sagte er dann noch.
 “Ich hörte, in Millemerveilles wären die meisten gewesen.”
 “Ja, aber jetzt können die da nicht mehr rein. Irgendwie hat sich diese Schutzglocke wohl gegen die eingependelt und die alle rausgetrieben”, sagte Julius. Dann hörte er nur noch, daß die Porters mit den Watermelons zusammentreffen würden. Julius bestätigte das und wünschte Glorias Eltern noch schöne Ostertage.
 Danach rief er den Anrufbeantworter ab. Tatsächlich hatte seine Mutter ihn zweimal anzurufen versucht, um sechs uhr abends, den Geräuschen nach vom Flughafen aus und dann noch einmal um acht Uhr. Da war er jedoch noch bei den Brickstons gewesen und hatte zu Abend gegessen. Warum hatte seine Mutter nicht unten nachgefragt, ob er bei denen war? Immerhin hatte sie ihr Handy mitgenommen, das auch im Ausland benutzt werden konnte. Er überlegte, ob er sie jetzt anrufen sollte. – Nein, besser später!
 Catherine war noch nicht da, und so vertrieb er sich mit Babette die Zeit bis zur Rückkehr ihrer Mutter mit Musikhören. Babette hatte nun Poster diverser Popstars in ihrem Zimmer. Das kleine wurde also langsam ein junges Mädchen. Doch neben Berühmtheiten wie den Spice Girls, Kylie Minogue und einigen französischen Musikern wirkte der aufblasbare Drache, der an dünnen Nylonfäden von der Decke hing doch noch eher wie der Schmuck eines Kinderzimmers. Er fragte sich, ob er sein Raumschiff-Enterprise-Modell auch noch einmal im Zimmer aufhängen sollte. Wo er gerade neun war hatte er es stolz seinen Freunden vorgeführt und bis Hogwarts wohl hängen lassen. Sie plauderten ein wenig über Mayette und die anderen Brautjungfern Jeannes. Julius fühlte, daß er wesentlich freier über Claire sprechen konnte als vor einigen Wochen noch. Vielleicht lag es daran, daß er gestern mit Béatrice Latierre diesen auflockernden Morgen verbracht und mit ihr problemlos auch über seine viel zu früh fortgegangene Verlobte gesprochen hatte. Babette wußte auch von Denise, daß Claire eine Art Engel war, wenn sie auch nicht wußte, wie sie diese Erscheinungsform angenommen hatte. Julius wurde gefragt, ob er nun mit einer der Latierre-Mädchen zusammen war oder ob er lieber keine Freundin mehr haben wollte.
 “Für’ne bald erst zehnjährige willst du aber Sachen wissen”, grinste Julius. Dann überlegte er sich, ob er diese Frage sich selbst geschweige denn Babette beantworten konnte. Er sagte nur, daß er sich nicht abhetzen wolle und wohl irgendwann wieder mit irgendeiner schöne Zeiten erleben würde, aber noch nicht wisse, mit wem.
 Als Catherine wieder zu Hause war frühstückten sie. Danach ging Julius wieder nach oben, Hausaufgaben machen. Auf Kamingespräche mit anderen hatte er im Moment keine Lust, und morgen würde er eh zum Quidditch mit genug Hexen und Zauberern zusammentreffen. Ein merkwürdig anregendes Gefühl beschlich ihn, daß er da wieder mit Martine, Millie und Béatrice Latierre zusammentreffen würde. Konnte es sein, daß er innerlich doch eher zu Millie tendierte, oder vielleicht zu Martine? An Belisama dachte er merkwürdigerweise nicht einen Moment lang, erst als ihm genau das klar wurde. Sollte er sie vielleicht per Kontaktfeuer anrufen, um zu hören, wie es ihr ging? Sie war ja auch zu Hause. Von den Pflegehelfern waren Patrice, Sandrine und Gerlinde in Beauxbatons geblieben. Vielleicht hätte er sich auch zur Stallwache melden sollen, wenn er vorher gewußt hätte, daß seine Mutter bis Karfreitag verreisen würde. Aber er kannte den kamin nicht, über den Belisamas Eltern zu erreichen waren. Zwischen zehn und elf holte er die Post aus dem Korb für Posteulen. Darunter war auch ein Brief von Barbara van Heldern. Sie schrieb ihm daß sie sich auf ihr bald zur Welt kommendes Baby freue, daß Gustav bei einer belgischen Profi-Mannschaft untergekommen sei und daß sie noch viel mit Jeanne in Kontakt stehe. Er schrieb eine Antwort zurück, daß er nun langsam wieder schöne Tage empfinde und sich für sie freue, wenn sie bald eine eigene Familie hätte, wo sie ja schon gewisse Übung mit ihren kleinen Schwesterchen habe. Dann schickte er den Brief mit Francis los, der tagsüber in seinem Zimmer döste. Kurz vor zwölf Uhr wählte er die Nummer des Mobiltelefons seiner Mutter und wünschte ihr einen schönen guten Morgen. Sie erzählte ihm dann von der Flugreise, daß das Hotel wahrlich erstklassig sei und sie meinte, in einer Präsidentensuite zu wohnen. Er erzählte ihr dann, daß er mit den Latierres zusammen einen halben Tag verbracht hatte, vermied jedoch alle Wörter, die auf Magie, Zauberer und Hexen hindeuteten. Wer wußte schon, ob nicht irgendwelche Elektronikspione lange Ohren machten und ausländische Mobilfunkverbindungen abhörten. Sie wünschte ihm dann noch friedliche Tage, und er möge sich ja gut mit den Leuten vertragen, mit denen er sich treffen würde. Dann legte sie auf. Er ging zum Mittagessen hinunter, wo er von Catherine erfuhr, daß die Unterredung zwischen ihrer Mutter und Ursuline Latierre in einem langen Schachspiel geendet habe, daß die junge Mutter nur unterbrechen mußte, um ihre Kinder zu holen, weil die ihr vielleicht sonst verhungert wären.
 “Das gehört für Ursuline wohl zu den Sachen, die sich nicht gehören”, meinte Catherine grinsend, als sie mit Julius das Geschirr abräumte, während Babette sich vor den Fernseher klemmte und einen Videofilm auf Englisch sah. “Sie würde es nie zulassen, daß ihre Erwachsenen Kinder ihre ganz jungen Kinder säugen müßten. Die ist eben mit allem was dazu gehört Mutter.”
 “An und für sich ein sehr gutes Vorbild”, meinte Julius zu Catherine.
 “Was die Geduld und Beharrlichkeit angeht ganz bestimmt”, erwiderte Catherine. Dann fragte sie ihn noch, ob er den Nachmittag auch alleine in der leeren Wohnung verbringen wolle. Er meinte, daß er alle Hausaufgaben geschafft habe, auch die Zusatzaufgabe, die Professeur Fixus ihm und den beiden lernübereifrigen Mädchen aus seiner Klasse gestellt habe.
 “Tja, Walpurgis steht bald an, und aus den Sachen, die du im letzten Jahr anhattest bist du jedenfalls rausgewachsen. Findest du nicht, daß wir dich neu einkleiden sollten?”
 “Für wen, Catherine?” Fragte Julius leicht pickiert. “Letztes Mal wußte ich genau, für wen ich mir Sachen holen wollte. Im Grunde bin ich froh, daß ich aus dem letzten Umhang rausgewachsen bin. Den würde ich jetzt bestimmt nicht noch mal anziehen. Abgesehen davon spiele ich mit dem Gedanken, der Veranstaltung vom Boden aus beizuwohnen.”
 “Du schon. Problem nur, daß zum einen einige junge Hexen dich sicherlich gerne auf ihrem Besen mitnehmen würden und es nicht gerade gesellschaftstauglich für dich ist, alle Einladungen abzulehnen. Zum anderen hat dir Schwester Florence Rossignol ja ein Ultimatum gestellt, was deine partnerschaftlichen Aktivitäten angeht. Da solltest du schon dem Anlaß entsprechend gekleidet sein. Da ich für deine magischen Belange verantwortlich bin lege ich jetzt fest, daß wir drei heute Nachmittag einkaufen gehen. Babette kann zu Mayette. Das habe ich heute morgen mit Ursuline abgestimmt.”
 “Öhm, dann sind wir nur zu zweit und …”, wunderte sich Julius, sah dann aber, wie Catherine ihren prallen Unterleib in Pose schob und nickte. “Okay, wir drei”, bestätigte er dann noch.
 “Kennst du denn so die Farbvorlieben der Mädchen, die nach deinem Dafürhalten Einladungen verschicken könnten?”
 “Belisama war eher für blau, Millie hat’s mit Grüntönen gehabt, könnte aber auch andere Farben nehmen, und Laurentine wird wohl nicht fliegen wollen, selbst wenn Céline ihr das einbläuen will.”
 “Dann müßten wir also was grün-blaues für dich finden”, erwiderte Catherine. Doch dann fiel ihr noch was besseres ein: “Wenn du weißt, daß du mit einer der beiden zum Fest gehen wirst, nehmen wir Helios’ Hochzeitsgewand, den rotgoldenen Umhang, der paßt bei beiden zur Haarfarbe.”
 “Der ist aber schweineteuer, Catherine.”
 “Ich denke, bei den Einkünften aus der Sache mit der Zauberlaterne dürfte der bei dir locker drin sein und eine lohnende Investition”, erwiderte Catherine so unerbittlich, als dürfe er nicht einen Ton dagegen sagen. “Du kannst bei Esmeralda auch mit einer Auszahlungsanweisung bezahlen, wie ein Scheck, nur daß du den mit einer bestimmten Tinte vor Ort ausfüllen mußt.”
 “Stimmt, hat mir Gloria vor kurzem erzählt, daß die bei den Kobolden jetzt auch bargeldlose Wahrenkäufe machen können. Im Versand war das ja schon länger möglich. Bald haben wir auch in der Zaubererwelt eine Kreditkarte.”
 “Das dann hoffentlich nicht, Julius. Wenn du keine rechte Übersicht mehr über dein Guthaben hast kannst du dich damit schnell überschulden. Ich höre es doch immer wieder in den Nachrichten, wie übermäßiges Einkaufen mit Kreditkarte in Schulden treiben kann. Deshalb kannst du eine Auszahlungsanweisung auch nur bis fünfhundert Galleonen ausfüllen. Rutschst du dann unter null, zwacken die Kobolde jeden Knut ab, den du dann einzahlen willst, bis der Minusbetrag abbezahlt ist. Aber bei dir dürfte das kein Problem sein.”
 So zogen Catherine, die gut verstaute Claudine und Julius am Nachmittag los und suchten das Bekleidungsgeschäft von Madame Esmeralda auf.
 Die kugelrunde Inhaberin bediente persönlich. Sie empfahl Catherine noch ein paar schicke Umstandsgewänder und fragte, wann denn das freudige Ereignis stattfinden würde.
 “Wohl zwischen dem sechzehnten und zweiundzwanzigsten Mai wird das Kind wohl kommen. Aber ich wurde von meinen Verwandten schon reichlich mit Erstlingskleidung bedacht.”
 “Inklusive Wärmeerhaltungsstrampelanzügen, Regen abweisende Mützen und gefütterte Mutter-Kind-Tragetücher?”
 “Die hat mir meine Mutter vor einem Monat schon in der passenden Farbe besorgt”, erwiderte Catherine. Madame Esmeralda verzog etwas das Gesicht, weil sie sich denken konnte, daß ihre Konkurrentin in Millemerveilles wohl das Geschäft gemacht hatte. Um der netten modekundigen Hexe eine gewisse Freude zu machen nahm Catherine noch einige flauschige Anziehsachen für Mädchen ab sechzig Zentimeter Körperlänge mit. Madame Esmeralda lächelte verstehend. Natürlich war es in der Zaubererwelt möglich, schon weit vor der Geburt das Geschlecht des Nachwuchses festzustellen.
 Madame Montferre, noch praller als Catherine bepackt, kam herein und lächelte über ihr leicht rundlich gewordenes Gesicht.
 “Aha, der junge Herr wird neu eingekleidet”, flötete sie und stupste Julius an. “Das heißt, du möchtest doch wieder mitfeiern. Ist auf jeden Fall besser als sich traurig zurückzuziehen.”
 “Ich habe ihm gesagt, er möchte sich bereithalten, weil ja wohl doch wieder einige junge Damen anfragen könnten, Raphaelle”, sprang Catherine ein. “So traurig ist Julius auch nicht mehr, hoffe ich.”
 “Wenn du das sagst, du kennst das ja, Catherine.”
 “Wo sind denn die beiden Mädchen?” Fragte Julius.
 “Die sind zu alt um mit Maman einkaufen zu gehen”, erwiderte Raphaelle Montferre. “Da frage ich auch nicht nach. Ich wollte mir für die letzten Wochen noch was schön dekoratives zulegen. Die wachsen ja doch ziemlich flott und nehmen mich dabei gut mit.”
 “Tja, wenn du auch unbedingt noch mal Zwillinge haben wolltest, Raphaelle”, feixte Catherine.
 “Du könntest auch noch welche kriegen, Catherine. Ist was schönes, wenn es auch anstrengend ist”, sagte Madame Montferre. Madame Esmeralda kam bereits mit dem Heliosgewand, einem weiten, sonnenuntergangsrotem Umhang mit vergoldetem Kragen und Saum. Raphaelle Montferre staunte. “Oha, mit dem mußt du unbedingt auch fliegen, Julius”, sagte sie, während Catherine ihre Sachen in eine große Tüte packen ließ.
 “Wie viel kostet das noch mal?” Fragte Julius, der sich noch an über dreißig Galleonen erinnern konnte.
 “Wie letztes Jahr, die Hälfte des ausgewiesenen Preises”, flüsterte Madame Esmeralda und sagte dann laut: “Achtzehn Galleonen für Sie, Monsieur Andrews.” Raphaelle Montferre besah sich den sehr fein verarbeiteten Umhang mit den Schließen, blickte dann auf das winzige Preisschild, blickte noch einmal zu Esmeralda und nickte dann. Offenbar sah sie es ein, daß jemand, der einen sehr guten Festumhang so wirksam vorgeführt hatte einen Walpurgisnachtumhang billiger bekommen konnte, weil der ja auf jeden Fall vorgeführt würde. Sie wünschte Catherine und Julius noch einen schönen Tag. Morgen würde sie ja auch in Paris sein, um sich das Spiel anzusehen.
 “Wetten die erzählt denen heute abend, was für einen Umhang ich gekauft habe?” Wandte sich Julius an Catherine, als sie endlich die Boutique verließen. Julius trug die Einkäufe. Die Kobolde würden wohl morgen schon die Auszahlungsanweisungen bekommen, wenn Madame Esmeralda ihre Bankboten losschickt.”
 Abends blieb Julius bis um zehn Uhr, bis Joe endlich wieder zu Hause war. Er legte sich etwas früher hin als gestern noch. Immerhin hatte er einen langen Tag hinter sich gebracht.
 __________
 Am Mittwoch morgen begrüßte ihn Viviane Eauvives Bild-Ich mit den Worten: “Aurora hat wegen deiner Besorgnis in Hogwarts nachgeforscht. Den Schrank haben sie wohl ausrangiert, weil dieser Poltergeist, den sie dort immer noch haben, ihn vor vier Jahren beschädigt hat und erst im letzten Schuljahr jemand damit Schindluder getrieben hat. Allerdings ist sie sich nicht so sicher, ob der noch in der Schule ist oder anderswo. Wenn du wirklich Bedenken hast, schreibe dem Hogwarts-Schulleiter einen Brief! Vielleicht prüft er das dann ja nach.”
 “Meine Eule ist gerade unterwegs nach Brüssel”, sagte Julius. Weil ich um antwort gebeten habe kommt die vor morgen nicht mehr wieder.”
 “Du denkst, es könnte auf jeden Tag ankommen?” Fragte Viviane Eauvive.
 “Sagen wir’s so, wenn Aurora sagt, daß die keinen Schrank mehr haben, bin ich beruhigt. Ich hoffe nur, daß die so schnell keinen neuen reinkriegen, wenn der Mistkerl nicht erledigt ist, der gerade die halbe Zaubererwelt beharkt”, antwortete Julius. Ich sehe zu, daß ich Francis gleich wieder losschicke, wenn er aus Belgien zurück ist.”
 “Ich habe Aurora Dawn zwar auch schon darauf angesetzt, die entsprechenden Fäden zu ziehen, weil sie ja mit einigen ehemaligen Schulleitern Kontakt kriegen kann. Aber ein Brief ist doch irgendwie besser, wenn es nicht wirklich um jede Minute geht.”
 “Verstehe ich auch”, antwortete Julius ruhig. Dann zog er einen himmelblauen Umhang an und ging zum Frühstück hinunter. Um halb neun holte er sein Superomniglas, das ihm die Dusoleils zum dreizehnten Geburtstag geschenkt hatten. Er benutzte den Kamin der Brickstons zur Reise in die Rue de Camouflage, wo er fast in Hippolyte Latierre hineinpurzelte. Dann sah er noch die Dusoleils, die ebenfalls ausgehfertig herumliefen und eine große Fahne mit dem Wappen der Millemerveilles Mercurios trugen.
 “Die Lagranges sind auch von der Partie”, sagte Camille, als Julius sie umarmte und froh war, sie richtig innig drücken zu können, ohne ein ungeborenes Kind einzuquetschen. “Aber ich fürchte, wir werden uns wenn dann erst wieder nach dem Spiel sehen, weil ich wohl davon ausgehen darf, daß Hippolyte euch die Ministeriumsloge beschafft hat und wir nur beim Spieleranhang sitzen dürfen.”
 “Was nur eine Reihe unter der Ehrenbox ist, Camille”, sagte Hippolyte Latierre, die Béatrice, die ein meergrünes Kleid trug, und die Zwergin Lutetia, die ein Kleid aus roten und blauen Querstreifen trug, beäugte, ob die sich nicht gleich beharkten. Dann krachte es laut, weil jemand appariert war, was ja hier auch ging. Julius sah sich um und entdeckte Professeur Faucon.
 “Blanche kommt auch mit”, bemerkte Florymont Dusoleil. Er winkte ihr zu. Sie kam heran, sah, wer so alles zusammenstand und trat an Julius heran:
 “Die frei heraus agierende Hexe, die dir zu Weihnachten was außergewöhnliches geschenkt hat hat mir versichert, daß du nicht von dir aus verraten hast, wo ich war. Näheres muß ich nicht ausführen. Amüsier dich schön bei dem Spiel!”
 Es ging zunächst wieder durch die Kamine zu einem Ort, der im Flohnetz-Adressbuch “Stade de Paris” hieß. Dort gab Hippolyte Latierre Raphaelle Montferre, die gerade angekommen war und Julius die Karten. Julius fragte, ob Ursuline auch kommen würde. Doch diese, so Hippolyte, sei bei Barbara auf dem Hof und verbringe die Zeit mit den Feriengästen dort. Dann sah er noch die Lagranges, die aus Millemerveilles und die aus Calais. Als er Belisama in einem sonnengelben Kleid sah, fragte er sich, ob er sich mit den Blauvorlieben nicht vertan hatte. Dann sah er noch die Moulins und Dorniers. Constance hatte ihre kleine Tochter Cythera über der Schulter hängen. Belisama und Céline lösten sich von ihren Familien und kamen herüber, als sie Julius mit den Latierres und Dusoleils sahen. Hercules winkte ihm lässig aus der Ferne zu.
 “Mit wem von den beiden Familien bist du offiziell hier?” Fragte Belisama.
 “Meine Maman hat ihn eingeladen”, mengte sich Mildrid ein. Julius fand, daß er hier nicht wieder diesen blöden Streit mitkriegen wollte und sagte schnell:
 “Madame Latierre hat mich gefragt, ob ich Lust hätte, zuzusehen. Daß die Dusoleils noch kommen wußte ich nicht. Die haben nichts dergleichen erzählt.”
 “Hättest mich ruhig fragen können oder Seraphine anschreiben. Wir hätten im Spileranhang noch einen Platz freischaufeln können”, knurrte Belisama. Dann drückte sie Julius an sich und fragte ihn, für wen er denn sei. Julius fand, daß er hier neutral sein mußte. Schließlich wohnte er halb in Paris und halb in Millemerveilles.
 “Ich bin für die Mercurios, weil Polonius für die spielt und ich mit Seraphine und Elisa danach noch in Millemerveilles feiern möchte, wenn die Mercurios gewinnen.” Dann flüsterte sie ihm ins Ohr. “Versuche, dich von dem roten Gesocks abzusetzen und komm zu uns rüber! Allemal besser als dich von dem Kaninchen-Clan andauernd vereinnahmen zu lassen.”
 “Erst mal das Spiel sehen”, meinte Julius. Er hatte wirklich keine Lust, sich wieder zwischen diesen beiden Mädchen hin-und herschlagen zu lassen wie ein Tischtennisball. Seraphine kam noch herüber und begrüßte Julius kurz. Dann meinte sie:
 “Meine Cousine ist tottraurig, weil du dich nicht einmal von ihr verabschiedet hast, als ihr abgerückt seid.”
 “Wußte nicht, daß sie bei euch in Millemerveilles ist, sonst hätte ich mal eben rüberkommen können. Aber in Calais kenne ich doch keinen Kamin.”
 “Wußtte ich’s doch”, grinste Seraphine. “Das schlechte Gewissen, weil ihr keine Flohnetz-Adressen ausgetauscht habt. Hier, Mademoiselle Belisama! Sage deinem Angebeteten mal deine Eulen-und Kaminanschrift!” Rief sie dann noch. Belisama fuhr herum, weil sie bis dahin Mildrid mit stummen Blicken bedachte und knurrte ihre Cousine an, ob das jetzt wirklich sein mußte, so laut zu brüllen. Millie kam heran und meinte:
 “Tja, wo wir wohnen weiß er ja sehr gut, Süße.”
 “Ich glaube, da wo du stehst fällt gleich jemand tot um”, knurrte Belisama sehr angriffslustig. Dann schupste sie Millie einfach weg, die sich das erst einmal gefallen ließ und flüsterte Julius zu:
 “Also die Eulen finden mich unter Belisama Lagrange, Rue Du Port siebzehn. Rue du Port heißt auch der Kaminanschluß. Aber wir haben ja noch das Armband.”
 “Das wir in den Weihnachtsferien benutzen dürfen, aber nicht in den Osterferien”, meinte Julius. Belisama sah ihn fragend an, mußte dann schwerfällig nicken. Weil sie offenbar nichts weiteres tun konnte, um Julius von den Latierres loszueisen wünschte sie ihm noch viel Spaß bei dem Spiel und zog mit Céline und ihren Verwandten ab richtung Haupttribüne. Dabei sah Julius, wie Belisama ihrer Cousine etwas zuflüsterte und dann aus einem Julius nicht ersichtlichen Grund zu den Moulins hinüberging, wo Hercules ihr zuwinkte, auf Millie deutete und Belisama dann zunickte, zu ihm hinüberzugehen. Julius winkte Hercules noch einmal zu, er könne kurz herüberkommen. Doch der sah, mit wem er zusammenstand, schüttelte den Kopf und wandte sich ab. Keine fünf Sekunden später war er mit Belisamas Familie und seinen Eltern im Zuschauergewühl verschwunden.
 “Hat die dir gedroht, Millie?” Fragte Martine feist grinsend. “Oder warum hast du dich so einfach wegschupsen lassen?”
 “Weil sie mich jetzt unterschätzt, Tine. Aber pssst!” Erwiderte Millie geheimnisvoll.
 Wie er es in Millemerveilles schon einmal erlebt hatte ging es zu einer hohen Ehrenloge hinauf, die nur für Besitzer der goldenen Eintrittskarten betretbar war. Hier saßen bereits der Zaubereiminister Grandchapeau mit seiner Frau und dem Schwiegersohn, der froh war, die einsamen Tage mit Leben füllen zu können, sowie Monsieur Castello und ein kleiner, schwarzhaariger Zauberer mit einem pinselartigen Oberlippenbärtchen aus Millemerveilles, den Julius mal als Monsieur Charpentier, den amtierenden Ratssprecher, kennengelernt hatte. Höflich begrüßten sich die Besucher der Ehrenloge, und Julius durfte sich einen der freien Plätze aussuchen. Erst sah es so aus, als wolle sich Béatrice neben Julius niederlassen. Doch dann erkannte dieser, daß sie ihre Nichte Mildrid wohl etwas ärgern wollte. Denn sie deutete ein Hinsetzen an, glitt dann aber nach rechts auf den Platz neben ihrer Mutter werdenden Schwester Hippolyte. Millie verzog für einen Moment ihr Gesicht, blickte sie noch einmal lauernd an und nahm dann neben Julius Platz. Martine pflanzte sich ganz direkt auf Julius’ anderer Seite hin und warf ihrer Schwester einen kurzen Seitenblick zu, den diese unbeeindruckt wegsteckte.
 Julius beugte sich kurz hinter Millie vorbei und meinte zu Béatrice: “Du hast wirklich deine Heilertasche mit.” Lutetia Arno setzte sich zu ihrer Schwiegertochter. Sie trug Ohrenstöpsel. Offenbar war ihr zwergisches Gehör bei diesem Radau in großer Gefahr.
 “Ich bin jedenfalls vorbereitet”, grinste Béatrice. Mildrid räusperte sich, weil Julius immer noch hinter ihrem Rücken vorbeilugte und lehnte sich dezent zurück, so daß er sich schnell wieder ordentlich hinsetzte. Dann ging die Partie los.
 Julius war heilfroh, sein Wunderglas mitgenommen zu haben. Denn die beiden Mannschaften schenkten sich wahrlich nichts. Jetzt konnte er erleben, wie rasant eine Partie lief, wenn alle Spieler den Ganymed 10 flogen. César Rocher, der die Torringe der Mercurios behütete, mußte innerhalb einer Minute vier haarsträubende Paraden vollführen. Doch dann fegte ihn fast ein Klatscher vom Besen, als der Quaffel gerade im Torraum herumgefeuert wurde. Die Pelikane schafften das erste Tor, und die Arena bebte unter dem Jubel der Fans. Es ging hin und her. Polonius Lagrange und Bruno Dusoleil hatten sich offenbar zu einem doch guten Jägerduo zusammengerauft und brachten in den ersten zehn Minuten vier Quaffel im gegnerischen Tor unter. Die Pelikane schafften dagegen nur ein weiteres Tor.
 “Der Hüter der Mercurios ist flink und rund wie ein Kugelblitz und macht im Moment jeden direkten Angriff wirkungslos!” Rief der Stadionsprecher. Wieder parierte César einen Quaffel, der nicht direkt aufs Tor geworfen, sondern von oben her hineingelupft werden sollte. Julius entsann sich, ihn mit dieser Taktik auch schon einmal ausgetrickst zu haben.
 “Ui, sind die schnell!” Brüllte Julius, als alle sechs Jäger auf dem Feld in einer selbstmörderischen Hetzjagd hinter dem Quaffel herzischten. Es war doch schon was anderes, wenn alle Spieler den Ganymed 10 flogen, fand er. Allerdings hatte er bei den beiden Quodpotspielen in Amerika schon gewagtere Manöver gesehen. So verfolgte er eher die Spielzüge und ließ sich die für ihn interessantesten in Zeitlupenwiederholung vorführen. Dabei verpaßte er fast, daß die Pelikane César durch ein schnelles Dreiecksmanöver überwanden. Dummerweise schien er dagegen keine gescheite Taktik zu besitzen. Denn es klingelte noch fünfmal in seinem Torraum. Erst dann boten die Treiber eine wirksame Abwehrmauer auf und brachten ihren Jägern die Offensive zurück. Das Problem war nur, daß die Mercurios aus den Chancen keine Tore machten, weil die gegnerischen Jäger jeden Ring blockierten, so daß der Hüter nur als letzte Deckung bereitstehen mußte.
 “Vorne ist das Tor!” Brüllte Millie Latierre. “Lasst euch nicht hinten reindrücken!”
 Das Spiel ging hin und her, mal holten sich die Mercurios, mal die Pelikane einen Vorsprung heraus. Julius begann, sich langsam zu langweilen, weil die ganze Sache auf ein Blocken und Schocken hinauslief. Wenn eine Mannschaft einen Überraschungswurf hingelegt hatte, blockierte die Gegenmannschaft, bis ihr eine geniale Kontermöglichkeit zufiel. Die Sucherinnen zogen derweil ihre Kreise wie lauernde Greifvögel. Die erhoffte Beute, der goldene Schnatz, war für normale Augen fast unsichtbar schnell über dem Feld unterwegs, hielt höchstens eine Sekunde lang in der Luft an und schwirrte dann ganz woanders entlang. Julius testete die Zeitlupe seines Omniglases und versuchte, den Schnatz subjektiv anzuhalten, ohne die Standbildfunktion zu benutzen. Er wollte mal sehen, bei welchem Verlangsamungsfaktor er einzelne Flügelschläge des winzigen Balles unterscheiden konnte. Erst bei dreißigfacher Verlangsamung konnte er die silbernen Flügel auf-und abschlagen sehen, wo sie vorher nur glitzernde Schemen an den Seiten des Balles waren. Er benutzte die Ranholfunktion und fühlte sich wie der bionische Superheld Steve Austin, der das mit einem Auge auchkonnte. Dabei bekam er vor lauter Zeitlupenexperimente nicht mit, wie das Tosen in der Menge aufgeregt anschwoll, in Tonhöhe und Lautstärke anstieg und dann in einem einzigen “Jaaaaaaaaaa!” explodierte. Sofort drückte er auf Echtansicht und sah, daß die spindeldürre, schwarzhaarige Sucherin der Pelikane den Schnatz in der linken Hand hielt. Béatrice sprang auf und schien in den Jubel einstimmen zu wollen. Doch ihr eigentliches Interesse galt ihrer Schwester und Raphaelle Montferre.
 “Oha, bei dem Krach könnte jede Fruchtblase platzen”, hörte er Martines Stimme direkt in sein Ohr dringen, nahm sie aber eher wie ein Flüstern wahr.
 “Michelle Dornier holt für die Pelikane nach fünfundvierzig Minuten Spielzeit die einhundertfünfzig entscheidenden Punkte. Endstand fünfhundert zu zweihundertzehn!!” Rief der Stadionsprecher.
 “Au, da werden gleich welche losweinen”, feixte Martine und blickte in die Ränge der Spielerfamilien. Julius folgte mit dem Omniglas dem Blick und sah die Lagranges, die leicht betreten aussahen, sowie die Rochers, die wohl damit gerechnet hatten, daß ihr Spieler die Tore gut freihielt. Er sah Belisama, die kleine Tränen in den Augen hatte, wie Julius mit der Superranholfunktion des Glases erkannte. Er fühlte seine Ohren erwärmen, weil er sich doch etwas wie ein Spanner vorkam, der Leuten bei ihren persönlichsten Dingen zuschaute. Jeanne heulte wirklich los. Julius wies Martine darauf hin, daß das ihrer Freundin und angeheirateten Anverwandten in ihrem Zustand nicht besonders gut bekommen konnte. Martine sah hinunter, entdeckte Jeanne und räusperte sich. Julius wußte jetzt nicht, ob er wirklich neutral war. Denn einerseits kannte er die Spieler von Millemerveilles doch wesentlich besser als die von Paris. Andererseits wohnte er doch irgendwie in dieser Stadt und sollte zumindest ein gewisses Maß an Freude aufbringen.
 “Du gehst da jetzt nicht runter, Hipp! Ich muß erst sehen, ob Miriam wirklich nicht in Gefahr ist”, knurrte Béatrice.
 “Tante Trice ist aber sehr böse zu Maman”, flüsterte Mildrid mit schadenfrohem Grinsen. Dann fragte sie, wie Julius das Spiel gefallen hatte.
 “Lief ‘ne Zeit lang ziemlich langweilig hin und her, Schocken und Blocken, Millie. So viele supertolle Manöver habe ich nicht gesehen. Dabei wollen die Mercurios die Tabellenspitze bis zum Ende behalten.”
 “Das haben die heute verbockt”, erwiderte Millie schadenfroh. “jetzt haben die Pelikane mit zwanzig Punkten Vorsprung die Führung.”
 “Dann geht es halt im Fernduell”, sagte Julius. “Zwanzig Punkte sind echt kein Abstand.”
 “Ah, haben wir uns doch auf Brunos Truppe festgelegt”, schnurrte Mildrid.
 “Michelle hat den Schnatz zu früh gefangen, Millie und Julius. Aber Janine war da zu nah dran, um ihn sausen zu lassen”, meinte Martine. “Die ist immer noch gut.”
 “Öhm, die sieht so aus und heißt ähnlich wie die Dorniers bei uns. Wie ist die mit denen verwandt?” Fragte Julius.
 “Das ist die Tante von Tante Céline. Zureiterin und Aushängeschild bei den Ganymed-Werken”, versorgte ihn Millie mit den gewünschten Daten. “Die hat einen Vertrag, daß sie jedes zweite Heimspiel spielen darf. Die Pelikane haben den Ganymedwerken eine Riesensumme hingelegt, falls der beim Spiel was passiert. Willst du ein Autogramm von der haben?”
 “Da frage ich Céline. Die sitzt an der Quelle”, erwiderte Julius schalkhaft grinsend.
 “Ja, aber von Albert Reinier, dem Kapitän, kriegst du über den Weg kein Autogramm. Der hat keine Verwandten in eurem Saal”, erwiderte Mildrid.
 “Trice und Lutetia, bevor ihr beide noch in mich reinkriecht, nur um zu sehen, daß es mir und Miriam gut genug geht geh ich gleich runter in die Kabine um den Pelikanen zu gratulieren. Kommst du mit, Raphaelle?”
 “Neh, lass mal. Meine Jungs balgen sich gerade drum, wer näher an meinem Magen liegen darf”, keuchte Madame Montferre.
 “Gut, dann nimm deine Schwiegermutter mit!” Schnaubte Béatrice, als ihre ältere Schwester mit der Zwergin auf den Fersen zum Ausgang lief.
 “Also ich sollte mich nicht schwängern lassen, wenn Tante Trice in Reichweite ist”, feixte Millie. “Die ist ja richtig grantig.”
 “Gut zu wissen, daß ich nur in der Nähe deiner Tante bleiben muß, damit du nicht aus Versehen von mir schwanger wirst”, nahm Julius Millie hoch. Diese verzog das Gesicht. Dann knurrte sie schnippisch:
 “Dann suche ich mir ‘ne andere Hebamme. Oma Teti ist ja auch noch da. Und bis ich wen neues in der Backstube habe hat Maman Miriam schon rausgeworfen.”
 “Du willst ihn also loswerden, noch kleine Schwester”, mischte sich nun Martine ein. “Denk doch dran, wie Lépin von der Akademie geflogen ist, als das mit Connie Dornier rauskam.”
 “Willst du ihn haben, dann nimm ihn besser gleich mit, Tine. Sonst kriegt ihn am ende noch die kleine, runde Duisenberg”, erwiderte Millie. Julius, der keine Lust hatte, sich zum unnötigen Auslöser für einen Schwesternzank machen zu lassen versuchte sich in Schlagfertigkeit und sagte:
 “Wenn die eine Mutter wird, wird die andere Tante. Der Job ist doch einfacher? Nicht wahr Béatrice?!”
 “Wenn du mit den beiden Streitschwestern nicht klarkommst, Julius, sag es so, daß sie es kapieren und versteck dich nicht hinter mir!” Erwiderte Béatrice. Doch dann lachte sie: “Da ihr beiden ja meint, weil eure Mutter und viele eurer Tanten gerade wen neues austragen gehe ich mit eurem Auserwählten gerne in eine Stille Kammer, nehme ihm etwas von seiner Saat, conservatempisiere die und warte, bis ihr in der gleichen Monatsphase seit. Dann pflanze ich die euch gerne ein, damit ihr beide von ihm rund werdet.”
 “Öhm, da habe ich aber was gegen”, stöhnte Julius. “Eine Frau und zwei Kinder, geht vielleicht noch. Aber zwei Frauen und zwei Kinder, nicht so gut.”
 “Von der Statur her passt du besser zu Martine, Julius”, sagte Raphaelle Montferre grinsend. Sie strich sich über den Bauch, wo das wilde Leben den Aufstand probte.
 “Also, Julius, wenn du auf große Mädchen stehst, frage die nette Madame Montferre doch, ob du nicht eine von ihren großen roten Rassestuten haben möchtest?” Flüsterte Millie ihm zu. Julius mußte kurz nachdenken. Dann sagte er:
 “Da frage ich nicht. Die besuche ich in Wechselschichten.”
 “Könnte denen echt Spaß machen. Aber dann hast du vielleicht wieder das Problem mit den Schwestern, die Mütter und Tanten zugleich werden. Ich würde mir das schwer überlegen, selbst wenn Sandra dich schon schön knuddeln kann.”
 “Den Preis für meine Töchter kannst du nicht zahlen, Mildrid”, lachte Raphaelle, und die vorgeburtliche Balgerei ging in die nächste Runde.
 “Also, Raphaelle, so geht das echt nicht”, zischte Béatrice. “Die kommen gar nicht mehr zur Ruhe. Ich bring dich mal eben nach Haus und versenke dich in einen Zaubertiefschlaf, damit ich die beiden ruhig kriege.”
 “Das könnte Ihnen so passen, Mademoiselle, mich einfach schlafen machen und mich bis zum Geburtstermin im Bett lassen”, knurrte Raphaelle. Julius grinste. Dann sagte Martine:
 “Also, Schwesterchen, was fangen wir an?”
 “Kommt drauf an, ob Julius mitkommt. Ich würde gerne noch ins Café von Artemis”, sagte Millie. “Maman wollte zumindest dahin. Papa ist ja bis heute abend noch weg.”
 “Kommst du mit, Julius? Oder hast du Angst vor so vielen entschlossenen Mädchen?”Fragte Martine herausfordernd.
 “Wenn ich als einziger Bursche unter euch Frauenzimmern mitkomme kucken alle Mädels da nur auf mich, weil sonst kein junger Bursche reinkommt”, versetzte Julius schlagfertig. Beide Schwestern lachten. Martine meinte dazu:
 “Da wirst du dich aber schön abstrampeln, wenn du siehst, wer da alles so ist.” Millie setzte dem noch einen drauf und sagte:
 “Die Mädels da sind mindestens dreißig. Wenn dich da eine von den unverheirateten anstrahlt hast du Glück.”
 Außerhalb des Stadions trafen sie Hippolyte Latierre, die mit ihrer Schwiegermutter im Schlepptau bereits zum Ausgang schritt. Martine sagte, Julius wolle mit ins Café von Artemis. Hippolyte nickte.
 “Albericus will dann auch hinkommen. Wo ist Trice hin?”
 “Raphaelle hatte hunger und hat die gefressen. Dann hat’s geknallt, und die ist geplatzt”, warf Millie ein. Martine räusperte sich ungehalten und berichtigte ihre Schwester.
 “Das Mädchen ist wohl sehr übereifrig”, kicherte Lutetia Arno. Dann sah sie Julius von unten her an und zwinkerte ihm zu. “Fühlst du dich nicht verloren unter so vielen drallen Mädels?”
 “die haben mich in der Arithmantikklasse nur mit drallen Mädels zusammengesteckt. Das ging soweit, daß ich jeden Tag meine Temperatur gemessen habe, um die fruchtbaren Tage rauszufinden.” Lutetia grinste und mußte dann lachen. “Mit sowas kriegen die Frauen und Mädchen nur Probleme.
 “Was ist eigentlich mit der kleinen Kratzbürste los, die sich mit dir vor den Ferien so gezankt haben soll?” Fragte Hippolyte ihre im Moment noch jüngste Tochter. Millie verzog erst das Gesicht und lächelte dann überlegen.
 “Die wollte unbedingt mit Hercules Moulin, den Bernadette so abserviert hat zusammensitzen. Ich denke, die kriegen nicht mit, wo wir sind.” Sie sah Julius an, ob der noch was dazu sagte. Dieser fühlte sich merkwürdig wohl bei dem Gedanken, daß er im Moment nicht zwischen die Zickenfronten geraten würde und sagte:
 “Ich denke schon, daß die beiden merken, daß wir schon weg sind. Aber das ist mir im Moment sowas von egal.”
 “Trice ist also bei Raphaelle. Dann können wir apparieren”, sagte Hippolyte Latierre spitzbübisch grinsend. Julius fragte, ob das denn soweit weg wäre.
 “Wass steht in den Quidditchausrichtungstatuten?” Fragte Millie ihn. Ihre Mutter sah ihn ebenfalls fragend an.
 “Suchanfrage läuft, Verzeichnis Zaubererwelt, unterverzeichnis Zauberersport, Endverzeichnis Quidditch, Eintrag: “Quidditchliga und Profi-Quidditch. Bei professionellen Quidditchspielen müssen die dafür vorgesehenen Wettkampfstätten, auch Stadien genannt, dahingehend abgesichert sein, daß Personen aus der nichtmagischen Welt, im zauberrerweltlichen Volksmund auch Muggel genannt, zu keiner Zeit Ort und Aussehen eines Stadions herausfinden können, weswegen das Stadion möglichst außerhalb und weit genug von stark von Personen der nichtmagischen Welt bewohnten Ortschaften entfernt errichtet und mit speziellen Abwehrzaubern versehen wird. Ende des Eintrags!” Ratterte Julius im Stil eines sprechenden Computers die ihm geläufigen Angaben runter.
 “Setzen! Sehr gut!” Bedachte Madame Latierre dieses Zitat. “Das Stadion, in dem wir sind, liegt knapp fünfzig Kilometer außerhalb von Paris zwischen zwei eng beieinanderstehenden Bergen.”
 “Maman, nur du und ich können apparieren. Wer soll wen mitnehmen?”
 “Ich nehme Belle-Maman mit und du bringst Millie und Julius hin, nacheinander!” Legte Hippolyte Fest. Martine nickte. So passierten sie das kleine Gebäude mit den Kaminen und stellten sich bereit. Madame Latierre klaubte ihre Schwiegermutter auf und verschwand mit lautem Knall. Martine nahm erst Julius bei der hand. Er schlug vor, sie könne bis drei zählen, damit er abspringen könne. Sie ging darauf ein. “Eins! Zwei! Drei!” Julius stieß sich ab, und Martine wirbelte mit ihm in die Apparition. Keine drei Sekunden später stand sie alleine bei ihrer Schwester und nahm auch sie mit.
 Es war eine kleine verschlafen wirkende Seitengasse der Rue de Camouflage. Sie standen vor einem wweißen Haus mit rotem Ziegeldach, aus dessen kleinem Schornstein weißer Rauch wie eine Friedensfahne in den immer klarer werdenden Frühlingsmorgenhimmel wehte. Aus dem Haus drangen Stimmen fröhlicher Menschen, das Scheppern und Klappern von Geschirr, das Klingen von Gläsernund leise Musik. Ein Duftgemisch aus Pfeifentabak, gebratenem Fleisch, Kaffee und frischem Brot waberte durch die angelehnte braune Tür, über der ein silbernes Schild mit einem Halbmondsymbol und dem Schriftzug CHEZ ARTEMIS prangte.
 “Das Café und Restaurant haben dir deine derzeitigen Fürsorgehexen wohl noch nicht vorgestellt”, meinte Hippolyte. Julius nickte bestätigend. “Hätte mich auch gewundert. Alle Besucher von Artemis haben in Beauxbatons im roten Saal gewohnt.”
 “Dann wird mich wohl gleich der Blitz treffen oder ein grunzender Rauswerfertroll beim Kragen packen und mich wieder an die Frische Luft feuern”, erwiderte Julius.
 “Oder die letzten Spuren dieser grünen Unentschlossenheiten und Hemmungen werden aus dir rausgespült”, grinste Millie. Ihre Mutter meinte:
 “Meine Mädchen sagten mir, daß du fast bei ihnen im Saal gelandet wärest. Abgesehen davon hat sie keine speziellen Abschreckzauber oder grunzende Sicherheitstrolle.”
 “Wenn wir dich an die Hand nehmen läßt sie dich ganz sicher rein”, meinte Martine und griff nach Julius Hand. Doch dieser wehrte lächelnd ab und sagte, er möchte alleine hineingehen. Hippolyte öffnete die Tür und trat ein. Drinnen verstummte für einen Moment das lustige Geplapper der Gäste. Sie winkte ihrer Schwiegermutter. Diese folgte ihr. Dann trat Julius von Martine und Mildrid flankiert ein.
 “Hei, die holde Weiblichkeit aus dem Stadtzweig der Latierres”, begrüßte eine schon leicht angeheitert klingende Männerstimme.
 Julius wunderte sich ein wenig über die Einrichtung. Obwohl es hier ein fröhlicher Ort zu sein schien, war alles in schwarz und silbern gehalten. Der Raum war kreisrund. In der Mitte stand eine halbmondförmige Theke. Sie umstanden in konzentrischen Ringen kleine, kreisrunde Tische, an denen zwischen vier und sechs Leute Platz finden mochten. Auf jedem Tisch schimmerte eine mattweiße Lampe. Die Decke bildete den nördlichen Sternenhimmel auf mitternachtsblauem Grund nach. Die sterne leuchteten wie in freier Natur, und ein immer voller werdender Mond beherrschte silberweiß leuchtend dieses künstliche Himmelszelt. Julius blickte auf die Gäste an den Tischen, die altersmäßig zwischen zehn und hundertzehn und vom Körperbau von klein und zerbrechlich bis baumlang und breit, klapperdürr bis kugelrund waren. Sie wurden alle im mattweißen Kerzenlicht und dem künstlichen Mond an der Decke in silbrigen Schein gehüllt. So war es Julius nicht möglich, die Farben von Haaren und Kleidung zu erkennen. Alles wirkte dunkel-bis hellgrau, wie Katzen in der Nacht. Drei Hexen und zwei Zauberer in silbrig mit Sternen-und Mondmustern verzierten Schürzen liefen zwischen den Tischen umher, wohl dirigiert von einer hochgewachsenen Frau in wallendem Umhang, die immerwieder nach unten zu schauen schien, wo wohl die bestellten Sachen herkamen. Sie blickte auf und lächelte, im allgegenwärtigen Silberschein wie ein Gespenst aussehend. Dann verließ sie ihren Posten und kam herüber.
 “Hipp, du stramme Matrone. Wie geht’s dir und dem Kind?” Begrüßte sie Hippolyte. Diese nickte ihr zu und strich sich kurz über den prallen Bauch. Dann wandte sie sich ihren Begleitern zu.
 “Meine Schwiegermutter kennst du ja noch von Millies Geburt her, Temmie. Dann haben wir noch einen Klassenkameraden von Millie, der das Pech hatte, knapp am roten Saal vorbei in den grünen reinzurutschen. Julius Andrews, Madame Artemis Orchaud”, stellte sie die beiden vor. Doch Artemis Orchaud strahlte Julius bereits an. Auch an den anderen Tischen blickten Besucher auf den einzigen männlichen Neuankömmling der letzten Minute. Viele schienen ihn zu erkennen. Julius hatte das Gefühl, er sei ein Prominenter, der mal in einen Supermarkt gegangen sei, um zu kucken, wie teuer einfache Lebensmittel waren. Eine untersetztzte Frau, die wohl gut mit Ursuline mithalten konnte lächelte ihn im silberweißen schein an. Sie erhob sich, als sie sah, das er sie genau anblickte und kam herüber. Sie trug einen wadenlangen Rock und eine Bluse in hellen Tönen. Sie lächelte ihn an.
 “Ah, die ist auch schon da. Bist du auch schnell rüberappariert, Laura?” Fragte Hippolyte. Die untersetzte Dame sah sie an und nickte. Dann steuerte sie weiter auf Julius zu, der sich erst straffte und dann entspannt die arme für eine landesübliche Begrüßung öffnete.
 “Freut mich, dich mal richtig zu sehen und nicht nur auf Fotos”, hauchte die gut genährte Hexe mit einer mittelhohen, leicht angerauhten Stimme, die einer Soul-Sängerin Ehre gemacht hätte, fand Julius. “Laura Rocher, Césars liebe Omama.”
 “Julius Andrews”, stellte sich Julius ordentlich vor.
 “Der dreimalige Gewinner des goldenen Tanzschuhs von Millemerveilles, der im vorletzten Sommer auch die gute Eleonore Delamontagne im Schach geschlagen hat.”
 “Dein Enkel hat nicht schlecht gespielt, Laura”, sagte Hippolyte. “Aber unsere Jungs und Mädels haben eben mehr Tore schießen können.”
 “Weil die Idioten bei den Mercurios den auch halb verhungern lassen, Hippolyte”, erwiderte Laura Rocher, die Julius immer noch in den Armen hielt, als sei er ihr Enkel und nicht César Rocher. Naja, die Vornamen Julius und César verbanden ja doch irgendwie. Doch die freundliche Hexenoma hatte einen anderen Grund, warum sie Julius so frei heraus begrüßte. Sie erzählte ihm, daß sie vor fünfzig Jahren, als sie noch ein schlankes Mädchen war, zweimal in Folge den goldenen Tanzschuh gewonnen hatte. Julius gratulierte ihr nachträglich. Dann meinte Hippolyte:
 “Die Pelikane haben doch die besseren Jäger, Laura. Mach dir nichts draus!”
 “Ich habe schon Beschwerde bei den Mercurios eingelegt, daß sie meinen Enkel um seine Form bringen.”
 “Ja, das wohl wortwörtlich”, warf Martine ein. Sie war Césars Klassenkameradin gewesen.
 “Freches Mädchen, wo du das wohl herhast”, knurrte Laura Rocher. Dann wünschte sie den Latierres und dem Jungen noch einen schönen Tag und kehrte an ihren Tisch, wo noch andere Hexen mittleren Alters saßen zurück.
 “Habt ihr großen Hunger oder kleinen?” Fragte Artemis Orchaud die Neuankömmlinge. Hippolyte meinte, daß sie ja eh für jemanden mitessen müsse, Martine und Mildrid sagten was von kleinem Hunger, und Julius schloss sich den Mädchen an, weil Catherine ihn ja nur mit gut gefülltem Bauch aus dem Haus gelassen hatte. Als Artemis dann an ihren Platz an der Halbmondtheke zurückkehrte erzählte Hippolyte Julius, daß die Chefin ihre Cousine mütterlicherseits sei. Als Julius hörte, daß Artemis die einzige Tochter von Hippolytes Tante Diane war mußte er grinsen.
 “Was findest du daran lustig?” Fragte Millie. Julius erklärte dann, daß Diane ja von Diana, der römischen Jagdgöttin hergeleitet sein mochte und Artemis die griechische Jagdgöttin war. Offenbar hatte Artemis Orchaud das gehört. Denn sie kam lächelnd mit drei magisch in der Schwebe gehaltenen Tabletts herüber und sagte Julius zugewandt:
 “Das war ja der Streich, den meine Mutter meinem Vater gespielt hat, weil er ihren Namen immer verulkt hat. Da du ja offenbar von meiner Cousine mit ihrer Familie gut bekannt gemacht wurdest darfst du das ruhig wissen. Guten Appetit zusammen!” Sie ließ die Tabletts niedersinken. Dann dirigierte sie eine Hexe aus dem Gefolge der Kellner hinter die Theke und setzte sich zu ihrer Cousine, die schon dabei war, ein Schinkenbaguette zu verputzen. Sie unterhielten sich über das gerade gelaufene Spiel, über die letzten Monate in Beauxbatons. Artemis, die sich hier wohl nicht nur von Verwandten Temmie nennen ließ, wußte auch von den beiden Todesfällen, die Julius bedrückten. Doch weil er im Moment wohl ehrlich fröhlich aussah sagte sie, daß seine Verlobte und die Oma seiner englischen Schulfreundin bestimmt nicht wollten, daß er nur noch traurig war. Julius nickte. Was Claire anging hatte ihr Teil von Ammayamiria ihm einen klaren Auftrag erteilt, den er wohl bald zum Abschluß bringen sollte. Was Jane Porter anging, mußte er höllisch aufpassen, nicht zu belustigt zu sein, wenn er daran dachte, daß sie die ganze Welt verschaukelt hatte, wenngleich das nicht war, um sich über jemanden lustig zu machen. Julius lauschte, wie die Latierres über die eigene Familie tratschten, bis Temmie ihn ansah und fragte, wo seine Mutter denn nun sei, wenn sie nicht zum Stadion kommen durfte.
 “Die ist gerade im Ausland unterwegs. Sie arbeitet als Fachkundige für Probleme zwischen Muggeln und Zauberern, zusammen mit Madame Belle Grandchapeau.”
 “Ja, es gibt ja Leute, die das nicht für nötig halten, ein Muggelkontaktbüro zu unterhalten”, sagte Temmie. “Ich finde aber, daß es uns schon betrifft, was Muggel so anstellen können und wir auch wissen müssen, wenn jemand von uns bei denen was anstellt. Wäre das nicht auch was für dich, Julius?”
 “Ich weiß nicht. Ich wurde schon gefragt, ob ich in die magische Heilkunde einsteige. Aber vielleicht gehe ich auch in die Tierwesenabteilung oder sowas. Im Moment noch viel drin.”
 “Nun”, erwiderte Temmie und zwinkerte ihren Verwandten zu, “Wenn du dich mit den Mädels hier gutstellst kannst du an jeder Ecke eine offene Tür finden.”
 “Nur daß seine Saalvorsteherin da was gegenhätte”, meinte Hippolyte amüsiert. “die will ihn möglichst nur geistig kultivieren.”
 “Liegt ihr wohl immer noch schwer im Magen, die Schulzeit mit Tante Line, was?” Grinste Temmie.
 “Ich denke, die sind noch genauso freche Mädchen geblieben wie wir, Temmie”, erwiderte Hippolyte. Julius genoss es regelrecht, wie locker die als Ministerialbeamtin doch eigentlich sehr korrekt und förmlich auftretende Mutter Martines und Mildrids war. Dann kam noch Béatrice Latierre zusammen mit den Montferre-Zwillingen. Julius machte sich einen Spaß und fragte Béatrice, ob sie sich nicht doch geirrt hatte und die beiden Kinder Raphaelles Mädchen waren, die sie im Schnellverfahren auf die Welt holen und großziehen mußte. Sabine kniff ihm dafür in die Nase. Béatrice lachte. Ja, sie lachte! Erst als sie wieder zu Atem kam sagte sie:
 “Julius, ich weiß, daß du weißt, wie eine anständige Hebamme Kinder im Mutterleib untersuchen kann und Jungs von Mädels unterscheidet. Oder willst du jetzt behaupten, du kennst die beiden hier nicht?” Sandra warf sich Julius mal eben an den Hals und knuddelte ihn, wohl auch um Millie zu ärgern, die die entfernte Verwandte mißtrauisch anstarrte. Julius ließ es sich gefallen, daß Sandra ihn zwanzig Sekunden lang hielt und sich an ihn schmiegte. Er fühlte dabei jenen heißen und kalten Schauer, und ein leichtes Prickeln wie von Ameisen, die über seinen Körper liefen. Als diese Erregung sich in seinem Unterleib bündelte und dort eine Reaktion auslöste, meinte Sandra:
 “Wenn ich dich jetzt so weiterhalte denkt Millie, ich wollte dich durch die Klamotten nehmen.” Julius grinste, weil er die Andeutung verstand und den Scherz weitertrieb:
 “Dann käm unser Kind zumindest schon fertig gewickelt zur Welt.”
 “Hat Temmie dir Scherzkekse serviert? Aber ich lasse dich besser wieder frei atmen, bevor Bine noch eifersüchtig wird.” Julius fühlte sich für einen winzigen Moment wieder auf der Blumenwiese und sah die beiden Montferre-Schwestern zusammen mit Béatrice, Millie, Martine, Sandrine und Belisama. Dann wandte er sich wieder an Millie, die gerade leise mit Temmie sprach. Weil Sandra durch die eigentlich undamenhafte Begrüßung den Anschein erweckte, sie wären an diesem Tisch willkommen und Hippolyte und Martine nichts einwandten setzten sich Béatrice und die Montferres dazu, wobei Julius irgendwie zwischen die beiden eineiigen Schwestern geriet. So kam von Temmie eine für ihn an und für sich ungehörige, aber hier wohl zulässige Frage auf:
 “Das du durchaus auf Mädchen abfährst weiß ich ja, Julius. Welche von denen, die sich noch keinen Gefährten und Vater ihrer Kinder gesichert haben würdest du einlassen, wenn sie an deine Tür klopft?”
 “Das ist wohl die falsche Frage, Madame, öhm, Temmie. Die richtige Frage wäre ja, welche von denen hier mich reinlassen würde”, sagte Julius sehr selbstsicher. Alle lachten. Er wunderte sich, daß er diesen an sich zweideutigen Spruch gebracht hatte. Doch hier saßen wohl keine Damen, wie sie Catherine, ihre Mutter oder Madame Delamontagne verstanden. Auch Lutetia Arno lachte über diese Zweideutigkeit. Dann meinte Sabine:
 “Es wurde Zeit, daß du herfindest, Julius. Hier wird jeder von den lästigen Anteilen außer Rot freigemacht. Außer Madame Maxime natürlich, die würde dich für diesen Spruch glatt bestrafen.”
 “Indem sie als amtierendes Alpha-Weibchen von Beauxbatons ihr Vorrecht auf gewisse Aktivitäten nutzt?” Fragte Julius, der im Moment Spaß daran hatte, sich wie irgendwelche Gassenjungen unter leichten Mädchen auszudrücken. Sandra grinste dazu und nickte.
 “Ja, das wäre in der Tat die Höchststrafe für einen Schüler”, giggelte sie dann. Millie erwiderte darauf:
 “Die Madame Maxime spielt doch nur die Korrektheit, weil sie sonst alles und jeden vernaschen würde, der ihr gefällt, Julius. Das würde mich zwar glatt von der Akademie kegeln, Julius, aber hier kann ich dir das so sagen wie es ist.”
 “Na, Kinder, jetzt nicht zu weit ins Kraut”, erwiderte Hippolyte, die doch irgendwie fand, leicht an der Bremse zu ziehen, um die Jugendlichen nicht ganz aus der Spur ausbrechen zu lassen. Martine sah ihre Schwester etwas verhalten an und raunte dann:
 “Ich denke mal, daß sie ein hartes Leben hat, Mildrid. Wenn sie in der Lage noch so’n wichtigen Posten wie den der Schulleiterin von Beauxbatons kriegt, hat sie echt schon Respekt verdient.” Julius mußte dem beipflichten. Er sah Madame Maxime wie den Klingonen Worf, der immer wieder mit sich selbst ringen mußte, damit die wilde Natur seiner Rasse ihm keinen Ärger einbrachte. Wenn jemand durch die Herkunft zu Wutausbrüchen oder anderen plötzlichen Gefühlsentladungen neigte, brauchte er oder sie schon eine Menge Disziplin. Er dachte an Hagrid, der in einer ähnlichen Lage war. Jetzt war es auch noch so, daß er andauernd in Schwierigkeiten geriet. Arcadia Priestley hatte ihm erzählt, daß vor über fünfzig Jahren, wo die Kammer des Schreckens zum ersten Mal geöffnet worden wäre, Hagrid als Übeltäter verdächtigt und von der Schule geworfen worden war. Mittlerweile war wohl allen klar, daß das ein Irrtum war. Dann die Sache mit dem Hippogreif, der Malfoy fast den Arm abgebissen haben sollte, wobei Julius sich fragte, wielange das arme Tierwesen danach noch hatte brechen müssen, Rita Kimmkorns Hetzartikel gegen Riesen und Halbriesen und im letzten Jahr die Sache mit Dolores Umbridge, die ihn als Lehrer entlassen und mit einem Stoßtrupp Auroren vom Gelände gejagt hatte. Madame Maxime hatte bestimmt sprichwörtliche Riesenangst, daß sie selbst in eine ähnliche Lage geriet. Das sagte er auch und erzählte, was ihm über Hagrid bekannt war und in Hogwarts eh alle mitgekriegt hatten. Temmie meinte:
 “Deshalb erzählen die Betroffenen das ja auch nicht jedem, wenn überhaupt. Das hat ja bei mir auch lange gedauert, bis ich es kapiert habe, warum eure Schulleiterin so groß rausgekommen ist.”
 “Raphaelle hat uns erzählt, daß du dir das Heliosgewand geholt hast”, flüsterte Sandra. “Das heißt, du wirst auf jeden Fall mit einer von uns Hexen zur Walpurgisnacht gehen?”
 “Ja, Catherine Brickston. Die hat mir das ausgesucht”, flüsterte Julius, mußte dabei aber so sehr grinsen, daß Sandra ihm das für kein Vermögen der Welt abnehmen konnte.
 “Wohl dem Mädchen, daß mit dir auf dem Besen sitzen darf”, schnurrte Sandra.
 “Ja, ihr seid doch gut verplant oder nicht?” Fragte Julius. An und für sich wußte er, daß die Rossignol-Brüder, die bisher die festen Freunde der Montferres waren, wegen ihrer Unsportlichkeiten im letzten Jahr nicht auf Besen fliegen durften, egal zu welchem Anlass. Sabine holte tief Luft. Dann flüsterte sie:
 “Die dürfen nicht fliegen, Julius, zum ersten. Zweitens sind die es offenbar leid, mit uns zwei Zwillingspärchen zu bilden. Ich denke sogar, die suchen schon nach wem anderen. Also, Julius, wenn du uns weiterärgerst laden San und ich dich glatt ein. Dann wirst du hinter einer von uns sitzen müssen.”
 “Ui, die Drohung sitzt”, tat Julius erschrocken und zu tiefst getroffen. Millie fragte laut, welche Drohung. Sabine wiederholte es laut. Millie sah sie an und meinte:
 “Klar, weil er jetzt an euch ranreicht könnte der glatt bei einer von euch hinten aufsitzen. Aber ihr seid bestimmt nicht die einzigen, die ihn einladen.”
 “Ja, stimmt, du hast ja mit Belisama ausgehandelt, daß sie ihn einladen darf”, stichelte Sandra. Mildrid lief wohl rot an. Zumindest nahm ihr Gesicht einen etwas dunkleren Farbton an. Sie erhob sich vom Stuhl und straffte sich, daß sie so groß wie ihre große Schwester aussah.
 “Hat die dir diesen Drachenmist erzählt? Dann sage ihr, wenn du sie beim nächsten Mal siehst, daß sie aufpassen soll, daß ich ihr nicht Mund und sonstiges zunähe, wenn die nicht …”
 “Mildrid”, knurrte ihre Mutter drohend. Millie setzte sich wieder hin. Julius wußte schon, daß sie es ernst meinte. Im Moment konnte er sie verstehen. Er saß hier mit ihr und den anderen zusammen und konnte sich locker mit ihnen unterhalten, worüber er sich selbst wunderte. Der zurückhaltende Junge, der sonst immer auf korrektes Benehmen Wert legte, war wohl heute morgen von ihm zu Hause gelassen worden. Oder es stimmte, daß in diesem Mondlichtcafé die üblichen Anstandsregeln Hausverbot hatten. Deshalb kamen wohl auch nur Leute aus dem roten Saal her, wenngleich die Blauen noch weniger von Anstandsregeln hielten, sich dafür aber nicht von ihren Gefühlen umtreiben ließen. Aber er fühlte sich hier nicht so, als täte er was unanständiges, sondern erkannte langsam aber sicher, daß ihm das bisher vorenthalten worden war, einfach mal draufloszureden und zu sehen, wann und wo er aneckte. Waltraud hatte es ihm mal gesagt, als sie sich in einer Zaubertrankstunde mit Caroline Renard angelegt hatte, daß es leichter sei, frei zu reden. Wenn sich wirklich wer verletzt fühlte konnte sie sich ja immer noch entschuldigen. Da fiel ihm wieder der Witz ein, den Lester, sein alter Vor-Hogwarts-Schulfreund erzählt hatte, wo ein Religionslehrer fragte, was zu tun sei, um göttliche Vergebung zu bekommen und ein Schüler antwortete, daß man Vergebung bekäme, wenn man vorher gesündigt hätte. Jetzt verstand er diesen kurzen Witz als eine Art Lebensweisheit. Sich gut oder anderen genehm zu benehmen war zwar möglich, aber sehr schwierig. Er hielt viel von Disziplin, weil er gelernt hatte, daß damit vieles leichter ging. Doch hier erkannte er nun, daß das Leben nicht allein aus Disziplin und Pflichterfüllung bestand. Die, die sich aus dem Rahmen von Zeitplan und Leistungsnachweisen lösen konnten hatten die ganze Welt vor sich ausgebreitet. Die Kunst bestand wohl darin, daß diese Art von Freiheit und Verpflichtungen richtig ausgewogen wurden. Als Engländer kannte er den Grundsatz, der Arbeit alles zu unterstellen. In Beauxbatons galt diese Richtlinie ja auch, und wahrscheinlich hatte er deshalb dort hineinfinden können, wie es ihm von Camille Dusoleil vorhergesagt worden war. Doch eben die Dusoleils, allen voran Claire, hatten ihm gezeigt, daß er nicht nur wegen guter Leistungen in Beauxbatons so gut zurechtkam. Claire war nicht mehr in der Nähe, teilte sich mit ihrer lebenserfahrenen Großmutter eine neue Daseinsform jenseits von Leben und Tod. Er fühlte sich so, als bröckele Eis von seiner Seele ab, das bisher den Eindruck von Festigkeit und Unverwüstlichkeit vorgegaukelt hatte. Doch gerade er wußte es auch, daß ein einziger Schlag ausreichte, um seine Ruhe und Disziplin zu erschüttern und es schwer war, den Schaden zu reparieren. Hier fühlte er etwas wie Tauwetter. So sagte er nach wenigen Sekunden Schweigen:
 “Mädels, die, die mir zeigen kann, warum ich es wert bin, daß sie mich zu Walpurgis und vielleicht noch länger um sich haben will wird mich auf dem Besen mitnehmen.”
 “Das ist doch ein Wort”, warf Temmie ein. Auch Béatrice sah Julius lächelnd an und nickte dann in die Runde der Schülerinnen Millie, Sabine und Sandra. “Wenn schon eine Menge um dich rumlaufen, dann solltest du auch wissen dürfen warum.”
 “Nun, da meine jüngere Tochter der Ansicht ist, sie könne sogar eine hohe Strafe riskieren, weil sie meint, sich mit einer anderen zanken zu müssen, hast du mit der Frage schon recht”, sagte Hippolyte. “Das sollten wir rausfinden.”
 “Dann müßten wir alle, die um dich rumlaufen zusammenholen”, sagte Sandra zu Julius. “Wer ist das noch außer Millie und Belisama?”
 “Die kleine, runde Duisenberg”, warf Millie ungefragt dazwischen. Julius lachte.
 “Hat dir wohl heftig zugesetzt. Dabei ist die mir auf die Schultern gesprungen.”
 “Duisenberg? Corinne Duisenberg?” Wunderte sich Temmie Orchaud. Julius berichtete kurz und sachlich, wie das passiert war, was Millie so erschüttert haben mochte. Artemis und Hippolyte lachten. Dann meinte Hippolyte zu ihrer jüngeren Tochter:
 “Wenn er die auf den Schultern tragen kann, hält er dich allemal aus.”
 “Ist zwar schon wichtig, aber ja wohl nicht das einzige, was ich mit und von dem will, Maman”, sagte Millie und sagte damit ehrlich, was ihre Mutter eh schon wußte. Sabine wandte ein:
 “Wo dich viele eh als leichtes Mädchen ansehen, Millie.”
 “Eh, so nicht, die Mademoiselle”, tadelte Hippolyte Sabine. Mildrid meinte, daß Sabine aufpassen solle, bloß nicht die Schuhe an den Füßen zu verlieren, weil sie dann ja wie ein Ballon abheben würde, so leicht wie sie sei. Sabine funkelte Millie zwar an, sah es dann aber als billige Retourkutsche und grinste überlegen. Martine meinte dann zu Millie:
 “Sei froh, daß Bine so viel Humor hat. Die kann besser hexen als du.”
 “Das hat Callisto Montpelier auch gedacht, als die sich mit dem blonden Fräulein angelegt hat”, erwiderte Millie. Doch dann sah sie Julius an und fragte ihn:
 “Die Frage ist ja noch nicht beantwortet: Kleine oder große Mädchen?”
 “Häh?” Fragten Sabine und Sandra im Chor. Millie genoss es, die beiden für einige sekunden verblüfft zu sehen. Dann sagte sie:
 “Ich habe mich mit Julius unterhalten, ob er sich eher für Frauen oder sowas wie euch und mich begeistere. Er weiß es wohl noch nicht.”
 “Vielleicht wirst du es auch nicht mitkriegen”, erwiderte Sabine. “Wenn er deine Schwester Miriam anhimmelt könte man ja denken, er will was von deiner Mutter und …”
 “Hui, jetzt wandelst du aber auf sehr dünnem Eis, Sabine”, fuhr Hippolyte dazwischen. “Julius, ich sehe dir an, daß du offenbar kurz davorstehst, dich selbst zu finden und zu wissen, für wen du sonst noch da sein möchtest. Du wirst keine Ruhe mehr haben, wenn du das nicht rauskriegst.” Ihre Schwiegermutter meinte dazu grinsend:
 “Im Zweifelsfall mußt du mit jeder mal für eine gewisse Zeit zusammensein, bis du sagst, die ist die, die meine Kinder kriegen soll.”
 “Nichts für ungut, Lutetia, aber deine Rasse hat in der Hinsicht komische Sitten”, meinte Temmie. Lutetia Arno nickte.
 “Vielleicht sollte ich mir eine suchen, die nicht in Beauxbatons rumläuft”, warf Julius ein und blickte sich um. Zum Schluß sah er Béatrice Latierre an. Die erwiderte seinen Blick, lächelte kurz und sagte:
 “Das würde meiner Mutter sehr passen, wenn wir beide uns zusammentäten. Ich denke aber, wenn du schon eine aus dem Latierre-Clan an deiner Seite haben möchtest, sollte das jemand sein, die sich nicht mit sturen Schwestern rumschlagen muß und vor lauter Unverständnis jede Wand hochgehen könnte.”
 “In Ordnung, Trice, das können wir gerne bei uns zu Hause klären”, knurrte Hippolyte, während Lutetia Arno der Schwester ihrer Schwiegertochter spöttische Blicke zuwarf. Julius bedauerte die Heilerin, die zu sehr in das Leben ihrer Patientinnen eingebunden war. Vielleicht sollte es ein Gesetz geben, daß Heiler niemals Fälle in der eigenen Verwandtschaft übernehmen dürften. Dann wäre zumindest eine sachliche Betrachtungsweise möglich. Die Montferres schinen sich zeitgleich an etwas wichtiges zu erinnern. Sandra sagte zu Hippolyte:
 “Wir wollten noch für Michel in den Zauberbuchladen, um ihm da was über neuerliche Apparitionsforschungen zu holen. Wir haben uns hier wohl zu gut festgequatscht. Julius, vielleicht sehen wir uns am Wochenende noch einmal, wenn du hier in die Rue de Camouflage darfst. Sonst werden wir uns wohl auf dem Quidditchfeld wiedersehen.”
 “Schade, daß ihr schon wieder weg müßt”, meinte Temmie. “Aber ich weiß, daß euer Vater sofort alles neue haben will.”
 “Er kommt in zwei Stunden nach Hause”, sagte Sabine. “Und weil Mademoiselle Béatrice Raphaelle in Zauberschlaf versetzt hat, und unsere Brüder gleich mit, muß jemand da sein, der mit ihm reden kann. Bis dahin, Leute!”
 Nachdem die Montferre-Schwestern gegangen waren, blieben die Latierres noch eine ganze Stunde im Café. Julius erfuhr von Artemis Orchaud, daß sie auch schon einmal in der Winkelgasse in London gewesen sei, allerdings vor sieben Jahren, wo es noch ruhiger in England zuging. Millie fragte ihn einmal, ob er sich nicht erkundigen könne, was aus dem Treffen zwischen Belisama und Hercules geworden sei. Er erwiderte:
 “Meinst du, sie hat ihn nur als Begleiter für die Partie genommen, um dich zu ärgern oder mich eifersüchtig zu machen?”
 “Volltreffer”, bestätigte Mildrid. Julius dachte, daß er schon wissen wolle, ob Belisama vorerst diese albernen Zankereien aufgegeben hatte. Er mentiloquierte mit Camille Dusoleil. Es war schon schön, jetzt auch nach Millemerveilles hineinzumentiloquieren.
 “Seid ihr noch mit den Lagranges zusammen?” Fragte er, als er sie begrüßt und sich nach der Familie erkundigt hatte.
 “Außer Belisama sind alle bei uns. Belisama ist noch irgendwo in der Rue de Camouflage. Könnte sein, daß sie dich sucht. Zumindest ist sie mit Hercules Moulin vom Stadion aus abgereist.”
 “Joh, dann noch einen schönen Nachmittag, Camille.”
 “Bist du jetzt enttäuscht?” Kam über die weite Entfernung eine Frage zurück.
 “Ich unterhalte mich hier gut mit den Leuten. Die Latierres haben mich mitgenommen, um eine Cousine von Madame Hippolyte kennenzulernen. Dabei habe ich auch Césars Großmutter getroffen.”
 “Oh, nein, die haben dich in dieses Mondscheincafé mitgenommen. Sieht denen ähnlich!” Kam eine verbittert schwingende Gedankenbotschaft. Julius bejahte es. “Da konntest du rein? Da kehren nur Leute aus dem roten Saal ein”, erwiderte sie über Raum und Zeit hinweg. Dann riet sie ihm, sich nicht zu sehr mit den roten Sitten dort einzulassen.
 Als er die Sitzung beendet hatte sagte er zu Mildrid:
 “Offenbar ist Belisama mit Hercules in der Rue de Camouflage unterwegs. Kann sein, daß die mich sucht.”
 “Ihre Eltern lassen die frei in der Ruecam rumlaufen?” Fragte Millie argwöhnisch. Dann fragte sie Julius sehr entschlossen: “Willst du dich von ihr finden lassen?”
 “Eigentlich nicht. Mir ist nicht nach dem Zank, den ihr euch beide liefert.”
 “Dann bleiben wir doch noch ein wenig”, sagte Millie. Béatrice entschuldigte sich jedoch, weil sie zu Barbara Latierre wolle, die ja diese Woche Feriengäste beherberge. “Soviel zu meinen verständnisvollen Schwestern”, zischte sie nur und verschwand aus dem Café. Jetzt waren nur noch Hippolyte und ihre Töchter bei ihm. Julius überlegte schon, ob er nicht auch besser in die Rue de Liberation zurückkehren sollte. Aber der Tag hatte im grunde erst richtig angefangen. Gegessen hatte er auch etwas, daß er die Mittagsstunden gut überstehen konnte. Vielleicht sollte er nach Millemerveilles, sich mit Jeanne und Bruno über das Spiel unterhalten. Doch irgendwie fühlte er sich gerade zu wohl hier. Sie redeten noch eine weile über die letzten Monate in Beauxbatons. Julius merkte, daß er jetzt wesentlich freier über die Wochen und Monate nach Claires Beerdigung sprechen konnte. Martine wollte noch einmal die Geschichte mit Lutetia Arno und Madame Maxime hören, und die Zwergin erzählte es mit kindlicher Begeisterung. Dann wurde Julius gefragt, was er von der Freundschaft zwischen Mayette, Denise und Babette mitbekomme.
 “Ich denke, Jeannes Hochzeit war das beste, daß Babette bisher passiert ist”, sagte er. “Jetzt kann sie häufiger in der Zaubererwelt herumreisen als wenn sie nur mit Schulfreunden zu tun hätte.”
 “Was ist das, was deine Mutter gerade im Ausland macht?” Forschte Temmie nach. Julius überlegte, was er hier über die Arbeit seiner Mutter rauslassen sollte. Gut, daß er muggelstämmig war wußten die meisten hier eh dank Ossa Chermot. Ebenso wußten die meisten hier wohl, daß er der erste magisch begabte Nachkomme aus einer langen Linie von den Eauvives abstammenden Nichtmagiern war. Er dachte jedoch, daß er nicht unbedingt hier über seine Mutter plaudern sollte. Die Latierres wußten ja schon einiges. Weil Millie wohl merkte, was Julius umtrieb flüsterte sie mit ihrer Mutter, weil sie noch nicht mentiloquieren konnte. Diese nickte ihr zu und sagte:
 “Temmie, der Junge hat von seinen Eltern immer zu hören bekommen, daß sie nicht gerne haben, wenn andere wissen, was sie so machen. Sein Vater hat ja, wie Ossa es breitgewalzt hat, in einer Firma für Kunststoffe gearbeitet. In der Muggelwelt bringt das hohe Gewinne, die vielseitigsten, beständigsten und dabei in der Herstellung billigsten Kunststoffe zu machen. Ähnlich ist das ja mit Rennbesen. Wer den besten Flugzauber mit dem dafür geeigneten Material verbindet kann damit ganze Verliese füllen. Da seine Mutter für’s Ministerium arbeitet, und ich sie da ab und an auch zu sehen kriege, ist dir klar, daß nicht alles weitererzählt werden kann, was da läuft.”
 “Ja, wie die Sache mit den Drachen, die in Russland eingefallen sind und von Du-weißt-schon-wem gelenkt worden sind?” Fragte Temmie. Doch dann nickte sie Julius zu und sagte ruhig: “Du hast recht, junger Mann. Offenheit ist was schönes, wenn dabei keiner Schaden nehmen muß. Die im Ministerium sind sehr nicklig, wenn jemand zu viel ans Licht kommen läßt, solange es nicht sowieso schon jeder weiß.”
 “Julius, Joe hat gerade Angerufen. Sein Chef hat alle Mitarbeiter plus Ehepartner für heute Abend zu einer spontanen Betriebsfeier eingeladen. Babette ist bei Mayette im Chateau. Wo bist du?” Hörte er Catherines Stimme in seinem Kopf. Er konzentrierte sich und schickte zurück:
 “Mit den Latierres in der Rue de Camouflage, Catherine.”
 “Ist Hippolyte auch dabei?” Kam eine Frage zurück.
 “Ja, und ihre Schwiegermutter”, schickte Julius die Antwort an Catherines Adresse.
 “Gut. Ich weiß nicht, wann wir dann zurück sind. Ich mache den Kamin bei uns zu. Babette kann bei Mayette übernachten.”
 “Wie kommt der auf die Idee, eine Spontanfete zu machen?” Wollte Julius von Catherine wissen.
 “Weiß ich nicht. Will wohl die Flexibilität seiner Angestellten testen.”
 “In Ordnung, Catherine. Habe ja noch den .. Autsch!” Das letzte Wort rief er laut aus, weil ihn irgendwas ziemlich schmerzhaft in den rechten Arm gekniffen hatte. Als er sah, daß es Millies linke Hand war, die sich gerade wieder zurückzog, sah er sie vorwurfsvoll an. Sie sah ihn genauso vorwurfsvoll an.
 “Ich muß Catherine noch was mitteilen. Dann höre ich wieder zu, was immer du gesagt hast”, raunte er. Er rückte einige Zentimeter nach links und mentiloquierte nur, daß er noch den Haustürschlüssel hatte. Catherine bat ihn darum, möglichst bei Anbruch der Dunkelheit an einem sicheren Ort zu sein, bestenfalls wieder in der Rue de Liberation und wünschte ihm noch einen guten Nachmittag.
 “Maman, das was der kann will ich auch lernen”, hörte er Millie noch knurren, bevor er sein Gehirn wieder für die Außenwelt zugänglich machte.
 “Der hat es gelernt, weil jemand wollte, daß er erreichbar ist und andere erreichen kann, Millie. Normalerweise darf man das erst ab siebzehn können”, sagte Hippolyte unerbittlich. Julius dachte daran, daß er genau an dem Nachmittag, wo für ihn eine Welt zusammenbrach anfangen wollte, Claire diese Kunst beizubringen. Doch das sagte er nicht. Statt dessen erklärte er:
 “Das ist wie mit Mobiltelefonen, Millie. Hört sich zwar toll an, von jedem Ort aus jeden annrufen. Aber weil ja dann auch alle dich anrufen können ist es so, als wenn dich wer überwachen und fernsteuern würde. Catherine hat mir nämlich die klassische Handy-Frage gestellt: “Wo bist du gerade?” Kann schon peinlich werden, wenn du gerade an einem stillen Ort bist oder mit einem geliebten zusammensein willst. ‘tschuldigung, daß ich euch einfach nicht beachten konnte!””
 “Will heißen, meine Tochter, daß wenn du raushast, wie das geht, deine besorgte Mutter oder deine argwöhnische Schwester dich ständig fragen können, wo du bist und was du machst”, legte Hippolyte nach, die die Erläuterung sichtlich willkommenhieß, um ihrer Tochter den Wunsch auszureden.
 “Du mußt ja die Fragen nicht beantworten und einfach so tun, als hättest du die Nachricht nicht gekriegt”, sagte Millie. Julius schüttelte den Kopf.
 “Der Sender merkt das, ob die Nachricht richtig angekommen ist oder nicht, Millie.”
 “Was?” Knurrte Millie. Ihre Mutter nickte, legte aber einen Finger auf ihre Lippen. Julius sollte nicht zu viel verraten. Sie mentiloquierte ihm:
 “Ich will nicht, daß Millie ärger mit Faucon und Fixus kriegt.” Julius beherrschte sich, keine äußere Regung zu zeigen. Hippolytes Stimme war so deutlich in seinem Kopf erklungen, daß er schon dachte, jeder hätte sie hören können. Offenbar war Ursulines Geschenk ein Mentiloquismus-Verstärker, als wenn er mit den Latierres blutsverwandt wäre. Ähnlich erging es ihm mit Camille Dusoleil. Wahrscheinlich hatte seine magische Verbindung mit Claire diese Wirkung ausgelöst.
 “Richtig lustig ist das, wenn jemand unter der Exosenso-Haube prüft, wie sich ein Ungeborenes Fühlt. Wenn du dann die Kindsmutter anmentiloquierst hört sich das für sie so an, als wärest du nicht in ihrem Kopf, sondern in ihrem Bauch”, mentiloquierte Martine.
 “Das ist hundsgemein”, knurrte Millie. “Ihr könnt euch alles mitteilen, und ich krieg nichts mit. Redet gefälligst wieder richtig!” Julius verstand, was Millie umtrieb. Ihre erwachsenen Verwandten konnten schweigend beieinanderstehen und sich die längsten Geschichten zudenken. Wußte er, was die Gäste hier nicht alles über ihn mentiloquierten. Außerdem sollten sie es nicht unbedingt wissen, daß er das konnte. Dann war seine innere Handy-Nummer noch mehreren Bekannt. Obwohl: Sie mußten seine Stimme gut genug kennen, um sich vorstellen zu können, was sie sagte, was als Botschaft an den ging, dem die körperliche Stimme gehörte. Martine sagte laut:
 “Dann sollten wir den Ort wechseln. Nichts für ungut, Temmie, aber ich denke, Maman will von Julius doch noch einiges hören, was seine Mutter gerade macht.”
 “Ich verstehe, Tine. Ich hoffe, deine Mutter fühlt sich jetzt wirklich gut in unserer Welt”, sagte die Wirtin vom Chez Artemis. Dann wandte sie sich Julius zu und deutete auf Millie und dann einmal durch den Saal, als weise sie auf gerade nicht sichtbare Gäste hin: “Wenn du Zweifel hast, welches kleine oder große Mädchen die Frau deines Lebens werden und neues Leben von dir in sich aufnehmen soll, dann frage die große Himmelsschwester!”
 “Die Himmelsschwester? Du meinst den Mond, Temmie”, prüfte Julius nach. Temmie lächelte und nickte ihm zu.
 “Ich weiß aus unserer Familie, daß viele junge Burschen genau wie du von interessierten Junghexen umschwärmt wurden. Als sie nicht weiterwußten, suchten sie die friedliche Festung der großen Himmelsschwester auf, wo der Orden ihrer Töchter in stiller Abgeschiedenheit lebt und nur solche Gäste einläßt, die sich miteinander sehr gut verstehen können. Wenn du Glück hast, mußt du nur einmal mit einer dich anbetenden über die Brücke der vereinenden Leichtigkeit.”
 “Temmie, ich weiß daß Béatrice gerne diese Methode verwendet hat, wenn sie nachprüfen wollte, wer zu ihr passt. Bisher ist sie aber noch solo”, warf Hippolyte Latierre ein. Martine sagte dazu:
 “Ich finde das nicht einmal so schlecht, Maman. Wenn Julius sich von Bine, San, Belisama, Millie oder Béatrice über die Brücke tragen lassen kann, ohne mit ihr zusammen ganz runtergedrückt zu werden …”
 “Ist das sowas wie der Corpores-Zauber?” Mentiloquierte Julius an Hippolytes Adresse.
 “Nur in der Hinsicht, daß ihr dann nicht durch Körperfragmente miteinander verbunden werdet”, antwortete Martines und Mildrids Mutter nur für ihn verständlich. Laut sagte sie: “Die Mondtöchter würden sich schön bedanken, wenn ein Jungzauberer mit einem Schwarm Hexen anrückt und mit ihnen den Segen der großen Himmelsschwester erbittet. Abgesehen davon, Temmie, ist dir doch klar, was dann von den beiden verlangt wird, die hinübergelassen werden.”
 “Natürlich, verstehe, Hipp”, lachte Temmie. “Du möchtest nicht, daß eine deiner Töchter sich zu früh ins Leben hinüberschwingt.” Hippolyte schien über diese Antwort ihrer Cousine scharf nachdenken zu müssen. Dann meinte sie:
 “Ich werde es mir überlegen, Temmie. Mehr möchte ich nicht dazu sagen.”
 “Wie du meinst, Hipp”, erwiderte Temmie. Dann lächelte sie Julius, Martine und Millie zu und sagte zum Abschied: “Ich hoffe, ihr findet mit oder ohne die große Himmelsschwester eine passende Antwort.”
 Die Latierres verließen das Café, nachdem sie sich von den Gästen, die gerne mit ihnen gesprochen hatten verabschiedet hatten. Julius fragte, wie weit von hier das Haus der Latierres lag, als Martine ihn bei der Hand nahm und mit ihm disapparierte. Als sie ankamen fragte er, warum sie nicht zu Fuß gegangen waren.
 “Maman meinte, daß nicht jeder sehen müsse, daß du mit uns bei Artemis warst. Ich kann ja auch Melo.” Peng! Hippolyte erschien mit ihrer Schwiegermutter auf dem Arm.
 “Das ist eine widerliche Art von Standortwechseln. Ich denke immer, ich falle in ein tiefes Loch”, quängelte die Zwergin. Julius nickte. So empfanden es also die Zwerge, wenn sie beim Apparieren mitgenommen wurden. Martine verschwand noch einmal und holte Mildrid.
 “Zu faul zum laufen, seitdem du apparieren kannst, Tine”, frotzelte Millie ihre Schwester.
 “Ich wollte nicht, daß jeder sieht, daß nicht nur Rote bei Artemis ins Café können”, sagte Hippolyte. Julius empfand es als Ehre, daß er dann dort sein durfte.
 Das Haus der Latierres war ein zweistöckiges, sechseckiges, mattweißes Haus. Eine große, rote Tür mit Eisenbeschlägen gewährte oder verwehrte den Zutritt von der Straße her. Hippolyte Latierre schloß die Tür mit einem wuchtigen Schlüssel auf und führte ihre Verwandten und den Gast hinein. Sie fanden eine Notiz von Monsieur Latierre, der einen dringenden Termin in Cannes zu erledigen hatte und wohl vor Mitternacht nicht mehr heimkommen würde. Daneben war noch ein Brief angekommen, daß Hippolyte im Ministerium gebraucht werde, weil sich zwei Mannschaften, die sie nicht erwähnte, wegen irgendwelcher Vertragssachen in der Wolle hatten. Lutetia Arno fragte sie, ob sie sie noch benötigte, weil sie noch bei einer anderen Patientin vorbeischauen wollte. Hippolyte bedankte sich bei ihr für die Betreuung und half ihr mit ihrem fliegenden Sessel, der im Bedarfsfall sich und seine Lenkerin unsichtbar machte. Dann sagte sie ihren Töchtern:
 “Ich hoffe, ich kann in einer halben Stunde wieder da sein. Ich hoffe, ihr vertragt euch.”
 “Öhm, du läßt mich mit deinen Töchtern alleine?” Fragte Julius leise.
 “Ja, warum nicht. Hast du Angst vor denen?” Wollte sie schmunzelnd wissen. Julius schüttelte den Kopf. Allerdings fürchtete er, wieder in Schwwesterngezänk reinzugeraten, wie Weihnachten schon. Deshalb fragte er, ob er nicht doch besser zu sich gehen solle. Doch Hippolyte sah ihn an und mentiloquierte:
 “Ich fand es schön, wie du auftaust. Ich möchte, daß du noch etwas hierbleibst. Ich überlege mir nämlich, ob ich Temmies Vorschlag nicht doch annehmen soll. bin bald wieder da.” Dann sagte sie noch:
 “Wenn ihr Hunger kriegt, im Conservatempus-Schrank ist noch was von gestern.” Dann verließ sie das Haus.
 “Jetzt bist du mit uns alleine”, stellte Millie grinsend fest. Julius nickte.
 “Umgekehrt. Ihr seid mit mir alleine. Habt ihr keine Angst?”
 “Nöh”, erwiderte Millie kichernd. Martine sah ihn belustigt an und meinte:
 “Ich denke, Maman will dich mit uns nachher zur friedlichen Festung der Töchter der Himmelsschwester bringen, um zu sehen, ob nicht eine von uns beiden diejenige ist, mit der du besser klarkommst.”
 “Es sei denn, du kriegst es von dir aus raus, ob du nun mit mittelgroßen oder großen Mädchen richtig gut klarkommst”, ergänzte Mildrid noch.
 “Was wißt ihr denn von dieser Mondfestung?” Forschte Julius nach, der nun richtig neugierig war. Daß es einen richtigen Mondkult innerhalb der Zaubererwelt geben mochte faszinierte ihn.
 “Nicht viel, nur daß die Burg in einem Gebirge liegt und nur nach Sonnenuntergang auftaucht und bei Sonnenaufgang mit ihren Insassen für Außenstehende unauffindbar wird. Wer in der Burg ist, sobald die ersten Sonnenstrahlen durchbrechen, muß bis zur nächsten Nacht dort bleiben”, sagte Martine. Millie lauschte wie Julius.
 “Und was meinte eure Mutter mit dem, was von denen verlangt würde, die da hineingehen könnten?” Wollte Julius wissen.
 “Das weiß ich nicht so genau. Oma Line hat es Maman und unseren Tanten nur erzählt, als diese älter als einundzwanzig waren. Irgendwie scheint diese Mondburg zu unseren Familiengeheimnissen zu gehören.”
 “Ja, Weil Orions zweite Tochter zu den Töchtern der großen Himmelsschwester gegangen ist. Angeblich sind die relativ unsterblich, können also nicht an Krankheiten oder Alterung sterben”, warf Millie ein. Martine nickte und fügte dem hinzu:
 “Deshalb kennen die Latierres wohl als eine der wenigen Familien der südwesteuropäischen Zaubererwelt den genauen Standort der Burg, den aber nur die kraft der Wunschversetzung, die wir als Apparieren kennen, erreichen kann, eben wenn’s Abend ist.”
 “Aber wie gesagt, Julius. Du kannst auch Mamans Ungeduld beenden und gleich sagen, ob du dir mit Martine, einer der Montferres, dieser Lagrange-Kratzbürste oder mir was vorstellen kannst. So weh tut das ja echt nicht”, warf Millie ein. Doch Julius dachte nicht daran, das jetzt einfach so zu beschließen. Ihn interessierte es jetzt, was diese Mondtöchter für eine Prüfung verlangen würden. Sollte es dabei herauskommen, daß er mit keiner der Latierres zusammenpaßte, war der Zickenstreit zwischen Millie und Belisama vom Tisch, ohne daß er sich festlegen mußte. Andererseits, wenn er sich von wem oder was auch immer vorgeben ließ, für wen er besser geeignet war spräche es nicht gerade für seine Selbständigkeit und Entscheidungsfähigkeit. Doch Martine und Mildrid, die da nun vor ihm saßen, gefielen ihm beide sehr gut. Er hatte im Verlauf des Vormittags in Artemis’ Café erkannt, daß es wirklich eine aus der direkten oder näheren Verwandtschaft der Latierres sein würde. Innerlich mußte er grinsen, wenn er sich vorstellte, daß er am Ende doch mit einer der Montferre-Schwestern zusammenkam. Aber da hieß es dann, aufzupassen, daß die Zwillinge nicht ihren Schabernack mit ihm trieben und sich bei Treffen mit ihm abwechselten. Also dann doch besser wurfungleiche Schwestern zur Auswahl! Er dachte an Goldschweif, die ihm ohne zu zögern immer eine der Latierre-Sippe vorgeschlagen hatte. Immerhin hatte das intelligente Tierwesen die Beziehung zwischen ihm und Claire erkannt. Martine mentiloquierte ihm:
 “Maman hat sich gerade entschieden, Julius. Wir möchten mit dir noch den Nachmittag zusammen verbringen. Dann will sie uns zum geheimen Ort der friedlichen Burg bringen.” Laut sagte sie dann noch: “Ich finde, Millie, eine eindeutige Entscheidung kannst du von Julius nicht erzwingen, nachdem die Konkurrenz so groß ist. maman wird uns zur Burg der Mondtöchter bringen, damit wir rausfinden, was am Ende rauskommt.”
 “Ja, daß wir die Lagrange hätten mitnehmen sollen”, knurrte Millie. Doch Julius fand, daß er sie beruhigen sollte und antwortete:
 “Die hat sich heute so gut mit Hercules verstanden, daß die mich heute nicht mehr sucht, Mildrid.” Als habe er damit einen großen Felsen von Millies Herzen genommen atmete sie sehr befreit durch und nickte ihm warm lächelnd zu.
 Die Zeit bis zur Rückkehr von Hippolyte Latierre verbrachten die Töchter des Hauses und ihr junger Gast mit einer Hausbesichtigung, in deren Verlauf Julius alle wichtigen Zimmer kennenlernen durfte. Dabei stellte er fest, daß nicht nur das große Wohnzimmer so sechseckig gebaut war wie das Haus selbst, sondern auch die anderen Zimmer waren wie aneinandergeklebte Bienenwaben geformt. Jetzt verstand er, warum das Haus der Latierres Honigwabenhaus genannt wurde. Auf seine Frage, wer dieses Haus entworfen hatte sagte Martine ihm lächelnd, daß ein italienischer Bauzauberer namens Carlo Fresco es vor siebzig Jahren geplant hatte und ihr Großvater väterlicherseits es ihren Eltern zur Hochzeit hier hatte nachbauen lassen. Dann besichtigten sie die privaten Räume der Bewohner.
 Millies Zimmer lag unter dem Dach und hatte mit seiner abgeschrägten Decke etwas sowohl beengendes wie uneckiges. Wie bei den Porters und Dusoleils hingen in den meisten Zimmern Zaubererbilder, die von lebendigen Motiven bewohnt wurden. Julius grinste vor allem über einen bunten Schmetterling mit goldenem Rüssel, der in Martines Zimmer in einem silbernen Rahmen über einer entsprechend vergrößerten Blume schwebte.
 “Das ist unser Pappostillon, Julius”, stellte Martine Julius den Schmetterling vor. “Tante Trice hat den für uns und andere aus der Familie gemalt.”
 “Pappostillon?” Fragte Julius amüsiert, der die Wortverschmelzung zwischen Papillon, dem französischen Wort für Schmetterling und Postillon, dem Wort für Briefboten lustig fand.
 “Ja, den können wir wie einen fliegenden Boten herumschicken”, sagte Millie. “Das der gerade bei Tine hängt ist zwar merkwürdig aber nichts schlimmes.”
 “Benimm dich, Mildrid!” Knurrte Martine, mußte dabei jedoch grinsen.
 Bis Madame Latierre wiederkam vertrieben sie sich noch die Zeit im Musikzimmer, wo ein Klavier, diverse Saiteninstrumente und Trommeln zum Musizieren einluden. Als Hippolyte wieder zurückgekehrt war schickte sie ihre beiden Töchter auf ihre Zimmer und führte Julius in das geräumige Arbeitszimmer, das mit Quidditchbildern geschmückt war. Sie schloß die Tür und gebot Julius, sich ihr gegenüber an den Schreibtisch zu setzen.
 “Ich habe eine wichtige Entscheidung getroffen, Julius. Ich werde Temmies Vorschlag wahrnehmen und dich mit meinen beiden selbständig laufenden Prinzessinnen zusammen zur friedlichen Festung der großen Himmelsschwester bringen. Ich werde mit einer Münze auslosen, wer der beiden dich zuerst hineinbringen soll. Schafft es keine von beiden, wird Mildrid wohl endlich Ruhe geben, und dich selbst rausfinden lassen, wen du für dein weiteres Leben an deiner Seite haben möchtest.”
 “Das klingt so, als solle ich heute rausfinden, ob ich Martine oder Mildrid demnächst heiraten soll oder nicht”, warf Julius etwas verunsichert ein, weil ihm Hippolytes Entschlossenheit etwas irritierte. Die Mutter Martines und Millies nickte verhalten und sagte dann:
 “Nun, heiraten wie Jeanne und Barbara wohl erst bei Erreichen der Volljährigkeit. Allerdings wird, falls der Segen der großen Himmelsschwester dir und einer meiner Töchter gewährt wird kein Weg um die Besenwerbung herumführen. Du weißt, daß Martine mit Edmond großes Pech gehabt hat, weil der zu feige war, sich an seine Beteuerungen zu halten. Deshalb frage ich dich hier und jetzt, Julius: Fühlst du dich im Stande und entschlossen, die Folgen jeder Entscheidung zu tragen, die du innerhalb der nächsten Stunde erfahren wirst?”
 “Sie meinen, ob ich dann nicht auch wie Edmond die Fliege mache, wenn ich durch diese Prüfung Martine zugeteilt werde? Das hinge wohl auch davon ab …”
 “So nicht, Julius. Nicht irgendwelche Bedingungen anführen, denen nach etwas gehen oder nicht gehen kann, sondern ein klares Ja oder Nein.”
 “Nun, wenn diese Mondtöchter von mir verlangen, ich müßte die Auserwählte gleich schwängern, öhm, zur Mutter machen, weiß ich nicht so recht, ob ich das echt will. Ich meine, jetzt schon ein Kind mit wem haben, bevor ich aus Beauxbatons raus bin.”
 “Ja oder nein, Julius”, beharrte Madame Latierre auf der Antwort auf ihre eindeutige Frage. Julius holte hörbar Luft, straffte sich und entspannte sich wieder. Dann nickte er langsam aber eindeutig.
 “Ich denke mal, Sie wollen ja auch keine Enkel von einem minderjährigen Vater haben. Also sage ich jetzt ja, ich werde zu der Entscheidung stehen, die ich auf welche Weise auch immer finde.”
 “Mehr wollte ich nicht”, knurrte Hippolyte. Dann lächelte sie. “Falls es wirklich so kommt, daß du mit Martine oder Mildrid zusammenfindest, werde ich die letzte sein, die sich darüber beschwert. Wichtig ist mir nur, daß Millie endlich weiß, woran sie bei dir ist. Da du offenbar viel Zeit damit verbracht hast, dich um deine eigenen Gefühle herumzumogeln will ich heute Klarheit haben. Mehr sage ich im Moment nicht. Denn wenn die Prüfung der Himmelsschwester weder Martine noch Mildrid für dich empfiehlt, wäre jedes Wort dazu vorher zu viel.”
 “Ich will’s jetzt wissen”, erwiderte Julius, in dem nun Neugier und Experimentierfreude erwacht waren. Hippolyte nickte anerkennend. Dann sagte sie noch:
 “Sprich aber über das zu keinem außenstehenden ein Wort, bis ich sicher bin, daß dir deshalb nichts blödes passieren kann wie albernes Geschwätz oder wirklich üble Nachstellungen von denen, die meinen, dich in bestimmten Bahnen halten zu müssen, damit du bloß nicht rausfindest, wie du selbst fühlst und leben willst.”
 “Ich wußte nicht, daß ich Ihnen so wichtig bin”, warf Julius ein. Hippolyte sah ihn sehr entschlossen an und sagte:
 “Du bist für Maman wichtig genug gewesen, daß sie dich dem Ritual unterzogen hat. Meine ganz kleinen Schwestern waren es dir wert, dich für sie ohnmächtig zu zaubern, und meine Töchter halten es für wichtig genug, sich darum zu käbbeln, ob du mit einer von ihnen Tisch und Bett teilst. Also bist du allemal wichtig genug für mich. Albericus würde es zwar wie du sehen und denken, du seist die Sache nicht wert. Aber er ist nicht hier und wird vor Mitternacht nicht mehr zurückkommen.”
 “Für den Fall, daß irgendwas passiert, was für ihn auch wichtig sein könnte”, wandte Julius ein.
 “Werde ich und nur ich ihm das erklären, Julius. Was immer nachher entschieden wird, dein Ding ist es dann, mit der Lage entschlossen und in vvollem Umfang zu leben.”
 “Ich verstehe”, erwiderte Julius.
 Bis zum Abend verbrachten die Latierres mit ihrem Gast noch interessante Stunden, in denen sie über Julius’ Mutter, die nächsten Wochen in Beauxbatons und die voranschreitende Schwangerschaft bei Hippolyte und ihrer Schwester Barbara plauderten. Dann, die Sonne versank gerade in einem Meer aus von innen her wie mit Feuer erleuchtetem Rotwein, sagte Hippolyte:
 “Ich werde nun durch einen Münzwurf entscheiden, wen von euch ich zuerst hinüberbringen soll. Julius werde ich bereits an die Stelle bringen, wo die friedliche Festung erscheinen wird.” Sie nahm Julius und disapparierte mit ihm einfach aus dem Salon. Er hatte noch nicht einmal Zeit gehabt, was zu erwidern.
 Er fand sich in einer imposanten Bergwelt wieder. Majestätisch umstanden mehrere tausend Meter hohe Gipfel ein Hochtal, in dem es nur Felsen und Schnee zu geben schien. Ihm fröstelte ein wenig, weil nun keine Sonnenstrahlen mehr in dieses abgelegene Tal eindrangen. Hinter sich sah er bereits den Mond silberweiß über dem Horizont. Mochte es wirklich sein, daß dieses Nachtgestirn über sein weiteres Schicksal befinden sollte? Mit lautem Knall verschwand Hippolyte. Gleich würde sie diejenige ihrer beiden Töchter anbringen, die sie zuerst ausgelost hatte. Er wußte, daß ihm schon wieder eine Entscheidung abgenommen werden sollte. Doch irgendwie empfand er es nun so, als stehe er auf der Blumenwiese in der Vision, und nicht er sollte pflücken, sondern gepflückt werden. Claire, besser Ammayamiria hatte recht behalten. Wenn er sich keine aussuchte, würde eine sich ihn aussuchen. Ob das jetzt mit einer magischen Prüfung zu tun hatte oder nicht.
 Hippolyte erschien mit Martine, die Julius aufmunternd ansah.
 “Ich soll dich huckepack über eine Brücke tragen, die dann erscheint, wenn wir beide an den Rand dieser Schlucht da getreten sind”, sagte Martine. Ihre Mutter nickte ihr noch einmal zu und schien ihr was zu mentiloquieren. Dann zog sie sich etliche Meter weit zurück. Julius überlegte, ob ihm das nicht all zu peinlich war. Doch als sich vor ihm, jenseits einer tiefen, halbmondförmigen Schlucht wie aus silbernen Funken etwas aus der Dunkelheit verdichtete, blieben ihm alle Worte weg.
 Von einem zum anderen Moment erschien aus dem Nichts eine wuchtige, halbmondförmig geformte Mauer, hinter der er drei schlanke, im Licht des Erdbegleiters silbern widerscheinende Türme erkennen konnte, deren Spitzen glitzernde Kugeln aus blütenweißem Marmor waren und aus der Entfernung so groß wie Kleinwagen wirken mochten. Er tastete mit seinem Blick die absolut fugenlose, glatte Mauer ab, die wie aus Metall und Marmor gebaut zu sein schien, vielleicht etwas ähnliches wie eine Plastik-Metall-Verbindung aus einem erdichteten Raumschiff. Dann erkannte er das runde Tor, das sich wie ein sich öffnendes Auge langsam auseinanderzog. Er meinte zuerst, zwei einfache, parallel verlaufende Drahtseile würden ihnen entgegengleiten. Dann erkannte er, daß es vielmehr eine Brücke aus einem wie Glas durchsichtigem Material war, die zwischen zwei silbernen Seilen aufgehängt war und nicht wie eine Zugbrücke herunterklappte, sondern sich wie ein Kranausleger voranschob, bis ihr vorderes Ende glatt auf der scharfen Kante des schluchtgleichen, etwa sechzig Meter breiten und ebenso tiefen Grabens auflag.
 “Maman sagt, daß die Brücke nur von Zauberern passiert werden kann, die sich von einer Hexe hinübertragen lassen können. Also komm! Steig auf meine Schultern, Julius. Ich möchte es jetzt wissen”, sagte Martine. Sie hockte sich hin. Julius zögerte erst. Sollte er dieses Spielchen jetzt mitmachen? Dann erkannte er, daß es wohl kein Spiel war und er hier und jetzt herausfinden mußte, was auf ihn wartete. Er ging zu Martine, schwang sich vorsichtig auf ihren Rücken, setzte sich auf ihre Schultern und hielt sich ruhig, als sie sich aufrichtete und ihn ausbalancierte. Er sah sich vor, keine Haarsträhne von ihr einzuklemmen. Dann ging sie los, ihn schwerfällig auf den Schultern balancierend.
 Als Martine die gläserne Brücke, die bestimmt diese Brücke der vereinenden Leichtigkeit war betrat, fühlte Julius, wie das fremdartige Bauwerk leicht schwankte. Als Martine weiter voranschritt, erkannte er, wie die beiden Verbindungsseile sich sacht nach unten durchbogen. Er fühlte, wie er selbst immer schwerer wurde. Martine, die ihn eben noch so sicher auf ihren Rücken gepackt hatte, schien von einem Schritt zum anderen in einen tiefen Morast einzusinken. Sie fing an zu keuchen. Gleichzeitig dachte Julius daran, daß er diese Hexe zwar anbetete und mit ihr gerne manche wilde Liebe erlebt hätte, aber dann doch nicht so drauf war, mit ihr eine Familie zu begründen. Das lag nicht daran, daß sie älter als er war, sondern daran, daß er sie nicht verletzen wollte, wie Edmond es getan hatte. Mit derlei beschwerten Gedanken fühlte er, wie er selbst eine immer größere Last auf den Schultern liegen hatte. Martine begann nun, mit zitternden Beinen und laut keuchend auf die Brückenmitte zuzugehen. Doch die Brücke bog sich bei jedem Schritt weiter ein, bis Martine sich auf alle Viere sinken ließ und Julius aufpaßte, daß er nicht nach vorne oder hinten herunterfiel. Doch sein Gewicht zog an ihr und ihm so stark, daß er knapp vor der Mitte der Brücke, die nun wenige Dutzend Meter über der Sohle des Grabens lag, wie ein Sack voller Blei von Martines Schultern rutschte. Diese stieß einen kurzen Schreckensschrei aus. Dann sah sie, wie Julius auf der Brücke landete und von dieser wie von einer Bogensehne geschnellt zum Ausgangspunkt zurückgeschleudert wurde. Martine schaffte es noch, die nun wild schwingende Brücke in Richtung Startpunkt zu überqueren. Als beide wieder dort waren, wo sie losgezogen waren sah Martine Julius an und sagte:
 “Die wollten uns beide nicht drüben haben. Ich alleine wäre wohl noch rübergekommen. Aber Maman sagte, daß die mich dann eh wieder fortgeschickt hätten, sobald sie Millie hier angebracht hat.”
 “Komisch, als wir auf der Brücke waren hatte ich den Eindruck, dir heftig weh zu tun, wenn ich darauf bestehe, mit dir zusammenzusein”, sagte Julius leise. Martine nickte.
 “Ich habe uns beide auch gesehen, wie die anderen dich dumm anquatschen, vor allem die Jungs aus dem roten und grünen Saal und dich nicht mehr zu Atem kommen ließen, weil du angeblich ja mit einer so tollen Hexe zusammen seist. Das hat mich traurig und wohl auch schwer gemacht.” Dann horchte Martine in sich hinein und sah Julius an. “Maman holt Millie. Wenn sie mit ihr herkommt soll ich ohne was zu sagen disapparieren. Jetzt kann ich ja einfach nach Hause. Am besten verschwinde ich gleich. Ich hoffe Julius, wir bleiben aber weiterhin gut miteinander bekannt.”
 “Ich denke, wir sehen uns gleich eh wieder”, sagte Julius. Er konnte sich nicht vorstellen, daß es mit Mildrid anders laufen würde. Martine nickte ihm zu und verschwand. Keine zehn Sekunden später brachte Hippolyte Millie herbei, die Julius sehr amüsiert angrinste.
 “Hat es mit Martine nicht geklappt? Stehst wohl doch auf kleinere Mädchen, wie?” feixte sie. Ihre Mutter räusperte sich und flüsterte ihr was zu. Dann zog sie sich einige Dutzend Meter zurück.
 “Ich soll zusehen, dich huckepack über eine gläserne Brücke … Hui, sieht das stark aus!” Sie deutete auf die Mauer mit dem halbmondförmigen Grundriss und die immer noch ausgefahrene Brücke. Julius nickte bestätigend. Millie ging tief in die Hocke, so daß Julius sich problemlos auf ihre Schultern schwingen konnte.
 “Ob du mich besser aushältst als deine Schwester”, unkte er.
 “Ich kriege dich da schon rüber, Julius, glaub’s mir”, knurrte Millie und stemmte sich leicht keuchend hoch. Dann trat sie mit vor Überbelastung zitterndem rechten Bein auf die gläserne Brücke. Dann zog sie das linke Bein nach. Irgendwie meinte Julius jetzt, etwas leichter zu sein. Millie setzte den rechten Fuß wieder vor. Wieder fühlte er sich um einige Gramm leichter werden. Ja, und Millie bekam offenbar mehr Kraft von der Brücke und richtete sich nun zu ihrer vollen Größe auf, die nun wohl schon bei einem Meter und siebzig liegen Mochte, beinahe schon etwas größer als Julius selbst. Immer leichter fühlte er sich. Als er dann noch daran dachte, wie oft er Millie schon getroffen hatte und sich in einer Schar von sieben Kindern sah, die alle blondes Haar mit leichtem Rotstich hatten und an seinen eigenen Scherz mit den Sieben Kindern denken mußte, fühlte er sich noch leichter. Als er dann noch erkannte, wie toll er es innerlich gefunden hatte, wenn Millie ihn umarmte, wie sie ihm den ersten nichtelterlichen Kuß gegeben hatte und daß sie ihm immer gezeigt hatte, daß sie für ihn da sein wollte, durchflutete seinen Körper eine wohlige Wärme. Er meinte, er sei ein Heißluftballon, der durch die innere Wärme immer leichter würde. Doch auch Millie wurde offenbar leichter. Sie schritt nun wie mit Flügeln an den Füßen aus. Ja, und nach fünfzehn Metern Brücke lösten sich ihre Füße scheinbar vom festen Boden. Millie ging weiter, wobei sie wie auf einer bogenförmigen, unsichtbaren Rampe immer weiter nach oben stieg, bis sie etwa zwanzig Meter über der Mitte der Brücke den Scheitelpunkt des unsichtbaren und doch so sicheren Pfades erreichte und dann langsam wieder abstieg. Dabei fühlte Julius langsam sein Gewicht wiederkommen. Doch während dies geschah überkamen ihn weitere Visionen von sich und Mildrid, in denen er auch mit ihr ganz unverhüllt zusammen war, hörte ihn und sich in wilder Liebe ächtzen und wohlig stöhnen und erkannte, daß es nicht nur das körperliche Vergnügen sein würde, daß diese Frau, kein Mädchen mehr, ihm und sich bereiten würde. Er erkannte sie als ihm mindestens ebenbürtiges, intelligentes Wesen, daß im Gegensatz zu ihm immer schon gewußt hatte, daß sie beide wahrlich füreinander gemacht waren, sie und Goldschweif, sie und Claire, die es auch immer schon gewußt hatte, daß sie ihn, Julius gegen diese sehr große Anziehungskraft Millies an sich zu ziehen versucht hatte.
 Am anderen Ende der Brücke fühlten beide wieder ihr volles Gewicht. Für einen winzigen Augenblick meinte Julius, Mildrid völlig Nackt zu sehen und erkannte, daß er alles an und in ihr hier und jetzt annehmen wollte. Mit Worten wie Liebe wollte er nach Claires tragischem Fortgang nicht so schnell wieder jonglieren. Doch ihm war klar, daß Mildrid Ursuline Latierre mit diesem Wort keine Probleme haben würde, was ihm selbst ebenfalls kein Problem bereitete.
 “Willkommen, ihr, die ihr von der großen Himmelsschwester gesegnet wurdet!” Rief eine hoch erfreute, warme, tiefe Frauenstimme durch das runde Tor. Millie ging mit Julius auf den Schultern weiter. Er wollte schon von ihr heruntergleiten. Doch sie hielt seine Beine fest und sagte:
 “Ich habe dich über die Brücke getragen und bringe dich jetzt auch rein, Julius.” Welche Energie mochte in dieses entschlossene, biegsame und auch anziehend wirkende Mädchen geströmt sein? Fragte sich Julius. Dann verriet ihm sein Gehirn, was seine Ohren gerade entgegengenommen hatten: Sie waren beide von der großen Himmelsschwester gesegnet worden.
 Kaum war Millie mit ihrem Partner durch das Tor getreten, schnurrte die gläserne Brücke innerhalb von nur zwei Sekunden zurück durch das Tor, rollte sich regelrecht ein. Dann knirschte es, als das Tor sich wieder schloß. Julius erkannte, daß sie nicht einfach über diese Brücke getreten waren, sondern nun in der Obhut dieser Festung bleiben würden, bis sie irgendwas getan hatten, daß sie beide zur Rückkehr nach Hause berechtigte.
 Genau sechsundreißig Frauen standen im großen Hof der Burg, die Julius nun genauer betrachten konnte. Die Frauen, wohl Hexen, trugen alle beinahe Weiße, wallende Gewänder mit Mondsymbolen aus allen vier Phasen. Eine hoch gewachsene, Würde und Macht ausstrahlende Frau mit dunklem Haar, das ihr fast bis zu den Hüften hinabreichte und eine schwere Silberkette mit einer faustgroßen Silberkugel trug, die Julius sofort an die sichtbare Seite des Mondes erinnerte trat vor und deutete auf Mildrid.
 “Gewähre deinem Auserwählten nun, daß er auf eigenen Füßen steht, Jungfer Mildrid, Tochter der Hippolyte, Tochter der Ursuline!” Sagte die Frau mit der Mondkugelkette. Millie schien von diesem Befehl jeder zusätzlichen Energie beraubt zu werden. Denn sie sackte fast in sich zusammen, wäre Julius nicht von ihr heruntergeglitten. Er stand nun hinter ihr. “Tritt neben deine Auserwählte, Jüngling Julius, Sohn der Martha, Tochter der Linda! Ihr beide seid von der großen Himmelsschwester, unserer Mutter im Himmel, gesegnet worden.
 “Woher kennen die mich?” Fragte sich Julius und versuchte, Hippolyte anzumentiloquieren. Doch seine Gedanken klangen wie ein leises Echo aus allen Richtungen zurück und blieben dann ohne Nachhall in seinem Kopf.
 “Die unhörbaren Rufe dringen nicht aus dieser Festung hinaus oder von draußen hinein”, sagte die Frau, die wohl die Anführerin war. Julius verstand. Es war hier wie in Hallittis Höhle. Doch dort hatte er gewußt, daß er in einer Falle saß. Hier jedoch fühlte er sich absolut geborgen, wie ein Kind im Leib seiner Mutter. Er trat neben Millie, die wortlos seine Hand ergriff und sich an ihn lehnte.
 “Wenn eine Jungfrau einen Jüngling über die Brücke der erleichternden Einheit trägt, verrät uns die große Himmelsschwester, unsere Mutter, wer es ist”, beantwortete die Sprecherin der drei Dutzend Mondnonnen, wie Julius sie gerade heimlich getauft hatte und deutete auf ihr Schmuckstück. “Durch mich atmet die Kraft der großen Hüterin der Nacht, die alles sieht und alles kennt. So weiß ich von euch, daß ihr endlich einander enthüllt habt, wie sehr ihr einander wollt, mit dem Leibe wie auch mit der Seele.”
 “Ist es respektlos zu fragen, wer Sie sind?” Fragte Julius.
 “Ich bin die erste Tochter der großen Himmelsschwester, ihre Stimme und ihr Wort auf der Oberfläche der großen Mutter Erde, aus deren Schoß aus Feuer und Gestein wir alle stammen, gezeugt vom Samen des Himmels, der getragen wurde durch die ewige Nacht und vom großen Vater Himmelsfeuer bebrütet keimen und gedeihen konnte.”
 “Sind Sie Magierinnen?” Fragte Julius fast unhörbar.
 “Ja, wir sind durchströmt von der übernatürlichen Kraft, die ihr in eurer Schule zu spüren und zu nutzen erlernt. Doch unsere Magie strömt durch die Kraft der großen Himmelsschwester”, hörte er die Stimme der ersten Mondtochter mit sphärischem Klang sagen. Dann sagte sie zu Mildrid und ihm: “Doch ihr werdet alles über uns erfahren, wenn ihr uns beim Abendmahl Gesellschaft leistet und dann den Segen der Himmelsschwester feierlich besiegelt.”
 “Wie denn?” Fragte Julius. Doch da war ihm, als sähe er sich und Mildrid in pures Mondlicht gebadet in einem hohen, aus reinen Glaswänden bestehenden Zimmer miteinander in körperlicher Liebe verschmelzend. Die Oberin der Mondtöchter lächelte ihn wohlwollend an und nickte, als habe sie seine innere Vision als die Antwort gesehen, die sie ihm geben wollte. Julius erkannte, was nun noch von ihm verlangt wurde.
 __________
 Hippolyte wartete in einiger Entfernung. Als sie durch ihr Omniglas, das auch bei Dunkelheit klare Fernsicht ermöglichte, sah, wie Millie mit Julius auf den Schultern wie auf einer unsichtbaren Bogenbrücke nach oben stieg und auf der anderen Seite hinunterkletterte nickte sie. Ihre tochter und der Junge, den sie selbst heimlich als guten Schwiegersohn angesehen hatte, würden nun in die Mondburg hinübertreten. Sie wußte auch, daß jeder, der hinter den Mauern war, auf ein Viertel seiner Eigengeschwindigkeit abgebremst wurde und das ein von der großen Himmelsschwester gesegnetes Paar, sofern es geschlechtlich noch unberührt war, nicht unberührt aus den Mauern entlassen wurde. Sie hoffte, daß Julius nun, wo er sicher wissen mußte, daß er nur mit ihrer noch kleinen Tochter zusammensein wollte keine Hemmungen mehr haben würde, sich mit ihr zusammenzutun. Sie fühlte Miriam, ihre ungeborene Tochter, die sich genüßlich in ihrer kleinen Welt reckte und dann wieder zurückzog. Sie dachte an das, was sie am Mittag von Temmie zumentiloquiert bekommen hatte, als sie ihr zwischen den für alle Ohren hörbaren Sachen zugedacht hatte:
 “Wenn ich nicht bald was mache, wird meine Millie von der Schulheilerin noch in eine Bettpfanne verwandelt, und Miriams Kinder könnten sie benutzen, ohne zu wissen, wer sie war.” Temmie hatte dann zurückmentiloquiert:
 “Tja, das kriegst du wohl nur hin, wenn du die beiden dazu bringst, sich für-oder gegeneinander zu entscheiden.” Nun dachte sie: “Besser noch eine vor der Hochzeit entjungferte Tochter als eine Bettpfanne in Beauxbatons.” Sie würde es ihrem Mann nur erklären, wenn es wirklich nötig war. Was Martine ihr nach dem sechzehnten Geburtstag gebeichtet hatte hatte sie ihm bis heute auch nicht erzählt. Manchmal, so wußte sie, dachte er doch sehr altbacken, ja überbehütsam. So war es ihre Aufgabe, alle ihn störenden Nachrichten von ihm fernzuhalten und erst damit herauszurücken, wenn sie Zeit und Tempo bestimmen konnte oder es sich androhte, daß er es von anderen erführe. Sie beschwor ein Zwei-Personen-Zelt herauf, blies mit dem Zauberstab warme Luft hinein und bezauberte es so, daß es gleichwarm blieb. Dann zog sie sich in das Zelt zurück und legte sich auf den gepolsterten Boden. Sie mentiloquierte an Martine:
 “Millie hat ihn rübergebracht. Sei nett zu deinem späteren Schwager, wenn er und sie wieder zurückkommen.”
 “Wann kommen die denn zurück?” Fragte Martine auf gedanklichem Weg.
 “Wenn er sich ihr hingegeben hat und von ihr richtig zu sich genommen worden ist, Martine.”
 “Oh, das wußte ich nicht”, erwiderte Martine überrascht. “Dann hätte ich auch mit ihm Liebe machen müssen, Maman?”
 “Offenbar hat die Brücke das bei euch beiden geprüft, ob ihr das miteinander tun würdet und dich deshalb nicht mit ihm hinübergelassen”, mentiloquierte Hippolyte und fügte hinzu: “Ich habe eine Notiz für euren Vater geschrieben, daß ich mit Millie und Julius unterwegs durch die Zaubererwelt sei. Mit Catherine werde ich morgen sprechen, wenn diese Muggelfeier vorbei ist, zu der sie mit ihrem Mann sollte.”
 “In Ordnung, Maman. Bleibst du in der Nähe der Burg?” Wollte Martine wissen.
 “Ja, meine Tochter”, bestätigte es Hippolyte. Dann wandte sie sich noch an ihre Mutter und Béatrice. Ihre Schwester kam nach einigen Minuten zu ihr und setzte sich mit ihr zusammen ins Zelt.
 “Mußte das echt sein, Hipp? Julius könnte an dieser Sache kaputt gehen.”
 “Du meinst, wenn er deine Nichte beschlafen muß, Trice? Ganz bestimmt nicht. Sonst hätte er sich nicht mit dir eingelassen oder von Tine geträumt. Er wollte Millie schon immer. Aber Leute wie Blanche und die doppelmoralische Eleonore Delamontagne, die anderen predigt, keine Kinder mehr zu kriegen und dann selbst mit einem in der Öffentlichkeit hofiert wird haben den Jungen gehemmt. Es wurde zeit, daß er davon frei kommt.”
 “Sie meinten es nur gut”, knurrte Béatrice, und Hippolyte wurde den Verdacht nicht los, daß ihre Schwester eifersüchtig sein könnte, weil Millie der Segen der Himmelsschwester erteilt worden war und ihr nicht.
 “Sie wollen nur nicht, daß er zu frei denkt und lebt, Trice. Sie meinen, weil Du-weißt-schon-wer wohl keine gute Kindheit und Führung hatte und zu diesem Wahnsinnigen wurde, dürfte Julius bloß nicht eigenständig genug denken. Camille und ich sind bisher die einzigen gewesen, die ihm da einen anderen, ebenfalls friedlichen Weg zeigen wollten. Unsere Mutter hat es ihm auch schon gezeigt, daß nur handeln, weil andere es gutheißen nicht das wirkliche Leben sein darf. Millie bringt es ihm jetzt bei.”
 “Du kennst die Zeitverzögerung der Burg, Hipp. Willst du bis zum Morgen hier warten?”
 “Deshalb habe ich dich hergebeten, damit wir beide zusammen auf die beiden warten können”, sagte Hippolyte.
 “Nett von dir”, knurrte Béatrice. Doch dann lächelte sie. “Wenn die beiden wirklich zusammenfinden stelle ich das sofort fest und kläre es mit den beiden und Madame Rossignol ab. Vielleicht können wir damit die Damen und Herren umgehen, die du gerade erwähnt hast.”
 __________
 Brittany hätte an dem Abendessen ihre helle Freude gehabt, fand Julius. Denn es gab nur Obst, Brot und Gemüse, dazu frisches Wasser oder Fruchtsäfte. Er erfuhr von den Mondtöchtern, daß in der Festung, genauer den drei Türmen, Muggel wie Magier einquartiert waren, die an der Lykanthropie, der Werwut litten. Wenn sie dort bei karger Kost und völlig von der Außenwelt abgeschottet zwei ganze Mondzyklen durchhielten, so wich “Der Zorn der Himmelsschwester” von ihnen. Allerdings durften sie zuvor niemandem etwas böses angetan haben, um diese seltene, dabei kostenlose Ehre zu verdienen. Während des Essens unterhielten er und Millie sich darüber, daß sie tatsächlich wohl schon immer was füreinander übrig hatten. Julius gestand ihr auf einen stummen, vorwurfsvollen Blick, daß er sich wirklich wie ein stockverklemmter Blödmann verhalten habe, aber an dem Mädchengezänk zwischen Millie und Belisama nichts echt intelligentes gefunden hatte. Mildrid sagte dazu, daß sie es ja immer schon wußte, daß sie ihm mehr zu bieten hätte, und sie führte deutlich an, daß sie nicht nur körperliche Liebe von ihm verlangte, aber nicht darauf verzichten würde, nur weil er bisher nur mit dem Kopf gelebt hatte.
 “Keiner verlangt von uns, daß wir jeden Abend übereinander herfallen, Julius. Aber ich werde nicht behaupten, daß ich nicht wilde Träume hatte, wo du mich so richtig durchgewalkt hast oder ich dich so richtig gut vernascht habe. Und wenn ich die Damen hier richtig verstanden habe, kommen wir nur hier raus, wenn du heute noch richtig zu mir kommst und mit mir das Geheimnis deiner Mutter teilst”, sagte Millie und strich sich das im Schein der hundert Kerzen feurig schimmernde Haar glatt. Julius erwiderte darauf:
 “Ich möchte nur nicht, daß du gleich beim ersten Mal enttäuscht von mir bist oder gar ohne daß wir es schon ordentlich hinkriegen ein Kind kriegst.”
 “Es gibt genug Sachen, um das danach noch zu verhindern, Monju”, säuselte Millie. Die erste Mondtochter, die als einzige der versammelten Ordensschwestern sprach sagte dazu:
 “Wenn ihr hier bei uns unter dem Schutz der großen Himmelsschwester eure Körper einander hingebt wird nur neues Leben entstehen, wenn es beide ohne Angst und Vorwurf annehmen wollen. Die Mittel eurer Welt, um ungewolltes Leben vor seiner Offenbarung zu vertilgen sind hier nicht von Nöten. Allerdings ist es auch Gesetz, daß eine von der Himmelsschwester gesegnete Trägerin der übergeordneten Kräfte innerhalb von sechsundreißig Bahnen unserer himmlischen Mutter bewußt mit dem, der wie sie gesegnet wurde neues Leben erbittet und mit ihm erschafft.”
 “Bis dahin kann ich nicht schwanger werden?” Fragte Millie verschmitzt grinsend. Eine der Mondtöchter deutete auf ihren Unterleib, der von dem langen Gewand sehr gut verhüllt wurde. Julius verstand.
 “Auch wir gehen aus, um neues Leben in uns zu empfangen und es hier zu nähren. Hier in diesen Mauern wirst du, Mildrid, nur dann neues Leben empfangen, wenn du und dein Auserwählter es wirklich wollt und annehmt. Doch außerhalb der Mauern hilft euch die große Himmelsschwester nicht dabei, neues Leben zu verweigern. Sucht ihr draußen die wonnige Vereinigung, und dein Körper ist fruchtbar, so vermagst du zu empfangen, wie es deine Natur vorsiht”, erwiderte die erste Mondtochter. Millie stutzte ein wenig. Sie wollte ganz bestimmt nicht, daß sie vor dem sechzehnten Geburtstag ein Kind hatte, auch wenn es von Julius sein würde und er ihr damit unwiderruflich verbunden war. Julius dachte daran, daß er von der Schule fliegen könnte, wenn er … Aber er war im Moment nicht in der Schule, und Martine und Edmond waren auch nicht rausgeflogen.
 “Wir bringen euch in das Zimmer der Verbundenheit. Dort habt ihr die Zeit, die unsere Mutter, die große Himmelsschwester auf uns herabblickt, einander zu finden und eure Leiber einander anzuvertrauen”, sagte die Oberste dieser abgeschieden lebenden Frauen. Julius nickte. In ihm war bei den Gedanken daran, dieses junge, athletische wie willenstarke Hexenmädchen gleich ganz Nackt und für ihn bereit vor sich zu haben heiß und kalt geworden, und seine Männlichkeit hatte mehr als einmal angezeigt, daß sie einmal zum Zuge kommen wollte.
 Als sie beide dann, von den Mondtöchtern alleine gelassen, in einem kreisrunden Saal mit gläserner Kuppel, wo mehrere mit weißen Leinen bezogene Federkernmatratzen lagen, unter der fast vollen Mondscheibe zusammenstanden meinte Millie:
 “Wir haben Zeit, Monju. Mit Tante Trice mußtest du in einer Stunde durch sein. Aber ich möchte, daß wir uns richtig schön langsam nehmen. Kriegst du das hin?”
 “Auch ich will das so, Millie. Die schnelle Nummer ist für mich nichts.” Dann umarmte er Millie und suchte mit seinem Mund ihren. Sie schloß langsam die Augen und ließ ihn an sich heran. Mehrere Minuten, so schien es, blieben die beiden zusammenstehen, küßten sich abwechselnd. Dann halfen sie sich langsam aus ihren Sachen heraus, berührten dabei immer wieder ihre Körper, bis sie einander unverhüllt ansahen und Julius erkannte, daß zwischen dem Traum von Martine und Millies wirklichem Aussehen kein Unterschied lag. Mit vorsichtigen, vielleicht übervorsichtigen Liebkosungen versuchte er, sie in die richtige Stimmung zu bringen. Sie war schon etwas forscher, was er daran merkte, daß er beinahe zu früh in Wallung geriet. Doch schließlich und endlich sanken sie auf eine der Matratzen und suchten die absolute Nähe, die das schönste Erlebnis zwischen einem Mann und einer Frau sein konnte, und doch leider auch zu viel Verdruss und Ärger führen konnte, wenn es nicht die richtigen Menschen zum richtigen Zeitpunkt sein mochten. Er schrak kurz zurück, weil Millie kurz aufschrie. Doch sie klammerte sich an ihn, forderte mit aller Körperkraft die Vereinigung und überstand die Momente des Schmerzes, die sie vom Mädchen zur Frau hinüberwechseln ließen und ihn nun dorthin brachten, wo sie ihn schon seit dem Moment haben wollte, als er einmal ehrlich wütend vor ihr und Céline gestanden hatte. Jetzt gehörte er ihr, und er wollte da sein, wo er jetzt war, nicht weil ihm das jemand befohlen hatte. Sie beide hatten sich einer Prüfung gestellt, und nun war es Zeit für die Belohnung.
 Das wirklich erste Zusammensein war zwar nicht sonderlich gleichförmig. Doch Millie brauchte Julius nicht dazu zu überreden, noch zwei weitere Male mit ihr zusammenzufinden. Sie hielt ihn gut und hielt ihn geborgen im leidenschaftlichen Wogen. Erst als beide nach dem dritten Mal so sehr erschöpft waren, daß sie nur noch nach Luft ringend nebeneinander liegen konnten und in halber Umarmung die erhitzten, schweißnassen Körper aneinandergedrückt in den Mond blickten, fand Julius die ersten klaren Worte wieder.
 “Auf die Weise ist das auch sehr schön, wenn es richtig klappt.”
 “Das werden wir demnächst öfter tun, Monju”, keuchte Millie. “du hast mir sehr gut getan. Jetzt weiß ich, warum meine Schwester nicht warten konnte. Dir ist aber klar, daß du mir jetzt gehörst, auch wenn wir beide nicht gerade zusammengestöpselt sind.”
 “Umgekehrt wird ein Schuh draus, Mamille”, erwiderte Julius, der seinem neuen Kosenamen eine entsprechende Erwiderung bieten wollte. Millie grinste und kniff ihn in den nackten Bauch.
 “Du bist in Frankreich. Da besitzen nicht die Männer die Frauen, sondern umgekehrt. Ich kann mir schon vorstellen, wie deine Mutter kuckt, wenn ich ihr irgendwann erzähle, daß sie nicht die einzige Frau war, die dich für eine gewisse Zeit da hatte”, wobei sie auf die gewisse Stelle an ihrem Körper deutete. Julius grummelte nur was, daß er bestimmt keinen Streit mit ihr darüber haben wolte, wer wem gehörte. Millie meinte dazu nur kess:
 “Du weißt, daß ich recht habe, Monju. Also finde dich damit ab. Wer den Garten einer Latierre bestellt, ist der Besitzerin verbunden, so oder so. Das hätte dieser Mogeleddie auch schon längst lernen sollen. Ich fürchte, wenn der sich noch mal in Frankreich blicken läßt, zieht der daurerhaft bei Martine ein, aber dann nicht mehr als Zauberer, sondern nützliches Utensil für gewisse Stunden, wie Tine es mal rausgelassen hat.”
 “Dann hoffe ich mal, daß deine Schwester keinen Krach mit den Gesetzen kriegt.”
 “Der hätte auf ihren Besen gehoben werden müssen, Monju. Du weißt das, weil du sonst nicht mit mir hier liegen würdest. Du hättest ja sonst mit Tine hier landen können. Aber Tine war von eurem Mogeleddie wohl noch zu geschädigt, um sich auf wen neues einzulassen.”
 “och, im Sommer dachtest du aber …”, setzte Julius an. Millie zog seinen Kopf zu sich und drückte ihre Lippen auf seine. Zehn Sekunden hielt sie ihn in dieser angenehmen Sprachlosigkeit. Dann hauchte sie ihm zu:
 “Weil ich meinte, die würde nur deinen Körper wollen und dann nichts mehr. Aber ich will alles von dir, nicht nur den Körper. Ich weiß, daß du genauso denkst. Das freche Mädchen, das du in mir siehst, das wolltest du schon immer, weil es die einzige ist, die dir wirklich beim Leben helfen kann. Weil du das einsiehst, haben wir beide jetzt schon was miteinander gemacht. Aber ich finde, wir sollten langsam wieder hierr raus. Der Mond ist mir bei der ganzen Sache zu schnell über den Himmel gewandert.” Julius suchte seine Uhr, die er vor dem Liebesspiel abgelegt hatte und sah nach der Zeit.
 “Wir sind gerade anderthalb Stunden hier, von denen wir wohl die Hälfte zwei werden eins gespielt haben.” Doch als er den Mond ansah stutzte er. “Aber irgendwie ist der Mond wirklich schnell unterwegs. Ich denke, wir haben den großen Töchtern genug heiße Minuten vorgeführt. Sollen wir raus und kucken, daß wir deine Mutter erreichen, wenn die uns beide dann nicht gleich in zusammenpassende Gebrauchsgegenstände verwandelt?”
 “Wird die nicht, weil sie uns ja dann nicht hier abgesetzt hätte, Monju. Irgendwas da drinnen”, wobei sie auf ihren Kopf und ihren Bauch deutete, “sagt mir, daß die es sich genau überlegt hat, noch ‘ne vor der Hochzeit angebrochene Tochter haben zu wollen sei besser als alles andere. Ich denke mal, hier kommt uns keine Magieüberwachungsbehörde drauf, wenn wir uns gegenseitig straßentauglich machen.” Ohne Vorwarnung spritzte sie Julius mit lauwarmem Wasser aus dem Zauberstab ab. Julius behandelte sie auf ähnliche Weise und fragte sie, woher sie den Wasserstrahl konnte.
 “Tine und Tante Trice haben solange mit mir geübt, bis er ging, Monju”, sagte Millie. Dann halfen sie sich sachte in die Kleidung und traten aus dem Zimmer. Davor stand die erste Mondtochter und sagte:
 “Ihr beide werdet innerhalb der nächsten sechsunddreißig Bahnen unserer himmlischen Mutter ein neues Leben zeugen und bis dahin und darüber hinaus trotz einiger Widrigkeiten einander beistehen und helfen, auch ohne daß die Menschenwesen eurer Welt euch vor großem Volke um das Wort zum Lebensbund fragen müssen”, prophezeite sie und berührte die beiden einander ausgewählten mit der Mondkugel, die sachte vibrierte. Dann geleitete sie die beiden zum Tor, das sich wieder auftat. Dann schob sich die Brücke hinaus. Ohne weitere Vorkommnisse verließen Millie und Julius die friedliche Festung der Himmelsschwester. Am anderen Ende der Brücke erwartete sie bereits ein kleines Empfangskommitee aus Millies Mutter und Béatrice Latierre. Mit leisem Klicken sprang Julius Uhr um. Er blickte auf das Zifferblatt und verzog das Gesicht. Die Uhr zeiggte nun eine Stunde nach Mitternacht an.
 “Ui, das wußte ich nicht, daß wir in dieser Burg in einem anderen Zeitablauf waren”, sagte er. Es war nicht das erste Mal, daß seine Uhr zunächst normal weitergegangen war und erst im allgemeinen Fluß der Zeit einen Sprung getan hatte, um sich auf die aktuelle Zeit einzustellen.
 “Wer in der Festung ist wird auf ein Viertel seiner eigenen Geschwindigkeit abgebremst”, sagte Béatrice. “Ich war schon häufiger da drin, leider ohne Auserwählten. Und, habt ihr euch richtig kennengelernt?”
 “Melde gehorsamst, V. I. negativ, Frau Sanitätsratshexe”, erwiderte Julius keck, wobei er Hippolyte ansah, ob die ihm gleich eine runterhauen würde. Doch diese lachte wie Millie, während Béatrice ihre Nichte ansah und dann von ihr verlangte, sich für sie freizumachen.
 “Lieber dein Vorderende als irgendwelcher Unrat in meiner Millie”, mentiloquierte Hippolyte ihm zu und zog ihn an sich, soweit ihre ungeborene Tochter es zuließ. “Dir ist klar, daß du nun auch leiblich zu uns gehörst und meine Millie nicht so schnöde hinwerfen kannst wie dieser scheinheilige Edmond Danton. Ich hätte meiner Tine gleich sagen sollen, daß solche Kerle nur Wölfe im Schafspelz sind.”
 “Ich wollte Millie bestimmt nicht entehren”, sagte Julius leise, während Millie leicht quängelig die Untersuchung ihrer Tante über sich ergehen lassen mußte.
 “Das würde ich dir auch nicht raten, Julius. Liebe, auch und gerade die körperliche, ist nichts schmutziges. Jemanden aber danach wegzuwerfen wie eine leere Orangenschale ist widerwärtig. Am besten meldest du eure Mondhochzeit gleich bei Madame Rossignol an.”
 “Wieso, fällt bei mir doch nicht auf”, wagte Julius einen Protest.
 “Glaube es mir, daß sie nicht mehr lange wartet, bis sie dich von sich aus anruft”, erwiderte Hippolyte. Julius nickte und stellte eine Sprechverbindung mit Madame Rossignol her. Diese war tatsächlich darüber im Bilde, was geschehen war, auch wenn sie keine Rückmeldung über das Armband bekommen hatte, solange die beiden in der Festung waren. Aber gerade das hatte sie stutzig gemacht.
 “Ich kenne diese nette Einsiedelei. Als ihr beiden erst abrupt langsamer wurdet und dann von mir nicht mehr zu orten wart wußte ich, daß Mildrid dich über die gläserne Brücke gebracht hat. Da ich ihre Mutter bei dir sehe mit ihrer Billigung. Damit hast du dich wohl endgültig festgelegt.”
 “Das habe ich bei Claire auch gedacht, daß es endgültig ist”, grummelte Julius. Madame Rossignol lächelte behutsam.
 “Ich hoffe, du hast damals die Lehre daraus gezogen, dich nicht mehr so schnell in waghalsige Sachen zu stürzen. Denke daran, diese Sache in der Festung war in gewisser Weise eure Hochzeit. Und was ich dir über die Matura Corporis erzählt habe stimmt.”
 “Meine Nichte wird bestimmt nicht so schnell schwanger”, knurrte Béatrice, die jetzt voll im Strenge-Tante-Modus war und mit einer merkwürdigen Phiole an Millies Körper hantierte, was dieser wohl nicht sonderlich angenehm war.
 “Ich schreibe es nun nieder, daß ihr im gegenseitigen Einverständnis miteinander geschlafen habt, Julius. Dann kann und werde ich das für mich behalten. Allerdings soltest du deiner Mutter erzählen, daß du dich mit Mildrid Latierre regelrecht eingelassen hast.”
 “Die wird sich freuen”, erwiderte Julius, der sich schon vorstellte, wie komisch seine Mutter kuckte, wenn er ihr das beichtete.
 Als Schwester Florences räumliche Abbildung verschwunden war und Béatrice Millie genug gepiesackt hatte meinte Hippolyte:
 “Auch wenn ihr beiden jetzt mehr voneinander wißt als nach gängiger Beauxbatons-Meinung schicklich ist werde ich euch vorerst kein gemeinsames Zimmer geben. Julius, ich bringe dich zu uns. Von da aus kannst du durch den Kamin in euer Haus. Es steht dir dann frei, Catherine was zu sagen, wenn die nicht gleich zu ihrer Mutter rennt und die “Skandal” brüllend Millie und dich von der Schule werfen läßt.”
 Julius verabschiedete sich von Mildrid, die ihn noch einmal anstrahlte. Er erlaubte sich noch eine Derbheit und sagte:
 “Zieh dich jetzt immer warm an, wo die Tür zur kleinen Stube offen ist.”
 “Da warst du heute nicht das letzte Mal zu Besuch”, erwiderte Millie ohne rot zu werden. Hippolyte lachte merkwürdigerweise. Julius verstand es immer noch nicht, daß eine Mutter es einfach hinnahm, ja darauf anlegte, daß ihre Tochter vor der Ehe schon … Aber den Latierres wurde so viel merkwürdiges nachgesagt.
 Erst apparierten Hippolyte und Julius im Haus der Pariser Latierres. Monsieur Latierre kam gerade zurück. Julius schaffte es noch, durch den Kamin in die Rue de Liberation zu gelangen, den eigenen Kamin. Er mentiloquierte Catherine, er sei nun nach einem langen Abend mit den Latierres wieder im Haus. Catherine mentiloquierte zurück, daß sie Joe den Autoschlüssel abnehmen und mit ihm zurückfahren müsse, weil die Feier etwas feuchtfröhlich wurde. Julius, der unter dem Begriff nun nicht nur Alkoholgenuß verstand grinste in sich hinein. Das konnte zu den Dingen gehören, die die erste Tochter des Mondes ihm und seiner Auserwählten vorhergesagt hatte. Er mentiloquierte noch mit Martine und gab nur weiter, daß er und Millie sich nun geeinigt hätten.
 “Vereinigt willst du wohl sagen, Lümmel”, kam Martines Antwort. “Aber sei’s drum. Millie hat dich jetzt sicher, und wehe du läßt dich nicht von ihr auf den Besen holen, dann füllst du ein paar grüne Waldfrauen auf, Bürschchen.”
 “Ist angekommen”, gab Julius zurück.
 __________
 In der Nacht sah er sich noch einmal auf der Blumenwiese. Dort stand jedoch keine Blume mehr, sondern ein hoher, schlanker Baum, der die Form seiner nun eindeutigen Auserwählten angenommen hatte. Sie sprach ihm von oben zulächelnd Mut zu und sagte:
 “Bei mir bist du allemal besser aufgehoben als bei Sandrine oder einer der Duisenbergs, Monju. Claire ist mir nicht böse, daß ich das immer gewußt habe.” Wie auf Stichwort trat Ammayamiria auf die Wiese und umarmte Julius warm und innig.
 “Ich bin froh, daß du endlich die Blume deines Lebens gefunden hast, auch wenn sie dich gepflückt hat, Juju.”
 “Darf ich den Baum auf dem Hügel wieder besuchen?” Fragte Julius.
 “Wenn er die ersten Früchte trägt, nimm eine davon und lege sie dorthin, wo sie wohnt!” Sagte Ammayamiria und deutete auf die Mischung zwischen Baum und Frau. Julius nickte. Dann wachte er auf.
 __________
 Als er am nächsten Morgen bei Catherine und Joe am Frühstückstisch saß, ließ er gar nicht heraus, was er vor allem abends erlebt hatte. Er berichtete von seinem Ausflug zum Café von Artemis Orchaud und daß er nachmittags mit den Latierre-Schwestern musiziert hatte. Erst als Joe zur Arbeit unterwegs war und noch eine halbe Stunde vergehen würde, bis Babette wiederkommen sollte, schenkte Julius seiner magischen Fürsorgerin reinen Wein ein und bat darum, ihrer Mutter nichts zu erzählen.
 “Soso, sie haben es also auf diese Prüfung durch die Himmelsschwester angelegt. Dann kannst du vielleicht froh sein, daß sie dich nicht mit einer Witwe wie meine Mutter verbandelt haben. Aber dir ist klar, daß du mir damit eine Riesenlast auflädst, weil ich jetzt abwägen muß, ob ich das meiner Mutter melden soll oder nicht?”
 “Ich sage dir das nur aus Gründen der Fairness und nicht weil mich jemand dazu verpflichtet hätte”, erwiderte Julius. Catherine nickte schwerfällig und sah ihn dann leicht ungehalten an:
 “Ich weiß nicht, wie meine Mutter sowas hinnimmt. An eurer Stelle würde ich mich in den nächsten Wochen sehr gut bedeckt halten. Andererseits wird sie euch beide nicht belangen können, wegen der Matura Corporis. Die einzige, die da vielleicht noch Einspruch gegen einlegen könnte ist deine Mutter. Wann möchtest du es ihr erzählen?”
 “Erst wenn sie wieder da ist”, sagte Julius kategorisch. Catherine nickte bestätigend. Dann holte sie die neue Ausgabe der Zaubererzeitung vom Dachboden. Julius erschrak wie sie, als er das Foto der geflügelten Abscheulichkeit auf dem Titelblatt sehen konnte, die mit unhörbaren Flügelschlägen wild herumschwirrend versuchte, aus dem Foto zu entkommen. Das Ungeheuer besaß einen unerhört großen Insektenkörper, jedoch einen menschlichen Kopf, aus dem nur lange Fühler und Facettenaugen hervorstachen, sowie menschenähnliche Arme vorne und in der Mitte. Darunter stand die übergroße Schlagzeile:
 SARDONIAS ALPTRAUMARMEE WIEDER AUFGETAUCHT!!
 “Oh, nein, Claudine”, stöhnte Catherine und hielt sich den Bauch. Julius ließ die Zeitung fallen und kümmerte sich um die werdende Mutter. Er mentiloquierte nach Madame Matine, die sofort durch den Kamin kam und der werdenden Mutter half, eine Frühgeburt zu vermeiden. Als Julius die Zeitung wieder aufhob und las, daß am frühesten Morgen ein Bauer in der Bretagne mehrere insektenartige Wesen beobachtet habe, sei dem Ministerium wohl sofort klargeworden, daß diese Wesen aus der Erblast von Sardonia stammen mußten. Minister Grandchapeau erwähnte in einer Stellungnahme, daß es seit Sardonias Ende immer wieder Suchen nach den letzten Entomanthropen gegeben habe und bis heute keine gefunden worden seien. Doch nun müsse befürchtet werden, daß es nicht nur hundert seien, sondern vielleicht bald tausende die Welt unsicher machen würden.
 “Unsere Desumbratoren werden zusammen mit dem Ausschuß zur Beseitigung gefährlicher Geschöpfe einen Aktionsplan aufstellen, wie der neuerlichen Bedrohung noch begegnet werden kann. Die einzige Beruhigung, die ich dabei habe ist, daß diese Ungeheuer nicht dem britischen Massenmörder zugeführt werden werden. Doch auch diese Beruhigung wird mich nicht ruhig schlafen lassen”, las Julius den Originalkommentar des Zaubereiministers.
 “Du kennst diese Wesen, Julius?” Fragte Madame Matine, als Catherine sich soweit wieder erholt hatte. Julius sagte, daß er schon einmal von ihnen gehört habe und er wegen seiner Insektenangst gehofft hatte, ihnen nie wirklich zu begegnen. Doch nun war er sich sicher, daß er irgendwann genau diesen Scheusalen wiederbegegnen würde.
 “Ich fürchte, ich werde Catherine verbieten müssen, Zeitung zu lesen, wenn ihre Tochter nicht weit vor der Zeit zur Welt kommen soll”, sagte die Hebamme von Millemerveilles. Julius nickte, schüttelte dann aber den Kopf.
 “Ich fürchte, in den Zeitungen steht weniger drin als Catherine über andere Wege mitkriegt, Madame.”
 “Da mag was dran sein”, grummelte die Hebammen-Hexe. Dann empfahl sie Catherine eine Stunde Ausruhen und dann sich selbst.
 “Fast wäre mir Claudine auf den Fußboden gefallen”, grummelte Catherine, als Madame Matine wieder fort war. Julius nickte beipflichtend. “Es ist also tatsächlich passiert, daß diese Monster über uns herfallen können.”
 “Ich verstehe aber dabei nicht, wie das Foto zu Stande kommt”, wandte Julius ein. “Damals, wo die zum ersten Mal geflogen sind, gab’s auch in der Zaubererwelt keine Fotoapparate.”
 “Entweder haben sie ein Foto von heute Morgen, wo die Truppe gegen gefährliche Geschöpfe und Desinformation ausrückte”, vermutete Catherine, “oder das da ist nur eine täuschend echte Zeichnung, die jemand nach Beschreibungen angefertigt hat.” Julius nickte. Egal was es war, es hatte ihm genauso einen Schrecken eingejagt wie Catherine, die dabei beinahe ihr Kind verloren hätte.Doch wenn schon das Bild dieser Wesen so angsteinflößend für jemanden war, der die Zeit nicht selbst miterlebt hatte, wie mochte es erst werden, wenn diese Monster wirklich schreckliche dinge anrichteten? Auf diese Frage konnte er vorerst keine Antwort finden. Und ob er dem nachgehen durfte …? Ganz bestimmt nicht! Er hoffte jetzt darauf, daß seine Mutter ohne weitere Verzögerung aus Washington zurückkehrte.
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 GESELLSCHAFTLICHES NEULAND
 Die französische Zaubererwelt war erschüttert. Die geflügelten Monster, mit denen die dunkle Matriarchin Sardonia vor 350 Jahren die Welt in Angst und schrecken gehalten hatte waren wieder aufgetaucht, zumindest die, von denen Gerüchte und bis dahin nicht nachprüfbare Vermutungen annahmen, daß sie noch irgendwo versteckt waren. Nur wenige wußten, wer die Kreuzungen aus Insekten und Menschen aus ihrem sicheren Versteck geholt hatte. Doch keiner wußte, was sie, die Wiederverkörperung von Sardonia selbst oder ihrer Nichte Anthelia, mit diesen geflügelten Ungeheuern vorhatte, außer ihr selbst natürlich. Julius Andrews, der unfreiwillig zum Kreis der Eingeweihten gehörte, bekam über sein Gemälde von Viviane Eauvive am Donnerstag abend noch mit, daß alle Experten für magische Geschöpfe und Kenner der sardonianischen Zeit am nächsten Tag an einem geheimen Ort zusammentreffen sollten, um zusammen mit dem Zaubereiminister persönlich zu erörtern, was zu tun war und wie dieser neuen Bedrohung begegnet werden konnte. Als er zu Catherine zum Abendessen hinuntergehen wollte, ploppte es im Kamin im Wohnzimmer, und Ursuline Latierres Stimme rief:
 “Julius, bist du da?!”
 “Wollte gerade runter zu den Brickstons, Ursuline!” Rief er, als er schon fast an der Wohnungstür war. Er eilte ins Wohnzimmer und sah den Kopf von Millies Großmutter zwischen den kleinen Flammen hocken.
 “Du hast das sicher auch mitbekommen, daß da jemand alte Ungeheuer aus einem tiefen Loch heraufbeschworen hat, Julius. Hat Catherine dir gesagt, ob irgendwelche Sicherheitsmaßnahmen ergriffen wurden?”
 “Das mit den Entomanthropen habe ich heute morgen aus der Zeitung erfahren, Ursuline. Offenbar wissen die im Ministerium nicht genau, wie sie damit fertig werden sollen oder sagen das noch nicht, weil sie das erst ausarbeiten müssen. Catherine hat mir jedenfalls noch nichts gesagt.”
 “Ich dachte schon, weil diese Wesen nur von jemandem geweckt werden können, der oder die weiß, wie Sardonia sie befehligt hat und wahrscheinlich auch so denkt wie sie”, erwiderte Ursuline Latierre. Julius nickte. Das war eine logische Schlußfolgerung, die jeder finden konnte, ohne daß er ein Geheimnis ausplauderte. Vielleicht wußte die beleibte Hexe mit den rotblonden Haaren, die trotz ihrer fünfundsechzig Jahre noch keinen Graustich zeigten sogar mehr als er selbst unfreiwillig mitbekommen hatte.
 “Catherine meinte nur, daß wir wohl erst einmal abwarten sollen, was sich tut und was das Ministerium beschließt. Babette und ich haben im Moment keine besonderen Anweisungen.”
 “Was will Grandchapeau auch groß machen, wenn keiner außer einem bretonischen Bauern gesehen hat, daß diese Wesen ausgeflogen sind und daß in einer nahebei gelegenen Höhle ein Stück Granitwand herausgebrochen ist. Keiner hat gesehen, wohin diese Biester geflogen sind und wer genau sie wachgerufen hat.”
 “Kann sein, daß die jetzt in England herumschwirren”, erwiderte Julius mit großem Unbehagen. Er konnte es sich gut vorstellen, daß die Wiedergekehrte den Dementorenangriff auf Frankreich heimzahlen wollte. Aber auch wenn hundert Entomanthropen hundert zu viel waren waren sie gegen Voldemorts Dementoren wohl doch zu wenig, falls der nicht noch andere Schreckenskreaturen in seinem Dienst hatte. Er konnte sich Riesen und Golems vorstellen, die der größenwahnsinnige Zauberer befehligte, ja ein Heer von lebenden Leichen wie ein General der Untoten in die Schlacht schicken konnte, Vampire und ihm nachlaufende Werwölfe zusammenrufen und noch dieses oder jenes an Unheil anrichten konnte.
 “Ich denke eher, diese Monstren sollen sich erst einmal vermehren”, vermutete Madame Latierre ebenfalls nicht gerade beruhigt. “Hätte nicht gedacht, daß ich das noch mitbekomme, wie dieser Alptraum zurückkommt. Aber irgendwie können wir nicht alle in Deckung bleiben und warten, was passiert, Julius. Ich wollte dich auch deshalb direkt sprechen und nicht langwierig mentiloquieren, weil ich das von gestern Nacht mitbekommen habe. Ich freue mich, daß du und Millie euch füreinander entschieden habt.”
 “Was hast du denn genau mitbekommen?” Fragte Julius leicht verunsichert.
 “Sagen wir es so: Alles was wichtig ist. Ich habe schon gedacht, du wärest von der Sache im Sommer noch stark verunsichert, was die direkte Nähe zu anderen weiblichen Wesen angeht. Aber so wie ich das mitbekommen habe …” Julius fühlte, wie seine Ohren und dann sein Hals erröteten und die Röte sich unaufhaltsam über sein Gesicht ausbreitete. Ursuline schmunzelte ihn an und sprach weiter: “Oh, das ist doch nichts verwerfliches, wofür du dich schämen müßtest, Julius. Du hast Millie ja nicht hungrig sitzen lassen. Ich hoffe, du lernst das noch, daß die angeblich so diskreten Dinge des wahren Lebens keine Verbrechen sind, solange sie im gegenseitigen Einverständnis passieren. Böse müßte ich euch eigentlich nur sein, daß ihr die Gelegenheit nicht nutzen wolltet, mir den ersten Urenkel zu präsentieren. Aber ich sehe ein, daß ihr erst einmal mit euch und Beauxbatons zurechtkommen wollt, bevor ihr für jemand neues Zeit und Ruhe habt.” Julius stutzte. Er wollte Ursuline schon entgegnen, daß sie doch immer nur an das eine dachte, brachte jedoch kein Wort heraus. Statt dessen hörte er in seinem Kopf Catherines Gedankenstimme:
 “Wolltest du heute noch was zu Abend essen, Julius?” Er sah Ursuline an und meinte:
 “Ich hätte mich noch gerne weiter mit dir unterhalten, Ursuline. Aber Catherine hat mir gerade gedroht, meine Portion vom Abendessen mitzuessen.”
 “Sähe ihr ähnlich”, erwiderte Ursuline grinsend. “Dann will ich dich nicht länger aufhalten. Ach ja, da du und Millie nun zumindest was meine Familie angeht zusammengehört, sofern du nicht die Unverschämtheit besitzt, sie ohne triftigen Grund wieder wegzustoßen, bist du wie sie und ihre Verwandten am Sonntag zum Osterfest bei uns in Tournesol eingeladen. Wenn deine Mutter wieder zurückkommt, kannst du sie gerne mitbringen. Es sei denn, du möchtest ihr nicht erzählen, daß du dich für meine Enkeltochter Mildrid entschieden hast.”
 “Dann hätten wir ein Problem”, erwiderte Julius und schickte auf gedanklichem Weg an Catherine: “Ursulines Kopf ist noch bei mir im Kamin, will ihr noch anständig auf Wiedersehen sagen.” Dann sprach er wieder für Ursulines Ohren vernehmbar: “Meine Mutter darf nicht durch die Kamine, nicht floh-pulvern und nicht auf einen Besen, und Demie willst du ja nicht vor unserer Haustür parken.”
 “Ist doch gar nicht nötig, Julius. Hipps Mann hat doch dieses Mehrleutefahrzeug, Omnibus heißt das doch, obwohl der ja wohl nicht “für alle” ist”, erwiderte Ursuline mit breitem Grinsen. Julius nickte zustimmend. Dann wünschte er Ursuline noch einen schönen Abend.
 “Den werde ich bestimmt haben, jetzt wo ich weiß, daß du doch noch gut untergekommen bist”, erwiderte Ursuline Latierres Kopf und verschwand aus dem kleinen Feuer. Julius löschte die Flammen mit einem kleinen Eimer Wasser und ging hinunter zu den Brickstons.
 Joe wußte es noch nicht, daß Julius und Millie sich aufeinander eingelassen hatten. Er fragte Julius, was Madame Latierre von ihm gewollt habe. Ohne Probleme sagte er ihm, daß seine Mutter und er eingeladen worden seien, im Sonnenblumenschloß den Ostersonntag zu feiern.
 “Au ja, Mayette meinte, ich könnte ja auch kommen”, freute sich Babette, wobei ihr winzige Krümel bereits gut zerkauter Pommes Frites aus dem Mund schwirrten. Joe funkelte sie tadelnd an, Catherine zischte ihr zu, erst runterzuschlucken, bevor sie was sagen wollte und meinte dann laut:
 “Deine Oma Blanche möchte aber, daß wir diesen Ostersonntag mit ihr in Millemerveilles feiern, Babette. Du weißt doch, daß sie nur alle zwei Jahre Ostern feiern kann.”
 “Muß das echt sein, Catherine”, grummelte Joe, und Babette nickte ihm beipflichtend zu.
 “Joe, wir müssen es doch nicht echt jedes zweite Jahr durchdiskutieren, und besonders nicht jetzt, wo Claudine unterwegs ist”, schnaufte Catherine.
 “Ich erinnere mich gut, daß du immer was gefunden hast, um nicht zu meinen Eltern mitzukommen und wir hier selten mit ihnen gefeiert haben”, warf Joe ein. Julius sah ihn erwartungsvoll an. Immerhin hatte Joe es letztes Weihnachten nicht mehr mit seinen Eltern ausgehalten und sie mehr oder weniger höflich wieder ausgeladen. Joe sah ihn an und sagte dann noch:
 “Wie wollt ihr dann dahinkommen, wo Ursuline und ihre Kinderschar feiern? Will die vielfache Mutter und Großmutter mit Demeter oder einer anderen Flügelkuh hier vor unserer Haustür landen?”
 “Nöh, Albericus hat doch einen VW-Bus”, warf Julius ein. “Der kann bestimmt auch Raumsprünge machen. Außerdem weiß ich ja nicht, ob Mum mitkommen will.” Er dachte schon daran, daß er zu Albericus wohl irgendwann Beau-Papa, also Schwiegerpapa sagen müßte, wenn das mit Millie nicht doch eine kurze Laune des Schicksals blieb. Dann dachte er daran, daß seine Mutter nicht gerade begeistert sein mochte, wenn er ihr die ganze Geschichte vom Quidditch-Spiel bis zu den Stunden unter der gläsernen Kuppel der Festung der Mondtöchter erzählen würde. Er hatte es doch noch im Ohr, wie sie ihm vor nun schon fünf Jahren eindringlich darum gebeten hatte, sich nicht auf zu viel auf einmal einzulassen und immer erst zu überlegen, ob er nun schon alles ausprobieren müsse.
 “Also, Joe, wenn du zu deinen Eltern möchtest, reisen Babette und ich eben allein nach Millemerveilles”, sagte Catherine. Joe schien über diese Auswahl gründlich nachdenken zu müssen, weil er in eine starre Haltung verfiel und eine Weile lang nichts von seiner Umgebung mitzubekommen schien. Dann war es, als habe jemand hinter seiner Stirn eine helle Lampe angeknipst, so strahlte er.
 “Bei Mum und Dad wird am Sonntag auch Mortimer sein, mein Cousin aus Plymouth. Wenn du echt nichts dagegenhast kann ich übermorgen rüberfliegen.”
 “Öhm, kann ich mit?” Fragte Babette aufgeregt. Doch Catherine funkelte sie so warnend an, daß sie von einem Moment zum anderen kreidebleich wie ein Vampir wurde. Dann sah sie Joe an und sagte mit schwer unterdrücktem Unnmut:
 “Gut, klär das ab, wann du fliegst, Joe. Ich werde es Maman schon irgendwie verkaufen können, zumal es ja im Moment genug gibt, was sie davon abhält, dir und mir in unser Privatleben reinzureden.”
 “Klingt aber jetzt nicht gerade begeistert”, meinte Joe leicht verschmitzt grinsend. Julius wußte, daß er hier besser nichts sagen sollte. Babette sah ihn fragend an. Doch er wich ihrem Blick aus und sah statt dessen auf seinen halbleeren Teller.
 “Natürlich bin ich nicht begeistert, wenn alle in Millemerveilles meinen könnten, wir gingen unserer Wege, weil du nicht mit Babette und mir bei Maman feiern willst.”
 “Du hast mir die Alternativen angeboten, Catherine, und jetzt ärgere dich bitte nicht, daß ich lieber meinen Cousin um mich haben will als deine alles kontrollieren wollende Mutter. Daß wir nicht auseinander sind wissen wir beide und Babette, und das ist die Hauptsache”, erwiderte Joe. Seine Frau schnaufte einmal, zweimal. Dann nickte sie ihm schwerfällig zu. Dann sagte sie: “Wir reisen dann eben am Sonntag alleine nach Millemerveilles, fals Julius und seine Mutter nicht auch mitkommen wollen.”
 “Du hast doch gehört, daß die runde Omama Ursuline ihn und seine Mutter gebucht hat”, feixte Joe. Da wird er wohl lieber hingehen als zu Blanche.”
 Julius dachte nun, daß er zu Albericus wohl doch nicht Schwiegerpapa sagen mußte. Da klingelte das Telefon. Joe sprang auf, froh, dieser für ihn unangenehmen Situation entfliehen zu können und ging an den Apparat. Catherine sah Babette und Julius an. Doch weder mit dem Mund noch mit magischer Gedankenstimme sagte sie was zu Julius.
 “Ja, der ist gerade bei uns. Du weißt ja, Catherine wollte ihn nicht alleine essen lassen”, hörte Julius Joe sagen und wußte sofort, mit wem er sprach. Er machte sich sprungbereit, sofort an den Telefonapparat zu laufen, wenn er gerufen würde. “Neh, er hat uns gerade erzählt, daß ihr beide für Sonntag wieder im Sonnenblumenschloß eingeladen seid. … Ich bin in England bei meinen Eltern, wo noch andere Verwandte hinkommen. Catherine ist mit Babette am Sonntag in Millemerveilles. … Morgen Mittag? Sollen wir dich abholen? … Oh, das wird aber dann teuer für die feine Mademoiselle! … Schon gut, Madame. … Achso, die hat das Spiel mit dem Schrumpfwagen … Ich weiß, nicht übers Telefon. Also kommst du morgen Mittag wieder. Willst du den jungen …? Kein Problem! Julius!!”
 Julius schnellte vom Stuhl hoch und war keine zwei Sekunden später am Telefon.
 “Hi, Mum! Alles klar in Amerika?”
 “Diesmal ja, Julius. Ich bin morgen um ein Uhr eurer Zeit wieder in Paris. Madame Grandchapeau und ich kommen direkt vom Flughafen rüber. Wie war das Spiel am Mittwoch?”
 “Die Pelikane haben gewonnen, Mun”, erwiderte Julius unverbindlich. “Und es sind einige Sachen hier passiert, die ich dir gerne erzählen möchte, wenn du wieder da bist”, fügte er noch hinzu.
 “Schlimmes oder angenehmes?” Fragte seine Mutter verhalten.
 “Wie gesagt, das würde am Telefon zu lange dauern, Mum”, antwortete Julius darauf.
 “Dann hoffe ich mal letzteres”, erwiderte Martha Andrews. “Bis morgen dann.”
 “Bis morgen, Mum”, entgegnete Julius.
 “Die hat ihren Wagen also eingeschrumpft und als Spielzeugauto durch den Zoll gekriegt”, sagte Joe zu Julius. “So kann man auch um die Wagenmiete rumkommen.”
 “Sie konnte ja schlecht mit Mum apparieren”, sagte Julius dazu nur. Joe, der immer noch in Telefonnähe stand nahm den Hörer noch einmal ab und wählte eine Nummer in England. In seiner und Julius’ Muttersprache begrüßte er dann seine Mutter Jennifer. Er sagte, daß er sehr gerne zu ihr kommen würde. Catherine habe von ihrer Hebamme die Anweisung bekommen, keine längeren Reisen anzutreten, bevor das Kind geboren sei, besonders keine Flugreisen, wegen der Höhenstrahlung. Julius zog sich in das Esszimmer zurück, wo Catherine ihn ansah und mentiloquistisch fragte:
 “Wolltest deiner Mutter nicht gleich sagen, was du gestern angestellt hast, wie?” Er schickte zurück, daß er und sie dafür Ruhe haben und allein sein sollten, weil er ihr alles erzählen wolle. “Vielleicht klagt sie Hippolyte wegen Kuppelei mit Minderjährigen an”, kam Catherines Bemerkung nur für Julius wahrnehmbar zurück.
 “Das wäre ein Ding”, mentiloquierte Julius. Das könnte ihr echt einfallen, Hippolyte Latierre anzuzeigen, weil sie Millie und ihn angestiftet hatte, über diese Brücke zu gehen und dann noch zugelassen hatte, daß ihre Tochter und er sich in der Festung ganz toll liebgehabt hatten.
 “Jetzt lügt der doch glatt, daß ich nur wegen des Babys nicht mit ihm mitkommen kann. Was soll das eigentlich mit Höhenstrahlung?” Fragte Catherine nun halblaut sprechend.
 “Die kosmische Strahlung wird bei zunehmender Höhe über dem Boden immer stärker, weil sie weniger gefiltert wird”, sagte Julius laut. Deshalb wird werdenden Müttern bis zum dritten Monat abgeraten, Flugreisen zu machen, um das Erbgut des Kindes nicht zu schädigen und es damit mißgebildet oder lebensunfähig zur Welt kommen zu lassen.”
 “Ich bin aber schon im siebten Monat, Julius”, knurrte Catherine, als wenn er das nicht wüßte. Dann sah sie ihn beruhigend an und sagte leise: “Wenn Joe meint, die Beziehung zu seinen Eltern und meiner Mutter mit irgendwelchen Flunkereien halten zu müssen. – Ich habe deinen Teller noch stehen gelassen. Du möchtest wohl noch zu Ende essen.” Julius nickte.
 So, ich bin dann von samstag Mittag bis Sonntag abend bei meinen Eltern”, sagte Joe. Catherine vermied es, darauf zu antworten. Babette fragte ihn, ob er nicht mit ihrer Mutter reden könne, daß sie mitkäme.
 “Neh neh neh, Mademoiselle, du fährst bestimmt nicht mit deinem Vater allein zu Oma Jennifer und Opa James, ohne daß jemand aus der Zaubererwelt dabei ist”, warf Catherine ein. “Und ich darf ja nicht mit, nachdem, was Joe über meine besorgte Hebamme erzählt hat.” Babette funkelte ihren Vater an, weil der ihr den Ausflug nach England vermasselt hatte, bevor die Verhandlungen richtig angelaufen waren.
 “Wann fliegst du denn dann?” Fragte Julius Joe.
 “Ich mach das gleich im Internet klar, daß ich Samstags früh losfliegen kann. Die kleine Zeitverschiebung kommt mir ja zur Hilfe, daß ich dann mittags in Birmingham bin”, sagte Joe gelassen, obwohl seine Frau wie seine Tochter ihn mißmutig anglotzten.
 “Das ist ja eh komisch, daß Oma Jennifer dir nicht gesagt hat, du sollst zu Hause bleiben”, knurrte Babette.
 “Ach, wegen Weihnachten? Das ist schon um zwei oder drei Ecken, Babette. Die hat mir auch erzählt, daß sie jetzt in einem Intensivkurs Französisch lernt, um sich von dir oder deiner Oma nicht immer wie dumm und ungebildet darstellen zu lassen. Dad hat sich breitschlagen lassen, auch einen Kurs zu machen. Könnte sein, daß die in zwei Monaten, wenn Claudine da ist, schon einiges verstehen.”
 “Mit dem provencalen Französisch hängt Madame Faucon die doch immer noch ab”, warf Julius ein. “Ich kriege das doch selbst mit, wie anders der klingt.”
 “Der Lehrer kommt aus Aix-en-Provence”, zog Joe einen weiteren Trumpf aus dem Ärmel. “Mum weiß wohl, wer mit mir verwandt ist.”
 “Hat was für sich, Joe. Dann muß Julius sich nicht mehr als Heuchler oder Lügner beschimpfen lassen”, sagte Catherine nun ganz gefaßt. “Dann wird sie selbst hören, was Maman sagt. Aber in zwei Monaten wird sie wohl nur oberflächliche Konversation machen können.”
 “Selbst das ist mehr als beim letzten Besuch von ihr”, erwiderte Joe. Julius sagte nichts dazu. Er erinnerte sich noch zu gut, wie er Weihnachten zwischen Madame Faucon und Jennifer Brickston übersetzt hatte.
 “Noch was von dem Frikassee?” Fragte Catherine Julius, der gerade seinen Teller leerbekommen hatte. Er lehnte höflich ab und bekam dafür den Nachtisch, einen Vanille-Jogurt mit Erdbeeren, von Catherine selbst gemacht.
 “Madame Brickston?” erklang die Stimme von Minister Grandchapeau aus dem Partyraum, wo der an das magische Transportnetz angeschlossene Kamin stand. Catherine verließ den Raum.
 “Ist das nicht euer oberster Boss?” Fragte Joe auf Englisch.
 “Genau der, Joe”, erwiderte Julius. Catherine sprach wohl leise mit dem Zaubereiminister, der danach wohl ganz im Haus Rue de Liberation 13 erschien und mit ihr kurz in das schalldichte Arbeitszimmer verschwand.
 “Hups, was geht denn jetzt ab?” Fragte Joe. Julius überlegte kurz, ob er es Joe auftischen sollte, wo Babette dabeisaß. Er sagte dann:
 “In den letzten Tagen ist einiges los gewesen, worüber der Minister mit Catherine wohl reden will.” Dann tat sich die Tür zum Arbeitszimmer wieder auf, und der Zaubereiminister schritt zurück zum Partyraum, wo er wohl den Kamin für eine schnelle Rückreise in sein Büro benutzte.
 “Joe und Babette, ich muß morgen früh zu einer Besprechung. Der Minister wollte keine Eulen herumschicken, um mich und die anderen, die da noch hinkommen anzuschreiben.”
 “Ist der große, böse Bube aus England jetzt doch schon in Frankreich angekommen?” Fragte Joe etwas respektlos. Babette erschauerte. Catherine verzog das Gesicht und holte einmal tief Luft. Julius sah Joe an und meinte:
 “Der braucht nicht rüberzukommen, der kann wen schicken, und die Typen willst du nicht kennenlernen, glaub’s mir.”
 “Worum es genau geht darf ich nicht sagen, Joe. Aber du solltest froh sein, wenn dieses Treffen hilft, daß wir hier nichts schlimmes erleben müssen”, sagte Catherine. Joe schwieg dazu.
 “Dann bin ich ja morgen ganz alleine hier”, sagte Babette. Doch ihre Mutter hatte das wohl schon einkalkuliert.
 “Ich schicke dich zu Denise und hole dich wieder ab, wenn die Besprechung vorbei ist.”
 “Au Ja, Maman”, freute sich Babette. “Denises Maman könnte mir wieder zeigen, wie eine Hexe richtig fliegt. Oma Blanche will ja haben, daß ich vor Beaux schon gut fliegen kann, damit das nicht so rauskommt, daß ich bei euch nicht viel fliegen kann.”
 “Sie meint wohl eher, damit die anderen von da dich nicht dumm angrinsen, wegen des Muggels, der dein Vater ist”, warf Joe verächtlich ein. Catherine räusperte sich leise aber vernehmlich.
 “Dann habe ich morgen sturmfreie Bude”, sagte Julius dazu nur. Joe starrte ihn ungehalten an, während Catherine leise sagte:
 “Ich denke mal, du wirst dich hier anständig benehmen, während wir alle unterwegs sind. Außerdem mache ich unten den Kamin zu. Aber vielleicht willst du ja mit Babette zu Camille und Florymont rüber.”
 “Hmm, morgen nicht, wo Babette denen schon auf die Bude rückt”, antwortete Julius. Insgeheim dachte er daran, wie er es Camille und Florymont erklären sollte, daß er jetzt mit Mildrid zusammen war. Er mußte ihnen ja nicht alles erzählen. Außerdem wollte er nicht unbedingt, daß Professeur Faucon es früher als nötig erfuhr. So sagte er dann, daß er morgen wohl einen Tag mit dem Fernseher und dem Rechner zubringen würde, bis seine Mutter wieder da sei. Catherine nickte ihm zu. Joe sagte kein Wort.
 Nach dem Abendessen kehrte Julius in die von seiner Mutter und ihm bewohnte Wohnung zurück. Wo er sich seinen Gedanken überließ. Was war das für eine Besprechung, zu der Catherine hinsollte? Wer kam da alles hin? Wo fand sie Statt? Worum ging es da? Auf die letzte Frage konnte er eine Antwort finden, nämlich um die wieder aufgetauchten Entomanthropen. Wenn Catherine dort hingehen sollte, dann wohl, weil sie eine Expertin für Sardonia war. Etwas mulmig war ihm schon bei dem Gedanken, daß diese geflügelten Monster aufgetaucht waren. Er hatte sie in Slytherins Galerie des Grauens kennen und fürchten, ja auch hassen lernen müssen. Damals hatte er einen Drachenhautpanzer mit einem starken Abwehrzauber gegen jede körperliche Gewalt getragen und sich aus der Zauberschmiede des hinkenden Kallergos und seiner goldenen Metallmädchen ein Kurzschwert organisiert, mit dem diese Biester durch einen kleinen Schnitt in ihre Ausgangswesen Mensch und Honigbiene zerlegt werden konnten. Er hatte nach der mehr als glücklichen Rückkehr von diesem Alptraum in der Bilderwelt erfahren, daß es das echte Schwert der Entschmelzung noch irgendwo in der natürlichen Welt geben sollte. War die Wiedergekehrte jetzt auch da hinter her, um ihre Insektenkrieger zu schützen? Vielleicht ging es morgen genau darum, vermutete Julius. Vielleicht wußte jemand, wo das Schwert versteckt war, damit es gegen die Kreaturen eingesetzt werden konnte. Würde die Wiedergekehrte mit den Entomanthropen einen großen Angriff auf die Zaubererwelt starten oder sie im Stile von Greif-und Rollkommandos einsetzen, als eine Art fliegende Todesschwadron, die zuschlug und sofort wieder verschwand, ohne Spuren zu hinterlassen. Mit diesen Monstern, deren Stärke er durchaus kennengelernt hatte, waren beide Taktiken denkbar. Es konnte tatsächlich sein, daß die Wiedergekehrte die neue Sttreitmacht schon zum Gegenbesuch nach England ausgeschickt hatte, um Voldemort den Dementorengroßangriff gebührend zu vergelten. Aber wie er schon gedacht hatte war das im Moment wohl ziemlich hoffnungslos. Eher vermutete er, daß die Insektenmenschen Zeit finden sollten, sich in Ruhe zu vermehren, sofern unter ihnen eine bereits befruchtete Königin war. Waren es jedoch nur Dronen oder unfruchtbare Arbeiterinnen, so hatte die Wiederkehrerin nicht viel von ihrer Privatarmee, außer daß sie sie als fliegende Leibwache mitnehmen konnte. Dann dachte er daran, was ihm Catherine und Professeur Faucon andeutungsweise mitgeteilt hatten. Es war bei dem Dementorenangriff nicht nur darum gegangen, Angst und Schrecken zu verbreiten. Mochte es sein, daß Voldemort die Gunst der Stunde nutzen wollte, um seine Helfer, die als einzige dunkle Kreaturen nach Millemerveilles vordringen konnten an einen bestimmten Ort zu schicken, damit sie ihm etwas besorgten, was ihm Macht über die Insektenmonster gab? Dann Waren alle Überlegungen falsch, die von der Wiederkehrerin ausgingen. Sollte er das jetzt Catherine sagen und damit das Versprechen brechen, daß er Jane Porter und Professeur Faucon gegeben hatte? Er erschrak, als sein Pflegehelferarmband zitterte. Er mußte einmal durchatmen, um seine Fassung zurückzugewinnen. Dann legte er den linken Zeigefinger auf den weißen Stein des silbernen Armbandes und sah, wer ihn da sprechen wollte. Es war Belisama Lagrange. Oha! Das konnte noch was geben.
 “Hallo, Julius. Schwester Florence hat mir erlaubt, mit dir zu reden, weil ich nach dem ganzen Trubel gestern den Eindruck hatte, die Latierres hätten dich einfach so mitgenommen, und du hättest mich vielleicht noch einmal gesucht.”
 “Du hast mich gesucht?” Drehte Julius die Bemerkung einfach um. “Ich dachte, du wärest mit deiner Familie nach dem Spiel sofort nach Callais oder Millemerveilles gereist.”
 “Nein, bin ich nicht. Ich habe noch gekuckt, ob wir dich noch in der Rue de Camouflage finden können. Auf die Idee, das Armband zu benutzen kam ich ja dummerweise erst heute morgen”, sagte Belisama. Julius überlegte wohl, ob er ihr gleich den Hammer der Woche um die Ohren hauen sollte oder sie erst einmal ganz unbefangen abwimmeln konnte. Er preschte vor und fragte:
 “Bist du noch lange in Paris geblieben?”
 “Nur eine Stunde”, erwiderte Belisama mit verhaltenem Lächeln. “Warst du noch mit den Latierres zusammen?” Fragte sie zurück. Julius nickte.
 “Den ganzen Tag bis spät am Abend”, sagte Julius, der fand, daß das Belisama keine Probleme machen würde. Doch offenbar reichte ihr das schon aus, um vergrätzt dreinzuschauen.
 “Was haben die denn mit dir so angestellt?” Fragte sie argwöhnisch.
 “Erst saßen wir in einem Café, daß ‘ner Cousine von Madame Hippolyte Latierre gehört, und nachmittags waren wir dann bei Martines und Millies Eltern im Haus bis Abends.”
 “Du hättest besser zu uns rüberkommen sollen”, schnaubte Belisama. “Wir waren nachmittags noch in Millemerveilles. Die Latierre-Brut verdirbt dich noch, wenn die meinen, dich vereinahmen zu können, ohne daß da wer zwischengeht.”
 “Mädel, woher willst du wissen, ob ich nicht vorher schon verdorben war?” Entgegnete Julius. Wollte er ihr das jetzt nicht doch irgendwie beibringen? Sie war ja weit genug weg, und Schwester Florence wußte es eh schon.
 “Dann wärest du gleich bei dem roten Haufen in den Saal gekommen”, knurrte Belisama. “Oder noch schlimmer, bei diesem blauen Gesocks. Aber ich hab’s natürlich gesehen, daß der Teppich auch rote Teile drinhatte, als du auf ihm gelaufen bist. Deshalb finde ich, daß du dich nicht weiter auf diese Latierre-Sippe einlassen sollst. Nachher vergißt du noch, wofür du eigentlich lernst.”
 “Für das Leben, Mademoiselle”, knurrte nun Julius, der jetzt ganz knapp davor war, dieser jungen Zicke den Schreck in der Abendstunde zu versetzen. “Zumindest habe ich das von meinen Eltern immer so erzählt bekommen, und auch die Latierres denken und reden so. Wahrscheinlich konnte ich deshalb gestern auch so gut mit Martine und Mildrid reden.” Jetzt hatte er sie in einer Ausgangsstellung, wo er ihr gleich den seelischen Kinnhaken versetzen würde. Nein, er wollte nicht böse zu Belisama sein. Aber irgendwann mußte sie es doch wissen. Doch mit ihrer nächsten Bemerkung vertat sie die Chance, es hier und jetzt zu erfahren.
 “Martine ist doch genauso verdreht wie ihre Schwester. Wenn du meinst, mit der besser auszukommen als mit mir sehe ich es nicht ein, warum ich mich da noch weiter reinhängen soll.”
 “Tja, dann haben wir beide im Moment wohl nichts mehr zu besprechen”, sagte Julius. Belisama sah ihn verdutzt an. Doch dann antwortete sie:
 “Du wirst schon sehen, wo du hinkommst, wenn du meinst, diesen Ludern nachzulaufen, Julius. Denke aber dann bloß nicht, daß ich noch auf dich warte, wenn du mit denen nix mehr zu schaffen haben willst.”
 “Danke für den Hinweis”, entgegnete Julius kühl. Dann verschwand Belisamas Abbild. Keine fünf Sekunden später zitterte das Armband erneut. Dieses Mal war es Madame Rossignol.
 “Ich verstehe, daß du ihr nicht gleich im ersten Ansatz auf die Nase binden wolltest, daß du und Millie euch über die in Beauxbatons erlaubte Weise hinaus geeinigt habt, Julius. Aber denkst du nicht, es wäre besser gewesen, es ihr irgendwie beizubringen? Deshalb habe ich ihr ja die Erlaubnis gegeben, mit dir zu sprechen.”
 “Das ist mir klar, Madame Rossignol. Nur andererseits hat sie sich nicht gerade so benommen, als könne ich ihr das in Ruhe erzählen. Außerdem hätte sie dann gemeint, ich wäre wohl nicht mehr bei klarem Verstand. Jetzt wird sie es für die natürliche Folge halten, wenn ich mit Millie in der Schule zusammengehe.”
 “Möchte der junge Herr mir etwa beibringen, wie junge Leute denken und empfinden?” Fragte Madame Rossignol mit warnendem Unterton. Julius schüttelte den Kopf. “Hätte ich dir auch nicht geraten. In dem Fach bin ich doch ein wenig besser. Außerdem war ich selbst einmal ein junges Mädchen, nicht nur vier Tage und eine Stunde lang. Ich weiß daher, daß sie jetzt ziemlich verunsichert ist, ob sie noch Chancen bei dir hat oder nicht und wird daher ihre Anstrengungen noch verstärken, Mildrid als deine Partnerin in den Schmutz zu ziehen. Diese wiederum würde nicht so zurückhaltend sein wie du und es ihr granithart um die Ohren hauen, ja es ihr sichtbar vorführen, daß du bereits was mit ihr angefangen hast. Wie Belisama dann darüber hinwegkommt, ja vielleicht sogar einen Haß auf dich entwickelt, mag ich nicht in allen Einzelheiten ausführen. Da gestehe ich dir genug eigene Vorstellungskraft zu.”
 “Ich hätte es ihr erklärt, daß Millie und ich uns darauf verständigt hätten, wegen dieser Streiterei zwischen ihr und Belisama erst einmal miteinander zusammenzusein. Belisama hätte dann mitbekommen, daß sich da wohl mehr entwickelt und das ganze dann irgendwie hingenommen. Und ich möchte mich hier nicht noch weiter entscheiden, wer mich hassen und wer mich lieben soll, Madame. Aber ich sehe es ein, daß es jetzt nicht gerade gut wäre, wenn Millie ihr knallhart erzählt, was passiert ist. Das betrifft nur sie und mich. Bitte erlauben Sie mir, mit ihr zu sprechen!”
 “Ich sehe das ein”, grummelte die Heilerin von Beauxbatons. So konnte Julius keine drei Sekunden später Millie Latierre sehen, die wohl auf ihrem Bett saß, der Körperhaltung nach.
 “Oh, Monju, hat Madame Rossignol dir erlaubt, mit mir zu reden?” Begrüßte sie Julius mit sehr erfreutem Lächeln. Julius nickte und erzählte ihr, was gerade passiert war.
 “Du bist echt zu behutsam, Monju. Du hättest ihr einfach sagen können: “Belisama, Millie und ich sind jetzt zusammen, die Familie von der hat nichts dagegen, fertig.” Die hat’s doch darauf angelegt, sowas zu erwischen.”
 “Du aber auch”, erwiderte Julius. “Hätte ja auch andersrum laufen können.”
 “Tja, wenn die sich darauf eingelassen hätte, dich über diese Brücke zu tragen, Cherie. Aber dann hätte sie erkennen müssen, daß sie eben auch nur ein normales Mädchen ist und sich wohl so darüber geärgert, daß ihr beide mit der Brücke durchgesackt wäret. Aber ich will nicht mehr gehässig über Belisama reden. Wenn die es erfährt, und wenn du es ihr nicht sagst, tu ich’s, wenn die mir so blöd kommt wie dir gerade. Sieh es bitte ein, daß daran nichts schlimmes ist, daß wir zusammen sind. Sage ihr das, wenn sie es genau wissen will, und mach dir keinen Kopf darum, wie sie das hinnimmt. Die freut sich sowieso nicht darüber, egal wie du es ihr servierst.”
 “Billige deinem Auserwählten zu, daß er sich schon Gedanken macht, wer wie mit einer Neuigkeit umgeht”, klang Madame Rossignols Stimme durch das Armband. Millie verzog kurz das Gesicht, nickte dann und meinte:
 “Okay, du bist nicht ich und hast eben noch Schwierigkeiten, einfach zu sagen, was ist. Ich denke auch, daß das nicht ganz verkehrt ist, zu überlegen, wer wem was sagt. Aber Belisama ist auch nur eine Mitschülerin, Julius. Wenn wir alle mit Beaux durch sind hat die das eh längst vergessen, daß die sich an dich dranhängen wollte, weil die entweder bis dahin wen anderen hat oder sie erkennt, daß du mit mir besser zusammengepaßt hast. Diese Mondtöchter haben es uns doch erzählt, daß wir nur über die Brücke rüberkamen, weil wir uns unbewußt schon aufeinander geeinigt haben. Ich finde, das sollte dir den richtigen Mut machen, mit denen, die dich vielleicht danach dumm anquatschen zu müssen ganz gelassen umzugehen. Aber ich werde dir zu Liebe nicht mit Belisama darüber reden, solange die mich in Ruhe läßt. Wenn das aber rum ist in Beaux, und glaube mir, daran geht nix vorbei, daß das rumgeht, wird sie dich und mich nicht in Ruhe lassen, bevor wir ihr das nicht irgendwie beigebogen haben. Wir müssen ihr ja nicht gleich aufladen, wie tief wir schon verbunden waren.” Sie lächelte überlegen, und Julius wurde es dabei heiß und kalt. Er sah zur Wohnzimmertür, die fest verschlossen war. Der Fernseher war laut genug, um Viviane nicht alles mithören zu lassen. Wenn die das nämlich mitbekam war es tatsächlich in einer Minute durch Frankreich herum.
 “Ja, das sollten wir besser nur denen erzählen, die es auch was angeht”, sagte Julius. Millie nickte. Zwar konnte Professeur Fixus es vielleicht aus ihr heraushören, aber die durfte es zumindest nicht weitererzählen, weil es nicht in Beauxbatons passiert war. Die beiden deuteten einen Gutenachtkuß an, weil es ja in echt nicht ging und verabschiedeten sich.
 __________
 Am nächsten Morgen erwachte Julius schon um halb sechs. Offenbar war sein alter Tag-Nacht-Rhythmus wieder in Ordnung, obwohl er hier weder einen durchgeregelten Schultag noch Sport hatte. Er überlegte sich, ob er wieder in die Badewanne klettern sollte. Doch nachher würde seine Mutter ihm wegen Wassergeld oder sowas … Ach was! Er stand auf, ging ins Badezimmer und ließ sich die Wanne volllaufen, in der er dann eine Stunde bei lockerflockiger Popmusik aus Frankreich und dem Rest der Welt in den Tag hineinglitt. Heute würde seine Mutter aus Amerika zurückkehren, und innerlich war er noch nicht klar, wie er ihr die Sache mit Millie erzählen sollte. Er wußte nur, daß er es ihr erzählen mußte, allein weil er ihr zeigen wollte, daß er um Sachen, die auch sie betrafen, keine Geheimnisse machen würde. Dabei fiel ihm auf, daß er es wohl immer noch nicht ganz verdaut hatte, daß seine Mutter ihm vier Monate lang nicht erzählen konnte, was mit seinem Vater passiert war. Da mußte er wohl also noch ganz mit fertig werden, vor allem, weil sie ja auch unter dieser Geheimnistuerei gelitten hatte. Das durfte er nicht vergessen. Die Frage, wie sie es hinnehmen würde, daß er sich mit Millie zusammengetan hatte konnte er wohl nur dadurch beantworten, wenn er seiner Mutter alles erzählte, anfangend mit dem Treffen im Café von Temmie Orchaud. Er machte sich gerade tagesfertig, als im Radio die Nachrichten liefen, auf diesem Sender etwas lockerer präsentiert als auf einem für Leute über dreißig gehörten Programm.
 “… hat es gestern in Brüssel eine lebhafte Diskussion gegeben, ob die Staffel Mirage-Flieger, die im Tiefflug über die Bretagne gesaust sein sollen auf die Kappe der NATO oder unseres Verteidigungsministers gehen. Jaja, im Frühling fliegen die Düsenjäger wieder tiefer”, bemerkte der Nachrichtensprecher, dessen Stimme ihn so auf Mitte zwanzig schätzen ließ. “Jedenfalls will das Verteidigungsministerium nichts davon gewußt haben, und von der NATO sei im Moment auch keine Luftwaffenübung über Frankreich angesetzt. Vielleicht kriegen wir das in den nächsten Stunden noch mit.”
 “Tiefflieger über der Bretagne, von denen keiner was weiß?” Wunderte sich Julius. Ihm fiel auf, daß es gestern ja wirklich unbekannte Flugobjekte über der angegebenen Region Frankreichs gegeben hatte. Hatte irgendwer im Zaubereiministerium dem Augenzeugen per Gedächtnisveränderung eingebimst, das wären ganz gewöhnliche Düsenjäger gewesen? Dann hatten die wohl was wichtiges vergessen, nämlich sicherzustellen, daß die Befehlshaber der Luftstreitkräfte das auch wußten, daß da welche vorbeigefaucht waren. Er ging ans Telefon. Im Speicher war die Mobilfunknummer einer gewissen Nathalie Grandchapeau enthalten. Diese rief er nun an.
 “Schönen guten Morgen, Madame Grandchapeau. Ich hoffe, ich habe Sie nicht zu früh behelligt”, begrüßte Julius die Mutter Belles und direkte Vorgesetzte seiner Mutter.
 “Ich bin schon seit fünfzehn Minuten im Büro, Julius. Irgendwie ist da gestern was schiefgelaufen, was wir schnellstmöglich korrigieren müssen. Hat dein Anruf vielleicht was damit zu tun?” Erwiderte Madame Grandchapeau. Julius bejahte es und gab in einem Satz wider, was der Nachrichtensprecher gerade seinen Hörern vorgesetzt hatte.
 “Wir waren nicht darauf gefaßt, daß dieser Muggel erst die Presse und dann die Militärorganisationen anrufen würde. Offenbar will er Schadensersatz für ungelegte Hühnereier und abfallende Milchleistungen wegen der sogenannten Tiefflieger. Mindestens hundert Leute, von denen wir bisher noch nicht alle Aufenthaltsorte kennen, müssen mittlerweile mit der Sache beschäftigt sein.”
 “Oha, wahrscheinlich noch mehr, wenn das durch die Zeitungen geht, daß irgendwelche unangemeldeten Düsenjäger, also Kampfflugzeuge im Tiefflug über die Felder eines braven Bauern weggezischt sind. Nicht daß diese Insektenmonster damit was angerichtet haben, ohne selbst zuzuschlagen.”
 “Sagen wir es so, Julius. Wir merken jetzt, wo wir überall nachhaken und feinkorrigieren müssen und wie schnell das dann gehen muß, bevor diese Ungeheuer tatsächlichen Schaden anrichten. Ich sehe es als notwendige Übung unserer Desinformationsabteilung und der Eingreiftruppe zur Behebung von magischen Katastrophen. Immerhin sitzen ja gute Leute in den entscheidenden Behörden der Muggelwelt.”
 “Dann hoffe ich, daß Sie das Chaos in der Muggelwelt gut in den Griff kriegen können, bevor noch wirklich wer glaubt, hier würde wer irgendwas anstellen”, erwiderte Julius. Madame Grandchapeau erwiderte darauf:
 “Wir haben schon größere Informationslawinen abgewettert, Julius. Nur mit den heutigen Techniken kann sich eine ungewollte Nachricht schneller ausbreiten als früher. Deshalb sind wir ja froh, daß deine Mutter für uns arbeitet. Ich hörte, sie kommt heute wieder. Grüße sie bitte von mir!”
 “Werde ich machen, Madame”, sagte Julius noch und beendete das Telefongespräch. Im Radio lief derweil wieder Musik.
 “Tja, das hätten die vielleicht vorhersehen können. Vielleicht wäre es besser gewesen, diesem Bauern einzubläuen, da wäre überhaupt nichts vorbeigeflogen”, dachte Julius. Doch er war nicht in der Desinformationsabteilung und mußte sich deshalb keinen Kopf machen. Er hatte andere Probleme mit diesen Monstern als ob die muggel sie für unangemeldete Düsenflieger hielten oder nicht. Zu wissen, daß sie nun auch in der natürlichen Welt wieder herumflogen war schlimm genug. Sich vorzustellen, daß sie bald schon irgendwen angreifen würden war schlimmer. In Slytherins Bildergalerie hatte ihm Goldschweif immer rechtzeitig sagen können, wann eine dieser Kreaturen im Anflug war, noch bevor er es hatte hören oder sehen können. Doch jetzt, in der freien Natur, war er diesen Bestien genauso ausgeliefert wie jeder andere, auf den sie es absahen. Das machte ihm doch schon Angst. Denn er dachte auch daran, daß er nur an drei Plätzen wirklich sicher vor diesen Geschöpfen sein würde: Die Rue de Liberation, Millemerveilles und die friedliche Festung der großen Himmelsschwester. In seiner Phantasie stiegen Horrorbilder von zu hunderten auf Häuser niederstürzenden Entomanthropen auf, die keine Gnade kannten. Diese Widerkehrerin hatte eine Schreckensarmee zusammengestellt, gegen die jede Muggel-Luftwaffe unbedeutend aussah. Doch er hatte auch gelernt, daß es nichts brachte, andauernd Angst zu haben. Er selbst war dreimal in gefährliche Situationen geraten, aus denen er nur rausgekommen war, weil er sich nicht von Angst hatte fesseln lassen. Sicher, bei der Galerie hatte ihm Lady Medea geholfen, noch rechtzeitig wegzukommen. Bei der Begegnung mit Hallitti war er nur entkommen, weil diese Wiederkehrerin mit ihren Bundesschwestern eingegriffen hatte, nachdem er für sie den Schlupfwinkel der Abgrundstochter “gefunden” hatte. Ja, und der Besuch in der alten Festung der Morgensternbrüder wäre ohne Ashtaria wohl für ihn tödlich ausgegangen, und wohl auch für Claire und ihre Großmutter, ja alle Anverwandten der beiden, die nicht im todesähnlichen Zauberschlaf gelegen hatten. Er hatte Hilfe gehabt, unverhofft und teilweise nicht unbedingt gerngesehen. Aber letzthin war er auch entkommen, weil er sich nicht wie das Kaninchen vor der Schlange verhalten hatte. Aber was war nun? Lebten jetzt nicht alle in großer Gefahr? Gut, das war schon so, als dieser Irre Lord Voldemort wiedererstanden war, und trotzdem hatte Julius sein Leben fortgesetzt, gerade um diesem Verbrecher nicht die Genugtuung zu bieten, seine Rückkehr alleine würde die ganze Welt anhalten. So mußte, ja würde er nun auch mit der neuen Lage weiterleben. Er konnte froh sein, daß er in dieser Lage nicht allein sein mußte. Millie, das hatte er gestern wieder erlebt, schien mehr Entschlossenheit und Unbekümmertheit zu besitzen als er. Doch konnte es nicht auch sein, daß sie damit was überspielte, was ihr Angst machte oder sie unsicher machte? Julius wußte es nicht. Aber jetzt hatte er ja die Möglichkeit, das langsam und sicher herauszubekommen.
 Bevor er zum Frühstück hinunterging stieg er auf den Dachboden, wo die Eulenpost eintraf. Ja, da war Francis, den er zu Barbara van Heldern geschickt hatte. Auf ihn hatte er die ganze Woche gewartet. Er wollte ihn sofort zu Professor Dumbledore schicken, um ihn wegen der Sache mit den Verschwindeschränken vorzuwarnen, ohne zu verraten, woher er das wußte. Ja, das war auch noch so ein Ding, wo er sich Sorgen drum machte. Er las die Antwort von Barbara, daß sie sich freute, von ihm zu lesen und er doch in den Ferien auch einmal zu ihnen nach Brüssel kommen könne. Sie freute sich auf das Kind und gab Julius noch Grüße für die Dusoleils und ihre eigenen Eltern mit. Offenbar ging sie stark davon aus, daß er demnächst wieder in Millemerveilles sein würde. Er schmunzelte. Dann nahm er ein neues Pergament, überlegte kurz, wie er den Brief an Dumbledore formulieren sollte und schrieb:
  Sehr geehrter professor Dumbledore,
 auch wenn ich davon ausgehen muß, daß Sie davon schon längst gehört haben, möchte ich doch, um eine gewisse Beruhigung für mich zu haben, von etwas schreiben, was mir Sorgen um die Sicherheit von Hogwarts macht.
 Durch einen Zufall, wie ich ihn bisher wohl nicht erlebt habe, erfuhr ich davon, daß es magische Gegenstände gibt, die es ermöglichen, lebende Wesen von einem Ort an einen anderen zu versetzen, keine Portschlüssel, sondern Schränke, in denen jemand oder etwas scheinbar verschwindet, in Wirklichkeit jedoch irgendwo anders auftaucht, besonders dann, wenn ein solcher Schrank mit einem anderen verbunden ist und somit der Verschwindende kurz darauf im anderen Schrank auftaucht. Ein ähnliches Prinzip kennen die Muggel aus ihren Zukunftsgeschichten, wo solche Sachen als Materietransmitter bezeichnet werden, die jemanden aufnehmen, verschwinden lassen und dann entweder an einem beliebigen Ort auftauchen lassen oder in einem auf sie eingerichteten Gegenstück zum Vorschein kommen lassen. Meine Befürchtung ist nun, daß irgendwer aus der Clique von Voldemort oder jemandem, der genauso skrupellos ist, einen solchen Schrank nach Hogwarts bringt, beziehungsweise einen dort schon stehenden Schrank benutzt, um heimlich Leute reinzubringen, die dann auf die Schüler und Lehrer losgehen können. Da es in unserer Zeitung drinsteht, daß jemand die gefürchteten Entomanthropen Sardonias wiedergefunden und befreit hat, wäre es wohl sehr schrecklich, wenn diese Wesen durch eine solche Verbindung bei Ihnen oder in Beauxbatons reinkommen könnten, ohne von den Sicherheitszaubern abgehalten werden zu können. Daher möchte ich Ihnen den Vorschlag machen, daß Sie bitte prüfen, ob es in Hogwarts einen solchen Verschwindeschrank gibt, und falls ja, den entweder unbrauchbar zu machen oder aus der Schule zu schaffen. Wie geschrieben ist dies nur ein Vorschlag, keine verbindliche Anweisung.
 Zumindest ist mir jetzt ein wenig wohler, nun, wo ich Ihnen meine Befürchtung mitgeteilt habe.
 Mit hochachtungsvollen Grüßen
Julius Andrews
 
 “Bring den bitte zu Professor Dumbledore nach England, Francis!” Sagte Julius, als er seine Schleiereule mit dem Brief betraute. “Ich weiß, du bist gerade erst aus Brüssel zurück. Aber das hier ist wichtig. Bring den bitte zu Professor Dumbledore. Der ist wohl noch in Hogwarts.” Francis plusterte sich kurz auf, schüttelte die Flügel, als wolle er zeigen, wie müde er doch war, wandte sich jedoch um und flog durch die auf Euelnannäherung selbstätig aufschwingende Dachluke hinaus in den pariser Frühlingsmorgen.
 Nach dem Frühstück verbrachte Julius einige Stunden vor dem Computer, um sich mit den Datenverarbeitungsprogrammen in Form zu halten. Die Ruhe in dem Haus war wie eine immer schwerer werdende Decke. Er fühlte sich etwas allein. So gegen elf Uhr hielt er es nicht länger aus. Er mußte mit irgendwem reden. Er ging ins Wohnzimmer und entzündete ein Feuer im Kamin. Dann warf er etwas Flohpulver hinein und steckte den Kopf in die smaragdgrünen Flammen, die sich für ihn wie eine warme Brise anfühlten. Wollte er Millie sprechen oder vielleicht doch ihre Großmutter? Vielleicht sollte er auch mal kurz bei den Dusoleils vorbeisehen, für den Fall, daß er in den nächsten Tagen rüberkommen möge. Er entschied sich für Millie. Wie hieß deren Kamin noch mal? Er dachte nach. Millie hatte ihm das bisher nicht gesagt. Er zog den Kopf noch einmal aus dem Kamin, worauf das smaragdgrüne Feuer wieder zu orangegelben Flammen wurde, die munter an den aufgelegten Holzscheiten fraßen. Er konzentrierte sich auf Hippolyte Latierre, deren Stimme er nun gut genug kannte, um sie anzumentiloquieren.
 “Darf ich über den Kamin mit Mildrid sprechen, bitte? Sonst müßte ich Schwester Florence fragen, und die könnte mithören.”
 “Möchtest du zu uns, Julius?” Fragte Hippolyte unhörbar zurück. Julius überlegte kurz. Wenn er hinging, würde er es verpassen, wenn seine Mutter vom Flughafen kam oder anrief, wenn es später würde. Also wollte er nur über Kontaktfeuer mit ihr sprechen. Er schickte zurück, daß er auf seine Mutter warten wolle, die heute aus den Staaten zurückkam und wohl nur über den Kamin sprechen wolle.
 “Gut, dann kommen Millie und ich eben zu dir rüber. Pond des Mondes war der Name eures Kamins?” Empfing Julius Hippolytes Antwort. Er mentiloquierte ein Ja zurück. Dann fiel ihm noch ein, daß er es bei Catherine anmelden sollte, wenn er Besuch bekam und bat um eine Minute Wartezeit, um das zu klären. Er versuchte, Catherine zu erreichen. Doch er bekam keinen Kontakt zu ihr. Nur ein dumpfer Druck auf seinen Kopf war zu fühlen, der von den Versuchen eben kommen konnte. Entweder war Catherine in einer geschützten Umgebung, wo derlei Verständigungsmöglichkeiten nicht funktionierten, oder sie mußte sich gegen geistige Belauschung absichern und damit alle von außen kommenden Geistesimpulse blockieren. Konnte immerhin sein, daß sie bei ihrer Mutter war. Doch diese würde nicht so einfach ihre Tochter legilimentieren. Er befand, daß er keine Antwort von ihr kriegen würde und mentiloquierte es an Hippolyte, daß Catherine wohl an einem geschützten Ort war und er daher weder die Erlaubnis noch ein Verbot bekommen hatte.
 “Du mußt also Besucher anmelden?” Fragte Hippolyte. Offenbar sah sie es ein, daß Catherine solche Richtlinien ausgegeben hatte. Julius bejahte es.
 “Und du mußt dich auch abmelden, wenn du wohin gehst, richtig?”
 “Genau”, bestätigte er.
 “Gilt das nur für den Kamin oder auch wenn du so aus dem Haus gehst?” Wollte Hippolyte wissen. Julius erwiderte, daß es wohl vordringlich für den Kamin galt, weil er ja sonst keinen Grund hatte, aus dem Haus zu gehen.
 “Gut, dann schicke ich Martine, daß sie dich abholt. Wie nahe kann man an euer Haus apparieren?”
 Nicht weniger als fünfzig Meter”, gab Julius ohne groß nachzudenken die gewünschte Auskunft. “Dann mitten rein in einen Pulk von Muggeln? Nicht sonderlich gut, wo die in der Desinformationsabteilung schon genug um die Ohren haben”, erwiderte Hippolyte. “Dann mußt du dir überlegen, wie wichtig dir das ist, um eine Anweisung zu mißachten oder nicht”, gab sie noch weiter. Julius wußte, daß sie sehr freimütig war, aber doch auch ihre Grenzen hatte und die Anweisung von anderen nicht leichtfertig abtat. Außerdem wollte er nicht wo Viviane Eauvives Bild ihn mehr oder weniger kontrollieren konnte irgendwas anstellen, was Catherine über mehrere Ecken mitbekommen konnte. An und für sich ärgerte er sich ein wenig, daß er sich auf dieses Geschenk der Eauvives eingelassen hatte. Doch da hatte er eine Idee. Er mentiloquierte Hippolyte, daß er Millie dann kontaktfeuern würde, wenn seine Mutter wieder da sei, da ja mit ihrer Rückkehr Catherines Anweisungen nicht mehr gültig waren. Hippolyte schickte zurück, daß er dann “Maison Mardi” rufen solle. Er fragte zurück, wieso dieser Kamin ausgerechnet “Dienstagshaus” heiße.
 “Da haben Albericus und ich es bezogen und den Anschluß so nennen lassen. Aber wenn deine Mutter wieder da ist, und du ihr das von Millie und dir erzählt hast, was du ihr erzählen möchtest, kontaktfeuer mich oder melo mir, daß sie es weiß. Ich möchte dann gerne zu euch rüberkommen.”
 “Ob das so gut ist?” Fragte Julius.
 “Besser als sie mit dieser neuigkeit alleine zu lassen. Sie könnte ja immerhin auf die Idee kommen, wütend auf mich zu sein. Dann will ich da sein, um damit anständig umzugehen.”
 “Wütend auf Sie?” Tat Julius ahnungslos.
 “Sicher. Ich habe Millie und dich doch zu den Mondtöchtern hingebracht und es darauf angelegt, daß ihr beide euch da einander klarwerdet. Soviel ich von den Muggelgesetzen weiß könnte deine Mutter mir daraus Anstiftung zur Unzucht oder sowas ähnliches anhängen wollen. Nur das die Zaubereigesetze da ein wenig anders beschaffen sind.”
 “Das können Sie mir ja erklären, wenn der Fall eintritt”, erwiderte Julius, der schon wieder fühlte, wie ihm der Kopf vom konzentrierten Denken heiß wurde. Hippolyte bestätigte es. Dann war der Kontakt beendet. Er stand auf und ging hinaus in den Flur, wo Vivianes Bild hing.
 “Entschuldigung, Viviane, kannst du mir bitte helfen, mit Aurora Dawn zu sprechen. Ich will ihr sagen, was in der Zeitung von gestern stand und nicht die Telefongebühren meiner Mutter zu teuer machen.”
 “Sie weiß es schon, was in den Zeitungen stand, Julius. Auch Araña Blanca weiß es schon”, erwiderte Vivianes Bild-Ich. Julius nickte. Araña Blanca war der Deckname für die in der Bilderwelt untergetauchte Jane Porter. In welchem Bild mochte die sich gerade aufhalten? Mit Vivianes Hilfe könnte sie sogar zu ihm kommen und hier aus der Bilderwelt heraustreten. Doch das war jetzt wohl nicht nötig.
 “Was war das eigentlich gestern abend, wo du in eurer Wohnstube mit Belisama, Madame Rossignol und Mildrid gesprochen hast, Julius? Ich habe mein Ich in Beauxbatons aufgesucht, aber nichts genaues erfahren. Könnte es sein, daß du eine Entscheidung bezüglich der beiden Mädchen getroffen hast?”
 “Öhm, ja, habe ich”, sagte Julius unverbindlich klingend.
 “So, und zu wessen Gunsten hast du dich entschieden?” Fragte Viviane bestimmt.
 “Das möchte ich nicht verraten, bevor ich nicht wieder in Beauxbatons bin”, sagte Julius. Er konnte sich denken, daß die Eauvives es nicht besonders schätzen würden, wenn es bekannt würde … Er merkte, er mußte noch mehr Entschlossenheit bekommen, seine Entscheidung für Millie allen gegenüber zu vertreten.
 “Nun gut, es wird sich dann ja erweisen, ob deine Entscheidung dir weiterhilft, wenn du damit länger zu leben gelernt hast”, sagte Viviane leicht mißmutig. Sie konnte ihm hier in der Rue de Liberation keine Anweisungen geben, und das ärgerte sie wohl. Vielleicht, so dachte Julius, wußte sie auch schon, für wen genau er sich entschieden hatte, und das ärgerte sie erst recht, beziehungsweise, es würde ihre jetzt lebenden Nachfahren ärgern. Er wollte sich gerade von Viviane verabschieden, als es im Kamin wie ein heranrauschender Express-Zug fauchte. Er hatte von niemanden gesagt bekommen, daß er oder sie zu Besuch kommen wollte außer Hippolyte Latierre. Aber die würde erst …
 “Julius, wo steckst du?” Schnarrte Professeur Faucons Stimme. Er nickte Vivianes Bild zu und ging ruhig ins Wohnzimmer. Blanche Faucon stand da, angetan mit einem hellblauen Kleid, das ihr bis zu den Knöcheln herabwallte und von einem silbernen Schmuckgürtel oberhalb der Hüften umschlossen wurde. Alles in allem wirkte die gestrenge Lehrerin und Mutter Catherines nicht gerade so, als wolle sie einen Freundschaftsbesuch abstatten. Sie sah Julius prüfend, ja durchdringend an. Er wendete sofort die Occlumentie an, die er gelernt hatte, fühlte seinen Herzschlag beschleunigen und fragte sich, was sie hier wollte. Er hoffte, daß seine Kehle nicht ausgetrocknet war.
 “Guten tag, Professeur Faucon”, sagte er so ruhig wie möglich klingend.
 “Wenn man das so nennen darf”, erwiderte die Lehrerin harsch. “Darf ich mich setzen?” Julius deutete auf einen der freien Stühle. “Es gibt zwei Punkte, weswegen ich hier bin”, fuhr sie nicht weniger ungehalten klingend fort. “Catherine ist noch mit einigen anderen Herrschaften im Gespräch. Ich konnte mir einige Freiminuten herausnehmen, die ich nicht zu verschwenden wünsche.”
 “Ich stehe Ihnen zur Verfügung”, erwiderte Julius und wartete, bis sie saß, um sich ihr gegenüber niederzulassen.
 “Du wirkst angespannt, als erwartest du eine Strafpredigt oder eine böse Neuigkeit”, stellte die Lehrerin fest. Julius fragte sich, wie er denn anders kucken sollte, wenn sie ihn beim Eintritt schon so angeflaumt hatte. Doch er wartete, bis sie sagte, was sie durch die Kamine zu ihm getrieben hatte.
 “Nun gut”, begann sie schließlich nach fünf Schweigesekunden. “Der erste Punkt ist der, daß ja nun jeder im Lande mitbekommen hat, daß Sardonias alte Kreaturen wieder aufgetaucht sind. Du bist von uns lebenden Hexen und Zauberern der einzige, der solche Wesen in Aktion erlebt hat. Deshalb werde ich zu gegebener Zeit beantragen, dich als Zeugen zu hören, natürlich dann, wenn der Minister die Geheimhaltungsstufe um die Affäre um die Bilder Slytherins soweit absenkt, daß mehr als zehn Personen davon wissen dürfen. Daß ich herkam stellt an sich einen leichten Verstoß gegen die uns heute anempfohlene Schweigepflicht dar. Catherine und ich sind jedoch der Überzeugung, daß die aktuelle Lage bestimmte Umgehungen zuläßt und denke, der Zaubereiminister wird letztendlich unserer Meinung sein. Deshalb bin ich jetzt hier, um dich darauf vorzubereiten, daß du in den nächsten Tagen noch zu einer geheimen Besprechung gebeten werden könntest.”
 Julius hörte ihr zu, ohne etwas einzuwenden. Dann sprach Professeur Faucon etwas an, von dem er nun sicher war, daß dies der Grund für ihre Verärgerung war.
 “Der zweite Punkt, weswegen ich dich hier und jetzt aufsuche, junger Mann, betrifft eine Angelegenheit, über die ich unverzüglich mehr zu erfahren wünsche. Denise Dusoleil hörte von Mayette Latierre gestern, daß du und die junge Mademoiselle Mildrid euch einander angenähert hättet, um fortan partnerschaftlich verbunden zu sein. Stimmt das?” Die Frage klang für Julius wie eine Angriffsdrohung. Er atmete tief durch und entschied sich, die Katze aus dem Sack zu lassen. Ob sie ihm jetzt was erzählen wollte, daß die nichts für ihn sei oder in Beauxbatons war nun egal. Er sagte laut und unerwartet unerschüttert:
 “Wenn Mayette das gehört hat, wenn ich auch nicht weiß woher, dürfen Sie davon ausgehen daß sie nicht lügt. Ja, ich habe nach einem längeren Gespräch mit Mildrid beschlossen, mit ihr zu gehen. Was dagegen?”
 “Was soll denn diese freche Frage jetzt?” Knurrte Madame Faucon. “Schließlich hat Denise Camille erzählt, Mildrid wäre mit dir mehr als vier Stunden alleine unterwegs gewesen. Wo wart ihr da, bitte schön?”
 “Immerhin hat sie “bitte schön” gesagt”, erkannte Julius und antwortete hörbar. “Wir haben einen ruhigen Ort gesucht, wo wir uns über alles unterhalten konnten, was uns betrifft, über den Streit zwischen ihr und Belisama, ihre früheren offenen Anfragen an mich und warum sie meinen könnte, daß wir zusammenpassten und wie weit ich dem zustimmen würde oder nicht. Mir kam dann schließlich die Erkenntnis, daß mir Millies Art besser liegt als Belisamas. Das hat eben gedauert.”
 “Du hast mir die Frage nicht beantwortet, wo ihr gewesen wart, Bursche”, schnaubte Professeur Faucon. Julius fand, daß sie hier kein Recht hatte, ihn Bursche zu nennen und auch kein Recht hatte, ihn auszufragen. Immerhin war sie nicht für seine Privatangelegenheiten außerhalb von Beauxbatons zuständig. Doch ihm fiel eine Antwort ein, die nicht gelogen war und ihr doch nicht weiterhalf.
 “Ihre Mutter hat uns nacheinander an einen verlassenen Ort in den Bergen gebracht, wo wir uns aussprechen sollten, bis wir eine eindeutige Entscheidung getroffen hätten. Wo genau dieser Ort ist kann ich nicht sagen, weil ich ja appariert wurde und kein Naviskop mithatte. Muß aber noch in der mitteleuropäischen Zeitzone liegen, weil meine Uhr nicht umgesprungen ist.””
 “Ein Ort in den Bergen? Wieso hat Madame Hippolyte euch nicht einfach bei sich im Haus in ein ruhiges Zimmer verfrachtet?” Entfuhr es Professeur Faucon. In genau diesem Moment läutete das Telefon. Julius machte Anstalten, aufzustehen. Doch die Lehrerin funkelte ihn warnend an.
 “Du bleibst hier. Dieser Apparat besitzt einen Anrufbeantworter. Das will ich jetzt wissen, warum sie euch in die Berge verbracht hat!”
 “Tut mir leid, Madame, aber wenn meine Mutter dran ist will die jetzt sofort mit mir sprechen”, knurrte Julius kampflustig und sprang vom Stuhl auf. Professeur Faucon starrte ihm nach. Doch er war bereits an der Tür. Sie griff nach ihrem Zauberstab, als es im Kamin fauchte. Diese Ablenkung nutzte Julius und schlüpfte unangefochten aus dem Wohnzimmer, das so groß wie ein Tanzsaal war. Er hörte gerade noch, wie Madame Faucon sich darüber ärgerte, daß Hippolyte Latierre im Wohnzimmer angekommen war. Doch im Moment galt Julius Aufmerksamkeit dem Telefon. Er wußte, daß es nach viermaligem Läuten den Anrufbeantworter einschalten würde, und pflückte mit einer Hand den Hörer von der Gabel, während er mit der anderen die Arbeitszimmertür zuwarf, nicht zu heftig aber hörbar.
 “Andrews hier”, meldete er sich rasch.
 “Hallo, Julius. Wir sind schon in Paris. Belles Mutter konnte uns einen Direktflug von Los Angeles sichern. Ich weiß nicht, ob Catherine für uns was zu essen machen wollte. Sie ist nicht zu erreichen. Am besten gehen wir heute Mittag auswärts essen.”
 “Oh, das ist schön, daß ihr schon da seid. Wann kommt ihr zu Hause an?” Fragte Julius.
 “Ich denke in einer halben Stunde, wenn Madame Grandchapeau ihren kleinen Wagen gut durch den Mittagsverkehr steuern kann”, erwiderte Martha Andrews. Dann fragte sie, ob noch wer da sei. Natürlich hörte sie das nun aufgekommene Wortgefecht zwischen Madame Faucon und Hippolyte Latierre. So sagte er:
 “Madame Faucon kam rüber und Mildrids Mutter auch. Hier in Frankreich ist einiges passiert.”
 “Und dann treffen die sich bei uns?” Wunderte sich Martha Andrews. “Wo ist denn Catherine?”
 “Sie ist in einer Besprechung, wo genau weiß ich nicht”, sagte Julius wahrheitsgemäß.
 “Was fällt Ihnen ein, den Jungen derartig lang mit Ihrer Tochter allein zu lassen?!” Polterte Madame Faucon gerade. Julius fühlte sich wi im freien Fall. Seine Mutter, die wohl gerade noch was sagen wollte schwieg für einen Moment. Dann fragte sie leicht irritiert klingend:
 “Öhm, Julius, wovon haben die beiden es genau? Was war mit dir und einem von Hippolytes Mädchen?”
 “Das werde ich dir gerne erzählen, wenn wir alleine sind, Mum. Das soll nämlich nicht in die Zeitung.”
 “Akzeptiert”, erwiderte seine Mutter leicht ungehalten, aber ohne weiterzubohren. “Ich bin dann um wohl viertel vor Zwölf da. Wir gehen dann auswärts essen, falls Catherine nicht vorher zurückkommt.”
 “Ich sehe zu, daß ich unseren Besuch mit der gebotenen Höflichkeit bis dahin verabschieden kann”, erwiderte Julius entschlossen und sagte schnell “Bis dann, Mum!” Weil im gleichen Moment Hippolytes Stimme unverdrossen und laut tönte:
 “Madame Faucon, was bilden Sie sich ein, in das Privatleben meiner Familie reinzureden? Soweit ich weiß sind Sie für den privaten Umgang des Jungen nicht zuständig, solange er außerhalb von Beauxbatons ist, und natürlich gilt dies auch für meine Tochter Mildrid.”
 Julius fragte sich, ob er die beiden Hexen miteinander rangeln lassen sollte oder nicht doch besser dazwischenging. Was immer die jetzt besprachen betraf ihn, und er wollte nicht wie ein kleiner Junge in einem abgeschlossenen Raum warten, bis die Erwachsenen mit dem Geplauder über ihn durch waren. So machte er die Arbeitszimmertür wieder auf, ging ganz ruhig zum Wohnzimmer und sah die beiden unangemeldeten Besucherinnen an. Offenbar versuchte Professeur Faucon, die um drei Jahrzehnte jüngere Hippolyte, die sie jedoch um drei Dezimeter überragte, von unten her niederzustarren. Doch was sonst bei vielen Leuten klappte, vor allem bei den Beauxbatons-Schülern, wirkte nicht auf Millies Mutter. Selbst in der fortgeschrittenen Schwangerschaft, ja vielleicht sogar deswegen stand sie hoch aufgerichtet und entschlossen da.
 “So, die Damen, bevor Sie beide sich hier in meiner Wohnung weiterzanken wie kleine Mädchen, nur eine Information, daß meine Mutter in einer halben Stunde schon zurückkommt. Sie konnte einen Direktflug nehmen und damit die drei Stunden einsparen, die sie sonst noch gebraucht hätte.”
 “Wunderbar, dann kann ich Martha sogleich darauf hinweisen, daß sie Maßnahmen gegen diese Person hier einleitet”, schnaubte Madame Faucon. Doch Hippolyte lächelte überlegen. Julius sah sie an und fragte höflich, ob sie sich hinsetzen möge. Eine Viertelstunde lang könne er wohl noch erübrigen. Hippolyte nickte ihm bestätigend zu und ließ sich auf einen freien Stuhl sinken. Julius setzte sich links neben sie hin, während Professeur Faucon sich immer noch sehr verärgert dreinschauend gegenüber auf den Stuhl setzte. Hippolyte sah ihn an und meinte ruhig:
 “Trice hat geplaudert, Julius. Sie hat’s Maman erzählt, und Mayette hat es dummerweise gehört, daß du und Millie von mir am Abend alleingelassen wurdet.”
 “Jawohl, und darüber will ich unverzüglich alles wissen, was es dazu zu sagen gibt”, warf Professeur Faucon ein. Julius straffte sich. Selbst das bedrohliche Funkeln der saphirblauen Augen seiner Lehrerin flößte ihm im Moment weder Unterwürfigkeit noch Furcht ein.
 “Bei allem Respekt, Professeur Faucon: Sie sind weder für meine magischen, noch privaten Sachen zuständig. Zum zweiten ist das hier meine Wohnung, solange meine Mutter nicht da ist, was heißt, hier brüllt niemand rum, nur ich. Zum dritten hat wer schreit meistens unrecht. Viertens ist zwischen Mildrid und mir nichts gelaufen, was unsere schulischen Fähigkeiten beeinträchtigt. Im Gegenteil, weil wir nun klar haben, daß wir beide es miteinander versuchen wollen, nicht nur für einige Tage, sondern länger, können sie und ich uns jetzt bestimmt besser auf alle Aufgaben konzentrieren. Mehr bbrauchen Sie nicht von mir zu wissen”, sagte er mit einer von ihm selbst unerwarteten Entschlossenheit. Hippolyte behielt Professeur Faucon dabei im Auge. Auch als diese ihren Zauberstab hob, sah sie sie sehr aufmerksam an. Dann sagte sie:
 “Blanche, wenn Sie dem Jungen jetzt einen Sprechbann oder dergleichen aufhalsen geben Sie nur zu, daß Sie unrecht haben und der Junge Ihnen sonst argumentativ überlegen ist.”
 “Verschanzen Sie sich bloß nicht hinter dem Mutterschutz, Hippolyte. Es würde Ihnen arg bekommen, wenn Sie zu der unverzeihlichen Handlung noch einen offenen Zwist mit mir suchen. Niemand der bei Verstand ist sucht meine Feindschaft”, schnaubte Professeur Faucon. Dann sah sie Julius wieder an und fauchte: “Ich hätte nie gedacht, daß du derartig leicht zu beeinflussen bist und auf das Spiel dieser Sippschaft eingehst, dich mit einer von ihnen verkuppeln zu lassen. Ich ging davon aus, daß du dir ein vernunftbegabtes Mädchen als mögliche Partnerin auserwählen würdest. Dich mit dieser ungehobelten Natur einzulassen und daran zu Grunde zu gehen werde ich nicht dulden.”
 “Einen winzigen Moment, Blanche”, knurrte nun Madame Latierre. “Zum einen haben Sie dem Jungen gegenüber keine Weisungsberechtigungen, was seine privaten Tätigkeiten angeht, solange sie nicht die schulischen Leistungen beeinträchtigen. – Na!” Professeur Faucon hob wieder den Zauberstab. Doch Hippolyte hielt ihren auch schon in der Hand. Julius sah in die Augen der Lehrerin, wobei er fühlte, wie ihm die wilde Entschlossenheit zur immer stärkeren Wut wurde. Er zwang sich, ruhig genug zu bleiben, um seinen Geist zu verschließen, keinen greifbaren Gedanken zuzulassen. Dann sagte er:
 “Bevor ich weiter mit Ihnen rede packen Sie bitte den Zauberstab fort, Madame Faucon!”
 “Was fällt dir ein?” Schnarrte diese. Doch Julius sah sie nun unerbittlich an. Offenbar war die Lehrerin es nicht gewohnt, daß Leute ihr gegenüber so heftig aufbegehrten. Dann meinte Hippolyte:
 “Sie haben es gehört, Blanche, daß der Junge in Abwesenheit seiner Mutter Hausrecht in dieser Wohnung hat. Also bitte!”
 “Dann stecken Sie Ihren Stab gefälligst zuerst fort!” Fauchte Madame Faucon wie eine in die Enge getriebene Katze. Hippolyte sah sie ruhig an und steckte ihren Zauberstab fort. Tatsächlich nutzte Professeur Faucon die Situation nicht aus. Eine werdende Mutter mit Magie anzugreifen war ein Straftatbestand, und zudem hätte sie sich dann noch Feigheit vorwerfen lassen müssen. So steckte die Lehrerin den Stab wieder fort, erhob sich und sah Julius an.
 “Ich war der Überzeugung, du wärest erwachsen genug, die, die dir gutes wollen von denen zu unterscheiden, die dich nur ausnutzen wollen. Aber ich fürchte, du brauchst in dieser Hinsicht noch viel Anleitung. Ich hoffe nur für dich, daß dieses Mädchen dich nicht zu unzüchtigen Handlungen animiert hat. Dann würde diese Dame da zu deiner rechten noch ärger belangt werden, sobald sie erfolgreich niedergekommen ist.”
 “Ich weiß nicht, wie vernünftig jemand Ihrer Meinung nach sein darf, ohne dabei zu einem Golem zu werden. Waren Sie es nicht, die mir geraten hat, mich auch wieder meinen privaten Bedürfnissen zu widmen? Und was die Anleitung angeht: Ich habe niemandem gesagt oder sonstwie zu verstehen gegeben, daß ich entweder schon erwachsen genug bin oder noch zu klein für bestimmte Sachen. Aber ich weiß jetzt, daß Sie darauf spekuliert haben, ich möge mit Mademoiselle Lagrange zusammenfinden, in jeder Hinsicht wohlgemerkt. Auch auf die Gefahr hin, daßSie dann auch von der enttäuscht sind und nicht nur von mir: Dieses Mädchen ist mir vom Verhalten her zu albern und unehrlich. Das habe ich gestern abend erst wieder gemerkt, als sie mit mir über die Armbänder sprach.” Hippolyte Latierre grinste in sich hinein, während Julius den rechten Ärmel zurückschob und das Pflegehelferarmband vorzeigte. Professeur Faucon errötete wohl auch vor Zorn. Dann schnarrte sie:
 “Soll das etwa heißen, daß Madame Rossignol über diese Angelegenheit mehr weiß als du mir mitteilen wolltest?”
 “Ja, soll es”, feuerte Julius eine Antwort ab, von der er wußte, daß sie wie eine Bombe einschlagen würde. Hippolyte Latierre legte ungefragt nach:
 “Ja, haben Sie denn gedacht, daß Madame Rossignol nichts davon mitbekommt, wenn zwei Pflegehelfer zur gleichen Zeit ähnliche Empfindungen haben und am selben Ort zusammensind?”
 “Wie gesagt”, schnaubte Professeur Faucon, “Ich werde die Mutter dieses Jungen dahingehend beraten, gegen Sie und Ihre verlotterte Sippschaft Anklage wegen unerlaubter Zusammenführung Minderjähriger zum Zwecke geschlechtlicher Tätigkeiten zu erheben. Ich mag mir nicht vorstellen, daß die Mutter des Jungen Ihrem Treiben zustimmt. Dann wird sich zeigen, ob diese angeblich frei heraus geschlossene Partnerschaft bestehenbleibt.”
 “Ich denke Sie haben Ihre freien Minuten nun ausgiebig genutzt, Madame Faucon”, sagte Julius immer noch von einer ungewohnten Entschlossenheit und Kraft erfüllt. “Ich denke, Sie werden bei der Besprechung zurückerwartet, von der Sie gerade kamen.”
 “Morgen bin ich wieder hier und werde deiner Mutter verkünden, was ich über dich erfahren mußte, Julius Andrews. Unabhängig davon was du wagst, ihr zu erzählen oder nicht”, knurrte Madame Faucon. Dann ging sie zum Kamin. Doch Hippolyte wollte sie nicht so einfach davonrauschen lassen.
 “Moment, Blanche, Sie haben mir und dem Jungen gegenüber sehr wüste Drohungen ausgestoßen. Deshalb finde ich, es ist nur gerecht, wenn ich Sie darauf hinweise, daß auf Grund der Sachen, die Sie gerade erfahren haben, Ihnen ja nicht einfallen möge, diesem Jungen hier, meiner Tochter Mildrid, meiner ebenfalls in der Akademie lernenden Schwester und meinen Nichten gegenüber willkührlich aufzutreten. Allein schon die Bezeichnungen “Verlotterte Sippschaft” und “Ungehobelte Natur” sind für eine angesehene Lehrperson von Beauxbatons inakzeptable Wertungen, die mir, der Mutter einer von Ihnen und Ihren Kollegen in loco Parentis betreuten Schülerin, sehr zu denken geben müssen. Also bleiben Sie bitte sachlich und verzichten Sie unbedingt auf irgendwelche Maßnahmen, die über die in Beauxbatons gültigen Maßnahmen hinausgehen. Meine Mutter wird Ihnen sicher ähnliches raten.”
 “Sie glauben, Sie haben den Jungen sicher, wie, weil Ihre von jedem gebührenden Anstand freie Mutter dieses Ritual mit ihm vollzogen hat, ohne eine Einwilligung der für ihn bestimmten magischen Fürsorgerin. Ich fürchte nur, da werden Sie eine herbe Enttäuschung erleben. Bis morgen dann!” Schnarrte Professeur Faucon noch und warf eine Prise Flohpulver in den noch brennenden Kamin. Mit einem Energischen Ausruf “Maison du Faucon!” verschwand sie aus dem Kamin.
 “Kuck mal da, sie ist über ihr eigenes Haus zu dir gekommen, damit keiner mitbekommt, wo sie eigentlich herkommt”, feixte Madame Latierre.
 “Eigentlich wollte ich das nicht, daß sie das jetzt schon mitkriegt. Denn genau diese Nummer habe ich von ihr erwartet”, seufzte Julius, dem jetzt erst so recht klar wurde, daß die gestrenge Lehrerin ihm das mit Millie nicht durchgehen lassen wollte.
 “Was nur zeigt, daß die gute Blanche zu berechenbar geworden ist, so daß selbst ein junger Bursche wie du vorhersehen kann, wie sie auf bestimmte Sachen anspricht”, sagte Hippolyte. Julius sah sie ernst an und erwiderte:
 “Ja, aber mit der Kuppelei könnte sie recht haben, falls Mum sich darauf einläßt, gegen Sie zu klagen, Madame.”
 “Zum einen habe ich dir in der Nacht, wo du dich meiner Tochter anvertraut hast schon gesagt, daß ich lieber eine angeblich unanständige Tochter als eine anständige Bettpfanne haben möchte. Zweitens wäre es wohl nicht im Sinne deiner Mutter, wenn sie dich gewaltsam vom leben abhalten würde, selbst wenn es einige Elternpaare gibt, die mit der Partnerwahl ihrer Kinder absolut nicht klarkommen. Zum dritten kannst du mich in Abwesenheit von Leuten außerhalb der Latierre-Familie beim Vornamen nennen und das Du verwenden. Viertens werde ich gleich meine Frau Mutter aufsuchen und ihr die Sache in einem Klangkerker berichten. Ich weiß immer noch nicht, wie Mayette Trice und ihr zuhören konnte.”
 “Pattie hat sich wohl in den Weihnachtsferien ein Langziehohr besorgt, eine Erfindung der Brüder Fred und George Weasley, mit der man leise oder ferne Gespräche abhören kann, über eine Direktleitung. Könnte sein, daß Mayette das ausprobieren durfte, um mal zu lauschen. Da hilft auch ein Klangkerker nicht, wenn die Zugänge nicht mit Imperturbatio-Zaubern belegt sind. – Ich hab’ so’n Ding auch.””
 “Oh, habe ich von Teti schon von gehört, daß die Zauberer jetzt sowas haben, was die Zwerge schon als Großhörer kennen. Dann hätten die mentiloquieren sollen”, grummelte Hippolyte. “Danke für den Hinweis! Ich mache mir aber keine großen Sorgen, daß ich wegen dieser Entscheidung von mir und euch vor Gericht muß. Ich frage mich nämlich ernsthaft, was die gestrenge Blanche Faucon getan hätte, wenn du nicht mit Mildrid, sondern mit Martine oder Béatrice über die Brücke gegangen wärest. – Gut, das ist jetzt rein akademisch. Ich denke, du sprichst jetzt erst einmal mit deiner Mutter, am besten irgendwo, wo es keinen Kamin am Netz gibt. Falls ich dir einen guten Rat geben darf: Erzähle ihr alles. Nicht, daß sie nachher noch deshalb auf mich losgeht, weil sie nicht alles erfahren hätte oder es ihr andere verfälscht zutragen. Ich halte sie für stark genug, damit fertigzuwerden.”
 “Die Babys kriegt ja dann auch Millie”, erlaubte sich Julius eine Frechheit.
 “Du bist zwar ein kleiner Frechdachs, aber deshalb wollte Millie dich wohl auch in ihren Armen haben. Kannst du den Kamin hinter mir zumachen, bevor die überaus entrüstete Madame Faucon noch einmal zurückfaucht?”
 “Neh, kann ich nicht. Mum kann als einzige die Verschlußsteine einsetzen”, sagte Julius.
 “Dann hoffen wir mal, daß die Besprechung wegen der Entomanthropen sie nun etwas länger beschäftigt. Wie heute schon erwähnt würde ich gerne herkommen, wenn du deiner Mutter genug erzählt hast.”
 “Wieso kamst du genau in dem Moment, als Professeur Faucon hier aufgetaucht ist?” Wollte Julius noch wissen.
 “Weil Maman in dem Moment herausbekommen hat, was Mayette weiß und ich mir sicher war, daß es nicht lange dauert, bis Blanche hier auftaucht. Wie gesagt, sie ist sehr berechenbar geworden. War nicht immer so. Aber offenbar fühlt sie sich in dieser Rolle nun zu wohl, seitdem sie Lehrerin ist. Im Zweifelsfall bin ich morgen auch wieder hier, Julius.”
 “Ich sehe zu, das mit Mum zu bereden”, sagte Julius.
 “Ich denke, wir kriegen das hin. Komm jetzt bloß nicht auf die Idee, Millie wieder loswerden zu wollen, weil dir eine gesagt hat, sie sei eine ungehobelte Natur aus einer verlotterten Sippschaft!”
 “Mir war klar, daß zwischen Professeur Faucon und deiner Mutter irgendwas gelaufen ist, was die beiden nicht gut miteinander auskommen läßt. Aber wenn ich euch für unanständig oder dreckig oder sowas halten würde hätte ich das Millie schon viel viel früher um die Ohren gehauen und mich da bestimmt auch nicht auf den Besuch im Sonnenblumenschloß eingelassen.”
 “Abgesehen davon, daß du dir den Körper meiner Schwester nicht ausgeborgt und ihre Leidenschaft erlebt hättest”, feuerte Hippolyte noch eine einschlagende Bemerkung ab, die Julius ihr aber nicht übelnahm, sondern nur zustimmend nickte. Dann verschwand Hippolyte im Kamin.
 “Wenn Denise es irgendwie Professeur Faucon weitergetratscht hat, weiß es Camille schon längst. Ich glaube, ich ruf die noch mal”, dachte Julius und warf Flohpulver in den Kamin. Als er seinen Kopf erfolgreich zur Adresse “Jardin du Soleil” geschickt hatte saß Camille zusammen mit Ursuline Latierre im Kaminzimmer.
 “Hattest du Besuch von jemandem?” Fragte Camille merkwürdig erheitert grinsend. Ursuline lächelte warm.
 “Ja, zwei Hexen waren bei mir, eine sehr verärgerte und eine, die es nicht auf sich sitzen lassen wollte, daß sie von der verärgerten runtergeputzt werden soll. Meine Mutter kommt auch gleich schon nach Hause. Die haben einen Direktflug erwischt”, sagte Julius.
 “Und jetzt schickst du deinen Kopf zu uns um mich zu fragen, wie die verärgerte Hexe das mitbekommen konnte, was Millie und dich zu den abgeschieden lebenden Töchtern des Mondes getrieben hat?” Fragte Camille. Julius ließ seinen Kopf vor und zurückruckeln.
 “Tja, Denise hat’s von Mayette, die das wohl von ihrer Mutter und ihrer Schwester Trice hat. Die hat’s dann Melanie erzählt, die gestern abend hier war, die dann wohl ihrer Mutter was erzählt hat. Interessante Kette.”
 “Aha, von Cassiopeia wurde Madame Faucon dann angestachelt”, knurrte Julius. “Ist dann wie beim Stille-Post-Spiel. Möchte nicht wissen, was bei Professeur Faucon da angekommen ist.”
 “Was wohl, daß du mit Millie die wildeste Unzucht des Universums getrieben hast und sie vom Fleck weg mit Drillingen geschwängert wurde”, erwiderte Ursuline. Julius fühlte, daß Camille ihm nicht böse war. Als sie dann noch sagte, daß sie von der Festung der Himmelsschwester schon gehört habe und daher wisse, daß die beiden wohl nicht hineingelangt wären, wenn in ihnen keine Einigkeit vorhanden wäre, nickte Ursuline Latierre.
 “Deine Tochter Claire hat das wohl schon immer gewußt, Camille. Sonst hätte sie nicht so wild gegen Millie gefaucht.” Julius fragte sich, ob das jetzt so gut war. Immerhin hatte Claire wohl deshalb mit ihm den Corpores-Dedicata-Zauber gemacht und wegen dem …
 “Ich denke, Claire würde jetzt, wo sie nicht weiter auf Julius aufpassen kann froh sein, daß da jemand mit genug Entschlossenheit und Stärke ihn durchs Leben begleiten will”, sagte Camille. Dann wandte sie sich noch an Julius und sagte: “Ich denke, wir kriegen das hin, daß Hippolyte nicht vor Gericht kommt, weil sie euch beide aufeinander losgelassen hat. Falls doch irgendwelche Schwierigkeiten auftreten, kannst du mich ja anmentiloquieren.”
 “Ich hoffe, es geht noch irgendwie”, seufzte Julius. Dann verabschiedete er sich von den beiden Hexen. Ursuline sagte:
 “Falls deine Mutter es erlaubt, komme ich heute abend noch zu euch. Am besten bringe ich Hippolyte und Béatrice noch mit. Ich sehe es nicht ein, daß Blanche und die verklemmte Cassiopeia in meine Familienangelegenheiten reinpfuschen können.”
 Julius zog seinen Kopf wieder zurück. Jetzt fühlte er sich wohler. Sollten sich die Erwachsenen, die ja eh immer dachten, alles richtig zu machen und besser zu wissen drum schlagen, was gut oder schlecht für ihn wahr. Das würden sie ja sowieso tun.
 Er ärgerte sich ein wenig, daß er nicht den Zweiwegespiegel hatte, um mit Gloria zu sprechen. Jetzt so rumzusitzen und zu warten, wo anderswo schon hitzig drüber diskutiert wurde, was er so angestellt hatte und wer wem dafür was anhängen könnte, bereitete ihm ein gewisses Gefühl der Hilflosigkeit, so wie einem kleinen Jungen, der vor die Tür oder auf sein Zimmer geschickt wurde, damit seine Eltern sich über ihn unterhalten konnten. Doch er war kein kleiner Junge mehr und wollte über alles mitreden, was ihn betraf. Millie war da bestimmt nicht anders. Sollte er versuchen, sie anzumentiloquieren? Doch nein! Diese Kunst durfte er nur auf Leute anwenden, die sie auch beherrschten, weil sie ja auch antworten können sollten. Um sich von seinen Gedanken abzubringen ging er in sein Zimmer und legte eine CD von Krachmeister B. ein. Er stöpselte die neuen Infrarotkopfhörer ein, um Viviane nicht auch noch auf die Palme zu bringen.
 “Was die ander’n alle sagen,
muß dich echt nicht wirklich plagen,
weil sie fragen und sie sagen was sie woll’n.
Nur der Mensch kann voll genießen,
läßt sich nicht so leicht verdrießen,
von dem was sie auch beschließen wie die Tollen.”
 Dieser Auszug aus dem “Scheißegal-Rap”, kam für Julius offenbar wie gerufen. Das war genau die Einstellung, die ihm jetzt weiterhelfen konnte. Vielleicht hatte er sich zu lange darauf eingelassen, immer nur aufzupassen, was andere von ihm erwarteten. Andere, wie Lester und Malcolm hatten da schon wesentlich früher nichts mehr von hören wollen, und Kevin Malone war ja auch so drauf, wußte er. Gut, Rauschgift an die Mitschüler zu verkaufen, wie es seine Grundschulfreunde Lester und Malcolm gemacht hatten, das würde er dann wohl doch nicht anfangen, und sich mit allen gleich anzulegen, nur um Spaß zu haben wie Kevin das gemacht hatte war auch nicht so ganz sein Ding.
 Der rüpelhafte Rapper, der angeblich aus einem der finstersten Stadtviertel von New York stammte – konnte ja auch eine Erfindung der Plattenfirma sein, wie die angeblich so alte Freundschaft der fünf Spice Girls – heizte mit den einfachen, aber basslastigen Rhythmen und seinen provokanten Texten gut ein. Julius genoß es für zwanzig Minuten, nicht an Beauxbatons oder die Zaubererwelt zu denken. Als er gerade das fünfte Stück auf der CD anhören wollte, der den schlichten Titel trug “Was geht “, hörte er das Telefon klingeln. Wie lange mochte es schon läuten? Er legte die drahtlosen Kopfhörer auf das Bett und ließ Krachmeister B. ungehört weiterrappen. Er lief los, hörte noch, wie der Anrufbeantworter ansprang, bevor er den Hörer ergreifen konnte. Er blieb stehen und wartete, bis die Ansage durchgelaufen war und der Signalton erklang. Vielleicht war es seine Mutter, die wissen wollte wo er war.
 “Hallo, Martha und Julius, Aurora Dawn hier. Schade das ihr im Moment nicht da seid. Ich wollte euch nur sagen, daß ich das mitbekommen habe, was in den letzten Tagen alles bei euch passiert ist und mit euch direkt drüber reden …” Julius pflückte den Hörer von der Gabel. Mit einem langen Piep schaltete sich der Anrufbeantworter aus.
 “Hi, Aurora, war gerade nicht nah genug dran”, sprach Julius in den Hörer. “Ich warte auf Mum, die kommt heute von einer Dienstreise zurück.”
 “Ach, die war ja in den Staaten. Hat Viviane meiner Bild-Version gesagt”, erwiderte Aurora Dawn leicht überrascht, doch noch mit einem echten Menschen telefonieren zu können. “Das mit den Entomanthropen war bestimmt eine böse Überraschung für dich, oder?”
 “Sagen wir’s so, gefreut habe ich mich nicht drüber”, erwiderte Julius. “Catherine hätte fast ihr Kind verloren, als das bei uns in der Zeitung stand und ist jetzt wohl mit einigen Experten am diskutieren, was dagegen gemacht werden kann.”
 “Ich weiß ja von dir, wie gefährlich diese Wesen sind. Hast du irgendwas erfahren, wie viele es genau sein sollen?”
 “Nachdem, was ich gehört habe hundert stück”, seufzte Julius. “Damit könnte diejenige, die die wachgemacht hat eine ganze Menge anstellen.”
 “Oha! Öhm, die? Wen meinst du, Julius?”
 “Ähm, ich meine die Hexe, die mich damals so zufällig vor Hallitti gerettet hat. Könnte sein, daß die alte Sachen von Sardonia gefunden hat und das nun für sich ausnutzt”, sagte Julius, dem nicht so ganz geheuer war, etwas anzuschneiden, was eigentlich geheimgehalten werden sollte. Doch er hoffte, es gut erklärt zu haben.
 “Hmm, dann passt das zu dem, was ich auch gehört habe”, erwiderte Aurora Dawn. “Ich bekam mit, daß es wohl eine neue Anführerin geben soll, die etwas mehr drauf hat als die Ladies aus den Schwesternschaften. Aber pssst, das hast du nicht von mir!”
 “Was habe ich nicht von dir?” Erwiderte Julius.
 “Alles klar, Julius. Nur so viel noch: ‘ne alte Mitschülerin von mir hat mich und andere angeschrieben, wir möchten doch aufpassen, ob sich irgendwas tut, was mit dem Unnennbaren oder anderen unangenehmen Zeitgenossen zu tun hat. Mein Bild-Ich hat von ihrer Ladyschaft in Hogwarts erfahren, daß jemand dort wohl Heimlichkeiten ausheckt, die kein simpler Streich sein mögen. Vielleicht kommst du einmal zu mir rüber, damit wir das ohne Zuhörer bereden können. Weil die nette Mitschülerin nämlich darauf besteht, daß nur die was wissen sollen, die damit was anfangen können.”
 “Dein Bild-Ich hat nichts gesagt, daß in Hogwarts was läuft”, versetzte Julius leicht erregt. “Was genau soll denn das sein?”
 “Darüber hat sich die Lady nicht ganz ausgelassen. Nur daß jemand dort wohl irgendwas im Verborgenen macht. Gut, seit der verfluchten Kette ist ja eh klar, daß jemand es auf Leute in Hogwarts abgesehen hat. Aber daß die Sache noch weiterläuft …”
 “Offenbar hat derjenige oder diejenigen noch nicht erreicht, was er oder sie wollte oder wollten”, vermutete Julius mit gewissem Unbehagen.
 “Ja, du hattest es nach Weihnachten kurz erwähnt, daß wohl wer Harry Potter oder Professor Dumbledore zu ermorden versuchen könnte. Deshalb habe ich dir das ja auch erzählt, Julius.”
 “Welche Mitschülerin war denn das, die dir das mit den merkwürdigen Vorkommnissen gesagt hat?” Wollte Julius wissen.
 “Das darf ich nicht verraten, Julius, weil die sonst vielleicht großen Ärger kriegen könnte. Mit der habe ich auch sehr selten noch zu tun.”
 “Okay, lassen wir es mal dabei”, erwiderte Julius, der sich seinen Teil dachte. Vielleicht gehörte jene Mitschülerin ja selbst zu einer Hexenschwesternschaft. Aurora Dawn fragte ihn noch, ob er in den nächsten Tagen Zeit hätte. Da hielt er es für angebracht, ihr kurz zu erzählen, was in den letzten Tagen so gelaufen war, ohne auf alle Einzelheiten eingehen zu müssen.
 “Ach, dann hast du dich also doch nicht für Martine entschieden, Julius? Wird die gute Professeur Faucon wohl ziemlich ärgern, wenn sie das hört”, erwiderte Aurora darauf.
 “Ist schon passiert, Aurora. Die war vor nicht einmal einer halben Stunde hier und hat einen Riesenzoff veranstaltet, was mir denn einfiele oder daß ich wohl von Madame Latierre mit ihrer Tochter verkuppelt worden sei und dergleichen. Ich rede mit Mum drüber, was gelaufen ist. Dann weiß ich ungefähr, wie die Kiste weitergeht.”
 “Nun, sogesehen habe ich das auch schon geahnt, daß du eher mit der temperamentvollen Mademoiselle Mildrid zusammenkommen wirst, allein schon wegen der größeren Gemeinsamkeiten.”
 “Häh? Wegen welcher Gemeinsamkeiten?” Fragte Julius überrumpelt.
 “Ihr seid beide noch in der Schule, einander ebenbürtig, habt ähnliche Interessen, wie Zaubertränke, Tanzen und magische Tierwesen und Zauberwesen und ergänzt euch bestimmt sehr gut. Gut, mit martine wärest du vielleicht auch gut ausgekommen. Aber du hast ja selbst erwähnt, daß sie da wohl nicht so sicher war, weil sie von ihrem eigentlich sicheren Auserwählten sitzengelassen worden ist. Sie wollte wohl nicht einfach wen neues haben, noch dazu einen, der im Verhältnis zu ihr noch im Entwicklungsstadium, nur weil sie vielleicht wen für innige Stunden haben wollte. Ich kenne diese Festung nicht, von der du da erzählt hast. Aber ich ahne, daß diese Brücke, über die Millie dich mal eben hinweggetragen hat genau auslotet, ob es in denen, die gleichzeitig hinübergehen eine Gleichschwingung gibt, je besser desto leichter macht sie einen wohl.”
 “kennst du diesen Zauber?” Fragte Julius.
 “Nicht so einen. Der Corpores-Dedicata ist mir zwar geläufig, aber einen Zauber, den man auf einen Gegenstand legen kann, der so wirkt, kenne ich nicht. Psychomagie war die schwache Seite bei meiner Ausbildung. Meine Mentorin hat mir geraten, mich dann doch eher auf Beratungen und Beruhigungstränke zu beziehen, wenn jemand mit seelischen Anliegen zu mir kommt”, erwiderte Aurora leicht verlegen klingend. Dann sagte sie sehr entschlossen: “Falls du bei dem Krach mit Professeur Faucon jemanden brauchst, der für dich eintritt, lass es mich bitte wissen! Ich denke, bei allem Respekt, daß Professeur Faucon dich zu sehr für ihre eigenen Ansichten vereinnahmen möchte und ihr eine gefühlsbetonte, nicht ganz so leicht auf sogenannte Vernunftsachen einzusteuernde Freundin da reinfuhrwerken könnte. Oh, jemand will zu mir”, sagte sie noch. Julius hatte die Türklingeln in Auroras Haus läuten gehört. Deshalb verabschiedete er sich rasch und legte auf.
 Wieder in seinem Zimmer war die CD schon beim überübernächsten Stück angekommen. Er schaltete den CD-Spieler aus und machte auch die Sendestation seines Kopfhörers aus. Als er die Anlage wieder auf Lautsprecherbetrieb umgeschaltet hatte hörte er, wie sich ein Schlüssel im Wohnungstürschloß drehte. Endlich kam seine Mutter nach Hause.
 “Julius, bist du da?!” Rief sie.
 “Bin im Zimmer, Mum!” Rief Julius zurück.
 “Catherine hat irgendwo diesen Ortszeittrank hingetan. Den trinke ich erst. Dann können wir essen gehen”, antwortete seine Mutter.
 “Soll ich mich noch irgendwie umziehen?” Fragte Julius.
 “Was hast du denn an?” Wollte Martha Andrews wissen. Julius trat zur Antwort auf den Flur und präsentierte sich in seinen Jeans und dem Pullover. Hier im Haus brauchte er ja keinen Umhang zu tragen. Sie meinte, er möge sich den Sonntagsanzug anziehen, den sie ihm zu Weihnachten besorgt hatte. Er hoffte, daß der ihm noch passte. Sie meinte dazu, daß er wohl nicht mehr so schnell wachsen würde. Julius probierte den Anzug und fühlte sich leicht eingeengt. Aber er respektierte, daß seine Mutter, wenn sie mit ihm in ein gutes Restaurant gehen wollte, mit einem entsprechend gekleideten Begleiter gehen mochte. Zumindest brauchte er keine Krawatte oder Fliege umzubinden. Ob seine Mutter ihn noch einmal mitnehmen würde, wenn er ihr in nicht mehr all zu ferner Zeit auftischen würde, was er vor zwei Tagen erlebt hatte? Das mußte er schon selbst herausfinden. Er hoffte nur, daß Professeur Faucon nicht gleich noch durch den Kamin fauchen und ihm die Schau stehlen und seine Mutter vorbearbeiten würde. Deshalb hatte er es auch ein wenig eilig, als Martha Andrews aus ihrem taubenblauen Hosenanzug schlüpfte und sich mit Rock und Bluse ausgehfertig ankleidete. Sie merkte es wohl und fragte ihn, warum er so hektisch sei.
 “Ich möchte dir so viel erzählen und möchte nicht, daß jemand uns dazwischenkommt, der oder die durch den Kamin reinkommen könnte”, sagte er wahrheitsgemäß. Seine Mutter grinste ihn an und fragte wie beiläufig:
 “Hast du es dir mit jemandem verscherzt?”
 “Dazu sage ich erst was, wenn ich dir alles erzählt habe, was ich in der Woche so erlebt habe”, wich Julius aus. Seine Mutter sah ihn sehr genau an, als wolle sie ihm die Antworten aus dem Kopf legilimentieren. Doch sie konnte das ja gar nicht. Nach fünf Sekunden, die für Julius fast zur Ewigkeit zu werden drohten, entspannte sie sich wieder, ging ins Wohnzimmer und setzte die beiden halbrunden Zaubersteine in die Aussparung am Kamin, womit dieser nun ganz gesperrt war. Julius überlegte schon, ob er vor dem Essengehen nicht doch schon die Katze aus dem Sack lassen sollte, um nicht gerade in großer Öffentlichkeit in einen wilden Streit zu geraten. Doch er besann sich, daß gerade wo viele Leute waren Leute, die sich was auf ihre gute Erziehung einbildeten wesentlich ruhiger blieben als ohne fremde Leute in Hörweite. Sie fragte lediglich noch, ob Babette bei ihrer Oma sei und ob Catherine nicht noch käme. Julius verneinte beides.
 “Babette ist bei Denise. Catherine ist in einer geheimen Besprechung, wohl auch mit ihrer Mutter, wenn ich das richtig mitbekommen habe.”
 “Oh, war was schlimmes. Madame Grandchapeau sagte was, daß es in der Nacht, bevor wir geflogen sind wohl wieder einen Angriff dieser Dementoren gegeben hat. Freundlicherweise erzählte sie es mir erst, als wir bereits gelandet waren”, entgegnete seine Mutter. Julius nickte. Dann sagte er noch:
 “Ja, und weil diese Dementoren in Frankreich eingefallen sind hat jemand beschlossen, alte Monster aus einem magischen Überdauerungszustand aufwecken zu müssen, die jetzt irgendwo herumwuseln und keiner weiß, wo und wozu.”
 “Alte Monster? Schlimmer als Dementoren oder diese Hallitti?”
 “Sagen wir’s so, schwächer als Hallitti und ihre Schwestern, aber stärker als jeder Mensch und dazu noch viele. Aber das möchte ich dir gerne erzählen, wenn wir unser Essen schon gut genug verdaut haben, zumal ich selbst ja nicht genau weiß, woher diese Kreaturen kommen.”
 “Nun, ich sehe ein, daß es Sachen gibt, die nicht unbedingt gleich nach einer langen Reise erzählt werden sollen. Aber daß deine frühere Mitschülerin mir erst was erzählte, als wir schon weit weg von Zuhause waren hat mich doch etwas verdrossen.”
 “Dann wart mal ab, was du nachher noch hörst”, dachte Julius und sagte laut: “Mir ist ja nichts passiert. Hier ist ja der Schutzbann wirksam, und in Millemerveilles hatten sie auch Glück gehabt.” Wieder nur für sich fügte er hinzu: “Wenn man das Glück nennen kann.”
 “Dann wollen wir mal, Julius”, sagte seine Mutter dann. In dem Moment dröhnte Madame Faucons Gedankenstimme in Julius Bewußtsein:
 “Sage deiner Mutter bitte, Sie möchte den Kamin freigeben, damit ich zu euch kann!” Julius verstand nun, warum es zu den unbedingten Verhaltensrichtlinien beim Mentiloquieren gehörte, keine Regung auf eine empfangene Gedankenbotschaft zu zeigen. Er zwang sich, nach außen hin ruhig zu bleiben. Dann schickte er nur zurück:
 “Wir sind schon unterwegs zum essen.” Dabei beließ er es. Als dann die Frage zurückkam, wo sie hinwollten gab er nur ein “Weiß ich nicht” zur Antwort. Währenddessen lief er wie auf Autopilot geschaltet hinter seiner Mutter her hinunter in die Garage, wo der Wagen der Andrews nun alleine im großen Betonraum stand. Martha kramte die Fernbedienung für die Tür aus dem Handschuhfach und startete den Motor.
 “Wir fahren nach Versaille”, sagte sie nur. “Da habe ich vor zwei Wochen ein kleines und nicht zu überlaufenes Restaurant aufgetan.”
 “Wenn ihr wiederkommt, möchte Sie umgehend den Kamin freigeben, damit ich zu euch kann. Anderenfalls komme ich zu Catherine”, hallte Professeur Faucons Gedankenstimme in Julius’ Kopf. Er schickte zurück, er würde ihr Bescheid geben, wenn sie wieder zu Hause seien. Dann müsse sie nicht zu lange warten.
 “Vergiss das bloß nicht”, hörte er die Stimme seiner Lehrerin bedrohlich nachschwingend in seinem Geist. Er dachte schon daran, erst zwei Stunden nach dem Nachhausekommen Meldung zu machen. Doch wenn Madame Faucon gerade in ihrem Haus war, konnte er sie nicht erreichen, weil sie auch einen Blockadezauber gegen Gedankenbotschaften um ihr Haus gelegt hatte.
 Die Fahrt nach Versaille, wo das altehrwürdige Königsschloß zu finden war, daß Julius bereits mehrmals besucht hatte, nutzte Martha, um Julius von ihrer Reise zu berichten. Sie hatte auch Zachary Marchand wiedergesehen. der muggelstämmige Zauberer, der in der Bundesermittlungsbehörde FBI arbeitete, war damals mit ihr zusammen in das geheime Versteck von Hubert Laroche verschleppt und dort in jene Einlagerungsmaschine gesteckt worden, die angeblich die Prozesse einer menschlichen Gebärmutter immittieren sollte, nur mit dem Unterschied, daß ausgewachsene Menschen darin durch Unterkühlung und zugeführte Nährstoffe und Drogen auf ein Zehntel ihrer üblichen Stoffwechselrate verlangsamt wurden. Seit diesem traumatischen Erlebnis hatte Martha mit der an sich gut unterdrückten Platzangst zu kämpfen gehabt, bis sie von Madame Eauvive unter Mithilfe von Ursuline Latierre einer radikalen aber wirkungsvollen Therapie unterzogen worden war. Er ließ sie ruhig berichten, was sie in ihrer spärlichen Freizeit erlebt hatte und hörte sie über die einerseits überheblichen Leute aus dem Zaubereiministerium dort schimpfen, die andererseits total hilflos im Umgang mit Computertechnik waren und das dadurch überspielten, daß sie sehr herablassend mit ihr umgesprungen seien.
 “Dieser ganze Kram sei doch eh völlig widersinnig, hat einer behauptet, und es sei wohl absolute Zeitvergeudung, sich mit diesem “Muggelzeug” zu befassen. Belle Grandchapeau hat für mich dann erklärt, wie notwendig es sei, sich gerade mit den Informationsverarbeitungsprinzipien der nichtmagischen Welt auszukennen und sie auch nutzen zu können, gerade um der Zaubereigeheimhaltung wegen, wo das Internet sich in den letzten Jahren zum weltumspannenden Freimedium entwickelt hat, in das jeder reinschreiben und jeder was herausschöpfen kann, ohne daß da jemand prüft, wie stichhaltig oder wahrheitsgetreu die Informationen sind oder ob sie gegen Menschenrechte und Moralprinzipien verstießen oder nicht. Immerhin hatten die den Befehl von oben, sich in die moderne Technik einweisen zu lassen. Ich habe den amtierenden Zaubereiminister sogar sprechen können. Er erinnert sich noch an diese Gerichtsverhandlung, von der du mir erzählt hast und wollte wissen, wie es Gloria Porter ginge. Ich habe ihm nur erzählt, daß sie wohl einigermaßen Tritt gefaßt habe, ich aber längst nicht alles mitbekäme, was sie gerade umtreibt. Ich denke, das ist in ihrem Sinne.”
 “Ganz bestimmt”, erwiderte Julius. “Der will ja eh nur wissen, ob Gloria vielleicht mehr über die Sache weiß als er. Soweit ich mitbekommen habe, haben die vom Laveau-Institut den Deckel draufgemacht, was genau passiert ist.”
 “Aha, und er dachte, du hättest von Gloria was gehört und mir erzählt, damit er es dann heimlich aus mir herausholen kann. Diese Gedankenlesesache, Julius, spürt ein Nichtzauberer das, wenn es passiert?”
 “Hmm, ich spüre es nur deshalb, weil ich gelernt habe, mich davor zu schützen. Ob andere es mitkriegen, wenn sie derartig durchsucht werden weiß ich nicht. Andererseits ist das eine sehr ungern gesehene Sache und darf vor keinem Zauberergericht als Mittel zur Beweisfindung benutzt werden, wegen des Rechtes an einem unangetasteten Geist. Nur schwarze Magier sind skrupellos genug, das immer und überall anzuwenden. Höchstwahrscheinlich kann der Wahnsinnige Voldemort das, und diese Hexe, die mir damals in der Höhle von Hallitti geholfen hat kann es allemal. Das konnte ich spüren, weil ich mich an sachen erinnerte, die in der gerade passierten Situation nicht gerade ins Bewußtsein springen. Auch wie Jeanne geheiratet hat habe ich es mitbekommen, weil der Zeremonienmagier jeden kurz durchleuchtet hat, ob jemand die Hochzeit erzwungen hat oder nicht.”
 “Hmm, ich habe keine derartigen Spontanerinnerungen oder dergleichen erlebt. Wird also nicht bei mir nachgesehen haben, ob ich was weiß.”
 “Das kann auch nicht jeder, Mum. Diese Kunst, so hat Catherine mir ganz am Anfang erklärt, setzt verdammt viel Selbstbeherrschung voraus und die Fähigkeit, sich konzentriert auf fremde Gedanken einzustimmen und sie zielgerichtet zu erfassen. Das kann nur, wer genug eigene Willensstärke und Training hat.”
 “Und das dauert dann seine zeit, um sowas zu lernen”, vermutete seine Mutter. Er nickte bestätigend. Andererseits konnte er sich vorstellen, daß gerade Leute wie Davenport, die lange im Hintergrund gearbeitet hatten, diese Mentalzauberkunst erlernt hatten, um gegebenenfalls einen günstigen Moment abzupassen, Karriere zu machen. Es war ja keineswegs so, daß irgendein Schreckenswesen die Gegend unsicher machte und der zuständige Zaubereiminister das geheimhielt.
 “Jedenfalls soll ich dir noch einmal schöne Grüße von den jungen Damen Brittany Forester und Melanie und Myrna Redlief bestellen. Madame Grandchapeau war zwar ein wenig merkwürdig gestimmt, weil die drei dich aus der Ferne so hofiert haben, aber sie konnte schlecht was dagegen sagen”, sagte Martha Andrews noch.
 “Das wäre ja wohl auch sehr vermessen gewesen”, warf ihr Sohn ein. Dann dachte er, ob es vielleicht doch stimmte, daß Mel Redlief nach seiner blitzartigen Alterung um zwei Jahre darauf ausging, ihn für sich sichern zu können. Brittany war im Grunde wie die Latierre-Mädchen, offen, frei heraus und voller Energie. Hätte er sich nicht für Millie entschieden … Aber sie war nicht auf der Blumenwiese gewesen. Doch die war ja nicht unbedingt verbindlich, fand er.
 “So, jetzt habe ich dir eine Menge von mir erzählt. Was hast du denn so weltbewegendes erlebt, während ich mich mit arroganten und ignoranten Leuten herumgeschlagen habe?” Forschte Martha nun nach, was ihr Sohn so wichtiges oder unwichtiges zu berichten hatte.
 “Nun, ein Punkt ist das mit den Dementoren, wo ich nichts mitbekommen habe, Mum. Dann war ich bei dem Quidditchspiel in Paris, zusammen mit den Latierres. Da habe ich auch Schulkameraden von mir getroffen, unter anderem Belisama und Hercules. Danach war ich mit den Latierres bei einer Cousine von Hippolyte, die ein abgedrehtes Café in einer Seitengasse der Rue de Camouflage betreibt, wo die Gäste wie in einer andauernden Mondnacht sitzen. Tja, und was danach so gelaufen ist erzähle ich dir, wenn wir ruhig sitzen, am besten auf englisch, um die, die zuhören mögen nicht alles mitbekommen zu lassen.
 “Aber dann sollten wir die Begriffe “Zaubererwelt”, “Hexen und Zauberer” und dergleichen vermeiden”, meinte Martha Andrews. Julius nickte. Andererseits konnte er ihr schlecht alles erzählen, wenn er bestimmte Sachen nicht erwähnen durfte. Aber er fühlte sich herausgefordert, das doch irgendwie hinzukriegen. Immerhin konnte es ja passieren, daß er Verwandten von sich was erzählen sollte, die wirklich nichts mit der Zaubererwelt zu schaffen hatten.
 Vor einem zweigeschossigen Haus, das einem alten Landhaus aus den Zeiten vor der französischen Revolution nachempfunden sein mochte, parkte martha Andrews ihren Wagen. Sie gingen durch eine breite Eichentür in einen mit mittelhellen Teppichen ausgelegten Vorraum. Julius sog die Wohlgerüche von gebratenem Fleisch, Fisch und anderen Köstlichkeiten in die Nasenflügel, lauschte dem leisen Raunen viler sich in gedämpfter Lautstärke unterhaltender Gäste und das leise Säuseln ruhiger Musik, die dem ganzen hier eine dezente Klangatmosphäre verlieh.
 “Madame et Monsieur”, begrüßte ein vornehm daherschreitender Kellner in blütenweißer Jacke die Neuankömmlinge.
 “Andrews der Name, ich habe gestern Abend telefonisch reserviert”, sagte Martha Andrews leise aber bestimmt. Der Kellner nickte und wandte sich an einen Kollegen, der vor einer Computeranlage saß. Dieser ließ sich den Namen sagen. Martha buchstabierte ihn noch einmal. Dann sagte der Kellner:
 “Natürlich, Madame Martha Andrews aus Paris. Eigentlich hätte ich den Namen sofort erkennen müssen. Sie haben Tisch siebzehn”, informierte der Ober die beiden Besucher und führte sie persönlich in den großen Gastraum im zweiten Geschoss. Julius erkundigte sich leise, ob im Erdgeschoss auch ein Saal war.
 “Dieser ist für Angestellte hier ansessiger Firmen für die Mittagspause reserviert”, erwiderte der Kellner. Julius fragte sich, welche Firmen ihren Mitarbeitern diesen Luxus gönnten, einen ganzen Restaurantsaal für die Mittagspause anzubieten anstatt einer Kantine. Doch das gehörte wohl zu den Sachen, die ihm der Kellner wohl nicht beantworten durfte. Diskretion hieß das wohl.
 Der Tisch war frisch gedeckt und mit sauberen Besteckteilen für alle Arten von Speisen ausgestattet. Eine große Kerze im silbernen Leuchter wartete darauf, entzündet zu werden, was ein anderer Kellner mit einem Zwischending zwischen Pistole und Feuerzeug besorgte. Martha und Julius gaben sich die zwei Minuten lang der vorherrschenden Atmosphäre von Gemütlichkeit und Erhabenheit hin, bis sie jeweils eine in echtes Leder gebundene Speisekarte überreicht bekamen.
 “Och, neh, das kann doch wohl nicht angehen”, sagte Martha, nachdem sie einen Blick in die Karte getan hatte. “Ich habe eine ohne Preise. Julius, hast du die Preise bei dir?”
 “Ja, und die sind gepfeffert und gesalzen, Mum”, erwiderte Julius schmunzelnd.
 “Dann gib die mir bitte und nimm meine. Ich hätte vielleicht betonen sollen, daß ich deine Mutter bin, wenngleich ich das auch als Kompliment nehmen kann, wenn wer glaubt, daß ein junger Herr mich zum essen ausführen möchte.”
 Julius tauschte mit seiner Mutter die Karten und fragte leise, wieso bei ihr keine Preise aufgeführt waren.
 “In einigen Restaurants gilt es immer noch, daß der Herr die Zeche zahlt und die von ihm ausgeführte Dame sich keinen Kopf darum machen möge, was sie gegessen und getrunken hat.”
 “Solange der Herr genug in der Brieftasche hat”, vermutete Julius richtig.
 “Ja, richtig. Vielleicht gilt es hier noch immer, daß Damen nicht mit den aufkommenden Kosten behelligt werden dürfen.”
 “Eigentlich ziemlich überholt, wo so viele Frauen mehr Geld verdienen können als manche Männer”, raunte Julius amüsiert.
 “Tja, aber das ist eben Stil, Julius. Einige Sachen wirken überholt, werden aber deshalb noch gemacht, weil sie eben eine bestimmte Lebensweise bezeichnen. Und was die wirklich gewürzten Preise hier angeht, so habe ich mich hier schon zweimal satt essen können, ohne mich dabei zu ruinieren”, bekräftigte Julius’ Mutter noch.
 Nachdem sie für sich ein Vier-Gänge-Menü zusammengestellt hatten und ihre Bestellung aufgegeben hatten atmete Julius ruhig ein und aus, um seinen Körper zu entspannen und seine Gedanken so zu ordnen, daß er gleich in Ruhe erzählen konnte, was er mit Millie angestellt hatte. Allerdings wollte er die wirklich heftige Nachricht, daß sie beide schon zusammen im Bett waren erst bringen, wenn er wußte, wie seine Mutter mit der Geschichte an sich klarkam. Als sie mit der Vorspeise beschäftigt waren begann er, wo bei er seine Muttersprache benutzte:
 “Also, um das wichtigste zuerst zu erzählen, Mildrid und ich haben uns geeinigt, miteinander zu gehen, ja, wenn das so gut anläuft wie es aussieht auch zusammen zu bleiben.” Er sah seine Mutter an, die genau zuhörte. Sie zeigte keine äußere Regung, kein Wimpernzucken und kein Mienenspiel. Sie nickte ihm nur zu, als er drei Sekunden gewartet hatte. “Nun, es ist so, daß wir wie erwähnt nach dem Spiel in einem Café waren, daß einer Cousine von Hippolyte Latierre gehört. Da haben wir uns lange über die Schule unterhalten und was da in den letzten Wochen so abgelaufen ist, besonders zwischen Belisama und Mildrid. Millie wollte wissen, warum ich eigentlich nicht gleich gesagt habe, ob ich von ihr oder Belisama was wollenkönnte oder mir beide gestohlen bleiben könnten. Ich sagte dazu noch, daß ich mir da selbst ja erst klarwerden müsse und nicht einer von ihnen unnötig vor den Kopf stoßen wollte. Die hat mich dann im Beisein ihrer Schwester gefragt, ob ich nicht doch eher mit großen Mädchen was anfangen wolle, weil das mit den rothaarigen Zwillingen für sie so aussieht, daß ich mich auf die einpeilen könnte. Martine meinte dann, von ihrer Warte her könnte es mit uns beiden was geben, falls ich echt auf sie abfahren würde und bereit sei, mich auf sie einzulassen, weil sie ja schon voll im Leben stehe und so.”
 “So, und was hat Hippolyte Latierre dazu gesagt?” Wollte Martha Andrews wissen, die immer noch nicht verriet, wie es in ihr arbeitete.
 “Die mußte wegen so’ner Formalie in ihr Büro. Du weißt ja, daß sie für die Sportbehörde arbeitet und da vor allem die Mannschaften in der Liga zu betreuen hat.”
 “Oh, dann hat die dich mit den beiden Mädchen alleine gelassen?” Wunderte sich seine Mutter. Offenbar wirkte die Neuigkeit doch etwas heftiger als sie durch ihren gefühlsmäßigen Schutzpanzer abschirmen konnte, erkannte Julius nun.
 “Eine halbe Stunde lang, Mum. Die wollte natürlich nicht, daß wir uns in der Zeit zerfleischen konnten. Du weißt ja, wie die beiden miteinander sind. Nachher hätten die mich in eine unsinnige Zankerei mit reingezogen.”
 “Aha”, erwiderte Martha dazu nur.
 “Okay, im wesentlichen lief es darauf hinaus, daß ich irgendwann gesagt habe, ich würde mir vorstellen, daß es sowohl mit Mildrid als auch mit Martine klappen könnte, aber das nicht einfach so entscheiden könnte. Da kam Madame Latierre auf die Idee, ich könne ja mit einer nach der anderen über eine versteckte Brücke in eine abgelegene Burg hinübergehen, von der gesagt wird, daß sie jedem Paar, das hinübergeht zeigen kann, ob das was geben würde oder nicht. Da mir nichts besseres einfiel, weil ich in dem Moment wirklich echt dazwischenhing, ob jetzt Martine oder Millie, habe ich dem ganzen zugestimmt. Hippolyte hat uns dann hingebracht. Der Gag ist, daß die Frau den Mann oder Jungen, mit dem sie sich einlassen möchte, auf den Schultern über diese Brücke trägt. Kommt sie drüben an, ohne unter dem Auserwählten zusammenzubrechen, ja hat sie das Gefühl, mit ihm zu schweben, so ist das der richtige. Wenn nicht, dann nicht.”
 “Moment, Julius. Du hast dich wieder auf ein merkwürdiges Ritual eingelassen, diesmal freiwillig und bei klarem Verstand?”
 “Yep”, machte Julius nur.
 “Und Martine ist mit dir nicht über diese Wunderbrücke gekommen?” Fragte Martha. Julius nickte. Dann sagte er:
 “Ich weiß nicht, ob’s an der Atmosphäre der Berge da lag oder an dem Gedanken, jetzt unbedingt rauszukriegen, ob es mit wem läuft oder nicht. Aber als ich von Millie über diese Brücke getragen wurde hatte ich echt das gefühl, immer leichter zu werden und habe alles gute und interessante in ihr gesehen und erkannt, daß ich das toll finde. Sie auch, offenbar. Denn als wir dann drüben ankamen haben wir uns noch lange unterhalten, wie wir das empfunden haben.”
 “Dann bist du also mit der jüngeren Tochter Hippolytes über diese sagenhafte Brücke gegangen, beziehungsweise, hast dich von ihr hinübertragen lassen, um dann erst klar zu erkennen, daß du schon immer mit ihr zusammensein wolltest, aber es wegen Claire und ihrem zu frühen Tod nicht wahrhaben wolltest?”
 “Öhm, stimmt genau, Mum”, bestätigte Julius unerwartet erleichtert, daß seine Mutter die Zusammenhänge sofort und ohne heftige Gefühlswallungen ausgesprochen hatte.
 “Ja, und weil ihr beide das geschafft habt seid ihr schon so gut wie verheiratet, wie bei diesem Ritual, das du mit Claire durchgeführt hast?” Wollte sie im Flüsterton wissen.
 “Nicht in dem Sinne, daß dieser Gang ein Heiratsversprechen ist, Mum. Es hat wohl nur zeigen sollen, daß wir beide innerlich doch irgendwo gleichgetaktet sind. Tja, und wir haben uns dann wie gesagt lange da aufgehalten, was für uns irgendwie wie im Fluge vorbeiging. Genaueres möchte ich dir dann erzählen, wenn wir ganz für uns sind.”
 “Ich fasse zusammen: Was hast du erlebt? Du hast die von der Schulkrankenschwester geforderte Entscheidung gesucht, aber nur dadurch gefunden, daß du dich mit Martine und Mildrid einer mystischen Schicksalsprüfung unterzogen hast und dabei festgestellt, daß du schlicht nur zu schüchtern warst, gleich für eine der beiden empfänglich zu sein. Hippolyte hat euch an diesen Ort gebracht, offenbar weil sie wollte, daß ihre Töchter und du es ein für allemal herauskriegt, mit welcher der beiden du am besten zurechtkommst. Hattest du dabei den Eindruck, von ihr gezwungen zu werden?”
 “Nein, hatte ich nicht. Ich hätte jederzeit ablehnen können und ihr sagen können, sie könne ihre beiden gefälligst wem anderen unterjubeln. Aber irgendwie wußte ich da schon, daß ich das jetzt wissen wollte, ob Martine oder Mildrid. Tja, und im Nachhinein bin ich sogar mit dieser Kiste glücklich, weil Martine nach der Sache mit Edmond wohl gleich klargemacht hätte, was ich bei ihr zu tun und zu lassen hätte und sie dir wohl gleich auf die Bude gerückt wäre wegen neuem Wohnsitz und Sorgerecht.”
 “Nun, da du allen Gesetzen nach ja noch minderjährig bist hätte ich da wohl noch was zu zu sagen”, erwiderte Martha Andrews. Sie wirkte ernst, aber nicht erbost, stellte Julius mit gewisser Erleichterung fest. Oder sie behielt sich ihre Wut für einen späteren Zeitpunkt vor, wenn sie ihn oder die Latierres so richtig runtermachen konnte.
 “Das hat Catherine auch gemeint”, erwiderte Julius.
 “Nachdem was ich doch mitbekommen konnte – und ich vertraue da meiner Beobachtungs-und Schlußfolgerungsgabe – ist Professeur Faucon nicht gut auf die Familie Latierre zu sprechen. Ich denke, falls sie das erfährt, was du mir gerade offenbart hast, Julius, könnte sie sehr erzürnt reagieren.”
 “Was du nicht sagst”, erlaubte sich Julius eine Frechheit. “Das hat die schon. Sie sprach von Kuppelei, weil Madame Latierre es drauf angelegt hat, mich mit einer ihrer Töchter zusammenzubringen und hat gemeint, du solltest Madame Latierre anzeigen.”
 “Nun, im ersten Moment kam mir wirklich die Idee, das zu tun, wenn ich mich schlau genug gelesen habe, was da geht oder nicht”, erwiderte Martha Andrews. “Andererseits will ich erst von ihr hören, was sie sich dabei gedacht hat und warum sie meint, du würdest mit einer ihrer Töchter gut zusammenpassen, geistig-gesellschaftlich natürlich.”
 Julius konnte ein gewisses Grinsen nicht ganz unterdrücken. Seine Mutter stutzte und schien darüber nachzudenken, ob sie ihm jetzt eine lautstarke Gardinenpredigt halten oder einfach darüber hinwegsehen sollte. Dann fragte sie:
 “Muß ich diesem Grinsen entnehmen, daß da noch mehr passiert ist, Julius? Ein einfaches Ja oder Nein bitte!”
 “Ja, Mum”, erwiderte Julius nun entschlossen, jede Schimpftirade oder gar eine Ohrfeige hinzunehmen, falls seine Mutter sich dazu hinreißen lassen würde.
 “Möchtest du mir das hier erzählen, oder gehört das nicht in ein vornehmes Lokal?”
 “Es gehört vor allem nicht vor so vielen Leuten, Mum”, erwiderte Julius ruhig. Seine Mutter nickte schwerfällig. Dann fragte sie:
 “Catherine weiß aber alles, was du erlebt hast?”
 “Ja, weiß sie, Mum. Und es macht mir auch keine Angst, ob du das nun für hinterhältig, unanständig oder gesetzlos hältst. Es ist passiert und ich selbst habe es ganz frei von irgendwelchem Druck so angestellt.”
 “Ich kann mir vorstellen, daß Mildrid entsprechend interessiert war, Julius. Ich wundere mich nur, daß du jetzt doch anfängst, Sachen, die nicht mit reiner Vernunft zusammengehen anzustellen, insbesondere nach der Sache mit deinem Vater.”
 Boing! Da war der Tiefschlag, auf den er gewartet hatte. Sie hatte ihm mal soeben untergejubelt, daß er an sich gefälligst nichts dafür zu empfinden oder bloß nicht darauf einzugehen hatte, weil ja gerade mit seinem Vater die Sache mit der verführerischen Hallitti passiert war.
 “Das war ‘ne andere Kiste, Mum. Paps war sauer, weil er nicht bekommen hat, was er wollte und war danach ‘ne ganze Zeit alleine und hat sich dann mit der ersten eingelassen, die ihm Honig um den Mund geschmiert hat. Bei uns war das ein Prozeß, der vielleicht schon vor zwei Jahren angefangen hat und durch diesen Brückengang nur entschieden wurde.”
 “Moment, vor zwei Jahren warst du aber noch mit Claire zusammen, Julius”, wandte seine Mutter ein. Er nickte. “Aber ich verstehe, was du meinst. Immerhin hat Millie dich ja da und wohl auch deswegen schon umschwärmt, weil sie davon ausging, daß du es ja irgendwie wert sein müßtest, wenn eine ihrer Mitschülerinnen sich für dich erwärmt hat. Ich bin ja nicht so vernagelt, daß ich das nicht irgendwie mitbekommen hätte. Außerdem haben wir beide uns ja vor meiner Abreise schon unterhalten, daß ich von Millies Oma weiß, daß diese sich was bei dir ausgerechnet hat. Es muß schon was dran sein, daß die Weibchen einer Species einen Sinn für die Partnerwahl haben. Leider funktioniert der wohl nicht immer.”
 “Du meinst wegen Paps und dir?” Fragte Julius.
 “Öhm, so drastisch direkt hätte ich das jetzt nicht unbedingt hören wollen, Julius. – Aber warum sollte ich es nicht zumindest einräumen”, knurrte seine Mutter dazu nur.
 Der nächste Gang wurde aufgetragen, und die beiden sprachen weiter über Millie und Julius, und woher Martha den Eindruck hatte, daß es irgendwie sowieso auf eine Beziehung zwischen ihn und Mildrid hinausgelaufen wäre. Sie führte an, daß die beiden trotz unterschiedlicher Grundcharaktere wohl viele Gemeinsamkeiten hätten, wozu es eigentlich keine drastische Entscheidungshilfe gebraucht hätte. Sie erwähnte in dem Zusammenhang, daß sie beide wohl bisher ein gutes Verhältnis zu den eigenen Eltern gehabt hätten, was ja für Claire auch zutraf, Millie in einer Weise den Gefühlen denselben Raum einräumte, den Julius seinem Verstand eingeräumt habe, daß sie durchaus sehr intelligent sei, weil sie ja sonst wohl sofort bei ihm auf Granit gebissen hätte und wohl nach Claires Tod sofort angefangen hätte, ihn für sich zu begeistern, ohne einzukalkulieren, daß er sich davon angewidert fühlen könne, und nicht zu letzt die Tatsache, daß sie beide Wert auf klare Verhältnisse legten.
 “Woher willst du denn das mit den klaren Verhältnissen wissen, Mum?” Fragte Julius.
 “Ganz einfach, weil sie Claire und dich gepiesackt hat, um zu testen, ob es was ernstes zwischen euch ist, nicht einfach nur, um dich ihr auszuspannen. Du hast mir erzählt, und ich habe es von anderen auch in gewisser Weise bestätigt bekommen, daß sie nach der Walpurgisnacht aufgehört habe, dich zu umgarnen, es eher ihrer Schwester überlassen habe, mit dir umzugehen und Claire an deiner Seite wohl akzeptiert hat. Außerdem habe ich bei Claires Beerdigung und danach nicht mitbekommen, daß es sie gefreut hätte, daß die Konkurrentin weg ist. Oder hattest du den Eindruck?”
 “Öhm, stimmt, die hat zumindest mir gegenüber nicht rausgelassen, daß sie das gefreut hat. Im Gegenteil. Sie hat mir erzählt, daß sie nicht gewußt hat, wie sie damit fertig werden sollte. Sie hätte auch noch weitergewartet, hat sie mir an diesem Abend erzählt. Aber weil Leute, die sie für unpassend hielt, schon wieder hinter mir hergelaufen seien, wäre ihr klargeworden, daß sie mir zeigen müsse, daß sie immer noch da sei und ich nicht irgendeiner nachrennen sollte, bevor ich nicht ganz genau klar hätte, ob das diejenige ist, mit der ich echt zusammenbleiben will.”
 “Stimmt, davon hatten wir’s ja vor meiner Abreise auch schon”, erwiderte Martha Andrews. Julius nickte.
 “Nun, trotzdem möchte ich gerne den Rest der Geschichte erfahrenund von Hippolyte hören, ob sie das wirklich so gewollt hat und ob sie dich nicht doch irgendwie dazu genötigt hat. Ich möchte nur alles ausklammern, was den Eindruck erweckt, daß du ohne es zu wollen in eine endgültige Situation getrieben wirst. Mehr dazu also auf der Heimfahrt und dann bei uns”, beschloß Martha Andrews dieses Thema. Da sie hier nicht über die sonstigen Vorkommnisse in der Zaubererwelt reden konnten, unterhielten sie sich über Amerika, warum Martha zum Schluß noch in Los Angeles gewesen war und wie sie mit Madame Grandchapeau die Filmstudios von Hollywood besichtigt hatte.
 “Sie hat gelacht, als ich ihr erzählte, daß fortgeschrittene Technologie wie Magie erscheine. Als wir dann die Filmstudios besucht hatten und einige Ausschnitte von berühmten Filmen auf Video angesehen haben, mußte sie mir zumindest zustimmen, daß mit technischen Tricks doch eine Menge gezaubert werden könne, zumindest interessante Illusionen.”
 “Ja, kann ich mir vorstellen, besonders bei Sachen wie dem Beamen in den Enterprise-Folgen oder den Dinosauriern von Steven Spielberg”, erwiderte Julius.
 “Apropos Spielberg: Sie hat sich “E.T.” und “Die unheimliche Begegnung der dritten Art” auf Video besorgt, um zu erfahren, wie Menschen mit ihnen fremden Kulturen oder Wesen umgehen, beziehungsweise, wie die Unterhaltungsbranche daraus Geschichten macht.”
 “Och, keinen Film über Hexen oder Drachen?” Fragte Julius.
 “Nein, hat sie nicht”, erwiderte seine Mutter.
 So verplauderten sie die Zeit zwischen den Gängen, bis Marthas Mobiltelefon klingelte. Sie ärgerte sich ein wenig, daß sie es nicht abgeschaltet hatte.
 “Was soll ich sagen, wenn es Catherine ist?” Fragte sie Julius.
 “Das wir noch essen sind”, sagte Julius. Martha nahm ab und meldete sich. Julius dachte sowieso, daß es nicht Catherine sein würde, weil die ihn direkt anmentiloquiert hätte. Tatsächlich war es Zachary Marchand, der sich erkundigte, ob Martha wohlbehalten angekommen sei, weil bei ihr zu Hause nur der Anrufbeantworter rangegangen sei. Sie sagte ihm nur, daß sie gerade sehr interessante Sachen von ihrem Sohn zu hören bekommen habe, schwieg aber darüber, was. Danach schaltete sie das Funktelefon ganz aus.
 “Wundere mich sowieso, daß wir deshalb nicht rausgeworfen wurden”, meinte sie amüsiert, weil zwar viele mißmutig herübergestarrt hatten, aber wohl wegen der fremden Sprache nicht wußten, ob es ein wichtiges Geschäftsgespräch oder ein Telefongeturtel gewesen war. Julius fragte sich allerdings selbst, was er davon halten sollte, daß seine Mutter so locker mit Zachary Marchand sprach. Doch nachdem was er nun angefangen hatte war er jetzt der Letzte, der ihr irgendwelche komischen Fragen dazu stellen sollte. Er konnte sich zwar nicht vorstellen, daß seine Mutter mit dem FBI-Agenten was anfangen würde. Aber sogesehen schienen ja Brittany und Glorias Cousine Melanie ja auch irgendwelche Vorstellungen zu haben, mit ihm, Julius, was anfangen zu können.
 Nachdem sie das sündhaft teure Mittagessen genossen hatten und Martha mit ihrer Kreditkarte die Zeche gezahlt hatte, fuhren sie langsam zurück nach Paris. in einem Parkhaus in der Nähe eines Einkaufszentrums stellte Martha den Wagen erneut ab. Hier wollte sie sich von Julius die ganze, nun unzensierte Geschichte erzählen lassen. Als er damit endete, daß Millie und er miteinander Sex gehabt hatten verzog seine Mutter zwar für einen Moment das Gesicht, nickte dann aber so, als habe sie nur eine Bestätigung für eine unangenehme Vermutung erhalten.
 “Und das ließ sich nicht anders regeln, Julius? Bist du dir darüber im klaren, daß die in der französischen Zaubererwelt sowas als inoffizielle Hochzeit ansehen könnten?”
 “Das wurde mir bereits erzählt, und ich finde trotzdem nicht, daß ich das bereuen müßte”, erwiderte Julius ruhig.
 “Dann wird es Zeit, mit Hippolyte zu reden. Am besten fahren wir zu ihr, damit ich den Kamin nicht extra aufmachen muß. Du hast deinen Zauberstab mit?”
 “Ja, habe ich”, sagte Julius und klopfte an sein Hosenbein, in dem er so unauffällig es ging das Futeral mit seinem Zauberstab trug. Uneingeweihte mochten die leichte Ausbeulung vielleicht für eine Rolle Geldscheine halten, die so diebstahlsicher wie möglich untergebracht war.
 “Du hast erzählt, daß Béatrice sofort da war und sichergestellt hat, daß ihr beiden nicht ungewollt Eltern werdet. Ist ja nett von dir, daß du mich nicht schon so jung Zur Oma machen wolltest.”
 “Wir wollen noch die restlichen Jahre in Beauxbatons rumkriegen können, Mum”, sagte Julius dazu nur. Seine Mutter nickte nur und stieg kurz aus, um für die zehn Minuten Parkzeit zu zahlen.
 “Die rechnet das gleich in Galleonen um, um das Hippolyte aufzubrummen”, dachte Julius. Als seine Mutter zurückkehrte und den Motor startete sagte er noch:
 “Außerdem wollte ich dir ja noch erzählen, was es mit diesen Monstern auf sich hat. Irgendwer hat uralte Ungeheuer aus einem Tiefschlaf aufgeweckt, die irgendwo versteckt waren. Es sind Kreuzungen zwischen Menschen und Insekten, Mum. Ganz abscheuliche Viecher, hundert Stück.”
 “Moment, Julius. Du willst mich jetzt nicht verschaukeln, oder?”
 “Absolut nicht”, erwiderte Julius aufrichtig. “Die Biester gibt es, beziehungsweise, jetzt ist klar, daß es sie gibt. Belles Mutter muß schon ordentlich ackern, um die ganze Kiste nicht bei den Muggeln durchsickern zu lassen.”
 “Wie groß sind diese Kreaturen, Julius?” Wollte Martha wissen.
 “Menschengroß, Mum. Aber sie haben die Kraft mehrerer Menschen, wie das bei Insekten ja üblich ist. Stell dir einen erwachsenen Mann vor, der das zwanzigfache seines eigenen Gewichts hochheben kann!”
 “Das möchte ich lieber nicht, Julius. Was für Insekten wurden in diese Monstren eingekreuzt?”
 “Gemeine Honigbienen”, erwiderte Julius. “Wahrscheinlich denken die dann auch in Bienenstockkategorien, also nicht für sich selbst.”
 “Können die fliegen?” Fragte seine Mutter.
 “Ja, können die”, bestätigte Julius.
 “Weshalb ist Catherine damit befaßt?” Wollte seine Mutter noch wissen.
 “Weil diese Monster aus der Zeit von Sardonia stammen, Mum. Catherine hat ja das Buch über diese dunkle Hexe geschrieben.”
 “Oha, und das in ihrem Zustand”, seufzte Martha. “Und diese Monster haben solange irgendwo geschlafen oder im Scheintodzustand zugebracht?”
 “Das ist wohl so, Mum. Ich denke nicht, daß diese Biester unsterblich sind.” Er wußte natürlich, daß diese Insektenwesen nicht unsterblich waren. Doch die beste Waffe gegen sie hatte er bisher nur in der gemalten Welt zu sehen bekommen.
 “Gut, sollen sich die damit auseinandersetzen, die davon mehr Ahnung haben als wir beide zusammen. Wovon ich Ahnung habe, und worüber ich mich deshalb jetzt gleich mit Hippolyte unterhalten werde, ist im Moment dringlicher.”
 “Hoffentlich ist sie da”, meinte Julius. “Ich sollte sie benachrichtigen, wenn ich dir alles erzählt habe.”
 “Nun, ich hoffe, du hast mir wirklich alles erzählt und mich nicht doch an einigen Stellen verulkt. Aber du hättest ja auch behaupten können, es sei überhaupt nichts passiert.”
 “Ich habe von dir gelernt, daß die Wahrheit im Zweifel besser ist als jede Ausrede”, erwiderte Julius. Seine Mutter nickte. Er mentiloquierte schnell an Hippolytes Adresse:
 “Bin mit meiner Mutter unterwegs zu dir. Bist du zu Hause?”
 “Was hast du ihr erzählt?” Kam nach weniger als zwei Sekunden die Antwort so laut und deutlich, daß Julius fürchtete, seine Mutter könnte die Stimme aus seinem Kopf hören.
 “Ich habe ihr alles erzählt, auch daß ich mit Millie Liebe gemacht habe.”
 “Gut, ich sehe es ein, daß sie dann zu mir will. Eigentlich ziemlich mutig, nicht bei euch zu Hause auf mich zu warten.”
 “Nach der Kiste von heute morgen will Mum den Kamin erst aufmachen, wenn sie mit dir geredet hat”, erwiderte Julius auf unhörbare, weitreichende Art.
 “Alles in Ordnung, Julius. Ich bin zu Hause. Ich rufe nur Maman und Béatrice.”
 “Wenn du meinst, daß das so sein soll”, erwiderte Julius. Hippolyte schwieg dazu.
 “Sie ist zu Hause, Mum. Mir wäre fast die Birne explodiert, so überdeutlich bekam ich ihre Gedankenstimme ab”, sagte Julius.
 “Kein Wunder, nachdem ihre Mutter dich mit einem Teil ihrer Lebensenergie aufgeladen hat und du die intimste Nähe mit ihrer Tochter gesucht hast bist du ja ein idealer Empfänger für ihre Gedankensendungen.”
 “Hat dir Catherine das erklärt, wie das mit dem Mentiloquismus geht?” Fragte Julius.
 “Ja, hat sie. Daher weiß ich, daß du bestimmt mit unseren entfernteren Verwandten wie Camille und Florymont, aber durch das Ritual von Ursuline auch mit ihr und ihren direkten Abkömmlingen besonders gut kommunizieren kannst.”
 “Öhm, stimmt”, bestätigte Julius perplex.
 Einige Blocks vor dem Geschichtsmuseum schaffte Martha es, einen freien Parkplatz zu ergattern. Julius unkte zwar, daß der Wagen nachher mindestens zwanzig Beulen vorne und hinten haben würde, aber seine Mutter hatte sich offenbar an den Pariser Stadtverkehr gewöhnt.
 “Ich kann mir das von Catherine bei Bedarf ausbeulen lassen. Abgesehen davon rührt den dann auch kein Autodieb mehr an.”
 Sie gingen durch das Geschichtsmuseum, das Julius trotz der vielen Besuche in der Zaubererstraße noch nie richtig besichtigt hatte und betraten die Rue de Camouflage, wo die Eheleute Hippolyte und Albericus Latierre schon auf sie warteten. Monsieur Latierre sah Julius leicht verstimmt an, sagte jedoch keinen Ton mehr als für eine höfliche Begrüßung nötig war. Hippolyte, die ihren Mann um mehr als zwei Köpfe überragte lächelte hingegen, beruhigend und keineswegs künstlich.
 “Da bin ich mal eine Woche im Ausland, und schon passieren die wildesten Sachen”, versuchte sich Martha in einer lockeren Bemerkung.
 “Immerhin nichts, wovor du Angst haben müßtest, Martha”, erwiderte Hippolyte, wesentlich geübter in Lockerheit.
 “Nun, das sollten wir zunächst besprechen, was wie wo wann mit wem und warum gelaufen ist”, erwiderte Martha Andrews nun etwas ernster. Monsieur Latierre nickte ihr schweigend zu. Auf Julius wirkte das irgendwie lustig, wie der kleinwüchsige Zauberer, der eine reinrassige Zwergin zur Mutter hatte mit dem hohen Federhut wackelte. Hatte irgendwas von einer Wackelpuppe, die man anstupsen konnte, dachte er.
 “Nun, ich möchte die Sache nicht auf einer belebten Straße bereden. Falls möglich muß das nicht gleich in die Zeitung”, sagte Martha Andrews noch. Beide Latierres und Julius nickten ihr zustimmend zu. Danach gingen sie zum Haus der Latierres, wo Béatrice mit Martine und Mildrid auf sie wartete. Millie lief sofort auf Julius zu. Doch seine Mutter sah sie sehr streng an, und ihr Vater machte wegscheuchende Handbewegungen in ihre Richtung.
 “Guten Tag, junge Dame. Junges Fräulein ist ja jetzt wohl unangebracht”, begrüßte Martha Andrews Mildrid. Diese sah sie jedoch sehr unbekümmert an und fragte:
 “Oh, dann hat Julius alles erzählt?”
 “Keine Einzelheiten, aber das wesentliche”, erwiderte Julius’ Mutter etwas unwirsch, weil Millie weder verlegen noch schuldbewußt auf sie wirkte. Julius erkannte, daß die Angelegenheit eh nicht mehr zu ändern war und jede Verlegenheit dabei wohl total unnötig war. “Ein wenig ungehalten bin ich schon, wenn Leute, denen ich ein gewisses Maß an Verantwortungsbewußtsein zutraue, meinen Sohn in Sachen verwickeln, die sehr nachhaltig sind, Mildrid Ursuline Latierre.”
 “Ich denke mal, Sie reden erst mit Maman, dann können Sie sich von mir noch erzählen lassen, was los war, Madame Andrews. Nur eins: Ich bereue nichts”, und Julius zugewandt, “und er auch nicht.”
 “Wir haben das nicht mal eben so aus einer Laune raus angestellt, Mum”, fügte Julius noch hinzu. Seine Mutter wirkte jetzt wieder so, als trüge sie eine Maske der Gefühllosigkeit.
 “Mir war es auch nicht recht, Mildrid”, knurrte Albericus. “Aber deine Mutter mußte ja ihren Dickschädel durchsetzen und deinen gleich auch noch gewähren lassen. Denke aber immer daran, was deiner Schwester passiert ist!”
 “Lass mich da bitte raus, Papa”, fauchte Martine. “Es ist jetzt erst die Sache zwischen Millie und Julius zu klären, zumindest soweit seine Mutter das klären möchte.”
 “Zumindest ob ich deine Mutter nicht vor einem Gericht eurer Welt wegen Anstiftung zur Unzucht oder sowas anklagen soll”, feuerte Martha Andrews ab.
 “Oh, hat die respektable Professeur Faucon bereits mit dir gesprochen, Martha?”
 “Nein, hat sie nicht. Ich pflege mir eine Meinung weitestgehend durch eigene Erkundigungen und Erfahrungen aus erster Hand zu bilden. Aber es erscheint mir zumindest nachvollziehbar, warum Professeur Faucon entrüstet ist. Also bitte, treten wir ein.
 “Julius, du gehst mit Martine auf ihr Zimmer! Millie, du bleibst bis wir dich rufen in deinem Zimmer!” Verfügte Monsieur Latierre. Seine Frau segnete die Anweisung durch ein Nicken ab. Martine nahm Julius bei der Hand und führte ihn in ein geräumiges und mit viel buntem Raumschmuck ausgestattetes Zimmer. Sie wies auf einen hochlehnigen Stuhl, der in einer Ecke stand und holte ein kleines rotbraunes Paket unter einem wuchtigen Schreibtisch hervor, das sie wie eine Zeitung auseinanderfaltete und dann einen ähnlichen Lehnstuhl zum Vorschein brachte. Julius kannte diesen Möbelzauber schon von einem Besuch bei Céline Dornier in den letzten Osterferien.
 “Also, Maman hat festgelegt, daß sie und Papa mit deiner Mutter zunächst alleine reden wollen. Oma Line und Tante Trice sind nur hier, weil sie nachher noch mit deiner und meiner Mutter reden wollen, zumal Tante Trice ja nach dem Ausflug zu den Töchtern der großen Himmelsschwester sofort zu euch gekommen ist. Aber Maman und Papa wollen ohne Zeugen mit deiner Mutter reden. Papa ist wohl nicht sonderlich begeistert von der Sache. maman wollte es ihm eigentlich nicht erzählen, was Millie und du genau angestellt habt. Aber wo deine Saalkönigin wohl gerade einen wilden Wirbel veranstaltet sah sie es ein, ihm das zu erzählen. Ihr habt euch ja auch genug Zeit gelassen, bevor ihr herkommen konntet.”
 “Millie hat in einem Punkt völlig recht, jetzt noch was zu bereuen bringt es nicht”, sagte Julius dazu nur. Martine nickte.
 “Wie gesagt, ihr habt euch darauf eingelassen, und egal ob mein Vater und deine Mutter jetzt sauer darüber sind oder nicht, ihr beide müßt damit leben. Stell dir doch mal vor, deine Mutter sucht jetzt wirklich ein Gesetz raus, gegen das meine Mutter verstoßen hat und zeigt sie an, wobei sie ja nur vor den Zaubererweltgerichten Anklage erheben kann, wäre die Sache für Millie und dich trotzdem dieselbe wie vorher, weil ihr ja über die Brücke gegangen seid. Ich hätte ja mit dir auch rübergehen können. Dann wäre die Sache dieselbe.”
 “Martine, ich hätte mich ja nicht auf diese Mondfestungs-Sache eingelassen, wenn ich da nicht schon irgendwie drauf ausgegangen wäre, daß ich mit dir oder Millie was anfangen wollte. Dann wäre ich ja gar nicht erst mitgekommen, beziehungsweise hätte deiner Mutter gesagt, sie könne mich nach Hause bringen. Mum will jetzt nur wissen, ob das echt meine Entscheidung war oder deine Mutter mich zu irgendwas gezwungen hat. Meine Version kennt sie jetzt ja. Sie will eben alles wissen, um sich was dazu denken zu können, was an sich voll in Ordnung ist.”
 “Ich gehe auch davon aus, daß deine Mutter nicht loszieht und meine Mutter verklagt. Es hätte ja durchaus auch sein können, daß Millie und du irgendwo ohne Aufsicht zusammengefunden hättet. Dann wäre sie ja genauso verantwortlich wie meine Mutter.”
 “Mum möchte gerne die gewisse Kontrolle behalten, die sie noch über mich hat, Martine. Durch die Schule und daß ich zaubern kann ist ihr ja doch viel weggenommen worden. Professeur Faucon hat ihr ja nach der Sache mit dem Vita-mea-Vita-tua-Ritual vorgeknallt, daß sie ja von Zauberersachen immer noch so gut wie keinen Dunst hat”, antwortete Julius.
 “Oha, das hat ihr bestimmt nicht gefallen”, seufzte Martine. Julius nickte bestätigend. “Aja, und jetzt hast du dich wieder auf was magisches eingelassen, wo sie nichts mehr gegen machen kann. Das sie da natürlich nicht begeistert ist ist mir klar.”
 “Wie gesagt, jetzt will sie wissen, woran sie bei deiner Mutter ist. Sie weiß ja auch, daß Schwester Florence mir geraten hat, die Angelegenheit mit Belisama und Millie in den Ferien zu klären”, erwiderte Julius.
 “Stimmt schon”, sagte Martine. “Hast du es Belisama schon erzählt, daß du dich entschieden hast?” Wollte Martine wissen.
 “Die wollte mir gestern vorhalten, ich hätte mit euch nichts zu schaffen und seid den Aufwand nicht wert. Da habe ich gedacht, ihr das jetzt noch nicht zu erzählen.”
 “Millie würde das ihr gleich bretthart vor den Kopf schlagen”, entgegnete Martine. “Was die bessere Methode ist weiß ich selbst auch nicht.”
 “Ich wollte Belisama jetzt nicht gehässig kommen”, wandte Julius ein.
 “Aber manchmal ist die direkte Möglichkeit doch die bessere”, entgegnete Martine.
 “Auch wenn sie noch so brutal ist?” Fragte Julius.
 “Da mußt du dir jetzt drüber klarwerden, wem du jetzt eher verbunden bist, Julius. Ich verstehe zwar, daß du mit Belisama kameradschaftlich gut auskommen willst und ihr nicht wehtun möchtest, aber wenn du wirklich ehrlich mit meiner Schwester zusammensein willst mußt du auch vor anderen Leuten dazu stehen. Edmond wolte es am Anfang auch nicht haben, daß alle anderen das wußten, daß wir zusammenwaren. Vielleicht hätte ich da schon stutzig werden sollen.” Julius sah sie verdutzt an. “Was nicht heißt, daß sich das bei meiner Schwester und dir wiederholen muß”, fügte sie dann noch hinzu.
 “Falls doch sehe ich zu, möglichst weit weg zu sein”, warf Julius tollkühn ein.
 “Ich denke das nicht. Dafür hast du bereits zu deutlich gezeigt, daß du schon immer mit einer von uns zusammensein wolltest, auch wenn du das nicht zugeben würdest.”
 “Wenn du das meinst”, erwiderte Julius dazu nur.
 “Okay, ich sehe ein, daß du die neue Situation erst richtig verinnerlichen mußt. Ist ja gerade erst zwei Tage her”, sagte Martine. “Dann sind da heute noch Professeur Faucon und deine Mutter dazugekommen, die dir jetzt wohl ein schlechtes Gewissen gemacht haben.”
 “Habe ich nicht”, sagte Julius. “Es ist nur ziemlich blöd, wenn andere Leute andauernd meinen, zu wissen, was jetzt richtig oder falsch für mich ist und dann versuchen, mich in irgendeine Richtung zu zerren, weil sie sagen, sie wollten eh nur mein bestes. Deshalb will ich das auch bald wissen, wie die Kiste nun weitergeht.”
 “Ganz einfach, Julius: Wenn deine Mutter meint, meine Mutter anzuklagen, geht die Sache vor Gericht, und sowohl deine als auch meine Mutter verfeinden sich dabei. Dir wird dann, falls deine mutter recht kriegt verboten, weiterhin mit Millie umzugehen, was Leute wie Professeur Faucon und Professeur Fixus dann sehr gern überwachen, ja durch einen Abstandszauber sicherstellen, daß ihr nie näher als zwei Schritte zusammenkommt. Das ist ja das, was Edmond dir und Claire anhängen wollte, wenn ich das noch richtig mitbekommen habe.”
 “Richtig”, grummelte Julius, der sich noch zu gut an den Tag nach Walpurgis erinnerte.
 “Wenn aber meine Mutter recht bekommt, und glaube mir, sie hatte alles Recht der Welt, Millie einen ihr genehmen Partner zuzuführen, könnte es darauf hinauslaufen, daß sie verfügen könnte, daß Catherine den magischen Fürsorgeauftrag an sie abtreten muß um sicherzustellen, daß du auch anständig ausgebildet wirst. Dann könnte Tante Trice oder Oma Line den Auftrag kriegen, deine magischen Angelegenheiten zu regeln, weil sie selbst ja dann befangen wäre und Catherine sich doch eher von ihrer Mutter beeinflussen lassen würde.”
 “Ich dachte, es könnte nicht heftiger werden”, seufzte Julius. “Hätte ich das alles gewußt hätte ich die Sache mit der Festung doch besser gelassen.”
 “Tja, und dann hättest du weiter darauf hoffen müssen, daß sich Millie und Belisama irgendwie einigen oder das Dutzend Bettpfannen vollmachen. Genau das ist ja wohl der Punkt, warum Maman das so deutlich haben wollte.”
 “Was wäre denn, wenn wir beide über die Brücke gekommen wären?” Fragte Julius.
 “Dann wären wir beide zusammen, und Professeur Faucon würde darauf drängen, mich auch noch wegen irgendwelcher Unzuchtsachen dranzukriegen. Hätten wir beide dann ein Kind gemacht, würde ich darauf drängen, daß du und ich einen gemeinsamen Wohnsitz haben. Aber die große Himmelsschwester hat uns beide ja geprüft und gemeint, wir beide würden doch nicht gut zusammengehören.” Sie sprach sehr gefühlfrei, und dennoch vermeinte Julius einen leicht enttäuschten Ausdruck in ihrem Gesicht zu sehen, der jedoch rasch in eine ruhige Miene wechselte.
 “Ich denke, deine Tante hätte da genauso wie jetzt auch bei Millie sofort eingegriffen”, sagte Julius. “Abgesehen davon haben die Töchter der Himmelsschwester gesagt, daß wir in der Festung nur dann ein Kind auf den Weg bringen, wenn wir beide das ohne wenn und aber wollten. Allerdings kommt mir das etwas heftig vor, daß Millie und ich ab jetzt in drei Jahren eins hinbekommen sollen.”
 “Das sagen die, weil die ein Orden des Lebens und Wandels sind, Julius. Sicher wollen die nicht, daß junge Paare bei denen Liebe machen, ohne daß die jemals ein eigenes Kind dabei zu Stande bringen”, sagte Martine dazu. “Überleg mal, Millie wird am fünfundzwanzigsten April fünfzehn. In drei Jahren wäre sie dann volljährig. Oder haben die Mondtöchter das so gesagt, daß ihr dann ein Kind haben müßt, wenn ihre große Mutter drei mal zwölf Umläufe geschafft hat?”
 “Öhm, neh, haben die nicht”, erkannte Julius. Er hatte bisher echt geglaubt, daß dieses heimliche Ultimatum, daß Millie und er in sechsunddreißig Mondumläufen ein Kind haben sollten hieße, daß das Kind aus dem Segen der Himmelsschwester dann zur Welt zu kommen hätte. Aber das hatten die so nicht gesagt. Aber was sie gesagt hatten war, daß Millie und er innerhalb von Sechsunddreißig Bahnen der großen Himmelsschwester ein neues Leben zeugen würden. Innerhalb hieß also auch, daß sie von jetzt an innerhalb der nächsten drei Jahre ein Kind bekommen konnten, es aber spätestens bei Ablauf der Frist unterwegs sein würde.
 “Dann seid ihr jedenfalls volljährig. Ich entsinne mich in den Bulletins de Beauxbatons was gelesen zu haben, daß es vor etlichen Jahrzehnten Fälle gegeben hat, wo volljährige Schülerinnen und Schüler offiziell verheiratet waren und innerhalb der Schule auch intim werden durften, solange das niemand sonst mitbekam, aber dann auch zumindest ein Kind bekommen konnten. Das ist aber wie gesagt schon etliche Jahrzehnte her und wird von den moderneren Schulregeln nicht mehr erwähnt”, sagte Martine.
 “Ja, damals galten junge Frauen mit vierzehn ja schon als erwachsen”, sagte Julius. Martine nickte. Dann sagte sie:
 “Sicher könnte deine Saalkönigin was dagegen haben, daß Millie und du in einem Raum zusammenwohnt. Dann müßte sie ja zugeben, einer Latierre bei der Stammbaumverlängerung zu helfen.” Julius verzog das Gesicht. Doch dann mußte er grinsen. Das mochte es sein, was die gestrenge Professeur Faucon so gegen die ganze Sache aufgebracht hatte.
 “Soweit sind wir noch nicht, Martine. Die letzten drei Jahre haben mir gezeigt, daß es nicht klappt, Sachen im Voraus zu planen.”
 “Ja, aber jetzt sollte alles doch irgendwie klar sein, wie’s weitergeht”, warf Martine mit einem drohenden Unterton ein. “Jetzt, wo du in Beauxbatons wirklich gut angekommen bist und die nächsten drei Jahre wohl gesichert sind. Denn egal, was deine und meine Mutter jetzt miteinander ausdiskutieren, du bleibst in Beaux und bleibst ganz sicher auch mit Millie zusammen, auch ohne daß wir dich an sie ketten müssen.”
 “Dein Vater war da nicht sonderlich begeistert”, sagte Julius dazu.
 “Klar, weil Millie einen anderen Mann im Leben gefunden hat, dem sie ihre volle Aufmerksamkeit und Liebe geben möchte. Kein Vater mag das. Wenn die eigene Tochter sich auf andre Männer einläßt.”
 “Hast recht, Monsieur Dusoleil hat mir ja auch heftig eingeredet, ich solle Claire ja nicht wehtun”, seufzte Julius. Er dachte daran, daß er indirekt doch … Aber nein, dann hätte sie ihm bestimmt nicht die Blumenwiese gezeigt oder ihm in ihrer neuen Daseinsform gut zugeredet.
 “Es gibt so Sachen, das habe ich ja selbst gelernt, wo die Eltern eben sauer sind, wenn sie nicht die ersten sind, die was ihre Kinder betreffendes mitkriegen und das dann auch nicht mehr umstoßen können.”
 “Sehe ich an meiner Mutter”, bemerkte Julius. “Mit Claire das war eine Sache, wo sie sich langsam dran gewöhnen konnte. Aber das ich jetzt mit Millie zusammenbin muß sie heftig getroffen haben, noch dazu weil eure Mutter uns ja vor dieser Brücke abgesetzt hat”, sagte Julius.
 “Ich sehe, du verstehst. Andererseits müssen wir alle, wenn wir erwachsen werden eigene Entscheidungen treffen, ohne immer zu fragen, ob wem das passt oder nicht, Julius. Ich war damals der Meinung, daß ich mit Edmond das ganze Leben zusammensein würde und er das auch wolle. Mich ärgert ja nur, daß er nicht den Mut hatte, seine Entscheidung auch durchzuziehen, wo er sich doch sonst alles so reiflich überlegt hatte.”
 “Ich hoffe, ich muß es nicht doch eines Tages bereuen”, sagte Julius leise.
 “Nur, wenn du Millie wirklich sehr fies abfertigst, Julius. Ich hätte für Edmond sehr vieles hingegeben, wenn er bei mir geblieben wäre. Ich gehe davon aus, daß Millie das auch so empfindet. Weil sonst hätte sie dich nicht über die Brücke tragen können.”
 “Das sehe ich ein”, erwiderte Julius darauf. Einige Sekunden vergingen. Beide sahen sich an. Von unten hörten sie einen gedämpften Wortwechsel. Julius blickte hinunter, als könne er wie Moody durch beliebige Hindernisse hindurchsehen und lauschte, ob er was verstand. Martine sah es wohl und schmunzelte.
 “Möchtest wohl gerne hören, was da unten abgeht, wie?” Julius schrak ertappt zusammen, nickte dann aber.
 “Mal sehen”, sagte Martine und griff an eine Schreibtischschublade. Sie zog sie auf und holte eine Stoffhaube mit magischen Symbolen darauf heraus. Julius erkannte sie. Das war eine Exosenso-Haube. “Wenn Maman findet, du solltest zuhören wird sie das Gegenstück dazu bei sich tragen”, sagte Martine. Julius fragte sie, warum sie die Exosenso-Haube habe und nicht Lutetia Arno oder Béatrice.
 “Weil Oma Teti diesen “Zaubererschnickschnack” nicht benutzt und Tante Trice mir die Überwachung von Miriam anempfohlen hat, wenn sie bei meinen anderen Tanten zu tun hat. Deshalb habe ich eine. Komm, setz sie auf. Miriam kriegt davon nichts mit, wenn Maman findet, du oder ich sollten zuhören.” Julius überlegte kurz. Das war eine Versuchung. Sollte er sich darauf einlassen und wie der Lauscher an der Wand die eigene Schand’ hören? Andererseits mußte Madame Latierre das magische Auflegetuch ja nicht um ihren Hals oder um den Bauch gebunden tragen, wenn sie nicht wollte, daß jemand sich in ihre Wahrnehmung einklinkte. Dann hätte sie wohl auch gleich einen Klangkerker erschaffen. Und den hatte sie eindeutig nicht errichtet. Er nahm die Haube und zog sie sich über. Sofort wurde es dunkel und still um ihn, und er meinte, im absoluten Nichts zu schweben. Dann hörte er dumpfes Pochen und mittelstarkes fauchen, hörte ein schnelleres, höher klingendes Pochen und fühlte, daß die Quelle dafür in ihm selbst war. Er fühlte Bewegungen seiner Arme und Beine, die er aber nicht steuern konnte und erkannte, daß er unter Wasser sein mußte. Madame Latierre hatte also wirklich das Auflegetuch so angebracht, daß jeder mit der Haube in die Wahrnehmungswelt ihrer ungeborenen Tochter eintauchen konnte. Er ertappte sich bei der Vorstellung, daß er jetzt dort war, wo Millie auch einmal gewesen war und wie es ihm ein Gefühl von Erhabenheit aber auch Befremden bereitete, weil er sich in etwas hineingedrängt hatte, daß eigentlich nur ihr gehören sollte.
 “Nun, zumindest redest du mich nicht mit “Madame” an, Martha”, sagte Hippolyte gerade, und ihre Stimme war für Julius wie ein lautes dröhnen über das Rauschen und Pochen ihres Blutkreislaufes hinweg. “Wie du es mir eben erzählt hast hat Julius dir alles erzählt, was am Mittwoch abend gewesen ist. Nun möchte ich meine Sichtweise der Ereignisse schildern.”
 “Nun, ich frage mich, ob du da nicht doch zu weit gegangen bist, die beiden Kinder einer Zauberprüfung zu unterziehen und dann ohne daß du eingreifen konntest hinzunehmen, daß sie miteinander intim wurden”, hörte er seine Mutter wie durch dick gepolsterte Wände antworten. Irgendwie bedauerte er es, daß sein lebender Horchposten nicht den eigenen Hals mit dem Tuch umschnürt hatte, weil er gerne gesehen hätte, wie seine Mutter dreinschaute. Er fühlte, wie Miriam Latierre ihr linkes Bein ausstreckte, als würde er selbst es tun. Er fragte sich wieder, ob gerade ungeborene Kinder nicht doch einen unbewußten Eindruck davon hatten, wenn jemand sich in ihre Wahrnehmung einschmuggelte. Vielleicht waren sie ja für Magie empfänglich.
 Er hörte nun überdeutlich, wie Hippolyte seiner Mutter erzählte, was an dem Tag geschah, angefangen von der Quidditchpartie über den Mittag im Café von Artemis Orchaud, wo sie erkannt hatte, daß Julius sich gerne für eine ihrer Töchter entschieden hätte, aber doch zu große Bedenken wegen all der Leute hatte, die ihn dafür maßregeln würden und sie genau überlegt habe, daß er sich in den nächsten Wochen auch keinen Ruck geben würde. Soviel zur eigenen Schande, dachte Julius, der sich in Miriams kleiner Welt zwischen Geborgen und eingeengt fühlte. Er hörte Hippolyte sagen, daß sie den Hinweis ihrer Cousine wohl durchdacht habe.
 “Ich ging davon aus, daß er entweder von keiner meiner beiden Prinzessinnen über diese magische Brücke getragen werden könnte, dann wäre die Sache für Mildrid eindeutig gewesen, oder daß er von meiner Kronprinzessin Martine oder eben Mildrid hinübergetragen werden könnte. Falls das passierte, so wußte ich, würden sie dort drüben die Zeit nutzen, um sich einander zu öffnen.”
 “Ja, in jeder hinsicht”, knurrte Albericus’ Stimme. Miriam langte mit dem rechten Arm aus und hieb irgendwo gegen die weiche Umgrenzung ihres Vorlebensraumes. Offenbar hatte ihr die harsche Stimme des Mannes, den sie mal Papa nennen würde Angst gemacht.
 “Du weißt genau, Beri, daß Millie und das Lagrange-Mädchen sich immer mehr in der Wolle hatten. Immerhin warst du auch mit bei Schwester Florence”, erwiderte Hippolyte Latierre. Wieder hätte Julius gerne gesehen, wie die mit ihr im Raum sitzenden dreinschauten. “Eigentlich wollte ich es dir erst erzählen, wenn Millie ihn auf den Besen holen würde. Aber weil Blanche Faucon ja meint, sie hätte da reinzufuhrwerken mußte ich es dir zumindest erzählen.”
 “Da hatten wir es schon, wie ich das finde, Hipp. Ich mag den Burschen auch und finde, daß er und Millie gut zusammenpassen. Aber daß sie es gleich wortwörtlich ausprobieren mußten kam mir doch etwas zu schnell. Denkst du, ich will, daß Millie denselben Krach wie Constance Dornier kriegt?”
 “Deshalb hat Trice Millie ja auch gleich nach der Reise in die Festung behandelt, Beri”, erwiderte Madame Latierre. Für Julius wie näherkommender Gewitterdonner grummelte es in ihren Eingeweiden.
 “Der Meinung schließe ich mich an”, hörte er seine Mutter sagen. “Andererseits kann ich dich auch verstehen, Hippolyte, daß du als Mutter eine Entscheidung haben wolltest, wenn du eine Möglichkeit sahst, die beiden über ihre Lage klarwerden zu lassen. Ich weiß auch, was in Beauxbatons für drakonische Strafen drohen, wenn Pflegehelfer massiv gegen die Regeln verstoßen. Andererseits wäre es sehr anständig gewesen, wenn du mit mir vorher über diese geheime Festung und ihre Magie gesprochen hättest und mir die Gelegenheit gegeben hättest, Einspruch dagegen einzulegen.”
 “Ach, du meinst echt, daß die Rossignol unsere Tochter in eine Bettpfanne verwandelt hätte, nur weil die mit einer Klassenkameradin sich um einen Jungen zankt, Hipp? Ich hätte dich für besonnener gehalten.”
 “Ich habe es damals mitbekommen, wie es einen der Pflegehelfer erwischt hat, der meinte, Madame Rossignol bis zum Äußersten zu reizen und die Privilegien ausnutzte. Deshalb weiß ich auch, daß sie keinen Zank innerhalb der Truppe haben will. Denkst du, ich wollte es drauf ankommen lassen, daß die beiden für alle Zeiten in Beauxbatons bleiben müssen?” Julius fühlte es um sich herum vibrieren und vermeinte, daß Miriams kleine Behausung etwas nach oben verzogen wurde. Offenbar straffte sich Hippolyte bis zum Anschlag.
 “Und da hast du dann befunden, daß es Mildrid besser bekommen würde, wenn sie sich mit meinem Jungen auf dieses Experiment mit der gläsernen Brücke einließe?” Warf Julius’ Mutter ein. Hippolyte antwortete nicht hörbar. Julius vermutete nur, daß sie wohl nickte und sich dann wieder entspannte, weil der runde Unterleib sie wohl etwas piesackte.
 “Nun, die Sache ist ja jetzt unumkehrbar. Millie und er haben es miteinander getan, wollen miteinander zusammenbleiben, wohl solange Millie es für richtig und wichtig hält und wir müssen rauskriegen, wie wir damit umgehen sollen”, sagte Albericus. Julius’ Mutter wandte ein:
 “In der nichtmagischen Welt könnte ich dich problemlos wegen Kuppelei mit Minderjährigen anzeigen, Hippolyte. Das weißt du auch. Ob es in der magischen Welt etwas entsprechendes gibt weiß ich noch nicht. Das mache ich davon abhängig, was deine jüngere Tochter erzählt, wie sie das empfindet. Ich bin da nicht sonderlich zufrieden mit, daß mein Sohn derartig fest gebunden werden soll, ohne daß ich dazu noch was einwenden darf.”
 “Natürlich darfst du was dazu einwenden, Martha. Dafür bist du ja jetzt hier”, sagte Hippolyte. “Außerdem wolltest du ja erst nur mit mir sprechen und hast den Mut gefunden, zu mir zu kommen, wo du dich ja dann doch irgendwie auslieferst.”
 “Ich denke, du würdest mehr Ärger bekommen, wenn Catherine mich zu lange vermißt. Oder willst du Julius dann auch zum Schweigen bringen, wenn du mich loswerden willst?” Erwiderte Martha Andrews.
 “Ich stellte es nur fest, daß du schon viel Mut aufgebracht hast, dich in die Drachenhöhle zu trauen, ohne zu wissen, ob du mit dem Bewohner gut klarkommst oder nicht”, stellte Hippolyte nur klar. Dann sagte sie ihr noch, daß es tatsächlich ein Gesetz in der Zaubererwelt gebe, daß eine magisch bewirkte Zusammenführung von Minderjährigen zum Zwecke geschlechtlicher Handlungen unter Strafe stellte, allerdings müsse die entsprechende Anzeige von den Eltern eines der betroffenen Minderjährigen erstattet werden. “Deshalb wird Blanche Faucon darauf drängen, daß du mich wirklich vor Gericht zerrst, Martha. Daher empfinde ich es schon als sehr mutig, in mein Haus zu kommen, wo ich hier und jetzt alle Möglichkeiten hätte, dich von einer solchen Anzeige abzubringen.”
 “Zumindest hast du mir nichts zu trinken angeboten”, sagte Martha Andrews.
 “Ja, eben um dir keinen Anlaß zum Mißtrauen zu geben.”
 “Wer sagt mir denn, daß du nicht den Stuhl verhext hast, auf dem ich sitze?” Wandte Julius’ Mutter ein.
 “Die Tatsache, daß du mir immer noch zuhören und antworten kannst”, erwiderte Hippolyte Latierre.
 Julius fragte sich, ob seine Mutter darauf eine passende Antwort geben würde. Doch da traf ihn etwas, als würde er im vollen Lauf gegen eine Betonwand prallen und zurückgeworfen. Er fühlte für einen winzigen Moment dieses absolute Nichts ohne Licht und Geräusch. Dann fühlte er, wie er steif und starr auf dem Boden hockte und mit wie festgeschraubtem Blick auf einen Baum starrte, fühlte einen Zauberstab in der fest verschlossenen rechten Hand halten.
 __________
 Hippolyte merkte es wohl, als das magische Auflegetuch sacht vibrierte. Also war Julius Andrews auf den Vorschlag Martines eingegangen und benutzte Miriams gut verpackte Ohren zum Lauschen. Sie fand es widersinnig, daß er nicht bei der Besprechung dabeisein durfte, wollte Martha jedoch den Willen lassen, mit ihr und Albericus alleine zu sprechen. Doch als sie einen leichten Ruck in dem Auflegetuch fühlte, fragte sie sich, ob irgendwas passiert war. Dann erklang wie aus ihrem Unterleib eine erschrockene und gleichermaßen entrüstete Stimme, die aber nur sie zu hören vermochte:
 “Madame Latierre, trennen Sie unverzüglich die Artefakt-Verbindung zwischen sich und Julius Andrews!”
 “Nun, noch weiß ich nicht, ob nicht irgendein Bewußtseinsveränderungsfluch auf mich einwirkt, Hippolyte. Aber ich hätte mich bestimmt nicht zu dir begeben, wenn ich einen Grund gefunden hätte, dir zu mißtrauen”, sagte Martha Andrews gerade.
 “Trennen Sie auf der Stelle die Verbindung!” Schrillte es aus Hippolytes rundem Schoß. Diese mentiloquierte an Blanche Faucon zurück:
 “Das kommt davon, wenn man nicht abwarten kann, bis jemand zu einem hinkommt, Blanche. Sein Sie froh, daß Ihr Gezeter nur von mir gehört werden kann.”
 “Ich werde Madame Andrews raten, Sie hinterhältiges Stück vor Gericht zu bringen”, keifte die nur für Hippolyte hörbare Stimme Professeur Faucons. “Lassen Sie mich sofort frei! Es widert mich an, Ihren Uterus auch noch eine Sekunde lang frequentieren zu müssen.”
 “Dann seien Sie so freundlich und bitten mich darum!” Mentiloquierte Hippolyte. Laut sagte sie dann noch:
 “Zum Mißtrauen hast du auch keinen Grund, Martha. Ich bin durchaus bereit, mich mit dir vor jedem Gericht der Welt auseinanderzusetzen, wenn du wirklich findest, daß meine Tochter deinen Sohn nicht verdient hat oder er zu jung für sie sei und er was anständigeres verdient habe.”
 “Das sowieso!” Fauchte Blanche Faucons Stimme von Hippolytes Körpermitte her.
 “Wenn Sie nicht anständig bitten oder Ruhe geben bleiben Sie bis Miriams Geburt bei mir”, schickte Hippolyte eine Gedankenbotschaft zurück.
 “Das hätten Sie so gerne”, knurrte es zurück.
 “Julius hat sich darauf eingelassen, mit dir mitzukommen und hat sich wohl freiwillig auf Millies Schultern gesetzt, um sich hinübertragen zu lassen. Da sie beide wohl drüben ankamen, wie Julius mir erzählte, hat dieser Segen der Himmelsschwester wohl innere Gemeinsamkeiten festgestellt. Ich wäre eine schlechte Mutter, wenn ich ihm nicht die Gelegenheit geben würde, diese Gemeinsamkeiten auszuforschen.”
 “Waaas?!!” Krakehlte es für alle außer Hippolyte unhörbar zurück.
 “Nun, dann möchtest du dir nicht noch Mildrids Version anhören, Martha?” Fragte Hippolyte von dem Spektakel in ihrem Unterleib völlig unbeeindruckt.
 “Ich möchte gerne mit ihr alleine sprechen, von Frau zu Frau sozusagen. Das heißt, du und Albericus möchtet mich bitte mit ihr alleine lassen.”
 “Das sehe ich nicht ein”, knurrte Albericus, der offenbar darauf gehofft hatte, daß Martha der ganzen Sache mehr Widerstand entgegensetzen würde. Doch seine Frau sah ihn beruhigend an, während von anderer Stelle her noch jemand energisch protestierte. “Nun, zumindest hat sie dann alle Versionen zu hören gekriegt”, grummelte er dann noch. Dann stand er auf und verließ den Raum.
 “Millie, kommst du bitte runter! Julius’ Mutter möchte sich mit dir alleine unterhalten!” Rief Hippolyte laut. Dann folgte sie ihrem Mann hinaus.
 “Himmelsschwester? Segen der Himmelsschwester?!” Erklang Blanche Faucons nun wieder zwischen Schreck und Ungehaltenheit schwingende Gedankenstimme. “Sie haben Ihre Tochter und den Jungen diesen Einsiedlerinnen gebracht, und Mildrid hat ihn über die gläserne Brücke der vereinten Leichtigkeit tragen können?! – Trennen Sie sofort die Verbindung! Ich verlange, daß Sie mich auf der Stelle freigeben, wenn Sie länger als zum Ende der Stillzeit dieses Mädchens in Freiheit bleiben wollen!”
 “Ich wollte es an und für sich niemandem mitteilen, Blanche. Aber da Sie dem Jungen ja nachspionieren mußten und statt bei ihm bei meiner noch zu kriegenden Tochter gelandet sind, Blanche”, mentiloquierte Hippolyte. “Wenn Sie mich darum bitten, gebe ich Sie gerne frei. Denken Sie, mir macht das Spaß, Sie mit mir herumzutragen und eventuell neu zur Welt bringen zu müssen. Aber wie Sie einmal zu mir sagten: Höflichkeit kommt weiter und Lektionen müssen gelernt werden.”
 “Nun gut, damit ich nicht wahrhaftig auch noch aus Ihrem Schoß hinausgetrieben werden muß: Bitte trennen Sie die Verbindung, damit ich wieder meinen eigenen Körper empfinden kann, Madame Latierre!”
 “Selbstverständlich gerne”, mentiloquierte Hippolyte, schwenkte vom Flur her zum Badezimmer hinüber und schloß die Tür von innen. Dann öffnete sie das elastische Unterhemd mit den Knöpfen, von dem sie mehrere Exemplare angeschafft hatte und zog das Auflegetuch darunter hervor. Dieses kräuselte sich für einen Moment, dann gab es Ruhe. In ihrem Kopf erklang nun die Gedankenstimme Professeur Faucons:
 “Dafür werde ich Sie belangen, Sie verdorbenes Weibsbild. Wie die Mutter so die Tochter und die Enkeltochter gleich mit.”
 “Ich fürchte, Sie werden es sich sehr gut überlegen, mich für diesen Schabernack zu belangen, den Sie sich selbst gespielt haben, Blanche. Ich habe Sie nicht dazu aufgefordert, die Wahrnehmung meiner ungeborenen Tochter zu infiltrieren, was im Klartext ein Eingriff in meine Intimsphäre bedeutet und ich allen Grund zu einer Gegenklage habe, da mir während des Mutterschutzes mehr Rechtssicherheit zusteht. Einen angenehmen Tag noch, Blanche. Genießen Sie die Frische Luft!”
 Sie legte sich das Tuch wieder auf den Bauch und knöpfte ihr Unterhemd zu. Dann machte sie sich wieder öffentlichkeitstauglich und verließ das Badezimmer.
 __________
 Julius saß bewegungsunfähig auf dem Boden und hörte seinen Atem und sein Herz schlagen. Doch mehr bekam er nicht mit. Es war schon beängstigend, daß er nun auf einer Wiese hockte. Dann hörte er eine Männerstimme rufen:
 “Hallo, Blanche, was machst du denn hier draußen?!” Er hörte Schritte von hinten herankommen und fühlte die Wärmeausstrahlung eines Menschen dicht hinter sich. “Blanche? Geht es dir nicht gut?” fragte die Stimme. Es war die von Monsieur Castello aus Millemerveilles. Wieso sprach er ihn mit Professeur Faucons Vornamen an? Julius fühlte, wie eine Hand seine rechte Schulter ergriff. Doch er konnte sich nicht bewegen, keine Winkelsekunde den Kopf drehen, die Augen nicht von dem Baum abwenden, dessen Konturen langsam zu flimmern begannen, weil er ihn so fest anstarrte. Jemand rüttelte ihn, wohl Monsieur Castello. Sein Oberkörper bewegte sich keinen Millimeter vor und zurück. “Blanche, was ist mit ihnen?” Monsieur Castello trat in den festbetonierten Blickwinkel von Julius Andrews. Das Flimmern des Baumes verschwand, weil das Gehirn ein neues Bild erfassen konnte, einen älteren Zauberer mit zopfartigem Bart unter dem Kinn, der besorgt in seine Augen blickte. Dann hob der altgediente Quidditchspiler und dorfeigene Schiedsrichter seinen Zauberstab und vollführte den Notrufzauber. Keine zehn Sekunden später krachte es laut. Jemand war appariert.
 “Oh, was ist los, Antoine?” Hörte Julius Madame Matine. Sie sah ihn an und hob den Zauberstab. Sie konnte er doch anmentiloquieren, fiel es ihm ein. So tat er es:
 “Madame Matine, ich weiß nicht wie, aber irgendwie stecke ich wahrnehmungsmäßig bei Ihnen in Millemerveilles. Sie stehen gerade rechts von mir”, schickte er an die Adresse der Heilerin.
 “Oha, Antoine. Ich fürchte, hier hat es eine Reisigmann-Transperzeption gegeben”, sagte sie. Dann fühlte Julius die Spitze eines Zauberstabs an seinem Kopf und danach ein Gefühl, als bliese ihm ein Fön von Innen die Haare nach oben. “Tatsächlich. Die gute Blanche hat wohl versucht, den jungen Monsieur Andrews per Exosenso-Zauber zu finden und geriet dabei über Kreuz mit einer von ihm bereits etablierten, durch Verbindungsartefakte stärker wirkenden Exosenso-Verbindung. Vielleicht hat Catherine ihm erlaubt, in die Wahrnehmung ihrer ungeborenen Tochter einzutauchen.”
 “Ich dachte, das Haus von Blanches Tochter sei gegen Exosenso abgeschlossen”, meinte Castello, der die Heilerin mit großen Augen ansah.
 “Julius, hast du die Exosenso-Haube auf?” Fragte Madame Matine.
 “Ja, habe ich”, erwiderte Julius mentiloquistisch, ohne zu verraten, mit wem er tatsächlich verbunden gewesen war. Eine Überkreuzung zweier Fernwahrnehmungszauber hörte sich für ihn gleichermaßen faszinierend und bedrückend an.
 “Dann mentiloquiere der Person, die das passende Gegenstück hat bitte, daß sie das Tuch lösen soll, um die Urwahrnehmung wieder herzustellen!” Wies ihn Madame Matine an. “Du steckst in Professeur Faucons Wahrnehmung und blockierst ihre dem Willen unterworfene Muskulatur.”
 “Ich probiere es”, erwiderte Julius. Doch er schaffte es nicht, eine Verbindung mit Hippolyte Latierre herzustellen. Etwas schien sie abzuschirmen, oder jemand funkte sprichwörtlich dazwischen, weil er keine klare Botschaft senden konnte. Seine konzentrierten Gedanken schienen zu verzerren.
 “Ich komme nicht durch”, mentiloquierte Julius an Madame Matine. “Könnte es sein, daß Professeur Faucon ihrerseits mentiloquiert?”
 “Natürlich”, bestätigte Madame Matine. “Das unangenehme ist nur, daß ich die Verbindung von meiner Seite aus nicht trennen kann, weil die Kombination Haube und Tuch um ein vielfaches stärker wirkt als ein direkt gewirkter Zauber.”
 “Okay, dann probiere ich das andere Ende”, erwiderte Julius und stellte sich vor, mit Blanche Faucons Stimme zu sprechen, die sagte:
 “Professeur Faucon, bitte teilen Sie Madame Latierre mit, sie möchte das Tuch wegnehmen!”
 “Was meinst du wohl, was ich die ganze Zeit versuche”, schnarrte Professeur Faucons Gedankenstimme zurück.
 “Wer trägt das Tuch?” Fragte Madame Matine. Monsieur Castello lauschte. “Antoine, ich glaube, ich benötige keine weitere Hilfe. Ich kümmere mich um Blanche.”
 “Wie du meinst, Hera”, sagte Monsieur Castello und ging davon. Julius dachte sich, daß der ältere Zauberer seine von Florymont gebauten Wolfsohren aufsetzen würde, um zu lauschen, wie die Sache weiterging. Julius mentiloquierte:
 “Ich bin bei den Latierres mit meiner Mutter. Martine hat mich testen lassen, ob ihre Mutter das Tuch trägt, weil ihre Tante ihr gesagt hat, sie solle auf sie und das Kind aufpassen.”
 “Weil die Zwergin anständige Zauber ablehnt”, knurrte Madame Matine hörbar. Dann verzog sie ihr Gesicht zu einer Mischung aus Verärgerung und Verlegenheit. “Das dürfte Blanche nicht behagen, ausgerechnet mit der Enkeltochter dieser korpulenten Besserwisserin verbunden zu sein.”
 “Denken Sie, mir gefällt das, in ihrem verkrampften Körper festzuhängen?” Erwiderte Julius. Doch als habe er damit ein rettendes Zauberwort ausgerufen fühlte er sich unvermittelt vom lautlosen, absolut dunklen Nichts davongetragen, hatte für einige Sekunden den Eindruck, durch dichten Stoff zu sehen und glitt wieder durch die licht-und lautlose Zwischenzone zwischen sich und einem Exosenso-Ziel. Wieder umgaben ihn die Geräusche und Tasteindrücke der kleinen Welt von Millies erwarteter Schwester. Wieso hatte Hippolyte ihn nicht einfach zu sich selbst zurückkehren lassen?
 “Julius, bis du wieder da?” Hörte er sie leise genug sagen, daß außenstehende es wohl nicht gehört haben mochten.
 “Uuääää!!” Mentiloquierte Julius. Die Welt um ihn herum erzitterte unter einem sehr amüsierten Lachen.
 “Blanche hat das ungeduldige Baby besser gegeben als du, Julius.”
 “Ich denke, du kriegst jetzt Ärger”, mentiloquierte Julius.
 “Ach, weil die meinte, dich auszuspionieren und dabei bei Miriam und mir hängengeblieben ist?” Fragte Hippolyte wieder sehr leise, aber für Julius, der mit Miriams Ohren hörte noch überdeutlich.
 “Warum hast du mich nicht zu meinen Wahrnehmungen zurückspringen lassen?” Wollte Julius wissen.
 “Weil ich nur wenige Sekunden Zeit hatte und nicht wußte wohin mit dem Tuch”, erwiderte sie leise. Julius hörte wie hinter Wattewänden Albericus Latierre mit seiner Schwiegermutter reden, die wohl ziemlich gelassen auf ihn einredete.
 “Wenn Martine dir nicht die Haube abnimmt, wirst du mir wohl noch beim Abendessen zuhören müssen. Soll ziemlich laut sein, hat Tine mir mal gesagt, als sie einen halben Tag bei ihrer Schwester mitgehört hat.”
 “Ich habe schon gehört, daß du Hunger hast”, versetzte Julius darauf gedankensprachlich. Dann fiel ihm ein, was Martine ihm über das Mentiloquieren während einer Exosenso-Verbindung mit einem ungeborenen Kind erzählt hatte. Er fragte, ob sie ihn wie üblich höre. Sie sagte leise:
 “Neh, im Moment kommt deine Gedankenstimme von da, wo Miriam wohnt. Ist etwas befremdlich aber auch praktisch, wenn jemand wie Trice durch Umgebungswahrnehmung was untersucht und darum bittet, bestimmte Bewegungen zu machen.”
 Julius fühlte, wie sie wohl langsam daherging, weil alles um ihn schwankte. Dann hörte er ein Klopfen an einer Tür. Dann wieder Bewegungen. Dann glitt er fast übergangslos in seine natürliche Wahrnehmungsweise zurück. Er sah Hippolyte, die nun auf Martines Bett saß.
 “Habe ich dir erlaubt, den Jungen zum Lauschen anzustiften?” Fragte Hippolyte ihre älteste Tochter, jedoch mit einem schalkhaften Lächeln.
 “Du hast keinen Klangkerker errichtet, Maman, und Julius fand, er habe ein Recht, was mitzukriegen”, erwiderte Martine gelassen. “Was ist mit seiner Mutter, Maman?”
 “Die redet jetzt mit deiner jüngeren Schwester, von Frau zu Frau.”
 “Triangulieren heißt das in der Ortsbestimmung”, sagte Julius und sah Martine an. “War schon gruselig, die Sitzung. Ich habe zwar viel mitgekriegt, aber dann meinte jemand, sich in die Verbindung einklinken zu können. Dabei bin ich dann im bewegungsunfähigen Körper des Jemand gelandet, nach Madame Matines Aussage dem Reisigmann-Transperzeptions-Effekt zum Opfer gefallen.”
 “Ups, hat deine magische Fürsorgerin -?” Erschrak Martine. Doch Julius schüttelte den Kopf. Hippolyte grinste schadenfroh und meinte:
 “Da soll einer noch einmal sagen, ältere könnten von jüngeren nichts neues lernen. Jetzt weiß die gute Blanche, daß es nicht immer unentdeckt bleibt, wenn sie jemanden auskundschaftet.”
 “Öhm, Professeur Faucon? Auuua!” Seufzte Martine.
 “Tja, die wird jetzt heftig überlegen müssen, ob sie mir dafür mit dem Besen ins Reisigwerk rasseln kann, weil ich ihr ja nicht erlaubt habe, in Miriams Wahrnehmungswelt einzudringen.”
 “Schon heftig, daß die mich mit dem Zauber ausspionieren wollte”, knurrte Julius. “Ich dachte, sowas tut man nicht oder nur im Notfall oder wenn man den dunklen Kräften anhängt.”
 “Nun, ich denke, das alte Schultrauma wegen Maman hat sie geritten, über ihre eigenen Anstandsregeln hinwegzuspringen, Julius. Peinlich dann, wenn sie derartig danebengreift.”
 “Das findest du lustig, Maman? Nachher macht die dir wirklich Feuer unterm Kessel”, unkte Martine.
 “Dann rufe ich Onkel Otto, der ist doch in der Rechtsabteilung. Der soll mich dann gegen sie vertreten. Bestenfalls wird sie von aller Welt ausgelacht, schlimmstenfalls verliert sie nicht nur die Anstellung, sondern darf mir Mamans Gewicht in Galleonen an Entschädigung zahlen”, sagte Hippolyte. “Das du Julius zu mir gelassen hast habe ich ja einkalkuliert. Ich hätte ja das Tuch auch weglassen können. Aber daß sie mir derartig nahe kommt und mich dafür noch beleidigt war ganz bestimmt nicht mein Wunsch.”
 “Könnte nur sein, daß Julius Ärger mit der kriegt, wenn sie ihn wieder in Beauxbatons hat”, seufzte Martine.
 “Hat er sie darum gebeten, ihn per Exosenso zu suchen?” Fragte Hippolyte. “Es bestand kein Anlaß dazu, ihn damit zu überwachen. Sie wird sich dann hübsch zurückhalten.”
 “Wird sowieso schon heftiger für Julius und Millie”, sagte Martine.
 “Morgen will sie mit seiner Mutter reden, Tine. Am besten schicke ich Otto zu den Brickstons. Josianne hat ja im Moment ja auch keine Beschwerden”, erwiderte Hippolyte. In dem Moment ertönte Catherines Gedankenstimme in Julius’ Kopf.
 “Julius, hast du die Verbindung wieder lösen können?”
 “Ich bin wieder ich selbst”, erwiderte Julius. “Wir unterhalten uns gerade drüber, daß deine Mutter meinte, mich heimlich auskundschaften zu müssen.”
 “Ich fürchte, das hat sie ziemlich heftig aufgebracht. Könnte sein, daß ihr nachher schon einen Brief vom Zaubereiministerium habt. Könnte mir auch passieren, daß sie und Eleonore Delamontagne mir den Fürsorgeauftrag für dich entziehen.”
 “Abwarten”, mentiloquierte Julius nur. Dann sprach er mit den beiden Damen Latierre. Hippolyte sagte:
 “Wie gesagt, mir kann sie nichts anhaben, weil sie sich damit selbst einer Anklage aussetzt. Hexen während der Schwangerschaft und Stillzeit genießen besondere Unantastbarkeit. Gegen den Willen der Mutter darf keine körperliche Gewalt oder Zauberei an ihr oder ihrem Nachwuchs rühren. Außerdem denke ich eher, daß Blanche jetzt sehr erschüttert ist, weil sie ohne meinen eigentlichen Willen mitbekommen hat, wie du zu Mildrid gefunden hast, Julius.”
 “Ach, die kennt diese Festung?” Fragte Julius. Dann fiel es ihm ein, daß Catherine sie ja auch kannte und zog die Frage zurück.
 “Hey, Julius, wenn du meine Tochter und meine Enkel ausreichend unterhalten hast komm bitte zu mir runter ins kleine Wohnzimmer”, mentiloquierte Ursuline Latierre, so laut, daß Julius meinte, sie habe eine Rundumverstärkeranlage mit zehntausend Watt verwendet. Er fragte, ob er noch anwesend sein müsse, weil Ursuline ihn sprechen wolle. Hippolyte und ihre Tochter schüttelten die Köpfe. Julius verbeugte sich andeutungsweise und verlies das Zimmer, froh auf seinen eigenen Beinen mit von ihm gewollten Bewegungen den Standort wechseln zu können.
 __________
 Catherine reiste sofort hinüber zu ihrer Mutter, die sie in einer Mischung aus Wut und Hilflosigkeit in der Wohnküche fand.
 “Sie hat den Jungen diesen Mondhexen anvertraut. Sie hat ihre unausgegorene Tochter mit ihm über die Magische Brücke gehen lassen”, zeterte Madame Faucon. “Hätte nicht gedacht, daß sie so drastisch vorgeht. Dieses Weib hat seine ungehörigen Eigenschaften an die eigenen Töchter weitervererbt und verdirbt den Jungen, und ich kann da nichts gegen machen.”
 “Maman, hallo, ich bin hier”, sagte Catherine, als ihre Mutter einen Moment innehielt, um Atem zu schöpfen. Sie fühlte sich auf einmal doppelt so schwer wie durch die Schwangerschaft eh schon. Ihre Mutter in hilfloser Wut quängeln zu sehen wie ein kleines Kind rührte sie sehr stark an. Madame Faucon wandte sich um. Aus den nun stark geröteten, sonst saphirblauen Augen rannen Sturzbäche von Tränen. Sie sah ihre Tochter sehr verbittert an, schnäuzte sich zweimal in ein geblümtes Taschentuch und fragte dann:
 “Catherine Brickston, hast du das etwa gewußt, daß diese Lotterhexe deinen Schutzbefohlenen mit ihren Töchtern über diese Glasbrücke geschickt hat?”
 “Woher weißt du das, Maman. Hat Hippolyte Latierre es erwähnt, als du aus Versehen …?”
 “Ja oder nein, Catherine!!” Schrillte Madame Faucon.
 “Ja, Maman ich wußte das. Er hat es mir am nächsten Morgen sofort erzählt, als er …”Klatsch-klatsch! Ansatzlos traf Catherine auf jede Wange eine wuchtige Ohrfeige. Sie fürchtete schon, ihre Backenzähne zu verlieren und fühlte einen Schmerz wie nach einer Berührung mit einem heißen Bügeleisen. Total verstört, aber nun auch mit angestrengt zurückgehaltener Wut starrte Catherine ihre Mutter an, deren Gesicht eine rotäugige Zornesfratze War.
 “Du hast den Jungen dieser Sippschaft ausgeliefert, die nichts besseres zu schaffen hat, als ihn ihrer verdorbenen Blutlinie einzuverleiben. Hätte ich das gewußt, hätte ich den Jungen nach dem Spiel sofort abgeholt und zu mir mitgenommen.”
 “Du hast mich geschlagen, Mutter! Das war das letzte Mal in deinem und meinem Leben, daß ich mich von dir habe schlagen lassen. Am besten lass ich dich alleine, damit du wieder zu klarem Verstand kommst, Mutter”, schnaubte Catherine und wandte sich abrupt um. Sie verließ die Wohnküche, eilte aus dem Haus hinaus, lief von ihrer nun immer wilder kochenden Wut getrieben so weit fort, daß sie bedenkenlos disapparieren konnte, konzentrierte sich für drei Sekunden und wechselte zeitlos zum Ausgangskreis für die Reisesphäre hinüber. Hier holte sie erst einmal Atem, versuchte, diese Demütigung niederzuringen, die ihr passiert war. Seit dem sie neun Jahre alt war hatte sie keinen Klaps mehr von ihrer Mutter abbekommen, und jetzt das! Die Wut drohte, sie wieder ganz zu übermannen. Das mochte auch an der foranschreitenden Schwangerschaft liegen. Sie mußte sich wieder zusammennehmen, um nicht vor lauter Aufregung ihr Kind zu verlieren, das sie im Sonnenblumenschloß empfangen hatte. Offenbar würde Claudine von ihrer Oma nicht gemocht werden, weil sie eben dort und unter merkwürdigen Umständen gezeugt worden war, dachte Catherine und fühlte, wie Tränen der Wut und Enttäuschung in die Augen stiegen. Doch sie mußte zurück zu ihrem Haus. Sie dachte einige Sekunden lang an angenehme Bilder vom Meer, von einem ruhigen Sandstrand. Dann trat sie in die Mitte des Kreises und riss sich zusammen, um die Reisesphäre für Paris aufzurufen. Dort angekommen schaffte sie es gerade soeben, ihre Selbstbeherrschung wiederzufinden. Julius hatte ihr einmal seine Selbstbeherrschungsformel Verraten. Julius! Der war jetzt bei den Latierres. Dann wollte sie da jetzt auch hingehen.
 __________
 Julius saß bei Ursuline in einem kleineren Wohnzimmer, das sie als Festpausenzimmer bezeichnete, weil hier wohl die Leute hinkamen, die von den wohl häufigen Feiern hier eine kleine Erholungspause haben wollten oder sich gerne ungestört und mit angemessener Lautstärke unterhalten wollten. Julius verriet ihr, was er gerade erlebt hatte.
 “Ui, das wird Blanche wohl sehr doll aus der Bahn werfen. Aber mach dir keine Sorge, daß sie dir oder Hipp was ans Bein bindet. Einer werdenden Mutter ohne ihr Einverständnis derartig in den Bauch zu schauen ist nämlich strafbar, wenn’s angezeigt wird.”
 “Ich denke eher, die wird nach den Ferien versuchen, mich und Millie wieder auseinanderzutreiben”, sagte Julius.
 “Was für euch beide heißt, daß ihr euch so gut es geht an die Schulregeln halten solltet. Dann kann sie euch nämlich nichts”, erwiderte Ursuline. “Sonst müßte sie ja zugeben, daß sie parteiisch ist, und damit dem widersprechen, was sie mir am Elternsprechtag entgegengehalten hat, von wegen, ich sollte mir nicht einbilden, daß sie meine Tochter anders behandelt als die anderen. Immerhin hat sich Babette ja mit meiner Drittkleinsten gut angefreundet.”
 “Da könnte sie zwischenfunken”, erwiderte Julius.
 “Bitte was?” Fragte Ursuline.
 “Ich meine, dazwischengehen, um das wieder auseinanderzureißen.”
 “Dann müßte sie es Babette ja erklären, warum ihre neue Freundin nicht der rechte Umgang ist. Außerdem hat da Catherine wohl noch was drüber zu befinden, und mit der kommen meine immer runder werdenden Zuckermädchen und ich doch sehr gut zurecht. Sonst hätte die nach eurer Mondnacht ja gleich alles in Bewegung gesetzt, um Hipp und mir das Leben zu vermiesen. Im Grunde genommen ist deine Fürsorgerin froh, daß es entweder Martine oder Millie geworden wäre. Gut, mit Bine und San wärest du ganz bestimmt auch gut zurechtgekommen. Die beiden sind sehr intelligent, vernünftig, aber auch lebensoffen wie meine Söhne und Töchter. Aber ich bin froh, daß du endlich den nötigen Halt wiedergefunden hast.”
 “Das sagst du nur, weil ich mich mit Millie und nicht mit Belisama eingelassen habe.”
 “Junger Mann, ich hätte dir bestimmt nicht nur etwas von meiner Lebensessenz übertragen, wenn ich dich nicht so mögen würde wie du bist. Wenn ich sage, daß ich froh bin, daß du einen sicheren Halt gefunden hast, dann gilt das für alle möglichen Partnerinnen, die du hättest finden können.”
 “Nun gut, das glaube ich dir. Aber so wie das jetzt aussieht sollte ich wohl mit Millie ausmachen, daß wir nach der Schule das Land wechseln, wenn Professeur Faucon uns das nicht gönnt, daß sie und ich Kinder haben. Die müssen ja dann nicht unbedingt nach Beauxbatons, solange Professeur Faucon Lehrerin ist.”
 “Na, du wirst doch nicht daran denken, Millie irgendwo hin in die Fremde mitzunehmen, nur weil Blanche immer noch nicht über das hinweg ist, was sie und ich damals erlebt haben!”
 “Das muß ja ziemlich fies gewesen sein”, sagte Julius.
 “von außen betrachtet schon, Julius. Aber wer die ganzen Hintergründe kennt sieht ein, daß sie einen Großteil daran Mitschuld hat.”
 “Was war denn das?” Fragte Julius. Doch Ursuline schüttelte den Kopf.
 “Julius, deine Saalvorsteherin und ich hatten als Schulmädchen unsere Erlebnisse. Wenn ich dir das jetzt erzähle, was genau passiert ist, dann wärest du versucht, das für dich auszunutzen oder verlörest den Respekt vor ihr. Deshalb sage ich es dir nicht, weil ich nämlich will, daß du weiterhin gut und reichlich von ihr lernst, was sie dir beibringen kann und sie als große Hexe respektierst. Sie hat hart dafür gearbeitet und einiges einstecken müssen, um zu werden, was sie jetzt ist. Denke bitte daran, daß sie es war, die deiner Mutter und dir geholfen hat, daß ihr weiter zusammenwohnen dürft, auch wenn es in direkter Weise Catherine war, die es angeleiert hat. Ich halte die gute Blanche trotz aller Meinungsunterschiede für eine sehr kundige und achtbare Hexe, die jedem ihrer Schüler das Höchstmaß an Wissen geben kann und will, solange die Schüler es auch von ihr annehmen. Also ärgere sie nicht und freu dich, daß du bei und von ihr lernen darfst! Meine Kinder sind alle sehr froh, viel von ihr mitbekommen zu haben, wenngleich sie sich bei mir häufig ausgeheult oder beschwert haben. Und, das muß ich dabei eindeutig betonen, sie hat meine Kinder niemals anders behandelt als die übrigen Schüler, obwohl sie die Gelegenheit hatte, sich für so manches zu revanchieren. Aber Rache ist nicht ihre Lebensphilosophie, und deine ja auch nicht, wie ich sicher weiß.”
 “Woher willst du das wissen?” Fragte Julius.
 “Weil ich es über meine Enkelinnen und Patricia mitbekommen habe, daß du deine Schulkameraden davon abgebracht hast, wegen des Mordes an Aurélie und Claire in übermäßigen Rachegedanken abzugleiten.”
 “Öhm, die waren aber nicht an unserem Tisch, als ich das mit meinen Klassenkameraden besprochen habe”, sagte Julius.
 “Das stimmt wohl, aber in Beaux bleibt doch nichts unterm Teppich.”
 “Du wirst mir unheimlich”, erwiderte Julius.
 “Och, komm, das meinst du nicht wirklich”, erwiderte Ursuline vergnügt lächelnd. “Denke dran, ich bin deine Schwiegeroma. Du willst doch nicht behaupten, du hättest Angst vor mir?”
 “Habe ich so nicht gesagt. Ich sagte nur, daß du mir unheimlich wirst”, hielt Julius dagegen. Sie hörten eine Türglocke läuten.
 “Na, wer beehrt uns da wohl?” Flötete Ursuline.
 “Könnte Catherine sein”, erwiderte Julius schlagfertig.
 “Oder Blanche, die uns gleich noch einmal fürchterlich wild anfauchen möchte”, sprach Ursuline dagegen.
 “Wollen wir wetten?” Fragte Julius herausfordernd.
 “Oh, Vorsicht, mancher, der mit mir gewettet hat hat das später bereut”, warnte Ursuline mit verschlagener Miene. Julius konterte mit einem überlegenen Grinsen und sagte:
 “Mein Schulfreund Kevin hat mir auch gesagt, er wolle nicht mehr mit mir wetten, weil ich zu oft gewonnen habe.”
 “Erübrigt sich wohl auch”, schnurrte Ursuline, als Catherines Stimme im Flur zu hören war. Julius grinste noch breiter. Er hätte die Wette gewonnen. Leider hatte er zu spät gefragt und keinen Einsatz ausgemacht. Ursuline schien seine Gedanken zu lesen und schnurrte wie eine große Katze:
 “Das freut dich jetzt, daß deine Fürsorgerin sich Sorgen um dich macht, oder?”
 “Neh, das nicht, nur daß ich die Wette gewonnen hätte”, erwiderte Julius.
 “… Martha redet mit Millie? Gut, dann warte ich, bis die beiden Frauen sich ausgesprochen haben und nehme Mutter und Sohn dann wieder mit”, sagte Catherine gerade.
 “Julius ist mit meiner Mutter im kleinen Wohnzimmer. Ich bring dich gerne hin”, sagte Hippolyte. Catherine willigte wohl stumm ein. Denn keine fünf Sekunden später klopfte jemand an die Tür. Ursuline rief: “Herein!” Catherine trat ein. Julius sah sie aufmerksam an und gewahrte zwei leicht gerötete Handabdrücke auf ihren Wangen. Auch Ursuline sah es wohl. Da lief Catherine so rot an, daß die beiden Abdrücke völlig verschwanden.
 “Geht es deiner Mutter nicht gut, Catherine?” Fragte Ursuline ehrlich bekümmert. Catherine trat ein und schloß die Tür. Sie suchte sich einen freien Stuhl in Julius’ Nähe und setzte sich.
 “Ich hoffe, meine Mutter kommt über den Schock hinweg, den ihr die Erkenntnis bereitet hat, daß dein junger Gesprächspartner und Empfänger deiner Lebensessenz mit deiner Enkeltochter Mildrid den Segen der Himmelsschwester empfangen hat”, grummelte Catherine. Dann wandte sie sich an Julius und fragte ihn aus, was er auf seinem heimlichen Horchposten mitgehört hatte, und Julius gab offen und ehrlich Auskunft.
 “Nun, dann zeichnet sich wohl ab, daß deine Mutter keine Anzeige gegen Millies Mutter erstatten wird, sofern das Mädchen ihr gegenüber nicht unverschämt auftritt.”
 “Was im Klartext heißt, außer deine Mutter wird das keinen mehr aufregen?” Fragte Julius.“kurz und richtig”, erwiderte Catherine verdrossen. Julius sah sie an, als müsse er sich auf ein Donnerwetter von ihr einrichten. Aber das wäre dann ja gestern fällig gewesen. Ursuline sagte Catherine:
 “Ich habe acht Kinder gut durch Beaux kommen gesehen, Catherine. Ich denke, deine Mutter wird ihre professionelle Würde wiederfinden und jede aufgekommene Wut vertreiben.”
 “Das hoffe ich auch”, knurrte Catherines Mutter. Julius sah sie wieder sehr betreten an. Dann gab er sich einen Ruck und fragte frei heraus:
 “Hat sie dir die beiden Backpfeifen reingehauen, Catherine?”
 “Julius, ich möchte das gerne auf ihre starke Verunsicherung wegen dieser Reisigmann-Sache zurückführen und weil sie nicht wußte, daß du mit Millie diese Einheitsbrücke überquert hast. Insofern bitte ich euch beide, das nicht weiter zu beachten. Sonst müßte ich meine eigene Mutter wegen tätlichen Angriffs auf mich anzeigen, und das ist das letzte, was ich ihr antun möchte.”
 “Catherine, bei allem Respekt vor deiner Mutter, den ich durchaus habe sollte dein Schützling schon wissen, ob seine Handlung dich mit deiner Mutter zusammenkrachen ließ und was ihm dadurch noch anstehen könnte”, warf Ursuline unerwartet ernst ein.
 “Gar nichts wird da noch nachkommen, Ursuline. Bitte reite nicht darauf herum!”
 “Nun gut, das soll dann deine Sache sein”, grummelte Ursuline. Julius nickte. Sie unterhielten sich dann noch über den Restaurantbesuch und warum seine Mutter direkt hierhergekommen war und nicht in die Rue de Liberation 13 zurückgekehrt war. So vergingen wohl zwanzig bis dreißig Minuten, bis Hippolyte durch den Flur rief, daß sie alle zum Kaffee ins Wohnzimmer kommen möchten.
 “Offenbar ist das Schwiegermutter-Schwiegertochter-Gespräch gelaufen”, bemerkte Julius leicht abfällig. Catherine sah ihn tadelnd an, während Ursuline belustigt grinste.
 “Eigentlich wollte ich mit euch zu uns zurück, bevor Joe kommt. Vielleicht ist meine Mutter wieder zur Ruhe gekommen”, sagte Catherine. Julius nickte ihr nur zu.
 “Hui, sieht aber auch nicht schlecht aus, was du da angezogen hast, Monju”, grüßte Millie ihren Auserwählten und knuddelte ihn vor allen zusehenden Augen. “Deine Mutter hat sich mit mir lange und ausführlich unterhalten. Ich denke, wir beide kommen jetzt wohl sehr gut zurecht”, sagte sie und nickte Julius’ Mutter zu. Diese nickte zurück.
 Bei Kaffee und Sträuselkuchen sprachen sie über Marthas Amerikareise. Millie warf ein, daß sie gerne die beiden Cousinen von Gloria kennenlernen würde, die offenbar genauso viel für Julius übrig hatten wie sie.
 “Im Sommer könnte ich ja wieder hinfahren und mit denen und ihren Schulkameraden Quodpot spielen. Vielleicht darfst du dann mit. Aber die können kein Französisch ohne Wechselzungentrank”, warf Julius ein.
 “Dann muß ich den wohl trinken”, konterte Millie schlagfertig. Julius meinte dann noch:
 “Wir könnten ja so zwei Wochen dahin, wenn die im Betrunkenen Drachen Zimmer vermiten. So zwischen dem zwanzigsten Juli und dem ersten August hätte ich bestimmt Zeit.”
 “Ganz bestimmt nicht, Lümmel”, warf Ursuline doch eher erheitert als tadelnd ein. “Immerhin möchte ich gerne noch einmal im Schachturnier gegen dich antreten, am besten im Finale, und ich denke die in Millemerveilles möchten dich auch wieder tanzen sehen, damit sie wissen, daß das Leben weitergeht und du ihnen nicht böse bist und sie dir nicht böse sind.”
 “Ach, stimmt ja, der ist ja im Sommer wieder”, erkannte Mildrid. “Ey, da möchte ich aber nach Möglichkeit auch mitmachen.”
 “Ich fürchte, dann müßte dich jemand von da offiziell beherbergen”, warf Catherine leicht verhalten ein. “Damals war das ja so, daß Barbara van Heldern mit ihrem Mann den Ball nach der Hochzeit mitgefeiert hat und die Gäste da alle selbstredend mitfeiern konnten. Das wird in diesem Jahr anders.”
 “Och, das kriege ich mit Caro hin, daß ich da einige Tage wohnen darf”, meinte Millie völlig unbekümmert. Catherine sagte nichts dazu.
 “Nun, bis dahin ist ja doch noch einiges an Zeit”, wandte Hippolyte ein. ursuline meinte dazu:
 “Ich denke, wenn ich die Einladung kriege, Eleonore Delamontagne noch einmal im Schach schlagen zu dürfen, kann ich dich mitnehmen, Mildrid. Julius wird dann bestimmt entweder bei Catherines Mutter wohnen oder bei den Dusoleils. Da bin ich mir ziemlich sicher.”
 “Wie gesagt, Maman, ist das noch weit hin. Die beiden müssen ja erst mal durch die Jahresendprüfungen kommen”, wiederholte Hippolyte.
 “Allein schon um Professeur Faucon keinen Grund zu geben, Julius und mich rauszuwerfen klemme ich mich da ganz sicher hinter”, hielt Millie dem entgegen. Julius nickte ihr beipflichtend zu.
 Als sie dann mit dem Kaffeetrinken fertig waren rief Catherine zum Aufbruch. Julius verabschiedete sich von allen weiblichen Latierres mit einer innigen Umarmung und sagte zu Albericus:
 “Ich verspreche, daß ich mit Millie so gut es geht zurechtkommen werde.”
 “Bei dem Temperament und Sturkopf, den Millie von mir und ihrer Mutter hat wirst du da sehr hart zu tun haben, junger Mann. Millie wollte dich für sich haben, du mußt damit fertigwerden. Mehr will ich im Moment nicht von dir. Ich weiß ja, daß du zu denen stehst, die dir was bedeuten.”
 Wir sehen uns wahrscheinlich noch in den Ferien”, sagte Julius dazu nur.
 “Mich nicht. Ich muß ins Ausland”, sagte Albericus.
 “Kenne ich irgendwo her”, erwiderte Julius.
 “Ja, das kann schon familientötend sein”, grummelte Albericus und sah seine Frau an. “Vor allem wo es jeden Tag passieren kann, daß unsere neue Tochter ankommen möchte. Aber meine Mutter hat mir ja schon eingeheizt, daß ich dabei nicht zuschauen darf.”
 “Schade eigentlich”, sagte Julius dazu. Albericus nickte. Dann war die Abschiedsrunde endlich vorbei.
 Die Fahrt zurück in Martha Andrews’ Wagen verlief schweigend. Jeder hing seinen oder ihren Gedanken nach. Catherine schloß die Haustür auf und ließ ihre Mitbewohner ein. Sie sah ihnen nach, wie sie die Treppe hinaufstiegen und öffnete ihre eigene Wohnungstür.
 “Ich habe diese junge Hexe fast nicht wiedererkannt, als sie zu mir in das Wohnzimmer kam”, brach Martha das Schweigen. “Sie sprach mich sehr höflich an, ohne überzogene Ehrerbietungoder Verachtung. Ich dachte erst, sie würde heucheln, als sie mir erzählte, daß sie sehr gerne mit mir über das sprechen wollte, was ihr beide getrieben habt. Aber als sie dann ganz ruhig erzählte, wie sie und du erst in diesem Café und dann bei ihrer Mutter miteinander geredet habt und sie dich dann über die Brücke getragen hat und ihr euch mit diesen Mondschwestern unterhalten habt, wurde mir klar, daß dieses Mädchen doch genug Umgangsformen gelernt hat. Ich sprach dann mit ihr darüber, wie sie sich das weitere Leben mit dir vorstelle, lauerte wahrhaftig auf eine Gelegenheit, sie auf reine Vergnügungssucht festnageln zu können. Aber irgendwie hat sie sich wohl sehr gut auf ein solches Gespräch vorbereitet. Sie sagte ganz gelassen, daß sie hoffe, daß der Besuch in der Festung der Himmelsschwester ihr sehr geholfen habe, mit dir ohne das sonstige Geplänkel zwischen Schülern zusammenzukommen und daß sie nun, wo ihr euch zusammengetan habt durchaus hofft, daß sie nach Beauxbatons eine Anstellung finden kann, die es ihr erlaubt, mit dir weiterhin gut zusammenzuleben, sich sogar vorstellen könne, eine Zeit lang nur im Haus zu bleiben, wenn ihr Kinder haben würdet. Ich fragte sie darauf hin, ob sie das sagte, weil sie meine, ich würde es erwarten. Sie sagte dann nur, daß sie durch ihre Verwandten doch mitbekommen hätte, daß es ziemlich schwierig sei, eine Familie und einen Beruf zusammenzubringen und sie doch sehr gerne Kinder haben wolle, weil sie fände, daß das zu ihrem Leben dazugehören solle und hoffe, daß du auch eine richtige Familie mit ihr gründen wolltest. Ich provozierte sie dann mit der Äußerung, daß du ja auch nach Beauxbatons in die nichtmagische Welt zurückkehren könntest und dir dort was suchen könntest.” Julius verzog etwas das Gesicht. “Sie sagte dann ganz ruhig, keineswegs angegriffen, daß sie dir diese Entscheidung nicht übelnehmen würde, wenn du wirklich außerhalb der Zaubererwelt leben wolltest. Das ist so das wesentliche, was ich aus dem Gespräch, daß dann noch in privatere Details von ir ging, die zu erzählen ich ihr überlassen möchte, berichten kann. Ich habe versucht, sie aus dem Konzept zu bringen und doch immer wieder Antworten bekommen, die nicht wie auswendig gelernt klangen und doch sehr überlegt wirkten. Zumindest ist sie sich ihrer Sache sicher genug, daß ich sie nicht erschüttern konnte. Ich habe ihr erzählt, daß viele Mädchen in ihrem Alter meinten, den Mann fürs Leben gefunden zu haben und dann nach einem Monat wieder von diesem Traumprinzen getrennt waren, auch wenn sie zwischendurch mit diesem im Bett waren. Sie sagte dazu nur, daß es nicht so sei, daß die Latierres grundsätzlich nur für das körperliche lebten, aber es als wichtigen Bestandteil des Lebens sähen und keine Probleme hätten, darüber zu sprechen. Sie sagte mir, daß sie es sich schon sehr wohl überlegt habe, mit wem sie das berühmte erste Mal erleben wolle und ob sie dann enttäuscht oder zufrieden sein würde. Wie gesagt, hier kommen einige private Sachen ins Spiel, die ich ihr gerne überlassen möchte.”
 “Dann hast du den Eindruck gehabt, mit einer fast erwachsenen Frau zu sprechen?” Fragte Julius kategorisch.
 “Ja, das kann ich so zusammenfassen”, bestätigte Martha Andrews. Dann holte sie die beiden Sperrsteine aus dem Kaminsockel. “Vielleicht möchte Professeur Faucon noch einmal zu uns kommen. Jetzt, wo ich alle relevanten Meinungen gehört habe, scheue ich mich nicht, mit ihr darüber zu diskutieren, falls du möchtest, wo du dabei bist.”
 “Ich weiß nicht, ob sie jetzt die große Lust hat, mit dir über diese Sache zu reden, Mum. Ich vermute, sie möchte nicht, daß ich mit Millie zusammenbleibe und überlegt wohl schon, ob sie was dagegen machen kann, falls du Hippolyte nicht anzeigst”, äußerte Julius eine Befürchtung.
 “Nun, das wird sich dann klären, wenn sie sich bereitfindet, mit mir zu sprechen. Öhm, könnte es sein, daß Catherine von irgendwem geohrfeigt worden ist? Ich vermeinte gerötete Stellen auf ihren Wangen zu sehen, die wie Handabdrücke aussahen. Ich hoffe nicht, daß ihre Mutter sie geschlagen hat, weil sie ihr das nicht gleich brühwarm erzählt hat.”
 “Catherine meint, das sei nichts wichtiges, und ich wollte nicht weiter darauf herumreiten”, erwiderte Julius. Seine Mutter hatte mit einer Kombinationsgabe eines Sherlock Holmes die Sache glasklar durchschaut. Von unten klangen Schritte auf der Treppe, nicht die Catherines. Dann klingelte es an der Tür. Martha öffnete. Hereinkam Madame Blanche Faucon. Sie war ganz ruhig, sah eher so aus, als habe sie eine wichtige Entscheidung getroffen und wolle diese verkünden. Martha bat sie ins Wohnzimmer und bot ihr einen Stuhl an.
 “Nun, es ist schon richtig”, setzte Madame Faucon an, “Daß ich die Entwicklung der beiden vergangenen Tage nicht gerade freudig begrüßt habe, Martha und Julius. Es ist auch so, daß ich meine Vorbehalte gegen die Umgangsformen und die Lebensweise jener Familie habe, mit der ihr beide euch auf die eine und die andre Weise eingelassen habt. Doch ich mußte zu der Erkenntnis gelangen, daß ich weder das Recht, noch die Mittel habe, diese Entwicklung umzukehren und eine wie auch immer geartete Korrektur vorzunehmen. Ja, ich empfinde immer noch eine große Abscheu gegen die Art, wie die Familie Latierre das eigene Leben und die Leben anderer handhabt. Aber ich habe in meiner Zeit als Lehrerin der Beauxbatons-Akademie keinen einzigen Grund finden können, diesen Leuten schlechte Noten zu geben oder ihnen weniger oder mehr Strafpunkte zuzumessen als dem Durchschnitt. Denn was immer ich und andere über die Latierres sagen können: Sie wissen, was sie tun und lassen müssen, um gesellschaftlich geachtet zu sein und ohne willkürliche Verletzungen ihrer Mitmenschen ihre Ziele verfolgen zu können. Insofern hätte ich die stattgefundenen Ereignisse voraussehen können und müssen, wenn ich auch der festen Überzeugung anhing, daß du, Julius, dich nicht auf eine solche Lebensart einlassen und dich doch eher den zivilisierteren Familien zuwenden würdest. Ob ich mit einer Entscheidung für Mademoiselle Lagrange oder wen anderen besser hätte leben können? Mag sein. Aber wie bereits erwähnt habe ich weder das Recht noch die Mittel, die Ereignisse umzukehren und in eine andere Richtung zu lenken. Du, Julius, wolltest offenkundig eine Beziehung, ohne dich jedoch entscheiden zu können. Die Tatsache, daß du damals mit Claire Dusoleil sehr konsequent zusammengelebt hast und dich sehr für sie eingesetzt hast beruhigt mich dahingehend, daß du diese Beharrlichkeit auch in die neue, von dir doch irgendwie herbeigesehnte Beziehung einfließen läßt. Ich bin zwar immer noch sehr skeptisch, was die Wünsche und taten von Mildrid Latierre angeht, hoffe jedoch in deinem Sinne, weil mir trotz alledem immer noch sehr daran gelegen ist, daß es dir in jeder Hinsicht wohlergeht, darauf vertrauen, daß du und sie die herbeigeführte Beziehung so auslebt, daß sie für dich nicht zum Nachteil gereicht, sondern dir eine Möglichkeit eröffnet, ein glückliches und einträgliches Leben zu verschaffen, Julius. Ich leiste hiermit keine Buße oder habe eine andere Meinung als vorher. Was ich jetzt gesagt habe entspringt der reinen Vernunft, die mich heute teilweise unverzeihlich im Stich gelassen hat. Daß ich die Latierres für eine haltlose, zu offenherzige Gesellschaft halte, in die ich dich sehr ungern geraten sehe, halte ich aufrecht. Jetzt ist es jedoch so, daß ich weiß, daß jeder Widerstand dagegen nur noch mehr Ungemach heraufbeschwören wird, den ich gerade dir vom Leib halten möchte. Daher bin ich noch einmal hergekommen, um ihnen, Martha, mitzutteilen, daß ich es Ihnen überlassen möchte, ob Sie Madame Hippolyte Latierre wegen ihres Vorgehens belangen möchten oder nicht. Ich darf mich wie erwähnt nicht einmischen, sofern Sie nicht darauf ausgehen, mich vor Gericht als Zeugin vernehmen zu lassen. Mehr wollte ich nicht dazu sagen. Nur noch drei Sachen, die ich dich, Julius”, sie sah Julius sehr ernst an, aber nicht bedrohlich, “einzuhalten bitte.” Er nickte ihr einverstanden zu. “Zum ersten bitte ich sowohl dich als auch Mademoiselle Latierre darum, niemandem, der es nicht direkt nach dieser Sache erfahren hat, zu berichten, daß ihr in der Festung der Himmelsschwestern wart und daß du, Julius, dabei Mildrid Latierres Unschuld mit ihrem Einverständnis genommen hast. Es würde zu viel Wirbel in der Akademie verursachen, wenn diese Tatsachen frei gehandelt würden.” Julius nickte. Er würde das mit Millie noch einmal klären, bevor sie Caro und anderen Mädchen aufs Brot schmieren würde, wie sie und Julius sich geeinigt hatten.
 “Zum zweiten”, fuhr Madame Faucon fort, “möchte ich dich und Mademoiselle Latierre darum bitten, euch nach Möglichkeit nicht mehr als für Begrüßungen und Abschiede üblich anzunähern und in den Ferien bei eventuellen Wiederholungen intimer Handlungen darauf zu achten, daß Mademoiselle Latierre nicht wie Mademoiselle Constance Dornier zu früh in andere Umstände versetzt wird. Ob ihr euch diesbezüglich weniger zurücknehmen müßt, wenn ihr volljährig seid kann ich noch nicht sagen.” Julius nickte wiederum. Auch diese Bedingung war einfach einzuhalten.
 “Gut, dann noch zur dritten Sache, die ich dich zu tun bitten möchte”, setzte Madame Faucon an. “Vermeidet es irgendwie, daß ich außerhalb der Schule mit den zwischen euch stattfindenden Privatangelegenheiten behelligt werde. Sofern ich nicht hören muß, daß die Beziehung zwischen euch nicht doch schädlich für dich verläuft, wünsche ich zu keiner Zeit darüber zu hören, was ihr beiden miteinander beredet oder tut, sofern es nicht in meinen Zuständigkeitsbereich in Beauxbatons fällt. Wenn ihr das einhalten könnt, wünsche ich dir, Julius, daß du in dieser neuen Beziehung Frieden, Glück und Lebenserfüllung finden mögest!”
 “Ich denke, ich kann diese drei Bitten erfüllen”, sagte Julius dazu nur. Seine Mutter nickte. Dann sprach sie:
 “Ich habe mich mit meinem Sohn, Madame Latierre und Mildrid lange und gründlich ausgesprochen. Ich hätte auch dann von einer Anzeige abgesehen, wenn Sie mir hier und Jetzt hundert Gründe dafür vorgelegt hätten. Als den entscheidenden Grund dagegen sehe ich es nämlich so, daß ich möchte, daß Julius endlich mehr Halt im Leben findet, nachdem gerade im letzten Jahr so viel passiert ist und davor schon viel Unregelmäßigkeiten geherrscht haben. Ich habe Mildrid Latierre als vielleicht noch nur auf Spaß ausgerichtete, aber dennoch schon vorausschauende junge Dame erlebt, die ich mir trotz aller möglichen Vorbehalte als Partnerin für meinen Sohn vorstellen kann und durch den Umgang mit ihrer Familie auch einen guten Kontakt habe, wenngleich ich mit den Dusoleils natürlich auch weiterhin gut verbunden bleiben möchte, wie Julius es wohl auch möchte.” Julius nickte nur. Er wollte jetzt nicht reinquatschen, daß seine Mutter nicht seine Meinung zu vertreten habe. “Ein Gerichtsverfahren gegen Madame Latierre würde mehr Unmut als Sicherheit bringen, zumal ich Madame Latierres Motive zu gut nachvollziehen kann, wenn ich bedenke, welchem Regeldruck gerade die Pflegehelfertruppe unterworfen ist und ich Madame Rossignols Bestrebungen kenne, möglichst keine Streitigkeiten in ihrer Truppe aufkommen zu lassen. Wie Sie hoffe ich auch darauf, daß allen geäußerten Bedenken zum Trotz die Sache für Julius und Mildrid vorteilhaft weitergehen wird. Um dies zu begünstigen möchte ich jede Streitigkeit mit Mildrids Verwandtschaft vermeiden, wenn nicht wirklich was schädliches für Julius dabei entsteht.”
 “Nun, wie erwähnt ist es Ihre Entscheidung und Ihre Angelegenheit, Martha. Ich möchte mich daher empfehlen und noch ein wenig mit meiner Tochter sprechen. Es gab da einen Vorfall, den ich nicht so dahinstehen lassen darf.”
 “Sehen wir uns in den nächsten Tagen noch einmal?” Fragte Martha Andrews.
 “Nun, da ich davon ausgehen muß, daß Sie und Julius nun am Ostersonntag wohl im Chateau Tournesol verbringen werdet, bliebe die zweite Ferienwoche, falls Sie gerne noch einmal mit mir Schach zu spielen wünschen, Martha.”
 “Natürlich möchte ich das Angebot wahrnehmen”, sagte Julius’ Mutter sofort. Madame Faucon nickte ihr zum Abschied zu und verließ die Wohnung.
 “Es wird also doch nicht alles so heiß gegessen wie es gekocht wird, Julius”, sagte seine Mutter. “Was immer zwischen Ursuline und Blanche vorgefallen sein mag, zumindest sind beide vernünftig genug, das nicht zu einer Familienfehde ausufern zu lassen. Vielleicht hat sie sich auch in eine ungünstige Lage gebracht, zu weit aus dem Fenster gelehnt und gerade so noch den rettenden Rückzug in die sichere Wohnung geschafft.”
 “Das mag sein, Mum”, erwiderte Julius nur.
 __________
 Der Samstag verlief ohne wichtige Neuigkeiten. Nur daß Ursuline Latierre einen offiziellen Einladungsbrief schickte, um die Andrews zum Osterfest einzuladen sei zu erwähnen.
 Am Sonntag hörten die Andrews von unten wie Babette im Garten nach Ostereiern suchte. Julius sah den Platz an, wo der Apfelkern eingegraben worden war, der von Camille Dusoleil mit der überragenden Zauberkraft von Ashtarias Heilsstern angereichert worden war. Im Moment konnte er nicht viel mehr als einen zerbrechlichen Schößling davon erkennen. In einem Jahr würde daraus wohl schon ein junger Baum geworden sein. Seine Mutter sah ebenfalls hinunter, wo Babette im Gras nach den ausgestreuten bunten Eiern suchte, die der Osterhase, an den das junge Hexenmädchen wohl auch nicht mehr so recht glaubte, zurückgelassen hatte. Nach dem Frühstück wurden Julius und seine Mutter von Albericus Latierre in seinem VW-Bus abgeholt. Tatsächlich besaß dieser jene magische Vorrichtung, welche wie bei anderen Zaubererautos auch einen zeitlosen Ortswechsel ermöglichte. So war es kein Thema, nachdem sie die Vorstädte von Paris hinter sich gelassen hatten, auf einem fast unbefahrenen Feldweg mit lautem Knall mehrere hundert Kilometer zu überspringen und bereits in der Nähe des Sonnenblumenschlosses anzukommen. Als sie alle zusammen dann vor der großen Landewiese anhielten, flog gerade eine weiße Flügelkuh heran und ging zur Landung über.
 “Ach, Babs ist auch schon da”, sagte Hippolyte Latierre, die auf der Rückbank des Busses gesessen hatte und sich die Fahrt lang mit Martha Andrews und ihren beiden Töchtern unterhalten hatte. Julius saß vorne und genoß die Anreise. Albericus drückte auf die Hupe, was von der gerade erst gelandeten Latierre-Kuh mit einem lauten, die Eingeweide durchmassierendem Muhen beantwortet wurde.
 “Du weißt, daß Babs das nicht mag, wenn du mit diesem Muggel-Trötding Lärm machst”, warf Hippolyte ein.
 “Die soll sich nicht so haben”, lachte Albericus.
 Vor dem Tor wurden die Gäste von den Hausherren und Schloßbewohnern willkommen geheißen. Julius, der seinen weinroten Festumhang trug, stand zwischen seiner Mutter und Mildrid, die beide in hellen Blautönen gekleidet waren. Ursuline Latierre umarmte Julius. Sie hatte ihre beiden jüngsten Töchter in Tragetüchern über der Schulter hängen.
 “Der steht dir immer noch sehr gut”, sagte sie und streichelte den geschmeidigen Umhang. “Pech nur, daß Millie keinen roten Umhang anziehen wird.”
 “Dann stimmt das, daß Leute mit rötlichen Haaren ungern rote Sachen tragen?” Fragte Julius.
 “Das klärst du mit Millie”, schnurrte Ursuline. Dann rief sie: “Hallo, Babs. Hast du Demie tatsächlich wieder trächtig gekriegt?”
 “Weiß ich nicht so genau. Ares hat sich viermal mit ihr beschäftigt. Zweimal hat sie ihm die Hinterhufe gezeigt. Eigentlich wollte ich Lennie nicht zum Fliegen nehmen, aber die erscheint mir im Moment doch etwas ruhiger als die restliche Herde!” Rief Barbara Latierre, die wieder in jenem Cowgirl-Anzug steckte, in dem Julius sie zum ersten Mal hatte sehen können. Er wunderte sich, daß die Kluft die foranschreitende Zwillingsschwangerschaft von Millies Tante locker aushielt. Als sie ihren Mann und ihre Kinder aus der Transportkabine herausgelassen hatte stieg sie selbst die Treppe hinunter. Als sie die Andrews sah, strahlte sie vergnügt.
 “ah, ihr seid doch gekommen”, sagte sie und eilte auf Julius zu, den sie in die Arme schloß. Er überroch den Dunst von Kuhstall, den Barbara um sich verbreitete und wünschte ihr frohe Ostern.
 “Ich habe es sehr gerne gehört, daß Millie und du euch doch zusammengerauft habt. Meine beiden Grazien wollten ja schon Wetten darauf abschließen, ob ihr euch endgültig zusammentun oder rettungslos verkrachen würdet. – Hallo, martha. Schön, dich hier auch wiederzusehen.”
 “Hallo, Barbara”, erwiderte Martha. “Ist ja noch nicht lange her, daß in Beauxbatons Elternsprechtag war.”
 “Apropos, wolten Raphaelle und ihre Familie noch kommen, Maman?” Fragte Barbara. “Fühle mich irgendwie so alleine als Zwillingsmaman.”
 “Raphaelle kann nicht, weil Trice sie für die nächsten Tage ans Bett gefesselt hat”, sagte Ursuline. “Ihr Mann bleibt bei ihr. Aber die Mädchen kommen.”
 “Bine und San. Kriegen die jetzt auch schon Kinder?” Fragte Barbara verschmitzt grinsend.“Irgendwann bestimmt”, lachte Ursuline. Martha fühlte sich etwas unwohl, weil nun wieder so viele schwangere Frauen um sie herumstanden. Callie und Pennie umschwirrten Millie und Julius und wollten von denen wissen, wie es denn kam, daß sie beide sich nun doch zusammengetan hatten. Doch Millie sagte dazu nur, daß sie lange genug miteinander geredet hatten und es Julius doch klargeworden sei, daß er mit ihr halt besser dran sei.
 “Echt, Julius? Ich dachte du fährst auf die Montferres oder diese Belisama ab”, warf Callie ein.
 “Das ist ja der Punkt. Bei den Montferres hätte ich ja irgendwann eine aussuchen müssen. Belisama hat es irgendwie darauf angelegt, daß ich erst einmal nicht daran gehen wollte, mit ihr was anzufangen. Tja, und jetzt ist das eben so, daß Millie und ich zusammen gehen wollen.”
 “Soso, du hättest eine aussuchen müssen”, lachte Sandra Montferre. Julius hatte nicht mitbekommen, daß die beiden rothaarigen Schwestern angekommen waren. “Was hättest du gemacht, wenn wir um dich gewürfelt hätten?” Fragte San und nahm ihn in die Arme.
 “Ich hätte euch den Würfelbecher weggenommen”, sagte Julius. Milie kniff San kurz und schmerzhaft in den verlängerten Rücken. Doch diese verzog keine Miene.
 “Was wird das, Millie? Bist du schon eifersüchtig?”
 “Ich wollte nur feststellen, daß ihr euch das mit dem Auswürfeln eh abschminken könnt”, sagte Mildrid. Sabine begrüßte derweil Julius’ Mutter. Dann kam sie noch zu Julius.
 “Hallo, Julius. Ich hörte, der Nachmittag nach dem Spiel war für dich und Millie noch sehr konstruktiv. Maman sagte uns das gestern, daß du mit ihr wohl soweit klar seist, daß ihr zumindest die nächsten drei Walpurgisnächte zusammenfeiern wollt. Ihr seid mit diesem Blechwagen da gekommen, habe ich gehört?”
 “Ja und ja”, erwiderte Julius. Millie machte wieder Anstalten, die Junghexe zu kneifen, die Julius gerade umarmt hielt. Doch Bine war darauf gefaßt.
 “Wag dich und ich häng dich mit dem Kopf nach unten an eines der Hörner von dieser Kuh da oben!” Knurrte sie und deutete auf den Turm, auf dem eine große Abbildung einer Latierre-Kuh thronte.
 “Dann verspielen wir aber den Pokal”, erwiderte Millie. Bei dieser Erwähnung fiel Julius etwas ein, an das er im Eifer der letzten Tage überhaupt nicht gedacht hatte. Wie würden die anderen aus seiner Klasse denken, ob er wegen Millie den Quidditchpokal sausen ließ oder nicht?
 “Den kriegen wir auch so”, erwiderte Bine.
 “Och, weil Brochet den Schnatz fängt?” Fragte Julius herausfordernd.
 “Das frage Brunhilde!” Knurrte Sabine. Dann sagte sie noch: “Aber deinem Kameraden Hercules Moulin bestellst du bitte, daß er sich bloß nicht einbilden soll, San oder mich mit dem Schläger zusammenzudreschen! Das würde ihm nicht gut bekommen.”
 “Der denkt dann eh, ich wäre jetzt für die Roten.”
 “Echt?” Fragte Callie, die es geschafft hatte, sich näher heranzupirschen.
 “Wäre zwar nicht unfein, wenn wir den Pokal dieses Jahr noch einmal küssen dürften, aber langweilig, wenn wir dafür das Spiel schieben müssen, was Millie?”
 “Ich habe dem nicht gesagt, daß er meinetwegen das Spiel verhunzen soll”, erwiderte Millie und pflückte ihren neuen Freund und Auserwählten aus Sabines Armen. Sie zog ihn an sich, als wolle sie ihn auch sehr innig umarmen und flüsterte:
 “Wir werden gegeneinander spielen und so spielen wie wir können, Monju. Bruno hat gegen Jeanne so gespielt und ich will mir das dumme Geschwätz meiner Cousinen nicht anhören, daß ich mit dir zusammen sei, um ein einziges Quidditchspiel zu schieben. Autsch! Wer war das?!” Schnaubte sie, als ihr jemand von hinten an den auf den Allerwertesten geschlagen hatte. Sie sah noch Pennie davonhuschen, gab Julius aus ihrer Umarmung frei und jagte der jüngeren Cousine nach.
 “Pack schlägt sich, Pack verträgt sich”, meinte Ursuline und winkte Julius hinter sich her ins Schloß.
 Die Feier fand in jenem großen Saal statt, wo sie auch schon im Sommer gespeist hatten. Nur daß diesmal die Brickstons fehlten. Julius wurde zur Rechten von Ursuline platziert, während Martha Andrews zur Rechten von Ferdinand Latierre zu sitzen kam. Millie und die Montferres reihten sich rechts von Julius auf. Nach einem üppigen Frühstück sprachen sie über das vergangene Jahr, was alles so passiert war, vom Sommer über die Geburt von Felicité und Esperance, daß mehrere bald Nachwuchs erwarteten und daß die Andrews nun nun auch zur Latierre-Familie gehörten.
 “Antoinette hat zwar protestiert, weil ich euch eingeladen habe und sie über ihre eigenen dunklen Pfade gehört hat, daß meine Enkelin Mildrid die Gunst von Julius erringen konnte. Aber da kann sie nichts gegen machen”, verkündete Ursuline.
 “Dann bleibt deine Lebensgabe zumindest in der Familie”, lachte Otto Latierre seine Mutter an. Diese grinste überlegen und erwiderte:
 “Zumindest weiß der Junge es zu würdigen, was wir zu bieten haben.” Alle lachten, außer Martha. Julius erkannte, daß es etwas anders war als sonst. Was er von heute an tun oder sagen würde wurde noch genauer beobachtet.
 Sie redeten über alles, was den einen oder die Andere Interessierte, von Quidditch über Schach, Zauberwesen und Tierwesen, Pflanzenkunde oder Musik. Nach dem üppigen Mittagessen vertrieben sich die Gäste die Zeit in den Gartenanlagen. Julius spielte gegen die angereisten Männer aus dem Latierre-Clan Fußball und versuchte dabei einmal, Albericus Latierre mit einem hohen Flankenschlag zu überspielen. Doch dieser sprang leichtfüßig vom Boden ab, drehte sich dabei gekonnt nach oben und bugsierte den Ball mit dem Kopf aus zwei Meter Höhe zurück in Julius’ Hälfte.
 “So nicht!” Rief Albericus. Julius sah das ein. Albericus hatte doch etwas von der überragenden Kraft und Gewandtheit der Zwerge im Körper. Immerhin hatte er dessen Mutter sehr schnell laufen sehen können.
 Am Abend, als alle sich von der Toberei auf der Wiese wieder gesellschaftstauglich hergerichtet hatten wurde zum Tanz aufgespielt. Millie und Julius eröffneten den improvisierten Ball. Nach einigen Stunden, als er mit wirklich jeder Frau und jedem Mädchen aus der Festgesellschaft mindestens einen Tanz hingelegt hatte, verabschiedeten sich die Andrews’ von den Schloßbewohnern. Als Albericus Latierre sie vor dem Haus Rue de Liberation absetzte, wünschten die Latierres ihren neuen Anverwandten noch eine gute Nacht.
 “Eleonore hat ihren Kopf durch den Kamin gesteckt, Julius”, begrüßte Catherine ihren Schützling an der Tür. “Sie fragte mich ernsthaft, ob an den Gerüchten etwas dran sei, daß du mit Mildrid Latierre gehen würdest. Ich bestätigte, daß es kein Gerücht mehr sei. Sie würde dich gerne demnächst sprechen, wenn du nach Millemerveilles gehst.”
 “Ach, will die mir auch noch eine Gardinenpredigt halten? Hat Professeur Faucon ihr das nicht erzählt, daß sie selbst das nicht mehr für nötig hält?”
 “Eleonore hatte immer ihren eigenen Kopf, Julius. An deiner Stelle würde ich demnächst mal nach Millemerveilles reisen und mich ihr stellen. Immerhin möchtest du ja ganz sicher wieder dort feiern, auch wenn das heute so aussah, als hättest du eine gewisse Ausweichmöglichkeit gefunden.”
 “Babs Latierre hat Millie und mich für Dienstag eingeladen, ihren Bauernhof zu besuchen. Demie wurde wohl erfolgreich gedeckt, wie es wohl heißt”, erwiderte Julius.
 “Gut, dann gehst du da am besten am Mittwoch hin, Julius. Ich denke, du solltest Eleonore nicht zu lange warten lassen.”
 “Deine Mutter möchte haben, daß ich nicht drüber rede, wie Millie und ich das klarbekommen haben, daß wir wohl was gemeinsam haben. Ich habe es ihr heute noch erzählt, wo wir getanzt haben. Sie ist damit einverstanden. Dann kann ich das Madame Delamontagne wohl kaum auf die Nase binden.”
 “Am besten nimmst du Millie am Mittwoch mit”, sagte Catherine dazu nur. “Dann wird sie auch sehen, was ihr beide nun alles zu bedenken habt.”
 Julius nickte. Dann wünschte er Catherine noch eine gute Nacht.
 Tja, Julius, du hast mit deiner geknüpften Beziehung zu Mildrid gesellschaftliches Neuland betreten”, sagte Martha Andrews zu ihrem Sohn, als sie wieder unter sich waren. “Das mit Eleonore wird wohl die vorerst letzte Hürde vor dem Ferienende sein.”
 “die wollte ja auch das Sorgerecht. Ich kann mir vorstellen, daß die respektable Madame Delamontagne genauso sauer ist wie Professeur Faucon. Aber die hatte es wenigstens eingesehen, daß da nicht mehr dran zu drehen war”, sagte Julius leicht angenervt.
 “So ganz bin ich nicht überzeugt, daß Eleonore Delamontagne das so einfach hinnimmt, Julius. Aber du wirst da schon durchkommen”, sagte seine Mutter. Er nickte dazu nur.
 


  
    075. DAS ZWEITE MAL
 DAS ZWEITE MAL
 Am Montag morgen rief Zachary Marchand an. Die Andrews’ saßen gerade beim Frühstück. Martha Andrews ging an den Apparat und hörte eine Weile zu. Dann sagte sie leicht beklommen:
 “Und wer das war weiß bisher keiner, Zach? … Muß nichts zu bedeuten haben, Zach. … Wer sagt dir denn, daß euer Minister den nicht selbst … Nur eine Möglichkeit, Zach. Nur eine Möglichkeit. … Dem geht’s soweit gut. Als ich bei euch drüben war hat der sich eine neue Freundin ausgesucht … Jaja, hab’ ich dir ja erzählt, auf ärztliche Anweisung. … Das mußt du nicht wissen, wer genau, wenn er es dir nicht selbst sagt. … Kann ich mir vorstellen. … Dann pass auf, daß du nicht noch in die Sache reingezogen wirst! … Wer ist denn Lino? … Achso, die. … Hoh, wird wohl was mitbekommen haben und mußte sich unsichtbar machen. … Ja, ich weiß, dir ist das zu ernst, um …. Nein, ich bin nicht beleidigt. Wenn du es nicht bist. … Das freut mich. … Ja, sag ich ihm. Sag du denen dann irgendwie, daß – Ach neh, lass es besser! Nachher meinen die noch, ich hätte mir was eingebildet … Nöh, ist völlig egal, ob das gestimmt hätte oder nicht. Ich hätte früher zumindest gedacht, daß jemand nicht alle beisammen hat, der sowas auch nur denkt. … Mädchen halt, Zach! … Dann pass gut auf dich und deine Kollegen auf! … Ja, mach ich. Tschüs!””
 “Soso, ihr seid schon beim netten Du”, feixte Julius. Seine Mutter lief an den Ohren etwas rot an. Mit einem Blick, der ihm soviel sagte wie: “Du mußt mir das gerade sagen” sah sie ihn für fünf Sekunden an. Dann sagte sie ernst:
 “Die haben wieder Probleme drüben. Der Gegenkandidat von Davenport ist in seinem Haus verbrannt. Sie vermuten Mord in Tateinheit mit Brandstiftung.”
 “Ach du großer Drachenmist”, fiel Julius dazu nur ein, als er leicht erschrocken seine Mutter ansah. “Hat er dir das genau so gesagt oder da noch etwas mehr rüberkommen lassen?”
 “Nun, nach unserer Absprache, nur in für Nichtzauberer unverdächtigen Sätzen zu sprechen, konnte er mir das nur so sagen: “Davenports Gegenkandidat ist in seinem Haus verbrannt, womöglich Mord und Brandstiftung in einem.” Dann meinte er noch, daß die Wahl wohl auf Eis läge, bis klar sei, ob’s wirklich Mord war. Mehr durfte er mir so nicht sagen.”
 “Öhm, was ist mit Linda Knowles?” Fragte Julius nach.
 “Die wollte Davenport wohl interviewen und ist nicht mehr nach Hause gegangen oder bei ihrem Redakteur aufgetaucht. Mr. Marchand vermutet, die hätte vielleicht was mitgehört, was sie nicht hätte hören dürfen und sei untergetaucht.” Kann sich wer für andere unauffindbar zaubern, Julius?”
 “Da fragst du besser Professeur Faucon. Die kennt sich mit dem Verstecken und Finden besser aus als ich”, erwiderte Julius verschmitzt grinsend. “Aber nach meinem Bisherigen Datenbestand könnte sie sich entweder wie du sagtest unsichtbar machen, was aber nur hinhaut, wenn keiner mit Lebewesenfindezaubern oder Enthüllungszaubern nach ihr sucht, sich verwandeln, was aber womöglich mit dem entsprechenden Originalansichtzauber aufgedeckt werden kann oder an einem unortbaren Ort, einem geheimgehaltenen Haus oder einer für keinen zu findenden Ortschaft aufhalten. Mehr fällt mir nicht ein.”
 “Dann wird die wohl letzteres gemacht haben”, sagte seine Mutter. “Zach meinte nur, daß sie “Mister Davenport” interviewen wollte und danach irgendwie verschwunden sei, obwohl das Gebäude gut überwacht werde.”
 “Welches, Mum? Das Zaubereiministerium?”
 “Wird er wohl gemeint haben”, bestätigte seine Mutter.
 “Dann hatte die wohl beim Minister selbst was mitgekriegt, was sie zum Verschwindibus veranlaßt hat. Oha! Hoffentlich hat Davenport nicht befunden, den Gegenkandidaten aus dem Weg zu räumen.”
 “Das habe ich ihm ja auch vorgehalten, wie du mitgekriegt hast. Aber er hat das entschieden bestritten. Als ich drüben war, hatte ich eh den Eindruck, daß dieser Davenport mit dem ganzen Rummel um sein Amt nicht richtig warm geworden ist und den Job gerne loswerden will. Er macht jetzt nur in Aktionismus, weil er die Verantwortliche für den Gegenkandidaten suspendiert hat. Hmm, Zach meinte vorhin auch, dieser Ironquill, also das Opfer, wäre genau so ein “Wunderknabe” gewesen wie du. Ich vermute mal, er meinte damit diese Ruster-Simonowsky-Koinzidenz, wegen der du so gut zaubern kannst. Womöglich war dieser Ironquill auch so begabt.””
 “Ups, und dann hat der sich einfach so umlegen lassen?” Fragte Julius leicht erschüttert. “Sieht nach Leuten von Voldemort aus.”
 “Du meinst, die wollen keinen Minister, der keine reinblütigen Zauberereltern hat. Das ist dann Terrorismus in Reinkultur.”
 “Dann könnte dein amerikanischer Telefonfreund tatsächlich in die Kiste reingezogen werden, weil seine Behörde ja mit sowas zu tun hat”, erwiderte Julius.
 “Wenn da nicht wer so tut, als wäre es wer von diesem Voldemort, um den Verdacht von sich abzulenken”, entgegnete Martha Andrews. Julius nickte unwillkürlich.
 “Das ist auch drin”, seufzte er und dachte dabei an die Wiederkehrerin, die ja bereits einen Anschlag Voldemorts vorgetäuscht hatte, um den Mord an Beryl Corner dem Irren aus seiner früheren Heimat in die passenden Schuhe zu schieben. Daß der sich das nicht bieten lassen würde war klar. Aber wie wolte der an sie rankommen?
 “Die in den Staaten machen jetzt einen Wirbel um diesen Anschlag und die verschwundene Reporterin. Könnte sein, daß die Freiheit bei denen bald nur noch mit dem Zusatz: “Solange wir nicht von Terroristen unterwandert sind” auf dem Papier steht. Wäre wohl ziemlich gut, wenn sie den oder die so schnell wie möglich kriegen, bevor bei denen jeder jeden verdächtigt oder Leute anfangen, vor Minderheiten Angst zu kriegen.”
 “Egal wer den Konkurrenten von Davenport ausgeknipst hat, Mum”, sie sah ihn sehr vorwurfsvoll an. Er hielt inne und formulierte neu: “Also, wer immer Mr. Ironquill ermordet hat, wenn’s wirklich Mord war, der hat sich gut abgesichert, daß ihm oder ihr keiner drauf kommt. Sonst hätte der oder die ja am Tatort warten können, bis die Strafverfolgungszauberer anrücken. Hmm, und diesmal sollte ja wohl auch kein Angriff Voldemorts vermutet werden, Mum. Dann hätte ja das dunkle Mal über dem Ort gehangen, ein grüner Totenkopf aus Zauberlicht mit einer züngelnden Schlange zwischen den Kiefern.”
 “Hmm, stimmt. Davon hörte ich, daß dieser Wahnsinnige und seine Leute sich auf diese Art zu ihren Anschlägen bekennen. Aber dann müßte ja jemand auch wissen, wie dieses Zeichen gezaubert werden muß.” Julius erstarrte für eine Sekunde. Er durfte keinem erzählen, was er über die Wiederkehrerin gehört hatte, daß sie in Bartemius Crouchh Juniors entseeltem Körper Halt gefunden hatte und dessen noch vorhandenes Gedächtnis benutzen konnte, wo bestimmt auch alle Bestandteile des Beschwörungszaubers für das dunkle Mal enthalten waren.
 “Wenn einer von den Leuten aus der Bande das wem verrät, wie’s geht”, sagte er, um die Erstarrung zu erklären.
 “Ich denke, der wird das rauskriegen, wer sowas herumerzählt”, sagte seine Mutter dazu. “Ich denke, ein Aussteiger oder Verräter hat keinen Tag mehr zu leben.”
 “Das wage ich nicht zu bezweifeln”, erwiderte Julius dazu nur.
 “Mr. Marchand hat noch gesagt, daß er die Cottons wiedergetroffen hat. Ich soll dir schöne Grüße von Sharon und Ginger ausrichten, und daß Sharon in den nächsten Tagen zu Brittany nach Viento del Sol geht, um noch dieses Quodpot-Spiel zu üben, um gut aus der laufenden Schulsaison rauszukommen.”
 “Ach, und du hast gedacht, die beiden Mädels wollten was von mir?” Fragte Julius seine Mutter herausfordernd.
 “Sagen wir’s so, daß ich die Möglichkeit nicht kategorisch ausschließen wollte”, erwiderte Martha etwas verstimmt, mußte aber lächeln. Immerhin hatte sie es ja auf die Frage angelegt. Dann fragte sie, wie er darauf käme, daß sie das denke.
 “Weil du angesetzt hast, den beiden ausrichten zu lassen, ich sei jetzt vergeben. Abgesehen davon, daß Brittany, wenn sie wirklich echt hinter mir her wäre nicht gestört hat, daß ich damals noch mit Claire zusammen war würde sie das jetzt auch nicht stören, wenn die wirklich noch was mit mir laufen haben wollen könnte.”
 “Lümmel!” Fauchte seine Mutter zurück. Doch sie grinste. Offenbar war es genau das, was ihr durch den Kopf gegangen war. Julius meinte dann noch:
 “Es ist schon richtig, daß Brittany und ich was ziemlich haarsträubendes erlebt haben. Aber ich denke doch, daß sie selbst gut verplant ist. Bei Mel bin ich mir nicht sicher, ob die mich nicht zu Glorias angeheiratetem Cousin hätte machen wollen. Oha, was mach ich hier eigentlich? Jetzt fang ich schon an zu tratschen.”
 “Bevor du jetzt noch sagst, daß sowas typisch für Frauen sei möchte ich dir nur sagen, daß ich im Leben mehr Tratschonkels als Tratschtanten getroffen habe. Außerdem möchte ich nicht wissen, was Männer so bereden, wenn sie auf einer öffentlichen Toilette Erleichterung suchen.”
 “Wahrscheinlich ähnliches was Frauen und Mädchen so quatschen”, erwiderte Julius. Immerhin kannte er beide Seiten des Menschseins, wenngleich er die Mädchenseite nur wenige Tage hatte kennenlernen dürfen.
 “Gut, lassen wir es, Julius. Nachher verdrehen wir beide uns noch in irgendwelchen absolut lächerlichen Mutmaßungen”, sagte Martha Andrews. Um sich und ihren Sohn von diesem für sie doch eher albernen Tehma abzubringen fragte sie ihn, ob er nicht doch schon heute zu Eleonore Delamontagne wollte. Er sagte, er wolle heute gerne wieder etwas von der nichtmagischen Welt erleben, wo sie beide doch selten zusammenseien. Sie fragte ihn, wann er morgen auf den Latierre-Hof wollte. Er dachte kurz nach und antwortete seiner Mutter, daß irgendwas vom Vormittag gesagt worden sei. Sie nickte kurz.
 “Ich bin ja morgen bei den Grandchapeaus im Ministerium, weil ich ihnen zugesagt habe, was über die NATO zu recherchieren. Da muß ich nachher noch einmal drangehen, um den Vortrag so verständlich wie möglich hinzukriegen. Da kann ich ja schlecht mit für uns selbstverständlichen Begriffen arbeiten.”
 “Einiges habe ich Madame und Monsieur Grandchapeau Vorletzten Sommer erklären können”, sagte Julius. Seine Mutter nickte. “Die Aufzeichnungen habe ich glaube ich sogar noch.” Er ging in sein Zimmer und suchte in den alten Pergamenten, die er in einer kleinen Kiste unter dem Bett aufbewahrte nach den entsprechenden Pergamenten. Er suchte sie unter einem Stapel von Briefen von Claire, darunter auch ihre Einladung zur Walpurgisnacht im letzten Jahr. Unvermittelt überkam ihn eine gewisse Wehmut. Diese Handschrift, die sorgfältige Wortwahl, das alles würde er jetzt nicht mehr auf einer Einladung finden. Doch komischerweise hatte er auch die Einladungen Belisamas und Millies behalten. Er las Millies Einladung noch einmal halblaut und fühlte, wie er aus dem plötzlichen Stimmungstief wieder aufstieg.Er gab sie seiner Mutter zu lesen.
  “Hallo, Julius!
 An und für sich solltest du den Brief schon vor zwei Tagen kriegen, damit sicher ist, daß du den als ersten kriegst. Aber Maman und Martine waren dagegen. Sie meinten, ich sollte dich erst hier richtig anschreiben.
 Wie du weißt, haben wir ja vom 30. April zum 1. Mai die Walpurgisnacht, wo sich die Hexen Europas mit Zauberern ihrer Wahl eine herrliche Feier gönnen, mit Besenfliegen, Tanzen, Singen und Spielen zu zweit. Ich hörte, daß bei Erwachsenen letzteres noch wilder sein soll als es hier in Beauxbatons erlaubt ist.
 Wahrscheinlich wirst du von der netten Dame Dusoleil schon gebucht worden sein. Aber solange du von der keine offizielle Einladung hast, bist du offiziell frei ansprechbar, und sie kann da nichts gegen sagen. Außerdem finde ich, daß es doch sehr schön aussähe, wenn du in deinem Drachentänzer-Umhang zusammen mit mir auf einem Besen sitzen würdest. Claire weiß, daß sie nicht die Superfliegerin ist. Wahrscheinlich dürfte sie mit dir oder wem auch immer hinten drauf nicht so tolle Manöver fliegen. Legst du also Wert darauf, den Abend mit jemanden zu verbringen, die dir fliegerisch näher kommt, dann schick mir am besten gleich deine Zustimmung.
 Keine Sorgen, daß an deiner Beziehung zu Claire was kaputt geht! Viele Hexen erwählen sich Zauberer, die schon fest verplant sind. Man will ja schließlich auch mal was anderes ausprobieren dürfen, oder?
 Hiermit lade ich dich also offiziell ein, bei Walpurgis mein Begleiter zu sein. Ich freue mich schon!
 Mildrid Ursuline Latierre”
 
 Als er daran dachte, daß er dieses Jahr eine noch verbindlichere Einladung erwarten durfte, fühlte er sich wieder besser. Er suchte weiter nach den Pergamenten über seinen Atombombenvortrag und fand sie schlußendlich. Als er seiner Mutter die Aufzeichnungen übergeben hatte, sah er sich das Fernsehprogramm vom späten Vormittag an. Außer einer Zusammenfassung des letzten Spieltages der höchsten Liga im französischen Fußball und einer Klatschsendung über die immer noch die Musikwelt aufmischenden Spice Girls war jedoch nichts für ihn dabei, was interessant war. Natürlich würden sie über den Mord an einem Mitbewerber um das Amt des amerikanischen Zaubereiministers keine Nachrichten im Fernsehen bringen. Dennoch versuchte er, einiges über die USA mitzukriegen, was ihn auf den neusten Stand bringen konnte. Könnte ja immerhin passieren, daß in der dortigen Zaubererwelt etwas lief, was in den Fernsehnachrichten erwähnt wurde. Immerhin war die Sache mit seinem Vater ja auch durch die Nachrichten gegangen, und dieser unnatürliche Sturm und die zusammenbrechende Brockgdale-Brücke waren ja auch in den Fernsehnachrichten gewesen, wie er sich gut erinnerte. Doch als seine Mutter an die Tür klopfte und ihm zurief, sie sei jetzt mit ihrem Vortrag durch und ob er mit ihr in die Stadt wolle, rief er zurück, daß er sofort fertig sei. Er schaltete den Fernseher aus und zog sich ausgehfertig an.
 Bis in den späten Nachmittag hinein trieben seine Mutter und er sich in Paris und Umgebung herum. Mit den Brickstons aßen sie zu Abend, wobei Joe Martha Andrews ausfragte, was sie morgen so großartiges erzählen würde. Babette wollte wissen, ob Millie morgen auch auf dem Latierre-Hof sein würde, wobei sie Julius herausfordernd zuzwinkerte.
 “Wir haben uns da nicht festgelegt”, sagte Julius ganz gelassen. “Wahrscheinlich werde ich da nur Callie und Pennie treffen, und die anderen, die da im Moment Ferien machen.”
 “Das verstehe wer will, was euch beide da zusammengebracht hat”, erwiderte Joe darauf. Babette sah erst ihren Vater und dann wieder Julius an und sagte grinsend:
 “Eben wohl daß das keiner verstehen kann. Pattie ist ja auch hinter einem her, der keine Zauberereltern hat.”
 “Das dir Pattie dafür nicht die Ohren langzieht”, erwiderte Julius mit leicht drohendem Unterton. Doch Babette hörte nicht zu grinsen auf und entgegnete keck:
 “Denke ich nich’, weil die dann eher Mayette die Ohren langziehen muß.”
 “Jaja, weswegen ich bald Krach mit deiner Oma Blanche gehabt hätte”, dachte Julius nur für sich. Laut sagte er: “Du kommst noch in das Alter, wo du es kapierst, wieso sowas geht und wieso nicht, Babette.”
 “Hoffentlich nicht so früh”, knurrte Joe. Julius lächelte ihn an und meinte:
 “Ich fürchte, daß kriegst du erst mit, wenn Babette das will, daß du’s mitkriegst.”
 “Ey, Vorsicht, Bursche!” Fauchte Joe. Catherine meinte dazu in einem ruhigen, wenn auch bestimmten Tonfall:
 “Ich denke, ihr müßt euch nicht jetzt darüber haben, wer mit wem wieso wie zusammen ist. Babette, ich fürchte, du mußt noch lernen, daß es nicht immer lustig ist, über die Angelegenheiten von Anderen zu reden. Ich erinnere mich gut, daß du das nicht magst, wenn jemand über das spricht, was du so angestellt hast oder gerade anstellst.”
 “Du hast nur gesagt, daß es gemein ist, wenn jemand hinten rum über wen redet, Maman. Aber Julius kann doch sagen, wann dem was nicht passt, wenn ich was frage, oder, Julius?” Erwiderte Babette vorsichtig und blickte Julius aus großen, saphirblauen Augen fragend an. Dieser ließ alle Gesichtszüge zu einer Maske der Gefühllosigkeit erstarren und bewegte nicht einmal den Kopf. Sie sah ihn durchdringender an, daß er fast Occlumentie benutzt hätte, um sich ihr gegenüber abzuschließen. Doch Babette konnte ganz bestimmt noch nicht in den Geist anderer Leute hineinblicken. Sie schien immer mehr darunter zu leiden, daß Julius ihr keine Antwort gab. Irgendwann sah sie sehr betrübt weg und sagte nichts mehr.
 “Ist das mit Blanche denn jetzt geklärt?” Fragte Joe. “Nicht daß die uns nachher noch irgendwelche Vorwürfe macht.”
 “Der Zug ist doch schon fast am nächsten Bahnhof”, erwiderte Julius. Catherine räusperte sich. Dann sagte sie noch eindringlicher als eben schon:
 “Joe, was da zwischen Martha, Julius und den Latierres vorgeht betrifft nur sie. Dir wird keiner irgendeinen Vorwurf machen. Oder fühlst du dich irgendwie schuldig?”
 “Nichts für ungut, Catherine. Aber seitdem Martha und Julius mit uns im selben Haus wohnen hatte und habe ich den Eindruck, wir seien für alles mitverantwortlich, was mit ihnen passiert. Ja, und ich traue es deiner Mutter durchaus zu, daß sie ihre schlechte Laune an uns auslassen könnte, wenn was nicht so läuft wie die Erhabene es sich gewünscht hat.” Babette grinste über diese Bemerkung.
 “Für die magischen Angelegenheiten des Jungen bin nur ich zuständig, Joe. Also bist du nicht zu behelligen, wenn was passiert, was in diesen Bereich fällt. Was die privaten Dinge angeht, betrifft es ihn und seine Mutter und die, die in die konkreten Dinge einbezogen sind. Falls du nicht möchtest, daß du wegen irgendwas verantwortlich gemacht werden kannst, benimm dich bitte auch nicht so, als hättest du die Verantwortung!” Stellte Catherine klar. Joe sah seine Frau und dann Julius an, der ihn herausfordernd anblickte. Martha sah Joe an und sagte:
 “Joe, der Junge hatte einen Vater, der seine Pflichten sehr ernst genommen hat. Du mußt ihn nicht ersetzen oder dich in entsprechenden Anwandlungen ergehen. Was zwischen Hippolyte, ihren Töchtern, mir und Julius vorgeht betrifft uns, wie Catherine sehr richtig festgestellt hat.”
 “Martha, du weißt genau, daß ich … Ach lassen wir’s”, knurrte Joe. Julius vermutete, was Joe sagen wollte und sagte unaufgefordert:
 “Du hast ‘ne Tochter, für die du dich verantwortlich fühlen darfst, Joe. Ich denke, deine Schwiegermutter wird dich da schon früh genug dran erinnern, wenn sie in etwas mehr als einem Jahr selbst nach Beaux geht.”
 “Bißchen mehr Respekt vor erwachsenen Leuten täte dir nicht schlecht, Julius.”
 “Du meinst jetzt konkret vor dir”, versetzte Julius unbeeindruckt. Catherine sah ihn zur Vorsicht gemahnend an. Doch sie schwieg, was ihm als Zugeständnis reichte, sich alleine mit Joe auseinanderzusetzen.
 “Nicht nur mit mir. Mit allen, die zufällig nicht die magische Grundbegabung drinhaben.”
 “Ui, und ich habe schon gedacht, du hättest Minderwertigkeitskomplexe”, schickte Julius eine heftige Antwort zurück. Joe machte Anstalten, aufzuspringen, als sich Julius’ Mutter wieder einschaltete:
 “Joe, wenn du dich wie ein halbstarker aufführst, behandelt dich Julius wie Seinesgleichen. Wenn du Respekt von ihm haben möchtest, benimm dich wie ein erwachsener Mann! Ich sag’s noch einmal: Du hast bestimmt nichts zu befürchten, wenn wir beide was tun, was deiner Schwiegermutter nicht gefällt. Sie wird sich dann nur an uns wenden und dich nur mit den Dingen behelligen, die mit dir und deiner Familie zu tun haben, sollte da was sein, was sie verärgert. Aber das weißt du ja schon zur Genüge.”
 “Okay, ich sag’ nichts mehr”, knurrte Joe nun richtig vergrätzt. “Wenn meine Meinung nicht zählt, muß sie auch keiner hören. Das gilt auch für dich, Catherine.”
 “Öi, das wollte ich nich’”, lamentierte Babette, die hier und jetzt mitbekam, wie schnell sich ein lustiges Geplauder über irgendwelche Beziehungen in eine düstere Stimmung verwandelte. Catherine sah Julius ruhig an und sagte leise aber entschieden:
 “Es stimmt schon, daß du nicht nur vor denen Respekt haben solltest, die Magie benutzen können, weil du nie weißt, ob du nicht eines Tages auf ihren Guten Willen angewiesen bist, Julius. Andererseits hast du natürlich recht, daß mein Mann nicht dein Vater ist und sich deswegen keine überflüssigen Gedanken um dein Privatleben machen muß. Da das hier jetzt alle mitbekommen haben, halte ich diesen Punkt für abgeschlossen.”
 Julius erwartete, daß Joe seine Alphamännchenposition nicht so einfach aufgeben würde und dazu noch was loswerden wollte. Doch Joe behielt was immer er noch sagen wollte für sich und zeigte keine Reaktion auf Catherines Worte.
 “Morgen früh bin ich auf dem Latierre-Hof. Ich frage nachher noch einmal an, ob und was ich vorbereiten soll”, sagte Julius ruhig.
 “Warum kann ich da nicht mit, Maman?” Fragte Babette. “Wenn Mayette da auch ist ist das unfair.”
 “Zum einen ist Mayette nicht da, weil sie morgen mit ihrer Mutter und Patricia nach Lyon geht, um Josianne zu besuchen, die ja auch ein Baby kriegt, Cherie. Zum zweiten hat Barbara im Moment genug Leute um sich herum”, sagte Catherine. Babette grummelte zwar, nahm dies aber als unumstößlich hin.
 Nach dem Abendessen winkte Martha ihren Sohn ins gemeinsame Wohnzimmer und schloß die Tür. Sie schaltete den Fernseher ein und stellte sich in die entfernteste Ecke des tanzsaalgroßen Raumes.
 “Das ihr beide das nicht kapieren wollt”, grummelte sie. “Ich meine Joe und dich.”
 “‘tschuldigung, Mum, aber wenn der meint, mir in meine Sachen reinreden zu müssen und sich dabei nicht an seine eigenen Grenzen hält muß ich das auch nicht tun.”
 “Ja, aber du weißt genau, daß mir das heftig aufs Gemüt schlägt, wenn wegen längst geklärter Sachen diese Angriffsstimmung aufkommt”, sagte sie. “Er hat insofern recht, daß du durchaus noch lernen mußt, in gewissen Situationen einfach jemanden reden zu lassen, ohne gleich darauf anzuspringen”, schnarrte sie.
 “Ach du denkst, ich hätte das so hinnehmen und schlucken sollen, daß er Catherine, dir und mir ganz konkret zeigt, wie gerne er in meine Angelegenheiten reinreden würde und Catherine damit zu deutlich zeigt, daß er immer noch nicht drüber weg ist, daß zwischen ihm und dir nichts festes zu Stande gekommen ist? Vergiss es, Mum! Wenn der meint, er müsse Paps ersetzen und von mir den Respekt verlangt, den ich Paps und dir gebe, dann hat der sich geschnitten. Nur du, Catherine und Leute, die mir wirklich was wichtiges beibringen können können so mit mir reden.”
 “Joe könnte dir im Punkte Computer und Arbeitsmoral noch was beibringen”, knurrte seine Mutter. Doch genau das hätte sie nicht sagen sollen.
 “Immerhin habe ich ohne ihn rausgekriegt, daß du mir im letzten Jahr das Internet zensiert hast, Mum. Und was die Arbeitsmoral angeht, weiß ich jetzt echt nicht, was ich im letzten Halbjahr besser hätte machen sollen, wenn dir Professeur Faucon schon sagt, ich täte mehr als gut für mich sei, ausgerechnet sie. Ich bin kein Partytyp, der alles liegen läßt, nur weil es ihm keinen Spaß macht, Mum. Also erzähl mir jetzt bitte nicht, daß Joe mir da noch was beizubringen hat, was Paps und du mir nicht schon längst beigebracht habt. Der hätte Joe das nicht durchgehen lassen, wenn der sich in unsere Angelegenheiten reingehangen hat. Oder habt ihr euch in die Sachen der Brickstons reingehangen, als ihr hier wart und noch nicht wußtet, daß Catherine und Babette Hexen sind?””
 “Das Thema hatten wir schon”, knurrte Julius’ Mutter, die begriff, daß sie sich ein ihr sehr unangenehmes Thema ausgesucht und sich Julius ungewollt ausgeliefert hatte.
 “Ja, eben und deshalb ist die Kiste für mich schon längst zu, Mum. Ich hab’s mitgekriegt, wie Joe sich von seiner eigenen Mutter drangsalieren läßt und teilweise dafür geschämt hat, wie sein Vater, mit dem ich wesentlich besser klarkam als Joe selbst, so drauf war. Der soll seine echten Minderwertigkeitskomplexe nicht an mir abreagieren, Mum. Das habe ich ihm nur sagen wollen. Wir beide haben zu viel mitgemacht um uns durch ihn das Leben dummreden zu lassen. Sicher bin ich wohl erst vierzehn Jahre alt. Aber ich lasse mir nicht mehr mit diesem Werd-erst-mal-was-Getue kommen, schon gar nicht von Leuten, die mir da kein besseres Vorbild sein können. Noch mal zu den Computerkenntnissen: Bist du echt schlechter drauf als Joe? Das bringt mich aber jetzt zum grübeln.”
 “Ist gut, Julius. Ich habe den falschen Ansatz gewählt, worüber ich mich selbst wundern muß. Die Situation ist offenbar doch nicht so einfach zu bewältigen wie ich dachte. Joe hätte nicht damit anfangen sollen, daß Blanche ihm Vorhaltungen machen könnte, weil du dir eine Enkeltochter ihrer Intimfeindin ausgesucht hast.”
 “Ich denke, mit dem Wort sollten wir beide sehr vorsichtig sein. Feind heißt bei uns tatsächlich wer, der einem ans Leder oder die Rangstellung will. Ich denke nicht, daß Ursuline derartig drauf ist, was Prrofesseur Faucon angeht. Aber was den ersten Teil angeht hast du recht, Mum. Wenn Joe nicht hätte raushängen lassen, daß er meint, für mich verantwortlich zu sein, wäre die ganze alte Leier nicht noch mal hochgekommen. Ich bleibe nur dabei, daß ich mir von dem keine Nachhilfestunden in gutem Benehmen geben lassen muß. Das habe ich auch seiner Mutter gesagt, als die ein ähnliches Ding versucht hat. Sicher bin ich längst nicht mit allem fertig, was ich lernen kann, egal was. Aber das heißt nicht, daß ich mir von echt jedem von oben herab alles bieten lassen muß. Wenn wir uns da einig sind, Mum, kriegen zumindest wir beide keinen Krach mehr.”
 “Das hat Catherine genau gemeint, daß wir alle daran denken sollten, wer mit wem wie steht oder nicht”, seufzte Martha Andrews. Sie erkannte, daß die Zeit wohl gekommen war, wo reine Vernunft genauso verkehrt war wie bloßes Beharren auf eine Vorrangstellung. Insofern war sie froh, einen Sohn statt einer Tochter zu haben. Sie hoffte nur, daß sie sich mit ihrer zukünftigen Schwiegertochter dafür nicht andauernd in der Wolle haben würde, unabhängig davon, ob diese eine Hexe war und sie selbst nicht. Doch sie selbst hatte ja befunden, daß Millie Latierre vernünftig genug auftreten konnte und durchaus Respekt vor ihr hatte.
 “Es war ein wenig zu hart, daß du ihm das vor den Kopf geschlagen hast, daß er sich bei mir was ausgerechnet hatte, Julius. Jetzt weiß er, daß ich dir das erzählt habe und du ihn damit noch besser in die Enge drängen kannst, auch und vor allem vor Catherine und Babette. Manchmal sollten Kenntnisse wie Atomwaffen eingelagert und nicht einfach so benutzt werden.”
 “Atomwaffen sollte keiner haben oder einlagern, Mum. Und was das mit dir und Joe angeht, halte ich ihn nicht für so blöd, daß er das geglaubt hat, daß du mir nie erzählt hast, was er damals gehofft hat. Ich denke auch, daß Catherine das weiß, daß er sich deshalb so reinhängt, weil er da immer noch nicht drüber weg ist, daß Paps dich ihm ausgespannt hat, bevor er wirklich was mit dir angefangen hätte. Ich habe es in ihren Augen gesehen, daß sie das Thema kennt und es deshalb nicht gerne beredet, vor allem wo sie das zweite Kind von Joe kriegt.”
 “Ja, vielleicht hat er es langsam durchschaut, daß es nicht von irgendwoher kam, daß sie und er noch einmal so richtig füreinander entbrannt sind. Vielleicht war das psychologisch verkehrt, daß Ursuline diesen Club der guten Hoffnung so hofiert hat.”
 “Er hat mit keinem Wort erwähnt, daß er sich betrogen fühlt, Mum”, sagte Julius. “Und ich kann an ihm nichts sehen, was mir verraten kann, daß er Claudine nicht haben will.”
 “Da stimme ich dir zu, Julius. Er wartet auf sein zweites Kind. Wahrscheinlich stört es ihn nur, daß Catherine sich diesmal durchgesetzt hat und Madame Matine als Geburtshelferin haben wollte.”
 “Womit Professeur Faucon noch stärker an Claudines Entwicklung beteiligt ist als bei Babette”, sagte Julius dazu. Seine Mutter nickte.
 “jedenfalls sollten wir beide versuchen, uns von Joe nicht mehr so leicht auf solche Sachen wie eben bringen zu lassen. Ich denke, da stimmst du mir zu, daß du das noch lernen mußt.”
 “Du meinst, wenn ich rauskriege, wie ich das einfach überhöre, wenn der mir wieder einen vorhält, wie verantwortlich er für mich sei, Mum? Hast recht, ist schwer. Aber Es gibt Sachen, die sind schwerer und vor allem wichtiger.” Seine Mutter nickte erst, verzog aber das Gesicht, weil er nicht gerade die Antwort gegeben hatte, die sie von ihm hatte hören wollen. Doch ihn kümmerte das jetzt nicht mehr. Er würde halt demnächst wie beim Occlumentie-Training üben, etwas einfach ins Leere laufen zu lassen, was Joe ihm vorhielt und sehen, wie er damit fertig wurde.
 Ohne weiter über dieses Thema zu reden, weil beide es für erledigt ansahen, saßen Mutter und Sohn Andrews beim Fernsehen und ließen den Krimi aus den 50er Jahren auf sich wirken, bis um zehn Uhr abends das Telefon klingelte. Martha ging an den Apparat und meldete sich, während Julius im Wohnzimmer sitzen blieb und verfolgte, wie der Polizeiinspektor kurz davorstand, den raffinierten Mörder mit den Beweisen seiner Untat zu konfrontieren. Doch mit halbem Ohr bekam er mit, daß seine Mutter sichtlich erschrocken klang als sie ausstieß:
 “Was, der jetzt auch?! … Das fürchte ich auch. Oha, Zach! … Keine neuen Anweisungen? … Da will jemand eure Verwaltung zerlegen und …””
 “Und anhand dieser Erdkrümel konnten wir beweisen, daß nur Sie Monsieur Dubois getötet haben konnten, Monsieur Morelle”, sagte in diesem Moment der Inspektor abgebrüht zum Hauptverdächtigen.
 “Nein, Catherine hat nichts dergleichen erwähnt, Zach”, klang die Stimme von Julius’ Mutter wie eine Antwort auf diese Vorhaltung aus dem Arbeitszimmer.
 “Ich würde an Ihrer Stelle gestehen”, fuhr der Inspektor gerade fort. “Womöglich können Sie der Guillotine dadurch noch entgehen.”
 “Wie, sie haben den erwischt?” Hörte Julius die Frage seiner Mutter, während Monsieur Morelle tief durchatmete und begann, ein volles Geständnis abzulegen. Als wenn seine Mutter in diesem Krimi mitspielte hörte Julius sie sagen:
 “Ah, er gesteht. … Oh, natürlich weiß ich, was du meinst. Nicht leicht was anderes nachzuweisen, oder?”
 “Ich ging davon aus, keiner käme mir drauf”, sagte der überführte Mörder gerade mit einem höchst beklommenen Tonfall.
 “Wie gesagt, hier ist alles wie gehabt, Zach. Morgen rede ich vor interessiertem Publikum über die NATO. … Ja, ausgerechnet eine Mathematikerin und Computerexpertin”, sagte Martha noch, wobei sie nun etwas erheitert klang.
 “Nur Sie müssen meine Situation verstehen”, sprach der überführte Mörder im Fernsehen, “daß ich dazu gezwungen war. Ich konnte nichts anderes tun.”
 “Wie, der ist kein Amerikaner. Woher weißt du …. Wenn du schon gackerst mußt du das Ei auch legen, Zach. Unter Umständen muß ich das weitergeben”, hörte Julius seine Mutter. “In Ordnung, Zach, ich danke dir für die Information. Aber wozu hast du sie mir gegeben, wenn ich sie nicht verwenden darf? Ich dachte ihr wißt genau, was ihr geheimhalten müßt. … Ich weiß, das war jetzt spitzfindig. Aber du hast mir gerade einen gehörigen Schrecken eingejagt mit deiner Nachricht.”
 “Wenn ich es nicht getan hätte, hätte er meine Familie und mich ruiniert”, rechtfertigte Morelle seine Tat.
 “Okay, ich sage es keinem weiter, Zach. Nur Julius muß ich das wohl erzählen. … Nein, der kann das für sich behalten, Zachary.”
 Julius befand nun, daß der Telefonkrimi wesentlich spannender wurde als der gerade im Endspurt befindliche Fernsehkrimi. Morelle hatte den Mord begangen und dabei Erde aus dem Dorf bei Avignon am Schuh gehabt, die dann am Tatort geblieben war. So’n Pech aber auch! Julius griff die Fernbedienung – auch eine Art Zauberstab – und drückte auf den Bereitschaftsknopf. Mit leisem Knacken und Knistern erlosch das Fernsehbild und verstummte die Stimme des zum Mörder gewordenen Opfers einer Erpressung. Gerade in dem Moment sagte seine Mutter:
 “Wenn der meint, daß es noch keiner wissen soll, Zach. … Ja, ist gut, Zach! Noch mal danke für die Information! Gute Nacht! … Natürlich ist es bei dir noch Nachmittag. Aber wir haben hier schon zehn Uhr durch. … Dann noch einen schönen Abend!”
 “Krimi ist aus, Mum! Morelle war’s doch. Du hattest recht!” Rief Julius seiner Mutter zu.“Zumindest konnte der Darsteller von François Dubois nach dem Film wieder aufstehen”, sagte seine Mutter, als sie auf halbem Weg zwischen Arbeitszimmer und Wohnzimmer war.
 “Der war ein mieser Erpresser, Mum. Aber stimmt schon, daß kein Mensch der Welt das Recht hat, einen anderen umzubringen, außer in unmittelbarer Notwehr.”
 “Zach ist ein komischer Vogel, Julius. Der ruft mich an, um mir ganz aufgeregt zu erzählen, natürlich unter Benutzung unserer Hilfsbegriffe, daß Davenport jetzt ebenfalls ermordet wurde. So heute um vier Uhr unserer Zeit muß das passiert sein, wo wir im Café des Fleurs gesessen haben.”
 Julius erschrak und erbleichte. “Davenport ist auch tot!” Rief er. Damit war es mit der Geheimhaltung wohl vorbei, die der FBI-Agent wohl verlangt hatte. Martha Andrews stand da wie zur Salzsäule erstarrt und horchte wie ein erschrecktes Reh in die Stille hinaus. Dann sagte sie halblaut:
 “zach meinte, wir sollten das keinem erzählen, wenn die es drüben nicht auch veröffentlichen wollen, Julius. Aber es sieht so aus, als wäre ein ausländischer Zauberer der Drahtzieher und …”
 Es fauchte im Kamin, und Catherine landete auf dem Rost. Mit einem schon etwas ausladenden Schwung wuchtete sie sich aus dem Kamin heraus und baute sich in ihrer ganzen runden Form vor den Andrews’ auf.
 “Wie war das bitte, Julius und Martha?” Sagte sie kalt wie ein Eisblock. Martha errötete und warf Julius einen vorwurfsvollen Blick zu, weil der sich nicht hatte beherrschen können. Doch Julius blickte Catherine an und sagte ruhig:
 “Mums Telefonfreund hat ihr gerade erzählt, daß der amerikanische Zaubereiminister ermordet worden sei, wohl von einem ausländischen Zauberer. Könnte also doch der Irre von der Insel sein.”
 “Okay, Catherine, ich habe es Mr. Marchand zwar versprochen, es möglichst für mich zu behalten. Aber ich weiß, daß du jetzt nicht mehr weggehst, bevor du die Geschichte gehört hast. Setz dich bitte wohin, wo du es bequem genug hast!”
 Catherine ließ sich im Sessel nieder und entspannte sich. Martha und Julius nahmen ihr gegenüber Platz, und Martha berichtete:
 “Also, heute Morgen bekam ich schon einen Anruf von Mr. Marchand, daß am Samstag der aussichtsreichste Mitbewerber um das Amt des US-amerikanischen Zaubereiministers einem Mordanschlag zum Opfer fiel. Gerüchte und Verdächtigungen wie üblich. Aber kein konkreter Hinweis. Und jetzt gerade eben ruft mich Mr. Marchand noch einmal an, um mir zu sagen, daß Minister Davenport selbst tot in seinem Büro gefunden wurde, mit schweren inneren Verletzungen. Diesmal haben sie den Täter erwischt, der erst unruhe gestiftet und dann den Minister getötet haben soll. Zachary benutzte das Wort “Von einem unabwendbaren Zwang getrieben. Damit meint er den Imperius-Fluch.”
 “Verstehe. Wer ist der Täter und von wem wurde er zur Tat gezwungen?” Fragte Catherine immer noch kalt klingend, als mache ihr das gar nichts aus, mal eben zu erfahren, daß irgendwer einfach so wichtige Zauberer ermordete. Womöglich wühlte es sie innerlich auf, und Claudine konnte es am schnelleren Herzschlag ihrer Mutter hören, dachte Julius für sich.
 “Genau da fiel Mr. Marchand ein, daß es eigentlich keiner wissen dürfe und sagte nur was von einem Zauberer außerhalb von Amerika. Könnte also doch dieser Voldemort sein.”
 “Neh, Mum, davon hatten wir’s heute morgen doch schon”, setzte Julius zum Widerspruch an. “Dann wäre ja das dunkle Mal aufgetaucht. Der Typ ist doch zu machtgeil …”
 “Julius”, zischte Catherine, und seine Mutter blickte ihn ebenso tadelnd an wie sie. “Verdirb nicht unsere Sprache!”
 “… Also so machtsüchtig, daß er doch jeden wissen lassen will, was er tun kann und wen er einfach so umbringen kann, weil er es will”, führte Julius seinen Satz zu Ende.
 “Ja, aber wenn dieser Imperius-Fluch nur einen einfachen Befehl übermittelt und keine komplexen Anweisungen, konnte der davon getroffene wohl nur den Mordauftrag ausführen”, sagte Martha Andrews.
 “Da muß ich dir widersprechen, Martha, was die Macht des unverzeihlichen Imperius-Fluches angeht. Widerstandskraft und Auffassungsgabe sind die Kriterien, die über die volle Wirkung und Folgen entscheiden. Wenn die Widerstandskraft klein, aber die Auffassungsgabe sehr groß ist, dann kann der Anwender des Fluches sein Opfer zu wirklich komplexen Handlungen zwingen.” Julius nickte ihr zustimmend zu. Er selbst hatte es am eigenen Körper und Geist zu spüren bekommen, wie beängstigend einsetzbar dieser Fluch war, als Catherines Mutter ihn das Kampflied der Sardonianerinnen mit einer Mädchenstimme hatte singen lassen, alle Strophen, von denen er die erste geradeso kannte.
 “Ja, aber soweit deine Mutter und du mir das erklärt haben kann damit doch nur ein Befehl zur Zeit übermittelt und zur Ausführung aufgezwungen werden”, widersprach Julius’ Mutter. Catherine nickte zwar, berichtigte sie jedoch indem sie sagte:
 “Ja, der auszuführende Befehl mit allen darin enthaltenen Einzelheiten, unerheblich ob die Ausführungsart dem Opfer geläufig oder völlig fremd ist.”
 “Stimmt, Mum. Bei den Versuchen, zu denen ihr beide eure schriftliche Zustimmung gegeben habt, hat mich Professeur Faucon einmal ein Kampflied der Schwesternschaft um Sardonia alle Strophen lang singen lassen, von denen ich nur die erste mal gelesen habe. War schon unheimlich.”
 “Deshalb hat meine Mutter diese Versuche ja auch angeregt und vom Ministerium absegnen lassen”, wandte Catherine ein. “Damit die, die sie für fähig genug hält, damit fertig zu werden, erfahren, wie es sich anfühlt und wie sie sich dagegen wehren können.” Martha nickte. Das mit Sardonias Lied hatte Julius ihr im letzten Sommer schon erzählt und daß er es mit Belles Stimme hatte singen müssen. Auch daß er die Hymne vom FC Liverpool nachgesungen hatte, die er beschämenderweise auswendig konnte, hatte er ihr erzählt.
 “Jedenfalls wollte der vorhin so sangesfreudige Mr. Marchand das Lied nicht zu Ende singen”, beendete Martha ihren Bericht.
 “Ich denke, das geht eh durch die amerikanische Presse. Besonders die hellhörige Mademoiselle Knowles wird das schneller auffangen als es gesendet wurde”, sagte Catherine. Martha Andrews verzog das Gesicht, und Julius presste die Lippen aufeinander, als gelte es, von nun an kein Wort zu viel mehr entschlüpfen zu lassen. Doch dann sagte seine Mutter:
 “Offenbar hat sie das schon aufgefangen, als der Gegenkandidat Ironquill ermordet wurde. Sie ist verschwunden, als sie den Minister interviewen wollte. Zumindest das hat Mr. Marchand mir gesagt.”
 “Und das macht dich nicht stutzig?” Fragte Catherine Martha. Julius wunderte sich, daß Catherine immer noch so kühl wirkte. Sonst gerieten Frauen in anderen Umständen doch leichter aus der Fassung. War wohl auch nur ein Vorurteil.
 “Warum sollte mich das stutzig machen?” Wandte Martha Andrews ein. “Wahrscheinlich haben die Attentäter schon in der Nähe gelauert und die günstigste Gelegenheit abgepaßt. Immerhin hatten die für den tatsächlichen Anschlag einen der Leibwächter unterworfen, der erst Chaos gestiftet haben soll und dann für einige Zeit verschwunden war, um dann irgendwo reumütig aufgefunden worden zu sein.”
 “Eben, und das sollte dich als Logikerin doch stutzig machen”, meinte Catherine. Julius schien zu begreifen. Wenn dieser fremde Zauberer die ganze Zeit in der Nähe war, wäre es doch wesentlich einfacher gewesen, entweder die hellhörige Lino zum Mord an Davenport zu treiben oder diesen selbst mit Imperius zu beharken. Mit dem Todesfluch konnte sich jemand auch selbst umbringen, oder er konnte eine andere Selbstmordmethode benutzen wie aus einem Fenster springen oder sich ertränken oder in einem geschlossenen Raum in Brand stecken und ohne weitere Gegenwehr bei lebendigem Leibe verbrennen. Deshalb war Imperius ja so grausam.
 “Mum, Catherine meint, das Lino den Minister dann beim Interview schon hätte töten können, allein um die Spur auf irgendwelche Hexen zu lenken. Aber ich hab’s doch selbst mitgekriegt, daß die im Ministerium Meldezauber haben, die Flüche aufspüren können. Catherine, du weißt das doch noch, wie es mit dem Ex-Minister Pole oder seinem Doppelgänger gelaufen ist.”
 “Schon richtig, daß diese Mademoiselle Knowles nicht im Ministerium selbst unter den Fluch gezwungen werden konnte, ohne eine Reihe von Alarmzaubern auszulösen”, sagte Catherine und atmete durch, weil ihr Kind sich gerade anders hinlegen wollte. “Aber Der Attentäter hätte dem Minister in den Privaträumen oder außerhalb des Ministeriums den Mordanschlag oder Selbstmordzwang aussetzen können. Linda Knowles hätte also entweder gar nicht mitbekommen können, wenn jemand in der Nähe des Ministers irgendwas plante oder wäre vor dem Interview bearbeitet worden, den Minister zu töten und dann zu verschwinden. Offenbar hat der Minister den Besuch jedoch unbeschadet überstanden. Dann soll es ein Leibwächter gewesen sein, der unter Imperius getötet hat, noch dazu mit einem Zauber, der innere Verletzungen verursacht, die jeder Heiler nach Aufspüren des Fluches hätte beheben können? Oder hat dir Zachary Marchand erzählt, der Fluch sei aufgespürt worden?”
 “Der hat mir erzählt, der Verdächtige habe Chaos im Ministerium veranstaltet, wohl um schnell ins Ministerbüro zu apparieren. Er hat vielleicht ein Notfallprotokoll ausgenutzt, um sein Opfer schnell zu finden.”
 “Irgendwas passt da nicht so ganz”, sagte Catherine und stand wieder auf.
 “Schickt Viviane los! Sie möchte in den Staaten nachforschen, wie das genau passiert ist, sowohl der Mord an Davenports Gegenkandidaten, als auch an Davenport selbst!”
 “Geht klar”, sagte Julius und huschte hinaus, bevor seine Mutter ihm nachrufen konnte, er dürfe es doch keinem weitergeben. Er bat Viviane höflich, sich bei ihren Portraits in den Staaten umzuhören, was genau passiert sei. Keine zwei Minuten Später kehrte die gemalte Ausgabe der Mitgründerin von Beauxbatons zurück.
 “Also, folgendes”, setzte sie an und blickte auf Catherine, Martha und Julius herab: “Eigentlich will Milton Cartridge, der schnell zum kommissarischen Nachfolger berufene Zaubereiminister nichts an die Öffentlichkeit dringen lassen. Aber den Tod von Davenport kann er natürlich nicht vertuschen, besonders nach den Ereignissen im letzten Sommer und den Morden an Beryl Corner, Ardentia Truelane und Jane Porter. Offiziell wird es heißen, das ein heimtückischer Mordanschlag auf den Minister verübt wurde. Näheres dazu würden noch folgende Ermittlungen ergeben, deren Einzelheiten die Presse nicht erfahren dürfe, um den oder die Täter, Täterin oder Täterinnen nicht vorzuwarnen. Tatsächlich geschah folgendes, wie die Portraits im Ministerium auf Betreiben meines in New Orleans und anderswo existierenden Ebenbildes in Erfahrung bringen konnte: Davenport wurde kurz vor Zehn Uhr Washingtoner Zeit von einem der Indiskretion verdächtigen Leibwächter namens Edgar Fowler dazu veranlaßt, in das Wachhaus für Muggelannäherungen zu gehen, um sich mit dem Verdächtigen zu unterhalten, wohl über den Mordfall Ironquill, der zwei Tage zuvor geschah. Die Leibwachen gingen davon aus, daß der Minister den nur ihm zur Verfügung stehenden Schnellaufzug benutzte, um das Wachhaus zu erreichen, von dem aus eine vollständige Apparitionssperre errichtet werden konnte. In diesem sei dann für einige Sekunden Feuer ausgebrochen. Dann sei der Verdächtige mitten in der Eingangshalle appariert, habe mit ungezielten Flüchen alle Alarmzauber des Ministeriums ausgelöst und damit die Evakuierungsmaßnahmen eingeleitet, die eine vollständige Apparitionsfreigabe für die sonst dagegen abgeschlossenen Bereiche beinhalten. So konnte er ins Ministerbüro hineinapparieren und Minister Davenport dort selbst töten oder dessen Leichnam deponieren. So genau weiß das keiner. Welche Spuren es am Leichenfundort selbst gab konnte ich nicht in Erfahrung bringen. Jedenfalls wurde Fowler eine halbe Stunde später vor dem Ministerium aufgegriffen. Er legte ein Geständnis ab und beteuerte, unter der Wirkung des Imperius-Fluchs gestanden zu haben, den ein kleiner Zauberer mit gedrungenem Aussehen auf ihn gelegt hatte, der nach Angaben der Strafverfolgungsabteilung einem russischen Schwarzmagier entspräche, der an und für sich im Februar bei einer Auseinandersetzung mit Dementoren und anderen Getreuen des britischen Dunkelmagiers Voldemort gestorben sein soll. Sie vermuten, daß entweder ein von diesem Zauberer erschaffenes Abbild an seiner Stelle handelt oder Fowler den Imperius-Zwang vorschützt, um nicht voll schuldfähig befunden zu werden. Der Zwölferrat wird morgen in öffentlicher Sitzung zusammentreten und über diesen Fall vorverhandeln.”
 “Wußte ich es doch”, knurrte Catherine, deren Gefühle wohl wieder an die Oberfläche dringen konnten. Julius dachte noch nach, als seine Mutter schon fragte:
 “Wieso wollte dieser Fowler den Minister im Wachhaus sehen? Abgesehen davon war das doch besetzt, wenn ich mich nicht ganz täusche. Die sollen aufpassen, daß keine Muggel, die die offiziellen Wanderwege benutzen können, zu nahe an das Ministerium herankommen und da nicht einfach jemand zufällig appariert. Hat der angeblich imperiisierte Zauberer die Posten getötet? Und warum ist der nicht gleich ins Ministerium rein und hat die Alarmzauber losgetreten?”
 “Aha, es geht doch”, grummelte Catherine. Julius nahm diese Fragen erst einmal in sich auf, während Viviane kurz überlegte und dann sagte:
 “Was die Posten angeht, so wurden diese hinter dem Wachhaus gefunden. Jemand hat sie wohl überrumpelt und mit einem Schlaftrank handlungsunfähig gemacht.”
 “Häh? Der Schocker hätte doch gereicht”, brach es aus Julius heraus.
 “Ja, stimmt”, wandte Catherine ein.
 “Ihr habt recht”, sagte Viviane. Martha Andrews schlug die Hände vor’s Gesicht.
 “Irgendwas stimmt doch da nicht.”
 “Ich kann dir auch sagen, was, Mum”, meinte Julius.
 “Ja, was denn, Julius?” Grummelte seine Mutter verärgert.
 ““Ganz einfach, überhaupt nichts stimmt da an der Aussage oder den Spuren, wie du sie beschrieben bekommen hast, Viviane. Damit meine ich nicht, daß du gelogen hast, sondern daß die belogen wurden, die die Spurenbeschreibungen mitbekommen haben. Oder an der Tat selbst ist alles von A bis Z getürkt.”
 “Bitte was?” Fragte Viviane.
 “Vorgetäuscht”, übersetzte Martha den etwas saloppen Ausdruck ihres Sohnes. “Die ganze Tat ist ein einziger Haufen von Irreführungen, bis auf die Leiche, die ist wohl echt. Es sei denn, jemand hat vom Minister einen Klon hergestellt oder sowas und den umgebracht und platziert. Dann wäre Davenport entweder noch am Leben und entführt oder er wäre tot, aber das schon seit gewisser Zeit. – Natürlich!” Das letzte Wort schrie sie fast. “Der Minister starb bereits am Samstag, und diese Linda Knowles hat das mitbekommen und mußte deshalb auch verschwinden. Ich werde alt!”
 “Oh, das eröffnet natürlich gewisse Ansätze”, knurrte Viviane. “Entschuldigt mich bitte, ich kann und darf das nicht aufschieben.” Sie verschwand rechts durch den Rahmen, wechselte wohl zu einem anderen Portrait ihrer Selbst hinüber.
 “Deine Mutter ist in Millemerveilles, Catherine?” Fragte Julius.
 “Ja, noch, Julius. Aber ich werde sie dort aufsuchen, wenn ich genug zusammenhabe, um ihr einen brauchbaren Bericht zu geben.”
 “Dem Minister auch?” Fragte Julius. Catherine schüttelte den Kopf. Seine Mutter nickte ihr zu. Dann sagte sie:
 “Julius, ich fürchte, was da läuft ist mehr als eine Reihe von Mordanschlägen. Offenbar hat sich der falsche Davenport durch irgendwas verraten und mußte sterben, bevor das ans Licht kam. So sieht es jetzt aus, als wenn Fowler zusammen mit Knowles und dem ominösen Drahtzieher den Minister heute ermordet hätte. Natürlich war Fowler nicht allein. Aber warum er dann nicht gleich die Wächter getötet hat.”
 “Öhm, mir fällt da ein, daß die Schocker ja auch angepeilt werden können. Womöglich hat der, der das Wachhaus überfallen hat ein Gas benutzt und den Leuten dann erst den Schlaftrank verpasst, um sie ruhig zu halten, ohne daß jemand das zunächst mitgekriegt hat. Hmm, aber dann hätte wer auch immer gleich ein tödliches Gift verabreichen können, mit dem Gas schon. Da gibt’s einige, die bei Sarin und VX besser als erlaubt mithalten können. Ich habe das mal in “Alchemistische Alpträume” gelesen, als ich wissen wollte …”” Catherine sah Julius ernst an.
 “Also, die Wachen wurden nicht getötet. Das paßt gar nicht zu dem Zeitgenossen, den Viviane erwähnt hat. Ich habe natürlich auch von ihm gehört, Martha und Julius. Er ist in Osteuropa das, was der, welcher sich Lord Voldemort nennt im Westen ist. Deshalb kann ich mir lebhaft vorstellen, daß die beiden Schwarzmagier sich gegenseitig aus dem Feld schlagen wollten.”
 Viviane kehrte zurück und sagte:
 “Ich hoffe, meine Aktion war vorbeugend und nicht sinnlos.”
 “Was hast du gemacht?” Fragte Julius in einer Mischung aus Neugier und Beklemmung.
 “Ich habe alle relevanten Gemälde wichtiger persönlichkeiten gebeten, gut aufzupassen, ob sie irgendwas verdächtiges mitbekommen, was in der Welt vor sich geht. Bedauerlicherweise verfüge ich über keine Verbindungen nach Osteuropa, wo der Herd dieser Gefahr zu finden sein mag.”
 “Kann nichts schaden”, sagte Catherine. Da klingelte das Telefon. Martha ging an den Apparat. Es war Joe Brickston.
 “Catherine, du möchtest bitte die Sperrzauber lösen, mit denen du ihn da unten in seiner eigenen Wohnung eingekerkert hast”, gab Martha weiter.
 “Ich werde natürlich sofort zu ihm hinuntergehen und mich bei ihm entschuldigen, wenn ich alles beisammen habe, was ich wissen muß”, sagte Catherine dem Arbeitszimmer zugewandt. Martha gab es so weiter. Dann erwiderte sie noch, daß er sich bei Madame Grandchapeau über diese Behandlung beschweren würde, wenn du nicht in fünf Sekunden bei ihm seist.”
 “Wegen Claudine”, knurrte Catherine und eilte mit ausladenden Bauchbewegungen ins Wohnzimmer, wo sie den Kamin entzündete, Flohpulver hineinwarf, in die grüne Feuerwand hineinkletterte und dann den Heimatkamin ausrief.
 “Mum, die Kiste riecht nach einem Riesenhaufen Ärger”, raunte Julius.
 “Julius, vielleicht sollten wir beide in den nächsten Tagen nicht mehr vor die Tür gehen”, raunte seine Mutter zurück.
 “Du meinst, wer die Sache in den Staaten durchgezogen hat könnte auch in Frankreich zuschlagen?”
 “Gut, daß du so eine gute Auffassungsgabe hast, Julius”, erwiderte Martha erleichtert. “Es könnte sein, daß dieser Russe oder Osteuropäer auch hier zuschlägt. Das Stichwort “Klon” hat bei mir eine Menge Alarmglocken zum läuten gebracht.”
 “Du meinst, dieser Typ klont Abbilder derer, die für ihn handeln sollen? Dann müßte der was von den Originalen kriegen, Haare oder Hautproben. Das wäre dann wohl doch schon einem aufgefallen.”
 “Nicht unbedingt, Julius. Wenn jemand sich den betreffenden Personen nähern kann und die entsprechenden Proben mitgehen lassen kann. – Ich hoffe, meine Phantasie spielt mir da einen Streich, und das in Amerika war eine schlecht geplante Infiltrationsaktion, die den Drahtzieher zum Untertauchen und Stillhalten gezwungen hat. Die mögliche Alternative wäre zu schrecklich.”
 “Du meinst, daß bereits Klone von wichtigen Leuten rumlaufen und von diesem Iwan ferngesteuert … Oh, Drachenmist! Das geht natürlich”, erkannte Julius. Er sah Viviane an und fragte:
 “Hat sich Davenport den Zeugenberichten nach irgendwie auffällig bewegt oder merkwürdig gesprochen?”
 “Nein, nicht das ich wüßte. Abgesehen davon wäre das ja dann zu auffällig. Hinzukommt, daß jemand ja gerade im letzten Jahr den aussichtsreichen Versuch gerade noch im letzten Moment vereitelt hat, eine wirksame Fernkontrolle über Menschen zu erlernen”, erwiderte Viviane, ohne mit einer Wimper zu zucken. Julius beherrschte sich, nicht selbst irgendeine Regung zu zeigen. Dann sagte er zu seiner Mutter:
 “Im Haus zu hocken und jeden zu verdächtigen bringt nichts. Mum. Selbst wenn wir hier vor bösen Kreaturen sicher sind würden wir wahnsinnig. Geh einfach davon aus, daß Davenports Tod nur deshalb so seltsam rüberkommt, weil jemand die wahre Mordmethode verheimlichen wollte.” Seine Mutter nickte schwerfällig.
 “Ich denke ernsthaft daran, den Vortrag morgen abzusagen”, sagte Martha Andrews. Doch dann straffte sie sich, als wolle sie eine unbequeme Last abschütteln und sagte entschlossen: “Aber dann könnte ich mich gleich von Catherine in Tiefschlaf versenken lassen und die nächsten hundert Jahre verschlafen. Du hast recht, Julius. Wir dürfen uns nicht von unserer Vorstellung ins Bockshorn jagen lassen, die Morde in Amerika könnten nur der Auftakt sein.”
 “Ich geh morgen zu Babs Latierre. Sonst geht das schneller durch die Welt, daß wir was gehört haben, was wir nicht wissen dürfen, Mum. Wenn wirklich was läuft, nützt uns das Haus hier auch nichts, wenn draußen alle lauern, die uns was wollen, weil wir die Sache aufgedeckt haben. Womöglich bilden wir uns da nur was ein, weil die Sache so merkwürdig abgelaufen ist. Womöglich ist die Sache ganz einfach. Lino sollte rauskriegen, was der Minister in den nächsten Tagen vorhatte, dann tauchte sie unter und überließ Fowler und den anderen die Bühne. Der Minister wurde im Wachhaus ermordet und dann im Büro abgelegt, um die Leute zu verunsichern. Macht sich ja nicht gut, wenn der höchste Beamte im sichersten Raum der Dienststelle stirbt.”
 “Natürlich, Julius. Das und nichts anderes ist es. Die Spuren wurden deshalb so gelegt, damit jeder glaubt, Davenports Ermordung stünde im Zusammenhang mit dem Tod von Ironquill. Womöglich bot der Tod von Ironquill nur die Gelegenheit, Davenport umzubringen und es so hinzustellen, daß es ein Folgemord war. Am Ende ist der Herausforderer wirklich durch einen Zauberunfall gestorben”, erwiderte martha Andrews und schlug sich die Hände vor’s Gesicht. “Und wir machen hier sämtliche Pferde scheu. Gut, daß ich nicht im Ministerium für Sicherheitsfragen zuständig bin. Ich kucke doch zu viele Krimis, und dein Vater hat mich zu viele Zukunftsfilme sehen lassen. Am besten gehen wir schlafen, um unser müdes Hirn wieder zu normalisieren!”
 “Ist vielleicht besser”, sagte Julius.
 “Aber eines möchte ich noch wissen, Julius: Warum hat Morelle Dubois ermordet?”
 “Hmm, er wurde von dem erpresst, weil er irgendwelche Urkunden gefälscht hat, die ihm mehr Macht gaben als ihm zustand. Was genau habe ich nicht mehr mitgekriegt, weil ich die Glotze abgeschaltet habe, als das mit dir und Zach Marchand spannender wurde als der Krimi.”
 “Natürlich, Morelle war drauf und dran, Generaldirektor einer Chemiefirma zu werden. Womöglich hat er seine Diplome frisiert, um die Karriereleiter überhaupt besteigen zu dürfen”, sagte Martha Andrews. “schön, wenn es noch vorhersehbare Krimis gibt. Das entspannt doch auch.”
 “Stimmt, Mum. Nacht!” Sagte Julius. Er ging in sein Zimmer und lauschte auf die Unterhaltung einen Stock tiefer. Jetzt hatten sich Catherine und Joe womöglich wegen eines Gangsters, der die Ermittler nach Strich und Faden verschaukelt hatte, dachte Julius. Morgen würde er zu Babs Latierre gehen und sich mit harmlosen Flügelkühen und ihrer Haltung beschäftigen. Doch irgendwie ließ ihn der Gedanke nicht los, daß seine Mutter doch recht haben konnte, und irgendwer Klone oder auch Simulakren von wichtigen Zauberern und Hexen herstellte und sie irgendwie so hinbekam, daß sie unauffällig handeln konnten. Denn er wußte, daß Jane Porter genau so ihren Tod vorgetäuscht hatte. Außerdem konnte er nicht mit Sicherheit ausschließen, daß es außer den grünen Würmern in Slytherins Galerie nicht noch andere Überwachungs-und Fernsteuerungsmöglichkeiten gab. Dann wäre es noch nicht einmal nötig, einen magischen Klon zu bauen. Die Zielperson mußte nur an diese Fernsteuerung angeschlossen werden, was an und in sich auch schon grausam genug erschien. So verscheuchte er diesen neuen Gedanken mit der Vorstellung, jemand habe Davenport anderswo umgebracht und gezielt im Ministerium ausgelegt, um denen da vorzuführen, daß auch dort wer tot umfallen könnte. Außerdem hatte er den Namen dieses russischen Dunkelmagiers noch nicht mitbekommen. Vielleicht gab es den wirklich nicht mehr, weil Voldemort in seiner brutalen Gründlichkeit alle umbrachte, die ihm zu gefährlich wurden. Das rückte ihn, Julius, zwar auch auf die Abschußliste, beruhigte ihn aber seltsamerweise sofort, weil er sich langsam auf die Vermutung festlegte, daß es diesen Russen nicht mehr gab und Fowler nicht unter dem Imperius-Fluch gestanden hatte. Morgen würde er zu Babs Latierre gehen und sein Gehirn wieder ausschütteln, nachdem es heute derartig rotiert hatte.
 __________
 Catherine unterhielt sich lange mit ihrem Mann. Natürlich war der ungehalten, daß sie einfach alle Türen und Fenster mit einem Verriegelungszauber versperrt hatte, damit er nicht einfach hinter ihr herlaufen konnte. Aber andererseits konnte sie ihn nicht einfach alles mithören lassen, was sie mit Martha und Julius besprach. Er machte ihr Vorhaltungen, sie würde ihn wie einen kleinen, unmündigen Jungen behandeln, und er würde sich das nicht mehr lange bieten lassen. Doch sie sagte ihm, daß es Dinge gebe, die zu wissen tödlicher war als sie nicht zu wissen. Sie erklärte ihm, daß Julius und dessen Mutter durch Zufall auf etwas gebracht worden seien, was den beiden arge Probleme bereiten konnte, wenn sie, Catherine, nicht dafür sorgte, daß sie mit diesem Wissen nicht an die falschen Stellen traten. Joe knurrte darauf nur, daß sie ihm vieles erzählen könne und er selbst enscheiden wolle, was er wissen und was er nicht wissen dürfe und er gewiß mit einer wie auch immer gearteten Information besser umgehen könne als ein halbwüchsiger Junge, der seinen Vater, die erste große Liebe und sein erstes Zuhause verloren habe. Das stimmte Catherine nun sehr ungehalten.
 “Joe, seit Jahren versuche ich dir so behutsam wie es geht, Sachen zu erklären, die du wissen mußt, um mit mir und Babette ohne Probleme leben zu können. Ich bin dabei immer so rücksichtsvoll wie möglich gewesen, anders als meine Mutter.” Sie funkelte ihn saphirblau an, und offenbar reagierte ihr gemeinsames Kind auf die steigende Erregung, weil der vorgewölbte Bauch sich mal hier und mal da merklich ausbeulte. “Doch ich fürchte, Maman hatte zumindest in der Hinsicht recht, daß es Dinge gibt, die du nicht behutsam sondern nur granithart lernen kannst. Also fühle das!” Joe wollte gerade ansetzen, irgendwas zu erwidern, als sein Blick von dem seiner Frau eingefangen wurde. Er glaubte, in zwei saphirblaue Seen zu stürzen und fühlte sich unvermittelt wieder in dem Gitterbett liegen, in dem er die ersten vier Jahre seines Lebens die Nächte verbracht hatte. Er wollte gerade den Mund auftun, als die dunkle Nacht über ihn hereinbrach und er unvermittelt das tiefe Dröhnen hörte, mit dem ein riesiges, schwarzes Rad auf ihn zurollte, über dem wie ein riesiges Auge aus Feuer der Scheinwerfer eines überdimensionalen Lastwagens glomm. Er schrie auf, als er den über ihn wegdonnernden Boden der gigantischen Zugmaschine wahrnahm, das Beben des Bodens fühlte. Das Herz klopfte ihm bis zum Hals. Das war doch der Alptraum, den er fünf Wochen lang nicht mehr loswurde, seitdem er beim Spielen auf der Straße wirklich fast von einem 40-Tonner überfahren worden war und nur seine geringe Körpergröße ihn davor bewahrt hatte, umgestoßen und plattgewalzt zu werden, als der Wagen mit dem glücklichen Zufall, dem viele Kinder ihr Leben verdanken, genau in der Mitte auf ihn zugedonnert war und er die für ihn viel zu großen Räder links und rechts an sich vorbeirollen gesehen hatte. Joe wimmerte, als ihn diese längst verdrängt geglaubte Todesangst wieder voll erwischte. Doch es war nicht vorbei. Kaum war der monströse Laster über ihn hinweggedröhnt, prügelten fünf verwegen aussehende Jungen auf ihn ein, wie damals in der zweiten Klasse, als ihm ein siebtklässler das neue Spielzeugauto weggenommen hatte und er gemeint hatte, sich mit dem Burschen anlegen zu müssen und gleich von ihm und seinen Kumpels verprügelt wurde. Da die Bande gemerkt hatte, daß der schlachsige Junge, dessen Mutter ihn immer auf feiner Pinkel anzog nicht viel Kraft hatte, hatten sie ihn fast ein Jahr lang vertrimmt, bis er von einem Cousin seines Vaters nicht nur ein paar Boxhiebe erlernt hatte, sondern vor allem die Schwachstellen dieser Raufbolde herausgefunden hatte. Doch es hatte ihn viele Beulen, blaue Flecken und mehrere zerrissene Hosen und Hemden gekostet, stark genug zu werden. Wieso fiel ihm diese ebenso überwunden geglaubte Quälerei wieder ein? Dann sah er sich in der Turnhalle stehen, die Knuffe von Mr. Murray in den Seiten, der ihn immer wieder anbrüllte, nicht so lahm und hölzern zu sein. Sport war nie sein Lieblingsfach gewesen. Fußball hatte er gerne gespielt. Aber Murray hatte es immer zugelassen, daß die Jungs ihn nie in die Mannschaft nahmen, weil “Der doch eh zu schwächlich” war. Beim Schwimmen wäre er ja fast mal ertrunken, weil der Lehrer ihn absichtlich untergetaucht hatte und immer gerufen hatte: “Strammer durchziehen, Schlappschwanz!” Woran das gelegen hatte hatte Joe erst kurz vor seinem siebzehnten erfahren. Der Lehrer war mit seinem Vater in der Schule gewesen, und sein Vater hatte ihn immer im Sport überflügelt. Er war also das willkommene Ziel für angestaute Rachegelüste gewesen. All diese Schikanen, die einen sechs-bis zwölfjährigen Jungen zur Hölle auf Erden gereichten, überkamen ihn wieder mit all der damals gefühlten Brutalität, und ohne daß er mit dem Verstand des erwachsenen Mannes dagegen ankämpfen konnte. Dann wechselte der Strom der Erinnerungen Form, Farbe und Geschmack. Statt rauflustiger Jungen und brutaler Sportlehrer tauchte nun Nina, die erste Liebe seines Lebens auf. Er war damals fünfzehn Jahre alt gewesen und hatte dieses weizenblonde Pferdeschwanzmädchen abgöttisch geliebt. Ja, sie hatte ihn, das Mathe-As, damals auch sehr angehimmelt und ihn sogar rangelassen, wie sie es nannten. Zweimal hatte er mit ihr die körperliche Liebe erlebt. Doch nach der Lust kam bald schon die Qual, als er erfuhr, daß sie sich ihm nur angeboten hatte, um seine Mathe-Kenntnisse für sich und ihren echten Freund auszunutzen, der im Rechenfach sonst eine Niete war. Diese herbe Enttäuschung fraß wieder an seinem Herzen. Er sah sich Tränenfluten heulend in der hintersten Ecke des ansonsten leeren Computerraumes. Dieses Flittchen hatte ihn mißbraucht, sich ihm wie Fleisch auf einem Grill angeboten, nur um ihrem blöden Freund die Zwischenprüfungen in Mathe zu retten. Danach hatte er lange darauf verzichtet, einem Mädchen nachzusehen. Auch wenn sie ihn für andersrum angesehen und dann noch gehänselt hatten, hatte er keiner Frau mehr nachgesehen, bis zur Uni, wo er Martha kennengelernt hatte. Doch da war dieser Eton-Schnösel, der sich für was besseres als er gehalten hatte und ihm vorhielt, er könne doch nicht alleine überleben und mit seinen überschlauen Sprüchen bei Martha gelandet war. Diese Schmach, diese vernünftige, logisch denkende Frau an diesen Schlauberger und Angeber zu verlieren, quoll wieder an die Oberfläche seines Bewußtseins. Dann sah er sich in den übergroßen Armen von Blanche, seiner Schwiegermutter. Er konnte sich nicht mehr kontrolliert bewegen. Sein Kopf war zu schwer geworden, und in seinem ganz zahnlosen Mund steckte der Sauger einer Flasche, aus der er warme Milch trank. Er hörte Blanche noch sagen: “Dich werde ich lehren, meine Tochter und mich wie unreife Kinder herumzuscheuchen. Er fühlte, wie etwas von dem, was in seinen Mund gelaufen und im Magen verschwunden war, warm und unangenehm Naß zwischen seinen Beinen herauskam, bevor es versickerte. Er fühlte, wie Blanche ihn mit ihren riesigen Händen griff, behutsam aber unerbittlich und ihn in neue Windeln einwickelte. Dann fand er sich laut wimmernd auf dem Stuhl wieder, auf dem er Catherine gegenübersaß. Demütigung, Trauer, Wut und Angst rangen um seinen Verstand. Catherine erkannte, daß sie hier und jetzt eingreifen mußte, wollte sie ihn nicht ein für allemal gegen sich aufbringen.
 “Du wirst jetzt sehr böse auf mich sein, aus lauter Wut und Hilflosigkeit, weil ich dich das alles habe sehen und durchleben lassen”, sagte sie mit sanfter Stimme. Joe hob die rechte Hand zum Schlag. Doch sein Arm zitterte. “Ja, wenn dir danach ist, schlag mich”, sagte sie ruhig. “Aber dann wirst du deine zweite Tochter nicht aufwachsen sehen können, und Babette auch nicht mehr. Aber wenn du findest, daß du nicht mehr mit mir zusammensein willst, dann ist das vielleicht was du willst. Aber du hast eben gesagt, du kämst mit unangenehmen Sachen besser zurecht als “ein Halbwüchsiger, der seinen Vater, seine Heimat und seine erste richtige Liebe verloren hat. Wenn das so ist, wirst du verstehen, warum ich das machen mußte.”
 “Halt’s Maul!” Schnaubte Joe und setzte an, Catherine die Faust mitten zwischen diese saphirblauen Hexenaugen zu rammen. Doch er sah seine Tochter in diesen Augen, Babette, die ihn für den einzigen wichtigen Mann ihres Lebens hielt, und er vermeinte den Herzschlag seiner ungeborenen Tochter zu hören, ein Stück Leben, das ein Stück von ihm selbst war. Er fühlte Tränen aufsteigen. Sein Arm sackte schlaff herunter, unfähig zu einer Bewegung. Catherine blieb auf der Hut, nicht doch einen Schlag abzubekommen. Ruhig sagte sie:
 “Das wirst du als den brutalsten Angriff sehen, den jemals jemand auf dich ausgeübt hat.” Sie sprach Englisch, seine Muttersprache. “Doch anders konnte ich dir nicht verdeutlichen, wie viel besser es ist, wenn du nicht alles weißt, was jemandem, der mit dieser Macht noch ungehemmter umspringt dazu bringen könnte, dich solange zu quälen und auszuforschen, bis du für ihn alles tust, um nicht weiter behelligt zu werden.”
 “War das eine Art Gedächtnisabtaster?” Fragte Joe immer noch schwer erschüttert von dem eben erlebten.
 “Das Wort trifft in der Wirkung zu. Wenn du jetzt nicht die ultimate Todesangst vor mir hast und mir zuhören kannst, verspreche ich dir, daß das, was ich dir eben angetan habe, nie wieder von mir ausgeht.” Joe wimmerte noch etwas. Doch Catherines Stimme klang nicht triumphierend oder überlegen, sondern mitfühlend. Vorsichtig streckte er seine immer noch zitternde Hand nach ihr aus, berührte erst ihren üppiger gewordenen Brustkorb, strich unbeholfen nach unten und kam auf dem prallen Bauch seiner Frau zum liegen. Er fühlte, wie das werdende Leben darin sachte Arme und Beine bewegte. Catherine erkannte, daß er etwas suchte, was ihm Halt gab. Ein Vater suchte halt bei seinem ungeborenen Kind. Sie atmete ruhig, während Joe darum rang, die Ruhe wiederzufinden, die Wut, die aus Angst entstanden war, die wiederum aus der blanken Hilflosigkeit erblüht war, zu verdrängen, sich darauf zu besinnen, daß da ein kleines Wesen war, daß noch hilfloser war als er und trotzdem so viel Lebensfreude ausstrahlte, bevor es auch nur einen Atemzug getan hatte. Er führte die andere Hand an den Bauch seiner Frau und strich sacht darüber. Catherine atmete ruhig ein und aus. Sie erkannte, daß er im Moment zu sich selbst zurückfinden wollte. Sie fühlte, daß die Gefahr, von ihm aus purer Wut der Verzweiflung niedergeschlagen zu werden im Moment nicht mehr da war. Als er endlich wwieder ruhig atmete, sagte er mit belegter Stimme:
 “Kann das jeder oder jede von euch?”
 “Längst nicht jeder, Joe. Und nur die wirklich machtgierigen rücken einem Menschen auf diese Weise auf den Leib”, sagte Catherine. In Joes Gesicht zuckte es zweimal. Dann fragte er schnell:
 “Ist es das, was du dem Jungen im letzten Sommer in euren Privatstunden beigebracht hast, das mit anderen zu machen?”
 “Nein, Joe. Ich habe ihn gelehrt, sich dagegen zu wehren, niemanden so an sich ranzulassen, wie du mich gerade herangelassen hast. Meine Mutter und ich haben es ihm beigebracht, als wir erkannten, daß das, was er mitbekommen hat, als Waffe gegen ihn verwendet werden kann, wenn es ihm jemand aus dem Geist schöpft. Er hat das gelernt, weil er erkannt hat, daß es Sachen gibt, die zu wissen gefährlich sind, wenn die falschen Leute es erfahren. Und wenn Babette alt genug ist, bringe ich es ihr auch bei.”
 “Dann weißt du immer, was ich denke und fühle?” Fragte Joe nun wieder etwas argwöhnischer.
 “Nein, Joe. Ich wende diese Kunst niemals an, um nach meinem Vergnügen oder aus Machtgier Leute auszuspionieren, schon gar nicht euch, die ihr mir alles bedeutet. Ein einziger Gedanke, den Menschen von sich aus miteinander teilen gibt mehr her als alle gewaltsam entrissenen Gedanken zusammen.”
 “Sagt wer?” Fragte Joe.
 “Logophil vom hohen Tal”, sagte Catherine sanft. “Er gehörte zu denen, die Beauxbatons gegründet haben und hat viele Bücher über Verständigung zwischen Hexen und Zauberern geschrieben. Zu seiner Zeit kam diese Zauberei auf, Geschöpfen in die Erinnerungen und Gefühle hineinzusehen. Bei einer Diskussion über die moralische Betrachtung dieser neuen Zauberei erwähnte er diesen Satz und stellte damit heraus, daß er diese Zauberei für grundsätzlich unanständig und grausam ansah. Nur wer gelernt hat, seine eigenen Gefühle und Gedanken zu beherrschen und einen unerschütterlichen Charakter besitzt, darf diese Kunst erlernen. Allerdings reizt das gerade die, die besonders unersättlich und hinterhältig sind um so mehr, diesen Zauber heimlich zu lernen. Aber wer mit seinen Mitmenschen gut auskommen will, widersteht der Versuchung, ihn anzuwenden und lebt damit wesentlich befreiter, Joe. ich mußte das jetzt aber mit dir machen, damit du endlich begreifst, daß ich dich nicht wie einen unmündigen Jungen oder einen überneugierigen Burschen behandele, sondern nur sicherstelle, daß dir niemand etwas entreißen kann, was dein Leben gefährdet. Und was Martha und der Junge erfahren haben, könnte sie umbringen, wenn es von jemandem auf die grausame Weise entrissen wird, mit der ich deine schlimmsten Erlebnisse und größten Enttäuschungen hochgespült habe. Leider kannst du, weil du keine eigene Magie besitzt, den Abwehrzauber nicht erlernen, sogern ich ihn dir beibringen würde, auch wenn ich mich dabei gegen unsere Gesetze vergehen würde. Deshalb bleibt mir nur, dich vor dieser Art Wissen zu schützen, das dich umbringen könnte, auch wenn du dich dann immer noch als bevormundet und unangemessen behandelt fühlen mußt. Aber du sagtest, du seist vernünftig genug, mit allem fertig zu werden. Das habe ich gehofft, weil ich sonst nicht dieses drastische Mittel ergriffen hätte.”
 “Versprichst du mir, daß du das keinem erzählst, was du bei mir aufgewühlt hast und das nie wieder mit mir machst?” Fragte Joe, der zwischen großer Beklemmung und Verlustangst hing. Beklemmung, weil er jetzt wußte, wie mächtig seine Frau wirklich war. Sie konnte erkennen, wenn er sie belog, ihm die größten Geheimnisse entreißen oder ihn wie gerade eben mit seinen tiefsten Ängsten und Demütigungen foltern. Verlustangst, weil er daran dachte, daß er einen großen, sehr wichtigen Teil seines Lebens verlieren würde, wenn er nicht genug Mut aufbrachte, diese Beklemmung loszuwerden und die Liebe, die ihn mit Catherine verband, ihn aus dem Sumpf von Enttäuschungen, Ausgrenzungen, Versagensängsten und Einsamkeit herausgeführt hatte, als einzig wichtiges Element in seinem und ihrem Leben zuzulassen, auch wenn er mit einer ihn ihre Übermacht spüren lassenden Schwiegermutter auskommen mußte, häufig wütend wurde, wenn Babette ihre erwachenden Zauberkräfte zu irgendwelchen Streichen gegen ihn verwendete und es im tiefsten inneren immer noch nicht verwunden hatte, daß martha Andrews, die er noch als Martha Holder kennengelernt hatte, diesen draufgängerischen, angeberischen Laborpanscher genommen hatte und der Sohn dieses Kerls daran schuld war, daß er sie nun jeden Tag sehen konnte, wie er auch die Sonne sehen konnte, und beide gleichermaßen unerreichbar weit von ihm weg waren und um den Jungen für seinen Geschmack viel zu viel Gewese gemacht wurde. Wie sollte der denn lernen, ein richtiger Mann zu werden … Nein, das war unfair. Der Junge hatte auch schon Tiefschläge einstecken müssen, von denen er, Joe längst nicht wußte, ob und wie gut der sich davon erholt hatte. Jetzt kam ihm dieses pseudoautoritäre Getue vom Abend lächerlich vor. Der Junge hatte seinen Vater sterben sehen müssen, ohne es aufhalten zu können. Vielleicht konnte Joe das erst begreifen, wenn sein eigener Vater unter seinen Augen starb. Der Junge hatte eine Freundin gehabt, eine, die ihm den Halt gab, den Nina ihm nur zum Schein gegeben hatte, diese Hure. Einen solchen Menschen zu verlieren tat ganz bestimmt mehr weh als jede Enttäuschung. Also wußte der Junge tatsächlich etwas mehr als er, Joe Brickston, der erwachsene Mann, der Familienvater, disziplinierte, manchmal wegen seiner Herkunft herabgewürdigte Angestellte, der immer fleißig und pünktlich seine Arbeit tat. Die Erkenntnis, seine eigene, kindische Verbitterung über daß, was ihm passiert war gegen Marthas Jungen zu richten, war nicht nur unfair, sondern schlicht weg dumm. Dabei war Dummheit das einzige, was sie ihm nie vorgeworfen oder ihm gehässig um die Ohren gehauen hatten. Er widerstand dem Gedanken, daß Julius wegen seiner Zauberkräfte doch ziemlich verhätschelt worden war mit dem Gedanken, daß er auf Gedeih und Verderb Catherines Mutter ausgeliefert war, noch mehr als Joe, der jederzeit die Zelte abbrechen und abhauen könnte, wenn sie ihm zu sehr auf die Nerven ginge. Seine Hände lagen immer noch auf Catherines Unterleib, nicht an einer Stelle, wo er sie nur für ganz nahe Begegnungen berühren konnte, aber so, daß er die Bewegungsübungen seiner Tochter Claudine fühlen konnte, sie streicheln und zu ihr sprechen konnte.
 “Ich verspreche dir, dich nicht noch einmal derartig anzurühren, wie ich das gerade getan habe”, sagte Catherine noch einmal und ganz ruhig. Joe erwiderte immer noch beeindruckt von der geballten Ladung verflogen gehoffter Erinnerungen:
 “Ich werde aufhören, dir in die Angelegenheiten mit Julius und seiner Mutter reinzureden. Ich denke, der Junge wird mich dann auch zumindest ernstnehmen.”
 “Wenn du der Meinung bist, dich mit Julius auseinandersetzen zu müssen, und er geht darauf ein, dann werde ich dir nicht vorschreiben, was richtig und was falsch ist, Joe. Doch bedenke immer dabei, daß Julius niemals einen Vaterersatz in dir suchen wird. Wenn du es schaffst, dich ihm so zu präsentieren, daß er in dir eher einen älteren Freund sehen kann, wirst du bestimmt sehr gut mit ihm klarkommen. Außerdem sind Jungen und Mädchen mit vierzehn keine kleinen Kinder mehr, die sich alles einfach so sagen lassen, ohne zu fragen, was das soll und warum sie das jetzt eigentlich tun sollen.”
 “Das mit den Türen und Fenstern, Catherine. War das wirklich so wichtig?” Wollte Joe wissen.
 “In diesem Fall ja, weil du nach dem, was am Abend bei Tisch gelaufen ist durchaus versucht hättest, dich mehr in Marthas und sein Leben reinzudrängen. Da ich selbst noch nicht weiß, was ich mit dem anfangen kann, was sie mir erzählt haben, wollte ich sicherstellen, daß dieser bedauerliche Zank vom Abend nicht noch einmal hochkocht”, sagte Catherine. Dann erkannte sie, daß sie länger mit Joe gesprochen hatte als sie eigentlich vorhatte. Sie entschuldigte sich und sagte, sie müsse noch einmal zu ihrer Mutter, um mit ihr über die Sache zu sprechen, die sie erfahren habe. Joe sah ihr nach, wie sie im Kamin verschwand. Eines konnte man ihm auf keinen Fall vorwerfen, daß er ein langweiliges Leben hätte.
 Catherine erschien bei ihrer Mutter und informierte sie über das, was Zachary Marchand erst etwas zu freigiebig und dann doch unvollständig preisgegeben hatte. Blanche Faucon hörte sich mit steigender Erregung an, was Catherine erzählte. Als sie ihren Bericht beendet hatte holte sie zweimal tief Luft und sagte dann nur:
 “Wenn das wirklich Bokanowskis Werk ist, dann haben wir alle nicht aufgepaßt und werden einen hohen Preis dafür zahlen.”
 “Was meinst du, was ich mit Martha und dem Jungen machen soll, Maman?”
 “Hast du mir nicht vor ein paar Tagen überdeutlich erklärt, daß du für die Belange des Jungen zuständig bist, solange er nicht in Beauxbatons ist?” Erwiderte ihre Mutter ungehalten. Catherine nickte. “Das beste wäre, du bringst beide zu mir oder zu Eleonore. Unser Abwehrdom hält zumindest noch. Vielleicht solltest du mit Joe und Babette auch herüberkommen. Aber ich weiß zum einen, daß wir auch Schreckgespenster sehen mögen und alleine die Angst und Übervorsicht ausreicht, Leuten wie Bokanowski, dem Mörder deines Vaters und dieser Wiederkehrerin kampflos alles zu überlassen, was wir aufgebaut haben. Deshalb solltest du den Jungen fragen, ob er dann, wenn er zu Eleonore geht, um ihr von seiner neuen Beziehung zu berichten, womöglich bei ihr Quartier nimmt, bevor dein Mann oder sonst wer wieder einmal behauptet, ich würde den Jungen vereinnahmen. Oder wenn er schon unbedingt mit einer aus dem Latierre-Sttall mehr als gut auskommt, soll ihn dieses Frauenzimmer, das sich was auf seine Fruchtbarkeit einbildet in ihrem illustren Lustschloß wohnen lassen, bis er die Nase von ihr und ihrer Bande vollhat. Sonst fiele mir nichts ein, um deine Frage zu beantworten. Doch, lass Martha und ihn versuchen, ihr Leben weiterzuführen! Uns selber zu Gefangenen der Angst zu machen würde diesen skrupellosen Dunkelhexen und Schwarzmagiern so passen.”
 “martha und Julius vermuten wohl, daß die Morde in den Staaten darauf hinweisen, daß Bokanowski auch anderswo in die Zaubererwelt hineinfuhrwerken könnte oder das schon getan hat. Ich hoffe nur, sie bekommen beide keinen Verfolgungswahn.”
 “So wie wir, Mmeine Tochter? Manchmal ist Wissen und Erfahrung ein schlimmerer Fluch als alle, die wir im Unterricht und darüber hinaus studieren können”, erwiderte Madame Faucon. Dann sagte sie noch: “Wie gesagt, lass Martha und den Jungen ihr normales Leben weiterleben! Das war das einzige, was dich und mich über den Verlust deines Vaters hinweggerettet hat.”
 “In Ordnung, Maman. Danke dir! Gute Nacht!” Sagte Catherine dann erleichtert und kehrte in ihr Haus zurück.
 __________
 Um sechs Uhr schaltete sich Julius’ Radiowecker ein. Gerade liefen die Nachrichten. Nichts neues von den angeblichen unangemeldeten Düsenflugzeugen, deren Auftauchen letzten Donnerstag fast einen internationalen Streit ausgelöst hätte. Julius stand auf und ging ins Bad. Seine Mutter schlief offenbar noch, deshalb machte er sich so leise wie es ging für den Tag bereit. Duschen oder baden wäre jetzt irgendwie Wasserverschwendung, da er damit rechnete, am Abend mit einem starken Hauch von Landluft am Körper wiederzukommen. Als er so weit war, piepte gerade der Wecker seiner Mutter.
 “Ich habe schon gehört, daß du wach bist!” Rief Martha Andrews ihrem Sohn zu. Dieser erwiderte, daß er schon mal Tee aufsetzen würde und den Toaster anwerfen wolle. Sie rief dann zurück, daß sie in einer halben Stunde bei ihm sei.
 Das Frühstück verlief ruhig und ohne die aufregenden Vermutungen vom gestrigen Abend. Es stimmte schon, daß eine Sache leichter fiel oder nicht mehr so schwer wog, wenn eine Nacht darüber geschlafen wurde. Das wußte Julius von seinen Schularbeiten genauso wie seine Mutter von einem schwierigen Computerprogramm.
 “Wann hat Barbara gesagt, sollst du bei ihr eintrudeln?” Fragte seine Mutter. Er antwortete:
 “So gegen neun, Mum. Ich kann ja den Kamin nehmen, dann bin ich direkt bei denen im Haupthaus. Wann geht dein NATO-Vortrag über die Bühne?”
 “Gegen elf. Minister Grandchapeau und seine Frau wollten noch prüfen, ob noch jemand interesse hat, zuzuhören. Ich schätze, bis heute Mittag ist der Fertig. Vorher mache ich für Nathalie, also Madame Grandchapeau noch eine Zusammenstellung der wichtigsten Internet-Suchmaschinen. Immerhin könnte es wichtig sein, Suchanfragen mit Stichwörtern, die auf die Zaubererwelt hindeuten auf für die Geheimhaltung harmlose Weise zu beantworten. Ich arbeite schon an einem entsprechenden Programmpaket.”
 “Hacking für die Regierung?” Fragte Julius frech. “Du willst die Suchmaschinen anzapfen und mit einem Umleitungsvirus füttern, das als solches nicht auffällt?”
 “Öhm, so was ähnliches habe ich ja schon hinbekommen, wie du weißt. Allerdings lief das bisher nur auf einem konkreten Rechner”, sagte sie verlegen dreinschauend. Julius wußte zu gut, was sie meinte und antwortete entsprechend trocken:
 “Ja, ich erinnere mich. Ich habe besagtes Suchanfragenfilterprogramm ja ausgiebig testen dürfen, allerdings ohne das zu wissen, was ja Zweck der Übung war, oder?”
 “Ich hätte nicht davon anfangen sollen”, grummelte Martha Andrews. Julius grinste überlegen. Er wollte gerade noch was sagen, als sein Pflegehelferschlüssel vibrierte. Er hob den rechten Arm und deutete auf das silberne Armband mit dem weißen Schmuckstein.
 “Wer wird da wohl was von dir wollen?” Fragte seine Mutter so, daß es darauf nur eine Antwort geben konnte. Julius tippte an den Stein. Millies vollständiges, nichtstoffliches Abbild erschien rechts von ihm. Die gerade noch jüngste Tochter von Hippolyte und Albericus Latierre trug einen grasgrünen Arbeitsumhang. Vom leicht unscharf wirkenden Hintergrund her stand sie auf einer Wiese.
 “Hallo, zusammen!” Grüßte sie die Andrews’. “Tante Babs hat mir erlaubt, schon mal rüberzukommen, als ich sie gefragt habe, ob du heute oder morgen zu ihr wolltest, Monju.”
 “Habe mir doch glatt gedacht, daß du dann auch da aufkreuzt”, erwiderte Julius feist grinsend. Seine Mutter fragte, ob ihre Tante wirklich so freimütig zugestimmt habe.
 “Was sollen wir schon anstellen, Madame Andrews? Wir besichtigen die komplette Herde Latierre-Kühe, kucken uns an, wie deren Milch verarbeitet wird und was Tante Babs sonst noch alles auf ihrem Hof hat.”
 “Ich lass ihn gleich zu euch rüber”, sagte Martha Andrews etwas verhalten lächelnd. Julius meinte dann noch:
 “Hast du deinen Besen mit rübergenommen, Mamille?”
 “Eigentlich hätte ich den mitnehmen sollen. Aber ich bin so durch den Kamin”, erwiderte Mildrid.
 “Wie geht’s deiner Familie so?” Wollte er wissen.
 “Martine hat gestern eine alte Hexe von einem Kirchturm runterholen müssen, die sich total verappariert hat. Zum Glück hat das keiner gesehen. Maman richtet sich schon auf die Babypause ein und deligiert immer mehr Sachen, und Papa kommt langsam damit klar, daß wir beide uns von der Himmelsschwester haben segnen lassen. Und bei euch läuft’s auch rund?”
 “Wo hast du denn den Ausdruck her?” Wunderte sich Martha Andrews. Millie sah Julius an, der bestätigend nickte.
 “Wie das so läuft. Mum muß heute interessierten Zuhörern was über den westlichen Militärpakt der Muggel erzählen, während ich mir weiße Flügelkühe ansehen gehe”, sagte er dann noch.
 “Westlicher Militärpakt? Achso, diese nordatlantische NATO-Organisation, wo Amerika, Frankreich und England mit drinhängen. Deshalb war der Minister gestern in Spanien. Maman sagte sowas, daß er mit Madame Belle Grandchapeau in Madrid war, um seinen Kollegen Löwenfuß zu treffen. Vielleicht wollte der den einladen.”
 “Löwenfuß?” Fragte Julius. Seine Mutter nickte und flüsterte ihm “Pataleón” zu. Er nickte zurück. Dann sagte sie:
 “Danke für die Warnung. Dann muß ich meine wichtigsten Passagen noch einmal auf Spanisch einüben, falls Minister Grandchapeau ihn dazu bewegt, den Vortrag anzuhören.”
 “Im Zweifelsfall wird die vornehme junge Madame Grandchapeau ja auch da sein, wenn ich das von Maman mitgekriegt habe”, sagte Millie darauf nur. Martha sah dem Abbild kritisch in die rehbraunen Augen und erwiderte:
 “Ich bin mit der Sprache wieder ganz fit, Mademoiselle. Ich habe ja mittlerweile gute Übungspartner und -innen.”
 “Ich meinte ja nur, daß es keine Probleme geben würde”, erwiderte Millie unbefangen. Dann sagte sie zu Julius: “Also dann bis gleich, Monju. Zieh dir nur einen reißfesten Umhang an. Tante Babs könnte auf die Idee kommen, uns alle zum Stalldienst einzuteilen.”
 “ich mach mich gleich fertig, Süße. Bis dann!”
 “Bis dann”, sagte Millie. Ihr abbild verschwand wieder.
 “Ich dachte, ihr dürftet diese Verbindung nur Weihnachten oder Ostern nutzen”, wunderte sich Martha Andrews.
 “Wahrscheinlich hat Madame Rossignol ihr das erlaubt, weil sie findet, ich sollte neue Kontakte so einfach wie möglich nutzen. Ich werf mir den blauen Umhang über, mit dem ich im Tierwesenunterricht bin”, sagte Julius. Seine Mutter nickte. Sie mußte sich ja auch noch arbeitstauglich anziehen. Denn im Nicki-Hausanzug würde sie sich niemals in einem Büro sehen lassen.
 Als Julius den blaßblauen Arbeitsumhang und ein Paar Gummistiefel angezogen hatte – könnte ihm ja doch aus Versehen passieren, daß er in etwas reintrat – verabschiedete er sich von seiner Mutter und öffnete den Einstieg ins Flohnetz. Als er in der smaragdgrünen Feuerwand stand, die auf ihn wie eine sanfte, warme Brise wirkte, rief er “Valle des Vaches!” und verschwand mit lautem Wusch aus dem Kamin der Wohnung in der Rue de Liberation.
 Nach einer halben Minute Wirbelei durch das magische Verbindungsnetz fühlte er, wie er auf einem anderen Rost landete und schlüpfte reflexartig aus dem Kamin. Er roch frische Croissants, Kakao und Bohnenkaffee. Er stand in einer Wohnstube, die der von Professeur Faucon ähnelte, nur das hier noch zwei wuchtige Eichenschränke einander gegenüberstanden. In der Mitte stand ein trapezförmiger Tisch, dessen Breitseite auf zwei breite Türen wies. An der Schmalseite saß Jean Latierre, Barbara Latierres Ehemann und bald zweifacher Zwillingsvater. an jeder Schrägseite saß eine seiner beiden Töchter, die sich beinahe aufs Haar glichen, wenn sie nicht unterschiedliche Frisuren gewählt hätten. Während eine ihr rotblondes Haar zu einer Lockenfrisur gedreht hatte, ließ die andere ihr Haar als ungebändigte Mähne über ihre Schultern herabwallen. Julius wünschte allen einen recht schönen guten Morgen, als er in den Raum hineintrat und die große Wanduhr betrachtete, die wie eine goldene Sonne aussah und statt Ziffern Abbildungen von Blumen, Tieren und Menschen zeigte. Er mußte grinsen, als er sah, daß an der Stelle der Sechs eine geflügelte Kuh zu finden war, während dort, wo bei einer Zeigeruhr die Zwölf war die Abbildung kugelrunder Menschen, Mann, Frau und Kind zu finden war. Der Mann hielt ein Messer, die Frau eine Schöpfkelle und das Kind eine kleine Gabel in der rechten Hand. Er hörte nur halb, wie ihn die anwesenden Latierres begrüßten. Dann tauchte durch die rechte der beiden sichtbaren Türen seine Freundin auf, die ihr Haar hochgesteckt und mit einem silbernen Band festgemacht hatte.
 “Ach, da habe ich ja richtig gehört”, sagte sie. Julius reagierte auf die Stimme Millies und fand in die Gegenwart zurück, nachdem er die große Wanduhr so eingehend betrachtet hatte. “Gummistiefel?” Fragte Millie, und ihre Cousinen kicherten. Dann traten noch sechs Jungen und Mädchen aus den ersten beiden Beauxbatons-Klassen ein, gefolgt von Barbara Latierre.
 “Hallo, Julius”, grüßte Marie van Bergen, die Zweitklässlerin aus dem grünen Saal, die muggelstämmig wie Julius war.
 “Ach, du bist auch hier?” Fragte er erstaunt. “Wußte gar nicht, daß du deine Ferien hier verbringen wolltest.”
 “Bis kurz vor den Ferien wußte ich das auch nicht”, sagte Marie. “Ein paar Klassenkameradinnen aus dem roten Saal haben mich gefragt, ob ich nicht Lust hätte, den Latierre-Hof zu besuchen. Meine Eltern haben sich dann von Madame Barbara Latierre erklären lassen, was mich hier erwartet. Schon schön, aber auch anstrengend. Bleibst du die restlichen Ferien auch hier?”
 “Neh, nur den Tag heute”, erwiderte Julius. Millie räusperte sich und deutete auf zwei Mädchen aus dem roten Saal, die sich gerade mit Callie und Pennie unterhielten. Julius bekam nun heraus, daß Callie die mit den Locken war. Als sie sah, daß er sie ansah winkte sie ihm. Er ging näher heran, während Barbara Latierre verkündete, daß jetzt das zweite Frühstück anstehe und die Jungs und Mädchen gut essen mögen.
 “Na, gefallen dir meine Locken?” Fragte Callie ihn herausfordernd, während Barbara auf die beiden freien Stühle neben ihr deutete. Julius sah es als Einladung und ließ sich nieder. Millie setzte sich rechts von ihm hin. Dann sagte er zu Callie:
 “Siehst ein wenig aus wie Gloria Porter. Wolltest du das so?”
 “Ich wollte mal wissen, ob das anders rüberkommt, wenn ich mir Locken drehe. Könnte ich glatt behalten”, sagte Calypso Latierre verschmitzt grinsend. “Pennie meint, das sei doch albern. Aber ich finde das irgendwie süß.”
 “Ob Gloria das süß findet oder sich nur amüsiert, daß eine ihre Locken nachdreht kriegen wir dann ja mit, wenn wir wieder in Beaux sind”, warf Millie ein. Julius sagte dazu:
 “Die hat Naturlocken. Die muß sie morgens wohl nur richtig legen und fixieren, also mit der Frisurhaltlösung durchkämmen, die ihre Mutter verkauft.”
 “Frisurhaltlösung? Woher weiß’n du das?” Fragte Callie leicht verdutzt.
 “Das Zeug habe ich auch, um nich’ alle drei Stunden meine Haare nachkämmen zu müssen, wenn ich Quidditch spiele und danach zu ‘ner Feier gehen will.”
 “Aber schminken tust du dich nicht, oder?” Fragte Millie keck. Julius schüttelte den Kopf.
 “Nöh, nicht mein Ding”, sagte er kühl.
 “Jamm, Pfannkuchen!” Freute sich einer der Jungen, ein schlachsiger Klassenkamerad von Marc Armand aus dem roten Saal.
 “Wahlweise mit Speck, Honig, oder Apfelstücken”, sagte Jean Latierre, als das große Tablett mit den goldgelben Eierpfannkuchen hereinschwebte. Dazu kamen die von Julius schon gewitterten Croissants, eine putzeimergroße Kanne Kakao, eine dito Kaffeekanne und zwei große Milchflaschen, Butter, Marmelade und Honig. Julius bedauerte es, schon gut gefrühstückt zu haben. Aber von den Eierpfannkuchen wollte er doch gerne noch einen ausprobieren.
 “Du hast schon gefrühstückt?” fragte Barbara Latierre, nachdem sie Julius persönlich begrüßt hatte. Er nickte. Dann fragte er, ob es von den Eierkuchen welche in klein gab. Sie schüttelte den Kopf.
 “Wir können uns einen teilen”, meinte sie dann. “Welche Sorte möchtest du probieren?” Julius antwortete, daß er die Honigvariante probieren wolle.
 Er sah zu, wie die Ferienbewohner kräftig zulangten, trank Kakao und einen Schluck von der Städtermischung der Latierre-Kuhmilch und unterhielt sich mit Millie und Callie über den Hof.
 “Du hättest gleich zu uns kommen können”, meinte Callie. “Hier ist es absolut nicht langweilig.”
 “Ich hatte noch einiges um die Ohren. Außerdem hätte meine Mutter dann alleine in der Wohnung bleiben müssen”, sagte er. Millie sah ihre gerade lockenhaarige Cousine an und meinte:
 “Willst du testen, ob du auf ihn so wirkst wie Gloria, Callie. Dann wundere dich nicht, wenn er dich eher als gute Kameradin ansieht.”
 “Ich weiß, Millie, ihr beiden seit jetzt zusammen. Wie immer du das hingebogen hast. Aber reden darf ich doch noch mit ihm, oder?” Erwiderte Callie. Julius fühlte sich unangenehm an die Eifersüchteleien zwischen Millie, Belisama und Claire erinnert und wollte gerade sagen, daß ihn das nervte, als Millie sagte:
 “Ich bin nicht eifersüchtig auf dich, Callie, wenn du das meinst. Ich habe dir nur gesagt, daß er und Gloria anders miteinander umgingen als er und Claire oder wie das zwischen ihm und mir läuft.”
 “Ey, zankt euch bitte nicht”, erwiderte Julius. “Ich hoffte, daß wäre vorbei.”
 “Wir zanken uns nicht, Julius. Wenn sowas passiert würden dir die Ohren abfallen”, erwiderte Millie grinsend. Callie knurrte nur, daß sie es ja gerne darauf ankommen lassen könne. Doch Millie schüttelte den Kopf und sagte, daß sie nicht hergekommen sei, um sich mit wem zu zanken. Dann wandte sie sich noch einmal an Julius und sagte:
 “Hast du das Belisama langsam mal gesagt, daß wir beide jetzt miteinander gehen, oder legst du es darauf an, daß ich mit der rede?”
 “Ich habe noch nicht raus, wie ich ihr das erzähle. Abgesehen davon kann das auch Schwester Florence besorgen. Wir müssen der das doch nicht erklären.”
 “Sagen wir’s so, vom Gesetz her nicht”, erwiderte Millie darauf. “Aber wir beide kriegen das hin, ohne daß sie sich danach was antut.”
 Julius war schon drauf und dran, Millie zu belehren, daß sie nicht so abfällig reden sollte. Doch er wußte, daß sie wußte, daß er nicht wollte, daß Belisama, die wie sie hinter ihm hergelaufen war, das mit ihnen beiden so abbekam, daß es ihr zu heftig weh tat. Deshalb sagte er nichts dazu und dachte daran, daß die gerade erst einige Tage alte Beziehung wohl noch richtig eingesteuert werden mußte, wenngleich diese Brücke der vereinenden Leichtigkeit ihnen beiden gezeigt hatte, daß sie an und in sich wunderbar miteinander zurechtkommen würden. Und die Stunden im Gästebett der Mondtöchter versprachen eine abwechslungsreiche Zeit. Er wußte es doch schon seit seinem ersten Schultag in Beauxbatons, daß Millie ganz anders gestrickt war wie er. Doch irgendwie paßte das doch, nicht nur körperlich.
 “So, meine lieben, die Mädchen können sich draußen auf den Wiesen austoben, während ich die Jungen gleich mit zur Nordweide mitnehme”, sagte Barbara Latierre. Julius sah sie an. Im Moment war sie trotz der Zwillingsschwangerschaft wohl in guter Tagesform.
 “Marie, du wolltest Formationsfliegen lernen”, meinte Pennie Latierre zu Marie. “Callie und ich probieren gleich welche aus. Kommst du jetzt gut mit dem Besen klar?”
 “Natürlich”, sagte Marie van Bergen. Offenbar nutzte sie die Ferien auf einem magischen Bauernhof, um das Besenfliegen zu üben. Womöglich würde sie im nächsten Jahr die Soziusflugprüfung machen wollen, um an der Walpurgisnacht richtig teilnehmen zu können. Millie fragte ihre Tante, ob sie mit zu den Latierre-Kühen dürfe, obwohl sie kein Junge war. Diese erlaubte es.
 So ging es hinaus an die nach Gras und Blumen duftende Frühlingsluft. Schon von weitem hörte Julius das mehrstimmige Muhen der Latierre-Kühe, das ihm die Bauchdecke massierte. Er fragte, wieviele Tiere gerade draußen waren.
 “Wir haben die ganze Herde auf den Weiden, vier Weiden mit je zehn ausgewachsenen und acht Jungtieren. Jeder Herde gehört ein Bulle an”, sagte Barbara Latierre.
 “Vor einem Tag hat dieser Ares Demeter besprungen. War das heftig”, sagte Olivier, einer der Zweitklässler aufgeregt. “Ich dachte, die reißen sich gegenseitig die Flügel aus oder trampeln sich tot. Aber für die war das echt wie’n Spiel. Wie klingonischer Sex.” Julius grinste. Also war Olivier auch muggelstämmig und Star-Trek-Fan. Babs Latierre sah ihn amüsiert an, während Millie fragte, was Klingonen für Wesen waren. Olivier sah sie verdutzt an. Babs Latierre blickte Julius an und gab die Frage an ihn.
 “Ziemlich ruppige, auf ihre Ehre und Kriegskunst versessene Wesen von einem anderen Stern in einer in der Zukunft spielenden Geschichte. Die haben schon ziemlich schmerzhafte Vorstellungen vom Liebemachen.” Alle anderen sahen ihn jetzt auch verdutzt an, während Olivier nur nickte und Millie grinste. Barbara sagte nur:
 “Nun, vielleicht wissen wir das im Mai, ob Demies Liebesspiel mit Ares uns demnächst ein Latierre-Kälbchen beschert. Ostara könnte auch noch eins empfangen, wie sie im Moment gestimmt ist. Also passt bitte auf, wenn ihr mit ihr oder ihrer Schwester zu tun kriegt! Ein zärtlicher Stubser von ihnen könnte euch ein paar Knochen brechen.”
 “Ich habe mir das einmal angesehen, wie die’s machen, Monju”, flüsterte Millie. “Sollte man glauben, daß die das als Liebe ansehen.”
 “Ich denke eher, denen geht’s darum, daß die stärkste Kuh vom stärksten Bullen geschwängert wird”, erwiderte Julius. Andererseits wußte er gerade von Demeter beziehungsweise Demie, daß Latierre-Kühe eine gewisse Intelligenz besaßen. Ob ihr Gefühlsleben da so einfach auf reine Stärke ausgelegt war konnte er nicht mit Sicherheit sagen.
 Der Weg zu den Weiden war weit. Sie brauchten zehn Minuten, um an den mehr als fünfzehn Meter hohen Stallgebäuden vorbei zur südlichen Weide zu kommen. Julius erkundigte sich, wie die Belüftung in den Ställen funktionierte. Barbara Latierre erklärte ihm, daß eine Anordnung jede Minute ein-und ausblasender Pumpen jeden Stall mit Frischluft versorgte. Sie würde ihm das zeigen, wenn sie die weidenden Tiere begutachtet hätten. Millie meinte:
 “Die Abgase von denen werden oben rausgesaugt und irgendwo zusammengedrückt, um damit zu heizen. Wenn keine Kühe und Bullen im Stall sind, wird noch einmal belüftet und dann solange nichts gemacht, bis die ganze Herde wieder drin ist.”
 “Erzähl ihm doch nicht alles auf einmal!” Erwiderte Barbara, die jetzt wieder merkte, daß sie mehr mit sich herumtrug als üblich. Julius fragte, ob es ihr gut gehe.
 “Trice war gestern hier. Ich darf noch etwas herumlaufen, hat sie gesagt”, erwiderte sie darauf. Dann erreichten sie die Weide. Sie sahen die geflügelten Kühe und einen Bullen, der besonders durch seine längeren Hörner hervorstach.
 “Wo ist Demie?” Fragte Julius und bekam zur Antwort eine Kuh gezeigt, die genüßlich an einem mannshohen Busch rupfte. In der Mitte der Weide lag ein Teich, der den Tieren als Wasserstelle diente. Als er von oben ein Muhen hörte und den Kopf in den Nacken warf, sah er eine andere Latierre-Kuh, die mit auf diese Entfernung elegant wirkenden Flügelschlägen über sie hinwegflog. Julius hoffte nur, daß diese Tiere nicht wie Vögel ihren Kot im Flug absetzten. Das wäre eine ziemlich unangenehme Sache, von den Lastwagenradgroßen Fladen getroffen zu werden. Davon lagen gerade einige auf der Wiese mit den kniehohen Halmen und Wedeln herum und dampften im Schein der Frühlingssonne wie kochender Spinat, nur nicht so angenehm riechend. Olivier trat zu Julius und meinte:
 “Als Madame Barbara gestern nicht hingesehen hat habe ich so’ne Tretmiene mal angezündet. Sah aus wie ‘ne Geburtstagstorte mit zweihundert brennenden Kerzen drauf. Wie kommt das?”
 “Methangas”, sagte Julius. “Ein Verdauungsgas wie es in jedem Furz zu hören ist.”
 “Echt, das brennt dann auch”, meinte Olivier aufgeregt.
 “Ja, aber würde ich besser lassen, wenn du dir nicht das Hinterteil und wertvollere Sachen wegbrutzeln willst”, warf Julius ein. Millie grinste ihn an. Barbara kam heran. Jetzt watschelte sie doch ein wenig, fand Julius.
 “Also du hast das gestern angestellt, Bürschchen”, sagte sie zu Olivier. “Hättest fast die ganze Herde in Panik versetzt, weil der brennende Fladen die von der Weide ferngehalten hat. Dafür darfst du heute abend in der Melkgruppe mithelfen, die Milchfässer zu rollen und die Schläuche anzuhängen.”
 “Haben Sie das Supergehör?” Fragte Olivier. Dann sah er, daß Barbara eine weiße Muschelschale in der rechten Hand hielt. Julius grinste.
 “Ich muß zwischendurch hören, ob’s meinen Wonneproppen gut geht. Da habe ich auch dein Geständnis gehört”, sagte Barbara. Olivier errötete. Dann trollte er sich.
 “Da reden die in den Nachrichten davon, daß Methan die Atmosphäre aufheizt, weil die ganzen Normalkühe so viel davon ablassen. Millie sagte was, daß ihr das auffangt und verheizt”, wandte sich Julius an Barbara.
 “Ja, ist schon praktisch, wenn große Öfen befeuert werden müssen. Muggel machen da sogar Elektrostrom draus, habe ich mal gelesen. Stimmt das?”
 “Ja, stimmt”, sagte Julius. “Aber warum fliegen ihnen die Kühe nicht weg? Die eine da eben ist ja richtig flott auf den Flügeln gewesen.”
 “Artemis? Ja, für eine, die gerade acht Jahre alt ist normale Stärke.”
 “Artemis, wie deine Cousine?” fragte Julius. Millie grinste.
 “Stimmt, die kennst du ja auch jetzt. Deshalb heißt Temmie auch nach ihr”, wobei sie auf die immer noch ihre Runden drehende Kuh deutete. “Meine Cousine war vor acht Jahren hier, als sie kam. Es ist eine von Demies Töchtern. Ich habe euch ja in der Zaubertier-AG erzählt, daß Demie schon sechs Kälber bekommen hat.”
 “Dafür daß Demie erst zwanzig ist und die Kälber zwei volle Jahre austrägt schon früh gestartet”, sagte Julius dazu.
 “Ja, mit fünf Jahren, als sie zu drei Vierteln ausgewachsen war. Poseidon hat es nicht abwarten können und sie als erster beglückt. Der ist jetzt auf der Südweide, schön weit weg von Ares.”
 “Öhm, Ares hat die geflügelte Temmie auf den Weg gebracht?” Fragte Julius.
 “Ja, sonst würde er Temmie jetzt bestimmt nachfliegen und sehen, ob sie für ihn bereit ist. Aber die kennen ihre eigenen Töchter am Geruch und machen sich nur an sie ran, wenn deren Mütter oder Tanten nicht verfügbar sind. Meine Großmutter, die so heißt wie ich und ab und zu mal hier vorbeikommt, um mich zusammenzustauchen, weil ich ihre Tiere nicht ordentlich vermehre, hat das mal erlebt, wie eine von Ostaras Tanten vom eigenen Vater mit Nachwuchs gesegnet wurde, weil die Mutter und ihre Schwestern gerade in der Zaubererwelt unterwegs waren. Die passen eigentlich schon auf, keine Inzucht zu treiben, gerade weil die gesamte Stückzahl nur fünfzig Tiere beträgt”, sagte sie und wandte sich zwei Jungen zu, die auf den Bullen zugingen, der sie bereits erwartungsvoll anblickte. “Hallo, legt euch nicht mit ihm an!” Rief sie. Dann disapparierte sie mit leisem Plopp und stand keine Hundertstelsekunde später neben den beiden übermutigen Zwölfjährigen.
 “Hoi, mit dem Gepäck so leise disapparieren ist wohl eine Kunst”, staunte Julius. Millie meinte, daß das eben eine Frage der Gewandtheit und Fluß von Körper und Gedanken sei, wie laut jemand appariere.
 “Maman kann das auch, und Tine hat sich mal fast unhörbar hinter mir hingezaubert. Es heißt, daß Frauen und Mädchen ganz leise können, wenn sie voll konzentriert und gut drin geübt sind.”
 “Jungs nicht?” Fragte Julius.
 “Das weiß ich jetzt nicht so genau. Paps ist ja schon wegen Oma Teties Erbanteil zum Leiseapparator geboren. Da kuck! Temmie landet!”
 “Was hat deine Tante da gesagt, daß die Leute hier in Melkgruppen eingeteilt werden? Also müssen die doch schaffen.”
 “Ja, wenn sie wollen, oder wenn Tante Babs wie eben findet, daß jemand nicht respektvoll mit dem allen hier umgeht. Also leg dich nicht mit ihr an! Sonst läßt die dich nicht mehr nach Hause, bevor du Demie, Ostara und Temmie komplett leergepumpt hast und die ganze Milch ordentlich ins Kühllager gebracht hast, ohne Zauberkraft versteht sich”, erwiderte Millie.
 “Wenn ich die Uhr im Wohnzimmer richtig kapiert habe morgens um sechs und abends um sechs, richtig?”
 “Ganz genau”, erwiderte seine Freundin anerkennend lächelnd. “Die Uhr ist übrigens von Uroma Barbara so bemalt worden. Die gibt sogar die entsprechenden Geräusche von sich, wenn die betreffende Stunde ist, der Hahnenschrei um vier Uhr morgens, die Kuh um sechs, Besteckklappern um zwölf uhr Mittags und leises Schnarchen um Mitternacht.”
 “Eh, dann kann die Uhr ja echt zwölf Stunden verstellt werden”, meinte Julius.
 “Neh, kann nicht. Hat einen Selbststellzauber drin, der mit dem Sonnenlauf verknotet ist, wie deine Weltzwiebel.” Sie deutete auf Julius’ linken Arm, wo er die praktische Weltzeitarmbanduhr trug. Er schmunzelte. Dann dachte er an Betty und Jenna, von deren Eltern er die Uhr geschenkt bekommen hatte, weil er ihnen so gut im Unterricht geholfen hatte. Das war im Jahr des trimagischen Turnieres gewesen, wo Fleur Delacour, Jeanne Dusoleil, Belle Grandchapeau, Barbara Lumière und César Rocher in Hogwarts waren. Mildrid nahm ihn beim Arm und führte ihn zu der Stelle, wo Artemis runterging. Dabei paßten sie auf, daß sie schön weit von Ares dem Bullen wegblieben, der gerade auf zwei Jungen zutrabte, die sich einer grasenden Kuh näherten.
 “Die hat er wohl aufgefüllt, weil er die so bewacht”, meinte Millie. Dann kamen sie bei Artemis an, deren Euter locker und weich war. Offenbar hatte sie entweder noch nie Milch produziert oder war am Morgen schon gemolken worden. Mit einem lauten Geräusch drückte sie einen Fladen aus dem Hinterteil, der auf den Boden klatschte.
 “Moment, nicht zu nah ran”, meinte Julius. Doch Millie zog ihn ungestüm vorwärts.
 “Die tut uns nichts. Auch wenn die dich noch nicht kennt, Monju ist die vielleicht verspielt, aber vorsichtig. Du darfst bloß keine Angst zeigen, weil sie dann welche kriegt und denkt, du würdest gleich mit ihr kämpfen wollen. Dann fliegt sie entweder weg oder schlägt aus. Wenn du jetzt zurückweichst, rückt sie näher um zu sehen, was du hast.”
 “Gemäß dem Grundsatz, daß ein größeres Tier nie rausfinden darf, wie heftig es einem Menschen überlegen ist”, grummelte Julius, als Mildrid ihn weiterzog und er befand, daß er jetzt eh nicht mehr weglaufen konnte.
 “Die vierbeinige Temmie gehört der mit zwei Beinen, sagt Tante Babs. Gegessen werden kann sie nicht mehr. Aber als Reit-und Transportmädel soll sie in einem Jahr fertig sein. Wenn sie dann gebraucht wird, kommt Tante Temmie her und holt sie ab.”
 “Die ist voll ausgewachsen”, stellte Julius fest, obwohl Demies Tochter Artemis ein flauscheriges Fellkleid und weicheres Flügelgefieder hatte.
 “Wenn Tante babs uns läßt können wir auf ihr ein wenig herumfliegen. Vom Hof geht’s nicht runter, weil sie den Bleibering anhat.” Millie deutete auf einen dünnen, verschnörkelten Metallring um Artemis’ Hals. Das beantwortete Julius’ Frage von eben, warum die Tiere nicht einfach davonflögen.
 “Ich glaube, um die lenken zu können müssen wir die selbst ausgebildet haben, damit die uns als Alphatiere für voll nimmt”, sagte Julius. Millie erwiderte darauf:
 “Dann dürfte Tante Temmie sie nicht nehmen können, Monju. Die müssen nur an den Menschen als Leittier an sich gewöhnt sein. Frag doch Tante Babs, ob wir beide eine Runde mit Temmie fliegen dürfen!”
 “Ich weiß nicht, ob deine Tante unns nicht für was anderes eingeladen hat”, meinte Julius dazu. Doch dann besann er sich. Fragen kostete bekanntlich nichts, und mehr als ein Nein riskierte er damit nicht. Er mentiloquierte Barbara Latierre an, wobei er meinte, in ein Mikrofon im Hauptschiff der St.-Pauls-Kathedrale zu sprechen.
 “Ach, hat dich Millie umgarnt, mit Temmie zu fliegen, weil ihr gerade bei der steht?” Kam eine Gegenfrage zurück. “Die ist noch nicht richtig eingearbeitet. Ihr könnt mit Demie fliegen. Die hat sich von Ares schon gut erholt, und erst wenn in sechs Wochen klar ist, daß sie trächtig ist oder nicht, wird es schwieriger, sie zu fliegen.”
 “Deine Tante sagt, wir sollen Demie nehmen, weil die ruhiger und richtig eingearbeitet ist”, gab Julius weiter.
 “Hmm, auch nicht schlecht”, erwiderte Millie. “Ist zwar dann nicht so spannend wie mit einer, die noch richtig wild ist, aber ich werde mich nicht mit Tante Babs anlegen.”
 “Wo ist Demie?” mentiloquierte Julius.
 “Ich helf euch gleich mit dem Zwei-Personen-Aufsatz”, gedankensprach Barbara Latierre. Dann sah Julius, wie Ares aufflog und auf eine Kuh zuhielt, die gerade mit dem Fressen fertig war und sich zum Wiederkäuen hinlegte. Julius erkannte, daß der Prachtbursche auf eine neue Paarungsrunde ausging.
 “Dann nehmt doch Temmie. Ares hat wohl noch nicht genug von seiner Auserwählten”, mentiloquierte Barbara Latierre, als der Bulle die geflügelte Kuh beschnupperte und anstubste. Sie wälzte sich einmal hin und dann her. Offenbar war sie sich nicht sicher, ob sie Lust hatte und falls ja nicht einfach so loslegen wollte. Es ploppte wieder, und Babs Latierre stand neben Julius und Millie.
 “Natürlich kann es innerhalb von zwei Wochen mehrmals zum Deckakt kommen. Dann mach ich euch Temmie flugfertig. Aber macht sie nicht wilder als sie ist! Temmie, also meine Cousine, will sich bald mit ihr vertraut machen.”
 “Welche Kommandos befolgt sie?” Fragte Julius und bekam acht Kommandolaute zumentiloquiert. Millie sah ihn an. Dann flüsterte ihre Tante ihr die Laute und Worte zu. Sie hob den Zauberstab und rief: “Accio Zweieraufsatz!” Keine fünfzehn Sekunden später schwirrte ein Ding wie ein Dreimannschlafsack heran und plumpste vor Barbara auf den Boden.
 “So, ihr beiden. Das ist jetzt ein Zweieraufsatz und Zaumzeug. Julius, du hast das bei meiner Mutter schon gesehen, wie sie Demie gelenkt hat. Millie, du hast das mit Tine von mir mitbekommen, wie’s geht. Temmie ist noch ziemlich verspielt. kämpft nicht gegen ihren Bewegungsdrang an, sondern nutzt ihn nur aus! Sonst wird sie die Hilfen nur als Lästig empfinden und sich irgendwann dagegen stemmen”, sagte sie, während sie mit Zauberkraft einen sattelartigen Aufsatz mit einem darauf befestigten Sitz wie ein in die Breite gezogener Sportwagensitz auf Temmies Rücken legte. Die Latierre-Kuh raschelte einmal mit den Flügeln, tat aber sonst nichts. Ebenso praktizierte Barbara Latierre die armdicke Trense und die Ketten um Temmies Kopf und befestigte die dünnen aber stabilen Führketten an Halterungen in der Mitte des Sitzes. Dann ließ sie eine schmale treppe heruntergleiten.
 “So, wenn ihr oben seid, Millie und Julius, nicht gleich an den Ketten zerren oder was rufen, sondern euch erst sichern! Wenn Temmie losgeht, könnte sie euch sonst runterwerfen”, sagte Barbara halblaut und winkte den Beiden zu, die Treppe hinaufzusteigen.
 “Wie kommen wir wieder runter, wenn wir landen?” Fragte Julius.
 “Du melost mir das, und ich lass euch dann runter”, sagte sie. Temmie fühlte, daß jemand ihr ins Genick krabbelte und schnaubte wie ein übergroßes Pferd. Als die von der Himmelsschwester gesegneten in den weichen Polstern des großen Doppelsitzes saßen und ihre Füße durch die festen Lederriemen an den Fußrasten geschoben hatten legte Julius sich die hauchdünne Sicherheitskette um die Hüften. Millie tat es ihm gleich. Dann löste sie die Führketten und drückte sie Julius in die Hand.
 “Leg los!” Forderte sie ihn auf. “Du bist hier der Gast. Bring sie hoch!”
 Julius fühlte sich zwar doch etwas unangenehm, ein Tier, was ihm wortwörtlich haushoch überlegen war anzutreiben und das noch nicht richtig eingearbeitet worden war, wollte Millie gegenüber aber keine Hemmungen zeigen und rief ihr zu: “Und los, Temmie, Mädchen! Los und hoch!”
 Temmie schnaubte erneut, schüttelte sich einmal, als wolle sie damit zeigen, daß sie das irgendwie lästig fand, daß da wer auf ihrem Rücken hockte und ihr sagte, was sie zu tun hatte. Doch dann trabte sie an. Julius hielt die Führketten fest in den Händen. Die Griffe fühlten sich warm und weich wie ein Fellbezug auf einem Autolenkrad an. Als Artemis dann in einen schnelleren Trab verfiel, mal nach links und nach rechts tänzelte wie ein in Fahrt kommendes Rodeopferd, stießen Millie und Julius immer wieder mit den Körpern aneinander. Dann ging die Kuh in gestreckten Galopp über. Julius rief ihr zu: “Und Hooooch!” Wie in den Weihnachtsferien meinte er, seine Eingeweide würden durch die Wirbelsäule gequetscht, als die Kuh mit einem mächtigen Satz abhob und mit kräftigen flügelschlägen Höhe nahm.
 “Wie ein Tritt in den Hintern”, meinte Julius zwischen Freude und prickelndem Unbehagen. Artemis warf den Kopf herum. Julius wollte die Ketten strammziehen. Doch Millie erinnerte ihn daran, nicht gegen sie zu kämpfen, sondern sie sachte zu führen. Unter ihnen lag nun die Weide ausgebreitet, wie ein großes, flaches Stück englischer Rasen, dann nur noch eine flimmernde, grasgrüne Fläche mit weißen Tupfern drauf. Dann warf sich die Weide nach links und machte dem blauen Frühlingshimmel platz. Julius begriff, daß die Kuh sich gerade auf den Rücken geworfen hatte und nun in Rückenlage weiterflog.
 “Das sind diese Unarten, die junge Reitkühe noch haben”, meinte Millie grinsend, obwohl sie wie Julius in den straff gespannten Sicherheitsketten hing und sie beide allmählich ein unangenehmes Ziehen im Nacken fühlten.
 “Kuck mal, da unten scheint die Sonne”, meinte Julius, der befand, so lässig wie möglich bleiben zu wollen. Dann kippte Artemis kurz nach vorne, dann nach hinten und drehte sich mit einer schnellen Wende wieder in Normallage. Dann stieg die junge Latierre-Kuh in einer weiten Spiralbewegung nach oben, immer höher.
 “Na, schon mal in einer Wolke gebadet, Monju?” Fragte Mildrid.
 “Neh, noch nicht, Mamille”, erwiderte Julius vom Adrenalin berauscht. “Besser ich lasse sie nicht zu hoch steigen.”
 “Och, lass sie mal. Halte nur die Ketten, damit sie weiß, daß wir noch da sind!” Jauchzte Millie. Tatsächlich tauchte Artemis keine zwei Minuten später in eine dicke, weiße Haufenwolke ein. Schlagartig fühlte Julius sich, als sprühe ihm jemand mit einem feinstrahligen, aber unter hohem Druck stehendem Gartenschlauch von oben bis unten naß. Er konnte nicht anders als albern lachen und bekam dabei einiges von dem in der Luft schwebendem Wasser in den Mund.
 “Höher sollten wir jetzt aber nicht”, meinte er, als Artemis Anstalten machte, ihren Aufstieg fortzusetzen. “Nachher kommen wir einem Flieger der Air France in die Quere oder werden von einem Düsenjäger gestreift.”
 “Tja, dann mach mal, Monju!” Spornte Millie ihn an.
 “Haaalllooo, Temmie! Nicht höher! Haaallloooo!!” Rief er so entspannt er klingen konnte. Doch Artemis wollte wohl nicht aufhören. Er drückte die Führketten nach oben, wodurch Temmies Unterkiefer etwas belastet wurde. Die Kuh gab trotz Trense ein ungehaltenes Muhen von sich, drehte sich nach rechts und zog die Flügel an, so daß die Drehung mehr Schwung bekam und sie eine blitzsaubere Pirouette drehte, wobei sie sofort nach unten durchsackte und das Pärchen im Zweiersitz schwerelos in die Halteketten gehoben wurde. Wieder ging’s durch die Wolke, wo Temmie befand, die Flügel wieder auszubreiten und im weißen aber kalten Dampf zu baden.
 “Wenn wir nachher ‘ne Erkältung kriegen”, meinte Julius zu Millie.
 “Macht uns Tante Trice schneller wieder gesund als die Schnupfenerreger uns packen können. Probier mal das Wasser!” Sie streckte ihre Zunge heraus, ließ sich die heranbrausenden Wassertröpfchen darauf sammeln und schluckte sie hinunter. Julius tat es ihr gleich. Was für ein herrlicher Geschmack. Ganz anders als Regenwasser sonst schmeckte, wenn es von oben bis fast auf den Boden gelangt war.
 “Offenbar findet Temmie es schön, sich richtig zu duschen”, meinte Millie. “Ein richtiges Saubermädel.” Offenbar hatte Temmie es irgendwie verstanden, weil sie einen langgezogenen, wie befreites Aufatmen klingenden Schnaufer von sich gab.
 “Die hat das gehört”, meinte Julius. Da preschte die junge Latierre-Kuh los und stieß aus der nun ziemlich ramponiert hinter ihr verwirbelnden Wolke heraus und wieder nach oben.
 “Irgendwie höhensüchtig”, meinte Julius, als Temmie sich übergangslos nach hinten durchsacken ließ und dann fast Senkrecht nach oben vorstieß.
 “Versuch’s noch mal”, meinte Millie, die vom Andruck in den Sitz gepresst wurde. Julius kommandierte erst den Halt und dann “Laaangsam aaabwärts, Temmie!” Artemis verstand offenbar nur Abwärts. Daß sie langsam machen sollte entging ihr völlig. Denn sie warf sich ungestüm nach vorne, so daß ihr Schweif beinahe senkrecht in den Himmel ragte und zog die Flügel an. wie ein tonnenschwerer Schneeball sauste sie nach unten. Julius genoß für genau fünf Sekunden die Schwerelosigkeit des absolut freien Falls. Offenbar hatte das dralle Flügelmädchen sich und sie beide über tausend Meter hochgetrieben. Millie genoß wohl auch den freien Fall. Immerhin hingen sie noch gut in den Ketten. Dann sahen sie zwei weitere geflügelte Kühe anfliegen, ohne Reiter.
 “Oh, Mist! Ich fürchte, wir sind gerade zur Luftballettübung gekommen”, sagte Millie nun etwas weniger erheitert als gerade eben noch. Julius griff fester zu den Ketten, als die beiden anderen Kühe, die von der Bewegung her wohl auch noch sehr jung waren Artemis umflogen und sie von links und rechts bedrängten. Temmie breitete die Flügel bis zum Anschlag aus. Laut rauschend fing sich der scharfe Flugwind darin, der in den letzten Sekunden stets von unten gekommen war. Mit einem Ruck fing sie den Sturzflug ab und warf sich nach rechts.
 “Versuch sie aus der Formation zu treiben!” Mentiloquierte Barbara Latierre. Julius fragte sich zwar, woher die da unten wußte, daß er die Führketten hielt, befolgte aber den Befehl und kommandierte mit sanftem Nachdruck nach Rechts und dann nach vorne zu fliegen. Doch die beiden anderen Kühe blieben keine zwei Spannweiten von Temmie entfernt. offenbar fanden sie, daß die Kameradin mit ihnen fangen spielen wollte. Julius sah, wie eine mit ganz nach hinten eingeklappten Beinen keinen Meter an seinem Kopf vorbeizischte, den rechten Flügel am Körper, den linken gerade durchschwingend, so daß sie einen kräftigen Rechtsdrall bekam und knapp über den beiden die Flugbahn querte.
 “Huh, war das knapp”, meinte Julius. “Ich hätte fast eine Zitze von der ins Gesicht bekommen.”
 “Du kannst machen was du willst, Monju. Die beiden da sind ihre Cousinen. Die sind genauso alt wie Temmie”, stieß Mildrid aus, als Julius gerade ein weiteres Richtungskommando gab. Langsam wurde aus dem Spaß für ihn zu viel Ernst, weil Temmie ihre beiden Verwandten nicht abschütteln konnte, obwohl sie die Kommandos nun anstandslos befolgte und auf jeden Zug der Ketten ansprach wie ein Flugzeug mit Servosteuerung. Doch die zwei Cousinen schienen das als willkommenes Spiel zu sehen. Er mentiloquierte Barbara, er könne nicht aus der Formation ausbrechen.
 “Halt die Ketten bloß fest! Wenn du sie losläßt wird Temmie dich nicht mehr beachten”, mentiloquierte Barbara nun ebenfalls erregt. Millie fühlte sich nun auch nicht mehr locker. Doch irgendwie schaffte sie es, ihre Angst zu kontrollieren, sich nicht in eine Panik hineintreiben zu lassen, obwohl die wuchtigen Leiber der beiden anderen Flügelkühe immer wieder bedrohlich heranrasten wie übergroße Schneebälle, die ein hundert Meter großer, unsichtbarer Riese nach ihr und Julius geworfen hatte. Julius selbst fühlte seinen Herzschlag in den Ohren hämmern wie ein Techno-Stück. Er hatte bald weder Luft noch Spucke, um seiner immer trockener werdenden Kehle die Kommandos zu entringen, um Artemis zu dirigieren. Als dann eine Kuh frontal auf Temmie zuflog meinte er, gleich würde sie ihre Hörner in seinen Leib rammen. Etwas wie ein elektrischer Schlag durchpulste seinen Leib. Dann fühlte er sich irgendwie anders, sah die übergroße Kuh verkleinert, aber immer noch auf ihn zufliegen. Er fühlte, wie etwas auf seinem Rücken wild auf-und niederschwang, fühlte seine Arme und Beine nach hinten gebogen, die Arme unter Brustkorb und Bauch, die Beine langgestreckt und ein merkwürdiges Gefühl zwischen den Beinen und am Steißbein. Warum auch immer warf er sich auf den Rücken, legte alle Körperglieder an und schlug einen halben Salto, und das alles in einer halben Sekunde. Wie aus weiter Ferne hörte er Millies Ausruf:
 “Hups, ein Dawn’scher Doppelachser, Monju! Wie konnte Temmie denn sowas! Monju? Julius!” “Er wollte antworten. Doch jetzt erst fiel ihm auf, das sein Mund zugebunden war und ihm etwas hartes fest zwischen den Zähnen steckte. Da begriff er mit einer Wucht, die einem explodierenden Stern gleichkommen mochte, daß er auf irgendeine Weise Temmies Körper übernommen haben mußte. Er fühlte ihre Sinne, konnte den Körper aber auch bewegen, wie er wollte. So stieß er erst nach unten, suchte dann Norden, wobei er ein Gefühl hatte, als drehe sich etwas in seinem Kopf, als er sich ausrichtete und flog über die Weide dahin. Die beiden anderen Kühe folgten wohl, wie er am rascheln der Flügel hörte. Doch er schwang Temmies Flügel immer wilder aus, bekam erst langsam einen gleichbleibenden Rhythmus und fühlte dann, wie ihm etwas in den Arm kniff. Wieder meinte er, einen Stromschlag zu kriegen. Dann fand er sich in seinem eigenen Körper neben Millie im Zweiersitz. Temmie flog rasend schnell auf den Teich in der Mitte der Weide zu. Er hielt die Ketten noch fest in Händen und rief:
 “Temmie, aaabwäääärrts!” Die Latierre-Kuh sackte durch, fing sich jedoch nach einer halben Sekunde und ging in einen Gleitflug mit flachem Neigungswinkel über. Julius konnte sie nun mit den Ketten bis kurz vor den Teich führen, wo sie ein paar Mal mit den Flügeln ausschlug und dann wie ein landendes Flugzeug aufsetzte und ein paar Meter weiter vorgaloppierte, bevor sie mit Flügeln und Hufen den Schwung abrupt aufhob.
 “Julius, was hast du gemacht? Ich dachte erst, die eine würde uns aufspießen. Dann macht Temmie einen Doppelachser, wie Aurora Dawn ihn erfunden haben soll, die du ja kennst und fliegt dann ganz schnell von den anderen weg. Du hast dagesessen, die Ketten fest in den Händen, warst aber irgendwie steif wie ein Brett. Du hast nicht geantwortet, als ich dich gerufen habe. Erst als ich dir in den Arm gekniffen habe bist du heftig zusammengefahren und warst wieder klar”, sprudelte es aus Millie heraus.
 “Ich weiß auch nicht, was das war, Millie. ‘ne ganz abgedrehte Nummer war das. Ich hatte für ‘ne halbe Minute das Gefühl, ich sei Temmie und habe mich von den anderen abgesetzt”, sagte Julius.
 “Was?” Fragte Millie noch sichtlich aufgeregt von diesem Wahnsinnsflug.“Du hast es ja doch geschafft”, mentiloquierte Barbara. “Halt die Ketten noch fest bis ich bei euch bin!”
 Muh! Über ihnen zischten gerade die beiden nun noch zu zweit spielenden Kühe dahin. Temmie machte Anstalten, wieder loszulaufen. Doch Julius zog die Ketten so stramm er konnte und befahl: “Steeeeeeh, Temmie! Steeeeeh!”
 Babs apparierte. Keine Sekunde später glitt die Treppe herunter. Millie und Julius brauchten die Sicherungsketten nicht zu lösen. Die flogen wie von einer Bogensehne geschnellt von ihren Hüften weg. Keine Sekunde später waren die beiden auch schon auf der Treppe unterwegs nach unten. Erst als sie wieder festen Boden unter den Füßen hatten merkten beide, daß sie sichtlich erschöpft waren und ihr Gleichgewichtssinn sich erst einmal wieder einränken mußte.
 “Wir haben versucht, diesen Blödsinn abzubrechen”, setzte Julius an. Doch Babs hielt ihm den Mund zu und sah ihn abbittend an.
 “Ich hätte es doch wissen müssen, daß die beiden Temmie nachjagen, wenn sie fliegt. Die käbbeln sich immer. Das ist allein meine Schuld, was euch passiert ist und daß ich euch den Spaß verdorben habe. Ich trockne euch erst einmal ab.” Mit einer spielerischen Zauberstabbewegung zunächst gegen Millie und dann gegen Julius trocknete sie deren Haare und Kleidung in einem einzigen Augenblick. Dann ließ sie den Zweieraufsatz magisch von Temmie herabgleiten, nahm ihr ohne es zu berühren das Zaumzeug ab und führte die beiden Latierre-Kuh-Rodeoreiter einige Meter fort. Da sprang Temmie nach vorne, stieß ein lautes Muhen aus und hob fast ohne Anlauf ab.
 “Jetzt kann die sich mit den beiden austoben”, sagte Barbara und umfing Julius und Mildrid mit je einem Arm. Beide zitterten leicht vor überstandener Angst und Kälte, weil das lange Bad in der Wolke sie doch sichtlich abgekühlt hatte. Zumindest hatte Babs sie nun wieder richtig abgetrocknet.
 “Ich habe ja schon abgedrehte Sachen erlebt und überlebt. Aber das eben war was ganz neues”, sagte Julius.
 “Wir gehen erst einmal zum Haus zurück”, sagte Barbara Latierre, verstärkte die Umarmung und drehte sich unvermittelt. Diesmal knallte es sehr laut, als sie mit ihrer Nichte und deren neuem Freund gleichzeitig disapparierte. Als sie wieder aus dem viel zu engen schwarzen Gummischlauch heraus waren und sich im Wohnzimmer widerfanden, meinte Mildrid:
 “Öhm, das geht auch zu dritt und schwanger?”
 “Seitdem Maman es mit Hipp und mir viermal gemacht hat, wo Trice gerade unterwegs war weiß ich das das geht, wenn du jemanden retten und an einen dir ganz gut bekannten, sicheren Ort bringen willst, Millie”, sagte Barbara. Doch offenbar war die Dreierapparition in freudiger Erwartung etwas zu heftig. Sie keuchte und drohte, den Halt zu verlieren. Millie und Julius stützten sie und führten sie zu einer Bank, wo sie sich langmachte und die Beine hochlegte. Julius war nun im Pflegehelfermodus wie damals bei Constance Dornier und sprach ihr ruhig zu, ganz ruhig ein-und auszuatmen. Babs befolgte die Anweisungen widerspruchslos. Als sie sich wieder besser fühlte und aufsetzte zwinkerte sie Julius zu, der ansetzte, sich für die unaufgeforderten Anweisungen zu entschuldigen. Doch sie schüttelte den Kopf und sagte:
 “Wie hast du es hinbekommen, daß Temmie dieses Manöver fliegt. Ich habe mal davon gehört, daß eine Hexe in Hogwarts das auf ihrem Besen gelernt hat. Hipp erzählte es mir, daß sie ein Doppelachsen-Wendemanöver erfunden hatt. Aber wie du ihr das in einem Sekundenbruchteil abverlangt hast ist mir neu. Das erzählst du mir bitte.”
 “Öhm, die Kiste ist noch abgedrehter als ihr glaubt”, begann Julius und berichtete in einigen Sätzen, wie er in großer Panik, die anfliegende Kuh könnte ihn aufspießen, diesen Stromstoß oder was es war verspürt und sich dann in Temmies Körper wiedergefunden hatte, wie er wohl aus Quidditchreflex heraus das Manöver ausgeflogen und die beiden Raufboldinnen abgehängt habe. Erst als Millie ihm in den Arm gekniffen habe, sei er wieder zu sich selbst gekommen.
 “Aha, dann kannst du den Doppelachser ja wirklich”, gab Millie verwegen grinsend zurück. “Hast ihn wohl für das Spiel gegen uns aufgespart, wie? Aber mit Flügeln ist der bestimmt anders als mit ‘nem Besen.”
 “Okay, ich habe den gelernt wo ich über Weihnachten in Millemerveilles war und werde wohl nicht dran vorbeikommen, den zu bringen, um den Pokal zu behalten. Aber wie ich den Trick hinbekommen habe, mich in Temmies Körper einzuklinken weiß der Teufel.”
 “Immerhin hat der auch Hörner, wenn ich die jüdisch-christlichen Darstellungen noch richtig kenne”, meinte Babs Latierre trocken. Millie grinste. Offenbar war ihre Tante nach dem kurzen Schwächeanfall wieder ganz die alte. Dann meinte sie:
 “Ich hoffe mal nicht, daß du das zur Gewohnheit werden läßt, in meine drallen Mädels reinzuschlüpfen. Dann müßte ich ja jede fragen, ob du es nicht bist, wegen der Flugkommandos.”
 “Tante Trice hat mal von einem Zauberer erzählt, der vor zweihundert Jahren gelebt hat und wenn er Angst vor einem Tier bekommen hat irgendwie dessen Körper übernommen und es von sich weggebracht hat, aber erst wieder er selbst wurde, wenn das Tier einschlief oder seinem richtigen Körper Schmerzen zugefügt wurden. Deshalb warst du so starr, bis ich dir in den Arm gekniffen habe”, meinte Mildrid. Julius’ Pflegehelferarmband zitterte. Millies nicht. Er stellte den Kontakt her und sah Schwester Florence. Diese fragte ihn, was passiert sei, weil sie erst zur Panik ausufernde Angst und dann eine tiefschlafartige Abwesenheit registriert hatte.
 “Die große Schwester sieht dir zu”, dachte Julius in Anspielung der berühmten Parole aus Orwells “1984”. Dann erzählte er sein Erlebnis.
 “Meine Schwester Béatrice kennt das Phänomen offenbar auch”, warf Barbara ein, als Madame Rossignols Abbild nachdenklich die Stirn runzelte.
 “So? Dann konsultierst du sie bitte umgehend, Julius!” wies ihn die Schulheilerin von Beauxbatons an. Dann verschwand sie. Barbara nickte ihm zu. Er stimmte sich auf Béatrice Latierres Stimme ein und schickte ihr die Botschaft, bitte sofort auf den Hof ihrer Schwester zu kommen. Als es keine fünf Sekunden später leise Ploppte, stand Béatrice Latierre mit ihrer Ausrüstung im Wohnzimmer. Sie sah auf Barbara, die den Kopf schüttelte. Dann sah sie Julius an. Dieser sagte ihr:
 “Ich wollte dich nicht so übereilt herrufen. Aber Madame Rossignol gab mir die Anweisung, dich zu fragen, weil mir gerade was total abgedrehtes passiert ist.” Als sie dann einander gegenübersaßen berichteten Mildrid und Julius, was ihnen auf dem verrückten Ausritt mit Artemis passiert war. Béatrice sah ihre Schwester vorwurfsvoll an, die darauf errötete.
 “Soweit ich weiß hat unsere Mutter uns immer erzählt, daß die jungen Kühe wie die Bullen keine Gelegenheit auslassen, sich beim Fliegen gegenseitig zu necken. War keine andere frei?”
 “Ich wollte unsere gute Demie nehmen. Aber Ares wollte was anderes von der, Trice.”
 “Ich verstehe, Babs und werde dir da jetzt auch nicht mehr reinreden, weil du die Tiere versorgst. Aber zu dir, Julius. Du hast für eine halbe Minute den kompletten Körper von Artemis übernommen, nicht nur gefühlt, was sie fühlte?”
 “Ja, das war eine vollständige Körperübernahme”, bestätigte Julius. Béatrice nickte. Sie sah ihn von oben bis unten an, führte einmal ihren Zauberstab wie eine Untersuchungssonde über ihn und fragte dann:
 “Hast du irgendwann mal ein Erlebnis gehabt, wo ein Tier oder mehrere dich in große Panik versetzt hat beziehungsweise haben?” Julius nickte wie auf Knopfdruck. Dann sah er Millie und Barbara an, als wolle er prüfen, ob er in ihrer Anwesenheit sowas derart drastisches rauslassen dürfe. Dann gab er sich einen Ruck und berichtete sein Erlebnis im alten Sanderson-Haus, was ja dann auch auf der Liste der von ihm schon ausgeführten Zauber gestanden hatte.
 “Verstehe, derselbe Auslöser also. Babs hat dir also erzählt, daß vor zweihundert Jahren einer gelebt hat, der als kleiner Junge von einem streunenden Hund angefallen worden ist und dabei fast gestorben wäre. Als er dann mit dreißig Jahren von einem Hippogreif attackiert worden ist, und er fast in Panik geriet, fühlte er sich irgendwie in den Körper des Tierwesens verschlagen, brachte es dazu, fortzufliegen und weit fort von ihm zu landen. Als seine Frau ihn fand und erst glaubte, er sei tot, bis sie ihm in den Arm kniff, kehrte sein Bewußtsein in den richtigen Körper zurück. Mit seinem Einverständnis wurde ausprobiert, ob es sich wiederholte. Dabei kam raus, daß dieses Phänomen nur bei halbintelligenten magischen Tierwesen funktionierte, die selbst gerade emotional sehr ausgereizt waren. Es wurde dann als magisch katalysierter Paniktotalabwehrreflex eingetragen und danach nie wieder heilkundlich dokumentiert. Will sagen, bei Zauberwesen wie Kobolden, magischen und nichtmagischen Menschen oder ordinären Tieren trat das Phänomen nicht auf und bei magischen Tierwesen nur, wenn diese im gleichen Moment sehr wütend, euphorisch, angriffslustig, ängstlich oder im Paarungsrausch waren. Hinzu kommt noch, das der besagte Zauberer seit frühester Kindheit überdurchschnittlich hohe Zauberkräfte besaß, weil seine Eltern jeweils aus einer langen Ahnenreihe früher magisch begabter Menschen abstammten, bei denen irgendwann die Zauberkräfte eingeschlafen waren. Trifft das nicht auch bei dir zu?” Sie zwinkerte Julius herausfordernd zu, und er nickte.
 “Also habe ich nichts so neues erlebt”, sagte er noch. “Aber hattest du nicht gesagt, Trice, daß dieser Zauberer das erst mit dreißig erlebt hat? Vorher ist der nicht in solche Panik oder sowas geraten?”
 “Zumindest nicht bei einem magischen Tierwesen.”
 “Da bin ich ja beruhigt”, sagte Julius. “Ich hatte schon befürchtet, jetzt ohne es zu wollen in irgendwelche Zaubertiere reinzuschlüpfen. Nachher lande ich noch in einem Flubberwurm oder teile mir mit Goldschweif den Körper.”
 “Wenn ich dich nicht gekniffen hätte wärest du immer in Temmie dringeblieben”, meinte Millie. “Da habe ich aber was gegen.”
 “Tröste dich! Dieser Effekt hält nur solange vor, bis das fragliche Tierwesen erschöpft ist und einschläft”, sagte Béatrice.
 “Als was gelten Entomanthropen?” Fragte Julius. Béatrice sah ihn verstört an, nickte dann aber und sagte:
 “Da sie menschliche Anteile besitzen gehören sie der Skamander-Einteilung nach zu den Zauberwesen, wie eigentlich auch die Meerleute und Zentauren, die das aber abgelehnt haben, um nicht behelligt zu werden.” Julius atmete tief durch. Als habe sie seine Gedanken erfaßt sagte die Heilerin dann noch:
 “Hast wohl gehofft oder befürchtet, bei einem Zusammenstoß mit diesen Bestien einen übernehmen und steuern zu können, wie? Fürchte nur, daß klappt nicht. Aber ich hoffe für dich und uns alle, daß wir diesen Wesen niemals leibhaftig begegnen. Das es sie wieder gibt ist schon grausam genug.”
 “Dann ist soweit alles in Ordnung”, sagte Barbara Latierre erleichtert.
 “Ich muß deinen Gast nur darauf hinweisen, daß ich diesen Vorfall der Heilerzunft melden muß, falls Madame Rossignol das noch nicht getan hat, Babs”, erklärte Béatrice. Julius nickte. Dann fügte sie hinzu: “Da Madame Rossignol dich aber an mich überwiesen hat geht sie davon aus, daß ich das erledigen werde. Bei den beiden Jungs alles in Ordnung, Babs?”
 “Die fragen sich immer, wenn du kommst, ob sie jetzt ganz eng zusammenkauern müssen oder rauskommen sollen”, grummelte Barbara.
 “Ich untersuche dich nur noch einmal, um sicherzusein, daß wir drei dir nicht helfen müssen, sie hier und jetzt zur Welt zu bringen.”
 “Mach mich nicht wütend, Schwesterchen! Ich hatte in den letzten sieben Monaten keine Wehen und auch nicht heute morgen”, sagte Babs. Doch Béatrice war wieder unerbittlich. Sie schickte Millie und Julius vor die Tür, damit sich Babs nicht ihren Blicken ausgesetzt fühlen mußte.
 “Das wär’s noch gewesen, die beiden aus Tante Babs rauszuziehen, weil du in Temmie reingesprungen bist”, grummelte Millie.
 “Glaube mirr, Mildrid, ich habe in meinem Leben noch mehr vor, als Leute auf dem Rücken rumzuschleppen, Grünzeug zweimal hintereinander zu essen und Milch aus mir rauspumpen zu lassen. Es gibt nur eine Art, in einen anderen Körper reinzuschlüpfen, die mir wirklich gefällt”, wisperte er ihr ins Ohr.
 “Oja, das weiß ich”, schnurrte Millie. “Und meiner freut sich schon aufs nächste Mal. Temmie wäre mir doch ein wenig zu schwer und haarig gewesen!” Dann gab sie ihm einen sehr langen Kuß auf den Mund, den er in jeder Hinsicht anstandslos erwiderte und verlängerte, bis Béatrice herauskam.
 “Na, soll ich euch mit kaltem Wasser abspritzen, oder war das schon alles, was ihr euch gerade leisten wolltet?” Fragte sie schelmisch grinsend. Julius verstand diese Hexe immer noch nicht. Die konnte mal unerbittlich streng und dann locker wie ein Schulmädchen drauf sein. Er löste sich vorsichtig von Mildrid und sagte ganz frech:
 “Millie war eifersüchtig auf Artemis, weil ich ohne Vorspiel drin war.”
 “Apropos, Mildrid. Ich gebe dir besser ein paar von den kleinen Sündentilgern mit, die deine Schwester kennt. Lass dir vor dem nächsten ganz nahen Spiel mit Julius von Martine zeigen, wie sie benutzt werden.”
 “Die blauen Fläschchen. Hat mir Tine sofort gezeigt, als ich wieder zu Hause war”, sagte Mildrid. “Zwei habe ich von der gekriegt, wo sie im Moment keinen kennt, für den sie sie bereithalten müßte”, fügte sie noch hinzu.
 “Komm, du hast demnächst eine ganz kkleine Schwester, mit der du dich ums Spielzeug zanken darfst”, sagte Trice und holte ein kleines Paket mit veilchenblauen Miniflaschen heraus, die wie eingeschrumpfte Weinflaschen aussahen. Daneben lag noch ein dicker Korken wie für eine ganz große Flasche.
 “Ach, chemische Keule zum Durchspülen?” Fragte Julius auf die Fläschchen deutend. Béatrice nickte. “Da gibt’s einfachere Sachen zum verhüten.”
 “Mit denen du mir bloß nicht kommen sollst, Monju. Ich hab’s bei ‘ner Muggelstämmigen aus der Dritten mal gesehen, wie diese Drüberziehdinger aussehen. Dann könnten wir gleich durch die Klamotten.”
 “Der blaue Sündentilger tötet alle unerwünschten Sachen ab, Viren, Pilze und Bazillen”, sagte Béatrice. “Eigentlich war der nur für die Körperpflege von Hexen, bis rauskam, daß der in hhöheren Dosen auch männliche Saat abtötet, solange der Inhalt wie üblich zehn Minuten wirkt. Du hast das ja in Aktion gesehen.”
 “Ach das Zeug”, meinte Julius abfällig. Béatrice grinste ihn an. Barbara kam aus dem Wonraum.
 “Ich muß noch mal raus und die Jungs und Mädels beaufsichtigen, bevor denen was passiert. Trice, du hast mich zulange aufgehalten. Bis nächste Woche dann!” Sie disapparierte mit leisem Plopp.
 “Offenbar wirkt das in sie selbst hinein, daß sie diesmal ein paar Lausbuben ausbrütet”, sagte Béatrice wieder ungehalten. Dann griff sie wieder in die Ausrüstungstasche und holte eine Flasche und zwei Trinkbecher heraus. “Sie hat mir erzählt, daß ihr in einer großen Wolke herumgeflogen seid. Ich gebe euch besser die Erkältungsvorbeugungslösung, bevor ihr im Frühling mit Schnupfen nach Beaux zurückfaht und ich von eurer Heilerin und Pflegehelferchefin einen Abriss kriege, was mir einfiel, euch in voller Kenntnis der Erkrankungsmöglichkeit unbehandelt gelassen zu haben.”
 “Das ist und bleibt ein Dreckzeug”, knurrte Millie. “Habe ich früher schon nicht gemocht,und jetzt, wo ich mal nachgelesen habe, was da alles reinkommt …”
 “Soll ich es dir wie vor fünf Jahren eintrichtern, Mademoiselle?” Fragte Trice bedrohlich klingend. Millie verzog das Gesicht und nahm den Becher, ließ ihn sich vollschenken und trank ihn angewidert dreinschauend leer. Julius stürzte seine Dosis mit Todesverachtung hinunter, fühlte, wie es ihn durchwärmte und wie ihm dann Dampf aus den Ohren schoss. Er hielt sich die bald ofenwarmen Ohren zu und produzierte einige Rauchzeichen.
 “Toller Trick”, grinste Millie, der der Dampf die gerade erst getrockneten Haare durchwühlte.
 “Okay, ich empfehle mich dann! Paßt gut auf euch auf!” Sagte Trice und disapparierte mit leisem Plopp.
 “Gehen wir noch mal raus?” Fragte Millie. Julius nickte.
 “Aber auf einer Latierre-Kuh müssen wir heute nicht mehr reiten, oder?”
 “Neh, das hat mir für die Ferien auch gereicht”, sagte Mildrid. “Aber du kannst mir den Dawn’schen Doppelachser zeigen”, schnurrte sie dann.
 “Natürlich zeige ich dir den, wenn wir uns den Pokal sichern”, erwiderte Julius.
 “Das werden Bine, San und ich euch austreiben, Monju. Allein schon deshalb, damit Dummschwätzer wie Hercules Moulin nicht meinen, du hättest mich deshalb als neue Freundin angenommen, damit ihr den Pott behalten dürft. Ich will da auch mal Champagner draus trinken und den bei Fixie besuchen, wenn die meint, mich wegen irgendwas in ihre Laberbude zu rufen.”
 “Dann muß ich den Doppelachser natürlich voll ausspielen, damit Professeur Faucon nicht ausrastet, daß ich mich nicht nur mit dir zusammengetan habe, sondern ihr deshalb den Pokal aus dem Zimmer habe spielen lassen”, brummselte Julius verrucht.
 “Also bleibt es dabei, daß du mir den Doppelachser heute nicht vorführen möchtest, Monju”, schnurrte Mildrid und schmiegte sich an ihn.
 “Heute nicht. Bin heute genug durch die Luft gewirbelt worden. Außerdem hast du ja gesehen, wie der geht.”
 “Du kommst nicht drum rum, daß ich den lerne, und sei es, daß ich deine Brieffreundin Aurora Dawn bitten muß, ihn mir aus reiner Fairness beizubringen.”
 “Gerade deshalb hat die ihn mir ja beigebracht, wo keiner zugeschaut hat”, schnurrte Julius wie ein sich wohlfühlender Löwe. Millie kniff ihm in die Wange und hakte sich bei ihm unter.
 Bis zum Mittagessen schlenderten die beiden über das große Grundstück, besichtigten die Stallungen, die Milchlager, die wie unterirdische Kühltanks aussahen und betrachteten einen der Bullen, der anscheinend friedlich im Gras lag, bis sie auf zehn Meter heran waren und halfen Babs Latierre beim ausfegen der Ställe, die wirklich nicht unangenehm nach Kuh stanken, sondern nach frischem Stroh und Blumenwiese. Zusammen mit den übrigen Feriengästen aßen die Latierres und Julius in der großen Wohnstube zu Mittag, wo Julius von den Jungen und Mädchen zu dem Abenteuer mit Temmie befragt wurde. Julius verschwieg, wie er die verspielte Flügelkuh wirklich dazu bekommen hatte, die Formation zu verlassen und zu landen. Das mußte echt nicht jeder wissen, fand auch Millie, die auch nicht verriet, was dort oben passiert war. Allein schon der Flug, sowie das Bad in der Wolke waren für die übrigen Jungen und Mädchen spannend genug.
 “Mit wie viel G können die abheben?” Wollte Olivier wissen.
 “Sechs G, Olivier. Dreißig Meter in der ersten Sekunde.”
 “Super!” Rief Olivier. “Wie’n Kampf-Jet. Aber ohne Fliegeranzug zerbröselt es dich doch dann.”
 “Das geht, wenn der Transportaufsatz innerttralisiert ist”, wandte Marie ein. “Das ist der magische Andruckneutralisator. Deshalb können die Besen ja auch so tolle Manöver machen, ohne daß der drauf sitzende runtergefeuert wird.”
 “Voll cool! Dann könnte man ja mit der Sache in einer Stunde zum Mars fliegen”, ereiferte sich Olivier.
 “Den Pfadfinder überholen, der im Juli da landen will?” Fragte Julius. Er freute sich schon darauf, in den nächsten Sommerferien die bisher spektakulärste Marsmission der NASA mitbekommen zu können, wenn schon nicht unbedingt die Landung, dann zumindest die Bilder, die der Roboter von der Marsoberfläche zurückfunken sollte, wenn er nicht den roten Planeten leicht bis hammerhart anbohrte und kaputt ging. Jean Latierre fragte, was an Flügen im leeren Weltraum so spannendes oder wichtiges sein sollte, daß die Muggel dafür viel Geld ausgaben und Jahre lang auf die Ergebnisse warten wollten. Julius erklärte dann so ruhig er konnte, daß es ja um den Willen ging, neue Sachen zu entdecken und neue Sachen zu erfinden und auszuprobieren, einfach herauszufinden, was alles ging oder noch nicht ging. Barbara meinte dazu, daß es schon interessante Sachen gebe. Aber einiges davon sei ja dann doch zu schlimmen Dingen mißbraucht worden. Marie sagte dazu nur:
 “Bei allem Respekt, das gilt auch für die Magie, Madame. Wir haben gelernt, daß viele Zauber von bösen Leuten in Flüche oder andere Angriffszauber umgewandelt worden sind und daß sogar manche Heilzauber darunter sind, die ursprünglich nur gutes bewirkten.”
 “Ist ja alles richtig”, sagte Babs Latierre. “Nur Sprengvorrichtungen, die eine ganze Stadt einfach vom Erdboden wegfegen können oder andere Waffen sind ja wohl kaum für gutes gebaut worden.”
 “Ja, aber in Frankreich schwören sie auf die AKWs”, warf Olivier ungefragt ein. “An der halben Loire stehen welche rum und bringen ‘ne Menge Strom ins Netz.”
 “Und jede Menge Atommüll”, grummelte Julius. Seine Meinung zur wie auch immer gemeinten Nutzung der Atomkraft war eindeutig. Sie war zu gefährlich, und mit dem Abfall würden sich die Menschen noch Jahrtausende lang abfinden müssen. Weil das Tischgespräch nun ein Thema erreicht hatte, wo urwüchsige Zauberer und Hexen nicht recht mitkamen, erklärte Julius den Gastgebern und seiner Freundin kurz, worum es ging und erhielt Zustimmung, was den Atommüll anging.
 “Deshalb fliegen wir auch in den Weltraum, um zu kucken, ob wir das Zeug nicht irgendwo anders bunkern können”, sagte Olivier. Marie meinte dann:
 “Na klar, wie auf der Mondbasis Alpha 1, wo sie den ganzen Atomschrott auf der erdabgewandten Seite vom Mond zusammengepackt haben, bis der dann die kritische Masse erreichte und den Mond von der Erde weggeblasen hat.”
 “‘tschuldigung, Leute, aber wenn wir da mitreden dürfen sollen müssen wir doch etwas mehr wissen”, warf Barbara ein. “Abgesehen davon ist der Mond doch noch da wo er hingehört.”
 “Ist wohl eine Zukunftsgeschichte, wo Leute sich ausdenken, was mal passieren könnte”, meinte Julius. Marie nickte und fragte dann, ob er die Serie nicht kenne, immerhin käme die ja aus England wie die mit den diktatorischen Weltraummädchen.
 “Von ‘ner Mondbasis weiß ich nix, Marie. Das mit den Weltraummädchen hat mein Vater mal gesehen, wo ich ein kleiner Pimpf war. Kann mich jetzt nicht mehr erinnern, was da genau abging.” Doch das stimmte so nicht ganz. Immerhin hatte er einmal eine Szene aus einem Buch über Sardonia und Anthelia geträumt und dabei Sachen aus dieser Weltraumserie eingebaut. Aber mit Star-Trek kannte er sich aus, wie Olivier. So ging es von den versuchten Sachen der Muggel zu den wirklich nur erdichteten Geschichten, auch denen, wo Magie eine Rolle spielte, womit sie die Kurve zurück zu Themen bekamen, wo ausnahmslos alle was zu sagen konnten. So verging die Mittagsstunde und eine halbe Stunde mehr, bis Babs befand, die Kinder und Jugendlichen sollten wieder rausgehen.
 “Gerade ihr, Marie und Olivier, seid hier, um genug frische Luft abzukriegen. Das habe ich euren Eltern zumindest garantiert. Also raus mit euch!”
 “Zeigst du uns ein paar Quidditch-Manöver, Julius?” Fragte Marie. Millie sah sie zustimmend an.
 “Ich habe keinen Besen mit”, sagte er.
 “Das ist ja wohl kein Ding”, sagte Pennie. “Du nimmst meinen. “Millie, hast du deinen mit?”
 “Wenn ich gewußt hätte, daß ich von Julius ein geniales Punktwendemanöver lernen kann hätte ich meinen mitgenommen”, knurrte Pennies Cousine. Julius grinste schadenfroh.
 “Was für’n Manöver?” Fragte Callie.
 “Zeige ich euch, wenn wir gegen euch den Pokal verteidigen”, sagte Julius.
 “Nix, den kriegt Fixie ins Zimmer”, blafften Callie und Pennie zeitgleich.
 “Tja ja, die besten Jäger auf dem Platz hab’n die Roten. Aber die kriegen niemals einen Schnatz”, spöttelte Julius.
 “Wag dich dieses Lied zu singen, Julius und ich sage Maman, sie soll dir Miriam auf den Rücken binden, wenn sie da ist, oder besser, dich mitkriegen lassen, wie sie ankommt”, knurrte Millie.
 “Ist ja doch wahr, daß ihr mit dem Brochet keinen Schnatzfang hinkriegt”, meinte einer der anderen Jungen, einer aus dem weißen Saal. “Den haben ja sogar die Gelben …”
 “Wen noch?” Fragte Mildrid herausfordernd. Der Junge schwieg betroffen.
 “So, Schluß jetzt und raus mit euch Rasselbande!” Kommandierte Barbara. Ihr Mann schloß seinen Mund wieder. Offenbar wollte er was sagen. Die Feriengäste verließen das Haus und verteilten sich auf den Wiesen, dem Übungsflugplatz und dem Laufplatz. Julius und Mildrid sahen den anderen beim Besenflug zu. Pennie lieh ihm einmal ihren Besen und sah zu, was er von den Manövern, die er schon gebracht hatte, den anderen beibringen konnte. Dann wollte er mit Pennie im Tandem fliegen, um ihr ein paar Soziusflugminuten zu bieten, als Babs ihn anmentiloquierte.
 “Julius, da ist Besuch für dich.”
 “Wer?” Schickte er zurück.
 “Madame Belle Grandchapeau. Sie wartet an der westweide auf dich.”
 Julius versuchte, mit Belle zu mentiloquieren um ihr zu sagen, daß er käme. Doch merkwürdig, er bekam nicht diesen typischen Nachhall, den eine gelungene Verbindung in seinen Gedanken erzeugte. Babs tauchte auf und holte ihn ab, um ihn zur Westweide zu apparieren.
 “Ich kann die nicht mit Melo erreichen”, mentiloquierte Julius an Barbara. Diese schickte zurück, daß sie sich wohl auf etwas ganz wichtiges konzentriere. Dann gelänge die Verbindung nicht immer. Julius fragte sich, worauf sie sich wohl konzentrierte, wenn sie wartete. Doch da stand sie auch schon, Belle Grandchapeau, das dunkelblonde haar wie üblich leicht gewellt, gekleidet in einen meergrünen Umhang, der irgendwie amtlich wirkte.
 “Hallo, Julius. Ich wußte erst nicht, wo du steckst”, begrüßte sie ihn, nachdem Barbara Latierre dezent disappariert war.
 “Ist was mit meiner Mutter? Die wollte doch heute bei euch den Vortrag halten”, sagte Julius besorgt und trat auf Belle zu. Dabei begann sein Pflegehelferschlüssel zu zittern, nicht so, als riefe ihn jemand, sondern pulsierend, wie damals, als er in einem gewöhnlichen Autobus von jener blonden Hexe passiert worden war, die ihm später scheinbar selbstlos Körper und Seele gerettet hatte. Er stutzte. Hinter Belle lag ihr Ganymed 10 im Gras.
 “Nein, deiner Mutter geht’s gut, Julius. Sie hat mich nur drum gebeten, dich dazuzuholen, weil mein Vater, also der Zaubereiminister, die Sache mit den Atomwaffen noch einmal genauer erklärt bekommen möchte. Ist ja schon eine Zeit her, wo du ihm und Maman davon erzählt hast.” Julius bewegte vorsichtig den rechten Arm vorwärts. Das zittern unter dem reißfesten Ärmel wurde etwas stärker. Er dachte sofort seine Selbstbeherrschungsformel. Das Armband warnte ihn.
 “Meine Mutter hat doch alle Aufzeichnungen mitgenommen”, tat er verwundert, obwohl in seinem Kopf gerade Alarmstufe Rot gegeben wurde. Er mied den direkten Blickkontakt mit Belle, weil er nicht wußte, ob er sich gut genug abschirmen konnte.
 “Und dann soll ich jetzt mit dir zurück nach Paris? Apparieren?”
 “Nein, mit dem Besen”, meinte Belle. “Das Ministerium ist jetzt weitläufig apparitionssicher.”
 Julius entsann sich, daß keiner der Latierres davon was erwähnt hatte. Er dachte weiter seine Selbstbeherrschungsformel. Wenn er rausbekommen wollte, was hier gespielt wurde, dann mußte er nach außen hin ruhig bleiben.
 “Du bist also mit dem Besen die ganze Strecke geflogen?” Fragte Julius ehrlich erstaunt.
 “Ging nicht anders, weil ich nicht wußte, ob der Hof hier auch zu ist. Diese Latierres sind ja genauso mißtrauisch wie die auf der Elfenbeininsel.”
 “Die sind nicht mißtrauisch”, meinte Julius. “Vielleicht kommen sie nicht mit jedem klar. Aber apparieren kann man hier. Sonst wäre ich ja wohl nicht so schnell hergekommen.”
 “Das weiß ich jetzt”, grummelte Belle. Julius hörte heraus, daß sie offenbar unter Zeitdruck stand. Das in Kombination mit den Warnimpulsen des Armbandes war mehr als alarmierend.
 “Ich dachte, meine Mutter wäre mit dem Vortrag schon durch. Eine Stunde hat sie dafür ausgerechnet. Oder war der spanische Zaubereiminister bei euch?”
 “Huch, woher weißt du, daß wir den dazuholen wollten?” Fragte Belle nun etwas überrascht.“Hat deine Mutter gesagt”, erwiderte Julius. Belle schien sich zu entspannen. Doch genau das beunruhigte Julius noch mehr. “Woher sollten wir das sonst wissen? Ist er denn dagewesen?”
 “Nein, er konnte doch nicht”, sagte Belle. “Aber Minister Grandchapeau will dich in den nächsten zwanzig Minuten sehen. Wir fliegen hier weg, falls um den Hof ein Dom wie in Millemerveilles liegt und apparieren dann so nahe heran wie’s geht.”
 “Öhm, das würde doch den Muggeln auffallen”, meinte Julius.
 “Ich kenne einen Umweg, wo wir in die Nähe der Rue de Camouflage können.”
 “Dann können wir doch gleich den Kamin benutzen, um ins Besuchervoyer zu kommen. Wieso hast du das nicht gleich so gemacht?” In weiter Ferne brüllte einer der Latierre-Bullen mit bauchkitzelndem Bassgebrumm.
 “Weil das nicht jeder wissen darf, daß mein Vater sich für diesen NATO-Pakt interessiert, Julius. Also komm bitte. Mein Vater befürchtet, daß diese Atombomben vielleicht von der, die die Entomanthropen gerufen hat benutzt werden. Jede Sekunde ist kostbar.”
 “Die würde das nie machen”, dachte Julius bei sich und versuchte noch einmal, Belle anzumentiloquieren. Wieder gelang es nicht. Er überlegte, ob er Babs Latierre anmentiloquieren sollte, um sie zu warnen. Aber wovor genau? Vor Belle?
 “Julius, mein Vater gab mir die Anweisung, dich zu ihm zu bringen, so schnell es geht, ohne durch Apparitionsmauern brechen zu müssen oder das Flohnetz zu benutzen.”
 “Okay, dann erlaube mir bitte, daß ich Madame Latierre sage, das ich weg bin, damit sie sich keine Sorgen macht.”
 “nein, das wirst du nicht”, erwiderte Belle unvermittelt grob und ergriff Julius am rechten Handgelenk. Es blitzte hell auf, als sie mit den Fingern das Pflegehelferarmband berührte, und mit einem lauten Aufschrei schrak sie zurück. Da war es für Julius sonnenklar, daß von Belle Gefahr drohte. Sein erster Impuls, den Zauberstab zu ziehen und einen möglichen Angriff zu vereiteln warf er hin. Er mußte Catherine anmentiloquieren, um sie zu warnen. Er wollte sich gerade auf Catherine einstimmen, da traf ihn ein Schockzauber voll in den Magen. Belle oder wer immer es wirklich war, hatte den Zauberstab wohl im Ärmel versteckt gehalten und sofort gehandelt, als der Schock verflogen war, den ihr das Pflegehelferarmband versetzt hatte. Julius fühlte nicht, wie er hinfiel, wie ihn das Wesen, das wie Belle aussah und sprach mit übermenschlicher Kraft und leichtigkeit vom Boden pflückte, nun sehr darauf bedacht, das bezauberte Armband nicht noch einma zu berühren, daß ihm beinahe Hören und Sehen hatte vergehen lassen. Julius wurde zum Besen geschleppt. Dann wurde er auf dreißig Zentimeter Länge eingeschrumpft, noch einmal geschockt und dann in eine kleine Umhängetasche gesteckt. Keine zehn Sekunden später raste Belle davon.
 __________
 Mildrid stand noch am Übungsfeld, als Julius mit ihrer Tante zur Westweide appariert war. Was wollte die hochvornehme Belle Grandchapeau von ihrem Freund? Er hatte ihr doch erzählt, daß seine Mutter vor den Grandchapeaus einen Vortrag halten wollte. Ging’s darum?
 “Hey, Millie, wo ist denn Julius hin?” Fragte Callie.
 “Deine Mutter hat ihn abgeholt und zur Westweide gebracht, weil da Belle Grandchapeau was von ihm will, was auch immer.”
 “Die? Dann hat das wohl was mit dem Ministerium zu tun”, sagte Callie.
 “Ich bin neugierig”, gab Millie zu. “Gibst du mir bitte mal deinen Besen?”
 “Lass dich nicht von maman erwischen! Ich hörte, dein Süßer hätte einiges geheimes mit dem Minister und seiner Familie am laufen.”
 “Ich will ja nicht reinfuhrwerken, wenn das wirklich so wichtig ist.”
 “Kannst du den nicht über dein Armband rufen?” Fragte Callie.
 “Das könnte mir Madame Rossignol verübeln. Ich mach mich selbst dahin. Darf ich deinen Besen?” Callie nickte und überließ Millie ihren Ganymed 8. Sie saß auf und brauste los. War zwar nicht mehr so doll wie ihr Zehner, aber für einen schnellen Flug zur Weide schon geeignet. In einer Minute würde sie da ankommen. Da zitterte ihr Armband. War das Julius? Sie stellte Kontakt her. Doch es war Schwester Florence.
 “Millie, was ist mit Julius? Irgendwas düsteres ist in seiner Nähe!”
 “Was?!” Rief Mildrid und verriss fast den Besenstiel.
 “Sein Schlüssel gibt über den Curattentius Warnmeldungen aus. Weißt du was?”
 “Meine Tante hat ihn vor einer halben Minute abgeholt und zur Westweide gebracht, wo Belle Grandchapeau sein soll, Madame. Da ist er jetzt wohl. Aber wenn der Curattentius-Zauber anschlägt heißt das doch, daß er gerade von einer dunklen Kreatur bedroht oder angegriffen wird!”
 “Genau deshalb will ich wissen, was los ist und …” Das Gesicht des frei neben Millie in der Luft mitfliegenden Abbildes der Heilerin wurde bleich. “Der Zauber ist gerade mit voller Stärke ausgelöst worden. Er wird angegriffen.”
 “Drachenmist!” Brüllte Millie aus Wut und Hilflosigkeit heraus.
 “Mädchen, wo bist du gerade hin?” Fragte Madame Rossignol sehr energisch.
 “Ich will dahin, wo er ist.”
 “Das machst du nicht, Mädchen. Ich schicke professeur Faucon hin. Wo ist diese Westweide?”“Eine Besenflugminute von mir weg. Ich fliege da hin und seh mir das an, was da läuft!” Rief Millie und flog schneller.
 “Ich gebe dir eine klare Anweisung, Mildrid Latierre, lande und bleib weg. Du kannst ihm jetzt eh nicht mehr helfen. Er wird gerade schneller als zu Fuß vom Ort bewegt. Wenn ich das richtig ablese ist er betäubt oder im Koma.”
 “Sabberhexenschleim!” Fluchte Millie.
 “Das habe ich jetzt nicht gehört, Mademoiselle. Fliege sofort zu deiner Mutter hin.”
 “Wenn die auf ‘nem Besen sitzen kriege ich den noch ein”, knurrte Millie kampfeslustig.
 “Du sagtest, es sei Belle Grandchapeau, angeblich?”
 “Mist, die hat den Zehner und ich nur Callies Achter”, grummelte Millie. Zähneknirschend kehrte sie um und flog zum Wohnhaus. Madame Rossignol sagte dann, daß sie Professeur Faucon und den zaubereiminister informieren würde.
 “Ich will nicht noch frecher rüberkommen als sie mich eh schon sehen, Madame, aber wenn jemand so getan hat, als sei es Belle Grandchapeau oder Belle Grandchapeau dazu gebracht hat, Julius hoppzunehmen könnte der oder die auch den Minister erwischt haben”, sagte Millie und erkannte jetzt erst, was sie da eigentlich von sich gegeben hatte. Madame Rossignol bekam vom Entsetzen geweitete Augen, nickte wild und meinte:
 “Mädchen, ich fürchte, das könnte wahrhaftig passiert sein. Aber Professeur Faucon kann dieser Jemand nicht erwischt haben, weil sie noch in Millemerveilles ist. Ich schicke sie zu euch.”
 “Das können Sie auch vergessen, Madame. Die betritt den Latierre-Hof nicht. Zumindest sagt meine Großmutter das.”
 “Ich verstehe, daß du jetzt sehr aufgebracht und durcheinander bist, Mildrid, deshalb habe ich auch das jetzt nicht gehört”, erwiderte Madame Rossignol. Sie schien über was nachzudenken. Dann sagte sie: “Dann fliege zurück von wo du herkamst. Du erzählst deiner Tante kein Wort. Das soll deine Tante Béatrice tun.”
 “Seh ich ein”, grummelte Millie. Ihrer hochschwangeren Tante jetzt auf die Nase zu binden, daß sie Julius mal eben in eine Falle reingebracht hatte würde ihr bestimmt nicht guttun. So flog sie zähneknirschend zum Übungsfeld zurück. Unterwegs verschwand Madame Rossignols Abbild.
 “Und, bist du rangekommen?” Fragte Callie ihre zornig dreinschauende Cousine.
 “Neh, die waren schon weg. Die vornehme Madame hat Julius einfach mitgenommen”, sagte sie und log damit noch nicht einmal.
 “Oh, das tut mir aber leid”, feixte Callie. Millie nahm den Besen und holte aus, um ihn Callie über die albernen Locken zu zimmern. Da ploppte es, und Catherine Brickston apparierte.
 “Oh, was sollte das geben, die Damen?” Fragte sie, als Millie gerade zuschlagen wollte.
 “Öhm, ich wollte Callie den Besen zurückgeben”, sagte Mildrid, senkte den Stiel behutsam und gab ihn Callie zurück.
 “Was machst du denn hier, Catherine?” Fragte Pennie.
 “Ich suche den, auf den ich eigentlich aufpassen soll, Julius Andrews. Ich hörte gerade, er sei abgeholt worden und wollte wissen, wieso.”
 “Da mußt du mit unserer Mutter sprechen, Catherine”, sagte Callie. Seit den Sommertagen im Sonnenblumenschloß und dem daraus entstandenen Club der guten Hoffnung duzten sich ja alle, die zu den betreffenden Familien gehörten.
 “Keine Sorge, deshalb bin ich hier. Komm bitte mit, Millie!”
 “Geht klar, Catherine”, sagte Millie und griff Catherines Hand. Da ihre eigene Mutter immer noch lässig mit Begleitung apparieren konnte erstaunte es die Zwillinge nicht, daß die ebenfalls schwangere Catherine mit Millie verschwand, ein wenig lauter als ihre Mutter, aber doch noch relativ leise.
 “Irgendwas ist da krumm”, meinte Callie zu ihrer Schwester.
 “Du meinst, daß mit Belle war nicht sowas ministermäßig geheimes oder sowas?” Fragte Pennie.
 “Millie ist ja fast mit meinem Schnuckelbesen auf mich losgegangen”, knurrte Callie. “Da ist bestimmt was anderes gelaufen, wenn dann noch Königin Blanches Kronprinzessin mit Zusatzgepäck appariert, wo deren Mutter Oma Line damals geschworen hat, hier niemals einen Fuß hinzusetzen.”
 “Vielleicht wieder sowas wie im Sommer, diese Succubus-Sache. Falls das sowas wird kann ich Millie verstehen”, erwiderte Pennie.
 “Dann wäre doch Belle nicht angerückt, blöde Gans.”
 “Ey, wenn du von mir eine übergezogen kriegen willst kein Problem”, fauchte Pennie. “Aber wenn diese Succubusse sich tarnen oder in andere Leute verwandeln können.”
 “Können die nich’, Pennie. Ich habe mir in der Bibliothek den Schinken über dunkle Kreaturen geliehen, den du zu gruselig findest. Da steht nur drin, daß die Leute wie mit so’nem Imperius-Fluch dazu zwingen können, zu machen, was die wollen, vor allem Männer.”
 “In so’nem Buch steht bestimmt nicht alles drin”, feixte Pennie. Callie wandte ihrer Schwester den Rücken zu und ging einfach weg. Pennie wußte, daß sie sie jetzt eine Stunde oder so nicht mehr anquatschen sollte, wenn es nicht doch noch zu einer Prügelei kommen sollte.
 Catherine derweil erschien mit Millie vor dem Wohnhaus. Dort öffnete Jean Latierre die Tür und ließ sie rein.
 “Catherine, du auch hier? Trice ist bei Babs und erzählt ihr was, wo ein Heiler bei sein soll.”
 “Passt gut, ich will das hören”, knurrte Catherine und zwang sich, nicht in unbändige Wut oder Hysterie zu geraten. Die Hormone fuhren mit ihr gerade Achterbahn, und sie hatte keine Lust, hier und jetzt auszurasten oder heulend zusammenzubrechen und Claudine in diesem Haus zur Welt zu bringen. Das konnte sie ihrer Mutter wirklich nicht noch zumuten. Aber was dachte sie da? Es gab im Moment wesentlich drängendere Sachen und vor allem gefährlichere. Sie schob Jean bei Seite und eilte in die Wohnstube. Millie hatte nicht gehört, daß Catherine gerufen hatte. So konnte das nur diese Melo-Sache sein, die Julius gelernt hatte und sie nicht lernen durfte. Denn ihre Tante sagte nur:
 “Gut, Catherine, ich warte noch. Millie wollte sich auch ins Wohnzimmer hineinschieben. Doch Catherine stieß sie unsanft zurück. Millie war schon drauf und dran, Catherine dafür in die Seite zu hauen. Doch einer werdenden Mutter was zu tun wurde bestraft, und sie konnte dann nur hoffen, im Gefängnis zu landen und nicht in Madame Rossignols Bettpfannenregal. So blieb sie draußen. Offenbar wurde ein Klangkerker errichtet, weil sie keine zehn Sekunden später nichts mehr von drinnen hören konnte. Ihr Onkel kam heran und fragte, was Catherine wirklich wollte.
 “Julius ist weggeholt worden, Onkel Jean. Entweder hat Belle unter dem Imperius-Fluch gehandelt, oder es war wer, der sich mit Vielsafttrank in Belle verwandelt hat. Jedenfalls ist Julius’ Pflegehelferarmband losgegangen, Madame Rossignol hat mich angerufen, wo er gerade sei und dann ist er weggebracht worden, auf einem Besen, vielleicht dem Zehner von Madame Grandchapeau.”
 “Ach du meine Güte”, seufzte Jean Latierre. “Wir hatten hier keinen Schutzzauber, wegen der Tiere und so. Woher wußten die dann, wo der war?”
 “Wie ich sagte, weil Belle entweder nicht Belle war und die womöglich Julius’ Mutter ausgehorcht haben oder den Minister gleich mitkassiert haben.”
 “Ruf keinen Drachen, wenn du nicht willst, daß er kommt!” Erschrak Jean Latierre.
 “Was meinst du denn dann, warum Catherine keine Minute später hier ankam, wo Königin Blanche sich wegen irgendwas zwischen ihr und Oma Line nicht hertraut?” Begehrte Millie auf.
 “Gut, Mädchen, ist gut. Wir werden rausfinden, was passiert ist.”
 “Wenn Julius was passiert”, knurrte Millie.
 “Können wir auch nichts dagegen machen, Mildrid”, erwiderte ihr Onkel.
 “Das werden wir sehen”, schnarrte Mildrid.
 Béatrice erläuterte ihrer Schwester und Catherine, was passiert war. Zwischendurch hörten sie Millies wütendes Knurren von draußen.
 “Die hätten wir reinlassen können”, meinte Babs, als sie unter dem Einfluß eines leichten Beruhigungstranks die Geschichte gehört hatte. Catherine hatte ebenfalls eine kleine Dosis des Beruhigungstrankes geschluckt, um nicht doch noch ihr Kind zu verlieren.
 “So, Catherine, deine Mutter hat dich angemelot, als Madame Rossignol sie kontaktgefeuert hat”, sagte Béatrice. “Sieht mir glatt danach aus, als hättet ihr mit etwas ähnlichem gerechnet.”
 “Béatrice, ich weiß, du fühlst dich seit dem Ritual deiner Mutter auch für den Jungen mitverantwortlich. Deshalb verrate ich es dir, was wir seit gestern abend eigentlich gewußt haben mußten”, sagte Catherine unter dem sanften Einfluß des Trankes und schilderte das, was sie gestern Abend mit den Andrews’ besprochen hatte. Sie schloß damit, daß sie Martha noch versucht habe, abzuraten, den Vortrag zu halten. Doch diese habe ihr erzählt, daß sie alle wohl einem genialen Ablenkungsmanöver aufgesessen sein mochten, daß der amerikanische Zaubereiminister nicht wirklich ermordet worden sei oder soetwas.
 “Ihr habt doch ein Viviane-Eauvive-Gemälde bei euch. Hat das nicht nachgeforscht, was los ist?” Fragte Béatrice und blickte auf ihre Schwester und auf Catherine.
 “Da hatte ich keine Zeit mehr für, weil meine Mutter verlangt hat, sofort zu euch zu kommen und mir anzuhören, was ihr wißt.”
 “Also daß wir gar nichts wissen”, sagte Barbara, die nun doch etwas erregter klang, so daß ihre fürsorgliche Schwester sie mit bangem Blick im Auge behielt.
 “Ich kehre sofort nach Hause zurück. Wenn Millie mit ihrer ziemlich waghalsigen Vermutung recht haben sollte, könnte der Minister entweder schon ein Opfer dieses Kerls geworden sein oder es noch werden.”
 “Du hast den Namen von dem Trollpopel noch nicht rausgerückt”, fauchte Barbara Latierre.
 “Wenn das mit dem Ablenkungsmanöver nicht stimmt, dann hängt niemand geringeres als Igor Bokanowski da mit drin. Dann hätten wir es mit lebenden Abbildern, besseren Simulakren zu tun, oder wie Julius sagen würde, Klone.”
 “Verdammt, der ist doch von Ihr-wißt-schon-wem, ach was, diesem Voldemort vernichtet worden. War mal ein brillanter Heilmagier und konnte Sachen machen, wo Großmeister heute noch staunen. Was den damals aus der Bahn geworfen hat weiß ich nicht”, sagte Béatrice.
 “Seine Frau wurde von Vampiren angegriffen, und er ist mit seinem Antrag gescheitert, alle Vampire auszurotten, egal ob Hell-oder Dunkelmondler. Ich habe das in der Biographie der potentiell gefährlichsten Zauberer der Gegenwart nachgelesen.”
 “Ich weiß nur, daß sein Doktor Medicationis Magicae aberkannt wurde”, sagte Béatrice betrübt. “Aber was könnte der von Julius -? Ich ziehe die Frage zurück. Du hast ja erzählt, daß einer der Ermordeten in den Staaten ein Ruster-Simonowsky war. Sollte es wirklich Bokanowski sein, könnte der darauf verfallen, gezielt Ruster-Simonowsky-Zauberer zu jagen, weil er irgendwas über sie rausfinden will, was ihm nicht nur nicht bekannt war, sondern ihm in die Quere gekommen ist.”
 “Ich hoffe, Madame Rossignol kann ihn weiterverfolgen, egal wo er hingebracht wird. Ich schicke Vivianes Bild los, sie soll die Nachricht rumgehen lassen.”
 “Gut, ich geh rüber ins Schloß und jage jeden gemalten Würdenträger los, seine Gegenstücke zu instruieren”, sagte Béatrice. “Du, Babs, legst dich bitte auf die Bank und bleibst liegen! Heileranweisung! Ich bin in einer halben Stunde wieder bei dir. Catherine, am besten informierst du deine Hebamme, sie soll auf dich aufpassen oder gehst besser zu dir. Ich will nicht haben, daß du oder meine Schwester in Schwierigkeiten geratet!”
 “Wie du erkannt hast habe ich eine eigene Hebamme, Béatrice. Aber in diesem Fall füge ich mich deiner Heileranweisung. Wäre ja auch in Heras Sinne.”
 “Wollt ihr das in die Zeitung setzen, daß Julius entführt wurde?” Fragte Barbara Latierre nun wieder etwas mehr benommen.
 “Ganz bestimmt nicht”, knurrte Catherine. Dann kehrte sie durch den Kamin in ihr Haus zurück.
 __________
 Madame Faucon erfuhr umgehend von Schwester Florence, was passiert war. Sie erschrak heftig. Dann überkam sie eine Woge verschiedener Gefühle: Angst um Julius, Wut auf die Kreatur, die ihn entführt hatte, aber vor allem Wut auf sich selbst, weil sie doch seit gestern alle Anzeichen dafür bekommen hatte, daß ein brandgefährlicher Widersacher, der dafür berüchtigt war, mit menschlichem Leben herumzupfuschen, das Zaubereiministerium Nordamerikas infiltriert hatte und ganz bestimmt schon andere Ministerien im Auge hatte, ja unter Umständen bereits unerkannte Handlanger von sich dort untergebracht hatte. Als sie die Woge unbändiger Gefühle endlich niedergerungen hatte verließ sie ihr Haus, aus dem Heraus sie nicht mentiloquieren konnte und begab sich an einen Punkt, von dem aus sie ihre Tochter erreichen konnte und schickte ihr die Botschaft zu:
 “Catherine, Julius wurde von einer mit dunklen Kräften angereicherten Kreatur in Belle Grandchapeaus Gestalt vom Latierre-Hof entführt. Frage Barbara Latierre, was sie davon mitbekommen konnte! Werde mit Austère und Boragine ins Ministerium gehen und Minister Grandchapeau überprüfen.”
 “Julius entführt?!” Kam eine sehr erschüttert wirkende Gedankenbotschaft zurück.
 “Ja, entführt. Hätten wir mit rechnen müssen”, mentiloquierte Professeur Faucon zurück.
 “Bin sofort unterwegs”, schickte Catherine zurück.
 “Die war ja ein paarmal auf diesem Viehhof”, knurrte Madame Faucon. Sie verstand es bis heute nicht, was ihre Tochter damals an diesen Leuten gefunden hatte. Sie hatte es zwar einmal versucht, es ihr zu verbieten, aber damit erst recht ihre Neugier geweckt. Nun gut, sollte sie das mit den Latierres klären, und war damit aus der eigentlichen Gefahrenzone heraus. Denn Professeur Blanche Faucon war sich sicher, daß die Überprüfung des französischen Zaubereiministers wesentlich heikler sein würde als im ersten Moment zu erwarten war. Wieder zurück im Haus kontaktfeuerte sie erst mit ihrer Kollegin Professeur Fixus, der sie in drei Sätzen erklärte, was passiert war und was sie mutmaßte. Mit ihr zusammen wagte sie eine Kontaktfeuerkonferenz mit ihrer früheren Lehrerin und Mentorin, Professeur Austère Tourrecandide. Dieser erläuterte sie in wenigen Sätzen, was passiert war.
 “Das wäre sehr viel nützlicher gewesen, Blanche, wenn du mich gestern abend schon über diese Angelegenheit informiert hättest”, knurrte Professeur Tourrecandide verärgert. “Natürlich habe ich von dem Tod des Ministerpostenanwärters in den Staaten erfahren. Aber von einem veritablen Mord an dem Amtsinhaber wußte ich bis jetzt nichts. Wenn du schon Informationen von derart emminenter Tragweite erhältst, solltest du sie stante Pede an mich weitergeben, Blanche.”
 “Ich hätte Sie bestimmt nicht behelligt, Austère, wenn mir nicht klargeworden wäre, welche Tragweite die Affäre bereits besitzt”, erwiderte Professeur Faucon etwas unterwürfig klingend. Boragine Fixus, deren Kopf im Kamin der früheren Fachlehrerin für Schutz vor zerstörerischen Zauberkräften neben dem ihrer Kollegin hockte, wußte zu gut, wie unerbittlich die gemeinsame, frühere Lehrerin sein konnte. Doch was auch immer Professeur Tourrecandide für Tiraden hatte ausstoßen wollen hatte wohl zeit. Denn die beinahe weißhaarige Hexe trieb zur umgehenden Überprüfung des französischen Zaubereiministers. Sie kommandierte ihre beiden jüngeren Kolleginnen und ehemaligen Schülerinnen, sich zur Rue de Camouflage zu begeben. Dort wolle sie in einer Minute zu ihnen stoßen. Gemeinsam wollten sie sich dem Ministeriumsgebäude zu Fuß nähern und durch den Besuchereingang eintreten. Erst verschwand Professeur Fixus’ Kopf aus dem Kamin, dann der von Professeur Faucon.
 Keine zwei Minuten später trafen sich die drei Hexen vor den Kaminen im Geschichtsmuseum in der französischen Zaubererstraße. Sie verständigten sich nun über Mentiloquismus, wobei Professeur Faucon und Tourrecandide ihren Geist für Professeur Fixus offenhielten, so daß diese die Botschaften mithören konnte.
 “Blanche, wir nutzen die Hintertür, damit der Minister nicht gewarnt wird, falls er bereits unter Bokanowskis Bann steht oder gar ein Replikant des Originals im Dienst dieses russischen Schwarzkünstlers ist”, mentiloquierte Professeur Tourrecandide, während sie die breite Kopfsteinpflasterstraße entlanggingen.
 “Sie wissen, daß wir uns strafbar machen, falls sich unsere Befürchtung doch als unzutreffend erweist”, wies Professeur Faucon ihre Kollegin und Mentorin hin. Diese schickte ohne körperliche Regung zurück:
 “Ob jetzt schon oder erst noch muß ich davon ausgehen, daß Bokanowski unser Zaubereiministerium in seine Pläne einbezieht, Blanche. Wenn wir den Minister vor einer Entführung und seinem Austausch bewahren um so besser.”
 “Ich soll ihn prüfen”, mentiloquierte Professeur Fixus an Professeur Faucon. Diese bejahte es auf dieselbe unhörbare Weise.
 Sie erreichten das Ministeriumsgebäude, das keine äußerlich sichtbare Tür besaß. Wer hier hineinwollte mußte ein Haus weiter in den Besuchereingang treten und sich anmelden oder apparierte direkt im Besuchervoyer oder benutzte den Flohnetzanschluß. Doch Professeur Tourrecandide kannte einen streng geheimen Zugang unter der Straße, der ausschließlich von Sicherheitszauberern oder dem Minister selbst benutzt werden durfte, wenn der Besuchereingang blockiert und das Apparieren oder die Kaminbenutzung aus Sicherheitsgründen unterbunden wurden, im Fall einer Belagerung durch böswillige Zauberer zum Beispiel.
 “Intratio urgentis passabilis!” Dachte Professeur Tourrecandide und klopfte auf einen bestimmten Kopfstein im Boden, als ihre Kolleginnen dicht bei ihr standen. Sie durfte diesen Zauber nicht laut aussprechen, weil sonst sofort Alarmzauber im Ministerium angesprochen hätten und sie in wenigen Sekunden von Beamten der inneren Schutztruppe umstellt und überwältigt worden wären. Der Stein erzitterte. Dann stieg um die drei eine unsichtbare Wand hoch, formte eine Kuppel über sie. Für die Passanten auf der Straße waren sie in diesem Moment nicht mehr zu sehen, als das Stück Pflasterstraße mit ihnen abwärts glitt wie eine Fahrstuhlplattform, in einen tiefen Schacht sank und keine fünf meter tiefer vor einer Metalltür anhielt. An diese tippte Professeur Tourrecandide mit dem Zauberstab und wiederholte ungesagt die magische Parole “Intratio urgentis passabilis.” Über ihnen hatte sich bereits wie bei einem alten Paternosteraufzug ein neues Straßenstück eingefügt, das nicht als Einstieg zu erkennen war. Die Tür schwang geräuschlos auf. Professeur Tourrecandide entzündete ihr Zauberstablicht und führte die beiden jüngeren Kolleginnen durch mehrere unbeleuchtete Korridore. Schließlich standen sie vor einer Mauer. Auch hier wandte sie die unhörbare Parole an, während sie einen bestimmten Mauerstein mit dem Stab berührte. Für genau drei Sekunden klaffte die Mauer breit genug auf, daß sie hindurchschlüpfen konnten, bevor der Zugang sich wieder schloß. Für alle dahinter laufenden Besucher des Ministeriums war dieser Vorgang unsichtbar, weil eine halbrunde illusionäre Wand vor der Stelle entstanden war, die den Eindruck einer unversehrten Wand vermittelte, bis die heimlichen Besucherinnen den Wirkungsbereich verlassen hatten und nun wie appariert im Besuchervoyer auftauchten. Da gerade zwei weitere zauberer apparierten fielen sie nicht weiter auf. Mit einem der Fahrstühle fuhren sie nach oben bis zu den Büroräumen des Ministers. Dort standen vier Wächter mit erhobenen Zauberstäben. Professeur Tourrecandide sagte sofort:
 “Der Minister hat uns herzitiert. Es geht um die Affäre Davenport in den Staaten. Er wünscht unsere Expertise. Bitte lassen Sie uns durch.”
 “Moment, ich muß Sie anmelden”, sagte einer der Wächter. Da traf ihn ein ungesagter Erstarrungszauber. Gleichzeitig wurden zwei seiner Kollegen mit dem Bewegungsbann handlungsunfähig gemacht. Der vierte Wächter wollte gerade einen Alarmzauber auslösen, als ihn Professeur Faucons unhörbarer Bewegungsbann erwischte und wie seine Kollegen zu einer lebenden Statue machte. Ohne weiteres Wort eilten die drei Hexen, die nun genau wußten, daß sie sich wohl noch vor einem Zauberergericht verantworten mußten durch das Vorzimmer des Ministers und öffneten ohne anzuklopfen die Tür zum Büro von Zaubereiminister Armand Grandchapeau persönlich. Zumindest sollte nur er in diesem Büro residieren.
 Sie fanden einen Mann vor, der wahrhaftig wie der Minister aussah in dessen Sessel sitzend und verblüfft auf die drei unangemeldeten Besucherinnen blickend.
 “Boragine, prüfen Sie ihn bitte!” Mentiloquierte Professeur Faucon ihrer Kollegin.
 “Wo ist Ihre Tochter, Armand?” Fragte Professeur Tourrecandide sehr harsch. Der mann im Sessel sagte ihr, sie habe sich unwohl gefühlt und sei nun in ihrem Haus. Professeur Fixus schnarrte mit Windgeheulstimme:
 “Dann hat sie gelogen. Sie war auf dem Latierre-Hof. Barbara Latierre hat sie dort beobachtet. Dann ist sie mit Monsieur Andrews …” Sie erstarrte, sah den Minister durch ihre ovalen Brillengläser an und verfiel in eine angespannte Haltung.
 “Blanche, er ist nicht der Minister!” hörte Professeur Faucon die Gedankenstimme ihrer Kollegin. Keine Sekunde später mußte wohl auch Professeur Tourrecandide diese Botschaft gehört haben. Denn anders war es nicht zu erklären, daß beide Verteidigungsexpertinnen gleichzeitig ihre Zauberstäbe in Händen hielten und auf den Mann richteten, der im Sessel saß. Tatsächlich gleichzeitig riefen sie: “Stupor!” Beide ausgelösten Schockzauber trafen den Mann, der wie Minister Grandchapeau aussah am Körper und ließen ihn im Sessel zusammensacken.
 “Er hat keine Occlumentie benutzt?” Wunderte sich Professeur Tourrecandide.
 “Das schon, aber ein merkwürdiges Wispern ging von ihm aus wie ein Strahl aus Gedanken, der in eine Richtung östlich von hier weist und ständig von dort beantwortet wird”, sagte Professeur Fixus und trat auf den Minister zu. “Im Moment ist dieser Strom versiegt, als hätten wir die Verbindung getrennt und … Nein! in Seinem Nacken ist etwas, das rudimentäre Gedanken aussendet und wieder stärker wird.”
 “Etwas wie ein Willenswickler?” Fragte Professeur Tourrecandide und trat näher, um sich den geschockten anzusehen. Sie legte seinen Hals frei, sah aber keinen dünnen, grünen, pulsierenden Faden, der sich darum schlang und mit den Enden am Hinterkopf festsaß. Nur eine rosarote, sternförmige Zeichnung in der Haut war zu sehen.
 “Er hat ein Mal im Nacken, daß mir nie bekannt war”, sagte sie. Dann erkannte sie, wie sich der geschockte langsam bewegte. “Zurück, der Schocker hält nicht mehr vor!” Rief sie und sprang von dem Betäubten zurück.
 “Das kann nicht angehen, zwei gleichzeitig zu neutralisieren”, dachte Professeur Faucon. Doch genau das passierte.
 “Ihr vermaledeites Hexenpack!” Schnarrte Grandchapeau und riss seinen Zauberstab hoch. Ein unsichtbarer Fluch, der den Willen in einer Woge aus Angst, Verzweiflung und Hilflosigkeit ertränken sollte brandte durch den Raum, ein Flächenfluch, der mehrere Gegner gleichzeitig betreffen sollte. Doch weil er unbedingt gemeint hatte, vorher noch eine Beschimpfung ausstoßen zu müssen hatten die drei Besucherinnen sich bereits hinter silbrigen Schilden in Deckung werfen können. Mit einem Glockenartigen Laut zersprühte der Fluch an den drei Schilden. Sofort stießen die beiden ausgewisenen Fluchabwehrmeisterinnen Gegenflüche aus, die der Eindringling in Grandchapeaus Erscheinungsform mit einer Zauberstabbewegung abwehrte. Der Kerl war durchaus gut, erkannte Professeur Faucon. Da rief Professeur Fixus: “Expelliarmus!” Gerade als der Fremde einen weiteren Angriff wagte. Direkt danach dachte Professeur Faucon konzentriert “Confundiridio!” Keinen Sekundenbruchteil später vollführte Professeur Tourrecandide eine Bewegung, die den Incapsovulus-Zauber einleitete. Grandchapeaus Zauberstab flog gerade von einem scharlachroten Blitz aus Professeur Fixus’ Zauberstab getroffen davon. Ein regenbogenfarbiger Lichtstrahl hüllte den Mann im Sessel ein und ließ ihn verwirrt umherblicken, während ein weißer Nebel aus Professeur Tourrecandides Zauberstab trat und den Gegner in eine dichte Wolke einschloß, die sich innerhalb von Sekunden zu einer eiförmigen, weißen Schale verfestigte.
 “Diesem Kerker wird er ohne Zauberstab nicht entrinnen können”, knurrte Professeur Fixus wild entschlossen. Doch da glühte die Umkapselung sonnengelb auf. Sie fürchteten schon, sie würde gleich bersten. Doch wie es aufgeleuchtet war erlosch das gelbe Glühen keinen Moment später wieder. Die Kapsel blieb dabei völlig unversehrt.
 “Offenbar sollte der Eindringling mit einem Fernvernichtungsfluch eliminiert werden, weil er sowohl wertlos wie schädlich für seinen Meister wurde”, mentiloquierte Professeur Faucon. Ihre ältere Fachkollegin gedankensprach zurück:
 “Distignitus, Blanche. Ein sonst recht nützliches Mittel, um wertlose Gehilfen zu vernichten. Er dachte nur nicht daran, daß Incapsovulus jede im Körper wirkende Magie in die Umkapselung ableitet, sofern sich nicht jemand selbst schwächt und den Unterbrechungszauber wirkt.” Dann Sagte sie mit sehr Befehlsgewohnter Stimme ein Wort, daß ihre Kolleginnen zusammenschrecken ließ: “Imperio!”
 “Jetzt sind wir alle lebenslänglicher Gefangenschaft geweiht”, dachte Professeur Faucon. Wie konnte ihre sonst so gesetzestreue und beherrschte Kollegin sich hinreißen lassen, einen unverzeihlichen Fluch anzubringen? Da hörte sie die Stimme Grandchapeaus aus der magischen Kapsel:
 “Ich habe nur einen Herrn und Gebieter, Igor Bokanowski. Ich habe nur einen Herrn und Gebieter, Igor Bokanowski!” War die auf Russisch wiederholte Botschaft, die immer und immer wiederkehrte wie ein indisches Mantra.
 “Austère, lassen Sie ihn. Er wird von einem Fremdorganismus beherrscht”, zischte Professeur Faucon. Sie wunderte sich, daß die Flüche und vor allem Imperius keinen Alarm geschlagen und mehrere Sicherheitszauberer auf den Plan gerufen hatten. Doch dann fiel ihr ein, daß dies nicht nötig war, weil das Ministeriumsbüro so gesichert war, das der legitime Minister vor Flüchen geschützt und bei den Unverzeihlichen schnell an einen anderen Ort gezaubert wurde, bevor der Fluch wirksam werden konnte. Also handelte es sich bei dem Subjekt, daß sie gerade überwältigt hatten zweifelsfrei um einen ganz anderen Mann, nicht um den legitimen Minister. Aber wieso hatte die Flucherkennung ihn dann nicht sofort verraten oder überwältigt? Sie sah ihre Kolleginnen an und sagte:
 “Daß es nicht der wahrhaftige Armand Grandchapeau ist ist ja eindeutig. Aber wie konnte ein ihm nachempfundener Usurpator hier unerkannt eindringen?”
 “Das Büro wehrt fremde Flüche ab, sobald sie hier gewirkt werden”, sagte Austère Tourrecandide. Wann immer der Austausch vollzogen wurde, es war nicht in diesen Räumen.”
 “Dann müssen wir davon ausgehen, daß der wahrhaftige Minister tot ist?” Fragte Professeur Faucon beklommen, weil ihr im selben Moment einfiel, daß Belle Grandchapeau dann auch nicht die echte Belle Grandchapeau war. Der eingekapselte Gefangene lachte höhnisch.
 “Ja, weil ihr mich überwältigt habt”, sagte er auf Französisch.
 “Eben nicht”, schlug Professeur Tourrecandides Stimme wie ein Schwerthieb in diese unpassend überlegene Behauptung ein. “Der, dessen Abbild du wurdest, muß noch leben, damit du sein Äußeres wie sein Wissen benutzen kannst. Wahrscheinlich befindet er sich noch irgendwo im Ministerium, eingeschrumpft und handlungsunfähig eingeschlossen in einem ihn schützenden Gefäß.”
 Der Gefangene stieß auf Russisch eine äußerst rüde Verwünschung an Tourrecandides Adresse aus, die nur sie und Professeur Faucon verstehen und Professeur Fixus als gedankliche Simultanübersetzung aus ihren verbalen Geistesausstrahlungen auffangen konnte.
 “Ich werde dieser Bitte nicht entsprechen”, erwiderte Professeur Tourrecandide nun völlig ruhig in der Heimatsprache dessen, der den Eindringling in seinen Diensten hatte. Die Kapsel ruckelte und rumorte, weil ihr Gefangener versuchte, sich freizusprengen. Schmerzenslaute drangen heraus, weil der falsche Grandchapeau sich dabei wohl Verletzungen zuzog und dann unvermittelt Ruhe gab.
 “Ihr wißt zu viel. Aber der Minister wird dieses Wissen mit seinem Leben bezahlen. Der Meister wird ihn sehr bald in seiner Gewalt haben und töten. Hört ihr?! Er wird ihn umbringen und mich befreien!”
 “Das wage ich zu bezweifeln, daß er dich befreien wird. Er sucht bestimmt nach einem anderen Weg, dir das wertlose Leben zu nehmen”, entgegnete Professeur Tourrecandide. “Wir suchen das Original”, flüsterte sie ihren Kolleginnen zu und wandte sich zum Gehen.
 Vor der Tür standen immer noch die Wächter.
 “Sollen wir ihnen sagen, was geschehen ist?” Fragte Professeur Faucon. Ihre Kollegin bejahte es und löste den ersten aus dem Bewegungsbann. Als die vier vorübergehend stillgelegten Wächter ihre Zauberstäbe heben wollten, sagte deren Anführer:
 “Moment, die haben da drinnen gegen wen gekämpft. Der Minister ist gegen Flüche abgesichert. Gehen wir rein und sehen erst nach!”
 “Die drei Damen haben sich gegen verschiedene Gesetze vergangen”, wandte ein anderer, gerade wohl um die dreißig Jahre alter Zauberer ein.
 “Dann werden sie auch belangt”, sagte der Anführer und öffnete die Tür. Seine Kollegen hielten die drei Hexen in Schach, die demonstrativ ihre Zauberstäbe fortgesteckt hatten.
 “Verdammt, das geht nicht an. Der Minister kann so nicht überwältigt werden!” Rief der Anführer.
 “Lösen Sie diese Kapsel auf, Lambert!” Klang es Hohl aus dem Büro. Das war der Gefangene.“Öhm, die hätte sie gar nicht einschließen dürfen, Monsieur Grandchapeau”, sagte der Anführer.
 “Weil es nicht der richtige Minister ist. Die Fluchsicherung hat ihn zwar nicht als unbefugten erkannt und entsprechend reagiert, aber ihn auch nicht vor Angriffszaubern bewahrt”, sagte professeur Tourrecandide.
 “Vielsaft-Trank?” Fragte der Wächter, der sie in Schach hielt.
 “Etwas wesentlich wirksameres und unerhörteres”, grummelte Professeur Tourrecandide.
 “Moment, Austère, Sie denken doch nicht etwa daran, daß dieser Bokanowski Slytherins Aufzeichnungen über die Kräfte der Hydra benutzt hat? Das wäre in der Tat unerhört und obendrein schwer nachprüfbar”, seufzte Professeur Faucon. Dann fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Das war die Lösung für die Tode von Ironquill und Davenport. Ironquill war ein Ruster-Simonowsky-Zauberer gewesen. Womöglich verlieh ihm das eine bis dahin unbekannte weil ja bis dahin nicht herausgeforderte Immunität gegen die auf Zauberer übertragene Teilkraft einer getöteten Hydra.
 “Moment, Slytherin, Bokanowski? Sie reden von Igor Bokanowski? Der ist doch tot”, meinte einer der Wächter verunsichert.
 “Ich fürchte, er hat uns alle genarrt, vor allem jenen, der sich überheblich Lord Voldemort nennt”, knurrte Professeur Tourrecandide. Bei der Nennung des auch in Frankreich gefürchteten Namens schraken die Wächter zusammen. Die Lehrerin lächelte kalt. “Sie erschrecken bei diesem Namen, wohingegen sie gerade zwei Namen nicht minder grausamer und gerissener Zauberer aussprechen konnten. Ich habe Sie nicht dazu erzogen, Angst vor einem Namen selbst zu haben, und meine Kollegin hier”, wobei sie auf Blanche Faucon deutete, “ganz gewiß auch nicht.”
 “Was ist das denn dann, wenn kein Vielsaft-Trank?” Fragte der jüngere Wächter wieder und sah die drei sonst sehr ehrwürdigen Hexen an.
 “Davon ausgehend, daß Sie zurzeit niemanden bewachen müssen sollten wir dieses Thema im Büro Ihres Vorgesetzten erörtern, Messieurs”, sagte Tourrecandide. Die Wächter nickten unwillkührlich unter dieser befehlsgewohnten Stimme. Sie gingen mit den dreien, die ihrem weiteren Schicksal entgegensahen, in das Büro des Leiters der inneren Sicherheitstruppen, wo sie zunächst einen gründlichen Bericht abgaben, was sich ereignet hatte und was sie dazu getrieben hatte, durch den geheimen Zugang ins Ministerium einzudringen, Sicherheitsbeamte kampfunfähig zu zaubern und unaufgefordert ins Büro des Zaubereiministers hineinzugehen. Zumindest waren außer Grandchapeau keine weiteren Zauberer von Kreaturen Bokanowskis ausgetauscht worden, noch nicht. Sicherlich hätte er das bald getan, wenn sein Einschleusungsvorhaben weit genug gediehen wäre. Offenbar war er durch die Todesfälle in Amerika in Gefahr geraten.
 “Messieurs”, beganng Professeur Tourrecandide, nachdem sie den Bericht abgeschlossen hatte, “wir haben es hier mit einem Gegner zu tun, dem das unversehrte Leben so heilig ist wie der Staub unter seinen Schuhen, also gar nicht. Das es geheime Aufzeichnungen diverser Dunkelhexen und -zauberer gibt, ist auch keine Weltneuheit. Spätestens seit dem Wiederauftauchen jener insektoiden Kreaturen, die einst von Sardonia ersonnen und benutzt wurden, kann niemand mit klarem Verstand daran zweifeln, daß auch andere skrupellose Magi vergangener Zeiten düstere Vermächtnisse hinterließen, an die nur rührt, wer ebenso machtsüchtig wie hemmungslos geartet ist. Eines dieser düsteren Geheimnisse, das ich selbst zu meiner Zeit im Lehrkörper von Beauxbatons in einem Buch der verbotenen Abteilung fand und nur denen zu lesen erlaubte, die ich für charakterfest und besonnen genug erachtete, damit keinen Mißbrauch zu treiben, ist die Methode, die Wandlungsfähigkeit und das Regenerationsvermögen einer Hydra, Serpens septemcapites hydra, zum Teil auf sich selbst oder auf andere zu übertragen. Wer sich diesem Verfahren unterwirft, wird unumkehrbar verändert, bleibt jedoch äußerlich der, der er oder sie vorher auch war. Jedoch Körperkraft und Regeneration steigen um ein vielfaches an, und der Nutzer dieser Kraft kann durch beinahe zur Bewußtlosigkeit führende Strangulation eines beliebigen tierischen Lebewesens dessen Gestalt und Erfahrungen übernehmen. Das Opfer dieses Angriffs schrumpft dabei auf ein fünfzigstel der Ausgangsgröße zusammen und verliert die Besinnung, wird handlungsunfähig und überlebt ohne sichere Verwahrung gerade eine Woche, weil die Atmung verlangsamt ist und die Luft schwerer in die Lungen eindringen kann. Das der Eindringling, den meine Kolleginnen und ich eingekapselt haben, sich diesem unerhörten Verfahren unterzogen haben muß beweisen die Kenntnisse, die er besaß, um sich nicht als Abbild des Ministers zu verraten, sowie die übermenschliche Kraft, die er besaß, um zwei Schockzauber zugleich zu überwinden. Wir müssen davon ausgehen, daß auch Angehörige von Minister Grandchapeaus Familie von derartigen Gehilfen Bokanowskis überwältigt und ausgetauscht wurden. Das einzig gute an dieser Situation ist, daß die Eindringlinge davon ausgehen mußten, ihre Rollen über mehr als eine Woche hinaus, ja womöglich ein Leben lang ausfüllen zu müssen und sie ihre Opfer daher in Gefäßen, die ihnen atembare Luft und Schutz gewährt aufbewahren, um weiterhin Gestalt und Kenntnisse von ihnen zu behalten. Denn stirbt ein handlungsunfähiges Opfer, so kehrt der teilweise von der Kraft der Hydra durchdrungene Magus in seine Ursprungsgestalt zurück und verliert auch die vor dem Austausch erworbenen Kenntnisse des Opfers. Daher hoffe ich inständig, daß sowohl der Minister als auch seine Tochter Belle, die definitiv zu den Ausgetauschten gehört, in der Nähe ihrer Überwinder aufbewahrt werden. Ich schlage daher vor, nach kleinen Behältern zu suchen, die gegen Lebensquell-und Verwandlungsserkennungszauber abgesichert sind. Meine Kolleginnen und ich harren derweil in Ihrer Obhut, um uns der uns bewußten Verantwortung zu stellen.” Professeur Faucon und Professeur Fixus nickten.
 “Sind Sie sicher, daß sonst keiner diesem Hydra-Austausch-Zauber zum Opfer gefallen ist?” Fragte der Leiter der inneren Sicherheitstruppe. Professeur Fixus schüttelte vorsichtig den Kopf. Sie sagte, daß sie mit ihrer Gabe alle überprüft habe, die ihr hier über den Weg gelaufen seien, aber nicht alle, die in Frage kämen. So wurde sie beauftragt, alle zu überprüfen, die gefährdet waren. Da die beiden Lehrerinnen Faucon und Tourrecandide den falschen Minister überwältigt hatten, sagte der Sicherheitsleiter:
 “Ich halte meinen Kopf dafür hin, falls sich erweist, daß Sie unrecht hatten und es irgendwie geschafft haben, die Fluchabsicherung im Büro des Ministers auszutricksen, Mesdames. Somit erkläre ich, daß Sie nicht widerrechtlich eingedrungen sind und auch sonst keine strafbaren Handlungen begangen haben, sollte sich erweisen, daß Ihre Geschichte, so haarsträubend sie ist, der Wahrheit entspricht, wovon ich im Moment nicht weiß, was mir lieber wäre, ob es stimmt oder Sie uns hier arglistig getäuscht haben. Prüfen Sie bitte alle in Frage kommenden!”
 Die Überprüfung zeigte, daß der Feind wohl nur zwei Handlanger in das Ministerium eingeschmuggelt hatte. Nathalie Grandchapeau befand sich mit Martha Andrews in einem Gebäude, daß das Zaubereiministerium in der Muggelwelt angemietet hatte, um dort mehrere Computer zu betreiben. Auch sie war die einzig richtige. als Martha wissen wollte, was Professeur Faucon und Professeur Fixus zu ihnen geführt hatte sagte Professeur Faucon:
 “Martha, ich fürchte, jemand hat deinen Sohn entführt, nachdem er den Zaubereiminister und Belle gegen ihm unterworfene Ebenbilder von ihnen ausgetauscht hat.” Martha Andrews erschrak sichtlich. Nathalie Grandchapeau schlug die Hände vors Gesicht.
 “Das kann nicht wahr sein, Blanche”, stieß die Frau des Zaubereiministers aus. Doch alle drei Lehrerinnen nickten heftig. Martha Andrews erbleichte zwar, erholte sich aber wesentlich schneller als ihre direkte Vorgesetzte.
 “Dann hatten Julius und ich doch recht, daß jemand Klone, also lebende Abbilder wichtiger Leute in die Welt geschickt hat. Dann hätte ich den Jungen nicht ziehen lassen dürfen. Wir hatten es erst gestern abend davon, daß wir wohl für gewisse Zeit im Schutzbereich des Hauses bleiben müßten.”
 “Moment, Martha, was war gestern abend los”, wollte Nathalie Grandchapeau wissen. Martha Andrews erzählte nun alles, was sie gestern erfahren hatte.
 “Ich verstehe, daß Sie ohne konkrete Beweise nicht einfach weitermelden wollten, was Sie erfahren haben, Martha. Auch mußten Sie ja davon ausgehen, daß tatsächlich schon Leute von uns gegen solche Klone ausgetauscht worden sein mochten. Aber was ist mit Armand und Belle, Professeur Tourrecandide? Leben sie noch?”
 “Nun, um Ihnen die Wahrheit zu sagen, Nathalie, befürchte ich, daß Ihre Tochter nicht mehr benötigt wird, sobald ihr Ebenbild den Jungen bei Igor Bokanowski abgeliefert hat. Denn durch die Entführung des Jungen hat sie oder er sich selbst enttarnt, und Bokanowski weiß durch den von uns ausgeschalteten Replikanten des Ministers, daß wir ihm auf der Spur sind. Somit steht zu befürchten, daß Belle sterben wird, sobald ihr schwarzmagisches Ebenbild am Bestimmungsort eintrifft. Wir hoffen noch, Armand zu finden, um ihn retten zu können. Vorher dürfen wir seinem Ebenbild keinen körperlichen Schaden zufügen.”
 “Was wird aus Julius?” Fragte Martha Andrews. “Wurde er wirklich entführt? Was will dieser Bokanowski von ihm?” Doch eine Antwort darauf konnte sie sich selbst geben. Julius war wie dieser Ironquill ein Ruster-Simonowsky-Zauberer. Für jemanden, der mit Lebewesen experimentierte ein gefundenes Fressen, neue Erkenntnisse zu erlangen. Das was sie befürchtet und deshalb als überschießende Phantasie abgetan hatte bewahrheitete sich nun doch. Sie zwang sich, nicht loszuheulen.
 “Nun, wir werden nichts unversucht lassen, deinen Sohn zu finden, Martha. Er trägt das Pflegehelferarmband. Daher wissen wir überhaupt, was passiert ist. Schwester Rossignol verfolgt ihn, soweit es ihr gelingt. Vielleicht führt uns der Feind damit zu seinem Versteck, und wir können ihn dort herausholen, bevor es zu spät ist”, sagte Professeur Faucon.
 “Julius hat was von einem Zauber erzählt, mit dem er seinen Vater gefunden hat, als der von dieser Hallitti beherrscht wurde. Machen Sie den mit mir!” Verlangte Martha Andrews.
 “Das geht nicht, weil du keine eigenen Zauberkräfte hast, Martha”, sagte Professeur Faucon. Martha Andrews seufzte bestürzt. Dann straffte sie sich unvermittelt.
 “Ich möchte wo sein, wo ich die Suchaktion mitverfolgen kann”, sagte sie.
 “In Ordnung”, sagte Nathalie. “ich auch. Wir gehen nach Beauxbatons zu Schwester Florence. Professeur Faucon und Professeur Fixus, bitte melden Sie Madame Maxime mein und Martha Andrews’ Eintreffen in zehn Minuten!”
 “Öhm, ich weiß nicht, ob das so gut ist”, wandte Professeur Tourrecandide ein. Doch ihre Kolleginnen nickten Nathalie zu.
 “In Ordnung. Wir nutzen Die Reisesphäre. Wie weit ist der Ausgangskreis von hier?” Fragte Professeur Tourrecandide.
 “Zehn Minuten mit dem Automobil. Wir nehmen Marthas Wagen”, sagte Nathalie Grandchapeau. Die drei Hexen disapparierten.
 “Wenn ich das gewußt hätte, hätte ich den Jungen nicht aus dem Haus gelassen”, sagte Martha, immer noch gegen die Tränen ankämpfend.
 “Das schlimmste an diesen Verbrechern und ihren Untaten ist, daß wir uns dazu verleiten lassen, uns einzuigeln, unser Leben zu unterbrechen und bange in einem angeblich sicheren Versteck zu hocken, bis die Gefahr vorbei ist, Martha. Das will dieser englische Wahnsinnige erreichen, wie auch diese Hexe, die die Entomanthropen geweckt hat, wie auch dieser Igor Bokanowski, Martha. Wir dürfen uns trotz der Gefahren nicht davon abbringen lassen, unser Leben so normal wie möglich zu leben, unserer Arbeit nachzugehen und unsere Freizeit zu gestalten, wie wir es wünschen. Du konntest deinen Sohn genausowenig einsperren wie ich meine Tochter”, sagte Nathalie ganz ruhig. “Lass uns gehen!”
 “Moment, ich sichere nur das System und fahre alles runter”, sagte Martha und betätigte bei mehreren Programmen die Datensicherung. Dann fuhr sie den Netzwerkcomputer und die drei daran angeschlossenen Endgeräte herunter. Sie verließen das Gebäude, für das das Ministerium mehr als 5000 Franc im Monat ausgeben mußte, um die Muggelmedienaußenstelle der Zaubererwelt zu betreiben und fuhren mit Marthas Auto durch den chaotischen Stadtverkehr die wenigen Häuserblocks bis zum Eingang des Geschichtsmuseums. Nathalie schrumpfte das Auto ein, um es nicht den als Politessen verkleideten Sicherheitshexen in die Hände fallen zu lassen und suchte mit ihrer Mitarbeiterin aus der Muggelwelt den Ausgangskreis auf. Keine zwanzig Sekunden später entließ sie eine sonnenuntergangsrote Lichtspähre im Ausgangskreis von Beauxbatons. Madame Maxime stand da wie eine lebende, über drei Meter hohe Götinnenstatue.
 “Meine Kolleginnen Faucon und Fixus haben mir Ihr Kommen angekündigt, Mesdames. Ich bedauere den Umstand, der Sie herführte, heiße Sie aber dennoch in Beauxbatons willkommen. Folgen Sie mir bitte!
 Einige Schüler, die über die Osterferien in der Akademie geblieben waren, beobachteten die Schulleiterin und ihre Gäste. Sofort setzte ein Tuscheln an, was Julius’ Mutter, die ja alle von den Elternsprechtagen und Claires Beerdigung her kannten mit der Frau des Zaubereiministers hier wollte. Wie in einer teilweise nach außen hin geschlossenen Institution sprossen die Gerüchte und zeugten in Windeseile neue Gerüchte, daß mit Julius was nicht stimme oder Julius vielleicht doch wieder mit Belle körperverbunden worden war, diesmal für immer. Ein besonders schlau auftretender Sechstklässler streute sogar aus, daß irgendwer Belle und Julius zu einer androgynomorphen Lebensform zusammengeflucht hatte und sich die beiden Mütter nun unterhalten mußten, wer nun noch wessen Mutter war. Ein anderer, der nicht zurückstehen wollte setzte die Behauptung in Umlauf, daß Julius was Passiert sei, was nicht mehr zu korrigieren war und Belle, weil sie schon mal mit ihm zusammengelebt hatte darauf eingegangen sei, mit ihm den Iterapartio-Zauber zu wirken, der einer Hexe ermöglichte, jemand bereits geborenen wie ein eigenes Kind in sich zu empfangen und neu zur Welt zu bringen. Doch so wildwuchernd die Gerüchte auch waren, an die wahren Tatsachen reichten sie nicht heran. Denn auch als die beiden Mütter mit Madame Maxime sich in Madame Rossignols Sprechzimmer eingeschlossen hatten und die drei Pflegehelferinnen Patrice Duisenberg, Sandrine Dumas und Gerlinde van Drakens die Versorgung der Erkrankten übernehmen sollten, ohne zu wissen, warum, kam die Gerüchteküche Beauxbatons nicht darauf, daß Belle und Julius die Opfer eines bösen Zauberers geworden waren, der danach trachtete, die ganze Welt nach seinem Bild neu zu formen.
 __________
 Wo war er? Eben noch hatte ihn der Schockzauber erwischt, und jetzt lag er auf kaltem Felsgestein. In der Ferne rauschte es rhythmisch, und er roch kalte, salzige Seeluft. Also war er irgendwo am Meer. Nächste Frage: Wie hieß das Meer?
 “Los steh auf und lass bloß deine Finger vom Zauberstab!” Schnarrte ihn eine weibliche Stimme an. Das war Belle. Nein, das war nicht belle! Wer immer das war sah nur so aus. Konnte es sein, daß das eine der Hexen war, die mit der Wiederkehrerin zusammenhingen? “Stehst du wohl auf, du Schlammblutmutant!” Fauchte die Erscheinung, die wie Belle aussah. Julius erinnerte sich. Belle hatte ihn am rechten Arm zu packen versucht und dabei vom Curattentius-Zauber im Pflegehelferarmband eine gewischt bekommen. Vielleicht sollte er ihr das Armband voll an den Kopf drücken, wie jemand im Vampirfilm einem Vampir ein Silberkreuz aufdrückte. Vielleicht zerfiel sie dann zu Staub. “Denk nicht einmal dran!” Knurrte die Gestalt, die wie Belle aussah und klang und deutete mit dem Zauberstab auf Julius, der unbewußt den rechten Arm gehoben hatte. “Vor mir her!”
 “Wer bist du?” Wagte Julius zu sprechen, als er langsam aufstand. Sein Zauberstab steckte in seinem Gürtelfuteral, diebstahlsicher wie sein Brustbeutel, die Armbanduhr … und ganz besonders das Pflegehelferarmband.
 “Ich beantworte keine Fragen, Mißgeburt. Das macht er, wenn er guter Laune ist”, schnarrte Belle oder der Klon von Belle. Ja, das mußte ein Klon sein, erkannte Julius. Wie Davenport vielleicht einer gewesen war, hatte der russische Unbekannte sie irgendwo erwischt und geklont. Er sah nach oben. Es war bereits dunkel. Zeit für eine amateurastronavigatorische Standortbestimmung hatte er nicht, weil ihm die Spitze eines Zauberstabs in den Rücken piekste. Er wollte mit einer fließenden Bewegung den rechten Arm nach hinten schwingen lassen, um dem Geschöpf mit dem Armband den nächsten Schock zu verpassen, als ihn eine unsichtbare Kraft anhob und einige Meter nach vorne trug. Beinahe wäre er der Länge nach hingeschlagen.
 “Vorwärts, wenn du nicht Höllenqualen leiden willst!”
 “Warum kommt mir dieser Klon nicht mit dem Imperius-Fluch?” Fragte sich Julius. “Kann die den nicht?” Zumindest erkannte er, daß man ihn nicht gleich töten wollte. Dieser Er, den der Klon von Belle erwähnt hatte, wollte ihn lebendig haben. Damit rasteten diverse Räder in die passenden Zapfen ein, die er gestern bereits mit seiner Mutter angekurbelt hatte. Wer immer “er” war hatte bei diesem Ironquill wohl was übersehen, weil der ein Ruster-Simonowsky war, wie Julius selbst. Was machte ein irgendwie wissenschaftlich angetriebener, wenn er was antraf, was ihn verwunderte? Er erforschte es. Er wußte, daß er nur eine Chance hatte, wenn er hier und jetzt flüchtete. Aber wohin? Er hob langsam seine Armbanduhr. Hier war es gleich Mitternacht. In London war es gerade zehn Uhr abends. Also war er eine Zeitzone östlich von Mitteleuropa. Dann konnte das Meer, das er hörte die Adria, die Ägeis oder das Schwarze Meer sein. Er drehte den Kopf, sah Belles Klon hinter ihm hergehen, ihn nicht aus den Augen lassend. Hatte dieses Geschöpf nicht Belles Ganymed 10 mitgehabt? Wo war der dann jetzt.
 Von vorne her klangen mehrere Stimmen, die eine basslastige Sprache benutzten. Die Stimmen klangen alle gleich. Er blickte wieder nach vorne. An Flucht war jetzt nicht mehr zu denken. Denn da vor ihm erschinen vier Männer, klein und gedrungen, die im Licht des abnehmenden Mondes alle wie ein Ei dem anderen glichen. Dann sah er noch etwas, eine mehr als mannshohe Mauer, über der sich hohe Türme in den gestirnten Himmel bohrten. Das war eine alte Burg. Die vier von Vorne rückten heran, während der Klon von Belle schön hinter ihm blieb. Jetzt noch einen Ausfall zu probieren war wohl sinnlos. Selbst wenn er sein Armband als Waffe benutzen und dann irgendwie noch seinen Zauberstab zücken konnte waren die ihm fünf zu eins überlegen. Vielleicht konnte er sie mit dem Mondlichthammer …
 “Wirst du wohl vorwärtsgehen, du Bastard!” Schnaubte Belles Klon, der immer noch Französisch mit ihm sprach. Julius sah zwei Zauberstäbe aufblitzen. Nur Zwei? Die beiden anderen hielten keine in der Hand. Jetzt sah er genau, daß sie alle vollkommen gleich aussahen. Der Schauer dieser Erkenntnis hielt nur eine Sekunde vor. Also hatte dieser geheimnisvolle Er sich einen Stall voller Klone zusammengebrütet. Womöglich waren es sogar seine eigenen Klone, damit er im Bedarfsfall zwischen ihnen untertauchen konnte. Julius fühlte im Moment weder Furcht noch Hilflosigkeit. Das Nachdenken über seine Situation und was er gerade sah erweckte in ihm eine völlig gefühlfreie Angespanntheit, alles aufzunehmen, was er aufnehmen konnte, um es in das Puzzle einzusetzen, daß da gerade vor ihm entstand. Wie auf Autopilot geschaltet ging er weiter, blickte die vier Klone scheinbar teilnahmslos an, nahm sie lediglich zur Kenntnis. Er dachte an seinen Ausflug in die Bilderwelt. Auch da war er an Sachen geraten, die er nur gepackt hatte, weil er sich zusammengenommen und keine Panik geäußert hatte. Und wo er am Morgen noch fast mit einer verspielten Latierre-Kuh zusammengestoßen war und für ein paar Sekunden deren Cousine besetzt hatte, war der Anblick vier geklonter Typen mit eher dreieckig wirkenden Gesichtern mit dunklen Augen nichts besonders erschreckendes mehr. Er ging weiter, wußte, daß er gleich in der Burg war und da nicht mehr herauskommen würde, wenn er nicht gut aufpaßte. Er verschloß seinen Geist, für den Fall, daß irgendwer von denen ihn legilimentisch durchleuchten konnte. Er kümmerte sich nicht darum, daß Belles Klon noch hinter ihm war. Sein Armband zitterte merklich, immer stärker. Er näherte sich also einer Zone voll schwarzer Magie. Warum hatte das Armband eigentlich nicht in der Bilderwelt so reagiert? Die Frage würde er jetzt wohl nicht mehr klären können, dachte er.
 “Heute morgen habe ich mich in Panik versetzen lassen. Hier darf ich mir das nicht erlauben”, dachte er. Dann überschritt er die Schwelle des weit geöffneten Burgtores, das in zwei meterhohe Flügel aus Holz und Metallbeschlägen auseinandergezogen war. “Jeder der hier eintritt, lasse vorher alle Hoffnung fahren”, dachte Julius an das, was laut seiner Mutter der italienische Dichter Dante auf das Tor zur Hölle geschrieben hatte. Aber er war nicht Dante, und was immer für eine Hölle hier war, er war nicht tot. Im gewaaltigen, vom langen Schatten der Burgmauer verdüsterten Hof standen weitere Klone. Julius zählte kurz durch und kam auf fünfzehn, während er weiterging. Ihm fiel auf, daß nur die hälfte von ihnen leuchtende Zauberstäbe in den Händen hatte. Einer grinste ihn an und sagte auf Englisch: “Willkommen in unserer Burg, Schlammblutmißgeburt! Hoffentlich bringst du uns was schönes mit.” Die anderen lachten darüber zeitgleich, daß Julius an einen automatischen Ablauf dachte und daher nicht reagierte. “Ey, ich habe dir was gesagt, du Mißgeburt!” Knurrte der Klon, der ihn angesprochen hatte und trat ihm in den Weg. Belles Klon sagte was in dieser basslastigen Sprache. Das war Russisch, vermutete Julius. Er kannte die Sprache zwar nicht. Aber die würde schon passen, zumal der Anstifter der Morde an Ironquill und Davenport ein Russe sein sollte. Vorsichtig hob er den rechten Arm. Der Klon vor ihm schrak zurück. Also hatte es sich schon in dieser Burg herumgesprochen, was das Armband mit schwarzmagischen Kreaturen anstellte, dachte Julius und mußte sich arg anstrengen, nicht zu grinsen. Er senkte den Arm wieder und ging weiter. Die anderen Klone behelligten ihn nicht. Konnten die nicht eigenständig denken? Nein, Julius dachte eher daran, daß sie einen Befehl bekommen hatten, ihn nicht mehr anzupöbeln. Wer immer diese Mehrlinge ausgebrütet hatte mochte sogar jetzt sehen können, wie er über den Burghof ging, in ein würfelartiges Steingebäude hineingetrieben wurde und von einem Klon geführt und von Belles Klon angetrieben durch Korridore eilte, vorbei an weiteren Klonen. Hinter sich hörte er jemanden “A delante!” Rufen. Das war keiner der Klone im Hof. “Siera tu Boca!” Schnarrte diese Stimme noch. Das war Spanisch, erkannte Julius. War er nicht der einzige Gefangene.
 “Hier durch!” Knurrte ein vor einer Abzweigung wartender Klon. Julius sah, daß dieser einen Zauberstab hielt. So folgte er der Anweisung. Er war doch eh schon verloren. Nein, das durfte er nicht denken! Verloren war er erst, wenn er sich nicht mehr frei bewegen konnte. Und noch konnte er es. Noch!
 Am Ende des Korridors lag eine Tür, die sich auf die Handberührung eines der Klone auftat und eine Steintreppe nach unten freigab. Julius mußte nun doch unangemessen grinsen. Wie im Gruselfilm. Die Bösewichter wohnten alle im Keller, Dracula, Frankenstein und wer sonst noch so alles. Das war also auch nichts neues für ihn. Er wunderte sich auch nicht mehr über die vielen verschlossenen Stahltüren, hinter denen er Zisch-, Fauch, Quiek-und Knurrlaute hörte. Offenbar klonte der Unbekannte Widerling nicht nur, sondern züchtete eigene Monster. Oder war er am Ende im Hauptquartier dieser Wiederkehrerin? Vielleicht hielt die sich männliche Klonsklaven zum Bedienen und Verheizen. Doch nein, dieser Er passte doch eher zu den Morden in den Staaten. Außerdem hätte ihn diese Wiederkehrerin längst kassieren können, als er noch einmal in den Staaten war, um seine Mutter abzuholen. Dann war es wohl besagter russischer Schwarzmagier, der sich nach Catherines Aussage im Februar mit Voldemort gefetzt und dabei angeblich den Löffel abgegeben hatte. Wenn Voldemort sich mit diesem Typen angelegt hatte war der bestimmt nicht schwächer oder gnädiger gestimmt, erkannte Julius. Dennoch wollte er hier und jetzt keine Furcht mehr an sich ranlassen. Wenn das wirklich ein Schwarzmagier war, dann war der doch scharf darauf, seinen Gegnern Angst zu machen und würde es nicht vertragen, wenn dem nicht so war. So ging er ruhig weiter, überhörte das mal tierhafte, mal menschenähnliche Schnauben, Stöhnen, Fauchen und Grummeln. Solange er nicht einem dieser Monster da hinter den Türen zum Fraß vorgeworfen werden sollte war noch nichts ganz verloren. Julius wunderte sich auch nicht, daß sie ihm nicht die Augen verbunden oder ihn betäubt hier reingetragen hatten. Das hieß nur, daß er hier nicht mehr hinausgelangen würde, nicht lebend. Nein, auch das wollte er jetzt nicht denken. So dachte er seine Selbstbeherrschungsformel und schaffte es, sich damit frei von jedem bedrückenden Gefühl zu halten. Hinter sich hörte er Kommandos auf Spanisch. Als er “A la isquierda!” hörte, was er bei den Ferien auf Mallorca und anderswo in Spanien mal als “Nach links!” übersetzt bekommen hatte, verstand er, daß wer immer noch in die Klonburg getrieben wurde nicht hinter ihm hergeleitet wurde. Denn bisher waren sie nur nach rechts und nach unten abgebogen. Dann standen sie vor einer massiven Eichenholztür mit großer Klinke. Belles Klon rief was auf Russisch. Von drinnen hörte er eine Antwort mit der Stimme, die die anderen Klone besessen hatten. Doch sie klang eine Winzigkeit strenger, befehlsmäßig. Dann sprangen mehrere unsichtbare Riegel auf, und die Türklinke senkte sich wie von einer unsichtbaren Hand gedrückt. Ohne Quietschen oder Knarren schwang die Tür nach außen. Julius trat unwillkührlich zurück, bis sie offen war. Daß er jetzt da hineingehen sollte brauchte ihm keiner zu sagen. Er trat durch die Tür, daran denkend, hier gleich alle Antworten auf seine Fragen zu kriegen, zu leiden und am Ende zu sterben. Aber er würde wem auch immer dort drinnen nicht zeigen, ob er Angst hatte oder nicht. Und vielleicht hatte er doch eine Chance, wenn sie ihn mit dem da drinnen alleine ließen, weil der sich zu sicher war.
 Der Raum war etwa zehn mal zehn Meter in der Fläche und ragte drei Meter nach oben. Hier gab es fast nichts an Einrichtung, außer zwei hochlehnigen Stühlen, einer Vitrine und einem Messingbecken, in dem eine Art grüner Schlauch pulsierte, der an einem Ende in einer gallertartigen Kugel auslief, die in einer grünlichen Lösung schwamm. Julius wähnte sich im Willenswicklerlabor in Slytherins Galerie des Grauens. War das vielleicht etwas ähnliches wie eine Brutkönigin? Dann sah er den Mann im hohen Stuhl mit zwei goldenen Drachenköpfen. Er glich den Klonen draußen, auch wenn er statt eines schlichten Umhangs einen Umhang aus Bärenfell trug. Als der Blick der dunklen Augen seinen suchte, verschloß Julius seinen Geist noch mehr als zuvor. Ja, da war ein gewisser Druck zu spüren. Doch als er sich anstrengte, an nichts greifbares zu denken, verflog er.
 “Herzlich willkommen in meiner erhabenen Burg, Julius Andrews!” Schnarrte der Mann im Lehnstuhl auf Englisch. Er hielt einen knorrigen Zauberstab hoch. Einen ähnlichen hatte Julius bei den Durmstrangs gesehen, als sie am trimagischen Turnier teilgenommen hatten. Der entführte Beauxbatons-Schüler fühlte zwar, daß er hier mit dem Befehlshaber, ja dem obersten Chef der Klone selbst zu tun hatte, tat aber so, als wäre der auch nur einer dieser Mehrlinge. “Ich habe dir was gesagt, Andrews!” Schnarrte der Fremde wieder. Seine basslastige Stimme verlieh seinen Worten ein gefahrvolles Knurren.
 “Parlez-vous Français?” Fragte Julius zurück. Auf Französisch kam dann die Antwort:
 “Das und noch einige Sprachen mehr, Bursche. Nimm das Armband ab!” Befahl der Fremde. Hinter Julius standen drei seiner Klonbrüder oder -söhne und Belles Klon mit erhobenen Zauberstäben. Der gefangene Schüler grinste überlegen.
 “Das kann ich nicht. Mir wurde es angelegt.”
 “Dann hol deinen Zauberstab raus und lass ihn fallen!” Schnaubte der Fremde.
 “Nöh”, erwiderte Julius.
 “Wie bitte?!” Brüllte der Fremde.
 “Meinen Zauberstab geb ich nicht ab”, sagte Julius, der sich nun seiner Muttersprache bediente.
 “Imperio!” Rief der Fremde und deutete auf Julius. Dieser wußte, daß er dem Fluch wohl nicht widerstehen konnte. Er fühlte die alle Gedanken fortspülende Woge übergroßer Glückseligkeit und hörte den Befehl in seinem Kopf: “Nimm deinen Zauberstab heraus und lass ihn fallen!” Er versuchte, sich gegen den Befehl zu stemmen, schaffte es, ihm einmal, zweimal zu trotzen. Doch der dritte Befehl zwang seine Hand, an den Gürtel zu greifen und das Futeral zu berühren. Doch was war das? Er bekam es nicht auf. “Nimm deinen Zauberstab ab und lass ihn fallen!” Dröhnte die magische Stimme in seinem Kopf. Erneut zerrte er am Futeral. Doch es bewegte sich keinen Millimeter. Ja, seine Finger verloren jeden Halt daran und glitten kraftlos ab. Da drang ein Gedanke in sein vom Fluch leergefegtes Bewußtsein. Der Diebstahlschutz blockierte alle, die gegen den Willen des Eigentümers etwas wegnehmen wollten. Nur der Eigentümer bei freiem Willen konnte es tun. Diese Erkenntnis sprengte die geistige Klammer, in der sein Bewußtsein eingekeilt gewesen war, und er mußte lachen. “Das war wohl ein Satz mit X, Klonemann! Der Stab ist diebstahlsicher untergebracht und kann nur von mir rausgeholt werden, wenn ich das von ganz allein will.”
 “Verflucht!” Brüllte der Fremde. Dann richtete er wieder seinen Zauberstab auf Julius. Dieser dachte nun, daß er gleich den Cruciatus-Fluch abkriegen sollte, bis er den Stab freiwillig wegwarf. Deshalb sagte er: “Den Stab geb ich nicht her, egal was du machst.”
 “Crucio!” Rief der Fremde im Stuhl. Julius warf sich zur Seite, hielt das Armband vorgestreckt, und der Fluch ging ins leere. Nein, er traf Belles Klon. Dieser schrie auf, und der Schlauch im Becken peitschte wie eine Schlange durch den Raum, als sei er ebenfalls vom Fluch getroffen worden. Sofort ließ der Mann im Lehnstuhl den Stab wieder sinken. Er sah Belles Klon an und bellte ihm was zu. Julius sah, wie das Geschöpf, das wie Belle Grandchapeau aussah, auf ihn zuhechtete und ihn von hinten zu packen versuchte. ER warf sich herum, landete mit links einen Handkantenschlag an den Brustkorb, der jedoch von der rechten Brust abgefedert wurde und drückte das Armband an den Hals der Kreatur, die unter einem grellen Blitz aufschrie und zurücktaumelte, ein schnurgerades Brandmal am Hals. Doch das Armband hatte damit seine Ladung weißer Magie verbraucht. Es mußte sich erst wieder regenerieren. Julius fühlte eine schlanke Frauenhand, die jedoch stahlhart zupackte wie die Hand eines Roboters oder Kyborgs. Dann hatte ihn auch die zweite Hand zu fassen bekommen und hob ihn federleicht an. In zwei langen, schnellen Schritten war die Kreatur mit Julius beim zweiten Stuhl und warf ihn brutal hinein. Julius wollte schon aufspringen, da schoss von hinten etwas wie eine kopflose Schlange heran und schnürte ihn unbarmherzig die Arme und den Brustkorb ein. Das Armband lag keine zwei Zentimeter unter der wie lebendig wirkenden Fessel, der einzigen, wie Julius erstaunt feststellte. Seine Beine konnte er noch bewegen. Doch seine Füße fanden keinen Halt mehr. Der Stuhl war zu hoch. Er versuchte, ihn mit reiner Rückenmuskelkraft umzuwerfen. Doch der Stuhl stand fest wie einbetoniert. Belles Klon grinste ihn überlegen an. Der Fremde im Bärenfell, der jetzt genau gegenüber von Julius saß, blaffte seinen Züchtungen was auf Russisch zu. Sie verließen den Raum und warfen die Tür zu. Rasselnd schlossen sich auch von innen nicht zu sehende Verriegelungen. Sie waren allein. Doch Julius saß an Armen und Oberkörper gefesselt in einem festgebackenen Stuhl, und der Andere hielt einen Zauberstab in der Hand.
 “Du weißt sehr gut, Schlammblutmutant, daß ich dich jetzt gnadenlos foltern könnte, bis du mir jeden Gefallen tust, den ich von dir verlange”, brummte der Fremde wie ein wütender Bär. “Aber das könnte die Ergebnisse verfälschen, wenn du so stur bist, daß nur der Wahnsinn deine Sturheit austreiben kann. Außerdem wollte ich mich mit dir unterhalten, jetzt wo du weder das Armband noch deinen Zauberstab benutzen kannst.”
 “Ich habe von meinen Eltern gelernt, mit fremden Leuten nicht zu reden, vor allem dann nicht, wenn die sich mir nicht vorgestellt haben”, versetzte Julius, der jetzt wirklich glaubte, nichts mehr verlieren zu können außer seinem Leben.
 “Ach, natürlich, die feine englische Art gepaart mit der französischen Höflichkeit”, feixte der Unbekannte. “Warum auch nicht. Vielleicht bringst du dann den angemessenen Respekt auf. Also, Bursche, ich bin Igor Bokanowski, Doktor der magischen Heilkunst. Für dich also Dr. Bokanowski.”
 “Ich bin kein Heuchler und sage deshalb nicht angenehm”, erwiderte Julius. “Wer ich bin weißt du ja, Igor, Nummer wieviel?”
 “Doktor heißt das! Doktor Bokanowski, verdammt noch mal!” Schnarrte der Fremde. “Ich bin der erste und einzig wahre Igor Bokanowski!”
 “Gut, ich mußte ja mal fragen, bei den vielen Abzügen, die von Ihnen draußen rumlaufen”, versetzte Julius nun unangebracht heiter. “Ist das nicht langweilig, jeden Tag nur das eigene Gesicht zu sehen?” Er hielt seinen Geist nun verschlossen, weil Bokanowski ihn mit seinem Blick förmlich zu durchbohren versuchte.
 “Deine Überheblichkeit treibe ich dir bald aus, Schlammblutmutant!” Blaffte er. “Ich vertraue nur mir selbst. Und meine gelungenen Ebenbilder sind nur dafür da, das zu tun, was ich allein nicht tun kann. Du wirst nicht drum herumkommen, zuzugeben, wie genial es ist, was ich zustande gebracht habe.”
 “Was meinen Sie genau?” Fragte Julius immer noch unbekümmert klingend. Man konnte diesen Kerl doch so leicht wütend machen. Das war also sein Schwachpunkt.
 “Ich habe mich selbst vervielfältigt. Ich habe Wesen erschaffen, die besser sind als diese grünen Würmer, mit denen du im letzten Jahr zu tun hattest. Wer damit versehen ist, handelt mit normaler Geschwindigkeit. Ich habe unbesiegbare Geschöpfe erschaffen, die darauf warten, auf die unwürdigen Bewohner dieser Welt losgelassen zu werden, und ich habe es erreicht, daß ich unerkennbar in der ganzen Welt handeln kann, durch meine Getreuen, die in die Gestalten wichtiger Persönlichkeiten schlüpfen können.”
 “Öhm, schlüpfen können?” Fragte Julius. “Ich dachte Sie hätten die Originale kopiert wie sich selbst”, erwiderte Julius.
 “Tja, hast du nicht gedacht, daß die Frau, mit der du dir wegen eines kindischen Scherzes einmal vier Tage lang den Leib geteilt hast nicht dieselbe ist, wie?”
 “Doch, als mein Armband ihr eine verpaßt hat”, sagte Julius schlagfertig und mit dem nun unerschütterlichen Gefühl dessen, der alles riskieren kann, wenn er nichts mehr zu verlieren hat. Außerdem war dieser Igor da etwas zu freigiebig mit seinem Wissen. Er verriet Julius nämlich mal soeben, daß er sich nicht nur die körperlichen Vorlagen des französischen Zaubereiministers und seiner Tochter verschafft hatte, sondern irgendwie auch deren Wissen an sich reißen konnte. Logisch, wollten diese Klone ja an deren Stelle weitermachen, ohne sich wegen irgendeiner Kleinigkeit zu verraten, wie es den Spionen und Geheimagenten in Filmen und Fernsehserien ab und an zustieß. Denn nur der echte Zaubereiminister Frankreichs wußte von Julius Ausflug in die Bilderwelt, außer Professeur Faucon, Madame Maxime und Professor Dumbledore. Und an die drei anderen war der Kerl bestimmt nicht rangekommen, wenn Dumbledore selbst Voldemort Angst machen konnte.
 “Ja, das hätte ich bedenken sollen”, knurrte Bokanowski. “Eigentlich hätte ich es von jemandem, der mir in die Hände fiel erfahren müssen. Rate mal wer?”
 “Öhm, brauch ich doch gar nicht, weil Belles Klon mich doch hoppgenommen hat.”
 “Nur die?” Lachte der Fremde.
 “Nachdem deine Klone den echten Zaubereiminister gegen seine Kopie ausgetauscht haben natürlich. Sonst wäre die Nummer mit meiner Entführung ja nichts wert, oder?” Versetzte Julius, der so lässig sprach wie er es in dieser Situation hinbekommen konnte. Bokanowski starrte ihn an, versuchte ihn wohl wieder zu legilimentieren. Doch Julius blieb diszipliniert und hielt seine Gedanken verschlossen. Dann sagte er noch:
 “Außerdem ist Klonen ja ein alter Hut und nichts geniales mehr. Das können ja sogar die Muggel.”
 “Was? Was heißt klonen eigentlich? – Niemals. Du hast dieses Ministerprinzesschen belogen und die anderen auch, als ihr beide auf Zwillingsschwestern machen mußtet. Die Magieunfähigen können sich niemals selbst vervielfältigen.”
 “Können Sie doch”, versetzte Julius. “In einem Jahr geht das ganz bestimmt. Die haben letzten Sommer ein Schaf aus einer Körperzelle eines anderen kopiert und Louise Brown ist seit einem Jahr volljährig. Die wurde im Reagenzglas gemacht und nicht im Mutterleib empfangen. In einem Jahr können Muggel auch Menschen klonen. Das muß ich nicht mehr miterleben, um das zu wissen.”
 “Du meinst, ich würde dich nicht lang genug am Leben lassen, wie?!” Rief Bokanowski.
 “Wenn Sie echt so intelligent sind, wie Sie behaupten wäre es dumm, mich jetzt wieder laufen zu lassen. Oder wollen Sie mich auch klonen?”
 “Replizieren, verdammt noch mal! Benutze dieses Unfähigenwort nie wieder.”
 “Klingt nicht netter”, bemerkte Julius ungefragt.
 “Du lügst. Sonst würdest du mir deine Gedanken und Gefühle nicht vorenthalten. Legilimens!” Julius vollführte sofort die von Catherine und Professeur Faucon erlernten Techniken, seinen Geist zu verschließen, als Bokanowski seinen Zauberstab auf ihn richtete. Er blendete alle Gefühle und Gedanken aus, bis auf ein Lied, daß er einige Male von seinem Onkel Claude gehört hatte, daß die amerikanische Sängerin Pat Benatar gesungen hatte: “Du weißt und ich weiß, mein Klon schläft allein,
kann nur für sich sein, für immer.” Diese Liedzeilen ließ er nun immer stärker durch sein Bewußtsein klingen, bis er glaubte, die stimmgewaltige Rocksängerin selbst sänge durch seinen Mund.
 “Ich werde dir helfen, mich zu verhöhnen!” Schrie Bokanowski, der offenbar nicht die nötige Ruhe hatte, einen Geistesangriff lange durchzuhalten wie Professeur Faucon oder Catherine. Julius ließ das Lied verfliegen und schuf wieder eine Leere in seinem Kopf. Er hatte nichts gedacht, was diesem bösen Meister da was von sich hätte preisgeben können. Als er sich wieder auf die Umgebung einstellte hörte er aus der Ferne ein lautes Gebrumm näherkommen, das ihm nun doch einen gehörigen Schrecken einjagte, denn er erkannte es sofort. Wahrscheinlich erkannte dieser Igor, den er insgeheim den irren Igor nannte auch, was da auf sie beide zubrummte.
 “Nein, das ist doch nicht wahr”, knurrte er und griff nach dem pulsierenden Schlauch im Becken, der nun etwas langsamer pulsierte. Julius hörte das wütende Gebrumm. Es mußten viele sein. Womöglich hatte sie alle hundert hergeschickt. Aber woher wußte die denn, wo die Burg lag? Wollte sie angreifen oder dem Klonmeister ihre Dienste anbieten? Na, das war ja wohl die dümmste Frage, dachte Julius bei sich. Die würde sich doch keinem Zauberer unterwerfen oder den gar als gleichberechtigten Partner anbieten.
 “Tatsächlich, die verruchte Brut Sardonias!” Schnaubte Igor. “Aber die werde ich gleich ausradiert haben”, schnarrte er.
 “Das glaubst du doch selbst nicht, Klonemann. Die Biester sind fast unknackbar. Da du ja rausgelassen hast, daß du den echten Minister durch einen anderen Klon ersetzt hast …”
 “Du sollst dieses Wort nicht benutzen, verdammt noch mal!!” Schrie Igor und hielt den Zauberstab auf Julius gerichtet. Gerade setzte er an, den Cruciatus-Fluch zu rufen, als der grüne Schlauch in seiner anderen Hand wieder wilder pulsierte. Igor senkte den Stab und konzentrierte sich auf irgendwas. Julius vermutete, daß der Schlauch mit dem gallertartigen Klumpen am anderen Ende eine Verbindung zu den Klonen draußen darstellte. Jetzt gab er wohl Befehle an die Klone weiter.
 “Sieh es dir an”, schnarrte Igor und hob den Zauberstab. Aus dem Nichts heraus entstand ein zwei Meter großes Viereck, wie ein frei in der Luft schwebendes Fenster. Innerhalb des Quadrates konnte Julius dreidimensional einen Ausschnitt des Burghofes erkennen, mit einem Stück Nachthimmel darüber. Und aus diesem Himmel stürzten sich gerade jene geflügelten Ungeheuer, denen er selbst in Slytherins Galerie begegnet war. Diesmal waren es nicht nur zwölf, und diesmal traten sie nicht in überschaubaren Gruppen auf, sondern stießen als entschlossenes Geschwader herab. Die auf dem Hof wachenden Igor-Klone mit Zauberstab eröffneten sogleich das magische Feuer. Doch die ersten Flüche prallten wirkungslos an den Panzern der mehr als zwei Meter großen Kreaturen ab, deren Körper denen von Bienen glichen, aber deren Köpfe menschlich waren, von den langen, haarigen Fühlern mal abgesehen. Da blitzte es dreimal grellgrün, und drei Entomanthropen stürzten ab. Dabei schlugen sie jedoch auf drei zauberstablose Klone. Die übrigen Igors wurden von den nun herangebrausten Insektenmonstern niedergefegt, hochgeworfen oder mit bloßen Händen erschlagen, wenn nicht von degenartigen Stacheln aus dem Hinterleib aufgespießt, hochgeschleudert und dann abgeschüttelt. Das ganze ging so schnell vor sich, daß die zwei weiteren vom Todesfluch getroffenen Monster nicht viel ausmachten. Denn nun hatten die fliegenden Ungetüme Nahkampfreichweite und pflückten, stießen und schleuderten ihre Gegner einfach vom Boden. Julius erschauderte beim Anblick dieser Vernichtungswut. Auch Igor Original schien mit der Situation doch nicht so leicht fertig zu werden wie er gehofft hatte. Zwar schossen zwei Igors noch zwei von den ungebetenen Gästen mit dem Todesfluch ab, wurden dannn aber gleich von deren wütenden Kameraden erledigt.
 “Ups, jetzt hast du deine Dus alle verbraucht, und von den Monsterbienen sind noch zu viele da”, spottete Julius, obwohl gerade er beim Anblick der wütend dreinschlagenden und -stechenden Insektenungeheuer einen Schauer nach dem anderen den Rücken herablaufen fühlte.
 “Dir stopfe ich gleich die freche Klappe, Schlammblutbastard!” Schrillte Igor, nicht unbedingt nur wütend, sondern vor allem kampfeslustig. “Wenn meine herrlichen Ebenbilder nicht mehr auf dem Hof sind, sei es eben die volle Härte meiner Macht.” Er hieb mit dem Zauberstab gegen eine Wand und rief etwas in russischer Sprache, wohl einen Auslösebefehl. Schlagartig schossen Feuerwände und Lichtbögen über den Hof. Doch die Insektenmonster glitten durch das Elementarkraftinferno hindurch wie durch warmen Sommerwind. Bokanowski schrie einmal, als eine Doppelreihe verspäteter Igors ins Freie stürmte und voll in eine aufschießende Flammenfontäne geriet. Die Nachhut sprang sofort in das Hauptgebäude zurück und suchte sich wohl sichere Verstecke. Hier und da fauchte ein Feuerball aus der Mauer, schlug ein bläulich-violetter Kugelblitz über den Hof. Doch die Insektenmonster flogen oder rannten auf ihren drei Gliederpaaren weiter. Julius erkannte, daß diesen Wesen mit gewöhnlichen Angriffszaubern nicht beizukommen war, wenn nicht der Todesfluch gewirkt wurde. Er wußte, daß Avada Kedavra nicht in einen Gegenstand eingelagert werden konnte wie Decompositus oder diverse Fangflüche. Außerdem hörte er das Brummen der noch vielen Entomanthropen schon nachhallend, als seien die ersten bereits in der Burg. Woher hatte diese Hexe gewußt, wo die Burg lag? Denn jetzt war ja sonnenklar, daß sie kein Bündnisangebot unterbreiten wollte.
 “Wenn diese Hure glaubt, daß ich mich von irgendwelchen alten Honigbienen beeindrucken lasse täuscht sie sich. Dann eben so!” Schnaubte Bokanowski auf Englisch, damit Julius es wohl genau verstehen konnte. Er sah, wie seine Feuer-und Hitzezauber wirkungslos verpufften. Hörte wie Julius, daß die Angreifer gerade am Hauptgebäude die Wände einzureißen begannen. Er bestrich weitere Stellen einer Wand mit dem Zauberstab, und laut Rasselnd und klappernd taten sich Türen auf, und das von Julius vorhin schon gehörte Zischen, Fauchen, Quieken und Knurren erfüllte nun die Burg.
 “Aha, der Ururenkel von Frankenstein läßt seine Haustierchen raus!” Rief Julius, der sich im Moment am sichersten Ort der ganzen Burg wähnte und obendrein mit der Egalhaltung eines zwischen Hammer und Amboss liegenden Eisenstücks den Lauf der Dinge erwartete. Denn ihm war eine Lösung eingefallen, warum die Entomanthropen ausgerechnet jetzt die Burg angriffen. Die Lösung gefiel ihm zwar überhaupt nicht, aber rein logisch war sie die zutreffendste: Die Wiederkehrerin hatte das mit Ironquill und Davenport mitgekriegt und daraus gefolgert, daß Bokanowski dahinterstecken mochte, obwohl der ja angeblich bei einer Schlacht mit Voldemort gestorben war. Dann hatte sie rausgefunden, was Ironquill so besonders machte, ja es vorher wohl schon gewußt und sich gedacht, daß igor alle lebenden Ruster-Simonowskys fangen wollte, um rauszukriegen, was bei Ironquill schiefgelaufen war. Also hatte sie nichts weiter tun müssen als die Leute zu überwachen, die mit ihm, Julius, in Verbindung treten konnten, darunter auch Belle. Womöglich konnte sie Igors Klone von richtigen Menschen unterscheiden. Dann brauchte sie ihn nur noch zu verfolgen. Womöglich hatte sie auf dem Latierre-Hof schon auf der Lauer gelegen und …
 “Sieh dir an, wie Feuer mit Feuer bekämpft wird, Sohn einer verwelkten Mistblume!” Schnarrte Bokanowski. Julius sah durch das magische Fenster und erblickte kleinere und größere Bestien, die den Entomanthropen in nichts nachstanden. Heuschrecken mit Menschenköpfen, Riesenskorpione, sowie kleinere, aber gegenüber ihren natürlichen Vorlagen immer noch hundertfach vergrößerte Ameisen mit Menschenköpfen quollen auf den Burghof.
 “Ich hätte die auch gleich mit meinen Krawummkäfern angreifen können. Aber die hebe ich mir auf, falls sie mir nicht alle Schmeißfliegen geschickt hat”, sagte der irre Igor.
 “Krawummkäfer? Was soll denn das sein?” Fragte Julius belustigt klingend.
 “Meine speziellen Lieblinge, du Schlammblutmutant. Die sind nicht so leicht zu töten, und falls doch, nehmen sie den mit, der das hinkriegt. Außerdem lieben sie es, in feindliche Kreaturen reinzufliegen und dabei zu explodieren, wobei sie die Kreatur natürlich pulverisieren.”
 “Och, Kamikazeflieger, auch ein uralter Muggelhut”, erwiderte Julius darauf so abfällig, als hätte ihm jemand einen Computer von vor vierzig Jahren als große Neuheit angeboten. Bokanowski schnaubte ihn an, was ihm einfiel, so über seine genialsten Züchtungen zu reden.
 “Damit habe ich einmal dreißig von deinem selbstherrlichen Landsmann Voldemort verrückt gemachte Drachen erledigt, ohne in die Nähe zu müssen und mehrere seiner antiken Golems zerbröselt.”
 “Echt, Voldemort kann Golems machen?” Fragte Julius schnell, weil ihm die Vorstellung, daß der Irre aus England solche Mordmaschinen haben konnte nicht schmeckte.
 “Hija, kann der wohl. Muß jetzt nur viele neue machen, weil ich bestimmt alle mit meinen Krawummkäfern erledigt habe. Nur die verflixten Dementoren konnte ich damit nicht kriegen. Aber gegen die werde ich bald was haben, da wird sich dein Mitschlammblut umgucken. Kuck mal! Ich brauche meine kleinen explosiven Lieblinge nicht loszuschicken. Meine großen Kuscheltiere erledigen die Schmeißfliegen auch.”
 Julius sah, daß Bokanowskis Monster tatsächlich gegen die Entomanthropen die Oberhand errangen. Auf jeden fliegenden Eindringling kamen mindestens drei andere Bestien.
 “Ist nur blöd, die dann alle wieder einzusammeln, wenn die echt mit hundert Entomanthropen fertig werden”, meinte Julius. Er wußte schon, daß es keine hundert Entomanthropen waren. Womöglich hatte die Wiederkehrerin gerade mal die Hälfte von denen vorgeschickt, um zu testen, wie gut die Burg verteidigt wurde und im Fall, daß sie sie überrennen konnte nicht alle ihre Monster aufs Spiel zu setzen und im Fall, daß die Verteidigung zu gut war was anderes … Das ging auch, dachte Julius. Wie bei Asterix und der Tour de France.
 “Doktor Igor, kennst du eigentlich Asterix?” Fragte Julius.
 “Ja, lateinisches Wort für Sternchen”, lachte Bokanowski. “Oder wofür steht das sonst noch, du vorlauter Schlammblutmutant?”
 “Das mit dem Schlammblut langweilt mich schon seit Hogwarts und den Slytherins da und den Mutanten nehme ich mal als Kompliment, daß ich dir von den Erbanlagen was voraushabe, Igor. Na, lass den Zauberstab besser unten! Man könnte mich ja schreien hören.”
 “Wer, man. In meine Burg ist außer diesen paar Schmeißfliegen keiner eingedrungen.”
 “Tja, das kommt davon, wenn man keine Asterix-Hefte gelesen hat”, meinte Julius. “‘ne tolle Geschichte, die im alten Gallien spielt, so zur Zeit von Julius Cäsar, also meinem Namensvetter aus Rom”, begann Julius wie eine Bergquelle zu sprudeln. “Die Römer hatten ganz Gallien besetzt, bis auf ein Dorf, dessen Druide einen Zaubertrank brauen konnte, der übermenschlich stark macht, sowas wie der Herakles-Trank. Jedenfalls …”
 “Schnauze!” Bellte Bokanowski. Julius hatte damit gerechnet, daß er dem bösen Bokanowski mit diesem für ihn belanglosen Kram auf die Nerven gehen konnte. Doch da war noch was, ein Rumsen, als wenn etwas eingeschlagen oder explodiert wäre, gefolgt von einem Rumpeln. Offenbar hatte igor ihn deshalb angeblafft. Julius hielt seinen Geist weiter so gut es ging verschlossen. Wenn Igor ihn nicht direkt anblickte, war er sicher vor dem Geistschöpfen, und jetzt war ihm das noch wichtiger als vorher. Er sah wie Bokanowski den Ausblick des magischen Fensters änderte. Er konzentrierte sich auf seinen rechten Arm. Er wollte ihn mit einem Ruck freibekommen. Tatsächlich schaffte er es, ihn etwas höher zu ziehen, so daß das nun wieder stark zitternde Pflegehelferarmband knapp unter dem lebendig wirkenden Strang war, der ihn mit Brustkorb und Armen an den Stuhl fesselte. Wenn er den Arm noch mal mit einem Ruck bewegen konnte …
 “jetzt wird von diesen Fliegern keiner mehr übrigbleiben, Bengel. Was auch immer du mit deinem Asterix … ” Das nächste Wort war russisch. Dem Tonfall und dem wutroten Gesicht Igors nach war es aber wohl sehr unfein. Er sah hellrote Schlieren auf tiefrotem Grund durch das Fenster tanzen. Offenbar war dort eine Unterbrechung des Überwachungszaubers. Julius war klar, was das hieß, und Bokanowski wohl auch. Der Magier griff wieder zu dem wild pulsierenden Schlauch und gab wohl unhörbare Befehle an seine Klone weiter, wenn von denen noch welche übrig waren. Dann wischte er mit einer Zauberstabbewegung durch das magische Fenster und stellte die Hofansicht wieder ein. Das Monstergemetzel war noch wütender geworden. Julius unterdrückte den Würgeanfall, als er das viele, glibberige Zeug sah, das Blut und sonstige Körperflüssigkeiten sein mochte. Vereinzelt konnte er abgetrennte Glieder und Körperstücke sehen, und zwischendurch surrte ein schon angerupft wirkender Entomanthrop aus Sardonias altem Arsenal über den Hof, verfolgt von einer meterhoch springenden Heuschreckenkreatur, die wohl aus einer Wanderheuschrecke und einem arglosen Menschen zusammengehext worden war. Dann meinte er irgendwo aus der Burg jemanden “Avada Kedavra!” rufen zu hören, während Bokanowski mit der freien Hand am Schlauch dasaß.
 “Tja, gleich bist du wieder einmalig, nach dem du dich selbst durch deine wilde Vermehrungswut entwertet hast, Igor. Dir ist klar, daß deine Burg trotzdem im Eimer ist, du armseliger Möchtegernfrankenstein.”
 “Nenn mich nicht Frankenstein! Das ist der größte Humbug, den sich magieunfähige Muggel je ausgedacht haben. Teile von Toten zusammennähen und mit Elektrizität neu beleben. Sowas konnte sich ja nur eine Frau ausdenken.”
 “Echt, Frankenstein ist von einer Frau erfunden worden?” Fragte Julius beeindruckt klingend. “Ich dachte die Geschichte ist aus dem vorigen Jahrhundert oder so. Da hatten Frauen schon Ahnung von Wissenschaft. Voll krass!”
 “Das nennst du Wissenschaft, du nervtötender Bastard?!” Schrie Bokanowski. Julius dachte, daß der nicht so laut brüllen sollte. Denn da hörte er schon wieder jemanden den Todesfluch aufrufen, eine Frau mit einer entschlossen klingenden Altstimme, und trübe erinnerte er sich, daß er diese Stimme schon einmal “Avada Kedavra” hatte rufen hören. Deshalb sagte er schnell:
 “Erzähl du mir nichts von anständiger Wissenschaft, Doktor Klon! Ich habe dich nicht gebeten, mich in deine Burg zu holen, Igor. Wenn ich dich nerve hättest du mich zu Hause lassen sollen. Vielleicht müßtest du deine Burg dann nicht renovieren.”
 “Dein vorlautes Maul stopfe ich dir nachher, wenn ich dein Blut auffange und dich zusehen lasse, wie es langsam aus dir herausgepumpt wird”, knurrte Igor.
 “Hui, nicht nur Frankenstein, sondern auch noch Dracula. Hast dich aber gut geschminkt für einen Vampir.”
 “Du wagst es!” Brüllte Bokanowski. In seinen Augen loderte glühender Haß, sein Gesicht war ein Dreieck unbändiger Wut. Er griff gerade nach seinem Zauberstab, als der grüne Schlauch, den er immer noch in der Hand hielt heftiger pulsierte. Der Zauberstab in der Hand zitterte wild und sprühte dabei Funken, die silbern und rot zur Decke emporknisterten. Bokanowski bebte. Er keuchte wie eine bergauf fahrende Dampflok und deutete wieder auf Julius.
 “Wenn du mich töten willst, sprich den Fluch deutlich genug aus, Igor!” Goss Julius weiteres Öl in das lodernde Feuer aus Wut und Haß. Offenbar hatte er ihn mit seiner Vampirbemerkung an einer ganz empfindlichen Stelle erwischt.
 “Das könnte dir schleimigem Schlammblut so passen, dich hier und jetzt zu töten und mir jede Möglichkeit zu nehmen, deine widerlich hohe Zauberkraft studieren zu können. Aber ich werde rausfinden, was an dir und diesem singenden Auswurf aus Spanien so besonders ist. Aber glaube mir, für den Vergleich mit diesen Blutsaugern wirst du leiden, Bürschchen. Leiden, als wenn du in allen Höllen gleichzeitig bist, an die irgendwer auf diesem Planeten glaubt”, schnaubte Bokanowski immer noch voller Haß. Dabei starrte er auf das magische Fenster, das die grausame Szene im Hof zeigte. Julius sah nicht hin. Er beobachtete Bokanowski, der mit der einen Hand am Schlauch und mit der anderen Hand den Zauberstab haltend dastand und seine Miene des gnadenlosen Hasses zu einer Mine des Triumphes wurde. Offenbar stand der Sieg seiner Kreaturen unmittelbar bevor. Julius faßte neuen Mut und blickte in das Fenster hinein und sah, das gerade die letzten vier bienenähnlichen Entomanthropen, die schon arg verstümmelt waren, von mehreren Heuschrecken-Entomanthropen zugleich gepackt und gnadenlos niedergerungen wurden. Damit brach der Angriff von Sardonias alten Luftkriegern endgültig zusammen. Bokanowski lachte. Julius überlegte, ob gleich neue dieser Wesen kommen würden. Andererseits, wenn sie wie die Gallier bei “Asterix und die Tour de France” vorgegangen waren, die die das Dorf umstellenden Römer mit aller Macht angegriffen hatten, um sie auf eine bestimmte Seite zu locken …
 “Du siehst, du Mißgeburt, daß diese Flügelmonster meinen Kreationen nicht das Wasser reichen konnten”, triumphierte Bokanowski, als seine Monster sich über die hingeschlachteten Bienenentomanthropen hermachten. “Dieses dumme Weib hätte es wissen müssen, daß so wenige von denen mir nichts anhaben können. Dann wollen wir mal sehen, was dich so unverschämt stark gemacht hat, Bürschchen.” Er stand auf, ließ den grünen, lebendig wirkenden Schlauch los, der nun von alleine weiterpulsierte und trat auf seinen Gefangenen zu. Dieser spannte alle Muskeln im rechten Arm an, um diesen mit größter Kraft hochzureißen … Rums! Ein heftiger Knall rüttelte schmerzhaft an den Trommelfellen, und wie von einer Sturmböe vorangepeitscht stob eine Wolke Holzmehl in den Raum. Das magische Fenster erlosch im selben Moment. Julius riss seinen Arm hoch und berührte die Fessel mit dem Armband. Der lebendig wirkende Strang zuckte wie unter einem Stromschlag und peitschte laut sirrend davon. Bokanowski warf sich herum. Julius’ Hand war am Zauberstab, ehe eine Zehntelsekunde vorbei war. Er sprang ihm förmlich in die rechte Hand. Er dachte nur noch: “Zehn Sekunden müssen reichen.” Dann rief er schnell, während Bokanowski auf ihn zusprang:
 “aulalhischa, Shedehuabtarakator Kirimwawiddisigalmattu!” Der Stab glühte weißgolden auf, und ein von oben rasch abfallender Ton, der unter die menschliche Hörgrenze durchsackte erklang. Bokanowski hing mit seinen Füßen knapp in der Luft, während Julius auf seine Uhr sah und aufsprang. Er warf sich herum. Ja, da stand genau die Hexe, die er schon einmal in einer ähnlichen Lage gesehen hatte. Sie war wirklich im Schutz des scheinbaren Hauptangriffes in die Burg eingedrungen. Er sah das entschlossene Gesicht unter dem strohblonden Haar und wußte, Bokanowski, der ihn fast schon mit den Fingern berührt hatte, würde ihm nicht mehr hinterherlaufen können. Er spurtete los, durch die von einem überheftigen Reducto-Fluch pulverisierte Tür hindurch in den Gang, wobei alles vor ihm einen starken Blaustich zu bekommen schien, vorbei an auf dem Boden liegenden, womöglich toten Ameisen, durch die nächste Abzweigung, die ihn, wie er wußte auf den richtigen Weg führen würde. Er lief noch einige Meter, während sich um ihn herum nichts bewegte. Dann warf er einen Blick auf seine Uhr, sah, wie die zehnte Sekunde davontickte und rief die geheimen Worte in umgekehrter Reihenfolge, die vorhin die Zeit um ihn eingefroren hatten.”Kirimwawiddisigalmattu, Shedehuabtarakator, aulalhischa!” Kein Widerhall erklang. Er hörte die Worte so, als habe er seine Ohren verstopft. Dann glühte sein Zauberstab erneut auf, und in einem Moment sauste ein Ton von unterhalb bis oberhalb seines Hörbereiches. Er sah auf die Uhr, die mit einem lauten Klick zehn Sekunden zurücksprang, fühlte wie ihm ein langer Bart aus dem Gesicht heraussprang und seine Fingernägel Wuchsen. Diese schnitt er während er weiterlief magisch ab, wie er es in der Zauberkunst-Ag gelernt hatte. Den Bart würde er gleich magisch stutzen. Feinrasieren würde er sich hoffentlich dann anderswo. Erst einmal hieß es, dieser verfluchten Burg zu entgehen. Laute Schreie drangen an seine Ohren, Schreie eines Menschen unter Todesqualen. Das war der Klonmeister selbst. Offenbar bekam er gerade den Cruciatus-Fluch ab. Julius empfand kein Mitleid mit diesem Zauberer. Er hatte ihn verschleppt und wollte ihn wie eine Laborratte lebendig zerlegen, um sein Geheimnis herauszufinden. Für einen Moment blieb er stehen. Dann lief er weiter, während Bokanowski seine Todesqualen durch die Burg schrie. Er eilte durch die Korridore, doch kurz vor dem Hof bremste er ab. Vor sich sah er vier Igors ohne Zauberstab, die in respektvollem Abstand vor einer menschengroßen Heuschrecke standen. Da wurde Julius klar, daß er den Hof nicht erreichen würde, geschweige denn lebend entkommen konnte. Denn draußen warteten noch die Monster. Er tauchte in den Korridor zurück. Da hörte er die Igors hinter ihm herrennen. Sein Schwermachertraining zahlte sich wieder einmal aus. Sie holten ihn nicht ein. Doch da kam die Abzweigung zurück zu Igor eins und seiner neuen Besucherin. Er warf sich herum und wisperte “Malleus Lunae!” Aus seinem Zauberstab schoss ein silberner Fächer heraus, traf alle vier Igors und warf sie um. Julius rannte los, suchte einen niedrigen Durchgang, um nicht von einem der Monster erwischt zu werden. Mit den Ameisen würde er wohl fertig, wenn sie zurückkehrten. Da würde eine Feuerwand reichen. Doch alle Türen waren zu, und er drohte schon, sich im Gewirr der Gänge zu verlaufen. Da sah er ein etwa einen Meter hohes Loch rechts von einer massiven Metalltür, vor der ein toter Igor lag. Den hatte wohl die Wiederkehrerin auf dem Gewissen. Er warf sich nach vorne und schlüpfte durch das in die Wand gestanzte Loch in einen Raum, den er sofort als Labor einstufte. Er sah halbhohe Zylinder aus Glas oder Kristall. In diesen schwappte eine grünliche Lösung, in der wiederum schleimige, scheibenförmige Etwasse schwammen, die mit langen stacheligen Armen wie eine Mischung aus Quallen und Seesternen in der grünen Brühe ruderten, die für sie wohl eine Nährlösung war. Er hörte die in die Burg zurückkehrenden Monster. Hier herein würden sie nicht kommen. Aber wenn er auf die Zylinder starrte, die über durchsichtige Schläuche an eine tankartige Umwälzanlage angeschlossen waren, wurde ihm etwas anders. Was hatte der Klonkönig gesagt? Er hatte nicht nur sich selbst vervielfältigt und einen Weg gefunden, seine Sklaven in wichtige Personen der Zaubererwelt zu verwandeln, sondern auch Wesen erschaffen, die wie die Willenswickler wirkten, nur nicht mehr so träge. Da war ihm klar, daß er hier die Brutstätte jener neuen Unterwerfungsparasiten vor sich hatte, die pulsierten. Pulsierten? Da stach ihm die Erkenntnis ins Bewußtsein, daß sie am oder im Körper eines Menschen wohl auch pulsierten, leise zwar, eigentlich nicht hörbar, aber für jemanden mit besonders guten Ohren vielleicht doch herauszuhören. Das war es also, warum die hellhörige Lino verschwunden war. Die hatte es wohl gehört, und der Klondoktor hatte das begriffen und sie verschwinden lassen, bevor sie das wem sagen konnte. Er starrte auf die in ihrer Lösung paddelnden Geschöpfe, die jedes für sich einen arglosen Menschen versklaven konnte. Das und die nun wieder in der Burg herumkriechenden Monster zeigten ihm, daß er mit seiner Flucht nicht viel erreicht hatte. Auch wenn die Hexe Bokanowski abmurkste, würden diese Biester in den Zylindern und die draußen vor dem Loch in der Wand noch da sein, ihn nicht mehr rauslassen. Er hörte leises Scharren auf dem Boden, noch einige Meter weit weg. Inbrünstig dachte er:
 “Hätte ich Nitro würde ich diese verdammte Hexenküche einfach in die Luft jagen!”
 “Das mit der Hexenküche verbitte ich mir”, schnarrte ohne Warnung eine ungehaltene Frauenstimme, die er zu gut kannte. Sofort wandte er die Occlumentie an. Hoffentlich hatte die Hexe nicht doch wichtige Gedanken auffangen können. Denn sowohl Sardonia als auch Anthelia konnten wie Professeur Fixus worthafte Gedanken hören.
 “Du hast wahrlich sehr fleißig geübt. Das freut mich, Julius Andrews. Wir müssen hier fort”, sprach die Hexe, die Bokanowskis Burg angegriffen und wohl gesiegt hatte.
 “Och, wie denn. Ich war schon fast am Hof, bis mich so’n Heuschreckenbiest fast gekillt hätte”, schnarrte Julius auf Französisch zurück. Dann sah er die strohblonde Hexe an und fragte:”Wollen Sie mich diesmal wieder retten oder besser doch umbringen?”
 “Du meinst, nichts mehr zu verlieren zu haben, daß du mir derartig dreist kommst, Julius Andrews”, lachte die Hexe vergnügt. “Aber deine Frage möchte ich beantworten. Du warst nicht mein Feind und bist es auch jetzt nicht. Ich werde dich, Señor Colonades und alle die von Bokanowski gegen seine Handlanger ausgetauscht wurden hier herausbringen und euch eurer Wege ziehen lassen. Also komm!”
 Julius dachte nicht lange nach. Er folgte der Hexe im rosa Umhang durch das Loch in der Wand zurück in den Gang. Er dachte schon, daß sie in Richtung Hof gingen. Doch die Fremde führte ihn durch mehrere andere Korridore. Da stürzten sich mehrere Igor-Klone auf sie. Drei von den acht hatten Zauberstäbe. Julius brauchte keine Fluchfreigabe. Er schickte einen Mondlichthammer aus, der zwei auf einen Streich niedermähte. Er sah, wie die Wiederkehrerin starke Stromstöße in die Reihen schickte, worauf einige gelähmt umfielen, andere wie erstarrt stehenblieben. Die beiden Flüche, die ihnen entgegengeschleudert wurden parierte die Hexe mit einer Zauberstabbewegung, die Julius in Ehrfurcht erstarren ließ. Wahrlich, sie war ein Profi in sowas. Merkwürdigerweise tötete sie keinen. Ihr ging es wohl nur darum, freie Bahn zu haben. Die hatten sie nach nur drei Sekunden auch und liefen weiter. Da sprang ihnen noch ein Pulk Igors aus zwei Gängen gleichzeitig entgegen. Diesmal rief Julius seinen Mondlichthammer ganz laut aus, während die Wiedergekehrte mit einer ausladenden Zauberstabbewegung alle umwarf, die noch stehenblieben und von links nach rechts einen besonders starken blitz knapp über sie hinwegschlagen ließ. Julius konnte den Gedanken nicht abschütteln, daß sie beide gerade ein Team bildeten, das auf Gedeih und Verderb zusammen kämpfen mußte, bis kein Feind mehr stand oder sie beide in einem Anflug von Wikingerehre mit den blitzenden Zauberstäben in der Hand den Tod fanden. Doch nach dieser Packung Igor-Klone war der Weg nun frei bis zu einer Tür, vor der ein Julius fremder Mann wache stand und sofort den Zauberstab hob. Da verlor er unvermittelt den Boden unter den Füßen, ließ den Stab dabei fallen und hing zwei Meter über dem Boden in der Luft, ohne einen Halt an der Wand oder der Tür zu finden.
 “Die Versklavende Kreatur in seinem Genick reagiert sehr empfindlich auf Elektrizität!” Rief die Hexe Julius zu. Dieser verstand sofort und zielte auf den Hals des in der Luft herumrudernden Mannes. Ungesagt schickte er einen heftigen Stromstoß los, der knapp am Hals des Mannes vorbeifauchte und in die Wand einschlug. Der Fremde zuckte heftig zusammen, als habe die Entladung ihn voll getroffen. Dann flog er einfach durch den Korridor. Da begann jemand hinter der Tür mit einer sehr schönen Stimme ein Lied zu singen, das Julius nicht kannte. Es drang in ihn ein, rührte ihn ganz tief an, ließ Saiten in seiner Seele erklingen. Er sah, wie die Hexe von der Wirkung des Liedes wie in einer Trance erstarrte, während er selbst das Bedürfnis verspürte, den Sänger noch besser hören zu wollen. Er ging zur Tür, öffnete sie und sah einen kleinen, dicken Mann mit dichtem, schwarzem Haar und tiefbraunen Augen, der immer noch lauthals und mit glockenreinen Tönen singend heraustrat. Der Fremde sah lächelnd die Hexe an, die nun ganz entspannt aber unbeweglich dastand, während Julius ihm entgegentrat. Ohne seinen Gesang abzubrechen wandte sich der magische Sänger dem freien Korridor zu und ging los. Julius folgte ihm, angetrieben von der Macht des Liedes, nicht mehr an die Gefahren denkend, die auf diesem Weg liegen mochten. Sie liefen weiter. Auch als ein paar vereinzelte Igor-Klone mit Zauberstäben auftauchten ging es weiter. Der kleine dicke Magier sang sein Lied, das Julius beflügelte, ohne Furcht zu folgen und die Gegner auf der Stelle bewegungslos dastehen ließ. Dann erreichten sie den Hof. Da waren die Monster. Julius fühlte die Übelkeit, als er den ekligen Geruch in die Nase bekam, der unmißverständlich Tod und Vernichtung bedeutete. ER schloß die Augen und hielt sich die Nase zu. Doch die klaren Töne des Sängers klangen weiter in seinen Ohren. Er fühlte weder Furcht noch Zweifel. Er folgte blind und doch genau den Weg einhaltend dem wohltuenden, ihn tragenden Gesang, weiter und weiter. Er lief, ohne von irgendwem oder irgendwas behelligt zu werden, weiter. Bis er freien Wind spürte. Wind? Sie waren aus dem Burghof heraus. der seewärts blasende Wind erreichte sie nun wieder voll und ganz. Doch sie gingen ruhig weiter. Immer noch sang der Fremde, den Julius aus dem Kerker befreit hatte und der ihn ohne Angst und Argwohn an allen Gefahren vorbeigeführt hatte. Erst als sie schon lange von der Burg weg waren und über einen Felsenhang geklettert waren, hielt der magische Sänger inne. Julius fühlte sich befreit und doch für einen Moment leer. Der Gesang hatte seine ganzen Ängste und Sorgen vertrieben und nur Leere zurückgelassen, als er verklungen war. Dann kam er wieder zu klarem Verstand. Er sah den Mann vor sich, der sich umdrehte und nach etwas suchte, seinem Zauberstab womöglich.
 “Hablas Español, Chico?” Hörte Julius eine Frage. Das sollte wohl heißen, ob er Spanisch könne. Er schüttelte den Kopf und fragte:
 “Do you speak English?” Der Fremde schüttelte bedauernd den Kopf. Julius fragte dann: “Parlez-vous Français?”
 “O Oui oui”, stieß der Fremde erleichtert aus. Dann sagte er nun für Julius verständlich:
 “Wir sind aus dieser Burg weg, Chico. Wie heißt du?”
 “Julius Andrews, Señor”, stellte sich Julius vor.
 “Mui encantado! Äh, sehr erfreut, Julio. Schon von dir gehört. Bist auch ein Ruster-Esimonowki, nicht wahr?”
 “Sie auch?” Fragte Julius überflüssigerweise zurück. Denn was sollte der kleine, dicke Mann da vor ihm sonst sein als der zweite noch lebende Ruster-Simonowsky, der wohl in Spanien zu Hause war. Er nickte.
 “Ich bin Orfeo Colonades, Julio. Irgendwer hat Miguel Juarez vom Zaubereiministerium verflucht, mich zu stehlen, ähm, fortzubringen, hierher”, sagte Colonades. Seine Stimme klang beim Sprechen nicht überdurchschnittlich, fand Julius. Aber das konnte die Sprache sein. Vielleicht klang er in seiner Muttersprache überragender. “La Bruja, die Hexe, weißt du ob die zu denen gehört, die Juarez verflucht haben?”
 “Die ganz bestimmt nicht. Aber die ist auch nicht gerade wohltätig. Die hat uns nur rausgeholt, damit sie uns für sich haben kann, wenn die aus der Burg rauskommt”, sagte Julius. “Die wollte nur Bokanowski auslöschen. Sie hält sich für die Erbin Sardonias, hat wohl auch genug Magie dafür drauf und kann womöglich worthafte Gedanken hören.””
 “Dios mio!” Erwiderte Colonades. “Dann habe ich richtig gehört, das Brummen und Schwirren. Natürlich habe ich von diesen Bestien gelesen. Dann müssen wir weg hier. Gib mir deine Hand, Julio!” Julius zögerte. Konnte man von hier einfach disapparieren? Immerhin waren sie aus der Burg raus. Er blickte sich um. Die Burg war fast nicht mehr zu sehen. Da hörten sie ein fernes Schwirren über sich. Sie sahen nach oben. Leise surrten fünf winzige Punkte über sie hinweg zur Burg.
 “Oha, die hat noch welche übrig”, stöhnte Julius. Colonades bekreuzigte sich. Ein echter Zauberer als katholischer Christ. Irgendwie fand er das lustig, wo die Katholiken doch die energischsten Verächter der Magie waren. Aber es war logisch, daß Orfeo als Kind vor seiner Zaubereiausbildung genauso muggelmäßig aufwuchs wie alle anderen Nichtmagier, und davon waren in Spanien wie Frankreich die meisten Verehrer des Papstes und seiner Kirche. Er fühlte, wie Colonades ihn am Arm ergriff. Julius wehrte den Griff ab und griff seinerseits nach der Hand des spanischen Barden. Dieser konzentrierte sich. Wo würden sie gleich landen? Fragte sich Julius. Da wirbelte Colonades herum … “Aaaah!!” Julius fühlte etwas wie einen brennenden Schmerz auf der Haut. Gleichzeitig war ihm, als stieße er gegen etwas, verlor den Halt und taumelte. Er keuchte, während Colonades wie ein nasser Sack umkippte und es seinem runden Bauch verdankte, nicht zu hart aufzuprallen.
 “Mist!” Fluchte Julius auf Englisch. Dann nahm er seinen Zauberstab. Hatte er was über abgeblockte Apparitionen gelesen? Er hatte nur gelesen und gehört, daß mancher, der innerhalb einer Antiapparierzone zu verschwinden oder aufzutauchen versuchte entweder einen heftigen Schock erlitt oder an seinen Ausgangspunkt zurückgeschleudert wurde. Offenbar waren sie in einer solchen Antiapparierzone, obwohl die Burg schon fast nicht mehr zu sehen war. Fast nicht mehr war wohl noch zu nah, erkannte Julius. Er streckte seinen Zauberstab senkrecht über seinen Kopf und wollte gerade den Notrufzauber wirken, als ihm schmerzhaft klar wurde, daß kein Heiler ihn hier so schnell erreichen würde, weil ja diese verdammte Antiapparierzone wirkte. Er mußte den Mann weitertragen, ihm womöglich eine Trage zaubern. Aber die felsen vor ihnen waren nun hoch und glatt. Er griff sich an das Pflegehelferarmband. “Schwester Florence, ich rufe Sie!” Rief er laut. Sein Armband erwärmte sich. Dann erschien in der Luft das Abbild von Schwester Florence Rossignol, leicht unscharf aber noch zu erkennen.
 “Julius, bist du in unmittelbarer Gefahr?” Fragte sie.
 “Im Moment nicht. Ich war bei Bokanowski in der Burg. Die Hexe von damals mit Hallitti hat mit den Entomanthropen einen Sturmangriff gefahren und sich davon abgedeckt reingeschlichen und den bösen Meister wohl ausgeknipst. Ich bin mit einem Zauberer aus Spanien aus der Burg entwischt, der ein Superzauberlied draufhat, daß Monster und Feinde blockiert und Freunden die Angst nimmt. Die Hexe plündert jetzt wohl die Burg aus oder macht da alles platt, ich weiß nicht, ob die schon wach ist, nachdem Señor Colonades uns da rausgesungen hat. Er wollte mit mir disapparieren und ist voll gegen eine Antiappariersperre geprallt, die die Burg umgibt. Ich glaube, wir sind in Russland, irgendwo an einer Felsenküste vom schwarzen Meer. Wie kann ich dem Mann helfen?”
 “Hui, Junge, komm jetzt erst mal zu Atem! Disapparieren und Apparieren geht nicht? Wolltest du den Notrufzauber machen?”
 “Ja, schon, Schwester Florence”, sagte Julius. “Aber dann krachen die Heiler alle in die Absperrung und werden dabei vielleicht getötet. Ist mir gerade noch eingefallen, als ich das “Advoco” schon rufen wollte. Können Sie mir sagen, was ich machen kann, um den wieder auf die Beine zu kriegen. Ich kann ihn ja nicht einfach einschrumpfen oder verlangsamen.”
 “Wohl wahr. Appariersperren versetzen einem Zauberer tückische Nervenschocks. Hast du was abgekriegt?” Wollte die Heilerin wissen.
 “Ich habe erst etwas sengendes am Körper gefühlt und ein Gefühl, in eine Gummiwand reinzuspringen. Mehr war nicht.”
 “Colonades sagst du? Verstehe, der zweite Ruster-Simonowsky. Dann hatt Blanche, öhm, Professeur Faucon doch recht, der hatte es auf euch abgesehen. Die andere Hexe, wo ist die jetzt?”
 “Noch in der Burg. Eben sind noch fünf von diesen Entomanthropen über uns weggesummt, nachdem sie ihr halbes Geschwader beim Sturm verheizt hat. Ich will nicht, daß die uns findet.”
 “Ruhig, Julius. Du untersuchst ihn jetzt, wie du es gelernt hast und mißt seinen Herzrhytmus. Dann prüfst du seinen Kopf, ob sein Gehirn unregelmäßige Schwingungen ausstrahlt. Ich leite dich an. Also los!”
 Julius kam sich vor wie ein Rettungssanitäter der Feuerwehr, der vor Ort einen Notarzt anfunkte und um Therapiemaßnahmen bat. Er prüfte mit Hilfe seiner Uhr und dem Zauberspruch “Auscultato” die Körperfunktionen. Das Herz schlug schnell, flach und unregelmäßig, obwohl der Mann wie im Tiefschlaf lag. Mit dem Zauber “Cerebrundae”, wurde er zu einer art EEG-Gerät. Ein kaum merkliches Zucken ging durch seine Hand, kein Vibrieren oder Zittern, wie Schwester Florence ihm für den Normalfall angekündigt hatte.
 “Entweder habe ich den Zauber nicht richtig angewendet oder er hat fast keine Gehirnaktivitäten mehr”, sagte Julius nun ruhig, weil er ja Hilfe hatte.
 “Das wäre der erste Zauber, den du gesagt nicht auf Anhieb hinbekommen hättest”, sagte Schwester Florence ruhig. “So schwer ist der nicht. Dann liegt es am Patienten. Der Schock hat ihn wirklich arg in Mitleidenschaft gezogen. Ich sage dir jetzt genau, was du machen kannst. Bei dem Herzschlag und Atem kann er noch zehn Minuten durchalten. Es gilt erst, sein Gehirn mit stimulierenden Strömen in einen gesunden Rhythmus zurückzukriegen und anzuregen. Dann kannst du sein Herz-Kreislaufsystem stimulieren und … Was ist das für ein Geräusch?” Julius hörte es jetzt auch, hinter sich, sehr tief herankommend, das Summen, das er nie wieder zu hören gehofft hatte.
 “Verdammt, die fünf Bienenmonster kommen von der Burg. Sie … Nein!”
 Von oben stieß ein laut brummendes Ungetüm auf ihn herab wie ein Adler auf den Hasen, packte ihn fest aber nicht in Mordabsicht und hob ihn federleicht hoch, brauste mit allen vier Flügeln surrend nach oben. Julius sah gerade noch, wie ein zweites Monster unter ihm aufstieg, das Colonades ebenso locker zwischen den vier vorderen Gliedmaßen hielt. Es ging mehrere hundert Meter hinauf. Schwester Florences Abbild hing immer noch neben Julius, machte das rasante Flugmanöver locker mit. Aus dem Armband klang jedoch kein Ton von ihr. Julius kämpfte gegen den aufsteigenden Haß, der aus der uralten Furcht entbrannte, die er seit den Wespen im Sanderson-Haus vor fliegenden Insekten empfunden hatte, und seit Slytherins Galerie besonders vor diesen Monstern. Doch ihm fiel ein, daß er jetzt mit Haß überhaupt nicht weiterkam. Abgesehen davon, daß er einen Riesenschrecken bekommen hatte, als er aus blindem Haß eines dieser Wesen mit dem Schwwert der Entschmelzung einen Fühler glatt abgehauen hatte. Er mußte sich beruhigen, wieder klar denken. Wenn sie ihn jetzt doch töten sollten, dann konnte er nichts dagegen tun. Wollten sie ihn nicht töten, würde der Flug irgendwo zu Ende sein. So oder so hatte er es dann hinter sich. Er beneidete Colonades, der bewußtlos war und von dem Horrorflug nichts mitbekam. Sollte er Schwester Florence bitten, eine letzte Botschaft für Millie anzunehmen. Nein, das hieße ja, daß er sich aufgab. Das wollte er nicht. Außerdem wollte er Millie nicht als einer in Erinnerung bleiben, der seiner Todesangst nachgegeben hatte. So hielt er den Mund und dachte seine Selbstbeherrschungsformel, bis es im Hui nach unten ging und kurz vor einem Felsplateau wie auf einem unsichtbaren Sprungkissen durchgefedert wurde, bevor das Insektenungeheuer weich aufsetzte. Dann sah er vor sich aus einem leichten Flimmern die mächtige Hexe entstehen, einen glitzernden Besen in der rechten Hand haltend, einen Harvey 5. So hatte sie ihn wohl verfolgen können, als Belles Klon ihn verschleppt hatte. Womöglich auf einen unhörbaren Befehl gab der Entomanthrop ihn frei, kaum das die Bezwingerin Hallittis und jetzt auch Bokanowskis sichtbar geworden war. Sie ging auf Colonades zu, der immer noch bewußtlos war. Julius hob schon den Arm, um Schwester Florence was zuzurufen, als die wiedergekehrte einen Zauberstabschlenker vollführte. Als kneife ihm jemand mit einer eiskalten Zange in das Handgelenk fühlte Julius den Schmerz. Leise knackend erlosch Schwester Florences Erscheinung. Das Armband fühlte sich nun an wie ein dicker Ring aus Eis.
 “Der Unterbrechungszauber hält nur fünf Minuten vor. Dann kannst du sie wieder rufen. Lass mich an den Barden heran!” Befahl sie in einem strengen Kommandoton. Julius deutete auf Colonades und grummelte:
 “Er hat versucht, mit mir zu disapparieren. Aber warum sage ich Ihnen das?” Doch als er sah, mit welcher Sorgfalt und Kunstfertigkeit sie den bewußtlosen Spanier behandelte und wieder auf die Beine brachte sagte er nichts.
 “Gleich wird die Burg der Bestien mit lautem Donnerschlag vergehen, besser als ich es vermocht hätte!” Rief die unheimliche und doch so heilkundige Hexe erst auf Französisch, dann wohl noch auf Spanisch.
 “Soll das heißen, die Burg geht gleich genauso kabumm wie der Krug von Hallitti?” Erschrak Julius.
 “Seltsam ausgedrückt aber zutreffend”, sagte die Hexe, die schon wieder ein rettender Engel war, aber sonst wohl eher für was anderes zuständig war. Sie wandte sich ab. Julius ebenso. Sie holte mehrere kleine Metallzylinder hervor, öffnete sie und entnahm ihnen behutsam mehrere auf Daumenlänge eingeschrumpfte, wohl betäubte Menschen. Sie legte sie auf den Boden. Dann sagte sie zu Julius:
 “Ich kehre nun zurück von wo ich kam. Ihr werdet sicherlich aufgefunden werden. Die Zylinder überlasse ich euch, damit sie lernen, die Spürzauber zu verbessern.”
 “Beim Ersten Mal war es ein Krug. Jetzt ‘ne Burg. Wir sollten uns besser nicht noch mal treffen, bevor noch der ganze Planet in die Luft geht”, stieß Julius trotzig aus.
 “Dies lieggt mir absolut fern, unsere große Mutter derartig grausam zu ermorden”, sagte die nicht gerade vertrauenswürdige Hexe ruhig. “Und ob wir uns wiedersehen oder nicht, wage ich heute nicht zu mutmaßen. Gehab dich wohl, Julius Andrews und genieße weiterhin die Milch des Wissens, die Maman Beauxbatons dir darbringt!” Sie saß auf ihrem Besen auf und wurde sofort unsichtbar. Offenbar flog sie jetzt davon. Denn surrend flogen die Entomanthropen ebenfalls davon.
 “Macht sie mit der Burg, was sie mit dem Krug der Abgrundstochter gemacht hat?” Fragte Colonades, der sich offenbar wieder ganz wohl fühlte.
 “Wahrscheinlich hat sie einen Selbstvernichtungssprengsatz oder sowas gefunden oder mit den Fünf Biestern, die uns hier abgesetzt haben eigenen Sprengstoff mitgebracht. Entweder hat sie alles aus der Burg rausgeholt, was ihr wichtig war oder wollte nichts mehr damit zu schaffen haben und es keinem anderen Überlassen”, sagte Julius leicht verunsichert.
 “An und für sich müßten wir dieser Hexe dankbar sein”, meinte Colonades. “Dich hat sie jetzt das zweite Mal gerettet, nicht wahr?”
 “Ärgert mich zwar, das zuzugeben, aber stimmen tut’s doch. Obwohl beim ersten Mal hat die mich wohl als Köder ausgeworfen, damit Hallitti anbeißt. Und bei diesem Mal denke ich, daß sie einfach irgendwo gewartet hat, bis der Belle-Grandchapeau-Klon loszieht und mich einkassiert. Apropos”, erwiderte Julius und sah auf den Boden, wo die eingeschrumpften Menschen lagen. Sie hatten keine Kleidung am Leib. Er zählte durch und beleuchtete sie mit dem Zauberstab. Sechs von denen kannte er nicht. Halt! Fünf von denen kannte er nicht. Einer von denen, die er nicht so gut kannte war der bulgarische Zaubereiminister, dessen bild er mal in der Zeitung gesehen hatte, als sie im Hogwarts-Express über die Quidditch-WM gesprochen hatten, die von diesen Hooligans, wohl Todesser, so mies beendet wurde. Colonades erkannte zwei der Julius unbekannten. Das waren der spanische Zaubereiminister Pataleón und ein Beamter namens Miguel Juarez. Julius sah jetzt, daß es der Mann war, der vor der Tür des Barden gewacht hatte. Das brachte ihn auf eine Frage:
 “Wieso haben Sie nicht schon vorher gesungen, um die Gegner auszutricksen?”
 “Wollte ich ja, aber der Juarez, der mich weggeschleppt hat hat mir immer einen Schweigezauber angehängt. Im Kerker hat er mich alle Minute mit diesem Zauber getroffen, bis du und sie kamt und ihn niedergekämpft habt. Als ich wieder singen konnte, habe ich sofort gesungen. Das ist meine besondere Eigenschaft, Lieder zu singen, die bestimmte Gefühle und Verhaltensarten bewirken. Ich kann auch ein Heillied, was leichtere Verletzungen verschwinden läßt. Dauert allerdings länger als der Zauber.”
 “Wußte nicht, daß es magische Barden gibt”, sagte Julius. “Ich kenne zwar Zaubergesänge, aber nur mit Zauberstab. Ui, da liegen Monsieur Grandchapeau und seine Tochter. Der Schweinehund hat also beide erwischt. Pech nur für ihn, daß mein Armband gepetzt hat, daß seine Version von Belle Grandchapeau eine dunkle Kreatur war.”
 “Was hast du für eine besondere Eigenschaft, Julio? Jeder Ruster-Esimonowki hat sowas”, wandte sich Colonades an Julius.
 “Öhm, ich kann fast alles wortlos zaubern, was meine Lehrer drauf gebracht hat, mir schon in der vierten Sachen aus der sechsten Klasse beibringen zu wollen. Deshalb konnte ich wohl auch so früh zu den Pflegehelfern.”
 “Wortlos kann ich auch zaubern”, sagte Colonades gelangweilt. “Anderes. Kannst du was anderes noch, was andere nicht können. Hoffentlich nicht Parsel.”
 “Das fehlte noch, ich und Parsel wie Voldemort oder Harry Potter.” Colonades schrak zusammen und bekreuzigte sich wieder. Julius sah ihn mitleidig an. Nicht der auch noch, dachte er. Dann fiel ihm ein, was ihm auf dem Latierre-Hof passiert war. Doch das war ja keine Sache, die er von sich aus konnte, und das mußte der kleine, runde Spanier ja nicht wissen. So sagte er nur: “Vielleicht kann ich von allein unsichtbar werden oder ohne Zauberstab was anderes werden. Weiß ich noch nicht.”
 “Wirst du wohl können, wenn du dich mit einer Frau hingelegt hast, oder bist du nicht für Frauen?”
 “Ein bißchen zu persönlich für einen Sohn der katholischen Kirche”, knurrte Julius zurück. Sollte er dem Mann da jetzt sein Liebesleben ausbreiten? Soweit kam’s noch.
 “Verstehe, ist deine Sache, klar. Wollte nur sagen, daß ich das auch erst konnte, als ich mit meiner Cariña die erste Liebe gemacht habe. Mehr wollte ich nicht sagen.”
 Bumm! Als wäre eine zehn Meter dicke und hundert Meter lange Kanone abgefeuert worden rüttelte der dumpfe Knall einer Explosion an Bäuchen und Ohren der beiden Ruster-Simonowsky-Zauberer. Ein kurzer, starker Windstoß blies ihnen von hinten ins Genick, und für einen Moment konnte Julius ein gelbes Licht in einer Wolke widerscheinen sehen. Er drehte sich um und sah in großer Entfernung eine winzige, rote Sonne, die rasend schnell unter den Horizont glitt und nur ein blutigrotes Dämmerlicht zurückließ, das keine zehn Sekunden später erlosch.
 “Erst in Amerika und jetzt in Russland. Hoffentlich bricht jetzt nicht doch noch der Atomkrieg aus”, unkte Julius.
 “War das die Burg?” Fragte Colonades.
 “Todsicher”, erwiderte Julius, als er von etwas abgelenkt wurde. Die verkleinerten Menschen auf dem Boden begannen zu wachsen, nahmen innerhalb von Sekunden die doppelte, dann dreifache Größe an, wuchsen weiter und weiter und weiter, bis sie normalgroße Menschen ohne Kleidung waren. Da es außer Belle alles zauberer waren, konnte Colonades sie gut aus dem Blick lassen.
 “Verdammt, Bokanowski, du …”, fluchte Armand Grandchapeau, der in seiner natürlichsten Erscheinungsform nicht so würdig erschien wie üblich. Dann sah er Julius und Colonades, der wiederum Miguel Juarez ansah, der zusammen mit Pataleón aus der magischen Starre erwachte. Belle sah Julius an.
 “Ach du meine Güte, ich hab’ ja nichts an. Dieser Mistkerl hat mich … Was ist passiert?” Fragte sie. Julius gab ihr seinen Zauberstab, damit sie den Schnellankleidezauber an sich vollführen konnte. Colonades folgte dem Beispiel. Doch von den Männern konnte diesen Zauber nur einer, den Julius noch nicht kannte. Sie halfen nun den anderen, sich notdürftig mit Kleidung zu bedecken. Belle zog ihrem Vater einen Festumhang an und setzte ihm einen aus dem Nichts gezauberten Zylinder auf.
 “Das Maman nicht denkt, du würdest deine Würde vergessen, papa”, sagte sie lächelnd und gab Julius seinen Zauberstab wieder.
 “Ein gewisser Igor Bokanowski hat Sie alle gegen Ebenbilder ausgetauscht, die Ihre Rollen übernehmen und durchhalten sollten. Das hätte auch fast geklappt, wenn in Amerika nicht der Zaubereiminister und sein Mitbewerber um das Amt ermordet worden wären”, sagte Julius auf Englisch. Zumindest hoffte er, daß die meisten das konnten.
 “Unverschämter Igor Bokanowski lääbte nochch”, fauchte der bulgarische Zaubereiminister, dem Belle einen adretten Fuchspelzumhang übergezogen hatte.
 “Offenbar”, meinte Colonades. Alle sahen Julius Andrews an. Er erkannte, daß sie ihn wohl alle schon als Zeitungsbild gesehen hatten.
 “Was ist genau passiert?” Fragte Minister Grandchapeau.
 “Öhm, also Bokanowski oder wie er hieß hat Ebenbilder von sich gemacht und wohl auch solche, die sie einschrumpfen konnten und dann als Sie rumlaufen konnten, meine Dame, meine Herren.”
 “Ja, und wieso sind wir jetzt hier und wieder frei?” Fragte pataleón, der tatsächlich ein flüssiges Englisch sprach, allerdings mit amerikanischem Akzent.
 Julius berichtete kurz, was er selbst mitbekommen hatte, angefangen von den Meldungen über die Morde in Amerika, seine und seiner Mutter Anfangsvermutungen, die sie erst nicht wahrhaben wollten und die dann doch grausame Wahrheit geworden waren, bishin zu seiner Entführung und die Neuauflage der Hexe in Rosa als rettender Engel. Dann berichtete Colonades, wie er von Juarezes Doppelgänger überredet wurde, ihn zu begleiten und dann betäubt wurde und erst vor der Burg wieder geweckt wurde.
 “Also hat der Sie, Rodrigo, zuerst überwältigt, um mich zu kriegen”, knurrte Grandchapeau auf Oxfordenglisch. Offenbar fanden es alle gut, eine gemeinsame Sprache zu benutzen, wenngleich Colonades nur mit Übersetzer hatte berichten können. Belle sah ihn interessiert an und fragte Julius, seit wann er sich einen Vollbart stehen lasse. Er meinte dazu, daß er wohl in einen Haarwachstumszauber reingerannt sei, als er aus Bokanowskis Raum geflüchtet war, als er von der Hexe abgelenkt wurde. Minister Grandchapeau lächelte, bevor ihm klar wurde, daß Julius wohl etwas anderes angestellt hatte.
 “Können wir von hier aus disapparieren?” Fragte einer der Julius’ unbekannten Minister.
 “Weiß nicht, eben war noch eine Zone gegen Apparieren da. Könnte aber jetzt klappen, weil Sie alle wieder frei sind”, sagte Julius. Dann hörten sie das Krachen und knallen apparierender Zauberer oder Hexen, sowie das Schwirren vieler Besen. Julius blickte sich um. Unzählige Zauberstablichter flammten auf, und einige magische Lichtkugeln erglühten am Himmel.
 “Also wenn die ankommen können, könnten wir abrücken”, meinte Julius zu Minister Grandchapeau. Dann erkannte er, daß von vorne auch welche heranflogen.
 “Ach neh, die alten Buran-Besen. Die Krücken sind bei denen noch Standard?” Fragte Miguel Juarez auf Englisch, als er die Zauberer erkannte.
 “Auf dem Buran-Express chat unser Victorr Krrum geholt Schnatz bei Weltmeisterschaft”, erwiderte der bulgarische Zaubereiminister darauf.
 “Tja, aber Irland hat den Pokal gewonnen”, mußte Julius dazu einwerfen, obwohl er kein Ire war.
 Stoi!” Rief einer der Besenflieger. Sollte wohl “Stehenbleiben” heißen. Das taten sie dann auch. Als sie alle umringt von entschlossen dreinschauenden Zauberern dastanden trat ein Mann mit hellen Locken in einem langn Umhang herbei, der zwar so aussah, als habe er schon einige Dutzend Jahre auf dem Buckel, halte sich aber immer noch sehr in Form, obwohl er einen kleinen Spitzbauch besaß und eine silbrig blitzende Brille aufhatte, deren Gestell durchaus aus dem silbernen Horn eines Einhorns geschnitzt worden sein mochte, also garantiert mehrere hundert Galleonen gekostet haben mochte. Die helle Lockenpracht zierte nicht nur den Kopf mit der Bärenfellmütze, sondern auch das Gesicht von den Wangenknochen bis runter zum Hals.
 “Das ist doch nicht wahr”, sagte der Neuankömmling, dem die anderen ehrfürchtig Platz gemacht hatten. “Ein Treffen der Kollegen am Meer nach Mitternacht, und keiner hat mich eingeladen oder gefragt, ob ich nicht wen einladen kann”, begrüßte er die Versammelten auf Englisch mit stark russischem Akzent.
 “Gosbodin Arcadi persönlich”, erwiderte Pataleón den Gruß. “Das haben wir eurem Musterknaben Bokanowski zu verdanken, daß wir alle hier stehen. Der hat uns überwältigt und verschleppt.”
 “Igor Bokanowski? Der ist doch tot!” Schnarrte der Mann, der mit Gosbodin Arcadi angesprochen worden war. Julius konnte nicht anders und raunte:
 “Jetzt auf jeden Fall.”
 “Ach, noch wer da!” Sagte der Zauberer namens Arcadi. Julius schwante jetzt erst, daß das wohl auch ein Zaubereiminister war, bestimmt der russische. So stellte er sich anständig vor, ebenso Colonades. Anschließend befahl Arcadi seinen Leuten was in seiner Heimatsprache. Alle hier versammelten sollten zunächst ins Ministerium nach Moskau überwechseln um dort zu berichten, was ihnen passiert war. Julius bat vorher darum, mit jemandem Kontakt aufzunehmen und deutete auf das Armband an seinem rechten Handgelenk.
 “Damit kannst du wen rufen?” Fragte Arcadi. Julius nickte und stellte den Kontakt mit Schwester Florence her.
 “Habe ich mir doch gedacht, daß diese Hexe einen Unterbrechungszauber kennt. Aber dafür wissen wir jetzt wohl wer sie ist”, sagte Madame Rossignol, als Julius ihr berichtet hatte, daß sie jetzt alle außer Gefahr seien und zunächst in das russische Zaubereiministerium gingen, um dort Bericht zu erstatten.
 “Gut, Professeur Faucon kommt auch hin. Sage dem Vertreter von Minister Arcadi bitte, sein Vorgesetzter möge dich erst berichten lassen, wenn sie da ist”, sagte Schwester Florence. Julius bestätigte und gab die Bitte an die korrekte Adresse weiter.
 “Ah, Mütterchen Blaantsch kommt hin. Geht in Ordnung”, sagte Arcadi.
 “Sie läßt ausrichten, daß sie das Mütterchen als Kompliment nimmt”, sagte Schwester Florence. “Ihr kommt dann wohl alle zurück, die in Frankreich wohnen.”
 “Ist Catherine auch bei Ihnen?” Fragte Julius.
 “Nein, sie nicht, Julius. Aber deine Maman ist bei mir und hat hier lange Stunden voll Bangen und Hoffen erlebt.”
 “Dann bestellen Sie ihr bitte schöne Grüße und eine gute Nacht!”
 “Ist angekommen”, sagte Schwester Florence noch. Dann verschwand ihr frei schwebendes Bild.
 Da das Apparieren nun kein Problem war wurde Julius von einem Mitarbeiter Arcadis in die Nähe des Ministeriums gebracht, wo er und die anderen von Bokanowski entführten in verschiedene Räume gebracht wurden. Offenbar sollten sie da ihre Berichte abgeben. Julius wartete in einem Raum, der ländlich eingerichtet war. Er betrachtete die Zylinder, die ihm die Wiederkehrerin überlassen hatte. In diesen unscheinbaren Gefäßen hatten alle von den Klonen eingeschrumpften Leute gesteckt. Doch es war einer mehr dabei als er Gefangene gezählt hatte. Als er die kleinen Metallbehälter näher vor die Augen hielt erkannte er noch zwei sachen. Alle Zylinder waren aus eisenartigem Metall. Nur einer war etwas schwerer und glänzte wie pures Gold. Außerdem standen in den etwas mehr als daumenlangen Zylindern ihm fremde Buchstaben. Das konnte die russische Schrift sein. Besonders in dem goldenen Zylinder war sie besonders verschnörkelt und etwas größer. Er brauchte nicht groß zu überlegen, daß Bokanowski diesen Zylinder für jemanden besonderen aufbewahrt hatte. Mochte es sein, daß der goldene Zylinder noch nicht gebraucht worden war? Er stellte die kleinen Behälter auf den Tisch vor sich hin und wartete. Da endlich hörte er Professeur Faucons Stimme. Es stimmte doch, daß eine Sprache den Klang veränderte. Denn als er sie nun Russisch sprechen hörte, was sie neben vielen anderen Sprachen wohl auch fließend beherrschte, klang ihre Stimme eine Spur tiefer als sonst. Dann öffnete sich die Tür, und die Leiterin des grünen Saales von Beauxbatons und Fachlehrerin für Verwandlung und die Abwehr dunkler Künste betrat in ihrem mauvefarbenen Umhang das Zimmer, zusammen mit dem Minister persönlich.
 “Guten Morgen, Julius”, grüßte sie ihn auf Französisch. “Erst einmal darf ich dir von deiner Mutter und Catherine schöne Grüße bestellen und ihrer Freude über deine unerhoffte Rettung weitergeben.” Sie umarmte ihn innig und küßte ihn auf die Wangen. Dann sagte sie zu ihm: “Hätten wir beide mit rechnen müssen, daß dieser Naturschänder dich in seine Finger bekommen will und diese Hexe das vorhergesehen hat. Bei der Gelegenheit noch einen Gruß von Señora Araña. Wenn du wieder bei uns in Beauxbatons bist, möchtest du dich bei ihr melden.”
 “Geht klar”, sagte Julius.
 Professeur Faucon betrachtete die auf dem Tisch stehenden Zylinder und nickte. “Woher hast du die?” Fragte sie.
 “Die habe ich einfach so übergeben bekommen, als wir von Igors Burg weit genug weg waren. Ob Sie’s glauben oder nicht, da waren die eingeschrumpften Originalversionen der Zauberer und Hexen drin, die von Igor Bokanowskis Abbildern ausgetauscht wurden”, sagte Julius leicht bedrückt. Professeur Faucon nickte und griff nach einem der Behälter. Sie betrachtete ihn, nickte wieder und stellte ihn zurück. Dann nahm sie mehrere Zylinder, prüfte sie offenbar und steckte dann einen in ihre Tasche.
 “Erstens habe ich diese Gefäße sofort als das erkannt, was du mir über sie erzählt hast, Julius, und zweitens hat dieser genial wie größenwahnsinnig veranlagte Zauberer in jeden den Namen des darin einzukerkernden eingraviert, in kyrillischer Schrift.” Sie griff nach dem goldenen Zylinder und nickte sehr heftig. “Und den hier werde ich gleich überreichen.”
 “Ist der für Gosbodin Arcadi gewesen?” Fragte Julius, dem nun deutlich schwante, was der goldene Zylinder bedeutete. Seine Lehrerin nickte wieder energisch. Dann fiel Julius noch ein, daß in Bokanowskis Raum eine Vitrine gehangen hatte. Da waren die Gefäße wohl eingestellt gewesen, damit dieser Wahnsinnige seine Gefangenen begaffen konnte.
 “Wenn ich überlege, daß er mir wohl auch gerne solch ein illustres Gefäß zugedacht hätte, wenn sein Plan aufgegangen wäre”, knurrte Professeur Faucon.
 “Ich erzähle Ihnen gleich, was genau passiert ist. Professeur Faucon”, sagte Julius. Sie nickte. Dann schien für sie das Thema mit den Zylindern abgehakt zu sein.
 “Noch etwas, Julius. Hast du den Antidot-Trunk von Aurora Dawn noch bei dir?”
 “Oja, den habe ich immer bei mir”, sagte Julius und klopfte auf seinen Brustbeutel unter dem Arbeitsumhang, der noch einen leichten Duft von Kuhstall verströmte. Professeur Faucon holte mit dem Zauberstab ein Glas aus der Luft, füllte es mit “Aguamenti” fast bis zum Rand und hauchte ihm zu:
 “Füll eine Dosis davon ein und trink das Glas leer, bevor Arcadi reinkommt. Der ist leicht beleidigt, wenn er keinen hat, der mit ihm beim trinken mithält.” Julius kapierte und holte schnell die Antidot-999-Flasche hervor, die er zu seinem zwölften Geburtstag bekommen und bisher nicht verwendet hatte. Er spritzte eine abgemessene Dosis der rosafarbenen Flüssigkeit in das Glas, schüttelte es lässig, bis die Flüssigkeit wieder glasklar war und trank das Glas bis zum letzten Tropfen leer. Er sicherte den Dosierer der Antidot-Flasche und praktizierte sie in seinen Brustbeutel zurück. Eine Stunde lang würde nun jedes tierische oder Pflanzliche Gift, das nicht durch magische Ingredentien verstärkt worden war, sofort unwirksam, wenn es in seinen Körper gelangte. Das galt dann auch für Alkohol. Professeur Faucon hatte nichts davon getrunken.
 Arcadi trat ein und schloß die Tür. Blanche Faucon nickte ihm zu. Dann holte er zwei Gläser hervor und eine große Flasche. Julius blickte argwöhnisch auf den Inhalt der Flasche.
 “Ist nicht Wahrheitstrunk. Ist Lebenswasser, Jungchen. Anständiger Wodka, den mein Väterchen selbst noch brennt.”
 “Sowas kenn ich nicht. Deshalb bitte nur einen winzigen Schluck”, wandte Julius ein. Er mußte dem russischen Zaubereiminister ja nicht auf die Nase binden, daß er ihn im Moment locker unter den Tisch saufen könnte. Ein winziger Schluck war für den Minister ein halbes Wasserglas voll. Julius beroch den Inhalt und nippte dann, als sich beide mit ihren jeweiligen Trinksprüchen zugeprostet hatten daran.
 “Andere haben nicht viel erzählen können. Sie hatten eine Einladung bekommen von einem Kollegen und wurden da überwältigt. Dann sind sie erst da wieder zu sich gekommen, wo meine schnelle Eingreiftruppe euch gefunden hat. Was ist dir genau passiert, und was ist das mit dieser anderen Hexe, die diese fliegenden Ungeheuer kommandiert hat?” Julius sah ein Notizbuch mit einer schreibbereiten Flotte-Schreibefeder darauf. Er fragte, ob die auch Französisch und Englisch könne. Arcadi sagte nur “Da”. Professeur Faucon belehrte ihn, daß das ein Ja sei. Julius begann dann, wobei er zwischendurch aus dem Glas trank, nicht zu viel auf einmal, zumal der Minister es und die Flasche irgendwie verhext hatte, daß sofort was aus der Flasche ins Glas transferiert wurde, ohne umgegossen werden zu müssen. Julius erzählte, was er von der Sache mit den US-amerikanishen Zaubereibeamten gehört hatte und wie er dann von einer Kopie von Belle Grandchapeau entführt worden sei und was er in der Burg erlebt hatte. Die Zeit lief, und die Flasche wurde langsam leerer. Professeur Faucon saß abseits und hörte zu, um nicht in die Versuchung zu kommen, sich auch etwas vom russischen Lebenswasser einzuverleiben, das beim Schlucken stark durchwärmte, aber dann wie X-belibiges Wasser im Magen gluckerte. Der Minister trank mindestens doppelt so schnell wie Julius. Doch dafür wirkte der Alkohol bei ihm auch ziemlich rasch, während Julius flüssig und zusammenhängend berichtete, wie er von Bokanowski verhöhnt wurde und es für angebracht befunden hatte, ihn durch unterdrückte Angst aus dem Konzept zu bringen, was ja auch geklappt hatte. Dann berichtete er von den Entomanthropen, beschrieb die Hexe, die ihn wieder einmal ohne seinen Wunsch gerettet hatte und wie nach der Explosion der Burg die gefangenen Minister und Beamten wieder zur Normalgröße angewachsen waren. Er sah auf seine Uhr und stellte fest, daß er noch etwa zwanzig Minuten folgenlos trinken konnte. Blanche Faucon sprang nun ein und erzählte, wie sie nach der vom Pflegehelferarmband signalisierten Entführung den Zaubereiminister zur Rede stellen wollten und daß sich dabei herausstellte, daß es nicht der echte war und was ihre Kollegin Tourrecandide und sie daraus herleiten konnten. Julius hörte mit großen Augen auf die Lehrerin blickend zu, wie sie erzählte, was mit dem Hydra-Zauber für eine große Macht genutzt werden konnte. Dann erzählte sie auch was von Professeur Fixus, die eine Art Gedankenstrahl von dem Simulacrum hatte ausgehen hören können. Julius war, als explodiere eine Supernova in seinem Kopf, der durch das Antidot noch völlig frei von alkoholischem Nebel war.
 “Dann konnte diese Hexe, die sich als Erbin Sardonias ausgibt, das wohl auch irgendwie nutzen, um die Klone, also die Doppelgänger, zu erkennen und zu verfolgen.”
 “Davon ist wohl auszugehen, Julius”, sagte Professeur Faucon. “Denn ich gehe davon aus, daß sie ähnlich wie Sardonia worthafte Gedanken hören kann. So konnte sie nach der Affäre in den Staaten darauf warten, bis entweder Minister Grandchapeau oder ein Mitglied seiner Familie ausgetauscht wurde und dich einzufangen versuchte. Apropos Minister Grandchapeau. Erst sah es so aus, als könne sein Abbild nicht getötet werden, weil wir es in einer magischen Kapsel eingeschlossen haben. Doch meine Kollegin Tourrecandide berichtete mir kurz vor deinem befreienden Kontakt mit Schulheilerin Rossignol, daß die Kapsel mit lautem Knall implodiert sei und nichts übriggeblieben sei. Offenbar hat dieser Verbrecher noch einen Fluch in seine Abbilder eingewirkt, daß bei seinem Tod alle sterben, vielleicht nur einer übrigblieb um ihn zu beerben. Aber wenn ich das richtig mitbekommen habe hat er alle in der Burg versammelt.”
 “Wir suchen bereits nach einem Ableger von ihm, Blaantch”, sagte Arcadi. “Dieser Mistkerl hat uns mehrere anständige Mitarbeiter gekostet und mehrere unschuldige Zauberer und Magielose getötet. Zumindest ist seine Burg jetzt sicher zerstört. Wir dachten erst an eine Kernspaltungsbombe, bis wir die Stücke des Mosaiks zusammenhatten, daß da etwas anderes explodiert war. Außerdem paßt deine Geschichte von den fliegenden Ungeheuern zu einem Zauber, den wir als Massenapparition eingestuft haben, obwohl er keine typischen Apparitionsmuster zeigt”, erwiderte der Minister, der mit schon leicht ungerichtetem Blick auf den goldenen Metallzylinder blickte, den Professeur Faucon in der Hand hielt.
 “Natürlich, das Verlegungsritual”, sprach Professeur Faucon. “Sardonia hat es erfunden, und wir glaubten, es sei mit ihr in der Schlacht von Millemerveilles untergegangen. Sie konnte ihre Kreaturen und Helferinnen innerhalb einer Minute hunderte von Kilometern weit in einem großen Pulk transportieren. Allerdings muß bei jedem Transport Ausgangs-und Zielpunkt aufs Neue bezaubert werden, was wohl Kraft kosten mag.”
 “Sie kennen das Ritual, Blaantch?” Fragte Arcadi aufgeregt.
 “Kennen im Sinne, daß ich weiß, daß es existiert hat, beziehungsweise, wohl immer noch existiert, Maximilian. Offenbar ist mit der Kenntnis um die Führung der Entomanthropen auch das Wissen um dieses Ritual in die Hände jener Hexe gefallen, die sich nun zweimal als scheinbare Dea ex Machina präsentiert hat, also als unverhoffte Retterin. Dabei hat sie dies nur tun können, weil sie eigene Ziele verfolgte und dazu die Gefangennahme von Monsieur Andrews in Kauf genommen hat. Wollen wir hoffen, daß sie nun einstweilen dort bleibt, wo sie sich verkrochen hat und wir nicht noch mal auf ihre scheinheilige Gnade angewiesen sein mögen.”
 “Blaantch, möchten Sie nicht auch was trinken?”
 “Wenn Sie einen guten Wein im Keller haben werde ich nicht nein sagen, Maximilian. Aber Ihr Lebenswasser beleidigt meine Geschmackssinne. Das wissen Sie, und ich sehe keinen diplomatischen Fehltritt darin, dies offen zuzugeben.” Arcadi lachte. Julius kippte gerade wieder etwas aus dem Glas in sich hinein und verwandelte den hochprozentigen Stoff damit in reines Kartoffelwasser. Die Flasche war jetzt so gut wie leer. Arcadi schüttete sich den Wodka genüßlich in den Bauch, bis die Flasche leer war. Zumindest wurde sie nicht wieder nachgefüllt. “Aber als Entschädigung dafür, nicht mit Ihnen angestoßen zu haben, Maximilian, möchte ich Ihnen dies hier überreichen”, sagte Professeur Faucon und gab dem Zaubereiminister den goldenen Metallbehälter in die Hand. Er nahm ihn und betrachtete ihn. Julius sagte noch einmal, daß in diesen Behältern die eingeschrumpften Gefangenen gesteckt hatten. Arcadi verzog das Gesicht. Dann mußte er lachen.
 “Hat dieser Lump extra einen solchen Fingerhut für mich persönlich gemacht”, brachte er heraus. “Wollte mich wohl irgendwo ausstellen, auf dem Kamin oder in einem Schaukasten, wie? Nun, behalten werde ich ihn, damit ich weiß, wie nahe ich fast auf den Wert eines Fingerhutes reduziert worden bin.” Dann wandte er sich Julius zu und sagte schon gut berauscht vom Wodka: “Nun, vielen Dank, mein Junge, daß du mir alles erzählt hast.” Julius erwiderte, daß es selbstverständlich für ihn war, daß er die Hintergründe dieses Verbrechens aufklären müßte, soweit er konnte. Dann verließen Professeur Faucon und er das Ministeriumszimmer. Arcadi sah auf die beiden Gläser und dachte:
 “Also dieser Bursche kann was vertragen. Vielleicht sollte ich ihm den Orden “Held des magischen Volkes” verleihen.
 Auf Ministeriumskosten ging es per Flohpulver zur Grenze, dann nach Frankreich und von da aus in den Kamin “Ponts des Mondes, wo Julius Mutter und Catherine schon auf ihn warteten. Er entschuldigte sich, daß er ihnen Sorgen bereitet hatte und bat darum, ihn erst morgen zu befragen.
 __________
 Am nächsten Morgen frühstückten die Andrews’ zunächst alleine, wobei Julius seine Geschichte erzählte. Catherine kam einige Minuten danach herauf und ließ sich von Julius noch einmal die wichtigsten Dinge erzählen. Er ließ jedoch aus, wie heftig die Schlacht der Entomanthropen gewütet hatte und wie genau diese sternförmigen Wesen ausgesehen hatten, die Bokanowski gezüchtet hatte.
 “Ossa Chermot hat schon geeult, daß sie ein Interview mit dir führen möchte. Ich habe sie gebeten, dich einen Tag zur Ruhe kommen zu lassen”, sagte Catherine. Dann haben dir zwei junge Damen aus den Staaten geschrieben. Hier, bitte.” Sie gab Julius zwei Briefe. Er bedankte sich und öffnete sie nacheinander. Er grinste.
 “Eine gewisse Brittany Dorothy Forester und eine Miss Melanie Redlief teilen mir mit, ob ich nicht Lust hätte, am Samstag in Viento del Sol das sogenante Spiel des Jahres zu bewundern, wo eine Bande namens Windriders gegen einen Haufen namens Rossfield Ravens Balleintopfen spielt. Da die Sache in Viento del Sol steigt könnte ich sogar mit meiner Mutter dahin.”
 “Ach, und das würde dich interessieren?” Fragte Martha Andrews.
 “Ein bißchen weit für einen Tag”, sagte Julius. “Am Sonntag gehts ja schon zurück nach Beauxbatons.”
 “Stimmt, die haben ja keinen Ausgangskreis”, sagte seine Mutter. “Aber prinzipiell hättest du schon Lust, für dieses Balltopfspiel hinzureisen?”
 “Natürlich für das Spiel, Mum. Vielleicht auch, um Ossa Chermot aus dem Weg zu gehen. Aber dann sollten wir morgen schon … Oh, wollte ich nicht heute noch nach Millemerveilles?”
 “Wolltest du?” Fragte Catherine schelmisch grinsend. Julius nickte. Er erklärte, daß er sich mit Madame Delamontagne über die Sache mit der Mondfestung unterhalten wollte, ohne die Mondfestung direkt zu erwähnen.
 “Ich fürchte, meine Mutter hat ihr das schon untergejubelt, Julius”, sagte Catherine. “Aber geh ruhig hin! Vielleicht ist es für dich gut, mal mit wem anderem über was anderes zu sprechen als über diesen Bokanowski und was uns fast alle erwischt hätte.”
 “Okay, die Damen, dann setz ich mich gleich ab, wenn Madame Delamontagne mich empfängt.”
 “Wenn du bis heute Mittag nicht zurücksein kannst, melo mich an, Julius. Jetzt geht das ja zwischen Millemerveilles und hier.”
 “Geht klar, Catherine!” Sagte Julius und kontaktfeuerte Madame Delamontagne. Als sie ihm sagte, er könne herüberkommen, warf er seinen noch in Paris knienden Körper hinterdrein, so daß die bestehende Verbindung ihn vollständig im Haus der Dorfrätin für gesellschaftliche Angelegenheiten erscheinen ließ.
 “Ist sehr aufmerksam von dir, daß du trotz der gestrigen Turbulenzen doch noch die Gelegenheit nutzen möchtest, dich mit mir über dein Abenteuer von letzter Woche zu unterhalten. Ich erfuhr, daß Madame Faucon darüber nicht gerade erfreut war. Erzähl mir bitte so unbefangen wie es dir fällt, was genau passiert ist, sofern es nicht um ganz intime Details geht!” Sagte die im Moment noch etwas fülliger wirkendere Hexe, deren neugeborener Sohn Bauduin gerade in seiner himmelblauen Wiege schlief. Sie saßen im Arbeitszimmer der Dorfrätin, die sich spontan einen freien Morgen verordnet hatte. Er sprach davon, was in der letzten Woche so alles geschehen war, erwähnte auch den Besuch im Café von Artemis.
 “Ja, Laura Rocher ist eine sehr kontaktfreudige Hexe. Wundert mich nicht, daß alle ihre direkten Nachkommen im roten Saal gelandet sind”, bemerkte Madame Delamontagne einmal. Dann erzählte Julius ihr von der Prüfung durch die Brücke. Als er dann mit dem einfachen Satz: “Dann wußten wir, daß wir wohl ohne größere Probleme zusammenbleiben würden” geendet hatte, fragte sie ihn, ob er diese Entscheidung mit ganzem Herzen getroffen habe, wenn er hierfür schon keinen Verstand benutzen konnte. Er erzählte ihr dann frei heraus, daß es wohl in ihm irgendwo schon immer die Auswahlmöglichkeit zwischen Claire und Mildrid gegeben habe, Claire aber in dem Moment mehr zu ihm gepaßt habe und er mit ihr auch sehr viel gemeinsam hatte. Bei Millie sei es wohl diese Unbefangenheit, Sachen zu sagen, die sie bewegten oder frei heraus zu sagen, was sie wollte und was nicht. Das habe er zwar anfangs nervig gefunden, jetzt könne er das aber nachempfinden.
 “Hmm, wieso?” Fragte Madame Delamontagne ruhig und keineswegs vorwurfsvoll.
 “Weil ich gerade im vergangenen Jahr gelernt habe, daß es passieren kann, daß schöne Momente einfach verschwinden und Gelegenheiten, was zu machen, was Spaß macht oder wichtig ist schnell weg sind, wenn ich sie nicht sofort nutze.”
 “Nun, in dem Zusammenhang hast du dann mit Mademoiselle Latierre auch die körperliche Wonne gesucht und wohl gefunden, nicht wahr. “
 “Sie wollten keine intimen Details haben”, erinnerte Julius sie daran, was sie vorhin zu ihm gesagt hatte. Er glaubte, sie würde ihm wegen seiner Frechheit rügen. Doch sie nickte nur und erwiderte:
 “Gut, das habe ich gesagt und werde dich jetzt nicht anderweitig befragen. Ich wollte dir nur mitteilen, daß mir dieses Mondfestungsritual durchaus bekannt ist, nicht erst seit Madame Faucon am letzten Wochenende mit mir gesprochen hat. Da Mildrids Mutter ja förmlich darauf hingearbeitet hat, daß es zwischen einer ihrer Töchter und dir zu einer partnerschaftlichen Bindung kommen möge, und deine Mutter wohl mit allen beteiligten gesprochen hat und befunden hat, ihr beide mögt das nun in Eigenverantwortung fortsetzen, darf und werde ich nichts dagegen sagen, zumal ihr beide ja nicht in Millemerveilles wohnt. Offenbar ist Camille ja auch nicht traurig darüber. Nur solltest du gerechterweise wissen, daß du mit dieser Beziehung deine Stellung in der französischen Zaubererwelt änderst. Die Latierres gelten nicht nur als wohlhabend und einflußreich, sondern auch als eher für Festlichkeiten und ihre landdwirtschaftlichen Erzeugnisse und nutztiere berühmt. Mag sein, daß du nun die Gelegenheit hast, andere Facetten dieser Familie kennenzulernen. Doch falls es dir noch nicht hinlänglich bekannt war, solltest du das schon wissen, daß es einige geben könnte, die dich danach beurteilen, daß du mit einer Hexe aus dieser Familie partnerschaftlich zusammenleben möchtest und bereits sehr konkrete Schritte unternommen hast, die dir ein Zurück so gut wie nicht mehr gestatten.”
 “Sowas ähnliches hat mir Catherine Brickston auch erzählt. Aber eins verstehe ich dabei nicht: Wieso passe ich dann mit dem, was Sie über mich gesagt haben in eine derartige Familie hinein? Mein Zauberpotential allein kann das doch nicht sein, oder?”
 “Ich denke, diese Brücke hätte euch dann rigoros zurückgehalten, oder wie ihr junges Volk sagt, durchhängen lassen. Wenn es Mildrid nur um deine besondere Begabung ginge, wäre keine Harmonie möglich gewesen. Du hast Claire erwähnt. Natürlich fühlst du dich ihr immer noch verbunden und möchtest nicht den Eindruck erwecken, sie zu verraten, indem du ausgerechnet mit der jungen Dame eine Lieson mit Tendenz zur Ehe und Familie eingegangen bist, die ihr selbst nicht sonderlich behagte.” Julius nickte. Er konnte Madame Delamontagne schlecht von Ammayamiria erzählen, die ihn förmlich dazu getrieben hatte, sich möglichst bald wen neues zu suchen und ihm Millie wieihre Schwester als Auswahl zugestanden hatte. “Was ich denke ist, daß Mildrid im Moment in der Vorstellung lebt, das alles wonach ihr ist und was kein Verbrechen ist auch getan werden sollte, sofern sie es hinbekommt, daß derjenige, mit dem sie es tun will, was nicht allein sexuell gemeint ist, sich darauf einläßt. Claire ist in dem Sinne erzogen worden, daß alle eine Gemeinschaft bilden und keiner die eigenen Bedürfnisse über die der anderen stellen darf. Womöglich ist sie daher auch betrübt gewesen, daß du dich im letzten Jahr mit einigen Geheimnissen beladen ließest. Hier in Millemerveilles teilt jeder mit jedem alles, Freude und Schmerzen. Deshalb stand Claire wohl auch gegenüber Mildrid so auf Abwehr. Caroline, die ja in Mildrids Saal wohnt, hat wohl ähnliche Ambitionen gehabt wie Mildrid selbst, aber wohl dann ihrer Erziehung folgend ihr eigenes Interesse zurückgestellt und ihr, Mildrid, damit freie Bahn verschafft. Rechne also bitte auch damit, daß einige junge Damen und Herren aus Millemerveilles mit dir anders umgehen werden als früher!” Julius nickte. Er dachte sogar schon an seine eigenen Saalkameraden wie Hercules, Robert, Céline und Bébé. Aber damit mußte er jetzt klarkommen.
 “Mehr kann und werde ich dir nicht mitgeben, Julius. Es ist sehr entgegenkommend von dir gewesen, mir deine Version der Geschichte zu erzählen.”
 Bauduin schrie.
 “Wie geht es Ihnen, jetzt, wo Sie noch einmal Mutter sind?” Fragte Julius.
 “Im Moment empfinde ich die Zeit nach der Geburt zwischendurch wie einen Wachposten auf einem auf dem Meer segelnden Schiff. Die meiste Zeit ist Ruhe. Doch zwischendurch muß gearbeitet werden. Und wenn nachts ein Sturm kommt, müssen die Segel eingeholt werden. Die Schwangerschaft als solches war körperlich anstrengend und hat mich häufig an die Grenzen meiner Selbstbeherrschung getrieben. Aber merkwürdigerweise empfinde ich die nachgeburtlichen Pflichten als Pendeln zwischen Leere und Betriebsamkeit.”
 “Constance Dornier sagte mir einmal, als sie mit Cythera schwanger war habe sie es erst nicht haben wollen. Aber nach der Geburt würde sie in jeder Minute denken, ob ihre Tochter nicht im nächsten Moment was von ihr wollte”, sagte Julius.
 “Tja, die eine erlebt dies ungewollt mit fünfzehn Jahren, die andere erlebt es nach einer langen Zeit noch einmal. Dennoch werde ich wohl jetzt, wo ich zwei Kinder habe, nicht auf ein drittes hinarbeiten. Und du solltest mit deiner neuen Partnerin wohl abwägen, wann ihr beide dieses Abenteuer angehen könnt, ohne euch selbst dabei aus der Bahn zu werfen.”
 “Constances Beispiel hat gezeigt, daß sich das nicht lohnt, sich auf das Glück allein zu verlassen, ob ein Kind ankommt oder nicht”, sagte Julius dazu. “ich denke auch, daß Martine ihrer Schwester da schon gut zugeredet hat.”
 “Das kann ich mir vorstellen. Aber ich fürchte, Bauduin hat nun doch ein Recht auf Aufmerksamkeit.”
 Julius verabschiedete sich von Madame Delamontagne. Wo er schon einmal in Millemerveilles war, wechselte er mit dem Flohpulver zu den Dusoleils. Mit Camille und Florymont unterhielt er sich bis kurz vor dem Mittagessen über das Abenteuer von gestern. Camille nahm ihn in die Arme und sagte:
 “Es ist schlimm, daß ausgerechnet dir so viele Sachen zustoßen, nur weil du besonders starke Zauberkräfte hast. Aber zumindest ist jetzt die Gefahr vorbei.”
 “Die von diesem Bokanowski, Camille. Die Hexe, die ihn und seine Burg in die Luft gejagt hat läuft noch herum, und wir wissen nicht, was die noch alles vorhat.”
 “Solange du nicht mehr für sie als Köder oder Einstiegshilfe herhalten mußt können wir das Leuten wie Blanche oder den anderen Experten überlassen.”
 “Ich hoffe es, Camille. Vielleicht kommt diese Hexe auch zur Vernunft und schwört Sardonias Erbschaft ab. Ich habe die gesehen. Die hat wohl als Heilerin was drauf.”
 “Oh, dann schlägt sie wohl eher nach Anthelia als Sardonia, soweit ich in der Schule gut genug aufgepaßt habe. Sardonia hatte von magischer Heilkunde keine Ahnung, während Anthelia zu den Pflegehelfern gehörte.” Julius erbleichte. Das meinte Madame Rossignol also gestern damit, daß sie nun wüßten, mit wem sie es zu tun hätten. Da hätte er auch selbst drauf kommen können.
 “Hallo, die mag vielleicht so auftreten wie Sardonia oder Anthelia, Julius. Aber sie kann doch keine von den beiden sein.”
 “Es gibt Leute in der Muggelwelt, die sind so vernarrt in ein Vorbild, daß sie alles darüber lernen und nachleben wollen, Aussehen, Kleidung, Gewohnheiten, Vorlieben und Kenntnisse. Was bei den Muggeln geht geht auch in der Zaubererwelt. Der, den ihr nicht gerne beim Namen nennt will doch als Erbe von Slytherin gesehen werden und hat sich bestimmt alles angelesen, was diesen Zauberer so angetrieben hat. Warum solle eine Hexe, die für Sardonia und ihre Helferinnen schwärmt, nicht so leben, als wäre sie eine von denen?”
 “Dann wäre sie krank und hätte starke Selbstbildverzerrungen, Julius. Ich habe auch eine Menge Vorbilder. Aber ich bin froh, daß ich ich bin und meine ganz eigenen Sachen erleben kann, ohne irgendwen – wie sagtest du es? – nachzuleben.”
 “Ich wolte dir das nur erklären, warum es mich eben so heftig erwischt hat, Camille”, sagte Julius. Das er sie, seine beinahe-Schwiegermutter, gerade hemmungslos angelogen hatte tat ihm zwar in der Seele weh. Aber er hatte Jane Porter und Professeur Faucon das Versprechen gegeben, daß er nicht verraten würde, daß die neue, starke Anführerin der sardonianisch denkenden Hexen eine Wiederverkörperung einer der beiden stärksten Hexen aus der Riege Sardonias war. jetzt wußte er auch, was sie damit gemeint hatte: “Du weißt genug über mich, daß du mich erkennst, wenn wir uns wiederbegegnen.” Ihm fiel der Traum wieder ein, wo er sich als Flüchtling aus dem unterirdischen Reich Sardonias gesehen hatte und von Anthelia selbst gezüchtigt und auf die “richtige Spur” zurückgebracht werden sollte. Im Grunde war es doch ganz egal, ob es Sardonia selbst oder Anthelia war. Über Anthelia wußte er ja auch nur schlimmes, wie sie in England die dortigen Hexenorden aufgemischt und sich zur Anführerin der dunklen Hexen dort aufgeschwungen hatte. Ja, und genau diese Auffassung, sich über alle zu erheben, paßte ja auch zu den bisherigen Erlebnissen mit der nun nicht mehr ganz so unbekannten Hexe. Sie hatte in den Staaten einen Krieg der dunklen Bruderschaften ausgelöst, um diese auszurotten. Das war ihr wohl gelungen. Dann war Hallitti aufgekreuzt, womöglich in ihrem üblichen Revier, die mußte weg. War auch gelungen und wohl auch das beste für seinen Vater. Dann war das mit den Entomanthropen und dem Dementorenüberfall in Millemerveilles. Offenbar hatte sie den Psycho Voldemort dazu verführt, die Dementoren reinzuschicken, wo sie nicht drankonnte, um ihm dann was auch immer einfach aus der Hand zu nehmen, weil er eh nichts damit anstellen konnte. Er hatte ihr also geholfen, wie Julius ihr unfreiwillig geholfen hatte, erst Hallitti und jetzt Bokanowski zu finden und zu erledigen. Alles paßte zu einer Hexe, die aus dem Schatten einer übermächtigen Anführerin heraustreten wollte besser als zu jener übermächtigen Anführerin selbst, die es wohl nicht nötig gehabt hätte, ihr Erbe aus Millemerveilles herausbringen zu lassen, wenn sie alles noch in ihrem Gedächtnis hatte.
 “Was hast du in den nächsten Tagen noch vor?” Fragte Camille, um ihn aus der trüben Stimmung herauszuholen.
 “Ich habe Eulen von Glorias Cousine Melanie und ihrer Klassenkameradin Brittany bekommen. Sie laden mich zu einem Quodpot-Spiel ihrer Lieblingsmannschaften ein. Ich weiß noch nicht, ob ich dahingehen soll.”
 “Warum nicht? Wo soll das denn stattfinden?” Fragte Camille.
 “Viento del Sol, Kalifornien.”
 “Wo es niemals regnet”, grinste Camille. Florymont sagte:
 “Ja, da haben wir mal gewohnt, vor zehn Jahren, wo Sommerferien waren. Sonniges Gemüt heißt das Dorfgasthaus da. Camille hing ja nur im Garten, und ich hatte die Kinder zu betreuen.”
 “Was dich nicht daran gehindert hat, mir zu helfen, daß ich unsere Denise zu uns kommen fühlen durfte”, erwiderte Camille schlagfertig. Florymont räusperte sich und nickte dann.
 “Also fahr da hin, Julius. Am besten nimmst du Millie mit, wenn ihre Eltern ihr das erlauben. Ich denke, Quodpot könnte ihr gefallen.”
 “Hmm, Camille. Könnte ich mir auch vorstellen”, sagte Julius. Dann verabschiedete er sich von den Dusoleils und kehrte in die Wohnung in der Rue de Liberation zurück.
 Am nachmittag fragte er bei den Latierres an, ob er zu ihnen rüberkommen dürfe. Hippolyte erlaubte es ihm. Von irgendwoher hatte sie sogar gehört, daß Julius eine Einladung zu einem Ligaspiel im Quodpot erhalten habe.
 “Hups, woher wißt ihr das?” Fragte Julius, dessen Kopf im Kamin der Latierres steckte.
 “Babette spricht mit Mayette, Mayette mit Patricia, Patricia mit Callie, Callie mit Millie”, sagte Hippolyte. Julius nickte. “Gewöhn dich besser richtig daran, daß wir vieles schnell mitkriegen!” Sagte sie noch lächelnd. Dem konnte Julius nichts entgegensetzen.
 Eine Stunde später saßen Martha und Julius Andrews im Wohnzimmer der Latierres in der Rue de Camouflage. so weit war der Weg ja doch nicht, daß seine Mutter nicht mitkommen konnte. Babs und Jean waren mit ihren beiden Töchtern auch da. Bei Kaffee und Kuchen sprachen sie kurz noch einmal über die gestrigen Vorkommnisse.
 “Stellt euch vor”, sagte Barbara. “Die achso über uns erhabene Professeur Blanche Faucon hat am Abend noch den Kopf bei uns aus dem Kamin gesteckt und mir verbindlich versichert, daß ich keine Schuld daran habe, was dir zugestoßen ist oder noch zustoßen könnte. Ich fragte sie, ob sie mir das auch sagen könne, wenn sie auch mit ihren Füßen bei mir im Wohnzimmer stünde. Da meinte sie nur, daß ich mich da bei meiner Mutter bedanken dürfe, daß sie den Latierre-Hof niemals betreten würde. Ich frage mich, ob Hipps Miriam nicht mehr Haltung hat als diese Dame, die euch unterrichtet.”
 “Ich kann, darf und werde die nicht fragen, warum das so heftig ist”, sagte Julius. Hippolyte meinte:
 “Am besten hätte ich sie eine Woche bei mir behalten, damit sie lernt, uns zu würdigen. Aber wegen Julius konnte ich das nicht.”
 “Neh, die hätte ich nicht eine Minute lang so bei mir haben wollen wie du, Hipp”, sagte Barbara. Julius verstand, was die beiden meinten. Seine Mutter nicht so recht. Um ein etwas bequemeres Thema anzuschneiden sprach er von den Einladungen. Er sah Millie an und erzählte ihr, daß er ja schon mal Quodpot gespielt und zwei Profi-Spiele gesehen habe.
 “Tja, ich denke nur, die wollen nur dich da haben”, sagte Millie leicht verstimmt. “Abgesehen davon läßt mich Maman wohl nicht mal eben nach Amerika, wenn da im Moment wieder das große Chaos ist.”
 “Sagt wer?” Fragte Hippolyte. Millie sah sie verwundert an. Ihr Vater sah seine Frau fragend an, tauschte vielleicht sogar Gedankenbotschaften mit ihr aus. Dann meinte Hippolyte:
 “Wie du weißt, ist unsere Verwandtschaft auch in den Staaten ansessig. In VDS sagst du, Julius? Kein Problem. Ich kenne da eine ganz entfernte Cousine. Die hat ein Bild, das mit einem hier verbunden ist. Wenn du mir versprichst, daß du auf dich und Julius aufpaßt, kläre ich das mit der Unterkunft. Es ist ja wohl klar, daß ein Tag alleine nicht ausreicht.”
 Damit war die Sache entschieden, ehe Julius und seine Mutter bis drei gezählt hatten. So kam es, daß am Abend feststand, daß Martha und Julius Andrews zusammen mit Mildrid am Donnerstag morgen mit der Reisesphäre nach New Orleans wechselten und von da aus ein Mr. Southerland sie mit einem Ministeriumsauto nach VDS bringen würde. Hippolyte hatte nicht nur ihre entfernte Verwandtschaft, sondern auch jemanden aus der dortigen Spiele-und-Sport-Abteilung angezupft, wie Julius beiläufig mitbekommen hatte ein heimlicher Quidditch-Fan, der womöglich bei der kommenden Weltmeisterschaft dabei sein wollte. Als er zu seiner Mutter abends im Wohnzimmer der gemeinsamen Wohnung sagte:
 “Irgendwie schon viel Klüngel in der Zaubererwelt. Einer will Karten für die WM und bucht dafür ein ganzes Auto, um eine Muggelfrau, einen Zauberer und eine Hexe mal eben zum Quodpot-Spiel zu bringen, ohne die Garantie zu haben, ob er die WM-Karte auch kriegt. Öhm, wir müssen die Mädels drüben informieren, daß es dann drei Karten werden. Dann werden wir auch sehen, ob Brittany und Melanie damit klarkommen.”
 “Millie kann doch kein Englisch. Aber wenn wir morgen hingehen und Sonntags Mittags unserer zeit wieder nach Hause kommen paßt das ja mit dem Wechselzungentrank”, sagte Martha Andrews. “Aber du hast recht: In der Zaubererwelt wird wirklich viel geklüngelt. Klüngeln wir also mit und hoffen, daß wir dabei guten Eindruck machen!”
 


  
    076. FERIENTAGE IN VIENTO DEL SOL
 FERIENTAGE IN VIENTO DEL SOL
 Es hätte so ein schöner Sonnenaufgang sein können, fand Julius, der am Morgen schon um sechs Uhr auf den Beinen war und einen Blick durch das Wohnzimmerfenster warf. Doch die allgegenwärtige Dunstglocke über der Megastadt Paris zerstreute das orangerote Licht des Tagesgestirns zu einem gräulich-roten Wabern über dem östlichen Horizont, daß es eher so aussah, als brenne in weiter Ferne eine halbe Stadt ab. Schwefelgelbe Schleier wehten durch das grau-rote Glühen und zerfaserten es noch zu einem merkwürdig bernsteinhaften Glimmen, wie hoch fliegende Irllichter, die in den Wolken Verstecken spielten. An und für sich auch eine faszinierende Erscheinung, fand Julius, der als Großstadtkind eh an dunstige Sonnenauf-und -untergänge gewöhnt war. Er dachte daran, daß er mit seiner Mutter und seiner neuen Liebe Mildrid Latierre in zwei Stunden in die Staaten reisen würde, per magischer Lichtspähre und dann noch nach Kalifornien in das Zaubererdorf Viento del Sol. Womöglich würde er da den Sonnenaufgang noch einmal zu sehen bekommen, weil die Uhrzeit in Kalifornien neun Stunden hinter der mitteleuropäischen Zeit lag. Im Moment hatten die da noch Mittwoch und Neun Uhr abends. Wenn sie von hier aus aufbrachen, dachte er weiter, würden sie um zwei Uhr nachts Ostküstenzeit ankommen und von New Orleans aus mit einem Zauberauto weiterfahren, das hoffentlich in weniger als sechs Stunden zur Westküste hinüberfahren konnte. Dann war es in Kalifornien fünf Uhr am Morgen, und er konnte den Sonnenaufgang unverschleiert genießen, hoffte er. Könnte ja auch sein, daß die Smogwolken aus Los Angeles, San Francisco und San Rafael bereits zu viel vom reinen Himmel über VDS verschmutzt hatten, und dann würde er etwas ähnliches wie dieses unförmige Wabern und Glimmen zu sehen kriegen.
 Sein Pflegehelferarmband zitterte. Um diese Zeit wollte schon wer was von ihm? Er berührte den weißen Schmuckstein. Mildrid Latierres nichtstoffliches Abbild erschien aus dem Nichts heraus vor ihm.
 “Ach, du bist schon auf, Monju? Schade, ich wollte dich an und für sich wachsingen”, begrüßte ihn Millie warm lächelnd.
 “Du kennst doch meinen Tagesrhythmus, Mamille”, erwiderte Julius mit tiefer Betonung.
 “Hast du deine Sachen schon klar für die Reise?” Fragte Millie grinsend.
 “Ich habe die Tasche gepackt, Festumhang, Schachspiel, ein zwei Flöten, die Mundharmonika und oben drauf den Besen, falls ich da noch mal trainieren kann.”
 “Trainieren? Wo denn da?” Wollte Millie wissen.
 “Du kannst Übungszeiten in den Stadien mieten, wenn die Profis da nicht gerade trainieren wollen”, sagte Julius.
 “Oh, dann hänge ich meinen Besen auch an meine Tasche dran”, sagte Millie. “Aber wozu brauchst du das Schachspiel? Ich wüßte nicht, daß Oma Line mitkäme.”
 “Die nicht, aber meine Mutter kommt doch mit”, erwiderte Julius schlagfertig. Millie nickte verhalten.
 “Welchen Festumhang nimmst du denn mit, den weinroten, den du im Chateau anhattest?”
 “Genau den. Warum? Willst du was passendes dazu anziehen?” Tat Julius völlig ahnungslos.
 “Meine Haare passen gut zu deinem Umhang. Aber ich denke, ich nehme das meergrüne Kleid mit, daß ich bei Jeannes und Brunos Hochzeit anhatte. Du hattest doch auch was blaues als Festumhang.”
 “Ja, für nicht ganz so erhabene aber doch feierliche Anlässe oder Hochzeiten, wo ich doch eher was helles anhatte.”
 “Klar, den himmelblauen Umhang mit dem sonnengelben Kragen. Der würde gut zu einem himmelblauen Rüschenkleid passen, daß Maman mir zum Vierzehnten geschenkt hat. Am besten packst du den Blauen dann noch dazu. Die Tasche würde dadurch ja nicht wesentlich schwerer.”
 “Ach, ich denke, ich habe alles, was ich brauche”, erwiderte Julius verschmitzt grinsend. Das fing ja gut an, daß Millie ihm vorschrieb, welche Klamotten er mitnehmen und anziehen sollte.
 Die Wohnzimmertür ging auf und Julius Mutter trat im geblümten Morgenrock ein.
 “Ich dachte, eure Pflegehelferchefin mag das nicht, wenn ihr einfach so über das Armband miteinander sprecht”, wunderte sie sich und rieb sich den letzten Schlaf aus den Augen.
 “Ich höre ja mit, Madame Andrews”, kam Madame Rossignols Stimme aus dem Armband. Millie verzog zwar das Gesicht, nickte dann aber. Sie versuchte, Julius’ Mutter anzusehen, die vielleicht noch im Bildübertragungsfenster der Armbandverbindung stand. Julius rückte etwas näher an seine Mutter heran, damit sie besser zu sehen war.
 “Ich sagte Julius nur, er könnte ja den blauen Umhang einpacken, mit dem er bei Brunos und Jeannes Hochzeit war.”
 “Denselben kann ich nicht mehr anziehen”, rückte Julius mit einer Bemerkung heraus, die, wie er hoffte, Millies Modediktat ins wanken bringen würde. Doch Millie grinste nur und erwiderte:
 “Aber den gleichen hast du dir schon gekauft, weiß ich.”
 “Öhm, stimmt schon. Gut, ich tu den mal dazu, für den Fall, daß wir einen Tanzabend besuchen sollten, wo äußere Übereinstimmung wichtig ist”, erwiderte Julius.
 “Das ist nett. Ihr kommt dann zur Reisesphäre hin?” Fragte Millie.um acht, wie mit deiner Mutter abgesprochen”, sagte Julius. “Wer bringt uns eigentlich rüber?”
 “Oma Line”, antwortete Millie. “eigentlich wollte Maman uns selbst rüberbringen und uns bei ihrem Verbindungstypen von der dortigen Spiele-und-Sport-Abteilung abgeben, aber irgendwer hat ihr wohl erzählt, daß das für werdende Mamans ziemlich unangenehm sein soll.”
 “Wird wohl Catherine gewesen sein”, meinte Julius. “Ihr Baby hat den Sphärenflug zur Beerdigung von Glorias Oma nicht gemocht”, antwortete Julius.
 “Sicher”, erwiderte Millie. “Dann bis nachher.”
 “Bis dann denn”, erwiderte Julius.
 “Ihr seid doch noch nicht verheiratet”, grinste Martha Andrews, als die Bild-Sprech-Verbindung beendet war. “Da legt sie schon fest, was du anziehen sollst?”
 “Rein körperlich sind wir doch schon verheiratet, Mum. Hast du ja selbst so gesehen.”
 “Höm-öhm, wenn sie das als Legitimation sieht, dir zu sagen, was du anziehen sollst, weil ihr beiden euch schon füreinander ausgezogen habt … Ich meine, sehe ich ein, daß sie gerne neben dir nicht unpassend aussehen möchte. Womöglich hat euer beider direkte Vorgesetzte deshalb die Besprechung erlaubt. Hmm, wir hatten uns ja darauf geeinigt, daß wir die Sache mit der Mondfestung keinem da drüben erzählen werden. Mademoiselle Mildrid Latierre ist deine neue Freundin; das soll reichen.”
 “Sieht Millie auch so. Allerdings frage ich mich echt, was Britt Forester und Mel Redlief sagen, wenn Millie und ich da drüben ankommen.”
 “Falls diese Brittany wirklich irgendwas von dir gewollt hat wird die sich damit abfinden müssen. Abgesehen davon kann es dir doch völlig gleich sein, wie dieses Mädchen denkt und was es fühlt.”
 “Ja, gut, Brittany hat mir geholfen, die Sache mit Paps rauszufinden, weil ich das vorher ja nicht konnte”, erwiderte Julius. “Aber du hast schon recht, daß ich mir jetzt keinen Kopf drum machen soll, wie sie das mit Millie wegsteckt. Entweder kriege ich das ja sowieso mit oder gar nicht. Dann kann’s mir auch egal sein”, erwiderte Julius. Seine Mutter nickte verhalten, lächelte aber tiefgründig.
 Nach dem Frühstück brachte Catherine die beiden Mitbewohner zum Eingang des Geschichtsmuseums hin. Dort wartete jedoch schon Ursuline Latierre zusammen mit Mildrid. Die sieben Monate alten Töchter Esperance und Felicité ruhten in flauschigweichen Tragetaschen, die die gewichtige Hexenmatriarchin problemlos auf dem Rücken ttrug.
 “Wird dir das nicht zu schwer, Line?” Fragte Martha besorgt, nachdem sie einander begrüßt hatten.
 “Nöh, nicht für mich”, sagte Ursuline. “ich bin da in glänzender Übung. Irgendein vorwitziger Bursche aus der ferneren Verwandtschaft hat mich mal als Verschmelzung zwischen Frau, Elefantenkuh und Känguruh bezeichnet, weil ich jedes meiner Kinder solange bei mir trage, bis es selbständig krabbeln kann. Das ist mir nicht zu schwer.”
 “Ich dachte ja nur”, meinte Martha Andrews. Julius warf ein, daß die Latierre-Kuh-Milch ja ein wahrer Krafttrunk sei und vieles leichter zu tragen mache. Ursuline lächelte ihn warm an und nickte bestätigend. Dann winkte sie den dreien zu, ihr zu folgen.
 “Woher kennst du eigentlich die Formeln für New Orleans?” Fragte Julius, als Ursuline sie in den Ausgangskreis für die Reisesphäre geführt hatte.
 “Mit guten Beziehungen in alle Abteilungen habe ich das längst mitgekriegt, wie ich dahinkommen kann”, sagte Ursuline. “Soweit ich weiß kennt Martine die entsprechenden Formeln mittlerweile auch.” Millie nickte.
 “Nur daß Tine wegen ministerieller Sachen nicht kommen konnte”, sagte sie.
 “Nach der Kiste mit Bokanowski kein Wunder, wenn die ganzen Abteilungen umgekrempelt werden müssen”, grummelte Julius.
 “So, seid ihr klar?” Fragte Ursuline. Alle nickten. Dann beschwor sie die Reisesphäre herauf. Als sie eingehüllt in jene sonnenuntergangsrote Lichtblase zwischen den Dimensionen dahinglitten begannen die beiden Babys zu schreien. Ursuline sprach beruhigend auf sie ein. Doch sie wollten sich nicht beruhigen.
 “Das kann ich dann Trice und Teti weiterreichen, daß nicht nur ungeborene Kinder diese Überseesphäre nicht mögen!” Rief Ursuline über das doppelte Plärren ihrer Töchter hinweg.
 “Woran liegt’n das?!” Rief Millie überrascht.
 “Könnte sein, daß die Geräusche für die Kleinen unheimlich sind oder wegen dieser Verschiebung was in deren Körper unordentlich wird”, meinte Julius dazu. Seine Mutter nickte verhalten, während sie genauso schwerelos wie ihre Mitreisenden im Zentrum der magischen Sphäre schwebte.
 Erst als die Schwerkraft sie wieder einfing und die rote Energieblase oben aufklaffte und um sie herum im Boden verschwand hörte das Zwillingsgeschrei wieder auf und ging in ein unbehagtes Gequängel über.
 “So, wenn ich Hipp richtig verstanden habe soll Berty Southerland schon hier irgendwo sein”, sagte Line Latierre und sah sich um. Das Tor in der runden Begrenzungsmauer öffnete sich gerade, und der Martha und Julius schon bekannte Peter Bruckner von der Einreiseüberwachung trat mit einem hochgewachsenen, aber wie Line sehr korpulentem Zauberer ein, dessen Haar da wo sein zauberstablicht widerschien rötlich erglühte.
 “Ich darf Sie alle im Namen der Amerikanischen Zaubererwelt erneut auf US-amerikanischem Boden willkommen heißen”, begrüßte Peter Bruckner die Ankömmlinge. Er zählte durch. Als er Line Latierre ansah, schüttelte sie den Kopf.
 “Ich habe meine Enkeltochter und die Andrews’ nur hergebracht, Sir”, sagte sie in astreinem Londoner Englisch. Julius und seine Mutter staunten nicht schlecht. Bisher hatten sie von Line Latierre nur Französisch gehört.
 “Ach, Sie sind Ursuline Latierre”, sagte der raumfüllende Zauberer neben Bruckner. “Schön, Sie mal leibhaftig zu sehen.”
 “Wohl im wahrsten Sinne des Wortes”, erwiderte Line grinsend. “Dann Sind Sie Hubert Southerland, der Enkel des Cousins meiner Mutter”, erwiderte Line lächelnd.
 “Yep”, machte der gewichtige Zauberer. Julius schmunzelte. Also hatten die Latierres auch einen nordamerikanischen Zweig, der sich selbständig weiterentwickelt hatte.
 “Dann sind wir ja richtig”, sagte Line noch und trat demonstrativ zurück in den Mittelpunkt des Ausgangskreises, als Bruckner und Southerland die Ankömmlinge begrüßten.
 “Je ne Parle pas Français”, sagte Southerlland im heftigen amerikanischen Akzent zu Mildrid, als er sie begrüßte. Diese erwiderte zu Marthas und Julius’ erstaunen im selben astreinen Londoner Englisch wie ihre Oma:
 “Oh, das macht nichts, Sir. Ich habe genug Englisch gelernt, um auch Nordamerikaner und Kanadier verstehen zu können.” Sie lächelte und sah dann Julius und seine Mutter an, die mit aufgeklappten Mündern dastanden. Sie zwinkerte Julius zu, der sie fragend ansah und wohl gleich wissen wollte, seit wann sie so gut Englisch könne.
 “Ich habe deine Muttersprache schon seit dem neunten Lebensjahr gelernt, seitdem ich mit Maman, Papa und Tine zum zwanzigsten Hochzeitstag meiner Eltern mit ihnen durch dein Heimatland gereist bin. Polyglosse und Babel haben ja, wie du bestimmt von Claire weißt auch eine Englischlernversion deines Französischlernbuches geschrieben. Mit der konnte ich in einem Jahr gut deine Sprache.”
 “Öhm, wieso hast du mir das nie erzählt?” Fragte Julius doch noch.
 “Tja, du hast mich nie danach gefragt”, erwiderte Millie verschmitzt grinsend. Martha Andrews, die bis dahin perplex danebengestanden hatte fragte sie dann etwas verstimmt:
 “Wieso hast du mir das nicht schon erzählt, als wir beide uns allein unterhielten?”
 “Selbe Antwort”, sagte Millie dazu nur. “Außerdem spreche ich in Frankreich mit allen, die sehr gut Französisch können nur Französisch, wie Julius’ Saalkönigin auch.”
 “‘tschuldigung, die Damen und der herr”, warf Bruckner ungeduldig ein. “Verhält es sich in der Tat so, daß Sie sich in unseren Zauberergemeinden aufhalten werden, oder tragen Sie sich auch mit dem Wunsch, die nichtmagischen Ansiedlungen zu besuchen?”
 “Wir haben unsere Pässe mit”, sagte Martha Andrews. Millie schüttelte den Kopf. Sie hatte keinen Reisepass dabei. Bruckner knallte einen Einreisestempel in die Reisepässe, falls die Andrews’ doch nicht nur in Viento del Sol bleiben wollten. Dann zog er sich zurück.
 “Jack wartet mit dem Wagen außerhalb vom Weißrosenweg”, sagte Hubert Southerland. “Wir können sofort hin.”
 Martha, Julius und Millie verabschiedeten sich von Ursuline Latierre und verließen den Ausgangskreis. Keine dreißig Sekunden später knallte es dumpf, was bedeutete, daß Millies Oma die Reisesphäre aufgerufen hatte.
 “Dann ist es nicht Nötig, Ihnen den Wechselzungentrank zu geben, Ms. Mildrid?” Fragte Hubert Southerland, der in einen dunkeln Samtumhang gehüllt war.
 “Nein, ist nicht nötig. Aber den Ortszeittrank hätte ich gerne. Ist ja total dunkel hier”, erwiderte Millie.
 “Natürlich. Den erhalten Sie alle am Ziel der Reise.”
 “Wieder ein Caddy wie der, mit dem meine Mutter mal nach VDS rübergekommen ist?” Fragte Julius jungenhaft interessiert.
 “Hmm, das Fabrikat ist mir nicht bekannt. Könnte stimmen”, sagte Southerland nur. Seine Ausdrucksweise war echt beamtenmäßig, fand nicht nur Julius.
 Tatsächlich handelte es sich bei dem Fahrzeug, daß jenseits der Absperrung zwischen Weißrosenweg und dem New Orleans der Muggel wartete um denselben gelben Cadillac, mit dem die Andrews’ nach dem Quodpotspiel der Windriders gegen die Slingshots abgeholt worden waren. Als ein Chauffeurszauberer in zu den Ledersitzen farblich passender Uniform mit Mütze die linke Hintertür öffnete, steckte eine junge Hexe ihren weizenblonden Schopf heraus, beugte sich nach draußen und sah die Ankömmlinge mit dunkelbraunen Augen an.
 “Hallo, zusammen!” Grüßte sie. “Hätten Sie nicht mit gerechnet, daß wir sie hier abholen, Mrs. Andrews, Julius und, wie heißen Sie, junge Miss?”
 “Mildrid heiße ich, Miss Brittany”, erwiderte Mildrid locker klingend. “Mildrid Latierre.”
 “Hi, Britt, es hat ja doch noch geklappt”, sagte Julius zwischen Freude und einem gewissen Unbehagen, wie er jetzt mit der Situation umgehen sollte. “Wen meinst du noch mit Wir?” Fragte er dann noch.
 “Die Cottons und die Redliefs”, sagte Brittany Forester, stieg aus und ließ eine fünfköpfige Familie und die beiden Cousinen von Gloria Porter aus dem Fond des Wagens klettern. Sie begrüßten einander. Als Melanie Redlief Julius umarmte fragte sie im Flüsterton:
 “Ist das die Millie, von der Glo uns geschrieben hat, daß die hinter dir her ist? Sag bloß nicht, die ist? Sag bloß nicht, daß du jetzt mit der gehst?”
 “Wie du willst”, sagte Julius nur grinsend. Daß Mel Redlief ein wenig vergrätzt dreinschaute beeindruckte ihn nicht sonderlich. Er nahm es jedoch zur Kenntnis. Myrna stubste ihre ältere Schwester an und begrüßte Julius. Steve Cotton, der einzige Sohn der Cotton-Familie sah Millie an, die ihn kurz musterte und dann wieder auf die älteren Mädchen wie Brittany, Ginger und Sharon blickte.
 “Mr. Southerland hat uns das am Abend erst erzählt, daß drei Leute rüberkommen”, sagte Sharon Cotton, die Julius nun innig umarmte und dabei herausfordernd zu Millie hinüberblickte. “Schön, daß du jetzt schon rüberkommen konntest. Nach dem, was Lino so in den Westwind gesetzt hat hättest du ja fast nirgendwo mehr hingehen können.”
 “Ich dachte die sei in der Versenkung verschwunden, weil sie irgendwas rausgekriegt hat, was sie nicht wissen durfte”, wunderte sich Julius.
 “Das erzählt dir besser Miss Brittany”, erwiderte Sharon. Julius sog ein süßlich herbes Duftgemisch in die Nasenflügel ein, das Sharon umwehte. Sie fragte ihn leise:
 “Hast du die rotblonde Mademoiselle mitgebracht, weil deren Mutter euch die Karten in der oberen Loge klargemacht hat?”
 “Nein, nicht deshalb. Das ist meine Freundin Mildrid”, stellte Julius hier und jetzt klar. Sharon rümpfte die Nase, ließ von Julius ab und sah Mildrid an, die überlegen lächelnd zurückblickte. Sharon nickte verhalten und trat von Julius zurück, als habe er sie irgendwie dumm angeredet.
 “Ja, Mädchen, so geht das in der Welt zu”, meinte Mr. Cotton grinsend. “Drei Monate ist das jetzt her, daß wir den jungen Mann in Antoinettes schmuckem Schloß getroffen haben. Habt ihr beiden euch eingebildet, der würde sich nicht mehr umsehen, weil Claire zu früh wegging?” Sharon grlubschte ihren Vater an, während Steve Millie noch einmal eingehend begutachtete und seine älteste Schwester Ginger Sharon schadenfroh angrinste. Die Redliefs nahmen Julius’ Bekundung wohl auch erst einmal nur zur Kenntnis, ohne zu zeigen, wie das bei ihnen ankam. Doch Julius war sich sicher, daß die Mädchen nicht unbedingt froh darüber waren, daß da doch eine neue Hexe in seinem Leben war. An und für sich hatte er immer gedacht, er sei zu jung, zumindest für Mel, Britt und Sharon. Doch er wußte auch, daß sein durch zwei Zeitpaktzauber gealterter Körper ihn als vollwertigen jungen Mann durchgehen ließ, und wenn die Mädchen auf Grund ihrer Hormonlage nur auf Äußerlichkeiten flogen, war er für die nicht zu jung. Was Myrna anging, so hatte er von ihr schon eine gewisse Rückmeldung gekriegt, daß sie sich durchaus was mit ihm vorstellen konnte.
 “Die Damen und die Herren, wir müssen los. Im Moment ist der Verkehr auf den Fernstraßen günstig, daß wir in vier Stunden in VDS sein können”, sagte Jack, der Fahrer. Die Eheleute Cotton, Martha Andrews und Hubert Southerland trieben die sechs jungen Hexen und die zwei jungen Zauberer an, durch die Hintertür in den Wagen zu klettern. Innen bot der Cadillac soviel Platz wie ein Reisebus, war aber nicht mit zwei langen Reihen gepolsterter Doppelsitze sondern mit großen Sofas ausgestattet. Julius kannte das vom letzten Sommer her, als sie von Viento Del Sol nach New Orleans zurückgereist waren. Er setzte sich zu Millie und seiner Mutter auf eines der Sofas, während sich die Redliefs, Sharon und Brittany ihnen gegenüber niederließen. Hubert Southerland saß vorne im Wagen, durch eine Glasscheibe vom hinteren Fahrgastabschnitt getrennt. Als der Cadillac anfuhr, war kein Motorengeräusch zu hören. So konnten sich die Insassen in normaler Lautstärke unterhalten, wenn sie wollten. Brittany fragte Julius, ob er sich gut erholt habe. Lino habe ja in den Westwind geschrieben, daß er und ein Spanier namens Colonades wohl von einem dunklen Magier entführt worden seien, der an den Toden von Davenport und Ironquill Schuld hatte. Ich habe die Ausgabe mit, wo das drinsteht.” Sie kramte eine zusammengefaltete Zeitung aus ihrer kleinen Jutetasche mit Reißverschluß und drückte sie Julius in die Hand. Er nahm die Zeitung, faltete sie auseinander und las die Schlagzeile laut vor:
 “Verschwörung gegen Zaubererwelt aufgedeckt. Zwei Muggelstämmige Zauberer aus Gewalt von russischem Dunkelmagier befreit. Tod von Norman Ironquill und Minister Barney Davenport aufgeklärt.”
 Julius las die Geschichte hinter den Schlagzeilen und fragte sich, woher Linda Knowles das gewußt hatte, daß die beiden Zauberer entführt worden waren. Als er las, daß es zwischen dem russischen Zauberer und einer unbekannten, aber wohl sehr mächtigen Hexe zu einer Auseinandersetzung gekommen sei, verzog er sein Gesicht vor Wut. Wer in den Ministerien, deren Chefs er von der Wiedergekehrten übergeben bekommen hatte, war denn da so ein Plappermaul gewesen und hatte es der Presse weitergereicht? Arcadi, Grandchapeau und seine Tochter Belle würden das bestimmt nicht in der Zeitung drinhaben wollen”, dachte Julius. Also konnte durchaus ein Angehöriger der anderen Ministerien was ausgeplaudert haben. Zumindest stand nur drin, daß die beiden entführten Muggelstämmigen befreit werden konnten. Doch in einem anderen Artikel, eben jenen von Linda Knowles, stand ausführlich drin, was der spanische Zauberer Colonades am Mittwoch in einem Interview mit Presseleuten seiner Heimat ausgeplaudert hatte. Unter dem Titel: “Gefangen in der Monsterburg” schilderte der magische Sangeskünstler die Ereignisse aus seiner Sicht von der Entführung durch Bokanowskis ausgeschickte Abbilder spanischer Ministeriumszauberer bishin zu seiner Befreiung durch eine blonde Hexe und den jungen Zauberer Julius Andrews.
 “Wie hirnamputiert kann einer sein, gleich zur Zeitung zu rennen und es für alle rauszuposaunen, was los war?” Knurrte Julius und verriet damit, daß die Geschichte wohl stimmte. Als ihm das klar wurde, ärgerte er sich über sich selbst. Doch Millie, die behutsam mitgelesen hatte legte ihm den Arm um die Schulter und sagte auf Französisch:
 “Dieser Colonades wollte die Sache möglichst schnell unters Volk bringen, weil der wohl dachte, daß sonst alle einen Deckel draufknallen würden und ihn am Ende noch für verrückt halten. Nicht jeder geht der Presse freiwillig aus dem Weg.”
 “Dann hat Ossa Chermot vom Miroir die Story jetzt auch”, knurrte Julius. “Gut, daß ich im Moment weit genug von ihr weg bin.”
 “Was ist?” Wollte Mel wissen. “Habt ihr’s von uns?”
 “Neh, von dem sogenannten Exklusivinterview hier, daß eure Lino an Land gezogen hat. Die war ja bei dem Interview selbst dabei, steht hier.”
 “Womöglich hat sie sich einige Meter vom Interviewort weg hingehockt und gelauscht, wie sie das gerne macht, wenn einer ihr selbst nichts erzählen will”, erwiderte Brittany. Millie fragte, ob das Ministerium nicht ein Dementi gebracht habe, daß diese Sache gar nicht stattgefunden habe.
 “Cartridge ist gerade einmal drei Tage im Amt, Ms. Mildrid. Offenbar war das für ihn ein gefundenes Fressen, die Sachen hier bei uns erklären zu können.”
 “Dann wollen wir mal hoffen, daß eure langohrige Lino nicht weiß, daß ich gerade nach VDS unterwegs bin. Hoffentlich gilt das noch, was Catherine mit ihr abgeklärt hat.”
 “Die Kiste mit dem Veröffentlichungsverbot? Dann hätte die die Geschichte hier nicht bringen dürfen. Neh, ich fürchte, das müßte Madame Brickston noch mal neu verhandeln. Wie geht’s der eigentlich. Ihr Baby müßte ja wohl demnächst kommen”, meinte Brittany.
 “Im Mai”, erwiderte Julius kurz angebunden. Ihn ärgerte es, daß seine Erlebnisse in Bokanowskis Burg doch durchgesickert waren, wenngleich die Sachen, die er selbst erlebt hatte mit keinem Wort erwähnt wurden. Aber Leute wie die Chermot und Linda Knowles würden jetzt erst recht darauf losgehen, seine persönlichen Erlebnisse zu erfahren. Ob das wirklich so eine gute Idee war, jetzt in Linos Jagdrevier hinüberzuwechseln, zumal die mit magischem Gehör ausgestattete Reporterhexe ausgerechnet in Viento del Sol wohnte, wie sie ihm im Sommer erzählt hatte. Andererseits war er jetzt hier und konnte nicht mehr zurück. Außerdem wollte er sich die Ferientage nicht von vorne herein verderben lassen. Er sah sich um. Seine Mutter sah ihn besorgt an, die jungen Hexen warteten wohl auf etwas, daß er noch sagen wollte, und die übrigen Erwacchsenen schienen sich nicht für die Angelegenheit zu interessieren. Julius überlegte, ob er von hier aus Catherine anmentiloquieren konnte, um ihr das mitzuteilen, falls sie das nicht schon wußte. Vielleicht sollte er auch gleich Professeur Faucon anmentiloquieren, wenn er sie erreichen konnte. Doch dann müßte er sich ihr gegenüber noch dazu äußern, daß er mit Millie in Amerika war. Als habe seine Mutter seine Gedanken gelesen sagte sie ruhig:
 “Wenn von dem, was du gerade erwähnt hast irgendwas in der französischen Zaubererzeitung landet wird Catherine das sicher klären, daß du für keine Interviews zur Verfügung stehst.” Sie nahm die Zeitung und las den Artikel. Natürlich wußte sie ja aus erster Hand, was geschehen war, nickte und reichte Brittany die Ausgabe zurück.
 “Dann ist das echt passiert, daß du von diesem Bokanowski entführt wurdest, Julius?” Fragte Melanie Redlief.
 “Ich denke, daß hat das französische Zaubereiministerium zur Geheimsache erklärt. Daher darf ich da nicht drauf antworten”, sagte Julius verbittert. Millie meinte dazu, wobei sie nun wieder fließendes Englisch sprach:
 “Ihr wißt doch wie das ist, wenn einer was tolles erlebt hat und meint, ‘ne Menge Geld dafür rausleiern zu können. Vielleicht wollte dieser Colonades Schadensersatz von seinem Ministerium haben, den das ihm nicht rüberreichen wollte. Dann ist der zur Presse gerannt und hat für einen kleinen Sack voll Galleonen eine Geschichte verkauft, von der nur er weiß, was davon stimmt oder dreist dahergelogen ist. Wenn diese Linda Knowels dann noch meinte, die Geschichte selbst sei noch zu fad, hat die dem ganzen noch was beigemischt, damit es sich in ihrem Blatt gut anbringen läßt. In meiner Verwandtschaft ist einer, der beim Miroir Magique schafft. Der hat uns schon die tollsten Sachen erzählt, wie an und für sich langweilige Sachen zu riesengroßen Sensationen aufgeblasen werden, ohne groß lügen zu müssen.”
 “Ja, aber sonst stimmt doch wohl alles, Ms. Mildrid”, meinte Sharon Cotton leicht angenervt über diese ungefragte Bemerkung.
 “Ms. Sharon, wenn Sie mir das nicht glauben wollen, was ich sage, lassen Sie’s dann!” Meinte Mildrid unbeeindruckt. Mr. Cotton warf ein, daß Julius wohl gute Gründe habe, sich über die Neugier von Ms. Knowles aufzuregen, zumal diese Dame ja selbst durch ihr Verschwinden einiges im Argen hatte. Martha sagte dazu nur, daß ihre Familie nicht gerade gute Erfahrung mit der Presse habe, insbesondere seitdem das mit Julius’ Vater passiert sei und sie es voll unterstützen würde, wenn Julius sich solcher Sensationsmache entziehen wolle. Myrna nickte. Immerhin hatte sie wegen des Todes ihrer Großmutter Jane auch einiges mitbekommen, was die Presse aus der traurigen Angelegenheit gemacht hatte. Das erzählte sie auch, unterstützt von ihrer großen Schwester Mel. Brittany und Sharon nickten beipflichtend. Sharon meinte dann noch:
 “Ja, aber mach dich drauf gefaßt, daß Lino jetzt hinter der Sache her ist. Wie willst du der aus dem Weg gehen, wenn wir in VDS sind?”
 “Ich kann den geräuschlosen Raum zaubern, wenn’s sein muß”, sagte Julius lässig. “Da kommen auch ihre Wunderlauscher nicht gegen an. Könnte sogar sein, daß die ihr dann höllisch klingeln.”
 “Neh, den kannst du doch noch nicht können. Der ist bei uns in der sechsten drangekommen”, widersprach Sharon. “Den können nur Leute, die ungesagt zaubern können.”
 “Was du nicht sagst, Schoko”, grummelte Millie verächtlich. Julius übertönte sie schnell als er sagte, daß er eben wegen seiner Abstammung viele Zauber ungesagt hinbekäme und nette Schulkameraden hatte, die ihm den zur Vorbereitung auf einen wichtigen Vortrag beigebracht hätten. Er sah sie erstaunt tuend an und meinte: “Das hat uns Madame Eauvive doch allen erzählt, daß ich der erste nach langer Zeit bin, der wieder vollständig zaubern kann.”
 “Sharon meinte es wohl auch so, daß sie das verwundere, daß du so einen mächtigen Zauber schon so früh erlernt haben könntest”, sagte Mr. Cotton einränkend. “Sie hat sich nur mißverständlich ausgedrückt.”
 “Dad, ich kann meine Sachen schon selbst sagen”, knurrte Sharon. “Bin ja doch schon volljährig. Und ich meinte das schon so, daß die in Beauxbatons so’n Zauber nicht schon in der vierten Klasse können können.”
 “Interessante Formulierung”, feixte Mildrid. Mel hörte es und meinte zu ihr:
 “Nichts für ungut, Mädmeusell, aber an deiner Stelle würde ich mich nicht über Sharon auslassen. Die kann leicht ausrasten.”
 “Ja, Mel, wenn eine meint, über mich dummquatschen zu müssen”, schnaubte Sharon, die jetzt alles andere als das zuckersüß auftretende Mädchen war, als das sie sich Julius bei der Familienzusammenführung im Eauvive-Schloß vorgestellt hatte. Mildrid erkannte, daß die Luft wohl ziemlich dick wurde und fragte, um die Situation aufzulockern:
 “Stimmt denn das, daß diese Linda Knowells oder wie die sich ausspricht magische Ohren haben soll, mit denen sie einer Bettwanze beim furzen zuhören kann?” Die Cottons sahen sie etwas ungehalten an, Martha Andrews fror ihre Gesichtszüge zu einer angestrengten Gefühllosigkeit ein und die jungen Hexen und Steve lachten nur. Dann meinte Brittany grinsend:
 “Ja, aus mehr als hundert Metern abstand zum Bett, wo die drin herumkriecht. Ist schon nervig, überall damit rechnen zu müssen, daß die ihre Zauberlauscher gespitzt hat. Also solltest du dich in VDS nie so äußern, daß sie meint, das in den Westwind reinbringen zu müssen. Die Ohren von der können nämlich auch aus dem Französischen übersetzen.”
 “Ja, wie der Wechselzungentrank, nur andauernd und aus jeder halbwegs intelligenten Lautsprache”, warf Steve noch ein. “Ich halte da demnächst ein Referat drüber, was in der magischen Heilkunst so alles geht und wollte Lino dafür mal interviewen. Aber die redete sich auf Geheimhaltungsabkommen raus, weil die natürlich nicht raushängen lassen will, was die alles hören kann. Aber ich habe die mal getestet, mit einer ordinären Hundepfeife aus der Muggelwelt. Die kann kein normaler Mensch hören, wenn du richtig da reinbläst. Aber Lino hat gezuckt, als ich die mit einem Selbstspielzauber belegt hinter einem Busch versteckt habe und hat sich einmal kurz umgedreht, bevor die es geschnallt hat, daß ich ihre Ohren getestet habe.”
 “Und wie hat sie das hingenommen?” Fragte Julius interessiert.
 “Sie hat nur gemeint, daß das ein netter Versuch gewesen sei aber sonst nicht mehr über sie rauszukriegen sein würde, falls ich ihr im Gegenzug nicht einen Termin bei meinem Vater klarmachen würde.” Mr. Cotton nickte. “Das konnte ich natürlich nicht machen. Dad hätte mich glatt in eine Schmeißfliege verwandelt.”
 “Sie ist schon einmalig”, sagte Mr. Cotton. “Deshalb werde ich auch nicht bei euch in VDS bleiben, wenn ich euch abgeliefert habe, sondern sofort nach NO zurückapparieren.”
 “Außerdem kann jetzt jeder ein Interview von der ablehnen”, meinte Julius. “Solange die nicht allen klarmacht, wohin die verschwunden ist und wieso ist sie ja verdächtig, die könnte ja mit Bokanowski zusammengearbeitet haben oder so.”
 “Das ist zwar schön praktisch, aber auch gemein”, meinte Ginger Cotton. Doch Millie widersprach ihr:
 “Wieso, wenn die sich dünn macht und erst dann wieder aus dem Loch krabbelt, wenn der ganze Ärger rum ist kommt doch keiner drauf, daß sie nichts damit zu tun hatte.”
 “Ja, aber das wäre schon sehr unverschämt, ihr Mitwisserschaft oder Mitverschwörung zu unterstellen, junge Dame”, warf Mr. Cotton ein. Martha Andrews nickte ihm zwar beipflichtend zu, sagte aber ansonsten nichts dazu. Julius befand, daß das Thema Lino jetzt doch gut genug ausgewalzt worden war und stellte eine Frage, die ihm schon vor der Anreise durch den Kopf gegangen war.
 “Anderes Thema, Mädels und Jungs: Wie kommt das eigentlich, daß die Ravens nicht gesperrt sind? Ich habe das von Gloria nur so mitgekriegt, daß der Manager eine heftige Geldstrafe abgedrückt hat und ein Punktabzug ausgesprochen wurde. Aber im Sommer hieß das noch, die müßten die ganze Saison aus der Liga draußen bleiben.”
 “Tja, die Macht der Fans”, erwiderte Mel und warf sich in eine überlegene Pose. “Die ganzen Raven-Fans, inklusive der Fans von den Rhythmics, haben an die Spispo und die Handelsabteilung geschrieben, daß sie streiken würden, wenn die Ravens gesperrt würden und erst wieder arbeiten gingen, wenn sie in der Liga spielten. Schüler aus Thorny, die Raven-Fans sind haben Prinzipalin Wright geschrieben, daß sie keinen einzigen Zauberspruch mehr sprechen wollten, wenn die Ravens ausgesperrt würden, aber sich sonst an die Schulregeln halten würden. Außerdem haben einige Sponsoren von den Ravens angedroht, die klitzekleine Quidditchgruppe in den Staaten zu unterstützen, wenn die Ravens ausgeschlossen würden. Es wurde sogar sehr laut darüber nachgedacht, ausländische Spitzenspieler anzuwerben, wie Paco Rayo aus Kolumbien oder Rhoda Redstone aus Australien.”
 “Na klar, die geht auch nach Amerika”, grinste Julius, der die australische Starspielerin schon einmal getroffen hatte. Mel grinste zurück und fuhr fort:
 “Außerdem wollten die Vertragspartner der Ravens alle offiziellen Aufträge des Ministeriums auf Eis legen, abgesehen vom möglichen Streik der Ravens-Fans. Da haben die in der Spispo sich darauf verständigt, daß zukünftig kein Ligaausschluß mehr ausgesprochen werden dürfe und die Ravens mit einem Stand von minus eintausend Punkten und einer Strafgebühr von zweihunderttausend Galleonen in die neue Saison starten sollten, aber in der Profi-Liga bleiben durften. Sie dürfen auch nicht bei der Serie der besten mitmachen, egal wie gut sie sich in der Saison hochspielen können. Außerdem wurde verfügt, daß die Spieler der Ravens bei Beendigung ihrer Verträge ein volles Jahr lang nicht in einer anderen Mannschaft mitspielen dürfen. die ganze Sache hat heftige Wellen im Sportteil vom Herold und dem Westwind geschlagen, weil einige meinten, daß das doch keine Strafe sei und das andere Mannschaften ermutigen würde, auch zu betrügen.”
 “Da ging dir einer ab, was Mel?” Stichelte Brittany ihre Klassenkameradin.
 “Na, Miss Brittany, was soll Ihre Mutter denn von Ihnen denken”, knurrte Mrs. Cotton.
 “Ich darf das, ich bin volljährig, und hier sitzt keiner und keine, die ich noch verderben könnte”, erwiderte Brittany aufsässig. Millie grinste nur. Mel meinte:
 “Glaubst du denn, ein einziger Suppenhahn würde danach krähen, wenn die Windriders spielen, wenn kein echter Gegner wie die Ravens da ist? Sonst säßen wir ja auch nicht zusammen und würden nach VDS fahren.”
 “Die Slingshots sind gut, Mel. Die versenken deine Lieblingsmannschaft übernächste Woche garantiert, und dann kriegen die Windriders wieder den goldenen Topf. Am Samstag werdet ihr es alle erleben.”
 “Wo wir schon alle zusammensitzen”, wandte Julius sich an Brittany, “kannst du meiner Freundin die Quodpot-Regeln noch einmal erklären?”
 “Kein Thema”, meinte Brittany und beschrieb für Millie die wichtigsten Spielregeln. Als sie das getan hatte, bot sie an, mit ihr und Julius noch einige Übungen zu machen, wenn sie in Viento del Sol ankämen. Millie nickte zustimmend, Julius sagte, daß er das gerne noch einmal ausprobieren wollte. Millie meinte dann verschmitzt grinsend zu ihm:
 “Dann kommst du nicht mehr drum herum, mir den Dawn’schen Doppelachser vorzuführen.”
 “Vielleicht doch”, erwiderte Julius grinsend. Brittany fragte, was er meine. Millie entgegnete, daß das ein sehr gewandtes Wendemanöver sei, besser als die sonstigen Punktwenden.
 “Britt, ich denke, deine Lieblinge proben heute und Morgen noch einmal, wie die die Ravens aushebeln wollen”, wandte Ginger Cotton ein.
 “Ich kenne doch die meisten von denen. Die üben morgens zwischen zehn und zwölf, Ginger. Nachmittags ist das Feld frei. Mom gibt mir bestimmt die nötigen Galleonen, um allen die wollen und können zwei Übungsstunden zu zahlen.”
 “Wenn du meinst”, erwiderte Ginger.
 Sie unterhielten sich noch eine geraume Zeit über Quotpot, Quidditch, das Turnier in Beauxbatons, das Turnier in Thorntails, wie es Julius und Gloria nach der Trauerfeier für Jane Porter ergangen sei und wie es kam, daß Julius und Mildrid ein Pärchen geworden seien. Letzteres Thema handelten die beiden betroffenen nur soweit ab, daß sie erzählten, daß sie sich die Osterferien ziemlich häufig getroffen hatten und dann nach mehreren längeren Gesprächen befunden hatten, daß sie eben doch füreinander geeignet seien. Die Mondfestung mit dem was dort passiert war erwähnten sie mit keinem Wort. Myrna meinte nur:
 “Glo schrieb nur, daß da noch ein Mädchen sei, daß hinter dir, Julius her sei. War die nix?”
 “Habe ich nicht ausprobiert, Myrna”, sagte Julius. “Das war mir zeitweilig zu viel Stress, wie sich manche Mädchen wegen mir in der Wolle hatten.” Brittany grinste dazu nur, Millie nickte, wenn sie auch etwas mißmutig dreinschaute. Dann sagte sie laut und deutlich:
 “Ich wußte das schon immer, daß Julius eine haben möchte, die nicht nur liest und klug daherredet. Das kann er selbst doch schon alleine. Er hat’s eingesehen, daß zum echten Leben mehr dazugehört als Bücher zu wälzen und den Lehrern was vorzuzaubern, wenn die es befehlen.”
 “Das wußte ich auch schon”, sagte Brittany. “Ich hatte nur den Eindruck, daß dein Freund doch eher für größere Mädchen schwärmt und sich auch so benimmt, als könnten die mit ihm was anfangen.” Melanie Redlief kicherte albern. Millie schmunzelte und erwiderte darauf:
 “Ja, hätte nicht mehr viel gefehlt, und meine große Schwester hätte das ausprobiert, ob du recht hast, Brittany. Aber ich bin froh, daß er sich doch für mich entschieden hat. Wir wissen jetzt beide, warum wir zusammensein wollen, und ich bin mir sicher, daß wir noch viel schönes zusammen erleben.”
 “Na ja”, knurrte Myrna und verriet damit, daß ihr diese Zusammenstellung nicht sonderlich gefiel. Doch Julius und Mildrid überhörten das einfach. Sharon fragte Julius noch, ob er das Madame Eauvive so erzählen würde, wie Millie das gerade erzählt hatte. Er antwortete ganz gelassen:
 “Unsere Gastgeberin von Weihnachten ist zwar nicht sonderlich begeistert von Millies Verwandtschaft, weiß ich, aber warum das so ist interessiert mich nicht. Ich mach mein eigenes Ding.” Seine Mutter wandte nur ein:
 “Partnerschaftliche Bindungen sind ja auch eher die Angelegenheit der direkten Verwandten, also der Eltern und Geschwister derjenigen, die sich zusammentun. Und ich habe keine Probleme mit Julius’ neuer Freundin, wie ich auch keins mit seiner vorherigen hatte. Mildrid weiß, was sich mir gegenüber gehört, und nur das zählt für mich.”
 “Sharon wollte nur andeuten, daß sie und Julius ja zum selben Clan gehören und die große Chefin davon vielleicht was dagegen haben könnte”, feixte Brittany.
 “Britt, das ist echt nicht dein Ding”, knurrte Sharon verärgert. Doch Brittany grinste nur.
 “Verdammt, Kinder, ihr könnt ja echt lange quatschen”, knurrte Mr. Cotton nun gereizt. “Überlegt mal, daß erst halb drei in der Nacht ist. Ich dachte eigentlich, ich könnte noch ein wenig Schlaf nachholen.”
 “Soll Jack anhalten, und du gehst vorne rein?” Fragte Marilyn Cotton.
 “Neh, dann kommen die Sprungetappen durcheinander”, sagte Sean Cotton. “Die Rasselbande möchte nur etwas leiser sein. Dann kann ich schlafen.”
 “Wir können ja melo”, ertönte Brittanys Gedankenstimme in Julius’ Kopf. Dieser konzentrierte sich und schickte ihr zurück, daß das unfair gegenüber seiner Mutter sei, weil die das nicht könne. Millie meinte leise zu Julius:
 “Na, was wollte Ms. Brittany?”
 “Sie bot mir nur an, uns auf mentiloquistischem Weg zu unterhalten”, erwiderte Julius im Flüsterton.
 “Ich kriege meine Eltern noch dazu, mir das vor der siebten beizubringen”, knurrte Millie nur. Dann schlug sie vor, für Mr. Cotton doch einen Wandschirm hochzuziehen, hinter dem er ruhig schlafen könne.
 “Ich kann sowas nicht”, sagte Mrs. Cotton.
 “Och, der ist einfacher als gedacht wird. Meine Oma Line kann den supergut, den schalldichten Wandschirm. Sie machen eine Zauberstabbewegung von links nach rechts knapp über dem Boden, sprechen dabei “Creato Paraventum”, bis dahin wie beim üblichen Wandschirmbeschwörer. Allerdings denken Sie bei den Worten so gut es geht “Quietissimum”. Das heißt wohl ganz still oder so leise wie’s geht, wenn meine Oma mir das richtig erklärt hat.”
 “Ist mir zu kompliziert”, erwiderte Marilyn Cotton. Ihr Mann kramte in seinem Umhang nach dem zauberstab.
 “Ich mach schon, Marilyn”, sagte er grummelig. “Und so geht das echt, Mademoiselle Latierre?”
 “Bei meiner Oma geht’s wie gesagt supergut. Was Julius?” Julius nickte heftig. Immerhin hatte er sie den schalldichten Wandschirm beschwören sehen können, und das damit verbundene Erlebnis würde er nicht wieder vergessen.
 “Ich kriege den so hin”, meinte Brittany. Doch da bewegte Mr. Cotton den Zauberstab schon so wie Millie angegeben hatte. Doch sein Wandschirm zerbröselte sofort nach der Beschwörung zu buntem Staub, der sich im hinteren Bereich des Fahrgastraumes verteilte. Brittany machte einen Schlenker mit dem zauberstab und ließ den Staub verschwinden. Dann sah sie Mr. Cotton an, der verdrossen auf seinen ausgestreckten Zauberstab blickte, als sei diser schuld an dem verpatzten Hokuspokus. Brittany wartete nicht auf eine Erlaubnis und schwang den Stab parralel zum Boden und rief: “Creato Paraventum!” Darauf erschien eine Nebelwand, die sich zu einem soliden Wandschirm materialisierte.
 “Hören Sie mich noch?!” Rief Brittany. Von Jenseits des Wandschirms kam eine sehr schwach klingende Antwort: “So gut wie nicht mehr.”
 “Wenn Ihr Mann jetzt mit voller Lautstärke gebrüllt hat war das gerade laut genug, um gehört zu werden”, meinte Brittany. “Toller Trick das”, lobte sie Millie noch.
 “Das gebe ich an meine Oma weiter”, sagte Mildrid darauf nur. Zumindest konnten sie sich jetzt in normaler Lautstärke unterhalten. Zwischendurch schlüpfte der eine oder die andere hinter den Wandschirm, um noch etwas Schlaf zu bekommen, bis nur noch Millie, Brittany, Mel und die Andrews übrig blieben.
 Sie redeten leise genug weiter über die Ereignisse der letzten Monate und wie sich Beauxbatons von Thorntails untershied, was Millie zu den Pflegehelfern getrieben hatte und ob sie mit dieser Sonderaufgabe glücklich sei. Sie redeten dann über die Lieblingsfächer und kamen dann auch zu Brittanys veganer Lebensweise, weil Millie sie fragte, warum sie eine dünne Stofftasche als Handtasche benutzte und Halbschuhe aus Bastgeflecht trug. Millie diskutierte darauf mit ihr über Sinn und Unsinn der Latierre-Kuh-Haltung. Weil dabei der Eindruck entstand, daß die übrigen noch wachen Mitreisenden nicht unbedingt in die Diskussion einbezogen werden sollten schlug Julius seiner Mutter eine Schachpartie vor, die von Melanie beobachtet wurde. Doch nach den ersten zehn Zügen, als Julius und seine Mutter gerade eine ausgeglichene Partie vor sich hatten, meinte Brittany:
 “Oh, ich wollte Sie und dich nicht ausschließen, Mrs. Andrews und Julius. Es ging mir nur drum, daß ich wissen wollte, wie die Latierre-Kühe gehalten würden und ob die nicht auf Leistung hin gezüchtet würden, möglichst viel Milch und Nachwuchs zu erbringen. Ich muß ja zumindest akzeptieren, daß es in der Zaubererwelt Familien gibt, die von Nutztierhaltung leben, und die Latierre-Kühe sind ja auch sehr imposante Geschöpfe, zumindest was die Daten angeht, die ich von denen nachgelesen habe. Aber ich wollte Ms. Mildrid nur darauf hinweisen, daß es auch ohne Tiere geht.”
 “Das haben wir mitbekommen”, meinte Melanie gelangweilt. Martha Andrews nickte nur.
 “Mildrids Familie lebt halt davon, zumindest zu einem wesentlichen Teil”, sagte Julius’ Mutter dann noch. Millie sah Brittany herausfordernd an und fragte dann ohne jede Vorwarnung:
 “Wenn Sie echt kein einziges Stückchen Fleisch zu sich nehmen wollen, Ms. Brittany, wie steht’s denn dann damit?” Sie deutete auf Brittanys Körpermitte, etwas ungefähr unterhalb des Bauchnabels. Melanie blieb das Gesicht stehen, Martha sah Millie vorwurfsvoll an, doch Brittany, die erst eine Sekunde überlegt hatte, lachte laut los.
 “Das ist wohl der Grund, warum jeder, dem ich mal interessiert nachgeschaut habe das Weite gesucht hat, weil er fürchtete, ich müßte ihn in eine Karotte, Salatgurke oder ähnliches Gemüse verwandeln, um ihn mit mir zusammenzubringen. Aber das mit dem Zu-sich-nehmen bezieht sich nur aufs Essen und Trinken. Zumindest schön, daß eine von eurer stocksteifen Schule noch genug Schneid hat, einem Mädchen so’ne Frage zu stellen.”
 “Ja, Britt, da hast du eine würdige Mitbewerberin um den Fettnäpfchenpokal”, grummelte Mel, während Millie befreit lachte und Martha nicht wußte, ob sie ihrer zukünftigen Schwiegertochter jetzt einen Tadel aufhalsen sollte oder lachen durfte wie die beiden Mädchen.
 “Wäre auch beim Kinderkriegen ein Problem”, meinte Julius, der sich berufen fühlte, die Sache noch etwas auszureizen. Seine Mutter sah ihn nun vorwurfsvoll an. Doch Brittany lächelte sie unbekümmert an und sagte:
 “Abgesehen davon, daß ich bestimmt keinen Kohlkopf im Unterleib herumkullern will, der sich erst in ein Kind verwandelt, wenn ich den irgendwie nach draußen drücke, habe ich die ersten Monate meines Lebens auch an der Mutterbrust gelegen. Erst so mit fünf Jahren habe ich dann beschlossen, daß wegen mir kein Tier mehr mißhandelt oder umgebracht werden soll. Insofern bin und bleibe ich schon eine normale Hexe, die irgendwann mal mit dem Zauberer oder Muggel – könnte ja sein wie bei den Cottons – ein paar kleine Minibritts ausbrüten wird.”
 “Huch, wer aus der Cotton-Familie ist aus der Muggelwelt?” Fragte Mildrid und blickte auf den Wandschirm.
 “Die Mrs. Marilyn natürlich”, erwiderte Brittany völlig unbekümmert, daß sowas vielleicht nicht jeder wissen sollte. Julius nickte. Also hatte Mrs. Cotton das mit dem Zauber eben nur so gesagt, weil sie nicht in die Bredullie kommen wollte, ihre Muggelweltzugehörigkeit offenbaren zu müssen. Julius hatte es bisher auch nicht gewußt, weil er die Familie im Chateau Florissant ja nicht befragt hatte. Er wunderte sich nur, daß sie im Weißrosenweg wohnen durfte, wo an und für sich keine Muggel wohnen durften. Weil sonst hätte seine Mutter ja damals mit ihm zusammen bei Jane und Livius Porter wohnen können, und die Schweinerei mit dem Gangster Laroche und seiner Einkerkerungsmaschine wäre nicht passiert. Aber dann hätte er wohl auch nicht die Audienz bei Marie Laveaus Geist haben und mehr über das Schicksal seines Vaters erfahren können. So vieles wäre dann nicht passiert, aber dafür hätte sein Vater dann womöglich ohne eigenen Willen noch hunderte von unschuldigen Menschen getötet.
 “Wo bist du gerade?” Fragte Millie Julius behutsam.
 “Ich habe mich nur daran erinnert, daß Glorias Großmutter uns damals erzählt hat, daß Muggel nicht im Weißrosenweg wohnen dürfen”, sagte Julius. Melanie nickte erst. Dann knurrte sie:
 “Deshalb hätte Britt euch das nicht aufs Brot schmieren sollen. Cotton wohnte da schon immer, und weil er nach Thorny in der Muggelstadt herumgezogen ist, um mal die andere Welt zu erforschen und sich da verliebt hat und Mrs. Cotton dadurch unverheiratet ein Kind von ihm empfing, gab’s ein Gerangel mit den Abteilungen und der Siedlervereinigung vom Weißrosenweg. Der nette Mr. Cotton hat gedroht, seine Zaubererweltabstammung zu vergessen und mit seiner Liebe in die Muggelwelt durchzubrennen und sich ohne Zauberstab und ohne sich an die Zaubereigesetze gebunden zu fühlen zurechtzufinden. Doch seine Eltern, die hast du wohl bei der von Sharon erwähnten Familienfeier gesehen, sind nicht gerade unwichtig in der Zaubererwelt und Mr. Cotton ist der einzige Sohn von denen. Den wollten die nicht vom Besen rutschen lassen und dann noch den Skandal, daß ein Superabgänger von Thorny seine ganze Ausbildung durch den Schornstein feuert und unter Muggeln leben will und alle Sachen aus der Zaubererwelt nicht mehr sehen will. Außerdem hätten die dann ja nicht einmal ihr Enkelkind zu sehen gekriegt, denn Marilyn Cotton wollte es unbedingt kriegen, und Mr. Cotton durfte es ihr nicht ausreden, Mutterschutz, wie du wohl aus eurem Pflegehelferclub weißt. Was haben die gemacht. Sie haben Marilyn mit ein paar Spielsachen ausgestattet, die sie vor einer Begabungskommission als Squib haben durchgehen lassen, ihr und der damals noch ungeborenen Ginger gestattet, mit Sean Cotton in ein kleines Haus zu ziehen, was in der Nähe seines Elternhauses liegt und so die ganze Sache zurechtgebogen. Wenn Mr. Cotton der Sohn einer einfachen Hexe und eines gewöhnlichen Zauberers gewesen wäre, wäre das nicht gegangen. Oma Jane hat’s mir nur einmal sehr vertraulich erzählt und ich habe es Brittany unter dem Siegel der Freundschaft erzählt, weil sie sich immer gewundert hat, warum Marilyn Cotton so umständlich mit den Händen Sachen bewegt hat. Deshalb will Mrs. Cotton ja nach VDS, weil sie da problemlos rumlaufen kann, ohne auf ihre Herkunft angequatscht zu werden. Brittanys Vater ist ja auch so einer.”
 “Wie ich auch, Ms. Melanie”, knurrte Martha Andrews sichtlich gereitzt. Brittany grinste Mel an, vollführte eine Geste, die sie, Millie und Mel miteinander verband und sagte:
 “Wir teilen uns den Fettnäpfchenpokal, Ms. Melanie.” Melanie errötete schlagartig, während Britt abbittend zu Martha Andrews hinüberblickte und Millie die Mutter ihres mehr als festen Freundes aufmunternd ansah. Julius fragte noch:
 “Ist das nicht aufgefallen, daß man ihr irgendwelche magischen Hilfsmittel zugesteckt hat, die zumindest schwache Zauberkräfte vorgegaukelt haben?”
 “Die wird zum einen was auch immer so am Körper versteckt haben, daß sich keiner danach zu suchen getraut hat und zum anderen durch die bereits wirksame Zauberkraftaura ihres Kindes eine gewisse Ausstrahlung gehabt haben”, sagte Brittany.
 “Jedenfalls sollten wir die Sache nicht weiter bereden”, meinte Julius einränkend und sagte seiner Mutter, daß sie doch wisse, daß Melanie es nicht böse gemeint habe.
 “Das weiß ich, daß sie das nicht gemeint hat, Julius. Aber ich hielt es für richtig, sie daran zu erinnern, wie sie sich ausdrückt, auch wenn sie den Zaubereigesetzen nach schon volljährig ist. Du mußt sie also auch nicht verteidigen.”
 “Hups! Schon wieder ein Sprung! Eben waren wir doch noch auf so’ner Autoschnellstraße!” Meinte Millie. Julius hatte von einem Sprung überhaupt nichts bemerkt. Überhaupt wunderte er sich, wie ein Auto die mehrere tausend Kilometer von der Ost-zur Westküste in wenigen Stunden zurücklegen konnte, wo er beim letzten Mal keinen einzigen üblichen Transitionsturbo-Sprung gefühlt hatte.
 “Tja, das können im Moment nur wir Amerikaner”, meinte Brittany. “Bei kleineren Fahrzeugen ist das Springen völlig unbemerkbar geworden. Nur bei größeren bezauberten Fahrzeugen wie dem blauen Vogel haben sie noch keine Abhilfe geschaffen.”
 “Vielleicht verkaufen sie das Patent irgendwann ins Ausland”, meinte Melanie. “Aber die Gesetze hier schreiben vor, daß derartige Neuheiten mindestens zwanzig Jahre nur in Amerika benutzt werden dürfen, bevor sie anderen zugänglich gemacht werden dürfen. Im Gegenzug lassen die nicht jede Neuerung auf den Markt hier. Ihr könntet also eure Flugbesen hier nicht verkaufen. Höchstens wenn ihr die in Kanada verhökert und die dort als Importwahre amerikanisiert werden.”
 “Es lebe der Protektionismus!” Bemerkte Martha Andrews sarkastisch.
 “Die führende Weltwirtschaftsmacht”, legte Julius noch nach.
 “Das liegt an den Querälen mit der europäischen Zaubererwelt, die seit der Entdeckung immer wieder vorkamen. Die ehemaligen Kolonialmächte haben die amerikanischen Zaubereierfindungen, die zum Teil auch auf die Magie der indianischen Medizinleute zurückgehen gerne als europäische Errungenschaften ausgegeben”, sagte Melanie. “Als sich dann die vereinigten Staaten gründeten wurde diese Gesetzesneuheit eingebaut, daß hier gemachte Erfindungen und Entdeckungen nicht nach Europa, Asien oder Afrika weitergereicht werden dürfen, bevor sie nicht zwanzig Jahre oder länger im Gebrauch sind. Ist schon verdreht.”
 “Das lernen die in den oberen Klassen in Zaubereigeschichte”, feixte Brittany. Mildrid wandte ein, daß sie in Frankreich auch so manche Handelsbeschränkungen hätten, die nicht allen schmeckten. Ihre Tante Barbara hätte zum Beispiel auch gerne einige Latierre-Kühe nach England verkauft. Aber dann hätten die auch englische Zaubertiere frei einführen müssen, und längst nicht alles, was da so gezüchtet wird gehöre nach Frankreich.
 “Wie die Minimuffs”, meinte Julius schnippisch.
 “Echt, die dürfen bei euch nicht verkauft werden?” Fragte Melanie überrascht.
 “Myrna hat sich gleich drei dieser Flauschebällchen besorgt, als wir um Weihnachten herum bei Tante Dione und Onkel Plinius waren. Wahrscheinlich hat Tante Dione ihr die nervigen Quieker nur erlaubt, um sich mal in der Wunderhexenabteilung der Weasley-Zwillinge umsehen zu können. Die verhökern ja auch Kosmetika, vor allem für junge Hexen.”
 “Soso, Glorias Mutter betreibt also Industriespionage”, feixte Julius. Dann fügte er noch hinzu: “Vielleicht wollte sie auch nur sehen, was die Zwillinge von ihr oder Konkurrenten abgekupfert haben, um die bei der ersten passenden Gelegenheit vom Markt zu drängen.”
 “Zumindest hat Myrna jetzt drei Minimuffs, und die werden zu Jahresende wohl noch zu sechst sein. Zwei von denen werden immer runder und nicht vom Essen.”
 “Könnte ich dann Bernie unterjubeln”, grinste Millie und zwinkerte Julius zu. “Aber ich werde mir bestimmt keinen Krach mit Tante Babs aufladen.”
 “Was soll denn an diesen rosa Flauschebällchen denn so brandgefährlich sein?” Wunderte sich Melanie.
 “Vielleicht geht’s auch nur darum, die Massenproduktion dieser Geschöpfe zu unterbinden”, meinte Brittany. “Ist ja schon ziemlich gewöhnungsbedürftig, wenn irgendwelche Tierwesen zum puren vergnügen gezüchtet und dann von irgendwem wie lebender Schmuck herumgetragen werden.”
 “Meine Tante würde das wohl anders begründen, warum die Minimuffs nicht in Frankreich verkauft werden. Mit Massenproduktion hat das zumindest nichts zu tun”, erwiderte Millie. Martha nickte ihr zu und errötete leicht an den Ohren, bevor sie befand, sich besser beherrschen zu müssen. Brittany sah es jedoch und grinste.
 “Achso, daher weht der Wind”, sagte sie. “Wer böses denkt …”
 “Haben ihr auch schon hunderte von verschnupften Mädels geschrieben, die so’n lila oder rosa Flauscheball haben wollten”, erwiderte Millie. “Aber ich vermute, daß sowas echt passiert ist, was Tante Babs dazu gebracht hat, den Verkauf zu verbieten.”
 “Die Damen, auch wenn ich jetzt den Eindruck einer gestrengen Anstandsdame machen könnte und hier zwei junge Frauen sitzen, die das Recht haben, über alles mögliche zu reden wie sie wollen, möchte ich doch darum bitten, über etwas anderes zu sprechen.”
 “Wie gesagt, wer böses denkt …” flötete Brittany. Martha Andrews warf ihr zwar einen bitterbösen Blick zu, sagte dazu jedoch nichts weiteres. Sie sprachen dann noch über Hexenkosmetika, zumindest Millie, Brittany und Melanie, warum Halloween nach Mels und Brittanys Meinung das bessere Fest als Walpurgis sei und über den betrunkenen Drachen und das sonnige Gemüt. Letztere Lokalität würde ja die Herberge für die Andrews’, Millie und die Cottons sein, während Melanie und Myrna bei Brittany wohnen würden.
 “Und das haltet ihr durch, wenn Mel für die Ravens schwärmt?” Fragte Julius.
 “Wenn nicht schmeiß ich sie euch vor die Tür”, sagte Brittany und fing sich von Mel einen erzürnten Blick ein.
 Die restliche Fahrt verbrachten sie immer schweigsamer. Irgendwann kuschelten sich Millie und Julius zusammen, weil seine Mutter einschlief, während Mel halbschläfrig auf dem Sofa hing und Brittany die Mitreisenden immer wieder begutachtete, sich wohl fragend, was Julius auf einmal zu so einer frei denkenden und redenden Freundin verholfen hatte. Sicher wußte sie das mit Claire und hatte über Mel auch erfahren, was Gloria darüber berichtet hatte. Vielleicht schlug sie ihrer Mutter vor, doch so eine Latierre-Kuh oder eine kleine Gruppe aus zwei Kühen und einem Bullen anzuschaffen, sowohl für das Tierprodukte verwendende Dorf als auch für den Unterricht in Thorntails. Möglich war es ja, diese Tiere durch die geniale Reisesphäre herüberzuholen. Aber diese Handelsbeschränkungen könnten da reinpfuschen.
 Als der Wagen vor dem Gasthaus zum sonnigen Gemüt anhielt drückte Jack zweimal auf die Hupe, die wie lautes Gewieher eines stattlichen Mustangs klang.
 “Viento del Sol!” Rief Jack, als die Trennscheibe heruntergefahren war. “Endstation! Alles aussteigen!”
 “Türen schließen selbstätig!” Rief Julius, der in Millies Umarmung eingeschlafen war. Millie drückte sich noch einmal an ihn, bevor Martha Andrews aufwachte.
 “Puh, jetzt habe ich gedacht, unser Tagesrhythmus würde mich wachhalten”, grummelte sie. “Wie konnte ich bloß einschlafen.”
 “Weil du müde warst, Mum. Wir waren ja schon seit sechs Uhr unserer Zeit auf.”
 “Habt ihr auch geschlafen?” Fragte sie argwöhnisch glotzend, weil Julius so innig mit Millie zusammenhing.
 “Ja, haben wir”, meinte Julius. Mildrid sagte leise:
 “In der Haltung ging das am besten.”
 “Oma Jane hätte euch sofort mit kaltem Wasser abgeduscht, wenn ihr euch so zusammengeknotet hättet”, meinte Melanie verdrossen und rieb sich den Schlaf aus den Augen.
 “Hat wer eine kalte Dusche bestellt?” Fragte Hubert Southerland nach hinten blickend.
 “Immer der der fragt”, meinte Brittany und hob den Zauberstab.
 “Passen Sie bloß auf, Ms. Brittany. Ich bin Ministerialbeamter!” Rief Southerland. Doch da erwischte ihn schon ein dicker Wasserstrahl genau am roten Schopf. Jack räusperte sich zwar erst, mußte aber lachen. Dann flogen die beiden Hintertüren auf.
 “Hat deine Oma auch erzählt, wie der Wandschirm wieder weggeht?” Fragte Mel Millie.
 “Renihilis”, sagte Millie völlig gelangweilt. Melanie zückte den Zauberstab, richtete ihn auf den Wandschirm, und mit einem lauten Knall verschwand dieser im Nichts.
 “Hätte ich auch drauf kommen können”, sagte sie noch. Die Cottons waren bereits aus dem rauminhaltsvergrößerten Cadillac heraus, während Hubert Southerland sich mit Brittany ein Abdusch-trocken-Duell lieferte, wobei sie ihn weiterhin mit kaltem Wasser bespritzte und er versuchte, mit dem Schnelltrocknungszauber dagegenzuhalten.
 “Ist gut jetzt!” Schnaubte Southerland und schwenkte den Zauberstab. Das ihn anfliegende Wasser umfloss ihn nun, wurde zu einer dichten Wand und prällte Brittanys Duschangriff auf sie und alle anderen zurück, die daraufhin eilig aus dem Wagen flüchteten.
 “Mädel, mich komplett durchzuweichen kriegt keiner hin”, hörten sie Southerland noch triumphieren.
 “Ha, da sind Sie ja alle. aha, du bist die Mildrid, du der Julius, und Sie müssen Martha Andrews sein”, sagte eine Frau, wohl eine Hexe, die in Hippolytes Alter sein mochte und einen hellen Haarschopf trug und hoch und zierlich war wie eine beschnittene Tanne. “Ich bin Jacky Korbju, beziehungsweise Jacqueline Corbeau, wie sie bei Ihnen und euch in Frankreich sagen würden. meine Cousine dritten Grades Hippolyte hat euch angemeldet. ich bring euch gleich rein. – Berty, was ist. Bist du nicht ein bißchen zu alt um mit jungen Mädchen zu spielen?”
 “Die hat mich nassgespritzt, Jacky”, knurrte Hubert Southerland, der sich immer noch mit Britt einen Wasserzauberkampf lieferte, weil Britt mittlerweile ebenfalls einen Wasserabweisezauber um sich aufgebaut hatte.
 “Vielleicht fand sie, daß du das nötig hast, Berty. Britt, ist gut jetzt! Nachher läuft der noch ein!” Lachte Jacky Corbeau.
 “Och, das kann ich auch machen”, sagte Brittany. Doch Berty Southerland sah sie sehr ernst an und hielt seinen Zauberstab sehr drohend auf sie gerichtet.
 “mädel, einmal ist genug”, knurrte er im Stil eines genervten Vaters.
 “Wie heiß ich?” Fragte Brittany und machte einen Schlenker mit dem Zauberstab, worauf Berty unvermittelt unter einer großen Last strauchelte. Sein Umhang hatte sich in ein Geflecht aus Schilfgras verwandelt, das dem Dach eines alten Fachwerkhauses besser bekommen wäre als einem Zauberer.
 “Das ist doch wohl nicht wahr”, knurrte Southerland. Dann meinte er zu den Reisenden:
 “Ihr seid bei Jacky in den besten Händen. Die Karten für die Gäste aus Europa eule ich euch nachher noch zu. Aber ob die freche Miss hier noch eine kriegt ist sehr zweifelhaft.” Er versuchte, sich aus dem Geflecht herauszuarbeiten. Doch es schloß sich immer enger um seinen Körper. Er disapparierte einfach.
 “War das jetzt nötig, Brittany?” Fragte Jacqueline Corbeau.
 “Der wollte das so”, meinte Brittany dazu nur.
 “Dann sieh zu, daß du zu deiner Mutter hinkommst, bevor der den Heuler abschickt. Ich bin im Moment nicht für Lärm zu haben.”
 “Der regt sich schon ab, wenn er den Umhang losgeworden ist”, meinte Brittany. Dann wünschte sie Martha, Julius und Mildrid einen schönen Morgen. “Ihr könnt ja nachher noch zu uns rüberkommen. Mom ist bestimmt auch an den Latierre-Kühen interessiert.”
 “Wie finden wir euer Haus?” Fragte Julius.
 “Das kennt hier jeder”, meinte Brittany. Dann sah sie Melanie an, die ihre jüngere Schwester untergehakt hielt, nickte ihr zu und disapparierte.
 “Marilyn, ich nehme ihnen den Koffer gerne ab”, sagte Jacky Corbeau und ging zu Marilyn Cotton hinüber, die einen großen Koffer auf Rollen hinter sich herzog. Ihr Mann fernbewegte gerade zwei Schrankkoffer hinter sich her.
 “Das geht schon, Ms. Korbju”, knurrte Mrs. Cotton.
 “Stell dich nicht blöd an, Mom!” Sagte Sharon genervt. “Locomotor Koffer!” Der Koffer hob ab und glitt dirigiert von Sharons Zauberstab zu ihr und dann hinter ihr her. Ginger und Steve hatten ebenfalls Gepäck dabei.
 “Die sehen aus als wären die auf Weltreise”, bemerkte Julius, als sie außerhalb der normalen Hörweite waren.
 “Verstehe ich auch nicht, wozu die soviel Gepäck haben. Ich habe ja schon halbe Kleiderschränke für zwei Wochen mitgeschleppt. Aber nicht für vier Tage”, sagte Martha Andrews. Millie nickte.
 “Nun, offenbar wollen die Cottons etwas länger hier bleiben. Zumindest hörte ich sowas von Charlie, dem Wird des gastlichen Hauses hier. Dann werden die Thorny-Schüler von hier aus zur Schule fliegen. Aber das betrifft mich nur zweitrangig”, sagte Jacky Corbeau. Dann wandte sie sich an Mildrid. “Du siehst ja fast schon aus wie deine Mutter. Ich habe schon gedacht, dir den Wechselzungentrank geben zu müssen. Aber deine Mom schrieb mir, daß du zumindest alteuropäisches Englisch sprechen kannst.”
 “Danke für das Kompliment. Ich soll Sie auch schön grüßen, sagt meine Mutter”, erwiderte Millie.
 “Freust du dich schon auf dein Geschwisterchen?”
 “Ich übe schon mit anderen Kindern, sie sauber zu halten”, sagte Mildrid.
 “Ich freue mich, daß du aus dem Kuddelmuddel rausgekommen bist, was da in Russland ausgebrütet wurde. Lino könnte nur meinen, dich noch befragen zu wollen. Du kennst Lino?”
 “Was man so nennt”, erwiderte Julius. Dann wurde Martha Andrews begrüßt. Jacky erzählte ihr, daß sie sich hier ganz unbesorgt fühlen könne und die Annehmlichkeiten des Zimmers auch ohne Zauberstab benutzen könne. Dann trat ein kleiner Zauberer mit blonden Locken aus dem Eingang des dreistöckigen Hauses.
 “Guten Morgen, die Damen und der Herr. Ich heiße Charles Beam und bin Besitzer und Betreiber des Gasthauses zum sonnigen Gemüt, Hotel, Saloon und Restaurant mit Cocktailbar. Die beiden Zimmer sind bereits vorbereitet und bezahlt. Sie brauchen sich um nichts mehr zu kümmern. Bitte folgen Sie mir!”
 “Wir sehen uns dann gleich beim Frühstück”, flötete Jacky. Julius fragte sich, ob diese Hexe vielleicht mit der Hexenbande um die Wiedergekehrte zu tun hatte. Doch dann verjagte er den Gedanken. Längst nicht jede Hexe lief dieser übermächtigen Hexe nach, von der er nun glaubte, daß es sich um Anthelia handeln müsse.
 Die beiden Zimmer, das Doppel-und das Einzelzimmer waren sehr gemütlich eingerichtet. Die Betten im Doppelzimmer standen an einer Wand hintereinander. Dann gab es ein eigenes Badezimmer, das eine Badewanne enthielt, in der vier Leute sitzen könnten und eine abschließbare Toilettenzelle. Ebenso standen noch zwei majestätische Kleiderschränke, ein Eichenholztisch mit drei hochlehnigen Stühlen und eine Spiegelkommode im Zimmer. Ein flauschigweicher, heller Teppich bedeckte den eindeutig nach Parkett klingenden Boden. Der Wirt zeigte den Gästen wie die magische Beleuchtung durch Zuruf entzündet und gelöscht wurde, daß das Wasser auf eine bestimmte Temperatur eingestellt werden konnte und das ein Fenster eine Wechselbildillusion besaß, die auf verschiedene Aussichten eingestellt werden konnte, einfach durch einen in mehrere Richtungen umlegbaren Hebel. Damit konnte durch dieses Scheinfenster ein Blick auf das Meer, den Amazonasstrom, eine Wüstenlandschaft, über offene See oder arktische Eisflächen eingestellt werden, wahlweise auch eine Waldlandschaft, Bergansicht oder der ausblick über alle Richtungen, die das Gasthaus umgaben.”
 “Wenn Sie draußen Sind kann es Ihnen passieren, daß sie zwischendurch den Boden wackeln fühlen können. Wir haben hier einen guten Erdbebenschutz. Wenn es wirklich einmal unangenehm wackeln sollte, legen Sie sich einfach auf das Bett, es wird dann in einer frei schwebenden Schutzsphäre geborgen, sollte mal wirklich größeres Ungemach passieren. Aber unsere Häuser hier sind schon so erdbebensicher wie möglich gebaut und bezaubert. So, die junge Dame möchte mir bitte zu Ihrem Zimmer folgen. Sie reisen ohne erwachsene Begleitung, Miss?”
 “Ich habe meine Eltern zu Hause gelassen, falls Sie das meinen, Sir”, sagte Mildrid. Charles Beam nickte. Mildrid folgte ihm. Sie schlossen die Tür von außen.
 “Wir sollten doch noch den Ortszeittrank kriegen”, meinte Martha Andrews zu ihrem Sohn. Dieser deutete auf die Kommode. “Vielleicht liegt da eine Flasche von dem Trank drin, wo in anderen Hotels eine Bibel oder der Koran zu finden ist.”
 “Könnte hinkommen”, sagte Martha Andrews und zog die oberste Schublade auf. Tatsächlich lagen da zwei kleine Gläser und eine Flasche mit dem goldenen Uhrensymbol. in dem Fach mit den zwei kleinen Klapptüren erkannte sie nur absolute schwarze Leere. Sie schrak zurück.
 “Ach du meine Güte, was ist das denn?” Fragte sie erschrocken. Doch dann beruhigte sie sich wieder. Julius hatte ihr ja schon von den Wandelraumschränken und -truhen erzählt.
 “Ich werde den dumpfen Verdacht nicht los, daß die sich bei Florymont mit Zaubersachen eingedeckt haben”, sagte Julius. “Allerdings fehlt hier ein Wecker.”
 “Guten Morgen, die Herrschaften”, klang auf einmal eine freundliche, weiblich klingende Stimme aus dem Nichts. “Sie wünschen unseren Weckdienst zu benutzen?”
 “Magie ist die Vorwegnahme der Technik von Morgen”, grummelte Martha. Doch dann lächelte sie. Sie sagte laut und deutlich:
 “Ja, wir wünschen den Weckdienst einzurichten.”
 “Wann möchten Sie geweckt werden?” Fragte die magische Stimme freundlich, wobei Julius nicht entging, daß sie einen leichten Oxfordakzent besaß.
 “Wie spät ist es jetzt?” Wandte sich Martha an ihren Sohn, der gerade den Arm mit der Weltzeituhr hob, als die Stimme “genau fünf Uhr, dreizehn Minuten und vierundzwanzig Sekunden westamerikanischer Sommerzeit” antwortete.
 “Schon unheimlich”, erwiderte Martha Andrews leise. Dann sagte sie laut: “Wir möchten um sechs Uhr dreißig geweckt werden. Aber nicht heute. Wir sind schon wach.”
 “Gewählte Weckzeit genau um sechs Uhr und dreißig Minuten”, bestätigte die Stimme. “Auf welche Weise wünschen Sie geweckt zu werden? Morgentliche Vogelstimmen Nordamerikas, Südamerikas, Afrikas, Europas, Asiens oder Australiens, einem hohen, mittelhohen oder tiefen Hahnenschrei, Klassischer Musik, populärer Tanzmusik oder einem Glockenspiel in verschiedenen bekannten Melodien?”
 “Australische Vogelstimmen?” Fragte Julius.
 “Wünschen Sie mit australischen Vogelstimmen geweckt zu werden?” Fragte die magische Stimme und ließ die lachend klingenden Rufe mehrerer Kookaburras einspielen, wie Julius sie von Chucky, dem Postvogel Aurora Dawns her kannte.
 “Nein Danke”, sagte Martha Andrews. “Klassische Musik bitte.”
 “Bitte nennen Sie ein klassisches Werk, mit dem Sie geweckt werden können. Wahlweise können Sie sich auch die verfügbaren Stücke vorspielen lassen.”
 “Aus der Peer-Gynt-Suite von Grieg, der Morgen”, sagte Martha nun sehr klar und gefühlsfrei. Sofort erklang das von leisen Flöten eröffnete Stück “Der Morgen”, wie Martha und Julius Andrews es kannten. “Ja, genau, das Stück”, sagte sie. “Dieses Stück zum Wecken benutzen bitte!” Bestätigte Martha noch. Die Musik wurde wie in einem Tonstudio ausgeblendet. “Dieses Musikstück wird Sie nun um sechs Uhr und dreißig Minuten wecken, außer heute”, bestätigte die magische Stimme die Ausführung des Auftrages.
 “Deine Kinder, sofern du doch mal in die nichtmagische Welt umsiedeln solltest, werden in zwanzig Jahren auch sowas haben”, meinte Martha zu ihrem Sohn. “Ich weiß, daß einer der Computermilliardäre sich bereits ein solches Haus einrichten läßt oder schon bewohnt.”
 “Habe ich gelesen, mit Fernabfrage, automatischer Lebensmittelbestellung und Putzrobotern”, sagte Julius. Dann kam ihm eine Idee. “Welche per Sprache auswählbaren Einrichtungen gibt es hier noch?”
 “Außer den von Ihnen gewählten Weckdienst können Sie noch folgende Einrichtungen per Sprache benutzen: Die Beleuchtung, wie bereits von Mr. Beam erläutert kann nach Bedarf auf eine bestimmte Helligkeit eingestellt werden und / oder die Morgen oder Abenddämmerung zu bestimmten Uhrzeiten nachahmen. Zudem können Sie die Einrichtungen des Bades und der Toilette auf Ihre ganz persönlichen Bedürfnisse einstellen, zum Beispiel die Temperatur des Badewassers, sowie die gewünschte Zeit dessen Einlaufens per Sprache auswählen, sowie die Reinigung der intimen Körperstellen vor oder nach dem Besuch der Toilette auswählen, sowie das Wechselbildfenster per Sprache auf nicht die Aussicht betreffende Gegebenheiten einstellen, beispielsweise Auszüge aus Zeitungen, Magazinen, Spielplänen oder den Nachrichtenanzeigen von Viento del Sol einstellen, den ein-und aussetzbaren Klangkerker Ihres Zimmers auswählen, wobei beim aktiven Betrieb ein Türschild “Bitte nicht stören” an der dem Flur zugewandten Seite der Tür erscheint, eine räumliche Bild-und Sprechverbindung zu anderen Bewohnern von Zimmern dieser Komfortstufe oder darüber herzustellen, sofern die es wünschen und sofern sie nicht in den Badezimmern sind, sowie wie beim von Ihnen ausgewählten Weckdienst auch eine Geräuschkulisse oder Musik zum besseren Einschlafen aussuchen. Wünschen Sie nähere Erläuterungen über die erwähnten Dienste?”
 “Das treibt mir die Neidesblässe ins Gesicht”, knurrte Martha. Dann meinte sie: “Hoffentlich müssen wir diese Zusatzdienste nicht bezahlen.”
 “Kostet das was extra, die erwähnten Dienste zu nutzen?” Fragte Julius unbekümmert laut:
 “Die Benutzung der sprachlich ausführbaren Dienste und Einrichtungen ist im Preis für die Benutzung Ihres Zimmers bereits unabhängig von der Nutzungshäufigkeit enthalten.”
 “Da hast du deine Antwort, Mum”, grinste Julius. “Wir sind in den Luxuszimmern gelandet.
 “Sehe ich auch so”, meinte Martha. Dann fragte sie in den Raum hinein: “Welcher Komfortstufe entspricht dieses Zimmer?”
 “Das von Ihnen bewohnte Zimmer entspricht dem Luxusstandard Gold!”
 “Gibt es noch einen höheren Standard?” Fragte Julius.
 “Der diesem Komfortstandard nächsthöhere Standard ist Platin”, erwiderte die Stimme. Julius fragte dann noch, welcher der höchste Standard sei. “Der höchste im Gasthaus zum Sonnigen Gemüt auswählbare Standard ist Drachenhorn.”
 “Ist das mehr als Gold?” Flüsterte Martha ihrem Sohn zu. Dieser holte zur Antwort sein Drachenbuch aus der Centinimus-Bibliothek, schlug schnell nach und las laut vor: “Für das ganze Horn eines Drachens wird dessen zehnfaches Gewicht in Gold gezahlt, da es zum einen sehr schwer ist, einen Drachen zu erlegen und zum anderen in vielen Ländern verboten ist, einheimische Drachen zu erlegen.” Dann schlug er das Buch zu und meinte noch: “Also zehnmal so viel wie Gold.”
 “Wenn wir das den anderen erzählen ziehen wir uns deren Unmut zu, Julius. Am besten sagen wir dazu nichts.”
 “Ob Millie auch so’n Zimmer hat?” Fragte Julius. “Ich möchte mit Ms. Mildrid Latierre sprechen. Wo befindet sie sich?!” Rief er.
 “Ms. Mildrid Ursuline Latierre, vor zwei Minuten eingetroffene Besucherin aus Paris, Frankreich, befindet sich in dem ihr zur Verfügung gestellten Zimmer mit der Nummer Einhundertfünfzig.”
 “Das ist ein Traum”, meinte Martha. “Wie im neuen Raumschiff Enterprise.”
 “Ich erbitte eine Bild-Sprechverbindung mit Ms. Mildrid Ursuline Latierre!” Befahl Julius tatendurstig.
 “Die Anfrage wird weitergeleitet”, bestätigte die magische Stimme. Fünf Sekunden später erschien nach kurzem Flimmern mitten im Raum Millies vollständige Bildprojektion wie eine technische Holographie. Sie grinste Julius an, der ihr genau in die Augen sah.
 “Zeigst du Martha gerade was Magie alles kann? Ich wurde von Maman ja schon vorgewarnt, daß vieles in den Zimmern, die sie uns beschafft hat über Sprache geht. Ihr könnt euch sogar wecken lassen und die Tabelle der Quodpotliga durchsehen. Euer Zimmer ist auch eins der Gold-Klasse?”
 “Bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit bestelle deiner Mutter bitte schöne Grüße und ich würde diese Verrücktheit auf ihre Schwangerschaft zurückführen”, sagte Martha Andrews laut.
 “Wieso, das Goldzimmer kostet doch nur zehn Galleonen pro Nacht”, wunderte sich Millie. “Gut, ist etwas mehr als die zwei Galleonen, die in gewöhnlichen Zimmern ohne Komfortzaubern bezahlt werden aber doch noch erschwinglich.”
 “Für dich, Mädchen, die du keine bettelarmen Eltern hast”, warf Martha ein, bevor sie umrechnete, was zehn Galleonen in britischen Pfund oder französischen Franc waren. Dann nickte sie. “In Paris kriegte man für umgerechnet zehn Galleonen eine Besenkammer im Ritz. Doch schon ein anderes Preis-Leistungs-Verhältnis.”
 “Na ja, Mum, ob du dafür nur eine Besenkammer kriegst denke ich nicht”, wandte Julius ein. “Aber was können die Komfortzauber in den höheren Klassen denn dann, was noch darüber hinausgeht?”
 “Speisen aus dem Nichts, räumliche Illusionen verschiedener Naturlandschaften inklusive Meeresgrund, ein Heiler auf Abruf und ein Pack-und Entpackzauber für größere Mengen mitgeführtes Gepäck”, sagte Millie, über die magische Stimme hinweg, die gerade sagte:
 “Informationen über die Komfortzauber in Zimmern oberhalb der Klasse Gold sind für Sie nicht verfügbar.”
 “Soso”, grummelte Martha. “Damit man nicht doch neidisch wird.”
 “In Zimmern über Platin sind auch Kamine zum Flohpulvern und fünf schnelle Posteulen drin”, wußte es Millie. “Oma Line hat sich den Spaß mal gegönnt, alle Klassen von Eschenholz bis Drachenhorn durchzuwohnen, als sie sich mit der amerikanischen Verwandtschaft getroffen hat.”
 “Wie sagte Joe, wer auf Marmorklos gehen kann kann auch … Na ja, der Rest war nicht gerade öffentlichkeitstauglich”, wandte Julius ein.
 “Wolltet ihr noch was wichtigeres von mir. Ich will mich zum Frühstück frischmachen und umziehen. Habt ihr euren Ortszeittrank schon drin?”
 “Oh, vor lauter Zauberei haben wir das vergessen”, meinte Martha und schenkte aus der Flasche Zaubertrank in die Gläser. Julius nahm seins und prostete Millie auf Französisch zu. Als er den Trank intus hatte fühlte er sich erst etwas müde, dann wie gerade erst geweckt.
 “Bis gleich, Millie”, sagte er. Seine Freundin nickte und bließ ihm einen Kuß zu. Dann erlosch ihr Abbild.
 “Gute Idee das mit dem Umziehen. Ich such mir ein Kleid raus, falls wir in einem bestimmten Speisesaal für höhere Wohnklassen frühstücken möchten”, sagte Julius’ Mutter. “Ich geh dann ins Bad.”
 “Okay, ich mäh mir noch die Stoppeln aus dem Portrait, Mum, wenn du mit deiner Verschönerung fertig bist.”
 “Das haben die in den Hyperluxuszimmern bestimmt auch im Programm, Schmink-und Pflegezauber”, sagte Martha und schlüpfte ins Badezimmer. Julius packte derweil seine Wäsche in den linken der Schränke und legte seinen Schlafanzug auf das diesem gegenüberstehende Bett. Die Sachen seiner Mutter rührte er nicht an. Immerhin hatte sie sich schon ein zu ihrer Augenfarbe passendes Kleid ausgesucht.
 “Ich möchte den aktuellen Stand der Quodpotliga sehen!” Forderte Julius von dem unsichtbaren Komfortzauber.
 “Bitte stellen Sie den Hebel für die Aussichtssteuerung senkrecht nach oben!” Erwiderte die freundliche Frauenstimme aus dem Nichts. Julius trat an das Illusionsfenster, erkannte, daß der Hebel nach unten links gedrückt war, was das Fenster auf den Blick über einen von Brandungswellen liebkosten Sandstrand eingestellt hatte. Er drückte den Hebel senkrecht nach oben, wohl die Nullstellung, worauf die Stimme sagte: “Sie sehen nun den aktuellen Spieltag der nordamerikanischen Quotpot-Liga in einer kurzen Zusammenfassung. Wenn Sie die aktuelle Rangliste sehen möchten, sagen Sie bitte “Rangliste”!”
 Julius überflog den flimmerfrei dargestellten Ablauf des letzten gespielten Tages und erkannte, daß die Ravens gegen die Cloudy Canyon Floaters mit 500 zu 200 Punkten gewonnen hatten. “Aktuelle Rangliste!” Befahl er. Sofort erschien eine Tabelle auf der Fensterscheibe, wie sie in den Sportteilen verschiedener Zeitungen zu finden war. Die Ravens lagen nur vier Plätze und 200 Punkte hinter den Windriders, wobei hier die Punktedifferenz benutzt wurde, wie er es auch von den Quidditchligen Großbritanniens und Frankreichs kannte. Damit würden die Ravens die Tabellenspitze übernehmen, wenn sie im kommenden Spiel zweihundert Punkte mehr als die Windriders erzielten.
 “Das wird ein Schützenfest. Die werden wohl alle Quods verheizen, bis die Partie durch ist”, dachte Julius. Dann ließ er sich den vorangegangenen Spielstand zeigen und erkannte, daß die Ravens da einen Platz weiter oben rangiert hatten.
 “Klappt das mit deinen Spieltabellen?” Fragte seine Mutter durch die geschlossene Tür.
 “Supergut”, erwiderte Julius. “Ist wie Internet aber mit einem 1000-Hertz-Monitor.”
 “Gibt es da auch Kochrezepte?” Fraagte seine Mutter belustigt.
 “Wenn Sie die Speisekarte für Bewohner der Zimmerklassen Bronze bis Drachenhorn studieren möchten, bitten Sie um die Speisekarte”, erwiderte die Stimme.
 “Du schaffst es immer wieder, ein Programm an seine Leistungsgrenzen zu bringen, Mum”, sagte Julius. Dann befahl er dem unsichtbaren Zauberservice:
 “Ich möchte die Rundumbetrachtung über das Haus hier benutzen.”
 “Bitte ziehen sie den Hebel des Illusionsfensters senkrecht nach oben!” Julius tat es. Der hebel wurde einige Zoll länger. Dann erkannte er, daß er so sah, als stehe er auf dem Dach des Hauses, bewegte den hebel etwas nach links, rechts, vor und zurück und erkannte, daß sein Ausblick sich entsprechend änderte, wobei er erkannte, daß nach rechts Osten lag, weil er punktgenau in den sich anbahnenden Sonnenaufgang hineinsteuerte. Doch diesen konnte er vom natürlichen Ostfenster auch sehen, wenn er wollte. So steuerte er mit dem Hebel den Ausblick der von ihm vermuteten magischen Kamera so, daß der Platz vor dem Gasthaus im Fenster erschien, er drückte den Hebel vorsichtig weiter in die richtung und pfiff durch die Zähne. Nun glitt der magisch ermöglichte Ausblick vom Haus fort. Er drückte den Hebel vorsichtig bis zum Anschlag in die gleiche Richtung und erkannte, daß er einen noch leeren Markt überblickte. Offenbar war die Bildwidergabe nicht entfernungsgleichförmig zur Hebelneigung, erkannte Julius, weil er den Marktplatz beim Betreten des Hauses nicht gesehen hatte und die Häuser, die dazwischen liegen mochten übersprungen wurden. Er stellte den Hebel wieder in die Nullstellung in der Mitte und lief virtuell in die andere Richtung vom Haus fort, wobei er an den Rand des Zaubergartens geriet, aber nicht hineinsehen konnte. Im Süden, so verriet ihm die Bilderschau am Fenster, lag ein großes Haus, ähnlich dem Gemeindehaus von Millemerveilles und wohl zu ähnlichem Zweck hingebaut. Daneben stand ein besonders hoher Turm, an dessen Spitze ein mehr als vier Meter durchmessendes Zifferblatt einer Turmuhr in die Landschaft blickte und ganz oben, auf dem kegelförmigen Dach, ein langer Mast über einer Sonnenuhrenscheibe stand. Nach westen endete der virtuelle Erkundungsmarsch vor einer goldenen, ovalen Mauer, auf der der sonnengelbe Schriftzug QUODPOTSTADION VIENTO DEL SOL prangte. Doch weiter ließ ihn die Aussicht nicht hineinschauen.
 “Ey, Mum, mit dem Bilderfenster kannst du sehen, in welcher Richtung die Sehenswürdigkeiten liegen. Ich habe sogar das Stadion gefunden! Nur reinsehen kann ich nicht. Vielleicht können das die Drachenhorn-Gäste.”
 “Das kann ich mir sogar vorstellen”, ertönte Marthas amüsierte Stimme aus dem Badezimmer. “Dann haben die im Zimmerpreis gleich einen Logenplatz über dem Spielfeld wie im Fernsehen.”
 “Tja, wenn dann noch die Geräusche mitgeliefert werden”, meinte Julius dazu.
 “Ich bin gleich fertig. Diones Kosmetik ist besser als meine übliche Ausrüstung”, meinte Martha. Julius wunderte sich. Durfte Dione Porter Muggelfrauen ihre Kosmetikartikel verkaufen?
 “Öhm, hat die dir das verkauft?” Fragte er erstaunt.
 “Neh, das darf sie nicht. Aber geschenkt hat sie mir einige brauchbare Sachen. Aber Pssst! Muß nicht jede Hexe wissen, daß ich sowas für lau kriegen konnte!”
 “Ist gesichert und verschlossen, Mum”, bestätigte Julius. Dann ging die Badezimmertür auf, und seine Mutter trat wie aus dem Ei gepellt mit rosigem Gesicht und klaren Augen und weichen geschwungenen Wimpern und ordentlich gestriegelten Haaren aus dem Bad. Sie trug das blaue Rüschenkleid wie eine Prinzessin, nur daß sie keinen Schmuck dazu angelegt hatte. Julius ging ins Bad und testete den Komfort im Toilettenraum, wo kein Papier zu finden war, aber wie erwähnt Säuberungszauber mit warmem Wasser und Heißluft die entsprechenden Partien reinigten, wobei für Männer auch ein entsprechender Zielgenauigkeitszauber vorhanden war, der nichts danebengehen ließ und bei Bedarf Hände und entsprechendes säuberte, ohne ein Waschbecken zu benötigen. Dann rasierte sich Julius über der Badewanne und sagte zu der allzeit bereiten Stimme: “Bitte die Bartstoppeln entfernen!”
 “Säuberung des Badezimmers beginnt in einer halben Minute. Bitte verlassen Sie hierfür das Badezimmer und verschließen die Tür von außen!” Empfahl die unsichtbare Zauberfrau.
 Julius verließ das Badezimmer und machte die Tür von außen zu, wie er es geraten bekommen hatte.
 “So sparen die sich Dienstmädchen oder Hauselfen”, meinte er.
 “Weißt du, ob da nicht gleich eines dieser Wesen reinappariert und putzt?” Fragte seine Mutter leicht bedröppelt.
 “Ich ziehe die Bemerkung zurück”, meinte Julius.
 “Ich habe mir inzwischen mal den Weg zu den Foresters zeigen lassen. Da läuft ein kleines Weibchen durch die verkleinerten Straßen, bis es an der entsprechenden Stelle angekommen ist, wo die Adresse dann grün aufblinkt. Sage mir noch einmal, was die mit heutigen Computern wollen! Die müssen für die doch todlangweilig sein.”
 “Die brauchen sie für den Kontakt zur Muggelwelt, Mum. Deshalb hast du ja den Job, weil du das bei denen am besten hinkriegst”, tröstete Julius seine Mutter, weil er dachte, sie würde am Sinn ihrer Arbeit zweifeln.
 Genau um Sechs Uhr ertönte ein dreiton-Signal wie von drei Glöckchen geläutet. “Sehr geehrte Bewohner der Zimmer einhundert bis zweihundert! Sie haben nun die Gelegenheit, im Speisesaal auf Ihrer Wohnetage zu frühstücken. Das Frühstück wird von sechs Uhr bis zehn Uhr serviert. Wir wünschen Ihnen einen sehr guten Morgen und einen vergnüglichen sowie erfolgreichen Tag!” Verkündete die magische Stimme.
 “Wetten daß das die ganzen Luxuszimmer von Gold aufwärts sind”, sagte Julius.
 “Ich wette nicht, Julius. Außerdem wäre mir die Wahrscheinlichkeit, daß du gewinnen könntest zu hoch, mindestens neunundneunzig Prozent. Da riskiere ich besser nichts”, sagte seine Mutter, begutachtete ihn noch einmal und befand, daß sie so in höheren Gesellschaftskreisen verkehren konnten.
 Auf dem Flur trafen sie Millie, die wie angekündigt im meergrünen Kleid auflief und ihre rotblonde Mähne mit einer silbernen Spange gebändigt hatte. Sie begutachtete Julius genauso gründlich wie seine Mutter und nickte. Dann tauchte noch Jacky Corbeau auf. Auch sie hatte sich umgezogen und führte ein Kleid aus schwarzer Seide aus, das Modezaren wie Dior oder Lagerfeld das Wasser im Mund hätte zusammenlaufen lassen.
 “Aha, Sie haben sich auf höhere Gesellschaft eingerichtet. Ist nicht verkehrt. Ich weiß nicht, wer hier noch alles logiert, bevor das große Spiel über die Bühne geht.”
 “Jetzt haben wir nicht gefragt, ob die Cottons hier auch auf der Etage wohnen.”
 “Wenn ich richtig orientiert bin wohnen die über uns, wo die Zimmer der Bronze-und Silberklasse liegen. Oh, Verzeihung, vielleicht kennen Sie die Einteilung der Komfortklassen noch nicht.”
 “Die unsichtbare Dienstmagd im Zimmer hat uns schon informiert”, sagte Martha Andrews. Dann meinte Jacky:
 “Natürlich haben Sie die Einrichtungen schon erkundet. Okay, dann auf zum Frühstück!”
 Im nicht gerade arm aber auch nicht protzig ausgestatteten Speisesaal jenseits des Zimmerlabyrinthes standen einhundert kleine Tische für ein bis drei Personen. Dort saßen bereits fünfzehn andere Gäste in unterschiedlichster Aufmachung. Eine korpulente Hexe im Pelz, der Brittany ganz bestimmt zur Raserei getrieben hätte, mampfte bereits an einem großen Pfannkuchen, den sie großzügig mit Ahornsirup bestrichen hatte. Ein Zauberer, wohl Mitte zwanzig lümmelte sich in einem rot-blauen Trainingsanzug vor dem Tisch in seinen weichen Lehnstuhl und starrte auf einen Teller mit rohem Gemüse, als wolle er diesen hypnotisieren. Julius konnte den Zauberer nur von hinten sehen. Doch Millie schien ihn zu erkennen.
 “Ey, Monju”, zischte sie. “Der im Trainingsanzug ist Marlon Glocester von den Ravens. Die wohnen hier.”
 “Wo sollten sie sonst wohnen”, tat Julius unbeeindruckt. Wenn hier die Luxusklasse des Gasthauses speiste konnten die Quodpotspieler der Gastmannschaft ja problemlos auch hier reinkommen. Dann sah er noch zwei Zauberer, die in geschniegelten Umhängen mit Krawatte an einem Tisch saßen und sich leise unterhielten. Die Akustik hier war so gut, daß kein störender Nachhall zu vernehmen war und sich die Gäste in gedämpfter Lautstärke unterhalten konnten. Weitere Hexen und Zauberer in Trainingsanzügen kamen herein, durchmaßen lässig den Saal und bezogen Tische in der Nähe ihres Kameraden. Dann trat noch ein Zauberer im langen, blauen Umhang ein, der die Trainingsanzug-Fraktion kritisch bmusterte und zu ihr hinüberging.
 “Das ist Mr. Hillcrest, der Manager der Ravens”, sagte Millie.
 “Huch, woher kennst du den denn?” Fragte Julius.“Habe ich von dem Bildwechselfenster. Ich habe einfach gefragt, ob ich die wichtigsten Leute der beiden Mannschaften mal als Bild sehen kann. Ging auch”, erwiderte Millie. “Sind ein paar stramme Burschen und süße Hexen dabei.”>
 “Venus Partridge zum Beispiel”, nahm Julius den Ball auf. Millie grinste.
 “Da wärest du wirklich unrettbar gestört, wenn die dir nicht aufgefallen wäre, als du mit deiner Mutter hier warst”, erwiderte sie amüsiert grinsend.
 “Die trainieren heute und Morgen noch”, sagte Jacky. Britt hat mal erzählt, du hättest dir von Venus ein Autogramm geholt, Julius.”
 “Ja, stimmt”, bestätigte Julius.
 “Also Kleidungsmäßig sind wir hier die unauffälligsten”, meinte Mildrid zu martha Andrews. Diese nickte. Dann traten noch fünf weitere Zauberer in schlichten Umhängen und drei auf Hochglanz herausgeputzte Hexen ein. Diese verteilten sich an andere Tische.
 “Habt ihr euch die Speisekarte schon im Zimmer angesehen?” Fragte Jacky. Alle an ihrem Tisch schüttelten die Köpfe. So verteilte sie die drei Speisekarten auf dem Tisch. Julius und Martha studierten eine zusammen. Als sie sich ein zweigängiges Frühstücksmenü mit Tee ausgesucht hatten fiel Julius auf, daß eine weitere Hexe eingetreten war. Sie trug ein taubenblaues Samtkleid und hatte ihr auf den Oberkörper herabwallendes, haselnußfarbenes Haar auf Höhe des Nackens mit einer dünnen Silberschnur zusammengebunden. Ihre grauen Augen blickten aufmerksam umher, als wollten sie selbst unwichtige Einzelheiten genauestens festhalten. Einmal traf ihr Blick den von Julius. Der ohne zu wissen warum sofort alle Gedanken aus seinem Bewußtsein vertrieb und sich damit uneinsehbar machte. Vielleicht war er durch das Training mit Professeur Faucon und Catherine so sehr auf Blickkontaktreflex getrimmt, daß er bei jedem und jeder, der oder die er nicht kannte Occlumentie benutzte. Millie merkte es wohl, daß Julius übergangslos konzentriert dasaß.
 “Ist was?” Fragte sie ihn.
 “Nur ein Reflex, Millie. Sachen, die mir Catherine und ihre Mutter eingebläut haben und die manchmal ohne Grund greifen.”
 “Achso, ich dachte schon, die Hexe im taubenblauen Kleid hätte dir was zugemelot”, meinte Millie. “Als die mich ansah mußte ich an unsere Fahrt hierher denken. Frag nicht warum!”
 “Mist”, schnaubte Julius. “Also doch.”
 “Was meinst du, Julius?” Fragte seine Mutter.
 “Die Lady an dem Tisch da klopft unsere Erinnerungen ab, Mum. Offenbar habe ich die noch rechtzeitig abgewehrt.”
 “Macht die bei ihr unbekannten gerne, mal sehen, ob sie bei denen reinschauen kann, Julius. Die hat auch schon Ermahnungen vom Ministerium dafür gekriegt. Aber der kann keiner was. Die ist zu wichtig”, sagte Jacky an der Grenze zum Flüstern. Julius fragte, wer die sei.
 “Daianira Hemlock, Julius. Hat vor vierzig Jahren in Thorntails Zaubertränke und Kräuterkunde unterrichtet, bis ihr die Schüler zu lästig wurden. Kennt sich auch gut mit Tierwesen aus und sitzt im Büro für magische Tierwesen. Hat auch schon hundert Bücher über Heilmagie verfaßt. Meine Kräuterkundelehrerin, Professor Verdant, hat bei der gelernt. Wenn sie lustig ist, läßt sie sich von der Bildung zur ZAG-und UTZ-Prüferin berufen, behält sich aber vor, das Ansinnen abzulehnen.”
 “Trotzdem darf die nicht einfach mal im Vorbeigehen wie die Elbenkönigin Galadriel in einen reingucken”, knurrte Julius. Seine Mutter sagte ihm etwas beklommen, daß sie dieser Frau auch in die Augen gesehen hatte und dabei für einen Moment diese BUS-Apparatur vor sich gesehen hatte, in der sie eingesperrt worden war.
 “Oha, Mum. Dann kennt die jetzt dein schlimmstes Erlebnis.”
 “Aha, dann bringt dir Königin Blanche also doch die Occlumentie bei”, knurrte Millie. “Dann hat Tine mich doch nicht angelogen, als sie mir das Weihnachten erzählt hat.”
 “Wie, du lernst Okklumentik?” Fragte Jacky überrascht.
 “Kein Kommentar”, knurrte Julius.
 “Was ja heißt”, schnarrte Jacky ungehalten zurück. “Bei der ist das wohl auch angebracht. Aber wie erwähnt macht die das nur bei Leuten, die sie noch nicht kennt.”
 “Dann hat die echt meine Gedanken gelesen?” Erschrak Martha und rang um eine leise Stimme.
 “Gelesen im Wortsinn wohl nicht, Mum. Aber mal geprüft, ob sie sieht, was dir am heftigsten zugesetzt hat. Nichtmagier können sich nicht dagegenwehren und kriegen das in der Regel auch nicht mit, wenn das einer ganz behutsam macht, sagt Professeur Faucon”, flüsterte Julius seiner Mutter zu.
 “Ist sowas nicht strafbar?” Fragte sie. “Catherine sagte doch sowas, daß das eine sehr verwerfliche Kunst sei.”
 “Strafbar nur, wenn du mit dem, was du dabei rauskriegst jemandem schadest, Mum. Wenn es keiner merkt oder Aussage gegen Aussage steht gilt im Zweifel für den Angeklagten wie in der westlichen Rechtsprechung üblich.”
 “Sonst müßte Fixie auch dauernd im Bau sitzen”, knurrte Millie. “Ich will das auch lernen. Dann soll mir Fixie das beibringen. Die ist dafür eh noch besser geeignet als Königin Blanche.”
 “Dann kriege ich Ärger, Millie”, zischte Julius. “Das darf außer Catherine, meiner Mutter und Professeur Faucon keiner wissen.”
 “Okay, dann frage ich Oma Line. Die hat ‘ne ganze Menge Sachen gelernt, ob die mir das beibringen kann. Ich lass mich doch von irgendeiner fremden Hexe nicht nach außen krempeln”, ereiferte sie sich, wobei sie gerade so noch unterhalb der über den Tisch hinausreichenden Lautstärke blieb.
 “Ich versteh dich komplett, Millie”, zischte Julius.
 “Reden wir besser nicht über Daianira Hemlock”, gebot Jacky Corbeau. Irgendwie hörte Julius heraus, daß ihr diese Hexe nicht geheuer war. Vielleicht hing die mit der Wiedergekehrten zusammen oder machte sonst was, was nicht allgemein beliebt war. Nein, er mußte sich das paranoide Grübeln abgewöhnen. Sonst könnte er gleich Millie als eine Nachtfraktions-Schwester ansehen, und dann wäre er total aufgeschmissen.
 Vier weitere Personen traten ein. Ein Zauberer in der Montur eines Cowbooys vom breitkrempigen Hut über Lederweste bis runter zu hohen Stiefeln, ein Zauberer in einem roten Nadelstreifenumhang und einem kastanienbraunen Spitzhut auf dem schütteren, graublonden Schopf, eine augenfällig in guter Hoffnung befindliche Hexe in einem gerade noch weit genug sitzenden rosaroten Tüllkleid und eine ernst dreinschauende Hexe in signalrotem Umhang, die Julius einmal gesehen hatte, an dem Tag, wo er für Jane Porter vor dem Zwölferrat ausgesagt hatte und von einem aus der Zukunft zurückchronoportiertem Minister Pole im Toilettenraum für Herren zu einem magischen Duell gezwungen worden war. Das war Donata Archstone, wenn er den Namen richtig mitbekommen hatte. Der Cowboy grüßte stumm in den Raum und suchte sich einen Einzeltisch. Jacky Corbeau schnellte vom Stuhl hoch, als der vornehmer gewandete Zauberer mit der werdenden Hexenmutter näher herankam. Julius und seine Mutter schalteten im selben Moment und standen auch auf. Millie wollte schon fragen, wer die neuen Gäste waren, als der Neuankömmling herantrat, die Hexe hinter sich, und Donata Archstone nun in einer eindeutigen Leibwächterstellung, den Raum überblickend.
 “Aha, Ms. Jacqueline. Hier hat Mr. Conners Sie also hingeschickt”, grüßte der Zauberer sanft klingend. Seine Stimme führte dazu, daß nun alle an den Tischen die Köpfe umwandten und den Mann ansahen und ihm zulächelten. Da kapierte es Millie auch, daß hier nicht irgendwer hereingekommen war. Das lag wohl auch nur daran, daß sie den neuen obersten Leiter des amerikanischen Zaubereiministeriums noch nicht zu sehen bekommen hatte.
 “Nun, ich erhielt die angenehme Aufgabe, ein paar Gästen aus der alten Welt zur Seite zu stehen, um mit Ihnen das Spiel am Samstag zu sehen und für ihre Unterbringung und Freizeitgestaltung zu sorgen, Minister Cartridge.”
 “Moment mal, einer Ihrer Gäste kommt mir bekannt vor”, sagte der Zauberer, der als Minister Cartridge angesprochen wurde. Er sah Julius an und lächelte. Julius wandte wieder Occlumentie an, jedoch nun ganz bewußt und wohl nicht notwendigerweise.
 “Sie sind doch der junge Mr. Andrews, der im Sommer sehr unangenehme Dinge in unserem Heimatland erlebt hat”, sagte Cartridge und strahlte Julius aufmunternd an. Er wandte sich der mit ihm hereingekommenen Hexe in guter Hoffnung zu und sagte leise: “Goddy, Honey, daß ist der junge Zauberer, der mit dieser schlimmen Kreatur aneinandergeriet, die Jasper geheimhalten wollte.”
 “Oh, ich las von ihm im Westwind, Milton”, sagte die Hexe und trat vor. Dann sah sie Jacky an:
 “Hallo, Jacqueline, wissen Sie es nun genau ob oder ob nicht?”
 “Ja, ich weiß es, aber ich möchte hier nicht darüber reden”, sagte Jacky errötend. Dann stellte sie Julius schnell der Hexe vor, Mrs. Godiva Cartridge. Julius verbeugte sich artig und winkte seine Mutter und Mildrid heran.
 “Martha, daß ist unser neuer Zaubereiminister”, sagte Jacky. “Minister Cartridge, daß ist Mrs. Martha Andrews, die Mutter des jungen Zauberers hier.”
 “Angenehm, Sir”, sagte martha Andrews.
 “Sehr erfreut, Sie kennen zu lernen”, erwiderte der Minister und küßte Martha die rechte Hand. Alle im Speisesaal beobachteten diese Szene. Dann stellte Jacky Mildrid Latierre vor, die sich wie eine Hofdame vor ihrem König verbeugte.
 “Enchanté, Mademoiselle”, begrüßte der Minister die junge Hexe. Dann fragte er sie auf Französisch, ob ihre Eltern auch mitgekommen seien. Millie erwiderte leise, daß ihre Eltern in der Heimat zu tun hätten, aber sie wohl sehr erfreut wären, daß der neue Minister von ihnen gehört habe.
 “Nun, Godiva, meine Gattin liest sich durch alle Hexenzeitschriften und forscht nach anderen berühmten Hexen, die gerade Kinder unter ihren Herzen tragen”, sagte der Minister. “Dabei erfuhr ich natürlich von dem Glück, daß Ihrer Frau Mutter demnächst ins Haus steht, allerdings auch daß sie nicht die einzige Ihrer Familie sei, die sich in guter Hoffnung befinde.”
 “Nun, meine Familie legt viel Wert auf Verbundenheit, Minister Cartridge”, erwiderte Millie ruhig sprechend. “Zumindest wird meine Mutter nicht allein ein neues Kind zur Welt bringen.”
 “Ihre Frau Großmutter hat ja daselbst auch noch einmal zwei Töchter auf einmal geboren”, wandte Godiva Cartridge auf Französisch ein. Millie nickte lächelnd. “Ich hoffe, die beiden Kinder befinden sich wohl.”
 “Danke der Nachfrage”, erwiderte Millie. Julius und seine Mutter staunten wieder, wie fließend Millie von einer Ausdrucksweise auf eine andere umschalten konnte. Sie zog Julius ein wenig zur Seite und flüsterte ihm zu:
 “Kann verstehen, daß diese Mondschwestern euch reingeholt haben. Ihr beide habt euch echt gesucht und gefunden.”
 “Wie meinst du das jetzt, Mum?” Wollte Julius wissen.
 “Ihr könnt das beide, je nach Umgebung die entsprechende Tonlage und Ausdrucksweise benutzen. So wie Millie heute morgen gegenüber den älteren Mädchen auftrat und jetzt hat sie gelernt, sich entsprechend einzustellen, genau wie du, wenn du mit den Rabauken Lester und Malcolm unterwegs warst oder mit den Kollegen deines Vaters gesprochen hast. Womöglich muß man in beiden Welten wandeln können, um richtig erfolgreich zu leben. Diese eine Hexe da, ist die eine Leibwächterin?”
 “Die höchste die der Minister sich mitbringen konnte. Mum. Das ist Donata Archstone, die wohl wieder als Leiterin der Strafverfolgungsabteilung arbeitet, seitdem das mit Bokanowski aufgeflogen ist.”
 “Dann hat die keinen deligiert?” Fragte seine Mutter.
 “Ich könnte sie fragen, aber ob die mir antwortet weiß der Teufel.”
 “Den brauchen wir dann ja wohl nicht zu fragen”, meinte Martha Andrews amüsiert. Millie kehrte bedächtig ausschreitend zu Julius zurück und zupfte ihm am Ärmel.
 “Das Frauengespräch ist vorbei. Der Minister möchte dich gerne noch einmal sprechen, Julius.” Julius nickte ihr zu und ging behutsam zu Mr. Cartridge hinüber. Nachher halste ihm Donata Archstone noch einen Fluch auf, weil er einen Stundenkilometer zu schnell gelaufen war.
 “Nun, ich denke, Glückwünsche sind angebracht”, sagte Julius zunächst, weil der Minister schwieg.
 “Ja, Danke. Wenngleich ich die Umstände, die zu meiner Amtseinsetzung führten ungeschehen machen würde. Es war ja schon eine grausame Geschichte, was meinem Vorgänger widerfahren ist. Und gerade jetzt, wo meine Gattin kurz vor der Niederkunft steht wäre ich sehr gerne von jeder unnötigen Büroarbeit befreit. Aber des seligen Minister Davenports Mitarbeiter fielen wegen Befangenheit aus dem Rennen um die Nachfolge, weil zu befürchten stand, daß sie auf Rache an dem oder den Tätern ausgehen würden. Nun, dieser ist ja wohl aus der Welt.”
 “Ja, eindeutig, Sir”, erwiderte Julius.
 “Ich erfuhr von meinem spanischen und meinem russischen Kollegen, daß Sie, junger Mann, beinahe selbst das Opfer dieses russischen Zauberers geworden sind. Trifft dies zu?”
 “Bedauerlicherweise ja, Sir. Er hat mich durch ein besonderes Simulacrum – da wo ich herkomme sagen sie auch Klon dazu – aus Frankreich entführen lassen, weil er wohl meinte, er könne von mir irgendwas herausfinden, was ihm selbst hilft. Jemand, wo ich mir nicht sicher bin, ob sie meinen Dank wirklich verdient hat, kam dazu und überwältigte ihn. Sie brachte mich und einen anderen Gefangenen nach draußen und in Sicherheit, bevor sie sich mit ihren Kampftruppen absetzte. Nur für den Fall, daß sie den Knowles-Artikel gelesen haben, der von Señor Colonades berichtet, der mit mir in diese Lage geriet.”
 “Nun, diesen Artikel las ich wohl und würde die Journalistin diesbezüglich gerne noch einmal befragen. Aber sie beruft sich auf den Schutz der Pressefreiheit und der zugesicherten Geheimhaltung ihrer Informanten. Vielleicht könnten Sie in einem Quid-pro-Quo-Gespräch …” Julius schüttelte den Kopf. Er hatte sich schon zu oft zum Hampelmann für Zaubereiminister machen lassen, ob für Grandchapeau oder Pole, vielleicht auch für Arcadi.
 “Soweit es mir erlaubt wird möchte ich die letzten Osterferientage gerne mit meiner Mutter und meiner Klassenkameradin Mademoiselle Latierre in Viento del Sol zubringen und das große Spiel sehen. Immerhin könnten die Viento del Sol Windriders ihre Tabellenführung gegen die Rossfield Ravens verlieren.”
 “Aus diesem Grund weile ich auch in VDS”, erwiderte der Minister. “Meine Gattin schätzt den Frühling in Kalifornien. Außerdem erwägt sie, hier unser Kind zur Welt zu bringen. Das habe ich bereits auch den Journalisten zukommen lassen.”
 “Nun, dann möchte ich bei allem Respekt Ihrem Amt gegenüber dankend ablehnen, mich in Ihrem Auftrag an Ms. Knowles zu wenden und in einem gegenseitigen Interview die Dinge zu erfahren, die Sie gerne erfahren möchten. Abgesehen davon denke ich, daß Ms. Knowles von einem Jungspund wie mir nicht so leicht ausgetrickst werden kann, die Dinge auszuplaudern, die Sie Ihnen gegenüber zurückhält. Deshalb bitte ich darum, meine restlichen Ferien genießen zu dürfen. Ich habe einiges hinter mir und bin froh, daß ich noch in einem Stück und am Leben bin.”
 “Nun, es war ein wenig anmaßend, Ihnen ein derartiges Ansinnen zu unterbreiten, selbst für einen Minister”, sagte Cartridge, der begriffen hatte, daß er mit Julius nicht umspringen konnte wie er wollte. Dann wünschte er ihm noch eine gute Erholung und wandte sich seiner Frau zu. Als die beiden auf einen Zweiertisch zusteuerten folgte ihnen Donata Archstone, bis sie fast auf Julius’ Höhe war. Dann blieb sie stehen, sah ihn an und winkte ihn zu sich. Julius verschloß seinen Geist so gut er konnte und ging hinüber.
 “Ja bitte, Madame”, sagte er ruhig.
 “Du weißt noch wer ich bin?” Fragte sie ruhig. Er nickte.
 “Sie sind Donata Archstone, ddie Leiterin der Strafverfolgungsabteilung des Ministeriums für Zauberei in den vereinigten Staaten von Amerika.”
 “Sehr gut. Dann wirst du mir ganz sicher helfen, mehr Licht in diesen Gerüchtenebel zu bringen, der sich im Zusammenhang mit der Ermordung von Minister Cartridges Vorgänger und seines Mitbewerbers um das Amt des Ministers und dieses Bokanowski gebildet hat. Ich erfuhr aus der Zeitung, daß du angeblich selbst in die Gewalt des russischen Dunkelmagiers geraten seist und eine ominöse Hexe dich und Ms. Knowles’ Interviewpartner im letzten Augenblick befreien konnte. Auf dieser Etage befindet sich ein Konferenzraum mit Klangkerkerfunktion. Wenn du ausgiebig genug gefrühstückt hast stell dich bitte dort zu einer Befragung von mir ein!”
 “Zu welchem Thema?” Fragte Julius aufsässig.
 “Was genau passiert ist und wieso ausgerechnet du in diese Sache verwickelt wurdest. Weiterhin wünsche ich etwas mehr über die Begegnungen mit jener Hexe zu erfahren, die dir zweimal aus arger Not geholfen haben soll.”
 “Ich denke, daß ich noch am leben bin liegt nur daran, daß ich jener Hexe bisher nicht in die Quere gekommen bin und die mich als genialen Köder für ihre Jagd auf ihre Widersacher benutzen konnte. Ich lege es nicht darauf an, mich mehr als nötig damit zu befassen”, sagte Julius.
 “Jungchen, du hast mir gerade erzählt, daß du weißt, wer ich bin und was ich mache. Denke auch daran, daß ich dir damals geholfen habe, als der Doppelgänger von Minister Pole versucht hat, dich entweder um dein Gedächtnis zu bringen oder zu töten. Insofern bist du mir etwas schuldig. Die Zaubererwelt dreht sich nach Anerkenntnis und Entgegenkommen.”
 “Wie gesagt kann und werde ich Ihnen nicht mehr sagen können als daß ich selbst entführt wurde und fast von Bokanowski lebendig zerlegt worden wäre. Da dieser Verbrecher jetzt sprichwörtlich aus der Welt ist ist das Kapitel für mich abgeschlossen.”
 “Natürlich, das von Bokanowski schon. Aber nicht das dieser fremden Hexe. Ich will sicherstellen, daß nicht ein Übel durch ein anderes ersetzt wurde. Falls du jedoch auf deiner Verweigerungshaltung beharrst kann und werde ich dich offiziell vorladen. Ob du das Spiel dann noch zu sehen bekommst ist fraglich. Außerdem könnte ich dich wegen Strafvereitelung anklagen, und das wäre deiner Ausbildung in Beauxbatons ganz gewiß sehr abträglich.”
 “Oh, jetzt wird gedroht”, dachte Julius. Doch er wußte, daß er sich nicht darauf einlassen konnte, diese Drohung wahrwerden zu lassen. Dennoch fragte er trotzig:
 “Wer sagt mir denn, daß Ihre Abteilung nicht schon längst von Freundinnen oder Bundesschwestern dieser Hexe unterwandert wird. Nachher überlegt die sich das noch mal und bringt mich oder meine Angehörigen um wie der Irre in meinem Herkunftsland.”
 “Dann hast du Angst vor dieser Hexe?” Fragte Donata überflüssigerweise. Denn sie mußte das doch echt erkennen.
 “Ich halte Vorsicht nicht für Feigheit, Madame”, sagte er.
 “Ja, ich weiß, daß genug Gerüchte in Umlauf sind, daß das Ministerium von verschwörerischen Hexengilden unterwandert wird. Das ist ja der Grund, warum Davenport mich suspendiert hat, um der Öffentlichkeit gegenüber zu zeigen, daß er diese Gerüchte nicht für blanken Unsinn hält. Genützt hat ihm das bedauerlicherweise nichts.”
 “Falls Sie mir versprechen können, daß diese Unterredung mit Ihnen nicht den halben Tag dauert stelle ich mich zur Verfügung”, knurrte Julius. Sie saß im Moment am längeren Hebel.
 “Ich wußte doch, daß du vernünftig genug bist. Sagen wir um neun Uhr im kleinen Konferenzraum am Ende des südlichen Flures. Ich werde dort auf dich warten.”
 “Wie Sie wünschen”, sagte Julius trotzig und kehrte zu seiner Mutter, Jacky und Millie zurück.
 “Was wollte die denn jetzt noch von dir?” Fragte Millie und deutete auf Donata Archstone, die nun wieder ihre Leibwächterinnenstellung eingenommen hatte.
 “Was wohl, die will von mir wissen, was mir genau passiert ist, weil sie rausfinden will, wer diese Hexe ist, die mir geholfen hat, nachdem die mich erst einmal schön in die Falle hat gehen lassen, damit der dicke Fisch auch unabschüttelbar anbeißt.”
 “Was wirst du ihr erzählen?” Fragte seine Mutter.
 “Zur Not das, was ich auch Arcadi erzählt habe. Blöde Lino. Wenn die den Spanier nicht interviewt hätte, könnten wir jetzt ganz gemütlich in den Morgen rein und mit Britt, Mel und Myrna durchs Dorf ziehen.”
 “Du gehst da hin, legst der Tante von der Strafverfolgung auf den Tisch, was sie haben will und kommst dann nach”, sagte Millie locker. Julius mußte gegen seinen Willen grinsen. Millie meinte einfach, daß das nicht so heftig werden würde.
 Beim Frühstück redeten sie weiter über Quodpot, daß die Ravens trotz der 1000 aufgehalsten Minuspunkte schon wieder nah genug an der Tabellenführung waren und es schon interessant sei, daß der Zaubereiminister persönlich zuschauen wollte. Sie kümmerten sich nicht mehr darum, daß die Gäste an den anderen Tischen sie zwischendurch anblickten und dann miteinander tuschelten. Der Minister und seine Frau schienen auch eher mit ihren ganz eigenen Angelegenheiten zu tun zu haben, während der einsame Cowboy, wie Julius den auf Wildwest ausstaffierten Zauberer heimlich getauft hatte, wohl nur Augen für seine Morgenzeitung hatte. Was er in der Zaubererwelt machte konnte ihm so niemand ansehen. Vielleicht diese haselnushaarige Lady, die beim Vorbeigehen kurz in anderer Leute Erinnerungen reinspähte.
 “Wann sollst du bei dieser Frau da antreten?” Fragte Mildrid Julius nach dem Frühstück, daß trotz der zwei Gedecke so satt wie ein viergängiges Mittagessen gemacht hatte. Julius antwortete, daß er um neun Uhr dort antreten sollte, blickte auf seine Weltzeituhr und stellte fest, daß er nach gültiger Ortszeit noch eine Stunde Zeit hatte.
 “Acht Uhr? Dann haben wir noch ein wenig Zeit. Wir können die Besen nehmen und etwas über dieses Dorf herumfliegen”, sagte Mildrid. Martha und Jacky schienen es einfach so hinzunehmen, daß Mildrid festlegte, was weiter passierte.
 “Vielleicht will Mum aber auch mit ins Dorf. Auf dem Besen dürfen wir sie nicht mitnehmen”, warf Julius ein.
 “Wir können zu Fuß. Dann sehen wir bestimmt mehr”, meinte Jacky Corbeau. Martha Andrews sah ihren Sohn an und meinte:
 “Diese Frau, Archstone oder wie sie heißt, hat kein Recht, dich ohne Begleitung zu verhören. Vielleicht kannst du von hier aus Catherine erreichen. Jedenfalls will ich dabei sein, wenn diese Befragung stattfindet.”
 “Da hinten steht die noch. Sag ihr das, Mum!” Knurrte Julius, der zwar einsah, daß seine Mutter recht hatte, aber auf diese für ihn lästige Befragung absolut keine Lust hatte. Er wollte lieber den Vormittag ausnutzen, um sich Viento del Sol genauer anzusehen. Bisher kannte er nur den Zauberpflanzengarten, das Stadion, das Haus der Foresters und dieses Gasthaus hier. Immerhin hatte er beim virtuellen Streifzug mit Hilfe des Wechselbildfensters herausgefunden, wo welche Sehenswürdigkeiten zu finden waren.
 Martha Andrews erhob sich vom bequemen Lehnstuhl und ging tatsächlich zu Mrs. Archstone hinüber. Millie und Julius sahen ihr aufmerksam nach, während Jacky Corbeau wohl überlegte, ob das jetzt so gut war oder nicht. Nach zwei Minuten kehrte Julius’ Mutter zurück und sagte entschlossen:
 “So, Julius, ich habe diese Dame gefragt, was ihr einfiele, dich ohne meine Anwesenheit auszufragen und ihr klargemacht, daß ich bei dieser von ihr gewünschten Vernehmung dabei sein werde. Das hat sie zwar etwas irritiert; sie konnte aber nichts dagegen einwenden, zumal ihr direkter und oberster Vorgesetzter in der Nähe war.”
 “Gut, was machen wir bis dahin, Mum. Ich weiß nicht wie weit dieser Uhrenturm von hier weg ist, der im Süden liegt.”
 “Du meinst den Mittagsturm, Julius?” Fragte Jacky. “Hätte mich auch gewundert, wenn der dir nicht aufgefallen wäre. Der wurde vor einhundertzwanzig Jahren aufgestellt, am vierten Juli und beinhaltet ein Museum für Zeitmessung und Sonnenforschung. Die Turmuhr ist dem Londoner Big Ben nachempfunden, und die Sonnenuhr auf dem Dach kann auch bei bewölktem Himmel abgelesen werden.”
 “Wie lang braucht man als Tourist, um sich diesen Turm komplett anzusehen?” Fragte Julius nun sichtlich interessiert.
 “Die meisten, die wirklich alles genau sehen wollten kamen da vor zwei Stunden nicht raus”, erwiderte Jacky dazu.
 “Dann fällt das wohl erst einmal flach”, erwiderte Julius enttäuscht.
 “Wir können ja auch erst einmal so rumlaufen und sehen, was wo ist”, wandte Millie ein. “Ich habe diesen Marktplatz gesehen. Den könnte ich mir mal angucken.”
 “Der ist auch sehr beliebt, weil da nicht nur Lebensmittel, sondern auch Zaubertrankzutaten aus ganz Amerika, nicht nur der vereinigten Staaten, verkauft werden. Vorsicht ist nur bei den Händlern geboten, die dir angeblich nützliche Artefakte anbieten, die vor bösen Kreaturen, Krankheiten oder Unfällen schützen oder dir ewige Schönheit und Glück in der Liebe bringen sollen. Leider ist Leichtgläubigkeit ein ständiges Phänomen in der magischen Welt”, erläuterte Jacky.
 “Oh, falle ich da auf?” Fragte Martha Andrews.
 “Nur, wenn sie im noblen Kleid über den Markt gehen. Dann ziehen Sie alle fliegenden Händler an wie der Honig die Bienen”, erwiderte Jacky.
 “Gut, dann bleiben wir besser erst beim ersten Erkundungsgang, bevor diese Vernehmung läuft.”
 “Monju, macht’s dir was aus, wenn ich mit Ms. Corbeau schon einmal auf den Markt gehe?” Fragte Millie.
 “Nein, das macht mir nichts aus, wenn du dir kein mit dem Auraveneris-Fluch belegtes Amulett oder dergleichen andrehen läßt.”
 “Du bist echt nett, Julius”, erwiderte Millie und zwickte ihn keck in die Wange. “Als wenn ich mir diesen Liebeskoller-Fluch aufhalsen lassen will. Fleur Delacour mal vier oder fünf oder was?”
 “So wirkt der”, erwiderte Julius.
 “Es ist echt erstaunlich was bei euch in Beauxbatons schon in der vierten Klasse unterrichtet wird”, wunderte sich Jacky. Dann klärte sie mit Millie, wann sie beide auf den Markt gehen wollten. Sie verabschiedete sich bei Julius und Martha, um sich alltagsmäßig umzuziehen.
 Mutter und Sohn Andrews gingen die nächste halbe Stunde einmal um den großen Platz herum, auf dem das Gasthaus stand und doch nicht so weit vom Marktgetümmel fort war. Unterwegs kam ihnen eine athletisch gebaute Frau mit langen, blonden Haaren entgegengelaufen, die Julius sofort erkannte, wie sie auch ihn erkannte.
 “Morgen zusammen!” Rief sie lächelnd. “Ich hörte schon von Britt, daß ihr uns am Samstag zusehen wollt.”
 “Guten Morgen, Ms. Partridge”, wünschte Martha Andrews. Julius sah die berühmte Eintopferin der Viento del Sol Windriders erfreut an und fragte:
 “Trainieren Sie nachher noch, Ms. Partridge?”
 “Venus, Julius. – Öhm, wir machen nachher noch eine Einheit. Mein Vater will natürlich haben, daß wir bei dem Spiel gegen die Mogelbande nicht den ersten Platz verjubeln. Weiß der Donnervogel, wie die sich trotz des Minuspunktekontos wieder so hoch spielen konnten.”
 “Viel Glück dann für Samstag. Vielleicht sieht man sich ja zwischendurch noch mal”, meinte Julius.
 “Du kannst mit deiner Mutter doch nachher rüberkommen und zugucken. Ich kann euch eine Zutrittserlaubnis hinterlegen lassen. Hier kennt ja jeder jeden”, bot Venus Partridge an.
 “Wir sind nicht alleine hier, Ms. Part…, ähm, Ms. Venus”, sagte Julius. “Eine Freundin von mir aus Beauxbatons ist noch mit. Die wäre sonst allein, und das will ich nicht.”
 “Du meinst die rotblonde Mademoiselle, von der Britt mir schon erzählt hat? Wenn die nicht gerade zu den Ravens hält wie Britts Schulfreundin Melanie kann die auch mit rüberkommen.”
 “Wir haben noch eine Verabredung”, sagte Martha Andrews. Julius fügte hinzu:
 “Können wir nicht aufschieben. Aber danke für das Angebot.”
 “Morgen machen wir auch noch eine Einheit”, vertröstete Venus Partridge den Jungen auf den nächsten Tag. Dann blickte sie auf ihr rechtes Handgelenk, nickte und preschte wieder los.
 “Wir sind erst drei Stunden hier, und schon weiß jeder hier, daß wir zu dritt angekommen sind”, wunderte sich Martha Andrews.
 “Brittany kennt Venus Partridge und wird wohl, wenn sie die nicht wegen irgendwas in die Ehrenrunde schicken, nach dem laufenden Jahr mit ihr zusammen für die Windriders spielen”, sagte Julius. “Womöglich weiß nur sie, daß Millie mit ist, von Mr. Beam abgesehen.”
 “Na, da würde ich nicht drauf wetten”, erwiderte seine Mutter verhalten grinsend.
 “Du wettest doch eh nicht”, konterte Julius. Seine Mutter lachte nun.Millie kam ihnen mit Jacky entgegen, als sie sich vom Markt abwandten und langsam wieder zum Gasthaus zurückschlenderten. Sie trug nun ein Kostüm aus Rock und Bluse und hatte die Silberspange weggelassen. Sie begrüßten sich noch einmal, plauderten über die kleinen Häuser und die klare Luft hier und genossen ein wenig die gerade über dem Horizont stehende Sonne. Dann zog Millie weiter, um sich den Markt anzusehen.
 “Auf dann, Julius. Hoffen wir, daß diese Inquisitorin uns nicht den ganzen Urlaubstag vereitelt”, seufzte Martha Andrews.
 Punkt neun Uhr trafen sie im kleinen Konferenzraum ein, wo Donata Archstone bereits wartete. Als die Tür geschlossen war klickte es einmal. Julius vermutete, daß die Strafverfolgungshexe die Tür verriegelt hatte und setzte schon an, dagegen zu protestieren, als Donata Archstone sagte:
 “Die Tür ist nur von außen nicht zu öffnen, damit der Klangkerker nicht unterbrochen wird. Meine Mitarbeiter, die zum Schutz des Ministers und seiner Frau in VDS stationiert sind haben mir gemeldet, daß eine gewisse Linda Knowles sich in der Nähe des Gasthauses herumtreibt. Womöglich lauert sie auf sensationelle Einzelheiten. Vielleicht habe ich vorhin den Eindruck erweckt, unerbittlich oder garstig zu sein, Julius. Falls dem so war möchte ich mich entschuldigen, auch bei Ihnen, Mrs. Andrews, daß ich Sie als Erziehungsberechtigte nicht um die notwendige Erlaubnis für diese Befragung gebeten habe. Allerdings werden Sie beide verstehen, daß ich als vor kurzem erst von einem schweren Rückschlag heimgesuchte Sicherheitsbeamtin alle potentiellen Gefahrenquellen kennen und gegebenenfalls beseitigen möchte, im Rahmen der mir übergeordneten Gesetze versteht sich. Da ich davon ausgehe, daß dir, Julius, daran gelegen ist, das friedliche Miteinander in der magischen Welt zu erhalten und Ihnen Mrs. Andrews verständlich ist, daß wir, die für die Sicherheit in der Zaubererwelt verantwortlich sind alle verfügbaren Mittel optimal ausnutzen möchten, gehe ich davon aus, daß die Befragung nicht länger als eine bis anderthalb Stunden beanspruchen wird. Allerdings bitte ich darum, daß du mir auf jede Frage eine wahrheitsgemäße und vollständige Antwort gibst, en Detail, wie sie es in deiner Wahlheimat sagen.” Julius nickte zögerlich, dann eindeutig. “Gut, beginnen wir!” Eröffnete Mrs. Archstone die Befragung, deren Verlauf von einer Flotte-Schreibe-Feder mitgeschrieben wurde.
 Julius antwortete so kurz wie möglich und so vollständig wie verlangt auf jede Frage, wo, wann, wie und wodurch er von Bokanowski entführt wurde, was er in dessen Versteck gesehen, gehört und erlebt hatte, mußte wie damals bei Ossa Chermot eine Beschreibung der strohblonden Hexe ablegen und berichten, was er von den Entomanthropen mitbekommen hatte, ob er mitbekommen konnte, wie die Fremde sich mit diesen Wesen verständigte und ob sie irgendwas erzählt hatte, wie und warum sie die Burg vernichten wollte. Julius erwähnte auch, daß die Fremde, die ihm schon das zweite Mal das Leben gerettet hatte, wohl eine versierte Heilerin war, weil sie Colonades’ körperliche und seelische Verletzungen nach der fehlgeschlagenen Apparation kuriert hatte. Zum Schluß wurde er gefragt:
 “Was weißt du darüber, daß sich jemand als Erbin Sardonias ausgibt, Julius?”
 “Ich weiß das, was allgemein darüber in der Zeitung erwähnt wurde und weil ich die Entomanthropen gesehen habe”, entgegnete Julius, diesmal doch wesentliche Sachen verschweigend. Er dankte innerlich Catherine und Professeur Faucon, daß sie ihm die Occlumentie so beharrlich eingebläut hatten. Immerhin hielt er seinen Geist sorgsam verschlossen.
 “Nun, könnte es nicht sein, daß nach deiner ersten Begegnung mit dieser Unbekannten einige auf die Idee kamen, dir ihre Schlußfolgerungen oder Hypothesen zu erläutern, woher diese Unbekannte kam und warum sie sich als Erbin Sardonias bezeichnet?”
 “Professeur Faucon, meine Saallehrerin, hat mir lediglich nahegelegt, dieser Hexe nicht allzu dankbar gegenüber zu sein, da diese wohl nur ihre Ziele verfolge und ich dabei eher Pech als Glück hatte, ihr helfen zu können. Spätestens nach der Sache, über die wir grade sprechen weiß ich, daß sie recht hatte. Diese Hexe hat mich wohl nur gerettet, weil ich ihr ohne es zu wollen geholfen habe, ihre Feinde zu erledigen. Sie sagte mir selbst, daß ich nicht ihr Feind sei und sie daher keinen Grund habe, mich auch noch zu töten, was aber für mich heißt, daß sie mir in dem Moment gefährlich wird, wenn ich was tue oder sage, was sie mir zur Feindin macht. Deshalb wollte ich eigentlich nicht weiter darüber reden”, erwiderte Julius.
 “Wer unterwies dich in der Okklumentik und warum?” Fragte Mrs. Archstone und verriet damit, daß sie wohl versucht hatte, Julius’ geistige Abschottung zu überwinden, zumindest aber angetestet hatte, ob sie auch so an in ihm verborgene Informationen herankäme.
 “Nach der Begegnung mit Hallitti erhielt ich Sonderunterricht in Beauxbatons, um gegen weitere Begegnungen mit in den Geist eindringenden Wesen besser geschützt zu sein.”
 “Hat der französische Zaubereiminister diesen Sonderunterricht veranlaßt oder deine magische Fürsorgerin. Oder ergriff einer deiner Lehrer die Initiative?”
 “Der Sonderunterricht wurde mir nicht vom Minister Grandchapeau empfohlen oder angeordnet”, erwiderte Julius. Sicher konnte sich Mrs. Archstone denken, wer ihm Unterricht gegeben hatte und warum. Martha Andrews wich den Blicken der Strafverfolgungshexe aus. Julius hatte ihr ja erzählt, wie ein Legilimentor den Kontakt zu einem fremden Bewußtsein herstellen konnte. Julius wandte ein, daß sich Mrs. Archstone gegen die Anstandsregeln verging, wenn sie sich legilimentisch Informationen beschaffte.
 “Das ist wohl richtig”, erwiderte Donata Archstone mißmutig und fragte: “Hat Ihnen Professeur Faucon die Okklumentik beigebracht?”
 “Ja, hat sie”, erwiderte Julius nun angenervt.
 “Geschah dies auf Betreiben Ihrer Magischen Fürsorgerin Catherine Brickston?” Wollte Donata noch wissen.
 “Unter anderem”, antwortete Julius angespannt. Dann sagte die Strafverfolgungsleiterin:
 “In Ordnung, damit erkläre ich die Vernehmung für beendet. Ich gehe nicht davon aus, dich erneut befragen zu müssen, solange keine neuen Fakten enthüllt werden, die eine erneute Befragung erfordern. Sie und du können jetzt den Raum verlassen. Vielen Dank für die Zusammenarbeit!”
 “Ich wünsche noch einen angenehmen Tag”, sagte Julius. Seine Mutter schloß sich dem an. Dann erhoben sie sich von den gepolsterten Stühlen am kleinen Konferenztisch, an dem zehn Mann mit Schreibzeug Platz finden konnten und verließen den Raum unangefochten. Die Tür war wirklich nicht beidseitig verriegelt. Auf der anderen Seite der Tür erwartete sie jedoch eine zierliche Hexe mit rotbraunem Haar, kaffeebraun getönter Haut und schwarzen Kulleraugen. Julius lächelte und sagte:
 “Mir wurde untersagt, über alles, was mir passiert ist der Presse gegenüber zu berichten, Ms. Knowles. Ich hoffe, ich verderbe Ihnen nicht den ganzen Tag damit.”
 “Das ist ärgerlich, aber falls es stimmt nicht deine Schuld”, erwiderte Linda Knowles zuckersüß. “Aber womöglich können wir über deine Meinung zu Bokanowskis Schaffen sprechen. Immerhin gewährte dieser unrühmliche Zauberer dir ja einen Einblick in seine Arbeit.”
 “Er hat lebende Abbilder seiner selbst gemacht und mit mir nicht bekannten dunklen Methoden gefährliche Monster erschaffen. Mehr habe ich nicht mitbekommen”, erwiderte Julius darauf nur. “Wenn Sie mehr von ihm wissen wollen interviewen Sie doch einen aus Russland, der über ihn Bescheid weiß oder fragen Sie seine Feinde. Soviel ich weiß ist Lord Voldemort der Presse gegenüber sehr Auskunftsfreudig, wenn er dadurch mehr Terror in der Welt verbreiten kann.” Zu seiner inneren Befriedigung sah er, wie die Reporterhexe zunächst zusammenzuckte und sich unter dem Namen Voldemort wie ein von einem Schlag getroffenes Tier duckte. Hinter ihm tauchte Donata Archstone aus dem Konferenzraum auf und räusperte sich.
 “Mir war klar, daß Ihre berufliche Neugier Sie nicht ruhen lassen und unverzüglich anlocken würde, wenn das Objekt Ihrer Neugier in einen auch für Ihr Gehör undurchdringlichen Raum eintritt. Was der junge Mann Ihnen gesagt hat entspricht meiner dringenden Empfehlung. Wenn Sie was für Ihren Vorgesetzten ergattern möchten stehe ich Ihnen gerne zur Verfügung, Linda.”
 “Ich fürchte, seit unserer Begegnung vor dem Platz von Cludy Canyon, wo der selige Mr. Ironquill eine Wahlkampfrede halten wollte hat sich an Ihrer Einstellung zur Presse nicht viel geändert, Ms. Archstone. Oder irre ich mich da?”
 “Da Sie die Wichtel auf das Dach gescheucht haben, weil Sie ohne es abzuklären ein Interview im Ausland geführt haben, sehe ich es wohl als notwendig an, die Lücken Ihrer Informationen mit den brauchbaren Fakten aufzufüllen. Falls Sie möchten, können wir beide uns hier und jetzt unterhalten. Sie dürfen sogar mitschreiben.”
 “Sie würden mir ein größeres Entgegenkommen beweisen, wenn Sie dem jungen Mann hier gestatten, die Ihnen berichteten Erlebnisse in einem Interview für meine Zeitung erneut zu berichten, aus erster Hand also.”
 “Ich lasse mich auf keinen Handel ein, Linda. Wenn Sie Fakten wünschen, kommen Sie an mir nicht mehr vorbei. Der Junge hat die Weisung, keine Interviews zu geben, Ihnen nicht und sonst auch keinem in Amerika.”
 “Das ist ein Eingriff in die Pressefreiheit, Ms. Archstone. Möchten Sie, daß ich mich bei Ihrem neuen Vorgesetzten beschwere?”
 “Wie Sie zweifelsohne wissen hält dieser sich zur Zeit ebenfalls in diesem Hause auf. Vielleicht gewährt er Ihnen ja einige Minuten seiner Freizeit.”
 “Komm, Julius”, flüsterte Martha Andrews. Julius nickte und folgte seiner Mutter so schnell es ging zu ihrem Zimmer. Mit dem einfach aussehenden Schlüssel sperrten sie die Tür auf, traten ein und schlossen von innen wieder ab.
 “Klangkerker aufbauen!” Befahl Julius keine Sekunde danach.
 “Der Klangkerker ist nun errichtet. Er wird durch das Öffnen der Zimmertür oder eines der Fenster wieder abgebaut”, meldete die weibliche Zauberstimme den Vollzug des Befehls. Zu sehen war nichts. Offenbar handelte es sich um einen dauerhaften Klangkerker, der nur durch einen Unterbrechungszauber inaktiv gehalten wurde. Auf der anderen Seite der Tür klapperte es leise.
 “Das Schild hängt wohl jetzt an der Tür”, meinte Martha Andrews.
 “Meinetwegen”, knurrte Julius.
 “Das war geschickt, diese Hexe abzuwimmeln. Aber ob Professeur Faucon das gerne hört, daß du das mit dem Unterricht verraten hast?” Meinte Martha Andrews.
 “Zum einen, Mum, ist diese Donata Archstone die hier mächtigste Ministeriumshexe unterhalb des Ministers, vielleicht sogar mächtiger als er selbst, weil sie die Sicherheitsabteilungen unter sich hat. Da konnte ich schlecht verheimlichen, von wem ich die Occlumentie gelernt habe, weil ich ja im Gegenzug meinen Geist so gut es ging zugemacht habe, damit die nicht alles mitkriegt.”
 “Wieso, wenn du ihr die volle Wahrheit erzählt hast”, meinte seine Mutter.
 “Ich habe ihr nur die Sachen erzählt, die sie unmittelbar gefragt hat, Mum. Ich werde hier keine Vermutungen von irgendwem weiterreichen. Sicher haben mir Catherine und Professeur Faucon was erzählt, was sie vermuten. Aber das sind eben ihre Vermutungen und keine genauen Tatsachen.”
 “Ja, aber genau die wollte diese Hexe aus dir rausholen”, erwiderte Martha Andrews erregt. “Jetzt denkt sie, du hättest irgendwas wichtiges zurückgehalten und dich durch deinen von meiner Seite her durch aus berechtigten Gedankenabschirmzauber dagegen gewehrt, daß sie es einfach so aus deinem Geist herausfischt. Ich habe das mit Catherine mal ausprobiert, wie sich das anfühlt. Deshalb habe ich es heute morgen wohl auch erkannt, daß diese Lady Daianira mich abgetastet hat.”
 “Wie bitte?!” Entfuhr es Julius. “Wie hast du die Frau von heute Morgen genannt?”
 “Lady Daianira. Okay, ich weiß, daß es nur wenige echte adelige Damen unter den Hexen gibt. Ich habe die so genannt, weil sie sehr erhaben auf mich wirkte und nachdem, was Ms. Corbeau über sie erzählt hat denke, daß sie sich was auf ihre Leistungen einbilden kann.”
 “Außer Lady Genevra, die ich bei den Sterlings kennenlernte und ihrer Tochter Alexa höre ich die Bezeichnung Lady sonst nur im Zusammenhang mit mächtigen Hexen, die einen Orden führen, wie eben den von der schweigsamen Schwesternschaft. Dieser Voldemort nennt sich ja auch Lord, obwohl er keiner ist und mit seinem Benehmen auch keiner werden wird. Deshalb ist mir die Frage jetzt so rausgesprudelt.”
 “Oh, das wußte ich jetzt nicht. Dann hätte ich dieser Hexe ja womöglich unrecht getan.”
 “Nicht unbedingt, Mum. Falls sie zu den schweigsamen Schwestern gehört und da die gemäßigte Linie oder gar den obersten Vorsitz führt ist die Anrede Lady schon ehrenvoll. Bei denen von der sogenannten Nachtfraktion bedeutet Lady dann einfach “Meine Führerin”. Wahrscheinlich bin ich durch die Begegnung mit dieser Hexe, die die Entomanthropen aus der Versenkung geweckt hat etwas paranoid geworden.”
 “Wem sagst du das, Julius. Ich versteh das doch genau, wie sich das anfühlt, benutzt zu werden. Nun, aber im Moment können wir nicht so weit gehen, dieser Daianira zu unterstellen, der böswilligen Gruppe dieser wohl sonst sehr ehrbaren Hexenschwestern voranzustehen, zumal das doch wohl irgendwem aufgefallen wäre.”
 “‘tschuldigung, Mum, aber da kann ich nur sagen, daß du da keine Ahnung hast, was die alles machen können, ohne daß es auffällt. Ich kriege doch auch nicht alles mit, was so läuft, und wie du mitgekriegt hast war das ganze Ministerium hier total überrumpelt. Wenn Bokanowskis Hydrawandler, der hier den Minister übernommen hat nicht aufgeflogen wäre, wodurch auch immer, dann könnte dieser Bokanowski jetzt mehrere Dutzend Zaubereiministerien kontrollieren. Ich hatte doch die ganzen Behälter in der Hand, wo die eingeschrumpften Originale eingesperrt waren oder werden sollten. Der wollte den russischen Zaubereiminister genauso einsacken wie Belle und ihren Vater. Nur weil der so abgedreht war, den Barden Colonades und mich zu kindnappen hat der Blödmann sich überhaupt so verhoben.”
 “Alles klar, Julius, du mußt dich mir gegenüber nicht noch extra rechtfertigen. Wir müssen uns allerdings fragen, wie wir nun mit dieser Linda Knowles umgehen sollen. Wenn die wirklich Ohren wie die bionische Frau Jaime Sommers hat kann die uns aus einem Kilometer oder so belauschen. Das ist dann wirklich kein Urlaub mehr, sich überall ausspioniert zu fühlen oder nur in Räumen wie diesem hier zu hocken, wenn wir uns über persönliche Sachen unterhalten möchten.”
 “Dann bleibt nur, daß wir dieses Frauenzimmer auf eine andere Spur bringen oder uns eben über alle möglichen Belanglosigkeiten unterhalten oder einen Code ausmachen, in dem wir wichtige Sachen weitergeben.”
 “Das ist genau das was ich sage, das Gefangenenproblem: Wie tausche ich mit einem anderen Informationen aus, wenn wir ständig unter Überwachung stehen?”
 “Wenn ich wüßte, ob es einen Zauber gibt, mit dem man die Lauscher in der Umgebung nicht mithören läßt, was wir uns sagen”, knurrte Julius. “Der geräuschlose Raum ist zwar supertoll, schluckt aber eben alle Geräusche. Melo kann und darf ich nicht mit dir machen, weil deine nichtmagische Herkunft das natürlich erschwert und vom Gesetz her verboten ist und du mir auch keine Antworten senden kannst.”
 “In der nichtmagischen Welt gibt es die Kurzmitteilungen über Mobiltelefone. Wäre das nicht auch was für die Zaubererwelt?”
 “Hmm, Moment, ich las mal was von einem Fernschreibezauber. Du schreibst an einem Ort was auf, und eine mit dem Schreibgerät verbundene Feder schreibt weit davon weg dasselbe auf ein Stück Pergament oder Papier. Florymont hat auf dieser Grundlage ja auch ein magisches Faxgerät gebaut, allerdings immer zwei aufeinander abgestimmte Geräte. Das mit den Kurzmitteilungen wäre schon genial. Aber ich habe eine bessere Idee, Mum: Wir reden nur noch über Quodpot, Schach, Zauberpflanzen, Zaubertiere, Mode, Gesundheit, Familie und Wetter.”
 “Natürlich, vor allem wenn wir mit den Cottons oder Brittany zusammen sind”, erwiderte seine Mutter. Dann meinte sie:
 “Ich denke auch an dich und Millie. Das wäre doch echt fies, wenn euch wer, den es nichts angeht beim Turteln zuhört oder?”
 “Vielleicht findet sie es ja anregend, Mum. Sag ihr das besser nicht. Sonst kommt die noch auf die Idee, in Linos Nähe Sex haben zu wollen!”
 “Unterstellst du deiner Partnerin derartigen Exhibitionismus?” Fragte Martha verstört.
 “Neh, tu ich nicht. Ich wollte nur sagen, daß Millie mit dem Krempel vielleicht besser fertig wird als wir.”
 “Wie kommst du darauf?” Fragte seine Mutter.
 “Sie ist in einer großen Familie aufgewachsen, die nicht gerade unwichtig ist. In Beauxbatons ist es wie in einem Dorf. Von dem was da passiert kannst du nicht viel geheimhalten. Könnte sein, daß Millie mit dieser Lage besser umgehen kann als wir.”
 “Dein Vater war auch nicht unwichtig. Allerdings, natürlich hat seine Firma auch keinen großen Trubel um ihn veranstaltet, das hat sein Bruder im Grunde alles auf sich gezogen.”
 “Der liebe Onkel Claude”, schnaubte Julius. “Vielleicht sollten wir Millie fragen, wie wir mit dieser Sache am besten klarkommen, falls die gestrenge Ms. Archstone es nicht so hinbiegt, daß Lino absolut nichts von dem in ihre Zeitung bringen darf, was sie von uns mitkriegt. Ich denke da zum Beispiel daran, daß ja keiner mitgekriegt hat, wie sie verschwunden ist und wo sie geblieben ist, woher sie auf einmal zurückkam und so weiter. Könnte mir vorstellen, daß Ms. Archstone genau das jetzt von ihr wissen will. Und die ist erwachsen. Die kann sich nicht hinter Aufsichtspersonen verstecken.”
 “Du meinst, weil wir nichts anderes machen können sollten wir so tun, als sei alles ganz wie sonst?” Fragte Martha Andrews.
 “Ist wohl die einzige Möglichkeit, nicht im Verfolgungswahn hängenzubleiben oder uns was abzubrechen, um einen Geheimcode hinzubiegen. Denn Französisch sprechen bringt bei Lino auch nichts, wenn deren Ohren alle Fremdsprachen für sie verständlich machen.”
 “Nun gut, Julius. Ich muß zugeben, daß du dich in dieser Welt besser zu bewegen gelernt hast als ich, die ich ja jede Neuerung erst einmal verarbeiten muß. Also was machen wir jetzt?”
 “Wir kucken uns den Markt an und vielleicht treffen wir Millie da ja auch noch”, sagte Julius.”
 “Gut, dann zieh ich mich mal um”, sagte seine Mutter. Bleibt dieser Klangkerker an, wenn ich die Badezimmertür aufmache?”
 “Die Stimme hat gesagt, daß der erst aufgehoben wird, wenn die Zimmertür oder ein Fenster aufgemacht wird.”
 “Dann gehe ich jetzt mal rüber”, sagte Martha Andrews, holte Alltagskleidung von sich aus ihrem Schrank und ging hinüber ins Badezimmer. Julius holte ebenfalls einen anderen Umhang aus dem Schrank, zog sich um und spielte noch ein wenig mit dem Wechselbildfenster. Als seine Mutter ins eigentliche Zimmer zurückkehrte benutzte er auch noch einmal das Bad. Dann verließen sie das Gasthaus.
 Unterwegs empfing Julius eine Gedankenbotschaft von Brittany, sie habe Millie getroffen und sei mit ihr zum Quodpot-Stadion unterwegs. Er schickte zurück, daß sie dann auch hinkämen und fragte, was mit Mel und Myrna sei.
 “Venus will Mel nicht dahaben, obwohl die den Ravens ja nichts verraten könnte. Deshalb habe ich den beiden nur gesagt, ich wollte euch suchen, weil ihr nicht sofort zu uns rübergekommen seid. Was war denn los?”
 “Erst Archstone und dann Lino”, schickte Julius zurück, während seine Mutter und er auf den Marktplatz zuschlenderten.
 “Hat Lino ihr Interview gekriegt?” Wollte Brittany wissen.
 “Nöh, die werte Ms. Archstone hat’s ihr verboten”, erwiderte Julius.
 “Dann kommt mal rüber. Ist ja nicht weit. Die Windriders sind ja noch nicht auf den Besen”, kam Brittanys Antwort. Julius sagte seiner Mutter, es ginge zum Stadion. So beeilten sie sich ein wenig, bis sie die hohe ovale Mauer erreichten, die das Quodpotfeld umringte. Sie kamen anstandslos durch die hohe Schwingtür. Ein Zauberer im Pförtnerhäuschen winkte sie einfach durch, ohne Eintrittsgeld oder sowas zu verlangen.
 “Juhu, Martha, Julius! Hier oben sind wir!” Rief Mildrid aus der zweithöchsten Zuschauerreihe. Sie saß dort mit Brittany, Ginger, Sharon und Steve. Links von sich hatte sie zwei Plätze freigehalten.
 “Dann wollen wir doch mal sehen”, meinte Martha Andrews und bestieg die mit himmelblauen Läufern bedeckte Steintreppe zu den Sitzreihen.
 “Hi, Julius! Hat diese Wetterhexe Archstone dich nicht einsperren können. Hätte mich auch gewundert”, meinte Mildrid.
 “Sie hat schon überlegt, ob sie mich in Schutzhaft nehmen müsse”, konterte Julius den Scherz seiner Freundin. Brittany, die neben Millie saß fragte:
 “Wo ist denn Ms. Corbeau?”
 “Der ging es nicht gut. Die hat auf dem Markt auf einmal einen Würganfall gekriegt und einem Fischhändler voll in den Stand gekübelt. Das war ihr natürlich total peinlich. Die muß das jetzt klären, wieviel die ganze versaute Ware kostet. Ich habe sie gefragt, ob sie das regelmäßig habe. Da meinte sie, daß beträfe mich nicht. Aber die ist so rot geworden wie mein Spielerumhang”, meinte Millie. “Könnte sein, daß die auch wen neues drin hat.”
 “Mildrid, bitte nicht so ordinär”, meinte Martha Andrews.
 “Ordinär heißt gewöhnlich, gewöhnlich heißt für alle verständlich. Nichts für ungut, Martha, aber ich sehe darin nichts abartiges”, erwiderte Millie. Offenbar schien Julius’ Mutter zu überlegen, ob sie sich in Millie nicht doch getäuscht hatte, was die rechte Wahl für ihren Sohn anging. Doch dieser sagte in diesem Moment:
 “Ach das meinte die Ministergattin, ob Jacky es nun wisse, ob oder ob nicht. Offenbar haben die den gleichen Heiler besucht, und Jacky wollte das nicht ausposaunen, daß die auch was Kleines kriegt.”
 “Nur weil sie dem alten Finn den Fang vom letzten Sommer vollgekübelt hat?” Fragte Brittany amüsiert. “Hätte ich schon längst mal machen sollen, wenn ich bei dem vorbeigehe. Da ist mir auch ohne Baby im Bauch zum würgen.”
 “Fisch ist ja auch nurAas”, feixte Sharon an Brittanys Adresse.
 “Das Zeug was der verkauft garantiert. Da kann mir auch keiner was von Jagdbeute oder notwendiger Auslese was erzählen”, erwiderte Brittany.
 “Na gut, Jacky muß jetzt also eine Lohre Fisch kaufen, den sie nicht haben wollte. Kommt die dann auch rüber?”
 “So wie die aussah ist ihr das peinlich, daß ich das mitgekriegt habe”, meinte Millie schadenfroh grinsend. Brittany sah es Martha an, daß sie da nicht mehr gerne zuhören wollte. So fragte sie:
 “Was war mit Lino, Julius?”
 “Die hat die Ohren gespitzt, aber nix gehört, weil wir in einem Klangkerker gesessen haben”, sagte Julius, während Martha sich in den weichen Sitz zurücklehnte.
 “Wahrscheinlich wird die von der Archstone rundgemacht, wo die eigentlich abgeblieben ist, als Davenport ermordet wurde.”
 “Das kapiere ich bis heute nicht, wie die aus einem abgesicherten Ministeriumsgebäude rausgekommen ist”, meinte Sharon. “Flüche und versuchte Apparierzauber werden sofort gemeldet, auch Verwandlungen werden aufgespürt.”
 “Überall?” Fragte Julius.
 “Höhm, in allen sicherheitsrelevanten Räumen und den Gängen, wo das übliche Publikum durchlaufen kann, also auch den öffentlichen Toilettenräumen”, sagte Sharon. Julius nickte. Das wußte er tatsächlich auch.
 “Ja, aber die mitarbeiterklos werden nicht überwacht, weiß ich von Mom”, sagte Brittany. Ihre Freundin – Sharon, du kennst die ja noch – hat mal erzählt, daß in den Mitarbeitertoilettenräumen keine Spürzauber angebracht sind, wegen der Privatsphäre der Mitarbeiter.”
 “Dann könnte die aus dem ersten Mitarbeiterklo rausdisappariert sein?” Fragte Julius.
 “Disapparieren geht nur in der Lobby oder bei einem Notfall, wenn alle Sperren unterbrochen werden”, meinte Sharon.
 “Die Klos im Ministerium haben keine Fenster, nur Abluftschächte, die vergittert sind. Die könnte sich rausgenebelt haben.”
 “Rausgenebelt?” Fragte Martha Andrews. Dann fiel ihr ein, daß sie über Lino nicht an ungeschützten Orten sprechen wollte. Doch Julius grinste sie an und sagte ihr leise:
 “Wenn wir wissen, wie die sich abgesetzt hat, können wir die uns vom Leib halten, Mum.”
 “Stimmt”, erwiderte seine Mutter. Dann wollte sie noch einmal wissen, was Julius mit “Rausnebeln” meinte. Millie grinste. Brittany stand aufund baute sich vor Martha Andrews auf, feuchtete ihren linken Zeigefinger an und prüfte die Windrichtung und -stärke. Dann hob sie ihren Zauberstab, vollführte einige schnelle Gesten gegen sich und löste sich zu Marthas erstem Schrecken in weißen Dunst auf, der jedoch nicht verflog, sondern eine etwa zwei Meter hohe Nebelsäule bildete, die knapp über dem Boden schwebte.
 “Das meint Ihr Sohn damit”, kam Brittanys Stimme wie rückwärts abgespielter Widerhall geisterhaft aus dem nebel. Millie beugte sich an Julius vorbei, blies ihre Backen auf und pustete kräftig in die Nebelsäule, das sie an einer Stelle kräftig eingedellt wurde.
 “Eh, was soll denn das, Mildrid”, knurrte Britts Nebelformstimme zurück. “Ich wollte keinen eingedellten Bauch haben.” Dann stieg sie einige Zentimeter nach oben, geriet dabei in den Wind und drohte sich zu verflüchtigen. Doch sie sank schnell wieder nach unten und verfestigte sich wieder.
 “Das kannst du vergessen, Britt. Die Abluftschächte sind besonders auf diesen Zauber abgestimmt”, sagte Sharon.
 “Ist ja unheimlich, das vorgeführt zu bekommen”, sagte Martha. “Lernt ihr das auch in der Schule?” fragte sie noch.
 “Am Anfang der siebten, bevor die Mensch-zu-Objekt-Selbstverwandlungen drankommen”, sagte Brittany.
 “Wenn Lino sich nicht rausgenebelt hat wie ein Vampir aus den Muggelgeschichten, dann bleibt nur der Weg durch die Kanäle”, schlußfolgerte Julius. Seine Mutter sah ihn an und fragte mit bleichem Gesicht, ob er sich das vorstellen könne, daß jemand sich in etwas kleines verwandele und dann durch einen Abfluß verschwände, eine Küchenschabe zum Beispiel.
 “Das ginge”, meinte Sharon. Britt setzte dem jedoch einen drauf und sagte:
 “Widerlich wie genial wäre es allerdings, sich durch das Klo abzusetzen, als magischer Wasserschwall. Kann ich Ihnen auch vorführen, Mrs. Andrews.”
 “Wie bitte?!” Rief Martha. “Also das ist mir doch sehr stark übertrieben.”
 “Ja, aber dennoch drin, Mum”, erwiderte Julius darauf nur. “Die einzige Gefahr war da nur, den Zusammenhalt zu verlieren. Ich habe es bei den Montferres im Fortgeschrittenenkurs gesehen, daß die sich in große Wasserpfützen oder -säulen auflösen können. Dann bräuchte die nur einen verzögerten Auslösezauber auf die Spülung zu legen und Wusch!”
 “Julius, komm, das ist doch widersinnig.”
 “Uä, wer sowas macht hat wohl dann keine andere Wahl”, meinte Millie, die sonst so leicht nichts anwiderte.
 “Okay, sie ist durch den Kanal raus, in der Abwassersenke. Ewig in der veränderten Form bleiben geht nicht. Also muß sie sich zurückverwandeln”, sagte Julius. “Vielleicht kann jemand aus dem Abwasserkanal raus disapparieren. Dann hat die sich irgendwo versteckt, gewartet und sich hallihallo zurückgemeldet, als der Spuk vorbei war. Was stand denn über ihr so überraschendes Auftauchen im Westwind, Britt?”
 “Das sie sich ein paar Tage im Grünen versteckt hatte, um das große Beben abzuwarten”, sagte Brittany und warf sich wieder neben Mildrid in den Sitz.
 “Ist wie bei der magielosen Zauberkunst, Mum. Wer den Trick kennt, langweilt sich.”
 “Also so richtig kaufe ich euch diese Aktion nicht ab. Ich will mir echt nicht vorstellen, daß sich jemand in Wasser auflösen und selbst in den Abfluß spült, nur um irgendwem zu entwischen.”
 “Wenn der jemand ziemlich böse ist die beste Lösung”, meinte Julius und kicherte, weil ihm jetzt erst klar wurde, was für ein Wortspiel er mit “Beste Lösung” getrieben hatte. Dan fiel ihm etwas ein, was alles erklärte, wieso Lino derartig drastisch in der Versenkung verschwunden war. Er dachte an das, was Bokanowski ihm erzählt und was er selbst gesehen hatte. Diese Parasiten, die wie glibberige Seesterne ausgesehen hatten, mochten sich am Körper eines Opfers festsaugen und es dann kontrollieren. Womöglich gaben sie dabei für Menschen unhörbare Geräusche ab. Die hatte Linda Knowles dann gehört und sich ihren Teil gedacht, als sie den Klon von Davenport interviewt hatte. Laut sagte er: “Na ja, Mum, ob es echt so gelaufen ist wissen wir ja nicht.”
 “Aber schon heftig, worauf jemand so kommen kann”, meinte Mildrid dazu. Dann blickte sie nach oben, wo Sharon Silverbell gerade auf dem Besen übers Feld sauste. Dann tauchte Venus Partridge auf, flog einmal über die Tribüne, winkte den wenigen Zuschauern zu, die sich hier im Stadion verteilt hatten und gesellte sich zu ihrer Kameradin. Dann begann das Training. Alle Spieler, Stammspieler und Reservisten, fegten über das Feld und spielten sich den Übungsquod zu. Immer und immer wieder versuchte Venus Partridge, den blauen Ball im gegnerischen, frei in zwanzig Meter Höhe schwebenden Pot einzuwerfen. einer der Stadionbetreuer machte den Schiedsrichter.
 “Also wenn die wirft und danebentrifft kriegt die Gegenmannschaft zehn Punkte dazu?” Fragte Millie.
 “Genau”, meinte Brittany. “Deshalb wird immer gekuckt, den Quod bis vor den Pot zu bringen und gezielt einzutopfen. Aber das geht eben nicht immer.”
 “Das Spiel ist auf dauernde Ballführung ausgelegt, Millie”, sagte Julius. “Weil ja das spannende an der Sache ist, daß der jederzeit peng machen kann.”
 “Habe ich schon kapiert, Julius”, schnarrte Mildrid. Dann schaffte es Venus Partridge, ihren Gegenspieler auszutanzen und den Quod einzutopfen.
 “Wenn die es schaffen, den Quod nicht zu verheizen bekommen wir heute Nachmittag eine große Ehre”, meinte Brittany zu Julius und Mildrid. “Dann dürfen wir den vielleicht zum Training benutzen.”
 “Bei dem rabiaten Spiel weiß ich aber nicht, ob ich dich das spielen lasse, Julius. Quidditch ist ja schon brandgefährlich”, sagte Martha Andrews.
 “Die ist einfach nicht zu packen”, meinte Britt, als Venus Partridge in einer schnellen Zickzackbewegung ihren Gegenspieler verlud und wieder eintopfte. Mit einer dreistimmigen Fanfare wie zuvor wurde der gelungene Punktgewinn untermalt.
 “Ich denke mal, daß die Leute von den Ravens die schon gut genug kennen”, meinte Julius.
 “Echt?” Fragte Brittany verächtlich. “Die holen sich nicht die Tabellenführung zurück, nicht gegen die Windriders. Falls du was anderes glaubst kann ich dich ja mit Mel zusammentun.”
 “Jamais, Mademoiselle!” Entfuhr es Mildrid. “Ganz bestimmt nicht. abgesehen davon haben wir in Beaux dieses Jahr schon die abgedrehtesten Siege zu sehen gekriegt.”
 “Ja, aber hier geht’s nicht um so’n dusseligen Schnatz, der einem in der ersten Minute schon in den Ärmel reinrutscht”, erwiderte Sharon. “Hier wird auf Tempo und Manövrierfähigkeit gesetzt und auf das Glück, einen heißen Quod dem Gegner in die Hände zu werfen, bevor der explodiert.”
 Pong! Der Quod war gegen den Pot geprallt, weil Venus beim Eintopfen angerempelt wurde.
 “Oh, der leuchtet schon”, feixte Sharon. “Also, Britt vergiss das mit der großen Ehre, den von Venus gestreichelten Quod in den eigenen Händen zu … Vergiss was ich sagte!”
 Gerade tunkte besagte Venus Partridge den bereits violett glühenden Ball in den Topf ein, aus dem kleine Dampfbläschen stiegen.
 “Das ist doch voll getürkt, Britt. Tut mir leid das dir so zu sagen”, maulte Sharon. “Die wird doch nicht richtig gefordert, deine Venus.”
 “So, meinst du?” Schnarrte Brittany. “Die hat die Murmel doch nur einlegen können, weil ihr Vorblockerkamerad den Rückhalter abgelenkt hat, als sie den Rückpraller gebaut hat und ihr Eintopferkollege ihr das violette Bällchen zurückgepasst hat”, knurrte sie noch.
 “Schon ein ziemlicher Überhang”, meinte Millie zu Julius. “Die anderen kommen gar nicht mal richtig ran an den Pot.”
 “Die sollten die Spieler anders aufteilen, daß von der A-Mannschaft welche in der B-Mannschaft sind. Hast schon recht, das wird dann langweilig, wenn alle Asse auf einer Seite sind.”
 “Was gibt’s da?” Fragte Brittany. Julius straffte sich und fragte sie, ob hier die A-gegen die B-Mannschaft spielte.
 “Das wäre ja schwachsinnig, Julius. Dann hättest du die Stammspieler ja alle auf einer Seite und könntest die nicht echt vordern. Neh, die Abwehr von der A-Mannschaft muß die Angreifer von der A-Mannschaft vom Pot fernhalten.”
 “Was genauso unsinnig ist”, meinte Millie unbeeindruckt. “Die Angreifer kennen die Abwehrleute doch und stellen sich drauf ein.”
 “Ach ja, und wie soll das dann besser gehen?!” Schnaubte Brittany.
 “Wenn du aus beiden Mannschaften in allen wichtigen Positionen welche einsetzt”, sagte Julius, während Millie sich straffte, um eine Antwort zu geben. Sie nickte dann nur. “Das heißt, du machst eine Mischung aus A und B, sowohl im Angriff wie in der Abwehr oder läßt durchrotieren, also die Spieler auf anderen Positionen auflaufen, den linken nach rechts und einen Vorblocker zu den Vorgebern. Das müssen die doch eh können, wenn welche aus der Mannschaft rausgeknallt werden.”
 “Das machen die natürlich auch, aber nicht vor so wichtigen Spielen. Da geht’s um das Einspielen von Mannschaften, wenn keiner verletzt ist. Könnte ja durchaus passieren, daß die einen ganzen Tag spielen müssen, bis der letzte Quod übrig ist. Im Moment haben wir hier hundert Quods auf Lager. Könnte also lange dauern.”
 “Also ausprobieren will ich das jedenfalls schon mal”, meinte Millie. Brittany sah sie lauernd an und meinte:
 “Damit du rauskriegst, daß das Spiel hier nicht getürkt ist, oder?”
 “Vielleicht auch das”, sagte Mildrid lächelnd.
 “Also, ich weiß nicht, ob deine Eltern dir das erlauben würden, Mildrid”, meinte Martha Andrews und deutete auf die Rangelei über dem Feld. “Wenn das bei denen zum erlaubten Spiel gehört …” Sie erstarrte, weil Venus gerade mit großer Wucht in den gegnerischen Rückhalter hineinrasselte, der fast vom Besen kippte.
 “Ich habe das mit meinen Eltern schon geklärt. Sie haben mir eine schriftliche Erlaubnis mitgegeben, Martha, daß ich im Rahmen von Übungsspielen bei maximal sieben Spielern pro Mannschaft mitmachen darf”, erwiderte Millie.
 “Kennt deine Mutter das Spiel?” Fragte Martha.
 “Sie hat’s schon mal gesehen und auch selbst ausprobiert, bevor Martine unterwegs war”, sagte Mildrid ganz gelassen. “Sie sagt nur, daß Quidditch eleganter sei und es da doch eher auf das Spiel mit den Bällen ankäme als auf Körpertreffer.”
 “Eleganter? Du meinst langweiliger”, warf Brittany ein. Sharon nickte ihr beipflichtend zu.
 “Erstens hat meine Mutter das gesagt und ich nicht. Zweitens habe ich gerade mit Julius und seiner Mutter gesprochen”, erwiderte Millie nun leicht ungehalten.
 “Julius, bist du echt sicher, mit der gut dran zu sein?” Mentiloquierte Brittany Julius zu.
 “Beim Quidditch allemal”, schickte Julius zurück und legte nach: “Außerdem ist es unfair, wo sie dabei ist.”
 “Über sie zu reden ja”, kam es von Brittany zurück. Millie ahnte schon, daß Julius mal wieder schweigend ins Gespräch vertieft war, sah sich um und befand, daß Brittany wohl diejenige war, die stumm mit ihm plauderte. Als die unhörbare Unterredung vorbei war flüsterte sie ihm zu:
 “Ging’s um mich?” Julius nickte sacht. Warum sollte er Millie beschwindeln, wenn es so offensichtlich war? “Also entweder bringt mir Maman das auch bei oder Oma Line oder Tante Trice. Da kann Fixie sagen was sie will. In Beaux geht das ja eh nicht.” Laut meinte sie zu Brittany:
 “Hast du ihn gefragt, ob du nicht mit mir tauschen möchtest, Brittany. Dann müßtest du aber Latierre-Kuhmilch trinken, um stark genug für ihn zu werden.”
 “Wie kommst du denn drauf, ich hätte ihm sowas angeboten, ey?” Erwiderte Brittany verschnupft.
 “Weil du es ja sonst auch laut hättest sagen können, wenn es nicht für bestimmte Leute unhörbar bleiben sollte”, sagte Mildrid. “Ich habe keine Probleme mit dir. Wenn du keine mit mir haben willst wäre das auch sehr schön.”
 “Spinn nicht rum”, knurrte Brittany. Dann mentiloquierte sie Julius:
 “Mußte das jetzt echt sein?”
 “Die Frage habe ich mir auch gestellt, als du mich angemelot hast”, erwiderte Julius auf unhörbare Weise.
 “Mädchen benehmt euch nicht wie rauflustige Gossenkinder!” Fühlte sich Martha berufen, einzuschreiten.
 “Das ist schon erledigt, Mrs. Andrews”, sagte Brittany vergrätzt. Millie meinte nur:
 “Ich habe nur gefragt, ob Ms. Forester was gegen mich hat, daß sie mir das nicht offen sagen kann. Da dem wohl nicht so ist, ist die Sache für mich auch erledigt.”
 “Oh, kuckt mal, wer da gerade reinkommt, Mädels!” Er deutete auf den Eingang, wo gerade jene Daianira Hemlock hereinkam, gefolgt von Linda Knowles, die so behutsam hinter der älteren Hexe herging, als würde sie bei Berührung ihres Schattens zu Asche verbrennen. Julius fragte sich, ob es so einen Zauber gab, der das ermöglichte.
 “Da ist ja Lino”, flötete Brittany und pfiff kräftig auf den Fingern. Millie grinste nur und ahmte sie gekonnt nach, daß Julius fast das rechte Ohr vom Kopf fiel und er schmerzerfüllt Luft einsog.
 “Also in Beauxbatons lernt man sowas aber wohl nicht”, wandte Martha Andrews ein.
 “Joh, das lernst du nur im echten Leben”, meinte Julius und pfiff seinerseits kräftig auf den Fingern, aber so, daß der Lärm nicht in Millies linkes Ohr allein eindrang.
 “Kuck mal, Lady Daianira ist fast über ihr Kleid gefallen”, spottete Sharon Cotton, die bedauerte, wohl nicht auch auf den Fingern pfeifen zu können.
 “Sharon, mit der sollte sich keiner der bei Verstand ist anlegen”, raunte Brittany.
 “Ist die so gemein?” Fragte Sharon?”
 “Sagen wir es so, sie hat es irgendwie hingekriegt, daß keiner ihr ans Bein pinkelt”, erwiderte Brittany. Millie grinste Martha an, die Brittany tadelnd ansah.
 “Die wohnt auch im sonnigen Gemüt”, sagte Julius. “Sag jetzt bloß nicht, die hat was mit dem Massenmörder aus England zu schaffen.”
 “Mit dem bestimmt nicht”, stieß Brittany aus und mentiloquierte: “Sag das bloß nicht, wenn die dich hören kann. Denk das nicht mal. Verdy hat bei der noch gelernt und sich irgendwann mal gefragt, ob die nicht auch was von dunklen Künsten versteht, weil sie selbst die Zaubertränke aus den finstersten Rezepturen auswendig kennt. Eins weiß ich von Mom aber sicher: Die haßt euren unnennbaren Killer.”
 “Unseren? Den könnt ihr gerne haben und kompostieren”, schickte Julius zurück. Dann wandte er sich leise an Millie, der er kurz zuflüsterte, daß Brittany ihm nur mitgeteilt habe, wie stark die Hexe sei. Millie nickte verhalten.
 Linda Knowles entfernte sich von Daianira Hemlock und eilte auf die Tribüne hinauf. Offenbar wollte sie zu Julius. Martha sah sie warnend an. Doch sie lächelte süß wie eine Schokoladenpuppe und erstieg die letzten Stufen zu der Reihe, wo Julius und seine Begleiterinnen saßen.
 “Ich konnte es nicht überhören, daß ihr mich begrüßt habt, die Damen und der Herr”, flötete sie. “Es ist sehr bedauerlich, daß mir die gute Ms. Archstone verboten hat, dich zu befragen, Julius. Allerdings fürchte ich, daß sie dir damit einen Bärendienst erwiesen hat, sollte sich herausstellen, daß jemand befindet, dich wegen dem, was du weißt aus der Welt zu schaffen und du vorher keine Gelegenheit hattest, denen, die es angeht ausführlich zu berichten.”
 “Ms. Knowles, das habe ich doch schon längst”, erwiderte Julius völlig gelassen. “Also zieht die Nummer nicht bei mir. Erfüllten Tag noch, Ma’am!””
 “Wo der junge Mann recht hat, hat er recht, erklang eine energische, wenngleich im Moment sehr getragen betonte Frauenstimme. Es war Daianira Hemlock, die wohl so gut wie geräuschlos hinter Linda appariert war.
 “Oh, Ms. Hemlock, möchten Sie doch mit mir über das sprechen, was mein Kolege über die Zeit vor dreißig Jahren geschrieben hat?” Schaltete Linda sofort um.
 “Ich sagte Ihnen vorhin, daß ich mich nicht dazu äußern werde, was Ihr Kollege in die Zeitung geschmiert hat. Mir geht es nur darum, daß Sie Ihre unerhörten Lauscher nicht in meine privaten Angelegenheiten reinhängen sollen. Also entfernen Sie sich auf der Stelle!”
 “Oh, ich fürchte, Sie dürfen hier kein Hausrecht ausüben, Ma’am”, erwiderte Lino locker klingend.
 “Das mag sein. Aber daa hinten kommen drei Herren, die es dürfen”, erwiderte die Hexe, die Julius von Bewegung und Stimmlage her so alt wie Professeur Faucon einschätzte und deutete auf drei Zauberer, die im Geschwindschritt heraufkamen.
 “Jungs, das könnt ihr nicht bringen, mich jetzt vor die Tür zu setzen, wo ich über die letzten Vorbereitungen unserer Windriders vor dem Schicksalsspiel schreiben möchte”, sagte Lino immer noch so, als habe sie alles unter Kontrolle. Dabei strahlte sie die drei an wie ein Honigkuchenpferd. Doch die drei zauberer rückten näher, richteten ihre Zauberstäbe auf sie und schwenkten diese zeitgleich. Mit einem leisen Knistern und einem Knall wie freiwilliges Apparieren verschwand Linda Knowles.
 “Hat Ms. Knowles Sie behelligt, Madam Hemlock?” Fragte einer der drei.
 “Sagen wir es so, ihre ennervierende Aufdringlichkeit fiel mir lästig”, erwiderte Daianira Hemlock. Dann sah sie die Andrews’, Millie, Brittany und Sharon an. Millie schloß die Augen, Julius wandte seine Geistesabschottung an, Martha wich dem suchenden Blick der grauen Augen gekonnt aus, und Britt und Sharon erstarrten vor Ehrfurcht oder auch eher Furcht.
 “Ich habe Sie heute morgen im Frühstückssaal des Gasthauses gesehen und mich gefragt, woher ich den Jungen Mann kenne”, sagte Daianira Hemlock ruhig. Sie blickte Julius nun genau an, der so gut es ging alle Gedanken zurückdränggte, um bloß keinen greifbaren Fetzen Erinnerung und Gefühl zu offenbaren. Dann sagte die Hexe: “Dann fiel es mir ein, als mir dieses überneugierige Mädchen nicht mehr nachstellte und stattdessen zu Ihnen heraufkam. Du bist Julius Andrews, der Zauberschüler, der im letzten Sommer wegen Poles unverantwortlicher Politik seinen Vater verlor und beinahe selbst ein grausames Schicksal erfahren hätte. Freut mich, dich einmal aus der Nähe zu sehen. Ich bin Daianira Hemlock, eine ehemalige Lehrerin in Thorntails. Und Sie, gnädige Frau, sind sicherlich seine Mutter.”
 “Das ist korrekt”, erwiderte Martha Andrews kalt. Dann fiel Daianira Hemlocks Blick auf Mildrid, die jedoch immer noch auf der Hut war, ihr nicht in die Augen zu sehen. “Du siehst wie eine Tochter aus dem großen Clan der Latierres aus. Freut mich daß ich eine aus einem der mächtigsten Stämme der alten Welt einmal zu sehen bekomme. Wie heißt du?”
 “Mildrid Ursuline Latierre”, erwiderte Millie kühl.
 “Nun, da wir nun einander vorgestellt sind, wünsche ich Ihnen und euch noch eine schöne Zeit in dieser friedlichen Gemeinde”, sagte Daianira Hemlock und ging davon.
 “Hui, die geht daher wie eine Königin”, meinte Millie. Dann flüsterte sie zu Julius:
 “Ich weiß nicht warum, aber die Frau ist gefährlich.”
 “Das hat Captain Kirk auch über den Supercomputer M5 gesagt”, raunte Julius. “Aber wieso hast du der dann gesagt, wer du bist?”
 “Weil ich das komische Gefühl hatte, die würde es irgendwie aus mir rausholen. Mein Name an sich kann ja nicht viel anrichten.”
 “Da bin ich mir zwar nicht so sicher, aber denke im Moment auch eher, daß diese Frau nur die Form wahren wollte, nachdem Lino uns auf die Pelle gerückt ist.”
 “Was ist denn ein M5-Computer?” Fragte Millie leise zurück. Julius erzählte ihr dann in wenigen Sätzen die Geschichte aus der Zukunft, wo versucht wurde, einem eigenständig denkenden Rechengehirn die Führung eines ganzen Raumschiffes zu überlassen und das in einer Katastrophe zu enden drohte.
 “Das wäre, wenn man einem Golem Befehlsgewalt über Menschen gebe”, meinte sie nur.
 “Sowas in der Richtung”, erwiderte Julius. Dann sah er, wie Daianira sich weit genug von ihnen fort in einen Sitz zurücklehnte und Strickzeug hervorkramte.
 Um sich von dem kurzen Auftritt Daianira Hemlocks abzulenken verfolgten die Zuschauer wieder die Trainingseinheit, wobei Venus Partridge den Übungsquod wieder im violetten Zustand übernahm. Doch diesmal schaffte sie es nicht, ihn einzutopfen. Sie wurde so massiv abgeblockt, daß sie den Ball ihrem Eintopferkollegen zuspielte, der jedoch sofort umringt und angerempelt wurde, daß er keine andere Möglichkeit fand als den Ball zu den Vorgebern zurückzulegen, die das Angriffsspiel noch einmal aufbauen sollten, während der Quod die Farbe von Dunkelviolett nach hellgrün wechselte.
 “Tja, Britt, jetzt geht der gleich doch los”, feixte Sharon fies grinsend an Britts Adresse.
 “Dann nehmen wir eben den, den sie ganz zum Schluß einwirft. Sind ja noch zwanzig da”, knurrte Britt, als Venus den nun immer heller glühenden Quod zugepasst bekam, was ihn noch heißer machte. Britt rief noch, sie solle den durchlaufen lassen, als sie ihn schon in den behandschuhten Händen hielt und Peng! in eine Wolke aus blauen Funken eingehüllt wurde und mit weit ausgebreiteten Armen in eine ungleichmäßige Kurve geworfen wurde.
 “Mist, jetzt hat sie sich rausknallen lassen, ich glaub’s nicht!” Keifte Brittany. “Mit ‘nem Übungsquod!”
 “Tja, keiner ist vollkommen”, streute Sharon noch eine Ladung Salz in Britts seelische Wunde. Gemäß den Quodpot-Regeln durfte ein Spieler, dem der Quod in den Händen explodiert war, nicht mehr am Spiel teilnehmen, im zweifelsfall die von ihm eingenommene Position nicht von einem anderen ausgefüllt werden. Einer der Vorgeber aus Venus’ Mannschaft rückte nun nach vorne. Dadurch wurde zwar seine Position frei, brachte seiner Mannschaft aber den zweiten Eintopfer, der an vorderster Front spielen konnte. Die Übung lief noch eine ganze Stunde weiter, während Sharon immer wieder stichelte, daß Brittany jetzt doch keinen von Venus gespielten Übungsquod mehr anfassen konnte und Millie sich fragte, ob die beiden Thorntails-Mädchen wirklich schon als erwachsene Frauen oder nicht doch jünger als sie selbst gesehen werden wollten. Venus hielt sich zwar unten am Spielfeldrand auf, bereit, bei einem Straftausch nach einem Foul ins Spiel zurückzudürfen, bekam aber nicht die Gelegenheit, weil sich alle gerade so an die ruppigen Regeln hielten. Als dann der zweite Übungsquod verheizt war landeten alle Spieler, klatschten sich gegenseitig ab, auch Venus und eilten dann zu den Umkleiden und Duschen.
 “Das war es dann, Britt Baby”, flötete Sharon. “Ich freue mich schon auf den Samstag.”
 “Na klar, du spekulierst drauf, daß die Windriders und Ravens sich total plattmachen und dann deine Bugbears den goldenen Topf kriegen, wie Mels kleine Schwester.”
 “Aber immer doch”, erwiderte Sharon. Dann fragte sie die Andrews’ und Millie:
 “Können wir zusammen zum Gasthaus zurück? Mom meint, wir hätten auch das Mittagessen im Preis drin.”
 “Ach, und ich dachte, du kämst mit deinen Geschwistern zu uns rüber. Mom hat extra für deine Mom und euch eine halbe Sau eingekauft und verwurstet”, erwiderte Brittany leicht angewidert. “Mein Vater ißt heute bei seinen Eltern. Der wollte mal Urlaub von der zaubererwelt haben.”
 “Ich kann Mom nicht mit Melo erreichen.”
 “Dann apparierst du halt auf den Platz, gehst rein und fragst sie!” wandte Brittany ein.
 “Ich weiß doch nicht, wo die hin ist”, knurrte Sharon.
 “Die hängt bestimmt im Zaubergarten rum”, meinte Steve. “Sharon, kannst du mich da mal hinapparieren, oder Ginger?”
 “Dann komm mal her”, sagte Ginger Cotton, griff den Arm ihres zwei Jahre jüngeren Bruders und disapparierte einfach.
 “Ich weiß nicht, ob wir vollpension haben. Ich weiß ja nicht, wo Jacky Corbeau hin ist”, meinte Julius zu seiner Mutter.
 “Hast du dir ihre Stimme denn gut genug eingeprägt, um sie telepathisch zu erreichen?”
 “Mal sehen, Mum”, sagte Julius, konzentrierte sich, während Britt mit Sharon darum zankte, ob es nun besser sei, zu ihr zu kommen oder in das Gasthaus zu gehen. Er rief sich einige von Jackys gesagten Sätzen ins Bewußtsein zurück, bevor er diszipliniert alle fünf Aufbaustufen des Mentiloquismus abarbeitete und dann “Ms. Corbeau, wo sind Sie bitte?” dachte. Er hörte einen leisen Nachhall. Also hatte er sie erreicht. Noch einmal dachte er sich durch alle vier ersten Stufen und schickte dann mit der Vorstellung, sie frage: “Ms. Corbeau, wo sind Sie bitte?” eine zweite Botschaft in das Raum-Zeit-Gefüge hinaus. Vier Sekunden später kam eine Antwort bei ihm an, leise zwar aber gut verständlich.
 “Bin vor dem Gasthaus. Wo seid ihr?”
 “Noch im Stadion”, schickte er zurück, diesmal sehr sicher, sie laut genug angesprochen zu haben.
 “Und jetzt wollt ihr wissen, ob ihr hier mittagessen sollt oder nicht. In eurem Zimmerpreis ist Vollpension drin. Ihr könnt also zum Mittagessen herkommen, müßt es aber nicht zwangsläufig.” Julius gab diese Information an seine Begleiterinnen weiter.
 “Dann möchten wir im Gasthaus essen, weil Millies Mutter wohl den Preis bezahlt hat”, sagte sie. Millie meinte dazu:
 “Sie hat mir nicht gesagt, wir müßten immer nur im Gasthaus essen. Aber wenn du meinst, Martha.”
 “Ja, dann kommt”, sagte Martha Andrews.
 “Wir können euch mal eben hinapparieren”, meinte Brittany. “Ist doch kein Akt.”
 “Meine Mutter darf nicht so reisen, Brittany”, melote Julius.
 “Sieht doch keiner”, erhielt er von ihr zurück. Er deutete auf die leeren Ränge, bis er Daianira Hemlock und zwei der Sicherheitszauberer sah.
 “Außer der und denen da”, schickte er an Brittanys Adresse. Sie sah ihn an und sagte laut:“Gut, dann wünsche ich euch einen guten Appetit. Ich hörte ja, daß ihr in der Goldklasse wohnt. Da werden die euch wohl Wild und edlen Seefisch anbieten.”
 “Mußt du alleine essen, wenn andere Fleischsachen essen?” Fragte Mildrid vorsichtig.
 “Neh, alleine nicht. Ich ärgere mich nur, wenn jemand ‘ne Menge Fleisch zubereitet, das dann keiner essen will. Bei mir gibt’s heute Braten aus drei verschiedenen Nußsorten in pikanter Kräutertunke, Kartoffelecken an Gemüse der Saison und zum Nachtisch tropischen Obstsalat mit Mangos, Bananen, Ananas, Maracuya und noch anderen Leckereien.
 “Klingt nicht uninteressant”, meinte Mildrid. Julius nickte.
 “Tja, dann hättet ihr jetzt zu uns mit rüberkommen müssen”, meinte Brittany. Sie nickte Martha Andrews zu. Diese winkte jedoch ab.
 “Ich möchte, so altbacken das klingt, kein bereits bezahltes Geld vergeuden, Ms. Forester”, sagte sie. Brittany nickte ihr zustimmend zu. Dann gingen sie zum Gasthaus zum sonnigen Gemüt zurück, wo sie am Eingang lasen:
 “Heute abend im hauseigenen Saloon die Schwestern des Schicksals aus Großbritannien, nur ein Auftritt. Eintrittspreis vier Galleonen, Kinder unter zehn zwei Galleonen, Zauberschüler zwei Galleonen und vier sickel. Übernachtungsgäste unseres Hauses zahlen nur eine Galleone.””
 Julius pfiff leise durch die Zähne und zeigte seiner Mutter und Millie das Schild.
 “Kannst du mal sehen, Monju, daß es schon richtig war, dir zu sagen, daß du noch einen guten Umhang einpacken möchtest”, erwiderte seine Freundin grinsend.
 “Kennst du die Musiker, die hier auftreten sollen?” Fragte Martha ihren Sohn.
 “Jau, Mum. Die waren beim Weihnachtsball da, als in Hogwarts das trimagische Turnier lief. Das war, wo Jeanne mich als Begleiter eingeladen hat, weil ich da ja noch kein Viertklässler war. Die können alles von schmuselangsam bis hammerschnell.”
 “Populäre Musik oder klassische Tanzmusik?”
 “Das darfst du mich nicht fragen, Mum. Wir haben auf deren Musik voll durcheinandergetanzt. Nur die es in Beauxbatons in der Schule hatten und jemand, für den du mal mitgegessen hast haben versucht, klassisch zu tanzen. Allerdings habe ich Barbara, die damals noch ihren Mädchennamen hatte, den Rock’n Roll gezeigt. Der ging nämlich auch auf ein Stück von denen. Spielen können die, und gut klingen tut es auch.”
 “Dann gehen wir doch da hin, Leute”, sagte Millie und warf Julius einen auffordernden Blick zu, dessen Ohren schon vor Aufregung gerötet waren.
 “Na ja, ob das für meine Tanzausbildung das richtige ist. Außerdem weiß ich nicht, ob die dafür einen Bekleidungskodex haben”, sagte Martha, die wohl versuchte, es sich selbst auszureden, jedoch schon kurz vor der Kapitulation stand.
 “Dann sag der süßen Gemüsefee Brittany daß wir heute abend was vorhaben!” Schnurrte Millie. Julius grinste sie an.
 “Vielleicht will die ja auch hinkommen”, meinte Julius. Da erschien Sharon durch die Tür und winkte ihnen. Als sie sah, wo die beiden hinsahen strahlte sie über ihr dunkelbraunes Gesicht.
 “Britt kommt da auch hin, Mildrid und Julius. Ich habe Mom breitgeschlagen, da auch hinzugehen.”
 “Ui, hoffentlich nicht so breit, daß du noch zwei Zimmer mehr anmieten mußtest”, scherzte Julius. Sharon sah ihn zwar erst perplex an, mußte dann aber lachen.
 “Nehy, die ist noch so wie sonst. Kommt ihr dann auch hin?”
 “Womöglich ist es besser, im Trubel mitzufeiern als von ihm um den Schlaf gebracht zu werden”, meinte Martha Andrews. “Wir gehen dahin, wenn ich weiß, ob ich mit meiner Festgarderobe da nicht dumm auffalle.”
 “Ich kann dir was leihen, Martha. Ich habe genug mitgenommen”, sagte Mildrid.
 “Danke für das Angebot, aber ich möchte mich nicht künstlich auf zu jung zurechtmachen.”
 “Festgarderobe, steht da nix besonderes. Festumhänge, Kleider oder eben so Landburschenklamotten wie die von dem Schlapphutträger der uns heute Morgen die Tür aufgehalten hat.”
 “Der Cowboy?” Fragte Julius spontan und beschrieb den, den er meinte.
 “Stimmt, in den Klamotten lief der rum. Aber ich muß zurück. Mom und meine Geschwister sind schon in unserem Bronze-und Silber-Esssaal.”
 “man sieht sich”, grüßte Millie hinterher.
 An der Rezeption fragte Martha nach dem Bekleidungskodex:
 “Falls Sie es aushalten können Sie auch unbekleidet hinkommen”, meinte die Hexe hinter dem Tresen. “Ansonsten dürfen Sie sich festlich ankleiden, wonach Ihnen ist.”
 “Danke für die Auskunft. Dann drei Eintrittskarten bitte!”
 “Soll das auf die Rechnung geschrieben oder gleich bezahlt werden?” Fragte die Empfangshexe.
 “Ich bezahle das gleich”, sagte Martha und holte einen kleinen Lederbeutel aus ihrer Handtasche, dem sie mehrere Goldstücke entnahm. Sie legte drei Galleonen hin, nachdem sie mit einer Handbewegung von sich auf Julius und Millie gedeutet hatte. Die Hexe hinter dem Tresen nickte bestätigend, warf die Münzen durch einen schmalen Schlitz, wo sie weit unten klimpernd aufschlugen. Dann holte sie drei kleine Pergamentstücke mit silberner Umrandung hervor und gab den Gästen je eins. Danach gingen sie zu den Zimmern. Julius forderte noch einmal den Klangkerker an, für den Fall, daß seine Mutter mit ihm die Erlebnisse im Stadion besprechen wollte.
 “Nichts für ungut, Julius, aber ich muß mich mit Millies Temperament und Lockerheit noch sehr gut anfreunden, fürchte ich. Abgesehen davon scheint sie mir zu schnell Entscheidungen über andere hinweg zu treffen.”
 “Nur wenn sie sicher ist, daß ihr keiner widerspricht, Mum. Sonst würde sie schon fragen. Ich meine, Claire hat es damals als lästig empfunden, wie Millie ist. Aber in gewisser Weise hat sie auch schon gerne vorbestimmt, was sie und ich machen sollten. Und was die Ausdrucksweise angeht hast du selbst heute morgen gesagt, daß sie sich immer der Umgebung anpasst, was mir persönlich sehr gut gefällt. In einer Kolonne von Mädels kommt vornehmes Gerede meistens blöd an und Jungs halten einen dann noch für überheblich. Ich hab’s selbst oft genug mitgekriegt, daß ich mit der von euch gelernten Ausdrucksweise anecken kann, siehe Kevin Malone bei meinem letzten Geburtstag.”
 “Schön und gut, Julius. Ich habe ja auch gesagt, daß ich mich mit Millies Art sehr gut anfreunden müsse. Ich weiß ja, daß sie durchaus kultiviert sein kann, wenn sie will also nicht verdorben ist. Aber vielleicht solltest du bei einer sich bietenden Gelegenheit mit ihr darüber sprechen, ob sie mich als eure erwachsene Begleitperson vollwertig akzeptiert oder mich nur als kleineres Übel ansieht, wenn sie dafür mit dir zusammensein kann.”
 “Echt, den Eindruck hast du, Mum. Ich denke, Millie nimmt dich schon ganz für voll. Sogesehen ist sie dir ja zu Dank verpflichtet, daß du mich zur Welt gebracht hast.”
 “Sagst du das jetzt oder hat sie entsprechendes geäußert?”
 “Ich dachte, daß hätte sie dir schon so mitgeteilt”, wunderte sich Julius.
 “Womöglich kommt das noch und ich muß die nötige Geduld aufbringen”, sagte seine Mutter leicht verlegen. “Immerhin haben mich ihre Eltern, ihre Schwester und die anderen aus der Familie ja nie als blöde Muggelfrau hingestellt, und Ursuline muß ich ja heute noch danken, daß sie mir geholfen hat, diese vermaledeite Platzangst losgeworden zu sein.”
 “Ich weiß auch nicht, ob du mit Martine besser klargekommen wärest”, sagte Julius. Er hatte seiner Mutter ja erzählt, wie das mit der Brücke der vereinenden Leichtigkeit abgelaufen war. Sie nickte und sagte:
 “Mir ging und geht es darum, daß du so wenig Sorgen wie möglich im Leben hast. Was ich dir abnehmen kann, ohne dich bevormunden zu müssen, werde ich nehmen. Den großen Rest mußt du selbständig bewältigen.”
 “Danke, Mum!” Sagte Julius. Dann gingen sie in den Speisesaal, wo bereits die Gäste vom Morgen schon saßen. Bei dem Cowboy saß nun noch eine zerbrechlich wirkende Hexe, die Martha Andrews’ Alter haben mochte, auch etwas älter sein konnte. Sie trug ebenfalls Rock und Bluse wie Martha Andrews und Mildrid.
 “Die Dame im Pelz heißt übrigens Phoebe Gildfork”, flüsterte Millie Julius zu, als er die in dichten Fellen speisende Hexe wiedersah. “Brittany kennt die echt schon. Hat sich erst drüber ausgelassen, wie überdreht die ist aber sich nicht wundert, daß die hier auch wohnt. Die ist die Mutter vom Kapitän der Ravens.”
 Jacky Corbeau, die leicht geknickt neben ihnen saß, sah wo Julius und Millie hinsahen und sagte so leise es ging:
 “Das ist der Geldbeutel der Ravens, Julius. Wenn die Ravens ein Auswärtsspiel haben spendiert sie der Mannschaft die Unterkunft und das Essen. Ihr Mann ist leitender Angestellter bei den Bronco-Werken.”
 “Wie geht es Ihnen eigentlich, Jacky?” Fragte Julius vorsichtig.
 “Möchte ich nicht hier im Speisesaal besprechen, egal wie leise es ist”, erwiderte Jacqueline Corbeau.
 “Akzeptiert”, sagte Julius. Vielleicht war Jacky wirklich schwanger, vielleicht aber auch nur sehr erschöpft oder gestresst.
 “Wir haben zwei Übungsstunden frei, bevor die Ravens hier noch einmal vorturnen wollen”, melote Brittany. “Könnt ihr zwischen drei und fünf?”
 “Wenn Millie auch darf können wir”, schickte Julius zurück. Dann informierte er Mildrid, die ihren Besen holte und auf Vordermann brachte. Sie fragten Julius’ Mutter, was sie in der Zeit machen wollte. Sie beschloß, mit Jacky und Marilyn Cotton einen gemütlichen Bummel durch das Dorf zu machen und sich so weit wie möglich vom Stadion entfernt zu halten. So flogen Julius und Millie zusammen mit Sharon und Steve hinüber zum Stadion. Ginger hatte eine alte Schulfreundin getroffen und wollte mit ihr den Nachmittag verbringen, zumal sie sich eh nichts aus Quodpot machte und nur wegen ihrer Mutter und den Geschwistern dafür mitgekommen war.Am Stadion bekamen alle die Schutzkleidung und Handschuhe aus der abgeworfenen Haut eines Wüstenwollwurms, die sich sofort den Körperformen der Träger anpasste. Die Handschuhe ermöglichten es den Fingern, ihr gewohntes Tastempfinden beizubehalten, nur daß sie sich nicht an einem heißer werdenden Übungsquod verbrennen konnten.
 “Du bist auch Jägerin in Beauxbatons, Mildrid?” Fragte Brittany. Millie nickte heftig. “Okay, Melanie und Myrna, ihr kommt zu mir rüber, Sharon wollte euch beide in der Mannschaft haben, Mildrid und Julius”, teilte Brittany die Mannschaften ein. Steve sollte später eingewechselt werden, wo, daß war jetzt noch nicht abgemacht.
 Nach einigen Übungsflügen über das Feld begann das Training mit dem blauen Übungsquod. Anders als Julius es im vergangenen Sommer erlebt hatte gingen Brittany, Mel und Myrna gleich mit aller erlaubten Härte in die Partie. Sie rempelten Millie an, die auf ihrem neuen Besen, einem Ganymed 10 wie der von Julius, wendig und schnell war und den Bronco-Besen vom Typ Centennial gut davonziehen konnte. Brittany spielte Rückhalterin vor dem frei in der Luft schwebenden Pot auf ihrer Seite, Melanie war Blockerin und Vorblockerin in einem, Myrna sollte eintopfen. Auf der Anderen Seite hütete Sharon den Pot, während Julius erst auf der vereinten Blocker-Vorblocker-Position spielte und Millie die Angreifer-Position besetzte. So kam es vor, daß Millie von den Redlief-Schwestern häufig doppelt abgeblockt wurde und Julius vorrückte, um sie zu entlasten und bei der Gelegenheit Brittany im Potraum zu ärgern, in dem er so tat, als werfe er aus der Ferne. Millie war hart im Nehmen, erkannte Julius, als Myrna sie von oben her aus der Flugbahn drückte. Sie rollte sich unter ihr weg, prellte sie gleichstark aus der Bahn und preschte vor, verlud Mel, die fast mit ihrer Schwester zusammenstieß und griff den Pot direkt an. Doch an Brittany scheiterte sie kläglich, weil diese sich wie eine brütende Henne über den Pot schwang und Millie mit einer rabiat scheinenden Prellbewegung zu einer unfreiwilligen Pirouette trieb und Millie beide Hände an den Besenstiel bringen mußte, um nicht abgeworfen zu werden. Dadurch bekam Britt den Quod und warf ihn so weit ins Feld hinein, daß Myrna in Richtung Sharon und Julius weiterfliegen konnte und dabei den blauen Ball annahm. Sie zielte, wechselte den Quod von einem Arm zum anderen, während sie näher an den Pot kam. Sharon wollte dieselbe Zuhaltetaktik wie ihre Klassenkameradin benutzen und sich über den Pot hocken. Julius warf sich mit seinem Besen gegen Myrna, konnte sie einmal abdrängen. Doch der Quod blieb bei ihr. Sie rangelte mit ihm, verkeilte beide Besenstiele einmal, bis Melanie, die sich an Millie vorbeigeworfen hatte aufrückte und ihrer Schwester half und Julius blockierte. Als Millie herankam war Myrna mit dem Quod schon wieder zu Sharon unterwegs, täuschte einen Wurf an, der Sharon glauben machte, sie würde jetzt blind werfen und verfehlen, was ihrer Mannschaft zehn Fehlwurfpunkte bringen würde. So gab sie den Pot frei. Platsch! Der Ball versank im magisch immer gleichkalt bleibendem Eiswasser, was eine traurige Erfolgsfanfare hervorrief. Denn Sharon war auf der Gastgeberseite des Spielfeldes.
 “Zwanzig Sekunden Unterbrechung!” Rief der Stadionbetreuer, der am Morgen noch die Übungseinheit der Windrider-Spieler geleitet hatte.
 “Die hat mich doch glatt verladen”, schnaubte Sharon. “Millie, du mußt mehr Bums einbringen, um die Glucke vom Nest zu schubsen. Aufspießen kannst du sie nicht. Der Anzug federt Frontalstöße mit dem Besen ab. Also schmeiß sie aus der Bahn, wenn sie unbedingt als Deckel auf dem Pot kleben will.”
 “kann ich auf Julius’ Position?” Fragte Millie Sharon.
 “Wieso, fühlst du dich da vorne nicht wohl?” Wollte Sharon wissen. Millie näherte sich ihr auf Flüsterweite und wisperte ihr etwas ins Ohr. Sharon guckte erst verdutzt, dachte nach und nickte dann. Sie winkte Julius zu sich. Millie grinste.
 “Okay, deine Freundin hat mir was von einer schnellen Doppelachsenwende erzählt, wobei du ohne zu bremsen auf Punkt die Richtung ändern kannst. Du gehst nach vorne!”
 “Sieht ihr ähnlich”, erwiderte Julius im Flüsterton. Dann rief der Stadionbetreuer:
 “In fünf Sekunden geht’s weiter!”
 “In zehn Sekunden holen wir uns den nächsten Punkt!” Rief Brittany.
 “wir kriegen die ersten elf!” Rief Sharon zurück. Dann war die Unterbrechung vorbei. Beide Pots hingen wieder über dem Feld, der Quod war heruntergekühlt und konnte nun wieder benutzt werden. Julius übernahm nun Vorgeber und Eintopfer und wurde sofort von Myrna heftig angerempelt, daß er alle Sterne der Galaxis zu sehen meinte. Doch der Ganymed blieb stabil auf Höhe, und als er wieder bei Sinnen war sah er, wie Millie Myrna den Quod auf gleiche Weise wieder abjagte, zu Julius abwarf und sich zu Sharon zurückzog. Mel preschte vor, wollte Julius schräg von der Seite anrempeln, damit er den Quod fallen lassen mußte. Doch Julius klemmte sich den Ball fest unter den linken Arm und vollführte aus einer in vielen Übungen verinnerlichten folge antrainierter Reflexbewegungen eine schnelle Drehung um zwei Achsen gleichzeitig, wobei er im rechten Winkel zur Flugbahn nach links ausbrach, so daß Mel ins Leere hineinstieß und trotz des überlegenen Besens eine halbe Sekunde brauchte, um auf Julius’ Flugbahn einzuschwenken.
 “Mel, lass dir das nicht gefallen!” Rief Brittany vom Pot her. Doch da war Julius schon bei ihr. Sie spannte sich an und bot sich für einen Zusammenstoß an. Doch Julius doppelachserte nach rechts weg, was Britt dazu brachte, vorzustoßen, wodurch der Pot nun von Julius aus schräg links unten frei anvisierbar war. Er zirkelte, bevor Brittany den Rückwärtsgang richtig eingelegt hatte hinter ihr herum und ließ den Quod aus knapp zwei Metern höhe ins eiskalte Abkühlwasser fallen. Diesmal erscholl die triumphale Dreiklangfanfare
 “Zwanzig Sekunden Unterbrechung!” Rief der Stadionbetreuer, bevor er nicht mehr an sich halten konnte und loslachte. Der Pot sauste wie auf einer unsichtbaren Plattform senkrecht nach unten, blieb jedoch knapp über dem orange glühenden Kreis, aus dem er zu Beginn des Spiels emporgestiegen war.
 “Ich sollte vielleicht nach vorne gehen”, knurrte Brittany. “Rückhalter ist ja so nicht meine Stammposition. Aber Mel und Myrna sind für das Spiel nicht so fit wie Sharon und ich.”
 “Bis zum nächsten Pot”, grüßte Julius und kehrte im Flug zu seinen Kameradinnen zurück. Millie umarmte ihn, als er wie sie für ein paar Sekunden vom Besen stieg.
 “Du wirst nicht dran vorbeikommen, den mir auch beizubringen”, schnurrte sie ihm ins rechte Ohr.
 “Erst wenn unsere Saalkönigin den Pokal im Büro stehen hat”, schnurrte Julius zurück.
 “Du meinst, wenn der Pokal eh schon bei Fixie im Büro steht, Monju.”
 “Wer hat dir dieses Manöver beigebracht?” Staunte Sharon und pflückte Julius aus Millies Armen, um ihn selbst innig zu umklammern.
 “Eine Hexe namens Aurora Dawn aus Australien, die selbst mal in Hogwarts für ihre Hausmannschaft gespielt hat”, sagte Julius.
 “Moment, die Aurora Dawn, die den kleinen Hexengarten geschrieben hat?” Fragte Sharon erstaunt. Julius nickte. “Ja, ich hörte mal, daß sie eine gute Quidditchspielerin war und in Hogwarts wohl auch durchgedrückt hat, daß die Schüler ab der zweiten Klasse ihre eigenen Besen benutzen dürfen.” Julius nickte erneut.
 “Hey, Shary, hast du dir so gedacht, daß du auf deinem Pot einschlafen kannst, wie?!” Rief Brittany über das ganze Feld hinweg. Sharon lachte und rief zurück:
 “Ja, Britt, ist ganz gemütlich!”
 “Das Wasser ist zu kalt, Sharon. Deshalb werden wir es bei dir wieder ordentlich anheizen!” Antwortete Brittany.
 “Och, dir ist es zu kalt?! Klar, wenn du wie ‘ne Mutterhenne auf dem Pot hockst! Aber keine Angst, dir wird nicht zu kalt!” Erwiderte Sharon. Dann trieb sie Julius und Millie an, die Besen zu besteigen, saß auf ihrem eigenen Bronco Centennial auf und flog zum Pot hinauf, der noch auf seiner festen, unverrückbaren Position schwebte, gehalten durch eine magische Kraftsäule, die nur auf ihn einwirkte, andere feste Körper jedoch nicht beeinflußte. Sie rief Brittany noch zu: “Mein Pot bleibt jetzt hier oben, bis die Partie rum ist!”
 “Den versenken wir gleich!” Rief Brittany zurück. Dann zählte der Schiedsrichter die letzten Sekunden bis zum nächsten Durchgang herunter, warf den wieder abgekühlten Übungsquod weit nach oben und blieb auf Ballhöhe, wobei er jedoch darauf achtete, nicht in wild manövrierende Spieler hineinzurasseln. Die von Julius nun ungehemmt benutzte Dawn’sche Doppelachsentechnik trieb ihm jedoch den Schweiß aus allen poren, weil er innerhalb von Sekundenbruchteilen entscheiden mußte, wohin er genau abbiegen mußte. Als Mel und Myrna ihn von vorne in die Zange nehmen wollten, schaffte er ohne groß abzubremsen eine 180-Grad-Wende und lotste die beiden Schwestern eine kurze Strecke hinter sich her, bis Millie ihm half, das Kräfteverhältnis auszugleichen. Da die Centennials nicht so überragend waren wie die Millennium-Besen erkannten Millie und Julius, daß sie die beiden Redlief-Schwestern nach belieben in gewünschte Flugbahnen umleiten und sich absetzen konnten. So foppten die beiden Beauxbatons-Schüler die beiden aus Thorntails und hielten den blauen Ball eine geraume weile in der Mitte des Spielfeldes. Brittany und Sharon rückten gefährlich weit von ihren Pots nach vorne, weil die vier Feldspieler keine Anstalten mehr zu machen schienen, in einen der gegnerischen Poträume vorzustoßen. Sicher, Mel versuchte Myrna einmal den Quod so zuzuspielen, daß sie locker an Sharon vorbeisausen und eintopfen könnte, wäre Julius nicht mit der Doppelachsentechnik erst nach oben und dann wie ein herabstoßender Greifvogel vor Myrna in ihre Flugbahn gestürzt. Sie bremste erschrocken und bot sich damit für Millie an, die nun auf ihrer Höhe war und sie in eine schnelle Pirouette schubste, wobei Julius den Quod ergattern und wieder zum gegnerischen Potraum vorstoßen konnte. Er sah nun, daß der Übungsquod violett glühte, was hieß, daß er eigentlich rotglühend war, das helle Blau dies jedoch verfremdete. Er fühlte das sachte Kribbeln in den behandschuhten Fingern. Der Quod wurde heißer.
 “Die Murmel muß rein!” Rief Sharon zu Julius. Brittany rief ihm entgegen:
 “Ja, auf der anderen Seite!”
 Mel war hinter ihm, wollte ihm den Ball abnehmen. Doch er tanzte sie konventionell aus, legte einen Rossellini-Raketenaufstieg bis knapp an die erlaubte Maximalhöhe von fünfzig Metern zurück, flog immer weitere Spiralen, weil Melanie ihm immer noch nachsetzte und Myrna, die nun ihrerseits versuchte, sich den Quod zu holen. Millie zog sich auf Sharons Höhe zurück, die an der Grenze des Potraums hin und her flog wie ein Vogel in einem großen Käfig.
 “Julius, leg’s nicht drauf an!” Rief Mel. “Geh nicht drauf aus, daß du hier einen von uns rausknallen kannst! Dann bist du nämlich selber raus.”
 “Gute Idee das, Mel!” Rief Julius zurück und warf den Quod ungestüm nach oben, sprang ihm entgegen und fing ihn mit einer Hand auf, boxte ihn hoch. legte die freie Hand an den Besen und fing den Quod mit der anderen Hand so heftig auf, daß er davonsprang, gegen Mels durch die magische Kapuze geschützten Kopf prallte und dann auf seiner Besenspitze abtropfte. Er stieß nach, während Myrna versuchte, ihn anzurempeln, um ihm den nun grün glimmenden Ball wegzunehmen. Tatsächlich bekam sie den nun gut aufgeheizten Ball zu fassen und wirbelte herum, daß Julius sich reflexartig ducken mußte, um den wie mit mehreren Peitschenschnüren knallenden Besenschweif nicht ins Gesicht zu kriegen und preschte zum gegnerischen Potraum los, genau in Millie rein, die den Ball mit einem Anprall an Myrnas Schulter zurückeroberte und mit einem hammerharten Boxhieb ins Feld zurückdrosch, bloß um ihn nicht länger als nötig zu halten. Mel verlegte dem Ball die Bahn, erwischte ihn und suchte Myrna, die jedoch gerade von Julius erreicht wurde. Sie beschloß, aufs Geratewohl zu werfen, weil Sharon gerade nicht in Potnähe war. Diese erkannte fast zu spät, daß der Ball zielgenau einschlagen würde, sprang auf ihrem Bronco Millennium gerade noch vor dem Pot in die Flugbahn, stoppte den punktgenauen Zielanflug mit beiden Händen und faustete die daraufhin hellblau glühende Kugel so heftig ins Feld zurück, daß sie fast bei Brittany ankam, die mit geballten Fäusten in Stellung war, um die nun doch bedenklich heiße Murmel aus dem Potraum zu bugsieren und vielleicht einen der Gegenspieler damit aus dem Spiel zu befördern, wenn der Ball unrettbar erhitzt explodieren sollte. Julius stieß vor, während Myrna und Melanie sich in zwei verschiedene Richtungen absetzten, um bloß nicht noch mit der Kugel in Berührung zu kommen. Der Ball war ihnen wortwörtlich zu heiß.
 “Ich hatte dich gewarnt!” Rief Mel Julius nach, der mit der kurz vor dem Zerplatzen glühenden Kugel auf Brittany zuhielt, über sie hinwegsprang und das erhitzte Spielgerät dann aus fünf Metern Höhe so hinabfallen ließ, daß es den Pot treffen mußte. Brittany setzte zurück, warf sich über den Pot.
 “Britt, lass den rein!” Rief Melanie. Doch da fing Brittany den Ball auf. Peng! In einem grellblauen Funkenregen detonierte der Übungsquod. Die Druckwelle warf Brittanys Arme zur Seite und prellte sie aus dem Potraum. Sie vollführte eine langsame Drehung um die Hochachse, während ein blechbläsernes Quak-Quak-Quak erscholl, das wie schadenfrohes Lachen klang.
 “Britt, verdammt!” Schrie Melanie wütend. Brittany schien von der Falle, die Julius ihr gestellt hatte noch zu geschockt zu sein. Sie trudelte mit ihrem sonst so schnellen Besen weiter abwärts, bis sie begriff, daß für sie das Spiel vorbei war. Da sie drei gegen drei gespielt hatten war sie ordentlich aus dem Spiel raus, rausgeknallt, wie es im Quodpot-Jargon hieß.
 “Steve, du kommst zu uns, wenn der neue Quod im Spiel ist!” Rief Melanie zur Zuschauertribüne herüber. Jetzt erst sah Julius, daß dort außer Steve Cotton noch andere Leute saßen, nämlich vier Spieler der Ravens, ihre spendable, bepelzte Gönnerin zusammen mit einem Zauberer, der in einem bunten Seidenumhang neben ihr hockte, sowie Venus Partridge und die dunkelhaarige Sharon Silverbell, die beide amüsiert kicherten.
 “Eine Minute bis zum nächsten Quod!” Rief der Schiedsrichter, bevor er wieder laut lachen mußte und landete.
 “Das ist das erste Mal im Leben, daß mich jemand rausgeknallt hat”, knurrte Brittany verärgert. Julius blickte sie mit einem Kleiner-braver-Junge-Gesicht an, jedoch darauf gefaßt, daß sie ihm gleich eine runterhauen könnte. Millie lachte laut, als sie neben ihm landete.
 “Gut, daß du den noch wegeworfen hast, Julius”, sagte Sharon. “Ich dachte schon, dich knallt es raus.”
 “Dachte ich zuerst auch”, meinte Julius. “Deshalb wollte ich den Ball schon fast so wegwerfen, damit er weit genug weg peng macht.”
 “Das geht aber auch noch mit Übungsquods”, knurrte Brittany und sah Melanie strafend an, die verdutzt zurückblickte und fragte, was sie denn dafür könne.
 “Du und Myrna hättet nicht wegfliegen dürfen, als die Murmel weißblau wurde. Ihr hättet ihn blocken sollen, damit er den Quod entweder abwirft oder selbst rausgeknallt wird”, erwiderte Brittany zornig. Mel wollte sich zurückziehen. Doch Brittany rief ihr zu, daß sie nun in den Potraum gehen sollte. Sie nickte. Dann ging die aus dem Spiel geworfene Thorntails-Schülerin zu Julius hinüber, der sich anspannte. Doch als sie ihre Arme öffnete und ihn sacht umfing, entspannte er sich wieder. Sie küßte ihn auf jede Wange und hauchte ihm zu:
 “Du bist ein schlauer Schlawiner, Julius Andrews. Aber du hast sehr viel riskiert. Mit ‘nem richtigen Quod hättest du dich selbst rausgeknallt. Wolltest wohl kucken, wie lange der sich noch führen läßt, wie?”
 “Ich wollte den eintopfen, weil ich mir dachte, daß du den ganz bestimmt nicht mehr anfaßt”, erwiderte Julius. “Dann hätten wir elf statt nur zehn Punkte gekriegt.”
 “Glaubst du daß Mel den Pot besser bewacht?” fragte Millie Brittany.
 “Das werdet ihr erleben”, sagte diese. Dann ließ sie Julius los. Millie begutachtete ihren Besen. Das Reisigwerk war ein wenig zerzaust. Das konnte die Manövrierfähigkeit beeinträchtigen.
 Foggerty, der Eintopfer der Ravens, eilte herab, zusammen mit seiner baldigen Gegenspielerin Venus Partridge. Foggerty beglückwünschte Julius zu diesem gelungenen Manöver. Venus nahm ihn in die Arme und gab ihm ebenfalls zwei Wangenküsse. Dann hauchte sie:
 “Das habe ich vor fünf Jahren einmal geschafft, einen Rückhalter so rauszuknallen, aber ganz unbeabsichtigt. Danach haben wir die Partie mit fünfhundert Punkten Vorsprung gewonnen. Gratuliere!”
 Noch dreißig Sekunden bis zum nächsten Quod!” Verkündete der Schiedsrichter.
 Als der neue Ball im Spiel war zeigte sich, daß Steve im Quodpot wohl meistens nur zugesehen hatte. Denn Millie kontrollierte ihn mühelos, während Julius die beiden Redlief-Schwestern immer wieder mit der Dawn’schen Doppelachse verlud. Mel, die nicht wie Brittany über dem Pot blieb, konnte es nur ein von vier Malen verhindern, daß Julius eintopfte, sobald er Myrna abgeschüttelt hatte, während Millie mit Steve Fangen spielte. So blieb der Quod nach dem Einwurf meistens auf der Seite, wo Mel und ihre Schwester spielten. Steve fluchte einmal wie ein Londoner Taxifahrer, dem die Vorfahrt genommen wurde. Als Julius dann zum zehnten Mal den Ball im Eiswasser auf Mels Seite des spielfeldes versenkte hieb er wütend nach Mildrids Gesicht. Da der Pot noch nicht versunken war, galt der Durchgang noch nicht als beendet, und die von Steve begangene Regelwidrigkeit brachte Mels Mannschaft einen Zehn-Punkte-Abzug und Steve den Platzverweis ein.
 “In dreißig Sekunden geht’s weiter!” Rief der Schiedsrichter, nachdem er Steve mit einer entschlossenen Handbewegung vom Feld geschickt hatte. Da auf Sharons Seite keiner herausgeknallt worden war, blieb es bei der Mannschaftsaufstellung.
 “Schön gespielt, Julius. Ich möchte jetzt mal nach vorne, bevor ich echt über dem Pot einschlafe”, sagte Sharon und knuddelte Julius kurz.
 Wenn die nun alleine weiterspielenden Redlief-Schwestern geglaubt hatten, durch die Umstellung hätten sie gleiche Chancen, irrten sie sich. Denn Millie, die zwischen Julius und Sharon die Vorblocker-Position besetzte, war eine höchst bewegliche Zwischenstation für präzise Weitwürfe. Wenn Myrna, die es allein mit Sharon aufnehmen mußte, durch hartes Wenden und sprinten den Quod mal bekam und lospreschte, war bei Millie der Vorstoß schon zu ende. Entweder passte die dann auf Julius, der dann auf sie oder die blitzartig zurückgekehrte Sharon abspielte oder bediente Sharon von sich aus, die dann nach ein zwei Wedelbewegungen in die verschiedensten Richtungen des Raums Melanie ausmanövrierte und den Quod sicher eintopfte.
 “Das ist unfair, daß Sharon den Millie hat!” Protestierte Myrna einmal, als der Punkteabstand zu Sharons Mannschaft die 500 knackte.
 “Den Millie?” Fragte Millie überrascht. Julius rief ihr zu, daß damit der Besen gemeint sei, den Sharon und Brittany hätten, was alle zum lachen brachte. Doch Mel meinte:
 “Wir kriegen ja keinen, weil wir ja nicht in der Mannschaft sind, Myrna. Das hat Dad uns doch klar erzählt.”
 “Ihr seid eben nur Cheerleader”, feixte Sharon.
 “Wie war das, Schoko-Sharon?” Stießen die Redliefs wütend aus.
 “Was stimmt stimmt”, beharrte Sharon auf ihrer Meinung.
 Venus Partridge sprach mit dem Schiedsrichter. Dieser schüttelte erst den Kopf, sah sie dann bedauernd an, schüttelte wieder den Kopf, blickte sich suchend um, als suche er jemanden, der ihm helfen könne und straffte sich dann. Dann nickte er verhalten. Venus nickte zurück und ging lächelnd zum Spielfeldrand, wo Brittany darauf hoffte, doch noch einmal ins Spiel zurückkehren zu können, falls Millie oder Sharon sich zu einem Foul hinreißen ließen.
 Sie sprach mit der Siebtklässlerin und aussichtsreichen zukünftigen Mannschaftskameradin, die sie erst erstaunt anblickte. Julius konnte nicht hören, was da besprochen wurde. Auch rief der Schiedsrichter nun zum nächsten Durchgang auf. Sharon bblieb auf der Eintopferposition. Julius schwirrte eher um warm zu bleiben als aus spieltechnischen Gründen im Potraum herum, dabei aber genau auf das Geschehen im Mittelfeld achtend. Als Millie einen Weitwurf riskierte und Mel, die meinte, der Ball ginge eh daneben, den Pot freigab, spritzte Wasser aus dem bauchigen Kessel heraus, und der blaue Ball war versunken.
 “War nicht ganz ungefährlich!” Rief Julius. “Ein halbes Grad mehr Neigungswinkel, und der Ball wäre drunter durchgesaust.”
 “Ein schnöder Punkt!” Rief Myrna über das Feld.
 “Dreißig Sekunden bis zum nächsten Durchgang!” Rief der Schiedsrichter. Julius hatte inzwischen genug Erfahrungen im Übungsquodpot, daß er die Unterbrechungslänge mit der Länge des vorangegangenen Durchgangs in Beziehung setzen konnte. Er fragte sich, ob die Unterbrechung mehr als zwei Minuten gedauert hätte, wenn Britt den heißen Quod nicht abgefangen und sich damit aus der Partie gefeuert hätte. Er landete und sah Brittany und Venus von den Umkleideräumen herüberkommen. Britt trug nun ihre gewohnte Alltagskleidung, während Venus den gelben Wollwurmkapuzenumhang und die passenden Handschuhe trug. Sie lächelte in die Runde und übernahm Brittanys Besen.
 “Ms. Partridge hat sich bereiterklärt, Ms. Melanie und Ms. Myrna Redlief zu unterstützen”, sagte der Schiedsrichter.
 “Soll ich wieder nach vorne?” Fragte Julius Sharon, die leicht verstimmt dreinschaute.
 “Die wird ihre Stammposition spielen, wenn Mel die nicht zum Rückhalter macht”, sagte sie. “Mit dem Doppelachser kannst du deren Millie besser auskontern als ich. Du hast ja heute morgen gesehen, wie sie angreift. Du bleibst hinten und hältst uns den Pot leer.”
 “Die hat das Spiel doch besser drauf als ich”, entgegnete Julius. “Gut, dann holen Mel und Myrna eben den Vorsprung wieder auf.”
 “Mit der Einstellung spielst du doch nicht ehrlich oder?” Wunderte sich Sharon. Millie trat zu Julius, zog ihn an sich und gab ihm einen leidenschaftlichen Kuß, der zehn Sekunden dauerte. Es war, als hauche sie ihm neues Leben ein, wie ein Rettungsschwimmer einem zu ertrinken drohenden Menschen. Er genoß diese leidenschaftliche warme, süße Nähe und sog begierig ihren Duft in die Nase, während seine und Millies Lippen aneinander festgeschweißt schienen. Als sie ihm dann mit einem kurzen Knuddeln bedeutete, daß es genug sei und sie sich behutsam voneinander lösten, hauchte sie ihm zu:
 “Du machst das. Die soll sich nichts drauf einbilden, daß die in der Profi-Liga spielt und du nicht tiefstapeln. Ich weiß von Tine und Caro, daß du das früher sehr gerne gemacht hast. Also viel Glück, monju!”
 Brittany, die diese Demonstration inniger Verbundenheit mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck beobachtet hatte, trat vom Spielfeldrand zurück, während Sharon Millie erst verdutzt und dann mit einem warmen Lächeln ansah.
 Als der Quod abgekühlt aus dem Pot geholt worden war zeigte sich, daß Venus erst einmal sehen wollte, wie sie manövrieren mußte, um den Ganymed 10 von Julius auszuspielen. Milie und Sharon blockierten jedoch die freie Wurfbahn zwischen den Redliefs und der Profi-Spilerin, die Julius auf Aurora Dawns Alter schätzte. Die beiden Mädchen wußten, daß sie den Stern der Windriders nur in Schach halten konnten, wenn sie diesem den Quod nicht zufallen ließen. Doch einmal überzog Sharon ihren Besen, als Mel nach links herumschwenkte, so daß diese freie Bahn zu Myrna bekam, die sich unter Millie durchduckte, den Quod warf und Venus Partridge ihn mit der linken Hand annahm. Diese rief dann Julius zu:
 “Dann tanzen wir mal, Julius!”
 Sie griff an, und Julius versuchte, sie abzudrängen, sie daran zu hindern, einzutopfen, ihr den Quod mit regelgerechtem Körpereinsatz abzujagen. Doch wie er befürchtet hatte hielt die Profi-Spielerin den Ball sicher, wechselte auch ständig den Arm. Er verdankte es eher seinen Karate-und Quidditchreflexen, daß er ein schnelles Eintopfen mehr als zehn Sekunden lang vereitelte. Doch dann landete die blaue Murmel im kalten Wasser und knabberte elf Punkte vom Vorsprung der bisher so überlegenen Mannschaft ab. Julius fühlte sich wie in einem Backofen, so heftig hatte ihn dieser Durchgang aufgeheizt. Als sie zur Unterbrechung landeten kam Sharon zu ihm und sagte:
 “Du hast die zehn Sekunden lang gehabt. Millie wäre fast da gewesen. Wenn du die beim nächsten Durchgang mehr aus dem Potraum drücken kannst ist die kein Problem mehr.”
 “Hui, das Mädel ist heiß und schnell wie ein Feuerball”, keuchte Julius. “Dabei hat sie wohl noch nicht alles gebracht was sie drauf hat.”
 “Kann sein, deshalb werden wir die jetzt erst richtig wachmachen. Aber deine Kondition ist schon toll. Schwermachertraining, nicht wahr.”
 “Genau”, schnaufte Julius. Dann bekam er wieder genug Luft und kühlte etwas herunter.
 “Noch zehn Sekunden bis zum nächsten Durchgang!” Rief der Schiedsrichter.
 Der folgende Spielabschnitt war jedoch nach nur zehn Sekunden schon wieder vorbei, weil Mel Venus direkt bediente und diese in einem schnellen Manöver links von Julius den Potraum erreichte. Er warf sich zwar mit der Doppelachse nach Links und erkannte erst als es hinter ihm platschte, daß die blonde Profi-Spielerin ihn voll verladen hatte. Denn sie hatte absichtlich einen Wurf von schräg Links aus angetäuscht, in dem Sekundenbruchteil, wo Julius in die Flugbahn hineinsprang den Wurfarm gewechselt und aus einer federnden Oberkörperneigung heraus den Ball eingetopft.
 “Oha, ich fürchte, ich muß über dem Pot hocken wie Britt, bevor die nahe genug für einen direkten Angriff ist”, meinte Julius zu Sharon und Millie.
 “Ich habe mir den Trick angesehen. Deine Doppelachse war gut, nur eine Winzigkeit zu früh. Weil dann hätte sie werfen müssen, um den Ball gezielt unterzubringen”, sagte Millie. “So kann ich die drei Ringe von eurer Monica putzen, wenn wir klarmachen, wem der Beauxbatons-Quidditchpokal gehört”, meinte sie dann noch überlegen, wobei sie Französisch sprach. Das brachte Julius auf eine Idee. Er sah Sharon an und meinte:
 “Hey, am besten rufen wir uns unsere Spielzüge auf Französisch zu, sofern mir die Walküre Zeit läßt, das Spiel am Laufen zu halten.”
 “Geniale Idee. Das können Mel, Myrna und Venus nicht”, meinte Millie grinsend.
 “Venus kann schon französisch”, meinte Sharon. “Ihre Mutter kommt aus Quibec, Kanada.”
 “Dann machen wir das so, daß jede Richtungsangabe in echt die im Uhrzeigersinn nächste ist, also oben heißt rechts, rechts bedeutet unten und so weiter. Vorne ist dann einfach hinten”, meinte Julius.
 “Könnt ihr spanisch?” Fragte Sharon. Millie nickte verhalten, während Julius den Kopf schüttelte.
 “Mein Spanisch ist unterste Touristenklasse”, sagte er noch. Mildrid meinte, daß sie froh sei, sich beim Einkaufen nicht zu vertun. Dann strich sie ihm über die Wange und hauchte ihm zu, daß er sich schon sehr gut gehalten habe und beim nächsten Durchgang den Pot nicht vollbekäme.
 Als der folgende Durchgang wieder so kurz wie der vorangegangene zu werden drohte pflanzte sich Julius wirklich über dem Pot auf, so daß Venus keinen Wurf anbringen konnte, ohne danebenzutreffen, was für sie wohl sehr peinlich wäre. So rückte die blonde Spielerin zwar vor, als sie den Quod hatte, wurde aber von Julius erwartet, der sich mit beiden Händen hinter sich am Besenstiel vorwarf und fühlte, wie sich ihr Besenstiel zwischen seinem rechten Bein und seinem Besen schob, bis sie beide sich auf beiden Besen gegenübersaßen. Venus sah perplex zu Julius, der auf den Quod hieb, um ihn ihr abzujagen. Der Ball rutschte unter Venus’ Arm hindurch und trudelte ins Spielfeld zurück, wo Millie ihn erwischte und ihn mit beiden Armen umklammert hielt, während sie in einem schnellen Sturzflug unter Myrna hindurchtauchte.
 “Sieht aber jetzt reichlich verboten aus”, meinte Venus nun grinsend. “Nachher fallen wir beide von den Besen. heb dein rechtes Bein an, damit ich wieder freikomme!” Verlangte sie. Julius gehorchte, und Venus Partridge zog in einer Rückwärtsbewegung den Besenstiel frei. Dann warf sie sich herum und jagte fast bis zum hinteren Punkt ihrer zugeteilten Spielfeldzone. Doch Sharon topfte gerade den Ball ein.
 “Also, man soll nicht sagen, daß Übungseinheiten nicht lustig werden könnten!” Rief der Schiedsrichter. “Das war ja schon eine richtige Besenhochzeit.”
 “Unter dem Begriff stell ich mir dann doch was anderes vor”, knurrte Julius. Sharon und Millie hieben ihm jungenhaft auf die schultern, bevor sie ihn beide zugleich umarmten.
 “Das wird morgen in der Zeitung stehen, daß ein nicht mehr so ganz blutiger Anfänger die berühmte Venus Partridge aufgegabelt hat”, lachte Sharon. Millie setzte dem einen drauf und sagte:
 “Wenn du deinen Besen losgelassen hättest hätte die dich auf dem Besen gehabt. Die kann froh sein, daß du an deinem Ganni hängst. Sonst müßte ich die noch zum Duell fordern.”
 “Ihr seid also echt zusammen”, erkannte Sharon nun etwas verhalten. “Ich dachte mit vierzehn dürften Hexen noch keine Jungs auf den Besen heben.”
 “Davon hat ja auch keiner was gesagt”, erwiderte Mildrid überlegen lächelnd. Das verblüffte Sharon. Doch sie sagte nichts dazu.
 Es folgten drei Durchgänge, bei denen die vorderen Spiler aus Sharons Mannschaft den Quod früh genug bekamen, um ihn nicht zu Venus Partridge durchzulassen, auch wenn diese versuchte, den Ball zu ergattern, was ihr zeigte, daß Millie wirklich hart im nehmen war und Sharon ihren Besen gerade noch rechtzeitig aus der zugeteilten Zone von Venus herausrettete, wo sie nur noch gegen Myrna antreten und Mel ausmanövrieren mußte. Dann kam eine Serie schneller Eintopfer, einem Durchgang, der mit einem Fehlwurf für Sharon endete und einem Weitwurferfolg für Millie. Danach brachte Julius seine professionelle Gegenspielerin durch seine Doppelachsentechnik dazu, einen Antäuscher in einen ungelenken Wurf umzuwandeln, der knapp über den Pot hinwegzischte.
 “Mich zu einem Fehlwurf verleiten!” Rief Venus. “Ist mir zuletzt vor drei Jahren passiert.”
 So ging es hin und her, und die Spieler badeten bald im eigenen Schweiß, sofern sie nicht über eine überragende Kondition verfügten wie Venus, Millie und Julius. Es endete damit, daß Venus nicht mehr ins Spiel kam, weil Millie Myrna immer den Quod wegschnappte und auf Sharon abwarf, die bereits an der Potraumgrenze lauerte und auf keinen Widerstand mehr traf und eintopfte. Julius und Venus flogen einander gegenüber, schienen sich immer mehr zu langweilen. Als der einhundertste Durchgang vorbei war, liefen Mel und Myrna auf wackeligen Beinen zum Schiedsrichter, zogen ihre Handschuhe aus und warfen sie vor ihm hin. Er nickte und machte eine beide entlassende Handbewegung.
 “Die jungen Damen Melanie und Myrna Redlief haben durch Abstreifen der Handschuhe ihren Ausschluß aus der laufenden Partie erbeten. Gemäß der Regel für erschöpfte Spieler und der Endstandbestimmungsregel, dernach bei Ausscheiden des Rückhalters und aller Blocker die Partie beendet ist, erkläre ich hiermit die Übungspartie für beendet.”
 “Herzlichen Glückwunsch!” Gratulierte Venus erst der Kapitänin Sharon Cotton, bevor sie Millie umarmte, die den Glückwunsch lächelnd entgegennahm und umarmte dann Julius als erste, bevor zwei weitere Armpaare ihn umschlangen, so daß er glaubte, von einem warmblütigen Kraken umklammert zu werden. als männlicher Kern einer Traube aus drei Hexen fühlte er sich nun wieder in einem heißer werdenden Backofen. Mel und Myrna trollten sich derweil total abgekämpft vom Platz. Brittany kam nun auch herüber und vergrößerte die Hexentraube auf vier. Julius, der mit dem Gesicht in Mildrids Oberkörper gedrückt wurde ließ sich das solange gefallen, bis er nicht mehr richtig atmen konnte. Mildrid merkte das zwar, machte aber keine Anstalten, lockerzulassen. Sie drehte ihren Körper ein wenig, das Julius es schaffte, sein Kinn auf ihre Schulter zu legen und hing wie festgebacken im Zentrum der vier Hexen.
 “Mädels, wenn uns so jemand sieht kriege ich Ärger mit ‘ner Menge Anstandshexen”, scherzte er, als Mildrid ihre Wange an seine schmiegte und Venus ihre feste Oberweite auf seine linke Schulter legte, während Brittany versuchte, ihm einen Wangenkuß zu geben und Sharon ihn einfach nur knuddelte.
 “Mit wem denn?” Fragte Millie herausfordernd. “Königin Blanche kann das eh nicht ab, wenn dich nur ein Mädchen lieb umarmt, wenn die nicht in ihrem Saal wohnt, die dicke Delamontagne soll sich um ihre eigenen Sachen scheren, deine Mutter ist heftigeres gewöhnt und Catherine trägt genug für sich selbst, als daß sie sich künstlich aufregen möchte”, hauchte sie ihm noch in ihrer Muttersprache zu.
 “Deine Mutter könnte Probleme machen”, schnurrte Julius, als Venus Partridge endlich von ihm abließ.
 “Die würde dir zur Strafe Fütter-und Wickeldienst bei Miriam aufhalsen, wenn du was anstellst, was sie nicht haben kann”, erwiderte Mildrid.
 “Hast du was an dir, daß die drei an dir kleben?” Fragte Steve Cotton und sah seine Schwester an.
 “Ich weiß auch nicht”, meinte Julius. “Muß an den Umhängen liegen. Könnten aus der selben Haut sein, und die pappt jetzt zusammen und … mmmpf!” Millie hatte ihm ihr Gesicht zugewandt und wieder leidenschaftlichen Lippenkontakt mit ihm hergestellt. Das brachte Brittany und Sharon dazu, von ihm abzulassen und sich zurückzuziehen. Millie grinste ihn an und hob ihn locker vom Boden. Er fühlte, wie es in ihm kribbelte, etwas ansprang, daß auf bestimmte Reize gewartet hatte, sich zu melden. Millie ließ von Julius ab und tätschelte ihm Kopf und Rücken, während er ihr sacht durch das Haar fuhr, das nach dem Absetzen der Kapuze wild zerzaust und schweißnaß war. Verspielt ordnete er ihre Haare, daß sie einigermaßen gekämmt über ihren Oberkörper herabhingen.
 “Schön hast du das gemacht, Monju”, hauchte Millie, deren Lippen von dem langen Kuß feucht und gerötet waren. “Jetzt hat es auch die letzte süße Biene hier kapiert, wo du hingehörst, Monju.”
 “Hui, ist mir heiß”, konnte Julius nur sagen. “Aber ich fühle mich nicht so kaputt wie ich gedacht habe.”
 “Omas Geschenk, Monju. Außerdem hast du wie ich den Schwermacher benutzt. Glorias Cousinchen sind dafür platt wie Knuts.”
 “Ob die heute zum Tanzen kommen?”
 “Nur wenn die vorher was richtiges essen. Vielleicht kommen sie eh nicht.”
 “Ich stell mich erst einmal unter einen Wasserfall”, sagte Julius.
 “Das mache ich auch, Monju”, erwiderte Millie. Dann ließ auch sie von Julius ab, der zu den Umkleiden mit Duschgelegenheit hinübergehen wollte. Doch Foggerty vertrat ihm den Weg und hieb ihm mit beiden nervigen Pranken auf die Schultern.
 “Danke, daß du mir ein paar tolle Tricks gezeigt hast. Aber diese Punktwende kriege ich bis übermorgen nicht hin. Wir üben gleich noch. Willst du mir die zeigen?”
 “Nix gib’ts”, schnarrte Venus und zog Julius an sich, als wolle sie ihn wie ein kleines Kind vor bösen Leuten schützen. “Wenn der hier wem was beibringt, dann nur einem oder einer von uns, Foggerty. Geh du lieber zu deinen Mogelfreunden zurück und besinn dich auf anständiges Spielen.”
 “Am Samstag seid ihr fällig, Venus. Die Flügel der Ravens sind wieder ganz, nachdem Conners sie gestutzt hat. Den goldenen Pot küsse ich am Jahresende.”
 “Mach dich ab und putz deinen Besen, damit du zumindest beim Training glänzt!” Fauchte Venus. Foggerty sah zur Tribüne Hoch. Julius tat es ihm gleich und erbleichte, weil er neben denen, die da vorher schon gesessen hatten noch Lino und die haselnußhaarige Hexe Hemlock erkannte. Lino hatte sogar einen Bilderknecht mit, der gerade abdrückte, als Julius ihm goldrichtig ins Objektiv blickte.
 “Ich geh besser da rauf und klopf ihm den Film aus dem Umhang”, knurrte Julius. Venus, die ihn immer noch an sich gezogen hielt meinte:
 “Würde ich an deiner Stelle nicht tun, weil Lino dann erst recht über dich herzieht. Lieber ein paar anständige Fotos und eine schnöde Klatschgeschichte.”
 “Ich bin doch kein Superstar oder Politiker”, knurrte Julius. “Ich habe doch ein Recht am eigenen Bild.”
 “Wie gesagt, lass die ihren Kakao aufschütten und sage denen, die sich davon angeniest fühlen, daß du es ihr eh nicht hast ausreden können, ohne irgendwelchen zusätzlichen Staub aufzuwirbeln. Ich kenne die. Lass ihr was zu fressen liegen, damit sie dich nicht anknabbert!”
 “Ich weiß nicht. Meine Mutter könnte das sehr ärgerlich finden, wenn die … Lassen wir das!”
 “Soll ich mit der reden, Julius, um zu sehen, ob es was bringt?” Fragte Venus Partridge auf Linda Knowles deutend.
 “Weiß nicht, ist die Wahrscheinlichkeit dafür groß genug?” Fragte Julius zurück.
 “Fünfzig zu fünfzig vielleicht, wenn du sie nicht vorher schon geärgert hast. Dann weniger.”
 “Dann lassen wir’s, die hat sich wegen mir heute schon eine Abfuhr gefangen”, seufzte Julius. Er bat Venus, ihn wieder loszulassen, als die nächste rote Qualmwolke aus der Kamera des Pressefotografen quoll.
 “Ms. Knowles, wenn Sie jetzt genug haben, kann ich Ihnen gerne noch etwas zum kommenden Spiel sagen”, sagte Venus mit normaler Lautstärke der Tribüne zugewand. Lino nickte bestätigend. Da konnte Julius endlich abziehen.
 Als er geduscht und umgekleidet zurückkehrte sah er nur noch die Hexe im Pelz, Steve Cotton und die Raven-Spieler, die sich für die Trainingseinheit fertigmachten.
 “Alle, die nicht geladen wurden raus hier”, knurrte ein bulliger Zauberer, der wohl als Spionageabwehrbeauftragter fungierte. Julius suchte die Mädchen und Frauen, die mit ihm hiergewesen waren.
 “Deine rotblonde Flamme ist mit meiner Schwester und Britt noch in den Umkleiden. Wir müssen jetzt hier raus, bevor der Bullemann uns da unterm Arm klemmt und rausschmeißt”, sagte Steve zu Julius.”
 “Hat der denn hier Hausrecht?” Fragte Julius.
 “Solange die Ravens üben haben deren Sicherheitszauberer hier Hausrecht”, erwiderte Steve. Dann marschierte er los, dem Ausgang zu. Draußen standen Lino und Venus Partridge, die der Reporterhexe ein Stehgreifinterview über ihre Hoffnungen zum Spiel von Übermorgen gab. Dann sah Linda ihn an und lächelte ihr wohl als Waffe einzustufendes, zuckersüßes Lächeln. Ihre zu ihrem Arsenal gehörenden Kulleraugen waren auch wieder im Einsatz.
 “Ah, Julius. Wirst du heute abend auch deinen Landsleuten zuhören?” Fragte sie mit einer niedlichen Kleinmädchenbetonung.
 “Wenn Sie dahinkommen werden Sie sehen, ob ja oder nein”, äffte Julius ihren Tonfall nach. Sie zuckte mit keiner Wimper. Ihr zuckersüßes Lächeln wurde vielmehr zu einem breiten Grinsen. Dann sagte er noch: “Da ich minderjährig bin, und somit meines Wissens nach vor öffentlicher Zurschaustellung geschützt bin versteht es sich von selbst, daß Ihr Fotograf nur die Aufnahmen von mir verwendet, die keinen Anstoß erregen können. Ich hoffe, ich habe Sie richtig eingeschätzt, daß Sie sich nicht auf das Niveau einer billigen Sensationsreporterin herablassen. Vielen Dank!”
 “Die junge Mademoiselle, Mildrid Latierre, ist deine feste Freundin?” Fragte Lino ungerührt. “Andernfalls könnte es sein, daß ihre Familie Anstoß nehmen könnte, weil sie dich so innig geküßt hat.”
 “Ihre Mutter hat ihr erlaubt, mich zu küssen und von mir geküßt zu werden, Ms. Knowles. Ansonsten kein weiterer Kommentar.”
 “Nun, schön. Dann sehen wir uns womöglich demnächst noch ein oder zweimal”, entgegnete Linda Knowles. Der Fotograf knipste noch ein Gruppenbild mit ihr, Venus und Julius, bevor dieser seinen Besen bestieg und einige Hundert Meter weiterflog. Dort melote er Britt, daß er wegen Lino schon einmal etwas vom Stadion weggeflogen sei.
 “Wir sind fertig, Julius. Wo bist du genau?”
 “Ungefähr zweihundert Meter südsüdöstlich. Ich sehe gerade auf den Uhrenturm.Genau rechts von mir steht ein Haus wie ein Pfannkuchen, flach und rund. Könnte auch ein UFO sein wegen des silbernen Daches.”
 “Ach wo Peggy wohnt. Dann geh mal bis zu dem grasgrünen Zaun, wo der rote Elefant auf der Wiese steht. Ich komme mit deiner Süßen dann auch hin!”
 “Geht klar”, mentiloquierte Julius zurück und suchte den bezeichneten Ort auf. Als er gerade ankam ploppte es, und Britt erschien mit der an ihrem linken Arm hängenden Millie aus dem Nichts heraus.
 “Melo ist klasse”, sagte Millie nur, als sie sich wieder trafen. “Was war wegen dieser Lino. Hat die uns beim Liebhaben abgeschossen?”
 “Ja, genau, zwischen die Augen”, erwiderte Julius.
 “Sei froh, daß in Beaux im Moment keine aus den Staaten rumläuft. Könnte nur passieren, daß deine frühere Hogwarts-Kameradin Post von ihren Cousinen kriegt, wenn wir morgen die erste Seite füllen sollten. Maman wird das wohl schön finden, daß wir uns auch anderswo verstehen, besonders wenn ‘ne Menge netter Hexen um dich herumlaufen.”
 “Könnte nur passieren, daß Professeur Faucon von einer amerikanischen Kollegin Post kriegt und ihre Empörung darüber bekundet”, unkte Julius.
 “Meiner Mutter ist das trollpopelegal und die anderen kümmern sich nur um uns aus Thorny”, meinte Britt. “Aber wenn ich das von Mel richtig gehört habe hast du Prinzipalin Wright getroffen. Hmm, die könnte anfragen, ob das mit den strengen Sitten in Beauxbatons nur ein Gerücht sei”, meinte Brittany.
 Auf den Besen flogen sie nun zum Haus der Foresters, wo sie von der Tierwesenexpertin mit Kaffee und Kuchen bewirtet wurden und über die Partie sprachen. Professor Forester beruhigte Julius, daß Lino schon gewisse Anstandsgrenzen einhielt, als Brittany ihr erzählte, was nach dem Spiel gewesen sei. Die Redliefs waren immer noch geschafft von der Partie. Dennoch sagten sie am Schluß des Nachmittags, daß sie am Abend ebenfalls zum Tanzkonzert der schicksalsschwestern kommen würden.
 Als Julius und Millie sich von brittany verabschiedeten und auf ihren Besen nebeneinander über Viento del Sol flogen, gönnten sie es sich, Hand in Hand zu fliegen.
 “Du hast den blauen Festumhang eingepackt, Monju?” Fragte sie ihn.
 “Ja, habe ich”, antwortete er lächelnd.
 “Gut, dann ziehst du den nachher an, nicht wahr?”
 “Wenn du lieb Bitte bitte sagst werde ich das wohl tun”, erwiderte er.
 “Als wenn ich nicht heute schon ganz lieb zu dir gewesen wäre, Monju”, schnurrte sie und drückte seine Hand fester. Er grinste sie lausbübisch an. Sie schenkte ihm ein sehr warmes Lächeln dafür.
 Kurz bevor sie landeten ließen sie einander los. Als sie dann mit geschulterten Besen in das Haus eintraten fragte Julius, ob seine Mutter schon zurücksei.
 “Ihre Mutter ist noch nicht wieder zurück, Mr. Andrews”, sagte die Hexe am Empfang.
 “Hat sie den Zimmerschlüssel hiergelassen?” Fragte Julius.
 “Nein, den hat sie mitgenommen, junger Sir.”
 “Mist, dann komm ich nicht in unser Zimmer. Oder kann ich einen Ersatzschlüssel haben?”
 “Der Ersatzschlüssel ist nur für das Dienstpersonal, um im Notfall öffnen zu können, junger Sir, Bedauere. Sie können sich ja im Saloon aufhalten, bis Ihre Mutter wieder zurückkehrt”, schlug die Hexe vor. Julius nickte. Millie ging mit ihm Richtung Treppenhaus. Dann fragte sie in ihrer Muttersprache:
 “Was willst du allein in dem Saloon, wo da vielleicht noch keiner ist, Monnju? Ich habe meinen Zimmerschlüssel mit. Wir können ja noch etwas für uns sein und Musik hören.”
 “Warum nicht”, erwiderte Julius, den die Vorstellung allein und unbeaufsichtigt mit Mildrid zusammenzusein und eine Tür unaufhexbar hinter sich zuschließen zu können einen anregenden Schauer über den Rücken laufen ließ. Millie schien ähnlich zu empfinden, ja eine günstige Gelegenheit zu wittern. Denn sie blickte ihm vielsagend in die Augen, so daß er glaubte, in ihren rehbraunen Augen wie in zwei warmen Tropenseen zu baden. So gingen sie durch das Treppenhaus hinauf, betraten leise und ohne ein Wort zu sprechen den Flur. Millie schloß die Zimmertür mit ihrem Schlüssel auf, öffnete die Tür und winkte Julius hindurch. Dann schloß sie von innen ab, ließ den Schlüssel stecken und befahl: “Klangkerker aufbauen! Schild weglassen! Privatsphäre an! Langsame Musik mit gedämpfter Lautstärke abspielen!” Sie wählte dann noch ihre Lieblingsstücke aus, verlangte eine Zufallswidergabe und stellte das Wechselbildfenster auf Strandansicht ein.
 “Warum hast du das Schild weggelassen, Mamille?” Fragte Julius, als leise Streicherklänge in den Raum einschwebten.
 “Damit jeder Troll von draußen mitkriegt, daß wir für uns sind, auch wenn’s keiner hört?” Fragte Millie. Julius begriff die Logik dahinter. Was nützte ein Klangkerker, wenn ein Schild “Bitte nicht stören” verriet, daß zwei junge Liebenden hinter der Tür zusammensaßen? Sie holte ihren Besen heraus und begann ihn zu ordnen, wobei sie Julius mit einem begehrenden Blick ansah, daß dieser meinte, jeder Handgriff, jedes sachte streichen über den Besen berühre seinen Körper. Er nahm seinen Besen und bedauerte, daß er sein Besenpflegeset zu Hause gelassen hatte. Doch Millie nickte ihm zu, nahm ihm ganz sachte den Besen aus den Händen, legte ihn auf ihren Schoß und ließ ihm die Pflege angedeien, die er dem Aussehen nach benötigte. Als sie dann beide Besen sorgfältig von den Spuren der letzten Beanspruchung befreit und beide mit sanften, fließenden Bewegungen mit Hochglanzpolitur gewienert hatte und sie sachte übereinander an der Wand gegenüber dem Bett hinlegte meinte Julius, einen großen Schluck Glühwein direkt in die Blutbahn gespritzt zu bekommen. Nie hätte er es für möglich gehalten, daß eine simple Besenpflege ihn derartig anregen konnte. Hätte ihm das einer erzählt, dann hätte er ihn entweder ausgelacht oder als Spinner bezeichnet. Aber es durchpulste ihn so anregend, daß er meinte, auf einem schwankenden Schiff im heißen Tropenwind dahinzusegeln, und die leise gegen den illusionären Sandstrand anbrandenden Wellen fügten sich sehr schön in diesen wohligen Zustand ein.
 “Schade, daß man das Meeresrauschen nicht hört”, sagte Julius so leise, daß Mildrid es fast nicht hörte. Sie lächelte ihn an und befahl: “Musik beenden! Dem Wechselbildfenster entsprechende Geräusche bitte!”
 “Sofort wurde die Musik wie im Radio ausgeblendet und sanft das rhythmische Rauschen einer sanften Brandung eingespielt, beziehungsweise in den Raum gezaubert. Eine Möwe schrie wie in weiter Ferne.
 “Das hat unser Zimmerkomfortzauber nicht erzählt”, staunte Julius.
 “Ihr habt wohl nicht gefragt”, säuselte Mildrid und kam wie schwebend zu ihm herüber und ließ sich sachte neben ihn auf das breite Bett sinken.
 “Haben die hier Anstandszauber drin?” Fragte Julius etwas besorgt, die schöne Stimmung könnte durch etwas wie einen Jungfrauenalarm zerstört werden. Dabei mußte er grinsen, wenn er sich vorstellte, daß dieser Alarm ja schon deshalb nicht mehr funktionieren würde, weil die Grundvoraussetzung schon längst verschwunden war.
 “Raphaelle sagte nichts davon, als ich sie gestern abend noch befragte. Die war nämlich auch schon hier, konnte sich mit Michel ein Goldklassezimmer leisten. Das war vor neunzehn Jahren, Julius. Die haben hier euer Halloween gefeiert und ihren Honigmond wiederholt, weil der so schön gewesen war.” Julius empfand einen noch stärkeren Schauer der Begierde, wenn er sich vorstellte, daß in einem Zimmer wie diesem Raphaelle Montferre mit ihrem Mann Sabine und Sandra auf den Weg ins Leben gebracht hatte. Millie hatte wohl genau auf diese Wirkung abgezielt, denn sie kuschelte sich ganz eng an ihn. Es dauerte nicht lange, da begannen sie, einander die bereits erforschten Regionen ihrer Körper wiederzuentdecken und mit dem bereits vorhandenen Wissen bessere Erkenntnisse zu gewinnen. Nach dieser höchst glückselig verlaufenden, abenteuerlichen Forschungsreise zu zweit lagen sie nebeneinander, fanden einen gemeinsamen Atemrhythmus und hielten einander warm. Julius hatte kein schlechtes Gewissen. Millie sowieso nicht. Seine Mutter war nicht dagewesen, also mußte er sich die Zeit irgendwie vertreiben.
 “Hast du was von dem blauen Zeug mit. Ich meine, ist ziemlich früh das zu fragen”, wandte sich Julius an die junge Hexe, mit der er bereits mehr geteilt hatte als nur einen zärtlichen Blick.
 “Lang mal nach rechts unters Bett. Da ist meine kleine Begleiterin für die selbstbewußte Hexe!” Hol das geriffelte Fläschchen raus!” Säuselte sie. Julius bekam das bezeichnete Gefäß zu fassen, holte es hervor und benutzte es nach Millies leisen Anweisungen, um ihr und sich eine zu frühe Neuordnung des Lebens zu ersparen. Er sah auf seine Uhr und stellte fest, daß es eine halbe Minute vor halb acht war. Er erschrak, weil er sich dachte, daß seine Mutter vielleicht schon wieder da war und ihn suchte.
 “Ach, hast du angst, ich hätte keine Zeit mehr, mich fertig zu machen?” Fragte Millie.
 “Könnte nur sein, daß meine Mutter mich sucht.”
 “Dann hätte sie schon angeklopft, Monju. Vielleicht ahnt sie ja, daß wir beide nicht blöd rumsitzen wollten”, erwiderte Mildrid und lächelte.
 “Ich kann ja nicht ins Zimmer rüber, wenn sie noch nicht da ist.”
 “Dann gehe ich jetzt ins Bad und mach mich fertig für den Abend. Ich beende gleich die Privatsphäre, dann kannst du versuchen, martha zu erreichen. Wenn sie im Zimmer ist sagst du ihr, du wärest mit mir zusammengewesen und hättes dir mit mir die tollen Landschaftsbilder angesehen. Wäre ja noch nicht einmal gelogen.”
 “Wie du meinst, Mamille”, erwiderte Julius. Als er wieder öffentlichkeitstauglich war befahl Mildrid, die Privatsphäre zu beenden, was hieß, daß ab jetzt alle Kontaktanfragen wieder durchgelassen wurden und der Aufenthaltsort von ihnen angesagt werden durfte. Er fragte, wo sich Martha Andrews aufhalte.
 “Mrs. Martha Andrews aus Paris, Frankreich, ist vor zehn Minuten eingetroffen. Zurzeit hält sie sich jedoch nicht in den Räumlichkeiten der Komfortklasse Gold bis Drachenhorn auf.”
 “Mamille, Mum ist wohl im Saloon und wundert sich, wo wir sind!” Rief Julius.
 “Dann melo Sharon an, die soll ihnen sagen, du wärest bei mir und ich würde dich gleich rüberschicken”, erwiderte Mildrid, die wohl gerade vor dem Badezimmerspiegel stand. Julius versuchte es. Immerhin konnte er Sharons Stimme ja jetzt gut aus der Erinnerung abrufen. Sharon meldete sich fünf Sekunden später.
 “Deine und meine Mutter sitzen auf der Veranda hinter dem Haus. Sie wollten die wilde Mademoiselle und dich nicht im Saloon oder wo ihr immer wart stören.”
 “Dann geh ich da mal hin”, mentiloquierte Julius zurück und sagte es Millie weiter. Sie tauchte in Unterzeug und mit noch nassem Haar aus dem Badezimmer auf, schloß ihm die Tür auf, gab ihm im Hinausgehen einen Kuß auf die rechte Wange und sperrte hinter ihm wieder zu. Er fand seine Mutter und Marilyn Cotton auf einer weitläufigen Veranda, die von hohen Schirmblattbüschen umfriedet wurde.
 “Wart ihr nicht im Saloon?” Fragte Martha Andrews. Julius sagte ihr, was Millie zu sagen vorgeschlagen hatte. Sie nickte und lächelte tiefgründig. Dann ging sie mit ihm hinauf zu ihrem gemeinsamen Zimmer.
 “Ich hoffe, ihr beide wart zumindest vorsichtig”, sagte sie, als sie den Klangkerker angefordert hatte. Julius verzog kurz das gesicht und sah sie dann beruhigend an.
 “Ich könnte dir sowas zwar immer noch verbieten. aber dann würde ich gar nichts mehr davon mitkriegen, ob es dir gut geht oder nicht. Was Millie angeht haben ihre Eltern sie ja wohl nicht unausgerüstet ziehen lassen, weiß ich von Hippolyte. Ich hoffe nur, ihr meint nicht, eine große Schau daraus machen und das breitwalzen zu müssen. Dann könnt ihr euch in den höchsten Himmel lieben. So, und ich mach mich jetzt auch festtauglich.”
 Als Martha für den Abend angekleidet und frisiert war und Julius noch einmal mit seinem magischen Rasierer über die bereits wieder hervorlugenden Stoppeln gefahren war und den himmelblauen Umhang mit dem sonnengelben Kragen angezogen hatte, den er nach seiner Blitzalterung mit Catherine neu gekauft hatte gingen sie zu Millie hinüber, die bereits hinter der Tür gelauert hatte. Denn kaum standen sie vor dem Zimmer 150, tauchte dessen Bewohnerin ordentlich frisiert und mit dezenter Kosmetik aufpoliert im himmelblauen Tanzkleid auf, daß dem Umhang von Julius so ähnlich sah, als hätte derselbe Schneider absichtlich für ein junges Paar Nadel und Faden bemüht.
 “Oh, da hast du aber ein schönes Kleid gefunden, Martha”, brachte Millie ein Kompliment an. “Danke für das Lob, Mildrid”, sagte Martha tiefgründig lächelnd. “Ich hörte, eure Partie sei früher vorbeigewesen.”
 “Das ist richtig, Martha”, sagte Mildrid. “Wir haben gewonnen. Zusammen können wir gut spielen, Julius und ich.”
 “Sofern mein Sohn dadurch nicht in unnötige Schwierigkeiten kommt jederzeit”, sagte Martha Andrews vielsagend dreinschauend. Millie verstand diese versteckte Andeutung und erwiderte:
 “Ich habe dir ja versprochen, daß ich mit Julius nichts anstelle, was ihn ohne das er das ausdrücklich will in Schwierigkeiten bringt.”
 “Nun dann”, sagte Julius’ Mutter dazu nur noch und schlug vor, nun in den Saloon hinunterzugehen.
 Der Saloon war wirklich einem alten Westernsaloon nachempfunden mit allem Schnickschnack, der auch in Muggelweltlokalen dieser Art anzutreffen war. Ein komplettes Sattelzeug, ein Satz Hufeisen und ein Lasso schmückten die holzgetäfelten Wände. An der Decke hingen mehrere Kristallsphären unter Schirmen, die Cowboyhüten glichen und bildeten das einzig magische Beiwerk. Eichentische mit materialgleichen Stühlen waren im Rechteck die Wände Entlang aufgebaut worden. Die Mitte des großen Saales war freigeräumt und blitzblank geputzt. Außer der Tür innerhalb des Hauses gab es noch eine Klapptür nach draußen. An drei der vier Wände waren auf halber Raumhöhe Fenster angebracht, und an der der Klapptür nach draußen gegenüberliegenden Wand war eine kleine Bühne aufgebaut worden, auf der bereits wild aussehende Musikerinnen und sogar vereinzelte Musiker ihre Instrumente stimmten, vordringlich Schlagzeug, Gitarren, ein Bass und mehrere Fiedeln. Also wollten die hier wohl landestypische Sachen spielen, dachte Julius bei sich.
 Charlie Beam in Cowboyaufmachung ging herum und sammelte die Eintrittskarten ein.
 “Fesch, Ladies! Das erhebt diesen Abend ja höher als ich eigentlich gedacht habe”, sagte er Martha und Millie zugewandt. Dann traten die Cottons ein, Marilyn in Rock und Bluse, Ginger und Sharon in bequemen Hosenanzügen und Steve ebenfalls in Cowboymontur vom Hut bis zu den Stiefeln.
 “Du hast den Coltgürtel weggelassen?” Fragte Julius, als Steve seinen Umhang beglubschte.
 “Muggelwaffen auch wenn sie ungeladen sind kommen hier nicht gut”, sagte Steve. “Aber wieso hast du einen Umhang an. Das is’n Westernsaloon hier.”
 “Ich habe was von ‘nem Tanzabend gelesen”, sagte Julius lächelnd.
 “Oder wollte deine Flamme, daß du farblich zu der paßt?” Fragte Steve.
 “Wenn Tessa hier wäre hättest du bestimmt auch einen schnieken Umhang angezogen, Stevy”, meinte Sharon schnippisch und beglückwünschte Mildrid und Julius zu den schönen Sachen und lobte Martha für das Kleid.
 “Erzähl mir mal was neues, Schwesterherz”, knurrte Steve. Dann suchte und fand er ein paar Schulfreunde aus Thorntails, die mit ihm zusammen ein hübsches Cowboy-Quartett bildeten.
 “Die wußten das also gestern schon”, wunderte sich Julius.
 Weitere Gäste trafen durch die beiden Zugangstüren ein. Viele von ihnen hatten sich doch auf eine Zaubererparty eingestellt. Die Hexen trugen berüschte Umhänge oder Kleider wie Martha Andrews, die Zauberer mehr oder weniger aufwändige Festumhänge wie Julius. Dann erschienen alle Rossfield Ravens in einheitlichen Festumhängen. Einige der Gäste buhten, als sie eintraten. Doch Charles Beam sprang auf die Bühne und rief in den Saal hinein:
 “Leute, ich weiß, am Samstag wollen die unserer Mannschaft die Tabellenführung wegnehmen. Aber erstens sollen die das dann sportlich versuchen. Zweitens sollten wir so sportlich sein und sie bis dahin auch als unsere Gäste ehren. Meine Frau, meine Nichte und ich freuen uns auf jeden Fall, die munteren Spielerinnen und wackeren Spieler der Rossfield Ravens hier in Viento del Sol begrüßen und sie mit unserer ganzen Gastfreundlichkeit ehren zu können.”
 “Als die Hexe, die am Morgen und Mittag noch im Pelz zu sehen war in einem zinoberroten Traum von Kleid hereintrat, für das gewiß mehrere tausend Seidenraupen ihr Leben hatten opfern müssen, hob jemand an, sie direkt auszubuhen. Sie hob ihre rechte, mit goldenen Brillantringen geschmückte Hand und winkte mit tiefgefrorenem Lächeln, mit dem sie wohl alle unwesentlichen Dinge abhandelte, wenn sie nicht offen zeigen wollte, wie sie drauf war. Der Zauberer, der mittags noch bei ihr gewesen war, trat im weinroten Seidenumhang ein, der mit einem Fuchspelzstehkragen verziert war.
 “Da habe ich mir doch den richtigen Umhang gegriffen”, sagte Julius zu Millie, die überlegen lächelte.
 Durch die Klapptür die direkt nach draußen führte betraten die Windriders in unterschiedlicher Kleidung den Raum. Venus Partridge, die allen voranging, hatte ihren stämmigen wie wohlgerundeten Körper in mitternachtsblauen Tüll gepackt und ihr hellblondes Haar auf Stirnhöhe mit einem zarten Goldband durchwirkt, es aber nach unten hin ungebändigt belassen. Sharon Silverbell, die zweite attraktive Hexe aus der hiesigen Quodpot-Mannschaft, trug ein blattgrünes Kleid mit weitem Schoß. Julius fühlte sich ein wenig an Camille Dusoleil erinnert.
 Mit einem großen Schwung von Leuten traten die Foresters und die Redliefs ein. Mrs. Forester trug einen blütenweißen Festumhang, während ihr Mann einen saphirblauen Umhang trug. Brittany hatte sich einen Hosenanzug aus dunkelblauen Leinen angezogen und ihr Haar zu einem Pferdeschwanz geflochten. Die Redliefs trugen Festumhänge, wie Julius sie beim Weihnachtsball in Hogwarts gesehen hatte, Mel in Rot, Myrna in Grün.
 Irgendwann waren sämtliche Tische und die Bartheke gerammelt voll mit Hexen und Zauberern besetzt. Charles Beam, eine Hexe, die er als seine Frau Kelly vorstellte und die Hexe vom Empfang, seine Nichte Prunella, stellten sich noch einmal kurz vor und erklärten, daß die Bar für alle die Eintritt bezahlt hatten kostenlose Getränke anbiete, aber auch das für nicht hier übernachtende Gäste bestehende Speisezimmer geöffnet sei. Damit stand für Julius fest, daß einige Hauselfen wohl hier tätig waren. Charlie bezog Posten hinter der Bar, während seine Frau in den Speisesaal hinüberging und Prunella wohl weiterhin am Empfang arbeitete. Dann stellte Charlie die Musiker des Abends vor, die Schicksalsschwestern. Als diese gerade loslegen wollten, ging die von innen her zum Saloon führende Tür noch einmal auf, und eine Familie, Vater Mutter und ein halbwüchsiger Junge mit rotblonden Haaren, aber nicht dem Latierre-Clan zugehörig, traten ein. Sie trugen alle Festumhänge. Julius bekam Augen groß wie Suchscheinwerfer, als er den Jungen erkannte. Dieser sah ihn auch und staunte nicht schlechter.
 “Hui, was mmachst denn du hier?” fragten beide gleichzeitig und lachten dann. “Hi, Julius. Ich habe das von Gloria gehört, daß du jetzt schon erwachsener aussiehst”, sagte der rotblonde Junge mit unüberhörbar irischem Akzent.
 “Hi, Kevin. Wußte gar nicht, daß deine Familie und du auch hier wohnt.”
 “Wir sind nur für diesen Abend hier, weil Mum eine von den Schwestern des Schicksals kennt und uns was gönnen wollte. Hi, Mrs. Andrews! Wie geht’s Ihnen?”
 “Danke der Nachfrage, Mr. Malone.”
 “Ich dachte, du wärest über Ostern in Hogwarts geblieben”, wunderte sich Julius.
 “Diesmal nicht, Julius. Wegen Gilda und ‘ner Kiste, über die ich heute nicht reden will. Aber, wer ist denn das Mädel, das Mums Haartracht hat?”
 “Du hast natürlich recht, Kevin”, sagte Julius und schenkte ihm und Millie einen abbittenden Blick. Dann stellte er die beiden einander vor, wobei er Kevin verriet, daß Millie seine feste Freundin sei.
 “Kevin Malone, ach du warst das mit dem Sumpf und dem Feuerwerk in Millemerveilles. Meine Klassenkameradin Caroline hat mir die ganze Geschichte erzählt.”
 “Yep, ich war das. Du kannst aber gut englisch. Wechselzungentrank?” Wollte Kevin wissen.“Nöh, Sprachlernbuch”, sagte Millie. Kevin zog Julius bei Seite, als die Schicksalsschwestern gerade die ersten Takte anspielen wollten.
 “Bist aber schnell über Claire weggekommen wie?” Meinte Kevin.
 “Für Millie und mich nicht schnell genug. Aber ich weiß, daß Claire genau das wollte, daß ich möglichst schnell wieder Anschluß finde”, sagte Julius, als Millie von hinten herankam und die Hand hob, um sie ihm auf die Schulter zu legen.
 “Voulez-vous dancer, Monsieur?” Fragte sie ihn, ob er tanzen wolle.
 “Oui, avec Plaisir, Mademoiselle”, bekundete er, daß er mit Vergnügen tanzen wolle.
 “Was will sie?” Fragte Kevin.
 “Tanzen, Kevin. Dafür sind wir ja hier”, erwiderte Julius lässig. Gleichzeitig stürmten andere junge ungebundene Damen auf die unbewacht herumstehenden Herren zu und fragten, ob sie tanzen wollten. Einige Herren baten welche von den Damen, die nicht ungestüm losgeprescht waren und keine männliche Begleitung mithatten. Kevins Eltern lächelten und gingen auf die Tanzfläche, während Kevin von Myrna Redlief gefragt wurde, ob er auch tanzen wolle. Mel, Sharon Cotton und Britt sahen Millie und Julius nach, dann zogen sie los, sich Partner für den Eröffnungstanz zu suchen. Ob es ein Rauminhaltsvergrößerungszauber oder etwas ähnliches war, obwohl über drei Viertel aller Gäste sich auf der Tanzfläche versammelt hatten, schien sie nur zur Hälfte gefüllt zu sein. Dann ging die Musik endlich richtig los und zu einem mittelschnellen Stück tanzten sich die Paare ein. Millie wäre dabei fast von der gewichtigen Dame im zinoberroten Seidenkleid angerempelt worden. Doch dieser fiel es nicht weiter auf, weil sie darum bemüht war, mit ihrem Mann einen ausladenden Tanz hinzulegen.
 “Das ist der erste offizielle Tanz für uns, Monju”, sprach Millie gerade laut genug, um die Musik zu übertönen, ohne von den anderen Paaren verstanden zu werden.
 “Hast recht, Millie”, erwiderte Julius. Dann warf er sich mit seiner Freundin richtig in die schwungvollen Bewegungen hinein. Er fühlte, daß der ganz private Tanz, den sie vorhin in ihrem Zimmer zwischen den Linnen getanzt hatten ihm zwar gut in die Arme und Beine gegangen war, er sich aber doch noch fließend bewegen konnte. Womöglich würde er erst morgen Muskelkater haben.
 Vier Tänze lang blieben er und Millie auf dem Parkett. Dann klatschte Brittany ihn ab. Millie ging zu Steve Cotton, der es wohl leid war, mit seiner größeren Schwester Sharon zu tanzen. Gerade spielten sie ein flottes Stück, zu dem, wie Julius sich nun sehr angenehm erinnerte, er mit Barbara damals in Hogwarts Rock’n Roll getanzt hatte. Mit Brittany wurde dieser Tanz eher eine Mischung aus Foxtrott und Discofox, weil Brittany auf diese Art von Musik keinen richtigen Tanz wußte.
 “Diese dekadente Pomeranze. bläst sich hier auf wie die Königin von Viento del Sol”, knurrte Brittany, die sich nicht ganz unbeabsichtigt in Julius’ Arme warf und sich an ihn klammerte.
 “Die hätte Millie fast umgeworfen, wenn Millie nicht so stabil und standfest wäre”, knurrte Julius.
 “Was habt ihr denn noch angestellt, als ihr uns verlassen habt?” Fragte Brittany.
 “Musik gehört und uns die Illusionsbilder im Bildwechselfenster angesehen”, sagte Julius.“Ich wollte dir und deiner Freundin noch zwei Scheiben von dem Nußbraten und etwas von der Kräutertunke mitgebracht haben. Aber Mom meinte, daß die das hier nicht gerne sähen, wenn jemand von draußen was zu Essen mit reinbringt. Mom wird deine Mom einladen, daß ihr morgen mittag zu uns kommt. Ich habe für morgen Gemüseauflauf für mich. Mom will wohl grillen.”
 “Wenn Millie möchte”, sagte Julius. “Wenn meine Mutter nicht wieder im Haus hier essen will. Sie ist da etwas pingelig, weil wir die tollen Zimmer haben und das Essen da ja im Preis drin ist, weißt du?”
 “Das kriegen wir schon hin. Ich denke deine zukünftige Schwiegermutter, sofern du Mildrids Temperament nicht doch irgendwann nicht mehr aushältst, hätte euch schon gesagt, ob ihr nur hier essen sollt. außerdem hat die ja mit Southerland und der jungen Ms. Jacqueline gekungelt, daß ihr hier standesgemäß unterkommt. Da hat die wohl nicht alles alleine bezahlt.”
 “Sagt meine Mum zwar auch, daß hier geklüngelt wurde. Aber sie findet eben, daß … Lassen wir’s!” Erwiderte Julius.
 “Ich denke, meine Mom klärt das schon. Im Grunde haben wir euch ja auch eingeladen und nicht die Mom deiner Freundin. Sei mir nicht böse, Julius, aber offenbar hat die euch nur die Zimmer gesponsert, damit ihr ihre Tochter mitnehmt”, sagte Brittany frei heraus. Julius blieb zwar im ersten Moment das Gesicht stehen. Doch dann nickte er erst sacht und erwiderte anschließend:
 “Ich habe Mildrid gefragt, ob sie Lust hätte, mitzukommen, wenn wir rauskriegen, wie wir rüberkommen. Ihre Mutter hat sich dann bereiterklärt, uns den Weg hierher freizumachen und hat dann, ohne daß wir sie hätten bitten müssen, Zimmer besorgt und Karten.”
 “Ja, ich weiß, ihr hängt in der Ministerloge bei Conners, Southerland und unserem neuen Minister mit seiner Frau, während wir, also die Cottons, Mel, Myrna und ich mit meinen Eltern vier Reihen weiter unten sitzen. Auch nicht schlecht, aber nicht so erhaben wie ihr. Bevor du jetzt begründest, ich sei ja nur neidisch, nur so viel: Ich habe nichts gegen Millie, wenngleich ich mich schon gefragt habe, ob das mit Claire und dir wirklich so tief ging wie Mels Cousine uns das erzählt hat, kurz bevor du mit Mrs. Porter von dieser abgedrehten Gerichtsverhandlung zurückgekommen bist.”
 “Das Claire tot ist heißt nicht, daß ich mich auch tot stellen muß, Brittany”, sagte Julius ruhig. Immerhin heuchelte Brittany nicht Anteilnahme oder Rücksicht oder dergleichen. “Außerdem redest du jetzt wie eine daher, die sich was ausgerechnet hat und zweimal abgeblitzt ist”, schickte er nun etwas ab, von dem er sicher war, daß Britt es nicht gut verdauen mochte.
 “Ach hat dir Mel oder Gloria sowas erzählt?” Fragte Brittany, die den Gegenstoß doch besser weggesteckt hatte als Julius dachte. “Immerhin haben wir zwei rausgekriegt, was mit deinem Dad wirklich passiert ist. Nur insofern interessiere ich mich so stark für dich, Julius. Ich hätte weder dir noch mir irgendwas vorgemacht, daß wir zwei was miteinander anfangen sollten, wo wir räumlich so weit auseinanderliegen und zwischen uns doch schon zwei Welten liegen. Aber eine gute Freundin im Sinne von Ansprechpartnerin und Helferin, die kann und möchte ich für dich noch sein, falls du nicht meinst, ich würde dich nicht blöd anmachen oder sowas.”
 “Du hast ja in einigen Punkten recht, wo ich das einfach als selbstverständlich hingenommen habe, wie es lief. Aber das mit Claire und mir ging schon sehr tief, Britt, und ich habe einige Monate gebraucht, um aus dem Loch wieder rauszukommen, in das ihr Tod mich runtergezogen hat. Daß ich da überhaupt wieder rauskam verdanke ich Millie und ihrer Familie, weil die mir gezeigt haben, daß Trauer und Leid denen, die betrauert werden nicht viel bringt, ja die Leute entehrt, die gestorben sind. Ich hörte mal was von einem Tag der Toten, der nach Halloween in Mexiko gefeiert wird. Das läuft da doch eher Karnevalsmäßig ab, wurde mir auch gesagt. Claire wollte bestimmt, daß ich mir eine feste Partnerin suche, die mit mir klarkommt und mir auch was gibt, was Bücher alleine nicht hergeben. Millie ist da eine supergute Wahl, habe ich spät erkannt aber noch früh genug.”
 “Findet sie das auch, daß du eine supergute Wahl bist?” Feuerte Britt eine weitere Breitseite ab. Julius dachte an einen lateinischen Begriff, den Advocatus Diaboli, des Teufels Anwalt, jemand, der gezielt gegen anscheinend so klare Sachen argumentierte. Britt trat gerade als Teufelsanwältin auf. Er überlegte kurz, mit welchem einfachen Satz er all das erschlagen konnte, was Millie ihm rübergebracht hatte, daß sie ihn wirklich wollte. Das er und sie schon zweimal Sex gehabt hatten war bestimmt kein Argument, zumal es Brittany nichts anging. Die Sache mit den angeblichen sieben Kindern war ein Scherz, wußte er, wußte Millie. Also was war es? Tja, der Teufel hatte sich eine gute Anwältin ausgesucht! Dann fiel ihm die Antwort ein, die das alles erschlug:
 “Millie und ich ergänzen uns und haben einige gemeinsame und viele verschiedene Interessen, was sie, soweit sie mir das gesagt hat, so an mir interessiert gemacht hat. Sie will Aufregung aber auch Sicherheit, abwechslung und doch was, was sich nicht ständig verändert. Außerdem hat sie sich schon seit meiner Einschulung für mich interessiert, was Claire sofort gemerkt hat und sie manchmal heftig eifersüchtig gemacht hat. So richtig klar wurde mir das auch erst, als sie nach Claires Tod nicht gleich angelaufen kam und mich zu umgarnen versucht hat, sondern ganz ruhig abgewartet hat, bis ich anfing, aus dem Trauerloch wieder nach oben zu klettern und andere Mädels meinten, jetzt hinter mir herlaufen zu müssen.”
 “Das ihr euch gut ergänzt und sie das auch toll findet habe ich mitbekommen, Julius. Die Frage war nur, ob sie gezielt zu dir hinwollte oder dich nur genommen hat, weil sich ihr nichts besseres geboten hat.”
 “Ich weiß, daß ich nicht der erste Freund von ihr war. Aber mein Vorgänger hat es nicht länger als ein halbes Jahr mit ihr ausgehalten, sagte sie. Das wird noch interessant, wenn ich dem wieder über den Weg laufe.” Julius wußte bisher nicht, wen genau Millie vor ihm zum Freund hatte. Aber was echtes war das nicht gewesen, weil dieser Freund sich ihm gegenüber dann bestimmt schon längst verraten hätte.
 “Also du liebst Mildrid und sie liebt dich. Könntest du diese Aussage machen?”
 “Das Wort Liebe wird häufig verhunzt und für ganz banale Sachen benutzt, Brittany. Aber wenn du meinst, daß wir eine gute Beziehung haben, wo ich mich auf sie und sie sich auf mich verlassen kann, dann sage ich ja.” Er hätte ja jetzt auch keine andere Wahl mehr, wo die Mondtöchter sie und ihn zusammengeführt hatten. Aber das, den schlagendsten Beweis für die Echtheit der Bindung, wollte er Brittany nicht erzählen.
 “So, der Tanz ist rum. Steve sieht ziemlich ramponiert aus. Deine Freundin hat ihn wohl heftig rumgewirbelt”, meinte Brittany mit feistem Lächeln. Dann drückte sie Julius an sich und mentiloquierte ihm: “Ich wollte weder dir noch ihr wehtun, nur abklopfen, ob alles für dich in Ordnung ist. amüsier dich noch gut.” Laut bedankte sie sich für den Tanz und ging hinüber zur Bar, um sich was zu trinken zu holen. Auch Steve ging dorthin. Er sah wirklich ziemlich erschöpft aus. Millie hingegen wirkte immer noch wie frisch aus dem Ei gepellt und strahlte Julius an. Er ging zu ihr hinüber.
 “Ich dachte der Bursche hielte was aus. ich Habe mit dem diesen Rockrolltanz ausprobiert, den du den Montferres, Tine und mir beim Osterfest beschrieben hast. Aber der hält nicht gut durch. Wundert mich echt, daß der mit der quirligen Sharon verwandt ist.”
 “Rock’n Roll ist ja auch ein ziemlich wilder Tanz. Aber wenn noch mal ein Stück kommt, wo wir den drauf tanzen können versuche ich den mit dir.”
 “Das ist ja keine Frage, daß du das aushältst. Schwermacher und Oma Lines Lebensgeschenk haben dich ja doch belastbarer gemacht, wie wir ja heute beim Quodpot mitgekriegt haben. Hast du mit der Gemüsefee über mich gesprochen?” Julius verzog das Gesicht. Sie grinste ihn an. Er bejahte es und gab ihr eine kurze Schilderung dessen, was sie während des Tanzes besprochen hatten und hoffte, daß Lino mit ihren Zauberohren nicht zu nahe dabeigestanden hatte.
 “Soso, Brittany Forester möchte dir helfen, in der Welt zurechtzukommen. Dann sollten Tine, die Montferres, Tante Trice und die Dusoleils ihr schreiben, sie möchte sich hinten in der Schlange anstellen oder mit denen einen Club gründen. Aber immerhin war sie ehrlich, daß sie das komisch fand, daß du nach Claire schon früh genug wieder zu leben angefangen hast. Aber Tante Camille, Onkel Florymont und ihre Kinder haben das mit uns doch gleich hingenommen”, sagte sie noch. Dann meinte sie: “Gehen wir auch an die Bar. Die Streicher streichen gerade was langsames an. Das können wir nachher immer noch tanzen.”
 An der Bar stupste Steve ihn an, als Millie mit Brittany ganz ruhig sprach.
 “Ey, die Braut ist ja unhaltbar stark. Wie geht denn das, Mann?”
 “Muh, Mann. Die hat als Kind viel frische Latierre-Kuhmilch zu trinken gekriegt. Sei froh, daß sie nur die verdünnte Mischung für Stadtkinder kriegte. In Beauxbatons laufen jetzt eine Tante und zwei Cousinen von ihr rum, die nehmen dich mit einer Hand und pfeffern dich drei Meter weg, wenn sie wütend sind. Dann hat Millie noch einen Schwermacher, also einen magischen Kristall, der beim Tragen eine immer größere Belastung auf den Körper auflädt, daß du mit der Zeit immer mehr Kraft aufbringen mußt, um einfache Bewegungen zu machen. Ich habe auch so’n Teil bekommen.”
 “Das ist doch Schiebung. Dann dürfte die und ihre ganze Verwandtschaft, die diese Riesenkuhmilch in sich einfüllt an keinen Wettkämpfen teilnehmen.”
 “Das ist kein Doping, Steve, sondern Kraftfutter”, sagte Julius dazu. Steve kannte den Begriff Doping bestimmt, wenn seine Mutter Muggel war. Er nickte nur und sagte:
 “Dann solltest du deinen Schwermacher gut benutzen, bevor die meint, du gehörtest in ihr Bett. Will nicht wissen, wie platt du dann bist.”
 “Das ist dein gutes Recht, daß du das nicht wissen willst”, entgegnete Julius kalt und trocken wie gefrorenes Kohlendioxyd. Denn so brauchte er dem Jungen, der da wie nach einem halben Marathonlauf um Luft ringend vor ihm an der Bar hing nicht aufzutischen, daß er trotzdem er mit Millie mehr als eine Stunde zeit sinnlich vertrieben hatte noch wach und munter genug für einen Tanzabend war.
 Nachdem er sich wie Brittany einen großen Becher Zitronensaft einverleibt hatte und sogar zwei ungekochte Möhren verputzt hatte, genau wie Mildrid und Brittany, sah er mal nach, was seine Mutter so anstellte. Sie saß zusammen mit Marilyn und Mrs. Forester an einem kleinen Tisch und schien in ein Gespräch für erwachsene Frauen vertieft zu sein, bei dem er nicht stören wollte. Ob seine Mutter tanzen ging oder nicht war ja ihre Sache. Als er am Rand der Tanzfläche stand und Millie schon fragen wollte, ob sie mit ihm weitertanzen wollte kam Venus Partridge herüber, verfolgt von einigen jüngeren Zauberern, die sie wohl gerne auf die Tanzfläche holen wollten. Doch sie steuerte Julius an und lächelte. Dann sah sie fragend zu Millie hinüber, die aufmunternd zurücklächelte.
 “Darf ich bitten?” Fragte Venus Julius. Dieser stutzte erst, gewährte ihr aber dann den Tanz. Millie sah herausfordernd einen der wohl gerade mit Thorntails fertigen Zauberer an. Doch dieser schüttelte ablehnend den Kopf und trollte sich mit seinen Kumpels.
 “Ich hoffe, diese Typen nehmen mir das nicht übel, daß Sie mich zum Tanzen eingeladen haben, Venus”, sagte Julius, als er mit der hochgewachsenen Blondine aus der Windrider-Mannschaft einen flotten Cha-Cha-Cha aufs Parkett legte.
 “Ach, erst einmal können die eh nicht tanzen, sondern wollten mich nur abschleppen um dann dumm anzugeben. Für sowas bin ich zu alt. Zweitens wollte ich denen zeigen, daß ich meinen eigenen Kopf habe. Drittens habe ich von Britt gehört, daß du eine umfassende Tanzausbildung hattest, was ich ja sehen konnte, als du mit deiner Freundin getanzt hast. Meine Eltern haben mich auch ziemlich gut getrietzt, richtig tanzen zu können. Da wollte ich mal mit einem aufs Parkett, der das auch anständig gelernt hat. Schade, daß es kein tangotaugiches Lied ist.”
 “Ach, das geht auch mit dem Tanz”, sagte Julius und erhöhte das Temperament, bis Venus und er fast springend über die Tanzfläche hin wirbelten. Sie unterhielten sich dabei so gut wie gar nicht, um die Atemluft einzuteilen. Erst nach dem letzten Takt meinte Venus Partridge:
 “Das war sehr fordernd, Julius. Danke für diesen Tanz. Wenn wir uns heute nicht noch einmal sehen dann am Samstag halt.”
 “Joh, danke für den flotten Tanz, Venus!” Sagte Julius.
 Seine Mutter saß immer noch in eine erregte Unterhaltung mit Marilyn Cotton und Mrs. Forester vertieft am Tisch. Julius entfernte sich wieder und suchte Millie, die an einem Zweiertisch saß, ihn sah und sofort zu sich winkte.
 “Stevy hat den Jungs wohl erzählt, ich sei eine Art Überweib, das alle plattmacht. Zumindest wollte keiner von denen mit mir tanzen, und die Nachläufer von Venus Partridge haben sich in eine dunkle Ecke verzogen. Wieso zieht sich Steve Landjungenklamotten an, wenn der eigentlich nicht viel von Körpertraining hält?”
 “Ich weiß nicht, warum. Weil das hier zum Kostüm gehört vielleicht?”
 “Jedenfalls habe ich euch beiden zugesehen. Wenn ein entsprechender Tanz kommt können wir ja noch mal.”
 “Du hättest Foggerty ansprechen können, sozusagen als Revanche, weil seine Gegenspielerin mich abgeschleppt hat”, scherzte Julius.
 “Na, kuck dir mal an, mit wem der tanzt, Monju”, erwiderte Millie und mußte grinsen. Julius sah sich um und erkannte Foggerty, der sich redlich abmühte, die ziemlich gewichtige Mrs. Gildfork in ihrem sündteuren Seidenkleid einigermaßen ansehnlich über die Tanzfläche zu führen.
 “Da sahst du mit Oma Line viermal besser aus. Wohl auch weil Oma Line selbst mit zwei Brötchen im Ofen noch gelenkig wie eine Kunstturnerin geblieben ist”, spottete Millie, während Julius ein schwer wegzubekommenes Dauergrinsen im Gesicht hatte.
 “Hat der die schon vorher auf die Tanzfläche geführt?” kicherte er. Millie nickte schadenfroh grinsend.
 “Vielleicht steht das in seinem Vertrag, daß er die Frau Hauptsponsorin auf Fingerschnippen zu unterhalten hat, solange sie das will.”
 “‘ne männliche Wonnefee, Julius. Wäre ein starkes Stück.” Julius legte die Finger auf die Lippen und flüsterte dann:
 “Psst, wenn Lino das hört, Mamille.”
 “Hier nicht, wenn sie nicht selbst im Raum ist. Der Saloon ist ein Dauerklangkerker, wenn die Türen und Fenster zu sind, hat Brittany mir verraten, allein schon um die Gäste oben drüber nicht zu stören.”
 “Unseren berühmtesten Mitgast habe ich hier nicht gesehen. Ist dem wohl zu gewöhnlich”, meinte Julius.
 “Ich denke, wenn du Minister Cartridge meinst, der hat wohl im Moment genug mit seinem Amt und seiner Familie um die Ohren als sich auf einer reinen Volksbelustigungsveranstaltung sehen zu lassen. Grandchapeau tanzt ja auch nicht auf allen Hochzeiten in Frankreich.”
 “Hast natürlich recht, Millie”, sagte Julius.
 So saßen sie noch eine Weile, beobachteten und kommentierten die tanzenden Paare und machten Pläne für den nächsten Tag. Julius wollte sich den Uhrenturm ansehen. Millie wollte sich noch eingehender mit Professor Forester unterhalten, weil sie den Eindruck gewonnen hatte, daß sie ihr noch interessante Sachen zu erzählen hatte. Nachmittags wollten sie beide dann in den Zauberpflanzengarten, sofern Julius’ Mutter nicht auch etwas unternehmen wollte, wo sie ihn dabeihaben wollte.
 Sie bekamen noch die Gelegenheit zu mehreren schnellen Tänzen. Auch konnte Julius mit Sharon Cotton und den Redliefs tanzen. Dann bauten sie sogar mal eine Gruppe, wo Sharon ihren Bruder und dessen Kumpels hinzuholte und so eine große Formation bildeten. Auch konnte Julius einmal mit seiner Mutter tanzen, die bereits einiges von den hier ausgeschenkten Cocktails getrunken hatte.
 Ganz zum Schluß tanzte er noch einmal mit Brittany Forester, während Millie mit Kevin Malone tanzte. Dann war es zwölf Uhr Mitternacht, und die Schicksalsschwestern spielten zum Ausklang jenes schottische Lied, mit dem in den englischsprachigen Ländern häufig aus dem alten ins neue Jahr hinübergefeiert wurde und wo Julius alle Strophen mitsingen konnte. Dann war der Abend zu Ende, zumindest was Musik und Tanz anging. Die Gäste saßen nun noch so zusammen und schwatzten. Julius ließ sich von Kevin noch einmal erzählen, was in Hogwarts losgewesen war.
 “Den Ron Weasley hätte es ja fast erwischt, Julius. Ich weiß nicht ob Pina euch das mal geschrieben hat. Aber der hat irgendwas getrunken, wo ein ziemlich übles Gift drin gewesen ist. Harry Potter hat ihn wohl gerade noch gerettet”, sagte Kevin. Julius hörte es sich mit versteinerter Mine an. Dann meinte er:
 “Dann wäre es der zweite Schlag, den jemand aus dem Hinterhalt geführt hat. Sollte das Gift denn wirklich Ron Weasley erwischen oder wen anderen?”
 “Das Zeug hat er wohl bei Slughorn getrunken. Könnte sein, daß man den umlegen wollte”, meinte Kevin. “Aber sicher ist sich da keiner. Gilda hat nur mitgekriegt, das Romilda Vane, die ja mit Fredos Glenda in Gryffindor wohnt, einen heftigen Anpfiff von der McGonagall gekriegt hat, weil sie angeblich Pralinen mit Liebestrank an Harry und Ron abgegeben hat. Ich dachte nie, daß die sowas nötig hat.”
 “Liebestrank für Harry Potter. Warum wollte die den auf diese Weise kriegen?” Fragte Julius.
 “War wohl wegen Sluggys Weihnachtsparty, weil der da nur ausgesuchte Leute und von denen eingeladene Begleiter haben wollte. Könnte sein, daß Rommy mit Harry Potter da hinwollte, weil Sluggy den natürlich auf seine Liste wichtiger Leute gesetzt hat. Vielleicht nicht so schlecht, daß du nicht mehr in Hogwarts bist, Julius. Der schleimt sich bei Leuten ein, die mal was werden könnten oder wichtige Verwandte haben. Slytherin halt. Deshalb gibt der ja auch Zaubertränke. Aber darin ist der echt um Meilen besser als Snape.”
 “Was ja absolut kein Kunststück ist”, erwiderte Julius knochentrocken und beschrieb Millie die erwähnten Personen, die er von seiner Schulzeit her noch kannte.
 “Soll ich Gloria was von dir ausrichten, wenn ich wieder nach Beauxbatons gehe?” Fragte Julius als Kevins Eltern anstalten machten, ihren Sohn mitzunehmen.
 “Nur, daß ich hoffe, daß es ihr da gut geht. Julius. Grüß aber mal die dicke Trulla mit dem Zopf, die mir diese netten Ringe angelegt hat. Ich hörte, die hätte sich noch mal auffüllen lassen. Ist der Braten schon draußen?”
 “Kevin!” Zischte seine Mutter. Julius nickte nur, sagte aber nichts weiter.
 Als die Malones fortgegangen waren suchte Julius seine Mutter. Die besaß für Julius ungewohnt ziemliche Schlagseite und konnte nur noch aus kleinen, glasigen Augen in die Welt blicken.
 “Mum, wie viele Finger halte ich gerade hoch?” Fragte Julius eher aus Scherz als aus ernster Besorgnis und hielt ihr drei Finger der rechten Hand vors Gesicht.
 “Komm Jujus, muschdoch nich sein”, lallte sie zur Antwort. Julius vermutete, daß sie sechs Finger an einer Hand gesehen hatte oder zwei rechte Hände und der Rest ihres logischen Verstandes daraus schloß, daß sie nicht mehr klar sehen konnte. Als sie aufstand, kippte sie fast um. Mrs. Forester wirkte zwar angeheitert, war aber noch fähig genug, sich unfallfrei zu erheben, während Marilyn noch ärger in den Seilen hing.
 “Mädels, habt ihr ein Wettrinken veranstaltet?” Fragte Millie respektlos.
 “Das nicht. Aber die haben hier so leckere Cocktails. Froschkönig, Hexenglück, Zaubertränen und noch einiges andere”, meinte Mrs. Forester. “Ich fürchte, in einige Sachen haben die Rauschverstärker eingefüllt, die auf Squibs oder Muggel ziemlich heftig wirken.”
 “Oha, dann sollten wir besser einen Heiler holen, um meine Mutter und Mrs. Cotton wieder klarzukriegen”, meinte Julius. Zwar könnte er gewöhnlichen Alkohol mit seinem Breitbandgegengift abbauen, aber gegen magische Finessen mochte Auroras Lebensversicherungselixier nicht helfen.
 “Also wenn wir wegen sowas einen Heiler herrufen wird’s teuer”, meinte Marilyn Cotton. “Will ich nich.”
 “Mum, soll ich wen rufen, der dir das Zeug wieder austreibt, bevor du ganz wegbleibst?”
 “Jujuschgeht schon”, holperten einige Worte aus ihrem eine deutliche Fahne verströmenden Mund.
 “Wir bringen sie erst einmal hoch. Julius”, sagte Millie. Wenn das nicht so einfach weggeht können wir immer noch wen kommen lassen.”
 “Ich kann Tilia kontaktfeuern. Die könnte eben rüberkommen. Die kennt die meisten Rezepturen der hier gemischten Sorgentöter”, meinte Professor Forester. “Oder ich sage Hygia in Thorntails bescheid. Im Moment ist da ja keiner. Die sind ja diesmal alle in die Osterferien gefahren.”
 “Die freut sich bestimmt, einer Touristin, die sich mit den Cocktails vertan hat ein Heilmittel zusammenrühren zu müssen”, meinte Julius. Er kannte Hygia Merryweather, die Schulkrankenschwester von Thorntails. Sie war auf seinen Notrufzauber hin erschienen, als ihn die Wiedergekehrte und ihre Hexentruppe nach der Vernichtung Hallittis mit seinem zum Säugling zurückverzauberten Vater in der Mojavewüste zurückgelassen hatten.
 “Vielleich doch nichscho schlecht”, quälte sich Martha einige Worte zwischen Vernunft und Vollrausch aus dem Mund.
 “Okay, wir tragen dich hoch, Martha”, sagte Millie. “Keine Widerrede.”
 “Ich glaube, ich muß gleich …”
 “Accio Eimer!” Rief Brittanys Mutter und deutete auf die Bar. Laut schabend rutschten sechs große Eimer auf dem Boden entlang, hüpften in die Luft und kollidierten auf dem Weg zu ihr andauernd. Drei blieben dabei mit der Öffnung nach unten zurück. Einer rollte aus der Bahn und landete unter einem der Tische und einer schlug Purzelbäume, bis er bei ihr ankam, während der sechste sich wie ein Kreisel knapp über dem Boden drehte, bis die Hexe ihren Zauberstab wieder senkte.
 “Ui, ich glaube, ich sollte Hygia auch nach mir sehen lassen”, sagte sie und bugsierte den halbwegs erfolgreich hergeholten Eimer vor Martha, die das Angebot prompt nutzte, um schon mal einen Teil der zu sich genommenen Getränke von sich zu schleudern. Charlie kam herüber, besah sich die Situation und meinte:
 “Oha, das hätte ich wohl sagen sollen, daß manche Drinks für nichtmagische Menschen viermal so heftig reinknallen.”
 “Ist das denn nur Alkohol?” Fragte Julius.
 “Neh, da sind noch ein paar Sachen bei, die erst im Körper richtig wirken.”
 “Sowas bieten Sie hier einfach so an?” Wunderte sich Millie.
 “Nur für Volljährige, junge Dame”, knurrte Charlie und ließ den Inhalt des Eimers verschwinden.
 “Tja, Charlie, dann kontaktfeuer mal Heilerin Merryweather in Thorntails!” meinte Mrs. Forester. “Die hat die kürzeste Anreise.”
 “Chloe und Morty sind doch bestimmt noch auf. Die kann ich auch holen”, sagte Charles Beam.
 “Die würden dich glatt anzeigen, weil du gepanschte Getränke an Muggelfrauen verkaufst, Charles. Dann wird das nichts mit der großen Siegesparty am Samstag.”
 “Okay, dann hol ich die Merryweather, wenn die mich nicht anzeigt”, knurrte der Wirt verdrossen.
 “Wir bringen meine Mutter schon mal aufs Zimmer. Zimmer 149”, sagte Julius. Der Wirt nickte energisch. Mildrid und Julius halfen seiner Mutter, den Weg zur Tür einigermaßen auf eigenen Füßen zurückzulegen. Einen der auf dem Weg liegengebliebenen Eimer nahmen sie mit. Offenbar hatte Beam damit gerechnet, daß mancher Gast sich übernahm und dann den Rückwärtsgang im Magen einlegte.
 Die Treppe hinauf trugen Millie und er seine Mutter auf den Schultern, brachten sie vor die Zimmertür, wo Julius den Schlüssel suchte und aufschloß. Als sie seine Mutter im Zimmer hatten kam bereits Heilerin Merryweather. Mit dem Ventervacuus-Zauber entleerte sie mal eben Marthas Magen, fragte sie dann, was sie genau getrunken hatte, schnalzte mit der Zunge und kramte aus ihrer Ausrüstungstasche einige Ingredientien hervor, baute ein kochtopfartiges Gerät auf, auf das sie einen Kessel mit Wasser setzte. Unter dem Kessel loderte ein Feuer auf. Dann rührte die Heilerin einige Ingredientien zusammen, prüfte das Ergebnis und schöpfte einen großen Trinkbecher voll davon ab, dessen Inhalt sie mit Julius’ Hilfe verabreichte.
 “So, das neutralisiert die Rauschverstärker. Unverantwortlich sowas. Aber Professor Forester bat mich, kein großes Aufsehen darum zu machen. Das was jetzt noch in ihrem Blut ist ist reiner Alkohol, den sie so auskurieren kann, falls ich ihr nicht noch ein Desalkoholikum geben soll.” Julius bat darum, daß der restliche Alkohol noch abgebaut werden sollte und sah zu, wie es seiner Mutter sofort besser ging, als sie den letzten Trank noch zu sich genommen hatte.
 “So, die Dame. Normalerweise mache ich sowas nur bei Jugendlichen, die es nicht besser wissen und es nur einmal ausprobieren wollten. Halten Sie sich besser von Hexenglück und Zaubertränen fern. Wer keine eigene Magie oder unweckbare Zauberkräfte im Körper hat wird von denen rasch zu Boden geworfen. Gute Nacht noch!”
 “Danke schön, Madame Merryweather”, sagte Julius. Seine Mutter nickte nur. Ihr war das wohl sehr peinlich. Die Heilerin verabschiedete sich und ging.
 “Dann ist wohl jetzt Schlafenszeit angesagt”, meinte Martha, als sie wieder klar sprechen konnte. Millie nickte und wünschte ihr und Julius eine angenehme Nacht. Als die Tür hinter ihr ins schloß fiel und Julius sie von innen abschloß meinte Martha:
 “Das müssen wir denen in Paris oder Beauxbatons nicht erzählen, Julius. Mann, wie vernagelt muß ich gewesen sein.”
 “Das konntest du nicht wissen, Mum”, meinte Julius dazu. Dann wünschte er seiner Mutter, die sich nun wieder uneingeschränkt bewegen konnte eine gute Nacht. Der Weckdienst würde morgen um halb sieben anspringen. Bis dahin wollte er genug Schlaf bekommen und seine Mutter bestimmt auch.
 __________
 Wie am Vortag vom Komfortzauber des Zimmers gewünscht weckte sie das leise beginnende Stück über den Morgen aus der Peer-Gynt-Suite des norwegischen Komponisten Grieg. Keine Zeitansage erklang, bis das Musikstück vollständig abgespielt worden war. Julius fragte sich, mit welchen Mitteln die Zaubererwelt Musik und Töne aufzeichnete. Es gab Fotoapparate, warum sollte es da nicht etwas wie Tonbänder oder Schallplatten geben, wie er sie als kleiner Junge noch selbst besessen hatte, bevor er immer mehr auf CDs umgestiegen war. Erst als der letzte Ton des Stückes verhallt war, erklang die magische Frauenstimme und verkündete:
 “Guten Morgen, die Herrschaften. Wir hoffen, sie hatten eine angenehme Nachtruhe.”
 “Ja, hatten wir”, sagte Julius locker, obwohl er nicht damit rechnete, daß die Stimme darauf antwortete. Tatsächlich blieb die weiblich klingende Stimme aus dem Nichts stumm. Offenbar erwartete die hier eingewirkte Magie direkte Anweisungen. Martha fragte in den Raum hinein, ob sie die neuesten Nachrichten lesen könne, weil das mit dem Fenster so ähnlich war wie Fernsehen zu Hause.
 Wenn Sie die Schlagzeilen der führenden Zeitungen zu lesen wünschen, stellen sie den Hebel für die Wechselbildauswahl senkrecht nach oben und verlangen Sie bitte die Schlagzeilen!” Erwiderte die Stimme. Julius zeigte seiner Mutter, wie es ging und forderte die Schlagzeilen an. Als er in einem roten Fenster mit der Überschrift “Stimme des Westwinds” die fingerlangen Buchstaben las knurrte er ein wenig.
 STRAFVERFOLGUNGSBEHÖRDE HÜLLT SICH IN SCHWEIGEN ÜBER MORD AN MINISTER DAVENPORT
 LEITERIN DER STRAFVERFOLGUNGSABTEILUNG VERBIETET WICHTIGEN ZEUGEN ÖFFENTLICHE AUSSAGEN ZU HINTERHÄLTIGEM ANSCHLAG
 NEUER ZAUBEREIMINISTER KÜNDIGT SICHERHEITSKONFERENZ IM MAI AN
 ZAUBEREISCHATZMEISTER DIME STREITET MIT CHEFKOBOLD VON GRINGOTTS NEW YORK ÜBER GEWINNBETEILIGUNGEN BEI MAGISCHEN HÄNDLERN UND DIENSTLEISTERN
 LEITER DES LAVEAU-INSTITUTES FORDERT GENERELLES EINFUHRVERBOT FÜR PERUANISCHES TOTALVERDUNKELUNGSPULVER
 MUGGEL AUS DETROIT GEWINNT DURCH VERHEXTEN SILBERDOLLAR GROßE SUMMEN IN LAS VEGAS
 WILDE WORTGEFECHTE ZWISCHEN SPANISCHEM UND RUSSISCHEM ZAUBEREIMINISTER
 GROßBRITANNIENS ZAUBEREIMINISTERIUM ERLEIDET RÜCKSCHLAG BEI BEKÄMPFUNG DESSEN DER NICHT BEIM NAMEN GENANNT WERDEN DARF
 MUTMAßLICHES OPFER RUSSISCHEN SCHWARZMAGIERS SUCHT MIT MUTTER UND GUTER BEKANNTEN ERHOLUNG IN VIENTO DEL SOL
 WINDRIDER-KAPITÄNIN VENUS PARTRIDGE ÄUßERT SIEGESEGEWIßHEIT VOR SPIEL GEGEN ROSSFIELD RAVENS
 NEUE ERFINDUNG REVOLUTIONIERT VERSTÄNDIGUNG ZWISCHEN HEXEN, ZAUBERERN UND INTELLIGENTEN TIERWESEN ODER UNUMKEHRBAR DURCH FLÜCHE VERWANDELTE MITGESCHÖPFE
 “Hat diese Linda Knowles was über uns geschrieben?” Wollte Martha Andrews wissen und betrachtete die Schlagzeilen. Julius nickte verhalten und bat um den sich auf die Schlagzeile mit ihm und seiner Mutter beziehenden Artikel.
 “Artikel aus den Zeitungen können nur zu einem Viertel widergegeben werden, da eine Übereinkunft mit den Druckereien die vollständige Widergabe über Wechselbildfenster verbietet.”
 “Internet-Zeitungen kennen die noch nicht, Mum. Du wirst angefüttert und mußt dir die gedruckte Zeitung kaufen, um alles zu lesen”, erwiderte Julius auf die Ansage der magischen Stimme. Seine Mutter nickte. Dann sagte sie:
 “Ich möchte eine gedruckte Ausgabe der Stimme des Westwinds erwerben.”
 “Die Anfrage wird weitergeleitet. Eine vollständige Ausgabe der von Ihnen erbetenen Zeitung wird Ihnen gegen Zahlung von zehn Knuts sofort zugestellt”, erwiderte die körperlose Frauenstimme. Darauf klopfte es an eines der Fenster. Julius öffnete, und eine Waldohreule flog herein. Im Schnabel trug sie eine Zeitung, am rechten Bein einen Lederbeutel.
 “Hui, das ging schnell”, sagte seine Mutter. Julius kramte zehn Bronzemünzen aus seinem Geldbeutel, warf diese in den Beutel am Bein der Eule, die dafür die Zeitung auf den Tisch fallen ließ und mit schnellen Flügelschlägen zum offenen Fenster hinausflog.
 “Ich dachte schon, die Zeitung würde uns irgendwie in den Raum gezaubert”, sagte Julius’ Mutter.
 “Das passiert wohl bei denen von den Drachenhornzimmern. Da werden die gängigen Zeitungen wohl am Morgen so bereitgelegt. Ist dann wohl im Zimmerpreis mit drin.”
 “Ja, stimmt, kann ich mir gut vorstellen”, erwiderte seine Mutter lächelnd. Dann las sie mit Julius zusammen, was über ihn geschrieben worden war. Auf der Ersten Seite war ein energisch dreinschauendes Foto von Donata Archstone. Als Julius den ihn selbst betreffenden Artikel las, sah er drei Schwarzweißfotos, eines, wo er gerade gegen Venus Partridge spielte, eines, wo ihn Venus, Brittany, Sharon und Millie gleichzeitig umarmten und das Bild, wo er geradewegs in die Kamera blickte. Entweder hatte der Fotograf kein Bild vom langen Kuß zwischen ihm und Millie aufgenommen oder es tatsächlich aus Anstandsgründen nicht für die Zeitung hergegeben. Als er aber las:
 “Obwohl Ms. Linda Knowles, unsere Reporterin vor Ort, keinerlei nähere Angaben erhalten konnte, daß der junge Zauberer, der im letzten Sommer zwischen die Fronten einer magischen Auseinandersetzung geriet und dabei um zwei Jahre alterte neuerliches Opfer eines schwarzmagischen Übergriffes wurde, ist zu bewundern, daß sich der junge Zauberer, der nun bald zwei Jahre in der französischen Beauxbatons-Akademie zur Schule geht, seine Freude am Leben nicht verloren hat, ja für Sport, neue Kenntnisse und die ersten Erfahrungen mit den Dingen der Liebe begeistert ist und sich nicht vom Schmerz durchlittener Gräuel entmutigen läßt. Zur Hoffnung Anlaß gibt auch, daß er in der Tochter einer den Sinnenfreuden und Gefühle zugetanen Familie Latierre die Hexe seines Herzens gefunden hat. Zu diesem glücklichen Umstand befragt sagte er frei heraus: “
 Ihre Mutter hat ihr erlaubt, mich zu küssen und von mir geküßt zu werden.””
 “Moment, Julius, hast du das echt so gesagt?” Fragte Martha Andrews argwöhnisch. Julius nickte leicht verdrossen und erzählte ihr, warum er diese Bemerkung rausgelassen hatte und natürlich schon damit gerechnet hatte, daß sie wortwörtlich abgedruckt wurde. Sie nickte zurück und meinte:
 “Zumindest ist diese Dame so anständig gewesen, das Bild, wo ihr beide euch allein umarmt habt nicht zu veröffentlichen. Da sie ja herausbekommen hat, wessen Tochter Millie ist, könnte sie auch eine gewisse Hemmung empfinden, sich mit ihrer Familie anzulegen. Immerhin ist Mildrid ja auch noch nicht volljährig.”
 “Das ist bei den Paparazzi der Muggel doch egal”, knurrte Julius. “Die schießen Lady Dianas Kinder doch bei allem ab, was unter freiem Himmel läuft.”
 “Selbst das ist nicht gern gesehen. Und bei dir und Millie verhält es sich so, daß ihr nicht unmittelbar im öffentlichen Zeitgeschehen mitwirkt oder dies in absehbarer Zeit tut. Mag sein, daß, sollte es zwischen dir und ihr tatsächlich die Liebe eures Lebens sein – was ich euch beiden von Herzen gönne – könnten die später einmal, falls du und / oder sie es in der Zaubererwelt zu was bringen solltet, dieses Foto ausgraben und nachträglich bringen mit der Schlagzeile, daß das große Glück damals schon die ersten Blüten trug. Papier ist geduldig, Julius, und Fotopapier macht da keine Ausnahme. Wenn ich mir diese Luxuszaubereien im Zimmer ansehe könnte ich sogar denken, daß die Zaubererwelt in fünf bis zehn Jahren standardmäßig mit derartigen Spielereien lebt, wie wir uns ja schon auf intelligente Häuser einrichten, in denen Zentralcomputer unser alltägliches Leben vereinfachen sollen.”
 “Hast recht, Mum. Im Moment hat sich Lino wohl selbst an die Leine gelegt. Aber das heißt nicht, daß das immer so bleiben muß.”
 “Was ist denn das für eine Erfindung, die da gemacht wurde?” Fragte Martha Andrews. Julius gab ihr den allgemeinen Teil zu lesen, während er sich den Sportteil nahm und ein langes Interview mit Venus Partridge las, dem ein Interview mit dem Kapitän und der Managerin der Ravens entgegengestellt war. Auch wurde ein Bild von Mrs. Gildfork gezeigt, was Julius zu der biestigen Bemerkung veranlaßte, daß die entweder aus einiger Entfernung oder mit einem Weitwinkelobjektiv aufgenommen worden sein mußte. Die korpulente Hexe präsentierte sich in überlegener Pose und lächelte das kühle Lächeln, mit dem sie gestern die Fans der Windriders abgewettert hatte. Sie hatte der Zeitung sogar etwas erzählt, staunte er, nämlich daß die Rossfield Ravens, wenn sie den goldenen Topf gewonnen haben würden, eine eigene Quodpot-Akademie für ausländische Interessenten an diesem Sport eröffnen würden. Er grinste. Als er dann noch von Conners, dem Leiter der Abteilung für magische Spiele und Sport las, daß dieser den wenigen Quidditch-Mannschaften in den USA größere Geldmittel verschaffen wollte, um einen vereinten Kader für die in einem Jahr in Millemerveilles, Frankreich, stattfindende Weltmeisterschaft aufzubieten, der über die ersten zwei Runden hinauskommen möge, erinnerte er sich daran, wie europäischer Fußball seine Zeit gebraucht hatte, um von einem kläglichen Randsport zu einem Sport zu werden, mit dem auch eine Weltmeisterschaft in den Staaten betrieben werden konnte, nickte er.
 “Oh, dieses Ding ist sehr interessant, Julius”, sagte Martha. “Cogison heißt es und soll konzentrierte Gedanken in hörbare Sprache umwandeln, sofern das dieses Gerät tragende Geschöpf unsere Sprache verstehen kann. Dann hättest du mit Goldschweif nicht diesen Verbindungstrank austauschen müssen.”
 “Gib mir den Artikel mal bitte, Mum”, sagte Julius und durfte dann lesen, daß die Dexter-Geschwister, die er in New Orleans schon besucht hatte, diesen Gedankensprecher oder das Cogison gebaut hatten, um zu testen, ob durch Fluch oder Verwandlung verunstaltete Zauberer und Hexen noch mit ihrer Umwelt in Verbindung bleiben konnten. Dies, so wurde Ruby Dexter zitiert, dessen stolz dreinschauendes Gesicht aus einem Foto herausstrahlte, könne auch unumkehrbar von Körperverwandlungsflüchen betroffene Mithexen und -zauberer befähigen, mit allen in ihrer Umwelt weitersprechen zu können und so eine gewisse Lebensqualität zurückzugewinnen. Daß mit diesem Gerät, das in einer abgedruckten Modellansicht wie ein Halsband mit einem blasebalgähnlichen Anhängsel aussah, auch intelligente Tierwesen befähigt wurden, ihre Gefühle und Bedürfnisse mitzuteilen, sei ein unbeabsichtigter aber höchst willkommener Nebeneffekt, so Ruby Dexter. Voraussetzung sei jedoch, daß der Benutzer dieses magischen Gegenstandes bereits an Sprache gewöhnt sei, sie mindestens zu verstehen gelernt haben mußte. Außerdem sei das Cogison nur für Wesen mit vorhandenen magischen Eigenschaften geeignet und könne nicht auf gewöhnliche Tiere angewendet werden. Er dämpfte die Erwartung junger Eltern, mit Hilfe dieses Gerätes wesentlich früher mit ihrem Nachwuchs sprechen zu können. Dann kam noch der Hammer, daß das Cogison entweder von einem Heiler verschrieben werden müsse oder von Privatleuten nur ab 1000 Galleonen plus einem Größenzuschlag pro Stück gekauft werden konnte. Julius dachte an seinen Vater. Hätte der durch die Befreiung aus dem Bann Hallittis nicht sein Gedächtnis verloren, hätte er mit Hilfe dieses Gerätes mit allen sprechen können, bevor die Motorischen Fähigkeiten seiner Zunge und der Stimme sich wieder weit genug entwickelt hätten, daß er mit eigener Stimme etwas hätte sagen können. Er stellte sich gerade Demie vor, die eine megagroße Version dieses Gerätes am Hals trug. Würde sie was denken können, daß in hörbare Worte umgewandelt werden konnte? Seitdem er mit Goldschweif in der Bilderwelt war und seitdem er mit ihr den Interfidelis-Trank eingenommen hatte, hörte er sie ja mit einer menschlich klingenden Stimme sprechen, aber nur er. An und für sich konnte Barbara Latierre das ja dann auch mit Demie oder ihrer Nichte Temmie tun, ohne Cogison. Aber für Infanticorpore-Opfer, die nicht mehr zurückverwandelt werden konnten, würde dieses Gerät sicherlich eine große Erleichterung bieten. Da er selbst einmal zur Probe unter diesem Fluch gestanden hatte wußte er, wie unangenehm es jemandem sein mochte, wie ein X-belibiger Säugling nach Milch oder frischen Windeln schreien zu müssen, weil die Zunge und der Stimmapparat zurückentwickelt waren. Weil er zu sehr in Gedanken abschweifte fragte ihn seine Mutter, was los sei. Er erzählte ihr, was er sich im Bezug auf Kniesel oder andere Zaubertiere vorstellen konnte. Dann legten sie fest, wer zuerst ins Bad gehen sollte.
 Eine Stunde später ertönte ein melodisches Glockenzeichen, und die Zauberstimme meldete, daß Mildrid Latierre sie zu sprechen wünschte. Julius genehmigte den Kontakt, und Millies räumliches Abbild erschien mitten im Zimmer. Millie hatte ihr rotblondes Haar seidenweich frisiert. Sie begrüßte die Andrews’ und fragte, was sie am Morgen unternehmen wollten. Julius erzählte ihr, daß er sich den Uhrenturm genauer ansehen wollte. Millie überlegte kurz und fragte dann, ob sie mitkommen dürfe. Julius sagte lächelnd zu. Seine Mutter wollte in der Zeit mit marilyn Cotton durch den Zaubergarten. Den, so sagte Julius, wollte er eigentlich mit ihr zusammen am Nachmittag besuchen, weil sie am Sonntag ja schon wieder so früh los müßten, um die Sachen für Beauxbatons einzuräumen und rechtzeitig zum Ausgangskreis zu kommen. So einigten sie sich darauf, daß Millie und Julius sich zuerst allein den Turm ansahen und dann zur Mittagszeit in der Nähe des Gartens aßen.
 Beim Frühstück saß die Besetzung vom Vortag schon an den Tischen. Der Minister las gerade Zeitung, während Donata Archstone wieder als Leibwächterin die ganze Szene überblickte. Daianira Hemlock schien mit der Pelz tragenden Phoebe Gildfork Krach zu haben. Denn beide Hexen warfen sich zwischenzeitlich finstere Blicke zu. Doch das ging Julius’ nichts an, und so nahm er es nur zur Kenntnis. Der einsame Cowboy von gestern hatte sich wieder an seinen Einzeltisch gesetzt, und die restlichen Gäste der Komfortklassen Gold bis Drachenhorn waren genauso leise in ihre Morgenunterhaltung vertieft wie die Andrews’ und Millie.
 “Lino hat unser Bild nicht gebracht?” Wollte Millie wissen. Julius schüttelte den Kopf. “Dann will die keinen Ärger mit meiner Verwandtschaft haben. Kriegt ja morgen genug Futter, wenn wir oben sitzen.”
 Jacqueline Corbeau kam verspätet und entschuldigte sich bei ihren Gästen. Julius fragte sie, ob es ihr gut ginge. Sie sagte, sie habe sich da auf etwas eingelassen, was so heftig sei, daß sie erst einmal damit fertig werden müsse. Dies habe jedoch nichts mit den Andrews’ und Mildrid zu tun. Martha warf Millie einen zur Vorsicht gemahnenden Blick zu, als diese ansetzte, die junge Hexe auszufragen.
 Nach dem Frühstück zogen die Gäste ihrer Wege. Julius flog mit Mildrid auf den Besen zum Uhrenturm, während Sharon mit ihren Geschwistern zu Brittany hinüberflog und Marilyn und Martha sich in den zwei langen Einkaufsstraßen des Zaubererdorfes umsehen wollten.
 Der Turm war aus unmittelbarer Nähe imposant, mindestens hundert Meter hoch. Doch Julius mußte an den Traum von der geheimnisvollen Stadt denken, von der er nun wußte, daß es nicht einfach nur ein Traum gewesen war. Dort hatte er einen Turm gesehen, der mehr als einen Kilometer zum kuppelartigen Gewölbe emporragte und aus übereinander gestapelten Leibern mehrerer hundert Meter langer Schlangen zu bestehen schien. Dagegen und gegen die Wolkenkratzer der modernen Großstädte oder des Eiffelturms in Paris, machte sich der Uhrenturm wieder bescheiden aus. Dennoch faszinierte es ihn, in diesem am Fuß etwa vierzig Meter messenden Gebäude herumzuklettern. Es tickte, tackte, schnurrte, klickte, klackte und rasselte aus allen Richtungen, als er mit Millie die weit ausladende Rampe hinaufwandelte, die an Stelle einer Wendeltreppe den Fuß mit der Spitze des Turmes verband. Uhren aus allen Zeiten und Kunstrichtungen standen zur Ansicht. Keiner verlangte Geld von ihnen für dieses Museum der Zeitmessung. Julius meinte beim Anblick eines langsam leerlaufenden Wasserkruges zu Millie:
 “Daher kommt der Ausspruch, daß die Zeit abläuft, Millie. Wenn ich das richtig lese haben die alten Griechen solche Wasseruhren in ihren Gerichten oder bei öffentlichen Debatten benutzt, um die Redezeit gerecht einzuteilen.”
 “Soso, Julius, die Griechen”, grinste Millie. “Dabei habe ich von Onkel Otto gehört, das mit so einer Wasseruhr auch das ganze Jahr gemessen werden konnte. Haben die hier auch magische Uhren?”
 “Weiß ich nicht, Millie”, erwiderte Julius. Sie gingen an großen Kerzen vorbei, die als einfache Zeitschaltuhren fungierten. Wenn sie heruntergebrannt waren, löste sich ein an sie festgebundener Faden, der über eine Umlenkrolle mit einem Gewicht an der Decke verbunden war. Erlosch die Kerze, fiel das Gewicht herunter und schlug einen Bronzegong an. Alles ohne Magie.
 “Hui, diese Turmuhr ist ja schon groß”, meinte Millie, als sie in einer Art Gitterkäfig in den laut tickenden und ratternden Eingeweiden der mächtigen Turmuhr herumkletterten. Julius hatte vorsorglich herumhängende Ohrenschützer mitgenommen und beachtete die Zeit auf seiner eigenen Armbanduhr, als sie zwischen den metergroßen Zahnrädern standen und das Uhrwerk stetig weiterlaufen sehen konnten. Drei große Glocken hingen über ihnen. Die Größte schlug wohl jede volle Stunde. Als sie es bis zum oberen Ausstieg des Besucherdurchgangs geschafft hatten, sah Julius, daß die Uhr wie bei Big Ben vier große Zifferblätter besaß, eines für jede Haupthimmelsrichtung. Immer noch mit aufgesetzten Ohrenschützern erklommen sie die Spitze des Turmes, wo ein mächtiger Obelisk den Schattengeber einer Sonnenuhr bildete. Julius las auf einem kleinen Schild, während einige Meter unter ihnen die große Uhr halb zehn schlug, daß diese Sonnenuhr auch bei Bewölkung abzulesen war und sogar die Nachtstunden anzeigte. Da die Plattform zwanzig Meter durchmaß war es sogar möglich, die Zeit auf die Minute genau abzulesen. Als die Uhr unter ihnen ihren Läutedienst erfüllt hatte, nahm Julius die Ohrenschützer ab. Er verglich die Sonnenuhr mit seinem Armbandchronometer.
 “Was wäre jetzt, wenn die Sonne nachginge, Monju?” Fragte Millie.
 “Interessante Frage, Mamille. Dann müßte der örtliche Uhrmacher entweder die Plattform mit den Ziffern verstellen oder wen losschicken, um die Erde etwas weiter zu drehen.”
 “Ach deshalb bebt es hier in Kalifornien manchmal, weil jemand an der Erde dreht”, trieb Millie den Scherz weiter. Julius nickte.
 Sie lehnten sich eine Weile an den an seinem Fuß zwei Meter dicken Obelisken, der Julius an den in Paris und die sogenannte Cleopatra-Nadel in London erinnerte. Sie genossen die Aussicht über Viento del Sol. Vom Rand der Sonnenuhr aus konnten sie wie bei vielen Aussichtspunkten aus nachverfolgen, was sie gerade betrachten konnten. Als Julius den magischen Garten sah dachte er daran, daß von dort aus jene kurze Reise begonnen hatte, die ihm klargemacht hatte, was mit seinem Vater passiert war. Er wanderte an der von einer fingerdicken, hüfthohen Glaswand begrenzten Plattform entlang und suchte die beiden Einkaufsstraßen, die sich wie die Schenkel eines großen Vs genau auf dem Platz trafen, wo das Gasthaus stand. Als die Uhr unter ihnen dröhnend zehn Uhr schlug beschlossen die beiden, wieder hinabzusteigen. Sie kletterten durch die Luke in die begehbaren Eingeweide der viergesichtigen Turmuhr zurück. Am unteren Ende des laut tickenden und ratternden Mechanismusses hängten sie die geliehenen Ohrenschützer wieder zurück und stiegen die Wendelrampe hinunter, wieder vorbei an allen nichtmagischen Zeitmessern, die hier ausgestellt waren. Als sie nach etwa fünf Minuten den Turm verließen und ihre Besen bestiegen, empfing Julius eine Melo-Botschaft von Brittany Forester.
 “Meine Mutter besteht darauf, daß ihr heute Mittag zu uns essen kommt, Julius. Außerdem ist Professor Verdant mit ihrem Sohn da. Sie will deiner Mutter und deiner Freundin nachher den Garten erklären.”
 “Okay, wir kommen”, schickte Julius zurück, bevor er Millie die Gedankenbotschaft übersetzte.
 Auf der Suche nach Martha Andrews gingen Julius und Millie erst die Morgentaustraße ab, die östliche der beiden Einkaufsstraßen. Hier gab es einen Blumenladen, einen Laden für magische Textilien, ein Schmuckgeschäft und einen Laden für Quodpot, der einen Tag vor dem so wichtigen Spiel Windrider-Fan-Artikel verkaufte, darunter eine im Maßstab eins zu zwanzig nachgebildete Venus Partridge mit ihrem Besen und einem maßstabbgetreuen Quod. Millie sah auf das Preisschild und zückte ihren mit glitzernden Kunstperlen verzierten Kaninchenfellgeldbeutel.
 “Ist das der Standardpreis, ein Sonderangebot oder der Druck wegen der Nachfrage?” Wollte Julius von dem Verkäufer wissen, der ihn natürlich erkannte.
 “Das ist heute noch das Standardangebot”, meinte dieser. “Wenn du morgen kommst, muß ich das doppelte nehmen, weil dann jeder unsere Venus haben will.”
 “Morgen zehn Galleonen?” Fragte Julius. Millie zählte dem Verkäufer gerade fünf Goldstücke auf den Tisch. Dann legte sie noch eine Sickel dazu und meinte: “Packen Sie uns das Püppchen mit Besen und Quod kratz-und Bruchsicher ein!” Julius sah Millie an und wunderte sich. Sie sah ihn an und säuselte:
 “Die kriegst du von mir, weil wir gestern gegen die so gut gespielt haben.” Der Verkäufer verpackte den Artikel. Wenn jemand sie mit einem Zauberstab berührte und “Venus voran!” Rief konnte sie sich sogar bewegen und mit ihrem Besen eine Minute lang herumfliegen und den winzigen Quod jonglieren.
 “Möchten die Mademoiselle und der junge Sir nicht auch ein paar Umhänge unserer Helden haben?” Fragte der Verkäufer. Julius melote die Frage an Britt weiter, die sofort erwiderte:
 “In einen meiner Umhänge passt Millie locker rein. Wirf Larry nicht zu viel Geld in den Rachen!” So verneinte er die Frage.
 Sie wanderten weiter die Straße entlang zu einer magischen Menagerie, aus der es quiekte, knurrte, plapperte, krächzte und schnatterte. Zwischendurch hörte Julius auch ein Maunzen wie von neugeborenen Kätzchen oder Knieselkindern heraus. Millie und er betraten ohne sich irgendwie absprechen zu müssen den weitläufigen, von hohen Fenster gut lichtdurchfluteten Laden und rochen die Ausdünstungen verschiedener Vögel, Nagetiere und Kleinraubtiere. Sofort sah Julius einen Knieselkater, silbergrau mit winzigen weißen Punkten über den Körper verteilt, die ihn wie mit feinstem Sternenstaub eingepudert wirken ließen und mondlichtfarbenen Augen, der auf einem hohen Regal herumstolzierte, den Schweif mit der schneeweißen Quaste kerzengerade aufgerichtet. Eine Hexe in einem rotbraun-grünen Kittel saß hinter der Theke und unterhielt sich mit einem zwölfjährigen Mädchen, das einen faustgroßen Frosch in einem Eimer mithatte, der glucksende Geräusche von sich gab.
 “… manchmal können die schon besitzergreifend werden, wenn sie zu lange von ihren Artgenossen getrennt sind”, sagte die Hexe gerade. Das Mädchen wirkte etwas verstimmt als es sagte:
 “Der will mich immer küssen, und Mom sagt, der frißt dicke Schmeißfliegen und zieht die Kakerlaken aus dem Abfluß.”
 “Ja, das machen die manchmal”, erwiderte die Hexe lachend. Wie aufs Stichwort schleuderte der Frosch im Eimer seine lange, klebrige Zunge heraus, die bis zu zwei Metern lang zu werden schien und ließ sie knapp am Gesicht des Mädchens vorbeipeitschen. Ein verstimmtes Gurgeln erklang aus der aufgeblähten Kehle des Amphibienwesens.
 “Ich gebe dir Aloe-Vera-Konzentrat. Wenn er nicht ruhegibt, streu ihm das auf die Zunge. Das Zeug ist so bitter, daß er erst einmal davon abläßt.”
 “Das ist ‘ne Sie”, knurrte das Mädchen angewiedert. Julius und Millie grinsten. Sie hörten im Vorbeigehen weiter zu, daß der Onkel des Mädchens ihr den Frosch geschenkt hatte, als dieser noch eine Kaulquappe gewesen war und daß diese Tiere aus Ecuador eingeführt würden, eine magische Kreuzung aus verschiedenen anderen Fröschen. Millie deutete auf einen Käfig voller rosa und violetter Fellkügelchen, die quiekten und piepsten.
 “Willst du einen. Fällt deiner Tante bestimmt nicht auf, wenn du den mitnimmst”, sagte Julius. Millie grinste.
 “Den kann ich in Beaux nicht rumzeigen, ohne das die Maxime den gleich einzieht, Monju”, erwiderte Millie und stupste zärtlich mit dem Zeigefinger einen der Minimuffs an. Auf einmal plumpste etwas herunter, und Julius hatte den silber-weißen Kniesel auf der linken Schulter. Die Hexe hinter der Theke sah es wohl und rief:
 “Hey, Stäubchen, hast du jemanden gefunden?!” Julius wandte sich um und lächelte.
 “Ich kann gut mit Knieseln”, sagte er. Das Mädchen an der Theke verschloss gerade den Eimer mit dem Frosch und sah ihn an.
 “Stimmt, das ist der Julius Andrews. Tante Lorena hat mir erzählt, daß er da, wo er lernt mit einem Kniesel gut klarkommt.”
 “Männchen oder Weibchen?” Wollte die Hexe mit einem Lächeln wissen. Julius erzählte nur, daß es ein selbstbewußtes Muttertier sei. So erfuhr er, das der Kniesel auf seiner Schulter Sternenstaub hieß und aus einer Linie nur silbern und weißer Kniesel hervorgegangen war und gerade erst fünf Jahre alt sei. Für zwei Galleonen statt dreier bekam er einen besonders großen, innen mit weichem Fell und unbeschmutzbarem Zellstoff ausgelegten Tragekorb, den er bei Bedarf bezaubern konnte, hinter ihm herzufliegen, falls er sich eines der Knieselkinder erbitten konnte. Er grinste nur und meinte, daß das Muttertier was dagegenhaben würde, wenn er statt ihr eines der Kinder mitnehmen würde. Andererseits wußte er ja, daß er nach Beauxbatons wohl mit Goldschweif zusammen die Schule verlassen würde, falls Madame Maxime nicht befand, ihm die Knieselkönigin vorher schon zu überlassen, wenn ihre Kronprinzessin alt genug für eigene Kinder war. Der Kniesel Sternenstaub ließ sich erst nach mehrminütigem Kraulen und Zureden bewegen, Julius nicht hinauszubegleiten.
 Im Schmuckladen wollte sich Julius für die Venus-Partridge-Puppe revanchieren. Doch der Schmuck unter drei Galleonen wirkte so lieblos und kitschig, und die wirklich erhabenen Sachen kosteten zwanzig Galleonen und mehr. Die Verkäuferin, die Millie beriet, die verschiedene Ketten anprobierte, erzählte belustigt, daß sie vor einem halben Jahr noch singende Verlobungsringe geführt hätten. Doch die hätten andauernd über den wackeren Bräutigam und die Schönheit der Braut gesungen und sich nicht dabei unterbrechen lassen. Da diese Prunkstücke zweitausend Galleonen das Stück gekostet hatten wollte bald keiner mehr diese nervtötenden Ringe haben. Verschiedene Herzen mit paarweisen Silberketten erregten Millies Aufmerksamkeit. Die Verkäuferin nickte und erklärte, daß es sich um Zuneigungsschmuck handelte. Die Herzen bestanden aus zwei übereinanderliegenden Hälften, die sich erst voneinander lösten, wenn zwei magisch begabte Menschen sie mit den Fingern berührten. Hingen sie sich die beiden Hälften um den Hals und ließen sich einen Verbindungszauber darauf wirken, konnte der eine Partner an einem regelmäßigen Pulsieren und wohliger Wärme erkennen, wenn es dem anderen Partner gut ginge. Je näher sie waren, desto stärker wurde das Pulsieren. Julius wollte erst “Mädchenzeugs” sagen, als Millie ihn ansah und auf ein rubinrotes Herz deutete, das völlig still auf dem Samtkissen neben einem silbernen und einem dreimal so großen Goldherzen lag, in dessen Oberfläche ein lächelndes Gesicht eingraviert war. Die Verkäuferin meinte dazu:
 “Ja, das ist das Herz für junge Liebe. Das silberne ist für betuchtere Verlobte und das goldene ist eines der nobelsten Hochzeitsgeschenke, die es gibt. Unter dem Gesicht erscheint dann jedes vollendete Jahr am Hochzeitstag die neue Zahl, wie viele Jahre die Eheleute schon zusammen sind und liegt trotzdem, daß es aus 18-karätigem Gold ist federleicht an, solange die durch es verbundenen sich treu sind.”
 “Und wenn die Treue weggeht?” Fragte Julius herausfordernd.
 “Wird die Hälfte des Partners, der untreu wurde so schwer, als habe er sich einen Felsen umgehangen oder er kann seine Herzhälfte nicht mehr hochheben. Die andere Hälfte wird dann eiskalt, und die Anzahl der Ehejahre verwischt, sofern die Partner sich nicht wieder vertragen und mindestens ein halbes Jahr lang wieder treu zueinander werden.”
 “Das wäre was für meine Schwester gewesen”, meinte Millie auf Französisch. Dann schnurrte sie: “Wie wär’s, Monju? Sollen wir uns das rote da mitnehmen?”
 “Millie, da steht kein Preis dran. Frag erst mal, wie teuer das ist!” Seufzte Julius. Als Millie frei heraus fragte erfuhren sie, daß diese relativ günstige Version schon einhundert Galleonen kostete, aber, so die Hexe lächelnd, eine wahre Liebe millionenmal mehr wert sei.
 “Ich habe nur noch zwanzig Galleonen, Millie. Mum bringt mich um, wenn ich von ihr Geld verlange.”
 “Meine Mutter bringt mich nicht um”, sagte Millie kategorisch. Dann nahm Sie Julius beiseite und meinte:
 “Wenn du es möchtest, kaufe ich uns eins und lass uns hier gleich damit abstimmen. Falls du meinst, der Mann müßte den Schmuck bezahlen, überlege dir das, ob du mir das nicht zum Geburtstag schenken möchtest oder nicht. Aber ich muß nicht unbedingt sowas haben, solange ich weiß, daß wir auch so gut zusammenpassen.”
 Julius nickte und fragte, ob es hier auch eine Filiale von Gringotts gäbe. Er bat Millie sich noch etwas umzusehen und verließ den Laden, eilte einige Häuser weiter zu einem kleinen weißen Bau, der überhaupt nichts mit der sonst so protzigen Fassade eines Gringotts-Gebäudes zu tun hatte und fragte einen der vier Kobolde dort, ob er auch eine Geldauszahlungsanweisung tätigen konnte. Er konnte. So unterschrieb er nach Vorlage seines Verliesschlüssels eine Abhebungserlaubnis, bekam im Gegenzug eine Auszahlungserlaubnis wie einen Scheck und kehrte zurück. Millie hatte derweil Myrna Redlief getroffen, die sich hier noch eine Gliederkette besorgen wollte. Julius gab der Verkäuferin die säuberlich zusammengefaltete Auszahlungsanweisung. Diese meinte, daß das für ein rotes Herz zu viel sei. Er flüsterte ihr zu, daß sie ihm dann noch eine silberne Haarspange mit Regenwasserabweisezauber dabeitun sollte. Diese wollte er jedoch nicht gleich mitnehmen, sondern sich zuschicken lassen. Er gab seine Adresse weiter und rief dann Millie zu sich. Dieser flüsterte er zu, daß er es sich überlegt habe und noch genug Geld dafür hätte. So berührten sie eines der rubinroten Herzen, das sofort vibrierte und weich und warm wurde wie ein lebendiges Kaninchen. Die beiden aufeinanderliegenden Hälften lösten sich. Die Verkäuferin befestigte die beiden wie Brötchenhälften geteilten Herzen an je einer Kette und hängte sie den beiden um. Dann berührte sie die beiden Hälften mit dem Zauberstab und gebot, daß Millie und Julius die jeweils andere Hälfte für eine halbe Minute in der Hand halten sollten. Als diese Zeit vorbei war, pulsierten die beiden magischen Schmuckstücke im gleichen Takt und wurden noch etwas wärmer. Millie umarmte Julius erst einmal nur. Dieser fragte sich, ob seine Hormone ihn nicht doch um den Verstand gebracht hatten, einhundert Galleonen für Schmuck ausgegeben zu haben. Doch wenn es stimmte, daß diese Herzen zeigten, ob es den Partnern gut ging, warum nicht? Immerhin hätte Millie so nicht erst von Heilerin Rossignol erfahren müssen, daß er aus Bokanowskis Burg wieder heraus war.
 Sorgfältig unter der Kleidung verborgen fühlten sich die beiden daumengroßen Herzen wie winzige, echte Blutumwälzungsmuskeln außerhalb des Körpers an.
 “Ob lino sowas hören kann?” Fragte Julius im Flüsterton.
 “Müßten wir testen”, meinte Millie.
 Den weiteren Versuchungen, Hände voller Galleonen auszugeben widerstanden die beiden erfolgreich, bis sie Martha Andrews trafen, die in der Abendlichtstraße im Westen an den Modegeschäften, der Parfümerie und diversen Cafés vorbeiflanierte. Sie erzählten ihr, daß sie bei den Foresters eingeladen wären. Als Julius seiner Mutter eingestand, für Millie und sich was gekauft zu haben verzog sie das Gesicht und fragte vorsichtig ob er noch ganz bei Sinnen sei. Doch dann mußte sie lächeln. Ihr Sohn wurde vom Jungen zum Mann, und ihrem Mann Richard hatte sie immer sehr freudig gedankt, wenn er ihr ein Paar Ohrringe, ein neues Kleid oder diverse Ringe geschenkt hatte. Als sie dann noch erfuhr, daß die beiden dadurch immer nachprüfen konnten, wie es ihnen ging mußte sie sogar zugeben, daß es schon sehr beruhigend war, wenn da jemand wußte, ob es ihrem Sohn gut ging.
 Mittags saßen sie bei den Foresters, wo sie das Mädchen mit dem Frosch wiedertrafen, das Brittany nun als ihre kleine Cousine Luella vorstellte. Julius aß erst das für Fleischesser taugliche Essen von Mrs. Forester, probierte dann aber auch von dem Gemüseauflauf, den Brittany für sich selbst zubereitet hatte. Sie sprachen über die verschiedenen Zaubertiere. Julius warf ein, schon einmal von dem orientalischen Felsenvogel gehört zu haben, verschwieg dabei den Umstand, daß er den legendären Riesenvogel, der auch Vogel Roch genannt wurde, sogar schon leibhaftig gesehen hatte.
 “Der Felsenvogel ist eine Altweltverzweigung des Brontopteros occidentalis, des Donnervogels, der in den Rocky Mountains und den Anden beheimatet ist. Sie haben wohl einen gemeinsamen Vorfahren, den wir Archornis astralis nennen und der sich wohl aus den Urdrachen, den Pyrostomata patriarchica genauso als eigene Tierordnung herausgebildet hat wie die Ordinärvögel sich aus den prähistorischen Reptilien entwickelten. Allerdings bin ich keine Expertin für Paläomagizoologie. Mir sind die gegenwärtigen Tiere wesentlich geläufiger”, sagte die Fachlehrerin für magische Tierwesen.
 Da ihre Kollegin Silvana Verdant auch mit am Tisch saß, glitt das Gespräch zeitweilig in eine Fachdiskussion über Zauberpflanzen ab. Doch dann sprachen sie noch über Kniesel, Latierre-Kühe und Abraxaspferde. Nach dem Essen erzählte Luella noch etwas über Buffy, das große Froschweibchen, das zwischendurch versuchte, die Zunge durch den gläsernen Eimerdeckel herauszuzwengen.
 “Mein Bruder James hat dir mit diesem Tier was ganz anhängliches geschenkt”, knurrte die Gastgeberin. “Das mit der Küsserei bedeutet, daß dieses Froschweibchen laichen will und dazu mindestens vier männliche Artgenossen haben will. Wenn sie aus ihrem Zyklus heraus ist, wird sie nirgendwo mmehr allein sein wollen, sogar nicht in deinem Bett.”
 “Ii, Tante Lolo. Die hat doch ihr Bett”, quängelte Luella. Die Gäste am Tisch lachten darüber. Julius warf ein, daß der Frosch wohl eine verzauberte Prinzessin sei. Das brachte Mrs. Forester erst zum schmunzeln. Dann sagte sie:
 “Deshalb heißt diese magische Züchtung auch Rana regalis aequatorialis, äquatorialer Königsfrosch. Es gibt sogar noch die Art Rana imperialis aequatorialis, die doppelt so groß wie nordamerikanische Ochsenfrösche werden können und sogar Feldhasen und Ratten erbeuten können. Als Haustiere sind sie weniger geeignet, weil sie sehr laut sind und mit einem Sprung mehr als sieben Meter aus dem Stand überwinden können.”
 “Super”, knurrte Luella. “Jetzt muß ich Buffy vier Männer suchen, damit die nicht zu mir ins Bett springt.”
 “Lass sie hier! Ich gebe sie James, damit er sie mit den entsprechenden Artgenossen zusammenbringt. Wenn sie einmal abgelaicht hat wird ihre anhänglichkeit für zwei Jahre wieder zurückgehen”, sagte Mrs. Forester. Luella nickte.
 Zusammen mit den Foresters und Luella besuchten die Andrews’, Millie und die Cottons den Zaubergarten und ließen sich von Professor Verdant die besonderen Pflanzen erklären. Der Spendebaum, den Brittany Julius im letzten Sommer gezeigt hatte, begann gerade erst zu blühen und würde seinem Namen im Moment keine Ehre machen können.
 Gegen Abend saßen die Andrews’ und Millie wieder im Speisesaal des Gasthauses zum sonnigen Gemüt. Sie beschlossen, den Abend locker ausklingen zu lassen. Einmal blickte die Hexe namens Daianira Hemlock zu ihnen herüber, argwöhnisch beäugt von Mrs. Gildfork und bedachte sie mit einem fragenden Blick. Martha nickte und winkte ihr zu. Sie kam herüber. Julius fragte sich, was das jetzt sollte und verschloß seinen Geist.
 “Ich möchte Ihnen bestimmt nicht zur Last fallen, die Damen und der junge Herr”, begann sie. “Ich werde morgen der Partie genauso beiwohnen wie sie. Ich erfuhr, Ihnen sei es ebenfalls vergönnt, in der obersten Loge zu sitzen. Ich möchte mich davor gerne für meine Neugierde entschuldigen, die ich gestern morgen an den Tag legte.”
 “Sie meinen, daß Sie einfach so versucht haben, in unsere Köpfe hineinzusehen?” Fragte Martha Andrews kampfeslustig. Millie nickte ihr anerkennend zu.
 “Ich erfuhr, daß Sie dies bemerkt haben. Ich möchte Ihnen als einzigen Entschuldigungsgrund für diese Derbheit meinerseits vorbringen, daß ich sehr unangenehme Erfahrungen gemacht habe und mich seither gerne absichere, nicht erneut in Schwierigkeiten zu geraten. Ich kann mir bei der Stellung die ich innehabe leider kein grenzenloses Vertrauen oder die den Anstandsregeln angemessene Zurückhaltung mehr erlauben”, sagte Daianira Hemlock.
 “Das kann jeder behaupten”, erwiderte Martha Andrews verhalten. Irgendwie dachte sie, daß diese Hexe es ihr übel nehmen würde, wenn sie sie einfach anfuhr. Madam Hemlock sah sie abbittend an, sagte dann aber:
 “Nachdem, was ich aus den Zeitungen des letzten Jahres entnehmen durfte würden Sie ebenso darauf achten, wer in Ihrer Umgebung gutartig ist oder nicht. Ich trachte nicht danach, Sie anzugreifen, verwahre mich nur dagegen, mich leichtfertig angreifbar zu machen.”
 “Ma’am”, setzte Julius an, während Millie die Tischnachbarin sehr genau im Auge behielt, “Jemanden zu legilimentieren ist so, als wenn jemand an ihnen vorbeiginge und ihnen ohne Ihren ausdrücklichen Wunsch unter den Rock langen würde, um zu fühlen, ob Sie für ihn empfänglich sind oder dort etwas versteckt haben, um ihn zu töten. Ich denke, Sie verstehen mich.”
 “Deshalb wollte ich mich ja entschuldigen”, erwiderte Daianira Hemlock unbeeindruckt. “Der Vergleich trifft schon ungefähr zu, und du hast allen Grund, ungehalten zu sein. Ich möchte vor dem morgigen Tag ausloten, ob wir die Zeit, die die Partie dauert ohne Argwohn in derselben Loge sitzen können.” Mrs. Gildfork starrte herüber und rümpfte die Nase, weil die Tischnachbarn, die so taten, als hätten sie Ahnung von angemessener Garderobe und könnten sich keine wirklich erlesenen Kleider leisten mit Daianira Hemlock sprachen. Martha meinte zu der Hexe:
 “Nun, daß Sie sich unter dem Deckmantel des Eigenschutzes etwas herausnahmen bedeutet noch keine Kriegserklärung. Allerdings möchten wir dann quid pro quo wissen, was Sie dazu treibt, jeden Ihnen fremden derartig auszuforschen. Falls Sie uns diesen Gefallen erweisen möchten, bin ich bereit, Ihre Entschuldigung anzunehmen. Inwieweit Mademoiselle Latierre und mein Sohn dies tun werden kann ich nicht bestimmen.”
 “Nun, Sie haben recht. Zumindest dürfen Sie im Gegenzug dessen, was ich durch meine Neugier über Sie erfahren konnte einiges von dem erfahren, was den Rand meiner Privatsphäre berührt, sofern ich mich damit mehr ausliefere, als Sie sich mir ausgeliefert fühlen mußten.”
 So vergingen zwei Stunden, in denen Daianira Hemlock berichtete, daß sie nach ihrer Zeit als Lehrerin in Thorntails lange für das Ministerium gearbeitet habe und dabei auch mit hiesigen Schwarzmagiern über Kreuz geraten sei, da diese höchst schädliche Zaubertränke brauten und sie nach Gegenmitteln suchte. Sie berichtete, daß ein Neffe von ihr entführt und unter den Imperius-Fluch genommen worden sei und versucht habe, sie umzubringen. Seither habe sie die Legilimentik erlernt und wende sie immer dann an, wenn sie mit neuen Personen oder solchen, denen sie nach dem ersten Augenschein nicht trauen könne zu tun habe. Julius, der sich der Lady ja gestern schon als guter Okklumentor offenbart hatte zitierte ohne Namen zu nennen Professeur Faucons Meinung zu diesem Thema und wandte ein, daß die meisten Dunkelmagier ebenso Okklumentik, beziehungsweise Occlumentie erlernt hätten.
 “Natürlich ist mir dies bewußt”, erwiderte Daianira Hemlock und fuhr fort, daß sie daran, ob jemand was verberge, ohne daß sie ihn oder sie überprüfte erkenne, wenn jemand grundsätzlich etwas zu verbergen habe. Dann meinte sie noch, daß Julius bestimmt diese Kunst erlernt habe, um sich weiteren Angriffen der sogenannten Abgrundstöchter zu widersetzen, aber auch gegen Leute wie den britischen Dunkelmagier bestehen wolle. Julius sagte dazu nur, daß er selbst es nicht darauf anlegte, diesem Zauberer über den Weg zu laufen. Diggorys Tod hatte allen in Hogwarts ja gezeigt, wie leicht der einfach jemanden umbrachte, der nur mal eben in seinem Weg herumlief. Zum Schluß meinte Daianira Hemlock noch:
 “Nun, ich hoffe, was auch immer dir in den letzten Tagen angeblich oder tatsächlich widerfahren ist wird sich nicht wiederholen. Bis morgen früh dann.” Sie verbeugte sich noch einmal vor den Andrews’ und Millie. Dann ging sie an ihren Tisch zurück. Die im Moment im Nutriapelz gewandete Mrs. Gildfork blickte noch einmal herüber. Doch sie traute sich nicht, auch noch herüberzukommen oder befand, daß die Gäste einige Tische weiter es nicht wert waren. An ihrem Gesichtsausdruck konnte Julius es ihr nicht so einfach ablesen.
 “Wie kam diese Lady jetzt darauf, sich für Ihre telepathische Unverschämtheit entschuldigen zu müssen?” Fragte Martha ihren Sohn, als sie zu dritt im geräumigen Doppelzimmer saßen und leise Musik von Johann Sebastian Bach hörten.
 “Ganz einfach, Mum, sie hat gestern abgeklopft, wer wir sind und dabei mitgekriegt, daß wir diejenigen sind, die letztes Jahr die Probleme mit Hallitti hatten. Weil ich zugemacht habe ist ihr natürlich klar geworden, daß ich von irgendwem gelernt habe, keinen bei mir reinschauen zu lassen, zumindest so gut wie es geht dagegenzuhalten. Ich hoffe, ich muß niemals gegen einen Superlegilimentor antreten, wie der unnennbare Lord einer sein soll”, sagte Julius. “Allerdings weiß ich nicht, ob diese Hexe, die mir in Bokanowskis Monsterlabor geholfen hat nicht genauso stark ist wie der Irre. Immerhin konnte ich gegen den irren Iwan die Schotten dichthalten.”
 “Ich hab’s dir gestern gesagt, Monju und sag’s gerne noch mal. Ich halte diese Madame Hemlock für gefährlich. Könnte echt sein, daß die den ganzen Krempel, den sie uns quid pro quo, wie du es meintest Martha, deshalb erzählt hat, um uns zu zeigen, wie stark sie wirklich ist, welche Leute sie gegen sich aufgebracht hat oder wer ihr besser aus dem Weg bleiben sollte.”
 “Den Gedanken hatte ich auch, daß die eine Konkurrentin von der ist, die mich gerettet hat, Millie”, erwiderte Julius. “Aber zum einen wüßte ich dann nicht, ob die eine gutartige ist, wie Professeur Faucon und Catherine oder eine von denen, die selbst meinen, alle Welt hätte nach Sardonias Pfeife zu tanzen gehabt.”
 “Königin Blanche und gutartig?” Wunderte sich Millie. “Die hätte dich am liebsten irgendwo eingesperrt, damit du ja nichts mehr mit mir zu schaffen hast oder dich gar mit Tine oder Tante Trice zusammentun könntest”, erwiderte Millie verächtlich. Martha räusperte sich und sagte:
 “Millie, ich weiß nicht, was deine Oma Ursuline Professeur Faucon getan hat. Ich weiß nur, daß Professeur Faucon möchte, daß es Julius und mir so gut wie möglich ergeht.”
 “Solange ihr tut, was sie für richtig hält, Martha. Nichts für ungut. Aber was immer die mit Oma Line erlebt hat, Oma Line allein ist da bestimmt nicht schuld dran, daß die heute noch so rumfaucht, wenn’s um meine Familie geht.”
 “Reden wir nicht mehr davon, Kinder. Deinen Eindruck, daß dieser Daianira Hemlock etwas gefährliches eigen ist, kann ich irgendwie nachempfinden”, sagte Martha Andrews Millie zugewandt. “Ich gebe dir auch recht, Mildrid, daß sie uns die weniger sensiblen Details aus ihrem Leben deshalb erzählt hat, um uns darüber zu orientieren, daß sie mit uns sehr leicht fertig werden könnte, sollten wir ihr feindlich begegnen. Bei Kriegerstämmen zeichnen Narben siegreiche Krieger aus. Warum sollte eine Geschichte nicht dieselbe Funktion erfüllen.”
 “Mum, wenn die Linos Bericht vom letzten Sommer gelesen hat und vielleicht Beziehungen zu Leuten hat, die auch rausgekriegt haben, was mir diesen Dienstag passiert ist, könnte die glauben, daß ich irgendwie mit dieser Hexe in Rosarot Verbindung halte. Ich würde das ja glauben, wenn Bokanowski es nicht darauf angelegt hätte, Ruster-Simonowsky-Zauberer zu fangen und das irgendwie klar war, daß er mich dabei auch noch kassieren würde.”
 “Nun, sie sagte uns, daß wir morgen lange mit ihr in der Ehrenloge sitzen würden. Wir sollten deshalb nicht länger darüber reden, um nicht viel zu viele greifbare Gedanken zu produzieren”, beendete Martha die Diskussion. Dann schickte sie Millie auf ihr Zimmer zurück und ging schlafen. Julius legte sich auch hin. Er fühlte das wohlige Pulsieren des roten Herzanhängers auf seiner Brust. Da mußte er sich jetzt genauso dran gewöhnen wie an die Tatsache, daß er und Millie zusammen waren. Er dachte einen Moment lang darüber nach, unter der Bettdecke noch etwas zu lesen. Doch dann schlief auch er ein.
 __________
 Nach dem Frühstück ging es erst einmal zu Brittany, die Millie und Julius mit den “richtigen” Fan-Umhängen ausstattete. Melanie Redlief hatte sich das Rossfield-Ravens-Kostüm angezogen, daß sie im letzten Sommer schon einmal getragen hatte.
 “Viel Spaß in der Ehrenloge!” Wünschte Brittany keinesfalls ironisch gemeint. Julius bedankte sich artig und ging mit seiner Mutter und Millie hinter Jacky Corbeau her, die die Karten für die oberste Loge vorzeigte und die Gäste hinaufführte, bis sie in der wie ein aufgesetztes Häuschen wirkenden Loge aus weißem Edelholz ankamen. Julius war jetzt das zweite Mal hier im Quodpot-Stadion von Viento del Sol. Doch in der Ehrenloge zu sitzen gab doch noch einiges mehr her. Außer ihm, seiner Mutter und seiner Freundin trafen noch die Angehörigen der Spieler ein, sowie die Funktionäre der beiden Mannschaften, einige Hexen und Zauberer, die wohl dem Dorfrat von VDS angehörten, sowie Daianira Hemlock, die von Mrs. Gildfork mißmutig beäugt wurde. Sie schlenderte im tulpenroten Satinkleid an den Andrews’ und Millie vorbei, lächelte ihnen zu und nahm am anderen Ende der Loge in einem der hochlehnigen Sessel platz.
 Nach einem Liedzu Ehren der amerikanischen Zaubererwelt stellte der Stadionsprecher die beiden Mannschaften vor. Wie zu erwarten war wurden die Spieler der Heimmannschaft mit tosendem Applaus empfangen, während die mitgereisten Raven-Fans die einzigen waren, die ihrer Mannschaft zujubelten. Wahrscheinlich jubelte Mel mit diesen mit.
 “Der erste Quod des Tages ist oben und schon sind gleich vier von den Rossfield Ravens um ihn herum. Michelsen von den Ravens kann den Quod erobern, ist schon unterwegs zum Pot der Lokalmatadoren von den Windriders … und bleibt in der sehr schnell verdichteten Dreiergruppe der Vorblocker hängen, muß umdrehen, kommt nicht richtig weg, weil er nun von allen Windriders gleichzeitig attackiert wird. Er gibt auf Foggerty ab, der die Hoffnung der Gäste in der ersten Minute erfüllen will. Foggerty fliegt auf den Pot zu, läßt den Quod immer von Arm zu Arm springen! Doch Terence Perkinson sitzt auf dem Pot fest, macht Foggerty das direkte Eintopfen streitig, kann den Ball, der bestimmt schon gut vorgeglüht ist mit einer Faust ins Feld zurücktreiben. Doch die Ravens haben sich in der Hälfte der Windrider festgebissen und bekommen dden Quod wieder unter kontrolle. Schnelles Staffettenspiel erneut zu Foggerty. Der ist jedoch blockiert und muß wieder zurücklegen. Das riecht nach einem Rausknaller, Ladies und Gentlemen. Blackburry kann den Quod für die Windriders ergattern, taucht unter der gegen sie anbrandenden Welle aller Vorblocker durch und ist fast schon am Ende ihrer Spielzone. Sie wirft ab! Weitwurf?!” Der Quod flog weiter auf den Pot zu, doch etwas zu weit links. Da erwischte Venus Partridge den Ball, wedelte nach rechts um den Rückhalter herum und versenkte den Quod. Das alles hatte keine zwei Sekunden gedauert. Julius ließ sich das entscheidende Manöver in zwanzigfacher Verlangsamung zeigen, während auf der Anzeigetafel erst der Spielstand 10 : 0 und eine halbe Minute später eine Serie von Werbeanzeigen gezeigt wurde.
 “Diese idiotischen Stümper!” Fluchte Phoebe Gildfork, nur für die Besucher der Ehrenloge hörbar. Das Stadion erbebte unter dem Jubel der heimischen Fans.
 “Rab, rab, rab! Die Ravens heben ab!” Skandierten die ungefähr zweitausend Fans der Ravens laut, um sich und ihre Mannschaft wieder aufzubauen.
 Während der Unterbrechung traf noch der Minister mit seiner Frau und zwei Mitarbeitern ein, dem Leiter der Spiele-und-Sportabteilung Conners und Southerland, der die Andrews’ und Millie herübergebracht hatte.
 “Ja, die Reisewindeln sind wohl doch für die Gäste”, eröffnete der Stadionsprecher den zweiten Durchgang und bezog sich auf die letzte Werbeenspielung auf der Tafel. “Denn schon haben Partridge und Silverbell den Quod sicher und werfen sich damit selbst in den gegnerischen Potraum …” Doch die Windriders schafften keinen zweiten Torerfolg, weil die Ravens sie wild beharkten, immer wieder anrempelten. Doch dabei schaffte es keine Mannschaft, über die Mittellinie hinauszukommen. Die taktischen Flugmanöver verpufften unter der brutal wirkenden Körperbetontheit des Spiels. Millie meinte einmal zu Julius, daß so eine Rauferei jedes gute Spiel kaputtmachen würde.
 “Ich denke, wir bleiben doch bei Quidditch”, sagte sie dann noch. Der Durchgang endete damit, daß Foggerty den Quod zum gegnerischen Pot hinüberwarf und der Rückhalter ihn am Pot abfing, der dann mit lautem Knall und hellblauem Funkenregen zerplatzte.
 “Nur eine Zehntelsekunde”, knurrte ein Zauberer hinter Julius, wohl der Vater des Rückhalters.
 “Perkinson ist das erste Rausknallopfer dieser Partie, Ladies and Gentlemen. Damit kommen die Ravens bis auf einen Punkt an die Windriders heran”, kommentierte der Stadionsprecher über die lauten Buhrufe und die traurig klingende Fanfare hinweg, die bezeichnete, daß ein heimischer Spieler rausgeknallt wurde.
 “Wir waren echt zu zart mit Britt und den anderen”, meinte Julius zu Millie.
 “Sagen wir’s so, Julius, daß wir doch eher auf Technik als auf Kraft gespielt haben”, erwiderte seine Freundin. Dann grinste sie und deutete auf die Anzeigetafel. “Kuck mal, es gibt sogar Lebendfutter für Kniesel.”
 Julius las den Weerbetext, der aus wild wuselnden Mäusen zusammengefügt wurde, die dann von einem überlebensgroßen Kniesel gejagt und wie bei einem Packman-Spiel die Punkte eingesammelt und gefressen wurden.
 “Aber nur für solche, die nicht aus dem Haus dürfen”, sagte Julius. “Immerhin werden die Mäuse alle sterilisiert. Sonst würde der Umsatz ja glatt zusammenbrechen.”
 “Das die es wagen, sowas anzupreisen, wo Kinder zuschauen”, knurrte es links hinten von Julius. Er wandte sich um und sah eine Hexe, die wie eine ältere Ausgabe von Sharon Silverbell aussah.
 “Der Bronco Parsec, demnächst zum Probefliegen!” schrieb ein aus einer gleißendblauen Neonröhre und Besen zusammengekreuzter Irwisch mit flammenden roten Buchstaben über die Tafel. Darunter stand, daß der Parsec mit angebauter RIV-Tasche geliefert wurde und zum Aufpreis auch ein Kälte-und Luftmangelabwehrender Ganzkörperschutzanzug mitgeliefert würde. Julius staunte, als er las, daß dieser Wunderbesen im Sprint die Schallmauer durchbrechen konnte und einen Kurzstreckentransitionsturbo besaß, der ihn zeitlos fünf Kilometer überspringen lassen konnte und neben der durchschnittlichen Reisegeschwindigkeit von 700 Stundenkilometern für fünf Stunden die Gesamtreichweite auf 8000 Kilometer vergrößerte.
 “Das erzähle ich Céline und Laurentine, daß der Warp-Besen jetzt bald rauskommt”, grinste Julius.
 “Das ist ein Angeberbesen, Julius. Mit dem kannst du auf einem Quidditchfeld nichts anstellen. Und ich denke mal, der wird für alle sportarten verboten. Aber ich erzähl das Maman, wenn wir wieder da sind.”
 “Maximaltragegewicht 120 Kilogramm!” Rief Julius und blickte sich um, wer diesen Hyperbesen dann erst gar nicht einmal in die Hand nehmen mußte. Natürlich blieb sein Blick an Phoebe Gildfork hängen. Die hatte es wohl gehört, wandte sich um und funkelte Julius an.
 “Hüte dich bloß vor irgendwelchen Unverschämtheiten, Bursche!” Knurrte sie. Julius erwiderte diesen Tadel mit einem überlegenen Grinsen. Er hatte Slytherins gemaltes Ich, dessen Monster, Hallitti und Bokanowski und seinen Monsterstall überlebt. Was wollte die vollschlanke Frau dann von ihm, wenn sie die Tiere für ihre Pelze nicht selbst erlegte?
 “Du bist die Mildrid Latierre, deren Mutter bei euch in Frankreich die Spispo führt?” Wandte sich Mr. Conners an Mildrid, nachdem er Minister Cartridge einen kurzen Blick zugeworfen hatte. Die angesprochene nickte bestätigend.
 “Dann sage deiner Mutter bitte einen netten Gruß von mir, Mr. Conners und daß wir den Bronco Parsec bereits als unzulässiges Spielgerät für alle Besenflugsportarten eingetragen haben. Der ist eher für besonders begüterte Fernreisende mit individuellen Ansprüchen.”
 “Bitte was?” Fragte Millie, die trotz ihrer überraschend guten Englischkenntnisse mit dieser Aussage nicht so recht klarzukommen schien.
 “Er meint, daß dieser Parsec-Flitzer das ist, was bei Muggeln ein Privatjet ist, ein kleines Luftstrahlflugzeug für wenige Leute, die das Geld haben, sich sowas zu leisten und keine Lust haben, mit dem gewöhnlichen Volk zu fliegen oder Angst vor Ärger haben müssen”, übersetzte Julius.
 “Wie teuer wird der denn?” Fragte Millie, während bereits drei weitere Werbeanzeigen über die Tafel huschten.
 “Da wir von der Spispo uns gerechtfertigt geweigert haben, diesen Besen als Spielgerät anzuerkennen und wohl auch die IOMSS ihn ächten wird, hat Bronco den geschätzten Kaufpreis zur vertraulichen Angelegenheit zwischen sich und ihren Kunden erklärt.”
 “Eine Festtonne in Gold?” Fragte Julius herausfordernd. “Wäre was für eine gewisse Familie, deren Kronprinz gerade in Hogwarts ist. Aber aus Askaban können ja keine Überweisungen abgeschickt werden”, feixte Julius. Millie sah Mrs. Gildfork an.
 “Die Dame dort ist doch bei denen von Bronco. Wieso haben die die Traglast dann nicht auf deren Standardgewicht eingestellt?” Fragte sie auf Englisch.
 “Was für den Burschen links neben dir gilt ist auch für dich verbindlich, freches Mädchen”, knurrte Mrs. Gildfork, während Conners und einige andere lachten, vor allem auch Windrider-Spielerfamilien, die der überheblichen Pelzhexe diese Frechheit gönnten. Minister Cartridge wandte sich um und sagte:
 “Die Frage ist durchaus berechtigt, wieso sich jemand einen derartig exklusiven Langstreckenbesen zulegen soll, wenn die Beladungsobergrenze so niedrig ist. So könnte ich meine Gattin schlecht an einen Ort für eine ruhige und sichere Niederkunft bringen, wenn ich mit ihr am anderen Ende der Welt bin und nicht mehr apparieren kann.”
 “Das ist ja nur die erste Auflage, Minister Cartridge”, erwiderte Mrs. Gildfork nun etwas zurückhaltender dreinschauend. “Sollte sich dieser Besen gut verkaufen, wird die Maximalbeladungsgrenze ganz gewiß anzuheben sein.”
 “Wenn der Besen Parsec heißt und einen Kälte und Luftmangel abwehrenden Ganzkörperschutz mitliefert, hätten die den wohl eher Suborbital nennen sollen. Parsec ist für mich doch schon was mit Flügen zu anderen Sternen”, sagte Julius.
 “Immer noch unverschämt, Bursche? Meine Firma hätte ihn ja gerne Stratorex oder Suborbital genannt. Aber eine andere Firma hat sich diese Markennamen bereits von Lemonbroker schützen lassen, wofür auch immer”, knurrte die bepelzte Dame.
 “Das kann ich Ihnen sagen”, wandte Minister Cartridge ruhig ein. “So werden die globalen Luftschiffe heißen, die die Firma Magomotion in Konkurrenz zum fliegenden Holländer der Europäer und Commonwealth-Staaten einsätzen möchte.”
 “Diese Firma baut die Luftschiffe, die die Anreise nach Thorntails gewährleistet und betreibt die Buslinie Blauer Vogel”, sagte Jacky Corbeau, die etwas bleicher aussah als gestern morgen. Millie und Julius nickten. Also war die Muggeldevise, möglichst schnell möglichst viel möglichst weit zu transportieren doch schon in der Zaubererwelt angekommen. Julius konnte sich eine Flotte getarnter Zeppeline vorstellen, die doppelt so schnell wie die Concorde und dabei ohne verräterischen Überschallknall über die Ozeane dahinbrausten und damit das Flohnetz entlasteten.
 Der nächste Durchgang brachte den Windriders einen satten Vorsprung, weil einer der Ravens Venus Partridge mit der Hand das Rechte Bein vom Besen reißen wollte und dafür vom Feld mußte, was den Ravens die zehn erspielten Punkte wieder abzog und die Gefoulte dann auch noch blitzsauber von oben eintopfte. Da nun auch der rausgeknallte Rückhalter der Windriders wieder im Spiel war, konnten die Gastgeber ohne die Bürde der Unterzahl weiterspielen. Die nächsten beiden Durchgänge bauten die Windriders den Vorsprung aus, wobei sie einmal mit den Ravens je fünf Glückspunkte bekamen, weil der Quod vom schnellen und wuchtigen herumgeschleudert werden sehr rasch an die Explosionsschwelle gespielt und gerade noch rechtzeitig von Sharon Silverbell abgeworfen wurde, bevor der Ball tatsächlich detonierte. Doch die drei folgenden Durchgänge bestimmten die Ravens, die über eine art wild schwingender Kette den Ball so schnell über mehrere Stationen spielten, daß der Quod schon beim nächsten Spieler war, bevor der ihn zuletzt führende angegriffen werden konnte. Venus kam schon gar nicht an die Kugel heran. Doch dann drehten die Windriders den Spieß wieder um. Einmal versuchte Foggerty, den Rückhalter der Ravens durch dieselbe Falle rauszuwerfen, die Julius Brittany gestellt hatte. Er hieb den Quod zwischen seinen Fäusten, während sein Eintopferkollege und seine Vorgeber ihn abschirmten, sauste nach oben, knapp unter die Flughöhenbegrenzung, was durch ein hektisches Ping-Ping-Ping angemahnt wurde. Doch als er den Quod im Stil eines Jagdbombers nach unten abwarf und dachte, der würde beim Abfangen explodieren, köpfte Perkinson die Kugel wie ein Profi-Fußballer ins Feld zurück, wo ein Vorgeber den Ball abfing …. Peng! Johlendes Gelächter und tosender Applaus aus den Reihen der Windrider-Fans quittierte das zum Bumerang gewordene Manöver Foggertys. Da Vorgeber nicht durch hinter ihnen spilende Mannschaftskameraden ersetzt werden durften klaffte nun eine Lücke in der Aufstellung der Ravens, und die Windriders bekamen zehn Rausknallpunkte auf ihr Punktekonto draufgepackt.
 “Der Trick geht nur bei Übungsquods!” Rief Julius leicht schadenfroh.
 “Ui, kuck dir mal an wie dieser Foggerty von seinen Leuten umschwärmt wird”, feixte Millie.
 “Klar, der hat gerade etwas wie’n Eigentor geschossen”, bemerkte Julius dazu.
 Die Unterbrechung dauerte nun zehn Minuten, in denen in den unteren Reihen Leute mit Imbiswagen herumliefen und in der Ehrenloge fünf Hauselfen ein Buffet betreuten.
 Die vier nächsten Durchgänge waren ein offener Schlagabtausch mit schnellen Abschlüssen. Martha Andrews meinte in der dieser Serie folgenden Unterbrechung:
 “Wenn die jetzt so weiterspielen besteht das Spiel aus mehr Pausen als aus Durchgängen.”
 “Das freut die Sponsoren!” Rief Julius gänzlich beabsichtigt und grinste Mrs. Gildfork an. Doch die gemeinte Hexe erwiderte nichts. Offenbar wollte sie dem Jungen nicht noch irgendeine Angriffsfläche bieten.
 In einer zwanzigminütigen Unterbrechung gingen Julius und Millie hinunter zur Pausenzone, wo sich auch die gewöhnlichen Zuschauer die Beine vertraten oder größere Ernährungsangelegenheiten erledigten oder die öffentlichen Bedürfnisräume aufsuchten.
 “Na, wird das Spiel erst im letzten Quod entschieden?” Fragte Julius Brittany.
 “Wenn die Windrieders vorne bleiben freue ich mich drauf”, erwiderte Brittany. Mel meinte:“Foggerty hat zu offensichtlich geheizt. Der hätte besser auf Eintopfen gespielt als auf Rausknallen. Aber trotzdem kriegen die Ravens euren Wolkenreiterverein noch ein, Britt.”
 “Ja, in zwei Jahren vielleicht”, erwiderte Brittany. Dann winkte sie einer jungen Frau zu, die mit einem Baby in den Armen aus der rosaroten Damentoilette herauskam.
 “Hi, Pegg! Läuft schön das Spiel, wie?” Fragte Brittany. Die junge Frau kam näher heran und begrüßte Brittany. Dabei konnte Julius sehen, daß das Baby kleine Wattepfropfen in den Ohren hatte. Offenbar war es dem Kind zu laut. dem Bunten Strampelanzug nach mit den Rosa Kugelhäschen darauf war es wohl ein kleines Mädchen.
 “Die anderen mit denen ich in der Reihe sitze meinen, die Ravens holen sich das Spiel. Die sind zu sehr auf Körpertreffer aus”, sagte die Hexe, die rotblondes Haar ähnlich wie Mildrid besaß, aber strahlendblaue Augen besaß wie das Baby.
 “Das ist Peggy Swann, deren Haus du vorgestern als Treffpunkt angesteuert hast, Julius”, stellte Brittany Peggy vor und machte diese mit Mildrid und Julius bekannt.
 “Wo sitzt ihr denn?” Fragte Peggy, deren weiter Windriders-Umhang ihre Figur sehr stark verhüllte.
 “Da oben bei den feinen Leuten, Pegg, bei dem neuen Minister, seiner Frau, Conners und Southerland von der Spispo und noch so’n paar Leuten, wie der Goldkugel Gildfork und Moms ehemaliger Kräuterkundelehrerin Daianira Hemlock, wieso die so’n Platz auch immer … Na ja, mit der richtigen Menge Galleonen geht das ja.”
 “Lad…, Madam Hemlock sitzt bei euch oben? Wußte nicht, daß die sich dieses Spiel auch ansieht”, zischte Peggy und verfiel in eine konzentrierte Haltung. Julius kannte das vom Mentiloquieren. Dann sagte sie für alle Hörbar.
 “Die ist wohl wegen Phoebe Gildfork da, um sie zu ärgern, weil die pummelige Phoebe sie damals in Thorntails immer wieder blöd angemacht hat und trotz Strafen und drohendem Rauswurf nicht von der hohen Wolke runterklettern wollte, auf die ihre Eltern sie schon gesetzt haben, als sie wohl noch nicht allein aufs Klo konnte”, grummelte Peggy. Wie ist die gerade aufgelegt?”
 “Die ist ganz ruhig”, sagte Julius und blickte sich um. In der obersten Loge saßen nur der Minister und seine Frau. Wo waren die anderen? Er blickte sich um und entdeckte Daianira Hemlock im Gespräch mit Silvana Verdant. Sie unterhielten sich wohl über alte Zeiten, weil beide sehr angeregt und freudig miteinander sprachen.
 “Wie viele Quods meint ihr, müssen wir noch warten, bis die Windriders gewinnen?” Fragte Peggy, die Julius’ Blick gefolgt war und sich dabei mit dem Baby umgedreht hatte. Brittany grinste und sagte:
 “Wenn ich Venus richtig verstanden habe sind noch über fünfzig Quods spielbar. Also kann das noch bis zum Abend laufen, wenn nicht sogar bis morgen früh.”
 “Gut, daß ich ihr eine Reisewindel angezogen habe”, grummelte Peggy und tätschelte das Baby, daß jedoch anstatt sich dabei wohlzufühlen das runde Gesicht verzog, als würde es geschlagen.
 “Wie heißt sie denn?” Fragte Julius Neugierig.
 “Wie meine Mutter, Larissa”, erwiderte Peggy etwas unterkühlt, als hätte Julius die Frage nicht stellen dürfen und sie nur geantwortet, um die Sache abzuhaken. Er sah sie befremdet an, Millie ebenso. Brittany meinte zu Julius:
 “Peggys Mutter ist vor einem Jahr tödlich verunglückt, in ein Feld von Springschnappern reingeraten.” Peggy sah die Thorntails-Siebtklässlerin kritisch an und nickte dann. Dann meinte sie zu Millie:
 “Da deine Familie ja ziemlich viele Kinder hat war das für dich wohl komisch, daß ich die Frage deines Kameraden nicht so freudig beantwortet habe, wie es einer jungen Mutter eigentlich über die Lippen gehen könnte.”
 “Ey, aus dem Weg da!” Riefen vier Jungen, die vom Aussehen her sechzehn Jahre alt sein mochten. Offenbar waren sie hinter irgendwem oder irgendwas her. Alle traten bei Seite. Einer der Jungen glotzte Peggy an und meinte:
 “Na, Momma Peggy. Ganz allein in der Welt mit einem Hosenscheißer. Der Kerl, der den dir angedreht hat ist wohl immer noch auf der Flucht, wie?” Spottete einer der Jungen. Peggy sah ihn ruhig an und erwiderte:
 “Wenn ich rauskriege, daß du es bist zahlst du alles nach, Myron.” Die Jungen lachten und liefen weiter.
 “Das ist eine Bande aus Redhawk, rauflustig aber ansonsten harmlos”, meinte Brittany. “Die haben noch nicht mal gemerkt, daß ich hier auch noch stehe.”
 “Wieso, hätten die dann über dich hergezogen?” Fragte Julius
 “Na klar, weil ich wegen der veganen Lebensweise bei den meisten Thornys komisch rüberkomme”, sagte Brittany. “Aber die wissen auch, daß sie dann immer die passende Antwort kriegen.”
 “Ich möchte wieder zu meinem Platz zurück, Britt. Larissa wird mir beim Stehen doch etwas schwer.”
 “Du fütterst sie wohl zu gut”, meinte Brittany frech.
 “Wart’s ab, wenn du mal sowas hast, Brittany!” Erwiderte Peggy, verabschiedete sich von den dreien und ging davon. Julius nutzte die Unterbrechung, um sich vorsorglich von überschüssigem Wasser zu erleichtern und kehrte dann mit Millie zur Ehrenloge zurück.
 Das Spiel ging mit den Unterbrechungen zusammen bis in den späten Nachmittag hinein. Von den Windriders wurden zwei Vorgeber und Sharon Silverbell rausgeknallt. Die Ravens hingegen schafften es immer wieder, den Quod knapp vor der Explosion abzuwerfen oder topften noch rechttzeitig ein. Die von den Ravens angepeilten zweihundert Punkte Vorsprung stellten sich nicht ein, obwohl die Gäste eine lange Zeit drauf und dran waren, zumindest die Hälfte davon zu erzielen. Doch dann schmolz der Vorsprung wieder, und die Windriders gewannen die Oberhand. Erst als es drei Uhr am Nachmittag war erwischte es auf Seiten der Windriders den Rückhalter. Eine Stunde später fehlten den Ravens zwei der drei Blocker. Schließlich, als die Turmuhr in der Ferne fünf Uhr schlug, wurde der Rückhalter der Ravens von Venus Partridge rausgeknallt, die den Quod eigentlich unter ihm hindurch in den Pot legen wollte. Weil der letzte Blocker der Ravens Venus mit einem Faustschlag in den Magen, der durch die Schutzausrüstung zumindest abgefedert wurde, regelwidrig angegriffen wurde, durfte dieser mit seinem rausgeknallten Schlußmann das Feld räumen, womit die Partie unvorhergesehen früh beendet wurde. Die Windriders hatten mit einem Punktevorsprung von einhundert ihre Tabellenführung verteidigt und ausgebaut.
 “Bei allem Respekt vor den Spielern und dem Spaß, den wir am Donnerstag hatten”, begann Millie, “Aber Quidditch ist und bleibt das bessere Spiel. Da geht es besser ab und geht doch mehr auf Flug-und Spieltechnik ein.”
 “Du hast gerade ein Spiel gesehen”, knurrte die runde Hexe im Pelz. “Da hast du bestimmt keine Ahnung von echter Größe.”
 “Ach ja, und warum steht dann in der Zeitung, daß die Ravens eine Förderung der Quidditch-Nationalmannschaft betreiben wollen?” Fragte Mildrid.
 “Weil die Dame nicht damit rechnete, daß ihre Mannschaft dieses Jahr noch einmal die Tabellenführung übernehmen könnte”, sagte Daianira Hemlock knochentrocken. Das brachte ihr wieder eine unschöne Unterredung mit Mrs. Gildfork ein, der die Zuschauer aus der Ehrenloge nicht folgen wollten. Julius fragte seine Mutter, ob sie noch einmal im Gasthaus zu Abend essen sollten. Sie sagte, daß sie lieber bei den Foresters mitfeiern wollte, weil Mel und Myrna auch dort sein würden. So gingen die Andrews’, die Cottons und Millie hinüber zu den Foresters. Sie unterhielten sich noch einmal über das Spiel und Millies Schlußbemerkung, die Mrs. Gildfork erwartungsgemäß in den falschen Hals bekommen hätte.
 Gegen sieben Uhr abends tauchte Venus Partridge mit den weiblichen Mannschaftskameraden bei Brittany auf und ließ sich feiern. Einmal sagte die hochgewachsene Blondine, die insgesamt zwanzigmal erfolgreich eingetopft hatte:
 “Also, wenn ihr nächstes Jahr wiederkommt, könnt ihr Brittany wohl auch spielen sehen. Ich habe mit unserem Manager gesprochen. Wenn die dich aus Thorny ehrenvoll verabschieden liegt der Vertrag für dich auf dem Tisch, Britt.”
 “Bis dahin habt ihr den goldenen Topf sicher”, erwiderte Brittany zuversichtlich.
 “Das werden wir”, sagte Sharon Silverbell dazu.
 Bis halb neun feierten sie noch. Dann meinte Martha Andrews, daß sie am nächsten Morgen früh aufbrechen müßten, um nach mitteleuropäischer Ortszeit, wo es bereits Sonntag halb sechs am Morgen war, noch früh genug einzutreffen um sich auf die Abreise nach Beauxbatons vorzubereiten. Millies Großmutter mütterlicherseits wollte sie um zehn Uhr Ostküstenzeit im Ausgangskreis abholen und mit der Überseesphäre zurückbringen. Dann würde es in Frankreich vier Uhr nachmittags sein. Millie und Julius hätten dann noch zwei Stunden, den Ortszeitanpassungstrank zu nehmen, ihre Schulsachen zu packen und sich von ihren Lieben zu verabschieden, bevor es mit der Inlandsreisesphäre nach Beauxbatons zurückging. An und für sich eine knappe Angelegenheit, selbst wenn Magie im Spiel war. So verabschiedeten sie sich bereits eine halbe Stunde später von den Foresters, Venus und den anderen Quodpot-Spilern und den Redliefs, die Julius noch schöne Grüße für Gloria mitgaben.
 Um zehn Uhr zogen sich die Andrews’ und Millie zur Nachtruhe zurück, nachdem sie Mr. Beam noch für den hervorragenden Service gedankt hatten. Sie forderten einen Weckdienst mit Bachs Toccata in D-Moll an, um um drei Uhr auch wirklich wach zu werden. Julius gab die Weckzeit auch an Millie weiter, die sich zur Nacht verabschiedete und die Bild-Sprech-Verbindung beendete. Dann legten sich Mutter und Sohn schlafen.
 __________
 Wie gewünscht rüttelte eine dröhnende Orgel, die eine Molltonleiter von oben herunterglitt die beiden Gäste von Zimmer 149 auf. Um diese Zeit gab es wohl noch kein Frühstück. Aber das machte nichts, weil sie im Auto gewiss noch etwas zum Frühstück bekommen würden. Sie wuschen sich und zogen ihre Alltagssachen an. Wehmütig betrachtete Julius die jumbogroße Badewanne. Er hatte sie nicht ausprobiert.
 Leise überquerten sie den Flur, wo Millie bereits sauber und gestriegelt vor der Tür wartete.
 “Seit wann bist du auf?” Fragte Julius leise.
 “Seit drei wie ihr. Konnte mich sogar noch einmal in der Badewanne versenken.”
 “Mist, die haben Mum und ich nie ausprobiert”, meinte Julius.
 “Ich habe jeden Morgen gebadet”, wisperte Millie zuckersüß lächelnd. “Ist schon was schönes, ganz untertauchen zu können, wie da wo Miriam jetzt noch wohnt.”
 Martha Andrews sah sie leicht verlegen an. Dann meinte sie leise:
 “Dann geben wir unsere Schlüssel jetzt ab. “Hast du alles aus deinem Zimmer raus?”
 “Alles hier drin”, sagte Millie und strich über ihre Tasche, an der ihr Besen hing. Auch Julius prüfte kurz nach, ob er alles mitgenommen hatte. Dann stiegen sie zum Erdgeschoss hinunter, wo Charlie Beams Frau an der Rezeption saß.
 “Ah, die Frühaufsteher sind tatsächlich schon da”, grüßte sie locker. Martha sagte:
 “Wir müssen. Um kurz nach vier werden wir schon abgeholt. Hoffentlich kommen wir wirklich so schnell nach New Orleans.”
 “Ohne zu apparieren, Ma’am? Das wird lustig”, sagte Mrs. Beam. Dann quittierte sie die Rückgabe der Schlüssel, nahm von Martha, Millie und Julius noch je eine Galleone Trinkgeld für sie selbst, ihren Mann und ihre Nichte entgegen und bedankte sich für die Ehre, bei ihnen als Gäste gewohnt zu haben.
 Als sie das Gasthaus verließen empfing sie eine sternenklare Frühlingsnacht und eine wohltuende Stille. Noch nicht einmal die sonst so früh wachen Singvögel hatten den Schlaf abgeschüttelt. Julius blickte in den Himmel und suchte die bekanntesten Sternbilder. Dann meinte er zu Millie:
 “Da sind alle wichtigen Sternbilder. Der große Wagen, der große Hund und die Cassiopeia, das Himmels-W.”
 “Also, daß Paralax uns das nicht glauben wollte kapiere ich ja”, wisperte Millie. “Aber daß ihr in Hogwarts auch diesen Unsinn gelernt habt ist schon fies. Das ist kein W, sondern ein M, wie Martine”, hauchte sie und vollführte eine halbe Drehung um die Cassiopeia andersherum zu sehen. “Und wie Mildrid”, säuselte sie beinahe stimmlos. Julius grinste. Das hatte er jetzt davon, daß er sein astronomisches Wissen angebracht hatte. Er mußte grinsen, als er die Bezeichnete Konstellation nun ebenfalls anders herum betrachtete. Martha Andrews stand ruhig dabei und sagte kein Wort.
 Jacky Corbeau trat noch aus dem Gasthaus und gesellte sich zu den abreisebereiten Gästen aus der alten Welt. Eine Minute später konnten sie einen winzigen Lichtpunkt erkennen, der sich genau auf dem Horizont heranschob. Dann zog sich der Lichtpunkt auseinander, teilte sich in zwei getrennte, immer weiter auseinanderwandernde Punkte. Ein leises brummen erklang aus der Richtung. Dann mischte sich noch immer lauter werdendes Knirschen von Reifen auf Kies dazu, während die winzigen Lichtpunkte zu hellen Leuchtfingern von Autoscheinwerfern wurden, die sich immer näher herantasteten und dabei anwuchsen, bis die vom eigenen Licht indirekt angeleuchtete Kühlerhaube des Cadillacs zwischen den Fernlichtern zu erkennen war und der große Wagen heranglitt.
 “So, dann wollen wir mal”, sagte Jacky. Sie öffnete die rechte Hintertür, während Julius halblaut “Yo, Taxi!” rief. Die rechte Seitenscheibe glitt herunter, von Hand, elektrisch oder durch Zauberei konnte Julius nicht bestimmen. Der Fahrer steckte den Kopf heraus und grinste.
 “Yo, wo woll’nse denn hin?” Fragte er im derben New-York-Taxifahrerakzent.
 “Paris, Frankreich”, meinte Julius, während seine Mutter ihn energisch anstupste und in den rauminhaltsvergrößerten Fond trieb. Jacky kletterte nach Millie herein und schloß so leise es ging die Tür.
 “Über’n Paziffick oder’n Atlantick?” Trieb der Fahrer das mit Julius begonnene Spiel weiter.
 “Wir fahren über den Atlantik. Der Pazifik ist um diese Jahreszeit im schlechten Zustand, zu viele Baustellen, vor allem bei Australien.”
 “Okay, denne mal ab die Luzi”, knurrte der Fahrer und gab den vielen Pferden unter der wuchtigen Kühlerhaube die Sporen, indem er kräftig auf das Gaspedal trat.
 “Wenn ihr wollt könnt ihr die vier Stunden verschlafen”, schlug Jacky vor, als Martha hinter vorgehaltener Hand gähnte. Sie nickte und streckte sich auf eines der Sofas. Julius melote noch etwas mit Jacky und fragte sie, ob das mit Ihnen jetzt eine große Belastung für sie gewesen war. Sie schickte zurück:
 “Den Eindruck hattet ihr, weil ich zwischendurch ziemliche Probleme hatte, wie? Aber keine Sorge, mit euch hatte das nichts zu tun. Ich habe mich auf etwas eingelassen, was nicht jeder mitkriegen sollte, weil das in der Zaubererwelt nicht so gern gesehen ist, wenngleich es natürlich geht. Da es das in der Welt deiner Mutter auch gibt, hoffe ich, daß du das nicht für abgedreht hältst. Ich wollte gerne ein Kind haben, ohne gleich irgendwen heiraten zu müssen. Ich habe mir dann von einem, der sich für unwiderstehlich hielt, eine Probe seiner Keimflüssigkeit genommen und sie verlangsamt. Dann habe ich gewartet, bis ich in der richtigen Verfassung war und mir das Zeug selbst dahingetan, wo es wirken sollte. Danach habe ich, um ganz sicher zu sein, einen Trank geschluckt, der Fortuna-Matris-Trank heißt. Beides hat funktioniert, zu gut.”
 “Wie viele Babys?” Schickte Julius zurück, der ahnte, worauf dieses Experiment hinausgelaufen war.
 “Vier stück auf einmal. So viele wollte ich doch nicht auf einen Rutsch”, melote Jacky. Millie, die dem unhörbaren Dialog nur an Julius’ Miene zusehen konnte fragte leise:
 “Und, kriegt Ms. Corbeau jetzt ein Kind oder nicht?” Jacky sah Millie an und meinte:
 “Ja, ich bin im zweiten Monat, Mademoiselle Latierre. Sage deiner Mutter, sie bekäme demnächst noch eine Eule von mir.”
 “Na, herzlichen Glückwunsch”, erwiderte Millie ehrlich begeistert. Dann meinte sie:
 “Vielleicht kommen wir wieder, wenn das Baby aus dem gröbsten raus ist.”
 “Ich weiß nicht, wo ich damit wohnen soll. Ich bin nicht verheiratet und will den Vater nicht zu etwas zwingen, was er nicht will”, sagte Jacqueline.
 “Soso”, erwiderte Millie verhalten grinsend. “Na dann kriegen wir das ja mit, wenn du weißt, wo du mit dem Kind unterkommst.”
 “Bestimmt”, erwiderte Jacky. Dann gedankensprach sie noch zu Julius:
 “Ich hoffe, daß mit Millie und dir ist wirklich was schönes und dauerndes. Die Latierres sind ja sehr verlässlich und sehr familienbewußt.”
 “Das ist richtig”, mentiloquierte Julius zurück. Dann fühlte er, wie auch er noch nicht alle Müdigkeit abgeschüttelt hatte und legte sich hin.
 Kurz vor dem Weißrosenweg wurden sie geweckt. Julius’ Armbanduhr war bereits auf die hier gültige Ortszeit umgesprungen. Sie hatten eine Stunde länger gebraucht als geplant. So war es schon elf Uhr in New Orleans, fünf Uhr nachmittags in Paris. Sie hatten also nur eine Stunde Zeit, um die Schulsachen geordnet zusammenzupacken.
 Am Ausgangskreis saß Ursuline Latierre und unterhielt sich mit Southerland, der gestern noch das Quodpot-Spiel verfolgt hatte. Sie sprachen Französisch.
 “Habt ihr die Cottons nicht mitgebracht?” Fragte Ursuline ihre Bekannten und die Enkeltochter.
 “Die wollen erst am Nachmittag dieser Zeit hier ankommen. Sie sind wohl gerade erst losgefahren”, sagte Jacky Corbeau. Dann verabschiedete sie sich von den Andrews’ und Millie. Der Einreisezauberer Peter Bruckner knallte noch einen Ausreisestempel in die Pässe und meinte:
 “Für die paar Tage war VDS wohl doch groß genug, um noch nicht alles zu sehen, was? Gute Heimreise!”
 “Hast du Tante Esperance und Tante Felicité bei Maman gelassen?” Fragte Millie ihre Oma.
 “Ja, war mir lieber. Die wartet sowieso am Ausgangskreis auf euch. Catherine hat deinen Koffer schon fix und fertig, Julius. Deine Bücher hast du ja eh immer mit, und die Tasche und den Besen hattest du ja auch mit, wie ich sehe.”
 Julius tat erschrocken. Dann sagte er:
 “Oh, ich fürchte, ich habe das Schachspiel im Zimmer liegen lassen.” Ursuline sah ihn bedauernd an, als habe er einen großen Verlust erlitten.
 “Wir haben da doch kein Schach gespielt. Du hast es seitdem wir hingefahren sind nicht wieder rausgeholt”, meinte Martha und fügte hinzu: “Du Schwindler!” Ursuline Latierre atmete erleichtert aus und grinste dann.
 “Ich hätte dir garantiert ein anderes Spiel besorgt, bevor wir beide im Sommer wieder gegeneinander spielen, mon Cher.” Sie wartete, bis sie nicht mehr lachen mußte und beschwor die Reisesphäre. Innerhalb von dreißig Sekunden ging es über den Atlantik, vielleicht aber auch zwischen den Dimensionen von Raum und Zeit von New Orleans zurück nach Paris, wo Catherine Brickston zusammen mit Babette, Hippolyte Latierre zusammen mit Albericus und Martine wartete. Julius prüfte nach, ob auch alle Sachen im Koffer waren. Catherine betrachtete das rote Herz, das er um den Hals trug und berührte es vorsichtig.
 “Klar, daß ihr sowas nicht liegen lassen konntet. War dir das nicht zu teuer?” Fragte seine magische Fürsorgerin.
 “Ging noch so. War eines von den preisgünstigeren”, erwiderte Julius. Dann berichtete er von seinem Ausflug, während Millie ihrer Familie von dem Ausflug erzählte. Natürlich ließen beide dabei aus, daß sie eine gewisse Zeit ohne erwachsene Aufsicht zugebracht hatten. Catherine kannte sogar Daianira Hemlock.
 “Sie hat noch in Thorntails unterrichtet, als Maman in Beauxbatons anfing. Aber irgendwie kamen sie beide nie richtig miteinander klar. Maman fürchtete sogar, sie könnte eine heimliche Sardonianerin sein. Aber das hast du nicht von mir!”
 “Von wem denn dann?” Fragte Julius leise. “Deine Mutter will mich nach den Ferien prüfen, ob meine Occlumentie funktioniert.”
 “Hast recht, Julius. Ist ja auch nur eine Vermutung gewesen.”
 Knapp eine Stunde später trafen die übrigen Beauxbatons-Schüler ein, die in Paris lebten. Hercules Moulin war seltsamerweise nicht unter ihnen. Céline meinte zu Julius:
 “Hercules ist seit einer Woche in Callais bei den Lagranges und … Huch, was ist das denn?” Sie deutete auf das rote Herz. Martine hatte vorgeschlagen, daß Millie und er ihr verbindendes Schmuckstück offen tragen sollten, damit sie gleich und für alle, die es irgendwie betraf klarstellen konnten, daß sie zusammen gingen. Sie habe mit Edmond auch keine lange Vorrede und Eingewöhnungszeit für ihre und seine Mitschüler verstreichen lassen. Als Julius ihr erklärte, was los war und Céline es begriff, verzog sich ihr Gesicht sichtlich, und die sonstige Blässe wich einer Zornesröte. Damit hatte Julius gerechnet und so sagte er sofort:
 “Wenn du jetzt denkst, ich würde Claire verraten, Céline, dann denke es ruhig. Ich weiß, daß ich Claire nicht verraten habe, weil sie wollte, daß ich mich jemandem anvertraue.”
 “Du kannst doch nicht allen Ernstes mit dieser … Hat die dir einen verpanschten Liebestrank untergejubelt?!” Rief sie. Alle Mitschüler stellten ihre Unterhaltungen ein. Millie sah Céline an und giftete zurück:
 “Schließ nicht von dir auf andere, weil du sowas nötig hättest, Céline!”
 “Millie, bitte keinen Zank!” Warf Julius ein und sah Céline an, die ihre rechte Hand erhoben hatte. Doch ihre Schwester, die Cythera auf dem Rücken trug, hieb ihr die zum Zuschlagen bereite Hand wieder herunter.
 “Hast du dir gedacht, Julius würde mit Belisama oder ´eurer bisherigen Verweigerin zusammenkommen, Céline? Belisama ist doch mit Moulin bei ihren Eltern untergekrochen, so daß der gleich von denen herüberkommt. Wen von denen hätte er sich also sonst suchen sollen.”
 “Die Duisenbergs oder eine von den Violetten, meinetwegen auch wen anderen aus eurem Stall, vielleicht sogar dich, Connie. Aber mit der roten Vogelscheuche …”
 “Vorsichtig, Mademoiselle!” Sprang Hippolyte Latierre ein. “Sie benehmen sich geradezu so, als wären Sie eifersüchtig auf meine Tochter.”
 “Ich auf die?” Schnarrte Céline. Alle anderen hatten es jetzt begriffen und die roten Herzanhänger an Millies und Julius’ Hals gesehen. Einige aus dem roten Saal winkten Millie stumme Glückwünsche zu oder warfen fragende Blicke zwischen ihr und Julius hin und her.
 “Die hat dich doch nur umgurrt, weil sie will, daß wir den Pokal an die verlieren”, knurrte Céline und blickte die Leute aus dem grünen Saal an, die sich um den Ausgangskreis versammelten. Die Roten winkten zurück. Millie trat vor, hielt sich jedoch außerhalb von Célines Reichweite.
 “Mädel, man sollte echt nicht glauben, daß du schon einen Freund hast. Ich könnte glatt meinen, du hättest einen nötig.”
 “Was du nötig hast wage ich nicht mal zu denken”, schnarrte Céline. Für Julius war hier schon klar, es würden neben den Schulsachen noch anstrengende Wochen in Beauxbatons sein, bis Céline sich daran gewöhnt haben könnte, daß Julius und Millie zusammen waren. Doch hatte er sich schon daran gewöhnt? Sicher, sie hatten die magische Garantie, daß sie beide zusammengehörten. Aber die oberste Mondnonne der versteckten Festung hatte auch gesagt, daß sie nicht unbedingt nur eine Ja-und-Amen-Partnerschaft haben würden. Hätte er denn auch sowas haben wollen? Die Beziehung mit Claire war doch gerade dadurch so vielversprechend gewesen, weil sie sich nicht immer einig waren und auch mal miteinander käbbelten. Millie, so wußte er, wollte wohl auch keinen Jasager und Pantoffelhelden haben. Wie hatte sie ihm einmal keck vor den Kopf geknallt: “Wütend bist du richtig anziehend.” Das war, als alle auf Céline herumgehackt hatten, als rauskam, daß ihre Schwester unerlaubt schwanger war. Jetzt war Cythera fast ein Jahr auf der Welt, der sichtbare Anlaß dafür, daß Millie ihn wütend sehen durfte. Sie wollte bestimmt keinen Partner, der immer einsteckte und sich abduckte oder alles tat, nur um keinen Ärger zu haben. Daß sie selbst keine willfährige Hexe war, wußte er ja auch sehr gut. Doch wenn es nicht nur darauf ankam, wie Millie und er sich verstanden …
 “Letztes Schuljahr hat eure Jeanne gegen unseren Bruno gespielt”, griff Martine in die hitzige Debatte ein. “Ihr Grünen habt den Pokal trotzdem gekriegt, obwohl alle Wichtel es von sämtlichen Bäumen und Dächern gezwitschert haben, daß die beiden ineinander verliebt sind. Also warum soll meine Schwester bloß keinen von euch so mögen wie Bruno Jeanne mag?”
 “Dich fragt doch wirklich niemand, Martine. Wie du unseren Saalsprecher eingewickelt hast versteht heute immer noch kein vernünftig denkender Mensch”, schnaubte Céline. “Aber er hat sich ja noch rechtzeitig abgesetzt, bevor er sich dir gegenüber verpflichtet hätte. Julius, lass die rote Sabberhexe laufen! Die findet schon einen, der sie nimmt.”
 “Na, Céline, das verbitte ich mir”, mischte sich nun Célines Mutter ein. “Du kannst nicht über die Mädchen aus dem Roten Saal herziehen und dann wie die daherfluchen und unverschämt werden.”
 “Maman, das kann doch nicht sein, daß dieses Biest jemanden wie Julius dazu bringen kann, mit der zu gehen. Das kapiere ich nicht”, zeterte Céline.
 “Dafür gehst du ja auch zur Schule, um zu lernen, etwas zu begreifen”, warf Monsieur Dornier ein, der fragend zu Martha Andrews hinüberblickte, die jedoch abwehrend den Kopf schüttelte. Dann kam Professeur Paximus, der für die pariser Gruppe der Schüler zuständig war und trieb alle in den Kreis. Sie riefen ihren Verwandten noch einen Abschiedsgruß zu, dann formte sich die Reisesphäre und hob sie hinüber nach Beauxbatons.
 


  
    077. POKAL UND FEST
 POKAL UND FEST
 Madame Maxime, die die aus Paris eintreffenden Schüler begrüßte, blickte etwas befremdet auf die rubinroten Herzanhänger, die Millie und Julius trugen. Céline Dornier hielt sich derweil schön von ihm fern, als habe er eine ansteckende Krankheit oder könne jederzeit gewalttätig werden. Die an die drei Meter große Schulleiterin verlor über den Halsschmuck jedoch kein einziges Wort, sondern trieb die angekommenen Schüler mit energischen Gesten an, sich so aufzustellen, daß die noch erwarteten Schüler sich ohne großes Gedränge dazustellen konnten. Dann entlud die nächste Reisesphäre ihre Passagiere, jene aus Calais, zu denen auch Belisama Lagrange und Hercules Moulin gehörten. Hercules suchte und fand Julius, sah ihn erwartungsvoll an und stutzte dann, während Belisama zuerst einen leicht verschüchterten Eindruck machte, als sie Julius entdeckte und dann, als sie seinen roten Halsschmuck sah und den dann auch noch über Millies Brustkorb ausmachte, verzog sie das Gesicht, als habe ihr ein unsichtbarer Elefant kräftig auf die Füße getreten. In ihren Bergquellklaren Augen glomm ein Funkeln auf. Sie wandte wild ihren Kopf um, so daß ihr honigfarbener Schopf wild ausschwang. Als sie Céline ansah, die ihr verlegen zunickte, lief sie schnell zu ihren Kameradinnen vom Weißen Saal, die aus Paris eingetroffen waren. Julius war sich sicher, daß Belisama die “unerhörte” Neuigkeit noch erzählt bekäme, bevor die nächste Reisesphäre im Ausgangskreis erschien. Hercules Moulin überlegte offenbar, ob er zu ihm hingehen oder sich wie Céline von ihm fernhalten sollte. Das konnte noch was geben, wenn er nachher am grünen Tisch saß, dachte Julius. Doch er war fest entschlossen, sich nicht auf unnötige Zankereien mit Hercules oder Robert oder Gérard einzulassen, die eh nichts an seiner Entscheidung änderten. Als dann noch die Schüler aus dem Süden Frankreichs eintrudelten, erst die aus Marseille, dann die aus Millemerveilles, waren alle da. Sabine und Sandra Montferre sahen Millie und Julius an und grinsten dann. Sandrine blickte auf ihre Mitschüler und machte ein Gesicht, das Julius nicht deuten konnte. Irgendwas zwischen Bestätigung und Enttäuschung, als sei wider alle Erwartung doch was schlimmes passiert. Auch mit ihr würde es vielleicht noch was geben, falls Madame Rossignol nicht gleich ein Machtwort sprechen würde.
 “Alle Schüler in den Speisesaal!” Befahl die halbriesische Schulleiterin. Professeur Faucon machte schon anstalten, auf Julius zuzustürmen. Doch ihre Vorgesetzte hielt sie mit einer zu sich weisenden Handbewegung davon ab. Die Lehrer, die die Schüler aus verschiedenen Teilen des französischsprachigen Raumes herübergebracht hatten, verfolgten den Einmarsch der Junghexen und Jungzauberer, die leise miteinander schwatzend und Blicke und Gesten austauschend in den weißen Palast gingen und den Speisesaal ansteuerten. Julius reihte sich in den Zug der Mitbewohner aus dem grünen Saal ein, wo Robert, Hercules und Gaston Perignon ihn erst wortlos ansahen. Noch sagten sie nichts. Erst als sie alle an den Saaltischen platzgenommen hatten ergriff Hercules das Wort.
 “Das ist doch wohl nicht dein Ernst, Julius. Du mit der Latierre?”
 “Welcher, hier laufen vier rum”, konterte Julius.
 “Der blöden Zicke Millie natürlich. Oder warum trägst du dasselbe kitschige Ding um den Hals wie sie?”
 “Achso”, tat Julius jetzt erst verstehend. “Ja, es ist mein Ernst, und ja, ich bin mit Millie zusammen, Hercules. Wir haben uns in den Ferien sehr lange miteinander unterhalten und festgestellt, was wir eigentlich schon immer für gemeinsame Interessen hatten.”
 “Niemals, Julius! Die schleimige Kröte hat dir was vorgemacht, damit die dich einwickeln kann, damit sie dich wie einen Pokal in die Hände nehmen kann, ja, damit die mit der anderen roten Brut den Quidditchpokal kriegen können”, protestierte Hercules. Robert meinte dazu:
 “Deshalb hat meine Süße so giftig gekuckt. Aber Julius, vor den Ferien hast du erzählt, dir ginge das Getue von der und Belisama auf die Nerven. Könnte es dann nicht sein, daß du jetzt nur meinst, mit der was anfangen zu müssen, um diesen Krach von dir fernzuhalten?”
 “Das auch, aber nicht nur deshalb”, erwiderte Julius völlig trocken. “Und was den Pokal angeht, Hercules, der ist noch nicht verloren. Oder denkst du, Millie hätte ausgerechnet mich umgarnt, nur weil sie für ihre Mannschaft einen geschenkten Pokal rausschlagen will? Naja, du hast ja gesagt, du hältst sie für dumm, dann würde es ja passen.”
 “Mit was hat die dich gekriegt, irgend’nem Liebestrank? Oder ist dieses bescheuerte Herzding da verhext, daß du meinst, für die zu schwärmen, solange du es umhast?” Schnaubte Hercules wie ein angriffslustiger Drache und machte Anstalten, nach Julius’ Halsschmuck zu langen. Doch dieser wehrte die Hand ab und meinte ganz lässig:
 “Dann solltest du es besser nicht anfassen. Weil wenn du recht hättest, dann könnte das, was da angeblich dran verhext ist dich erwischen, oder?”
 Hercules zuckte zusammen. Gaston grinste belustigt, während Gérard nicht wußte, was er von der Sache halten sollte und Robert einen hilflosen Blick zu Céline hinüberwarf, die mit Laurentine in eine erregte Debatte verwickelt war, deren Thema Julius unschwer erraten konnte.
 “Glaubst du echt, daß du der einzige bist, den die im Leben haben will?” Versuchte Hercules einen neuen Vorstoß. Er sah Gérard an, der wild den Kopf schüttelte. “Gérard hier war doch mit der im ersten und die Hälfte vom zweiten Jahr zusammen”, packte Hercules etwas aus, das Julius bisher nicht von Gérard gewußt hatte. “Und was hat’s ihm gebracht?”
 “Sandrine, nehme ich an”, erwiderte Julius so trocken wie Wüstensand. Robert mußte lachen, obwohl er das nicht wollte, und Gaston sah Hercules mit einem schadenfrohen Grinsen an. Gérard lief an Ohren und Wangen rot an und warf Hercules einen vorwurfsvollen Blick zu. Dieser schien von Julius’ Antwort versteinert zu sein. Mit unbeweglichem Gesicht und ohne jede Regung saß er auf seinem Stuhl und konnte fünf Sekunden lang nichts sagen. Dann straffte er sich und knurrte
 “Vor Sandrine meine ich. Die hat ihn förmlich benebelt, ihm vorgemacht, wie toll er sei und oft in Ärger mit Königin Blanche reingetrieben, weil der seine Schularbeiten nicht mehr so wichtig fand und …”
 “Es reicht, Culie! Sonst hole ich gleich mal alles aus dem Müll, was du mit Bernie so alles erlebt hast”, fauchte Gérard sichtlich verärgert. Dann meinte er noch: “Aber in einem Punkt hat dieser Schwätzer hier recht, Julius. Wenn du echt meinst, Millie würde irgendwie länger was von dir wissen wollen, dann wart mal ab, bis die mit wem anderen an der Hand rumläuft. Die steht nämlich nicht auf kleine Jungs, zumindest kam das von ihr bei mir so an.”
 “So klein bin ich doch jetzt nicht mehr”, erwiderte Julius, der mit einer derartigen Vorhaltung gerechnet hatte. “Abgesehen davon hat Millie damals wohl ausprobieren wollen, ob sie schon alt genug für ‘ne Beziehung war. Daß du ihr Freund warst, Gérard, hat sie mir nicht aufs Brot geschmiert. Vielleicht wollte sie nicht, daß wir beide uns wegen ihr in die Wolle kriegen oder sowas.”
 “Wahrscheinlich eher, weil ich der leichtfüßigen Göre nicht wichtig genug war, ein blödes Versehen oder sowas”, entgegnete Gérard mißmutig.
 “Hmm, sogesehen denkst du das von ihr wohl auch”, versetzte Julius, und Hercules mußte ungewollt grinsen. Gérard schnaubte nur und wandte sich von ihm ab. Robert meinte dann noch zu ihm:
 “Sieh es so, Gérard, daß die Fehler, die Millie und du gemacht habt zwischen dir und Sandrine nicht mehr passieren können und die Beziehungskiste mit ihr deshalb besser hält.”
 “Pack dir an den eigenen Zinken, Robert”, fauchte Gérard. Hercules, der sich nicht so einfach zufriedengeben wollte streute gehässig ein:
 “Wahrscheinlich wollte die rollige Straßenkatze Gérard nur haben, um sich besser mit Professeur Laplace zu stellen.”
 “Oh, das wußte ich nicht”, entgegnete Julius so tuend, als sei ihm etwas ziemlich heftiges mitgeteilt worden, legte dann aber so trocken wie gerade eben nach: “Daß ihr hier schon Arithmantik seit der ersten Klasse habt. Abgesehen davon hat Gérards Maman Millie nie anders behandelt als den Rest von uns, was die Mutter eines ins Unglück gestürzten Sohnes wohl doch nicht kalt läßt, oder?”
 “Die will nur den Pokal haben, Julius. Was immer die dir für Zeug erzählt hat oder mit was die dich geangelt hat geht sofort weg, wenn die roten Luder den Pokal haben, weil du so blöd bist, den denen zu überlassen”, knurrte Hercules. Julius befand, daß hier die Grenze überschritten war und sagte sehr ernst und unmißverständlich verärgert:
 “Hercules, ichh sagte es gerade, daß Millie sich nicht nur wegen des Quidditchpokals für mich interessiert. Abgesehen davon muß ich mir von einem, der selbst ‘ne Freundin im roten Saal hatte nicht irgendwelche Moralpredigten anhören. Ich habe dir bisher nur zugehört und geantwortet, weil ich dich als Klassenkameraden respektieren muß, aber nur als Klassenkameraden. Spiel dich wegen deiner noch immer nicht überwundenen Enttäuschung wegen Bernadette nicht als meinen großen Bruder oder Vaterersatz auf. Mein Vater ist tot und als Einzelkind komme ich auch ganz gut ohne großen Bruder aus, damit das mal klar ist. Ich kapiere, daß du sauer bist, weil eine der Roten dir wehgetan hat. Aber das gibt dir echt kein Recht, über andere Beziehungen zwischen Grünen und Roten derartig herzuziehen, schon gar nicht über meine. Du kannst keine von den Mädels aus dem roten Saal ab. Das wissen wir alle hier ja längst. Aber das heißt nicht, daß das für alle aus deiner Klasse gelten muß, klar? Also sei ja friedlich, wenn du schon nicht verstehen kannst, warum jemand wie ich mit einem Mädchen wie Millie zusammenkommen kann!”
 “Ach, dann hat die dich noch nicht gefragt, ob sie dieses Jahr den Pokal nicht zu ihrer Madame Denk-nicht-Dran rüberholen darf?” Knurrte Hercules und starrte auf das rote Herz an der silbernen Kette. Julius schüttelte den Kopf und entgegnete:
 “Denkst du, die Roten wollten so einen Pokal haben, den ihnen irgendwer schenkt? Offenbar hältst du die für so schwach, daß die solche Methoden brauchen. Dann wäre das mit dem Pokal, an dem du dich gerade heftig aufhängst ja schon eine ausgemachte Sache für uns, weil die dann nämlich schon die Spiele vorher so heftig versemmelt hätten, das die nur noch mit billigen Tricks arbeiten könnten. Ich fürchte, wenn du einer von den Roten vorknallst, daß Millie nur wegen des Pokals mit mir gehen will, kannst du von Glück reden, wenn die dich nur auslachen. Alles andere wäre dann ein Fall für Madame Rossignol, und da könnte es dir passieren, daß Millie dich versorgen muß, Hercules.”
 “Unser abgelegter Culie ist eben noch voll auf Bernie, obwohl er gerade das nicht machen durfte, nicht wahr?”
 “Ey, du hältst mal ganz dein Schmutzmaul, Gaston!” Blaffte Hercules wie ein gereizter Kettenhund. Doch Gaston hatte nun erst recht Oberwasser und stichelte weiter:
 “Der hat gedacht, bor die Roten sind alle so scharf und wollen es so früh wie möglich treiben und hat sich ausgerechnet die einzige aus dem Stall ausgesucht, die nicht so gebacken ist.”
 “Na warte, das kriegst du wieder”, schnaubte Hercules und ballte drohend die Fäuste. Doch Gaston hielt seine Fäuste ebenfalls hoch und winkte lässig damit.
 “So, die Herren, bevor Sie sich und mich vor dem Abendessen noch durch kindische Handgreiflichkeiten blamieren”, schlug Professeur Faucons Stimme wie das Fallbeil einer Guillotine in die Auseinandersetzung ein, “worum es auch immer ging oder geht, ich werde hier und in Ihrem Saal keine gewaltsamen Auseinandersetzungen dulden, damit Sie mich ganz klar verstehen, Messieurs. Monsieur Andrews, es hat wohl jetzt jeder, den es in irgendeiner Weise interessieren oder berühren mag gesehen, daß Sie und Mademoiselle Mildrid Latierre eine partnerschaftliche Beziehung kundtun wollten. Verbergen Sie nun unverzüglich jenes Schmuckstück, welches Sie umgehängt haben, oder verstauen Sie es in einer Tasche! Die Demonstration ist beendet!” Schnarrte sie dann noch und blickte sehr vorwurfsvoll auf das von Julius getragene Herz. Er nickte ihr ruhig zu und verbarg das rubinrote, sachte pulsierende Kleinod unter seinem Umhang, ja sogar unter seinem Unterhemd, wo er es nun sacht und warm auf der Brust vibrieren fühlte. “Da ich nicht unmittelbar mitbekam, was genau Sie, Monsieur Moulin und Monsieur Perignon dazu trieb, sich mit den Fäusten zu bedrohen, belasse ich es nur bei jeweils fünf Strafpunkten wegen undisziplinierten Auftretens vor der gesamten Schülerschaft und dem Lehrkörper. Sie sind hier nicht im roten Saal, Messieurs. Was Sie betrifft, Monsieur Andrews, so sehe ich von der Zuteilung von Strafpunkten ab, sofern Sie in Zukunft eine derartige Zurschaustellung unterlassen.” Sie sah alle Beteiligten noch einmal mit ihrer gefürchteten strengen Miene an und eilte dann zurück an den Lehrertisch, wo gerade auch ihre Kollegin Fixus wieder an den ihr zustehenden Platz zurückkehrte. Julius sah kurz zum roten Tisch hinüber, wo Millie zwischen Caro und Leonie saß und sichtlich entspannt aussah. Auch sie trug ihren Herzanhänger nicht mehr offen.
 “Königin Blanche ist immer noch auf Zack”, meinte Robert, der über die zwei Beinahestreithähne schmunzelte. Dann sagte er zu Julius: “Ich seh’s ein, daß du dem Theater zwischen Belisama und Millie ein Ende machen wolltest, wo die in der Pflegehelfertruppe mit dir zusammenhängen. Ich hab’s ja mitgekriegt, wie das zwischen der und Gérard gelaufen ist und hoffe, du machst nicht denselben Mist durch wie der, mal abgesehen davon, daß es ja nie an einem alleine hängt, ob ‘ne Beziehung hält oder zerbröselt.”
 “Daß ich dich nicht nachher mal zerbrösel”, schnaubte Gérard, der das nicht gerade nettfand, was Robert da über ihn sagte. Doch Célines Freund blieb ruhig. Er wollte bestimmt keine Strafpunkte vor dem Abendessen und meinte nur: “Wenn dir dann besser ist, mach das, Gérard. Dann kriegst du es zwar mit Céline zu tun, aber das muß mich dann nicht mehr jucken.” :
 “Du findest das also in Ordnung, Robert, daß Julius sich ausgerechnet mit dieser großmäuligen rotblonden Kuh einläßt?” Fragte Hercules herausfordernd.
 “Ich hab ‘ne Freundin, Hercules. Ich muß mich nicht in anderer Leute Beziehungen reinhängen”, erwiderte Robert ganz cool. Julius grinste innerlich. Dann sagte er noch:
 “Bevor noch irgendwer von euch meint, ich hätte das mit Claire sehr schnell abgeschlossen und würde deren Eltern heftig wehtun, das hat Céline schon gebracht. Also sage ich’s euch allen noch, damit ihr mal über was oder wen anderen reden könnt: Claire wollte nie, daß ich wenn ihr was passierte zu lange traurig und allein rumhänge. Sie hat Millie immer angeknurrt, weil sie lange vor mir wußte, daß Millie genauso gut mit mir zusammenpaßt wie sie und ihre Eltern, die das schon längst wissen, daß ich mit Millie gehe, haben mir ohne mich anzulügen viel Glück gewünscht, weil sie auch für Claires Andenken wollen, daß es mir so gut wie möglich geht. So, damit das auch hier und jetzt abgehandelt ist.”
 “Das wird eh ein kurzes Vergnügen mit der sein”, knurrte Hercules. “im nächsten Spiel baller ich die eh raus, und die Rossignol kann dann ihre Knochen zusammensuchen oder sie gleich als Dreckhaufen zu ihren Eltern zurückschicken. Das kannst du der gerne auf die Nase binden, Julius.”
 “Wem, Madame Rossignol?” Tat Julius so, als verstehe er nicht, auf wen Hercules anspielte.“Dem roten Luder Latierre”, erwiderte Hercules und fügte boshaft hinzu: “Wo deren Mutter ja schon den nächsten Braten in der Röhre hat kommt die auch ohne eine Tochter weniger aus.” Julius verzog zwar das Gesicht, erkannte aber sogleich, daß Hercules diesen Spruch nur brachte, weil ihm nichts vernünftiges mehr einfiel und er sich hilflos fühlte, aber das nicht raushängen lassen wollte. Er dachte kurz nach und sagte dann:
 “Wenn die dir das wert ist, aus der Schule raus-und in den Bau reinzufliegen, Hercules, tu was du nicht lassen kannst!”
 “Jetzt ist aber genug”, knurrte Robert. “Schon schlimm genug, mir über diese Sache noch das eine oder andere von Céline anhören zu müssen. Irgendwann nervt’s auch.”
 “Meinst du mich nicht?” Schnarrte Hercules. Da klatschte Madame Maxime in ihre gewaltigen Hände, daß es wie im Saal abgefeuerte Gewehrschüsse klang.
 “Mesdemoiselles et Messieurs! Alle, die Ihre Ferien bei ihren Familien verbracht haben, heiße ich nun wieder herzlich willkommen in der erhabenen Beauxbatons-Akademie. Ich hoffe sehr, daß Sie alle die Zeit und Ruhe fanden, um für den Rest des laufenden Schuljahres genug neue Energie anzureichern und diese für Sie selbst so nutzbringend wie möglich in die Bewältigung der anstehenden Aufgaben und Endprüfungen investieren. Ich verstehe sehr wohl, daß Sie alle sich viel zu erzählen haben. Doch um Sie für den morgen schon wieder einsetzenden Schulbetrieb so gut genährt wie möglich zu wissen erwarte ich von Ihnen, daß Sie sich nun auch auf das Abendessen konzentrieren. Guten Appetit!”
 “Vielen Dank, Madame Maxime, und Ihnen gleichfalls guten Appetit!” Erwiderten alle Schüler im Chor den Gruß. Dann kam das Abendessen. Robert fragte Julius, was er sonst noch so in den Ferien erlebt hatte. Julius erzählte von dem Quidditchspiel, das er sich angesehen hatte und von der Reise nach Amerika. Die Sache mit Bokanowski ließ er zunächst weg, weil er keine Lust hatte, sich damit noch irgendwie hervorzutun. Was die Festung der Himmelsschwester anging waren Millie und er sich ja darin einig, daß das keiner hier wissen mußte. Außer ihren Müttern, Catherine Brickston und ihrer Mutter, sowie Millies Schwester und ihrer Tante Béatrice und der Latierre-Matriarchin Ursuline hatte das ja auch sonst keiner mitbekommen, der es in Beauxbatons herumerzählen würde. Robert meinte noch:
 “Im Zauberspiegel stand was, du hättest Probleme mit einem dunklen Magier gekriegt, der Grandchapeau und andere Minister gegen Doppelgänger eintauschen wollte und hinter Ruster-Simonowsky-Zauberern her sei. Zumindest hat die Chermot sowas rausgelassen.”
 “Oh, interessant. Ich habe seit Dienstag keine Zeitung mehr gelesen”, meinte Julius so selbstbeherrscht wie möglich sprechend. “Was hat die nette Ossa Chermot denn so behauptet?” Robert und Hercules sahen sich einander an, als wüßten sie nicht, was sie jetzt sagen sollten.
 “So’n spanischer Zauberer namens Colonades hat verschiedenen Zaubererzeitungen was erzählt, er sei entführt worden und in einer Burg irgendwo in Russland gelandet, wo mehrere gleichaussehende Leute herumgelaufen wären und echt fiese Monster gehaust hätten. Er wäre eingesperrt worden, bis ihn so’ne strohblonde Hexe und du ihn befreit hätten. Später soll dann rausgekommen sein, daß dieser Typ, Bokanowski, hinter Ruster-Simonowsky-Zauberern her sei, Muggelstämmigen, die irgendwann früher mal in beiden Vorfahrenlinien echte Hexen und Zauberer gehabt hätten. Also was ist da gelaufen, Julius?” Fragte Robert nun und meinte, daß Céline sich deshalb schon Gedanken gemacht habe.
 “Das wurde zur Geheimsache erklärt, Leute. Da darf ich nichts zu sagen. Daß der Spanier das rausgelassen hat war ‘ne Panne. Der könnte dafür noch Ärger kriegen, den ich nicht haben will”, erwiderte Julius.
 “Jetzt, wo’s in der Zeitung drin ist kannst du es auch erzählen”, erwiderte Hercules. Julius holte tief Luft und sagte nur:
 “Leute, was da passiert ist wollt ihr echt nicht wissen und ich habe gelernt, daß bestimmte Sachen nicht für alle geeignet sind. Deshalb kriegt ihr von mir nix dazu erzählt.”
 “Ja klar, aber der Latierre-Schnäpfe hast du es bestimmt erzählt, wie?” Fragte Hercules verschnupft. Julius nickte lässig und meinte: “Das war, bevor es zur Geheimsache erklärt wurde. Aber selbst der habe ich nur das erzählt, was ihr keine Alpträume macht. Genügt echt schon, wenn ich welche kriege, Leute. Aber sie darf jetzt auch nichts dazu weitererzählen.”
 “Vielleicht hat dieser Colonades auch nur Stuss erzählt, weil der Geld haben wollte und nicht wußte, wie da ohne wen auszuplündern dranzukommen ist”, erwiderte Gaston nur. “Und Julius verarscht euch jetzt, weil ihr den Mumpitz glaubt.” Julius grinste und tat überführt und nickte.
 “Dann hätte die Chermot eine dicke Ente in den Zauberspiegel reingesetzt?” Fragte Robert verdrossen. Julius nickte. “Oh, das könnte der heftigen Ärger bringen. – Aber ich glaube das nicht. Die muß schon höllisch aufpassen, was die rausbringt. Außerdem war ja noch ‘ne amerikanische Kollegin mit dabei, die das Interview mitgeführt hat. Knowels oder so ähnlich. Dann wäre das ja ein dicker Bock, den zwei Zeitungsmacher da geschossen hätten.”
 “Wo immer der Spruch genau herkommt”, erwiderte Julius lässig. Das war doch auch eine Lösung, so zu tun, als hätte Colonades da reinen Humbug verkauft. Er dachte kurz an die Sache, die in Deutschland mal passiert war, wo er wohl gerade angefangen hatte, sich an Möbeln hochzuziehen, um ein bißchen mehr von der großen Welt zu sehen und dabei immer auf den mit Windeln gut gepolsterten Po geplumpst war. Da hatte jemand einem Sensationsreporter angeblich echte Tagebücher von Adolph Hitler angedreht, und als aufflog, daß die gefälscht waren, hatte es das Blatt, für das der Reporter gearbeitet hatte ziemlich arg runtergezogen. Sein Vater hatte ihm die Story erzählt, als er groß genug war und gut genug lesen konnte, um Zeitung zu lesen, damit er zum einen nicht alles glaubte, was in der Zeitung stand und zum zweiten nicht jedem Reporter was erzählte, der meinte, den großen Knüller zu landen. Die Erfahrungen, die er mit dem Geschreibsel von Rita Kimmkorn gemacht hatte bestätigten das ja auch. Die hatte zwar wahrheitsgetreu berichtet, aber so überzogen, daß es schon unverschämt war, noch dazu gegen Leute gehetzt, die das nicht verdient hatten.
 “Lass dich nicht einwickeln, Robert. Die von Grandchapeau wollen das den Leuten so verkaufen, als sei da nix passiert, weil das ja sonst zu heftig wäre”, knurrte Hercules. Julius sagte dazu aber nichts, zumal der erste Gang des Abendessens gerade eingetroffen war.
 Nachdem sie über ihre sonstigen Ferienerlebnisse gesprochen hatten und es in die Wohnsäle zurückging, nutzte Julius seine Pflegehelferprivilegien und wandschlüpfte einfach in den grünen Saal. Carmen Deleste traf kurz nach ihm ein.
 “Ist da echt was mit dir und der Millie Latierre?” Fragte die Drittklässlerin, die auch in der Pflegehelfertruppe war. Julius nickte.
 “Dann ist das bei euch wie bei meinen Eltern auch. Mein Vater ist ‘n Violetter gewesen und meine Mutter war eine von den Blauen. Gegensätzlicher geht’s ja hier nicht”, erwiderte sie schmunzelnd.
 “Und dann hat es dich zu uns Grünen gebracht?” Fragte Julius. Er hatte ja nicht mitbekommen, wie Carmen eine Bewohnerin des von Viviane Eauvive gegründeten Wohnsaales wurde.
 “Tja, bis zum neunten Schritt hätte ich auch bei den Blauen oder Violetten reinkommen können. Die Farben waren außer Grün noch auf dem Teppich. Meine Großmutter väterlicherseits war eine Grüne. Deren Erbteil hat das wohl gemacht, daß ich hier gelandet bin”, sagte sie ganz unbekümmert.
 “Du hast es ja letztes Jahr gesehen, daß ich auch zu den Roten hätte hinkommen können”, sagte Julius. Carmen nickte. Dann fragte sie noch, ob Madame Rossignol das schon wüßte.
 “Ja, die weiß das schon”, antwortete Julius ruhig. In Gedanken fügte er hinzu, daß sich das ja nicht vermeiden ließ.
 Als dann alle Nichtpflegehelfer durch die Steinwand den grünen Saal betraten konnte Robert seine Freundin nur schwer zurückhalten, auf Julius loszustürmen. Statt dessen kam Laurentine herüber und baute sich vor ihm auf.
 “So, du findest also, Millie sei für dich besser als Belisama?” Fragte sie, ohne ihn wie es anständig gewesen wäre zu begrüßen. Er nickte verhalten und sagte dann ruhig:
 “Einen schönen guten Abend, Laurentine. Hattest du schöne Ferien?”
 “Ey, ich will jetzt wissen, was da genau gelaufen ist. Ich habe dir damals doch schon gesagt, die blöde Gans spielt nur mit dir und will nur sehen, ob es klappt. Kann doch echt nicht sein, daß die irgendwas gemacht hat, womit sie bei dir landen konnte, wo du vor den Ferien noch gesagt hast, daß dir ihr Getue auf die Nerven ginge.”
 “Einen schönen guten Abend, Laurentine. Hattest du schöne Ferien?” Wiederholte Julius seinen Gruß. Bébé knirschte mit den Zähnen und erwiderte dann barsch:
 “Danke der Nachfrage, ja, ich hatte sowas wie schöne Ferien.”
 “Okay, dann zu deinen Fragen”, setzte Julius an. “Zum einen hat mich das Getue von Millie und Belisama genervt. Zum zweiten hatten Millie und ich in den Ferien durch ein Quidditchspiel, daß wir besucht hatten viel Zeit, miteinander zu reden, wo ihre Verwandten dabei waren. Zum dritten habe ich rausgefunden, daß Millie mich gut ergänzt, wie Claire das ja auch gemacht hat. Womit wir zu Viertens kommen, daß Céline, du oder Sandrine nicht meint, jetzt auf mich einreden zu müssen, ich hätte Claire verraten oder sowas. Claire ist nicht mehr da. Sie wollte immer haben, daß es mir gut geht. Und wenn Millie mir dabei helfen kann, daß es mir gut geht, dann ist das in Claires Sinne, damit wir das Ding durchhaben. Morgen gehen die Schulsachen weiter, und da will ich mich nicht andauernd von den Jungs aus meinem Schlafsaal oder von Céline oder dir annerven lassen.”
 “Dann hättest du dir wen anderen suchen sollen”, erwiderte Bébé, der Julius’ Erklärung ganz und gar nicht paßte. “Denkst du echt, daß Claire dich mit der zusammensehen wollte? Die hat doch immer gegen dieses rote Aas geschimpft, wenn es dich mal wieder so anzüglich angemacht hat.”
 “Mann, Mädel, du hättest mir zuhören sollen, wenn du schon was wissen willst”, schnaubte Julius nun genervt. “Ich sagte, daß Claire es haben wolle, daß es mir gut ginge und Millie, wenn sie mir dabei helfen könne dann voll in Claires Sinne handele, weil sie, Claire eben nicht mehr da ist, zumindest nicht so, daß sie hier und jetzt irgendwas dagegen sagen oder dem zustimmen könnte.”
 “Claire hat ganz bestimmt nicht gewollt, daß du dich gleich dieser roten Schlampe in die Arme wirfst, nur weil sie deine Einsamkeit für sich ausgenutzt hat!” Keifte Laurentine. Da eilte Virginie mit wehendem Rockschoß heran.
 “Laurentine, was soll das hier? Was nimmst du dir gerade heraus?” Fragte die Saalsprecherin mit sehr drohendem Blick, der Julius sehr stark an ihre Mutter denken ließ. Bébé sah sie an und antwortete gereizt:
 “Du hast das doch mitgekriegt, daß Julius mit der Pute Latierre was angefangen hat, oder was sollte das mit diesen roten Herzen sonst sein?!” Céline entwand sich Roberts lockerem Griff und fegte nun auch noch heran. Das wiederum nahmen Hercules und Robert zum Anlaß, ebenfalls näherzutreten, um ja nichts zu verpassen.
 “Nun, soweit ich von meiner Mutter weiß, haben die beiden in der Tat ausgelotet, ob sie sich auf eine partnerschaftliche Beziehung einlassen mögen. Sie ist davon zwar nicht sonderlich angetan, kann aber, da sie nicht das Sorgerecht für ihn hat dagegen Einspruch erheben, zumal sie durch meinen kleinen Bruder nun selbst genug eigene Familienangelegenheiten um die Ohren hat. Meine Mutter ist ein wenig wichtiger als du, Laurentine. Das hast du im letzten Sommer gelernt. Wenn sie sich nicht in die Sache einmischt, dann weiß ich nicht, wer oder was dir das Recht dazu gibt”, erwiderte Virginie sehr zornig. Giscard Moureau, der Saalsprecher der Grünen, trat langsam zu der Gruppe um Julius und Bébé hin und hörte ebenfalls gut zu.
 “Julius und Claire waren zusammen, und Claire wollte nie, daß er sich auf dieses rote Dreckstück einläßt”, rechtfertigte Laurentine ihren Auftritt. Julius seufzte nur. Er hatte wohl doch gegen eine Steinwand oder in leere Luft gepredigt.
 “Achso, natürlich. Du meinst, er habe Claires Andenken beschmutzt”, seufzte auch Virginie. Dann sagte sie so kühl, daß alle meinten, in einem eisigen Windhauch zu stehen: “Er kann für Claires Tod nichts, Laurentine. Also hat er auch nicht dafür zu büßen, indem er sich sein Leben lang nur für sie aufhebt. Wenn er also für sich befindet, daß es an der Zeit sei, eine neue Freundin zu haben, ohne daß er ein schlechtes Gewissen dabei hat, dann hast du ihm das gefälligst zu gönnen, auch in Claires Namen. Oder hast du dir selbst etwas ausgerechnet?”
 “Öhm, nein, habe ich nicht. Ich meine …”, brachte Bébé heraus. Hercules sah Giscard an und wandte sich dann an Virginie:
 “Das mit der Latierre ist doch nur ein abgedrehtes Manöver, um den Roten den Pokal zu sichern, wo Brochet keinen Schnatz gefangen hat und den auch gegen Agnes nicht erwischen wird. Deshalb hat die den doch umgurrt, vielleicht mit diesem roten Herzen bezaubert, das er umhängen hat, damit er sie bloß nicht angreift, wenn wir gegen die ranmüssen. Am besten stellst du den nicht auf.”
 “Ach wie nett”, meinte Julius verächtlich. Virginie sah Giscard an, der Hercules ansah und dann den Kopf schüttelte. Dann sagte sie:
 “Drei Dinge, Monsieur Moulin. Zum einen glaube ich nicht, daß Millie nur wegen eines einzigen Quidditchpokals irgendwen wie auch immer umgarnen würde. Bei der Mutter und der Schwester wäre das für sie höchst problematisch. Die könnte dann nicht nach Hause kommen und sagen, daß sie wen von den angeblich so dummen Grünen dazu gekriegt hätte, ihretwegen auf den Pokal zu verzichten. Was denkt ihr, was die sich dann anhören müßte?
 Zum zweiten, die Damen und die Herren, bin ich hier die Mannschaftskapitänin, bis dieses Schuljahr vorbei ist. Das heißt, ich entscheide, wen ich in welchem Spiel aufstelle oder nicht. Und zwar entscheide ich das danach, wie gut ich die Spielerinnen und Spieler auf ihren Positionen erlebt habe und für wie stark ich die Gegner halte. Julius ist zu einem hervorragenden Jäger geworden, Hercules. Gegen die Roten, die alle starke Jäger und ein überaus schlagkräftiges Treiberduo besitzen werde ich nur die besten aus unserer Mannschaft aufstellen, was heißt, daß Julius beim nächsten Spiel gegen die Roten antreten wird. Was dich angeht, Hercules”, wobei sie den angesprochenen Schüler genau ins Auge faßte, “so gilt meine Ankündigung, die du gerne als Drohung auffassen magst, immer noch, daß ich dich nicht aufstellen werde, wenn ich den Eindruck habe, daß du nur noch darauf spielst, die Spieler der roten Mannschaft regelwidrig zu verletzen. Sollte ich das während des nächsten Spiels merken lasse ich dich noch während des Spiels von Professeur Dedalus vom Feld schicken, auch wenn wir dann in Unterzahl spielen müssen. Dies nur, damit du nicht behauptest, nicht gewarnt worden zu sein.
 Drittens war Jeanne Dusoleil im letzten Jahr die Kapitänin, und ich kann mich nicht entsinnen, daß irgendwer von uns ihr unterstellt hätte, wegen ihres damals schon mehrjährigen festen Freundes Bruno, der der Kapitän der Roten war, den Pokal an die Roten gehen zu lassen oder von Bruno Zugeständnisse zu bekommen, der Pokal ginge auch so an die Grünen. Jeanne und Bruno haben gegeneinander gespielt, wie die, die letztes und vorletztes Jahr schon dabei waren genau wissen. Also verbitte ich mir jede ungerechtfertigte Anschuldigung, Millie könnte Julius wegen des Pokalgewinns für sich begeistert haben. Was die Sache mit dem roten Herzen angeht, so sehe ich es im Moment nur als Schmuckstück, ähnlich einem Freundschafts-oder Verlobungsring. Anderes wäre ja auch gegen die Schulregeln, und daß Julius gegen die Schulregeln verstoßen würde will ihm hier doch keiner unterstellen, oder?”
 “Wenn er es nicht weiß”, warf Céline ein, die auf Hercules’ Gedankenzug aufgesprungen war. Julius zog sachte das rubinrote Herz unter dem Umhang hervor und zeigte es Virginie. Dabei berührte er es sachte mit dem silbernen Pflegehelferarmband. Tatsächlich wurde das Herz etwas wärmer. Doch sonst passierte nichts.
 “Wo hast du das her?” Fragte Virginie interessiert und keineswegs alarmiert.
 “Ich habe es für Millie und mich in einem Laden in Viento del Sol gekauft. Wie teuer es war sage ich nicht. Aber es ist eine amerikanische Anfertigung. Da Professeur Fixus Millie wohl drum gebeten hat, es wegzustecken dürfen wir es wohl behalten.”
 “Wie kommst du darauf?” Fragte Virginie und scheuchte die anderen außer Giscard zurück.
 “Weil ich Millie angesehen habe. Sie wirkte nicht verärgert oder enttäuscht, weil sie es hätte abgeben müssen. Außerdem ist da echt ein Zauber drauf. Das ist nämlich die untere Hälfte eines vereinten Schmuckstückes, dessen obere Hälfte Millie hat. Wenn zwei, die sich sehr gut mögen sie tragen, pulsieren die Hälften sanft und fühlen sich warm an. Ich habe gerade, wie ihr alle gesehen habt, das Pflegehelferarmband drangehalten. Im Pflegehelferarmband ist ein Curattentius-Zauber eingewirkt, der dunkle Wesen oder Objekte abwehrt. Das Herz und das Armband haben sich bei der Berührung nur erwärmt, aber nicht abgestoßen oder einen Blitz zwischen sich erzeugt. Glaub’s mir bitte, Virginie, daß ich mittlerweile weiß, wie der Zauber im Armband auf echte dunkle Kreaturen reagiert. Außerdem pulsiert das Herz noch, was heißt, daß Mildrid es auch noch bei sich hat.”
 “Darf ich es mal in die Hand nehmen?” Fragte Virginie behutsam. Julius nickte, zog die Kette über den Kopf und gab ihr das rote Herz. Sie betastete es vorsichtig und wandte sich dann wieder ihm zu.
 “Jetzt fühlt es sich wie kalter Stein an und pulsiert nicht mehr”, sagte sie und näherte sich Julius. “Oh, jetzt wird es richtig warm und vibriert sanft, und fühlt sich an wie mit Fell überzogen”, flüsterte sie. Dann hängte sie Julius vor allen Augen die Kette wieder um. Er bot noch an, das Schmuckstück von Professeur Faucon überprüfen zu lassen, die ja mehr von dunklen Artefakten verstehe als alle hier zusammen. Doch Giscard, der mit Virginie einige Worte wechselte, meinte:
 “Wenn sie das Ding nicht von sich aus beschlagnahmen will brauchst du es nicht abzugeben. Und sie hat es ja nicht beschlagnahmt, oder?”
 “Nöh, das hätte sie ja sofort getan, wo wir am Tisch saßen”, erwiderte Julius. Hercules warf dazu ein, daß sie es vielleicht in dem Moment nicht bedacht habe. Darauf meinte Giscard:
 “Hercules, wenn jemand Sachen nach Beaux reinbringt, die bezaubert sind und die sie nicht kennt, zieht Professeur Faucon sie sofort ein, wenn sie die Gelegenheit dazu hat. Soll ich dir echt Strafpunkte geben, weil du ihr Unfähigkeit unterstellen willst?”
 “Keiner ist unfehlbar, Giscard”, warf Hercules trotzig ein. Giscard nickte ihm zwar zu, sagte dann aber:
 “Eben gerade deshalb würde sie lieber erst prüfen, was das ist, was sie nicht kennt. Demzufolge hat sie von dieser Art Schmuck schon gehört und weiß wohl auch, woher er kommt und wie er bezaubert wurde und ihn für harmlos genug befunden, ihn bei Julius zu belassen.”
 “Moment mal, seit wann dürfen wir Zaubersachen aus Amerika in Beauxbatons benutzen?” Fragte Céline argwöhnisch. “Mit den Besen aus anderen Ländern geht das ja nicht, und die Amis haben heftige Außenhandelsbeschränkungen.”
 “Ich habe das Ding verzollen müssen”, erwiderte Julius schlagfertig. Das stimmte zwar nicht, weil niemand ihn gefragt hatte, ob er irgendwas ausführen oder in Frankreich einführen wolle, aber als passende Antwort gefiel ihm das schon.
 “Du hast erzählt, du wärest mit der Sphäre über den großen Teich rüber”, warf Hercules ein. “Da gibt’s doch keine Grenzwachen wie bei den Kaminen.”
 “Deshalb hat das amerikanische Zaubereiministerium ja einen von der Grenzwache hingeschickt. Wenn du da ankommst mußt du erst durch ein Tor gehen”, sagte Julius. Virginie nickte. Offenbar kannte sie das auch schon von irgendwoher. Hercules verzog zwar das Gesicht, sagte dazu aber nichts weiteres. So sagte Virginie:
 “Wir spielen in zwei Wochen gegen die Roten. Wenn du dich gut benimmst, Hercules”, wobei sie diesen ansah, “stelle ich dich genauso auf wie Julius”, womit sie Millies neuen Freund ansah. “Ende der Diskussion!” Dann wandte sie sich wieder Laurentine zu, die nun wieder herantrat und Julius finster ansah. Doch das trieb sie ihr aus: “Was dich angeht, Mademoiselle Hellersdorf, wirst du dich in Zukunft mit deiner Wortwahl sehr in Acht nehmen und dich wesentlich gesitteter benehmen. Sonst lasse ich bei meiner Mutter gleich das Gästezimmer für die Sommerferien herrichten, abgesehen davon, daß ich dir bei weiteren Ausfälligkeiten Strafpunkte verpasse, damit das klar ist.”
 “Deine Mutter findet das bestimmt nicht gut, wenn Julius, den sie ja fast als deinen Adoptivbruder gekriegt hätte, sich ausgerechnet mit einer von den Latierres einläßt. Ich schreibe ihr das gerne, was ich davon halte, wenn du nicht fähig bist, da was gegen zu machen.”
 “Wie gesagt weiß meine Mutter das schon längst, daß die beiden zusammen sind und kennt auch die Umstände, die du nicht von ihm erfragen kannst”, sagte Virginie. “Wie ebenfalls gesagt, kann und darf sie nichts dagegen einwenden, weil sie eben nicht das Sorgerecht für Julius hat. Da du das auch nicht hast steht es dir noch weniger zu, ihm die Partnerschaft mit Mildrid zu verbieten. Du kannst sie kritisieren und ablehnen. Aber du wirst ab jetzt gefälligst anständig sprechen, junge Mademoiselle, bevor meine Mutter es für geboten hält, das Sorgerecht über dich zu beantragen. Ich werde ja ab Schuljahresende nicht mehr da wohnen. Dann würde ein Zimmer frei.” Bébé wich erschrocken und mit geröteten Ohren zurück, passierte im Rückwärtsgang Céline, die sich ihr nun anschloß und zu einem freien Tisch hinüberdeutete.
 “Hoffentlich war’s das jetzt”, knurrte Julius, als auch Hercules den Rückzug antrat. Giscard meinte:
 “Das kommt davon, wenn du dir ein Mädchen aussuchst, das es sich mit anderen Mädels verdorben hat. Ich weiß das noch, wie Yves sich das von seinen Klassenkameradinnen anhören mußte, daß er mit Nicole von den Blauen zusammen war. Aber wenn die Millie Latierre dir das wert ist wirst du morgen schon über diesen Unsinn von eben lachen.” Der Saalsprecher ging an einen Tisch, wo seine Kameraden aus der sechsten Klasse saßen. Virginie stand nun alleine bei Julius, der sich umsah, wo er sich hinsetzen sollte. Sie hielt ihn sanft am linken Arm fest und sagte ihm leise:
 “Das ist das erste Mal, seitdem ich hier in Beaux bin, daß sich so viele Leute wegen einer Beziehung von jemanden aufregen.” Sie schnüffelte demonstrativ an ihm und meinte: “Vom Geruch her ist es nichts, was mir auffiele.”
 “Hercules hat seinen Privatkrieg mit den Roten, vor allem den Mädels von denen, Laurentine und Céline spulen sich auf, weil sie meinen, ich hätte Claire verraten oder mich nicht lange genug zurückgehalten, wie es einem Witwer anstehen sollte, Gérard weiß wohl nicht, wie er das jetzt finden soll, daß seine Ex nun mich ausgesucht hat und Robert muß aufpassen, daß er es sich nicht mit Céline verscherzt oder sowas”, seufzte Julius. “Dann kriege ich wohl bald noch von Belisama was ab, eventuell von Deborah, die sich über Belisama aufregt und womöglich noch was von den Jungs aus dem roten Saal, die sich gerne mit Millie zusammengetan hätten.”
 “Tja, das ist das Abenteuer Jugendliebe”, feixte Virginie. Dann lächelte sie und sagte ruhig: “Giscard hat völlig recht, daß das deine Sache ist und wenn sie es dir wert ist stehst du da drüber und kommst mit allem klar. Und ich habe schon den Eindruck, daß dir die Beziehung mit Millie schon viel bedeutet.”
 “Woran machst du das fest?” Fragte Julius eher neugierig als genervt.
 “Weil du im wesentlichen ganz ruhig geblieben bist Heute Abend bei Tisch und eben gerade. Du warst nicht verlegen, hast dich nicht gleich aufgeregt und vor allem hast du es uns allen sofort gezeigt, daß du mit Millie zusammen bist, weil du dein Herzchen da nicht versteckt hast. Millie hätte ja nichts dagegen machen können, wenn du gesagt hättest, daß das nicht jeder sehen soll.”
 “Du sagtest gerade, daß deine Mutter das von uns genau weiß. Hat die dir was erzählt?”
 “Nein, hat sie nicht. Sie sagte nur, daß es wohl wirklich was ernstes sei und ihr das wohl bis zum Ende eures Lebens durchhalten könntet, wenn Millie oder du nicht was ganz heftiges anstellt, um die Beziehung zu zerstören. Sie meinte nur, daß es sehr praktisch sei, daß du bereits in Familienplanung und Säuglingspflege vorgebildet wärest, weil Millie, wenn sie nach ihrer Mutter und beiden Großmüttern käme nicht lange mit dem Kinderkriegen warten würde, oder wie Maman sich ausgedrückt hat: “Sie dürfte, wenn die von ihrer Mutter und beiden Großmüttern vererbten Anteile vollständig zur geltung kommen nicht so geduldig warten, bis sie zum ersten Mal ein Kind empfängt. Also sollte das mit euch beiden halten, und auch wegen Claire gönne ich es dir, daß es hält, dann wirst du nicht umhin kommen, ihr Extragepäck zuzustecken, mit dem sie aus Beauxbatons herausgeht.””
 “Du findest das nicht, daß ich mir das falsche Mädchen ausgesucht habe?” Fragte Julius immer noch neugierig.
 “Abgesehen davon, daß ich Millie fragen müßte, ob sie sich den richtigen Jungen ausgesucht hat weiß ich ja auch nicht, ob ich für Arons Kumpels nicht “das falsche Mädchen” bin. Was meine Mutter angeht, die wollte eigentlich schon, daß du dich nach einer ihrer Auffassung nach kultivierteren, von echten Damen erzogenen Junghexe umsiehst. Aber da deine Mutter da wohl nichts gegen unternommen hat und wohl mit Millies näherer Verwandtschaft auch sehr gut klarkommt kann sie nichts machen, wie ich es Bébé erzählt habe.”
 “Professeur Faucon hatte einen kleinen Ausraster, als sie das mitbekam. Aber die hat dann irgendwie klein beigegeben”, meinte Julius.
 “Ich weiß, weil sie meinte, mit dem Exosenso-Zauber in deine Empfindungen reinzulauschen und dabei in Madame Latierres Unterleib gelandet ist. Jetzt kuck mich nicht an, als dürfte ich das nicht wissen! Das weiß ich, daß ich das nicht wissen sollte. Aber da du es ja selbst mitbekommen hast sehe ich nicht ein, das dir zu verschweigen. Immerhin ist es durch halb Millemerveilles gegangen. Castello ist ein Tratschonkel erster Güte, wenn es was ganz lustiges zu erzählen gibt.”
 “Dabei hat ihn unsere Saalkönigin bestimmt darauf festgenagelt, nix auszuplaudern”, warf Julius ein. Dann mußte er grinsen. Virginie ließ von ihm ab und ging zu ihren Schulfreundinnen hinüber. Julius sah sich um. Hercules und Gaston waren bereits aus dem Gemeinschaftsraum hinaus. Womöglich wollten sie in den Schlafsaal. Julius hoffte nur, daß sie sich nicht an seinen Sachen vergriffen. Bei Hercules war er sich nämlich im Moment nicht sicher, ob der nicht aus lauter Wut was dummes anstellen würde. Er sah Robert, der sich noch mit Céline und Laurentine unterhielt, etwas entspannter als einige Minuten vorher. Er sah Gérard, der an einem Tisch saß. Als dieser Merkte, daß Julius ihn genau anblickte, winkte er ihm zu und deutete auf einen freien Stuhl. Julius nickte und ging hinüber. Als er saß knurrte Gérard:
 “Also, ich könnte Culie für seine Geschwätzigkeit glatt mit dem Kopf in ein vollgekacktes Klo stecken und dann spülen.” Dann sagte er: “Millie und ich haben uns ruhig getrennt, als Königin Blanche mir eingeheizt hat, ich solle nur an die Schule denken und die Finger von “Diesem Mädchen” lassen und es ihr gesagt habe. Einen Tag später sah ich sie dann mit einem aus der damals sechsten Klasse rumlaufen. Als ich sie dann fragte, was das sollte, meinte sie, sie habe es satt, mit einem kleinen, leicht einzuschüchternden Jungen rumzulaufen. Ich habe ihr dann noch viel Spaß gewünscht und gemeint, ich hätte von ihr genug gelernt, daß mir so’n Fehler wie mit ihr nicht mehr passiert. Sie meinte dann auf ihre Art, die du entweder schon kennst oder bestimmt noch kennenlernen wirst, daß sie sich beim nächsten Mal auch genauer umsehen würde, ob ein Typ, den sie mag, es wert sei, daß sie seine Freundin würde. Seitdem habe weder ich über sie, noch sie über mich was gesagt. Culie und die anderen Jungs haben mich erst bedauert. Aber weil Culie da gerade mit Bernie anfing hat der sich doch sehr zurückgehalten, und Robert war schon seit dem dritten Monat unserer Schulzeit mit Céline zu sehen. Es dauerte dann drei Monate, bis ich mich wieder durchgerungen habe, mit einem Mädchen über mehr als nur Schulsachen zu sprechen. Das war Sandrine. Die ist zwar auch nicht ohne, wie du ja auch weißt, weil die ja auch in eurer Truppe ist, aber zumindest nicht so ungestüm wie Mildrid. Damit du nicht denkst, ich müßte jetzt mit dir Krach haben, weil du dich von meiner Exfreundin hast anlachen lassen – Konnte ja jeder sehen, daß die hinter dir her war – wollte ich dir nur sagen, daß ich mit Sandrine im Moment sehr gut klarkomme und Millie keine Träne nachweine, geschweige denn auf ihre Freunde eifersüchtig werde. Das hätte die vielleicht gerne. Aber so läuft die Sache nicht.”
 “Daß du Millies erster Freund warst hat sie mir nicht erzählt. Könnte sein, daß das nicht so wichtig für sie war oder sie nicht wollte, daß ich mit dir Krach wegen ihr kriege”, erwiderte Julius, froh, zumindest einen vernünftig denkenden Klassenkameraden zu haben. Gérard erwiderte darauf:
 “Meine Mutter meinte, sie dürfe mir nicht in meine Liebesangelegenheiten reinreden, weil ich das alleine lernen müsse, und wenn ich mich von wem trenne dürfe sie diejenige nicht dafür büßen lassen, weil das ihre Neutralität verbiete. Also bitte ich dich, ihr das nicht irgendwie aufs Brot zu schmieren!”
 “Mache ich nicht, Gérard. Ich würde auch weiterhin gerne mit Hercules klarkommen. Aber was ich ihm entgegenhalten mußte meinte ich auch so. Der klammert sich an die Kiste mit dem Pokal, weil er eigentlich noch nicht von Bernadette weg ist. Der hat eine neue Freundin wesentlich nötiger als ich. Aber ich muß dem keine aussuchen.”
 “Meine Meinung”, erwiderte Gérard. “Aber solange der so drauf ist wie im Moment wird den keine mehr ansehen. Naja, wird er eben an Walpurgis auf dem Boden bleiben müssen, wie die anderen Jungs, die keine Einladung kriegen.”
 “Hätte mir ja auch passieren können”, warf Julius ein. Darüber mußte Gerard lachen.
 “Du auf dem Boden! Du hättest bestimmt zehn Einladungen gekriegt, von deinen Pflegehelferkameradinnen, die nicht verbandelt sind, von Edith Messier, die wohl immer noch Hoffnungen hatte, seitdem du damals Prinzessin Grandchapeaus Zwillingsschwester warst oder die Duisenberg-Mädchen und die Monti-Zwillinge. Dann hätte Céline Bébé lange genug bequatscht, daß die dich auch einläd, damit die lernt, wie toll das ist. Bei einer von denen hättest du hinten aufsitzen müssen, wenn du nicht an jeder Ecke ‘ne wütende Hexe treffen wolltest.”
 “Kann mir immer noch passieren, so wie Céline und Bébé drauf sind. Und ob deine Süße Sandrine das so wecksteckt weiß ich auch nicht”, warf Julius ein.
 “Wird dir zwar passieren, daß sie wissen will, warum Millie und nicht Belisama, aber dran rummeckern wie Culie wird sie dann nicht. Sie wird dir wohl ehr viel Glück und Durchhaltevermögen wünschen, auch wegen Claire. Immerhin waren die beiden ja sehr gute Freundinnen.” Julius nickte. Er verschwieg, daß er Sandrine auf der Traumwiese gesehen hatte, wo Claires Geist, bevor er sich mit dem ihrer Großmutter vereinigte, die möglichen Nachfolgerinnen vorgestellt hatte.
 “Hercules wird sich beruhigen. Da kommt zwar noch das Spiel, wo er egal wie’s ausgeht motzen wird, weil wir den Pokal entweder verlieren oder er meint, Millie hätte uns den geschenkt. Aber dann wird der sich wieder beruhigen.”
 “Wenn er sich wieder einkriegt und sich auf eine andere einläßt vielleicht schon früher”, erwiderte Gérard. Dann sah er sich um. André Deckers kam aus dem Schlaftrakt der Jungen und sah sich suchend um. Dann steuerte er Robert an, sprach mit ihm. Robert schüttelte den Kopf. Daraufhin kam er zu Gérard und Julius herüber.
 “Habt ihr Gaston und Culie gesehen?” Fragte er. “Ich wollte mich mit Gaston noch über was für Madame Denk-nicht-dran unterhalten. Die sind nicht im Schlafsaal und auch nicht im Badezimmer.” Julius sah auf seine Uhr. Es war jetzt halb zehn Abends. in einer halben Stunde war Saalschluß, was hieß, daß dann alle Schüler in ihren Wohnsälen zu sein hatten.
 “Vielleicht sind die noch mal in die Bibliothek runter, auch so für irgendwas aus den Hausaufgaben”, vermutete er. Dann fragte er André was er noch wissen wolle.
 “Ich dachte, ihr beiden hättet noch was wegen Millie zu klären”, meinte André.
 “Damit sind wir fertig”, meinte Gérard. “Meine Freundin heißt Sandrine, und wenn Julius Millies Bedürfnisse und Erwartungen besser erfüllen kann als ich soll er mit ihr glücklich werden. Ich fang bestimmt nicht an, mich mit ihm zu zanken.”
 “Also, was möchtest du noch wissen, André?” Bot Julius noch mal seine Hilfe an. André sah ihn erleichtert an und stellte seine Fragen. Julius half ihm mit den Rezepturen aus, die noch verlangt wurden. André freute sich wie ein Schneekönig, daß er doch keine Fehler gemacht hatte, bedankte sich überschwenglich und verabschiedete sich. Kaum war er gegangen, vibrierte Julius’ Pflegehelferarmband. Er legte den Finger auf den weißen Stein und brachte damit Sandrines Abbild zwischen sich und Gérard. Die Pflegehelferkollegin von Julius und Freundin Gérards nickte beiden zu und sah dann Julius an.
 “Ich fang nicht an, dich auszufragen, wie das mit dir und Millie zusammengekommen ist, Julius. Ich möchte von dir nur hören, ob du dir da ganz sicher bist, mit Millie besser klarzukommen als mit Belisama.”
 “Ja, da bin ich mir sicher”, sagte Julius.
 “Gut, mehr wollte ich nicht von dir. Gute Nacht ihr beiden!”
 “Nacht, Kleines”, wünschte Gérard, und Julius verabschiedete sich angemessen von Sandrine. Deren Abbild verschwand darauf übergangslos.
 “Die hat nicht lange gefackelt”, meinte Gérard schmunzelnd. Julius nickte und grinste zustimmend. Dann sah er sich um. André saß nun bei Carmen aus der dritten Klasse. Dann sah er Robert, der sich von Céline abgesetzt hatte und sich zum Schlaftrakt umwandte, die beiden Mädchen immer noch aufgeregt gestikulierend hinter ihm herlaufend.
 “Oh, der will sich von denen absetzen”, meinte Julius leicht schadenfroh. Gérard grinste.“Besser wir gehen da auch hin, bevor wir Céline und Bébé bei uns rumhängen haben”, meinte Julius’ Klassenkamerad und stand auf. Zusammen eilten sie durch den Gemeinschaftsraum, umkurvten Laurentine und Céline, die knapp vor dem Eingang zu den Jungenschlafsälen abbremsten und sich verärgert anblickten. Als Bébé Julius sichtete wollte sie los, ihn noch festzuhalten. Doch da hüpfte er durch die noch offene Tür und war über die Grenze, die nur Jungen oder erwachsene Schulbedienstete überqueren durften. Gérard gönnte es sich, den beiden ein “Angenehme Nacht noch, Mädels”, zuzurufen, bevor auch er durch die Tür schlüpfte und sie hinter sich schloß. Feist grinsend stiegen die beiden Jungen die Treppen zu den Schlafsälen hoch und betraten den für Viertklässler.
 “Ob die Carmen jetzt anquatschen, die könnte mich übers Armband rufen?” Fragte Julius amüsiert, als sie Robert begrüßt hatten, der gerade sein Nachtzeug aus dem Koffer holte.
 “Kriegen die dann nicht Ärger mit Madame R.?” Fragte Gérard.
 “Die nicht. Carmen höchstens, wenn die sich drauf einläßt”, meinte Julius.
 “Genug von deiner Süßen für heute, Robert? Hast du ihr denn zumindest noch ein Gutenachtküßchen gegeben?” Stichelte Gérard.
 “Komm, Gérard, nicht du auch noch!” Maulte Robert angenervt. “Die redeten nur über Julius und Millie, Millie und Julius, daß er Claire so böse verraten hätte und die irgendwie nicht richtig aufgepaßt hätten. Es reichte mir irgendwann.”
 “Sah aber doch schon etwas entspannter aus als eben, wo Virginie Bébé zur Ordnung gerufen hat”, meinte Julius.
 “Na klar, weil die beiden sich einig sind und ich nach ein paar Fragen an Céline gemerkt habe, daß ich mich nur unnötig aufregen würde. Aber irgendwann war es genug”, meinte Robert.
 “Ich habe Sandrine noch ‘ne gute Nacht wünschen können. Die hat Julius hier über das Silberarmband angerufen und wollte nur wissen, ob das ein Jux sei, daß Julius mit Millie geht.”
 “Bitte nicht ihr auch noch”, knurrte Robert. “Julius, nichts für ungut. Ich bin ja froh, daß du bei einer lebenslustigen Hexe angekommen bist. Aber deinen Namen und ihren möchte ich bis morgen Früh nicht in einem Satz hören. Ich habe die Schnauze voll für heute.”
 “Sag das Culie, wenn der hochkommt!” Warf Gérard ein.
 “Der ist mit Gaston raus vor die Tür, vielleicht noch mal runter zur Bibliothek, vielleicht auch ganz raus aus dem Palast. Die haben sich beide so giftig angesehen, daß ich mich nicht wundern würde, wenn die sich einen stillen Ort zum Verkloppen gesucht haben.”
 “Öhm, könnte sein”, grummelte Julius. “Hercules hat Gaston ja Keile angedroht, weil der ihn vorhin so heftig verspottet hat.”
 “Mach keinen Witz”, knurrte Gérard. “Sollte Culie dabei mehr abkriegen als Gaston hängt er Millie und …”, Robert schüttelte heftig den Kopf. “… also der und dir das auch noch an”, Julius.”
 “Vielleicht duellieren die sich sogar”, unkte Julius.
 “Na und. Dann kriegen die Krach mit Königin Blanche”, meinte Robert abfällig. “Da kannst du doch nix für, Julius. Binde dir das also nicht selbst ans Bein, wenn die beiden es so nötig haben, sich gegenseitig zu ramponieren!”
 “Ich will nur nicht blöd aussehen, wenn Madame Rossignol mich fragt, ob ich das nicht hätte verhindern können.”
 “Hups, haben die neuerdings unsichtbare Saalsprecherbroschen?” Fragte Gérard und blickte Julius Umhang genau an. Dann meinte er: “Das sollen die Lehrer oder Giscard auf die Kappe nehmen. Immerhin hat Königin Blanche ja mitgekriegt, daß die beiden sich bedroht haben. Dann kann die sich den Haufen Drachenmist ans Bein klatschen.” Julius nickte. Warum maßte er sich an, sich für das jungenhafte Krawallbedürfnis der beiden verantwortlich zu fühlen?
 Etwas miaute leise vor dem Fenster. Julius hörte dabei eine Frauenstimme sagen:
 “Julius, mach das weg, damit ich zu dir kann!”
 “Kuck mal, Maman Goldschweif ist auch schon wieder da”, meinte Robert. Julius nickte und öffnete das Fenster. Die silbergraue Knieselin mit dem goldenen Schweif sprang geschmeidig auf seine Schultern hinüber.
 “Hallo, Goldi!” Grüßte Julius. “Ich dachte, wegen deiner Kinder könntest du nicht mehr zu mir”, sagte er mit einer leicht erhöhten Stimme, als spreche er zu einem kleinen Kind.
 “Meine Kinder sind im Moment gut aufgehoben. Ich wollte nur zu dir und dir sagen, daß ich bald wieder häufiger zu dir kommen kann”, schnurrte Goldschweif. Dann lauschte sie aufmerksam und schnüffelte. “Du hast wen gefunden”, schnurrte sie dann sehr behagt. “Du bist mit dem Weibchen Millie zusammen.” Julius flüsterte:
 “Ja, mit der bin ich zusammen.”
 “Ihr habt schon die Stimmung erlebt”, schnurrte Goldschweif. Julius war froh, daß nur er seine vierbeinige Vertraute verstehen konnte. “Du trägst etwas bei dir, was dir Kraft von ihr und ihr Kraft von dir bringt”, hörte er Goldschweifs Stimme warm an sein rechtes Ohr dringen. Er bewunderte es einmal mehr, wie fein die Sinne der Knieselin waren. Offenbar konnte sie das kleine Herzschmuckstück hören, nicht nur als Schallquelle, sondern auch und vor allem als Zauberkraftquelle. Er fragte so leise es ging:
 “Ist das was freundliches oder böses?”
 “Das ist was sehr freundliches”, klang Goldschweifs Stimme warm zur Antwort.
 “Was turtelt die da mit dir, Julius?” Fragte Robert. Julius setzte Goldschweif vorsichtig ab, die mit erhobenen Schwanz durch das noch offene Fenster kletterte und in die nacht entschwand.
 “Sie hat gerochen, daß ich mir eine neue Freundin ausgesucht habe. Da das eine von denen ist, mit denen sie mich schon immer verkuppeln wollte hat sie sich gefreut”, antwortete Julius. Innerlich war er froh, daß er nun die endgültige Bestätigung hatte, daß sein neues Schmuckstück keine dunklen Kräfte besaß. Denn Goldschweif konnte, soviel wußte er von seinem Abenteuer in Slytherins Galerie des Grauens, die Auswirkung von Zauberkraft wahrnehmen, besser als ein umständlich aufgerufener Fluchenthüller. Er schloß das Fenster und folgte Roberts Beispiel, sein Nachtzeug herauszuholen und Sachen für morgen bereitzulegen.
 Als um zehn Uhr noch immer nichts von Hercules und Gaston zu sehen war, fragte Julius, ob noch jemand mit ihm runterginge, um nachzusehen.
 “Wenn Céline und Bébé schon in ihrem Schlafsaal sind kein Problem”, meinte Robert. Gérard wollte hierbleiben.
 Die beiden Mädchen waren noch unten, so daß Robert schnell wieder hinter die Tür verschwand. Julius kümmerte sich nicht drum. Er ging durch den Gemeinschaftsraum und blickte sich um. Hercules und Gaston waren jedoch nirgends zu sehen, obwohl die große Standuhr bereits eine Minute nach zehn Uhr zeigte. Er sah Waltraud, die sich mit zwei fünftklässlern unterhielt und fragte sie, ob sie die beiden gesehen hatte.
 “Die sind hier nicht reingekommen, Julius”, sagte Waltraud. “Das gibt bestimmt heftig viele Strafpunkte.”
 “Die haben sich wohl immer noch in der Wolle wegen was”, meinte einer der beiden älteren Jungen. Dann sah er Julius verschmitzt an und fragte:
 “Na, Julius. Hast dich auf ‘ne Rassebraut eingelassen. Wie kam denn das?”
 “Ich dachte eigentlich, du hättest es nicht nötig, von jüngeren was zu lernen”, meinte Julius amüsiert. “Aber damit du heute Nacht gut schlafen kannst: Mir war es langsam lästig, mir von zwei Mädchen nachjagen zu lassen. Da bin ich so schnell gerannt, und sie war die einzige, die mithalten konnte.” Die beiden Jungen lachten laut.
 “Guter Trick, dann weißt du zumindest, daß die Braut kräftige Beine hat”, meinte der Kamerad des Fünftklässlers. Dann fragte er Julius noch:
 “Waltraud hier meinte, in Kräuterkunde seist du ihr noch über. Hast du mal was von Blauwurz gehört? Professeur Trifolio hat uns gedroht, darüber übermorgen ‘ne Zwischenprüfungsarbeit zu schreiben, obwohl er uns dieses Unkraut noch nicht gezeigt hat. Er meint, wir sollten lernen, auf ein Stichwort hin was zu recherchieren.”
 “Ach, und dafür habt ihr morgen keine Zeit mehr?” Fragte Julius. “Aber ich kenne das Zeug. Ist echt ein Unkraut. Das wächst in Flußbetten und gibt da Sporen ab, die andere Pflanzen vertrocknen lassen. Wer mit diesen Sporen versetztes Wasser trinkt kriegt einen tierischen Durst. Allerdings wachsen die Pflanzen nur alle fünf Jahre und nur da, wo jemand ertrunken ist. Deshalb heißt sie auch Indicatrix mortis aquaticae.” Er holte eines seiner Kräuterkundebücher hervor und diktierte den beiden Mitschülern die wesentlichen Daten und empfahl für eine Zeichnung noch “Wild-und Schadkräuter der gemäßigten Breiten”. Die beiden bedankten sich und wünschten Waltraud eine gute Nacht.
 “Du hast doch nicht echt mit Mildrid und Belisama ein Wettrennen veranstaltet, oder?” Fragte sie geheimnisvoll lächelnd.
 “Sollte ich den Burschen da jetzt eine lange Geschichte erzählen, die die mir eh nicht abkaufen würden?” Fragte Julius zurück, während er die Centinimus-Bibliothek wieder fortpackte.
 “Auch wieder wahr”, meinte Waltraud. “Ist nur die Frage, wie Mademoiselle Honighaar das hinnimmt. Hat die dich schon über das Armband angerufen?” Julius schüttelte den Kopf. Sie nickte. “Dann will sie dir das sagen, wenn sie dich greifbar vor sich hat.”
 Die Wand ging auf, und Professeur Faucon kam herein. Sie sah sich um und rief dann Giscard Moureau zu sich. Als sie sah, daß Julius auch noch da war winkte sie ihm. Er ging schnell hinüber zu ihr.
 “Monsieur Moulin und Monsieur Perignon befanden offenbar, daß es sehr männlich sei, sich wegen irgendwas im nördlichen Park mit Händen und Füßen zu malträtieren. Schuldiener Bertillon fand sie erst vor fünf Minuten. Sie befinden sich zur Zeit in der Obhut von Madame Rossignol. Womöglich werden die beiden in wenigen Minuten zurückkehren. Richten Sie den beiden unverzüglich aus, daß sie sich morgen früh, gleich nach dem Wecken, ordentlich gewaschen und bekleidet bei mir im Sprechzimmer einzustellen haben! Widrigenfalls werde ich zu den jeweils einhundert Strafpunkten noch weitere einhundert hinzufügen. Eine Angenehme Nachtruhe wünsche ich!”
 “Sehr wohl, Professeur Faucon”, erwiderten die beiden Jungen und wünschten ihr ebenfalls eine angenehme Nachtruhe. Die Verwandlungslehrerin verließ den ihr unterstellten Saal durch die sich öffnende und hinter ihr wiederverfestigende Wand.
 “Weißt du was die beiden zu einer Rauferei getrieben hat, Julius?”
 “Weil Hercules getönt hat, wie bescheuert das sei, daß ich jetzt mit Millie ginge und Gaston meinte, ihn wegen Bernadette aufziehen zu müssen, daß sie ihn nicht rangelassen also zum Sex mit ihr ermutigt hätte.”
 “Ui, das ist schon sehr dreist”, meinte Giscard. “Ach das war die Sache, warum die beiden sich die Fäuste gezeigt haben?” Julius nickte. “Ich fürchte, Hercules ist in argen Schwierigkeiten, wenn er nicht lernt, seine Wut über das Ende der Beziehung mit Mademoiselle Lavalette zu zügeln oder diese junge Hexe ganz zu vergessen.”
 “Vielleicht sind die beiden jetzt friedlich. Hoffe nur, daß ich gleich nicht noch was abkriege”, meinte Julius.
 “Geh schon mal hoch! Ich warte hier auf die beiden Helden”, sagte Giscard. Julius nickte und ging zum Schlaftrakt zurück. Doch Céline und Bébé standen davor.
 “Robert hat mir keine gute Nacht gewünscht”, knurrte Céline. “Wünsch ihm bitte eine von mir!”
 “Mach ich”, erwiderte Julius und verließ unangefochten den Gemeinschaftsraum.
 Kurz vor der Bettkontrolle der Viertklässler brachte Giscard die beiden Streithähne in den Schlafsaal und sagte noch:
 “Jetzt legt euch hin und schlaft! Wenn ich morgen früh mitkriege, daß irgendwas passiert ist, gibt’s Ärger. Gute Nacht!”
 “Na, wer hat gewonnen?” Fragte Robert mit feistem Grinsen, als die beiden Jungen äußerlich unversehrt aber mit ramponierter Kleidung vor den Betten standen und ihr Nachtzeug hervorkramten. Hercules knurrte nur was, daß das keinen was anginge, während Gaston meinte:
 “Culie ist zwar ein guter Drescher. Aber die Beinarbeit ist schwach. Habe ihm mindestens vier Pfund eingeschenkt. Das hat das eine volle, das er mir verpasst hat gut ausgeglichen.”
 “Daa wo das herkam sind noch mehr, Lästermaul. Kannst bei der Rossignol schon mal ein Dauerbett reservieren”, schnarrte Hercules. Dann sah er Julius an, der bereits in Abwehrbereitschaft war.
 “Alles wegen deiner blöden roten Zicke.”
 “Oh, ehr wohl wegen deiner”, feixte Gaston.Hercules wandte sich um und holte aus. Doch Gaston tänzelte zur Seite, und krachend erwischte Hercules’ rechter Schwinger den Bettpfosten. Dem Knall folgte ein dumpfes Stöhnen.
 “Das hast du jetzt davon”, kicherte Gaston, auf der Hut vor weiteren Attacken.
 “Haua, meine Hand”, quängelte Hercules und biss die Zähne zusammen. Julius stand auf und trat zu ihm.
 “Komm, lass mich mal bitte sehen!”
 “Vergiss es!” Schnaubte Hercules und drohte mit der linken Faust. Doch Julius grinste nur.
 “Was bist du, ein Mann oder ein Baby?” Fragte er. Hercules holte aus, doch Julius tauchte im selben Moment weg, als der linke Haken auf ihn zuflog. Dabei bekam Julius den Arm zu fassen, hebelte ihn einmal kräftig herum, so daß Hercules aufs Bett schlug.
 “Also offenbar das zweite. Soll ich dir den passenden Körper … Ach, das könnte auch Professeur Faucon machen”, sagte er, während er Hercules im Polizeigriff hielt, wie er es aus dem Fernsehen kannte.
 “Ey, lass los, Mann!” Schnaubte Hercules.
 “Nur wenn du friedlich bist und mich sehen läßt, was mit deiner Führungshand passiert ist”, versetzte Julius zwischen Wut und Entschlossenheit.
 “Okay, ich seh’s ein!” Schnaubte Hercules. Er entspannte sich, und Julius ließ ihn los, jedoch auf einen Revancheschlag gefaßt. Hercules zeigte ihm die rechte Hand, deren Gelenk bereits blau und rot anschwoll.
 “Tolle Prällung. Kriege ich aber auch so weg”, sagte Julius und bezauberte die Schwellung solange, bis das Handgelenk wieder unversehrt aussah. Dann überprüfte er noch, ob nicht vielleicht doch ein Knochen von Hand oder Finger gebrochen war, befand, daß kein weiterer Schaden entstanden sei und stellte das geschundene Handgelenk mit einem Bandagierzauber ruhig.
 “Ist ja gut, daß wir jetzt eh pennen müssen”, meinte Robert, als Hercules sich hauptsächlich mit links umzog. Julius nickte und meinte, daß sich die Hand bis morgen früh wieder erholt haben würde. Dann zog er sich zu seinem Bett zurück, kroch hinein und schloß den Vorhang.
 “Mit dir bin ich noch nicht fertig”, Gaston. Das nächste Mal hole ich den Zauberstab raus.”
 “Neh, lass mal. Das winzige Ding wollte Bernie schon nicht haben”, lästerte Gaston. Robert erwiderte darauf:
 “Jetzt ist aber gut, Leute. Ihr habt euch schön verkloppt. Das sollte doch reichen, ey.”
 “Ist ja gut, ey!” Knurrte Gaston.
 Julius überlegte, ob er sich vor nächtlichen Übergriffen schützen sollte. Irgendwie schmeckte ihm das nicht, daß Hercules noch sauer auf ihn werden könnte. Doch er hatte ihm nichts getan, sich nur gewehrt. Ihm Fiel ein zauber aus der Blitzschulung bei Professeur Faucon ein, der Pacibiculum hieß und eine Schlafstelle oder ein Zelt so bezauberte, daß der darin liegende vor böswilligen Wesen geschützt war, solange er darin lag. Das war zwar eine Dreingabe, um ihn auf die wirklich heftigen Feindesabwehrzauber einzustimmen, kam ihm jetzt jedoch gut zu Pass. Er Nahm seinen Zauberstab, Legte sich richtig ins Bett und hielt sich die Stabspitze an den Bauchnabel. “Evoco Pacibiculum!” sagte er, durch den Vorhang sicher vor Mithörern. Ein warmes Kribbeln durchpulste Seinen Bauch und verband ihn mit dem Bett. Fünf Sekunden später ließ es nach. Solange Julius nun im Bett lag würde ihn kein Wesen körperlich angreifen können. Doch dafür wurde er auch schlagartig müde. Er schaffte es gerade noch, den Zauberstab fortzupacken. Da übermannte ihn auch schon der Schlaf.
 __________
 Wie mit einem eimer Kalten Wassers übergossen erwachte Julius am nächsten Morgen. Als er auf seine Uhr sah war es gerade halb sechs. Offenbar hatte der Bettfriednszauber, wie Professeur Faucon ihn auch genannt hatte, sein Schlafbedürfnis restlos befriedigt. Er fühlte sich noch nicht einmal müde. Auch erinnerte er sich an Traumfetzen.
 “Könnte sein, daß ich den jetzt jede Nacht bringe”, dachte er und schlüpfte leise aus dem Bett. Die anderen schliefen wohl noch. Er holte seine Sportsachen hervor.
 “Ach, die kommen auch wieder!” Knurrte Robert, der genervt den Bettvorhang aufgezogen hatte. “Sag deinen zukünftigen Cousinen, daß sie die doch abhängen sollen!”
 “Wahrscheinlich machen die das erst, wenn Millie mich auf den Besen gehoben hat”, meinte Julius dazu nur. Dann sah er belustigt, wie die gemalten Mariachis durch die Bilder zogen und somit jeden aufweckten. Zwischendurch waren sie nur für die zu hören, deren Bilder hinter geschlossenen Vorhängen hingen. Julius beschloß, loszuziehen und auf die Saalöffnungszeit zu warten.
 “Am besten steht ihr beiden auch schon auf, damit ihr das mit dem Anziehen hinkriegt”, meinte Robert zu Hercules und Gaston. Doch diese blieben hinter ihren Vorhängen.
 “Ich geh dann mal an die frische Luft”, sagte Julius und verließ den Schlafsaal.
 Beim Morgentraining traf er die Montferres und Latierres. Sabine meinte, ob Hercules sich wieder beruhigt habe. Julius fragte, was sie meine.
 “Das hat doch jeder gesehen, wie der und Gaston sich gedroht haben. Ist da noch was nachgekommen?”
 “Nichts, was in fünf Minuten nicht geheilt werden konnte”, meinte Julius zu Sandra. Er freute sich, daß er mit den beiden Montferres so locker mitlaufen konnte, ohne nach Luft schnappen zu müssen. Millie lief einmal auf seiner Höhe mit und sagte ihm:
 “Fixie hat sich nur kurz dein Ostergeschenk für mich angesehen und gemeint, daß wenn du mir schon sowas gönnst ich aufpassen solle, daß du das nicht bereust. Wie haben deine Jungs das weggesteckt?”
 “Hercules grüßt schön, du solltest deine Knochen nummerieren, weil er dich beim nächsten Spiel in deine Einzelteiel zerhauen will, Robert ist angenervt, weil Céline angenervt ist, weil wir zusammen sind, Gaston hat sich gestern noch mit Hercules gestritten, weil der was über Bernadette losgelassen hat und Gérard ist froh, daß er Sandrine als Freundin hat”, sagte Julius ruhig.
 “Angeblich ist die ja nicht so anstrengend wie ich”, erwiderte Millie tiefgründig lächelnd. “Dann haben sie dir wohl aufgebunden, daß Gérard und ich es miteinander probiert haben. Hat er dir noch einen guten Rat mitgegeben?”
 “Ja, ich soll nicht alle Fragen von dir beantworten”, erwiderte Julius. Millie lachte. Dabei kam sie aus dem Trott und fiel zurück.
 “Ein bißchen mehr Tempo, der junge Held”, meinte Sabine und stupste Julius in die Seite. “Bis zum Spiel übernächsten Samstag mußt du in Form sein. Sonst behauptet noch wer, du hättest uns den Pokal schenken wollen. Aber den holen wir uns anständig.”
 “In zwei Jahren vielleicht”, erwiderte Julius. “Den stellt Professeur Faucon wieder schön in ihrem Zimmer unter.”
 “Wirst sehen, den holen wir uns noch.”
 “Nur wenn wir euch Agnes zum Suchen ausleihen. Sonst kriegen wir schon mal hundertfünfzig Punkte sicher.”
 “Der fängt den Schnatz dieses Mal”, knurrte Sandra, die nun ebenfalls neben Julius herlief. Er grinste nur.
 “Millie erzählte, ihr hättet in demselben Zimmer geschlafen wie unsere Eltern”, meinte Sandra noch. “Sind die Betten immer noch so schön breit?”
 “Ich weiß nicht, welches Zimmer eure Eltern hatten. Wir hatten einhundertneunundvierzig.”“Genau dasselbe”, meinte Sabine, die gleichmäßig atmend neben Julius herjoggte. “In dem Zimmer sind wir entstanden.”
 “Echt?” Tat Julius verwundert, obwohl er das doch schon längst wußte.
 “Sagt zumindest Raphaelle. Sie hätten da ihre Hochzeitsreise wiederholt mit allem Zubehör, nur daß sie dann mit etwas mehr Gepäck abgereist ist”, erwiderte Sandra.
 “So schwer werdet ihr damals nicht gewesen sein”, nahm Julius den gespielten Ball auf. “Die paaar Mikrogramm.”
 “Raphaelle hat es aber gefühlt, daß sie mit etwas mehr im Bauch herumgelaufen ist. Die waren ja vier Wochen da.”
 “Bei den Preisen”, meinte Julius. Immerhin hatte das Zimmer zehn Galleonen pro Tag gekostet, vielleicht auch damals schon, wenn nicht noch etwas mehr. Das ergab bei 28 Tagen 280 Galleonen.
 “Wag dich jetzt zu behaupten, daß wir beide den Preis nicht wert seien, Julius. Dann kannst du in den Ferien Raphaelle bei unseren kleinen Brüdern helfen.”
 “Oh, die Drohung muß ich wohl ernstnehmen”, erwiderte Julius keck. Er konnte sich jedoch schon vorstellen, daß er in den Sommerferien mehr schreiende Babys als erwachsene Leute um sich haben könnte, wenn die im Chateau Tournesol ausgelöste Babyflut eingetroffen war.
 “Ist euer Culie immer noch auf dem Kriegspfad gegen uns?” Fragte Sabine.
 “Wirst du merken, wenn er gegen euch spielt”, erwiderte Julius, der jetzt langsam merkte, wie ihm doch die Luft knapper wurde.
 “Der soll sich benehmen, sonst binden wir ihn auf Callistos Rücken”, meinte Sandra. “Falls mir nicht noch was fieseres einfällt.”
 “Da gibt es einiges, aber das meiste davon ist verboten”, meinte Julius. Er dachte an die ZAG-Feier von Virginie, wo er die Montferres zum ersten Mal getroffen hatte. Sie hatten ihre betrunkenen Freunde nach Hause bringen müssen und ihnen Zettel hingelegt, wie schön doch die Nacht mit ihnen gewesen sei.
 “Wenn wir den Pokal haben, wird er sich schon beruhigen”, sagte Sabine.
 Als sie mit dem Frühsport fertig waren wünschten die Montferres Julius noch einen erfolgreichen Schultag. Sie würden sich ja dann am Nachmittag im Verwandlungskurs wiedersehen.
 Hercules und Gaston waren wohl schon bei Professeur Faucon, als Julius noch einmal kurz in den Schlafsaal ging. Ihn kümmerte es im Moment nicht. Was die beiden sich anzuhören hatten konnte er sich eh denken. Womöglich bekamen sie eine Strafarbeit aufgebrummt, wenn sie nicht noch einmal in einem Goldfischglas wohnen durften.
 Als er dann aber zum Zählappell vor dem Frühstück in den Gemeinschaftssaal eintrat, sah er an Virginies und Giscards Miene, daß irgendwas nicht stimmen konnte. Er reihte sich bei seinen Klassenkameraden ein und wartete ab, bis alle begutachtet worden waren. Dann rückten sie gemeinschaftlich aus dem grünen Saal aus.
 “Die Alte ist heftig hart drauf”, knurrte Hercules. “Die hat mir verboten, am Spiel gegen den roten Sauhaufen dabeizusein.”
 “Hups, so heftig?” Fragte Julius. Gaston grinste schadenfroh.
 “Die hat uns beide erst einmal runtergemacht, was uns geritten habe, wie die Bergtrolle aufeinander einzuprügeln. Der Feigling hier mußte der das dann auch noch haarklein auftischen. Als sie mich dann gefragt hat, was mir denn einfiele und ich standhaft ihren Blick ausgehalten habe sagte dieser Drachenfurzfänger hier, daß ich doch eh alle Mädels aus dem roten Saal verkloppen würde, wenn ich die Gelegenheit hätte.” Er funkelte Gaston an, der immer noch schadenfroh dreinschaute. Dann sprudelte der Rest der Geschichte aus Hercules raus. “Was hat die dann gemacht?! Die hat Giscard und Virginie zu sich bestellt und denen knallhart gesagt, daß sie es nicht verantworten könne, daß so ein undisziplinierter, bösartiger Bursche wie ich an einem ohnehin schon gefährlichen Wettkampf teilnehmen dürfe und denen gesagt, sie wolle mich erst dann wieder auf einem Besen bei Quidditch sehen, wenn ich meine Gefühle wieder unter Kontrolle hätte und sie müßten unseren Reservetreiber aufstellen, den Virginie gegen die Gelben gebracht hat. Der geht doch beinhart gegen die Montis unter.” Dann wandte er sich noch mal Gaston zu und schnaubte sehr verächtlich: “Noch mal vielen Dank für deine Hilfe, Kameradenschwein!”
 “Oink, oink, oink”, machte Gaston darauf nur. Dann sagte er feist: “Sei froh, daß die Faucon dir nicht die Walpurgisnacht versaut hat. Die hätte dich ja wie die Rossignols von allen Flugsachen fernhalten können. Aber so wie du drauf bist läd dich eh keine ein.”
 “Dich mach ich demnächst noch so richtig fertig”, knurrte Hercules.
 Julius fühlte sich einerseits erleichtert, daß Hercules im Moment keine Wut auf ihn oder Millie hatte. Andererseits ärgerte er sich, daß Hercules wegen seinem Geschwätz von früher, das Gaston weitererzählt hatte, bei dem so wichtigen Spiel nicht dabei sein würde und der am Ende noch mal behaupten könnte, der Pokal wäre den Roten überlassen worden, falls die den echt gewönnen. Dann fühlte er sich auch ein wenig traurig, weil Hercules beim letzten Spiel nicht mitmachen durfte und machte sich Sorgen um die Stimmung im Schlafsaal.
 Vor dem Eintritt in den Speisesaal nahm Giscard Hercules bei Seite und sagte ihm: “Du sitzt heute bei mir. Dieser Zank soll nicht die Stimmung verderben.”
 So kam es, daß die Jungen aus der vierten Klasse nur zu fünft nebeneinander am grasgrün gedeckten Tisch saßen. Robert meinte zu Julius:
 “Kann das ‘ne Krankheit sein, die einen so durchdrehen läßt, Julius?”
 “Ich fürchte, daß kommt von den Hormonen, also den Botenstoffen, die uns zu bestimmten Gefühlen und Bedürfnissen treiben”, meinte Julius.
 “Das wird’s wohl sein”, meinte Gérard. “Der braucht was zum Ankuscheln. Kann die Rossignol dem nicht wen dafür verschreiben?”
 “Nicht in Beauxbatons”, meinte Julius dazu. “Und für sowas läßt Madame Maxime den bestimmt nicht aus der Schule raus.”
 “Das wird noch lustig”, knurrte Robert. Dann sah er Gaston vorwurfsvoll an und schnaubte: “ihr beide, Culie und du, hättet doch einfach nur ruhe geben müssen und es Julius überlassen sollen, ob der mit Millie oder einer anderen Roten zusammen ist oder nicht. Aber nein, der reißt das Maul auf, und du mußt dann auch noch ‘ne dicke Lippe riskieren, Gaston.”
 “Ey, soll ich nicht sagen, was stimmt?” Fragte Gaston.
 “Nicht in dem Ton und wo alle dabei sind, daß er sich herausgefordert fühlen muß”, erwiderte Robert genervt. “Abgesehen davon daß Hercules damit recht hat, daß du ja nicht mitreden kannst, wenn’s um Beziehungen geht.”
 “Nur weil ihr das nicht mitkriegt heißt es nicht, daß ich keine Beziehung hätte”, knurrte Gaston. Julius hörte nicht weiter darauf. Für ihn war das jetzt zu albern.
 Als der Morgenposteulenschwarm in den Speisesaal einflog blickten sich viele um. Robert meinte:
 “Wetten, daß die ersten Einladungen dabei sind?”
 “Einladungen?” tat Julius begriffsstutzig.
 “Von Hexen, die nicht alleine auf ihren Besen sitzen wollen, wenn unter denen das große Feuer brennt”, meinte Robert.
 “Ach das”, spielte Julius den gerade erst begreifenden. Die anderen Jungen lachten. Da segelten auch schon die ersten Eulen vor ihnen herunter.
 “Hui, vier auf einmal?” Fragte Robert, als er die verschiedenen Eulen vor Julius landen sah, die sich mit den Flügeln anstießen, um sich vorzudrängeln. Dann landete noch eine vor ihm, während Robert drei Eulen bekam.
 “Ein paar sind immer dabei, die es wissen wollen”, meinte er. Auch die anderen Jungen bekamen Eulen. Julius sah zu Hercules hinüber. Vor dessen Teller hockte ein Sperlingskauz.
 “Ob das die fünf einzigen bleiben, die du kriegst, Julius?” Fragte Robert, der zwei der drei Briefe bereits zur seite gelegt hatte und den dritten gut wegsteckte. Julius schwieg dazu. Er nahm die Umschläge und las die Absender. Einer war von Patrice Duisenberg. Damit hatte er irgendwie gerechnet. Der zweite war von Edith Messier, die mit ihm zusammen Arithmantik hatte. Der dritte Brief war von Laurentine Hellersdorf. Also hatte Céline sie doch rumgekriegt, ihm eine offizielle Einladung zu schicken. Der vierte war mit “Such dir aus, welche Montferre” beschrieben. Dann war da noch ein Brief von Millie. Als er diesen zuerst lesen wollte landete noch eine Eule vor ihm. Er wunderte sich. Das war doch die von den Latierrre-Zwillingen. Die durften doch noch nicht alleine fliegen, geschweige denn mit Sozius. Um die Neugier zu stillen steckte er die ersten fünf Briefe gut weg und las den sechsten zuerst:
  Hallo, Monju,
 leider hatte ich meine Eule mit der Einladung zu Walpurgis schon losgeschickt. Da fiel mir ein, daß es doch netter aussieht, wenn ich dir auch eine offizielle Einladung zu meinem fünfzehnten Geburtstag schicke. Wie du ja weißt, ist der jedes Jahr am fünfundzwanzigsten April. eigentlich sollte ich ja am zweiten Mai ankommen. Aber ich wollte unbedingt bei der Walpurgisnacht draußen mitfeiern. Zumindest hat Maman es immer so erzählt.
 hiermit lade ich, Mildrid Ursuline Latierre, Sie, Monsieur Julius Andrews, für mittwoch, den 25. April, zu einer kleinen, beschaulichen Feier im östlichen Park von Beauxbatons ein.
Da Sie leider nicht in meinem Wohnsaal untergebracht sind, ein Umstand, den nicht nur ich zu tiefst bedauere, habe ich mit den weiteren Gästen überlegt, daß wir uns zwischen dem Abendessen und den abendlichen Freizeitkursen treffen, um miteinander anzustoßen und diesen Tag nicht ganz ungewürdigt verstreichen zu lassen.
 Ich hoffe, Monju, daß du das irgendwie einrichten kannst, vorbeizukommen. Falls nicht, bin ich dir nicht böse. Aber dann sage mir das bitte früh genug, damit Maman weiß, wieviel Butterbier sie schicken soll!
 Aber das mit der Walpurgisnacht, das ist ja dann wohl klar, oder? Ich hörte, die Montferres wollten dir, nur um mich zu ärgern, auch eine Einladung schicken. Falls du lieber mit einer von denen fliegen willst, nimm Sandra, weil ich bei der keine Bedenken habe, daß die dich mir wegnehmen könnte!
 Bis nachher, Monju!
 
 “War das von Millie die Walpurgisnachteinladung?” Fragte Robert, als Julius den Brief schnell fortsteckte.
 “Ja, war es”, sagte er rasch. Dann holte er die anderen Briefe hervor und las den von den Montferres zuerst. Die schrieben, daß sie zwar verstehen könnten, daß er eine gleichaltrige Freundin aus ihrem Saal haben wolle, was natürlich die richtige Wahl war, aber ihm in ihrem letzten Jahr noch etwas vom Flugspaß großer Hexen bieten wollten und es ihm überließen, ob er sich hinter Sabine oder Sandra auf den Besen zu setzen wagte. Millie hätte da bestimmt nichts gegen, zumal sie ihn ja dann den Rest der kommenden drei Schuljahre haben könne. Er mußte grinsen. Dann las er den Brief von Patrice Duisenberg. Diese schrieb, daß sie sehr gerne mit ihrem guten Pflegehelferkameraden fliegen würde und es ihr egal sei, ob er mit Millie zusammen sei oder nicht und er ja dadurch nicht Millies Eigentum wäre und sich ja doch noch selbst entscheiden könne. Sie würde es ja auch nicht so streng nehmen. Dann las er noch den Brief von Laurentine:
  Hallo, Julius,
 Céline hat mir erzählt, daß es durchaus schön sei, wenn eine wirkliche Hexe mit einem Besenpartner an Walpurgis fliegen würde. Ich denke schon, daß du noch andere Einladungen gekriegt hast. Nur für den Fall, daß du dieser Millie zeigen willst, daß du nicht ihr persönliches Eigentum bist, lade ich dich für den 30. April ein. Céline hat gesagt, daß die Latierre schon zu gut flöge und daher bestimmt nicht auf der Anfängerhöhe bleiben dürfe. Wir hätten dann also keinen Stress mit der.
 Also, wenn du der roten Krawallhexe zeigen willst, daß du nicht von ihr allein gebucht bist, schreibe mir das oder sag es mir, am besten so, daß die es erst am Walpurgisabend mitkriegt, weil ich keine Lust habe, mir wegen der noch einen Fluch oder sowas einzufangen. An dem Abend dürfen Hexen ja nicht gegen andere Hexen kämpfen, hat Céline mir erzählt. Und danach kann es der ja egal sein.
 Also, wenn du der zeigen willst, wie selbständig du bist, sage mir zu!
 Mit freundlichen grüßen
Laurentine Hellersdorf
 
 “Neh, Mädel, das war nix”, seufzte Julius leise und steckte den Brief fort. Robert fragte, was für’n Mädel genau. Julius sah sich um. Céline und Laurentine hatten ihn unter Beobachtung. Er fragte zurück:
 “Vom wem hast du denn noch Einladungen gekriegt außer Céline?”
 “Von Béatrice aus dem gelben saal, Irene Pontier, die im Moment wohl Krach mit Céline hat, worum auch immer und Céline halt.”
 “Bei mir waren es Edith aus dem Violetten Saal, die es im letzten Jahr schon versucht hat, die Montferres, die beide schreiben, ich könnte mir eine aussuchen, wo Millie nix gegen hätte, Patrice Duisenberg aus meiner Pflegehelfertruppe, Millie natürlich und dann noch Bébé. Aber da hätte mich deine Freundin gleich selbst einladen können.”
 “Häh, wieso’n das?” Wollte Robert wissen. Julius deutete auf Céline und Bébé. Die beiden beugten sich etwas weiter vor. Das nutzte Irene Pontier, um Céline die Haare ins Gesicht zu werfen.
 “Nette Mädchen, nicht wahr?” Meinte Robert. “Genau wie wir Jungs.”
 “Manchmal auch schlimmer”, sagte Julius. Doch weil Laurentine und Céline gerade mit Irene zu tun hatten gab Julius Robert schnell Bébés Brief weiter. Robert nahm ihn und las ihn unter dem Tisch, als er so tat, als sei ihm die Serviette runtergefallen.
 “Och nöh, ist die blöd”, knurrte er unter der Tischplatte. “Da hätte die doch gleich schreiben können: “Céline hat mir gesagt, ich soll dich bloß einladen, damit die dumme Latierre-Kuh sich richtig schön ärgert.” Willst du die Einladung annehmen?”
 “Bin ich hirnamputiert? Damit Céline es Millie immer wieder aufs Brot schmiert und Bébé voll zwischen den Fronten hängt? Nein Danke, der Stress ist auch so schon groß genug”, bekräftigte Julius.
 “Mesdemoiselles et Messieurs, fertig machen zum Unterricht!” Verkündete Madame Maxime. Robert steckte Julius Laurentines Brief zu und sah hinüber, wo seine Freundin sich wieder ordentlich hingesetzt hatte.
 Nach dem ersten Unterrichtstag hatten viele Schüler das Gefühl, die Ferien seien bereits wochen her. Als Julius dann nachmittags mit den meist älteren Mitgliedern aus dem Verwandlungskurs für Fortgeschrittene vor der verschlossenen Kursraumtür stand meinte Sabine Montferre zu ihm:
 “Hast du doch ein paar Einladungen mehr bekommen, wie? Weißt du schon, mit wem du fliegen wirst?”
 “Hmm, vielleicht mache ich das erst fest, wenn wir um den Pokal gespielt haben. Wenn der grün bleibt, will vielleicht keine von euch Roten mit mir fliegen, und wenn der rot wird will ich vielleicht mit keiner von euch Roten fliegen”, antwortete er verschmitzt grinsend.
 “Will sagen, du hast auch von Mädchen aus den anderen Sälen eine Einladung bekommen”, schlußfolgerte Sandra. “Von wem denn so?” Hakte sie nach.
 “Damit würde ich eine grobe Indiskretion begehen”, antwortete Julius. “Sonst könnte ich euch ja auch fragen, wen ihr so alles eingeladen habt.” Sabine sah ihn darauf sehr vergnügt an und meinte:
 “Millie weiß, daß wir dich eingeladen haben. Wir wollten nur keine getrennten Einladungen verschicken. – Hallo, Connie!” Constance Dornier kam gerade herbei und sah die rothaarigen Zwillingsschwestern etwas pickiert an. Dann wandte sie sich an Julius.
 “Meinen die beiden jetzt, weil dich das Latierre-Luder an sich gebunden zu haben glaubt, dich könne jede von denen kriegen?” Fragte sie herausfordernd.
 “Dann hast du den nicht eingeladen?” Erwiderte Sandra keck, und Julius lächelte.
 “Hat deine kleine Schwester dir erzählt, daß sie ihre Freundin vorgeschickt hat, um sicherzustellen, daß eine Grüne mich einläd?” Fragte er im Flüsterton. Connie errötete an den Ohren. Sabine lächelte überlegen.
 “Ich dachte, du könntest jetzt zumindest wieder an der Walpurgisnachtfeier teilnehmen”, tat Sandra verwundert. Constance schob daraufhin ab.
 “Soso, eure Ex-Verweigerin hat sich breitschlagen lassen, dich einzuladen”, schnurrte Sabine. “Klar, als Debütantin, die höchst selten geflogen ist müßte sie ja keine Angst vor wilden Hexen haben. Die könnte ja hinter Madame Maxime bleiben.”
 “Kein Kommentar”, erwiderte Julius. Die Montferres lachten. Dann erschien Professeur Faucon und begrüßte die Kursteilnehmerinnen und -teilnehmer. Sie sperrte den Kursraum auf und ließ ihre Kursteilnehmer an sich vorbei in den Raum hinein.
 “Ich hoffe, Sie haben sich alle gut erholt, die, die ich heute noch nicht im Unterricht antreffen konnte”, sagte die Verwandlungslehrerin nach der üblichen Begrüßung. “Für einige von Ihnen stehen dieses Schuljahresende ja die ZAG-beziehungsweise die UTZ-Prüfungen an. Ich hoffe doch sehr, daß das in diesem Kurs vertiefte Wissen und Können Ihnen zu einem erfreulichen Prüfungsergebnis verhelfen wird. Wagen Sie es ja nicht, meine diesbezüglichen Erwartungen zu enttäuschen! So, beginnen wir!” Sie ging herum und verteilte Übungsaufgaben. Julius fragte sich, ob er nun, wo er die Beschwörung dauerhafter Dinge und kleinerer Lebewesen aus dem Nichts so häufig geübt hatte, daß er selbst diese schweren Zauber ungesagt wirken konnte, schon an die eingeschränkten Selbstverwandlungen herangeführt würde. Als die Lehrerin dann bei ihm und den Montferres anlangte sprach sie zu Sabine und Sandra:
 “Sie beide fahren mit Übungen der Vivo-ad-Vivo-Autotransfiguration fort.” Sie händigte den beiden einen Übungszettel aus. Dann wandte sie sich an Julius.
 “Sie vollführen heute noch einmal Materialisationen toter Objekte und lebender Wesen, Monsieur Andrews. Wenn ich mit dem Ergebnis zu einhundert Prozent zufrieden sein darf, beginnen Sie nächste Woche mit er eingeschränkten Human-Heterotransfiguration, will sagen, der eingeschränkten Veränderung an anderen Menschen.” Sie gab ihm den für ihn bestimmten Übungszettel und ging weiter.
 “Ui, dann lernst du wirklich nützliche Verwandlungszauber”, meinte Sabine und sah auf ihren Übungszettel. “Öhm, kannst du, bevor du deinen Zettel abhandelst zwei große Blumentöpfe hinstellen und die mit frischer Erde auffüllen?”
 “Ach, kommt jetzt die Mensch-zu-Pflanze-Nummer?” Fragte Julius keck. Bei den Montferres konnte er sich das herausnehmen.
 “Jawohl”, meinte Sandra. Julius überlegte, ob er nicht zwei Stühle in geeignete Behälter verwandeln sollte. Das wäre wesentlich einfacher als welche heraufzubeschwören. Doch Professeur Faucon könnte das mitkriegen, wenn Stühle fehlten. So konzentrierte er sich auf einen großen Tontopf, vollführte mit dem Zauberstab eine Bewegung, die diesen Blumentopf nachzeichnete, worauf aus dem Zauberstab ein feiner Dunst wich, der sich an der bezeichneten Stelle zu einem Nebelwirbel zusammenballte und dann zu einem sich drehenden Tontopf verfestigte, der leise klappernd auf dem Boden landete. “Ui, den hätte es fast zerdeppert”, meinte er leicht unbehagt. Sabine sagte ihm dann, er könne mit dem Repetitio-Zauber den zweiten Topf hinstellen. Julius hatte schon mal davon gehört, daß Zauberstäbe die zuletzt mit ihnen gewirkten Zauber anzeigen oder wiederholen konnten. Sabine erklärte ihm, daß damit die drei zuletzt gewirkten Zauber wiederholt werden könnten, solange noch keine Stunde seit ihrer ersten Anwendung vergangen sei. So schaffte er es, den zweiten Topf übergangslos aus dem Nichts erscheinen zu lassen. Sandra lächelte ihn an und meinte:
 “Mit deiner Veranlagung könntest du sogar einen Dauerzauber wirken. Denn der Repetitio-Zauber kann mit der Voranstellung Durato zur ständigen Wiederholung eines bereits gewirkten Zaubers benutzt werden.”
 “Hups, dann könnte ich ja eine Art Dauerfeuer mit einem Fluch geben”, meinte Julius. Professeur Faucon, die wie zufällig gerade herankam und die beiden Töpfe betrachtete hatte wohl den Rest der kurzen Unterhaltung gehört und fühlte sich als Fachkraft gegen die dunklen Künste berufen, dazu was zu sagen.
 “Das ist eine der ungeahnten Nebenerscheinungen des Repetitio-Zaubers, Mesdemoiselles et Monsieur. Ursprünglich wurde er im Zweig der Zauberkunst entwickelt, um häufige Bezauberungen zu vereinfachen, weil bei der Wiederholung nur ein Achtel der nötigen Eigenkonzentration und Kraft aufgewandt werden muß. Es stellte sich dann heraus, daß der Wiederholungszauber auch im Bereich Verwandlung benutzt werden kann – wie Sie, Monsieur Andrews offensichtlich gerade erprobt haben – aber auch im Aufruf von Flüchen und Gegenflüchen angewendet werden kann. Natürlich könnten Sie damit eine ununterbrochene Folge von Flüchen aufrufen. Das hat aber für den Anwender zwei entscheidende Nachteile: Erstens können Sie dann nicht richtig auf Gegenangriffe reagieren, weil sie dazu erst einmal die Folge beenden müßten. Zweitens entzieht eine Folge innerhalb von kurzer Zeit alle körperlichen und geistigen Kraftreserven, abhängig von der Stärke des in Folge gewirkten Fluches oder gegenfluches. Hinzu kommt auch, daß der Anwender fähig sein muß, den dauerhaft wiederholten Fluch wortlos zu wirken. Bei manchen Flüchen geht das wegen ihrer Mächtigkeit nicht-Im Bezug auf Avada Kedavra zu unser aller Glück. Und wo wir es schon von diesem Mordwerkzeug haben: Wer es wagt, eine ununterbrochene Folge von mittelstarken Flüchen zu schleudern und nicht rechtzeitig den Zauberstab fallen läßt oder “Finite Incantatem!” denkt oder ruft kann sich selbst unrettbar erschöpfen, will sagen, alle Lebenskraft verbrauchen und sterben. Insofern wirken nur wenige Hexen und Zauberer eine ununterbrochene Folge von Flüchen. Soviel zu Ihrer Schlußfolgerung, Monsieur Andrews. Offenkundig haben die beiden Damen Sie gebeten, Ihnen bequeme Behälter für ihre eigenen Übungen bereitzustellen. Dann füllen Sie diese bitte noch mit frischem Erdreich und etwas Wasser auf!”
 “Fertilihumus”, Murmelte Julius, als er den Zauberstab in den ersten hohen Topf hineinhielt. Leise prasselnd fielen braune Erdkrumen aus dem Stab und sammelten sich am Boden, wuchsen zu einem immer höheren Erdhaufen an und füllten bald den halben Topf aus. “Finis Incantato!” Dachte er dann, und der Erdregen versiegte.
 “Den Zweiten noch und dann noch Wasser!” Forderte Professeur Faucon. Offenbar wollte sie sich das nicht entgehen lassen, wie ein Viertklässler Zauberte, was einem Sechstklässler noch den Schweiß auf die Stirn treiben mochte. Jetzt, wo er ihn kannte, benutzte Julius den Wiederholungsaufruf und füllte den zweiten Topf ohne Anstrengung mit frischer Erde aus dem Zauberstab auf. Doch diesmal prasselten nicht einzelne Krumen heraus, sondern erschien mit leisem Plopp genau die vorher heraufbeschworene Menge. Dann dachte er: “Aguamenti!” und spritzte einen feinen Wasserstrahl in den Topf hinein, bis er “Finis Incantato” dachte und den Wasserstrahl damit abbrach. Dann wiederholzauberte er in den zweiten Topf frisches Wasser, wobei nicht ein Strahl wasser erschien, sondern genau die Menge Wasser, die er vorher dosiert hatte im Topf und versickerte im eingefüllten Erdreich.
 “Hups, das wußte ich nicht, daß bei Elementarzaubern, die wiederholt werden die vorangegangene Gesamtmenge des Stoffes auf einmal erscheint”, sagte er. Professeur Faucon nickte den Montferres zu, und Sabine erklärte ihm, daß bei Zaubern wie dem Fertilihumus oder Aguamenti auch die Menge des gezauberten Stoffes mitgemerkt wurde und bei einem Wiederholzauber fast zur gleichen Zeit freigesetzt wurde.
 “Oh, dann könnte ein Zauberer, der nicht nur mit dem Brandlöschzauber ein Feuer löschen will einen starken Wasserstrahl zaubern, den einige Sekunden wirken und dann mit dem Dauerwiederholzauber riesige Wassermengen freisetzen.”
 “Da wirkt genauso die Selbstauszehrungsbeschränkung und auch die Verfügbarkeit des heraufzubeschwörenden Stoffes”, sagte professeur Faucon. “Doch in Fragen zu dieser Rubrik diskutieren Sie dann bitte mit meiner Kollegin Bellart! So, Monsieur Andrews, bitte beginnen Sie nun die von mir aufgetragenen Übungen!”
 Julius Andrews mußte weiße Mäuse, dann Goldhamster, dann Schildkröten aus dem Nichts beschwören, während die Montferres sich in verschiedene Topfpflanzen verwandelten, was bei Sabine fast einmal auf halbem Weg verhungert wäre, weil sie einmal in einer Mischung aus Blume und Frau im Topf stand und es fast nicht mehr hinbekam, die Verwandlung zu vollenden oder umzukehren. Erst ihre Schwester konnte ihr zur gewohnten Gestalt zurückverhelfen. Julius fühlte sich bei diesem beinahe Fehlschlag an die Blumenwiese in Ashtarias Obhut erinnert, wo er Sabine und Sandra in ähnlicher Form gesehen hatte.
 “Oha, das wäre fast schiefgegangen”, meinte Sabine, während Julius eine Serie Regenwürmer produzierte, dabei aber schon gut erschöpft aussah. Er schaffte es noch: “Finite Incantatem” zu denken, bevor er sich um sein Bewußtsein brachte.
 “Sie sehen, Monsieur Andrews, wie tückisch der dauerhafte Wiederholvorgang ist”, meinte Professeur Faucon und beseitigte mit zwei Schlenkern des Zauberstabes alle niederen Lebewesen, die Julius hervorgebracht hatte. “Gehen Sie es besser doch auf die gewohnte Weise an, bevor Sie und ich uns den berechtigten Unmut Madame Rossignols zuziehen, daß ich Ihnen die Erprobung eines derartig auszehrenden Zaubers gestattete und Sie der Versuchung erlagen, ihn übermäßig zu verwenden. Sie haben Ihren Zettel Punkt für Punkt abgearbeitet?” Julius nickte. “Gut, dann machen Sie bitte fünf Minuten Pause, bevor Sie den nächsten Übungszettel abarbeiten! Allerdings verzichten Sie dabei bitte auf den Repetitio-Zauber!”
 Der Rest des heutigen Kurstages verlief ohne weitere Besonderheiten. Am Ende gab professeur Faucon Julius noch einen Zettel mit, den er erst im grünen Saal lesen durfte. Als er dorthin gewandschlüpft war und den Viertklässlerschlafsaal aufgesucht hatte las er, daß er am kommenden Samstag um neun uhr Abends bei Professeur Faucon zur voraussichtlich letzten Occlumentie-Stunde antreten möge. Er nickte dazu nur und ließ den Zettel im Nichts verschwinden.
 __________
 Das Hercules von seiner Saalvorsteherin für das kommende Spiel gesperrt worden war wußten nach dem Dienstagsunterricht sämtliche Schüler in Beauxbatons. Offenbar hatten welche ihre guten Freunde oder Verwandten eingeweiht, die ihrerseits guten Freunden und anderen Verwandten die Hiobsbotschaft der Grünen weitergetratscht hatten. Dementsprechend mißmutig war Hercules gestimmt, als sie am Nachmittag die letzte Unterrichtsstunde des Tages beendeten. Vor allem als ihm noch die Montferres über den Weg liefen und ihm ihr Bedauern aussprachen, daß sie nicht mehr gegen ihn antreten durften meinte er:
 “Das spart euren Eltern die Särge, blöde Hühner.” Sabine sah ihn nur bedauernd an und meinte:
 “Da wäre ich mir an deiner Stelle nicht so sicher gewesen, ob wir dich uns derartig hätten beharken lassen, Kleiner. Schönen Tag noch!”
 Virginie hatte die Anweisung, Hercules auch nicht beim alldienstäglichen Quidditchtraining mitfliegen zu lassen, damit sie den Reservespieler noch gut genug in die Mannschaft einbinden konnte. Giscard sollte beim kommenden Spiel gegen die Roten Julius oder einen anderen Jäger absichern, der einen Direktvorstoß machen wollte. Julius, der durch das Quodpottraining in hervorragender Form war, doppelachserte alle gegen ihn aufgebotenen Jäger aus und feuerte neun von zehn Torwürfen durch einen der drei Ringe. Monique war davon nicht gerade begeistert, nickte aber bei der abschließenden Manöverkritik.
 “Du hast diese Technik auch in Amerika benutzt, Julius, wo Millie dabei war?” Fragte Virginie. Julius nickte. “Hat sie die dadurch von dir gelernt?” Julius schüttelte den Kopf. “Gut, aber sie werden damit rechnen. Womöglich werden sie dann zwei Abfangjäger vor dem Tor lassen. Das gibt uns zwar etwas Luft im eigenen Torraum, Monique”, wobei sie Monique ansah, “macht den Montferres aber auch Freiraum, um die Klatscher auf unsere Hüterin zu spielen. Ich rechne jetzt auf jeden Fall damit, daß wir die Treiberinnen von den Klatschern fernhalten müssen und zwei Jäger in Torraumnähe halten. Julius, du spielst erst einmal wieder Abfangjäger und bedienst Waltraud und mich. Sollte sich rausstellen, daß die doch mit allen Jägern in vorderer Linie spielen gehst du vor und wirst zum Vorstoßjäger, während wir Monique hinten absichern und dir die Quaffel zuspielen!”
 “Und Giscard ist dann hauptsächlich vorne oder Manndecker?” Fragte Julius. Er erklärte dann, daß im Fußball Abwehrspieler auf bestimmte Angriffsspieler angesetzt werden konnten und ihnen die Angriffe vereiteln sollten.
 “Wenn es klappen könnte, die Montferres von den Klatschern zu trennen brauchen wir sowas nicht”, meinte Virginie. “Außerdem müssen die angreifenden Jäger und unsere Sucherin besser abgesichert werden”, meinte Virginie. Dann bedankte sie sich bei ihren Mannschaftskameraden, die sich noch einmal darüber beklagten, daß Hercules sich nicht besser beherrschen konnte und deshalb die Sache mit dem Pokal schwieriger geworden sei.
 Im Zauberwesenseminar sprachen sie weiter über Werwölfe und den Umgang mit ihnen. Gloria meinte dazu einmal:
 “In den Staaten sind die Zauberer jetzt angewiesen, Werwölfe in dafür eingerichtete Lager zu sperren. Offenbar hat jemand in Umlauf gebracht, daß Sie-wissen-schon-Wer alle Werwölfe der Welt hinter sich zu bringen versucht.”
 “Also doch”, knurrte Julius. Er hatte in den Osterferien nichts davon mitbekommen, aber es ja schon von Jane Porter gehört, daß die Suche nach Werwölfen zu einer unmenschlichen Jagd zu werden drohte. “Ich dachte, die Schweinerei mit Konzentrationslagern wäre nur bei Muggeln aufgekommen. Aber in den Zeitungen in den Staaten steht dazu nix, zumindest nicht in den neueren.”
 “Ist auch gerade erst im Ministerium beschlossen worden, Julius”, meinte Gloria. “Meine Cousinen haben mir per Blitzeule den Herold und den Westwind zugeschickt. Das könnte noch Ärger geben”, erwiderte Gloria unaufgefordert. Madame Maxime ließ ihr das jedoch durchgehen und sagte dann:
 “Nun, wir sprachen ja zu einem früheren Zeitpunkt schon davon, mit welchen Behauptungen andersartige Mitgeschöpfe der Zaubererwelt interniert werden könnten und wie aufmerksam und wehrhaft die Zauberergesellschaft sein muß, um echte Gefahren nicht durch Propaganda und von außen geschürte Ängste zu überzeichnen. Ich gehe davon aus, daß Sie die Ausgaben der von Ihnen erwähnten Zeitungen noch besitzen, Mademoiselle Porter.” Gloria nickte. “Dann händigen Sie mir diese umgehend aus, sobald das heutige Seminar Zauberwesen beendet ist! Vielen Dank, Mademoiselle!” Julius ärgerte sich ein wenig, weil das ach so freie Amerika jetzt die Methoden der Nazi-Diktatur und der Sowjetunion kopierte, und sei es nur in der Zaubererwelt. Allerdings erinnerte er sich daran, daß im zweiten Weltkrieg japanische Bürger der USA in Internierungslagern eingesperrt waren, weil von ihnen angeblich oder wirklich die Gefahr ausging, für das japanische Kaiserreich zu spionieren oder in dessen Namen Anschläge in den Staaten zu verüben. Also war das zusammentreiben und Wegsperren von unbeliebten Mitgeschöpfen keine rein europäische Erfindung, weder in der technischen, noch in der magischen Zivilisation, sofern eine solche Gesellschaft das Recht hatte, sich zivilisiert zu nennen. Waltraud warf dann noch ein, daß in Deutschland diese Methode von Minister Güldenberg und den betreffenden Abteilungschefs strickt abgelehnt worden sei, obwohl es einige hochrangige Mitglieder der magischen Bevölkerung gebe, die darauf bestanden, Werwölfe entweder restlos auszurotten oder zumindest wie gefährliche Raubtiere einzusperren. “Das haben Muggel vor sechzig Jahren schon mit Ihresgleichen getan”, habe Güldenberg gesagt, “und deshalb werden wir diese Barbarei nicht nachmachen.” Damit hatten sie einen wunderbaren Aufhänger für die Diskussion pro und contra Werwolfinternierungslager, weil durchaus auch welche im Seminar saßen, die Angst vor Werwölfen hatten und sich wesentlich sicherer fühlen würden, wenn deren Fluch sich nicht weiter ausbreitete. Julius war auf der Seite der Ablehner solcher Internierungslager und sagte:
 “Es ist richtig, daß die Werwut eine ansteckende Krankheit ist. Es ist auch richtig, daß die, die sie in sich haben, sie an arglose Mitmenschen weitergeben können. Es ist aber ebenso klar, daß die meisten Werwölfe ihre tierhafte Phase nicht kontrollieren können und daher ohne es zu wollen andere Menschen anfallen, infizieren oder töten. Es ist aber nicht so, daß dieser Fluch wie die Pest oder eine Grippe weitergegeben wird, was Quarantänelager oder dergleichen erfordern würde oder das, was im Mittelalter mit Leprakranken gemacht wurde, sie in Aussätzigenlager zu verbannen. Also läuft dieser ganze Feldzug gegen Werwölfe doch nur deshalb, weil jemand, womöglich jener sogenannte Lord Voldemort, behauptet, diese armen Mitgeschöpfe stünden auf seiner Seite oder könnten jederzeit von ihm in Dienst genommen werden. Fälle wie Fenrir Greyback, der mit einigen von der fortgesetzten Ausgrenzung und Mißachtung der Werwölfe an sich zum Haß auf alle unversehrten Menschen getrieben wurde, schüren leider dieses Feuer. Aber wenn sich die magische welt wirklich als den Muggeln geistig überlegen nennen möchte, sollte sie nicht die gleichen Fehler machen, die in der Muggelwelt gemacht wurden, wo erst Angst und dann Haß zu eben solchen Barbareien geführt hat, wie es der deutsche Zaubereiminister gesagt hat. Ich habe auch Angst davor, von einem Werwolf angefallen und gebissen zu werden und habe auch Angst, daß meinen freunden oder Familienangehörigen sowas passiert. Aber es sind keine Ungeheuer im eigentlichen Sinne, sondern kranke Mitmenschen, die Hilfe brauchen und keinen Haß. Ich danke für die Aufmerksamkeit!” Einige klatschten laut. Andere sahen ihn merkwürdig an. Madame Maxime nickte ihm anerkennend zu, ebenso Mildrid, Gloria und Waltraud. Die Montferres schinen sich noch zu überlegen, wie sie das nun finden sollten, nickten dann aber auch.
 Zum Schluß ließ Madame Maxime noch einmal abstimmen, wer nach den ganzen Argumenten noch für oder gegen eine dauerhafte Internierung von Werwölfen war. Die Mehrheit stimmte dagegen, wo vorher ein ausgeglichenes Verhältnis gewesen war.
 “Schon daran gedacht, ins Ministerium zu gehen?” Fragte Mildrid, als sie den Seminarraum verlassen hatten. Julius schüttelte bedächtig den Kopf.
 “Also gerade nachdem, was ich in den letzten Wochen und Monaten aus den verschiedenen Ministerien so mitbekommen habe will ich kein Beamter werden, der tut, was ihm jemand befiehlt. Ich will mich morgens noch im Spiegel ansehen können.”
 “Das mit dem Haß der aus Angst entsteht war gut”, lobte Waltraud ihren derzeitigen Klassen-und Saalkameraden. “Genau so haben die Muggel es in Deutschland und anderswo ja hingekriegt, daß ein großer Bevölkerungsanteil nichts dagegen getan hat, das anders denkende oder anders lebende Menschen verschleppt und in Massen umgebracht wurden. Deshalb konnte Güldenberg sich mit seinem klaren Nein ja auch durchsetzen, weil viele Muggelstämmige in Deutschland Verwandte haben, die entweder Mitläufer oder Opfer der Hitler-Zeit gewesen sind.”
 “Die Engländer waren nicht besser, wenn ich mir die Kolonialgeschichte so angucke, wo die alle dunkelhäutigen Menschen für unwert und nur zu niederen Diensten zuzulassen angesehen haben”, wandte Julius ein.
 __________
 Am Donnerstag Nachmittag diskutierten Madame Maxime und ihre AG-Mitglieder Magizoologie die Kreuzungen gutartiger und bösartiger Tierwesen, jetzt, wo in den Ferien jener Fall Bokanowski durch die Presse gegangen war. Julius bekam die schriftliche Erlaubnis des Ministers, über seine Erfahrungen mit den Monstern des russischen Schwarzmagiers zu berichten und auch die Entomanthropen zu beschreiben, die gegen diese Züchtungen gekämpft hatten. gloria meinte dazu:
 “Er hat also Wesen erschaffen, die den Willen anderer Menschen ausschalten können. Wieso hat er dich oder diese ominöse Hexe nicht damit versehen, oder den Spanier, der diese Gabe hat, durch Gesang zu bezaubern?”
 “Wahrscheinlich wollte er das, hatte aber keine Zeit mehr dafür”, wandte Julius ein. “Auf jeden Fall waren diese Dinger nicht eigenständig. Sie wechselwirkten wohl mit einem Basisorganismus, der von Bokanowski kontrolliert wurde. Für mich sah das Geschöpf einem grünen Schlauch aus Gallerte ähnlich.”
 “Nun, Bestrebungen, parasitäre Wesen zu züchten, die den Willen eines Menschen unterdrücken und ihn entweder für Befehle eines anderen empfänglich zu machen oder Befehle auf gedanklichem Wege einzuflößen, die ihn wie unter dem Imperius-Fluch zu allen möglichen Handlungen zwingen konnten, sind leider schon so alt wie die hermetische Zauberei selbst. Im bösartigen Bereich des Schamanismus, soweit ich da richtig informiert bin, besteht sogar die Möglichkeit, die Seelen von Menschen einzukerkern und als körperlose Sklaven zu halten”, sagte Madame Maxime. “Was die Entomanthropen angeht, die zur Zeit Sardonias in Erscheinung traten und von jenem Bokanowski wohl nachgezüchtet wurden, so besteht die Gefahr, daß jene, die jetzt aus jahrhundertelanger Vergessenheit wieder aufgetaucht sind, sich vermehren werden. Es ist daher wichtig, ein wirksames Gegenmittel zu entwickeln, um sie entweder zu vertreiben oder in großer Zahl zu vernichten. Ich darf Ihnen vertraulich verkünden, daß im Ministerium an unterschiedlichen Methoden geforscht wird, diesen Ungeheuern beizukommen, da sie, wie Monsieur Andrews uns bestätigen konnte, gegen die meisten Flucharten resistent sind und auch vor magischen und nichtmagischen Feuern größtenteils gefeit sind. Eine der wenigen natürlichen Mittel gegen diese Kreaturen sind … Ach, das könnten Sie eigentlich selbst beantworten. Wer möchte es versuchen?”
 Die Teilnehmer überlegten. Julius zeigte zuerst auf, sollte aber noch nicht antworten. Dann zeigten Waltraud, Gloria und Mildrid noch auf. Hercules schien über irgendwas nachdenken zu müssen. Dann hob auch er die Hand. Er sollte zuerst antworten.
 “Insekten sind wechselwarm, können sich also nur bei ausreichend hohen Temperaturen bewegen. Dann dürften diese Monster bei Kälte wertlos sein, wenn deren menschliche Bestandteile ihnen keinen gleichwarmen Körper geben wie wir ihn haben.”
 “Ja, das stimmt, Monsieur Moulin. Zehn Bonuspunkte für Sie”, bestätigte Madame Maxime. “Soweit wir bisher aus den Zeugenberichten wissen, griffen die Entomanthropen Sardonias niemals im Winter an oder waren oberhalb der Schneefallgrenze der Alpen und Pyrenäen zu beobachten. Können Sie sich noch weitere natürliche Barrieren vorstellen?”
 Julius zeigte als einziger auf.
 “Große Höhen dürften denen auch nicht bekommen, Madame Maxime”, meinte er. “Die Geschöpfe, die Colonades und mich weggetragen haben flogen nie höher als ein paar hundert Meter. Das kann sein, daß diese Hexe, die sie ferngesteuert hat weiß, daß Muggel mit Funkmessstrahlen fliegende Objekte aufspüren können oder diese Kreaturen nicht besonders hoch fliegen können, weil sie entweder Atemprobleme kriegen oder die Flügel nicht genug Auftrieb erzeugen können. Normale Insekten haben ja andere Auftriebseigenschaften als Vögel. Das liegt ja auch daran, daß die Durchdringung von Luft bei abnehmender Größe schwieriger wird. Irgendwann in der Urzeit gab es wohl mal Libellen von einem Meter größe. Das hat sich dann aber geändert. In Afrika gibt es Schmetterlinge und Käfer, die an die vierzig Zentimeter groß sind. Aber mehr geht wohl bei nichtmagischen Insekten nicht.”
 “Hui”, meinte Hercules. Madame Maxime hatte mehrmals genickt. Sie sah Hercules tadelnd an, beließ es aber nur bei einem Blick und wandte sich Julius zu.
 “Nun, gewöhnliche Insekten haben ein anderes Atmungs-und Blutgefäßsystem als Säugetiere. Die Entomanthropen besitzen jedoch richtige Lungen, wie Sektionen an den wenigen getöteten Exemplaren, die nicht von ihren überlebenden Artgenossen fortgebracht wurden ergaben. Allerdings schlagen zwei zweikammerige Herzen in ihren Körpern. Eines regelt die Sauerstoffzufuhr und das Andere versorgt die Hinterleibsorgane und die Flugmuskeln mit frischem Blut. Überhaupt sind die Flügel der Entomanthropen wegen ihrer insektenartigkeit von einem speziellen Nervengeflecht versorgt, das unabhängig von den Hauptnervenbahnen angelegt ist und nur eine schmale Verbindung zum Gehirn besitzt. Somit laufen alle Flügelbewegungen noch eigenständiger ab als es im Verdauungssystem höherer Tiere der Fall ist, das ja auch unabhängig von bewußter Steuerung arbeitet. Ein Entomanthrop braucht also zum Fliegen nur einfache Kommandos wie “Fliegen”, “Schnell vorwärts” “Langsam vorwärts” und so weiter zu denken und kann sich unabhängig von den Flugbewegungen selbst auf die ihm angewiesenen Ziele konzentrieren. Wie sie ihre Befehle erhalten, will sagen, wie sich ihre Meisterin ihnen gegenüber als Anführerin durchsetzt und sie auch über große Entfernungen herbeirufen kann wissen wir nicht”, erwiderte Madame Maxime. Julius hob die Hand und sagte, als ihm das Wort erteilt worden war:
 “Vielleicht hat Sardonia einen magischen Gegenstand geschaffen, der den Entomanthropen die Anweisungen als Gedankenbotschaften übermittelt, ähnlich wie es der Imperius-Fluch oder die geistige Zauberkunst des Mentiloquierens vermag, eben nur steuerbar für einen oder alle Schwarmmitglieder.”
 “Können die eigentlich selbständig denken?” Fragte Gloria. Julius hätte jetzt sagen können, daß sie ein Bienenstockbewußtsein hätten, ähnlich den Borg aus Star-Trek. Aber das berührte ein anderes Erlebnis, über das er hier nicht sprechen durfte. So sagte er nur, daß er weder das eine noch das andere mitbekommen hätte. Waltraud und die Montferres hoben die Hände.
 “Laut den Berichten aus der Zeit Sardonias haben alle überlebenden Zeugen eines Entomanthropenangriffs ausgesagt, daß diese Wesen sich als Bestandteile des Schwarms bezeichneten, Zweiter von neun oder sowas”, sagte Sabine. Waltraud ließ ihre Hand sinken.
 “Ja, so steht es in einigen Berichten aus der Zeit Sardonias, die in unserer Bibliothek nachzulesen sind”, bestätigte Madame Maxime. “Für diese freiwillige Fleißarbeit, diese Berichte durchzulesen erhalten Sie zehn Bonuspunkte, Mademoiselle Sabine Montferre. Da ich an den Handzeichen ablesen konnte, daß Ihre Schwester wohl mit Ihnen zusammen den Bericht studiert hat erkenne ich ihr ebenfalls zehn Bonuspunkte zu.”
 “Scheiß Zwillinge!” Schnarrte Hercules leise, aber nicht leise genug für Madame Maximes große Ohren.
 “Monsieur Moulin, legen Sie es darauf an, sich meinen Zorn zuzuziehen?” Stieß Madame Maxime laut aus, so daß alle zusammenschraken. Hercules sah sie trotzig an und meinte, daß es nicht üblich sei, nur weil jemand richtig geantwortet habe gleich einem Geschwister dieselbe Menge Bonuspunkte zu geben. Darauf erwiderte Madame Maxime: “Was üblich ist oder nicht befinden wir vom Lehrkörper gemäß der Sie und auch uns gegebenen Schulregeln. Da ich die ranghöchste Lehrperson in Beauxbatons bin ist es schon sehr dreist, mir die Berechtigung abzusprechen, wem ich wofür wie viele Bonus-oder Strafpunkte zuerkennen kann. Offenbar hungert es Sie nach Strafpunkten, Monsieur Moulin. Da ich weiß, daß Sie diese Woche schon sehr viele erworben haben muß ich dies wohl als gegeben annehmen. So sei es! Sechzig Strafpunkte für Sie, Monsieur Moulin, weil Sie zum einen einen an dieser Akademie unzulässigen Ausdruck benutzten und fünfzig für fortgesetzte Aufsässigkeit und Impertinenz. Da Sie, wie mir berichtet wurde, von der aktiven Teilnahme am Quidditch ausgeschlossen wurden, werden Sie sich mir für den kommenden Samstag, den kommenden Dienstag Nachmittag und den darauf folgenden Samstag für Hilfsarbeiten ohne Benutzung von Zauberei zur Verfügung stellen. Sollten Sie weiterhin derartig undiszipliniert auftreten, werden meine Lehrkollegen und ich darüber nachdenken müssen, ob Sie weiterhin an dieser Akademie verbleiben oder nicht. Sie sind hiermit gewarnt!”
 Die Roten grinsten Hercules an, die Duisenbergs sahen sich gegenseitig an, und Gloria, Waltraud und Julius sahen bekümmert auf ihren Klassenkameraden. Belisama war jedoch kreideweiß geworden und schien sich sehr anstrengen zu müssen, ihre Selbstbeherrschung zu bewahren. Keiner sagte ein Wort. Erst nach zwanzig Sekunden sprach Madame Maxime mit gemäßigter Stimme weiter. “Zurück zu der Organisation der Entomanthropen. Da sie, wie gerade erwähnt wurde im Schwarm leben, steht zu vermuten, daß sie auf der Basis von Gedankenübertragung miteinander kommunizieren, wie auch durch die drei Basisregeln für Mitglieder eines in Bewegung befindlichen Schwarmes und auch die Duftstoffverständigung miteinander Informationen austauschen. Eine derartig umfassende Kommunikationsgrundlage ermöglicht die Umstrukturierung von Schwärmen innerhalb von Sekundenbruchteilen.”
 “Bitte was für drei Regeln?” Fragte Corinne Duisenberg, nachdem sie artig gewartet hatte, bis ihr das Wort erteilt wurde. Madame Maxime gab die Frage weiter. Julius zeigte zusammen mit Waltraud auf. Hercules ließ den Arm einen Moment auf Brusthöhe schnellen, ihn dann aber wieder sinken. Trotz stand in seinem Gesicht. Offenbar wollte er die gerade aufgeladenen Strafpunkte nicht durch mühsame Bonuspunkte ausgleichen. Julius durfte antworten.
 “Wenn ich das bei Madame L’ordoux in Millemerveilles richtig gelernt habe, die da Bienenzucht betreibt, gelten neben der Regel, beim Schwarm an sich zu bleiben und in Bewegung zu bleiben drei Regeln: Richtung, also wo fliegt die Hauptmacht hin? Abstand zu den anderen Mitgliedern und noch die Geschwindigkeit, mit der die Hauptmacht des Schwarmes fliegt.”
 “Das kann ja wirklich jede Biene”, meinte Patrice unaufgefordert. Madame Maxime räusperte sich, sagte aber sonst nichts dazu.
 Der Rest der Kursstunde verging mit weiteren Einzelheiten, die Julius aus Bokanowskis Burg mitbekommen hatte. Dann entließ Madame Maxime ihre Kursteilnehmer.
 Hercules befand, er müsse noch einmal mit Madame Maxime reden. Doch auch Belisama Lagrange blieb zurück, als die anderen in Richtung Speisesaal loszogen. Patrice nahm Julius kurz bei Seite und fragte ihn im Flüsterton:
 “Na, wann zieht Hercules zu uns um?”
 “Ach, ihr wollt den bei euch haben?” Fragte Julius zurück.
 “Nachdem, wie der sich in der Woche schon mit Strafpunkten eingedeckt hat könnten welche von uns eifersüchtig werden, daß ein Grüner so gut darin ist.”
 “Er hätte besser fragen sollen, woher Madame Maxime so genau wisse, daß San und Bine gleichviel getan haben, um gleichviele Bonuspunkte zu kriegen.”
 “Hat er aber nicht”, erwiderte Patrice spöttisch grinsend. Julius konnte nur nicken.
 “Belisama ist ja ziemlich gut damit fertig geworden, daß wir zusammen sind”, meinte Millie dann noch, als Patrice Julius alleine weiterziehen ließ. “Hast du von der noch ‘ne Einladung zu Walpurgis gekriegt?”
 “Neh, habe ich nicht. Vielleicht ist die so sauer auf uns beide, daß die erstmal nicht weiß, was sie machen soll. Vielleicht kommt aber noch ‘ne Einladung von ihr, wenn die Woche um ist. Bis zwei Wochen vor dem Fest dürfen die Hexen ja noch wen einladen, oder?”
 “Das ist korrekt, Julius”, erwiderte Millie verschmitzt grinsend. “Apropos, die andere Einladung von mir hast du auch bekommen. Geht das bei dir oder nicht?”
 “Ich seh zu, daß ich hinkommen kann, Millie. Dann darf ich nur nicht anfangen, mir auch noch Strafpunkte einzuhandeln”, erwiderte Julius darauf.
 “Würde ich dir nicht empfehlen”, knurrte Millie. Dann grinste sie. “Bis morgen dann!” Sie winkte ihm und ging in eine andere Richtung als er davon.
 Hercules Moulin tauchte erst fünf Minuten nach den anderen im Speisesaal auf und ging an den Tisch. Als Robert ihn wegen seiner miesepetrigen Miene ansprechen wollte zückte der einen Zettel und hielt ihn für alle lesbar hin:
 “Sprechbann von Maxime!”
 “Ui, hast du es dir mit der großen Madame auch noch verdorben?” Stichelte Gaston. Julius preßte die Lippen aufeinander. Robert meinte nur:
 “Der wird wohl irgendwas böses gesagt oder sie sonst dumm angemacht haben. Vielleicht kriegen wir das von Giscard ja noch erzählt. Also laßt ihn mal in Ruhe!”
 “Das muß dann wohl bei euch im Tierwesenkurs gelaufen sein”, wandte sich Gérard an Julius. Dieser sah Hercules fragend an, der verdrossen nickte. so erzählte er nur, daß Hercules sich darüber zu laut geärgert habe, daß Madame Maxime den Montferres gleichviele Bonuspunkte gegeben hatte und er dafür sechzig Strafpunkte abbekommen habe und nach dem Kurs wohl noch mal mit ihr reden wollte.
 “Ui, dann darf er der großen Madame demnächst sämtliche Schuhe putzen”, feixte Gaston. Hercules schnellte hoch. Doch Robert und Julius zogen ihn auf seinen Sitz zurück. Julius zischte ihm zu, ob er denn unbedingt von der Schule fliegen wolle.
 “Gaston, es reicht langsam”, schnauzte Robert den Klassenkameraden an. “Ihr habt euch geprügelt, beide dafür was abbekommen und gut jetzt. Wir sollten uns doch echt mal wieder wie große Jungen benehmen und nicht wie im Kindergarten, verdammt noch mal!”
 “Ja, Papi”, erwiderte Gaston Perignon verächtlich. Robert knurrte nur verbittert, sagte aber nichts weiteres.
 Nach dem Abendessen versammelte Giscard die Jungen aus der Vierten um sich und scheuchte alle anderen auf Abstand. “Also, Leute”, begann er, “langsam reicht es. Als ich hier zum Saalsprecher ernannt wurde ging ich davon aus, ihr wäret alle vernünftig genug, daß ihr es mitkriegt, wenn bestimmte Grenzen überschritten sind oder würdet möglichst wenig Strafpunkte haben wollen. Hercules hier”, wobei er auf den Missetäter des Tages deutete, “hat sich knapp am Rauswurf entlangschrammend mit Madame Maxime angelegt und insgesamt zweihundert Strafpunkte und einen Sprechbann bis zum Sonntag, vom Unterricht abgesehen, und die Suspendierung von den Freizeitkursen eingehandelt. Das macht mit den einhundertfünfzig Strafpunkten vom Sonntag und Montag dreihundertfünfzig innerhalb einer Woche, und die ist noch nicht zu Ende.” Fast alle Jungen der vierten Klasse schauten betroffen drein. Nur Gaston grinste schadenfroh. “Du brauchst nicht so blöd zu grinsen, Gaston. Dafür gebe ich dir zehn Strafpunkte. Sei froh, daß du nicht auch noch fünfzig abkriegst. Ich kriege das schon mit, daß du Hercules immer wieder provozierst. Das ist verdammt dünnes Eis, Burschi”, sagte Giscard noch. Gaston hörte zu grinsen auf. “Abgesehen davon, daß Hercules sich und uns in Gefahr gebracht hat, den Quidditchpokal zu verspielen, steht mir das jetzt bis hier”, wobei er auf seinen Kehlkopf deutete, “daß wegen zweier Viertklässler unser Strafpunktedurchschnitt einer Woche verdoppelt wurde. Unabhängig davon, daß Madame Maxime sehr ungehalten ist und bei der nächsten drastischen Strafpunktezuteilung keinen Platz mehr für dich hat, Hercules, – gilt auch für dich, Gaston – stehen wir dann in der Jahreswertung auch blöd da. Das mag für euch vielleicht nicht so wichtig sein, macht aber doch einen Großteil des Gesamtbildes aus, den ein Saal vermittelt und wie sich das auf die Schüler auswirkt, die darin wohnen. Wenn mir jetzt einer kommt, das seien wohl die Mormonen oder wie diese Körpersachen heißen, die einen umtreiben – Was gibt’s denn jetzt zu grinsen, Julius?”
 “‘tschuldigung, Giscard, wollte dich nicht unterbrechen. Aber die Mormonen sind eine Glaubensgemeinschaft, die vor allem in den vereinigten Staaten zu finden ist. Du meinst die Hormone, Botenstoffe. Bitte versteh das jetzt nicht als Maßregelung!” Sprach Julius belustigt.
 “Dann eben das”, knurrte Giscard verdrossen. “Also was diese Hormone angeht, darauf können wir uns doch hier nicht berufen, Leute. Ich war auch mal in der vierten Klasse und habe mir auch einige Strafpunkte eingefangen, weil ich mich über irgendwen oder irgendwas aufgeregt oder lustiggemacht habe. Aber ich wurde in den grünen Saal geschickt, nicht in den roten oder gar den blauen. Das gilt doch auch für euch hier. Also reißt euch zusammen und seht bitte zu, daß wir am Jahresende nicht mit einem Schüler weniger als am Jahresanfang und mit einem Riesenberg an Durchschnittsstrafpunkten noch hinter den Blauen zurückfallen. Es sei denn ihr wollt, daß wir hinter die Blauen zurückfallen, was nach allen Erfahrungen der letzten Schuljahre hieße, die schlechteste Gesamtwertung zu kriegen, weit hinter den Violetten oder gar den Roten. Dann kriegen die vielleicht nicht nur den Quidditchpokal, sondern auch noch Grund, uns wegen unserer tollen Jungs hier auszulachen. Am besten sammeln wir ab heute nur noch Bonuspunkte und halten den Mund, wenn uns was aufstößt. Es sei denn, ihr wollt, daß wir hinter den Roten und Blauen landen. Dann macht so weiter! Das warr’s von meiner Seite. Hercules wird gleich statt zur Blechbläsergruppe von mir zu Madame Maxime geleitet, wo er heute schon mit seinen Strafarbeiten anfangen muß. Die anderen machen, was sie an Donnerstagen sonst machen. Bis bald dann, Messieurs!”
 Die Jungen traten weg, und Julius sah zu, möglichst aus Gastons Sprechweite zu bleiben. Nachher kam der ihm noch damit, daß Hercules den grünen Saal nur so tief reingeritten hatte, weil er, Julius, sich unbedingt mit Millie einlassen mußte. Er hoffte auch, daß Hercules es jetzt begriffen hatte, daß die Akademie ihn nicht mehr lange dulden würde. er begab sich in den Schlafsaal, wo im Moment niemand sonst war und setzte sich auf sein Bett. Was hatte Hercules noch angestellt, daß er zu den sechzig schon aufgeladenen Strafpunkten noch einhundertundvierzig dazubekommen hatte? Er erinnerte sich, daß er Hercules und Belisama zusammen zu Madame Maxime hatte gehen sehen. Er hob sein Armband und legte einen Finger auf den weißen Stein. Er rief nach Belisama Lagrange. Zehn Sekunden später erschien ihr räumliches Abbild. Sie sah ihn erst verdrossen an und dann so, als habe sie mit seinem Anruf gerechnet.
 “Ich wußte, daß du mich irgendwann anrufen würdest. Sei froh, daß ich im Moment alleine bin. Möchtest du mir was bestimmtes sagen?” Kam ihre Stimme kühl aus dem Armband.
 “Eher fragen, Belisama. Was hat Hercules angestellt, um wo wir schon weg waren noch mal einen Sack Strafpunkte hinten draufgepackt zu kriegen? Oder möchtest du mir das nicht sagen?”
 “Nun, er war der Meinung, und ich bin das immer noch, daß Madame Maxime ohne Ansehen der erbrachten Leistung den Montferres gleich viele Punkte gegeben hat und daß das ungerecht sei. Als ich Madame Maxime dann fragte, woran sie die Leistung denn ermessen könne sagte sie mir im ruhigen Ton, daß es ja merkwürdig sei, wenn Zwillinge, die sonst nirgendwo alleine seien nicht auch die gleiche Lernarbeit bewältigten. Hercules fing dann an, daß die Roten doch alle nur vergnügungssüchtig seien und von echter Lernarbeit nicht viel hielten und Madame Maxime den Montferres doch nur Punkte gebe, weil sie selbst mal eine von denen war. Dann hat sie ihm, weil er auch über ihr wütendes Schimpfen hinweggezetert hat den Sprechbann versetzt und ihm zu den bereits kassierten Strafpunkten noch welche draufgeladen und ihm gesagt, er könne jetzt jede unterrichtsfreie Minute bei ihr arbeiten, ohne Zauberstab natürlich. Mich hat sie dann ganz böse von oben herab angeglotzt und gemeint, ich hätte ihm das ausreden sollen, ihr noch mal so frech zu kommen.”
 “Ach, weil du mit ihm zusammen da hin bist?” Fragte Julius. Belisama nickte. Dann straffte sie sich und meinte:
 “Der wäre nicht so aus der Bahn geflogen, wenn du und Gaston ihn nicht so wütend gemacht hättet.”
 “Moment mal, ich ihn?” Brach es aus Julius aus.
 “Natürlich. Du wußtest genau, daß Hercules mit den Roten nicht klarkommt, was ich voll verstehe. Und was hast du gemacht? Du hast dir mit dieser blöden Zicke Mildrid so’n Freundschaftsschmuckstück besorgt und so hängen lassen, daß alle sehen sollten, hier, wir sind jetzt zusammen oder so. Dann hat Gaston ihn noch wegen Bernadett, ‘ner genauso bescheuerten Schnäpfe von den Roten, aufgezogen und sich mit ihm geprügelt. Ich hätte gerade dich für vernünftig gehalten, dich nicht mit diesem roten Dreckbesen einzulassen. Oder hat die dir was untergejubelt?”
 “Nope”, erwiderte Julius locker. Die Frage war ihm hier schon so oft gestellt worden, daß sie ihn langweilte.
 “Häh? Soll das nein heißen?”
 “Yep”, erwiderte Julius genauso trocken wie eben.
 “Das kann nicht dein Ernst sein, daß du dich von dieser verfilzten Kaninchenbrut hast einwickeln lassen, Julius. Ich hätte echt gedacht …”
 “Das du die einzige bist, mit der ich echt gut zurechtkommen kann”, vollendete Julius Belisamas Satz. Sie errötete, ob vor Verlegenheit oder Wut erkannte er nicht sofort. Er sagte dann: “Aber immerhin hast du es ja akzeptiert. Sonst hättest du mich am selben Abend ja noch angerufen.”
 “Aus dem ganz einfachen Grund, weil ich mich bestimmt nicht herablassen wollte, Millie oder dir zu gestehen, wie weh ihr beide mir getan habt. Da wollte ich lieber warten, bis du mich anrufst. Aber offenbar ist dir das ja ganz recht, mit dieser Zicke zusammenzusein. Dann hast du die wohl auch verdient, und ich war ‘ne blöde Gans, zu glauben, daß du echt kultiviert seist.”
 “Mädchen, denk dran, daß wir noch drei Jahre miteinander klarkommen müssen, Millie, du und ich. Also fang jetzt bitte nicht an, dich mit mir rumzuzanken. Ich weiß, daß du dir mehr ausgerechnet hast und nehme es zur Kenntnis, daß dir das weh tut. Aber entschuldigen werde ich mich dafür nicht. So ist das Leben, sagen sie hier in Frankreich doch. Außerdem ist das schon unverschämt, von dir zu behaupten, kultiviert genug zu sein und andere, die nicht mit dir zusammen sein wollen seien das dann nicht. Ich weiß nicht, ob Madame Rossignol das so hinnimmt.”
 “Du hättest bei dem Quidditchspiel zu uns runterkommen sollen, anstatt da oben bei denen aus dem Latierre-Klüngel zu hängen. Offenbar stehst du doch auf Goldscheißer.”
 “Belisama, das war ein Wort zu viel”, schnarrte Madame Rossignols Stimme aus dem Armband. Schlagartig verschwand Belisamas Bild.
 “Die große Schwester hört uns zu”, knurrte Julius auf Englisch. Aurora Dawns Vollportrait hinter ihm räusperte sich.
 “Gut das Viviane das jetzt nicht mitbekommen hat”, sagte die gemalte Aurora Dawn.
 “Wegen der Sprache? Soll sie doch. Sie kann mir keine Strafpunkte geben. Wie geht’s dir, beziehungsweise deinem natürlichen Ich denn?”
 “Jetzt, wo Tante June und ihre Familie zu Mum und Dad zurückgezogen sind hat mein natürliches Ich wieder ein großes, leeres Haus. Ist schon ‘ne Umstellung. Wie geht es dir denn? Offenbar hast du bei der jungen Mademoiselle Latierre ja doch den nötigen Halt gefunden. Orion meinte schon, daß wäre seine Rache dafür, daß du und Béatrice sein nettes Erbstück kaputtgemacht hättet. Jetzt müßtest du mindestens zwölf Latierre-Kinder auf den Weg bringen, abgesehen davon, daß du Millies Nachnamen annehmen mußt, wenn ihre Schwester nicht vorher heiratet.”
 “Bestell dem schöne Grüße, daß zwischen seine Beine noch mein Fuß reinpaßt und zwischen seine Augen meine Handkante. Was geht in Hogwarts?”
 “Hmm, da läuft echt wieder was schräges ab, was mir und meinem natürlichen Ich nicht so recht schmeckt. Einmal ist mein Hogwarts-Ich durch ein Bild im siebten Stock geflogen und hat zwei Slytherin-Mädels aus der ersten Klasse vor einer Wand gesehen, die sie dann eine halbe Minute später in einem Korridor Richtung Bibliothek gesehen hat. Von da oben zur Bibliothek brauchst du zu Fuß bald zwei Minuten, wegen der ganzen Umwege und Tricktreppen. Apparieren können die ja auch nicht.”
 “Du meinst, da wären Doppelgängerinnen unterwegs, wie Klone. Aber Bokanowski hat sich in Hogwarts doch nicht … Öhm, hat Professor Slughorn irgendwo einen Schluck Vielsaft-Trank rumstehen lassen?” Fragte Julius.
 “Hmm, wenn mein Hogwarts-Ich das mitgekriegt hat hat er einmal einen großen Kessel davon im Unterricht vorgeführt, zusammen mit Amortentia und Veritaserum. – Das habe ich mir auch gedacht. Aber wer hat dann das Zeug getrunken und warum?”
 “Die standen auf dem siebten Stock vor einer Wand, die ersten, die du gesehen hast? Ist da irgendein Geheimraum?”
 “Kann man so sagen. Da in der Gegend liegt der Raum der Wünsche, ein bezauberter Raum, in dem je nach Bedarf die Einrichtungs-und Gebrauchsgegenstände wechseln. Ich habe damals meinen siebzehnten Geburtstag drin gefeiert, und Harry Potter hat da vor einem Jahr Dumbledores Armee ausgebildet, wenn du noch weißt, was damit gemeint war.”
 “Klar, stand ja in der Zeitung”, erwiderte Julius. Dann überlegte er, was zwei verdoppelte Slytherin-Mädchen vor einem solchen Raum zu schaffen hatten, wenn sie nicht reingehen wollten. Vielleicht, so fiel ihm ein, weil er das selbst ja auch schon ausprobiert hatte, wollten ein paar Jungs ausprobieren, wie das war, als Mädchen rumzulaufen, aber warum dann als gerade mal Elf-oder Zwölfjährige? Entweder hätten die bei größeren Mädchen Probleme mit den Haren oder sonst welchen Bestandteilen bekommen oder wollten einfach nicht zu erwachsen aussehen, lieber klein und unauffällig. Aber warum hingen die dann vor der Wand rum anstatt den Raum zu suchen oder durch die Schule zu laufen? …
 “Öhm, das waren zwei und die standen so vor dieser Wand rum, Aurora?” Fragte Julius.
 “Genau”, meinte Auroras Bild-Ich. Dann verzog sie das Gesicht, als habe sie ein heftiger Schlag oder eine genauso heftige Erkenntnis getroffen. Julius sagte dann:
 “Die haben Schmiere gestanden, nicht war. Womöglich sollten die beiden aufpassen, daß wer immer in dem Raum ist nicht gestört wird oder im unpassenden Moment rauskommt.” Aurora nickte heftig. “Mist verdammt!” Fluchte Julius. “Aurora, weiß Dumbledore davon?”
 “Das würde nur was bringen, wenn wir wüßten, wer sich da hingestellt hat”, meinte Aurora.“Das ist doch einfach. Wenn die beiden wieder irgendwie verdoppelt rumlaufen sucht ihr einfach alle Räume ab und kuckt euch an, welche Schüler noch da sind und welche nicht. Die die nicht da sind wären das dann. Würde mich nicht wundern, wenn das ausgerechnet Crabbe und Goyle wären.”
 “Wie kommst du auf die?” Fragte Aurora.
 “Weil die immer zu zweit auftreten, obwohl es keine Zwillinge sind und die immer als Doppelschatten von Drecksau Draco Malfoy herumlaufen. Falls die drei Mistkäfer also nicht zu finden sind, während die beiden Mädchen in zweifacher Ausgabe in Hogwarts rumlaufen oder andere in doppelter Ausgabe rumlaufen, dann ist klar, wer da oben rumhängt und warum.”
 “Wir können nicht alle Räume untersuchen, abgesehen davon, daß die Bild-Ichs, die ihre Stammbilder in Slytherin haben mit denen dann unter einer Decke steckten und nicht rausließen, ob die bei denen sind oder nicht. Da können wir Bild-Ichs nichts machen. Und wenn jemand wie du Dumbledore schreibt, daß da etwas merkwürdiges im Gange sein könnte, will der bestimmt mehr haben als nur eine zufällige Beobachtung. Vielleicht wollten ja zwei Jungs ausprobieren, wie sich ein Mädchenkörper anfühlt und fanden keine, die dafür was von ihren Haaren hergegeben hätten. Wäre nicht das erste Mal in Hogwarts.””
 “Das habe ich zu erst auch gedacht. Doch dann kam mir das so komisch vor, daß zwei auf einmal vor einer bestimmten Wand rumstehen, ohne sonst was zu machen.”
 “Also wenn das echt Crabbe und Goyle wären, die für Draco Malfoy was absichern, dann wäre das bestimmt nichts gutes”, erwiderte Aurora betroffen. Ihr Original hatte Julius bei Claires Beerdigung ja erzählt, daß sie damals den sehr kleinen Draco Malfoy vor randalierenden Todessern gerettet habe. Mittlerweile war aus dem unschuldigen, hilflosen Baby ein überheblicher, dem Irren Voldemort zugetaner Schnösel geworden, der allen die es hören wollten oder nicht vorschwärmte, wie toll doch sein Vater und wie reinblütig seine Ahnenlinie sei. Derselbe Draco Malfoy hatte vor fast einem Jahr Slytherins Galerie des Grauens zum Leben erweckt, die Julius fast das Leben gekostet hätte und die wegen der Benutzung von Darxandrias Haube und anderen Sachen danach zum körperlichen Tod von Claire geführt hatte. An und für sich müßte er diesen arroganten Papasohn abgrundtief hassen. Doch zum einen würde er selbst dadurch kein besserer Mensch, Claire bekäme ihren eigenen Körper nicht mehr wieder und Voldemort würde dadurch nicht aus der Welt verschwinden. Doch ein gewisser Groll rührte sich schon in Julius, wenn er daran dachte, was dieser überhebliche Bengel wieder im Schilde führte. Ja, was gutes war das bestimmt nicht. Konnte es sogar angehen, daß er was mit den Anschlägen mit der verfluchten Kette und dem Gift zu tun hatte? Würde zu ihm passen, feige Anschläge aus dem Hinterhalt, ohne daß man es ihm nachweisen könne, wenngleich auch dilletantisch, wenn Katie Bell und Ron Weasley nicht die wirklichen Ziele gewesen waren. Er sagte noch zu Auroras Bild-Ich:
 “Egal, ob ihr irgendwas rauskriegen könnt oder nicht, sagt Dumbledore, daß womöglich wer in seiner Schule wieder was anleiert! Jetzt, wo der sogenannte Unnennbare wieder offen auftritt könnte sich jemand veranlaßt fühlen, ihm einen Dienst zu erweisen.”
 “Wie gesagt, wir Bild-Ichs sind in der Hinsicht eingeschränkt. Wenn du so etwas schreibst, möchte Professor Dumbledore schon mehr wissen, um es dann abstellen zu können.”
 “Verdammt noch mal, wenn ich ‘ne brennende Zündschnur sehe muß ich doch nicht wissen, wo die Sprengladung liegt. Dann trete ich die Lunte aus und suche dann”, erwiderte Julius aufgebracht und etwas überheblich. Aurora nickte ihm zu und meinte:
 “Vielleicht können wir was drehen, daß die Schüler oder Lehrer da was mitbekommen können. Aber wie gesagt, wir können nicht jeden Raum überprüfen.”
 “Okay, ich verstehe, daß da im Moment nicht mehr zu machen ist. Vielleicht war es ja auch nur ein Gag, den sich zwei geleistet haben. Vielleicht gibt’s auch einen anderen Geheimgang, durch den die beiden Mädchen durchschlüpfen konnten, um so früh unten zu sein. Also kuckt, was ihr machen könnt und ob sowas noch mal vorkommt, bitte!”
 “Machen wir”, sagte Aurora Dawn.
 Julius versuchte, noch einmal mit Belisama Lagrange zu sprechen. Doch ihr Abbild erschien nicht. Hoffentlich hatte Madame Rossignol sie nicht zu heftig bestraft, weil sie so heftig über Millie hergezogen hatte.
 “Schwester Florence, ich rufe Sie!” Sprach er beschwörend, als er den Finger auf den weißen Stein legte. Es dauerte zehn Sekunden, bis die Heilerin als nichtstoffliche Erscheinung vor ihm im Raum stand.
 “Du möchtest wissen, was mit Belisama Lagrange ist”, stellte Madame Rossignol mit kühler Betonung fest. “Sie wird mit Hilfe der Schlüssel mit keinem von euch anderen Pflegehelfern sprechen, bis wir die allgemeine Pflegehelferkonferenz haben. Ich habe Mildrid und dich vorgewarnt, es sei besser, Belisama vor eurer Rückkehr zu informieren. Sie hat es zwar hingenommen, aber gut getan hat es ihr nicht. Dennoch darf ich diesen Umstand nicht als mildernden Umstand für die verbalen Entgleisungen gelten lassen oder gar von dir verlangen, du hättest dich bei ihr für deine Entscheidung zu entschuldigen, zumal durch das Überqueren der magischen Brücke ja deutlich wurde, daß Mildrid und du ernsthaft aneinander interessiert seid und miteinander gut zurechtkommen könnt. Da ich das Belisama und den anderen, die es nicht betrifft nicht darlegen will oder darf sehe ich zumindest ein, daß ihr beide euch einstweilen nicht mit ihr auseinandersetzen wolltet. Du hast auch recht, wenn du sagst, daß das ein Bestandteil des Lebens sei, bei der Partnersuche ins Hintertreffen zu geraten und sich die, die erfolgreich waren nicht deswegen schuldig fühlen sollten. Wir verbleiben also bis zur Konferenz. Mal sehen, ob sich die Wut der jungen Mademoiselle Lagrange bis dahin abgekühlt hat oder wir eine mittelschwere Krise haben. – Noch was: Der Beruhigung der Lage wegen habe ich Mildrid untersagt, von sich aus mit dir über Belisama zu diskutieren, sofern ihr dafür die Pflegehelferschlüssel benutzt und umgekehrt. Es versteht sich, daß ihr beide die Situation nicht noch schlimmer machen sollt.”
 “Wie sie wünschen”, erwiderte Julius. Dann verabschiedete er sich höflich und beendete die Verbindung.
 Den restlichen Abend vertrieb er sich mit seinen Klassenkameraden oder den jüngeren Schülern, die ihn als Hausaufgabenhilfe für Kräuter-und Muggelkunde oder Zaubertränke für sich gewinnen konnten. Carmen, die dieses Jahr ebenfalls am Walpurgisnachtflug teilnehmen würde, fragte ihn einmal, wer außer Millie ihn eingeladen habe. Er erwiderte darauf nur, daß er das gerne für sich behalten wolle.
 Hercules kehrte genau um zehn Uhr ziemlich abgekämpft in den grünen Saal zurück. Da er für die nächsten Tage außer den Unterrichtszeiten mit dem Sprechbann belegt war, schrieb er für seine Klassenkameraden auf einen Pergamentzettel, daß Madame Maxime ihm abverlangt habe, den Boden im Sprechzimmer zu schrubben und daß er morgen die ganzen Figuren und den Boden im Ankunftsraum blankzuputzen habe.
 “Oha, dann läßt die dich noch ihr Badezimmer scheuern oder was?” Stöhnte Robert. Hercules nickte. Julius bedauerte den Klassenkameraden. Andererseits wollte er im Moment nichts dazu sagen, weil durchaus sein konnte, daß Hercules eine Mordswut auf ihn hatte. So belegte er kurz nach der Bettkontrolle sein Bett mit dem Pacibiculum-Zauber, um unangreifbar schlafen zu können.
 __________
 Die Zauberkunst-Ag und der Duellierclub boten Julius die Gelegenheit, den diese Woche im Verwandlungskurs für Fortgeschrittene gelernten Zauberwiederholungszauber zu üben. In der Zauberkunst-AG ließ er zehn Stühle einen Stepptanz vorführen, jagte drei Minitornados durch den Saal und füllte ungesagt zehn Eimer mit Wasser. Dann erst meinte Professeur Bellart, daß er sich eine Pause gönnen solle. Im Duellierkurs wagte er es einmal, eine Dreiersalve Schockzauber auf Sabine abzufeuern, die hinter dem größeren Schildzauber Deckung genommen hatte. Professeur Faucon trat hinzu und erinnerte ihn an ihre Worte, daß er sich mit einer Folge schnell abfolgender Flüche erstens anderen Angriffen wehrlos auslieferte und zweitens schnell erschöpft sein mochte. Sabine meinte dann:
 “Aber schon beeindruckend, drei Schocker in einer Sekunde abzukriegen. Wenn Sie schnell genug zielen können haben Sie dann in einer Sekunde drei Gegner betäubt, bevor die was machen konnten. Außerdem hat’s meinen Schild ziemlich arg gebeutelt. Könnte sein, daß zu schnell hintereinander gewirkte Flüche derselben Art auf denselben Punkt geschleudert einen starken Schild doch durchschlagen können.”
 “Bringen Sie den jungen Mann hier nicht noch auf glorreiche Ideen, Mademoiselle Montferre, Sabine!” Schnarrte Professeur Faucon, als es in Julius’ Augen hoffnungsvoll glitzerte. Gloria und Waltraud droschen derweil mit vielfarbigen Zaubern aufeinander ein, die jedoch von guten Zauberschilden abprallten und beinahe unbeteiligte Kursmitglieder erwischten. Als einmal ein giftgrüner Lichtstrahl wie eine wild gewordene Feuerwerksrakete an Professeur Faucon vorbeifauchte erschrak sie erst, wurde dann jedoch sehr ungehalten.
 “Mademoiselle Porter, bei allem Respekt vor der Hingabe ihrer seligen Frau Großmutter, die Ihnen wohl diesen Fluch beibrachte, möchte ich Sie doch sehr bitten, mögliche Querschläger zu bedenken. Fünf Strafpunkte für unzureichende Aufmerksamkeit.”
 “Was war denn das für’n Feger?” Wollte Julius später von Gloria wissen, als der Kurs vorbei war.
 “Der grüne Strahl, der halb so hell ist wie der Todesfluch?” Fragte Gloria zurück. “Retropositus. Den hatten wir im Unterricht noch nicht. Hat Oma Jane mir im Sommer noch beigebracht. Der dreht alle Lebensvorgänge und Gedankenbahnen um, bis er erneut gewirkt wird. Will sagen, der davon erwischte tut, denkt und sagt alles rückwärts und erlebt auch seine Umwelt so, als liefe die Zeit in die andere Richtung. Ich wollte wissen, ob der durch Waltrauds Schild geht. Die hat den ja gut gelernt.”
 “Ein Rückwärtsgangfluch? Auch nicht ohne. Geht der nur bei Lebewesen oder kann man damit auch Uhren rückwärts laufen lassen?” Wollte Julius wissen.
 “Dieser Fluch wirkt ausschließlich auf Lebewesen. Allerdings hält er nur einen vollen Tag vor”, erwiderte Professeur Faucon leicht ungehalten. “Aber in der Zeit, bis jemand ihn erneut wirkt, um ihn aufzuheben kann der Betroffene keinen brauchbaren Zauber mehr wirken, da er entgegen der üblichen Zeitrichtung agiert. Das ist schon sehr heimtückisch, ihn zu wirken, Mademoiselle Porter. An und für sich müßte ich Ihnen dafür noch Strafpunkte zuerkennen, wenn ich selbst nicht gesagt hätte, daß alle aufhebbaren Flüche im Duellierkurs gestattet sind.”
 “Ja, aber dann könnte doch jeder ein Duell mit diesem Fluch entscheiden, ja einen Gegner gut außer Gefecht setzen oder töten”, meinte Julius. Professeur Faucon schüttelte den Kopf.
 “Wie Ihre Klassenkameradin aus dem weißen Saal gerade erläuterte kehrt dieser Fluch alle Regungen und Vorgänge im Körper des Betroffenen um. Um ihn zu betäuben müßte der Schockzauber exakt rückwärts gesprochen werden, nicht einfach nur so, wie die Buchstaben rückwärts stehen, sondern exakt betont. Außerdem müßte jemand den Stab erst ausrichten, ihn dann senken und genau nach der Zeitspanne, die der Schockzauber bei normalem Aufruf nach dem Sprechen freigesetzt wird das Zauberwort rückwärts ausrufen. Das ist schon mal Schwierig. Ähnlich verhält es sich mit dem tödlichen Fluch. Einzig körperliche Gewalt kann einen vom Retropositus-Fluch betroffenen schädigen, da Giftstoffe bei umgedrehtem Stoffwechsel nicht wie üblich wirken. Allerdings heißt das auch, daß der Betroffene keine Nahrung oder Wasser aufnehmen kann. Da die Verdauungsprozesse andersherum ablaufen.”
 “Ups, schon krass”, sagte Julius. “Dann könnte jemand das, was er vor einer Stunde gegessen hat unverdaut und unzerkaut wieder ausspucken?”
 “Ganz genau”, knurrte Professeur Faucon.
 “Mich auf Rückwärts drehen wollen, Gloria. Schäm dich”, erwiderte Waltraud, mußte jedoch dabei schalkhaft grinsen.
 “Am besten besprechen wir diesen Fluch im regulären Unterricht ihrer beiden Säle”, wandte Professeur Faucon ein. “Dabei werden Sie hoffentlich lernen, daß er eben nur dazu taugt, um Mitzauberer oder -hexen vom Zaubern abzuhalten, sofern das Angriffsziel weniger als anderthalbmal so mächtig ist wie der Angreifer. Daher ist er im direkten Duell zwischen sehr mächtigen Zauberern eher unnütze Zauberkraftvergeudung. Noch ein angenehmes Wochenende”, entgegnete Professeur Faucon und ließ ihre schüler ihres Weges ziehen.
 __________
 Am Samstag abend traf sich Julius mit Professeur Faucon zur letzten Occlumentie-Übungseinheit vor der von ihr erwähnten Endprüfung. Er schaffte es, sie mehr als eine halbe Stunde am Stück von seinen Gedanken abzuhalten. Dann sagte sie:
 “Ich hörte von deiner Mutter, du hättest Daianira Hemlock getroffen und dich ihrer Neugier entzogen. Wie ich weiß ist sie selbst eine gute Occlumentin oder Okklumentorin, wie sie in den englischsprachigen Ländern sagen. Es war auf jeden Fall richtig, dir diese Kunst schon jetzt beizubringen. Sicher kann es dir passieren, daß du doch auf einen Widersacher oder eine Widersacherin triffst, der oder die skrupelloser ist als ich und mit aller Gewalt deine innersten Regungen und Erinnerungen zu entreißen trachtet. Aber je besser du dich gegen einen solchen Widersacher behaupten kannst, desto sicherer kannst du dein Leben und das deiner Lieben schützen”, sagte sie. Dann fügte sie noch hinzu: “Zumal ich mir bei Daianira Hemlock nicht sicher bin, daß sie wirklich nur aus Neugier und Mißtrauen Fremden gegenüber diese Kunst benutzt. Aber wie dem auch Sei, am Sonntag nach dem Spiel findet deine Endprüfung statt. Ein Zeugnis kannst du dafür zwar nicht beanspruchen, aber die Gewißheit, etwas so gut es dir möglich ist erlernt zu haben. Bis also nächste Woche am Sonntag und Hals und Besenbruch für das Spiel nächste Woche!”
 Am Sonntag fand die Pflegehelferkonferenz statt. Belisama hatte sich bis dahin schön von Julius und Millie ferngehalten. Die beiden saßen nun ruhig da, machten keine herausfordernden Mienen oder Gesten der Kameradin aus dem weißen Saal gegenüber. Als Schwester Florence die Tagesordnung vorgetragen und die allgemeinen Punkte wie die weitere Entwicklung Cytheras in Beauxbatons, die Vorbereitung des am nächsten Samstag ablaufenden Quidditchspiels und den Stress der ZAG-und UTZ-Kandidaten besprochen hatte, sah sie Belisama, Mildrid und Julius an und sagte ernst und ruhig:
 “Vor den Ferien bat ich euch drei darum, den immer weiter ausartenden Konflikt um eine mögliche oder nichtmögliche Partnerschaft zwischen Julius und Belisama oder Mildrid zu klären und zu beenden. Das hat auch stattgefunden und auf eine Weise, daß sich Julius und Mildrid auf eine Beziehung eingelassen haben, ohne Belisama um Zustimmung zu bitten, was ja auch völlig in Ordnung ist. Allerdings mußte ich in dieser Woche erkennen, daß sich das Klima innerhalb unserer Truppe dadurch nicht wie gewünscht gebessert hat, sondern jetzt noch ehr eine gereizte Stimmung vorhanden ist, die ich an und für sich nicht mehr vorfinden wollte, als wir alle aus den Ferien zurückkamen. Da dieser Konflikt alle von uns betrifft, möchte ich hier und jetzt alles besprechen, was ihn trotz der Entscheidung von Mildrid und Julius nicht beendet hat und wie er nach möglichkeit heute beendet werden kann. Um das mal klar und deutlich zu sagen, die Damen Lagrange und Latierre, ich unterhalte hier keinen Zankverein für in Beziehungsdingen konkurrierende junge Mädchen. Da es im Moment eher danach aussieht, als seist du, Belisama”, wobei sie die Angesprochene sehr genau ansah, “nicht daran interessiert, diesen unerträglichen Zustand zu beenden. Erzähl uns jetzt also bitte, was dich umtreibt und wie wir dir helfen können!”
 Belisama errötete, während Millie doch für einen Moment schadenfroh zu ihr hinüberblickte. Dann sah Belisama Julius an und sagte kühl und durchdringend:
 “Ich ging ganz stark davon aus, daß du von deiner Herkunft und deinen Interessen her eher an jemandem interessiert seist, die gelernt hat, sich in jeder Situation gut zu benehmen, höflich und zurückhaltend und nicht nur auf die eigenen Bedürfnisse eingestellt ist. Ich war bis vor den Ferien der Meinung, daß du, Julius, niemals so kopflos sein würdest, dich von einer einfach nur weil sie toll aussieht oder dir nette Sachen ins Ohr flüstert einfangen zu lassen, gerade auch, weil dir das mit dieser Bestie passiert ist, die deinen Vater an sich gebunden hat. Ich habe mich wohl gründlich geirrt.”
 Julius mußte schlucken, um Belisama nicht wütend anzuschreien. Daß sie die Sache mit Hallitti und seinem Vater erwähnte kam einem tritt in den Unterleib gleich. Daß sie ihn nicht mehr für kultiviert und gebildet oder überlegt hielt wußte er ja seit Donnerstag schon. Er krallte sich mit beiden Händen an seinen Stuhl fest und atmete gepreßt ein und aus. Madame Rossignol sah Millie an und erteilte ihr das Wort:
 “Also zum einen, Belisama, weißt du genauso wie ich, daß Julius sehr lange gebraucht hat, um mit dem Verlust von Claire fertig zu werden. Jaja, ich weiß, du meinst gleich noch, er hätte sie verraten, weil sie immer was gegen mich hatte. Zumindest meinst du, daß so mitgekriegt zu haben. Aber jetzt noch zwei Sachen, für die ich dir schon längst eine runtergehauen hätte, wenn ich mich nicht doch gut beherrschen könnte, Mademoiselle Lagrange: Zum einen bist du genauso’n Mädchen wie ich. Du hast Eltern, die in der Zaubererwelt wichtig sind. Deshalb habe ich genauso wie du gelernt, immer zu kucken, wer was warum von mir will oder erwarten kann. Aber im Gegensatz zu dir bin ich ehrlich, wenn ich jemandem sage, daß er mir gefällt, ohne es vor ihm und mir groß und umständlich begründen zu müssen. Was du wolltest war ein Freund, mit dem du dich in feiner Gesellschaft bewegen und ihn vorführen kannst wie ein schickes Kleid oder ein teures Schmuckstück. Ja, und gerade weil Julius nicht blöd ist hat er sich anders entschieden. Gib’s also bitte zu, daß du ihn und mich verkehrt eingeschätzt hast. Dann brauchst du dich auch nicht mehr aufzuregen!”
 Belisama sah Millie sehr verstimmt an. Die anderen Pflegehelferinnen und Sixtus Darodi saßen nur stumm dabei, nicht sicher, auf wessen Seite sie jetzt eigentlich sein sollten. Julius bat durch Handzeichen ums Wort. Als Madame Rossignol ihm zunickte sagte er:
 “Okay, zum einen wollte Mildrid dir das sofort über die Pflegehelferschlüsselverbindung mitteilen, daß sie und ich miteinander gehen. Ich habe ihr gesagt, sie möchte damit warten, bis wir wieder hier sind. Dann haben wir beide in Amerika dieses nette Schmuckstück hier gefunden”, wobei er seinen Herzanhänger hervorholte, vorzeigte und wieder unter den Umhang steckte. “Weil wir keine lange Zeit mehr hatten uns genau abzustimmen, wie wir es dir, Belisama und den anderen hier ruhig genug beibringen können sind wir beide drauf gekommen, die Anhänger offen zu tragen, damit alle sehen, daß wir uns zusammengetan haben. Das hat ja auch funktioniert. Mildrid und ich brauchten uns die wertvolle Zeit nicht mit übervorsichtigen Erklärungen zu vertun. In meinem Saal wohnen auch welche, die mir um die Ohren gehauen haben, ich wäre doch einfältig, blöd oder hätte von jetzt auf nachher aufgehört, mit dem Gehirn zu denken und würde statt dessen was anderes zum denken …”, Madame Rossignol schüttelte sacht den Kopf. “Jedenfalls ist das jetzt so, daß Millie und ich miteinander gehen. Wir haben eben vor der Reise in die Staaten lange miteinander geredet und das nicht nur einvernehmlich. Aber jetzt ist das eben so, und ich fühle mich nicht schuldig deswegen. Ich denke schon, daß du damit klarkommen kannst, Belisama, wenn du wirklich willst, daß es mir gut geht und ich glücklich und ausgeglichen bin, wenn das nicht so wäre hätte Millie ja mit ihrem Vorwurf recht, daß du nur kucken wolltest, daß ich schön um dich rumschnurre und mich mit dir gut sehen lassen kann. Also, wenn du echt willst, daß es mir gut geht und nicht willst, daß Millie mit dem, was sie gerade über dich gesagt hat recht hat, dann bitte ich dich hier vor allen, daß du uns die Möglichkeit läßt, gut bis sehr gut miteinander auszukommen.”
 Die älteren Mitschülerinnen im Pflegehelferkurs sahen ihn erst verdutzt und dann anerkennend nickend an. Millie lächelte überlegen, während Belisama mit versteinerter Miene von ihr zu Julius und dann zu Madame Rossignol sah, die sachte genickt hatte, als Julius seine Bitte vortrug. Die bergquellklaren Augen funkelten für einen Moment wütend. Dann straffte sich Belisama, sah Millie an und zischte:
 “Wenn er echt mit dir zusammen sein will, dann hat er dich wohl auch verdient. Aber laßt mich bloß in Ruhe mit allem, was dabei läuft!” Dann warf sie ihren Kopf herum, starrte Julius entschlossen in die Augen und sagte kalt wie ein eisberg: “Wie immer die dich gekriegt hat, Julius, komm bloß nicht angekrochen, wenn du rausfindest, daß das mit ihr nichts war!”
 “Danke für deine Einsicht”, erwiderte Julius ebenso kühl.
 “Darf ich das jetzt als Ende dieser leidigen Streiterei auffassen?” Fragte Madame Rossignol. Die drei Betroffenen nickten, wobei Julius sehr energisch und Belisama sehr verhalten nickte. Damit war die Konferenz beendet, und der normale Übungstag der an diesem Sonntag verbleibenden Gruppe Pflegehelfer begann.
 __________
 Am Montag bekam Hercules wieder Sprecherlaubnis und erzählte den Jungen, wie anstrengend es war, für die Schulleiterin zu arbeiten, nicht nur in den Wohn-und Arbeitsräumen, sondern auch und vor allem in den Gehegen, wo er ohne Zauberkraft hantieren mußte, solange er nicht mit großen Zaubertieren zu tun hatte. Einmal nahm er Julius bei Seite und meinte:
 “Wehe, die Rote bringt dich auf irgendeinen Unsinn, daß du deshalb auch nicht spielen kannst. Dann gibt’s mordsmäßigen Ärger.”
 “Hercules, ich habe dir nicht gesagt, du sollst dich mit Gaston oder Madame Maxime anlegen, und Millie auch nicht”, versetzte Julius dazu nur. “Also droh mir bitte nicht, wenn wir beide die nächsten drei Jahre hier nicht durch ‘ne hohe Mauer durch den Schlafsaal abgetrennt bleiben sollen! Irgendwo ist bestimmt auch meine Grenze überschritten, und das möchtest du dann bestimmt nicht erleben, bei dem, was die mir hier alles beibringen und dem, was ich vorher schon gelernt habe.””
 “Spiel dich nicht auf!” Knurrte Hercules verbittert. Julius sah ihn ungehalten an und entgegnete:
 “Danke gleichfalls!” Dann zog Hercules wieder seines Weges. Julius entging dabei nicht, daß er schnurstracks zu Céline und Laurentine hinüberging. Robert, der erst versuchte, den Kameraden zu beschwichtigen, schob frustriert ab, als die beiden Mädchen sich mit Hercules unterhielten. Er kam zu Julius herüber und meinte verächtlich:
 “Also wenn dir gleich die Ohren klingeln, daß sind die drei da.” Julius nickte.
 “Denen will nicht in den Kopf, warum Millie und ich auf einmal miteinander klarkommen sollen. Ich meine, wenn mir wer vor einem Jahr erzählt hätte, daß ich was an Millie finde, daß sie für mich interessant macht, hätte ich gelacht und den einen Blödmann genannt. Aber jetzt …”
 “Ich kapier’s zwar auch nicht, was du an der findest. Sicher, die ist flotter drauf als Bernadette, aber im Vergleich zu Belisama doch er ein Bauernmädchen gegenüber einer Prinzessin.”
 “Ey, danke, das ist die Begründung”, erwiderte Julius nun überlegen lächelnd. “Prinzessinnen können wesentlich anstrengender sein als ehrliche Bauernmädchen. Bei denen weißt du zumindest, wo du dran bist. Außerdem sieht Millie auch nicht schlecht aus, Robert, wenn es nur das wäre, worauf es ankommt.”
 “Na gut, ihre große Schwester war schon eine heiße Hexe. Wenn du die als Werbebild für Millie im Kopf hast, hast du dich echt von einer anlachen lassen, die mal was hermacht, und dumm ist die ja echt nicht, weil die schön gewartet hat, bis du für sie oder Belisama wieder empfänglich bist. Céline kann die nur nicht ab, weil Millie ihr zu stark ist und das ihr gegenüber auch immer raushängen läßt. Vielleicht hört die ja ein wenig auf dich und läßt das sein. Bébé kann Millie nicht ab, weil die zum einen Céline so runtermacht, ihre Freundin Claire wegen dir geärgert hat und jetzt noch Belisama abgehängt hat. Zumindest denke ich das mir so”, erwiderte Robert dazu. Julius überlegte und nickte sachte. Dann sagte er:
 “Ich kann und werde dir nix versprechen, daß das zwischen Millie und Céline verträglicher wird. Millie sagt ja selbst, daß sie einiges ausgeteilt hat. Aber Céline rastet auch ziemlich leicht aus, was eigentlich rote Eigenschaften sein sollen. Was Laurentine angeht hat das auch was mit deren Sturheit zu tun, weil die sich bei euch in den ersten zwei Schuljahren so störrisch wie’ne Mauleselin benommen hat. Sowas bringt einem auch keinen Jubel. Und was Claire angeht, Robert, so bin ich mir da vollkommen sicher, daß die wollte, daß ich mit einer zusammen bin, die ähnlich wie sie gelagert ist und die mir offen zeigt, wie sie gerade drauf ist oder ob irgendwas anliegt, womit ich mich auseinandersetzen muß. Deshalb waren die beiden ja so zickig zueinander, weil Claire Angst hatte, daß Millie mir doch besser gefallen würde. Deshalb haben Claire und ich ja gezaubert, um zu sehen, ob wir beide füreinander was empfinden, weil sie Angst hatte, ich wäre schon so gut wie von ihr weg. Aber jetzt, wo sie nicht mehr da ist bin ich mir eben sicher, daß sie dann lieber Millie als Nachfolgerin haben wollte oder eine von den Montferres, wenngleich ich mir das vor Claires Tod auch nicht vorstellen konnte.” Julius flunkerte ein wenig, als er den letzten Satz sagte. Denn er hatte es sich sehr wohl schon vorstellen können, mit Sabine oder Sandra was anzufangen, bevor Claire durch seine Neugier dazu gebracht wurde, ihren Körper aufzugeben und mit ihrer Großmutter Aurélie zu Ammayamiria zu werden.
 Der heftige Abschluß des seit Monaten geführten Umwerbungskampfes um Julius verflog im Angesicht des entscheidenden Quidditchspiels, wo die Mannschaften der Roten gegen die der Grünen antreten sollten. Die ganze Woche herrschte eine ständig zunehmende Spannung zwischen den Bewohnern der beiden im Moment die Tabelle anführenden Säle. Im Moment besaß der grüne Saal ein Punktekonto von 1320 Punkten. Die Roten besaßen 920 Punkte in der Quidditchwertung. Da die Jäger der Roten in dieser Saison zu gefürchteten Torraumstürmern avanciert waren und die beiden Treiberinnen Sabine und Sandra Montferre tatkräfftig den Vorstoß der gegnerischen Jäger vereiteln konnten war es fraglich, ob die Grünen den Pokaltriumph vom Vorjahr wiederholen konnten, zumal die anderen Säle durchaus auch starke Mannschaften aufboten, darunter vor allem die von Maurice Dujardin aus dem gelben Saal, die zu Jahresbeginn niemand außer den Gelben selbst auf der Rechnung hatte. Julius empfand jedoch bei der ansteigenden Spannung nicht diese unangenehme Stimmung wie damals in Hogwarts, wo die Slytherins und Gryffindors im Endspiel gegeneinander rangemußt hatten und die beiden Häuser sich schon vor dem Anpfiff außerhalb des Stadions reichlich beharkt hatten. Wenn er mit Spielern aus dem roten Saal zusammentraf, sei es im Unterricht, sei es in den Freizeitkursen, scherzten beide Gruppen wie bei einem Gelage alter Krieger, die sich darauf freuten, heute miteinander zu trinken und morgen einander die Köpfe einzuschlagen. Vor allem bei den Montferres hatte er das Gefühl, als wollten die ihn bloß nicht vor dem Spiel ausfallen lassen. Das einzig Unangenehme an dieser Hochspannung waren die Blicke, die Céline, Belisama und Bébé Mildrid im Arithmantikunterricht zuwarfen. Seitdem Hercules sowohl als Mannschaftsmitglied gesperrt und zu Madame Maximes Putzmannstrafkompanie abkommandiert worden war hielt er sich so weit es ging zurück. Die wirklich versuchten, gegen die gute Stimmung vor dem Spiel anzukämpfen waren die aus dem violetten und die aus dem blauen Saal. Das bekam Julius einmal mit, als Jacques Lumière auf dem Pausenhof zu Laertis Brochet, dem Sucher der Roten hinüberging und ihm was zuflüsterte. Der ältere Junge wirbelte darauf herum und versuchte, den frechen Bengel zu erwischen, der jedoch wieselflink zwischen den anderen hindurchsauste und zwei gekonnte Haken schlug, die Brochet ziemlich dumm aussehen ließen. Robert meinte zu Julius:
 “Hat der Bursche dem Nixfänger der Saison gesagt, daß er auch in dem Spiel den Schnatz nicht kriegt?”
 “Entweder das oder was noch gemeineres”, meinte Julius. Da bildeten sich zwei Lager aus Jungen des blauen und des roten Saales. Bei den Roten traten auch Laertis Brochet und Hannibal Platini aus der Mannschaft an, während auf der Seite der Blauen die Rossignol-Zwillinge und die Mistrals mitmischten. Doch bevor es zu einer offenen Keilerei kommen konnte, schleuderte Professeur Paralax, der die Pausenhofaufsicht hatte, mehrere feuerrote Knallfrösche zwischen die einander nähernden Fronten.
 “Oh, das wär’s doch gewesen, wenn die Brochet und Platini wegen einer Rauferei gesperrt hätten”, feixte Hercules, der wie Julius und Robert zugesehen hatte. “Nur blöd, daß die Latierre und Montferres nicht in dem Haufen zusammenstanden.”
 “Die werden sich nicht wegen ein paar blauer um den Spaß bringen lassen, Leute”, raunte Julius.
 “Na klar, wo die glauben, weil du dich von dieser Latierre-Schnäpfe hast beschwatzen lassen könnten die den Pokal beim Spaziergang holen”, legte Hercules nach. Doch Julius hörte nicht drauf. Die Schallplatte von Hercules war schon so oft abgelaufen, daß sie für ihn nur noch ein unbedeutendes Knistern und Rauschen produzierte.
 Am Freitag abend wies Professeur Faucon die Montferres, Waltraud und Julius an, außerhalb des Duellierfeldes bei Madame Rossignol zu bleiben.
 “Ich möchte mir morgen weder vorwerfen noch vorwerfen lassen, die Mannschaften des roten oder grünen Saales mutwillig gefährdet zu haben”, sagte sie streng. So saßen die vier Quidditchspieler am Feldrand und verfolgten wie Zuschauer bei einer Kampfsportveranstaltung die Übungsduelle.
 “Das ist das erste Mal, daß sie uns beide nicht aufs Feld läßt”, meinte Sabine zu Julius. Dieser nickte. “An und für sich könnte ich jetzt auch in meinen Saal gehen und da ein wenig an den Hausaufgaben für Montag weiterbasteln”, flüsterte Julius. Währenddessen beharkte Gloria Golbasto Collis aus dem violetten Saal. Als sie dann einen Fluch anbrachte, der wie eine blutrote Feuerkugel aus dem Zauberstab fuhr und Golbasto in eine rot-violett flimmernde Funkenwolke einhüllte, in der der Junge noch kleiner und schmächtiger wirkte als er es eh schon war, taumelte und mit verdrehten Augen hinfiel, erklärte Professeur Faucon das Duell für beendet.
 “Ui, die Rache des Mars”, bemerkte Julius. “Astrale Flüche sind nicht einfach und nicht ohne. Gloria packt langsam die härteren Hämmer aus.”
 “Woher kennst du den schon? Den hatten wir erst in der Sechsten”, warf Sandra ein. Waltraud sah Julius ebenso fragend an.
 “Ihr wißt doch, daß mich Professeur Faucon durch so einen Parcours jagen will, daß ich am Jahresende wie die ZAG-ler geprüft werden soll”, sagte Julius, während Madame Rossignol aufs Übungsfeld ging und den total erschöpften und orientierungslosen Golbasto versorgen mußte, während die Übungsleiterin mit Gloria sprach.
 “Kannst du den denn schon?” Fragte Waltraud. Julius sagte nur, daß er ihn wohl praktisch lernen sollte, aber noch nicht wisse, wie und bis wann.
 “Aber deine blondgelockte Freundin aus Hogwarts hat den original gebracht”, meinte Sandra. “Jetzt kapiere ich’s, warum wir vier nicht mitmischen durften. Kuckt euch Collis an. Der ist ja nur noch zwei Drittel so groß wie sonst”, feixte sie leise. Waltraud zog Julius sachte an sich und fragte:
 “Was macht dieser Fluch genau?”
 “Er entzieht dem Getroffenen alle Kampfeslust und die halbe körperlich-geistige Kondition. Wer den voll abkriegt muß, wenn er nicht mit dem Gegenzauber behandelt wird alle körperlichen und geistigen Fähigkeiten neu trainieren. Römische Zauberer haben damit germanische Krieger zu Schwächlingen verflucht, bis deren Zauberer und die keltischen Druiden Tränke und Gegenzauber dagegen hinbekommen konnten.”
 “Und den hat die schon gelernt?” Fragte Sabine auf Gloria deutend, die jetzt, wo der Kampf vorbei war, selbst nicht mehr so recht gut auf den Beinen war. Sie sah blaß und mit leicht eingetrübten Augen zu, wie Madame Rossignol sich um Golbasto kümmerte, der wie unter starken Drogen am Boden lag und ins Leere blickte.
 “Julius, kümmerst du dich bitte um Gloria!” Forderte die Heilerin. Julius stand auf und eilte auf das Feld.
 “O Mist, dieser Fluch macht einen ja selbst platt”, stöhnte Gloria, die sich ganz gegen ihre sonstige Art wie ein Gassenjunge ausdrückte. Julius sah sie an und meinte:
 “Wenn du den von deiner Oma gelernt hast verstehe ich nicht, daß die dir nicht erzählt hat, daß du bei der Nummer selbst die halbe Tagesausdauer verbrätst.”
 “Das entzieht sich mir ebenso”, knurrte Professeur Faucon. Julius holte aus dem mitgenommenen Ersthelferkasten eine Flasche mit einem Kräftigungstrank, von dem er Gloria jedoch nur die halbe Dosis gab, damit sie nicht die ganze Nacht wie unter Dampf stehen mochte. Madame Rossignol behandelte zusammen mit Professeur Faucon den niedergestreckten Sucher der Violetten.
 “Ich dachte, ich wäre schon fähig, den ohne mich selbst zu erschöpfen zu wirken”, meinte Gloria. “Auf jeden Fall habe ich ihn überrumpelt.”
 “Eindeutig, Gloria. Am besten feuerst du demnächst nur den Mondlichthammer ab. Der zieht nicht so leicht runter.”
 “Ich weiß, den haben Oma Jane und du mal benutzt, als ihr gegen Swifts Fangkommando gekämpft habt, wo ihr deinen Vater gesucht habt”, erwiderte Gloria. Inzwischen flog Golbasto auf einer Trage aus dem Saal. Professeur Faucon kam zurück und sah Gloria ernst an:
 “Ich weiß nicht, ob Sie sich das als Ruhmestat oder Unglücksfall anrechnen möchten, Mademoiselle Porter. Jedenfalls haben Sie Monsieur Collis mit der größten Härte erwischt, die ich von diesem Fluch her kenne. Leider haben wir die Ingredentien für seine Wiederherstellung nicht in Beauxbatons. Er wird also in die Delourdes-Klinik überwiesen. Wahrscheinlich kann er erst morgen Abend wieder zu uns zurückkehren.”
 “Öhm, ich dachte, da gäbe es einen direkten Gegenzauber”, wunderte sich Gloria.
 “Ja, aber der wirkt nur, wenn Angreifer und Opfer das gleiche Geschlecht besitzen. Deshalb sind Sie von dem Fluch ebenfalls stärker ausgelaugt worden als üblich ist”, antwortete die Lehrerin. Gloria errötete an den Ohren.
 “Das wußte ich nicht. Sonst hätte ich den Jungen bestimmt nicht damit angegriffen. Aber der wollte wissen, wie gut ich gegenhalten kann. – Na ja, das weiß er zumindest jetzt”, seufzte Gloria nun im ganzen Gesicht errötend. Julius mußte trotz des Ernstes grinsen. Professeur Faucon sah ihn warnend an und meinte:
 “Machen Sie sich bloß nicht darüber lustig, Monsieur Andrews. Gerade Sie sollten wissen, wie leicht jemand bei Zaubererduellen über das Ziel hinausschießen kann.” Julius nickte behutsam. Professeur Faucon beendete den Kursabend und schickte die Teilnehmer in ihre Säle zurück.
 “Kannst du den Gegenzauber gegen den Mars-Fluch?” Fragte Waltraud Julius. Dieser nickte verhalten. Dann fragte er:
 “Willst du den lernen?”
 “Wenn ich wieder gegen deine frühere Schulkameradin antreten muß sollte ich auf diesen Fluch vorbereitet sein”, sagte die deutsche Gastschülerin. “Den Golbasto Collis hat’s ja sehr übel erwischt.”
 “Echt, Gloria hat den Kleinen von der violetten Gurkentruppe mit ‘nem Hammerfluch plattgemacht?” Fragte Hercules enthusiastisch. Waltraud und Julius erzählten, was passiert war.
 “Hups, noch kleiner? Dann wäre der ja ganz weg oder gerade mal so groß wie’n Wickelkind”, seufzte Hercules. Julius beruhigte ihn, daß Golbasto nur ein wenig kleiner geraten sei, das aber wegen der eingeschrumpften Muskeln so aussähe.
 “Gut, daß deine blonde Schulfreundin aus Hogwarts dich nicht so erwischt hat. Dann könnten die Roten ganz locker das Spiel nach Hause reiten.”
 “Es liegt nicht nur an mir, wie das morgen läuft, Hercules”, erwiderte Julius. Waltraud nickte ihm zustimmend zu.
 “Ja, aber du hast den Zehner, als einziger von uns. Außerdem kannst du dieses Dawn-Doppelachsenmanöver fliegen, wenn du deiner neuen Süßen das nicht beigebracht hast als Einziger”, warf Hercules ein.
 “Ich habe es ihr nicht beigebracht, Hercules”, sagte Julius. Doch das war nur insofern wahr, daß er ihr nicht den Unterricht gegeben hatte, den er von Aurora Dawn bekommen hatte.
 “Brunhilde Heidenreich hat auch einen Zehner, und Platini im Tor soll auch einen bekommen haben.”
 “Was, der auch?!” Entfuhr es Hercules. “Ey, woher weißt du das. Hat die Latierre dir das zugesteckt? Dann könnte das auch ‘ne Einschüchterungstaktik sein”, knurrte er dann noch.
 “Das werden wir morgen sehen”, sagte Julius ruhig.
 “Hoffentlich hat Virginie die richtige Taktik gegen diese roten Rabauken drauf”, seufzte Hercules.
 “Im Zweifelsfall stellen wir schnell genug um”, sagte Waltraud.
 “Antoine Lasalle ist gegen die Montferres doch ein Witz”, knurrte Hercules verärgert. “Mann, die alte spinnt doch, mich wegen Gaston ausgerechnet bei dem Spiel nicht mitmachen zu lassen.”
 “Ey, was hast du da g’rad gesagt, Hercules? Ich sei ein Witz oder was?” Tönte die brüchige Stimme von Antoine Lasalle, einem Fünftklässler, der zwar hochgewachsen aber dafür dünn wie eine Bohnenstange war.
 “Du Kletterstange willst mir doch nicht etwa erzählen, daß du gegen die Doppelmädel der rothaarigen Duttelkönigin auch nur eine Minute was hinkriegst. Die putzen dich doch schon weg, wenn die Klatscher losgelassen werden”, tönte Hercules. Julius fragte sich, was das jetzt bitte mit Mannschaftsgeist und Aufmunterung vor diesem wichtigen Spiel zu tun hatte. Waltraud rümpfte die Nase, als Lasalle herüberkam. Julius stand auf und sagte sehr entschlossen:
 “Antoine, Hercules ist nur sauer, weil er die beiden in ihrem letzten Spiel nicht beballern darf. Geht nicht gegen dich.”
 “Achso, dann findest du nicht, daß Lasalle gegen die Montferres total untergeht?” Fragte Hercules herausfordernd. Julius straffte sich und sagte:
 “Eine ganz einfache, logische Antwort: Da ich ihn bisher nicht gegen die beiden habe spielen sehen können, weiß ich das nicht, wie gut er im Vergleich ist. Also freue ich mich drauf, wenn wir morgen alle spielen.”
 “Hast recht, Julius. Warum soll ich mich jetzt noch auf ‘ne Klopperei einlassen, damit mich Königin Blanche auch noch aus dem Spiel rausholt? Bis morgen dann!” Erwiderte Lasalle und ging seiner Wege.
 “Die hätte den wegen dir auch noch suspendiert”, fauchte Waltraud an Hercules’ Adresse. “Schlimm genug, daß Irene und Céline sich gerade wie im Kindergarten benehmen. Ich denke, ich werde mich jetzt schon hinlegen, um genug Schlaf zu kriegen.” Sie stand auf und ging. Julius sah ihr nach, bis der weizenblonde Schopf der athletisch gebauten Fünfzehnjährigen von der Tür zum Mädchenschlaftrakt verdeckt wurde. Julius befand, daß das mit dem früher zu Bett gehen eine gute Idee sei. Aus der Vierten war er ja der einzige Junge in der Mannschaft. So war er um Viertel nach zehn bereits im Bett und störte sich auch nicht an den anderen, die erst kurz vor der offiziellen Bettzeit im Saal eintrafen.
 __________
 Sie sind alle aufgeregt, da wo Julius wohnt. eines der jungen Männchen, Hercules, ist richtig böse, weil es nicht bei diesem Flugastspiel mitmachen darf. Aber ich fühle auch, daß es nicht dieses Spiel ist. Er sucht wen, weil er sich alleine fühlt. Julius ist jetzt wesentlich lockerer, seitdem er endlich mit einem zu ihm passenden Weibchen zusammengefunden hat. Er hat ja auch schon deren Stimmung erfahren und dabei gespürt, daß er gerne mit einem Weibchen Liebe machen will. Deshalb ist er jetzt etwas ruhiger und kann sich auf dieses Flugastspiel, Quidditch sagen sie, einstimmen. Das ist für die Jungen im Steinbau wie jagen. Sie bewegen sich schnell und versuchen, etwas zu fangen oder anderswo hinzubringen. Sie sollten vielleicht richtig jagen. Aber dafür können sie zu schlecht hören, sehen und riechen.
 Das Weibchen Belisama ist traurig, weil Julius nichts mit ihm anfangen will. Es kommt jetzt immer kurz bevor sie in ihrer Schlafhöhle sein muß zu mir. Ich zeige ihr die Jungen, die ich bekommen habe. Das macht sie etwas fröhlicher.
 Leckermaul ist richtig rund geworden. Deshalb kann Leonardo ihn jetzt immer so leicht umstoßen. Ich denke, ich werde heute nacht mal eine Ratte fangen und sie den Jungen zum Üben mitbringen. Die kleine Prinzessin und Drahtbürste können damit bestimmt schon was anfangen.
 Julius schläft jetzt. Er ist ganz ruhig. Das kleine Ding, in dem die Kraft singt liegt auf seinem Körper. Irgendwie beruhigt es ihn so, als würde ich ihm leise sagen, daß es mir gut geht. Vielleicht singt es mit dem, was Millie trägt zusammen. Ihrer beider Zuneigung fließt darin hin und her. Womöglich können sie sich damit sogar was unhörbar sagen.
 __________
 “Einen wunderschönen guten Morgen alle miteinander! Und besonders möchte ich unsere Schulleiterin, Madame Maxime, sowie Professeur Faucon und Professeur Fixus begrüßen, die dem heutigen Spiel gewiß alle Aufmerksamkeit widmen”, begrüßte Ferdinand Brassu das Publikum im Stadion. Julius prüfte noch einmal den Sitz seines grasgrünen Spielerumhangs, vergewisserte sich, daß sein Practicus-Brustbeutel sicher und fest anlag, ebenso wie das rote Herz an der Silberkette. Er fühlte förmlich, daß es ihm warme, pulsierende Ströme in den Körper trieb, die ihn beruhigten, aber auch belebten. Allerdings pulsierte das Herz ein klein wenig stärker und schneller. Lag es daran, daß sein Zwillingsgeschwister um Millies Hals ganz in der Nähe war und daß beide Träger sehr aufgeregt waren? Professeur Faucon hatte keinem der beiden verboten, den rubinroten Zauberanhänger zu tragen. Noch am Morgen hatten beide ein leichtes Fitnesstraining hier am Stadion absolviert. Beim Frühstück hatten beide heute spielenden Säle ihre Hausfahnen gehisst und einander zugerufen, daß der Pokal ihnen gehören würde. Vielleicht, sollten die Grünen oder die Roten heute sehr früh den Schnatz fangen, waren die Gelben die lachenden Dritten. Das wäre dann ein geschichtliches Ereignis dritten Grades, dachte Julius, während er seinen Ganymed 10, mit dem er letztes Jahr schon den Pokal geholt hatte, über die Schulter legte und mit seinen Mannschaftskameraden aufs Spielfeld ging, wo Professeur Dedalus vor einem großen Kasten stand, der merklich ruckelte. Die beiden Klatscher meuterten, weil sie noch nicht losgelassen worden waren. Auf die mußte er heute gut aufpassen. Er wollte zwar nicht in Hercules’ trotziges Tuthorn stoßen, daß Lasalle gegen die Montferres nichts bestellen konnte. Doch irgendwie ärgerte es ihn doch, daß dieser unbeherrschte Typ ausgerechnet vor diesem Spiel so ausgerastet war.
 “Und da kommen die Helden des grasgrünen Saales, die im Moment noch den Pokal in Händen halten. Allen Voran die Kapitänin Virginie Delamontagne, die heute ihr letztes Spiel in Beauxbatons bestreitet. Denn wenn alles gut geht, wird sie uns nach den UTZ-Prüfungen verlassen. Wenn sie die Prüfungen verpatzt, wird sie von ihrer strengen Mutter rausgeholt und eingebunkert.”
 Viele Zuschauer lachten. Virginie konnte zwar nicht sonderlich darüber lachen, nahm diese gehässige Bemerkung jedoch hin. “Hinter Virginie ihr Saalsprecherkollege und Seniortreiber Giscard Moureau, der in den letzten Spielen hervorragend die Klatscher bedient hat. Vielleicht findet er heute seinen Meister, beziehungsweise seine Meisterin, Mesdames, Mesdemoiselles et Messieurs”, ergoss Brassu einen weiteren derben Scherz über einen Spieler der Grünen. Julius schwante schon, daß er gleich auch noch sein Fett wegbekam. Doch was immer Brassu über ihn loslassen würde konnte ihm nur das Grinsen ins Gesicht treiben. “Der säulengleiche Bursche neben Giscard, Antoine Lasalle soll heute die Ehre der Grünen hochhalten, weil Hercules Moulin, der ursprünglich auf der zweiten Treiberposition spielt, es sich mit zwei wichtigen Personen unserer Lehranstalt verdorben hat und heute nicht einmal in der Loge der nicht spielenden Mannschaften zu sehen ist. ” Blaue skandierten “Cuuuuuli! Cuuuulie! Cuuuulie!” Der Ruf wurde von den Roten aufgenommen und mit rhythmischem Klatschen unterlegt.
 “Hinter Delamontagne, Moureau und Lasalle die zwei Fremdenlegionäre des grünen Saales. Dieses Jahr für ein beschwingtes Austauschjahr in unsere große Nation gekommen Mademoiselle Waltraud Eschenwurz, die sich mit der ihrem Volk so eigenen Gründlichkeit und Verbissenheit sehr rasch auf unsere Erfolgsbesen umgestellt hat und mit dem Ganymed 9 einen immer noch hervorragenden Besen fliegt. Auch für sie wird dieses Spiel das letzte auf dem Boden von Beauxbatons, was für die junge Hexe, die nicht nur körperlich sondern auch geistig eine hervorragende Figur macht ein besonderer Ansporn ist, den Pokal im grünen Saal zu behalten, weil Professeur Faucon ihr ja möglicherweise ins Zeugnis schreiben könnte, daß wegen ihr der Quidditchpokal nicht bei den Grünen bleiben konnte.”
 “Was du nicht sagst”, grinste Waltraud neben Julius. Sie legte ihm den linken Arm um die Schulter. Er verstand und legte seinen Arm um ihre Schulter.
 “Der zweite Legionär, der bereits als Alptraum schlafloser Nächte der Roten im Turnierverzeichnis von Beauxbatons steht trägt neben seinem Ganymed 10, immer noch dem besten Rennbesen französischer Fertigung, eine schwere Last auf den Schultern, weil er hier und heute beweisen muß, daß sein Einstand im letzten Jahr kein Glücksfall war. Zusätzliche Brisanz kommt bei ihm noch dazu, weil er sich vor kurzem erst mit Mildrid Latierre, einer der Jäger des roten Saales auf eine vielleicht sehr tiefgehende Beziehung eingelassen hat. Wird seine Holde ihm dafür den Pokal lassen, oder hat er ihr vielleicht versprochen ihr den größten aller Kelche von Beauxbatons heute auf einem grünen Samtkissen zu servieren? Wir werden es erleben.”
 “Wenn der wüßte”, dachte Julius und grinste feist zur Sprecherloge hoch.
 “Zum Schluß aber ganz bestimmt nicht am geringsten präsentiert sich Agnes Collier heute wieder als Sucherin, die die schwerste Aufgabe übernommen hat, nämlich den kleinsten Ball in diesem Spiel zu finden und zu fangen”, sagte Brassu. Dann traten die Spieler in kirschroten Umhängen aufs Feld. “Und hier kommen die Herausforderer aus dem roten Saal, die dieses jahr ein Trio Infernale als Punktebeschaffer aufbiten. Angeführt wird die Mannschaft von Brunhilde Heidenreich, die ihrem Vorgänger Chevallier nacheifern, ja ihn überflügeln will, der jetzt schon längst bei den Millemerveilles Mercurios von den ruhigen Partien hier in Beauxbatons träumt. Dahinter die rassigen rotharrigen Zwillingsschwestern, Sabine und Sandra Montferre. Wie für Delamontagne und Eschenwurz auf der anderen Seite ist es auch für die schlagkräftigen Zwillingsschwestern das letzte Spiel in ihrer hoffentlich glücklich endenden Zeit hier an der Beauxbatons-Akademie, und da wollen die zwei doch noch mal den Pokal küssen, um ihren bald eintreffenden Geschwistern noch Jahre Lang von ihrer Heldentat berichten zu können.” Julius fragte sich, ob Madame Maxime heute einen Humortrank geschluckt hatte oder warum sie Brassu so ungehemmt über die Spieler herziehen ließ. “Hinter dem Zwillingsalptraum für die ganzen bisherigen Mannschaften marschieren der von seinen Eltern immer gut gefütterte und schön in der Sonne gewärmte Apollo Arbrenoir und die nicht minder quirlige Mildrid Latierre heran, die das infernalische JägerTrio vervollständigen. Apollo will heute klarstellen, daß er auch im nächsten Jahr als Jäger weiterspielen will, wo er ursprünglich als Treiber eingesetzt werden sollte, wenn die Montferres nicht mehr für die Roten spielen können. Mildrid Latierre hat Quidditch schon im Mutterleib eingeflößt bekommen und will ihrer in guter Hoffnung befindlichen Maman heute gewiß noch eine Eule schicken, daß sie es geschafft hat, den Pokal zu gewinnen. Doch wird die junge Liebe, die sie mit dem im letzten Sommer durch tragische Umstände schneller herangewachsenen Julius Andrews verbindet diesem Ziel im Weg stehen oder es ermöglichen?” Viele von den Grünen pfiffen Millie aus. Julius konnte Céline und Bébé unter denen sehen, die ihr Mißfallen kundtaten. Doch dann kam Brochet an die Reihe.
 “Aber die größten Hoffnungen der Mannschaft aus dem roten Saal ruhen heute auf dem Sucher, Laertis Brochet, der seiner Kapitänin nun endlich beweisen will, daß er weiß, wie der Schnatz aussieht und wozu er gefangen werden muß.” Schallendes Gelächter brauste wie ein höllischer Orkan durch das Stadion. Die Grünen und die Blauen sangen ohne sich abzustimmen:
 “Die besten Jäger auf dem Platz,
hab’n die Roten.
Doch ihr fangt nicht einen Schnatz,
ihr Idioten.”
 “Das ist fies”, meinte Agnes, die hinter Julius stand. “Der kerl da oben will mir jetzt ein schlechtes Gewissen machen, weil ich dem den heute auch nicht gönne.” Dann lachte sie mit den anderen.
 “Um das noch einmal für alle Interessierten zu sagen: Der Schnatz, das ist der ganz kleine, goldene Ball mit den vier silbernen Flügeln, der gleich von unserem gestrengen Unparteiischen, Professeur Aeolos Dedalus freigelassen wird. Das Spiel läuft solange, bis dieser Ball von einem der beiden Sucher eingefangen wird. Das ist nicht nur eine geniale sportliche Übung, sondern bringt der Mannschaft des erfolgreichen Suchers einhundertfünfzig zusätzliche Punkte. Traurigerweise ist das Spiel dann aber auch vorbei.”
 “Den lerne ich noch von Fixus”, meinte Julius zu Waltraud.
 “Was?” Wollte Waltraud wissen.
 “Den Komikertrank. Vielleicht hat der Typ auch nur ‘n Clown gefrühstückt.”
 “Dann wohl eher Madame Maxime”, grinste Waltraud. “Die hat sich während der ganzen Juxe von dem nicht einmal beschwert.”
 “Kommt noch, wenn der Humorverstärkertrank nachläßt”, feixte Julius.
 “Ein bißchen weiter vor!” Zischte Virginie und wedelte mit den Armen, bis ihre Spieler einen Halbkreis um sie bildeten. Ebenso hatte Brunhilde ihre Leute dirigiert. Millie und Julius vermieden es, sich noch einmal zuzuwinken. Der Stadionsprecher da oben hatte ja schon erzählt, daß sie sich gut leiden mochten, obwohl der nicht wußte, wie verbunden die beiden schon gewesen waren. Vielleicht konnte er sich das mit dem Gehirn eines Halbstarken ja gut genug vorstellen.
 “Begrüßen Sie sich, Mesdemoiselles Kapitäninnen!” Forderte Dedalus. Virginie trat zu Brunhilde und schüttelte ihre Hand. Julius hörte noch, daß sie sich beide viel Glück wünschten.
 “Auf die Besen!” Rief der Schiedsrichter, während Brassu noch einen Witz für die Zuschauer vom Stapel ließ, daß die beiden sich noch einmal über den genauen Punktestand verständigen wollten und verkündete noch einmal den aktuellen Stand der beiden Mannschaften. Die Spieler saßen auf. “Drei!” Zählte Dedalus los und öffnete die Kiste. Sofort flog der goldene Schnatz auf und schwirrte in den gerade ganz aufklarenden Frühlingshimmel. “Zwei!” Rief Dedalus und zog einen Riemen, worauf die beiden Klatscher wie abgefeuerte Kanonenkugeln emporrasten und sofort im Zickzack über dem Feld dahinsausten, bereit den ersten zu treffen, der sich ihnen in den Weg warf. “Eins!” Rief Dedalus und hob den scharlachroten Quaffel an. Dann stieß er den Ball so kräftig es ging nach oben und blies in seine Trillerpfeife. Da waren die vierzehn Spieler in der Luft.
 “Die rote runde Beute ist frei, und die rote und grüne Meute ist ihr schon auf den Fersen. Latierre auf dem Ganymed 10 wie Andrews macht bereits gut Tempo, kommt an den Quaffel und hat ihn sicher. Zieht schon zum Tor los, Andrews fast im eigenen Besenschweif. Das geht schon gut los, werte Zuschauer. Latierre versucht einen Wurf. Wird von Andrews fair abgeschirmt, muß zurückwerfen auf Heidenreich, die gerade von Eschenwurz wegkommt, die sie offenbar von Latierre abhalten wollte. Ui! Beinahe von einem sacht gestreichelten Klatscher von Moureau böse erwischt. Verliert den Quaffel an Eschenwurz. Die startet durch. Der Ganymed 9 ist eben schon ein schnittiger Besen … Ohohohoi! Beide Klatscher zugleich gespielt von den Montferres, die Eschenwurz jetzt umzingeln. Kann nicht mit dem Quaffel weiter. Wirft zu Delamontagne, die zu Andrews, der immer noch vor dem Tor der grünen. Kriegt den Quaffel mit der Linken. Latierre versucht an ihm vorbeizuziehen! … Was ist das denn?!” Julius hatte den Quaffel gerade sicher, als Millie sich ihm von links in die Flugbahn warf. Da machte er schnell eine Doppelachsen-Punktwende um 180 Grad und war bereits unterwegs zum Torraum der Roten, flach auf dem Besen liegend, weil gerade beide Klatscher auf ihn zuflogen. “Der legendäre Dawn’sche Doppelachser. Hätte nicht gedacht, den hier in Beauxbatons mal zu sehen zu kriegen. Damit wird der Ganymed 10 endlich mehr als die Summe seiner Teile, werte Zuschauer. Andrews hat schon einen satten Vorsprung, ist beschleunigungsmäßig genauso gut wie Latierre, die vorbei an einer der Montferres. Wird von Delamontagne und eschenwurz gleichzeitig bedrängt, taucht nach unten, fällt dadurch noch mehr zurück. Julius ante Portas, Hannibal!”
 “Öi!” Rief Hannibal Platini, als Julius vor dem Tor auftauchte, einmal nach links, dann fast übergangslos nach rechts vor ihm querte und knapp vor dem rechten Ring den Ball abwarf, der durch den Ring flog. Knapp an seinem Arm vorbei zischte Hannibal auf seinem Ganymed 10, der obwohl technisch gleichwertig gegen die zwei schnellen Wenden knapp vor dem Tor nichts hatte ausrichten können.
 “Die zehn ersten Punkte für Saal Grün!” Rief Brassu, und die Zuschauer aus dem grünen Saal johlten. Julius fühlte wie der rubinrote Herzanhänger, den er sich sicher unter das Unterhemd geschoben hatte warm und heftig pulsierte. Er blickte auf seine Armbanduhr, die er strategisch so hielt, daß er sie als improvisierten Rückspiegel benutzen konnte. Da preschte Millie heran und wartete auf den Abwurf aus dem Torraum. Julius zog sich auf den erlaubten Minimalabstand zurück, bereit, den Ball sofort wieder zu erbeuten und durchzuwerfen. Das Quodpottraining gab ihm mehr Zuversicht, sich nun sehr schnell bewegen zu können, wenn er mußte. Hannibal blickte jedoch zu Brunhilde hinüber, die sich vor Waltraud einen Besentanz lieferte. Julius dachte schon, der wolle den Ball der Kapitänin zuwerfen, als der rote Ball in der anderen Richtung aus dem Tor sauste. Millie erwischte ihn und sauste los. Jetzt hatte sie den Vorsprung. Julius entsann sich, daß er dann, wenn Millie als Vorstoßjägerin fliegen sollte im gegnerischen Torraum bleiben sollte. Virginie machte ihm das entsprechende Zeichen und zog sich schon zurück, um den Vorstoß von Millie und anderen zu unterbinden.
 “Andrews bleibt wo er ist, hat wohl die Anweisung, Hannibal vor den Toren zu beschäftigen, bis er den Quaffel kriegen könnte”, kommentierte Brassu mitreißend. Da sausten die beiden Klatscher heran, hinter jedem eine der Montferres, die sofort die beiden schwarzen Bälle auf Julius spielten. Die wollten ihn tatsächlich vom Besen hauen. Er wartete eine Zehntelsekunde, dann tauchte er weg. Beide Klatscher passierten sich. Einer sauste auf Hannibal zu, der sich sofort im Rosselini-Raketenaufstieg nach oben flüchtete. Da erscholl der Torschrei der Roten.
 ““Ausgleich! Zehn zu zehn durch Latierre!” Rief Brassu.
 “Falsche Seite, Süße”, knurrte Julius. Jetzt hätte er das Tor machen können, wo Hannibal erst einmal wieder auf seine Spielhöhe zurückfliegen mußte. Er sah sich nach den Klatschern um. Diese segelten gerade aus großer Höhe herunter und nahmen ihn aufs Korn. Warum auch nicht? Er wartete, bis beide Bälle seine Flugbahn erreichten. Dann warf er sich nach vorne, ließ die beiden Bälle aufholen und stieß knapp vor ihnen nach unten weg und doppelachserte so, daß er keine Sekunde später hinter den Bällen war und einen Zickzackkurs beschrieb. Er sah kurz nach dem Quaffel. Virginie und Waltraud blockierten Millie, die versucht hatte, den Quaffel sofort wieder im Tor unterzubringen. Waltraud sah, daß Julius gerade hinter den Klatschern herflog und dabei eine der Montferres erreichte, die versuchte, einen der Bälle umzuleiten. Flach auf dem Besenstiel liegend sauste er zwischen ihren Beinen hindurch, so daß sie den Klatscher nicht traf und ins Leere schlug.
 “Jetzt sind wir Quitt, Bine!” Hörte er sie hinter sich rufen und wußte, daß er diesmal Sandra Montferre gefegt hatte, wie dieses unterquerungsmanöver genannt wurde.
 “Andrews sucht seine Kameraden, die gegen Latierre, Heidenreich und Arbrenoir gerade wieder in Bedrängnis geraten. Er kann den Quaffel erfliegen! Dafür hat er Latierre wieder im Genick, zieht erst einmal gerade durch. Achtung!!! – Huiiiiii!” Julius war losgespurtet, Millie knapp hinter sich. Dann sah er einen Klatscher, steuerte ihn an und doppelachserte nach links aus der Bahn, so daß Millie, die den schwarzen Eisenball zunächst nicht gesehen hatte frontal auf diesen zubrauste und knapp vor dem Zusammenstoß mit dem Springfeld-Wellenreiter über die schwarze Kugel hinwegsetzte. Julius, der durch die abrupte Kursänderung hinter Millie zurückgefallen war versuchte, sie jetzt vor dem Tor der Roten festzunageln. Gelang dies, konnte er den Quaffel abspielen.
 “Der Dawn’sche Doppelachser ist eines der kreativsten Manöver im Amateurquidditch und wird heutzutage eher im australischen Busch vorgeführt, wo dessen Erfinderin lebt, die unser junger Hakenschläger offenbar gut genug kennt, um ihre Tricks in Vollendung zu lernen”, bemerkte Brassu, weil Julius und Millie sich gerade vor dem Tor etwas mit Austanzübungen die Sekunden vertrieben. Hannibal war zu nahe vor den Ringen, um ihn mit einer Richtungsänderung zur Preisgabe eines Ringes zu verleiten. Doch weil Julius gerade sah, wie die Montferres hinter ihm die Klatscher zu einer Art Tennis mit zwei großen, schweren, schnellen Bällen hin-und herschlugen und die beiden anderen Jäger sich wieder zurückwarfen, sollte er es wohl alleine machen. Er doppelachserte nach rechts, schwenkte auf dem Punkt nach vorne zurück, daß er einen rechten Winkel in die Luft schrieb und passierte Millie in einem Abstand von fünf Metern. Sie schlug einen halben Looping, so daß sie in Rückenlage gerit und rollte sich seitlich herum, womit sie nun ebenfalls zum eigenen Torraum unterwegswar. Julius sah Hannibal und warf einen Blick nach hinten. Er holte aus und schwang den Arm durch. Hannibal rückte einen Meter weiter vor. “Tor!” Rief Brassu, als Julius den Quaffel knapp hinter seinem Rücken durch den rechten Ring bugsierte.
 “Hat der Typ mich schon wieder verladen”, knurrte Hannibal, als seine Kameraden aufrückten. Da Julius der einzige Jäger der Grünen in Torraumnähe war, war die Wahrscheinlichkeit nicht groß, den Abschlag des Hüters zu erwischen. Tatsächlich bekam Apollo den Ball, weil Julius durch die Erfahrung mit Venus Partridge zu lange gewartet hatte, als Hannibal einen Rechtsschwenk machte. Millie zischte los, gedeckt von den Montferres, die Julius zu oft an die Klatscher kamen. Doch einen der schwarzen Bälle erwischte Lasalle und legte auf eine der Zwillingschwestern um. Millie brauste gerade an Waltraud vorbei, die sich herumwarf und ihr nachsetzte. Doch innerhalb der nächsten zwei Sekunden erscholl der nächste Torschrei der Roten, und es stand auf beiden Seiten zwanzig Punkte.
 Dann folgten drei ungemütliche Minuten für die Grünen. Julius durfte nur zusehen, wie die drei Jäger der Roten sich durch schnelles Zupassen den Quaffel stück für Stück für einen Torwurf zurechtlegten und dann einer der drei den entscheidenden Wurf machte. Er wollte schon hin, sich in das Getümmel stürzen, doch Virginie rief ihm zu:
 “Bleib vor Hannibals Ringen. Wenn wir uns alle drei hinten reindrücken lassen kriegen wir keinen Angriff mehr hin!” Er wollte schon rufen, daß er mit dem Besen wendiger war und lieber hinten reingehen wollte, als der nächste Torschrei aus den Reihen der Roten kam. Und so ging es weiter, bis die Roten zwanzig tore Vorsprung hatten. Julius konnte keine Auszeit erbitten oder die Aufstellung nach belieben ändern. Doch als das einundzwanzigste Tor für die Roten fiel und Monique ziemlich konfus vor ihren Ringen herumflog beschloß er, sich nicht an Virginies Anweisung zu halten. Hannibal meinte einmal hämisch:
 “Langweiliger Sport für uns, was Julius?”
 “Können wir ändern”, knurrte Julius und wendete herkömmlich, um sich in das Getümmel zu stürzen. Die Montferres hatten die Klatscherhoheit. Giscard und Antoine schafften es nie, schnell genug an die beiden Klatscher zu kommen, die sich die Montferres aus untershiedlichen Stellungen hin-und herschlugen. Da Julius von seinen Leuten und dem Quaffel abgeschnitten war war er erst einmal unschädlich, dachten sie. Doch er stieg nach oben, sauste dabei an Brochet vorbei, der auf der Suche nach dem Schnatz war und stürzte sich auf der anderen Seite wieder hinab, um gerade noch den Torwurf Brunhildes zu vereiteln. Virginie sah ihn und verzog erst das Gesicht. Dann nickte sie und flog los. Julius erwischte den Quaffel, doppelachserte Millie und Apollo aus und bediente Virginie, die nun vor Hannibals Torringen lauerte. Sie nahm an und verlängerte zum erst dritten Tor für die Grünen. Julius fragte sich, warum sie das nicht schon vor zwei Minuten gemacht hatten.
 “Ah, Saal Grün hat das gegnerische Tor wiedergefunden”, feixte Brassu. “Somit stehen nur noch zweihundert Punkte mehr auf der Seite von Saal Rot als auf der von Saal Grün.”
 “Okay, bleib du hier”, befand Waltraud und raste los, gedeckt von Giscard, der einen sie anfliegenden Klatscher auf Sandra Montferre umlegte, die den Ball gekonnt abstoppte und zu Waltrauf hinüberdrosch, die wie Millie zuvor über das Geschoß hinwegsprang. Millie verließ nun auch den Torraum der Grünen, da Virginie den roten Ball bekam und diesmal auf der anderen Seite den Ring traf. Da sie mit einer schnellen Rückwärtsbewegung vom Tor weg Hannibal zum Herauskommen verlockte, konnte sie ihn auskontern.
 Als die Grünen auf diese Weise vier Tore in Folge erzielten riefen einige aus dem blauen Saal “Schiebung! Schiebung!” Doch dann kam der Quaffel wieder zu Julius und Monique zurück. Julius bekam den Ball, wurde jedoch von Millie und Apollo gleichzeitig abgeschirmt. Abwerfen war also nicht drin. Er mußte den Ball selbst durchbringen. So tauchte er unter Apollo hindurch und machte Tempo, wobei er fast wieder jemanden fegte, in diesem Fall Waltraud. Diese hüpfte mit dem Besen nach oben und ließ ihn durch, Millie immer noch hinter ihm.
 “Das ist wahre Liebe, wenn die beiden so eng zusammenfliegen”, spottete Brassu und beschwor in den Reihen der Blauen und Roten Lacher, während die aus dem grünen Saal ungehalten murrten.
 “Lang nicht mehr gesehen!” Rief Hannibal, als Julius vor seinen Torringen auftauchte.
 “Das hier schon!” Rief Julius zurück, wedelte dreimal schnell nach links und rechts und brachte den Ball gerade im linken Ring unter, als Millie den Arm ausstreckte und ihm den Ball abjagen wollte. Hannibal zerrte den Ball durch den Ring zurück und warf ihn aufs Geratewohl ins Feld zurück, wobei er mit einem Klatscher kollidierte und in Schlangenlinien davonflog. Millie löste sich aus Julius Windschatten. Doch dieser war ihr keine Zehntelsekunde später wieder auf den Fersen. Millie sah, daß Virginie den Ball annahm und in zwei Sekunden vom linken zum rechten Spielfeldrand überwechselte. Millie brach nach rechts aus, um ihr den Ball abzujagen. Julius punktwendete und sauste zum gegnerischen Tor zurück, gerade als der Quaffel herankam. Er nahm ihn auf und sah gerade, daß beide Klatscher gleichzeitig auf ihn zurasten. Er warf sich zur Seite, verlor dabei den Quaffel und hörte noch einen lauten Knall, als hiebe ein Schmied wütend mit dem Hammer auf seinen Amboss. Er fühlte ein heißes Prickeln. Er sah nach oben, wo gerade beide Klatscher wie gewöhnliche Eisenkugeln herabstürzten und schnurstracks ins Feld einschlugen. Er meinte, ein leichtes, rötliches Schimmern auf den Bällen zu sehen. Gerade eben riefen die Roten das nächste Tor für ihre Mannschaft ins Stadion hinaus, als der Schiedsrichter eine Auszeit pfiff. Alle landeten.
 “Die beiden Klatscher sind frontal zusammengeprallt und haben sich dadurch entladen. Ich hole zwei neue, dann geht es weiter”, verkündete Dedalus.
 “Ey, hast du den Montferres was getan, daß die dir beide zugleich an die Birne knallen wollten?” Fragte Antoine Lasalle Julius. Dieser war noch etwas irritiert durch das schnelle Spiel und den Zusammenprall der Klatscher, zwischen die er selbst fast geraten wäre.
 “Nicht das ich wüßte”, seufzte er. “Die haben mich wohl versetzt erwischen sollen, damit ich nicht vor einem wegspringen konnte, ohne in den anderen reinzuknallen. Aber wieso konnten die bitte beide gleichzeitig auf mich losgehen?” Fragte er den bohnenstangengleichen Treiber, der den Schläger locker in der rechten Hand hielt.
 “Die waren mir zu schnell”, knurrte Lasalle. “Ich dachte, die kämen mit dem Cyrano Express nie rechtzeitig an die beiden Klatscher und … Verdammter Drachenmist!”
 “Okay, nur die Klatscher sind kaputt. Ich bin noch im Spiel”, erwiderte Julius, der sich selbst beruhigen mußte.
 Als die beiden neuen Klatscher im Spiel waren schaffte es Saal Grün nur, Tore zu erzielen, wenn der Quaffel rechtzeitig weit aus dem eigenen Torraum befördert wurde. Julius blieb die meiste Zeit vorne, weil Virginie eindringlich befahl, sich für Weitwürfe bereitzuhalten, weil die Jäger der Roten sofort den gegnerischen Torraum besetzten, sobald sie ein Tor mehr geschossen hatten. So quälten sich die Grünen trotz Julius’ Doppelachsenmanöver gerade fünfzehn Tore ab, während die Roten insgesamt fünfundvierzig erzielten. Einige von den Roten utzten schon, ob die Anzeigetafel vierstellige Punktzahlen anzeigen konnte, als die Grünen sehr hektisch wurden. Julius, der gerade den nächsten Fernwurf aus dem eigenen Torraum annehmen wollte fühlte etwas an seinem rechten Ohr vorbeischwirren wie einen turboschnellen Kolibri oder eine große Mücke. Dann sah er den Schatten über sich, tauchte nach links weg und gewahrte Agnes, die im Sturzflug an ihm vorbeischoss, Dicht gefolgt von Brochet, der versuchte, ihr in den Besenschweif zu greifen. Sie machte eine halsbrecherische drehung senkrecht zum Boden und preschte einem winzigen Schimmer nach, der gerade knapp über dem Boden dahinzuckte. Da kam der Quaffel. Julius nahm ihn, sah, wie Millie hinter ihm heranbrauste und warf einfach in Richtung Brochet, der den Roten Ball an den linken Fuß bekam und unfreiwillig zurückkickte, dabei aus der Flugbahn von Agnes heraustrieb, die gerade eben die linke Hand vorschnellen ließ …. “Jaaaaaaaaaaa!!!!!!” Entlud sich ein vielhundertstimmiger Jubelschrei aus den Mündern der Grünen, der Blauen und der Violetten. Julius sah zu Millie hinüber, die ihn feist angrinste. Er grinste zurück, wies auf die Anzeigetafel, wo “Saal Rot 450 : Saal Grün 300” zu lesen stand. Die Roten hatten das Spiel gewonnen. Er schwenkte auf einen langestreckten Sinkflug ein, der ihn punktgenau zwischen seinen Kameraden zu Boden führte. Da sangen die Grünen, die Blauen, die Violetten und die Weißen:
 “Die besten Jäger auf dem Platz
hab’n die Roten.
Doch ihr fangt nicht einen Schnatz,
ihr Idioten!!!”
 “Okay, Julius, du hattest recht, daß wir mit der Taktik nicht sonderlich glücklich wurden”, sagte Virginie, die Julius triumphierendes Gesicht sah und ihm dann unvermittelt zwei Küsse auf Jede Wange gab. “Aber dafür haben wir den Schnatz gefangen und damit die entscheidenden Punkte geholt.
 “Das Spiel ist aus. Die Hölle für die Grünen schließt bis zum nächsten Jahr ihre Pforten, Mesdames, Mesdemoiselles et Messieurs!” Rief Brassu über den immer noch dröhnenden Spottgesang gegen die Roten hinweg. Julius sah Brochet, der Anstalten machte, auf ihn oder sonst einen der Grünen loszugehen. Dedalus schien nicht sicher zu sein, ob er den Grünen den Schnatzfang wirklich zuerkennen sollte. Doch weil Julius nicht gezielt auf Brochets Kopf oder Körper abgespielt hatte und Waltraud in der Flugbahn gewartet hatte, mußte er das Ergebnis anerkennen. Dann rief Brassu: “Für alle Freunde der höheren Mathematik. Zwar haben die Spielerinnen und Spieler des roten Saales horrormäßig hoch gewonnen und ihren Punktestand durch vierhundertfünfzig Punkte von neunhundertzwanzig auf eintausenddreihundertsiebzig erhöht, die scheinbar so schwachen Helden in Grün haben jedoch bereits vor dem heutigen Spiel eintausenddreihundertzwanzig Punkte erspielt und konnten ihren Endtstand auf eintausendsechshundertundzwanzig Punkte ausbauen. Das ist eine schier unüberwindliche Messlatte, und nur die Mannschaften aus dem gelben oder blauen Saal könnten diese theoretisch noch erreichen. Aber, Leute, sein wir ehrlich, drunter durch ist einfacher als drüber weg, wenn die Latte schon sooooo hoch liegt!” Alle lachten, die nicht zu den Blauen oder Gelben gehörten. Denn die Roten hatten heute ihr Pulver verschossen, den Pokal zu gewinnen, und wenn nicht von den beiden erwähnten Mannschaften eine mehr als sechzig Tore und den Schnatzfang hinbekam, blieb der Pokal auch im nächsten Jahr bei den Grünen. So sangen sie denn auch, die die grasgrünen Fahnen, Schals und Hütchen trugen: “Grün bleibt der Pokal!
Grün bleibt der Pokal!
Danke, danke,
Danke noch einmal!”
 “Von dem Spiel werde ich in den nächsten Nächten träumen”, keuchte Monique, als sie von ihren Kameraden umarmt und getröstet wurde.
 “Wir brauchen alle den Zehner im nächsten Jahr”, knurrte Giscard, während Agnes sich gerade von Julius hochheben ließ, damit sie alle sehen konnten, die Heldin, deretwegen der Pokal überhaupt noch ein Jahr bei den Grünen bleiben durfte. Julius hatte von den fünfzehn Toren zwar acht geschossen, fühlte sich aber heute nicht als Held des Tages. Antoine Lasalle trollte sich, als er seine Glückwunschpflichten erfüllt hatte. Doch da kamen die Spieler der Roten herüber. Virginie errötete und eilte schnell zu Brunhilde, um ihr zum Sieg in diesem Spiel zu gratulieren. Julius fand das irgendwie fies. Sicher, die Roten hatten das Spiel gewonnen, aber wegen des verfehlten Schnatzfangs war ihnen der Pokal, an dem sie schon anderthalb Hände zu haben glaubten, im letzten Moment noch durch die Lappen gegangen. Es ging jetzt nur noch darum, ob es eine wunderbare Ampeltabelle war, Grün, gelb, rot, oder ob die Roten zumindest noch die Silbermedaille behalten konnten.
 “Wird die dir nicht zu schwer?” Fragte Sabine Montferre Julius, der Agnes immer noch hochhielt, die sich das jedoch widerstandslos gefallen ließ.
 “Unverschämtes Luder”, knurrte Agnes. Julius erwiderte, daß er gut trainiert habe. Sandra eilte gerade hinter Antoine Lasalle her, der schon fast vom Spielfeld runter war, als die Meute gratulationshungriger Fans wie eine Flutwelle heranströmte. Sandra erwischte Lasalle, pflückte ihn vom Boden und trug ihn aufs Feld zurück, obwohl er sich mit Händen und Füßen zur Wehr setzte.
 “Ey, runterlassen, du rotes Biest!”
 “Ich glaube, der gehört noch zu euch”, trällerte Sandra und klemmte die Beine des Ersatztreibers fest genug zwischen ihre Rippen und Oberarme ein.
 “Lass den bitte Runter, Sandra!” Rief Virginie. Doch da bekam Brunhilde Heidenreich sie zu fassen, hob sie an und lud sie sich auf die Schulter.
 “Wenn ihr schon so weit oben seid, dann mit Stil!” Sagte Brunhilde. Giscard, der ahnte, was die roten vorhatten, suchte das Weite, fand es jedoch nicht mehr, weil Sabine ihrerseits hinter ihm herlief, ihn umfaßte und ebenfalls auf ihre starken Schultern wuchtete.
 “Neh, Leute, für den Krempel bin ich zu alt. Ey, laßt das!” Rief Waltraud, als Apollo mit breitem Zahnpastareklamelächeln bei ihr auftauchte und sie ebenfalls auf die hohen Schultern nahm. Monique Lachaise sah Hannibal an, der sie spielerisch vom Boden pflückte und sich ebenfalls auf die Schultern hob. Julius trug Agnes immer noch. Brochet stand weit abseits und ballte die Fäuste gegen Julius.
 “Herzlichen Glückwunsch, Monsieur Brochet!” Rief Julius und setzte Agnes ab. Das war für jemanden das Signal, auch ihn mal eben mit dem Kopf aufzugabeln und geschmeidig in die Höhe zu heben. Als er nicht nur ahnte, sondern sah, wer ihn selbst aufgeladen hatte, griff er vorsichtig in das rotblonde haar und zog es frei, damit seine Besitzerin kein Ziepen fühlte, wenn sie den Kopf drehte.
 “Bin ich dir nicht zu schwer?” Fragte Julius. “An und für sich tragen die Jungen die Mädchen auf den Schultern.”
 “Dann hättet ihr uns den Schnatz und den Pokal überlassen müssen, Monju”, erwiderte Millie noch ganz locker. “Abgesehen davon habe ich dich vor drei Wochen erst auf den Schultern gehabt”, säuselte sie noch. “Du bist mir ganz bestimmt nicht zu schwer. Brochet stürmte heran, sah wohl eine Gelegenheit, sich an Julius für den verpatzten Schnatzfang zu rächen.
 “Du unfairer Muggelbastard hast mir den blöden Quaffel ans Bein geworfen.”
 “Ich wollte auf Waltraud abgeben, weil mir vor dem Tor selbst kein Platz blieb. Im Fußball läuft sowas immer.”
 “Fußball!” Schnaubte Brochet. “Dieser öde langweilige Krempel.”
 “Ey, sag nix gegen Fußball, Laertis. So wie du den Quaffel mit dem Fuß geklärt hast wäre das doch voll dein Spiel”, tönte Julius. Er war bereit, sofort von Millies Schultern zu gleitten, wenn der verladene Sucher sich echt prügeln wollte. Doch Millie trabte lässig mit ihm aus Brochets Reichweite. Sie sagte:
 “Du könntest mich treffen, Laertis, und dann weiß jeder Rote, daß du Frauen und Mädchen schlägst.”
 “Dann lass deinen hinterhältigen grünen Bettwärmer runter, damit ich das mit ihm klären kann!” Knurrte Brochet. Brunhilde rief jedoch:
 “Laertis, geh zu Agnes. Das war so abgesprochen.”
 “Vergiss es, Brunie, ich hab’ die Schnauze voll von der Mannschaft.”
 “Was habt ihr abgesprochen?” Fragte Julius, der sich bemühte, Millie nicht zu schwer zu werden.
 “Das wenn ihr den Pokal behaltet jeder Spieler von uns seinen oder ihren Gegenspieler auf die Schultern läd und einmal übers Feld trägt. Wenn wir den Pokal bekommen hätten hättest du mich tragen dürfen.”
 “Du bist mir auf jeden Fall nicht zu schwer”, konnte Julius dazu nur sagen.
 Die Fans wußten nicht, was sie machen sollten, weil die Helden der einen Mannschaft die Helden der anderen Mannschaft übers Feld trugen. Erst als die Roten ihre grüne Last wieder abluden und jeden dann einzeln umarmten, ergossen sich hunderte von begeisterten Zuschauern auf das Feld. Professeur Fixus eilte zu ihrer Mannschaft. Professeur Faucon kam zu ihrer Mannschaft. Sie beglückwünschte Virginie, tröstete Monique wegen der vielen Tore, tadelte die Treiber, weil sie ihre Jäger nicht beschützt hatten und gratulierte Waltraud zu diesem großartigen Abschluß ihrer Mannschaftszugehörigkeit. Dann kam sie zu Julius.
 “Ich bedanke mich bei Ihnen, Monsieur Andrews, daß Sie uns allen gezeigt haben, daß private Beziehungen nicht die Disziplin und den Einsatz für eine gemeinsame Sache gefährden. Sie beide, Mademoiselle Latierre und Sie, haben uns gezeigt, daß sie in dieser Situation ausschließlich für den Erfolg Ihrer Mannschaft gearbeitet haben, unabhängig davon, ob taktische Mißgriffe Sie nicht zum Zuge kommen ließen oder nicht.
 “Ich bin froh, daß das zumindest jetzt vorbei ist, egal, ob die Gelben den Rückstand zu uns noch einholen”, sagte Julius. Doch Professeur Faucon lächelte. Das passierte selten. Sie antwortete:
 “Ich bezweifel, daß die Mannschaft des gelben Saales gegen die des blauen auch nur annähernd so viele Tore erzielen wird wie die Mannschaft des roten Saales heute. Ich gehe sehr stark davon aus, daß ich den Quidditchpokal auch im nächsten Jahr in meinem Sprechzimmer bewundern werde. Noch einmal vielen Dank für dieses spannende wie faire Turnier! Ich hoffe, Sie werden bei der obligatorischen Feier rechtzeitig genug zum Schlafen kommen, um für morgen nachmittag um drei Uhr ausgeruht genug zu sein.”
 “Ich hoffe das auch”, sagte Julius. Dann ging Professeur Faucon, und die in respektvollem Abstand wartenden Schülerinnen und Schüler traten vor. Sandrine kam zusammen mit Gérard, Céline mit Robert. Dann traten noch Hercules und Belisama zu ihm hin.
 “Jetzt hast du es fast um die Ohren gehauen gekriegt, daß Lasalle zwar lang, aber auch nutzlos ist. Na ja, vielleicht kriegen die Roten ja im nächsten Jahr ein paar Luschen als Treiber, damit wir beide wieder unser gewohntes Spiel durchbringen”, sagte Hercules. Belisama umarmte Julius und sagte:
 “Ich verstehe es immer noch nicht, was dich an dieser roten Krawallhexe begeistert, Julius. Aber während des Spiels hatte ich schon Angst, dir könnte doch noch was passieren.”
 “Als mir zwei Klatscher gleichzeitig um die Ohren flogen war mir auch anders”, gab Julius zu.
 “Dafür hast du die rotblonde Zimtzicke aber auch fast in einen Klatscher reinkrachen lassen. Wenn die das für Liebe hält schenk ich dir zu deinem Geburtstag ‘n Klatscher, mit dem du die weiterbeballern …. mmmpF!” Hercules verächtliche Rede wurde von Belisamas rechter Hand auf seinem Mund abgewürgt. Sie sah den Jungen, den sie eigentlich zum festen Freund haben wollte noch einmal an, lächelte und sagte:
 “Ich bin froh, daß du unverletzt geblieben bist, Julius. Wir sehen uns dann im Unterricht wieder.” Sie zupfte an Hercules grasgrünem Fan-Schal und bugsierte ihn so, daß er unwillkürlich losging und sie ihn mit um ihn gelegtem Arm weiterschob.
 “Ei, kuck mal, Julius”, sagte Mildrid, die gerade ihre Cousinen bei sich hatte, “offenbar orientiert sich die süße Belisama nun um. Soll sie ruhig!”
 “Du meinst, die wäre jetzt mit Hercules zusammen? Wohl nur, weil er was gegen dich hat und sie auch und … Nicht noch mal!” Diesmal hoben ihn die beiden Latierre-Zwillinge hoch, trugen ihn unbeschwert einige Meter und setzten ihn wieder ab. Dann gratulierten noch andere Anhänger der Grünen. Dann kam noch Corinne Duisenberg, die Sucherin und Kapitänin der Blauen, zusammen mit ihrer Tante Patrice, die ein Jahr jünger als sie selbst war.
 “Der Pokal gehört wohl euch”, sagte Corinne sehr zuversichtlich. “Da wir im letzten Spiel gegen die Gelben müssen werden die ganz bestimmt nicht die nötigen Punkte kriegen. Wir zwar auch nicht mehr, aber dafür wissen wir, daß die Roten den dieses Jahr wieder nicht bekommen haben.”
 “Ich werde mir euer Spiel auf jeden Fall ansehen”, sagte Julius zu Corinne und Patrice.
 Als er endlich freie Bahn in den Palast von Beauxbatons hatte, nutzte er das Wandschlüpfsystem, um lange vor den anderen im grünen Saal einzutreffen. Er genoss die Stille, die unbeweglichkeit der Wände und Möbel und erkannte, daß er heute eine große Portion Glück gehabt hatte, aber auch etwas sehr schönes und aufregendes erlebt hatte. Er freute sich, daß trotz der Häme und dem Lästern über seine Beziehung zu Millie weder diese Beziehung noch der Zusammenhalt in der Mannschaft gelitten hatte. Er verstand zwar nicht, warum Virginie nicht mit frei fliegenden Jägern gespielt hatte, aber was sollte es? Das Spiel war zwar verlorengegangen, der Pokal dafür jedoch so gut wie sicher. Er dachte an die nächste Aufgabe, die Occlumentieprüfung. Was würde sein, wenn er sie nicht bestand? Wahrscheinlich würde Professeur Faucon ihn dann noch einige Wochen länger unterrichten. Mehr würde ihm nicht passieren.
 Er ging in den Viertklässlerschlafsaal, wo er im Bild der Musikzzwerge die mexikanische Wanderkapelle und diverse gemalte Musiker aus anderen Bildern fand, die gerade ansetzten, etwas zu musizieren.
 “Huch, ausgerechnet hier? Was ist der Anlaß?” Wollte Julius wissen.
 “La Noche de Valpurga, Se�or”, erwiderte einer der mexikanischen Gitarrenspieler.
 “Die üben für Walpurgis, Julius”, sagte Aurora Dawn. “Dein Musikerbild ist vom gemalten Hintergrund her das größte, und so können sie dort alle ihre Stücke einüben. Ihr habt gewonnnen?” Fragte sie dann noch.
 “Den Pokal wohl ziemlich sicher. Aber dafür haben uns die Roten mit fünfundvierzig Toren regelrecht versenkt. Wir hatten Glück, daß deren Sucher immer noch nicht weiß, wie der Schnatz aussieht”, sagte Julius lächelnd. Dann meinte er noch:
 “Kannst du das in Hogwarts an Kevin oder Pina weitergeben, bitte?”
 “Wieviele Tore für wen?” Fragte Aurora.
 “Die roten haben fünfundvierzig geschossen, wir fünfzehn. Dann fing unsere Sucherin den Schnatz, und damit hatten wir genau die Punkte mehr, die wir brauchten, um die Tabellenführung zu halten. Die werden im nächsten Jahr neben zwei Treibern einen neuen Sucher suchen. Würde mich nicht wundern, wenn dann der halbe Latierre-Clan, der gerade hier in Beauxbatons ist in der Mannschaft spielt.”
 “Oha”, erwiderte Aurora. dann nickte sie ihm zu und verschwand aus dem Bild.
 Die Grünen feierten vom Nachmittag an bis kurz vor Mitternacht. Erst als Professeur Faucon hereinkam und sehr unerbittlich befahl, die Feier in zehn Minuten zu beenden, sank die Hochstimmung, und die Schüler und Schülerinnen zogen sich in ihre Schlafsäle zurück.
 __________
 Julius hatte wohl durch drei gutartige Zauber, die bei ihm gerade zusammenwirkten einen tiefen Schlaf und war am nächsten Morgen schon um Viertel vor sechs hellwach. Zum einen hatte er trotz der Hochstimmung gestern den Pacibiculum-Zauber wieder gewirkt, weil er dadurch noch besser in den Schlaf fand und vielleicht doch noch mit einem nächtlichen Wutausbruch von Hercules rechnen mußte. Zum zweiten fühlte er sich durch das kleine Schmuckstück, daß er trug herrlich belebt. Zum dritten wirkte in ihm seit den Weihnachtstagen Ursulines magisches Lebenskraftverstärkungsritual. So kam er wieder einmal gut aus dem Bett und machte sich zum Frühsport bereit.
 Am Quidditchstadion angekommen traf er die Latierres, Montferres und einige Jungen aus dem violetten Saal, die den Sonntag nutzten, um zu trainieren, ohne auf Ausgeruhtheit achten zu müssen. Millie meinte zu Julius:
 “Na, habt ihr gestern schon den Pokal gefeiert?”
 “Ja, sowas in der Art”, erwiderte Julius lässig. “Ihr habt ja wohl nicht gefeiert, oder?” Legte er noch nach. Millie erwiderte lächelnd:
 “Natürlich haben wir gefeiert. Wir haben ja schließlich das Spiel gewonnen. Laertis ist allerdings sehr früh verschwunden, vor allem, weil ihm einige Jungs und Mädels aus den höheren Klassen vorgeworfen haben, wegen ihm den Pokal verspielt zu haben. Das stimmt ja auch. Aber wie sie es ihm aufs Brot geschmiert haben war nicht gerade dankbar.”
 “Seit wann ist das bei euch wichtig, ob was höflich oder behutsam rübergebracht wird?” Fragte Julius herausfordernd.
 “Bine, was haben Callisto und die Jungs aus eurer Klasse über Brochet losgelassen?!” Rief Millie zu den Montferres hinüber, die gerade Partnerübungen mit Schwermachern ausführten. Sabine kam herüber, lächelte Julius an und meinte:
 “Ach, Callisto hat getönt, daß Laertis in Brunies Bett wohl mehr bringen würde als auf dem Quidditchfeld. Wenn die ihn nicht so gern für sich gehabt hätte, wäre der schon beim zweiten Spiel nicht mehr dabei gewesen und so weiter.”
 “Das Gerücht hält sich wohl hartnäckig”, sagte Julius. Dann meinte er: “Wenn es nicht jeder hätte sehen können, daß wir uns von euch zu leicht in den eigenen Torraum hätten drängen lassen würde wohl auch noch mancher Hahn krähen, daß das mit dem Spiel gestern wegen uns wäre, Millie.”
 “Na klar, wir gewinnen das Spiel, aber ihr den Pokal”, knurrte Sabine. Klar, sie hatte es wieder nicht geschafft, diese Trophäe zu halten. Mildrid meinte dazu nur:
 “Ihr habt einfach darauf gesetzt, mich als Jägerin auf dem Ganymed abblocken zu müssen anstatt euch übers Feld zu verteilen. Dann war das natürlich kein Ding, euch hinten reinzudrücken. Hättest ja fast mit Virginie Krach gekriegt, wie?”
 “Gut, sie war die Kapitänin und hatte zu sagen, wo’s lang ging. Aber sie hat zu lange gewartet und auf Konter gesetzt”, erwiderte Julius.
 “Tja, jetzt weiß sie’s”, entgegnete Sabine und nickte den beiden zu, bevor sie wieder zu ihrer Schwester zurückkehrte.
 “Schade, daß das Tor zum Strand noch nicht aufgemacht wird. Dann hätten wir heute Nachmittag am Meer sitzen können. Die Sonne geht gerade wieder so schön auf”, sprach Millie leise. Julius nickte ihr zu und sah zum Himmel hinauf.
 “Heute Nachmittag geht eh nicht. Sonderaufgaben bei Professeur Faucon.”
 “Das, was du keinem sagen durftest?” Fragte Millie verschmitzt grinsend. Julius nickte. Dann fragte er, ob Fixus das vielleicht mitbekommen hätte. Millie sagte dazu nur:
 “Solange deine Saalvorsteherin dir nicht die Hucke vollhaut, weil ich das mitgekriegt habe werde ich von Fixie nix entsprechendes abkriegen. Schönen Tag noch, Monju!”
 “Dir auch, Mamille”, erwiderte Julius leise.
 Den Morgen verbrachte er im Gemeinschaftsraum, wo er sich mit jüngeren Schülern über Zaubertränke unterhielt, während Céline Dornier sich mit Irene Pontier über irgendwas hatte. Einmal horchte er auf, weil Céline meinte:
 “Julius wollte diesem roten Luder und ihrer Truppe doch nur mehr Spielraum lassen. Ich glaube nicht, daß Virginie das so hingenommen hätte.”
 “Da sie mit Waltraud so geflogen ist wollte sie das wohl”, antwortete Irene schnippisch. “Hast doch gesehen, daß Julius versucht hat, sich besser anzubieten.”
 “Wir haben die beste Mannschaft und alle Spiele gewonnen. Deshalb haben wir jetzt den Pokal sicher. Aber sowas hat im nächsten Jahr nicht mehr zu passieren.”
 “Dann kuck zu, daß du bei der Mannschaft dabei bist. Dein Papa besorgt dir bestimmt den Zehner, damit die dich reinlassen”, schnarrte Irene.
 “Ich komme auch so in die Mannschaft rein, wenn ich das wirklich will”, schnaubte Céline daraufhin. Julius überlegte schon, warum Céline bisher nicht in die Mannschaft gewollt hatte, wo ihre Schwester doch so gerne für ihren Saal weitergespielt hätte. Irene spottete dann, daß Céline ja nur nicht in die Mannschaft wollte, weil sie nicht dummm angequatscht werden wollte, wenn es gegen die Weißen ging. Céline schnarrte darauf, daß das sich jetzt eh erledigt habe, und falls der neue Kapitän oder die Kapitänin sie ließe, wolle sie im nächsten Jahr mitspielen, allein schon um Millie zu zeigen, daß die mit ihr nicht alles machen könne. Irene hatte dafür nur ein leicht verächtliches Lachen übrig.
 Um etwas Ruhe vor der am Nachmittag stattfindenden Prüfung zu haben zog sich Julius nach dem Mittagessen in den östlichen Park zurück und meditierte im Pavillon über alle Erinnerungen, die er auf jeden Fall verbergen wollte. Dabei gelang es ihm zwar nicht, die absolute innere Ruhe zu finden, aber er bekam die notwendige Übung, bestimmte Gedanken im Ansatz zurückzudrängen. Als es dann kurz vor drei Uhr war, suchte er das nächstgelegene Wandstück, daß zum Wegesystem der Pflegehelfer gehörte und begab sich in die Nähe von Professeur Faucons Sprechzimmer. Dort selbst erwartete ihn neben der Inhaberin auch Professeur Tourrecandide und der Zeremonienmagier Laroche, der heute in einer abenddämmerungsblauen Robe erschinen war.
 “Wie ich es Ihnen angekündigt habe, werde ich Sie heute einer informellen Endprüfung in der mentalmagischen Kunst der Occlumentie unterziehen, Monsieur Andrews”, sprach Professeur Faucon, nachdem sie einen Klangkerker errichtet hatte. “Um Sie auf ihre Disziplin, Konzentration und geistige Beweglichkeit zu prüfen werde ich nicht alleine diese Prüfung abnehmen, sondern meine kompetente Kollegin Tourrecandide, welche Ihnen ja vertraut ist, sowie der Ihnen bereits vorgestellten Magister Laroche wird Sie prüfen. Da die beiden Ihre innersten Geheimnisse bisher nicht kennen gilt es für Sie verstärkt, sich gegen geistige Zugriffe von außen zu wehren und diese zu vereiteln. Fühlen Sie sich körperlich und geistig frisch genug, um sich dieser Prüfung zu stellen?”
 “Ja, mir geht es gut und ich bin wach genug”, sagte Julius.
 Die nächsten fünfundvierzig Minuten waren für Julius so anstrengend wie vier Schulstunden zusammen. Denn er mußte höllisch aufpassen, daß die kleinsten Gedankenbilder nicht zu klar sichtbaren Erinnerungen wurden und mußte unter anderem mit seiner Selbstbeherrschungsformel verräterische Gefühlsregungen verdrängen, die von seiner Saalvorsteherin erweckt wurden, um daran interessante Erinnerungen hervorzuholen. Als dann Professeur Tourrecandide mit voller Wucht versuchte, seine schlimmsten Erinnerungen hervorzuzerren, fühlte er, wie es in seinem Kopf merklich rumorte. Dennoch hielt er dagegen und schob sofort Abwehrgedanken dazwischen und war immer dabei, seinen Geist von allen bewußten Gedanken zu entleeren, wenn er die Möglichkeit dazu sah. Er befolgte sehr gründlich die Anweisungen seiner Lehrerin und konnte auf die Erfahrung zurückgreifen, die er im Umgang mit der Verhüllung der eigenen Gedanken gemacht hatte. Dennoch flackerten Schreckensbilder von einem wütenden Wespenschwarm oder die grüne Feuersäule, in die sich das gemalte Ich Salazar Slytherins verwandelte kurz auf, wie auch Mildrids Gesicht, daß er jedoch sofort in tiefe Dunkelheit versinken ließ. Laroche ging bei seinem Test etwas feinsinniger vor, indem er versuchte, alltägliche Gedankensplitter zu anscheinend bedeutungslosen Gedankensträngen zu verflechten und daran die wirklich bedeutsamen Erinnerungen hervorzuholen. Doch Julius hielt ihm nach den ersten fünf Sekunden stand. Als er dann merkte, daß er scheinbar unzusammenhängend an die Hexe in Rosa und eine Geburtstagstorte mit neun Kerzen dachte, schwante ihm, daß er von zwei Legilimenten zugleich angegangen wurde. Er stemmte sich dagegen, drängte alle Gedanken in ein Meer aus Dunkelheit und Schweigen ab, fühlte, wie etwas in seinem Kopf wie ein wilder Wespenschwarm zu summen begann, verdrehte die Augen und begann wie bei einem Marathonlauf zu keuchen. Sein Herz schlug nun mit doppeltem Tempo, um den Sauerstoffbedarf seines Gehirns mit frischem Blut zu stillen. Er fühlte, wie sein Anhänger nun auch schneller pulsierte, ihm warme, aufmunternde Ströme durch den Körper schickte und bekam dadurch zusätzliche Kraft, um den Doppelangriff abzuschlagen. Es war ihm sogar, als durchstieße er eine dünne Bretterwand. Einmal vermeinte er, Professeur Tourrecandide mit einer bleichgesichtigen Frau zu sehen, die sie triumphierend angrinste und dabei zwei dolchartige Fangzähne entblößte. und zugleich in einem Waschraum in Beauxbatons zu stehen, umringt von hämisch grinsenden Mädchen. Dann war es ihm, als rase ein großer Lastwagen durch seinen Kopf, zum rechten Ohr hinein und zum linken hinaus. Er meinte, in einen tiefen schwarzen Schacht zu fallen, jedoch anstatt aufzuschlagen heftig keuchend und mit verschwommenem Blick in Professeur Faucons Sprechzimmer wieder aufzutauchen. Die beiden Hexen sahen erst sich und dann ihn merkwürdig an, als sei etwas nicht so gelaufen wie es sollte. Dann ergriff Professeur Faucon das Wort:
 “Sicher ist es für Sie noch eine relativ ungeübte Kunst, weshalb sie in einigen Momenten doch etwas haben erkennen lassen. Aber sowohl mir, als auch Professeur Tourrecandide als auch Monsieur Laroche gelang es nicht, zusammenhängende Erinnerungen aus Ihnen herauszuschöpfen oder die wenigen aufblitzenden Gedanken zuzuordnen. Sie haben wohl auch gemerkt, daß wir beide, Meine Kollegin und ich, sie zur selben Zeit legilimentiert haben, denn sie haben sich dabei erstaunlich wendig bewegt, ja sogar etwas erreicht, weswegen es selten vorkommt, daß mehr als ein Legiliment zugleich einen fremden Geist zu durchdringen trachtet. Sie haben unser beider Erinnerungen berühren lassen, so daß wir beide aufpassen mußten, uns selbst nicht gegenseitig zu legilimentieren. Sie haben die Prüfung bestanden, Monsieur Andrews. Allerdings möchten wir Sie warnen, sich nicht zu sicher zu fühlen. Zwar haben wir mit grober Gewalt oder filigraner Feinarbeit versucht, Sie auszuforschen, haben dabei jedoch Ihre Belastungsgrenze respektiert. Wahrhaft skrupellose Legilimenten dürften darauf keine Rücksicht nehmen. Daher sollten Sie in Zukunft stets weiterüben, um nicht das Gespür für geistige Verhüllung zu verlieren.”
 “Im Grunde hatte ich in den Ferien ja genug Gelegenheiten, zu üben”, meinte Julius. Professeur Faucon nickte, ebenso Professeur Tourrecandide. Dann fragte diese unvermittelt:
 “Könnte es sein, Blanche, daß dieser junge Mann etwas von außen zugeführt bekam. Ich hatte das Gefühl, als fließe ihm von irgendwoher zusätzliche Kraft zu.”
 “Notfallreserven, Austère. Jeder Mensch greift auf solche schlummernden Kräfte zurück, wenn er in große Bedrängnis, ja tödliche Gefahr gerät”, erwiderte Professeur Faucon trocken. Ihre frühere Lehrerin schien mit dieser Deutung nicht so ganz zufrieden zu sein. Doch sie stellte keine weiteren Fragen. Sie übergab ihrer jüngeren Kollegin einen Zettel und sagte dann:
 “Nun, Blanche, jedenfalls haben Sie den jungen Zauberer hier sehr vorzüglich unterwiesen. Ich gehe davon aus, daß er sich bei ernsten Zugriffsversuchen lange genug behaupten kann, um den, der ihn auszuforschen versucht abzuschütteln. Ich empfehle mich bis zu den Prüfungen im Juni.” Dann wandte sie sich noch einmal an Julius und sagte: “Ich gehe sehr stark davon aus, Sie dann wieder in einer praktischen Prüfung begutachten zu können. Auf Wiedersehen!”
 “Auf Wiedersehen!” Erwiderte Julius. Dann verließen Professeur Tourrecandide und Monsieur Laroche Professeur Faucons Sprechzimmer durch den Kamin. Als sie fort waren versperrte die Büroinhaberin den Kamin und meinte zu Julius:
 “Dir ist klar, daß ich meine frühere Lehrerin leicht hinters Licht geführt habe. Ich hätte vielleicht darauf bestehen sollen, daß du das rubinrote Schmuckstück ablegst, daß du um den Hals trägst. Aber ich ging davon aus, daß es lediglich eine belebende Wirkung auf das Gemüt hat, aber nicht dazu angetan ist, den Geist im ganzen zu kräftigen. Außerdem hätte dieses Herz zu viele Fragen aufgeworfen, da Professeur Tourrecandide es ebenso kennt und dann hätte wissen wollen, wer das Gegenstück besitzt. Mir liegt keinesfalls daran, die Lieson zwischen dir und Mademoiselle Mildrid Latierre zum Diskussionsthema zu erheben. Wie du weißt ist mir die ganze Angelegenheit sehr peinlich. Immerhin konnten wir prüfen, was wir prüfen wollten, ohne durch die belebende Kraft deines Anhängers verfälschte Ergebnisse zu erhalten. Es hat sich ja nur eingemengt, als Austère und ich zugleich legilimentiert haben. Mir war so, als würden wir drei uns gegenseitig ausforschen, und ich hatte Mühe, mich schnell genug zurückzuziehen. Auf dem Zettel hier steht nur, daß meine ehrenwerte Vorgängerin und zwischenzeitliche Fachkollegin einen Insektenschwarm gesehen hat, verbunden mit Angst, der aber dann sofort verblaßt sei, ohne daß sie hätte ergründen können, ob es sich um ein konkretes Erlebnis, eine urtümliche Angst oder nur einen besonders einprägsamen Alptraum gehandelt habe und einmal das Gesicht eines Mädchens in Dunkelheit gesehen habe, als sie dich auf erotische Gedanken hin überprüft habe, hätte aber nicht genau sagen können, um wen es sich dabei handelte. Auch die grüne Feuersäule war ihr nicht klar zuzuordnen, wenngleich sie vermutet, daß das Licht die gleiche Farbe und Stärke habe wie der tödliche Fluch”, erklärte sie, wobei sie den Zettel zu Rate zog. “Alles in allem eine passable Vorstellung für jemanden, der in dieser Kunst erst ein Jahr unterwiesen wurde”, lobte sie ihn noch. “Ich habe Schüler und Schülerinnen erlebt, die keine zwei Minuten durchgehalten haben und dann doch zu viel von ihrem Inneren preisgegeben haben. Gehen Sie nun in Ihren Saal und erholen Sie sich! Es versteht sich von selbst, daß Sie von dieser Prüfung und ihrem Ausgang keinem erzählen mögen, wenngleich ich mit Unmut zur Kenntnis nehmen mußte, daß sich Gerüchte ja schon ausgebreitet haben und die selige Mademoiselle Dusoleil auch ihren besten Freundinnen anvertraut hat, daß ich sie in dieser Kunst unterweisen wollte. Wir sehen uns dann im regulären Unterricht wieder!”
 Julius kehrte mit dumpfen Kopfschmerzen in seinen Saal zurück. Doch mit jedem Pulsieren seines Schmuckstückes vergingen die Schmerzen mehr und mehr, so daß er, kaum das er sich im grünen Saal hingesetzt hatte, schon nichts mehr davon fühlte. Er fühlte nur noch die warme, belebende Kraft, die ihm von dem roten Herzen aus in den Körper einströmte. Mochte das an dem Lebensverstärkungszauber oder dem Herzen allein liegen oder wirkten beide zusammen? Er wußte es nicht. Er wollte es auch keinem erzählen. In der Hinsicht war er sich mit Professeur Faucon einig. Für die anderen sollte das rote Herz nur ein leicht vibrierendes Schmuckstück ohne weitere magische Bedeutung sein.
 Am Abend nach dem Essen traf er sich mit Mildrid bei Goldschweif. Sie fragte ihn, ob er bei diesen Übungen körperlich angegriffen worden sei, weil ihre Hälfte des geteilten Schmuckstückes zwischendurch wild pulsiert hatte. Julius fragte besorgt zurück, ob sie dadurch körperlich oder sonst wie ausgezehrt worden sei. Sie schüttelte den Kopf.
 “Ich habe nur besorgt an dich gedacht”, sagte sie. “Ich dachte immer: Monju, ich bin bei dir. Halte aus!”
 “Das hat wohl gereicht”, erwiderte Julius. Goldschweif sah die beiden an und maunzte dann. Julius hörte dabei jedoch wie von einer am Boden hockenden Frau mit mittelhoher Stimme gesprochen:
 “Das, was ihr in zwei halbe Teile auseinandergenommen habt hat immer noch die ganze Kraft, die zwischen euch hin-und hergeht. Wenn einer geschwächt wird kriegt der Andere das mit. Dann strömt die Kraft als Munterkeit in den, der angegriffen wird.””
 “Was?” Fragte Julius. Millie sah ihn und Goldschweif an. Dann nickte er. Die Knieselin hatte gerade von ihren Spürsinnen ausgehend erkannt, was das eigentlich wertvolle an dem in eine obere und untere Hälfte zerlegten Schmuckstück war. Julius hörte die Verkäuferin in dem Schmuckladen in der Morgentaustraße von Viento del Sol noch zu ihm sagen: “Dieses zerlegbare Kleinod kostet einhundert Galleonen. Aber eine wahre Liebe ist natürlich millionenmal so viel wert.”
 “Was hat deine vierbeinige Lebensberaterin gesagt, Monju?” Hakte Millie nach, während sie Goldschweif zärtlich hinter dem rechten Ohr kraulte. Julius räusperte sich, sah sich um, ob jemand zuhören mochte und übersetzte leise, was die Knieselin ihm offenbart hatte.
 “Oh, wenn Königin Blanche weiß, was es mit dem Herzchen auf sich hat, hätte die es dir für diesen Gehirnumkrempelungstest abnehmen müssen. Wieso hat sie’s nicht gemacht?”
 “Weil sie dachte, das würde mir nur anzeigen, ob es dir gut geht”, erwiderte Julius verschwörerisch dreinschauend. Millie lächelte zurück.
 “Sag noch mal einer, daß sie nicht auch noch was neues lernt. Aber es ist zumindest keine schwarze Magie. Das hat deine fellige Freundin hier doch ausgeschlossen, oder?” Julius fragte Goldschweif noch mal, ob die Kraft in den beiden Herzen gut oder böse war. Sie bestätigte noch einmal, daß es eine angenehme, gute Kraft sei, die sie “singen hören” konnte.
 Kurz vor Saalschluß verabschiedete sich Julius von Millie.
 “Bis morgen dann”, hauchte sie ihm ins Ohr. Beide wandschlüpften nacheinander in ihre Säle zurück. Julius saß dann noch eine Viertelstunde mit seinen Klassenkameraden zusammen. Hercules’ Groll gegen Gaston und Millie schien im Moment verflogen zu sein, und das gefiel Julius zu sehr, um nachzufragen, wieso das so war.
 __________
 Woher Hercules die Ruhe wiedergefunden hatte stellte sich im Verlauf der nächsten Woche heraus. Robert berichtete Julius einmal, er habe den Kameraden mit Belisama Lagrange durch den Park spazieren sehen können. Sabine Montferre sprach ihn beim Frühsport einmal an, daß sich Millies ärgste Konkurrentin wohl schnell passenden Ersatz ausgesucht habe und erwähnte, daß Hercules mit Belisama gerade in den Abendstunden häufig durch die Menagerie streife und dabei sogar Tanzübungen ohne Musik mache. Sie meinte dann noch: “Solange sie dabei in voller Bekleidung auf den beinen bleiben ist das ja nix, woran die strengen Lehrer und Lehrerinnen hier Anstoß nehmen müssen.”
 “Ich habe das damals bei dem Spiel der Pelikane gegen die Mercurios schon gedacht, daß Belisama ihn erst zu sich gewunken hat, um mich eifersüchtig zu machen, dann aber kapiert hat, daß ich so nicht für sie zu begeistern bin. Könnte mir sogar vorstellen, daß die beiden meinten, sich gegen Millie und mich verschwören zu müssen und dabei ein Funke übergesprungen ist”, erwiderte Julius darauf. “Zumindest läßt Belisama Millie und mich in Ruhe, und Hercules ist auch wieder etwas ruhiger geworden.”
 “Wahrscheinlich fliegen die beiden auch bei Walpurgis. Oder hat Belisama dich eingeladen?”“Nöh, hat sie nicht, weil sie aus purem Trotz meinte, ich solle sehen, was ich davon hätte”, erwiderte Julius.
 Am 21. April, kurz vor Millies Geburtstag, las Julius ihre offizielle Walpurgisnachteinladung noch einmal:
  Hallo, Monju,
 ich weiß, daß du es sonst gewöhnt bist, offizielle Einladungen formell geschrieben zu kriegen. Aber das ist nicht mein Ding, wie du vom letzten Jahr noch weißt. Ich weiß ja, wer anderes sich noch traut, dich einzuladen, finde aber, daß jetzt, wo’s alle wissen, daß wir miteinander nicht nur gehen auch die herrliche Hexennacht zusammen verbringen sollten, allein schon um anderen Hexen hier zu zeigen, daß wir eben doch am besten zusammenpassen.
 Ich denke mir also, daß du, egal wer dir noch eine Einladung schickt, ganz bestimmt nur mit mir fliegen wirst. Ich weiß ja, daß du dir Helios’ Hochzeitsgewand zugelegt hast. Schön, daß du schon so weit vorausgedacht hast, daß das so gut zu meinen Haaren paßt. Dann können das auch ruhig alle sehen. Oder nicht?
 Schreibe mir ruhig oder sage es mir so, wenn du beim großen Flug der Walpurgisnachthexen hinten auf meinem Besen sitzen möchtest! Bis dahin, lass dich nicht unterkriegen!
 
 Er schrieb ihr eine kurze Antwort, daß er trotz des verlockenden Angebotes, mit einer der Montferre-Schwestern zu fliegen doch lieber mit ihr fliegen wolle. Daß Bébé ihm auch eine Einladung geschickt hatte wollte er in der offiziellen Antwort nicht mehr erwähnen. Er erinnerte sich noch zu gut daran, wie verdutzt und dann amüsiert Millie geguckt hatte, als er ihr auf ihre Nachfragen, wer denn da noch Einladungen an ihn verschickt hatte alle aufgezählt hatte. Weil beide wußten, daß hinter Laurentines Einladung eher Céline steckte, richtete sich Millies Spott dann eher gegen Constances kleine Schwester. Diese hatte dadurch natürlich keine Veranlassung, sich irgendwie mit Millie auszusöhnen.
 Er war froh, daß das in Viento del Sol bestellte Schmuckstück, die silberne Haarspange, die mit einem Regenabweisezauber belegt war, im allgemeinen Getümmel Pakete anbringender Posteulen nicht sonderlich auffiel. So konnte er das bereits vom Absender hübsch verpackte Geschenk für den fünfundzwanzigsten gut wegtun.
 __________
 Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag”, wünschte Julius seiner Freundin, als sie sich an jenem Mittwochmorgen zum Frühsport trafen. Millies Cousinen und ihre Tante Patricia, sowie deren wohl schon fester Freund Marc Armand stimmten mit ihm in ein Ständchen ein, bevor sie ihre täglichen Lauf-und Gymnastikübungen machten. Als Julius dann vor dem Frühstück mit Robert und Hercules bereitstand meinte Robert:
 “Sag mal Julius, hat Millie Latierre nicht heute ihren fünfzehnten Geburtstag?”
 “Hmm, ja, ist so”, erwiderte Julius lässig.
 “Feiert die dann nach, wenn die dich dabei haben will?” Bohrte Robert weiter nach.
 “Hat sie nix von gesagt”, erwiderte Julius wahrheitsgemäß. Da meinte Hercules verächtlich:“Tja, dann wird sie wohl nicht mit dir feiern wollen, weil du ja nicht in den roten Saal reindarfst.”
 “Wer sagt das?” Fragte Julius unbekümmert zurück:
 “Ja, du kannst doch nicht in deren Stall rein”, knurrte Hercules. “Wenn die dann heute feiern will kann sie dich wohl nicht dazuholen.”
 “Wenn ich müßte käme ich auch in den roten Saal genauso rein wie in den grünen. Aber ich muß nicht”, erwiderte Julius lässig. Robert bemerkte dazu:
 “Wahrscheinlich hat er der eh schon gratuliert, wenn die heute wieder ihre Frühsporteinheit durchgezogen haben.”
 “Soso, so nennt man das also”, grummelte Hercules. Dann sagte Julius ruhig:
 “Ich habe ‘ne Einladung von ihr gekriegt, heute zu feiern. Du nicht?”
 “Öhm, wie käme ich dazu, mich von ‘ner Roten einladen zu lassen?” Schnaubte Hercules. Das brachte ihm jedoch amüsiertes Schmunzeln von Robert und Julius ein.
 “Dann brauchst du dich ja auch nicht drum zu scheren, ob sie feiert und wenn ja mit wem und wo”, beendete Julius das Thema ganz locker sprechend. Robert lachte darüber nur, während Hercules erkannte, daß er da wohl ein Eigentor geschossen hatte.
 Vor dem Zaubertrank-Klassenraum trafen die Viertklässler aus dem roten und dem grünen Saal zusammen. Céline und Laurentine starrten Millie an, die sich mit Caro und Leonnie unterhielt. Bernadette Lavalette hatte sich von ihren drei Klassenkameradinnen abgesetzt und stand an der Wand vor der Tür. Sie funkelte Waltraud an, die völlig unschuldig dreinschauend bei Julius stand und mit ihm wohl noch etwas für den Unterricht besprach. Als Millie von Leonnie darauf aufmerksam gemacht wurde, daß Céline und Bébé sie so giftig anstarrten wandte sie sich freundlich lächelnd um und fragte ruhig:
 “Kann ich irgendwas für euch tun?” Sofort legte sich eisiges Schweigen über die vor der Tür wartenden.
 “Ja, lern, dich selbst für immer verschwinden zu lassen!” Fauchte Bébé. “Oder sag deiner Mutter, sie soll dich zurücknehmen, wenn das Balg draußen ist, was sie gerade rumschleppt!”
 “Schön, daß du heute morgen so gut aus dem Bett gekommen bist”, erwiderte Millie überlegen lächelnd. “Ich denke, meine Mutter wird sich sehr über deinen Wunsch freuen, Laurentine. Das du ausgerechnet heute damit rüberkommst kommt wohl nicht von ungefähr, wie?”
 “Was du nicht sagst”, knurrte Laurentine. Céline meinte dann noch:
 “Es sollte ‘ne Schulregel geben, die Leuten aus dem roten Saal verbietet, mit Leuten aus anderen Sälen was anzufangen. Dann könnt ihr euch auch nicht so viele Frechheiten rausnehmen.”
 “Oha”, seufzte Julius, als die Jungen und Mädchen aus dem roten Saal sie kritisch musterten. Caro meinte dann ungefragt:
 “Ich kann mich nicht erinnern, daß mit dir einer von uns was angefangen hätte, Céline. Und Laurentine schwätzt doch nur, was du ihr vorgelegt hast, weil ihr beide meint, wir dürften uns in anderen Sälen keine Freunde suchen, nicht wahr, Bernadette?”
 “Laßt mich aus eurem kindischen Geplänkel raus!” Schnarrte Bernadette. Gérard und Robert sahen sie darauf spitzbübisch grinsend an, während Hercules’ Gesicht eine steinerne Maske zu sein schien. Apollo feixte dann noch:
 “Ei, hast gedacht, euer Superspieler würde mit dir bekehrter Verweigerin auf den Besen hüpfen oder mehr, was Bébé?” Laurentine lief wutrot an. Die anderen Roten lachten. Céline trat vor, steuerte Apollo an. Doch dieser sah sie an und meinte:
 “Was heizt ihr beiden da jetzt unnötig an. Wollt ihr Ärger mit uns haben? Dürfte euch schlechter bekommen als uns.”
 “Céline, vergiss es!” Rief Robert genervt. “Der Unsinn ist doch echt nicht nötig.”
 “Was stimmt stimmt”, knurrte Céline. Julius trat zu ihr hin und sprach leise auf sie ein:
 “Komm, Céline. Ist genug. Das bringt doch echt keinem was, hier jetzt noch mal alles aufzuwühlen.” Bébé drehte sich zu ihm um und fauchte ihn an:
 “Das hast du gerade nötig, ihr was zu raten, wo du dich dieser rotblonden Schickse da in die Arme geworfen hast.” Sie zeigte mit dem Finger auf Millie, die im Moment noch relativ ruhig dastand. Doch Julius fühlte durch das rubinrote Herz, daß sie sich nur nach außen hin beherrschte. Falls noch ein Wort fiel, daß ihr nicht paßte, könnte sie Laurentine oder Céline eine runterhauen oder so.
 “Das ist schon längst geklärt, Laurentine. Ich gehe mit Mildrid, und damit basta! Wenn du heute so’ne Welle machst, dann wohl nur deshalb, weil sie heute Geburtstag hat und du und Céline ihr mitgeben wollt, wie abartig ihr beide sie findet. Gilt das dann auch für jeden, der mit ihr klarkommt?” Alle Roten sahen ihn an, vor allem Millie, die die beiden Mädchen aus der vierten Klasse lauernd anguckte.
 “Wem der Schuh paßt”, knurrte Laurentine. Doch Céline warf ihr einen warnenden Blick zu und zog sie rasch einige Schritte von Julius weg.
 “Wir hören!” rief Leonnie in Laurentines Richtung. Doch diese wandte sich ab. Céline sprach leise auf sie ein, wobei sie Julius verärgert anblickte, weil der ihnen diese Fangfrage gestellt hatte.
 “So, jetzt ist Ruhe”, knurrte er, als er wieder bei Robert stand und das Getuschel wieder einsetzte. Die Roten sahen die Wortschlacht als gewonnen an, obwohl sie sie weder angefangen noch groß dafür gekämpft hatten. Als dann noch Professeur Fixus auftauchte wurde sämtlicher Ärger sorgfältig verstaut.
 Als der Zaubertrankunterricht vorüber war ging Julius zu Millie hin, während Céline und Laurentine fast fluchtartig den Klassenraum verließen und Robert Mühe hatte, seiner Freundin auf den Fersen zu folgen. Hercules sah demonstrativ an Bernadette vorbei, die mißmutig ihre Sachen zusammenräumte und den Raum verließ. Waltraud wartete einige Sekunden, bevor sie ebenfalls den Klassenraum verließ. Als Julius Anstalten machte, aus dem Klassenraum zu gehen hielt ihn die Lehrerin zurück und schickte Millie und die restlichen Schüler ihres Saales nach draußen. Dann sprach sie mit ihrer weithin gefürchteten Windgeheulstimme:
 “Es ist sehr ehrenvoll, daß Sie zu der von Ihnen getroffenen Entscheidung stehen, Monsieur Andrews. Trotz der Animositäten, die Ihnen und Mademoiselle Latierre erwachsen sind lassen Sie sich nicht aus der Fassung bringen. Ich hoffe, Sie halten das durch.”
 “Das hoffe ich auch, Professeur Fixus”, sagte Julius. Dann durfte er ebenfalls auf den Pausenhof.
 “Also langsam wird’s blöd, was Céline und Laurentine da machen”, meinte Mildrid, als Julius sich mit ihr auf dem Pausenhof traf. “Wollten mir wohl meinen Geburtstag vermiesen. Das ging aber voll daneben.”
 “Die meinen immer noch, ich hätte Claire verraten oder sowas. Heute fanden die halt, daß noch mal irgendwie rüberbringen zu müssen”, grummelte Julius.
 “Der Hungerhaken weiß, daß ich dem über bin und eure Bébé scheint einen Mutmachertrank eingeworfen zu haben, daß die es wagt, mich vor allen so anzumachen. Bestell ihr nach der Pause bitte, sie sollte erst einmal ein paar Wochen zum Frühsport kommen, bevor die noch mal so’ne kesse Lippe riskiert. Was sie sich da geleistet hat ging nicht nur gegen uns beide, sondern auch gegen meine anderen Klassenkameraden. Die hätten die glatt festgehalten, wenn ich ihr eine hätte ballern wollen. Sage ihr das bitte.”
 “Sie geht davon aus, daß du als Pflegehelferin keinem was tun darfst”, sagte Julius.
 “Achso, deshalb meint die, sich sowas rausnehmen zu dürfen. Dann ist die ja doch eher feige als mutig””, vermutete Millie mit hämischem Grinsen.
 “Die geht davon aus, daß du in deiner Klasse alleine dastehst, weil Caro ja auch versucht hat, mich für sich zu begeistern und Bernadette mit keiner von euch so recht zusammenhält und die Jungs bei euch wohl keine Mädchen schlagen würden.”
 “Dann wäre immer noch Leonnie dagewesen”, wandte Millie ein. Da kam Professeur Bellart, die die Pausenhofaufsicht führte herüber und fragte, ob die beiden so nahe beieinanderstehen müßten. So brachten Julius und Millie einen Meter Abstand zwischen sich und schlenderten völlig unbekümmert weiter über den Pausenhof, wobei sie jedoch immer wieder darauf achteten, was Céline und Laurentine taten. Doch die beiden wurden von Robert und Waltraud beschäftigt.
 “Bis heute Nachmittag dann”, verabschiedete sich Millie von Julius, als die Pause nur noch zwei Minuten dauerte.
 In der Alchemie-AG nutzte Bernadette die Gelegenheit, wo Millie sich auf ihren Kessel konzentrieren mußte:
 “Hattest du nicht vor, dich nur noch mit den Studien zu beschäftigen. Was hat die Latierre mit dir angestellt? Liebestrank oder was?”
 “Ich habe nur gelernt, daß nur lernen alleine keinen Spaß macht. Vielleicht kriegst du das ja auch mal raus”, erwiderte Julius darauf nur. Millie wandte sich um und sagte:
 “Du hattest deine Chance, rauszukriegen, was Julius meint. Aber du hast den Jungen, der dafür bereit war ja eiskalt abserviert. Also häng dich jetzt nicht in anderer Leute Angelegenheiten rein, wenn wir beide noch gut miteinander klarkommen sollen!”
 “Fragen wird ja wohl erlaubt sein”, erwiderte Bernadette unwirsch. Doch mehr wagte sie dann auch nicht mehr.
 Am Abend traf Julius sich mit Millie, ihren Cousinen, ihrer Tante, deren Freund Marc, sowie Apollo und Leonnie, Caro Renard und den Montferres, um im Freien auf Millies Geburtstag anzustoßen. Eine Miniaturtorte mit fünfzehn Kerzen wurde aufgebaut, die Kerzen entzündet und ein weiteres Ständchen gesungen. Dann blies Millie die Kerzen aus und öffnete die Geschenkpakete. Als sie die Silberspange von Julius fand sah sie ihn herausfordernd an, strahlte dann aber.
 “Oh, die Parapluvius-Haarspange”, sagte sie und hielt das Schmuckstück hoch. “Jetzt kann ich vom Regen nicht mehr durchnäßt werden. Kommt bestimmt gut, wenn Walpurgis ist.” Dann umarmte sie Julius und küßte ihn ungeniert auf den Mund. Zehn Sekunden blieben die beiden so miteinander verbunden, und Julius fühlte seinen Herzanhänger warm und lebendig pulsieren. Er erkannte, daß er diese junge Hexe mittlerweile wirklich sehr sehr gern hatte, nicht nur körperlich. Denn daß sie doch in der Lage war, ruhig und geduldig zu sein, aber trotzdem auch wild und ungebärdig sein konnte, das gefiel ihm sehr.
 “Eure Holzbläsertruppe ist gleich dran”, meinte Sabine vorsichtig, als die beiden sich nach dem Kuß noch in den Armen hielten. Julius nickte. Millie gab ihn frei und meinte:
 “Das fühlt sich wunderschön an mit den Herzen. Irgendwie habe ich das Gefühl, die laden uns beide immer auf, wenn wir uns liebhaben.”
 “Das ist wohl so”, erwiderte Julius verzückt. Dann verabschiedete er sich von den übrigen Geburtstagsgästen und wandschlüpfte in die Nähe des Musiksaales, wo die Holzbläsertruppe aus dem grünen Saal sich zu ihrer allwöchentlichen Übung traf.
 __________
 Ferdinand Brassu war leicht geknickt, weil Madame Maxime ihn nicht für den Spielkommentar der Begegnung Weiß gegen Violett haben wollte. Daß er als Bewohner des violetten Saales häufig zu parteiisch kommentiert hatte war ihr immer noch zu deutlich. Da es im Moment nicht aussah, daß die Weißen oder die Violetten in die Nähe von 1370 oder gar 1620 Punkten Endstand kommen würden, saß Sabine Montferre einmal mehr an Brassus Platz, als unter großem Jubel die beiden Mannschaften aufs Feld kamen.
 “Auch wenn es derzeit so aussieht, als wäre der Pokal bereits vergeben, hoffen die Mannschaften des heutigen Spiels zumindest noch auf den zweiten oder dritten Platz, wenn nicht doch noch ein Wunder geschehen kann”, sagte Sabine und stellte die beiden Mannschaften vor, wobei sie auch kleine Seitenbemerkungen zu den einzelnen Spielern fallen ließ, jedoch nicht so hart an die Anstandsgrenze stieß wie Brassu bei der letzten Partie. Julius bewunderte es, wie wortgewandt Sabine die Spielzüge kommentierte, mitreißend und so knapp wie möglich. Immerhin boten die beiden Mannschaften ihren Anhängern und dem Rest der Zuschauer eine ansehnliche Partie, wobei jedoch die von Edgar Camus geführten Weißen immer mehr Vorsprung bekamen. Bald stand es 200 : 100 für die Weißen. Millie, die es hinbekommen hatte, wie zufällig neben Julius zu landen stupste ihn an und meinte:
 “Die Weißen sind schon gut. Collis hat seine Mannschaft auf Konterspielen eingestellt, wie Virginie das mit euch gemacht hat. Die waren wohl nicht im Stadion, als wir gegeneinander gespielt haben.”
 “Die spielen auf Schnatzfang, Millie”, sagte Julius, als bereits das einundzwanzigste Tor für die Weißen fiel, und die Violetten nun immer ungehaltener wurden. Waltraud, die rechts von Julius saß meinte zu ihm und Millie:
 “Da kräht aber kein russischer Goldeihahn nach, ob die das Spiel vorher abgesprochen haben oder nicht. Nichts für ungut, aber ihr seid schon ein merkwürdiger Haufen hier in Beauxbatons.”
 “Ja, stimmt, Waltraud”, meinte Julius. “Wenn du dir mal anguckst, wie die die Klatscher spielen und die Jäger einfach durchziehen lassen, ohne groß zu stören. Dabei wollten die Violetten im letzten Jahr noch den Pokal haben.”
 “Das war, wo ihr die so gemein hingehalten habt, nicht wahr, Julius?” Erinnerte sich Millie an jenes zwar regelgerecht verlaufene, aber künstlich in die Länge gezogene Spiel der Grünen gegen die Violetten, wo Julius als Bewacher von Belles Cousine Suzanne Didier gespielt hatte. Damals hatte Agnes sichere Schnatzfänge ausgelassen, damit die Jäger mehr Tore schießen konnten und Golbasto Collis war mehrmals in einen aus Versehen in seine Flugbahn geratenen Quaffel geflogen, wenn er den Schnatz gerade fangen wollte.
 “Buuuuuuuh!!!” Dröhnte es aus den Reihen der Violetten, als die Weißen mit einer schnellen Dreierstaffette das zweiundzwanzigste Tor machten. Die Blauen sangen was, daß Violett die Farbe der Verlierer sei, was die Unmutsäußerungen der Violetten weiter anfachte. Da geschahen zwei Sachen zur selben Zeit. Sixtus Darodi führte den Quaffel und schaffte es gerade, an Argon Odin vorbeizuschlüpfen, als Golbasto Collis sich aus großer Höhe nach unten stürzte wie ein niedersausender Greifvogel. Gerade rief Sabine das dreiundzwanzigste Tor für Saal Weiß aus, als die Anhänger der Violetten ein lautstarkes “Jaaaaaaaa!!!!” ins Stadion schrien. Der kleine Golbasto Collis hatte den Schnatz gefangen.
 “Hat sich echt gut von Glorias Fluch erholt”, meinte Julius und rechnete die Punkte zusammen. Vor dem letzten Spiel der Saison setzten sich die Violetten auf den dritten Tabellenplatz. Aber der wackelte, wenn die Blauen und die Gelben jeweils mehr als zweihundert Punkte erspielen mochten.
 “Wenn die Blauen oder gelben beim nächsten Spiel nicht in der ersten Minute den Schnatz fangen haben die weißen heute die rote Laterne gewonnen”, meinte Julius zu Millie und Waltraud.
 “Die rote Laterne?” Fragte Millie belustigt. Waltraud grinste und setzte einen drauf:
 “Und falls die Blauen oder gelben im nächsten Spiel ohne ein einziges Tor den Schnatz fangen gewinnen die Violetten die Bronzemedaille, und die Weißen die goldene Ananas.”
 “Häh, wovon habt ihr’s, Julius”, erwiderte Millie nun etwas ungeduldig klingend. Julius sah Waltraud an und sagte: “Genau.” Dann erklärte er Millie, was gemeint war, daß die rote Laterne den Tabellenletzten bezeichnete und eine goldene Ananas kein echter Preis sei sondern als symbolische Auszeichnung für einen ansonsten wertlosen Sieg bezeichnet wurde. Demnach würde der Tabellendritte in einem Quidditchturnier schon die goldene Ananas bekommen, wenn dieser Platz beim letzten Spiel erreicht wurde.
 “Sag doch gleich, daß der goldene Eulendreck ausgespielt wird, Julius! Ich glaube, meine Mutter sollte sich mit dir mal über Umgangssprachliche Sachen beim Quidditch unterhalten. Der goldene Eulendreck geht an den Letzten der Liga, sofern er trotz seines Sieges im letzten Saisonspiel nicht vom letzten Platz abrücken kann.”
 “Ja, stimmt, den Ausdruck habe ich auch schon gehört”, meinte Waltraud.
 “So oder so, Leute. Der Pokal wird jedenfalls nicht Violett”, meinte Hercules Moulin. Da sangen die Grünen auch schon, daß der Pokal grün sei und grün bleibe. Darauf sangen die Blauen, daß der Pokal doch blau werde, was die Gelben natürlich nicht auf sich sitzen ließen und strickt behaupteten, daß der Pokal weil aus gold ja schon von Natur aus zu den Gelben gehören würde.
 “Ey, Julius, die werden frech, die Gelben”, feixte Millie. Dann deutete sie auf das Feld, wo sich bereits die ersten Gratulanten einfanden. So gingen dann auch die Mannschaften hinunter um den Gewinnern zu gratulieren und den Verlierern Trost für die nächste Saison zu spenden. Letzteres besorgte Waltraud bei Edgar Camus, der Julius finster ansah, als der auf ihn zugehen wollte.
 “Dann eben nicht”, knurrte Julius und sprach statt dessen mit seinem Pflegehelferkollegen Sixtus.
 “Sollen die Gelben doch den Schnatz kriegen, bevor ein Tor gefallen ist. Dann kucken die beide blöd”, sagte Sixtus. Da erschien Gloria zusammen mit Belisama und Constance auf dem Platz. Belisama nickte Sixtus zu und wandte sich an Julius.
 “So wie’s aussieht behaltet ihr wohl doch den Pokal”, sagte sie, wo Millie dabeistand. “Allemal besser als bei den Roten.”
 “Da kommt der nächstes Jahr hin, Süße”, erwiderte Millie überlegen. Belisama verzog das Gesicht und zischte, Millie solle sie nicht “Süße” nennen. Gloria sagte zu Julius:
 “Dann ist die Sache wohl entschieden, falls die Gelben oder Blauen nicht noch über achthundert Punkte hinbekommen.”
 “Hmm, man soll ja nicht vor dem letzten Spiel feiern. Aber daß die Gelben fünfundsiebzig Tore machen und den Schnatz kriegen ist ziemlich schwierig”, meinte Julius. “Da könnten die Blauen noch eher so viele Punkte machen.”
 “Wie gegen euch oder uns?” Fragte Millie schadenfroh. “Davon träumen die aber nur.”
 “Na ja, könnte nur schlechte Stimmung bei mir im Saal geben”, seufzte Gloria. “Wahrscheinlich kriegen wir demnächst noch Post aus Hogwarts, ob Ravenclaw noch an Slytherin und Gryffindor vorbeiziehen kann. Pina schrieb sowas, daß Harry Potter im letzten Spiel nicht mitmachen dürfe, weil er sich Nachsitzen bei Snape eingehandelt hat. Kriegen wir dann ja demnächst, wie die Partie gelaufen ist.”
 “Ist das nicht auch heute?” Fragte Julius. Gloria nickte.
 “Dann haben wir das in zehn Minuten, wie das ausgegangen ist”, flüsterte er ihr zu. Sie nickte. Natürlich konnte Julius den heißen Draht nach Hogwarts bemühen: Auroras Bild-Ich.
 “Glaubt ihr, dein Schulhaus in Hogwarts holt dieses Jahr auch noch den Pokal?” Fragte Millie Gloria. Diese wußte darauf keine rechte Antwort.
 Tatsächlich bekam Julius das Endergebnis der Hogwarts-Quidditch-Saison keine Viertelstunde später von Aurora Dawns gemalter Ausgabe serviert. Gryffindor hatte den Pokal gewonnen, weil Ginny Weasley den Schnatz gefangen und Ron Weasley viele Torwürfe abgefangen hatte. Julius unterhielt sich mit Aurora über ihre Zeit in Hogwarts, wo sie für Ravenclaw mehrmals den Pokal gewonnen hatte. Dann ging er in die Bibliothek, wo Gloria mit ihrer Schlafsaalkameradin Estelle über einem Buch über Materialverstärkungszauber saß.
 Bei allen Materialien außer Holz und Tierhäuten können durch Zauberstabberührung und Zaubersprüchen Verstärkungszauber aufgebracht werden. Bei Teilen von Pflanzen oder Tieren muß ein entsprechender Zaubertrank angerührt werden”, wiederholte Estelle gerade. Gloria nickte. Dann sah sie Julius und ließ sich das Ergebnis aus Hogwarts mitteilen. Estelle nickte nur. Es war ja doch schon in Beauxbatons herum, daß Julius mit Erlaubnis von Madame Maxime eine gute Direktverbindung nach Hogwarts besaß. Dann ließen sich die beiden Mitschülerinnen, wo Julius schon mal da war, die Rezepturen für das Durolignum-Elixier und die Cutifortis-Lösung verraten, sogar einige Abkürzungen, die Julius in einem Buch über druidische Zaubertränke gefunden hatte. Gloria meinte nur einmal, daß ein Körperschutz aus Drachenhaut mit bestimmten Runen und Zaubern so manipuliert werden konnte, daß alle rein körperlichen Angriffe wie von einem unsichtbaren Schutzschild um den Körper abprallten. Aber so ein Drachenhautpanzer war teuer, weil ein großes, zusammenhängendes Stück Drachenhaut dafür beschafft werden mußte, und ein Quadratzoll Drachenhaut schon mehrere Sickel kostete.
 “Das haben wir an den Handschuhen ja gesehen”, meinte Estelle. Julius stimmte dem zu. Er selbst hatte so einen Wunderpanzer ja mal getragen, als er in Slytherins Galerie unterwegs war und verdankte diesem magischen Kleidungsstück sein Leben.
 So verbrachten sie die Zeit bis zum Mittagessen in der Bibliothek. Nachmittags waren die meisten Schüler an der frischen Luft. Viele besuchten die Festwiese, wo am 30. April abends der große Scheiterhaufen errichtet und angezündet wurde, über den dann alle Hexen, die alleine oder mit Partner fliegen durften hingwegbrausen würden. Julius ging dabei Céline und Laurentine aus dem Weg, die mißmutig den großen Platz abschritten. Irgendwie merkte er jetzt, daß diese Walpurgisnacht nicht so geläufig sein würde, wie er es im letzten Jahr noch gedacht hatte. Laurentine würde wohl fliegen, aber wenn Céline ihr nicht noch wen aus dem Rock schütteln würde ohne Partner. Dabei würde sie auf dem Besen sitzen, auf dem Julius im letzten Jahr hinten gesessen hatte, mit den Armen um die Taille seiner geliebten Claire. Würde dieser Zauber, den sie beide während des Fluges verspürt hatten sich wieder einstellen, wenn er mit Millie flog? Er hoffte es sehr, wenngleich er doch dachte, daß es nicht das war, was er letztes Jahr noch für immer wiederkehrend angesehen hatte.
 __________
 Leckermaul und die kleine Prinzessin zanken sich um die tote Ratte, die vor ihnen liegt. Leonardo und Drahtbürste sehen dem nur zu. Ich habe Angst, daß die beiden nicht herausbekommen wollen, was das richtige Essen für sie ist. Sie wollen immer noch bei mir trinken, zumal Leckermaul und die kleine Prinzessin nun mit der Ratte beschäftigt sind. Ich werde wohl noch einen Mond warten müssen, bis alle vier feste Sachen essen können.
 Ich höre die Laute der Jungen aus dem Steinbau und das Geräusch, das irgendwas großes aus Metall herumläuft. Ich habe es einmal gesehen, als ich gerade gelernt habe, mein Essen selbst zu suchen und zu fangen, diese zwei Kreise, die übereinanderliegen und wo die Großen in dem Steinbau sich gegeneinander herumkreisen lassen. Sie haben wohl wieder jenes wilde Treiben, bei dem sie ein großes Feuer Machen und die Weibchen mit ausgesuchten Männchen auf den fliegenden Ästen darüber herumfliegen wie Jägervögel und dabei grelles Licht machen. Ich bleibe dann immer hier, weil die Mäuse und Ratten davon in ihre Löcher zurückgeschreckt werden. Auch die anderen, die gerade Junge haben, bleiben hier. Ich höre die Kraft, die von den Flugästen ausgeht, höre auch, daß sie diese Metallkreise um sich haben, die die Weibchen durch die Kraft mit den Männchen verbinden. Ich weiß, daß das vorbei geht, wenn die Nacht halb um ist. So warte ich und sehe zu, wie meine rauflustigen Jungen sich mit der toten Ratte abmühen und fühle wie Leonardo an meinen Trinkknubbeln saugt. Ich höre das sehr schöne Singen der Kraft, die zwischen Julius und dem Weibchen Mildrid hin-und hergeht. Warum hat er nicht schon vor dem letzten Nachtgetobe mit dem Feuer hingenommen, daß Mildrid das bessere Weibchen für ihn ist? Immerhin hat er mit ihr schon die Stimmung ausgelebt und ist jetzt nicht mehr so starr. Vielleicht darf er mich demnächst mal mit dorthin nehmen, wo er hingeht, wenn er mit den anderen Jungen aus dem Steinbau verschwindet. Bestimmt sind meine Jungen dann alle soweit, sich ihr Essen selbst zu jagen.
 _________
 Glorias Mutter hatte diesmal mit Erlaubnis der Lehrer größere Mengen des im letzten Jahr so gut angekommenen Leuchthaarelixiers geschickt. Madame Maxime hatte es allen interessierten Schülerinnen und Schülern am Sonntag nach dem Quidditchspiel überreicht. So hantierten nicht nur die Mädchen fleißig mit den kombinierbaren Zauberlösungen herum, um sich passend zu den Walpurgisnachtgewändern leuchtende Haare zu machen. Julius hatte sich eine Kombination ins Haar gerieben, die es eine Stunde nach der Behandlung in einem feurigen Rotorange erglühen lassen würde. Außer ihm hatte sich keiner der Jungen ein neues Walpurgisnachtkostüm besorgt, beziehungsweise besorgen müssen. So fiel sein Hochzeitsgewand des Helios schon heftig auf, als er mit seinen Klassenkameraden aus dem Jungenschlaftrakt heraustrat. Céline trug dieses Jahr ein auf den ersten Blick unscheinbares Kostüm, das aussah wie ein Kleid mit blauen Daunenfedern. Da sie wohl auch Dione Porters Wundermittel benutzte, hatte sie die Perlen weggelassen, die sie im letzten Jahr durch die Haare geschlungen hatte. Laurentine trug ein silberweißes Kostüm, das Julius fast an einen Tarnumhang denken ließ und hatte sich eine Kette aus silbernen Kügelchen um den Hals gelegt. Offenbar wollte sie jetzt erst recht gut aussehen.
 “Wau, Waltraud! Das ist ja auch was tolles”, sagte Carmen Deleste gerade, als Waltraud Eschenwurz in einem goldgelben Kostüm eintrat, daß wie ein wogendes Weizenfeld im Sommersonnenlicht glänzte. Ihr farblich passendes Haar hatte sie zu mehreren Dutzend dünnen Zöpfen geflochten, die ihr selbst wie Weizenähren über die Schulter herabwallten. Die Mädchen fragten sie, ob sie das Kostüm in Frankreich oder Deutschland gekauft habe. Sie erwiderte, als Julius in Hörweite war:
 “Neh, das hat meine Mutter selbst geschneidert. Die macht die Kleider für die Feensander Hexen. Ich habe ihr gesagt, ich könnte mir ja von einem Laden hier was schicken lassen. Aber da meinte sie, daß ich dann die nächste Walpurgisnacht nackt tanzen könnte, wie die Muggel es von den sogenannten Brockenhexen glaubten.”
 “macht das dann irgendwas?” Fragte Irene Pontier mit einer Mischung von Neid und bewunderung.
 “Das werdet ihr sehen, wenn ich fliege. Hallo, Julius, daß ist also das Helios-Gewand?”
 “Jau, das ist es, Waltraud”, erwiderte Julius. Céline bemerkte den Klassenkameraden und fragte verhalten:
 “Hast du dir auch was von Madame Porters Leuchtlösung in die Haare gerieben?” Er nickte zur Antwort und strich sich behutsam durch das glatte, mit Zauberkraft gekürzte Haar. “Hoffentlich gefällt das deiner Besenherrin”, grummelte Céline etwas verbittert. Doch Robert nahm sie bei Seite und teilte leise Komplimente für das Kostüm aus, obwohl Julius noch nicht sehen konnte, was daran so überragend sein sollte. Aber das würde sich wohl im Flug zeigen.
 In der großen Eingangshalle trafen sich die Schülerinnen und Schüler aus verschiedenen Sälen. Julius fühlte es eher durch das rote Herz, das er seit der Rückkehr aus den Ferien unter dem Unterhemd trug, daß Millie schräg links von ihm war. Die Montferres waren in grellgrüne Kleider gehüllt, die mit ihrem Haar kontrastierten. Bei ihnen war keiner, der mit ihnen fliegen würde.
 “Juhu! Julius!” Rief Millie ungeniert. Sie trug ein orangerotes Kleid mit goldenen Funkenmustern und rötlich-gelbe Halbstiefel, deren Spitzen wie kleine Feuerzungen geformt waren.
 “Schön grell”, meinte Julius, dem der orange Farbton mit den goldenen Punkten etwas merkwürdig vorkam.
 “Das mußt du im Flug sehen, Julius. Siehst in dem Helios-Gewand aber auch sehr erhaben aus”, erwiderte Millie und begrüßte ihn landestypisch. Céline warf einen kritischen Blick zu Mildrid hinüber, die zurückblickte und ganz entspannt lächelte.
 “Ach, das Himmelsköniginnenkostüm hat der Kleiderständer sich angezogen”, feixte sie nur für Julius hörbar.
 “Ist auch schön hell”, sagte Julius darauf. Dann bewunderte er Millies Haar, daß sie seidenweich ausgekämmt und auf Stirnhöhe mit einer hauchzarten Silberschnur festgebunden hatte. Sie streichelte ihm vorsichtig durchs Haar, schnupperte an ihren Fingerspitzen und schnurrte:
 “Hast dir wieder was von diesem Leuchthaarzeug reingerieben. Ich auch.”
 Julius sog das wie eine üppige Kräuterwiese duftende Parfüm in seine Nasenflügel ein, das Millie aufgelegt hatte. Er selbst hatte es nur beim Rasieren belassen und sich mit üblichen Deos beholfen.
 “Neh, die ehemalige Verweigerin aus eurem Saal hat sich Gaston Perignon als Mitflieger ausgesucht?” Fragte Millie. Julius sah sich um und entdeckte Gaston, bei dem Laurentine sich untergehakt hatte.
 “hat Céline wohl mit Robert und Gaston abgeklärt, weil Béb…, ähm Laurentine auf keinen Fall alleine fliegen sollte”, meinte Julius leicht verlegen.
 “Soll sie doch. Ui, ich hätte wetten sollen, daß Edgar Camus sich von eurem blonden Fräulein angeln läßt. Huhuhu, dann geben Callisto, Bine und San ein schönes Alleinfliegertrio ab”, spöttelte Millie. Callisto Montpelier trug ein tiefschwarzes Kleid mit silbernen und weißen Mustern, die im Zickzack liefen. Julius dachte beim Anblick dieses Kostüms an ein schweres Gewitter.
 “Die wütende Wetterhexe”, heißt das Kostüm”, erklärte Millie, während sie wie eine große Masse dem Ausgang zuströmten. Julius nickte. Mochte zu Callistos Stimmung passen.
 Vor dem Palast durfte wie im letzten Jahr auch die älteste Schülerin das Auswahlroulette in Gang setzen, ein zweistöckiges Karussell, auf dem die Lehrer und Lehrerinnen unterschiedlich schnell umeinander herum im kreis gedreht wurden. Alle waren gespannt, welche Paarungen sich daraus ergaben. Doch dieses Jahr fehlte ein Zauberer unter den Lehrern, weil Madame Maxime Armadillus gefeuert hatte. So war sie nicht auf dem Auswahlkarussell. Professeur Faucon hatte dieses Jahr die Ehre, mit Professeur Trifolio ein Besenpaar zu bilden, während Professeur Fixus mit Professeur Paralax für diesen Abend ein Paar bildete. Anschließend legte Madame Maxime die magischen Metallringe um die Taillen der Hexen und Zauberer, die sich für die Walpurgisnacht zusammengetan hatten. Als Millie und Julius an die Reihe kamen sagte sie halblaut:
 “Ich hoffe, Sie beide können zeigen, ob Sie tatsächlich gut miteinander harmonieren können.” Als Julius dann magisch mit Millie zusammengekettet war suchten sie sich auf der großen Festwiese, wo viele Tische hingestellt worden waren freie Plätze. Dabei merkte Julius nun endgültig, daß er im Bezug auf Leute wie Hercules, Céline und Laurentine schlechter dastand. Im Klartext hieß das, daß die Kameradinnen und Kameraden sich nicht mit Millie Latierre einen Tisch teilen wollten. Julius fühlte es eher als er es sah, wie sie ihn mit ihren Blicken wegzudrücken versuchten und abwehrende Handbewegungen machten, wenn er und seine Besenherrin auch nur in Hörweite gerieten. Gérard und Sandrine hingegen wurden von Céline und Belisama, die tatsächlich mit Hercules Moulin ein Besenpaar bildete herangewunken.
 “Oha, ich soll nicht sagen, daß man mich nicht gewarnt hätte”, bemerkte Julius, als sie zwanzig Meter von den vier Paaren entfernt waren. Doch da hörten sie einen erfreuten Ruf.
 “Hallo, Millie, Julius! Wenn ihr wollt könnt ihr zu uns kommen!” Da saßen Waltraud Eschenwurz mit ihrem Besenpartner Edgar Camus, Corinne Duisenberg mit einem ZAG-Schüler der Violetten und Gloria Porter zusammen mit Sixtus Darodi, dem Pflegehelferkameraden von Millie und Julius. Millie steuerte sofort den Tisch an und bedankte sich in ihrem Namen und den ihres Besenpartners für die Einladung.
 “Patrice kommt auch noch zu uns”, sagte Corinne. Sie muß sich noch die Ringe abholen.”
 “Oh, dann ist der Tisch aber ziemlich eng besetzt”, meinte Julius. Doch da dehnte sich der runde Tisch noch ein wenig aus.
 “Mit wem fliegt deine Tante?” Fragte Julius, der Corinnes helles Kostüm bewunderte, das an ihrem Körper wie eine Sonnenkugel mit eingezogenen Strahlen wirkte.
 “mit Jacques Lumière”, erwiderte Corinne grinsend. Auf ihrem runden Mondgesicht wirkte das niedlich wie bei einem sich freuenden Baby. Julius grinste ungewollt zurück. Jacques hatte sich einfangen lassen? Das mußte ja nicht heißen, daß die beiden davor oder danach miteinander gingen. Sonst könnte Sixtus ja auch Glorias fester Freund sein, und den Eindruck hatten die beiden bisher nicht gemacht oder sich sehr gut bedeckt gehalten.
 “Ach, die Latierre mit ihrem Goldtänzer ist hier?” Knurrte Jacques. Doch Patrice ließ keinen Zweifel daran, was der Begriff Besenherrin bedeutete. Sie bugsierte ihn ohne nur ein Wort zu sagen zu einem der beiden freigehaltenen Stühle und drückte ihn darauf, während sie gewand auf den Stuhl danebenschlüpfte.
 “Ja, die Latierre ist auch da. Und nächstes Jahr dürfen meine netten Cousinen auch fliegen und machen die Soziusprüfung”, flötete Millie. Jacques verzog das Gesicht, während Patrice erheitert grinste. Das war bestimmt nicht das überspielende Gekicher eines Mädchens, daß nicht raushängen lassen wollte, daß es gerade gekränkt worden war sondern echten Spaß hatte.
 “Dann nehme ich nächstes Jahr keine Einladung an. Ist ja sowieso nur wegen der beiden hier”, sagte Jacques und deutete auf Corinne und Patrice. “Die haben Maman Pallas erzählt, ich wäre ja viel zu feige, hinter einer Hexe auf dem Besen zu sitzen. Das lasse ich mir nicht ans Bein binden.”
 “Stimmt, ‘ne ganze Hexe angebunden zu kriegen sieht auch wesentlich schicker aus”, konterte Millie. Corinne meinte dann noch zu Julius, daß sein Kostüm wohl sehr teuer gewesen sei und seine Fürsorgerin wohl nicht gewollt hatte, daß er nicht mehr mitflöge. Er bejahte das. Dann sah er zu einem Tisch hinüber, der für unverpaarte Hexen reserviert zu sein schien. Dort saßen die Montferres mit Callisto und einigen Mädchen aus dem blauen und violetten Saal.
 “Da hätte eure Bébé hingehen müssen, wenn der Hungerhaken ihr nicht Gaston auf den Besen gebunden hätte”, flüsterte Millie, die sah, wo er hinsah. Er nickte. Dann unterhielten sie sich über die verschiedenen Kostüme, bis das Essen aufgetragen wurde. Julius erkannte, daß er sich mit Millie wirklich eine würdige Nachfolgerin für Claire ausgesucht hatte. Denn immer wenn er ihrer Meinung nach zu wenig aß und zu viel redete, schob sie ihm eine Gabel voll von den Köstlichkeiten in den halboffenen Mund, so daß er erst einmal kauen und schlucken mußte.
 “Gehört das hier zu den Tischsitten?” Fragte Gloria Mildrid interessiert, während Waltraud vergnügt grinste. Ihr Besenpartner schien etwas pickiert zu sein, weil Millie meinte, ihren Partner füttern zu müssen.
 “Nur, wenn die Hexen befinden, daß die ihrer Einladung gefolgten Zauberer vor lauter Schwätzen nicht essen mögen”, sagte Mildrid. Jacques lachte verächtlich. Doch da hatte ihm Patrice eine halbe Salzkartoffel in würziger Soße in den Mund geschoben. Jacques setzte erst an, den essbaren Knebel wieder auszuspucken. Doch Patrice sah ihn sehr warnend an. Waltraud zwinkerte Gloria zu und flüsterte mit ihr. Sie nickte dazu nur. Als wäre das ein Auslöser begannen die Haarschöpfe der an diesem Tisch sitzenden zu schimmern und zu leuchten. Julius sah sofort, daß Millie sich auch die orangerote Mischung verabreicht hatte, die in ihrem rotblonden Haar nun wie flammenloses Feuer loderte. Waltrauds Goldhaar wirkte nun wie aus sich selbst heraus leuchtend. Ebenso hatte Gloria ihre blonde Lockenpracht mit der Goldlichtmischung versehen.
 “Wau, mit den dünnen Zöpfen wirkt das Elixier ja noch eindrucksvoller”, bewunderte Edgar die Frisur seiner Besenherrin.
 “Die Montferres haben sich eine blutrote Leuchtlösung gemixt”, stellte Jacques fest, der als einziger an diesem Tisch keine leuchtenden Haare hatte.
 “Warum nicht?” Meinte Gloria und betrachtete die verschiedenen Leuchtschöpfe.
 Nach dem Essen versammelten sich alle bei Madame Maxime, die dann die Besen verteilte. Millie hatte ihren Ganymed 10 mit roten, blauen und gelben Verzierungen geschmückt. Als dann ein mehr als vier Meter hoher Holzstoß mitten auf der Wiese erschienen war und Madame Maxime diesen mit “Incendio!” in Brand gesteckt hatte, stellte sie noch mal klar, daß sie für die Debütantinnen auf der noch jungen Abraxas-Stute Cleito voranreiten würde. Professeur Faucon sei für die besser fliegenden Hexen zuständig. Dann saß sie auf ihrem Pferd auf, kommandierte “Und Los!” und trieb ihr geflügeltes Pferd zum Start.
 “Halte dich ja bloß gut fest, Monju! Ich werde nämlich nicht hinter Madame Maxime herfliegen”, meinte Millie und brachte den Ganymed 10 in die Luft. Augenblicklich breiteten sich weit ausladende Feuerzungen hitzelos von Millies Kleid und ihren Schuhen her aus und verschmolzen mit der goldenen Lichtschleppe, die Julius’ Umhang auslegte.
 “Pyroglossas Triumph, heißt das nette Kleid!” Rief Millie in Hochstimmung, während zwischen den lodernden Flammen goldene Fünkchen stoben. Julius sah sich um. Mit seinem Kostüm zusammen erzeugte Millies Aufmachung eine hitze-und qualmlose Feuersphäre um sie alle herum.
 “Huch, das haben die mir bei Madame Esmeralda aber nicht gesagt!” Rief Julius, der sich gut festhalten mußte, weil Millie trotz Innerttralisatus-Zauber an Armen und Beinen zerrende Manöver flog. Gerade hatten sie sich auf der Fortgeschrittenen-Flughöhe einsortiert, als Julius Waltraud und Edgar sah. Edgar hatte sich wohl mit einem nur eine leichte Leuchtaura verbreitendem Umhang begnügt, während Waltrauds Kostüm eine große Wolke aus goldenen Lichtern versprühte. Da zuckten von oben grelle Blitze herab, und Julius vermeinte, eine pechschwarze Wolke über sich zu sehen, die wie ein Mensch geformt war. Im Zentrum der weitere Blitze schleudernden Erscheinung flog Callisto auf ihrem Besen dahin.
 “Ey, das ist unfair”, knurrte Millie. “Wenn die über Waltraud bleibt, kann die wegen der Blitze und Dunkelheit nicht mehr richtig sehen.” Doch Waltraud sah den Gewitterspuk wohl als Aufforderung an, Callisto ihre Flugkünste vorzuführen. Immerhin hatte sie ja den Ganymed 9, und so rauschte sie behände unter der Gewitterwolkenabbildung weg und nahm Fahrt auf.
 “Jetzt erzähl mir nie wieder, daß Jungen nachtragender sind als Mädchen”, meinte Julius, dem der Rausch der Geschwindigkeit langsam jenes Glücksgefühl bereitete, daß er so häufig empfand, wenn er einfach nur so auf einem Besen dahinfliegen konnte. Professeur Faucon fegte in einem Wirbel von regenbogenbunten Leuchtmustern vorbei und setzte Callisto und Waltraud nach.
 “So, bist du warm genug, Monju?” Fragte Millie.
 “Wofür?” Fragte Julius. Übergangslos schlug Millie mit ihm einen Looping und machte eine Seitenrolle links herum.
 “Mann, das hätte mich fast runtergefegt”, meinte Julius, der sich so gerade noch festhalten konnte.
 “Hätte es nicht, weil ich uns mit dem Bergezauber umgeben habe. Bestell Céline mal einen schönen Gruß, daß das die beste Errungenschaft der Ganymed-Werke ist!”
 “Na dann kannst du solche Dinger bringen!” Rief Julius und schrie in einer Mischung aus Schreck und Angeregtheit, als der Besen mit der Spitze voran nach unten sauste, aber gut und gern vier Meter über der Debütantinnenhöhe stoppte und beinahe ansatzlos nach oben zurückschnellte. Dabei sah Julius den Besen mit Céline und Robert. Célines bisher so unscheinbares Kostüm hatte nun ein erhabenes Eigenleben entwickelt. Nun sah Céline so aus wie ein himmelblau durchscheinender Engel mit meterbreiten, deutlich gefiederten Schwingen, die munter auf-und abschwangen, als müßten sie die beiden Besenreiter durch die Luft tragen.
 “Ach deshalb heißt das Kostüm Himmelskönigin!” Rief Julius, als Millie knapp an Corinne Duisenberg vorbeizischte, die wie eine Sonne mit Armen und Beinen aussah, nur nicht so gleißend hell wie das natürliche Vorbild.
 “Ich wette mit dir, Monju, daß eure Céline unbedingt das heftigste Kostüm tragen wollte, das am Boden nach nix aussieht!” Rief Millie. Julius bejahte es. Da flogen die Montferres heran, die weil sie alleine waren noch ausgelassener Manövrieren konnten.
 “Um nichts in der Welt hätten wir uns das entgehen lassen, noch mal hier zu fliegen!” Jauchzte Sabine. Dann gab sie Millie eine Flugfigur vor, die dise mit Julius unbeeindruckt nachfliegen konnte. So entwickelte sich wie im letzten Jahr ein Besentrio, das eigene Formationen ausflog, während Professeur Faucon wohl eher mit der wütenden Wetterhexe Callisto und ihren ausgesuchten Opfern zu tun hatte.
 “Wo ist denn Patrice abgeblieben?” Fragte Julius einmal, als er sich einen schnellen Überblick verschaffte, wer alles auf der Könnerinnenhöhe flog.
 “Die wird sich wohl doch weiter unten einsortiert haben”, vermutete Sabine. “Deine frühere Schulkameradin fliegt ja auch auf der Anfängerinnenhöhe.”
 Doch da glitt Gloria auf dem ihr hier geliehenen Cyrano-Besen heran, winkte kurz und tauchte wieder hinunter zu den gemäßigter fliegenden Hexen.
 “Also, es dauert nicht mehr lange und eure Königin holt Callisto runter”, meinte Sabine, als die wütende Wetterhexe über sie dahinzog und eine Dreiersalve Blitze auf sie abstrahlte.
 “Wir hängen uns mal an die dran. Die Blitze sind nur unter ihr zu grell”, meinte Sandra. Sie beschleunigte und klemmte sich in Callistos Windschatten. Ihre Schwester und Millie folgten ihr jedoch sofort und verfolgten Callisto in V-Formation. Waltraud schien sich von der über ihr tobenden Blitzerei nicht irritieren zu lassen, weil sie immer wieder seitlich ausbrach und sich absetzen konnte.
 “Ich rufe Sie das zweite Mal zur Ordnung, Mademoiselle Montpelier. Unterlassen Sie die Störung von Mademoiselle Eschenwurz oder ich befehle Ihnen die Landung!” Rief Professeur Faucon und unterstrich den Ernst ihrer Worte mit dem Ausruf von zwanzig Strafpunkten. Dann kam Professeur Fixus mit ihrem Besenpartner heran.
 “Was ist dort im Gange?!” Rief sie mit ihrer unheimlichen Windgeheulstimme. Callisto schien von dieser Stimme stärker beeindruckt zu sein als von der Professeur Faucons. Sie ließ von Waltraud ab und glitt nun mit einer verhältnismäßig langsamen Geschwindigkeit von etwa fünfzig Stundenkilometern dahin. Doch das brachte ihr nicht viel. Professeur Fixus scheuchte die drei anderen Besen zurück, die nun einen Richtungswechsel über das Feuer hinweg machten und einmal in entgegengesetzter Richtung alle anderen passierten. Als sie an Waltraud vorbeisausten drehte diese mit einer etwas trägeren Dawn’schen Doppelachse bei, wobei Edgar Camus erschrocken aufschrie, weil er sich gerade so noch festklammern konnte.
 “Darf man das auch?” Fragte sie die drei Hexen und den Zauberer.
 “Ja, wenn du aufpaßt, nicht im ersten Ansatz mit jemandem zu kollidieren. Am Besten wechselst du diagonal übers Feuer die Richtung”, erwiderte Sabine.
 Oh, da kommt deine Schlechtwetterwolke wieder, Waltraud”, feixte Julius.
 “Nein, langsam reicht’s!” Quängelte Edgar Camus wie ein kleines Kind, als Callisto heransauste.
 “Hat dir da oben schon mal wer gesagt, daß du sehr kreativ bist?!” Rief Waltraud, sich mit der linken Hand die Augen zuhaltend nach oben, wo eine weitere Salve donnerloser Blitze aufleuchtete.
 “Was interessiert’s dich, deutsches Drecksstück?” Rief es aus der wütenden Gewitterwolke zurück.
 “Das werte ich mal als nein. Dann hat dich in der Hinsicht noch keiner belogen.”
 “Na warte!” Rief Callisto. Millie schnaubte wild und preschte mit dem Besen los, als noch mehr Blitze aus der Wolke herabzuckten und alles wie eine Folge zerhackter Schattenbilder aussehen ließ. Da war Millie auf der Flughöhe Callistos und drang in die düstere Wolke ein, deren Lichtblitz-Inferno hier nicht wirkte.
 “Du bringst es fertig und kassierst gleich Bunker und zweihundert Strafpunkte, Callisto!” Rief Mildrid wütend. Offenbar war ihr die Dauerblitzerei lange genug auf die Nerven gegangen. “Hat dir der Verkäufer, der dir dein Kostüm verpaßt hat nicht gesagt, daß die Blitzmenge nie über zwei alle vier Sekunden hinausgehen darf, weil andere Fliegerinnen sonst die Orientierung verlieren können?”
 “Was geht’s dich an, Latierre. Zisch doch ab mit deinem Goldtänzer!” Schnaubte Callisto.
 “Ich verstehe echt eine Menge Spaß, Mademoiselle Montpelier”, meinte Waltraud dann, die wohl auch die Flucht nach oben angetreten hatte. “Aber deine blöde Blitzerei macht Edgar und mich ganz dusselig im Kopf, und bei dem Tempo könnten wir leicht in wen reinkrachen und den aufspießen. Willst du das echt?”
 “Wenn es dich erwischt”, schnaubte Callisto und stieg schnell nach oben, um die zwei Besentandems in die Zone der grellen Blitze zurückzudrängen. Doch Millie und Waltraud hielten locker mit, und ihre Leuchteffekte erhellten die wasserlose Wolke gut genug, um Callisto zu verfolgen und mit ihr nach oben zu steigen.
 “Schluß damit! Aufhören!” Rief Professeur Fixus und rauschte auf ihrem Besen herbei. “Mademoiselle Montpelier, Sie landen auf der Stelle und übergeben mir unverzüglich ihren Besen! Zweihundert Strafpunkte und für die Unterrichtsfreie Zeit Arrest bis Madame Maxime befindet, wie weiterhin mit Ihnen zu verfahren ist.”
 “Wegen der da?!” Rief Callisto und deutete auf Waltraud.
 “Auch weil sie Cleito erschreckt haben. Seien Sie froh, daß Madame Maxime das Tier erst beruhigen muß. Sofort landen und Besen übergeben!” Callisto sank fast wie ein Stein nach unten durch. Millie, Waltraud, Edgar und Julius blieben nun allein auf der Flughöhe zurück.
 “Könnte der glatt passieren, daß sie die nächste Woche in niederer Gestalt zubringt”, meinte Julius zu Mildrid. Diese schnaubte nur, daß die sich das doch hätte denken können. Edgar meinte dazu noch:
 “‘ne Rote halt. Keinen Dunst, wann’s reicht, wenn die einmal in Fahrt sind.”
 “Deine Besenherrin braucht bestimmt noch einen starken, klugen Partner für die Spiele nachher. Das ist dein Glück, Edgar”, schnaubte Millie. Doch Edgar lachte nur hämisch. Waltraud befand, besser keinen neuen Streit aufkommen zu lassen und schwirrte davon. Millie verstand und entfernte sich von Waltraud.
 Sie flogen zurück zu den Montferres, die inzwischen Gloria angeboten hatten, einige anspruchsvollere Manöver auszufliegen. So hielten sich Millie und Julius im Hintergrund.
 “Ich dachte, Madame Maxime habe allen die Landung befohlen, weil sie mit ihrem Pferd runtermußte”, meinte Julius.
 “Professeur Faucon fliegt jetzt die Anfängerhöhe ab”, sagte Gloria. “Wegen dieser Blitzhexe sollen wir nicht den Spaß verlieren, meinte sie noch.
 “Die hat gerade Flugverbot bekommen”, sagte Julius noch. Sixtus meinte dazu, daß die doch wohl eine Riesenklatsche hätte und das typisch für die Mädels aus dem roten Saal sei, wenn die nicht kriegten, was die wollten.
 “Wie bitte?!” Riefen Millie, Sabine und Sandra wie abgestimmt.
 “Ou, war wohl nicht sonderlich geschickt”, knurrte Sixtus. Gloria pflichtete ihm bei.
 “Sixtus, du mußt es noch ein paar Jahre mit mir im Pflegehelferkurs aushalten. Vielleicht kommen nach Gerlinde noch ein paar, die jetzt in der dritten Klasse sind nach. Also vergiss das besser, was die Mädels aus dem roten Saal so alles anstellen!” Wandte Millie noch ein.
 “Is’ ja gut”, versetzte Sixtus beschwichtigend.
 “Hast du noch Lust auf ein paar Figuren, Gloria?” Fragte Sabine.
 “Warum nicht. Jetzt komme ich mit dem Besen einigermaßen klar”, erwiderte Gloria. Professeur Fixus kam einmal angeflogen und sah, daß die vier Besen zwar wilde Manöver flogen, aber diszipliniert blieben.
 “Was ist mit Callisto?” Wollte Sabine wissen.
 “Madame Maxime hat Sie für den Rest der Woche vom Unterricht suspendiert und in den Karzer verbracht. Zusätzlich hat sie die von mir erteilten Strafpunkte um weitere zweihundert erhöht. Ich fürchte, wir werden eine Lehrerkonferenz abhalten müssen.” Sabine und Sandra stöhnten. Das konnte für Callisto den vorzeitigen Schulverweis und einen alles andere als wohlwollenden Eintrag in das Zeugnis bedeuten, falls sie überhaupt eins bekam. Julius hatte sich die entsprechende Schulregel mal genauer angesehen, als Leute wie Malthus Lépin und Jasper van Minglern entlassen worden waren.
 “Weiteres möchte ich nicht in Hörweite von Schülern aus anderen Sälen verkünden”, sagte Professeur Fixus noch und wünschte den sechs Walpurgisnachtfliegern einen angenehmen Fortgang der Feier.
 “Ich hoffe mal, die lassen sie doch noch die Prüfung machen, sonst ist die nachher ohne weitere Aussichten”, meinte Gloria.
 “Wenn sie’s jetzt nicht kapiert hat, Gloria, dann bringt ihr der Rausschmiß auch nichts ein, da gebe ich dir recht”, versetzte Mildrid und rückte etwas näher an Glorias Besen heran, das Sixtus schon bange den Abstand abschätzte.
 “Hoffentlich sehen Fixie, Königin Blanche und die große Madame Maxime das auch so”, seufzte Sandra. Immerhin war Callisto in ihrer Klasse und würde bei einem Rauswurf auch ein schlechtes Bild für die gesamte Jahrgangsstufe aus dem roten Saal abgeben. Julius konnte es sogar schon hören, daß Madame Maxime bei der Jahresendauswertung der Säle sagte, daß die Roten sich bei Callisto für den unerträglich hohen Zuwachs an Strafpunkten bedanken durften. Dasselbe blühte den Grünen wohl auch, weil Hercules so ausgerastet war. Womöglich nutzte die vor den Prüfungen einberufene Lehrerkonferenz die Gunst der Stunde und befand auch darüber, ob er noch länger in Beauxbatons geduldet wurde.
 Um wieder in bessere Stimmung zu kommen flogen die sechs wieder ausgelassenere Manöver, bis Gloria meinte, daß es ihr doch etwas zu wild würde und lieber wieder nach unten wollte. Sabine rief ihr zu, daß wer einmal länger als zehn Minuten auf der Könnerinnenhöhe geflogen sei da unten nicht mehr geduldet würde. Doch Gloria kaufte es ihr nicht ab und ging in den Sinkflug über. So tobten sich Millie mit Julius hinten drauf und die Montferres eine halbe Stunde richtig aus. Dann meinte Mildrid, sie wolle gerne noch etwas alleine mit ihrem Freund fliegen, um das für sich zu haben. Die Montferres nickten und winkten ihnen zu, um sich selbst noch ein wenig auf die Probe zu stellen.
 “Hätte eine schönere Besenreiterei werden können, nicht wahr?” Meinte Millie. Julius bejahte es. Dann meinte er:
 “Ist ja noch nicht vorbei.” Millie erwiderte, daß sie das auch so sähe und flog mit ihm teils sanfte, teils wilde Manöver. Dabei kehrte er zurück, jener magielose Zauber, den Julius im letzten Jahr verspürt hatte, als er hier oben mit Claire Dusoleil dahingeflogen war. Einmal ertappte er sich dabei, wie er sich vorstellte, daß Ammayamiria ihm von irgendwoher zuschauen mochte. Doch dann besann er sich. ER hielt eine junge Hexe in seinen Armen, die ihm deutlich machte, daß sein Leben, seine Gegenwart, weiterbestand und es eine Zukunft gab, in der schöne Erinnerungen darauf warteten, in sein Gedächtnis einzukehren. Er fühlte den warmen, weichen Körper, spürte die Atembewegungen, roch das belebende Wiesenkräuterparfüm, sah die wie kleine Feuerstreifen lodernden Haare und die sie umschließende Feuersphäre, hörte den Flugwind an seinen Ohren vorbeirauschen und hatte überhaupt keine Angst, obwohl er auf einer dünnen, zerbrechlich wirkenden Holzstange mehr als fünfzig Meter über dem Erdboden saß, deren Polsterungszauber alle Unanehmlichkeiten von ihm fernhielt. Tatsächlich fragte er sich dabei, warum er das im letzten Jahr nicht schon ausprobiert hatte. Doch er fand keine Antwort. Was im vergangenen Jahr gelaufen war war schön gewesen und durfte durch das schlimme nicht verdrängt werden. Millie überließ ihn seinen Gedanken, womöglich weil sie selbst ihre Gedanken hatte oder sich zu sehr auf den Flug konzentrieren mußte. Da sagte sie völlig unerwartet:
 “Wundert mich, daß keiner von den Kandidaten aus dem Lehrkörper Probleme mit dem Fliegen bekommen hat. Letztes Jahr hat’s doch einige arg gebeutelt.”
 “Wahrscheinlich hat Madame Rossignol gesehen, daß Gloria mit Sixtus und Belisama mit Hercules auf der Anfängerhöhe war und die dann gezielt angerufen. Ich mußte letztes Jahr runter, genauso wie Martine.”
 “Dann sei es uns gegönnt”, erwiderte Millie und begann eine neue Serie wilder Figuren.
 Als sie nun alle wieder landen mußten erwähnte Madame Maxime das Flugverbot für Callisto Montpelier und wies noch einmal darauf hin, daß Walpurgis ein Fest der Freude und des Miteinanders sei, wo selbst die ärgsten Erzfeindinnen für mehrere Stunden ohne sich die Augen auszukratzen miteinander feierten. Dann verkündete sie, daß nun die Spiele stattfinden würden.
 Es waren Geschicklichkeitsspiele wie im letzten Jahr, nur nicht die gleichen. Die Paare mußten einen randvollen Krug voll Wasser auf einer Stange auf den Schultern über mehrere Hindernisse hinwegbugsieren, ohne einen Tropfen zu verschütten. Bei unterschiedlich großen Partnern war das schon sehr schwierig. Natürlich ging auf dem etwa fünfzig Meter langen Hinderniskurs etwas von dem Wasser verloren. Doch am Ende wartete Professeur Bellart, die das verbliebene Wasser in Messzylinder umfüllte und den erhaltenen Wasserstand notierte. Millie und Julius schafften es in der einen Minute, neunzehn Zwanzigstel vom mitgenommenen Wasser abzuliefern. Gloria und Sixtus kamen mit achtzehn Zwanzigsteln an. Belisama und Hercules brachten immerhin noch vierzehn Zwanzigstel des mitgeführten Wassers ins Ziel. Waltraud und Edgar waren mit zwölf Zwanzigsteln noch über der Hälfte. Alle anderen Paare hatten mehr als die Hälfte des Wassers verplempert.
 Beim zweiten Spiel der fünf galt es, im Gleichtakt einen Mechanismus anzutreiben, einen bis zum Schluß unsichtbaren Schreibstift über eine Pergamentrolle zu führen. Wer es hinbekam, eine gerade Linie auf die Rolle zu schreiben, hatte den Gleichtakt gefunden. Millie, Belisama und Gloria schnitten hierbei mit genau geraden Linien am besten ab.
 Bei der dritten Aufgabe war wieder Logik und Kopfrechnen gefordert. Sie mußten aus vierundzwanzig Galleonen vier falsche herausfinden, die um ein winziges leichter waren als die echten. Hierzu hatten sie eine ganz feine Balkenwaage, einen Topf mit den Münzen und zwei Tabletts. Sie durften die Münzen nur mit den Schäufelchen auflesen, mindestens eine, höchstens drei pro Schäufelchen. Sie hatten hierfür fünf Minuten Zeit, um die vier falschen Galleonen auf einem Tablett zu versammeln, natürlich ohne Zauberkraft.
 “So lernen die bei Gringotts die Leute an”, meinte Julius zu Millie. Er mußte an Glorias Vater denken. Andererseits würde dieses Rätsel seiner Mutter gefallen. Sie luden zunächst je zwölf Münzen in jede Waagschale. Zu Julius’ Erleichterung entstand kein Gleichgewicht. Das hieß, daß auf einer Seite der Waage drei und auf der anderen Seite eine falsche Galleone lag. So schaufelten sie vorsichtig um, bis sie es hinbekommen hatten, alle vier auf eine Seite zu bringen.
 “Also was rechts ist ist echt”, stellte Julius leise fest, während es um sie herum klimperte, Schepperte und rasselte. “Okay, wir nehmen jetzt je zwei Münzen runter. Bleibt der Überhang, kommen alle abgeschöpften Münzen auf ein Tablett zusammen. Ändert er sich, tu ich meine Seite auf das Tablett für die echten Münzen und du deine auf das andere Tablett. So machen wir das, bis die Waage leer ist. Dann werfen wir die Münzen von deinem Tablett zu gleichen Teilen auf die Waage und kucken, ob es ein Gleichgewicht gibt. Falls ja wiederholen wir das spiel von ganz am Anfang, bis wir den größten Überhang am Anfang haben. Dann wiederholen wir das langsame Abschöpfen, wobei bei keiner Änderung die Münzen in den Schaufeln zu mir kommen”, setzte Julius fort. Millie nickte. Julius nickte zurück. Zumindest mußte er nicht lang und breit erklären, warum sie das so und nicht anders machen sollten. So schöpften sie ab, bekamen dabei die völlig echten soweit ausgelesen, daß nur noch acht Münzen übrigblieben. Diese wurden erneut auf die Waage verteilt. Es entstand ein Gleichgewicht. So schaufelten sie sachte Münzen um, bis sie einen größeren Überhang erzielten. Als sie es schafften die Waage auf den Gewichtsunterschied von eben einzustellen, brauchte Julius nur noch die am tiefsten hängende Waagschale zu leeren, und da lagen nur noch vier Münzen. Um ganz sicher zu sein, ob sie wirklich alle falschen hatten machten sie eine Gegenprobe mit einer eindeutig echten und einer der vier falschen. Der Gewichtsunterschied betrug nun ein Viertel dessen, was sie bei Sammlung aller vier Münzen auf einer Seite hatten. Julius blickte auf seine Uhr. Sie hatten noch zwei Minuten übrig.
 “Einfacher ging das nicht?” Fragte Millie leise.
 “Im Grunde war die Aufgabe noch relativ leicht, aber pssst!” Millie grinste verwegen. Sie zog die Glockenschnur neben der Waage. Ihre Zeit wurde nun gestoppt. Professeur Faucon kam mit ihrem Besenpartner herüber und prüfte mit einer kleinen Waage und einer echten Galleone jede ausgesiebte Galleone, befand, daß alle vier ausgesiebt waren und notierte die Zeit. Dann füllte sie die falschen Galleonen in einen Lederbeutel und die echten in eine kleine Kiste. Dann ging sie weiter zu denen, die auch schon fertig waren. Doch bei einigen klingelte die Glocke und unterdrückte Kraftausdrücke flogen herum wie kleine Gespenster, die die anderen verhöhnen wollten.
 Als entweder alle ihre falschen Galleonen ausgesiebt hatten oder die Zeitbegrenzung überschritten hatten verkündeten die Lehrer, die die Ergebnisse geprüft hatten die Bestzeit. Millie und Julius waren fünf Sekunden schneller gewesen als Gloria und Sixtus und sieben Sekunden vor Waltraud und Edgar fertig geworden. Die anderen, die es geschafft hatten, waren knapp vor Zeitende fertig geworden. Doch mehr als drei Viertel aller Paare hatte die Aufgabe nicht gelöst.
 “Also es ist schon toll, wenn jemand praktisch denken kann”, meinte Millie zu Julius.
 Die vierte Aufgabe war ein Wettlauf auf drei Beinen, wie Julius ihn im Turnunterricht an der Grundschule schon ein paarmal gemacht hatte. Die Strecke ging über hundert Meter. Hier war wirklich partnerschaftlicher Gleichklang gefordert, und wenn ein Paar aus zu unterschiedlich großen Partnern bestand, galt die Devise, besser ankommen als zu schnell zu laufen und hinfallen. Denn wer fiel schied aus. Angefeuert von den nicht verpaarten Schülerinnen und Schülern liefen je zwanzig Paare zugleich über die improvisierte Laufbahn. Millie und Julius liefen gegen Waltraud und Edgar und gewannen mit einer Zehntelsekunde Vorsprung. Gloria und Sixtus setzten eher auf sicheres Ankommen und blieben damit in der Wertung für die Harmonie, die neben der Laufzeit zu gleichen teilen in eine Punktewertung einfloß. Am schluß hatten die Paare von Millie, Waltraud, Laurentine und Constance die höchsten Wertungen.
 Das fünfte Spiel war ein Kletterspiel. Die Paare mußten an mindestens fünf Meter hohen Stangen hinaufturnen, wobei der zuerst kletternde mit einem Seil gesichert wurde, weil der zweite im Falle eines Abrutschens von der Magie der beiden Ringe aufgefangen und gehalten wurde. Es galt, von zehn oben hängenden Holzscheiben so viele wie möglich herunterzutragen, sie nicht einfach zu nehmen und fallen zu lassen. Das hatte Julius zuletzt auf einem Jahrmarkt ausprobiert. Das Problem bei dieser Aktion war die Stange, die immer weiter ausschwang, je höher jemand an ihr hochkletterte und trotz Zusatzgepäck den Halt nicht zu verlieren. Damals hatte er gerade drei dieser begehrten Scheiben ergattert, bevor er merkte, daß er den Halt verlieren würde und sich schnell an der Stange heruntergleiten ließ. Lester hatte ihn damals einen Bodenhocker genannt, der nicht an die echt süßen Früchte rankäme, wenn die ganz oben hingen. Aber er war mit fünf ergatterten Holzscheiben und einer beinahe der Schwerkraft folgenden Abwärtsbewegung auch nicht gerade der König der Kletteraffen. Als der hatte sich Ian Jenkins von der Feuerzeugbande erwiesen, der mit einem Trick alle zehn Scheiben erbeutet hatte, nämlich einige davon auf den Kopf zu legen, und sich so viele wie möglich zwischen Körper und Stange einzuklemmen. Das hatte den Bubblegum-Banditen Julius, Malcolm und Lester damals einige Tage Hohn und Spott eingetragen. An diesen Jahrmarktsbesuch vor nun sechs Jahren erinnerte sich Julius nun wieder.
 “Kriegen wir das hin, die Dinger zu verteilen?” Fragte er Millie. Julius flüsterte ihr zu, was er damals erlebt hatte. Sie grinste. Dann meinte sie:
 “Du läßt dich anseilen und kletterst voran. Ich bleibe so nahe wie möglich hinter dir, Du reichst mir die Scheiben an, die lege ich auf den Kopf, die nächsten auf meine kleine Abstellfläche”, wobei sie flüchtig auf ihre doch schon gut ausgeprägte Büste deutete, und wenn dann noch was geht, klemm ich mir eine oder zwei mit der Stirn fest. Den Rest lädst du dir dann auf und läßt dich dann runter!”
 “Dann los!”
 Ja, eine fünf Meter hohe Metallstange hinaufzuturnen war echt kein leichtes Ding, fand Julius, als mit jedem weiteren halben Meter die Auslenkung immer wilder wurde. Millie blieb jedoch hinter ihm, und das seil, das von einer Haltestange über den Kletterstangen hing, war auch sehr stabil. Er zog sich immer weiter hoch. Hoffentlich wirkte Ursulines Lebenskraftspende und das Schwermachertraining bei Dunkelheit genausogut. Schließlich erreichte er die Spitze, zog sich so nahe wie möglich heran, während ringsumher die Zuschauer tuschelten.
 “Also, Madame Maxime könnte mit nach oben gestreckten Armen noch drankommen”, scherzte Julius und pflückte die erste scheibe, die er sich mit einem Arm und den Beinen festklammernd vorsichtig nach unten weitergab, wo Millie sie entgegennahm und sofort zwischen Stange ung Bauch einklemmte. Er pflückte die zweite Scheibe, gab sie weiter und vermutete, daß Millie sie nun auf den Brustkorb legte. Noch hatte sie Halt. Er pflückte die dritte Scheibe und reichte sie weiter. Millie legte sie zu der zweiten. Dann kam die vierte, die sie auch noch unterbrachte. Die fünfte klemmte sie sich zwischen Stirn und Stange, die sechste landete auf ihrem Kopf.
 “Hey, lass das Mädel nicht alle allein tragen!” Rief einer der älteren Jungen, die nicht bei den Paarspielen mitmachten. Julius überhörte diesen Einwand und griff nach der siebten Scheibe. Beide hingen wie angeklebt an der Stange, Millie mit der Belastung von sechs Scheiben. Julius legte die Scheibe auf seinen Kopf, die Achte ebenfalls. Jetzt wurde es noch anstrengender, nämlich den Nacken gut genug anzuspannen, daß der Kopf nicht mehr ruckeln konnte. Die neunte Scheibe klemmte er sich wie Millie zwischen Stirn und Stange, um die Zehnte Scheibe mit einer Hand zu halten und sich mit den um die Stange geschlungenen Armen und Beinen halten zu können. Dann sagte er nur: “Langsam nach unten!”
 Die Menge der unbeteiligten verstummte, während auf den anderen Stangen krampfhaft um Halt gekämpft wurde und nur Waltraud und Edgar so sicher hingen wie Millie und Julius, von einigen Mädchen und Jungen aus dem roten Saal abgesehen. Ganz behutsam ließen sich beide hinuntergleiten, um die erbeuteten Scheiben nicht doch noch fallen zu lassen. So kamen sie dem Festen Boden nur zentimeterweise näher und näher. Beinahe wäre Julius die Scheibe zwischen Stirn und Stange weggerutscht und hätte dann wohl die auf seinem Kopf liegenden mitgenommen. Es dauerte wohl fünfmal so lang, nach unten zu kommen als nach oben zu klettern. Doch schließlich berührten Millies füße den boden. Sie ließ die Stange los und klemmte sich die erbeuteten Scheiben unter die Arme. Dann kam Julius. Als er auf dem Boden stand, packte er schnell die Scheiben vor seinem Bauch und seinem Kopf unter den linken arm, fing die zwischen Stange und Stirn hängende Scheibe mit der bereits belegten rechten Hand auf und trat zurück. Da löste sich das Seil.
 “Ui!” Machten nicht wenige.
 “Das Spiel können wir also nächste Walpurgis nicht mehr wiederholen”, lachte Professeur Bellart, die mit ihrem Besenpartner heraneilte und die zehn erbeuteten Scheiben übernahm, einen Zauberstabschlenker machte, und ruckzuck hingen die zehn Scheiben wieder oben.
 “Frustrierend, wie schnell die mit Zauberkraft da oben sind”, meinte Julius zu Millie.
 “Toller Trick. Mit der richtigen Auslage geht’s”, hauchte ihm Millie ins Ohr.
 Die, die zusammen mit Millie und Julius hochgeklettert waren, schafften es nicht, alle Scheiben zu holen. Hercules und Belisama konnten sieben von zehn erbeuten, weil sie auf eine ähnliche Idee gekommen waren wie Millie und Julius. Doch viele teilten sich die Transportmöglichkeiten falsch ein. So regnete es viele Holzscheiben und manchmal rutschte ein Paar ab und mußte sicher zu boden gebracht werden, womit der Durchgang unwiderholbar beendet war. Nach etwa einer halben Stunde waren alle zweihundert Kletterstangen wieder frei und verschwanden, als Professeur Bellart ihren Zauberstab schwang.
 “Also ihr habt euch damit einen Vogel Roch am Spieß gebraten”, meinte Sabine, die mit ihrer Schwester als erste zum Gratulieren rüberkam. Waltraud und Edgar, die nur sechs Scheiben erwischt hatten, weil Waltraud zuerst geklettert war sah Julius an und meinte:
 “Ich hätte es doch wissen müssen, wie’s geht. Der Steininger-Sepp, ein Muggelstämmiger aus der fünften bei uns in Greifennest tönte immer, daß in seiner Heimatstadt München die Kellnerinnen ganze Tabletts so unkonventionell vor sich hertragen können.”
 “Tja, wer hat der kann”, meinte Millie auf Waltraud deutend.
 “Ich bin mit dem zufrieden, was da ist”, erwiderte Waltraud locker und grinste dann spitzbübisch.
 Nach den Spielen ging es zum Tanz in die Mitternacht, hinein in den Mai. So konnte Julius die von der Kletterei verkrampften Beine noch einmal richtig ausschütteln. Als dann das offizielle Fest vorbei war, bedankte sich Madame Maxime bei den Lehrern und Schülern und löste bei denen, die ohne Zauberkraftbenutzung durch die Spiele gekommen waren die Partnerschaftsringe.
 “Morgen früh machen wir Picknick im Park. Julius. Ich hoffe, du kannst hinkommen.”
 “Oh, ja, gerne”, sagte Julius, der froh war, den ersten Mai nicht im grünen Saal verbringen zu müssen. Denn dieser Tag war ebenfalls mit starken Erinnerungen beladen, die er nicht unbedingt in voller Stärke wieder aufwühlen wollte, selbst wenn die meisten Beteiligten nicht mehr da waren, wie Jeanne, Edmond Danton, Martine Latierre, Barbara Lumière … und Claire Dusoleil.
 Als alle, die in Paaren am Fest teilgenommen hatten in den Schlafsälen waren meinte Gaston:
 “Also Bébé hat gut fliegen gelernt. Aber der Besen ist ja auch gut für Soziusflüge.”
 “Das ist richtig”, bemerkte Julius. “Auf dem haben Claire und ich letztes Jahr gesessen.”
 “o Drachenmist. Das wollte ich jetzt nicht”, meinte Gaston.
 “Ich habe ja auch nur gesagt, daß du recht hast”, sagte Julius ruhig. “Ich hatte heute abend auch sehr viel Spaß und freue mich, daß da jemand ist, die mit mir mitfeiern wollte.”
 “Genieß es, Julius. Nächstes Jahr kloppe ich die im Quidditch wieder raus. Ich hoffe, die kriegen wir dann gleich im ersten Spiel.”
 “Vergiss du es, die Cousinen von ihr werden die neuen Treiberinnen”, rückte Julius mit einer Nachricht heraus, die zwar jeder Spatz des Roten Saales von den Dächern pfiff, aber noch nicht jeder in anderen Sälen gehört hatte.
 “Was, die Kraftküken?” Erschrak Hercules. “Ey, da mache ich aber dann ‘ne Eingabe bei Faucon und Dedalus, daß die mit unzulässigen Kraftförderungsmitteln überzüchtet sind.”
 “Ist ja schon Morgen, Hercules. Also guten Morgen. Oder besser, schlaf dich noch mal richtig aus! Die Fixus hat es uns im Unterricht doch erklärt, daß bestimmte Nahrungsmittel von magischen Tieren nicht zu den unzulässigen Körperkraftverstärkern gerechnet werden. Die Latierre-Kuhmilch gehört wohl dazu”, meinte Robert. “Dann könnten die demnächst noch Patricia Latierre mit in die Mannschaft nehmen.” Er gähnte sehr deutlich. Das nahmen alle zum Anlaß, Ruhe zu geben.
 __________
 Das Picknick und der Nachmittag am ersten Mai gefielen Julius sehr. Im Grunde konnte Millie ihren Geburtstag noch einmal richtig nachfeiern. Dann kehrte der Schulalltag zurück, und Julius ahnte, daß er sich besonders ranhalten mußte, wenn er wieder auf ZAG-Niveau geprüft werden sollte.
 In der folgenden Woche trainierten einige Paare Tandemflug, um bei dem Rennen vor dem letzten Quidditchspiel der Saison mitmachen zu können. Millie und Julius hatten befunden, dieses Jahr noch nicht zusammen daran teilzunehmen. So sahen sie bei dem Rennen nur zu, daß die Montferres mit großem Abstand gewannen.
 “Immerhin etwas, was sie noch mitnehmen dürfen”, meinte Julius zu Millie, als die beiden rothaarigen Schwestern sich von ihren Freunden und Klassenkameraden feiern ließen. Millie lächelte und erwiderte, daß sie ja keine richtigen Gegner gehabt hätten. Da mit dem Tandemrennen die Strandsaison eröffnet wurde, feierten die Gewinnerinnen gleich am schuleigenen Meeresstrand, und viele prüften, ob sie das noch ziemlich kalte Wasser vertrugen und erweckten ihre über Monate schlummernden Schwimmkünste zu neuem Leben.
 Die folgenden Tage bis zum letzten Quidditchspiel der Saison waren hart aber auch lehrreich. Als dann Ferdinand Brassu die Begegnung zwischen Blau und Gelb kommentierte, fragte sich Julius, ob das blaue Wunder oder die Gelbe Großtat noch kommen mochten. Denn beide Mannschaften lieferten sich einen offenen Schlagabtausch. Doch die Blauen schossen dabei mehr Tore, weil der Hüter der Blauen besser parieren konnte als der der Gelben. So stand es nach einer knappen halben Stunde 200 : 100 für die Blauen.
 “Spielen die jetzt auf Punkte?” Fragte Hercules Julius argwöhnisch. Doch in diesem Moment warf sich Corinne Duisenberg herum. Doch Maurice Dujardin stürzte sich bereits auf einen glitzernden Punkt über dem eigenen Tor. Als Corinne gerade mit der linken Hand ausholen wollte, griff Dujardin mit der rechten zu. Das letzte Spiel der Saison endete mit 250 : 200 für Mannschaft Gelb. Großer Beifall der Gelben, sowie der Grünen tönte.
 “Grün ist der Pokal! Grün ist der Pokal!” Skandierten die Anhänger der Grünen.
 “Uff!” Machte Hercules. Waltraud sagte dazu nur:
 “Die hätten beide ja mindestens sechshundert Punkte erspielen müssen. Und dieser Dujardin sah nicht so aus, als wollte der noch mehr Tore kassieren. Jetzt sind die Gelben auf dem dritten Platz.”
 Unter großem Jubel mußten die drei besten Mannschaften der Saison sich noch einmal auf dem Feld versammeln. Dann bekamen die roten die silberne Medaille umgehängt, während die Grünen wie im letzten Jahr den Pokal übernehmen durften. Julius trank von dem Champagner und fühlte sich wieder sehr glücklich. Die schrrecklichen Monate, wo Claire seinetwegen ihren Körper verloren hatte, der Beinahetod von Jane Porter und nicht zu vergessen die Entführung in Bokanowskis Burg und die zweite Begegnung mit jener Wiederkehrerin, all das war jetzt so weit von ihm weg wie der Sirius von der Erde.
 professeur Faucon stand bei den Helden aus ihrem Saal und freute sich mit ihnen. Da apparierte mir nichts dir nichts eine Hauselfe vor ihr. Es war Gigie, die Hauselfe der Delamontagnes.
 “Meisterin Eleonore hat mich geschickt, weil Meisterin Hera sie gebeten hat, der großmächtigen Professeur Faucon ganz schnell zu sagen, daß ihre Tochter Catherine gerade ein Kind bekommt.”
 “Ey, was macht denn die Hauselfe hier?” Kam die Frage von der Zuschauertribüne. Julius hörte es jedoch nur mit halbem Ohr. Er notierte sich im Geist das Datum, den zwölften Mai. Zwei Tage vorher hatte Babette Geburtstag gefeiert, und jetzt kam Claudine, ihre kleine Schwester, zur Welt.
 “Ist Catherine in ihrem Haus?” Fragte Professeur Faucon aufgeregt aber überblücklich.
 “Oja, zusammen mit Meisterin Hera und dem Vater von dem Kind und der jungen Meisterin Babette.”
 “Oh, vier Tage vor dem vorhergesagten Termin”, sagte Professeur Faucon. Dann schickte Sie Gigie ohne Dankesworte zu ihrer Meisterin zurück.
 “Gehen Sie zu Catherine hin?” Fragte Julius aufgeregt.
 “Falls Madame Maxime uns beide läßt, Ja.”
 “Uns beide?” Fragte Julius, der gerade erst den Pokal an Hercules weitergegeben hatte. “Ich bin doch nicht mit Catherine verwandt …”
 “Immerhin bekommt sie ihr Kind von dem Mann, den sie wirklich liebt und nicht in Folge einer von einem Fluch erzwungenen Vereinigung. Ich finde, das macht dich verwandt genug”, flüsterte Professeur Faucon und winkte Madame Maxime, die die Pokalhelden feierte. Sie wechselte mit dieser ein paar Worte. Dann nickte sie ihr und Julius zu.
 “Komm!” Sagte die Verwandlungslehrerin nur. Julius, berauscht von der Ehrung und dem kleinen Schluck Champagner, eilte ihr nach. Unterwegs liefen sie den Latierres über den Weg. Millie fragte, ob der Wettlauf, wer zuerst zur Welt käme jetzt eröffnet sei. Professeur Faucon hielt inne und wandte sich um. Julius fürchtete erst, sie würde Millie gleich Strafpunkte wegen Frechheit aufbraten. Doch sie lächelte.
 “Sagen Sie Ihrer Frau Mutter und den Tanten, die zurzeit in freudiger Erwartung sind, daß meine Enkeltochter sich auf den Weg gemacht hat. Es steht zu vermuten, daß alle anderen aus dem sogenannten Club der guten Hoffnung bald folgen. Schönen Tag noch, die jungen Damen!”
 “Das ist unfair, miriam ist für morgen vorhergesagt”, lachte Mildrid. Julius lachte zurück.
 “Wir nehmen den Kamin, weil das unauffälliger ist”, sagte die Verwandlungslehrerin. So wechselten sie aus dem Sprechzimmer Professeur Faucons in die Rue de Liberation 13 in Paris über, wo Professeur Faucons Schwester madeleine sie empfing.
 “Ach, du hast den Jungen mitnehmen dürfen. Ich weiß nicht, ob Hera ihn dabeihaben will, Blanche. Der Kindsvater ist nämlich vor lauter Aufregung umgefallen. Madame Andrews hat ihn im Schlafzimmer auf das Bett gelegt”, sagte Babettes Großtante verschmitzt grinsend.
 Ein lauter Schrei durchbrach die angespannte Stille. Catherine durchlebte wohl gerade neue Presswehen.
 “Wo ist Babette?” Fragte Professeur Faucon.
 “Die sitzt im Wohnzimmer und schaut Hera und Catherine zu, wie ihre kleine Schwester geboren wird”, sagte Madeleine leise.
 “Blanche, ich hörte, du hast Julius mitgebracht. Im Flur steht Keimfreilösung und hängen noch drei Schürzen. Wenn ihr euch präpariert habt dürft ihr reinkommen”, erscholl Hera Matines Stimme aus dem Wohnzimmer.
 “Du mußt atmen, Maman”, quiekte Babette aufgeregt. Offenbar machte ihr das nichts aus, daß ihre Mutter gerade mit sich öffnendem Leib auf einem Hocker saß und große Schmerzen durchlitt.
 Julius kannte das mit der Keimfreilösung, vor genau 361 tagen, am 16. Mai des Vorjahres, hatte er dabei sein dürfen, wie die kleine Cythera Florence Hippolyte Camille Martha Dornier auf die Welt kam. Doch jetzt war es was anderes. Dieses Baby da würde mit ihm zusammen im selben Haus leben, wenn die Ferien waren. Womöglich würde die kleine Claudine, wenn sie wohlbehalten ankam, ihn wie einen größeren Bruder ansehen oder zumindest einen Onkel von der Wohnung oben drüber. Er hatte nicht damit gerechnet, daß er Claudines Ankunft vor Ort erleben würde. Er hatte innerlich damit gerechnet, eine Eule geschickt zu bekommen. Aber das Madame Delamontagne ihre Hauselfe schicken würde …
 “Hallo, Catherine, meine Kleine. Deine Maman ist bei dir”, sagte Professeur Faucon mit beruhigendem Tonfall. Catherine sah jedoch erst zu Julius und quälte sich ein Lächeln ab.
 “Hast du deine Chefin gebeten, ihn mitzubringen, Maman”, keuchte sie dann noch. Dann überkam sie die nächste Wehe. Julius konnte bereits erkennen, wie der Kopf des Babys zum Vorschein kam.
 “Sie hat zugestimmt, daß er mich begleiten darf, da er ja quasi dafür gesorgt hat, daß du dieses Wunder mit deinem Ehemann und keinem anderen hervorbringst, meine Kleine”, sagte Professeur Faucon mit ungewohnt sanfter Betonung und setzte sich vor ihre Tochter hin, wobei sie jedoch darauf achtete, daß sie Hera Matine nicht in die Quere kam. Wieder ging die Wohnzimmertür auf, und Martha Andrews trat ein. Sie sah Catherine an, dann ihren Sohn, der ruhig dastand und zusah, wie ein neuer Mensch den Weg ins Leben nahm.
 “Joe hat’s umgehauen?” Erkundigte sich Julius leise.
 “Wundere mich auch, wo er bei Babettes Geburt dabei war”, flüsterte seine Mutter und lächelte. “Ich habe ihn auf sein Bett gelegt. Catherine wollte ja unbedingt im Wohnzimmer niederkommen.”
 “Hallo, Babette, ist das nicht gruselig für dich?” Fragte Julius.
 “Das ist aufregend. Spannender als wie es im Fernsehen gezeigt wird, Julius. Aber wenn ich das einmal auch machen muß kriege ich doch Angst”, sagte Babette.
 “Deshalb sind ja bei sowas Kinder normalerweise nicht dabei”, sagte martha ruhig.
 “Wenn ein Mädchen das sechste Lebensjahr vollendet, hat es das Recht, sowas zu sehen”, erwiderte Madame Matine und sprach wieder auf Catherine ein, die hächelte und dann unter einem weiteren Schmerzenslaut preßte. Da schob sich der Oberkörper des Kindes heraus. Dann rutschte es die letzten Zentimeter in weniger als drei Sekunden. Hera fing es sachte auf.
 “Der Vater kann wirklich nicht aufstehen?” Fragte die Hebamme, den langgezogenen Schrei des Neugeborenen übertönend.
 “Ich versuch’s noch einmal”, erwiderte Martha und verließ den Raum. Doch nach zwanzig Sekunden kehrte sie zurück. “Er ist total erschöpt, als hätte er das Kind bekommen.”
 “Dann komm mal her, Babette!” Sagte Madame Matine. Babette, auch in einer Schürze, erhob sich von ihrem Sitz und wankte auf den Gebärstuhl zu. Offenbar hatte sie der Vorgang doch auch ziemlich mitgenommen. Doch sie richtete sich standhaft auf. Dann holte Madame Matine noch Professeur Faucon dazu. Beide banden die Nabelschnur ab und durchschnitten sie zwischen den festen Knoten.
 “Das ist deine Tochter, meine Kleine”, sagte Professeur Faucon mit einer höheren Stimmlage und legte Catherine das frisch entbundene Kind in die Arme. “Da ist die kleine Claudine. Da ist die kleine Clau-di-di-di-didine.”
 “Oha”, dachte Julius. “Kaum auf der Welt und schon mit albernem Geschwätz zugetextet.”
 “Du hast ja einen grünen Umhang an”, meinte Martha zu Julius.
 “Komme gerade von der Siegerehrung. Die Gelben haben Platz drei geholt, hinter uns und Millies Mannschaft. Madame Delamontagnes Hauselfe hat uns gesagt, daß es fast so weit ist. Wann hat denn die Geburt als solche angefangen?”
 “Vor einer Stunde, Julius”, sagte Catherine noch ganz abgekämpft aber nun, da sie ihre Tochter in den Armen liegen hatte überglücklich. Da wankte Joe durch die Tür, brach fast zusammen und mußte von Madeleine aufgefangen werden.
 “Na, du wirst doch vor deiner jüngsten Tochter nicht in Ohnmacht fallen, Joseph. So scheußlich sieht sie ja doch nicht aus. Außerdem legt sich das”, sagte Babettes Großtante, die die größeren Humoranteile abbekommen hatte. Joe kniete sich hin und näherte sich seiner Frau und seiner jüngsten Tochter, die leise glucksend nach einer freien Brustwarze suchte.
 “Hallo, ich bin der, zu dem du Papa sagen darfst”, sprach Joe mit erhöhter Stimmlage. Babette sah ihn an und meinte:
 “Sieht schon komisch aus, so’n ganz neues Baby. Da sind die Schwestern von Mayette ja richtig putzig gegen.”
 “Wenn du dich durch ‘ne viel zu enge Tür quetschen müßtest sähest du vielleicht nicht anders aus”, meinte Madeleine Schalkhaft. Professeur Faucon, die leise auf Catherine und Claudine einsprach wandte sich um und meinte:
 “Madeleine, du warst schon immer sehr taktlos. Könntest mit Ursuline Latierre einen Club aufmachen.”
 “Wenn ich dafür noch mal acht Kinder kriegen müßte, nein Danke, Blanche. Aus dem Alter bin ich ja dann doch raus.”
 “Apropos, wolltest du irgendwem aus eurem Club das mitteilen, Catherine?” Fragte Julius. Catherine lächelte.
 “Ich habe im Moment nicht die Kraft, zu mentiloquieren oder an den Kamin zu gehen. Kannst du Hippolyte bescheid geben.”
 “Damit die aus lauter Sympathie gleich auch noch niederkommt?” Fragte ihre Tante.
 “Falls sie es nicht schon ist”, erwiderte Julius. Er konzentrierte sich und mentiloquierte, wobei er sich mit Hippolyte Latierres Stimme sagen dachte:
 “Hippolyte, ich bin mal eben mit Professeur Faucon von Beaux rüber. Catherines Kind kam gerade an. Ich konnte noch sehen, wie sie rauskam.”
 “Bestell ihr einen schönen Gruß, Miriam will wohl auch schon raus”, kam es leise zurück. “Meine Schwiegermutter ist gerade bei mir. Sie sagt, in spätestens vier Stunden kann ich Miriam in die Augen sehen.”
 “Irgendwer hat wohl ‘nen Schalter gedrückt”, gab Julius weiter. “Hippolyte Latierre hat gerade gemelot, daß sie bereits in den Wehen liegt und in vier Stunden wohl auch ihre jüngste Tochter hat.
 “Julius, du bist bei Catherine. Ist die gestrenge Hera Matine bei ihr?” Hörte er Ursuline Latierres Gedankenstimme. Er schickte ein Ja zurück. “Béatrice ist gerade bei Barbara. Sie hat Raphaelle und Josianne dazugeholt. Die werden die nächsten zwei Wochen im Chateau wohnen, wenn die alle jetzt soweit sind”, erwiderte Ursuline. “Welche Farbe hat euer Quidditchpokal?”
 “Ein sattes Grüüüün!” Schickte Julius zurück. “Die Gelben kamen nur auf Platz drei.”
 “Wer?”
 “Die Gelben”, wiederholte Julius diese Gedankenbotschaft.
 “Zu meiner Schulzeit wäre das unmöglich gewesen. Die Roten hatten dieses Jahr einen lausigen Sucher”, kam Ursulines Gedankenstimme zurück. Julius mußte gegen die üblichen Mentiloquismus-Manieren lachen und teilte den andern mit, was er und Ursuline gerade ausgetauscht hatten. Madeleine bestellte ihm, wenn er sie so gut erreichen könne, solle er sie mal von ihr grüßen.
 “Ja, sage ihr, daß meine Schwester noch acht Kinder bekommen möchte, um mit ihr ggleichzuziehen!” Wandte Professeur Faucon ein. Ihre Schwester sah sie verdattert an, mußte dann aber lachen. Julius schickte nur den Gruß weiter.
 “Du hast Hippolyte nicht geschrieben, wie es mit Millie an Walpurgis war. Sie hat zwar Millies Brief, hätte aber gerne noch einen von dir”, kam Ursulines Gedankenstimme zurück. Er schickte frech zurück, daß sie in den nächsten Stunden ja doch nicht zum lesen komme.
 “Aber übermorgen”, erwiderte Ursuline.
 “Ich geh dann mal wieder. Mir ist nicht gut”, meinte Joe und verließ den Wohnraum.
 “Fühl dich geehrt, Julius, daß du zu den wenigen Männern gehörst, die einer Frau bei der Ausübung ihres größten Vorrechts zusehen können, ohne davon niedergeschlagen zu werden”, sagte Madame Matine und untersuchte die junge Mutter und ihr Kind. Babette kam zu Julius und fragte leise:
 “Mayette sagt, das ist nicht immer toll, kleine Schwestern zu haben. Werden meine Eltern mich dann noch mögen?”
 “Das fragst du die falschen”, erwiderte Julius leise. “Aber ich denke schon.”
 “Babette, komm bitte zu mir”, sagte Catherine nun etwas befreiter als vorhin. Babette schlich zu ihrer Mutter, die ihre Hand ergriff und sie vorsichtig über den nackten, noch leicht feuchten Rücken des Babys führte. “Ei, Claudine. Das ist deine große Schwester Babette. Wir sind alle bei dir.”
 “Bis auf den Typen, der dich einbestellt hat”, dachte Julius und hütete sich davor, Professeur Faucon anzusehen.
 Als Joe Brickston wieder einigermaßen bei Kräften war und Catherine von der Nachgeburt befreit war. entkorkte er eine Flasche Rotwein und goss allen auf eigenen Beinen stehenden Anwesenden etwas ein. Sogar Babette durfte etwas abhaben. Dann tranken sie auf die glückliche Ankunft von Claudine Brickston. Dabei holte er sein Mobiltelefon hervor und drückte eine Kurzwahltaste. “Jah, hallo, Mum. Deine Enkeltochter ist da!” Rief Joe in das Mikrofon. “Ja, hat alles geklappt mit der Hausgeburt und der Hebamme… Ja, die ist noch hier. Nein, sie meint, wir müßten keinen Arzt holen… Ja, grüß ihn auch. Frauen spielen ja mittlerweile auch Fußball… Tennis sowieso… Ja, klar. Wer Flugzeuge fliegen und das Space-Shuttle durch den Orbit manövrieren kann kann auch Busse fahren. Sage ihm das bitte, Mum… Wann? … Das muß ich erst klären. Ich bin ja von Claudines Ankunft auch überrascht worden und … Ja, wie die freche Französin bei Hanni und Nanni… Tja, wie Babette! … Das sind die von euch vererbten Anlagen, Mum und … Oh, Dad, ja, deine Enkeltochter ist da, Opa.”” “
 “Was meinte mein Schwiegersohn da gerade mit einer frechen Französin”, mentiloquierte Professeur Faucon an Julius Adresse.
 “Erzähle ich Ihnen wenn wir wieder in Beauxbatons sind.”
 “Ich bin gespannt.”
 “Wir lassen die kleine gerade Pin… Pipi machen. Sind ja doch ein paar Damen anwesend”, sagte Joe gerade. “Meine Schwiegertante ist aus Lyon rübergekommen und meine Schwiegermutter ist auch da… Ja, nur ich Depp hab’s nicht früh genug mitgekriegt und … Ich weiß, nur ein Depp nennt sich selbst so, weil das sonst die anderen machen … Dem geht’s auch gut. Der hat uns einen Brief geschickt, daß seine Mannschaft das Schulturnier gewonnen hat… Bei den frechen Mädchen muß er das auch, damit er schnell genug weglaufen kann, Dad… Ich euch auch, Dad. Okay, ihr klingelt durch, wenn ihr kommen möchtet? … Nein, wenn Mum sich nicht wieder so aufregt wie Weihnachten darfst du sie mitbringen… Ihr auch!” Er drückte die Auflegentaste und steckte sein Mobiltelefon zurück.
 “War das jetzt nicht ein bißchen teuer mit dem Handy?” Fragte Julius.
 “Ich wollte nicht schon wieder draußen hängen, wo hier alle sind”, sagte Joe.
 “Es ist sehr schade, das die Namensgeberin meiner Enkeltochter dies nicht mehr miterleben durfte”, sagte Professeur Faucon sehr ergriffen, oder war es eher ungehalten? Joe stutzte. Dann nickte er. Martha stupste ihren Sohn an und fragte dann laut:
 “Wie lange darfst du hierbleiben?”
 “Die wollten den Champagner aufmachen, wenn wir wieder in unserem Saal sind. Der könnte warm werden”, meinte Julius keck. Er ahnte, was seine Mutter wollte. Diese wandte sich an Professeur Faucon und sprach auf Französisch:
 “Darf ich mit meinem Sohn für fünf Minuten nach oben? Wenn er schon einmal da ist wollte ich gerne noch was familieninternes mit ihm bereden, ohne Eulen oder Zauberbilder dazwischenschalten zu müssen.”
 “Natürlich darf er mit Ihnen hochgehen. Fünf Minuten? In Ordnung. Machen wir zehn daraus!” genehmigte Professeur Faucon. Julius folgte seiner Mutter hinauf in die Wohnung der Andrews. Er sah auf seine Uhr und merkte sich die Zeit. Sie setzten sich ins Wohnzimmer und schlossen die Tür. Dann meinte Martha zu ihrem Sohn:
 “Jetzt hat die gute Blanche sich doch verplappert. Ich hatte schon lange den Verdacht, daß sie sehr wohl englisch spricht. Im Grunde schon seit meinem Besuch bei deinem dreizehnten Geburtstag. Weil jemand, der wichtig ist und in der Welt herumkommt lernt neben Spanisch zumindest etwas englisch. Aber sie konnte sich bisher so gut verstellen. Ich weiß natürlich, daß sie wohl ihre Gründe hat und möchte nicht in Sachen interferieren, die mich nicht unmittelbar betreffen. Aber eben gerade, wo Joe das mit der französischen Schulkameradin der Sullivan-Zwillinge von Enid Blyton erwähnte, machte sie eine zu konzentrierte Miene, zeitgleich mit dir. Ich hab’s gesehen. Dann sagt sie auch noch, daß die Namensgeberin ihrer Enkeltochter das nicht mehr miterleben könne, als müsse sie klarstellen, daß die kleine Claudine ausschließlich nach ihrer Großmutter benannt ist. Außerdem kommt noch hinzu, daß deine Freundin Mildrid schon mit neun Jahren aus einem Sprachlernbuch Englisch lernt, genauso wie du innerhalb von zwei Tagen fließend Französisch gelernt hast. Wenn sie dich danach fragt, ob ich es gemerkt habe, gib es ruhig zu. Sag ihr dann bitte auch, daß ich es Joe nicht erzählen werde, weil das ihre Privatangelegenheit ist, ob sie ihn und seine britische Verwandtschaft weiterhin in Unkenntnis halten möchte, es mich aber doch etwas wundert, wie sie von dir und den anderen Schülern Offenheit und Ehrlichkeit erwartet. Aber wie gesagt, solange es mich nicht unmittelbar betrifft behalte ich es für mich, allein schon, um Joe nicht doch dazu zu treiben, seine Familie aufzugeben und zornig davonzulaufen. Babette hat recht, einer Geburt beizuwohnen ist wesentlich erhabener als Fernsehbilder, sofern sie wirklich alles zeigen dürfen, vermitteln können. Zumindest hat die nun nicht mehr Kleine gleich sehen können, wi schmerzvoll und anstrengend das für ihre Mutter war, ihr Schwesterchen zur Welt zu bringen. Achso, unsere Familienangelegenheiten. Tante Alison hat mich gestern angerufen. Sie möchte mit uns in Kontakt bleiben, auch wenn ihr Mann das nicht mehr will. Was hältst du davon?”
 “Nichts für ungut, Mum, aber das könnte auch ein Täuschungsmanöver sein, damit Onkel Claude weiterhin über uns bescheid weiß. Du weißt genau, daß wir mit unserer nichtmagischen Verwandtschaft nichts mehr zu tun haben, seitdem Paps dich fast ins Irrenhaus getrieben hat. Also meinetwegen mußt du mit ihr keinen Kontakt halten.”
 “Gut, akzeptiere ich. Dann gehen wir wieder runter, damit die gute Blanche dich wieder in ihr Reich zurückbringen kann.”
 Als Julius dann von allen abschied genommen hatte und noch einmal auf das Neugeborene sah, das nun in einem rosa Strampelanzug in Catherines Arm lag und schlief, dachte er daran, daß Millie an diesem Wochenende auch ein kleines Schwesterchen bekommen würde. Zumindest das wollte er ihr gleich erzählen.
 Wieder zurück in Beauxbatons fragte Professeur Faucon ihn zu der anderen Herkunft von Claudine aus und meinte dann zum Schluß:
 “Nun, primär hat Catherine ja den Namen meiner seligen Großmutter gewählt. Abgesehen davon scheint es mir diesmal nicht ganz gelungen zu sein, meine Unkenntnis der englischen Sprache zu verbergen. Zumindest mutmaße ich, daß deine Mutter mir doch auf die Schliche gekommen ist.”
 “Ja, ist sie. Allerdings hatte sie da schon immer einen Verdacht, hat sie mir erzählt. Aber sie läßt Ihnen ausrichten, daß sie Joe Brickston nichts erzählen wird, weil das nicht ihre Angelegenheit sei.”
 “Nun, wahrscheinlich hat sie die Konsequenzen bedacht und befunden, daß Joseph sich wahrhaftig arglistig getäuscht fühlen muß und seine nun etwas größer gewordene Familie doch noch im Stich lassen könnte. Insofern bin ich beruhigt, was deine Mutter angeht. – So, und jetzt geh zu deiner Herzensdame und verkünde ihr, daß sich auch bei Ihr bald jemand neues einfinden wird!”
 Julius befolgte diese Anweisung sehr gerne, und Millie fragte, ob sie nicht auch dabei sein dürfe. Tatsächlich machte ihr Professeur Fixus den Kamin frei, so daß sie zu ihren Eltern hinüberkonnte. Als sie dann spät abends zurückkehrte strahlte sie über das ganze Gesicht.
 “Zehn Pfund wiegt die kleine. Gut, Neugeborene sehen schon gewöhnungsbedürftig aus. Aber zu wissen, daß da jetzt noch jemand ist, mit dem ich mich käbbeln kann …”, sie lächelte Julius vielsagend an. “Noch eine Tante mehr für unsere Kinder, nicht wahr, Monju?”
 “Die Mondtöchter haben was von sechsunddreißig Mondbahnen gesagt”, flüsterte Julius verschmitzt grinsend.“Sie sagten aber auch innerhalb von sechsunddreißig Mondbahnen”, konterte Millie. Julius schluckte. Dann lachte sie und meinte: “Wir müssen das nicht übereilen, Monju. Du möchtest die UTZs machen, genau wie ich auch. Aber danke, daß du mir die Möglichkeit gegeben hast, meiner Schwester beim Rauskommen zusehen zu dürfen!”
 “Das ist nur fair”, meinte Julius. Millie küßte ihn leidenschaftlich. Dann hauchte sie ihm noch ein “Gute Nacht, Monju!” zu und kehrte in den roten Saal zurück. In einer Stunde war Saalschluß.
 __________
 Julius wartete gespannt auf weitere Geburtsanzeigen. Tatsächlich kamen Sabines und Sandras Zwillingsbrüder in der Nacht vom Montag zum Dienstag auf die Welt. Barbara Latierres Zwillinge folgten dreißig Stunden später. Auch Callie und Pennie durften für einige Stunden nach Hause. Das löste zwar einigen Unmut bei den Mitschülern aus. Doch Julius konterte das dumme Geschwätz einiger Grüner mit den Worten aus:
 “Wenn ihr mal eben hier raus wollt schreibt euren Eltern doch, sie sollen sich noch ein paar Kinder anschaffen!” Dann war Ruhe. Constance traf sich einmal mit Julius und Millie im Pausenhof und fragte sie, wie sie es empfunden hatten und verkündete, daß sie Cytheras ersten Geburtstag am Samstag nachfeiern wolle. Da sie Martine nicht einladen könne dürfe Millie dabei sein.
 “Ich regel das mit meiner kleinen Schwester”, sagte sie noch.
 Als dann auch die letzte hoffnungsvolle Hexe aus dem Club der guten Hoffnung ihr Kind bekommen hatte, schrieb Julius Béatrice Latierre einen Brief, in dem er sein tiefes Mitgefühl für die lange Woche ausdrückte.
 Am Samstag trafen sich die von Constance geladenen Gäste, zu denen auch Laurentine, Belisama und Gloria gehörten heimlich in einem der Parks. Denn Cytheras Geburtstag hier nachzufeiern, wo das Kind hier doch eigentlich gar nicht zur Welt kommen durfte, wäre etwas vermessen gewesen. Dennoch schienen es die betreffenden Lehrer zu wissen und stillschweigend zu tolerieren, zumal das Geburtstagskind nun fröhlich umherkrabbeln konnte und schon Erste Wortansätze von sich gab. Wahrscheinlich würde sie sich bald an Möbeln hochziehen und die ersten unbeholfenen Schritte machen, auf ihrem mehrere tausend Kilometer langen Weg durchs Leben. Madame Rossignol saß mit bei den feiernden. Wieder einmal schien alles Böse dieser Welt so weit weg. Hier gab es nur eine junge Mutter, deren putzmunteres Kind und die liebe Tante Céline mit ihrem Freund, Laurentine, Mildrid, die doch immer mehr auf ihre große Schwester herauskam und die jetzt auch noch eine ganz kleine Schwester hatte. Sie erzählten sich Geschichten aus ihrer allerfrühsten Kindheit. Belisama warf ein, daß sie als Baby wohl auch zehn Pfund gewogen haben mußte, weil ihre Mutter sich im Bezug auf die Schwangerschaft mit ihr und die ersten drei Monate nach der Geburt immer an schmerzende Schultern und lahme Arme erinnerte. Julius wurde noch einmal zu Aurora Dawn befragt, weil Millie erzählte, daß ihre Mutter vier Monate nachdem sie entdlich ans Licht der Welt gekrabbelt war in Millemerveilles gegen den Vater der damals noch in Hogwarts lernenden Quidditch gespielt und haushoch gewonnen habe. Julius erinnerte sich leicht betrübt, daß das genau die Kräuterkundekonferenz war, die sie damals besucht hatte, genau in den Tagen, wo Claire geboren wurde. Millie wußte das natürlich und machte ein abbittendes Gesicht. Julius sah sie an und meinte:
 “Ich bin mir jetzt ganz sicher, daß Claire, wo immer sie gerade ist, wollte, daß wir beide zusammenkommen. Das sage ich jetzt auch für Céline und Laurentine. Claire wollte immer haben, daß es mir gut geht und jemand da ist, der mir hilft, daß es mir gut geht.” Die beiden angesprochenen Mädchen nickten schwerfällig. Claire hätte bestimmt nicht gewollt, daß er an Walpurgis am Boden bleiben mußte und auch so doch noch viele schöne Sachen erlebte. So klang der Samstag abend aus. Als alle wieder in ihre Säle zurückkehren mußten war Julius sich sicher, daß er in diesem Schuljahr doch noch seinen Frieden mit Céline, Laurentine und Belisama machen konnte, beziehungsweise, daß Millie von den dreien als Nachfolgerin Claires akzeptiert wurde, wie er sie schon längst als Claires Nachfolgerin akzeptiert hatte. So legte er sich ins Bett und wähnte einer ruhigen Nacht entgegen. Denn er konnte nicht ahnen, daß in diesen Stunden, weit fort von Beauxbatons, ein weiterer Teil der von ihm so lieb gewonnenen Zaubererwelt zerbrach, und er sehr schnell wieder auf den dunklen Boden grausamer Wirklichkeit zurückfallen würde.
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 Er ging wieder durch diese fremdartige, völlig verlassene Stadt, die unter einer blauen Kuppel lag, die wie ein wolkenloser Himmel ohne Sonne, Mond oder Sterne aussah. Julius wußte, seitdem er das Geheimnis von Gregorians Bild gelüftet hatte, daß diese Stadt nicht nur in seinen Träumen existierte, sondern einmal zu den wichtigsten Orten des verschwundenen alten Reiches gehört haben mochte. Er wußte, daß er träumte. Dennoch wirkte diese geisterhaft entvölkerte Stadt um ihn herum so wirklich wie Beauxbatons, Hogwarts oder die anderen Städte und Orte, die er schon kennengelernt hatte. Er wußte, daß Darxandria, die letzte mächtige Herrscherin des alten Reiches, die in einem weltuntergangsgleichen Krieg gegen den dunklen Erzmagier Iaxathan gekämpft hatte, ihn nicht einfach so in diese Stadt hineinschauen ließ, wenn es nicht wichtig war. Er rief nach Darxandria. Doch außer dem Echo seiner Rufe hörte er absolut nichts aus den Straßen und Gassen der unheimlichen, wenn auch irgendwie erhaben wirkenden Stadt. Sonst war sie ihm doch hier gleich erschienen, um ihn zu sprechen, beziehungsweise, ihn zum Fuße jenes himmelhohen Turmes zu führen, gegen den selbst die Wolkenkratzer von New York wie kurze Stalakmiten wirkten. Er sah sich um. In der Ferne, über alle Dächer der unterschiedlich gebauten Häuser und anderen Türme hinweg, entdeckte er eine armdicke, kalkweiße Säule, die scheinbar mit dem Scheitelpunkt der Himmelskuppel verbunden war. Sie war genau wie alle anderen Türme hier auch aus unzähligen Einzelringen zusammengesetzt, wie ein kerzengerade aufgerichteter, tiefgefrorener Regenwurm, dessen Borsten abrasiert worden waren. Das war der Turm, zu dem er bisher immer geführt worden war. Womöglich sollte er dort hingehen und sich mit Darxandria treffen. Er machte sich auf den Weg. Straßen, breiter als die Champs-Élysées, aber auch Gässchen, die so schmal waren, daß ein normalgroßer erwachsener Mensch gerade so zwischen den Häusern entlanggehen konnte, bildeten die kürzeste Strecke zum Turm, den er immer wieder als Zielpunkt anpeilte. Erst sachte, dann immer deutlicher, wuchs das überirdisch imposante Bauwerk in die Breite. Doch noch waren bestimmt einige Kilometer zurückzulegen. Julius erkannte, welche Ausmaße diese Stadt selbst besitzen mochte. Doch er wußte, daß er sein Ziel erreichen mußte. Was immer Darxandria von ihm wollte, sie wollte, daß er seinen Weg fand. Sonst hätte sie ihn gleich in der Nähe des gigantischen Gebäudes in diese Stadt geholt. Schon ein merkwürdiger Gedanke, daß er, obwohl er wußte, daß es sein Traum war, den Eindruck hatte, in eine andere Welt hinübergetreten zu sein, wie mit dem Intrakulum, daß ihm Zutritt zur gemalten Wirklichkeit magischer Bilder verschaffte. Diese Stadt, deren Namen er bis heute nicht kannte, war so etwas wie eine Brücke zwischen seiner Welt und uralten Hinterlassenschaften, und weil er Darxandrias Haube getragen hatte besaß er diese wirklichkeitsgetreue Vorstellung von dieser Stadt und dem Turm. Er wußte, daß er wohl noch etliche tausend Schritte tun mußte, um am Fuß des Hyperhochbaus anzukommen, dessen Mauern bestimmt mehrere Fußballstadien zugleich umschließen konnten. Mit welchem Baumaterial und welcher Form Magie war so ein Überturm zu bauen? Sämtliche Architekten moderner Hochhäuser würden gefrustet von ihren eigenen Gebäuden runterspringen, wenn sie auch nur daran denken mochten, daß jemand vielleicht mal sowas in echt hochgezogen hatte, dachte Julius. Dann stutzte er. Da war doch ein Geräusch. Es klang wie leises Schluchzen. In dieser vollkommenen Stille ringsum ihn wirkte es jedoch wie der laute Schrei eines Babys in unmittelbarer Nähe. Er blieb stehen und lauschte in alle Richtungen. Das Schluchzen schien von überall herzukommen. Er vergaß den Turm und daß er gerade noch dort hingehen wollte und konzentrierte sich auf das hier völlig fremde Geräusch. Jetzt erkannte er, daß das leise Schluchzen von einer Frauenstimme herrühren mochte. War es Darxandria? Er lief in die Richtung, aus der er die Laute am deutlichsten zu hören vermeinte und rief Darxandria. Tatsächlich hörte er aus sehr großer Ferne eine Antwort, er solle zu ihr hinkommen. Doch genau da hörte er das Schluchzen noch deutlicher und hielt sich nicht daran, was Darxandria rief. Er lief weiter, bis er vor sich ein kegelförmiges Gebäude sah, daß wohl an die hundert Meter hoch sein mochte. Dahinter schien der Ursprung des ungewohnten Geräusches zu liegen. Er umlief den Fuß des Kegelbaus und erstarrte. Vor ihm im Boden klaffte ein tiefschwarzes Loch, aus dem ihm das Schluchzen entgegenklang. Da erkannte er auch, von wem es stammte: Aurora Dawn. Als er an sie dachte, sah er in jenem unergründlich schwarzen Schlund kurz ihr trauriges Gesicht aufleuchten und dann wieder verschwinden. Er hörte aus der Ferne Darxandrias Stimme, die ihn rief, er solle endlich zu ihr kommen. Doch warum weinte Aurora Dawn? Wie war sie hierher gekommen? Steckte sie wirklich in diesem schwarzen Loch am Boden? Diese Fragen überlagerten alle Rufe der uralten Herrscherin, obwohl die Ruferin selbst immer näher zu kommen schien. Julius überlegte, wie er in das dunkle Loch hineingelangen konnte, ohne Schaden zu nehmen. Dann dachte er: “Ist doch nur ein Traum” und sprang scheinbar lebensmüde in die lichtlose Leere hinein. Er vermeinte noch ein lautes, verärgertes “Bleib hier!” zu hören, bevor er den Boden unter den Füßen verlor und für einige Sekunden in völliger Dunkelheit dahinfiel. Dann fühlte er, wie er mit dem Rücken sachte aber unverkennbar gegen einen weichen Widerstand drückte. Es dauerte eine ganze Sekunde, bis er erkannte, daß er nicht senkrecht dagegengestoßen war, sondern waagerecht darauf lag, auf der Federkernmatratze im Bett im Schlafsaal für Viertklässler in Beauxbatons. Doch das leise Schluchzen war noch zu hören, diesmal eindeutig zu orten. Es kam von der Wand an der das Bett stand. Julius öffnete die Augen und sah hinauf. In der Dunkelheit konnte er gerade so noch sehen, daß sich etwas in dem großen Bilderrahmen bewegte. Er blickte auf seine Uhr. Hier in Beauxbatons war es gerade zwei Uhr in der Nacht. Ein merkwürdiges Gefühl überkam ihn. Es war jenes Gefühl, daß die Franzosen Déjá Vu nannten, den Eindruck, etwas schon einmal gesehen oder erlebt zu haben. Das konnte daher rühren, weil er vor einem Jahr um eine ähnlich frühe Stunde aus dem Schlaf gerissen worden war, um zu erfahren, daß etwas schreckliches im Gange war. Daß Aurora schluchzte, ja bereits regelrecht weinte, verstärkte dieses Déjà Vu noch mehr. Als er seinen Zauberstab unter dem Kopfkissen hervorgeholt und aus dem diebstahlsicheren Futeral gezogen und mit “Lumos” die Spitze zum aufleuchten gebracht hatte, blickte er mit einem von dunklen Vorahnungen gezeichnetem Gesicht zum großen Wandbild hinauf, wo Aurora Dawns gemaltes Ich um Fassung kämpfte. Als sie sah, daß Julius sie ansah, stieß sie nur hervor:
 “Er ist tot!” Dann stürzten Tränen wie reißende Bergbäche aus ihren graugrünen Augen die Wangen hinunter und regneten auf den gemalten Boden nieder. Julius saß aufrecht im Bett und fühlte sich wie in einen Eisblock eingefroren. Wer war da gestorben? Er überlegte, wie er die Frage so behutsam wie möglich stellen konnte, als Aurora schniefte: “Dumbledore ist tot. Ermordet, Julius.”
 “Was?!” Rief Julius und erschrak, weil er nicht wußte, ob sein Bettvorhang auch wirklich sicher zugezogen war. Er prüfte das schnell nach und beruhigte sich im Bezug auf den schalldichten Vorhang. Dann fragte er leiser sprechend: “Was ist passiert, Aurora?” Als habe er damit Auroras erwachsenes Ich zurückgerufen, wo das Bild-Ich wie ein kleines Mädchen heulte, stoppte die Tränenflut beinahe übergangslos. Aurora sah ihn mit tränennassen Augen an, fand aber wohl zu ihrer ihm wesentlich vertrauteren Fassung zurück und sagte:
 “Julius, Todesser sind in Hogwarts eingedrungen. Der, der ihnen dabei geholfen hat ist zum Astronomieturm hoch, wo er auf Dumbledore gewartet hat. Dann ging noch jemand hoch, und als sie wieder runterkamen tauchte auch Harry Potter auf und ist ihnen nach. Das war vor einer Stunde ungefähr. Was die drei auf dem Turm gemacht haben kam erst später raus. Es gab einen Kampf der Todesser gegen die Lehrer und einige Schüler aus der Truppe, die Harry Potter im letzten Jahr ausgebildet hat und einigen von Dumbledores Leuten, dem Phönixorden. Dabei ist ein Todesser vom Todesfluch seines Kameraden niedergestreckt worden.” Sie pausierte, um die nächsten Sätze zusammenzubringen. Julius fühlte sein Herz klopfen. Er dachte an alles, was in den letzten Monaten in Hogwarts so merkwürdiges abgelaufen war und vor allem an die Sache mit den Verschwindeschränken der Latierres, die ihn auf den erschreckenden Gedanken gebracht hatten, jemand könne mit solch einem Paar magischer Schränke eine Truppe Feinde in eine supergesicherte Festung wie Hogwarts einschleusen. Außerdem dachte er an die scheinbar so komische Geschichte mit den doppelten Mädchen, die Aurora in Hogwarts gesehen hatte. Die Doppelgängerinnen hatten sich auf der siebten Etage vor einer bestimmten Wand herumgedrückt. Doch wer genau hatte Dumbledore ermordet? Aurora sah ihn nun merkwürdig an, völlig frei von jeder Gefühlsregung. Dann sagte sie: “Du hattest recht, was Draco Malfoy anging, Julius. Er hat etwas angestellt, um mehrere Todesser in Hogwarts eindringen zu lassen. Er hat Dumbledore in eine Falle gelockt und …”
 “Der hat den nicht umgelegt!” Stieß Julius fassungslos aus. Er konnte sich bei Draco Malfoy sehr viel vorstellen, aber daß der so abgebrüht war, jemanden von Angesicht zu Angesicht den Todesfluch aufzuhalsen …
 “Nein, Draco hat ihn nicht selbst umgebracht, Julius. Es war jemand, dem Dumbledore selbst mehr vertraute als er es wert war, ein Todesser, der jahrelang behauptet hatte, keiner mehr zu sein”, sagte Aurora nun vollkommen kalt klingend, als sei ihr Weinkrampf, der Julius aus der Traumstadt herausgelockt hatte, nicht der Rede wert gewesen.
 “Sag nicht, daß … daß Dumbledore von … daß Snape Dumbledore umgebracht hat”, rang sich Julius die Worte ab, um das vorstellbare, aber doch so unsagbar grausame auszusprechen. Mit einem Schlag wußte er, daß er diesen hakennasigen, stets unfairen und überheblichen Lehrer schon immer für einen brutalen Gangster hätte halten müssen. Spätestens seitdem dieser Verteidigung gegen die dunklen Künste gegeben hatte und …
 “Doch, Julius. Es ist die grausame Wahrheit. Severus Snape, den Dumbledore vor allen Verdächtigungen und Anfeindungen geschützt hat, weil er fand, er habe sich zum guten verändert, hat Dumbledore mit dem tödlichen Fluch ermordet. Harry Potter hat es irgendwie mitbekommen. Womöglich war er mit Dumbledore zusammen. Er hat ja einen Tarnumhang.”
 “Moment, Harry Potter hat seinen Kameraden erzählt, daß Snape Dumbledore umgebracht hat?” Fragte Julius.
 “Er kam nach Malfoy und Snape aus dem Astronomieturm, über dem jemand das dunkle Mal gesetzt hat. Er verfolgte Snape und Malfoy, schaffte es aber nicht, sie an der Flucht zu hindern. Sie sind durch die Schloßtore und dann disappariert. Harry Potter half Hagrid dann noch beim Feuerlöschen. Todesser haben seine Hütte angezündet, weil sie ihn nicht überwältigen konnten. Bill Weasley ist von dem Werwolf Greyback mehrmals gebissen worden. – Nein, Greyback war nicht in seiner Wolfsgestalt. Deshalb könnte Bill vielleicht Glück haben und nicht gänzlich an Lykanthropie erkranken. Aber auch so ist der Schaden zu groß, um noch repariert zu werden.”
 “Wenn Harry da oben bei Dumbledore war, wieso hat der nicht versucht, den Saukerl abzuhalten, oder hat Malfoy eins übergebraten, bevor Snape Dumbledore umbringen konnte?” Fragte Julius. Aurora sah ihn verdutzt an. Dann legte sie die Stirn in Falten. Julius dachte ebenfalls über die Antwort auf seine Frage nach. Dann klickte es bei ihm und Aurora Dawn. “Er war unsichtbar, und Dumbledore hat ihn mit einem Erstarrungszauber oder Bewegungsblocker behext, damit er nicht im Weg stehen würde und keiner mitbekäme, daß er auch da oben war.” Aurora nickte sehr wild und sagte:
 “Womöglich wußte Dumbledore in dem Moment, wo er auf dem Turm ankam, daß es zum Kampf kommen würde und wollte Potter nicht in die Ziellinie geraten lassen. Damit hat er sich selbst die letzte Möglichkeit verbaut, Hilfe zu bekommen.”
 “Was ist mit Dumbledores …?” Julius konnte das Wort Leiche nicht aussprechen. Aurora verstand jedoch, was er meinte und sagte immer noch frei von jeder Regung:
 “Dumbledores sterbliche Hülle wurde von Hagrid fortgetragen. Wir alle, gemalt oder wirklich, haben mehrere Minuten lang den Klagegesang von Fawkes gehört, dem Phönix, der Dumbledores Vertrauter war. Was genau mit Dumbledores Leichnam passiert muß noch geklärt werden. Womöglich wird Hogwarts bis auf weiteres geschlossen. Professor McGonagall, die jetzt die Schulleiterin ist, muß das mit den Schulräten noch abklären. Das wird sie wohl erst im Laufe des Tages tun können.”
 “Dumbledore ist tot”, seufzte Julius, bei dem die Nachricht jetzt erst so recht angekommen war. “Dieser Mistkerl Snape war ein dreckiger Maulwurf, genauso wie Ardentia Truelane.”
 “Wenn Maulwurf Verräter bedeutet stimmt das wohl leider”, seufzte Aurora Dawn. Dann meinte sie:“Mein jüngeres Ich aus Hogwarts hat mich wohl zu sehr überrumpelt, als daß ich das gleich an Professeur Faucon weitergegeben hätte. Tut mir leid, dich jetzt schon damit behelligt zu haben, Julius.”
 “Neh, ist schon gut, Aurora”, versetzte Julius, darum kämpfend, sich nicht selbst von Trauer und Wut überrumpeln zu lassen. Er kannte diese Gefühle ja zu gut, um sie einfach so über sich hereinbrechen zu lassen. Er wollte nicht jetzt, wo Aurora ihm zusah losbrüllen oder einfach nur heulen wie ein Schloßhund. Aurora sah ihn mitfühlend an und sagte nur noch:
 “Ich geh dann mal zu Professeur Faucon und bring ihr die schlimme Nachricht. Ich weiß, daß sie nicht erst aus der zeitung erfahren will was passiert ist. So blöd das auch klingt, Julius. Du kannst im Moment nichts anderes mehr tun als noch ein paar Stunden schlafen.”
 “Schlafen?!” Brüllte Julius nun doch sehr wütend los. “Nachdem ich diese Miese Sache erfahren habe penne ich bestimmt nicht weiter als wenn nix passiert wäre, Aurora!”
 “Julius, ich weiß genau, wie du dich fühlst. Dumbledore hat dir genausoviel bedeutet wie allen anderen, die nicht von der Irrlehre Slytherins vergiftet wurden. Er hat sich für dich und alle anderen Muggelstämmigen eingesetzt und uns jahrelang die dunklen Hexen und zauberer vom Hals gehalten …”
 “Ja, und die feiern bestimmt schon die Megaparty, weil sie ihn endlich um die Ecke gebracht haben, allen voran dieser bleichgesichtige Schweinehund Voldemort!” Brüllte Julius ungehemmt zurück. Er fühlte, wie Tränen in seine Augen stiegen und kämpfte dagegen an.
 “Wird wohl passieren”, seufzte Aurora Dawn.
 “Ich habe Dumbledore bei Jane Porters … Ich habe ihm da gesagt, ich hätte Angst, ihm könne was passieren und ich habe ihm geschrieben, daß jemand einen bestimmten Trick benutzen könnte, Voldemorts Mörderbande einzuschleusen. Du weißt welchen Trick ich meine”, schnaubte Julius.
 “Ja, und ich fürchte, etwas ähnliches ist da auch gelaufen”, erwiderte Aurora wehmütig. “Aber denk daran, wie ich mich fühle. Ich habe Draco Malfoy damals geholfen, als der noch ein kleines Baby war und daß der es wohl war, der die Bande von ihm, dessen Namen nicht genannt werden darf …”
 “Vol-de-mort nennt sich dieser Drecksack, Aurora. Mörder sollte man schon beim Namen nennen, auch wenn’s nur ein Kampfname ist”, versetzte Julius unbeeindruckt, daß Auroras hiesiges Bild-ich bereits eine erwachsene Frau war, die sich gewiß nicht von einem knapp fünfzehnjährigen Schuljungen belehren lassen mußte. “Und wenn du Malfoys Kronprinzchen nicht gerettet hättest, hätte es entweder wer anderes gemacht oder jemand anderes wäre an seiner Stelle nach Hogwarts gekommen, um diese Riesensauerei durchzuziehen. Das habe ich dir damals schon bei Claires Abschiedsfeier gesagt”, legte er wütend nach. Aurora sah ihn mitfühlend an und sagte nur:
 “Noch mal Entschuldigung, daß ich dich jetzt schon damit beladen habe, Julius. Ich hätte es dir erst am Morgen sagen sollen, wenn du ausgeschlafen hättest. Ich geh jetzt zu Professeur Faucon.” Ohne eine Antwort von ihm abzuwarten verschwand sie rechts durch den Bilderrahmen. Julius konnte sich nur schwer beherrschen das große Bild herunterzureißen. Er keuchte und fühlte sein Blut in den Schläfen und im Hals pochen. Dann überließ er sich den Tränen, Tränen der Wut und der Trauer, daß er Dumbledore nicht hatte helfen können, obwohl er schon lange befürchtet hatte, daß diesem eine akute Gefahr drohte. Doch was in aller Welt hätte er denn machen können? Er sollte sich bloß nicht dazu versteigen, die Schuld für die Grausamkeiten dieser Welt auf sich zu nehmen. Dumbledore war tot. Er war wirklich gestorben, nicht einfach nur verschwunden wie Jane Porter, um später irgendwie wieder aufzutauchen oder hatte sich aus dem Körper gelöst, um mit einem geliebten, ebenfalls entkörperten Verwandten ein neues Wesen gebildet, daß …. Aber wer sagte ihm, Julius, daß Dumbledore, der als mächtigster gutartiger Zauberer der Gegenwart bezeichnet wurde, nicht Mittel und Wege kannte, seinen körperlichen Tod zu überwinden … wie der Jedimeister Obiwan Kenobi, der eins mit der Macht geworden war, um Luke Skywalker beizustehen, sowie Ammayamiria ihm, Julius, beistehen wollte. Unvermittelt verrauchte die Wut, wie ein eben noch hell flammender Feuerwerkskörper einfach verpuffte. Mochte es sein, daß Dumbledore darauf ausgegangen war, für jemanden zu sterben, um danach mächtiger zu sein als zu Lebzeiten? Er fühlte, wie dieser Gedanke, der eine reine Vermutung war, ihn schlagartig mit einer merkwürdigen Hoffnung erfüllte. Er erinnerte sich an die letzten Worte, die Dumbledore zu ihm gesprochen hatte, kurz bevor er mit Pina und den anderen nichtfranzösischen Besuchern von Jane Porters Beerdigung aus Paris abgereist war:
 “Julius, seit dem Voldemort wieder in die Welt zurückgekehrt ist lebe ich mit dieser ständigen Bedrohung. Ich habe eher Angst um das Leben der mir anvertrauten Schüler. Ich selbst fürchte mich nicht davor, dem unausweichlichen entgegenzutreten, wann und wo es mich auch finden wird.”
 “Die berühmten letzten Worte”, dachte Julius bei sich. Denn es waren, so wußte er jetzt, die allerletzten Worte, die Professor Albus Dumbledore zu ihm, dem Muggelstämmigen Julius Andrews, gesprochen hatte. Und er hatte sich tatsächlich dran gehalten, erkannte Julius, nun frei von jeder Wut und eigentlich nur noch betrübt über die schlimme Nachricht. Er hatte es zugelassen, daß einer seiner Schüler einen Angriff auf Hogwarts vorbereitete, damit diesem Schüler nichts geschehen konnte. Er hatte sich womöglich noch nicht einmal gewehrt, als Draco Malfoy vor ihm stand und ihm, da wohl noch überheblich, angekündigt hatte, daß er die Todesser ins Schloß geholt hatte. Aber daß nicht Malfoy sondern Snape Dumbledore den tödlichen Fluch entgegengeschleudert hatte bewies, daß Draco Malfoy bei allen verachtenswerten Eigenschaften kein kaltblütiger Killer war. Wenn er wirklich derjenige gewesen war, der hinter den zwei anderen Anschlägen gesteckt hatte, dann bewies das, daß er es nicht übers Herz brachte, seinem Opfer beim Sterben zuzusehen, ihm gar den Todesstoß zu versetzen. Doch warum hatte Snape Dumbledore dann ermordet? Hatte er Befehl von Voldemort, bei der Invasion der Todesser unter allen Umständen sicherzustellen, daß Dumbledore den Angriff nicht überlebte? Oder hatte Draco ihn gebeten, ihm zu helfen? Das wohl eher nicht. Weil Malfoy war, so empfand es Julius, dann zum einen doch zu überheblich, um andere, die mächtiger als er selbst waren um Hilfe zu bitten und zweitens nicht sicher sein konnte, daß Snape wirklich Voldemorts getreuer Spion in Hogwarts war und nicht doch als Spion von Dumbledore gegen den sogenannten dunklen Lord arbeitete. Dann blieben seiner Auffassung nach nur noch zwei Lösungen übrig: Entweder hatte Malfoys Verwandtschaft Snape eingeweiht, daß der arrogante Bengel als Mörder von Dumbledore bestimmt worden war, oder …
 Das Zittern des Pflegehelferarmbandes stoppte den Zug seiner Gedanken. Offenbar hatte Madame Rossignol mitbekommen, daß er nicht nur wach, sondern auch über irgendwas maßlos aufgeregt gewesen war. Die große Schwester sah einem eben doch zu, dachte er noch, bevor er den weißen Schmuckstein berührte. Doch es war nicht Madame Rossignols Abbild, daß über seinem Bett erschien, sondern das von Millie, die, wie er erkannte, wie er aufrecht im Bett saß und sichtlich verunsichert schien.
 “Hallo, Millie”, sagte Julius nur. Sie konnte ja sehen, daß er nicht gerade erst aufgewacht war. “Ist was passiert?” Fragte er noch fürsorglich.
 “Die Frage stelle ich dir mal, Monju”, erwiderte Mildrid etwas belustigt. “Ich bin vor einer Minute von unserem gemeinsamen Schmuckstück geweckt worden, das heiß und wild auf meiner Brust herumgehüpft ist, als sei’s ein mit kochendem Wasser gefüllter Frosch. Hattest du einen Alptraum?”
 “Schön wär’s”, seufzte Julius, der sich zum einen gerührt fühlte, daß seine Freundin so um ihn besorgt war, aber es auch wieder lästig fand, wenn sie jede seiner Regungen mitbekam. Aber umgekehrt ging das ja auch, erkannte er und mußte widerwillig grinsen. Doch dann legte er sein Gesicht in die dem Anlaß passenderen Züge und sagte: “Ich habe gerade von meiner Direktverbindung nach Hogwarts eine ziemlich heftige Nachricht bekommen. Tut mir leid, daß dich das aus dem Schlaf gerissen hat.”
 “Was für eine Nachricht, Monju?” Fragte Millie, die sich nicht so einfach abspeisen lassen wollte. Sie sah Julius sehr energisch an. Er vermeinte, ihre große Schwester Martine zu sehen, wenn sie wild entschlossen war.
 “Es reicht schon, wenn ich die restliche Nacht nicht weiterschlafen kann, Mamille. Ich erzähle dir das morgen nach dem Frühstück. Wir sollten lieber aufhören, über’s Armband zu reden, wenn Madame Rossignol das nicht sonderlich mag.”
 “Gut, Julius, dann frage ich mal so: Wer ist gestorben?” Erwiderte Millie kalt und knallhart wie ein wvoll ins Gesicht klatschender Schneeball.
 “Dumbledore”, entschlüpfte es Julius, bevor er sich eine gute Ausweichantwort hätte ausdenken können. Millie zuckte zusammen, nickte dann sehr schwerfällig und stieß hervor:
 “In Hogwarts? Das kann doch nicht gehen. Gloria und du habt uns doch allen erzählt, welchen Aufwand die mit der Absicherung gemacht haben. Dann war der außerhalb, oder?”
 “Nachdem, was ich gehört habe … aber lassen wir es! Ich möchte nicht, daß du die restliche Nacht kein Auge mehr zukriegst. Reicht schon, wenn ich am Morgen total platt bin.”
 “Das hast du jetzt versaut, Monju. Jetzt kannst du mir die ganze Geschichte erzählen. Weil sonst denke ich nur noch dran, was genau passiert ist, was dich so heftig aus der Bahn gehauen hat.”
 “Ich weiß auch nicht, ob ich dir die ganze Geschichte erzählen darf, bevor unsere Hauslehrerin nicht befindet, was alle hier wissen dürfen und was nicht”, probierte Julius nun doch eine Abschüttelungstaktik aus.
 “Soll ich dir jetzt sagen, daß mir das im Moment total egal ist, ob eure Saalvorsteherin das bestimmt, was wir anderen wissen dürfenund was nicht? Im Moment weiß sie es wohl noch nicht, oder? Also kannst du mir die Sache jetzt auch ganz erzählen”, entgegnete Millie sichtlich gereizt. Offenbar, so fand Julius, wollte sie verhindern, daß er ihr gegenüber noch mehr Geheimnisse hatte als Claire gegenüber schon.
 “Millie, ich weiß nicht, ob Madame Rossignol das so toll findet, wenn wir über die Armbandverbindung irgendwelche Sachen bereden, die nicht jeder wissen darf.”
 “Mein Vorhang ist zu. Deiner nicht?” Erwiderte Millie schlagfertig.
 “Er meint auch eher, daß ich euch zuhören könnte”, erklang Madame Rossignols Stimme durch das Armband. Millie verzog das Gesicht, während Julius nickte. “Aber da ich soeben eine Anfrage von Professeur Faucon erhalten habe, ob du, Julius, noch wach seist oder schliefest, und die magische Verständigungsverbindung nun schon seit einigen Sekunden besteht, kann ich ihr wohl mitteilen, daß du wach seist, Julius. Mildrid, da du wie ich gerade das wesentliche der so erschütternden Neuigkeiten mitbekommen hast, erlaube ich es dir, dich angemessen bekleidet in fünf Minuten bei mir einzufinden. Ich werde professeur Faucon bitten, ebenfalls zu mir zu kommen, auf neutralen Boden sozusagen.”
 “Was ist angemessen?” Fragte Millie argwöhnisch.
 “Ordentlich für einen üblichen Sonntag zurechtgemacht”, erwiderte Madame Rossignols Stimme. Dann befahl sie Julius, sich ebenfalls in fünf Minuten bei ihr einzufinden. Er wandte ein, daß sie ja den Saal vor sechs Uhr morgens nicht verlassen dürften.
 “Möchten Sie mir jetzt mit den Schulregeln kommen, Monsieur Andrews? Dann möchte ich Sie liebendgerne darauf hinweisen, daß ich als amtierende Schulheilerin verfügen kann, wann wie und zu welchem Zweck an welchem Ort von den ausgehändigten Pflegehelferschlüsseln gebrauch gemacht wird. Sei froh, mein Junge, daß ich dir und Mildrid nicht Strafpunkte für nächtliches Bettgeflüster via Pflegehelferschlüssel aufbrumme! Also, in fünf Minuten seid ihr beide bei mir. Es ist die einzige Möglichkeit, Professeur Faucon davon abzuhalten, dir ein Mitteilungsverbot aufzuerlegen, wenn du mit deiner Freundin eh schon so innig verbunden bist, daß jedes neue Geheimnis euch mehr belastet als es dem einzelnen nützt. Also dann, Mademoiselle et Monsieur.”
 “Bis gleich, Monju”, sagte Mildrid noch. Julius erwiderte den Gruß und beendete die Verbindung.
 Er holte seine Sonntagssachen hervor, schlich sich so leise er konnte, nachdem er den Bettvorhang ganz langsam wieder zugezogen hatte aus dem Schlafsaal, suchte den Waschraum für Viert-und Fünftklässler aufund machte sich tagesfertig. Vielleicht sollte er Madame Rossignol um einen Wachhaltetrank bitten, um nicht kurz nach dem Mittagessen total kaputt ins Bett zu plumpsen. Er sah sich um und lauschte. Nur wenige Male war er nachts im grünen Saal herumgegeistert und hatte Dunkelheit und Stille um sich verspürt. Er ging hinunter in den völlig leeren Gemeinschaftsraum. Irgendwie war es schon unheimlich, wie die Geräusche seiner Schritte von den weiten Wänden widerhallten. Er sah sich um. Hier standen noch Tische, auf denen jemand Pergamente hatte liegen lassen. Doch es gab keine Krümel, kein achtlos unter dem Tisch liegendes Bonbonpapier. Offenbar hatten die schuleigenen Hauselfen bereits alles geputzt. Julius fragte sich, ob das wirklich so toll war, nichtmenschliche Wesen zu niederen Arbeiten ranzuziehen, so daß die Schüler so schlampig wie sie wollten sein konnten. Doch hier und jetzt war nicht der rechte Platz, über das Für und Wider von Hauselfenarbeit zu grübeln. Er hatte vor wenigen Minuten eine erschütternde Mitteilung bekommen, die alles andere nebensächlich machte. Er aktivierte das zum Wegesystem der Pflegehelfer gehörende Wandstück und wandschlüpfte in das Sprechzimmer von Schulheilerin Florence Rossignol. Keine Minute darauf fiel Mildrid aus dem Wandstück heraus, das mit dem roten Saal verbunden war.
 “professeur Faucon hat meine Mitteilung erhalten. Allerdings hält sie es für geboten, erst wichtigere Leute zu unterrichten, was geschehen ist, ließ sie mir mitteilen. Dann erzähl mir bitte, was genau Mademoiselle Dawns gemaltes Ich dir aus Hogwarts übermittelt hat, Julius!” Sagte die Heilerin, nachdem sie Julius und Millie an den Tisch gewunken hatte, an dem die Pflegehelferkonferenzen stattzufinden pflegten. Julius räusperte sich kurz und berichtete dann so gefaßt es ihm möglich war, was passiert war. Seinen Traum von der geheimnisvollen Stadt, aus den Auroras Weinkrampf ihn gerissen hatte, erwähnte er dabei mit keinem Wort. Als er gerade mit großem Ärger in der Stimme verkündete, wer Dumbledores Mörder war, ging die Tür auf, und Professeur Blanche Faucon trat ein. Sie blickte erst Julius und dann Millie an. Irgendwie schien es ihr nicht sonderlich zu behagen, daß Mildrid auch hier war. Doch Madame Rossignol sagte gleich:
 “Ich habe sie herzitiert, Blanche, damit sie wie ich aus erster Hand erfährt, warum sie um ihren nötigen Schlaf gebracht wurde. Etwas nicht genau zu wissen kann eher den Schlaf rauben als eine Gewißheit, auch wenn sie noch so schwer auf der Seele lasten mag, Blanche.”
 “Nun, ich werde mir hier und jetzt keine Diskussion um Ihre Kompetenzen erlauben, Florence. Außerdem gehe ich davon aus, daß Monsieur Andrews die ihm mitgeteilte Version der Ereignisse bereits dargelegt hat”, erwiderte Professeur Faucon etwas unterkühlt klingend. Alle anwesenden nickten ihr bestätigend zu. “Nun, so ist eigentlich nicht viel mehr zu besprechen, außer der Umstand, daß sich die bildhafte Darstellung von Mademoiselle Dawn von ihrem jüngeren und emotional nicht so stabilen Ich hat überrumpeln lassen und in dessen tiefe Trübsal und Trauer gestürzt ist, die Ihnen, Monsieur Andrews, den Schlaf geraubt und wie zu befürchten steht die restliche Nachtruhe vergellt hat. Wir müssen mit großer Bestürzung und Verbitterung zur Kenntnis nehmen, daß alle die, die diesem Mörder seit eh und je mißtraut haben recht behielten und es sich leider wieder einmal mehr erweisen mußte, wie gefährlich die Verdingung sogenannter Doppelagenten ist, die sich jederzeit gegen den richten können, in dessen Auftrag sie angeblich arbeiteten. Mademoiselle Dawns bildhaftes Ich gestand mir ein, daß sie mit Ihnen, Monsieur Andrews, vor etlichen Wochen darüber gesprochen hätte, wie einer Gruppe unbefugter Besucher der Zutritt zu gesicherten Orten ermöglicht werden könne. Jetzt, wo sich wahrhaftig jemand einer solchen Methode bedient hat, noch dazu ein Schüler, wundert es mich doch sehr, daß ich das erst diese Nacht erfahren durfte, daß über derartige Invasionsmöglichkeiten bereits ausführlich gesprochen wurde, Monsieur Andrews. Also was haben Sie damals vermutet oder vermuten es heute mehr denn je?” Sie sah Julius durchdringend an. Womöglich wollte sie ihn sogar legilimentieren. Doch Julius hielt seinen Geist so gut es ging verschlossenund sagte ruhig:
 “Ich hörte mal davon, daß es in der Zaubererwelt Schränke gebe, die so bezaubert sind, daß sie Sachen oder Menschen verschwinden lassen, die dann in abgestimmten Gegenstücken wieder auftauchen. Ich habe Professor Dumbledore einen Brief geschrieben, ob er sich das auch vorstellen könne, daß man mit so einem Paar von Schränken Leute heimlich nach Hogwarts reinholen könne und Aurora Dawn gefragt, ob sie in Hogwarts vielleicht einen Schrank haben, der für sowas in Frage kommen könnte. Er antwortete mir, daß er sich darüber keine Sorgen mache, weil der einzige Verschwindeschrank, den sie in Hogwarts hätten unbrauchbar sei, seitdem ein gewisser Peeves ihn vor fünf Jahren umgeworfen habe. Ab da war ich erst einmal beruhigt. Ich kenne ja Erfundene Geschichten von Maschinen, die ähnlich wie die Reisesphäre oder Portschlüssel Leute von einem Ort an einen anderen bringen können. Da die Kamine in Hogwarts genau wie die in Beauxbatons nur für Kontaktfeuergespräche freigehalten sind konnte also keiner auf diesem Weg da rein, und Apparieren kann man in Hogwarts genausowenig wie in Beauxbatons. Dann hat mir ein früherer Schulkamerad aus Hogwarts geschrieben, daß sie sogar eine Flugabwehrkuppel über Hogwarts errichtet haben, um Besenlandungen oder die größerer Zaubertiere zu vereiteln. Blieb also nur ein Portschlüssel oder eben so ein Verschwindeschrank.”
 “So, und der leider nun selige Professor Dumbledore hat Ihnen beruhigend versichert, daß dieser Schrank weiterhin unbrauchbar auf dem Boden von Hogwarts steht?” Fragte Professeur Faucon. Julius nickte. Dann erkannte er, was für eine grausame Andeutung in dieser Frage steckte. Das Schlüsselwort war “beruhigenderweise”. Denn jetzt paßte es auch, was Aurora Dawn ihm über die beiden doppelten Mädchen erzählt hatte, wo er selbst schon die Vermutung gehabt hatte, irgendwer treibe da im Raum der Wünsche etwas, wovon keiner was mitkriegen durfte. Wer das war wußten sie jetzt. Was es war, ahnte er jetzt. Er sprach es laut aus:
 “Womöglich hat sich der, der die Handlanger des sogenannten Lord Voldemort nach Hogwarts holen sollte monatelang damit rumgeplagt, den kaputten Schrank zu reparieren. Professor Dumbledore wollte mir das natürlich nicht schreiben, um mich nicht zu ängstigen, damit ich mich hier auf die Schulsachen und das Quidditchturnier konzentrieren konnte.”
 “Moment mal, Julius”, wandte Millie ein, ohne sich Sprecherlaubnis von Professeur Faucon oder Madame Rossignol zu erbitten. “Damit willst du doch nicht etwa sagen, daß Professeur Dumbledore das gewußt hat, wie jemand in Hogwarts reinkommen kann, ohne was dagegen gemacht zu haben. Oder hat er dir geschrieben, daß sie den Schrank ganz aus Hogwarts rausgeschafft haben?”
 “Nicht das ich wüßte. Ich habe den Brief in meiner Reisetasche in einer Mappe für ganz private oder nicht für jeden zu lesende Briefe drin”, sagte Julius. Millies Frage hatte in ihm ein Feuerwerk von Gedanken entbrannt. Was, wenn Dumbledore es nicht erst seit seiner Warnung gewußt hätte, daß ein brauchbarer Verschwindeschrank mit dem entsprechenden Zwillingsbruder eine passable Transmitterverbindung hergab? Was, wenn Dumbledore schon gewußt hatte, wer ihm da an den Kragen wollte? Gut, daß Voldemort ihm nach dem Leben trachtete wußte er natürlich schon längst. Aber daß der sich dabei an Draco Malfoy hielt … ja auch nicht zum ersten Mal … Dann wäre es, so ungeheuerlich es ihm, Julius vorkommen mochte, die einzige Lösung, so unwahrscheinlich sie auch sein mochte. Dumbledore hatte Draco machen lassen, um diesen vor Voldemorts Vergeltung zu schützen, falls er erwischt worden wäre oder gekniffen hätte. Professeur Faucon sah Julius an und fragte leise:
 “Was haben Sie aus meiner Frage und der Ihrer neuen Partnerin analysiert, Monsieur Andrews?”
 “Was ziemlich heftiges, Professeur Faucon”, setzte Julius an. “Dumbledore hat es darauf ankommen lassen, daß er umgebracht wird, um den Bengel zu beschützen, der die Todesser nach Hogwarts reingeschmuggelt hat. Sie erinnern sich vielleicht noch daran, daß ich nach Mrs. Porters Beerdigung mit ihm gesprochen habe. Er hat mir gesagt, daß er keine Angst vor dem Tod habe und er die ihm anvertrauten Schüler mit seinem Leben beschützen würde. Sogesehen heißt das auch, daß er selbst lieber sterben wollte als einen Schüler von Hogwarts sterben zu sehen.”
 “Heftig”, sagte Millie. professeur Faucon sah sie an und sagte harsch:
 “Darin äußert sich wahre Größe und Fürsorge, Mademoiselle Latierre. Ich darf annehmen, daß Ihre Frau Mutter ebenso in den Tod gehen würde, falls die Alternative der Tod Ihrer Schwestern oder Ihnen selbst sei. Ähnliches war und bin ich selbst bereit für meine Familienangehörigen und in loco parentis für Sie, Mademoiselle, Monsieur Andrews und jeden anderen aus der Schülerschaft hier zu opfern.”
 “Davon hätten die uns anvertrauten Schüler nur nichts, wenn sie nach ihnen oder mir sterben müßten”, wandte Madame Rossignol ein und fing sich dafür einen verärgerten Blick der Verwandlungslehrerin ein, dem sie jedoch standhielt. “Ich meine, solch ein Opfer kann doch nur dann gerechtfertigt sein”, sagte sie ruhig, “wenn die Gefahr dadurch wirklich beseitigt wird oder eine wichtige Grundlage zu ihrer Beseitigung errungen wird. Aber ich werde mich hier und jetzt nicht dazu versteigen, über die Gedanken des seligen Professor Dumbledore zu spekulieren wie Sie, Blanche und ihr es gerade getan habt. Wir sollten uns vielmehr mit den neuen Umständen befassen, die der Tod von Dumbledore nach sich zieht.”
 “Welche Umstände?” Wollte Millie wissen. Professeur Faucon sah sie ungehalten an. Julius bat ums Wort und antwortete:
 “Nun, der, den viele Zauberer nicht beim Namen nennen wollen hat es geschafft, seinen Erzfeind auszuschalten, zumindest glaubt er, daß er damit auch Dumbledores Macht zerschlagen hat. Das heißt, er kann nun Sachen machen, die er sich mit einem lebenden Dumbledore gegen ihn nicht getraut hat. Jedenfalls könnten viele Hexen und Zauberer jetzt total am Boden sein, weil der, auf den sie alle ihre Hoffnungen gesetzt haben, sie nicht mehr beschützen kann. Damit kann er nun noch besser Leute tyrannisieren, nach dem Motto: “Mir kann keiner was, also macht gefälligst, was ich will!” Das meint Madame Rossignol wohl.” Die erwähnte nickte ihm zu. Professeur Faucon sah ihn anerkennend an.
 “Nun, Sie bringen aus der Muggelwelt das Grundwissen über dortige Diktaturen und Verbrecherorganisationen mit. Natürlich ist es von erheblichem Gewicht, ob ein auserkorener Hoffnungsträger dem Tyrannen zum Opfer fällt. Allerdings kann diese Sache sich auch nachteilig für den Despoten auswirken, wie Sie, Monsieur Andrews, es bereits haben anklingen lassen.”
 “Häh?!” Machte Millie. Professeur Faucon räusperte sich mißbilligend und sagte leicht verärgert:
 “Ihr Freund, Mademoiselle Latierre, hat gesagt, daß jener dunkle Magier glaubt, mit dem Tod seines Erzfeindes dessen Macht zerschlagen zu haben, womit er indirekt zum Ausdruck bringt, daß er hofft, daß genau das Gegenteil der Fall ist, nämlich daß Professor Dumbledore zum Märtyrer geworden ist, dessen Ziele und Visionen nun unangreifbar sind und neue und mächtige Anhänger finden, die sich bisher nicht zum offenen Kampf gegen jenen sogenannten Lord Voldemort entschließen mochten. Die christliche Religion basiert auf dem Tod von Jesus, der für seine Überzeugungen gestorben ist und allen, die in seinem Sinne leben wollten und lieber einen grausamen Tod hinnahmen als die Ideale von Jesus Christus zu verleugnen. Wie mächtig das Christentum geworden ist steht ja in sämtlichen Geschichtsbüchern auch unserer Welt. Dann hätte Ihr Einwand auch im Bezug auf Professor Dumbledores Tod seine volle Berechtigung, Florence. Er hat sich geopfert, um allen, die ihre Hoffnungen in ihn setzten aufzurütteln und mächtig werden zu lassen. Daran zeigt sich wieder einmal, daß jener dunkle Zauberer von kurzsichtiger Zerstörungs-und Herrschsucht besessen ist. Denn genau das hätte er bei der ihm trotz allem zu unterstellenden Intelligenz erkennen müssen.”
 “Du kannst einen Menschen töten, aber nicht seine Ideen, Millie”, sagte Julius trotzig. Professeur Faucon nickte ihm zustimmend zu.
 “Ja, im Moment müssen wir also eher darauf gefaßt sein, daß der Unnennbare noch brutaler zuschlägt und noch mehr Menschen in Angst und Schrecken versetzt und sie damit zu ähnlich grausamen Taten treiben kann”, sagte professeur Faucon. Daher befand ich, daß es alle wissen sollten, die in dieser Welt gegen ihn und seinesgleichen kämpfen.”
 “Weiß Madame Maxime Bescheid?” Fragte Julius.
 “Ich habe ihr eine entsprechende Mitteilung zukommen lassen, daß ich sie gleich persönlich aufsuchen möchte, um mit ihr darüber zu sprechen. Ich wollte zunächst mit Ihnen, Monsieur Andrews, über die Situation sprechen, die sich womöglich für Sie und Mademoiselle Porter ergibt. Immerhin sind Sie beide unmittelbar betroffen von den Vorgängen in Hogwarts.”
 “Ich war froh, daß sonst keiner bei diesem Überfall umgebracht wurde, außer einem Todesser, der in den Fluch eines seiner Kumpane reingeraten ist. freundliches Feuer sagen die Muggelsoldaten dazu. Mich wundert es nur, daß ein paar Schüler dem Angriff so gut widerstehen konnten.””
 “Mademoiselle Dawn vermutet, daß sie alle kleine Dosen des Felix-Felicis-Trankes eingenommen haben, als der Angriff ruchbar wurde”, erwiderte professeur Faucon. Julius sog Luft zwischen den zusammengebissenen Zähnen ein und meinte: “Aua, hätte ich drauf kommen können.”
 “Apropos Gloria”, griff Madame Rossignol einen ausgelegten Faden auf. “Wer teilt es ihr wie mit?”
 “Sie meinen, daß es gerechtfertigt sei, sie vor der allgemeinen Verbreitung in den Zeitungen zu informieren? Nun, dann werde ich dies tun, sobald es sechs Uhr morgens ist”, sagte Professeur Faucon. “Ich hoffe, ihr diese neuerliche Schreckensnachricht so behutsam es geht überbringen zu können.”
 “Wie Sie meinen, Professeur Faucon”, sagte Julius leise. Madame Rossignol nickte beipflichtend. Millie fragte Professeur Faucon noch:
 “Was passiert mit diesem Draco Malfoy, wenn sie ihn erwischen?”
 “Nun, hoffen wir mal, daß es die britischen Ministeriumszauberer sind, die den Jungen ergreifen können, bevor sein dunkler Auftraggeber ihn in seine Gewalt bekommen kann. Denn wenn ich das richtig verstanden habe, so hatte er und nur er allein den Auftrag, Professor Dumbledore zu ermorden. Das Subjekt Snape, den ich nie so recht als Lehrerkollegen zu achten vermochte, sprang ihm wohl nur bei, um den Angriff seiner Spießgesellen zum erfolgreichen Abschluß zu bringen.”
 “Moment, woher weiß Aurora Dawn das denn, daß dieser Bursche alleine auf Professor Dumbledore losgehen sollte?” Wollte Millie wissen.
 “Weil er es sonst wohl nicht nötig gehabt hätte, auf den Turm zu klettern und da mit Professor Dumbledore zusammenzutreffen”, erwiderte professeur Faucon. Julius nickte. Das war logisch. Draco hätte sich still und heimlich absetzen können, nachdem er den Todessern die Tür nach Hogwarts aufgemacht hatte, ja sogar so tun können, völlig unschuldig zu sein und die todesser durch irgendeinen dummen Zufall das Loch in der Festungsmauer gefunden hatten. Also sollte Malfoy Dumbledore umbringen, und die Sache mit dem verfluchten Schmuckstück und dem vergifteten Met sprach für einen hinterhältigen Amateur, der sich nicht gut genug auf seine Zielperson ausrichten konnte oder wollte. Denn kein Profikiller überließ es dem Zufall, wer Gift abbekam oder in eine Bombenexplosion reingeriet. Millie sah es wohl ein. Dann meinte Professeur Faucon:
 “Auch wenn zu befürchten steht, daß Sie beide keinen ordentlichen Schlaf mehr bekommen können möchte ich Sie beide doch bitten, in Ihre Schlafsäle zurückzukehren und zumindest zu versuchen, noch bis zum allgemeinen Wecken zu schlafen.”
 “Ich werde euch beiden eine kleine Dosis Schlaftrank geben, die ihr in euren Sälen einnehmen möchtet”, sagte Madame Rossignol. Julius und Millie nickten einverstanden. So bekamen beide Phiolen mit dem purpurroten Tiefschlaftrank. Die Dosis reichte für vier volle Stunden. Als sie dann in ihren Betten lagen und sich über das Armband eine gute Restnacht wünschten, tranken Julius und Millie ihre Tränke und schliefen kurz darauf tief und fest.
 “Was spielen die Mexies denn für trübseliges Zeug?” Hörte Julius Hercules verwundert fragen, als die gemalten Mariachis unter getragenen Trauerklängen durch die Bilder zogen. Julius sah über sein Bett. Aurora Dawns Bild war leer. Er zog den Vorhang auf und sah seine Klassenkameraden an. Dann sagte er:
 “Ich hörte diese Nacht von meiner gemalten Hogwarts-Kurierin, daß Professor Dumbledore ermordet wurde.” Peng! Das schlug bei allen ein wie eine Splitterbombe. Robert und Hercules sahen Julius voller Mitleid an. Gaston blickte verstört umher, und Gérard kämpfte um seine Selbstbeherrschung.
 “Öh, ermordet? Doch nicht in der Schule selbst. Das geht doch nicht. Wer war’n das?” Fragte Hercules.
 “Wer wohl, der Unnennbare”, knurrte Gaston wie ein gereitzter Puma. Julius hielt es für nötig, einen neuen Streit zwischen den Beiden sofort abzuwürgen und sagte laut und vernehmlich:
 “Es war jemand, dem Dumbledore zu sehr vertraut hat. Nach Augenzeugenberichten war es ein gewisser Severus Snape, früher auch Professor Snape zu nennen. Der war Lehrer in Hogwarts, Leute. Dumbledore muß ihm wegen irgendwas vertraut haben, daß der so tun konnte, als wäre er kein Todesser, also einer von Voldemorts Gangstern.” Der Name Voldemort wirkte wie üblich genauso erschreckend wie eine unmittelbare Gefahr. Robert meinte dann noch:
 “Verdammte Sauerei. Dann hat sich da wer bei denen in Hogwarts reingewanzt und drauf gewartet, bis er von ihm, dessen Name nicht genannt werden darf den Befehl gekriegt hat?”
 “Könnte so gelaufen sein”, tat Julius so, als habe er nicht wesentlich mehr davon mitbekommen.
 “Ja, und die Mexikaner haben’s von deiner Aurora-Dawn-Kopie?” Fragte Gérard. Julius nickte verhalten. Ob es stimmte konnte er nicht mit Sicherheit sagen, wenn es auch am wahrscheinlichsten war.
 “Dumbledore war doch der, vor dem Ihr-wißt-schon-wer die größte Angst hatte”, warrf André ein. “Dann kann der jetzt machen was er will.”
 “Nur wenn wir ihm das durchgehen lassen”, erwiderte Julius kampfeslustig. Robert, Hercules und Gaston sahen ihn verstört an.
 “Nichts für ungut, Julius. Du bist bestimmt besser im zaubern als wir hier. Aber wenn er, dessen Name nicht genannt werden darff …”
 “ja, ich weiß, Voldemort. Ich will ja nicht gegen den selbst kämpfen, nachdem ich jetzt mit Kreaturen wie Hallitti oder dem irren Iwan Bokanowski zu tun hatte”, sagte Julius. “Ich meine nur, daß wir ihm nicht alles durchgehen lassen dürfen. Wir sind immer mehr als er und seine Leute, und die müssen sich jetzt wirklich warm anziehen. Wenn das Ministerium drüber weg ist, daß Dumbledore nicht mehr lebt, der denen ja auch nicht immer nach dem Mund geredet hat, rollen die sämtliche alten Prozesse noch mal auf, wo Todesser freigesprochen wurden, weil sie angeblich unter dem Imperius-Fluch gestanden oder aus sonstigen Gründen was angestellt hatten, was sie nicht tun wollten. Könnte dann nur passieren, daß das, was dann kommt schlimmer ist als dieser Bastard selbst. Aber mehr Angst als vorher habe ich trotzdem nicht vor dem.”
 “Womöglich bleibt der jetzt auch in England, wenn Dumbledore nicht mehr da ist”, wandte Hercules ein. Julius wollte sofort was dazu sagen, da ging die Tür auf, und Giscard rief: “Morgen zusammen! Huch, Julius bist ja noch hier! Ich dachte, du würdest wieder draußen üben.”
 “Bin im Moment nicht gerade in der Stimmung dafür”, meinte Julius. “Habe diese Nacht erfahren, daß mein früherer Schulleiter umgebracht wurde, noch dazu von einem der Lehrer.”
 “Nein, das ist nicht wahr, Julius. Also ich meine, du mußt mir keine Antwort drauf geben, warum du nicht draußen bist. Aber so derb anschwindeln mußt du mich dann auch wieder nicht”, erwiderte Giscard, der für einen Moment seine aufmunternde Art verloren hatte.
 “Ach ja, und warum spielen die Mariachis so trauriges zeug?” Fragte Hercules kess.
 “Leute, das ist unmöglich, daß irgendwer Dumbledore umbringt, den der gut kennt. der paßt zu gut auf. Also mal hier keinen Drachen an die Wand, Julius.”
 “Dann frage Professeur Faucon”, erwiderte Julius unbeeindruckt. “Die weiß es auch schon längst.”
 “Du riskierst zehn Strafpunkte, Julius”, sagte Giscard. Doch dann befand er, daß er seine Runde fortsetzen sollte und wies die Jungen an, sich ordentlich zu waschen und anzukleiden. In einer halben Stunde gehe es zum Frühstück.
 Hercules und die anderen schienen durch das, was Giscard gesagt hatte neuen Mut gefaßt zu haben. Konnte es sein, daß ihr Kamerad sie alle verladen hatte? Diese Frage konnte Julius an den Gesichtern ablesen. Sicher, er hatte es auch nur von Aurora Dawn mitbekommen. Doch diese hatte so bitterlich geweint, das war kein Schauspiel gewesen. Außerdem würde sie sich bestimmt nicht dazu verleiten lassen, derartige Falschmeldungen rumzureichen. Denn dann würde ihr ja keiner mehr was glauben, ob der gemalten oder der echten Aurora Dawn. Mit dieser traurigen Gewißheit begann Julius den Tag mit den übrigen Klassenkameraden, was sehr sehr selten vorkam, weil er sonst schon seine Bahnen auf der Laufstrecke zog oder mit den anderen Gymnastikübungen unter Schwermachereinfluß machte.
 Als sie dann unten im Speisesaal saßen und die Zeitungen eintrafen, setzte das große Zetern und Wimmern ein, daß die Meldung über Voldemorts offizielles Auftauchen schon bereitet hatte. Denn auf der Titelseite des Miroir Magique prangte ein freundlich allen Betrachtern zuzwinkerndes Foto Dumbledores. Darunter stand in großen, schwarzen Buchstaben:
 ALBUS DUMBLEDORE VON EIGENEM KOLLEGEN HEIMTÜCKISCH ERMORDET
 NÄCHTLICHER ÜBERFALL AUF BRITISCHE ZAUBERERSCHULE VERSETZT DIE WELT IN ANGST UND SCHRECKEN
 MÖRDER DUMBLEDORES WELTWEIT GESUCHT
 Unter der letzten Schlagzeile war ein kleineres Foto abgedruckt, das den schwarzhaarigen, hakennasigen Severus Snape zeigte, der verächtlich aus dem kleinen Rahmen blickte, als seien ihm alle Betrachter zu wider oder als wolle es allen sagen: “Seht her, ihr Idioten! Ich habe Dumbledore abgemurkst.” Julius las zusammen mit Robert den vollständigen Artikel, indem eine Stellungnahme des britischen zaubereiministeriums zitiert wurde, daß es in der vergangenen Nacht zu einem unerwarteten Angriff von Todessern auf Hogwarts gekommen sei und Dumbledore dabei hinterrücks von seinem Mitarbeiter Snape mit dem Todesfluch niedergestreckt worden sei und sein bereits toter Körper vom höchsten Turm der Schule gestürzt sei. Außerdem sei eine zur Schule gehörende Hütte in Brand gesteckt worden, um den schnellen Rückzug der Angreifer zu decken, von denen bisher keiner sagen könne, wie diese die massiven Sicherheitsmaßnahmen überwunden hatten.
 “Das ist ja echt ein Alptraum”, meinte Robert. Dann fragte er Julius, ob dieser Snape irgendwie hätte durchblicken lassen, daß er ein falscher Knut war.
 “Der war fies und überheblich, Robert. Aber “Ich bin ein Mörder” stand dem nicht auf der Stirn. Vielleicht wußte der das bis gestern abend auch noch nicht, daß er Dumbledore umbringen sollte. Aber ich fürchte, der wußte es schon sehr früh und hat nur auf den entsprechenden Tag gewartet.”
 “Hier steht was davon, daß eine Minerva McGonagall die vorübergehende Schulleiterin ist. Ist das die, von der Königin Blanche es hatte, die ihr gesagt hat, du könntest schon bessere Verwandlungssachen?”
 “Eben die”, meinte Julius. Während an einigen Tischen Leute zu weinen begannen, nicht nur Mädchen. Laurentine und Céline sahen immer wieder zu ihm herüber, wußten wohl nicht, wie sie ihn nun angucken sollten. Dann krachte es dreimal hintereinander. Sofort war Ruhe. Madame Maxime hatte nur in die Hände geklatscht, und schon hörten ihr alle zu. Sie verlas noch einmal laut den Artikel und auch den Nachruf auf Dumbledore, sowie die Kondolenzmitteilung des Zaubereiministeriums. Dann erzählte sie mit belegter Stimme vom letzten trimagischen Turnier und daß sie und der dahingeschiedene Kollege sich häufig und gerne über die unterschiedlichen Auffassung der Unterrichtsgestaltung und Disziplinierung gestritten haben, jedoch dabei immer einen freundlichen Tonfall gepflegt hätten. Sie betonte, daß sie im letzten Jahr, wo Dumbledore zeitweilig in Mißkredit geraten sei, nie daran geglaubt habe, daß er gegen das Zaubereiministerium gearbeitet hätte. Julius entsann sich der Sub-Rosa-Vereinigung hier in Beauxbatons, an deren letzter Sitzung Dumbledore teilgenommen hatte, um sich für die heimliche Unterstützung zu bedanken. Julius sah die Bilder vor sich, wie er Dumbledore zum ersten Mal in der großen halle am Lehrertisch gesehen und sich über dessen Haar-und Barttracht gewundert hatte, wie er ihn nach dem ersten Schultag geprüft hatte und wie er verhalten gelächelt hatte, als Julius eine Natriumtablette in den großen See geworfen hatte. Jetzt, wo Julius die Legilimentie kennengelernt hatte, fiel es ihm ein, daß Dumbledore ihn damals durchaus durchschaut haben mochte, aber keinen Ton darüber verloren hatte. Er dachte an den letzten Tag seines zweiten Schuljahres, wo Dumbledore allen gesagt hatte, sich nicht unterkriegen zu lassen und sah ihn in Madame Maximes Besprechungszimmer, als die Sache mit Slytherins Galerie passiert war. Ja, Julius Andrews hatte seine ganz eigenen Erlebnisse mit dem trotz seiner vielen Lebensjahre zu früh gegangenen Zauberer, der trotz seiner gutmütigen, teilweise kauzigen Art immer eine Aura von Würde und Macht verbreitet hatte. War er vielleicht doch zu alt gewesen, um die herannahende Gefahr rechtzeitig zu erkennen? Oder hatte er wirklich bei vollem Bewußtsein seinem Tod entgegengeblickt? Die Antwort auf diese Fragen hatte Dumbledore mit in das Totenreich genommen, wenn er nicht als Geist auf der Erde verblieben war oder die Macht besessen hatte, wie Claire und Aurélie eine höhere Daseinsform anzunehmen. Er dachte wieder an Obiwan Kenobi, dem Jedimeister aus den Krieg-Der-Sterne-Filmen. Der hatte sich mit der hellen Seite der Macht verbunden und damit seinen sterblichen Körper überdauern können. Konnte Dumbledore das vielleicht doch? Ashtaria konnte es, und sie hatte Claire und ihrer Großmutter geholfen, in einer Form jenseits von Leben und Tod weiterzuexistieren. Doch versuchte er nicht gerade, sich da was einzureden, daß Dumbledores Tod nicht so schlimm sei oder soetwas? Nein, Dumbledore war ermordet worden, von Snape, und Draco Malfoy hatte Dumbledore in diese tödliche Falle gelockt. Das machte ihn ebenfalls zum Mörder, auch wenn er zum Schluß vielleicht Skrupel bekommen hatte, jemanden umzubringen, der ihm eine Sekunde vorher noch in die Augen sieht. Julius wußte, daß er niemanden einfach umbringen könnte, auch nicht durch verfluchte Gegenstände oder eingeschmuggelte Gifte. Brittany Forester hatte ihm ganz unverholen gesagt, daß viele Menschen keinen Fetzen Fleisch mehr essen würden, wenn sie dafür selbst töten mußten. Da mochte was dran sein. Andererseits war der Mensch an sich als Jäger groß geworden. Aber das hieß nicht, daß Menschen sich gegenseitig einfach so umbringen mußten.
 “Hier steht auch drin, daß sie Hogwarts wohl zumachen müssen, bis klar ist, was da genau passiert ist”, warf Jacques Lumière vom Blauen Tisch her ein. “Wie sieht das dann mit Beauxbatons aus?” Einige der Blauen mußten trotz der trüben Stimmung grinsen. Madame Maxime sah ihn sehr energisch an und sagte dann, weil ihr nun wieder alle wie gebannt zuhörten:
 “Nun, ich erhielt detailiertere Kenntnisse über Gelegenheit und Verlauf des nächtlichen Überfalls, als die Zeitung es hier verlautbart, Monsieur Lumière und kann Ihnen verbindlich versichern, daß wir hier in Beauxbatons nicht mit einer derartigen Unanehmlichkeit zu rechnen haben. Außerdem ist die Beauxbatons-Akademie nicht die Hogwarts-Schule und die dortigen Vorfälle berühren uns nur rein emotional. Dennoch werden wir vom Lehrkörper nicht im Alleingang aus purer Solidarität mit der gebeutelten Partnerschule unsere Pforten schließen. Für alle die, die sich hier redlich einsetzen, einen guten Schuljahres-oder Prüfungsabschluß zu erzielen kann ich beruhigend versichern, daß weder von uns, dem Lehrerkollegium, noch von den Schulräten von Beauxbatons, oder der Ausbildungsabteilung verfügt wird, daß Beauxbatons den Lehrbetrieb einstellt. Einige von Ihnen, die darauf gehofft haben, so um die Schmach einer verfehlten Prüfung zu kommen, weil Sie es immer noch nicht einsehen wollten, daß Sie sich damit selbst mehr schaden als uns sei eindeutig versichert, daß der Unterricht und die Jahresendprüfungen wie bisher stattfinden werden, für jede Schülerin und jeden Schüler, die und der sich zu diesem Zeitpunkt in den Mauern unserer Akademie befindet, gänzlich ungeachtet der persönlichen Gefühlslage, die jene betrüblichen Nachrichten aus Großbritannien aufkommen lassen.”
 “Das war für Gloria und für mich”, raunte Julius, als ein mittellautes Tuscheln einsetzte. Robert nickte. Dann fragte er ihn, ob er das hinbekommen könne, so zu tun, als wenn nichts gewesen wäre.
 “Ich habe es hingekriegt, als Claire ging. Ich habe es hingekriegt, als Glorias Oma starb und werde es wohl auch packen, weil ich weiß, daß Dumbledore genau das will, daß ich alles lernen kann, was die Zaubererwelt mir beibringen will”, sagte Julius entschlossen. Ob das so stimmte wußte er nicht. Immerhin war jemand gestorben, der sich dafür eingesetzt hatte, daß Kinder ohne magische Eltern in Hogwarts überwiegend gut behandelt wurden. Er dachte daran, daß seine Mutter es Dumbledore zu verdanken hatte, daß sie heute noch mit ihm Kontakt halten durfte. Vielleicht hätte Professor McGonagall ihr das nicht erlaubt, nach Hogwarts zu kommen oder Briefkontakt mit Julius zu halten. Doch Dumbledore hatte ja auch zugelassen, daß diese Ratte Snape … Nein, über die Toten nichts wenn nichts gutes, fiel es Julius ein. Dann hörte er Glorias Stimme durch den Saal.
 “Was mich angeht, Madame Maxime, so werde ich mich so gut es geht den Jahresendprüfungen stellen. Ich denke, meine Eltern sind froh, daß ich im Moment hier bin, wenn ich auch an meine Freunde in Hogwarts denken muß.” Wieder setzte lautes Gemurmel ein. Julius wußte nicht, ob er auch noch was sagen sollte. Doch weil ihn keiner gezielt ansah unterließ er es. Madame Maxime wartete noch eine halbe Minute. Dann sagte sie laut und den ganzen Saal ausfüllend:
 “Nichts anderes als das habe ich von Ihnen und jedem anderen hier erwartet, Mademoiselle Porter. Ich gehe stark davon aus, daß Professeur Albüs Dumblydor nichts anderes von Ihnen und jedem anderen seiner ehemaligen Schüler erwartet. – Ich möchte Sie alle nun bitten, in meiner gemeinsamen Schweigeminute Albüs Dumblydor zu ehren!” Sie hob die Hand. Alle schwiegen still. Sie senkte die Hand. Keiner sagte ein Wort. Absolute Stille füllte den sonst von schwatzendn Schülern und klappernddem Besteck belebten Saal aus. Julius blickte schnurgerade auf die Fensterfront. Draußen wiegten sich die grünen Bäume des schuleigenen Forstes im Winde. Womöglich sangen Vögel in den Zweigen. Anderswo liefen vielleicht kleinere Nagetiere herum und summten Bienen oder flatterten Schmetterlinge über den Blumenbeeten. Das Leben ging weiter. Die Welt drehte sich weiter, obwohl ein kleines Stück davon herausgeschlagen worden war. Julius versank in Erinnerungen an seine zweijährige Zeit in Hogwarts, die mit einer Flut von Briefen begonnen hatte und mit der Abreise in der fliegenden Beauxbatons-Kutsche zu Ende gegangen war. Vielleicht gab es nach diesem Schuljahr kein Hogwarts mehr, wenn selbst dort keiner mehr sicher war, selbst dann nicht, wenn er einer der mächtigsten zauberer der Gegenwart gewesen war. Doch in Beauxbatons würde der Betrieb weitergehen, womöglich auch in Durmstrang, Thorntails, Redrock und Greifennest. Würden die erkannten Junghexen und -zauberer dann auf eine dieser Schulen wechseln? Er konnte sich vorstellen, daß Gloria ihr Austauschjahr in Beauxbatons um weitere drei Jahre verlängern könnte, um dann mit dem UTZ-Abschluß von hier abzugehen. Auch Pina, die gerade Französisch lernte, könnte hier eingeschult werden. Kevin in Beauxbatons konnte er sich jedoch beim besten Willen nicht vorstellen, selbst wenn der bei den Blauen oder Roten reinkommen würde. Womöglich würden die Iren dann eine eigene Zauberschule aufmachen, die dann irgendwo, wo sie keiner suchte, die wenigen Schüler weiterunterrichtete. Er dachte an die Hollingsworth-Zwillinge, ja und auch an Lea Drake von den Slytherins. Die würden sich wohl auch nicht dazu breitschlagen lassen, nach Beauxbatons zu wechseln. Dann wohl eher nach Thorntails. Dabei fiel ihm ein, daß Gloria wegen der Verwandten in den Staaten auch nach Thorntails wechseln könnte. Dann bliebe er doch alleine hier in Beauxbatons. Alleine? Er war doch nicht alleine! Er hatte Freunde hier wie Robert, ja und vielleicht auch wieder Hercules. Aber vor allem hatte er hier gelernt, daß Liebe nicht nur ein Wort in schnulzigen Liedern oder kitschigen Romanen war. Hätte er das in Hogwarts auch so früh gelernt? Er wußte es nicht.
 “Die Minute ist um”, sagte Madame Maxime ruhig, als tatsächlich sechzig Sekunden vergangen waren. Dann gebot sie den Schülerinnen und Schülern, sich gut von der letzten Schulwoche zu erholen. Denn nach dem nächsten Sonntag würden die ersten Jahresendprüfungen beginnen.
 Julius zog sich zunächst in den Jungenschlafsaal der vierten Klasse zurück. Keiner wagte, ihm zu folgen oder ihm weitere Fragen zu stellen. Hier schrieb er drei Briefe. Den ersten davon an seine Mutter:
  Hallo, Mum,
 ich weiß nicht, ob Viviane oder Catherine es dir schon erzählt haben. Aber zumindest möchte ich dir selbst die ziemlich heftige Nachricht mitteilen, die mir Aurora in der Nacht gebracht hat.
 Also, ich bin mitten in der Nacht wach geworden, weil irgendwer bitterlich geweint hat. Als ich dann raushatte, daß es meine gemalte Version von Aurora Dawn war, wußte ich irgendwie schon, daß irgendwas ziemlich übles passiert sein muß. Sie erzählte mir dann sehr traurig, daß es in dieser Nacht einen Überfall auf Hogwarts gegeben hat. Irgendwer hat es hingebogen, Anhänger dieses Irren in die Schule reinzuschmuggeln, die dann gegen Lehrer und Schüler gekämpft haben. Dabei wurde Professor Dumbledore ermordet. Das schlimme daran ist aber, daß nicht einer der reingeschmuggelten Verbrecher ihn getötet hat, sondern einer der Lehrer, dein und Paps achso spezieller Freund, Severus Snape. Falls du das jetzt erst erfährst, du hast richtig gelesen. Snape hat Professor Dumbledore umgebracht, wohl mit dem tödlichen Fluch, von dem ich dir auch mal erzählt habe. Offenbar hat dieser Gangster als eine Art Doppelagent für Dumbledore und den Irren Voldemort gearbeitet und sich dann doch irgendwann entschlossen, nur noch für Voldemort zu arbeiten. Bestimmt ging es auch darum, den Überfall auf Hogwarts auszunutzen, um Professor Dumbledore zu töten. Soweit ich das mitbekommen konnte, sollte einer der Schüler, dessen Vater im letzten Sommer ins Gefängnis gewandert ist, den Mordauftrag ausführen, hat’s aber nicht gebracht. Da sollte wohl Snape das erledigen, so vermuten Aurora, Professeur Faucon und ich. Auf jeden Fall hat mich das ziemlich heftig runtergezogen, wie du dir denken kannst. Heute morgen stand es auch noch in unserer Zeitung drin.
 Wenn ich überlege, daß wir es Professor Dumbledore zu verdanken haben, daß wir beide heute wieder kontakt haben, ja, daß wir zusammen weiterleben konnten, denke ich schon, daß du es erfahren solltest, daß er für uns alle, die eine friedliche Welt der Zauberer und Nichtmagier haben wollte, sein Leben geopfert hat. Vielleicht, so vermuten Professeur Faucon, Madame Rossignol und ich, hat er das auch getan, um seine Ideen unangreifbar zu machen. Jedenfalls sind Gloria und ich sehr traurig, weil wir auch an alle die in Hogwarts denken müssen, die jetzt total viel Angst haben, weil jemand es geschafft hat, Feinde dort einzuschmuggeln. Madame Maxime teilte uns gerade beim Frühstück mit, daß wir in Beauxbatons sowas nicht zu fürchten hätten, da eine der Möglichkeiten, die dafür in Frage kämen, hier nicht existieren würde. Jedenfalls soll der Betrieb hier so weitergehen wie geplant, auch wenn sie in Hogwarts vielleicht die Schule zumachen müssen, weil sie eben nicht die hunderdprozentige Garantie geben konnten, daß die Schüler dort sicherer sind als anderswo und eben weil Professor Dumbledore von einem Lehrerkollegen ermordet wurde, was ja nicht gerade eine Supervertrauensgrundlage ist.
 Außer der heftigen trüben Stimmung geht es mir jedoch soweit gut, und ich möchte auf jeden Fall hierbleiben, um die Prüfungen zu machen, weil ich das Professor Dumbledore schuldig bin, der ja Leuten wie mir überhaupt die Möglichkeit gegeben hat, die angeborene Zauberei so zu lernen, daß dabei keiner in die Luft gesprengt wird.
 In aller Liebe
dein Sohn Julius
 
 Den zweiten Brief schrieb er an die Dusoleils, worin er noch einmal erwähnte, wie nahe ihm der Tod Dumbledores ginge, weil dieser ihm ja doch erst den Einstieg in die Zaubererwelt ermöglicht hatte, daß er, der Sohn von Muggeln, überhaupt zaubern lernen durfte und auch sehr viel dazu beigetragen habe, ihn wieder mit seinen Eltern zusammenzubringen. Er beschloß ihn mit den Worten: “… Ohne Professor Dumbledore fehlt was in der Zaubererwelt, und Leute wie ich sind da wohl in der Pflicht, dieses Loch irgendwie zu stopfen, nicht um ihn zu ersetzen, sondern die Arbeit weiterzumachen, die er für uns alle geleistet hat.”
 Den dritten Brief schrieb er an die familie Porter, in dem er noch einmal erwähnte, wie dankbar er Dumbledore dafür sei, daß er zwei sehr schöne, aber auch wichtige Jahre in Hogwarts verleben und weiterhin Spaß an der zauberei haben konnte, auch wenn er Hogwarts verlassen hatte und nach Beauxbatons umgesiedelt war. Er beteuerte, daß er Gloria beistehen würde, wenn diese wegen des gewaltsamen Todes von Professor Dumbledore in Beauxbatons Schwierigkeiten bekommen könnte. Diesen Brief schickte er mit Francis, seinem Schleiereulenmännchen, nach England, während er zwei allgemeine Schuleulen nach Paris und Millemerveilles abschickte.
 Bei der Pflegehelferkonferenz sprachen sie alle lange über Julius’ Erlebnisse in Hogwarts. Zwar kannten die meisten hier schon alles, was er darüber berichten konnte. doch Madame Rossignol sah es als notwendig an, sich mit dem Verlust von Dumbledore und der ungewissen Zukunft seiner Schule noch einmal auseinanderzusetzen. Julius beantwortete alle Fragen, ob sie nun ernsthaft oder humorvoll waren. Einmal fragte Patrice ihn, warum sie in Hogwarts nicht für den Schulleiter aufgestanden wären, wie das hier in Beauxbatons üblich sei.
 “Nun, ich denke, Professor Dumbledore wollte nicht, daß er andauernd sagen mußte “Setzt euch wieder hin!”, erwiderte Julius. “Das die Schüler ihn respektierten mußten sie ihm anders zeigen. Nämlich dadurch, in der Schule gut aufzupassen.”
 “Ja, das müssen wir hier auch noch”, sagte Patrice Duisenberg. Millie nickte. “Doch wenn Dumbledore das nicht wollte, das jeder für ihn aufsteht …”
 “Hast du was davon mitgekriegt, daß professeur Faucon und Dumbledore sich gut kennen?” Fragte Carmen Julius. Dieser nickte verhalten und berichtete dann, was er bei Jane Porters Beerdigung mitbekommen hatte. Mehr konnte und wollte er nicht sagen.
 Die nach der Konferenz folgende Übungseinheit verlief dann wieder so diszipliniert wie üblich.
 Den restlichen Vormittag verbrachten viele Schüler am Strand. Julius schwamm mit Millie um die Wette, allein um Golbasto Collis zu ärgern, der heute die Strandaufsicht hatte. Einmal versuchte er, sie einzuholen, fiel dabei jedoch zurück. Millie und Julius drehten bei und schwammen zurück, um sich keine Strafpunkte einzufangen. Golbasto meinte:
 “Glaubt nur nicht, weil ich klein wie ein Zwerg bin könntet ihr mir auf der Nase herumtanzen. Beim nächsten Mal setzt es fünfzig Strafpunkte.”
 “Wenn du ein echter Zwerg wärest, würden wir dir nicht einmal hinterherschwimmen können”, sagte Millie keck. “Ich habe ein Viertel Zwergenblut in den Adern. Aber das weißt du ja.”
 “Bilde dir nix drauf ein, daß eine deiner Omas der Zwergenbrutstation entwischt ist, Mildrid”, knurrte Golbasto. Dann zog er ab.
 “Das wurmt den doch, daß er zu allen hochgucken muß”, feixte Millie. Julius, der nicht in der rechten Stimmung zu derben Scherzen war meinte nur:
 “Wenn er meint, daß es nur auf die Körperlänge ankommt, lass ihn, Millie. Mir ist nicht nach Spott zu Mute.”
 “Hmm, verstehe ich. Aber das Leben muß irgendwie weitergehen.”
 “Ja, aber nicht unbedingt heute auf anderer Leute Kosten”, grummelte Julius. Millie sah ihn abbittend an. Sein Ungemach schmolz im Blick der rehbraunen Augen wie Eis in der Sonne, und er mußte lächeln. Sie umarmte ihn innig, als sie gesichert hatte, daß Golbasto gerade wem anderen seine ganze Aufmerksamkeit widmete. Dann flüsterte sie ihm ins Ohr:
 “Das du wütend richtig süß aussiehst habe ich dir schon mal gesagt. Oder nicht?”
 “ein paarmal”, erwiderte Julius grinsend. Im Moment schien Dumbledores Tod in weite Ferne gerückt oder nur ein beklemmender Alptraum zu sein. Bei dem Stichwort Traum mußte Julius wieder an die Geisterstadt denken. Was hatte Darxandria von ihm gewollt, daß sie ihn wieder dort hatte auftauchen lassen? Er hoffte, es in der folgenden Nacht erleben zu können. Denn in den vier Stunden Schlummertrankschlaf hatte er die Stadt nicht wieder betreten, ja erinnerte sich überhaupt nicht an irgendeinen Traum.
 Als die beiden in Richtung Teleportal schlenderten kam ihnen Gloria Porter entgegen. Julius winkte ihr zu. Millie trat dezent bei Seite.
 “ich habe gerade eine Blitzeule von Mum und Dad gekriegt, Julius. Sie haben gefragt, ob du es schon in der Nacht gehört hast. Hat Aurora Dawn es dir gleich erzählt, als es passiert ist?”
 “Ziemlich”, sagte Julius. Dann fragte er: “Was meinst du. Machen Sie hogwarts zu?”
 “Hoffentlich nicht für immer, Julius. Ich will da nächstes Jahr die ZAGs machen. – Sage jetzt nicht, die hier in Beauxbatons könnten mich dann gleich als Dauerschülerin hier einschreiben! Ich komme zwar gut mit der Schule selbst klar und werde wohl auch brauchbare Prüfungsergebnisse hinkriegen. Aber irgendwie vermisse ich doch die Lockerheit in Hogwarts, daß du da deine Nachmittage selbst gestalten kannst und nicht für jedes falsche Wort gleich Strafpunkte abkriegst. Außerdem möchte ich Professeur Trifolio nicht länger als nötig als Hauslehrer haben. Der ist einfach zu sehr auf sein Spezialgebiet bezogen. Da habe ich von Professeur Faucon mehr Wärme rüberbekommen, obwohl die ja sonst so heftig streng ist.”
 “Ich habe auch erst gedacht, daß ich hier bestimmt nicht reinpasse, Gloria. Ich bin ja damals mit Jeanne, Barbara und den anderen vom trimagischen hergekommen. Ich hätte nie gedacht, daß ich mal sagen könnte, daß es mir hier irgendwie gefällt, selbst wenn ich voll nachempfinden kann, was du an Hogwarts so gut findest. Aber was immer mit Hogwarts passiert. Ohne Dumbledore wird’s nicht mehr so sein wie vorher.”
 “Mensch, das ist genau das, was mich so sehr fertigmacht, seitdem mir Professeur Faucon in ihrem Zimmer alles erzählt hat. Ich bin da weggegangen, weil ich wußte, daß Dumbledore jetzt wieder alles im Griff hat und Leute wie Pina und die Hollingsworths nun wieder beruhigt lernen können, nach der alten Sabberhexe Umbridge. Jetzt wurde Dumbledore einfach so umgebracht, noch dazu von Snape, diesem Widerling, und Malfoy soll Todesser nach Hogwarts geschmuggelt haben. Da kannst du doch keinem mehr so richtig vertrauen. Trotzdem will ich da wieder hin, einfach weil Dumbledore die Schule so gut geführt hat und ich meinen Eltern nicht zumuten will, mich andauernd aus Paris abzuholen oder selber umziehen zu müssen. Dad hat sich nach Oma Janes Tod genauso in die Arbeit geworfen wie du nach der Abschiedsfeier für Claire. Mum prüft gerade, ob sie in New Orleans eine Filiale aufmachen kann. Mel will womöglich bei ihr angelernt werden.”
 “Ich dachte, die geht zu den Raven-Cheerleaders”, wunderte sich Julius.
 “Hmm, übers Wochenende Vielleicht. Aber Cheerleader kannst du ja für noch weniger Zeit sein als Quidditch-oder Quodpot-Profi. Außerdem, bei Mels Statur …”
 “Verstehe. Da will sie schon einen Fuß in der Tür für einen langlebigeren Beruf haben”, meinte Julius grinsend. Gloria nickte. Dann feixte er: “Da wird ihre Freundin Brittany aber was zu lästern haben, wenn Mel mit Tierprodukten hantieren muß.”
 “Das hätte irgendwie auch gepaßt, du und Brittany”, konterte Gloria. “Aber da hatte ja jemand bessere Argumente.” Sie zwinkerte in Millies Richtung, die etwa zehn Meter weiter hinter Julius wartete. Dann sagte Gloria noch: “Wo glaubst du, werden Sie Dumbledore beerdigen, Hogsmeade?”
 “Gibt es keinen Staatsfriedhof? Falls nicht, warum ausgerechnet Hogsmeade?”
 “Ich hörte was, daß er da noch einen Bruder wohnen haben soll”, sagte Gloria. “Aber nichts genaues weiß ich nicht. Gerüchte halt.”
 “Dann können sie ihn auch gleich in Hogwarts beerdigen”, sagte Julius. “Immerhin war er da über dreißig Jahre Schulleiter und hat Hogwarts zum bisher sichersten Ort gemacht. Konnte ja auch keiner ahnen, daß ein Schüler seine eigenen Kameraden in Gefahr bringt.”
 “Angst und Rachsucht, Julius. Malfoy wollte sich für die Verhaftung seines Vaters rächen und hat sich dann wohl bei Voldemort angebiedert, um möglichst groß rauszukommen. Tja, aber der will keinen neben sich haben. Der will nur willige Handlanger und Anbeter.”
 “Ja, aber einen bösartigen Werwolf in die Schule zu holen ist schon ziemlich heftig”, erwiderte Julius.
 “Welchen Werwolf? Du meinst doch nicht etwa Greyback?” Erschrak Gloria.
 “Oh, hätte ich vielleicht nicht erwähnen sollen, wenn Professeur Faucon dir das nicht erzählt hat”, grummelte Julius und lief an den Ohren rot an. Gloria schüttelte den Kopf und erwiderte hastig:
 “Neh, ist schon richtig, daß du mir das erzählst. Dann erkenne ich noch mehr, wie bescheuert und bösartig Malfoy war. Aber er konnte Dumbledore nicht einfach so umbringen. Dann ist er ja doch ein Feigling.”
 “Das bin ich dann wohl auch, wenn ich keinen umbringen kann, Gloria”, warf Julius ein. Sie errötete und schüttelte den Kopf.
 “Du würdest dich erst gar nicht drauf einlassen, jemanden umzubringen oder eine Bande Verbrecher an einen Ort zu bringen, wo deine Freunde wohnen”, knurrte sie. Julius nickte. Dann meinte er, daß Angst doch ein ziemlich gemeines Druckmittel sein könnte. Wenn Voldemort Draco bedroht hatte, er würde seine Mutter umbringen oder so, oder Greyback könnte ihn, Draco, zum Werwolf machen oder zerfleischen …
 “Du hättest dich erst gar nicht mit Voldemort eingelassen. Das macht dich mutiger als Drecksau Malfoy.”
 “Und trotzdem war er es Dumbledore wert, seinetwegen getötet zu werden. Vielleicht fehlt uns dafür die Erfahrung mit anderen Leuten, um das zu verstehen, wieso jemand wie der Schnösel Malfoy so ein Opfer wert sein sollte.”
 “Er war ein Schüler, Julius, wie du, Pina, Kevin oder ich. Für jeden von uns hätte Dumbledore das gemacht, wenn er wirklich vorhergeahnt haben sollte, daß ihm jemand ernsthaft ans Leben wollte.”
 “Ja, aber es ist ein Unterschied, ob ein Schüler angegriffen wird oder den Mördertrupp in die Schule reinläßt”, knurrte Julius. Er dachte an Crabbe und Goyle. Waren die noch in Hogwarts, oder hatten die sich wie ihr großer Anführer und Vordenker abgesetzt?
 “Falls Dumbledore geahnt oder gewußt hat, daß ein Schüler einen Angriff auf ihn vorhat weil der sonst selbst umgebracht würde, dann war es ihm gleich, Julius. Der hat Malfoy genauso beschützt wie dich oder mich, auch wenn Malfoy es ihm nicht gedankt hat.”
 “Nette Formulierung dafür, ihm den Tod zu wünschen”, grummelte Julius. Dann fragte er Gloria, was sie jetzt noch machen würde. Sie sagte, daß sie sich noch einmal mit der Vivo-ad-Vivo-Verwandlung befassen wolle. Da habe sie doch einige Schwächen und wolle sich im nächsten Jahr nicht von Professor McGonagall anhören müssen, daß sie bei ihrer so gründlichen Kollegin Faucon nichts gelernt habe. Julius fragte, ob er ihr helfen könne. Gloria schüttelte den Kopf.
 “Es geht nur um die Praxis. Da kannst du mir nicht helfen. Selbst wenn du alles halb so schnell machen würdest wie du es hinkriegst würde ich das nicht durch reines hingucken rauskriegen, was bei dir so einfach aussieht. Aber für Trifolios Pflanzenparcours kannst du mir in der nächsten Woche vielleicht noch einige Tipps geben, damit ich bei dem gut wegkomme.”
 “Huh, da muß ich mir irgendwie zehn Minuten freischaufeln, wo wir uns treffen können. Bei unserem Freizeitplan hier etwas schwierig. Aber ich hörte, daß Constance da ziemlich gut sei. Und die hat Trifolios vierte Klasse schon zweimal gemacht und weiß, was der so abfragt.”
 “Hmm, ob die mir hilft?” Fragte Gloria.
 “Du wohnst in ihrem Saal”, warf Julius ein. Dann sagte er noch: “Aber wenn du möchtest, kriege ich das mit Millie hin, daß ich dir nächste Woche noch einige Sachen erklären kann.”
 “Mal sehen”, sagte Gloria nur noch und verabschiedete sich von Julius. Millie trat wieder näher heran. Mit ihr ging er dann durch das magische Verbindungstor zwischen dem Schulstrand und Beauxbatons.
 Am Nachmittag meinte Céline zu ihm:
 “Weißt du schon mehr aus Hogwarts? Ich meine, haben die schon was rausgelassen, ob sie die Schule bis zum Jahresende offenhalten?”
 “Aurora Dawns Bild hat mir keine neuen Sachen erzählt. Der Minister sei dagewesen, Professor McGonagall sei im Moment die Schulleiterin, ein Zauberer namens Bill Weasley, der zu Dumbledores Mitkämpfern gehörte liege immer noch im Krankenflügel, weil sie nicht wüßten, ob die Bißwunden, die ihm ein Werwolf in Menschengestalt zugefügt hat die volle Werwut auslösen können oder nicht.”
 “Weasley? Der, den die affektierte Fleur Delacour heiraten will? Öhm, das wird die jetzt wohl sausen lassen”, feixte Céline.
 “Geht mich nichts an”, erwiderte Julius darauf. “Ich weiß nur, daß Bill der Bruder von Ron ist, der Harry Potters bester Kumpel ist und nach meinen Erfahrungen ein Superschachspieler ist. Bill arbeitet bei Gringotts, da wo Glorias Vater auch arbeitet.”
 “Oha, ob die einen Werwolf oder Teilwerwolf weiterbeschäftigen wollen -?” Raunte Céline betroffen. Julius wußte da keine Antwort drauf. Er sagte nur:
 “Jedenfalls ist außer Dumbledore und einem Todesser keiner gestorben. Und das ist die einzig gute Nachricht in diesem Wust von bösen Neuigkeiten.”
 “Weißt du auch, wie das abgelaufen ist, wie die da reinkamen?” Fragte sie.
 “Ganz sicher nicht. Aber ich habe da einen Verdacht, daß der Junge, der den Todessern geholfen hat, da einzudringen was gefunden hat, durch das die Gangster durchgehen konnten wie durch unser Teleportal hier. Madame Maxime sagte ja, daß wir hier sowas nicht haben. Insofern bin ich beruhigt, daß wir keinen solchen Besuch kriegen werden.”
 “Ja, aber wenn Hogwarts zumacht haben die Leute da doch keinen Abschluß oder hängen irgendwie sonst in der Luft”, meinte Céline. “Wo können die denn dann hin?”
 “In England gibt es noch ein paar kleinere Schulen wie Batwing oder so. Vielleicht müßten dann einige nach Thorntails rüber oder gar nach Redrock in Australien, wenn sie nicht gut genug Deutsch, Spanisch oder Französisch können. Gloria hat mir gesagt, sie möchte gerne wieder nach Hogwarts, wenn sie die Schule nicht für immer zumachen.”
 “Kann ich mir denken, daß es ihr hier doch etwas eng geworden ist”, sagte Céline grinsend. “Jedem das seine, und dann noch bei Fachidiot Trifolio im Saal zu wohnen … Aber von Säuglingspflege hat Gloria jetzt ‘ne Menge Ahnung, sagt Connie. Die zeit mit Cythera hat ihr wohl gut gefallen.”
 “Es hat ihr geholfen, weiterleben zu wollen, Céline.”
 “Verstehe”, seufzte Céline. Dann sagte sie noch: “Jedenfalls seid ihr hier gerade besser aufgehoben als in Hogwarts, wenn die da jetzt alle Angst haben, daß Du-weißt-schon-wer jederzeit seine Mörderbande reinschicken könnte.”
 “Das läuft wohl nicht mehr. Wenn die wissen, wie der Bengel, der die reingelassen hat das angestellt hat knallen die das Scheunentor wieder zu und werfen den Schlüssel weg”, sagte Julius zuversichtlich. Céline nickte nur.
 Der Abend verlief mit Lesen und lernen. Als Julius ins Bett ging dachte er daran, was die Kameraden in Hogwarts nun taten. Sicher würde er es bald erfahren.
 __________
 Julius erwachte am nächsten Morgen um halb sechs vom erneut traurigen Spiel der mexikanischen Wanderkapelle, die ungefähr um diese Zeit durch die Bilder zu ziehen pflegte. Er hatte nicht von Darxandrias Stadt geträumt, wie er vermutet hatte. Er konnte sich zumindest an keinen Traum erinnern. Er stand auf und ging hinunter zum Frühsport, wo er Millie und ihre jüngeren Verwandten, wie auch einige Leute aus anderen Sälen traf.
 Madame Maximes Ankündigung, die manche Schüler auch als Drohung empfinden mochten, wurde unverdrossen umgesetzt. Der Unterricht lief in der gleichen, straffen und anspruchsvollen Weise weiter wie vor dem letzten Samstag. Das einzige, was die Beauxbatons-Schüler anderes mitbekamen als sonst war ein Zeitungsartikel, in dem die Zaubereiminister Europas in einer eilig einberufenen Konferenz Draco Malfoy und Severus Snape zu den nach Voldemort am meisten verachtenswürdigsten Personen erklärten und jede Zaubererfamilie mit hohen Strafen zu rechnen habe, die den Gesuchten Unterschlupf oder Unterstützung gewährte. Das betraf dann natürlich auch Dracos Mutter, die jedoch unauffindbar war. Entweder war sie mit ihrem Sohn zusammen untergetaucht oder der Rache Voldemorts zum Opfer gefallen, weil Draco den Befehl nicht selbst ausgeführt hatte. Jedenfalls stand in der Zeitung nichts wirklich neues.
 Am Nachmittag im Fortgeschrittenenkurs Verwandlung bekam Julius die Aufgabe, gemäß den eingeschränkten Verwandlungen anderer Menschen, den beiden Montferres hellblondes Haar zu verpassen. Bei Sabine klappte das nur insoweit, daß sie eine ähnliche Haarfarbe wie Millie erhielt und ihre Haare sich zu Locken verdrehten. Sandra grinste darüber. Als Julius ihr Haar behexen sollte, wurde es meterlang, nahm jedoch eine strohblonde Farbe an.
 “Du solltest nur umfärben, nicht verlängern”, feixte Sabine, als sie sich lange genug über Sandra erheitert hatte. Sandra warf Julius ihr überlang gezaubertes Harr wie einen weiten Umhang über die Schulter und meinte:
 “Blond ist irgendwie keine richtige Farbe für mich. Außerdem will ich mir nicht auf die eigenen Haare treten. Kannst du das wieder rückgängig machen?”
 “Steht nichts von auf meinem Zettel”, sagte Julius, der aufpassen mußte, die strohblonde Masse nicht in Mund und Nase zu kriegen. Constance rief einmal herüber, ob jemand Hilfe bei der Frisur bräuche. Professeur Faucon kam angelaufen und meinte:
 “So heftig mußten Sie es wirklich nicht übertreiben, Monsieur Andrews. Was haben Sie angestellt?”
 Julius schüttelte erst Sandras Schopf vom Körper ab und erklärte dann, was er genau gezaubert hatte. Professeur Faucon entgegnete darauf:
 “Offenbar haben Sie bei dem Haarfärbezauber bestimmte Personen als Vorbild gesehen. Das ist nämlich eine der gravierendsten Fehlerquellen. Weil Sie bei Mademoiselle Sabine Montferre wohl an Mademoiselle Porter gedacht haben fiel das Ergebnis wohl teilentsprechend aus. Eine ähnliche Haartracht trägt ja zurzeit Mademoiselle Calypso Latierre. Bei Mademoiselle Sandra Montferre haben Sie wohl an Ihre Saalkameradin Mademoiselle Delamontagne gedacht, beziehungsweise, sie unbewußt als Vorbild gesehen. Wenn Sie gezielte, partikuläre Verwandlungen an anderen Menschen vornehmen wollen, die nicht dazu führen sollen, das Aussehen einer bestimmten Person zu imitieren, sollten Sie grundsätzlich nur an Farbtöne denken, ohne diese mit bekannten Personen zu verknüpfen. Sonst paßt sich gerade bei hochpotenten Zauberern das Aussehen des Ziels in mehreren Bereichen der unbewußten Vorgabe an, kann sogar über das Ziel hinausschießen.”
 “Verdammt schwer, soviel Haar auf dem Kopf”, knurrte Sandra. Professeur Faucon zeigte Julius noch einmal, wie unerwünschte Verwandlungen zurückgenommen werden konnten und beaufsichtigte ihn, wie er erst Sandras Megamähne in ihre übliche rote Haarpracht zurückverwandelte und dann Sabines Locken zu glattem Haar im gewohnten Rotton zurückfrisierte.
 “Es ist echt schade, daß dieser Lebenskraftzauber von Ursuline Latierre verhindert, daß Verwandte von ihr dich auch nur eingeschränkt verwandeln können. Sonst könnten wir mal kucken, ob dir unser rotes Haar steht”, meinte Sabine, als sie sich im Taschenspiegel begutachtet hatte.
 “Gut, daß ich euch keine andere Nase anhexen sollte”, meinte Julius. Dann fragte Sabine, die von den beiden Schwestern ein klein wenig fitter in Verwandlungstheorie war, welche Einschränkungen es bei Selbstverwandlungen gebe. Julius, der sich noch gut an Maya Unittamos Besuch in Millemerveilles erinnerte, erzählte, daß sich ein Zauberer oder eine Hexe nicht ständig verjüngen konnte, weil irgendwann wichtige Erinnerungen aus dem Gedächtnis verschwinden würden, aber die Verwandlung in eine andere Person durchaus klappte, allerdings nach einem Mondzyklus nachließe, sich also jemand ständig neu in eine bestimmte Person verwandeln müsse.
 “Eben das gilt aber nur für Selbstverwandlungen. Wenn du von wem anderem verwandelt wirst, hält das vor”, sagte Sabine. Allerdings ist das mit der Verjüngung ähnlich wie bei Selbstverwandlungen. Wenn ich meine Schwester jetzt mit reiner Verwandlung in eine Vierjährige zurückverwandeln würde, könnte die mit der Zeit vergessen, daß sie schon volljährig ist. Wenn ich sie aber in einen vierjährigen Jungen verwandeln würde könnte sie unerkannt neu aufwachsen, ohne alles zu vergessen.”
 “Wag dich ja nicht, Bine!” Grummelte Sandra. “Sonst darfst du unseren beiden Brüdern als Flauscheball die Zeit vertreiben.”
 “Als Belle und mich dieser Streich von van Minglern erwischt hat hat Professeur Faucon gesagt, daß wenn der Fluch nicht von sich aus nachgelassen hätte meine ganze Wahrnehmung und Empfindungsweise verändert worden wäre”, warf Julius ein. Sabine und Sandra nickten.
 “Soweit wir wissen hat das ja schon angefangen, als du deinen Patronus zaubern solltest”, sagte Sabine. Julius nickte. Er dachte daran, daß er von den Montferres aus Versehen in eine seinem körperlichen Alter entsprechende Zwillingsschwester von Ursuline Latierre verwandelt worden war. Millie hatte ihm damals gesagt, daß sie dann wohl dafür zuständig gewesen wäre, ihm, der dann eine Sie geblieben wäre, dabei zu helfen, in die neue Lebensweise hineinzufinden.
 “Machen wir die anderen Übungen noch, die auf deinem zettel stehen, Julius. Dann kannst du nächste Woche Professeur Tourrecandide ihre frühere Haarfarbe zurückgeben, falls die dich wieder in der Jahresendprüfung haben will.”
 “Hört bloß auf. Nächste Woche soll ich durch ZAG-gleiche Prüfungen durch”, grummelte Julius. Er dachte daran, daß in Hogwarts wohl dieses Jahr keine Prüfungen stattfinden würden. Einerseits eine Erleichterung für die Schüler, andererseits traurig, weil sie dann nicht zeigen konnten, was sie konnten und womöglich keine Chance mehr bekämen, eine wichtige Prüfung abzulegen. Er dachte an Prudence Whitesand und Cho Chang, die dieses Jahr die UTZ-Prüfungen machen sollten. Wie mochte es den beiden gerade gehen, wo in Hogwarts gerade alles stillstand?
 Nachdem Julius mit Erlaubnis von Sabine und Sandra deren Beinlänge, Augenbrauenfärbung und Ohrenform verändert hatte, bekam er einen neuen Zettel, wo ihm verordnet wurde, daß er nun mit den geringeren Selbstverwandlungen gemäß Seite 69 im Band Nr.6 von “Wege zur Verwandlung” anfangen solle. Allerdings stellte er fest, daß es nicht so einfach war, ohne genau sehen zu können, was an ihm passierte das gewünschte Ergebnis zu erzielen. Kurz vor Ende des Kurses hatte er es sogar hinbekommen, sich von Kopf bis Fuß in ein sanftes goldblondes Haarkleid einzuhüllen. Professeur Faucon bemerkte dazu, daß seine überragenden Zauberfähigkeiten ihm hier eher hinderlich als nützlich waren, da schon die kleinste Schwankung in der Zielausrichtung zur großen Abweichung werden konnte. sie befreite ihn dann noch aus seinem selbstverschuldeten Fellkleid und sagte, daß sie im nächsten Schuljahr wohl gezielter daran arbeiten wolle, wie er eine passable und von ihm gewünschte Selbstverwandlung hinbekommen könne, aber jetzt vor den Prüfungen wohl mehr als genug neues Wissen erworben habe, das er bis zum Jahresende pflegen solle.
 “Wenn es ein nächstes Schuljahr gibt”, erwiderte Julius darauf. Professeur Faucon verzog das Gesicht und schnarrte:
 “Solange Sie und ich atmen wird es das geben, Monsieur Andrews. Versteigen Sie sich ja nicht in Schwarzmalereien! Das Verbiete ich Ihnen.”
 “Natürlich”, erwiderte Julius dazu nur. Dann verließ er den Kursraum.
 Am Abend nach der Schach-AG unterhielt sich Julius bis kurz vor halb elf mit Aurora Dawn. Dabei erfuhr er, daß lebhaft darüber gestritten wurde, ob Dumbledore in Hogwarts beigesetzt werden solle oder nicht. Allerdings wollten sich das Ministerium und die Schulräte heute oder am nächsten Tag entscheiden.
 “Dumbledores Bruder Aberforth hat sehr klar gesagt, daß er es sehr angebracht fände, wenn Professor Dumbledore in Hogwarts beerdigt würde. Außerdem habe ich bereits mit seinem Bild-Ich gesprochen.”
 Julius bekam große Augen und rote Wangen vor Aufregung. Wo gab es eine Abbildung von Dumbledore? Er fragte Aurora aufgeregt danach:
 “Es ist wohl kurz nach Dumbledores Tod im runden Zimmer des amtierenden Schulleiters an der Wand erschienen, da wo die anderen früheren Schulleiterinnen und Schulleiter portraitiert sind. Wie es dorthin kam weiß ich nicht”, sagte sie.
 “Und was hat der gemalte Dumbledore dir gesagt, Aurora?” Fragte Julius nun eher erfreut als betrübt.
 “Daß wir uns nicht entmutigen lassen sollen und solange wir uns an das halten, was er uns beigebracht und vorgelebt hat keine größere Angst vor Du-weißt-schon-Wem haben sollten.”
 “Dann weiß das Bild-Ich alles, was das Original gewußt hat?” Fragte Julius.
 “Nun, das, was bei seiner Entstehung dem Original bekannt und vertraut war. Von mir gibt es ja auch zwei verschieden alte Versionen”, erwiderte Aurora Dawn. Julius nickte. Zumindest aber hatte sich etwas bestätigt, was er bisher nur als vage Hoffnung, als Lichtstreifen im Dunkeln angesehen hatte. Dumbledores Wesen war nicht vernichtet worden. Er bestand in einer gewissen Form weiter, konnte sogar jedem, der bei ihm Rat suchte etwas mitgeben. Allerdings war die Frage, wie alt oder wie neu die gemalte Version Dumbledores war. Weil Aurora nicht wußte, wie das Bild ins Zimmer des amtierenden Schulleiters gelangt war, konnte sie die Frage nach der Entstehungszeit natürlich auch nicht beantworten. Aber er hatte sich über den körperlichen Tod hinaus gerettet, zumindest den größten Teil seines Wissens und seiner Erfahrungen an die Nachwelt weitergegeben. Das war wohl das Privileg des amtierenden Schulleiters, sich auf diese Weise quasi unsterblich zu machen. Wer es schaffte, in Hogwarts Schulleiter zu werden und zu bleiben, überdauerte die Jahrhunderte wie Lady Medea oder auch Salazar Slytherin. Und so taktlos das jetzt auch erschien, Dumbledore hatte durch seinen Tod mehr Macht und Einfluß gewonnen, nicht nur als Märtyrer für die gute Sache, sondern auch als Abdruck seiner Persönlichkeit in der Bilderwelt. Doch wie beweglich war er? Aurora besaß mit dem in Hogwarts fünf Gemälde mit Kopien ihres Ichs, von denen eines über Julius’ Bett in Beauxbatons hing. Viele ehemalige Schulleiter hatten zuvor oder danach wichtige Posten innegehabt, weshalb sie auch in anderen wichtigen Gebäuden magische Portraits von sich hatten, wie Viviane Eauvive. Wenn Dumbledore ein solches Bild in weiser Voraussicht hatte anfertigen und irgendwo wo es günstig platziert war hinhängen ließ, konnte sein Bild-Ich aus Hogwarts dorthin überwechseln. Falls es aber nur dieses eine Bild gab, war er darauf beschränkt, mit den Bilderwesen in Hogwarts auszukommen … Natürlich nicht. Denn Aurora Dawn war einmal von Viviane Eauvive zu den Andrews in die Rue de Liberation getragen worden. So konnte Dumbledores Bild-Ich auch von einer Gemäldegalerie in eine andere überwechseln, wenn sein Bild-Ich das für angebracht hielt. Er überlegte schon, ob er Jane Porter darüber informieren sollte. Eigentlich hätte er sie schon nach den Osterferien kontaktieren sollen, um mit ihr über die Erlebnisse in Bokanowskis Burg zu sprechen. Sollte er Professeur Faucon fragen, ob er in den nächsten Tagen zu ihr gehen durfte? Jetzt, wo der natürliche Professor Dumbledore tot war, wäre es nicht nur möglich, mit dessen Bild-Ich Kontakt aufzunehmen, sondern wohl auch sehr wichtig, um den Widerstand gegen Voldemort und die Wiederkehrerin zu organisieren.
 “Moment, mein jüngeres Bild-Ich ist gerade bei mir angekommen”, sagte Aurora, als ein kaum wahrnehmbarer Schatten ins Bild hineinflog und übergangslos verschwand. “McGonagall und die Schulräte haben sich geeinigt. Dumbledore wird kommenden Samstag in Hogwarts beerdigt.”
 “Wird er aufgebahrt?” Fragte Julius, der doch schon einige Erfahrungen mit Totenfeiern hatte.
 “Nicht öffentlich”, sagte Aurora. “Sie wollen wohl verhindern, daß die Presse nur noch über den toten Dumbledore berichtet. Wo sein Leichnam jetzt ist weiß ich nicht und möchte das auch nicht nachfragen.”
 “Verständlich”, erwiderte Julius. “Dann erzähle Professeur Faucon bitte, was du neues erfahren hast!”
 “Ja, mach ich. Gute Nacht, Julius”, sagte Aurora Dawns Bild-Ich. Julius erwiderte den Gruß.
 “Und, was neues aus Hogwarts?” Fragte Hercules, der seinen Groll gegen Millies und Julius’ Beziehung einstweilen zurückgeschraubt hatte. “Machen die den Laden jetzt ganz zu?”
 “Ich habe gerade gehört, daß Professor Dumbledore am Samstag in Hogwarts beerdigt wird, wie auch immer. Aber sein Körper wird nicht öffentlich aufgebahrt. Wahrscheinlich läuft das so ab wie mit Claire”, erwiderte Julius halblaut.
 “Oha, gibt’s in Hogwarts einen Friedhof?” Wollte Hercules wissen.
 “Ich habe da keinen gesehen, solange ich da war. Könnte sein, daß sie für Professor Dumbledore eine Sondergenehmigung erteilt haben, weil er zum einen so lange da als Lehrer und Schulleiter gearbeitet hat und zum anderen für Hogwarts gelebt hat. Dann sei es ihm vergönnt, da auch zu ruhen, egal ob die Schule für immer zumacht oder nicht.””
 “Dann müßten die hier ja ‘ne Grube wie zehn Badewannen graben, wenn die Maxime sich auch hier begraben lassen will”, erwiderte Gaston ohne Rücksicht auf den gebotenen Anstand.
 “Sofern Dumbledores Körper nicht verbrannt wird”, sagte Julius. “Könnte ja immerhin passieren. Dann könnten sie eine Urne mit seiner Asche in einem besonderen Raum aufbewahren”, sagte Julius so unbefangen wie möglich klingend.
 “Wie alt ist Professeur Dumblydor denn überhaupt geworden?” Wollte Robert noch wissen. Komisch, daß er jetzt erst die Frage stellte, auf die Julius selbst gerne eine Antwort haben wollte.
 “Das weiß ich nicht”, gab er zu. “Ich weiß nur, daß er schon als Lehrer gearbeitet hat, als Auroras Großeltern zur Schule gingen und er bei Auroras Einschulung schon mehr als zehn Jahre Schulleiter war. Dann steht auf einer Schokofrosch-Sammelkarte, die sein Bild trägt, daß er 1945 einen schwarzen Magier namens Grindelwald besiegt hat, wohl den Vorläufer des Schweinehundes, der ihn hat umbringen lassen.”
 “Na holla, dann ist der ja älter als meine Urgroßeltern”, meinte Robert jungenhaft beeindruckt.
 “Zum größten Zauberer der Gegenwart wirst du auch nicht in zehn Jahren”, hielt Hercules ihm entgegen. Robert knurrte nur, daß er das gerade sagen müsse, wo er sich selbst in den praktischen Zauberfächern gerade heftig abstrampeln müsse, um nicht in die Ehrenrunde oder gleich ganz aus der Akademie zu müssen.
 “Fass dir an die eigene Nase, Robert. Mir fällt nicht ein, daß du in den letzten beiden Jahren so überragend gewesen wärest”, knurrte Hercules. Gaston grinste nur.
 “Jedenfalls wurde Professor Dumbledore sehr alt”, meinte Julius nur noch und überließ die Jungen ihren belanglosen Käbbeleien, die jedoch rasch wieder abebbten.
 Als er im Bett lag und den Vorhang ordentlich zugezogen hatte stellte er sich vor, wie Dumbledore vor fünfzig Jahren oder so ausgesehen haben mochte. Wahrscheinlich war der silberne Haarschopf da noch etwas anders getönt gewesen. Womöglich konnte sich Dumbledore da noch etwas schwungvoller bewegen. Wie alt war er tatsächlich, als Julius nach Hogwarts ging. Was der nun sein zweites Jahr in Beauxbatons abschließende Zauberschüler wußte war, daß Albus Dumbledore wohl den Großteil seines Lebens in Hogwarts verbracht hatte. Womöglich war er dort gleich nach seiner Schulzeit geblieben oder hatte gerade einmal einige Jahre außerhalb verbracht, um das Fach oder die Fächer zu studieren, die er dann unterrichtet hatte. Was hatte Dumbledore damals gegeben? Verteidigung gegen die dunklen Künste vielleicht? Immerhin war er darin ja überragend gut ausgebildet und erfahren. Womöglich hatte er noch Zauberkunst oder Verwandlung unterrichtet. Denn wenn Julius sich erinnerte, wie geschmeidig Dumbledore Sachen heraufbeschwor, ja die multiple Objektbeschwörung ohne laut ausgesprochene Zauberformel aus dem Handgelenk hinbekam, konnte er in Verwandlung und Zauberkunst genauso ein As gewesen sein, wie Julius es derzeit in Beauxbatons war, wenn er auch Probleme mit den Selbstverwandlungen hatte. Doch wenn er sich vorstellte, daß die Selbstverwandlungen ja offiziell erst in der sechsten Klasse drankamen, war er seinen Klassenkameraden immer noch weit voraus. Er wunderte sich echt, daß er hier nicht als überkandidelter Sonderfall gesehen wurde, obwohl er rein sachlich betrachtet genau das war. Aber Beauxbatons forderte und förderte jeden hier lernenden Schüler nach den eigenen Begabungen. Wer viel konnte und nicht clever genug war, das zu verbergen, mußte auch viel machen. Langeweile war hier genauso verboten wie Drückebergerei. Er konnte verstehen, daß Gloria selbst bestimmen wollte, wieviel sie wofür lernte oder womit sie sich wann beschäftigte. Doch was wäre, wenn Hogwarts im nächsten Schuljahr wirklich geschlossen blieb, ja nie wieder Lehrer und Schüler beherbergen würde? Dann könnte es Gloria echt passieren, daß sie hier weiterlernte, dachte Julius leise schmunzelnd. Er sah noch einmal zum immer noch leeren Bild von Aurora Dawn hinauf. Eigentlich hätte er jetzt gerne den Zweiwegespiegel, um mit Gloria zu sprechen. Doch den hatte Professeur Faucon eingezogen. Ob sie ihn wieder rausrücken würde war im Moment nicht so sicher. Er fühlte das rote Herz an der Silberkette, wie es sanft und warm pulsierte, ihn daran erinnerte, daß er mit jemandem verbunden war, die an ihn dachte und an die er dachte. Er fragte sich, wie weit diese magische Verbindung reichte. Konnte er damit bis nach Australien reisen oder gar in die Bilderwelt eindringen, ohne daß der Zauber unterbrochen wurde? Er wußte, daß auch in der Magie Entfernungen eine Rolle spielten. Denn es war schwieriger, jemanden in weiter Ferne anzumentiloquieren als jemanden, den er gerade sehen konnte. Die einzigen, mit denen er überragend gute Verbindungen auch über große Entfernungen halten konnte waren Millies Oma Ursuline und Camille Dusoleil. Doch in Beauxbatons versagte Mentiloquismus. Ein Zauber blockierte jede Gedankenverbindung. Aber der Zauber des geteilten Herzens wirkte, wohl weil er auf der gefühlsmäßigen Verbundenheit seiner Träger aufgebaut war. Er wollte gerade die Augen schließen, da tauchte Viviane Eauvive im Bilderrahmen auf. Sie hielt ihren an der Spitze leuchtenden Zauberstab in der rechten Hand und blickte zu Julius hinunter. Dann sah sie sich um, ob der Bettvorhang ordentlich verschlossen war und sagte leise:
 “Julius, schöne Grüße von Araña, du hättest dich noch nicht bei ihr gemeldet. Müßt ihr morgen noch einmal trainieren?”
 “Öhm, eigentlich schon, weil wir Monique besser als Hüterin ausbilden wollen”, sagte Julius leise.
 “Hmm, dann sieh zu, daß du anstatt Frühsport zu Professeur Faucon gehst. Ich werde sie orientieren, daß jemand mit dir sprechen möchte.”
 “Sage Araña bitte, es tut mir leid, daß ich ihr noch keinen Bericht abgeliefert habe! Aber der Betrieb hier läßt so wenig Zeit für wichtige Gespräche.”
 “Das ist Araña bekannt. Aber jetzt, wo Albus Dumbledore ermordet wurde, möchte Araña klären, was demnächst alles bevorsteht und möchte dazu gerne deine unmittelbaren Erlebnisse kennen.”
 “Verstehe ich”, erwiderte Julius. “Ich sehe zu, daß ich morgen früh um sechs Uhr bei Professeur Faucon bin.”
 “Ich teile es ihr mit”, sagte Viviane. Dann verschwand sie. Dann würde er morgen früh wohl erfahren, ob die Herzverbindung hielt, wenn er das Intrakulum benutzte. Falls sie ausfiel, würde er Millie was erzählen müssen, warum das gewohnte Pulsieren für eine gewisse Zeit aufgehört hatte.
 __________
 Auch in dieser Nacht träumte er nicht von der Stadt und Darxandria. Doch er dachte auch nicht groß daran, als er am Morgen weit vor dem Wecken aufstand, sich tagesfertig anzog und dann beim Sechs-Uhr-Schlag der Standuhr im Gemeinschaftsraum vor das Büro von Professeur Faucon wandschlüpfte. Die Lehrerin empfing ihn leise und ohne unnötige zeit zu vertun. Sie schloß die Tür und deutete auf das Bild mit dem Weizenfeld, das Für Julius schon einmal ein Einstieg in die Gemalte Welt gewesen war. Dann gab sie ihm das auf ihn abgestimmte Intrakulum. Julius drückte es korrekt an das Bild und rief die auslösende Zauberformel: “Per Intraculum transcedo!” Als er dann nach dem Flug durch die Lichtspirale auf dem für ihn nun natürlich wirkenden Feld ankam wuchs eine der nun goldgelben Ähren in die Höhe, bekam menschliche Formen und wurde innerhalb von zwei Sekunden zu Viviane Eauvive. Diese nahm Julius wortlos bei der Hand und eilte mit ihm durch für Schüler nicht sichtbare Bilder in das Stammbild, daß in einem für die Schüler unbetretbaren Bereich des Palastes hing. Dort saß Jane Porter alias Araña Blanca auf einem Stuhl und kraulte Vivianes Knieselin, die die Urmutter der Queue-Dorée-Linie war.
 “Lange nicht mehr gesehen, Honey”, grüßte Jane Porter Julius. Doch in ihrer lockeren Begrüßung klang leichte Mißbilligung mit. Julius errötete an den Ohren und erwiderte:
 “Ließ sich nicht anders einrichten, Mrs. Porter.”
 “Eigentlich hatte ich dich schon einen Tag nach deiner Rückkehr nach Beauxbatons erwartet”, sagte Jane, während Viviane sich dezent zurückzog. Dann sagte sie: “Aber ich weiß, daß Bläänch dir zu viel aufgehalst hat, damit sie vor ihrer Mentorin nicht dumm aussieht, wenn die dich nächste Woche prüfen kommt. außerdem habe ich natürlich mitbekommen, daß du wen neues gefunden hast. Es ist das Latierre-Mädchen, nicht wahr?” Julius nickte. “War mir klar, daß du mit ihr zusammenkommen kannst. Dieser Orion ist zwar ein Rohling, aber belogen hat er Viviane bisher nicht, wenn ich das richtig in Erinnerung habe. Traurig das mit Dumbledore, nicht wahr?”
 “Eher hundsgemein”, erwiderte Julius. “Er ist wirklich gestorben.” Jane steckte diesen indirekten Tadel unbeeindruckt weg und sagte nur:
 “Ich gehe davon aus, daß du nur eine halbe Stunde hast. Deshalb möchte ich dich bitten, deinen Geist für mich zu öffnen, damit wir das wichtige möglichst schnell austauschen können. Ich weiß, daß du mittlerweile sehr gut in Okklumentik bist.”
 “Hmm, nur wenn Sie nur an Sachen rühren, die unmittelbar wichtig für Ihre verdeckten Ermittlungen sind. Abgesehen davon bin ich mir jetzt sicher, wer die Wiederkehrerin ist”, sagte Julius.
 “Ach, wer denn?” Fragte Jane Porter interessiert.
 “Ich schätze, es ist Anthelia, weil Sardonia ja echt von den Dementoren umgebracht wurde und Anthelia vielleicht in England was gelernt oder gefunden hat, um ihre Seele zwischenzulagern, bis sie einen neuen Körper gefunden hatte.” Jane Porter nickte sehr heftig.
 “Das deckt sich mit meinen Vermutungen. Sardonia hätte sich wohl gleich nach ihrer Wiederkehr ihren noch lebenden Schwestern im Geiste offenbart. Aber kommen wir zur Sache”, sagte Jane Porter und sah Julius konzentriert an. Er widerstand dem Reflex, sich sofort zu verschließen und sagte, daß er von einer Kopie von Belle Grandchapeau entführt worden sei. Unvermittelt rollten vor seinem geistigen Auge sämtliche Erlebnisse in Bokanowskis Burg ab, als würde er sie im beschleunigter Widergabe betrachten. Er hörte sich wie aus einiger Entfernung sagen, wie er die Entomanthropen gesehen und wie er noch einmal den Zeitpaktzauber benutzt hatte. Dann sah er sich mit den kleinen Zylindern mit den gefangenen Originalen der kopierten Minister. Als er endlich wieder in die Gegenwart zurückfand und auf seine Uhr sah stellte er erstaunt fest, daß nur fünf Minuten verstrichen waren. Er griff unter seinen Umhang. Tatsächlich pulsierte sein Schmuckstück nicht mehr. Ohne es wirklich zu wollen zog er es hervor, so daß Jane Porter es sehen konnte. Sie blickte auf das rubinrote Herz.
 “Hat dir deine neue Gefährtin das geschenkt oder warst du Kavalier und hast es euch beiden gekauft?” Fragte sie mit mädchenhaftem Schmunzeln. Julius errötete leicht an den Ohren, straffte sich dann und sagte, daß er es bezahlt habe.
 “Schade, daß seine Magie nicht über zwei Welten reicht. Oh, dann wirst du dir was ausdenken müssen, um zu erklären, wieso es im Moment nicht pulsiert, Honey”, sagte Jane Porter.
 “Das habe ich mir schon überlegt. Ich sage, daß Professeur Faucon es noch einmal untersucht hat, weil sie sicher sein wollte, daß es die Prüfungsergebnisse nächste Woche nicht verfälscht”, erwiderte Julius ruhig.
 “Geraldine hatte auch so eins, als sie ihren Mann kennenlernte. Ich war etwas skeptisch. Aber die Magie dieser Schmuckstücke ist gutartig und vor allem sehr praktisch. Ihr könnt euch gegenseitig mit aufmunternder Kraft versorgen, und, wenn ihr irgendwann mal die erste körperliche Liebe erlebt, könnt ihr sogar damit ohne großes Training und über jede irdische Entfernung hinweg mentiloquieren. Geri hat das rausgefunden, als sie Livius und mir freundlicherweise mitteilte, daß sie ein Kind erwartete. Sie hielt sich diesen schnuckeligen Anhänger einfach an die Stirn und führte mir vor, wie leicht sie jetzt mit ihrem Gatten mentiloquieren konnte. Der war zu der Zeit gerade in Norwegen unterwegs, um sich über Zwergwaldtrolle zu informieren.” Julius wurde sichtlich erregt und fühlte das Blut in seine Wangen schießen. Jane Porter sah ihn erst amüsiert und dann sehr verschwörerisch grinsend an. Er fragte, ob das dann auch in Beauxbatons ginge.
 “Das weiß ich nicht. Aber am Schulstrand von euch geht’s wohl. Aber wehe du benutzt dieses Wissen, um deine Freundin vor der Zeit zur allernächsten Zweisamkeit zu animieren und … Moment mal”, sagte Jane Porter und sah Julius wieder konzentriert an. Er schaffte es nicht rechtzeitig, seinen Geist zu verschließen. Zumindest wußte er, daß es nicht rechtzeitig war, als er sich ohne Vorwarnung mit Millie in der Liebeskammer der Montburg wiederfand, wie sie sich gerade am allernächsten waren.
 “Wer hat da wen rumgekriegt, Honey?” Fragte Jane nicht wie eine gestrenge ältere Hexe, sondern wie ein neugieriges Schulmädchen klingend. Julius straffte sich und sagte:
 “Millies Mutter war es leid, daß wir immer umeinander rumliefen, ohne konkret zu sagen, ob wir oder ob wir nicht miteinander gehen wollten. da hat sie Martine, Millie und mich zu einer versteckten Festung gebracht, wo wir über eine gläserne Brücke gehen sollten. Martine sollte mich zuerst rübertragen, hat’s aber nicht geschafft. Millie konnte mich rüberbringen, wobei wir unterwegs über der Brücke geschwebt sind. Dann waren wir in der Festung und …”
 “Huch, dann hat Mildrids Mutter es also darauf angelegt, daß eine ihrer Töchter mit dir zusammenkommt?” Lachte Jane Porter. “Ich erkenne, daß die Gerüchte über die Unverzüglichkeit der Latierres in Partnerfragen untertrieben sind. Sie hat dich in die Festung der Mondtöchter bringen lassen. Ich kenne die Geschichten über die Festung und die magische Brücke, über die eine Hexe den von ihr erwählten Zauberer tragen muß, um zu erkennen, ob er der richtige ist oder nicht. Wenn sie beide hineingelassen werden, folgt der seelischen Erkenntnis auch die erste körperliche Liebe. dir ist hoffentlich klar, daß du mit Millie in spätestens drei Jahren das erste Kind auf den Weg gebracht haben mußt, wenn ihr beide weiterhin ein geordnetes Leben führen wollt.”
 “So, was passiert denn, wenn nicht?” Fragte Julius.
 “Nun, ich hörte, daß die Hexe dann für immer in diese geheime Festung zurückkehren mußte, wenn sie nicht unter starken Depressionen leiden wollte. Der Zauberer konnte danach für keine andere Hexe mehr was empfinden, war überhaupt für geschlechtliche Sachen eiskalt geworden und hat nur noch für seine Arbeit gelebt. Diese Mondmagie läßt sich nicht für nichts und wieder nichts bemühen, Honey.”
 “Na, ich kann doch nicht einfach mit Millie ein Kind auf den Weg bringen, nur damit wir beide nicht total aus dem Ruder laufen.”
 “Ich denke, das kannst du schon, Julius. Sonst hätte sie dich nicht in die Festung tragen können. Außerdem hättest du dann bestimmt nicht fünfzig Galleonen für das ganze Schmuckstück bezahlt. wo hast du es denn gekauft, im Weißrosenweg?”
 “Neh, in Viento del Sol”, antwortete Julius. Jane rümpfte die Nase.
 “Oha, dann hat’s wohl hundert gekostet. Die in VDS blasen die Preise größer auf als nötig.” Julius nickte bestätigend. “Na ja, aber bei einer so eindeutig bestätigten Partnerschaft wie zwischen euch ist das gewinnbringend angelegtes Geld, Honey. Dann kannst du es am Schulstrand ja mal ausprobieren, oder besser in den Ferien. Die sind ja bei euch in vier Wochen.”
 “Die Frage ist nur, wie es Millie erklären kann. Abgesehen davon darf ich doch nicht mentiloquieren, wenn der Empfänger das noch nicht gelernt hat.”
 “Steht in den Manieren des Mentiloquismus, Honey. Aber Lex Ross hat sich nicht dran gehalten, ich auch nicht. Aber warum solltest du dich dran halten, solange du keinen ärgern willst?” Julius nickte. An und für sich wäre es doch toll, wenn er mit Millie mentiloquieren könnte. Dann brauchten sie das Armband nicht zu benutzen. Jane meinte dann noch:
 “Dann hast du noch mehr grund, gut auf dich aufzupassen, mein Junge. Aber auch beruhigend zu wissen, daß da jemand neues in deinem Leben ist, die dir helfen will, aus allen Schwierigkeiten rauszukommen oder gar nicht erst hineinzugeraten. Aber sei darauf gefaßt, daß du deine Ferienplanung nun nicht mehr von dir alleine abhängig machen kannst!”
 “Das kenne ich schon von Claire her. Außerdem könnten einige Leute in Millemerveilles meinen, ich müßte da im Sommer eh wieder hin”, sagte Julius.
 “Tja, das passiert, wenn jemand überragendes leistet. Da kann ich auch mehrere Lieder von singen”, lachte Jane Porter. Dann umarmte sie Julius großmütterlich und sagte ihm, daß er weiterhin fleißig sein solle, aber auch Zeit für die wichtigen Dinge des Lebens erübrigen solle. Dann rief sie nach Viviane. Diese führte Julius zurück zum Bild mit dem Weizenfeld. Julius verstaute seine Hälfte des rubinroten Herzens wieder unter dem Umhang. Dann durchschritt er mit dem Intrakulum die Barriere zwischen der gemalten und der wirklichen Welt. Professeur Faucon sah ihn an. Er verschloß seinen Geist und sagte ihr nur, daß er alles weitergegeben hatte, was Araña von ihm erfahren wollte.
 “Nun, wenn ich nicht davon überzeugt wäre, daß sie doch weiß, was richtig oder falsch ist, müßte ich dir den weiteren Umgang mit ihr untersagen. Aber mir ist klar, daß es wichtig ist, uns über die Wiedergekehrte auf dem laufenden zu halten. Vielleicht kannst du jetzt noch ein paar Minuten Frühsport machen.”
 “Ich werde das heute auslassen”, sagte Julius. Dann verließ er das Büro und wandschlüpfte in den grünen Saal zurück, wo er sich an einen Tisch setzte und in einem seiner Zauberkunstbücher las. Dabei fühlte er, wie der Herzanhänger wieder warm und regelmäßig pulsierte. Er sah sich um. Im Moment war keiner hier unten. So griff er nach dem Anhänger, zog ihn hervor und drückte ihn sich an die Stirn. Er rechnete nicht damit, daß er in Beauxbatons mentiloquieren konnte. So dachte er einfach:
 “Hallo, Millie!” Seine Worte, die er sich so vorstellte, daß er sie selber sprach hallten unerwartet laut nach, fast wie ein Echo in einem weitläufigen Keller. Das konnte doch nicht sein.
 “Ach, hast du es endlich rausgefunden, Monju?” Kam Millies Stimme in seinem Kopf an. Wieso funktionierte das hier? Er dachte zurück:
 “Ich habe von wem gehört, daß diese Herzschmuckstücke das machen können, daß die beiden damit verbundenen Leute ohne Training mentiloquieren können. Ich dachte nur, daß das in Beaux nicht klappen könne.”
 “Jackie Corbeau hat’s mir geschrieben, ob wir damit auch in Beauxbatons Mmeloen können. Ich schrieb zurück, daß ich das nicht wüßte, wie’s ginge. Dann hat sie’s mir geschrieben. Ist erst vor drei Tagen angekommen. Ich wollte es dir an und für sich sagen, fand aber, daß ich dich damit zum Geburtstag überraschen wollte, daß ich dich anmeloen kann. Warum das in Beaux auch geht? Aus demselben Grund wie die Exosenso-Haube mit dem Tragetuch. Magisch aufeinander abgestimmte Artefakte überwinden die sonstigen Sperren. Hat eure Saalkönigin dir das erzählt?”
 “Nein, ich habe es von anderswo her, Millie”, schickte Julius zurück. Normalerweise mußte sich sein Kopf doch schon heiß anfühlen vor Anstrengung. Doch nichts dergleichen war zu fühlen. Das Herzschmuckstück pulsierte nur sacht an seiner Stirn.
 “Das geht doch nur, weil wir beide schon zusammen im Bett waren”, schickte er zurück. Er hoffte, daß die Verbindung genauso abhörsicher war wie das Mentiloquieren ohne Hilfsmittel.
 “Tja, das hat Jackie mir auch geschrieben, daß das nur bei Paaren geht, die sich so richtig doll liebgehabt hätten. Warum war vor zehn Minuten die Verbindung nicht mehr da?”
 “Professeur Faucon hat geprüft, ob der Anhänger die Prüfungsergebnisse verfälschen könnte. Sie meint, ich könnte es weitertragen.”
 “Dann ist ja gut. Weiß sie das mit der besonderen Eigenschaft des Herzanhängers?”
 “Ich habe es nicht von ihr und es ihr nicht gesagt”, schickte Julius zurück.
 “Dann muß sie das auch nicht gleich wissen. Ich werde bei Fixie auch immer an andere Sachen denken, wenn wir Unterricht haben, bis ich auch das Zumachen meiner Gedanken lernen darf. Kommst du noch mal runter, bevor wir saalweise in den Speisesaal einmarschieren?”
 “Nein, ich lese noch etwas, Mamille. Bis später.”
 “Küßchen, Monju!” Kam Millies gutgelaunte Abschiedsbotschaft zurück.
 “Wenn ich das damals mit Claire schon gekonnt hätte”, dachte Julius, “hätte ich der doch einiges mehr mitteilen können, ohne daß das wer mitbekommen hätte.”
 Während des Frühstücks plauderten Julius und die anderen Jungen über den bevorstehenden Unterricht. Dann trafen die Posteulen ein. Julius sah, wie ein Steinkauz zum Lehrertisch hinüberflog und vor Madame Maxime landete. Dann kamen auch die Zeitungen an. Julius sah professor McGonagalls Foto auf der Titelseite. Darunter stand:
 PROFESSEUR ALBUS DUMBLEDORE FINDET LETZTE RUHE IN HOGWARTS
 “Hups, die sind aber auf Zack”, meinte Julius erstaunt und las den Artikel laut vor.
 “Wie der Miroir Magigque aus sehr gut unterrichteten Quellen kurz vor Redaktionsschluß erfahren konnte, ist die Frage nach der letzten Ruhestätte für den am Samstag heimtückisch ermordeten Schulleiter von Hogwarts, der Schule für Hexerei und Zauberei im Einzugsgebiet Großbritannien und Irland nun endgültig beantwortet. Der im Kampf gegen die Tyrannei dessen, der nicht beim Namen genannt werden darf heldenhaft gefallene Träger des Ordens der merlin ersten Grades, sowie weiterer ehrenvoller Auszeichnungen, wird auf dem Boden von Hogwarts, dort, wo er den allergrößten Teil seines Lebens und Schaffens zubrachte, am kommenden Samstag im Verlauf einer feierlichen Zeremonie beigesetzt. Die kommissarische Schulleiterin von Hogwarts, Prof. Minerva McGonagall, betonte auf direkte Anfrage unserer Großbritannienkorrespondentin Iris Poirot, daß sie mit der Einigung über die letzte Ruhestätte ihres hochrespektierten Vorgesetzten sehr zufrieden sei. Über Zeitpunkt und Ablauf der Beisetzungszeremonie wollte sie jedoch nichts näheres ausführen, da bis auf einige handverlesene Gäste aus dem Ausland lediglich die Honoratioren der britischen Zaubererwelt, Verwandte und Freunde des Verstorbenen, sowie sämtliche noch in Hogwarts weilenden Lehrer und Schüler an der Beisetzungszeremonie teilnehmen werden. Da Professeur Dumbledore jedoch eine Persönlichkeit von internationaler Beachtung und großer Beliebttheit ist, werden unsere Großbritannienkorrespondentin, sowie Kollegen des magischen Rundfunks wie auch Kollegen aus anderen Ländern der Feierlichkeit beiwohnen und wir in der Sonntagsausgabe ausführlich über Ablauf und Ansprachen berichten.”
 “Mist, daß die Zauberradios hier in Beaux so heftig gestört werden”, knurrte Hercules. “Dann könnten wir uns das zusammen anhören.”
 “Hier steht noch, daß die Radioreporter nur aufzeichnen dürfen. Von Direktübertragung steht hier nichts”, sagte Julius. Hercules überflog die entsprechende Stelle und nickte. Julius fragte sich, wer mit den handverlesenen Gästen gemeint sein mochte. Vielleicht wurden Madame Maxime und Professeur Faucon auch eingeladen. Wie gerne würde er mitgehen, um Dumbledore die letzte Ehre zu erweisen.
 “Ob Madame Maxime auch eine Einladung zu der Beerdigung kriegt?” Fragte Robert. Julius sah zum Lehrertisch hinüber. Dort faltete Madame Maxime gerade einen Brief zusammen. Sie sah sich um und klatschte dann in gewohnter Weise in die mehr als kinderkopfgroßen Hände. Sofort war Ruhe im Saal.
 “Mesdemoiselles et Messieurs, ich erhielt soeben ein Schreiben meiner derzeitigen Amtskollegin, Professeur Mäckgönnagall, indem ich mit allem Respekt eingeladen wurde, am kommenden Samstag der Beisetzungsfeier für meinen bedauerlicherweise zu früh ums Leben gekommenen Amtskollegen Professeur Dumblydor beizuwohnen. Diese Einladung betrifft auch meine geschätzte Kollegin und Stellvertreterin Professeur Faucon. Wir beide werden dieser Einladung entsprechen, so daß für den Zeitraum vom Freitag Morgen bis Sonntag abend Professeur Fixus die Leitung der Akademie innehaben wird. Außerdem schreibt meine geschätzte Amtskollegin aus England, daß ich jede Schülerin oder jeden Schüler mitbringen dürfe, der beziehungsweise die sich zum Zeitpunkt des trimagischen Turniers vor nun bald zwei Jahren auf dem Boden von Hogwarts aufgehalten hat. Ich werde den Mitgliedern unserer damaligen Delegation schreiben, ob sie der Einladung folgen möchten oder nicht. Desweiteren werden Professeur Faucon und ich zusammen mit Mademoiselle Gloria Porter sowie Monsieur Julius Andrews am Freitag nach dem Vormittagsunterricht aufbrechen, um am Abend in Hogwarts einzutreffen. Es versteht sich von selbst, daß in meiner Abwesenheit die gleiche Zucht und Ordnung beibehalten werden wie in meiner Anwesenheit. Dies nur, damit Sie alle wissen, inwieweit der unverzeihliche Anschlag auf einen der größten Zauberer unserer Zeit uns hier in Beauxbatons noch betrifft. So, und jetzt darf ich Sie bitten, sich auf den anstehenden Unterricht vorzubereiten.” Ein lautes Raunen brandete durch den Speisesaal, während die Schülerinnen und Schüler sich erhoben und dem Ausgang zustrebten.
 “Da, dann fährst du doch dahin”, meinte hercules aufmunternd zu Julius, als dürfe er nicht zu einer Beerdigung, sondern zu einer Geburtstagsparty oder einem Spitzenspiel.
 “Vielleicht noch welche von der trimagischen Abordnung von hier”, erwiderte Julius verhalten.
 “Offenbar hat die neue Schulleiterin von Hogwarts das so geplant, daß Gloria und du hinkommen dürft”, vermutete Robert leise, als sie durch die Tür gingen und sich in Richtung ihres Saales bewegten.
 “Dann hätte sie das wohl so geschrieben”, wandte Julius ein.
 “Dann werden die wohl die Reisekutsche rausholen und putzen”, meinte Gaston mit leicht verschmitztem Grinsen. “Also pass gut auf deine Strafpunkte auf, Culie!”
 “Danke gleichfalls, Lästermaul!” Schnarrte Hercules Moulin. Julius mußte sich arg beherrschen, nicht zu grinsen. Immerhin wußte er, wie anstrengend das sein konnte, die hausgroße Reisekutsche zu putzen, wenn dabei kein Funke Zauberkraft benutzt werden durfte. Er fragte sich statt dessen, ob die Grandchapeaus mitkommen würden, sowohl der Minister mit seiner Frau und ihre Tochter mit ihrem Mann. Überhaupt, würden Minister wie Cartridge und Rockridge, Arcadi und Pataleon kommen? Immerhin war Dumbledore weltweit angesehen. Dabei fragte er sich, ob Jane Porter … Nein, das konnte er sich jetzt wirklich nicht vorstellen, daß sie hinging und ihr Weiterleben aufdeckte.
 Trotz der üblichen Straffheit und Unerbittlichkeit vermochten die Lehrer den Unterricht nicht so zu erteilen wie vor einer Woche noch. Auch wenn in der nächsten Woche die Jahresendprüfungen anstanden schienen viele Lehrer und Schüler durch das tragische Ereignis in England aus dem gewohnten Trott geraten zu sein. Es schien Julius, als rattere ein Zug, der sonst schnurgerade und mit Volldampf voraus durch die Landschaft fuhr, über wellige Schienen, und der Lokomotivführer müsse arg aufpassen, daß kein Wagon entgleiste.
 Nachmittags hielten die Quidditchspieler der Grünen noch eine Trainingseinheit ab, vor allem, um Monique Lachaise als Hüterin besser auf die kommende Saison vorzubereiten und den Beinahereinfall gegen die Roten restlos aufzuarbeiten.
 “Giscard hat von Professeur Faucon die Erlaubnis erhalten, im nächsten Jahr Kapitän zu sein”, sagte Virginie nach der letzten Übungsrunde, als sie die vier Bälle wieder fortpackte. “Womöglich kriegt diese Mannschaft dann noch zwei neue Jäger. Dann wäre es schön, wenn du deinen Mitspielern die Doppelachsentechnik richtig beibringst, Julius.” Sie sah Julius Andrews an, der ihr zustimmend zunickte. Monique sah ihren Kameraden aus der vierten Klasse an und meinte:
 “Hätte nicht geschadet, wenn ich das nach Weihnachten schon intensiv gelernt hätte.” Dann zu Virginie gewandt: “Du hättest uns lieber diese Flugtechnik einstudieren lassen als irgendwelche Zu-und Abspielvarianten zu pauken. Hast ja gesehen, was uns das beinahe eingebrockt hätte.”
 “Irren kann sich jeder mal”, erwiderte Virginie verärgert. “Ich dachte, wir könnten durch schnelles Umstellen jede Taktik der Roten kontern. Immerhin hatten die dieses Jahr einen miserablen Sucher.”
 “Unsere Saalvorsteherin hätte mich eben nicht sperren dürfen”, knurrte Hercules leise. Zu laut wollte er es nicht rausposaunen, weil er an diesem Rad selbst zu heftig mitgedreht hatte.
 “Wie auch immer”, wandte Virginie ein. “Wir haben den Pokal mit fairen Mitteln verteidigt, und ich sehe keinen Grund, warum die Grünen den im nächsten Schuljahr nicht noch mal gewinnen können.” Hercules sah Julius komisch an, der jedoch unbeeindruckt blieb.
 In der Zauberwesen-AG besprachen sie die Riesen. Der kleine Panoramaraum bot nun die Landschaftsillusion einer felsigen Berglandschaft mit weißen Schneekappen. Mochte es an der vorgespiegelten Umgebung liegen oder zu der Illusion dazugehören, jedenfalls meinten alle, kalter Gebirgswind umwehe sie ab und an, während Madame Maxime über die größten humanoiden Zauberwesen der Welt sprach und dabei betonte, daß Riesen keine eigene nach außen richtbare Magie besäßen, aber den allermeisten Flüchen und Zaubern widerstehen konnten. Allerdings, so legte sie dar, können Risen mit magischen Waffen durchaus ernst verletzt werden, vor allem wenn diese Waffen unzerstörbar seien oder mit dauerhaften Elementarzaubern wie Eiseskälte, Glut oder Diamanthärte verstärkt worden seien. Daher hätten Riesen in den letzten Jahrhunderten alle Magier zu hassen gelernt, aber von ihnen und Kobolden gefertigte Waffen mit größter Gier an sich zu reißen getrachtet. Sie wandte ein, daß unbestätigten Quellen nach die Nichte der dunklen Matriarchin die in der beinahe Selbstausrottung ausgeuferten Kriege der Riesen durch heimliche Waffenlieferungen angefacht habe. Doch genaueres sei nie ergründet worden. Abschließend sagte sie mit einem gewissen roten Farbton im Gesicht und an den Ohren:
 “Zumindest können Zauberer und Riesinnen gesunde Kinder zeugen.” Niemand wagte etwas darauf zu erwidern. Es folgte lediglich eine Diskussion über die genaue Entstehung jener als gewaltsüchtig beschriebenen, mehr als sieben meter großen Wesen. Als Waltraud ums Wort bat und sprechen durfte, lauschten ihr alle andächtig:
 “Es heißt, daß vor etlichen Tausend Jahren, als der Mensch an sich noch mit Steinwerkzeugen hantierte und in Höhlen lebte, durch den Einfluß der Magie Exemplare entstanden, die zwanzigmal so groß waren wie die damaligen Urmenschen. Aus diesen hätten sich im Verlauf der Jahrtausende die in den letzten Jahrhunderten noch weit verbreiteten Riesenvölker gebildet. Der Magiehistoriker Magnus Felsengrund hat im Jahre 1928 in seinem Buch “Die Truppen der Titanen” speziell über das Auftreten der Riesen in der Welt geschrieben, demnach sie auch in jenem sagenhaften alten Reich als furchterregende Krieger kultiviert worden seien, allerdings weit ab von den Siedlungen der gewöhnlich großen Menschen. Damals, so schrieb Felsengrund, hätten weitaus mehr Menschen magische Kräfte besessen, da ihr Land über einem besonderen Magiefokus gelegen habe, der sich beim Untergang in jene heute allgemein verbreitete Grundkraft aufgelöst habe. Felsengrund führt unter Berücksichtigung, daß alles auch nur eine Sage oder haarsträubende Erfindung sein mag an, daß die Titanen, also die Urriesen, künstlich erschaffen worden seien, wie viele andere Zauberwesen und magischen Tiere auch, um eine spezielle Kriegerkaste zu formen, deren eigene Magie sich in einem beinahe unbegrenzten Größenwachstum äußere. Doch Felsengrund vermochte natürlich nicht, die Richtigkeit seiner Thesen zu belegen, weil es über die Zeit des alten Reiches unzureichende Quellen gibt.”
 “Nichts für ungut, Waltraud, aber wieso zitierst du ihn dann?” Wollte Sabine Montferre wissen.
 “Weil das eine Hypothese zur Entstehung der Riesen ist, Sabine. Zumindest wird sie im deutschsprachigen Raum bis heute als die wahrscheinlichste Hypothese betrachtet”, erwiderte Waltraud ruhig. Madame Maxime sagte dazu nur:
 “Dann haben wir für den letzten Seminartag, also nach den anstehenden Prüfungen, noch eine Grundsatzdiskussion über die Entstehungsgeschichte verschiedener Zauberwesen. Da wir uns in diesem Jahr hauptsächlich mit gegenwärtigen Zauberwesen befaßt haben, bietet eine umfangreiche Erörterung der Entstehungsgeschichte einen angemessenen Abschluß. Vielen Dank für Ihre Aufmerksamkeit und denen, die ich diese Woche nicht mehr im Unterricht sehe wünsche ich erfolgreiche Prüfungen.” Alle bedankten sich brav und im Chor für diesen Wunsch und verabschiedeten sich zur Nacht. Doch als Julius den Raum verlassen wollte, winkte ihn Madame Maxime zu sich heran. Auch Gloria Porter sollte noch bleiben. Offenbar würde es um Dumbledores Beerdigung gehen, dachte Julius.
 “Ich nutze die Gelegenheit”, sagte Madame Maxime, nachdem sie die Tür mit einem Zauberstabwink hinter den letzten AG-Mitgliedern hatte zuschwingen lassen, “um Sie beide kurz auf das einzustimmen, was am kommenden Wochenende ansteht. Noch habe ich nicht alle erwarteten Rückmeldungen von den Mitgliedern der trimagischen Delegation unserer erhabenen Akademie. So oder so werden wir in unserer geräumigen Reisekutsche nach Hogwarts hinüberfliegen. Ob wir dabei nur zu viert oder mehrere Personen sind werde ich spätestens freitag morgen sicher wissen. Womöglich wird Zaubereiminister Grandchapeau mit seiner Familie selbst nach Hogwarts reisen. Von den übrigen Teilnehmern habe ich wie erwähnt noch keine verbindliche Rückmeldung. Bitte prüfen Sie beide, welcher Ihrer Festumhänge dem Anlaß am angemessensten ist und lassen mich wissen, ob Sie beide wegen des Wochenendes von den dieswöchigen Freizeitkursen freigestellt werden möchten, um die benötigte Zusatzzeit für die Prüfungsvorbereitungen zu erhalten! Ansonsten möchte ich Ihnen beiden noch den Brief von Ihrer früheren Fachlehrerin für Transfiguration und Direkktrice pro Tempore, Professeur Mäckgönagall, vorlesen, dem ich die Einladung zur Beisetzungszeremonie entnahm.” Sie kramte einen kanariengelben Briefumschlag aus einer Außentasche ihres mitternachtsblauen Satinumhanges hervor. Jetzt konnte Julius das Wappen von Hogwarts erkennen, das H, um das sich ein Löwe, ein Dachs, ein Adler und eine Schlange gruppierten. Sie zog einen dreifach gefalteten Pergamentbogen aus dem Umschlag und begann zu lesen:
 “Sehr geehrte Frau Kollegin, Madame LaDirectrice Maxime,

ich bedanke mich an dieser Stelle auch im Namen aller Lehrer und Schüler von Hogwarts für die von Ihnen zugesandte Beileidsbekundung, in der Sie bekräftigt haben, daß der tragische Verlust, der die Zaubererwelt im allgemeinen und die von mir derzeitig geführte Lehranstalt Hogwarts im ganz besonderen getroffen hat auch für Sie und die von Ihnen behüteten Schülerinnen und Schüler sehr schmerzlich ist. Leider konnte ich nicht so unverzüglich auf Ihre Kondolenzbotschaft antworten, da mir durch die Folgen jenes grausamen Ereignisses zusätzliche Pflichten auferlegt sind und es im Bezug auf die ehrenvolle Verabschiedung unseres langjährigen Schulleiters einige unfeine Diskrepanzen gab, die jedoch zu meiner großen Erleichterung ausgeräumt werden konnten.
Davon ausgehend, daß Sie gerne an der feierlichen Beisetzung meines hochgeschätzten Vorgesetzten teilzunehmen wünschen, möchte ich Ihnen auf diesem Weg die Offizielle Einladung zukommen lassen, am kommenden Samstag auf dem Gelände von Hogwarts an der feierlichen Beisetzung teilzunehmen. Diese Einladung richtet sich im Angedenk der sehr guten Beziehungen, die mein seliger Vorgesetzter zu ihr pflegte selbstverständlich auch an Ihre Mitarbeiterin, meine geschätzte Fachkollegin Professeur Faucon. Ferner empfinde ich es so, daß es gänzlich im Sinne des viel zu früh verschiedenen Professor Dumbledore ist, zusammen mit Ihnen all die Schülerinnen und Schüler zur Verabschiedung meines seligen Vorgesetzten zu laden, welche sich zum Zeitpunkt des letzten trimagischen Turnieres auf dem Boden von Hogwarts befunden haben, und vor allem Ms. Gloria Porter, welche zurzeit bei Ihnen ein Austauschjar absolviert, sowie Mr. Julius Andrews, von dessen erfolgreichem Einstand in ihrer Akademie ich sehr wohlwollend Kenntnis erlangen durfte, zu fragen, ob sie willens sind, Professor Dumbledore durch ihre Anwesenheit die letzte Ehre zu erweisen.

Bitte teilen Sie mir frühzeitig mit, ob wir für Sie und jeden, der dieser Einladung entsprechen möchte eine Unterbringungsmöglichkeit beschaffen möchten oder nicht!

Des weiteren möchte ich mich noch einmal im Namen Professor Dumbledores für das kollegiale und gegenseitig förderliche Miteinander bedanken, das unsere beiden Schulen über mehrere Jahrzehnte in friedlichem Nebeneinander hat wachsen und gedeihen lassen.

Ich bedauere es zu tiefst, daß durch den gewaltsamen Tod unseres Schulleiters, noch dazu durch die Hand eines Mitgliedes unseres Lehrkörpers, ein finsterer Schatten über die akademische Zaubererwelt gefallen ist und wir in Hogwarts einen Schaden hinnehmen mußten, dessen Auswirkung und Dauer wir heute noch nicht absehen können. Ich wünsche mir herzlichst, daß Ihnen oder anderen Kollegen in anderen Akademien und Lehranstalten derlei unrühmliche Ereignisse erspart bleiben mögen und verbleibe hochachtungsvoll und kollegial

Professor Minerva McGonagall”
 “Danke, daß Sie uns die offizielle Einladung vorgelesen haben”, ergriff Gloria nach einer halben Minute Schweigen das Wort. “Werden wir dann in Hogwarts selbst wohnen oder in Hogsmeade?”
 “Selbstverständlich werden Sie in den geräumigen Wohnkabinen unserer Reisekutsche nächtigen, Mademoiselle Porter”, sagte Madame Maxime. Julius nickte, dann auch Gloria. Dann fragte Julius:
 “Wenn wir nach Hogwarts reisen, dürfen Mademoiselle Porter und ich mit unseren ehemaligen Klassenkameraden sprechen oder nicht?”
 “Sofern Sie beide nichts tun oder sagen, was meinen Unmut erregen kann gestatte ich Ihnen beiden Gespräche mit ihren dort lernenden Kameraden, sofern diese sich dazu bereitfinden”, erteilte Madame Maxime die erhoffte Erlaubnis. “Es wird ja durchaus möglich sein, daß Professeur Faucon und ich unsererseits mit den dortigen Kollegen sprechen. Dann ist es legitim, daß Sie beide sich mit Ihren früheren und im Falle von Mademoiselle Porter hoffentlich erneuten Mitschülern austauschen, da gerade ein Trauerfall von solcher Tragweite Anlaß zur Festigung bestehender Verbundenheiten gibt.”
 “Das ist wohl richtig. Das haben wir ja in diesem Schuljahr leider mehrmals erlebt, wie wichtig sowas ist”, sagte Julius mit belegter Stimme. Gloria nickte beipflichtend. Madame Maxime sah beide von ihrer überragendhohen Warte her an und erwiderte in für sie ungewohnt leisen Worten:
 “Es ist vor allem dann wichtig, bestehende Gemeinschaften und Gemeinsamkeiten zu beschwören, wenn jemand es durch die Ermordung eines geachteten oder geliebten Menschen darauf anlegt, Angst und Einsamkeit zu schüren. Genau deswegen ist es wichtig, daß die Vertreter der ehrbaren Zaubererwelt Präsenz zeigen und dem, der diesen unverzeihlichen Anschlag befahl verdeutlichen, daß sein Erfolg ihm nichts nützen wird. In diesem Sinne wünsche ich Ihnen beiden eine geruhsame Nacht. Wir sehen uns dann ja im Unterricht und dem Freizeitkurs magische Tierwesen.” Das reichte Gloria und Julius, um sich zu verabschieden und den Kursraum zu verlassen.
 __________
 Die folgenden Tage waren geprägt von letzten Prüfungsvorbereitungen. Julius hatte sich nicht von den Freizeitkursen freistellen lassen. Gloria erschien ebenfalls am Donnerstagnachmittag zum Freizeitkurs magische Tierwesen, wo sie sich noch einmal mit den geflügelten Riesenpferden befaßten. Vor allem Gloria, Millie und Julius wurden intensiv zur Arbeit mit den riesenhaften Reit-und Zugtieren ermuntert. Millie meinte nach dem Kurs, als sie Madame Maximes Hörweite verlassen hatten:
 “Daß die euch jetzt an diese netten Einhufer rangeführt hat ist ja klar, weil ihr sie morgen wohl den halben Nachmittag vor der Kutsche hängen habt. Aber wieso ich mit diesen Tieren mehr machen sollte wundert mich.”
 “Wieso?” Fragte Julius grinsend.
 “Reiten kann ich so ein Abraxas-Pferd nicht, und mit Demie oder Temmie komme ich bestimmt besser zurecht als mit den wilden Abraxarieten hier.”
 “Vielleicht hat Madame Maxime Probleme mit deiner Tante und will beweisen, daß sie doch die richtigen Tiere bevorzugt”, meinte Julius.
 “Meine Tante hat mit Madame Maxime keine Probleme. Wundere mich nur, daß diesmal keiner die Kutsche putzen mußte.”
 “Stimmt”, erwiderte Julius. “Trotzdem sich einige von euch und den Blauen diesen Job redlich verdient haben.”
 “Hast du die nicht auch mal schrubben dürfen?” Fragte Millie keck zurück. Julius nickte und meinte leicht verbittert:
 “Damals in Hogwarts, einen Tag vor Cedric Diggorys Tod.”
 “Dann freu dich, wenn du dieses Jahr ohne sie vorher geputzt zu haben damit verreisen darfst.”
 “Ich hoffe, ihr kommt mit eurer Saalvorsteherin als Stellvertretende Schulleiterin gut aus”, sagte Julius dazu nur. Millie wiegte den Kopf und grummelte:
 “Werde ihr schön weit aus dem Weg bleiben.”
 __________
 Der Freitag kam und damit die Abreise nach Hogwarts. Julius mußte sich arg anstrengen, im Unterricht bei der Sache zu bleiben. Morgens schon hatte Professeur Fixus für die nächsten Tage das Ruder übernommen. Madame Maxime war still geblieben.
 Nach der letzten Vormittagsstunde meinte Hercules zu Julius:
 “Ob Königin Blanche deine frühere Schulkameradin und dich unterrichtet, wo sie die anderen Klassen heute nachmittag nicht drangsalieren kann?”
 “Glaube ich nicht, Hercules. Die wird genauso mit den Gedanken bei Professor Dumbledore sein wie Gloria und ich.”
 “Wäre aber Drachenmist, weil ihr ja dann keine Schule hättet heute nachmittag”, erwiderte Hercules neidisch. Julius schluckte eine böse Antwort hinunter und sagte statt dessen:
 “Hercules, die beiden Stunden am Nachmittag machen meine Prüfungsnote auch nicht mehr besser oder schlechter. Ich denke, bei Gloria ist das genauso. Bis Sonntag früh!” Er ließ seinen Kameraden einfach stehen, eilte mit Hilfe des Wandschlüpfsystems in den grünen Saal, wo er die Reisetasche holte, in der er Nachtzeug und seinen Festumhang verstaut hatte. Als er vor das Tor des Palastes von Beauxbatons trat, stand die grau-blaue Riesenkutsche bereits da. Madame Maxime schirrte gerade die letzten drei geflügelten Pferde an.
 “Haben Sie alles?” Fragte Professeur Faucon, die am Fuß der goldenen Treppe stand, die in das Innere der Kutsche führte. Julius bejahte es und schwenkte seine Reisetasche. Er ging auf die Kutsche zu. Da sah er Mildrid, Virginie und die Montferres. Dann kam noch Belisama, die Gloria zur Kutsche geleitete.
 “Bis Sonntag morgen, Monju, und schäm dich deiner Gefühle nicht, wenn sie echt sind”, hauchte Millie ihm zu, bevor sie ihn landesüblich verabschiedete. Gloria trug ihren Hogwarts-Schulumhang unter einem Arm. Madame Maxime sah sie mißbilligend an und meinte:
 “Sie sind bis zum offiziellen Abschluß des von Ihnen begonnenen Austauschschuljahres eine Schülerin der Beauxbatons-Akademie und werden auch auf dem Boden von Hogwarts als solche gekleidet bleiben, Mademoiselle Porter, soweit Sie dem morgigen Anlaß entsprechend keinen anderen Umhang tragen.”
 “Wir werden zu acht Personen sein. Das Ehepaar van Heldern und das Ehepaar Dusoleil werden gleich noch zu uns stoßen. Monsieur César Rocher hat Quidditchverpflichtungen wie Mademoiselle Pommerouge. Die Grandchapeaus reisen im Familienverband an und die übrigen Teilnehmer und Teilnehmerinnen des trimagischen Turniers sind bereits in England, weil sie entweder bei dortigen Freunden unterkamen oder dort arbeiten”, sagte Professeur Faucon. Da kletterte Gloria die Treppe herauf und blieb in der pompösen Eingangshalle der Kutsche stehen. Sie bestaunte die große Halle, die komplett mit einem weichen, bordeauxroten Teppich ausgelegt war und betrachtete die Landschaftsbilder mit sich bewegenden Motiven wie fliegende Vögel, wandernde Wolken und wogende Wellen. Vier goldene Türen mit silbernen Klinken führten in die verschiedenen Abteilungen der innen noch geräumiger als außen schon bezauberten Kutsche.
 “Wau”, machte Gloria ganz gegen ihre überlegte Art. Julius nickte. So wie sie hatte er sich ja auch gefühlt, als er mit der trimagischen Delegation von Hogwarts nach Beauxbatons gereist war. Jetzt schloß sich für ihn ein Kreis, dachte er. Aber ein ziemlich dunkler Kreis, in dem der Mittelpunkt ein schwarzes Loch war.
 “Ich nehme das Lob im Namen Madame Maximes zur Kenntnis”, sagte Professeur Faucon kühl.
 Es krachte einmal dumpf. Das war das typische Geräusch einer Reisesphäre, wußte Julius. Madame Maxime rief in die Kutsche hinauf, daß Professeur Faucon den beiden Schülern ihre Kabinen zeigen sollte.
 “Sie schlafen auf dem unteren Deck”, sagte Professeur Faucon zu Gloria und führte sie durch die linke vordere Tür davon, während Julius fragte, wo er hingehen solle. Professeur Faucon wies ihn an, auf sie zu warten.
 Von draußen erklangen gedämpfte Stimmen. Julius wagte einen Blick durch den Einstieg und erkannte Madame Maxime, Jeanne und Bruno, die von einer Hexe in rosaroter Tracht begleitet wurden, sowie Barbara van Heldern mit ihrem Mann Gustav, der sehr besorgt in ihrer Nähe blieb, weil Barbara in guter Hoffnung war und im Juni ihr erstes Kind bekommen würde. Für Jeanne sollte wohl die Hexe in Rosa zuständig sein, die Julius vor einer Woche zum letzten Mal gesehen hatte.
 “Sie werden mir doch hier und jetzt nicht einen Vortrag halten, daß nur ausgewiesene Teilnehmer am trimagischen Turnier und damals offizielle Hogwarts-Schüler von Ihnen mitgebracht werden dürfen, Madame Maxime”, hörte er Hera Matine gerade sagen. Da kam Barbara, die ihren Mann trotz der voranschreitenden Schwangerschaft locker abhängte und nur ein wenig schnaufend die Treppe hinaufturnte.
 “Barbara, nicht so schnell!” Knurrte Gustav und eilte ihr nach, während seine Frau gerade Julius umarmte und landesüblich küßte. Dieser war auf der Hut, die Umarmung nicht zu doll zu erwidern.
 “Hallo, Julius, wir haben uns lange nicht mehr gesehen”, grüßte Barbara. Julius nickte und erwiderte, daß es traurig sei, ausgerechnet zu so einem traurigen Anlaß zusammenzukommen.
 “Na, wenn er hier in vier Wochen meint, jetzt wäre es Zeit”, sagte Barbara und streichelte über ihren runden Bauch, “kommst du zur Willkommensfeier für Charles nach Brüssel, zusammen mit Jeanne, wenn die Viviane Aurélie da schon in die Arme schließen kann.”
 “Nun, ich möchte die Einladung nicht weiter auslegen als mir meine derzeitige Amtskollegin Professeur Mäckgönagall zugebilligt hat. Monsieur Dusoleil darf in Vertretung von Monsieur Rocher mit, da er der Ehepartner von Madame Dusoleil ist”, hörte er Madame Maxime, während Jeanne bereits heraufkam. Julius reichte ihr den Arm.
 “Ich nehme das als Galanterie und nicht als Mitleid”, sagte Jeanne, deren Gesicht merklich runder aussah als noch zu Ostern. Überhaupt wirkte sie nun sehr viel raumfüllender als er sie vom Sommer her in Erinnerung hatte.
 “Will deine Hebamme mit. Dann kann die sich doch aufs Trittbrett stellen”, feixte Julius. Jeanne grinste nur zurück und meinte:
 “Sei froh, wenn sie mit darf. Sonst bist du wohl der einzige hier, der Barbara und mir helfen kann, falls es bei uns beiden früher losgeht als vorhergesagt.”
 “Das wäre aber ziemlich heftig”, meinte Bruno, der am Fuße der Treppe stehenblieb. Madame Maxime las gerade ein Schreiben von Madame Matine, schien etwas zu knurren und winkte ihr dann.
 “Sie darf wohl mit”, meinte Julius zu Jeanne. Da kam Professeur Faucon zurück und winkte Julius, ihr zu folgen. Sie führte ihn durch das Marmortreppenhaus in der Kutsche zur obersten Etage, wo im hinteren Teil ein geräumiges Zimmer auf ihn wartete, das eigentlich ein Doppelzimmer war. Hier stellte Julius seine Reisetasche hin. Dann ließ er sich von der Lehrerin das Badezimmer zeigen, das eine Duschkabine aus Keramik und bruchsicherem Kristallglas besaß.
 “Weshalb wohnt Gloria unten?” Wollte Julius wissen.
 “Madame Maxime befand, daß zwei minderjährige Schüler unterschiedlichen Geschlechtes möglichst weit voneinander entfernt untergebracht werden sollten. Sie muß ja nicht wissen, daß du im Bezug auf das andere Geschlecht bereits gewisse Grunderfahrungen erworben hast.”
 “Wohnen Sie auch hier oben?” Fragte Julius.
 “Gegenüber. Die untere Etage ist den beiden Ehepaaren vorbehalten. Habe ich mich doch nicht verschätzt, und Hera wird uns begleiten”, sagte sie noch. Julius nickte.
 “Alle Pferde sind im Geschirr!” Rief Madame Maxime. “Alle Mitreisenden bitte in den Salon!”
 “Wozu das auch immer gut sein soll”, grummelte Julius. doch er fügte sich, zumal er ja keine Treppen mehr zu steigen brauchte. Denn der Salon lag auf dieser Etage.
 “Also diese Reisekutsche ist echt beeindruckend”, lobte Gloria, als sie alle um den großen Tisch zusammensaßen. Madame Maxime hatte bereits die Tür geschlossen und saß nun irgendwo vorne, von wo aus sie die zwölf Flügelpferde lenken konnte. Vom Anrollen und Durchstarten der Kutsche war so nichts zu fühlen. Nur an den Geräuschen konnte Julius erkennen, daß sie bereits abflogen. Da klang Millies Gedankenstimme in seinem Kopf:
 “Mach’s gut, Monju!” Julius überlegte, ob er sein rubinrotes Herz hervorholen sollte. Doch dann erkannte er, daß er ja nur zurückzudenken brauchte und wünschte Millie bis Sonntag alles gute.
 Während der auf sechs Stunden angesetzten Flugreise aßen sie zu Mittag. Gloria half Professeur Faucon in der Küche aus, während Julius zusammen mit Bruno und Gustav den Tisch deckte, natürlich mit Zauberkraft. Jeanne, die sich einen hochlehnigen Sessel besorgt hatte, meinte zu ihm:
 “Verträgst du dich noch gut mit Martines kleinerer Schwester. Ihr Schwesterchen kam ja letztes Wochenende an, hörte ich.”
 “Häh, Julius?” Machte Barbara. Bruno grinste sie an. Gustav sah Julius perplex an und hätte fast den frei schwebenden Stapel Suppenteller fallen lassen.
 “Stimmt, Millie hat jetzt eine kleine Schwester”, sagte Julius. “Wir beide sind jetzt richtig gut zusammen.”
 “Du hast dich von Millie einfangen lassen, Julius?” Fragte Barbara etwas argwöhnisch. Doch dann mußte sie grinsen. “Wohl besser so, als dich von mehreren zänkischen Mädchen umschwirren zu lassen. Seit wann geht ihr zusammen?” Julius erzählte es leise, um den eigentlichen Anlaß der Reise nicht zu entehren, aber doch mit gewissem Vergnügen in der Stimme und tischte der werdenden Mutter Barbara die Geschichte von dem langen Gespräch nach dem Quidditchspiel der Pelikane gegen die Mercurios auf. Barbara nickte und meinte dann:
 “Dann sieh aber zu, daß du ihr nicht lästig fällst oder du sie nicht einfach abservierst, wie Eddie es mit Martine gemacht hat. Noch mal so ein Reinfall in der Latierre-Familie werden die sich nicht bieten lassen.”
 “Ma Chere, das findest du doch nicht etwa toll, daß dein Schützling vom letzten Jahr sich ausgerechnet von dieser Karnickelfamilie hat einwickeln lassen.”
 “Gustav, der Planet, hinter dessen Mond du lebst kann nicht im Teleskop gefunden werden”, meinte Bruno feist grinsend. “Aber Brüssel liegt ja auch weit ab von allem wichtigen.”
 “Du willst jetzt nicht vor deiner und meiner Frau Streit anfangen, Bruno”, knurrte Gustav. “Julius und eine von den Latierres. Dann hätte er lieber Martine nehmen oder bei der Geburt seiner neuen Freundin dabeisein sollen”, knurrte Gustav. “Wenn ich mir überlege, wie die große Übermutter sich mit meiner Mutter gehabt hat, bevor Barbara und ich in den goldenen Kreis getreten sind.”
 “Ja, aber seine Mutter kam mit Martines Oma gut klar”, warf Bruno auf Julius deutend ein.“Wenn du Madame Ursuline Latierre meinst”, meinte Julius leise. Denn Millie hatte ja noch eine Oma, über die in Madame Maximes Hörweite besser kein Wort verloren werden sollte.
 “Kannst du denn noch Melo”, tönte Jeannes Stimme laut und nachhallend wie eine Kirchenglocke in Julius’ Kopf. Er konzentrierte sich und schickte ihr zurück, daß er in den Osterferien gut geübt habe, wobei seine Gedanken genauso lange nachhallten. Da wußte er, daß er mit Jeanne denselben guten Gedankendraht besaß wie mit ihrer Mutter. Immerhin ging Mentiloquismus ohne Hilfsmittel in der Kutsche.
 “Schön zu wissen”, schickte Jeanne zurück, und Julius meinte schon, jeder müsse es aus seinem Schädel herausdröhnen hören.
 Madame Maxime betrat den Salon und zog den überdimensionalen Stuhl heran.
 “Alles in Ordnung? Dann müssen wir nur noch auf das Essen warten.”
 “Ich geh runter und helfe beim Hochbringen”, bot Julius an.
 “Das wird nicht nötig sein. Madame Matine wird Professeur Faucon behilflich sein”, erwiderte Madame Maxime leicht ungehalten. Da kamen die beiden erwachsenen Hexen und die Schülerin von unten her hoch.
 Es gab ein mehrgängiges Mittagessen aus einer Gemüsesuppe, Ragout, gekochtem Fisch, Kartoffeln und einem Obstsalat. Während des Essens wurde nicht über Dumbledore oder Hogwarts gesprochen, sondern über das vergangene Schuljahr. Julius durfte erzählen, daß die Grünen den Quidditchpokal verteidigt hatten. Bruno wußte das jedoch auch schon und meinte, daß Monique Lachaise sich wohl ganz schön hatte einstampfen lassen. Professeur Faucon tadelte ihn und warf ein, daß die Hüterin der Grünen nun für das nächste Jahr optimal eingestimmt sei.
 Sie sprachen auch über das Zauberwesenseminar, welches im letzten Jahr nicht stattgefunden hatte. Dann durften Professeur Faucon und Julius verkünden, daß Catherine eine weitere Tochter bekommen hatte, wobei sie nicht auf die Einzelheiten der Geburt eingingen.
 Als das Essen vorüber war und Professeur Faucon mit Julius, der sich zum Spüldienst gemeldet hatte in der geräumigen Küche der Kutsche über der Vorderachse stand meinte sie:
 “Hera hat ein offizielles Schreiben von Madame Delamontagne ausgestellt bekommen, daß sie Jeanne begleiten darf. Sie soll wohl hier in der Kutsche warten, bis meine Kollegin McGonagall ihr Zutritt zum Gelände von Hogwarts gestattet. … Nein, nicht so derb!” Versetzte sie noch, weil Julius den Selbstspülzauber etwas zu schwungvoll ausführte und das Geschirr sich laut klappernd im großen Spülbecken anrempelte. Sie korrigierte die Wirkung des Zaubers ein wenig nach unten und fuhr dann fort. “Deshalb werden wir erst einmal in der Kutsche bleiben, wenn Madame Maxime aussteigt. Ich gehe aber davon aus, daß zumindest Gloria und du sehr rasch nach Hogwarts hineindürft, weil die Einladung euch beide ja unmittelbar erwähnt. … Was soll denn rosa Schaum?” Julius hatte den Ratzeputzzauber als Spülmittelverstärker gebracht, ungesagt, wie er seit längerem viele Zauberkunststücke vollführte. Dabei war jedoch rosa Schaum auf der dampfenden Wasseroberfläche entstanden. An und für sich mußte jeder Schaum weiß sein, wußte Julius, weil er das auftreffende Licht streute und dabei alle Regenbogenfarben widerspiegelte.
 “Öhm, wußte nicht, daß der mit dem Spülzauber so ausfällt”, meinte Julius leicht verlegen.
 “Du machst die gleichen Übertreibungsfehler wie Catherine”, schmunzelte Professeur Faucon. “Aber zumindest kannst du die nötigen Zauber ungesagt.” Julius fragte sich, ob Catherine für eben diese Übertreibungen ein Schmunzeln oder einen lauten Anpfiff erhalten hatte. Doch das fragte er besser nicht laut. Mit einem kurzen Umrühren des Zauberstabs von Professeur Faucon wurde der Schaum auf der Wasseroberfläche wieder blütenweiß.
 “Werden wir auch hier zu Abend essen?” Fragte Julius.
 “Das will ich mal hoffen, wo ich gestern schon ein großes Abendessen vorgekocht habe und im Conservatempus-Schrank sichergestellt habe”, meinte Professeur Faucon dazu nur. Julius fragte sich, ob ein üppiges Festessen dem Anlaß angemessen war. Doch er kannte Professeur Faucons Leidenschaft für’s Kochen und würde es niemals wagen, sich darüber zu beschweren.
 “Ich hoffe mal, daß Jeanne und Barbara ihre Kinder nicht ausgerechnet morgen bekommen”, wandte Julius ein.
 “Hera sagt, daß Jeannes Tochter erst in vier Wochen geboren wird, vielleicht eine Woche früher. Aber im Moment befinde sie sich noch wohl. Was Madame van Heldern angeht, so besaß sie immer schon einen unbändigen Willen männlichen Verwandten gegenüber. Ich denke, ihr Sohn wird erst dann das Licht der Welt erblicken, wenn sie ihm den ausdrücklichen Befehl dazu erteilt.”
 “Ziemlich heftig”, meinte Julius. “Dann könnten sie und Jeanne zeitgleich … wie Catherine und Hipp… Madame Latierre.”
 “Behalte dies bitte für dich, Julius, aber genau dies mutmaße ich”, erwiderte Professeur Faucon mentiloquistisch. “Die beiden sind immer noch sehr gute Freundinnen”, sagte sie dann mit hörbarer Stimme. “Es wird sich zeigen, wie weit die Freundschaft sie miteinander verbindet.”
 Sie unterhielten sich noch über eventuelle Besucher aus dem Ausland. Julius vermutete, daß Prinzipalin Wright auch kommen würde. Professeur Faucon fügte dem hinzu, daß dann wohl auch Maya Unittamo der Feier beiwohnen würde, wie sie ja auch Jane Porters Feier beigewohnt hatte. Als das Aufräumen beendet war gingen sie in den Salon zurück, wo Madame Maxime gerade mit Hera Matine über Lutetia Arno herzog. Gloria hatte sich mit Jeanne und Barbara in einer gemütlichen Sitzecke zusammengehockt und besprach Sachen, die wohl für junge Hexen interessant waren. Julius hörte nur einmal heraus, daß Glorias Mutter auch Salben gegen Schwangerschaftsstreifen und zur Pflege der Brüste auf den Markt gebracht habe. Womöglich machte die blondgelockte Kosmetikerinnentochter zwei neue Kunden für ihre Mutter klar. Julius sah sich nach Bruno und Gustav um. Doch die beiden waren nicht im Salon.
 “Wie kommt es, daß Bruno morgen nicht Quidditch spielen muß?” Fragte Julius Jeanne, als diese ihn ansah.
 “Weil er uns begleitet”, sagte Jeanne und setzte sich so, daß jeder sehen konnte, daß sie neues Leben trug. “Ich habe beim Kapitän der Mercurios darum gebeten, er möge mich begleiten. Das Spiel morgen kriegen sie auch mit Polonius hin.”
 “Wenn du meinst”, sagte Julius leise.
 Im zweiten Drittel der Reise besuchte Julius Madame Maxime, die in einer Art Führerstand saß und mit vier Hebeln hantierte, die mit den Geschirren der zwölf Pferde verbunden waren. Für eine Minute durfte Julius das Gespann mit eigenen Händen lenken, wobei er es ausnutzte, den Leithengst der Gruppe als Richtungssteuerungszugtier einzusetzen.
 “Deshalb habe ich Ihnen und Mademoiselle Porter das gestern gezeigt, um Sie im Verlauf der Reise nach und von Hogwarts mit der Praxis vertraut zu machen”, sagte die Schulleiterin und Lehrerin für Zaubertiere.
 Das letzte Drittel des sechsstündigen Fluges vertrieben sich Julius, Gloria, Jeanne und Barbara mit Schach. Hera Matine saß bei Jeanne und beobachtete sie, während Bruno und Gustav sich über das anstehende Ende der Quidditchsaison unterhielten.
 Zwischendurch klickte es in Julius Armbanduhr, und der rote Standortstundenzeiger sprang auf gleiche Höhe wie der schwarze Heimatortstundenzeiger, der seit dem Aufziehen der Uhr die in Großbritannien gültige Zeit anzeigte.
 Es mochte auf sieben Uhr abends zugehen, als Madame Maxime nach hinten rief, daß sie gleich landen würden. Alle besetzten Plätze bei den Fenstern. Ja, da war der schwarze See, dessen Oberfläche das Licht der Spätfrühlingssonne gleißend spiegelte. Da waren die hohen Berge, da der schemenhaft unter ihnen dahinhuschende grüne Teppich des verbotenen Waldes. Da blinkten die Gewächshäuser im Licht der Abendsonne, grünten die Parks und schillerten die bunten Gemüsebeete. Ja, und da stand das Schloß mit seinen Türmen, alle überragend der Astronomieturm in der Mitte. Dessen Anblick versetzte Julius einen Stich ins Herz. Von diesem Turm war Dumbledore abgestürzt, bereits tot, niedergeflucht von Severus Snape. Diese schmerzhafte Erinnerung fegte den Eindruck fort, nach Hause zu kommen, zumindest an einen Ort, an dem er viele schöne und interessante Sachen erlebt hatte.
 Fast berührten die auf-und abwippenden Räder der Kutsche die obersten Baumwipfel. Dann glitt das grau-blaue Luftfahrzeug über der großen Wiese herunter. Julius konnte noch einen rußschwarzen Fleck erkennen, da wo eigentlich eine einfache Holzhütte stehen mußte. Dann prallten die Hufe der zwölf Pferde auf festen Boden, und die Räder der Kutsche setzten auf, federten leise quietschend zweimal durch. Doch davon war nichts zu spüren, dank der einhundertprozentigen Innerttralisatus-Bezauberung der Kutsche.
 “Wie eingangs abgesprochen verbleiben vorerst alle anderen in der Kutsche, bis ich Professeur Mäckgönagall begrüßt habe”, sagte Madame Maxime und verließ durch die Tür zum Treppenhaus den Salon.
 “Essen wir hier im Schloß?” Fragte Gustav van Heldern. Professeur Faucon sah ihn tadelnd an und schüttelte den Kopf.
 “Wir werden den Bewohnern von Hogwarts so wenig wie möglich zur Last fallen. Daher habe ich in weiser Voraussicht das Abendessen vorbereitet. Ich weiß nur nicht wann wir es einnehmen mögen.”
 Sie hörten, wie jemand Madame Maxime freudig aber auch sehr bedrückt klingend begrüßte. Julius sah, wie der halbriesische Wildhüter Hagrid Madame Maxime am Fuß der Treppe empfing. Er blickte sich um und entdeckte einige Schüler, einige davon, die er noch nicht kannte. Er war eben schon seit zwei Schuljahren nicht mehr hiergewesen, und das eine Mal, wo er im Schloß selbst war, hatte er sich in einer Art Parallelwelt dazu aufgehalten. Dann sah er noch zwei Jungen mit rotblondem Haarschopf, zwei Mädchen mit kastanienbraunen Haaren und ein Mädchen mit strohblondem Haar, das neben den beiden braunhaarigen Schülerinnen stand.
 “Gloria, wir kriegen nachher, falls wir rausdürfen, auch ein Empfangskommitee”, kommentierte Julius was er sah. Gloria kam zu ihm ans Fenster und blickte hinaus. Dann sah sie die vier, die sie vor einem Jahr hier in Hogwarts zurückgelassen hatte und den anderen rotblonden Jungen.
 “Ach, Seamus Finnigan unterhält sich mit Kevin. Vielleicht wetten sie, ob wir mitfahren durften.”
 “Traue ich ihm zu.”
 “Kevin Malone”, grinste Jeanne. “Könnte es sein, daß der meiner Mutter noch was schuldig ist?”
 “Sprich ihn bitte nicht drauf an, Jeanne!” Mentiloquierte Julius und dachte jetzt erst, warum das in Hogwarts funktionierte.
 “Also, wenn Madame Maxime in zehn Minuten nicht zurückkommt heißt das wohl, daß wir einstweilen hier in der Kutsche bleiben sollen”, vermutete Professeur Faucon.
 Es vergingen an die sechs Minuten. Dann kehrte Madame Maxime zusammen mit Professor McGonagall zurück, die die geduldig ausharrenden Jungen und Mädchen dezent hinter sich herwinkte. Unten klapperte es, und die befehlsgewohnte Stimme Madame Maximes rief hinauf:
 “Sie sind alle eingeladen, Hogwarts zu betreten!”
 “Nun denn, ich zuerst”, sagte Professeur Faucon.
 “Dann geht Kevin gleich stiften”, dachte Julius. Denn immerhin konnte sich Kevin vorstellen, daß Professeur Faucon ihn wegen der Sache mit dem tragbaren Sumpf noch einmal anraunzen mochte, falls er mittlerweile raushatte, daß sie auch Englisch konnte. Doch Kevin blieb ruhig da stehen und schwatzte mit Seamus Finnigan, der leicht verlegen zur Kutsche hinsah. Dann durften Gloria und Julius die Kutsche verlassen, anschließend Jeanne, Barbara, Gustav und Bruno. Madame Matine folgte im diskreten Abstand.
 “Hach, die zwanzig Eismäuse und die zwanzig Schokofrösche wandern zu mir, Seamus”, zischte Kevin und strahlte Julius an, der das in der Situation nicht besonders angebracht fand. Pina begrüßte Gloria mit tränenfeuchten Augen und einer innigen Umarmung.
 “Mein Landesbruder hat mir erzählt, die Maxime bringt dich mit. Ich habe gesagt, wenn die kommt, dann allein, weil ihr bei der ja noch lernen müßt. Und da bist du jetzt”, erwiderte Seamus Finnigan. Julius begrüßte den Sechstklässler und fragte die Jungen dann gemeinsam, wie es ihnen Ging.
 “Schon fies, die Stimmung hier. Jeder Tag läuft so, als wär’s der Letzte hier. McGonagall meint, die Schule könnte komplett dichtmachen”, sagte Kevin. “Wie hast du’s mitgekriegt? Zeitung?”
 “Ja, auch, aber eher durch Aurora”, sagte Julius leise.
 “Ey, was ist denn mit Jeanne los, hat die wen gefressen?”
 “Wie bitte?!” Fragte Jeanne. “Was ‘ast du gesagt, Kevien Dann sah Kevin Barbara.
 “Die sind verheiratet, Kevin, die dürfen so aussehen”, zischte Julius Kevin zu. Seamus meinte, daß es irgendwie merkwürdig sei, wenn zwei werdende Mütter zusehen, wie jemand begraben werden soll. Dann sagte er, daß er sich fast mit seiner Mutter duellieren mußte, um hierbleiben zu dürfen, bis Professor Dumbledore anständig beerdigt worden sei.
 “Dem seine alte Dame hat sich irgendwo in Hogsmeade eingemietet”, meinte Kevin. Dann trat Jeanne an ihn heran und meinte:
 “Wenn du mal das Glück ‘ast, eine Frau sü finden, die so aussehen möchte, um dir ein Kind su schenken, dann bist du glücklisch, Kevin.”
 “Ich wollte nix böses gesagt haben, Mademo… öhm, wie heißen die verheirateten Frauen bei denen noch mal, Julius?”
 “Madame Dusoleil”, erwiderte Julius. Er war einerseits froh, sich mit Kevin etwas lockerer unterhalten zu können. Doch der Grund warum er hier war wog immer noch schwerer als alles andere. Dann begrüßte er Pina und die Hollingsworths, die sich erst mit Gloria unterhalten hatten.
 “Was hast du alles mitgekriegt?” Fragte Pina Julius, nachdem sie sich ihr tränennasses Gesicht an einem weißen Reinigungstuch trockengewischt hatte. Julius gab in zwei Sätzen wider, was er mitbekommen hatte. Pina nickte.
 “Alle hier sind ganz tief am Boden, Professor McGonagall, Professor Flitwick, ja alle Lehrer, und von den Schülern über die Hälfte, am heftigsten Harry Potter.”
 “Die andere Hälfte sind wohl Slytherins”, grummelte Julius. Bei denen konnte er sich vorstellen, daß klammheimliche Parties gefeiert wurden.
 “Was macht dieses Mädchen, Mildrid, von dem Gloria und du mir geschrieben haben?” Wollte Pina wissen.
 “Der geht’s soweit gut. Ihre Mutter hat ihr eine kleine Schwester geschenkt. Apropos, wie geht’s Olivia?”
 “Die traut sich seit … ja, seit der Sache nicht mehr raus, weil sie nicht weiß, ob nicht noch irgendwo Todesser rumhängen”, sagte Pina. “Ich fürchte, mit der müssen wir ins St. Mungo.”
 “Oh, Mist, haben deine Eltern die nicht abgeholt?” Fragte Julius erschüttert.
 “Wir hätten schon am letzten Sonntag gehen können. Aber Olivia und Ich wollten nicht gehen, bevor Professor Dumbledore …” seufzte Pina. Betty Hollingsworth meinte zu Julius, daß er ja richtig groß geworden sei. Sie kannte zwar die Geschichte um die schnelle Alterung, aber ihn jetzt echt vor sich zu sehen war doch was anderes.
 “Das haben die mir in Beauxbatons auch alle gesagt”, meinte Julius. Jenna Hollingsworth sagte dann noch:
 “Kevin hier meint, du hättest jetzt eine Freundin, die so ähnlich aussieht wie er. Ist das jetzt wirklich was festes? Ich meine, nach Claire … Oh, wollte ich nicht.””
 “Ich wußte auch nicht, daß ich dafür wieder bereit bin”, erwiderte Julius, nachdem er erst sehr betrübt dreingeschaut hatte.
 “Die Halbriesin hat erzählt, ihr würdet gleich in der Kutsche essen. Ich dachte, ihr eßt und schlaft bei uns”, flüsterte Kevin.
 “Nein, wir essen in unserem puderblauen Wohnmobil”, antwortete Julius auf die Kutsche deutend. Hagrid schirrte gerade mit Madame Maxime die Pferde aus.
 “Um acht Uhr Ortszeit zum Abendessen wieder in der Kutsche sein”, durchraste Julius eine Gedankenbotschaft Professeur Faucons. Er gab sie auf hörbarem Weg an Gloria weiter.
 “Hups, woher weißt du das denn jetzt?” Fragte Kevin erstaunt. Pina sah ihn mitleidsvoll an und meinte:
 “Gedankensprechen, kevin. Die Lady hat das mal mit Mum gemacht, als sie weit weg war.”
 “Ganz genau”, bestätigte Julius.
 “Ey, dann heißt das, ihr könnt jetzt erst mal mit uns ins Schloß rein?” Wollte Kevin wissen. Gloria und Julius nickten. So zogen sie dann los, die alte Sechserbande einschließlich Seamus Finnigan, der aber bald seinen Kumpel Dean Thomas wieder aufsuchte, wohl um ihm den Riesenverlust an magischem Naschwerk zu klagen.
 Als sie in die Eingangshalle kamen, zuckte Julius fast zurück. Das Gryffindor-Punkteglas war weg, und an zahlreichen Stellen in der Wand klafften Risse und Löcher, manche glasiert, manche angerußt. Hier hatte der Kampf zwischen Todessern und den Verteidigern von Hogwarts getobt. Kevin sah, wo Julius hinsah. In den anderen Punktegläsern waren keine Punktesteine zu erkennen. Das Hufflepuff-Glas wies einen gezackten Riß über beide Glaskolben auf.
 “Das Gryffindor-Glas hat es voll zerlegt. Wußte gar nicht, wieviele Kullersteine in diesen Dingern drin sind”, meinte Kevin. “Hat einen ganzen Tag gedauert, das schwere Ding und alle rausgefallenen Rubine einzusammeln. Das Hufflepuff-Glas nehmen sie morgen mit, wenn wir nach Hause fahren.
 “Öhm, wann?” Fragte Julius.
 “Eine Stunde nach der Zeremonie”, sagte Pina. Julius blickte zu der Treppe, die zum Astronomieturm führte. Wenn er Florymonts Rückschaubrille hätte … aber die hätte ihm ja nur die letzten zwei Tage zeigen können, und die Schlacht und der Mord waren ja schon acht Tage her.
 “Wo können wir hin?” Fragte Julius. “Betty und Jenna dürfen doch nicht nach Ravenclaw rein, und ich auch nicht. Gloria ist ja nicht ganz von hier abgemeldet.”
 “Weißt du, wie viele Leute noch hier in Hogwarts sind, Julius? Gerade mal zweihundert. Das mußt du dir mal wegtun, von über achthundert Schülern nur noch zweihundert und davon die meisten Muggelstämmige, deren Eltern nicht einfach so vor das Schultor apparieren und ihre Kinder nach Hause holen konnten. Aber von den wirklichen Anhängern Dumbledores sind alle da. Potters Trio, Loony Lovegood, Ginny Weasley und andre aus dem Club, der letztes Jahr die Umbridge so verladen hat”, sagte Kevin. “Dafür hängt Minister Scrimgeour mit einem halben Hofstaat hier rum und in Hogsmeade haben sich in jedes freie Ferienzimmer zwei Leute eingemietet, wenn sie nicht bei Freunden und Verwandten unterkamen. Wird also morgen ziemlich voll. Außer Loony, Prue und Cho sind in Ravenclaw nur noch die Watermelons und ich übrig. Da fragt keiner mehr nach dem Passwort, wenn nicht klar ist, daß es ehemalige Ravenclaws sind. durch die Sauerei an Dumbledore sind auch die Bilder total geknickt.”
 “Ja, habe ich gemerkt”, seufzte Julius, der sich noch zu gut an die weinende Aurora Dawn erinnern konnte.
 Die Skylandschwestern erkannten Gloria wieder und überlegten kurz, wer der große, blonde Junge im blaßblauen Umhang neben ihr war. Dann nickten sie einander zu und schwangen mit dem Bild auf. Daß die Hollingsworths dabei waren störte die beiden gemalten Hexen vor dem Ravenclaw-Eingang nicht sonderlich.
 “Das ist doch voll gegen die Schulregeln”, meinte Gloria reflexartig. Kevin sah sie kritisch an und meinte:
 “Na klar, wo du jetzt noch in dieser Strammsteheranstalt bist, wo jeder Furz genehmigt werden muß … Oh, ‘tschuldigung, hast ja doch irgendwie recht. Hogwarts ist völlig runter. Daa wär’s schön, wenn einiges doch wie gehabt liefe”, knurrte Kevin.
 “Hallo, Julius”, grüßten prudence Whitesand und Cho Chang den abgewanderten Ex-Mitschüler. “Ui, dieser Fluch hat dich aber doch ehr zum besseren verändert”, meinte Prudence lächelnd. Cho Chang, die nun wesentlich kleiner als Julius war blickte zu ihm auf und meinte:
 “Ist schon schade, wenn jemand nur dann herkommen darf, weil jemand anderes einfach so ermordet worden ist.”
 “Ja, und dann noch von wem, den man selbst aus dem tiefsten Dreck rausgezogen zu haben glaubt”, knurrte Julius, während sich die Hollingsworths mit Pina, Gloria und Olivia, die nun auch herangekommen war an einen Tisch setzten und Julius zuwinkten.
 “Wir wollten nächste Woche eigentlich mit den UTZ-Prüfungen anfangen”, meinte Prudence. “Aber im Moment sieht es so aus, als müßten wir uns dafür eine andere Schule suchen oder das nächste Jahr nach dem Schuljahresbeginn die Prüfungen machen oder so.”
 “Wir sind ab Montag fällig”, meinte Julius. “Mir werden die wohl wieder Hammerprüfungen aufbrummen, wegen der besonderen Zauberkraft und so.”
 “Hat Gloria erzählt”, meinte Prudence. “Die Faucon muß ja total auf allen Wolken schweben, dich doch noch in ihre Schule reingekriegt zu haben.”
 “Nicht nur die”, meinte Julius. Dann sprach er mit den beiden Siebtklässlerinnen kurz über die Verluste, die er in diesem Jahr schon hatte miterleben müssen, angefangen bei seinem Vater, dann Claire, dann Glorias Oma, und jetzt war auch noch Professor Dumbledore ermordet worden. Doch ihm fiel ein, was ihn bereits in der Nacht, in der er und der Rest der zaubererwelt die Schreckensbotschaft erhalten hatte zum Trost gedacht hatte: Dumbledore hatte sich geopfert, um seiner Sache noch besser dienen zu können. Dumbledore hatte irgendwas geschafft, um Mächtiger zu sein als sein Widersacher Voldemort. Ja, und weil ein Portrait von Dumbledore im Sprechzimmer der Schulleiterin hing, bestand sogar eine Möglichkeit, das Wissen Dumbledores weiterhin zu nutzen, seine Weisheit zur Hilfe zu nehmen, wenn eine ausweglose Situation eintrat. Ungefähr das erzählte er Prudence und Cho und sagte sogar, daß er nicht glaube, daß Claire wirklich weg sei. Daß er mit Mildrid Latierre zusammengekommen sei beweise ihm sogar, daß sie nicht wolle, daß er nur noch traurig sei. Prudence kannte von Virginie, ihrer Brieffreundin, die Geschichten um die Latierres und meinte:
 “Klingt höchst interessant, wie ihr unterschiedlichen Leute euch gefunden habt. Aber ich glaube, Kevin und Gloria winken sich noch die Hände ab, wenn du nicht zu ihnen hingehst, anstatt mit uns fast fertigen Frauenzimmern zu reden.”
 “Ich wollte euch nur sagen, daß ich hoffe, daß ihr hier eure Prüfungen machen könnt, ob in einer Woche oder in zwei Monaten oder so.”
 “Das hoffen wir auch. Cho kann ja nicht zu euch rüber. Ich könnte mir das im Zweifelsfall überlegen, eine Nachholprüfung bei euch zu machen. Aber ich sollte das dann mit eurer Schulleiterin besprechen, wenn ihr eure Prüfungen hinter euch habt.”
 “Jetzt ist sie da, jetzt … Besser nicht, weil Professor McGonagall sich dann auf die Zehenspitzen getreten fühlen könnte!”
 “Das ist der Grund, warum ich das nicht anreißen wollte”, meinte Prudence. Dann schickte sie Julius hinüber zu seinen früheren Klassenkameraden. Obwohl der Anlaß, der sie hier und jetzt zusammengeführt hatte, sehr traurig war, konnte er sehen, wie Gloria förmlich auflebte, während sie über Beauxbatons, Hogwarts und die letzte Woche sprachen, zu der Luna Lovegood noch einen Augenzeugenbericht aus erster Hand ablieferte. Kevin meinte nur einmal abfällig:
 “Luna meint, sie hätte von Harry Potter so’n Glückstrank gekriegt, der sie besser ausweichen und wegspringen ließ. Wie hieß der noch mal, Loony?”
 “Felix Felicis, Luna?” Fragte Julius behutsam.
 “Ja, so heißt der. Doch Kevin glaubt nicht, daß es diesen Trank gibt. Er meint, ich würde was dummes daherreden.”
 “Bei dem, was dein Vater so in sein Blatt reinsetzt”, legte Kevin nach. Gloria feuerte einen äußerst tadelnden Blick auf ihn ab, während Julius zu Luna sagte, daß er ihr hundertprozentig glaube, weil er ein Buch habe, wo der Trank genau beschrieben stehe. Luna nickte ihm dankbar zu. Dann wünschte sie den anderen noch einen ruhigen Abend und ging hinunter in die große Halle.
 “Gleich gibt’s bei uns essen. Könnt ihr euch nicht absetzen? Die Babybauchläden können ja eure Portionen locker mitessen”, meinte Kevin. Gloria funkelte ihn nun so an, als würden gleich tödliche Blitze aus ihren Augen auf ihn überspringen und ihn zu Asche verbrennen, während Julius locker sagte:
 “Wenn du es hinkriegst, Professeur Faucon zu begründen, wieso du das Essen in Hogwarts für besser geeignet hältst als das von ihr vorgekochte essen, mach mal!”
 “Ich bin doch kein Troll, daß ich der stecke, daß … Öhm, wußte nicht, daß die das Essen für euch macht. Dachte, ihr hättet auch Hauselfen mitgebracht.”
 “Nicht mit der Kutsche”, erwiderte Julius überlegen lächelnd. Gloria sah Kevin schadenfroh an. Dann deutete sie auf Julius Uhr. Er las die Zeit ab und stellte fest:
 “In zehn Minuten müssen wir in unserer fliegenden Nobelkarosse sein, Kevin. Wenn du uns morgen noch mal sehen möchtest, sollten wir pünktlich sein.”
 “Aber Gloria gehört doch nicht echt zu euch. Die kann doch wohl hier essen”, meinte Pina. Gloria schüttelte den Kopf und zupfte an ihrer Beauxbatons-Schulmädchenbluse und wiederholte, was Madame Maxime ihr am Morgen noch geprredigt hatte. Kevin errötete an den Ohren. Dann meinte er:
 “Dann laßt es euch mal schmecken!”
 Gloria ging mit Julius zusammen durch das Schloß. Auf dem Weg nach draußen sahen sie Crabbe und Goyle, die scheinbar unschlüssig durch einen der Gänge schlichen. Julius fühlte die sengende Wut in sich aufkommen. Wie gerne würde er diesen beiden da jetzt die Meinung sagen, was für ein hinterhältiger Feigling ihr achso toller Freund Draco sei und daß sie ja jetzt, wo er mit dem Mörder Snape abgehauen sei komplett nutzlos wären. Würden sie ihn dann anblaffen könnte er ihnen ja sagen, er würde keine kleinen Mädchen schlagen. Dann spätestens würde sich zeigen, ob Aurora und er mit den beiden richtig gelegen hatten. Doch genau in dem Moment, wo Julius sich von Gloria absetzen wollte, schoben die beiden richtung große Halle ab.
 “Du wolltest den beiden da vorne doch nicht noch einen Fluch aufhalsen, Julius”, raunte Gloria. Julius zuckte kurz zusammen. Dann nickte er.
 “Zumindest hätte ich den beiden Neandertalern gerne meine Meinung gesagt, was für eine Drecksau ihr Bandenchef ist und der doch jetzt eh nicht mehr lange lebe. Entweder machen den die Auroren fertig oder sein großer Herr und Meister, der dunkle Lord Unnennbar. Zumindest sind die beiden jetzt unwichtig geworden, wo ihr Gehirn sich aus dem Staub gemacht hat. Insofern würde ich mich wohl doch nur unnütz aufregen.”
 “In zwei Punkten gebe ich dir recht, Julius. Draco, der Freund von denen, ist ein hinterhältiger Drecksack, und die beiden wissen jetzt wirklich nicht mehr, was sie hier noch machen sollen. Wahrscheinlich haben deren Eltern sie deshalb nicht abgeholt, weil die zu Hause auch nichts besseres für die zu tun haben”, erwiderte Gloria. Dann hakte sie sich bei Julius unter, als wolle sie sicherstellen, daß er nicht einfach so losspurten und die beiden gorillaartigen Sechstklässler aus Slytherin nicht doch noch angreifen würde. jetzt, wo seine Schulfreundin an seinem linken Arm hing kühlte er wirklich richtig herunter, als habe jemand das Feuer unter einem brodelnden Kessel gelöscht und diesen dann in ein Becken mit kaltem Wasser gesetzt. Sie verließen das Schloß und gingen zu der Kutsche hinüber. Davor lag ein leerer Blecheimer herum. Wie kam denn der dahin?
 “Huch, was soll denn das?” Fragte Gloria. “Wer stellt denn einen leeren Blecheimer vor die Kutsche hin?”
 “Entweder ein Jux von Leuten aus Hogwarts, weil sonst noch keiner von den andren Trauergästen hier ist … Hmm, oder …”
 “Oder was? … Och nöh, du meinst doch nicht, daß sie schon hier ist und … Oma Jane hat immer erzählt, daß sie sich gerne in irgendwas …”
 “Wollen doch mal sehen”, sagte Julius und zückte den Zauberstab. “Revelo Umbroriginis!” Für einen kurzen Moment flimmerte eine rotgoldene Wolke um den Eimer. Doch dann verschwand sie auch schon wieder. Statt dessen zerfloß der Eimer in einen farbigen Dunstwirbel und wurde zu einer kleinen Frau mit weißblondem Haar und einer goldenen Brille mit zehneckigen Gläsern.
 “Ihr seid Spaßbremsen”, nörgelte die enttarnte Hexe, Maya Unittamo. “Ich wollte der guten Blanche meine Aufwartung machen und meine Beine sind für’s lange Rumstehen nicht mehr so fit.”
 “Wenn ich den Originalerkenner nicht gebracht hätte hätte ich sie wohl als unhaltbarer Elfmeter über die Wiese geschossen”, meinte Julius.
 “Einen Elfmeter zu schießen ist ja auch eine Form der Verwandlung, weiß ich aus der Muggelwelt”, erwiderte Maya Unittamo. “Aber die Verlegenheit, mir dann irgendwo eine bleibende Beule hinpraktiziert zu haben, wollte ich dir dann doch ersparen, Julius.”
 “Wohnen Sie hier im Schloß?” Fragte Gloria Porter.
 “Ja, die gute Professor McGonagall hat mir und Prinzipalin Wright ein Gästequartier in einem der Geheimzimmer von Hogwarts gegeben. Da die Schüler morgen ja alle abreisen möchte sie mit uns zum Kongress euroamerikanischer Verwandlungskünstler kommen, allein schon um sich bei den Kollegen für die vielen mitfühlenden Briefe zu bedanken. Oh, da hinten kommt eure Schulleiterin nebst meiner guten Kollegin Faucon. Jetzt habt ihr mir zwar meinen Auftritt vermasselt, aber dafür kann ich die beiden jetzt auch sofort begrüßen.”
 Maya Unittamo trat zu Professeur Faucon und grüßte leise und dem Anlaß gerecht werdend. Julius wartete, bis Madame maxime die Begrüßung der über neunzig Jahre alten Verwandlungsgroßmeisterin entgegengenommen hatte und ging an den wartenden Schülern vorbei.
 “Ich dachte schon, Ihre hier verbliebenen Kameraden hätten Sie überredet, lieber mit ihnen in der großen Halle zu essen”, sagte Madame Maxime. Dann kam Professeur Faucon in Hörweite. Julius sagte ruhig:
 “Ich habe meinem früheren Schulfreund begreiflich gemacht, daß Professeur Faucon wegen der Sache in Millemerveilles noch ungehalten sei und sie für uns alle gekocht habe und dies als Beleidigung auffassen könne, wenn wir nicht zurückkämen.”
 “Soso, und da hat dieser Ausbund an Frechheit es eingesehen, daß er mir besser keinen Ärger bereiten möge, am Vorabend eines so wichtigen und ernsten Anlasses”, zähneknirschte Professeur Faucon. Dann trieb sie Julius hinter Gloria her in die Kutsche, wo bereits die anderen Mitreisenden saßen. Maya Unittamo kehrte ins Schloß zurück, um zusammen mit Prinzipalin Wright unter Ausschluß der Öffentlichkeit zu essen.
 Da das Abendessen sehr aufwendig und lang war, sahen es alle ein, daß es mit einem gemütlichen Verdauungsspaziergang auf dem Gelände für heute getan sei und der in Beauxbatons übliche Saalschluß, also zehn Uhr Ortszeit, eingehalten werden möge. So wurde die Tür der Kutsche von Madame maxime um diese Zeit fest verschlossen. Da der Abend für britische Verhältnisse ungewöhnlich lau war, saßen sie dann noch eine Stunde auf dem Dach der Kutsche und sprachen leise über das, was sie an diesem Abend gehört und gesehen hatten, sowie über die alten Zeiten. Julius hörte ehrfürchtig zu, wie Jeanne und Barbara ihre Anfänge in Beauxbatons beschrieben, wie Professeur Faucon zum ersten Mal mit Dumbledore zusammengetroffen war und was Madame Maxime so an Beauxbatons faszinierte, daß sie dort auch schon mehr als drei Viertel ihres Lebens verbracht hatte. Es deckte sich ungefähr mit dem, was der morgen feierlich zur letzten Ruhe zu bettende Professor Dumbledore bei der letzten Sub-Rosa-Sitzung gesagt hatte, nur, daß Madame Maxime hervorhob, daß Beauxbatons keinen Unterschied in der Herkunft oder Abstammung mache, solange jemand alle Fähigkeiten erkennen und nutzbringend steigern würde. Gloria deutete sacht an, daß sie doch hoffe, daß Hogwarts nicht für immer geschlossen würde, weil sie gerne in der Nähe ihrer Eltern weiterlernen wolle und jetzt, wo sie das mit Pinas Schwester mitbekommen hatte, gerne wieder hier sei, um ihr beizustehen. Das entsprach nicht so ganz dem, was Gloria Julius eingestanden hatte, mochte jedoch reichen, um Madame Maxime zu verdeutlichen, daß Gloria nicht einfach bis zum siebten Schuljahr in Beauxbatons bleiben wolle.
 “Ihr wart nur mit euren Freunden zusammen?” Fragte Jeanne zum Schluß noch einmal. Gloria und Julius nickten.
 “Dann habt ihr sie nicht getroffen. Fleur Delacour ist gerade in Hogwarts, zusammen mit ihren zukünftigen Schwiegereltern”, sagte Jeanne. Julius nickte. Das hätte er sich denken können.
 “Ich denke mal, es ist jetzt doch an der Zeit, daß wir alle zu Bett gehen”, befand Hera Matine nach einem besorgten Blick auf Jeanne und Barbara und dann noch auf Gloria, die schon mehrmals hinter vorgehaltener Hand gegähnt hatte. Madame Maxime nickte stillschweigend. Als es dann auf Mitternacht zuging hielten sich alle in ihren Kabinen auf, nicht ohne sich noch durch alle Kabienen eine Gute Nacht zu wünschen. Julius ließ das Fenster seiner Kabine einen Spalt breit offen und lauschte in die Nacht. Er hörte ferne Eulen und leises Plätschern vom See und sachtes Rauschen vom verbotenen Wald her. Die Welt schlief, und sie war friedlich wie sie da schlief. Morgen würden sie einen der größten zauberer beerdigen, den die Welt je getragen hatte. Das machte ihn traurig. Doch in dieser Trauer schwang auch die Hoffnung mit, daß sich Voldemort mit diesem Mord ein Eigentor geschossen hatte. Mit dieser Genugtuung schlief er ein.
 __________
 Julius erwachte vom Krähen eines Hahnes, den er seit vielen Monaten nicht mehr gehört hatte. Offenbar hatte Jeanne Claires rotgoldenen magicomechanischen Wecker geerbt. Für einen winzigen Moment fühlte er einen Stich im Herzen, weil er daran dachte, daß Claires Sachen nun in der Familie verteilt wurden. Doch dann dachte er, daß es wohl ganz in Claires Sinne sei, wenn ihr Hahnenwecker, den sie zu ihrem zwölften Geburtstag bekommen hatte, für Jeanne und ihre Familie krähte. Julius sah auf seine Uhr. Hier war es jetzt sieben Uhr. In Beauxbatons war es also schon acht Uhr morgens. Offenbar hatte er den Schlaf sehr genossen, daß er nicht um halb fünf britischer Zeit aufgewacht war. Sollte er Millie mit Hilfe des roten Herzens anmentiloquieren, um zu sehen, ob die Verbindung immer noch funktionierte? Nein, das würde wohl auffallen, wenn Millie beim Frühstück auf einmal irgendwie geistesabwesend wirkte, weil von ganz weit weg jemand ihr was zukommen ließ. Im gleichen Moment rief Madame Maxime:
 “Guten Morgen, die Herrschaften. Bitte machen Sie sich bereit, in einer Dreiviertelstunde zum Frühstück im Salon zu erscheinen!”
 “Jetzt kriege ich das mal im Ansatz mit, wie das hier während des trimagischen Turniers gelaufen ist”, dachte Julius und mußte einen Moment grinsen.
 Da er der einzige junge Gast auf dieser Etage der mehrstöckigen Riesenreisekutsche war versuchte er, so unauffällig wie es ging mit seinen Sachen zum Treppenhaus zu gelangen, um in einem der beiden Waschräume weiter unten die Spuren des Schlafes loszuwerden. Doch Professeur Faucon trat genau da gerade aus ihrer Kabine und winkte Julius zu.
 “Das wäre doch seltsam, wenn Sie im Pyjama durch das Treppenhaus wandeln würden, Monsieur Andrews. Verrichten Sie die notwendigen Handlungen dort im kleinen Waschraum!” Sie deutete auf eine etwas niedrigere Tür, während Julius aus nicht all zu großer Ferne das Plätschern von Wasser hören konnte. Julius nickte nur und betrat den sogenannten kleinen Waschraum, der neben einer Toilettenzelle auch zwei Waschbecken und eine Dusche enthielt. Zehn Minuten später verließ er geduscht, Rasiert und erst einmal im üblichen Schulumhang angekleidet den Waschraum. Professeur Faucon inspizierte ihn eine Viertelminute lang. Dann nickte sie und ging in den kleinen Sanitärraum.
 im Salon traf Julius auf Bruno und Gustav, die ihre Erfahrungen als werdende Väter austauschten. Als Julius hereinkam unterbrachen sie ihre lebhafte Unterhaltung.
 “Na, hat Königin Blanche dich nicht zu uns runtergelassen?” Fragte Bruno leicht grinsend. Julius bestätigte es. “Sieht der ähnlich, wie Madame Maxime”, knurrte Bruno dann noch. Gustav meinte dann noch:
 “Na, konntest du in dem Bett gut schlafen?”
 “Bis der Hahn gekräht hat”, erwiderte Julius. “Schön, daß Jeanne den jetzt benutzen darf.”“Das darf sie schon seit Walpurgis, Julius. Belle-Maman Camille hat ihr den geschenkt und gesagt, sie würde sich freuen, wenn er nun für Jeannes Familie krähen dürfe. Gewöhnungsbedürftiges Teil, aber schon besser als das Gerassel von meinem alten Wecker.”
 “Freut mich auch, den wieder zu hören, Bruno”, sagte Julius. Dann wandte er noch ein, die beiden nicht bei ihrem Gespräch stören zu wollen. Bruno meinte, daß sie das wüßten und später wohl noch genug Zeit zum Plaudern hätten. “Erzähl Gustav mal, wie du mit Millie zusammengekommen bist. Der glaubt das immer noch nicht so richtig”, schlug Jeannes Mann noch vor. Julius straffte sich und erwähnte noch einmal, wie Millie und er sich nach dem Quidditchspiel der Mercurios gegen die Pelikane unterhalten und dabei erst gezankt und dann aufeinander eingelassen hätten.
 “Tja, Bruno, dann bleibt er ja doch irgendwie in eurer Verwandtschaft”, bemerkte Gustav dazu. Bruno kämpfte darum, nicht laut loszulachen. Er erwiderte, daß Jeanne das auch schon so gesagt habe, als sie das Ostern erfahren hätten.
 “Ist schon klar, daß Madame Latierre dich gerne als Schwiegersohn haben wollte”, sagte Gustav dazu noch. “Konnte ja doch jeder sehen, als ich Barbara geheiratet habe.”
 “Du meinst, als ich dich geheiratet habe”, versetzte Barbara van Heldern, leicht erschöpft klingend. Sie trat ein und begrüßte erst ihren Mann und dann Julius mit einer innigen Umarmung.
 “Hast dich mit Jeanne ums Bad gezankt und gewonnen, Leoncita?” Fragte Gustav seine Frau.
 “Neh, wir haben uns nicht gezankt, Gusso”, sprach Barbara leise und mit tiefem Tonfall. “Wir hatten genug Platz.”
 Jeanne kam gefolgt von ihrer leicht überfürsorglich wirkenden Hebamme Hera Matine und Gloria Porter in den Salon und begrüßte die Anwesenden. Sie umarmte Bruno und dann auch Julius. Dann erschienen noch Madame Maxime und Professeur Faucon, zunächst in ihren Beauxbatons-Standardkleidern. Sofort wurde die Stimmung wieder sehr ernst, dem Anlaß entsprechend. Während des Frühstücks wurde sehr leise und nur über unbedingt wichtiges gesprochen, wie die ausgewählte Lage der Grabstätte, die am schloßseitigen Ufer des großen Sees liegen sollte und daß sie noch auf eine Eule von Professor McGonagall warten sollten, um gemeinsam loszugehen.
 “In Hogwarts frühstücken sie wohl auch gerade”, meinte Gloria zu Julius. Dieser nickte. Er fand es etwas bedauerlich, nicht mit Pina, Olivia und Kevin zusammen am Ravenclaw-Tisch zu sitzen, sah es aber ein, daß er nun Gast hier war und nicht nach Hause gekommen war.
 Zwischendurch traf der Tagesprophet per Boteneule ein, und Professeur Faucon verlas den Artikel, der sich mit Dumbledores Beisetzung befaßte. Dann bat Madame Maxime ihre Mitreisenden darum, sich für den Anlaß entsprechend umzukleiden.
 “Madame Esmeralda hat mir einen dunkelblauen Festumhang mit Umstandsschnitt geben können”, mentiloquierte Jeanne Julius, als dieser gerade in seiner Kabine in den weinroten Festumhang schlüpfte. Schon wieder eine Beerdigung, dachte er nur. Doch die erste war nur die feierliche Würdigung einer nicht wirklich aus der Welt verschwundenen Hexe, die zweite war eigentlich eine Farse. Heute würden sie eine Trauerfeier besuchen, die den Namen auch verdiente.
 “Was wird dein Kind denken, wenn du ihm mal erzählst, daß du, wo es noch unterwegs war, zwei Beerdigungen besucht hast?” Schickte er zurück.
 “Ich hoffe, daß Ammayamiria ihr auch irgendwann mal erscheint, wie sie uns erschienen ist, Julius. Dann kann ich meiner Tochter zumindest Hoffnung machen, daß ihre Tante, die sie so nie zu sehen bekommen könnte, immer noch bei uns ist”, erwiderte Jeanne. Dann eine Pause. “Meinst du, Professeur Dumbledore hat sich ebenfalls in eine transvitale Entität verwandelt, wie Opa Tiberius es nannte?”
 “Da mußte ich auch dran denken”, gab Julius nur für Jeannes Geist hörbar zu. “Das ist ja das, was mich an der ganzen schlimmen Sache noch aufrecht hält, daß irgendwas von ihm noch in der Welt ist. Aber ein Portrait von ihm gibt es, hat Auroras Abbild mir gesagt.”
 “Nun, wenn er es hinbekommen haben könnte, wie Ammayamiria zu werden, wird er wohl auch nur denen irgendwie erscheinen, die geistig und seelisch sehr stark mit ihm verbunden sind, also wir wohl eher nicht”, mentiloquierte Jeanne zurück. Julius bejahte es auf dieselbe Weise.
 “Madame Maxime wird uns gleich sagen, wie wir uns mit den anderen Trauergästen zusammenfinden sollen. Vielleicht können wir dann nebeneinander sitzen”, schickte Jeanne zurück. Julius mentiloquierte, daß sie ihm nicht böse sein möge, aber er hoffe, daß Gloria und er sich doch zu ihren früheren Schulkameraden setzen dürften. So richtig glaubte er jedoch nicht, daß Madame Maxime das erlauben oder gar vorschlagen würde.
 Als sie umgezogen waren sammelten sich die neun Insassen der Kutsche unten im Einstiegsraum. Madame Maxime hielt einen Pergamentzettel hoch und sagte erhaben klingend:
 “Meine Kollegin Professeur Mäckgönagäll hat mir die angekündigte Eule zugeschickt. Wir möchten nun unseren Reisewagen verlassen und uns an das schloßseitige Ufer des Sees begeben. Sie bat mich ausdrücklich darum, zu gestatten, daß Sie, Mademoiselle Porter”, wobei sie Gloria ungewohnt freundlich ansah, “und Sie, Monsieur Andrews”, wobei sie Julius mit dem gleichen Blick bedachte, “sich für die Dauer der Beisetzungszeremonie zu Ihren hiesigen Schulfreunden gesellen mögen. Ich erkenne in dieser Bitte, daß sie möchte, daß Sie beide die hier geknüpften Kontakte weiterhin wertschätzen möchten, auch und vor allem in einer solch betrüblichen Situation. Ich gestatte es Ihnen daher. Wir anderen”, wobei sie eine alle Anwesenden vereinende Armbewegung vollführte, “gesellen uns unter die erwachsenen Trauergäste, wobei ich mich gemäß der anerkannten Rangordungen in einer der vorderen Reihen niederlassen werde, wie auch Professeur Faucon.” Dann öffnete sie die Kutschentür und ließ von Gustav die goldene Treppe auslegen. Sie entstieg dem magischen Riesenfuhrwerk zuerst, dann Professeur Faucon, die Gloria und Julius winkte, ihr zu folgen, bevor dann die übrigen erwachsenen Mitreisenden ausstiegen.
 Gloria und Julius nickten Madame Maxime zu, die aus ihrer übermenschlich hohen Warte zurücknickte und ihnen damit gewährte, auf ihre Kameraden aus Hogwarts zu warten.
 “Die werden wohl gerade aus dem Schloß kommen”, meinte Julius zu Gloria, die nun, wo die Beerdigung unmittelbar bevorstand, immer betrübter aussah. Er fühlte, wie ihn diese Trübsal wie langsam in sein Herz sickerndes Blei beschwerte, immer mehr. Er dachte an seine Mutter. Er fragte sich, warum es nicht möglich war, daß auch die Muggeleltern von Hogwarts-Schülern herkommen durften. Doch die Antwort fiel ihm keine Sekunde später ein: Längst nicht alle Muggeleltern kamen damit klar, daß ihre Kinder hier in Hogwarts Zauberei und Hexerei lernten. Sein Vater und die Eltern des Jungen Henry Hardbrick, von dem er nicht wußte, ob der noch in Hogwarts war, dienten da als Paradebeispiele. Wegen solcher Ignoranten durften Leute, die wie die Schüler hier Dumbledores Arbeit wertschätzten nicht herkommen, um dem großen Zauberer die letzte Ehre zu erweisen. Er fühlte, wie die ersten Tränen in seine Augen stiegen. Seit der von Aurora Dawn überbrachten Schreckensnachricht hatte er nicht eine Träne geweint, so heftig hatte er sich über den Mord, über Snape und Draco Malfoy geärgert. Doch jetzt erkannte er, daß tatsächlich etwas wichtiges aus der Welt gerissen worden war, eine Welt, die ihn vor einer Woche noch so freundlich angelächelt hatte, als er viele Briefe bekommen hatte, daß nun alle erwarteten Babys geboren waren, und der Club der guten Hoffnung nun ein Club der jungen Eltern geworden war. Das Böse in der Welt hatte sich laut und gehässig lachend zurückgemeldet und allen gezeigt, daß es immer noch nicht genug hatte. Er fühlte, wie die erste Träne aus dem linken Auge über seine Nasenwurzel ronn, an der Nase herabrollte und von der Spitze tropfte. Gloria stand daneben und schniefte leise in ein dunkelblaues Taschentuch vor ihrem Gesicht. Er fischte in seiner rechten Umhangtasche nach einem ähnlichen Taschentuch, daß er seit der Verabschiedung von Claire darin aufbewahrte und scherte sich nicht darum, ob große Jungen weinen sollten oder nicht. Er hörte die Stimme seines Vaters in seinen Erinnerungen, daß Männer ruhig weinen sollten, wenn es einen wirklichen Grund dazu gab. Doch irgendwie war er nach einer halben Minute aus dem tiefsten Trauerloch wieder heraus. Zwar wog die Trauer um Dumbledore noch sehr schwer, aber die Neugier überkam ihn, wer hier und heute alles zusammenkommen würde. Von handverlesenen Gästen aus dem Ausland war die Rede gewesen, sowie vielen aus Großbritannien.
 “Dah kommen die aus Hogwarts”, wandte sich Julius an Gloria, die sich rasch die letzten Tränen aus dem Gesicht wischte und den Hügel hinaufblickte, der zwischen der Kutsche und dem Eichenholzportal lag, daß Julius jetzt erst als niegelnagelneu auffiel, obwohl es genauso aussah wie er es vor zwei Jahren zum letzten Mal durchschritten hatte. Offenbar hatten die Angreifer dieses Tor ebenfalls ramponiert. Es öffnete sich weit, und vier lange Reihen von Lehrern und Schülern schlängelten sich ins Freie. Julius kannte den korpulenten Lehrer im smaragdgrünen Umhang mit den silbernen Verzierungen nicht, dessen silbriger Walross-Schnauzbart im Licht der Sonne glitzerte. Aber er wußte natürlich, wer das war: Professor Horace Slughorn, der amtierende Zaubertranklehrer und derzeitige Leiter des Hauses Slytherin, Snapes Nachfolger. Ihm folgten die verbliebenen Erstklässler des Hauses, aus dem Dumbledores Mörder hervorgegangen war, dahinter einige Zweitklässler. Von den paar Drittklässlern, die noch in Slytherin geblieben waren, nahm Julius nur kurze Notizen. Als er Lea Drake sah, die als einzige aus der vierten Klasse von Slytherin im Schloß geblieben war, fragte er sich, wie sie sich gerade fühlen mochte. Sie war halb muggelstämmig. Wie mochten für sie die letzten Tage in Slytherin verlaufen sein? Als einzige Sechstklässler waren Crabbe und Goyle geblieben. Er suchte vergeblich Dracos mopsgesichtige Freundin Pansy Parkinson. Doch offenbar hatte die es vorgezogen, sich von ihren Eltern aus der Schule holen zu lassen oder hatte sich selbst in die Ferien verabschiedet. Womöglich war sie jetzt bei Draco Malfoy. Vielleicht versteckte sie sich aber auch vor diesem, weil sie nicht mit einem solchen Versager im Sinne von Voldemort erwischt werden wollte oder gerade weil Malfoy sich mit Voldemort eingelassen hatte vor ihm auf der Hut war. Das keiner aus der siebten Klasse Slytherins mit im Tross war wunderte ihn nicht. Die feierten wohl gerade eine Riesenfete, weil Dumbledore endlich erledigt war und würden hier bestimmt nicht hinpassen.
 Neben Slughorn marschierte Professor Minerva McGonagall, die trotz ihrer neuen Rangstellung immer noch die Gryffindors beaufsichtigte. Natürlich kannte er von den Mädchen und Jungen der ersten zwei Klassen keinen einzigen. Doch er konnte sich nicht vorstellen, daß in die beiden untersten Klassen zusammen nur vier Schüler eingeteilt worden waren. Er sah Gloria an und fragte sie. Sie meinte, daß von den Zweitklässlern wohl sieben fehlten, womöglich nach Hause geholt worden waren. Die noch da waren waren fast nur Muggelstämmige oder Halbmuggelstämmige. Der einzige, der Zauberereltern habe, sei Adrian Moonriver, wobei sie auf einen dunkelblonden Jungen mit grünen Augen deutete, der sichtlich ergriffen im Tross der Zweitklässler mitmarschierte. Aus der vierten Klasse waren nur noch die beiden Mädchen Glenda Honeydrop und Romilda Vane hiergeblieben. Dafür waren sämtliche Klassen darüber offenbar vollzählig geblieben. Julius sah Harry Potter, der zusammen mit dem hoch aufgeschossenen Ronald Weasley und der braunhaarigen Hermine Granger zusammenging. Er sah, daß Harry am stärksten von Dumbledores Tod betroffen sein mochte, also Auroras Bericht dazu wohl hundertprozentig zutraf.
 Auf der anderen Seite wurde Professor McGonagall, deren dunkelblauer Samtumhang sacht herabreichte, von der kugelrunden Kräuterkundelehrerin Professor Pomona Sprout flankiert, die zu diesem Anlaß ein waldgrünes Kleid und einen dunklen, aber makellosen Hut trug. Ihr folgten alle Hufflepuff-Schüler, die noch im Schloß geblieben waren, wobei auch hier viele aus den untersten Klassen vorzeitig nach Hause geholt worden waren. Aus der dritten Klasse war nur Henry Hardbrick, der Muggelstämmige und der Problemschüler früherer Zeiten geblieben. Aus der vierten Klasse gingen nur Betty und Jenna in zwei identischen dunkelbraunen Festumhängen mit. Doch auch hier waren die oberen drei Klassen wohl vollzählig.
 Neben Professor Sprout bemühte sich der kleine, weißhaarige Professor Filius Flitwick, mit den Kollegen Schritt zu halten und nicht von den wenigen Schülern aus seinem Haus Ravenclaw angerempelt zu werden. Julius nickte den Watermelon-Schwestern zu, Olivia vor Pina, die rechts von Kevin Malone aus dem Schloß kam. Prudence und Cho bildeten die Nachhut der Ravenclaws. Dann folgten die übrigen Hexen und Zauberer aus Hogwarts. Der ewig griesgrämige Hausmeister Filch trug einen altmodischen schwarzen Anzug mit Krawatte, während die Bibliothekshexe Madame Pince einen schwarzen Schleier trug, der weit herabreichte. Filch tat seinen Hausmeisterdienst und schloß hinter allen das Tor. Julius winkte Gloria, sich so gesittet wie möglich zu Pina und Kevin zu begeben, die die beiden schon erwartungsvoll ansahen. Gloria nickte Professor Flitwick zu, der einverstanden zurücknickte und ging dann mit Julius auf die vier ausmarschierten Reihen zu. Ohne großes Aufsehen fügten sie sich auf Höhe der Viertklässler in die Reihe der Ravenclaws ein, die dadurch etwas mehr Zuwachs bekamen.
 “Ich habe schon mit Pina wetten wollen, ob die Halbriesin euch bei uns mitlaufen läßt oder nicht”, meinte Kevin zu Julius, während Pina von Gloria untergehakt wurde.
 “Die sucht sich gerade ihren Platz am See aus, Kevin.”
 “Ihre große Badewanne”, feixte der irische Schulkamerad von Julius. “Ob die das noch weiß?”
 “Da willst du doch jetzt keine Antwort drauf haben, oder, Kevin?” Entgegnete Julius etwas verdrossen. Wie konnte Kevin jetzt über sowas herziehen?
 “‘tschuldigung. Vergaß ja, daß die dich in deren Strammsteherpalast umgestrickt haben”, knurrte Kevin mißmutig. Gloria fühlte sich berufen, was dazu zu sagen und zischte ihm zu:
 “Kevin, das ist wohl heute nicht die rechte Gelegenheit, sich darüber zu haben.” Pina pflichtete ihr stumm bei.
 “Ist schon bezeichnend, daß von den Slytherins fast keiner mehr hier ist”, meinte Julius. Kevin sagte nichts dazu. Offenbar hatte Glorias Tadel ihm jede Lust zu sprechen ausgetrieben. Dafür sprang Pina ein.
 “Selbst von denen gab’s welche, deren Eltern herkamen und sie schnell abholten, damit ihnen nix passierte, Julius. Die siebtklässler haben sich jedoch einen Tag später abgesetzt, als raus war, daß alle Prüfungen auf unbestimmte zeit verschoben wurden.”
 “Warum Malfoys Anhängsel nicht abgerückt sind wundert mich aber”, flüsterte Gloria. Julius erwiderte leise darauf:
 “Vielleicht hatten deren Eltern angst, sich herzutrauen um die abzuholen, weil die auch auf der Liste von Sympathisanten des Irren stehen. Die hätten ja dann gleich hier wegen Mitverschwörung verhaftet werden können. Womöglich blüht das den beiden auch noch, und die sind deshalb hiergeblieben und sehen gerade so niedergeschlagen aus.”
 “Hey, da könnte was dran sein”, stieß Kevin zwischen zusammengebissenen Zähnen aus.
 “Wo ist eigentlich Hagrid?” Fragte Gloria Pina und deutete auf die verrußte Hütte, ein Zeugnis des Überfalls vor einer Woche.
 “Der wohnt im Moment wohl irgendwo im Wald”, sagte Pina. Livy, weißt du, wo Hagrid jetzt wohnt?”
 “Irgendwo im verbotenen Wald, Pina”, sagte Olivia Watermelon.
 “Den hat’s wohl noch heftiger runtergezogen als Harry Potter”, raunte Kevin. “Die Beiden haben die ganze Woche so gut wie mit keinem geredet. Aber ich habe euch ja erzählt, wie wir alle dieses traurige Lied gehört haben, daß Dumbledores Phönix gesungen hat.”
 “Den hat keiner mehr gesichtet”, meinte Pina dazu. Dann deutete sie auf die spiegelnde Fläche voraus. Da lag der See im Schein der Sonne, diesmal nicht nachtschwarz, sondern in einem durchsichtigen, moosartigen Grün. Mehrere hundert Stühle waren in durch einen breiten Mittelgang getrennte Reihen aufgestellt worden. Alle Stühle wiesen auf einen langen und breiten Marmortisch, der nur wenige Dutzend Schritte vom Seeufer entfernt aufgebaut war. Julius dachte sich, daß der Leichnam Dumbledores auf diesem Tisch ein letztes Mal aufgebahrt würde, bevor er an der eigentlichen Stelle beerdigt wurde. Er kannte Grabezauber, die innerhalb von einer Minute eine ordentliche Grube ausheben konnten. Möglich war auch, daß Dumbledores sterbliche Überreste auf ein Stück Erde gebettet wurden und dann ein hoher Hügel um ihn aufgeschüttet wurde, wie bei Claires Körper. Da immer von einer Beerdigung erzählt worden war, ging Julius nicht davon aus, daß Dumbledore verbrannt werden würde.
 “Wo sollen wir uns hinsetzen, Professor Flitwick?” Fragte Olivia Watermelon leise.
 “Suchen Sie sich eine der Reihen ab der fünften von vorne”, piepste Flitwick leise zurück. Seine Kollegin McGonagall hörte es wohl und wandte sich den Ravenclaws zu:
 “Sie mögen sich in der sechsten Reihe niederlassen, Ms. Watermelon, zusammen mit ihren Kameraden und ihrer Schwester.”
 “Wer sitzt denn in den ersten Reihen?” Fragte Kevin im Flüsterton.
 “Die Lehrer und die Leute aus dem Ministerium, und die ganzen Erwachsenen Gäste, nehme ich an”, flüsterte Julius zurück. prudence kniff ihm von hinten in die Nase.
 “Ihr müßt nicht flüstern. Das ist übertrieben”, sagte sie halblaut.
 Ruhig und ohne jedes Gedränge suchten sich Lehrer und Schüler ihre Plätze. Julius fiel natürlich auf, daß Madame Maxime bereits in der zweiten Reihe vom Steintisch aus auf drei hohen Stühlen zugleich saß, flankiert von Professeur Faucon. Daneben ließ sich gerade Prinzipalin Ernestine Wright von der Thorntails-Akademie nieder, die zum Anlaß ein mitternachtsblaues Samtkleid mit silbernen Sternchen drauf trug und ihre weißblonde Haarpracht mit einem kleinen, schwarzen Spitzhut verziert hatte. Neben ihr nahm Maya Unittamo Platz, die einen dunkelgrünen Festumhang trug. Daneben ließen sich Leute nieder, die Julius nicht erkannte, womöglich welche aus dem Ministerium. Er sah in der dritten Reihe eine Frau mit wilder Mähne, die er um Ostern herum als Bassistin der Schicksalsschwestern wiedergesehen hatte. Weil er durch die bisher besuchten Trauerfeiern eine gewisse Vorstellung von der Sitzordnung gewonnen hatte vermutete er in der allerersten Reihe die unmittelbaren Angehörigen. Doch er sah nur die Hauslehrer und den britischen Zaubereiminister, Rufus Scrimgeour, der in Natura noch mehr einem alten, ruppigen Löwen glich als auf den Fotos. Er erkannte frühere Lehrer wie den unheimlichen Alastor Moody und Remus Lupin unter den Trauergästen. Dann war da noch ein Zauberer, der Ron Weasley ähnelte. Julius erkannte erst, als dieser sich mit einer blasierten Mine umschaute, daß es Percy Weasley sein mußte. Er sah sich um, ob seine übrige Familie auch gekommen war und erkannte ein Pulk Rotschöpfe, angeführt von einem Ehepaar, er groß mit Brille, sie klein und mollig, dann zwei erwachsene Söhne, von denen einer von einer überragend schönen Hexe mit silberblondem Haar flankiert wurde, welche ein wasserblaues Satinkleid trug. Die Zwillingsbrüder im Pulk der nicht mehr in Hogwarts lernenden Weasleys wirkten in ihren schwarzen Anzügen wie Vertreter des ausführenden Bestattungsunternehmens, würdevoll und andächtig und keineswegs dabei, Ort und Durchführung des nächsten Streiches zu planen. Wo er schon dabei war überblickte Julius noch die weiteren bereits eingetroffenen Gäste. Er sah eine Hexe im indigofarbenen Kleid, die schulterlanges, blondes Haar besaß, in dem jedoch schon viele hellgraue Strähnen wie silberne Fäden eingewachsen waren, die mit einer halbmondförmigen Goldrandbrille auf der Nase sehr betrübt dreinschaute und neben einem alten, verwegenen Zauberer lief, der Julius irgendwie an jemanden erinnerte, er aber nicht darauf kam, an wen. Die Hexe suchte sich einen Platz in der zweiten Reihe, während der Zauberer zu der buschigen Bassspielerin ging. Als Julius weiter umherschaute stach ihm der Anblick eines hochgewachsenen, doch wohl von mehr als hundert Jahren leicht gebeugten Zauberers im rot-weiß-gelb gemusterten Schottenrock ins Auge. Der altehrwürdige Zauberer blickte mit stahlblauen Augen sehr betrübt umher und fuhr sich ab und an durch den struppigen, von einigen hellgrauen Strähnen durchzogenen, ziegelroten Schopf, der wie der gleichgefärbte Vollbart viel von dem Gesicht verdeckte. Julius erkannte ihn erst beim zweiten Hinsehen. Er stupste Kevin an und wisperte:
 “Kuck mal, da ist auch Angus McFusty, der in dem Drachenbuch als Häuptling des McFusty-Clans der Hebriden erwähnt wird.”
 “Ey, stimmt, hast recht, Julius. Und der alte Häuptling sieht genauso traurig aus wie der Rest hier. Aber kuck mal! Da ist auch Mulligan, Julius. Der hat doch vor drei Jahren bei eurem Tanzfest in Millemerveilles gespielt”, zischte Kevin und deutete auf einen hochgewachsenen Zauberer, der in der vierten Reihe Platz nahm, gleich neben einem Ehepaar, das Kevin sehr ähnelte.
 “Huch, hast du mir nicht erzählt, daß deine Eltern kommen”, meinte Julius zu Kevin. Dieser grummelte leise und erwiderte:
 “Die wollten mich gleich am nächsten Tag mitnehmen. Ich habe denen aber gesagt, daß ich wissen will, wie Dumbledore beerdigt wird. Da haben die sich wohl eine Einladung von McGonagall … Ui, deine große Freundin ist auch da.” Er stupste Julius den Ellenbogen in die Seite und deutete auf eine Hexe, die sich mit einem Ehepaar unterhielt, er mit rotbraunem Schopf, sie mit dunkelblonder Struwelmähne. Es war Aurora Dawn, die dasselbe Kleid trug, mit dem sie bei Claires Beerdigung dabeigewesen war. Als ihr Gesprächspartner ihr bedeutete, jemand aus den Schülerreihen sehe sie genau an, wandte sie sich Julius zu und rang sich trotz der traurigen Miene ein Lächeln ab. Julius lächelte zurück. Er überlegte, ob es anständig genug war, ihr was zu mentiloquieren. Doch er ließ es. Zu Aurora gesellten sich dann noch weitere Hexen, von denen Julius eine sicher kannte, nämlich die Beauftragte für die Einschulung von Muggelstämmigen, Cynthia Flowers, die von einer etwas jüngeren Hexe begleitet wurde, die vom Gesicht und Haar her eine jüngere Schwester von ihr sein mochte. Dann sah er noch Lady Genevra von Hidewoods mit ihrer Tochter Alexa und ihrem Enkelsohn Gilbert, der heute nicht so überheblich wirkte wie damals, als er diesen Jungen bei Ryan Sterlings Party getroffen hatte. Dann entdeckte er noch eine rotblonde Hexe, die er auch schon zu kennen glaubte. Das mochte Peggy Swann sein. Eine Hexe, die die Schwester des rotbraunhaarigen Zauberers sein mochte begrüßte Aurora Dawn, die sich nun, wo sie Julius unter den Gästen erkannt hatte, wieder mit ihren Freunden oder früheren Schulkameraden unterhielt.
 “Die da bei Ms. Dawn ist ist Dina Fielding, die in der Abteilung für Himmelskunde und vergleichende Astronomie arbeitet”, wisperte Gloria Julius zu. “Ihr Mann Roy hat in seinem ZAG-Jahr beide Eltern verloren. Soweit ich von Mum und Dad weiß sind die Fieldings Auroras Klassenkameraden gewesen, wie die rotblonde da auch, Miriam Swann.”
 “Miriam? Ich dachte, daß wäre eine andere Ms. Swann gewesen, eine, die ich in VDS getroffen habe.”
 “Peggy Swann? Das ist eine Tante von Miriam Swann”, erläuterte Gloria. “Oma Jane hat es mir vor einem Jahr erzählt, daß die auch kein nettes Schicksal hat. Erst die Mutter in einem Springschnapperfeld verloren und dann von irgendeinem Herumtreiber ein Kind bekommen”, erwiderte Gloria darauf. Dann stutzte sie und deutete in eine andere Ecke. “Da ist Peggy”, sagte sie, als ihre leicht ausgestreckte Hand auf eine rotblonde Hexe mit einem rosaroten Bündel auf dem Rücken wies. Julius erkannte nun auch Peggy Swann mit ihrer Tochter Larissa, die wohl gerade schlief.
 “So Baby-Tragetücher sehen unhandlicher aus als Kinderwagen, sind aber wohl sehr praktisch”, flüsterte er.
 “Vor allem wenn sie so bezaubert sind, daß sie die Last auf ein Viertel verringern. So kannst du ein Kleinkind bis zwölf Kilo auf dem Rücken tragen. Bei gerade mal ein Vierteljahr alten Babys ist das dann noch leichter”, fügte Gloria hinzu.
 “Den Rest der Leute kenne ich nicht”, meinte Julius über die Erwachsenen, die nun zusammengekommen waren. “Ich dachte, von den Ministern … Ich ziehe meinen Einwand zurück.” Denn in diesem Moment erschienen die beiden Ehepaare Grandchapeau vom Schloß her und suchten sich Plätze in der zweiten rechten Vorderreihe, zusammen mit der australischen Zaubereiministerin und ihrem Ehemann.
 “Wer ist denn das?” Fragte Kevin leise. Julius stellte die nun eingetroffenen Nachzügler vor. Als dann alle saßen und so leise miteinander sprachen, daß das fröhliche Gezwitscher der Vögel noch sehr laut zu hören war, fragte Kevin Julius, ob er sich vorstellen könne, daß Dumbledore in einem Sarg liegen würde.
 “Haben sie ihn nicht in Hogwarts aufgebahrt?” Wisperte Julius. Kevin schüttelte den Kopf. Er deutete nach hinten, wo eine Reihe noch ganz leer war. Offenbar hatten die Zeremonienausrichter mehr Gäste erwartet. Es waren aber auch schon so viermal mehr Gäste als Hogwarts-Bewohner da. Gerade erschien ein furchteinflößendes, mindestens sieben Meter hohes, gerade noch so menschenförmiges Ungetüm mit einem felsblockartigem Schädel vom Rand des Waldes her, flankiert von einem hinter einem großen Taschentuch sein Gesicht verbergenden Mann, der selbst doppelt so groß wie ein gewöhnlicher Mensch war, durch die gigantische Gestalt neben ihm jedoch wie ein Zwerg wirkte.
 “Ach du große Güte”, seufzte Julius. “Deshalb hat uns Madame Maxime diese Woche die Riesen im Zauberwesenseminar durchnehmen lassen.” Gloria nickte ihm bestätigend zu.
 “Ihr habt’n Zauberwesenseminar bei euch? Schweinerei!” Knurrte Kevin. Julius überhörte es jedoch. Prudence sagte nämlich gerade:
 “Soweit mir bekannt ist soll das Hagrids Halbbruder sein, den er im letzten Jahr irgendwo im Osten gefunden und rübergeholt hat. Der wohnt wohl im verbotenen Wald.”
 “Hagrids kleiner Bruder, wie?” Fragte Julius beeindruckt. Kevin mußte grinsen.
 “Da ist Professor Firenze”, zischte Cho Chang und deutete auf das Seeufer. Julius schwenkte seinen Blick und erkannte das Wesen, das den Körper eines Palomino-Pferdes besaß, aus dessen Schultern ein menschlicher Oberkörper mit einem blonden Kopf herausragte. Er hatte natürlich davon gehört, daß ein echter Zentauer hier in Hogwarts Wahrsagen unterrichtete. Bei der Gelegenheit fiel ihm noch die krötengesichtige Hexe mit dem eisengrauen Haar auf. Kevin sah sie auch und straffte sich angriffslustig.
 “Diese Gewitterhexe ist auch da? Die hat doch wohl nur der Minister angeschleppt. Die McGonagall hätte die bestimmt nicht eingeladen.”
 “Kevin, nicht so taktlos”, knurrte Gloria zurück. “Auch wenn das eine hinterhältige Person ist, solltest du ihr dasselbe Recht zugestehen, Professor Dumbledore die letzte Ehre zu erweisen, das wir haben.”
 “Ehre? Gloria, die hat den doch nie geehrt und muß damit nicht jetzt anfangen”, schnaubte Kevin so beherrscht er gerade noch konnte zurück. “Die will wohl nur sehen, ob Dumbledore wirklich tot ist. Womöglich will sie seinen Job wiederhaben, diese Giftkröte. Aber dann kann Hogwarts mich mal.”
 “jetzt ist gut”, schnarrte Gloria, während Julius, um sich von Kevins gerechter Wut abzubringen auf den See blickte. Irgendwas bewegte sich darin. Er stupste Kevin an und machte ihn darauf aufmerksam.
 “Ui, die Wasserleute aus dem See”, ereiferte sich Kevin, nun freudig überrascht. Dann hörten sie alle das tieftraurig klingende Lied, daß vom See her über die mehrere hundert Gäste strich und durch ihre Ohren in ihre Herzen drang. Es war ein Klagegesang, dessen Text nicht übersetzt werden mußte.
 Alle schwiegen andächtig und lauschten dem Gesang, Dumbledores Requiem. Alle sahen auf den Steintisch oder zu den knapp unter der Wasseroberfläche schwebenden Wasserleuten, deren wilde Mienen einen Ausdruck unendlichen Mitgefühls trugen. Dann hörte Julius ein lautes Schnauben, als stimme ein Elefant seinen Rüssel für einen Trompetenstoß ein. Er sah sich um und erblickte den Halbriesen Hagrid, der ein menschengroßes Bündel in violettem Samt mit goldenen Sternen trug. Er wußte sogleich, daß dies Dumbledores Leichnam war. Hagrid trug, den übermenschlich großen Kopf mit dem buschigen Schopf tief gesenkt, seine traurige Fracht durch den Mittelgang zu dem Steintisch. Er legte den nun leblosen Leib des langjährigen Schulleiters von Hogwarts so behutsam darauf, daß Julius einen winzigen Moment den verwegenen Gedanken hegte, Hagrid könne Angst haben, daß Dumbledore bei einer zu schnellen Bewegung zerfallen oder explodieren könne. Der Leichnam blieb verhüllt. Julius konnte gerade so noch erkennen, daß der Kopf Dumbledores auf das Schloß ausgerichtet worden war. Der Wildhüter und Lehrer für Pflege magischer Geschöpfe nickte Dumbledore kurz zu und wandte sich um. Das breite Gesicht in einem handtuchgroßem Tuch vergraben, nun laut und ungeniert schniefend und schnaubend, das bereits troffnasse Taschentuch immer wieder über Augen und Nase wischend, wankte Hagrid in Richtung hinterste Reihe zurück. Einmal konnte Julius die verquollenen Augen des Halbriesen sehen. Einen solch tieftraurigen Eindruck hatte er dieses Jahr schon zweimal gesehen, als wenn jemand einen über alles geliebten oder verehrten Angehörigen oder den besten Freund verloren hatte. Im Takt des Unterwasserrequiems der im See schwimmenden Meermenschen erreichte Hagrid die hinterste Reihe und ließ sich schwerfällig auf einen sofaartigen Stuhl niedersinken. Gleich darauf strich ihm der reinrassige Riese, sein kleiner Bruder, mit der rechten, unförmigen Hand über die Schulter. Doch die Kraft in dieser zärtlichen Berührung reichte aus, um Hagrids Stuhl mehrere Zoll tief in den Boden zu rammen. Julius wandte seinen Blick wieder dem Tisch zu. Gerade erhob sich ein Zauberer, der in der ersten Reihe gesessen hatte und einen schwarzen Umhang ohne Verzierungen trug und schritt würdevoll nach vorne. Julius dachte, der Mann mit dem weißen Büschelhaar gehöre zum Ministerium, war dort womöglich Zeremonienmagier, wie Monsieur Laroche in Frankreich. Der Zauberer stellte sich vor Dumbledores verhüllten Leichnam hin, nickte ihm andächtig zu und wandte sich dann an die Trauergemeinde. In diesem Moment verklang das Klagelied der Wassermenschen. Sprichwörtliche Totenstille trat ein. Sogar die Vögel hatten zu singen aufgehört, als teilten sie die Stimmung, in der sich die Mehrhheit der Anwesenden gerade befand.
 “Liebe Freundinnen und Freunde, die ihr alle aus allen Teilen der magischen Welt erschienen seid, ich danke euch allen, daß ihr hergekommen seid, um hier und heute einem sehr großen Zauberer die Ehre zu erweisen, ihn nach langem und doch so abrupt beendeten Leben zur letzten Ruhe zu betten”, begann der kleine Mann mit einer ihm nicht zugemuteten sonoren Baßstimme zu sprechen. “Ich stehe nun vor euch, als Meister für gesellschaftliche Zeremonien, aber auch und vor allem als langjähriger Freund von Albus Percival Wulfric Brian Dumbledore, den gütigsten aber auch mächtigsten meister der Magie, den ich in meinem Leben antreffen konnte. Da er nie ein Freund zu vieler und zu großer Worte war, möge er mir verzeihen, daß ich mir doch die Zeit nehme, all die Dinge zu würdigen, die sein Leben und sein Schaffen vorangebracht haben, all die Dinge, die das Leben so vieler Hexen und Zauberer warm und hell beschienen haben, wie uns die Sonne heute, im Angedenken eines zu früh von uns gegangenen Großmeisters der magischen Künste, mit ihrem schönsten und wärmsten Schein bedenkt.
 Julius hörte ein leises Glucksen, traurig und leise. Er sah sich um und erkannte, daß Peggy Swann ihr Baby nicht mehr auf dem Rücken trug, sondern mit dem Kopf an ihren Bauch gestützt auf dem Schoß sitzen hatte. Julius sah, wie dicke Tränen die Wangen des Säuglings herabrannen, und wie sich das kleine, rosige Gesicht immer wieder verzog, als schüttelten schwache Krämpfe das kleine Bündel Menschenleben. Irgendwie rührte ihn das seltsam an. Sicher konnten Babys in dem Alter sintflutartige Tränenbäche weinen. Aber dabei heulten sie dann auch herzzerreißend, wußte er von seinem Umgang mit Cythera Dornier. Dieses Baby da wirkte so, als wolle es ja nicht zu laut seinen tiefen Kummer hinausschreien, als sei es sich der erhabenen, vereinenden Trauerstimmung hier bewußt. Doch das konnte er sich bei einem Baby von vier oder fünf Monaten nicht vorstellen. Er sah wieder nach vorne, fühlte, wie ihm selber Tränen in die Augen stiegen und wischte sie so dezent es ging ab. Er lauschte wieder dem Redner vor dem Tisch mit Dumbledores Leichnam.
 Die allermeisten von euch”, wobei er sacht über alle Gäste hinwegblickte, “waren noch nicht einmal gezeugt, als Albus Dumbledore bereits erkannte, daß die Macht über die Magie mit einer großen Verantwortung verwoben ist. Bereits als Schüler war er fleißig und gelehrig, so daß sich viele fragten, warum er in Gryffindor seine sieben Schuljahre in Hogwarts zubrachte und nicht in Ravenclaw oder Hufflepuff. Daß das, welches alle hier eingeschulten Hexen und Zauberer in die vier großen Häuser von Hogwarts einteilt sich bei dem nun vor der verdienten letzten Ruhe stehenden Albus Dumbledore genausowenig irrte wie bei allen davor und danach, erwies sich erst später, als er begann, sich gegen jene zu stellen, die die Macht der Magie als Freibrief für Selbstsucht und Größenwahn ansahen. Er Erforschte und erprobte wirksame Zaubereien, um gegen die von Dunkelheit durchdrungenen Zeitgenossen vorzugehen. Daneben errang er großes Wissen in der Alchemie und gab von diesem Wissen reichlich weiter, von dem er sicher sein durfte, daß es nicht zu bösartigen Zwecken verwendet werden konnte. Wohl diese Erkenntnis, daß Wissen und Macht große Verantwortung mit sich bringen und daher alle mit Zauberkraft gesegneten Mädchen und Jungen frühzeitig und ohne Gewalt zur Erkenntnis dieser Verantwortung erzogen werden sollten, bewog ihn, dies weiß ich sicher, vor mehr als neunzig Jahren als Lehrer nach Hogwarts zurückzukehren, der Schule, die bereits vor ihm großartige Hexen und zauberer hervorgebracht hatte. Obwohl sein Hauptanliegen der Kampf gegen die dunklen Kräfte war, wollte er auch andere Zweige der Magie lehren, die seiner Auffassung nach mit großer Umsicht und Verantwortung gehandhabt werden sollten. So unterwies er viele Generationen von Schülern nicht nur in Zauberkunst, sondern auch in Verwandlung. doch neben seiner zum Lebensantrieb gewordenen Liebe zu Hogwarts blieb die Bestrebung, dem Guten in der Welt zum überragenden Gewicht zu verhelfen in ihm lebendig, so daß er sich auch während laufender Schuljahre den Bitten und Hilferufen auswärtiger Hexen und Zauberer nicht versperrte, die von bösartigen Zeitgenossen heimgesucht wurden. Er errang sich unter allen britischen zauberern einen großen Ruf, der legitime Nachfolger des großen Merlin zu sein und stieg mit allen Jahrzehnten ohne sich danach zu drängen immer höher in der Hierarchie des Geistesadels.” Die Meermenschen tauchten leise plätschernd aus dem See auf und lauschten den Worten des Redners. “Ich höre ihn noch sagen, daß nicht die Auszeichnungen zählen, sondern die Taten, und daß er sich viele Male sehr beklommen fühlte, wenn andere, die seiner Meinung nach einen Orden oder eine Würdigung erfahren sollten, nicht beachtet wurden. Ja, ich habe ihn oft genug sehr traurig erlebt, wenn wieder einmal jemand, den er für würdig befand in der Kälte öffentlicher Nichtbeachtung verbleiben mußte.
 So in den Dreißigerjahren des bald zur Neige gehenden Jahrhunderts erhob sich im deutschsprachigen Raum ein düsterer Magier namens Grindelwald, der zunächst nur seine Landsleute unterjochen wollte, um dann, wenn er dort die absolute Herrschaft erkämpft hatte, gegen die dortigen Muggel zu kämpfen. Ich wurde in dieser Zeit zum ersten Mal Großvater und hatte damals noch eine Anstellung in der Abteilung für internationale magische Zusammenarbeit. Ich höre es noch, wie eine Kollegin vermutete, Grindelwald habe sich unter den Muggeln einen Handlanger geschaffen, der seine Landsleute zu einem Welteroberungskrieg anstacheln und andersdenkende ermorden solle. Doch dies erwies sich später als bloßes Gerücht, das aus der Gleichzeitigkeit von Grindelwalds dunklem Aufstieg und der Barbarei deutscher Muggel entstand. In Wirklichkeit war Grindelwald nie auf Helfer unter den nichtmagischen Menschen angewiesen, ja lehnte alles was im entferntesten mit der magielosen Welt zu tun hatte als unbrauchbar und daher verachtenswert ab. Albus Dumbledore erkannte, daß Grindelwald nicht aus purer Machtgier so grausam wurde, sondern aus Angst vor übermächtigen Hexen und Zauberern, deren Vorfahren keine eigene Magie besessen hatten. Während der Schulzeit in Hogwarts sponn er ein Netz aus Getreuen, die Grindelwalds Treiben überwachen und ihn an größeren Verheerungen hindern sollten. Grindelwald erfuhr davon und beschloß, den Störenfried zum Kampf zu stellen. So kam es 1945 zu einem aufreibenden Duell zwischen meinem Freund und Grindelwald. Auf welche Weise genau Dumbledore obsiegte und damit fürs erste die Welt wieder heller machte, wollte er mir nie erzählen. Nun, mein Freund, dieses Geheimnis wirst du nun erfolgreich weiterhüten.” Er nickte Dumbledore zu. Gleichzeitig ließ sich ein leises Geklapper vom verbotenen Wald her vernehmen. Julius blickte sich um und erkannte mehrere Dutzend Zentauren, die mit seitlich hängenden Bögen aus dem Wald traten und andächtig lauschten, während der Redner in Schwarz fortfuhr:
 “Die kommenden Jahrzehnte zeichnete sich Albus Dumbledore durch seinen intellektuellen Beitrag in der Zaubererwelt aus, als Mentor und Wegführer großer Hexen und Zauberer zur Stabilität und Eintracht in der magischen Gemeinde beizutragen. Doch dann zogen erneut düstere Wolken am Horizont der Zauberwelt auf, und bald schon sprach niemand mehr von Grindelwald. Ein Zauberer trat aus dem Schatten der Nichtbeachtung hervor, dessen Anspruch auf die Vorherrschaft unstillbar groß wurde. Mit einer immer größer werdenden Schar von ihm treu ergebener Handlanger überzog er unsere Welt mit Terror und Tod. Überall, wo Hexen und zauberer ihm Widerstand entgegenbrachten, schlug er mit unbarmherziger Gewalt zu und errang sich damit eine bisher nie dagewesene Rangstellung unter den dunklen Magiern dieser Welt. Er vollbrachte es, allen Hexen und Zauberern allein die Nennung seines Namens mit unbändiger Angst zu versehen. In diesem dunklen Sturm hielt Albus Dumbledore die helle Fackel von Liebe und Freiheit hoch erhoben in den Händen und gab uns damit die Hoffnung, auch diese Tyrannei zu überstehen. Denn mit seiner selbstaufopfernden Herzensgüte, seinem Können und Wissen, vermochte er dem Schrecklichen Widerstand zu leisten. Es kam sogar zu mehreren Duellen, bei denen er, der es schaffte, nicht beim Namen genannt zu werden, stets verlor. Doch Albus Dumbledore dachte nie daran, den Widersacher zu töten. Er sagte mir und anderen Guten Freunden, die ihn drängten, den Grausamen doch bei der nächsten Gelegenheit zu töten, daß kein gewaltsamer Tod gerechtfertigt sei, auch nicht durch die Zuversicht, tausend anderen damit das Leben zu retten. Ließen wir es zu, so mein weiser Freund Albus Dumbledore weiter, daß wir den Tod eines Menschen als legitimes Mittel hinnehmen, ginge in uns der Keim des Bösen auf, und die Beseitigung eines noch so grausamen Feindes bringe dann nur einen kurzen Aufschub, bis jemand anderes sich berufen fühle, nach der weltweiten Macht zu greifen. Das Betreiben dunkler Künste führe immer in die Selbstvernichtung, sagte er. So behielt er wohl recht, als am Halloweentag 1981 der unaufhaltbar scheinende Dunkelmagier beinahe eine ehrbare Familie niedermetzelte und dabei von einer ihm überragenden Kraft gestoppt wurde. Doch leider, so wissen wir heute, vermochte er vor einiger Zeit in die Welt zurückzukehren und greift erneut nach der Macht. Weil mein Freund, der von euch hier allen hochverehrte Professor Albus Dumbledore, der seit den Sechzigerjahren Schulleiter von Hogwarts war, ihn unermüdlich in die Schranken wies und durch seine grenzenlose Gutmütigkeit ein Dorn im Auge des bösen zauberers war, bediente dieser sich hier in Hogwarts lebender Zauberer, manipulierte sie und trieb sie schließlich dazu, Albus Dumbledore zu ermorden. Jeder hier fragt sich, ob er es in seiner Weisheit nicht vorhergesehen hat, und warum er nicht frühzeitig gegen seine Mörder angegangen ist. Darauf kann ich nur eine Vermutung wagen, daß er in seiner grenzenlosen Menschenfreundlichkeit lieber das eigene Leben geben wollte, als zuzusehen, wie seinetwegen jemand andres stirbt, und sei es einer, der ihn verachtete. Somit hat er sich im sterben seines Rufes als großer und herzensguter Magus erwiesen, dessen Anliegen das Leben und Lernen der ihm anvertrauten Schüler in Hogwarts und ihrer Familien war.” Für zehn Sekunden blieb der Redner stumm. Dann sagte er nur noch:
 “Albus, du hast mir früher in deinem unverwechselbaren Humor angeboten, mein Andenken zu ehren, sollte ich vor dir diese Welt verlassen und mich gefragt, ob ich dir diesen Gefallen erweisen würde, solltest du mir vorangehen. Es ist nicht leicht, jemanden wie dich in aller Fülle und Lebendigkeit, Großmacht und Großmut in wenigen Sätzen zu beschreiben. Und auch wenn ich, Logophil Nodberry, mich am meisten geehrt fühle, die Abschiedsworte zu sprechen, bevor du deinen wohlverdienten Frieden genießen darfst, hätte ich es lieber umgekehrt gehabt, daß du zu uns sprichst, und ich da auf dem Tisch gebettet liege, und warte, bis du mit deiner Rede fertig bist.” Er nickte noch einmal dem verhüllten Leichnam zu. “Albus, im Namen aller, die hier versammelt sind und im Namen derjenigen, die durch sie vertreten werden, denen du das Leben gerettet hast und es bereichert hast, das Licht, das du in uns entfacht und erhellt hast, wird deinen gewaltsamen Tod überstrahlen und uns wider die Absicht des hinterhältigen Mörders bestärken, dein Andenken zu wahren und dein Werk fortzusetzen. Ruhe im wohlverdienten Frieden! Vale Amice!”
 Der Redner trat von dem Tisch zurück und ließ sich in der ersten Reihe nieder. Julius hörte noch die letzten Worte des kleinen Mannes in seinem Bewußtsein nachhallen. Dann sah er, wie drei Zauberer aus der ersten Reihe, Professor McGonagall, Professor Flitwick und der Zauberer, der sich als Logophil Nodberry vorgestellt hatte, ihre Zauberstäbe in einer gleichförmigen Bewegung schwangen. Dröhnend schlugen weiße Flammen aus dem Boden, umzüngelten den Marmortisch mit Dumbledores Leichnam. Blütenweißer Rauch kräuselte sich über den hellen Flammen in den Himmel. Julius vermutete schon, daß Dumbledores Körper nun doch verbrannt wurde, als Rauch und Feuer in einem Lidschlag zu einem hohen, weißen, majestätisch beeindruckenden Grabmal erstarrten, ein Gebäude wie aus spiegelglatt poliertem Marmor, das Aufbahrungstisch und Leichnam vollständig einschloß. Julius griff nach seinem Zauberstab. Er wollte dem nun begrabenen als Andenken einen Feuerstrahl in den Himmel schießen. Doch Prudence hielt seinen Arm fest. Da sauste ein Schwarm Pfeile in weitem Bogen durch die Luft. Die Zentauren ließen ihre Bögen sinken. Die von ihnen abgefeuerten Geschosse regneten weit vor der erschreckt aufschreienden Trauergemeinde nieder, ohne Schaden anzurichten. Dann trabten die hochintelligenten Wesen halb Mensch halb Pferd in den Schutz des verbotenen Waldes zurück.
 “Dann haben die den Ehrensalut geschossen”, raunte Julius und entspannte seinen Arm. Prudence meinte:
 “Ich wußte nicht, ob Professor Dumbledore sowas haben wollte, daß jemand für ihn einen Lichtzauber oder sowas in den Himmel schießt. Aber den Zentauren war es wohl die rechte Respektsbekundung.”
 “Auf jeden Fall eine große Geste”, meinte Cho Chang. Julius nickte. Die Meerleute versanken wieder im See. professor McGonagall erhob sich. Alle dachten, daß sie noch eine Ansprache vor dem nun geschlossenen Grabmal halten wolle. Doch sie wandte sich nur um und sagte laut, aber von einer gewissen Schwermut getragen:
 “Alle Kollegen sowie die Schülerinnen und Schüler von Hogwarts möchten sich nun für das Verlassen der Schule vorbereiten! Die übrigen Gäste bitte ich zu einem letzten kurzen Treffen in der großen Halle von Hogwarts!”
 “Tja, dann sehen wir uns wohl nicht mehr wieder, Julius”, seufzte Kevin. “Es sei denn, die lassen dich noch mal aus Beaux raus und machen Hogwarts nicht echt ganz zu.”
 “Ich bin nicht aus der Welt, Kevin”, sagte Julius leicht verhalten. “Allerdings frage ich mich jetzt, was Gloria und ich machen sollen.”
 “Ihr geht jetzt noch für einen Abschiedsschluck auf Dumbledores großes Leben in die große Halle, während wir zum Bahnhof fahren und mit dem Express nach Hause dampfen. Die werden wohl mit zwei Wagons auskommen”, erwiderte Kevin. Julius sah sich um und erkannte jetzt, daß inmitten der vielen erwachsenen Gäste auch Professeur Tourrecandide gesessen hatte. Er hatte gar nicht mitbekommen, wie sie hergekommen war. Einen winzigen Moment lang dachte er daran, daß Jane Porter unsichtbar an der Feier teilgenommen hatte und versuchte, sie anzumentiloquieren. Doch seine Gedankenrufe hallten nicht in seinem Kopf nach. Also war sie wohl nicht in der natürlichen Welt unterwegs und daher auch nicht hier.
 “Ich weiß nicht, was wir jetzt machen, Pina und Olivia”, griff Gloria Julius’ Bemerkung auf. “Ich würde ja gerne noch ein wenig mit euch sprechen, was wir machen können, falls sie Hogwarts wirklich zumachen wollen. Aber ich weiß nicht, wie Madame Maxime den weiteren Tag geplant hat.”
 “Moment, Gloria”, wandte Julius ein und verfiel noch einmal in eine konzentrierte Haltung. Diesmal mentiloquierte er an Professeur Faucons Adresse: “Gloria und ich wissen nicht, was wir jetzt tun sollen. Bitte Fragen Sie Madame Maxime, ob Gloria noch mit Pina und Kevin sprechen kann!”
 “Moment!” Kam die kurze und kraftvolle Gedankenantwort. Kevin sah Julius an, als sei mit ihm etwas nicht in Ordnung. Dann erscholl Professeur Faucons Stimme erneut in Julius’ Geist: “Madame Maxime genehmigt die Unterredung zwischen Gloria und ihren Klassenkameraden, sofern sie in einer halben Stunde in der großen Halle erscheint. Sie stellt es dir frei, dich dieser Unterredung anzuschließen oder mit uns in die große Halle zu gehen.”
 “Gloria, du darfst mit Pina, Olivia und Kevin und wohl auch mit den Hollingsworths reden”, sagte Julius. Gloria nickte. Kevin blickte ihn mit einer Mischung aus Verwunderung und unbehagen an.
 “Hast du dieses unhörbare Reden lernen müssen?” Fragte er. Julius konnte sich vorstellen, daß sein früherer Klassenkamerad vermutete, daß ihm Professeur Faucon die Anweisung erteilt hatte, diese Zauberei ohne Zauberstab zu lernen, damit sie ihn noch besser kontrollieren konnte. So erzählte er, daß er diese Kunst von Glorias Großmutter Jane gelernt hatte, als er mit ihr nach seinem Vater gesucht habe und erwähnte auch, daß sie dabei unsichtbar zwischen ahnungslosen Muggeln herumgelaufen und mit Leuten des damaligen Zaubereiministers Pole aneinandergeraten seien. Gloria nickte, als müsse sie das bestätigen. Dann sagte Julius zum Abschluß:
 “Professeur Faucons Tochter Catherine, die ja wegen des Ärgers, den mein Vater verursacht hat meine Zaubererweltfürsorgerin ist, hat dann befunden, mir das weiter beizubringen, beziehungsweise klarzukriegen, wie und wann ich das verwenden soll.” Kevin nickte, nun anerkennend dreinschauend. “In Beauxbatons geht das aber nicht, weil die dagegen Zauber aufgerufen haben.”
 “Wie fühlt sich das denn an, wenn einer einem was zudenkt?” Wollte Kevin wissen.Doch als Julius ihm “So fühlt sich das an” ohne Umweg über seine Ohren ins Bewußtsein pflanzte konnte er nur noch verdutzt dreinschauen und nichts sagen.
 “Kommst du mit uns, Julius?” Fragte Gloria.
 “Klingt jetzt blöd, Gloria, aber ich möchte gerne noch ein paar Takte mit Aurora Dawn sprechen, falls die es will. Vielleicht darf ich ja nachher noch mal nach Ravenclaw.”
 “Wenn die dich in der großen Halle haben kannst du da nicht mehr weg”, raunzte Kevin leicht ungehalten. Doch dann nickte er. Immerhin war Julius durch Aurora Dawn nach Hogwarts gekommen. Falls Hogwarts wirklich dicht machen sollte, war es wohl schon interessant, von ihr zu hören, wie sie das fand. So zogen Gloria Porter, Pina Watermelon, die Hollingsworths und kevin in Richtung Hogwarts ab. Julius wartete einige Sekunden. Dann trat er noch einmal an das weiße Grabmal heran. Er wollte wissen, ob es nur gezaubertes Gestein war oder noch irgendwelche Verzierungen oder Kennzeichen über den, der darin ruhte aufwies. Vorsichtig näherte er sich dem Grabmal, immer darauf achtend, ob ihm jemand zusah. Als er davorstand streckte er vorsichtig die rechte Hand aus. Hoffentlich bekam er jetzt keinen Stromschlag oder sowas, weil er das Grabmal anfaßte. Doch als seine Finger die sich in geheimnisvollen Spiralen nach oben windende Wand berührte fühlte er nur kaltes, glattes Gestein. Er umschritt vorsichtig das am Fuß wohl drei mal drei Meter messende und nach oben an die vier Meter aufragende Mausoleum oder Hünengrab oder wie es sonst genannt werden konnte und entdeckte auf der dem Schloß zuweisenden Seite eine Gravur: “Professor Albus Percival Wulfric Brian Dumbledore. Pax Eterna”
 “Hätte gedacht, es kommen noch welche mehr, die es sich ganz ansehen”, hörte er eine Stimme knapp hinter dem Stimmbruch grummeln. Er vollendete die Umrundung des Grabmals und stand Harry Potter gegenüber, der mit verweinten Augen vor dem steinernen Andenken an Dumbledore stand. Hinter ihm standen seine Freunde Hermine Granger und Ron Weasley. Dann war da noch Ginny Weasley, die wie alle anderen sehr traurig aussah. Als Harry Julius ansah, wandelte sich seine betrübte Miene in wilde Entschlossenheit. “Du bist doch Julius Andrews, der jetzt in Beauxbatons ist. Hermine hat mir das im Sommer erzählt. Warst du mit in der Kutsche gestern. Ich habe dich nicht rauskommen sehen.”
 “Wir mußten warten, bis wir durften”, sagte Julius leise. Dann meinte er: “Ich hoffe, die Schule macht nicht zu. Weil dann hätte Voldemort ja doch gewonnen.”
 “Soll er das denken”, knurrte Harry, während Ginny und Ron wegen des Namens zusammenschraken. “Dann kriege ich den und Snape noch leichter.”
 “Harry”, zischte Hermine Granger. Julius verstand den sichtlich in die Höhe gewachsenen Jungzauberer zu gut. Auch er hatte dieses Gefühl verspürt, als sein Vater in Hallittis Gewalt war und als die Morgensternbrüder ihn und Aurélie Odin umbringen wolten und Claire dabei ihren Körper verloren hatte. So sagte er nur:
 “Ich denke, dieser Verbrecher irrt sich, wenn er meint, daß er jetzt gewonnen hat. Und was Snape angeht, den kriegen die sicher bald.”
 “Wenn ich den nicht vorher erwische”, knurrte Harry und sagte dann nur noch: “Was immer mit Hogwarts passiert, ich werde nicht mehr hierherkommen, bevor dieser Drecksack nicht aus der Welt ist.” Hermine Granger meinte dann noch:
 “Ja, das sind Sachen, die wollen wohl überlegt sein. Mußt du nicht zu eurer Reisekutsche zurück?”
 “In einer Stunde”, erwiderte Julius. Dann wünschte er Harry Potter und seinen Freunden eine gute Rückreise und das Hogwarts nicht für immer geschlossen würde. Dann ging er durch die immer noch aufgebauten Stuhlreihen in Richtung Schloß. Professor McGonagall war noch dabei, Hagrid dazu zu bewegen, mit in die große Halle zu kommen. Sie hielt jedoch achtsamen Abstand von dem Riesen, der neben Hagrid stand. Madame Maxime stand auch bei Hagrid und redete gestikulierend auf ihn ein. Julius Andrews entfernte sich so unauffällig wie möglich und ging durch das weit geöffnete Tor ins Schloß. Vor der großen Halle wartete Aurora Dawn.
 “Gloria Porter hat mir gesagt, du wolltest noch einmal mit mir sprechen, Julius. Jedenfalls schön, daß du herkommen konntest.”
 “Ich war noch mal am Grab”, sagte Julius. “Sieht richtig erhaben aus.”
 “Da gehe ich nachher noch einmal hin, wenn die verbliebenen Schüler alle abgereist sind”, seufzte Aurora Dawn. “Miriam, Dina, Petula, Roy und ich.”
 “Waren doch einige Da, die wichtig sind”, sagte Julius. Aurora nickte.
 “Aber auch die unwichtigen waren heute wichtig”, ergänzte sie. “Am besten gehen wir rein. Da hinten kommt Professor Slughorn.”
 “Ist der so wie Snape?” Fragte Julius abfällig.
 “So nicht”, erwiderte Aurora Dawn. Da kam der dickleibige Lehrer mit dem Walross-Schnauzbart schon angelaufen, neben sich Maya Unittamo.
 “Hallo, Julius!” Grüßte die frühere Verwandlungslehrerin von Thorntails. Slughorn verhielt und sah Julius an. Aurora Dawn verzog kurz das Gesicht, lächelte dann aber kalt.
 “Oho, der Fahnenflüchtige!” Lachte Slughorn. Doch dann verfiel er in eine ernstere Haltung und meinte zu Julius: “Ich habe gehört, daß du hier in Hogwarts gut in fast allem warst, besonders Zaubertränke, obwohl deine Eltern Muggel sind. Ich habe großen Respekt vor muggelstämmigen Hexen und Zauberern, die sich hier so gut hervortun.”
 “Zaubertränke? Das hatte ich hier noch bei Snape. Der hat das bestimmt nicht erzählt, wenn’s gestimmt hätte. Weiß doch jetzt jeder, was für ein verlogener Kerl der ist”, erwiderte Julius mißmutig. Dann beruhigte er sich wieder und sagte: “Aber wenn die Anderen Ihnen erzählt haben, ich hätte gut hier gelernt, dann freut es mich, daß sie mich hier nicht vergessen haben, Sir.” An Maya Unittamo gewandt fügte er hinzu: “Ich denke, Professeur Faucon ist in der Halle.”
 “Das denke ich mal”, erwiderte Maya Unittamo. “Hast du Gloria nicht mitgebracht?”
 “Sie ist mit den Leuten aus unserer gemeinsamen Jahrgangsstufe im Schloß unterwegs und beredet, was passiert, wenn die Hogwarts hier für immer zumachen”, gab Julius ehrliche Auskunft. Slughorn horchte auf und wartete auf Mayas Antwort:
 “Das können die doch nicht bringen, die Schule ganz zu schließen. Der alte Tausendsasser ist dafür ins Grab gestiegen. Das sollten die vom hiesigen Ministerium sich gut überlegen.”
 “Sagen Sie denen das. Auf mich würden die nicht hören”, knurrte Julius. Aurora zupfte ihn am Ärmel und meinte:
 “Komm, Julius. Drinnen fallen wir nicht so heftig auf!”
 “Das ist aber jetzt nicht gerade höflich, Ms. Dawn”, tadelte Slughorn die Heil-und Kräuterhexe. Diese hörte jedoch nicht darauf und durchschritt mit Julius den Eingang in die Halle. Wie damals beim trimagischen Weihnachtsball waren die großen Tische entfernt und durch mehrere hundert kleinere Tische ersetzt worden. Aurora winkte dem Ehepaar zu, mit dem sie vorhin gesprochen hatte und ging dann mit Julius an einen freien Tisch.
 “Es ist echt ein merkwürdiges Gefühl, sich vorzustellen, in zwei Stunden hier wegzugehen, und daß dann keiner mehr hierher zurückkommen könnte”, eröffnete Aurora Dawn das kurze Gespräch mit Julius.
 “Komisches Gefühl, als wäre ich erst gestern hier rausgegangen und hätte alles nur geträumt, was in den letzten beiden Jahren passiert ist”, sagte Julius darauf. Er blickte sich um. professeur Faucon unterhielt sich mit Flitwick, Sprout und ihrer Mentorin Tourrecandide. Diese sah ihn kurz an und nickte ihm zu.
 “Dahinten sitzen welche, die dann wohl in deinen Träumen vorgekommen sind”, griff Aurora auf. Dann sagte sie: “Ich weiß, wie du dich fühlst. In einem einzigen Jahr hast du vier wichtige Menschen verloren, und was Professor Dumbledore angeht, wußtest du wohl erst, was er dir bedeutete, als er starb. Ich muß immer daran denken, was gewesen wäre, wenn ich damals nicht ein hilflos schreiendes Baby gerettet hätte.”
 “Dann hätte sich der miese Drecksack, den ihr nicht beim Namen nennen wollt wen anderen ausgeguckt, der ihm hilft, Aurora. Wir hatten das Thema ja schon bei Claires … Abschiedsfeier”, erwiderte Julius.
 “Ja, aber es ist ein gemeines Gefühl, Mitschuld am Tod von jemandem zu sein, der mir und anderen was bedeutet hat. Ich weiß natürlich, daß ich keine Schuld trage, weil ich diesem verirrten Jungen Malfoy nicht gesagt habe, die Bilder Slytherins aufzuhängen oder die Todesser reinzulassen. Aber die Vorstellung, was dann hätte nicht passieren müssen. Aber das hatten wir wirklich schon. Wie geht es dir sonst so?”
 “Ich mache nächste Woche die Abschlußprüfungen für dieses Jahr”, sagte Julius und sprach mit Aurora erst über die Schule und dann über die Familien. Schließlich erzählte Aurora ihm noch etwas über ihr letztes Jahr hier in Hogwarts, das letzte Mal, wo sie vor der Beerdigung Dumbledores hier gewesen war. Sie erwähnte, daß Nodberry, der die Grabrede gehalten hatte, Dina und Roy damals verheiratet habe.
 “Tja, und jetzt hat dieser irre es geschafft, daß Professor Dumbledore tot ist und Hogwarts womöglich für immer zugemacht wird. Da fragt sich doch, ob das davor alles dann nicht umsonst gewesen ist”, seufzte Julius.
 “Wenn sie Hogwarts wirklich schließen, Julius. Die fidele Maya Unittamo hat völlig recht, daß das unsere Zusammenkunft hier und heute und das schöne Grabmal vollkommen entehren würde, wenn die Schule für alle Zeiten geschlossen bliebe. Die kleineren Schulen könnten dann auch befinden, bestimmte Schülergruppen nicht anzunehmen, Muggelstämmige, frühere Slytherin-Bewohner und so weiter. Hogwarts ist durch Dumbledore richtig wohnlich geworden, auch wenn ich ihn einmal sehr streng erlebt habe. Das mußte jedoch sein, als das damals in meinem ZAG-Jahr mit den Slytherins passierte, die die Gryffindor-Mannschaft angegriffen haben.” So plauderten sie noch über Auroras ZAG-Jahr. Dann sagte sie noch, daß er bald wieder von ihr oder ihrem Bild-Ich hören würde.
 “Das wird heftig, wenn hier keiner mehr lernen soll. Werden die Bilder dann alle ausrangiert?” Fragte Julius.
 “Das wollen wir mal nicht hoffen, weil ich dann nicht weiß, wer die Quidditchspielerbilder kriegt”, entgegnete Aurora Dawn. Dann blickte sie sich um, weil das Raunen in der Halle leiser wurde. professor McGonagall, sichtlich verknirscht dreinschauend, betrat zusammen mit Madame Maxime, Prinzipalin Wright und einer älteren Hexe mit silbergrauem Zopf die große Halle. Madame Maxime blickte sich um und entdeckte Professeur Faucon. Sie ging auf sie zu, wobei sie sich durch die für sie doch etwas engeren Gänge schlängeln mußte. Die anderen folgten ihr.
 “Die mit dem silbernen Zopf ist wohl auch wichtig”, sagte Julius zu Aurora Dawn.
 “Das kannst du sicher annehmen, Julius. Das ist die Gräfin Greifennest, die Leiterin von Burg Greifennest, wo eure Austauschschülerin Waltraud herkommt”, machte Aurora den Stehgreifherold.
 “Ach so sieht sie aus”, erwiderte Julius und betrachtete die leicht untersetzt gebaute, aber sich grazil bewegende Hexe, deren silbergrauer Zopf über den dunkelvioletten Brokatumhang bis knapp zu ihrem Gesäß hinunterreichte. Wie viele ältere Hexen und Zauberer trug sie eine Brille, eine Nickelbrille mit runden Gläsern, hinter denen hellwache, türkisfarbene Augen zu erkennen waren.
 “Da habe ich mit Waltraud mal drüber gesprochen, ob ihre Schuldirektorin auch herkommt. Dann kann ich ihr sagen, daß sie recht hatte.”
 “Ja, das kannst du wohl. Wundere mich nur, daß der deutsche Zaubereiminister nicht kommen konnte. Ich habe ihn einmal kurz getroffen, als ich für die Recherchen zum kleinen Hexengarten durch die Welt gereist bin”, erwiderte Aurora.
 “Hat wohl doch dringenderes zu tun. Ich habe den spanischen und den russischen Zaubereiminister hier auch nicht gesehen”, sagte Julius darauf nur.
 “Tja, die wissen natürlich, daß mit Dumbledores Tod noch längst nicht alles vorbei ist”, erwiderte Aurora. Dann meinte sie, daß die Grandchapeaus wohl etwas von ihm wollten, weil sie ihn bereits seit dem Eintreten im Blick behielten. Julius nickte dem französischen Zaubereiminister und seiner Familie zu und verabschiedete sich von Aurora Dawn, die nun zu ihren Klassenkameraden hinübergehen konnte.
 “Es ist schon sehr betrüblich, jemanden wie Albus Dumbledore nicht mehr an seiner Seite zu wissen”, stellte Armand Grandchapeau fest, als er und Julius sich begrüßt hatten.
 “Ich denke, wir müssen einfach damit weitermachen, was er uns allen beigebracht hat, Herr Minister”, sagte Julius darauf. Belle nickte ihm zu. Immerhin wußte sie zu gut, wie wichtig es war, die dunklen Magier zu bekämpfen. So sprachen sie noch etwas über die vergangenen Monate. Belle fragte Julius am Ende der kurzen Besprechung, ob Sie sofort mit der fliegenden Reisekutsche nach Beauxbatons zurückkehren würden. Julius verwies die Frage an Madame Maxime, die jedoch gerade mit ihren Schulleiterkollegen und -kolleginnen aus fünf Ländern diskutierte.
 “Ihr macht ab übermorgen die Jahresabschlußprüfungen. Wirst du dem standhalten können?” Fragte die Ministergattin.
 “Falls Sie Professeur Tourrecandide für irgendwas ganz wichtiges umdisponieren können, Madame”, erwiderte Julius mit leicht verschmitztem Lächeln.
 “Das liegt leider nicht in meinem Zuständigkeitsbereich”, erwiderte Madame Grandchapeau und fügte ein “Lümmel” hinzu.
 “Du wirst schon auf ZAG-Stufe geprüft, wenn ich das richtig mitbekommen habe”, meinte Belle. “Wie soll sich das in deiner Benotung niederschlagen?”
 “Davon weiß ich nichts, wie das genau verrechnet wird. Da müßtest du Professeur Faucon fragen. Aber ich fürchte, die wird dir das nicht verraten”, erwiderte Julius.
 “Hoffentlich positiv”, meinte der Minister. Seine Frau nickte beipflichtend. Julius verstand, was Monsieur Grandchapeau meinte und gelobte, sich trotz des großen Stimmungstiefs wegen Dumbledores Tod so gut es ging anzustrengen.
 “Hippolyte Latierre hat mir für dich ausgerichtet, daß du ihr keinen Brief geschrieben hast, als du die Nachricht von Professeur Dumbledores Tod erfahren hast”, wandte Madame Grandchapeau ein. Julius nickte. “Nun, sie geht davon aus, daß du in den ersten Ferienwochen genug Zeit finden würdest, mal bei ihr vorbeizuschauen. Nur weil sie jetzt eine neugeborene Tochter habe sei sie nicht aus der Welt. Was immer das heißen soll.”
 “Daß wir damals alle vereinbart haben, in Verbindung zu bleiben”, erwiderte Julius ruhig.“Natürlich”, erwiderte Madame Nathalie Grandchapeau mit wissendem Lächeln. Julius blickte sich um, wer vielleicht noch was von ihm wissen wollte und beschloß, noch einmal zu Gloria und Kevin zu gehen, bevor sie abreisten. Doch in dem Moment verkündete Professor McGonagall, daß sie nun alle auf ihren dahingeschiedenen Kollegen Dumbledore trinken wollten. Julius ging hinüber zu den Dusoleils und van Helderns. Aus der Luft erschienen goldene Kelche mit goldenem Honigwein. Jeanne griff danach. Doch Hera Matine schnippte mit dem Zauberstab und ließ den Kelch einfach verschwinden.
 “Sie werden mir jetzt kurz vor der Geburt nicht sündigen, Madame Jeanne Dusoleil”, schnarrte die Hebammen-Hexe. Auch Barbaras Kelch ließ sie einfach verschwinden.
 “Sie hätten den Met doch in Wasser verwandeln können”, warf Julius ein.
 “Noch ein Frechdachs”, knurrte Hera Matine. “Met in Wasser verwandeln wäre ein Vergehen gegen den guten Geschmack. Nein, ich fülle lieber zwei Kelche mit frischem Saft auf”, sagte sie und beschwor zwei neue Kelche herauf, die sie mit kurzen Zauberstabstupsern mit Traubensaft füllte. So tranken dann alle auf das Andenken von Professor Dumbledore. Julius hatte schon gedacht, sie dürften nicht von ihren Tischen aufstehen. Doch tatsächlich ging Professor McGonagall mit ihren Kollegen herum und stieß mit allen Gästen an. Als sie bei Julius ankam sagte sie noch:
 “Es wird ihn sehr beruhigt haben, daß Sie sich unserer guten Vorarbeit wegen so gut in Beauxbatons eingliedern konnten, Mr. Andrews. Auf Ihr Wohl und darauf, daß Zauberer wie Sie das Vermächtnis Professor Dumbledores in Ehren halten!”
 “Ich darf Ihnen ja keine Vorschläge machen oder Anweisungen erteilen, Professor. Aber Gloria Porter macht sich sorgen, daß sie hier nicht mehr weiterlernen kann, wenn das Austauschjahr um ist. Können Sie da irgendwas machen, daß Hogwarts nicht ganz geschlossen wird?”
 “Mir wäre es auch sehr lieb, wenn die Schule geöffnet bleibt, Mr. Andrews. Aber das müssen wir nicht zu letzt mit den Schulräten erwägen und auch befinden, wie viele Schüler dann noch zu uns zurückkehren werden. Richten Sie Ms. Porter bitte aus, daß von meiner und ihres Hauslehrers Seite her keine Veranlassung besteht, Hogwarts für alle Zeiten zu schließen, sofern wir den makel, den die Ermordung unseres Schulleiters durch einen meiner Kollegen auf die Schule gelegt hat restlos ausräumen können, indem wir die Wichtigkeit des Lehrbetriebs und den sonst so untadeligen Status von Hogwarts in die Waagschale werfen können. Ich wünsche Ihnen zumindest die Ruhe und die Beharrlichkeit, die auf Sie wartenden Prüfungen erfolgreich zu bestehen! Bitte teilen Sie Ms. Porter diesen meinen Wunsch auch mit!” Sie prostete den Dusoleils und van Helderns zu und beteuerte noch einmal, daß Dumbledores Zusage, daß sie alle jederzeit wieder hier willkommen seien, bei Aufrechterhaltung des Schulbetriebes bestand habe, selbst wenn sie dann nicht die Schulleiterin sein könnte.
 Sie ging weiter. Flitwick kam an den Tisch und hielt seinen Kelch über seinen Kopf, damit sich keiner zu bücken brauchte. Dann sagte er mit seiner Quiekstimme, daß er froh sei, daß Gloria und Julius zumindest ein geordnetes Schuljahr beenden würden. Professor Sprout, die sich kurz zuvor noch mit Aurora Dawn unterhalten hatte, bedankte sich bei Julius für sein fortgesetztes Interesse am Fach Kräuterkunde und die Hilfe, die er ihren Hausschülerinnen Betty und Jenna erwiesen habe. Zum Schluß kam noch einmal Professor Slughorn heran und meinte:
 “Es ist echt bedauerlich, daß solche Prachtburschen wie du nicht in Hogwarts waren und sind, wo ich hier unterrichte.”
 “Werden sie weitermachen, falls die Schule im nächsten Jahr geöffnet bleibt, Sir?” Fragte Julius höflich.
 “Eigentlich wollte ich nur ein Jahr hier machen, weil mich der gute Albus Dumbledore so nett gebeten hat. Aber womöglich überlege ich es mir, ob ich jetzt, wo die Slytherins ihren Hauslehrer verloren haben und der alte Albus Dumbledore ausgerechnet von einem meiner früheren Spitzenschüler umgebracht wurde der Schule nicht was mehr schuldig bin als ich dachte. Mach’s gut, Julius. Öhm, und falls dir Beauxbatons zu langweilig oder überdreht wird, kannst du gerne nach Hogwarts zurückkommen.”
 “Überdreht?” Fragte Jeanne verächtlich. Dieselbe Frage stellte nun auch Professeur tourrecandide, die hinter Slughorn an den Tisch der jungen Ehepaare und Julius herangetreten war. Der gewichtige Lehrer drehte sich um und sah die französische Kollegin an.
 “Horace, ich kenne Ihre Vorlieben, sich talentierte Schüler gewogen zu halten, um von deren zu erwartendem Ruhm zu profitieren”, knurrte Austère Tourrecandide angriffslustig, “aber sofern Hogwarts nicht zum Schaden der britischen zaubererwelt für immer seine Pforten schließt und Sie hier weiterlehren können, verwerfen Sie den Gedanken, dieser junge Mann würde in Ihrem Unterricht sitzen, wenngleich ich natürlich davon ausgehe, daß er seinen prüfungserfolg vom Vorjahr zumindest wiederholt. Zumindest. Aber was Sie über die Beauxbatons-Akademie angedeutet haben möchte ich nicht unerwidert im Raum stehen lassen. Dort ist es niemandem langweilig geworden, und das Eigenschaftswort überdreht verbitte ich mir, auch im Namen von Madame Maxime und professeur Faucon.”
 “Austère, Sie versprühen immer noch denselben Charme wie vor dreißig Jahren. Schön zu sehen, daß es Dinge gibt, die sich im Alter nicht ändern”, erwiderte Slughorn jungenhaft lächelnd.
 “Ja, leider gehören die unangenehmen Eigenheiten auch zu solchen Dingen”, schnaubte Professeur Tourrecandide. Dann sprach Sie zu Julius: “Da ich heute gesehen habe, daß es Ihnen schon sehr nahegeht, was Professor Dumbledore für Sie in die Wege geleitet hat gehe ich sehr stark davon aus, daß Sie übermorgen, wenn ich Sie gemäß Absprache mit Professeur Faucon in der Abwehr der dunklen Künste prüfe, mit vollem Einsatz und gänzlich bei der Sache zeigen, was Sie gelernt haben, und zwar auf ZAG-Niveau.”
 “Übermorgen? Danke für den Hinweis”, erwiderte Julius darauf. Er hatte fast “Danke für die Warnung” gesagt. Doch die gestrenge Prüferin verstand absolut keinen Spaß. Slughorn trollte sich, weil er noch anderen “wichtigen” Leuten zuprosten wollte, und hinter Professeur Tourrecandide kamen die Grandchapeaus.
 Nach einer halben Stunde saß Gloria mit Julius zusammen am Tisch der Dusoleils und van Helderns. Sie beobachteten die Abreise der Hogwarts-Schüler. Julius erkannte jetzt, daß die Kutschen von Thestralen gezogen wurden, wie seine Mutter einen geritten hatte, als sie zum Chateau Florissant gereist waren. Dann verabschiedete Professor McGonagall ihre Gäste mit bestem Dank zurück in ihre Heimat. Die Gräfin Greifennest bat Julius in einem stark akzentlastigen Englisch, ihrer Schülerin Waltraud Eschenwurz alles gute für die anstehenden Prüfungen zu wünschen und verließ durch das große, von geflügelten Ebern bewachte Tor das Gelände von Hogwarts, wonach sie dann einfach disapparierte. Als alle Gäste sich voneinander verabschiedet hatten bestigen Madame Maxime und ihre Mitreisenden die grau-blaue Kutsche und flogen los.
 Unterwegs erzählte Gloria Julius, daß sie mit Kevin und Pina vereinbart habe, eine Unterschriftenaktion zu starten, bei der alle Schüler, die weiterhin in Hogwarts lernen wollten unterschreiben sollten. Die so entstehende Liste wollten sie dann den Schulräten vorlegen.
 “Erst einmal sind die Prüfungen in der Akademie zu bestehen, Mademoiselle. Gemäß den Austauschjahresregeln könnten wir befinden, daß Sie das Jahr wiederholen müßten, falls Sie dabei versagten”, meinte Madame Maxime darauf. Gloria schluckte erst, lächelte aber dann. Sie bedankte sich für den Ansporn. Julius erwähnte, daß Professeur Tourrecandide ihn bereits am Montag prüfen wolle. Professeur Faucon bejahte es und sagte:
 “Ich gehe sehr stark davon aus, daß Sie Ihre Zeit und die meiner Kollegin nicht mit Ergebnissen unter gut vergeuden werden.”
 “Dieser Riese bei Hagrid”, setzte Bruno an, “kannten Sie den schon?”
 “Sagen wir es so, Monsieur Dusoleil, es wäre mir sehr viel lieber, wenn dieser ungehobelte Felsblock dort geblieben wäre, wo er ursprünglich herkommt. Aber merkwürdigerweise vermochte Monsieur ‘agrid ihn wohl zeitweilig umgänglich zu erziehen”, erwiderte Madame Maxime verdrossen. Hera Matine wandte ein, daß Madame Maxime sie hätte vorwarnen können, da der Anblick eines solchen Ungetüms eine schwangere Frau leicht überlasten könne.
 “Haben Sie sich bei Professeur Mäckgönagell darüber beklagt?” Fragte Madame Maxime mißmutig.
 “Ich brachte es kurz zur Sprache. Sie beteuerte, daß Sie nicht im Stande sei, Hagrid von seinen unverhofft entdeckten Familiengefühlen kurieren zu können und nicht daran gedacht habe, daß einige der Gäste aus gesundheitlichen Gründen Probleme mit dem Erscheinungsbild des Riesen haben könnten. Meiner Meinung nach sollte das Ungeheuer eingefangen oder erlegt werden.”
 “Öhm, es heißt, das sei Hagrids Halbbruder”, wandte Julius ein. “Sie können doch nicht einfach verlangen, daß jemandes Bruder umgebracht wird, Madame Matine.” Irgendwie, so meinte Julius, mußte er sich da verhört haben.
 “Julius, du magst jetzt etwas enttäuscht von mir sein, weil ich mich für die Beendigung eines Lebens ausgesprochen habe”, setzte Madame Matine an. “Aber wir dürfen nicht vergessen, daß die reinrassigen Riesen sehr gefährlich sind und daher nicht in der Nähe von Kindern geduldet werden sollten. Wenn man sie nicht fangen und an einen anderen Ort verbringen kann, bleibt dann nur noch die Tötung, so brutal das für dich und alle hier klingen mag.”
 “Julius, wenn irgendwo ein Drache marodiert wird der auch getötet”, meinte Gustav van Heldern. “Und das sind verdammt faszinierende Geschöpfe. Beim trimagischen war das echt grandios, die größten Drachen mal zu sehen zu kriegen.”
 “ja gut, Gustav. Aber so richtig nett ist das nicht, wenn da jemand einfach nur umgebracht werden soll, weil er anders ist als der Rest. Mit dem Argument hat ja dieser Lord Unnennbar den Mord an Dumbledore angeleiert. Weil Professor Dumbledore nämlich nicht Voldemorts Auffassung von Zaubererstolz und Zaubererehre vertrat und so”, schwang Julius einen schweren Hammer.
 “Junger Mann, ich habe Sie zu einem verantwortungsbewußten Pflegehelfer ausgebildet und verstehe daher, daß Sie nun empfinden, ich besäße nicht die Ethik, die einem solchen Wirken angemessen sei. Aber ich lasse mir bestimmt keine falschen Formulierungen in den Mund legen und bestimmt auch nicht den Vergleich mit dem Größenwahn und die Zerstörungssucht eines offensichtlich geisteskranken Zauberers aufdrängen”, schnarrte Madame Matine. “Ich sagte eindeutig, wenn etwas sehr gefährlich sei, dürfe es nicht in der Nähe von Kindern geduldet werden. Gefährlich, lebensgefährlich, nicht weil etwas anders beschaffen ist oder handelt. Immerhin dürfte Ihnen nicht entgangen sein, wie selbst eine zärtlich anmutende Berührung dieses Rohlings eine immense Kraft auf seinen Halbbruder ausübte, daß dessen Stuhl um etliche Zentimeter tief einsank. Du kannst und wirst es mir nicht verdenken, daß ich gegen die Gegenwart vollwertiger Riesen berechtigte Einwände habe. Und ich erwähnte auch ausdrücklich, daß diese Wesen nicht einfach so getötet werden sollten, sondern zunächst an ihre Verbringung an einen anderen Ort gedacht werden solle.”
 “Hera, es reicht. Die von Ihnen befürchtete Überlastung ihrer gesegneten Leibes befindlichen Clientinnen könnte durch diese Diskussion doch noch eintreten”, warf Madame Maxime nun sehr bedrohlich klingend ein. Professeur Faucon nickte. “Denn zum einen ist dieser von Ihnen befürchtete Fall nicht eingetreten. Zum zweiten sollten wir jetzt, wo wir fern von Hogwarts sind, die dortigen Vorgänge und Verhaltensweisen jenen überlassen, die tagtäglich damit leben müssen.” Damit erklärte Madame Maxime die Diskussion für beendet.
 Julius wurde noch einmal zu Harry Potter befragt, den er am Grab noch gesehen hatte. Er sagte, daß der wohl nun auf Rache ausgehe und sich mit Voldemort anlegen wolle. Professeur Faucon seufzte dazu nur und meinte dann:
 “Dies stand schon vor dem Tod Professor Dumbledores zu befürchten, daß Harry Potter mit dem Schwerverbrecher zusammentreffen wird. Offenkundig vermeinen beide, eine alte Rechnung begleichen zu müssen. Wer da wen sucht ist daher unwichtig, wenn die Konfrontation als solche schwer zu verhindern sein wird. Harry wird jetzt auch in dem Gefühl leben, daß er und nur er sich Voldemort stellen muß, weil alle, die ihm bisher Rat und Schutz boten getötet wurden, erst seine Eltern, dann sein patenonkel, der lange Jahre fälschlich für einen Gefolgszauberer des Wahnhaften gehalten wurde – und jetzt auch noch Professor Dumbledore, der bislang mächtigste und kundigste Zauberer der Gegenwart. Das geht über Rachegelüste hinaus, Julius. Er könnte sich als vom Schicksal gequälter Zeitgenosse empfinden, der niemanden zwischen sich und eben dieses Schicksal geraten lassen will, weil das Endergebnis doch nicht abzuwenden ist.”
 “Hmm, womöglich hat ihm das jemand vorausgesagt, daß er wirklich dieser Auserwählte ist”, mentiloquierte Julius Professeur Faucon. “So wie das mir ja auch wer vorausgesagt haben soll.”
 “Das hieße, daß Harry Potter in der Tat eine Prophezeiung zu hören bekam, die ihm ein solches Schicksal verkündete”, mentiloquierte sie zurück. Laut sagte sie dann noch:
 “An und für sich sollte Harry Potter nicht mehr ohne Verbindungsarmband herumlaufen. In seinem derzeitigen Gemütszustand könnte er sehr unachtsam in eine bereits wartende Falle gehen.”
 “Ich hoffe, seine Freunde passen auf ihn auf”, erwähnte Julius. Gloria nickte ihm beipflichtend zu.
 “Sie haben Professeur Fixus bis morgen früh die Leitung der Schule anvertraut, Madame Maxime. Aber so wie wir jetzt fliegen kommen wir doch schon heute Abend an”, wandte Julius ein.
 “Wir werden nbei Anbruch der Dunkelheit in einem unbevölkerten Gebiet halten und dort übernachten”, sagte Madame Maxime ruhig. “Abraxaspferde fliegen nicht gerne bei völliger Dunkelheit. Dann müßte auf jedem von ihnen jemand sitzen, der sie mit Hilfen und Kommandos im Zaum hält. Aber das wissen Sie doch alles.” Julius nickte. Sicher wußte er, daß die geflügelten Riesenpferde tagaktive Tiere waren und nach der Abenddämmerung nicht gerne flogen, wenn sie nicht in unmittelbarer Gefahr waren.
 So landete die geflügelte Kutsche bei Einbruch der Nacht auf einer Waldlichtung, die Madame Maxime wohl vor der Reise nach Hogwarts schon als Rastplatz ausgekundschaftet haben mochte. Bruno, Gustav und Julius halfen ihr, die zwölf Pferde auszuschirren und mit langen, beständiger gezauberten Eisenpfählen fest anzupflöcken und dann mit Whisky aus mitgebrachten Eichenfässern zu tränken. Dann zogen sie sich in die Kutsche zurück und vertrieben sich weitere zwei Stunden mit Schach und Gesang.
 __________
 Wie am Vortag weckte Jeannes hahnenwecker die gesamte Kutschenbesatzung. Da sie bereits auf französischem Boden waren und wohl nur noch eine Flugstunde bis Beauxbatons vor sich hatten, war es bereits acht Uhr Morgens, als das Kikeriki des mechanischen Hahns erklang. Julius wagte es, seinen rubinroten Herzanhänger kurz an die Stirn zu drücken und “Guten Morgen, Mamille”, zu denken. Seine Gedanken hallten deutlich nach. Sofort kam eine Antwort zurück:
 “Guten Morgen Monju! Wann kommt ihr wieder?”
 “Weiß ich noch nicht”, erwiderte Julius. Da scholl Madame Maximes Stimme durch die Kutsche, daß bitte alle Anwesenden aufstehen möchten.
 Das Frühstück nahmen sie auf dem Dach der Kutsche ein. Dabei sprachen Madame Matine und Julius noch einmal kurz über den heftigen Wortwechsel von gestern. Madame Matine räumte ein, daß sie da wohl etwas überbehütsam reagiert habe und natürlich verstehen müsse, daß Julius sich zum Teil betroffen fühlen mußte, weil er im Vergleich zu seinen nichtmagischen Verwandten ja auch als gefährlich hätte gelten können. Julius knurrte nur leise, daß das wohl mit bei ihm hineingespielt habe. So räumten die Heilhexe und ihr Pflegehelferschüler die noch in der Luft hängende Unstimmigkeit aus.
 Nach dem Frühstück halfen die männlichen Insassen der magischen Reisekutsche Madame Maxime, die zwölf Pferde wieder einzuspannen. Dann durfte Julius Madame Maxime beim Start assistieren. Wie eine überlebensgroße Pilotin in jener Führerkabine saß sie da, gab mit den Hebeln die Kommandos an die Leittiere, rief dann “Hooch!” Erst stiegen die vorderen beiden Pferde in die Luft, keine Sekunde später die nächsten zwei, dann gleich die Vier dahinter, bis alle Pferde in der Luft und die Kutschenräder vom Boden gelöst waren. Als sie dann die Reiseflughöhe erreicht hatten meinte Madame Maxime:
 “Höchstwahrscheinlich werden die Latierres, mit denen Sie ja doch nun eine nähere soziale Bindung gefunden haben darauf bestehen, Ihnen die Handhabung ihrer geflügelten Milchkühe beizubringen. Wie bei unseren Rössern gilt bei den Latierre-Kühen, daß geistige Stärke und ununterbrochene Aufmerksamkeit das Körperkraftgefälle zwischen dem Tierwesen und seinem Hüter ausgleichen müssen.”
 “Einer meiner Urgroßväter, der in Indien groß geworden ist, als es noch eine britische Kolonie war, hat sich von den Mahuds, den Elefantenführern da einiges vorführen lassen. Deshalb habe ich wohl auch ein gewisses Interesse an besonderen Tieren”, erwiderte Julius. Die Schulleiterin von Beauxbatons zeigte sich über diese Antwort sehr erfreut. Sie lächelte und sagte ruhig:
 “Das wesentliche ist immer der Respekt vor dem Lebewesen, ob es ein wildes Tier oder ein an Menschen gewöhntes und angepaßtes Nutztier ist. Da Sie in zwei Wochen die Prüfung in praktischer Magizoologie ablegen werden, merken Sie sich diesen Grundsatz am besten vor!”
 Nach einer Viertelstunde löste Gustav Julius als Cokutscher ab. Julius unterhielt sich mit Barbara und den Dusoleils darüber, ob sie nach der Landung gleich in ihre Heimatorte zurückkehren würden oder erst zusammen nach Millemerveilles reisen würden.
 “Meine Mutter wird traurig sein, wenn ich ihr nicht einen Besuch abstatte”, meinte Barbara dazu. “Obwohl Millemerveilles durch die Fährensphäre innerhalb einer Minute zu erreichen ist bin ich in den letzten Monaten doch sehr wenig bei meinen Eltern gewesen.”
 “Ich kenne das Gefühl. Die Umsiedlung lenkt einen von allem früheren erst einmal ab”, sagte Julius dazu nur. Jeanne meinte:
 “Wart mal ab, wenn Martines und Mildrids Mutter loszieht, um für euch beide ein Haus zu finden.”
 “Es will mir wie wohl vielen anderen nicht in den Kopf, was dieses Latierre-Mädchen und dich endgültig zusammengebracht hat”, knurrte Madame Matine. “Ich ging davon aus, daß du für derlei trivialitäten doch etwas zu gut kultiviert seist.”
 “Hera, es mag jugendlicher Forschergeist oder Leichtsinn sein oder etwas, daß wir beide trotz unserer Erfahrung nicht verstehen mögen”, seufzte Professeur Faucon.
 “Meine Großtante hat ein schönes Schloß. Solche Leute sind doch nicht unkultiviert, Madame Matine”, erwiderte Bruno. Die Heilhexe funkelte ihn giftig an. Doch Bruno hielt ihrem Blick stand. Barbara entgegnete darauf nur noch:
 “Du mußt deine Erfahrungen machen, Julius, wie Bruno, Jeanne oder ich. Wenn ich das damals richtig mitgekriegt habe, war es für Millie doch mehr als ein Spiel, was sie mit dir angefangen hat. Ich hoffe für dich, daß das mit euch beiden mehr schönes als ärgerliches gibt.”
 “Das hoffe ich auch”, sagte Julius dazu nur.
 Die Kutsche landete um elf Uhr vormittags. Madame Fixus erschien zum Empfang der rückkehrenden Trauergäste und meldete, daß während der beiden letzten Tage keine strafwürdigen Vorkommnisse stattgefunden hatten. Madame Maxime bedankte sich und übernahm offiziell wieder die Ausübung ihres Amtes. Gloria und Julius verabschiedeten sich von den Dusoleils, van Helderns und Madame matine und winkten ihnen noch, als Madame Matine die Reisesphäre nach Millemerveilles heraufbeschwor, die die fünf Mitreisenden einschloß und mit ihnen verschwand.
 “In zwei Stunden findet das Mittagessen statt”, sagte Madame Maxime. “Genug Zeit, um Ihren Freunden und Klassenkameraden zu berichten, was Sie erlebt haben.”
 Gloria ging mit Julius bis zu der sternförmigen Halle, von der aus die sechs Säle von Beauxbatons angesteuert werden konnten. Dort sagte sie zu ihm:
 “Irgendwie ein komisches Gefühl, daß die anderen jetzt schon in den Ferien sind und wir noch alle Prüfungen vor uns haben.”
 “Ich denke, Prue und Cho hätten gerne ihre UTZ-Prüfung abgelegt, bevor sie in die Ferien fuhren, Gloria. Ist für die jetzt bestimmt schlimmer, nicht zu wissen, wie’s weitergeht als sich noch für irgendwelche Prüfungen abstrampeln zu müssen.”
 “Ist schon ein merkwürdiger Gedanke, daß Hogwarts jetzt ganz leer ist, nur noch die Bilder und Geister.”
 “Da sagst du was. Peeves ist uns kein einziges mal quergekommen, als wir in Hogwarts waren”, erkannte Julius jetzt erst.
 “Womöglich haben sie ihn irgendwie eingekerkert, damit er sich nicht über uns alle lustigmachen kann, Julius. Apropos, Pina hat mir, als du gestern schon in der großen Halle warst erzählt, sie hätten die Patrouille wieder aufleben lassen. Adrian Moonriver von den Gryffindors wäre jetzt auch mit dabei, der dunkelblonde Junge mit den grasgrünen Augen aus der zweiten Klasse, Julius. Das ist ein ziemlich schlauer Bursche. Der hat schon eine ganze Menge drauf. Allerdings hätte es immer Stress zwischen ihmund Lea gegeben, ob sie nun den alten Störenfried ganz aus Hogwarts rausjagen oder nur in Schach halten sollten. Manchmal meint Pina, würde der Typ sich eher wie ein erwachsener ausdrücken. Habe ich irgendwie an dich denken müssen. Nimm mir das bitte nicht übel!”
 “Grasgrüne Augen? Aurora Dawn erzählte mir von einem Ex-Lehrer, der solche Augen gehabt haben soll. Könnte sein, daß Moonriver irgendwie mit dem verwandt ist”, wandte Julius ein.
 “War schon eine lange Sitzung, als er den Hut aufhatte. Irgendwie schien der Hut nicht zu wissen, wo er ihn hinschicken sollte. Naja, vielleicht macht der auch bei der Unterschriftensammlung mit.”
 “Na, dann könnt ihr ja im nächsten Schuljahr die Peeves-Patrouille wieder richtig in Schwung bringen”, sagte Julius. Da hörten sie leises lachen aus einem der Gänge. Julius meinte, daß seien wohl ein paar Blaue und wisperte, daß sie sich am Nachmittag ja noch mal treffen könnten. Sie schüttelte sacht den Kopf und räumte ein, daß er den Nachmittag bestimmt mit Millie verbringen wolle. Da tauchten die Mistral-Zwillinge aus dem Gang auf.
 “Hui, da sind ja die Trauerweiden wieder. Was haben die mit dem großen Alten gemacht? Eingebuddelt, verbrannt oder wie ‘ne Rakete in den Himmel geschossen?”
 “Einen wunderschönen Guten Morgen, ihr beiden”, grüßte Julius erst. “Stand es nicht im Miroir?”
 “Öhm, kriegen wir nicht”, sagte einer der Zwillinge. Gloria sah beide mit versteinerter Miene an. Julius blieb jedoch locker und erwiderte dann:
 “Tja, dann müßt ihr natürlich fragen. Die haben ihn in ein Grabmal eingeschlossen, daß aus weißem Feuer und Rauch entstand. Ein ganz erhabenes Schauspiel. Eine Schwadron Zentauren hat einen Bogensalut geschossen, Meerleute haben ein Trauerlied gesungen. War auf jeden Fall das, was professor Dumbledores Ansehen gerecht wurde. Sogar ein echter Riese saß im Publikum, mindestens sieben Meter groß.”
 “Komm, Hubert, der will uns verarschen”, knurrte der ältere der beiden Jungen und zog seinen Bruder mit sich.
 “Pech für euch”, knurrte Julius, als die beiden davongingen. Gloria lächelte ihn anerkennend an und bemerkte:
 “Du bist offenbar lange genug hier, um mit diesen Chaoten umzugehen. Du wußtest, daß die die Wahrheit wohl für blanken Unsinn halten würden.”
 “Bis sie’s in der zeitung nachlesen. Ich denke mal, eure Rita Kimmkorn und unsere Iris Poirot haben das bunt genug ausgewalzt.”
 “Lino war auch da, Julius. Ich hab’s dir nicht erzählt, weil ich die nicht drauf bringen wollte, sich für dich zu interessieren. Sie saß ziemlich weit hinten, fast bei Hagrid und seinem kleinen Bruder.”
 “Dann hat die wohl genug hören können, um was sensationelles in den Westwind zu bringen”, erwiderte Julius.
 “Ich seh mal zu, wo Belisama ist. Sie wollte, daß ich mich sofort bei ihr melde, wenn wir wieder da sind.”
 “Ich kann die mal eben für dich rufen”, bot Julius an. Gloria sah ihn erkennend an und strahlte. Er entblößte das Pflegehelferarmband und stellte Verbindung mit Belisama her.
 “Wir sind am Strand, weil Fixie im Palast bleiben wollte. Deine neue Gesellschafterin ist auch hier.”
 “Okay, dann kommen wir zu euch rüber”, antwortete Julius und beendete die Verbindung.
 “Ich habe keine Schwimmsachen griffbereit”, meinte Gloria.
 “Ich auch nicht”, erwiderte Julius. “Wir müssen da ja nicht schwimmen.”
 “Natürlich nicht”, erwiderte Gloria. So gingen die Beiden wieder zurück in die Eingangshalle, verließen den Palast und suchten das offene Teleportal, das sie ohne körperliche Begleiterscheinungen zum schuleigenen Meeresstrand passieren ließ.
 “Wird ja wohl langsam Zeit, Julius!” Rief Millie vergnügt grinsend. Dann winkte sie Gloria und deutete auf mehrere auf dem Strand stehende Bänke. “Bine und San haben uns ein paar Dutzend Strandbänke hingezaubert”, sagte Millie, dieJulius entgegenkam. “Virginie hat die Strandwache.”
 “Gloria sucht Belisama”, sagte Julius auf Gloria Deutend. Da kam Belisama auch schon zusammen mit anderen Klassenkameradinnen aus dem weißen Saal.
 “Sind von meinen Leuten auch welche hier?” Fragte Julius Millie.
 “Culie und Co.? Weiter hinten zusammen mit deinen früheren Leibwächterinnen Céline und Laurentine.” Als sie dann auf einer freien Bank saßen und sich leicht aneinanderkuschelten fragte Millie ihn sehr ernst klingend:
 “War es sehr traurig für dich?”
 “Ich habe erst kurz vor der Zeremonie bemerkt, wie wichtig Dumbledore für mein eigenes Leben war”, gestand Julius ein. Millie nickte. “Das hat mich schon ziemlich runtergezogen.”
 “Immerhin hätten wir beide uns ohne ihn auch nicht kennenlernen können”, erwiderte sie leise.
 “Das kommt noch dazu”, sagte Julius leicht betrübt klingend, bevor ihm klar wurde, daß das bei Millie falsch ankommen konnte. Doch sie tätschelte ihm die linke Schulter und flüsterte ihm ins Ohr:
 “solche Sachen fallen einem erst ein, wenn es klar ist, daß alles vorbei ist. Aber erzähl mal von dem Grabmal! Im Miroir stand ja ein längerer Artikel drin, daß da singende Meerleute, Zentauren und ein richtiger Riese bei waren und verschiedene wichtige Hexen und Zauberer.”
 Julius beschrieb nun das Grab Dumbledores und ging auf einzelne Abschnitte der Beisetzungsfeier ein. Als er dann noch erwähnte, daß er mit Aurora Dawn habe sprechen können mußte Millie leicht grinsen. Dann sagte sie:
 “Tja, dann hast du ja im Moment nicht mehr viel von deinem Bild von ihr.”
 “Was Hogwarts angeht schon. Aber mit ihr selbst kann ich ja noch Verbindung halten.”
 “Ich habe es gesehen, wie diese Hera Matine noch bei euch eingestiegen ist. War für Maxime bestimmt nicht leicht zu schlucken.”
 “Mit der hatte ich mich gestern noch, weil sie fand, daß der Riese besser eingesperrt oder umgebracht gehöre und dessen Anblick für schwangere Hexen gefährlich sein könnte.”
 “Gluck, Gluck, Gluck! Tante Trice hat recht. Diese alte Zeterhexe ist eine überbehütende Glucke”, schnaubte Millie. “Gut, Tante Trice hat mit Tante Babs und Tante Josianne auch so manche Quängelei gehabt. Aber deine Ausbilderin ist ja da wohl noch wesentlich bestimmender.”
 “Madame Grandchapeau hat mir einen Gruß von deiner Mutter überbracht, daß ich ihr doch ruhig mal hätte schreiben können”, fiel es Julius ein.
 “Das stimmt allerdings”, bestätigte Millie. “Tante Trice hätte wohl auch gerne gelesen, wie es dir geht. Aber wenn die Ferien anfangen sind deine Maman und du eh bei uns, um Miriams Ankunft zu feiern, beziehungsweise der ganze Club der jungen Hexenmütter, um das zu feiern, daß alle Kinder gut angekommen sind.”
 “Vier Wochennach dem Geburtstag? ich denke mal, die haben schon gefeiert”, wandte Julius ein. Millie nickte sacht. Dann meinte sie:
 “Ja, aber du mußt dir Miriam noch ansehen. Sieht dann wohl auch dann etwas niedlicher aus als bei der Geburt selbst.”
 “Muß ich das?” Versetzte Julius frech.
 “Meine Mutter findet ja, Monju. Immerhin würde die ja irgendwann deine Schwägerin sein. Dann solltest du sie zumindest mal gesehen haben.”
 “Könnte was dran sein”, entgegnete Julius nicht mehr so ernst wie eben noch. Dann unterhielten sie sich noch über die früheren Klassenkameraden von Julius und was in der Zwischenzeit in Beauxbatons so alles gelaufen war.
 Der Strandaufenthalt wurde durch das Mittagessen unterbrochen, nach dem Gloria und Julius noch ihre Badekleidung holen konnten, so daß Millie und er den Nachmittag zur Hälfte im wogenden Meer schwammen und auf breiten und flauschigen Tüchern am Strand lagen und die böse Welt der Meuchelmörder und irregeleiteten Schuljungen weit genug von sich fortschieben konnten.
 “Dann kommt die Tourrecandide morgen, um dich auf ZAG-Niveau zu prüfen. Hoffentlich kommt die dir nicht mit einem unumkehrbaren Fluch oder sowas.”
 “Oh, hoffentlich nicht. Wenn die mir Infanticorpore aufhalst kann mich keiner zurückverwandeln, wegen der ungenauen Körperalterungsangaben”, sagte Julius.
 “Oh, dann könnten sich Catherine und Maman zanken, bei welcher du dann neu groß wirst”, nahm Millie den Faden auf. “Solltest du ihr vorher sagen, daß das dann tierischen Ärger gäbe.”
 “Dann ziehe ich zu deiner Tante Babs auf den Bauernhof oder zu Bines und Sans Eltern.”
 “Bei Raphaelle würdest du ganz bestimmt nicht verhungern”, erwiderte Millie. “Aber das würde die Tourrecandide nicht zulassen, daß dich eine Montferre anlegt und du die ganzen heißblütigen Eigenschaften dieser Linie in dich einsaugst. Droh der Tourrecandide das an! Dann läßt die diesen Fluch sicher weg.” Julius mußte grinsen. Millie war immer noch sehr direkt und wie ihre beiden Omas ohne Rücksicht darauf, daß sie anderswo als Dame angesehen werden möge.
 “Wißt ihr denn schon, bei wem ihr morgen zuerst habt?” Wollte Julius wissen.
 “Pallas”, war Millies Antwort darauf. “Fixie hat uns die prüfungspläne schon gegeben. Hat eure Königin die euch noch nicht rübergereicht?”
 “Sollte ich Giscard fragen”, meinte Julius dazu. Millie hielt ihn sacht zurück.
 “Ja, aber nicht jetzt, Monju.”
 Abends waren die meisten Schüler sehr geschafft vom Sonntag am Strand und gingen früh genug zu Bett, um für die Prüfungen ausgeschlafen genug zu sein.
 __________
 “Selber Kakerlaken!” Schrie Hercules am nächsten Morgen um Viertel nach fünf, als die Mariachis mit “La Cucaracha” einen fröhlichen, jedoch gänzlich unerwünschten Weckdienst versahen. Julius überlegte, wie viel Frühsport er sich heute leisten konnte, bevor die Prüfungen anstanden. Er befand, daß ein wenig Übung an der frischen Luft seinem Gehirn bisher den richtigen Schub gegeben hatte und verabschiedete sich von seinen Klassenkameraden, die grummelnd die Vorhänge wieder zuzogen, um bis zum offiziellen Wecken durch den Saalsprecher noch eine halbe Stunde Schlaf zu kriegen.
 “Also deine Cousinen sollten sich heute von meinen Klassenkameraden fernhalten”, meinte Julius zu Millie, als sie am Quidditchstadion eine lockere Laufrunde hinter sich gebracht hatten.
 “Ach, wegen der Señores aus Mexiko? Die waren um fünf Uhr bei uns. Bernie hat diesen Umstand genutzt, noch einmal in ihre Bücher reinzuglotzen, und Caro und Leonnie fragen sich, ob sie Callie und Pennie nicht mal eben kalt abduschen sollen”, erwiderte Mildrid. “Jedenfalls haben die sich alle bei mir beschwert, weil ich mit den beiden verwandt bin.”
 “Wo sind die eigentlich?” Fragte Julius. Normalerweise waren die Latierre-Zwillinge doch auch beim Frühsport dabei.
 “Die wollen mit Pattie Marc Armand dazu kriegen, heute und in den nächsten Tagen mitzutrainieren. Damit haben die wohl noch keinen großen Erfolg gehabt.” Sie schmunzelte. Dann liefen sie weiter, jedoch nicht mit voller Kraft, sondern gerade so schnell, daß sie eine gewisse Belastung fühlten, ohne dabei erschöpft zu werden. Die Montferres überholten sie dabei andauernd. Dannn tauchten auch die Besitzerinnen der wanderlustigen Mexikaner auf. Sie hatten Marc Armand nicht mitbringen können.
 “So’n Mist, daß wir nicht bei den Jungs reindürfen”, knurrte Callie. “Pattie hat mit ihrem Süßen gestern noch geredet. Aber als wir im Gemeinschaftssaal waren war der nicht da. Dann kommt der heute auch nicht mehr.”
 “Ich fürchte, Leute aus meinem Saal könnten euch die fröhlichen Musikanten übelnehmen, die uns heute morgen um viertel nach fünf aufgeweckt haben”, meinte Julius.
 “Die sollen das nur versuchen”, meinte Pennie kampfeslustig. “Dann müssen die halt ihre Bilder zur Wand drehen. Dann können die nicht durch.”
 “Ja, das könnt ihr doch mit denen machen, wenn ihr sie im Stammbild erwischt”, machte Julius einen Gegenvorschlag.
 “Könnte die maxime glatt von uns verlangen”, knurrte Callie mißmutig. Dann forderte sie Julius auf, mit ihr um die Wette zu laufen. Doch dieser schüttelte den Kopf und verwies darauf, daß die größeren Jungen heute härter geprüft würden als die kleineren Jungs und Mädels.
 “Achso, die Tourrecandide will dich heute fertigmachen”, schnarrte Callie, bevor sie ein schadenfrohes Grinsen zeigte. Julius nickte unbeeindruckt. Callie lief dann mit ihrer Schwester um das Stadion.
 Nach dem Frühstück begrüßte Madame Maxime die acht Hexen und Zauberer, die den ZAG-und UTZ-Kandidaten die praktischen Prüfungen abnehmen sollten. Es waren die selben wie im Jahr zuvor, also auch der Verwandlungsexperte Énas, die Kräuterkundeexpertin Champverd und wie angekündigt Professeur Austère Tourrecandide. Gaston meinte, als er seinen Großvater Artos Perignon wiedersah:
 “Nächstes Jahr sind wir bei denen fällig, Leute.”
 “Nächstes Jahr erst?” Grummelte Julius. Doch dann entspannte er sich. Es waren ja nur drei gesonderte Prüfungen, falls Professeur Fixus es nicht hinbekommen hatte, ihn auch in Zaubertränken durch eine höhere Prüfung zu schicken.
 Nach dem Frühstück richteten sich vor allem die Mädchen noch einmal richtig her, um bei den Prüfungen zumindest äußerlich sehr gut zu erscheinen.
 Vor dem Kursraum für Verteidigung gegen die dunklen Künste tuschelten die Viertklässler aus dem grünen Saal hektisch über noch nicht ganz sichere Sachen. Doch Julius stand ruhig und unbehelligt da, ohne daß jemand ihn anzusprechen wagte, als umgebe ihn ein unsichtbarer Wall. Dann kam Professeur Faucon, und mit einer einfachen Handbewegung schuf sie sich eine Gasse durch die Schüler bis zur Tür.
 “Ich hoffe mal, daß Sie alle heute sehr gut ausgeschlafen, reichlich gefrühstückt und sich nicht gegenseitig im letzten Moment noch verunsichert haben”, sprach die Lehrerin, als alle saßen. “Dann darf ich Sie alle recht herzlich zu Ihrer ersten Abschlußprüfung der vierten Jahrgangsstufe begrüßen und Ihnen gleich die Unterlagen für den theoretischen Teil aushändigen. Da ich vor einigen Tagen die Gelegenheit erhielt, mit der Schulleiterin von Burg Greifennest ein kurzes Gespräch zu führen weiß ich, daß unsere Vorgehensweise den dortigen Prüfungsstandards entspricht und sich daher für unsere diesjährige Austauschschülerin, Mademoiselle Waltraud Eschenwurz, keine unbekannten Vorgehensweisen ergeben. Somit bleibt mir nur noch anzumerken, daß Monsieur Julius Andrews wie im Vorjahr auch in diesem Jahr gesonderte praktische Prüfungen zu absolvieren hat. Meine ehrwürdige Kollegin Professeur Tourrecandide wird Sie nach der großen Pause dann examinieren, Monsieur Andrews.” Julius nickte, als die Lehrerin ihn ansah.
 Wie üblich mußten sie alle mitgeführten Bücher und Aufzeichnungen abgeben, so auch Julius, der seine Centinimus-Bibliothek an professeur Faucon abgab. Dann ging es los, mit besonderem Schreibgerät und Pergament, um vorsätzlichen Betrug zu verhindern. Die Fragen waren die Standardfragen der vierten Klasse, wie stationäre Flüche frühzeitig erkannt und gekontert werden konnten, wie ein niederstufiger Fernfluch abgewehrt werden konnte und über verschiedene mit dunklen Kräften angefüllte Wesen wie Werwölfe und Höhlenschrate, schattengleiche kreaturen, die in alten Naturhöhlen umgingen, in denen Menschen gewaltsam zu Tode gekommen waren. Es ging auch darum, den Ablauf eines Duells theoretisch nachzuvollziehen, wie jemand auf einen direkten Angriff reagieren konnte. Auch wurden die vier stärksten, gerade noch umkehrbaren Körperveränderungsflüche detailliert behandelt, für Julius, der sich damit seit den Sommerferien vor der Einschulung in Beauxbatons sehr genau befaßt hatte eine gute Wiederholung bereits gelernter Sachen, besonders wo es um den Infanticorpore-Fluch ging. Dabei mußte er wieder an das Bild denken, wie Larissa Swann in den Armen ihrer Mutter lag und einfach nur weinte, als sei sie, noch ein Baby, genauso betroffen von Dumbledores Tod wie die Jugendlichen und Erwachsenen um sie herum. Mochte es angehen, daß Larissa kein gewöhnliches Baby war? Er mußte sich wieder konzentrieren, um die noch ausstehenden Fragen zu beantworten. Als Waltraud und er dann als erste mit den Fragebögen und Beispielskizzen fertig waren dauerte es noch zwanzig Minuten bis zur großen Pause und damit zum Ende des Theorieteils. Julius gab sich wieder seinen Eindrücken vom Samstag hin, fühlte, wie ihn eine gewisse Schwermut zu überkommen drohte. Professeur Faucon, die stumm die auf Pergament kratzenden Schüler beobachtete, fing seinen Blick auf. Sie nickte ihm nur zu, sagte aber keinen weiteren Ton. Erst als die Pausenglocke erklang und sie mit “Accio Pergamente” alle Aufgaben-und Lösungsblätter eingesammelt hatte, brach sie das Schweigen. Sie schickte mit Ausnahme von Julius sämtliche Schülerinnen und Schüler hinaus und wandte sich an Julius.
 “Ich weiß, die letzten Tage, aber auch die Ereignisse der letzten Monate wiegen Schwer, auch und vor allem im Bezug auf diese Prüfung. Sagen Sie mir jetzt bitte ehrlich, ob Sie die praktische Prüfung mit der geforderten Konzentration und Nüchternheit bestehen können!”
 “Das war nur ein Durchhänger, weil ich wohl zu viel Zeit zum nachdenken hatte”, wandte Julius ein. Er wußte, daß er es vor sich selbst nicht zulassen wollte, eine Prüfung zu verweigern, weil er sich gerade nicht besonders toll fühlte, wenn es nicht wirklich etwas gravierendes war. Dann sagte er noch sehr entschlossen: “Ich kann und möchte diese Prüfung so machen wie Sie sie vorbereitet haben. Das bin ich Claire und Professor Dumbledore schuldig, die ganz bestimmt wollten, daß ich alles richtig lernen und ausführen kann, was ich lernen kann.”
 “Damit haben Sie die letzte Möglichkeit verworfen, sich vor der praktischen Prüfung davon entbinden zu lassen. Wenn Sie nach der Pause mit meiner respektablen Vorgängerin und amtlichen Prüferin im Kursraum zusammenkommen, wird sie keine Rücksicht auf eventuelle Gemütsschwankungen nehmen. Seien Sie sich dessen ja bewußt!”
 “Natürlich”, sagte Julius.
 “Gut, dann gehen Sie ebenfalls in die Pause und sammeln sich bei frischer Luft für die anstehende Prüfung!” Beendete Professeur Faucon die kurze Unterredung.
 Millie wartete auf dem Pausenhof und blickte sich um. Madame Maxime und Professeur Fixus hatten Pausenaufsicht, um zu verhindern, daß irgendwer irgendwem noch hilfreiche Spickzettel zusteckte.
 “Na, war’s heftig?” Fragte sie ihn. Er nickte leicht und meinte, daß das ja nur das Aufwärmprogramm war. Er müsse ja gleich durch den Höllenparcours bei Professeur Tourrecandide.
 “Oha! Was die wohl dieses Jahr von dir sehen will”, grummelte Millie.
 Hercules Moulin sphäte einmal zu ihnen herüber. Er stand bei Gérard und Robert, die ohne ihre Freundinnen auf dem Hof noch einmal die letzte Alarmsitzung vor den praktischen Prüfungen hielten. Offenbar hätte Hercules Julius gerne noch was gefragt. Doch dieser meinte ja, sich mit diesem frechen, rotblonden Mädchen zu treffen.
 “Sieht nicht gerade so aus, als wäre Culie sonderlich zufrieden mit seinen Leistungen”, feixte Millie leise. Julius nickte, machte dabei einen ganz gelassenen Eindruck.
 “Ihr macht jetzt noch Geschichte?” Fragte er um von seinen Kameraden abzulenken.
 “Ja, den zweiten Block. Ist schon sehr viel heftiger als letztes Jahr noch”, grummelte Millie. “Trotz der lockeren Art von Maman Pallas wird die Zaubereigeschichte nicht mein Fach sein, viel zu viel dröger Kram, wenn du darüber was lernen sollst.”
 “Dann hättest du mal bei Binns haben sollen”, erwiderte Julius leicht verbittert. Er fragte sich gerade, ob der Geist, der in Hogwarts Zaubereigeschichte gab, auch vor leeren Klassenräumen seinen drögen Trott durchbringen würde, nicht beachtend, ob jemand ihm zuhörte oder nicht, wo eh keiner ihm länger als zehn Minuten zuhören konnte.
 “Binns, in Hogwarts? Achso, das Schnarchgespenst”, erwiderte Millie und mußte grinsen. Julius konnte nicht anders als ebenfalls zu grinsen. Als er dann noch sah, wie Bernadette sichtlich vergrätzt zu Madame Maxime hinüberflüchtete, um sich der sie bestürmenden Kameraden zu entledigen, mußte er noch breiter grinsen.
 “Dafür ist die dann gut genug”, meinte er zu Millie. Diese nickte.
 “Die soll froh sein, daß ich mir eher beide Dutteln abschneiden lassen würde, als die genau in einer Prüfung nach irgendwas zu fragen, das ich nicht früh genug in meinen Kopf gekriegt habe”, knurrte Millie. “Eigentlich nur schade, daß wir das mit den Herzen nicht heimlich genug machen können”, flüsterte sie dann noch. “Aber das würde todsicher auffallen.”
 “Sagen wir’s so, wir müssen die nicht mit der Nase draufstoßen”, erwiderte Julius verschwörerisch.
 “Kuck mal, euer Culie kuckt schon wieder rüber. Ui, der sieht so aus, als wolle der mich am liebsten verschwinden lassen wie die Quodpot-Aufpasser das mit dieser Lino gemacht haben. Das kriegt ihr dann wohl in Verwandlung”, meinte sie. “Hast du dann auch ‘ne Sonderschicht, weil du in Bines und Sans Spitzenkönnerkurs bist?”
 “Wie wohl auch im letzten Jahr. Frage ist nur, bei wem?” Erwiderte Julius.
 “Oh, Fixie ist unterwegs zu uns”, wisperte Millie. Julius machte ein Habe-nichts-gemacht-Gesicht, als die Zaubertranklehrerin bei ihnen ankam.
 “Ich hoffe, Sie bringen den jungen Mann hier nicht um seine notwendige Erholung, Mademoiselle. Wenn ich richtig orientiert bin erwartet Professeur Tourrecandide ihn gleich zu einer ZAG-äquivalenten Prüfung in praktischen Defensivzaubern”, sagte sie mit ihrer weithin gefürchteten Windgeheulstimme.
 “Keine Sorge, Professeur Fixus. Ich tue nichts, was ihn irgendwie verunsichert oder runterzieht”, erwiderte Millie unbekümmert.
 “Wir reden nur über belangloses Zeug, damit wir unsre Gehirne vor dem zweiten Teil wieder lockern können”, meinte Julius dazu noch und verschloß seinen Geist.
 “Dann Sind Sie beide die einzigen, die das beherzigen”, schnarrte Professeur Fixus und kehrte zu ihrer Hofpatrouille zurück.
 “Die wollte nur haben, daß wir uns nicht anschmachten und dann übereinander herfallen könnten, um den Frust abzubauen, den die Prüfung uns macht”, meinte Millie. “Dabei ist mir das im Grunde totalegal, ob ich in Zaubereigeschichte über zehn Punkte komme oder nicht. Wenn die ZAGs durch sind ist das Fach für mich eh aus der Welt. Ich verstehe Tine bis heute nicht, daß die das bis zu den UTZs durchgezogen hat.”
 “Vielleicht weil sie’s da, wo sie jetzt arbeitet braucht”, vermutete Julius abgebrüht.
 “Zum apparieren brauchst du doch keine Zaubereigeschichte”, erwiderte Millie verwundert.
 “Weiß ich, was die im Ministerium für Fächer im Abschlußzeugnis haben wollen?” Wußte Julius die passende Antwort. Millie schüttelte den Kopf.
 “Noch zwei Minuten”, verkündete Madame Maxime. Millie wartete noch eine Minute ab, bis ihre Kameradinnen sich wieder zum Palast in Marsch setzten. Sie verabschiedete sich mit “Lass dich nicht fertigmachen!” von Julius und gesellte sich dann zu ihren Klassenkameraden. Hercules Moulin setzte sich von den anderen ab und hastete zu Julius hinüber.
 “Du bist echt ein Kameradenschwein, Julius. Anstatt uns noch was zu zeigen, wie wir die Faucon noch besser beeindrucken können schäkerst du mit dieser rotblonden Gans rum.”
 “Moment mal, Hercules! Das Kameradenschwein nimmst du bitte sofort zurück, falls du möchtest, daß ich dir oder sonst wem irgendwann bei irgendwas helfen soll!” Versetzte Julius sehr gereizt. Er stand vor Hercules, als wolle er ihn gleich angreifen, was diesen ebenfalls in eine lauernde Haltung verfallen ließ. “Abgesehen davon ist das in der großen Pause, noch dazu wo Madame Maxime und Professeur Fixus Aufsicht haben eh nicht drin, euch noch irgendwas vorzuführen, wo die mich gleich extraheftig durch den Wolf drehen wollen. Wenn du mir da nicht die paar Minuten Ruhe gönnst, dann frage ich mich, wer da wirklich das Kameradenschwein ist.”
 “Ja und, die meinen ja, dir schon die ganzen ZAG-Sachen reinknallen zu müssen. Da könntest du uns ruhig was von abgeben, wie sich das gehört.”
 “Dann würde ich Ihnen empfehlen, die entsprechenden Freizeitkurse zu besuchen, Monsieur Moulin”, tönte eine sehr ungehaltene Stimme aus etwa drei Metern Höhe herab. Beide Schüler standen im langen und breiten Schatten Madame Maximes, die sich unbemerkt von beiden von der Seite herangepirscht hatte. Hercules warf seinen Kopf in den Nacken. Er lief von einem zum anderen Moment knallrot an, als das strenge Gesicht der halbriesischen Schulleiterin ihn sehr genau musterte. Julius meinte ruhig:
 “Abgesehen davon machen die das nur mit mir, weil die meinen, ich könnte das. Wenn die das von dir auch meinen, dann werden sie es dir auch beibringen.”
 “So verhält es sich, Monsieur Andrews”, bestätigte Madame Maxime. “Sie, Monsieur Moulin, begeben sich nun unverzüglich, sofern sie nicht noch dringend ein Badezimmer aufsuchen müssen, zu ihrem Kursraum. In einer Minute ist Pausenende, und meine Kollegin würde Ihnen für die Verspätung sicherlich mehr als zwanzig Strafpunkte erteilen.”
 “Ich darf in den Gängen nicht rennen, Madame”, versetzte Hercules nun frech. Dafür bekam er zehn Strafpunkte ab und die Aufforderung, sich schleunigst auf den Weg zu machen, wenn er nicht gleich hier noch zwanzig weitere Strafpunkte erhalten wolle. So ging Hercules ohne weiteres Wort an Julius’ Adresse und betrat den Palast.
 “Schon eine ziemliche Unverfrorenheit, Sie kurz vor einer wichtigen Prüfung derartig aufzuwühlen”, knurrte Madame Maxime. Julius dachte nur bei sich, daß er ja nur die Viertklässlerprüfung machen müsse und die echten ZAGs ja erst im nächsten Jahr fällig seien. Laut sagte er das natürlich nicht. Die Schulleiterin entfernte sich. Doch dafür erschien, wie bei einem Wetterhäuschen, Professeur Tourrecandide. Sie sah Julius prüfend an und befahl dann, ihr zu folgen.
 “Fühlen Sie sich körperlich und vor allem geistig-seelisch im Stande, die nun anstehende Prüfung zu bewältigen?” Fragte die amtliche Prüferin ihn, als sie in einem kleinen Kursraum standen. Julius bejahte die Frage mit fester Stimme und entschlossenem Nicken. Damit tat sich für ihn der Vorhof zur Hölle auf. Denn die nächsten zwanzig Minuten waren geprägt von wilden Duellen, wobei Professeur Tourrecandide ihn auf seine Reaktionsschnelle testete, seine Schildzauber in schneller Folge zusammenbrechen ließ und ihn mit gekoppelten Flüchen richtig zum Schwitzen brachte. Als sie dann noch anfing, die Formel für den Infanticorpore-Fluch zu singen, übersprang Julius’ Herz einen Schlag. Wie ging noch mal die Gegenformel? Knapp vor dem letzten entscheidenen Wort der Lehrerin schaffte er es, den ihm drohenden Zauber abzublocken, so das eine Wand aus goldenen Funken vor ihm zersprühte und er froh war, nicht diese Schwerelosigkeit im goldenen Licht zu empfinden, die ihm zeigte, daß die Verwandlung einsetzte.
 “Öhm, entschuldigung, Professeur Tourrecandide, aber Professeur Faucon hat Sie sicherlich darauf hingewisen, daß wegen dieser Sache im Sommer jeder mich treffende Infanticorpore unumkehrbar ist.”
 “Ja, hat sie. Deshalb habe ich auch langsam genug gesprochen, um Sie dazu zu veranlassen, entweder dagegenzuhalten oder sich aus der Bahn zu werfen, wenn das entscheidende Wort fällt. Da Sie offenbar die Abwehrformeln tief genug verinnerlicht haben, stehen Sie jetzt noch auf ihren eigenen gut entwickelten und erprobten Beinen und können mit mir sprechen. Infanticorpore ist Bestandteil des theoretischen und des praktischen Übungsabschnittes der fünften Klasse. Ich mußte Sie also dahingehend erproben, ob Sie sich seiner bewußt werden und, wie Sie es mir vorgeführt haben, sich seiner effektiv erwehren können. Andernfalls hätte diese Prüfung nicht die ZAG-Standardbewertung erfüllen können.”
 “Ja, aber wenn ich mich jetzt nicht hätte wehren können”, begehrte Julius auf.
 “Hätten Sie sich wohl noch rechtzeitig aus der Zielausrichtung geworfen. Körperlich sind Sie meines Wissens nach sehr gut geübt. Das hätte Ihnen zwar einen Abzug wegen Abbruch der Erprobung eingetragen, aber wegen erwähnter Besonderheit Ihres körperlichen Zustandes nur die Hälfte der abzuziehenden Bewertungspunkte gefordert. Ich habe natürlich kein Verlangen, einen Prüfling unrettbar zu verfluchen oder auf Grund einer unumkehrbaren Veränderung für sein weiteres Wohlergehen Sorge zu tragen. Hätten Sie sich darauf eingelassen, daß ich Sie mit dem Fluch belege, hätte ich mich vor Ihren Lehrern, Ihrer Mutter und Ihrer magischen Fürsorgerin verantworten und dazu verpflichten müssen, Ihnen einen angemessenen Neuanfang zu ermöglichen.”
 “Bei Catherine wäre das im Moment wohl kein Problem”, grummelte Julius leise. Doch Professeur Tourrecandide hörte es.
 “Sie meinen, Ihre Fürsorgerin hätte dann für Ihr erzwungenes Neuaufwachsen sorgen können, da sie selbst zurzeit ein Kind im Säuglingsalter hat? Das wäre dann die Frage gewesen, ob sie sich darauf hätte einlassen wollen und können, Monsieur Andrews. Machen wir erst einmal zehn Minuten Pause, bevor ich zum letzten prüfungsabschnitt komme.”
 Julius dachte sich, daß jeder ZAG-Schüler gerade zehn bis fünfzehn Minuten geprüft wurde. Insofern könnte Tourrecandide einfallen, gleich die UTZ-Sachen hinterherzuschieben. Sie beschwor eine Karaffe Wasser herauf und füllte Julius ein großes Glas, damit er seinen durch die Anstrengung stark erhitzten Körper etwas herunterkühlen konnte.
 “Sie sind auf jeden Fall schneller geworden als im letzten Schuljahr, und das will schon was heißen”, lobte sie Julius. Sie sprachen über einiges, was im Theorieteil abgefragt worden war, dann kam die zweite Runde. Julius erkannte nun, daß sie hauptsächlich mit ungesagten Zaubern hantierte und konnte im wesentlichen nur Schildzauber ohne Ende machen. Dann sollte er stationäre Flüche finden und auslöschen, unter anderem Decompositus, einen tückischen Objektfluch, der bei Berührung zum sofortigen Tod und Zerfall eines lebenden Wesens führte. Als diese Runde überstanden war, nahmen sich die altehrwürdige Lehrerin und ihr Prüfling die verbleibende Zeit, um noch einmal über die Ereignisse der letzten Monate zu sprechen. Als sie dann über die Beisetzung Dumbledores sprachen und Julius das kleine Mädchen Larissa erwähnte, daß genauso traurig gewesen war, fragte er, ob dieses Mädchen nicht eher vom Infanticorpore betroffen gewesen sein könnte, er das aber keinen zu fragen gewagt habe.
 “Nun, einerseits vermögen Kinder im Säuglingsalter zunächst einmal nicht viel von ihrer Umwelt mitzubekommen, jedoch zumindest zu spüren, welche Stimmung um sie herum herrscht. Mag sein, daß Larissa Swann deshalb geweint hat, weil ihre Mutter traurig war. Andererseits würde Infanticorpore erklären, wie eine alleinstehende Hexe ohne Kenntnis der restlichen Zaubererwelt an ein Kind kam, knapp neun Monate nachdem … Am besten reden wir da nicht weiter drüber, Julius. Es könnte Angelegenheiten berühren, in die Sie besser nicht involviert werden.” Den letzten Teilsatz sprach sie beinahe stimmlos mit einem noch ernsteren Gesichtsausdruck als sie ihn ohnehin schon bot. “Am Besten erwähnen Sie diese Begebenheit auch keinem und keiner anderen gegenüber, der oder die nicht von sich aus dazu etwas zu sagen meint!” Raunte sie dann noch. Julius fühlte, wie hunderte von Gedanken durch seinen Kopf rasten, als wäre in seinem Schädel ein Bienenstock angestoßen worden, und die Arbeitsbienen jagten umher, um die Gefahr von außen zu bekämpfen. Dann schien irgendwo was einzurasten, und der Gedankenwirbel ebbte ab. Larissa war drei Monate alt gewesen, als er sie in Viento del Sol gesehen hatte. Genau ein Jahr vorher hatte Peggy Swann, Larissas Mutter, ihre eigene Mutter in einem Springschnapperfeld verloren. Also im Grunde war Larissa Senior neun Monate vor Larissa Junior gestorben, ohne eine Leiche zu hinterlassen, denn Springschnapper ließen nichts von ihren Opfern zurück. Wenn er nicht einmal davon gehört hatte, daß es sowas gab, würde er den daraus entstehenden Gedanken als total unhaltbar und irrsinnig ansehen. Andererseits konnte das ja doch ein blanker Zufall sein, und Peggy Swann hatte halt nur jemanden in der Muggelwelt gefunden, der sie über den Verlust ihrer Mutter hinweggetröstet hatte, den sie jetzt nicht mehr damit behelligen wollte, daß dabei etwas mit Hand und Fuß herausgekommen war. Doch offenbar war Professeur Tourrecandide auch dieser Meinung, weil sie sonst nicht so merkwürdig ernst geklungen hätte. Mochte aber auch daran liegen, daß sie die Lebensumstände dieser Peggy Swann wesentlich besser kannte als Julius. Es gab Sachen, über die niemand sprechen mochte, in der Muggelwelt wie in der der Zauberer.
 “Irgendwie ist das ein merkwürdiges Gefühl, daß Gloria Porter und ich unsere Jahresendprüfungen machen können, während unsere früheren Klassenkameraden in Hogwarts das nicht konnten”, sagte Julius.
 “Haben Sie deshalb ein Schlechtes Gewissen?” Fragte Professeur Tourrecandide.
 “Das nicht, nur so ein Gefühl, bevorzugt zu werden, weil die anderen vielleicht nicht die Gelegenheit kriegen, die Klasse richtig abzuschließen. Da wird’s wohl einige geben, die sich eher darüber gefreut hätten, wenn das nicht wegen Dumbledores Tod passiert wäre.
 “Madame Maxime hat Mademoiselle Porter und Ihnen sicherlich verdeutlicht, daß Sie beide den Schulregeln der Beauxbatons-Akademie unterworfen sind, die sich nicht danach ausrichten, was in anderen Schulen aus unerwarteten Gründen veranlaßt und durchgeführt wird.” Julius nickte. “Nun, dann besteht Ihrerseits kein Grund, sich darüber mehr Gedanken zu machen als nötig ist. Besonders dann, wenn Sie noch mehrere Prüfungen zu absolvieren haben”, erwiderte Professeur Tourrecandide sehr entschieden. Dann erklärte sie den von ihr abzunehmenden Prüfungsabschnitt für erfolgreich beendet, notierte das Gesamtergebnis für ihre fest angestellte Fachkollegin und beglückwünschte Julius dazu, daß er soeben den ZAG-Standard für Protektion gegen die destruktiven Formen der Magie erfüllt habe.
 “Da Sie erst im nächsten Jahr eine offizielle Zwischenprüfung bestehen sollen, kann meine Beurteilung nur in die allgemeine Notengebung einfließen. Aber wie Sie letztes Jahr erfahren durften, kann sich das sehr positiv für die Gesamtbewertung auswirken. Vielen Dank für Ihre Einsatzbereitschaft und Leistung!”
 Julius kehrte mit ihr zum Kursraum der Viertklässler zurück, wo bereits die Hälfte der normal zu prüfenden fertig war. Hercules hatte es nicht geschafft, einen Dauerspringfluch abzuwehren und war nach Laurentines Aussage “wie ein Floh” zum Krankenflügel gesprungen.
 “Du hast es aber geschafft?” Erkundigte sich Julius leise, wwo Professeur Tourrecandide dabeistand.
 “Ja, habe ich”, sagte Bébé Hellersdorf, und ein triumphierendes Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. “Das bin ich Claire schuldig.”
 “Was hat Sie denn von dir so abverlangt, was wir angeblich noch nicht können?” Fragte Céline Dornier und deutete auf Professeur Tourrecandide, die scheinbar teilnahmslos wartete.
 “Mehrere höhere Flüche, darunter auch Infanticorpore”, flüsterte Julius leise. Céline erschrak.
 “Den hat die an dir ausprobiert?” Stieß sie aus. Professeur Tourrecandide erwachte aus ihrer teilnahmslosen Haltung und fegte heran.
 “Da drinnen sind noch Kameradinnen von Ihnen, Mademoiselle”, zischte sie. “Außerdem ist es legitim, ZAG-Standardzauber auch in Praxi zu prüfen, zumindest deren Abwehr. Merken Sie sich dies gut! Es könnte Ihnen ja widerfahren, von mir im nächsten Jahr examiniert zu werden.” Céline erbleichte noch mehr als üblich. Dann wurde der nächste Prüfling aufgerufen. Professeur Faucon bekam bei dieser Gelegenheit die Notizen ihrer älteren Fachkollegin, nickte anerkennend in Julius Richtung und verschwand mit ihrem nächsten Kandidaten wieder im Kursraum. Professeur Tourrecandide verabschiedete sich von Julius und den anderen und ging davon.
 “Wenn die dich mit diesem Baby-Fluch erwischt hätte …”, stöhnte Céline.
 “Hätte Catherine Brickston mich mit Claudine zusammen in ein Bett legen können”, vollendete Julius Célines Gedankengang.
 Als die Prüfungen vorbei waren fragte Céline, ob Professeur Faucon ihrer Kollegin nicht gesagt hatte, daß Julius diesem Fluch nicht unterworfen werden dürfe.
 “Offenbar wäre es günstiger gewesen, Ihr Kamerad hätte Ihnen nicht sagen dürfen, welche Prüfungen er hat bestehen müssen. Denn die Tatsache, daß er alles wohlbehalten überstand, scheint Sie nicht zu beruhigen, Mademoiselle Dornier”, schnarrte Professeur Faucon. “Ich konnte ihr lediglich nahelegen, die dem Infanticorpore-Fluch zu Grunde liegenden Worte so langsam zu sprechen, daß der Fluch noch gewirkt hätte, aber auch rechtzeitig gekontert werden konnte, falls Ihr Kamerad nicht im letzten Moment befunden hätte, sich in Deckung zu werfen, um ihm zu entrinnen.”
 “Ich wollte Ihre Entscheidungen nicht kritisieren, Professeur”, beteuerte Céline eventuellen Strafpunkten vorbeugend. Die Lehrerin nickte dazu nur, verlor dazu aber kein weiteres Wort.
 Mittags sahen sie Hercules wider.
 “Sempersaltus-Fluch. Den vergesse ich nicht mehr”, schnaubte er nur. “Hättest du mir den nicht vorher erklären können, anstatt mit diesem Latierre-Luder rumzuturteln?”
 “Den habe ich dir erklärt, Hercules. Als wir die höheren Bewegungsdrangflüche durchgenommen haben. Robert und Gaston waren dabei.”
 “Stimmt, hat er recht”, bestätigte Gaston schadenfroh grinsend. Hercules errötete leicht. Julius verzichtete, ihn noch einmal dazu aufzufordern, das Kameradenschwein von der Pause zurückzunehmen. Wenn er mit Belisama oder sonst wem zusammengestanden hätte wäre ihm das ja nie in den Sinn gekommen. Sollte er also nicht so eng sehen.
 __________
 So folgte Prüfung auf Prüfung. Gegenüber Verteidigung gegen die dunklen Künste war Zaubertränke für Julius ein Strandspaziergang nach einer wilden Schlacht. Auch wenn er wie Bernadette und Waltraud Sondersachen in der Prüfung machen mußte fühlte er sich nicht einen Moment unter Druck. Bernadette blickte Waltraud biestig an, weil diese offenbar einen der Sondertränke überragend gut hinbekommen hatte.
 In Zauberkunst prüfte Professeur Bellart Julius zusammen mit den anderen, wenngleich sie selbst auch ZAG-Standardzauber von ihm verlangte, sowohl im Theorie als auch im Praxisteil.
 Astronomie war ein Heimspiel für Laurentine und Julius. In Arithmantik taten sich bis auf Gloria und Julius alle schwer mit den Aufgaben. Diesmal sollten sie aus den Lebensdaten verschiedener Menschen eine ungefähre Verhaltensvorhersage im Bezug aufeinander machen. Millie fragte Julius nach den Prüfungen zu einzelnen Punkten ab und schien sichtlich erleichtert, doch was richtig gemacht zu haben.
 Nach der ersten Prüfungswoche wartete Madame Maxime mit einer Auskunft auf, die alle doch sehr überraschte. Es war am Samstag morgen beim Frühstück, als sie eine Posteule bekam und den Brief gelesen hatte. Sie erbat sich die absolute Aufmerksamkeit der Schüler und sprach mit kühler Betonung:
 “Sehr geehrte Kolleginnen und Kollegen, liebe Schülerinnen und Schüler. Ich ging eigentlich davon aus, daß wir hier in der Beauxbatons-Akademie trotz der sehr betrüblichen Ereignisse in unserer Partnerschule Hogwarts das Schuljahr wie üblich beenden werden. Jedoch habe ich heute, ausgehend von einem Gespräch mit verschiedenen Schulleiterkollegen am Tage von Professeur Dumblydors Beisetzung, einen Brief erhalten, demnach sich alle Schulräte Europas, sowie die für Bildungsfragen zuständigen Ministerialabteilungen der führenden Länder Europas, dahingehend geeinigt haben, daß unabhängig von dem offiziellen Ende des laufenden Schuljahres sämtliche Schulen zum Zeichen der Solidarität mit den Kollegen und Schülern von Hogwarts dazu bereiterklärt haben, das laufende Schuljahr mit Ende der prüfungen abzuschließen, also den restlichen Unterricht bis zum Schuljahresneubeginn zu suspendieren. Ich wurde gefragt, ob meine Kollegen und ich bereit seien, uns an dieser Solidaritätsaktion zu beteiligen. In großem Gedenken an einen sehr respektablen Kollegen der magisch-akademischen Welt, haben die Saalvorsteherinnen und -vorsteher und ich im Einvernehmen mit den Schulräten von Beauxbatons befunden, daß wir uns an dieser Aktion reinsten Gewissens beteiligen können. Mit anderen Worten, wenn nächste Woche Freitag die letzten Abschlußprüfungen abgenommen worden sein werden, findet am kommenden Samstag der Schuljahresabschlußball statt, bei dem sich, wie unsere Tradition es gebietet, die uns ehrenvoll verlassenden Schüler von ihren Verwandten und Freunden aus den niedrigeren Klassen verabschieden können. Somit wird die allgemeine Rückreise in Ihre Heimatorte dann am Sonntag der kommenden Woche erfolgen, nicht wie ursprünglich vorgesehen erst zwei Wochen später.” Viele Schüler machten Anstalten, laut zu jubeln. Doch das würgte Madame Maxime mit einem sehr lauten Räuspern ab. “Es ist korrekt, daß für Sie und uns dann längere Sommerferien anstehen, Mesdemoiselles et Messieurs. jedoch steht in der heute offiziell bestätigten Gemeinschaftserklärung der Schulleiter und Schulräte nicht drin, daß der Lehrkörper darauf verzichten solle, Ihnen allen für den Unterrichtsausfall angemessene Hausarbeiten aufzuerlegen.”
 “Wäre auch zu schön gewesen”, knurrte Hercules. Offenbar fanden die meisten das auch, weil ein mißmutiges Murren durch den ganzen Speisesaal klang.
 “Also bündeln Sie alle Ihre Kräfte für die letzte Prüfungswoche, die zugleich auch die letzte Woche des laufenden Schuljahres sein wird! Erweisen Sie sich dieser Ausnahme dankbar und erbringen Sie die von Ihnen geforderten leistungen oder übertreffen Sie diese, wenn Sie es vermögen! Vielen Dank für Ihre Aufmerksamkeit!”
 “Die kann nicht einfach mal sagen, so jetzt machen wir auch schluß”, knurrte Hercules. “Die muß uns allen dann noch einen reinwürgen. “Dafür kriegen Sie dann noch was zusätzlich auf”. Mist sowas!”
 “Nimm’s locker, Culie! Zumindest kannst du dir ab nächster Woche dann keine Strafpunkte mehr einhandeln”, stichelte Gaston Perignon. Hercules schnaubte angriffslustig und scharrte mit den Füßen. Doch mehr traute er sich dann doch nicht, wo Madame Maxime ihm zusehen konnte. Es könnte ihm ja dann immer noch passieren, daß die Schule für ihn noch früher zu Ende war und das dann endgültig.
 Um sich von den noch anstehenden Prüfungen abzulenken war allgemeines Strandwochenende. Millie und Julius nutzten das dankbar aus. Sie liefen, schwammen und turnten unter dem Einfluß des Schwermachers. Einmal sagte Millie:
 “Dann wird Maman dich wohl schon am Montag nach den Prüfungen zu uns einladen. Allerdings hörte ich auch, daß Jeannes Kind um den Dreh kommen soll. Könnte Bruno und ihr dann auch in den Kram passen, uns alle zur Willkommensparty einzuladen, wenn die Schule da schon vorbei ist. bin mal gespannt, ob ich mit ‘ner kleinen Schwester zurechtkomme.”
 “Du hast doch gut an Cythera üben können”, meinte Julius.
 “Ja, aber das ist doch was anderes, wenn ich zu dem Kind dann noch irgendwie lieb sein soll und es nicht nur umpacke und dann weit weg in einen anderen Saal zurückgehen lasse”, meinte Millie. “Außerdem wohnt Tine noch bei uns, solange die nicht doch wen findet, der sich von ihr auf den Besen heben läßt.”
 “Miriam schläft doch bei deinen Eltern im Zimmer, oder?”
 “papa hat Maman dazu verdonnert, es wie Oma Line zu halten und mit der Kleinen ein Mutter-Kind-Zimmer zu bewohnen, solange die mitten in der Nacht noch Hunger kriegt. Oma Teti meinte zwar, daß er das nicht machen solle, wenn er seine jüngste Tochter wirklich gernhabe, aber er meinte was von wegen viel zu viel Geschrei und Schlaflosigkeit.”
 “Deine Mutter hat jetzt Mutterschaftsurlaub?” Fragte Julius.
 “Knapp vor der Geburt hat sie den angefangen. Aber sag jetzt nicht, daß ihr das gefällt, nur noch Trinknapf und müllabfuhr für Miriam zu sein. Zumindest meinte Tine, daß sie schon etwas grummeliger ist als sonst. Na ja, aber du wirst das ja irgendwie auch mitkriegen, wie das mit einem Baby im Haus ist.”
 “Mit dem feinen Unterschied, daß zwischen dem und mir immer eine Tür zugeschlossen wird, wenn ich müde bin”, meinte Julius biestig. Millie kniff ihm dafür in die Nase. Dann meinte sie:
 “Genieß das. Denn wenn du mir eins unten reingelegt hast schlafen wir beide dann bei dir im Zimmer, bis es alt genug ist, ein eigenes Zimmer zu kriegen.”
 “Oh, das wird lustig. Bis ich vier war habe ich bei meinen Eltern im Ehebett mitgeschlafen”, konterte Julius. Doch das war vielleicht nicht so toll, erkannte er, als Millie gegenhielt:
 “Ja, deshalb haben deine Eltern ja nur dich bekommen können. Ich kann nicht immer behaupten, daß eine große Schwester das tollste ist, was es gibt. Aber irgendwie habe ich dabei doch schneller gelernt, worauf es ankommt.”
 “Meinst du. Dann kann Miriam von euch beiden ja lernen, wie das ist, mit zwei großen Schwestern klarzukommen. Aber du bist jetzt Sandwich-Kind. Was die kleine noch darf darfst du schon lange nicht mehr und was die große schon macht darfst du noch nicht”, fand Julius, Millie Paroli bieten zu können.
 ““Wenn die Tourrecandide dich echt mit dem Infanticorpore erwischt hätte würdest du sowas nicht mal denken, wie toll das ist, noch klein und hilflos zu sein. Und was die Sachen großer Mädchen angeht, Monju, weißt du besser als alle anderen hier, wie egal mir das war.” julius nickte nur.
 “So, und jetzt noch ‘ne Runde Rückenschwimmen, damit wir alle Arten mal durchgezogen haben!” Bestimmte sie die nächste Leibesübung. Julius zog ihr zwar erst einige Längen davon, wurde dann aber von ihr eingeholt. Dann kamen auch noch die Zwillinge von Barbara Latierre und schossen förmlich an ihnen vorbei, als wollten sie zu den nächsten olympischen Spielen. Das veranlaßte Julius auch, ihnen nachzurufen:
 “In die richtung einige Tage weiter, dann Richtung Sonnenaufgang, bis ihr durch den Suezkanal seid. Dann immer südöstlich halten! Dann kommt ihr rechtzeitig nach Sydney!”
 “Was ist denn Sydney? Und was sollen wir da?” Erwiderte Calypso Latierre, warf sich in Brustlage und schwamm zu Millie und Julius. Er erzählte ihr dann, daß da in drei Jahren die nächsten olympischen Sommerspiele der gesamten Muggelwelt seien, wo verschiedene Land-und Wassersportarten als Wettkampf ausgetragen würden.
 “Zu langweilig, wenn du dabei nicht fliegen oder zaubern darfst”, meinte Callie und sauste wilde Wellen schlagend zu ihrer Schwester zurück.
 “Die würden euch da auch nicht mitmachen lassen, weil die denken, ihr seid gedopet”, grinste Julius. Millie hielt ihn an, weiterzuschwimmen und sich nicht so faul auf dem Salzwasser dahintragen zu lassen.
 __________
 Kräuterkunde am Dienstag erwies sich für Julius und Waltraud als paradedisziplin in den magischen Schulfächern. Professeur Trifolio freute sich wie ein kleiner Junge, dem der Weihnachtsmann einen ganzen Sack Geschenke dagelassen hatte. “Dafür kann ich Ihnen dieses Jahr ganz überzeugt die Höchstnote geben.” Gloria, die trotz großer Hilfe von Belisama und Constance eher durchschnittlich abgeschnitten hatte, nickte ihrem früheren Schulkameraden schwerfällig zu.
 Als dann am Mittwoch die vierte Klasse der Grünen Verwandlung hatte, waren einige wohl in Gedanken schon auf dem Heimweg. Das merkte Professeur Faucon und drohte sehr unmißverständlich:
 “Sollte jemand jetzt schon in den Ferien sein, so wird er oder sie unter Umständen eine Woche später als die übrigen nach Hause fahren. Denn wenn hier jemand heute wegen geistiger Abwesenheit unter acht von fünfzehn Punkten abschneidet, werde ich mit Madame Maxime keine Probleme haben, diejenigen in der nächsten Woche nachsitzen zu lassen, bis das von mir gesteckte Klassenziel erreicht ist, damit wir uns ganz klar verstehen.”
 Julius bekam wie im Vorjahr einen Extraaufgabenzettel, wo er die praktischen wie gesetzlichen Abwägungen der Dematerialisation und Materialisation darlegen sollte. Er erwähnte bei gesetzlichen Bestimmungen zur Beschwörung toter Dinge, daß eine Verordnung zur Aufrechterhaltung des gesellschaftlichen Friedens nach beschworene Objekte wie Möbel oder Textilien nur solange stofflich bleiben durften, wie sie mittelbar gebraucht würden, da sonst der Bedarf an handwerklicher Produktion verschwinden und es zu Unstimmigkeiten zwischen den Schichten der Gesellschaft kommen würde.
 “Sehr schön”, sagte Professeur Faucon, als sie beim Klang der Pausenglocke die Unterlagen einsammelte. “Ich sehe, viele von Ihnen möchten wahrhaftig am Sonntag nach Hause fahren, daß sie mir zumindest alle Aufgaben beantwortet haben.”
 “Wenn wir diesen Sonntag schon nach Hause fahren, wie können Sie dann bis dahin alle Arbeiten korrigieren?” Fragte Laurentine, die sich wunderte, daß eine Prüfungsarbeit so schnell bewertet werden sollte.
 “Das mache ich alles morgen. Heute ist meine letzte Prüfung in diesem Jahr”, erwiderte die Lehrerin. “Abgesehen davon konnte ich während der freien Stunden schon genug Arbeiten durchsehen und bewerten. Alles eine Frage der Arbeitseinteilung.”
 “Dann bis gleich”, meinte Hercules leicht verlegen. Professeur Faucon nickte ihm zu, winkte dann Julius zu sich heran und sagte ihm, während alle anderen hinausgingen, daß er nach der Pause von ihrem Vorgänger in Verwandlung, Professeur Alexandre Énas, geprüft würde. Julius erwiderte, daß er dann auf dem Pausenhof warten würde, bis er abgeholt würde.
 “Also mit der theoretischen zauberkunst habe ich’s nicht”, knurrte Millie. “Da werde ich wohl heftig durchrutschen. Hoffentlich kann ich das mit dem praktischen Zeug wieder rausreißen.”
 “Das wünsche ich dir, Millie. Nachher mußt du noch ‘ne Woche hierbleiben. Zumindest hat Professeur Faucon uns das angedroht, wenn jemand sich durchhängen läßt.”
 “Das könnte Bernie so passen. Die hat erst sieben Rollen vollgeschrieben und dann gelangweilt dagehockt, als wenn das für sie doch bloße Zeitverschwendung sei.”
 “Tja, wenn sie durchrasselt und die Prüfung nachholen muß war’s das dann ja auch”, feixte Julius. Millie glotzte ihn verdutzt an. Dann knurrte sie:
 “Die würde schon eine Nachholprüfung verlangen, wenn sie vierzehn von fünfzehn erreichbaren Punkten macht. Die rasselt nicht durch, nicht in dem Jahr. Will dich wieder wer von den altehrwürdigen Hexen oder zauberern prüfen?”
 “Professeur Énas, Millie.”
 “Ui, bei dem hatte Oma Line schon Verwandlung. Ist ‘n witziger Typ, ißt gerne viel Süßkram. Was ja jeder sehen kann und kann sogar Englisch.”
 “Da bin ich ja mal gespannt”, meinte Julius.
 Als dann alle anderen Schüler zum zweiten Prüfungsteil in die Schule zurückkehrten, stand er nur eine Minute alleine auf dem Hof. Dann erschien, eingehüllt in einen blauen Samtumhang, der kleine, untersetzte Zauberer Énas. Sein silberweißer Haarkranz glänzte in der Sonne, und sein zigenbockartiger Spitzbart wippte bei jedem ausladenden Schritt vor und zurück. Julius fühlte sich leicht an Slughorn erinnert, als der zauberer vor ihm hintrat. Er witterte einen leichten Hauch von Lakritze.
 “Ah, da sind Sie ja, Monsieur Andrews”, sagte Alexandre Énas erfreut. “Bitte geleiten Sie mich in einen reservierten Kursraum!”
 Julius folgte ihm folgsam. Als sie im kleinen Kursraum waren, wo er letzte Woche die Sonderprüfung in Verteidigung gegen die dunklen Künste abgelegt hatte gebot der Prüfer Julius, sich hinzusetzen. Dann sagte er ruhig:
 “An und für sich nehme ich Sonderprüfungen in Verwandlung sehr gerne selbst ab. Leider fand im letzten Jahr gleichzeitig eine wichtige Besprechung statt, der ich beiwohnen mußte. Wie ich hörte, sollen Sie bei meiner Kollegin Champverd sehr gut abgeschnitten haben, auch wenn sie betonte, daß Verwandlung eigentlich nicht Ihr schulisches Hauptgebiet sei. Nun, da Sie dieses Jahr wohl noch mehr erlernt haben, wie mir meine jüngere Fachkollegin Blanche Faucon zuversichtlich mitteilte, werde ich wohl heute einiges zu sehen bekommen.” Er fischte in seine Umhangtasche und förderte einen Schokofrosch zu Tage. Er öffnete ihn und zog die Karte hervor. Julius meinte, im Boden versinken zu müssen, als ihn das freundlich lächelnde Gesicht von Albus Dumbledore entgegenblickte. “Oh, den wollte ich Ihnen bestimmt nicht zeigen, Monsieur”, sagte Énas an den Ohren errötend. “Das hätte ich bedenken müssen, daß das Bild meines hochgeschätzten Kollegen ja auf den Schokofroschkarten zu finden ist. Ich hoffe, ich habe Ihren Elan damit nicht gleich vom Beginn an zerstreut.”
 “Ich habe versprochen, ihm zu Ehren alle Prüfungen zu schaffen, Professeur Énas”, sagte Julius entschlossen. “Bitte fangen Sie an!”
 “Sie nehmen mir die Worte aus dem Mund”, sagte Énas. “Führen Sie bitte mal was vor. Blanche, für Sie natürlich Professeur Faucon, erwartet, daß ich Sie auf ZAG-Niveau prüfe. Dann machen Sie bitte was entsprechendes!”
 “Öhm, was genau?” Wollte Julius wissen. Énas schob sich den Schokofrosch in den Mund. “Letztes Jahr habe ich bei Ihrer Kollegin einen vollen Eimer Wasser ohne ausschütten geleert.”
 “Dann zeigen Sie mir das noch mal!” Verlangte Énas auf eine Weise, die nicht sonderlich streng aber doch irgendwie verbindlich klang, als wolle ein Großvater sehen, wie sein Enkel den Fußball ins Tor köpfte, weil der ihm das stolz erzählt hatte. Julius sah sich um. Es war kein Eimer im Raum. Er zeichnete einen Eimer in die Luft, bevor ihm einfiel, daß das wohl als Angabe rüberkommen mochte und wollte schon abbrechen, als der Lehrer sagte:
 “Wenn schon dann konsequent, Monsieur.” Der bis dahin nur flimmernde und sich fast wieder zerstreuende Schemen verfestigte sich zu einem leeren Putzeimer. Énas füllte ihn mit einem Zauberstabstupser randvoll mit Wasser. Julius richtete den zauberstab auf den heraufbeschworenen Behälter und sagte “Evanesco!” Mit leisem Plopp verschwand das Wasser wieder.
 “Meine Kollegin Champverd meinte, daß Sie das auch ungesagt könnten, weil Sie ein Ruster-Simonowsky-Zauberer seien, Monsieur. Wiederholen Sie wortlos!” Noch einmal füllte sich der Eimer. Diesmal rief Julius das Zauberwort nur in Gedanken aus, und das Wasser verschwand.
 “Jetzt glaube ich’s”, bemerkte Énas dazu und ließ den Eimer Verschwinden. “Mit der Dematerialisation fester Körper sind Sie ganz bestimmt sehr gut vertraut, weil meine Fachkollegin Sie dann bestimmt nicht an die Inanimatus-Konjuration herangeführt hätte, die Sie hier wohl schon eingeübt vorgeführt haben. Dennoch gehört das zu den ZAG-Standards. Lassen Sie die beiden Stühle dort vollends verschwinden, und das bitte ungesagt! Tiefstapelei langweilt mich nämlich.” Julius konnte nicht anders als diesem Zauberer, der da auf eine großväterliche Art von ihm für seine übrigen Klassenkameraden noch unerreichbare Zaubereien verlangte jede gewünschte Vorführung zu bieten. Er ließ die Stühle verschwinden, holte sie nach zehn Sekunden mit dem Inverso-Vanescus-Zauber zurück, der nur funktionierte, wenn der Zauberkundige wußte, wo ein ihm bekanntes Objekt magisch aus dem Raum-Zeit-Gefüge befördert worden war. Dann beschwor Énas lebende Frösche herauf, wobei es so wirkte, als ziehe er die laut quakenden Amphibien aus dem Umhang. Diese Tiere mußte er ebenfalls verschwinden lassen, insgesamt zwanzig Stück, wobei die Frösche immer größer wurden, vom winzigen Wasserfrosch bis zum ordentlichen Ochsenfrosch.
 “Ich kenne einen Kollegen im australischen Buschland, der bräuchte einen, der das da mit eingeschleppten Rohrkröten machen kann, wie Sie mal eben die ganzen Frösche dematerialisiert haben. Aber er darf es nicht. Weshalb eigentlich?”
 “Wegen der Naturerhaltungsbestimmung in den Unterabschnitten zu den Verwandlungsgesetzen, Abschnitt vier, demnach ein lebendes Tier nicht dauerhaft verschwinden darf, weil dies einen Eingriff in die natürliche Auslese bedeutet.”
 “Ja, aber wir Magier sind ja den Naturgesetzen doch überlegen”, meinte Énas. Julius witterte die Falle. Er sagte ganz ruhig:
 “Mit großer Macht kommt große Verantwortung. Wer alles macht, was er kann, macht viel mehr kaputt als richtig.”
 “Hat Ihnen das mein seliger Kollege Dumbledore erzählt?” Fragte Énas.
 “Sowas ähnliches. Das Macht auch Verantwortung heißt gehört zu den Grundsätzen in Hogwarts und Beauxbatons. Außerdem steht es in einer Geschichte für Muggelkinder, in der ein junger Mann durch einen Unfall Superkräfte bekommt und sein Onkel ihm verdeutlicht, daß er diese Kräfte nur zum guten einsetzen möge. Weil der Onkel im Verlauf der Geschichte getötet wurde, hat der junge Mann das auch eingesehen”, erwiderte Julius.
 “Wußte doch, daß ich diesen weisen Spruch woher kenne”, grinste Énas. “Ich sammle alle Muggelgeschichten, in denen positive und negative Metamorphosen, magisch oder durch eine imaginäre Zukunftstechnologie erwähnt werden. Der Spiderman ist mir daher also auch vertraut. Gut, zu unserer Prüfung zurück, junger Mann. Die Frage haben Sie korrekt beantwortet, wobei mir schwant, daß meine Kollegin diese Ihnen schon im Theorieteil vorgelegt haben könnte.” Julius nickte. Énas lächelte. Dann wurde er wieder ernsthafter, wenngleich die Zeig-doch-mal-Haltung wie bei einem stolzen Großvater nicht verloren ging. Julius fühlte sich trotz der immer größeren Anstrengungen – schließlich mußte er ab jetzt immer ungesagt zaubern – nicht im mindesten so vorangepeitscht wie bei Tourrecandide oder im regulären Unterricht. Er hatte vielmehr den Eindruck, mit den Montferres Sachen auszuprobieren, die er schon konnte und neues dazuzulernen. Als er dann neben den ZAG-Standardsachen auch die ersten UTZ-Sachen machte, wie sie Deborah Flaubert wohl in diesen Wochen auch hatte tun müssen und Virginie wohl in ihrer Abschlußprüfung draufhaben mußte, sollte er noch ein lebendiges Kind heraufbeschwören.
 “Zum einen kann ich das nicht. Zum anderen darf ich das nicht. In den Zaubereigesetzen steht deutlich drin, daß lebende Menschen nur durch natürliche Fortpflanzung entstehen dürfen und eine Beschwörung aus dem Nichts zudem einen seelenlosen Körper erschafft”, bedauerte Julius.
 “Wo steht das denn genau?” Fragte Énas verwundert tuend.
 “Abschnitt sieben Verwandlungsrichtlinien, Abschnitt eins der Wechselwirkungsbestimmungen zwischen Menschen und Magie und Artikel 1 des allgemeinen Zaubereigesetzes, demnach ein Zauberkundiger ein auf natürlichem Wege entstandenes Menschenwesen ist, bei dem auf natürliche Weise magische Veranlagungen ausgeprägt sind. Darüber erschöpft sich alles, was den Umgang der Zauberer und Hexen miteinander und mit der Umwelt betrifft.”
 “Sie ernähren sich doch hoffentlich auch von anderen Speisen außer Gesetzestexten”, meinte Énas und stupste Julius Bauch mit seinem Zauberstab an, worauf wie daraus herausgezaubert ein dickes Buch auf den Boden fiel, das Julius als allgemeines Zaubereigesetzbuch wiedererkannte. Der Lehrer hob es auf und blätterte nach. “Sie haben recht. Das steht hier so drin”, sagte er, klappte das Buch zu und legte es auf den Tisch. Mit einer Zauberstabbewegung verwandelte er es in ein großes Marzipanbrot, von dem er sich ein großes Stück abbrach und es genüßlich mampfte. “Auf diese Art ist es wenigstens genießbar”, sagte er, nachdem er den Mund halbwegs leer bekommen hatte. Er bot Julius den Rest des Marzipans an. Er nahm es und brach sich ein Stück davon ab. Doch kaum hatte er den ersten Bissen im Mund, löste sich das Brot in Nichts auf.
 “Na, nicht zu gierig, Junger mann! Sie könnten sonst dick werden”, tadelte Énas, grinste dabei aber wie ein Schuljunge, der einen gelungenen Streich gespielt hatte. Julius befand, nichts dazu zu sagen. Er wußte nicht, wie der Humor des Lehrers gelagert war. So sagte er nur: “Wird nicht wieder vorkommen, Professeur Énas.”
 Als dann weitere Prüfungsrunden beendet waren meinte Énas: “Also, meine Kollegin Faucon sollte Ihnen nahelegen, Transfiguration nach den ordentlichen ZAGs beizubehalten. Es wäre ein Akt unverzeihlicher Ignoranz, Ihre Fähigkeiten in diesem Zweig der Magie einschlafen zu lassen. Mit Selbstverwandlungen sind Sie gemäß der von Ihnen einverleibten Gesetze wohl noch nicht betraut worden. Dann werde ich, soweit es mir vergönnt ist, schon einmal die Prüfung in drei Jahren reservieren. Ich denke, meine gute Bekannte, Professeur AD Maya Unittamo könnte einen würdigen Nachfolger gewinnen.”
 “Ob ich das Fach fortführe hängt ja auch davon ab, ob ich mit den anderen Fächern, die ich später im Berufsleben mal brauchen könnte keine Probleme bekomme”, sagte Julius vorsichtig.
 “Na, dann könnte Verwandlung das Fach sein, daß Sie aus dem Sumpf schlechter Noten herauszieht”, wußte Énas eine Antwort. Julius nahm es schweigend zur Kenntnis und folgte dem Lehrer wieder hinaus aus dem Kursraum.
 “Und wie war der Typ?” Fragte Hercules, nachdem Énas seinen Prüfling vor dem Verwandlungskursraum abgeliefert und sich dezent entfernt hatte.
 “Der frühstückt Clowns und hält Verwandlung für das wichtigste Fach in Beauxbatons”, faßte Julius das erlebte zusammen. “Das war ‘ne ganz andre Kiste als bei Tourrecandide oder letztes Jahr bei Virginies Oma Champverd”, flüsterte er noch. Professeur Faucon öffnete die Tür und schickte den letzten Normalprüfling, Irene Pontier, aus dem Kursraum. Sie waren beide zufrieden.
 “So, wenn jemand hier in meiner Abwesenheit nicht wider aller Erwartungen grob versagt hat, werde ich Sie alle guten Gewissens in die Ferien verabschieden. Sind Sie Professeur Énas davongelaufen, Monsieur Andrews?”
 “Nein, er hat mich hier abgesetzt und ist dann einfach gegangen. ich dachte, er würde warten, bis Sie herauskommen.”
 “Dann möchte er mich wohl in Ihrer Abwesenheit sprechen, Monsieur Andrews”, sagte die Lehrerin, die irgendwie nicht so recht wußte, ob sie jetzt stolz oder maßlos enttäuscht sein sollte. “Nun, das sieht ihm ähnlich”, fügte sie noch hinzu und entließ ihre Prüflinge zum Mittagessen.
 Am Nachmittag studierte Julius die Bulletins de Beauxbatons, um zu sehen, ob Professeur Énas dort verzeichnet war. Tatsächlich las er, daß er als Schüler im grünen Saal gewohnt und diesem auch zwanzig Jahre vorangestanden hatte, als er Vollzeitlehrer hier war. Das so jemand humorvolles eine so ernste Hexe wie professeur Faucon in die Zaubererwelt geführt hatte verwunderte Julius doch etwas. Aber so gut kannte er Professeur Faucon ja nicht, daß er sich über ihre Lehrer ein Bild über ihr Lernen hier machen konnte. Außerdem hatte sie ja auch einige Schicksalsschläge hinnehmen müssen.
 “Na, hast du dem alten Énas einen schönen Vormittag geboten?” Fragte Sabine Montferre, als Julius nach dem Lesen an die frische Luft ging, um nach den ganzen Geistesübungen ein wenig zu laufen. Er fragte die Montferres, weshalb sie das meinten. Sandra erwiderte, daß er fröhlicher gewesen sei als vor zwei Jahren schon.
 “Das kommt nur davon, weil ihr wohl alle gut gelernt habt und er keinen hat durchrasseln lassen müssen”, meinte Julius dazu.
 “Na klar, Julius”, grinste Sabine. “Aber du bist bei ihm auch nicht durchgerasselt.”
 “Hmm, ich weiß nicht, ob das alles gepaßt hat, was er von mir haben wollte. Vielleicht habe ich irgendwo was verschludert.”
 “Dann sollten wir dich jetzt wohl ordentlich strammziehen, nach allem, was wir dir in diesem Jahr gezeigt haben”, meinte Sandra. Dann mußten sie und ihre Schwester grinsen. “Der hätte dich bestimmt nicht aus seiner Extraprüfung rausgelassen, bis du ihm nicht all das gezeigt hast, was er meinte, von dir sehen zu können”, sagte sie dann noch.
 Am Abend besuchte ihn Goldschweif. Sie erzählte ihm, daß ihre Kinder nun alle feste Sachen essen könnten und sie nicht mehr an ihren Trinkknubbeln saugten. Sie sagte nur für ihn hörbar:
 “Ihr geht bald wieder alle weg, bis die Sonne nicht mehr so heiß ist. Kann ich da nicht mitkommen?”
 “Da wo ich wohne würden die Menschen dich für ein merkwürdiges Wesen halten. Deshalb kann ich dich nicht mitnehmen, goldschweif. Noch nicht.”
 “Aber du weißt doch, daß ich dir sagen und zeigen kann, wo etwas gefährlich ist. Du hättest nicht so viel zu kämpfen, wenn ich bei dir bleibe.”
 “Ich hoffe sehr, ich muß diese Ferien auch nicht kämpfen, Goldie. Die, mit denen ich zusammengeraten bin, wären sowieso zu stark gewesen. Die hätten dich sofort umgebracht. Aber ich weiß, daß du mir immer helfen wirst, wenn ich hier bin oder dich mitnehmen kann.”
 “Wenn Olympe, die ganz Große dir sagt, daß ich mit dir mitgehen darf, nimmst du mich dann mit?”
 “Wenn sie das sagt, ja”, antwortete Julius leise genug, daß nur sie es hörte. Sie schnurrte beruhigt und kehrte nach einer Viertelstunde in die Nacht zurück.
 _________
 Der krönende Abschluß der Prüfungswoche war die prüfung in Pflege magischer Geschöpfe am Freitag morgen. Sie sollten im theorieteil alle mitteleuropäischen Zauberwesen beschreiben und deren Beziehung zu Hexen und Zauberern. Anschließend teilte sie Prüfungsgruppen ein, die nacheinander mit Knieseln, Goldeihühnern und Bretonischen Baumwichten arbeiten sollten. Hierbei erwies sich Gloria von den Weißen am kundigsten, während Millie ein Fach gefunden hatte, in dem sie Bernadette Lavalette übertrumpfen konnte und Julius wegen seiner guten Beziehung zu Knieseln von Madame Maxime einen höheren Schwellenwert zum Bestehen der Prüfung auferlegt bekam. Zum Schluß besuchten sie die beiden gerade vor wenigen Monaten geborenen Abraxas-Fohlen von Calypso und Cleopatra, Philamon und Calliope, deren dunkelgraubraunes babyfell wie Angorawolle wirkte und deren Flügel noch kleine, daunengefiederte Stummel auf dem Rücken waren. Millie antwortete auf die Frage, wann das Neugeborenenfell gegen das Halbwüchsigenfell ausgetauscht wurde und vermutete, daß Philamon und seine fünf Tage jüngere Cousine im Mai nächsten Jahres keinen dunkelbraunen Flecken mehr am Fell hatten. Mit zwei Lebensjahren würden sie wohl auch zu fliegen anfangen.
 “Offenbar hätte ich auch bei Ihnen einen höheren Schwellenwert für das bestehen der Prüfung ansetzen müssen, Mademoiselle Latierre. Denn der Umgang mit größeren Zaubertieren, die eine ausgedehnte Tragzeit aufweisen ist Ihnen ja recht geläufig”, sagte Madame Maxime wohlwollend lächelnd. Millie schien förmlich dahinzuschmelzen, während Bernadette förmlich tiefkühlte.
 “Ich wünsche Ihnen allen einen angenehmen Nachmittag! Weil wir dieses Jahr direkt nach den Prüfungswochen das Schuljahr beenden werden Sie alle Ihre Jahresabschlußzeugnisse morgen früh in Ihren Wohnsälen erhalten. Ich hoffe zuversichtlich, daß niemand sich für die dort einzutragenden Leistungen schämen muß. Allerdings besteht die Möglichkeit, bei Ihrem Saalvorsteher eine Ausgabe unter Ausschluß der Öffentlichkeit zu beantragen. Dies sage ich Ihnen jetzt, weil über die Vergabemodalitäten erst gestern Klarheit geschaffen werden konnte. Zumindest, dies kann ich mit großer Beruhigung verkünden, entdecke ich in Ihren Reihen hier und jetzt niemanden, der gravierende Folgen zu befürchten hätte. Nun denn, es ist Mittagszeit, und Sie haben sicherlich großen Hunger. Vielen Dank für Ihre Einsatzbereitschaft, mesdemoiselles et Messieurs.”
 “Die könnten uns die Dinger doch einfach so in die Hand drücken”, meinte Hercules auf dem Weg in den Speisesaal. “Warum öffentlich vorlesen?”
 “Wegen des allgemeinen Vergleichs”, meinte Robert. “Jeder von uns soll sich mit jedem vergleichen können. Aber wenn du dir wegen deiner Leistungen in Fluchabwehr Sorgen machst solltest du Professeur Faucon bitten, dir deine Zensuren im stillen Kämmerlein vorzulesen oder dir das Zeugnis gut in einem Umschlag verschlossen geben, den nur deine Eltern aufmachen können.”
 “Hat’s früher mal gegeben, so vor hundert Jahren”, meinte Julius. “Aber ich hätte keinen Grund, warum die mein Zeugnis nicht laut vorlesen dürften.”
 “Unterschreibe ich sofort, wo du dir mit Bernie dieses Jahr einen Wettkampf um die besten Noten und das wirksamste Einschleimen geliefert hast”, knurrte Hercules.
 “Na klar, da freut sich professeur Faucon heute noch drüber, daß ich mit Millie gehe. Der beste Einschleimertrick, den ich je gebracht habe”, konterte Julius, nachdem er diesen Vorwurf erst einmal hatte schlucken müssen. Robert fragte verwundert:
 “Huch, auf welchem Planeten war ich denn da? Ich habe nix mitgekriegt, daß Julius unseren Lehrern irgendwie die Stiefel geleckt hat oder denen hinten reingekrochen wäre. Du, Gaston?”
 “Der hat halt immer gemacht, was die wollten. Ist ja auch blöd, wenn die mitkriegen, was einer drauf hat.”
 “Hercules, ich mag Freiheit auch sehr. Aber es mir mit allen verscherzen ist keine Freiheit. Die geht dir dann nämlich flöten, wenn du den falschen ärgerst”, sagte Julius. “Wenn ich dieses Jahr was wichtiges gelernt habe, dann das, daß ich mir keinen Ärger suchen muß. Wenn ich welchen kriegen soll, findet der Ärger mich. Vergiss das bitte nicht, und sei froh, daß du das nicht erlebt hast, was mir in dem Jahr alles passiert ist!”
 “Mach jetzt nicht auf Mitleid!” Knurrte Hercules. Belisama und Millie kamen heran. Offenbar rochen sie den Zank ihrer beiden Freunde.
 “Hercules, worüber regst du dich auf?” Fragte Belisama vorsichtig.
 “Darüber, daß Julius mal wieder ein Superzeugnis zu erwarten hat und er das für Schleimerei hält”, trällerte Gaston. Millie grinste überlegen.
 “Er meint, er habe eine Sonderbehandlung verdient, weil ihn diese Abgrundstochter fast vernascht hat und dieser Bokanowski ihn fast zerquirlt hat”, knurrte Hercules auf Julius deutend. Dieser schluckte erneut. Gleich war das Maß voll. Millie merkte das wohl und sagte ruhig zu ihm:
 “Er ist doch nur eifersüchtig, weil die rothaarige Schönheit ihn nicht ranlassen wollte und Bokanowski sich nicht für Durchschnittszauberer interessierte, Julius.”
 “Du hältst ja mal ganz schön das Maul, Latierre!” Fauchte Hercules. Belisama zischte ihm zu, er solle sich jetzt nicht noch aufregen. Madame Maxime sei noch hinter ihnen. Er schrak zusammen, wandte sich um und sah die Halbriesin, die gerade zu ihnen aufschloß. Er setzte sich wortlos ab. Belisama sagte zu Julius:
 “Auch, wenn ich bis heute nicht verstehe, was du an der da so toll findest”, wobei sie abfällig auf Mildrid deutete, “sollte er sich doch etwas mehr beherrschen.”
 “Es ging nur um die Zeugnisse”, knurrte Julius. “Nur um die Zeugnisse morgen, verdammt noch mal!”
 “Bist du leise!” Zischte Millie. “Ich will morgen mit dir tanzen und dich nicht im Karzer besuchen müssen, weil du hier mit wüsten Wörtern rumwirfst.”
 “als wenn du ihm da ein besseres Vorbild wärest”, schnarrte Belisama. Dann befand sie, daß sie jetzt auch keinen Streit gebrauchen konnte und setzte sich ebenfalls ab.
 “Also, ich habe Hercules mal als Freund gesehen”, seufzte Julius. “Aber seitdem wir zusammen sind meint der immer mal wieder, mich für irgendwas dumm anquatschen zu müssen. Irgendwann reicht es auch mir.”
 “Wundere mich, daß du das jetzt noch wegsteckst. Ich hätte dem schon längst eine Lektion erteilt. Muß ja nicht gewalttätig sein.”
 “Wir müssen”, meinte Gloria zu Julius und Millie, weil Madame Maxime immer näher kam. Dann meinte sie noch zu ihm:
 “Komisch, daß das jetzt vorbei ist. Ich meine, morgen noch und dann nach Hause. Obwohl in dem Jahr soviel los war, ist das doch schnell rumgegangen.”
 “Das habe ich im letzten Sommer auch so gefühlt”, gestand Julius. Gloria nickte ihm zu und suchte dann ihre Kameradinnen aus dem weißen Saal.
 Julius hielt sich am Nachmittag gut von Hercules fern. Offenbar überkam den wieder eine Frustwelle, wegen irgendwas oder irgendwem. Eigentlich, so dachte Julius, tat Belisama doch genug, um ihn entspannt zu halten. Immerhin waren die beiden seit Walpurgis sehr häufig zusammen. Oder war das einfach das Getue der Lehrer mit ihm, Julius? Aber er konnte doch nichts dafür, daß er ein Ruster-Simonowsky-Zauberer war und die das hier voll und ganz ausnutzten. Er ging ans Meer, hielt sich dort von den fröhlich im Wasser planschenden und am Strand lümmelnden Mitschülern fern, bis Corinne Duisenberg ihn von hinten in den Rücken stupste. Er fuhr herum und kämpfte darum, nicht loszupoltern oder dem kleinen, kugelrunden Mädchen eine runterzuhauen. Corinne lächelte ein abwehrendes Lächeln.
 “Du hast Stress mit denen hier, wie? Haben die dich echt durch Hammerprüfungen getrieben?”“Hast du das aufgefangen, daß ich im Moment für mich sein wollte? Warum bist du mir dann hinterher?” Entgegnete Julius knurrig.
 “Weil ich gemerkt habe, daß es nicht die Lehrer sind, die dich so runtergezogen haben. Mach jetzt nicht zu, Julius! Das würde mir doch nur sagen, daß ich recht habe.” Julius hatte in der Tat seinen Geist verschlossen, um der empathisch veranlagten Junghexe keine weiteren Gefühlswellen mehr zufließen zu lassen. Aber sie hatte recht. Dann meinte er:
 “Neid und Eifersucht von einigen Leuten, wo ich mit aller Selbstbeherrschung heftig gegen ankämpfen muß, um keinem was zu tun.”
 “Weil du hier das machst, was du kannst? Weil du dieses Latierre-Mädchen als Freundin hast oder wie?”
 “Irgendwie ein bißchen was von allem. Ich kriege wohl jetzt erst mit, daß ich hier doch so eine Art Mutant bin.”
 “Mutant, also ausgetauschter?”
 “Neh, jemand, der durch Vererbung anders aussieht oder Sachen kann, die alle anderen nicht können”, mußte Julius lachen. Als Corinne dann zurücklächelte und sagte, daß sie dieses Gefühl kenne und sie dann ja auch ein Mutant sein müsse, verflog der in Julius’ Magen gebündelte Ärger, als habe er ihn als kräftigen Leibwind in die Luft abgeblasen und sich dadurch merklich entkrampft.
 “Kann ich mir vorstellen. Ist bestimmt nicht für alle nett, wenn du weißt, wie sie sich fühlen. Das habe ich ja eben gerade selbst wieder gemerkt, daß einem das lästig werden kann. Aber du kannst das ja auch nicht einfach so abstellen. Du kannst nur überlegen, ob du es jemandem sagst oder nicht. Aber wenn jeder weiß, daß du das kannst, ist das auch wieder egal. Öhm, wie bist du durch die ZAGs gekommen?”
 “Nett das du fragst. Wahrscheinlich werde ich im nächsten Jahr auf den UTZ hinlernen dürfen. Werde nur so Sachen wie Verwandlung und Zaubertränke sausen lassen”, erwiderte Corinne und setzte sich einfach in den Sand. Julius tat es ihr ganz automatisch gleich, wohl auch, um sich nicht tief bücken zu müssen. Corinne verschränkte ihre Beine, so daß sie im Schneidersitz dasaß, irgendwie niedlich, fand Julius. Dann plauderten sie über die ZAGs von Corinne und die Sonderprüfungen von Julius. Corinne lachte über die Prüfung bei Énas.
 “Meine Oma hat bei dem gelernt. Obwohl sie eine Violette war kam sie mit seiner verspielten grünen Art besser klar als mit ihrer Saalvorsteherin Tourrecandide. Der kennt die sogar noch. Ich hatte vorgestern bei ihm. Er meint, ich hätte mich gut präsentiert und sollte Verwandlung nicht einfach so hinschmeißen, nur weil es in den Jahren davor immer geklemmt hat.””
 “Das hat der mir auch gesagt”, lachte Julius und zitierte ihn wortwörtlich. Corinne lachte. Dann erwiderte sie:
 “Tante Patrice hat gesagt, ihr wäret heute wohl noch wegen der Pflegehelfersachen dran. Die will ja nächstes Jahr bei uns in die Mannschaft rein.”
 “Hoffentlich halten deine Leute dir nicht vor, du würdest Verwandte bevorzugen”, meinte Julius dazu. Corinne schüttelte ihren Kopf. So redeten sie noch über die Quidditchsaison und die guten und schlechten Händchen der Kapitäne bei der Mannschaftsaufstellung. Natürlich erinnerte sich Corinne noch gut an das Spiel, nach dem Julius sie unfreiwillig auf die Schultern genommen hatte. Er mußte jetzt, wo das so lange her war, darüber lachen.“Danke, Corinne, daß du meinen Freund wieder ins Lot gebracht hast”, sagte Mildrid aus zehn Schritten Entfernung. Es klang weder eifersüchtig noch verärgert, sondern ehrlich gut gemeint.
 “Wie hast du das denn gemerkt, was mit ihm … Verstehe, eure Herzchen”, grinste Corinne und deutete auf Julius Brust, wo unter Umhang und Unterhemd das rubinrote Herz pulsierte, das ihn mit Millie verband. Julius stand auf und klopfte sich den Sand aus dem Umhang. Millie meinte dann noch:
 “Gerlinde meinte, wir sollten wohl gleich zu Madame Rossignol, wegen so’ner Abschlußbegutachtung und was wir in dem Jahr so gemacht haben. Sollen wir schon mal zurück?”
 “Kein Problem. Macht’s dir was aus, Corinne?”
 “Neh, ich geh jetzt noch ein wenig schwimmen. Man sieht sich dann morgen beim Abschlußball!”
 “Tschüs!” Rief Julius.
 “Ich wäre gerne früher zu dir gekommen um dich aus dem Ärgersumpf rauszuziehen, in den das blöde Gelaber von Culie und Genossen dich reingetrieben hat. Du mußt es echt lernen, sowas rauszulassen. wer dir immer beigebracht hat, sowas immer wieder runterzuschlucken macht dich irgendwann kaputt.”
 “Klar, du findest das ja sexy, wenn ich wütend bin.”
 “Wenn sexy nicht zur Liebe verleitend sondern süß und schnuckelig heißt ja, Julius, und dazu stehe ich auch. Das wir beide jetzt zusammen sind zeigt dir ja wie mir, daß wir mehr gemeinsam haben als die anderen uns hier reinreden wollen, allen voran Oma Lines frühere Schulkameradin Blanche Faucon oder der von Bernie so kalt abgeduschte Hercules. Ich dachte, die süße Belisama hätte sein kaputtes Gemüt wieder repariert.”
 “Fürchte, dazu müßte die das machen, was wir bei den Mondtöchtern gemacht haben”, flüsterte Julius. Millie lächelte verwegen. und nickte ihm heftig zu.
 Tatsächlich rief Madame Rossignol die Pflegehelfer noch einmal in ihr Büro, um sie in einer informellen Abschlußprüfung auf ihre Lernfortschritte zu testen. Für Felicité Deckers war dies die letzte Prüfung als Pflegehelferin. Am Sonntag würde Madame Rossignol ihr das silberne Armband abnehmen und sie ins Leben nach der Schule entlassen. Dann sagte sie noch, daß sie sich freue, den Rest dieser so gut eingespielten Gruppe im nächsten Schuljahr wieder zu begrüßen. Zu Julius gewandt fügte sie hinzu:
 “Ich hoffe, diese düsteren Sachen im Sommer und den Osterferien wiederholen sich nicht mehr, Julius. Immerhin konnte ich dir bei der Sache mit diesem weiblichen Ungeheuer gut aus der Bredullie helfen und dich auch früh genug orten, als du von Bokanowskis Kreatur verschleppt wurdest. Das ging nur, weil du in der Pflegehelfertruppe bist.”
 Da ja offiziell noch eine Prüfungswoche lief fand an diesem Freitag kein Duellierkurs statt. So vertrieben sich die Schüler die Zeit noch einmal am Meer, feierten dort kleinere Schulabschlußparties, so auch die Latierres, Montferres und Marc Armand und Julius, die sich einen runden Tisch etwas weiter weg am Strand hinstellten und das nun verwehende Schuljahr noch einmal besprachen.
 “Ich habe meine nicht mehr benötigten Sachen schon gut weggepackt”, meinte Julius. “Ich habe im Moment keinen Drang nach irgendwelchen Streichen, die mir wer spielen könnte.”
 “Dann mußt du dich wehren. Felsen sind zwar schön hart, aber dafür auch sehr unbeweglich”, meinte Sabine. Marc fragte Patricia, ob ihre Mutter ihn wirklich abholen käme, wenn seine Eltern ihn nicht zu ihr ließen.
 “Die kriegt das hin. Notfalls läßt sie die Kleinen als Pfand bei deinen Eltern. Dann lassen die dich freiwillig zu uns.”
 “Die müßten doch langsam ins Krabbelalter kommen”, meinte Julius. Patricia nickte.
 “Mit zwei Brüdern zugleich wird das auch lustig”, meinte Sabine. Dann sprachen sie davon, was die Montferres nach Beauxbatons machen wollten. Sabine und Sandra hatten bereits Angebote von den Pariser Pelikanen und anderen Quidditchmannschaften Frankreichs. Als Treiberdoppel würden sie überall gut reinpassen, befand Julius. Callie und Pennie meinten, daß sie im nächsten Jahr wohl zumindest halb so gut wie die Montferres sein wollten.
 Als Julius kurz vor Saalschluß in den Schlafsaal der Viertklässler kam, war Robert gerade beim Kofferpacken.
 “Hercules hat den Abend hier mit Belisama im Park gesessen. Ich hoffe, die hat ihn wider eingependelt. Der war ja heute wieder superungenießbar.”
 “Ja, und ich kann für seinen Frust super herhalten wie ein blöder Blitzableiter”, knurrte Julius.
 “Weil er meint, wegen deiner Sonderbegabung und den ganzen Schweinereien die dir passiert sind wen zu haben, über den er herziehen kann. Dabei ist das ein Riesenhaufen Drachenmist. Aber ich denke, wenn der jetzt wieder wen zum kuscheln hat, die nicht nur auf Bücher abgerichtet ist, ist der bald wieder umgänglich. Mein Vater meinte mal, daß wir Jungs irgendwann Probleme kriegen, womit wir eigentlich denken sollen. Könnte sein, daß er recht hat, zumindest bei Culie.”
 “Wenn er meint, er müßte das Gerücht bedienen, daß große Jungs nicht wissen, womit sie denken sollen oder dann mit der verkehrten Sache denken …” meinte Julius. Aber irgendwie mußte er das wohl auch lernen, wann er sich worauf einließ. Millie hatte es ihm in den Osterferien gezeigt, daß er keineswegs ein Mönch oder Vulkanier war, der nur mit dem Hirn funktionierte. Er fühlte es auch zwischendurch immer wieder, daß der Gedanke an ihren Körper ihn in die entsprechende Stimmung versetzte. Doch das mußte er Robert nicht auf’s Butterbrot schmieren.
 Als Hercules eintraf, sagte dieser nur: “Bis morgen früh Leute, wenn Königin Blanche euch alle öffentlich hinrichtet.”
 “Will sagen, du hast dein Zeugnis schon?” Fragte Robert.
 “Neh, kann ich mir morgen nach der allgemeinen Verlesungsfete bei ihr abholen.”
 “Jedem das seine”, meinte Robert. Julius hielt sich hier und jetzt schön geschlossen.
 __________
 Es war schon eine merkwürdige Stimmung, als alle Bewohner des grünen Saales im Gemeinschaftsraum auf Professeur Faucon warteten. Nur Hercules war nicht dabei. Wenn er sein Zeugnis nicht öffentlich vorgelesen bekommen wollte mußte er auch nicht die Noten und Bewertungen der anderen mitbekommen, hatte Professeur Faucon ihm gesagt und ihn vor den Saal geschickt. Dann verlas sie die Zeugnisse, beginnend bei denen aus der ersten Klasse. Es war keiner dabei, der sich wegen der Noten hätte schämen müssen. Auch die Muggelstämmigen in dieser Klasse hatten ihr erstes Jahr in Beauxbatons mit passablen Endnoten bestanden. Es stand sogar noch drin, daß sie trotz einiger Umstellungsschwierigkeiten doch noch in die Schulgemeinschaft hineingefunden hätten. Dann kamen die Zweitklässler, bei denen einige sehr hart an der Ehrenrunde vorbeischrammten. professeur Faucon, die die Namen der Schüler nacheinander aufrief und zu sich an ihr Pult zitierte, sprach noch leise mit ihnen, daß sie wohl im nächsten Jahr drastischere Maßnahmen zu erwarten hätten. Marie van Bergen, die Muggelstämmige aus der zweiten Klasse, hatte sogar in Zaubertränken fünfzehn von fünfzehn Punkten und vierzehn in zauberkunst, Verwandlung und Verteidigung gegen die dunklen Künste bekommen, aber in Astronomie und Zaubereigeschichte gerade sieben von fünfzehn Punkten erhalten. Aus der dritten Klasse gab es auch keinen und keine, der oder die sich wegen des Zeugnisses hätte sorgen müssen. Carmen Deleste hatte in Zaubertränken und Zauberkunst die Bestnoten, und die anderen Werte zwischen zehn und zwölf. “Die Mitgliedschaft in der Pflegehelfergruppe hat Ihrem Notenspiegel einen guten Auftrieb verliehen, Mademoiselle Deleste. Weiter so!” Lobte Professeur Faucon das Mädchen noch. Dann kamen die Viertklässler.
 “Wie Sie alle mitbekommen durften hat Monsieur Moulin, Hercules, auf die öffentliche Überreichung seines Jahresabschlußzeugnisses verzichtet. Kommen wir also zu denen, die aus dieser Jahrgangsstufe bereit sind, ihre Dokumente hier von mir entgegenzunehmen. Monsieur Andrews, Julius!” Julius trat nach vorne. Dann verlas Professeur Faucon sein Zeugnis.
 “Alte Runen: 12 von 15
Arithmantik: 13 von 15
Astronomie: 15 von 15 plus 100 Bonuspunkte
Geschichte der Zauberei: 14 von 15
Herbologie: 15 von 15 plus 100 Bonuspunkte
Magische Alchemie: 15 von 15 plus 200 Bonuspunkte (Siehe Kommentar!)
Magizoologie: 15 von 15 plus 100 Bonuspunkte (Siehe Kommentar!)
Praktische Zauberkunst: 15 von 15
Protektion gegen die destruktiven Formen der Magie: 15 von 15 plus 300 Bonuspunkte (Siehe Kommentar!””
 Alle machten Ah. Bisher hatten sie die Verlesung lediglich als eine Ansammlung von guten Noten zur Kenntnis genommen. Aber Bonuspunkte gab es selten, und dreihundert in einem der heftigsten Fächer, wo jeder hier wußte, daß Julius gesondert geprüft worden war, das war schon außergewöhnlich. professeur Faucon räusperte sich und wartete, bis alle ruhig weiterhörten. Dann fuhr sie fort:
 “Transfiguration: 15 von 15 plus 400 Bonuspunkte (Siehe Kommentar!).” jetzt ging ein “uh und Hui” durch die Reihen. Die Lehrerin nickte bestätigend und sagte: “Wie die Noten sich errechnen haben Sie ja alle mitbekommen. Komme ich zu den Zusatzleistungen.” Alle lauschten Andächtig.
 “Schach: Mit erfolg teilgenommen
Arbeitsgruppe Magizoologie: Mit Auszeichnung teilgenommen
Arbeitsgruppe magische Alchemie: Mit Besonderem Erfolg teilgenommen
Arbeitsgruppe intelligente Zauberwesen: Mit Auszeichnung teilgenommen
Quidditch: Mit besonderer Auszeichnung teilgenommen
Arbeitsgruppe Herbologie: Mit besonderem Erfolg teilgenommen
Transfiguration für Fortgeschrittene: Mit Auszeichnung teilgenommen, konnte leider wegen gesetzlicher Altersbeschränkungen nicht weiter gefördert werden.
Arbeitsgruppe Zauberkunst: Mit Auszeichnung teilgenommen.
Theoretische Magie: Mit Erfolg teilgenommen.
Duellierclub: Mit besonderer Auszeichnung teilgenommen
Pflegehelferdienst: Mit besonderer Auszeichnung teilgenommen
 Bemerkungen
 Im Vergleich zum letzten Schuljahr zeigte der mir zur Prüfung empfohlene Schüler Julius Andrews eine sehr beachtliche Steigerung und bewieß dabei ein Geschick im Umgang mit flexiblen Verteidigungszaubern und eine auszeichnenswerte Körper-Geist-Koordination, die ich in meiner langen Zeit als amtliche Prüferin selten zu sehen bekam. Wird der Aspekt der durch eine Vererbung besonders hohe Zauberkraft lediglich als Grundlage gesehen, vermochte mich der Prüfling Julius Andrews in der gemäß Ausbildungsabschnitt 4 b angesetzten Prüfung in allen Punkten, sowohl was das praktische Können, aber auch die Selbstbeherrschung angeht zu überzeugen. Ich kann damit sehr guten gewissens bestätigen, daß Julius Andrews bereits jetzt alle ZAG-Standards mehr als erfüllt hat.
Professeur Austère Tourrecandide
 Ausgehend von seiner Begabung, bereits auf dem Niveau der vierten Klasse mühelos, ja spielerisch mit nonverbalen Zaubern umzugehen, setzte ich meine Prüfung in praktischer Verwandlung bereits auf ZAG-Niveau an und regte den mir zur Prüfung gemäß Ausbildungsabschnitt 4 b empfohlenen Schüler Julius Andrews dazu an, sämtliche von mir erbetenen Verwandlungsstücke nonverbal zu vollbringen, was er in allen Fällen mit einer kunstfertigkeit schaffte, die nicht allein auf sein durch Vererbung stark erhöhtes Zaubertalent bezogen werden kann. Hier muß sowohl Freude an der zauberei an sich, aber auch ein gewisser Wille, sich in der magischen Welt behaupten zu können als Grund angenommen werden. Daher empfand ich es als sehr beruhigend, daß neben den scheinbar spielerischen Fertigkeiten auch ein großes Grundwissen über die gesetzlichen und moralischen Einschränkungen der Verwandlungskunst präsent ist, womit das Gleichgewicht zwischen dem, was getan werden kann und dem was getan werden darf nach meinem Dafürhalten gut eingehalten wird, insbesondere zu erwähnen, da mir im Vorfeld eröffnet wurde, daß dem Prüfling in diesem Jahr gerade in der magischen Welt erhebliche Schicksalsschläge widerfuhren, die zum Teil auch die Energie erklären, mit der der Prüfling die von mir verlangten Zauber eingeübt haben muß, um sie in diesem Alter schon so vollendet zu wirken. Ich empfehle daher Monsieur Julius Andrews dringend an, sich anhand der von mir erwähnten Richtlinien und Fertigkeiten unbedingt weiterhin mit diesem Zweig der praktischen Magie zu befassen, da dieser, wie ich weiß, das Höchstmaß an Disziplin, Flexibilität und Kreativität abverlangt, was leider sehr viele heranwachsende wie erwachsene Zauberkundige allzu oft ignorieren. Es hat mich bei aller gebotenen Nüchternheit des Prüfers sehr gefreut, diese Kombination aus Zauberkraft und Umsicht, aber auch Lust am Experiment zu bewundern. Ich bedauere es zu tiefst, daß Monsieur Andrews noch keinen Zauberergrad dafür bekommen wird, bin jedoch zuversichtlich, daß wenn er sich auf dem mir präsentierten Niveau hält, ja es womöglich noch steigern kann, wahrscheinlich auf einen Wert ohne Gleichen seinen Zauberergrad in Transfiguration erzielen wird.
Professeur Alexandre Énas
 Ich bin hochzufrieden, in Julius Andrews einen sehr aufnahmefähigen, wie auch disziplinierten und im Umgang mit magischen Tierwesen feinfühligen Jungzauberer in meinem Unterricht erleben zu dürfen. Daher ist für mich die Jahresendnote keine Frage der Begründung, sondern nur eine Frage der Kontinuität, auf die ich sehr zuversichtlich hoffen kann.
Madame Olympe Genevieve Laura Maxime
 Wie im Vorjahr auch beweist Monsieur Julius Andrews eine hervorstechende Veranlagung für Gesetze und Rezepturen der magischen Alchemie. Ich empfinde es als wegweisend, daß Monsieur Andrews sowohl in einem Freizeitkurs für angewandte Alchemie, sowie im schuleigenen Pflegehelferdienst mitarbeitet und konnte ihm daher in diesem Jahr auch weiterführende Aufgaben anvertrauen, von denen er alle zu meiner vollsten Zufriedenheit bewältigte. Dabei bewies er ein hohes Maß an Disziplin, was vor allem im Zusammenhang mit privaten Verlusten und Neuorientierung gesehen werden konnte. Ich hoffe, daß dieser junge Zauberer nach den ZAG-Prüfungen im nächsten Jahr weiterhin im magischen Zweig der Alchemie weiterstudieren und sein hohes Gespür vervollkommnen wird.
Professeur Boragine Fixus”
 “Das kann keiner mehr überbieten”, raunte Gérard, als Professeur Faucon Julius mit einem sehr wohlwollenden Lächeln sein Zeugnis überreichte. Leise sagte sie noch, daß seine Mutter und Catherine das ganz bestimmt sehr gerne unterschreiben würden. Dann rief sie “Deckers, André” zu sich. Julius lief mit seiner akademischen Trophäe durch die Reihen der auf Stühlen sitzenden Schüler zu seinen Klassenkameraden. Céline stand auf und umarmte ihn.
 “Claire hätte sich gefreut, daß du dich so gut rangehalten hast. Sie mochte Verwandlung am meisten, wie du weißt. Daß du bei Faucons altem Lehrer so toll weggekommen bist hätte sie überglücklich gemacht.”
 “Ich denke, weil wir das wissen, weiß sie das auch, Céline”, sagte Julius ruhig und setzte sich, während Andrés Zeugnis vorgelesen wurde, nach dem Feuerwerk an guten Noten und Lob eher was durchschnittliches, mit der Bestnote 12 von 15 in Zauberkunst und alles andre zwischen 9 und 11. Dann kam Robert, der sich in den praktischen Fächern ein wenig verbessert hatte, dafür aber in Zaubertränken massiv an der Versetzungsgrenze entlangschrammte und sogar den Vermerk von Professeur Fixus zur Kenntnis nehmen mußte, daß er mit dieser Leistung sehr arg um einen akzeptablen Zauberergrad kämpfen müsse.
 “Wenn deine neue Freizeitgestalterin das zuläßt können wir ihm dabei helfen”, meinte Céline. Julius nickte vorsichtig. Das Kameradenschwein, das ihm Hercules zu schlucken gegeben hatte lag ihm noch immer schwer im Magen. Dann ging Céline nach vorne. Sie räumte in Zauberkunst und Verwandlung 14 Punkte ab, war dafür in Astronomie auf 7 Punkte zurückgefallen. Zaubertränke hatte sie mit 13 Punkten besser als erhofft überstanden. Dann folgte Waltraud Eschenwurz. Hier zeigte sich, daß sie trotz nicht angewiesener Sonderprüfungen in allen Fächern die Höchstpunktzahl und bei jedem mindestens 100 Bonuspunkte bekommen hatte, besonders in Zaubertränken, wo sie 200 abräumte und Magizoologie, wo es 150 waren, was bei der gestrengen Lehrerin ja schon was heißen sollte. Robert meinte nur:
 “Die wollen der ein Superzeugnis mitgeben, daß die in Deutschland nicht über sie herziehen.”
 “Das stimmt nicht”, zischte Céline. “Und das weißt du auch.”
 “Mademoiselle Eschenwurz meisterte trotz des Umstandes, neu in eine bereits bestehende Klassengemeinschaft einzutreten, sowie der Umstellung auf eine andere Sprache und der Vorausschau, daß sie ja nur ein Jahr hier würde zubringen müssen das verstrichene Schuljahr mit einer Bravur, die höchst selten ist. Daher sind alle Mademoiselle Eschenwurz unterrichtenden Mitglieder des Lehrerkollegiums von Beauxbatons sich darüber einig, daß wir mit der für dieses Jahr bei uns eingeschulten Junghexe eine gründlich vorgebildete, aber vor allem in allen von ihr besuchten Unterrichtsfächern gelehrige wie kreative Schülerin erlebt haben, die wider alle bestehenden Vorurteile und befürchteten Eingliederungsschwierigkeiten ihren Weg bei uns gemacht hat und diesen, so befinden wir sehr zuversichtlich, in der Zaubereischule Burg Greiffennest fortsetzen wird. Wir danken Mademoiselle Eschenwurz für ein Jahr voller Einsatzbereitschaft, Vorbildfunktion und Kameradschaft und sprechen ihr unser höchstes Lob aus, dem wir unsere besten Empfehlungen für unsere Kollegen in Burg Greifennest anschließen, in deren obhut wir die talentierte junge Hexe mit einem weinenden und einem lachenden Auge zurückgeben. Wir bedauern, Sie nicht weiter auf ihrem gradlinigen Weg begleiten zu können, freuen uns aber, ein Gutteil davon mitgegangen zu sein.”
 Waltraud blieb gefaßt. Weder Euphorie noch Überlegenheit überkamen sie, als sie mit “Vielen Dank, Professeur Faucon” ihr Zeugnis entgegennahm und zu den Viertklässlern zurückkehrte. Julius erhob sich und schüttelte ihr anerkennend lächelnd die Hand.
 “So’n tolles Zeugnis hatte ich letztes Jahr nicht und dieses Jahr auch nicht. Alles Gute weiterhin!” Céline schloß sich dem Glückwunsch an, auch Robert. Zwar hatten er und Hercules manchmal mit der Übergebildetheit von Waltraud zu kämpfen gehabt, sie hatte aber nie eine Streberin oder eine arrogante Mitschülerin raushängen lassen.
 Auch Laurentine stand diesmal besser als noch im letzten Jahr. In Verwandlung hatte sie sogar vierzehn von fünfzehn erreichbaren erzielt, was ja nicht nur durch die Prüfung ermittelt worden war. Offenbar hatte sie befunden, Claires Bemühungen um ihre Ausbildung zu einer qualifizierten Hexe zu belohnen. Professeur Faucon gratulierte Laurentine sogar noch dazu, daß sie endlich den Halt in der Magischen Welt gefunden hatte. Bébé bedankte sich verhalten für das Zeugnis und kehrte zu ihren Freundinnen und Kameraden zurück. Erst dann lächelte sie zufrieden. Der Rest der Viertklässler hielt sich im oberen Mittelfeld der Punktevergabe auf. Gaston bekam für Verwandlung jedoch gerade neun Punkte, nicht nur wegen der Prüfung. Irene schnitt mit fast allen Noten knapp an der Versetzungsgrenze ab. Nur in Verwandlung hatte sie mit 12 eine herausragende Schlußzensur erzielt.
 Die restlichen Klassen boten Zensuren zwischen zehn und fünfzehn Punkten. Jedoch so überragende zeugnisse wie das von Waltraud und Julius kamen bis zur siebten Klasse nicht mehr dran. Virginie schaffte dann mit allen Jahresendnoten zwischen 14 und 15 Punkten das beste Zeugnis ihres Jahrgangs, wobei die UTZs natürlich noch nicht berücksichtigt und gesondert gewichtet werden mußten. Sie erhielt sogar noch ein Lob von Professeur Faucon, daß sie die sieben Jahre überdurchschnittlich gut mitgearbeitet und damit immer ein gutes Vorbild für die andren auch außerhalb des grünen Saales geboten habe.
 “Was anderes hätte ihre Mutter ihr auch übel nachgesehen”, knurrte Julius. Er dachte schon daran, daß sich die junge Mutter Eleonore Delamontagne im nächsten Schuljahr noch mehr auf ihn einpeilen würde, vor allem nach diesem Superzeugnis, wo nur zwei Noten unter 14 drinstanden.
 Nach der Zeugnisvergabe schickte Professeur Faucon ihre Schüler an die frische Luft, den Sonnenschein genießen. Julius nutzte seine Pflegehelferprivilegien und wandschlüpfte so, daß er in der Nähe des Ostparks herauskam. Er blickte sich um. Dann kramte er das rubinrote Herz unter seinem Umhang hervor und hielt es sich an die Stirn: “Millie, wo bist du?” Dachte er.
 “Wir sind gerade fertig geworden. Fixie hat einige von den Zweit-und Sechstklässlern heftig runtergeputzt. Wo bist du?”
 “Ostpark”, dachte Julius.
 “Gut, bin gleich bei dir. Da am Wandschlüpfausgang?”
 “Ja!” Bestätigte Julius.
 Als er mit Millie im Park herumschlenderte und dabei in jenem Pavillon haltmachte, in dem er und Claire den Corpores-Dedicata-Zauber gewirkt hatten, erzählte ihm Mildrid, daß Bernadette mit dem besten Zeugnis des ganzen Saales nach Hause gehen würde.
 “Nur bei den Tierwesen hat sie nur vierzehn Punkte gekriegt”, meinte Millie leicht Schadenfroh. “Ich habe da fünfzehn hingekriegt und in Verwandlung auch noch mal so viele.”
 “Oh, dann wird die heute noch ihr grünes Wunder erleben. Bei uns war nämlich jemand besser. Ich war’s nicht.”
 “So, was has’n du für Noten, Monju?” Fragte Millie neugierig.
 “Meins möchtest du bestimmt nicht lesen”, meinte Julius. Doch sie wollte, und so las er ihres und sie seines.
 “Oha, da müssen wir aber auf dich aufpassen, daß die dich im nächsten Jahr nicht zu sehr trietzen, um das noch zu überbieten. Am besten zeigen wir das Madame Rossignol, damit die eurer und meiner Sallkönigin gleich den Spaß verderben kann. Aber das der lustige Onkel Énas dich so heftig lobt spricht dafür, daß du das Fach weitermachen sollst. Bine und San haben da unabhängig von den UTZ-Werten auch die Höchstleistung plus einigen Bonuspunkten eingefahren. Womöglich kann ich nächstes Jahr schon zu euch in den Fortgeschrittenenkurs Verwandlung rein, mit der Note.”
 “Denke ich schon”, mmeinte Julius. “vielleicht lasse ich den nächstes Jahr mal aus.
 “Bist du da freiwillig reingegangen, als du hier angefangen hast?” Fragte Millie lauernd. Julius verneinte. “Dann läßt Königin Blanche dich da auch nicht mehr raus, nachdem ihr alter Lehrer dich so rosarot angemalt und mit Honig eingerieben hat.”
 “Das hat er nicht gemacht. Dann hätte ich ihm abgedrehte Neigungen unterstellen müssen.”
 “Stimmt, das mit dem Honig könnten wir mal austesten”, flüsterte Millie verrucht blickend. Julius fühlte, wie ihn der Gedanke förmlich anheizte. Doch er behielt die Ruhe. Er verbrachte den restlichen Vormittag mit Mildrid, erfuhr dabei von den anderen Pflegehelfern ihre Spitzennoten, wobei Belisama in den Heiler-Fächern fünfzehn Punkte hatte.
 Beim Mittagessen fragte Julius Hercules nicht erst, was er hatte. Das bewahrte ihn davor, in einen Streit hineinzugeraten, den Gaston und Gérard mit dem einzigen nicht öffentlich verlesenen Mitschüler anzettelten. als dann noch angesprochen wurde, daß er das zweitbeste Zeugnis des grünen Saales bekommen hatte, wehrte Julius Hercules’ finsteren Blick mit einer energischen Miene ab.
 “Ich fang jetzt nicht mit dir über Zeugnisse an, Hercules. Ich respektiere das, daß du deins nicht laut vorlesen lassen wolltest. Also lass mich bloß damit in Ruhe, was in meinem drinsteht!” Hercules wunderte sich ein wenig, weil Julius auf einmal so verärgert rüberkam. Doch weil Gérard ihn gerade wieder mit einer abfälligen Bemerkung provozierte, und sich Gaston mit Freuden daran beteiligte, war Julius wieder aus dem Kreidekreis raus. Er beobachtete lieber Bernadette, die die Jahrgangslisten einsah, die nun öffentlich aushingen. Waltraud hatte die absolute Topposition, dann Bernadette, dann Virginie, dann Julius, dahinter die Montferre-Schwestern.
 “Die haben der doch nur so Noten gegeben, damit die mit deren Schulleitung keinen Stress kriegen”, schnarrte Bernadette einmal, weil Caro und Millie sie damit aufzogen. Unglücklicherweise hörte Madame Maxime das, stand auf und verkündete, daß Bernadette wegen unkameradschaftlichem Verhalten sowie ungerechtfertigter Kritik an allen Lehrern zweihundert Strafpunkte bekommen würde.
 “Boing! Damit geht die heute Nachmittag nicht mehr ans Meer”, feixte Hercules und sprach Julius zum ersten Mal aus der Seele.
 “Wie bescheuert muß jemand sein, so laut gegen die Lehrer zu wettern?” rührte Gaston noch weiter daran. Doch keiner gab ihm darauf eine Antwort.
 Der Nachmittag gehörte erneut Sonne, Strand und Meer. Abends trafen sie sich dann alle zum Schuljahresabschlußball. Wie im Jahr zuvor führten Leute aus der Abschlußklasse eine Stunde Kabarett auf, wobei sie etwas weniger Spaß machten als ihre Vorgänger im letzten Jahr, wohl weil durch Dumbledores Tod doch eine gewisse Schwere auf diesem Schuljahresende lag und sie auch nicht mehr die Zeit gefunden hatten, wirklich aufwändige Zaubersachen einzustudieren. Die beiden Lieder, sowohl das über die Charaktere der verschiedenen Säle, als auch “Maman Beauxbatons, auf Wiedersehen”, kamen jedoch wieder an die Reihe, und gerade beim letzten Lied sangen die Siebtklässler sehr inbrünstig mit. Danach Wurde zum Tanz aufgespielt. Julius tanzte mehrere Tänze mit Mildrid, dann auch mit Belisama, die ihm leicht verdrossen sagte:
 “Ich hoffe, dieses Mädchen bringt dich nicht auf irgendwelche dummen Gedanken, jetzt, wo die Lehrer dich noch mehr drangsalieren könnten. Wäre schön mit uns gewesen und hätte Claire sicher sehr behagt.”
 “Glaubst du, ich würde was mit Millie haben, wenn ich nicht ganz genau wüßte, daß Claire nichts dagegen hat?” Fragte Julius ebenso verdrossen. Darauf konnte Belisama nichts erwidern. Denn just in diesem Moment klatschte Sabine ihn ab.
 “So, damit San und ich noch einmal das Vergnügen haben, dich auf einem wichtigen Ball zum Tanz zu bitten”, sagte sie nur. Belisama trollte sich und fand in Hercules einen umgänglicheren Tanzpartner, den sie den Abend lang behalten konnte. Sabine und Sandra wechselten sich einigemale ab. Sabine verabschiedete sich mit kleinen Tränen in den Augen von Julius und nahm ihm das Versprechen ab, weiterhin gut zu lernen aber auch zu leben. Sandra sagte ihm dann noch:
 “Da du ja jetzt irgendwie bei uns in der Verwandtschaft mit drinhängst, Julius, werden wir uns wohl noch ein paarmal mehr sehen. Auch wenn sie sehr wild und spontan ist, hör dir an, was Millie dir rät. Nur zu lernen bringt es nicht. Das ist das, was hier am wichtigsten ist und für das keiner ‘ne Note kriegt. Bis dann irgendwann!”
 Den Schlußtanz widmete Julius Virginie. Dieser sagte er leise:
 “Ich werde zusehen, daß ich hier nicht nur lerne. Bitte sage deiner Mutter, sie möchte nicht enttäuscht sein, wenn das mit den Superzeugnissen auch mal nachläßt!”
 “Deine Fürsorgerin und wohl auch deine spätere Schwiegermutter werden da schon aufpassen, daß sie nicht meint, dein Leben bestimmen zu müssen. Es ist schade, daß das hier alles morgen vorbei ist. Aber ich freue mich auch, daß ich endlich von zu Hause weg kann. Aron und ich haben schon gekuckt, wo wir unterkommen, wo kein Ausgangskreis in der Nähe ist. Millemerveilles ist ein ruhiger Ort. Aber wenn du die Tochter einer Würdenträgerin bist, kucken sie dich alle so an wie einen Fisch im Aquarium. Das muß ich mal abschütteln. Aber Eulen werden mich wohl finden, und einen Kamin werde ich wohl auch kriegen. Wenn du also jemanden brauchst, der nicht zu erwachsen oder zu lange aus Beaux raus ist, melde dich. Aber du kannst ja Melo. Das werde ich nach Beaux noch lernen, und dann können wir über kurze Strecken auch mal so aneinander denken.”
 “Blöde Frage jetzt, aber heiratet ihr dann schon anderswo?”
 “Ich fürchte, das werde ich meinen Eltern nicht antun können. Neh, ich werde wohl im Juli heiraten, wenn ich es hinkriege zwischen dem 20. und 23. Juli. Womöglich bist du dann eh wieder da.”
 “Vielleicht”, seufzte Julius, den die beiden Tage mit heftigen Gefühlswogen und Erinnerungen erfüllten.
 “Vielen Dank für deine Hilfe, Virginie. War nicht schlecht, hier schon wen zu kennen, als ich hier angefangen habe.”
 “Vielen Dank für die beiden Quidditchpokale, die ich noch küssen durfte. Ich hoffe, Giscard holt mit euch das Ding noch einmal. Und dann könnten sie dich zum Kapitän machen, und vielleicht zum Saalsprecher.”
 “Ich fürchte, was den Saalsprecher angeht könnte mir das echt passieren”, sagte Julius. Virginie lächelte.
 “Ist nur in den ersten zwei Wochen schwer die Brosche. Und in zu groß erscheinende Kleidung kannst du noch immer reinwachsen.”
 “Hmm, das hat Aurora Dawn mir auch mal so gesagt”, erinnerte sich Julius.
 “Die muß es wissen. Die war ja auch sowas”, erwiderte Virginie. Dann küßte sie Julius auf die Wangen. Er küßte ihre Hand. Dann ging sie zu ihren Klassenkameradinnen zurück.
 __________
 Wieder einmal war der blaue Saal Schlußlicht in der an den durchschnittlichen Bonus-und Strafpunkten gemessenen Saalwertung. Dann folgten die roten, darüber kamen schon die Grünen. Woran das lag wußte dort jeder. Hercules und Gaston, aber auch viele aus den oberen Klassen hatten dieses Jahr erheblich viele Strafpunkte kassiert. Madame Maxime sagte sehr harsch:
 “Sorgen Sie ja dafür, daß dieser Ausrutscher sich nicht zur Gewohnheit auswächst, Mesdemoiselles et Messieurs!” Die besten in der Saalwertung waren diesmal die Weißen. Die violetten ärgerten sich, nun zum dritten Mal hintereinander den Spitzenplatz verpaßt zu haben. Als dann die fünf undiszipliniertesten Schüler verkündet wurden, straffte sich Hercules Moulin. Daß er in einer Reihe mit den Mistral-Brüdern und zwei Zweitklässlern der Roten erwähnt wurde war sonst nicht sein Ding.
 “Sie kennen das, die Herrschaften. Wer in dieser Liste erwähnt wird wird sich im nächsten Jahr nicht über Mangel an Beschäftigung beklagen können. Ich bekomme das noch in sie alle hinein, daß wir hier keine ungehobelten und starrsinnigen Hexen und Zauberer dulden.”
 Als dann die zehn besten Schüler des Jahres verkündet wurden, ging Julius davon aus, daß Waltraud ganz oben stehen würde. Doch sie wurde auf dem dritten Platz gewertet, vor Sabine Montferre, die ein klein wenig besser abschnitt als ihre Zwillingsschwester. Alle sahen sie an. Dann rief Madame Maxime:
 “Zweitbester Schüler in diesem Jahr wegen überragender Leistungen trotz schwieriger persönlicher Umstellungen und Hürden: Monsieur Julius Andrews.”
 “Wieder kurz vor dem Spitzenplatz abgeschlagen”, feixte Hercules. Doch Julius hörte nicht hin. Er hörte nur das Klatschen seiner Mitschüler. Auf dem Spitzenplatz erschien: “Mademoiselle Gloria Porter. Trotz der Umstellung auf unsere Regeln und unseren Alltag schaffte es Mademoiselle Porter, im ganzen Jahr mit insgesamt fünfzehn Strafpunkten ein selten dagewesenes Beispiel für Korrektheit und Anpassungsvermögen zu geben.” So verkündete es Madame Maxime. Dann ließ sie die auszuzeichnenden Schüler antreten und sie von ihren Saalvorstehern dekorieren. Professeur Faucon bedankte sich bei Julius und Waltraud, daß sie die Ehre ihres Saales doch noch hatten retten können. Julius hörte Professeur Trifolio zu Gloria sagen, daß er sehr betrübt sei, sie jetzt in eine ungewisse Zukunft zurückzuschicken, aber froh und stolz sei, daß sie bei ihm gewohnt hatte. Julius fragte sich mal wieder, was Gloria ausgerechnet für den weißen Saal qualifiziert hatte. Ihr Zeugnis hatte in allen Fächern Noten über dreizehn Punkten gezeigt. gloria bedankte sich sehr bei Professeur Trifolio, während die Blauen “Schiebung! Schiebung!” riefen. Sie dachten wohl, daß ausländische Mitschüler mit Samthandschuhen angefaßt worden seien, weil Gloria, Julius und Waltraud die obersten Plätze besetzt hatten.
 “Hör da nicht drauf, Gloria! In knapp einer Stunde ist das hier alles Geschichte”, flüsterte Julius ihr zu.
 “Für mich, aber nicht für dich.”
 “Ich habe mich hier schon eingelebt. Was die Leute aus dem blauen Saal sagen ist für mich so wie ein Sack Reis, der in China umfällt.”
 “Fotografiert das wer?” Fragte Waltraud und schaute sich um. Da blitzte und rauchte es auch schon. Sie lächelte in die Kamera, und diese wurde noch einmal ausgelöst.
 Alle, die sich übers Jahr immer gut verstanden hatten verabschiedeten sich mit Umarmungen voneinander. Julius wollte sich aus lauter Kameradschaft noch bei Hercules verabschieden. Doch der stand mit Belisama zusammen und machte eine wegscheuchende Handbewegung.
 “Wer nicht will, der hat schon”, knurrte Julius. Millie und Céline eilten auf ihn zu.
 “Lass den. Der muß jetzt damit klarkommen, daß er im nächsten Jahr Putzdienst machen muß”, sagte Millie. Céline meinte, sie würden eh gleich nach Paris abreisen.
 “Dann sollte er sich langsam von Belisama losmachen”, erwiderte Julius. Doch erst als alle Schüler und Lehrer aus dem Einzugsgebiet Paris aufgefordert wurden, mit ihrem Gepäck in den roten Kreis zu treten, verabschiedete sich Hercules von seiner neuen Freundin. Doch er hielt gebührenden Abstand zu Julius, der mit Céline und Millie zusammenstand, die ihn förmlich als Puffer zwischen sich hielten, um sich nicht zu nahe kommen zu müssen. Julius fragte sich, ob Hercules ihn jetzt als Feind oder einfach nur als überdrehten Streber ansah. Im Moment wollte er sich keine unnötigen Streitigkeiten mehr leisten. In der Welt da draußen liefen Mörder herum, die ihn auch heimsuchen konnten, wenn sie schon nicht einmal davor zurückgeschreckt hatten, einen der größten Zauberer seiner Zeit zu töten. Ja, Dumbledore würde sich gewiß freuen, daß Julius ein weiteres Schuljahr überstanden hatte, der Muggelstämmige, der wegen einer außergewöhnlich hohen Begabung mehr in der Zauberei machen konnte als die meisten seines Alters. Er dachte auch an Claire, die jetzt mit ihrer Großmutter zum überirdischen Wesen Ammayamiria vereinigt war. Sie freute sich wohl auch, daß er sowohl in der Schule als auch in der Liebe Halt gefunden hatte, aber auch daß ihre Freundin Laurentine endlich wußte, warum sie in Beauxbatons lernte.
 Die Reisesphäre erglühte und trug die Schüler und Lehrer aus Beauxbatons fort. Für mehrere Sekunden herrschte absolute Schwerelosigkeit. Dann erreichten sie den grünen Kreis von Paris. Julius sah sich noch einmal nach Hercules Moulin um. Dieser stand ganz am Rand und schien darauf zu lauern, sich schnell abzusetzen. Doch einen kurzen Blick konnte Julius noch von ihm erhaschen. Es war nicht Haß oder Feindseligkeit, sondern Unsicherheit. Offenbar wußte Hercules nicht, wie er aus der Misere herauskommen konnte, in die er sich in diesem Jahr gestürzt hatte.
 “Für dich ist ja keiner da”, meinte Millie zu Julius, als sie sich umsahen. Tatsächlich waren weder Catherine noch seine Mutter da. Millies Eltern und Martine traten heran. Julius melote Catherine an.
 “Ich kann nicht zu euch raus, weil Jennifer und James bei uns sind. Geh mit Hipp und ihrer Familie! Albericus hat seinen Bus wohl vorgefahren.”
 Tatsächlich hatte Monsieur Latierre seinen verbeulten VW-Bus vor dem Geschichtsmuseum abgestellt. Unterwegs zur Rue de Liberation 13 sprach Julius mit Millies Eltern und Martine über die letzten Monate in Beauxbatons. Hippolyte lud ihn und seine Mutter ein, sie am nächsten Tag schon zu besuchen. Julius versprach, die Einladung weiterzugeben.
 Als sie vor dem Haus vorfuhren, öffnete sich die Tür, und Jennifer Brickston, Catherines Schwiegermutter, trat heraus. Hippolyte grüßte sie freundlich auf Englisch. Doch Mrs. Brickston erwiederte, daß sie nun auch Französisch lerne und wohl bald einigermaßen Konversation machen könne. Millies Mutter erwiderte mit warmem Lächeln, daß sie sehr erfreut darüber sei. Dann winkte sie Julius zum Abschied. Millie wollte zwar noch mit ihm nach oben, doch ihre Eltern hielten sie wortlos zurück.
 “Wo kommt ihr eigentlich an, wenn ihr von eurer Schule anreist?” Fragte Babettes und Claudines Muggel-Oma.
 “Am Südrand von Paris”, sagte Julius dazu nur. “Catherine und Joe wissen, wo das ist.”
 “Soso”, erwiderte Jennifer Brickston.
 “Für wie viele Tage bleiben Sie jetzt hier, Mrs. Brickston?” Fragte Julius ungeachtet, daß er und Jennifer Brickston zu Weihnachten doch schon einigemale aneinandergeraten waren.
 “Noch zwei Tage”, sagte Mrs. Brickston darauf. “Wieso habt ihr eigentlich schon früher Ferien bekommen? Catherine behauptet, es sei wegen eines Lehrers, der einem Verbrechen zum Opfer gefallen sei. War das bei euch?”
 “Nein, in der Partnerschule in Großbritannien”, sagte Julius.
 “Warum haben wir dann davon nichts mitbekommen?” Fragte Jennifer argwöhnisch.
 “Weiß ich nicht”, log Julius. “Wir kriegen ja keine englischen Nachrichten bei uns in der Schule. Ich weiß nur, daß es eine Solidaritätsbekundung mit der Schule ist, die deshalb früher geschlossen hat.”
 “Jennifer, lass den Jungen doch erst mal nach Hause kommen!” Rief James Brickston, der auf Hhalber Treppe stand und Julius zuwinkte. Der Schüler bedankte sich wortlos bei Mr. Brickston und wünschte Mrs. Brickston noch einen schönen Abend. Er begrüßte Catherine, die erschöpft aber glücklich in ihrer Wohnungstür stand. Dann stieg er zur Tür seines neuen Zuhauses hinauf und verabschiedete sich für’s erste von den Brickstons.
 Mit seiner Mutter sprach er noch über das vergangene Jahr und die ungewisse Zukunft, die Gloria Porter und die anderen Hogwarts-Schüler erwartete. Im Bett melote er über den Anhänger noch einmal mit Mildrid. Doch dann wurde er zu müde und schlief ein. Ein weiteres Schuljahr war zu Ende. Es hatte viel Verdruss, Schrecken und Trauer, aber auch lustiges und anregendes, für ihn sogar die erste körperliche Liebe gebracht. Das alles sagte ihm, daß das Leben keine gerade Straße war und er es sich nicht aussuchen konnte, in welche Richtung er abbiegen wollte. Im Traum sah er noch einmal Dumbledores feierliche Beisetzung. Er sah die weinende Larissa, hörte das Lied der Meermenschen und sah die andächtig aufmarschierten Zentauren und das trotz seiner Größe irgendwie hilflos wirkende Ungetüm von Riese, das Hagrids Halbbruder war. Dann sah er sich in einem anderen Traum mit Mildrid in der Festung der Mondtöchter und erwachte gerade noch rechtzeitig, bevor die davon angefachte Lust ihm peinliche Auswirkungen bereiten konnte. Danach schlief er, ohne sich an einen Traum erinnern zu können weiter, hinein in die Ferien.
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 “Wieder die Beatles”, dachte Julius, als ihn ein weltbekannter Oldie aus der unteren Wohnung aus dem Schlaf weckte. Die Eltern von Joe Brickston, die gerade bei ihrem Sohn und seiner Familie zu Besuch waren, führten ihr allmorgentliches Wecktheater auf. james Brickston, ein bodenständiger und umgänglicher Busfahrer, der in Liverpool geboren war, verehrte die berühmtesten Musiker seiner Heimatstadt und ließ sich jeden Morgen von ihnen wachsingen. Seine Frau Jennifer, wohl auf Grund ihrer wohlhabenden Familie unangenehm hochnäsig und pickiert, zeterte darauf mal wieder, wie unkultiviert der Musikgeschmack ihres Gatten doch sei. Offenbar war das eine der festen Größen ihrer Ehe, neben Joe, ihrem gemeinsamen Sohn.
 “Jeden Morgen das selbe blöde Getue”, knurrte Julius noch halb im Schlaf. “Aber auch ‘ne Art zu kucken, ob einer von den beiden noch gesund ist”, dachte er. Er rekelte sich genüßlich unter der dünnen Decke und überlegte, ob seine Freundin Mildrid schon wach sein mochte. Er fühlte den rubinroten Herzanhänger warm und ruhig auf seiner Brust pulsieren. Womöglich schlief Millie noch tief und fest. Doch der nächste Gedanke bewies ihm das Gegenteil:
 “Ah, ich merk’s, du bist auch wachgeworden, Monju”, hörte er ihre Stimme fröhlich in seinem Kopf trällern. “Hast du gut geschlafen?”
 “Jau, hab’ ich”, dachte Julius konzentriert zurück. Er wußte, daß die Gedankenverbindung durch ihre beiden Anhänger die üblichen Mentiloquismus-Stufen überflüssig machte, ja sogar innerhalb eines dafür an sich undurchlässigen Bereiches funktionierte. Er mußte halt nur denken, daß er ihr was sagen wollte und dies dann entsprechend klar denken. Dies ging aber nur, weil sie beide sich schon körperlich geliebt hatten, wußte er.
 “Miriam hat uns um halb fünf geweckt, wie Callies und Pennies Mexikaner. Nur daß sie noch nicht so schön singen kann wie die”, fuhr Millie fort.
 “So’n Baby ist schon praktisch, wenn man vor der Sonne aus dem Bett will”, feixte Julius nur für ihn und seine keine vier Kilometer weit entfernte Freundin.
 “Tja, für irgendwas muß so’ne kleine Schwester ja gut sein”, knurrte es in Julius Kopf zurück. “Aber sie sieht jetzt wenigstens niedlicher aus als bei ihrer Ankunft. Was machst du heute?”
 “Ich wurde gerade mit den Beatles, das sind ehemalige Unterhaltungsmusiker aus England, geweckt. Joe Brickstons alte Herrschaften sind zu Besuch und wollen in zwei Tagen wieder abfliegen, wenn sie ihre ganz kleine Enkeltochter lange genug ertragen und betüddelt haben.”
 “Gugu gaga, duzidu”, erwiderte Mildrid darauf. Julius mußte grinsen. Er war ja alleine und mußte daher nicht die Manieren des Mentiloquismus befolgen. “Gut, daß weder meine Eltern noch meine übrigen Verwandten so gestrickt sind, der Kleinen diesen Babyblubberkram vorzuquatschen. Kannst ja zu uns rüberkommen, oder hat deine Maman den Kamin bei euch oben auch zumachen müssen?”
 “Habe ich nicht ausprobiert. Könnte es mir aber denken, solange James und Jennifer Brickston im Haus sind”, erwiderte Julius darauf nur.
 “Wenn du Lust hast kannst du nachher ja mal rüberkommen, wenn’s geht. Wenn nicht, was dann?”
 “Ich denke, ich bleibe heute mal bei meiner Mutter und unterhalte mich mit der über die letzten Monate seit den Osterferien”, entgegnete Julius. “Ist ja doch einiges passiert, was sie auch was angehen dürfte.”
 “Wegen Dumbledore und ihm, der nicht beim Namen genannt werden darf?” Erklang Millies Stimme nun längst nicht mehr so fröhlich wie gerade eben noch in seinem Kopf.
 “Ohne dir jetzt schon den Tag zu verderben könnte es ja durchaus passieren, daß dieser Schweinehund jetzt richtig loslegt. Beim letzten Gastspiel seiner Unnennbarkeit sind auch viele Muggel getötet worden. Die wurden von Lord Psychos Wasserträgern wie altrömische Gladiatoren aufeinander gehetzt oder wie Tontauben einfach so niedergeflucht. Wenn diese Bande keiner stoppt kommt das irgendwann wieder. Letztes Jahr im Sommer haben die eine Kleinstadt zerlegt und eine Brücke mit vielen Menschen drauf in einen Fluß stürzen lassen, nur um dem Zaubereiminister von Großbritannien zu zeigen, wie brutal sie sein können. Da Meine Mutter ja wie du weißt im Muggelkontaktbüro arbeitet hängt sie ja voll zwischen unseren Welten und muß daher natürlich mit diesen Sachen fertigwerden.” Unten in der Wohnung der Brickstons ebbte der allmorgentliche Zank ab.
 “Papa sagte, daß wir uns hier im Moment nichts von diesem Massenmörder zu befürchten haben, weil unser Zaubereiministerium die Anhänger von dem aus dem Verkehr gezogen hat.”
 “Die sich auffällig benommen haben, Millie. Ob die wirklich alle von denen gekriegt haben will ich besser nicht annehmen. Und gerade die Sache mit Bokanowski hat gezeigt, daß das Ministerium heimlich ausgehebelt und umgekrempelt werden kann. Wenn ich bei und von euch anderen Hexen und Zauberern eins gelernt habe, dann, das alles möglich ist, das gute wie das Böse”, widersprach Julius seiner Freundin. Diese schwieg einige Sekunden. Dann antwortete sie:
 “Ist schon richtig, nicht zu gutgläubig zu sein, Monju. Doch hier bei uns in Frankreich bist du jedenfalls besser aufgehoben als drüben in England. Ich kapiere das nicht, daß Gloria da wieder hin will, wo sie doch so klug ist.”
 “Heimweh, Verbundenheit mit den alten Freundinnen und Freunden in Hogwarts, Trotz, sich von diesem Bastard nicht verjagen lassen zu wollen und so weiter, Mamille. Das klinkt sich aus jeder Vernunft aus und sollte gerade dir doch gut gefallen.”
 “Wie meinst du das?” Erwiderte Millie leicht verärgert.
 “Waren es nicht deine Verwandten und du selbst, die immer gesagt haben, daß nur vernünftig zu sein es nicht bringt, wenn das Leben was wert sein soll?” Entgegnete Julius mit einer Gegenfrage.
 “Ach, so meinst du das. Vernunft ist nur dann gut, wenn sie einen voranbringt, aber auch lästig, wenn sie einem vom freien Leben abhält. Dann verstehe ich deine frühere Mitschülerin. Sie will sich nicht vorschreiben lassen, vor wem sie Angst zu haben hat und sich nicht kleinkriegen lassen. Kuck mal, da hätte die ja dann doch auch zu uns kommen können.”
 “Das ganz bestimmt nicht”, widersprach Julius sehr entschlossen. Dann meinte er, er wolle sich jetzt langsam aus dem Bett heben und den Tag beginnen.
 “Schade nur, daß durch den ganzen Muggeldreck kein schöner Sonnenaufgang zu sehen ist”, hörte er Millies Gedankenstimme noch erwidern, bevor seine Freundin sich von ihm verabschiedete. Julius stand auf und lauschte. Seine Mutter schlief noch. Sie war nie die rechte Frühaufsteherin gewesen, wußte er. Diese Eigenschaft hatte er von seinem Vater geerbt. Der Gedanke an ihn trübte seine Stimmung leicht ein. Hätte er vielleicht doch darauf bestehen sollen, zu wissen, wo und als wer sein Vater jetzt lebte, obwohl er für die restliche Welt für tot und begraben gehalten wurde? Nein! Es war schon richtig so, nicht zu wissen, in wessen Obhut sein um sein ganzes Leben gebrachter Vater nun gekommen war. Womöglich würde er gerade glucksend und brabbelnd herumkrabbeln, sich vielleicht schon an Möbeln hochzuziehen versuchen, um seine kleinen Beine an das Laufen zu gewöhnen und bald “Zum Geburtstag viel Glück” gesungen bekommen, von Leuten, die davon überzeugt waren, er sei erst ein Jahr alt. Nein, er wollte und durfte es nicht wissen, wo sein Vater jetzt war. Er war tot und als unschuldiger Mann von seinem Bruder Claude in der Familiengruft der Andrews’ beerdigt worden. Das war die einzige Beziehung, die er noch zu ihm haben durfte.
 “Julius, bist du im Bad?” Hörte er nun Catherines Gedankenstimme in seinem Kopf. Auf sie mußte er sich auf die übliche Weise einstimmen. So dauerte es ein paar Sekunden, bis er ihr zumentiloquieren konnte:
 “Ich habe erst gewartet, bis der übliche Beatles-Mumpitz da unten vorbei ist. Wie geht’s?”“Hast du Claudine diese Nacht nicht gehört?” Fragte Catherine amüsiert zurück.
 “So um drei? Ja, aber konnte danach weiterschlafen”, erwiderte Julius darauf. Dann war er mit sich und seinen Gedanken wieder ganz allein.
 Offenbar fand seine Mutter es schön, daß jemand vor ihr aufstand, den Frühstückstisch deckte, während der große Teekessel auf dem Elektroherd zu brodeln ansetzte, während zwei große Scheiben Toastbrot zwischen den Heizspiralen des Toasters von weiß und lapperig nach knusprig und braun umgewandelt wurden. Ein Toaströstezauber, das wär’s doch. Ein Wink mit dem Zauberstab, und aus Weißbrot wurde innerhalb einer Sekunde Toast. Vielleicht sollte er das mal in der Zauberkunst-AG in Beauxbatons austesten, dachte er, während der Teekessel immer lauter brodelte. Gleich würde er lospfeifen und der immer noch schlafenden Wohnungsherrin verkünden, daß das Teewasser fertig war. Das ein Teekessel innerhalb einer Sekunde zum Kochen gebracht werden konnte kannte Julius schon. Von unten erklang Claudines laute Stimme. Offenbar hatte sie auch Hunger oder fühlte sich anderweitig unwohl. Vielleicht, so dachte Julius verschmitzt, sollten die da unten sich morgens mit einem flotten Kinderlied wecken lassen. Er überlegte, ob er noch die alten Musikcassetten hatte, wo die beliebtesten englischen Kinderlieder drauf waren. Uiiiiiiiiiiiiiiiiiiiii!! Das Teewasser kochte. Ein weißer Dampfstrahl entströmte dem siebartigen Aufsatz auf dem Ausguß.
 Julius nahm den Kessel vom Herd und stellte ihn auf ein Stövchen aus Porzellan, das die Andrews vor zehn Jahren aus dem Nachlaß seiner Uroma Mütterlicherseits bekommen hatten. Dann ging er leise an die Tür, hinter der das Arbeits-und Schlafzimmer seiner Mutter lag und klopfte vorsichtig an. Von dahinter kam ein verschlafenes “Hmmm?”
 “Guten Morgen! Das Frühstück ist vorbereitet, Mylady”, sprach Julius im Stil eines dienstbeflissenen Butlers.
 “Hast recht, ich bin schon zu lange im Bett”, grummelte seine Mutter hinter der verschlossenen Tür. “Fang schon mal an! In einer Viertelstunde bin ich dann bei dir.”
 “Geht klar, Mum”, erwiderte Julius und kehrte in die Küche zurück.
 Das Küchenradio spielte ihm etwas flotte Popmusik vor und die zweiköpfige Morgenmannschaft sprach mal ernst und mal scherzhaft über die in den letzten Nachrichten gemeldeten Sachen. Julius horchte auf, daß am vierten Juli zum ersten Mal seit einundzwanzig Jahren eine Raumsonde auf dem Mars landen sollte. Pathfinder, der Pfadfinder, sollte dieses unbemannte Raumfahrzeug heißen. Offenbar hatte der sonst so für alle Neuheiten in der Raumfahrt begeisterte Junge etwas interessantes verpaßt oder nicht richtig mitbekommen.
 “Hoffentlich fällt dieses amerikanische Roboterding nicht irgendwem da auf den kleinen grünen Kopf”, witzelte der Mann in der morgentlichen Radiobesatzung. Seine Kollegin setzte dem einen drauf und meinte:
 “Nicht, daß die das als Invasionsversuch sehen. Wollen nur hoffen, daß der Pathfinder nicht im Parkverbot landet. Wenn die da oben genauso strenge Politessen haben wie wir hier in Paris wird’s teuer, weil der Roboter nicht mehr weggefahren werden kann.”
 “Ich denke, daß ist schon in den Ausgaben für diesen schnuckeligen Ausflug eingeplant worden, so teuer der ist, Janine”, erwiderte ihr Kollege darauf. Julius mußte grinsen. Da machten zwei relativ junge Radioleute aus einer an und für sich technischen Sache einen lustigen Witz, noch dazu auch auf Kosten der örtlichen Politessen. Er dachte dabei an einige Hexen, die das von Muggelautos erreichbare Museum für französische Zaubereigeschichte überwachten und wie ortsübliche Politessen angezogen waren, um vorwitzige Muggel am Parken dort zu hindern. Er hoffte, daß seine Mutter ihm wie letztes Jahr eine Zusammenstellung der wichtigsten Nachrichten gemacht hatte. Aber zu diesem Marslanderoboter und dessen Untermieter, einem kleinen Elektroauto, daß sich einige Meter von der Landestelle entfernen konnte, würde er gleich noch im Internet mehr nachlesen.
 Als seine Mutter nach etwa zwanzig Minuten in die Küche kam sprachen sie über die Familienangelegenheiten der letzten drei Monate, die Nachrichten und daß Julius sich Sorgen machte, was nun in England passieren würde. Einerseits hoffte er, daß jetzt der Widerstand gegen Voldemort richtig loslegen würde, weil der große Anführer ermordet worden war. Andererseits konnte es jetzt auch erst so richtig schlimm werden, weil viele eingeschüchtert waren und der sogenannte Unnennbare seinen Gefolgsleuten nun als unbesiegbarer Führer erschien, hinter dem sie unverdrossen hermarschieren konnten. Beides war möglich.
 “Also wenn das jetzt in unserer alten Heimat so läuft wie hier in Frankreich, wo Sardonia ihr Hexenreich geführt hat wird es sehr grausam, Julius. Ich habe mit Nathalie oft über nichtmagische Gewaltherrscher und brutale Regime diskutiert. Im Grunde haben wir was die Erfahrung mit Diktaturen angeht einen Vorsprung, trotz Sardonia”, sagte seine Mutter. “Andererseits waren die Despoten keine Zauberer und Hexen und deren Anhänger auch nicht. Im Grunde hat Diktatur erst ein unbeschreibliches Ausmaß angenommen, als wir technisch soweit entwickelt waren, daß Propaganda und Hetzparolen an Millionen Leute gleichzeitig gehen konnte und die Überwachungsmethoden immer perfider wurden wie in der DDR oder der Sowjetunion. In Jugoslawien ist ja heute noch eine Diktatur etabliert, von der keiner weiß, wie viele Menschen ihr noch zum Opfer fallen, trotz Friedensverträgen und ähnlichem. Ich habe Nathalie angeboten, eine umfangreiche Datensammlung über Muggeldiktaturen und Staatsstreiche zusammenzustellen. Sie meinte, daß sei bestimmt ein interessantes Projekt, falls sich die Dinge in Großbritannien wirklich so schlimm entwickeln.”
 “Du meinst, Voldemort und seine Leute könnten eine Art Putsch machen, eine Gewaltsame Übernahme des Ministeriums?” Fragte Julius sehr besorgt.
 “Ist das nicht sein Ziel?” Fragte seine Mutter unbeeindruckt. Er nickte zustimmend. “Womöglich wird er nicht in eigener Person die Herrschaft antreten, sondern seine Gehilfen in wichtige Ämter einschleusen und möglicherweise ihm bisher feindlich gesinnte Mitarbeiter mit diesem furchtbaren Imperius-Fluch unterjochen. Insofern müssen wir hier in Frankreich auch aufpassen, ob nicht einer von denen die Zaubererwelt hier an sich reißt.”
 “Woher wissen wir, ob er nicht schon wen hier eingeschmuggelt hat, der sich als Rekrutierer betätigt, Mum. Solche Sachen laufen doch nicht ohne geheimdienstliche Aufklärung ab.”
 “Jaja, sagt deines Vaters alter Freund Rodney Underhill”, seufzte Martha Andrews. “Aber stimmen tut’s wohl. Wenn ich in eine schwerbewachte Festung eindringen will, brauche ich entweder einen Schlüssel oder jemanden, der mir im geeigneten Moment eine Tür aufmacht, wie das ja wohl in Hogwarts passiert ist.”
 “Da hat ein Bengel, der noch arroganter ist als deine beinahe Schwiegermutter da unten einen magischen Materietransmitter ausbaldowert, durch den er einige Dutzend Todesser geholt hat”, knurrte Julius. “Dann wird’s schwierig, wenn Voldemort wen irgendwie unter Kontrolle kriegt. Sei es der Imperius-Fluch oder die auch bei den Nichtmagiern üblichen Methoden wie Bedrohung und Erpressung.”
 “Deshalb pass bitte gut auf dich auf, wenn du irgendwo hinfährst, wo du nicht überblicken kannst, was alles passieren kann!”
 “Mum, ich habe das damals schon nach dem Trimagischen klargemacht, daß ich mir nicht von diesem Obergangster vorschreiben lasse, wie ich zu leben und wo ich dazu hinzufahren habe oder nicht.”
 “Tja, aber wir beide sind jetzt schon das zweite Jahr hier”, stellte seine Mutter glasklar fest. “Das liegt doch daran, daß wir ihm ausweichen wollten und uns in eine Umgebung gerettet haben, die so sicher wie möglich gemacht wurde.”
 “Das stimmt wohl, Mum”, pflichtete Julius ihr bei. “Es wäre ja auch etwas dämlich, wenn wir uns nicht so gut es geht vor diesem Drecksack schützen, wenn uns jemand die Möglichkeit dazu bietet.” Er überlegte, ob er seiner Mutter von dem morgentlichen Melo-Gespräch mit seiner Freundin berichten sollte, verwarf das aber sofort wieder. Nachher meinte seine Mutter noch, er betreibe mit Millie eine magische Form von Telefonsex. Immerhin hatte er selbst ja schon mit dem Gedanken daran gespielt.
 “Ich grübel hier auch sehr viel, Julius. Seitdem das mit deinem Paps auseinandergebrochen ist denke ich immer wieder daran, was gewesen wäre, wenn er deine Ausbildung in Hogwarts uneingeschränkt befürwortet hätte. Dann sagt mir meine Vernunft, daß ich mich mit nicht mehr umzukehrenden Gegebenheiten nicht herumquälen soll, hätte, würde, wäre. Aber eines weiß ich jetzt: Je besser wir vorbereitet sind, desto besser können wir uns auf neue Situationen einstellen.”
 “Das sagt Prof…, Madame Faucon auch. Aber auf alles kannst du dich nicht vorbereiten. Oder hättest du gedacht, daß du einmal auf fliegenden Kühen und Pferden reiten würdest?”
 “Oder es voll bewußt erleben, was ein Kind im Mutterleib wahrnimmt?” Fragte seine Mutter weiter. Dann schüttelte sie den Kopf und sagte: “Auf all das war ich nicht gefaßt. Aber es hat mir gezeigt, daß Planung alleine nicht das Leben bestimmt. Ich finde, das ist auch gut so.”
 “Stimmt, Mum. Wir sollten uns besser auf die für uns glücklichen Sachen im Leben besinnen. Es gibt einen Zauber, bei dem das sehr wichtig ist, sich an glückliche Erlebnisse erinnern zu können”, erwiderte Julius.
 “Der Patronus-Zauber, ich weiß. Hera Matine hat es mir erklärt, daß du und die anderen damit diese Dämonen verjagt habt, die in Millemerveilles eingedrungen sind. Jemand muß ein sehr glückliches Erlebnis fokussieren und dann in diesen magischen Schutzgeist einfließen lassen.”
 “Stimmt”, bestätigte Julius mit einem Nicken.
 “Hast du schon gehört, daß Ursuline und ihre Tochter Barbara uns für den vierundzwanzigsten Juni eingeladen haben? Barbara feiert da Geburtstag.”
 “Die hat am fünfundzwanzigsten, Mum”, berichtigte Julius seine Mutter ohne groß zu überlegen.
 “Ja, aber wir möchten, falls wir nicht anderweitig verplant wären schon am vierundzwanzigsten auf den Hof der Latierres kommen”, sagte seine Mutter unverdrossen. Julius nickte. Offenbar nwollte Ursuline die Gelegenheit nutzen, die Willkommensparty für alle neugeborenen Enkel und entfernten Großneffen stattfinden zu lassen, womöglich noch in Barbaras Geburtstag hineinfeiern. Seine Mutter fragte ihn, woher er denn die ganzen einzelnen Geburtstage kenne. Er erklärte ihr, daß er und Millie sich mal damit befaßt hatten, alle wichtigen Familiendaten auswendig zu lernen.
 “Ach, daher wußte Hippolyte, daß ich am vierten April geburtstag hatte. Ich dachte schon, Catherine hätte ihr das erzählt”, entgegnete seine Mutter amüsiert lächelnd.
 “Und, was hat sie dir gesagt oder geschenkt?” Fragte Julius neugierig.
 “Das Küchenmesser da drüben im Messerblock”, sagte Julius’ Mutter und deutete auf einen edlen Messergriff. Julius stand auf und zog das Messer aus dem Block. Seine Mutter sagte, er solle vorsichtig mit der Klinge sein, die sei scharf wie ein Skalpell. Er betrachtete die silberne Klinge. Ein ähnliches Messer hatte ihnen Lutetia Arno vorgeführt, um ihre zwergische Magie zu demonstrieren, die durch Anbringen von Körperflüssigkeiten und sehr stark gewünschter Wirkung jede vorstellbare Zauberwirkung auf einen Gegenstand übertrug. Wollte er seiner Mutter verraten, daß dieses Messer womöglich von einer frei heraus redenden Zwergin verzaubert worden war, so daß sie einen magischen Gegenstand besaß, den sie den Gesetzen nach nicht besitzen durfte? Er probierte das Messer an einer Mohrrübe aus, die er ohne Sägebewegungen machen zu müssen innerhalb von nur einer Zehntelsekunde glatt durchschneiden konnte.
 “Damit kannst du vielleicht sogar Metall durchschneiden, Mum. Hat dir meine zukünftige Schwiegermutter auch verraten, daß das hier vielleicht bezaubert wurde und die Zaubereigesetze keine verhexten Muggelsachen bei Muggeln erlauben?”
 “Sie hat mir erzählt, daß das Messer aus einem besonders vorbehandelten Material gefertigt sei und keine Hexe und kein Zauberer was damit angestellt hat”, erwiderte sie. “Also dürfte ich sowas haben. Seltsam ist schon, daß die Klinge nur Gemüse, Fleisch und Knochen durchtrennt, aber nicht durch Holz schneidet. Also kann sie auch nicht durch Metall schneiden.”
 “Klingt logisch, muß aber nicht stimmen”, erwiderte Julius amüsiert und nahm einen billigen Kuchenteller aus dem Schrank, setzte das Messer an und säbelte laut knirschend den Teller innerhalb von vier Sekunden in zwei Hälften durch.
 “Öhm, aber dann ist das Ding doch verhext”, erwiderte seine Mutter leicht verunsichert.
 “Wenn Hippolyte Latierre dir gesagt hat, daß kein Zauberer oder eine Hexe was damit angestellt hat darfst du ihr das glauben, Mum. Es gibt Materialien, die nur einmal magisch vorbehandelt werden. Mag sein, daß sie auf bestimmte Sachen wie Bretter oder Messerblöcke eingestimmt werden müssen, damit sie nicht im Laufe der Zeit darin verschwinden. Ist nur lustig, daß das Messerchen hier wohl von einem Schrank abprallen würde, aber in einer massiven Betonwand steckenbleiben könnte. Ich gehe mal davon aus, daß die Klinge unzerstörbar ist. Kobolde und Zwerge können sowas schmieden.”
 “Zwerge? Ach, dann war’s wohl einer von Hippolytes Schwägern, der das Messer gemacht hat.” Julius mußte sich beherrschen, nicht feist zu grinsen. Hippolytes Schwäger, sofern es welche gab, würden den Teufel tun, ihrer davongelaufenen Schwester irgendwas für Hexen, Zauberer oder Muggel herzustellen, die mit dieser familienmäßig verbandelt waren. Er sagte deshalb nur, daß es ein sehr wertvolles und nützliches Geschenk sei und Hippolyte sich offenbar sehr gut mit ihr vertragen wolle.
 “Schon richtig, Julius. Sie will wohl keinen Zank, wer die bessere Oma sei, wenn du und Millie irgendwann nach Beauxbatons mal eigene Kinder haben wollt.”
 “Zumindest anständig von ihr, daß sie dich als gleichwertige Oma ihrer Enkel akzeptieren möchte, Mum.”
 “Na, da lassen wir es mal besser drauf ankommen, wenn ihr beide nicht mehr nur miteinander übt”, erwiderte Martha leicht grinsend, was bei ihrer früher so gefühlsfrei wie möglich wirkenden Mimik etwas hieß. Immerhin wußte sie ja, daß Julius und Mildrid nicht mehr nur das berühmte erste Mal miteinander erlebt hatten.
 Von unten erscholl lautes Lachen von Babette und ihrem Großvater. Dann zeterte Jennifer Brickston laut genug, daß die Andrews’ eine Etage über ihr jedes Wort verstehen konnten:
 “Ich weiß nicht, was es da zu lachen gibt, James. Das ist kein Scherz gewesen, was ich gesagt habe!”
 Die Antwort erfolgte leise genug, daß Decke und Boden zwischen den Brickstons und Andrews’ sie fast verschluckten.
 “Mich erinnert Mrs. Brickston, Jennifer an Oma Gladys, Julius”, seufzte martha Andrews. Julius nickte. Seine Großmutter väterlicherseits, die vor fünf Jahren im Alter von gerade einmal sechsundsechzig Jahren an einem Gehirnschlag gestorben war, war ähnlich überernst gewesen wie Jennifer Brickston. Womöglich hatte ihr diese Mentalität den Garaus gemacht, vermutete Julius immer dann, wenn er an sie dachte. Was hätte sie wohl gedacht, wenn sie das mit Julius’ Zaubereiausbildung mitbekommen hätte? Das hätte ihr womöglich nicht so schlimm zugesetzt wie das, was mit ihrem Sohn Richard passiert war.
 “Die ist so drauf, Mum. Ich habe die ja Weihnachten besser kennenlernen dürfen als ich eigentlich wollte. Wunder mich sowieso, daß Catherine und Joe sie noch mal hergelassen haben.”
 “Ich denke, weil die beiden wollen, daß Claudine mit allen Großeltern was zu tun hat, Julius”, vermutete seine Mutter. “Dann müssen sich die beiden so früh wie möglich mit ihr befassen und nicht nur Bilder von ihr sehen.”
 “Ich hoffe nur, da knallt es nicht wieder wie im letzten Jahr, wo Claudine noch unterwegs war.”
 “Dann ginge das uns nichts an, Julius”, stellte seine Mutter unerbittlich klar. “Wir leben unser Leben, und Catherine und Joe leben ihr Leben. Wo sich beide Leben berühren sollte es so angenehm wie möglich sein. Da sollten wir uns nicht in Sachen einmischen, die für uns nicht wichtig sind.”
 “Solange Joes Mum sich nicht wieder bei unseren Sachen reinhängt wie Weihnachten, wo sie Madame Faucon für eine überhebliche Person hielt und sie für inkompetent ansah und damit auch irgendwie für eine Lusche ansah.”
 “Ja, ich weiß, und du hast dann in deiner jugendlichen Direktheit gefragt, ob sie einen eigenen Beruf ausübe oder nur als Vaters Tochter lebe. Catherine hat’s mir mal erzählt, als sie und ich alleine waren und sie mit Claudine im Bauch nicht wie bestellt und nicht abgeholt in der Wohnung sitzen wollte.”
 “Dann hat sie dir auch erzählt, wie die Kiste ausgegangen ist”, erwiderte Julius unbekümmert, daß er gerade sachte gerügt worden war.
 “Das läßt du ihr immer noch durchgehen, diese liederlichen Frauenzimmer zu verehren?!” Tönte Jennifer Brickstons Stimme von unten.
 “Besser ich weiß das, als wenn sie’s tut, ohne daß ich’s weiß”, entgegnete Joe laut genug, um auch in der Wohnung über ihm verstanden zu werden.
 “Oh, mag die gute Mrs. Korrekt-und-Damenhaft die Spice Girls nicht”, feixte Julius mit beinahe zusammengebissenen Zähnen.
 “Sogesehen schlagen die ja auch allem ins Gesicht, was an Anstandsregeln für Frauen auf dem Markt ist”, erwiderte Martha Andrews. “Ähnlich wie diese Madonna, nur das die jetzt wohl mit ihrer auf merkwürdige Weise entstandenen Tochter die Zügel etwas anziehen wird.”
 “Wihihihihihiürm”, imitierte Julius das Wiehern eines Pferdes. Seine Mutter sagte nichts dazu. Um sich von den Brickstons abzulenken sprachen sie über das, was sie heute unternehmen könnten. Immerhin hatte Martha ihr eigenes Auto unterstellen können. Julius schlug vor, mal in das Euro Disneyland zu fahren. Immerhin hatte er diesen umfangreichen Freizeitpark bisher nicht besucht, obwohl der nun schon bald sechs Jahre existierte. Die Frage, ob er für sowas nicht schon zu alt sei beantwortete er damit, daß da bestimmt auch rasante Karussells fahren würden und er für sowas ganz bestimmt nicht zu alt sei. Außerdem interessiere ihn die Technik, mit der Märchenschlösser und magielose Zauberei vorgeführt wurden. Martha meinte dazu, daß sie da eigentlich auch mal mit Babette hingewollt habe, aber wegen der magischen Experimentierlaune der nicht mehr ganz so kleinen Hexe besser darauf verzichtet habe.
 So prüften die beiden Andrews’ nach, wo sie genau hinfahren mußten. Julius bot an, die ihn betreffenden Kosten selbst zu übernehmen, was seine Mutter ablehnte. Allerdings sei der Park so groß, daß sie mit einem Tag nicht hinkamen. So würden sie zwei Zweitageskarten kaufen, wo der Eintrittspreis wohl bestimmt nicht von Pappe war. Um neun Uhr brachen die beiden auf und überließen die Brickstons sich selbst.
 Julius faszinierte es trotz aller bereits erlebten Zauberei, wie mit elektronischer Technik und Phantasie ein buntes Märchenreich auf Erden am Leben gehalten wurde. Das einzige was ihn wirklich störte waren die allüberall herumlaufenden Mickey-Mäuse, Goofys und Donald Ducks. Aber das war ja eben Disney, und diese Figuren waren die Flaggschiffe des Film-und Comic-Imperiums. Vor allem faszinierten ihn die verschiedenen Themenparks, wo er einmal auch als Westernschütze seine Treffsicherheit an einem Schießstand austestete. Julius hatte die bereits umfangreich kalkulierte Reisekasse in seinem magischen Brustbeutel untergebracht. Doch von dem, was sie mitgebracht hatten, war bis zum Abend schon über die Hälfte weg.
 “Da sparen manche Familien ein ganzes Jahr lang, um mit mehreren Kindern hierher zu kommen”, meinte seine Mutter einmal, als sie auf einem künstlichen See in einem Boot herumfuhren. Immerhin hatten sie zum Abend in einem der richtigen Restaurants gegessen und nicht einfach ein paar Hamburger verdrückt, wenngleich Julius danach der Sinn gestanden hatte. Aber das würde er sich dann für den zweiten Tag vornehmen. Sie beobachteten abends das Einschalten der Lichter am und im Dornröschenschloß. Am nächsten Abend würde es sogar ein Feuerwerk geben. Früher war das an jedem Abend abgebrannt worden, hatten die Andrews’ erfahren. Aber weil der Betrieb nicht so gestartet war wie die Planer und Geschäftsführer es erhofft hatten, wurden diverse Sachen zurückgeschraubt, um die hohen Baukosten doch noch irgendwann wieder hereinzuholen.
 Zurück im heimischen Bett melote Julius millie, die gerade ihrer Mutter half, Miriam für die Nacht trockenzulegen, was er erlebt hatte.
 “Du hast dich echt nicht gelangweilt, Monju? Onkel Otto war da mal mit Tante Josianne. Nicht nur, daß die Muggel einen Haufen Geld für billige Tricks und schlichtes Essen haben wollten liefen da nur verkleidete Leute rum, die mit schwarzen Mauseohren und Entenköpfen mit blauen Hüten drauf wunders wie wichtig taten.”
 “Vielleicht hätte ich dir das heute morgen schon meloen sollen. Vielleicht hättest du dann mitkommen können. Aber ich dachte irgendwie nicht dran.”
 “Monju, du bist im Moment bei deiner Mutter. Die hat dich seit Ostern nicht mehr gesehen, wie meine Maman auch nicht. Ist doch voll in Ordnung, daß wir uns erst mal mit ihnen befassen. Maman meinte, ob wir beide schon jetzt den Regenbogenvogel rufen wollten, weil ich Miriam besser umpacken kann als sie. Ich habe sie beruhigt, daß wir noch Zeit haben, aber dann richtig loslegen würden.”
 “Regenbogenvogel?” Wunderte sich Julius konzentriert genug, daß Millie es mitbekam. Diesmal hatte er sich seine Hälfte des teilbaren Herzens auf die Stirn gelegt, um die einfache Melo-Verbindung herzustellen.
 “Ach, den kennst du nicht? Das erzählen andere Zaubererfamilien ihren kleinen Kindern, wenn die fragen, wo sie hergekommen seien. Wenn zwei die sich lieben ihn rufen, und er hat gerade neue Kinder vorrätig, besucht er die Frau, die ihn gerufen hat im Traum und erzählt ihr, wenn sie ab heute sehr viel ist, würde sie von ihm ein neues Kind in den Arm gelegt kriegen. Dann heißt es, er sieht zwischendurch mal nach, ob die Frau auch gut genug ißt, bevor er dann mit dem neuen Kind angeflogen kommt. Natürlich dürfen das die bereits gebrachten Kinder nicht mitbekommen und werden dann zu Oma oder Opa gebracht, bis der Regenbogenvogel das neue Kind gebracht hat”, erwiderte Millie. “Allerdings geht das nur bei Kindern die jünger als fünf sind und deren Eltern sich beim Liebemachen im Schlafzimmer einschließen. Denn sonst löst sich der Regenbogenvogel in einen reinen Witz auf.”
 “Interessant, bei den Muggeln soll ein Storch die Kinder bringen”, erwiderte Julius. “Aber was ist, wenn zwei Liebende keine Kinder wollen und trotzdem diesen Vogel rufen?”
 “Das ist für’n Vier-oder fünfjährigen Dreikäsehoch zu kompliziert, Monju”, versetzte Millie schlagfertig.
 “Was heißt, der Regenbogenvogel sieht zwischendurch mal nach, ob die Mutter gut ißt?” Fragte Julius.
 “Der kann sich ganz klein machen und im Bauch anderer Leute nachgucken, was da so reinkommt. Dabei kann der dann mit dem Schnabel anstoßen.”
 “Hätte ich drauf kommen sollen”, meinte Julius. So konnte eine Mutter einem Kind, dem sie noch nicht alles über den Ursprung aller Babys erzählen wollte erklären, warum da etwas in ihr herumturnte, wo das neue Kind doch erst noch gebracht werden mußte. Süß aber auch irgendwie feige, fand Julius. Auf eine ernste Frage sollten Eltern ihren Kindern doch auch ernste Antworten geben.
 “Hat deine Mutter dir auch was vom Regenbogenvogel erzählt?” Fragte Julius frech.
 “Nöh!” Kam Millies Antwort. “Als ich wissen wollte, wie die mich bekommen haben hat sie mir ihre Körpermitte gezeigt und gesagt: “Da kommst du her” und dann erklärt, wie ich da schon vierjähriges Mädchen durch sowas schmales durchgepaßt haben soll.”
 “Na gut, wir können ja den Vogel rufen. Aber danach sollten wir alle Türen und Fenster so fest zumachen, daß er nirgendwo durchschlüpfen kann”, erwiderte Julius.
 “Es reicht schon ein Schild an der Tür, wo der Vogel mit einem Pfeil durch die Brust drauf ist. Dann kriegt er Angst und bleibt draußen.”
 Julius lachte darüber. Als ihm klar wurde, daß er nicht hinter einem schallschluckenden Vorhang lag würgte er sich selbst ab. Seine Mutter lag ja im Zimmer nebenan. Er lauschte, während er Millie zumentiloquierte, daß sie besser jetzt aufhören sollten.
 “Besser ist das, bevor meine Mutter mir die Kleine noch anlegt um zu sehen, ob ich das auch schon kann”, erwiderte Mildrid Latierre. Julius verabschiedete sich zu Nacht und steckte den roten Anhänger wieder unter seine Schlafanzugjacke.
 __________
 “Worüber mußtest du gestern denn noch lachen?” Fragte Martha Andrews ihren Sohn am nächsten Morgen. Julius erzählte ihr, daß er am Abend noch über Kopfhörer Radio gehört und dabei einen Witz gehört hatte, den er seiner Mutter erzählte. Sie mußte zwar auch lachen, aber etwas verhaltener.
 Nach dem Frühstück ging es zur zweiten Erkundung des Euro Disneylandes. Als sie nach einem langen Tag mit Feuerwerk am Abend wieder zurückkehrten, wunderte sich Julius, daß da, wo das Gästezimmer der Brickstons war noch Licht brannte. Doch er sagte nichts dazu. Konnte sein, daß James und Jennifer Brickston diese Nacht noch hierblieben und am frühen Morgen abreisten. Denn sie wollten ja nur noch zwei Tage bleiben, als Julius von Beauxbatons herübergekommen war. Um sich von Joes Eltern abzulenken melote er noch einmal mit Mildrid. Irgendwie gefiel ihm das, mit seiner Freundin kostenlos und unabhörbar schwatzen zu können. Leute mit Mobiltelefonen konnten das nicht von sich behaupten. Er wurde gefragt, ob er und seine Mutter denn kämen, wenn die große Willkommensfeier für die ganzen neuen Kinder steigen würde. Er sagte unter Vorbehalt, daß seine Mutter immer noch nein sagen könne zu. Dann wünschten sich beide eine gute Nacht und schliefen.
 __________
 “Ich fahre gleich einkaufen. Ich wollte für heute Mittag mal wieder was aus der alten Heimat machen”, sagte Martha Andrews am nächsten Morgen, der erst mit Claudines Weckruf und dann “Baby, du kannst meinen Wagen fahren” von den vier fabelhaften Jungs aus Liverpool eingeleitet worden war. Julius hatte sich also nicht verguckt, als er am Abend vorher noch Licht im Gästezimmer gesehen hatte. Er widerstand der Versuchung, die Spice Girls dagegen anträllern zu lassen. Seine Mutter hatte recht. Sie mußten sich nicht unnötig mit den Brickstons anlegen. Er fragte sie, ob er sie beim Einkaufen begleiten sollte. Sie schüttelte den Kopf und meinte, daß ja dann die Überraschung für ihn weg sei. Er nickte dazu nur. So sah er ihr nach, wie sie durch die Hintertür das Haus Rue de Liberation Nummer dreizehn verließ und davonfuhr. Er wollte die Zeit für sich nutzen, um sich über die Nachrichten der vergangenen Wochen schlauzumachen. Seine Mutter hatte ihm keine Videoaufnahmen davon gemacht. So blieb ihm nur das Internet, wo er sich bei den französischen und englischen Presseagenturen die kostenlosen Artikel der vergangenen Wochen und Monate ansah und ausdruckte. Nichts nennenswertes, wenn mal davon abgesehen wurde, daß Prinzessin Diana einen neuen Freund gefunden hatte und das der königlichen Familie und ihren Anhängern nicht sonderlich schmeckte. Ja, und über die Pathfinder-Mission holte er sich auch alles bisher verfügbare. Er freute sich schon, weil die auf dem Mars aufgenommenen Farbfotos sehr rasch im Internet bereitgestellt werden sollten. Darunter sollten auch Panoramafotos sein, die einen kompletten Rundumblick über die Landestelle bieten sollten. Lustig fand er, daß die NASA ihrer Raumsonde jeden Morgen eine Weckmusik zuschickte, als säßen lebendige Astronauten in dem Raumfahrzeug. Offenbar probten sie schon den Fall, wenn sie lebende Menschen zum roten Planeten schicken wollten. Dann fauchte es im Kamin, und eine irritierte, tiefe Männerstimme erklang: “Öhm, bin ich hier in der Rue de Liberation dreizehn!”
 Julius ließ seinen noch im Internetzugriffsprogramm arbeitenden Rechner allein und eilte ins Wohnzimmer. Im Kamin, in dem im Moment kein Feuer brannte, hockte ein Männerkopf mit schwarzem Haar und Spitzbart, dessen Besitzer Julius irgendwo schon mal gesehen hatte. Aber wo?
 “Oh, verzeihen Sie, Monsieur. Das Haus stimmt, aber das hier ist der Kamin im obergeschoß, Pond des Mondes. Öhm, wer sind Sie bitte?”
 “Oh, der junge Monsieur Andrüs. Ich kenne Sie aus der Zeitung vom letzten Sommer. Öhm, Delacour der Name, Pygmalion Delacour.”
 “Ah, dann weiß ich, wo ich Sie schon mal gesehen habe, beim trimagischen Turnier in Hogwarts”, erwiderte Julius leise genug, daß ihn unten keiner verstehen konnte, auch wenn er französisch sprach.
 “Ja, das stimmt, da sind meine Gattin und ich ja gewesen, als … Na ja, das ist ja nun leider nicht mehr zu ändern. Eigentlich wollten wir vorsprechen, um zu fragen, ob es gelegen kommt, daß unsere Tochter Gabrielle mit der jungen Mademoiselle Babette Brickston darüber spricht, wie sie damals als Brautjungfer von Madame Jeanne Dusoleil dabeiwar.”
 “Hups, und da sind Sie in unserem Kamin gelandet? Öhm, Madame Brickston hat ihren Anschluß wohl gesperrt, und weil unser im Moment nicht gesperrt ist wurden Sie nicht abgewiesen, sondern einfach umgeleitet. Gut zu wissen.” Julius prüfte schnell, ob der Kamin nur für Kontaktfeuer geöffnet war oder ganz. In der dafür vorgesehenen Aussparung fehlten beide bezauberten Steine. Also war der Kamin voll einsetzbar. Er wollte Monsieur Delacour nicht zeigen, daß er mentiloquieren konnte. So bat er ihn, in einer Minute noch einmal anzufragen und gab ihm den Namen des Anschlusses. Monsieur Delacour bedankte sich und zog seinen Kopf aus dem Pond-des-Mondes-Kamin zurück.
 “Mum hat ein Gottvertrauen, den Kamin offen zu lassen, wo die bleichhäutige Sabberhexe da unten rumzetern kann. Er mentiloquierte Catherine, die wohl mitbekommen hatte, daß oben jemand gewesen sein könnte.
 “Hmm, an und für sich ungünstig. Aber wenn ich das so mitkriege wird uns meine Schwiegermutter heute auch nicht verlassen. Irgendwas reitet die gerade, mit uns über Claudine und ob sie jetzt christlich getauft werden soll oder nicht solange zu debattieren … Ich schicke Babette zu euch rauf, dann können die Delacours bei euch reinkommen. Wo ist denn deine Mutter?”
 “Einkaufen. Kommt wohl gleich wieder, ist vor einer halben Stunde weggefahren.”
 “Oh, dann wäre es deiner Mutter gegenüber höflicher, wenn die Delacours nicht ohne ihr Wissen bei euch reinfauchen. Sage ihnen bitte, sie möchten am Kamin im Geschichtsmuseum ankommen. Du holst sie dann dort ab und bringst sie durch den Metroschacht zu uns!”
 “Meinst du echt?” Mentiloquierte Julius die Frage zurück.
 “Wäre günstiger”, sagte Catherine.
 “Nun, wenn Fleurs Eltern bei uns reinkommen können, ohne vom Safu-Zauber zerbröselt zu werden kann ich die wohl problemlos bei uns reinlassen. Ich bringe die dann heimlich durchs Hinterhaus raus, dann klingeln die vorne bei euch. Geht schneller und unkomplizierter. Die können ja zu Fuß gekommen sein.”
 “Nun, wenn du die so leise bei euch oben durchkriegst …”
 “Das kriege ich hin, Catherine”, versicherte Julius. Dann bekam er den Auftrag, die Besucher durchzulotsen. Von unten erklang Jennifers harsche Stimme, ob Catherine ihr überhaupt zuhören würde. Julius fragte sich, ob das der Tag war, an dem der nächste große Knall zwischen Catherines Familie und Joes Eltern passieren würde. Würde er dabei wieder in den Ausläufer der Schockwelle hineingeraten oder nur einen Bericht bekommen, was passiert war?
 Knapp eine Minute später erschien Monsieur Delacours Kopf erneut im Kamin. Julius erklärte ihm so leise es ging, warum der Kamin unten zu sei, aber daß sie gerne vorbeikommen könnten und er sie, wenn sie leise genug seien, durch das Hinterhaus hinaus und zur Vordertür führen würde. Monsieur Delacour fragte:
 “Oh, sind Monsieur Brickstons Eltern nicht darüber orientiert, daß ihre Schwiegertochter eine Hexe ist?” Julius schüttelte sachte den Kopf. “Das verkompliziert doch alles. Aber die Gesetze … kann man nichts ändern. Und Sie richtete Ihnen aus, uns zu ihr zu geleiten?” Julius nickte bestätigend. “Gut, dann dürfen Sie uns behilflich sein.” Der Kopf Monsieur Delacours verschwand mit leisem Plopp. Es vergingen ungefähr anderthalb Minuten, bis ein lautes Wusch im Kamin ertönte und aus einer smaragdgrünen Flammenwolke heraus der langsamer wirbelnde Körper des ersten Besuchers ankam. Julius stand auffangbereit am Kamin, als ihm der untersetzte, schon etwas kleiner als er selbst geratene Besitzer des Spitzbärtigen Kopfes in die Arme fiel, und er selbst fast nach hinten umfiel.
 “Sie haben gute Reflexe, junger Mann”, lachte Monsieur Delacour leise genug und schüttelte Julius die Hand. Dann baute er sich selbst vor dem Kamin auf, um ein aus einem grünen Funkenwirbel herauspurzelndes Mädchen aufzufangen, das vergnügt quiekte und dann sofort still war. Gabrielle Delacour wirkte bereits wie eine verkleinerte Version ihrer großen Schwester, die bald den ältesten Sohn der Weasley-Familie heiraten würde. Dann erschien hochgewachsen, mit luftig und lang ihren Körper umfließendem blonden Haar, Madame Delacour Persönlich. Julius kannte sie von seinem Besuch bei den Delamontagnes, als er Eleonore Delamontagne seine Erlebnisse vom letzten Sommer berichtet hatte. Heute trug sie ein langes, veilchenblaues Kleid. Sie begrüßte Julius mit der landesüblichen Umarmung und den zwei Wangenküssen, die er erwiderte. Dann führte er die drei Besucher so leise es ging durch das Hintere Treppenhaus hinunter, wobei er Catherine zumentiloquierte, ihre Schwiegereltern abzulenken. Als er die Besucher zur Hintertür hinaus und zur Vordertür hingeführt und ihnen die Klingelgezeigt hatte, zog er sich rasch zurück und schlüpfte durch die Hintertür ins Haus zurück. Als es an der Vordertür klingelte war er bereits oben und betrat die eigene Wohnung.
 “Sollen die da unten jetzt miteinander klarkommen”, dachte er. Catherine hatte ihm ja erlaubt, die drei besucher einzulassen. Um die Aschenreste im Wohnzimmer zu beseitigen holte Julius den Staubsauger aus einer Ecke des geräumigen Wohnzimmerschrankes. So hörte er nicht, was unten jetzt gesprochen wurde. Womöglich kamen die Delacours Catherine gerade recht, um ihrer Schwiegermutter die Tour zu vermasseln.
 Nachdem keine Aschenreste mehr auf dem Boden lagen kehrte Julius an seinen Computer zurück und beendete das Internetprogramm. Es wurde ihm auch angezeigt, daß das installierte Antivirus-Programm sich bei der Gelegenheit auf den neusten Stand gebracht hatte. Er las nun die ausgedruckten Texte und betrachtete die mitgelieferten Bilder, bis es wieder im Kamin fauchte, aber diesmal gleich so, als würde jemand hereinkommen.
 “Hups?! Hier wollte ich doch gar nicht hin!” Rief eine ältere Frauenstimme, die Julius kannte. Es war Babettes Großtante Madeleine.
 “Hat heute schon mal wer gesagt”, grummelte Julius und eilte ins Wohnzimmer. Immerhin würde seiner Mutter Telefonrechnung nun nicht noch mehr strapatziert.
 “Ah, bei euch bin ich gelandet. Schon unangenehm, wenn zwei Kamine so dicht beieinander angeschlossen sind”, sagte die Hexe, die ein buntes Kleid wie einen in Seide gebannten Regenbogen mit bunten Federn trug, das Julius an Millies Geschichte vom Regenbogenvogel denken machte. Weil die Hexe allen Humor abgekriegt hatte den ihre gestrenge Schwester Blanche Faucon vermissen ließ gönnte er sich den Jux und sagte:
 “Huch, der Regenbogenvogel? Ich habe aber kein neues Kind bestellt, und die unten haben gerade erst eins geliefert bekommen.”
 “Soso, hat dir also doch mal jemand die Geschichte vom Regenbogenvogel erzählt”, lachte Catherines Tante. “Aber wo wir’s schon von haben. Warum haben die da unten den Kamin noch nicht wieder entsperrt, Julius?” Fragte sie noch, bevor sie sich entsann, daß sie einander erst einmal begrüßen sollten. Julius erklärte ihr leise, was gerade unten los war, und das er die Delacours nach unten geschmuggelt hatte.
 “Ich werde dem Jungspund Flaubert raten, die Abstimmung zwischen eurem und Catherines Kamin gründlicher zu unterscheiden, damit ihr nicht Catherines Gäste durchwinken müßt, wenn sie ihre Muggel-Schwiegereltern zu Besuch hat”, sagte Tante Madeleine, deren Nachnamen Julius bisher nie mitbekommen hatte, als sie sich auf Julius Bitte hin auf einen der vielen freien Stühle gesetzt hatte.
 “Ist vielleicht besser”, sagte Julius dazu nur.
 “Wieso sind die eigentlich noch da. Konnten die nicht mit ihrer Gebuchten Flugmaschine nach England zurück oder hat Du-weißt-schon-Wer alle dortigen Flughäfen bedroht?”
 “Ich hörte mal einen Spruch: Rufe keinen Drachen, wenn du nicht willst, daß er kommt”, seufzte Julius über diesen nicht so angenehmen Scherz. “Abgesehen davon wollen Joes Eltern wohl erst weg, wenn sie irgendwas für sie wichtiges geklärt haben, über das ich nicht informiert wurde.”
 “Oh, du fängst an, wie Blanche zu reden, Julius. Du solltest besser keine Ferien mehr bei ihr machen”, erwiderte Tante Madeleine leicht verächtlich.
 “Sage meiner Tante, sie soll bitte leiser sein, Julius, auf mich hört sie nicht”, wisperte Catherines Gedankenstimme in seinem Kopf.
 “Öhm, Madame, ich wurde gerade gebeten, Ihnen von Catherine auszurichten …”
 “Ich solle nicht so laut sein, Julius”, schnitt die Hexe ihm das Wort ab. “Dann sei mal für’n paar Sekunden ruhig!” Julius gehorchte, und so konnte Babettes Großtante einen Klangkerker aufbauen. Als das ockergelbe durchsichtige Schimmern über allen Wänden, Boden und Decke lag sagte sie in ihrer üblichen Lautstärke: “Du hast eben so geklungen, als wüßtest du schon, warum die selbstherrliche Dame und ihr eigentlich nicht zu ihr passender Gatte sich hier festgesetzt haben. Du willst dich nur nicht da reinziehen lassen, nicht wahr?” Julius war sich sicher, gut genug occlumentiert zu haben. Doch die Erklärung für diese Vermutung folgte prompt. “Ich sagte ja, du übernimmst langsam Blanches überkorrektes Auftreten, wenn du mit anderen Erwachsenen zusammentriffst. Daher konnte ich es dir anhören und ansehen, daß du mit dir zugetragenen Sachen nicht hausieren wolltest. Aber da das vielleicht meine beiden Patenkinder Babette und Claudine betrifft werde ich mir das bei der nächsten Gelegenheit von Catherine berichten lassen. Hat dir Blanche das Mentiloquieren beigebracht, daß Catherine dich heimlich ansprechen konnte?” Julius schüttelte den Kopf. “Dann war’s ihre selige Brieffreundin aus Amerika, nicht war.”
 “Öhm, Sie kannten Mrs. Porter?” Fragte Julius verdutzt.
 “Ich habe sie einmal getroffen. Sie sprach ein sehr gutes Französisch für eine Amerikanerin. Mit ihrer Enkeltochter bist du ja nach Hogwarts eingeschult worden.”
 “Ja, sie war das letzte Jahr auch bei uns in Beauxbatons”, vervollständigte Julius die Information.
 “Ich weiß das. Zwischendurch erzählt mir die gute Blanche dieses und jenes”, erwiderte Madame Faucons Schwester. Dann fragte sie, wo Julius’ Mutter sei. Er erzählte ihr, daß sie kurz einkaufen gefahren sei und wohl jeden Moment zurückkäme.
 “Wie, und du hast sie nicht begleitet?” Fragte Tante Madeleine.
 “War vielleicht gut so, weil Sie sonst in einer zugeschlossenen Wohnung angekommen wären und dann nicht einmal disapparieren können. Die Tür ist mit einem unaufzauberbaren Schloß gesichert.”
 “Aber die Fenster nicht, oder? Dann wäre ich halt rausgeklettert und hätte mich absinken lassen. Aber ich werde euch beiden hier oben nicht länger lästig fallen. Ich gehe jetzt durch die Hintere Tür raus und vorne rein. Die bezaubernd schöne Apolline und der zuvorkommende Pygmalion sind ja jetzt auch da unten, und ich als Patentante von Babette und Claudine habe ja wohl genug recht, mich zu erkundigen, was du mir nicht erzählen darfst.”
 “Okay, ich bringe sie da runter, Madame …”, bot Julius an.
 “L’eauvite, aber du kannst mich auch ruhig beim Vornamen nennen! Immerhin bist du ja doch mit Catherine per du, wie ich weiß.”
 “Huch, sind Sie mit einer Nicole L’eauvite verwandt?” Fragte Julius.
 “Die darf auch Tante zu mir sagen, weil mein Schwager ihr leiblicher Großonkel ist. Unsere Welt ist ziemlich klein. Deshalb ist das ja so schön, wenn nette Jungzauberer wie du uns bereichern.”
 “Das finden einige in meinem Geburtsland nicht unbedingt”, grummelte Julius.
 “Und was die finden ist für dich entscheidend?” Fragte Madeleine L’eauvite dieses mal sehr ernst, ja verdrossen klingend.
 “Das nicht, aber wissen muß ich das schon, daß nicht jeder mich mag und warum”, sagte Julius.
 “Wenn dich alle mögen würden wärest du ja kein Mensch mehr”, sagte Madame L’eauvite entschlossen klingend und breit grinsend. Julius nickte. Dann führte er Babettes Tante hinaus. Catherine kam ihr schon entgegen.
 “Meine Schwiegermutter versucht gerade, meinen Schwiegervater von Madame Delacours Seite wegzukriegen. Da diese gut englisch sprechen kann haben die beiden sich im Moment von guten Umgangsformen und daß Apolline Delacour ihr nicht den Mann ausspannen wolle”, wisperte Catherine, bevor sie ihre Tante begrüßte und leise aus dem Haus führte. Sie kehrte alleine zurück, stieg mit Julius die Treppe hinauf und betrat die Wohnung der Andrews’.
 “Wir klären das mit Monsieur Flaubert, wie euer Kamin besser von unserem abgegrenzt wird, damit ihr euren nicht zumachen müßt, wenn ich unseren sperren muß”, mentiloquierte Catherine, bevor sie mit ihrem Zauberstab eine provisorische Sperre in den Kamin der Andrews’ beschwor.
 “Hast du hier oben noch was zu erledigen?” Fragte sie mentiloquistisch.
 “Ich habe mir heute morgen diverse Nachrichten der letzten Wochen gezogen”, melote Julius zurück, damit unten keiner mitbekam, daß Catherine gerade bei ihm oben war. “Ich könnte jetzt die ersten Hausaufgaben erledigen. Die haben uns ja mehr aufgeladen, für jedes Fach welche.”
 “Typisch meine Mutter und ihre Chefin”, knurrte Catherines Gedankenstimme.
 “Sonst hätten sich die Schulräte wohl nicht drauf eingelassen, uns früher in die Ferien zu schicken”, versuchte Julius, das Vorgehen in Beauxbatons zu rechtfertigen. Catherine bewegte nicht den Kopf, zuckte nicht einmal mit einer Wimper. Sie mentiloquierte nur:
 “Dann überlasse ich dich deinen Hausaufgaben und kümmere mich um meine Tante.”
 Julius wartete, bis Catherine leise aus der Wohnung verschwunden war, drückte die Tür hinter ihr zu und kehrte in sein Zimmer zurück, wo er tatsächlich die Liste der zu erledigenden Hausaufgaben hervorholte. Er beglückwünschte Virginie, die Montferre-Schwestern und alle anderen ehemaligen Mitschüler, die keine Schulaufgaben mehr aufbekamen. Er beschloß, erst die Zaubertrank-Hausaufgabe zu machen, die Professeur Fixus für die angehenden Fünftklässler ausgeheckt hatte. Nachdem Waltraud Eschenwurz nicht mehr in Beauxbatons war würde nur noch Bernadette Lavalette Sonderaufgaben kriegen, die sie haben wollte. Er, Julius, wurde ja nicht gefragt. Das sah er auch an der Verwandlungs-Hausaufgabe: “Beschreiben und begründen Sie die erste grundsätzliche Ausnahme der elementaren Transfiguration. Das war Stoff der sechsten Klasse, wußte er. Dabei ging es darum, daß Nahrungsmittel nicht aus dem Nichts heraufbeschworen werden konnten. Was Énas, der Prüfer ihm vorgeführt hatte, war ein Materieaustausch mit etwas, das er irgendwo in der Nähe versteckt hatte. Als Verwandlungsgroßmeister konnte er sowas in einem einzigen Augenblick vorführen, um ein schweres Gesetzbuch, daß er von irgendwo apportiert hatte, mit einem bezauberten Marzipanbrot auszutauschen, das wohl sofort restlos verschwinden sollte, wenn es mehr als einmal angebrochen wurde. Womöglich hatte der humorvolle Prüfer ihn testen wollen, ob Lebensmittel beliebig aus dem Nichts erschaffen werden konnten. Aber warum das nicht ging mußte er genau den Materialisationsgesetzmäßigkeiten nach begründen. Doch zunächst eben die Zaubertrankhausaufgabe: “Beschreiben Sie Bicranius Beaumonts Mixtur der mannigfaltigen Merkfähigkeit! Beschreiben Sie die Rezeptur, die Zubereitung, die Fehlermöglichkeiten und alle Ihnen verfügbaren Nebenwirkungen! Außerdem führen Sie bitte an, für welche anderen Tränke und Lotionen Beaumonts Mixtur der Basistrank oder eine verstärkende Beimischung ist und begründen Sie die Stufen 2, 6 und 9 der Zubereitung!”
 “Die fühlt sich herausgefordert”, grummelte Julius. “die will den anderen zeigen, daß sie mir auch überheftiges Zeug aufladen kann. Von dem Trank habe ich ja noch gar nichts gehört.” Und das wollte bei Julius, der im Ruf stand, Zaubertrankbücher zum Frühstück zu verschlingen, eine ganze Menge heißen.
 “Julius, ich bin wieder da!” Rief seine Mutter fröhlich aber vollbepackt klingend. Julius beendete den Absatz, markierte die Stelle in seinen Notizen, wo er gerade steckte und begrüßte seine Mutter.
 “Eine ganze verdammte Stunde bin ich in diesem Stau hängengeblieben”, machte sie einem aufgestauten Ärger Luft, den sie sich wohl im berüchtigten Verkehrschaos von Paris eingehandelt hatte. “Hoffentlich kriege ich das noch vor ein Uhr Mittags hin, was ich machen wollte. Hups, hattest du Besuch?”
 “Nicht ich, Catherine. Monsieur Flaubert hat wohl bei der Freischaltung der Kamine die Kanäle nicht gründlich genug voneinander getrennt, so daß die Leute, die zu Catherine wollten von ihrem gesperrten Kamin zu uns umgeleitet wurden. Aber woran siehst du das?”
 “Die zwei Fußabdrücke da, die zur Wohnungstür führen weisen nach draußen, nicht nach drinnen. Folglich muß jemand von uns aus mit leicht verrußten Schuhen aus dem Wohnzimmer gekommen sein, ohne durch die Wohnungstür hereinzukommen. Wußte ich nicht, daß unser Kamin dann angesteuert wird. Dann hätte ich ihn gesperrt wie bei unserem Besuch bei Mickey Maus und Compagnons. Wer wollte denn zu Catherine?”
 “Erst die Familie Delacour, allerdings ohne Fleur. Die kennst du ja noch vom trimagischen Turnier her.” Seine Mutter nickte. “Tja und vor ungefähr einer halben Stunde ist Catherines Tante Madeleine hier hereingerauscht. Jetzt sitzen da unten vier Hexen, ein zauberer und drei Muggel.”
 “Hat dir Catherine gesagt, ob ihre Schwiegereltern heute noch abreisen?”
 “Nicht die Bohne”, antwortete Julius etwas verächtlich. “Aber uns kann das doch auch egal sein, oder?”
 “Siehst du das so? Ich habe den nicht ganz von der Hand zu weisenden Eindruck, daß Joes Eltern mit Catherine auf Kollissionskurs liegen und sich immer lauter antuten, ohne daß einer ausweicht. Du selbst hast das doch erlebt.” Julius nickte heftig. “Aber natürlich geht uns das nichts an, wie ich dir ja vorgestern gesagt habe.”
 “Was hast du denn jetzt eigentlich vor zu kochen?” Fragte Julius neugierig.
 “Nicht so neugierig, mein Sohn. Das wirst du erst erfahren, wenn’s fertig ist”, wehrte seine Mutter die Frage ab. Julius nickte und kehrte in sein Zimmer zurück. Von unten drangen immer wieder laute Worte nach oben, die aufgebracht aber noch nicht entrüstet klangen. Etwas wie “die Verwandtschaft zu Hause” von Jennifer Brickston und “Wir sind für Babette und Claudine verantwortlich, Jennifer” von Catherine. Einmal hörte er auch Joe “Mum, mach doch da keinen großen Akt draus!” Ging es wirklich um dieses eher für die Verwandtschaft so wichtige Thema, ob Claudine von irgendeinem Priester eingesegnet wurde oder nicht? Das ging ihn eben nichts an, solange er nicht zum Familienmitglied der Brickstons erklärt wurde. Er feilte weiter an der Zaubertrankhausaufgabe, wobei er seine ganze Zaubertrankbibliothek zu Rate zog, bis er alle zwanzig Nebenformen von Beaumonts Mixtur der mannigfaltigen Merkfähigkeit zusammengeschrieben und die zehn Stufen des Brauvorgangs auseinandersortiert hatte. Er war froh, daß er von keinem anmentiloquiert wurde. Er überlegte sich, ob es ein Besetzt-Zeichen gab, daß im Falle anderer Beschäftigung dem Mentiloquisten verriet, daß im Moment kein Kontakt möglich war. Mochte es an dem Lernstoff liegen, daß er zwischendurch würzigen Kräuterduft in die Nase bekam? Er machte weiter und hatte nach drei Arbeitsstunden alles über diesen umfangreichen Zaubertrank in Reinform auf fünf Pergamentrollen.
 “Wehe die wischt sich damit den Hintern ab!” Knurrte er, als er die fünf Rollen sorgfältig fortpackte und sich den brummenden Kopf hielt. Ja, sie wollte es wissen und hatte es ihm abverlangt. Das hätte durchaus eine ZAG-Theorie-Aufgabe sein können. Im wesentlichen jedoch war der Trank schon genial. Denn er bescherte dem Anwender für eine Minute pro Tropfen ein wahrlich photographisches Gedächtnis, in das jede winzige Einzelheit aufgenommen wurde, aber auch alles je erlebte ohne groß nachdenken zu müssen abgerufen werden konnte. Allerdings hatte es die Nebenwirkung, die sozialen Fähigkeiten abzuschwächen, so daß der Anwender nicht erfaßte, ob er jetzt etwas angebrachtes oder unangebrachtes tat oder sagte, blockierte alle Emotionen und führte bei Abklingen je nach vorhergewählter Wirkungsdauer zu einem leichten oder schweren Kater wie nach zwanzig Gläsern Met. Außerdem konnte der Trank von böswilligen Braumeistern dazu verändert werden, den Willen zu schwächen und alle Anweisungen wie unter dem Imperius-Fluch zu verinnerlichen, denen der zum trinken gezwungene auch nach Abklingen der Wirkung nicht widerstehen konnte, ja nicht einmal mehr wußte, warum er dieses oder jenes tat. Allerdings war der Trank so kompliziert und bedurfte höchst wertvoller Zutaten, daß es mühsam war eine Dosis für eine Stunde zu erzeugen. Jedenfalls brauchte man für diesen Trank fünf verschiedene Kessel zeitgleich, und so war nicht zu erwarten, daß er jemals im Unterricht nachgebraut würde. Natürlich gab es auch Mittel, ihn auf seine Zusammensetzung zu prüfen und ihn vor dem natürlichen Abklingen zu neutralisieren, weil ein solches Supergedächtnis ohne Ahnung, wie es korrekt benutzt wurde auch ein Fluch sein konnte.
 Er hörte ein lautes Klopfen an der Wohnungstür. Wer wollte denn jetzt was von seiner Mutter und ihm?
 “Julius, da ist wer an der Tür!” Rief Martha Andrews, die wohl in der Küche werkelte, aus der es nun ganz eindeutig nach Uroma Hillarys Gemüse-Fleisch-Eintopf roch, den diese vor zehn Jahren zu ihrem neunzigsten Geburtstag gemacht hatte und den ihre Tochter und dann bis hin zu seiner Mutter als Rezept im handgeschriebenen Kochbuch der Familie seiner Mutter nachlesen konnte. Offenbar hatte seine Mutter das Buch noch. Mochte es sein, daß sie heute noch etwas anderes daraus zubereitete? Doch im Moment war da jemand an der Wohnungstür.
 “Ich seh nach, Mum!” Rief er und eilte zur Wohnungstür.
 “Wer begehrt einlaß in die Burg der Andrews’!” Fragte Julius im Stil eines Torwächters, wobei er seine Muttersprache benutzte.
 “James aus dem Clan der Brickstons bittet demütig um Asyl in dero ehrwürdigen Räumlichkeiten. Die noblen Herrschaften Delacour, sowie die Tochter meines Sohnes Babette begleiten mich.”
 “Wenn ich die jetzt reinlasse, ziehen die mich in die Kiste da unten rein”, dachte Julius und bat um eine halbe Minute Bedenkzeit. Er lief in die Küche, wo sich seine Vermutung bestätigte. Seine Mutter werkelte mit fettigen Händen an Fleisch und Gemüsestücken, von denen einiges schon im größten Kochtopf dahinbrodelten, den sie aus London mitbringen konnte.
 “James Brickston und die Delacours und Babette wollen zu uns. Offenbar wurden sie da unten als zeitweilig unerwünschte personen bezeichnet oder haben sich abgesetzt. Wenn ich die jetzt reinlasse, Mum, hängen wir voll mit drin, was immer da unten läuft.”
 “Hat Mr. Brickston das gesagt?” Fragte seine Mutter leise genug, daß es gerade noch über das Blubbern und brodeln im Topf und dem Summen und Rauschen der Dunstabzugshaube hinweg zu verstehen war.
 “Das nicht, aber dann hängen da unten nur noch Catherine, Joe, Joes Mutter und Catherines Tante, die sich was erzählen können.”
 “Gut, lass die Besucher rein. Aber sorge bitte dafür, daß die Delacours sich nicht zu sehr über die Größe unseres Wohnzimmers ereifern!” Julius verstand. Wenn Gabrielle und Madame Delacour rausließen, daß man im Wohnzimmer tanzen könnte, wo für James Brickston nur ein eben etwas größeres Wohnzimmer zu erkennen war, würde das merkwürdig rüberkommen. Wie gut James Brickston Französisch konnte, wo seine Frau es nun offenbar lernte, wußte Julius nicht. Aber jetzt ging er erst einmal zur Wohnungstür zurück, öffnete sie und ließ die Einlass begehrende Schar hinein.
 “Danke, Julius. Deine Mutter ist am kochen?” Begrüßte Mr. Brickston den jungen Bewohner dieser Wohnung.
 “Yo”, erwiderte Julius. “Ein Fleisch-Gemüse-Eintopf wird das. Ich denke, Catherine macht unten auch was feines.”
 “Das stimmt. Aber im Moment hat sie sich eher mit meiner Frau über Kulturunterschiede und Ansichten und Verantwortungen für Kinder noch und noch und nöcher. Ich bin der Meinung, daß Joe und seine Frau schon wissen, wie sie die Kleine großziehen. Bei der hier hat’s ja auch geklappt.” Er deutete auf seine zehn Jahre alte Enkeltochter. Babette grinste zufrieden, wenngleich sie vorher noch sehr mißmutig dreingeschaut hatte. Gabrielle Delacour wußte offenbar nicht, wie sie dreinschauen sollte, und ihre Eltern wirkten ruhig und unauffällig, zumindest solange niemand die überragende Schönheit Madame Delacours hervorhob.
 “Ich möchte nicht an Sachen rühren, die mich nichts angehen, Sir”, warf Julius ein.
 “Wenn ich Catherine und Joe richtig verstanden habe, hat sie dir die Tür zu dieser Eliteschule aufgemacht, wo ihre Mutter lehrt, die selbst meiner Frau turmhoch über ist. Diese Tante Madlyn, die nach den Herrschaften hier eingetrudelt ist scheint da eher die Frohnatur der Familie zu sein, wie?”
 “Solange man sie nicht ärgert, Sir. Das gilt übrigens auch für Catherine”, erwiderte Julius, während er die unerwarteten Gäste ins Wohnzimmer geleitete. Monsieur Delacour blickte sich nun besonders interessiert um. Zwar hatte er unten wohl schon die technischen Geräte gesehen. Aber wofür was gut war hatte ihm dort wohl keiner erklärt. Babette ging an die Stereoanlage und warf Julius einen fragenden Blick zu. Dieser nickte verhalten und sagte, daß sie die Musik nicht zu laut drehen möge. Babette stellte die Anlage auf Radioempfang und drehte den Lautstärkeknopf so, daß sich alle in manierlicher Lautstärke unterhalten konnten. Dann zog sie sich mit Gabrielle auf eines der Sofas zurück und verwickelte sie in eine aufgeregte Unterhaltung über ihre Zeit als Jeannes Brautjungfer. Madame Delacour wandte sich ihrem Mann zu, der gerade den Fernseher musterte und ihn ängstlich anblickte, als könne der Apparat jeden Moment implodieren. James Brickston sah sie fasziniert an, wandte sich dann entschlossen wieder ab und Julius zu, den er leise ansprach.
 “Die beiden machen mir den Eindruck, noch nie im Leben einen Fernseher gesehen zu haben. Die Dame da hat eben mitleidig gekuckt, als Catherine Kaffee aufgeschüttet hat, als sei ihr das zu umständlich. Wo kommen die denn weg?”
 “Öhm, das weiß ich nicht. Aber sie sind keine Außerirdischen”, flüsterte Julius James Brickston zu.
 “Ich dachte eher, die würden sich bedienen lassen oder sowas. Die Madame sieht super aus, findest du nicht?”
 “Ich weiß”, erwiderte Julius überlegen lächelnd.
 “Wie die an den Mann gekommen ist … Muß ich ja gerade sagen”, erwiderte James. “Schon stark, daß noch andere so heftig unterschiedliche Ehepaare in der Welt rumlaufen.”
 “Nach dem Krach um Weihnachten dachte ich eigentlich, daß Sie hier nicht mehr herkommen wollten”, brachte Julius das Gespräch auf einen Punkt, den er hier und jetzt gerne klären wollte. Madame Delacour wandte sich ihm zu. Erst jetzt schnupperte er das frühlingsfrische Parfüm, das sie aufgelegt hatte und ihre Halb-Veela-Ausstrahlung merklich verstärkte.
 “Mein Mann wird Sie übrigens nischt zum Düell fordern, weil Sie misch so intensiv betrachtet ‘aben, Monsieur Brikestön. Es ‘aben schon wiele ‘inter mir ‘ergeschaut, altes Erbe meiner Maman. Aber isch würde sehr gern mit Monsieur Andrüs spreschen, S’il vous Plaît, öhm, Bittä schön!”
 “Kein Problem, Madame”, sagte James Brickston kurz und mied einen längeren Blickkontakt mit der überragenden Apolline Delacour.
 “Stehe zur Verfügung, Madame”, sagte Julius und geleitete Madame Delacour hinüber zum Esstisch, während James sich mit Monsieur Delacour auf das zweite Sofa niederließ und mit ihm über England sprach.
 “Ich las von meiner Fleur, daß du auch in ‘ogwarts bei der Beerdigungsfeier warst. Hast du den Jungen Mann gesehen, BillWeasley?”
 “Nur aus der Ferne. Er saß neben Ihrer Tochter, Madame”, sagte Julius.
 “Ein Werwolf hat ihn gebissen, hat sie geschrieben. Aber der sei nicht als Wolf herumgelaufen”, flüsterte Madame Delacour. Julius nickte. “Wie sieht er aus, bevor ich vielleicht etwas überheftig darauf reagiere?”
 “Wie gesagt, ich habe ihn nicht aus der Nähe gesehen. Er muß wohl einige Narben im Gesicht haben, weil dieser kranke Typ ihn da erwischt hat. Aber ich habe von verschiedenen Seiten die gute Neuigkeit bekommen, daß er sich dabei nicht mit der Krankheit von diesem Mistkerl angesteckt hat, beziehungsweise sie nicht weitergeben kann.”
 “Nun, du wirst verstehen, daß ich das gerne von jemanden hören wollte, der ihn gesehen hat. Fleur und ich leben mit unserem Aussehen, und sie ist stolz darauf. Deshalb habe ich erst gestutzt, als sie schrieb, daß ihr Verlobter von einem Werwolf gebissen wurde und dabei im Gesicht verletzt wurde. Ich fragte sie, ob sie dann nicht besser die Hochzeit absagen sollte. Aber sie meinte, sie sähe gut genug für sie beide zusammen aus, und sie liebe ihn wegen seiner Art zu leben und nicht für sein Aussehen. Kennst du die Familie des jungen Mannes?”
 “Nein, tut mir leid”, erwiderte Julius. “Ich weiß nur, daß einer der jüngeren Brüder, Ron, mit Harry Potter gut befreundet ist, der Ihre Tochter Gabrielle damals aus dem See gezogen hat, als das Turnier war.”
 “Fleur bekommt heute noch Ohrenschmerzen, wenn sie an den Heuler denkt, den ihr Professeur Faucon zugeschickt hat, weil sie gegen ein paar Grindelohs versagt hat”, wisperte Madame Delacour.
 “Oha, gut zu wissen, was mir blühen könnte, wenn ich gegen einen Hinkepank verliere”, erwiderte Julius, dem Hinkepanks und Grindelohs als lästige, aber harmlose Plagegeister im Vergleich zu wirklich gefährlichen Wesen wie Dementoren, Vampiren oder Succubi vorkamen. Er meinte dann noch beschwichtigend: “Es waren zu viele auf einmal, schätze ich.”
 “Glaubst du, daß dieser Potter-Junge der Auserwählte ist, der ihn, den Unnennbaren, besiegen wird?”
 “Immerhin hat Potter den Todesfluch überlebt. Kann sein, daß er davor oder danach was mitbekommen hat, was der Irre, der jetzt alle in England terrorisiert nicht packen kann, eine Art Schutzschild oder Umpoler, also etwas, was eine Wirkung auf den Urheber zurückschleudert wie ein Spiegel einen Lichtstrahl. Ob er oder sonst wer diesen Massenmörder erledigen kann hängt wohl auch davon ab, ob jemand genug Mut hat, sich mit ihm anzulegen und stark genug ist, sich nicht im ersten Ansatz von ihm erledigen zu lassen.”
 “Du hast recht”, sagte Madame Delacour. “Gabrielle, nicht so laut!” Rief sie noch, weil Babette und Gabrielle gerade sehr laut lachten. Sie bedankte sich noch einmal bei Julius für die kurze Unterhaltung und gesellte sich zu den beiden Mädchen. Julius kehrte zu Monsieur Delacour zurück und vervollständigte damit die Männerrunde.
 “Julius, nichts für ungut, aber kennen die bei euch keine Busse?” Fragte James Brickston leicht irritiert, während Monsieur Delacour den Eindruck machte, irgendwie nicht zu wissen, was er sagen sollte.
 “Oh, kam das so rüber?” Fragte Julius unschuldsvoll. “Wird wohl ein Wortmißverständnis gewesen sein. Wenn Sie möchten, kläre ich das eben, bevor Sie noch voneinander meinen, hinterm Mond zu leben.” Julius wandte sich an Monsieur Delacour und sprach mit ihm so schnell und gewandt, daß James absolut nicht mitkam, egal was er schon verstehen konnte oder nicht. Fleurs und Gabrielles Vater lachte einmal wohl um die Verlegenheit zu überspielen, die ihn befiel. “Monsieur Brickston fährt einen Motorwagen, in dem mehrere Dutzend Fahrgäste mitfahren durch die Stadt, um die, die keine eigenen Motorwagen haben schnell durch die Stadt zu bringen oder die, die sich nicht mit den eigenen Wagen durch die Stadt wühlen wollen zum Einkaufen oder Arbeiten zu bringen. So ein Wagen ist ein Bus”, erklärte Julius erst. Dann fügte er rasch hinzu, daß James Brickston nicht wisse, daß Catherine und ihre Tochter Hexen seien und das wohl auch nicht wissen dürften.
 “Oh, da muß ich ja jetzt für ihn wie ein völlig ungebildeter Fremder erscheinen”, erwiderte Monsieur Delacour, wobei er eben lachte, um seine Verlegenheit zu übertünchen.
 “Deshalb sagte ich das gerade von wegen, daß Sie sich nicht hinterm Mond fühlen”, erwiderte Julius und erklärte, um mögliche Folgemißverständnisse auszuräumen, was Fußball sei, und was ein Fernseher, eine Waschmaschine und eine Kaffeemaschine seien und warum Catherine Kaffee nicht mit Zauberkraft kochen konnte, wenn ihre Schwiegereltern zusehen konnten. Wieder einmal kam er sich als Vermittler zwischen den Welten vor, eine Rolle, die seine Mutter in den letzten zwei Jahren offenbar sehr gerne übernommen und zu ihrem Beruf gemacht hatte.
 “Und, kennen die bei sich keine Busse, Julius?” Fragte Mr. Brickston immer noch etwas verunsichert.
 “Es ist wie ich befürchtet habe, Sir. Da gab es ein Wortmißverständnis. Monsieur Delacour wollte Ihnen nur sagen, daß da, wo er herkommt keine Busse fahren, weil er und seine Familie in einem Dorf leben. Da gibt es nur einen kleinen Bummelbahnhof, wo alle drei Stunden mal ein Zug anhält.”
 “Oha, dann muß das ja für Sie jetzt ein total lautes Gewusel sein hier in Paris”, erwiderte James Brickston Monsieur Delacour mitleidsvoll anblickend. Dieser nickte. Offenbar stimmte das tatsächlich. Immerhin hatte er ja von dem Lärm der Metropole etwas mitkriegen können, als Julius ihn und seine Familie um das Haus geführt hatte.
 “Dann bleib am besten hier und übersetze bitte!” Sagte James Brickston. “Ich kriege diese Sprache nicht richtig rein. Habe ja leider auch keine Zeit dafür. Jenn kann zu Hause sitzen und sich die Sprachkasetten anhören und sich auf die Sprachschulstunden bis zum Abwinken vorbereiten. Ich habe immer Wechselschichten und bin froh, wenn ich von der ganzen Rumkutschiererei geplättet das Bett finden kann oder mein Gehirn beim Fernsehen ausschütteln kann. Außerdem hatte meine Frau Latein, und das steckt ja auch in der französischen Sprache irgendwo noch drin, oder?”
 “Stimmt”, bestätigte Julius, der ja auch etwas Latein lernte, nachdem ihm seine Mutter ein umfangreiches Schulbuch dieser alten Sprache geschenkt hatte, um ihm zu zeigen, wo die ganzen Zauberwörter herkommen mochten, die er lernte.
 So entspann sich eine Unterhaltung über die verschiedenen Begrüßungsformen in Frankreich und England, welche verschiedenen Sportarten verehrt wurden und Unterschiede und Gemeinsamkeiten zwischen London und Paris. Julius schaffte es oft genug, ohne den einen oder anderen beschwindeln zu müssen zu übersetzen. Monsieur Delacour spielte mit. Offenbar fand er es sehr praktisch, einen Übersetzer nicht nur im sprachlichen Sinn bei sich zu haben. Zwischendurch fielen Julius auch Gesprächsfetzen von dem anderen Sofa her ins Ohr. Babette grummelte einmal, daß ihre Muggelgroßmutter meinte, sie solle sich von irgendeinem “Pfaffen” Wasser über den Kopf spritzen lassen, nur damit die Muggelverwandten sie lieben konnten, und Claudine sollte sowas auch abkriegen. Auf Madame Delacours Frage, ob es nicht günstiger sei, auf diese Wünsche einzugehen, hörte Julius nur heraus, daß Babette gelernt habe, daß die meisten Kirchen keine Hexen und zauberer mochten und ihre Maman und sie nunmal Hexen seien. Das Wort “Sorcière” für Hexe fing Mr. Brickston dabei mehrmals auf. Offenbar kannte er es. Denn er wandte sich kurz an seine Enkeltochter und die beiden anderen auf dem anderen Sofa:
 “Ich weiß, Babette, du ziehst jetzt über deine Oma Jenn her, und den Eindruck, daß sie eine böse Hexe ist könnte man echt kriegen, wie sie im Moment mit deiner Mum umspringt. Aber sie meint es doch nur gut mit dir und Claudine.”
 “Jetzt bin ich in der Kiste mit drin”, dachte Julius. Es ging also darum, ob Babette, die seines Wissens nach noch nicht christlich getauft war, sowie Claudine irgendeiner Glaubensgemeinschaft eingegliedert werden sollten, was Mrs. Jennifer Brickstons Ansicht nach unbedingt passieren sollte. Die Reaktion auf Mr. Brickstons Einwand war nicht ein beschämtes Zustimmen oder betroffenes Schweigen, sondern lauthalses Lachen. Julius fragte dann Mr. Brickston offen, worum es ging.
 “Meine Frau hat sich von ihrem Cousin, der ein anglikanischer Seelenhirte ist, immer wieder fragen lassen müssen, ob Babette jetzt wisse, ob sie der hier mehrheitlich wirkenden römisch-katholischen Kirche beigetreten sei, weil die ja mit neun kommuniert werden oder sich doch wie unser Joseph für die anglikanische Kirche begeistere und er sie und ihre Schwester dann gemeinsam taufen könne. Catherine und Joe sind der Ansicht, daß beide Mädels das für sich und ohne Stress von der Verwandtschaft klarkriegen müßten, ob sie offiziell irgendeiner Religion schriftlich beitreten oder die auch ohne Ja und Amen ausleben sollten. Wir waren schon so gut wie von hier weg, als Jennifer Babette zufällig gefragt hat, ob ihre Eltern ihr die Bibel zum Lesen geben würden und die nicht mehr ganz so kleine glatt drauf geantwortet hat, daß sie dieses Buch für Unsinn hält. Da ging meiner Frau der Hut hoch, und jetzt will sie die beiden wie eine Inquisitorin aushorchen, ob sie Babette und Claudine womöglich zur Gottlosigkeit erziehen wollen.”
 “Das ist doch auch Unsinn, Opa James”, knurrte Babette, die befunden hatte, sich nicht einfach anzuhören, was ältere über sie zu reden hatten wo sie dabeistand. Sie kam herüber. Monsieur Delacour sah seine Frau an und gesellte sich zu ihr und Gabrielle auf das Sofa. Babette warf sich wuchtig neben Julius auf die Sitzfläche, worauf die Sprungfedern protestierend quietschten. Mr. Brickston sah seine Enkelin tadelnd an, weil sie sich herausgenommen hatte, sich in ein Gespräch von älteren Leuten einzumischen. doch Babette sah ihn sehr entschlossen an und sagte zu Julius auf Französisch:
 “Ich geh doch nicht in einen Verein rein, der Hexen und Zauberer umbringt und Magie für Dreck hält.”
 “Junge Dame, du weißt genau, daß ich eure Sprache hier noch nicht kann und ich weiß, daß du sehr gut Englisch kannst. Also sprich gefälligst so, daß ich dich verstehen kann!” Knurrte Mr. Brickston wie ein angriffslustiger Dobermann. “Deine Oma Jennifer ist keine Hexe, oder was heißt Sorcière noch?”
 “Sag’s ihm nicht, Babette!” Mentiloquierte Julius Babette rasch, bevor die etwas dazu sagen konnte. Babette sah ihn leicht irritiert an, schwieg jedoch.
 “Sie meinte es so, daß die meisten Kirchen, die sich auf die Bibel beriefen, was gegen andre Glaubensansetze haben und diese als Hexerei und Teufelswerk verdammen und sie und ihre Mutter gelernt hätten, daß das allermeiste, was an altem Wissen aus der Zeit vor den Christen rübergerettet worden wäre gut und nicht böse sei und sie keiner Kirche angehören wolle, die das nicht so sieht.”
 “Das hätte Catherine doch gleich so sagen können”, widersprach James Brickston, während Babette Julius immer noch ansah, als müsse sie ihn um Erlaubnis bitten, dazu was zu sagen.
 “Nun, ohne jetzt auf Hellseher oder Gedankenleser machen zu müssen vermute ich mal, daß Catherine ihr das schon gesagt hat, weshalb sie sich ja jetzt so da reinhängt”, erwiderte Julius ruhig. “Nur um der lieben Verwandtschaft willen von einem Vertreter einer engstirnigen Glaubensgemeinschaft als eine der ihren angekündigt zu werden, obwohl sie das nicht für richtig halten, was diese Gemeinschaft für richtig hält wäre ja eine glatte Lüge. Ich glaube nicht, daß Sie oder ihr angeheirateter Cousin eine Heuchlerin und Lügnerin haben wollen.”
 “Interessant, so ähnlich hat Joseph auch argumentiert”, stellte Mr. Brickston fest. Babette sah Julius nun zufrieden an. Offenbar hatte er was gesagt, was sie mit ganzem Herzen empfand. “Öhm, gehörst du denn irgendeiner Kirche an?”
 “Auf irgendeinem Papier über mich steht was, daß ich anglikanisch getauft wurde wie mein Vater. Aber von dem weiß ich, daß er das nur blieb, um es sich nicht mit der restlichen Verwandtschaft zu verderben. Und von der anglikanischen Kirche, der ja ihre Majestät, Königin Elisabeth II. gerade vorsteht, weiß ich, daß Heinrich VIII. sie erfunden hat, weil er sich von einer seiner verschiedenen Ehefrauen trennen wollte und der Papst in Rom ihm das nicht erlauben wollte. So steht’s zumindest im Geschichtsbuch. Also was soll ich, der gelernt hat, nüchtern und tatsachenorientiert zu denken von einer Kirche halten, die neu erschaffen wurde, um die Launen eines einzelnen Königs zu bedienen? Ja, ist denn dann nicht alles, was eine Kirche ausmacht nur erfunden, um bestimmte Leute voranzubringen, also auch der eine oder wievielte Gott auch immer? Ich persönlich glaube daran, daß wir Menschen alle gleich sind und nur wenn wir friedlich miteinander leben eine Zukunft haben. Deshalb spricht mich Jesus als Mensch mit großen Ideen eher an als jeder, der eine Gewalt-und unterdrückungsreligion predigen will. Aber ich komme wunderbar damit klar, daß er auch nur ein Mensch war, wenn er denn wirklich gelebt hat. Ob er von einer Jungfrau vom heiligen Geist empfangen wurde, wie die meisten Kirchen es erzählen oder ob er nach seiner Hinrichtung am Kreuz nach drei Tagen wieder auferstanden ist ist für mich völlig unwichtig. Heute, Dank der Wissenschaften, kann jeder Mensch von einer Jungfrau empfangen werden, und die Medizin kann Leute, die früher todsicher sterben mußten am Leben halten und wieder heilen. Also ist es nicht wichtig, ob jemand von Gott oder einem Wunderdoktor abstammt oder am Leben gehalten wird, sondern was dieser Mensch macht, ob er freundlich ist, irgendwelche guten Ideen hat oder ein größenwahnsinniger Irrer ist, der die Welt nach seinen Vorstellungen umbauen will und jeden anderen dabei umbringt.”
 “Ich glaube, dich nehme ich gleich mit runter, damit du das Jenn so erzählst wie gerade mir”, erwiderte James Brickston beeindruckt. Dann meinte er jedoch: “Ja, nur wenn du sagst, weil ein Mensch diese und jenen Ideen hatte sind sie von allen zu verstehen, gebe es nur Ärger. Wenn aber wer hergeht und einen vom großen Boss im Himmel erzählt und von der schlimmen Hölle, in die alle reingeworfen werden, die nicht tun, was der große Boss will, dann zieht das, weil fast jeder Angst vor dem hat, was nach dem Tod ist.”
 “Eben, und was mit Angst und Versprechen, bei bestimmten Sachen keine Angst mehr haben zu müssen gemacht wird ist doch unmenschlich. Dann könnte Gott ja wie ein Mafia-Don rumlaufen, der sagt, ich beschütze euch alle, wenn ihr schön brav alles tut und für mich hergebt, oder ich zünde euch den Boden unter den Füßen an. Ich denke, so hat Jesus seinen Gott nicht sehen wollen, oder? Nur schade, daß die Leute, die in seinem Namen in die Welt gingen das irgendwann vergessen haben und so nette Dinge wie die Kreuzzüge, die Inquisition, die Einteilung in fromme Menschen und heidnische Wilde und eben auch die Hexenverfolgung erfunden haben. Sie haben mich nach meiner Religion oder Überzeugung gefragt, Sir. Im Moment würde ich mich keiner Religion als zugehörig fühlen.” Er dachte dabei jedoch kurz an den Mondkult der großen Himmelsschwester, dem er seine neue Partnerin Mildrid verdankte. Der war ja auch eine Art Religion, wenngleich eine, die nicht auf Ausbreitung wertlegte. So sagte er noch: “Ich wollte mich auch nicht in Ihre Familienangelegenheiten einmischen, und die Delacours ganz bestimmt auch nicht, Sir, bei allem Respekt für Sie und den klitzekleinen Rest von Respekt für Ihre Frau.”
 “Schon überlegt, in die Politik zu gehen?” Fragte James Brickston.
 “So politisch war das nicht. Ich habe nur gelernt, meine Meinung sachlich rüberzubringen, Sir”, sagte Julius. Babette sah ihn nun verschmitzt grinsend an. Er flüsterte ihr zu: “War besser so als wenn du ihm alles erzählt hättest.”
 “Pardon, Messieurs, isch denke, es ist rischtieg, Ihre familiäären Ongelegen’eiten nischt sü berühren”, sagte Monsieur Delacour. “Da’er möschte isch wenn es gestattet ist fragen, ob wir üns an einen onderen Ort surücksie’en können.”
 “Wir sind ja mit dem Thema durch, Monsieur”, sagte James Brickston und begann mit Julius’ Unterstützung ein Gespräch über allgemeinere Themen. Doch Julius war sich sicher, daß das Thema Babette und Claudine damit nur von ihm abgewälzt worden war, es aber immer noch wild brodelte.
 Babette beteiligte sich nun rege an der Unterhaltung über das Leben in einer großen Stadt und einem Dorf, da sie zum einen beide Arten kannte und zum anderen dabei nicht darauf achten mußte, ob sie einem Muggel Zauberersachen erzählte oder nicht. Dann, als sich das Gespräch um Politik drehte, wo sich Julius erst am Morgen eine gehörige Nachrichtenauffrischung verschafft hatte, zog sich Babette wieder zu Gabrielle und deren Mutter zurück und besprach, wobei sie nun wieder schnell und gewandt Französisch sprechen konnte, was sie als Jeannes Brautjungfer alles gemacht hatte.
 “Dieses Gerät, daß auf dem Mars landen soll, Julius, wie wichtig ist das, was es dort machen kann und wie kann es darüber berichten?” Wollte Monsieur Delacour wissen, als sie es von dem bevorstehenden Raumfahrtereignis des Jahres hatten. Julius übersetzte schnell für Mr. Brickston die Frage und erklärte Gabrielles Vater dann, was der Landeroboter auf dem Mars untersuchen sollte, daß sich die Weltraumforscher und Erforscher lebender Wesen erhofften, mehr über die Entstehung des Lebens auf der Erde zu erfahren und das unsichtbare Wellen die dabei gefundenen Ergebnisse zur Erde übermittelten. Auf die Frage, wozu überhaupt mit leblosen Maschinen der Weltraum erforscht wurde erläuterte Julius, daß die Geräte der heutigen Zeit noch nicht in der Lage wären, einen Menschen für mehr als einige Wochen ohne Nachschub von der Erde im Weltraum überleben zu lassen, aber auch schon daran gedacht würde, daß Menschen auf andere Planeten reisten.
 “Nun, für mich hört sich das irgendwie sehr ehrgeizig an, einfach so auf einen anderen Planeten zu reisen. Unsere Flugzauberexperten sehen keinen Sinn darin, Sachen zu bauen, die weiter als bis über die Wolken steigen.” Julius wandte daraufhin ein, daß in Amerika schon Flugbesen gebaut würden, die mehr als zwanzig Kilometer über der Erdoberfläche fliegen sollten und die darauf sitzenden in besonderer Schutzkleidung vor der Kälte und dem Luftmangel geschützt würden. Wenn das so weiterginge, könnten auch die Zauberer bald auf dem Mond landen, prophezeite Julius.
 “O, dann haben Sie mich vielleicht falsch verstanden, Monsieur Andrews. Ich meinte es so, daß wir dazu nicht fähig wären, in den Weltenraum zu fliegen, sondern daß wir bis jetzt keinen Grund dafür hätten, auch wenn ich weiß, daß Erfinder wie die Dexters in Amerika oder Monsieur Dusoleil in Millemerveilles beharrlich an entsprechenden Verfahren forschen. Zunächst müßte ja dann geklärt werden, ob alle uns bisher vertrauten Bedingungen auf anderen Planeten gelten oder nicht.”
 “Verstehe”, sagte Julius.
 “Außerdem gibt es auf der Erde immer noch genug, was sich zu erforschen lohnt, daß wir die anderen Planeten in ihrem natürlichen Frieden belassen können”, fügte Monsieur Delacour noch hinzu. Danach ging es über die Alltagsgeräte der Muggelwelt. Das führte nach ungefähr zehn Minuten dazu, daß Julius anbot, Monsieur Delacour seinen Computer vorzuführen. Mr. Brickston sagte er, daß Monsieur Delacour keinen eigenen Computer habe und gerne sehen wolle, was ein moderner PC konnte und wozu er gut war. So verlagerte sich die Männerrunde in Julius’ Zimmer, während die Hexenrunde weiter über die Möglichkeiten und Pflichten einer Brautjungfer diskutierte.
 “Jennifer löchert mich damit, mir auch so’n Ding hinzustellen. Joe hat uns auch angeboten, den dann richtig einzustellen und ihr und mir Einstiegshilfe zu geben”, sagte James Brickston, als Julius den Stadtplan von Paris und die Daten über die wichtigsten Ereignisse in der Geschichte dieser Stadt aus dem Internet abgerufen hatte. Wie bei Computerarbeit und -spielereien üblich flog nun die Zeit dahin. Erst als das Telefon klingelte erkannte Julius, daß es schon kurz vor zwölf Uhr Mittags war. Seine Mutter ging an den Apparat, sprach kurz mit dem Anrufer und klopfte dann an Julius’ Zimmertür.
 “Mrs. Jennifer Brickston möchte Mitteilen, daß sie bald zu Mittag essen würde und es sehr nett wäre, wenn ihr Gatte ihr dabei wieder gesellschaft leisten würde”, sagte Martha Andrews, ohne die Tür zu öffnen.
 “Natürlich, Mrs. Andrews”, erwiderte James Brickston. Er bedankte sich bei Julius für die Computervorführung und verabschiedete sich höflich von Monsieur Delacour.
 “Babette will da unten keiner haben?” Fragte Julius seine Mutter, als Mr. Brickston das Zimmer verlassen hatte.
 “Hmm, hat Mrs. Jennifer Brickston nichts von gesagt”, erwiderte Martha Andrews kühl. Julius wartete, bis James Brickston durch die Wohnungstür war, bevor er Catherine anmentiloquierte.
 “Hat meine Schwiegermutter nur ihren Mann runterrufen wollen? Natürlich ißt Babette auch bei uns, wenn Claudine satt ist und ich uns anderen das Essen fertigmachen kann”, mentiloquierte Catherine zurück. “Nachher denkt sie wirklich noch, wir wollten sie nicht mehr bei uns haben, wo Claudine da ist”, fügte sie noch hinzu. Julius sagte es Babette mit körperlicher Stimme, daß sie wohl auch runtergehen sollte, weil ihre Mutter das Mittagessen fertig hätte. Sie nickte und verabschiedete sich von den Delacours, die sie jedoch kurz nach unten begleiten wollten, um sich, wie es sich gehörte, von Catherines Familie zu verabschieden.
 “Wollen Sie nicht wieder durch den Kamin?” Fragte Julius Monsieur Delacour.
 “Diesmal nicht. Wir verlassen das Haus durch die Tür, lassen uns von einem Taxiwagen abholen und in die Nähe des Museums bringen. Dort können wir dann den Kamin benutzen”, sagte Fleurs und Gabrielles Vater. Dann gingen die drei Besucher ebenfalls.
 Beim Mittagessen erzählte Julius, was er von dem Unwetter in der unteren Nachbarwohnung mitbekommen hatte. Seine Mutter meinte dazu:
 “Als wenn man ein Kind nur dann lieben dürfte, wenn ein Priester das Amen drüber gesagt hat”, seufzte sie. “Hoffentlich beruhigen sich die Gemüter unten wieder. Nicht, daß das noch Ärger mit Nathalies Behörde gibt, falls irgendwem rausrutscht, daß die Zaubererwelt mit den Mitgliedern der katholischen Kirche nicht gut auskommt.”
 “Geht ja wohl auch eher um Mrs. Jennifer Brickstons Vetter, der ein Schäfchen mehr in seine Gemeinde holen möchte”, warf Julius verächtlich ein. Seine Mutter nickte.
 “Die tut wunders wie vornehm sie ist, wenn sie telefoniert. Könnte ich auch tun, wenn ich nicht wüßte, daß ich damit kein besserer Mensch wäre”, sagte Martha Andrews noch. Aber nach dem, was du mir an Weihnachten erzählt hast steht sie wohl nicht sonderlich günstig da.”
 “Hups, wann habe ich dir denn sowas erzählt?” Wunderte sich Julius.
 “Als du mir bestätigt hast, was Joe mir auch schon einmal erzählt hat, nämlich daß sie ihren heutigen Mann wohl eher deshalb geheiratet hat, damit Joe noch als eheliches Kind geboren wird, Julius. Dann hat sie auch noch einen redlichen, aber einfachen Stadtangestellten als Vater ihres Sohnes ausgesucht. Dann hat sie sich ja sehr erbost, als du sie gefragt hast, ob sie nur Vaters Tochter sei, womit du ihr ganz bestimmt gut zugesetzt hast. Also wird’s ja wohl stimmen. Und die Aussage, sie habe ja wegen der verfrühten Mutterschaft keine qualifizierte Berufsausbildung machen können klingt für mich auch eher wie eine Ausrede. Ich habe als Studentin genug Kommilitoninnen getroffen, die weiterstudiert haben, als sie schwanger wurden und trotz Kind noch ihren Abschluß gemacht haben. Aber das sage ihr bitte nicht! Wir müssen uns nicht mit ihr anlegen.”
 “Ich denke mal, Joe hat seiner Mutter das längst unter die Nase gerieben, daß auch Frauen mit Kindern studieren und forschen können, solange sie nichts machen, was ein werdendes Kind gefährdet wie bestimmte Chemikalien oder die Forschung mit irgendwelchen Krankheitserregern, die gesunden Erwachsenen nicht viel anhaben aber ungeborene Kinder schädigen können.”
 “Glaube ich nicht, Julius. Dafür hält er sich viel zu sehr zurück. Ich habe auch eher den Eindruck, daß er doch eher mit seinem Vater gut auskam, wenn ich seine Eltern mal auf dem Campus getroffen habe.”
 “Wie du sagst ist das nicht unsere Sache, wie Mrs. Jennifer Brickston gestrickt ist”, wandte Julius ein.
 “Wolltest du heute noch Hausaufgaben machen oder den Nachmittag freihalten?” Fragte Julius’ Mutter.
 “Ich habe den dicksten Brocken schon gemacht, eine umfangreiche Zaubertrankbeschreibung für Professeur Fixus. Ich habe also Zeit. Warum?”
 “Ich darf mal wieder einen Vortrag halten und brauche dafür deine Übersetzungshilfe, was ich denen erklären muß oder als bekannt annehmen kann”, sagte Martha Andrews etwas verhalten. Immerhin bat sie ja darum, daß ihr Sohn seine Freizeit für ihre Arbeit opferte.
 “Wieder die NATO oder worum geht’s diesmal?” Fragte Julius.
 “Handel und Zahlungsarten der nichtmagischen Welt. Das soll keine Volkswirtschaftsvorlesung werden. Aber offenbar hat sich ein gewisser Monsieur Colbert aus dem Zaubereiministerium dafür stark gemacht, anstatt der Zahlungsanweisungen soetwas wie Banknoten einzuführen. Ich vermute, er will den Kobolden in Gringotts langsam das Bankmonopol abspenstig machen, indem er eine Geldbewegungsüberwachung des Zaubereiministeriums errichtet, langsam aber sicher.”
 “Oh, da werden die Kobolde aber bald sauer sein, falls ein Zauberer ihnen die Geldgeschäfte aus den Händen ziehen will. Und jetzt will Belles Schwiegervater wissen, wie er es anstellen muß, weil die Muggelwelt Staatsbanken und Aktienmärkte kennt. Oh, da bin ich aber nicht gerade der Experte für, Mum. Vielleicht sollten wir uns da wen holen, der sich am besten auskennt.”
 “Was ich berichten will habe ich schon seit einigen Tagen fertig. Ich brauche lediglich wen, der das so übersetzen kann, daß es nicht wie eine Geschichte aus der Sesamstraße rüberkommt, aber auch nicht zu viel Sachkenntnis bei den Zuhörern voraussetzt.”
 “Welchen Zuhörern, Mum?”
 “Besagter Monsieur Colbert, Nathalie und Belle Grandchapeau und ein Herr aus dem sogenannten Koboldverbindungsbüro.”
 “Ei kuck mal, damit der dann früh genug Einspruch einlegen kann, bevor die Kobolde das rauskriegen, daß ihnen wer heimlich den Goldtopf aus der hand nehmen will. Oder was?”
 “Könnte sein”, erwiderte Martha Andrews.
 “Mum, im Gringottskeller in Paris liegt das ganze Zauberergold, daß Mr. Porter und du damals für mich zusammenbekommen habt. Soweit ich weiß sind die Kobolde nicht nur schlau, sondern nachtragend. Wenn die rauskriegen, daß ihnen wer das Monopol streitig macht, könnten die alle Türen abschließen und die ganze Zaubererwelt am langen Arm verhungern lassen. Wir hatten im Zauberwesenseminar mal einen Kobold, der mit dem hiesigen Koboldverbindungsbüro Kontakt hält. Das war schon eine kitzlige Sache, nicht zu heftig mit dem zu diskutieren, wer wie recht oder unrecht hat. Wir haben’s schon vermieden, dem zu erzählen, daß wir vor den Kobolden die Zwerge besprochen haben, um ihn nicht zu ärgern, weil die Kobolde mit den Zwergen Megastress haben, Mum. Wenn ich eins bei dieser Stunde gelernt habe: Kobolde haben ein anderes Eigentumsverständnis als Zauberer und Hexen. Wenn du einem Zauberer was abkaufst oder von ihm erbst, gehört es dir. Wenn das aber ein von Kobolden gemachtes Ding ist, und die können geniale Metallgegenstände machen, und ein Kobold sieht das Ding bei dir, könnte er finden, daß du dem Hersteller seinen Lohn vorenthältst. Gloria, die einen Vortrag über Kobolde gehalten hat, beschrieb das so, daß ein Koboldschmied seine Erzeugnisse nicht an einen Zauberer verkauft, sondern denkt, er vermiete sie, bekäme also eine Leihgebühr dafür. Dann müßte der nächste Besitzer dem Schmied noch einmal eine Leihgebühr bezahlen und so weiter, wenn der Gegenstand nicht zum Hersteller zurückgebracht wird. Da Kobolde steinalt werden können, könnte einer, der einen silbernen Kelch oder eine unzerstörbare Waffe erbt Ärger mit dem Hersteller selbst oder seinen Nachkommen kriegen. Deshalb sollten zauberer nicht zu offen mit Kobolderzeugnissen herumlaufen, wenn andere Kobolde das mitkriegen können.”
 “Und was hat der Kobold vom Verbindungsbüro erzählt, um das zu bestätigen oder zu widerlegen?” Wollte Julius’ Mutter wissen.
 “Hmm, daß Zauberstabträger oft keinen Respekt vor dem Hersteller eines koboldischen Gegenstandes hätten.”
 “Moment, ich fasse das mal zusammen. Kobolde verkaufen Zauberern und Hexen nicht, was sie herstellen, sie verleihen, beziehungsweise vermieten es. Will sagen, obwohl Zauberer dafür bezahlt haben und es damit käuflich erworben haben, gehört für die Kobolde der Gegenstand immer noch dem Hersteller oder seinen Erben und müßte bei Weitergabe noch einmal bezahlt werden”, sagte Martha Andrews und fischte nach einem leeren Zettel. “Auf unsere Lebensweise angewendet wäre es so wie ein Mietvertrag, der beim Tod des Mieters von dessen Erben entweder übernommen oder gekündigt werden müßte, der Erbe des Mieters aber nicht einfach in die Wohnung oder das Haus einziehen kann, als gehöre es ihm. Richtig?”
 “Hmm, das passt, Mum.”
 “Das schreibe ich mir mal auf, um eventuell eine Pro-und Contradarlegung hinzubekommen”, sagte Martha Andrews und notierte sich etwas mit einem blauen Kugelschreiber, von denen es insgesamt drei Stück strategisch in der Wohnung verteilt gab. Sie lächelte Julius an und fragte, ob er vielleicht schriftliche Aufzeichnungen über diese Lerneinheit Kobolde besitze. Er nickte.
 “Okay, mein Sohn, dann brauche ich dich im Moment noch nicht für die Unterschiede im Handelssystem. Ich möchte mich schlaumachen, wer bisher unser Zauberergeld verwaltet und wo es wie du sagst Probleme geben könnte, wenn diese Leute denken, sie würden noch mehr betrogen.”
 “Kein Problem, dann mache ich die Verwandlungshausaufgabe.”
 “Schon unheimlich, wie weit du jetzt bist. Catherine kriegt ja noch regelmäßige Rückmeldungen von ihrer Mutter. Du mußt dafür aber nicht zaubern, oder?”
 “Abgesehen davon, daß ich in den Ferien nur im Notfall oder auf ausdrückliche Anweisung eines dazu berechtigten Mitgliedes der Zaubererwelt zaubern darf ist die Aufgabe reiner Theoriekram. Ich soll erläutern, warum es nicht möglich ist, X-beliebige Lebensmittel aus dem Nichts zu erschaffen.”
 “Und warum geht das nicht?” Fragte seine Mutter. Julius erwähnte kurz wie kompliziert die meisten Lebensmittel waren, weil die meisten ja tierische oder Pflanzliche Bestandteile enthielten. Ein bereits totes Tier konnte hingegen in irgendwelche Fleischgerichte umgewandelt und der Fleischvorrat vermehrt werden, aber eine komplette Neuschöpfung sei nicht möglich und daher die erste grundsätzliche Ausnahme bei Elementaren Verwandlungen. Ihm fiel die Replikatortechnik in den Star-Trek-Geschichten ein. die Maschinen brauchten eine gewisse Menge Eiweiß-Grundbausteine, um fertige Speisen zusammenzubeamen, konnten aber längst nicht alle Nahrungsmittel auf diese Weise künstlich herstellen und auch keine lebenden Wesen erschaffen. Aber die Replikatortechnik konnte er nur bei seiner Mutter erwähnen, nicht in der von Professeur Faucon verlangten Hausarbeit.
 “Gut, dann überlasse ich dich nach Oma Gladyses Eintopf der Unmöglichkeit, ihn einfach so in den Raum zu zaubern”, sagte Martha Andrews überlegen lächelnd. Julius nickte ihr zu und verließ die Küche, wo sie beide aßen, wenn sie keinen Besuch hatten.
 Nachdem er seiner Mutter erklärt hatte, warum Lebensmittel nicht aus purem Nichts erschaffen werden konnten flossen ihm die Begründungen dafür förmlich aus der Feder, als habe er seine Flotte-Schreibe-Feder damit aufgeladen und ließe diese jetzt frei auf dem Pergament herumflitzen. Da Professeur Faucon aber eindeutig handgeschriebene Arbeiten haben wollte, durfte er die nützliche Notierhilfe nicht benutzen, die ihm Betty und Jennas Mutter zum dreizehnten Geburtstag geschenkt hatte. Immerhin hatte sie Cytheras Geburt begleitet und die dabei angefallenen Informationen aufgeschrieben.
 Das Telefon ließ sein elektronisches Geträller hören, als Julius beim letzten Absatz war. Seine Mutter, die wohl im Arbeitszimmer saß, nahm das Gespräch an und stieß erst einen kurzen Aufschrei aus:
 “Nicht so laut, Mildrid!” Rief sie. “In ein Telefon kannst du so reinsprechen wie du zu einem dir gegenübersitzenden Menschen sprichst. … Nein, ich möchte dich nicht schulmeistern. War nur … Dann ist ja gut. Unser Kamin ist offen, du kannst auch … So, wolltest mal ein Telefon ausprobieren. Wo bist du denn dafür hingegangen? … Dann sollten wir nicht über deine Schule und was ihr da so lernt reden … Hmm, muß ich ihn fragen, oder soll ich ihn an den Apparat holen? … Dann warte bitte einen Moment! Du darfst den Hörer aber nicht auf den Apparat … Ja, entschuldige, ich wußte nicht, was du darüber schon weißt oder nicht. – Julius! Mademoiselle Mildrid Latierre ist am Telefon!”
 “Bin sofort da!” Erwiderte Julius und legte die letzte zu beschreibende Pergamentrolle auf den Schreibtisch.
 “Hallo, Mademoiselle Mildrid Latierre”, grüßte er seine Freundin. “Wolltest du mal ein Telefon in Aktion ausprobieren.”
 “Ja, wollte ich mal”, erwiderte Millie. “War das zu leise?”
 “Neh, war schon richtig”, erwiderte Julius. Er hörte leicht hohl klingenden Straßenlärm. “Bist du in einer Telefonzelle?”
 “So heißt das hier. Da steht was draußen drauf, von wegen “Fasse dich kurz”. Aber das Zahelnfenster in dem Kasten sagt mir, ich hätte noch dreißig Centimes übrig zum verquatschen. Nur soviel, hast du morgen Vormittags Zeit, mit Tine und mir nach Versailles zu fahren? Papa kann uns hinbringen und wieder abholen.”
 “Warum nicht. Da fährt aber auch ein üblicher Stadtbus oder die Stadtbahn hin. Ich habe hier genug Feriengeld, um das für uns alle drei zu zahlen und den Eintritt für Versailles.”
 “Tine würde dich auf links drehen, wenn du ihr Geld gibst. Sie hat sich von den Kobolden ein wenig geben lassen, acht Papierstücke mit Bildern und ‘ner Fünfzig drauf. ist das zu wenig?”
 “Kommt drauf an, ob wir danach im teuersten Restaurant von Paris essen wollen. Dann wäre das zu wenig. So ist das eher zu viel für einen Ausflug nach Versailles.”
 “Essen ist ‘ne gute Idee. Tine wollte diese Burger ausprobieren, von denen wir’s gestern hatten, Monju.”
 “Das geht klar mit dem Geld”, erwiderte Julius beruhigend. Dann empfahl er Martine, die acht Papierstücke gut fortzupacken, damit kein Taschendieb sie ihr heimlich wegnehmen konnte.
 “Sie hat was, um das gut wegzutun, Monju. Dann bis morgen!”
 “Dann bis morgen”, erwiderte Julius.
 “Wollt ihr morgen Paris unsicher machen?” Fragte seine Mutter verhalten lächelnd.
 “Wir krempeln nur das olle Schloß vom Sonnenkönig um, Mum und testen die amerikanische Schnellküche, die Martine und Millie noch nicht kennen.”
 “Ist schon ein beeindruckendes Schloß mit dem Spiegelsaal und vor allem den Parkanlagen drum herum”, meinte Martha Andrews. “Aber jetzt wo ich es quasi um die nächste Straßenecke finden kann war ich da schon oft genug. Das Schloß kenne ich ja schon bald besser als den Buckingham-Palast oder den Tower.”
 “Könnten wir auch mal wieder hinfahren, Mum. Dann dürfen wir den britischen Zauberern nur nicht ankündigen, daß wir kommen, weil ich denke, daß wir in der Muggelwelt noch gut untertauchen können, wenn der Irre und seine Bande sich in der Zaubererwelt immer breiter machen könnten.”
 “Im Moment würde Catherine uns beide wohl nicht dahin lassen, Julius”, sagte seine Mutter wehmütig. Sie vermißte London, überhaupt das gute alte England. Daß sie dort wohl nicht mehr hinreisen könnte, weil ein größenwahnsinniger Hexenmeister alle magischen Menschen tyrannisierte tat ihr schon ziemlich weh, wußte Julius. Er nickte deshalb beipflichtend und erzählte dann, daß er morgen früh um acht Uhr abgeholt würde, weil sie sich für das Barockschloß aus der Zeit Ludwig XIV. die nötige Zeit nehmen wollten. Deshalb ging Julius auch noch daran, die Zauberkunsthausarbeit für Professeur Bellart zu schreiben. Zwischendurch hörte er Madame L’eauvite und Mrs. Jennifer Brickston lauter als angemessen war miteinander reden. Babettes Großtante ließ sich wohl von Catherine übersetzen, was ihre Schwiegermutter sagte und übersetzte dann ihre Antworten. Offenbar hatten sie sich an einem strittigen Thema festgebissen, vielleicht immer noch die Frage, ob Babette und Claudine einer Kirche beitreten oder beigetreten werden sollten oder nicht. Doch das ging ihn nichts an, rief er sich mal erneut ins Bewußtsein und konzentrierte sich auf die Wirkungsweise sowohl des Aufweichungszaubers als auch des Verhärtungszaubers. Ihn juckte es in den Fingern, ein Pergamentstück in einen steinharten Block zu verwandeln oder den Fenstergriff in eine wachsweiche Form zu bringen. Dann sollte er noch über den Spreng-und den Unzerbrechlichkeitszauber schreiben, wo ihre Anwendungsgrenzen lagen. Offenbar würden sie in der fünften Klasse höherstufige Materiebeeinflussungszauber lernen, die nicht Gestalt und Form eines Objektes veränderten. Dazu passte auch, daß er die Pinkenbach’schen Gesetze zur Bezauberung von toten Objekten wiedergeben und eine Einteilung nach Größe und Masse eines Objektes und der Stärke oder Wirkungsdauer einer darauf angewandten Zauberei ausformulieren mußte.
 “Soll das heißen, du hältst Hexen für ganz normale Frauen, die mehr gutes als böses tun?” Hörte er kurz nach dem letzten Federstrich Jennifer Brickstons sehr entrüstet klingende Stimme von unten. Sie sprach offenbar wieder Englisch. Babettes Antwort war auf französisch, und Julius konnte Madame L’eauvite darauf etwas antworten hören, das jedoch zu leise war, um hier oben verstanden zu werden. James Brickston blaffte seine Enkeltochter an, ihrer Oma auf Englisch zu antworten. Julius war nun doch sehr neugierig. Er fischte nach seinem Practicus-Brustbeutel, praktizierte etwas wie ein Knäuel aus dünnem Garn heraus, warf das eine lose Ende des fleischfarbenen Strangs aus und steckte sich das andere ins rechte Ohr. Unvermittelt wurde der Wortwechsel von unten lauter. Doch das Langziehohr wand und tastete sich, um näher an die Geräuschquelle zu gelangen.
 “Okay, so geht’s”, dachte Julius, öffnete das Fenster, zog das auf dem Boden liegende Langziehohr wieder ein, warf das lose Ende aus dem Fenster und wisperte “Runter!” Als würde er einen Ohrhörer tragen und den daran hängenden Abspielapparat lauter drehen erklang Babettes Stimme nun klar verständlich und trotzig zu ihm durch.
 “Ich habe gesagt, daß Hexen nicht alle böse Frauen sind und keinen Teufel anbeten, um hexen zu können. Also brauch ich auch keinen lieben Gott oder sowas anzubeten, um echt was hexen zu können.”
 “Catherine, wo bist du?” Mentiloquierte Julius. Denn er konnte sie nicht hören. Nur Joe und seine Eltern waren da.
 “Bei Nathalie Grandchapeau, Julius”, kam die Antwort. “Warum, ist was mit meinen Schwiegereltern oder Babette?”
 “Noch nicht, könnte aber passieren. Babette und deine Tante stehen kurz davor, den letzten Rest Selbstbeherrschung zu verlieren.”
 “Ist gut, ich bin in einer Minute da”, erwiderte Catherines Gedankenstimme. In diesem Moment hörte Julius Jennifer fragen:
 “Hör ich das richtig. willst du dich vielleicht der Magie ergeben?” Joe Brickston seufzte, während Babette es ihrer Großtante übersetzte. Diese erwiderte entschlossen klingend:
 “Will ich doch schwer hoffen, daß du eine vollwertige Hexe wirst. Sonst kriegen wir ja Ärger mit deiner Oma Blanche.”
 “Oha, das hätte die besser nicht sagen sollen”, grummelte Julius.
 “Häh, was ist mit deiner Oma Blanche?” Fragte Jennifer Brickston.
 “Mutter, lass Babette! Sie ist noch ein Kind. Kinder haben viel Phantasie, vor allem, wenn Erwachsene an ihnen rumerziehen wollen”, seufzte Joe.
 “Nein, das will ich jetzt wissen, was die alte … da gesagt hat. Die will doch nicht etwa behaupten, daß deine Tochter zur Hexerei bekehrt werden soll.”
 “Jetzt dampft der Drachenmist”, dachte Julius. Andererseits amüsierte es ihn auch. Was würde Jennifer tun, wenn Babette und ihre Großtante jetzt die Katze aus dem Sack ließen, was er ja am Morgen noch verhindern konnte. Das Langziehohr schien sich jetzt den idealen Lauschposten ausgesucht zu haben, denn er verstand alles glasklar. Joe Brickston schien sich andauernd nur umzusehen. Vielleicht hoffte er darauf, daß Catherine wiederkommen würde.
 “Joseph, bei sowas verstehe ich keinen Spaß, und genau deshalb, um die Kinder von schädlichen Ausuferungen ihrer Phantasie fernzuhalten, ist geistliche Führung von vorne herein notwendig.”
 “Halleluja”, kommentierte Julius diese Vorhaltung im Geiste.
 “Babette, am besten läßt du Oma Jennifer, Opa James und mich mal alleine, bevor deine Oma noch meint, ich würde dir irgendwas merkwürdiges beibringen!”
 “Non Papa”, knurrte Babette und übersetzte schnell für ihre Großtante, was da gerade gesagt worden war. Das Resultat war, daß Madeleine L’eauvite schallend loslachte, daß es in Julius rechtem Ohr schon klirrte und er das Ende des Langziehohres fast herausgezogen hätte. Dann sagte Madame L’eauvite auf Französisch, Babette möge auf ihr Zimmer gehen. Diesmal klang sie genauso streng wie ihre Schwester Blanche Faucon. Das beeindruckte Babette wohl sehr heftig. Denn sie sprang auf und lief aus dem Wohnzimmer.
 “Joseph, offenbar verfügst du nicht über die notwendige Kontrolle über deine Tochter”, knurrte Jennifer Brickston. Ihr Mann meinte dazu:
 “Die wohnt in Frankreich, Jenn, die pariert nur bei französischen Kommandos oder wenn sie von den hier lebenden Verwandten kommen, mit denen sie besser klarkommen muß als mit uns.”
 “Möchtest du mir jetzt in den Rücken fallen, James?” Erboste sich Jennifer Brickston.
 “Ich sag nur, wie ich das g’rade mitgekriegt habe. Als Busfahrer kriegst du irgendwann den Plan, welche Menschen wie spuren oder ticken, vor allem wenn du täglich zig Familien mit Kindern durch die Stadt kutschierst”, erwiderte James Brickston gelassen.
 “Was meine Autorität angeht, Mum, so weißt du ganz genau, daß du diesen Zank angefangen hast und Babette sich schon für groß genug hält, ihn mit dir auszufechten. Meine Schwiegertante hat sie nur darauf hingewiesen, daß du dich nicht beruhigen kannst, während Babette im Raum ist und ihr das in einem ernsten Ton gesagt”, interpretierte Joe was seine Schwiegertante gesagt hatte. Dann fuhr er beinahe ohne Pause fort: “Was die geistliche Führung angeht, Mum, so kann die auch zu schädlichen Ausuferungen führen, wie du ganz bestimmt weißt, wo du deine Hochschulreife in Geschichte und Politik gemacht hast.”
 “Meinst du jetzt, deine mangelnde Autorität deiner Tochter gegenüber durch Aufsässigkeit mir gegenüber kompensieren zu können?” Fragte Jennifer. James grinste, offenbar zu leise für die anderen, aber für Julius langezogenes Ohr eindeutig wahrnehmbar. Vielleicht entsprach es aber auch nur dem, was er selbst gerade empfand.
 “Joseph, ich möchte nicht in die Beziehung zu deiner Mutter hineinfuhrwerken”, setzte Madeleine L’eauvite auf Französisch an. “Aber wenn es um Babettes Zukunft geht, sofern sie abgesteckt werden kann, gibt es da keine Diskussion. Die junge Dame geht nach Beaux. Zumindest sind Blanche und ich uns in der Hinsicht mal völlig einig. Wenn deine Eltern also meinen, sie müßten um irgendeiner Glaubensrichtung Willen dagegen angehen wollen, könnte ich sehr ungehalten werden. Und das kommt wie du weißt sehr sehr selten bei mir vor.”
 “Was sagen Sie, Madame?” Fragte Jennifer Brickston nun auch Französisch sprechend. “Was ist mit ihrer Schwester Blanche?”
 “Ihr geht es soweit gut”, erwiderte Madeleine L’eauvite nun eher wieder die zu Scherzen aufgelegte Hexe als eine Nachahmung ihrer Schwester. James lachte laut. Offenbar reichte sein Französisch aus, um den Scherz zu verstehen oder er konnte es an Madame L’eauvites Gesicht ablesen.
 “Das meinte ich nicht”, schnarrte Mrs. Brickston. “Irgendwas haben Sie gesagt, daß Sie und Ihre Schwester was vereinbart hätten. Wenn es um Babette und Claudine geht, geht mich das etwas an. Immerhin bin ich auch eine Großmutter der beiden, oder bilden Sie sich ein, wir überließen unseren Sohn und seine Familie einem ungewissen Schicksal?”
 “Jenn, lass es!” Zischte James Brickston. Julius wunderte sich etwas. Doch als James weitersprach wurde ihm klar, was Joes Vater so antrieb: “Die leben hier, Jennifer. Wir haben es damals abgesegnet, daß sie hier wohnen und der üblichen Kultur nach leben. Du kannst nicht einfach nach all den flüchtigen Besuchen oder Gesprächen am Telefon ankommen und “alles hört auf mein Kommando!” Rufen. Damit fällst du nur auf die Nase, und du würdest Joe vor allen Leuten hier blamieren. Aber klar, ‘ne Mutter will ja nicht wahrhaben, daß ihr Kind eigene Wege geht, wenn sie’s neun Monate mit sich rumgetragen hat.”
 “Was soll das jetzt, James?!” Brauste Mrs. Brickston nun auf. “Es geht nicht um Joseph, sondern um seine Töchter. Merkst du nicht, daß die Kinder hier geistig-moralisch verwahrlosen und Joe nichts dagegen tut?”
 “Mum, das verbitte ich mir jetzt”, schnaubte Joe nun gerechtfertigt verärgert. “Unsere Töchter verwahrlosen nicht, weder körperlich noch geistig. Meine Frau und ich haben uns sehr gründlich darüber unterhalten, wie Babette ausgebildet werden soll und welche Möglichkeiten sie in diesem Land hat. Daß sie eure und meine Muttersprache gelernt hat sollte dir zeigen, daß es uns schon wichtig ist, ihr den Kontakt mit euch zu erhalten. Ich weiß echt nicht, wer oder was dich gerade reitet, daß du uns jetzt, nachdem du Catherine und mir neun Jahre lang uneingeschränkt vertraut hast, derartig feindselig begegnest. Ich vermute, dein netter Vetter Theodor hat dir eine Gehirnwäsche verpaßt oder soetwas, daß du jetzt hier wie eine Missionarin im Urwald herumzeterst. Wir halten uns an das auch in Frankreich zugestandene Grundrecht auf Religionsfreiheit, was für Babette und Claudine heißt, daß sie sich entweder die ihrer Ansicht nach annehmbare Religion aussuchen, wenn sie alt genug dafür sind oder gänzlich ohne Mitgliedschaft in einer Religionsgemeinschaft zu leben. Und was das Kompensieren von Schwächen angeht, Mum, so praktizierst du hier gerade nichts anderes, weil du merkst, daß deine oder besser Theodors Ansichten bei uns nicht nur nicht verfangen, sondern auch auf Ablehnung stoßen könnten und du meinst, mir und Catherine gegenüber so autoritär auftreten zu müssen, wie es nur der Mutter eines Kleinkindes ansteht und nicht der eines erwachsenen Mannes, der genug Dreck gefressen und Schweiß vergossen hat, um das hinzukriegen, eine ganze Familie zu ernähren. Also nimm diesen gemeinen Spruch bitte wieder zurück, daß du mir unterstellst, ich würde meine Töchter verwahrlosen lassen!”
 “Kuck mal, Jenn, er hat noch “Bitte” gesagt”, feixte James, wobei Julius nicht wußte, ob das gegen Joe oder seine eigene Ehefrau gerichtet war. Jennifer schnaubte wütend und fauchte dann Madeleine auf Französisch an:
 “Ich weiß nicht, welchen Einfluß Sie und ihre überhebliche Schwester auf meinen Sohn und meine Enkeltochter ausüben, Madame, aber eins will ich Ihnen sagen: Babette wird keine Hexe, nur weil Sie und andere Ihr Märchen erzählen, daß es auch gute von denen geben soll.”
 “Oh, Sie glauben, ich würde meiner Großnichte Märchen erzählen, daß es auch gute oder besser gutartige Hexen gibt”, erwiderte Madame L’eauvite, und in Julius Kopf ertönte eine Sirene: Alarmstufe Rot! “Wenn Babette das Talent zur Magie hat muß sie damit umzugehen lernen, und ich will doch schwer hoffen, daß Babette und Claudine vollwertige Hexen werden.”
 “Moment mal! Sie wollen haben, daß Babette … und Claudine … wollen haben, daß sie … Hexen werden? Ich hoffe, Sie gerade falsch verstanden zu haben. Joseph, was hat sie genau gesagt?” Sagte Jennifer sehr laut. Julius fragte sich, wo Catherine bliebe. Er wollte sein Langziehohr sofort zurückholen, wenn er sie hören konnte. Joe schien nun zwischen zwei Stühlen festzuhängen. Einerseits hatte seine Mutter offenbar alles verstanden, was Madeleine L’eauvite langsam genug gesagt hatte. Andererseits konnte er jetzt nicht einfach bestätigen, was sie gesagt hatte. Oder doch?
 “Sind Sie eine Hexe?” Fragte Jennifer Brickston nun auf Französisch, jedes Wort wie eine Pistolenkugel abfeuernd.
 “Ja, bin ich”, erwiderte Madame L’eauvite sehr unbekümmert. “Meine Schwester und ich verfügen über magische Kräfte und eine umfassende Ausbildung und Erfahrung damit.”
 “Boing!” Ertönte es in Julius Kopf. Er mentiloquierte Catherine an und erfuhr, daß sie gerade den Apparitionsabwehrbereich des Hauses erreicht hatte.
 “Deine Schwiegermutter ist so laut, daß ich es hier oben hören kann. Ich fürchte, deine Tante packt gerade aus, was mit euch ist.”
 “War zu befürchten”, erwiderte Catherines Gedankenstimme. “Ist Babette bei ihr?”
 “Ich höre von ihr nichts. Könnte in ihrem Zimmer sein”, erwiderte Julius, zwischen Lüge und Wahrheit balancierend. Denn er wußte ganz genau, daß sie in ihrem Zimmer war. Aber das zu verraten hätte ja geheißen, Catherine seinen Langziehohren-Lauschangriff zu beichten.
 “Gut, bin gleich zu Hause”, melote Catherine erleichtert. Julius holte das magische Horchgarn wieder ein und verstaute es an seinem Aufbewahrungsort. Sollte sich Catherine jetzt damit rumplackern.
 Es fauchte im Wohnzimmer. Jemand war durch den Kamin gekommen. Hatte seine Mutter den nicht gesperrt, nachdem Catherines vorübergehende Sperre verflogen war?
 “Juhu, Julius, seid ihr da?” Rief Mayette Latierre. Er legte das bisher beschriebene Pergament für Zauberkunst weg. Die Pinkenbach-Gesetze wollte er besser übermorgen erläutern, wenn er den Versailles-Ausflug hinter sich hatte. Er verließ sein Zimmer. Seine Mutter saß im Arbeitszimmer und klackerte mit der Computertastatur. Offenbar war sie gerade dabei, das Eigentumsempfinden der Kobolde in passende Sätze zu fassen. Sie unterbrach ihre Arbeit und öffnete die Tür.
 “Ursuline wollte heute mit Mayette und Babette in die Rue de Camouflage, zusammen mit Catherine. Wir wußten ja nicht, daß Joes Eltern länger blieben. Catherine und ich konnten ihr keine Botschaft schicken.”
 “Das hätte ich doch machen können, Mum, mit Melo.”
 “Schön, daß mir das jetzt schon einfällt”, knurrte Martha Andrews verärgert. “Aber dann hätte Catherine das auch machen können, oder?”
 “Nicht unbedingt, weil für sowas bestimmte beziehungen nicht unwichtig sind und sowas über große Entfernungen immer schwerer bis unmöglich wird. Zwischen ihr und mir geht’s deshalb, weil sie dieses Vita-Mea-Ritual gemacht hat.”
 “Ey, ist keiner zu Hause?!” Rief Mayette. Unten wurde es still. Die Andrews’ beeilten sich, ins Wohnzimmer zu gelangen, gerade zurecht, um Ursuline im Kamin landen zu sehen.
 “Ich kann es nicht oft genug sagen, daß euer Kamin schön geräumig ist für gut genährte Hexen”, grüßte Ursuline Latierre, eine vollschlanke, über einen Meter neunzig große Hexe mit rotblondem Haar und rehbraunen Augen, der ihre drittjüngste Tochter Mayette wie ein fünf Jahrzehnte jüngeres Abbild glich. Ursuline trug ein sonnengelbes Sommerkleid, das ihre üppige Figur nicht einengte, sondern umschmeichelte. Mayette trug eine weiße Bluse und einen himmelblauen Rock dazu. Ohne weiteres schlüpfte Mayettes Mutter aus dem Kamin und ging mit ausgebreiteten Armen auf Julius zu, der sich vor sie hinstellte und sich landesüblich begrüßen ließ. Dann begrüßte Ursuline Martha Andrews mit einer kurzen Umarmung, ließ die zwei Wangenküsse jedoch weg. Mayette begrüßte erst Martha Andrews und dann Julius.
 “Wolltet ihr ursprünglich zu Catherine?” Fragte Julius.
 “Dann wären wir wohl nicht bei euch im Kamin gelandet”, meinte die Mutter von zwölf Kindern. Julius erwiderte, daß die Delacours und Catherines Tante mütterlicherseits am Morgen aus Versehen bei ihnen gelandet seien, weil der untere Kamin gerade vollständig gesperrt sei.
 “Hmm, da hat der gute Florian wohl bei der Abstimmung mit dem Flohnetz nicht richtig aufgepaßt, wie?” lachte Ursuline. Mayette war bereits auf dem Weg zur Wohnungstür. “Wir wollten so schnell wie möglich zu euch kommen, und Catherines Kamin ist ein wenig schmal für mich, habe ich festgestellt. Deshalb haben wir euren genommen.”
 “Ohne vorher zu fragen -?” Erwiderte Julius.
 “Das war schon mit deiner Mutter abgesprochen”, erwiderte Ursuline. Dann rief sie Mayette zurück. “Babettes Muggelgroßeltern sind da unten, Maymay. Die könnten dumm kucken, wenn ihnen von oben her wer in die Wohnung rennt, den sie nicht vor der Haustür haben stehen sehen.”
 “Die haben Sie gerade gehört. Abgesehen davon ist da unten gerade eh Gefechtsstimmung”, seufzte Julius. Martha nickte beipflichtend.
 “Was heißt Gefechtsstimmung. Die wollen sich doch nicht etwa duellieren. Das wäre den Muggeln gegenüber ziemlich feige”, erwiderte Ursuline leicht verunsichert.
 “Worte können genauso reinhauen wie Flüche”, wisperte Julius. In diesem Moment schrie Jennifer Brickston wie am Spieß:
 “Das ist Teufelswerk. Ihr gottlose Hexenbrut …” Dann riss der Schrei ab, und Madame L’eauvite rief sehr erbost:
 “Was bilden Sie sich ein, herzukommen und ohne zu wissen woran Sie sind vorbestimmen zu wollen, was meine Patenkinder zu lernen und zu sein haben?” Mrs. Brickston hatte Englisch gesprochen, Madame L’eauvite Französisch.
 “Maymay, ich fürchte, wir müssen wieder nach Hause. Da unten ist jetzt ein großer Haufen Drachenmist am qualmen”, sprach Mayettes mutter auf sie ein. Denn Mayette hatte den Aufschrei nicht verstehen können, wohl nur, daß eine Frau große Angst oder Wut hatte.
 “Warum mußte Catherine gerade jetzt zu Madame Grandchapeau”, dachte Julius. Martha wollte gerade vorschlagen, daß die Latierres später noch einmal kommen oder sich per Kontaktfeuer melden sollten, als Catherines Gedankenstimme in Julius’ Kopf erklang:
 “Ich fürchte, der Fall Rumpelstilzchen ist eingetreten.”
 “Der was?” Fragte Julius auf gedanklichem Wege zurück.
 “Rumpelstilzchen, Julius. Wenn jemand aus der nicht unmittelbaren Verwandtschaft eines muggelstämmigen Zauberers oder dessen Familie herausfindet, was mit dem magischen Familienmitglied los ist. Ich bin gerade vor der Tür. Bleibe solange oben, bis ich dir mentiloquiere, daß du oder deine Mutter wieder runterkommen könnt.”
 “Mayette ist mit ihrer Mutter da. Die wollten wohl heute mit Babette und dir einkaufen gehen”, schickte Julius zurück.
 “Oha, ist wohl nicht gerade günstig. Sage Ursuline bitte, ich würde Kontaktfeuern, wenn meine Schwiegereltern wieder fort sind!”
 “Roger”, entgegnete Julius.
 “Wer ist Roger?” Fragte Catherine argwöhnisch klingend.
 “Heißt so, wenn ein Flugzeugpilot oder Amateurfunker was bestätigt”, erwiderte Julius darauf.
 “Lümmel!” Kam dafür tadelnd zurück. Dann war die unhörbare Unterhaltung auch schon beendet.
 “Öhm, Catherine wird ihren Kopf in deinen Kamin schicken, wenn ihrer wieder normal benutzt werden darf”, gab Julius weiter. “Mum und ich sollen erst einmal nur in unserer Wohnung herumlaufen, wenn wir nicht draußen was erledigen müssen.”
 “Gut, dann nehme ich mein drittkleinstes Mädchen wieder mit. Trice wird sich freuen, nicht länger auf ihre kleinsten Schwestern aufpassen zu müssen. Komm, Maymay!”
 “Mach’s gut, Julius!” Rief Mayette.
 “Was immer sie mit deiner Mutter gemacht hat, Joe, sag ihr sofort, sie soll das wieder wegmachen!” Polterte James Brickston.
 “Sag du’s ihr!” Begehrte Joe nicht ganz so entschlossen auf.
 “Oha, offenbar hat jemand es geschafft, der guten Madeleine die gute Laune zu vermiesen”, feixte Madame Latierre, als sie ihre Tochter zum Kamin winkte. “Rumpelstilzchen läßt grüßen, oder?”
 “Jaja, heute back’ ich, morgen Brau’ ich …”
 “Genau dieser kleine Hutzelzwerg”, lachte Ursuline Latierre. “Dann bis dann. Du gehst ja morgen mit Tine und Millie auf Entdeckungsreise durch Versailles, habe ich erfahren. Schön, daß wieder ein paar Latierres durch das alte Schloß promenieren. Macht’s gut!” Sie zündete ein Feuer im Kamin an, warf Flohpulver hinein und schickte Mayette ins “Chateau Tournesol!”, bevor sie selbst in den Kamin kletterte und dasselbe Ziel ausrief.
 “Das können die da unten nicht überhört haben”, grummelte Martha.
 “Die Katze ist jetzt eh aus dem Sack, Mum”, raunte Julius, während Catherine zu Joe und ihren Schwiegereltern sprach und sich von ihrer Tante anhörte, daß ihr nun nach sehr langer Zeit der Geduldsfaden gerissen sei. Mehr hörten sie dann erst einmal nicht, weil Martha Andrews den Fernseher lauter als gewöhnlich angestellt hatte, um so zu tun, als seien die fremden Stimmen in der Wohnung aus dem Apparat gekommen.
 “Das ist genau das, was ich bis heute befürchte, daß dein Onkel Claude und seine Frau uns draufkommen könnten. Ich verstehe ja die Geheimhaltung, und die Reaktion von Mrs. Brickston rechtfertigt sie ja auch. Aber irgendwie muß es doch möglich sein, daß eine Familie über magische Mitglieder unterrichtet ist.”
 “Mum, das hängt davon ab, wie nahe die Mitglieder stehen, will sagen, ob sie mit dem magischen Mitglied zusammenleben oder nur alle Jubeljahre mal vorbeikommen”, erwiderte Julius.
 “Ja, aber Großeltern sollten wie Eltern schon eingeweiht werden dürfen, finde ich”, erwiderte Martha Andrews.
 “Wie gesagt, wenn sie im selben Umkreis leben wie das Enkelkind oder die Enkelkinder, Mum. Oder hättest du deiner Mutter was erzählt, daß ich nach Hogwarts gehen und da Zaubern lernen sollte?”
 “Gut, die frage ist zwar rein akademisch, weil ich mir das wirklich schon vorgestellt habe, meinen Eltern zu erzählen, was mit dir los ist. Aber ich konnte es ja nicht, und Onkel Claude und Tante Alison wollte ich es auch nicht erzählen.”
 “Warum nicht?” Fragte Julius nun sehr ernst.
 “Gut, du hast mich, Julius. Ich wollte es Ihnen nicht erzählen, weil dein Vater und ich befunden haben, daß wir schon genug damit zu tragen haben und uns nicht noch zu Sonderlingen innerhalb der Familie machen wollten und Claude noch heftiger auf die sogenannte normale Weltordnung besteht, in der keine Magie vorkommt. Er wollte seinem Bruder nichts erzählen, und ich habe es respektiert und auch verstanden, warum er es nicht tun wollte. Nachdem er das Opfer einer übernatürlichen Kreatur geworden ist wollte ich Claude erst recht nicht auf die Nase binden, daß wir, also dein Vater, du und ich schon mehr als zwei Jahre wissen, daß es Zauberei und Hexerei gibt und du in eine Schule für magisch begabte Kinder gehst.” Unten schrie Claudine. Offenbar bekam die gerade erst viereinhalb wochen alte Tochter Joes und Catherines angst, weil dort unten eine für sie spürbare Spannung entstanden war.
 “Bring diesen Wechselbalg zum schweigen!” Schrie Jennifer Brickston. “Sonst werde ich ihn eigenhändig …” Was Jennifer Brickston mit Claudine anstellen wollte konnte sie nicht aussprechen. Womöglich hatte ihr jemand einen Schweigezauber auferlegt.
 “Was meinte Ursuline mit Rumpelstilzchen?”
 “Hmm, ich hörte, daß das die Codebezeichnung für die Enthüllung eines nicht ganz nahen, mit magie begabten Verwandten, ob leiblich oder angeheiratet sein soll”, informierte Julius seine Mutter. “Was dann passiert weiß ich nicht genau. Ich habe leider kein Zaubereigesetzbuch hier, wo ich mal nachlesen könnte, was dann ansteht.”
 “Nur zwei Möglichkeiten, Julius. Es wird bestätigt und die entsprechenden Familienmitglieder werden angehalten, darüber zu schweigen oder es wird abgestritten, beziehungsweise alle Erinnerung daran verändert. Das erscheint mir zumindest logisch.”
 “Binäre Logik, Mum”, präzisierte Julius es. “Ja oder nein.”
 “Immer noch die eindeutigste Grundlage, wenn auch im Leben längst nicht immer anwendbar”, erwiderte seine Mutter kühl.
 Der Fernseher übertönte die nun lautstark geführte Unterhaltung. Julius kribbelte es in den Fingern, noch einmal das Langziehohr auszuwerfen, um wie die Reporterhexe Linda Knowles magisch zu lauschen.
 “Jenn, die werden uns nicht mehr hier weglassen, wenn du so rumtobst”, hörten sie einmal James Brickstons Stimme. Sie klang sehr eindringlich, vielleicht ängstlich, vielleicht aber auch nur gebieterisch, als wolle er als Busfahrer eine Horde rauflustiger Fahrgäste zur Ordnung rufen. Dann hörte Julius erst einmal keine Worte mehr. So nach zwei Minuten schrillte Jennifers Stimme noch einmal:
 “Im Namen des allmächtigen Gottes, hebet euch hinweg, ihr Huren des Satans!”
 “Oha”, grummelte Julius. Seine Mutter legte ihren rechten Zeigefinger auf den Mund, was für ihn hieß, daß er sich dazu jetzt nicht zu äußern hatte. Er hörte nur Madame L’eauvite lachen und sie “Welch ein Unsinn” antworten. Als dann fünf Sekunden vergangen waren, hörten sie nur noch Mrs. Brickstons lautes Jammern. Offenbar war sie nun in einem Schockzustand.
 “Julius, kontaktfeuere bitte Madame Nathalie Grandchapeau und sage ihr einen schönen Gruß von mir und daß wir wohl doch die große Lösung nehmen müssen!” Mentiloquierte Catherine.
 “Gedächtniszauber, Catherine?”
 “Kein Kommentar zum jetzigen Zeitpunkt”, war die auf Wellen der Verärgerung getragene Antwort. Julius bestätigte den Erhalt der unhörbaren Anweisung und ging an den Kamin. Er sagte seiner Mutter nur, daß Catherine ihn dringend gebeten hatte, Madame Grandchapeau zu kontaktfeuern. Dann zündete er ein Holzscheit mit Streichhölzern und einem Fetzen Papier an, wartete, bis es richtig brannte und warf das Flohpulver ins kleine Feuer, das sofort zu einer smaragdgrünen Flammenwand aufloderte. Er kniete sich hin, legte den Kopf völlig arglos in die grünen Flammen und rief: “Büro Nathalie Grandchapeau!” Als er meinte, jemand schraube ihn in Windeseile den Kopf ab, schloß er die Augen, bis der wilde Wirbel, in dem sein Kopf nun herumpurzelte abebbte und er das Prasseln eines munteren Feuers um sich herum hörte. Er blickte in das Büro von Madame Nathalie Grandchapeau. Dessen Inhaberin war jedoch nicht alleine. Madame Faucon saß bei ihr. Er hörte noch, wie sie sagte:
 “… britische Muggelkontaktbüroleiter muß Minister Scrimgeour empfehlen, die Muggelverkehrswege besser zu sichern, Nathalie. Der Massenmörder und seine Spießgesellen werden es nicht bei wenigen Angriffen auf die Muggel bewenden lassen. …””
 “Öhm, Blanche, das besprechen wir gleich”, erwiderte Madame Grandchapeau darauf. “Was möchten Sie, Monsieur Andrews?”
 “Ich habe von Madame Catherine Brickston aufgetragen bekommen, Sie zu grüßen und das es offenbar zum Fall Rumpelstilzchen gekommen ist und eine mit Ihnen wohl schon abgesprochene große Lösung genutzt werden soll. Mehr kann ich Ihnen nicht dazu sagen.”
 “Rumpelstilzchen. Ich dachte, Babette hätte ihre Kräfte nun gut genug unter Kontrolle”, erschrak Madame Faucon. Julius sagte dazu nur, daß er nicht genau mitbekommen habe, wie der Fall Rumpelstilzchen eingetreten sei. Er wollte nicht damit herausrücken, daß er Catherines Tante für die Urheberin hielt, zumal Babette zu dem Zeitpunkt schon auf ihrem Zimmer war.
 “Nun, Catherine war vor nicht einmal einer Viertelstunde bei mir, weil ihre Schwiegereltern insistieren, daß sowohl Babette als auch Claudine offiziell einer kirchlichen Gemeinschaft eingegliedert werden sollten und sowohl Catherine als auch Joe dies nicht für geboten halten, wenn die meisten christlichen Kirchen die Magie als grundweg bösartiges Tun ablehnen und Hexen und Zauberer verdammen. Hat Madame Brickston Ihren Kamin wieder geöffnet?” Fragte Madame Grandchapeau. Julius fragte sich, warum er dann seinen Kopf hatte losschicken müssen. Er antwortete, daß er das nicht wisse.
 “Nun, ich werde dann gleich mit einigen Mitarbeitern bei ihr eintreffen”, sagte Madame Grandchapeau.
 “Okay, dann habe ich meine Mission erfüllt”, sagte Julius und verabschiedete sich.
 “Falls der untere Kamin immer noch versperrt ist komme ich bei euch vorbei”, sagte Madame Faucon noch, bevor Julius’ Kopf von seinem Besitzer zurückgezogen wurde und nach einem wilden Wirbel durch das Flohnetz wieder ordentlich auf dem Hals seines Besitzers saß.
 “Das gibt noch einen Heidenspaß. Madame Faucon war bei Madame Grandchapeau, Mum.”
 “Und?” Wollte Martha Andrews wissen.
 “Ich habe nur den Spruch aufgesagt, den Catherine mir zwischen die Ohren gebeamt hat, Mum. Madame Faucon denkt wohl, Babette seien die Zauberkräfte ausgerutscht.”
 “Und jetzt?” Wollte seine Mutter immer noch wissen.
 “Weiß ich nicht, Mum”, antwortete Julius. Da polterte etwas unten. Sie hörten James Brickstons erschreckte Stimme “Jennifer!” und Joes Stimme “Mum!” Rufen. Dann erfolgte von zwei Hexen zugleich das Zauberwort: “Maneto!” Keine Sekunde danach erscholl Catherines Stimme in Julius Kopf:
 “Meine Schwiegermutter hat die Wahrheit nicht vertragen. Sie ist ohnmächtig geworden. Komm runter und prüfe nach, ob es ein Schlag oder nur der Schock ist!” Julius sagte zu seiner Mutter, daß Catherine nach ihm gerufen habe und wetzte los, durch die Wohnungstür, drei Stufen auf einmal die Treppe hinunterspringend, an die untere Wohnungstür. Er klopfte. Catherine öffnete zwei Sekunden später. Julius stürmte förmlich hinein und fand die bewußtlose Jennifer Brickston. Ihr Mann und ihr Sohn standen so da, als wollten sie auf sie zuspringen, in einen Bewegungsbann eingefroren.
 “So richtig kenne ich mich nicht damit aus, Catherine. Mach den Kamin auf und lass Madame Matine oder Madame Rossignol herkommen!” keuchte Julius, bevor er sich hinkniete und aus dem von außen kaum zu sehenden Futteral im Hosenbein seinen eigenen Zauberstab befreite.
 “Madame Rossignol hat mir geschrieben, daß du einen Körperfunktionsüberprüfungszauber kannst”, sagte Catherine. Julius nickte. Den hatte er auf der Flucht vor Bokanowskis Monstern und den Entomanthropen der Wiedergekehrten gelernt, um den bewußtlosen Zauberer Colonades zu untersuchen. Prophylaktisch wirkte er mit “Libersanguis” einen Gerinnungshemmzauber, wie es ihm Madame Rossignol im Auffrischungskurs für Pflegehelfer beigebracht hatte, für den Fall, daß Leute mit Herzinfarkten oder Schlaganfällen zu behandeln seien. Dann prüfte er die Gehirnfunktion und stellte fest, daß es wohl doch nur Schock war. Wie ein gewöhnlicher Arzt testete er mit dem Zauberstablicht, ob sich die Pupillen Mrs. Brickstons schnell genug schlossen, befand nach seiner nicht vollprofessionellen Erfahrung, daß das Gehirn und das restliche Nervensystem nicht geschädigt waren und versuchte, mit “Corpostimulus” die Bewußtlosigkeit zu beseitigen. Tatsächlich gelang es ihm nach nur einer Minute, Jennifer Brickston wieder zur Besinnung zu bringen. Sie schrak auf und sah Julius mit einem Zauberstab in der Hand über sich. Sie öffnete den Mund zum Schrei. Doch Julius lächelte sie an, während er hastig sein Zauberhandwerkszeug diebstahl-und zerstörungssicher verstaute.
 “Du bist auch einer von denen”, winselte Jennifer Brickston. Julius nickte mechanisch. Catherine schob ihn rasch beiseite, während Jennifer Brickston aufsprang. Keinen Moment später erstarrte auch sie unter einem Bewegungsbann, allerdings ohne daß das Zauberwort zu hören gewesen war.
 “James, du hast gesehen, daß Julius von meiner Mutter und ihren Kollegen sehr nützliche Zauber gelernt hat,um einer bewußtlosen Frau wieder auf die Beine zu helfen”, wandte sich Catherine an James Brickston. Unvermittelt quakte etwas von unterhalb des Tisches, und ein Laubfrosch hüpfte am linken Tischbein vorbei in das Wohnzimmer. Babette kam aus ihrem Zimmer gelaufen und sah das hier nicht hingehörende Tier, das mit kurzen Sätzen den Flur entlanghüpfte.
 “Huch, wo kommt der denn her? Wieso ist meine Tür eigentlich jetzt erst wieder aufgegangen, ey?” Fragte Babette und versuchte, den Frosch einzufangen.
 “Ich habe deine Zimmertür verriegelt, damit ich mich mit deiner abergläubischen Oma in Ruhe unterhalten konnte, Kind”, sagte Tante Madeleine. “Tja, und der Frosch war vorher noch deiner Oma Blanches weiß-blaue Kaffeetasse.”
 “Tante Madeleine, was sollte das?” Fauchte Catherine. Madame L’eauvite sah ihre Nichte sehr ungehalten an. Julius vermeinte, es doch mit ihrer Schwester Blanche zu tun zu haben, bevor sie wieder ihr schulmädchenhaft grinsendes Gesicht aufsetzte und sagte:
 “Ich habe es versucht, deine Schwiegereltern ohne mich zu offenbaren von ihrem Irrsinn abzubringen, Babette und Claudine würden zu gottlosen Mädchen erzogen, Catherine. Dann sagte deine Schwiegermutter doch glatt, sie befürworte heute noch die Hexenverbrennung, auch wenn ihre achso aufgeklärte Welt keine echten Hexen mehr zuließe und sie Babette und Claudine vor diesem “Verderblichen Treiben” bewahren wolle. Sie fragte mich auch noch, ob ich eine echte Hexe sei. Das habe ich dann bejaht, worauf sie mich erst verächtlich angesehen hat. Ihr Mann hat gelacht und gemeint, daß von dummen Fragen dumme Antworten herrührten. Doch sie meinte, daß ich sie belügen würde und ihre Angst vor dunklen Magiern ausnutzen wolle. Da habe ich befunden, daß ich der Dame zeige, daß ich nicht gelogen habe und ihre volle Tasse in einen quakenden Frosch verwandelt. Ich hätte ja auch sie verhexen können, zumindest kam mir im ersten Moment die Idee.”
 “Oha”, meinte Julius ungefragt, und Babette grinste ihre Großtante an und sah dann ihren Vater.
 “Warum steht Papa so still da?” Fragte sie nun etwas besorgt.
 “Achso”, meinte Madeleine L’eauvite und hob mit einem kurzen Zauberstabwink den Bewegungsbann wieder auf. Als Joe ansetzte ihr an den Kragen zu gehen oder ihr etwas böses zuzurufen sagte sie sehr entschlossen:
 “Joe, wir mußten deinen Vater und dich stillhalten, damit wir deine Mutter behandeln konnten.”Dann griff sie in eine Tasche ihres Regenbogenvogelkostüms und holte einen glitzernden Gegenstand an einer dünnen Kette hervor. Julius konnte nicht anders als Grinsen. Das was Babettes Großtante da in der Hand hielt war ein silbernes Kreuz, dessen Balken ungefähr drei Zentimeter lang waren.
 “Das hat die mir an den Kopf geworfen, als sie uns eine “gottlose Hexenbrut” nannte. Für so alt habe ich deine Schwiegermutter aber doch noch nicht eingeschätzt, Catherine, daß sie sich solcher Muggelidiotien bedient.”
 “Haben Sie ihr nicht den Gefallen getan, laut aufschreiend unter einem grellen Blitz zu Asche zu verbrennen, Madame?” Fragte Julius frech. Catherine sah ihn sehr ungehalten an. Ihre Tante und Babette lachten, während Claudine in ihrem Kinderbett im Schlafzimmer schrie.
 “Wenn dir Blanche diesen Unfug beigebracht hat solltest du das Geld für ihre Stunden zurückverlangen, junger Mann. Nein, ich habe nicht so auf dieses Schmuckstück angesprochen wie es die Muggelpropaganda von einer Abgesandten der Hölle erwartet. Das heißt entweder, daß ich stärker bin als dieses Dingelchen hier”, wobei sie das christliche Symbol an seiner Kette baumeln ließ, “Oder daß ich keine “Hure Satans” bin. Schon überhaupt eine Unverschämtheit, mich eine Hure zu nennen. Das sind Muggelmädchen, die sich selbst wie Frischfleisch verkaufen, Babette.”
 “Ich weiß was das ist, Tante Madeleine”, erwiderte Babette trotzig.
 “Ein Silberkreuz ist auch das verkehrte Mittel. Jedes Kind weiß, daß Hexen sich auflösen, wenn sie mit klarem Wasser übergossen werden”, legte Julius nach.
 “Also ehrlich”, erwiderte Madame L’eauvite, mußte jedoch grinsen. “Soweit ich dieses Märchen kenne muß diejenige Nichthexe dabei rote Zauberschuhe anhaben und die böse Hexe grün sein. Könnte eine Anspielung auf die lästigen grünen Waldfrauen sein.”
 “Wenn Sie stärker als das Kreuz gewesen wären und es wirklich mit einer dunklen Zauber abwehrenden Magie aufgeladen beziehungsweise geweiht gewesen wäre, hätte es dann ja zerschmelzen müssen oder zumindest aufblitzen müssen. Also ist das hier nur ein kleines Schmuckstück ohne magische Extras”, stellte Julius fest und ergriff das silberne Kreuz, wobei er so tat, als versetze es ihm einen elektrischen Schlag und dann lausbübisch grinste, weil ihn alle so erschrocken ansahen.
 “Mein alter Schulfreund Lester hat mal einen Vampir gespielt und es hingekriegt, wie einer zusammenzufahren, wenn er mit dem Kreuz Christi konfrontiert wird.”
 “Unfug sowas. Echte Vampire lassen sich von sowas doch nicht abschrecken”, protestierte Madame L’eauvite und schaute dann mitleidsvoll Jennifer Brickston an, der sie dann halbfeierlich ihr silbernes Kreuz wieder umhängte, ohne daß Joes Mutter etwas dagegen tun oder dazu sagen konnte.
 “Aber das mit dem Zu Asche zerfallen, wenn einen sowas trifft ist ein interessanter Materietranslokationstrick, Julius. Könnte ich mir für die nächste Familienfeier zurechtbiegen”, sagte Madeleine L’eauvite. “Aber ich denke mal nicht, daß meine verantwortungsvolle Schwester euch diesen Muggelmumpitz beibringt, daß nur die Symbole alleine magische Wirkung auf dunkle Kreaturen haben. – Wie auf Stichwort, Blanche!” Sagte sie dann noch und lächelte ihre Schwester an, die von allen die frei sprechen konnten unbemerkt hereingetreten war.
 “Dann habe ich Babette zu unrecht unterstellt, sie könnte hier ein unverantwortliches Chaos angerichtet haben”, knurrte Madame Faucon. “Denn es wäre typisch für dich, arglose Muggel zu foppen, Madeleine.”
 “Sie haben’s drauf angelegt, Blanche”, erwiderte Madame L’eauvite beschwichtigend.
 “Rumpelstilzchen, Madeleine, weißt du, was du jetzt angerichtet hast?!” Bellte Madame Faucon. Quoak-quoak”, tönte es vor Babettes Zimmertür.
 “Hach, den Unfug mit dem Frosch hast du wieder angestellt, Madeleine”, knurrte Madame Faucon. “Accio Frosch!” Mit einem merkwürdig kehligen Laut flog der Laubfrosch ins Wohnzimmer zurück und landete in Madame Faucons freier Hand. Sie setzte ihn auf den Tisch und vollführte eine sehr rasche Zauberstabbewegung. Mit einem lauten Plopp wurde der Frosch zu einer weiß-blauen Tasse, die mit dampfendem Kaffee gefüllt war.
 “Meine Kaffeetassen, die ich Catherine zur Hochzeit geschenkt habe, Madeleine? Oma Claudines Kaffeeservice? Du schreckst auch wirklich vor nichts zurück. Du hast den Fall Rumpelstilzchen ausgelöst, Madeleine. Was ist mit den Eltern von Joseph?””
 “Wir mußten sie bewegungsbannen”, sagte Catherine. “Jennifer wurde ohnmächtig, als sie herausfand, daß deine Schwester gegen die Berührung mit einem silbernen Kreuz immun ist. Da stand sie erst eine Weile starr da und fiel dann um. Julius hier hat auf meine Anweisung hin die notwendigen Heilzauber durchgeführt.”
 “Und als diese wohl erfolgreich wie ich hoffe gewirkt waren wollte sie dich oder Madeleine wieder angreifen?” Fragte Madame Faucon, die kurz einen mitleidsvollen Blick auf Mrs. Brickston geworfen hatte.
 “Sie wollte Julius angreifen”, antwortete Catherine. Da habe ich ihm geholfen. Da der Fall Rumpelstilzchen eh schon gegeben ist …”
 “Wohl wahr”, knurrte Catherines Mutter. “Gut. Du hast den jungen Mann hier dazu angewiesen, Madame Grandchapeau zu benachrichtigen. Gehst du wirklich davon aus, daß es keine andere Lösung gibt?”
 “Ich fürchte, bei Jennifer bin ich mir da absolut sicher”, sagte Catherine leicht betrübt. Joe sah sie grimmig an und meinte:
 “Catherine, wenn deine Leute meine Eltern mit irgendwelchen Gehirnverdrehungszaubern bearbeiten kannst du Babette und Claudine alleine großziehen. Dann ist endgültig Schluß mit meiner Geduld.” Er blickte sehr vorwurfsvoll Blanche und ihre Schwester an. Babette schrak zusammen und blickte von unten her sehr erschrocken zu ihrem Vater auf. Die älteste Tochter der Brickstons hatte die gleichen Augen wie ihre Mutter und ihre Großmutter mütterlicherseits.
 “Ist das dein letztes Wort?” Fragte Madame Faucon.
 “Mein Allerletztes”, stieß Joe mit wütendem Gesicht aus. “Ich habe vieles geschluckt, mich bei vielem herausgehalten und bei einigem schnell vergessen, was ich mitbekommen habe, weil ich meine Familie nicht verlieren wollte. Aber wenn ihr euch jetzt an meinen Eltern vergreift, nur weil dieser alten Schachtel da der Zauberstab ausgerutscht ist, war es das!”
 “Das müssen wir bei der Erörterung und Prüfung der Situation in Erwägung ziehen”, sagte Blanche Faucon und sah ihre Schwester vorwurfsvoll an, die bei der Bezeichnung “Alte Schachtel” sehr verdrossen dreingeschaut hatte.
 “Die Damen und der Herr, ich denke, ich werde hier nicht mehr benötigt”, sagte Julius leise und machte Anstalten, sich abzusetzen.
 “Doch, das wirst du”, hielt ihn Catherine zurück, und ihre Mutter nickte bekräftigend. “Immerhin werden die Beamten des Ministeriums fragen, was passiert ist und du wirst bezeugen müssen, daß wir keinen körperversehrenden Zauber auf Mrs. Brickston angewendet haben.”
 “Ist’n Kunststück, wo er bei deiner Mutter und dir unter der Fuchtel steht”, grummelte Joe.
 “Verscherz es dir nicht noch im letzten Moment mit mir, Joseph Brickston”, warnte Madame Faucon ihren noch-Schwiegersohn.
 “Als wenn mir deine Drohungen jetzt noch Angst einjagen könnten, Blanche Faucon. Denn wenn ich gehe, habt ihr keine Rechte mehr, mich mit irgendwas auch immer zu behexen, ohne euch dafür selbst ins Gefängnis zu bringen.”
 “Papa, du kannst doch nicht weggehen”, quängelte Babette. In den Augen der angehenden Junghexe glitzerten erste Tränen und ihr Gesicht war kreideweiß.
 “Geh auf dein Zimmer!” schnaubte Joe Brickston unerbittlich. Babette stampfte mit dem Fuß auf, wirbelte herum und lief den Flur entlang. Julius folgte ihr, ohne die Anweisung dazu bekommen zu haben. Das war auch gut so. Denn anstatt in ihr Zimmer lief Babette in das Elternschlafzimmer, wo das Gitterbettchen mit der immer noch quängelnden Claudine stand. Babette machte Anstalten, über die Gitter zu langen und …
 “Sie kann am wenigsten für den ganzen Mist, Babette”, stieß Julius aus, als Babette mit wild entschlossener Miene ihre kleine Schwester zu packen versuchte und trat hinter sie, wobei er sachte eine Hand auf ihre Schulter legte. “Babette, sie kann wirklich am wenigsten dafür, was jetzt los ist”, versuchte Julius, so ruhig wie möglich sprechend auf Babette einzuwirken. Diese zog zitternd ihre Arme über das Bettgitter zurück und wich einen kleinen Schritt zurück.
 “Wegen der ist Oma Jennifer so böse geworden. Wegen der will Papa weg von uns”, quängelte Babette. Julius nahm sie aus einer ihm selbst unergründlichen Regung heraus in die Arme, hob sie sacht vom Boden auf und trug sie aus dem Schlafzimmer. Catherine lugte aus dem Wohnzimmer, sah, wo Julius hinging und nickte ihm zu. In seinem Kopf hörte er sie sagen:
 “Bleib bitte bei ihr! Wir kriegen das hin.” Nie zuvor hatte Julius es so klar verstanden, warum beim Mentiloquismus keine körperlichen Regungen auf erhaltene Botschaften geäußert werden durften.
 Er trug Babette in ihr Zimmer und stellte sie auf ihre Füße. Bis hierhin hatte sie es sich gefallen lassen. Sie drehte sich rasch um und warf sich aufs Bett, wo sie hemmungslos in das Kissen weinte. Julius schloß die Zimmertür. Offenbar hörte nur er das leise Klicken im Türschloß.
 “So haltet ihr mich aber nicht zurück”, mentiloquierte Julius an Catherine.
 “Das wissen wir”, kam Catherines Antwort zurück.
 “Hallo, Monju, haben sich Catherine Brickstons Muggel-Schwiegereltern wieder beruhigt?” Vernahm er unerwartet Millies Gedankenstimme.
 “Neh, leider nicht, Millie. Aber da möchte ich im Moment nichts zu sagen oder denken.”
 “Oma Line tut auch so geheimnisvoll. Mayette hat Callie was von einem Rumpelstilzchen erzählt. Was soll das sein?”
 “Eigentlich ein böser Zwerg aus einem Märchen der Muggel, der einer armen Müllerstochter geholfen hat, aus Stroh Gold zu spinnen, dafür aber immer mehr von ihr haben wollte, am Ende, als der König sie wegen ihrer angeblichen Kunst geheiratet hat das erste Kind, was sie bekommen würde. Als es dann soweit war hat dieser Hutzelzwerg ihr noch eine Chance gegeben, ihr das Kind zu lassen, wenn sie seinen Namen erraten könnte. Beinahe hätte das nicht geklappt. Nur weil sich der Idiot immer unbeobachtet gefühlt hat und seinen Namen laut gesungen hat, konnte ein Kundschafter des Königs ihn hörenund weitermelden.”
 “Ach, und weil diese Goldspinnerin und Königin den Namen echt gewußt hat ist der Zwerg fluchend davongerannt und hat ihr das Kind gelassen.”
 “Neh, der hat sich selbst in der Mitte zerrissen, so das Märchen”, erklärte Julius auf gedanklichem Weg, während Babette weiterhin ihr Kissen mit Tränen tränkte.
 “Ou, wohl ein schlechter Verlierer, häh? Aber wie kommt Mayette auf diesen Geschichtenzwerg?”
 “Soll wohl in den Zaubereivorschriften sowas geben, daß mit diesem Kinderklauer was zu tun hat. Überleg mal, es geht darum, was rauszukriegen, was sonst keiner wissen soll und mit Familien und Kindern zu tun hat.”
 “Hmm, muß ich erst mal drüber nachdenken. Aber das mit morgen bleibt so?”
 “Im Moment ja, Millie”, erwiderte Julius für Babette unhörbar.
 “Ich denke mal über diesen Zwerg nach. Vielleicht kennt Oma Teti den sogar. Die ist gerade bei uns und untersucht Maman und Miriam. Die versteht sich ja auf’s Kinderholen.”
 “Lass das besser, Millie. Das muß nicht jeder wissen!”
 “Was muß nicht jeder wissen, Julius. Ich kenne im Moment nur diese Geschichte”, widersprach Mildrid.
 “Das reicht auch schon”, erwiderte Julius.
 “Blöde Claudine!” Quängelte Babette in ihr Kissen. “Warum mußten Maman und Papa sie kriegen?”
 “Mädchen, wenn ich dir das erzähle fällst du von jedem Glauben ab”, dachte Julius. Er vergaß dabei, daß Millie wohl noch ihren Herzanhänger an die Stirn gedrückt hielt und so jeder stark konzentrierter Gedanke zu ihr wanderte.
 “Ich glaube nicht, daß ich vom Glauben abfalle, wenn du mir die Geschichte erzählst, Monju”, wisperte ihre Stimme keck in seinem Kopf.
 “Oh, Mist, diese Dinger sind ja megaempfindlich”, grummelte Julius in Gedanken. Dann erklärte er seiner Freundin, daß er eigentlich Babette gemeint habe, mit der er gerade im Zimmer war. Millie tat dann entrüstet und meinte, daß er sie jetzt mit Catherines Tochter betrügen wolle, schickte dann aber ein aufmunterndes “Das traue ich dir dann doch nicht zu” zurück.Er erklärte ihr dann, daß Babette gefragt habe, warum ihre Eltern Claudine bekommen mußten, weil sie sie im Moment an allem Schuld fand.
 “Oh, dann stimmt das mit dem Glauben”, pflichtete Millie ihm bei. Dann mentiloquierte sie ihm:
 “Ich habe das jetzt auch mit dem Rumpelstilzchen raus. Offenbar haben die vom Ministerium das so genannt, wenn jemand aus einer Muggelfamilie rauskriegt, daß jemand anderes aus der Familie Zaubern kann und dann gekuckt werden muß, wie man damit klarkommt. Nicht wahr, Monju?”
 “Kein weiterer Kommentar”, schickte Julius zurück.
 “Will sagen: Die Mutter deiner Kinder ist doch ein schlaues Mädchen, Monju. Ich lass dich jetzt wieder alleine. Denkst du heute beim Schlafengehen noch mal an mich?”
 “Neh, an deine kleine Schwester”, schickte Julius zurück.
 “Häh?!” Tönte es unter seiner Schädeldecke.
 “die darf jetzt bei deiner Mutter sein und braucht nur laut zu schreien …”
 “Soso, Bürschchen, als wenn du bei mir noch nicht auf deine Kosten gekommen wärest. Bis heute Abend, Monju!”
 Julius überlegte, ob er den wohlig warm pulsierenden Anhänger abnehmen sollte, um sicherzusein, daß Millie nicht doch weiter mithörte, was er konzentriert dachte. Vielleicht sollte er sie aus seinem Geist hinausokklumentieren. Babette schien ihren Weinkrampf vorerst überstanden zu haben und sah Julius an, der immer noch neben der magisch verschlossenen Tür stand.
 “Das alles wäre nicht passiert, wenn Claudine nicht angekommen wäre”, schniefte sie.
 “Claudine hat sich deine Eltern nicht ausgesucht, Babette, genausowenig wie du dir deine Eltern ausgesucht hast oder ich mir meine. Sie kann da echt nichts für, daß das zwischen deiner Oma Jennifer und deiner Großtante Madeleine so heftig gekracht hat.”
 “Doch, weil Oma Jennifer wegen ihr rübergekommen ist. Sonst wäre die zu Hause geblieben, nachdem Papa und Maman sie Weihnachten runtergemacht haben.”
 “Wenn ich das richtig mitgekriegt habe kamen deine Großeltern rüber, weil Claudine da schon unterwegs war. Aber wie gesagt, die kann wirklich und absolut überhaupt nix dafür, was jetzt läuft. Die hat genausoviel Angst wie du, daß dein Papa weggeht. Die merkt das, daß alle um sie rum wütend sind und weiß überhaupt nicht was los ist. Und ich glaube auch nicht, daß dein Papa einfach weggeht. Der mag euch zu sehr”, sagte Julius. “Er meint jetzt nur, was machen zu müssen, damit seine Eltern, deine Oma Jennifer und dein Opa James nicht von Ministeriumszauberern mit irgendwelchen Zaubern beharkt werden. Vielleicht denkt er, daß das Familienschutzgesetz wichtiger ist als die Geheimhaltung der Magie. Wenn er merkt, daß das nicht stimmt, wird er es sich überlegen, ob er wirklich weggehen soll.”
 “Der geht weg, wenn die was machen”, plärrte Babette und fing wieder an zu weinen. “Der geht einfach weg.”
 “Das weißt du nicht, Babette”, versuchte Julius, das gerade mal zehn Jahre alte Hexenmädchen zu beruhigen.
 “Ich hab’s in seinen Augen gesehen. Er ist sehr böse und will weggehen”, heulte Babette. Julius überlegte, was er jetzt sagen konnte oder durfte. Babette hatte gerade eine Höllenangst und war wütend auf ihre kleine Schwester, weil die angeblich daran Schuld war, daß ihr Vater nicht mehr bei ihr bleiben wollte. Dann meinte er, die richtige Antwort zu wissen und sagte laut genug, daß sie es über ihr eigenes Geheul hinweg hören konnte:
 “Dein Vater liebt dich, deine Maman und deine kleine Schwester. Der möchte nicht weggehen, Babette. Er weiß, daß ihr nicht daran schuld seid, was mit deiner Oma Jennifer los ist.”
 “Dann würde er nicht sowas sagen”, flennte Babette. “Der mag uns nicht mehr.”
 “Der hat auch seine Eltern sehr lieb und möchte nicht, daß ihnen wegen ihm wehgetan oder sonst was gemacht wird, Babette. Deshalb ist dder im Moment so böse. Der hat zu viel ausgehalten, damit er bei euch bleiben konnte, seine Firma, seine Eltern, deine Oma Blanche. Kein Mann macht das freiwillig, wenn da nicht etwas oder jemand ist, daß den ganzen Ärger wert ist.”
 “Dein Vater ist doch auch weggegangen, weil du ein Zauberer bist. Und jetzt ist er tot”, jammerte Babette. Julius fühlte diese Worte wie einen Dolchstoß mitten ins Herz. Das seine Erlebnisse mit dazu beigetragen hatten, daß Babette jetzt diese Riesenangst hatte, das hatte er nicht überlegt. Sekunden lang stand er da, sagte kein Wort. Die kleine, hemmungslos weinende Hexe da vor ihm hatte ihn mit einem einzigen Satz ausgehebelt und in die Ecke gepfeffert. Er hatte selbst immer wieder daran denken müssen, was gewesen wäre, wenn sein Vater sich damit abgefunden hätte, das er, Julius, zaubern konnte. Warum hing er jetzt voll in dieser Kiste mit drin. Seine Mutter und er konnten doch eine Wohnungstür zwischen sich und den Flur zuschließen, und die Brickstons hatten auch eine eigene Wohnungstür. Wieso hing er jetzt hier unten und mußte sich damit abquälen, einer Zehnjährigen irgendwas beruhigendes und aufmunterndes zu sagen, die eigentlich nur die Tochter der Nachbarn war. Aber er mußte doch nicht hierbleiben. Er konnte doch mit seinem Zauberstab die Tür aufsperren und einfach weggehen. Einfach weggehen! Genau das war es doch, was sein Vater gemacht hatte. Er hatte nicht versucht, zu bleiben, sondern sich einen tollen Trick ausgesucht, um einfach so weggehen zu können. Sicher, was ihm dann passiert war war grausam gewesen. Aber er war zunächst einfach so weggegangen, hatte sich von ihm und seiner Mutter einfach so abgewendet und war davonmarschiert. Wenn er jetzt einfach den Zauberstab nahm und die Tür aufspringen ließ wäre er ein Feigling, ähnlich wie sein Vater trotz allem, was er immer noch für ihn empfand in einem wichtigen Moment ein Feigling gewesen war, nicht weil er versucht hatte, gegen die Zauberer und Hexen zu kämpfen, nicht weil er versucht hatte, die eigene Ehefrau in eine Irrenanstalt einweisen zu lassen, sondern weil er es für zu schwer gehalten hatte, seinen einzigen Sohn als das zu lieben was er war. Joe Brickston hatte vieles mitmachen müssen, war sogar einmal dem Infanticorpore-Fluch unterworfen gewesen. Julius wußte nicht, für wie lange Joe ein hilfloses Baby gewesen war, was ihm seine Schwiegermutter in diesem Zustand gesagt oder getan hatte. Aber er war nicht weggelaufen, als er die Möglichkeit gehabt hätte. Denn er mußte ja zur Arbeit gehen und blieb nicht im magisch gesicherten Haus. Er hatte es hingenommen, daß Julius und seine Mutter über den Brickstons einzogen und nicht nur seine frühere Wunschgeliebte wieder nahe war und doch unerreichbar blieb, sondern daß über ihn, Julius, die Zaubererwelt noch näher an ihn herangerückt war, weil seine Schwiegermutter sich nun erst recht in seinem Haus herumtreiben konnte, weil andere Hexen und Zauberer, wie heute zuletzt die Delacours und seine Schwiegertante mal eben hereinschneien konnten und weil er, Julius, der Sohn des Mannes war, der ihm, Joe, die erhoffte Liebe streitiggemacht hatte. Wußte Julius, wie Joe ihn ansah, wenn er ihm nicht in die Augen sah? Wußte er, was er von ihm hielt, wenn er über ihm Musik hörte oder mit seiner Mutter fernsah? Trotz allem war Joe immer noch da. Daß er jetzt in diesem Zwiespalt festklemmte, sich für die geistige Unversehrtheit seiner Eltern oder für seine Familie entscheiden zu müssen mußte ihn ja wütend machen. Julius wußte es trotz seiner erst knapp fünfzehn Lebensjahre, wie wütend er war, wenn er etwas machen wollte, aber nicht wußte wie, obwohl es ihm so wichtig war.
 “Du sagst nichts mehr, Julius. Dann stimmt das ja, was ich sage”, quängelte Babette.
 “Das mein Vater einfach so weggegangen ist und dabei allen wehgetan hat, die er mal geliebt hat, ja das stimmt, Babette. Aber dein Vater hat viel einstecken müssen, von deinen Verwandten aus der zaubererwelt, denen aus der Muggelwelt, seinen Vorgesetzten in der Firma hier und daß meine Mum und ich jetzt bei euch wohnen und deine Oma Blanche deshalb noch genauer hinkuckt, was hier so abgeht. Ja, das ist alles richtig, Babette. Aber mein Vater hat nicht zugeguckt, als meine Mutter mich bekommen hat. Ich weiß bis heute nicht, was er so alles gemacht hat, als ich bei meiner Mutter im Bauch gelegen habe. Aber er wollte es nicht sehen, wie ich ankomme. Dein Vater hat zugesehen, wie ihr, du und Claudine, auf die Welt kamt. Der hat bestimmt tierische Angst gehabt, daß euch dabei was passiert, vor allem jetzt bei Claudine, weil sie nicht da geboren wurde, wo Ärzte rumlaufen mit deren Ausbildung er was anfangen kann.”
 “Er hat gekübelt und sich aufs Bett gelegt”, knurrte Babette. In dem Moment erkannte Julius, daß er die Trauerbarriere angeknackst hatte.
 “Warum wohl, Babette? Der hatte eine Scheißangst, als er sah, wie weh das deiner Maman tat, als Claudine rauskommen wollte und hat ihr zugesehen, bis seine Angst zu groß wurde und ihm deshalb schlecht wurde. Warum hatte er diese Angst, wenn er euch mal soeben allein lassen kann, deine Maman, deine Schwester Claudine und dich?”
 “Der hatte keine Angst, Julius. Dem war nur kotzübel, weil Maman geblutet hat und sie unten immer weiter aufgegangen ist.”
 “Nein, der hatte ganz bestimmt tierisches Muffensausen, Babette. Ich kann dir auch sagen, woher ich das weiß. Aber du meinst ja, deine Schwester wäre schuld, daß dein Vater im Moment so wütend ist.”
 “Die sagen zwar alle, daß du ‘ne Menge weißt, aber das weißt du nicht”, protestierte Babette verdrossen dreinschauend.
 “So, und warum hat dein Vater keinen Moment gewartet, zu euch zurückzukommen, als Claudine endlich draußen war und ihren ersten Schrei getan hat und hat sich dann sooo sehr gefreut?”
 “Weil er es mußte. Oma Blanche und Tante Madeleine waren ja da und Madame Hera. Der wollte ja nicht als Weichei rumlaufen.”
 “Der war überglücklich, daß alles geklappt hat und saumäßig stolz, daß er wieder Papa geworden ist, Babette. Du hast doch selbst gesagt, du hättest Angst, sie könnten dich nicht mehr liebhaben, weil du jetzt eine kleine Schwester hast. Hast du doch gesagt, oder?”
 “Ja und?” Versetzte Babette.
 “Dann müßte er ja deine kleine Schwester so sehr lieben, daß es ihm wehtut, wenn er sie einfach hierlassen muß. Und mitnehmen kann er sie nicht. Das hat er selbst gerade gesagt.”
 “Wer sagt dir das?”
 “Der hat gerade gesagt, daß deine Maman euch dann alleine großziehen könnte, wenn irgendwer an seinen Eltern herumhokuspokussen will. Also weiß er, daß er sie nicht mitnehmen kann. Wenn er sie also weniger liebt als dich oder euch beide weniger liebt als deine Maman oder euch noch weniger lieben würde als seine Eltern, dann gäbe es weder dich noch Claudine. Das habe ich doch mitgekriegt, wie sehr er sich gefreut hat, als wir ein paar Tage bei Mayettes Eltern im Sonnenblumenschloß waren.”
 “Das war so’n Ding, weshalb alle da Kinder gemacht haben”, knurrte Babette.
 “Ja, aber das hat nur bei den Leuten geklappt, die sich wirklich richtig doll liebhaben, Babette. Sonst hätte deine Maman ja noch von Denises Vater ein Kind bekommen oder Mayettes Tante hätte eins von mir kriegen können.” Babette mußte auf einmal grinsen, wenn sie sich das vorstellte. “Ja, oder Claire hätte einen kleinen Bruder gekriegt, der zu mir hätte Papa sagen dürfen”, trieb Julius die Phantasie weiter, ohne in schlüpfrige Einzelheiten zu verfallen. Allerdings dachte er mit einem gewissen Unbehagen daran, daß es fast soweit gekommen wäre, wenn er und Béatrice Orions Liebestollheitsfluch nicht total dreist ausgetrieben hätten. Babette mußte jetzt lachen.
 “Oder Papa hätte es mit der langen Montferre getrieben, wenn der ihr schon immer auf die Dutteln geglotzt hat.”
 “Ey, das Wort habe ich dir aber nicht beigebracht, Babette”, erwiderte Julius schmunzelnd. Er wußte nicht, ob er das Eis jetzt wirklich gebrochen oder nur eine etwas wärmere Stelle geschaffen hatte.
 “So hat Callie das genannt”, sagte Babette. Julius befand, daß er noch nachhaken mußte.
 “Weil eben nur die neue Kinder bekommen haben, die sich schon immer gern hatten und keine Probleme damit kriegen würden, neue Kinder zu haben, ist das klar, daß dein Papa deine Maman immer noch sehr lieb hat und damit auch dich, weil du von ihr und ihm bist und Claudine. Aber er liebt euch alle gleich gut, deine Maman, deine Oma Jennifer, deinen Opa James, deine Schwester Claudine und dich. Und wenn er einfach so wegläuft wäre er nicht nur feige sondern strohdumm. Denn zum einen würde er damit zeigen, daß er kein echter Mann ist, weil er einfach wegläuft und zum anderen ein total langweiliges Leben führen, das millionen andere alleinstehende Männer leben. Ich würde mir das hundertmal überlegen, ob ich so’ne gottlose Hexenbrut wie euch loswerden wollte, wenn ich dafür entweder nur verqualmte Pubs oder andauernde Wiederholungen im Fernsehen kriegen könnte.” Er mußte wohl sehr breit gegrinst haben, denn es steckte Babette an, ob sie wollte oder nicht. Doch als sie nicht nur grinste, sondern lachte, konnte er aufatmen. Zumindest hatte er sie für’s erste wieder aufgerichtet, ohne jahrelang Psychologie oder dergleichen studiert zu haben. Es lag wohl daran, daß er Babette doch schon etwas besser kannte und sie was von ihm kannte. Er sagte noch zu Babette: “Ich weiß nicht, wie das mit deiner Oma Jennifer und deinem Opa James abläuft. Aber deine Maman und deine Oma Blanche passen schon auf, daß nichts passiert, was ihnen wehtut oder deinem Vater noch mehr Angst macht, da bin ich mir sicher.”
 “Oma Blanche ist das doch scheißegal, was mit mir ist. Die sagt, Muggel hätten sich nicht in Zauberersachen reinzuhängen und wenn sie das doch machen, kriegen sie was übergebraten.”
 “Das hat deine Oma bestimmt nie gesagt. Hört sich zumindest nicht so an, wie sie was sagt”, entgegnete Julius entschieden.
 “Klar hat die sich so überdreht vornehm ausgedrückt, wie Oma Jennifer oder deine Mutter das gelernt haben. Aber so meint die es. Muggel haben sich bei Zauberersachen nicht reinzuhängen und wenn doch kriegen sie was übergezogen. Basta!”
 “Aber du bist keine Muggel, und weil dein Papa mit deiner Maman verheiratet ist und dich und Claudine beim Regenbogenvogel bestellt hat ist er auch kein echter Muggel mehr. Der kann zwar nicht zaubern, aber darf trotzdem wissen, was wir so machen und können.” Babette lachte wieder los. Julius dachte in dem Moment nicht daran, daß da draußen Leute waren, von denen zwei oder drei gerade mordsmäßige Probleme hatten. Er stand da im Zimmer und versuchte, eine gerade eben noch total verheulte Zehnjährige bei guter Laune zu halten.
 “Regenbogenvogel? Hat dir Millie das erzählt oder Claire?”
 “Millie hat mir das erzählt”, sagte Julius. Ihre Oma Ursuline hat schon einen eigenen Briefkasten bei denen, wo die immer wieder reingucken und sich freuen, wenn keine Post für sie drin ist.”
 “Mayette hat mir aber gesagt, daß ihre Maman, also die Oma von deiner Millie, ihr schon wo sie vier war genau erzählt hat, wie sie gemacht worden ist. Die hat zwar nicht genau erklärt, was genau dabei gemacht wurde, aber daß sie in zwei winzige Tropfen zerlegt war, von denen einer von ihrem Vater in ihre Mutter reingespritzt wurde und da mit dem zweiten Tropfen zusammengeflossen ist, bis es anfing, größer und fester zu werden und sie dann lange in ihrer Mutter rumgelegen hat und die für sie alle mitessen und loswerden mußte. Ja, hat Mayette mir erzählt”, entgegnete Babette.
 “Und du kennst das wohl aus dem Fernsehen, wie Mann und Frau den Regenbogenvogel rufen”, erwiderte Julius unbeeindruckt.
 “papa hat das zwar nicht so gefallen, als ich bei so’ner Serie für Erwachsene gesehen habe, wie das dann echt sein muß, aber dann hat er es mir richtig erzählt, damit ich nicht dumm sterbe.”
 “Siehst du, dein Vater liebt dich. Sonst würde er dich doch einfach dumm sterben lassen”, griff Julius den Faden der bisherigen Plauderei wieder auf. Babette sah ihn an und mußte dann lachen.
 “Das hätte ich doch irgendwann auch so rausgekriegt”, sagte sie. Dann wurde sie auf einmal ganz still, aber nicht aus Schrecken sondern vor Neugier. Sie lauschte in den Flur hinaus. Warum war es da draußen so ruhig? Die Frage stellte sich zumindest Julius. Er sah Babette an und mentiloquierte dann Catherine an.
 “Ihr könnt wieder rauskommen, die Leute vom Ministerium sind mit Babettes Oma Jennifer und Opa James im wohnzimmer. Sie haben ihnen nichts getan und werden das auch nicht tun.”
 “Was sollte die große Lösung dann sein, wenn nicht Gedächtnislöschung oder dergleichen?” Fragte Julius gedanklich.
 “Stimmt schon, daß die große Lösung eine vollständige Gedächtniskorrektur gewesen wäre. Aber wir haben dafür was anderes gemacht, will sagen, Babettes Oma Blanche, die mir gesagt hat, daß sie das, was Babette vorhin über sie rausgebrüllt hat heute mal nicht gehört hat.”
 “Heh, jetzt bin ich aber gespannt wie ein Flitzebogen”, mentiloquierte Julius und wandte sich dann an Babette.
 “Also, Babette, wir können wieder raus hier. Die haben irgendwas gemacht, was deinen Papa nicht noch mehr Angst gemacht hat, hat mir deine Maman gerade zugemelot.”
 “Glaube ich nicht”, versetzte Babette und sprang zur Tür, die sich widerstandslos öffnen ließ.
 Julius lief ihr nach und erreichte das Wohnzimmer, als Babette ihrem Vater um den Hals fiel, der im Moment noch verunsichert war. Catherine und ihre Mutter lächelten Julius an, als habe er gerade den Orden “bester Schüler des Jahres” gewonnen. James Brickston saß locker auf dem Sofa. Seine Frau saß neben Madame Nathalie und Madame Belle Grandchapeau. Sonst waren keine Ministeriumszauberer oder -hexen anwesend.
 “Huch, Eitelsonnenschein? Das träume ich doch jetzt”, sagte er, als er mitbekam, wie sich die Grandchapeaus mit den Brickstons unterhielten. Dann mentiloquierte er an Catherines Adresse: “Oder habt ihr da was gedreht?”
 “Monsieur Andrews, schön daß Sie jetzt auch die Zeit gefunden haben, sich zu uns zu gesellen”, begrüßte ihn Madame Nathalie Grandchapeau.
 “Guten Tag, Madame Grandchapeau”, erwiderte Julius den Gruß. Dann sah er Jennifer Brickston an, die irgendwie entspannt und völlig ruhig dasaß. Julius fürchtete schon, man habe sie unter Drogen gesetzt oder mit einem entsprechenden Zauber behandelt. Auch James Brickston saß ganz entspannt da, als träume er mit offenen Augen von einer autofreien Innenstadt, durch die er einen Bus voller fröhlicher Menschen chauffieren konnte. Er sah Joe an, der seine große Tochter fest in die Arme geschlossen hatte. Dann fiel sein Blick auf Blanche Faucon.
 “Dürfen Sie mir verraten, was Sie mit den beiden angestellt haben?”
 “In Catherines Arbeitszimmer”, mentiloquierte Madame Faucon zurück und nickte ihrer Tochter zu, die bestätigend zurücknickte. Madeleine L’eauvite hantierte gerade mit dem gebrauchten Kaffeegeschirr, wedelte dann mit dem Zauberstab und ließ es mit einem leisen Plopp verschwinden. Julius vermeinte ein sehr lautes Echo dieses Geräusches aus der Küche zu hören. Da winkte Madame Faucon ihm und führte ihn in das schalldichte Arbeitszimmer ihrer Tochter. Als die Tür zu und damit der dauerhafte Klankerker hermetisch verschlossen war sagte Madame Faucon:
 “Zunächst einmal möchten Catherine und ich uns bei dir bedanken, daß du Babette so gut beschäftigt hast und sie offenbar auch wieder ins Lot gebracht hast. Catherine hat schon befürchtet, daß sie sich im Vorbeigehen an ihrer kleinen Schwester vergreifen könnte. Aber da warst du ja schon hinter ihr her. Natürlich haben wir mitbekommen, was du ihr erst im Schlafzimmer und dann in ihrem eigenen Kinderzimmer erzählt hast. Denn alle waren ganz still, auch die, die sich frei bewegen konnten. Sicher war das für dich eine sehr unangenehme Situation, und du hättest dich ja nicht darauf einlassen müssen, mit Babette zu sprechen. Aber du hast es getan.”
 “Womöglich weil ich nicht wollte, daß sie anfängt, Claudine zu hassen. Sie kennen ja die Lehren der Jedi”, erwiderte Julius lässiger tuend als er sich fühlte.
 “An die du selbst in diesem Moment wohl nicht gedacht hast. Sicher, du wolltest, daß Babette ihre Wut nicht an Claudine ausläßt. Aber dann hättest du sie doch einfach sich selbst überlassen können”, entgegnete Madame Faucon.
 “Vielleicht kann ich keine Mädchen weinen sehen”, versuchte Julius sich in einer anderen Begründung dafür, daß er sich nicht einfach abgewendet oder das Zimmer wieder verlassen hatte.
 “Das ehrt dich, weil du dann von dir aus darauf achten wirst, sie nicht zum weinen zu veranlassen. Aber wie vieles andere kann diese Tugend auch zur Schwäche geraten, wenn du jemandem begegnest, der dich damit auszunutzen trachtet. Aber dies gehört zu den Lektionen, die ich dir nicht beibringen kann, weil sie zu schwierig zu unterrichten sind und sie daher dem Leben selbst vorbehalten bleiben. Immerhin hast du es geschafft, ein weinendes in ein lachendes Mädchen zu verwandeln, und das völlig ohne Magie. Ich wüßte nämlich nicht, daß du den Aufmunterungszauber bemüht hättest. Catherine hat einen Magieentfaltungsmeldezauber in Babettes Zimmer etabliert, der jede Form aufkommender Zauberei ortet und bestimmt, für den Fall, daß Babette vor der Einschulung in Beauxbatons noch gezielter mit ihrer unausgebildeten Zauberkraft experimentiert. Aber zum wesentlichen Punkt! Du hast natürlich sehr besorgt auf Josephs Eltern geblickt, weil sie im Moment einen glückselig weltentrückten Eindruck machen, als hätten wir ihnen mit Tränken oder Geistbeeinflussungszaubern zugesetzt. Ja, in gewisser weise haben wir das sogar. Die große Lösung bei einem akuten Rumpelstilzchen-Vorfall besteht nämlich nicht unmittelbar darin, die betroffenen Muggel vollständig gedächtnismodifizieren zu müssen, sondern kann auch eine vollständige und allumfassenden Offenbarung der bisherigen Erlebnisse des betreffenden Familienmitgliedes oder der Familienmitglieder sein. In diesem Fall sind dies meine Tochter Catherine, Babette und Claudine. Um diese allumfassende Offenbarung zu bewirken mußten zwei ausgebildete Hexen oder Zauberer pro Person zur Verfügung stehen. Keine halbe Minute nachdem du mit Babette in ihrem Zimmer verschwunden bist, kam Madame Grandchapeau mit ihrer Tochter und zwei weiteren Ministeriumsmitarbeitern. Mit Catherine, Madeleine und mir waren es dann sogar sieben magisch begabte Menschen. Sicher haben sich Josephs Eltern zunächst sehr verängstigt, ja am Rande der Panik gebärdet, und Joseph drohte erneut mit seiner Flucht auf Lebenszeit. Aber als wir das Wohnzimmer in die Magie des Totum-Revelius-Zauber eingehüllt haben wurden sie ruhig. Dieser Zauber läßt in einer Art Wachtraum alle emotionalen Erlebnisse der ihn fokussierenden magischen Personen nacherleben, wobei Joseph Babettes Erinnerungen wohl mehr nachempfunden hat als sein Vater. Hinzu kam noch ein Faktor, den wir sieben erwachsenen Hexen und Zauberer nicht einkalkuliert haben und der das ganze Verfahren erheblich vorangebracht hat. Jemand aus dem Kreis der zu offenbarenden wurde an die wichtigsten Schlüsselerlebnisse ihres bisherigen Lebens erinnert, ohne dabei auf Zauber wie Legilimentie oder Gedächtnistränke zurückzugreifen. Unbewußtes Erinnern kann unter Umständen einen Totum-Revelius-Zauber auf die dreifache Macht anschwellen lassen. Da ich zu einer der Verlaufsüberwacherinnen gehört habe konnte ich mitbekommen, wie sich Jennifer gefühlt hat, als sie beinahe körperlich die erste sexuelle Begegnung Catherines mit Joseph Brickston erlebt hat, wie beide sich auf das Kind freuten, das Catherine als erstes unter ihrem Herzen trug und beinahe geschrien hätte, als sie Catherines erste Niederkunft miterlebte. Auch Ausschnitte aus Babettes ungeborenem Zustand tauchten auf, daß sie sich immer dann wohlfühlte, wenn jemand ihr gut zuredete und über sie strich. Ja, und so ging es weiter, wobei Babettes überragende Liebe zu ihrem Vater, sowie Catherines Treue und Aufopferungsbereitschaft zu Joseph Brickston unverfälscht und immer wiederkehrend aufkamen, Babettes Angst, ihren Vater zu verlieren ein Teil ihrer Angst wurde und dann in Freude umschlug, weil sie aus der tiefen Liebe Babettes und Catherines eine große Vereinigung mit Joseph Brickstons Seele erfahren konnten. Auch diese Themen, warum sie Babette nicht in eine Religionsgemeinschaft einfach so eingliedern wollen, rührt daher, Babette und jetzt auch Claudine keinen Zwang anzutun, der ihr Leben als solches erschwert. Offenbar hat diese Dame, die meinte, sich unwissend in die Angelegenheiten meiner Tochter und ihrer Familie hineindrängen zu können ein schlechtes Gewissen, weil sie sich selbst in dreifacher Gefühlsdarstellung miterlebt hat, als Unwohlsein Claudines, weil ihre Mutter während der Schwangerschaft gestresst war, als nur für Joseph hingenommenes Übel, dem Catherine eigentlich schon längst hätte entgehen wollen und als Babettes Gefühl der Überlegenheit, aber auch der Akzeptanz wegen ihres von ihr so sehr geliebten Vaters. Ich bin mir nicht sicher, ob diese dreifache Gefühlsabbildung von Jennifer Brickston allein eine innere Umkehr bewirkt hat oder ob das Erleben der familiären Einheit bei Claudines Geburt dem nicht die Krone aufgesetzt hat. Daß Babette und Catherine sich nicht dem biblischen Satanas hingegeben haben, ja daß Hexen wider die kirchliche Propaganda auch zur ehrlichen, nur aus der Seele selbst erwachsenden Liebe fähig sind und ihr vieles unterordnen, wo sie mit ihrer Magie doch genug Macht hätten, sich die unerwünschten Gegebenheiten vom Hals zu schaffen, dürfte Jennifer Brickston und ihren Mann immer noch am tiefsten berühren. Der Zauber als solches ist zwar schon vor zwei Minuten abgeklungen. Doch der emotionale Klang der davon heraufbeschworenen Ereignisse hallt noch nach. Nun werden Madame Grandchapeau und ihre Tochter die beiden mit den allgemeinen gesellschaftlichen Gegebenheiten der magischen Welt vertraut machen, bevor wir sie in Frieden ziehen lassen werden. Allerdings kommt noch etwas hinzu, daß wir heute abend noch vollbringen müssen. Im Grunde ist es trotz der zunächst aufgekommenen Verärgerung gut so, daß wir darüber nachzudenken gezwungen wurden, was mit Josephs Eltern geschieht. Denn da sie im immer größer werdenden Einflußbereich des sogenannten dunklen Lords und seiner Handlanger leben, sind sie von dessen Terror bedroht. wären sie nicht erneut hergekommen, um diese rein auf verwandtschaftlichen Druck hin entstandene Frage nach der Religionszugehörigkeit von Babette und Claudine zu klären, hätte womöglich nicht einmal Catherine daran gedacht, sie vor Nachstellungen des Psychopathen zu schützen. Dann hätte es zu spät sein können.”
 “Oh, dann wollen Sie das Haus der Brikcstons in Birmingham mit dem Sanctuafugium-Zauber umgeben?” Fragte Julius, dessen Elternhaus vor zwei Jahren, als keiner damit gerechnet hatte, daß er nicht in England bleiben würde, in diesen mächtigen Schutzzauber eingehüllt wurde.
 “Nein, diesen Weg werden wir nicht gehen. Erstens sind die des Sanctuafugium-Zaubers kundigen Hexen und Zauberer in England Mitglieder des Ministeriums, und ob dieses nicht schon längst von Widersachern unterminiert ist will ich nicht ganz ausschließen. Zweitens geht es nicht mehr nur darum, einen sicheren Zufluchtsort zu schaffen, sondern Personen wirksam zu verbergen. Der neben dem Sanctuafugium-Zauber einzige Schutzzauber, den der psychopathische Massenmörder bisher nicht zu brechen vermag ist der Fidelius-Zauber. Ich gehe sehr stark davon aus, daß er dir bereits bekannt ist.”
 “Der steht in “Schutz und Trutz” als einer der mächtigsten Verbergezauber der hermetischen Magie”, erwiderte Julius. “Jemand wird von einem sehr guten Vertrauten oder Verwandten mit diesem Zauber belegt, womit eine geheimzuhaltende Information, die als ein einziger Satz aufgeschrieben oder ausgesprochen werden kann, im Geist des bezauberten verschlossen wird, womit das damit verbundene Geheimnis unenthüllbar wird, also ein Haus oder Gegenstand unauffindbar gemacht werden kann oder der Aufenthaltsort einer Person oder Personengruppe wirksam verheimlicht werden kann. Nur wenn der Bezauberte, der zum Geheimniswahrer wird das zu hütende Geheimnis freiwillig verrät, es einer Person oder Personengruppe gegenüber ausspricht oder aufschreibt, wird es der person oder Personengruppe möglich, das damit verbundene Ding, den Aufenthaltsort oder eine Eigenschaft mit den eigenen Sinnen wahrzunehmen”, zitierte Julius. Madame Faucon lächelte.
 “Es freut mich immer wieder, wenn Bücher die ich schreibe auch gelesen werden, wenngleich Fidelius schon recht alt ist und nicht nur in meinem Sammelband zu Schutz-und Meldezaubern zu finden ist. Mit jenem Zauber werden wir Babettes väterliche Großeltern wirkungsvoll schützen.”
 “Moment, kann denn wirklich nichts das Geheimnis lüften, auch nicht Legilimentie?” Fragte Julius.
 “Du hast es erwähnt, daß der Geheimniswahrer oder die Geheimniswahrerin freiwillig, also ohne zwang von außen, das Geheimnis preisgeben muß. Legilimentie ist ein Angriff auf den Geist. Das habe ich offenbar immer noch nicht oft genug wiederholt. Zum zweiten kann der Geheimnissucher das Geheimnis nur mit den eigenen Sinnen erkennen, wenn der Geheimniswahrer es ihm verraten hat. Wer legilimentiert hat das Gefühl, durch die sinnhaften und emotionellen Erinnerungen seines Opfers zu streifen. Sinnhaft heißt, was er mit den eigenen vorhandenen Körpersinnen nachempfinden kann. Daher ist die Legilimentie bei niederen Tieren eine weitaus schwierigere Angelegenheit, weil die Sinneswelt eines Tieres stark von der eines Menschen abweichen kann. Insofern kann ein Legiliment keine innerlich seine Sinneswahrnehmung anregenden Spuren des Geheimnisses im Gedächtnis des Geheimniswahrers oder der von ihm ins Vertrauen gezogenen Mitwisser ergreifen. Wie gesagt, der Fidelius ist einer der sehr wenigen Zauber, die jener dunkle Magier, der sich Lord Voldemort nennt, nicht zu brechen vermag. Jetzt wirst du selbstverständlich einwenden, daß er dann ja höchst passabel für alle vitalen Angelegenheiten sei. Aber du hast sehr korrekt zitiert, daß der Geheimniswahrer nur eine geheime Information in sich aufnehmen kann, die in einem einzigen Satz zusammengefaßt werden kann. Dadurch sind logischerweise keine unbegrenzt vielen Geheimnisse verschließbar, sondern nur eines pro Geheimniswahrer. Der Zauber verfliegt, wenn das zu schützende Geheimnis seinen Bezug zur materiellen Welt verloren hat. Klingt jetzt akademisch. Aber ich weiß, daß du mit dieser Aussage was anfangen kannst.”
 “Das heißt wohl, daß wenn das geheime Haus von irgendwas zerstört wird oder der zu verbergende Mensch stirbt hat das Geheimnis seinen Sinn verloren und ist wieder für alle frei verfügbar”, sagte Julius vorsichtig.
 “Wir hatten in den letzten Zwanzig Jahren wohl nur zwei Fälle, wo dieser Umstand eingetreten ist. Der erste war, daß jemand seine eigenen Freunde verraten hat, freiwillig, deren Aufenthaltsort er schützen sollte. Diese Freunde waren die Eheleute Lily und James Potter und ihr damals einjähriger Sohn Harry.” Julius fuhr zusammen. Dann hatte jemand diese Familie an den irren Voldemort ausgeliefert, der dann die Eltern des berühmten Hogwarts-Schülers Harry Potter umgebracht hatte und dann irgendwie durch den eigenen Todesfluch aus seinem Körper geschleudert worden war. Viele hatten damals, wo er in Hogwarts angekommen war gedacht, Sirius Black habe die Potters verraten. Doch das hatte sich später wohl als schrecklicher Irrtum herausgestellt.
 “Der zweite Fall liegt nicht solange zurück und ereignete sich im Februar diesen Jahres. Wir beide wurden sehr intensiv mit dem damit verbundenen Vorfall betraut”, sprach Professeur Blanche Faucon weiter. Julius nickte. Jane Porters angeblicher Tod hatte ein geheimes Zufluchtshaus des Laveau-Institutes vernichtet. Dieses war wohl nur einem Geheimniswahrer und den von ihm eingeweihten Leuten bekannt gewesen, so Jane Porter. Außerdem hätte die als Spionin enttarnte Ardentia Truelane ihn eigentlich dort in absolute Sicherheit bringen sollen, weil er damit nicht nur unauffindbar sondern noch dazu gegen Flüche jeder Art von außen abgeschirmt gewesen wäre, ein doppelter Schutz, den er nicht hatte genießen dürfen und deshalb das Lebensende seines Vaters hatte mit ansehen müssen. “So werden wir die Eltern von Joe Brickston mit diesem Fidelius-Zauber schützen. Und diesmal wird der Geheimniswahrer kein Mitglied jener Mörderbande sein, die nach dem gewaltsamen Tod Dumbledores mehr Auftrieb erfährt als wir beide es bisher befürchtet haben.”
 “Was kriegen Sie aus England mit?” Fragte Julius. Er dachte an Gloria Porter, die Watermelons, die Hollingsworths und vor allem Kevin Malone, die nicht mal eben nach Beauxbatons gewechselt waren, als der sogenannte dunkle Lord gerade erst aus der Versenkung aufgetaucht war.
 “Meine Spitzenschülerin der vierten Jahrgangsstufe neunzehnhundertsechsundneunzig und siebenundneunzig erstattet mir jeden Abend einen kurzen Bericht, was sie selbst mitbekommt. Darüber hinaus nutze ich wie du mehrere weit herumkommende Bild-Ichs, um auch die Dinge zu erfahren, die nicht im Tagespropheten veröffentlicht werden. Im Moment scheint jener Verbrecher seine Truppen zu sammeln, um ihnen detaillierte Einsatzbefehle zu erteilen. Da wir jedoch nicht wissen, wo dieser Treffpunkt oder die Treffpunkte liegt, beziehungsweise liegen erfahre ich leider erst etwas davon, wenn Mitglieder der Mörderbande erneut Terror und Tod über das Land bringen. Allerdings sieht es danach aus, als wolle er sich zunächst auf die britischen Inseln beschränken. Da er im Ausland keinen Boden gewonnen hat, ja dort wertvolle Helfer und Helfershelfer verloren hat, wird er zunächst danach trachten, ausreichende Macht über seine Heimat zu erringen, um dann, wenn er dort keinen Gegner mehr zu fürchten hat, die Expansion seiner Wahnvorstellungen von einer reinblütigen Zaubererweltregierung mit Muggeln als tierhafte Kreaturen voranzutreiben. Alle Imperien der Zauberer-und der Muggelwelt scheiterten im wesentlichen an der viel zu schnellen Ausdehnung ihrer Interessenssphäre. Auch Sardonia übernahm sich schließlich, obwohl sie anders als der sogenannte dunkle Lord darauf geachtet hat, mehr überzeugte Anhänger als verängstigte Gehilfen zu gewinnen. Im Moment müssen wir diese Strategie bei der Wiedergekehrten voraussetzen. Allerdings hat sie in ihrem eigenen Machtstreben etwas für den Rest der Menschheit positives bewirkt. Durch die Aktionen gegen die Todesser sind diese selbst auf ihre Heimat beschränkt. Die Frage ist nur, wird dies vorhalten, bis es gelingt, ihren Anführer zu entmachten?”
 “Sie gehen davon aus, daß wir es hier mit einem Wespenschwarm zu tun haben?” Fragte Julius, wobei er bei dem Gedanken an angriffslustige Wespen einen gewissen Angstschauer verspürte.
 “Darauf beruhen unsere Hoffnungen. Der zauberer, der sich Lord Voldemort nennt ist wie die Königin des Schwarms. Seine Grausamkeit und Skrupellosigkeit unterjocht alle, die sonst einen eigenen Weg einschlagen würden und zieht jene an, die sich alleine nicht trauen, ähnlich gelagerte Vorstellungen in Taten umzusetzen. Fällt er, dürfte sich aller von ihm ausgehender Schrecken in nichts als grausame Alpträume auflösen. Jedoch sehe ich persönlich noch kein Mittel, ihn zu entmachten.”
 “Er ist doch hinter Harry Potter her. Ist das nur, weil der ihn zweimal überlebt hat oder hängt da noch mehr dran? Da war doch irgendwas, daß zwischen den Beiden vor dem Angriff auf Harrys Eltern schon eine Verbindung bestanden haben sollte.”
 “Über die ich nur wenig weiß, und was ich weiß darf ich nicht an uneingeweihte weitergeben. Versteh dies bitte so, daß ich Dinge weiß, die dich in größere Gefahr brächten, wenn du sie wüßtest”, sagte Professeur Faucon. Dann befand sie, daß sie lange genug miteinander diskutiert hatten, wobei sie im wesentlichen eine Einzelstunde mit dem talentierten Jungzauberer abgehalten hatte, über dessen Wechsel nach Beauxbatons sie immer noch sehr sehr froh war. Sie verließen den nach außen schalldichten Arbeitsraum und kehrten ins Wohnzimmer zurück, wo mittlerweile auch Julius’ Mutter angekommen war.
 “Catherine hat mich angerufen und uns beide zum Essen eingeladen, Julius. Offenbar konnte sich das Mißverständnis mit Joes Eltern klären”, grüßte ihn seine Mutter.
 “Sagen wir es so, Mum, das Zaubereiministerium hat befunden, daß um des Familienzusammenhaltes wegen Joes Eltern in alles eingeweiht werden sollen, was Joes Familie betrifft.”
 So trafen sich fast alle um sieben Uhr Abends im Esszimmer der Brickstons. Nur Jennifer und James Brickston fehlten. Julius hatte auch Professeur Faucon eine Weile nicht mehr gesehen. Joe verkündete, daß sie diesen Abend noch zwei Gäste aus der alten Heimat zu Besuch hätten. Madame Faucon hatte es irgendwie geheimnisvoll gemacht. Die beiden sollten Muggel sein, hatte Catherine erwähnt. Aber sie dürften in alles eingeweiht werden, hatte zumindest ihre Mutter gesagt, die die beiden gleich mitbringen würde. Dann läutete es an der Haustür, und Madame Faucon kam in Begleitung eines Ehepaares herein. Die Frau war mittelgroß, untersetzt und besaß blondes Haar, in dem bereits eine Spur Silber zu sehen war. Ihre Augen ähnelten merkwürdigerweise denen von Joe Brickston. Sie trug ein elegantes Abendkleid aus blauem Tuch. Neben ihr schritt stolz ein Mann einher, hochgewachsen, untersetzt und dunkelhaarig, der im Gegensatz zu seiner Frau in schlichten Jeans und einem weißen T-Shirt daherkam. Sein Gesicht kam Julius irgendwie bekannt vor, wenn er auch nicht wußte, wo er es schon gesehen hatte. Madame Faucon führte die beiden Gäste an die Ehrenplätze des Tisches und bat dann alle, sich noch einmal zu erheben. Sie schloß die Tür und wirkte einen provisorischen Klangkerker. Julius sah Claudine, die in ihrem Kinderbettchen in einer Ecke des Raumes schlief. Warum hatte Catherine sie aus dem Elternschlafzimmer herübergeholt?
 “Die Herrschaften”, begann Madame Faucon feierlich. “Ich möchte euch allen Mr. und Mrs. Brickston aus Birmingham in England vorstellen. Wer sich jetzt fragt, wer die beiden Gäste sind und was sie hier her geführt hat: Jennifer und James Brickston aus Birmingham in Großbritannien sind die leiblichen Eltern von Joseph Brickston, die Schwiegereltern seiner Frau Catherine und damit die Großeltern der bisherigen und künftigen Kinder von Joseph und Catherine Brickston.
 Als wäre in Julius Kopf ein großes Ventil geöffnet worden strömten unvermittelt Erinnerungen in sein Bewußtsein ein. Er sah die beiden Eltern Joes in den Weihnachtsferien, erinnerte sich an einen heftigen Streit mit Jennifer Brickston und entsann sich, als ob es erst gestern geschehen war, wie Catherine mit gerundetem Unterleib zu ihnen hinaufgestiegen war und verkündet hatte, erst wieder in die eigene Wohnung zu gehen, wenn Joe mit seinen Eltern geklärt habe, wer in diesem Haus das Sagen hatte. Er erinnerte sich daran, daß James Brickston morgens immer von den Beatles geweckt zu werden pflegte, was seiner Frau immer wieder verärgerte Tiraden entlockte, wie ein eheliches Ritual, ohne das beide nicht mehr sein konnten. Dann fiel ihm ein, daß die Eltern Joes ja hier waren, weil sie ihre nun geborene zweite Enkeltochter Claudine besuchen und klären wollten, ob sie bald deren Taufe feiern konnten oder nicht. Deshalb waren Joes Eltern hier. Deshalb hatte es gerade heute Nachmittag zwischen ihnen und Babettes und Claudines Patentante so heftig geknallt, und die Zaubererweltzugehörigkeit von Catherine und ihren leiblichen Verwandten war enthüllt worden. Dann viel Julius ein, daß die beiden durch den Fidelius-Zauber geschützt werden sollten, der ein Geheimnis unenthüllbar im Geist des Geheimniswahrers einschloß, das alles greifbare, was mit diesem Geheimnis verbunden war, unangreifbar wurde, ja schlichtweg vergessen wurde. Tja, und genau das hatte er soeben miterleben dürfen, wie es war, nicht zu wissen, daß Jennifer und James Brickston Joes Eltern waren. Deshalb war Claudine auch im Esszimmer, damit sie, obwohl erst etwas mehr als einen Monat auf der Welt, erfuhr, daß sie nicht nur eine Großmutter mütterlicherseits besaß. Schon heftig, so ein Fidelius-Zauber, dachte Julius. Nur schade, daß er nicht beliebig oft auf einen einzelnen Geheimniswahrer angewandt werden konnte.
 Da nun alle voneinander wieder alles wußten, obwohl alle vorher dieses Gefühl, wen unbekanntes zu treffen verspürt hatten, gestaltete sich das Abendessen sehr friedlich und abwechslungsreich. Denn Jennifer Brickston schien durch den Lebensoffenbarungszauber am Nachmittag lockerer über ihre Familie zu denken. James Brickston machte einen Witz, daß sein angeheirateter Cousin sie nicht mehr behelligen würde, ob Claudine ein Schäfchen seiner Kirche würde oder nicht. Madame Faucon klärte Jennifer mit Catherines und Julius’ Übersetzungshilfe darüber auf, daß die Abwehrmethoden der nichtmagischen Welt, um dämonische Kreaturen zu vertreiben, an einem Ort zu bannen oder zu vernichten zum Teil auf Erfahrungen der magischen Welt zurückgingen, jedoch dabei immer mehr die Verwendung heiliger Symbole als bereits magisch angesehen wurde, was bereits zu fatalen Konfrontationen mit Vampiren und Werwölfen geführt habe. Am Schluß des Abendessens bedankten sich Jennifer und James trotz der Unstimmigkeiten der letzten beiden Tage für die tolerante Beherbergung durch Catherine und Joe. Jennifer betonte, daß sie jetzt, wo sie wisse, wie sehr es Babette zusetze, ihre Natur schlecht zu reden, darauf verzichten wolle, sie für eine hexen-und zaubererfeindliche Religion begeistern zu wollen. Da sie wegen dieses “dummen Mißverständnisses” zwei Tage länger als geplant geblieben waren und James morgen den letzten offiziellen Urlaubstag hatte, verabschiedeten sich Joes Eltern bereits von den Andrews und Madame L’eauvite. Sie würden morgen ganz früh nach Birmingham zurückfliegen.
 Abends in der Wohnung der Andrews’ meinte Martha zu ihrem Sohn:
 “Und du hast Babette davon abgehalten, ihre kleine Schwester zu hassen, Julius?”
 “Zumindest wollte ich nicht, daß sie ihr was tut. Die konnte doch am wenigsten für den Trara, Mum”, antwortete Julius. “Aber wie ich das hingekriegt habe ist mir selbst immer noch ziemlich schleierhaft.”
 “Intuition, Julius. Manchmal hilft Intuition mehr als zwölf Semester Psychologiestudium”, fand seine Mutter eine mögliche Erklärung. “Hinzu kommt ja noch, daß Babette und du euch ja doch schon einigermaßen kennt und du wußtest, was du ihr sagen kannst, um sie wieder aufzurichten.”
 “Na ja, ich habe ihr nur erzählt, daß ihr Vater sich vieles hat gefallen lassen, wobei ich ihr nicht alles erzählt habe, was ich so mitgekriegt habe.”
 “Jedenfalls hast du irgendwas gesagt, was ihr geholfen hat und damit, soweit ich das mitbekommen habe, auch Jennifer Brickstons Aversion kuriert”, sagte Martha Andrews noch.
 “Na ja, Anfängerglück, Mum. Ich denke, falls ich echt als richtiger Heiler arbeiten will, wird das, was die Muggel in der Psychologie erforschen und machen für mich nicht das überragende Gebiet sein.”
 “Immerhin weißt du jetzt schon, wie wichtig es sein kann, jemandem nicht nur körperlich, sondern auch seelisch zu helfen.
 “Gut, das wußte ich schon vorher, Mum. Ich habe ja selbst gemerkt, wie das reinhaut, wenn einem was übles passiert, wie es dir und mir ja passiert ist. Wie gesagt denke ich, daß das mehr Glück als können war, Mum.”
 “Das meine ich ja mit Intuition. Sie hilft einem, mehr richtige als falsche Entscheidungen zu treffen, warnt einen ohne erkennbare Anzeichen oder stimmt einen beruhigt, daß etwas bisher unbekanntes gutartig ist. Im Grunde hat sie jeder Mensch in sich. Doch die meisten, so wie ich ja auch, verlassen sich lieber auf das, was sie sicher kennen und können als auf dieses sogenannte Bauchgefühl oder Prickeln unter den Haaren oder wie immer sich das äußert. Hast du nicht erzählt, daß es sogar einen Zaubertrank gibt, der die intuitiven Fähigkeiten eines Menschen vervielfacht, daß er bei allem was er tut die maximalen Erfolgsaussichten hat?”
 “Der Glückstrank, Felix Felicis, Mum. Das war ja das Ding, was damals beim Spiel zwischen Millies Mannschaft und der von Argon Odin war. Das war an dem Tag, als wir gesagt bekamen, daß Glorias Oma Jane gestorben ist, Mum”, erwiderte Julius leicht betrübt. “Hercules aus meinem Haus hat sich mit Professeur Fixus angelegt, weil ich blöderweise auf die Frage, was Millie zu essen bekäme, um so top zu spielen “Felix Felicis” geantwortet habe. Als Waltraud und ich dann erklärt haben, daß dieser Trank alle wichtigen Reflexe und Intuitionen eines Menschen so sehr verstärkt, daß er einen Tag lang bei allem was er tut und macht glück hat, haben meine Kameraden echt gedacht, die Roten würden den Trank schlucken. Dabei ist der gerade bei offiziellen Spielen und wichtigen Prüfungen streng verboten. Würde mich nicht wundern, wenn Professeur Fixus vor den ZAG-Prüfungen immer einen Gegentrank zum Felix Felicis rumgehen läßt oder es einen Zauber gibt, der dessen Wirkung erkennt und verpetzt wie die Antischummelschreibsachen.”
 “Möglich, Julius”, erwiderte seine Mutter lächelnd. Dann wechselte sie erneut das Thema. Sie sagte: “Dieser Zauber, den Blanche da gemacht hat. Können wir den wirklich nicht ausplaudern?”
 “Wir nicht, Mum. Nur weil Madame Faucon es uns verraten hat, wissen wir das jetzt. Aber wir können weder den Namen des Geheimniswahrers noch dessen Geheimnis weitergeben oder beim darüber sprechen abgehört werden. Das ist der mit Abstand heftigste Schutzzauber, der mir bisher untergekommen ist.” Dabei dachte er jedoch an Ashtaria, die transvitale Entität, die einer Göttermutter gleichkommende Daseinsform einer der mächtigsten Weißmagierinnen zwischen dem alten Atlantis und der modernen Zaubererwelt. Er dachte an Ammayamiria. Doch er empfand schon längst kein schlechtes gewissen mehr, wenn er daran dachte, wie schnell er sich über Claires Weggang in die übergeordnete Daseinsform hinweggetröstet hatte. So melote er am Abend noch eine Weile mit Millie, wobei er Joes Eltern mit keinem worthaften Gedanken erwähnte. Denn für Millie waren Joes Eltern jetzt genauso vergessen wie sie vor Madame Faucons eindeutiger Erwähnung für Julius und seine Mutter vergessen gewesen waren.
 __________
 Der Ausflug nach Versailles verlief für Martine, Mildrid und Julius sehr kurzweilig. Martines und Mildrids Vater holte sie mit dem VW-Bus ab, obwohl seit acht Uhr morgens auch Catherines Kamin wieder frei zugänglich war. Sie schlenderten durch die Parkanlagen des einstigen Regierungssitzes von Frankreich, bewunderten im weltberühmten Spiegelsaal die optische Beschwörung des vor dem Schloß gelegenen Parks und hörten sich belustigt an, was ihr Führer darüber erzählte, daß der Saal so groß gebaut worden war, damit die Bittsteller in gebührendem Abstand von seiner Majestät entlangpromenieren konnten. Wer des Königs Huld erworben hatte, wurde von diesem aufgesucht. Wer dem König nicht lästig fiel, dem konnte der absolutistische Monarch in dieser Galerie weit genug aus dem Wege bleiben. Julius wußte das zwar alles schon, weil er schon bei seinem ersten Parisbesuch vor drei Jahren das altehrwürdige Barockschloß Ludwigs XIV. besucht hatte. Aber es war schon was ganz anderes, wenn Millie und Martine mit ihm zusammen auf Besichtigungstour in der Muggelwelt waren. Sie lachten leise und amüsierten sich über die unbeweglichen Gemälde oder die nur aus Stein oder Metall bestehenden Skulpturen. Wer sie aus der Ferne beobachtete, mochte glauben, daß ein Liebespaar dazu verdonnert worden war, die jüngere Schwester des verliebten Mädchens mitzuschleppen. Das es sich hierbei darum handelte, daß der junge Mann und das jüngere Mädchen zusammen waren und die große Schwester quasi als Anstandsdame ohne gestrenges Auftreten fungierte mußte ja auch keiner wissen, den es nichts anging.
 “mmpf, saut gut ein, dieses Ketchup-Zeug”, mampfte Millie, als sie einen viertelpfündigen Hamburger aß. Ihre schöne weiße Bluse war schon mit roten Sprenkeln verunziert, als Grüße von der Schnellimbiß-Gesellschaft junger Muggel. Martine konnte ihren Burger etwas manierlicher in die hochgewachsene und gut trainierte Figur schieben. Julius erwies sich als am besten in der Kunst des Hamburger-Essens ausgebildet. Er kleckerte nicht und schaffte es, seine Finger sauber genug zu halten, um ohne großes Problem nach mehreren Erfrischungstüchern und Servietten zu greifen, und seiner Freundin und seiner Schwägerin in Wartestellung beim Säubern der besudelten Hände zu helfen.
 “Also Königin Blanche würde uns alle drei jetzt so heftig ausschimpfen, was uns eingefallen ist, diese amerikanischen Fleischklopse in weichen Brötchen zu essen”, meinte Millie. “Andererseits sagt Väterchen Paximus, daß wir nicht nur aus Büchern lernen sollen sondern wo es geht was vom Alltag mitkriegen sollen.”
 “Naja, jeden Tag könnte ich das nicht verdrücken, Millie. Dann müßte ich zwei Stunden Schwermachertraining runterkurbeln, um nicht aufzuquellen oder dann zumindest noch gelenkig genug zu bleiben.”
 “Oma Line hat das hingekriegt, mit viel Gewicht noch gelenkig und beweglich zu bleiben”, meinte Millie. “Vielleicht solltest du dir von ihr mal Nachhilfestunden in wirklich nützlichen Sportübungen geben lassen, Julius.”
 “Ich fürchte, die wirksamsten Übungen dürfte sie deinem Freund nicht beibringen, ohne Opa Ferdinand oder dich eifersüchtig zu machen, Mildrid”, meinte Martine verschlagen grinsend.
 “Hahaha, Tine”, knurrte Mildrid. Doch dann mußte sie wirklich lachen. Julius wußte nicht, ob er darüber lachen sollte. Doch weil besagte Madame damit keine Probleme hatte, über ihr Intimleben zu sprechen und zu scherzen gelang ihm zumindest ein jungenhaftes Grinsen.
 “Tja, wenn sie nicht wüßte, daß ihr beiden keine umständliche Einweisung mehr braucht”, flüsterte Martine. Dann meinte sie: “Aber ich falle aus meiner Rolle. Papa wollte doch, daß ich euch gut beaufsichtige und aufpasse, daß ihr in der weiten Welt keine Dummheiten macht. Deshalb schlage ich vor, wir sehen uns die Stadt Versailles als solche an. Papa wird uns in drei Stunden hier wieder abholen.”
 “Wir hätten echt mit der Bahn fahren sollen”, meinte Julius. “Dann hätten wir noch was erleben können, von wegen wie gewöhnliche Eisenbahnen fahren.”
 “Das müssen wir ja nicht alles an einem Tag runterreißen, Monju”, meinte Millie. “Ich hörte davon, daß es bei den Eisenbahnen eine geben soll, die schneller fährt als der Zehner fliegt.”
 “Hmm, könnte sein. Weiß ich aber nicht so genau. Wolltest du den Zug testen, Mamille?” Erkundigte sich Julius.
 “Zumindest mal sehen, wie einer vorbeifährt”, stellte Millie klar. Martine bemerkte dazu nur:
 “Dieser Zug verbraucht viel Elektrostrom, der in großen Öfen hergestellt wird. Ich denke, das bläst sehr viel Dreck in die Luft.”
 “Wie sollen die denn sonst so schnell fahren oder gar fliegen, Tine?” Fragte Millie.
 “Vielleicht nicht so schnell, Millie. Es gibt für alles seine Grenzen. Aber sei es drum! Sehen wir uns die Stadt zum Schloß an!”
 Drei Stunden später holte sie Monsieur Latierre wieder ab. Hippolyte Latierre saß mit ihrer jüngsten Tochter auf einer der Rückbänke. Sie unterhielten sich über den Ausflug nach Versailles und darüber, daß sie alle zusammen und viele andere Latierres und die Montferres bei Barbara Latierres Geburtstagsfeier zusammenkommen würden.
 “Dann bis dann!” Wünschte Julius seiner Freundin.
 “Jau, dann bis dann. papa holt euch beide wieder ab. Dieses Motorgefährt ist ja doch schon was ziemlich praktisches”, erwiderte Millie und umarmte Julius kräftig. Dann schlüpfte sie wieder in den VW-Bus und winkte, als dieser aus der Einfahrt zur Rue de Liberation 13 zurücksettzte und davonknatterte. Julius winkte Millie nach. Dann betrat er das Brickston-Haus, in dem echt keine Langeweile aufkommen konnte. Er freute sich jetzt schon auf das nächste Treffen mit den Latierres. Doch er dachte auch an Jeanne Dusoleil. Innerhalb der nächsten Woche erwartete sie ihr erstes Kind. Würde er davon erfahren oder es erst beim Sommerball von Millemerveilles mitbekommen?
 


  
    080. DIE KUH UND DER KIRSCHBAUM
 DIE KUH UND DER KIRSCHBAUM
 Julius betrat den geräumigen Salon, den er zu Ostern besucht hatte. Irgendwie war er sicher, daß sie hier waren. Die Stimmen, die er von draußen gehört hatte klangen hoch und irgendwie gedämpft, als würden die, denen sie gehörten hinter einer sich ständig bewegenden Wand stehen.
 “Ich soll erst am Sechsundzwanzigsten rauskommen”, hörte er eine eindeutig jungenhafte Stimme. “Kannst du dir nicht noch etwas Zeit lassen?”
 “Nein, kann ich nicht”, hörte er eine eindeutig weiblich klingende Stimme antworten. Er suchte die Quelle und entdeckte in einem Arbeitszimmer zwei Frauen, die er kannte: Barbara van Heldern, und die Besitzerin dieses Hauses, Jeanne Dusoleil. Sie saßen einander gegenüber und dirigierten Schachmenschen auf einem Brett, das auf einem Tisch mit hohen Beinen lag, so das die Platte zwischen Bauchraum und Brustkorb der beiden lag. Sie sagten was zueinander. Doch Julius konnte sie nicht sprechen hören. Stattdessen hörte er das langsame, laute Wummern zweier Herzen und zwei Herzen, kleiner und schneller schlagend. Dann ortete er die Stimme des Jungen und erkannte, daß sie aus Barbaras Unterleib drang wie durch einen im Wasser schwingenden Schlauch klingend.
 “Du kannst nicht jetzt schon da raus. Meine Mutter hat gesagt, ich soll dann ankommen, wenn du ankommst.”
 “Diese Hera, die andauernd mit ihren großen Händen über mich weggeht sagt aber, ich sollte schon hier rausklettern”, ertönte die Mädchenstimme, die irgendwie aus Jeannes gerundetem Unterleib zu kommen schien. “Sie sagt, ich hätte schon keinen Platz mehr hier, und das ist auch wahr. Mir wird’s hier zu eng. Außerdem ist es mir hier zu dunkel und zu laut.”
 “Du hältst eben nix aus”, versetzte der nicht sichtbare Junge verächtlich. “Ich könnte noch lange hierbleiben. Ist schön warm hier. Ich kann mich strecken, ohne daß ich andauernd ausgeschimpft werde und werde gerne gestreichelt. Außerdem sagen die, daß wenn ich irgendwann hier rauskrieche für mein Essen rumschreien muß. Außerdem will der Typ, der Gustav heißt, daß ich erst da meine Wohnung verlasse, wo er selbst ist, und da sind wir nicht, sagt die, zu der ich Maman sagen soll, wenn ich raushabe wie das geht.”
 “Ja, aber ich kann nicht mehr warten. Außerdem soll das draußen richtig viel geben, was lustig oder spannend ist. Ich glaube, ich mach mich jetzt auf den Weg.”
 “Ey, mach das nicht!” Rief der unsichtbare Junge. “Wenn meine Maman hört, daß du rauskommst drückt sie mich auch raus. Also bitte noch nicht.”
 “Ich habe genug von deinem Gerede”, tönte die Mädchenstimme schmollend. “Wenn deine Maman dich erst in zwei Wach-und Schlafzeiten haben will, kann sie ja warten. Losgeht’s!”
 Julius sah, wie Jeannes Gesicht sich verzog, als fühle sie einen heftigen Schmerz. Zu hören war von ihr aber nichts.
 “Nein, Bitte bleib da noch!” Flehte der Junge. “Das ist gemein von dir!”
 “Ist mir doch egal”, knurrte die Mädchenstimme. “Ey, mach schon, Maman oder Jeanne, oder wie ich zu dir sagen soll!”
 “Das ist fies von dir. Lass mir doch noch die Zeit!”
 “Sag das deiner Maman!” Entgegnete die Mädchenstimme. “Arg, sie will mich nicht rauslassen.”
 “Dann bleib da noch!” Erwiderte die Jungenstimme verächtlich.
 “Nichts gibt’s”, knurrte die Mädchenstimme. Wieder verzog sich Jeannes Gesicht. Barbara sprach zu ihr. Doch Julius hörte sie nicht. Dann stand Jeanne auf und verließ das Zimmer. Das Schachspiel blieb auf dem Brett versammelt. die Dame der weißen Schachmenschen, die von Barbara geführt wurden, reckte entrüstet die Hände und stieß etwas aus, was Julius nicht verstand. Er hörte die Mädchenstimme aus einiger Entfernung lamentieren, daß sie endlich rauskommen wollte. Der Junge hingegen lachte nur. Dann klang er erschreckt und zeterte: “nein nein nein, die ist noch nicht soweit. Du kannst mich ruhig noch hier drin lassen. Gustav oder Papa wird sonst sauer, wenn ich nicht da ankomme, wo er wohnt.”
 “Wir sehen uns bald. eh, wie wollen die dich nennen?” Erwiderte die Mädchenstimme, leicht angestrengt klingend.
 “Charles Antoine. Aber soweit ist das noch nicht und … Och neh! Lass das!” Barbaras Gesicht verzog sich sacht aber doch unmißverständlich. Julius wollte auf sie zugehen, da löste sich die Umgebung auf. Barbaras Herzschlag wurde leiser und ging in seinen eigenen Herzschlag über. Er fand sich ohne wilden Übergang in seinem Bett in der Rue de Liberation 13 wieder.
 “Also langsam bin ich ein Fall für Sigmund Freud und den Klüngel. Was für abgedrehte Träume ich so haben kann”, dachte Julius Andrews über das, was er gerade im Traum erlebt hatte. Das war ja schon mehr als seltsam, daß er träumte, daß sich Barbaras und Jeannes ungeborenes Kind darum stritten, wer von ihnen wann zur Welt kommen sollte. Offenbar fühlte sich Barbaras Kind noch zu wohl da wo es noch friedlich heranwuchs, während Jeannes Tochter es ziemlich eilig hatte. Das rang ihm ein Schmunzeln ab. Die Hexen aus der Dusoleil-Familie waren immer sehr spontan, direkt und neugierig und verloren keine unnötige Zeit, wenn sie was wollten. Er wußte das besser als viele andere. Aber warum hatte er jetzt von den beiden kurz vor der Niederkunft stehenden Hexenmüttern geträumt? Die Frage ließ sich auf Träume immer sehr schwer anwenden, wußte er. Seine Uhr verriet ihm, daß es erst drei Uhr Nachts war. Also wollte er noch ein wenig schlafen. Womöglich träumte er dann was, womit er besser zurechtkommen konnte.
 __________
 “Juhu, Monju! Werd wach, Süßer!” Trällerte Millies Stimme von allen Seiten zu ihm hin. Er schwebte in einem weiten, dunklen Raum. Dann zog sich der Raum um ihn zusammen, und das Gefühl, auf einer relativ weichen Unterlage zu liegen drang zu ihm durch. Dann hörte er Millies Stimme wieder, genau zwischen Seinen Ohren, hinter seiner Stirn, unterhalb seiner Schädeldecke. “Ah, du bist wach, Monju. Maman sagt, wir holen euch in einer Stunde ab, ihr braucht nicht zu frühstücken.”
 “Bißchen zu munter, Mamille. Eine Stunde ist ja nicht gerade genug Zeit, um in Ruhe in die Klamotten zu kommen”, grummelte Julius in Gedanken. Dann sah er auf seine Weltzeituhr. Der rote Standortstundenzeiger deutete gerade auf die acht, während der Minutenzeiger die Drei schon hinter sich gelassen hatte. “Öhm, schon viertel nach acht!” Entfuhr es Julius mit körperlicher Stimme. Dann konzentrierte er sich wieder auf Mildrid und dachte:
 “Also um viertel nach neun kommt ihr an.”
 “Genau. Immer noch Zeit genug, um in die Klamotten zu kommen, Monju. Oder soll ich dir helfen?”
 “Da hätten deine Eltern und meine Mutter wohl was gegen”, erwiderte Julius schalkhaft grinsend.
 “Aha, aber dir würde es schon gefallen”, säuselte Millies Gedankenstimme.
 “Von dir angezogen zu werden? Hmm.”
 “Wäre doch mal was neues, nicht wahr?” Klang Millies amüsierte Gedankenstimme.
 “Für uns, aber nicht für viele andere”, erwiderte Julius.
 “Na und? Wir haben ja noch genug, was wir entdecken können”, schnurrte Mildrid in seinem Kopf.
 “Ja, aber nicht in den nächsten Minuten, Mamille”, wehrte Julius ab.
 “Die drei Minuten, die du jetzt dafür übrig hast sind mir auch zu unromantisch schnell vorbei”, erwiderte Millies Melo-Stimme. Dann sagte diese noch: “Ach, Pattie und Mayette sind gerade unten bei uns. Ich lass unser gemeinsames Herz jetzt besser unterm Oberteil, Monju. Also in ungefähr einer Stunde!”
 “Bis dann!” Melote Julius zurück und stieß sich mit Schwung vom Bett ab. Da es ja kein Himmelbett war wie in Beauxbatons konnte er so richtig davon wegspringen, wie er es dann gerne machte, wenn er heftig verschlafen hatte. Das war ja wohl der Fall, wenn er erst um viertel nach acht wach wurde und noch dazu von seiner einige Kilometer weit entfernten Freundin geweckt werden mußte, die bestimmt schon unverschämt munter war. Was hatte ihn denn so heftig müde gemacht, daß er nicht von alleine wach wurde? In Beauxbatons wachte er auch ohne Weckdienst meistens um halb sechs auf. Ihm fiel dieser Traum wieder ein, den er diese Nacht gehabt hatte. Aber das konnte es doch nicht sein, was ihn so heftig hatte verschlafen lassen.
 “Mum, bist du schon auf?!” Rief Julius. Aus dem nebenan liegenden Arbeits-und Schlafzimmer kam ein verschlafenes Grummeln zurück. Er öffnete seine Zimmertür und überlegte, wie er seiner Mutter beibringen konnte, daß Millies Eltern sie um viertel nach neun abholen würden. Das mit der Melo-Verbindung wollte er ihr ja nicht auf die Nase binden. So fragte er:
 “Weißt du, wann die Latierres uns abholen wollten?”
 “Höh? – Au weia, zwischen neun und zehn. Julius, wieso hast du mich nicht früher geweckt?”“Weil ich dachte du hättest ‘n Wecker”, erwiderte Julius vorlaut.
 “Den habe ich doch eingestellt auf sieben”, knurrte Julius’ Mutter hinter ihrer Tür. Dann schnaubte sie verärgert: “Nur sollte man den dann auch auf Wecken stellen.”
 “Kann passieren, Mum. Ich bin selbst ziemlich erschrocken, daß ich jetzt erst wach wurde”, erwiderte Julius. “Dann gehe ich schon mal ins Bad. Baden ist zwar nicht, aber ‘ne Sportlerdusche geht noch. zwei Minuten duschen und eine Minute Abtrocknen.”
 “Mach, Julius!” Hörte er die Stimme seiner Mutter aus dem Schlafzimmer.
 Er schaffte es tatsächlich in einer Viertelstunde wieder aus dem Bad rauszusein, wobei das Rasieren ein Drittel der Zeit beansprucht hatte, auch wenn Florymont Dusoleils magischer Rasierer superschnell und trotzdem gründlich war. Seine Mutter ließ sich mehr Zeit im Bad.
 Julius wußte, daß er kein Frühstück machen mußte. Aber eine Tasse tee wollten sie bestimmt noch trinken. Er setzte den Kessel mit Wasser auf den Herd und gestattete per Knopfdruck, daß das allwerktägliche Moderatorenduo ihm von Musik unterbrochen die Tageslaune erfrischte, wenn die beiden über die Innenpolitik, die Prominenz und das Weltgeschehen scherzten. Kurz bevor das Teewasser kochte hörte er ein lautes: “Hallo ist jemand zu Hause?!” Aus dem Wohnzimmer rufen. Es war Camille Dusoleils Stimme. Sie klang sehr glücklich.
 “Öhm, ich bin in der Küche, Camille! Moment bitte!” Julius stellte den Herd auf die kleinste Stufe, um den Kessel langsamer anzuheizen. Dann eilte er ins Wohnzimmer und sah Camille Dusoleils Kopf im Kamin, in dem im Moment kein Feuer brannte.
 “Guten Morgen, Camille. Meine Mutter ist im Bad. Wir haben tierisch verschlafen.”
 “Dann hast du für mich und Jeanne mitgeschlafen, Julius.”
 Julius sah sie verdutzt an. Dann wagte er es zu fragen:
 “Darf man jetzt Oma Camille zu dir sagen?”
 “Ui, das war ja ein Glückstreffer”, grinste Camille. Julius fragte sich, ob er vielleicht doch hellseherische Fähigkeiten hatte. “Zumindest darf Viviane Aurélie das jetzt zu mir sagen, wenn sie sprechen lernt. Aber ‘ne kräftige Stimme hat sie schon.” Sie lächelte stolz, als wäre sie selbst noch einmal Mutter geworden.
 “Dann möchte ich Jeanne gerne gratulieren. Öhm, aber Barbara van Heldern ist nicht zufällig bei euch?”
 “Tja, die wollte heute Morgen wieder nach Brüssel zurück. Aber es ist echt lustig. Als Viviane schon ihren Kopf in die Welt hinausgestreckt hat, haben bei Barbara die Wehen eingesetzt. Sie wollte zwar noch mit der Reisesphäre über Paris nach Brüssel, weil Gustavs Kind dem Bodenrecht nach Belgier werden soll, aber Hera hat’s ihr verboten und sie quasi auf dem Gebärstuhl angekettet. Allerdings ist bei ihr noch kein Wasser abgegangen. Ist so, als weigere sich ihr Kind, das schützende Gefäß zu verlassen.”
 “Oha”, erwiderte Julius. Dann fragte er, wie lange es bei Jeanne gedauert hatte.
 “Um drei Uhr hatte sie die ersten Wehen. Ich war bei ihr, weil Bruno mit seiner Mannschaft gerade auf Werbetour für die Weltmeisterschaft im nächsten Jahr ist. Tja, Barbara war auch da, weil Jeanne sie am Abend noch zu einer Schachpartie eingeladen hat. Aber sie schlief noch, als es bei Jeanne losging, und wir haben einen Klangkerker aufgebaut, um sie schlafen zu lassen. Aber trotzdem wachte sie wohl so um sechs Uhr auf und suchte uns, weil es bei ihr auch losgegangen war. Da war Viviane schon halb an der frischen Luft. Tja, und jetzt sitzt sie auf dem zweiten Stuhl, den Hera für den Fall der Fälle bereitgestellt hat.”
 “Bist du noch bei Jeanne?” Fragte Julius.
 “Ja, bin ich noch.”
 “Soll ich die anmentiloquieren?”
 “Na, bei sowas gratuliert man körperlich wahrnehmbar, Julius. Nachdem Viviane jetzt glücklich aus ihrem Bauch rausgesprungen ist muß sie deine Stimme nicht sofort im Kopf hören.”
 “Dann muß ich den Kamin benutzen”, sagte Julius. “Wie geht’s denn Florymont?”
 “Den habe ich noch nicht geweckt. Er soll sich langsam daran gewöhnen, daß er jetzt ‘ne Oma neben sich im Bett liegen hat”, erwiderte Camille mädchenhaft grinsend.
 “Wenn du es mit dem Opa aushältst wird er sich schon dran gewöhnen”, trieb Julius den Scherz weiter. Camille lachte.
 “Flirtest du wieder mit irgendwelchen Hexen, Julius?” Fragte Martha aus dem Badezimmer.
 “Nur mit ‘ner Oma aus Millemerveilles!” Rief Julius zurück.
 “Wenn die Oma immer in grünen Sachen rumläuft bestell ihr bitte auch von mir einen herzlichen Glückwunsch, Julius!” Rief Martha Andrews.
 “Joh, mach ich!” Bestätigte Julius und gab den Glückwunsch weiter.
 “Ihr seid nachher bei der anderen Oma, die vor kurzem viele neue Enkel bekommen hat, nicht wahr?” Erkundigte sich Camille.
 “Nicht ganz, bei einer ihrer gesegneten Töchter, der anderen Barbara, die ich jetzt kenne.”
 “Wie kommt ihr da hin, Reisesphäre zu uns und dann eine der Kühe?”
 “Von den Kühen sind wohl zwei gerade mit kleinen Kälbern belegt worden. Monsieur Albericus Latierre holt uns mit seinem kleinen Bus ab.”
 “Kleine Jungs, kleines Spielzeug. Große Jungs, großes Spielzeug”, feixte Camille. “Vielleicht sollte ich meinen großen Jungen jetzt doch langsam aufwecken. Dann ist der Kamin frei. Jeanne kommt gerade wieder rein.”
 “Okay, Grandmaman Camille, dann mach bitte mal platz!” Sagte Julius, der sich richtig toll fühlte, wie ein frecher Junge zu reden. Camilles Kopf mit dem langen, seidenweichen, schwarzen Haar, das in sanften Wellen herabfiel, verschwand mit leisem Plopp. Julius holte ein kleines Holzscheit und eine alte Zeitung, die er genüßlich zerriss und alles auf den Rost legte und dann die Papierschnipsel anzündete, bis das Holzscheit selbst aufloderte. Er nahm von dem Flohpulver, von dem nicht mehr viel übrig war und warf eine kleine Prise davon in das kleine Feuer, das laut tosend zu einer smaragdgrünen Flammenwand anwuchs. Julius kniete sich nieder, steckte seinen Kopf in die sich für ihn wie eine warme, leicht prickelnde Brise anfühlenden Flammen und rief “Maison du Soleil!” aus. Als sein Kopf nach einer wilden Wirbelei zur Ruhe kam sah er Jeanne, die erschöpft aber überglücklich mit einem in rosarote Tücher eingewickelten Neugeborenen im Kaminzimmer saß und ihn anstrahlte.
 “Meine Mutter und ich wünschen den jungen Eltern und ihrer taufrischen Tochter alles gute und ein langes, gesundes, glückliches Leben! Alles gute zum Geburtstag, Viviane Aurélie!”
 “Sie weiß zwar noch nicht, warum sie sich darüber freuen soll, daß sie jetzt nicht mehr gut verpackt ist, Julius. Aber ich bedanke mich sehr gerne für euren Glückwunsch.” Jeanne sah wie ihre Mutter Camille aus, jetzt durch die gerade erst überstandene Schwangerschaft noch etwas fülliger als diese. Ihre schwarzen Haare umwehten ihren Oberkörper, der nur mit einer rosaroten Bluse bedeckt war. Ihren vorhin wohl noch arg gebeutelten Unterleib umspielte ein weißer Rock mit gelben Sonnensymbolen.
 “Barbara war gestern abend noch bei dir?” Fragte Julius.
 “Die ist doch noch hier”, meinte Jeanne. Eben habe ich sie noch laut stöhnen gehört. Offenbar will sie jetzt auch schon ihren Sohn in den Armen liegen haben. Dabei haben Maman und Madame Matine unser Schlafzimmer mit einem Klangkerker abgesichert. Trotzdem ist das bei Barbara …” Julius hörte einen heftigen Aufschrei und Madame Matines gestrenge Anweisung, tief durchzuatmen. “Du hörst es ja”, bemerkte Jeanne dazu.
 “Ihr habt euch nicht abgesprochen, oder?” Fragte Julius.
 “Ich wollte Vivi schon gestern in die Augen sehen, Julius. Aber sie hat sich noch etwas Zeit genommen. Barbaras Sohn sollte erst übermorgen ankommen. Kann mir vorstellen, daß Barbara das irgendwie gefühlt hat, daß es bei mir losgeht, echtes Bauchgefühl sozusagen.”
 “Tja, sieht so aus, als hätten eure Beiden Wonneproppen das miteinander ausgehandelt”, scherzte Julius, der hier und jetzt nicht von seinem merkwürdigen Traum sprechen wollte.
 “Sähe Barbara ähnlich, dem Kleinen die unhörbare Anweisung zu geben, jetzt schon zum Ausgang hinzukrabbeln.”
 “läster ruhig über mich, Jeanne”, hörte Julius Barbaras leicht gequälte Stimme sagen. “Wenn ich nicht wüßte, daß du es gerade erst hinter dich gebracht hast würde ich sagen … auu … daß du es erstmal zu spüren kriegen sollst. Aber so sehr der sich weigert, seinen Lumière’schen Dickschädel nach draußen zu zwengen …ahauu .. kann das noch dauern.”
 “Das hältst du aus, Barbara!” Rief Jeanne locker. “Ich hab’s ja auch ausgehalten.”
 “Wann ist die Kleine jetzt genau geboren worden, also ich meine, wann war sie von dir losgemacht?”
 “Fünf minuten nach sechs uhr, Julius. Die ist kurz vor sechs mit dem Kopf durchgekommen, und dann hat die sich echt von mir abgestoßen. Da habe ich schon ganze Galaxien voller Sterne gesehen. Gut das Madame Matine vorgesorgt hat, das es mich nicht regelrecht zerrissen hat.”
 “Ui, die hatte wohl genug von dem Geglucker und geschnaufe von dir, wie?”
 “Lümmel. Kannst ja gerne rüberkommen und dir von Madame Matine die Mütze aufsetzen lassen und Barbara hautnah mitverfolgen.”
 “Danke, ich habe heute noch was vor”, erwiderte Julius leicht erschrocken.
 “Soweit kommt’s noch, Jeanne. Das würde er nicht durchstehen. Außerdem soll das mir allein gehören, wie heftig das auch immer …. aaaahauuuua!!!”
 “Okay, ich zieh den Kopf wieder ein, Mädels!” Rief Julius.
 “Du bist heute bei den Latierres auf dem Hof? Hat Maman mir gesagt. Grüß Martine mal schön und sage ihr, sie dürfte dich übermorgen mitbringen, wenn Bruno wieder da ist und Vivi Pipi machen lassen möchte. Bis dahin hat Barbara ihren Kleinen auch in der Wiege.””
 “Apropos Wiege”, flüsterte Julius. “Wollte deine Mutter da nicht irgendwas mit machen?”
 “Schon passiert, Julius. Als ich restlos fertig mit der Geburt war hat Maman Viviane in die Wiege gelegt und diese mit dem Stern berührt und den Spruch gesagt”, wisperte Jeanne. Wieder klang Barbaras langgezogener Schmerzensschrei. Dann hörte er Hera Matine frohlocken: “Jetzt geht Wasser ab, Barbara. Bald hast du deinen Sohn!”
 “Dann ist sie zumindest noch in der Wiege gut beschützt”, flüsterte Julius. Jeanne nickte und wünschte ihm einen angenehmen Ausflug.
 “Wir übernachten da. Ich muß noch meine Tasche packen”, erwiderte Julius.
 “Zieh dich nicht zu aufreizend an, sonst zerpflücken dich Millies Schwester und deren Cousinen!” Frotzelte ihn Jeanne.
 “Neh, ich ziehe den ältesten und längsten Umhang an.”
 “Dann jagt dich ihre Oma Ursuline, bis sie dich hat”, Hielt Jeanne dem entgegen. Julius lachte und verabschiedete sich laut genug, daß Barbara es auch hören konnte, der er bei dieser Gelegenheit noch viel Erfolg wünschte. Dann zog er den Kopf ein.
 Der Teekessel pfiff fröhlich vor sich hin. Julius schaltete den Herd ganz aus und ließ den Kessel darauf stehen, um heiß genug zu bleiben. Er eilte in sein Zimmer und packte ein paar Umhänge und zwei Garnituren Unterwäsche in die Reisetasche. Das Schachspiel ließ er auch darin. Er überlegte sich, ob er den Ganymed 10 mitnehmen sollte. Doch da sie dort nur einen Tag bleiben wollten, hielt er die kleine aber aufnahmefähige Reisetasche für ausreichend. Er fragte seine Mutter, die gerade mit ihren Angelegenheiten fertig geworden war, ob sie ihre Sachen auch bei ihm in die Tasche packen wollte. Sie schüttelte den Kopf.
 “Ich habe meine Sachen in der kleinen Tasche untergebracht, die ich für Zwei-Tages-Reisen benutze. Julius. Jedem das seine, Julius!”
 “Kein Problem, Mum”, erwiderte Julius.
 “Jeanne hat ihre Tochter bekommen. War Barbara van Heldern nicht auch bald fällig?”
 “Die ist gerade dabei, ihr Kind heute noch auszuliefern, Mum. Ich habe gerade rechtzeitig zum Blasensprung meinen Kopf in Jeannes Kamin gehabt.”
 “Apropos, den mache ich besser ganz zu, solange wir weg sind.”
 “Solange es noch keinen Flohnetz-Anrufbeantworter gibt”, meinte Julius dazu.
 “Könnte Florymont Dusoleil mal erfinden”, erwiderte seine Mutter darauf. Beide grinsten.
 Trotz des späten Aufstehens fanden die Andrews’ noch die Zeit, gemütlich zwei Tassen Tee zu trinken und je eine Scheibe Toast mit Marmelade zu essen. Als dann die Türglocke verkündete, daß dort unten jemand um Einlaß bat, würgte Julius das muntere Geplauder der Morgenmannschaft von “Bonjour Paris 90,8 FM” ab.
 “Seid ihr fertig, oder sollen wir noch raufkommen?” Fragte Hippolyte Latierre.
 “Wir sind soweit”, sagte Martha Andrews über die Sprechanlage. Julius öffnete schon die Wohnungstür und trug die beiden Reisetaschen hinunter. Catherine trat aus der Wohnung und trug eine leicht vergrößerte Handtasche und ihre Tochter Claudine in einem Tragetuch. Babette trippelte hinter ihr aus der Wohnung.
 “So, wir können dann auch”, sagte sie. Joe machte den Abschluß, jedoch ohne etwas in der Hand zu tragen.
 “Huch, keine Reisetasche?” Fragte Martha Catherine.
 “Ich habe alles eingepackt”, sagte Catherine. “Claudine hat eine frische Reisewindel anbekommen, damit sie die zwei Tage keine Probleme kriegt, und ihr Essen habe ich sicher und warm verstaut. Die Kleidung habe ich bequem in der neuen Practicus-Handtasche untergebracht. Meine Tante fand, ich hätte mir sowas längst schon zulegen sollen und mir eine zur Geburt von Claudine geschenkt.”
 “Das erklärt alles”, meinte Julius seiner Mutter zugewandt. Die rauminhaltsvergrößerten Taschen von der Firma Prazap und ihren Lizenznehmern konnten hundertmal mehr aufnehmen als ihnen von außen anzusehen war.
 “Ich habe auch das Zelt eingepackt, daß ich Babette und mir damals zur Quidditch-Weltmeisterschaft besorgt habe”, sagte Catherine. Julius durfte sich nicht anmerken lassen, daß er sich erinnerte. Denn daß er schon vor seiner ersten Reise nach Millemerveilles gewußt hatte, daß Catherine eine Hexe war hatte er seiner Mutter gegenüber bis heute verschwiegen. Dazu gehörte auch, daß er mit ihr zusammen in der Rue de Camouflage eingekauft und dabei seinen ersten Festumhang und ihr Zwei-Personen-Zelt besorgt hatte.
 “Zelt? Wer will denn hier zelten?” Fragte Hippolyte, die an der Haustür stand.
 “Ich meinte nur, wenn auf dem Hof deiner Schwester nicht genug Übernachtungsbetten zu finden sind. Immerhin will sie ja in ihren Geburtstag reinfeiern, wenn ich das richtig verstanden habe.”
 “Babs hatte zu Ostern zwanzig Kinder bei sich wohnen, Catherine. Das Haupthaus und das Gästehaus sind groß genug”, erwiderte Hippolyte.
 Im Bus warteten schon ein Ehepaar und drei erwachsene Töchter. Julius erkannte die älteste der Hexen, es war Artemis Orchaud. Ihr Mann Hubert war ein drahtiger Zauberer mit dunkelbraunem Haar und jadegrünen, hellwach umherblickenden Augen und einem dunkelbraunen Schnurrbart. Die Töchter erkannte Julius jetzt auch, obwohl er sie damals im silberweißen Mondlichtersatz von Artemis’ Café nicht gleich hätte zuordnen können. Es waren dort arbeitende Kellnerinnen, Lyre, Chloe und Selene, die den Latierre’schen rotblonden Haarton besaßen, allerdings keine rehbraunen Augen, sondern jadegrüne. Lyre, die älteste der drei, wurde von einem jungen Zauberer in lindgrünem Umhang begleitet, dessen schwarzes Haar in seidenweichen Wellen bis über die Schultern herabwallte. Julius stutzte, weil er zunächst an Camille Dusoleil dachte. Doch der ebenso schwarze Backenbart und das Nichtvorhandensein weiblicher Körperformen ließen Julius schnell davon abkommen. Außerdem hatte der Zauberer eine rosige Hautfarbe und wasserblaue Augen. Er wurde ihm als Lyres Verlobter Damian Vendredi vorgestellt. Julius wunderte sich nicht, daß alle zusammen in den Bus passten. Er und die größeren Töchter Hippolyte Latierres setzten sich zu Artemis Orchaud und ihren Mann auf die erste Bank hinter dem Fahrersitz, in dem der winzige Albericus Latierre fast verschwand. Seine Frau und Catherine Brickston saßen ebenfalls in der vorderen Reihe, zwischen sich ein gut befestigter Zwillingskorb für Säuglinge.
 “Also, nichts gegen deine Schwester, Hippolyte”, sagte Joe, als sie mit dem VW-Bus durch Paris fuhren, “aber mir ist ein richtiges Auto doch wesentlich geheuerer als diese geflügelten Riesenkühe.”
 “Nun, es wird sich wohl nicht vermeiden lassen, daß du mindestens zehn Stück auf einmal zu sehen kriegen könntest, Joe”, erwiderte Hippolyte.
 “Wollte Pattie nicht noch haben, daß wir ihren Schulfreund abholen?” Fragte Millie ihren Vater.
 “Marc kann nicht. Seine Eltern sind mit ihm ohne daß er das vorher wußte auf Reisen gegangen. Zumindest hat das mit dem Telofonn nicht geklappt.”
 “Woher wißt ihr das dann, daß sie verreist sind?” Fragte Julius neugierig.
 “Marc hat an die Adresse, wo Muggelpost in die Zaubererwelt geschickt werden kann eine Nachricht geschickt”, sagte Monsieur Latierre.
 “Mußten Sie heute zumachen, um zum Latierre-Hof zu fahren?” Fragte Julius Artemis Orchaud, wobei er sich an Millies Schultern vorbeibeugte.
 “Habe ich für drei Tage. Die meisten Stammkunden kommen heute eh zum Latierre-Hof hin, auch die Rochers”, antwortete Artemis. “Wird mir mal gefallen, von anderen bedient zu werden. Wenngleich Babs wohl noch nicht ganz von den beiden Rackern erholt ist. Die letzten zwei Wochen müssen für sie ja die Hölle auf Erden gewesen sein.”
 “Wenn du schon mit der Cousine meiner Mutter plaudern möchtest, wo ich dabei bin sollte ich mich so weit wie möglich zurücklehnen, daß du dich nicht so verbiegen mußt”, meinte Millie und drückte Julius sacht zur Seite, um sich dann genüßlich zurückzulehnen und sich auszustrecken, wobei ihre Füße problemlos unter der vorderen Sitzbank verschwanden, so daß sie jetzt mehr lag als saß.
 “Neh, Schwesterchen, so rekelst du dich nicht und läßt den über dich wegplaudern”, zischte Martine, langte an Julius vorbei und zog Millie wieder in aufrechte Haltung. “Ihr könnt ruhig den Platz tauschen”, zischte sie noch. “Wie sieht denn das für die Brickstons aus.”
 “Du bist eine widerliche Nörgeltante, große Schwester”, maulte Mildrid und stand auf, damit Julius auf ihren Platz rutschen konnte. Als ihr Freund schon neben Artemis Orchaud saß und sie vor ihm stand und ihm die Seite zuwandte hüpfte der Bus unvermittelt nach vorne. Millie fiel nach hinten und landete punktgenau auf Julius’ Schoß.
 “Hier ist es schön warm und bequem, hier bleibe ich”, schnurrte sie, nachdem sie ihren Schrecken überwunden hatte. Julius setzte schon an, sie zu umarmen, als Martine ihre zweitjüngste Schwester gekonnt mit dem Arm umfing und von Julius Beinen herunterpflückte und zwischen ihn und sich hinbugsierte.
 “Oh, passiert dir das häufig, daß dir ein rassiges Hexenmädchen auf den Schoß fällt?” Lachte Madame Orchaud.
 “Nicht so häufig”, erwiderte Julius lässig. Martine schien Millie leise zu maßregeln, was diese sich offenbar nicht gefallen ließ. Ihn wunderte es nur, daß die beiden Schwestern dabei im Flüsterton blieben.
 “Es war natürlich ein Tagesthema, daß du und Mildrid zueinandergefunden habt”, sprach Artemis leise in Julius linkes Ohr. “Hipp wollte es zwar nicht offen rumgehen lassen, aber mir hat sie das mit der Mondfestung erzählt, weil ich sie und euch ja darauf angespitzt habe.”
 “Dann wissen Sie ja alles wesentliche”, erwiderte Julius halblaut, während Millie und martine sich unruhig bewegten, als schubsten sie einander oder zerrten aneinander.
 “Ja, so heißt das wohl”, grinste Madame Orchaud. Der Bus war laut genug, daß es wohl vorne keiner gehört hatte und hinten, wo Joe Brickston rechts von der zweiundzwanzigjährigen Selene Orchaud saß wohl auch nicht.
 “Ich hörte auch, daß du meine Latierre-Kuh ausprobiert hast. Noch ziemlich verspielt die junge Temmie.”
 “Gibt das nicht Probleme, wenn die Kuh Ihren Kosenamen hat?” Fragte Julius nun unverfänglich laut sprechend.
 “Solange mein Mann weiß, wen er rufen muß kein Problem. Ich wollte die heute mit vier-Personen-Aufsatz fliegen. Noch mal Lust auf ihre Wildheit?”
 “Hmm, das müßte ich dann wohl eher von Madame Barbara Latierre wissen, ob die das so gut findet. Beim letzten Übungsflug habe ich nicht so toll ausgesehen”, erwiderte Julius.
 “Da habe ich aber was anderes gehört, Julius. Du hast die vierbeinige Artemis sehr gut unter Kontrolle bekommen und hast sie dann ohne Holpern auf den Boden gebracht. Das ist mir bei der noch nicht gelungen, obwohl die schon vier Jahre Transporttraining hat.”
 “Na ja, Anfängerglück, Madame. Sowas passiert mir immer dann, wenn ich denke, alles geht daneben”, sagte Julius.
 “Ist nichts verkehrtes, wenn ein Anfänger viel Glück hat, anstatt bei einem Versuch umzukommen”, erwiderte Temmie Orchaud. Julius fühlte, wie sich millie an ihn kuschelte und legte seinen rechten Arm um ihre Schulter. Doch Martines linke Hand drückte ihn einfach nach hinten und zur Seite weg.
 “Hier nicht!” Mentiloquierte Martine an Julius und zog ihre Schwester etwas von ihm weg.
 “Könnte es sein, daß Martine Eifersüchtig ist?” Fragte Madame Orchaud amüsiert.
 “Auf mich?” Fragte Julius leise zurück. Madame Orchaud grinste. dann stand sie auf und deutete auf ihren Platz. Julius rückte weiter durch, so daß Artemis Orchaud rechts von ihm zum sitzen kam. Jetzt gab Millie Ruhe, und Martine war zufrieden.
 Die ungefähr eine Stunde dauernde Fahrt lang unterhielt sich Julius mit den Orchauds über die Latierre-Kühe und über Quidditch, über das Mondscheincafé und über Beauxbatons. Auch das für Julius betrübliche Thema, was nach Dumbledores Tod nun in der britischen Zaubererwelt passieren mochte wurde nicht ausgespart. Julius konnte dazu nur sagen, daß er sich Sorgen um seine früheren Kameraden in Hogwarts machte und vor allem angst wegen der Muggelstämmigen hatte.
 “Ich hörte von Callie, daß deine frühere Schulkameradin Gloria trotzdem wieder nach Hogwarts zurückgehen möchte. War ihr das zu trocken und streng in Beaux?”
 “Öhm, interessant, ich kann mich nicht entsinnen, wo Callie das herhat”, erwiderte Julius und blickte an Madame Orchaud vorbei zu Millie. Doch Artemis Orchaud schüttelte den Kopf.
 “Sie hat’s von einer aus dem weißen Saal, mit der sie in der Handarbeitsgruppe ist. Die hat das so gesagt, daß die Mademoiselle Porter nicht sonderlich begeistert von der strickten Freizeitplanung in Beauxbatons war. Lernen könnte sie da sehr viel, aber in den Freistunden noch irgendwo eingeplant zu sein war nicht so ihr Ding, hörte ich. Stimmt das?”
 “Gloria vermißt ihre Klassenkameraden in Hogwarts und möchte da wieder hin, wegen der vertrauten Umgebung”, erwiderte Julius. Er wollte nicht sagen, daß er Gloria gefragt hatte, ob sie nicht doch in Beauxbatons bleiben wolle, wenn sich die Lage in England noch schlimmer entwickelte als sie jetzt schon war. Madame Orchaud fühlte das wohl und sah dieses Thema als beendet an.
 “So, noch einen Hüpfer, dann sind wir bei Babs auf dem Hof”, flötete Albericus Latierre und betätigte einen gut verborgenen Mechanismus, um den Transitionsturbo des VW-Busses auszulösen. Julius fragte sich mal wieder wieso dieses bereits gut verbeulte Vehikel mit diversen Zaubern ausgestattet werden durfte, wo es in England als behextes Muggelartefakt sofort eingezogen worden wäre.
 “Tauschen wir wieder die Plätze, bevor jemand meint, ich sei meinem Gatten untreu geworden”, sagte Artemis Orchaud. In fünf Sekunden saß er wieder neben Martine, weil Millie die Gunst der Stunde nutzte und ebenfalls aufstand, so daß Julius mit sattem Schwung zu ihr durchgerückt war. Dann ging es um eine Kurve, und da lag er vor ihnen, der weitläufige, mehrere hundert Hektar umfassende Latierre-Hof. Eine sieben Meter hohe Hecke bildete die äußere Begrenzung. Durch einen schmalen Durchlass, den die Zweige der angrenzenden Bepflanzung durch wie erschreckt wirkendes zurückschnellen verbreiterten, schlüpfte der veilchenblaue VW-Bus Monsieur Latierres und glitt mit abgestelltem Motor noch einhundert Meter weit über einen hellgrau plattierten Weg, bis er vor einem niedrigen, haselnußbraunen Holzschuppen stehenblieb.
 “Lass die Lärmtröte in Ruhe!” Zischte Hippolyte Latierre, als ihr Mann mit seinen winzigen Fingern nach einem roten Knopf tastete. Da apparierte rechts vom Bus eine noch gut untersetzte Frau mit rotblonden Haaren in derber, hellblauer Kleidung.Das war Barbara Latierre, die Herrin über diesen Hof.
 “Schön, daß ihr kommen konntet!” Begrüßte sie die Fahrgäste. “Mein Mann holt gerade noch wen aus Paris ab. Sie wollten jetzt erst ankommen”, sagte Barbara Latierre.
 Wie ferngesteuert öffnete sich die Schiebetür des Busses, und die Fahrgäste kletterten hinaus.
 “Warum hast du eigentlich deinen Besen nicht mitgenommen?” Fragte Millie Julius. Dieser sagte:
 “Wir bleiben ja nur heute und morgen hier, Millie. Da wollte ich den Besen nicht mitnehmen.”
 “auf meinem ist noch genug Platz für einen netten Jungzauberer”, sagte Millie und deutete auf die wohl noch einige Hundert Meter entfernten Wohn-und Stallgebäude.
 Von Barbara Latierre geleitet erreichten die Gäste nach vier Minuten Fußmarsch das Hauptgebäude. Julius trug seine Tasche und die seiner Mutter. Andere hatten sogar Besen an ihren Taschen befestigt. Am Hauptgebäude wurden sie von Calypso und Penthisilea Latierre, Barbaras ersten Zwillingen, begrüßt.
 “Wollt ihr euer Zeug erst auf die Zimmer bringen und dann zum Frühstücken kommen?” Bemerkte Millies Cousine Callie.
 “Wenn es jetzt noch Frühstück gibt, wann gibt’s dann Mittagessen?” Fragte Monsieur Orchaud.
 “Das gibts dann um zwei, bevor die große Willkommensfeier losgeht. Vorher wollen die Amerikaner ihren Denksprecher an unseren Kühen austesten. Dazu müssen die aber erst wen finden, der die Dinger auf Französisch einstimmt”, sagte Pennie Latierre. Julius horchte auf: “Amerikaner”, “Denksprecher”, das waren Begriffe, die bei ihm etwas laut zum Klingeln brachten.
 “Wir wollen unsere Sachen erst unterstellen, Callie und Pennie”, beantwortete Albericus Latierre die Frage seiner Nichten. Die beiden fast dreizehnjährigen Zwillingsschwestern teilten mit ihrer Mutter drei Gruppen ein, wobei Millies Familie zusammen mit den Andrews’ und Brickstons eine Gruppe hinter Barbara Latierre bildete. Julius flüsterte seiner Mutter zu, daß mit den amerikanischen Besuchern die Dexter-Geschwister gemeint sein könnten. Sie nickte. Denn auch sie wußte, was mit einem Denksprecher gemeint sein mochte. Sie hatten sich ja in den Osterferien schon drüber unterhalten, ob man ein solches magisches Gerät nicht auch für Latierre-Kühe bauen könnte. Offenbar hatten die hier wohnenden Latierres das auch überlegt und in die Tat umgesetzt.
 “Oh, in einer Mansarde habe ich aber lange nicht mehr gewohnt”, meinte Joe Brickston, als sie ganz bis unter das Dach des insgesamt vierstöckigen Haupthauses geklettert waren. Wände und Boden bestanden aus hellem Holz. Auf dem Boden lagen weiße Wollteppiche, möglicherweise aus der Schur von Latierre-Kühen. An den Wänden reihten sich Landschaftsbilder mit sich bewegenden Vögeln und gewöhnlichen Tieren. Einmal sah Julius eine hochgewachsene Frau mit rotblondem Schopf, die Ähnlichkeit mit Ursuline Latierre hatte, nur daß sie nicht füllig sondern kräftig gebaut war und hellbraune Lederkleidung trug. Julius vermutete, daß es Barbara Latierres Großmutter Mütterlicherseits sein mochte. Die gemalte Hexe beobachtete die ankommenden Gäste, die nun auf drei Türen verteilt wurden. Julius folgte seiner Mutter in den angeblich kleinsten Raum. Doch als sie in den von zwei Dachschrägen überspannten ländlichen Raum traten meinten sie, einen großen Wohnraum zu betreten. ein doppeltes Himmelbett mit mitternachtsblauem Baldachin wetteiferte mit einem hellbeigen Bauernschrank mit Baum-und Blumeneinlegearbeiten um den Rang des größten Möbelstücks in diesem Raum. Dann stand da noch ein mit weißer Leinendecke überzogener runder Tisch, der auf einem schwarzen Eichenholzfuß ruhte, der sich nach unten auf ein Drittel des Tischdurchmessers verbreiterte. Auf dem Tisch stand eine große Bronzevase mit Blütenmustergravuren und präsentierte einen frischen Strauß Sommerblumen. Die fünf hochlehnigen Holzstühle waren mit dicken, kirschroten Polstern versehen, die wie eingearbeitete Daunenkissen wirkten.
 “Fünf Stühle?” Fragte Martha, als sie den vierarmigen Deckenleuchter und die beiden auf kleinen, der Schrankfarbe angepaßten Nachtschränkchen stehenden Öllampen betrachtet und die zwei halb geöffneten Dachfenster gewürdigt hatte.
 “Zu viele?” Fragte Barbara Latierre unbekümmert. Martha Andrews erwiderte darauf:
 “Nun, ich denke, das ist nur ein Schlafzimmer.”
 “So ist es. Normalerweise stellen wir für Familien mit Kindern noch ein dreistöckiges Etagenbett hier rein”, sagte Barbara Latierre und deutete auf eine Niedrige Truhe, die in der Ecke der beiden nach oben hin abgeschräckten Wände stand.
 “Öhm, da paßt doch kein Dreistockbett hin”, meinte Julius. Madame Latierre grinste breit und deutete auf den Schrank und dann auf die Truhe. Dann zog sie ihren Zauberstab hervor und machte eine schnelle Abfolge von drei Einzelbewegungen und sprach: “Totus Mobiliarius preparo!” Daraufhin Schrumpften der Schrank und die Truhe zusammen, flogen aneinander vorbei, tauschten innerhalb einer Sekunde ihre Plätze. Dann baute sich der Schrank paßgenau mit den Deckenschrägen verlaufend zu seiner majestätischen Größe auf, während die Truhe sich in nur zwei Sekunden in ein stabiles, dreistöckiges Etagenbett mit eingebauter Messingleiter am Fußende verwandelte.
 “Ich sollte es doch langsam wissen”, bemerkte Julius dazu. Barbara nickte ihm sehr entschieden zu. Dann vollführte sie erneut drei Zauberstabgesten hintereinander und sagte: “Mobiliarium necessarium positum!” Daraufhin schrumpfte das Doppelbett zusammen, die beiden Nachtschränkchen wuchsen zu einem zusammen und nahmen die anderthalbfache Ausgangsgröße an. Schrank und Dreierbett blieben aber wo und wie sie waren.
 “Ups, das hätte ich bedenken müssen”, meinte Barbara Latierre mit leicht geröteten Ohren, weil Julius grinste und seine Mutter verdutzt dreinschaute. “Es können maximal bis zu fünf Leute in diesem Zimmer wohnen. Aber da ich erst den Alle-MöbelZauber und dann den Nur-was-Gebraucht-Wird-Zauber aufgerufen habe, wechselwirkten die in dem Raum eingearbeiteten Zauber mit uns dreien und bauten das Doppelbett ab”, erklärte Barbara, warum das gerade eben passiert war. Martha nickte verstehend und verließ ohne Anweisung den Raum.
 “Okay, mach das noch mal, Barbara!” Munterte Julius die Gastgeberin auf.
 “Das amüsiert dich natürlich”, erwiderte Barbara, aber nicht verärgert, sondern nun selbst erheitert. “Mobiliarium necessarium positum!” Beschwor sie dann mit den drei Zauberstabgesten von eben. Darauf wurde aus dem Dreierbett wieder eine Truhe, die mit dem Bauernschrank zusammenschrumpfte. Nach dem die beiden Möbelstücke die Plätze getauscht hatten flogen das klitzekleine Himmelbett und die Nachtschränkchen aus einem unteren Geheimfach des Schrankes heraus und landeten so, daß sie bei der raschen Rückvergrößerung wieder so standen wie beim Betreten des Zimmers.
 “Kannst wieder reinkommen, Mum!” Rief Julius nach draußen. Seine Mutter kehrte nun wieder zurück.
 “Diese Möbelumbauzauberei geht natürlich nur bei Tag und wenn in den Nachtschränken und den Betten nichts aufbewahrt wird.”
 “Darf ich wissen, von wem ihr euch das Haus habt einrichten lassen?” Fragte Julius nun sehr neugierig.
 “Das hat mein Großvater mütterlicherseits gemacht, als meine Oma, von der ich den Vornamen habe, das Chateau Tournesol verlassen hat und sich mit der Züchtung der Latierre-Kühe befaßte. Opa Sergio war ein begnadeter Zauberschmied und Baumagier.” Den letzten Satz sprach sie leicht betrübt aus. Martha und Julius sahen sich gegenseitig an, ob einer von ihnen die Frage stellen sollte, seit wann Sergio Latierre tot sein mochte. Doch Barbara sagte es von sich aus. “Sergio gehörte zu den letzten Opfern von Gellert Grindelwald, als dieser noch in Europa sein Unwesen trieb. Meine Mutter und meine Tanten Amélie, Cynthia und Diane mußten meiner Großmutter sehr lange beistehen, um sie nach dem Schlag wieder aufzurichten. Meine Onkel Robert und Charles waren damals gerade erst fünf und drei Jahre alt. “
 “Oh, dann sollten wir das Thema wohl nicht erwähnen, wenn deine Mutter hier ist”, vermutete Martha.
 “Maman ist da am leichtesten mit fertig geworden. Die einzigen, die das bis heute nicht verkraftet haben sind meine Onkel. Deshalb wollen die mit unserem Klüngel auch nichts mehr zu tun haben und sind nach Übersee ausgewandert. Aus Respekt vor ihrer Entscheidung darf ich euch nur nicht sagen, wohin. Jedenfalls haben sie seit ihrem Auszug aus Frankreich den Latierre-Hof nicht mehr betreten. Zu viele Erinnerungen, und mit Maman haben sie sich auch zu sehr verkracht.”
 “Wir hätten vielleicht nicht fragen sollen”, seufzte Martha und sah Julius leicht vorwurfsvoll an, der jedoch unschuldsvoll zurückblickte. Barbara Latierre schüttelte den Kopf und sagte:
 “Nein, es ist schon in Ordnung, wenn dein Sohn sich dafür interessiert, wer die besonderen Zauber in diesem Haus gewirkt und verknüpft hat. Immerhin wirken die ja schon seit sechzig Jahren und werden hoffentlich noch weitere sechzig Jahre wirken.” Martha Andrews nickte ihr aufmunternd zu. “So, ihr seid nicht nur zum Rumstehen hier. Tut eure Sachen in den Schrank und die Nachtschränkchen! In zehn minuten gibt’s Frühstück. Hippolyte zeigt euch, wo unser Esszimmer ist. Julius, du warst da in den Osterferien ja schon.”
 “Geht klar, barbara”, erwiderte Martha Andrews.
 “Hast du von diesem Gellert Grindelwald gehört, Julius?” Fragte Martha, nachdem Barbara das Dachzimmer verlassen hatte.
 “Sogesehen war das wohl der Vorgänger des Irren, der sich Lord Voldemort nennt, Mum. Das war ein machtgieriger Schwarzmagier, der Anfang des Jahrhunderts halb Europa in Angst und Schrecken versetzt hat. So viel weiß ich über ihn auch nicht. Nur daß Professor Dumbledore sich mit ihm 1945 ein heftiges Duell geliefert hat und ihn dabei besiegt hat. Da ich nicht glaube, daß Dumbledore ihn gezielt umgebracht hat könnte der in Askaban oder einem anderen Zauberergefängnis gelandet sein. Aber vielleicht hat Catherine die Komplettinformation über diesen Grindelwald parat.”
 “Hmm, ist jetzt wohl auch nicht mehr so wichtig. Nur zu wissen, daß wir diesen Finsterling dann besser nicht erwähnen sollen, wenn Ursulines Schwestern und Nichten und Neffen hier sind ist wohl sehr wichtig.”
 “Ich kenne dieses blöde Gefühl, Mum. In unserem Geburtsland laufen so viele rum, die Angehörige an diesen sogenannten dunklen Lord verloren haben und jetzt wieder Angst haben, welche zu verlieren.”
 “Ja, ich weiß. Catherine hat ja auch ihren Vater verloren”, erinnerte sich Julius’ Mutter.
 “Das stimmt leider”, bestätigte ihr Sohn. Dann packten sie rasch die beiden Reisetaschen aus. Martha holte einen goldenen Stift aus einem Seitenfach der Reisetasche und schraubte die Spitze ab. Dann hielt sie die darunterliegende Öffnung an den Docht der linken Öllampe. Julius sah, wie ein weißes Flämmchen aus der Öffnung züngelte und den Docht entzündete. Martha blickte auf die Lampe, die nun gleichmäßig leuchtete. Dann drehte sie den Stift um. Julius konnte eine tropfenförmige Ausbuchtung am Ende erkennen. Als Martha damit die Lampe berührte, erlosch ihr Licht.
 “Florymont hat befunden, daß ich in der Zaubererwelt nicht mit Streichhölzern oder Feuerzeugen “Muggelmäßig” herumwerkeln soll”, sagte Julius’ Mutter und schraubte die Spitze wieder auf den goldenen Stift. “Deshalb hat er mir einen praktischen Zünd-und Löschgegenstand gemacht, wenn ich nur mit Kerzen und Öllampen zu tun kriege und kein Zündwort benutzen kann.”
 “Solange ich nicht zaubern darf wäre so’n Teil für mich auch nicht unpraktisch”, sagte Julius. “Beim Kontaktfeuern bräuchte ich dann nicht so umständlich mit Zeitungspapier und Holzscheiten rumzukokeln.”
 “Zu Hause haben wir ja doch anständiges elektrisches Licht”, stellte Martha Andrews gelassen fest. “Außerdem kann ich mit dem nützlichen Stift hier nur Kerzen oder Lampendochte anzünden oder ausmachen. Für größere Feuer ist das hier nicht geeignet.”
 “Achso. Aber wie verträgt sich das dann mit den Geheimhaltungsregeln?” Fragte Julius.
 “Das hat Florymont die meiste Arbeit gemacht, das Ding hier nur in der Zaubererwelt zu benutzen. Er hat den Stift so bezaubert, daß Stromleitungen oder Elektrogeräte in weniger als hundert Meter Umkreis die beiden Zauber blockieren, damit kein sogenannter Muggel die Magie darin entdecken kann. Deshalb geht der auch nur hier oder anderswo wo keine künstliche Elektrizität in der Nähe ist.”
 “Dann müßte das ding bei einem Stromausfall doch wieder gehen”, meinte Julius.
 “Interessant, das könnte sein. Aber wie gesagt, dann dürften im Umkreis von hundert Metern keine funktionierenden Elektrogeräte sein, und fest angeschlossene Telefone sind ja immer noch Elektrogeräte, ebenso wie Armbanduhren oder batteriebetriebene Radios oder Taschenlampen, sowie vorbeifahrende Autos, die über Motor und Lichtmaschine ihre Batterien nachladen.”
 “Tja, kannst du mal sehen, wo wir heutzutage überall Strom für verwenden”, meinte Julius, keinen Fehler mehr in dem goldenen Stift finden zu können.
 “Stimmt schon, Julius. Aber jetzt wollen wir los, runter zum Frühstück. Ich habe jetzt doch wieder einen gewissen Hunger.”
 Vor der Zimmertür wartete Hippolyte zusammen mit ihren drei Töchtern.
 “Wenn ihr Probleme beim Licht kriegt, könnt ihr Albericus, Martine oder mir Bescheid sagen”, bot Hippolyte an.
 “Nein, geht schon, Hippolyte”, erwiderte Martha. “Ich bin auf sowas vorbereitet und habe was zum Anzünden mitgenommen.”
 “Sicher”, erwiderte Hippolyte lächelnd, während Miriam, die in einer bequemen Babytragetasche über ihrer Schulter geborgen lag leise gluckste. “Catherine, Joe, Babette!” Rief sie dann noch.
 “Kommen schon!” Rief Babette und verließ das Zimmer, daß sie sich mit ihren Eltern und ihrem Schwesterchen teilte.
 Es ging nun hinter Hippolyte her hinunter zur großen Wohnstube, die Julius schon einmal besucht hatte. Zwei wuchtige Eichenschränke standen an zwei Wänden, und ein Ttrapezförmiger Tisch, dessen Breitseite ihnen beim Betreten des Raumes entgegenwies. Durch eine weitere Tür etwa zehn Meter weiter links kamen gerade die Orchauds mit Callie Latierre hereinspaziert. Martha Andrews und Joe Brickston blickten zu der leise tickenden Wanduhr hinauf, die kein übliches Zifferblatt besaß. Es sah wie eine goldene Sonnenscheibe aus, und an Stelle der Ziffern waren gemalte Figuren zu sehen, wie ein rotgoldener Hahn da, wo auf einer gewöhnlichen Zeigeruhr die Fünf zu finden war, eine nachgemalte Latierre-Kuh an Stelle der Sechs und dieser genau gegenüber da wo sonst die Zwölf war drei Kugelrunde Menschen, Mann, Frau und Kind, mit Messer, Schöpfkelle und Gabel versehen. Da wo sonst die Zehn zu finden war befand sich ein grunzendes Schwein und an der Elferposition war ein Topf über einem Feuer zu sehen.
 “Interessant. Wie liest man denn diese Uhr: Hahn nach Schwein?” Fragte Joe etwas belustigt.
 “Neh, Kuh Kochtopf oder zwei Minuten nach halb Ente”, trieb Julius den Scherz weiter und deutete auf die gelbe Ente mit rotem Schnabel, die an der Sieben-Uhr-Position aufgemalt war.
 “Genau, Julius”, meinte Millie, während ihre Cousine laut lachte.
 “So, dann warten wir noch auf die anderen”, sagte Barbara Latierre. Dann kamen noch die Montferres, von denen die Mutter und die Zwillingstöchter flammendrote Haare besaßen. Raphaelle Montferre trug zwei in blaue Tragetaschen liegende Babys auf ihrem Rücken.
 “Mußt du die gleich noch füttern, Raphaelle?” Fragte Barbara Latierre.
 “In den nächsten zwei Stunden wohl nicht mehr, Babs. Wußte nur nicht wo ich sie lassen soll.”
 “Nebenan könnt ihr eure Kinder hinlegen. Ich habe Boreas und Notus schon dahingepackt. Catherine, du kannst Claudine auch dort ablegen. Ich habe mir von Maman sämtliche Wiegen hinstellen lassen, die sie im Lauf ihrer Familienerweiterung bekommen hat. Die habe ich alle mit Namensschildern versehen.”
 “Schon praktisch”, sagte Catherine. “Aber Claudine könnte in den nächsten Minuten was wollen”, sagte Catherine dazu.
 “Ich lege Nestor und Norbert dann mal ab”, sagte Raphaelle Montferre zu ihrem Mann und ihren Töchtern und verschwand durch die andere Tür. Offenbar wußte sie, welchen Raum Barbara gemeint hatte. Sabine und Sandra Montferre grüßten wortlos zu den Andrews’ und Brickstons hinüber. Dann kamen noch vier Frauen herein, die eindeutig Schwestern waren. Eine davon war die füllige Ursuline Latierre. Sie strahlte unbändige Freude aus, als sie die bereits anwesenden Gäste sah. Die drei anderen Hexen hielten sich etwas zurück, als besuchten sie nicht einen Bauernhof, sondern ein Museum oder eine Kirche und dürften sich nicht zu ausgelassen benehmen. Artemis Orchaud sah die eine Hexe in jägergrünem Samt an und lächelte. Dann traten die zu den vier Hexen gehörenden Ehemänner ein, angezogen in luftige helle Umhänge.
 “Sag mal, kuck ich nicht mehr richtig oder hat sich dieser Tisch da gerade vergrößert?” Fragte Joe Brickston Julius. Dieser nickte.
 “Der Tisch paßt sich der Zahl der im Wohnzimmer stehenden Leute an, Joe.”
 “Langsam sollte ich es wissen”, grummelte Joe. Da kam Ursuline Latierre immer noch freudestrahlend auf ihn zu und begrüßte ihn landesüblich. “Ist ja schön, daß ihr das einrichten konntet, alle zusammen herzukommen, Joseph. Ich hatte schon befürchtet, dein Vorgesetzter hätte dich wieder für irgendwas unaufschiebbares herangezogen”, sagte sie ehrlich erfreut. Dann begrüßte Sie Catherine mit einer einfachen Umarmung, danach Martha Andrews. Dann langte sie bei Julius an, den sie regelrecht an sich drückte.
 “Das freut mich, daß du herkommen konntest, Julius. Ich hatte schon befürchtet, du wärest von den unerfreulichen Sachen in deiner alten Heimat total betrübt.”
 “Das kann noch kommen, Ursuline”, sagte Julius. “Aber im Moment geht’s wohl noch.”
 “Ich hoffe, daß dieser Vorfall die letzten Entschlossenen jetzt wachgerüttelt hat und sie erkennen, daß sie sich nicht von diesem Verbrecher unterbuttern lassen dürfen”, flüsterte Ursuline Latierre. Dann gab sie Julius aus der Umarmung frei und begrüßte ihre Enkelkinder.
 Weitere Gäste trafen ein. Nur der Tisch wuchs an. Alles andere blieb wie es vorher schon war. Denn der Wohnraum war so groß, daß locker fünfzig Personen darin Platz finden mochten. Wie aus dem Nichts erschienen für jeden Neuankömmling Stühle am Tisch, so daß sich alle bequem hinsetzen konnten.
 “Jean ist gleich da”, sagte Barbara Latierre, als sie alle erwarteten Gäste in den Wohn-und Essraum geführt hatte. “Ich habe euch allen ja erzählt oder geschrieben, daß wir Besuch aus den Staaten kriegen. Wir wollen ausprobieren, ob das stimmt, was die Zauberkunstexperten Dexter behauptet haben. Ah, Jean ist gerade an der Hofgrenze eingetroffen.”
 “Dexter? Samantah und Ruben Dexter?
 “Eben die, Damian”, bestätigte Barbara Latierre.
 “Haben die nicht an den amerikanischen Besen mit herumgewerkelt?” Fragte Damian noch.
 “Das wohl auch”, erwiderte Barbara Latierre.
 “Babs, du willst dieses überteuerte Ding kaufen, das angeblich intelligente Zaubertiere sprechen läßt”, warf eine der drei Schwestern Ursulines ein.
 “Ich will erst mal sehen, ob’s überhaupt funktioniert, Tante Cynthia”, entgegnete Barbara. “Nach meiner Auffassung brauche ich das selbst nicht, weil ich auch so mit meinen Prachtstücken klarkomme. Aber die Dexters haben ja behauptet, halbwegs intelligente Tierwesen und verhexte Menschen könnten mit diesem Cogison-Ding ihre Gedanken als gesprochene Worte hören lassen.”
 “Schon genial, wenn sowas geht”, meinte Damian Vendredi, und seine Verlobte Lyre Orchaud nickte. “Dann könnten wir ja sowas anschaffen, um schon vor der Geburt mit unseren Kindern zu reden.”
 “‘tschuldigung, Monsieur Vendredi”, setzte Julius an. “Aber ich habe in den Osterferien einen Artikel über das Cogison gelesen. Das geht nur bei Wesen, die genug Erfahrungen mit Lautsprache haben. Ein Baby muß ja erst mal lernen, gesprochene Sachen zuzuordnen.”
 “Damian, Julius, soweit hängen wir ja altersmäßig doch nicht auseinander”, sagte der schwarzhaarige Zauberer mit den wasserblauen Augen. “Vielleicht geht das irgendwann doch. Aber stimmt schon, was will so’n kleiner Wurm schon erzählen können.”
 “Jetzt geht’s erst mal um unsere propperen Kühe”, wandte Barbara ein. “Da werden wir ja sehen, ob die beiden nicht doch zu viel erhoffen.”
 “Könnte noch ein spannender Vormittag werden”, dachte Julius bei sich.
 Als dann Jean Latierre mit einer in limonengrün gekleideten Hexe und einem himmelblau gekleideten Zauberer eintrat wurden sie alle ganz still.
 “Hallo, zusammen, ich möchte euch Monsieur Ruben Dexter und seine Schwester, Mademoiselle Samantha Dexter vorstellen”, sagte Jean Latierre. “Die beiden Herrschaften sind aus dem Süden der amerikanischen Staaten herübergekommen, um sich unsere Latierre-Kühe anzusehen und zu prüfen, ob eine von ihnen gemachte Erfindung an ihnen benutzt werden kann oder nicht. Leider kann nur Mademoiselle unsere Sprache sprechen, und da sie beide heute abend schon wieder abreisen möchten und nur zehn Stunden bei uns zubringen möchten lohnt sich kein Wechselzungentrank.”
 “Bonndschur, lej tjuut”, sagte Samantha Dexter, was richtig ausgesprochen wohl “Guten Tag zusammen” heißen sollte. Einige der jüngeren Gäste grinsten belustigt. Julius beherrschte sich. Barbara übernahm nun die Begrüßung der beiden und stellte sie kurz ihrer weitläufigen Verwandtschaft vor und dann noch den Gästen aus Paris. Mr. Dexter sah Julius wiedererkennend an und strahlte.
 “Ach, der junge Mr. Andrews ist auch hier. Öhm, du hast aber noch kein neues Kind zu verkünden, oder?”
 “Im Moment nicht. Beauxbatons möchte sowas nicht”, sagte Julius cool. Dann begrüßte er auch Samantha genannt Sam Dexter.
 “Hoh, diese Sprache ist mir doch ziemlich schnell und hat so komische Betonungen”, seufzte sie. “Ich war so blöd und habe behauptet, ich könnte die gut genug. Wie sollen wir da unsere Paradeerfindung korrekt kalibrieren?”
 “Sie wollen Cogisonversuche mit den Latierre-Kühen machen?” Preschte Julius vor.
 “Stimmt, wir wurden von Madame Lätirr eingeladen, an ihren hochinteressanten Zaubertieren nachzuprüfen, ob sie wirklich genug lautsprachliches Denkvermögen entwickeln können, um ein auf ihre Größe zugeschnittenes Cogison ansprechen zu lassen, und das wortwörtlich. Ich hoffe nur, daß wir keinen Ärger mit den Damen und Herren hier kriegen, wenn unsere Erfindung nicht funktioniert, weil ihre Kühe vielleicht doch nicht genug worthafte Verknüpfungen erzeugen können, um das Cogison auszulösen.”
 “Vielleicht, wenn das kein Betriebsgeheimnis ist, können Sie mir ja erzählen, wie sie diese Geräte abstimmen können”, sagte Julius.
 “Nun, wie das zaubertechnisch geht ist ein Betriebsgeheimnis. Praktisch gesehen passiert nur so viel, daß wir zuerst die gewünschte Landessprache in das Cogison einbringen müssen. Dann soll das körperlich zugeschnittene Endprodukt mit dieser Kalibrierung versehen werden und dann auf die Denkprozesse des Zielgeschöpfes eingependelt werden. Dabei gilt vor allem, Verbindungsworte auszufiltern. Vielleicht haben Sie schon mal davon gehört, daß jedes worthafte Gedanken erzeugendes Gehirn neben den Vordergrundworten auch damit zusammenfallende Begriffe denkt, die wie Obertöne bei einem Musikinstrument oder anderem Klangkörper mitschwingen. Zum Beispiel wenn Sie “Baum” denken, schwingen Wörter wie “Wald”, “Ast”, “Wurzeln”, “Stamm” und “blätter im Hintergrund mit, oder Sie verbinden mit “Baum” bestimmte Ereignisse, deren Schlüsselwörter mitschwingen”, sagte Ruben Dexter. Julius nickte. Seine Mutter, die dem Gespräch interessiert lauschte nickte ebenfalls. Sie sagte dann:
 “Also muß, damit nur die auszusprechenden Worte wirklich ausgesprochen werden diese Menge an Verknüpfungswörtern und Begriffen vom auszusprechenden Wort unterschieden werden, damit dieses über Ihre Erfindung in hörbare Wörter umgewandelt wird.”
 “Ja, so ist es. Wie genau das geht ist wie gesagt ein Betriebsgeheimnis. Das heißt, wer immer sich für die Sprachkalibrierung zur Verfügung stellt bekommt nicht mit, was wir genau machen. Ich hoffe nur, daß die Übertragung und Endabstimmung auf das Cogison für eine der Latierre-Kühe dann funktioniert. Zehn Stunden sind nicht lange, und Ihre Gastgeber bestehen darauf, daß sie dabei sind, wenn wir mit ihren Tieren arbeiten”, sagte Sam Dexter.
 “Wenn Sie die erst einmal gesehen haben wissen sie auch warum”, wandte Julius ein, der locker zwischen Englisch und Französisch umschalten konnte.
 Zunächst wurde Gefrühstückt, was eine ganze Stunde in Anspruch nahm. Dann schlug Callie vor, daß die Kinder und Jugendlichen draußen spielen gehen konnten. Hippolyte und Raphaelle erklärten sich einverstanden, die Aufsicht zu führen. Catherine versorgte Claudine im Nebenraum. Joe interessierte sich wie Martha für die Arbeit der Dexters, da er hier mitbekommen konnte, wie Zauberer Kommunikationsgeräte ohne Elektronik und Software benutzen wollten. Doch Jean Latierre interessierte sich für Joe Brickston, weil er sich mit ihm über das Leben unverhofft wieder Vater gewordener Männer im Vergleich zwischen Muggel-und Zaubererwelt unterhalten wollte. Da Joe im letzten Sommer gelernt hatte, daß es wesentlich einfacher war, locker und unverkrampft mit den Latierres umzugehen, willigte er ein, mit ihm, Michel Montferre und anderen jungen Vätern eine Männerrunde zu bilden. Julius fragte Barbara, ob er dabeisein durfte, wenn die Dexters mit einer der Kühe arbeiteten. Sie meinte:
 “Kann mir vorstellen, daß dich das jetzt sehr neugierig gemacht hat”, antwortete sie amüsiert grinsend. “Dann komm ruhig mit. Temmie, das interessiert dich und Hubert vielleicht auch.”
 “Du wolltest uns doch heute die junge Artemis vorführen, Babs. Das hattest du zumindest gesagt.”
 “Das machen wir auch, Temmie. Wenn Monsieur und Mademoiselle Dexter mit der Vorbereitung und der Feinabstimmung weit genug vorangeschritten sind, erproben wir ihre Erfindung an verschiedenen Kühen, darunter auch die, die so wie du heißt.”
 “Kann ich mir denn schon mal die Weiden ansehen, Babs?” Fragte Artemis Orchaud.
 “Aber sicher doch”, willigte Barbara Latierre ein.
 “Will jemand Quidditch mitspielen?” fragte Sabine. Mildrid stimmte sofort zu. Julius erklärte, daß er zum einen keinen Besen mitgenommen habe und zum zweiten gerne mitbekommen würde, wie das praktisch aussah, wenn die Dexters ihr magisches Wundergerät ausprobierten.
 “Du hättest deinen Besen mitnehmen sollen, Julius”, knurrte Mildrid. “Dann hättest du uns diesen Doppelachser zeigen können.”
 “Der hat gegen euch doch nicht viel gebracht”, wandte Julius ein. Alle die das torreiche Spiel der Roten gegen die Grünen gesehen oder dabei mitgespielt hatten lachten laut. Callie meinte dazu:
 “Wenn Virginie dich nicht so blöd auf Warten hätte spielen lassen hättet ihr bestimmt ein paar Tore mehr gemacht.”
 “Oder auch nicht”, widersprach Millie.
 “Darf ich mir das mit dem Cogison auch ansehen?” Fragte Martha Andrews vorsichtig. “Ich arbeite mit Verständigungsprozeduren und würde gerne mitbekommen, ob es geht, daß Gedanken in Wörter umgewandelt werden.”
 “Wie gesagt, das Verfahren ist unser Betriebsgeheimnis, Mrs. Andrews”, erwiderte Ruben Dexter. “Allerdings überlegen wir auch schon, europäische Lizenznehmer zu werben, um es vor der 20-Jahre-Frist schon auf dem Weltmarkt anbieten zu können. Aber Sie können es sich ruhig einmal ansehen und anhören, wie es an einem Menschen benutzt werden kann, der gegebenenfalls nicht mehr auf natürliche Weise sprechen kann.”
 “Wir sollten aber die Zahl der Anwesenden klein genug halten, um die Streuung so gering wie möglich zu halten”, wandte Sam Dexter ein. Martha fragte welche Streuung gemeint sei. Julius vermutete, daß jeder Mensch, der sich nicht entsprechend absicherte, seine Gedankenenergie in den Raum streute und ein unabgestimmtes Gerät dadurch schwer einzustellen war.
 “Natürlich”, erwiderte Martha Andrews. So beschlossen die Dexters, Barbara Latierre, die Andrews und Martine Latierre bei dem Versuch zuschauen zu lassen, während Millie, die Montferre-Schwestern und ihre Cousinen Callie und Pennie, sowie ihre Tante Patricia Quidditch trainieren wollten. Catherine wollte sich mit den dann noch verbleibenden jungen Müttern unterhalten, wie der erste Monat mit den neuen Kindern verlaufen war.
 “In Ordnung. Da wir weit genug fort von vielen denkenden Wesen sein wollen begeben wir uns zur nördlichen Begrenzungshecke. Sie liegt ungefähr einen Kilometer von hier fort”, sagte Barbara Latierre.
 “Das heißt laufen”, meinte Martha Andrews.
 “Ungefähr zehn Minuten”, sagte Jean Latierre dazu.
 “Oh, können Sie nicht apparieren?” Fragte Sam Dexter Martha Andrews verwundert.
 “Habe ich nicht hinbekommen, das zu tun”, erwiderte Martha Andrews schlagfertig.
 “Oh, dann können wir sie vielleicht mitnehmen”, bot Ruben Dexter an.
 “Sie kennen sich hier aus?” Fragte Barbara den Erfinder. Dieser schüttelte den Kopf. “Dann laufen wir lieber”, sagte sie entschieden.
 “Die Dexters wissen nicht, daß deine Mutter eine Muggelfrau ist?” Mentiloquierte Barbara an Julius.
 “Nein, wissen die nicht”, schickte er eine unhörbare Antwort zurück.
 “Gut, dann belassen wir sie im Glauben”, erwiderte Barbara.
 So liefen die Dexters, Mutter und Sohn Andrews, Barbara und ihre Nichte Martine Latierre an den für Menschen und Menschensachen gedachten Gebäuden vorbei, worunter auch ein Vorratslager und ein Öl-und Kerzenlager waren. Martine hielt sich in Julius’ Nähe, der sich mit Mr. Dexter über die bisherigen Erfolge des Cogisons unterhielt.
 “Nun, wir verwenden es wegen seiner schwierigen Herstellung bisher nur in den magischen Heilzentren, wo Patienten mit fluchbedingter Sprachunfähigkeit liegen. Wir haben aber auch schon zwei Kniesel mit dem Cogison ausstatten können und gewisse Rückmeldungen für die Arbeit mit magischen Tierwesen erhalten. Das Projekt mit Latierre-Kühen ist sozusagen ein echter Großversuch, weil wir dann eindeutig bestimmen können, für welche Größenklassen wir Cogisons bauen können, Mr. Andrews.”
 “Nun, wenn jemand dem Infanticorpore-Fluch unterworfen wird kann er oder sie ja erst einmal nicht artikuliert sprechen”, erwähnte Julius etwas, was ihm seit dem Artikel in der Stimme des Westwinds nach Ostern immer durch den Kopf gegangen war.
 “Das ist eine der Anwendungsrichtungen für unsere Erfindung”, sagte Ruben Dexter. “Allerdings müssen wir auch aufpassen, daß unsere Erfindung nicht zu schädlichen Zwecken mißbraucht werden kann, beispielsweise um Gefangene dazu zu bringen, an wichtige Informationen zu denken. Wir hören ja nicht gerade viel gutes aus Ihrem Geburtsland.”
 “Jede Erfindung birgt die Gefahr mißbraucht zu werden in sich”, wußte Martha Andrews. “Dann dürfte es eigentlich keine neuen Sachen mehr geben.”
 “Nun, aber wenn wir, die wir das Cogison entwickelt haben bestimmen können, wie es eingesetzt wird, werden meine Schwester und ich darauf achten, daß es nicht zu menschenverachtenden Zwecken eingesetzt wird”, sagte Ruben Dexter. “Denn überlegen Sie bitte, daß auch in niedere Lebensformen verwandelte Menschen worthafte Mitteilungen machen können und so die Möglichkeit besteht, Mitmenschen in niederer Lebensform gefangenzuhalten und auszuhorchen, bis bestimmte Informationen verfügbar sind. Stellen Sie sich die grausame Folter vor, als eine Schnecke oder ein Regenwurm festgehalten zu werden, bis jemand aus Ihnen all die Dinge herausgeholt hat, die er oder sie wissen will.”
 “Aber das gibt’s doch schon längst”, sagte Julius. “Die Legilimentik.”
 “Eben, weil diese brutale Verfahrensweise schon lange bekannt ist gibt es dagegen ja auch schon längst eine Abwehr. Etwas ähnliches für das Cogison müssen wir noch entwickeln, um es als Verhörinstrument unbrauchbar zu machen. Im Moment schützt nur die uns bekannte und von uns sehr sorgfältig verborgene Herstellungsweise vor Mißbrauch, weil im Moment nur wir wissen, wie ein Cogison hergestellt und angepaßt werden kann und niemand uns gegen unseren Willen dazu bringen kann, dieses Geheimnis weiterzugeben, auch nicht dieser Massenmörder, dessen Namen besser nicht unbefangen genannt werden darf”, sagte Sam Dexter.
 “Nun, das verstehe ich sehr gut”, erwiderte Martha Andrews. “Ich habe da ja auch gewisse Erfahrungen, wie schnell eine segensreiche Erfindung zu einem Fluch für die gesamte Menschheit werden kann.”
 “Ja, sehen Sie zum Beispiel die Muggel. Irgendwann vor einigen Jahrzehnten bekamen sie raus, wie man Atome von besonderen Stoffen spalten kann. Was haben sie daraus gemacht? Sprengwaffen, von denen eine reicht, um eine ganze Stadt zu zerstören”, sagte Ruben. “Sie haben herausbekommen, Licht, daß sonst auf eine Fläche von mehreren Dutzend Metern auftrifft in einen sehr stark gebündelten Strahl zu komprimieren. Was machen die damit? Sie wollen den Strahl weil er da, wo er auftrifft große Hitze erzeugen kann als Lichtverstärkungsstrahlkanone benutzen.”
 “Ja, aber soweit mir bekannt ist ist dieses Lichtbündelungsverfahren doch auch für die Heiler in der Muggelwelt sehr nützlich und sie haben Maschinen gebaut, die mit sehr schwach eingestellten Strahlen gespeicherte Musik abrufen und abspielen können”, sagte Julius darauf. “Also hat meine Mutter recht, daß es dann nichts neues mehr geben dürfte. Woher wissen Sie das eigentlich mit dem gebündelten Licht und den Atomwaffen?”
 “Kongresse, die uns zeigen sollten, welche Innovationen im Vergleich zur Muggelwelt eingeführt werden”, sagte Ruben Dexter. Dann blickte er nach oben, wo gerade eine geflügelte Kuh federleicht dahinglitt.
 “Das ist Demeter, eine unserer erfahrensten Transportkühe”, stellte Barbara die von unten aus gerade mausgroß wirkende Kuh vor. Julius übersetzte für Mr. Dexter, was Barbara sagte und dessen Antwort darauf. Dann fragte er sie:
 ““Wie machst du das, wenn die so weit weg sind?”
 “Flugrhythmus und Kopfhaltung, Julius”, sagte Barbara. “Ich habe gelernt, die erwachsenen Tiere an diesen Merkmalen auch aus großer Entfernung auseinanderzuhalten.”
 “Schon praktisch”, befand Julius. Barbara verkündete dann noch:
 “Demeter wird Ihnen dann zur Verfügung stehen, wenn Sie ihr Instrument auf unsere Landessprache eingestimmt haben. Falls sie darauf anspricht, beziehungsweise, Ihr Instrument auf Demeter, werden wir es an einigen anderen Vertretern unserer Herden erproben, um sicherzugehen, ob es grundsätzlich auf Latierre-Kühe anwendbar ist.”
 “Das ist uns sehr recht”, stimmte Ruben Dexter zu.
 “Da ist auch Artemis, eine Tochter von Demeter”, stellte Barbara eine weitere Flügelkuh vor, die gerade wie ein Mäusebussard über ihnen Kreiste. “Wir sind froh, daß wir sie jetzt so weit haben, daß sie an ihre zukünftige Besitzerin herangeführt werden kann. Sie ist noch recht verspielt für ihr Alter von acht Jahren.”
 “Von wievielen möglichen?” Fragte Sam Dexter.
 “Über sechzig sind normal”, sagte Barbara.
 “Oh, dann darf sie noch verspielt sein”, grinste Sam Dexter mädchenhaft.
 “Nun, ihre Mutter war drei Jahre früher gut eingestellt, wenn mal davon abgesehen wird, daß sie sehr jung ihr erstes Kalb geworfen hat.” Wieder übersetzte Julius es und fügte hinzu, daß Demeter, auch Demie genannt, bereits mit fünf drei Viertel Jahren zum ersten Mal trächtig wurde.
 “Das wäre ja, als wenn eine Zwölfjährige von einem erwachsenen Mann ein Baby bekäme”, bemerkte Ms. Dexter dazu leicht verstört.
 “Nun, Diese Tiere unterliegen trotz der hoffentlich bald hörbar zu machenden Intelligenz immer noch dem Naturgesetzt: “Wenn du Nachwuchs haben kannst, pflanze dich fort!” Das heißt, wenn sie geschlechtsreif sind und vermögen es, einen Partner für sich zu begeistern, pflanzen sie sich eben fort. Im Grunde sind wir froh, daß Demeter sich als ein so zuverlässiges und gutmütiges Weibchen erwiesen hat und denken, daß ihre Tochter Artemis diese Zuverlässigkeit geerbt hat”, erwiderte Barbara mit Julius als Übersetzungshilfe.
 “Trotzdem schon eine merkwürdige Vorstellung, ein Lebewesen als intelligent zu betrachten und es doch als Instinktgesteuert sehen zu müssen”, wandte Ruben Dexter ein.
 “Im Grunde sind wir Menschen dies auch noch”, schaltete sich nun Martha Andrews ein. “Wir folgen unseren Trieben auch noch. Wenn wir Hunger haben, beschaffen wir uns Nahrung. Wie wir dies tun, befinden wir auf Grund unserer gesellschaftlichen Prägung und Intelligenz, ob wir dafür arbeiten oder stehlen, rauben oder morden, ob wir anderen dafür etwas geben, daß er uns mit Nahrungsmitteln versorgt oder selbst auf die Jagd nach essbaren Tieren gehen oder uns nur von Pflanzen ernähren. Genauso stark wie der Ernährungstrieb ist bei uns auch noch der Herdentrieb, der uns Hierarchien und Besitzstände austesten läßt, aber auch eine gewisse Unterwerfungsbereitschaft erhält, auch wenn wir rein intellektuell erkennen, daß bestimmte Vorgehensweisen unnötig oder lächerlich sind. Und damit wären wir dann auch schon bei unserem Fortpflanzungsverhalten. Wollen Sie das immer als intelligent bezeichnen?”
 “Ganz bestimmt nicht”, knurrte Sam Dexter. “Ich verstehe bis heute nicht, wie erwachsene Männer freiwillig zu rauflustigen oder albernen Jungen degenerieren, nur um einer Frau zu imponieren.”
 “Sammy, nicht so bösartig, nur weil du noch nicht raus hast, daß sowas auch Spaß machen kann”, zischte Ruben seiner Schwester zu, die schlagartig errötete und um ihre Fassung rang. Um sie sich wieder beruhigen zu lassen sagte niemand etwas weiteres dazu. Julius konnte sich aber denken, daß die Dexters sich vielleicht gerade ein wildes Melo-Gefecht lieferten, weil Ruben seine Schwester gerade als vergrätzte Jungfer offenbart hatte. Odr konnten die beiden kein Melo? Das würde erklären, warum Ruben Dexter seiner Schwester das nicht zumentiloquiert hatte, um ihr diese Verlegenheit zu ersparen. Auch wenn Blutsverwandte grundsetzlich die am besten geeigneten Mentiloquismuspartner sein konnten hieß das ja nicht, daß sie das dann auch praktisch waren.
 Vor ihnen tauchte nach einigen schweigsamen Minuten Fußmarsch ein dunkelgrüner Strich in der Landschaft auf. Der Hof, der sich durch ein weites Tal zog, das von sanft ansteigenden Bergen umgrenzt wurde, endete dort, wo dieser grüne Strich zu einer immer deutlicheren Abgrenzung wurde, die immer höher und undurchdringlicher wurde. Dann standen sie am Rande des Schattens, den eine mehrere hundert Meter lange, sieben Meter hohe Begrenzungshecke auf den grasbedeckten Boden warf. Hier sollte die Kalibrierung des magischen Instrumentes stattfinden, das worthafte Gedanken in hörbare Worte umwandelte.
 “Nun wird meine Schwester mit einem von Ihnen beiden, Mrs. oder Mr. Andrews, die Sprachabstimmung vornehmen”, sagte Ruben Dexter. “Wer möchte sich dafür zur Verfügung stellen?”
 “Ich mach das”, ging Julius sofort darauf ein, während seine Mutter wohl noch überlegte, ob sie als Muggelfrau überhaupt dieses Gerät zum Sprechen bringen konnte.
 “Gut, dann kommen Sie mal mit mir ein paar Schritte. Ruben, wir machen das Alltags-oder Sonderprogramm?”
 “Das Alltagsprogramm natürlich, Sam”, legte Ms. Dexters Bruder fest. Sie nickte und führte Julius einige Meter weit. Martine fragte, ob sie nicht mithören konnte. Doch da ja zwei Ausgabeartefakte verwendet würden, konnte sie ruhig bei Mr. Dexter stehenbleiben.
 “Wir benötigen für die Sprachabstimmung jemanden, der Englisch als Muttersprache oder als sehr gute Fremdsprache kann, damit er das zu produzierende Wort auf Englisch und dann in der entsprechenden Fremdsprache denken kann”, sagte Sam Dexter, ehe sie eine Art Lederhalsband mit silbernen Verzierungen und einem rosafarbenen Anhängsel wie ein Handteller großer Blasebalg daran aus ihrer mitgebrachten Wandelraumtasche hervorholte. Julius war es etwas merkwürdig, dieses ihm bisher unvertraute Ding um den Hals zu binden. Er tat es jedoch, weil seine Neugier und Experimentierlaune ihm zusetzten, jetzt auch B zu sagen, wenn er schon dabeisein wollte, wie es kalibriert wurde. Dann holte sie noch einen Pergamentzettel und eine dünne Lesebrille aus der Tasche, prüfte die Brille und das Pergament und sagte:
 “Sie können nicht lesen, was auf dem Pergament steht, weil wir es nach dem Beschreiben mit einem nur auf diese Brille abgestimmten Verbergezauber belegt haben. Das gibt uns die Möglichkeit, sie unbefangen mit den zu reproduzierenden Begriffen zu konfrontieren”, erklärte die amerikanische Expertin für magische Gerätschaften. “Ich aktiviere das von Ihnen nun getragene Kalibrierungscogison, sobald mein Bruder bestätigt hat, daß er das Gegenstück bereithält.”
 “Kein Problem”, sagte Julius und entspannte sich. Wenn sie ihn mit diesem so eng es ohne ihn einzuschnüren um seinem Hals liegenden Ding was antun wollte konnte er immer noch mentiloquieren. Er hielt den rechten Arm an den Hals. Das Pflegehelferarmband an seinem Handgelenk reagierte nicht. Also war in diesem Halsschmuck keine Magie erwacht oder die erwachte Magie war gutartig. Mit dieser beruhigenden Vorstellung sah er zu, wie Sam ihren Zauberstab hob und eine Fontäne grüner Funken in den Himmel feuerte. Dann wandte sie sich zu ihrem etwa dreißig Meter entfernt bei Martha Andrews, Barbara und Martine Latierre stehenden Bruder um. Dieser brauchte wohl noch etwas Zeit. Julius konnte sich vorstellen, daß er seiner Mutter erst einmal die Angst nehmen mußte, daß ihm, Julius, etwas zu Leide getan würde. Dann, so eine Minute nach Sams grünem Funkenzauber, flogen auch bei Ruben Dexter hellgrüne Funken in den Himmel und blieben dort für etwa zehn Sekunden sichtbar, bevor sie sich wieder zerstreuten.
 “So, es geht los”, sagte Sam und berührte eine der silbernen Verzierungen an Julius umgelegtem Cogison. Er fühlte ein kurzes Zittern und dann ein schwaches Vibrieren, das durch seinen Hals in seinen Kopf stieg und dort wie das leise Brummen eines kleinen Transformators erklang, allerdings nicht auf der ihm bekannten Tonhöhe für die Wechselstromfrequenz. Er fürchtete nur, daß seine Ohren dadurch etwas gedämpft würden. Doch als sam ihm sagte, daß sie gleich beginnen würden hörte er sie unverfälscht. Dann sah er, wie sie den Zauberstab vorstieß und schrak zurück: “Silencio!” Hörte er sie halblaut sagen.
 “Das hätte ich vorhin erwähnen sollen, daß sichergestellt wird, daß Sie die Wörter nicht aus Versehen mit dem Mund ausstoßen.” Julius nickte. Das war ja irgendwie zu erwarten gewesen. Aber mentiloquieren könnte er dann immer noch.
 “Denken Sie jetzt bitte so konzentriert wie möglich das Wort “Mensch” auf Englisch!” Wies ihn Sam Dexter an. Er konzentrierte sich und dachte “Mensch”. Er erschrak, als der Blasebalg an seinem Hals unvermittelt zu quäken und zu fauchen begann. Dennoch dachte er das zu übertragende Wort immer wieder, bis aus dem Blasebalg erst undeutlich, wie von einem zahnlosen Mund gesprochen und dann immer deutlicher ein Schwall von Lauten drang:
 “MenschMannFrauKindgehtaufrechtsprichtsingtMusikKampfJagdHöhleHausSchwertBombeRadFeuerComputerZaubererHexeMuggelgutböseLiebeHaßFreundschaftKriegFrieden …”
 “Okay, noch mal”, sagte Sam, als sie den Lautschwall mit einem kurzen Griff an das blasebalgähnliche Anhängsel abgewürgt hatte. “Noch mal bitte: Mensch!”
 Julius dachte das Wort, und unvermittelt quoll ein neuer Strom von Lauten aus dem runden Anhängsel des Cogisons: “MenschMannFrauKindJungeMädchenHexeZauberFreundFreundingehtaufrechtKämpftLiebeHaßkeinTier …”
 “Noch einmal, bitte!”
 “menschMannFrauKindHexeZaubererMuggel geht aufrecht kämpft Liebe Haß Freund Freundin …” Die letzten nun klar voneinander trennbaren Worte wurden immer leiser. Als Julius den ersten Begriff nun noch viermal dachte, wurde das Stichwort selbst am lautesten widergegeben und es folgten nur noch drei weitere Worte, die schlagartig leiser wurden wie ein sonderbares Echo des Grundwortes. Dann waren es nur noch zwei Worte und schließlich nur noch das künstlich klingende aber vollkommen klar und korrekt ausgesprochene Wort: “Mensch” und das dann fünfmal hintereinander. Sam feuerte wieder grüne Funken ab, die jedoch nur vier Sekunden verharrten. Ihr Bruder gab die entsprechende Antwort.
 “Gut, jetzt das Wort “Mann”, bitte!”
 “MannmännlichstarkgroßBartKörperhaareGliedVaterBruderGroßvaterFreundkämpftdenkt …”
 Julius mußte das Wort noch viermal denken, bis nur noch “Mann” aus dem Cogison klang.
 “Ich kann mir nicht helfen, aber sie verfügen offenbar über eine starke magische Grundbegabung, die sich über Ihren Geist sehr stark auf das Cogison auswirkt”, stellte Sam fest. Julius hätte sie jetzt gerne gefragt, warum sie das fand. Doch sie sprühte die grünen Funken in den Himmel, wartete, bis ihr Bruder dasselbe getan hatte und fuhr dann fort: “Frau ist das nächste Wort! Denken sie “Frau”, bitte!”
 “FrauweiblichMutterMädchenSchwesterMildrid …” Sprudelte es aus dem Cogison, wobei die letzten Laute schon stark abebbten. Julius mußte es nun noch dreimal denken, bis nur noch “Frau weiblich Mutter” als klar getrennte Worte zu hören waren, und nach dem vierten Mal nur noch “Frau weiblich” und dann nur noch “Frau” aus dem Cogison klang.
 “Also wenn mein Bruder meint, die Dinger wären nicht empfindlich genug irrt er sich”, knurrte Sam Dexter. Offenbar dauerte ihr das zu lange oder zeigte nicht die gewohnten Ergebnisse. Julius mußte leicht grinsen. Dann kamen etwas andere Begriffe wie Stuhl, Tisch, Baum, Haus, Sonne, Mond, Straße, Besen, Zauberstab, Hexe, Zauberer, Muggel und weitere im Alltag häufig vorkommende Wörter. Erst nach dem zwölften Wort war das Cogison offenbar so auf Julius Geist eingestellt, daß es nur noch das zu denkende Wort aussprach. Als dann hundert Wörter durchgegangen waren sagte Samantha Dexter: “So, jetzt denken Sie bitte jedes von mir angewiesene Wort auf Französisch. Wollen nur hoffen, daß die Verknüpfungswörter jetzt wirklich ausgefiltert bleiben.”
 “Geduld hat die wohl nicht gerade”, dachte Julius, und zu seinem Unwillen klang dieser Satz aus dem Cogison.
 “Was heißt hier “Die”, Mr. Andrews? Nein, ich habe schon viel Geduld. Aber bei diesen Abstimmungssachen hat das noch nie solange gedauert wie bei Ihnen. Aber Sie hören, daß das Cogison jetzt optimal auf Ihre Gedanken abgestimmt ist.”
 “Das haben wir auch gehört, was du da gerade gedacht hast”, hörte er Martines Gedankenstimme im Kopf, während aus dem Cogison ein krächzen und quieken erklang.
 “Oh, Moment, da scheint was nicht mehr zu stimmen”, sagte Sam und machte Anstalten, Julius das magische Halsband mit dem sprechenden Blasebalg-Anhängsel wieder abzunehmen. Doch Julius dachte schnell:
 “Das Gerät ist nicht kaputt, ich habe nur was nichtworthaftes zu stark gedacht.” Das wurde vom Cogison einwandfrei widergegeben. Aus einigen Dutzend Metern Entfernung hörte Julius Martines amüsiertes Lachen herüberwehen.
 “Nun denn, versuchen wir es. “Baum” auf Französisch bitte!”
 “Balbrle”, war die erste Lautäußerung des Cogisons, als Julius “Arbre” durch seinen Kopf jagte, auf das es durch den Blasebalg an seinem Hals zu hören war. “Rablre”, war der zweite kränkliche Auswurf des Denksprechers. “Barbarbre”, der dritte. “Aarrb”, der vierte und dann unverhofft “Arbre”. Julius nickte und wiederholte den Gedanken immer wieder und nickte dann noch einmal. Sam nickte und feuerte grüne Funken in den Himmel.
 So zog es sich durch die bisher genommenen Wörter, bis nach dem dreißigsten Wort beim ersten konzentrierten Denken schon die richtige Aussprache aus dem Cogison ertönte. Julius nickte jede korrekt verstandene Lautäußerung ab. Dann hatten sie die hundert Wörter in einer nur Sam bekannten Reihenfolge wieder abgearbeitet. Sie atmete erleichtert auf und feuerte drei kurze Salven grüner Funken in die Luft. Ihr Bruder feuerte den grünen Schriftzug: “Bin auch fertig” in den Himmel.
 “Danke, das war’s! War doch eine etwas schwere Geburt”, sagte sie und nahm Julius das Halsband mit dem Anhängsel ab. Das Summen unter seiner Schädeldecke hörte übergangslos auf. Dann hob sie noch den Schweigezauber wieder auf. Julius fragte, wie sie darauf komme, daß er eine besonders hohe Grundbegabung hätte.
 “Normalerweise sind die Verknüpfungswortschwalle nach den ersten vier Versuchen mit dem ersten Wort ausgefiltert und bleiben nach dem vfünften oder sechsten Begriff von vorne herein aus. Da es bei Ihnen jedoch sehr viel länger dauerte, die ganzen Nebenwörter auszufiltern und nur noch den zu denkenden Begriff hervorzubringen muß ich eine besonders hohe magische Grundbegabung konstatieren. Sind Sie Mentalinitiator oder gar ein Ruster-… Ich Idiotin! Das hat doch … Ich betrachte meine Vermutung als bestätigt”, knurrte sie. Julius war auch zum Knurren. Offenbar hatten die Dexters doch Linos Bericht über die Sache mit Bokanowski gelesen, wo ja zwischen den Zeilen stand, daß Julius und Colonades wegen ihrer besonderen Abstammung entführt worden waren. So blieb ihm nur zu nicken.
 “Sie können sicher verstehen, daß ich nicht damit angeben will, allein schon nicht, um meine Mutter vor dummen Reden zu schützen, Ms. Dexter”, sagte er etwas ungehalten.
 “Nun, nachdem, was Ihnen passiert ist schon verständlich. Und daß Ihre Mutter in der Zaubererwelt von Verachtung bis Überbehütung alles abkriegen würde, wenn sie jedem auf die Nase binden würde, daß sie nicht zaubern kann ist auch einzusehen. Ich werde es nicht weiter erwähnen, junger Sir.”
 “Das ist sehr nett von Ihnen, Ms. Dexter.”
 “Gut, mit der Sprachenkalibrierung sind wir nun fertig. Ab jetzt können wir uns Madame Latierres fliegende Rinderzucht vornehmen.”
 Julius blickte nach oben, wo eine geflügelte Kuh ihre Kreise zog und dabei immer mal wieder so tief herabsank, daß sie auf die Größe eines Schäferhundes anwuchs. War das Temmie?
 “So, wir sind also doch noch durch den üblichen Ablauf gekommen”, stellte Mr. Dexter fest. “Hast du die Empfindlichkeit nachgestellt, Sammy?”
 “Nein, habe ich nicht, Ruby”, antwortete Sam Dexter kalt wie ein Eisberg.
 “Ich mein ja bloß, weil das so lange gedauert hat, bis der Kalibrator sich berappelt hat”, erwiderte Ruben Dexter abbittend dreinschauend.
 “Nun, immerhin haben wir die erste Hürde genommen. Hast du die Sprachschablone jetzt fertig, Ruby?”
 “Fertig und bereit für jedes hier zu verkaufende Cogison.”
 “Huch, kann man eine Übersetzungsmatrix erstellen?” Fragte Martha Andrews interessiert.
 “Matrix?” Fragte Ruben Dexter. Dann fiel ihm ein, daß er über die Funktionsweise des Cogisons doch nichts verraten wollte und er stieß schnell aus: “Das braucht Sie nicht zu betreffen. Das ist eines der Fertigungsgeheimnisse, über die ich mich nicht im Detail verbreiten will.”
 “Akzeptiert”, sagte Martha Andrews ruhig.
 “Jetzt ist es gleich zwei Uhr. Wir haben jetzt bald drei Stunden gebraucht, um diesen Abstimmungsdurchlauf zu machen. Ist das die übliche Länge bei Menschen?” Fragte Barbara Latierre, was Julius übersetzte und die Antwort der Dexters zurückübersetzte:
 “Offenbar hat Ihr Gast eine besonders starke magische Grundkraft, die über seine Gedanken weitervermittelt wird. Deshalb dauerte es die fünffache Durchschnittszeit, die wir bei unseren bisherigen Testpersonen ermittelten. Bei Tierwesen dauert es hingegen die vierfache Durchschnittszeit wie bei einem Menschen. Das heißt, daß wir jetzt von zwei Stunden und vierundzwanzig Minuten ausgehen müssen, was natürlich nur die Durchschnittszeit ist.”
 “Will sagen, daß es auch wesentlich länger dauern kann”, vermutete Barbara Latierre.
 “Öh, Ja”, bestätigte Mr. Dexter halbherzig nickend.
 “Nun, dann begeben wir uns erst einmal zum essen”, sagte Barbara. Julius sah auf seine Uhr und stellte fest, daß sie nur noch zwei Minuten bis zwei Uhr hatten. Zwar legten die Latierres nicht so drastisch Wert auf Pünktlichkeit wie Madame Faucon und Madame Delamontagne es taten, aber jetzt noch zehn Minuten zu laufen und dann leicht abgehetzt anzukommen war auch nicht doll.
 “Wir aparieren”, stellte Barbara Latierre fest, ergriff Marthas Hand und drehte sich mit nach oben weisendem Zauberstab auf der Stelle. Mit einem scharfen Knall verschwanden die beiden. Sam Dexter sah Julius an, Martine blickte leicht verstört nach oben, als sei sie sich nicht sicher, ob da nicht gleich etwas oder jemand herabstoßen und sie alle niederwerfen könnte. Dann sagte Julius:
 “Nun, offenbar möchte unsere Gastgeberin nicht mit dem Essen warten. Kennen Sie die Tür zum Haupthaus?”
 “Ja, die haben wir gut genug angesehen”, sagte Sam Dexter. Dann winkte sie ihrem Bruder zu, der sich an ihr festhielt und mit einem scharfen Knall mit ihr verschwand.
 “Hoffentlich wissen die beiden nicht, daß deine Mutter eine Muggelfrau ist, sonst gibt das noch Ärger für Tante Babs”, raunte Martine.
 “Ich laufe hin und sag’s ihr”, sagte Julius.
 “Hast du Angst, ich könnte dich nicht ordentlich mitnehmen?”
 “Ich? Nöh!” Entgegnete Julius darauf. Dann hielt er sich an Martines linkem Arm fest und hörte wie sie anzählte: “Eins! Zwei! Drei! Hopp!” Er stieß sich locker ab, wurde von ihr herumgezogen und dann durch einen nicht ganz so unerträglich zusammenquetschenden, aber immer noch stockdunklen Gummischlauch gezwengt. Als er wieder Boden unter den Füßen fühlte und frei atmen konnte sagte Martine:
 “Na, noch alles wichtige an dir?”
 Julius prüfte sicherheitshalber, ob alle Körperanhängsel mitgekommen waren und auch sonst nichts aus ihm herausgerissen worden war. Als er bestätigte, daß er alles, was ihm gehörte mitgebracht hatte sagte Martine:
 “Ich werde es meiner Tante sagen. Immerhin ist das mein Beruf geworden, wie du weißt.” Dann überließ sie ihn sich selbst und ging ins Haus.
 Im zugewiesenen Gästezimmer hatte sich nun noch ein Waschkessel eingefunden, der vorher nicht zu sehen gewesen war.
 “Der wurde uns von Ursuline hingestellt”, sagte Martha. “Das Wasser darin füllt sich von irgendwoher nach und wird warm, wenn wir “Calidus” sagen. Dieses Apparieren hat mich aber anders beeindruckt als ihr das erzählt habt. Ich dachte, mit Barbara durch einen bunten Farbenwirbel zu stürzen, als hätte ich eine Überdosis LSD eingenommen und wäre im Vollrausch von einer hohen Brücke gesprungen.”
 “Auf Nichtmagier wirkt das wohl so”, sagte Julius. “Da werden die Sinne anders beeinflußt. Hat was mit magischem Raum-Zeit-Widerstand zu tun, habe ich mittlerweile nachlesen können.”
 “Achso, und weil ich null Magie habe setze ich Raum und Zeit keinen Widerstand entgegen, wenn ich transportiert werde.”
 “Öhm, so ist das wohl richtig”, erwiderte Julius.
 “Hoffentlich kriegt Barbara keinen Ärger, weil Muggel nicht transportiert werden dürfen.”
 “Hat Martine auch schon geunkt, weil die ja in der entsprechenden Abteilung schafft, Mum.”“Dann ist Barbara es ja selbst schuld, wenn sie Ärger kriegt. Ich meine, ich habe nicht danach verlangt, von ihr durch den Hyperraum oder wie das sich immer nennen mag gezogen zu werden.”
 “Gut, daß du dich nicht losgerissen hast. Du wärest glatt verhungert, Mum. In der fünften Dimension gib’ts nämlich nichts zu essen.”
 “Frechdachs, deine Muggl-Mutter noch so auf die Rolle zu nehmen”, knurrte Martha. Doch dann mußte sie lachen. “Komm, bevor dir noch weitere Perlen der Weisheit entschlüpfen, mein Sohn!”
 Die Dexters unterhielten sich mit Martine und Barbara, während Millie die Gunst der Stunde nutzte und sich zu Julius hinsetzte, während seine Mutter bei Catherine und Raphaelle Montferre saß.
 “tine ist eben noch zu sehr auf Linie, Monju. Aber ich denke, die hat das schon bald klar, daß Tante Babs nix passiert, weil sie deine Maman mal eben appariert hat. Das muß nämlich eindeutig angezeigt oder von einer Überwachungsstelle ganz klar erfaßt werden. Und da meine Urgroßeltern sichergestellt haben, daß keine Spürzauber von außen sowas feststellen können …”
 “War schon ‘ne interessante Kiste mit dem Cogison”, lenkte Julius ab. Millie fragte ihn dann aus, wie es abgelaufen war. Nebenbei führten sie sich die drei Gänge bestehend aus Spargelcremesuppe, Brathuhn mit selbstgemachten Pommes Frites und gemischtem Salat und einem tropischen Obstsalat zu. Wenn Barbara nicht darauf achtete, daß sie auch genug aßen und nicht nur schwatzten, Millies Mutter tat es schon. Denn sie legte ihrer Familie und den Andrews’ vor.
 “Und ihr wollt dann nachher Demie oder Temmie mit diesem Gedankenquatscher behängen?” Fragte Millie, als sie vom Hauptgang die dritte Portion genoss.
 “Ob die mich dabeihaben wollen weiß ich nicht. Vielleicht mache ich aber auch Lauftraining. Ich habe den Schwermacher mit.”
 “Du willst mir doch jetzt nicht erzählen, daß du drei geschlagene Stunden damit zugebracht hast, aus einem bezauberten rosa Blasebalg an deinem Hals anständige Worte rauskommen zu lassen und dann nicht wissen willst, ob das ganze was taugt oder nicht, Julius Andrews. Dafür hast du doch zu viele grüne Anteile in dir, auch wenn wir daran arbeiten, die zu Bedeutungslosigkeit abzubauen. Aber mich interessiert das jetzt auch. Ich will wissen, ob Tante Babs’ dralle Mädels oder auch die Jungs verständliche Worte denken können.”
 “Ansprachen wie von Madame Maxime oder Professeur Faucon wirst du von denen hoffentlich nicht erwarten.”
 “Immerhin hast du oft genug rausgelassen, daß deine Goldi mit dir in ganzen Sätzen spricht.”
 “Ja, weil mein Hirn das von ihr so übersetzt, daß ich meine, sie spräche mit menschlicher Stimme zu mir”, wehrte Julius ab. “Das ist die Interfidelis-Verbindung, Millie. Das muß bei einem toten Ding wie dem Cogison noch lange nicht so laufen.”
 “Und genau deshalb denke ich nicht, daß du jetzt einfach so irgendwo anders sein willst als da, wo dieses Ding seine Musik spielt, Monju”, stellte Millie unerschüttert fest. “Und ich will das eben auch wissen.”
 “Hast recht, Mamille”, lenkte Julius ein.
 Nach dem Mittagessen gingen einige Mitglieder der zusammengekommenen Latierre-Familie daran, für den Abend auf der dem Haus am nächsten gelegenen Wiese zu dekorieren. Barbara Latierre wollte unter freiem Himmel feiern, wenn erst ein Willkommensfest für die neugeborenen Kinder stattfand und dann, Schlag zwölf Uhr Mitternacht, auf ihren Geburtstag angestoßen wurde.
 “Martine hat mir gerade erzählt, daß dieses Ding bei dem Wort Frau aus dir raussprudeln ließ, daß du mich schon für eine solche hältst”, begrüßte Millie ihren Freund, als sie sich vor den Zimmern trafen. Julius wandte ein, daß aus dem Silbenschwalll aber auch das Wort “Girl” also “Mädchen” herauszuhören gewesen war.
 “Ja, aber daß mein Name im Zusammenhang mit dem Wort für Frau mitgeschwungen ist zeigt, daß du mich schon für eine hältst. Nett von dir! Aber sicher, körperlich und von der ganzen Bildung her bist du ja auch kein kleiner Junge mehr.”
 “Millie, Männer bleiben auch Jungs”, sagte Martine durch die geöffnete Zimmertür.
 “Such dir erst mal einen, den du dir kuschelig warm halten kannst!” Feuerte Millie an die Adresse ihrer Schwester ab. Dafür schoss ein daumendicker Wasserstrahl aus dem Zimmer und traf Millie voll am Kopf, benetzte Ihre rotblonde Mähne und kühlte ihr Gesicht schlagartig ab, rann in kleinen Wasserfällen von ihren Ohren und ihrer Nasenspitze herunter und tränkte ihre Bluse.
 “Iiii, Tine! Lass das!!” Zeterte Millie.
 “Das passiert überhitzten Hexenmädchen, die ihr Mundwerk nicht bändigen können”, trällerte Martine überlegen.
 “Du weißt daß ich mir das mitschreibe, womit du mir alles kommst, Tine. In zwei Jahren mach ich dich genauso naß”, quängelte Millie und begann vor Nässe und Kälte zu zittern.
 “Martine, wenn sie sich wegen dir eine Erkältung einfängt kriegst du Ärger mit Madame Rossignol.”
 “Ich bin keine Pflegehelferin mehr, Julius”, flötete Martine. Dann kam sie aus dem Zimmer und vollführte dreimal den Trocknungszauber an ihrer Schwester, bis ihr Haar wieder seidenweich über ihre Schultern fiel und ihre Bluse trocken und knitterfrei war.
 “Beim nächsten Mal benutze besser den Brandlöschzauber, Martine. Der macht nicht naß”, schlug Julius vor.
 “Dann kriegte ich wohl Ärger mit meiner Mutter, weil sie keine unterkühlte Frostbeule sondern eine heißblütige Hexentochter haben wollte”, sagte Martine hinterhältig grinsend.
 “Lebst du gern gefährlich, Monju?” Knurrte Millie verärgert und kniff Julius in die Nase. “Das stellen wir aber ab, Monju, bevor du aus lauter Gefahrensucht totgehst.”
 “Abstennen? Ich habe nkeinen Schanter, nwo nmann ndas abstennen nkann”, näselte Julius, weil zwei kräftige Hexenfinger seine Nase weiterhin zusammendrückten.
 “Da ganz bestimmt nicht”, feixte Martine und stieß ihm ihren linken Zeigefinger genau in den Bauchnabel. Julius zuckte zusammen, gab ein komisches Gebrumm von sich und stieß dann täuschend echt den Schrei eines Babys aus, womit er ohne es eigentlich zu wollen alle hier im Haus befindlichen Neugeborenen zum Schreien anregte.
 “Hups, was soll denn das jetzt?” Fragte Martine verwundert, während Millie die Nase ihres Freundes endlich losließ. Julius guckte sich etwas verschüchtert um.
 “Oh, die Reaktion hatte ich bestimmt nicht geplant. Ich wollte so tun, als hättest du meinen Resetschalter erwischt. Das ist die Taste am Computer …”
 “Die ihn egal, was er gerade macht auf Neustart zurücksetzt”, sagte Martine. “Ich habe die Mitschrift von Jeanne gekriegt, wo du die Grundeigenschaften erklärt hast und mir deinen Apparat gut gemerkt”, sagte Martine. Währenddessen eilten wohlkonditionierte junge Mütter zu ihren schreienden Kindern hinunter.
 “Julius, mach das bitte nicht noch mal!” Mentiloquierte Catherine. “Sonst weiß ich nicht, ob Claudine das macht, weil sie was hat oder nur meint, gegen einen Konkurrenten anbrüllen zu müssen.”
 “Häh, was soll ich gemacht haben?” Fragte Julius gedankensprachlich zurück.
 “Du weißt das genau. Ich kann natürlich auch dafür sorgen, daß du dich die nächsten neun bis zehn Monate nur noch so artikulieren kannst, Bürschchen.”
 “Kein Kommentar”, schickte Julius zurück.
 “Na, ist Claudines Maman sauer, weil du ihre kleine Prinzessin zum schreien gebracht hast?” Fragte Millie. Julius erkannte, daß er offenbar nicht auf seine Gesichtszüge geachtet hatte. So nickte er nur.
 “Ihr macht euch jetzt raus zur Südweide, wo Demie gerade wohnt!” Sagte Martine, während ihre Mutter mit Miriam auf dem Arm zurückkam.
 “Das ist das erste Mal, daß ein Junge einen Babyschrei so perfekt imitiert hat, daß alle echten Babys darauf angesprungen sind”, sagte sie grinsend. “Babs hatte ja schon Sorgenfalten, was mit ihren Kleinen ist und Raphaelle hat schon das Oberteil hochgekrempelt, weil sie dachte, ihre beiden neuen hätten Hunger.”
 “Mist, und ich stand hier oben rum”, erwiderte Julius, nun ganz auf halbwüchsiger Junge eingepeilt.
 “Wie, du möchtest lieber bei Raphaelle dranliegen als mein und Bab’s fünfgängiges Abendessen mit eigenen Zähnen kauen, Julius? Könnte ich einrichten. Ich kann den Infanticorpore auch machen.”
 “Öhm, dann hätte ich wohl nicht mehr viel von … öhm, naja, lassen wir das besser”, erwiderte Julius, wobei er jedoch noch etwas grinsen mußte. Aber sich darauf einzulassen, daß irgendwer diesen Fluch an ihm anbrachte war doch etwas heikel. Denn in seinem jetzigen körperlichen Zustand konnte Infanticorpore nicht mehr aufgehoben werden. Millie meinte dann noch:
 “Die Dosis macht das Gift, Julius. Zu viel ist immer ungesund, egal wovon.”
 “Du sei mal ganz still, Mildrid Ursuline Latierre. Immerhin hast du meines Wissens nach sehr häufig und reichlich davon gehabt”, sagte Hippolyte und deutete kurz auf ihren durch die Mutterschaft noch üppiger ausgeformten Oberkörper. Martine grinste. “Das gilt auch für dich, Martine Barbara Latierre”, stieß Hippolyte noch aus. Das war das erste Mal, daß Julius mitbekam, daß auch Martine einen zweiten Vornamen hatte. Irgendwie kam er sich komisch vor, weil er nur Julius hieß und keinen netten Zweitnamen, den man ihm bei einem Tadel um die Ohren hauen konnte. Bei manchen Zauberern und Hexen waren sogar noch weitere Vornamen drin, wie bei Dumbledore zum Beispiel oder bei Fleur, von der er jetzt auch wußte, daß sie mit zweitem Vornamen Isabelle hieß.
 “Babs wollte übrigens schon zur Südweide hin. Temmie ist da schon mit Hubert. Lyre strolcht mit ihrem Damian über den Hof, und die anderen sind draußen auf der Wiese beim Aufbauen. Wolltet ihr das mitkriegen, wie die Amerikaner ihren Plapperbalg an den Kühen ausprobieren?”
 “Öhm, ja”, sagte Julius.Milie nickte und fügte dem noch ein “Ja, bitte”, hinzu. Martine erbot sich, die beiden dann hinzuapparieren.
 “Muß ich noch trainieren, mit zwei zugleich seitanseit”, sagte sie und wollte sie schon hinausführen als Hippolyte fragte, ob sie sich nicht besser reißfestere Kleidung anzögen. Julius verstand und wollte in sein Zimmer, um den blaßblauen Arbeitsumhang aus dem Schrank zu holen. Doch Hippolyte Latierre nahm ihm das ab, indem sie ihn kurzerhand mit dem Schnellumkleidezauber in einen lindgrünen Arbeitsumhang hineinzauberte. An seinen Füßen hatte er nun wasserdichte Stiefel.
 “Ups, das habe ich doch gar nicht mitgebracht”, sagte er.
 “Das ist doch nicht nötig, was mitzubringen, Julius. Mit dem Zauber kann dich jemand mit genug Vorstellungskraft in jede Art von Kleidung praktizieren”, meinte Hippolyte Latierre. “Ist nur einfacher, bereits bekannte Sachen anzuhexen.” Millie stand keine Fünf Sekunden später in einem ähnlich gefärbtem Umhang und Stiefeln da. Dann durfte Martine sie hinuntergeleiten und vor dem Haus per Apparition zur Südweide hinüberbringen.
 Ruben Dexter blickte leicht verunsichert zu dem riesenhaften Kopf hinauf, der keine fünf Meter vor ihm, aber mindestens vier Meter über ihm mit goldbraunen Augen so groß und rund wie Melonen herabblickte. Ein die Luft erschütterndes Schnaufen entrang sich dem mit faustgroßen Mahlzähnen gespicktem Maul, und die leicht gebogenen Hörner, die zwischen den großen Ohren entsprangen ragten einen guten Meter nach vorne. Die Stämmigen Beine, die unten in breiten, paarhufigen Füßen endeten, waren so dick wie die Stämme junger Bäume und wirkten trotz ihrer stämmigkeit nicht so, als könnten sie den tonnenschweren, mit strahlendweißer Wolle bewachsenen Leib tragen.
 “Zahlen sind doch nicht alles”, bemerkte Ruben Dexter, während seine Schwester eine mitgebrachte Truhe öffnete, leise, sehr behutsam, um das vor ihnen stehende Ungetüm bloß nicht zu erschrecken.
 Martine führte ihre Schwester und Julius die zwanzig Meter bis zu den Dexters heran. Sam sah Martine tadelnd an und schnarrte leise:
 “Mußten Sie unbedingt apparieren? Dieses Tier ist fast auf Ruben losgegangen.”
 “Was hat sie gesagt?” Tat Martine so, als könne sie kein Englisch. Julius tat so, als habe ihm die Frage nicht gegolten. Darum wieder holte Ms. Dexter sie auf Französisch, wobei sie einen ziemlich gewöhnungsbedürftigen Akzent sprach. Martine antwortete halb so schnell wie üblich sprechend:
 “Ich kenne diese Tiere gut genug, um zu wissen, wie nahe ich bei denen wie wuchtig apparieren darf, Mademoiselle Dexter. Demie ist eine sehr ruhige und unerschütterliche Vertreterin ihrer Art.”
 Sam Dexter funkelte Julius an, weil der offenbar nicht übersetzen wollte und erklärte ihrem Bruder gerade laut genug, daß es nicht unhöflich rüberkommen mochte, was Martine ihr gesagt hatte. Demie senkte behutsam den Kopf, um die für sie winzigen Figuren da vor sich etwas genauer zu mustern. In ihren goldbraunen Augen vermeinte Julius eine gewisse Neugier zu sehen. Dann schnaufte sie erneut wie ein großes Dampfventil. Barbara Latierre stand auf der rechten Seite der Latierre-Kuh und begutachtete sie etwas. Dann gab sie mit ruhiger aber lauter Stimme das Kommando: “Demiiiie, hinlegenn!”
 Julius staunte, als er nun aus nächster Nähe sah, wie die kolossale Kuh, die jeden afrikanischen Elefanten klein aussehen ließ leicht keuchen die Vorder-und hinterbeine ausstreckte und sich mit lautem Rascheln ins kniehohe Gras sinken ließ. Julius fühlte dabei eine sachte Bodenerschütterung. Dann lag das ziemlich große Zaubertier auf dem Bauch. Aus der Ferne war erregtes Gebrüll zu hören. Es klang mindestens eine Oktave unter der üblichen Tonhöhe Julius’ bekannter Milchkühe.
 “Ich mußte Ares mit drei Halteketten und einem Nasenring festmachen”, bemerkte Barbara, als sie über die im Moment nicht so üppige Wolle der nun leise atmenden Riesenkuh streichelte. “Offenbar hat er sie erfolgreich geschwängert und möchte natürlich nun aufpassen, daß seinem Nachwuchs nichts passiert.”
 “Öhm, wieso kann die sich dann noch so platt hinlegen?” Fragte Ruben Dexter, während seine Schwester mit beiden Händen einen mindestens dreißig Zentimeter breiten und mehr als drei Meter langen Gurt mit unterteller großen Silberbeschlägen aus der Truhe zog, an dem ein menschenkopfgroßer runder Sack aus rosa Material hing. Millie blickte auf den langen Gurt. Julius erklärte ihr, daß damit das Cogison um den Hals geschnallt wurde. Martine sah ebenfalls interessiert zu. Samantha Dexter sah Madame Latierre an, die ihr zunickte. “Ich kenne dieses Tier nicht so gut wie Sie, Madame. Würden Sie ihm bitte den Verbindungsgurt um den Hals legen und straff genug ziehen, daß er Demeter nicht zu eng anliegt aber auch nicht von ihr abgeschüttelt werden kann?”
 “Kein Problem”, sagte Barbara Latierre. Martine überlegte offenbar, ob sie hierbleiben oder sich zurückziehen sollte. Barbara nickte ihr und den beiden Beauxbatons-Schülern einladend zu, daß sie noch etwas näher herantreten konnten. Der intensive Kuhgeruch, den Demie um sich verbreitete schreckte die drei nicht ab, der Einladung zu folgen und bis knapp vor die Spitzen der Hörner an Demie heranzutreten, auf die Barbara gerade sanft aber fordernd einsprach, sie solle den Kopf heben. Die Dexters wahrten respektvollen Abstand von der Kuh und ihrer Hüterin.
 “Schon etwas schwer das Ding”, feixte Julius, als Barbara sich mit dem bestimmt an die zehn Kilo wiegenden Gurt abmühte.
 “Ich habe bis vor viereinhalb Wochen neun Kilo Extragepäck mit mir herumgetragen, Julius. Das Ding hier ist nicht zu schwer. Nur sperrig, weil ich nicht weiß, ob ich mit Verschließezaubern oder sowas hantieren darf.”
 “Na, jetzt hast du’n ja drum, Tante Babs”, bemerkte Millie keck. “Habe gedacht, der sei zu lang. Aber der liegt jetzt gerade richtig um Demies dicken Nacken.”
 “Durchmesser und Umfang, Millie. Der Umfang ist ein winziges mehr als dreimal so groß wie der Durchmesser von was”, bemerkte Julius.
 “Sieh mal an! Ein Rechenkünstler”, meinte Ruben auf Englisch, als seine Schwester es ihm übersetzt hatte.
 “Wußte ich nicht”, knurrte Millie etwas verstimmt. Martine sah Julius an und mentiloquierte:
 “Wenn du’s dir mit ihr verscherzen willst jongliere mit Zahlen! Mit dem Rechnen hat meine Schwester es nicht sonderlich. Aber wehe du verscherzt es dir echt mit ihr!”
 “Huch, den Eindruck hatte ich bei Walpurgis nicht”, gedankensprach Julius zurück. Da hörte er Ruben Dexter auf Englisch fragen:
 “Wissen Sie das genaue verhältnis, junger Sir?”
 “Ganz genau kann ich das nicht sagen, weil die Verhältniszahl des Kreisumfangs zum doppelten Halbmesser oder einfachen Durchmesser ziemlich krumm ist. Aber sie lautet jedenfalls: 3,1415926535. Aber das sind nur die ersten zehn von irgendwie unendlich vielen Stellen.”
 “Kuck mal, Ruby, der ist genauso auf Rechensachen aboniert wie unser Vater”, feixte Sam ihrem Bruder zugewandt. Jetzt hatte Julius die Bestätigung, daß die beiden nicht mentiloquieren konnten. Denn sowas hätte er bestimmt nicht mit körperlicher Stimme weitergetratscht, wo jemand, auf den es bezogen war mithören konnte. Millie, die im Moment so tun wollte, als könne sie kein Englisch, warf Julius einen sehr fragenden Blick zu. Er übersetzte schnell, daß Mr. Dexter wissen wollte, ob er ihm diese Umrechnungszahl sagen könnte.
 “Denk mal, sie hat dich schon verstanden”, melote Martine, und in ihrer Gedankenbotschaft schwang eine gewisse Schadenfreude mit, fand Julius.
 “So, Mademoiselle und Monsieur Dexter. Ich habe das Instrument nach Ihren Vorgaben ordentlich an Demeters Hals befestigt. Wie kann ich Ihnen weiterhelfen?”
 “Wir haben heute Morgen ja mit der Hilfe dieses jungen Gentleman hier”, wobei Ruben auf Julius deutete, “die Sprachabstimmung durchgeführt. Meine Schwester und ich haben das für Ihre Latierre-Kühe angefertigte Cogison damit adjustiert. Wenn sie wirklich worthafte Gedanken produzieren kann, kann das Cogison nun diese Gedanken in Worte Ihrer Sprache umwandeln. Allerdings müssen wir bei der Feinabstimmung wesentlich mehr Zeit aufwenden, da wir nicht wie bei einem humanoiden Probanden das gezielte Denken von Wörtern erbitten können.” Seine Schwester sah Julius an, er möge ihr die Übersetzungsarbeit abnehmen. Er nickte und übersetzte es für Barbara. Warum konnte die eigentlich kein Englisch, wo Hippolyte es konnte und ihrer beider Mutter sowieso? Dann fiel ihm noch was ein, was er besser jetzt loswerden sollte als wenn Demie davon unruhig wurde und einfach aufsprang.
 “Ich hatte, als das Cogison bei mir aktiviert wurde so ein leichtes Vibrieren im Kopf gefühlt. Ist das immer so oder war das nur wegen der Eichung?” Wollte er von Ruben Dexter wissen.
 “Das Vibrieren ist immer da, Mr. Andrews. Allerdings ist es bei unserem Kalibrator stärker ausgeprägt, weil dieser mit dem entsprechenden Gegenstück verbunden sein mußte. Für Normalanwendung ist es nur im Moment der Aktivierung und Deaktivierung vom Normalgefühl zu unterscheiden.” Julius übersetzte es. Barbara sah Ruben Dexter leicht vorwurfsvoll an, weil er ihr diese womöglich wichtige Information nicht gegeben hatte. Sam Dexter meinte deshalb:
 “Wir haben schon mit diversen humanoiden Zauberwesen und magischen Tierwesen gearbeitet, Madame. Wenn eine derart heftige Beeinträchtigung der Sinneswahrnehmung aufträte wären wir nicht an Sie herangetreten.”
 “Nun, daß Kniesel Magie erspüren können wissen Sie ja bestimmt”, warf Julius ein, der noch zu gut wußte, wie verstört Goldschweif auf die Anbringung eines magischen Halsbandes reagiert hatte.
 “Öhm, ja”, erwiderte Sam Dexter. “Das ist ja auch der Grund, warum wir erst vor einem halben Jahr die Öffentlichkeit über unsere Erfindung unterrichtet haben, weil wir Anfangsprobleme mit irritierten Knieseln hatten, bis wir die magische Streuung kanalisieren konnten.”
 “Gut zu wissen, daß Demeter vielleicht erschrecken könnte”, sagte Barbara Latierre. “Setzen Sie das Cogison nun bitte in Gang!” Sam Dexter nickte und nahm ihren Zauberstab. Sie trat an die auf dem Boden liegende Riesenkuh heran und suchte mit behutsamen Bewegungen die Verbindung zwischen rosa Anhängsel und Halsgurt. Sie sah Barbara auf der anderen Seite der geflügelten Riesenkuh an und berührte die bestimmte Stelle mit dem Zauberstab. Barbara sprach mit einer ungewöhnlich tiefen, die Bauchdecke massierenden Stimme:
 “Gaaanz ruuuuhig, Deeeeeemiiiie! Gaaaanz ruuuuhig!”
 Ein leises Blub erklang aus dem Wortbalg, wie Julius dieses Anhängsel jetzt bei sich nannte, dann sprudelte ein Schwall von französischen Grundlauten aus dem sackartigen Gebilde, das leicht vibrierte. Die Laute klangen erst sehr dumpf, wie aus einem verschlossenen Kleiderschrank, dann hohl wie in einen großen Kochtopf hineingesprochen und dann schnarrend wie gegen einen mit Papier überzogenen Kamm geblasen. Dann, etwa fünf Sekunden nach Inbetriebnahme des Cogisons klangen die Laute mit einer tiefen Stimme klar verständlich, waren jedoch ohne Pause, ohne erkennbare Wortteile, ohne Betonungsunterschied und ohne einen nachvollziehbaren Sinn. Sam tippte vorsichtig an das Verbindungsstück, worauf der Strom der Grundlaute etwas leiser wurde. Barbara sprach wieder mit ihrer ganz tiefen Stimmlage auf Demie ein.
 “Das ist immer so bei Tierwesen. Da sie nicht von sich aus unsere Lautsprache benutzen können produziert das Cogison unzusammenhängende Lautfragmente. Es wird etwas dauern, bis wir bestimmte begriffsbezogene Verknüpfungen erkennen können. Ruben!” Ruben Dexter hantierte mit einem anderen Gerät herum, daß wie ein silberner Kessel auf einem Würfel aussah. Da er mit Zauberstabbewegungen und Anstupsen arbeitete, ohne was zu sagen, konnte niemand nachvollziehen, was genau er da tat. Julius vermutete nur, daß dieses silberne Artefakt dem angelegten Cogison eine Rückmeldung gab, wann es was sinnvolles ausgeplaudert hatte, womöglich nach der Methode “Versuch und Irrtum”. Barbara sprach ruhig auf Demie ein. Martine, Millie und Julius zogen sich etwas zurück, um die drei ungestört arbeiten zu lassen und gegebenenfalls sofort das Heil in der Flucht suchen zu können, wenn der Brabbelzauber an ihrem Hals ihr doch auf die Nerven ging und sie dann in gerechtfertigtem Zorn aufspringen und lospreschen mochte.
 “Zwei Stunden brauchen die bei Tierwesen?” Fragte Martine Julius noch einmal. Er nickte. Millie sah die Dexters und ihre Tante an und wiegte den Kopf.
 “Wenn dieses Ding da schon jetzt irgendwelche Laute absondert heißt das doch, daß Demie mit unserer Lautsprache vertraut ist, oder nicht, Julius?”
 “Ich weiß nicht, ob das normal ist, Millie. Das sie gesprochene Kommandos versteht wußten wir ja längst. Jetzt ist nur die Frage, ob sie diese Kommandos nur befolgt, weil sie bei bestimmten Lauten bestimmte Sachen abbekommen hat, beispielsweise Futter, wenn sie ein Kommando richtig befolgt hat oder Schmerzen, wenn sie nicht gespurt hat. … Ich will jetzt nicht unterstellen, daß eure Tante so arbeitet, Millie. Ich wollte nur sagen, daß es nicht heißt, eine Sprache zu verstehen, nur weil bestimmte Befehle befolgt werden können.”
 “Du hörst doch unsere Tante. Sie hat es hinbekommen, so mit Demie zu sprechen, daß sie ganz ruhig bleibt”, sagte Millie. “Sie hat es von Uroma Barbara und Oma Line gelernt.”
 “Hmm, daraus ergibt sich doch die Möglichkeit, Demie zu bestimmten Wortgedanken zu bringen”, vermutete Julius.
 “Vielleicht. Aber wie du sagtest wissen wir ja nicht, ob und wenn ja wie Demie denkt, daß das Cogison das in für uns verständliche Begriffe übersetzen kann”, sagte Martine.
 “Wenn das jetzt mehr als zwei Stunden dauert ist eure Tante jetzt hier gut beschäftigt. Wer kümmert sich denn da um Boreas und Notus?” Fragte Julius.
 “Das hat Tante Babs mit den anderen Müttern aus dem Club abgesprochen. Hauptsache die beiden hungern nicht”, sagte Martine ruhig. Julius nickte. Die Frage war ja auch wirklich etwas dämlich und noch dazu ziemlich persönlich.
 “Wäre nicht das erste Mal, daß mehrere Mütter sich um verschiedene Kinder kümmern, mit allen Schikanen”, meinte Mildrid dazu. “Temmie, also Madame Orchaud, hat sich mit einer Schulfreundin mal die Versorgung der Kinder geteilt, weil die Freundin zwischendurch auswärts zu tun hatte und Temmie ja trotz Kind ihr Café nicht alleinelassen konnte.”
 Es ploppte, und ein leise kicherndes Pärchen apparierte hand in Hand. Es waren Lyre Orchaud und Damian Vendredi. Martine, wohl immer noch nicht ganz aus der Saalsprecherinnenrolle raus, eilte zu ihnen hin und wies sie halblaut an, nicht so ungestüm zu sein, weil bei Demie gerade der Cogison-Versuch lief.
 “Ui, das wollte Maman doch auch sehen, ob’s geht”, meinte Lyre grinsend. “Warum habt ihr der nichts gesagt?”
 “Weil deine Maman nachher noch auf ihrer Namensvetterin durch die Gegend fliegen will. Falls das Cogison bei Latierre-Kühen was taugt, probieren sie es vielleicht auch an Demies Tochter Artemis aus, ich meine … Warum mußte Tante Babs dem Tier denselben Namen geben?”
 “Ist doch cool. Sollte ich mal “Artemis, diese blöde Kuh” sagen, kann ich mich immer noch drauf berufen, daß ….” erwiderte Damian und brüllte unvermittelt: ” Aua! Mensch, das hat wehgetan!” Zwanzig Meter weiter vorne riss Demie ihren gigantischen Kopf hoch und warf ihn herum, wobei das Cogison an ihrem Hals wie eine angeschlagene Glocke pendelte. Julius hatte nicht gesehen, wie Lyre ihrem Verlobten zugesetzt hatte. doch als Martine sie anfauchte, hier nicht rumzualbern wurde sie rot wie eine reife Tomate.
 “In welcher Klasse von Beauxbatons sind die noch mal?” Fragte Julius Millie, die ganz ruhig neben ihm stand und nun, wo ein anderes Pärchen aufgetaucht war und ihre Schwester gerade abgelenkt war ihren linken Arm um ihn legte und an sich zog.
 “Könnten dieses Jahr die ZAGs machen”, nahm Millie den Scherz auf und kuschelte sich an Julius, was er ohne zu zögern erwiderte und sie sicher im rechten Arm hielt. Er meinte, die Sache mit der Zahl Pi von eben ausbügeln zu müssen und flüsterte ihr zu: “Tut mir leid, wenn das mit dem Kreisumfang eben bei dir wie Angeberei oder Überheblichkeit rüberkam. Manchmal denke ich nicht dran, daß jemand das entweder schon weiß oder nicht wissen will, wenn ich den Eindruck habe, daß ich ihm oder ihr was erklären kann.”
 “So, hat meine große Schwester dir zugemelot, daß ich mit diesem Zahlenzeug so meine Probleme habe?” Fragte Millie etwas ungehalten. Julius erkannte, daß er hier wohl einen kleinen Fehler gemacht hatte. Er setzte schon an, sich zu entschuldigen, als Millie ruhig weitersprach: “Sieht ihr ähnlich. Aber ich bin dir nicht böse, auch wenn ich mir bei sowas wie eben manchmal etwas blöd vorkomme. Aber ich weiß, daß du das natürlich heftig gelernt hast, weil deine Eltern wollten, daß du ihren Wissenskrempel können mußt. Das ist nichts schlimmes, wenn du das dann auch rausläßt, wenn jemand dich darauf anspitzt. Außerdem konnten wir beide ja an Walpurgis dieses Galleonending ausknobeln, weil du da mehr drauf hast als ich. Aber ich finde schon, daß es Sachen gibt, die wichtiger und schöner sind als irgendwelche Rechenaufgaben zu lösen.”
 “Das habe ich von dir gelernt”, brachte Julius ein Kompliment an, um wieder schönes Wetter zu machen. Millie lächelte ihn warm an und drückte ihn an sich, daß er ihr Herz durch ihren und seinen Brustkorb schlagen fühlte und die beiden Herzanhänger, die sie trugen sich sehr wohltuend in den Rhythmus ihrer beider lebenden Herzen einfügten. Julius wurde es sehr warm und er fühlte sich geborgen. Er hauchte Millie zu: “Ich versuche, nicht zu viel über Mathematik und Rechnerei rauszulassen.”
 “Fang jetzt bloß nicht an, dich mir zu Liebe zu verdrehen und zu verbeulen, Monju! Ich will dich so haben wie du bist, weil ich denke, du willst mich auch nicht anders als ich bin.”
 “Nur wegen deiner Schwester, Mamille. Das war auch nur, weil sie nicht will, daß wir beide wegen sowas heftigen Krach kriegen.”
 “Findet sie, Julius. Dann sollte sie nicht andauernd um uns herumstreifen wie eine scharfgemachte Wachhündin. Sie weiß doch schon, wie weit wir beide gekommen sind und jetzt raushaben, wie wir wo was zusammen anstellen können und nicht.”
 “Hast recht, Millie. Aber ich kann mir deiner Schwester gegenüber nichts rausnehmen.”
 “Die dich ja fast gekriegt hätte, Monju. Vergiss das bitte nicht, daß sie ja vor mir mit dir über die Brücke gehen sollte!”
 “Du meinst, sie könnte eifersüchtig sein, so wie du eifersüchtig auf sie warst?” Entfuhr es Julius, bevor er daran dachte, ob das jetzt so klug war.
 “Nun, vielleicht ist sie froh, daß sie sich nicht um dich kümmern muß. Denn das hätte sie bestimmt getan, wenn du mit ihr in die Festung reingelassen worden wärest. Meine Schwester hat alles, was sie angefangen hat mit mehr Ernst gemacht als nötig war. Aber das weißt du ja aus der Pflegehelfertruppe. Wenn du sie dort besucht hättest, wo du mich besucht hast hätte die Catherine garantiert den magischen Fürsorgeauftrag abgeluchst, egal ob sie vorher mit ihr Mordsärger bekommen hätte oder nicht. Also mach dir bloß nicht immer einen Kopf darum, warum wer was denkt oder tut, Monju! Bei mir kriegst du immer sofort klar, wie das bei mir ankommt.”
 “Das weiß ich”, schnurrte Julius.
 “Ist euch beiden kalt?” Fragte Martine, die gerade wieder zu ihnen kam, nachdem die beiden Turteltauben Lyre und Damian disappariert waren.
 “Jetzt, wo du uns so komisch anquatschst, Tine”, versetzte Millie. Julius zwang sich, nicht loszugrinsen. Doch ein gewisses Lächeln konnte er nicht unterdrücken.
 “Ich weiß, Millie, ihr habteuch gefunden, und damit deinen Wunschtraum wahrgemacht”, knurrte Martine. “Aber ein wenig mehr Zurückhaltung vor fremden Leuten sollte euch beiden nicht schwerfallen. Oder meint ihr, weil die beiden da eben so albern waren hätte das noch Zeit?”
 “Genau”, entgegnete Mildrid frech, und Julius mußte nun doch grinsen.
 “Findest du das etwa auch, Julius Andrews?” Fragte Martine herausfordernd und fixierte Julius mit ihrem Blick, so daß dieser sofort seinen Geist gegen Zugriff von außen versperrte.
 “Man hat mir viele Jahre lang nur Anstand und Korrektheit beigebracht. Jetzt wo Ferien sind möchte ich gerne auch lernen, lockerer draufzusein, ob mir sowas steht oder nicht.”
 “Aha, der junge Herr möchte wissen, wie weit er gehen kann, ohne Ärger zu kriegen. Na gut, gehört auch zum Leben dazu”, schnarrte Martine. Doch ihre Mundwinkel umspielte ein Lächeln, daß nicht kalt war, sondern kindliches Vergnügen verriet. Womöglich sprach das kleine Mädchen in ihr zu ihr und beruhigte sie, daß Julius und Millie doch auch ein Recht auf Spaß hatten. Sie wandte sich wieder Demeter zu. Julius lauschte auf die Laute, die aus dem Cogison drangen. Er meinte jetzt, unvollständige Wörter herauszuhören. Zumindest klangen einige Laute etwas leiser und teilten den Schwall der Silben und Grundlaute damit in mehrere unterschiedlich große Portionen auf.
 “Irgendwas läuft da”, meinte Julius interessiert lauschend.
 “Ob die dieses Ding wirklich so hinkriegen, daß Demie irgendwelche klaren Worte damit rüberbringt?” Fragte Millie. Ihr Freund wußte darauf keine Antwort.
 “Blbarblbarbarademe..er..mie…mie…rarbraDemeterBodenEssenWasserliegenruhigliegenrbarbarbrara…suline”, quollen weitere Laute aus dem Cogison.
 “Oh, das dauert keine zwei Stunden mehr”, mutmaßte Julius. “Das ist merkwürdig, daß sie den Vornamen deiner Tante und ihren Namen denkt oder was.”
 “Du kannst doch Logik”, feixte Millie. “Womit würdest du dieses Ding denn einrenken, wenn du es wem ganz unbekannten dranmachst?” Fragte Millie. Ihre Schwester sah sie leicht vorwurfsvoll an, mußte dann aber nicken.
 “Natürlich, die beiden versuchen rauszukriegen, ob das Cogison den Namen der dicken Madame herauskitzeln kann. Da sie jedoch mehrere Namen im Unterbewußtsein drin hat, kommen natürlich auch mehrere dabei raus”, erwiderte Julius.
 “Richtig, und wenn sie Demies Namen klar rauskitzeln können können die nach andren Sachen suchen”, meinte Mildrid. Julius sah ein, daß das passen mußte, weil bei einem Tier ja nicht nach gezielten Begriffen gefragt werden konnte.
 Nach fünf weiteren Minuten waren Demies Name und der von Barbara und Ursuline Latierre klar vom restlichen Silbenstrom zu unterscheiden.
 “Im Grunde können die ja nichts anderes machen, als das Ding auf Grundbegriffe voreinstellen und hoffen, daß Demie daran denkt”, meinte Julius dazu noch. Er fragte sich, ob das nicht ein interessantes Betätigungsfeld wäre, die Verständigung zwischen nichtmenschlichen Lebewesen zu erforschen. Im Grunde taten die Leute vom Projekt SETI ja auch nichts anderes, wenn sie mit Radioteleskopen ins All hinauslauschten, um nach künstlichen Signalen, die von Außerirdischen stammen mochten zu suchen. Denn dann galt ja, eine gemeinsame Verständigungsbasis zu finden. Auf eindeutig als tierwesen eingestufte magische Geschöpfe angewendet hieß das, die allen tierischen Lebewesen gemeinsamen Grundlagen auszuloten, Bedürfnisse, Ängste, Freuden. Allerdings fragte er sich jetzt, wie weit die beiden Erfinder das Cogison voreinstellten und wie stark es dann auf Demies momentan sinnloses Gedankenwirrwar ansprach. Wurden hier tatsächlich Versuchsergebnisse durch Ausprobieren erzielt oder durch Voraussetzungen? Doch weil die Dexters ihm nicht verraten würden, wie sie ihr neues Wunderding bedienten, würde er die Frage nicht beantwortet kriegen. So blieb ihm wie allen anderen hier auch nur das warten auf das Endergebnis.
 “DemeterDemieDemeter Demie Demie Demeter”, klang es nun klar und problemlos aus dem Cogison. Die Töchter Hippolytes und Julius traten nun wieder näher heran.
 “Aha, das Gerät sagt, wie sie heißt”, stellte Julius knochentrocken fest, während weitere Laute, aber fast geflüstert aus dem rosaroten runden Sack am Cogisongurt quollen.
 “Wir müssen immer nach bestimmten Verknüpfungen forschen, die ausschließlich auf gehörte Wörter bezogen sind”, sagte Sam Dexter. “Aber dies ist nur der erste Schritt”, fügte sie hinzu. Dann hantierte sie wieder mit dem Zauberstab am Cogison. Demie blieb ganz ruhig auf dem Boden liegen.
 “Was ist, wenn sie einschläft?” Fragte Mildrid auf Demie deutend.
 “Dann würde das Cogison erst gar nichts von sich geben und in den Traumphasen nur heillose Kakophonie, also vollständigen Mißklang”, sagte Sam Dexter. “Selbst bei einem Tierwesen kann zwischen Wach-und Traumzustand unterschieden werden, und bei intelligenten Tierwesen sogar von einem Bewußtsein ausgegangen werden, wenngleich dieses womöglich nicht über das Niveau eines zweijährigen Menschenkindes hinausreicht. Also komplexe Gedankengänge sind nicht zu erwarten.”
 “Bei Goldi schon”, dachte Julius bei sich. Zwar konnte die Knieselin nicht über Einsteins Relativitätstheorie diskutieren oder Golpallots drittes Gesetz zur bestimmung von Gegengiften bei einem aus mehreren Giften zusammengemischten Trank verstehen. Aber er selbst hatte den Eindruck gewonnen, daß sie von der Intelligenz her einem sechsjährigen Kind ähnelte, auch wenn ein Sechsjähriger sich noch nicht mit der eigenen Fortpflanzung befaßte und diese als alles überragendes Thema ansah.
 “Wenn euch langweilig werden sollte könnt ihr Artemis sagen, sie könne um halb sechs bei der Nordweide ankommen. Unabhängig davon, wie gut das Cogison an eine Latierre-Kuh angepaßt werden kann werden wir dann Demies verspielte Tochter Artemis vorführen”, sagte Barbara Latierre. Julius sah das Cogison an und beteuerte, daß ihm nicht langweilig sei. Im Gegenteil, jetzt würde es für ihn erst richtig spannend.
 “Das aufspüren und übermitteln von worthaften Gedanken ist eine Sache. Um eine echte Verständigung zu erzielen muß das Cogison so eingerichtet werden, daß es nur die Gedanken ausspricht, die unmittelbar mit einer bestimmten Situation oder Anweisung zusammenfallen. Die Nuance zwischen beiläufigen und gezielten Denkprozessen zu ergründen ist das eigentliche Kernstück des Cogisons, wenn man mal davon absieht, daß bei menschlichen Probanden stärkere Grundkräfte vorhanden sein können”, sagte Sam Dexter, während sie weiter an ihrem Wunderapparat werkelte. Julius nickte.
 “Am besten setzen wir uns hin”, sagte Martine. Ihre Tante nickte ihr zu und zeichnete vier hochlehnige Stühle in die Luft, die sich schemenhaft und dann aus einem schnellen Wirbel heraus zu brauchbaren Möbeln verstofflichten.
 Demeter blieb weiterhin ruhig liegen. Die Dexters arbeiteten an ihrer Erfindung, um der geflügelten Riesenkuh sinnvolle Gedanken zu entlocken. Nach zehn weiteren Minuten hatten sie die Begriffe “Licht”, “Dunkelheit”, “Warm” und “Boden” hervorgekitzelt. Nach darauf folgenden zwanzig Minuten nickte Ruben sehr heftig, weil sie “Will Wasser Trinken” und “Durst” hervorgebracht hatten. Barbara nickte und beauftragte Martine, den eingeschrumpften Wassertrog vom Stallgebäude zu holen. Diese nickte und eilte leise davon, um in dreißig Metern Entfernung für menschliche Ohren unhörbar zu disapparieren. Keine zehn Sekunden später reapparierte sie punktgenau an derselben Stelle, wobei sie einen fünfzig Zentimeter großen länglichen Holzkasten unter dem linken Arm trug. Sie stellte den Behälter drei Meter vor Demeters Kopf auf den Boden. Barbara ging zu ihr und ließ die Holzkiste zu einem mehr als fünf Meter breiten, drei Meter tiefen Trog werden. Dann tippte sie diesen mit dem Zauberstab an, murmelte “Aguamenti”, und mit lautem Platschen füllte sich der Trog innerhalb von nur drei Sekunden randvoll mit frischem Wasser.
 “Ui, das muß ich noch üben”, dachte Julius, als er durchrechnete, wie viel Wasser in diesen Trog passen mochte. Demie blickte den vollen Trog sehnsüchtig an.
 “Koooomm, Demie. Wasser!!” Rief Barbara. Demie stand auf. Gleichzeitig plapperte das Cogison: “Wasser Durst trinken Wasser durst trinken”
 “Als Demie mit lautem Schlürfen den Trog halb leer soff drangen “Gut Wasser gut trinken gut” aus dem Cogison.
 “Immerhin kein Silbensalat mehr”, bemerkte Julius aufmunternd zu den Dexters. Ruben sah ihn vergnügt an.
 “Das ist erst Schritt Nummer drei von insgesamt zwanzig”, sagte Sam kühl. “Wir haben gerade erst angefangen.”
 Doch Ruben Dexter sah seine Schwester zuversichtlich an und erwiderte: “Sammy, wir sind jetzt schon weiter als sonst. Könnte sein, daß die letzten Schritte wesentlich schneller gehen.”
 “Wird sich zeigen”, sagte Samantha.
 Als Demie ihren Durst gestillt hatte und sich behaglich schnaufend wieder hinlegte klang “gut Wasser im Bauch gut” aus dem Cogison. Die Dexters sahen einander an, als sei ihnen mitten im Sommer der Weihnachtsmann auf seinem Rentierschlitten erschienen und habe ihnen ein großes Paket überreicht. Offenbar war das Gerät doch schon besser auf Demies Gedankenströme eingestellt als sie gedacht hatten. Dieser Teilerfolg spornte sie nun an, weiterzumachen.
 “Also daß Demie eine gewisse Intelligenz besitzt ist nun wohl doch sicher”, sagte Barbara sehr stolz. Dann ließ sie sich auf einem der gezauberten Stühle niedersinken. In vierzig Metern entfernung apparierten Artemis Orchaud und ihr Mann. Artemis kam zehn Schritte näher und verharrte dann. Barbara winkte ihr und Hubert zu. Erst als beide keine fünf Schritte mehr von Demies Kopf entfernt standen gebot Barbara ihrer Cousine Einhalt.
 “Klappt das?” Sprach Hubert und deutete auf das Cogison.
 “Menschweibchen Frau Menschmännchen Mann”, quollen gerade neue Worte aus dem Cogison.
 “Ruby, kneif mich mal!” Zischte Sam ihrem Bruder zu, der ihr ansatzlos in die rechte Wange kniff, bis sie zusammenzuckte. “Ich dachte schon, ich träume”, sagte sie dann und wandte sich Julius und Artemis zu, von der sie Mittags erfahren hatte, daß sie auch Englisch konnte.
 “Wie es sich gerade darstellt, Mädämm Orscho und Mr. Andrews, könnten wir in der Hälfte der üblichen Durchschnittszeit die Versuche erfolgreich abschließen. Allerdings sollten wir uns nicht unpassender Euphorie hingeben. Vom Auffangen eindeutiger Umwelteindrücke als Worte bis zu einer brauchbaren Wortverständigung ist es doch noch ein langer Weg.”
 “Wobei die Geschwindigkeit die Zeit bestimmt, um einen Weg zurückzulegen”, dachte Julius bei sich. Offenbar kam Demie mit dem ihr angehängten Wortbalg schneller zusammen als die beiden Erfinder gedacht hatten. Artemis Orchaud sah Barbara an und übersetzte ihr, was Ruben gesagt hatte.
 “Machen Sie bitte weiter wie Sie es gewohnt sind!” Bat Barbara die Dexter-Geschwister. Dies taten sie dann auch. Sie forschten nach anderen Umweltbeziehungsgedanken, bis das Cogison “Sageding um Hals Demeter” von sich gab und “Demeter liegt auf kurzem Essen.” Millie und Julius mußten hinter vorgehaltenen Händen lachen. Zwar kannte Julius es von Goldschweif, daß sie für bestimmte Begriffe andere Wörter benutzte, beziehungsweise er andere Wörter von ihr verstand, aber es klang schon lustig, daß Demeter auf ihrem Essen lag.
 “Das Artefakt kann nicht zwischen Ich und er sie es unterscheiden?” Fragte Julius.
 “Bei Tieren ist das schwierig. Aber wenn sie eine bestimmte Lage von Gegenständen oder ihrem Körper in Bezug zu ihrem Namen setzen ist das schon beeindruckend nahe an einem Ich-Bewußtsein”, sagte Sam Dexter darauf. Julius wandte sich an Barbara und fragte sie leise, ob sie mal ausprobiert hätte, ob Demeter sich selbst in einem Spiegel erkennen könnte. Immerhin würden die meisten Menschenkinder damit auf ihre Selbsterkenntnis geprüft, und seine Mutter hatte ihm von Versuchen bei Affen und meeressäugetieren erzählt, die nicht einfach andere Artgenossen, sondern sich selbst in einem Spiegel wiedererkennen konnten.
 “Nur wenn sie jünger als zwei Jahre waren und ich gerade noch Größe und Höhe der Jungtiere mit einem Spiegel abdecken konnte. Das war mir zu riskant, einen Spiegel so groß zu machen, daß Demie oder andere hineinblicken können, selbst wenn ich den unzerbrechlich hexen würde”, sagte Barbara.
 “Der muß ja nicht massiv sein”, meinte Mildrid. “Professeur Bellart erzählte uns von einem Spiegelnebel, der das Bild einer davor stehenden Person scharf konturiert zurückwerfen konnte.”
 “Denkt dran, daß Demeter sehr groß ist. Um wirklich sich sehen zu können müßte dieser Nebel mindestens so breit und hoch sein wie sie lang und hoch ist.”
 “Moment mal”, fiel es Julius ein. “Da steht doch ein brauchbarer Spiegel.” Er deutete auf den halbvollen Wassertrog. “Der natürlichste Spiegel der Welt, ohne Magie und ohne Glas.”
 “Natürlich”, grummelte Barbara. “Das hätte ich eigentlich schon längst ausprobieren können. Dann können wir das Experiment hier doch mal machen. Julius, wie geht dieser Selbsterkennungsversuch bei den Muggeln?” Fragte sie leise.
 “Hmm, das Kind oder das Versuchstier bekommt einen roten Punkt auf die Stirn gemalt und wird dann vor dem Spiegel hingestellt. Wenn es irgendwie nach dem Punkt tastet oder sich verrenkt, um ihn anders zu sehen soll das der eindeutige Hinweis auf Selbsterkennung sein”, flüsterte Julius. Barbara nickte. Dann wandte sie sich an die Dexters, die gerade “Warmes helles Licht oben Sonne” aus dem Cogison herausgekitzelt hatten, weil Demie einmal nach oben geblickt hatte, wo der ewige Feuerball im Zentrum des Sonnensystems in seiner ganzen sommerlichen Pracht vom wolkenlosen Himmel herableuchtete.
 “Das Tier ist wirklich sehr begabt”, staunte Samantha Dexter.
 “Ich möchte, da Sie offenbar schon weiter gediehen sind als Sie selbst erwartet haben, die gezielte Suche nach gedachten Worten für einen kurzen Versuch anderer Art unterbrechen. Ich wurde gerade eben auf etwas gebracht, daß wir, also meine Großmutter mütterlicherseits, meine Mutter und ich bisher nie ausprobiert haben, um die Frage nach dem eigenen Selbstempfinden bei Latierre-Kühen zu klären. Jetzt, wo Ihr doch sehr vielversprechendes Artefakt die Frage nach der Selbsterkennung und Zuordnung anhand der eigenen Lage und Bedürfnisse halbwegs beantwortet hat, möchte ich einen Versuch machen, der von anderen Tierforschern und Heilern, die mit kleinen Kindern arbeiten schon längst als Standarduntersuchung verwendet wird.”
 “Ist jetzt, wo wir einen sehr ergiebigen Durchlauf haben nicht gerade praktisch, eine Pause einzulegen. Manche Ergebnisse können nur durch ununterbrochene Versuche erzielt werden”, sagte Sam Dexter, bevor sie ihrem Bruder übersetzte, was Barbara wollte. Doch dieser nickte Barbara zu und sagte dann Julius zugewandt:
 “Das wäre ein geniales Experiment, um die Frage nach der Selbstbeschreibung von Tierwesen für die Abstimmung der Cogisons zu klären. Bisher wurde hauptsächlich über den nur als Wort verinnerlichten Namen die Beziehung zum eigenen Zustand definiert. Womöglich können wir das ein für allemal klären, ob nicht doch sowas wie “Ich”, “Mein” und “Mir” widergegeben werden kann.” Julius übersetzte es, während Millie ihm den Rücken tätschelte wie einem Hund, der was tolles gemacht oder gefunden hat.
 “Wie geht dieser Test?” Fragte Ruben, nachdem Julius vollständig übersetzt hatte und ihm zunickte. Julius beschrieb es. Da die Dexters ja nun wußten, daß Julius von echten Muggeln abstammte, brauchte er nicht groß zu erklären, in welcher Welt welche Forscher diesen Spiegelversuch machten. Dann deutete er auf das Wasser im Trog. Ruben nickte. Barbara stand auf und beschwor ein kleines Glas vor sich auf den Boden.
 “Kirschmarmelade”, sagte sie, als sie den Deckel abschraubte und mit einem kleinen Löffel eine Portion davon herausschöpfte. Sie ging zu Demeter, wobei das Cogison “Barbara vor Demeter” von sich gab, sprach beruhigend auf sie ein, während sie die Portion Kirschmarmelade zwischen Demeters Hörner zu einem großen roten Fleck verteilte. Dann schickte sie mit dem zeitlosen Versetzungszauber das Marmeladenglas wieder fort.
 “Okay, Sam, bau den Spiegel auf!” Spornte Ruben seine Schwester an. “Du bist in Elementarzaubern unschlagbar.”
 “Wie du möchtest, Ruby”, sagte Samantha und trat an den Wassertrog heran. Julius spitzte die Ohren und fixierte die Hexe und den Trog, um sich bloß nichts entgehen zu lassen. “Errecto!” Hörte er sie sagen. Mit einem vernehmlichen Rauschen erhob sich das Wasser im Trog und richtete sich zu einer glitzernden Wand auf, die über den Rand hinwegging und sich bis zum Boden spannte. Sam hielt den Zauberstab fest, als könne die kleinste Böe ihn ihr aus der Hand schlagen. “Liquimurus!” Sprach Samantha Dexter. Die errichtete Wasserwand wurde ruhig und starr. Julius meinte, auf die glatte Oberfläche eines Gartenteiches zu sehen, eher durch eine spiegelnde Glaswand. Die Wassertropfen bildeten der irdischen Schwerkraft zum Trotz eine stabile, in sich ruhige Wand.
 “Wo hat die den Zauber denn gelernt. Ich glaube, ich schreibe Professeur Bellart an, warum wir den nicht gelernt haben”, knurrte Martine.
 “Faszinierend”, bemerkte Julius und zog dabei seine rechte Augenbraue hoch.
 “Ist ja voll stark”, sagte Millie. “Das probieren wir in der Zauberkunst-Ag mal aus.”
 “Wenn der nicht besonders starke zauberkraft voraussetzt. Vielleicht bleibt die Wand nur eine Minute stabil”, meinte Julius.
 “So, Sie können Ihre Kuh nun prüfen, Madame Latierre”, wandte sich Sam Dexter an Barbara. Julius fragte sie, wielange die von ihr gezauberte Wasserwand stehenbleiben konnte.
 “Die bleibt mindestens einen ganzen Tag so stehen, wenn keiner versucht, sie mit der Hand oder mehr zu durchstoßen. Dann erst erlischt der Zauber, der die Wassermassen stabil gegen die Schwerkraft ausbalanciert und derjenige wird klatschnaß.”
 “Kann dieser Liquimurus nicht sofort gewirkt werden?” Fragte Julius.
 “Sehr neugierig”, lachte Ruben Dexter.
 “Neh, ich will nur alles wissen, Sir”, konterte Julius. Die beiden Geschwister aus New Orleans lachten erheitert, während Barbara Demie aufmunterte, sich hinzustellen und ein paar Schritte vorwärts zu gehen. Dann sah sie ihr Spiegelbild in der wie mit einem Hauch Silber überzogenen durchsichtigen Wand, blickte neugierig, dann verwundert. Dann legte sie ihren Kopf etwas nach links, wobei Julius genau sah, daß ihre goldbraunen Augen dem roten Fleck folgten, der zwischen den Hörnern des Spigelbildes zu erkennen war.
 “Demeter in stehendem Wasser”, sprach das Cogison, als Demie ihren Kopf zur anderen Seite drehte, ihn hob, senkte und einen Schritt weiter vor-und dann wieder zurücktrat.
 “Quod erat demonstrandum spricht der Wissenschaftler, wenn er was beweisen will und das auch geschafft hat”, sagte Julius zu Martine. Artemis Orchaud grinste mädchenhaft. Ihr Mann sah fasziniert auf Demeter, die nun langsam wieder zurückging, wobei das Cogison immer noch “Demiein stehendem Wasser” von sich gab, bis das Gerät auf eine kurze Manipulation mit dem silbernen Zusatzartefakt leise brummte und dann “Ich im stehenden Wasser” aussprach.
 “Vielen Dank für diesen außerordentlich hilfreichen Versuch, Ladies and Gentlemen”, sagte Ruben Dexter freudestrahlend wie ein Junge, der sein Lieblingsgeschenk bekommen oder im Sport alle überflügelt hatte. “Sam, mach die Wand wieder weg, bevor da noch was durchknallt!”
 “Kein Problem”, sagte Sam Dexter und deutete mit dem Zauberstab auf die aufrechtstehende Wasserfläche. “Disincanto addo repositum!” Hörte er sie sagen. Zunächst sah es so aus, als stürze die Wand aus Wasser in sich zusammen, bevor das ganze Wasser dann mit lautem Platsch im Trog landete. Ringsherum waren zwar kleine Pfützen zu erkennen, doch diese beseitigte Sam Dexter mit ungesagten Austrocknungszaubern.
 “Da muß ich doch noch heftig ranklotzen”, sagte Julius, der diese meisterhafte Wassermanipulation bewunderte.
 “Wir haben jetzt tatsächlich das Cogison auf die Unterscheidung von selbstbezogenen Gedanken und äußeren Eindrücken umstellen können”, sagte Ruben Dexter und wartete auf die Übersetzung. “Somit haben wir jetzt eine breitere Basis für die Einrichtung einer gewissen Verständigung mit Ihren Kühen, nicht nur mit Demeter.”
 “Würde mich sehr freuen”, erwiderte Barbara darauf. Ihre Cousine strahlte Demie, dann Barbara und dann Julius an.
 “Wir setzen unsere Abstimmungsreihe nun fort”, sagte Sam Dexter auf Französisch und ging mit ihrem Bruder wieder daran, die bisher durchgeführten Abstimmungsversuche weiterzuführen.
 Nach zehn Minuten erschien Ursuline Latierre in vierzig Metern Abstand und kam ohne auf eine Einladung zu warten heran, sagte jedoch kein Wort, bis Demies Cogison “Ursuline vor mir” von sich gab.
 “Ja, dickes Mädchen. Ursuline ist da”, sprach Millies Großmutter sehr glücklich und kam heran.
 “Oh, ich fürchte, wir sind jetzt langsam zu viele”, sagte Sam Dexter. Ursuline Latierre nickte ihr zu und sagte Barbara nur, daß mit ihren Zwillingen alles in Ordnung sei. Dann ging sie beschwingt wieder davon und verschwand vierzig Meter entfernt in leerer Luft.
 “Hast du ihr mentiloquiert, was ihr gemacht habt?” Mentiloquierte Julius an Barbara.
 “Was wir gemacht haben, Julius”, berichtigte Barbara ihn für die anderen absolut unhörbar. “Ja, habe ich”, bestätigte sie dann noch. Sie säuberte gerade Demies Stirn von dem Kirschmarmeladenfleck, um nicht Wespen oder andere Leckermäuler anzulocken.
 Die Dexters werkelten noch zwanzig Minuten, wobei wie bei Julius am Morgen zwischendurch zusammenhängende Begriffe in Silbenströmen heraussprudelten. Artemis Orchaud und Julius halfen aus, um zu sagen, ob etwas nun ohne Verknüpfungen ausgesprochen wurde, bis nur noch Grundbegriffe wie “Hunger” “Sonne” und “Himmel”, “Wind” und “Flügel” herausklangen. Dann durfte Barbara Latierre Demie gezielte Wörter zurufen, die dann nach einigen Sekunden aus dem Cogison echoten. Von da an ging es nun relativ schnell. Erst wurden gefühlsbetonte Begriffe als Wortgedanken ausgesprochen, dann gezielte Gegenstandsbegriffe, Körperteile, wobei Barbara sie an ihr zugänglichen Körperstellen berührte, sogar einmal auf einer heraufbeschworenen Leiter zu ihren Hörnern und Ohren hinaufkletterte. Julius fragte sich, ob Demies Gemütsruhe nicht ihre Grenzen hatte. Doch offenbar schien das Tierwesen die ganzen Versuche um und mit sich mit einem gewissen Interesse zu betrachten. Als Sam Dexter Julius kurz zu sich winkte und ihn fragte, ob er Demie kenne sagte sie ihm noch:
 “Ich habe den Eindruck, daß dieses Tierwesen selbst sehr neugierig ist. Sowas habe ich bisher nur bei einem Kniesel in Viento del Sol erlebt.”
 “Sternenstaub?” Fragte Julius. Sam Dexter nickte. Dann bat sie Julius zu Barbara hinzugehen, die wieder von der Leiter herunterkletterte und sich etwas erschöpft den Schweiß von der Stirn tupfte.
 “Ich habe immer noch zu viel auf den Hüften”, stöhnte sie. “Aber sei es drum! Demie, kuck mal, wer da ist!” Julius stellte sich so vor Demie, daß sie sich nicht von ihm bedroht fühlte.
 “Julius ist vor mir”, klang es aus dem Cogison. Julius lächelte.
 “Wunderbar. Das geht besser als erwartet. Dann dürfte die Anpassung an andere Exemplare keine zwei Minuten dauern”, sagte Ruben Dexter.
 “Mein Bauch brummt. Wasser in meinem Bauch drückt. Bauchwasser geht aus mir raus.”
 “Oh, die muß mal”, sagte Julius und ging schnell zur Seite, bevor Demie sich erhob und dann leise schnaubend einen breiten gelben Wasserstrahl unter sich ließ. Der strenge Uringeruch übertönte den Kuhgeruch, an den sich die hier anwesenden Nasen schon längst gewöhnt hatten. Alle traten zurück. Ruben und Sam Dexter eilten mit dem silbernen Abstimmungsartefakt einige Meter zurück, manipulierten mit dem Zauberstab daran und kehrten zurück. Das Cogison schien sich zu räuspern. Sam sagte:
 “Ab jetzt gibt es “Muß Wasser lassen” wider, wenn Ihre Kuh ein gewisses Drängen fühlt.”
 “Und bei größeren Geschäften?” Fragte Artemis Orchaud vorwitzig.
 “Sagt das Cogison dann “Muß Kot lassen”, Madame”, antwortete Sam Dexter. “Diese Interpretation haben wir für im Haus zu haltende Tierwesen und für bewegungs-und sprachunfähige Hexen und Zauberer eingebaut.”
 “Führen wir Demie ein paar Meter von ihrer Hinterlassenschaft weg”, schlug Barbara vor und Dirigierte die geflügelte Riesenkuh so, daß sie einige Dutzend Meter weiterlief und sich dann wieder hinlegte, wobei sie anfing, das hier wachsende Gras auszurupfen.
 “Gibt sie noch Milch, oder laßt ihr sie jetzt, wo sie vielleicht trächtig ist?” Fragte Julius Barbara auf unhörbarem Weg.
 “Solange wir die Trächtigkeit nicht eindeutig bestätigen können wir sie noch melken. Du weißt ja, sie tragen bis zu zwei Jahre.”
 “Vielleicht weiß sie’s schon, ob sie was kleines kriegt”, mentiloquierte Julius vorwitzig.
 “Das können wir gleich überprüfen”, antwortete sie in seinem Kopf.
 “So, wir haben jetzt alle Verknüpfungsansätze und Umweltbeziehungen abgesteckt”, sagte Ruben Dexter nach einer weiteren Viertelstunde, wo Barbara Demie gewünschte Worte zurief. Julius erfuhr dabei, ohne das die Dexters es ihm verraten mußten, daß auch die Verknüpfungsworte, die offenbar nicht ausgesprochen wurden, bei der Abstimmung halfen, als Vergleichslösungen und Ausweichmöglichkeiten sozusagen. Dann fragte Barbara:
 “Demie wie geht es dir?”
 “Ich fühle gut. Fühle Hunger, Fühle Milch in Euter drücken, fühle mich Mutter.””
 “Wo ist dein Kind?” Fragte Barbara.
 “In meinem Bauch. Noch Kann es nicht hören. Fühle das es da ist”, sagte das Cogison, womit es Demies Gedanken widergab.
 “Damit dürften sich unsere Bemühungen mehr als gelohnt haben”, sagte Ruben Dexter.
 “Demie ist in der Hinsicht ja auch schon sehr erfahren”, sagte Barbara. “Das wäre dann Kalb Nummer sieben von ihr”, erwiderte Barbara stolz, als bekäme sie das Kind. Dabei hatte sie gerade erst zwei zur Welt gebracht.
 “Sie sehen, daß unser Artefakt sein Geld wert ist”, pries Sam Dexter das Cogison. “Aber das liegt auch an dem Exemplar. Gut, daß Sie uns mit diesem sehr ruhigen Tier haben arbeiten lassen. Aber Sie wollten ja wissen, ob Sie das Cogison auch anderen Exemplaren anvertrauen können. Da wir besser in der Zeit liegen als gedacht können wir weitere Versuche damit machen.”
 “Nun, Temmie, dann kucken wir uns dein neues Transporttier an!” Sagte Barbara. Artemis Orchaud nickte. Hubert Orchaud fragte Ruben Dexter noch einmal nach dem Preis. Dieser sagte dann:
 “Darüber möchte ich gerne ausschließlich mit den Herrschaften verhandeln, die unsere Erfindung zu erwerben wünschen.”
 “Wenn das Ding auch bei der vierbeinigen Artemis taugt kommen wir sicher zusammen, Monsieur”, sagte Monsieur Orchaud.
 “Wenn du dich da mal nicht verhebst”, dachte Julius, der sich vorstellen konnte, daß eine Jumboversion eines exzellent funktionierenden Cogisons tausend Galleonen kosten könnte.
 “So, gut, Demie. Warst ein ganz braves Mädchen”, sprach Barbara auf Demeter ein, während sie auf Ruben Dexters Anleitung hin das Cogison wieder losband. Demie muhte. Dann tätschelte Barbara die linke Vorderflanke der geflügelten Kuh und winkte dann die Gäste und die geladenen Zauberkunstexperten zu sich.
 “Martine, du bringst deine Schwester zur Nordweide! Ich bringe Julius mit.”
 “Geht klar, Tante Babs”, sagte Martine.
 “Dann wollen wir mal”, sagte Barbara.
 “Kann ich das Latierre-Kuh-Cogison mal in die Hand nehmen, um zu fühlen, wie schwer es ist?” Fragte Julius. Sam Dexter gab es ihm. Es hatte wirklich ein gutes Gewicht, fand Julius.
 Barbara sagte Demie, sie könne schon zum Milchhaus. Die geflügelte Kuh machte keine Geste, mit der sie zeigte, ob sie verstanden hatte. Sie trottete einfach los, galoppierte dann an und hob ab. Barbara ließ die gezeichneten Stühle verschwinden. Den Trog füllte sie noch einmal ganz mit Wasser auf. Dann nahm sie Julius bei der Hand und disapparierte mit ihm.
 Die Orchauds nahmen die Dexters mit auf die Apparition auf die Nordweide, die ungefähr zwei Kilometer weit entfernt war.
 “Spart doch ‘ne Menge Zeit”, sagte Julius, als sie alle auf der kniehohen Wiese standen. Barbara nickte und sah sich um. Aber da kam die geflügelte Kuh Artemis schon angesegelt. Barbara rief sie mit der merkwürdig tiefen Stimme an und brachte sie zur Landung. Sie tänzelte auf sie zu. Doch hinlegen wollte sie sich nicht.
 “Sie ist wirklich noch sehr verspielt”, stellte die zweibeinige Artemis fest. Dann sah die noch junge Latierre-Kuh, wer noch alles da war und blickte Julius und Millie an.
 “Ja, Mädel, die sind auch schon mal mit dir geflogen”, sagte Barbara sanft klingend. “Komm, Temmie! Hinlegen! Teeemmiiiiie, Hiiiinleeegen!” Die geflügelte Kuh sah nur Millie und Julius an. Martine winkte ihrer Schwester, zu ihr zu kommen. Als Millie hinüberging wandte sich die Flügelkuh Temmie alleine Julius zu, der ohne zu wissen warum einen Schritt auf sie zumachte. Sie ging auf ihn zu, den Kopf erhoben. Dann stand sie vor ihm.
 “Beweg dich mal nicht, wenn sie dich beschnuppern will”, mentiloquierte Barbara. Julius blieb stehen und sah Temmie in die großen, tiefbraunen Augen.
 “Bist du ein großes Mädchen”, sagte er leise und mit tiefer Stimme. Temmie senkte ihren Kopf. Dann streckte sie ihre Beine langsam von sich und kam zum liegen.
 “Hast du ihr das Kommando gegeben, Julius?” Fragte Barbara etwas ungehalten.
 “Nein, habe ich nicht”, erwiderte Julius, während die junge Flügelkuh genüßlich schnaufte und Julius sich die Nase zuhielt, um die Ausdünstung aus dem großen Leib der Kuh nicht einatmen zu müssen. Er ging einen Meter weit zurück. Barbara kam nicht zu schnell aber auch nicht gerade gemütlich zu ihm herüber und turnte auf das wuchtige rechte Vorderbein der liegenden Temmie hinauf. Artemis Orchaud beobachtete sie und Julius, während Barbara das Cogison ordentlich umlegte. Sam Dexter gesellte sich zu Barbara und berührte, als sie auf Höhe des Cogisons war die Verbindungsstelle. Kaum war das passiert klangen die Worte: “Bin Temmie! Liege auf Gras. Der in mir war ist vor mir.”
 “Ui, schon ziemlich gut. Aber irgendwas stimmt da noch nicht so ganz”, sagte Sam Dexter. Sie turnte von Temmies Bein herunter und suchte das silberne Abstimmungsartefakt. Julius sah die geflügelte Kuh verdutzt an. Hatte dieses Wesen etwa mitbekommen, wie er in wilder Panik ohne zu wissen wie ihren Körper übernommen und sie einige Sekunden lang wie seinen eigenen Körper bewegt hatte? Dann würde das Cogison das richtige sagen.
 “Sam, die Abstimmung ist bereits perfekt. Das Artefakt hat sich unverzüglich auf das neue Exemplar derselben Species eingestimmt”, sagte Ruben.
 “Ja, aber du wirst doch nicht glauben, daß der Junge da in diesem Tier … richtig drin war.”
 “Das war bestimmt eine Überlagerung von Zustandssachen. “Auf mir” hat sie wohl gemeint”, sagte Julius schnell. Natürlich erschien ihm das logisch. “Ich bin schon mit Mildrid hier auf ihr geritten. Vielleicht kann das Cogison nicht sofort unterscheiden, wo wer ihren Körper berührt hat, wenn das schon einige Zeit her ist.”
 “Ja, stimmt, wir waren in den Osterferien hier”, bestätigte Millie.
 “Schon interessant, daß diese Exemplare auch zwischen Vergangenheit und Gegenwart unterscheiden können”, bemerkte Hubert Orchaud.
 “Exemplare, Hubi? Die da wird unsere”, erwiderte Artemis Orchaud.
 “Nun, das läßt sich ja prüfen”, sagte Sam Dexter und bat Barbara, die auf dem Boden liegende Latierre-Kuh zu fragen, wen sie sähe.
 “Da vor mir ist der junge Mensch, der in mir war”, erklang es aus dem Cogison. Barbara winkte Millie zu Julius hin. “Die da war mit ihm bei mir”, ertönte das Cogison.
 “Mädel, du wirst doch wohl nicht behaupten, daß ich auch in dir drin war”, sagte Millie verschmitzt grinsend.
 “Platz genug wäre ja gewesen”, flüsterte Julius ihr zu.
 “Probieren wir was anderes”, sagte Sam Dexter. “Offenbar haben wir es hier mit kleinen Fehlern zu tun, die unbedeutend sein können. Geht bitte aus dem Blickfeld der Kuh!”
 “Geht klar”, sagte Julius und zog sich mit Millie erst nach hinten zurück und dann zur Seite. Doch Artemis folgte ihnen mit ihrem Blick und stand dann auf.
 “Oha, das geht schief”, dachte Julius und winkte Martine. Diese kam herüber, während die Kuh Artemis auf sie zustampfte.
 “Bring uns ins Haupthaus!” Mentiloquierte Julius Martine, während die Latierre-Kuh nun wieder vor ihm stand und ihn treuherzig, ja mit einer Spur Ergebenheit von oben herab anblickte. Er hielt sich an Martines Arm fest. Millie sah ihn erst an. Martine zog Millie zu sich heran. Die junge Latierre-Kuh gab ein behagliches Schnaufen von sich. Aus dem Cogison klangen die Worte: “Komm zu mir! Sei bei mir!”
 “Entschuldigung, was hat der Junge …” Den rest von Ruben Dexters Frage hörte Julius nicht, weil Martine ihn und Mildrid mit sich durch den engen Verbindungstunnel durch Raum und Zeit zog. Als der Weg zum Hauptwohnhaus um sie herum Gestalt gewann meinte Millie:“Also das fehlte noch, daß eine von Demies Töchtern dich mir wegnehmen will. Nicht für die dreißig Sekunden, Monju.”
 “Was hast du mit der geflügelten Artemis denn für neckische Spiele getrieben, nachdem du dich mit meiner Schwester ausgetobt hast?” Fragte Martine leise. Julius bat sie, ihn und Millie irgendwohin zu begleiten, wo sie keiner hören konnte. Sie nickte.
 Als sie im Wohnhaus ankamen war es dort total still. Julius wollte den Umhang loswerden und am Besten noch eine Dusche oder ein Bad nehmen. Mildrid meinte zu Martine:
 “Ich habe dir doch die Sache erzählt, wo wir auf Temmie, also der mit den Flügeln und den Hörnern, geritten sind. Das war an dem Tag, wo die Sauerei mit der falschen Belle gelaufen ist.”
 “Ach, wo Julius den Körper dieser Kuh übernommen hat, um sie von ihren Cousinen wegzutreiben?” Fragte Martine leise. “Stimmt, das muß nicht unbedingt jeder wissen. Aber daß Temmie sich das gemerkt hat.”
 “Das war wohl das heftigste, was der bisher passiert ist”, meinte Julius verstimmt. Millie meinte:
 “Kannst du mal sehen, der hat das auch gefallen, mit dir richtig innig zu sein.”
 “Ja, aber nicht so wie es üblich ist”, stieß Julius aus.
 “Oma Line wird das amüsieren, daß eine von Demies Töchtern sich in dich verknallt hat.”
 “Ha, Lustig, Tine”, knurrte Millie.
 “Na, du wirst doch nicht auf Demies zweitjüngste Tochter eifersüchtig sein. Da hättest du aber schlechte Karten, wenn die um ihn kämpfen wollte”, feixte Martine, um dann ohne Übergang in den gestrengen Große-Schwester-Modus zurückzuschalten. “Wie gesagt, das geht außer denen, die für die Tiere zuständig sind keinen was an. An deiner Stelle würde ich mich nicht darauf einlassen, mit Temmie zu fliegen, Julius. Vielleicht erinnert sie sich ja, was damals dieses einprägsame Erlebnis hervorgerufen hat.”
 “Oha, das muß ich echt nicht noch mal haben”, sagte Julius.
 “Ja, und nachher passiert dir das echt noch einmal, und die läßt dich dann nicht mehr du selbst sein”, sagte Millie.
 “Das Thema hatten wir doch schon”, seufzte Julius, der sich an dieses Ereignis genausogut erinnern konnte wie das was danach noch gekommen war und was er auch nicht noch einmal erleben wollte.
 “Ich melo Tante Babs an, daß ihr besser im Haus bleibt. Nachher meint die geflügelte Temmie noch, dich wegen ihm anzustupsen, Millie”, sagte Martine. Millie nickte.
 “Ich fürchte, ihr dürft mich heute nicht aus dem Haus lassen”, sagte Julius. “Nachher sucht die mich noch.”
 “Soll ich dich zu Miriam in die Wiege legen und dir “Kleines kind, was bist du müd’” vorsingen, Monju?” Fragte Mildrid leicht ungehalten. “Wir sind alle hier, um die Ankunft meiner Schwester, deiner jungen Nachbarin Claudine und der vielen anderen Babys zu feiern. Und ich will mit dir in Tante Babs’ Geburtstag reintanzen. Aber schon fies, daß ich jetzt nach Belisama mit einer von Tante Babs’ dicken Mädels konkurrieren soll.”
 “Tante Babs hat gerade gemelot, ich soll dich, Julius, wieder zu ihr bringen, weil Temmie sich jetzt komplett verweigert. Du müßtest ja nicht noch mal ihren Körper überstreifen.”
 “Wie komisch, Tine”, knurrte Millie.
 “Nur kein Neid, Mildrid, weil du keine vier Tonnen schwer bist und keine weiche Wolle an dir hast.”
 “Und keine Hörner, Martine. Aber ich kann dir gerne einen großen Fladen vor die Füße fallen lassen, wenn du so weitermachst”, knurrte Millie. Martine lachte nur, fing Julius mit dem linken Arm ein und verschwand mit ihm, bevor Millie sich an ihr festhalten konnte.
 “In Ordnung, Julius. Der schnelle Rückzug war schon in Ordnung”, sagte Barbara. “Aber um die junge Wilde davon abzubringen, nur noch nach dir zu suchen, werden wir beide und die Orchauds jetzt den geplanten Ausritt mit ihr durchführen.” Dann sah sie Martine an und grinste mädchenhaft. “Ist deine Schwester eifersüchtig auf Artemis?”
 “So viel kann sie nicht essen, um Temmies Kampfgewicht zu erreichen”, sagte Martine schadenfroh.
 “Verstehe”, lachte Barbara. Dann sahen sie, wie Temmie immer noch mit dem Cogison um den Hals angeflogen kam und landete.
 “Die hat doch nicht echt nach mir gesucht, oder?” Wollte Julius wissen.
 “Sie ist losgeflogen und dann einige hundert Meter nach oben gestiegen. Zum Glück habe ich um das Wohnhaus ja den Einflugabwehrbann, daß die Mädels und Jungs nicht bei uns ins Wohnzimmer hineinkrachen können.”
 “Wir lassen sie und Goldschweif gegeneinander antreten”, schlug Martine vor.
 “Du, ein kleines Raubtier kann einen großen Pflanzenfresser fertigmachen”, wandte Julius ein, als die geflügelte Artemis landete. Die Dexters baten Barbara darum, das Cogison wieder abzunehmen, solange sie nicht eindeutig gesagt hatte, daß sie es kaufen wolle. Barbara nickte und brachte die geflügelte Kuh dazu, sich wieder hinzulegen. Schnell aber nicht übereilt entfernte Barbara das Cogison und gab es den Dexters zurück. Diese fragten, ob sie noch ein etwas berechenbareres Exemplar hätte. Barbara nickte. Dann stand sie einen Moment lang stumm da, als müsse sie sich auf irgendwen oder irgendwas konzentrieren. Es dauerte zwanzig Sekunden. Dann erschien ihre Schwester Hippolyte.
 “Huch, warum du?” Fragte Barbara.
 “Ich kann auch mit deinen Lieblingen fliegen, Schwester. Maman ist gerade sehr beschäftigt.”
 “Natürlich”, knurrte Barbara. “In Ordnung, dann zeigst du unserer Cousine, wie die, die so heißt wie sie zu steuern ist und nimmst ihn hier bitte mit!”
 “Mach ich, kleine Schwester”, sagte Hippolyte Latierre und begrüßte dann die Dexters, die im Moment nicht recht wußten, ob sie noch gebraucht wurden. Mit einem Apportierzauber holte Hippolyte einen sattelähnlichen Aufsatz für vier Personen aus dem Nichts. Zumindest war sich Julius sicher, daß es ein Apportierzauber sein mußte, weil so große Gegenstände selbst für geübte Zauberer und Hexen nicht mal eben so aus dem Nichts erschaffen werden konnten und daher von ainem bekannten Ort zeitlos und von festen Mauern und geschlossenen Türen unbeeindruckt herbeigeholt werden mußten. Barbara half ihrer Schwester noch, den Aufsatz mit den vier hochlehnigen Schalensitzen auf Temmies Rücken zu befestigen. Dann winkte sie den Dexters und lotste sie hinter sich her.
 “Soll ich deiner zweiten Tochter sagen, daß du ihn mit ihrer Rivalin zusammen ausführst, Maman?” Fragte Martine.
 “Das kann sie sich denken. Aber sag es ihr.”
 “Gut, mach ich”, erwiderte Martine und disapparierte.
 Die geflügelte Kuh wartete, wobei sie Julius genau beobachtete, bis die Orchauds, Hippolyte und Julius über eine kleine Holztreppe nach obengeklettert waren. Dann ketteten sich alle an. Keine Sekunde zu Früh. Temmie trabte an.
 “Hallo, wirst du wohl warten!” Rief Hippolyte sehr erbost und zog an den Lenkketten. Temmie schnaubte ungehalten und verfiel in Schritt.
 “Also, die junge Wilde ist noch nicht ganz allgemeintauglich”, sagte Hippolyte zu ihrer Cousine.
 “Merk ich gerade”, lachte Artemis Orchaud. Dann durfte sie die Führketten übernehmen und die bereits gelernten Kommandos anbringen. Temmie lief an und hob ab. Fünf Minuten lang flogen sie ruhig dahin. Dann befand die junge Flügelkuh, daß sie toben wollte und flog wilde Manöver. Die vier Reiter hielten sich nur dank der dünnen Körperketten auf dem fliegenden Ungetüm, das sich von Artemis’ Kommandos und wilden Zugbewegungen an den Führketten nicht groß beeindrucken ließ.
 “Neh, komm, lass das mit diesem Biest!” Rief Hubert leicht verängstigt. Julius ahnte, daß Temmie austesten wollte, ob sie dieses für sie offenbar nicht unangenehme Erlebnis wiederholen konnte. Doch damals hatte sie sich mit zwei Cousinen von ihr ein wildes Kunstflugballett geliefert. Die beiden andren Jungkühe waren aber zum Glück nicht zu sehen.
 “Ich übernehme, Temmie”, gebot Hippolyte und griff nach den Führketten. “Temmie, ruuuhig! Gaaanz ruuuuhig!” Kommandierte sie. Die geflügelte Kuh wurde etwas ruhiger, wohl weil Hippolyte wesentlich energischer an den Führketten zog oder einen bestimmten Zugwinkel einhielt, der die Trense in Temmies Maul unangenehm zog oder drückte.
 “Also, ich kriege mit Babs heute noch einmal richtig Ärger”, knurrte Hippolyte, als die geflügelte Kuh sich über die Hilfen hinwegzusetzen versuchte.
 “Irgendwas ist aus diesem Cogison gekommen, daß Julius in der hier dringewesen sein soll”, meinte Madame Orchaud etwas beklommen klingend.
 “Das war ein magischer Sonderfall, Madame”, sagte Julius. “Die hat mit ihren Cousinen Fangen gespielt, und bei mir hat das eine gewisse Angst ausgelöst. Da muß ich irgendwie vollständige Körperkontrolle über sie bekommen haben und konnte sie von ihren verspielten Basen wegbringen. Wie genau das ging weiß ich nicht, und will es auch nicht wiederholen. Weil Mildrid mir in den Arm gekniffen hat ist die Verbindung wieder getrennt worden.”
 “Offenbar hast du dich damit zum Alphamännchen gemacht, zumindest was sie angeht”, sagte Hippolyte. Hubert Orchaud sah sie perplex an. Als die geflügelte Temmie nun ansatzlos fast im 90-Grad-Winkel nach oben stieg und in den immer noch wolkenlosen Himmel hineinstieß, schrien alle erst einmal. Julius mußte sich beherrschen, nicht zu viel Angst zu bekommen. Wenn dieses zusammengekreuzte Monsterkalb ihn wieder dazu trieb, daß sein Geist wieder in ihren Körper fuhr und ihr das wirklich gefallen hatte oder es für sie ein Zeichen von Überlegenheit war, wußte niemand, ob ihm das Tier dann nicht auch nachlief wie Goldschweif. Wäre zwar ‘ne tolle Schau, auf diesem wilden Rodeorind nach Beauxbatons zu reiten, aber nicht gerade das, was seine Mutter und er sich unter guten Ferien vorgestellt hatten. Denn dann würde Barbara Latierre ihn nicht von ihrem Hof herunterlassen. Andererseits wurden die Latierre-Kühe durch Rückhaltezauber daran gehindert, auf und davon zu fliegen. Wenn ihn Martine oder jemand anderes aus dem Wirkungsbereich der Sperre brachte konnte Temmie lange nach ihm suchen.
 Mindestens einen Kilometer ging es nach oben, bevor die geflügelte Kuh sich nach vorne warf und in wilden Kurven dem Erdboden zusteuerte.
 “Julius, nimm die Ketten!” Rief Hippolyte. Julius nahm die Ketten von ihr in die Hände und kommandierte Temmie, die unvermittelt ruhiger wurde. Er flog sie nun eine Weile über die Weiden herum. Wenn sie landen wollte, hielt er sie mit kräftigen Zugbewegungen oben, zog ihr quasi die Hörner in den Nacken. Sie ließ es sich gefallen, machte keine weiteren Fachsen.
 “Ich übergebe sie gleich an Sie, Madame Orchaud”, sagte Julius, als er Temmie einige Male weite Figuren hatte ausfliegen lassen. “Hörst du, Temmie? Brav sein, wenn Artemis dich hat!” Sagte er. Doch Temmie schnaubte nur ungehalten. Julius befand, sie noch einmal richtig jagen zu müssen. Er erinnerte sich daran, wie seine Grundschulkameradin Moira, die damals von Pferden und Reiterhöfen geschwärmt hatte, was erzählt hatte, daß wilde Pferde ordentlich angetrieben werden mußten, bis sie von sich aus folgsam die Zügel-und Schenkelsignale des Reiters befolgten.
 “Ich treibe die jetzt noch einmal richtig wild an”, flüsterte er Monsieur Orchaud zu, der sichtlich bleich um die Nase war und seiner Frau immer wieder vorwurfsvolle Blicke zuwarf. Dann begann das Luftrodeo.
 Julius stieß die Wu-Wu-Wu-Laute aus, mit denen Ursuline einmal Demie zum superschnellen Flug angetrieben hatte. Temmie reagierte auch auf dieses Kommando, schien sich sogar zu freuen, daß Julius endlich mit ihr richtig spielte. Zwanzig Minuten lang ließ Julius sie mal frei, dann unter energischen Lenkbewegungen durch die Luft preschen, sich rollen, hochsteigen, durchsinken, im Zickzack und in wilden Loopings fliegen. Monsieur Orchaud protestierte immer wieder, doch seine Frau empfand diese Maßnahme sehr lehrreich.
 “Du willst sie müde machen, Julius?” Fragte Hippolyte.
 “Müde? Ich mach das Mädel jetzt sowas von fertig, daß die mir aus dem Weg geht”, erwiderte Julius entschlossen und trieb Temmie zu weiteren wilden Manövern, ließ sie beschleunigen, abbremsen, sich herumwerfen, daß ihre Flügel sich fast ineinander verkeilten. Temmie schnaufte und ächzte wie eine bergauf fahrende Dampflokomotive. Julius fühlte jedoch schon, daß ihm die Arme schwer wurden. Womöglich war es das wilde Mädchen, daß ihn sowas von fertigmachen würde, wenn er sie irgendwann nicht mehr führen konnte. Doch er gab nicht auf.
 “Ich denke, Junge, du hast dich gewaltig verhoben”, sagte Hubert Orchaud.
 “Erst wenn ich meine Arme nicht mehr bewegen kann”, knurrte Julius kampfeslustig. Temmie versuchte derweil, auf den Boden hinunterzusinken. Doch er riss sie zurück und trieb sie weiter an.
 “Julius, die spielt mit dir. Die tut jetzt so, als wolle sie landen, damit du sie losläßt”, sagte Hippolyte. “Die drallen Mädel von Babs können mehrere Stunden am Stück fliegen, wie du weißt.”
 “Ja, aber nur, wenn sie ihren Gleichklang haben und nicht immer voll in die Bremsen steigen oder sich wild überschlagen müssen”, knurrte Julius. Temmie versuchte derweil wieder, zu Boden zu sinken. Julius ließ sie einige hundert Meter sinken und zerrte wieder an den Führketten. Seine Finger wurden von der Anstrengung schon taub. Er kam sich vor, als habe er schlechtkonstruierte Bionikprothesen, die immer schwerfälliger auf seine Gedankenbefehle ansprachen. Als er bei dem zehnten Landeversuch keine Kraft mehr aufbringen konnte, ließ er Temmie durchsinken und wild keuchend und aus dem Bauch heraus brummend und grummelnd landen.
 “So, Leute, die und ich sind fertig”, sagte Julius und übergab die Führketten an Artemis Orchaud.
 “Ich nehme lieber einen Besen”, bemerkte Monsieur Orchaud. “Das vergessen wir besser, dieses Ungetüm zu kaufen, Temmie!”
 “Wir sind ja noch vier Tage hier, Hubert. Babs hat sie extra für mich reserviert. Außerdem wollte ich die nicht kaufen, sondern mieten”, widersprach Madame Orchaud.
 Was auch Geld kostet”, sagte Monsieur Orchaud. Die geflügelte Kuh setzte auf, ohne einzuknicken. Doch ihre Flügel sackten zu den Seiten und hingen schlaff herunter.
 “So, Mädel, mir rennst du nicht mehr so schnell nach”, triumphierte Julius, der jedoch seine überschweren Arme nicht mehr heben konnte.
 “Ich probiere das in zehn Minuten aus”, sagte Artemis Orchaud. “Womöglich kann ich sie dann besser lenken. War auf jeden Fall eine sehr eindrucksvolle Vorführung, was die alles kann.”
 Die geflügelte Kuh legte sich hin. Sie keuchte und schnaufte.
 “Dann steigen wir besser ab”, sagte Hippolyte. Sie ließ die Holztreppe soweit hinunter wie nötig war. Dann löste sie die Halteketten um ihren und Julius Körper. Auch die Orchauds lösten ihre Ketten und verließen zuerst Temmies nun vor Schweiß glitzernden Rücken.
 “Oha, die müssen wir vorsichtig abkühlen”, befand Julius, als sie wieder auf festem Boden standen. Fester Boden: Irgendwie meinte Julius, auf einem großen, schaukelnden Schiff zu stehen. Sein Gleichgewichtssinn hatte offenbar arg unter dem Luftrodeo gelitten.
 “Ich hoffe, Babs revanchiert sich dafür, daß ich ihre Kleinen an mir sattgehalten habe”, seufzte Hippolyte. “Ich muß erst mal selbst wieder munter werden, bevor ich Miriam wieder anlegen kann.”
 “Wie pflegt man diese Tiere ordentlich, wenn die so einer wie ich fast zu Schanden geritten hat?” Fragte Julius.
 “Wenn sie so in Schweiß geraten sind abreiben und zudecken”, sagte Hippolyte Latierre und vollführte Trocknungs-und Kämmzauber, um die Wolle der geflügelten Kuh wieder auf Vordermann zu bringen. Barbara Latierre traf einige Minuten später ein und besah sich was passiert war.
 “Das hatte sie offenbar mal nötig”, sagte die Besitzerin dieser Flügelkuh schmunzelnd. “Aber ich werde sie in einer Viertelstunde wieder nehmen und mit Artemis Orchaud die Flugübungen machen. So erschöpft wie sie jetzt ist wird sie sich nicht mehr groß verweigern und dir wohl im Moment auch nicht mehr hinterherlaufen, Julius.” Sie sah Julius aufmunternd an. Dann bemerkte sie, daß er seine Arme nicht mehr richtig bewegen konnte. “Bist wohl heute an deine Leistungsgrenzen gekommen, junger Mann, wie? Aber das Schwermachertraining zahlt sich wohl doch aus.”
 “Hätte ich mit rechnen müssen, daß mir das in die Arme geht”, meinte Julius ruhig.
 “Trice gibt dir gleich entweder den Myoregenium-Trank oder legt dich übers Knie, weil du ihre Heilkunst so schamlos beanspruchst”, sagte Hippolyte.
 “Vielleicht geht’s auch ohne den Trank”, sagte Julius, der sich nicht unterkriegen lassen wollte.
 “Du willst doch nicht mit lahmen Armen beim Tanzen mitmachen, Julius. Das würden meine beiden schon laufenden Töchter dir nicht durchgehen lassen, geschweige denn meine Mutter und Babs’ Grazien.”
 “Die Freuen sich schon drauf”, sagte Barbara kategorisch. “Abgesehen von Raphaelle und ihren Töchtern, die bestimmt auch nicht mit einem erschöpften Jungzauberer auf die Tanzfläche gehen wollen. Wer sagt’s Trice?”
 “Das muß dann wohl ich machen, weil ich den Drachenmist verzapft habe”, sagte Julius.
 “Ich habe sie schon anmentiloquiert”, sagte Hippolyte. “Sie waartet vor dem Gästezimmer, in dem deine Mutter und du übernachten sollt auf dich, Julius.”
 “Ich hoffe, sie berechnet mir nicht all zu viel”, sagte Julius.
 “Das mußt du mit ihr klären”, lachte Hippolyte Latierre, umfaßte Julius Hüfte mit dem linken Arm und disapparierte mit ihm.
 Zurück im Wohnhaus wartete Béatrice wirklich auf ihn.
 “Deine und meine Mutter haben sich mal wieder ihrer großen Leidenschaft hingegeben, Julius. Was hast du heute angestellt?” Julius sagte, er habe mit der geflügelten Artemis flotte Tänze in der Luft vollführt.
 “Ach, die, die dich Millie ausspannen will? – Guck mich nicht wieder so komisch an, als dürfte ich was nicht wissen, Julius!” Lachte Béatrice Latierre und gab Julius den Muskelerholungstrank. Er meinte, ein zentnerschweres Faß mit einer Hand anheben zu müssen, als er das Glas hob und dann vorsichtig den prickelnden Inhalt bis zur Neige in sich hineinschüttete.
 “Ich dachte, meine Mutter wollte heute abend auch bei der Babybegrüßungsfeier dabeisein”, wunderte sich Julius laut genug, daß seine Mutter im Zimmer dies wohl hören mußte.
 “Sind wir auch!” Rief Martha Andrews. “Aber ich kann mir diese dreiste Herausforderung von Ursuline nicht bieten lassen.”
 “Ich wollte deine Erfahrung und Kenntnis nicht mit so durchschaubaren Zügen beleidigen, Martha”, erwiderte Ursuline Latierre.
 “Wo kann ich denn hier duschen und meine Sachen wechseln?” Fragte Julius. Béatrice bot ihm an, ihn zu einem freien Badezimmer zu führen. Er holte sich rasch Unterzeug und seine Festbekleidung, wobei er den weinroten Festumhang auswählte.
 Nach einer entspannenden Viertelstunde in einem komfortablen Badezimmer mit separater Badewanne und Dusche kam Julius bereits festlich bekleidet in das Esszimmer. Er verglich seine Weltzeituhr mit der Uhr von Barbara und Jean Latierre. Jean meinte verschmitzt grinsend zu ihm:
 “Meine Babs wird ihre Nichte Miriam wohl noch einmal trinken lassen. Ich glaube nicht, daß Miriam schon alt genug für Schlagsahne ist.”
 “Wie kommst du darauf, Jean?” Fragte Julius, hier das familiäre Du verwendend, daß ihm die Latierres zu Weihnachten angeboten hatten.
 “Sie hat mir erzählt, du hättest mit Temmie Orchauds anvisierter Neuerwerbung die wildesten Manöver ausgeflogen und sie sich nicht sicher sei, ob sie im Moment flüssige Milch vorrätig hätte”, feixte Jean Latierre.
 “Damit kenne ich mich nicht aus. Ich weiß nur, wie die kleinen Kinder zusammengebaut werden. Mit der Erstveröffentlichung und der regelmäßigen Wartung habe ich dann nicht viel zu schaffen”, erwiderte Julius frech.
 “Hast du eine Ahnung, junger Mann”, lachte Jean. “Wenn nicht wie heute der Luxus von Reisewindeln gestattet wird darf ich mich mit Babs abwechseln. Aber für das andre ist sie allein verantwortlich.”
 “Lästerst du über mich, Jean?” Fragte Hippolyte, die gerade mit ihrer Tochter in den Armen hereinkam. Julius sah sie an und meinte, er hätte es vielleicht nicht so übertreiben sollen.
 “Hast Glück gehabt, Julius. Miriam hat sich nicht beschwert. Babs hat mit zweien doch genug.”
 “Och, du hättest sie auch Raphaelle geben können. Die könnte vier auf einmal großkriegen”, spottete Jean.
 “Nur kein Neid, weil Michel sie dir damals weggeschnappt hat. Immerhin hast du mit meiner Schwester Babs jetzt auch von jeder Sorte zwei hinbekommen.”
 “Das wird noch lustig, wenn die beiden Burschen mir in den Ohren liegen, weil ihre großen Schwestern ihnen zu stark werden. Babs behauptet ja, die Latierre-Kuhmilch stärkt nur Hexenmädchen.”
 “Dann habt ihr jetzt die Gelegenheit, das zu beweisen oder zu widerlegen”, meinte Hippolyte und setzte sich an den Tisch, den im Moment nur drei Stühle umstanden. Julius ließ sich nach kurzer wortloser Rückfrage neben Hippolyte nieder.
 “Und, hat Trice dir eine Rechnung geschrieben?”
 “Sie meinte, ich sollte mindestens drei Tänze für sie reservieren und mich in Zukunft von allen Mädchen und Frauen fernhalten, die mehr als vier Zentner wiegen.”
 “Oh, das wird Belle-Maman Ursuline aber nicht gerade freuen, daß sie dir jetzt verboten ist”, feixte Jean.
 “Öhm, sie wiegt nur drei Zentner, du Spottdrossel. Meine kleinen Schwestern haben ihr über fünfzig Kilogramm wieder aus dem Körper gesaugt.”
 “Echt?!” Tat Jean verwundert.
 “Abgesehen davon fragt sie immer noch häufig, ob du noch an die zehn ihr zugesagten Schachpartien denkst.”
 “Die spielt doch schon wieder gegen ihm seine Mutter hier”, sagte Jean. Julius nickte.
 “Kann nur hoffen, daß ich dieses Jahr in Millemerveilles nicht schon im Eröffnungsspiel gegen sie antreten muß. Sonst kriege ich Ärger mit Madame Faucon und Madame Delamontagne.”
 “Hast du mal gegen sie gewonnen?” Fragte Jean. Julius schüttelte den Kopf.
 So plauderten sie noch einige Zeit über Schach, Quidditch und die Latierre-Kühe, bis Barbara Latierre mit den Dexters hereinkam, die sich verabschieden wollten. Ruben sagte zu Julius:
 “Es war uns eine sehr große Hilfe, daß Sie uns bei der Einstimmung des Cogisons geholfen haben. Und falls Sie doch noch US-amerikanische Lizenznehmer für Ihre Zauberlaterne suchen, haben Sie ja unsere Adresse.”
 “Ich hoffe, der Nachmittag war für Sie in jeder Hinsicht ein Erfolg, Sir”, sagte Julius.
 “In der Tat, in jeder Hinsicht”, bestätigte Mr. Dexter. Dann verabschiedete sich seine Schwester noch von Julius. Jean Latierre nickte den beiden zu. Er würde sie wieder zum Ausgangskreis nach Paris bringen, von wo aus sie direkt per Reisesphäre in den Weißrosenweg von New Orleans zurückkehren konnten.
 Als sich alle, die den Nachmittag draußen zugebracht hatten zum Fest umgezogen hatten und Martha Andrews und Ursuline Latierre die angefangene Schachpartie schweren Herzens unterbrochen hatten, führte Martha Andrews ihren Sohn zur Festwiese. Dort begann die große Feier mit einer Verlesung aller Namen der neugeborenen Kinder:
 “Boreas und Notus”, verkündete Ursuline und deutete auf Barbaras Kinder. “Nestor und Norbert”, wobei sie auf Raphaelle Montferre mit ihren beiden Zwillingssöhnen deutete, “Pierre und Pericles”, wobei sie auf die Zwillingssöhne von Otto und Josianne Latierre deutete. Ottos Frau war immer noch kugelrund von der überstandenen Schwangerschaft, währen Barbara und Hippolyte nicht zuviel zugenommen hatten. “Dann haben wir noch Miriam Latierre”, wobei Ursuline lächelnd auf Hippolyte deutete, die ihre Tochter wie eine Trophäe präsentierte. “Ja, und diejenige, die den Reigen neuer Kindlein eröffnet hat, Claudine Brickston.” Catherine strahlte mit der Sonne um die Wette, als sie mit ihrer jüngsten Tochter die Anwesenden besah. Nun klatschten alle, die freie Hände hatten Applaus für die Neuankömmlinge, die das offenbar nicht so recht zu schätzen wußten. Denn Miriam begann zu weinen, worauf die Zwillinge von Otto und Josianne richtig losschrien. Alle lachten und versuchten, die aufgebrachten Säuglinge mit albernen Grimassen und Worten aus der Babysprache zu erheitern.
 “Julius, ich habe mich durchgesetzt”, erklang in Julius’ Kopf die Stimme von Barbara van Heldern. “Charles hat protestiert, sich mit Gewalt in meinem Leib verkeilt und mich um jeden Zentimeter kämpfen lassen, bis sein Kopf endlich draußen war. Ich habe echt geglaubt, er wehrt sich dagegen, mit seinen Tanten Été und Lunette den gleichen Geburtstag zu haben. Aber ich habe mich durchgesetzt. Jetzt feiert er mit Viviane denselben Geburtstag. Basta! Bist du noch bei meiner Namensvetterin bei den fliegenden Kühen?”
 “Ja, bin ich noch. Herzlichen Glückwunsch, Barbara”, schickte Julius zurück, nachdem er sich Barbara van Helderns Gesicht und Stimme gut genug vorstellen konnte.
 “Gut, dann bestell dem Kaninchenstall schöne Grüße, ich hätte jetzt auch mein Kind. So wie der mich fast zerrissen hat meint der wohl, ich wollte kein zweites mehr haben. Aber wenn mein Körper sich von dieser Tortur erholt hat und Charles erkennt, daß ich von außen doch besser aussehe und er mit mir um sich rum kein Quidditch spielen kann schaff ich mir wohl noch mal wen an.”
 “Das mußt du wissen”, schickte Julius zurück. “Jedenfalls auch dir meinen herzlichen Glückwunsch, auch im Namen meiner Mutter. Erhol dich jetzt gut.”
 “Das kannst du glauben, Julius”, bekam er noch eine Antwort. Dann war er mit seinen Gedanken wieder für sich.
 “Ist was, Julius?” Wollte seine Mutter wissen.
 “Madame Barbara van Heldern hat mir gerade mitgeteilt, daß sie gerade ihr erstes Kind, einen Sohn, zur Welt gebracht hat. Diese Hexe ist zäh wie Leder, mir dann noch über die Entfernung eine Melo-Nachricht zu schicken.”
 “Oh, haben ihre Schwestern nicht am selben Tag geburtstag?” Fragte Martha Andrews.
 “Am gleichen, Mum. Denselben Geburtstag hat der Kleine jetzt mit Jeannes Tochter.”Julius mußte bei der Erwähnung von Été und Lunette daran denken, daß sie vor zwei Jahren zur Welt kamen, genau an dem Abend, als Cedric Diggory in der dritten Runde des trimagischen Turnieres getötet wurde und Harry Potter die Schreckensnachricht überbracht hatte, daß der sogenannte dunkle Lord wieder auferstanden sei. Erinnerte sich Jeanne an diesen Tag? Besser, hatte sie vielleicht unbewußt darauf hingearbeitet, ihre Tochter an diesem Tag zu bekommen? Ihm fiel sein Traum von letzter Nacht wieder ein, wo die beiden Ungeborenen sich darum gestritten hatten, wer wann zur Welt kommen sollte.
 Wie Barbara van Heldern ihm übermittelt hatte teilte Julius die freudige Nachricht allen anderen hier mit. Wieder wurde applaudiert.
 “Dann hat die jetzt auch so’n Schreihals am Hals”, meinte Martine Latierre mit einem Ist-nicht-so-gemeint-Lächeln.
 Nach der feierlichen Begrüßung der neuen Kinder, die von jedem Gast noch einmal einzeln willkommengeheißen wurden, wurde zu Abend gegessen. Das fünfgängige Menü bot die unterschiedlichsten Köstlichkeiten der französischen Küche auf, wobei jedoch statt der Froschschenkel oder Schnecken ein reiner Gemüsegang eingeschoben wurde. Vor dem Nachtisch gab es eine Platte mit verschiedenen Käsesorten, und danach eine Eisbombe mit so vielen brennenden Wunderkerzen darin, wie die Latierres und Brickstons an neuen Kindern zu begrüßen hatten. Danach spielten sechs von Ursuline Latierre engagierte Musiker zum Tanz auf, erst zu Walzern, um das Essen zu verdauen. Die Neugeborenen wurden abwechselnd von einer der jungen Mütter hier betreut. Auch Martha Andrews beteiligte sich an der Babywache, als Catherine Julius zum Tanz bat.
 “Wir hatten selten das Vergnügen”, meinte Catherine zu Julius.
 “Nur im Sonnenblumenschloß, vor und während du Claudine getragen hast”, sagte Julius.
 “Dann wollen wir mal hoffen, daß ich das Tanzen nicht verlernt habe”, sagte Catherine lächelnd.
 Julius fühlte sich im Laufe des Abends wie ein Wanderpokal. Keinen Tanz konnte er auslassen. Alle Damen über einem Lebensmonat wollten mit ihm tanzen. Als er dann irgendwann mit Ursuline Latierre tanzte meinte diese zu ihm:
 “Das war ein anstrengender Tag für dich, nicht wahr. Erst die Sache mit dem Cogison heute morgen, dann die Geschichte mit Temmie und dann noch uns tanzverrücktes Hexenpack.”
 “Das ist Ausgleich für das Armtraining von heute Nachmittag”, meinte Julius, der schon merkte, daß seine Beine nicht mehr so geschmeidig waren wie zu Beginn des Abends.
 “Ich denke, der morgige Tag bringt dir die nötige Erholung. Aber erst einmal wollen wir in Babs’ Geburtstag hineinfeiern. Ist irgendwie so’n komisches Gefühl. Aber wenn eines meiner Kinder geburtstag feiert, meine ich, sie immer noch in meinem geräumigen Bauch zu tragen. Aber ich bin ja auch die Mutter der Nation.”
 “Öh, das war damals wohl nicht böse gemeint, was Laurentine gesagt hat”, erwiderte Julius dazu.
 “Das habe ich keinen Moment lang gedacht, Julius. Ist das früher so trotzköpfige Mädchen jetzt wieder bei seinen Eltern?”
 “Soweit ich weiß ja, weil sie sich in diesem Jahr doch gut rangehalten hat. Mademoiselle Delamontagne hat nur einmal gemeint, es wäre vielleicht doch nicht verkehrt, sie wieder nach Millemerveilles zu holen.”
 “Die Mademoiselle, die demnächst eine Madame sein wird, Julius?”
 “Genau die”, erwiderte Julius.
 “Dann darfst du vielleicht wieder eine Hochzeit besuchen, oder?”
 “Ich habe noch keine Einladung bekommen. Ist ja doch früher als ursprünglich geplant.”
 “Die Ferien meinst du. Ja, ist schon wahr, daß diese Feier nur deshalb mit euch allen stattfinden kann, weil ein mordlustiger Tothexer ein ganzes Land tyrannisieren muß, nur um seine seelische Armut zu verstecken.”
 “Seelische Armut? Der Typ ist ein gemeingefährlicher Irrer”, entschlüpfte es Julius. “Schlimm nur, daß der auch noch ein superstarker Zauberer ist und mit seinem Gerede von reinblütigen Hexen und Zauberern … Reden wir nicht mehr davon, bitte. Ich möchte mich noch etwas erholen, bevor ich mir wieder Sorgen um meine Freunde in England machen muß.”
 “Heute ist der Tag, wo vor zwei Jahren … Aber du hast recht. Wir sollten ihn nicht dadurch stärker als ohnehin schon werden lassen, indem wir uns seinetwegen vom Feiern abhalten lassen, solange wir nicht meinen, uns dumm und dämlich feiern zu müssen, um nicht an unsere Mitmenschen denken zu müssen.”
 Julius tanzte kurz vor zwölf mit Raphaelle Montferre, wobei er versuchte, nicht zu zudringlich zu wirken, wenn er sehr eng mit ihr tanzte.
 “Das ist nichts unanständiges, mit einer Frau zu tanzen, die von Mutter Natur gut ausgestattet wurde, Julius”, sagte Raphaelle, als Julius versuchte, einen Meter Abstand von ihr einzuhalten. “Nur wer damit gegen den Willen der betreffenden Damen Geschäfte macht ist unanständig.”
 “Nun, meine Freundin sieht uns zu, und einige Herren hier könnten meinen, ich legte es förmlich darauf an, dir so nahe wie möglich zu sein”, sagte Julius.
 “Tust du das nicht?” Fragte sie überlegen lächelnd.
 “Wenn ich sagen würde: “Nein, tue ich nicht” würde ich wohl lügen. Aber wenn ich ja sagen würde wäre ich kein Herr.”
 “Ich bevorzuge auch lieber Männer als Herren”, sagte Raphaelle Montferre. “Man kann über Ursuline und meine Verwandtschaft mit den Latierres sagen was man will, Julius. Unerhlichkeit wirst du bei Ihnen sehr sehr selten finden, wenn überhaupt. Da llassen sich auch manche Gesetze der Höflichkeit leichter umgehen, wenn dafür jemand ehrlich ist. Aber dafür hast du jetzt die richtige Partnerin, um das zu lernen, was wirklich wichtig im Umgang mit anderen ist. Du kannst die ganzen Anstandsregeln mit Mildrids unbeirrter Direktheit vergleichen und das für dich praktischste dabei herausholen. Ebenso kann Mildrid lernen, was von ihrer Art bei anderen wie ankommt. In Beauxbatons ist ja doch viel zu viel künstlich aufgezwungen.”
 “Das mag sein, aber weil die sich nicht von der ganzen Bagage auf der Nase herumtanzen lassen wollen.”
 “Zum Teil mag die Befürchtung stimmen, Julius. Aber sei es. Mildrid wird bestimmt nicht auf mich eifersüchtig sein. Dann müßte sie jetzt schon vier Kinder haben wollen, und ich denke, mit meinen beiden Großen hat sie sich im letzten Jahr gut arrangiert.”
 “Ich denke, wenn die nicht die UTZs vermasselt haben werden wir die beiden sehr vermissen, im Zauberkunst-Kurs, in Verwandlung für Fortgeschrittene, und wenn ich überlege, daß wir im nächsten Schuljahr gegen Callie und Pennie spielen könnten, waren die als Quidditchgegnerinnen das kleinere Übel.”
 “Das hast du den Beiden hoffentlich schon gesagt”, erwiderte Raphaelle Montferre. Julius nickte.
 “So, Monsieur Andrews, um Mitternacht tanzen wir beide”, legte Mildrid fest. “Vor lauter tanzwütigen Hexen bin ich mit dir heute fast gar nicht auf der Tanzfläche gewesen.”
 “Es wird mir ein Vergnügen sein”, sagte Julius.
 Um Punkt Zwölf Uhr spielten die Musiker einen Tusch, und sie alle beglückwünschten Barbara Latierre zu ihrem siebenunddreißigsten Geburtstag. Dann stießen alle über zwölf mit Sekt an und wünschten einander ein langes Leben. Babette Brickston, die zwischenzeitlich eingeschlafen war, saß bei ihrem Vater auf dem Schoß, als wenn sie erst vier Jahre alt wäre, während Julius mit Millie tanzte.
 Erst um zwei Uhr waren alle müde und alkoholberauscht genug, daß die Feier beendet wurde. Julius geleitete Millie noch bis vor ihr Zimmer. Dort trat Hippolyte zu ihnen und sagte:
 “Morgen Nachmittag geht es noch einmal weiter. Am besten schlafen wir auf Vorrat.”
 “Kunststück, wo Papa in einer Nacht einen ganzen Wald absägt”, maulte Millie.
 “Ich baue für Tine und dich einen schalldichten Paravent auf”, sagte Madame Latierre zu ihrer Tochter. “Alleine schon wegen Miriam.”
 “Das ist nett, Maman”, sagte Millie.
 Als Julius seine Festbekleidung ausgezogen und über einen der Stühle gelegt hatte meinte seine Mutter noch:
 “die wollen morgen erst um zehn Uhr frühstücken. Hier kriegen wir zumindest keine Telefonanrufe oder Kontaktfeueranrufe.”
 Als Julius dann neben seiner Mutter in dem doppelten Himmelbett lag, fragte er sich, ob es wirklich ein gutes oder schlechtes Omen sein mochte, daß Jeanne Dusoleil und Barbara van Heldern genau am 24. Juni ihre ersten Kinder geboren hatten. Doch was hatte Ursuline gesagt? Sie sollten sich nicht von der Freude am Leben abhalten lassen.
 ___________
 Julius war nicht daran gewöhnt, so dicht neben jemandem anderem zu liegen. Noch dazu knarrte das Bett bei jeder Bewegung, die er oder seine Mutter machten. Dennoch fühlte er sich am nächsten Morgen, als die Sonne schon durch die blauen Bettvorhänge hereinblinzelte ausgeruht wie nach acht Stunden unbeschwerten Schlafes. Seine Mutter atmete leise im Tiefschlaf. Er sah auf seine Uhr und las ab, daß es gerade erst sechs Uhr war. Von unten hörte er ein langgezogenes Muhen. Diesem folgten ganz leise Schritte, die nur deshalb zu hören waren, weil einige Bodendielen verräterisch knarrten. Julius überlegte, ob er jetzt schon aufstehen sollte, wo alle anderen erst um zehn Uhr frühstücken wollten. Lesen konnte er im Bett nicht, weil das seine Mutter gestört hätte. So schloß er noch mal die Augen und versuchte, eine weitere Stunde oder zwei zu schlafen. Doch seine Gedanken und Erinnerungen hielten ihn wach. Verschiedene Ereignisse der letzten Monate kreisten durch seinen Verstand, wie der Segen der Himmelsschwester und die sich daran anschließende Liebesnacht mit Mildrid, der Ausflug auf der geflügelten Kuh Artemis, weswegen diese ihm gestern so heftig nachgelaufen war, sowie die am selben Tag erfolgte Entführung durch ein Ebenbild Belle Grandchapeaus in die Monsterbrutfabrik von Igor Bokanowski, dessen Klone und Ungeheuer, wobei ihm die grünlichen Seesternwesen, die gallertartig in großen Nährlösungstanks schwammen am meisten angewidert hatten, die zweite Begegnung mit jener undurchsichtigen Hexe, die er jetzt ziemlich sicher als Wiederverkörperung von Anthelia vom Bitterwald vermutete, sowie Dumbledores Beerdigung spukten durch seinen Geist. Immer wieder hatte er sich die Frage gestellt, wieso Dumbledore nicht vorhergesehen hatte, daß jemand ihn töten wollte, ja daß womöglich der arrogante Reinblutprinz Draco Malfoy den altehrwürdigen Schulleiter von Hogwarts ermorden sollte, es aber nicht übers Herz gebracht hatte. Hatte sich Dumbledore bei Snape so gründlich verschätzt wie die Mitarbeiter des Laveau-Institutes bei Ardentia Truelane? Oder mochte es sein, daß der Hogwarts-Schulleiter wirklich sehenden Auges in seinen Tod ging, ja es lieber hinnahm, daß jemand ihn ermordete, um Draco nicht als Versager dastehen zu lassen? Ja, mochte es vielleicht sogar sein, daß Dumbledore wegen dieser heftigen Handverletzung, die auf einen heimtückischen Fluch zurückgehen sollte, seine Lebenszeit für zu kurz angesehen hatte, um noch um sein Leben zu kämpfen? Dann könnte es, wenngleich ihn dieser Gedanke schon erschreckte, möglich gewesen sein, daß Dumbledore Snape den Auftrag erteilt hatte, ihn zu töten, wenn dadurch eine für andere gefährliche Situation behoben werden konnte. Vielleicht fürchtete Dumbledore sogar, daß die Todesser in Hogwarts ein riesiges Blutbad anrichteten, wenn er sich ihnen widersetzte. Dann kam die Frage auf, warum Snape Dumbledore auf dessen Befehl hin hätte töten sollen und befand, daß Snape schon den Befehl hatte, Dumbledore zu töten, aber eben von Lord Voldemort, seinem wahren Herrn und Meister.
 “Nein!” Schrie seine Mutter unvermittelt auf und schlug um sich. Julius erschrak darüber sehr Heftig und konnte eine Sekunde lang nichts tun. Dann beruhigte sich Martha Andrews wieder und wachte auf.
 “Hast du schlecht geträumt?” Fragte Julius leise.
 “Kann man sagen. Ich war wieder mit diesem Laroche und seinem Frankenstein-Transvestiten in diesem Horror-Labor. Aber sie haben es nicht geschafft, mich in diese Höllenmaschine … Naja, ist ja schon lange vorbei”, sprach sie leise genug, daß es draußen wohl keiner hören konnte.
 “Okay, versuch dich noch einmal in diese ganz geborgene Stimmung zurückzuversetzen, die Antoinette und Ursuline dir verschafft haben!” Sprach Julius sanft klingend auf sie ein. Martha Andrews erwiderte nichts darauf. Sie drehte sich von ihm weg und lag nun fast am Rand des anderen Bettes. Julius selbst blieb liegen wo er lag. Als er selbst noch mal einschlief träumte er davon, mit eigenen Flügeln über eine der Weiden zu fliegen und dachte daran, wie wild er gestern gespielt hatte. Zwar taten ihm alle Zähne im Mund weh, weil sein Spielkamerad dieses fiese Beißeisen wild herumgezerrt hatte, aber dafür hatten sie beide herrliche Sprünge und Kurvenflüge gemacht. Vielleicht würde er heute noch einmal dieses Spiel spielen. Da sah er zwei weiße Punkte auf sich zukommen, die zu geflügelten Kühen anwuchsen, die jedoch nicht größer als er selbst waren.
 “He Tantetochter Temmie! Lust auf Fangen!” Fragte eine mit der Mädchenstimme einer Dreizehnjährigen. Die andere Kuh sagte:
 “Ja, Spielen! Komm!” Da hörte er sich selbst mit einer ähnlichen Stimme sagen:
 “Oja, ihr beiden! Ich habe gestern sehr tolle Sachen beim Fliegen gemacht. Kriegt mich!” Als er sich dann in eine wilde Kurve warf verlor er den Halt, fiel einige Meter … und wachte auf.
 “Ui, das hat mir wohl doch zugesetzt”, dachte er. Er las seine Uhr ab und stellte fest, daß es jetzt halb neun war. “Dann geh ich jetzt ins Bad, bevor die holde Hexenschar alle Bäder blockiert”, beschloß er für sich und stand so leise wie das Bett es ihm erlaubte auf.
 “Julius, ist schon neun?” Grummelte seine Mutter im Halbschlaf.
 “Halb neun, Mum”, gab Julius ihr Auskunft. Dann verließ er mit einem Bademantel bekleidet das gemeinsame Gästezimmer.
 Als er aus dem Badezimmer kam stand Patricia Latierre vor der Tür.
 “Konntest du auch nicht mehr schlafen, Julius?” Fragte sie und versuchte, ihr rotblondes Haar zu glätten.
 “Schlafen konnte ich schon, aber jetzt bin ich zu wach, um noch länger im Bett zu bleiben.”
 “Dann geh ich jetzt da rein”, teilte Pattie Latierre mit und schlüpfte unbefangen an Julius vorbei.
 “Hallo, Julius, auch schon auf?” Fragte ihn Hippolyte Latierre, die ihm entgegenkam, als er ihr Zimmer passierte.
 “Liegt wohl an dem Weihnachtsgeschenk, daß deine Mutter mir gemacht hat”, sprach Julius leise.
 “Albericus zersägt noch den Rest vom Eichenwald. Meine drei Prinzessinnen sind schon wach. “Ist wer gerade im Bad auf unserer Etage?”
 “Deine kleine Schwester Patricia”, sagte Julius, der den Gedanken lustig fand, daß eine Frau, die selbst drei Kinder bekommen hatte eine gerademal zwölf Jahre alte Schwester hatte. Vor allem wenn er bedachte, daß das nur die viertjüngste Schwester war.
 “Dann such ich mir ein anderes Badezimmer. Gibt ja vier stück hier”, sagte Hippolyte und zupfte ihren mit Gänseblümchenmotiven verzierten, grasgrünen Morgenrock zurecht.
 “Schon alle unterwegs?” Fragte Martha Andrews, die ebenfalls einen Morgenrock übergezogen hatte, allerdings einen schlichten violetten.
 “Zwei Töchter Ursulines. Sonst habe ich noch keinen getroffen. Ach, da steht die Partie”, sagte Julius und betrachtete das Schachspiel auf dem runden Tisch. Die Schachmenschen lagen auf den von ihnen besetzten Feldern herum als wenn sie schliefen. die Springer waren von ihren Pferden abgestiegen, hatten ihre Helme und Rüstungen neben sich gelegt und sich zusammengerollt wie ein schlafender Hund oder Kniesel, während ihre Pferde stillstanden, aber mit geschlossenen Augen. Nur die Ohren bewegten sich wachsam. Die Könige lagen mit ausgestreckten Beinen auf dem Rücken, die Köpfe auf den Armen ruhend, während ihre Königinnen unter die ganzen Körper verhüllenden Schleiern lagen und nur ihre Kronen neben sich hingelegt hatten. Läufer und Bauern, soweit sie noch nicht geschlagen waren, lagen auf der Seite, während die Türme kaum hörbar schnarchend auf der Stelle standen.
 “Oha, nicht gerade klar zu sehen, wer das gewinnt, Mum”, sagte Julius, als er die Stellungen studiert hatte. “Wer von euch hat denn Weiß?”
 “Ich, warum?” Wollte seine Mutter wissen.
 “Dann sieht mir das so aus, als wolltest du einen taktischen Rückzug spielen um Ursulines Flanken auf deine Seite zu locken, um einen der Bauern auf ihre Grundlinie zu schmuggeln, sofern sie deine Dame schlägt. Aber pass auf die zwei Türme und den Springer auf C5 auf! Aber das muß ich dir ja nicht sagen.”
 “Sie meint, sie hätte mich, Julius. Aber wenn wir beide heute weitermachen könnte sie ihr blaues Wunder erleben”, sagte Martha Andrews sehr selbstbewußt. “Was machst du jetzt?”
 “Ich habe gerade wieder von der geflügelten Temmie geträumt. Irgendwie hat mir das gestern wohl heftiger zugesetzt. Deshalb werde ich kucken, im Umland der Wohn-und Vorratshäuser zu bleiben.”
 “Du hast doch erzählt, du hättest sie total erschöpft. Dann wird die dich wohl heute doch in Ruhe lassen.”
 “Wollen wir mal hoffen. Noch mal mach ich dieses Rodeo nicht.”
 “Verlangt ja auch keiner von dir”, sagte seine Mutter kühl. Julius legte den Bademantel in die Reisetasche und verabschiedete sich, um bis zehn ein wenig zu laufen.
 “Vor der Haustür empfing ihn ein herrlicher Sommermorgen. Er roch frisches Gras, Bäume und verbranntes Kaminholz. Dann war da noch der leichte Dunst von Kuhstall. Er hörte Vögel irgendwo in den zum Hof gehörenden Obstgärten und den von hier aus gerade als grüne Striche am Horizont erkennbaren Begrenzungshecken. Er suchte den Himmel ab und erkannte sieben weiße Punkte, die gemächlich wie es schien dahintrieben und zu konzentriert für Wolken waren. Er suchte sich eine Laufstrecke aus, die zwischen den Wohn-und Vorratsgebäuden hindurchführte. Er spurtete los, passierte das Werkzeuglager, dann das Brennholzlager und bog nach links ab, auf die Begrenzungshecke zuhaltend. Nach ungefähr zwei Minuten erreichte er die sieben Meter hohe Hecke und trank den erfrischenden Duft der magisch hochgezogenen Anpflanzung. Ein kleiner, brauner Vogel blickte ihn aus schwarzen Augen an und zwitscherte munter.
 “na du! Pass ja auf die fliegenden Kühe auf, damit die dich nicht vom Himmel fegen!” Sagte Julius zu dem Vögelchen, das auf seinem Posten etwa zwei Meter über ihm sitzenblieb und sein Lied sang. Julius kannte sich nicht mit Singvögeln aus. Zumindest aber war es kein Spatz. Dann sah er noch einen schwarzen Vogel mit weißem Bauch. Zumindest den konnte er erkennen, eine Elster. Diesen Vögeln wurde nachgesagt, sie würden glitzernde Gegenstände stehlen. Unbewußt verbarg Julius seine Armbanduhr unter dem Ärmel des Trainingsanzuges, während die Elster ein lautes Ratschen von sich gab.
 “Komisch, normalerweise fligen Vögel doch weg, wenn Menschen denen so nahe kommen”, dachte er. Lag das vielleicht daran, daß sie hier nicht behelligt wurden oder weil eine friedliche Magie diesem Ort innewohnte?
 “Julius, wo genau bist du jetzt?” Hörte er Catherines Gedankenstimme in seinem Kopf.
 “Bei der Grenzhecke, da wo wir gestern auf dem Hof angekommen sind”, schickte Julius ihr zurück, nachdem er die Umgebung aus seinem Geist ausgeblendet und alle fünf Mentiloquismusstufen durchgearbeitet hatte, um sich auf Catherine einzustimmen.
 “Wollte nur wissen, daß du nicht zu weit vom Haus weg bist.”
 “Ich komm gleich wieder”, mentiloquierte Julius. Dann machte er kehrt und lief los, zurück zum Haupthaus. Unterwegs traf er die Montferre-Schwestern.
 “Wolltest du schon aufhören, Julius? Ist doch erst viertel nach neun”, begrüßte ihn Sandra.
 “Ich wollte noch ein wenig um die Häuser laufen, um eine gewisse Laufübung zu haben.”
 “Geht klar”, sagte Sabine. “Dann laufen wir zusammen, damit du nicht meinst, unter deinem Niveau bleiben zu müssen.”
 Julius fühlte sich nach der folgenden dreiviertelstunde fast so erschöpft wie er gestern die Flügelkuh Temmie auf der Wiese hatte landen lassen. Die beiden jungen Hexen hatten ihn ordentlich auf Trab gehalten und ihn immer wieder angefeuert, mit ihren Übungen mitzuhalten.
 “Ihr sollt den nicht kaputtmachen”, tadelte Madame Barbara Latierre, die am Eingang zum Wohnhaus wartete und Julius ansah. “Aber mit der Städtermischung kriegst du die abgestrampelten Kräfte wieder rein”, sagte sie dann noch zu Julius.
 “Warst du das heute morgen, der oder die rausgegangen ist?” Fragte Julius.
 “Um sechs Uhr? Maman, Temmie Orchaud und ich”, sagte Barbara. “Meine Cousine wollte wissen, wie die magische Melkvorrichtung bedient wird. Irgendwie hat sie ihren Hubert wohl ganz lieb gefragt, ob sie deine Verehrerin von gestern nicht doch haben darf.”
 “Hör bloß auf, Barbara! Nicht daß die mir jetzt nachläuft wie Goldschweif.”
 “Neh, das macht sie wohl nicht. Dafür ist der Herdentrieb doch größer als ihre Anhänglichkeit.”
 “können wir draußen frühstücken, Barbara? im Esszimmer ist’s doch jetzt etwas langweilig”, meinte Sabine.
 “Wenn du den Tisch auf die Wiese von gestern bringst kein Problem”, sagte die Herrin des Latierre-Hofes. Sabine lächelte überlegen und ging zur Wiese hin. Dort angekommen sah sie Julius an.
 “Schade, daß du in den Ferien nicht zaubern darfst”, sagte sie. “Sonst hättest du deiner zukünftigen Schwiegertante mal zeigen können, daß du das zeitlose apportieren gut drauf hast. naja, muß ich wohl ran.” Sie vollführte zwei schnell ineinander übergehende Zauberstabbewegungen, und mit einem scharfen Knall materialisierte sich der trapezförmige Tisch. Darauf stand bereits Frühstücksgeschirr und auf einem Teller lag ein bereits angebissenes Stück Baguette mit Kirschmarmelade.
 Aus dem einige Dutzend Meter entfernten Haus ertönte ein verärgerter Ausruf: “Ey, wer hat mir den Tisch und mein Brot geklaut?! Verdammter Trolldreck!”
 “Ups, dachte nicht, daß schon wer an dem Tisch gesessen hätte”, sagte Sabine, während ihre Schwester und Julius amüsiert grinsten.
 “Immerhin hast du den Tisch ohne was runterfallen zu lassen herbekommen”, stellte Barbara fest, die ein amüsiertes Grinsen zu unterdrücken versuchte und dann doch laut loslachen mußte.
 “Du solltest den Tisch mit einem Anti-Apportierzauber belegen, sobald jemand sich daransetzt”, feixte Sandra.
 “Klar, und mir hättest du dann unter die Nase gerieben, daß ich schon alles vergessen habe, was Königin Blanche uns beigebracht hat oder was, San?” Fühlte sich Sabine herausgefordert.
 “Ihr seid echt gut”, sagte Barbara. “Wann wißt ihr eure UTZs?”
 “Trotz der frühen Ferien wollen die uns die Ergebnisse erst Mitte Juli schicken”, sagte Sandra immer noch amüsiert grinsend.
 “Wer hat mein Frühstück geklaut!” Rief Jean Latierre vom Haus her und kam mit wehendem blauen Umhang angejagt.
 “Woher wußtest du denn, wo der Tisch landen würde?” Fragte Barbara unschuldsvoll.
 “Weil ich durchs Fenster gesehen habe und irgendwas auf der Wiese hier sehen konnte, daß wie der Tisch aussieht. Babs, was soll das?”
 “Ich habe beschlossen, daß wir hier draußen frühstücken”, sagte Barbara und zauberte zwei Vasen mit frischen Blumen auf den Tisch. Dann tippte sie sich mit dem Zauberstab an den Kehlkopf und murmelte “Sonorus!” “Hallo, zusammen! Erst einmal einen guten Morgen! Dann wollte ich mitteilen, daß wir auf der Wiese von gestern abend frühstücken. Unsere ganz kleinen Kinder können wir auch wieder hier hintun”, sprach sie nun mit weit hallender Stimme. Dann berührte sie wieder ihren Kehlkopf und murmelte “Quietus!”
 Einige Minuten später trudelten alle Gäste mit ihren kleinen Kindern ein. Ursuline brachte Barbaras Zwillinge mit, während Julius’ Mutter zusammen mit den Brickstons ankam.
 Das Frühstück verlief wie am Vortag sehr ausgiebig. Es gab wieder Pfannkuchen mit verschiedenen Füllungen, weißes und dunkles Brot, Käse, Honig und drei verschiedene Marmeladensorten. Julius langte heftig zu und verspeiste drei verschiedene Pfannkuchen, ein Honigbrot, wobei er erfuhr, daß der Honig aus eigener Produktion stammte, ebenso wie der Käse und die Orangen-, Erdbeer-und Kirschmarmelade. Er trank eine große Tasse Milchkaffee, wobei die für Stadtbewohner verträgliche Verdünnung der Latierre-Kuhmilch verwendet wurde. Sie unterhielten sich über den gestrigen Tag, über Muggelverkehrsmittel und über Julius’ Sorgen, die vierbeinige Artemis könnte sich nun zu ihm hingezogen fühlen wie Goldschweif.
 “Spätestens wenn die das erste Kalb austrägt kennt die den Unterschied zwischen kurz ferngesteuert und echter Wonne”, sagte Ursuline Latierre.
 “Will ich doch meinen, daß das was anderes ist”, bemerkte Millie dazu. Ihr Vater sah sie dafür zwar etwas vorwurfsvoll von unten her an, sagte jedoch nichts, weil alle erwachsenen Hexen und Zauberer belustigt grinsten.
 “Ich würde gerne noch einmal dieses Fußballspiel Ausprobieren”, sagte Jean Latierre. “Wir haben hier genug Übungsbälle.”
 “Und dafür möchtest du Julius natürlich in der Mannschaft haben, Onkel Jean”, wandte Millie ein.
 “Wo du’s sagst, Mildrid”, erwiderte Jean Latierre triumphierend dreinschauend.
 “Willst du das, Julius?” Fragte Mildrid. Für ihn klang es so, als wolle sie ein Nein von ihm hören. Dennoch sagte er zu und nickte Jean zu.
 “Dabei wollten wir heute ein wenig Tandemfliegen üben”, sagte Sabine Montferre. “Millie hat sich drauf gefreut, mit ihrem Freund zusammen zu fliegen.”
 “Stimmt”, knurrte Millie.
 “Wir essen erst wieder um zwei”, sagte Barbara. und lassen meinen Geburtstag noch etwas ausklingen. Also amüsiert euch wie ihr wollt, solange ihr dabei keinen Unfug treibt.”
 “Was ist Unfug?” Fragte Callie ihre Mutter herausfordernd.
 “Alles was dir oder anderen Ärger einbringen kann oder mit Zauberei nicht mehr wegzumachen ist”, sagte Barbara Latierre. Dabei sah sie Lyre und Damian genauer an. Die beiden starrten sie verdutzt an. “Ich bin ja sehr tolerant, aber möchte schon betonen, daß auf dem Hof hier nur Zucht und keine Unzucht getrieben wird, die Dame und der Herr.”
 “Was du nicht sagst”, warf Lyre Orchaud frech ein. Ihr Vater sah sie nun sehr vorwurfsvoll an, worauf Lyre Barbara sehr verärgert ansah und Damian so tat, als wisse er von nichts. Julius fühlte, wie die warme Atmosphäre sich schlagartig abkühlte. Da er mit dem Frühstück fertig war blickte er Barbara fragend an. Als habe er ein unhörbares Komando gegeben, erhoben sich alle jugendlichen und gerade erst erwachsenen Tischgäste halb und blickten Hausherrn und Hausherrin an. Beide nickten einverstanden.
 “Ich habe nicht mitbekommen, daß Lyre sich mit ihrem Verlobten zusammengetan hat”, meinte Julius zu Millie, als sie auf ein ganz kurz geschnittenes Wiesenstück liefen, auf dem sie Fußball spielen konnten.
 “Ich auch nicht. Aber das muß ja nicht so laut sein, daß es alle mitkriegen”, erwiderte Millie verrucht und zwinkerte ihrem Freund vielsagend zu. Dieser grinste und nickte. Dann fragte er:
 “Könnte es sein, daß deine Tante Babs nicht so locker drauf ist wie deine Mutter oder deine beiden Omas?”
 “Nun, warum Maman das zugelassen hat, daß wir beide zusammen sind liegt ja teilweise an Madame Rossignol und ihrem Bettpfannenregal, und was Tante Babs angeht ist sie immer schon eher eine Kindergärtnerin und Aushilfsamme gewesen. Angeblich hat sie mich auch mal zur Brust genommen, als ich das nötig hatte. Aber vor allem ist Onkel Jean eine Spaßbremse. Vielleicht hast du das heute morgen mitbekommen, daß jemand ihm den Frühstückstisch vor der Nase weggezaubert hat. War der sauer.”
 “Ich hab’s gesehen, wer das gemacht hat”, grinste Julius. “Hat sich wohl nur zurückgehalten, weil seine Frau mal eben aus dem Bauch raus beschlossen hat, daß wir draußen gemütlicher frühstücken können und die ganzen Sachen ja auch apportiert werden können.”
 “Ja, das denke ich mir. Manchmal färbt diese Spielverderbernatur auf Tante Babs ab, wenn sie viele vor allem junge Gäste hat. Deshalb hat die uns ja auch keine reinen Kinder-und Jugendzimmer gelassen, weil sie sicherstellen wollte, daß du nicht mit ihrer Schwester Patricia oder ich nicht mit Lyres Damian anbandeln kann. Pattie schmachtet ja förmlich, weil ihr Freund von seinen Eltern ins Unbekannte entführt wurde.”
 “Vielleicht wollten die nur nicht, daß der auf den Geschmack kommt, seine Ferien in der Zaubererwelt zu verbringen. Könnte sein, daß die Hellersdorfs ihnen Schauergeschichten erzählt haben”, vermutete Julius.
 “Jedenfalls ist Tante Babs etwas strenger als Oma Line. Wenn wir beide nicht in der Pflegehelfertruppe wären, hätte Maman das mit uns auch nicht so einfach zugelassen.”
 “Das weiß ich. Aber Bines und Sans Mutter ist ja locker drauf.”
 “Sie weiß, was sie hat und daß Leute darüber reden. Also redet sie mit, damit die anderen nicht zu viel über sie herziehen. Nur das was Catherines Mann damals im Chateau gefragt hat muß ihr wohl nicht gepaßt haben.”
 “Ich erinnere mich, die Sache mit dem Nachhelfen bei prallen Dingern”, sagte Julius leise genug, daß nur Millie es hörte.
 “Ja, das hat sie wohl schon als Beleidigung aufgefaßt, vor allem, weil Monsieur Brickston nicht Französisch gesprochen hat.”
 Michel Montferre und seine Frau apparierten vor ihnen.
 “Huch, wollt ihr auch mitspielen?” Fragte Julius.
 “Michel will spielen, und ich zugucken”, sagte Raphaelle Montferre.
 “Das ist doch abgesehen von der langsamen herumlauferei am Boden und nur einem ziemlich unbeweglichen Ball ein interessantes Spiel”, sagte Michel Montferre. “Kann man das denn auch in gemischten Mannschaften spielen?”
 “Auf Profi-Ebene nicht, Michel. Aber so zum Spaß können Jungs und Mädchen problemlos zusammen spielen”, teilte Julius mit.
 Weitere Interessenten trafen ein, teils zu Fuß, teils apparierend. Catherine sezte sich zu Raphaelle Montferre auf eine heraufbeschworene Bank, zusammen mit Artemis Orchaud und ihren Töchtern bis auf Lyre. Barbaras Zwillingstöchter wollten mitspielen, ebenso wie Joe, Hubert und Damian, wie auch Hippolyte Latierre und Martine. So spielte Millie auch mit, als sie zwei gleichgroße Mannschaften formierten und mit einem blauen Übungsball spielten. Albericus, der in Julius Mannschaft mitspielte, schaffte es immer wieder, wieselflink mit dem Ball um die aus Joe und Michel gebildete Abwehr herumzuzirkeln. Doch an seiner Frau, die im gegnerischen Tor stand, kam er doch nicht vorbei. Einmal spielte Joe einen Kopfball so hoch, daß Albericus den unmöglich zu erwischen schien. Doch dieser stieß sich locker vom Boden ab, schraubte sich hoch und erwischte den hoch fliegenden Ball, bevor Martine, die auf Julius Seite mitspielte ihn erspringen konnte. Der Ball segelte über Joe hinweg und schlug unhaltbar für Hippolyte im nach Julius’ und Joes Angaben materialisierten Fußballtor ein.
 “Das glaube ich jetzt nicht”, schimpfte Joe. “Ein winziges Kopfballungeheuer.”
 “Ich bin noch sehr gelenkig und stark”, trällerte Albericus und paßte zu seiner Tochter Martine, die aus der Distanz schoss. Julius, der mit Mildrid die Hintermannschaft bildete, mußte einmal ziemlich schnell antreten, um den Ball vor Damian Vendredi zu erwischen. Dann wechselte er beim Drippeln von links auf rechts, bediente Albericus, der Joe austrickste aber wieder an seiner eigenen Frau scheiterte.
 “Also, dieses Spiel ist eine gute Ausgleichsübung fürs Besenfliegen”, meinte Callie, die bei Julius im Mittelfeld spielte, während ihre Schwester in der anderen Mannschaft ihre direkte Gegnerin war.
 Nach gut einer Stunde stand es zwei zu zwei unendschieden, womit alle sehr zufrieden waren. Millie überredete Julius, nun mit ihr Tandemflugtraining zu machen. Sabine und Sandra schlossen sich an. Als Callie und Pennie auch auf einem Besen sitzen wollten schritt ihr Vater energisch ein und untersagte es ihnen, weil sie noch keine Soziusflugerlaubnis hatten. Alles Quängeln und maulen half nichts. Im Gegenteil. Dafür mußten die beiden zu ihrer Mutter auf die Nordweide, wo sie mit den Eheleuten Orchaud mit der geflügelten Artemis weiterarbeiten wollte, die im Moment, so hörte es Julius, ein Cogison trug. Also hatten die Latierres es den Dexters abgekauft.
 “So, ich steuere zuerst”, sagte Mildrid. Immerhin gehörte ihr der Ganymed 10.
 “Dann los!”
 Es war wie bei Walpurgis, fand Julius. Dieses Gefühl, wohlgepolstert und sicher geborgen auf dem Besen zu sitzen, Millie in einer festen Umarmung, ihr rotblondes Haar, nun von der immer höher am Himmel stehenden Sonne in fließendes, glühendes Gold verwandelt. Sie flogen erst einen Sprint über zwei Kilometer, wobei sie fünf fliegende Kühe überholten. Artemis’ Cousinen fanden, hinter dem fliegenden Ast herjagen zu müssen, wo ihre sonst so quirlige Base gerade sehr straff geführt wurde.
 “Die hängen wir ab, Monju!” Rief Mildrid und machte Tempo. die beiden Jungkühe muhten, wohl eher begeistert als verärgert und setzten ihr nach. Doch nach drei schnellen Wenden, die die nicht mit dem Innerttralisatus-Zauber versehenen Zaubertiere nicht mithalten konnten, hatten sie sie abgeschüttelt. Nun klang verärgertes Gebrüll von den beiden verspielten Schwestern zu ihnen herüber.
 “Sind das eigentlich Zwillinge?” Fragte Julius Millie.
 “Weil’s Cousinen von deiner Verehrerin sind? Neh, die sind von Ostara und Auberge, einer anderen Schwester von Demie, aber ziemlich zeitgleich geworfen. Hui, daa vorn kommt Poseidon!”
 Einer der Latierre-Bullen hatte die in sein Revier eingedrungenen Besenflieger ausgemacht und ging auf Abfangkurs. Millie zog den Besen nach links weg, ließ ihn zwanzig Meter durchsacken und machte eine enge Wende, um sich von dem bestimmt etwas verärgerten Flügelstier abzusetzen, der bedrohlich hinter ihnen herbrüllte.
 “Das war der welcher Demie als erster zur Mutter gemacht hat”, erinnerte sich Julius.
 “Stimmt, hat Tante Babs erzählt. Ui, Bine und San ärgern den. Da kommen auch wieder die beiden rauflustigen Cousinen von Temmie.”
 “Wir sollten uns von den Weiden wieder absetzen, Millie. Nachher bringen wir die ganze Herde durcheinander”, sagte Julius.
 “Wir tun denen doch nichts und die können uns bei der Wendigkeit auch nichts tun”, sagte Millie. Sabine und Sandra ließen sich derweil von Poseidon jagen, ließen den Bullen herankommen und setzten sich dann ab, bevor er sie auf die Hörner nehmen konnte.
 “Am Boden wären wir dem turmhoch unterlegen”, stellte Julius fest.
 “Das mag wohl sein. Oh, dahinten ist deine ganz ganz große Freundin auch. Da sollten wir uns besser fernhalten, wenn wir beide keinen Krach mit Tante Babs kriegen wollen.”
 “Dann mach mal!” Forderte Julius. Millie zog den Besen herum und flog nach westen davon. Demies Tochter verfolgte sie nicht. Offenbar waren sie noch zu weit weg.
 In der Nähe des Haupthauses trafen sie Martine, die Babette vor sich auf dem Besen sitzen hatte.
 “Na, ihr beiden!” Rief Martine, und Babette nahm eine Hand vom Besen und winkte.
 “Hat Catherine dich gefragt, ob du sie mitnehmen kannst?” Fragte Julius Martine.
 “Sie wäre gerne selbst geflogen. Aber ihre Kleine wollte da gerade was!” Rief Martine zurück und tadelte dann Babette, weil sie beide Hände vom Besen nahm.
 “Wir haben ein wenig über den Weiden herumgezirkelt, Martine. Lust auf ein wenig Walpurgisnacht?”
 “Mitten am Tag und ohne Kostüme, Millie?” Lachte Martine. “Aber wenn du denkst, ich hätte das verlernt, dann sei es. Aber ich muß Babette dafür hinter mich setzen und sichern, damit sie nicht runterfällt.”
 “Ich fall schon nich’ runter”, maulte Babette.
 “Stell dich nicht bockig an, Babette, sonst lass ich dich sofort auf dem Boden”, drohte Martine. Das wirkte offenbar. Eine Minute später saß Babette hinter Martine, durch einen strammen Gurt an ihr und dem Besen festgemacht. Dann ging’s los! Sie umflogen sich, jagten einander und versuchten sich in sehr wilden Flugfiguren. Babette quiekte vor Vergnügen, während Millie und Julius juhuuten und Martine scheinbar locker ausmanövrieren konnten. Doch immer wenn Millie auf einen geradlinigen Kurs einschwänkte war Martine immer noch gleich weit hinter ihnen.
 “Ich kann auch schnell fliegen, Millie!” Rief Martine. Julius bewunderte das. Sicher, sie flog auch den Ganymed 10 wie Mildrid. Aber er hatte gedacht, daß Martine wegen Babette besonders vorsichtig fliegen würde. Aber da diese ja gut angebunden war war das natürlich nicht nötig. Als sich dann noch Damian und Lyre dazugesellten, die auf einem Cyrano-Express flogen, wurde ein munteres Jagdspiel daraus. So ging das eine halbe Stunde, in der auch die Montferre-Schwestern bei dem Spaß mitmachten. Dann befand Martine, daß Babette genug hatte und brachte sie zurück.
 “Die hat jetzt erst einmal genug”, sagte Sabine, als Lyre und Damian sich auch von der Gruppe abgesetzt hatten. “Wollt ihr noch ein bißchen?”
 “Ich wollte jetzt mal hinten sitzen”, sagte Millie. Julius stimmte ihr zu.
 Nach einer weiteren halben Stunde, wo Julius vorne saß und steuerte, rief Sabine Montferre: “Den Besen hast du gut im Griff! Warum hast du deinen eigenen nicht mitgebracht?!”
 “Paßte nicht in die Reisetasche!” Rief Julius zurück.
 “Schade, sonst hätten wir dich für das nächste Turnier in Form halten können!” Rief Sandra Montferre.
 “Damit der Pokal schön grün bleibt. Wie nett von euch!” Rief Julius zurück.
 “Der bleibt nicht grün, Julius. Der wird nächstes Schuljahr rot, wenn meine Cousinen mitspielen, glaub’s mir.”
 “Wir werden sehen”, sagte Julius nur dazu.
 “Wir müssen mal rüber zur Wiese. Raphaelle wollte haben, daß wir für Babs noch eine nette Dekoration zurechtzaubern, als Dankeschön für die Gastfreundschaft”, sagte Sabine.
 “Dann wissen wir ja, bei wem wir uns beschweren müssen, wenn was nicht gut genug aussieht”, kommentierte Millie. Julius lachte.
 “Wir legen da einen Fluch drauf, daß jeder, der motzt einen halben Tag lang nichts mehr sagen kann”, konterte Sandra und lachte. Julius lachte auch. Millie fragte sich wohl, ob ihre Tante sowas durchgehen lassen würde. Die Montferre-Schwestern winkten noch einmal und flogen dann davon.
 “So, jetzt haben wir endlich Zeit für uns, Julius”, sagte Millie.
 “Wofür?” Fragte Julius zwischen Unbehagen aber auch einer gewissen Hoffnung, wie er insgeheim zugeben mußte.
 “Nicht für das Zweierspiel, Julius. Ich fürchte, Tante Babs und Onkel Jean haben hier versteckte Meldezauber angebracht, die sowas verpetzen. Eigentlich ganz gegen die Familientradition. Ich meinte auch, daß wir uns im Obstgarten hinsetzen und ein wenig über die nächsten Tage plaudern können. Die Anhänger sind zwar sehr schön, aber bringen uns nicht weiter, wenn wir mal zusammen was unternehmen wollen. Oder liegt dir nichts daran, Monju?”
 “Öhm, Doch, natürlich”, stimmte Julius sehr schnell zu. So gab Milie ihm die Richtung an, in der er den Obstgarten erreichte.
 “Das ist ja ein richtiger Wald”, stellte Julius fest, als er zwischen den in genügendgroßen Abständen gepflanzten Bäumen hindurchflog, den Ganymed präzise über der Mittellinie haltend. Da standen mehrere Reihen Apfelbäume, Birnbäume, Pflaumenbäume und Orangenbäume. Hier wuchsen Erdbeeren, Brombeeren und Himbeeren an ordentlich zurechtgestutzten Sträuchern, und mehrere Dutzend hochgewachsene Kirschbäume lockten mit reifen Früchten.
 “Das sind zusammen wohl zweihundert Bäume, Julius. Neben der Milch der latierre-Kühe und dem Honig verdienen Tante Babs und Onkel Jean ihr Geld mit Obstanbau und Gemüse”, sagte Millie leise und erhaben, als flögen sie nicht durch einen Wald von Obstbäumen, sondern schritten durch eine Kirche oder ein Museum. Dann stand er vor ihnen, ein besonders prachtvoller Kirschbaum, mindestens zwanzig Meter hoch, mit weit ausladenden Ästen, die zum großen Teil noch voller roter Früchte hingen. Er beherrschte eine kreisrunde Lichtung, die von je drei Bäumen der hier gepflanzten Obstsorten abgesteckt wurde.
 “Ui, der ist aber stattlich. Wie alt ist der?” Fragte Julius Millie nun auch leise sprechend, um das muntere Zwitschern der Vögel in den Bäumen nicht zu stören.
 “als ich vor dreizehn Jahren, wo ich mich gerade so noch dran erinnern kann, hier war, stand der Baum da schon.”
 “Da können wir uns mal hinsetzen. Das Gras unter dem Baum ist schön hoch, und wenn wir uns nicht zu blöd anstellen machen wir uns nicht zu schmutzig”, schlug Julius vor.
 “Kein Problem”, flüsterte Millie. Julius lenkte den Besen in die Mitte der etwa einhundert Meter durchmessenden Lichtung und flog einmal sanft um den Baum herum, bevor er landete.
 “Hallo, ihr beiden. Habt ihr Hunger?” Wisperte jemand. Julius blickte sich verdutzt um. Er hatte die Stimme leise flüstern hören, aber irgendwie nicht orten können.
 “Huch, wer war denn das jetzt?” Fragte er Millie. Diese sah ihn perplex an und fragte hastig:
 “Wen meinst du, Julius?”
 “Hm, da hat doch eben eine Stimme geflüstert, ob wir beiden Hunger hätten”, teilte Julius das gehörte mit. Millie sah ihn erst sehr verdutzt und dann sehr erregt an, nicht verärgert, sondern so, als sei etwas passiert, womit sie nicht gerechnet hatte und das irgendwie aufregend war.
 “Du hast sie gehört?” Fragte sie nun etwas lauter als gerade eben noch.
 “Wen?” Fragte Julius. Dann sah er sich um. Es war keiner da außer ihnen, zumindest kein Lebewesen das sprechen konnte. “Wer hat uns da gefragt, ob wir Hunger haben, Millie?”
 “Oh, du kannst mich auch hören?” Fragte die flüsternde Stimme zurück. Jetzt klang sie etwas lauter und hörte sich für Julius wie die einer älteren Frau an. Er blickte sich um und vermeinte, einige Zweige in der Krone des Kirschbaums ohne sichtbaren Auslöser auf und ab schwingen zu sehen. Er antwortete:
 “Öhm, ja, ich kann Sie oder dich hören. Wer sind Sie oder bist du?”
 “Ich kann dich auch sehr gut hören, Julius Andrews. Ich bin die Hüterin dieses Obstgartens. Zumindest die meiste Zeit.”
 “Eine Dryade”, entfuhr es Julius nun aufgeregt. Er hatte von diesen Zauberwesen gehört, die als Menschen oder Pflanzen in Erscheinung treten konnten. Vor allem in Griechenland gab es ganze Wälder, wo Baumdryaden zwischen gewöhnlichen Bäumen wuchsen. Der Baum schüttelte sich leicht, und Julius hörte ein erheitertes Lachen, das sowohl vom Baum selbst kam aber irgendwie auch in ihm selbst erklang, als mentiloquiere das Wesen seine Worte im selben Moment, in dem es sie sprach. Mildrid zog Julius an sich und flüsterte ihm zu:
 “Das ist keine Dryade, Julius. Zumindest ist es keine geborene Dryade. Die sind trotz der Menschengestalt immer noch Pflanzen. Aber wenn ich dir erzähle, wer das ist, hältst du mich oder dich noch für verrückt.”
 “Solange es nicht Sardonia ist”, zischte Julius. Der Kirschbaum schüttelte sich wild raschelnd.
 “Ihr braucht nicht zu flüstern. Ich verstehe jedes eurer Worte, wenn es in euren Köpfen gestalt annimmt. Mildrid ist von meinem Fleisch und Blut. Aber du, Julius, daß du mich verstehen kannst ist merkwürdig.”
 “So, wer bist du denn?” Fragte Julius leise, als wolle er nicht belauscht werden.
 “Barbara Hippolyte Latierre, die Tochter von Pyroglossa Montferre und Priapus Latierre.” Julius wußte nicht, womit er jetzt hätte rechnen sollen, aber damit hatte er echt nicht gerechnet. Er stutzte. Dann kam ihm wie auf Knopfdruck eine Erinnerung, die wie das meiste andere jenen düsteren Tag in den Osterferien ausgefüllt hatten, der mit einer Reise auf den Latierre-Hof angefangen und im Büro des russischen Zaubereiministers geendet hatte. Barbara Latierre, die Tochter von Ursuline Latierre, hatte ihm und den Kindern, die bei ihr Ferien auf dem Bauernhof machten erzählt, ihre Großmutter käme ab und an vorbei und würde sie wegen nachlässigkeit bei der Vermehrung der Latierre-Kühe tadeln. So sagte er rasch:
 “Aber ich dachte, Ursuline Latierres Mutter lebe irgendwo im Verborgenen und käme zwischendurch zu Besuch, nachdem sie den Hof ihrer gleichnamigen Enkeltochter überlassen hätte.”
 “Hat das meine Enkeltochter erzählt?” Fragte die aus dem Baum herabschwebende und in seinem Kopf nachhallende Frauenstimme amüsiert. “Natürlich muß sie sowas erzählen, um denen, die es nichts angeht zu sagen, daß ich immer noch auf den Hof aufpasse.”
 “Oh, dann hätte ich ja ein sehr wichtiges Familiengeheimnis der Latierres angekratzt”, erwiderte Julius leise. Millie sah ihn und den Baum an und wußte nicht, ob sie sich freuen oder verunsichert fühlen sollte.
 “Das erzählt meine Enkelin eben nur denen, die nicht zu unserer Familie gehören”, sprach die befremdliche und zugleich freundliche Frauenstimme. “Da du mich jedoch verstehen kannst, Julius Andrews, und ich deine gedachten Worte genauso deutlich verstehen kann, geht es dich offenbar was an. Also steckt in dir etwas von meiner Lebenskraft, die mich mit allen meinen direkten Nachkommen mütterlicher Abfolge verbindet.”
 “Das Ritual, das Oma Line mit dir abgezogen hat”, wisperte Millie. “Das hätten wir schon Ostern rauskriegen können.”
 “Welches Ritual?” Fragte die fremde Stimme. Dann lachte sie, wobei der Baum sich wieder raschelnd schüttelte. Eine Elster flog aufgescheucht davon. “Vita Mea Vita tua? Offenbar hast du dir das verdient, etwas mehr belebende Kraft von meiner Tochter eingeflößt zu bekommen.” Julius versuchte, sich durch Occlumentie abzuschotten. “Das wirkt bei mir nicht, Julius. Du bist durch meinen Lebensfunken mit mir verbunden”, sagte die Stimme nun eher in seinem Kopf. “Aber ich will dir keine Angst machen. Ich merke, daß du es nicht richtig fassen kannst und doch sehr neugierig bist, warum ich hier stehe und nur mit dir, Mildrid und allen, deren Mütter sich einst aus meinem Leib herausgezwengt haben sprechen kann, zumindest meine worthaften Gedanken mitteilen kann.”
 “Sagen wir’s so, mir gehen da einige Gründe durch den Kopf, warum ich das glauben soll und einige warum nicht”, erwiderte Julius. Millie blickte derweil zu den ganz unten hängenden Kirschen hoch. Der verzauberte Kirschbaum schien das zu fühlen oder aus ihrem Geist geschöpft zu haben. Denn er senkte den betreffenden Ast so weit, daß Millie locker hochspringen und mehrere rote Kirschen mit der Hand ergreifen und abpflücken konnte. Julius dachte in diesem Moment komischerweise an ein Weihnachtslied, in dem es darum ging, daß Maria und Joseph hungrig vor einem Kirschbaum standen und das ungeborene Christkind dem Baum befahl, seiner Mutter einen Ast herabzusenken, damit sie Kirschen Pflücken konnte.
 “Ja, ich kenne dieses englische Weihnachtslied auch”, sprach die geheimnisvolle Stimme aus dem Kirschbaum, als Millie ein Bündel Kirschen gepflückt hatte. Julius fragte schüchtern dreinschauend, ob das denn wehtue, wenn Kirschen abgepflückt würden.
 “Nur, wenn ich sie nicht hergeben will zwickt das ein wenig. Sonst kitzelt es angenehm”, antwortete die Stimme aus dem Baum, die sich Julius als Ursulines Mutter Barbara vorgestellt hatte. Er überwand seine Scheu und sprang nach oben und pflückte behände fünf Kirschen mit Stiel ab, was dem Baum ein amüsiertes Kichern zu entlocken schien.
 “Oh, die schmecken wie die Kirschmarmelade, die ich heute morgen … Die sind doch nicht von Ihnen, oder?”
 “Ich bin nicht die einzige, die hier voller Kirschen hängt. Aber es könnten durchaus welche von mir dabeigewesen sein.”
 “Ursuline, hörst du mich?” Mentiloquierte Julius, als er ein paar weitere Kirschen entstielt und in den Mund geschoben hatte.
 “Oh, schön, daß du an mich denkst”, erwiderte Ursuline Latierres Gedankenstimme. “Deine Mutter wollte mich doch glatt hinters Licht führen, hat so getan, als müsse sie die hinteren Reihen schützen, um dann einen Bauern vorzuschicken, um mir ihre Dame anzubieten. Tja, Pech nur, daß ich diese Art von Rückzugsfalle schon fünfmal erlebt habe. Treibt dich was bestimmtes, oder wolltest du nur wissen, ob deine Mutter mich als Schachhexe entzaubert hat?”
 “Ich stehe hier gerade neben einem sehr großen Kirschbaum, schätze eine Vogelkirsche, der mir gerade ziemlich heftige Sachen erzählt.”
 “So? Was denn?” Wollte Ursuline wissen.
 “Das heftigste ist, daß dieser Baum sagt, er sei deine Mutter.”
 “Und das hast du von dem Baum, der Königin der Kirschbäume in Babs’ Obstgarten, wie mit eigenen Ohren gehört? – Dann stimmt das, Julius.”
 “Öhm, wie kommt denn das?” Fragte Julius Ursuline.
 “Mentiloquieren nach einer Schachpartie läßt meinen Kopf leicht schwer werden, Julius. Lass dir das von Maman erzählen. Da du sie verstehst, was ganz sicher von unserer gemeinsamen Verbindung zu meinen ganz kleinen Töchtern kommt, wird sie dir alles erzählen. Öhm, und iss ruhig von den Kirschen! Habe mir gestern auch welche von ihr geholt. Die sind richtig lecker.” Damit endete der Kontakt mit Ursuline Latierre.
 Julius sah den Baum an, der ganz ruhig dastand, während eine amüsierte Stimme sagte:
 “Hast du meine Tochter bei ihrem Lieblingsspiel gestört, Julius. Nun, ich kann dir beweisen, daß ich die bin, als die ich mich dir offenbart habe.”
 Julius blickte den Baum an, der seine Zweige schüttelte, worauf zwei weitere Vögel und drei Wespen aufgescheucht davonflogen. Dann, ohne Vorankündigung, schrumpfte der über zwanzig Meter hohe Baum zusammen, wobei die Krone sich nach unten hin auseinanderzog, während die Zweige mit den Kirschen in den dickeren Ästen verschwanden. Es knarrte leise, als die Rinde sich in den Stamm zurückzog, der immer kürzer wurde. Dann wühlte etwas den Boden auf, und Julius sah die Wurzeln des Baumes, die sich herauszogen, während die Pflanze immer kleiner wurde und dabei immer rascher menschliche Formen annahm. Die Äste wurden zu Armen mit Händen, aus dem oberen Stamm formte sich ein Kopf, aus dessen noch holziger Haut rotblonder Flaum spross, bevor die Metamorphose nach ungefähr fünf Sekunden vollendet war. Da wo eben noch ein majestätischer Kirschbaum gestanden hatte stand nun eine Frau mit langen, rotblonden haaren, die ihr bis zu den Hüften wallten. Sie wirkte leicht untersetzt, aber doch eher stämmig, war mindestens so groß wie Ursuline Latierre und besaß auch bis auf wenige Ausnahmen ihre Gesichtszüge. Die aus dem Baum hervorgegangene Frau stand Barfuß in einer Mulde, in der vorhin noch die Wurzeln des Kirschbaums sicher verankert gewesen waren. Überhaupt trug sie keinen Faden Stoff am Leibe. Nur ihr langes Haar, das fließend wie hauchdünne Seide war, umkleidete sie. Julius sah eine Sekunde auf diese Erscheinung, bevor er sich abwandte.
 “Öhm, Sie sind ja nackt”, war das einzige, was ihm einfiel. Millie lachte. Auch die Frau, die vorhin noch ein Baum gewesen war lachte.
 “Nicht so schüchtern, junger Mann. Der Leib eines Weibes ist dir doch nicht mehr fremd, wie ich weiß. Außerdem, hast du jemals davon gehört, daß ein Baum bekleidet gewesen sei?” Fragte die Frau nun mit der Stimme, die Julius die ganze Zeit wie ein in seinen Kopf hineinhallendes Wispern gehört hatte.
 “Normalerweise nicht”, erwiderte Julius nun etwas gefaßter. Er sah die Hexe wieder an, die bestimmt über neunzig Jahre alt sein mochte. Dennoch sah sie nicht wirklich steinalt aus.
 “Sie sind bestimmt keine Dryade?” Fragte Julius.
 “Nein”, sagte millies unverhoft vor ihm stehende Urgroßmutter. Dann streckte sie ihre rechte Hand aus und ergriff die von Julius. Sie fühlte sich warm und weich an. Dann führte sie seine Hand, bevor er sich dessen klar wurde, knapp unter die linke Brust. Er fühlte ein Herz schlagen, bevor er sich so schnell aber nicht zu hastig aus dem Griff befreite. “Dryaden können keine eigene Körperwärme ausstrahlen und haben kein schlagendes Herz in der Brust. Sie sind und bleiben Pflanzenwesen, ob in menschlicher Erscheinungsform oder in ihrer Pflanzengestalt”, sagte Barbara Hippolyte Latierre. Julius verstand.
 “Sie haben sich freiwillig in einen Baum verwandelt?” Fragte er.
 “Nun, sonst hätte ich mich wohl kaum in eine Frau aus Fleisch und Blut verwandeln können”, sagte sie amüsiert.
 “Öhm, dann haben Sie doch irgendwo noch Ihren Zauberstab. Oder brauchen sie den nicht mehr?”
 “Nein, für diese Art Verwandlung brauchte ich meinen Zauberstab nicht, beziehungsweise, ich konnte ihn unter meinen Füßen vergraben, um die magische Wechselwirkung mit ihm für meine Verwandlung zu nutzen. Es war ein Stab aus Kirschbaumholz und der Faser aus dem Herzen eines bretonischen Blauen. als der Zeitpunkt kam, wo ich meine neue Daseinsform annahm, löste er sich auf und wandelte mich in den Kirschbaum, als der ich nun seit vierzig Jahren hier stehe. Aber jetzt wird mir etwas kalt so ohne Kleidung. Ich kehre wieder in meine gewünschte Daseinsform zurück, wenn du gestattest. Dann kannst du mich auch wieder ohne falsche Scham betrachten. Aber ich verstehe, daß meine urenkelin eine wesentlich ansehnlichere Erscheinung ist als eine hundertzweijährige Hexe.”
 Etwas krachte. Julius wandte sich um. Da stand Ursuline Latierre und grinste.
 “Hast du meine Mutter dazu genötigt, in ihrer Menschengestalt vor dir zu stehen?” Fragte die Großmutter Mildrids amüsiert.
 “Hallo, meine Tochter. Hast du deine ebenbürtige Opponentin im Stich gelassen, um zu sehen wie du im Vergleich zu mir aussiehst?” Fragte Barbara Hippolyte Latierre leicht spöttisch klingend.
 “Wenn du wieder eine Hexe sein möchtest, Maman, solltest du dir doch etwas anziehen. Julius könnte sich von dir versucht fühlen.”
 “Das ist ein nettes Kompliment, daß du mir da machst, den Knaben, der die Nähe deiner Enkeltochter genießen darf für mich empfänglich zu sehen, Line. Aber ich war gerade dabei, mich wieder in meiner ganzen Erhabenheit zu präsentieren. Ich bin stark genug, auch dich zu tragen, wie ich dich in mir und später auf meinen Armen und Schultern getragen habe, Line. Oder hast du der Mutter dieses Jünglings hier eine Revanche angeboten, auf daß ihr eure weißen und schwarzen Streiter gegeneinander antreten laßt?”
 “Ich habe sie bei ihrer Nachbarin Catherine gelassen, weil wir beide bis zum Mittagessen wohl kaum eine weitere Partie zu Ende bringen können. Aber die haben bei sich einen schön breiten Kamin. Da werde ich in den nächsten Tagen häufiger hereinfauchen.”
 “Nun dann”, sagte Barbara Hippolyte Latierre. Dann stellte sie sich in die Mitte der Mulde, murmelte fast lautlos einige Julius unbekannte worte und begann zu wachsen, sich erst in die Länge, dann in die Breite zu ziehen. Starke Wurzeln drangen in den Boden ein, schlossen ihn über sich und schoben damit die Verwandlung merklich an. Innerhalb von nur fünf Sekunden stand der majestätische Kirschbaum wieder da. Millie sah ihre Oma an, die amüsiert zurückgrinste.
 “Ich wollte an und für sich mit Julius nur hier sitzen und Plaudern. Jetzt versteht er sie und will natürlich alles wissen”, quängelte sie. Zu ihrer Bestätigung fragte Julius nach oben blickend:
 “Ist das nicht langweilig, so da herumzustehen?”
 “Du meinst, weil Vegetieren von Vegetation kommt müßte ich mich in dieser Gestalt wie eine Gefangene meiner eigenen Wünsche fühlen? Nein, das tue ich nicht. Meine Tochter sagte es schon: Ich bin die Königin der Kirschbäume hier und habe einen vollständigen Überblick über alles, was hier auf dem Hof geschieht”, wisperte ihre Stimme jetzt wieder. Vier Vögel kamen angeflogen und landeten in der weit ausladenden Krone. “Ah, ich erfahre gerade, daß du dir den Hals verränkst, um mich zu sehen, Julius. Das ist nicht nötig. Wenn du möchtest, kannst du zu mir hinaufsteigen. Das gilt auch für euch beide, Line und Millie.”
 “Monju, ich habe dich mit ihr zusammengebracht, sehe ich ein. Dann reden wir eben nachher über die nächsten Tage”, grummelte Millie, lächelte dann aber warm. Sie saß auf ihrem Besen auf und ließ Julius hinter sich aufsteigen. Dann stieg sie waagerecht nach oben, passierte einen der dicken Äste und wedelte dann leicht in das dichte Blätterwerk hinein. Julius hoffte, nicht mit Wespen oder Hornissen in Berührung zu kommen, als er Millies Aufforderung folgte und sich vom Besen in die Krone des Baumes hinüberschwang, wo er auf einem der dicksten Äste wie auf einem federnden aber stabilen Balken zu sitzen kam. Millie fragte ihre Oma, ob sie da unten bleiben wolle. Diese schüttelte den Kopf. Millie wollte schon mit dem Besen hinunterfliegen, um sie heraufzuholen, als Ursuline Latierre ihren Zauberstab zückte und damit ihre Handflächen berührte. Dann stieß sie sich ab, brachte ihre Füße an den Stamm und drückte ihre Hände an die Rinde. Julius staunte, als die füllige Hexe behände wie ein Eichhörnchen und mit einer offenbar gerade heraufbeschworenen Ansaugfähigkeit in Händen und Füßen sicheren Halt findend nach oben turnte, bis sie auf seiner Höhe ankam und sich vorsichtig nahe beim Zentrum der Krone auf einen anderen sehr dicken Ast setzte, der etwas federte und dann ruhig nach außen ragte. Millie schwang sich von ihrem leicht zitternden Besen und landete geschmeidig neben Julius. Der Ast bog sich erst ein wenig nach unten, hob sich aber wieder an.
 “Öhm, sind wir Ihnen nicht zu schwer?” Fragte Julius. Doch es kam keine Antwort. Ursuline grinste amüsiert, während Millie ihn in eine halbe Umarmung nahm, um sich und ihm zusätzlichen Halt zu geben. “Öhm, sind wir dir nicht zu schwer?” Fragte Julius nun.
 “Dann hätte ich euch nicht zu mir eingeladen. Ich weiß, das Line sich für die vielen Enkelkinder, die sie mir vorgestellt hat immer mehr als ausreichend ernährt. Und ihr beiden seid mir nicht zu schwer.”
 “Das interessiert mich jetzt doch, wann, wie und warum du ein Kirschbaum geworden bist, öhm, Barbara”, sagte Julius leise, während sich Ursuline ein paar Kirschen abpflückte und zu essen begann.
 “Nun, vielleicht haben meine Kinder und Enkel dir erzählt, daß mein Mann Sergio vor vierundfünfzig Jahren von dem dunklen Magier Grindelwald getötet wurde, als er sich von ihm nicht dazu zwingen lassen wollte, sein ohnehin schon berüchtigtes Gefängnis mit noch mehr Bosheiten auszurüsten, auf das keinem von Grindelwalds Feinden die Flucht von dort gelänge. Grindelwald wollte die absolute Herrschaft der Zaubererschaft über die nichtmagischen Menschen, ähnlich wie es Sardonia vor dreihundert Jahren angestrebt hat und es dieser Größenwahnsinnige, sich selbst an Leib und Seele verstümmelnde Totflucher, der sich Lord Voldemort nennt in dieser Zeit versucht. Jedenfalls weigerte sich Sergio, Grindelwald bei seiner Tyrannei zu helfen und wurde von ihm ermordet. Das war für mich ein schwerer Schlag, mit Ursuline, die gerade erst dreizehn geworden war und den anderen vier Kindern auf dem großen Hof zu leben, zwar mit einigen Verliesen bei den Kobolden, aber doch allein mit den Kindern. Ich hatte Sergio versprochen, nicht um ihn zu trauern. doch auch wenn Line und die anderen mir eine Aufgabe gaben, die ich bewältigen konnte, so konnten sie mir nicht den geliebten Mann an meiner Seite ersetzen. Sie trösteten mich zwar, daß etwas von ihm weiterlebte. Doch irgendwann würden sie gehen und ihre eigenen Wege beschreiten. Ursuline war in Beauxbatons und deshalb auch mehrere Monate nicht zu Hause. Dann ging Cynthia in die Schule, und dann Diana. Mit jedem meiner Kinder, daß in die erhabene Akademie eingeschult wurde, wuchs die Einsamkeit wieder. Ich merkte, daß ich meine beiden Söhne entweder zu streng anfaßte oder zu sehr vergötterte. Das entfremdete sie mir bereits vor Beauxbatons. Sie wollten nicht als Ebenbilder ihres Vaters aufwachsen, nicht in seine Fußstapfen treten. Ich merkte, wie sie sich immer mehr von der Familie losrissen. Mir gelang es nicht, meine Fehler wieder gut zu machen, weil sie sich mir zusehens verschlossen. Nur die Töchter hielten zu mir. Dann, als Line mir das erste Enkelkind zeigte – deine Mutter, Mildrid – begriff ich, daß ich als ewige trauernde Witwe keine brauchbare Großmutter sein würde und las in der Bibliothek des Chateau Tournesol, das ich nach dem Tod meines Vaters neben dem Hof zu führen hatte, ob es eine Magie gäbe, über verlorene Liebe hinwegzukommen. Natürlich gibt es keinen solchen Zauber, wenn nicht das Gedächtnis als solches verändert werden soll. Doch ich las von einem großen Naturmagier, der vor dreitausend Jahren in Griechenland gelebt hat. Philemon Philophyton, auch als Vertrauter allen Grüns bekannt. Er hatte große Angst, vor seiner geliebten Frau zu sterben und fürchtete die Einsamkeit nach ihrem Tod genauso stark. Er vertraute sich, so die überlieferungen, den Dryaden an und erfuhr von ihnen, wie er sein menschliches Dasein aufgeben könne, wenn er es nicht mehr aushielte, ohne gleich den Freitod zu wählen. Auf dieses Wissen hin erfand er einen Trank aus Pflanzen aller Art, wirkte sogar magisches Tierblut hinein und zerstoßene Samen diverser Früchte. Er stimmte den Trank auf sich und seine Frau ab. Sie beide führten ein Ritual durch, daß sie beide, wenn den ersten von ihnen der Tod entgegentrete, die menschliche Daseinsform verließen und in der Gestalt ihrer Lieblingsbäume weiterleben konnten und so noch Jahrhunderte zu überdauern. Sie tranken den Trank, und vollendeten das Ritual. Als seine Frau dann im hohen Alter eine schwere Krankheit bekam und daran zu sterben drohte, brachte er sie zu einer Waldlichtung und stellte sich neben sie. Als sie fast nicht mehr atmete, vollzog sich die Verwandlung. Sie überdauerten noch sieben Jahrhunderte und schufen jeweilige Nachkommen von sich. Durch den Trank wurden sie befähigt, die Sinne aller niederen Lebewesen warhzunehmen, die von den von ihnen ausgebildeten Früchten aßen, bis sie die Kerne auf frische Erde fallen ließen. So wurden sie zu einem Königspaar, daß einen großen Wald friedlich beherrschte.
 Die Geschichte hat mich ziemlich stark angerührt, muß ich zugeben. Zunächst habe ich nicht so recht geglaubt, daß ich mir sowas antun würde. Doch als mir Line ihre Tochter Barbara vorstellte, nachdem sie ein paar Söhne zur Welt gebracht hatte und ich sah, wie sehr sie mir ähnelte, nahm ich sie beiseite und erklärte ihr, daß es nun Zeit sei, mein trauriges Witwendasein zu beenden.”
 “Ja, und ich dachte zuerst, meine Mutter wolle wieder heiraten. Dummerweise gefiel diese Idee meinen beiden Schwestern Amélie und Cynthia nicht”, grummelte Ursuline. Der ast, auf dem sie saß ruckelte etwas, als wolle die Königin der Kirschbäume ihre menschgebliebene Tochter durchschütteln.
 “Läßt du mich wohl meine Geschichte aus meiner Sicht zu Ende erzählen, vorlautes Mädchen! – Nun, ich erkannte, daß ich in der Familie nur noch die Rolle einer bemitleidenswerten Mutter spielen würde und bereitete heimlich den Trank zu. Als ich mir sicher war, daß er nach den alten Vorgaben gebraut war suchte ich mir hier auf meinem Hof eine unbewachsene Stelle, zog mich aus, ließ meine Kleidung verschwinden und vergrub meinen Zauberstab so, daß dessen Spitze mir in den Fuß stechen Würde. Ich stellte mich auf ihn, benetzte ihn mit meinem Blut und trank den Trank Philemons und seiner Frau Bauces mit Andacht. Dann trat die Wirkung ein, und aus mir wurde das, was euch gerade erhaben trägt und nährt. Nimm dir ruhig noch ein paar Kirschen, Julius! Es tut mir wirklich nicht weh, welche abzugeben.” Julius zögerte erst. Doch weil Millie sich auch welche griff nahm er auch noch welche und aß sie. Sie schmeckten süß und trotzdem auch erfrischend. Er überlegte schon, ob er die Kerne ausspucken sollte. Doch dann schluckte er sie einfach hinunter. Sie würden ihn auf natürlichem Weg wieder verlassen. Außerdem war er ja kein niederes Lebewesen. Die Königin der Kirschbäume sprach nun weiter: “Da ich nicht mit einem Partner den Trank getrunken und das Gemeinschaftsritual durchgeführt hatte, würde ich, so Philemons Beschreibung jeden Mond für insgesamt eine Stunde lang, solange Sonnenlicht auf mich falle meine ursprüngliche Gestalt wiederbekommen, wenn ich diese wollte und entweder nach Ablauf dieser Stunde dort wo ich dann stand neue Wurzeln schlagen oder vor Ablauf der Zeit an meinen Standplatz zurückkehren und mich auf direktes Verlangen hin zurückverwandeln. Hinzu kam noch, was seine Frau Bauces bemerkte, daß ihre Tochter, als sie die Eltern suchte und nur noch die Bäume fand, von ihr und nur ihr angesprochen werden konnte, sowie ich euch ansprechen konnte. Überlegungen und Erfahrungen zeigten, daß nur die aus ihr geborenen Nachkommen und die von ihren Töchtern geborenen Kindeskinder sie weiterhin verstehen konnten. Deshalb machte ich mir auch keine Sorgen, daß ich meinen Kindern eine Fremde in fremder Gestalt sein würde.”
 “Ja, dann erzähl auch bitte, daß ich mich schon sehr erschreckt habe, als du hier gestanden hast und mich angesprochen hast, wo ich den ganzen Hof nach dir abgesucht habe, weil ich dachte, du hättest Selbstmord begangen!” Schnarrte Ursuline Latierre.
 “Das hast du ja jetzt erledigt”, erwiderte der Kirschbaum Barbara Hippolyte amüsiert und schwang den Ast mit Ursuline sachte. “Nun, aber ich möchte die Geschichte meines drastischen Lebenswandels anständig zu Ende bringen, weil ich deine Neugier und deine Auffassungsgabe schätze, Julius Andrews. Ich vegetiere nicht dahin, wie du befürchtet hast, Julius. Alle Vögel und Insekten, die von meinen Früchten essen oder den Nekktar und die Pollen meiner Blüten als Nahrung nutzen sind meine Augen, Ohren, meine Hände und meine Finger. Ich kann jedes Wesen, das von mir etwas nachwachsendes ißt, aber besonders dann wenn es die Früchte sind, überwachen und auf seiner instinktiven Ebene lenken. Die einzige Nebenwirkung des Zaubertranks ist die, daß ich eben nur bei hellem Tag und insgesamt nur eine Stunde im Monat als Menschenfrau herumlaufen kann.”
 “Daa gibt’s doch so viele Krankheiten wie Borkenkäfer und Pilze und dergleichen. Abgesehen davon könnte der Blitz dich treffen oder ein Sturm dich umwerfen”, warf Julius ein.
 “Achso, ich vergaß, daß der Wonneproppen hier, der dich mit seiner und damit meiner Lebenskraft aufgefüllt hat mich als Königin der Kirschbäume bezeichnet hat. Alle um mich herumstehenden Bäume, nicht nur die Kirschen, sind durch den Trank Philemons meine Leibwache geworden. Stehe ich als Baum zwischen ihnen, ziehen sie alle sie anrührenden Parasiten und alles Unwetter auf sich. Das mag egoistisch und lebensverachtend klingen, mich der Natur selbst so gemein zu entziehen, Julius. Aber vergiss dabei bitte nicht, wie oft Menschen für andere Menschen ihr Leben gaben, um sie zu schützen, sei es aus geschworener Treue, aus Angst vor dem eigenen Versagen, oder, was der wirkungsvollste Grund ist, aus Liebe zu ihnen anvertrauten und sie liebenden Menschen. Außerdem wurden die Bäume hier viel stärker, als ich mich zu ihnen gesellte.”
 “Ich habe gelernt, was der Samen des Hexenkelches kann. Können Sie auch mit Pflanzen sprechen, sie irgendwie beeinflussen?”
 “Die Frage mußte kommen”, erwiderte die Königin nicht nur der Kirschbäume. “Ja, in gewisser Weise, wenngleich es keine lautsprache ist, sondern eine Fühlsprache, daß ich eine Pflanze näher bei mir wünsche oder größer. Dadurch kann ich ihre Bewegungen, die trotz aller Magie immer noch sehr langsam verlaufen, etwas steuern, aber nicht so, daß ich eine Barriere aus wehrhaften Büschen aufbieten oder Bäume ein regenundurchlässiges Dach formen lassen kann.”
 “Dann frage ich doch jetzt mal ernsthaft, warum wir Menschen nicht alle sowas machen sollen?” Wollte Julius wissen, und sowohl Millie als auch ihre Oma nickten ihm sehr heftig zu.
 “Es ist nicht für jeden Menschen geeignet, Julius. Nur für die, die von der Liebe zu einem verlorenen Menschen aufgefressen zu werden drohen und Angst vor einem Neuanfang haben. Und da der Trank längst nicht jedem bekannt ist wird auch längst nicht jeder in Versuchung geführt, ihn anzuwenden. Ich habe mich dieser Versuchung hingegeben, um einen neuen Daseinszweck zu suchen. Ich habe ihn darin gefunden, Heim und Nahrungsquelle für Waldtiere zu sein und denen aus meiner Familie, die Hunger haben etwas nahrhaftes zu geben, wie meine Latierre-Kühe, deren Zucht mich etliche Jahre von meiner Einsamkeit ablenken konnte. Dann, als ich mir sicher war, daß Ursuline meine Arbeit mit ihnen fortsetzen konnte, holte sie mich wieder ein, diese dunkle, kalte Frage, für wen oder was ich mein Leben verbringe. Sicher werdet ihr zwei Beiden da”, wobei sie Ursulines Ast schüttelte und millie mit einem Zweig über den Rücken strich “sagen, daß ich für euch und eure Kinder und Kindeskinder als erfahrene Hexe und Vorbild hätte weiterleben sollen. Aber wenn dich das Gift der Traurigkeit und der Angst vor dem Alleinsein so stark angegriffen hat, daß es kein Gegengift mehr gibt, suchst du nach allem, um dich davon zu befreien, Julius. Ich für meine Person wollte niemandem zur Last fallen. Ich war nach außen die Starke, die unerschütterliche, die zielstrebige Hexe, eine Institution auf dem Gebiet magischer Tierwesen. Doch je stärker ich nach außen wirkte, desto leerer wurde es in mir selbst.”
 “Warum hast du es nicht doch noch einmal mit einem neuen Partner versucht?” Fragte Julius. Dabei dachte er an Claire, die ihm gebeten hatte, sich nicht an ihrem Fortsein festzuklammern, weshalb er in letzter Folge auf einem magischen Baum saß, der sich für ein paar Minuten in eine nackte Frau verwandelt hatte.
 “Ich weiß, daß du diese schwere Last tragen mußtest, Julius und weiß auch, wie und warum du sie sicher ablegen konntest, weil deine Gedanken für mich sobald sie davor stehen, Worte zu werden erkennbar sind. Doch die Hilfe die du hattest hatte ich nicht. Und niemand konnte mir zureden, jemanden neues zu finden. Da ich, wie ich es gerade erzählt habe nach außen hin immer stark und unerschütterlich auftrat, wollte auch kein Zauberer was mit einer derartig dominanten Hexe zu schaffen haben. So mauerte ich mich zu allem Überfluß selbst noch in mein Elend ein. Tja, aber immerhin kann ich jungen Burschen wie dir noch sensationelles bieten, dir vielleicht als das warnende Beispiel dienen, dich nicht von Verlustangst und betrauerter Liebe einschnüren und auffressen zu lassen wie von einer Teufelsschlinge. Sogesehen hat mein Dasein seinen Zweck, zu helfen, daß andere nicht wie ich in ihrer Trauer und Einsamkeit zu ertrinken drohen, sondern sich umsehen, für wen sie dasein und vom wem sie sich helfen lassen mögen. Ich bin froh, Line, daß wir eine so lebendige Nachfahrin in die Welt gebracht haben, die diesem jungen Mann hier helfen wird, das Menschsein als Segen und nicht als Fluch zu empfinden.”
 “Du hast mir auch schon geholfen, Maman, weil ich durch dich gelernt habe, mein Leben nicht mit dem von Roland enden zu lassen, sondern für meine Kinder dazusein und noch weitere Kinder zu bekommen”, sagte Ursuline. “Das Wunder des Lebens, Julius, ist ein Geschenk, kein Fluch. Auch wenn dir Leute wie Blanche Faucon einzureden versuchen, sich nicht nur den Sinnenfreuden und der körperlichen Natur hinzugeben. Glaube mir, auch sie weiß es besser. Doch wie vieles will sie das nicht wahrhaben. Lernen ist wichtig, um alle Türen des Lebens öffnen zu können. Aber du mußt auch wissen, was du hinter den von dir geöffneten Türen tun willst oder ob du zu feige bist, auch nur eine Tür aufzumachen, weil dahinter was liegen könnte was du nicht gelernt hast”, sagte Ursuline und verlagerte ihr Gesäß, weil der dicke Ast eben nicht gepolstert war.
 “Ich fange erst an, das zu begreifen, Ursuline”, sagte Julius bescheiden und umarmte Millie, die sich an ihn kuschelte.
 “Du mußt nicht alles begreifen können, Monju, solange du dich wohlfühlst, ohne das sich andere unwohl fühlen müssen”, schnurrte sie. Dann fiel ihm noch was ein, wo er zwei ausgewiesene Expertinnen zur Verfügung hatte:
 “Es ist schon eine traurige Geschichte, warum du die Königin der Kirschbäume hier geworden bist, Barbara. Ich hoffe, ich komme nicht in die Versuchung, zwischen Tod und irgendeinem Fremddasein zu wählen und nichts anderes mehr zuzulassen. Aber was ich jetzt, wo ich dich, die du die Latierre-Kühe gezüchtet hast fragen kann fragen möchte: Wieso ist die Kuh Artemis, eine Tochter von Demeter, so verrückt nach mir? Ich meine, ich war mal dreißig Sekunden so mit ihr verbunden, daß ich ihren Körper wie meinen eigenen gefühlt und bewegt habe. Aber was macht die jetzt so wild auf mich, und wie kann ich das abstellen, ohne sie verletzen zu müssen? Ich habe bereits ein magisches Tierwesen, das um mich herumläuft.”
 “Du sprichst manchmal zu umständlich”, erwiderte die Königin der Kirschbäume leicht mitleidsvoll. “Aber ich kann dir deine Frage beantworten und bin froh, daß du den Mut hattest, sie mir oder Line zu stellen. Die Latierre-Kühe sind Herdentiere. Das kommt von den in sie eingekreuzten Tieren Schaf, Elefant und Milchkuh. Darüber hinaus sind sie aber auch Individuen mit großer Zielstrebigkeit, was an dem eingekreuzten Anteil des Adlers liegt. Beides zusammen zeigt, daß sie sich nur denen unterwerfen, die ihnen gegenüber die stärkste Durchsetzungskraft aufbieten können. Und da du Artemis’ Körper übernommen und ihren Willen damit zurückgedrängt hast, hast du dich als der mit der stärksten Durchsetzungskraft erwiesen. Will sagen, sie hat sich dir unterworfen, allerdings soweit, daß sie dich auch begleiten und beschützen möchte, auch wenn sie noch relativ verspielt ist. Sei froh, daß du nicht Demie auf diese Weise beeindruckt hast. Sie würde auf Grund aller bisherigen Erfahrungen, auch mit Geschlechtspartnern, deine geistige Kraft als oberstes Maß nehmen. Artemis könnte durch die erste Paarung und die hoffentlich folgende Trächtigkeit und Mutterschaft lernen, daß es Wesen gibt, die ihr mehr imponieren und mehr auf sie angewiesen sein können. Aber solange das nicht passiert ist bist du für Artemis der Herdenführer, der der ihr zeigt, wo es lang geht, dem sie hinterherfliegt und ihn beschützt. Es ist nicht sicher, daß das bei der ersten Trächtigkeit wirklich verschwindet. Es könnte nur solange weg sein, wie sie ein Kalb hat. Da wir aber die Kälber nicht dauerhaft bei den Müttern lassen könnte das wiederkommen, wenn sie sich wieder neu ausrichtet. Finde dich am besten damit ab, daß Temmie jetzt dir gehört!”
 “Ich habe schon einen Kniesel”, maulte Julius.
 “Besser, sie hat dich”, feixte Millie.
 “Nun, das ist nicht so schlimm, wenn du hier auf dem Hof eine dir folgsame Latierre-Kuh hast”, versuchte Barbara Hippolyte ihn aufzumuntern. “Du weißt doch welche Vorzüge sie haben. Dann sagen zu können, daß du so ein Prachtmädel ohne großen Aufwand führen kannst ist doch was feines.”
 “Kann ich die nicht auch anderen übergeben, sagen: “Temmie, bleib bei dem oder der!”?” Wollte Julius wissen.
 “Wie gesagt, sie sind Herdentiere, die den stärkeren Anführer akzeptieren und haben einen eigenen Sinn, sich von dem imponieren zu lassen, der sich ihnen gegenüber am wirksamsten durchgesetzt hat. Aber komm jetzt nicht auf die Idee, körperliche Gewalt oder magisch erzeugte Schmerzen anzuwenden! Sie haben eine hohe Magieresistenz. Ich habe selbst einmal einen wütenden Bullen niederkämpfen müssen. Es waren vier Schocker zugleich nötig, um ihn niederzuwerfen. Aber das merken die sich wie die Elefanten, von denen sie die Größe und das Gedächtnis haben. jeder, der dann mit einem Zauberstab in der Hand auf sie zugeht wird von ihnen als Bedrohung gesehen und angegriffen. Spätestens dann ist es aus. Denn körperlich werden sie uns Menschen immer überlegen sein. Leg es also bloß nicht darauf an, einer Latierre-Kuh mit körperlicher Züchtigung zu imponieren! Die merken sich das, probieren irgendwann aus, wie stark sie im Vergleich zu dir sind und gewinnen. In der Nichtmagischen Welt gibt es Dressurveranstaltungen mit immer wild bleibenden Raubtieren. Wenn die herausbekommen, daß sie ihren Vorführer angreifen und verletzen, ja auch töten können, ist die Herrschaft des Menschen über diese Exemplare erledigt.”
 “Also kann ich im Moment nur warten, bis Temmie was kleines kriegt?” Fragte Julius resignierend.
 “Oder du akzeptierst Temmie und bringst ihr den Respekt entgegen, den Mitglieder einer Gruppe füreinander empfinden. Dann hast du keine Probleme damit, mit Temmie zurechtzukommen”, sprach die Stimme aus dem Baum, die jetzt, wo Julius in der Krone saß um ihn und in ihm hallte.
 “Der kann sich nicht einfach mit dem Satz abfinden: “Nimm’s hin und freu dich dran, Uroma Barbara”, entgegnete Millie. “Aber wenn er es einmal hingenommen hat freut er sich um so mehr”, schnurrte sie dann noch, während Julius sie kräftig in die Seite knuffte.
 “Er hat gesagt, daß er langsam beginnt zu begreifen, was das Leben an sich zu bieten hat, Mildrid”, beschwichtigte die Königin der Kirschbäume.
 “Du hast die Eauvive-Familie und uns. Mit allem kannst du fertig werden, weil immer jemand in Rufweite ist, der oder die dir helfen oder dir was erklären kann, aber auch von dir Hilfe annehmen kann”, sagte Ursuline Latierre und streckte symbolisch und tatsächlich ihre Hand aus. Julius reichte ihr seine Hand und drückte sie erst sacht, und als die Hexe auf dem ihm gegenüberliegenden Ast ordentlich zupackte hielt er solange gegen, bis er sich arg anstrengen mußte, nicht schmerzverzerrt dreinzuschauen.
 “Ich fürchte, du mußt doch noch sehr viel mehr essen und deine Kräfte üben, Jungchen. Wie willst du denn sonst einer werdenden Mutter helfen, deren Kind sich querlegt oder die verschiedenen Techniken der Wonne anwenden, wenn du mal was neues ausprobieren willst”, sagte Ursuline und hielt Julius Hand in einem schraubstockartigen Griff. Doch er rang sich ein Lächeln ab und drückte noch mal kräftig zu. Doch das imponierte der zwölffachen Mutter nicht. Der Baum, in dessen Krone sie hockten, schüttelte sich bedächtig.
 “Du bist offenbar kein Gänseblümchen”, stellte Julius fest.
 “Bitte was?” Fragte Ursuline lachend.
 “Jemand, der bei der Liebe nur die sanfte Tour haben will”, sagte Julius.
 “Weiß ich nicht. Bist du so drauf? Nein, das darf ich nicht wissen. Das gehört dir und deiner Partnerin und sonst keinem. Ich war mal wieder ein böses Mädchen”, lachte Ursuline und ließ Julius los, der vorsichtig seine Finger bewegte, um sie zu entspannen.
 “Du warst, du bist und wirst es wohl bis zu deinem Lebensende sein, ein böses Mädchen, Line”, gab Barbara Hippolyte ihren Kommentar dazu ab. “Aber genau dafür liebe ich dich, seit dem Moment, wo du mir das erste Mal in den Bauch getreten hast, Ursuline.”
 “Ich weiß, Maman. Und deshalb verstehe ich es bis heute nicht, warum du dich in einen Baum verwandeln mußtest”, seufzte Ursuline, jetzt nicht mehr die lockere direkte Hexe, sondern eine leicht betrübte Tochter, die nicht begreifen kann, warum ihre Mutter zu solch drastischen Maßnahmen gegriffen hatte.
 Sie saßen einige Minuten schweigend in der Krone des magischen Kirschbaums und aßen von den hier noch hängenden Früchten. Als Julius befand, daß er nicht zu viel essen durfte, um von der anderen Barbara nicht ausgeschimpft zu werden, wenn er nicht genug aß meinte Ursuline Latierre:
 “Wird auch langsam Zeit, Maman. Wir sind um zwei uhr beim Mittagessen verabredet.”
 “Es hat mich sehr gefreut, daß du mir zuhören konntest, Julius Andrews. Lebe deinLeben gewissenhaft und aufrichtig und erhalte dir Liebe und Freundschaft! Ich weiß, daß du mit Mildrid glücklich werden und sie auch glücklich machen kannst und das nicht nur im Bett. Aber ihr werdet ganz bestimmt gemeinsame Kinder haben.”
 “Woher willst du das wissen?” Fragte Julius.
 “Weil dir sonst meine Kirschen nicht so gut schmecken würden, daß du dich davon erfrischt fühlst. Nur wer mit unserer Sippschaft gut auskommt, kann meine Kirschen so genießen. Lebe also wohl und mit aller Liebe, die du empfangen und erwidern kannst!”
 “Langes Leben und Frieden, Barbara Hippolyte Latierre, Tochter der Pyroglossa Montferre und des Priapus Latierre!” Wünschte Julius und tätschelte ein paar Blätter des stolzen Kirschbaums.
 “Ich turn zuerst runter”, sagte Ursuline, nun wieder locker und fröhlich klingend.
 “Wie geht der Zauber, mit dem du dich mit den Händen und Füßen irgendwo anheften kannst? Das sah ja aus wie bei Spiderman”, wollte Julius wissen.
 “Spiderman? Ein englischer Spinnenmensch?” Fragte Ursuline. Julius nickte.
 “Nein, keine Spinne, sondern das Gegenteil, eine Fliege, Julius. Der Zauberspruch heißt Muscapedes und du mußt dabei an eine die Wand hochkletternde Fliege denken. Dann kannst du deine Handflächen und Fußsohlen fünf Minuten lang durch Gedankenkraft anheften oder loslösen, egal wie glatt eine Fläche ist. Du könntest dich damit womöglich sogar an der Decke festhalten. Ich bin dafür schon etwas zu schwer, denke ich”, sagte Ursuline lächelnd. Dann wendete sie den Zauber ungesagt an und turnte griffsicher und gelenkig den Baum wieder hinunter.
 “Wir fliegen mit dem Besen”, stellte Millie klar, zog ihren Besen aus mehreren Zweigen frei, die ihn solange sicher gehalten hatten und saß auf, Julius schwang sich sofort hinter ihr auf den Stiel und stieß sich ab. Der Notlandezauber griff sofort und verhinderte den Absturz. Millie ließ den Besen einige Meter durchsacken und zog ihn dann nach oben und beschleunigte.
 Als sie wieder beim Haupthaus ankamen diskutierten die Orchauds hitzig mit Barbara Latierre.
 “Und es bleibt dabei, ich gebe keinen Knut für dieses bockige Stück Vieh aus”, polterte Hubert. Seine Frau versuchte, ihm zuzureden, das “Stück Vieh” doch noch zu kaufen oder zumindest zu mieten. Doch mehr bekam Julius für’s erste nicht mit.
 Beim Mittagessen, wo sie alle ihre Festumhänge und -kleider trugen, saß Julius neben Millie und fragte sie, ob er das mit dem Kirschbaum besser für sich behielt.
 “Da wir sie nur verstehen können, weil wir direkt oder indirekt von ihr abstammen und du was von ihr in dir hast, würde dich selbst ein Zauberer für verrückt halten, wenn du ihm das erzählst”, flüsterte Millie.
 “Wollen die Orchauds Demies Tochter nicht haben?” Fragte Ursuline Latierre ihre Tochter Barbara. Diese schüttelte den Kopf und deutete auf Hubert.
 “Artemis hat das verspielte Mädel eine Weile gut geführt. Dann befand die fliegende Temmie, daß sie lieber spielen wolle, weil ihre Cousinen ankamen. Da hat Hubert die Ketten genommen und wie wild daran herumgerissen, wie Julius gestern. Ergebnis: Null!”
 “Oh, schade”, sagte Ursuline laut genug, daß Hubert und seine Frau es hörten. “Naja, bleibt das Mädel eben so bei uns. wenn die so einen Dickschädel hat, können wir mit der bestimmt gute Nachzuchten kriegen.”
 “Bestimmt, Maman”, sagte Babs.
 Julius sprach nach dem Mittagessen im freien mit seiner Mutter, die außer Schach noch Säuglingspflege für Hexen und Großfamilienkoordination erlebt hatte über das Fußballspiel und den Tandemflug. Sie meinte, daß sie sich hier bisher nicht gelangweilt habe. Allerdings, so setzte sie leise an:
 “Irgendwie komme ich mir hier seltsam vor. Überall Babygeschrei, junge Mütter und stolze Väter. Für eine Frau in meinem Alter schon eine sehr befremdliche Situation, als wenn ich hier nichts zu suchen hätte, obwohl mich alle freundlich anlächeln und in die Sachen einbeziehen, von denen ich Ahnung habe und für ihre Welt auch was nützliches weiß.”
 “Mum, du hast doch nicht etwa einen Kein-Baby-Blues?” Fragte Julius frech.
 “Du meinst ich wäre traurig, weil ich im letzten Jahr nicht schwanger geworden bin und dann auch sowas lautes und quängeliges wie die Montferre-Söhnchen oder Claudine habe. Neh, für ein Baby muß ich erst wieder den passenden Vater finden, bevor ich es mir zulege und nicht erst, wenn ich es schon unterm Herzen trage, Julius. Mach dir also keine Sorgen, ich müßte jetzt auf Biegen und Brechen ein Brüderchen oder Schwesterchen für dich beschaffen, Frechdachs!”
 “Hätte ja sein können. Manche Frauen sollen ja neidisch auf werdende oder junge Mütter sein, wenn sie selbst keinen Mann haben, mit dem sie was kleines auf die Welt loslassen können.”
 “Ich sag’s ja, Frechdachs”, tadelte sie laut. Dann sagte sie leise: “Wo im letzten Jahr nicht mehr viel gefehlt hat und ich fast als Baby neu zur Welt gekommen wäre oder ewig in einer Pseudogebärmutter dahinvegetiert hätte, Julius. Da bin ich doch froh, wenn ich zwischen mir und dem Baby im Haus im Moment zwei Türen zumachen kann.”
 “Das habe ich auch zu Millie gesagt”, sagte Julius und deutete auf Millie. Diese hörte ihren Namen und sah, daß Julius auf sie wies und beugte sich herüber. Er widerholte, was er über sie und Miriam und ihn und Claudine gesagt hatte.
 “Ich spiel echt mit dem Gedanken, mir in den Ferien mal den Nutrilactus-Trank zu geben um Miriam was zu bieten. Immerhin dürfen ältere Schwestern auch als Amme einspringen, hat uns Madame Rossignol erzählt.”
 “Weil zuerst die körpereigenen Abwehrkräfte gebildet werden, die von außen zugeführt werden”, dozierte Julius.
 “Na ja, ob du dich soweit aufopfern mußt, Millie. Nachher sagt das Kleine noch Maman zu dir”, konterte Martha mit einer von ihr unerwarteten Derbheit.
 “Neh, die Kinder die das tun sollen müssen erst mal da unten rein und dann ackern, um wieder rauszukommen”, sagte Millie und deutete flüchtig auf ihren Unterleib.
 “Na gut, aber das muß ja jetzt noch nicht sein”, wandte Martha Andrews ein. “Ich kann noch gut damit leben, nicht als “gran” oder “Oma” bezeichnet zu werden.”
 “Danke, Martha, daß ich deine Enkelkinder bekommen darf”, erwiderte Millie schlagfertig. Julius’ Mutter blieb zwar für einen Moment das Gesicht stehen. Doch dann nickte sie anerkennend für diese gelungene Erwiderung.
 “Ich bin voll”, stöhnte Babette, als sie das viergängige Mittagessen im Bauch hatte. “maman, kann man Babys wie Schnupfen kriegen?” Fragte sie dann noch.
 “Als wenn du vorlautes Balg das nicht wüßtest”, knurrte Joe Brickston. Doch weil ihn die scheinbar so unbekümmerte Frage doch irgendwie amüsierte, mußte er trotz aller nötigen väterlichen Autorität lächeln.
 Der Nachmittag stand bis fünf Uhr zur freien Verfügung. Julius schlenderte über die Wiese und sprach mal mit dem einen oder der anderen. Dann stand Barbara Latierre neben ihm.
 “Gib mir bitte deine Hand!” Sagte sie.
 “Wo soll’s hingehen?” Fragte Julius.
 “Interessant, daß du gleich denkst, es ginge irgendwo hin, wenn eine erwachsene Hexe dich bittet, ihr die Hand zu geben”, lächelte Barbara. Doch sie nickte ihm bestätigend zu. Er Hoffte, nicht noch einmal in eine Falle hineinzugeraten wie zu Ostern. Doch als er mit Barbara auf einer Weide stand schwante ihm, was jetzt abgehen sollte.
 “Also, schade, daß meine Cousine ihre Namensvetterin nicht einmal mieten darf. Aber Hubert hält die Hand über das Familiengeld. Nur bei dem Café darf er nicht reinreden. Ich habe von Maman erfahren, daß du meine Namensgeberin gesprochen hast. Muß ein ziemlicher Hammer für dich gewesen sein, nicht wahr?”
 “Am Anfang schon. Dann habe ich erst gedacht, jemand will mich veralbern. Dann dachte ich an eine Dryade, bis deine Oma sich vor mir in natürlichster Garderobe präsentiert hat und dann was sie mir erzählt hat, was mit Temmie und mir los ist. Du willst doch nicht, daß ich das von Ostern wiederhole, oder?”
 “Das eigentlich nicht. Aber ich will wissen, ob sie bei dir wirklich besser spurt als bei mir. Artemis und Hubert hat sie völlig ignoriert, auch und vor allem, weil Hubert sie mit Brachialgewalt zu lenken versucht hat.”
 “Das habe ich gestern auch. Heute weiß ich, daß das nicht zieht.”
 “Das im wahrsten Sinne des Wortes. Aber bei dir hat sie gestern zumindest gespurt. Sie fand wohl, daß du ihr was beibringen wolltest, meinte Hipp gerade noch zu mir. Ich will jetzt sehen, was da dran ist. Und da kommt sie auch schon”, sagte Barbara und deutete nach oben, wo eine kleine weiße Gestalt aus dem Himmel herabsank, erst mausgroß, dann so groß wie ein Kaninchen, dann wie ein Pudel, dann wie eine Dogge, dann wie ein Pferd. Plumps! Alle vier Beine trafen auf den weichen Wiesenboden. Mit einem lauten “Muuuuuuh!” Begrüßte Temmie Julius und Barbara.
 “So, ich hänge ihr das Cogison um und setze ihr den zweieraufsatz oben auf. Dann wollen wir sehen.
 Als das Cogison befestigt war klang es nach einem lauten Blub “Julius ist vor mir. Der ist der, der in mir war.”
 “Noch mal muß ich das nicht, Temmie. Du bist mir zu groß, und nachher verlaufe ich mich noch”, erwiderte Julius cool.
 “Julius, das Cogison kann nur worthafte Gedanken von ihr widergeben, aber nicht übersetzen, was du sagst”, lachte Barbara. Sie praktizierte den Zweieraufsatz auf Temmies rücken und befahl ihr, wieder aufzustehen. Als sie nicht gehorchte befahl Julius es.
 “Das läuft jetzt wie bei Goldschweif”, stöhnte er, als er neben Barbara im Zweiersattel angekettet war.
 “Du bringst sie hoch, fliegst einige Minuten mit ihr ruhige Manöver aus und landest dann. Wenn sie das alles ohne zu bocken macht, weiß ich Bescheid. Also los!”
 “Temmie, feines Mädchen! Vooooooran!!” Kommandierte Julius, der die Ketten hielt. Temmie trabte an, dann kommandierte Julius “Uuund hoooooch!!” Unverzüglich reagierte Temmie. Das Cogison sagte: “Julius bringt mich in Luft. Julius bringt mich in Luft.”
 “Jetzt nur mit den Ketten!” Mentiloquierte Barbara, als Temmie sanft wie ein Jahrmarktspony auf ihren Flügeln dahinglitt, ohne Fachsen zu machen. Julius führte Temmie, als sei in ihr eine Servolenkung eingebaut. Offenbar fühlte sie irgendwie, daß er sie lenkte oder war nach dem störrischen Vormittag wesentlich umgänglicher. Er fragte, ob Latierre-Kühe tageszeitbedingte Launen hätten.
 “Das nicht, Julius. So, jetzt bring sie mal in Schwung!”
 “Voooorwärrrts, Temmie! Ganz flottes Mädchen!” Kommandierte Julius und vollführte mit den Führketten antreibende Bewegungen. Temmie flog los. Das Cogison sagte: “Fliege schneller. Julius will schneller. Da vor mir Tantetochter Auberge.”
 “Cousinenalarm!” Stellte Julius fest.
 “Lass sie nicht spielen, Julius!” Mentiloquierte Barbara.
 “Nein, wir spielen jetzt nicht Cousinenfangen”, knurrte Julius energisch und zog die Ketten etwas stärker an, aber nicht zu grob. Tatsächlich flog Temmie schnurstracks an Ostaras Tochter Auberge vorbei. Diese meinte zwar, sie müßte ihre Nachmittagsspielstunde abholen und setzte Temmie nach, worauf das Cogison “Auberge will spielen”, von sich gab. Doch Julius zog Temmie nach oben, zur Seite und wieder nach vorne, wenn sie vom Kurs abkommen wollte. Nach einigen Minuten gab Auberge die Verfolgung auf, weil Temmie nicht auf ihre Spielaufforderungen reagierte, beziehungsweise Julius ihr nicht ihren Willen ließ.
 “Damit haben wir’s amtlich”, knurrte Barbara. “Das Mädel ist dir unterworfen. Ich mach dir keinen Vorwurf, Julius, überhaupt nicht. Das konnten wir damals nicht wissen, daß deine Ruster-Simonowsky-Begabung diese magische Übernahme auslösen kann. Aber es ist Fakt, daß ich sie wohl nur als Zuchtkuh und Milchlieferantn halten kann, weil sie vielleicht losfliegt, um dich zu suchen, wenn ich ihr den Rückhaltering abmache, um mit ihr anderswo hinzufliegen.”
 “Wie gesagt, das war echt nicht geplant. Die beiden Cousinen von der haben mich in Panik versetzt. Das war unverzeihlich.”
 “Du sprichst mit Ursulines Tochter, nicht mit der von Blanche Faucon, Julius. Gefühle sind nichts unverzeihliches, sondern nur die absichtlichen Taten. Außerdem hast du dich und Millie davor schützen wollen, mit einer von denen zusammenzurasseln. Wir bringen die wilde Walze jetzt in ihren Stall, wo sie dir nicht mehr nachfliegen kann. Dann sprüh ich uns beide mit dem Entdufter ab, um uns wieder unter meine Geburtstagsgäste zu mischen.”
 Julius führte Temmie durch die Luft zu einem Stallgebäude und ließ sie zu Fuß durch das von Barbara aufgezauberte Tor trotten. Dann ließ sie die Treppe hinunter, stieg herab und löste das Cogison mit zwei Zaubern, die ihr die Dexters wohl beigebracht hatten. Julius stieg ab. und tätschelte Temmies linkes Vorderbein.
 “Feines Mädchen. Ich muß jetzt nach Hause”, sagte er. Temmie gab ein behagliches Muhen von sich. Barbara winkte Julius hinter sich Her. Temmie drehte sich um, als von unten ein Gitter nach oben fuhr und sieben Meter über dem Boden in Verriegelungen einrastete.
 “Wir können”, sagte Barbara.
 Draußen vor dem Stallgebäude ghörten sie Temmie noch einmal muhen. Millies Tante besprühte sich und den Gast mit einem speziellen Geruchsvertilger, der den Kuhstallgeruch vollkommen verschwinden ließ und disapparierte mit ihm.
 “Rastet die nicht aus, wenn sie eingesperrt ist?” Fragte Julius besorgt.
 “Sie wird wohl noch ein paarmal brüllen. Aber dann wird sie Ruhe geben. Die Gitter sind mit dem Ferrifortissimus-Zauber verstärkt, und die Wände auch mit besonderen Unbrechbarkeitszaubern belegt.”
 “Wie weit muß ich weg sein, daß sie mir nicht mehr nachläuft?” Fragte Julius.
 “Mindestens zwei Kilometer”, sagte Barbara. Dann führte sie Julius zur Geburtstagsgesellschaft zurück.
 Nach dem übergangslos in das Abendessen gleitenden Kaffeetrinken gab es bis zehn Uhr noch einmal Musik und Tanz. Dann packten alle ihre Sachen zusammen, wobei Catherine Martha mit dem Packzauber half, da alle anderen in fünf Sekunden ihre Taschenund Koffer packten. Danach verabschiedeten sich alle voneinander. Ursuline drückte Julius noch einmal an sich:
 “Jetzt hast du auch das zweite Familiengeheimnis der Latierres entdeckt”, mentiloquierte sie ihm. “Das dritte wirst du erst dann entdecken, wenn Millie dein erstes Kind im Bauch hat, nämlich wie das ist, mit einer Latierre-Hexe, die Mutter wird jeden Tag zurechtzukommen.” Julius sagte und dachte dazu nichts. Er verabschiedete sich und bedankte sich bei Ursuline.
 “Wir sehen uns dann spätestens in Millemerveilles. Julius. Du wirst mich ganz bestimmt nicht mit Blanche und der scheinheiligen Eleonore Delamontagne alleine durch das Schachturnier spielen lassen”, sagte Ursuline mit körperlicher Stimme. Dann reichte sie ihn weiter an ihre Tochter Barbara, die ihn landesüblich verabschiedete. Danach sagte er den Montferre-Schwestern und ihren Eltern auf Wiedersehen”.
 “Wir sehen uns bestimmt noch mal in diesem Sommer”, sagte Sabine. “Dann solltest du aber deinen Besen dabei haben.”
 “Geht klar!” Erwiderte Julius darauf.
 “Es tut mir Leid, daß ich Ihnen ohne daß ich das wolte die neue Latierre-Kuh verhunzt habe”, sagte Julius zu Artemis Orchaud, als er sich von ihr verabschiedete.
 “Ich bin noch ein paar Tage hier. Womöglich renkt sich das doch noch mit Temmie und Hubert ein”, antwortete sie, wobei sie jedoch nicht so ganz zuversichtlich klang.
 Nach der Abschiedsrunde, die bei Patricia Latierre endete, der Julius trotz das Marc nicht bei ihr sein konnte noch schöne Sommerferien wünschte, bestigen die in Paris lebenden Latierres, die Brickstons und die Andrews den veilchenblauen VW-Bus und tuckerten los, zuerst aus dem Tor in der Hecke hinaus, dann flott auf die Straße, einige Kilometer weit und dann mit einem Sprung nach vorne auf die Autobahn.
 Millie kuschelte sich an Julius, weil Martine übergangslos eingeschlafen war oder zumindest so tat, um ihrer Schwester etwas Kuscheln zu gönnen, ohne dafür verantwortungslos genannt zu werden.
 “In den nächsten Tagen landet ein Muggelraumschiff auf dem Mars und soll von da Bilder zur Erde schicken. Falls du möchtest, können wir uns die dann mal zusammen ansehen”, flüsterte Julius, während sich um ihn herum schläfriges Schweigen ausbreitete.
 “Soso, Bilder vom Mars willst du dir mit mir ansehen. Ich will aber lieber Bilder von der Venus sehen”, neckte ihn Millie.
 “Da ist es nicht schön. Zu heiß, nur ätzender Nebel, keine Sonne”, flüsterte Julius.
 “Was, auf dem Planeten der Liebe gibt es keine Sonne?” Fragte Millie leicht verstimmt.
 “Und keinen Mond und keine Sterne und kein Meer”, fügte Julius schadenfroh hinzu.
 “Das ist gemein. So gehört sich das nicht”, tat Millie empört, wobei sie gerade laut genug war, daß Julius sie hörte aber sonst nur der Motor zu hören war.
 “Da wird im Leben leider nicht immer nach gefragt”, seufzte er.
 “Was manchmal auch gut so ist”, schnurrte Millie und knabberte ihm keck am rechten Ohr. Julius hielt sie an sich gezogen und versuchte, sie unauffällig an ihr genehmen Stellen zu berühren. Doch das Risiko dabei aufzufliegen war zu groß. So knuddelte er sie nur ab und an, was sie mit einem behaglichen Schnurren kommentierte.
 “Wenn du jetzt wie Goldschweif anfängst muß ich dich gleich aus dem Fenster auf dein Schlafkissen setzen”, foppte Julius seine Freundin.
 “Ich bin aber noch gar nicht müde”, flüsterte Millie ihm ins Ohr.
 “Schicksal”, erwiderte Julius nur, bevor seine Lippen von ihren berührt wurden.
 “Ist gut jetzt”, mentiloquierte Hippolyte von vorne. Julius gab das weiter. Millie sah ihre Mutter an, die sie unerbittlich anblickte, dabei aber ein amüsiertes Lächeln präsentierte.
 Den Rest der Fahrt verbrachten Millie und Julius sittsam nebeneinandersitzend und wortlos.
 Als sie endlich wieder in Paris ankamen verabschiedete er sich von den Töchtern der Orchauds und Damian Vendredi. Zum Schluß kamen Hippolyte, Albericus, Martine und Millie an die Reihe.
 “Du weißt, ich bin sehr tolerant, was eure Annäherungen angeht, Julius. Aber versucht das irgendwie hinzukriegen, daß es nicht jeder sehen muß!” Verlangte Hippolyte Latierre von ihm. Monsieur Latierre sagte nur:
 “Ich habe es kapiert, daß du und unsere Millie wohl irgendwie füreinander gemacht seid. Aber respektiere auch uns, wenn du mit ihr zusammen bist und denke bitte daran, wie das auf uns zurückfällt, wenn ihr was macht, daß nicht mehr umzukehren ist!”
 “Wir sehen uns wohl noch mal in diesem Sommer”, sagte Martine zu Julius.
 “Ich habe beschlossen, daß ich mir diese Mars-Bilder ansehen komme, wenn die da sind”, sagte Millie. “Wird vielleicht schöner da aussehen als auf der Venus.”
 “Schlaf schön, Millie und träum was schönes!” Wünschte Julius seiner Freundin.
 “Von sieben kleinen Babys”, schnurrte Millie verrucht klingend.
 “Red mit deiner Mutter, wie sich das anfühlt, nur eins zu kriegen oder mit deiner Oma Line, die hat zwölf gekriegt.”
 “Eben, und du wolltest sieben aus mir rauslassen. Gute Nacht, Monju!”
 “Nacht, mamille!”
 “So, dann haben wir das auch hinter uns. War doch mal ganz schön, so außer der Reihe”, meinte Joe. “Aber ich muß morgen wohl wieder ranklotzen, um die zwei Freien Tage wettzumachen”, stöhnte er dann noch.
 “Gute Nacht!” Wünschte Babette laut, als ihre Mutter sie durch die Wohnungstür schob.
 “Schlaft schön, ihr alle. Vielleicht kannst du den Claudine-Wecker ja um zwei Stunden nach hinten stellen”, meinte Julius.
 “Möchtest du sie mit zu euch raufnehmen, dann können wir schlafen. Satt ist sie, die Windel würde noch ‘ne halbe Woche vorhalten. Also, wie wär’s?”
 “Öhm, Danke für das Angebot, Catherine, aber ich möchte diese Nacht nicht auf Oma trainieren”, sagte Martha Andrews. Alle lachten. Dann ging Catherine mit ihrer jüngsten Tochter auf dem Arm in die Wohnung.
 Die Andrews verloren nicht mehr viel Zeit mit dem Auspacken der Taschen. Sie machten sich zur nacht fertig und fielen förmlich in ihre Betten.
 Julius dachte noch einmal an die Kuh und den Kirschbaum. Das war schon eine traurige Sache, warum es ihn gab. Was Temmie, die Kuh anging, so hoffte er, daß sich das mit ihrer Anhänglichkeit wieder legte. Dann schlief er ein.
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 “sie sieht jetzt etwas besser aus als zu dem Zeitpunkt, als sie aus mir rausgekrochen kam, Julius”, sagte Jeanne Dusoleil mit sehr erfreutem Gesicht, als sie das neugeborene Mädchen, das in geblümten, rosarot gehaltenen Erstlingssachen steckte aus der liebevoll geschreinerten Wiege hob und ihrem Gast behutsam in die Arme legte. Leise Glucksend blickte das in dicke Windeln eingewickelte Baby Julius mit hellblauen Augen an. Das helle, fast bleiche Gesichtchen der gerade erst drei Tage alten Viviane Aurélie war rund wie der Vollmond, und auf dem großen, von pulsierenden Adern durchzogenen Kopf spross ein sehr dünner schwarzer Flaum.
 “Na, hallo, kleine Mademoiselle”, sprach Julius Andrews mit leicht erhöhter Stimme auf das kleine Bündel Menschenleben ein und lächelte dabei. Irgendwie, ob auf Grund seines Wissens um Säuglingspflege oder aus Instinkt, hielt er sein Gesicht nur zwanzig Zentimeter von Vivianes niedlicher Stupsnase entfernt und grinste wie ein Clown. Viviane öffnete ihren zahnlosen Mund zu einem leisen lachen. Dann quiekte sie scheinbar vergnügt.
 “Man merkt das, daß du das gelernt hast, Julius. Aber offenbar strahlst du auch was aus, was Vivi freut”, sagte die junge, stolze Mutter, deren üppige Statur ihr doch noch etwas zu schaffen machte.
 “Und die hatte es sehr eilig, anzukommen”, meinte Julius zu Jeanne. “Hat sich wohl gelangweilt. Außerdem siehst du von außen bestimmt besser aus.”
 “Soll das ein Kompliment sein?” Fragte Jeanne verhalten grinsend. “Abgesehen weißt du doch nicht, ob es in mir nicht doch schöner aussieht, alles rund und weich und warm.”
 “Dunkel und feucht, eng und vor allem laut”, fügte Julius dem hinzu. Jeanne machte Anstalten, ihm dafür in die Nase zu kneifen. Doch er hielt reflexartig das kleine Menschenwesen hoch, daß irgendwann wohl auch einmal eine Hexe werden würde und fing sich statt eines Nasenkneifers einen kräftigen Zeigefingerstoß in den Bauchnabel ein.
 “Wag dich, dich hinter meiner Tochter zu verschanzen, Bürschchen!” Stieß Jeanne aus, mußte dabei aber grinsen.
 Bruno, Viviane Aurélies Vater, betrat das Zimmer und sah seine Frau und Julius, der mit dem Baby im Arm so aussah, als sei er der Vater.
 “Wie ein großes frisches Brot mit Kopf, Armen und Beinen dran, nicht wahr, Julius. Außerdem hat sie meine Augen geerbt”, sagte Bruno und blickte stolz auf das Baby, das immer noch leise und vergnügt kieksend in Julius Armen lag und seinen schweren Kopf in seine rechte Hand bettete.
 “Die meisten Babys haben blaue Augen, Bruno”, sagte Julius verschmitzt grinsend. “Aber ansonsten hast du recht. Ist wie ein Laib Weißbrot.”
 “Bevor du sie anknabberst gibst du sie mir besser wieder”, sagte Jeanne leicht ungehalten, mußte dann aber lachen. Julius gab ihr das Baby zurück. Bruno meinte:
 “Ich hätte mir zwar gerne einen Bertrand gewünscht. Aber Jeanne wollte sich lieber eine lebendige Puppe heranziehen, nachdem sie gemerkt hat, daß sie mit Spielzeugpuppen nichts mehr anfangen kann.”
 “Du wolltest eine Tochter, mon Cher. Denn ihr Männer bestimmt das, ob’s ein Junge oder Mädchen wird”, warf Jeanne ein und legte ihre kleine Tochter in die Wiege zurück. Julius betrachtete das Pentagramm an der Wiege und dachte daran, daß Vivianes Großmutter diese mit einem starken weißmagischen Schmuckstück berührt hatte und die mächtige Schutzformel gesprochen hatte, um das Babymöbel zu einem beschützenden Aufbewahrungsort zu machen.
 “Ja, die Kiste hat uns Hera Matine immer wieder erzählt, Jeanne. Aber dein fruchtbares Ei hätte meine Mädchensamen doch nicht reinlassen müssen.”“Du meinst wohl, ich hätte deine Mädchensamen nicht reinlassen müssen, Bruno. Willst du vor Julius hier darum zanken, daß ich uns eine Tochter geboren habe und keinen Jungen wie Barbara? Ganz bestimmt willst du das nicht, Cherie”, entgegnete Jeanne. Julius grinste beide an. Er verkniff es sich, Bruno damit zu kommen, wie ein Mann es hinbekommen konnte, eher einen Jungen als ein Mädchen auf den Weg zu bringen. Doch eine Sache konnte er sich nicht verkneifen:
 “Bruno, die Samenanteile, wo die Mädchen draus werden können sind ausdauernder als die von den Jungs. Die verheizen sich zu schnell.”
 “Siehst du, Bruno?” Fügte Jeanne dem hinzu und winkte ihrem Mann und dem Gast, ihr zu folgen.
 “Schade, daß Mum nicht nach Millemerveilles mitkommen konnte. Wieso mußte euch gerade um den Zeitraum der Muggelwillkommenstrank ausgehen?” Fragte Julius.
 “Jahreszeit und große Nachfrage, Julius. Der Vorrat war nicht für so häufige Besuche aus der Muggelwelt ausgelegt. Aber Virginie hat schon Druck gemacht, daß genug für die Tage um ihre Hochzeit herum verfügbar ist”, sagte Jeanne, während sie Julius in den Salon hineinwinkte, wo die jungen Eltern Barbara und Gustav van Heldern mit ihrem Sohn Charles saßen. Julius konnte nicht anders als fünf Sekunden auf Barbaras üppige Oberweite zu starren. Gustav räusperte sich zwar, sagte jedoch keinen Ton. Barbara nahm es mit Humor und fragte ihn, ob er auch Hunger habe und das sie genug vorrätig habe. Julius errötete leicht an den Ohren. Dennoch sagte er, daß er Charles nichts wegfuttern wollte.
 “Eigentlich sollte der Bengel erst gestern ankommen”, sagte Barbara. Gustav nickte und blickte leicht ungehalten auf das Baby im blauen Strampelanzug.
 “Er wollte wohl auch noch nicht am vierundzwanzigsten Raus”, fiel es Julius ein, daß Barbara sehr lange mit der Geburt zu tun hatte. Er vermied es, seinen Traum zu erwähnen, wo er Charles van Heldern hatte betteln hören, daß Viviane doch bitte noch nicht zur Welt kommen solle, damit er noch etwas im Mutterleib bleiben könne. Gustav sagte:
 “Ja, und wenn diese blöde Zicke von Hebamme meine Frau nicht hier festgesetzt hätte wäre Charles in Brüssel angekommen und hätte sich und mir diesen bürokratischen Krempel erspart.”
 “Du bist nur sauer, weil das magische Bodenrecht unseren Sohn zum Franzosen gemacht hat und deine Großtante nicht ein Kind mehr auf ihre Abholliste setzen konnte”, knurrte Barbara und winkte Julius zu sich heran. Dieser ging zu ihr hinüber und ließ sich neben sie auf das breite Sofa nieder. “Hat mir zwar höllisch wehgetan und mir alle Tagesausdauer rausgezerrt, dieser kleine Sturkopf, aber froh bin ich doch, daß er jetzt schon da ist und ich wieder ein paar Kilos runterkriegen kann”, mentiloquierte sie Julius. Dieser schickte zurück, daß sie ja bei der Geburt schon fünf Kilo losgeworden sei, worauf sie laut sagte, daß sie sich während der Schwangerschaft an die zwanzig Kilo Zusatzgewicht angefuttert habe und jetzt froh sein könnte, daß sie wieder richtig trainieren könnte. Darauf sagte eine strenge Frauenstimme vom Flur her:
 “Erst wenn die drei Wochen rum sind, Madame van Heldern. Ich verstehe zwar, daß du nun wieder deine alte Form und Figur wiederhaben willst, aber du hast jetzt ein Kind und hast gefälligst aufzupassen, daß du deinen Körper nicht gefährdest. Und was die alte Zicke angeht, Monsieur van Heldern, so habe ich mit Ihrer frau Großtante kontaktgefeuert und erfahren, daß diese Ihre Mutter ans Kindbett festbinden mußte, um sie von voreiligen Anstrengungen abzuhalten. Außerdem pflichtet sie mir vollkommen bei, daß ich alles Recht habe, Ihre Frau und Ihren Sohn zu betreuen, wenn es schon soweit war. Das mit der Staatsangehörigkeit ist für den Kleinen völlig egal, solange er eine gesunde Mutter und einen beschützenden Vater um sich herum hat.” In dem Moment erklang der unverkennbare Ton eines sich in Charles’ Windeln verfangendem Leibwindes. Julius grinste und bemerkte Frech:
 “Wie du hörst ist es ihm Pupsegal, ob er von einer belgischen oder französischen Hebamme aus deiner Barbara herausgezogen wurde.” Hera Matine, die in Millemerveilles erfahrenste Hebamme und eine der niedergelassenen Heilerinnen des Dorfes trat ein und steuerte Julius an.
 “Ist ja schön, daß du trotz unnatürlich schneller Alterung und den ganzen Erlebnissen der letzten Monate noch etwas von einem Lausbuben an dir hast, Julius”, knurrte sie, mußte jedoch lächeln. Dann sah sie Gustav van Heldern sehr tadelnd an. Dieser wandte sein Gesicht ab.
 “Barbara, ich finde, du solltest dich gleich wieder hinlegen. Nur weil du dich immer als Spitzensportlerin betätigt hast heißt das nicht, daß du zwei Tage nach der Geburt schon so auf dem Sofa herumsitzen solltest. Das ggleiche gilt auch für die junge Madame Dusoleil”, sagte Hera Matine. Barbara entgegnete aufsässig, daß Madame Delamontagne schon am Geburtstag ihres Sohnes Bauduin wieder herumgelaufen sei und sogar eine Rede zum Jubiläum von Millemerveilles gehalten habe.
 “So, das reicht, junge Dame. Wenn du in zwei Minuten nicht im Bett liegst binde ich dich für die nächsten drei Wochen daran fest und lass dich mit deinem Sohn in Windeln machen”, schnaubte Madame Matine. Barbara sah sie ungehalten an, wollte wohl sagen, daß sie kein kleines Mädchen mehr sei. Doch die Unerbittlichkeit im Gesicht der Heilhexe und Hebamme schien ihr jeden Trotz auszutreiben. Sie erhob sich wortlos, wünschte den Anwesenden noch einen schönen Nachmittag, nahm ihr Kind und trollte sich. Jeanne grinste hinter Madame Matines Rücken. Doch als die Heilerin sich umwandte, verflog das Grinsen schlagartig.
 “Du gehst am Besten auch gleich wieder ins Bett, Jeanne. Nur weil es bei dir nicht so anstrengend war heißt das nicht, daß du weniger Erholung nötig hättest”, sagte Madame Matine sehr entschieden.
 “Moment mal! Dann können wir aber nicht mit Julius auf Vivianes und Charles’ Ankunft anstoßen”, sagte Jeanne dazu.
 “Womit denn?” Fragte Madame Matine argwöhnisch.
 “Die Jungs wollten Champagner trinken und Barbara und ich Traubensaft”, sagte Jeanne.
 “Morgen nachmittag vielleicht”, sagte Madame Matine und scheuchte Jeanne mit einer Armbewegung aus dem Raum.
 “Die ist schlimmer als Königin Blanche”, hörte Julius Jeannes Stimme in seinem Kopf. Er unterdrückte den Drang, zu nicken und mentiloquierte:
 “Am besten wärest du nach Brüssel gereist, um deine Tochter da zu kriegen.”
 “Das hätte ich Maman und Papa nicht antun wollen und mich hier in Millemerveilles wohl lange nicht mehr sehen lassen dürfen, um die wütende Hera nicht gegen mich aufzubringen”, erwiderte Jeanne. Madame Matine sah Julius mit einem Ausdruck gewissen Mißtrauens an. Er wandte sein Gesicht ab. Da hörte er Madame Matines Gedankenstimme sagen:
 “Mentiloquieren mit jungen Müttern ist genauso anstrengend wie körperliche Arbeit, Julius. Wenn du dich jetzt darauf einläßt, mit den beiden heimliche Gedanken auszutauschen verabreiche ich dir genug Schlaftrunk für eine ganze Woche.” Julius verzichtete auf eine Antwort. Solange er nicht bestätigte, daß er mit Jeanne und Barbara mentiloquierte konnte diese überfürsorgliche Hexe ihm da nichts. Er wandte sich an Bruno und fragte ihn, ob das jetzt für ihn leichter oder schwerer sei, jetzt wo das Baby auch schreien konnte.
 “Solange ich Jeanne nur helfen muß, die Kleine richtig anzulegen und die vollgeschissenen Windeln …”
 “Bruno, nicht solche Wörter!” Unterbrach Hera Matine den Vater Vivianes.
 “Stimmt doch, Madame Matine”, sagte Bruno trotzig. Julius fragte, warum Catherine nicht so heftig umsorgt würde. Immerhin wären sie ja vor zwei Tagen noch auf dem Latierre-Hof gewesen.
 “Dann lass dir von deiner Fürsorgerin erzählen, wie oft ich bei ihr vorbeigeschaut habe um sicherzustellen, daß sie sich nicht überanstrengt!” Erwiderte Madame Matine. “Am liebsten hätte ich sie hierhergeholt, um sie genau zu beaufsichtigen. Aber sie verweigerte es, weil sie nicht von ihrer Familie wegwollte.”
 “Gute Idee, dann pack ich meine Leóncita heute noch ein und reise mit ihr nach Brüssel zurück”, warf Gustav ein. “Sie können uns nicht zwingen, hierzubleiben.”
 “Jungchen, verdirb es dir nicht mit mir! Immerhin verdankt dein Sohn mir sein Leben”, stieß Madame Matine aus. “Außerdem kann ich dich gerne in die Empfindungswelt deiner Frau einfügen, damit du merkst, wie auszehrend das für sie war. Glaub es mir, daß ich solche jungen Burschen wie dich schon sehr gut zur Besinnung bringen kann, wenn sie meinen, den großen Maxen zu markieren. Barbara wurde hier geboren und hat aus einem mehr oder weniger großen Zufall heraus körperlich befunden, euren Sohn hier zur Welt zu bringen und untersteht damit meiner Verantwortung. Finde dich also mit meinen Maßnahmen ab! Soweit ich weiß haben deine Schwiegereltern dir bisher genug zu Essen und ein warmes Bett gegeben und wollen das solange tun, bis Barbara und Charles erholt genug sind, um zu euch nach Hause zu reisen.”
 “Ja, das ist doch der Punkt. Meine Schwiegereltern wundern sich doch, warum meine Frau hier im Wochenbett rumzuliegen hat und nicht in ihrem Elternhaus”, begehrte Gustav auf.
 “Weil es da im Moment zu turbulent zugeht”, befand Madame Matine. “Deine beiden Schwägerinnen sind jetzt im richtigen Quängelalter, und dein aufmüpfiger Schwager ist mir nicht gerade der richtige Umgang für einen Neugeborenen.” Gustav mußte nicken. Julius räusperte sich und meinte, daß er dann besser in einigen Tagen wiederkommen sollte, um zusammen mit den jungen Müttern auf das neue Leben anzustoßen. Bruno meinte:
 “Eh, jetzt biste einmal hier, auch wenn das mit eurem Kamin jetzt supergut geht. Heute lassen wir Vivi und Charles pullern bis die Hütte wegschwimmt.”
 “Ich höre wohl nicht richtig”, schnarrte Madame Matine über Gustavs und Julius’ jungenhaftes Lachen hinweg. Doch Bruno grinste nur überlegen und sagte sehr unverfroren:
 “Regen Sie sich bloß nicht auf. Sonst lass ich mein nächstes Kind von Madame Arno holen. Die hat damit eh mehr Erfahrung.” Als habe Hera Matine einen wuchtigen Schlag in den Magen bekommen fuhr sie zusammen. Ihr Gesicht erstarrte zu einer Maske des Zorns, und sie atmete mehrmals laut ein und aus. Dann jedoch mußte sie überlegen lächeln und sagte nur:
 “Die Zwergin holt nur Kinder ihrer eigenen Kinder. Wenn du sie als Hebamme gewollt hättest hättest du ihre Enkeltochter Martine heiraten oder auch nur in andere Umstände versetzen müssen. Da du jetzt aber nicht nur Ehemann, sondern auch Vater bist, erübrigt sich diese Alternative wohl. Sei froh, daß ich dich nicht für diese Unverschämtheit zu deiner Tochter in die Wiege lege und es deiner Frau überlasse, ob sie dich mit ihr gemeinsam großzieht. Was diese vulgäre Ankündigung von dir angeht, so weise ich als Heilerin darauf hin, daß euer junger Gast zum einen noch minderjährig und zum andren immer noch im Wachstum ist und daher mit alkoholischen Sachen sehr sehr behutsam umgehen muß. Sollte ich erfahren, daß ihr beide ihn zu übermäßigem Trinken verführt habt, kann ich auch ohne von seiner Mutter oder Fürsorgerin dazu befugt zu werden Maßnahmen gegen euch beide verhängen, Monsieur Bruno Dusoleil. Abgesehen davon dürften deine Schwiegereltern es nicht mögen, wenn ihr beide den Jungen Mann hier zu gesundheitsschädlichem Treiben verführt. Ich empfehle mich.”
 “Wiedersehen, Madame Matine, und vielen Dank”, wünschte Bruno. Julius hörte jedoch den Anflug von Heuchelei in seiner Stimme heraus. Doch die Heilerin schien darauf nicht zu achten oder es für unnötig zu halten, was dazu zu sagen. Sie verließ das Haus und disapparierte wohl.
 “Die alte Glucke bildet sich ein, weil sie mich bei meiner Mutter unten rausgezogen hat könnte die mich wie einen kleinen Jungen rumkommandieren. Ich denke, Jeanne und Barbara kommen gleich auch wieder zu uns”, grummelte Bruno. Gustav fragte:
 “Ihr habt das Kind doch jetzt. Was will die Alte dann noch hier. Ich denke, die ist Heilerin.”
 “Haut deine großartige Großtante denn ab, wenn sie ein Kind ausgepackt hat?” Fragte Bruno herausfordernd. Gustav verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf. “Na siehste. Julius, ich denke schon, daß du weißt, was bei dir reingeht, ohne dich umzuwerfen. Bei den Latierres kriegst du ja auch kein reines Wasser”, sagte Bruno. Julius nickte, wies aber darauf hin, daß er am Ende des Abends ja noch den Zielkamin fehlerfrei ausrufen mußte, um nicht aus Versehen bei Madame Maxime im Kamin zu landen.
 “Wenn du solche Angst vor drei Glas Rotwein hast kann ich Jeanne ja fragen, ob du bei ihr dranuckeln darfst”, erlaubte sich Bruno einen derben Scherz. Gustav legte nach und meinte, daß seine Frau eher darauf eingestellt war, einen durstigen Jungen zu bedienen. Da kam Barbara durch die Tür. Sie trug einen dunkelroten Morgenrock, der ihre Rundungen verhüllte.
 “Das haben wir gerne, zu geizig, zwei Glas Wein rauszurücken, aber den Gast einladen, dem eigenen Sohn die Milch wegzutrinken”, sagte sie mit einem Ist-nicht-so-gemein-Grinsen.
 “Oh, die drei Wochen sind schon um”, feixte Bruno. “Barbara van Heldern durfte wieder aufstehen.”
 “Pass mal auf, daß ich dich nicht für drei Wochen ins Bett lege, Bruno Dusoleil. Dann wäre Jeanne zumindest nicht so einsam da”, erwiderte Barbara und setzte sich neben Julius.
 “Leoncita, vielleicht solltest du doch besser im Bett bleiben, wie die nette Tante Hebamme gesagt hat”, meinte Gustav.
 “Ich hab das gehört, daß ihr Jeannes und Brunos Weinvorrat plündern wollt und stimme Hera Matine zu, daß jemand aufpassen muß, daß Julius hier nicht unterm Tisch landet. Ist ja schon schade, daß Martine wegen ihrer Arbeit nicht mit ihm mitkommen konnte. Da Jeanne mir gerade gemelot hat, daß ihr der Rücken wehtut bin ich das dann, weil ihr das nicht könnt.”
 “Eh, der hier ist aus den Windeln raus”, meinte Bruno und stupste Julius herausfordernd an. “Der kann sagen, wenn er genug hat.”
 “Kann er das, wenn ihr meint, ihm vorzuführen, was Mannsbilder wie ihr schlucken könnt?” Konterte Barbara.
 “Und dein Rücken ist in Ordnung. Und das untere Gebäude auch?” Knurrte Bruno.
 “Ich bin hart im nehmen und kann mich schnell wieder erholen, wie du weißt, Bruno. Also lassen wir das.” Julius mentiloquierte Jeanne, ob es ihr wirklich nicht gut ginge.
 “Hera hat einen Meldezauber an mein Bett gemacht. Wenn ich aufstehe, weiß sie das”, kam die Antwort.
 “Und bei Barbara hat sie das vergessen?” Schickte er zurück.
 “Wohl nicht”, erwiderte Jeanne. Julius sah Barbara an und melote ihr die Frage, ob Madame Matine ihr Bett nicht mit einem Aufsteh-Anzeigezauber belegt hatte. Barbara schickte ihm nach vier Sekunden zurück:
 “Versucht hat sie’s. Aber sie war so nachlässig, meinen Zauberstab in Reichweite liegen zu lassen. Da ich alle möglichen Spür-und Meldezauber kenne, konnte ich den unterbrechen, ohne daß die Glucke es merkt. Aber sag das Bruno und Gustav nicht laut, weil sie sonst meinen, Hera Matine würde ihre Betten überwachen!” Julius bestätigte das und sagte zu Barbara laut:
 “Hat es dich wirklich so heftig erwischt?”
 “Ja, hat es. Aber nach einem Tag war alles wieder gut. Die Alte ist nur zu überbehütsam bei Mädchen, die sie selbst am Kopf aus Mutters Backstube gezogen hat”, sagte sie und bewies damit, daß sie im Punkte derbe Reden mit den erwachsenen Zauberern locker mithalten konnte. Dann meinte sie an Brunos und Gustavs adresse:
 “Ihr wißt, daß Julius gerade knapp fünfzehn ist. Er darf zwar schon einiges anstellen, aber sich totsaufen ist ihm verboten. Wer das zuläßt oder anleiert landet im Gefängnis, und da werden dein sohn und ich dich nicht besuchen, Gustav, und Jeanne würde wieder zu ihren Eltern ziehen, wenn du auf Staatskosten untergebracht würdest. Also laßt mich mal schön bei eurer Willkommensparty mitfeiern. Jeanne hat genug traubensaft hochgeholt, um mich den Abend lang bei Laune zu halten.”
 “Und Charles?” Fragte Gustav.
 “Der liegt jetzt bei Viviane mit in der Wiege. Wenn was ist kann Jeanne ihm was geben.”
 “Eh, euer Bengel soll meiner Tochter was wegsaufen und dann noch im selben Bett mit ihr schlafen. Ihr fangt aber früh an, die beiden zu verkuppeln”, erboste sich Bruno, mußte dann aber lachen.
 “Tja, dann weißt du zumindest, woran das liegt, wenn deine Tochter in neun Monaten einen kugelrunden Bauch hat”, fühlte sich Julius nun berufen, eine Derbheit anzubringen. Alle im Salon mußten darüber lachen. Dann holte Bruno den Rotwein. Das erste Glas trank Julius pur. Dann, so nach einer halben Stunde, trank er das zweite mit Traubensaft verlängert, was auch keine schlechte Wahl war, wie er fand. Er unterhielt sich mit den beiden Vätern, wie sie die Geburt ihrer Kinder miterlebt hatten, wo sie ja nicht im selben Raum mit den werdenden Müttern sitzen durften. Barbara horchte Julius über die Feier bei den Latierres aus und erkundigte sich, ob Millie und er sich noch gut verstünden. Er erzählte ihr die Sache mit der Flügelkuh Artemis und daß Millie eifersüchtig sei, weil diese ihm wohl gerne nachgeflogen wäre und melote ihr, warum die Kuh so empfand. Bruno und Gustav wetteiferten darum, wer den derbsten Spruch des Abends bringen würde. Bruno meinte einmal:
 “Dann kannst du ja demnächst wieder dein Nudelholz schwingen, belgischer Bäckermeister. Oder willst du warten, bis der Kleine in Beaux das erste Mädel küßt?”
 “Du sei mal ganz ruhig. Du hast eine Eauvive-Nachfahrin geheiratet und kein Latierre-Kaninchen. Würde mich wundern, wenn du den zweiten Braten vor Vivis erstem Kind ins Rohr schiebst”, konterte Gustav.
 “Gut, daß sowas für mich nix neues mehr ist”, melote Julius. Dann meinte er laut:
 “Oh, dann müßtest du warten, Bruno. Millie hat mir angedroht, daß wenn ich nicht auf ihren Besen gehoben werden will ich entweder ihre kleine Schwester oder deine Tochter heiraten muß und erst dann was auf den Weg bringen darf.”
 “Du wirst dich doch von dieser Göre nicht auf den Besen heben lassen”, knurrte Gustav, während Bruno lachte.
 “Habe ich doch schon, bei Walpurgis”, erwiderte Julius. Gustav fiel die Kinnlade herunter, während Bruno meinte:
 “Ich dachte schon, du solltest Mogeleddies Platz bei Martine einnehmen, wenn du es mit Millie nicht mehr aushältst.”
 “Die spielt nicht mehr mit Sachen von ihrer kleineren Schwester”, erwiderte Julius. Barbara grinste dazu nur. Die ehemalige Saalsprecherin der Grünen, die sie vor der Feierstunde hatte heraushängen lassen, war wohl zu ihrem Sohn in Vivianes Wiege gekrabbelt und schlief. Ja, sie brachte es sogar fertig und sagte:
 “Solange Millie die Sachen nicht im Mund oder anderswo drin hatte kann Tine sich doch immer noch bedienen.” Julius stutzte erst, mußte dann aber grinsen, während Barbara das dritte Glas Traubensaft in sich hineinschüttete.
 “Eh, sauf dem Jungen nicht alles weg, wenn du den schon keinen reinen Wein gönnst!” Feixte Bruno. “Sonst muß der doch bei dir mittrinken.”
 “Das macht dich irgendwie an, was Bruno, daß Jeanne und ich jetzt mehr Oberklasse haben und du da nicht so einfach dran darfst”, knurrte Barbara. Dann füllte sie Julius Glas halb mit Traubensaft und halb mit Wein voll. Julius fühlte jedoch bisher keine Wirkung von den drei ganzen Gläsern Wein, die auf fünf Gläser Traubensaftgemisch verteilt waren. Offenbar hielt Ursulines Lebenskraftverstärkung ihn nüchtern genug. Bruno und Gustav, die bereits fünf Gläser puren Wein intus hatten, begannen langsam etwas neben der korrekten Sprechweise zu reden.
 “Ich geh da erst wieder dran, wenn die Kleine das Glibberzeug da rausgesogen hat. Will mir doch nicht die Finger versauen, nur um lieb zu meiner Jeanne zu sein”, leierte Bruno und grinste albern.
 “Ohne das Glibberzeugs wärst du doch nicht über die ersten drei Tage gekommen, Bruno. … Hicks … Also mach dich nicht drüber lustig!” grölte Gustav. Nebenan schrien beide Babys. Barbara fuhr vom Sofa hoch und verzog das Gesicht. Dann setzte sie sich wieder hin.
 “Geht’s dir wirklich gut?” Fragte Julius sie leise.
 “Darf nicht so heftig aufspringen. Sonst ist alles in Ordnung”, sagte Barbara. “Jeanne hat die beiden. Die feiern jetzt auch. Die trinken jetzt Brüderschaft”, melote sie an Julius’ Adresse, während Bruno und Gustav noch über die letzte Bemerkung lachten.
 “Muß der Kleine nicht noch neu gewickelt werden?” Fragte Julius.
 “Hat Madame Matine gemacht, kurz bevor du hier im Kamin gelandet bist”, sagte Barbara leise, weil Mentiloquieren auch anstrengend war. Dann fragte sie Julius, wann er denn wieder zu Hause sein müsse. Er sagte, daß er wie Cinderella bis Mitternacht ausbleiben durfte, bevor es Ärger geben konnte. Seine Mutter wisse ja, wo er sei.
 “Das sind dann noch zwei Stunden”, stellte Barbara nach einem Blick auf Julius’ Weltzeituhr fest. Bruno füllte derweil sein Glas wieder voll und trank es mit einem Schluck halb leer.
 “Auf die Liebe, das Leben und die Früchte von beidem!” Prostete Bruno allen zu.
 “Auf unsere Frauen, die uns so laute und stinkende, aber doch irgendwie niedliche Bälger hinlegen!” Erwiderte Gustav.
 “Ich bringe Jeanne mal was von dem alkoholfreien Gesöff rüber”, beschloß Julius. Bruno grinste ihn an und meinte, daß er nur sehen wollte, wie ‘ne Frau sich im Bett rekelte. Julius konterte damit, daß er das schon gesehen habe. Bruno, schon vom Geist des Weines am schnellen Denken gehindert sah ihn perplex an. So legte Julius nach: “meine Mutter natürlich, von innen und von außen.” Bruno konnte dazu erst nichts dazu sagen. Barbara lachte erheitert. Dann gab sie Julius ein frisches Glas und die Traubensaftflasche und wisperte ihm zu, Jeanne nicht aufzuwecken, wenn sie schliefe. Er nickte ihr zu und verließ die fröhliche Trinkgemeinschaft und ging hinüber ins Elternschlafzimmer, während Barbara Bruno beruhigte, daß Julius seine Frau bestimmt nicht unsittlich anmachen würde. Als dieser dann leise an die Tür klopfte klang es in seinem Kopf:
 “Komm rein, Julius!”
 Der Gast der Kinderwillkommensparty wollte schon im Rückwärtsgang zur Tür hinaus, als er sah, daß Jeanne die beiden Babys sicher auf dem Bauch liegen hatte und das girige Nuckeln und Schmatzen hörte.
 “Komm rein, Julius. Die können dich nicht beißen!” Sagte Jeanne, die etwas erschöpft aussah. Julius trat ein, sah für vier Sekunden genau hin, wie Jeanne die beiden Neugeborenen hielt und schloß dann die Tür.
 “Ist an und für sich sehr privat, dich dabei zu behelligen”, meinte Julius.
 “Du siehst ja nicht alles von mir, weil die beiden dranliegen. Barbara hat ihren Kleinen wohl nicht richtig satt werden lassen. Wenn der so weitermacht habe ich gleich nichts mehr drin.” Julius grinste erst, sah dann aber wieder ernst auf Jeanne.
 “Öhm, ich wollte dir was von dem Traubensaft geben. Bruno meinte zwar, du solltest auch was von dem Wein trinken, aber nachher fängt dann seine Tochter noch an, irgendwelche Sauflieder zu singen”, scherzte Julius.
 “Ich muß liegenbleiben. Mit dem Glas geht’s also nicht. Aber dahinten liegt ein Sauger, den maman mir gegeben hat. Ist zwar noch ein wenig früh, aber wenn der schon mal da ist kann ich den benutzen.” Julius verstand, nahm das Holzfläschchen und stutzte. Das war doch genau das, daß Camille ihm vor zwei Jahren mitgegeben hatte, als er bei Madame Faucon Nachhilfeunterricht in Verteidigungszaubern und Flucherkennung hatte.
 “Hups, das Fläschchen kenne ich doch”, sagte er leise. “Hätte nicht viel gefehlt, und ich hätte daraus trinken müssen.”
 “Falls Madame Faucon sich nicht den Nutrilactus-Trank verabreicht hätte”, erwiderte Jeanne. “Aus dem Fläschchen haben Denise, Claire und ich auch schon getrunken, als wir kurz vor dem ersten Zahn waren. Also macht das nichts aus”, erwiderte Jeanne. Julius nickte. Dann füllte er die kleine Holzflasche randvoll mit Traubensaft, pfropfte den Gummisauger darauf und gab sie Jeanne, wie er es bei Cythera schon einigemale gemacht hatte. Irgendwie war das komisch. Da nuckelte eine Frau an der Flasche, während zwei Neugeborene an ihren Brüsten lagen. Doch er vertrieb das leichte Grinsen schnell wieder. Als Jeanne die Flasche fast restlos leergetrunken hatte plärrte ihre Gedankenstimme in seinem Kopf, sie wolle noch mehr haben. Er füllte die Flasche noch einmal nach und gab sie Jeanne.
 “Hast Übung damit, wie. Ich hörte das, daß du mit Connies Baby viel gearbeitet hast. Und wenn das stimmt, was ich sonst so gehört habe, mußt du auch schon wissen, wie ein kleines Kind gefüttert werden muß”, melote Jeanne. Dabei verschwand leise gluckernd der Traubensaft in ihrem Mund. Julius fragte sie hörbar, was sie meinte. Jeanne blieb stumm, bis sie die zweite Dosis Traubensaft im Bauch hatte und ließ Julius die nun benutzte Flasche wegnehmen.
 “Tine meinte, daß Millie wohl beim Glockenschlag zum siebzehnten Geburtstag was kleines von dir herantragen möchte und du dich schon verpflichtet hättest. Mehr wollte sie nicht rauslassen, weil das Latierre-Familienangelegenheiten berühren würde.”
 “Soso, sagt Martine. Die hat mir nur gesagt, daß wenn ich mich auf Millie einließe, und das würde so lange halten, daß die mich auf den Besen holen wollte, hätte ich mich auf den Besen heben zu lassen, wenn sie, also Martine, mich nicht mit irgendwelchen grünen Waldfrauen verheiraten soll, weil sie nicht will, daß Millie so einen Feigling abbekäme wie Edmond Danton einer war.”
 “Also man kann über die Latierres sagen was man will, aber in bestimmten ganz persönlichen Sachen kennen die sich zu gut aus, als daß Millie vor ihrem siebzehnten von dir oder sonst wem so einen Wonneproppen kriegt, wie Vivi und Charles welche sind. Aber mach nichts, was du nicht echt selbst machen willst, Julius. Erwachsenwerden ist was herrliches, wenn du dir Zeit damit lassen kannst. Bruno und Gustav sind jetzt gerade nur so ausgelassen, weil sie ab Übermorgen wieder arbeiten müssen, von wegen Frau und Kind versorgen.”
 “Ich hab’s nicht eilig, auch wenn mein Körper schon fast ganz ausgewachsen ist”, sagte Julius, verschwieg Jeanne dabei jedoch, daß er und Millie sich bereits besser kannten als die Maman Beauxbatons es ihren Schützlingen erlaubte.
 “Du nicht, aber sie vielleicht. Ich weiß, warum Martine dir so’ne Drohung vorgehalten hat und meine, bei aller Freundschaft, daß sie selbst schuld ist, daß sie zu früh alles wissen wollte. Da sie das weiß und ich mir denke, daß sie dir auch erzählt hat, wieso sie ihrer kleineren Schwester ähnliches ersparen will sage ich dir das jetzt. Und jetzt geh wieder rüber zu den beiden Saufbrüdern!” Julius hörte Bruno und Gustav laut lachen und nun immer unartikulierter miteinander scherzen, während Barbara leise mitlachte.
 “Dein Mann ist nicht eifersüchtig auf mich”, scherzte Julius noch. “Sonst hätte der mich nicht allein zu dir gelassen.”
 “Es ist blöd, daß Hera mich hier ans Bett gefesselt hat. Das ist unfair, daß Barbara ihren Zauberstab in Reichweite liegen hatte”, knurrte Jeanne. Julius fragte, wo ihr Zauberstab denn liege und bekam die Antwort, daß er in der obersten Schublade des Kleiderschrankes liege. Julius ging an den Schrank, holte Jeannes Stab heraus und trat an ihr Bett zurück. Jeanne grinste. Julius nahm ihr die beiden Kinder ab, die gerade wohl satt genug waren, wandte sich diskret um, um Jeanne nicht auf den freien Oberkörper zu sehen und wartete zehn Sekunden. Dann knisterte es leise. Jeanne sagte dann:
 “Das ist sehr nett von dir gewesen. Lege die beiden Kleinen bitte in die Wiege! Ich komm gleich mit dir raus.”
 Es knarrte ein wenig, als Jeanne sich aus dem Bett stemmte. Dann rauschte es leise. Julius wandte sich um und sah, daß Jeanne ihren sonnengelben Festumhang trug, der jedoch oben und unten sichtlich ausgebeult wurde.
 “Mist, ich sollte mir für den Sommerball was dezenteres zulegen”, sagte sie, nahm Julius fest in die Arme und drückte ihm ihre vom Traubensaft leicht gesprenkelten Lippen auf jede Wange.
 “Warum hat Barbara das Bruno nicht gesagt, er sollte mir den Zauberstab geben?”
 “Weil sie wollte, daß du ihren Kleinen satthältst”, vermutete Julius.
 “Dafür darf die morgen meine Kleine satthalten”, knurrte Jeanne und hakte sich bei Julius unter.
 “Eh, Schujusch, wasch haste scho lang bei meiner Frau gemacht?” Fragte Bruno, der offenbar in der Zeit, wo Jeanne zwei Babyflaschen Traubensaft geleert hatte mehrere Gläser der gegohrenen Ausgabe nachgelegt hatte.
 “Er hat mir gezeigt, daß er auf unsere Tochter aufpassen kann, wenn sie nicht mehr bei mir trinken muß”, sagte Jeanne und sah Bruno und Gustav leicht amüsiert an. Dann blickte sie Barbara an. Diese sah sie unschuldsvoll an und deutete auf Julius. Doch Jeanne schüttelte den Kopf und wies auf Barbara zurück. Ob sie sich dabei was zumentiloquiert hatten, wußte Julius nicht. Jedenfalls lächelten beide dann.
 Der restliche Abend verstrich mit mehr oder weniger flüssigen Gesprächen über die Zukunft der jungen Eltern und die Feier bei den Latierres. Jeanne meinte dann wohl so zum Scherz:
 “Wenn diese junge Flügelkuh Temmie sich auch in dich verguckt hat wie Goldschweif, dann könnten die andere Barbara und ihre Familie dir das proppere Mädel zum fünfzehnten Geburtstag schenken.” Sofort trat Stille ein. Bruno, der gerade Glas nummer acht mehr oder weniger elegant leerte glubschte Julius mit bereits ziemlich trüben Augen an und lallte:
 “Dasch dicke M-Mädel … Hicks … pascht ‘och g-gar-n-nisch bei denen ins Hauschrein, Scherri.”
 “Ich darf ja nicht mal Goldi bei mir einziehen lassen, geschweige denn eine sieben Meter hohe Latierre-Kuh”, betonte Julius.
 “Dann tschiescht du bei der reinn”, lallte Gustav amüsiert. “Aber diesche Viescher schinddoch viel schu … Hrk, schu teuer schum verschenken. Auscherdem hascht du ja schon ‘ne Latierre-Kuh am Halsch … Ha-ha-hhrks!”
 “Gustav, du hast definitiv genug”, knurrte Barbara nun etwas ungehalten.
 “Mann, Leo-leontschita, geh doch ins Bett wo du hingehörscht”, grummelte Gustav und fuhr unter einem heftigen Schluckauf zusammen.
 “Pass mal auf, daß ich dich nicht gleich wickel und in Charles’ Bett reinlege”, knurrte Barbara. Bruno grinste. Jeanne meinte zu Julius:
 “Das mit der Kuh war nur ein Scherz, Julius. Ich denke, daß Madame Barbara Latierre ihre Kühe nicht in Muggelsiedlungen reinbringt.”
 “Hätte mir auch noch gefehlt”, grummelte Julius. Da Barbara und Gustav sich gerade in die Wolle kriegten, weil Gustav den saufberechtigten Macho raushängen ließ und Barbara ihm noch mehr Wein verbieten wollte und Bruno über Jeannes letzte Andeutung kichern mußte, hörte es außer Jeanne wohl keiner.
 “Hat deine Mutter gesagt, du sollst erst um oder bis Mitternacht zu Hause sein?” Mentiloquierte Jeanne. Julius schickte zurück, daß er bis Mitternacht zu Hause sein möge, was hieß, er könne auch weit davor nach Hause flohpulvern. Er verstand es so, daß Jeanne ihn wohl gerne aus der Runde heraushaben wollte. Da klingelte es. Die beiden Hexen sahen sich schuldbewußt an. Das mochte Madame Matine sein. So verschwanden sie beide, wobei Barbara Julius auf Jeannes Wink am Arm ergriff und locker aus dem Salon hinausbugsierte, bevor der sich wehren konnte. Vor der Tür wartete aber nicht die Hebamme Madame Matine, sondern César Rocher und Yves, die Met organisiert hatten. Barbara zog Julius mit ins Elternshlafzimmer, als die beiden, die auch schon gut angetrunken waren, in den Salon hineinstürmten.
 “Oha, der Abend fängt wohl erst an”, feixte Julius.
 “Habe ich befürchtet, daß die beiden noch auflaufen”, sagte Barbara. “Deshalb wollte ich dabei sein, um sicherzustellen, daß du dich von dieser Saufbande nicht doch unter den Tisch trinken läßt”, meinte Barbara. Julius sah sie etwas vorwurfsvoll an und meinte, daß er schon selber einschätzen könne, wie viel er trinken konnte und daß er auch kein Problem damit habe, nein zu sagen, wenn er genug hatte.
 “Julius, nichts für ungut, aber ich habe es hier in Millemerveilles leider immer wieder mitgekriegt, wie sich Jungs von deinem körperlichen Alter aneinander hochziehen um zu zeigen, wie stark und trinkfest sie sind. Wenn jetzt noch César und Yves dazukommen geht das gleich genauso los”, sagte Barbara. Jeanne nickte. “Was ich über Verantwortung für dich gesagt habe meine ich auch so. Wenn dir wegen dieser Bande, zu der unsere Männer gehören was passiert wäre, hätten die dafür Ärger gekriegt und …”
 “Hey, Barbarabra, lasch Schujusch wieder zu uns rüber!” Rief Gustav.
 “Vergiss es, Gustav!” Rief Barbara sehr entschlossen. “Ich bring den jetzt nach hause”, sagte sie. Julius sah auf seine Uhr. Es war Viertel nach elf.
 “Meine Mutter läßt mich nicht mehr herkommen, wenn ich nicht früh genug nach Hause komme!” Rief er. Er nickte Barbara zu und mentiloquierte:
 “Ich muß mich zumindest verabschieden, bevor die denken, ich wäre nur ‘ne halbe Hose, die sich von anderen rumkommandieren läßt.” Dann ging er schnell hinüber zum Salon, begrüßte César und Yves, nahm zum Gruß und Abschied noch ein kleines Glas Met zu sich und meinte dann:
 “So, Jungs, dann feiert mal schön. Aber vergesst nicht, daß ihr dafür alle vollgepinkelten Windeln mit der Hand waschen müßt.”
 “Der ist gut”, meinte Yves amüsiert, während Bruno und Gustav total verstört dreinschauten. Julius verabschiedete sich dann locker und deutete auf den Kamin. Barbara entzündete ihn und warf Flohpulver hinein. Julius bedankte sich bei den jungen Eltern für die Einladung und rief den Zielkamin aus: “Pond des Mondes!”
 “Na, noch alles senkrecht?” Fragte Ursuline Latierre, die wohl ihre Ankündigung wahrgemacht hatte und sich zu einer Schachpartie eingefunden hatte.
 “Immerhin bin ich bei euch hier gelandet und nicht im Partnervermittlungsbüro für läufige Sabberhexen”, konterte Julius. Seine Mutter sah ihn perplex an, während Ursuline lachte.
 “Dann haben die Burschen dich echt mit Rotwein abgefüllt”, knurrte sie. Doch weil Julius immer noch ganz nüchtern dreinschaute und sich auch ohne Gleichgewichtsprobleme bewegte atmete sie auf.
 “Barbara van Heldern hat Anstandshexe gespielt und mich nach dem ersten Glas mit mehr Traubensaft als Wein abgefüllt, Mum.”
 “Na, und wie fühlt sich Jeanne jetzt als Maman?” Fragte Ursuline.
 “Rund und erschöpft”, sagte Julius darauf. Da ploppte es im Kamin, und Barbara van Helderns Kopf saß auf dem Kaminrost.
 “Ah, er ist richtig angekommen”, sagte sie nur. “Oder vielleicht auch nicht. Öhm, guten Abend, Madame Latierre!”
 “Guten Abend, Madame van Heldern. Wie geht es Ihnen?” Fragte Ursuline Latierre zurück.
 “Mir soweit so gut. Ich muß nur gleich noch meinem nun einem wandelnden Weinfaß ähnelndem Gatten den Weg ins Bett zeigen. Aber zumindest weiß ich jetzt, daß Julius seins heute noch findet.”
 “Immer noch Saalsprecherin, was, Madame van Heldern?” Lachte Ursuline.
 “Junge Mutter, Madame Latierre. Beschützer-und Behütungsinstinkt. Sowas kennen Sie ja nicht”, erwiderte Barbara mit einem mädchenhaften Grinsen. Ursuline lachte lauthals, stand auf und umarmte Julius Andrews.
 “Neh, sowas kenne ich nicht, nicht wahr, Julius.”
 “Ganz bestimmt nicht”, erwiderte Julius, der aufpassen mußte, nicht in den langen, weichen Armen der dutzendfachen Mutter zerdrückt zu werden. Barbaras Kopf bewegte sich einmal vor und zurück. Dann verabschiedete sich die Mutter von Charles van Heldern und zog ihren Kopf aus dem Kamin zurück.
 “Die hat in Beaux schon auf dich aufgepaßt, nicht wahr. Tine erzählte mal sowas”, wandte sich Madame Latierre an Julius.
 “Sie hat sich mit Jeanne abgewechselt”, antwortete der junge Zauberer darauf. Seine Mutter fragte dann, ob er jetzt gleich ins Bett wolle. Er meinte, daß er noch etwas essen wolle. Die Knabbereien bei den Dusoleils hatten ihn nicht richtig satt gemacht. So holte er sich aus der Küche noch Brot und Bratenfleisch und leistete den beiden Schachexpertinnnen Gesellschaft bis kurz vor eins. Dann war er müde genug, um sich hinzulegen.
 __________
 Er war wieder völlig nackt unter einem abenddämmerungsblauen Himmel, eher einer selbstleuchtenden Kuppel unterwegs. Ringsum ragten termitenbauartige Gebäude aus einem weißen, kristallartigen Baumaterial in die Höhe. Die Straßen waren wie mit einem weichen, Schall schluckenden Belag überzogen, und in der Nähe und auch weiter Ferne erhoben sich gigantische Türme, die wie übereinandergestapelte Leiber zusammengerollter Schlangen oder aufrecht stehende, von außen vergoldete Regenwürmer ohne Borsten aussahen. Julius dachte daran, daß er diese stille, im Moment nur von ihm besuchte Stadt in der Nacht das letzte Mal besucht hatte, als Professor Dumbledore ermordet worden war. Seither hatte er nicht wieder von dieser merkwürdigen wie majestätischen Stadt geträumt, beziehungsweise, Zugang zu ihr gefunden. Er blickte sich um und entdeckte den höchsten aller hier aufgebauten Türme, der gleich einer mächtigen Mittelsäule den dämmerungsblauen Himmel zu stützen schien. Denn der rosiggoldene Glockenhelm des Turmes, der auf dem geringelten Gebäude ritt, berührte die leuchtende Kuppel. Vielleicht mochten da noch mehrere Meter fehlen, vermutete Julius. Doch als er am Fuß des Turmes eine Erscheinung sah, die für seine Augen genauso groß wie er selbst erschien, also wohl hundertmal größer als er selbst sein konnte, erschrak er ein wenig. Es war die in ihre sonnengelben Gewänder gekleidete Erscheinung Darxandrias, einer hochgewachsenen Menschenfrau mit goldbrauner Haut, silberblondem Haar und mondlichtfarbenen Augen. Sie winkte ihm zu und blickte ihn eindringlich an. Er setzte an, auf sie zuzugehen, als er den Boden unter den Füßen verlor und mehrere Meter angehoben wurde. Er erschrak zuerst, als er mit zunehmender Geschwindigkeit auf die riesenhafte Erscheinung zuflog, als zöge sie ihn mit den Fingern der auf ihn deutenden Hand an wie ein superstarker Magnet einen frei herumfliegenden Eisensplitter. Dabei schien sie im Verhältnis zum Turm zu schrumpfen. Das Gebäude wurde breiter und höher, und während Julius zwischen den übrigen Gebäuden hindurchsegelte, immer noch schneller werdend, wuchs das imposante Bauwerk weiter an. Er fühlte einen warmen, aber scharfen Flugwind, hörte das Rauschen der ihn umwehenden Luft in den Ohren und merkte, daß er nicht einfach so angezogen wurde, sondern in einer Art nichtstofflichem Sessel sitzend dahinbrauste, genau auf die vor dem immer mehr anwachsenden Turm wartende Darxandria zu. Erst als er schon meinte, mit großer Geschwindigkeit in den Turm hineinzukrachen, senkte Darxandria ihre Hand sachte, was ihn merklich abbremste und kurz bevor er sie erreichte zum Stillstand kommen ließ. Sie senkte die Hand nun ganz, was ihn selbst weich auf dem Boden aufkommen ließ, keine zehn Schritte mehr von der beinahe vergessenen Herrscherin des alten Reiches entfernt. Sie blickte ihn immer noch sehr eindringlich, ja fordernd an und wartete. Er blickte sich um. Nun standen sie am Fuß des überhohen Gebäudes, das nun, wo er knapp davor stand, so breit war, daß es mehrere Fußballstadien umfassen konnte und bestimmt zehn Kathedralen im untersten Ringsegment beherbergen konnte, vom Fundament bis zu den Turmspitzen.
 “Tritt zu mir hin, Träger meines Siegels!” Hörte er Darxandrias Stimme, die wie das Läuten einer kleinen Glocke raumfüllend den weiten Platz um den gigantischen Turm ausfüllte. “Es ist nun endgültig an der Zeit, daß du erfährst, was ich dir schon längst habe mitteilen wollen”, hörte er sie noch sagen, und in der sonst so warm klingenden Stimme schwang eine gewisse Verärgerung mit. Er trat auf Darxandria zu, näherte sich ihr bis auf einen Schritt. Diesen einen Schritt überwand sie nun von sich aus und schlang Julius einfach in ihre schlanken Arme. Er versuchte, sich zu lösen. Doch sie hielt ihn so sicher wie eine Stahlklammer.
 “Entschuldigung, Darxandria, Ähm, Majestät, aber …”
 “Schweige, bis ich dich dazu auffordere, zu sprechen”, zischte Darxandria ihm zu. “Seitdem Trauer und Wut deinen Geist erfüllt haben und ich nicht im Stande war, dir das Tor hierher zu Öffnen, habe ich sehr ungeduldig auf den Tag gewartet, an dem du dich von den Ereignissen erholt hast, die dich bei deinem letzten Besuch hier fortgelockt und mir entzogen haben. Denkst du denn, ich hätte dich damals ohne Grund hierhergeführt?”
 “Nein, natürlich nicht”, knurrte Julius nun selbst ungehalten. “Warum hältst du mich fest?”
 “Damit du mir nicht noch einmal so einfach entwischen kannst, Julius Andrews. Es ist zu wichtig, daß du endlich erfährst, was sich in deinem Wachleben anbahnt.”
 “Kommt dieser Iaxathan wieder?” Entfuhr es Julius erschrocken. Darxandria verzog darauf das Gesicht. Dann sagte sie ruhig:
 “Nein, der Schattenfürst, der sich selbst als Kaiser der alles endenden Nacht bezeichnen ließ, hat noch nicht die Kraft, seinem selbst gewählten Kerker zu entweichen, Julius. Doch ich fühle, daß das Erbe seines Feldherren erwacht ist. jener von der unterwerfenden, Furcht einflößenden und zerstörerischen Seite der Kraft besessene, der sich in Überheblichkeit und Rachsucht Lord Voldemort nennt, hat an das Zepter von Skyllian gerührt, der da auch Sharanagot, der Meister der düsteren Erdkrieger genannt wurde und wie gesagt der mächtigste Feldherr Iaxathans war. Er zeugte mit den dunklen Quellen der Kraft hunderte von mächtigen Kriegern, die Stärke und Wesen am Boden kriechender Kaltblüter mit der Geistesstärke und Entschlossenheit von Menschen vereinten und zum Schrecken der Bewohner meines Reiches wurden, beinahe unbesiegbar von Nutzern der Kraft. Das sie dennoch nicht obsiegten lag an Ailanorar und Yanxothar, die lernten, die Erdkrieger zu schwächen und mit den ihnen entstammenden Wesen und Kräften zu vernichten. Doch Skyllian hat kurz vor der endgültigen Vernichtung seiner mörderischen Heerscharen mehrere Dutzend von ihnen in einer Festung tief im Boden verschwinden lassen, gepanzert gegen die Kräfte von Feuer, Wind und Wasser, gebettet in zeitlosem Schlaf und beinahe unauffindbar. Sein Zepter brachte er an einen Ort, den er nur seinen menschlichen Sklaven verriet, jedoch so, daß sie den Ort nicht von sich aus verraten konnten, sondern ihn nur an ihre Erben weiterreichen konnten, wenn sie selbst unmittelbar vor der Pforte zum Totenreich standen. Iaxathans Bann schützte seine Diener davor, uns von den Streitmächten der hellen Gefilde den Ort dieser schlafenden Krieger zu verraten. Skyllian selbst stellte sich in einer letzten Schlacht Ailanorar und beendete ihrer beider körperliches Sein. Um Ailanorars Macht nicht vergehen zu lassen, hatte dieser zuvor wie Yanxothar einen Gegenstand erschaffen, in dem er seine Macht und seine Seele übergehen ließ, so daß nur sein Körper in der letzten Auseinandersetzung starb. Auch Skyllian muß etwas ähnliches getan haben. Denn kurz vor seinem Ende rief er, daß sein Werk und Wille in einer Zeit, in der die Welt näher an der Dunkelheit treibe zurückkehren und das Werk auf der Weltenkugel vollenden würde, wenn einer, der frei von allem Ballast lichthafter Gedanken sei sein Zepter finden und sich seiner Hilfe versichern wolle.”
 “Und dieses Zepter dieses Monsterkriegerkommandanten ist jetzt bei Voldemort?” Fragte Julius erschauernd.
 “Er hat es gewagt, die niedergeschriebenen Berichte eines alten Meisters der Kraft zu studieren und ihnen nachzugehen und sich das düstere Vermächtnis anzueignen, von dem er glaubt, weil in ihm ein altes Erbe schlummert, Macht darüber zu erhalten. Doch auch wenn er zunächst frohlocken wird, daß ihm das Zepter und damit die schlafenden Krieger verbunden sind, wird jenes am Ende Macht über ihn erlangen und ihn zu einem Sklaven Skyllians machen und damit zu einem niederen Diener Iaxathans. Nur wer es schafft die alten Wächter des Himmels zu gewinnen und das Zepter aus sicherer Entfernung zu entkräften, vermag den Sieg der Erdkrieger abzuwenden und sie endgültig vom Angesicht unserer Mutterwelt verschwinden zu lassen. Mir ist jedoch nicht bekannt, wo und wie diese Macht zu wecken ist, solange nicht die Stimme Ailanorars aus ihrem langen Schlaf geweckt wird. Das wollte ich dir in dieser Nacht erzählen, als jener, der noch rechtzeitig vom Pfad der Verlockung auf den Weg des Lichtes zurückgekehrt ist, die Pforte ins Totenreich durchschritt. Nun, wo schon so viele Tage verstrichen sind, fühle ich, daß jener, der sich Lord Voldemort nennt, bereits nach der Ruhestätte der schlafenden Krieger sucht, um sie zu seinem Dienst zu rufen, sie zu seiner Heerschar und seinen Statthaltern zu machen. Da ich nicht mehr in der Welt der seienden wirken kann, vermochte ich nur, hilflos mitzuverfolgen, wie er seine Anstrengungen darauf richtete, den verfemten Ort zu finden, zu lernen, wie er ohne Gefahr für sich die schlafenden Krieger erwecken und sich zu ihrem Befehlshaber aufschwingen kann. Deshalb fürchte ich nun, wo ich dich endlich wieder zu mir habe bringen können, daß er bereits weiß, wo dieser Ort liegt und wie er die vergessenen Krieger aufwecken kann. Wenn sie einmal erwacht sind und ihm folgen, kann keine euch heute noch bekannte Kraft sie wirksam abhalten. Nur wenn jemand voller Mut und Mitgefühl für die Seinen die Stimme Ailanoras erklingen läßt, und damit seinerseits die Himmelswächter aus ihrer Abgeschiedenheit herbeirufen kann, werden die Krieger Skyllians oder Sharanagots zu besiegen sein.”
 Unvermittelt stieß sich Darxandria mit Julius vom Boden ab und stieg rasendschnell auf. Julius hing in der Umarmung der alten Herrscherin und fühlte sich sichtlich beklommen. Er fühlte diesmal keinen Flugwind, sah nur, wie sie wie eine startende Weltraumrakete auf die Himmelskuppel zurasten, sie trafen und dann unvermittelt über der hellblau schimmernden Erdkugel schwebten wie ein Satellit in einer hohen Umlaufbahn. Dann ging es genauso rasant wieder hinunter, mitten hinein in eine Sumpflandschaft bei Nacht. Julius sah kurz vor der Landung die silberne Scheibe des Mondes über sich und stellte fest, daß die Sternbilder sich verändert hatten. Dann hörte er das Glucksen und Schmatzen der nach Moder und Fäulnis stinkenden Oberfläche und sah einen schuppigen Schädel, beinahe Flach wie der einer Riesenschlange, aus dem trüben Wasser eines Morastlochs herausquellen. Die Kreatur, die auf diese weise wie aus dem Sumpf selbst geboren hervorkroch war größer als Zwei Meter, besaß über den ganzen Körper einen dunklen, drachenartigen Schuppenpanzer, wirkte langgezogen und doch breit und besaß muskulöse Gliedmaßen, die selbst wie die angewachsenen Leiber von Schlangen wirkten und in gewaltigen Pranken ausliefen, die mehrere bewegliche Finger mit langen, dolchartigen Krallen besaßen. Wie eine Verschmelzung aus einer Sumpfechse und einem Moorzombie bewegte sich das dem Morast entstiegene Geschöpf hölzern und mit starr hin und her rollenden, lidlosen Augen auf Darxandria und Julius zu.
 “Verharre bewegungslos und schweigsam!” Zischte ihm die alte Herrscherin zu. “Die dich und mich umkleidende Kraft macht uns für seine Augen unsichtbar, solange wir ruhig und ohne Angst am Ort verharren.”
 Dem Moormonster, das nun laut schnaubend auf festeren Boden hinüberstakste, folgten weitere Unheilsungetüme aus demselben Morastloch und anderen Schlammlöchern. Julius hatte Mühe, diese sich erhebende Alptraumarmee so furchtlos wie möglich anzusehen. Um seine Angst gänzlich zu unterdrücken zählte er die bereits sichtbaren Kreaturen. Es waren zwölf Stück. Doch noch war die hier aufmarschierende Truppe nicht vollzählig. Weitere Wesen wühlten und wanden sich aus dem Schlamm heraus, krochen und wankten auf dem Boden, umwanderten die sie beobachtenden Besucher aus der Kuppelstadt und bildeten drei Reihen, wobei sie sich zischend und schnaubend etwas mitzuteilen schienen. Julius meinte, einer Konferenz von Riesenschlangen und Drachen zuzuhören. Er wurde das unbestimmte Gefühl nicht los, daß er diese Wesen kannte, von irgendwoher in seinem Gedächtnis her schon einmal gesehen hatte. Dann fiel es ihm ein, daß er ja die reptilienartigen Gorn schon kannte, die in der ersten Serie des Star-Trek-Universums erwähnt wurden. Captain Kirk hatte in einer Folge ohne seine hochtechnischen Ausrüstungsgüter gegen den Captain eines Gorn-Schiffes kämpfen müssen, weil eine beiden Gegnern überlegene Macht ihren Streit mitbekommen und sich massiv eingemischt hatte. Ja, so ähnlich wie diese unheimlichen Gestalten hatte der Gorn-Kommandant ausgesehen. Auch dachte er an Geschichten über Schlangenmenschen, nicht die gummiartig beweglichen Artisten im Zirkus, sondern magische Wesen aus den Kerker-und-Drachen-Abenteuern und anderen Geschichten. Mochten diese scheinbaren Erfindungen auf eine uralte Angst zurückgehen, die den Untergang von Atlantis überdauert hatte? Er wußte es nicht. So konnte er nur dastehen, immer noch in Darxandrias Umarmung eingeschlossen, und mit schwer zu unterdrückender Furcht zusehen, wie sich die Echsenwesen zu einer Hundertschaft formierten. Dann, als der Sumpf keine weiteren von ihnen mehr freigab, schnarrte und fauchte der erste, den Julius hatte emporsteigen sehen können, und mit nun sehr geschmeidigen Bewegungen marschierten die Monsterkrieger los, ohne Waffen, ohne Uniform, nur eingehüllt in ihre Schuppenkleider und mit ihren Krallen an Händen und Füßen bestückt. Womöglich, so fiel es Julius ein, besaßen sie auch Giftzähne, um ihren Gegnern unheilbare, tödliche Wunden beizubringen. Er erinnerte sich an die Berichte, daß Arthur Weasley von einer riesigen Giftschlange überfallen worden war und sich erst spät von seinen Verletzungen erholen konnte. Alle waren davon ausgegangen, daß Voldemort diese Schlange geschickt hatte, ja sie womöglich gezüchtet hatte. Wenn er wirklich etwas über diese uralten Krieger wußte, hatte er das damals schon benutzt?
 “Wir sehen gerade den ersten Aufmarsch, Julius. Nicht nur hier, in den Sümpfen der östlichen Ebenen, sondern auch in den Hochtälern der Mitternachtsberge und der Wüste der gnadenlosen Mittagssonne kamen diese Geschöpfe aus der Erde. Skyllian hat sie gleichmäßig über meine Heimat verteilt, um an mehreren Stellen zugleich losschlagen zu können. Meine Getreuen erfuhren erst von der Gefahr, als die ersten Krieger die Siedlungen in der Nähe ihrer Brutstätte überfielen und die Bewohner niedermachten. Ob sie sie wie Beutetiere verschlangen oder aus der geraubten Lebenskraft selbst ihre neue Kraft schöpften oder gar eine sehr große Fruchtbarkeit besaßen habe ich selbst nicht mehr erfahren, weil ich mit Iaxathans Fernangriffen selbst zu tun hatte. Doch Ailanorar muß erkannt haben, woher die unaufhaltsame Vermehrung der Skyllianri rührte, weil er sonst nicht die Wächter des Himmels mit der nötigen Macht versehen hätte, diese Heerscharen zurückzuschlagen und zu vernichten”, sagte Darxandria nun mit normaler Lautstärke. Dann stieß sie sich wieder ab und trug Julius wie vorhin mit raketengleicher Beschleunigung nach oben, wieder über den frei im sternenübersähten Schwarz des Alls schwebenden Erdenball, um dann genauso schnell wieder hinabzufahren, um durch die nichtstofflich erscheinende blaue Kuppel am mächtigen Turm entlang nach unten zu sinken, bis sie wieder in der Stadt standen. Immer noch hielt sie Julius umarmt. Doch er machte keine Anstalten, sich mit Gewalt daraus zu lösen. Im Moment fühlte er sich zu geborgen. der alptraumartige Abmarsch, den er gerade gesehen hatte, hatte ihm sichtlich Angst gemacht. Nur die unerschütterliche Nähe, die Darxandria mit ihm hielt, half seinem Verstand über die eingeflößte Furcht hinweg.
 “Und diese Monster können jetzt wiederkommen?” Fragte Julius.
 “Ja, das können sie, wenn der Verleitete wahrlich so töricht und machttrunken ist, sie zu wecken”, erwiderte Darxandria. “Du hättest damals meinem Ruf folgen und zu mir hinübergehen sollen, statt dich auf die Trauer aus deiner Wachwelt einzulassen und dich mir zu entwinden. Nun fürchte ich, hat jener, der meint, nun alle Macht auf Erden in seiner Hand zu haben, sicherlich schon damit begonnen, die alten Krieger zu wecken. Dieses ist nicht mehr aufzuhalten. Wäre es möglich gewesen, ihm das Zepter Skyllians zu entwinden, als ich erfuhr, daß er es an sich nahm, würde uns nicht solches Ungemach bevorstehen.”
 “Ja, aber wie soll ausgerechnet ich diese Monsterarmee aufhalten? Du sagtest, sie wären gegen alle uns heute noch bekannten Formen der Magie immun”, entgegnete Julius sichtlich verstört.
 Darxandria sah ihn sehr streng an, als müsse sie ihn gleich ernsthaft maßregeln. Doch dann umspielte ein Lächeln ihren Mund, und sie griff sacht an ihr Gewand. Als schäle sie ihn daraus, entwand die alte Herrscherin dem fließenden Stoff einen runden Gegenstand, der wie eine männerfaustgroße Kugel aus Felsgestein aussah und mit linienartigen Verzierungen das schwache Licht der Himmelskuppel spiegelte. Julius erkannte das runde Ding sofort. Es war jener Stein, den er in der alten Festung der Morgensternbrüder aus der Truhe geholt hatte. Darxandrias Erscheinung selbst hatte ihm verraten, daß man zur Zeit des alten Reiches magische Wege damit bereisen konnte, ein Straßennetz, daß den ganzen Planeten überspannte.
 “Ich gebe dir drei Wörter mit, mit denen du den Lotsenstein benutzen kannst, welchen du selbst in der Festung alten Wissens an dich genommen hast. Benutze ihn und finde diejenigen, die Ailanorars Vermächtnis hüten! Erfrage ihr Wissen und nimm es in dich auf! Dann werde ich dir weiterhelfen können!” Sagte Darxandria sehr ernst klingend und hielt den Stein hoch. Dann sprach sie laut und deutlich die drei Worte: “Ashmirin Pantiakhalakatanir Kenartis! Ashmirin Pantiakhalakatanir Kenartis! …” Wieder und wieder sprach sie diese Worte laut aus, bis Julius sie zeitgleich mitsprach, worauf der runde Stein in Darxandrias Hand bläulich zu glühen begann und dann einen goldenen Lichthof um die Herrscherin erzeugte. Als er die drei Worte genau betont und wohl so wie sie klingen sollten nachsprach hörte Darxandria zu sprechen auf. Der Stein erglühte nun noch heller, schien dabei den Boden in ein helles goldenes Licht zu baden, das unter Julius’ Füßen glomm und ihm den Eindruck vermittelte, nicht mehr zu stehen, sondern sanft zu schweben.
 “Nun kennst du den Schlüssel zur Heimstatt des Wissens”, sagte Darxandria und reckte den Stein kerzengerade in die Höhe. Der Lichtschein zog sich nun um sie zusammen, und mit einem lauten, singenden Geräusch, als klänge der Ton einer winzigen Stimmgabel rückwärts abgespielt immer lauter werdend, verschwand die alte Herrscherin in diesem Licht. Julius stand nun alleine vor dem Turm. Er blickte sich um. Dann rief er nach Darxandria. Doch sie antwortete nicht. Statt dessen wurde es immer dunkler um ihn. Übergangslos wechselte die Landschaft. Er stand wieder in diesem Sumpf, den er gerade eben besucht hatte. Ja, und da tauchte der flache Kopf des ersten Echsenmonsters aus dem dunklen, gluckernden Morast auf. Julius fühlte die aufkommende Panik. Zeitgleich hörte er aus weiter ferne ein vieltausendfaches Summen und Schwirren, daß ihm den weiteren Schrecken einjagte. Da kam ein großer Wespenschwarm angeflogen. Julius warf sich herum, rannte los und blieb schon nach drei Schritten im tückischen Schlamm stecken. Nun drohte die Panik, ihn zu überwältigen. Er rief nach Darxandria. Doch sie antwortete nicht mehr. Obwohl er versuchte sich nicht zu bewegen, zog ihn der Morast immer weiter nach unten. Nein, es war nicht der Morast alleine, sondern eine übermenschlich starke Klaue, die seinen linken Fuß gepackt hatte! Noch einmal rief er nach Darxandria. Doch diese antwortete nicht. Weiter und weiter zog ihn die unheilvolle Klaue in die Tiefe, würde ihn gleich im Sumpf verschwinden lassen. Da rief er in heller Panik die drei Worte, die er gerade erst gelernt hatte: “Ashmirin Pantiakhalakatanir Kenartis!!” Es war ihm, als dröhne das Echo seiner Stimme wie in einer weiten Felsenhöhle von allen Seiten zu ihm, wurde jedoch nicht leiser, sondern lauter. Dann, als es so laut wurde, daß es seine Ohren zu betäuben drohte, brach das Echo ab, und Julius sah einen goldenen Lichtschein um sich herum, der ihn einschloß und für wenige Sekunden sicher und geborgen in der Schwebe hielt. Dann erlosch es, und Julius fand sich mit klopfendem Herzen und laut schnaufend in seinem Bett wieder.
 “Julius, hast du was schlimmes Geträumt?” Rief seine Mutter, die vor der Tür zu seinem Zimmer stand. Besorgnis klang in ihrer Stimme. Julius bemühte sich, die immer noch in den Knochen steckende Angst abzuschütteln. Er antwortete:
 “Das war ziemlich heftig, Mum. Das habe ich seit der Sache mit den Entomanthropen nicht mehr erlebt.”
 “Darf ich reinkommen?” Fragte seine Mutter.
 “Ich denke, der fiese Traum ist jetzt ganz weg und kommt heute nicht mehr wieder, Mum. Geh wieder schlafen, bitte! ‘Tschuldigung, daß ich dich wachgemacht habe!”
 “Das war unheimlich, Julius. Du hast Wörter in einer mir total unbekannten Sprache gerufen, dann geschrien und diese Wörter wie in Todesangst gerufen, als wären sie das einzige, was dich noch retten könnte”, sagte Martha Andrews und öffnete die Tür. Sie trat ein, machte Licht und zog den Schreibtischstuhl heran, obwohl Julius sie abwehrend ansah.
 “Das ist ein Alptraum, der mit einem Erlebnis zu tun hat, über das ich dir nichts erzählen darf”, sagte Julius.
 “So, du darfst mir also auch nicht alles erzählen, was dich so umtreibt und dich womöglich fast umgebracht hat?!” Empörte sich Martha Andrews. “Das finde ich nicht in Ordnung, Julius. Ich bin deine Mutter. Ich habe alles Recht, zu wissen, was dir solche Angst macht oder dich fast umgebracht hat. Deshalb wirst du mir jetzt erzählen, was das für ein Traum war und warum du ihn geträumt zu haben meinst!”
 “Mum, bei allem Respekt, selbst Paps hat dir nicht alles erzählt, was er in seiner Firma so machen mußte. Und das war auch gefährlich”, erwiderte Julius.
 “Ja, und ich habe ihn dafür mehr als einmal sehr böse angeraunzt, Julius. Aber ihn habe ich nicht neun Monate lang im Leib getragen, unter großen Schmerzen geboren und mit großer Angst und viel Zuwendung über das erste Jahr und darüber hinaus gebracht. Außerdem bist du auch den Zauberergesetzen nach immer noch minderjährig. Also geht es mich verdammt noch mal was an, was die in Beauxbatons oder sonst wo mit dir angestellt haben!” Schnaubte Martha Andrews sichtlich verärgert. Einen solch unerbittlichen Blick, wie sie ihn gerade auf ihn richtete, kannte er von ihr nicht. Das machte ihm fast genauso zu schaffen wie die letzten Traumerlebnisse. Dann sagte sie noch: “Hat das was mit Millie und dieser Mondfestung zu tun, daß du diesen Frauen da was versprechen mußtest oder mit diesem Bokanowski? Rede endlich mit mir darüber, wenn du schon Claire unwissend sterben lassen mußtest!”
 “Ey, Mum, das ist jetzt richtig unfair von dir”, entrüstete sich Julius. “Es gibt halt Sachen, die habe ich tun müssen, weil es nicht anders ging. Professeur Faucon hat dir gesagt, daß es da noch vieles gibt, was du über die Zaubererwelt nicht weißt. Ich weiß ja selbst nicht genug darüber, um alles zu blicken, was richtig oder falsch ist.”
 “Ey, du hast Claudine aufgeweckt”, tönte nun Catherines Gedankenstimme zwischen seinen Ohren. Tatsächlich plärrte einen Stock tiefer die kleine Tochter der Brickstons los wie eine Hafensirene.
 “Siehst du, Mum, jetzt ist die Kleine wach geworden”, knurrte Julius.
 “Die wäre in einer halben Stunde eh von alleine wach geworden”, schnaubte Martha Andrews ungewohnt gefühlsbetont. “Also erzähl mir nun gefälligst, was du genau geträumt hast und woher dieser Alptraum deiner Meinung nach kommt, wenn das nicht dieses Erlebnis mit den Wespen im Sanderson-Haus war. Oder war es die Sache mit Hallitti?”
 “Sage deiner Mutter, ich komme mit der Kleinen rauf, damit Babette und Joe nicht die ganze Nacht von euch wachgehalten werden!” Klang Catherines Gedankenstimme in Julius’ Kopf.
 “Catherine kommt zu uns rauf. Offenbar hast du sie jetzt richtig geärgert, weil du mich so angeschnauzt hast und Claudine deshalb wach wurde.”
 “Jetzt bin ich es in Schuld, oder was?!” Schnarrte Martha Andrews. “Könnte dir und Catherine so passen, mir die Schuld dran in die Schuhe zu schieben, daß Claudine aufgewacht ist. Aber das trifft sich gut, wenn sie hochkommt. Dann kannst du ihr und mir diesen achso streng geheimen Alptraum erzählen.”
 “Wenn Catherine das erlaubt, beziehungsweise, wenn ich nicht gegen andere Anordnungen verstoßen muß”, knurrte Julius zurück.
 “Das werden wir sehen”, fauchte seine Mutter gereizt zurück.
 Eine Minute später klopfte Catherine an die Wohnungstür. Julius’ Mutter öffnete. Julius selbst stand auf und zog widerwillig seinen Bademantel an. Seine praktische Weltzeituhr zeigte eine halbe Stunde vor vier uhr morgens mitteleuropäischer Zeit.
 Catherine trug einen bis zu den in Filzpantoffeln steckenden geblümten Morgenrock und hielt Claudine, die noch leise quängelte in den Armen. Sie schloß die Tür und winkte Martha und Julius ins Wohnzimmer. Dort sprach sie solange auf ihre Tochter ein, bis diese mucksmäuschenstill war, legte erst einen Finger auf ihre Lippen und vollführte dann den Klangkerkerzauber. Dann setzte sie sich auf eines der Sofas und hielt Claudine so, daß sie sie sanft schaukeln konnte. Julius und seine Mutter beorderte sie mit einer entschiedenen Handbewegung auf das andere Sofa.
 “So, was war los?” Fragte sie. “Ich hörte Julius laut schreien, wobei er auch mir total fremdartige Wörter ausstieß. War das wieder so ein seltsamer Traum wie der von dieser Stadt, Julius?” Setzte Catherine an.
 “Öhm, damit fing es an”, sagte Julius. “Aber ich weiß nicht, ob das so gut ist, wenn ich das hier erzähle, weil ich nicht weiß, ob meine Mutter davon was wissen darf. Und Claudine könnte es unbeabsichtigt im Gedächtnis behalten, bis jemand es herauslegilimentiert”, versuchte Julius, das abzublocken.
 “Was Claudine angeht mach du dir da keine Sorgen, Julius! Was dich angeht, Martha, so ist es zwar schon richtig, daß Julius Sachen erlebt hat, über die er nicht allen was erzählen darf. Aber ich vermeine gehört zu haben, daß du als seine Mutter ein gewisses Informationsrecht beansprucht hast. Das stimmt auch, Julius. Deshalb wirst du uns dreien jetzt deinen Traum erzählen, und du und ich klären dann ab, was er bedeutet und wo da Sachen berührt werden, die sonst wirklich keiner wissen darf”, sagte Catherine. Martha warf ihr einen bitterbösen Blick zu. Das mochte was heißen, erkannte Julius.
 “Catherine, du und deine Mutter habt euch mir damals offenbart, obwohl es dafür an und für sich keinen Grund gab, wenn damit die Geheimhaltung gefährdet wurde. Dann hast du mich inständig dazu bekniet, Julius zu fragen, ob er wegen dieses Massenmörders Voldemort mit mir umzieht. Deine Mutter und du hättet das wesentlich einfacher anstellen können, indem ihr Julius ohne mich zu informieren hättet verschwinden lassen. Also liegt euch was daran, daß ich weiterhin von Julius’ Leben was mitbekomme und auch was dazu zu befinden habe. Also kommt mir beide jetzt nicht mit “Das ist nicht für deine Ohren bestimmt”. Wenn du zu dem stehst, was du mir vor zwei Jahren verbindlich versichert hast, habe ich das Recht, alles und nicht nur die muggelgerechte Kurzfassung zu erfahren, was mit meinem Sohn passiert oder passiert ist, insbesondere nach dem, was mit seinem Vater passiert ist.”
 “Worüber du mir ja auch nichts erzählen wolltest, Mum”, feuerte Julius einen passenden Kommentar ab. Catherine nickte schuldbewußt. Martha Andrews starrte ihren Sohn an. Dann mußte sie auch nicken. Dann sagte Catherine:
 “Das berührt Sachen, wo auch der französische Zaubereiminister involviert ist, Martha. Wenn du wirklich alles wissen willst – und ich verstehe zu gut, daß du dich als seine Mutter sorgst und deshalb zu recht verärgert bist -, müssen wir ihn fragen.”
 “Catherine, auch wenn ich jetzt indirekt für Armand Grandchapeau arbeite hat er nicht zu verfügen, was ich über meinen Sohn wissen darf und was nicht. Dann hättet ihr, deine Mutter und du, mich erst gar nicht über euch informieren dürfen. Mir reicht es langsam. Wenn mein Sohn jetzt wilde Alpträume hat, weil man ihm Sachen zugemutet hat, die er wohl doch noch nicht verkraften konnte, dann will ich zuerst und vollständig darüber informiert werden, was passiert ist und woher diese Art von Träumen kommt, Catherine. Das kannst du auch gerne deiner achso kundigen Frau Mutter erzählen. Ansonsten wüßte ich nämlich nicht, wozu ich hier eigentlich noch gebraucht werde, wenn ich meine Pflichten als Mutter nicht mehr erfüllen kann, nämlich auf ihn aufzupassen und zu sehen, daß ihm nichts schlimmes zustößt, bis er alles gelernt hat, um alleine damit fertig zu werden.”
 “Wie gesagt, Martha, ich verstehe dich vollkommen und würde dir gerne helfen, alles zu erfahren. Aber bei einigen Sachen mußte Julius auf einen magischen Eidesstein schwören. Bei anderen Sachen wurde er nur deshalb ins Vertrauen gezogen, weil er gewisse Voraussetzungen mitbrachte, die zu dem fraglichen Zeitpunkt …” Erwiderte Catherine nun ebenfalls verstimmt.
 “Aha, diese verfluchte Ruster-Simonowsky-Begabung, die diese Hallitti auf meinen Mann gierig gemacht hat und meinen Sohn um Ostern herum fast umgebracht hätte, weil so ein russischer Schwarzkünstler meinte, rauszukriegen, woher diese Kraft kommt”, schrillte Martha. “Mir reicht es wie gesagt langsam, Catherine.” Claudine schrie nun hemmungslos. Catherine machte nicht einmal Anstalten, ihre Tochter zu beruhigen, so wütend war sie selbst. Sie brachte es jedoch fertig, Claudine auf das Sofa zu legen, wo sie nun weiterschrie und mit Tränen und Speichel den Sofabezug verunreinigte.
 “Ich verstehe, dir reicht es. Was meinst du denn, wie es mir ging, als ich Sachen, die man auch mir nicht erzählen wollte bei den Occlumentie-Übungen hervorholte?!” Rief Catherine über das Geplärre ihrer Tochter hinweg. “Als ich herausbekam, was Minister Grandchapeau und andere mit ihm angestellt haben, besser, zu was sie ihn genötigt haben, war ich auch sehr wütend.”
 “Oh, das ist aber nett, daß du in deiner gerechten Wut keinen Moment gezögert hast, mich auch noch einzuweihen, damit du mit deiner Wut nicht alleine bist, Catherine”, keifte Martha Andrews. “Diese ganzen Sachen, die ich durchmachen mußte, damit Julius sich in einer geregelten Umgebung entwickeln konnte, die Ablehnung durch meinen Mann, der Umzug, Laroche und sein Quacksalber, alles das hätte ich mir doch dann ersparen können, wenn es sowieso nicht erlaubt ist, daß ich alles weiß, was mein Sohn tut oder was ihm aufgeladen wird. Ich versuche immer, mich nüchtern mit Gegebenheiten zu befassen, Catherine. Aber irgendwo ist immer eine Grenze, und die habt ihr in diesem Fall, deine Mutter, du, der Zaubereiminister und auch du, Julius”, wobei sie ihren Sohn anfunkelte, “weit überschritten. Armand Grandchapeau hat also mein Vertrauen mißbraucht, indem er meinen Jungen in irgendwelche Himmelfahrtskommandos getrieben hat, oder was? Klar, ein Ruster-Simonowsky-Zauberer ist ja wie Superman, unverwundbar und unsterblich oder zumindest besser als drei erwachsene Zauberer zu verheizen!”
 “Wie gesagt, ich verstehe deine Wut, Martha. Aber um Claudines Willen sollten wir zumindest etwas leiser sprechen.”
 Es fauchte im Kamin, und Antoinette Eauvive erschien aus einer grünen Funkenwolke heraus. Das ockergelbe Leuchten an der Decke blieb davon jedoch unbeeindruckt.
 “Vivianes Bild-Ich hat mich informiert, daß ihr beiden, martha und Catherine, euch wohl über einen Alptraum von Julius aussprechen müßt, bei dem sie alte Worte gehört hat, die ihr natürliches Vorbild selbst erst nach fünfzig Jahren Studium alter Sprachen gelernt hat”, begrüßte sie die beiden Frauen, die sich immer noch angriffslustig anstarrten.
 “Wissen Sie, was mein Sohn im Namen des Zaubereiministers angestellt hat?” Fragte Martha Andrews Antoinette herausfordernd.
 “Hmm, etwas heikles, über das der Rest der Zaubererwelt und auch der muggelwelt nicht unterrichtet werden durfte. Nicht mal ich wurde zunächst informiert. Ist es das, was Sie wütend macht, Martha?”
 “In der Tat, weil man mich als Julius’ Mutter offenbar doch nicht für voll nimmt, Madame Eauvive. Sie, Catherine, andre erwachsene Damen und Herren aus der Zaubererwelt und mein Sohn halten mich bewußt dumm, beziehungsweise in absoluter Unkenntnis fundamentaler Angelegenheiten. jetzt fängt Julius schon an, in fremden Sprachen zu träumen und das in heller Panik. Deshalb will ich das hier und jetzt wissen, woher das kommt und inwieweit meine achso bescheidene Muggelfrauen-Meinung überhaupt noch erwünscht wird, darüber zu befinden, ob die Ursache dafür erledigt ist oder beliebig weiterwirken darf”, erwiderte Martha.
 “Catherine, Julius, ihr habt das gehört. Ich finde, sie hat nicht ganz unrecht”, sprach Madame Eauvive leise. “Es stimmt jedoch, daß Julius hat schwören müssen, keinem was darüber zu erzählen, weil in einigen Fällen ein magischer Eid geleistet wurde. Ein Fall war ja die hinterlistige Verwandlung in Belle Grandchapeaus Zwillingsschwester. Dann war da natürlich die Sache mit Hallitti. Bei der Gelegenheit, Martha, wäre es nicht für Julius und Sie besser gewesen, Sie hätten die Nachrichten über seinen zum wahnsinnigen Mörder gewordenen Vater nicht aus falscher Sorgfalt zurückgehalten?”
 “Jetzt kommen Sie mir auch noch überheblich”, knurrte Martha Andrews. “Nur, weil Sie meinten, Julius und mich in Ihre Familienangelegenheiten einbeziehen zu müssen – weshalb Sie ja nun auch ungebeten hereingefaucht kamen – halten Sie sich wie Blanche Faucon für über meine Ansichten und Sorgen erhaben”, schnarrte Martha Andrews und machte Anstalten, Antoinette Eauvive anzugreifen. Doch diese blieb ruhig.
 “Weil eben zu viel schlimmes passiert ist und demnächst wohl noch passiert, Martha. Beruhigen Sie sich bitte wieder! Wir klären das vernünftig, ob jetzt nicht der Zeitpunkt gekommen ist, daß Sie über bestimmte Dinge mehr erfahren. Aber das sollten wir nicht hier tun, sondern bei mir im Chateau Florissant. Denn dann, Martha, kann ich alles, was dort gesagt wird als Familieninterna der Eauvives behandeln.”
 “Das könnte Ihnen so passen, mich in Ihr Schloß zu zitieren, wo ich Ihnen erst recht ausgeliefert bin”, entfuhr es Martha Andrews nun völlig gegen ihre sonst so vernünftige Art, und sie sprang vor. Da zuckte Madame Eauvives Hand zu ihrem blauen Umhang, und keine Zehntelsekunde Später zuckte ein roter Blitz aus dem blitzartig freigezogenen Zauberstab und traf Martha Andrews.
 “Catherine, Sie begeben sich mit Ihrer Tochter wieder in Ihre Wohnung!” Sprach Madame Eauvive mit einem befehlsgewohnten Ton.
 “ich bin seine magische Fürsorgerin”, knurrte Catherine auf Julius deutend.
 “Dann wird er Ihnen nach seiner Rückkehr auch Rede und Antwort stehen”, erwiderte Antoinette Eauvive sehr ungehalten. “Ich werde die beiden jetzt mit zu mir nehmen und dort in meinem kleinen Besprechungszimmer über das reden, was in den letzten Monaten und Jahren passiert ist. Da ich das wie erwähnt als Familienangelegenheit der Eauvives behandeln möchte, dürfen Sie mich dabei nicht begleiten, Madame Brickston.”
 “Wie wollen Sie Martha hinüberbringen. Der Kamin und das Apparieren sind für sie tabu”, sagte Catherine.
 “Es wäre bei Ihnen nicht das erste Mal, daß Sie sich über die Transportbeschränkungen von Muggeln hinwegsetzen mußten, Madame Brickston. Ich entsinne mich, daß Sie vor vier Jahren einen arglosen Muggel vor einem Höllenfeuer in Sicherheit bringen mußten, das sein Haus erfaßt hat. Damals haben Sie, soweit ich informiert bin, den betreffenden Mann betäubt und dann eingeschrumpft, um ihn dann mühelos per Apparition mitzunehmen.” In diesem Moment hob sie den Zauberstab und ließ ihn mit mittlerer Geschwindigkeit niedersausen. Martha Andrews schrumpfte unvermittelt auf nur zehn Zentimeter Größe zusammen. Antoinette sah Catherine an und sagte dann noch: “Ich bringe Ihnen beide Nachbarn wohlbehalten zurück, wenn wir alles geklärt haben. Das befreit Sie auch von dem Konflikt, Martha alles erklären zu wollen, es aber nicht zu dürfen, Madame Brickston. Kehren Sie mit ihrer sichtlich verängstigten Tochter wieder in Ihre Wohnung zurück!”
 “Nein, ich bleibe hier in diesem Wohnzimmer”, widersprach Catherine kategorisch. “Ich sehe ein, daß Ihr Weg womöglich der für alle bessere ist. Aber meine Fürsorgepflicht gebietet mir, sicherzustellen, daß mein Schützling auch wirklich unversehrt an Leib und Seele zurückkehrt. Ich gebe Ihnen zwei Stunden Zeit. Mein Mann weiß, daß ich bei Martha und Julius bin und Claudine mitgenommen habe, damit ich sie versorgen kann. Er wird solange weiterschlafen. Aber um spätestens sechs Uhr erwarte ich Martha und Julius Andrews wieder zurück. Andernfalls informiere ich den Zaubereiminister.”
 “Nun, diese Drohung sollten Sie besser nicht wahrmachen, Madame Brickston”, erwiderte Antoinette Eauvive. “Der gute Armand Grandchapeau könnte dann befinden, daß um Martha von weiteren Nachforschungen abzuhalten eine gründliche Gedächtniskorrektur angezeigt wäre, zum Wohl der Zaubererwelt, aber auch und vor allem zu ihrem eigenen Wohl. Ich akzeptiere die Frist. Aber dann sollten wir uns nicht in längeren Debatten ergehen.” Madame Eauvive zielte nun mit dem Zauberstab auf Julius. Dieser ärgerte sich schon, daß er seine Goldblütenhonigphiole nicht ausgepackt hatte. Da erwischte ihn auch schon ein Schrumpfzauber, der ihn auf ein Zehntel seiner Normalgröße verkleinerte. “Das spart Zeit und Flohpulver”, hörte er Antoinettes Stimme wie ein Donnerwetter, bevor ihre für ihn nun mannshohe linke Hand aus großer Höhe nach ihm griff, ihn mehr oder weniger behutsam ergriff und mit der Geschwindigkeit eines Express-Fahrstuhls anhob. Catherine, die für Julius nun dreimal so groß wie Madame Maxime wirkte, blickte der Matriarchin der Eauvives nach, wie sie mit ihren eingeschrumpften Verwandten in den Kamin stieg und laut ihr Stammschloß als ziel anrief.
 Julius schloß die Augen, während er sich in einer der Umhangtaschen, durch deren für ihn nun weitmaschig große Öffnungen er genug Luft bekam festkrallte, während der tornadogleiche Wirbel ihn und seine Transportgelegenheit durch das Flohnetz trug und dann irgendwo wieder freigab. Antoinette holte Julius vorsichtig aus ihrer Umhangtasche und rückvergrößerte ihn. Dann vollführte sie auch an seiner Mutter den Rückvergrößerungszauber, beide Male ohne hörbare Zauberformeln. Dann erweckte sie Martha aus der Betäubung.
 “Was, Sie Hexe, haben mich ausgeknockt und … wo sind wir?” Zeterte Martha los.
 “Zum ersten heißt das hier und im Moment “du Hexe”, Martha, weil wir uns zum zweiten in meinem Stammsitz befinden, wo im Moment nur Eauvives herumlaufen und gemäß der Familienabsprache jeder Eauvive jeden Verwandten duzt, wenn sie unter sich sind. Ich will dir nichts böses, im Gegenteil. Hier können wir drei uns richtig unterhalten, was dein Sohn erlebt hat und warum er drei atlantische Losungswörter im Traum schreit. Also kommt bitte, und Martha, sei deinem Sohn ein gutes Vorbild und finde zu deiner sonst so bewundernswerten Selbstbeherrschung zurück! Ich schreie nicht gerne gegen wütende Frauen an. Das ist unter meiner Würde.”
 “Gut, da ich dir offenbar wieder ausgeliefert bin … Nun, wenn es wirklich nicht anders geht”, knurrte Martha Andrews. Dann sah sie an sich und Julius herunter. “Wir hätten uns jedoch vorher ausgehtauglich ankleiden sollen.”
 “Nichts für ungut, Martha, aber dich habe ich bereits im Nachtgewand gesehen, und Julius hat sich nach dem Zusammentreffen mit Hallitti auch von mir untersuchen lassen. Außerdem ist es noch die Zeit für Morgenröcke und Bademäntel. Falls ihr findet, in meiner Anwesenheit unterbekleidet zu sein …” sagte Antoinette, drehte sich rasch um sich selbst, als wolle sie disapparieren, wechselte jedoch nur die Kleidung, so daß sie nun im mitternachtsblauen Morgenrock dastand, unter dem ein himmelblaues Seidennachthemd aufblitzte, bevor sie den Morgenrock anständig zuknöpfte. Martha blieben die Worte im Hals stecken und die Augen wurden groß. Dann winkte Antoinette Eauvive ihren Überraschungsgästen, ihr zu folgen. Im kleineren Besprechungszimmer, dort wo sie um Weihnachten herum Julius zu seinem Zustand nach Claires Beerdigung ausgefragt hatte, entzündete sie mehrere Kerzen und zauberte eine große Teekanne aus dem Nichts, holte ebenso zeitlos drei Teegedecke herbei und ließ die Kanne von sich aus heißen Tee in die Tassen einfüllen. Dann sagte sie Julius zugewandt:
 “So, Julius, erzähl deiner Mutter und mir jetzt bitte so ruhig du kannst, wovon genau du gerade eben noch geträumt hast!”
 Julius überlegte nur einen Moment. Dann erzählte er seinen Traum von der alten, unbevölkerten Stadt, der Frau im sonnengelben Gewand und die Warnung, die sie ausgesprochen hatte. Den Lotsenstein ließ er erst einmal außen vor, bis Antoinette meinte, daß er wohl Sachen zurückhielt. Martha sah ihren Sohn dann ungehalten an.
 “Du kennst diese Frau aus deinen Träumen”, sagte Antoinette. Julius bejahte es. Dann sagte Antoinette noch: “Ist das das erste Mal, daß du ein derartig konkretes Erlebnis im Traum hattest?” Julius verneinte es. Dann mußte er erzählen, wann er zuerst von der alten Stadt und der Frau geträumt hatte. Das hatte ihm ja keiner per magischem Eid untersagt. Als es aber um Gregorians Bild ging und alles was damit zusammenhing, wußte er nicht, wie genau er das erzählen sollte. Denn dann könnte seine Mutter meinen, er sei unmittelbar schuld an Claires körperlichem Tod. Doch Antoinette half ihm, ohne daß seine Mutter das mitbekam, diese Ereignisse auszulassen, indem sie sagte, daß dieses Bild schon Jahrhundertelang in Beauxbatons hing und gemunkelt würde, es sei für einen bestimmten Fall dort aufgehängt worden, nämlich jemanden zu informieren, daß jemand, der von Darxandria Instruktionen bekäme, wieder da sei. Woher Julius mit Darxandria in Verbindung stand erzählte er nicht, weil Madame Eauvive eine bessere Idee hatte.
 “Martha, er darf es nicht in Wort oder Schrift verraten, wie er an diese alte Dame aus Atlantis geraten ist. Deshalb werde ich die entsprechende Erinnerung jetzt aus seinem Geist herauskopieren und dir übermitteln. Dann weißt du, was er weiß, ohne daß er es verraten mußte.”
 “Wie bitte?! Das ist ja unheimlich”, erschauerte Martha. Julius grinste. Madame Faucon hatte recht. Sie wußte wirklich nicht genug von der Zaubererwelt.
 “Ich werde den betreffenden Teil seiner Erinnerung herausschöpfen, ohne daß er es vergessen muß. Das ist ein Eingriff, den ich als Heilerin schon mehrmals gemacht habe, um traumatische Erlebnisse, die mir ein Patient nicht beschreiben wollte oder konnte, zu erfassen und die geeignete Heilbehandlung zu erwägen. also, entspann dich, Julius und versuche bitte nicht, deinen Geist zu verschließen! Ich weiß, daß du diese Kunst nun sehr zufriedenstellend beherrschst.”
 Julius entspannte sich. Als Madame Eauvive mit dem Zauberstab an seine Schläfe tippte, war es ihm, als rasten alle Bilder aus dem Erlebnis mit der Galerie des Grauens durch seinen Kopf. Er fühlte ein leichtes Vibrieren in seinem Kopf. Dann zog Antoinette Eauvive den Zauberstab zurück, an dem ein beinahe ein Meter langer Faden aus einer silbern schimmernden, gasartigen Substanz hing. Als der Faden sich von Julius’ Kopf löste, war es ihm, als drehte sich etwas darin um und käme dann mit einem leichten Ruck zur Ruhe. Mit diesem Zauber konnten Erinnerungen entnommen werden, entweder so gründlich, daß sie ihrem Träger gänzlich abhanden kamen oder so, daß sie für andre Betrachter einsehbar wurden. Antoinette brachte den zauberstab, an dem der lange Silberfaden hing vorsichtig an Marthas Schläfe und konzentrierte sich. Da sauste der Faden wie von einer unsichtbaren Spule aufgewickelt mehrmals um den Zauberstab herum und schlängelte sich dann einfach in Martha Andrews’ Kopf. Ihre Augen zuckten hin und her, als verfolgten sie rasendschnell vorbeiziehende Bilder oder folgten blitzschnellen Bewegungen. Julius erinnerte sich daran, daß Leute die träumten ähnliche schnelle Augenbewegungen machten. Womöglich nahm seine Mutter die von ihm entnommene Erinnerung jetzt auch so ähnlich auf. Als der Silberfaden gänzlich hinter Martha Andrews’ Stirn verschwunden war, bekam sie erst einen weltentrückten Gesichtsausdruck. Dann zuckte sie mehrmals zusammen, keuchte und stieß kurze Angstlaute aus. Eine Minute lang verblieb sie in diesem Zustand. Dann hörten die schnellen Augenbewegungen auf und ihr Gesicht nahm wieder wache Züge an.
 “Das ist ja unerhört und grauenhaft”, stöhnte Julius’ Mutter. “Wie konnten Madame Faucon, der Zaubereiminister, Madame Maxime … und Professor Dumbledore das nur zulassen, ja anregen?”
 “Du hast von mir alle sinnlichen und gefühlsmäßigen Erinnerungen an diesen Vorfall empfangen, die dein Sohn in sich aufgenommen hat. Ergründe also selbst, was diese honorigen Damen und Herren dazu gedrängt hat, deinen Sohn derartig zu beanspruchen!” Empfahl Antoinette Eauvive. Martha Andrews sah ihren Sohn an, dann verfiel sie ins Grübeln, wobei ihr wohl immer wieder die grauenvollen Bilder aus der Galerie des Grauens durch den Kopf gingen. Dann sagte sie ruhig aber ernst:
 “Ich verstehe jetzt, warum du diesen Einsatz machen mußtest, Julius. Ich verstehe auch, daß für bestimmte Ziele gewisse Risiken eingegangen werden müssen. Dennoch hätten mir Minister Grandchapeau und die beiden Damen, die mir gegenüber immer beteuert haben, daß ihnen dein Wohlergehen am Herzen läge, frühzeitig genug reinen Wein einschenken sollen. Ich erkenne zumindest, daß falls du bei diesem Himmelfahrtskommando gestorben wärest, mir wohl jede Erinnerung an dich genauso einfach hätte extrahiert werden können, wie ich jetzt deine Erinnerungen an dieses haarsträubende Ereignis zugeführt bekommen habe. Ich hoffe nur inständig, daß man in Zukunft von derlei Abenteuern absieht und dich doch noch als schützenswerten, entwicklungsbedürftigen Jungen ansieht, den man nicht wie einen tumben Marineinfanteristen in irgendwelchen achso glorreichen Schlachten verheizen darf. Ich frage mich jetzt nur, wie ich in Zukunft mit den vier, ähm, drei Verschwörern umgehen soll. Ich müßte dich aus reiner Sorgfaltspflicht von Beauxbatons herunternehmen, um Madame Maxime und deiner Hauslehrerin nicht weitere Gelegenheiten zu geben, dich wegen deiner hohen Grundkraft für aberwitzige Sachen einzuspannen. Aber das hieße, wieder das Land zu wechseln, da ich natürlich weiß, daß du mit dieser hohen Grundkraft nicht nachhaltig am Zaubern gehindert werden kannst. Andererseits kann ich ja jetzt nicht einfach so tun, als wäre alles wunderbar. Was Minister Grandchapeau angeht, so weiß ich, daß Politiker, so schön sie auch daherreden, immer eher das große Ziel als Einzelschicksale im Blick haben, und das mit den grünen Würmern ist, dies muß ich doch zugeben, ein sehr alarmierender Vorfall gewesen, der uns alle sehr drastisch betroffen hätte, wenn nichts unternommen worden wäre. Insofern verstehe ich dich, Julius, daß du dich bereitgefunden hast, mit diesem Intrakulum in die virtuelle Realität der gemalten Bilder vorzudringen und die Gefahr zu beseitigen. Immerhin hattest du ja mit der Knieselin eine höchstpotente Frühwarnerin dabei, und diese gemalte Lady Medea hat dir ja auch wirkungsvoll geholfen, von Aurora Dawn abgesehen, die ich bei der Gelegenheit eigentlich auch gleich gründlich ausschimpfen sollte, weil sie ja wußte, wie heftig das für dich war und nicht einmal daran gedacht hat, mich zu unterrichten.”
 “Sie ist Heilerin, Martha. In diesem Fall …”, setzte Antoinette Eauvive an.
 “Ist Julius immer noch minderjährig und ich als leibliche Verwandte Informationsberechtigt, bei uns sogenannten Muggeln wie bei euch Hexen und Zauberern. Auch wenn die meisten Verletzungen mal so eben weggezaubert werden können sollte ich als Mutter doch zumindest einen Brief von der entsprechenden Heilerin kriegen, wo drinsteht, daß sie meinen Sohn behandelt hat und es ihm jetzt wieder gut geht”, unterbrach Martha Andrews harsch.
 “Bei allem Verständnis für deinen Unmut, Martha: Ich bin es nicht gewohnt, bei meinen Ausführungen unterbrochen zu werden”, knurrte Antoinette Eauvive. “Denke bitte daran, daß alle hier nicht nur um Julius’ sondern auch dein Wohl besorgt sind! Ein wenig Dankbarkeit und Respekt deinerseits ist daher nicht ganz unangebracht. Ja, und bevor du mir jetzt damit zu kommen wagst, ich solle dich gefälligst nicht wie ein kleines Mädchen herunterputzen, solltest du aufhören, dich wie eins zu benehmen und wirklich ernsthaft darüber nachdenken, warum es besser ist, wenn einige Dinge, die passiert sind besser nicht in aller Öffentlichkeit herumgereicht oder irgendwer öffentlich zur Verantwortung gezogen werden soll!” Martha hatte wohl tatsächlich entgegnen wollen, sich nicht wie ein unmündiges Kind herumkommandieren lassen zu müssen. Doch Antoinettes Vorhaltung erschien ihr doch gerechtfertigt. Sie bat um zwei Minuten Bedenkzeit. Als diese um waren sagte sie:
 “In Ordnung, ich werde Catherine, ihrer Mutter, Madame Maxime und Aurora Dawn nicht die Hölle heiß machen, zumal sie mit ihren achso guten Absichten ja schon eine gute Wegstrecke dahin gebaut haben. Ich werde dein Angebot annehmen, Antoinette und es als eine verwandtschaftsinterne Angelegenheit betrachten. Catherine besteht aber wohl jetzt darauf, daß Julius ihr auch seinen Traum erzählt, zumal sie wohl von dieser Intrakulum-Geschichte auch erst gar nichts mitbekommen hat.”
 “Gut, aber deine Tasse Tee solltest du der Höflichkeit und Entspannung wegen doch noch leertrinken, Martha”, erwiderte Antoinette Eauvive. Martha Andrews schluckte wohl eine verärgerte Bemerkung mit dem kalten Tee hinunter, der noch in der Tasse war. Dann brachte die Direktorin die beiden Gäste wieder in die Rue de Liberation dreizehn zurück. Dort wartete Catherine, die Claudine inzwischen Kinderlieder von der Stereoanlage vorspielen ließ. Martha sah sie zwar etwas vergrätzt an, weil sich Catherine einfach an der Musikanlage zu schaffen gemacht hatte, nickte dann aber, als sie sah, wie Claudine zufrieden auf einem Stapel weicher Decken gebettet dalag und schlief wie ein kleiner, pausbäckiger Engel mit himmelblauen Augen.
 “So, Julius Andrews. Da du deiner Mutter offenbar deinen Traum und was dir dazu einfiel erzählt hast möchte ich jetzt hören, was du geträumt hast”, sagte Catherine ruhig. Julius sah auf die Anlage und fragte Catherine, woher sie die CD mit den Kinderliedern hatte.
 “Die habe ich hier oben hingelegt, für den Fall, daß deine Mutter Besuch von mir oder anderen jungen Müttern kriegt und wir die Kleinen beruhigen wollen”, sagte Catherine. Dann setzte sie sich Julius gegenüber und überließ es ihm, leise über seinen Alptraum zu sprechen, während Antoinette Eauvive sich unhörbar auf das andere Sofa setzte und der Sammlung von Wiegenliedern lauschte, die da gerade abgespielt wurde.
 “Gut, das muß dann meine Mutter wohl wissen, daß du diesen Lotsenstein benutzen mußt. Ich habe davon gehört, daß an der Mythologie von den indischen Nagas mehr dran sein soll als nur der Glaube, daß man sich irgendwelche Geschichten über Götter und Dämonen erzählen wollte”, mentiloquierte sie Julius.
 “Das wird noch ein Akt”, schickte Julius zurück. “Nachher will die noch wissen, was meine Mutter jetzt weiß.”
 “Die braucht nur zu wissen, daß du wieder von dieser Darxandria geträumt und eine konkrete Warnung bekommen hast. Bisher hat sie ja nichts drastisches von dir verlangt, oder?”
 “Das kann keiner vorher wissen, ob das, was Darxandria mir abverlangt drrastisch wird oder nicht”, schickte Julius zurück, nachdem er sich gerade so noch beherrschte, nicht die volle Wahrheit über seine bisherigen Erlebnisse mit seiner Traumfrau aus Atlantis auszupacken, über die selbst Catherine als seine magische Fürsorgerin nichts wußte. Sein Kopf fühlte sich nun sehr heiß an, weil er jetzt schon bald eine Minute lang mentiloquierte.
 “Nicht so lange Sätze, auch wenn wir uns sehen können!” Maßregelte Catherine ihren Schutzbefohlenen unhörbar.
 “Claudine schläft jetzt durch bis morgen Früh?” Fragte Julius hörbar.
 “So in einer Stunde lasse ich sie wieder trinken, Julius. Aber bis dahin sind wir beide dann wieder bei uns unten”, antwortete Catherine. Dann sprachen sie leise über Atlantis, was sie davon wußten oder zu wissen glaubten. Martha Andrews war zwar immer noch skeptisch, was den genauen Lageort anging, aber daß es zumindest ein magisches Königreich gegeben hatte, das für die Atlantis-Geschichte pate gestanden hatte, wußte sie nun.
 Catherine versicherte Julius’ Mutter, daß ihr Julius genauso wichtig war wie ihr und sie daher schon hinter her war, daß ihm genausowenig passierte wie ihren beiden Töchtern. Das beruhigte Martha nur unwesentlich. Doch mehr konnte sie im Moment ja eh nicht mehr sagen.
 Als es dann richtig Morgen war beschlossen Mutter und sohn, sich ein paar freie Stunden im Umland von Paris zu machen. Julius sprach dort mit ihr über die am nächsten Tag stattfindende Marslandung und was dabei für neue Erkenntnisse über den roten Nachbarn der Erde gewonnen werden könnten. Ihn selbst trieb jetzt aber Darxandrias Warnung und die wirklich heftig eingebläute Zauberformel um, mit der er den Lotsenstein benutzen sollte. Er fragte sich, ob er nicht schon wieder in eine brenzlige Situation hineingeraten würde, aus der ihn niemand herausholen könnte. Außerdem fragte er sich, ob die aufmarschierten Echsenmonster wirklich dem Gorn aus Star-Trek ähnelten. Jetzt, wo er wach war, wurde er das Gefühl nicht ganz los, daß er genau diese Wesen schon einmal anderswo gesehen hatte.
 Nachmittags mentiloquierte Julius mit Catherine, die in der unteren Wohnung war, er würde gerne mit ihrer Mutter reden. Doch sie selbst konnte er nicht erreichen.
 “Die ist gerade auf Anti-Voldemort-Tour, Julius”, kam die Antwort. Julius fragte zurück, wohin sie gereist sei.
 “Überall hin, wo sie wertvolle Getreue vermuten kann, Julius”, war die Antwort. “Sie kommt wohl erst übermorgen wieder, hat sie mir geschrieben.”
 “Wenn das mit dem Lotsenstein nicht bald passiert könnte alles für die Katz sein”, schickte Julius zurück.
 “Nicht unbedingt, Julius. Der Wahnsinnige muß ja wohl erst herausfinden, wie er seine Errungenschaft benutzen kann”, erwiderte Catherine.
 “Und wenn er das schon weiß?” Fragte Julius auf gedanklichem Weg.
 “Wissen und können sind immer noch zwei Dinge, Julius, auch und vor allem in der Magie.”
 “Weil Darxandria so’n Stress macht”, erwiderte Julius.
 “Was nicht heißt, daß es wirklich auf jede Sekunde ankommt. Sie hat Jahrtausende überdauert. Womöglich macht sie jetzt aus allem, was einige Wochen dauert eine Dringlichkeit.”
 “Wollen’s hoffen, Catherine.”
 “Hoffnung ist das wichtigste überhaupt, Julius”, belehrte ihn Catherine. Dann war der wortwörtliche Gedankenaustausch auch vorbei.
 __________
 Am nächsten Nachmittag versammelte sich eine kleine Gruppe um den Fernseher im tanzsaalgroßen Wohnzimmer. Julius hatte per Kontaktfeuer angefragt, ob Millie und ihre Schwester Lust hätten, sich die Landung des US-amerikanischen Marsroboters anzusehen, wenn sie direkt im Fernsehen übertragen wurde. Martine und Millie hatten beide zugesagt. Doch auch ihre Eltern hatten aus einem bisher nicht erwähnten Grund Interesse daran gefunden. Ebenso hatte sich Robert Deloire angekündigt, der eine Stunde vor dem vorhergesagten Landetermin mit seiner Freundin Céline herüberkam. Auch die Dusoleils waren “mal eben” herübergekommen, als Julius Camille anmentiloquiert hatte, ob ihr Mann das Muggel-Marsmobil bei der Landung sehen wollte. Denise und Babette saßen genauso gespannt vor dem Großbildfernseher wie auch Catherine und Joe, die die Zusammenkunft bekannter Leute begeisterte. Julius hatte in der Nacht vor diesem vierten Juli neunzehnhundertsiebenundneunzig wesentlich besser geschlafen als in der Nacht davor. So hatte er den Tag ruhig und völlig frei von düsteren Visionen und Vorahnungen die restlichen Hausaufgaben gemacht. Jetzt hatte er wirklich Ferien.
 “Ja, und wenn dieses Pathfinder-Dings bei der Landung auf dem Mars kaputtgeht, Julius?” Fragte Albericus Latierre, der gespannt auf den Bildschirm blickte, auf dem gerade ein Reporter und ein kommentierender NASA-Mitarbeiter zu sehen waren, die noch einmal die wissenschaftliche Ausrüstung des unbemannten Raumfahrzeuges beschrieben.
 “Tja, dann haben die Steuerzahler in den Staaten eine Menge Geld für einen kaputten Apparat ausgegeben, der nicht einmal mehr zurückgeholt werden kann, um ihn zu verschrotten”, antwortete Julius.
 “Kann mir wer von denen, die hier Englisch können das mal so übersetzen, daß ich armer Zaubererbubi das auch kapiere, was da abgeht?” Fragte Robert, der sich offenbar etwas hilflos fühlte. Seine Freundin grinste die Brickstons an. Doch Martha Andrews übernahm es, die gerade beschriebenen Einzelheiten zaubererwelttauglich zu übersetzen. Offenbar hatte sie sich mit der Rolle der Muggel-Zaubererwelt-Mittlerin sehr gut angefreundet, fand Julius. Florymont Dusoleil versuchte, mehr Bilder von den gezeigten Ausrüstungssachen zu erhaschen, blickte sehr wissbegierig auf den fast flimmerfreien Bildschirm, als die bevorstehende Landung in einer Trickfilmdarstellung gezeigt wurde.
 “Aha, dann blasen sich kurz vor dem eigentlichen Landungsvorgang dicke mit gepresster Luft gefüllte Kissen auf, die diesen Pathfinder beim Aufschlag vor Beschädigungen bewahren sollen”, faßte Jeannes und Denises Vater zusammen, was gerade erläutert wurde.
 “Nachdem die Landefallschirme das Fahrzeug weit genug abgebremst haben”, fügte seine Schwester Uranie hinzu. “Das ist bei einer so dünnen Gashülle ziemlich heikel.”
 “Umständlich, meinst du wohl, Uranie”, warf Florymont ein. “Aber immerhin eine Möglichkeit, eine ziemlich selbständige Maschine auf dem Mars zu landen.”
 “Also für mich sieht es selbst auf dieser seltsamen abgehackten Bilderfolge zu rot und zu kalt aus”, sagte Camille dazu. “Da wächst doch nichts. Da kann doch nichts wachsen.”
 “Aber ein schönes helles Rot ist das”, mußte Hippolyte Latierre dazu einwerfen.
 “Stimmt, könnten wir zur Saalfarbe machen”, bemerkte Millie dazu.
 “Marsrot”, meinte Julius. “Das würde zum rüpelhaften Temperament einiger Leute bei euch passen.”
 “Die tun dir nichts mehr, seitdem wir beide zusammen sind, Julius”, säuselte Mildrid. “Solange du auf dem Boden rumläufst und nicht im grünen Umhang auf einem Besen herumfliegst”, fügte sie nach einer taktischen Pause verschmitzt grinsend hinzu.
 “Camille, die wollen da bestimmt einmal Leute wohnen lassen”, meinte Florymont zu seiner Frau, als wieder das Bild der beiden Männer eingeblendet wurde, die sich über die Landung unterhielten.
 “Das Go für den endgültigen Landeanflug ist erteilt”, sagte der NASA-Techniker, während seine Kollegen im Hintergrund die Steuerungseinrichtungen überwachten. “Das Signal wird nun ungefähr zwanzig Minuten brauchen, bis es den Lander erreicht. Der muß dann gemäß dem Programm zur Landung selbstätig anfliegen. Also werden wir in vierzig Minuten ungefähr wissen, ob Pathfinder korrekt landet. Wir vermuten, daß der Bodenkontakt zwischen 12.55 Uhr und 13.00 Uhr erfolgen wird. Das hängt nicht zu letzt vom Marswind ab.”
 “Glatt zum Mittagessen”, scherzte der Reporter, wurde dann aber wieder sachlich. “Dann werden wir also hier um 13.20 Uhr wissen, ob das Raumfahrzeug erfolgreich gelandet ist. Drücken wir den Technikern und Wissenschaftlern die Daumen, daß die Landung gelingt, meine Damen und Herren!”
 “Häh, wenn das Ding um eins ihrer Zeit da landet wissen die das doch sofort und nicht erst zwanzig Minuten später”, warf Millie ein. Julius sah seine Freundin an, während Martine nickte.
 “Das dauert, weil der Mars von der Erde gerade so weit weg ist, daß selbst die mit Lichtgeschwindigkeit durch das All fliegenden Funkwellen zwanzig Minuten brauchen, um vom Mars zur Erde zu kommen.”
 “Oha”, meinte Millie. “Dann kracht dieses Pathfinder-Ding vielleicht auf einen Felsen da oben und schickt diese Radiowellen nicht mehr ab, und die Leute da im Fernseher, die das Gerät überwachen kriegen das erst zwanzig Minuten später mit? Wie können die dann schnell genug reagieren, wenn dieser kleine Marswagen da oben wirklich herumfahren kann und auf einen Abgrund zurollt?”
 “Das haben die Programmierer der Maschine schon hier unten auf unserem blauen Planeten eingegeben, daß der Sojourner, also das Untersuchungsfahrzeug, Hindernissen ausweichen kann oder abbremst, bevor es einen zu steilen Abhang erreicht. Überleg mal, das die Frage: “Leute, ist das Gefährlich?” und die Antwort: “Ja, bleib besser stehen”, vierzig Minuten auseinanderliegen würden”, sagte Julius.
 “Tja, die haben eben keinen überlichtfunk wie bei Kirk & Co.”, scherzte Joe Brickston.
 “Hmm, interessante Frage, ob Magie schneller als Licht sein kann”, wandte Florymont ein. “Wenn künstliche Gedanken – so nenne ich diese Funksignale mal – wie beim Apparieren in weniger als einer Sekunde vom Ausgangspunkt zum Zielpunkt versetzt werden …”
 “Ich dachte, Magie ist der greifbare Beweis für die Existenz eines Hyperraums oder sowas”, meinte Joe.
 “Wenn ihr mit Hyperraum das bezeichnet, was den normalen Raum und die Zeit überwinden kann”, erwiderte Florymont, während Denise und Babette gelangweilt gähnten, weil im Moment kein Trickfilm mehr lief.
 “Moment, Julius”, warf Martine ein. “So gesehen müssen diese Leute da in diesem Überwachungsraum alles, was sie diesem Pathfinder schicken wollen so vorherrechnen, daß er dann, wenn er das Signal kriegt, rechtzeitig macht, was ihm befohlen wurde, also jeden Befehl zwanzig Minuten vorher kennen, also wissen, wo das Gerät in zwanzig Minuten genau über dem Mars herumfliegt”, stellte sie bewundernd fest. Julius nickte.
 “Das machen deren Computer. Die wissen, wie schnell und in welcher Richtung das Fahrzeug gerade fliegt. Solange es seine Steuertriebwerke nicht gezündet hat, ist es ja gut auszurechnen, wo es in zwanzig Minuten sein wird”, erklärte Martha Andrews ganz ruhig. “Kritisch wird es erst, wenn die Triebwerke laufen und das Raumfahrzeug in der Atmosphäre ist. Da kann es dann unvorhersehbare Verwirbelungen geben, der Marswind kann sich mal eben drehen und alles, was wir hier auf der Erde auch zu gut kennen. Will sagen, dann ist das Gerät dem Wetter ausgeliefert.”
 “Schon interessant”, meinte Millie. “Ein Ding mal eben einige Millionen Kilometer weit in den leeren Raum schießen, da einige Tage herumgondeln lassen und dann genau im richtigen Moment zu sagen: “Jetzt geh runter und bleib bloß heil!” Ja, das ist schon eine Aufgabe für sich.”
 “Für mich auch eine sehr anschauliche Vorführung, was bei solchen Abenteuern zu bedenken ist”, wandte Florymont ein. Da rauschte es. Jeanne Dusoleil plumpste mit ihrer Tochter Viviane, die verängstigt quängelte, aus dem breiten Kamin.
 “Kind, mußtest du die Kleine mit durch das Netz nehmen?!” Schnarrte Camille ihre Tochter an. Diese grummelte zurück, daß es ja sonst keine Möglichkeit gegeben hätte, auch noch rüberzukommen.
 “Ich habe sie sicher verpackt und gut festgehalten”, sagte Jeanne noch, bevor sie die anderen begrüßte.
 “Oh, dein Kind ist da?” Fragte Céline Jeanne aufgeregt. Babette blickte auch auf das in rosa Tücher gewickelte Bündel, aus dem Jeanne nun vorsichtig den großen Kopf hervorholte, so daß alle die kleine Viviane ansehen konnten. Damit eroberte sich das gerade zehn Tage auf der Welt befindliche Töchterchen von Jeanne und Bruno die volle Aufmerksamkeit. Denn außer Julius, der seine Willkommensparty mitgefeiert hatte, hatte sie keiner außerhalb der Dusoleil-Familie hier zu gesicht bekommen.
 “Ich habe Claudines Wickeltisch hochgebracht, Jeanne, wenn deine Kleine ihn braucht”, sagte Catherine zu Jeanne.
 “In den nächsten drei Stunden nicht, Catherine. Danke für das Angebot.”
 “Weiß Hera, daß du auf bist?” Fragte Camille ihre Tochter.
 “Ich habe mein Bett mit, Maman”, knurrte Jeanne. “ich wollte das sehen, was papa und Tante Uranie so fasziniert. Ist dieses Maschinenfluggerät denn schon auf dem Mars gelandet?”
 “So in einer halben Stunde vielleicht”, informierte Julius die Überraschungsbesucherin, die seelenruhig ein kleines Schächtelchen aus ihrem Umhang zog, es so hinstellte, das keiner drüber fallen konnte aber sie noch den Fernsehschirm sehen konnte und das Schächtelchen zu einer Hälfte des Ehebettes anwachsen ließ, dann noch mit einer schnellen Zauberei in ein weites Nachthemd schlüpfte und unter die Decke kroch, während Viviane erst einmal von einem Armpaar zum nächsten wechselte.
 “Ich finde, daß du das zu sehr auf die leichte Schulter nimmst, mein Kind”, tadelte Camille ihre älteste Tochter. “Hera hat gesagt, daß du mindestens noch eine Woche dauerhaft ausruhen sollst und …”
 “Maman, du hast dich auch nicht dran gehalten, was die gute Hera gesagt hat. Nach meiner Geburt bist du schon nach zwei Tagen wieder in der grünen Gasse rumgelaufen, bei Claires Geburt hast du acht Stunden später schon wieder an einer Kräuterkundlerkonferenz teilgenommen, und Denise war noch keine vier Stunden von dir abgenabelt, als du unbedingt mit Trifolio an einer bunten Hecke herumschnippeln mußtest, wenn ich das noch richtig mitgekriegt habe”, zählte Jeanne die Nachgeburtssünden ihrer Mutter auf, die davon verständlicherweise nicht gerade begeistert war. Florymont nickte zwar, sah Jeanne aber genauso tadelnd an wie seine Frau es tat.
 “Ich liege ja wieder, Maman”, knurrte Jeanne, als Camille den Mund zu einer Entgegnung öffnen wollte. “Ich habe von Hera Matine und Madame Rossignol genug gelernt, um mich selbst einzuschätzen und habe ja von dir und auch von Connie Dornier mitbekommen, was geht und was nicht.”
 “Béatrice wollte Babs ans Wochenbett fesseln, weil die kurz nach der Geburt schon wieder auf dem Hof herumlaufen wollte”, wandte Hippolyte ein. “Meine Schwiegermutter ist da nicht so überfürsorglich gewesen.”
 “ja, weil die Zwerginnen mehr aushalten”, meinte Albericus. “Da hat eine Frau von denen, die eine halbe Stunde vorher noch selbst in den Wehen lag schon wieder bei der nächsten Kameradin zu sein, bei der es so weit war, Hipp”, sagte Albericus.
 “Wollte Jeanne auch, als Viviane endlich angekommen war und es bei Barbara richtig losging”, knurrte Camille. Dann wandte sie sich an Julius und deutete auf den Fernsehschirm, wo berade eine Satellitenaufnahme vom Landegebiet gezeigt wurde. “Sieht sehr ungastlich aus. Wo genau soll das Gerät landen?”
 “Dort in dieser breiten Schlucht, Camille. Ares Vallis heißt sie”, sagte Julius und bezeichnete das vorgesehene Landegebiet.
 “Das Tal des Kriegsgottes?” Fragte Camille Dusoleil. Julius stutzte, dachte nach und nickte dann. Ares war bei den Griechen das, was Mars für die Römer gewesen war und Vallis war das lateinische Wort für Tal.
 “Passt zu der Gegend, blutrot und verödet, wie ein von einer grausamen Schlacht entvölkerter Ort”, grummelte Jeannes und Denises Mutter. Julius überlegte, ob er was dazu sagen sollte. Doch dann wurde seine Aufmerksamkeit wieder auf den Kamin gelenkt, in dem es rauschte. Madame Matine erschien aus einem smaragdgrünen Flammenwirbel, stieß sich energisch vom Kaminrost ab und landete federnd im Wohnzimmer. Ihr Gesicht war ein einziger Tadel.
 “Da ist sie also. Wollte mir Bruno nicht erzählen, wo seine Frau hingeflohpulvert ist”, knurrte sie. “Als ich dann niemanden bei ihren Eltern fand und erfuhr, daß Denise sich bei den Andrews angucken wollte, wie eine Muggelmaschine auf dem Mars landet, brauchte ich nicht groß zu überlegen. Ja, kuck mich ruhig verdrossen an, Jeanne! Du meinst genau wie deine Mutter, daß du ja gut versorgt worden seist und schon wieder gut auf den Beinen bist und …”
 “Hera, muß das jetzt sein”, knurrte Uranie Dusoleil zurück. “Jeanne wollte bei uns hier sein, weil sie sich auch für Astronomie interessiert. Wenn du nicht mehr zu sagen oder zu tun hast als sie anzuraunzen hebe dir das bitte für eine stunde auf, bis wir wissen, ob die Muggel ihre Raumflugmaschine tatsächlich unbeschädigt auf dem Mars gelandet bekommen.”
 “Uranie, ich verbitte mir solche Unverschämtheiten”, Schnaubte die Heilerin und Hebamme aus Millemerveilles. Um die aufgekommene Gewitterstimmung wieder abzukühlen fragte Martha Andrews behutsam, ob Madame Matine sich hinsetzen wollte. Diese grummelte erst, nahm die Einladung jedoch an und nahm in Jeannes Nähe Platz.
 “Jetzt dürfte das Signal die Landeeinheit erreicht haben”, stellte der den Reporter unterstützende NASA-Techniker nach zwanzig Minuten fest. “Dann wissen wir es in zwanzig Minuten, ob der Landeanflug erfolgreich verläuft.”
 “Was fasziniert die Muggel an Maschinen, die in den lebensfeindlichen Weltraum fliegen?” Fragte Madame Matine Julius. Dieser sagte, daß es die Neugier sei, Forschungseifer und der Wunsch, mehr zu wissen. Außerdem könnten solche Maschinen den Flug eines Menschen oder einer Menschengruppe vorbereiten. Er verwies dann noch darauf, daß das Raumfahrzeug bestimmt interessante Fotos von der Marsoberfläche machen würde und erklärte, wie die Techniker Verbindung mit dem unbemannten Raumfahrzeug hielten. Dann verfolgte er mit, wie die Überwachungsmannschaft die letzten Vorbereitungen für eine hoffentlich erfolgreiche Landung traf. Jetzt noch groß eingreifen war nun nicht mehr möglich. Entweder würde sich das Raumfahrzeug bei der Landung verabschieden oder die frohe Kunde von der ersten Landung seit einundzwanzig Jahren nach Hause funken. In jedem Fall hingen zwanzig Minuten Verzögerung dazwischen.
 “Jetzt könnte Pathfinder gelandet sein”, bemerkte der Reporter, als es genau sieben Uhr mitteleuropäischer Ortszeit war. In den Ostküstenstaaten der USA konnten sie nun beim Mittagessen sitzen und genauso gebannt auf den Fernseher starren wie die Andrews und ihre Gäste. Vielleicht saß auch Zachary Marchand mit seinen Kollegen vor einem Fernseher. Es war zwar nicht so heftig wie bei der ersten bemannten Mondlandung, aber spannend war es doch, und die NASA hatte durch das Versprechen, die Fotos vom Mars kostenlos ins Internet einzuspeisen viele Leute heißgemacht, sich wieder für Raumflugprogramme zu interessieren. An der Westküste Amerikas, da wo auch das Zaubererdorf Viento del Sol lag, saßen womöglich welche noch beim Frühstück oder waren auf dem Weg zur Arbeit. In Australien war es dagegen früh am Morgen des fünften Juli. Vielleicht sah Bill Huxley diesen Nachrichtensender auch über Satellit. Ob Aurora Dawn sich das ansah oder sich gar nicht dafür interessierte wußte er nicht. Womöglich war sie auch unterwegs, um anderen Hexen und Zauberern zu helfen.
 Um zwanzig nach sieben klatschten und jubelten die Techniker im Kontrollzentrum. Dann wurden die anzeigen eingeblendet, die verhießen, daß alle Funkkanäle in Betrieb waren und das Raumfahrzeug offenbar festen Boden unter sich hatte.
 “Das schwierigste Manöver der Mission ist erfolgreich beendet”, bestätigte der Reporter. “Pathfinder ist um 12.57 Uhr Ostküstenzeit auf dem Mars gelandet. Wie weit es vom vorbestimmten Landepunkt entfernt herunterkam wird gerade geklärt. Auch werden wir noch etwas auf das erste Bild, den Begrüßungsschnappschuß, warten müssen. Bei der hohen Bildauflösung, die die große Außenkamera liefert dauert es, bis alle Bildinformationen bei uns angekommen und zu einem Bild rekonstruiert worden sind.”
 “Immerhin haben die Steuerzahler keinen Verschrottungs-Stunt bezahlt”, bemerkte Joe, während die übrigen Gäste teils fasziniert, teils gleichgültig die Euphorie der Überwachungstechniker verfolgten. Dann, so nach einer weiteren halben Stunde, wurde das Landungsfoto eingespielt das eine schroffe Felsformation unter dunkelrot schimmerndem Himmel zeigte.
 “Sieht ja echt stark aus”, meinte Babette. “Das ist erst das Landefoto.”
 “Sieht eher gruselig aus, als würde irgendwo ein großes Feuer brennen und den Himmel anleuchten”, fand Céline Dornier. Robert hingegen ließ sich von der überschwenglichen Freude der Überwachungstechniker anstecken. Er strahlte alle an.
 “Sieht spannend aus, die Landschaft. Könnte ich glatt mal hinfliegen. Aber den Besen haben die Ganymedwerke noch nicht gebaut, mit dem jemand dahin kann. Du kannst mit deinem Computergerät die Bilder kriegen, die dieses Pathfinder-Gerät da zur Erde zurückschickt?” Fragte er Julius, der bestätigend nickte. “Super. Kannst du mir die irgendwie auf Papier malen oder drucken lassen?” Wollte Robert noch wissen. Wieder nickte Julius. “Jau! Würde gerne mal die Sonne sehen, wie die auf dem blutroten Himmel aussieht.”
 “Wahrscheinlich kleiner und dunkler, aber dann eher weiß”, vermutete Julius. “Aber wie der Himmel aussieht könnte die blau auf-und untergehen.”
 “Da wird die Astrokuppel in Beaux aber wohl umgebaut werden müssen”, meinte Céline dazu nur. Doch Julius und Robert schüttelten die Köpfe.
 “Haben die da schon ziemlich gut vorhergeahnt, wie es da aussieht, Céline”, sagte Julius.“Blauer Sonnenaufgang?” Kicherte Denise. “Ist ja komisch.”
 “Wie kommst du denn da drauf, daß die Sonne auf dem Mars blau aufgeht? Ich meine, nur weil der Himmel rot ist muß die Sonne doch nicht blau aufgehen, weil bei uns auf der Erde die Sonne beim Aufgehen rot ist und der Himmel sonst blau ist”, wandte Millie ein. Julius sah seine Mutter an, die jedoch den Kopf schüttelte. Das hieß für ihn, ihr zu beschreiben, warum die Sonne überhaupt rot auf-und unterging und warum sie über dem Mars dann ausgerechnet Blau auf-und untergehen würde. So erzählte er seiner Freundin so sachlich aber auch einfach wie möglich, wie Sonnenlicht in der Lufthülle von Staub und Luft gestreut wurde und das Sonnenlicht beim Untergang einen immer längeren Weg zurücklegen mußte, bis alle blauen Anteile herausgefiltert waren und nur noch die orangeroten Farbanteile im Sonnenlicht durchkamen. Beim Marshimmel würde es, so seine Vermutung, tatsächlich anders sein, weil da die roten Bestandteile aus dem Sonnenlicht durch die dünne Atmosphäre und den roten Staub darin ausgefiltert würden.
 “Das schreibst du dir besser auf, Millie, falls Professeur Paralax euch nach den Ferien damit kommt”, wandte Martine ein.
 “Sonnenaufgang auf dem Mars. Das wäre doch mal eine Bilderschau”, meinte Robert. “Dann brächte es diese Sternenguckerei echt wieder”, fügte er noch hinzu.
 “Kann mir vorstellen, daß Professeur Paralax und andre Astronomielehrer jetzt eine Konferenz einberufen und überlegen, was von dem, was Pathfinder über die Marslandschaft nach Hause meldet im Unterricht wichtig ist und was nicht”, meinte Julius schmunzelnd. “Vielleicht halten sie auch alles für blanken Humbug, was Muggelmaschinen … Neh, tun sie ja nicht. Zumindest nicht in Hogwarts und Beauxbatons.”
 “War auf jeden Fall mal was anderes. Zwischendurch zwar langweilig, wenn sie nur die Muggel in dieser Fernbeobachtungshalle gezeigt haben, aber das Bild da eben war das warten wert”, sagte Robert.
 “Jungen lassen sich echt von Abenteuern und fremden Landschaften anstecken”, meinte Martine dazu. “Die Farbtöne sind zwar interessant. Aber wenn ich das richtig im Kopf habe ist die Atmosphäre vom Mars nur ein Hundertstel so dicht wie die der Erde und kann auch nicht geatmet werden. Dann ist es da so kalt, daß kein flüssiges Wasser existieren kann, das nicht wegen der dünnen Lufthülle verdampft ist. Also ist es da total trocken. Da kann nichts leben.”
 “Eben deshalb haben die ja ihr Raumschiffding da hingeschickt”, entgegnete Robert verbittert. “Die wollen wissen, ob es da mal wen gegeben hat oder nicht.”
 “In den Geschichten unserer Welt kommen andauernd sogenannte Marsmenschen in verschiedener Form vor”, meinte Joe dazu. “Irgendwie wollen die Damen und Herren Wissenschaftler es nicht wahrhaben, daß da oben keiner wohnt oder je gewohnt hat.”
 “Das kannst du so nicht sagen, Joe, weil ja sonst diese riesigen Täler nicht existieren würden, wo du den Grand Canyon mehrmals drin verstecken kannst”, widersprach Julius. “Also muß es irgendwann mal richtige Flüsse gegeben haben, gegen die Seine und Themse halb ausgetrocknete Rinnsale sind. Vielleicht war das bei dem Mars ähnlich wie bei uns hier zur Zeit der Dinosaurier. Könnte ja sein, daß ein Komet oder Asteroid auf dem Mars eingeschlagen ist und weil der weiter von der Sonne weg ist als die Erde eine wesentlich heftigere Eiszeit verursacht hat, bei der restlos alles ausgestorben ist und alles Wasser bei der sich verdünnenden Atmosphäre entweder verflüchtigt hat oder im Gestein eingefroren wurde. Deshalb hat der Pathfinder jetzt die Aufgabe, seine Umgebung zu untersuchen.”
 “Ja, irgendeinen Strohhalm müssen die sich ja noch erhalten, um die Leute bei Laune zu halten”, knurrte Joe. Martine warf ein, daß auf dem Mars durchaus auch magische Kraftquellen existieren könnten. Weil es aber eben keine Möglichkeit gebe, mal eben dahinzufliegen könne das keiner nachprüfen.
 “Das wäre es noch, daß da irgendwelche Golems oder Marsdrachen herumliefen”, griff Robert Martines Einwand auf. “Dann hätten die von dieser NASA-Firma aber ein großes Problem, wenn diese Marsdrachen ihnen den Pathfinder wegbrutzelten.”
 “Wenn das Marsdrachen sind spucken die flüssigen Stickstoff”, trieb Julius die Idee weiter. “Dann würden die die Kamera tiefgefrieren. Aber das Gerät ist ja für den kalten Weltraum ausgelegt worden.”
 Neh, die speien Hagelkörner”, warf Robert ein.
 “Vielleicht gibt’s da ja Pflanzen wie den Moorgeist, Julius. Laurentine und du hattet doch erzählt, daß die Pflanzen wie vom Mars aussehen”, erinnerte sich Céline an genau die Kräuterkundestunde, in der Julius von Madame Rossignol angerufen worden war, weil Cytheras Geburt begonnen hatte.
 “Das müßte dann ja rotes Unkraut sein, wie Wells es in seinem Buch vom Krieg der Welten erwähnt”, wandte Florymont Dusoleil ein, der von Julius die bekanntesten Zukunftsdichtungen der Muggelwelt zu lesen bekommen hatte. Seine Frau sah ihn verstimmt an.
 “Ihr habt echt alle Ideen”, knurrte sie. “Für mich sieht das Bild so aus, als könnte da nichts und niemand leben. Abgesehen davon, daß diese Lebewesen da nicht glücklich wären.”
 “Wenn die da leben können und nichts anderes kennen könnten die schon glücklich werden, Maman”, sagte Jeanne. “Für die wäre die Erde zu blau und zu naß, zu warm und zu hell.”
 “Also, wenn keine Marsgeister oder Marsdrachen da oben herumspuken, die den Landeroboter angreifen können, wird die Frage, ob sie glücklich wären nebensächlich bleiben”, sagte Joe.
 “Jedenfalls sind die Muggel glücklich, die Monate und Jahre dafür gearbeitet haben, um dieses Raumfahrzeug dort hinzubringen”, befand Catherine und beendete damit die Spekulationen um magische Lebensformen auf dem Mars. Weil nun noch ein Film über den bisherigen Verlauf der Mission von den Startvorbereitungen, dem Start am vierten Dezember 1996 bishin zur nun bestätigten Landung gezeigt wurde, waren alle erst einmal beschäftigt. Dann bat Martha Andrews die Gäste zum Abendessen. Sie hatte wieder ein Menü aus Uroma Hillarys persönlichem Kochbuch vorbereitet.
 Jetzt, wo Pathfinder gelandet war fand Julius wieder Zeit, an Darxandrias Warnung und Auftrag zu denken. Ihm graute es etwas davor, diese Echsenmonster aus dem Sumpf wiederzusehen. Wie waren noch einmal die Zauberworte? sofort fielen sie ihm wieder ein: Ashmirin Pantiakhalakatanir Kenartis. Sollten es echt diese drei Worte sein, die womöglich die ganze Welt verändern konnten? Doch um das rauszufinden mußte er auf Madame Faucons Rückkehr warten, um mit ihr darüber zu sprechen, den Lotsenstein zu bekommen. Sicherlich würde sie ihn nicht alleine gehen lassen wollen.
 “Hey, bist du jetzt auch auf dem Mars?” Fragte Millie, weil Julius nicht schnell genug auf eine Frage von ihr geantwortet hatte.
 “Zum Teil, Millie”, sagte Julius. “Ich muß an so vieles Denken, was für Muggel und Zauberer wichtig oder unwichtig ist. Ich denke, außer unseren Astronomielehrer interessiert das keinen anderen Zauberer und keine Hexe, ob auf dem Mars jemand leben kann oder nicht. Deine Verwandten finden ja auch, daß wir hier auf der Erde noch genug Sachen zum entdecken hätten. Dann habe ich daran gedacht, wer von deinen und meinen Bekannten vielleicht was gemacht hat, als Pathfinder gelandet ist. Insofern … Was wolltest du denn wissen?”
 “Ah, das ich dich was gefragt habe hast du zumindest mitbekommen, Monju”, erwiderte Millie leicht ungehalten. Dann lächelte sie jedoch wieder und fragte: “Jetzt wo diese Sache gelaufen ist, was machst du in den nächsten Tagen?”
 “Hmm, kommt darauf an, wann meine Mutter und ich anfangen, uns gegenseitig auf die Nerven zu gehen”, flüsterte Julius. “Aber ich denke mal, deine Eltern haben dich schon für irgendwas verplant.”
 “Ich soll Callie und Pennie anlernen, bei uns im nächsten Jahr in der Mannschaft mitzuspielen. Das bißchen Übung, daß Brunhilde ihnen abverlangt hat reicht nicht aus. Aber ich kann dich da irgendwo immer noch zwischenschieben”, raunte Millie. Julius grinste feist. So wie sie das sagte klang es verrucht und war bestimmt auch so gemeint. Martine sah ihre Schwester an, sagte aber nichts. Ihrer beiden Eltern diskutierten gerade mit Hera Matine, weil Hippolyte unvorsichtigerweise oder ganz bewußt erwähnt hatte, daß ihre Schwiegermutter trotz ihrer gewöhnungsbedürftigen Methoden eine sehr brauchbare Hebamme war, der sie jederzeit weitere Kinder anvertrauen würde. Weil Hera Matine darauf von barbarischen Sitten sprach und es abschätzig betonte, daß Lutetia Arno wohl doch besser in ihrer Zwergenhöhle geblieben sei handelte sie sich Albericus’ Unmut ein.
 “Oha, hat deine Ausbilderin genau das gesagt, was papa immer zum brodeln bringt”, seufzte Millie. Jeanne unterhielt sich derweil mit Catherine über die Erfahrungen als Junge Mutter, wobei Catherine ihr ja um ein Kind voraus war. Julius fragte sich, ob Madame Matine nicht doch rassistisch oder speciistisch drauf war. Albericus sagte dann laut und schrill:
 “Sie können meine Mutter doch nur nicht leiden, weil die Ihnen erfahrungstechnisch weit überlegen ist, Madame Matine. Deshalb hacken sie auf ihrer Abstammung rum, die damit nur sehr wenig zu tun hat. Zu sagen, daß sie in ihrer Zwergenhöhle hätte bleiben sollen, wo ich dabei bin ist eine bodenlose Gemeinheit, weil Sie damit ja sagen, daß es mich nicht geben dürfte.”
 “Ich stelle lediglich fest, daß Ihre Mutter sich gegen bestehende Verhaltenskonventionen benimmt und äußerst fragwürdige Untersuchungs-und Behandlungsmethoden benutzt. Ihre körperlichen und kulturellen Eigenarten sind dabei eben nicht so nebensächlich, wie Sie behaupten.”
 “Tickt die Alte jetzt aus?” Flüsterte Millie Julius ins Ohr. Dieser konnte das nicht klar verneinen, wollte seiner Ausbilderin für magische Ersthelfer nicht in den Rücken fallen. Martha Andrews blickte von den Latierres zu Madame Matine und wieder zurück, während Babette und Denise leise miteinander tuschelten, Robert den erregten Wortwechsel mit jungenhaftem Grinsen verfolgte, während seine Freundin lieber auf ihren Teller starrte, wohl weil sie nicht wußte, was sie jetzt davon halten sollte. Die Dusoleils schienen auch zu überlegen, ob sie dazwischengehen sollten. Denn als Albericus sagte, daß er froh war, daß seine Mutter seiner Frau geholfen habe, drei gesunde Töchter zu bekommen und sie nicht für mehrere Wochen ans Bett gefesselt habe schnarrte Madame Matine:
 “Eben das ist für eine verantwortungsvolle Hebamme sehr unanehmbar, daß eine magisch unterbemittelte Amateurin an werdende Mütter herangelassen wird.”
 “Millie, du hast recht”, flüsterte Julius seiner Freundin ins Ohr. “Die Alte tickt wirklich aus.”
 “So, mit andren Worten, ich bin ein blöder Halbzwerg, meine Frau ist eine dumme Latierre-Kuh ohne Hörner, weil sie sich von mir drei Viertelzwergbälger hat machen lassen und die dann auch noch so lieb hat, daß sie ihr von ihrer Milch was abgibt. Das betrachte ich als persönliche Beleidigung gegen meine Mutter, gegen mich und gegen meine Familie, Madame”, schrillte der winzig wirkende Albericus Latierre. “Nehmen Sie das umgehend zurück, was Sie da gerade von sich gegeben haben, oder Sie kriegen drachenmäßigen Ärger!”
 “Oh, Sie drohen mir?!” Keifte Madame Matine. Martha Andrews sah es nun doch ein, daß sie als Wohnungsinhaberin was dagegen machen mußte. Sie sprang auf und sagte laut aber gerade noch beherrscht:
 “Madame Matine, Monsieur Latierre, hier wird nicht herumgeschrien, falls Sie beide nicht auch in Windeln machen müssen. Außerdem verbitte ich es mir in meiner Wohnung, daß meine Gäste sich gegenseitig beleidigen. Falls Sie unvereinbare Ansichten haben tragen Sie diese bitte wie erwachsene Leute aus! Hier sind junge Menschen, die Ihr lautes Gerangel als Vorbild für eigene Auseinandersetzungen verstehen könnten.” Madame Matine sah Martha zornig an, während Albericus zu seinen Töchtern, dann zu Babette und Denise hinübersah und verärgert die Fäuste ballte. Julius fühlte sich dann noch berufen, was dazu zu sagen und sprach mit einem bei ihm selten gehörten strengen Tonfall:
 “Sie zanken sich hier über Herkunft und Ausbildung herum, während in meiner Heimat Leute Todesangst haben, jederzeit könnten Voldemorts Handlanger zu ihnen kommen, ihre Familien quälen und dann einfach so umbringen. Soll das echt erwachsen sein?” Wie so häufig wirkte der Name des weithin gefürchteten Schwarzmagiers wie ein Blitzeinschlag in unmittelbarer Nähe. Alle Zaubererweltangehörigen sahen Julius erschrocken an, während Martha Andrews und Joe Brickston sich verstohlen anblickten. Totale Stille lag nun über dem Esszimmertisch, wo vor gerade einer halben Minute eine wilde Zankerei im Gang gewesen war. Ungefähr eine Minute lang sagte keiner mehr einen Ton. Dann ergriff Catherine das Wort:
 “Martha und Julius, ihr habt beide recht. Uns jetzt über Abstammungsunterschiede zu ereifern ist genau das, was die Gehilfen des wahnsinnigen Verbrechers in England wollen, nämlich nur auf die Herkunft und die Abstammung zu sehen, einander damit zu traktieren und sich unrettbar zu zerstreiten, während diese Mörder weitermachen können, ja durch sowas wie das hier eben immer mächtiger werden. Hera”, sie sah dabei Madame Matine an, ” niemand hier streitet ernsthaft deine Kompetenz als Heilhexe ab. Sonst hätten Camille hier, ihre Tochter Jeanne oder ich uns und unsere bis dahin ungeborenen Kinder nicht deiner Sachkunde anvertraut. Allerdings mußt du auch zugeben, daß andere Hebammen auch ihr Fach verstehen, auch wenn sie nicht mit der uns geläufigen Magie arbeiten können und hauptsächlich von der eigenen Erfahrung mit sich selbst und werdenden Müttern aus ihrem Heimatvolk schöpfen können. Außerdem tut es wirklich schon weh, jemanden wegen seiner Eltern oder eines Elternteils persönlich herabzuwürdigen. Meine Tochter Babette könnte ja meinen, daß das sich so gehört und sie im kommenden Jahr, wenn sie nach Beauxbatons geht wegen ihres Vaters andauernd dumm und bösartig angeredet wird. Julius hier kennt das.” Dabei deutete sie mit der rechten Hand auf Julius, während sie Hera Matine weiter im Blick behielt. “Er weiß, wie die Mitschüler aus dem Slytherin-Haus in Hogwarts über seine Eltern und seine Herkunft herziehen. Willst du, Hera, dich wirklich auf dieses unmenschliche Gebahren einlassen?”
 “Dieser Kerl da”, wobei Hera Matine auf Millies Vater deutete, “hat mich als unfähige Pfuscherin angeredet, Catherine. Ich muß daher ergründen, woher er diese Unverschämtheit nimmt.”
 “Nachdem diese Gewitterhexe da tönt, daß meine Mutter sich lieber als unmündiges nacktes Hausweibchen von einem bärtigen Kraftprotz mißhandeln und ohne geliebt zu werden ein Kind nach dem anderen zu kriegen haben sollte”, knurrte Albericus Latierre. Seine Frau sah ihn beruhigend an. “Diese Gemeinheit lasse ich nicht auf mir sitzen, Madame. Und glauben Sie mir, daß meine Mutter die passende Antwort drauf findet.”
 “Wie gesagt, Sie drohen mir?” Schnarrte Madame Matine. Catherine sah Martha fragend an. Diese nickte ihr zustimmend zu. Dann bellte sie:
 “Schluß damit! Wenn ihr beide euch nicht benehmen könnt schicke ich euch mit Marthas Einverständnis nach Hause.”
 “Ich werde mich nicht von diesem ungehobelten Klotz da erniedrigen lassen”, knurrte Madame Matine.
 “Und ich lasse mich und meine Familie nicht von einer überbehütsamen, nur ihre Meinung gelten lassenden, unbefriedigten Witwe beleidigen”, schnarrte Albericus Latierre. “Die kann froh sein, daß ich in Anwesenheit meiner Töchter keinen verhaue. Aber wenn die es so will, kann sie sich gerne mit mir duellieren, wo sie will.”
 “So, das reicht jetzt”, erzürnte sich Martha. “Zauberer und Hexen oder nicht, hier ist meine Wohnung, und Sie Madame, und du, Albericus, habt hier nicht wie Straßenbälger herumzuzetern und euch Prügel anzudrohen. Entweder hört das sofort auf, oder ihr fliegt beide hier raus, und zwar ohne Besen!”
 Wieder herrschte einige Sekunden Stille. Hera Matine sah Julius’ Mutter erst verdutzt, dann ungehalten und schließlich abbittend an. Dann sagte sie mit schwer unterdrückter Wut in der Stimme:
 “So bleibt mir nur, mich zu empfehlen. Jeanne, in spätestens zehn Minuten komme ich bei euch zu Hause vorbei. Sieh zu, daß du dann da bist! Auf Wiedersehen, die Herrschaften!” Dann sah sie Julius an. Dieser hörte ihre Gedankenstimme:
 “Mit diesem Pack hast du dich eingelassen. Ich hätte was besseres von dir erwartet.” Julius fühlte, wie ihn die Wut zu packen versuchte. Diese Hexe da, die er für ihre Sachkunde und Erklärungsfähigkeit bewundert hatte, hatte jetzt auch ihn noch runtergeputzt. Doch dann sah er sie überlegen grinsend an und sagte:
 “Letztes Jahr hatte Madame Delamontagne einen solchen Ausfall wie Sie gerade, Madame. Wenn es dieselbe Ursache ist, dann herzlichen Glückwunsch und auf Wiedersehen!” Alle sahen ihn nun verdattert an, als habe er einen ungemein heftigen Fluch ausgesprochen. Madame Matine erstarrte so, als sei sie versteinert worden. Zwei Sekunden lang sagte oder mentiloquierte sie nichts. Dann bohrte sich ihre Gedankenstimme in seinen Kopf:
 “Denk bloß nicht dran, zu mir zu kommen, wenn die ihren Großeltern und Eltern nacheifernde Göre ein Kind von dir trägt. Offenbar hat sie dich mit ihrer Aufsässigkeit angesteckt.” Dann zündete sie mit einer Zauberstabbewegung ein Feuer im Kamin an, warf aus einer kleinen Dose Flohpulver in die Flammen, kletterte wild entschlossen in den breiten Kamin hinein und rief “Chapeau du Magicien!”
 “Hups, was will denn die bei Caros Eltern?” Fragte Millie, als die wütende Heilhexe in den grünen Flammen verschwunden war.
 “Was wird die da wollen, sich zusaufen”, feixte Albericus Latierre, während seine Frau ihn tadelnd ansah. Martine grinste verkrampft. Offenbar wollte sie sich nicht darüber amüsieren, konnte es aber nicht wirklich unterdrücken.
 “Was hat Hera dir noch zumentiloquiert?” Fragte Catherine Julius auf die unhörbare Weise.“Das Sie bloß nicht behelligt werden soll, wenn Millie ein Kind von mir erwartet”, antwortete Julius wahrheitsgemäß. Er fragte sich, wie Catherine das mitbekommen hatte.
 “Habe ich mir gedacht”, mentiloquierte Catherine. “Du sahst für eine Sekunde so aus, als habe dir jemand gegen den Kopf geschlagen. Daher wußte ich das.”
 “Das war wohl ein heftiger Tiefschlag, den du der alten Kinderpflückerin da verpaßt hast”, grinste Robert Deloire und bekam von seiner Freundin einen Ellenbogenstoß in die Seite.
 “Ja, Julius, war schon unter der Gürtellinie, was du der achso respektablen Dame da entgegengeschmettert hast”, befand Joe Brickston, der aber auch gegen ein tückisches Grinsen ankämpfte. martha Andrews saß mit einer ähnlich versteinerten Mine da, wie sie Madame Matine bei Julius’ Bemerkung gezeigt hatte. Dann entspannte sie sich, weil alle sichtlich erleichtert dreinschauten, außer Albericus, der so winzig wie er war so wütend aussah. Hätte er keinen Bart getragen, hätte Julius ihn für einen bockigen Achtjährigen halten mögen, der zu irgendwas verdonnert worden war und jetzt überlegte, an wem er seine Wut auslassen sollte.
 “Robert, das war jetzt total daneben”, knurrte Céline ihren Freund an. “Du wurdest ja wohl auch nicht ohne Hebamme zur Weltgebracht, oder?”
 “Sicher doch, Céline. Die hat mich auf dem Mädchenklo von Beauxbatons fast in die Schüssel fallen lassen”, hielt Robert ihr boshaft entgegen.
 “Neh, das ist nicht wahr, Robert”, schnaubte Céline. “Dann hätte man das ja erzählt, daß vor Connie schon mal eine in Beaux unerlaubt … Trollpopel!”
 “Angenehm, Deloire”, erwiderte Robert. Millie grinste ihn beipflichtend an.
 “Die Herrschaften”, erhob Catherine ihre Stimme zu einer unerbittlichen Maßregelung, “zwar haben uns Madame Matine und Monsieur Latierre vorgeführt, daß sich auch volljährige Hexen und Zauberer kindisch benehmen können, aber jetzt ist das Thema beendet, und ich möchte nichts mehr hören, was gegen die eine oder den anderen geht. Also benehmt euch gefälligst!”
 “Catherine, das hier ist …”, warf Julius’ Mutter ein.
 “Ich weiß, eure Wohnung, Martha. Ich hielt es nur für geboten, diesem Treiben jetzt Einhalt gebieten zu müssen”, erwiderte Catherine mit einer Stimme, in der die Strenge ihrer Mutter nachhallte.
 “Catherine, du hast recht. Was hier abgelaufen ist war nicht schön”, sagte Camille Dusoleil. Robert grinste noch, obwohl Céline versuchte, ihm das mit Knuffen und Puffen auszutreiben. Millie grinste zwar auch, hütete sich jedoch vor Catherines saphirblauem Blick. Es dauerte fast zwei Minuten, bis sie zu einem angenehmen Gespräch zurückfanden. Es ging noch einmal um die gerade im Fernsehen verfolgte Marsmission und das Kochbuch von Julius Urgroßmutter Hillary. Hippolyte, Camille und Jeanne fragten, ob sie sich die Kochrezepte ausleihen durften. Catherine lobte Martha für das Menü, das einen Auszug aus der britischen Kolonialgeschichte bezeichnete.
 Jeanne wollte es sich nicht mit ihrer Hebamme verderben und kehrte eine Minute vor dem angesetzten Besuchstermin in ihr Haus zurück. Die verbliebenen Gäste saßen dann noch zwei Stunden bei Rotwein und Limonade zusammen. Dann verabschiedeten sich die Brickstons, die in die untere Wohnung zurückkehrten. Camille sah ihrem Mann zu, der Denise in seine Arme schloß und sich, nachdem er sich bei Martha und Julius für den interessanten Nachmittag bedankt hatte, mit Flohpulver zum “Jardin du Soleil” absetzte.
 “Das war schon lustig, was du Hera unterstellt hast, Julius. Aber wahrscheinlich war sie nur wütend, weil Monsieur Latierre sie wirklich für unfähig erklärt hat. Immerhin hat sie ja auch schon um die vierzig Jahre Berufserfahrung. Wäre mir auch nicht entgangen, wenn Hera wen umgarnt hätte, um selbst noch einmal Mutter zu werden”, sagte Camille Julius leise. Dann flohpulverte sie auch in ihr gemütliches Haus mit großem Garten zurück.
 “So, Tine und Millie. Wir sollten dann auch mal. Miriam möchte wohl noch ein paar Stunden absolute Ruhe haben, bevor sie uns wachsingt”, sagte Hippolyte. Ihre Töchter nickten. Millie umarmte Julius und drückte ihm einen herzhaften Kuß auf jede Wange. Dann reisten auch die Latierres ab.
 “Mein Vater dürfte jetzt abgefüllt sein, wenn deine Eltern wieder den alten Cognac rausgeholt haben”, meinte Robert zu Céline. Diese umarmte Julius, gab ihm aber keine Wangenküsse. Offenbar fürchtete sie, sich bei ihm mit irgendwas von Millie anzustecken. Die beiden Hexenmädchen mochten sich nicht, wußte Julius. Robert hieb ihm die Hand auf die Schulter und sagte:
 “War schon toll, diese Marslandschaft. Wenn du die ersten Bilder von diesem Pathfinder-Apparat hast schick mir davon welche zu. Vielleicht kann ich die mit Marsgeschöpfen bemalen lassen und die bei uns im Schlafsaal aufhängen.”
 “Bertillon könnte uns dafür durch den Wolf drehen”, meinte Julius. Dann wünschte er Céline und Robert noch eine gute Nacht.
 Als Martha und Julius Andrews wieder für sich waren meinte sie zu ihrem Sohn: “Also, diese Hera Matine verstehe ich nicht. Was sollte das denn mit Albericus?”
 “Weiß ich doch nicht, Mum. Irgendwie hatte die bei Dumbledores Beerdigung schon so einen Rappel, weil Hagrid seinen Halbbruder mitgebracht hat”, sagte Julius.
 “Ach, der echte Riese, von dem du mir erzählt hast. Hatte sie da nicht in Madame Maximes Hörweite gefordert, alle Riesen zu erlegen?”
 “Genau, Mum”, bestätigte Julius.
 “Vielleicht kommt Madame Matine in die Wechseljahre. Das soll ja bei Hexen wesentlich später einsetzen. Da spielen die Hormone genauso verrückt wie bei der Pubertät oder einer Schwangerschaft”, spekulierte Martha Andrews.
 “Vielleicht kann sie es aber einfach nicht ab, daß sie nicht die einzige ist, die Kinder gesund auf die Welt holen kann. Zumindest hätte sie was Millies Oma väterlicherseits angeht mit Madame Maxime einen Club aufmachen können”, sagte Julius.
 “Ich kenne Mildrids Oma nicht gut genug. Aber soweit ich es mitbekam ist sie noch ungehemmter drauf als Ursuline.”
 “Was was heißen will, Mum. Du hast ja den Brief von mir gekriegt, was los war, als wir sie im Zauberwesenseminar bei uns hatten”, erwiderte Julius vergnügt grinsend. Seine Mutter nickte bestätigend.
 “Die hat damals gesagt, daß sie mit Millies anderer Oma am besten zurechtkam”, erinnerte Julius seine Mutter an jene Halloweenparty, wo Madame Maxime Madame Arno fast verprügelt hätte, wenn die Zwergin nicht ihre geringe Körpergröße und Gewandtheit ausgenutzt und sich quasi unter ihr durch davongemacht hätte.
 “Da haben wir Leute zu einem Fernsehnachmittag eingeladen und fast einen magischen Kampf geerntet. Das war wohl die Rache des altrömischen Kriegsgottes, das man einen Roboter auf ihn geworfen hat und der jetzt hautnah auf ihm herumkrabbeln kann”, sagte Martha.
 “Ja, aber was ich gesagt habe halte ich aufrecht”, sagte Julius. “In England leben jetzt mehrere Leute wie du und ich in Angst und Schrecken, und Madame Matine hat nichts besseres zu tun als über Albericus’ Mutter abzulästern und wundert sich, daß der das nicht einfach runterschluckt.”
 “Sogesehen dürften sich Menschen in Ländern, wo Frieden und Freiheit herrscht über nichts in der Wolle haben”, seufzte Martha Andrews. “Aber weil Krieg und Folter ja so lange her oder so weit weg sind vergessen die meisten das zwischendurch, wie gut wir es eigentlich haben. Ich habe ja gestern nicht wesentlich besser reagiert.”
 “Ist schon um die Ecke. Du weißt ja jetzt, warum ich dir nicht alles erzählt habe.”
 “Ja, und jetzt kriege ich wohl noch andere Alpträume als sonst schon.”
 “Du wolltest das so, Mum”, entgegnete Julius frech und lächelte sein braver-kleiner-Junge-Lächeln.
 “Am besten gehst du jetzt schlafen. Wenn Claudine uns wieder um drei Uhr weckt haben wir nur fünf Stunden Ruhe”, knurrte seine Mutter, mußte dann aber lachen.
 Im Bett mentiloquierte Julius noch mit Millie.
 “Und Céline hat dir keine Wangenküsse gegeben?” Hörte er die Stimme seiner lebhaften Freundin im Kopf.
 “Hat wohl gedacht, sich was zu holen, wenn ich mir das Gesicht nicht vorher wasche”, erwiderte Julius unhörbar.
 “Die war doch nur mit, weil Robert die Marslandung angucken wollte. Vielleicht will sie ihrem Vater jetzt in den Ohren liegen, einen Besen zu bauen, der da hinfliegen kann. Soll mir aber egal sein. Was hat dir diese Krawallhexe in den Kopf gezaubert, Monju?”
 “Welche Krawallhexe?”
 “Die, die Robert als Kinderpflückerin bezeichnet hat natürlich. Also was war’s?”
 “Sie meinte, ich sollte nicht angelaufen kommen, wenn du von mir was Kleines bekämst”, dachte Julius zurück.
 “Wag dich das auch. Tante Trice, Oma Teti und Oma Line würden dich dafür einschrumpfen und in ein Einmachglas setzen oder was schlimmeres mit dir anstellen, wenn du diese überhebliche Wetterhexe fragst, ob sie unsere Früchte aus meinem Garten pflücken darf. Außerdem kannst du das jetzt auch alleine. Im Zweifelsfall darf Tine dir dann helfen.”
 “Noch sind wir nicht so weit”, wehrte Julius ab. “Aber recht hast du schon.”
 “Was meinen Bauch angeht sowieso, Monju. Schlaf schön und träum von mir!”
 “Als Baby, als Schulmädchen oder als Mutter meiner Kinder?” Fragte Julius zurück.
 “Wenn du träumen willst, mein Baby zu sein habe ich nichts dagegen”, erwiderte Millies Gedankenstimme. Julius fühlte, wie das rote Herz auf seiner Stirn wärmer wurde und stärker pulsierte.
 “Gute Nacht, Mamille und träume schön von Viento del Sol.”
 “Gute Idee. War richtig heiß und wild da. Schlaf schön!”
 Julius steckte den Herzanhänger wieder unter seine Schlafanzugjacke und drehte sich in seine Lieblingsschlafstellung. Vielleicht hatte er diese Nacht auch eine ruhige Nacht. Er hoffte es.
 __________
 Julius wanderte durch den Sonnenblumenwald vom Chateau Tournesol. Eigentlich suchte er Millie. Doch diese hatte ihm nur gesagt, hier auf sie zu warten, beziehungsweise ein wenig Spazieren zu gehen. Er genoss die wärmenden Sonnenstrahlen, die zwischen den wipfelgroßen Blütenkelchen hindurchschlüpften und ein helllgoldenes Lichterspiel auf dem Boden veranstalteten. Doch wo blieb Millie? Sie hatte ihm gesagt, noch einmal mit ihrer Großmutter zu sprechen, ob er seinen Geburtstag nicht bei ihnen im Schloß feiern sollte. Eigentlich konnte das nicht so lange dauern. Ursuline würde bestimmt zustimmen. Also wo blieb seine feste Freundin, das Mädchen, daß er unter dem Schutz des Mondes zur Frau gemacht und die ihn vom Jungen zum Mann gemacht hatte? Es war still um ihn herum. Kein Windhauch strich durch den Park aus baumhohen Sonnenblumen mit holzigen, sich windenden Stengeln, die mit meterweit ausladenden Blättern viel Schatten spendeten, und deren mehr als drei Meter durchmessende Blütenkelche an die zwanzig Meter über ihm prangten. Er lauschte Richtung Schloß. Doch er hörte überhaupt nichts. Er lauschte auf seinen Herzschlag, doch auch ihn hörte er nicht. Er griff sich erschrocken an die Brust. Ja, das sachte Pochen unter seinen Rippen war noch zu fühlen. Es war, als habe er sein Gehör verloren oder den geräuschlosen Raum gezaubert, wie die Montferre-Schwestern es ihm vor dem Seminartag mit den Sangazon-Vampiren beigebracht hatten. Er öffnete den Mund und rief:
 “Hallo, hört mich jemand!” Seine Stimme hallte von den baumstammgleichen Sonnenblumenstengeln wider. Dann hörte er eine junge Stimme, wie die eines fremden Mädchens.
 “Ja, Julius, ich bin in der Nähe.” Er erkannte die Stimme nicht. Sie war tief und weittragend und dennoch eindeutig die eines jungen Mädchens. Außerdem kam sie nicht vom Schloß her, sondern von links oben. Er blickte auf. Doch die Blüten und Blätter der baumhohen Blumen versperrten ihm den freien Blick zum Himmel. Wer war denn das? Er lauschte und hörte jetzt endlich wieder was. Es klang wie das Durchschwingen mächtiger Flügel, wie er es bei den Latierre-Kühen gehört hatte, auf denen er schon geritten war. Doch da war noch etwas, ein näherkommendes Fauchen, Schnauben und Zischen. Er erschrak. Das klang doch genauso … Da knarrte und krachte es keine fünfzig Schritte von ihm fort. Eine der gigantischen Sonnenblumen war wie ein gewöhnlicher Baum gefällt worden. Dann noch eine! Noch eine!! – Er hörte das näherkommende Fauchen, Schnauben und Zischen. Dann, als vier der dutzendmeterhohen Blumen gleichzeitig umknickten, sah er sie, die Heerscharen Skyllians. Jetzt, im Sonnenlicht, konnte er sehen, wie ihre echsenartigen Schuppenpanzer gefärbt waren. Er sah zwei etwa zweieinhalb Meter hohe Bestien, die giftgrün und schwarz gesprenkelt waren und die mit milchigweißen lidlosen Augen umherstarrten. Dann erkannte er noch zwei blutrot und erdbraun längsgestreifte Schuppenwesen, die ohne große Anstrengung die hohen Sonnenblumen umknickten. Julius fuhr herum und erblickte zu seinem Entsetzen einen weiteren Trupp dieser Verschmelzung aus bulligen Menschen und schlangenartigen Echsen mit biegsamen Armen und muskulösen, aber ebenso biegsamen Beinen, wieder die in Grün und Schwarz. Da wußte er, woher er das Bild dieser Bestien kannte, und es nagelte ihn förmlich am lockeren Humusboden fest. Das Zischen und Fauchen wurde lauter, wirkte triumphierend wie der Ruf überlegener Krieger. Dann hörte er das rhythmische Rauschen über sich. Er wagte den Blick zum Himmel und sah Temmie, die junge, verspielte, sprichwörtlich auf ihn fliegende Latierre-Kuh Temmie. Da hörte er die unheimlichen Krieger herankommen und schnarrend und zischend miteinander reden. Ihm war, als würden diese Monster nun wachsen, zusammen mit den Sonnenblumen, die Julius umstanden und nun wie einfaches Gras umgeworfen wurden. Doch dieser Vorgang hielt keine zwei Sekunden vor, da waren die ersten Skyllianer bis auf fünf Meter heran. Da verdunkelte sich der Himmel über Julius. Er sah nach oben und blickte in den weit wie ein Scheunentor aufklaffenden Rachen einer nun mindestens dreimal so großen Latierre-Kuh, Er roch angewidert den nach verfaulenden Pflanzen stinkenden, tropischheißen Atem. Er wollte fortlaufen. Doch von allen Seiten rückten die sich ihrer Beute sicheren Skyllianer heran, und da klatschte ihm eine rosarote, rauhe Zunge troffnass gegen den Rücken, las ihn wie ein loses Blatt vom Boden auf und warf ihn in die dunkelrote Höhle mit den weißgelben Mahlzähnen als Begrenzungsfelsen. Julius wollte schreien. Doch ihm blieb die Luft weg, als er von der rauhen, klitschnassen Zunge angehoben wurde und unhaltbar darauf fortrutschte, mitten hinein in einen meterhohen, sich windenden Tunnel. Mit einem lauten schmatzenden Geräusch wurde er unwiderstehlich von der wohl nun mehr als busgroßen Kuh hinuntergeschluckt, schlidderte die glitschige und warme, sich zusammenziehende und wieder entspannende Speiseröhre hinunter bis in einen großen, dunklen Raum, der lederartig weich und Warm war. Julius fürchtete schon, nicht mehr atmen zu können, weil die in diesem ersten von vier Mägen entstehenden Verdauungsgase sicher giftig für ihn waren. Doch als er doch Luft holte, wehte ihm der angenehme Duft von frischem Stroh um die Nase. Er meinte, in einem Sack groß wie ein Kleintransporter zu liegen, als er endlich Halt fand. Er hörte das laute Wummern eines mächtigen Herzens, hörte nun stoßweises Schnaufen und wie durch meterdicke Wände gefiltert das rhythmische Schlagen der Flügel.
 “Monju, hat sie dich gefunden?” Hörte er Millie fragen. Er blickte sich um. Hier drinnen war es bis auf einen sehr schwachen Rotton stockdunkel. Er suchte und fand seinen Zauberstab und machte damit licht. Nun wurde die skuril geformte Behausung in einen blutroten Schein getaucht. Julius konnte nun beide Zugänge sehen und erkannte Millie, die keine drei Schritte von ihm am weichen, nachgiebigen Boden hockte.
 “Verdammt noch mal, das kann doch nicht wahr sein”, stieß er aus. Millie sah ihn an.
 “Den Trick habe ich denen nicht zugetraut”, sagte sie. Ihre Stimme klang in diesem sackartigen Gewölbe dumpf wie in einer Besenkammer.
 “Welchen Trick?” Fragte Julius.
 “Menschen, die ihnen was bedeuten instinktiv so klein zu schrumpfen, daß sie sie unzerkaut runterschlucken können und in ihrem ersten Magen eine für uns atembare Luft zu befördern”, sagte Millie. “Die kam einfach angeflogen und schlabberte mich auf wie ein loses Getreidekorn. Ich wollte erst um Hilfe rufen. Doch irgendwie hat Temmie zu mir gesprochen.
 “Böse Bodenkrieger haben Angst vor uns Latierre-Kühen”, klang nun die tiefe Mädchenstimme von allen Seiten zu Julius. “Ich will nicht, daß ihr von denen totgemacht werdet. Die sind fast überall. Nur da, wo wir wohnen können sie nicht hin und nicht in das Schloß, weil Line was gemacht hat, um es vor bösen Bodenläufern zu verstecken. Ich habe gespürt, wo du warst und habe die, die zu dir gehört noch rechtzeitig zu mir genommen. Ihr seid nun in Sicherheit. Ich bringe euch zu meinen Cousinen hin, die Babs und die andren in sich drinhaben, um vor den bösen Bodenläufern sicher zu sein.”
 “Moment, Temmie. Das kann doch nicht angehen. Wieso könnt ihr sowas?!” Rief Julius. Auch seine Stimme hallte dumpf wider.
 “Weil die, die jetzt ein Baum ist damals viel von ihrer menschlichen Liebe in unsere Vormütter und -väter fließen ließ. Deshalb können wir, die noch ohne Kalb im Bauch waren die, die wir besonders gernhaben zu uns nehmen und lebendig halten, wenn etwas ganz böses sie angreift. Eure Kraft, die uns auch gemacht hat, kann von denen abprallen. Nur was fliegt ist vor ihnen sicher”, antwortete Temmie von lauten Atemzügen unterbrochen. Offenbar flog sie nun mit ihnen so schnell sie konnte.
 “Ja, aber auch wenn in dir brauchbare Luft ist können wir nicht hier bleiben”, sagte Millie laut. “Wir müssen was essen, trinken und uns bewegen, Licht haben und Sonne.”
 “Nein, müßt ihr nicht. Ich atme und esse und trinke für euch mit”, sagte Temmies Stimme. “Und was das Himmelsfeuer angeht, so hat Julius ja das Zauberlicht in mir angemacht, wie ich mitbekommen kann.”
 “Ja, aber wenn du frißt und alles widerkäust und dann richtig runterschluckst gehen wir mit durch deinen ganzen Verdauungstrakt”, wandte Julius ein. Da fühlte er, wie der Boden aufweichte und sich etwas um seine Beine zusammenzog. Auch Millies Beine verschwanden bis zur Hüfte unter einem zähen, lederartigen Stoff.
 “So kann ich euch lebendig halten”, sagte Temmie. Julius fühlte, wie das Pulsieren des großen Herzens etwas durch seine Beine trieb und erkannte, daß die unglaubliche Riesenkuh ihn mit ihrem Blutkreislauf verbunden hatte. “Die bösen Bodenläufer sind fast überall. Ich will euch nicht mehr hergeben.”
 “Ja, aber irgendwann willst du vielleicht ein Kalb haben”, fiel es Millie ein. “Dann kannst du uns nicht so bei dir behalten.”
 “Dann werdet ihr mit meinen Kindern eins”, kam Temmies knochentrockene Antwort. “Julius hat ja den Schlüssel nicht mehr, um das zu finden, was diese bösen Bodenläufer besiegen kann. Deshalb laufen sie jetzt auf der ganzen Erde herum. Nur weil wir sie von weitem hören und riechen und sofort wegfliegen können leben wir noch.” Julius stutzte. Den Schlüssel. Ja, jetzt war es ihm klar. Das war schon wieder ein von Darxandrias Geistessplitter in seinem Kopf zusammengebrauter Traum. Natürlich konnten Latierre-Kühe nicht einfach Menschen so klein werden lassen und sie unzerkaut runterschlucken und dann noch einen angenehmen Scheunenduft in ihren Pansen herstellen, um die unfreiwillig geborgenen Schützlinge mit Luft zu versorgen. So sagte er:
 “Natürlich habe ich den Schlüssel noch. Ich kann ihn benutzen, wenn ich den Stein kriege. Den hat meine Lehrmeisterin Faucon bekommen.”
 “Das glaube ich nicht, daß du den Schlüssel noch hast”, widersprach Temmies Rundumstimme.“Von was für einem Schlüssel habt ihr’s, Monju. Das will ich noch wissen, bevor ich als Tochter von Temmie und Ares oder Poseidon neu zur Welt kommen muß und bis dahin in ihrem Pansen festhänge.”
 “Eine Zauberformel, um einen alten Stein aus Atlantis zu benutzen”, sagte Julius, der sich sicher war, daß diese Millie neben ihm auch nur ein Teil des Traums war. Er beschrieb ihr, was gemeint war und woher er den Lotsenstein bekommen hatte. In der Überzeugung, jetzt gleich aus dem gigantischen Pansen heraus in seinem Bett zu erscheinen erzählte er von seinen Ausflügen in die Bilderwelt. Dann sagte er laut:
 “Meine Lehrmeisterin hat den Stein, Temmie. Ich habe den Schlüssel noch im Kopf: Ashmirin Pantiakhalakatanir Kenartis!”
 “Oh, das klingt wunderbar warm”, sagte Temmie. Julius wiederholte die Worte. Da fühlte er, wie die zähe Haut, die seine Beine eingeschnürt hatte zerriss, sich ohne zu bluten zurückzog und ihn freigab. Dann fühlte er, wie sie schwerelos wurden. Julius flog dabei in Richtung Speiseröhre zurück, die ihn nun mit pumpenden Stauchungen und Dehnungen in Richtung Maul stieß.
 “Heh, Monju, nimm mich mit!” Rief Millie ihm nach. Doch er konnte sich der ihn nun auswürgenden Kraft nicht entgegenstemmen. Dann fühlte er eine Bodenerschütterung und rutschte die letzten Meter, landete auf der breiten, rauhen Zunge, fühlte, wie sie ihn nach vorne schob und sah die auseinanderklaffenden Kiefer mit den felsblockartigen Raspelzähnen, die gut zum Zermahlen von holzigen Pflanzenteilen geeignet waren. Dann glitt er fast am Vorderende der Zunge hinaus in das Licht, fiel nur einen halben Meter und landete in mannshohem Gras, das unvermittelt zu kniehohem Wiesenkraut zusammenschrumpfte. Julius blickte sich nach Temmie um. Da, wo diese eben noch gestanden hatte, stand nun Darxandria, diesmal völlig unbekleidet.
 “Du kennst die Worte. Hüte sie wohl und nutze den Stein, um an die erhabene Stätte zu kommen! Sprich das erste der drei Worte, das sagt, daß ein Leben über den Weg der Kraft gehen will. Folge dem Licht, daß der Stein dir zeigt, um den Eingang zu finden! Sprich es dann erneut, sowie das zweite Wort, um den Weg zu öffnen. Sage dann das dritte Wort, um den Schutz der Stadt für dich durchlässig zu machen! Dann wirst du an den Ort gelangen, wo alles Wissen gehütet wird, das du benötigst”, sagte sie. Julius nickte. Da er wußte, daß er nicht in der ihm eigenen Wirklichkeit war, machte er sich keine Sorgen um Millie. Wahrscheinlich hatte sie in diesem Traum den Zweck der beruhigenden und vertrauten Ansprechstation erfüllt und wurde jetzt nicht mehr gebraucht.
 “Ich weiß nicht, wo meine Lehrmeisterin gerade ist und wo sie den Stein hingebracht hat”, sagte Julius. “Wie viel Zeit habe ich denn noch?”
 “Einen Tag oder ein Menschenleben, Julius Andrews. Ich weiß es nicht, da meine Macht auf die beschränkt ist, die sich meinem Schutz anvertraut haben. Ich verspüre nur die lauernde Ungeduld Skyllians, die endlich von einem ihr würdigen Gebieter der Kraft auf die lebenden Menschen losgelassen werden will. Sie nimmt zu und wird, dies weiß ich, danach trachten, dem Räuber des Alten Herrscherstabes zu verkünden, wo und wie er die schlafenden Krieger finden und erwecken kann. Warte also nicht mehr lange, Julius Andrews, Träger meines Siegels. Mach dich auf und finde, was du finden mußt, um Skyllians Vorhaben zu vereiteln oder ihm den Erfolg zu versagen, falls der das Licht verschmähende Meister der Kraft die Krieger schon erweckt hat. Du bist mein Erbe. Erfülle also deine Pflicht!”
 “Und was ist, wenn ich nicht will?” Muckte Julius auf.
 “Oh, dann werden du und die deinen vom Angesicht der Erde verschwinden, und die junge Trägerin der Kraft, die du im Lichte der Nachtwächterin in seelischer Verbundenheit und körperlicher Wonne angenommen hast wird dir niemals Kinder schenken können. Ja, du wirst dann erleben müssen, wie die Welt, die du liebst, der zerstörerischen Dunkelheit zum Fraß vorgeworfen wird. Suche deine Lehrmeisterin auf und erbitte den Stein von ihr! Benutze ihn, wie ich es dir gesagt habe und finde das nötige Wissen und Können im Schutze der Heimstatt des Wissens!”
 “Ist das auch so gefährlich wie das letzte Mal, wo du wolltest, daß ich irgendwo hingehe?” Fragte Julius argwöhnisch.
 “Die einzige Gefahr ist die, daß du die Wächter der Heimstatt des Wissens nicht davon überzeugen könntest, daß du der Träger meines Siegels bist, Julius Andrews. Doch dies erscheint mir so sicher wie die Wiederkehr des Himmelsfeuers nach der dunklen Nacht.”
 “Beim letzten Ausflug, auf den dein in mich eingeschmuggeltes Wissen mich geschickt hat ist meine erste Gefährtin gestorben”, schnarrte Julius.
 “Nein, ist sie nicht. Sie gab nur in Liebe zu dir ihr körperliches Sein auf und verband sich mit dem körperlosen Sein ihrer Großmutter, um mächtiger als jemals zu erwarten war dich und die anderen, mit denen sie in Liebe verbunden ist zu bewachen und zu beschützen. Doch auch ihre Stärke würde untergehen, wenn es den Skyllianri gelingt, ihre verderbliche Daseinsform über diese Welt auszubreiten. Soll das Opfer ihres atmenden Körpers nicht vergeblich gewesen sein, so befolge mein Gebot und erlange Ailanorars Stimme, um die Wächter des Himmels anzurufen!”
 “Hallo, hört mich da draußen noch wer?” Hörte Julius Millies Stimme wie aus einem verschlossenen Kellergewölbe klingen. Julius wollte schon sagen, daß er sie hörte, als Darxandriasich einfach umdrehte und davonging. Julius wollte ihr nachlaufen. Doch er kam keinen Meter weit. Irgendwas fing ihn ab wie ein unsichtbares Stahlnetz, das ihn zurückhielt, während Darxandria ruhig davonging. Er hörte Millies Stimme wie in weiter Ferne verschwinden. Dann bebte die Erde, und er stürzte in einen tiefschwarzen Spalt hinab, der ohne Aufprall in seinem eigenen Bett endete.
 “Ich hätte mich damals nicht auf dieses Ding mit der Haube einlassen sollen”, fluchte Julius leise. Er lauschte, ob seine Mutter wieder vor der Tür stand. Doch offenbar hatte er diesmal nicht in Panik geschrien. Statt dessen schrie nun Claudine einen Stock weiter unten.
 “Vier Uhr”, gähnte Julius. “Die Kleine hat einen Wecker im Bauch.” Er dachte über den gerade überstandenen Traum nach. Darxandria hatte ihn wieder auf ihre gedankliche Daseinsebene geholt. Aber diesmal hatte sie sich was einfallen lassen, dachte Julius. Die Sache mit Temmie, daß er mit Millie im gigantischen, gut belüfteten Kuhmagen gehockt hatte, das war neu. Sonst hatte die letzte weißmagische Herrscherin von Atlantis ihn immer in diese Stadt geholt. Nein, nicht immer, fiel es ihm ein. Über Weihnachten hatte er einmal von ihr geträumt, daß sie beide splitternackt in einer geflügelten Riesenmuschel aus Silber durch die Luft geflogen waren und den Feuermagier und Heerführer Yanxothar bei seinem Aufmarsch zugesehen hatten, weil Voldemort das Schwert dieses Magiers an sich gebracht und kurz danach schon wieder verloren hatte.
 “Monju, hat bei euch auch gerade der Maman-Hunger-Wecker geschrillt?” Drang Millies Gedankenstimme in seine eigenen Überlegungen vor.
 “Öhm, ja”, dachte er. Offenbar hatte sich Millie das rote Herz auf die Stirn gelegt. Sollte er ihr jetzt erzählen, daß er von ihr geträumt hatte? Doch mit dem nächsten unhörbaren Satz verging ihm diese Absicht.
 “Puh, hatte gerade einen sehr abgedrehten Traum von uns beiden, wie wir von deiner neuen Freundin Temmie lebendig verschluckt wurden und du mir dann was von einer alten Herrscherin aus Atlantis erzählt hast, die durch irgendsoeine alte Kettenhaube von ihr mit dir in Verbindung getreten war, als du durch gruselige Bilder in Hogwarts gereist bist.”
 “Hups, das ist aber wirklich abgedreht”, erwiderte Julius nach fünf Schrecksekunden.
 “Hast du auch was geträumt?” Fragte Millie. “Diese Darxandira hat, als ich endlich aus ihrem hohlen Bauch rausklettern durfte gesagt, ich solle weiterhin auf dich aufpassen und dir helfen, Freude am Leben zu haben.”
 “Was genau habe ich in dem Traum erzählt?” Fragte Julius. Er konnte nicht verhindern, daß Millie seine Beunruhigung mitbekam. Auch seine Hälfte des Herzanhängers verriet ihr wohl, daß er sichtlich erschüttert sein mußte. Er dachte schon daran, das Schmuckstück abzulegen um Millie aus seinen Gedanken auszusperren. Doch sie schickte ihm zurück:
 “Also es war so, daß ich mich mit dir bei Oma Line im Chateau Tournesol treffen wollte, weil du Oma Line zu deinem Geburtstag einladen wolltest. Dann, als ich sie fragen wollte, ob wir nicht bei ihr feiern könnten, kam Temmie angeschwirrt, machte ihr Maul über mir auf und hat mich einfach runtergeschluckt. Dann sagte eine Stimme, die gut von Temmie sein konnte, daß sie mich deshalb zu sich genommen hätte, weil irgendwelche bösen Bodenläufer hinter mir und dir herseien und sie nicht wolle, daß wir beide von denen totgemacht würden. Dann flog sie. Ich hörte dich rufen. Temmie hat geantwortet und dich dann wie mich runtergeschluckt. Dann hast du dich mit Temmie unterhalten und mir dann noch was über diese Kettenhaube erzählt, über ein Bild Gregorians in Beauxbatons, in das du irgendwie hineingestiegen bist, ähnlich wie das bei dem Bild mit dem sich ständig käbbelnden Königspaar ist, durch das es zu Madame Maximes Räumen gehen soll. Von da aus seist du in einer Festung von alten Magiern gelandet, die dich durch einen Parcours geschickt haben, aus dem du mit einem runden Stein zurückgekehrt bist. Die wollten dich danach nicht weglassen, und Claires Oma Aurélie, die als einzige Hexe in diesem Club herumlaufen durfte, hat dich dann gerettet, weshalb diese angeblich so gutmütigen Brüder sie mit diesem Blutrachefluch belegt haben, der Claire umgebracht hat. Schon krass. Dann hast du Temmie erzählt, du könntest diese Zauberformel noch, mit der du das verhindern sollst, daß die Erde von irgendwelchen Schlangenmonstern überrannt wird. Da hat Temmie dich wieder hochgewürgt und ist irgendwo gelandet, um dich wohl rauszulassen. Ich hing noch in ihr fest. Aber anstatt im vordersten Kuhmagen schwebte ich in einer Hohlkugel und hörte euch sprechen. Aber verstanden habe ich kein Wort. Diese Darxandria hat eine schöne Stimme, Monju. Vielleicht kommt das daher, daß ich gerne so feenhafte Stimmen höre und sie mir deshalb so wie eine kleine, läutende Glocke vorgestellt habe. Jedenfalls wurde mir die Herumhängerei in dieser dunkelroten Hohlkugel zu langweilig. Ich rief nach dir. Doch da polterte es um mich herum. Da sagte diese Darxandria was in astreinem Französisch, daß sie mir noch den Rest der Geschichte erzählen müsse, bevor sie mich in meine “Wachwelt” zurücklassen könne und alles, was sie mir bis dahin erzählte für keinen außer dir und mir herauszufinden sei und ich es auch nur dir erzählen könne und sonst keinem, um mich vor bösen Leuten zu schützen. Als sie damit fertig war meinte sie, jetzt könnte ich beruhigt zurückkehren. Dann fühlte ich, wie etwas mich umschlang und dann einfach nach unten und nach vorne zog, bis ich ohne großen Übergang in mein Bett zurückgeworfen wurde. Das war mit abstand der heftigste Traum, den ich jemals geträumt habe.”
 “Ja, wirklich heftig”, mentiloquierte Julius. Er fühlte sich nicht so angestrengt wie bei den üblichen Gedankensprechrunden.
 “Hast du auch was schönes geträumt?” Fragte Millie nun lauernd. Julius überlegte sich, ob es ein Zufall oder magische Verknüpfung gewesen sein mochte, daß sein Traum ihrem sehr ähnelte. Er überlegte nur eine Viertelminute. Dann erzählte er ihr unhörbar, was er geträumt hatte, während Claudine in der unteren Wohnung sich wieder beruhigte.
 “Aha, dann stimmt das wohl mit dieser Kettenhaube”, sagte Millies Gedankenstimme in seinem Kopf. “Wolltest du mir das irgendwann mal erzählen, wenn ich uns das erste oder das siebte Kind auf den Wickeltisch gelegt habe, Monju?” schnarrte ihre Gedankenstimme leicht ungehalten. Julius mußte zugeben, daß das alles zum einen so fantastisch sei, daß es ihm eh keiner geglaubt hätte und er zweitens Anweisung vom Zaubereiminister bekommen habe, keinem was darüber zu erzählen oder zu schreiben.
 “Deshalb hat Goldi so besitzergreifend auf dich reagiert, als das Quidditchfinale vorbei war. Die hat das gespürt, daß du dich für irgendwen fast hättest verheizen lassen und wollte dir wen geben, die auf dich besser aufpassen konnte.”
 “Millie, das ist streng geheim”, knurrte Julius ohne laut zu sprechen zurück.
 “Also wolltest du wegen dieser Geheimniskrämer aus dem Ministerium lieber zusehen, wie deine Mutter und ich unwissend sterben oder nicht mitkriegen, warum du jetzt dieses oder jenes tust. Wenn du mir jetzt erzählen willst, daß du mich nur schützen wolltest, Monju, dann schütze ich dich demnächst vor allem, was dir was tun kann, indem ich meiner Schwester sage, sie soll dich in was flauschigweiches kleines verwandeln das nicht verdaut oder in Wasser aufgelöst werden kann. Dann bleibst du ab da solange bei mir, bis du es raushast, wem du weshalb was erzählen kannst und wem nicht.”
 “Och, und ich dachte schon, du würdest mich dann alleine lassen und alle anderen Mädchen vor mir warnen”, erwiderte Julius.
 “Nix gibt’s, Monju. Du hast dich auf mich eingelassen; die Mondschwestern haben’s abgesegnet; Königin Blanche hat’s eingesehen, daß du jetzt zu mir gehörst, also gehörst du jetzt zu mir. Da müßtest du schon was drastischeres anstellen, um mich wieder loszuwerden, Süßer.”
 “So, was denn, Süße. Deine Schwester schwängern?” Hielt Julius sehr dreist dagegen.
 “Die nicht, sondern diese Glucke Matine, die meinen Papa und mich so abartig runtergemacht hat. Wenn du der ein Balg zum Selbstausbrüten unten reinpustest, dann kriegst du von mir eine Tracht Prügel, vielleicht einen kürzeren Freudenspender und dann erst meinen Abschiedsbrief, wenn ich bis dahin nicht raushabe, wie man Menschen in praktische Haushaltsgeräte verwandeln kann. Och neh, ich sage Madame Rossignol dann, du hättest deine Pflegehelferprivilegien mißbraucht um als Witwentröster aufzutreten. Dann erledigt die das für mich, und Miriam darf dich dann benutzen, wenn ihr speiübel wird oder der flotte Durchmarsch sie erwischt. Also, mein rotes Herzchen, Halt dich fern von wetternden Witwen und anderen Zwergenhasserinnen.”
 “Oh, wollte gerade sagen, dann könnte ich ja auch Madame Maxime beehren”, versuchte Julius immer noch, Millies Drohungen abzuschmettern.
 “Oh, dann bräuchte ich nix zu machen, um dich richtig zu bestrafen, außer Madame Maximes Brautjungfer zu sein. Oder glaubst du, die würde dich an sich ranlassen, ohne dich unverzüglich für volljährig erklären zu lassen um dich auf den Besen zu holen? Ob die dann wen von dir austragen darf oder nicht, dann wärest du für dein restliches Leben gestraft, falls du nicht schon vorher beim Liebemachen mit ihr von ihr umgebracht wirst.”
 “Also, um dich loszuwerden müßte ich entweder Madame Matine schwängern oder Madame Maxime heiraten. Alle anderen sind noch für mich zu haben?”
 “Dann könnte ich dich ja genauso fragen, ob ich mal mit Hercules oder Robert in die Hängematte klettern soll. Aber Hercules ödet mich an mit seiner Ablehnung aller Roten. Außerdem will ich mir von der Bücherhexe Bernadette nicht nachsagen lassen, wen zu vernaschen, den sie mal fast gehabt hätte. Robert würde zwar merken, daß es anders ist als mit einem wandelnden Besen mit Armen und Beinen, aber dann total am Boden sein, weil ihn Célines erklärte Antilieblingsschülerin rumkriegen konnte. Da soll der Hungerhaken den ruhig haben. Gérard ist zu leicht einzuschüchtern. Den hat Sandrine dann besser bei sich.”
 “Ich dachte dann eher an Paralax, Paximus und Bertillon”, erwiderte Julius, dem es schon etwas merkwürdig anrührte, sich vorzustellen, daß Millie mal eben mit einem seiner Klassenkameraden zusammenfinden könnte.
 “Neh, komm, die können doch schon beim Besenfliegen ihr Essen nicht bei sich behalten, und Bertillon ist ein spießiger Miesepeter. Tine und ich wissen das noch, wie der uns wegen angeblich zu großer Körperkontakte mit Strafpunkten beballern wollte. Nur weil wir schwestern sind durften wir uns nicht einmal die Hände geben. Wie krank ist der Kerl?”
 “Steht mir kein Urteil zu zu wegen mangelnder Informationen und nicht vergebener Kompetenz”, erwiderte Julius, dem es gerade sichtlich Spaß machte, Millie zu frotzeln und ihre Rachephantasien auszutesten. Außerdem hoffte er sie damit von dem gemeinsam geträumten Traum abzulenken. Doch Millie schickte ihm dann noch zurück:
 “Ah, ich merk was du vorhast. Du wolltest mich von unserem ersten gemeinsamen Traum ablenken, Süßer. Ich halte also fest, daß du Sachen erlebt hast, die du selbst deiner Mutter nicht erzählen darfst, weil jemand da oben meint, besser zu wissen, wem du trauen darfst und wem nicht. Am besten treffen wir uns nachher bei mir. Da können wir uns in einem Klangkerker unterhalten. Dann kriegt das keiner mit. Dann erzähle ich dir auch, was mir diese Darxandria noch so erzählt hat.”
 “Was ist, wenn deine Maman meint, wir wollten es nur einfach so miteinander treiben, Mamille?”
 “Wenn du dann eher in die Stimmung kommst, mir was zu erzählen, warum nicht? Aber ich denke mal, wir können anderswo wieder miteinander verschmelzen”, hallte ihre Stimme verheißungs-wie erwartungsvoll in Julius’ Kopf.
 “Bestimmt findet sich in den Ferien noch was, wo wir uns zusammenlegen können”, erwiderte Julius darauf. Dann fügte er noch hinzu: “Okay, Mamille, ich seh’s ein, daß du keine Ruhe mehr gibst, bevor wir nicht geklärt haben, was mit diesem Traum los ist. Jetzt ist es nach vier Uhr. Sagen wir um zehn bei dir?”
 “Ich kriege das mit Maman hin, daß wir zehn Minuten für uns und unhörbar sind. Ich schiebe meinen Kopf in euren Kamin rüber, wenn es geht”, mentiloquierte Mildrid. Julius fiel noch etwas ein. Wer einen Klangkerker erzeugte, mußte im entsprechenden Raum bleiben. Wußte Millie das nicht mehr? Falls nicht, dann würde sie nachher noch Grund zum grummeln haben, wenn sie nicht weiter mit ihm mentiloquieren wollte, was ja doch irgendwann auffiel. Er fragte sich nur gerade, was Professeur Faucon sagen würde, wenn sie rausbekam, daß jetzt auch Millie von seinem Ausflug in Slytherins Galerie wußte. Was sollte Darxandria Millie gesagt haben? Solange sie in ihrer Obhut gewesen war wäre alles, was sie dort erfahren hätte unaufspürbar für andre. Er traute der alten Herrscherin aus Atlantis zu, daß diese über das in ihm enthaltene Seelenfragment oder was es war auch Millies Geist bezaubern konnte. Doch andrs als bei Leuten wie Voldemort und Bokanowski machte ihm das keine Angst, sich vorzustellen, daß Darxandria in seine Gedanken und seine Träume hineinwirken konnte. Womöglich ruhte ihr komplettes Ich in der Kettenhaube und hatte lediglich eine art gedanklicher Nabelschnur mit seinem Geist verknüpft. Was hatte sie ihm noch erzählt? Sie könne nur erfahren, was alle, die sich einmal ihrem Schutz anvertraut hatten mitbekämen. Natürlich hatten vor ihm, Julius, ja auch andere diese Kettenhaube getragen. Einige davon seien wegen Fristüberschreitung wahnsinnig geworden. Das war wohl eine Schutzmaßnahme, um die Haube nicht unbefugten unbegrenzte Macht zu geben. Und irgendwie hatte sie es herausgefunden, über die beiden Herzanhänger, die Goldschweifs magisches Gespür als eindeutig gutartig erkannt hatte, eine weitere Verbindung zu knüpfen. Vielleicht hatte sie es auch schon bei der Brücke zur Festung der Himmelsschwester geschafft, Millies Geist zu kontaktieren, ohne ihr zunächst aufzufallen. Also mußte Darxandria ihn und Millie nicht denselben Traum träumen lassen, wenn sie es nicht wollte. Aber was jetzt wichtiger war, das war die Bitte an Professeur Faucon, ihm den Lotsenstein zu geben, damit er damit in diese Heimstatt des Wissens reisen konnte, von der er jetzt schon ziemlich sicher war, wie sie aussah. Er beschloß, noch ein paar Stunden zu schlafen.
 Ohne weiteren durchdringenden Traum verschlief er die Stunden bis sieben Uhr morgens.
 __________
 “Na, hast du dir schon die ersten Bilder vom Pathfinder geholt, Julius?” Fragte seine Mutter beim Frühstück, weil die Morgenmannschaft im Radio gerade von der geglückten Landung auf dem Mars sprach und die üblichen Scherze darüber machte.
 “Wollte ich gleich machen, Mum”, antwortete Julius. Robert wollte doch ein paar tolle Bilder haben. Ist denn auf unserem Nachbarplaneten schon Tag?”
 “Oh, weiß ich nicht”, sagte Martha Andrews und füllte ihre und seine Teetasse nach. “Dieses Gerät kann ja nur bei Tag arbeiten.”
 “Besser, es kann mit Solarstrom die energiereichsten Funksignale losschicken und die Erde auch erreichen, weil wir ja auf die Tagseite vom Mars gucken”, präzisierte Julius. “Aber wenn die ersten freien Bilder auf der NASA-Seite rumliegen ziehe ich die mir.”
 “Kann ich auch machen, Julius. Wer weiß, wie groß die Dateien sind. Wenn die mit einer hohen Bildauflösung bei Farbdarstellung und Panoramaansicht arbeiten könnten da glatt zehn Megabyte pro Bild aufkommen, wenn nicht noch mehr. Ich habe ja jetzt ein 56000er-Modem.”
 “Ach so, wegen der Rechnung”, grinste Julius. “Dann wüßte ich schon, was du mir zum Geburtstag schenken könntest.”
 “Habe ich mir wirklich überlegt. Aber so selten wie du hier bei mir bist … Sagen wir’s so, ich lade die Bilder herunter und brenne sie dir auf eine Daten-CD, wenn diese randvoll wird. Dann brauchst du dich nicht mit den langsamen Ladezeiten deines 14400er-Modems abzuplackern.
 “Wenn du meinst, Mum”, sagte Julius dazu nur. Sicher hätte er Robert gerne ofenwarme Marsfotos zugeschickt. Aber was seine Mutter sagte konnte schon stimmen. Außerdem war sie dann mit irgendwas für ihn beschäftigt.
 “Das mit Madame Matine war ja doch ziemlich unfein”, kam Martha Andrews noch einmal auf die unschöne Sache von gestern zurück. “Was kann Albericus dafür, daß seine Mutter eine Zwergin ist. Was können Martine, Millie und Miriam dafür, daß ihre Großmutter väterlicherseits eine Zwergin ist, vor allem weil Martine nicht danach aussieht und deine vom Mond gesegnete Freundin auch nicht.”
 “Ich weiß echt nicht, was mit der los ist”, bemerkte Julius noch dazu. “Könnte wirklich Eifersucht oder Existenzangst oder was immer sein. Du hast Psychologie in der Schule gehabt. Wenn du das nicht weißt, weiß ich das schon gar nicht.”
 “Womöglich findet sie es tatsächlich widerwärtig, daß du, ihr Ferienschüler, dich auf jemanden eingelassen hast, deren Familie ihr nicht sympathisch ist”, vermutete Julius’ Mutter.
 “Es steht mir ja auch nicht zu, mich über Madame Matine auszulassen, Mum”, warf Julius noch ein.
 Den Rest des Frühstücks verplauderten Mutter und Sohn noch mit Sachen aus der Muggelwelt, die in den letzten Monaten durch Presse Funk und Fernsehen gegangen waren. So um neun Uhr herum ploppte es im nicht brennenden Kamin im Wohnzimmer, und Millie rief laut: “Guten Morgen, Martha und Julius, Seid ihr zu Hause?!”
 “Huch, was möchte deine Neuerwerbung denn schon so früh von uns?” Fragte Martha leise.
 “Sie wollte doch schon vor mehreren Tagen mal mit mir über die nächsten Ferienwochen reden, was wir da so unternehmen könnten”, antwortete Julius, der natürlich wußte, was Mildrid Latierre wollte.
 “Soso, und gestern waren zu viele Leute um euch herum. Verstehe”, erwiderte Martha etwas argwöhnisch dreinschauend. Dann rief sie zurück, daß sie in der Küche seien und deutete auf das Wohnzimmer, als sie ihrem Sohn sagte: “Dann nimm das Gespräch mal an, Julius!”
 “Hah, da bist du ja, Monju”, sagte Millies Kopf leise. Das rotblonde Haar lag wild zerzaust auf dem Kaminrost. “Ich habe meine Mutter gefragt, ob wir beide uns bei mir treffen können, um abzuklären, was wir in den nächsten Wochen noch unternehmen können, mit oder ohne Anstandshexen. Ich finde, die Ferien sind bestimmt schöner, wenn wir uns jetzt, wo wir uns nur aus der Schule kennen, noch besser kennenlernen können. Das hattest du doch auch bei der Babywillkommensfeier auf Tante Babs’ Hof gesagt, oder?”
 “Ach, und dann wolltest du, daß ich zu dir rüberkomme und nicht du zu mir?” Fragte Julius keck.
 “Muß nicht jeder mitkriegen, was wir bereden, finde ich. Und Maman hat ein Büro mit Dauerklangkerker. Sie ist bereit, uns für so zehn Minuten oder so da reinzulassen, wenn wir sie nicht gleich zur Oma machen wollen, meint sie.”
 “Soso, Millie”, lachte Julius. “So geheim ist das doch nicht, ob wir in den Ferien noch mehr miteinander zu tun haben wollen oder nicht.”
 “Alles müssen meine Eltern und Tine ja echt nicht mitkriegen, Monju. Wie sieht’s aus. Kannst du um zehn rüberwirbeln?”
 “Wenn ich nicht an eurem Haus vorbeiwirbel und aus Versehen bei Céline lande kein Problem”, erwiderte Julius.
 “Mit der kannst du mich nicht ärgern, Monju”, grinste Millie überlegen. “Die hält sich ja schön aus deiner Reichweite”, sagte sie dann noch.
 “Wenn meine Mutter mich läßt, komme ich rüber zu euch”, antwortete Julius.
 “Schön, Monnju. Dann bis nachher”, erwiderte Millie erfreut. Wie aus einem tiefen Brunnenschacht erklang Hippolytes Stimme:
 “Meine Mutter wollte gleich zu euch rüber. Frage deine Mutter, ob sie darf!”
 “Mum, Millies Mutter fragt, ob ihre Mutter nachher zu dir rüberkommen darf!” Rief Julius in Richtung Küche. Seine Mutter kam gerade ins Wohnzimmer und nickte Millie zu.
 “Sie will es wohl wissen, die große Dame, wie? Mildrid, sage deiner Mutter bitte, daß ihre Mutter dann rüberkommen kann, wenn Julius zu dir pyroportiert ist, oder wie immer der Zauber mit dem grünen Feuer heißt.” Millie stutzte über das ihr völlig unbekannte Wort “Pyroportieren”, grinste dann und sagte, daß sie das ihrer Mutter sagen würde.
 “In Ordnung, junge Noch-Mademoiselle. Wann soll mein Sohn zu euch herüberkommen?”
 “Um zehn”, war Millies kurze Antwort auf diese Frage.
 “Oh, so früh? Verstehe, ihr wollt euch Zeit lassen. Solange ihr euch nur unterhalten wollt … Okay, deine Oma kann dann rüberkommen. Ist die denn gerade bei euch?”
 “Um halb zehn kommen sie und Tante Trice rüber, um nach Miriam zu sehen. Aber Psst, muß meine andere Oma nicht wissen”, sagte Millies Kopf im feuerlosen Kamin.
 “Dann um zehn”, sagte Martha nickend. Julius verabschiedete sich von seiner festen Freundin und wandte sich, als deren Kopf mit lautem Plopp aus dem Kamin verschwunden war an seine Mutter.
 “Das wird nicht lange dauern, denke ich, Mum. Ich denke, mittags bin ich wieder da.”
 “Soso, mein Sohn”, erwiederte Martha etwas mürrisch. “Als wenn Mildrid nur zehn Minuten mit dir plaudern würde, wenn du schon einmal bei ihr im Haus bist.”
 “Wir klären nur ab, was wir in den nächsten Wochen so machen. Du weißt doch, daß Madame Lumière mich ja gerne wieder beim Sommerball sehen möchte, und Madame Delamontagne will bestimmt noch einmal Schach gegen mich spielen, um zu sehen, ob sie jetzt, wo ihr Baby auf der Welt ist wieder in Form ist.”
 “Apropos, Julius. Wir sollten uns vielleicht darüber unterhalten, wie und wo wir deinen fünfzehnten Geburtstag feiern. Camille hat mal vor drei Wochen den Kopf bei uns in den Kamin gesteckt und gefragt, ob wir wieder zu ihr rüberkommen oder bei uns hier im Haus feiern wollen. Aber das klären wir, wenn du mit der rotblonden Mademoiselle gesprochen hast.”
 “Können wir machen, Mum. Ich muß sowieso noch mit Catherine reden, wann ihre Mutter wiederkommt. der wollte ich diesen Alptraum erzählen und mit ihr abklären, was ich deswegen machen kann oder soll.”
 “Da will ich aber dabei sein, wenn du mit ihr sprichst, Julius”, knurrte seine Mutter. “Noch mal lasse ich mich von der nicht dummhalten, wenn du verstehst, was ich meine.”
 “Vollkommen, Mum”, erwiderte Julius darauf nur. Dann mentiloquierte er mit Catherine.
 “Meine Mutter wird wohl morgen wieder in Frankreich sein, Julius”, gedankensprach Catherine zur Antwort auf seine Frage. Nach vier Sekunden fügte sie noch an: “Am besten schickst du deine Eule zu ihr nach Millemerveilles.”
 “Gute Idee”, schickte Julius zurück. Dann sagte er seiner Mutter, was er auf unhörbarem Weg erfahren hatte.
 “Gut, dann schreibe dieser netten Dame, die meint, ich sei ja zu unwissend, daß ich solch brisante Sachen, die sie dir aufbürden konnte nicht verstehen könnte, daß ich darauf bestehe, daß sie hier bei uns mit dir spricht, wo ich dabei bin.”
 “Catherine will auch dabei sein. Dann könnten wir auch bei ihr in ihrem nach außen schalldichten Arbeitszimmer reden”, wandte Julius ein.
 “Soll mir recht sein. Öhm, besser ist es, wenn ich ihr meine Meinung persönlich schreibe. Du schreibst ihr, daß du einen besonders heftigen Alptraum von dieser Daxandra oder wie sie heißt hattest, und ich schreibe ihr, daß ich finde, daß das so nicht bleiben kann, daß ich nicht weiß, wer dir wegen was welche Sachen zumutet.”
 Julius nickte und holte Papier und Schreibzeug. Nachdem er und danach seine Mutter die besprochenen Zeilen aufgeschrieben und den Brief in einen Umschlag gesteckt hatten gingen beide auf den Dachboden, wo neben Julius’ Schleiereulenmännchen Francis noch Catherines Posteule Plumette, eine schon altgediente Waldohreule, auf ihren Stangen in den offenen Käfigen saßen. Julius blickte auf den kleinen Stapel Pergamentumschläge, die unter der ein-und Auslaßluke lagen, durch die die Posteulen fliegen konnten.
 “Oh, fünf Briefe für uns und einer ziemlich gut gefüttert”, sagte seine Mutter. Sie klaubte die Umschläge auf, während Julius Francis leise anwies, den Brief nach Millemerveilles zu bringen und ihn in Professeur Faucons Eulenpostfach zu legen.
 “Wohl deine neue Ausrüstungsliste, Julius”, sagte Julius’ Mutter, als Francis durch die Eulenluke flog. “Dann ist da wohl noch ein Brief von einer Ms. Brittany Forester. Was die wohl von dir möchte. Ja, und dann ist da noch ein Brief von einer Mademoiselle Virginie Delamontagne und einem Monsieur Aron Rochfort. Hups und ein Brief von einer Mademoiselle Laurentine Hellersdorf ist auch dabei. Der fünfte ist von Nathalie Grandchapeau. Der ist wohl für mich, neue Programmierinstruktionen.”
 “Ah, die sind aber früh mit der Ausrüstungsliste, Mum. Letztes Jahr kam die erst Anfang August”, wunderte sich Julius.
 “Vielleicht, weil ihr so früh Ferien bekommen habt”, vermutete Martha Andrews und drückte ihrem Sohn die vier Umschläge in die Hand. Julius zuckte zusammen, als er den gut gefütterten Umschlag betastete. Er fühlte sich schwerer an als ein gewöhnlicher Brief, und durch den Umschlag konnte er etwas hartes, unnachgiebigges erahnen.
 “Och nöh, das kann doch nicht deren Ernst sein”, maulte er. Seine Mutter wollte wissen, was nicht “Deren Ernst” sein konnte.
 “Zeige ich dir gleich, wenn ich das Ding nicht sofort … Mist, jetzt ist Francis schon weg, und Catherine würde mir ihre Eule bestimmt nicht dafür ausleihen”, grummelte er. Dann folgte er seiner Mutter hinunter ins eigene Wohnzimmer, wo er den bezeichneten Briefumschlag öffnete auf dem Stand:
 Monsieur Julius Andrews
Zweites Schlafzimmer
Wohnung im ersten Stockwerk
Rue de Liberation 13
Paris
 Er zog drei Seiten Pergament aus dem Umschlag und ein grasgrünes, mit Watte ausgepolstertes Seidensäckchen. Seine Mutter sah staunend auf den kleinen Behälter. Dann schien es in ihrem Kopf an der richtigen Stelle eingerastet zu sein, und sie lächelte aufmunternd. Julius grummelte zwar, dachte aber, daß er jetzt dadurch müsse. Er öffnete das verschnürte Säckchen und fischte mit Daumen und Zeigefinger nach dem kleinen, runden Metallobjekt, das darin lag, zog es übervorsichtig heraus und blickte auf eine silberne Brosche mit der im Halbkreis darauf eingeprägten breiten und runden Druckschrift: “Stellvertretender Sprecher Saal Grün m. Julius Andrews”
 “Sag jetzt nicht, daß du das nicht irgendwie erwartet hättest!” Bemerkte seine Mutter dazu, als er ihr die silberne Brosche hinhielt, an der doch so viel dranhing.
 “Befürchtet, willst du wohl sagen, Mum. Ich hab’ gehofft, die würden mich damit in Ruhe lassen. Vielleicht kann ich die ja wem andren …”
 “Denk das nicht einmal, Julius! Ich glaube nämlich nicht, daß die diese Broschen mal eben als Belohnung für ein gutes Zeugnis rausrücken. Dann hast du doch erzählt, daß der Stellvertreter in letzten Jahr schon in der siebten Klasse war. Also brauchten die einen neuen.”
 “Ja, aber warum dann ich und nicht Robert oder Gérard? Das sie Hercules und Gaston nach dem Terz nach Ostern nicht nehmen wollten leuchtet mir ja doch irgendwie noch ein”, grummelte Julius. Seine Mutter deutete statt einer Antwort auf die drei aus dem Umschlag gezogenen Pergamentbögen. Er nickte und nahm den obersten Bogen. Laut las er dann:
 “Sehr geehrter Monsieur Andrews, hiermit möchten wir, der Lehrkörper und der Schulrat der Beauxbatons-Akademie, Ihnen mitteilen, daß Sie von Beginn des kommenden Schuljahres an bis auf Widerruf als stellvertretender Fürsprecher der männlichen Schülerschaft des von Ihnen bewohnten grasgrünen Saales ernannt sind. Die Ernennung erfolgte im Rahmen der alljährlichen Schuljahresabschlußkonferenz nach Ferienbeginn und wurde einstimmig ohne Gegenstimme verbindlich beschlossen. Hiermit sprechen wir, Madame Olympe Maxime und Professeur Blanche Faucon unseren herzlichen Glückwunsch zu dieser Ehrung aus, von der wir uns sicher sind, daß Sie sie mit der Würde und dem Respekt annehmen, den diese Ernennung verdient und sich im Rahmen der damit zuerkannten Rechte und Pflichten beispielhaft für ihre Mitschüler auch aus anderen Sälen erweisen mögen. Welcher Art die erwähnten Rechte und Pflichten sind entnehmen Sie bitte beigefügtem Schreiben zur Einsetzung amtierender Saalsprecher und ihrer Stellvertreter. Wir benutzen die Gelegenheit, Ihnen mit diesem Schreiben nicht nur unsere Wertschätzung zu bekunden, sondern auch, um Ihnen wie den übrigen Sprecherinnen und Sprechern der Wohnsäle der Beauxbatons-Akademie bereits zu diesem Zeitpunkt die Liste zu beschaffender Bücher und Ausrüstungsgegenstände für das kommende Schuljahr zu übermitteln. Noch einmal unseren herzlichen Glückwunsch zu Ihrer Ernennung und unsere besten Wünsche für eine gedeihliche und geistig befruchtende Zusammenarbeit!”
 “Wer hat das unterschrieben?” Fragte seine Mutter, nachdem Julius mit leisem Murren den Brief zu Ende gelesen hatte.
 “Eine gewisse Olympe Maxime, eine uns gut bekannte Professeur Blanche Faucon und … Ups, eine Madame Roseanne Lumière. Die Unterschriften sind echt, Mum. Ich habe die alle drei schon oft genug gelesen.”
 “tja, dann ist es wohl verbindlich, Julius”, meinte seine Mutter dazu nur. Julius sagte nichts dazu und nahm den zweiten Bogen. Wieder las er laut vor:
 “Auftragsbeschreibung für ernannte Saalsprecher und ihre Stellvertreter
 Wenn Sie dieses Schreiben, sowie eine goldene oder silberne Brosche mit Ihrem Namenszug darauf zugeschickt bekommen, sind Sie als Sprecher des von Ihnen bewohnten Saales oder dessen Stellvertreter vorgeschlagen und durch die Schuljahres-Abschlußkonferenz des Lehrkörpers der Beauxbatons-Akademie für französischsprachige Hexen und Zauberer und des aus den Reihen der Eltern der diese Akademie besuchenden Schülerinnen und Schüler gebildeten Schulrates durch Mehrheitsbeschluß ernannt worden. Diese Entscheidung ist verbindlich und gilt bis auf einen offiziellen Widerruf der Schulleitung und des Ihrem Saal zugeteilten Vorstehers aus dem Lehrkörper der Beauxbatons-Akademie und darf von Ihnen nicht angefochten oder abgelehnt werden, sofern Sie nicht beabsichtigen, unverzüglich vom weiteren Besuch der Beauxbatons-Akademie ausgeschlossen zu werden, wovon wir natürlich nicht ausgehen. Um zu erfahren, was Ihnen für Aufgaben und Vorrechte aus der Ernennung erwachsen studieren Sie nun bitte die folgenden Einzelheiten!
 Vorrechte
 Als Sprecher der mit Ihnen in einem unserer Wohnsäle untergebrachten Mitschüler oder dessen Stellvertreter haben sie folgende erweiterten Rechte:
 Erstens haben Sie das recht von allen nicht im Amt des Saalsprechers oder Stellvertreters befindlichen Mitschülerinnen und Mitschülern mit Monsieur und Ihrem Nachnamen angesprochen zu werden.
 Zweitens ist es Ihnen vom Augenblick Ihrer Ankunft in der Akademie an gestattet, jederzeit den amtierenden Schulleiter oder die amtierende Schulleiterin aufzusuchen, um mit ihr über Vorkommnisse zu sprechen, die Ihre Mitschüler betreffen. Sofern Sie stellvertretender Sprecher Ihres Saales sind, klären Sie eine derartige Unterredung bitte mit dem hauptamtlichen Saalsprecher ab und überlassen ihm gegebenenfalls die Unterredung, falls er nicht befindet, daß Sie diese mit der gebotenen Sachlichkeit und Kenntnis wahrnehmen können!
 Drittens steht es Ihnen zu, sich außerhalb der Unterrichtszeiten oder Freizeitkurse mit dem für Ihren Saal zuständigen Vorsteher zu treffen, um Konflikte, die sich aus Ihren schulischen Verpflichtungen und dem Amt des Saalsprechers oder Stellvertreters ergeben können zu besprechen und beizulegen.
 Viertens ist es Ihnen gestattet, auch ohne Voranmeldung und ohne deren Anwesenheit die Schlafsäle der männlichen Schülerschaft Ihres Wohnsaales zu betreten, sollten Sie befinden, daß dort den Schulregeln widersprechende Aktivitäten stattfinden oder den Schulregeln nach verbotene Gegenstände oder Unterlagen aufbewahrt werden. Dies bedeutet aber auch, daß Sie strickt darauf hinzuweisen sind, daß Sie sich nicht am Eigentum ihrer Mitschüler vergreifen oder da selbst unzulässige Gegenstände oder Unterlagen deponieren dürfen. Damit Sie nicht denken, derlei unerkannt bewerkstelligen zu können sind Sie hiermit darauf hingewiesen, daß die Ihnen überreichte Brosche mit einem nur für Ihren Saalvorsteher erkennbaren Meldezauber belegt ist, der das Betreten anderer Schlafsäle anzeigt, sobald der Verdacht aufkommt, daß ein Saalsprecher oder dessen Stellvertreter dort unerlaubte Handlungen begangen hat. Näheres zu der Brosche lesen Sie bitte unter Aufgabenbereich!
 Fünftens ist es Ihnen bei Antritt des zuerkannten Amtes gestattet, den Komfortbadesaal im Achten Stockwerk zu benutzen, dessen Zugang im östlichen Flügel des Schulgebäudes zu finden ist und durch ein Losungswort zu öffnen ist. Dies dürfen Sie gegebenenfalls auch bis zu zwei Stunden nach dem offiziellen Verschließen aller Wohnsäle tun, sofern Sie um Mitternacht in Ihren Wohnsaal zurückgekehrt sind.
 Sechstens ist es Ihnen unabhängig von der gerade erreichten Klassenstufe gestattet, bis Mitternacht in Ihrem Gemeinschaftssaal zu verbleiben.
 Siebtens ist es Ihnen hiermit erlaubt, jedem Schüler oder jeder Schülerin, vorzugsweise den in Ihrem Wohnsaal untergebrachten, nach eigenem Ermessen Bonus-oder Strafpunkte zuzuerkennen, solange es kein amtierender oder stellvertretender Saalsprecher oder eine amtierende oder stellvertretende Saalsprecherin ist. Allerdings gelten diese zuerkannten Punkte nur solange kein Mitglied des Lehrkörpers die Zuteilung dieser Punkte widerruft oder abändert. Dies soll willkürliche Maßnahmen verhindern, um die eigenen Mitschüler zu bevorzugen oder zu benachteiligen.
 Achtens dürfen Sie Mitschülerinnen oder Mitschüler zu Aufräum und Reinigungsarbeiten in den Räumlichkeiten Ihres Wohnsaales einteilen. Der stellvertretende Saalsprecher darf dies nur tun, wenn der hauptamtliche Saalsprecher unabkömmlich ist oder dieses Vorrecht vor mehreren Ohrenzeugen oder dem Saalvorsteher auf ihn überträgt.
 Neuntens dürfen Sie in Abwesenheit einer Lehrperson disziplinarische Maßnahmen innerhalb ihres Saales durchführen. Für einen stellvertretenden Saalsprecher gilt, daß er dieses Vorrecht nur ausüben darf, wenn der hauptamtliche Saalsprecher ebenfalls abwesend ist.
 Zehntens und abschließend dürfen Sie, um disziplinarische Maßnahmen nachhaltig zu unterstreichen, befristete Bezauberungen an Ihren Mitschülern vornehmen, die keine körperlichen Schmerzen oder den Verlust eines lebendigen Körpers beinhalten. Hierzu gehört auch die befristete Verwandlung sehr undisziplinierter Mitschüler in tierische Lebensformen. Stellvertretende Saalsprecher dürfen derlei Maßnahmen anwenden, wenn der hauptamtliche Saalsprecher nicht anwesend war. Dem hauptamtlichen Saalsprecher steht es hingegen zu, die von seinem Stellvertreter ergriffenen Disziplinarmaßnahmen zu widerrufen. Für beide gleichermaßen gilt, daß der Vorstand des Wohnsaales die Maßnahme widerrufen kann und bei Verdacht auf eigenmächtige Züchtigung von Mitschülern selbst eine magische Disziplinierung durchführen darf.
 Aufgabenbereich
 Sobald Sie die Ernennung zum hauptamtlichen oder stellvertretenden Sprecher der männlichen Schülerschaft Ihres Wohnsaales erhalten haben, sind Sie verpflichtet, Ihnen vom Vorstand Ihres Wohnsaales zugeteilte Aufgaben wahrzunehmen. Des weiteren gelten folgende verbindliche Pflichten und Aufgaben:
 Erstens sind Sie dazu verpflichtet, bei Ankunft auf den Ländereien der Beauxbatons-Akademie die Ihnen mit diesem Schreiben zugegangene Kennzeichnungsbrosche außerhalb des Ihnen zugeteilten Schlafsaales offen sichtbar am Brustteil Ihrer Kleidung zu tragen. Um zu gewährleisten, daß niemand Ihnen die Brosche entwenden kann heften Sie sie fünf Minuten vor der Abreise nach Beauxbatons an! Wenn sie es dreimal unterlassen, die Brosche offen sichtbar zu tragen, führt dies zum augenblicklichen Verweis von der Beauxbatons-Akademie. Bei minderjährigen Trägern dieser Brosche ist dies gleichbedeutend mit einem generellen Zaubereiverbot auf Lebenszeit.” Julius stoppte die Verlesung. Eine Viertelminute lang starrte er abwechselnd auf die Silberbrosche und auf seine Mutter. Dann sagte er: “Was heißt, daß an diesem Ding hammerharte Arbeit dranhängt. Sonst würden die nicht diese Stahlkeule schwingen, Mum.”
 “Lies bitte weiter, Julius!” Forderte seine Mutter mit gelassenem Tonfall.
 “Zweitens”, fuhr Julius mit der lauten Verlesung fort, “sind Sie sowohl als hauptamtlicher als auch vertretender Sprecher Ihres Saales dazu verpflichtet, Anweisungen Ihres Saalvorstandes unverzüglich an Ihre Mitschüler weiterzugeben und auf deren Einhaltung zu achten. Für stellvertretende Saalsprecher gilt, daß Sie auch von ihren hauptamtlichen Kollegen solche Anweisungen erhalten können und diese ausführen müssen. Allerdings darf ein Stellvertreter Einspruch bei seinem Saalvorstand aus den Reihen des Lehrkörpers einlegen, wenn er den begründeten Verdacht hegt, von seinem hauptamtlichen Kollegen unzulässig drangsaliert zu werden.
 Drittens sind Sie verpflichtet, unverzüglich jede Auseinandersetzung sowie Bosheiten Ihrer Mitschüler zu unterbinden, sei es durch eigene Disziplinarmaßnahmen oder in Rücksprache mit dem Saalvorstand, dem Sie das unerwünschte Verhalten zur Meldung bringen müssen.
 Viertens müssen Sie darüber wachen, daß Ihre Mitbewohner außerhalb der Schlaf-und Waschräume stets ordentlich bekleidet und frisiert sind und sind verpflichtet, regelmäßige Nachlässigkeiten in Bekleidung und Haartracht zu ahnden.
 Fünftens sind Sie als hauptamtlicher Sprecher Ihres Wohnsaales dazu angehalten, die Einhaltung der in den Schulregeln verordneten Schlafenszeiten zu überwachen. Dies kann auch der stellvertretende Sprecher des Wohnsaales tun, wenn der hauptamtliche Saalsprecher dies erbittet oder anordnet. Ebenso sind Sie verpflichtet, die männliche Schülerschaft Ihres Wohnsaales zu den in den allgemeinen Schulregeln erwähnten Zeiten zu wecken und das geordnete Aufstehen zu überwachen.
 Sechstens sind Sie angewiesen, Ihre Mitschüler vollzählig und in geordneter Aufstellung zusammenkommen zu lassen, um zur in den allgemeinen Schulregeln vorgesehenen Zeit zum Frühstück in den Speisesaal einzutreten.
 Siebtens sind Sie sowohl als hauptamtlicher wie auch als stellvertretender Saalsprecher dafür verantwortlich, daß die Mitbewohner Ihres Hauses die allgemeinen Saalöffnungszeiten einhalten und sich zwischen zehn Uhr abends und sechs Uhr morgens innerhalb des Ihnen zugewiesenen Saales aufhalten. Wird ein Mitschüler beim Verstoß gegen diese Zeitregel ertappt kann dies zur doppelten Anzahl auszusprechender Strafpunkte gegen hauptamtlichen und stellvertretenden Saalsprecher führen, sofern nicht ein Mitglied des Lehrkörpers oder die amtierende Schulheilerin eine schriftliche Begründung für den Verstoß überreicht. Falls Sie einen Mitschüler nach der festgelegten Saalschlußzeit vermissen, haben Sie zwar die Erlaubnis, Ihren Saal zur Suche des oder der Vermissten zu verlassen, müssen jedoch die Suche um Mitternacht beendet haben. Ist die von Ihnen vermisste Person oder Personengruppe bis dahin nicht aufgefunden worden, erhält der hauptamtliche Saalsprecher und dessen Stellvertreter 300 Strafpunkte.” Julius holte tief Luft. Seine Mutter verzog das Gesicht. Da war er also, der große Hammer. Zehn Sekunden lang blickten sich Mutter und Sohn tief in die Augen. Dann deutete Martha auf den Pergamentbogen in Julius’ Hand und forderte ihn auf, zu Ende zu lesen. So holte er noch einmal tief Luft und fuhr fort:
 “Achtens sind Sie verpflichtet, Fleiß und Leistungsbereitschaft Ihrer Mitschüler zu überwachen und bei Nachlassen der Leistungen oder gar absichtlicher Arbeitsverweigerung umgehend Ihren Saalvorstand davon in Kenntnis zu setzen. Allerdings können Sie vorher mit dem betreffenden Schüler sprechen, ob der Leistungsabfall beabsichtigt ist oder auf Grund gesellschaftlicher, familiärer oder körperlicher Probleme geschieht. Sollten vom Schüler eindeutig belegbare Probleme angeführt werden, kann der Saalsprecher oder dessen Stellvertreter die Ursache der Probleme ausräumen, indem er beispielsweise damit zusammenhängende Mitschüler zur Rede stellt, einen Brief an die damit zusammenhängenden Verwandten schreibt oder den Schüler unverzüglich zur amtierenden Schulheilerin bringt. Sollte sich im Fall einer körperlichen Schwächung des Leistungsvermögens erweisen, daß der betreffende Mitschüler bereits vorher davon wußte, daß seine Leistungen nachlassen würden, erhalten Saalsprecher und Stellvertreter die Hälfte der in den allgemeinen Schulregeln erwähnten Strafpunkte, die von der amtierenden Schulheilerin oder dem Saalvorstand oder der Schulleitung ausgesprochen werden. – Autsch, da hat’s Seraphine und ihre Kollegin aber gut reingerissen, als Connie ihre Schwangerschaft solange verheimlicht hat.”
 “Oja, kann ich mir vorstellen”, stimmte ihm seine Mutter zu. “Waren das jetzt alle Verbindlichkeiten?”
 “Nöh, eine ist da noch, Mum”, sagte Julius, der kurz den Aufgabenbereich überflogen hatte.
 “Dann lies mir die auch noch vor, bitte!” Wünschte Martha Andrews.
 “Neuntens haben Sie darauf zu achten, daß sich die Mitschüler Ihres Wohnsaales im Rahmen der dieses regelnden Abschnitte der Schulregeln jeder geschlechtlichen Annäherung mit anderen Schülern enthalten und bei körperlichen Berührungen nicht über ein zur Begrüßung oder Verabschiedung übliches Maß hinausgehen. Ihnen direkt zur Kenntnis gelangte partnerschaftliche Annäherungen die Mitschüler aus Ihrem Saal betreffen, haben Sie Ihrem Saalvorstand mitzuteilen. Diesem ist es belassen, die Partnerschaftliche Bindung zu untersagen oder weitergehend zu reglementieren. Sie selbst müssen hierbei mit bestem Beispiel vorangehen.”
 “Aha, dann hätte Professeur Faucon ja das Recht, deine Lieson mit Mildrid zu verbieten”, erkannte Martha Andrews mit derselben ungehaltenen Miene wie ihr Sohn.
 “Wäre ein gutes Argument, die Ernennung gründlich zu überprüfen, Mum”, knurrte Julius. Dann las er der Vollständigkeit halber den Rest der offiziellen Informationen für angehende Saalsprecher und deren Stellvertreter.
 “Abschließend werden Sie noch darauf hingewiesen, daß außerhalb der Ferien jeden Samstag eine Saalsprechervollversammlung in den Besprechungsräumen des amtierenden Schulleiters oder der amtierenden Schulleiterin stattfindet, an der Saalsprecher wie ihre Stellvertreter genauso teilzunehmen haben wie am Schulunterricht und den dafür gültigen Regeln unterworfen sind. Bitte trennen Sie den untersten Abschnitt dieses Schreibens ab und schicken uns diesen von Ihnen unterzeichnet zurück! Sollten Sie bei Erhalt dieses Schreibens den allgemeinen Zaubereigesetzen nach minderjährig sein legen Sie dieses Schreiben Ihrem Erziehungsberechtigten und oder amtlich eingesetzten magischen Fürsorger zur Kenntnisnahme vor und lassen ihn oder sie im Feld “von Erziehungs-oder Fürsorgeberechtigten” mitunterzeichnen! Die Liste mit den Vorrechten und Aufgaben behalten Sie, um Sie jederzeit zu Rate ziehen zu können.” Julius las dann noch den untersten Abschnitt vor: “Hiermit bekunde ich durch meine Unterschrift, daß ich die Mitteilungen zu meiner Ernnennung als (stellvertretender) Saalsprecher vollständig gelesen und zur Kenntnis genommen habe und mich gemäß den darin mitgeteilten Bedingungen verhalten werde.”
 “Will sagen, wenn du und ich das hier unterschreiben und diesen Abschnitt mit dem Aktenzeichen zurückschicken, bist du in dieser Tretmühle eine Stufe weiter nach oben gerutscht und darfst nur noch vor den Lehrern buckeln, aber dafür mehr nach unten treten”, seufzte seine Mutter. Offenbar mißfiel ihr diese Liste von Rechten und Pflichten auch ein wenig.
 “Tja, aber wenn ich das nicht unterschreibe und Madame Maxime die Brosche in den großen Allerwertesten schiebe kann ich auch gleich meinen Zauberstab wegschmeißen. Haben die sich gut ausgedacht”, knurrte Julius, der daran dachte, daß dann alles für die Katz’ gewesen wäre, seine Zeit in Hogwarts, die Scheidung seiner Eltern, die Versklavung seines Vaters, die dabei angefallenen Todesopfer, seine Zeit in Beauxbatons, Claires körperlicher Tod und die gerade so richtig anlaufende Beziehung mit Mildrid, abgesehen von seinem Ausflug in die Galerie Slytherins und allem, was damit zusammenhing, auch das, was Darxandria von ihm verlangte. Denn dann würde er den Lotsenstein nicht mehr benutzen dürfen, und er konnte sich dann auf weitere Alpträume gefaßt machen, abgesehen davon, daß Voldemort dann tatsächlich diese Schlangenmonster auf die Menschheit loslassen konnte, ohne daß jemand was dagegen unternehmen konnte. Denn jetzt wußte er, woher er diese Kreaturen kannte. Er hatte eine davon in Marie Laveaus heraufbeschworener Zukunftsvision sehen können.
 “Am besten unterhältst du dich mit Leuten, die das gerade machen oder schon hinter sich haben”, meinte seine Mutter. “So wie ich das jetzt mitbekommen habe kannst du dich dem ja sowieso nicht entziehen. Gib mir das Schreiben noch mal, damit ich das noch mal lesen kann!”
 “Da habe ich ja Glück, daß ich gleich zu jemandem hinflohpulver, die sich mit diesem Krempel auskennt”, grummelte Julius. Seine Mutter nahm die Anleitung für Saalsprecher und las sie. Dann holte sie jenes silberne Messer, das sie von Hippolyte bekommen hatte und trennte mit leisem Ratsch aber blitzsauber den untersten Abschnitt ab. Dann gab sie Julius sein Schreibzeug und nahm ihren eigenen Bleistift. Nach zehn Bedenksekunden unterschrieb Julius die Kenntnisnahmeerklärung. Seine Mutter unterschrieb auch.
 “Ich lass das auch von Catherine unterschreiben. Wenn die meinen, dich jetzt derartig fest einspannen zu müssen … ich meine, zu erwarten war es ja nach Hogwarts und den zwei Jahren und diesem Superzeugnis ja doch schon, und eigentlich sollte ich mich als deine Mutter irgendwie stolz fühlen, daß du diese verantwortungsvolle Aufgabe zuerkannt bekommen hast. Zuerkennung heißt auch Anerkennung, Julius. Nicht alles ist schlimm, nur weil es mit mehr Verantwortung zusammenfällt. Dein Vater hatte keine Angst davor, als er zum Vertrauensschüler berufen wurde und hat auch keine Angst gehabt, Karriere zu machen. Vergiss das bitte nicht, Julius. Wenngleich ich dir zustimmen muß, daß gerade Blanche Faucon dich damit noch kürzer halten kann als sie es wohl ohnehin schon tut. Ich frage Catherine, ob ich als deine Erziehungsberechtigte das Protokoll der erwähnten Ernennungskonferenz bekommen kann, nur um sicherzustellen, daß hier nicht doch willkürlich ausgewählt wurde, um Leute an die Kandarre zu nehmen, die sonst keine Muße haben, mehr zu tun als von ihnen verlangt wird. Aber geh du erst mal zu deiner Freundin und kläre mit ihr ab, was ihr klären wollt. Jetzt, wo du diese Benachrichtigung bekommen hast, stellt sich eure Zukunft ja ganz anders dar.”
 “Was du nicht sagst, Mum”, schnaubte Julius ungehalten. Doch irgendwie hatte seine Mutter ja recht, wenn sie sagte, daß er sich nicht vor diesem Job bange machen sollte, den ihm da irgendwelche Hexen und Zauberer aufgehalst hatten. Aurora Dawn hatte das auch nicht gleich machen wollen. Aber wie hatte sie es gesagt: “In übergroße Kleidung kann man immer noch reinwachsen.” Doch das mochte für Hogwarts gelten. Für Beauxbatons war es eher ein enges Korsett, wo jede ausladende Bewegung schmerzhaft sein konnte. Doch dann nickte er seiner Mutter zu. Er deutete auf die übrigen Briefe. Noch hatte er zeit. So las er zunächst den Brief von Virginie. Wie er schon erwartet hatte, war es die Einladung zu ihrer Hochzeit mit Aron. Sie sollte am einundzwanzigsten Juli stattfinden, also genau einen Tag nach seinem Geburtstag. Dann bot es sich doch an, diesen in Millemerveilles zu feiern, zumal seine Mutter und die Brickstons ausdrücklich eingeladen wurden. Offenbar würde dann wieder genug Muggelabwehrunterdrückungstrank vorrätig sein, vermutete er. Auch der Brief von Laurentine, der auf Faxpapier geschrieben worden war, hatte mit der Hochzeit zu tun.
 “Julius, ich habe ja noch keine eigene Eule und weiß auch nicht, ob ich das machen soll”, las er laut vor. “Aber Virginie hat mich sehr höflich gefragt, ob ich Lust hätte, eine von ihren sechs Brautjungfern zu werden. Sie wollten drei von jeder Seite. Ich habe zwar noch gewisse Bedenken wegen Madame Delamontagne, andererseits hat Virginie mir im letzten Jahr doch wesentlich besser geholfen als Barbara in den Jahren davor. Deshalb mache ich das. Ich wollte es dir nur mitteilen, falls du von Virginie zur Hochzeit eingeladen werden solltest. Denn wenn ich dahingehe, so hat Virginie mir geschrieben, dürfte ich auch meine Eltern mitbringen. Wie wir dahinkommen weiß ich zwar noch nicht, zumal ich meinen Eltern noch die frohe Kunde irgendwie zuspielen muß. Aber wenn das klappt, und du dann auch dahinkommst, dann sehen wir uns eben wieder bei einer Hochzeit, wie im letzten Jahr auch.”
 “Offenbar haben ihr die beiden Hochzeiten gut gefallen”, fand Martha Andrews. Julius nickte. Dann nahm er den Brief von Brittany Forester und las, daß sie erfolgreich bei den Viento del Sol Windriders eingetreten sei und am fünfzehnten Juli ihr erstes Spiel als Profi-Spielerin bestreiten würde. Falls er mit seiner Mutter und auch mit Millie zusehen wollte, könnte sie es arrangieren, daß sie bei ihren Eltern wohnen dürften, die sich schon sehr freuten.
 “Oh, der fünfzehnte könnte eng werden, Julius. Da wollte Nathalie mich nach Deutschland rüberschicken, mit dem dortigen Muggelverbindungszauberer über die Einrichtung deutschsprachiger Überwachungscomputer zu reden. Aber ich lese gleich erst einmal den Brief, den Nathalie geschrieben hat.”
 “Das hat die junge Ms. Brittany wohl nicht vergessen, daß ich die mit einem Übungsquod rausgeknallt habe”, grinste Julius, wenn er an das tolldreiste Manöver bei einem Quodpotspiel dachte, bei dem Millie und er in den Osterferien mitgemacht hatten. Dann sah er noch einmal auf seine Uhr. Es waren noch wenige Minuten bis zehn.
 Als er die Briefe und die silberne Brosche gut fortgepackt hatte verabschiedete er sich von seiner Mutter und flohpulverte in den Kamin “Maison Mardi”, das auch als Honigwabenhaus bekannt war. Die Wirbelei war nur fünf Sekunden lang. Dann landete er im Zielkamin.
 “Überpünktlich, junger Mann”, grüßte ihn Hippolyte lächelnd. Ihre Mutter stand neben ihr und strahlte Julius an.
 “Ich fürchte, ich muß mir das angewöhnen”, sagte Julius. “Ich habe nämlich heute morgen Post aus Beauxbatons bekommen.”
 “Huch, Pattie hat aber ihre Ausrüstungsliste noch nicht”, wunderte sich Ursuline Latierre. Hippolyte nickte ihr beipflichtend zu. Dann mußte sie grinsen.
 “War der Brief vielleicht etwas schwerer als sonst, Julius?”
 “Zentnerschwer, Hippolyte.”
 “Martine hat auch einmal früher als die meisten anderen Post bekommen. Genauer gesagt zweimal. Herzlichen Glückwunsch, Julius!” Damit fiel Hippolyte ihrem Schwiegersohn in Wartestellung um den Hals und zog ihn ganz innig an sich.
 “Ich weiß nicht, ob ich das wirklich verdient habe”, presste Julius heraus.
 “Wieso, ist es das goldene Ding?” Fragte Hippolyte belustigt.
 “Neh, aber das andere ist auch schon heftig.”
 Martine kam in den Salon und sah ihre Mutter, wie sie Julius herzte. Sie fragte, was er ihr denn gutes getan hätte. Er sagte ihr, daß er Post von Beauxbatons bekommen habe, einen gut gefütterten Brief.
 “Och, silbern oder gold, Julius?”
 “Wenn Giscard was gemacht hätte, was ihn die goldene Brosche gekostet hätte wüßte ich das wohl. Neh, ich bin für seinen Stellvertreter aus der siebten eingezogen worden, weil der ja jetzt mit der Schule durch ist.”
 “Eingezogen? Komm, Julius. Mir hat das erst auch nicht so recht gepaßt, als mir so’n Brief geschickt wurde. Aber ich habe es gelernt, damit zu leben und nicht für jede Mitschülerin zur erklärten Haßhexe zu werden. Aber wenn ich das richtig mitbekommen habe wollte meine Schwester was von dir. Wenn die mit dir fertig ist können wir beide ja drüber reden, was du beachten mußt und was du lockerer angehen kannst.”
 “Danke dir, Martine”, seufzte Julius. Dann ließ er sich von Hippolyte in ein kleines Arbeitszimmer führen, wo Millie schon auf einem Stuhl saß. Er wurde gefragt, ob er vorher noch was drängendes erledigen müsse. Er schüttelte den Kopf. Dann setzte ihn die Hausherrin auf den Stuhl.
 “Vertrauen ist gut, Julius. Aber ich möchte nicht in den Ruf geraten, meine Tochter und ihren Zukünftigen in meinem Klangkerker-Arbeitszimmer zu neckischen Sachen verleitet zu haben. Ihr habt jetzt eine Viertelstunde, in der ihr beide auf den Stühlen sitzenbleiben müßt. Dann geht die Tür von alleine wieder auf”, sagte sie überlegen ihre Tochter Mildrid anlächelnd. Dann schloß sie die Tür. Julius fühlte etwas wie einen Vierpunktesicherheitsgurt, der ihn fest aber nicht zu stramm an die Sitzfläche und die Lehne des Stuhls band.
 “Das mußte ich ihr durchgehen lassen, Monju”, knurrte Millie verbittert. “Was habe ich da gehört, die haben dir eine Brosche geschickt. Das hat Königin Blanche bestimmt gemacht, um uns beide besser drangsalieren zu können. Aber pssst.”
 “Du wolltest mir noch erzählen, was Darxandria dir noch so erzählt hat, als sie dich noch nicht ausgespuckt hat wie mich.”
 “Darxandria? Runtergeschluckt hat uns doch Temmie”, wunderte sich Millie. “Oder hast du das anders geträumt?”
 “Neh, als Temmie mich wieder ausgewürgt hat wurde sie zu Darxandria. Deshalb hattest du ja ein anderes Gefühl, in einem anderen Raum zu hängen. Aber was wollte die noch von dir?”
 “Sie hat mir erzählt, daß du versucht hast, Claires Großmutter zu retten, weil diese sogenannten guten Brüder sie mit dem Blutrachefluch erwischt haben. Es ist dir ja auch fast gelungen, wenn der Obermotz von denen nicht gemeint hätte, dich aus lauter Angst vor einem ganz bösen, der irgendwann auftauchen könnte totfluchen zu müssen und sie dabei erwischt hat, was sie aber nicht umgebracht hat, sondern in ein Geschöpf aus reiner Magie verwandelt hat. Claire hätte dir dann auch noch helfen wollen und dabei ihren eigenen Körper wie einen Mantel abgelegt. Dumm für euch drei war dann nur, daß sie nicht mehr zurückkehren konnte. Deshalb hast du auch manchmal so komisch gekuckt, weil du dachtest, du hättest Claire umgebracht.” Julius kuckte jetzt nicht wesentlich gelassener, sondern wie ein ertappter Verbrecher. Doch Millie lächelte, nicht schadenfroh, weil Claire deshalb aus dem Weg war, sondern aufmunternd, weil sie ihn nicht dafür verurteilen wollte. “Ich weiß, daß Claire und ihre Oma Aurélie durch diese Supermagie, mit der du ihr helfen wolltest überlebt haben, aber nicht mehr als lebende Hexen herumlaufen können, sondern irgendwie wie höhere Geister … Oh, nein als ein höherer Geist weiterbestehen, der die Fähigkeiten von ihnen Beiden hat und von denen gesehen werden kann, der ihnen beiden in Liebe verbunden war. Jetzt kapiere ich auch, warum Denise Mayette was von einem Engel erzählt hat, zu dem Claire geworden sein soll. Es ist zwar traurig, daß du Claire nicht zurückbringen konntest. Aber wenn dieses Weib, Darxandria, dich schon so heftig beharkt wie mit diesem Traum gestern, dann hattest du wohl keine andere Wahl, als zu machen, was sie von dir wollte.”
 “Wenn Claire und ihre Großmutter jetzt irgendwie weiterbestehen, Millie, hast du dann keine Angst, sie könnten uns zusehen oder könnten was dagegenhaben, daß wir zusammen sind?”
 “Ich habe dir schon einmal gesagt, Julius, daß ich wußte, daß Claire wußte, daß wenn nicht sie bei dir bleiben kann ich besser für dich geeignet wäre als die anderen, vor allem die verlogene und zickige Belisama. Wenn das, was Claire jetzt ist, echt was gegen uns hätte, dann hätte sie uns doch vor der Mondbrücke umwerfen oder total heftig erschrecken können, uns ein schlechtes Gewissen einreden können oder sich zu dir auf meine Schultern hocken und mich runterdrücken können. Nachdem, was Darxandria mir erzählt hat, könnte sie das wohl. Aber sie tut es nicht, weil sie will, daß du jemanden hast, die auf dich aufpaßt und dich glücklich macht, und das wohl in jeder Hinsicht. Oder war sie bei uns im Bett, als wir uns zum ersten Mal zusammengetan haben, Monju?” Julius schüttelte den Kopf. Weder in seinem Kopf noch für ihn irgendwie sichtbar war Claire besser Ammayamiria bei ihnen gewesen. Er hatte ja in der folgenden Nacht geträumt, daß sie ihn zu seiner Entscheidung gratulierte und ihm und Millie ein glückliches Leben gewünscht hatte. Sollte er das jetzt erwähnen? Nein, das wäre wohl zu viel des guten, dachte er. Er sagte nur, daß Darxandria ihm einen Auftrag erteilt habe, den er ausführen müsse, um ihn, den andere Zauberer nicht beim Namen nannten, nicht viel stärker werden zu lassen. Wenn sie nicht verstanden hatte, was für ein Auftrag das war, durfte er es ihr wohl nicht erzählen.
 “Solange meine weiblichen Verwandten nichts damit zu tun haben oder du mich oder dich in Todesgefahr bringst, Monju. Sonst würde ich das eurer Saalkönigin in die Hand drücken, damit die das macht. Die meint ja, sich mit sowas eh besser auszukennen. Aber dann stimmt das, was ich geträumt habe?”
 “Das was Darxandria dir erzählt hat stimmt, Millie. Aber das soll keiner sonst wissen. Claires Verwandte sind wenige, die das haargenau mitbekommen haben. Daher hat Mayette das ja von Denise. Wundere mich nur, daß ihre Eltern ihr das nicht verboten haben.”
 “Zu sagen, daß ihre Schwester ein Engel oder sowas ist und es ihr gut geht, Monju? Hätte doch keiner drauf kommen können, daß sie das tatsächlich so meint. Außerdem weiß eure Babette das ja auch und hat dich nicht dumm angequatscht oder was.”
 “Unsere Babette? Ich kann mich nicht erinnern, daß Catherine und Joe die uns geschenkt hätten. Dann wäre die immer noch zu teuer”, erwiderte Julius darauf. “Aber sonst stimmt’s schon, daß Babette nicht traurig ist, wenn sie über Claire spricht. ich war nur lange traurig, weil sie einfach nicht mehr so um mich rum war, wie ich es gewohnt war und ich der Idiot war, der das irgendwie angestellt hat.”
 “Du hast doch versucht, sie zu retten, sie zu beschützen, Monju. Dieser Blutrachefluch hätte sie ja auch so erwischt, wenn du nicht noch mal zu diesen Brüdern hingegangen wärest. Oder haben ihre Eltern dir Vorwürfe gemacht, als du es ihnen erzählt hast, was sonst keiner wissen durfte?”
 “Erst haben sie komisch gekuckt, Millie. Aber dann ist uns diese Verschmelzung zwischen Claire und ihrer Großmutter erschienen und hat das bestätigt, was ich erzählt habe. Es stimmt auch, daß nur die sie sehen können, die mit ihr sehr gut auskamen. Also wirst du sie wahrscheinlich nicht zu sehen kriegen, selbst wenn sie für mich sichtbar und hörbar im Raum steht.”
 “Ach, ist sie jetzt da?” Fragte Millie herausfordernd. Julius verneinte es. “Daran siehst du, daß sie will, daß wir beide da weitermachen, wo ihr beide aufgehört habt”, stellte sie kategorisch fest. “Ich bin dir zwar etwas böse, weil du so viele Sachen einfach nicht erzählen willst oder darfst. Aber ich seh’s auch ein, daß die, die dir so’n Zeug’s aufladen Gründe haben, die ich nicht verstehen kann oder verstehen muß. Aber das eine sage ich dir trotzdem, Monju, damit du nicht wieder denkst, das mit uns hielte nicht lange vor: Meine Eltern und Verwandten haben auch so ihre Geheimnisse. Unsere Familie hat ja auch ein paar Sachen, die nicht jeder wissen darf. Genau deshalb wäre es blöd und feige, jemanden deswegen nicht mehr zu lieben, nur weil der was mit sich rumschleppt, was er nicht jedem sagen kann. Es ist zwar schön, wenn jemand dem, den er sehr gern hat alles sagen kann, ist aber nicht das einzige, was wichtig ist, um das wie mit uns aufrecht zu halten. Und jetzt, wo du weißt, was ich von dir weiß, denke ich doch, daß du mir die Sachen, die damit zusammenhängen erzählen kannst, auch wenn jemand wie Königin Blanche oder die Maxime dir predigen, nichts zu erzählen. Ich bin jetzt bei dir. Du gehörst zu mir, sonst wären wir nicht in die Mondburg reinngekommen. Ich habe dich sehr früh in Beauxbatons sehr gerne gemocht, auch wenn du absichtlich alles mögliche angestellt hast, um von mir nicht gemocht zu werden. Martine hat sich auch auf Edmond so heftig eingelassen wie ich mich auf dich, auch ohne Mondtöchter und das alles. Sie wollte viel für ihn aufgeben und mit ihm zusammensein. Er aber war ein feiger Flubberwurm ohne Rückgrat. Ich denke nicht, daß du, auch wenn du jetzt die Silberbrosche hast und womöglich in einem oder zwei Jahren auch die Goldbrosche kriegst so’n Flubberwurm bist, Julius. Dann hättest du nicht alles versucht, Claires Oma und alle anderen Dusoleils zu retten. Soviel dazu.”
 “Ich werde wohl in den nächsten Tagen oder Stunden schon was machen müssen, was nicht jeder mitkriegen darf, Millie. Also ärgere dich nicht, wenn du in den nächsten Tagen nicht sofort was von mir hören kannst!”
 “Siehst du, ist doch wesentlich leichter, sowas zu sagen, ohne schlechtes Gewissen zu haben, weil jemand einem was verboten hat, Julius. In Ordnung, dann hoffe ich sehr stark, daß du diesmal noch besser auf dich aufpaßt und schnell wieder zurückkommst. Ich hatte nämlich nicht vor, die restlichen Ferien traurig rumzusitzen.” Damit hatte Julius einen Aufhänger, den vorgeschobenen Anlaß wahrzumachen und mit Millie über die nächsten Wochen zu reden. Sie stimmte ihm zu, daß er wohl bei den Dusoleils seinen Geburtstag feiern möge, aber dann bitte nur direkt verwandte Leute einladen sollte. Doch Julius erzählte ihr von Virginies Hochzeit.
 “Und Virginie hat die Mademoiselle Bin-jetzt-doch-‘ne-Hexe angeschrieben, sie solle ihr die Schleppe schleppen?” grinste Millie mädchenhaft. Julius nickte. “Ich habe keine solche Einladung gekriegt. Aber ich denke, ich kann mit Oma Line bei den Renards wohnen, wenn die wieder gegen euch alle Schach spielen will. Dann sehen wir uns eben auch so.”
 “Zu meinem Geburtstag kommen Tine und du doch bestimmt”, sagte Julius.
 “Nur, wenn du uns eine Einladung schreibst, die nicht amtlich rüberkommt”, entgegnete Mildrid Latierre. Julius nickte. Dann erwähnte er noch Brittanys Brief und das er und sie eingeladen seien.
 “Oh, hat die Gemüsefee es echt hingebogen, bei ihrem Lieblingsverein reinzukommen. Hat die denn schon die Abschlußwertungen? Die machen doch UTZs wie wir auch.”
 “Die werden die wohl Mitte Juli kriegen, Mamille. Aber wenn die sich schon verpflichtet hat ist die sich ihrer Sache wohl sicher.”
 “Hmm, Jetzt wo Miriam da ist. Aber du sagtest, die wollte dann klarkriegen, daß wir bei den Foresters wohnen. Maman würde uns alle glatt wieder in Charlies gemütliches Haus einquartieren, wohl dann mit einem Familienzimmer. Neh, die muß nicht dabei sein. Wenn deine Mutter mitkommt, haben Maman und Papa wohl nix dagegen.”
 “Glaub nicht, daß Britts Eltern uns so alleine lassen wie meine Mutter es getan hat”, erwiderte Julius.
 “Soso, du denkst wieder daran, ob wir beide uns wieder auf ganz natürliche Weise treffen können”, raunte Millie verrucht. “Daran merkst du, daß der ganze Blödsinn, den dir Königin Blanche und ihre Tochter oder sonst wer einzureden versucht haben dir selbst nicht paßt, Monju. Aber deshalb müssen wir jetzt nicht nach allen möglichen Gelegenheiten kucken, wo wir beide uns richtig doll zusammentun können. Aber das Spiel von Brittany möchte ich schon gerne sehen”, sagte sie. Julius nickte. So besprachen sie noch, was nach dem Sommerball möglich war. Millie meinte, daß er bestimmt wieder zu Callies und Pennies Zwillingsgeburtstag eingeladen würde. Allerdings würde der dann wohl auf dem Bauernhof stattfinden. Wie ihre Tante Barbara in Sachen kuscheliger Stunden drauf war wußte Julius ja von seinem Ausflug am vierundzwanzigsten und fünfundzwanzigsten Juni. “Zumindest kommst du dann nicht mehr in die Versuchung, irgendwas mit Tante Trice anzustellen, von dem ich immer noch nicht weiß, was es war.”
 “Das behalte ich auch für mich”, erwiderte Julius verschmitzt grinsend.
 Abschließend sprachen sie nun über die silberne Brosche. Julius zitierte aus den Rechten und Pflichten. Millie nickte grummelnd. Dann meinte sie:
 “Wie gesagt könnten Madame Maxime und eure Saalkönigin das geschickt eingefädelt haben, um uns beiden den Spaß zu vermiesen, Monju. Aber wenn die das bei Tine schon nicht geschafft haben, dann schaffen die das bei dir und mir auch nicht. Außerdem dürfen dann nur Lehrer dir Strafpunkte geben, und wir müssen uns ja nicht genau da hinstellen, wenn wir uns umarmen oder küssen wollen, wo ‘ne andere Saalsprecherbrosche in Sichtweite ist. Oder verpetzen diese Broschen das auch?”
 “Davon stand nichts drin. Das wäre ja wirklich heftig”, knurrte Julius.
 “Na dann. Wenn tine dir angeboten hat, mit dir drüber zu reden, lasse ich dich gleich zu ihr, wenn Mamans Anstandszauber verflogen ist”, erwiderte Millie.
 Als dann tatsächlich die Tür von alleine aufsprang und die unsichtbare Rumpffessel verschwunden war sagte Julius noch einmal laut, daß sie sich gegenseitig anschreiben würden, ob es ginge oder nicht.
 Die nächste Stunde saß Julius mit Martine in ihrem Zimmer. Millie war jetzt außen vor. Martine unterhielt sich mit Julius über ihre Zeit als Saalsprecherin, wobei sie betonte, daß die Anweisung für Mädchen noch drastischer sei als für Jungen. Da mußte nämlich auch darauf geachtet werden, daß die Mädchen keinen protzigen Schmuck trugen, ihre Haare nicht in grellen Farben frisierten und sich nicht viel zu auffällig schminkten. Außerdem wären die Saalsprecherinnen verpflichtet gewesen, frauentypische Körperauffälligkeiten wie Regelbeschwerden oder eben eine sich verratende Schwangerschaft sofort bei der Heilerin oder dem Saalvorsteher anzuzeigen.
 “Ich weiß bis heute nicht, wieso Madame Denk-nicht-Dran nicht mit Trifolio oder Paralax geredet hat, als Constance was merkte. Die hat doch bestimmt mit Lépin gequatscht, ob es von ihrem ganz privaten Zweiertanz kommen könnte. Aber du verstehst jetzt, wieso ich damals so biestig gewesen bin, abgesehen davon, daß Seraphine bestimmt heftig in der Wertung runtergezogen wurde. Daß die trotzdem die beste Schülerin geworden ist wollte mir damals nicht in den Kopf und will es heute immer noch nicht. Wahrscheinlich hatte sie anderswo immer nur schönes Wetter und superviele Punkte gemacht.”
 “Ja, aber was ist jetzt für mich wirklich heftig und was nicht?” Wollte Julius wissen.
 “Also das mit den Partnerschaften ist schon mal Humbug, Julius. Wer erzählt dir freiwillig, mit wem er zusammen ist. Sicher kommt das irgendwann raus und dann solltest du es melden. Aber solange keiner das offen rumgehen läßt. Meine Vorgängerin hat das mit Eddie und mir erst dann hingehangen, als sie mich und ihn Hand in Hand durch einen Korridor hat gehen sehen. Sie meinte, wir hätten das noch ein paar Monate geheimhalten können, wenn wir das gewollt hätten. Also dürfte es ja jetzt wohl jeder wissen. Dem habe ich zugestimmt. Also erzählst du das deiner Saalkönigin erst, wenn wer von deinen Jungs wirklich keine Probleme damit hat, mit einem Mädchen rumzulaufen!”
 “Ja, aber diese Aufsichtspflichtgeschichte?”
 “Steht deshalb drin, weil es vor ‘nem halben Jahrhundert andauernd passierte, daß Schüler nicht um zehn Uhr im zugewiesenen Saal waren und ist wohl auch für die Blauen gedacht, damit deren Saalsprecher die von sich aus einsammeln gehen, bevor die was anstellen. Das ist ja das blöde, daß alle drunter leiden müssen, wenn einer was angestellt hat. In Hogwarts lief das doch noch krasser, oder?”
 “Öhm, da hatten wir keine Saalschlußzeiten.”
 “Ja, aber wer nach zehn Uhr im Schloß rumgegeistert ist und erwischt wurde hat nicht für sich selbst sondern für sein oder ihr Haus einen Punktabzug kassiert, haben Jeanne und Barbara mir erzählt. Überhaupt wird da ja keiner einzeln bewertet. Macht einer was tolles, wird das ganze Haus belohnt. Macht wer was dummes, zieht es das ganze Haus mit runter. Das meine ich mit krasser, Julius.”
 “Das Prinzip der drei Musketiere, Martine. Einer für alle, alle für einen”, erwiderte Julius darauf bissig.
 “Ja, und weil die in Frankreich erfunden wurden hätten wir in Beaux das dann so wie in Hogwarts machen müssen? Neh neh, Julius, das wie es bei uns läuft ist schon besser, auch wenn dafür die Regeln als solche enger anliegen und wir doch einen besser durchgeplanten Tagesablauf haben. Mach’s mit der Brosche wie ein Politiker: Melde das, was sonst wer mitgekriegt hätte, rede mit denen, auf die du aufpassen mußt, daß du denen gerne genauso viele Strafpunkte aufbrummst, wie du kassieren würdest, wenn die nicht um zehn im Wohnsaal sind! Sei freundlich aber unerbittlich, wenn Giscard dich zum Wecken losschicken sollte! Fang von dir aus keinen Streit an und lass dich auf keine außerschulischen Duelle ein, wenn du nicht eins beenden mußt. Wahrscheinlich haben sie dich deshalb auch genommen, weil sie wissen, daß du dich magisch wehren kannst und auch eine gute Disziplin hast.”
 “Woher willst du das mit der Disziplin wissen? … Ich ziehe meine Frage zurück”, entgegnete Julius, während Martine ihn sehr überlegen angrinste.
 “Wir beide haben ein ganzes Jahr zusammen als Pflegehelfer gearbeitet, Jungchen. Wir haben dabei unter anderem Constances Kind auf die Welt geholt. Daher weiß ich das. Abgesehen davon könntest du bestimmt nicht halb so gut tanzen, wenn du das damals nicht mit der nötigen Disziplin gelernt hättest. Und da warst du erst neun Jahre alt, hast du uns bei Oma Line erzählt. Glaub’s mir, ich kenne dich gut genug, um zu wissen, daß meine Schwester mit dir keine Probleme kriegen wird, wenn sie es nicht unbedingt darauf anlegt.”
 “Millie meinte, daß du mit der Brosche ernster geworden wärest. Was soll ich da machen, wo die mir bisher eh alle unterstellt haben, zu verkrampft und altklug zu sein?”
 “Tja, dann mußt du dich ja nicht mehr verändern, Julius, wenn du den Ruf echt weghaben solltest. Gut, die Jungs aus meinem Saal haben sich schon gefragt, ob du ein normaler Junge wärest, während die Mädels schon wußten, daß die dich absichtlich kleingehalten haben. Bine und San haben’s dir ja wohl häufig gesagt, daß du eigentlich auch bei uns gut reingepaßt hättest. Was gibt’s da zu grinsen?”
 “Klingt jetzt irgendwie zweideutig, was du gesagt hast, Martine.”
 “Verstehe, du hast also auch von Bine und San geträumt”, konterte Martine und erwischte Julius ziemlich kalt. Dann grinste sie und meinte: “Sie meinten das natürlich so, daß du in unseren roten Wohnsaal gut hingepaßt hättest. Ob du bei der einen oder der anderen reingepaßt hättest hast du ja aus lauter Anstand nicht ausprobiert. Sagen wir es so, und deshalb bin ich froh, daß du mich an meinem freien Tag erwischt hast, Julius, daß ich dich noch nicht für so überängstlich auf Regeln bedacht halte wie Edmond. Deshalb kann ich dir auch nur den guten Rat geben, bloß nicht von diesen Sachen auf der Aufgabenliste eingeschüchtert zu werden. Die Jungs werden dich nicht mehr oder weniger respektieren, wenn du diese Regeln buchstabengenau durchziehst, und du selbst würdest dir am Ende nicht mehr beim Rasieren im Spiegel zusehen wollen. Aber dafür hast du ja noch früh genug gelernt, dich auf jemanden einzulassen, ob es jetzt Claire war, die auch nicht immer Barbaras Vorzeige-Mitschülerin war oder eben jetzt auf meine Schwester, mit der ich oft genug meine kleinen Wortgefechte hatte. Das sie die Silberbrosche nicht bekommen hat wundert mich nicht sonderlich, wenngleich ich es ihr auch gegönnt hätte, wenn sie sie bekommen hätte. Ich fürchte, sie werden Bernadette damit behängen, weil ich mir Caro und Leonnie nicht damit vorstellen kann. Aber soweit ich weiß ist aus der künftigen sechsten Klasse ja noch eine Stellvertreterin dabei. Aber wenn du noch von einem Jungen wissen willst, wie das als Saalsprecher lief, dann frage Bruno!”
 “Der hat im Moment andere Sorgen, Martine. Der ist jetzt Papa und muß sich von zwei ungeduldigen Hexen herumscheuchen lassen.”
 “Tja, irgendwas müßt ihr Burschen ja auch dabei aushalten, wo ihr die Kurzen nicht neun Monate mit euch herumtragen müßt und euch einfach so ohnmächtig hinwerfen könnt, wenn der kleine Plärrer dann ernst macht und raus an die Luft will. Apropos, Hat sich Millie denn bedankt, daß sie Maman und Miriam bei ihrer gemeinsamen Anstrengung zugucken durfte?””
 “Natürlich hat sie das”, meinte Julius sofort. “Sie hat mir das auch erzählt, daß deine Mutter eure Schwester nicht rausrücken wollte und gesagt hat: “Wenn du dich so querstellst bleib halt drin!”.”
 “Oh, das war aber nicht fein von Mildrid”, grinste Martine. “Aber stimmen tut’s schon, daß Maman Miriam angedroht hat, sie dann ihr restliches Leben rumzutragen, wenn sie sich nicht endlich beeilt”, sagte Martine. “Aber wenn du das meiner Mutter auf’s Brot schmierst hast du die nächsten Wochen keine Planungslücken mehr. Dann stellt die dich als Hilfskraft für Miriam an, Baden, wickeln, Einsingen, falls sie dir nicht noch den Nutrilactus-Trank eintrichtert, um ein paar Freistunden mehr rauszuholen.”
 “Das könnte ihr jemand übelnehmen”, sagte Julius dazu nur. “Ihre Mutter zum Beispiel, die im Schach gegen mich antreten will oder Madame Faucon, die meint, ich sollte nicht noch mithelfen, eure Familie bei guter Gesundheit zu halten.”
 “Tja, dann sollte das unter uns bleiben, was Millie dir erzählt hat”, flüsterte Martine.
 Es verging noch eine Stunde, in der Martine Julius einige Begebenheiten aus ihrer Saalsprecherinnenzeit erzählte. Dann meinte sie:
 “Da kommst du mit klar, Julius. Auch wenn die Jungs aus deiner Klasse dir vielleicht die ersten Wochen tierisch zu schaffen machen und Königin Blanche meint, dir meine Schwester verbieten zu müssen. Aber ich hab’s geschafft, Bruno hat’s auch geschafft, und wir beide waren im roten Saal.”
 “Danke, daß du dir die Zeit genommen hast, mir das alles zu erzählen und mir zu raten, was ich wie machen kann”, erwiderte Julius. Martine nickte.
 “Ich tu das auch für Millie, damit sie auch ein paar schöne Stunden in Beauxbatons hat und sich nicht andauernd wegen dir ärgert. ich habe meine Erfahrungen mit Edmond noch in den Knochen, auch wenn ich diesen Feigling so sehr geliebt habe, daß ich für den vieles aufgegeben hätte. Aber er meinte ja, ich sei es ihm nicht wert. Tja, jetzt ist der irgendwo und muß aufpassen, nicht groß und berühmt zu werden, damit ihm keiner nachsagt, er habe sich vor der Besenwerbung gedrückt, nachdem er die Hexe, die ihn heiraten wollte vorher schon beglückt hat. Millie ist jetzt mit dir soweit durch?”
 “Ja”, erwiderte Julius.
 “Ja, dann weiß ich nicht, was du jetzt vorhast.”
 “Ich flohpulver jetzt nach Hause und seh zu, daß ich noch was zu essen bekomme, bevor deine Oma Line meint, meine Portion mitessen zu müssen.”
 “Im Moment ist sie nicht schwanger, Julius. Die hat sich selbst sehr gut eingeschränkt, was das Essen angeht. Dann mach’s gut!”
 Julius bedankte sich bei Martines und Millies Eltern für die Gelegenheit, das was für ihn wichtig war zu bereden. Dann flohpulverte er sich zurück in die Wohnung, die er mit seiner Mutter bewohnte.
 Ursuline fragte Julius, ob er mit Millie schon einen Fahrplan für die nächsten intimen Stunden erarbeitet hätte und grinste dabei mädchenhaft.
 “Vergiss deine Urenkel, Ursuline. Vor meinem achtzehnten Geburtstag wirst du keinen zu sehen kriegen”, konterte Julius.
 “Dann wollen wir mal hoffen, daß ich deinen achtzehnten Geburtstag noch erlebe, Julius. Sonst bereust du das noch, was du gerade gesagt hast.”
 “Mal lieber hoffen, daß er seinen achtzehnten Geburtstag noch erlebt”, knurrte Martha Andrews Julius zugewandt. “Im Moment ist in der Zaubererwelt zu viel Ungemach am Werk.”
 Ursuline blieb zum Mittagessen, wobei sie wirklich nicht mehr aß als Julius. Dann spielte sie noch die Schachpartie zu Ende, die sie und seine Mutter begonnen hatten. Julius sah ihnen eine Weile zu, befand dann, daß er dann doch etwas eigenes machen wollte und zog sich in sein Zimmer zurück, wo er am Computer arbeitete.
 Abends saßen er und seine Mutter dann noch lange im Wohnzimmer und besprachen das, was Julius von Martine über die Saalsprecherpflichten gehört hatte. Martha Andrews sagte abschließend dazu:
 “Ich hatte zuerst auch das Gefühl, einer Anleitung für Kasernen-oder Gefängnisaufseher zuzuhören. Aber es ergibt für mich doch einen gewissen Sinn, was diese strickten Vorgaben angeht, insbesondere nachdem, was ich über die Grundcharaktere aus den anderen Sälen mitbekommen habe und Martine dir erzählt hat. Wenn du eine Grenze so weit oder so fließnd ziehst, daß sie keiner mehr sehen kann, kannst du sie auch gleich weglassen, Julius. Insofern ist es angebracht, relativ enge aber nicht ganz so starre Grenzen zu ziehen, damit du selbst weißt, woran du bist. Gerade weil ihr mit Magie hantieren könnt und deshalb in große Versuchung geführt werdet ist es schon wichtig, euch Verantwortung im Umgang damit und miteinander zu lehren. Deshalb solltest du stolz sein, daß sie dich dafür für fähig befunden haben, diese Aufgaben zu bewältigen, mein Sohn. Du hast dich schon mit so vielen Herausforderungen arrangiert, dann packst du diese Brosche und was da alles dranhängt auch.”
 “Danke dir, Mum”, sagte Julius ehrlich angerührt.
 __________
 In dieser Nacht träumte Julius weder von Darxandria, noch von jenen unheimlichen Schlangenmonstern, aber auch nicht von Millie. So war er am nächsten Morgen wesentlich ausgeruhter und erholter, als er sich die ersten freien Bilder von der Pathfinder-Seite im Internet ansah. Seine Mutter hatte recht. Sie nur angezeigt zu bekommen dauerte ziemlich lange, als müßten sie selbst vom Mars angefordert werden. Catherine lud die Andrews’ zum Mittagessen ein. Babette war im Sonnenblumenschloß bei Mayette, wo auch Denise Dusoleil hinkommen wollte.
 Meine Mutter kommt heute aus den Staaten zurück. Sie hat sich wohl dort mit Mr. Davidson vom Laveau-Institut und anderen getroffen. Ich habe ihr eine Express-Eule geschickt, daß sie bitte zu uns kommen möchte, wenn sie ihr Gepäck verstaut hat”, teilte Catherine den Andrews’ mit.
 “Dann wird sich ja zeigen, ob das mit dem Stein so ist, wie ich es geträumt habe”, sagte Julius. Er fühlte, daß er schon bald in ein neues Abenteuer ausziehen würde. Er war noch Junge genug, um es spannend zu finden, was zu machen, was vor ihm keiner gemacht hatte, aber schon erwachsener Mann genug um sich darüber Sorgen zu machen, ob er dieser großen Verantwortung, die Darxandria ihm aufgeladen hatte, gerecht zu werden. Sogesehen war die Ernnennung zum stellvertretenden Saalsprecher klein und unbedeutend dagegen, daß er angeblich der einzige war, der die Menschheit vor einer Horde uralter Monsterkrieger bewahren konnte.
 Gegen drei Uhr am Nachmittag traf Madame Faucon im Kamin der Brickstons ein. Sie legte es nicht auf eine lange Begrüßungsszene an, sondern sah Catherine tadelnd an.
 “Warum hast du dem Jungen nicht geraten, mir eine Express-Eule zu schicken, anstatt dich nur zu erkundigen, wo ich gerade bin, Catherine. Wenn er mir das geschildert hätte, daß er neue befremdliche Träume hat … In deinem Arbeitszimmer will ich hören, was los ist”, knurrte sie.
 “Ich auch”, knurrte Martha Andrews gleichermaßen ungehalten. Madame Faucon sah sie entrüstet an. Dann schien sie, in sich hineinzulauschen. Dann sah sie Catherine an und verfiel in eine starre Haltung.
 “Offenkundig mißtrauen Sie uns, Martha”, sagte sie dann Julius’ Mutter zugewandt.
 “Dazu habe ich ja wohl auch manchen Grund, Blanche”, schnarrte Julius’ Mutter mit versteinert wirkendem Gesicht zurück.
 “Gut, ich gebe zu, daß mich eine derartige Enthüllung als Mutter auch in gewisse Verärgerung treiben würde, wenn jemand befindet, mir etwas über meine Tochter vorzuenthalten. Also kommen Sie auch mit!”
 Im Arbeitszimmer Catherines berichtete Julius von jenem Traum, in dem er von Darxandria erfahren hatte, das die alten Krieger Skyllians oder Sharanagots wieder aufgeweckt werden sollten. den gemeinsam mit Millie durchlebten Traum verschwieg er jedoch und hielt sich durch Occlumentie wohl verschlossen.
 “Ich wußte es, daß dieser Ausflug in die Festung der achso friedliebenden Bruderschaft noch ein Nachspiel haben würde”, ereiferte sich Madame Faucon sichtlich verärgert und funkelte Catherine an. Dann verlangte sie von Julius, ihr die Skyllianri, die er gesehen hatte zu beschreiben oder ihn in seinen Geist einblicken zu lassen, was er mit der Begründung ablehnte, daß er nach dem Traum viel mit Millie und Martine über Beauxbatons und die gemeinsame Zukunft gesprochen habe.
 “Oh, dann ist die Ernnennung auch schon eingetroffen”, erkannte Madame Faucon und lächelte für einen winzigen Moment. Julius’ Mutter sah sie an und sagte dazu nur:
 “Da haben Sie doch drauf hingewirkt, Madame, oder?”
 “Um dieses Thema nicht in die gerade wichtige Besprechung einschneiden zu lassen nur so viel, Martha: Ich bin froh, daß Ihr Sohn die nötigen Anlagen dafür mitbringt, diese verantwortungsvolle Tätigkeit im Rahmen seiner Schulzeit ausüben zu können und verhehle nicht, daß ich stolz bin, daß ich Ihrem Sohn auf diesen wichtigen Weg bis dorthin habe helfen können. Den Rest hat er alleine bewerkstelligt. Aber zurück zum Thema! Dann will ich jetzt von Ihnen eine möglichst detaillierte Beschreibung dieser Wesen haben und was genau Darxandria dir aufgetragen hat!”
 Als Julius seinen Bericht wie gefordert beendet hatte sah er, wie Madame Faucon sehr ernst dreinschaute, als habe er ihr gerade verkündet, daß in den nächsten Minuten ein weltweiter Atomkrieg ausbrechen würde. Ja, auch ein wenig Angst vermeinte er im Gesicht der sonst über jede Furcht erhabenen Lehrerin zu sehen.
 “Es wäre wohl nicht unpraktisch gewesen, wenn einige Kollegen in Indien mir und anderen Mitgliedern der Liga mehr über den Tempel der Tiger erzählt hätten. Offenbar befanden sie, daß es niemandem gelingen würde, dort einzudringen und es nicht wagen würde, das Artefakt der Schlangenkrieger an sich zu nehmen. Aber wir haben es nun einmal mit einem hochgradig irrsinnigen Zauberer zu tun, der vor nichts Halt macht, um seine verheerenden Ziele zu erreichen.” Sie erzählte dann rasch, daß es im indischen Regenwald einen uralten Tempel gebe, der von halbmenschlichen Kreaturen, sogenannten Wertigern, bewacht würde und wo vor Jahrtausenden, wo die uralten Religionen wie der ägyptische Götterglaube und der Hinduismus ihre Wurzeln hätten, noch Relikte aus dem alten Reich gegeben haben mochte, die sowohl dem Guten wie dem Bösen zuzuordnen waren. Erst vor zwei Tagen, als sie selbst in Asien unterwegs war um vor dem Wiedererstarken Voldemorts und der unbekannten Hexenschwesternschaft zu warnen, habe sie erfahren, daß wohl jemand den Tempel der Tiger gesucht und gefunden habe. Aber nichts genaueres wußte keiner. Es wurde nur erwähnt, daß das Zepter des Urvaters aller Nagas, Schlangendämonen aus der indischen Mythologie, von den Hütern des Tempels bewacht würde, um Nagabapu, also dem Vater der Schlangendämonen, nicht zu neuer Macht auf Erden zu verhelfen. Sie erwähnte dann daß sie selbst bereits von diesen Schlangenkriegern gehört habe, sie aber wie vieles an Berichten über das alte Reich als unbewiesene, womöglich übertriebene Darstellung angesehen habe. Doch jetzt ergebe es einen gewissen Sinn. Denn die Kettenhaube Darxandrias sei ja real. Ebenso sei ja ein Feuerschwert, daß im letzten Oktober aufgetaucht war, in alten Berichten erwähnt worden.
 “Diese alte Herrscherin hätte sich und uns allen einen größeren Dienst erwiesen, wenn sie dich schon weit vorher gewarnt und instruiert hätte”, knurrte Professeur Faucon. Julius wandte ein, daß sie es wohl vorhatte, als er genau in der Nacht, in der Dumbledore ermordet wurde, von der alten Stadt geträumt hatte. Madame Faucon nickte schwerfällig.
 “Nun, dann verstehe ich auch die Vehemens, mit der sie dich nun auf diese Bestien stößt und warum sie jetzt darauf dringt, daß du diese Stimme Ailanorars suchst. Auch von dieser kenne ich eine Geschichte, demnach es ein Artefakt sein soll, das ein Erzmagier der Lüfte angefertigt haben soll, um die Kräfte der Luft für Jedermann lenkbar zu machen, der sich als würdig erweist. In einem fragmentarisch erhaltenen Text über die Großen des alten Reiches heißt es auch, daß Ailanorar seine Söhne an die Grenzen der Welt geschickt hat, um die einfachen Völker anzuleiten, mit dem Wissen um die Magie richtig umzugehen. Es hieß da, daß wohl sämtliche Schamanen des nördlichen Polarkreises ihn als einen ihrer Hauptgötter angebetet haben sollen. Doch wie erwähnt sind das Berichte, die zum Teil als schwierig zu beweisende Theorien über den Ursprung des magischen Wissens angesehen werden. Aber es paßt insofern zu deinem Traum, daß Wesen, die auf die Erde fokussiert sind nur von Kräften der Luft überwunden werden können oder ihnen zumindest nicht unbeeindruckt entgegenstehen können.”
 “Ja, aber dann muß ich doch wohl nicht derjenige sein, der dieses Artefakt benutzt, oder?” Fragte Julius.
 “Ich hoffe, diese Darxandria erkennt an, daß du nicht die ganze Welt auf deine Schultern laden kannst, Julius. Ich zumindest würde dir alles abnehmen, was jemand anderes dir aufbürdet, wenn ich weiß, daß damit übermächtige Verantwortung und Gefahr verbunden ist. – Ja, und Sie brauchen mich nicht so verächtlich annzugrinsen, Martha. Ich weiß, daß sich das für Sie jetzt wie Heuchelei anhören muß. Doch wenn Sie wirklich über alles, auch die an und für sich streng geheimen Details unterrichtet sind, die diese Kette von Ereignissen heraufbeschworen haben, dann wissen Sie ganz bestimmt auch, daß kein erwachsener Zauberer und keine voll ausgebildete Hexe der Gefahr hätte Herr werden können, die mich dazu zwang, jener heiklen Mission zuzustimmen, die Ihren Sohn in derartige Gefahr geführt hat. Womöglich hat Julius es Ihnen nicht erzählt, daß ich zu jeder Zeit meine Einwände gegen diese Mission erhoben habe. Glauben Sie ja nicht, daß ich Ihren Sohn seiner besonderen Grundkräfte wegen wie einen Köder an der Angel ansehe, um gefährliche Fische zu fangen oder ihn verheizen will, wie es bei den Muggeln heißt, wenn Kriegsknechte in aussichtslosen Schlachten ihr Leben lassen. Ich habe ihm damals geholfen, mit dem Optimum an Ausrüstung und Wissen diese Mission anzugehen, habe auch angeregt, daß er die Knieselin Goldschweif mit sich führt und somit sichergestellt, daß er lebend wieder zurückkommt, was ja zu unser aller Erleichterung auch geschehen ist.” Martha Andrews starrte wie versteinert auf Madame Faucon. Doch dann entspannten sich ihre Gesichtszüge wieder. Offenbar errinnerte sie sich genau an jene Szene, als Julius von Grandchapeau, Dumbledore, Maxime und Faucon instruiert und ausgestattet wurde. Sie nickte.
 “Ich werde es hinbekommen, daß du morgen früh einen Drachenhautpanzer erhältst. Die Kettenhaube werde ich ohne unangenehme Rückfragen nicht von Minister Grandchapeau erhalten. Ebensowenig können wir dir die übrigen Ausrüstungsgegenstände zukommen lassen, die du hattest, Julius. Aber ich werde gleich noch mit Madame Maxime darüber sprechen, ob du Goldschweif nicht für diese neuerliche Reise ausleihen darfst, Julius.”
 “Oh, ich fürchte, das geht diesmal nicht, Madame Faucon. Darxandria sagte mir, daß das erste der drei Zauberwörter hieße, daß nur ein lebendes Wesen den alten Weg betreten will oder soll. Sie hat mir nicht verraten, wie ich ein weiteres Lebewesen mitnehmen kann”, seufzte Julius, der allzu gerne Goldschweif mitgenommen hätte.
 “Wie heißt das Wort?” Fragte Madame Faucon. Julius verriet es ihr.
 “Wie heißen die beiden anderen Wörter?” Fragte sie dann noch. Julius versuchte, die beiden anderen Wörter auszusprechen. Doch irgendwas blockierte sofort seine Stimme und Zunge, als seien die Wörter selbst mit einem Schweigezauber verbunden. Er versuchte es zu mentiloquieren. Doch auch hier hatte er keinen erfolg. Aufschreiben ging auch nicht, weil er die Worte nur gesprochen wahrgenommen hatte. Als er sie dann lautbildhaft hinschreiben wollte, durchzuckte seine Hand ein stechender Schmerz, und er verlor die Feder.
 “Nun, offenbar wurde dir das erste Wort frei aussprechbar in deinen Geist gelegt, damit du anderen davon berichten kannst, was für mich heißt, daß dir jemand helfen können soll, um den Eingang zu diesem magischen Verbindungsweg zu finden”, vermutete Madame Faucon. Julius’ Mutter nickte.
 “Damit ist sichergestellt, daß niemand diesen Lotsenstein mißbrauchen kann”, sagte Martha Andrews.
 “Das sagen Sie mal besser nicht, Martha! Es ist nur so, daß Julius diese Worte von Darxandria gelernt hat. Aber vielleicht kann ich sie herausschöpfen, wenn du mich doch …” Julius nickte schwerfällig. Dann würde gleich noch rauskommen, daß Millie auch in die ganze Sache eingeweiht war. Aber was sollte es noch. Er sah seine Lehrerin an, die leise “Legilimens” murmelte. Offenbar wollte sie mit ihrer ganzen Kraft an die entsprechenden Erinnerungen rühren. Doch alles, was Julius von diesem Zugriff auf seine Erinnerungen mitbekam war das Bild Darxandrias, das umflossen von goldenem Schimmer vor seinem geistigen Auge stand. Dann brach die Verbindung zwischen ihm und Professeur Faucon unmittelbar ab. Die erfahrene Hexenlehrerin keuchte vor Anstrengung. Außerdem war sie kreidebleich geworden, als habe ihr jemand ungeheure Angst eingejagt.
 “Ich erlangte keinen Zugriff auf die mit Darxandria verbundenen Sachen. Ich sah nur ihr Bild. Sie kämpfte wider mich an. Wenn ich nicht wüßte, daß diese alte Großmeisterin der Magie Heil, Leben und Liebe als oberste Werte verehrt hätte, daß sie selbst einem Todfeind nichts antun wollte, dann müßte ich mir große Sorgen machen, Julius. Aber so hast du zumindest für’s erste einen wirksamen Schutz vor unliebsamen Neugierigen”, keuchte Madame Faucon. Dann sagte sie:
 “Gut, wenn Ashmirin wirklich heißt, daß nur ein Lebewesen die magische Verbindung benutzen kann und ich jetzt auch weiß, daß deine Träume eine veritable Ursache haben, werde ich lediglich den besagten Drachenhautpanzer beschaffen. An diese Dinge kann ich ohne einen Zaubereiminister gelangen.”
 “Ich kann meine restliche Ausrüstung wieder mitnehmen”, sagte Julius und dachte an sein Vielzwecktaschenmesser, das Zauberseil und vor allem die Phiole mit dem Goldblütenhonig.
 “Vielleicht sollte ich dir auch meinen Tarnumhang mitgeben”, bemerkte Professeur Faucon dazu. Dann nickte sie allen anwesenden zu, daß sie sicher sei, daß Julius so gut es ginge ausgestattet sei.
 Martha Andrews überlegte eine Weile, ob sie es wirklich zulassen sollte, daß ihr Sohn erneut in eine unbekannte Situation, aus der ihn niemand herausholen konnte geschickt würde. Dann nickte sie. Julius hatte zu deutlich erwähnt, daß er weitere solche Alpträume fürchtete. Auch gefiel ihr die Vorstellung nicht, daß bösartige Kreaturen über die Erde herfallen konnten.
 “Sie sagten eben etwas von Wertigern, Madame Faucon. Tigermenschen. Davon habe ich schon mal was gehört. Aber in unseren Schulbüchern wurden keine erwähnt. Wie kommt das?” Fragte Julius.
 “Sagen wir es so, in den allgemein zugänglichen Büchern werden sie nicht beschrieben, weil sie zum einen nur im südasiatischen Raum vorgekommen sind und seit über einhundertfünfzig Jahren kein Wertiger mehr in Erscheinung getreten ist”, sagte Professeur Faucon. “Es sind Zauberwesen, die aus einer damals gelungenen Verbindung zwischen Mensch und Tiger hervorgingen, anders als bei den Werwölfen, die einer unvollständigen Vereinigung entsprangen. Sie können willentlich zwischen Menschen-und Tiergestalt wechseln, behalten auch in Tiergestalt die Willenshoheit, sind sich also dessen, was sie tun bewußt und können es steuern und können sich auf zwei Arten fortpflanzen, durch einen Biß, wie die Werwölfe und durch natürliche Paarung in menschlicher Gestalt. Außerdem sind sie gegen direkte Flüche und alle Sorten Gifte gefeit und in ihrer Tiergestalt mit unbelebten Waffen nicht zu verletzen. Das einzige was ihnen schaden kann ist nichtmagisches Feuer.”
 “Oh, dann sind die von ihrer Raubtiernatur abgesehen ja jedem Magier haushoch überlegen”, erkannte Julius.
 “In direkter körperlicher Auseinandersetzung ja, Julius. Allerdings können sie von sich aus nicht zaubern, also auch nicht apparieren, verschlossene Türen aufspringen lassen oder fliegen. Außerdem erwähnte ich, daß sie nur in ihrer Tiergestalt von unbelebten Waffen nicht zu verletzen sind. Erwischt man einen Wertiger in seiner menschlichen Gestalt, ist er sehr wohl mit Schußwaffen zu treffen”, erläuterte Professeur Faucon. Dann kehrte sie zum Thema zurück und legte mit den Andrews’ und Catherine fest, daß sie bereits morgen früh um sechs Uhr mit Julius aufbrechen wolle, da sie entweder fliegen oder apparieren müßten, da der Eingang zur alten Straße von Atlantis gewiß nicht an einem Ort mit Flohnetzanschluß oder einer Reisesphäre in der Nähe lag, selbst wenn es wohl ein magisch hochpotenter Ort sein mußte.
 “Ich gestehe Ihnen zu, daß Sie wie ich Julius’ Wohlergehen sicherstellen wollen, Blanche. Deshalb gestatte ich es Ihnen und meinem Sohn, die Ursache für diesen Alptraum zu ergründen, beziehungsweise, den in diesem Traum verankerten Auftrag durchzuführen”, rang sich Martha eine abschließende Bemerkung ab.
 “Wie erwähnt, Martha, liegt mir sehr viel an Julius’ Unversehrtheit. Gerade deshalb muß ich wieder einmal unwillig einwilligen, ihn in eine von mir nicht zu überblickende Lage zu schicken, weil die Alternative ungleich verheerender ist, nämlich zuzulassen, wie der psychopathische Massenmörder aus Ihrer Heimat diese uralte Geißel wiederentdeckt und nach seinem größenwahnsinnigen Plan gegen uns alle führt und dabei viele Unschuldige tötet, als wenn er und seine Handlanger nicht schon genug Macht und Motivation hätten, arglose Menschen zu ermorden”, erwiderte Catherines Mutter.
 “Dann ist es beschlossen”, sagte Catherine selbst noch dazu. Julius nickte. Wenn er diese Alpträume loswürde und womöglich half, Voldemorts Machtzuwachs zu schwächen, dann war es das Risiko wert. Dumbledore hatte sein Leben für einen seiner Schüler gegeben. Wenn er dazu bestimmt war, seiner Mutter, Catherine und ihrer Familie und Millies Familie ein angstfreies Weiterleben zu ermöglichen, dann sollte es so sein. Mit diesem Anflug von Schicksalsergebenheit hörte er noch Professeur Faucons abschließende Instruktion, sich am nächsten Morgen um sechs Uhr bereitzuhalten. Dann beendeten sie ihre Geheimsitzung.
 Die Andrews aßen schweigend zu Abend. Keiner wagte es, etwas zu sagen. Erst um zehn Uhr, nachdem sie einen der üblichen Abendspielfilme im Fernsehen gesehen hatten:
 “Am Besten gehst du jetzt schlafen, Julius. Der Tag morgen wird bestimmt anstrengend sein. Du mußt alle Sinne beisammen haben und womöglich viel körperliche Ausdauer aufbringen.”
 “Du hast recht, Mum”, sagte Julius. Dann zog er sich in sein Zimmer zurück. Er widerstand der Versuchung, mit Millie zu mentiloquieren. Vielleicht würde die Verbindung der beiden roten Herzen unterbrochen, wenn er in dieser ominösen Heimstatt des Wissens ankam.
 __________
 Um fünf Uhr morgens wachte Julius frisch und munter auf. Er zog sich leise an. Seine Mutter war ebenfalls auf den Beinen und gab ihm noch ein umfangreiches Frühstück zu essen. Dann sortierte Julius seine Ausrüstung. Auch den Besen nahm er mit. Die erfahrung in der Bilderwelt von Hogwarts hatte ihn ein schnelles und wendiges Transportmittel schätzen lassen. Als er sicher war, alles gut verstaut zu haben – er trug eine dünne Jacke mit verschließbaren Außen-und Innentaschen, in denen seine magischen Gerätschaften und die Phiole steckten – erhielt er Madame Faucons mentiloquistischen Ruf: “Ich warte in der Rue de Camouflage. Komm dort hin, Julius!”
 “Ich soll in die Rue de Camouflage”, teilte Julius mit. Seine Mutter gab ihm das Flohpulver. Da klopfte es an der Tür. Catherine Brickston wollte sich auch noch von ihm verabschieden.
 “Komm gut nach Hause, Julius!” Sagte Martha ihrem Sohn. Sie küßte ihn. Catherine schloß sich diesem Wunsch an. Dann sahen sie und Martha Andrews mit Tränen in den Augen zu, wie Julius mit Flohpulver aus dem Kamin der Andrews verschwand.
 Im noch leeren Geschichtsmuseum wartete Professeur Faucon und begutachtete ihn. Dann übergab sie Julius einen kurzärmeligen und beinlosen Einteiler aus grünem Drachenleder, in dem magische Verzierungen eingearbeitet waren. Julius suchte eine Nische in der weiten Halle und entledigte sich seiner Überkleidung. Dann stieg er in den geliehenen Drachenhautpanzer und zog Jacke und Hose wieder an. Als er zu Madame Faucon zurückkehrte, erhielt er von ihr noch ein kleines zusammengefaltetes Paket aus silbrigem Stoff. Dann nahm sie noch eine Phiole aus ihrer wohl rauminhaltsvergrößerten Handtasche.
 “Derselbe Trank wie damals”, sagte sie leise. Julius verstand. Sie wollte ihm keinen Glückstrank geben, weil er wohl eher Ausdauer brauchte. Also hatte sie den Wachhaltetrank bereitet, den er rasch trank. Er fragte, für wie viele Stunden dieser vorhalten würde und erfuhr, daß er damit einen vollen Tag nicht erschöpft werden könnte, wenn er nichts tat, was ihm in wenigen Sekunden die übliche Tagesausdauer entzog. Sie winkte ihm dann, ihr zu folgen.
 Draußen auf der ebenfalls noch menschenleeren, kopfsteingepflasterten Rue de Camouflage gingen sie mindestens einhundert Meter zu Fuß. Dann holte Madame Faucon den runden Stein aus ihrer Handtasche, den mit den silbernen Verzierungen, die wie ein Netz aus Längen-und Breitengraden wirkten und teilweise so aussahen, als richteten sie sich auch in den umgebenden Raum. Julius nahm den Stein, der warm und ganz sacht vibrierend in seiner Hand lag wie der Transformator einer Modelleisenbahn. Er hielt den Stein an sein Ohr und hörte tatsächlich ein leises, dreistimmiges Summen. Dann sprach er das erste Zauberwort: “Ashmirin!” Sofort erglühte der Stein in einem goldenen Schimmer, und eine mit fremdartigem Symbol markierte Kreuzung der Linien leuchtete in einem warmen Gelbton. Sofort wußte Julius, in welche Richtung er sich drehen mußte, um die Markierung noch heller leuchten zu lassen. Irgendwie war ihm, als rase er durch die Luft, ohne vom Boden abzuheben. Eine Sekunde Später vermeinte er, an einem weitentfernten Ort zu stehen, ohne seinen Ausgangspunkt verlassen zu haben.
 “Ist ja heftig, ich fühle etwas, als hätte mich jemand mal eben an einen Ort hoch über mir und in westsüdwestlicher Richtung getragen”, sagte Julius.
 “Wie weit ungefähr?” Fragte Madame Faucon.
 “Hmm, irgendwie hatte ich den Eindruck mehrere hundert Kilometer in ein paar Sekunden überflogen zu haben”, beschrieb Julius das Gefühl.
 “Westsüdwestlich? könnte ein Ausläufer der Pyrenäen sein. Ähnlich dem Ort, wo diese ominösen Mondtöchter ihr Versteck haben müßten. Aber zum Fliegen ist er wohl zu weit weg.”
 “Vielleicht können Sie genau erfassen, wo wir hinmüssen”, sagte Julius und reichte Catherines Mutter den Stein. Dieser erlosch. Madame Faucon hielt ihn einige Sekunden. Dann sprach sie das Zauberwort. Also war es deshalb frei auszusprechen gewesen, erkannte Julius. Wieder leuchtete der Stein golden auf. Wieder hob sich eine Markierung besonders hell und in warmem Gelb hervor. Professeur Faucon stand einige Sekunden konzentriert da.
 “Tatsächlich. Es ist eine Apparitionsausrichtungshilfe. Denn ich, die ich mich ja schon hundertmal auf einen mir unbekannten Ort ausgerichtet habe, fühle es so, als stünde ich nun genau dort, wo du meintest, Julius. Halt dich bitte Fest!” Julius gehorchte und hielt sich am linken Arm der Lehrerin fest, die mit der rechten Hand den Zauberstab hob und in der linken Hand den Lotsenstein fest umklammerte. Dann drehte sie sich auf dem Punkt und zog Julius mit sich in eine alle Glieder und Körperpartien zusammenpressende Laut-und lichtlose Enge. Julius blieb der Atem weg. Dann war der Transit durch eine weit entfernte Punkte im Raum verbindende Größe auch schon wieder vorbei. Wo genau sie angekommen waren wußte Julius erst einmal nicht. Doch als er den kalten Wind fühlte und den Schnee zu seinen Füßen aufwirbeln sah, sowie die weißen Gipfel majestätischer Berge rings um sich ausmachte, wußte er, daß Madame Faucon sich nicht geirrt hatte. Sie standen in den Pyrenäen, dem Gebirge, das Frankreich von Spanien abgrenzte, und in dem irgendwo auch die geheimnisvolle, halbmondförmige Festung der Töchter der großen Himmelsschwester liegen mußte, die jedoch nur bei Mondlicht gefunden werden konnte. Madame Faucon hielt den Lotsenstein immer noch in der linken Hand. Dieser leuchtete nun nur noch an jener Markierung, die jedoch schwach glomm. Sie drehte den Stein, bis die Markierung zum Boden wies und für einen Moment sonnengelb aufleuchtete, um dann zu erlöschen. Nun war es nur noch eine silberne Markierung wie die anderen auf dem Stein.
 “Es ist also, bevor du jetzt aufbrichst, um die Quelle deines bösen Traumes zu verschließen, daß diese Markierungen offenbar den nächstgelegenen Ausgangspunkt anzeigen. Will sagen, dieses Artefakt beinhaltet einen Standortsbestimmungszauber in sich und eben jene Ausrichtungszauber, die räumlich und gefühlsmäßig auf den nächsten Ausgangspunkt hinweisen”, erläuterte Professeur Faucon ganz eine Lehrerin. Dann gehe ich davon aus, daß das zweite und das dritte Zauberwort die Zielrichtung und das Schlüsselwort sind, um die Verbindung zwischen diesem Ausgangspunkt und dem Ziel zu etablieren. Nun denn, junger Mann, vollbringen Sie, was eine uralte Meisterin der hellen Künste von Ihnen erwartet!” Sie drückte Julius den Lotsenstein wieder in die Hand. Er sah sie an. Sie nickte. Dann trat sie einige Schritte zurück. Offenbar rechnete sie mit etwas ähnlichem wie die Reisesphäre. Julius nickte, atmete einmal ein und aus und rief dann entschlossen:
 “Ashmirin!” Unvermittelt leuchtete der ganze Stein hell golden auf. Das Licht schien wie glühendes Gas, schwerer als Luft zu boden zu sinken. Dann fühlte Julius es unter sich vibrieren und bemerkte, wie auch von unten her goldenes Licht wie ein Hauch Sonnengas aus dem Boden stieg, sich mit dem vom Stein ausströmenden Leuchten verband und dann zu einer von einer gerade einmal einen Meter durchmessenden Plattform mit einer knapp zwei Meter hohen Lichtsäule wurde. Julius hörte allen Umgebungshall ersterben, hörte nur seinen Atem und seinen Herzschlag, während er in dieser, sich nun oben fest schließenden Lichtsäule stand, die nun einen nichtstofflichen Zylinder aus goldenem Glanz um ihn formte. “Pantiakhalakatanir!” Rief Julius, und seine Stimme klang wie im Innern eines Metalltanks. Doch nichts weiteres geschah. Julius rief schnell noch “Kenartis!” aus, weil er nicht wußte, wielange der von ihm aufgerufene Zauber ausbalanciert blieb, bevor er unvollendet verebbte oder in einer unkontrollierten Magieentladung auseinanderflog. Beim Dritten Wort Fühlte er, wie er angehoben und nach vorne gezogen wurde. Dann schien die Erde ihn und den ihn umschließenden Zylinder zu verschlingen. Doch als er das feste Gestein über sich unversehrt zusammenkommen sah, erkannte er, daß er nun in einem langen Tunnel aus rotem, silbernem und Blauem Licht dahintrieb. Wie schnell, das bekam er nicht mit. Er hörte nur jenes dreistimmige Summen, das er in dem Lotsenstein selbst gehört hatte. Er fühlte, wie er mehrere Male nach links und nach rechts gedrückt wurde, vermeinte wie in einer Achterbahn mit sanfter Steigung und flachem Gefälle dahinzugleiten oder auf einer Wasserrutschbahn abwärtszugleiten. Er blickte auf seine Uhr, soweit er seine Arme in dieser nun wie massives Metall wirkenden Umhüllung bewegen konnte. Sie zeigte noch die in Paris gültige Ortszeit an und lief weiter. Julius wußte jedoch, daß sie durchaus eine kurze Weile ohne die Verbindung zur Erde und den Sternen der Galaxis laufen konnte. Ihm genügte es, daß er ungefähr zwanzig Sekunden lang in seiner heraufbeschworenen Transportkapsel durch jenen rot, blau und silbern flackernden Lichttunnel glitt. Dann machte der Tunnel einen scharfen Knick nach oben, und Julius fühlte, daß er wie ein aus der Flasche fliegender Sektkorken hinaufgeschossen wurde, sicher umfaßt vom magischen Lichtzylinder. Als der Schwung nachließ erkannte er, daß er nun auf einer goldenen Plattform stand, wie zu Beginn seiner Reise. Dann zerfaserte das goldene Licht, das ihn bis jetzt umschlossen hatte. Es zerstreute sich wie kleine goldene Sterne, die aus einer explodierenden Galaxis davonflogen. Dann erlosch auch der Lotsenstein, und Julius erkannte, das er unter einem mehr als einhundrt Meter hohen Torbogen aus einer Mischung aus Glas und rosigem Metall stand. Von einer Plattform oder einer magischen Begrenzung im Boden war nichts zu sehen. Dann hörte er eine wohlbekannte, wie Glockengeläut klingende Stimme, nicht mit den Ohren, sondern unmittelbar in seinem Kopf:
 “Willkommen in Khalakatan, Julius Andrews, Träger meines Siegels!”
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 Sie hatte ihn wieder ins Ungewisse entlassen. Zwar hoffte sie, daß ihm diesmal keine tödlichen Gegner auflauern mochten. Doch sicher sein konnte sich Blanche Faucon nicht. Sie hatte absichtlich tatenlos zugesehen, wie Julius mit ihm im Traum verratenen Zauberworten einen goldenen Lichtzylinder um sich errichtete, der dann erst einen Meter nach oben schwebte, um dann von einem Moment zum anderen davonzurasen. Dann war der junge Zauberer verschwunden, den sie wie einen Enkelsohn zu lieben gelernt hatte. Sie blickte sich um. Ihr war kalt. Das mochte von dem rauhen Gebirgswind kommen, der in dieser Höhe winterliche Temperaturen atmete oder von der sich nun lösenden Anspannung. Sie hatte Julius Andrews mal wieder irgendwo hingeschickt. Wohin genau, wußte sie nicht. Er hatte Catherine und ihr was von einer Stadt erzählt, die ihm immer wieder im Traum begegnet war. Bei den Occlumentie-Stunden hatte sie diese Stadt sogar selbst sehen können. Vielleicht war das der Zielpunkt der magischen Reise. Sie Blieb einige Sekunden stehen. Dann fühlte sie, wie sie unter ihrem rosaroten Seidenumhang zu frieren begann. Sie mußte sich wärmere Kleidung überziehen. Aber vor allem wollte sie herausfinden, ob man Verbindung zu dem Jungen aufnehmen konnte. Denn anders als in Slytherins Galerie würde er nicht in einer künstlichen Welt herauskommen, sondern an einem realen Punkt im Raum-Zeit-Gefüge, wobei sie hoffte, daß er nicht in einer anderen Zeit ankam. Sie disapparierte und landete punktgenau im Zentrum des pariser Ausgangskreises für eine Reisesphäre. Sie hob den Zauberstab und rief die ihr so vertrauten Worte, von denen sie nun dachte, daß es ein Überbleibsel aus dem Alten Reich sein mochte, das nach langer Zeit wiederentdeckt worden war. Als die sonnenuntergangsrote Lichtsphäre sie dann im roten Vollkreis von Beauxbatons abgesetzt hatte eilte sie schnurstracks in den Palast, der zu dieser Zeit nur von drei Leuten bewohnt wurde, dem oftmals mürrischen Schuldiener Bertillon, der in jeder Hinsicht überragenden Madame Maxime und Heilerin Rossignol. Genau zu der Schulheilerin lenkte sie nun ihre Schritte. Als sie dort ankam wurde sie schon sehr verärgert begrüßt.
 “Blanche, Sie haben den Jungen schon wieder irgendwo hingeschickt. Ich habe vor dreißig Sekunden den Kontakt mit dem Armband verloren. Was soll er nun schon wieder welterhaltendes tun?!”
 “Im Grunde genommen da weitermachen, wo er nach seinem letzten Ausflug in die Bilderwelt aufgehört hat, Florence”, schnarrte Madame Faucon ungehalten, weil sie wie eine ungezogene Schülerin angefahren worden war. “Wenn sie in den nächsten Minuten keinen Kontakt mehr mit dem Armband herstellen können ist eine meiner Hoffnungen zerstört.”
 “Solange es nur eine Hoffnung von Ihnen ist, Blanche und nicht das Leben des Jungen”, schnaubte Madame Rossignol.
 “Das verbitte ich mir, Florence. Mir liegt mehr an dem Jungen als Ihnen. Das wissen Sie genau. Also maßen Sie sich ja nicht an, mich zurechtzuweisen. Ich habe ihn sehr ungern losgeschickt, weil er im Moment der Einzige ist, der ein uraltes Wissen benutzen kann, um eine Quelle dunkler Magie versiegen zu lassen, die von unserem gemeinsamen Erzfeind wiederentdeckt wurde. Denken Sie, ich wollte den Jungen umbringen?!” Keifte Madame Faucon.
 “Nun, so rigoros wie Sie ihn einsetzen ist das nicht so weit hergeholt, Blanche. außerdem, was für eine enge Bindung haben Sie mit Julius Andrews, die über meine Fürsorgepflicht hinausreicht?”
 “Weil er der Sohn einer guten Bekannten meiner Tochter ist und sie dafür gesorgt hat, daß er seinen Talenten entsprechend ausgebildet wird und ich ihn mehrere Wochen lang bei mir beherbergte und ihn gut genug kennenlernte, um mehr für ihn zu empfinden als nur Verantwortungsgefühl, Florence. Aber warum erzähle ich Ihnen das? Weil ich hoffte, Sie behielten die Verbindung mit ihm.”
 “Wenn er in eine Zone starker Abwehrzauber hineingerät, wie es in Hallittis Höhle der Fall war, kann ich ihn nicht überwachen, Blanche. Hinzu kommt noch, daß die Verbindung bei zunehmender Entfernung von Beauxbatons immer schwächer wird. Als er in der Burg dieses verirrten Lebensfeindes Bokanowski war, konnte ich ihn gerade noch wregistrieren, zumal der Curattentius-Zauber mehrmals angesprochen hat. Aber jetzt …”
 “Gut, dann verbleibt mir nur, an den Ort zurückzukehren, von wo aus ich ihn losgeschickt habe. Bitte sagen Sie Madame Maxime nichts!”
 “Das überlasse ich Ihnen, falls der von Ihnen angeblich mehr als nur behütete Junge nicht mehr wiederkommt”, knurrte die Heilerin. “Haben Sie es schon mit Mentiloquismus probiert? Vielleicht kommen Gedankenbotschaften ja besser an als eine rein mechanistische Magie.”
 “Moment mal”, stutzte Professeur Faucon. “Das ist natürlich eine Möglichkeit. Ich weiß zwar nicht, wie weit er entfernt ist. Aber ich versuche es mal. Aber wie bei Ihrem Armband spielt die Entfernung eine erhebliche Rolle.” Sie verließ den Krankenflügel wieder, um außerhalb der Ländereien von Beauxbatons eine Mentiloquismus-Verbindung zu versuchen, während Madame Rossignol die Anzeigevorrichtung im Blick behielt, die ihr vorhin mit einem Klingelzeichen verraten hatte, daß sie die Verbindung mit einem der Pflegehelfer verloren hatte. Nach fünf Minuten kehrte die Lehrerin mit verknirschtem Gesicht zurück.
 “Ich bekomme keine Verbindung mit ihm. Liegt wohl an der Entfernung”, stellte Blanche Faucon fest. Dann zuckte es kurz um ihre Mundwinkel. Sie verzog das Gesicht zu einer grimmigen Grimasse, atmete einigemale durch und wandte sich dann wieder an die Heilerin.
 “Sie wissen, was die roten Herzanhänger können, die Ihre beiden Schützlinge Mildrid Latierre und Julius Andrews tragen, Florence?”
 “Natürlich weiß ich das, weil ich sie sonst eingezogen hätte. Sie halten eine magische Verbindung zwischen ihnen aufrecht, die die Gefühlslage der beiden Partner übermittelt. Allerdings habe ich auch von meiner US-amerikanischen Kollegin Merryweather gehört, daß diese halben Herzen bei Partnern, die sich vor oder nach ihrem Erwerb bereits körperlicher Liebe hingegeben haben als Mentiloquismusverstärker funktionieren, solange beide Partner sie tragen und einer von ihnen seinen Anhänger an die Stirn legt.”
 “Genau das meine ich. An und für sich wollte Boragine dieses Schmuckstück deswegen gleich bei ihrer Ankunft nach Ostern einbehalten. Ich konnte ihr jedoch davon abraten, weil mir sehr daran gelegen ist, daß jemand weiß, wie Julius sich fühlt und dann, wenn sie weiß, wie es geht mit ihm Verbindung aufnehmen kann. Da ich davon ausgehe, daß diese besondere Eigenschaft der Anhänger wegen der Mentiloquismus-Sperren hier in Beauxbatons nicht funktioniert, sehe ich auch keine Gefahr arglistiger Betrugsmanöver im Unterricht, wenn ich den beiden die Anhänger lasse.”
 “Nun, falls sie doch funktionieren sollten können Sie sie ja vor einer Prüfung immer noch einbehalten, oder ich kann das tun”, sagte Florence Rossignol.
 “Ja, aber dann müßte ich dieser oftmals ungehobelten Hexe erklären, daß sowas funktioniert und wie”, knurrte Madame Faucon.
 “Das liegt bei Ihnen, Blanche. Zumindest aber wäre es wichtig zu wissen, ob die unproblematische Verbindung zwischen den beiden Anhängern noch besteht. Nach meinem Wissen soll sie in beide Richtungen um die halbe Erde reichen, was bedeutet, daß sie um die ganze Erde reicht. Wer immer diese Schmuckstücke erfunden hat setzt auf die unermeßlichkeit inniger Verbundenheit.”
 “Gut, fragen Sie Mademoiselle Mildrid Latierre!”
 “Wie meinen Sie?” Fragte Florence Rossignol.
 “Fragen Sie Mademoiselle Latierre, bitte!” Schnarrte Professeur Faucon ungehalten.
 “Vergessen Sie das bitte nicht, daß ich Ihnen nicht unterstellt bin wie die Schülerinnen und Schüler hier”, verwies die Heilerin auf ihre Rangstellung. Dann tippte sie an ihr Pflegehelferarmband und rief: “Mildrid Latierre, ich rufe dich!”
 ___________
 “Willkommen in Khalakatan, Julius Andrews, Träger meines Siegels!” Diese wie eine kleine Glocke klingende Gedankenstimme hallte einige Sekunden in seinem Kopf nach. Julius sah auf seine Uhr, die sich mit einem Klicklaut umstellte. Der rote Standortstundenzeiger lag nun drei Ziffern hinter dem schwarzen Heimatortstundenzeiger, der ihm verriet, wie spät es in seinem Geburtsland England war. Also war er vier Zeitzonen nach Westen gereist, und das innerhalb von wenigen Sekunden. Überschallschnelle Reisen waren ihm zwar längst vertraut. Aber irgendwie war es für ihn immer wieder überwältigend, wie klein die Welt doch werden konnte, wenn ein starker Transportzauber ihn von einem Punkt zum anderen beförderte. Hinzu kam noch, daß er gerade eine uralte magische Schnellverbindung benutzt hatte, die seit Jahrtausenden kein Mensch mehr aufgerufen haben mochte. Das war für ihn gleichbedeutend mit der ersten bemannten Landung auf dem Mars. Khalakatan, dieser Name, der im zweiten von ihm ausgerufenen Zauberwort drinsteckte, klang sehr vertraut. Ihm fiel ein, daß er diese Silben schon wesentlich früher gehört hatte. Dann fiel es ihm ein. Das war, als er nach dem Kampf um seinen Vater und der Gerichtssitzung im Zaubereiministerium nach Millemerveilles zurückgekehrt war. Da hatte er zum ersten Mal von dieser fremdartigen Stadt geträumt und Darxandria getroffen, die damals jedoch noch in einer ihm unbekannten Sprache zu ihm gesprochen hatte.
 “Darxandria!” Rief er laut. Doch seine Stimme wurde nur von den mehrere Dutzend Meter durchmessenden Säulen und dem hundert Meter über ihm hängenden Bogen eines titanischen Tores zurückgeworfen. Er lauschte. Dann sah er sich um. Tatsächlich, da über ihm und dem Tor wölbte sich eine himmelsgleiche Kuppel, mehrere Kilometer durchmessend. Sie leuchtete in einem abenddämmerungsgleichen Blauton, gerade hell genug, um noch sehen zu können und doch schon so dunkel, das bei genaueren Untersuchungen vielleicht doch ein Licht benutzt werden mußte. Er sah die riesigen Termitenbauten ähnelnden Gebäude in der Ferne und erkannte auch die gigantischen Türme mit den glockenartigen Spitzen, die so rosig glitzerten wie das Metall im Torbogen. Er wandte sich um. Auch hinter ihm lagen die Gebäude. Allerdings waren es erheblich weniger als in den anderen Richtungen. Mochte dies das alte Stadttor gewesen sein? Nein, offenbar nur eine Ankunftsplattform für Fernreisende wie ihn. Vielleicht konnte man die Stadt schon damals nur über diesen Weg erreichen.
 Ein urwelthaftes Brüllen erklang aus der Ferne. Das war neu für Julius. Neu und beängstigend zugleich. Denn in seinen Träumen von dieser Stadt, die er jetzt wie ein Déjà Vu vor sich ausgebreitet liegen sah, war er immer durch eine totenstille Stadt gelaufen, bis Darxandrias Lachen oder ihre Rufe ihn zu jenem Turm geführt hatten. Dann sah er dort, wo das urtümliche Gebrüll hergekommen war einen Lichtpunkt, der hellrot und flackernd auf ihn zukam, als fliege ein brennendes Flugzeug genau auf ihn zu.
 “Oha”, stieß Julius aus. Offenbar war die echte Stadt nicht so unbewohnt wie er im Traum erlebt hatte. Doch er hatte ja einen Besen, zu seinem Glück. Er zog den Ganymed aus dem Futteral und saß auf. Eigentlich hätte er jetzt auch den Tarnumhang von Professeur Faucon überstreifen und warten können, doch irgendwas sagte ihm, daß Beweglichkeit nun wichtiger als Unsichtbarkeit war. Dann sah er noch eine dieser Leuchterscheinungen, diesmal eine strahlendblaue wie ein klarer Sommermittagshimmel über dem Meer. Er stieß sich ab und nahm erst einmal Höhe. Der gigantische Torbogen erlaubte ihm, erst einmal problemlos fünfzig Meter und mehr aufzusteigen, ohne das der junge Zauberer Angst haben mußte, unter den sich bedrohlich wie erhaben über ihm erhebenden Rundbogen anzuschlagen. Jetzt konnte er die beiden Leuchtobjekte besser sehen. Eines klaffte in seiner Richtung auf und stieß eine Garbe Flammen aus, die in derselben Farbe und Helligkeit glühte wie das Ding selbst. Dabei ertönte erneut jenes Urweltgebrüll, das Julius aus seinen Überlegungen gerissen hatte. Er flog nun nach vorne los, passierte dabei die obersten Spitzen der aus weißem, spiegelglattem Material errichteten Gebäude. Es war kein Metall, wußte Julius. Es mußte eine kristallisierte Form von Stein sein, die hier verbaut worden war. Dann hörte er ein zweites Geräusch und erkannte, daß es von dem blauen Ungetüm stammte. Wie sein Geschwister schien es aus purem Feuer zu bestehen. Es schien? Julius wollte das nicht ausschließen, daß hier, in einer uralten Ansiedlung von Atlantis echte Feuerdämonen existierten, die aus beseeltem Feuer bestanden. Er hatte bei seinem Kampf gegen die Geschöpfe der Morgensternbrüder ähnliche Wesen gesehen, Feuerdschinnen. Also waren diese flammenden Phantome da vor ihm ähnliches Zauberwerk. Als er an einem weiteren Termitenbau-Gebäude vorbeiflog, hörte er ein leises Schaben. Dann hörte er ein tiefes Brummen wie von einer metergroßen Hornisse. Das durfte jetzt nicht sein, dachte er. Er riskierte einen Blick zurück und sah ein kugelförmiges Wesen oder Ding, das mattsilbern glänzte. Dann gewahrte der erste Besucher seit langer Zeit die ausfahrenden Stile, an deren Enden große, runde Augen saßen, die aus sich selbst heraus leuchteten. Flügel oder sonstige Flugorgane konnte Julius nicht sehen. Dennoch schwebte das kugelförmige Etwas in seine Richtung, nahm sogar Fahrt auf.
 “Ein Betrachter”, schoss es Julius durch den Kopf. In einer Kerker-Und-Drachen-Spielsitzung hatte ihr Spielleiter ein ähnliches Monster mit mehreren Dutzend Augen auf die Spieler losgelassen, das in alle Richtungen zugleich sehen und mit seinen Augen verschiedene Elementarzauber losschicken konnte, selbst jedoch gegen die meisten Angriffszauber immun war. Nur besondere magische Waffen, die die Spieler Irgendwo in einem dem Spiel den Namen gebenden Kerker gefunden hatten, konnten diese vieläugige Bestie zurückschlagen.
 “Jetzt bin ich geliefert, wenn hier überall so Biester rumschwirren”, dachte Julius. Immerhin konnte er das ihm folgende Kugelwesen auf Abstand halten. Doch jetzt näherten sich die beiden Flammenbiester. Hatte er nicht vorhin noch gedacht, die Sache ginge ganz ungefährlich über die Bühne? Nur in die Stadt rein, suchen, wo dieses alte Wissen verborgen lag und dann hoffen, daß er dabei auch die Rückwegformel lernte, weil ja der Ausflug sonst keinen Sinn machte, wenn Darxandria ihn nicht doch umbringen wollte. Doch genau danach sah es jetzt für ihn aus, als das rote Feuerwesen von rechts auf ihn zuraste. Er hatte wohl nur fünf Sekunden, um etwas wirksames zu zaubern. Er dachte daran, daß die Goldblütenhonigphiole mittelstufige Flüche aufheben und Schutzschild-Zauber verstärken konnte. Er riskierte es und hoffte, daß der eingenommene Wachhaltetrank dadurch nicht in einer Minute alle Wirkung einbüßte. Er hob den Zauberstab und rief eine Formel, die er zum ersten Mal in der Bilderwelt von Hogwarts benutzt hatte. Doch damals hatte er Hinter Aurora Dawns Bilderwelt-Ich auf einem Besen gesessen. Doch er mußte es tun. Denn das rote Feuerungetüm öffnete sein mit spitzen Flammenzähnen besetztes Maul. Da spannte sich um Julius und den Ganymed 10 eine durchsichtige Blase aus rosarotem Leuchten. Fauchend raste eine mehrere Dutzend Meter lange Stichflamme auf Julius zu und krachte dumpf und dann prasselnd in die erzeugte Energiesphäre. Gleichzeitig röhrte das Feuermonster wie eine Herde wütender Hirsche. Julius fühlte, wie der Aufprall der Stichflamme ihn für einen Moment erschöpfte. Doch sofort hielt der Trank dagegen und brachte ihm die volle Körperenergie zurück. Julius sah, wie das ihn gerade beharkende Geschöpf nach seinem Flammenschlag etwas zurückgewichen war. Nein, es war nicht zurückgewichen, sondern kleiner geworden. Offenbar war der abgeprellte Flammenschlag dem Ungetüm an die glutheiße Substanz gegangen. Doch erneut stieß es einen Flammenspeer in Julius’ Richtung, traf die Energieblase, und die Flammengarbe zerplatzte laut prasselnd in hellrote Funken. Wieder erschien das Monster kleiner. Julius fühlte, wie der Trank erneut sein Wohlbefinden wiederherstellte. Wieviele Wirkungsstunden hatten die beiden Schläge gekostet? Dann kam das zweite Feuerwesen heran, immer noch so groß wie es wohl gemacht war. Julius legte es nicht darauf an, von zwei Seiten zugleich beharkt zu werden und spielte seine Quidditch-Erfahrung und die Wendigkeit des Ganymed aus. So doppelachserte er den zweiten Angreifer aus, ließ den ersten unter sich vorbeifauchen und versuchte, sich von den Monstern abzusetzen. Doch das rief nun das kugelförmige Wesen mit den vielen Augen auf den Plan. Laut heulend wie ein Propellerflugzeug im Sturzflug fegte das silberne Kugelwesen heran, dabei sprossen an der Julius zugewandten seite zehn lange Stiele mit leuchtenden Augen darauf heraus. Dann lösten sich blaue Blitze, grüne Flammenstöße und violette Wolken von der Kugelkreatur. Also war dieses Biest wahrhaftig mit den Betrachtern vergleichbar. Da krachten die ersten Zauber auch schon auf die immer noch bestehende Energieblase. Julius hörte es knallen, krachen, zischen und fauchen, fühlte jeden Treffer körperlich. Doch die Energieblase hielt zu seiner Verwunderung, und der Wachhaltetrank hielt ihn und sie in Form. Dann sah er etwas, womit er nicht gerechnet hatte. Weil der nun rasend schnell dahinfligende Kugelkoloss, den Julius auf zehn Meter Durchmesser schätzte, nun ziemlich nahe hinter ihm alle Manöver mitflog, trafen die von der Blase abprallenden Zauber ihn selbst an den ausgefahrenen Augen … und zerstörten diese dabei. Laut schrillend wie eine übertourte Werkssirene wirbelte die ballonartige Bestie im Kreis herum, schickte weitere Zauber gegen Julius aus und bekam diese als Abpraller zurück. Der Besucher dieser Stadt ging davon aus, daß das Monster gegen Zauberangriffe immun war. Aber er griff ja nicht an, sondern der Betrachter.
 “Der kann seine eigenen Zauber nicht vertragen”, erkannte Julius und bremste abrupt, so daß er eine weitere Salve verschiedenartiger Elementarzauber auf die rosarote Blase bekam, die dann, weil der Angreifer nicht mit dem Bremsmanöver gerechnet hatte schon weniger als fünf Meter heran war, mit voller Wucht den Absender selbst erwischte, der dann mit einem lauten Heulton an der Julius gerade zugekehrten Halbkugel kohlschwarz verfärbt wurde und zu qualmen begann. Dann sackte das Ungetüm durch und stürzte in die Tiefe. Noch einmal drehte es sich dabei im Kreis und feuerte Zauber ab, die jedoch weit an Julius vorbeischwirrten und statt dessen gegen die Gebäude krachten, die sie dann irgendwie verstärkt zurückwarfen und den Angreifer noch einmal voll erwischten. Da wurde das immer noch abstürzende Ungetüm glühend rot. Julius wandte schnell seinen Blick ab. Wenn das Monster gleich explodierte und dabei einen hellen Blitz losließ … Da sah er, wie sich die beiden Feuerwesen von beiden Seiten zugleich auf ihn stürzten. Er handelte fast eine Sekunde zu spät, als er mit einem weiteren Doppelachsenmanöver im Rechten Winkel zur Flugbahn nach oben ausbrach. Die beiden Feuerungetüme krachten frontal ineinander. Es gab einen lauten, dumpfen Knall, gefolgt von einem Gefauch wie ein tieffliegender Düsenjäger, und beide Kreaturen barsten in einer einzigen violetten Flammenkugel auseinander.
 “O Mann, ich sollte Kampfpilot werden”, dachte Julius, nachdem er sich von dem Beinahezusammenstoß erholt hatte. Schnell blickte er sich um, ob nicht noch etwas oder jemand tief hinter ihm her war. Doch nun hatte er den Himmel für sich alleine. Unter ihm hauchte der kugelförmige Koloss gerade mit einem lauten Donnerschlag sein Dasein aus.
 “Hoffentlich waren das die einzigen Biester hier”, dachte Julius und flog nun sehr hoch, um möglichst viel Platz zu haben und so schnell er es sich zutraute in Richtung des höchsten Turmes, den er ausmachen konnte. Da hörte er ein Brausen, das aus mehreren Richtungen zugleich kam. Sehen konnte er jedoch nichts, und das machte ihm doch ein wenig Angst. Noch hatte er die rosarote Energieblase. Doch was immer da kam konnte sie zerstören. Dann fühlte er, wie etwas ihm Kraft absog, beziehungsweise immer stärker an der ihn umschließenden Blase aus Zauberkraft zerrte. Das Brausen war inzwischen zu einem lauten Fauchen und Heulen wie von einem tosenden Wirbelsturm geworden. Tatsächlich mochte es genau das sein, ein Sturmzauber, der von irgendwo auf ihn losgelassen worden war. Er befahl dem Besen, den Windabweisezauber freizusetzen. Doch das würde auf die magische Ausdauer des Ganymed gehen. Er hüllte sich noch in den Bergezauber ein, der ihn wie in einen unsichtbaren Pilotensitz mit Sicherheitsgurt sicher auf dem Besen hielt und nahm Kurs auf den Boden. Die aufgehetzten Luftmassen heulten und tosten, zerrten an der nun bedenklich sich verformenden Leuchtblase. Julius fragte sich, warum er immer noch nichts sah. Doch viel Zeit blieb ihm nicht. Er mußte entweder landen oder würde gleich seine Schutzsphäre verlieren und dann trotz Windabweisezauber ein Spielball der entfesselten Luftmassen sein. Er dachte an Luftelementargeister. Wenn es hier Feuerdämonen und Betrachter gab, dann gab es womöglich auch Wesen, die aus sich bewegender Luft bestanden, beseelter Wind. Ja, das mochten echte Sturmgeister sein, wie sie in den Märchenbüchern und alten Göttersagen vorkamen und aus allen vier Haupthimmelsrichtungen zuschlagen konnten. Doch meistens waren dabei auch Wolken im Spiel. Hier nicht. Julius Andrews fühlte die aufkommende Panik. “Was mich stört verschwinde! Mein Geist herrscht über meine Gefühle. Mein Geist herrscht über meinen Körper”, dachte er so konzentriert wie möglich, während er nichts anderes tun konnte, als eine weitere Errungenschaft des Ganymed 10 zu benutzen, den Notlandezauber. So sauste der Besen bis auf fünfzig Meter über Grund in die Tiefe, bevor er beinahe federleicht nach unten sank, bis Julius wieder den weichen glitzernden Straßenbelag unter den Füßen hatte. Sofort wurde die rosarote Blase zu einer nun wieder sehr festen Kuppel, während sich die unsichtbaren Luftmassen immer noch daran austobten. Julius überlegte, wie man Luftgeister zurückschlagen konnte. Ein überlegener Erdzauber könnte dies schaffen oder ein gleichwertiger, aber entgegenwirkender Luftzauber. Welche guten Erdzauber kannte und konnte er? Er konnte Steine aufweichen oder andere Materialien erhärten lassen, Erdspalten erschaffen oder lockeren Humus aus dem Zauberstab erschaffen, Steinkugeln verschießen oder ein schwaches und räumlich begrenztes Erdbeben erzeugen. Dann fiel ihm der Zauber wieder ein, mit dem er und Jane Porter damals in Columbus im US-Bundesstaat Ohio fast erledigt worden wären. Doch dazu mußte er die Energieblase auflösen, weil sie sonst womöglich unkontrolliert zerplatzt wäre. Er warf sich flach auf den Boden, sprach leise die Formel, die die Energieblase kontrolliert abbaute und ihm sogar noch etwas von der sie erhaltenden Kraft zurückführte und rief in dem Moment, als er diese aufputschende Kraft fühlte: “Elementa Recalmata!” Über ihm entstanden für genau anderthalb sekunden graue Dunstwolken, die sich rasend schnell im Kreis drehten und dann mit lautem Hui ineinanderfuhren. Dann war es plötzlich totenstill. Julius fühlte, wie aus seinem Körper die gesamte Kraft wie von einem Vampir ausgesaugt entwichen war. Er sah rote Schlierenmuster vor den Augen. Dann flossen ihm durch den Wachhaltetrank die verlorengegangenen Kräfte zurück. Doch wieviele Wirkungsstunden hatte diese Aktion jetzt aufgefressen? Immerhin hatte er den über ihm tobenden Sturm für einige Sekunden, aus denen dann doch eine Minute und dann zwei Minuten wurden, aufgehoben.
 “Ich weiß bis heute nicht, wie der nette Strafverfolgungszauberer heißt, der meine Feuermauer mit dem Zauber eingerissen hat”, dachte Julius schmunzelnd, während sein Herz sich langsam wieder auf Ruhepuls einregelte. Dann fühlte er noch etwas. Daran hatte er nicht gedacht. Sein Herzanhänger unter dem Unterhemd! Er pulsierte immer noch! Die Verbindung mit seinem Gegenstück an Millies Körper stand noch!
 “Ich tue mich erst mal tarnen”, dachte sich Julius und steckte den Besen wieder in das Futteral zurück. Dann entfaltete er den Tarnumhang und warf ihn sich über. Nun völlig unsichtbar zog er den Herzanhänger hervor, wobei er immer noch lauschte, ob nicht von irgendwoher was neues anrückte. Er legte sich das rote Herz an die Stirn und dachte laut:
 “Millie, hörst du mich?”
 __________
 “Oh, Madame Rossignol. Was kann ich für Sie tun?” klang Mildrid Latierres Stimme aus Madame Rossignols silbernem Armband, während die räumliche Abbildung der soeben angerufenen frei vor den beiden Hexen stand.
 “Nun, eine Frage, Mademoiselle, ich habe die Verbindung zu Julius Andrews’ Pflegehelferschlüssel verloren. Trägst du noch diesen roten Herzanhänger?” Fragte die Schulheilerin von Beauxbatons.
 “Natürlich, Madame. Ich fühle es immer, ob Julius beruhigt ist oder sich aufregt. Er kriegt das genauso mit.”
 “Ist das gerade immer noch so?” Fragte die Heilerin.
 “Interessant, daß Sie mich ausgerechnet jetzt fragen. Gerade eben muß er sehr aufgeregt gewesen sein. Womöglich hatte er sogar Angst. Öhm, wo ist er denn?” Fragte Mildrid besorgt.
 “Das wissen wir nicht”, grummelte Professeur Faucon. Millie blickte sie an, als könne sie sie nicht richtig sehen. Madame Rossignol winkte der Lehrerin, etwas näher zu ihr hinzutreten. Jetzt konnte Millies räumliches Abbild ihr direkt in die Augen sehen. “Ich mußte Julius wegen einer Sache, die wir beide schon vor Monaten besprochen haben, an einen mir unbekannten Ort reisen lassen. Dabei ist die Armbandverbindung verlorengegangen. Offenbar ist er in weiter Entfernung oder an einem gegen Ortungszauber abgeschirmten Ort angekommen. Er hatte Angst, sagten Sie, Mademoiselle?” Fragte sie zum Schluß mit besorgter Miene.
 “Ist das wieder eine von diesen Geheimsachen, die er mir nicht erzählen durfte?” Fragte Mildrid aufsässig zurück.
 “Beantworten Sie mir gefälligst die Frage, die ich Ihnen stellte!” Schnarrte Professeur Faucon.
 “Öhm, ich fühlte das so, als wenn er Angst hatte oder vor irgendwem weglaufen mußte.”
 “Ich bin gezwungen, Ihnen etwas zu erklären, was ich als Lehrerin sehr ungern verrate und hoffe, daß Sie doch etwas von dem Verantwortungsbewußtsein Ihrer Mutter und Schwester besitzen, Mademoiselle Latierre”, setzte die Verwandlungslehrerin von Beauxbatons an. “Diese Anhänger bilden nicht nur eine magische Brücke für Gefühle und körperliches Befinden, sondern sie können auch eine worthafte Gedankenverbindung zwischen ihren Trägern herstellen. Das ist ähnlich wie eine geistige Zauberkunst, die als Mentiloquismus bezeichnet wird.” Mildrids Abbild sah sie leicht lächelnd an und fragte dann, ob sie damit Julius Gedankenbotschaften zuschicken konnte.
 “Nun, nachdem, was ich über diese Anhänger weiß, geht dies bei sich ehrlich verbundenen magischen Liebespaaren oder Eheleuten, die bereits … na ja, dem körperlichen Beisammensein zugesprochen haben”, antwortete Madame Faucon mit geröteten Ohren. Mildrid sah sie schalkhaft grinsend an. Da sah Madame Faucon die Pflegehelferin und von ihr selbst nicht gerade erwünschte Freundin von Julius Andrews sehr streng an. Darauf verschwand das Grinsen beinahe. “Die lage ist zu ernst, um sich darüber lustig zu machen, Mademoiselle Latierre”, fauchte sie verärgert. “Auch wenn ich dies ungern verrate, zumal ich nicht weiß, ob diese Zusatzwirkung Ihres Schmuckstückes in Beauxbatons selbst hervorgerufen werden kann oder nicht, möchte ich Ihnen, um unsere letzte Chance zu ergreifen, mit Ihrem … auf obskure Weise … Verlobten … ich meine, es kann Ihnen nur sehr gelegen sein, die Verbindung mit Julius Andrews wieder herzustellen. Legen Sie hierzu ihren Teil des halbierten Schmuckstückes an die Stirn und denken Sie so konzentriert es geht an Julius Andrews. Wenn Sie etwas wie einen Nachhall in ihrem Kopf empfinden haben Sie ihn erreicht.”
 “Genial”, erwiderte Mildrid nun wieder breit grinsend.
 “Es versteht sich von selbst, daß Sie dann, wenn Sie diese Verbindung benutzen können, keinen Mißbrauch damit betreiben, Mademoiselle”, wies Madame Faucon die Schülerin zurecht.
 “Mißbrauch womit?” Fragte Mildrid herausfordernd.
 “Daß Sie beide sich beispielsweise in unanständigen Dialogen ergehen, also unzüchtige Gespräche führen, die nicht mitgehört werden können oder sich gegenseitig während Unterrichtsstunden oder Zwischenprüfungen Lösungsansetze zuspielen. Also, probieren Sie bitte aus, was ich Ihnen gerade gesagt habe!”
 Mildrids Abbild fischte mit der rechten Hand unter das meergrüne Nachthemd, – sie war ja noch nicht aufgestanden – und förderte die von ihr getragene Hälfte des roten Zauberherzens an seiner Kette zu Tage. Sie legte sich Hin, was ihr Abbild nun nicht aufrecht sitzend, sondern frei im Raum liegend zeigte und drückte sich das Schmuckstück an die Stirn. Nach zehn Sekunden sagte sie: “Hmm, ich habe keinen Nachhall in meinem Kopf gehört, Madame.” Ihr Gesicht wirkte nun sorgenvoll, obwohl nun Madame Rossignol und Madame Faucon sehen konnten, daß der Anhänger pulsierte, erst ziemlich schnell, dann immer ruhiger und gleichmäßig. Dann zuckte es in Mildrids Gesicht, und sie strahlte überglücklich. “Jetzt habe ich Kontakt. Er denkt mir was zurück.”
 “Gut, fragen Sie ihn sofort, wo er jetzt ist und warum er Angst hatte!” Befahl Madame Faucon. Mildrid konzentrierte sich. Dann sagte sie:
 “Er ist in einer Stadt gelandet, von der er häufig geträumt hat, Madame Faucon. Allerdings mußte er mit seinem Besen vor Feuerwesen wegfliegen und hat so’ne kugelförmige Kreatur abgehängt, die er Betrachter nannte.”
 “Kugelförmige Kreatur?” Fragte Madame Faucon sichtlich aufgeregt. “Hatte sie viele ausfahrbare Stielaugen?”
 “Moment, frage ich ihn”, erwiderte Mildrid.
 “Genau das ist ein Betrachter, Blanche”, wisperte Madame Rossignol. “Ich hatte genug muggelstämmige Patienten hier, die mir was von magischen Ungeheuern in ihren Phantasiespielen erzählt haben. Demnach ist ein Betrachter ein vieläugiges, fliegendes Geschöpf das gegen Angriffszaubereien gefeit sein soll und …”
 “Ja, das war ein kugelförmiges Monstrum mit mehreren ausfahrbaren, leuchtenden Augen, die aus sich heraus Elementarzauber losjagen konnten. Er hat einen Schutzzauber gewirkt, den er Amniosphaera nennt, der alle ihn treffenden Zauber auf das Geschöpf zurückgeworfen hat und es damit selbst erledigt hat.”
 “Blanche, das zehrt ihn aus”, knurrte Madame Rossignol. Da sagte Mildrid::
 “Julius hat gefragt, ob ich mit Madame Rossignol spreche oder mit Ihnen, Madame Faucon. Falls ich mit Ihnen spreche”, wobei sie Madame Faucon freundlich ansah, “möchte er sich noch mal für den Wachhaltetrank bedanken, den Sie ihm gegeben haben.”
 “Das war selbstverständlich”, erwiderte Madame Faucon erleichtert und nickte Madame Rossignol zu, die sie abbittend ansah.
 “Fragen Sie ihn, wo er jetzt hingehen will! Wenn es jene Stadt ist, von der er mir und Madame Rossignol erzählt hat, kennt er sie schon gut genug”, wandte Madame Faucon ein.
 “Er will zu dem Turm hin, denkt er mir zu, Madame”, antwortete Mildrid. “Sie wüßten schon welchen er meint.”
 “Gut. Er soll auf der Hut vor weiteren Wächtern sein. Diese Myriaklopen sind sehr gefährliche und beinahe unüberwindliche Kreaturen. Teilen Sie ihm Mit, er möge bei einer neuerlichen Konfrontation mit diesen Wesen nicht die schützende Blase wirken, sondern Novalunux!”
 “Er weiß, wie der Zauber geht?” Fragte Mildrid.
 “Ja, ich habe ihn ihm beigebracht”, schnarrte Madame Faucon. Mildrid nickte und konzentrierte sich wieder.
 “Er hat was von Luftelementarwesen oder Sturmzaubern erzählt, die er mit einem Zauber namens Elementa Recalmata abgeschmettert hat. Jetzt will er zu diesem Turm hinfliegen. Wollen Sie mir nicht erzählen, was das für eine geheime Sache ist, Professeur Faucon?”
 “Nein, das will und das werde ich nicht”, knurrte Madame Faucon. Dann erkannte sie, daß sie ihre Geheimhaltung ja gerade nutzlos gemacht hatte. Sie schnaufte einmal. Dann sagte sie: “Nun, jetzt könnte Monsieur Andrews, nachdem ich Ihnen beiden nolens volens eine praktische Verständigungsform offenbart habe jederzeit alles ausplaudern. Kleiden Sie sich tagesfertig an und reisen Sie mit Flohpulver in das Foyer von Madame Maxime.Dort werden Madame Rossignol und ich Sie in zehn Minuten erwarten.”
 “Wie Sie meinen, Madame Faucon. Aber meine Eltern könnten der Ansicht sein, ebenfalls mehr zu erfahren, wenn ich mal soeben von Ihnen nach Beauxbatons … Moment, Julius ist jetzt wieder unterwegs. Die Verbindung geht im Moment nicht, weil er das Herz nicht in der Hand oder sonst wo halten kann. Vielleicht meldet er sich wieder. Ich komme dann in zehn Minuten. Hoffentlich läßt Madame Maxime mich auch zu ihr rein.”
 “Das werden wir umgehend klären”, knurrte Madame Rossignol. Dann beendete sie die Verbindung.
 “Nun, ergibt sich doch daraus eine treffliche Gelegenheit, mich ebenfalls auf den neusten Stand der Dinge zu bringen, Blanche”, schnarrte Florence Rossignol. Die Lehrerin nickte schwerfällig. Hoffentlich war Madame Maxime gnädig genug gestimmt, ihr nicht den Hals umzudrehen oder sie fristlos zu entlassen, wenn sie ihr in den nächsten Minuten die neuste Entwicklung der Dinge beichtete.
 __________
 “Monju, ich versuche schon seit ein paar Sekunden, dich zu erreichen”, hörte Julius Millies erleichtert klingende Gedankenstimme. “Du glaubst es nicht. Königin Blanche hat mir freiwillig verraten, wie wir mit den Herzen Mentiloquieren können.”
 “Das geht jetzt wohl auch nur, weil ich meinen Anhänger an die Stirn gedrückt halte, Millie. Das potenziert die Wirkung wohl.”
 “Hat Königin Blanche dich losgeschickt? Sie will wissen, was dir eben solche Angst gemacht oder dich aufgeregt hat.”
 “Ich bin in der Stadt gelandet, von der ich geträumt habe, Millie. Dann wollte ich erst einmal kucken, ob sie so ist, wie ich sie aus den Träumen kenne. Da kamen mir zwei Feuerwesen entgegen. Ich mußte fliegen. Dabei stieg aus einem der Bauten hier ein Betrachter auf, ein kugelförmiges Monster”, schickte Julius zurück, der seinen Herzanhänger wohlig warm an seiner Stirn pulsieren fühlte, er spürte dadurch beinahe die Erleichterung, die seine Freundin ergriffen hatte. Als er gefragt wurde, was er mit einem Betrachter meine und ob dieses Wesen viele ausfahrbare Stielaugen besessen habe schickte er zurück:
 “Achso, den Begriff kennt man in der echten zaubererwelt wohl nicht. Ja, das war ein kugelförmiges Monster, so um die zehn Meter im Durchmesser, das sehr viele Stielaugen hatte, aus denen es Elementarzauber aller Art abfeuern konnte. Ich habe wegen dieses Biests und der beiden Flammenmonster einen Schutzzauber namens Amniosphaera benutzt, um gegen Elementarkräfte geschützt zu sein. Die Feuerbiester habe ich durch den Dawn’schen Doppelachser ineinanderkrachen lassen, und das vieläugige Monster hat mir seine ganzen Zauber übergebraten, die von der Blase abgeprallt und zu ihm zurückgeflogen sind. Damit hat es sich dann selbst zerbröselt.”
 “Madame Rossignol ist mit deiner Saalkönigin zusammen. Die Rossignol hat Königin Blanche gerade ziemlich strafend angeguckt, als ich ihnen das mit dem Amniozauber erzählt habe”, erklang Millies leicht belustigte Stimme in seinem Kopf.
 “Okay, sage Madame Faucon bitte schön, daß ich mich sehr dafür bedanke, daß sie mir den Wachhaltetrank gegeben hat, bevor ich von ihr weggereist bin!”
 “Geht klar”, antwortete Millie. Nach einigen Sekunden schickte sie zurück: “Jetzt hat Madame Rossignol deine Saalkönigin sehr abbittend angekuckt. Außerdem soll ich dir ausrichten, daß du gegen diese vieläugigen Kugelbiester, die Königin Blanche Myriaklopen genannt hat, nicht mehr Anmiosphaera sondern Novalunux benutzen sollst, was immer der macht.”
 “Der erzeugt eine Kugel aus Neumondlicht, Millie. Da der Neumond ja dunkel ist ist das eine schwarze Kugel. Ich mußte aber nicht nur Feuerwesen abwehren, sondern auch unsichtbare Luftgeister oder einen heftigen Wirbelsturmzauber. Ich mußte landen und habe den mit Elementa Recalmata zerstreuen können, was mich aber ziemlich ausgepumpt hat, bevor der Trank das wieder weggemacht hat.”
 “Wo willst du genau hin?” Fragte Millie.
 “Sage den beiden Damen, ich fliege jetzt zu dem Turm. Sie wüßten schon welchen ich Meine, Millie!”
 “Können wir weiter in Verbindung bleiben?”
 “Denke nicht, weil ich das Herz nicht an die Stirn drücken kann, Millie. Aber wenn die Verbindung nicht komplett abreist melde ich mich wieder.”
 “Ich soll zu Madame Maxime hin, Julius. Man geruht, mich offiziell in dieses Geheimnis von dir einzuweihen”, ertönte Millies leicht spöttisch klingende Gedankenstimme.
 “Oh, dann pass aber auf, daß Madame Maxime dir keinen Vergessenstrank oder sowas unterjubelt, wenn ich wieder zurückkomme”, sagte Julius.
 “Ich nehme meine Eltern mit. Ist Catherine Brickston zu Hause?”
 “Ja, ist sie noch. Sie sitzt aber wohl bei meiner Mutter im Wohnzimmer.”
 “Gut, dann kriege ich das hin, daß die auch hinkommt”, mentiloquierte Millie. “Pass ja auf dich auf, Monju!”
 “Ich möchte dich auch wiedersehen”, antwortete Julius darauf. Dann verbarg er sein rotes Schmuckstück wieder unter dem Unterhemd. Er fühlte sich unendlich leichter, weil er es geschafft hatte, mit jemanden Verbindung zu halten. Womöglich war die Armbandverbindung unterbrochen worden, was Schwester Florence bestimmt ziemlich fuchsig gemacht hatte. Julius verdrängte die Schadenfreude. Er mußte zum Turm. Er wollte gerade den Tarnumhang loswerden, als er ein ihm schon unangenehm vertrautes Gebrumm von vorne hörte. Ja, da kam schon wieder eine dieser vieläugigen Monsterkugeln auf ihn zugesurrt. Womit flog dieses Biest, wenn es keine Flügel hatte? Warum brummte es dabei wie eine metergroße Hornisse? Das war doch jetzt völlig unwichtig, verjagte Julius seine Neugier. Entweder mußte er sofort den Schutzblasenzauber aufrufen oder hoffen, daß Novalunux tatsächlich gegen diese Ungeheuer besser wirkte. Da kam die Ballonbestie an. Offenbar konnten ihre immer wieder hier und da ausfahrenden Stielaugen ihn nicht sehen, solange er unter dem Tarnumhang lag. Er betrachtete den ständig seine unzähligen Augen ausfahrenden Betrachter einige Sekunden lang. Vielleicht flog er ja über ihn weg und … Nein, das Monster fuhr gerade ein Auge an seinem untersten Scheitelpunkt aus, das bläulich flackerte wie ein übertourtes Warnlicht. Gleichzeitig fühlte Julius, wie sein Tarnumhang vibrierte und dann immer schwerer auf ihm lag. Dann sah er um sich herum jenes bläuliche Leuchten, das der Betrachter aussandte und Begriff, daß das Monster einen Enttarnzauber auf ihn richtete und ihn jetzt wohl locker anvisieren konnte. Er riss den Zauberstab hoch, als drei weitere Stielaugen an der Unterseite des Kugelkörpers herausschossen. “Novalunux Amplifico!” Rief er, als der Tarnumhang nun schwer wie ein nasser Sack auf ihm lastete. Über ihm baute sich eine pechschwarze Kugel auf, die so groß wie er selbst sein mochte. Er fühlte, wie der verstärkte Zauber ihn etwas auszehrte. Doch sofort hielt der Wachhaltetrank dagegen. Die Auszehrung war auch nicht so heftig wie im Schutz der magischen Leuchtblase, empfand Julius Andrews. Da fauchten drei unterschiedlich gefärbte Entladungen aus den auf ihn zielenden Augen, eine rote Flammengarbe, ein blauer Blitz und ein schwefelgelber Gasstrahl. Alle drei Zauber trafen die schwarze Kugel über Julius. Er fühlte keine Wechselwirkung. Doch er sah, wie die Kugel eingedrückt und zu einer immer breiteren und flacheren Schale umgeformt wurde. Dabei geriet auch das blaue Enttarnflackern in die Zone tiefer Schwärze. Nun konnte Julius den Betrachterselbst nicht mehr sehen, und sein Umhang lag wieder luftig und fließend über ihm. Es fauchte und krachte, ohne das der Jungzauberer eine Wechselwirkung fühlte. Er sah jedoch, wie die schwarze Schale sich unvermittelt in eine halbdurchsichtige Kugel verwandelte, die den Angreifer einhüllte. Wie von schwarzem leicht angerußtem Glas eingefaßt hing der vieläugige Kugelkörper des Betrachters nun etwa zwanzig Meter über Julius’ Kopf. Er sah, wie eine Salve verschiedener Zauber in die gezauberte Kugelschale einschlug und von dieser wie von einem Hohlspiegel zurückgeworfen wurde. Mit Triumph und Erstaunen beobachtete Julius, wie das eingeschlossene Ungeheuer wie wild rotierte und dabei mehr und mehr Zauberfeuer, Blitze und Gasattacken in die es fest umschließende Kugelschale schickte, die jedoch alle auf den Angreifer zurückgeschleudert wurden, der dadurch immer weiter zusammenschrumpfte, aufglühte und dann wie ein kaputter Fernseher implodierte. Die Kugelschale lief unvermittelt pechschwarz an. Das bewahrte Julius wohl vor einem blendenden Blitz. Er hörte einen dumpfen Donnerschlag und sah, wie die Kugel heftig erzitterte, um dann mit lautem Fauchen in sich zusammenzufallen und restlos zu verschwinden, ohne eine Spur des von ihr umschlossenen Monsters zu hinterlassen.
 “Jetzt aber zum Turm, bevor mich noch welche am Boden angreifen”, knurrte Julius und warf den Tarnumhang ab. Nachher kamen noch fünfzig Betrachter zur Trauerfeier, dachte der Besucher dieser Stadt und flog im Katapultstart los. Hoffentlich hatte er die Sturmgeister wirklich erledigt oder für etwas mehr als fünf Minuten KO gezaubert. Im Höllentempo von über dreihundert Stundenkilometern raste er zwischen den Termitenbau-Häusern durch. Sollte er mal versuchen, in eines dieser Gebäude reinzukommen? Er konnte weder Türen noch Fenster sehen. Nein, er wollte zum Turm. Das mußte doch was bedeuten, daß er immer wieder von dem geträumt hatte, wenn er von Darxandria in diese Stadt geholt worden war. Unterwegs schnellte aus der Spitze eines solchen Bauwerks eine drei Meter breite Wasserfontäne empor, bis sie sich mit lautem Schwappen von der Gebäudespitze löste und zu einer mindestens zwanzig Meter großen Kugel wurde, die das Licht der Himmelskuppel vollkommen spigelte und mit wellenförmigen Bewegungen von vorne auf Julius zutrieb. Er brach nach rechts aus, doppelachserte dann nach unten, dann nach links und unterquerte die Kugel mühelos, die nun laut pfeifend haarfeine Wasserstrahlen wie meterlange Dornen austrieb. Beinahe hätte Julius ein solcher Wasserstrahl erwischt. Er tauchte nach unten ab. Der magische Riesenwassertropfen, wohl auch ein höherer Elementargeist, ließ sich durchsacken und zog sich zusammen, um seine scharf gebündelten, wohl unter sehr hohem Druck stehenden Strahlen auszusenden. Julius überlegte kurz, ob er die Blase wirken sollte. Da war er aus der Zone der ihn bedrohenden Strahlen heraus. Doch mit lautem Klatsch löste sich das aus Wasser bestehende Gebilde auf und bekam mit einem anderen lauten Klatschen keine hundert Meter vor dem Besenreiter wieder Gestalt. Wieder fuhren pfeifend die haarfeinen Strahlenbündel auf ihn zu. Er konnte sich gerade unter zwei ihm geltender Strahlen durchrollen und sich absinken lassen. Das gigantische Geschöpf aus purem Wasser und es zusammenhaltender Magie ließ sich rauschend in die Tiefe fallen. Julius wußte, daß er das Monstrum nicht ausmanövrieren konnte. Es konnte apparieren oder die flüssige Körpermaterie einfach an einem andren Ort neu zusammenballen, wenn es wußte, wohin sein ausgesuchtes Opfer sich bewegte. Dann brachte das Wassertropfenungeheuer einen weiteren Trick. Es zerfiel in zwei und dann in vier kleinere Wassertropfenwesen, die jedoch wie anschwellende Ballons anwuchsen und Julius nun von verschiedenen Seiten bedrängten. Er riss den Zauberstab hoch und rief: “Repetitio Amniosphaera!” Mit einem lauten Knacklaut umfing ihn übergangslos die rosarote Energieblase und zerstreute die nun auftreffenden Wasserstrahlen zu feinem Sprühregen. Julius fühlte, welche Wucht oder Schärfe diese Strahlen besitzen mußten, weil es ihn immer wieder auslaugte, bevor der eingenommene Trank dagegenhielt. Die Wassermonster stellten den Wasserlaserbeschuß erst ein, als der von den zerstreuten Strahlen erzeugte Sprühregen auf sie selbst zurückfiel. Dann bliesen sie sich wieder zur vollen Größe auf und flogen auf Julius zu. Dieser tauchte mit dem Ganymed 10 unter dem nächsten Angreifer durch, und brachte einen anderen Bau zwischen sich und den zweiten Wassertropfen-Koloss. Dieser war wohl nicht so wendig wie es bei seiner hohen Geschwindigkeit erforderlich gewesen wäre und klatschte laut gegen den bau, prallte wie ein gut aufgepumpter Ball davon ab und klatschte in einen seiner Kameraden und Artgenossen hinein, wobei die beiden sich laut plätschernd in unzusammenhängende Wassermassen auflösten, die wie ein schlagartig auslaufendes Schwimmbecken auf die Straße regneten und dort für einige Sekunden eine zehn Zentimeter hohe Flutwelle erzeugten. Dann kam Wassertropfenmonster Nummer eins wieder heran. Julius tanzte es mit der Dawn’schen Doppelachse aus und schüttelte es ab. Es pfiff ihm zwar eine Zehnersalve gebündelter Wasserstrahlen nach, die jedoch prasselnd von der rosaroten Schutzblase abperlten. Einer der Strahlen verfehlte die Energiesphäre jedoch und traf sirrend auf ein Gebäude, wobei er in einer Sekunde mehrere Zentimeter tief eindrang.
 “Ui”, konnte Julius nur dazu sagen, als der zweite noch fliegende Angreifer von oben über ihn herabstürzte, wobei sich ein silberner Saugrüssel wie eine Wasserhose herabsenkte, der Julius und die gerade drei Meter durchmessende Schutzblase locker einschließen konnte. Julius fühlte, wie der Sog die Blase nach oben hin verzerrte. Wenn sie riss würde er in der nächsten Sekunde in den umgekehrten Strudel hineingezogen und wohl im Innern des flüssigen Ungeheuers ertrinken oder von den beweglichen Wassermassen zerdrückt werden. Er dachte an den Zeitpacktzauber. Der konnte ihn bestimmt retten. Doch die Nebenwirkungen wären ziemlich heftig. Dann fiel ihm noch etwas ein, daß Madame Faucon ihm damals in der Blitzschulung für den Einsatz in Slytherins Galerie mitgegeben hatte. Die Blase konnte einen Elementarzauber zur Zerstreuung bestimmter Elemente aufnehmen, der dann fünf volle Sekunden vorhielt. So dachte er konzentriert die Gegenformel für den Magnacohesius-Zauber, mit dem magisch verstärkte Wassertropfen aufgelöst werden konnten. Die Blase leuchtete unvermittelt in einem silbernen Licht, das aussah wie darin herumwirbelnde Wassertropfen. Der Jungzauberer sezte alles darauf, daß der Zauber wirkte und flog nun in voller Absicht in den Saugtrichter hinein. Als die wirbelnden Wassermassen die veränderte Blase trafen zersprühten sie unvermittelt wie davonschießende Fontänen. Gleichzeitig wackelte das Ungeheuer über ihm und beulte sich an verschiedenen Stellen ein. Dann traf Julius den Körper der flüssigen Kreatur, der dann mit lautem Prasseln aufriss und sich in Form armdicker Wasserstrahlen an der Schutzblase vorbei nach unten ergoss, während das Ungetüm auseinandergezogen wurde und dann mit lautem Tosen in Millionen kleinerer Wassermassen zerfiel, die von der Blase abgelenkt und weiter zerstreut wurden und nun als magielose Wasserfluten zur Erde hinabfielen. Es dauerte keine zwei Sekunden, da war Julius aus der Zone des behexten Wassers heraus und frei. Noch leuchtete die Blase silbrig. Er hatte wohl noch zwei Sekunden zeit. So nahm er Kurs auf den noch fliegenden Angreifer und rammte ihn. Wenn die Blase nicht überlaute Geräusche gedämpft hätte hätte Julius sicher sein Gehör eingebüßt, als erst ein scharfer Knall und dann dasselbe Tosen wie von einem mächtigen Wasserfall erklang. In diesem Moment löste sich die Blase aus magischer Energie auf. Doch Julius war außer Gefahr. Denn die zerstreuten Wassermassen rauschten nun unter ihm zu Boden. Womöglich würde die Tonnenlast einige der Gebäude in Mitleidenschaft ziehen, vielleicht auch die Straßen beschädigen. Doch das war nicht seine Schuld. Er riss den Besen herum und peilte den Turm an, der wie ein senkrecht stehender, borstenloser Regenwurm in die Höhe ragte.
 “Feuer, Wasser und Luft haben wir jetzt gehabt. Auf einen Kampf mit einem Erdelementarmonster lasse ich mich jetzt nicht mehr ein”, dachte Julius und hielt Kurs, immer lauschend, ob es irgendwo brummte, rauschte oder toste. Womöglich hatten die magischen Wächter von Khalakatan noch nicht alles Pulver verschossen. Aber warum versuchten sie, ihn zu töten, wenn er doch herkommen sollte, um nach Wissen zu suchen? Dumme Frage, schlaue Antwort: Weil in dieser Stadt bestimmt auch mächtige Schwarzmagier am Werk waren, die eben nicht wollten, daß jemand Darxandrias Erbe antrat. Aber warum griffen dann nicht wirklich mächtige Kreaturen an wie Dementoren oder Chimären?
 Er flog mehr als fünfhundert Meter über dem Boden dahin. Zwischendurch vermeinte er, graue Gestalten wie steinerne Riesen nach oben starren zu sehen. Womöglich waren das die von ihm noch vermuteten Erdelementarkreaturen. Er dachte sogar an diese Skyllianri, von denen es hier vielleicht welche geben konnte. Doch er wollte sich jetzt nicht mehr ins Bockshorn jagen lassen. Da vorne stand der Turm. Und wenn der nicht noch ein paar unfreundliche Wächter parat hatte würde er ihn gleich erreichen. Dann war er keine hundert Meter mehr davon entfernt und bremste mit dem besonderen Bremszauber des Ganymed von über zweihundert Stundenkilometern auf knapp zwanzig ab, dann ließ er den Besen in waagerechter Fluglage absinken, bis er knapp vor dem mehrere Kilometer umfassenden Sockel des Turmes landete. Er fühlte, wie er dabei in eine art elektrisches Feld eindrang, das seinen Besen vibrieren ließ und ihn erwärmte. Ihm War sogar, als söge etwas dem Fluggerät Kraft ab. Denn die letzten zehn Meter schlingerte der Ganymed bedenklich. Julius rief den Notlandezauber auf, der den Besen gerade so noch sicher landen ließ. Doch dann lag der Ganymed wie ein gewöhnliches Stück Holz auf dem goldenen Boden, der wie eine glatte Gummimatte auf ihn wirkte.
 “Soviel zum reinfliegen”, dachte Julius. Er betrachtete den Turmsockel. Doch sein Blickfeld reichte nicht aus, auch nur die sanfte Krümmung zu erkennen, die der runde Sockel besaß. Denn bei diesem Durchmesser konnte wohl jemand einen ganzen Zollstock locker an die Wand anlegen, ohne zu merken, daß diese eigentlich kreisrund war.
 “In echt siehst du noch überlegener aus”, dachte Julius an die Adresse des Turmes. Hoffentlich konnte der keine Gedanken lesen oder etwas in ihm. Apropos Gedankn lesen. Julius steckte den im Moment wohl nutzlosen Besen zurück in seine Drachenhauthülle und holte den Herzanhänger hervor. Dieser pulsierte immer noch. Er drückte ihn an seine Stirn und dachte an Millie. Doch diesmal bekam er keinen Kontakt, nur ein verzerrtes Nachschwingen seiner Gedanken. Hatte sie nicht mentiloquiert, daß sie nach Beauxbatons solle. Dann hatten die sich gerade ein Eigentor fabriziert, dachte er verärgert. Denn wenn die Melosperre von Beauxbatons und die hier wohl auch wirkenden Dämpfungszauber zusammenwirkten, konnte selbst die potenzierte Verbindung der Herzanhänger nichts dagegen machen, Besonders wenn es zwei unterschiedliche Zauber waren, auf die sich die Herzen dann eh nicht zeitgleich einstellen konnten.
 __________
 Das Kleid hatte dieselbe Farbe wie ihr Nachthemd, als Mildrid Latierre tatsächlich innerhalb von zehn Minuten aus dem Kamin purzelte, der an einer von Sechs Wänden angebracht war. Sie sah sich um. Martine hatte ihr dieses Ankunftsvoyer oft genug beschrieben. Da war der große Globus, der die tatsächlich aus dem All sichtbare Erde abbildete, das große Bild mit der Wiesenlandschaft, die nun unter einer rotgoldenen Morgensonne lag, die Standuhren und andere Zeitmesser, sowie die Bronzetür, auf der nach Martines Deutung “Arbeit und Erholung” in Runenschrift stand. Der massive Schrank erinnerte sie an die Verschwindeschränke, die ihr Haus mit dem Chateau Tournesol und dem Latierrehof und einigen anderen Orten verbanden. Doch wohin mochte dieser Schrank führen, wenn es ein solcher war?
 Wir werden erwartet, Mademoiselle Latierre”, begrüßte Professeur Faucon die junge Hexe. Sie stand unter dem Wiesenlandschaftsbild, über dem auf halber Höhe des Raumes eine Statue von Viviane Eauvive auf einem Simbs stand. Madame Rossignol wartete vor dem Schrank, über dem eine Nachbildung von Serena Delurdes in weißer Tracht mit Trankflasche und Zauberstab aufgestellt war. Durch die Bronzetüren, über denen der in rotem Umhang und violettem Spitzhut dargestellte Donatus vom weißen Turm wachte, ging es durch einen hufeisenförmigen Gang an mehreren Türen vorbei zum Sprechzimmer Madame Maximes. Millie stand vor der Tür in Habachtstellung, als Madame Maxime sie von oben her ansah. Diese rümpfte zwar die Nase, was Millie bestimmt nicht auf ihr aufgelegtes Parfüm bezog und sagte dann halblaut aber bedrohlich:
 “Kommen Sie herein, Mademoiselle Latierre. Es ist zwar nicht unbedingt mein Wunsch, Sie oder sonst einen weiteren Schüler mit der Information zu betrauen, die Sie von Professeur Faucon verlangt haben, aber sie und Madame Rossignol haben mich überzeugt, daß es besser sei, jemanden aus dem unmittelbaren Kreis der Vertrauten von Julius Andrews in etwas einzuweihen, daß mir persönlich oft Kopfzerbrechen bereitet hat.” Mildrid begrüßte die Schulleiterin artiger als sie sonst auftrat und betrat das Sprechzimmer. Dort setzte sich Madame Maxime auf ihren extragroßen Lehnstuhl, der mit Federkissen gepolstert war. Dann schloß Professeur Faucon die Tür.
 “Dieser Raum ist ein Klangkerker, Mademoiselle, falls Ihre Schwester es Ihnen nicht erzählt hat. Somit können wir …” Es fauchte mehrmals im Kamin.
 “Was soll das bedeuten?” Knurrte Madame Maxime ungehalten und riss die Tür auf. Da kamen Millies Eltern, sowie Catherine Brickston. Hippolyte Latierre trug ihre Tochter in einer praktischen Säuglingstragetasche über der Schulter, während Catherine ihre Tochter in den Armen hielt und leise auf sie einsprach.
 “Ich dachte, Millie hätte uns angemeldet, Madame Maxime”, sagte Hippolyte Latierre forsch, während Madame Maxime sie leicht erzürnt anstarrte. Albericus, der mit seinem Kopf nicht einmal bis zu den Knien der Schulleiterin hinaufragte, sah seine Tochter tadelnd an. Catherine wechselte mit ihrer Mutter ein paar ungehaltene Blicke. Doch als Madame Maxime schwerfällig nickte und Professeur Faucon gebot, die Tür zu schließen, war das gleichbedeutend mit einer Einladung.
 In Einigen Sätzen beschrieb nun Professeur Faucon, welches schwerwiegende Geheimnis Julius mit sich herumschleppen mußte und das er nun mehr und mehr mit dem nach dem Tode in einem magischen Artefakt eingelagerten Bewußtsein der letzten weißmagischen Herrscherin jenes alten Reiches in verbindung stand, das in vielen Legenden Atlantis genannt wurde. Dann beschrieb sie, was Julius im Augenblick zu unternehmen hatte, was ihr tadelnde Blicke von Madame Maxime und Madame Rossignol eintrug. Hippolyte, für die die ganze Sache nun völlig neu war, straffte sich und sagte an Professeur Faucons Adresse:
 “Gehört es zu Ihrem Lehrauftrag, nur weil jemand talentiert ist derartige Aufgaben von jemandem abzuverlangen, Professeur Faucon?”
 “Es gehört zu meinem Auftrag, uns alle vor dunklen Mächten zu schützen”, schnarrte Professeur Faucon. Albericus grinste und meinte an Madame Maximes Adresse:
 “Offenbar paßt es Ihnen nicht, daß Professeur Faucon so eigenmächtig arbeitet, nicht wahr?”
 “Dies ist die Angelegenheit von Professeur Faucon und mir”, fauchte Madame Maxime.
 “Madame Brickston, ich möchte die Gelegenheit nutzen und Sie darauf hinweisen, daß ich Ihren Schutzbefohlenen nicht in diese Lage hätte kommen lassen, wenn ich frühzeitig informiert worden wäre”, wandte dann Madame Rossignol ein. Claudine Brickston drehte den großen Kopf in die Richtung, woher die Stimme gekommen war.
 “Damals mußten wir so handeln, Florence”, warf Madame Maxime ein. “Es war Gefahr im Verzug. Wir konnten ja nicht ahnen, welche Folgen das haben konnte. Und das mit den sogenannten Skyllianern wäre dann wohl auch passiert, wenn wir den jungen Monsieur Andrews nicht dazu animiert hätten, die Gefahr der grünen Würmer zu bannen.”
 “Das ist jetzt geschehen und unumkehrbar, Madame Maxime”, knurrte die Heilerin. “Nur ich habe den klaren Auftrag, die Unversehrtheit der in Beauxbatons unterrichteten Schüler zu bewahren und nicht, sie in unübersehbare Gefahren hineinzutreiben. Das habe ich Ihnen und Professeur Faucon damals schon gesagt, es wiederholt, als Julius Andrews erneut von Ihnen ausgeschickt wurde und werde es wohl wiederholen, falls Sie ihn oder jemanden anderen zu ähnlichen Dingen antreiben.”
 “Sie sind verständlicherweise aufgebracht, weil ausgerechnet ein Mitglied der Pflegehelfertruppe derartig von uns beansprucht wurde und wird, Florence”, warf Madame Maxime ein.
 “Nein, nicht deshalb, Madame Maxime, sondern weil hier einfach auf Grund besonderer Grundeigenschaften über einen Schüler, einen Jungen, verfügt wird, um die Arbeit ausgebildeter Hexen und Zauberer zu machen, wobei die Wahrscheinlichkeit sehr niedrig ist, daß er sie erledigen kann. Bei seiner ersten tollkühnen Mission hatte er zwar eine unbezahlbare Helferin und unverschämtes Glück. Aber das erste konnte er jetzt nicht mitnehmen, und Glück ist nicht unendlich abrufbar. Deshalb, sollte es dazu kommen, daß Julius Andrews diesen Wahnsinn, in den Sie, Blanche, ihn nun wieder entlassen haben, nicht überleben dürfte, was meinen Sie, was wir seiner Mutter erzählen, was wir unseren Schülern hier erzählen? Können Sie mit diesem Gewissen leben?” Claudine zuckte bei der lauten Stimme der Heilerin zusammen. Catherine tätschelte ihr zärtlich den Kopf.
 “Ich gehe davon aus, daß Julius wieder zurückkehrt. Er hat genug Hilfsmittel und Kenntnisse mitgenommen”, sagte Professeur Faucon.
 “Hoffen Sie”, sagte Madame Rossignol dazu nur. Millie nickte ihr zustimmend zu.
 “Nun, Madame Maxime und Madame Faucon, der Kessel ist zerbrochen, der Trank verschüttet. Wir sollten uns nun nicht über vergangene Sachen unterhalten”, sprach Hippolyte Latierre. “Ich stelle nur fest, daß Sie beide nur dann von Glück sprechen können, wenn der Junge, den ich mittlerweile sehr hoch einschätze und als Gefährten meiner Tochter willkommen geheißen habe, in den nächsten achtundvierzig Stunden unversehrt und wirklich als er selbst und nicht als sein Schatten oder Ebenbild zurückkehrt. Anderenfalls müßten Madame Brickston und Madame Andrews das Ministerium darüber informieren, daß Lehrer dieser Akademie ihn sehenden Auges in eine tödliche oder sonst wie schädigende Gefahr geschickt haben. Ich werde mich der dann bestimmt einberufenen Anhörung sehr gerne als Zeugin anbieten.”
 “Wir können nicht mit sicherheit garantieren, daß Julius bis in achtundvierzig Stunden wieder da ist”, raunzte Professeur Faucon Millies Mutter an.
 “Ich habe schon eine sehr großzügige Frist gesetzt, Professeur Faucon”, sagte Hippolyte. Catherine nickte ihr beipflichtend zu. “Also, die Zeit läuft. Ist Julius Andrews übermorgen nicht unversehrt und unbeeinflußt zurückgekehrt, erhält der Minister sowie der Leiter der Ausbildungsabteilung ein Schreiben von uns, Madame Brickston, Madame Andrews und mir.”
 “Sie haben nicht die Erlaubnis, Madame Andrews einzubeziehen. Das hieße, sie in ministerielle Geheimnisse einzuweihen”, schnarrte Madame Maxime. Claudine und Miriam schraken heftig zusammen. Miriam schrie los, Claudine wimmerte ängstlich. Beide Mütter kümmerten sich um ihre Babys.
 “Wir können versuchen, mit Julius in Verbindung zu bleiben. Hier geht es wohl nicht, nicht wahr?” Wandte Madame Rossignol ein. Professeur Faucon schüttelte den Kopf.
 “In Ordnung, die Damen”, sagte Albericus Latierre und stand auf. “Meine Frau will Julius neben Mildrid vor dem Zeremonienmagier stehen sehen. Ich hoffe, er beißt sich durch und hat den nötigen Grips, sich da rauszuwinden, wohin Sie beide ihn getrieben haben, Madame Maxime und Professeur Faucon.”
 “Es ist wohl auch nichts neues mehr zu erfahren”, wandte Hippolyte Latierre ein. “Wir dürfen uns dann empfehlen. Vielen Dank für Ihre Offenheit und Ihre Gastfreundschaft, Madame Maxime, Professeur Faucon. Millie, komm, wir gehen!”
 “Moment, Madame Latierre”, hielt Madame Maxime die Mutter Mildrids zurück, die größenmäßig nur von ihr überragt wurde. “Ich muß darauf bestehen, daß Sie alle und Ihre Tochter Mildrid diese Angelegenheit für sich behalten und ich nicht gezwungen bin, Sie auf einen Eidesstein schwören zu lassen.”
 “Wir warten die festgesetzte Zeit ab, Madame Maxime. Ist Julius bis dahin längst zurückgekehrt, behalten wir es allein um seinet Willen für uns”, sagte Hippolyte. Catherine nickte nur, wofür sie sich von ihrer Mutter einen tadelnden Blick einfing, den sie jedoch unbeeindruckt wegsteckte.
 “Mademoiselle Latierre, hiermit gebe ich Ihnen die Anweisung …”, setzte Madame Maxime an, wurde jedoch von Albericus Latierre mit einem schrillen Pfiff abgewürgt, den die beiden Säuglinge mit lautem Aufschrei bedachten.
 “Wir haben Sommerferien, Madame Maxime. Im Moment dürfen Sie meiner Tochter weder drohen, noch Anweisungen geben. Noch einen schönen Gruß von meiner Mutter”, sagte Monsieur Latierre sehr entschlossen und grinste, als er den Gruß überbracht hatte. Als habe der kleine Zauberer der überlebensgroßen Hexe einen Schlag in die Magengrube versetzt fuhr Madame Maxime zusammen. Sie schlug sich die Hände vors Gesicht, streckte sie dann bedrohlich nach dem Halbzwerg aus, der jedoch wieselflink in Richtung Tür davonhuschte.
 “Hinaus!” Schrillte die Schulleiterin nur noch, und die Fensterscheiben erzitterten.
 Millie wurde von ihrer Mutter zuerst durch den Kamin geschickt. Professeur Faucon bestand darauf, daß Mildrid ihr für eine neue Kontaktaufnahme mit Julius Andrews zur Verfügung stehen solle. Madame Latierre sagte dazu nur:
 “Ich nehme meine beiden Töchter jetzt mit, Madame Faucon. Falls Ihnen daran gelegen ist, Kontakt zu dem Jungen zu erhalten, stellen Sie sich bitte in einer halben Stunde bei uns im Honigwaben-oder Dienstagshaus ein! den Kamin kennen Sie ja.”
 “Das ist eine blanke Demütigung”, schnarrte Madame Faucon. “Ich verbiete es, daß Ihre Tochter sich mir auf diese Weise entzieht.”
 “Sie entzieht sich Ihnen ja nicht. Falls Sie Angst haben, unheilbar krank zu werden oder tot umzufallen, wenn Sie unser Haus betreten, können Sie Madame Rossignol ja wie vorhin bitten, Kontakt mit Mildrid zu halten. Wie gesagt, ich nehme meine beiden Töchter jetzt mit”, erwiderte Madame Latierre. “Ich muß mich beeilen. Miriams nächste Fütterung steht an, und dabei möchten Sie mir bestimmt nicht zusehen.” Professeur Faucon sah sie mit Verachtung an, sagte aber nichts weiteres dazu. Millie verabschiedete sich höflich und benutzte den Kamin, um in ihr Elternhaus zurückzureisen. Dann folgte Albericus. Danach reiste Catherine mit Claudine in ihr eigenes Haus zurück. Dann benutzte Hippolyte Latierre den Kamin.
 “Immer noch die alte Aversion, Blanche?” Fragte Madame Rossignol, als die Verwandlungslehrerin mit ihr im Büro des Krankenflügels saß.
 “Diese Frauenzimmer sollen wissen, daß ich doch zu meinen Versprechen stehe, Florence. Ob vergangen oder nicht, diese Sippschaft wird nicht die Ehre haben, mich in einem ihrer Wohnhäuser begrüßen zu dürfen”, schnaubte Madame Faucon.
 “Ich finde, Sie sollten diese Animosität überdenken, wenn Ihnen wirklich so viel an dem Jungen liegt. Immerhin ist die Wahrscheinlichkeit hoch, daß er eines Tages mit Mildrid eine Familie gründen wird. Gilt für die Enkel und Urenkel dann immer noch dieses eiserne Wort?”
 “Wollen wir hoffen, daß Julius aus dieser unbekannten Stadt zurückkehren kann.”
 “Ich werde zu den Latierres gehen, Blanche. Ich halte es für lächerlich, wie Sie sich dieser Familie gegenüber aufführen. Das war damals, und Sie sind kein junges Mädchen mehr.”
 “Diese Frau hat mich schon genug gedemütigt, Florence. Bis hierher und nicht weiter”, knurrte Blanche Faucon.
 “Denken Sie daran, daß es im Moment wesentlich wichtigeres gibt als diese stille Fehde zwischen Ihnen und Madame Ursuline Latierre! Wenn es wirklich stimmt, daß Julius diesen Alptraum hatte, weil er ein Gegenmittel zu einem Artefakt finden soll, daß in den Händen des Mörders Ihres Mannes ist, wird jede Antipathie zweit-oder drittrangig.”
 “Ich werde hier mit Ihnen wachen und Kontakt zu Mildrid Latierre halten”, schnaubte die Lehrerin. “Womöglich müssen wir Julius weiterhin beistehen. Und was den Psychopathen betrifft, der meinen Mann ermordet hat, so würde er einen Teilsieg über mich erringen, wenn ich seinetwegen mein Wort brechen müßte.””
 “Selbst ich als Heilerin kann Ihnen offenbar nicht helfen, Blanche. Offenkundig empfinden Sie es als zu bedeutsam, um es als vergangen und begraben zu betrachten”, seufzte Madame Rossignol. Ihre Gesprächspartnerin nickte.
 __________
 Ein lautes, rhythmisches Poltern erklang aus weiter Ferne. Offenbar rückten die Erdelementarmonster nun vor. Julius bekam keinen Kontakt mit Millie. Sein Besen war wie ein gewöhnlicher Besen. Er ließ sich nicht zum Aufsitzen aufrichten. So blieb ihm wohl nicht viel Zeit, um den Eingang des Turmes zu finden und ihn zu betreten. Er lief los. Die magische Aufputschmixtur, das Schwermachertraining und Ursulines Lebenskraftverstärkungsritual verliehen ihm Kraft und Ausdauer, um im schnellen Dauerlauf die Turmwand entlangzueilen. Mit dem Zauberstab irgendeine Tür zu öffnen gab er nach dem fünften Versuch auf. Auf seinen Zauberfinde-Zauber reagierte nicht nur der Turm, indem er in goldenes Licht getaucht wurde, sondern auch der Boden. Im Ganymed 10 hingegen glomm nur noch ein schwaches, goldenes Licht am Besenende.
 Als er den Turm nach zwanzig Minuten wohl halb umrundet hatte, ohne einen auf Bodenhöhe sicht-oder ortbaren Eingang zu entdecken, hörte er triumphierendes Gebrüll von den immer näher rückenden Kreaturen. Sie waren sich ihrer Beute sicher, und er konnte ihnen nicht entwischen, weil sein Besen im Moment von einer überlagernden Magie ausgezehrt wurde. Es mochte sogar sein, daß der Ganymed, je länger er in der Nähe des Turmes blieb, völlig unbrauchbar wurde. Doch daran durfte er nicht denken. Es war nur ein Besen. Im Moment konnte er nicht fortlaufen, weil die stampfenden Schritte aus allen Richtungen kamen. Außerdem hörte er in einiger Entfernung das bedrohliche Brummen weiterer Betrachter oder Myriaklopen. Sie warteten auf ihn. Sie lauerten darauf, daß er aufgab und versuchte, sich vom Turm, dem Zentrum Khalakatans, abzusetzen. Wie viele Erdelementarmonster mochten es sein? Wie viele Betrachter patrouillierten draußen und würden wohl weitermelden, wenn er sich vom Turm entfernte?
 “Wie komme ich in den Turm, Darxandria? Bitte hilf mir!” Dachte Julius so konzentriert es ging, während er immer noch um den Turm herumlief. Dann sah er die ersten, mindestens zehn Meter hohen Ungetüme, die wie eine Mischung aus steinernen Stieren und Nashörnern glichen. Auf ihnen saßen weitere, für Julius riesenhafte Wesen, klobig wie lebendige Felsblöcke mit kantigen Armen, an deren Enden breite Hände mit stalaktitenartigen Fingern saßen. Das war die letzte Streitmacht, die alles entscheidende Armee.
 “Erweise Demut der Erde und dem Hort des Wissens und der Kraft! Lege dich hin und berühre mit Stein und Kopf das Fundament des Himmelhohen Hauses!” Hörte er nun Darxandrias Stimme wieder in sich und fühlte das Herz unter seinem Unterhemd warm pulsieren. Es flößte ihm die Zuversicht ein, daß jemand dort draußen in Gedanken bei ihm war. Er stoppte seinen hoffnungslosen Rundlauf, atmete einigemale ruhig durch. Dann sah er die anrückenden Steinmonster mit ihren ebenso steinernen Reitern. Wenn er sich hinlegte würden sie einfach über ihn hinwegtrampeln und ihn als roten Fleck in dieser Stadt zurücklassen. Doch Darxandrias Stimme hatte seine Bitte erhört. Warum sollte sie ihn belügen? Warum sollte sie zulassen, daß er hier und jetzt starb? So lief er zum Fuß des Turmes, in dessen unterem Segment mindestens vier Kathedralen oder mehrere Fußballstadien hineinpassen mochten. Er zog den Lotsenstein wieder aus seiner Jacke und legte sich flach auf den Bauch. Dann streckte er die Hand vor. Die anrückenden Monster verfilen plötzlich in wilden Galopp, und die auf ihnen sitzenden Kolosse brüllten wütend. Dann berührte er zur selben Zeit mit Stein und Kopf das bestimmt aus alter Magie entstandene Fundament des Turmes.
 Unvermittelt meinte er, wie ein Sandkorn in einen Turbostaubsauger hineingezogen zu werden, als er den Boden unter sich verlor und nach vorne raste, wieder durch einen Tunnel aus roten, blauen und silbernen Lichtern. Er schrie laut. Doch sein Schrei wurde wie durch Watte gefiltert. Dann warf ihn etwas nach oben. Er sah noch, wie er über einer silbernen Metallplattform herauskam. Dann fiel er wie auf ein von mehreren hundert Haartrocknern aufgebautes Luftpolster und wurde sicher auf die Plattform abgesenkt. Als er bäuchlings darauf zu liegen kam, fühlte er, wie sie sacht vibrierte. Er prüfte sofort, ob seine magischen Gegenstände noch alle da waren. Auch das halbe Herz hing noch sicher um seinen Hals. Doch es pulsierte nicht mehr. Es war ihm, als trüge er einen kalten Kieselstein auf der Haut. Damit war ihm klar, daß er nun auch diese Verbindung verloren hatte. Jetzt war er völlig auf sich gestellt. Keine Goldschweif konnte ihn warnen oder die richtige Richtung vorgeben. Keine Aurora Dawn oder Lady Medea würden ihm helfen. Keine Madame Rossignol und auch nicht Millie konnten ihn hier noch erreichen. Doch er fühlte keine Verzweiflung, keine Angst. Es war ihm so, als habe er nach einem anstrengenden Wettlauf das Ziel erreicht und würde bejubelt, obwohl er weit und breit keinen Laut hörte. Wie weit mochte er in den Turm hineingezogen worden sein? Er blickte sich um.
 Er stand in einer unbegreiflich hohen Halle. Bestimmt konnte hier eine Saturn V, wie sie die Astronauten, die den Mond betraten als Startrakete benutzt hatten, in voller Höhe aufgestellt werden und würde noch nicht einmal in die Nähe der aus sich selbst im warmen Gelb leuchtenden Decke gelangen. Die weit entfernt liegenden Wände schimmerten weiß wie Marmor. Der Boden war aus einem sonnengelben Material, das leicht angerauht war, um trittsicherheit zu gewährleisten. Julius betrachtete die Plattform, auf der er nun stand. Sie war zwölfeckig und wurde von sehr vielen Stufen umrundet, die nach unten führten. Jede Stufe war gut zwanzig Zentimeter hoch und ebenso breit.
 “Am besten ziehe ich mir den Umhang über”, dachte Julius und entfaltete den Tarnumhang Madame Faucons. Vorsichtig hüllte er sich damit ein und näherte sich der ersten Stufe. So leise er konnte stieg er nun hinab, wobei er lauschte, ob außer seinen sehr gut gedämpften Schritten noch etwas anderes zu hören war. Er widerstand der Versuchung, mal laut zu rufen, um zu hören, ob es hier ein Echo gab oder die Wände und Decken so weit fortstanden, das der Schall nicht bis zu ihnen reichte. Außerdem wäre es idiotisch, sich erst unsichtbar zu machen und dann wie ein Gebirgstourist nach einem Echo zu rufen. So zählte er die Stufen bis hinunter. Bei stufe zweiundsiebzig meinte er, die Hälfte des Abstiegs geschafft zu haben. Er blickte sich noch einmal um. Über ihm lag nun die silberne Plattform, mindestens vierzehn wohl eher fünfzehn Meter hoch. Da er sonst nichts erkennen konnte, setzte er seinen Abstieg fort.
 “Einhundertvierundvierzig Stufen”, zählte er im Geiste und stellte sich ein triumphales Lachen, Donnerhall und Orgelmusik vor, als er die letzte silberne Stufe verließ und nun auf dem sonnengelben Boden stand, der nicht wie eine Gummimatte sondern wie solider Stein auf ihn wirkte. Er tat zwei Schritte weg vom Fuß des nun zwanzig knapp dreißig Meter über ihm aufragenden Podests fort. Da rasselte es lauthinter ihm. Er wirbelte herum und sah, wie die letzten fünfzehn Stufen sich in Windeseile zurückzogen, bis sie eine knapp drei Meter hohe, silberne Wand bildeten. Dann rückten in jedem der von ihm einsehbaren Teilabschnitte der Wand je zwei Stücke nach vorne und glitten mit leisem metallischem Schaben zur Seite. Julius ärgerte sich, daß er die Stufen nicht mit Zauberfindern oder Aufspürzaubern für Geheimtüren beharkt hatte. Doch jetzt war es zu spät. In den vier Teilabschnitten der Wand, die er direkt sehen konnte, gähnten nun schwarze, rechteckige Öffnungen, durch die Madame Maxime ohne den Kopf einziehen zu müssen hindurchgepaßt hätte. Dann hörte er die Schritte, schnell, laut, schwer. Dann vernahmen seine Ohren ein metallisches Klappern wie von schweren Ketten oder Rüstungen. Dann spien die offenen Zugänge sie aus, mindestens ein Dutzend Julius längen-und breitenmäßig überragende Männer in bläulich schimmernden Vollrüstungen von den Helmen über zweiteilige Panzer, über armlange und in mehrere Gelenke eingeteilte Metallhandschuhe bis zu den ebenso die Gelenke im Bein nachbildenden schweren Stiefeln. Es waren Humanoide, also menschenähnliche Gestalten wie mittelalterliche Krieger. Die Rüstungen und Stiefel strahlten aus sich selbst heraus in einem schwachen, bläulichen Licht und die mit den Panzern verbundenen Helme waren hoch und glockenförmig. Julius hoffte, daß sie ihn nicht sehen würden. Doch offenbar wußten sie genau, wo er stand, denn sie schwärmten aus und umringten ihn dabei. Er zog schnell den Tarnumhang vom Kopf und Körper und knüllte ihn in eine Außentasche. Er überlegte, ob wegzulaufen etwas einbrachte oder ob er die nun auf ihn zueilende Kompanie mit irgendwelchen Zaubern attackieren sollte, als mindestens sechs der hervorgequollenen Krieger goldene Gegenstände anhoben, die wie mit dem Okular nach vorne gerichtete Fernrohre aussahen, unter denen Julius mit erschreckender Erkenntnis eine Abzugsvorrichtung sehen konnte. Er kannte diese Waffen und vergaß das weglaufen. Die Krieger schritten so schnell und weit aus, daß sie ihn keine zwei Sekunden später umstellt hatten. Reflexartig hob Julius die Hände und hielt sie so weit es ging nach oben. Hoffentlich war das in Atlantis schon das Zeichen, daß sich jemand ergab, dachte Julius, während zwei paar Hände ihn mit eisernem Griff an Brust und Taille packten und hochrissen, während zwei weitere paar Hände seine Beine festhielten. Dann klappte einer der Krieger sein Visier hoch. Darunter kam ein Gesicht zum Vorschein, das aus purem Gold geschmiedet zu sein schien. Auf dem Brustpanzer trug der Krieger ein rundes Wappen, das drei konzentrische Kreise in Sonnengelb, blutrot und Mitternachtsblau zeigte, die von goldenen Speichen durchzogen wurden. Julius wußte, daß alle diese Krieger hier diese goldenen Gesichter besitzen mochten. In seiner jetzigen Lage sah er nun, daß wohl aus weiteren Öffnungen noch mehr Krieger aufmarschiert waren, nur Krieger? Nein! Er konnte etwas kleinere Gestalten in sonnengelben, blutroten und mitternachtsblauen Gewändern sehen, die eindeutig weibliche Körperformen hatten und so aussahen wie Kallergos’ goldene Mädchen. Diese Art des Déjà Vu fesselte Julius mehr als der Griff der ihn haltenden Krieger. Der mit dem Wappen, welcher sein Visier geöffnet hatte, rief etwas mit einer Stimme, die wie eine gegen eine Metallsaite geblasene Tuba klang, und Julius konnte jetzt das Echo hören, daß von den Wänden wohl eine Sekunde und von der Decke knapp zwei Sekunden brauchte, um seine Ohren zu erreichen. Doch er verstand die Sprache des goldenen Kriegers nicht.
 __________
 “Uiuwang gnoch”, brabbelte das Baby auf dem Sofa. Catherine sah auf die funkgesteuerte Wanduhr und sagte beruhigend: “In fünf Minuten bist du wieder du selbst. Ich geh dann wieder runter.” Claudine quängelte.
 “Das war deine Idee”, sagte Catherine. “Ich hätte dir bestimmt alles erzählt. Aber du wolltest ja mit. Willst du hier warten?”
 “Gjja”, kam ein kehliger Laut aus dem zahnlosen Mund des Babys. Dann nickte Catherine und verließ das Wohnzimmer.
 “Hoffentlich muß ich nicht noch, bevor dieses Teufelszeug nachläßt”, war der Gedanke, der das bis zum Kinn zugedeckte Menschenwesen durchzuckte. Es versuchte, sich aufzusetzen. Doch die Arme wollten nicht so recht, und der Kopf war schlicht zu schwer. “Das sollte ich mir aufschreiben, daß ein Babykörper zum Auskundschaften zu unpraktisch ist.”
 Als der große Zeiger der Wanduhr fünf weitere Striche überquert hatte, zuckte der auf dem Sofa liegende Säugling unter Krämpfen zusammen, blähte sich auf. Nur der Kopf wurde etwas kleiner, dafür knochiger, verlor den dunklen Haarton. Statt dessen wuchsen dem Baby blonde Haare, während es innerhalb weniger Sekunden alle Stufen der Entwicklung vom Säugling bis zur erwachsenen Frau durchlebte. Unter einem Aufschrei des Menschenwesens schossen Zähne in den Mund, aber keine Milchzähne. Die Tortur dauerte nur fünf Sekunden. Dann war es vorbei. Martha Andrews lag keuchend auf ihrem Sofa, die Decke gerade über dem Schoß liegend.
 “Ja, es war meine Idee, Catherine”, knurrte sie, während sie das Bündel Kleider zusammensuchte, daß sie vor einer Stunde abgelegt hatte. Catherine hatte ihr gesagt, sie wolle wegen Julius nach Beauxbatons. Martha hatte darauf bestanden, mitzukommen. Catherine hatte bedauernd abgelehnt. Dann hatte sie gesagt, daß Hippolyte mit ihren beiden jüngeren Töchtern auch dort hinkommen würde. Darauf hatte sie, Martha, zu Catherine gesagt, ob sie dann Claudine mitnehmen würde.
 “Neh, die und Joe schlafen gerade so schön. Die wird erst in einer Stunde von mir geweckt, wenn sie sich nicht meldet”, hatte Catherine gesagt. Da hatte es bei ihr geklingelt. Julius hatte ihr mal von einem Zaubertrank erzählt, der Menschen für eine volle Stunde in andere Menschen verwandeln konnte. Das war, als sie ihn gefragt hatte, wie mächtig Zaubertränke sein konnten.
 “Hast du diesen Umwandlungstrank zufällig da, mit dem Menschen sich in andere Menschen verwandeln können, Catherine.”
 “Häh, woher kennst du den?” Hatte Catherine gefragt. Dann hatte sie verstehend genickt. “Neh, Martha, das ist doch jetzt nicht dein ernst, oder?”
 “Catherine, du würdest mir einen unheimlichen Gefallen tun, wenn das ginge”, hatte Martha darauf geantwortet.
 “Es ist dein Ernst”, war Catherines grummelige Antwort darauf gewesen. “Darf außer dir, mir und deinem Sohn aber keiner wissen. Ich habe in meinem Geheimkeller mehrere Zaubertränke, darunter auch mindestens drei Dosen von diesem besagten Trank, um zu prüfen, ob es eine Methode gibt, damit verwandelte frühzeitig genug zu erkennen. Aber du weißt nicht, daß der nicht an Muggel ausgegeben werden darf. Du reitest mich damit heftig rein.”.
 “Kannst du das hinkriegen, daß deine Mutter es nicht aus meinem Kopf ziehen kann?”
 “Bergestein. Ja, könnte ich. Aber dir ist klar, daß du dich dann nicht richtig bewegen oder sprechen darfst?” Martha hatte genickt. Keine fünf Minuten später hatte sie die sirupartige Substanz zu sich genommen, in die Catherine vier Büschel Flaum von Claudines Kopf geworfen hatte, der in der kleinen Haarbürste hängengeblieben war. Das Gebräu hatte sich darauf in eine durchsichtige, weißweinfarbene Mixtur verwandelt. Martha verfluchte diese Idee bereits, als sie splitternackt auf ihrem Sofa lag und die wilden Qualen über sich ergehen lassen mußte, unter denen ihr Körper einschrumpfte und alle Merkmale einer erwachsenen Frau einbüßte. Catherine hatte sie dann noch mit geübten Griffen gewickelt, in einen rosaroten Strampelanzug mit Füßlingen gesteckt und ihr die Holzperlenkette mit dem rosaroten Schnuller dran umgehängt. Dann waren sie zusammen durch den Kamin nach Beauxbatons gereist und hatten verfolgt, wie Mildrid und ihre Eltern in Julius’ Bildergeheimnis eingeweiht wurden. Viel mehr als daß die Verbindung zu ihm abgerissen war und er tatsächlich in der Stadt war, von der er geträumt hatte kam dabei aber nicht heraus. Und nun stand Martha wieder auf ihren eigenen Beinen und schwor sich, nicht noch einmal einen solchen Coup zu landen. Sie ging hinunter zu Catherine, die gerade für Joe das Frühstück machte.
 “Fühlt sich irgendwie besser an, rumlaufen zu können”, flüsterte Catherine leicht gehässig grinsend.
 “Auch wenn dabei nicht viel herumkam, Catherine, vielen Dank!”
 “Ich präpariere gleich den vorbehandelten Bergestein für dein Geheimnis, Martha”, wisperte sie. Dann sagte sie halblaut:
 “Ich kann dir nicht sagen, wo Julius jetzt ist. Meine Mutter wollte es mir mitteilen, wenn sie wieder was von ihm hört.”
 “Wird nur langsam unzumutbar, was deine Mutter alles von ihm verlangt.”
 “Keine sorge, Martha, solange sie ihn nicht zwingt, sie zur Mutter deiner Enkelkinder zu machen ist doch alles noch im grünen Bereich”, lästerte Joe, der gerade noch unrasiert und im Unterhemd zur Küchentür hereinblickte.
 “Joe, wenn du schon hörst, daß Martha bei uns ist zieh dich bitte auch anständig an!” Tadelte Catherine ihren Mann.
 “Deine Tochter stinkt. Wer packt sie um?”
 “Da das meine Tochter ist müßte ich das wohl machen”, sagte Catherine verhalten grinsend. “Dann darfst du aber nachher mit deiner Tochter die Teletubbies kucken.”
 “Dann doch besser Windelnwechseln”, würgte Joe hervor, nachdem er seine Frau ungläubig angeglotzt hatte.
 “Ich dachte, ihr wollt Claudine nicht diese Baby-Blabla-Serie antun”, amüsierte sich Martha.
 “Babette hat die gefressen. Seitdem Claudine da ist singt die der jedesmal das Lied von denen vor. Wenn ich mir vorstelle, daß das für Babys und Kleinkinder gemacht wurde … Brrrr!”
 “Tja, wenn man britische Sender über Satellit kriegt kriegt man auch britischen Fernsehmüll rein”, feixte Martha, die froh war, daß sie keine Vollen Windeln tragen mußte. Dann meinte sie: “Dieser gemeine Ohrwurm könnte gut als Gedankenleseabwehr herhalten.”
 “Nur mit dem Unterschied, daß Professeur Fixus dann endgültig an der Vernunft der Muggelwelt zweifeln würde”, seufzte Catherine.
 “Es gibt wohl größeres Ungemach”, seufzte Martha, die jetzt wieder an Julius dachte, der in irgendeiner Stadt, die wortwörtlich vorsintflutlich sein mochte, irgendwelche geheimnisvollen Artefakte suchte, um diesem Lord Voldemort die Tour zu versauen.
 __________
 “Haschagur galatanamarram”, brummte der Führer der goldenen Krieger laut und gefährlich. Julius, der von dessen Kameraden hochgehalten wurde, rief zurück:
 “Ich bin in Frieden hier. Darxandria hat mich hergeschickt. Darxandria!!” Julius hoffte, daß er damit nicht sein Todesurteil ausgerufen hatte. Die Krieger standen still. Dann fiel Julius von irgendwo aus den Tiefen seines Gedächtnisses jener Satz ein, mit dem Darxandria ihn damals zum ersten Mal angesprochen hatte.So rief er laut: “Iagginahillash gahanihaolah ivannadarxam Khalakatanom.”
 “AGashadarakir Darxandriari?” Brummte der Führer der goldenen Krieger. Julius verstand es als Frage, wenn er auch nicht wußte, wie sie lautete. So wiederholte er das Passwort, mit dem er in Gregorians Bild Zugang zur gemalten Version dieser Stadt bekommen hatte. Offenbar galt dieses Passwort auch hier, erkannte er aufatmend. Denn unvermittelt traten die Krieger einige Schritte zurück, schufen eine Gasse für den Anführer, der stampfend und klirrend heranschritt, wobei er mit der linken Hand am Handgelenkscharnier seines Armpanzers hantierte, das aufsprang und den Handschuh lose baumeln ließ. Der Krieger zog seine ebenfalls goldene Hand frei, die aus kunstvoll geschmiedetem Metall bestand und detailgenau einer Menschenhand nachgebaut war. Dann löste er auch den linken Handschuh und heftete beide Handschützer an seinen breiten Schultergurt, an dem ein langes, schmales Schwert in seiner Scheide befestigt war. Dann deutete er auf Julius Andrews. Die Krieger, die seine Beine gehalten hatten ließen von ihm ab. Dann ließen auch die, die seine Hüften umfaßt hatten los. Nur die, die ihn um den Brustkorb und die Schultern hielten gaben ihn nicht frei. Dann berührte der Anführer der Krieger Julius mit der rechten Hand am Kopf und mit der Linken knapp über dem Bauchnabel. Unvermittelt fühlte Julius es in seinem Körper vibrieren und hatte das Gefühl von Ameisen, die über seine Haut liefen. Dann sah er, wie sein Körper aus sich selbst heraus golden leuchtete, wie sich das leuchten zu einem goldenen, gasartigen Schleier um ihn verstärkte, bis er in eine mindestens einen halben Meter von ihm ausstrahlende goldene Aura eingehüllt war, die für fünf Sekunden hell und flackerfrei leuchtete. Dann ließ der Kommandant der goldenen Krieger ihn los. Das Vibrieren verschwand, ebenso die Ameisenarmeen auf seiner Haut. Nur die hervorgebrachte goldene Aura blieb noch. Erst als der Kommandant der goldenen Krieger den beiden, die Julius festhielten ein Zeichen machte, worauf sie ihn losließen, erlosch der goldene Strahlenkranz. Dann sprach der Krieger mit der Tuba-Stimme zu Julius in astreinem Englisch:
 “Sei willkommen, Träger des Siegels der großen Regentin von den Ufern der Sonne, Julius Andrews, Träger der Kraft!” Dann rückten die meisten Krieger ohne hörbares Kommando ab. Julius konnte sehen, daß sie auf den Rückenpanzern blutrote und mitternachtsblaue Kreise trugen. Ebenso gingen auch zwei Drittel der goldenen Mädchen, nämlich jene in blutroten und mitternachtsblauen Gewändern, hinter den sich zurückziehenden Kriegern her und kehrten ins Innere des vielstufigen Podestes zurück. Julius zählte die verbliebenen Krieger und Goldmädchen: Jetzt waren noch acht Krieger und vier goldene Mädchen und der Kommandant übrig. Der Kommandant trat zu einer der goldenen Frauengestalten in sonnengelbem Gewand, tippte ihr mit der rechten Hand an die glänzende Stirn. Dann ging er zu einem der verbliebenen Krieger und klappte dessen Visier hoch. Danach legte er auch diesem die Hand an die Stirn. Julius, der ja an Computer gewöhnt war, vermutete, daß der Kommandant die beiden auf ihn, den offiziell willkommenen Gast, eingestellt hatte. Als der angerührte Krieger dann mit einer Stimme wie ein Bariton sagte:
 “Wir geleiten den Träger des Siegels unserer Meisterin an den Ort, an den er zu gehen wünscht.” Dann sprach die goldene Frauengestalt:
 “Wir erfüllen dem Träger des Siegels unserer Meisterin jedes Verlangen und bewahren sein Leben und seinen Geist.”
 “Klassische Rollenverteilung”, dachte Julius. “Die Männchen sind die Krieger, die Weibchen die Dienerinnen.” Dann sagte er laut: “Ich möchte dorthin, wo ich mehr erfahre, was mit jemanden Namens Skyllian und einem Meister namens Ailanorar zu tun hat. Wo finde ich das gesuchte Wissen?”
 “Wir bringen dich zur Halle des Wissens”, antwortete der Krieger. Julius kannte es schon von den Mädchen von Kallergos, daß sie sich beim sprechen abwechselten. Jetzt fragte er sich, ob der Maler von Kallergos’ Schmiede nur aus der reinen Erzählung oder nach einer echten Vorgabe sein Bild geschaffen hatte. Jedenfalls wußte er, wenn das da die Vorbilder für die goldenen Frauenzimmer aus der Bildergalerie von Hogwarts waren, war er ihnen körperlich haushoch unterlegen, wenn er sie nicht rechtzeitig mit dem Deteresstris-Fluch erwischen konnte. Was mochten dann die doppelt so breit gebauten Krieger, die mindestens einen Meter größer waren als die Goldmädchen für Kräfte haben. Doch viel nachgrübeln konnte er nicht, denn die verbliebenen Krieger und Mägde formierten sich um ihn. Der, der nun seine Sprache konnte ging voran, führte sie alle mehrere hundert Meter weit bis zu einer Wand. Dann strich er mit der linken Hand von oben nach unten. Wie zerschmelzend löste sich ein Teil der Wand auf. Julius kannte das von seinem Wohnsaal in Beauxbatons. Eine Kombination aus Gesteinszerstreuungs-und -versetzungszauber, wie er mittlerweile vermutete. Durch die bogenförmige Öffnung in der Wand, die eher ein fünfzehn Meter langer Tunnel war, ging es in eine noch imposantere Halle, die aussah, wie ein mehrere hundert Meter hoher Glaszylinder. Julius konnte die ersten fünf mindestens zwanzig Meter hohen Etagen sehen, die gerade wie mit künstlichem Sonnenlicht erleuchtet wurden. Dann erkannte er auf dem Boden eine korbähnliche Konstruktion mit nach außen gewölbtem Boden. Das Ding sah aus wie aus Glas. Der Truppführer der sonnengelben Kompanie winkte Julius mit der behandschuhten Hand, näherzutreten. Sofort flankierten ihn zwei der goldenen Metallmädchen. Er wußte, daß er keine Wahl hatte, als dahin zu gehen, wo die Krieger ihn führen würden. So schritt er mit dem festen Glauben, jetzt erst einmal nicht mehr gegen irgendwelche Monster kämpfen zu müssen zu dem etwa vier Meter durchmessenden Korb. Der Truppführer und sein weiblich gebautes Gegenstück hantierten an einer der Längsstangen. Da klappte eine Tür zur Seite. Julius nahm die Einladung an und stemmte sich den einen Meter hoch durch die Klappe. Ihm folgten soviele Krieger und Mädchen, wie in den Korb hineinpaßten. Dann schlug die Klappe mit lautem Klong zu. Kaum war das Geräusch der zuschlagenden Klappe verhallt hob der Korb ohne erkennbare Flugapparaturen ab und beschleunigte aufwärts. Julius fühlte erst den Fahrtwind. Dann spannte sich um den Korb eine fast nicht sichtbare, sattgrüne Leuchtsphäre. Sofort war das Gefühl des Fahrtwindes vorbei. Dafür brauste der Korb nun noch schneller aufwärts, so daß die mehrere Dutzend Meter hohen Etagen im Sekundentakt vorbeizogen. Dann erreichten sie beinahe die Decke, wurden aber mit einer wilden Rechtsdrehung durch eine schnell aufschwingende Luke bugsiert, die den Eingang zu einem gläsernen Tunnel bildete, durch den der Transportkorb nun so schnell vorwärts raste, wie er eben noch aufwärts geschossen war. Julius dachte mit amüsiertem Grinsen an die Turbolifts in den Raumschiffen der Star-Trek-Serien. Die konnten auch senkrecht und waagerecht benutzt werden. Dann zweigte der Tunnel nach links ab. Julius fühlte sich wie auf einem besonders großen Karussell, für das alleine schon ein ganzer Festplatz freigeräumt werden mußte. Dann spie eine weitere Luke den Korb und seine Passagiere aus, der dann wieder senkrecht nach oben schnellte, vorbei an weiteren Stockwerken. Julius begriff, daß auch die gigantomanischen Architekten von Atlantis keine durchgehenden Fahrstuhlschächte bauen wollten, nicht bei so einem Monstrum von Turm. So mußten sie mehrere versetzte Einzelschächte einbauen, die durch diese Tunnel miteinander verbunden waren. Julius genoss die rasante Aufwärtsfahrt. Einmal sah er durch eines der mehrere Dutzend Meter großen Sichtfenster eine echte Urwaldlandschaft mit hohen und ausladenden Bäumen. Dann glitt der Korb an einer Polaren Eislandschaft vorbei. Julius vermeinte, eine Kolonie Pinguine zu sehen, bevor der Korb auch schon die mehrere Meter dicke Trennschicht zwischen den Stockwerken erreichte. Wieder knapp unter der Decke sprang der Korb einfach rückwärts, so das Julius ungewollt in den Armen einer goldenen Metallfrau landete, die ihn programmiert oder aus reflex umfaßte und sicher an sich drückte. Seltsamerweise fühlte sich der glänzende Körper nicht hart an wie Metall. Womöglich hatten die Bewohner von Atlantis schon Polsterungszauber gekannt.
 Wieder ging es durch einen Tunnel, diesmal vorbei an einer lodernden Feuerlandschaft, als hätte da jemand die Vorstellungen von der Hölle nachgebaut. Vielleicht wurden hier die Feuermonster gezüchtet, die ihn draußen begrüßt hatten. Immer noch hielt ihn die metallene Magd sicher und geborgen in den Armen. Er versuchte, sich freizumachen. Doch die Englisch sprechende Metallfrau sagte:
 “Daisanmiriidia wird dich halten, bis wir an deinem Ziel sind, Julius Andrews. Dir wird kein Leid geschehen.”
 “Daisanmiridia?” Fragte Julius.
 “Die Zweite, die das Leben hütet, heißt ihr Name.”
 “Dann bist du?” Fragte Julius die Metallfrau, die seine Sprache konnte:
 “Ashsanmiridia”, antwortete diese. “Die erste, die das Leben hütet”, übersetzte sie ihren Namen.
 Julius erstarrte, als sie aus dem Tunnel herausflogen und durch eine weitläufige, von weißem Licht aus der Decke erleuchteten Halle flogen. Auf dem wohl fünfzig Meter unter ihnen liegenden Boden lagen große, wie schlafende Hunde oder Katzen zusammengerollte, echsenartige Wesen mit goldenen Schuppenpanzern und langen Schnauzen, goldene Drachen. Der Besucher Khalakatans versuchte ihre Anzahl zu schätzen. Doch bei knapp einhundert durchflog der Korb eine weitere Luke, raste einen Tunnel entlang, bog nach rechts in einen anderen Tunnel ein, der dann in einem weiteren breiten Schacht mündete, durch den es wieder mehrere hundert Meter nach oben ging. Dann machte der Korb einen Linksschwenk und durchflog einen etwas kürzeren Tunnel. Julius hatte schon längs die Orientierung verloren. So wunderte es ihn auch nicht sonderlich, daß der Korb im nächsten Schacht nicht stieg sondern rasant in die Tiefe stürzte. Jetzt war er froh, daß Daisanmiridia ihn sicher hielt, denn seine Füße verloren bei dem plötzlichen Sturzflug den Bodenkontakt und schnellten nach vorne und oben weg. die Androiden aus Atlantis standen sicher und fest. Womöglich waren sie auf abrupte Richtungsänderungen besonders gut eingestellt. Nach fünf Sekunden mit mindestens dreifacher Erdbeschleunigung nach unten schwenkte der Korb in einen weiteren Tunnel ein, der jedoch nicht mehr gerade verlief, sondern gebogen wie eine Spirale, die erst eng ansetzte und dann immer weiter ausgriff. Jetzt wurde es dem leidenschaftlichen Karussellfahrer und Besensportler langsam doch etwas flau im Magen. Besonders dann, als die Spirale sich weiter unten wieder zu verengen begann und die Fliehkraft ziemlich stark an Julius’ Kopf und Körper zerrte. Dann neigte sich der Korb für einen Moment nach vorne, flog aus dem Tunnel heraus und bremste mit mörderischen Werten ab, die Julius nur verdaute, weil Daisanmiridia sich mit ihm drehte und ihm als Auffangkissen diente. Dann gab es ein lautes Kloing, und der Korb bewegte sich nicht mehr.
 “Du bist an deinem Ziel”, sagte der Truppführer. “Verlasse den Beförderer und betrete die Halle des Wissens, wo das gläserne Konzil dich erwartet!”
 “Laßt mich erst einmal mein Gleichgewicht wiederfinden. Irgendwo unterwegs ist mir das verlorengegangen”, seufzte Julius. Er dachte schon daran, daß er diesen Wahnsinnsritt noch einmal machen mußte, wenn er wieder zurückwollte. Ashsanmirridia legte ihm ihre goldenen Hände auf den Kopf und fuhr vorsichtig, ja irgendwie zärtlich seine Schläfen entlang, über die Wangen und dann über den Brustkorb. Dabei fühlte Julius, wie etwas in ihm kribbelte, als taste etwas ihn von innen her ab. Dann fühlte er einen leichten Ruck in beiden Ohren und hatte jedes Schwindelgefühl verloren.
 “Du bist nun wieder frei von Unruhe, Julius Andrews. Begebe dich nun in die Halle des Wissens!” Sagte die goldene Magd mit ihrer warmen Stimme.
 “Die im Krankenflügel würde Madame Rossignol den Job kosten”, dachte Julius und schwang sich durch die sich von selbst öffnende Tür, landete federnd auf einem betonartigen Boden und hörte, wie der Truppführer klirrend hinter ihm landete und Ashsanmiridia ebenfalls den Korb verließ. Offenbar wollten sie ihn nun zu zweit begleiten. Doch sie führten ihn nur an eine Treppe heran, die steil nach oben verlief und auf halber Höhe in einem silbernen Dunst verschwand. Julius ergriff das Geländer zu beiden seiten der wie aus glas gebauten Treppe und stieg todesmutig hinauf. Die beiden metallischen Begleiter blieben zurück.
 “Androiden draußenbleiben”, dachte Julius leicht verächtlich, als er den silbernen Dunst berührte und statt kalten Nebel eine warme Brise auf der Haut empfand. Dann trat er durch den Dunst, erklomm noch eine Stufe … und staunte nur noch.
 __________
 “Was werden wir tun, wenn der Junge wirklich nicht mehr wiederkommt, Blanche. Ich meine, nachdem, was Mildrid uns geschildert hat, mußte er gegen unerwartete Gegner und Zauber kämpfen”, sagte Madame Rossignol.
 “Falls das Mädchen uns die Wahrheit gesagt hat, Florence. Aber ich habe im Moment auch keinen Grund, anzunehmen, daß sie uns belügt, Florence. Sie ist in Julius so sehr verliebt, daß sie sich sogar für ihn töten ließe”, schnarrte Blanche Faucon.
 “Was wäre da so falsch dran, wenn er eine derartige Gefährtin hätte, Blanche?” Fragte Madame Rossignol. “Sie wissen, daß Claire ihr Leben für ihn aufgeben wollte. Sicherlich wird Julius ähnlich für Claire und jetzt für Millie empfinden.”
 “Millie? Sie meinen Mildrid”, sagte Madame Faucon. “Der Vorname reicht schon als Maximalannäherung. Da muß es nicht auch ein Kosename sein.”
 “Blanche, entschuldigung, aber wie ich mit den Schülerinnen und Schülern spreche und sie anspreche obliegt mir. Da lasse ich mir nicht dreinreden. Genausowenig maße ich mir an, Ihren Unterricht zu bewerten, auch wenn zwischendurch Leute mit magischen Blässuren zu mir kommen. Aber ich weiß, daß dies zum Lernvorgang dazugehört. Wie ich die Schülerinnen und Schüler, besonders jene aus meiner Pflegehelfergruppe, anspreche, habe ich gemäß meiner langjährigen Erfahungen erarbeitet. Ich erwarte und bekomme dafür nicht weniger Respekt von meinen Pflegehelfern als Sie. Also lassen wir das bitte!”
 “Sie hat uns erzählt, das auch die Verbindung der Herzanhänger unterbrochen ist”, grummelte Madame Faucon. “Das heißt entweder, daß er in einen gegen alle wechselwirkenden Zauber abgeschirmten Bereich eingedrungen ist, das Schmuckstück verloren hat oder tot ist. Ich hoffe, das erste oder zweite trifft zu.”
 “Ich hoffe mal, nur das erste, Blanche. Denn Sie haben ja vorhin noch erwähnt, daß es praktisch sei, wenn jemand mitbekommt, ob es Julius gut ergeht und das er lebt.”
 “Nun, aber die zweite Alternative ist immer noch besser als die dritte”, knurrte Madame Faucon. Madame Rossignol nickte beipflichtend.
 “Nun, dann gibt es hier in Beauxbatons im Moment nicht mehr für mich zu tun”, sagte Blanche Faucon leicht verdrossen. “Ich werde zu meiner Tochter nach Paris reisen und dort abwarten. Vielleicht kehrt die Verbindung zurück. Dann werde ich es bei Catherine so oder so erfahren, ob Sie mich informieren oder Mildrids enervierende Eltern. Vielen Dank für die Hilfe!”
 “Grüßen Sie Ihre Tochter. Ihre Kleine ist ja ganz ruhig geblieben im Unterschied zu Mildrids kleinem Schwesterchen.”
 “Ja, das ist richtig. Offenbar hat Catherine sie vorher sehr gut versorgt”, sagte Madame Faucon mit einem gewissen Lächeln, das jedoch nicht unbedingt aus großmütterlichem Stolz herrühren mochte, fand Madame Rossignol insgeheim.
 Professeur Faucon nutzte die Reisesphäre nach Paris und flohpulverte sich vom Geschichtsmuseum aus in die Wohnung der Brickstons. Dort konnte sie Joe Brickston sehen, der sie fragend anblickte, sich aber wohl nicht traute, etwas zu fragen. Er grüßte nur kurz und knapp und ging dann in die Küche, um zu frühstücken, während Babette wohl im Wohnzimmer bei Claudine saß und ein merkwürdiges Lied mitsang, daß gerade im Fernsehen lief. Sie hörte Joe stöhnen und die Küchentür zudrücken.
 “Tinky-Winky, Dipsy, Lala, Po …” Trällerte Babette und amüsierte sich wohl, daß ihre kleine Schwester kiekste und lachte.
 “Bist du in deinem Arbeitszimmer, meine Tochter?!” Rief Blanche Faucon.
 Die Arbeitszimmertür ging auf, und Catherine kam heraus. Sie sah ihre Mutter an und strahlte.
 “Na, ich finde nicht, daß du Grund hast, mich so fröhlich anzustrahlen, meine Tochter”, zischte Blanche Faucon. Dann deutete sie auf das Arbeitszimmer.
 “Soll das Unterhaltung für kleine Kinder sein, was Babette im Wohnzimmer hört und sieht?” Fragte Madame Faucon.
 “Ja, Maman, ein eigentlich sehr primitives Puppentheater für Säuglinge und Kleinkinder, bei dem mit wenig Wortschatz und viel Wiederholung Wiedererkennungswerte erzeugt werden. Ich werde Claudine natürlich nicht diesem Unsinn alleine ausliefern. Aber Joe meinte, wir sollten ihr etwas von seiner Welt geben, damit sie in beiden Welten zurechtkommt.”
 “Gut, ich bin nicht hergekommen um mit dir die Ansichten dieser Fernsehleute, wem was wann zugemutet werden soll oder nicht zu diskutieren. Ich wollte dir lediglich sagen, daß wir den Kontakt zu Julius noch nicht wiederbekommen haben.”
 “Gut, das war zu befürchten, wenn er wirklich in einer mächtigen Stadt aus dem alten Reich unterwegs ist”, erwiderte Catherine etwas bedrückt klingend. Sie hielt dabei ihren Geist gut verschlossen.
 “Dann wollte ich dir in meiner mütterlichen Sorgfaltspflicht und Liebe mitteilen, daß ich euer Betrugsmanöver eben nicht weitermelden werde, obwohl meine eigene Tochter sich gegen drei Gesetze gleichzeitig vergangen hat. Oder willst du mir etwa erzählen, daß das eben meine Enkeltochter war, mit der du bei Madame Maxime warst.”
 Falls Catherine sich ertappt fühlte verbarg sie es gekonnt und fragte zurück:
 “Entschuldigung, Maman, aber hast du deine Enkeltochter nicht erkannt, oder wieso fragst du mich sowas?”
 “Ich habe einen Säugling mit dem Aussehen meiner Enkeltochter gesehen, der sich auffallend ruhig verhalten hat, auch als Madame Maxime für Kinderohren ungewohnt laut gesprochen hat. Sie hat zwar ein paarmal gequängelt, wohl aus Schmerz und einmal mit Miriam zusammengeschrien, aber eher so, als müsse sie genau Miriams Geschrei nachahmen und nicht ihr eigenes Geschrei hervorbringen. Will sagen, sie mußte einem anderen Baby das Schreien ablauschen und es dann nachmachen. Ich habe dich zur Welt gebracht, Catherine, Dein Vater und ich haben deine Cousins und Cousinen im Säuglingsalter oft genug bei uns behütet, und ich habe oft genug die Schreie von Säuglingen in Millemerveilles gehört und zuzuordnen gelernt, ob es wegen voller Windeln, Angst, Traurigkeit, Hunger oder Wut war. Madame Maxime konntet ihr beiden täuschen, weil sie selbst keine Kinder hat und in ihrer Verwandtschaft auch nie gefragt wurde, ob sie einmal auf einen Säugling achtgeben möge. Aber Madame Rossignol und ich sind nicht so unwissend, meine Tochter. Wie gesagt erzähle ich dir das in mütterlicher Sorgfaltspflicht und Liebe, weil ich zum einen verstehen will, daß deine Töchter eine Mutter behalten dürfen. Zum anderen will ich Schaden von dir abhalten. Zum dritten verstehe ich es zu gut, daß deine unmittelbare Nachbarin nun, wo sie in die meisten Details einbezogen wurde, mitbekommen möchte, wie es nun ausgeht.”
 “Entschuldigung, Maman, du meinst, das wäre nicht Claudine gewesen, sondern Martha? Ich finde, daß das jetzt doch sehr übertrieben ist.”
 “Drei Dinge, mein Kind, habe ich dir bereits nach deiner Geburt beigebracht und während deiner Zeit in Beauxbatons vertieft”, setzte Madame Faucon an: “Höre darauf, was ich dir sage! Belüge mich nicht, wenn du weißt, daß ich schon längst die Wahrheit weiß! Halte niemanden für dümmer als du dich selbst! Hinzu kommt noch, daß du alles was du weißt von mir gelernt hast. Glaube es mir, Catherine, daß ich die Tricks schon ausprobiert habe, die du nur in der Theorie gelernt hast. Wie bereits zweimal erwähnt befinde ich aus mütterlicher Sorgfaltspflicht und Liebe, und auch aus mütterlicher Solidarität mit Martha Andrews, daß ich dich nicht wegen drei massiver Gesetzesverstöße anzeigen werde. Allerdings gebe ich dir den guten Rat: Tu sowas nie wieder, solange es keine lebensbedrohliche Lage erzwingt!”
 Catherine sah ihre Mutter etwas weniger fröhlich an als vorher noch. Dann fragte sie:
 “Drei Gesetze? Mir fielen nur zwei Gesetze ein: Magisch herbeigeführte Täuschung zum Zwecke der unerlaubten Informations-und Gegenstandsaneignung und Verabreichung magisch wirksamer Substanzen an magisch inaktive Menschen.”
 “Tja, und die Ausnutzung wehrloser und Schutzbefohlener zum Zwecke unrechtmäßiger Zaubereien, meine Tochter. Du mußtest ja wohl von deiner Tochter eine Haarprobe nehmen, um Martha für eine Stunde in meine Enkelin zu verwandeln, nicht wahr?” Versetzte Blanche Faucon.
 “Ich habe bereits ausgefallenes Haar aus der Haarbürste genommen, Maman”, gestand Catherine nun doch ein. “Ich würde nicht an Claudine herumrupfen.”
 “Wie gesagt, das bleibt unter uns. Euch beiden steht es frei, ob ihr Julius, sofern wir alle das Glück haben, ihn lebend wiederzusehen, in euer Täuschungsmanöver einweiht oder nicht. Ich für meinen Teil werde ihm und anderen gegenüber nichts darüber verlautbaren, auch nicht auf Nachfrage. Aber wie ebenfalls bereits gesagt: Tu so etwas nie wieder, solange es keine lebensbedrohliche Notlage gibt, die das erzwingt! Und mir fiele im Moment keine ein, die eine derartige Handlung decken würde. Ich werde jetzt zu Martha hinaufgehen und ihr den Stand der Dinge verkünden, wie sie sich nach eurer Abreise entwickelt haben. Ich wollte es eben nur gesagt haben, daß du mich nicht hast täuschen können, Catherine Brickston geborene Faucon.”
 “Danke für deinen Bericht und deinen Ratschlag, Maman”, erwiderte Catherine nun wieder etwas gelassener. Denn ihr fiel ein, daß ihre Mutter ja selbst mit dran wäre, weil sie, als sie den Betrug gemerkt hatte, die betrogene, also Madame Maxime, nicht darauf hingewiesen hatte. Doch das wollte sie ihrer Mutter nun nicht noch mitgeben.
 Martha Andrews saß in ihrem Arbeitszimmer und beendete gerade ein Telefongespräch.
 Als Professeur Faucon höflich an der Wohnungstür klingelte sagte sie noch:
 “Ich rufe dich an, wenn wir das endgültig wissen, Zach. Es hat geklingelt. Schlaf schön!”
 “Immerhin konnte ich noch deine Stimme hören”, sagte die Stimme am anderen Ende der Telefonleitung. “Grüß mir Julius, wenn er mit der ehrwürdigen Professeur Faucon von der Bildungsreise zurückkommt. Der arme Junge muß ja bei euch mehr ranklotzen als ich in Thorny.”
 “Das ist wohl wahr”, stöhnte Martha und legte auf.
 “Ich hatte noch einen Anruf zu beenden, Blanche. Tut mir leid, Sie so lange vor der Tür warten gelassen zu haben. Sie kommen gewiß, um mir zu erzählen, was es nun neues gibt.”
 “In der Tat”, sagte Madame Faucon kurz und harsch, wie sie es oft tat, wenn sie ihre Zeit nicht vertuen wollte. Martha geleitete sie in das große Wohnzimmer. Von unten klangen die Geräusche des von Babette verfolgten Fernsehprogramms.
 “Ja, Catherine und die Latierres kamen ja zu Madame Maxime und mir, um zu erfahren, was genau mit Ihrem Sohn passiert ist und jetzt weiterhin passiert, wenngleich wir das natürlich auch nicht wissen. Wir hatten zwar Hoffnung, über Mildrid Latierres Teil dieses gemeinsamen Schmuckstückes, von dem Ihr Sohn das Gegenstück trägt zu halten. Doch diese Verbindung ist nun ebenfalls abgerissen. Das heißt für mich in erster Linie, daß er in einen magisch besonders gut abgeschlossenen Bereich eingedrungen ist. Das heißt auch, daß der gefährlichste Teil wohl überstanden ist. Was wir jetzt natürlich nicht vorhersagen können ist die Zeit, die es dauert, bis er wieder zurückkehrt. Das kann in einigen Stunden vorbei sein oder einen Tag dauern. ich denke jedoch nicht, daß wir Wochen oder Monate warten müssen.”
 “Falls er dort, wo er jetzt ist, doch stirbt, Madame Faucon?” Fragte Martha Andrews ungehalten. “Wer ist dann dafür verantwortlich zu machen? Sie, Catherine, der Zaubereiminister, Madame Maxime, Schwester Florence Rossignol oder wer?”
 “So armselig es jetzt für Sie klingen mag, Martha: Für diese Entwicklung, die mit alten Bildern eines böswilligen Zaubermeisters begann und im Moment einem weiteren Höhepunkt zustrebt, wäre einzig und allein jener magische Massenmörder zur Verantwortung zu ziehen, der meinen Mann auf dem Gewissen hat und Hexen und Zauberer wie Ihren Sohn zu auszuradierende Unpersonen erklärt hat. Doch ihn dürfte es nicht berühren, ob nun ein ihn verachtender und fürchtender Zauberer mehr aus der Welt ist oder nicht. Ebenso dürfte er sich nicht darum scheren, daß die Verwandten solcher Zauberer und Hexen betrübt sind. Eher würde er es als Gnade verklären, diese Verwandten dann auch noch ums Leben zu bringen. Wie gesagt hoffe ich, daß wir bald von Julius hören werden und vor allem, daß diese Reise ins Ungewisse einen greifbaren Nutzen erbringt.”
 “Sie hoffen, Blanche. Ihnen ist mein Sohn doch auch nicht nur als Schüler wichtig. Wie konnten Sie damals diesem Himmelfahrtskommando zustimmen, ob mit oder ohne schweres Herz?”
 “Weil ich erkennen mußte, daß die heraufbeschworene Gefahr mit jeder Stunde, die sie unangefochten bestehen konnte, immer größer zu werden drohte. Es hätte keinem was genützt, wenn wir erst lange nach einer anderen Lösung gesucht hätten. Julius war sich der Situation, in die wir ihn schicken mußten wohl bewußt, Martha. Er ist für sein junges Alter bereits sehr weitsichtig und gewissenhaft. Ich hätte ihn bestimmt nicht mit zusätzlichen Informationen über wirksame Zauber ausgestattet wenn ich nur einen abenteuerlustigen Jungen vor mir gehabt hätte, der nur mal eben ein paar böse Ungeheuer bekämpfen und einen fiesen Zauberer wie im Stile eines Kasperlstückes eins überziehen wollte. Ich habe ihn soweit optimal mit Wissen und Ausdauer präpariert, während das Ministerium ihn mit wirksamer Ausrüstung ausgestattet hat. Dann kam noch Goldschweif als ungeahntes Trumpfas hinzu, um ihn vor Gefahren zu warnen und ihm im Bedarfsfall den Rückweg zu zeigen. Wir haben also alles ausgeschöpft, was an Mitteln verfügbar war, Martha. Zwar befindet er sich jetzt in einer etwas heikleren Lage, weil er nicht mit Goldschweif zusammen abreisen konnte, aber von der Ausrüstung und dem Wissen her ist er genauso gut ausgestattet wie damals. Und er hat noch einen Vorteil: Er wurde von jemandem auf die Umgebung vorbereitet, in der er sich jetzt bewegt. Außerdem besteht die Chance, wieder mit ihm Kontakt zu bekommen, bevor er von dort abreist.”
 “Ich weiß, ich würde Ihnen nur fortwährend wehtun, wenn ich Ihnen Heuchelei oder Verlogenheit unterstellen würde, Blanche. Immerhin wollte ich ja auch, daß die Ursache seines Alptraumes gefunden und behoben wird. Wäre schön, wenn ich meine Alpträume mit einer Reise ins Ungewisse ein für allemal eliminieren könnte.”
 “Das ist sehr freundlich, daß Sie mir nicht unterstellen, Sie zu belügen. Und was Reisen angeht, so sind sie ja nur die räumliche Ausprägung einer Veränderung des Alltags oder des allgemeinen Ablaufes. Manchmal reicht ja schon eine Stunde neuer Erfahrungen, um einen anderen Blick auf die eigene Situation zu bekommen”, sagte Madame Faucon mit hintergründiger Miene. Bei Martha läuteten die inneren Alarmglocken. Sie wappnete sich, egal was jetzt kommen würde keine Regung zu zeigen.
 “Insofern wollte ich Sie auch darüber in Kenntnis setzen, daß es mir nicht entging, daß Sie, Martha, entweder auf Ihr Betreiben oder auf das meiner Tochter hin, eine Stunde lang den Körper meiner Enkeltochter Claudine angenommen haben, obwohl ich weiß, daß Sie wissen, daß dazu ein hochpotenter Zaubertrank oder eine mächtige Verwandlung notwendig ist und Sie keinen Zaubertrank verabreicht bekommen dürfen. Abgesehen davon war es eine arglistige Täuschung von Madame Maxime, die mir strickt untersagt hat, Sie in alles einzuweihen. Ich unterließ es, meine Vorgesetzte darüber zu unterrichten, daß Sie bereits eingeweiht wurden. Daß Sie jedoch die Initiative ergriffen und sich eine Stunde lang in den Körper eines Säuglings haben zurückverwandeln lassen, nur um das zu hören, was Catherine und ich Ihnen eh mitgeteilt hätten … Ich sehe es Ihnen an, Sie versuchen, sich durch gekonnte Selbstbeherrschung zu schützen, meine Worte sozusagen für unstimmig anzusehen. Aber ich weiß es, daß Sie mit meiner Tochter zusammen ankamen. Sie wissen, daß Sie den Kamin nicht benutzen dürfen und daß sie keine Zaubertränke einnehmen dürfen, abgesehen davon, daß Claudine nichts dagegen tun konnte, daß jemand etwas Haar von ihr an sich brachte, um Ihnen ihren Körper auszuleihen. Ich habe es bereits meiner Tochter gesagt, daß ich weiß, wie ein Säugling im zweiten Lebensmonat schreit. Das Kind, daß meine Tochter mitbrachte, wirkte so, als müsse es den Schrei eines anderen Säuglings genau nachahmen, wie jemand lernen muß, bestimmte Töne nachzusingen. Ich werde von einer Anzeige meiner Tochter absehen, weil ich weder meinen Enkeltöchtern die Mutter, noch Julius die magische Fürsorgerin abspenstig machen möchte. Ich habe Catherine dringend geraten, soetwas nicht noch einmal zu tun. Was Sie angeht, Martha, so wissen Sie vielleicht, daß Ihr Sohn sich im Rahmen meines Ferienunterrichtes einmal freiwillig einem mächtigen Verwandlungsfluch unterziehen ließ, der jemanden dazu verurteilt, bis zu einer Umkehr des Fluches oder auf natürliche Weise entwachsen das Dasein eines Säuglings zu führen. Ich schätze einmal, die Erfahrung, die Sie in Claudines Körper gewonnen haben, dürfte Ihnen eine wirksame Lektion gewesen sein, es nicht darauf anzulegen, daß jemand diesen Fluch gegen Ihren Willen auf Sie anwendet. Verstehen Sie das jetzt bitte nicht als Drohung! Es geht mir nur darum, daß ich die Gewißheit habe, daß Sie ein derartiges Experiment nicht erneut an sich vornehmen lassen.”
 “So, wenn ich derlei getan hätte, müßte ich mich doch daran erinnern”, meinte Martha. Madame Faucon lächelte überlegen.
 “Natürlich tun sie das. Aber meine Tochter hat neben einem Vorrat des bezeichnenden Trankes auch drei sogenannte Bergesteine Vorrätig, um kleinere Geheiminformationen im Zusammenhang vor fremden Zugriff zu bewahren. Alles was sie kann und kennt, habe ich ihr zusammen mit meinen Kollegen und Kolleginnen in Beauxbatons beigebracht. Deshalb können Sie natürlich jetzt überlegen behaupten, niemand könne Ihnen eine Erinnerung an diese eine Stunde nachweisen. Soll ich Ihnen was sagen? Das ist auch gut so, daß meine Tochter so umsichtig gehandelt hat, wenn sie schon einmal an diesem Tag ihre Vernunft außen vor gelassen hat. Das wollte ich Ihnen nur erzählen, damit Sie wissen, woran Sie bei mir sind. Ich habe es Catherine freigestellt und tue dies auch bei Ihnen, Martha: Falls Sie Wert darauf legen, daß Julius von Ihrem Experiment und dem damit einhergehenden Täuschungsmanöver erfährt, teilen Sie es ihm mit! Ich von meiner Seite aus werde ihm darüber keine Auskunft erteilen, auch nicht auf seine Nachfrage.” Martha Andrews nickte. Sie hatte einen groben Fehler begangen, als sie Catherine zu diesem Versuch verführt hatte: Sie hatte die Erfahrung und die Intelligenz eines anderen Mitmenschen unterschätzt. Das, so wußte sie, war unverzeihlicher als die Gesetzesverstöße, derer sich Catherine und sie schuldig gemacht hatten.
 __________
 Julius blickte mit weit offenem Mund nach oben, dann ringsherum. Dann sah er auf den Boden. Er stand in einer andren Halle, mindestens zweihundert Meter durchmessend. Er fühlte sich wie in einer riesigen Kristallkugel eingesperrt. Ringsumher blitzten und glitzerten aberhunderte, mehr als zwei Meter große Zylinder, die alle mit einer mondlichtfarbenen, gasartigen Substanz angefüllt waren. Er stand genau auf der unteren Polwölbung dieser riesigen Kristallkugel, in der eine herrlich sauerstoffreiche Luft vorherrschte. Der Blick von unten nach oben ließ die unzähligen Glaszylinder immer mehr zu winzigen, dicht beieinanderstehenden Sternen schrumpfen. Jetzt wußte er auch, warum der letzte Tunnel, durch den der Transportkorb sie getragen hatte, erst eine enge, dann weite und dann wieder enge Spirale beschrieben hatte. Sie waren oberhalb des oberen Pols in den Tunnel eingeflogen und hatten die ganze Kugelkammer von außen umrundet, bis sie unterhalb des überwältigend großen Raumes anhalten konnten. Er lauschte und hörte ein ganz feines Singen, daß von überall zugleich kommen mochte. Es war ein relattiv niedriger Grundton, dem einige Töne ganz leise überlagert waren. Es schien, als sänge diese umfangreiche Konstruktion aus mit silbernem Leuchtstoff oder Plasma oder was auch immer gefüllten Zylindern ein ewiges Lied, einen beständigen Ton, der den Lauf der zeit und den Augenblick vereinte. Julius hatte in seinem Leben noch nie etwas erhabeneres, mächtigeres, ja auch schöneres gesehen. Allein der Blick hinauf zum oberen Scheitelpunkt ließ ihn daran denken, innerhalb einer sternenreichen Galaxis zu schweben, und die angenehm kühle, unerwartet saubere Luft, die glatt aus einem Hochgebirge importiert worden sein mochte, schmeichelte ihm. Das sollte sie also sein, die Halle des alten Wissens. Er kannte eine Festung des alten Wissens. Aber die wurde wohl nur so genannt, weil dort einige Artefakte und Schriften aufbewahrt worden waren, die den Untergang von Atlantis überdauert hatten. Das hier war wesentlich umfangreicher. Das silberne Licht weckte in ihm die Erinnerung an die letzte Stunde, die er in Belle Grandchapeaus Klasse mitbekommen hatte. Damals hatte Professeur Faucon die Unterrichtseinheit Mentalmagie, vor allem die Abwehr fremder Zugriffe auf den eigenen Geist, begonnen und auch einen Behälter vorgeführt, der mit genau dieser Substanz gefüllt war. Professeur Faucons Erläuterungen nach konnte jemand seine Erinnerungen in ein solches Gefäß einlagern. Wenn also dieses silberne Leuchten aus den Zylindern nichts anderes als eingelagerte Erinnerungen war, dann ruhte in dieser Kugelhalle womöglich das Wissen eines ganzen Volkes, die ganze Geschichte, alle Erlebnisse und Emotionen wichtiger und weniger wichtiger Personen. Er stand in einer Schatzkammer, wenn das stimmte, in der größten Schatzkammer des bekannten Universums. Jetzt verstand er, warum Darxandria wollte, daß er hierherkam. Denn wenn er herausfand, wie er diese Unmenge Erinnerungen lesbar machen konnte, was Tage oder Wochen dauern mochte, dann konnte er alles erlernen, was die alten Atlanter für die Nachwelt aufbewahrt hatten. Sollte er sich jetzt stolz, erhaben, auserwählt oder doch nur winzigklein fühlen, daß er, ein Teenager, diese heilige Halle betreten durfte, um zu sehen, wie unermeßlich angesammeltes Wissen wirken konnte? Doch da stellte sich eben schon das Problem: Wie konnte er Zugang zu diesem Wissen erlangen, und wie konnte er in den ganzen aufbewahrten Erinnerungen genau das finden was er suchte? Was nützte einem eine zehn Millionen Terabyte speichernde Festplatte, wenn es kein Programm gab, daß derartig große Datenmengen verwalten und die Platte abrufen konnte? Was nützten die gespeicherten Daten, wenn das nötige Verarbeitungsprogramm dafür fehlte? Was nützte eine Bibliothek voller dicker Bücher, deren Schrift keiner mehr kannte? Doch Darxandria hatte ihn hergeführt, bestimmt nicht, um in dieser riesenhaften Kugelhalle klein und hilflos herumzustehen. Er entsann sich seiner früheren Rollen-und Computerspielzeiten. Was machte man, wenn man in einen unbekannten Raum eintrat? Man sah sich um und untersuchte die unbekannten Sachen so gründlich wie es ging. Also wollte Julius nun einen der ihm nächsten Zylinder untersuchen, um zu erfahren, ob sie nur Behälter oder auch Vermittler des hier gespeicherten Wissens waren. Da durchzuckte ihn ein Satz, den er vorher noch gehört hatte: “Verlasse den Beförderer und betrete die Halle des Wissens, wo das gläserne Konzil dich erwartet!” Hatte der Truppführer seiner Geleitmannschaft gesagt. Das gläserne Konzil. Das klang komisch und doch auch irgendwie erhaben. Er wurde erwartet. Dann mußte es doch möglich sein, die wartenden auf sich aufmerksam zu machen. So trat er an den ihm nächsten Glaszylinder heran, der aus der Nähe betrachtet groß genug für einen aufrecht darin stehenden oder ausgestreckt liegenden Menschen von sogar mehr als zwei Metern war. Er mußte grinsen, wenn er dachte, daß selbst Ursuline Latierre mit ihrer Größe und Leibesfülle bequem in diesem Zylinder hätte stehen können. Vorsichtig näherte er sich dem Glasgefäß. Da passierte es. Die Substanz darin, die wie eine Mischung aus Gas und Mondlicht aussah, veränderte ihre Ausdehnung. Sie zog sich zusammen, wechselte dabei die Farbe, wurde von Silbernweiß zu golden, verdichtete sich mehr und Mehr, bis Julius einen menschlichen Körper zu erkennen meinte, der aus goldenem Licht bestand und sich noch mehr zusammenzog, bis er einen Mann in einem langen, aus sich selbst leuchtendem Gewand sah, der wenige Zentimeter über dem Grund des Zylinders schwebte. Der Mann aus Licht, der nun immer klarere Konturen bekam, besaß ein rundes Mondgesicht mit einer spitzen Nase und großen, runden Augen. Die Ohren standen etwas ab, was dem nun beinahe materialisierten Mann im Zylinder ein leicht komisches Aussehen verlieh. Dann, als Julius und die Erscheinung im Zylinder sich mehr als dreißig Sekunden angesehen hatten, öffnete der Fremde seinen schmalen Mund und sagte etwas in jener Julius total fremden Sprache. Doch er verstand ihn ohne Übersetzer. Es war wie damals in Ashtarias Leib, wo er Yassin Iben Sinas arabische Worte verstanden hatte. Wirkte hier derselbe Zauber, der alle Sprachen verständlich machte?
 “Gegrüßet seist du, Besucher aus der Außenwelt. Es ist lange her, daß jemand den Mut und die Neugier aufbrachte, bis zu uns Altmeistern in die Halle des Wissens vorzudringen”, sagte der Fremde, und seine Stimme klang sphärisch, nicht hohl wie aus einem geschlossenen Behälter.
 “Guten Tag oder auch Gegrüßet seist du! Ich bin Julius Andrews. Und mit wem habe ich die Ehre?”
 “Garoshan, der Hüter des Eingangstores, Mittler zwischen den Sphären des Himmels und den Tiefen der Erde, Kenner aller Altmeister, Sprecher im gläsernen Konzil”, sagte die Lichtgestalt im Glaszylinder. Julius verneigte sich kurz. Als er dann wieder nach oben blickte, fiel ihm auf, daß das bisher so gleichförmige Leuchten irgendwie lebendig geworden war. Auch das leise Singen war einem vielstimmigen Trillern, Säuseln, Klingeln und Raunen gewichen. Dasselbe abenddämmerungsgleiche Blau, welches die mächtige Kuppel über der Stadt ausstrahlte, beherrschte nun die riesenhafte Kugelhalle.
 “Ich fühle mich sehr geehrt”, erwiderte Julius so respektvoll klingend wie ihm möglich war. “Ihr seid also der Torwächter hier?”
 “Der Altmeister, welcher den Suchenden begrüßt, Julius Andrews. Doch sage mir, wer dich zu uns gesandt hat!”
 “Es war Darxandria, die letzte große Herrscherin der hellen Kräfte”, erwiderte Julius Andrews wahrheitsgemäß. Garoshan sah ihn ruhig an. Doch in den anderen nahegelegenen Zylindern setzte ein Wispern und Tuscheln ein, daß zu vielfältig war, als daß Julius einzelne Wörter daraus herausgehört hätte.
 “So berühre meine Wohnstatt, Besucher aus der Außenwelt, um die Wahrheit deiner Worte zu beweisen!” Befahl Garoshan sehr nachdrücklich, wenn auch nicht streng klingend. Julius fühlte sich an Professeur Énas erinnert, der ihn in Verwandlung praktisch geprüft hatte. Er fühlte überhaupt kein Mißtrauen oder gar Angst als er auf den gläsernen Zylinder zutrat und die rechte Hand, mit der er sonst den Zauberstab führte, auf die durchsichtige Oberfläche legte. Sie fühlte sich warm an, wie eine heiße Tasse Tee. Dann fühlte er, wie das scheinbar kristalline Material immer weicher wurde, als habe er heißes Gummi unter den Fingern, die darin nun immer mehr einsanken. Gleichzeitig fühlte er ein sachtes Vibrieren, das seinen Arm durchpulste und dann seinen Körper erfaßte. Wieder sah er jenen goldenen Schimmer auf seinem Körper leuchten, während er meinte, beinahe durch die gewölbte Wand von Garoshans Aufbewahrungsstätte zu dringen. Er blickte auf seine Hand, die gerade wie selbst hinter Glas und über allen Fingern golden leuchtend im wohl doch etliche Zentimeter dicken Material vergraben war, unterdrückte den Drang, die Hand zurückzureißen und sah, wie die vorhin bereits beschworene goldene Lichtaura seinen Körper vollständig umgab wie eine nichtstoffliche Umhüllung. Für wenige Sekunden vermeinte er, Darxandrias Gestalt vor seinen Augen vorbeifliegen zu sehen, hörte einige der Worte, die sie ihm gesagt hatte. Dann fühlte er, wie die im Moment puddingweiche Substanz seine Hand zurückdrückte. Ohne Geräusch und ohne anzuhaften schob die durchsichtige Wand Julius’ Zauberstabhand wieder nach außen. Als sie dann nach einer Sekunde freikam, erlosch die goldene Lichtumkleidung um Julius’ Körper. Der Jungzauberer blickte ergriffen von diesem Spektakel auf seine unversehrte, unveränderte Hand und dann wieder auf Garoshans Zylinder. Noch einmal drückte er die Hand an die Außenwand. Doch diesmal blieb sie hart und unnachgiebig. Er klopfte kräftig dagegen und hörte beinahe keinen Hohlklang. Die Wand fühlte sich immer noch wie eine erhitzte Glaswand oder Teetasse an, war jetzt jedoch wie Panzerglas oder durchsichtiges Metall, wie es in Zukunftsgeschichten gerne benutzt wurde.
 “Ich habe deinen stofflichen und übergeordneten Körper geprüft und das Siegel Darxandrias gefunden, das deinem inneren Selbst aufgeprägt wurde, Julius Andrews, Sohn der Martha und des Richard, Träger einer vereinten, nach langen Zeiten wiedererwachten Kraft, Bewahrer des Siegels der letzten Herrscherin vom Berge des Lichtes”, sprach Garoshan nun sehr erhaben. In den anderen Zylindern wurde noch lauter getuschelt. Doch immer noch konnte Julius nichts daraus heraushören. Der Jungzauberer vermutete, daß Garoshan einst wie der sprechende Hut von Hogwarts seinen ganzen Geist und seine Persönlichkeit durchleuchtet hatte. Dann sagte der Altmeister, der hier wohl als Empfangschef fungierte: “Ich weiß, wie du das Siegel empfingst und warum. Ich erfuhr, welche Entbehrung du dafür hinnehmen mußtest und erhielt Kenntnis darüber, welchen Gefaren du dich bereits stellen mußtest. So weiß ich auch, warum Darxandrias lebendiges Selbst, daß sie einst statt es in dieser Halle einzubetten in ein von ihr gefertigtes zeichen ihrer Erhabenheit einfügte, dich zu uns gesandt hat. Doch um dir auf deiner Suche zu helfen, muß ich dir einiges erläutern, daß wir hier als Regel des Himmelsbergerzes beachten und dem unser Zusammensein und Zusammenhalt hier unterworfen ist. So höre!
 Wir, die du hier siehst, sind insgesamt achthundert große Beherrscher der übernatürlichen Kraft, die wir damals in Altaxarroi, welches unsere leider nicht mehr ganz so kundigen Nachkommen Atlantis nannten, erwarben, erforschten und mehrten. Die mächtigsten aus unseren Kreisen bildeten den Rat der zehn, die Hochkönige und -königinnen unserer Heimat. Wir sind ihre Brüder und Schwestern, die wir beschlossen haben, unser Wissen und Streben nicht mit unserem Geist in alle Winde auszuhauchen, sondern an sicheren Orten zu verwahren, auf daß wir weiterhin denen beistehen, die in unserem Sinne regierten und unser Wissen nutzten, um das große ganze zu erhalten. Doch da wir wissen, daß jeder einzelne nur einen winzigen Teil des gesamten Wissens erwerben und in sich aufnehmen konnte, wurde vor Äonen verfügt, daß jeder, dem es gestattet wird, uns aufzusuchen, nur den Teil an Wissen erhalten darf, der seinem oder ihrem Streben nützt und nicht zum Allmachtsglauben verleiten kann. Schöpfung, Leben und Vernichtung sind durch uns in dieser Halle vereint und können in Form von Neuigkeiten und Bildern vermittelt werden. Doch niemand kann alles wissen. so schützen wir den Suchenden vor übermäßigen Kenntnissen, die seinen einzelnen Geist überlasten und diesen in sich zusammenbrechen lassen können. Also wirst du nicht das gesamte Wissen erwerben, daß wir hüten, Julius Andrews. Du vermagst nur einen winzigen Teil davon in dich aufzunehmen. Jenen Teil, der deiner geistigen Größe angemessen und für deine eigene Kraft verwendbar ist.”
 “Dann kann ich nicht erfahren, was Darxandria mich euch zu fragen gebeten hat?” Fragte Julius etwas enttäuscht.
 “Du kannst deine Fragen stellen und wirst ausreichendes Wissen erwerben, Julius Andrews. Doch du wirst nur die Kenntnisse gewinnen, die du selbst tragen und benutzen kannst, damit dein Geist nicht unter allem zusammenbricht, was wir zusammen hüten”, erwiderte Garoshan erhaben klingend. “Das ist die Orichalkregel, das Gesetz des verkraftbaren Wissens, dem wir hier alle unterworfen sind. Ich ergründete deine Neugier und Auffassungsgabe, welche es dir in Verbindung mit der übergeordneten Kraft ermöglichen, bereits im jungen Alter mächtige Dinge zu bewirken. Doch im Vergleich zu dem, was wir hier kennen und in unserem stofflichen Leben erfahren und erschaffen haben, ist deine Macht viel zu gering, um mehr als für dich verständliches und anwendbares zu erlernen. Außerdem ist ein Teil dieser Regel, daß nur solche Altmeister ihr Wissen weitergeben, denen dein Streben gewogen ist. Wir hier wissen zwar von allen alles, weil wir in ständiger Verbindung stehen, wie du selbst mit den beschränkten Sinnen des Körpers erahnen kannst. Doch nur wer deinem Sinn nahesteht und dein Trachten schätzt, wird dir das erzählen, was du seiner oder ihrer Meinung nach erfahren sollst, um mit der dir gegebenen Macht bestmöglich handeln zu können.”
 “Eine Frage habe ich”, setzte Julius eine Halbe Minute nach Garoshans letzten Worten an, als er es verdaut hatte, daß er wohl gerade genug lernen würde, um nicht größenwahnsinnig zu werden. “Habt ihr alle euch wirklich freiwillig hier aufbewahrt?”
 “Diese Halle duldet keinen Zwang, Julius. Wer hierher kommt, um nach dem stofflichen Dasein weiterzubestehen, tut dies aus völlig freien Stücken. Denn sonst würde die hier wirkende Kraft, ihn oder sie aufzunehmen, ihn oder sie zurückweisen”, antwortete Garoshan milde lächelnd. “Es gab viele in den viertaussend Sommern Altaxarrois, die Macht und Wissen genug sammelten, um die Aufnahme in die Halle des Wissens zu erbitten. Doch nur ein Zehntel dieser großen Trägerinnen und Träger der Kraft nahmen dieses Vorrecht in Anspruch. Und den Mitgliedern des Zehnerrates war es per Gesetz untersagt, ihr Selbst in dieser Halle überdauern zu lassen. Wer von Rang und Ernennung her zu einem Mitglied des großen Rates der Zehn berufen wurde, blieb dies das ganze stoffliche Dasein lang und gab den Leib der Erde zurück und atmete sein Selbst in alle Winde und schenkte sein inneres Licht dem großen Himmelsfeuer, das wie seine Geschwister in großer Ferne die kalte Dunkelheit erhellt und erwärmt und damit alles lebendige entfacht.”
 “Ist es dann nicht so wie in einem Gefängnis, wie ihr hier alle seid?” Fragte Julius mitleidsvoll, weil er sich vorstellen konnte, daß diese Altmeister, die jeder für sich wie Ashtaria oder Ammayamiria beschaffen sein mochten in diesen räumlich eng begrenzten Aufbewahrungszylindern steckte wie ein Huhn in einer Legebatterie. Die Antwort auf seine Frage war zunächst ein lautes, durch die ganze Halle dröhnendes Klirren, als bräche gleich alles hier auseinander und würde von weit oben auf ihn herabregnen und ihn unter millionen Splittern töten und begraben. Doch dann hörte er aus dem lauten Klirren ein vielhundertfaches Lachen heraus. Ja, und auch der ihn gerade anblickende Altmeister lachte lauthals. Sein Zylinder dröhnte unter der Lachsalve, blieb jedoch ansonsten unbeschädigt. Als nach einer halben Minute der Lachsturm und das Klirren abebbten, sagte Garoshan beruhigend lächelnd:
 “Zum einen können wir ständig miteinander in Verbindung treten und dabei unser gesammeltes Wissen weitergeben und durch vielschichtige Denkprozesse erweitern. Zum anderen vermögen wir durch die Macht, die in uns vereint ist, in die fünf körperlichen Sinne lebendiger Wesen hineinzufühlen, ohne die Wesen selbst zu irgendwelchen Handlungen veranlassen zu können. Denn dieses ist uns durch das erwähnte oberste Gesetz unmöglich. Somit erfahren und erlernen wir immer wieder neues und können es einordnen. Wir können Lebenskreise mitverfolgen und dabei erkunden, wie ein Leben ein anderes bewegen kann. Du würdest es als Traum oder Phantasie verstehen oder auch als von außen zugeführtes Erleben durch Mittel der Kunst und der Technik. Ich habe schon das Leben großer Männer und Frauen miterlebt, ohne daß ich darauf Einfluß nehmen konnte und ohne daß diese Menschenwesen meiner Gegenwart bewußt werden konnten. Ebenso haben die meisten hier bestehenden Altmeister dergleichen an Erfahrungen gesammelt. Auch konnten wir in die Sinneswelt anderer Lebensformen hineinfühlen, mal Grünalge sein und mal stattlicher Urwaldbaum, mal einzelliges Tier und mal eine Echse aus noch weiter zurückliegender Vorzeit. Denn wir vermögen auch weit in die Vergangenheit zurückzublicken, vor uns bestandene Leben zu erforschen, neues daraus zu erlernen oder altbekanntes auf seine Gültigkeit zu prüfen. Nur die Zukunft setzt uns eine Schranke, weil sie nur zu einem winzigen Teil gleichförmig verläuft, ähnlich wie ein Sandkorn, das in einem großen Strom treibt oder ein Wassertropfen, der in einer dahinziehenden Wolke schwebt. Dadurch ist unser Dasein keine ewige Gefangenschaft, keine Hölle, wie sie die an Gottesbilder gebundenen Menschen ersonnen haben, um sich Gesetze und Verhaltensregln aufzuerlegen. Das einzige Hindernis zwischen uns und der Außenwelt ist die Orichalkregel, die die Macht dieser Halle bildet und von keinem einzelnen von uns oder allen zusammen umgangen werden kann. Wir harren hier aus, um denen, die Wissen suchen das Wissen zu geben, daß sie aufnehmen und vertragen können.”
 “Hätte ja sein können …”, antwortete Julius abbittend dreinschauend und fühlte sich schwindelig, wenn er daran dachte, daß diese Altmeister mal soeben ein komplettes Leben wie einen rundumfernsehfilm mit Geruchs-und Geschmackseindrücken miterleben oder im Schnellrücklauf und Vorlauf abgrasen konnten, ohne es zu verändern. Das war dann so, wie ein bereits aufgenommener Videofilm zwar immer wieder vor-und zurückgespult und an verschiedenen Stellen angehalten werden konnte, es den darin mitspielenden Figuren jedoch nicht auffiel, ja sie trotzdem immer genau das machten, was sie in diesem Film taten. Wenn dann so ein Altmeister nicht nur Menschenleben wie milliardenfache Videofilme abspielen konnte, sondern auch in Pflanzen oder Tiere hineinhorchen konnte, dann hatte jeder genug Stoff für eine Ewigkeit. Es war Julius etwas unheimlich, jetzt zu wissen, daß da wirklich jemand war, der ihn beobachten konnte. Früher hatten sie ihm erzählt, Gott sähe alles. Mochte sein, daß diese Altmeister hier alles sehen konnten, aber im Gegensatz zu jenem Schöpfer von Himmel und Erde, der nicht nur alles sehen, sondern auch alles machen konnte, waren sie eben nur Zuschauer. Sie konnten das große Spiel der Menschheit nicht einfach in von ihnen gewünschte Bahnen lenken. Sie konnten nur die Leute beeinflussen, die es wagten, zu ihnen vorzudringen und nach bestimmten Antworten suchten. Insofern konnte es Julius Andrews egal sein, ob jemand alle Erlebnisse von ihm mitverfolgen konnte oder nicht, solange derjenige damit nicht mehr anfangen konnte als es zur Kenntnis zu nehmen. Das war wohl der Preis für die Unsterblichkeit und Allwissenheit, fand Julius. Wer immer diese Halle errichtet hatte hatte einen Moment großer Geistesgegenwart besessen und sehr viel Weisheit gezeigt, die hier überdauernden Magier daran zu hindern, wie ein Sammelbecken von Göttern zu existieren, die wie die Götter der Griechen und Römer mal soeben in das Leben von Menschen hineinfuhrwerkten, Völker in Kriege trieben oder einzelne Menschen aus Liebe oder Gemeinheit mit großen Gaben oder Flüchen bedachten. Der Jungzauberer nickte noch, als ihm klar wurde, daß er diese Erläuterung wohl nicht erhalten hätte, wenn er nicht irgendwie damit leben konnte. So fragte er jetzt nach den Skyllianri.
 “ich kann und will dir nicht alle Fragen beantworten, die du beantwortet bekommen darfst. Dafür sind andere Altmeister hier besser geeignet. Doch was ich dir für deine weitere Suche mitgeben will ist die Fähigkeit, die Kraft zu nutzen, um dich in alle Richtungen dieser Halle bewegen zu können. Denn wie du vor dem Turm der vereinten Gewalten bemerkt hast, wird jedem toten Ding, das durch einen winzigen Teil der Kraft zur Bewegung befähigt wird eben diese Fähigkeit genommen, bis es aus dem Kreis der vereinten Gewalten wieder hinausgetragen wurde. Nur lebendigen Trägern und Lenkern der Kraft ist es dann noch möglich, in alle Richtungen des Raumes zu gelangen, der alle Körper an sich ziehenden Kraft aus dem Körper der Erde zu entrinnen, ja in den Lüften zu schwimmen wie Fische im Wasser. Da ich als Mittler zwischen den himmlischen Gefilden und den Tiefen der Erde die Kenntnisse von Luft und Erde besitze, kann und werde ich dir nun erläutern und verinnerlichen, wie du selbst die alles anziehende Kraft zwischen deinem Körper und dem der Erde überwinden kannst. Denn dein hölzernes Fluggerät ist dafür im Moment unbrauchbar. So vernimm nun, wie du zu Ianshira, der Wahrerin des Schöpferischen gelangen kannst!”
 Die nächsten fünf Minuten hörte Julius ihm fremdartig und doch so vertraut klingende Worte nicht nur mit den Ohren. Es war, als mentiloquiere der Altmeister die Formeln, die ihm eine begrenzte Macht über die Schwerkraft gaben. Es war für ihn, so fand er, wie ein Fernbewegungszauber, ein telekinetischer Trick, wobei der Anwender seine eigene Körpermaterie beeinflußte, sie förmlich mit magischer Energie durchflutete und damit der allgegenwärtigen Schwerkraft entwand, ohne die Körpermaterie selbst zu verändern. Julius erinnerte sich an Gravitationszauber, die für eine gewisse Zeit Schwerelosigkeit in einem Raum erzeugen, einen Gegner vom Boden abheben lassen oder einen bereits schwebenden Körper sicher oder schnell zu Boden bringen konnten. Doch all diese Zauber wirkten mechanisch im Vergleich zu dem, was Garoshan ihm nun beibrachte. Er erkannte, daß er nicht alle formeln wiederholen mußte, um wie ein Vogel zu fliegen, aber diese Formeln seinen Geist für die Magie öffneten, die dazu nötig war, bis er nach jenen fünf Minuten verstärkten Einzelunterrichts die entscheidenden Denkmuster verinnerlicht hatte, um mit oder ohne Zauberstab und ohne Besen oder Flugteppich zu fliegen. Diese Denkmuster prägten sich so tief bei ihm ein, als habe er eine neue Karateübung zehnmal wiederholt oder einen neuen Tanz so gut gelernt, daß er nicht mehr daran denken mußte, wie er nun die Füße setzen mußte und gleichzeitig den Körper zu drehen hatte, sondern es einfach tat, weil die Abläufe dafür gut eingeübt waren. Dann hörte er Garoshans Worte:
 “Nun, wo du erlernt hast, dich ungebunden in alle deinen Körper durchlassende Richtungen zu bewegen, gehe nun aus und suche Ianshira, die Wahrerin des Schöpferischen! Ich werde dir nicht sagen, wo sie sich befindet. Dein Wissensdurst und deine Auffassungsgabe sollen dich leiten. Denn der Weg selbst ist auch immer ein Ziel.” Dann machte er sanft eine von sich fortweisende Handbewegung, die die Kugelhalle einmal ganz überstrich, so daß Julius nicht wußte, wohin er jetzt gehen oder besser fliegen sollte. Doch eine Frage hatte er noch, weil er so neugierig war:
 “Was bedeutete es, daß bei meinem Empfang erst Wächter in drei Farben zu mir kamen und dann nur die in Sonnengelb mich hergebracht haben? Was haben die Farben zu bedeuten?”
 “Der Farbton der Sonne steht für Schöpfung und Licht. Der Farbton des Blutes steht für das körperliche Leben und die es bestimmenden Elemente Feuer, Gestein, Metall, Wasser und Luft und deren Abwesenheit, die du als völlige Leere kennst. Die Farbe des mitternächtlichen Himmelsgewölbes steht für den Ursprung in der Dunkelheit, aber auch für alle zerstörerische Gewalt, in der einst alles wieder verschwinden wird, wenn die Himmelsfeuer nicht mehr brennen können. Da Darxandria dem schöpferischen, sowie dem Licht verbunden war, schickte der Bewacher des Turmes nur jene aus, die das Leuchten der Sonne als ihre Farbe tragen. Mit diesem Wissen ausgestattet wird es dir nun leicht fallen, zu finden, was dich herführte oder zumindest etwas zu erfahren, was dir und den dir Verbundenen helfen wird, das gemeinsame Ziel irgendwann zu erreichen. Wenn du deinen Weg gemacht hast und wieder bei mir eintreffen wirst, werde ich dir verraten, wie du in deine Welt zurückfinden und das dir überlassene Geschenk unseres beinahe erloschenen Volkes nutzen kannst. Also dann!” Wieder machte Garoshan diese fortweisende Armbewegung. Dann zerfloss er übergangslos und wurde zu jenem silbernen Leuchtstoff, der nun jeden Kubikzentimeter des Zylinders ausfüllte. Da war Julius sonnenklar, daß er von Garoshan erst einmal nichts mehr erfahren würde. So entspannte er sich und konzentrierte sich auf die gerade erlernte Zauberkunst. Als er die ihm eingeprägten Denkmuster in seinem Bewußtsein aufkommen ließ, fühlte er, wie eine merkwürdige Kraft seinen Körper regelrecht auflud, in alle Fasern seines Leibes drang und ihn von einem Moment zum anderen schwerelos machte. Er drückte sich vorsichtig vom Boden weg. Dann erkannte er, daß er im Grunde keine Muskelkraft aufbringen mußte und drückte sich durch reine Konzentration auf die in ihm nun fest eingeprägten Gedankenformeln nach oben, schob sich zur Seite und änderte die Fluglage. Es war ein fremdartiges, aber auch herrliches Gefühl, nun in dünner Luft auf-und abzusteigen, ohne einen Besen zwischen den Beinen zu haben oder ohne in einem Flugzeug zu sitzen. Es war ihm auch so, als berge ihn die Luft um ihn herum und trüge ihn wie Wasser, ohne daß die Luft selbst ihre Eigenschaften einbüßte oder sein Körper leicht wie ein Wasserstoffballon werden mußte. Er probierte seine neuen Kenntnisse erst einmal mehrere Minuten aus, erkundete nun alle drei Raumdimensionen, in denen er durch die Kugelhalle glitt, sich dabei durch sanfte Bein-und Armstellungsverlagerungen in die Stimmung für den gewünschten Richtungswechsel brachte, den er dann wie bei einem Fernlenkzauber eben nur auf sich selbst anwandte. Als er sicher genug war und nun fast schon nicht mehr mitbekam, wie er Flugrichtung und -geschwindigkeit steuerte, solange er auch in die Richtung wollte, machte er sich auf die Suche nach jener Ianshira. Doch jetzt hatte er das Problem, das eine Blatt im dichten Laubwald zu finden, das für ihn die richtigen Informationen enthielt.
 __________
 “Zeit für Tubby Winke-winke!” Tönte es blechern aus einem aus dem Boden gewachsenen Telefonhörer. Blanche Faucon rümpfte erneut die Nase. Martha hatte ihr angeboten, ihr zu zeigen, was Babette und ihre kleine Schwester sich gerade einen Stock weiter unten ansahen. Da Martha die Sendung wohl selbst noch nie angesehen hatte, wirkte sie nun etwas erschüttert.
 “Ich bin froh, bereits vorher gelernt zu haben, daß die Menschen Ihrer Lebenswelt wesentlich intelligentere Werke hervorzubringen im Stande sind”, sagte Madame Faucon, als der Abspann lief und ein babyhaft grinsender Sonnenball unterging. “Allerdings muß ich den Erfindern dieses fragwürdigen Fernbildtheaters zu Gute halten, daß sie ja ausschließlich für sprachlich unausgegohrene Säuglinge konzipiert haben. Dennoch stimmt es mich sehr mißfällig, daß meine Enkeltöchter mit dergleichen bedacht werden sollen, um sich an die Lebenswelt ihres Vaters zu gewöhnen. Allein schon die letzte Szene mit diesem Hör-und Sprechteil eines Fernsprechapparates gibt mir doch sehr zu denken. Da wird diesen Marionetten von einem nicht sichtbaren Jemand ein eindeutiger Befehl erteilt, den diese natürlich bedenkenlos ausführen, eben als Marionetten. Irgendwie fehlt es da an menschlicher Wärme und Nähe.”
 “Oh, da haben wir beide ähnliche Gedanken, Blanche. Allein die Vorstellung, daß Kinder im Säuglingsalter ja besonders gut geprägt werden können und so lernen könnten, daß ein durch einen Telefonhörer gegebener Befehl unbedingt ausgeführt werden muß, macht sie doch leicht zu manipulieren. Wenn diese Kinder, die heute mit dieser Sendung aufwachsen später mal allein im Haus sind und das bei uns doch schon allgegenwärtige Telefon klingelt, könnte jeder, der anruft die Kinder zu allem treiben, eben weil die Stimme ja aus diesem Apparat kommt und nicht von einem Menschen herrührt, mit dem sich Kinder ja doch irgendwie auseinandersetzen können, ob er böse oder friedlich aussieht, ihnen zu groß ist oder wie auch immer aussieht, riecht oder sich bewegt”, sagte Martha dazu. “Außerdem erinnert mich das sehr drastisch daran, wie oft mein Mann Julius nur durchs Telefon eine gute Nacht gewünscht und ihn zum Schlafengehen aufgefordert hat, weil er selbst mal wieder Nachtarbeit machen mußte und Julius mit zwei Jahren nicht begreifen konnte, warum er und ich nicht zusammen bei ihm waren, wenn er ins Bett gehen sollte.”
 “Nun, sagen wir es so, daß es der sozialen Prägung Ihres Sohnes keinen irreparablen Schaden zugefügt hat, daß er lernen mußte, daß sein Vater nicht immer zu Hause war, um ihn selbst zu Bett zu bringen, wenngleich ich es immer sehr schön fand, wenn mein Mann und ich Catherine zu Bett brachten und in den Schlaf sangen. Dabei war es an meinem Mann, Gutenachtgeschichten zu erzählen und sie mit gezauberten Bildern und fernbewegten Möbeln zu untermalen, während ich dann den Gesangsteil bestritten habe. Hugo war was Töne und Noten anging bedauerlicherweise ohne Grundtalent, wobei er was koordinierte Bewegungen und Zusammenhänge anging immer sehr begabt war”, seufzte Madame Faucon. Im Grunde waren sie und Martha ja beide Witwen. Daran änderte auch nicht, daß Marthas Mann, Julius’ Vater, sie und den Jungen harsch abgelehnt hatte und die Ehe als solche für aufgelöst erklären ließ. Auch, daß Richard Andrews nicht wirklich ums Leben gekommen war, jedoch alle bisherigen Erlebnisse vergessen hatte, änderte nichts daran, daß Martha Andrews ihn doch sehr geliebt und verehrt haben mußte. Dann kam noch hinzu, daß beide Frauen, die Computerprogrammiererin und die Hexenlehrerin, ihre Ehemänner durch bösartige Zauberwesen verloren hatten.
 “Ich hoffe, Sie nehmen es Babette und Joe nicht übel, wenn sie sich diese Fernsehsendung ansehen, wobei ich bei Joe denke, daß es ihn schon sehr nerven könnte.”
 “Das ist davon abhängig, was Babette, die ja doch schon etwas geistige Reife erlangt haben sollte, um zu erkennen, was wichtig und was überflüssig oder schädlich ist davon zurückbehält und ob Claudine nur derartigen Bild-und Geräuschmustern ausgeliefert ist oder auch das für Kinder wichtige im Umgang mit Erwachsenen und anderen Kindern erlernen darf. Falls nicht, werde ich frühzeitig genug einschreiten, Martha. Doch auch wenn meine Tochter Catherine heute Morgen etwas unbedacht vorgegangen ist schätze ich ihre Fähigkeiten als Mutter und Fürsorgerin weiterhin hoch genug ein, um ihren Töchtern die nötige Führung zu geben, die auch die nötige Zwischenmenschlichkeit beinhaltet.”
 Von unten dröhnte unvermittelt das Titellied der Teletubbies von Babette leicht neben der Tonart mitgesungen.
 “Aufhören, Babette! Schon schlimm genug, daß du dir diesen Mist mit Claudine ankuckst!” Brüllte Joe dagegen an. Doch Babette sang weiter. “Lass das, Babette! Schluß damit, zum Donnerwetter! Hör mit diesem Scheißdreck auf!”
 “Das letzte hätte er nicht sagen sollen”, knurrte Madame Faucon verärgert. “Ihr unflätige Wörter vorzurufen macht es nicht respektabel, sondern ungehörig”, sagte Julius’ Hauslehrerin. Als dann die Musik abbrach und Babette offenbar mit ihrer Mutter debattierte, meinte Martha Andrews:
 “Wollen Sie noch hierbleiben oder wieder nach Beauxbatons, um zu warten, ob Julius sich wieder meldet?”
 “Madame Maxime hat mir sehr energisch zu verstehen gegeben, daß ich mich in Beauxbatons erst dann wieder sehen lassen darf, wenn “Die angerichtete Unordnung” beseitigt ist und Julius Andrews sich wieder zurückgemeldet hat, Martha. Im Klartext heißt dies, sollte Julius sich nicht wieder bei uns einfinden, bin ich die längste Zeit dort angestellt gewesen. Aber natürlich will ich auch so, daß Ihr Sohn sich wohlbehalten wieder einfindet, Martha. Dessen dürfen Sie gewiß sein.”
 “Albericus Latierre kommt mich nachher abholen, falls sich in der nächsten Stunde nichts neues ergibt”, sagte Martha Andrews. “Wollen Sie wirklich nicht mitkommen, Blanche?”
 “Danke der Nachfrage! Nein, Martha. Ich hege gewisse Prinzipien, die auch durch diesen Sonderfall nicht außer Kraft gesetzt sind. Eines dieser Prinzipien lautet, meine Distanz zu den Latierres nicht zu verringern, seitdem ich lernen mußte, daß längst nicht alles herrlich und ehrlich bei dieser Familie abläuft. Das mag für Sie im Moment nicht einsehbar sein, und ich fürchte, Ihr Sohn empfindet die Direktheit und Freizügigkeit dieser Sippschaft als gute Ergänzung zu der ihm beigebrachten Gründlichkeit und Vernunft. Doch ich persönlich werde keinen Fuß in die Wohnräume von Ursuline oder ihren direkten Abkömmlingen setzen. Ob ich irgendwann mal, sollte Ihr Sohn befinden, Mildrid Latierre zur Mutter seiner Kinder und Ihrer Enkelkinder zu machen, von diesem Prinzip abrücken kann, weiß ich heute noch nicht. Ich werde mich bei Catherine Aufhalten und dort der Dinge harren, die da hoffentlich kommen mögen. Das wird Joseph hoffentlich auch die nötige Ruhe wiedergeben, um mit seiner größeren Tochter gesitteter zu reden, auch wenn ich ihm beipflichten muß, daß Babette doch etwas kultiviertere Musik schätzen lernen sollte.”
 “Gut, dann hoffe ich mal, daß wir beide heut noch einen Grund haben, uns zu freuen”, sagte Martha Andrews mit belegter Stimme. So ganz geheuer war ihr das immer noch nicht, und daß sie die Hexe, die ihren Sohn erneut in eine unübersichtliche Lage geschickt hatte noch höflich anzusprechen hatte machte ihr doch gut zu schaffen. Wie würde sie reagieren, wenn Julius nicht mehr zurückkehrte? Nein, diese Frage wollte sie sich nicht stellen. Denn das hieße, daß sie sich vorstellen konnte, daß er nicht mehr zurückkehrte und sich dann auch irgendwie damit abzufinden lernen könnte. So blieben die beiden Frauen noch eine gewisse Zeit zusammen, wobei Martha ihrer Besucherin noch anspruchsvollere Fernsehsendungen bieten konnte, sofern am Morgen schon anspruchsvolles Fernsehen gefragt war. Dann meldete sich die Haustürklingel.
 “Tun Sie mir bitte den Gefallen und lassen mich zuerst zu meiner Tochter hinunter, bevor Sie die Tür öffnen oder hinuntergehen!” Bat Madame Faucon ihre Gastgeberin. Diese sah sie zwar verständnislos an, nickte aber. Madame Faucon flohpulverte mal eben in die Wohnung in der unteren Etage. So könnte sie von überall hergekommen sein, dachte Martha. Außerdem umging sie damit das Treppenhaus und setzte sich nicht der Lage aus, die Latierres zu begrüßen. Martha fragte sich, was der sonst so erhaben auftretenden Hexe mit den Latierres widerfahren sein mochte, daß sie eine derartige Verachtung gegen Ursuline zeigte. Doch an und für sich ging es sie nichts an, dachte Julius’ Mutter, widerrief diesen Einwand jedoch sogleich wieder. Die Art, wie sich Blanche Faucon in die zugegeben auch für sie fragwürdige Verbandelung zwischen Millie und Julius einzumischen versucht hatte betraf sie unmittelbar. Das war über die berufliche Distanz einer Lehrerin viel zu weit hinausgegangen.
 “Wir warten bei uns darauf, daß Julius sich wieder einfindet”, sagte Hippolyte Latierre zur Begrüßung, als sie vor der Haustür standen. Dann stiegen sie in den VW-Bus ihres Mannes und fuhren die paar Straßen bis vor das Geschichtsmuseum, bogen in eine Einfahrt ein, die wie ein für einen Moment aufklappendes Maul wirkte und glitten durch einen Tunnel hinüber in die Rue de Camouflage, wo Albericus mit einem Raumsprung in eine torlose Garage überwechselte.
 Martine und Millie erwarteten Martha Andrews im sechseckigen Salon. Martha fragte Mildrid, ob sie wieder Verbindung mit Julius habe. Diese schüttelte bedauernd den Kopf.
 “Der Anhänger pulsiert jetzt auch nicht mehr. Aber ich denke, er ist nur wo, wo wirklich alle Fernzauber abgefangen werden. Hat Kö…, öhm, Madame Faucon sich noch mal bei dir gemeldet?”
 “Natürlich, weil sie mir mitteilen wollte, was bisher herauskam und daß ihr beiden euch wohl auch mit diesen Anhängern unhörbare Nachrichten zuschicken könnt. Ich hoffe nur, ihr beiden treibt damit keinen Unsinn, also daß ihr irgendwas anstellt, was unüberlegt ist oder am Ende Ärger einbringt”, sagte Julius’ Mutter respekterheischend.
 “Ich werde nichts tun oder sagen, was Julius Ärger macht. Es sei denn, er will das so”, erwiderte Millie unbeeindruckt. “Vorausgesetzt, Julius kommt überhaupt zurück.”
 “Das will ich doch sehr schwer hoffen”, knurrte Martha Andrews und erntete ein beruhigendes Lächeln von Millie.
 “Hast du irgendwelche Termine, Martha?” fragte Hippolyte.
 “Ich hätte an und für sich an einer Präsentation arbeiten müssen, also einem mit Hilfe des Computers unterstützten Vortrag über moderne Medien der nichtmagischen Welt. Aber Julius ist mir im Moment wichtiger. Ich kriege das schon mit Madame Grandchapeau hin, wenn ich deshalb in Verzug geraten sollte.”
 “Weil Madame Maxime möchte, daß der Minister davon nichts mitbekommt”, sagte Hippolyte. “Irgendwie habe ich den Eindruck, daß die würdige große Dame Angst um ihren hohen Stuhl hat.”
 “Nun, zu verdenken wäre es ihr nicht, sollte sich herausstellen, daß Sie meinen Sohn in diese gefährliche Lage geraten ließ”, erwiderte Martha Andrews und schluckte gerade noch hinunter, daß Madame Faucon ihr eröffnet hatte, nicht mehr in Beauxbatons weiterunterrichten zu dürfen, falls Julius nicht mehr auftauchte. Auch wenn sie die Haltung der Lehrerin den Latierres gegenüber nicht verstand, so wollte sie doch nicht, daß Madame Faucon bei der Familie ihrer womöglich zukünftigen Schwiegertochter an Ansehen verlor.
 __________
 Von mir hörst du kein Wort über Ianshira oder was du sonst wissen willst”, schnarrte eine Frauengestalt in dunkelblauer Robe, die sich zehn Meter über der unteren Polwölbung vor Julius gezeigt hatte. Er hatte sie gefragt, wo Ianshira sei und dann, ob sie ihm sagen könne, wo er mehr über Skyllians Krieger erfahren könnte. Garoshan hatte wohl recht, daß die hier versammelten Altmeister nach eigener Weltanschaung befanden, wem sie was sagten und wem nicht, und Julius trug ja die Siegelaura Darxandrias, die jetzt zwar für Menschenaugen unsichtbar war, aber wohl in einer Nanosekunde allen hier herumexistierenden Altmeistern offenbart worden war, als Garoshan sie für einige Sekunden sichtbar gemacht hatte. So bedankte er sich für die Information und flog weiter. Diese neue Kunst, ohne Flügel, Flugbesen oder anderem Fluggerät durch die Luft zu gleiten, mal schneller und mal langsamer, war ihm tatsächlich nun in Fleisch und Blut übergegangen. Doch bisher hatte er von den fünfzig Altmeisterinnen und Altmeistern, denen er begegnet war welche aus der mitternachtsblauen oder blutroten Fraktion getroffen. Womöglich waren die Hüter des Schöpferischen alle in den obersten Regionen der Kugelhalle zu finden. So stieg er ohne Anflug von Erschöpfung bis zum oberen Scheitelpunkt auf. Dabei merkte er, daß hier oben nur wenige Glaszylinder angebracht waren. Im Scheitelpunkt selbst war ein Zylinder befestigt, um den herum nur jenes weiße Baumaterial zu erkennen war, aus dem die Termitenbaugebäude in der Stadt bestanden. Als Julius sich dem Zylinder näherte und nun in einen Schwebezustand überging, zog sich die silberne Substanz im kristallenen Behälter zusammen, formte einen älteren Mann im silbernen Gewand, der einen langen, weißen Bart besaß. Julius wunderte sich nicht, daß der Altmeister mit den Füßen zur Decke des Zylinders ausgerichtet war, während sein Kopf dem etwas breiteren, versenkten Sockel entgegengerichtet blieb. Der Jungzauberer wollte gerade wieder weiterfliegen, weil das hier ja auch keine Meisterin war, als der Einwohner des Zylinders ihm heftig zuwinkte.
 “Na, junger Freund! Du wirst doch nicht unverrichteter Dinge an mir vorbeifliegen wollen!” Rief er. Wie bei den bisher angetroffenen Altmeistern klang seine Stimme sphärisch. Julius verhielt und wandte sich dem in seiner früheren, körperlichen Erscheinungsform projizierten Altmeister zu, der ihn irgendwie an Professor Dumbledore erinnerte, dann aber auch irgendwie den Eindruck noch größerer Erhabenheit ausstrahlte. Julius hatte in einem Bilderbuch für Kinder mal einen solchen weißbärtigen Mann gesehen, den er erst für den Weihnachtsmann gehalten hatte, bis seine Oma Gladys gelacht hatte und meinte, daß es sich um Vater Zeit, den Hüter aller Tage, Stunden, Minuten und Sekunden gehandelt habe. Dem zugeordnet war dann noch die in blattgrüne Kleider gehüllte Mutter Natur mit ihren Blumen auf dem Kopf, den schillernden Perlen um den Hals und den wasserblauen Stiefeln, die wie entspringende Quellen aussahen und von Vögeln, Fischen und bunten Landtieren umringt war.
 “Möchtet Ihr mir sagen, wo ich Altmeisterin Ianshira oder eine wie sie finden kann?” Fragte Julius.
 “Im Moment nicht, junger Freund. Denn wahrlich solltest du, bevor du gezielte Fragen stellen kannst ein wenig mehr Antworten kennen, die dir Darxandrias Selbst noch nicht geben wollte oder nicht konnte, weil ihr nicht alle Geschehnisse bekannt sind. Sie kam leider nie zu mir, um darüber etwas zu erfahren. Sonst hätte sie womöglich früher schon gewußt, welche Macht ihre Erzfeinde hatten, die sich dem davongejagten Hochkönig Iaxathan angeschlossen hatten, der den Rat der Zehn zerschlagen und Altaxarroi in ewige Angst und Dunkelheit hüllen wollte.”
 “Seid Ihr wie Garoshan, ein Sprecher dieses Konzils?” Fragte Julius.
 “Nnnnein”, sagte der gerade sichtbare Altmeister. “Ich bin eher der stillschweigende Schreiber, der alles notiert, was gesagt und beschlossen wird, um es für die Nachwelt im allgemeinen und die nächste Zusammenkunft im besonderen festzuhalten. Ich bin Altmeister Kantoran, der Hüter der Ereignisse, Erkunder der Zeit und Meister der Beobachtung. Ich bewahre alle Kunde über die Dinge, die geschahen und gerade jetzt geschehen, um sie denen, die Geduld und Wissensdurst mitbringen zu zeigen. Garoshan hat das Siegel Darxandrias bei dir gefunden. Dabei verriet er uns auch, daß du eine alte Anwendung der übergeordneten Kraft erlernt hast, die nur wenigen Gelehrten vertraut ist. Denn dein Leib ist zwei Jahre älter als dein inneres Selbst, in dem ein ohne Umweg über die Sinne beigebrachtes Wissen eingelagert ist. Da ich der mit abstand kundigste Erforscher der Zeit und ihrer Lenkung bin ist es an mir, zu fragen, wer dir diese Kunstfertigkeit beigebracht hat, den Augenblick um dich herum zu fesseln und außerhalb der Zeit zu handeln, zum Preise, daß dir dafür nach Wiedereintritt in den Zeitstrom viele Lebenstage auf einmal schwinden.”
 “Das weiß ich nicht”, sagte Julius, obwohl er einen Verdacht hatte, daß Minister Grandchapeau ihm irgendwie die Erinnerung an den Zeitpakt eingetrichtert hatte, damit er etwas hatte, um später einmal aus tödlichen Gefahren herauszukommen, was er bisher auch zweimal nötig gehabt hatte. Kantoran lachte. Dann sagte er:
 “In deinem Wachdenken ist es nicht enthalten, wer dir dieses für wahr übermächtige und kraftzehrende Wissen überließ. Doch wähne ich da eine Quelle, die dir wohl aus einer Gefälligkeit heraus diese hohe Kunst beibrachte. Doch du bist zu mir gekommen, weil du dachtest, der räumliche Drehachsenpunkt dieser Halle beherberge die Altmeister des Lichtes und der Schöpfung. Dem ist nicht so, junger Freund. Denn genau an den Drehachsenpunkten dieser Halle des Wissens wohnen jene Altmeister, die sich dem Gleichgewicht und der reinen Beobachtung verschrieben haben. Sie sind die Träger der Gewänder aus Gold und Silber, die das Licht des Tages-und des Nachtgestirns am besten widerspiegeln können. Was der alte Garoshan dir dort unten erzählt hat, daß es nur die Strömungen des Wissens und Schaffens gab, stimmt nicht ganz, und offenbar wollte er es mir überlassen, dir das zu sagen.”
 “Dann ist Garoshan auch ein Beobachter der Ereignisse?”
 “Nein, er ist der Mittler zwischen uns und Wissenssuchern wie dir, Julius Andrews. Er muß befinden, wie viel Wissen der Suchende in sich aufnehmen kann und welcher der drei hauptsächlichen Strömungen des Wissens und Schaffens der Suchende zugetan ist. An ihm kann niemand vorbei. Denn die Wände dieser Halle lassen alle höheren Künste versagen, sich daran festzuhalten oder ohne die Weisung Garoshans zu fliegen.”
 “Moment, Altmeister Kantoran”, wandte Julius ein. “Wenn jemand den Zauber schon konnte …”
 “War dieser nur dann wirksam, wenn Garoshan den Suchenden begrüßt hatte. Die meisten jedoch finden auch dann nicht den Weg zu mir, weil sie sich von unten nach oben vorantasten, bis sie finden, was sie suchen. Da dies meistens für den Suchenden mehr als erhofft aber gerade wenig genug ist, kehrt er oder sie dann schnell wieder zurück in die Außenwelt. Ich hüte dann nur die geschehenen Ereignisse und bewahre, was der Suchende mit dem hier erworbenen Wissen und Können verrichtete. Du suchst nur welche von der sonnengelben Zunft, weil du findest, daß du nur von ihnen alles erfahren wirst. Ich fürchte, das wirst du nicht, weil doch einiges an Wissen den Altmeistern der Mitternacht genehm ist und sie daher das Vorrecht haben, darüber Kunde zu geben. So wirst du auch von mir nur erfahren, was geschehen ist, ohne zu wissen, wie es geschah. Aber allein das zu wissen wird dir mehr bringen als die Suche nach Ianshira”, sagte Kantoran sehr überzeugt. Julius wußte zwar nicht, was er mit einer Geschichtsstunde anfangen sollte, bei der er nicht lernte, warum wer was getan hatte und wie er oder sie es angestellt hatte. Doch die Erfahrung hatte ihn gelehrt, daß die Vergangenheit einer Sache oftmals das gegenwärtige Verhalten erklärte. So trat er näher an Kantoran heran. Dieser forderte ihn auf, beide Hände an seine Wohnstatt, also den Glaszylinder zu legen. Julius tat es ohne Argwohn. Doch als er im Nächsten Moment meinte, von einer mörderischen Gewalt aus dem Körper gezerrt und zusammen mit Kantoran, der seinem Zylinder ebenfalls entwunden wurde durch eine Flut von Blitzen und huschenden Schatten flog, bereute er es schon. Ihm war, als hielte der Altmeister seine rechte Hand und führe ihn durch diesen unendlichen Raum ohne Boden, Wände oder Decke, bis er sagte:
 “Hier fangen wir an.” Damit standen sie beide an einem weißen Sandstrand. Julius konnte in der Ferne ein paar Delphine durch das blaue Meer springen sehen. Die Sonne schien wie im tiefsten Süden von einem wolkenlosen, azurblauen Himmel herab.
 “Hier sind vor sechzehntausend Sonnenkreisen meine Urvorfahren an Land gekommen”, sagte Kantoran. Seine Stimme klang jetzt so, wie eben jemand klingt, wenn er draußen am Strand steht. Julius nickte und entdeckte die Fußspuren. Es waren nackte Abdrücke von relativ kleinen Menschen.
 “Dieses Land, Altaxarroi, war mit Abstand die größte Ansammlung jener Kraft, die deinesgleichen Heute unter dem Begriff Magie kennen, Julius Andrews. Dies bewirkte nicht nur, daß die ersten Siedler rasch lernten, daß ihre Träume und Wünsche greifbare Auswirkungen hatten, sondern förderte auch die Entwicklung des Geistes als solchen schneller als an anderen Orten, wo zwar auch Ströme der Kraft wahrzunehmen waren, jedoch nicht derartig gebündelt wie hier. Komm, wir besuchen die ersten Siedler!” Sagte Kantoran dann noch und winkte Julius hinter sich her. Als hätten sie Siebenmeilenstiefel an oder würden nach jedem Schritt unspürbar apparieren überwanden sie innerhalb von wenigen Sekunden eine solch große Entfernung, daß sie auf einmal in einer kniehohen Steppe standen und das Meer weder zu sehen, noch zu hören war. Insekten zirpten, summten und sirrten, und in der Ferne hörte Julius einen lauten Ruf, den er nicht verstand. Womöglich war es noch keine richtige Sprache.
 Dort kommen Jäger, die einen Elefanten aufgestöbert haben. Es sind nur drei Jäger, doch sie reichen aus, das Tier zu erlegen”, sagte der Hüter der geschehenen Ereignisse. Da polterte tatsächlich ein graues Ungetüm von afrikanischem Elefant heran, wie Julius sehen konnte ein kapitaler Bulle. Er wollte schon ausweichen. Doch Kantoran lachte nur und hielt seine Hand. Mit lautem Trompeten preschte der aufgebrachte Koloss einfach durch die beiden Besucher hindurch, als bestünden sie aus reiner Luft. Julius begriff und ärgerte sich ein wenig. Das hier war nur eine Erinnerung, eine Rückschau. Sie waren nicht wirklich durch die Zeit gereist. Was hier passierte, ignorierte sie einfach, weil es Julius in dieser Zeit eben noch lange nicht geben würde. Dann kamen die drei Elefantenjäger. Julius sah sofort, daß sie nur kurze Speere führten. Doch die Geschwindigkeit mit der sie liefen war beachtlich, als würden sie wie Gazellen über die Steppe galoppieren. Dann warf einer den Speer von sich. Die anderen Beiden riefen dabei was aus. Der Speer flog weit und weit und jagte den Elefantenbullen, der zur Seite sprang. Doch der Speer folgte ihm wie eine Hitzequellen suchende Rakete. Ja, so ähnlich mochte es auch sein, dachte Julius, als das so weit fliegende Wurfgeschoss sein Ziel fand und tief in den Rücken hineinfuhr. Der Elefant trompetete vor Schmerz und Wut. Er warf sich herum, versuchte, mit dem Rüssel an das ihn quälende Ding heranzukommen. Da warf der zweite Jäger den Speer. Julius schätzte die Entfernung zwischn achtzig und hundert Meter ein. Er wußte zwar den aktuellen Weltrekord im Speerwerfen nicht, aber die simple Wurfwaffe flog bestimmt doppelt so weit. Sie machte kurz vor dem Einschlagen noch einen Schlenker nach links und erwischte das Beutetier voll an der Schläfe. Nun eindeutig tödlich verwundet zuckte der Elefantenbulle noch einmal zusammen und stürzte dann jeder Kraft beraubt zu boden. Die drei Jäger johlten triumphierend und wetzten los, schneller als ein Olympiasprinter. Julius fragte, ob diese Kraft der Männer nur eine körperliche Ausprägung der hier wirksamen Magie war. Doch Kantoran lachte.
 “Nicht nur, Julius. Du hast ja auch gesehen, daß ihre Waffen nicht nur das Ziel trafen, das so weit fort war und sogar noch auszuweichen versucht hatte, sondern daß die zweite Waffe gezielt in den Kopf des Tieres hineinfahren wollte, beziehungsweise, von den Wünschen ihres Werfers getragen dorthin flog. Die Fernlenkung unbelebter Körper und die willentliche Steigerung von Laufgeschwindigkeit und Gewandtheit waren die ersten sicheren Ausprägungen der hier nutzbaren Kraft. Eine ganze Generation später waren die Menschen hier bereits in der Lage, ohne Zünder und Steine Feuer zu machen, indem sie ihre Hände über die Feuerstelle hielten und sich konzentrierten. Sie konnten Wasser aus dem tiefsten Erdreich heraussprudeln lassen und mit einer mächtigen Geste gefährliche Raubtiere in die Flucht treiben. Zwar wirkte die Kraft auch auf einige Tiere hier. Doch im Wesentlichen gediehen damit gewirkte Dinge eher bei Menschen.” Kantoran hüpfte in die Höhe und nahm Julius mit. Sie flogen einmal nach oben. Dann änderte sich übergangslos die Landschaft. Julius konnte nun mehrere Männer sehen, die mit reinen Handbewegungen große Felsblöcke durch die Luft fliegen ließen. Ein anderer Mann legte seine Hände auf bereits herbeigeschaffte Steine und knetete sie dann einfach wie feuchten Ton durch.
 “Das ist jetzt einhundert Sommer nach der Besidlung, Julius. Die Menschen hier bauen die erste Stadt. Wie erwähnt hat die Wahrnehmung und Benutzung der Kraft auch die geistigen Fähigkeiten enorm gesteigert. Sie konnten nun auch Dinge verändern.” Dann machten sie noch einen Zeitsprung. Jetzt waren es die besagten fünf Generationen später, und aus dem land war eine Ansiedlung geworden, die dem alten Griechenland Ehre gemacht hätte. Julius hörte in ein Gespräch eines Mannes und seiner Söhne hinein. Dabei erfuhr er, daß es mittlerweile sogar Schulen gab, wo die, die die meiste Zauberkraft in sich vereinten, im Umgang damit unterwiesen wurden. Er hörte dabei auch, daß sich die hier wirksame Kraft nicht gleichmäßig auf alle Menschen verteilte. Auch vor sechzehntausend Jahren gab es schon Menschen, die Zauberkräfte hatten und solche, die keine hatten. Er erfuhr auch, daß die letzten Schamane, die behauptet hatten, die besonderen Gaben seien ein Geschenk der Geister und Dämonen, und sie müßten damit behutsam umgehen, von den ersten Stadträten wegen Einschüchterung der Bevölkerung zu Gefängnisstrafen oder der Verbannung in andere Länder verurteilt worden waren.
 “Haben Eure Vorfahren herausgefunden, warum hier mehr Magie wirksam ist als anderswo?” Fragte Julius.
 “Sie bezogen es auf den Himmelsberg in der Mitte Altaxarrois. Dort, so ergründeten die Gelehrten aller Strömungen, sei die Kraft wie von einem großen Magneten eingefangen worden. Das Metall aus dem Himmelsberg, Orichalk, wurde als bester Träger der Kraft erkannt. Im Laufe der Jahrhunderte nahmen Wissen und Können sprunghaft zu.” Kantoran belegte das mit einem weiteren Zeitsprung, der seiner Aussage nach dreihundert Jahre weiterging. Hier glaubte Julius nun, in einer Welt zu sein, die eigentlich erst in der Zukunft möglich sein mochte. Über ihm flogen silberne Objekte, die er als Muschelbarken erkannte. Auf den nun glatten Straßen der imposant ausgebauten Stadt rollten pferdelose Wagen oder schwebten schlanke, kanuartige Gefährte mit einem rosigen Metallboden. Dann ging auf einmal die Sonne unter, und wie eingeschaltet leuchteten an den Straßen große Lampen auf, wie Julius sofort sah keine Kerzen oder Gaslaternen, sondern Leuchtkörper, die Thomas Edison erfunden haben konnte.
 “Sie erlernten, das Licht der Sonne in besonderen Steinen oder Gläsern einzufangen und darauf zu bringen, bei Nacht wieder herauszukommen”, sagte Kantoran. Julius staunte. Dann hörte er wieder ein Gespräch mit, in dem die dritte Hochkönigin seit Anbeginn der Zeitrechnung erwähnt wurde. Sie sollte morgen von den Menschen ihrer Provinz gewählt und dann feierlich im Zehnerrat willkommengeheißen werden. Die Art, wie das Gespräch geführt wurde klang nach einem Gespräch wie im neunzehnten Jahrhundert, wenn sich Leute über die Zeitungsmeldungen unterhielten.
 “Hatten deine Vorväter Nachrichtenverbreitungsmittel?” Fragte Julius.
 “Nur unter den nun immer deutlicher hervortretenden Trägern der Kraft, Julius Andrews. Die einfachen Menschen konnten gerade einmal die Sonnenlichtgläser zum leuchten oder verdunkeln bringen. doch ich wollte dir zeigen, daß bald darauf die Eintracht zwischen den Völkern dieses Erdteils zu zerbrechen begann”, sagte der Hüter der geschehenen Dinge. Da waren sie auch schon mitten in einer zauberschlacht. Fliegende Ungeheuer, Julius bekannten Drachen ähnlich, lieferten sich eine wilde Schlacht mit Lenkern großer, vier-sechs- oder achtflügeliger Luftschiffe. Dabei sah Julius jene weißgelben Energiestrahlen zwischen Flugapparaten und Flugdrachen zucken, die er bei seiner Erkundung von Gregorians Bild aus den goldenen Schußapparaten hatte schlagen sehen können. Er fragte, wie diese Vorrichtungen funktionierten. Doch Kantoran schüttelte den Kopf und sagte, daß er ihm nur zeigen würde, was geschehen sei, aber nicht darauf einginge, wie es möglich war.
 “Die Verehrer des alles beendenden Dunkels wurden zunächst besiegt, Julius Andrews. Allerdings mußten die Hüter des Lichtes und der Schöpfung dafür an die Ostküste, wo es nur vier große Städte gab. Die Meister des Lebendigen und der Elemente bestanden darauf, daß das Licht nicht überwiegen dürfe, wolle es das Dunkel nicht wieder herausfordern. So regierten vier Generationen lang zehn Hochkönige aus den Reihen der blutroten Zunft und sorgten für eine friedliche Ausdehnung des Reiches nach westen, wo ebenfalls Ureinwohner lebten, die jedoch nur wenig von der Kraft besaßen und dem Geisterglauben verhaftet blieben. Die Hochkönige verstanden es, die gute Beziehung dieser Leute zur Natur und ihr Bestreben, mehr Lebensraum zu besiedeln und vermischten sich zum Teil mit den Ureinwohnern. Die mächtigsten Träger der Kraft wurden jedoch ihre Fürsten. Da kommt einer von ihnen, um dem Hochkönig Xaltamoran III. seinen Bericht zu erstatten.” Julius sah eine vierflügelige Konstruktion, die wie eine silberne Riesenlibelle aussah und sich zum Zentrum der Stadt hinbewegte. Mit einem einfachen Schritt standen Kantoran und Julius am Landepunkt und sahen den hochgewachsenen, hellhäutigen Passagier des Fluggerätes, der mit unterwürfiger Körperhaltung vor einem in Orange und Gold gekleideten Mann mit goldbrauner Hautfarbe und dunkelbraunem Haar stand. Als hätte Julius’ Linos magische Ohren oder eines seiner Langziehohren ausgeworfen hörte er das Gespräch:
 “Großer des Feuers, Hochkönig Xaltamoran III.. Dein treuer Diener Ishkatar meldet: Im Westlande ist alles ruhig. Doch ich fürchte, Euch und Eure neun erhabenen Bruderkönige darauf hinweisen zu müssen, daß die einfachen Völker, die nicht mit der Kraft gesegnet sind, unsere Vorherrschaft aberkennen werden, wenn wir nicht so leben wie sie. Wir sind zwar deren neue Götzen und Götter geworden. Doch wenn wir nun alles, was sie von ihrem Geisterglauben her für richtig halten verleugnen und Städte wie deine erhabene Stadt Yanxotaran in ihrem Lande nachbauen, werden sie uns vertreiben. Denn wahrlich, nur die im Erz des Himmelsberges enthaltene Kraft bewahrt uns dort drüben vor der Unterwerfung.”
 “Lass einige von diesen Leuten herüberschaffen, damit wir uns ihrer Annehmen!” Hörte Julius den Hochkönig knurren. “Unsere Zahl wächst, und weil die ungesegneten Untertanen sich leicht von den Mitternächtigen aufwiegeln lassen, wir hätten ihnen die Kraft vorenthalten, um uns selbst damit zu bereichern, müssen wir bald eine große Anzahl von ihnen umsiedeln, wenn unser Friede dauerhaft bleiben soll.”
 “Was ist in den östlichen und südöstlichen Landen?” Fragte Ishkatar.
 “Das ist nicht deine Obliegenheit, Ishkatar”, raunzte ihn der König dafür an. Dann hüpfte Kantoran mit Julius, und die Szene wechselte ohne Überblende.
 “Nun sind weitere fünfhundert Jahre vergangen, Julius Andrews. Es stellte sich heraus, daß nur wenige Gesandte der Hochkönige in den anderen Ländern ihre Stärke behielten. Doch weil auch die Anzahl der unbegabten Menschen zunahm, wurde ein weiteres Zeitalter begonnen, das der weltweiten Siedlungen. Hier siehst du den Grundstein für eine Fernstraße.” Julius staunte, als er sieben offenbar hochbegabte Magier dabei beobachtete, wie sie in mehreren angestrengten Ritualen blaue und rote Lichtkreise schufen, die sie durch silberne Lichtfäden miteinander verbanden. Bald schon war von den ersten Kreisen nichts mehr zu erkennnen. Es sah so aus, als würde eine Rohrleitung aus dicken Segmenten ohne Baggerarbeiten im Erdreich versenkt. Dann folgte noch eine Luftschlacht. Wieder kamen jene Energiestrahlwaffen zum Einsatz, die gegen das wilde Feuer der blauen Drachen eingesetzt wurden. Dabei sah Julius auch ein paar golden schimmernde Drachen, die gleißend blaue Blitze spien.
 “Dies ist der Anfang eines mehr als ein Jahrtausend lang schwehelnden Brandes, der dann, als er richtig aufloderte, innerhalb von einem Jahrzehnt unser erhabenes Reich in die Tiefe des Meeres gezogen hat.” Julius sah einen Flammenstoß aus dem Maul eines der Drachen entweichen, der so grell war, als brennen zehn Sonnen darin. Er fürchtete schon, daran zu erblinden, bevor ihm klar wurde, daß dies alles im Moment nur in seinem Bewußtsein ablief und nicht mit seinen körperlichen Sinnen wahrgenommen wurde.
 “Das Tausendsonnenfeuer, Julius. Die schlimmste aus der Kraft und Schaffenswut geborene Verheerungsquelle. Ihr Erfinder gehörte der blutroten Zunft an. Doch weil sein Werk so verheerend wirkte, daß damit ganze Städte in einem Feuersturm vernichtet werden konnten, wurde die diese Kraft hervorbringende Substanz geächtet. Doch das half nicht viel. Bald hatten die Mitternächtigen diese Waffe ebenso wie die Hüter des Lichtes, die behaupteten, nach einem wirksamen Gegenmittel zu suchen.”
 “Atomenergie?” Fragte Julius, dem schwante, daß die Atlanter mit Magie an eine der heftigsten Urkräfte des Universums gerührt hatten.
 “Mehr als was ich dir sagte wirst du nicht von mir erfahren, Julius Andrews. Also nützen deine Fragen nichts. Nur so viel. Die goldenen Flugechsen, die du siehst, wurden gegen die lebendigen Schreckenswesen der Mitternächtigen erschaffen. Die Kunst, Metall mit Lebendigkeit zu füllen, ohne dafür jemanden zu töten, ist zu diesem Zeitpunkt bereits über zweihundert Jahre bekannt. Die Straßen umspannen nun den ganzen Erdenkörper. An allen Punkten dort fanden sich kleinere Städte. Doch weil zur Sicherung der Statthalter größere Ansammlungen von Orichalk dorthin gebracht werden mußten, wurde nach etwa fünfhundert Jahren beschlossen, diese Städte nicht zu erweitern, sondern nur noch mit gewöhnlichem, wenn auch den urwüchsigen Menschen dieser Zeit überlegenen Waffen zu kämpfen wie geschmiedete Schwerter, Pfeil und Bogen.”
 Wieder machte der Ereignisbewahrer mit Julius einen virtuellen Zeitsprung vorwärts. Dabei sah Julius sie wieder, die Skyllianri.
 “Die Herrschaft der blutroten Zunft ist nun über eintausend Jahre vorbei. Nur noch Mitternächtige und Sonnenlichterne haben den Zehnerrat inne. Die Meister der Elemente versuchen, zwischen diesen zu vermitteln, wobei welche auf beiden Seiten zu finden sind. Wir befinden uns nun im ersten Jahundert von Darxandrias Herrschaft. Khalakatan, der Hort des Wissens und der Ruhe, wurde von ihr zur unbewohnbaren Stadt ausgerufen. Dort sollten nur noch die geistigen Güter und die altmeister zu finden sein. Die goldenen Flugechsen, die du gesehen hast, wurden alleine der Gemeinschaft von Feuer und Erde unterstellt und sollten nicht mehr eingesetzt werden, weil ihre Flammen zu verheerend gewirkt haben. Doch dort siehst du Skyllian, den sie auch Sharanagot, den Schlangenmeister, nannten. Achte auf den Gegenstand in der rechten Hand des Meisters.” Julius sah den Herrscherstab, der aussah wie mehrere übereinandergewickelte Schlangen um eine holzstange, deren Vorderende ein metallener Schlangenkopf mit halb geöffnetem Maul und dessen Endstück ein aufgerollter Schlangenschwanz war. Sharanagot selbst war ein hochgewachsener, drahtiger Mann mit weizenblondem Haar und grünen Augen, ein an und für sich beeindruckender Mann, fand Julius, wäre da nicht dieses listige Funkeln in den Augen gewesen. Mit einem Schwung des Zepters und einem Zischen, daß Julius als “Voran ihr Krieger”, verstand, obwohl es garantiert Parsel war, das er nicht verstehen konnte, brachte er hundert der scheußlichen Kreaturen dazu, das Stadtzentrum anzugreifen. Da flüchteten die Menschen. Julius sah, daß einige disapparierten. Andre benutzten Fluggefährte. Wieder andere versuchten, mit roten, blauen oder grünen Blitzen aus pyramidenförmigen Kristallen, die wohl Zauberstabvorläufer waren, die Bestien abzuwehren. Doch es mißlang. Dann, als die Stadt so gut wie verloren war, preschte ein hochgewachsener Mann in rotgoldener Rüstung auf einem himmelblauen Drachen heran, der in der rechten Hand ein brennendes Schwert hielt. Julius erkannte diese Szene, obwohl er sie beim letzten Mal von oben her gesehen hatte. Weitere Drachen flogen an und stürzten sich auf die Monster. Dann kamen noch riesige, hellgraue Vögel herangeschossen. Julius vermeinte, sie aus blauen Leuchtsphären herausstoßen zu sehen. Die Tiere stürzten sich auf die Schlangenkrieger und bohrten ihre Schnäbel in die Rücken der Angreifer, die sich wehrten, aber dann wie gefangene Regenwürmer in den Himmel hinaufgetragen wurden, wo sie unter lauten Schmerzensschreien ihre ungeheurliche Gestalt verloren und zu gewöhnlichen Menschen wurden. Doch die Vögel waren gnadenlos zu ihren Feinden. Als die ehemaligen Schlangenkrieger sich laut vor Schmerzen zurückverwandelt hatten, schüttelten die Vögel sie von ihren schnäbeln, nur um damit unbarmherzig zuzuschnappen und die Gefangenen eben wie einen erbeuteten Regenwurm zu zerquetschen. Julius meinte, sein Magen würde gleich revoltieren. Doch dann sah er noch etwas. Menschen mit Flügeln, an die zwei Meter große, gefiederte Menschen mit mächtigen Schwingen, wie Engel aus dem Weihnachtsbilderbuch. Er sah pechschwarze Vogelmenschen mit langen Schnäbeln im ansonsten menschlichen Gesicht, braune Menschen mit Adlerschnäbeln und ebensolchen Schwingen und zwei in blaue und gelbe ärmellose uniformen gehüllte goldgelb gefiederte Wesen, die aus großer Höhe die Schlacht verfolgten. Doch die Schlangenkrieger waren nicht die einzigen Unholde, die auf den Straßen herumliefen. Große menschenähnliche Gestalten, die aussahen als trügen sie undurchdringliche Schatten um sich herum, stampften durch die Gassen. Doch die geflügelte Streitmacht des Drachenreiters mit dem Feuerschwert trieb sie zurück. In der Ferne hörte Julius einen lauten Donner. Er blickte sich um und sah eine pinienförmige Rauchwolke, in der es heftig blitzte. Dann konnte er den Vulkankegel wachsen sehen. Rotglühende Lava formte den immer höher aufwachsenden Feuerberg, aus dem immer wieder mit dumpfen Schlägen und lautem Zischen mehrere hundert Meter hohe Flammenfontänen brachen.
 “Gib mir dieses verfluchte Schlangenzepter, Skyllian, und ich werde bei Ailanorar ein gutes Wort für dich einlegen!” Rief der hühnenhafte Drachenreiter mit einer weittragenden Baritonstimme.
 “Niemals werde ich meine Krieger in den Staub werfen, Yanxothar, du alter Drachentreiber. Meine Krieger werden weitermachen, auch wenn das Federvieh Ailanorars es wie gewöhnliche Würmer auflesen kann. Denn meine Krieger können sich beliebig vermehren wie des Meisters Knechte der Nacht, die vom Blut deiner Untertanen trinken.”
 “So muß ich dich wohl selbst niederwerfen, Skyllian!” Rief Yanxothar und befahl einem reiterlosen Drachen, Skyllian anzugreifen. Doch dieser stieß mit dem Zepter in den Boden und beschwor damit eine riesenhafte schwarze Schlange herauf, die wie aus dem Boden wachsend aufstieg und dann den Drachen mit einem Kopfstoß erwischte. Das drachenfeuer verpuffte wirkungslos an Skyllian, dessen Herrscherstab eine giftgrüne Aura verbreitete, die ihren Herrn und Meister schützte.
 “Es kann kein Werk der Kraft an mich rühren. Auch dein Schwert nicht, Yanxothar!” Rief Skyllian. Die große Schlange, die er aus reiner Erde geschaffen hatte, griff nun Yanxothars Drachen an, der jedoch den Angriff mit einem kraftvollen Biss an den Hals der Schlange abwehrte. Ein Feuerstoß trennte dem magischen Kriechtier endgültig den flachen Schädel ab. Mit lautem Knall zerplatzte das gliederlose Monstrum zu Staub. Yanxothar fegte nun auf seinem Drachen heran und hieb mit dem brennenden Schwert nach Skyllian, der einfach so im Boden versank wie in Wasser.
 “Du warst schon immer ein Wurm, Skyllian. Doch ich rufe die Feuer aus dem Bauch der großen Mutter Erde, die dich wieder herausbringen werden. Also komm freiwillig!”
 “Niemals!” Hörte Julius es aus der Tiefe. Yanxothar stieß mit der Flammenklinge wie mit einem heißen Messer durch Butter in den Boden. Da erschien Skyllian hinter ihm und ließ das Zepter vorschnellen. Doch mit einer schnellen Drehbewegung ließ der Feuermagier sein Schwert nach hinten ausschlagen und traf das zum zubeißen geöffnete Schlangenmaul am vorderen Ende. Laut fauchend zuckte der Herrscherstab zurück. Die auf ihm gewundenen Schlangen fielen fast wie zu Tode erschrocken ab. Die Spitze glühte weiß auf. Skyllian schrie ebenfalls vor Schmerzen auf. Offenbar stand er mit seinem magischen Artefakt in körperlicher Verbindung, dachte Julius. Dann schossen drei der grauen Vögel von oben herab. Skyllian ließ sich fallen, berührte mit dem immer noch glühenden Zepter den Boden und war einfach unter der Erde, ohne ein Loch zu graben. Offenbar konnte er mit diesem Ding so locker im Boden verschwinden wie ein Taucher unter Wasser. Womöglich konnte er so auch sehr leicht im Erdreich vorankommen. Die ihn eigentlich als sicheres Ziel anfliegenden Vögel machten eine so halsbrecherische Wende, daß ein Kampfjetpilot wohl nicht nur vor Neid blaß geworden wäre und brausten mit wie bei Kolibris wild surrenden Flügeln nach oben davon. Mit lautem Knall fegte ein grauer Riesenvogel in einer blauen Lichtsphäre über sie hinweg. Offenbar hatte das gefiederte Geschwader die Spur des Schlangenmeisters verloren oder wußte genau, wo dieser nun hin wollte. Yanxotahr blickte sich um. Die Stadt war fast leer.
 “Auch wenn mein Urahn sie erbaut hat, dessen Namen ich trage, werde ich, um Skyllian vielleicht doch zu vernichten das große Werk vernichten müssen, um aller Altaxarroin wegen.” Er hob das Schwert an und rief etwas, das Julius als “Feuer aus der Erden Bauch, fahret auf mit Glut und Rauch!” verstand. Dann erzitterte die Erde, wölbte sich, brach unter Julius und Kantoran auf und wurde zu einem Krater.
 “Hups, das Ende von Yanxotharan wollten wir eigentlich nicht miterleben”, sagte der Bewahrer der geschehenen Ereignisse. So machte er unbeeindruckt von dem gerade um ihn und Julius losbrechenden Vulkan einen großen Schritt nach vorne, hüpfte dann einmal mit ihm und stand vor einem großen runden Berg. Hinter sich hörten sie lautes Tosen und Brausen. Julius blickte sich um. Da kam eine mehr als einhundert Meter hohe Wasserwand auf sie zugerast. Julius hatte bereits von Tsunamis gehört, jenen verheerenden Flutwellen, die einem starken Erdrutsch auf dem Meeresgrund oder einem Seebeben folgten. Doch was da auf sie alle zutoste war mit abstand das gewaltigste Exemplar einer solchen Riesenwelle, daß er sich je hatte vorstellen können. Er fragte, ob das durch die Vulkanbeschwörung gekommen sei.
 “iaxathan wurde von Darxandria, Yanxothar und anderen dazu getrieben, sein körperliches Dasein aufzugeben. Doch seine Schattenkrieger haben tief im Meer das Tausendsonnenfeuer entfacht und damit die Wassermassen zurückgedrängt, den Boden aufgerissen und damit ein äußerst verheerendes Beben ausgelöst, dessen Auswirkung du nun siehst. Vor uns liegt Khalakatan. Die Stadt ist gegen alle Widrigkeiten der Elemente gefeit und wird das Erbe weiterhüten. Wir Altmeister bewahren die Stadt vor dem Zerfall, auch wenn sie in den Tiefen des Meeres verschwindet.” Die letzten Worte sprach er zwar sehr laut. Doch gegen das Donnern des heranstürmenden Tsunamis hatten sie keine rechte Chance. Julius wußte, daß ihnen die Riesenwelle nichts anhaben konnte, wie ja auch der Vulkanausbruch gerade eben noch oder vor etlichen Jahren ihnen nichts angehabt hatte. Doch der Geschichtsbewahrer aus der Halle des Wissens befand wohl, daß Julius nicht in Echtzeit sehen mußte, wie Atlantis wirklich unterging. Er deutete noch auf den westlichen Horizont, wo Julius einen schwachen Silberstreifen sah. Dann schwebten sie unvermittelt mehrere hundert Meter über dem Grund und sahen im Zeitraffertempo, wie mehrere Monsterflutwellen den langgezogenen Inselkontinent mit einem etwa zweitausend Meter hohen Berg in der Mitte überrollten. Der Boden senkte sich dabei immer mehr ab. Weitere Flutwellen fraßen mehr als zehn Kilometer breite Gebiete von den Küsten ab. Hier und da stießen weiße Rauchsäulen aus den Wassermassen, bildeten sich kleine Vulkane, die jedoch dem aufgewühlten Wasser nichts mehr entgegensetzen konnten. Im Gegenteil. Das Wasser stürzte in die Schlote und reagierte mit dem heraufbeschworenen Magma zu einer explosiven Mischung. Weitere Beben erschütterten den Inselkontinent. Der große Zentralberg bröckelte ab, bis auch er in den tobenden Wellen versank. Dann schien es, als würde die gesamte Landmasse wie auf einer Fahrstuhlplattform abgesenkt. Altaxarroi oder Atlantis versank nun in den Fluten des Meeres.
 “Also doch kein Komet oder Asteroid”, dachte Julius, dem die verschiedenen Deutungen vom Untergang des einst so prächtigen und hochentwickelten Reiches durch den Kopf spukten. Das was da passiert war war Menschenwerk gewesen. Größenwahn gepaart mit mächtigen magischen Kräften und eventuell damit verbunden der Zugriff auf atomare Energien, wenn sie nicht sogar … Nein, das wollte Julius dann doch nicht recht glauben. Doch welche nukleare Sprengladung war stark genug, einen Kontinent, der mindestens doppelt so groß war wie Australien im Meer verschwinden zu lassen.
 “Durch den Aufruhr der Elemente geriet die ganze Erde ins Taumeln, Julius Andrews. Die vereisten Gebiete anderer Kontinente tauten dabei auf, und das Meer stieg weiter. Viele konnten über die alten Straßen flüchten, bevor die Endpunkte, die direkt in Altaxarroi waren vernichtet wurden. Dabei waren auch Skyllian, Yanxothar, sowie einige Knechte Iaxathans und die engsten Vertrauten von Darxandria, die wie ihr großer Erzfeind beschlossen hatte, ihr Selbst in einem für sie vorbereiteten Gegenstand einzulagern. Was du da gesehen hast, hat in Wirklichkeit zwei Jahre gedauert. Ich habe mir nur die Freiheit genommen, die Ereignisse in beschleunigtem Ablauf zu zeigen. Für die restliche Welt war der Untergang ähnlich verheerend. Durch die Verlagerung des Orichalk wurde die Unruhe der Elemente noch verstärkt. Die entkommenen hatten nur wenige Großbarren des Himmelsbergerzes mitnehmen können. Die Kraft verteilte sich nun über den ganzen Erdenball. Doch hin und wieder traten besonders mächtige Träger der Kraft in das Licht der Weltgeschichte, wissende, die das vergangene in sich trugen, aber auch ahnungslose, die mit dem, was sie fanden nicht so recht umzugehen wußten. Das Tausendsonnenfeuer wurde seitdem nie wieder von altaxarroi-Gelehrten entfacht. Doch wie du gesehen hast, ruhen die goldenen Drachen der Bruderschaft von Feuer und Erde innerhalb des Turmes der vereinten Gewalten. Mögen sie ruhen und wie wir als Mahnmal und Erbe einer am Ende mit der eigenen Größe nicht mehr fertig werdenden Menschengattung fortbestehen!”
 “Woher weiß man, daß Skyllian sein Erbe, wohl dieses Zepter, irgendwo versteckt hat und daß es nicht nur das Zepter ist?”
 “Das obliegt nicht mir, dies zu beantworten”, sagte Kantoran. “Ich habe dir nur einen Bruchteil unserer Geschichte gezeigt. Den Anfang, die Blütezeit und das jähe Ende. Trage diese Bilder in dir und versuche, die Menschen deiner Zeit davon abzubringen, ähnliches zu wiederholen! Ich weiß, daß die Menschen, die nicht mit der Kraft gesegnet sind, andere Wege fanden, große Kräfte und verheerende Feuer zu entfachen und damit die gesamte Welt an den Abgrund der völligen Entvölkerung zu treiben. Doch wie Garoshan dir bereits sagte, Julius Andrews: Uns Altmeistern ist es unmöglich, in die Leben und Entscheidungen der lebenden Menschen einzugreifen. Womöglich ist es der endgültige Preis für unser Wissen und unser Fortbestehen, daß wir eines Tages die einzigen bewußten Wesen auf einer ansonsten toten Welt sein werden, wenn die heute lebenden Menschen ihre Erfindungen und Kenntnisse unbedacht verwenden oder sie sogar von vorne herein zur Zerstörung entwickeln. Suche nun Ianshira, um sie zu fragen, was du sie fragen willst, Julius Andrews!” Das waren Kantorans letzte Worte an die Adresse des Jungzauberers. Dann fühlte dieser wieder seine Hände am Zylinder, in dem gerade eine silberne Substanz jeden Kubikzentimeter freien Raum auszufüllen begann. Julius löste sich von den Bildern der Vorzeit und auch von dem Zylinder und glitt leicht verunsichert wieder nach unten, vorbei an in der oberen Kugelhalle spärlichen Altmeisterinnen und Altmeistern. Einer in mitternachtsblauem Gewand, der trotz seiner schwarzen statt blonden Haare irgendwie Draco Malfoy ähnelte fragte Julius, ob er noch länger sinnlos herumsuchen wolle. Er bräuchte doch nur zu fragen. Jeder wüßte doch von allen alles. Julius überlegte, ob es eine Falle sein mochte und fragte, was denn dafür von ihm verlangt würde.
 “Nun”, setzte der Altmeister an, der sich Julius als Kianshagar vorgestellt hatte, “Mit dem, was ich dir bieten kann würdest du hoffnungslos überfordert sein, weil du zu viel belangloses Zeug mit dir herumträgst. Wenn ich dir die ersten dreizehn vierzehn Jahre deines Lebens von den Schultern nehmen darf, wirst du von mir alles erfahren, was du wissen willst. Du willst doch wissen, wo das Zepter von Skyllian ist und den schwächlichen Narren der es hat davon abhalten, seine Macht zu rufen, oder?”
 “Ja, das will ich. Aber meine ersten vierzehn Lebensjahre dafür herzugeben ist mir dann doch ein zu hoher Preis”, knurrte Julius. Er dachte an alles, was er gerade in diesen vierzehn Jahren erlebt hatte, seine Eltern, seine Freunde Lester und Malcolm, ja auch Moira Stuard. Sicher, das Sanderson-Haus mit seinen Wespen hätte er gerne abgegeben. Aber das gehörte doch genauso zu seinem Leben wie die Einschulung in Hogwarts, die erste Begegnung mit Madame Faucon, der erste Besuch in der Rue de Camouflage und die Zeit in Millemerveilles. Nein, seine vierzehn ersten Lebensjahre würde er nicht hergeben. Für wie dumm hielt ihn dieser offenkundige Schwarzmagier da im Glaszylinder? Er setzte sich schnell ab, verfolgt vom gehässigen Lachen des Altmeisters. “Vernebel dich wieder, Schweinepriester!” Grummelte Julius, während er weiter nach Ianshira suchte. Dabei traf er einige Dutzend Meter weiter unten auf eine Feuermagierin, die Yanxothars Gesichtszüge und dessen roten Haarschopf trug und in einem orange-goldenen Kleid, das wie gewebte Feuerzungen aussah erhaben und hell dastand.
 “Ianshira wartet auf dich, Träger des Siegels von Darxandria”, sagte sie, als er es wagte, ihr näherzukommen. Sie lächelte, nicht überlegen, sondern wohlwollend. “Ich darf dir zwar nicht sagen, wo genau sie zu finden ist, wurde aber von ihr gebeten, dir etwas über meinen Bruder Yanxothar zu erzählen, sofern du mir die richtigen Fragen stellst.”
 “Wie heißt Ihr?” Fragte Julius die Feuermagierin, deren goldbrauner Hautton dem Darxandrias glich, nur daß sie dunkle Augen hatte. Sie wirkte irgendwie jugendlich, wenngleich er in diesen dunklen Augen, die wie schwach glimmende Kohlen leuchteten die Bürde und Erfahrung eines langen Lebens glimmen sah.
 “Ich bin Kailishaia, dritte Tochter des Aronxothar und Pilaia, Schwester des Yanxothar”, sagte die Altmeisterin. Julius bekundete höflich, daß er erfreut sei, sie kennenzulernen. Dann fragte er:
 “Hat Euer Bruder das von ihm geschmiedete Schwert mit seiner eigenen Seele belebt?”
 “Ja, hat er. Nur wer sich ihm ebenbürtig erweist oder in allen Fasern seines Selbst sein Erbe ist kann die Klinge erringen und führen”, sagte Kailishaia.
 “Blieb Yanxothar bis zu seinem körperlichen Ende treuer Gefährte von Darxandria?” Wollte Julius wissen.
 “Ja, er blieb ihr treu, auch als er bei den Nachfahren des Untergangs in Ungnade fiel, weil seine Werke die Verheerung beschleunigt hatten.”
 “Warum konnte der Anhänger der dunklen Macht, der sich Voldemort nennt das Schwert erobern?” Fragte Julius.
 “Weil er nicht mit seinem ganzen Selbst mit Yanxothar rang. Etwas von ihm, daß er auslagerte, verhalf ihm zum Sieg.”
 “Wer hat das Schwert jetzt?”
 “Im Moment ein wacher Feuerberg auf einer der Inseln, die ihr Hawaii nennt. Doch welche Insel und welcher Berg dies ist werde ich dir nicht verraten, weil kein Mensch dort hingelangen kann. Also denke nicht daran, das Schwert zu holen, wenn du nicht im glutflüssigen Gestein vergehen willst!”
 “Dann ist es da für immer versteckt?” Fragte Julius mit einer Mischung aus Erleichterung und Wehmut, womöglich etwas gleichwertiges wie dieses Schlangenzepter in Besitz zu nehmen.
 “Der, der es dort verbarg, wird eines Tages befinden, es wieder an sich zu nehmen. Denn er ist kein natürlicher Mensch mehr”, sagte Kailishaia.
 “Wie kann ein friedliebender Träger der Kraft sich die Gunst Eures Bruders erwerben, ohne dafür sein Leben oder die Seele aufgeben zu müssen?” Fragte Julius.
 “Mut, Beharrlichkeit, geistige Beweglichkeit und die Bereitschaft, das eigene Leben zu geben, um anderen zu helfen, werden von ihm anerkannt. Sollte dir jener, der die Klinge versteckte damit zum Kampf gegenübertreten, so sprich die Worte
 “aulalhischa Faianshaitargesh, Erstarret ihr Feuer des Himmels und der Erden!”
 Julius stutzte. Das erste Wort kannte er aus der Zeitpaktformel. Also hieß aulalhischa erstarre oder erstarret.
 “Sollte es dir doch vergönnt sein, die Klinge meines Bruders zu erringen, ohne daß er dein inneres Selbst darin behält, lass das erste Wort weg, wenn das Schwert gerade nicht entflammt ist!” Fügte Kailishaia noch hinzu. Dann erzählte sie Julius noch auf einige Fragen, wie ihr Bruder zum größten Feuermagier seiner Zeit geworden war. Doch dann befand sie, daß er nun Ianshira suchen sollte und zerfloss wieder zu silbernem Dunst innerhalb des Glaszylinders.
 Julius glitt nun weiter durch die Kugelhalle. Im Moment empfand er die Suche nach Ianshira als interessant. Er traf zwar auch einige Altmeister, die Darxandrias Weltanschauung entsprachen. Diese sagten ihm aber nur, was er schon wußte, nämlich daß die Skyllianri der Erde verhaftet waren und gegen die meisten Zauber gefeit waren. Auf seine Fragen, ob sie ihm erzählen konnten, wo die Krieger schliefen oder ob Voldemort das Zepter schon benutzt hatte, bekam er immer die Antwort, daß sie nichts sagen konnten, was ein Geheimnis der Mitternächtigen war. Nach wohl einer weiteren Stunde fand er endlich, wen er suchte. Ianshira war klein und kugelrund, besaß tiefschwarzes Haar und hellgrüne Augen. Sie trug ein sonnengelbes Gewand mit goldenen Halbmonden an den Säumen. Als er sie begrüßt hatte sagte sie:
 “Ich wollte dich sprechen, Julius Andrews, weil Garoshan mir mitgeteilt hat, welche ungewöhnlichen Kräfte du für dein Junges Alter schon erlebt und bewirkt hast. ich selbst bin eine Base Darxandrias und habe in dem Land, daß ihr heute Albanien nennt ein Jahrhundert lang ein ganzes Volk regiert, bevor ich beschloss, mein Wissen und meine Kenntnisse in die Halle des Wissens zu bringen und mich dem gläsernen Konzil anzuschließen. So stelle deine Fragen!”
 “Wo schlafen die überlebenden Skyllianri?” Fragte Julius.
 “Dies ist Wissen der Mitternächtigen, die der dunklen Seite zugeordnet sind. Die Orichalkregel verbietet es mir leider, dir das genaue Versteck zu sagen.”
 “Hat der, der das Zepter an sich gebracht hat seine Macht schon benutzt?”
 “Bisher hat er nur den Pakt mit Sharanagot Skyllian besiegelt, dessen Krieger eines Tages zu wecken. Doch wann er dies tut hat er noch nicht beschlossen. Selbst dann dürfte ich es dir nicht sagen.”
 “Was ist die Stimme Ailanorars und wo finde ich sie?”
 “Das waren jetzt zwei Fragen, Julius Andrews. Stelle mir bitte einzelne Fragen!” Maßregelte Ianshira ihn milde lächelnd.
 “Was ist Ailanorars Stimme?” Fragte Julius.
 “Es ist ein aus Mondlichtglanz gefertigtes Blasinstrument, das Ailanorar erschuf, um die von ihm erschaffenen Wolkenhüter und ihre Wärter zu rufen und auch die Kraft der Winde zu lenken”, sagte Ianshira.
 “Wo finde ich dieses Instrument?” Fragte Julius, der sich bestätigt fühlte.
 “Es liegt auf dem roten Felsen auf der großen Wüsteninsel.”
 “Wie komme ich da hin?” Fragte Julius aufgeregt.
 “Nicht bevor nicht die Sonne über dem sütlichen Eisland erwacht ist und dortWache hält”, sagte Ianshira. Julius stutzte. Das südliche Eisland, das war zweifelsohne die Antarktis. Doch dann hieß das, daß er vor November nicht zu jenem roten Felsen gelangen konnte, besser, er würde dann dieses Blasinstrument nicht finden. Abgesehen davon wußte er dann immer noch nicht, wie er es benutzen sollte. Genau diese Frage stellte er Ianshira.
 “Genau dies ist uns Altmeistern bisher nicht bekannt geworden. Ailanorar vermochte, sich stets unbeobachtbar zu halten. Somit können auch wir nicht auf ihn zurückschauen. Er nahm das Wissen um sein Geheimnis mit, als er wie meine Base sein Selbst in sein Herrschaftszeichen einlagerte. Es ist möglich, daß Darxandria dies weiß, doch auch sie vermag, ihr wirken zu verhüllen. Doch wenn sie dich herschickte, so wird sie wohl wissen, wie du jenen Gegenstand benutzen kannst. Frage also weiter!”
 “Wenn ich erst dann an diesen Gegenstand herankomme, wenn über dem südlichen Eisland die Sonne erwacht ist, wie kann ich bis dahin gegen die Skyllianri bestehen oder meinen Gefährten sagen, wie sie bestehen können?”
 “Da du bereits von einer starken Kraft des Lebens und der Liebe durchströmt wurdest, vermag ich, dir vier wirksame Künste beizubringen, mit denen du dich gegen ihre Übergriffe und die der Knechte jenes einfältigen Narren behaupten kannst. Denn die Skyllianri selbst sind gegen jede zerstörerische Kraft gefeit und werden durch die Macht der Erde gegen die anderen Elemente geschützt. Doch gegen die Worte des Friedens, der Liebe und der Umkehr des Vernichtungswillens können sie nur sehr begrenzt bestehen.” Sagte Ianshira. Julius fragte, welche Zauber das seien.
 “Wenn du sie lernen willst, sage dies laut und vernehmlich!” Forderte Darxandrias Base. Julius sagte:
 “Ich möchte die vier Zauberkünste lernen, um mich und meine Gefährten vor bösen Wesen besser schützen zu können.”
 “So lege wie bei Kantoran deine Hände an die Außenseite meiner Behausung!” Forderte Ianshira ihn freundlich lächelnd auf. Julius hatte das Erlebnis mit dem Hüter der Ereignisse noch gut in Erinnerung. Dennoch fühlte er kein Unbehagen und befolgte die Anweisung.
 Es war, als würde er innerhalb eines Sekundenbruchteils in einem geräumigen, von frei in der Luft schwebenden Leuchtkörpern in warmes, weißgelbes Licht getauchtem Saal auf einem weichen hellblauen Teppich stehen. Doch er trug nicht mehr die Jeans und die Jacke, sondern einen luftigzarten, weißen Umhang mit kleinen gelben Sonnensymbolen. Neben ihm stand Ianshira in jenem langen sonnengelben Gewand.
 “Dies ist die Halle der Unterweisungen, wie ich sie bei der Erkundung meiner Kräfte häufig besucht habe”, sagte Ianshira, und ihre Stimme klang für Julius wie aus der weitläufigen Halle. “Fangen wir also mit den Unterweisungen an! Zunächst das Wort der Todeswehr”, begann sie und holte aus ihrem Gewand jenen pyramidenförmigen Kristall hervor, den Julius in den Zeitreisevisionen Kantorans bereits gesehen hatte. Der Kristallkörper leuchtete schwach rot auf, als Ianshira ihn in die rechte Hand nahm und eine der vier Spitzen auf einen Punkt der Gegenüberliegenden Hallenwand richtete. Sie forderte Julius auf, seinen Zauberkraftausrichter hervorzuholen. Der Schüler griff in das Gewand und förderte seinen hölzernen Zauberstab zu Tage. Offenbar wollte ihm die Altmeisterin den Umgang mit vertrauten Zauberhilfsmitteln beibringen. Dann begann sie, ihm das Wort der Todeswehr zu erklären, das in Verbindung mit einem sich abwendenden Angreifer für eine kurze Zeit die Mordlust des Gegners vertreiben konnte. Julius sog die Erklärungen mit den Ohren auf wie ein trockener Schwamm, hing mit seinen Augen an jeder Handbewegung, Fingerstellung und Auslenkung des Magieausrichters. “Katashari!” Rief sie immer wieder, wobei sie jede Silbe gesondert betonte. Sie erklärte ihm, daß es nicht auf das Wort allein ankam, sondern auf die Einheitliche Ausrichtung von Körper, Geist und Zauberkraftausrichter. Nur wenn all dies abgestimmt sei, würde der damit abgewehrte Gegner vorübergehend seine Tötungsabsicht verlieren, könnte dann keine Handlung ausführen, die ihm, also Julius oder den im Blickfeld des Feindes stehenden Gefährten das Leben nehmen würde. Julius fragte, ob diese Handlung der Gegenfluch zu Avada Kedavra sei, den Worten des Todes.
 “Nein, es ist eine vorbeugende Maßnahme. Wenn dein Feind bereits eine übernatürliche Gewalt aufgerufen hat, die den sofortigen Tod herbeiführt, bevor du diese Gegenwehr ausgeführt hast, fällst du oder jeder in der Ausrichtung des Gegners dem tödlichen Angriff zum Opfer”, sagte Ianshira. “Hinzu kommen dann noch zwei Dinge: Du mußt dich tatsächlich in tödlicher Gefahr befinden oder Angst vor dem Tod dir wichtiger Gefährten haben, um die Todeswehr anwenden zu können. Außerdem hängt die Wirkungsdauer von der Willenskraft des Gegners ab. Ist er vom Tod besessen und dir gegenüber mächtiger in der Anwendung der Kraft, wirkt die Todeswehr womöglich nur weniger als fünf Minuten der dir geläufigen Zeitrechnung. Danach ist er oder sie für einen halben Tag mit dem Wort der Todeswehr nicht mehr zu besänftigen.” Sie ließ von ihrem Zauberkristall aus mehrere furchterregende Geschöpfe aus weißem Nebel entstehen, die Julius direkt attackierten. Er wehrte sich mit dem Zauberwort Katashari, was er als “weiche Tod” verstand. Die heraufbeschworenen Kreaturen lösten sich erst auf, wenn er das Wort korrekt aussprach und auch sonst die vorgegebenen Bewegungsabläufe und Gedankenverknüpfungen zusammenwirkte.
 “Auch ist wichtig, daß du in dem Moment, wo du diese mächtige Anwendung benutzt nicht von Haß und Tötungswut ergriffen bist”, erklärte die Altmeisterin des Lichtes noch. Dann erschuf sie weitere große Kreaturen aus weißem Nebel, die Julius durch den neuen Zauber bannte. Er zählte gar nicht erst, wie oft er wiederholte, was Ianshira ihm beigebracht hatte. Irgendwann jedoch nickte sie und sagte, er habe nun oft genug ausgeführt, was sie ihn geheißen habe. Dann ging sie ohne Pause zum nächsten Zauber über, dem Raum des Friedens, mit dem ein abschließbarer Raum für eine volle Stunde gegen den Zutritt böswilliger Wesen versperrt werden konnte. Diesen Zauber zu begreifen erforderte von Julius sehr viel Konzentration und Geduld. Doch seltsamerweise fühlte er sich nicht erschöpft, als er nach weiteren ungezählten Wiederholungen, in denen er in einer kleinen Kammer gezaubert hatte die nächste Übung machen sollte. Jedesmal, wenn für wenige Sekunden eine Wand aus goldenem Dunst um sie herum entstand, nickte sie.
 “Wichtig ist, daß du immer daran denkst, daß in diesem Raum jemand ist, den du schützen willst. Wenn du es geschafft hast, den goldenen Hauch sichtbar werden zu lassen, kannst du für eine volle Stunde den Raum verlassen und die darin zurücklassen, die deinen Schutz erhalten sollten. Doch sie müssen dann in diesem Raum verbleiben. Verlassen sie ihn, zerstreut sich die schützende Kraft wieder. Wende diese Kunst also besser dann an, wenn du einen gegen körperliche Gewalten abschließbaren Raum findest, in dem mindestens ein von dir schützenswertes Lebewesen du selbst eingeschlossen anwesend ist!” Erklärte Ianshira. Dann ging sie zur nächsten Übungseinheit über, dem Verjagen des Feindes, mit dem ein böswilliges Wesen unabhängig von der eigenen Körpermaterie durch alle festen Hindernisse bis außerhalb der Rufweite des Verteidigers befördert wurde. Julius erinnerte sich, daß es den Golemabschreckzauber gab. Ianshira vermutete, daß es ein Überbleibsel dieses Zaubers gewesen sein mochte. Da Julius die Formel für die Golemabwehr noch gut kannte, befand sie, daß er jetzt wohl auch die eigentliche Feindvertreibungsformel benutzen konnte und ließ sie ihn mehrmals vorsprechen, bevor er unterstützt von dem Gedanken an einem vor hellem Licht zurückschreckenden Raubtier mit einer wegscheuchenden Stoßbewegung die dreiteilige Zauberformel sprach, immer schneller, bis er bald nicht mehr zwischen den einzelnen Silben trennen mochte. Als er auch diese Übung mehr als zehn oder zwanzigmal wiederholt hatte brachte Ianshira ihm noch den Zauber der Umkehr bei, der wirkende Flüche oder Sperren in ihr Gegenteil umkehrte oder, sofern sie nicht tödlich waren, auch denjenigen, der sie erzeugt hatte richteten. Hierbei warnte sie ihn jedoch, daß er im räumlichen Verhältnis vom umzukehrenden Zauber Kraft aufwenden mußte, also je größer der von der umzukehrenden Magie erfüllte Raum war, desto erschöpfender war die Umkehrung selbst. Julius dachte für sich, daß sie ihm diesen Zauber wohl nicht beibringen würde, wenn sie sich nicht sicher war, daß er ihn entweder nur bei kleinen Sachen bräuchte oder auch mit größeren behexten Flächen und Räumen fertig werden könnte. Um Übung mit diesem Zauber zu bekommen baute Ianshira magische Barrieren vor ihm auf, die er mit den erlernten Worten für sich selbst durchlässig machen konnte. Die Base Darxandrias erklärte die Übungen erst für beendet, als er weniger als zwei Sekunden brauchte, um die ihn zurückhaltende Barriere umzupolen, daß er sie durchschreiten konnte.
 “Nun wiederholen wir noch einmal alle vier Künste, die du gelernt hast!” Sagte Ianshira, als er endlich genug geübt hatte. Als er nach je fünf Durchgängen der vier erlernten Zauber unvermittelt wieder neben dem Glaszylinder schwebte, in dem Ianshira ihre Nachlebenform aufbewahrte, fühlte er, wie starke Energien ihn durchpulsten.
 “Die Macht der Halle durchströmt deinen Leib und dein inneres Selbst, um dich wach und aufnahmebereit zu halten”, sagte Ianshira, nun wieder mit der sphärisch klingenden Stimme jedes bisher angetroffenen Altmeisters. Julius nickte. Zwar dachte er, daß der Trank ihm noch genug Ausdauer verlieh, aber vielleicht brauchte er die draußen ja wieder. Da fiel ihm etwas ein, daß ihm jetzt, nachdem er so viel neues und brisantes erlernt hatte, einen gewissen Schrecken einjagte. Was wäre, wenn jemand dieses Wissen aus seinem Geist ziehen mochte, wenn er sich nicht gut genug abschirmte?
 “Wovor fürchtest du dich?” Fragte Ianshira. Er gestand es ihr ein. Sie lächelte freundlich.
 “Keiner, der zu uns in die Halle des Wissens kommt, kann dazu gezwungen werden, gegen seinen Willen preiszugeben, was er oder sie hier erfahren hat. Dieselbe Macht, die uns hier erhält und der Orichalkregel unterwirft bewahrt das erworbene Wissen im Geiste dessen, der es erfragt hat.”
 “Gibt es noch etwas, was du mir über die Skyllianri sagen kannst?” Fragte Julius.
 “Nur, daß sie in ihrer reinen menschlichen Gestalt gegen alle Gifte, das Feuer und unbelebten Waffen gefeit sind und in ihrer furchteinflößenden Gestalt nicht nur gegen die meisten Ausprägungen der Kraft gewappnet sind, sondern auch arglose Mitmenschen durch ihren Blick erstarren lassen können. Jedoch sind sie der Erde verhaftet, was heißt, daß sie auf Gewässern oder im freien Fluge angreifbar sind. Doch weil sie dies wissen, werden sie sich davor hüten, sich in entsprechende Mißlichkeiten zu bringen. Mehr kann und darf ich dir nicht sagen”, erklärte Ianshira. “Alles weitere, wie du von hier wieder dorthin zurückkehren kannst, und wie du unsre altehrwürdigen Straßen nutzen kannst, obliegt Garoshan. Lebe wohl und achte das Leben deiner Mitmenschen, Julius Andrews!”
 “Danke für die Zauberformeln!” Sagte Julius. Ianshiras Projektion zerfloss zu silbernem Licht. Der Jungzauberer brachte sich mit der von Garoshan erlernten Flugmagie zu eben diesem Altmeister zurück.
 “Nun heißt es, dich mit dem dir auferlegbarem Wissen zurück zu den deinen zu entlassen”, sagte Garoshan erhaben klingend. “So höre und verinnerliche dir die Wörter, die du nutzen kannst, um unsere alten Straßen zu benutzen!”
 “Moment, bevor ich hier weggehe möchte ich gerne noch etwas wissen”, sagte Julius. “Warum wurde ich draußen angegriffen, als ich herkam? Wird mich wieder irgendwer angreifen, wenn ich jetzt wieder da rausgehe?”
 “Jetzt, wo der Turm dich als willkommenen Gast einließ und du von uns begrüßt wurdest, werden die Wächter dich nicht mehr behelligen. Sie sind dazu da, unbefugte Besucher, die durch Zufall einen Lotsenstein benutzen konnten, nicht ohne Gegenwehr zu uns vordringen zu lassen. Außerdem prüfen sie Mut und Entschlossenheit des Wissenssuchers und vor allem seine Fähigkeit, sich schnell auf sie einzustellen. All das hast du bewiesen und wurdest in den Turm eingelassen. Wenn du nun wieder hinausgehst, wird dich niemand mehr behelligen. Also merke nun auf!”
 Julius hörte insgesamt achtundvierzig Wortpaare und bekam dabei Bilder gezeigt, wie das Zielgebiet aussah, in dem der jeweilige Ausgang lag. Dann lernte er noch, wie er nicht nur sich selbst, sondern bis zu drei weitere Lebewesen mit auf eine solche Reise nehmen konnte. Ashmirin hieß ein Leben, Daimirin zwei, Giarmirin drei und Godjamirin bedeutete vier lebendige Wesen. Er wiederholte die Wörter fünf Mal, wobei er immer den Bildausschnitt wie um sich herum in den Raum gezaubert sah. Dann sagte Garoshan noch:
 “Du hast von Ianshira vier mächtige Wehrzauber erlernt. Für dein junges Alter ist es beachtlich, daß sie dir den Raum des Friedens und die Umkehr von böswilligen Kräften beigebracht hat. doch bedenke dabei, daß du außerhalb dieser Halle deiner eigenen geistigen und körperlichen Ausdauer unterworfen bist! Selbes gilt für das, was ich dir selbst beibrachte. Wenn du aus dem Turm heraus bist, so wirst du merken, wie es anstrengt, auch nur einige Dutzend Schritt weit durch die Luft zu fliegen, wenn du es noch nicht oft genug getan hast. Deshalb wende dieses Wissen nur solange an, bis dein unbelebtes Flugwerkzeug wieder erholt genug ist, um dich mit der ihm eingewirkten Kraft zum großen Tor zurückzubringen, durch das du unsere erhabene Stadt wieder verlassen kannst. Lebe also wohl, Julius Andrews!”
 “Vielen Dank für alles”, sagte Julius. Garoshan lächelte noch einmal. Dann löste sich sein Körper wieder in jenes silbern leuchtende, gasartige Etwas auf, das den großen Glaszylinder ausfüllte. Julius nickte den versammelten Altmeistern noch einmal zu, die nun wieder nur dieses silberne Licht ausstrahlten und diesen leisen Dreiklangton erklingen ließen. Er trat zum unteren Scheitelpunkt der Kugelhalle hin und kniete nieder. Wie er gelernt hatte sprach er das Wort für Ausgang und sank durch jenen Silberdunst, der die Halle von der Treppe trennte. Dann ging er auf eigenen Beinen hinunter, wo der Trupp der goldenen Krieger wartete. Der Transportkorb war auch noch da. Julius warf einen Blick auf seine Uhr und erschrak. Er hatte zehn Stunden in der Halle zugebracht, wenn seine Uhr hier noch nach normaler Zeit lief. Doch gerade deshalb fand er, daß er jetzt keine Zeit mehr verlieren wollte. So bestieg er schweigend den gläsernen Förderkorb. Seine metallischen Begleiter kletterten ebenfalls in den Beförderer, der dann ohne hörbares Kommando abhob und in den Tunnel hineinraste, der erst in einer immer weiteren Spirale auseinanderlief und dann wieder enger wurde. Dann raste der Korb durch die Tunnel und Schächte zurück in die Halle, wo die rasante Reise gestartet war. Unterwegs betrachtete Julius noch einmal die goldenen Drachenungeheuer. Waren es wirklich diejenigen, die jenes gleißendhelle Feuer speien konnten, das am Ende auch Atlantis oder Altaxarroi vernichtet hatte? Hatten diese Übermagier, die am Ende ihrem Allmachtswahn verfallen waren tatsächlich eine Form der Atomenergie nachempfunden oder gar das herstellen und verwenden können, was heutige Wissenschaftler als Antimaterie bezeichneten? Julius wollte es eigentlich nicht wissen, solange diese Vernichtungskraft mit den Altaxarroin vergangen war. Zumindest hoffte er, daß niemand, der den Leuten in mitternachtsblauen Gewändern sympathisch war, diese Superwaffe bekommen konnte. Mochten diese Drachen ruhig weitere Jahrtausende schlafen! Er hoffte, sie nicht in Aktion erleben zu müssen. Dann fiel ihm etwas ein, was ihn ärgerte. Warum hatte er nicht gefragt, wo das Entschmelzungsschwert aufbewahrt wurde, das angeblich in der natürlichen Welt existierte? Er sagte dem Truppführer, er müsse noch einmal in die Halle des Wissens. Doch der goldene Krieger hörte nicht auf ihn.
 “Heh, ich muß noch eine Frage an die Altmeister stellen.”
 “Sie haben dir alle Fragen beantwortet, die wichtig waren. Denn sonst hätten sie dich nicht entlassen”, sagte Ashsanmiridia, die Sprecherin der goldenen Frauengestalten in Sonnengelb. “Mehr wirst du erst dann erfahren, wenn es dringlich und wichtig ist und mindestens ein Mondwechsel stattgefunden hat.”
 “Und es gibt keine Möglichkeit, nachzufragen?” Wollte Julius wissen.
 “Sie haben alle deine Fragen beantwortet und werden erst dann wieder für dich zu sprechen sein, wenn die Fragen, die du hast sehr dringlich sind.”
 “Die frage von mir wäre sehr dringlich”, sagte Julius nur. Doch der Truppführer verneinte das.
 “Dann hättest du daran gedacht, als du in die Halle eingetreten bist”, erwiderte Ashsanmiridia kühl. Julius verstand. Die Altmeister wollten ihm nur die unmittelbar drängenden Fragen beantworten und ihn mit dem nötigen Wissen ausstatten. Als er in der Halle gewesen war, war er geistig mit ihnen in Verbindung getreten. Zwar hatte er immer nur einen Altmeister zur Zeit wahrgenommen, was aber nicht heißen mußte, daß sie ihn nicht alle überwacht hatten. So nahm er die Erkenntnis hin, daß er vorerst nichts über jenes Kurzschwert erfahren würde. Doch das hieß ja nicht, daß er nicht von anderen mehr darüber hören oder lesen konnte. So blieb er ruhig, bis der Korb seinen rasanten Flug durch Schächte, Hallen und Tunnel beendete. Er bestieg die silberne Plattform. Der Truppführer und Ashsanmiridia begleiteten ihn, während die übrigen Krieger und Dienerinnen am Fuß der Hohen Plattform zurückblieben.
 “Wir sind nun für dein Wohlergehen zuständig”, sagte der Truppführer. “Deshalb werden wir dich in deine Welt begleiten.”
 “Öhm, ich fürchte, daß geht nicht”, sagte Julius, dem der Gedanke, mit zwei uralten, aber allen anderen Robotern und magischen Automaten überlegenen Metallgeschöpfen irgendwo hinzugehen nicht sonderlich behagte.
 “Wir sind für dein Wohlergehen zuständig”, wiederholte Ashsanmiridia. “Daher werden wir dich begleiten.”
 “Dort wo ich hingehe habe ich mehrere gute Freunde und Fürsorger, die auf mich aufpassen. Wenn ich euch mitbringe, werden sie Angst bekommen und vor euch davonlaufen”, erwiderte Julius. Er wendete Occlumentie an, falls die beiden künstlichen Wesen seine Gedanken mithören konnten. Denn er wollte nicht mit diesen beiden absolut überragenden Geschöpfen an seiner Seite in seine Welt zurückkehren. Dann sagte er noch: “Ich muß meinen Gefährten erst alles erzählen, wo ich war, und auch, daß ich euch begegnet bin. Werden sie keine Sorgen haben, kann ich zurückkehren und euch nachholen. Ich denke, in einem Tag kann ich wieder zurückkommen.”
 “Es wird dich wohl nur einen Vierteltag kosten, unser Dasein zu erläutern und unsere Aufgabe so zu vermitteln, daß niemand, der dir gutes will sich vor uns fürchten muß”, sagte der Truppführer. “Doch besser ist es, wenn wir dich begleiten, auf das die Erläuterung noch schneller erfolgen kann.”
 “Ein Vierteltag ist wenig. Denn ich muß alle um mich versammeln, die mir wichtig sind. Vile von denen haben gerade anderswo zu arbeiten. Da muß ich warten. Einige leben in einem Land, wo jetzt tiefe Nacht ist. Sie sollen schlafen können. Wenn ihr also euren Auftrag ausführen wollt, ohne meine Gefährten zu vergraueln, muß ich mehr Zeit haben”, sagte Julius.
 “Ein Vierteltag. Kehre dann zurück und nimm uns mit dir!” Sagte Ashsanmiridia und sah Julius merkwürdig durchdringend an. Er stemmte sich mit Occlumentie dagegen, falls dieses Androiden-Mädchen ihn mit Mentalmagie angriff, um ihn für ihre Aufgabe empfänglicher zu machen. Er sagte dann ruhig:
 “In sechs Stunden hole ich euch ab. Kehrt solange dorthin zurück, wo ihr die Jahrtausende gewartet habt!”
 “Wir werden auf dich warten”, sagte der Truppführer. Dann gingen er und seine Gefährtin die Treppenstufen wieder hinunter. Julius wartete eine Minute, bis sie wohl in die geheime Kammer unter der Plattform eingetreten waren. Dann kniete er sich nieder und berührte mit Kopf und Lotsenstein die Plattform. Unvermittelt fühlte er sich wieder durch einen blau-roten Turbostaubsaugerschlauch gezogen und landete außerhalb des mächtigen Turmes. Er sah sich rasch um. Die vorhin angerückten Erdkreaturen waren verschwunden. Gut so! Er versuchte, auf seinem Besen aufzusitzen. Doch dieser war weiterhin unbrauchbar. So wendete er die neue Flugzauberei an. Doch als er einige dutzend Meter ohne Zuhilfenahme des Besens geflogen war, fühlte er, daß dabei wirklich Ausdauer von ihm abging. Doch er flog weiter, bis der Turm hinter ihm gerade so dick wie ein junger Baumstamm erschien. Julius landete und holte seinen Besen heraus. Dieser fühlte sich warm an und vibrierte wie wild. Er versuchte, aufzusitzen. Zuerst ruckelte der Besen. Doch dann hob er einfach mit Julius ab. Im schnellen Tempo ging es weit oberhalb der Bauwerke zum großen Tor zurück. Jetzt hatte er es sehr eilig. Schließlich landete er unter dem hundert Meter hohen Rundbogen. Dann fiel ihm ein, daß er hier das Naviskop ausprobieren konnte. er hatte es wie den Goldblütenhonig und sein magisches Vielzwecktaschenmesser eingesteckt. Er holte es heraus und nordete es ein. Dann ließ er es arbeiten. Zu seiner Verwunderung zeigte es ihm tatsächlich einen Wert an. Er merkte sich die Koordinaten. Wenn er wieder in seiner Welt war wollte er sie mit dem Atlas nachprüfen. Doch auch so war es schon beachtlich. Dann aber nahm er den Lotsenstein und rief “Ashmirin!” Danach rief er die beiden Wörter, die ihn mit dem Ausgangspunkt seiner magischen Reise hierher verbanden. Als er dann wieder durch jenen rot-blau-silbern flackernden Tunnel aus Licht dahinglitt, dachte er daran, was für ein abgedrehtes Abenteuer er nun schon wieder hinter sich gebracht hatte. Doch er dachte auch daran, daß er das eigentliche Ziel der Mission nicht erreicht hatte, eine schnelle Abwehr gegen jene Macht zu finden, die nun von Lord Voldemort kontrolliert wurde. Erst wenn es auf der Südhalbkugel der Erde Frühling oder Sommer war konnte er zu jenem roten Felsen auf der großen Wüsteninsel. Damit war hundertprozentig der berühmte Ayers Rock gemeint, der soweit er von Bill Huxley und Aurora Dawn wußte bereits von den Ureinwohnern als Heiligtum verehrt wurde. Mehrere Monate, in denen Voldemort die schlafenden Krieger aufwecken und in Marsch setzen konnte. Doch warum sollten ihm die Altmeister die Wahrheit verschweigen? Er würde nachprüfen, wo die anderen Endpunkte lagen. Doch dabei wollte er dann nicht alleine durch diesen magischen Verbindungstunnel reisen. Er überlegte nur, wie er Madame Faucon und seiner Mutter beibringen konnte, daß er wohl auch dieses Musikinstrument beschaffen mußte, das Ailanorars Stimme genannt wurde. Würden sie ihn dann begleiten wollen oder ihn alleine losschicken? Doch bis dahin hieß es wohl warten. Warten und hoffen, daß bis dahin nicht schon viel zu viel Schaden angerichtet wurde.
 Als er für wenige Augenblicke über eine goldenen Plattform am Startpunkt in den Pyrenäen schwebte, atmete er auf. Hier gehörte er hin. Er legte den Lotsenstein schnell wieder in eine seiner Taschen, bevor dem Stein noch einfiel, ihn sofort wieder zurückzubringen. Er dachte nämlich nicht daran, die goldenen Androiden um sich herumspringen zu lassen. Das würde ihn bei allen Freunden und Verwandten als einen abgedrehten Typen rüberkommen lassen. Er hoffte nur, daß die goldenen Wesen nicht aus eigener Kraft aus der geheimnisvollen Stadt verschwinden konnten, um ihn zu suchen. Womöglich würden sie dann die Ausstrahlung seines Lotsensteins anpeilen. Also galt es, ihn in den nächsten sechs Stunden möglichst aus seiner Reichweite zu befördern. Andererseits brauchte er ihn doch mal, wenn er die anderen Ausgangspunkte der alten Straßen besuchen wollte. Doch zuerst galt es, zu Hause anzurufen, daß er wieder da war.
 Er freute sich, als er das rote Herz warm und weich pulsieren fühlte. die Verbindung mit Millie war doch wieder hergestellt. Er legte das Schmuckstück an seine Stirn und dachte:
 “Millie, ich bin jetzt wieder raus aus der Stadt und da, wo Madame Faucon mich abgesetzt hat.
 “Wo genau ist das?” Fragte seine Freundin, in deren Gedankenstimme große Erleichterung mitschwang. Julius holte das Naviskop heraus und praktizierte aus der mitgeführten Schrumpfbibliothek den magischen Atlas heraus. Dann stellte er die genauen Koordinaten fest und prüfte sie im Atlas auf der Südeuropakarte nach. Er teilte Millie die genauen Koordinaten mit und erwähnte auch die drei am nächsten sichtbaren Berge.
 “Gut. Ich werde Madame Rossignol informieren und damit auch deine Saalvorsteherin”, mentiloquierte Mildrid.
 “Alles klar”, dachte Julius zurück und beendete die Gedankenverbindung. Dann prüfte er die Koordinaten nach, die er in Khalakatan erhalten hatte. Es wunderte ihn nicht, daß er mitten im Atlantik gelandet war. Den Daten nach war er zweitausend Kilometer westlich von Afrika und genau zwei Breitengrade über dem Äquator unterwegs gewesen. Die alte Stadt hatte dem dort wohl vorherrschenden Wasserdruck spielerisch standgehalten. Womöglich lag sie sogar unter Geröllmassen, tief unter der Erde.
 Es dauerte keine Minute, da apparierte Madame Rossignol bei ihm, sah ihn erst erleichtert und dann etwas tadelnd an. Sie besah ihn von oben bis unten. Dann knallte es laut, und Hippolyte Latierre erschien mit ihrer zweitjüngsten Tochter am linken Arm aus leerer Luft. Keine fünf Sekunden danach ploppte es leise, und Professeur Faucon trat wie aus dem Nichts heraus zu Julius hin. Zum Schluß apparierte auch noch Catherine Brickston.
 “Hallo, Julius”, grüßte Catherine lächelnd. “Geht es dir gut?”
 “Ich finde, diese und alle anderen Fragen sollten wir anderswo besprechen”, schnarrte Madame Faucon, die mißbilligend die Schar der hier versammelten Hexen anblickte.
 “Stimmt, hier wird’s langsam Kalt, sagte Julius und deutete auf die gerade hinter einer Bergspitze verschwindende Sonne, die die Gipfel der Pyrenäen wie in flammenlosem Feuer erglühen ließ.
 “Zehneinhalb Stunden”, knurrte Madame Faucon. “Was ist in dieser Zeit … Aber das gehört zu den Fragen, die wir anderswo klären sollten”, fügte sie noch hinzu.
 “Seine Mutter ist noch bei uns”, sagte Hippolyte Latierre unbeeindruckt von Madame Faucons mißbilligendem Blick. “Sie wird ihn sofort sehen wollen.”
 “Sie wissen genau, daß Ihr Haus für diese Besprechung nicht in Frage kommt”, knurrte Madame Faucon sehr verbittert. Millie lächelte hinter ihrem Rücken.
 “Gut, dann bei mir”, sagte Catherine beschwichtigend. Da krachte es wie ein Kanonenschlag, und Madame Maxime stand wie aus dem Boden geschossen da.
 “Also doch”, knurrte die Schulleiterin von Beauxbatons und warf allen Anwesenden von oben herab einen kritischen Blick zu. “Es hat sich doch als nützlich erwiesen, bei Madame Rossignol zu wachen. Schön, daß Sie wieder zurück sind, Monsieur Andrews.”
 “Das muß sich erst erweisen, ob es eher schön oder nur beruhigend ist”, wandte Hippolyte Latierre unbeeindruckt ein. Die auch sie weit überragende Halbriesin funkelte sie bedrohlich an und fauchte dann:
 “Natürlich werden wir uns alle in Beauxbatons treffen. Nur wir aus der magischen Welt.”
 “Ich finde”, setzte Madame Latierre unbeeindruckt an, “daß das keine Beauxbatons-Angelegenheit ist. Wundere mich eh, daß Professeur Faucon Sie damit behelligt hat.”
 “Natürlich geht es mich etwas an, was eine meiner Angestellten mit einem der mir anvertrauten Schüler in der Akademie begonnen hat und in die Ferien hinein fortsetzt”, schnaubte die nun wohl noch etwas mehr als drei Meter groß wirkende Madame Maxime ungehalten. “Es ist eher unverantwortlich, Sie und Ihre Tochter Mildrid damit zu behelligen”, fügte sie noch hinzu. Millie verzog zwar das Gesicht, wagte aber nichts dazu zu sagen.
 “Da meine Tochter diesen jungen Mann, den Sie beide für gefahrvolle Missionen einzuspannen pflegen zu einem Teil ihres Lebens machen möchte geht es zumindest sie etwas an, und da sie minderjährig ist auch mich und meinen Mann. Ich bin mit dem Haus der Brickstons als Treffpunkt einverstanden, da Professeur Faucon ja Vorbehalte gegen mein Haus hegt.”
 “Leute, am besten klärt ihr das ohne mich”, knurrte Julius und machte Anstalten, seinen Besen zu besteigen, um einfach so davonzufliegen. Da krachte es in gewisser Entfernung, und etwas mit großen, leuchtenden Augen kroch brummend den Berghang hinauf. Dann erkannte Julius die Vorderfront des VW-Busses der Latierres. Madame Maxime fuhr herum und machte mit ihren kinderkopfgroßen Händen wegscheuchende Bewegungen. doch der veilchenblaue Kleinbus ließ sich nicht verjagen. Er knatterte unbeeindruckt heran und kam leise quietschend zum Stehen. Dann schwangen die Vordertüren auf.
 “Ich hörte, ich könnte hier jemanden abholen”, rief Albericus Latierre mit seiner hohen Stimme aus dem Fahrzeug.
 “Hups, woher haben Sie denn gewußt, wie Sie herkommen können?!” Rief Julius, froh, von dem aufgekommenen Zuständigkeitsstreit abgelenkt zu sein.
 “meine Tochter hat mir die Breiten-und Längengrade mitgeteilt. Mit genug Anlauf kann ich genau an angesagten Kreuzungspunkten auf festem Land rauskommen”, sagte Millies Vater. Dann kletterte er aus dem Fahrzeug und begrüßte alleAnwesenden. Dann maß er Madame Maxime mit seinem Blick und verglich ihre Abmessungen mit der Höhe seines Busses.
 “Wenn Sie in Krabbelhaltung reinklettern kann ich Sie auch mitnehmen, Madame Maxime”, sagte Monsieur Latierre amüsiert grinsend.
 “Sie wagen es, mir in Anwesenheit Ihrer Tochter derartig unverschämt zu kommen?” Schnaubte Madame Maxime. Julius hörte jedoch nicht darauf, weil er gerade seine Mutter ansah, die aus dem Bus geklettert war. Sie eilte auf ihn zu. Madame Rossignol winkte sie wortlos heran.
 “Ich bin froh, daß du wieder da bist. Ist dir was passiert?” Fragte Martha Andrews besorgt. Julius schüttelte den Kopf. Dann sprach Professeur Faucon:
 “Da sich die Frage, ob Madame Andrews zu unserer Unterredung hinzugeholt werden soll oder nicht soeben erübrigt hat schlage ich vor, daß wir hier und jetzt darüber sprechen, was Ihnen, Monsieur Andrews, während der knapp elf Stunden widerfahren ist und welche Erkenntnisse Sie gewonnen haben. Allerdings sollten wir Vorkehrungen gegen unerwünschte Beobachter treffen.”
 “Einverstanden”, erklärte Madame Maxime.
 Professeur Faucon zog einen etwa zwölf Meter durchmessenden Kreis, in den sie sehr bedacht magische Runen einzeichnete und bezauberte diesen dann mit einigen Formeln. Julius wußte, daß auch unter freiem Himmel Abwehrzauber gegen Fernbeobachtung und -Bbelauschung gewirkt werden konnten. Der Bus stand nun innerhalb des magischen Kreises. Madame Maxime schnaubte zwar ungehalten, als Monsieur Latierre die hintere Rückbank zusammenklappen und im Boden des Busses versinken ließ, zwengte sich dann aber doch in das Fahrzeug hinein, wobei sie peinlich darauf achtete, ihren wadenlangen Rock aus dunkelblauem Satin nicht zu beschmutzen. Als sie dann alle im Bus saßen und alle Türen geschlossen hatten berichtete Julius seine Erlebnisse, während Madame Rossignol ihn untersuchte, Millie und seine Mutter ihn sehr genau im Blick behielten und Madame Faucon immer wieder von ihm zu ihrer Vorgesetzten blickte, die wie ein drei meter großes Riesenbaby im Vierfüßlerstand dahockte und ebenfalls alles mithörte.
 “Mit anderen Worten, die ganze Aufregung mit diesen Träumen war leider umsonst”, faßte Madame Faucon den Bericht zusammen, den Julius damit beendet hatte, wie er noch mehr über die alten Straßen erfahren und dann die Stadt verlassen hatte.
 “Ja, weil dieses Dings sich nicht mal eben holen läßt”, knurrte Millie. “Diese Darxandria hat ihn für nix und wieder nix kirre gemacht.”
 “Ich würde das zwar anders ausdrücken, Mademoiselle Latierre”, schnarrte Madame Faucon, “aber vorerst muß ich Ihnen zustimmen. Wenngleich ich als Fachlehrerin für den Schutz vor bösartiger Magie durchaus einen Erfolg in dieser Reise erkenne.”
 “Was soll denn daran erfolgreich sein?” Fragte Martha Andrews. “Sicher, mein Sohn ist unbeschadet zurückgekehrt und hat gerade erzählt, daß er in einer Art großer Halle auf unsterbliche Überlebende dieses alten Reiches gestoßen ist und von ihnen verschiedene neue Zauber erlernt hat. Aber dieses Artefakt, um das es ging kann noch nicht geborgen werden, und bis dahin kann jener Dunkelmagier, der Professor Dumbledores Tod auf dem Gewissen hat treiben was ihm gefällt. Außerdem gefällt es mir nicht, daß Julius nun die Hauptlast der Bekämpfung dieser Gefahr aufgebürdet bekommen hat, unabhängig davon, was er gelernt hat oder nicht.”
 “Sie können versichert sein, Madame Andrews, daß wir nicht beabsichtigen, Ihren Sohn alleine gegen diesen Verbrecher und die ihm wohl zugefallene Macht ankämpfen zu lassen”, warf Madame Maxime ein. “Soweit ich nun weiß, können wir diesen Stein auch benutzen, falls Ihr Sohn uns verraten kann, wie wir damit den ihm beschriebenen Ort aufsuchen können. Ich gehe davon aus, daß er so vernünftig ist.”
 “Ich fürchte, Madame, der Stein ist nun endgültig auf ihn geprägt”, wandte Professeur Faucon ein. “Ich kenne Artefakte, die nur dem Gehorchen, der gelernt hat, ihre Macht zu wecken. Aber zumindest werden Catherine oder ich ihn begleiten, wenn es darum geht, das Artefakt zu bergen.”
 “Dann läuft eh das Schuljahr”, warf Julius ein. Millie nickte nur.
 “Ich hoffe nur, daß wir dich nicht noch mehr in Gefahr bringen, weil wir uns haben erzählen lassen, was dir passiert ist”, sagte Martha Andrews, der siedendheiß einfiel, daß Geheimnisse auch gefährlich für den werden konnten, der sie hütete oder weitergab.
 “Ich habe es so verstanden, Mum, daß keiner was von mir erfahren kann, dem ich es nicht freiwillig erzähle. Das ist wohl so wie der Fidelius-Zauber, der bestimmte Sachen geheimhalten kann”, sagte Julius dazu. “Denn sonst hätte ich es wohl nicht erzählen können. Zumindest haben mir die ganzen Altmeister das so erzählt”, antwortete Julius.
 “Wohl auch nur dann, wenn du denen, denen du was erzählen willst vertrauen kannst”, sagte Catherine. “Ich kann es gut nachempfinden, daß die Magier des alten Reiches sich gründlich abgesichert haben, daß das von ihnen vermittelte Wissen nicht unkontrolliert weitergegeben wird.”
 “Dem schließe ich mich an”, sagte Madame Faucon. “Gerade dann, wenn sehr mächtige Zauber und weltbewegende Kenntnisse gehütet werden ist es wichtig, sich gegen Mißbrauch abzusichern. Nun, dann verbleibt uns nur die Hoffnung, daß der mordlüsterne Zauberer, der bereits jetzt schon zu mächtig ist, das ihm zugefallene Machtmittel nicht ausschöpfen kann, bevor wir uns dagegen wappnen können. Zu warten ist mir zwar auch zu wider. Doch ich muß erkennen, daß die Hüter des alten Wissens schon sehr genau festgelegt haben, wie viel Macht heute lebende Zauberer und Hexen in Händen halten dürfen oder nicht, insbesondere nach dem, was Julius uns gerade über die Rückschauvisionen erzählt hat.”
 “Dann hatten diese Leute einen magischen Weg gefunden, Atomexplosionen zu erzeugen oder übergeordnete Energien in unser Universum überschlagen zu lassen?” Fragte Martha ihren Sohn.
 “So was in der Richtung, Mum”, seufzte Julius.
 “Dann gilt für uns bis auf weiteres Stillschweigen zu bewahren und so zu leben, als hätte es diesen Ausflug nicht gegeben”, meinte Madame Rossignol. Alle nickten. Millie sah Julius an, der sie beruhigend ansah.
 “Ich werde das nicht in die Zeitung bringen, was ich geträumt und heute erlebt habe”, sagte Julius entschlossen. Millie nickte.
 “Gut, dann schweigen wir, sofern es nicht wirklich eine alte Form des Fidelius-zaubers ist”, setzte Madame Maxime den Schlußpunkt. Dann ermahnte sie Professeur Faucon und Julius: “Lassen Sie beide sich nicht einfallen, vor Schuljahresbeginn noch einmal derartige Eskapaden zu veranstalten!” Keiner sagte darauf etwas. Erst eine Minute später schlug Monsieur Latierre vor, wieder in die Zivilisation zurückzukehren. Dieser Vorschlag wurde von allen bereitwillig angenommen. Professeur Faucon ließ nach mehrmaligen Zauberformeln den Schutzkreis um den Bus wieder verschwinden, damit keiner zufällig darauf kam, daß hier jemand etwas merkwürdiges angestellt haben mochte. Dann fuhr Monsieur Latierre mit dem Bus rückwärts den Berghang hinunter. Martha sah mehrmals ängstlich in den Rückspiegel, wenn der Kleinbus knapp am Abgrund oder hohen Felsvorsprüngen vorbeituckerte. Als Monsieur Latierre ein kleines Plateau erreichte, auf dem er den Bus wenden konnte, meinte er:
 “Jetzt bitte alle gut festhalten! Ich muß einen gewissen Anlauf nehmen, um den Sprung nach Paris zu machen.” Dann gab er Gas. Motorkraft und Schwerkraft ließen den Kleinbus mit hoher Geschwindigkeit zu Tal schießen. Dann, als sie fast in eine unübersichtliche Kurve hineinrasten, sprang der Bus mit lautem Knall vorwärts und sauste nun über eine der vielen Ringstraßen von Paris.
 “Ich frage mich immer noch, wer Ihnen damals die Genehmigung erteilte, ein derartiges Fahrzeug führen zu dürfen”, knurrte Madame Maxime, als Monsieur Latierre kunstvoll zwischen den vielen anderen Fahrzeugen hindurchwedelte wie ein Slalom-Skifahrer zwischen den Torstangen.
 “Dankbare Stellen, Madame Maxime. Mehr müssen Sie nicht wissen, falls Sie nicht regelmäßig bei mir mitfahren möchten”, erwiderte Millies Vater darauf nur.
 “Ich denke nicht daran”, schnaubte die Schulleiterin von Beauxbatons ungehalten. Sie fühlte sich in dieser Baby-Krabbelhaltung und trotzdem mit den Knien auf dem Boden und dem Rücken unter dem Dach eingezwengt.
 Eine halbe Stunde später bremste der VW-Bus vor dem Haus der Brickstons. Madame Faucon, ihre Tochter und die Andrews stiegen aus.
 “Madame Maxime war ein wenig ungehalten, als ich Sie heute morgen darüber informierte, was dir passiert ist”, sagte die Lehrerin, als sie in Catherines Arbeitszimmer saßen. “Aber ich möchte dich bitten, mir im nächsten Schuljahr die von dir erlernten Zauber beizubringen. Nachdem, was du angedeutet hast, übersteigt das, was du gelernt hast selbst meine nicht unbescheidenen Kenntnisse. Bisher ging ich immer davon aus, den tödlichen Fluch nur durch Ausweichen und präventive Maßnahmen entrinnen zu können. Daß es möglich sein soll, seine Anwendung als solche zeitweilig zu erschweren wußte ich nicht. Aber ansonsten kenne ich natürlich schon diverse Zauber, um einen Raum für böswillige Wesen unbetretbar zu machen und Flüche mit spezifischen Zaubern aufzuheben.”
 “Ich kann Ihnen sehr gerne die vier neuen Zauber beibringen, Madame Faucon. Ianshira meinte nur, daß sie am besten wirken, solange der, der sie anwendet niemanden tötet.”
 “Nun, weder du noch ich haben wohl bisher in unserem Leben willentlich getötet, nehme ich doch sehr stark an”, sagte Madame Faucon darauf etwas verdrossen. Julius sah sie daraufhin abbittend an und nickte. Dann fügte sie noch hinzu: “Aber wenn ich diesen Hinweis mit den mir bekannten Erkenntnissen vergleiche verstehe ich, wie sie es meint. Wer kein Leben nimmt sondern es achtet kann seinen Geist anders auf derlei Zauberkunststücke ausrichten als solche, die ihre Seele mit absichtlichen Tötungen belastet haben. Denn wenn stimmt, was du uns heute erzählt hast, entziehen sich diese Zauber jedem hassenden, lebendsfeindlichen Zeitgenossen.”
 “Ich hoffe, ich brauche das vorerst nicht auszuprobieren, ob ich wirklich was gelernt habe oder das doch nur geträumt habe”, seufzte Julius. Dannn fragte er, woher Madame Faucon das gewußt hatte, daß die vieläugigen Kugelmonster mit Novalunux so vortrefflich abgewehrt werden konnten.
 “Das liegt an zwei Sachen, Julius. Zum einen ist ein Myriaklop die Zusammenballung vielschichtiger Elementarzauberkräfte. Um diese Zusammenballung jedoch zu einer stabilen Daseinsform zu zwingen wandten die Schöpfer dieser Wesen, die ihr Wissen, wie du heute bewiesen hast, wohl schon von den Überlebenden des alten Reiches erworben haben, eine Kombination aus astralen Zaubern an, die mit dem Zusammenhalt der Sonne und der Planeten in Verbindung stehen. Da Novalunux ein Feld negativer Astralenergie erzeugt, wechselwirkt es mit den freigesetzten Kräften eines Myriaklopen, der ansonsten gegen alle spezifischen Elementarzauber gefeit ist. Dabei verstärkt sich Novalunux, strebt der Quelle der zusammengeballten Astralenergie zu und saugt diese in sich auf, bis der Zauber die Quelle umschließt und alles auf den Angreifer zurückwirft. Seitdem das bekannt wurde, ist nie wieder ein Myriaklop erschaffen worden. Vor fünfhundert Jahren wurden die letzten zehn dieser Geschöpfe ausgelöscht. Seitdem verlassen sich zauberer, die Beobachter oder Wächter brauchen auf magische Tierwesen wie Greife, Sphingen oder Drachen”, erklärte Madame Faucon im Stil einer Lehrerin. “Womöglich hast du diesen Altmeistern eine interessante Lektion erteilt, als du mit den modernen zaubern ihre alten Wächter ausgeschaltet hast”, fügte sie dann triumphierend lächelnd hinzu und umarmte Julius.
 “Was meinen Sie, soll ich mit dem Lotsenstein machen?” Fragte Julius. “Soll ich Ihn Ihnen wieder überlassen oder irgendwo unterbringen, vielleicht in Gringotts?”
 “Es ehrt mich, daß du mich fragst, was du mit dem dir überlassenen Machtmittel anfangen magst. Ich persönlich würde sehr gerne die Endpunkte dieser alten Straßen aufsuchen, da ich wissen möchte, ob an diesen Ausgangsstellen noch andere wichtige Dinge oder Erkenntnisse verborgen liegen. In Gringotts würde ich dieses Artefakt nur dann lagern, wenn du es für etliche Monate nicht mehr hervorholen möchtest. Andernfalls müßtest du immer mehrere Stunden veranschlagen, es zu holen und wieder zurückzulegen. Ich konnte es in Beauxbatons in meinen dort zugewiesenen Schlafräumen gut verwahren. Im Moment würde ich jedoch vorschlagen, es in Millemerveilles unterzubringen.”
 “Dann bewahren Sie es bitte für mich auf!” Sagte Julius und gab seiner Lehrerin ohne Argwohn den runden Stein mit den silbernen Verzierungen. Er summte immer noch leise. Womöglich wechselwirkte er mit der Magie der alten Straßen oder dem Raum-Zeit-Gefüge als solchem.
 “Gut, ich verwahre es. Falls du mir gestattest, mit dir und ihm zusammen die erwähnten bestehenden Haltepunkte aufzusuchen, können wir es ja vor Ferienende noch einmal benutzen. Ansonsten müssen wir eben ausharren, bis es auf der Südhalbkugel Frühling oder Sommer ist”, erwiderte Madame Faucon. Dann verabschiedete sie sich von Julius Andrews und ihrer Tochter Catherine.
 Martha Andrews sah ihren Sohn beim gemeinsamen Abendessen immer wieder an, als wolle sie ihm was wichtiges oder vertrauliches erzählen. Doch dann schüttelte sie den Kopf und schwieg. Julius befand irgendwann, daß er sie fragen sollte. Dann sagte sie:
 “Ich habe mich andauernd gefragt, ob ich wirklich immer alles wissen will, was dir so aufgeladen wird oder nicht. Ich finde, ich kann besser schlafen, wenn ich weiß, daß du das, was du lernst und tust gründlich genug tust, um dich nicht unnötig in Gefahr zu bringen und falls doch, zu wissen, wie du bestehen kannst.”
 “Ich kann dir nicht versprechen, daß ich keine Sachen mehr mache, die du nicht mitbekommst, Mum. Aber ich leg’s auch nicht darauf an, nur noch in gefährliche Sachen reinzuschliddern”, erwiderte Julius darauf. Seine Mutter nickte dazu nur.
 Abends in seinem Bett mentiloquierte er noch einmal mit Millie.
 “Madame Maxime meinte noch zu mir, wir sollten das keinem auf die Nase binden, daß die Herzanhänger uns ganz locker miteinander mentiloquieren lassen”, hörte er Millies Gedankenstimme in seinem Kopf. Er schickte zurück:
 “Klar, sonst könnten ja auch andere Paare sich damit eindecken oder auf uns eifersüchtig werden. Liegt mir auch nichts dran, daß jeder das weiß.”
 “Mir auch nicht, Monju. Ich hoffe nur, diese Träume lassen jetzt nach. Nicht daß ich wieder von Temmie verschluckt werde. Dann kriegte ich ja echt Probleme, wenn ich bei Tante Babs auf den Hof gehe.”
 “Das war ja nicht Temmie, sondern Darxandria. Die hat sich ja nur in Temmie verwandelt, damit sie dich in meinen Traum mit reinholen konnte”, korrigierte Julius seine Freundin.
 “Deinen Traum. Dann hätte die dich ja wohl in meinen Traum rübergeholt”, widersprach Millie. Dann fragte sie, ob er zu diesem Quodpot-Spiel hinwollte. Er bejahte das. Ein einfaches Spiel zu sehen würde ihn von den wirklich welttbewegenden Sachen ablenken, in die er jetzt schon wieder verwickelt war.
 “Dann klär das mit den Foresters, wie deine Mutter und wir beide da hinkommen!” Forderte sie noch. Dann wünschte sie ihrem Freund eine angenehme Nachtruhe. Julius bedankte sich und wünschte ihr dasselbe. Danach drehte er sich um und schlief nach wenigen Minuten tief und Fest.
 


  
    083. OMA UND ENKELIN
 OMA UND ENKELIN
 “Gut, dann soll ich mit dem Flugzeug nach Berlin und werde dort von diesem Herrn Weizengold abgeholt?” Fragte Martha Andrews den Kopf von Nathalie Grandchapeau, der im Kamin der Andrews hockte.
 “Ich habe das mit den Kollegen in Berlin so abgesprochen”, sagte Nathalie Grandchapeau. “Julius wird dann wirklich mit Mademoiselle Mildrid Latierre nach New Orleans und von da nach Viento del Sol reisen?”
 “Ja, schon am dreizehnten”, sagte Martha Andrews. “Ich wäre gerne dabei gewesen, aber Sie sagten ja, daß die Damen und Herren aus Deutschland nur zwischen dem vierzehnten und siebzehnten Zeit haben.”
 “Minister Güldenberg will dieses Netzwerk und diese Aufspürprogramme bereits am achtzehnten in Betrieb nehmen. Jetzt wo die Muggel in Deutschland auch mit diesem Internet-Netzwerk immer mehr zu arbeiten anfangen möchte er unser Fachwissen zur Wahrung der Geheimhaltung schnellstmöglich in die Praxis umsetzen. Wollten Sie mit Ihrem Sohn in die Staaten?”
 “Die Einladung von Ms. Forester bezog sich auch auf mich”, sagte Martha. “Aber ich sehe es ein, daß gerade nach den unangenehmen Vorfällen in Großbritannien alles getan werden muß, um Übergriffe dieses Psychopathen mit Hilfe der nichtmagischen Welt zu verhindern. Außerdem wollte ich die Gunst der Stunde nutzen, um meiner Nachbarin und ihrer Mutter alles über die Zeit der beiden deutschen Diktaturen zu beschaffen, falls die deutschen Kollegen uns in der Hinsicht entgegenkommen.”
 “Herr Weizengold spricht gut Englisch und Französisch. Außerdem hat er Ihre und meine Anfrage weitergegeben. Eine gewisse Frau Lauterbach aus Berlin wird sich mit Ihnen beiden in Verbindung setzen, wenn die eigentliche Aufgabe erledigt ist”, erwiderte Madame Grandchapeau. Martha Andrews nickte. Julius verfolgte die Unterhaltung von einem der Sofas aus.
 “Gut, dann bleibt es dabei, daß ich am dreizehnten Juli von hier abreise?”
 “Sie haben mir ja die Flugzeiten genannt. Herr Armin Weizengold erwartet sie dann in Berlin Tegel ab elf Uhr”, bestätigte Madame Grandchapeau. Martha Andrews nickte bestätigend. Dann verabschiedete sie sich und bat darum, die Familie von Belle Grandchapeau zu grüßen.
 “Werde ich ausrichten”, erwiderte Madame Grandchapeau sehr erfreut lächelnd. Dann zog sie ihren Kopf aus dem Kamin zurück.
 “Ist das mit der Sphäre denn jetzt amtlich, daß Millie und ich am Abend des dreizehnten Juli rüber nach New Orleans fliegen und von da aus nach VDS fahren?” Fragte Julius.
 “Soweit ich weiß ja”, sagte martha Andrews etwas verhalten. “Hippolyte wollte das heute noch genauer bestätigen.”
 “Hmm, wenn ich das richtig mitgekriegt habe kommst du dann erst am achtzehnten aus Sauerkrautland zurück. Öhm, wie machen wir das dann mit meinem Geburtstag?”
 “Oh, hast recht. Den möchtest du bestimmt mit deinen Schulkameraden feiern. Wenn es nicht gerade so viele sind wie im letzten und vorletzten Jahr können wir das hier machen. Allerdings solltest du dann heute die Einladungen rausschicken. Sagen wir mal deine Klassenkameraden und fünf Freunde aus den anderen Sälen. Dann werde ich halt Catherine fragen, ob sie mir dabei hilft, was für euch vorzubereiten.”
 “Wäre schon nett”, meinte Julius. Er hatte oft überlegt, ob er wirklich in Paris feiern sollte oder nicht doch Ursulines oder Camilles Angebot annehmen sollte und im Chateau Tournesol oder dem Jardin du Soleil feiern mochte. Da er nach der Sache in Hogwarts gerne noch einmal Kevin einladen wollte, käme Millemerveilles nicht so recht in Frage, weil da noch einige Leute sehr sauer auf ihn waren. Doch wenn er gerade einmal seine ganze Klasse und fünf Freunde aus anderen Sälen einladen durfte, war es in Paris auch nicht so prickelnd.
 “Wir haben Virginie noch nicht geantwortet, daß wir zu ihrer Hochzeit kommen wollen”, sagte Julius. Seine Mutter nickte. Sie holte Papier und Schreibzeug und schrieb, daß sie und ihr Sohn sehr gerne an der Hochzeitsfeier teilnehmen würden. Julius ging davon aus, daß er dann eh die Tage bis zum Sommerball in Millemerveilles bleiben würde. Denn auch wenn genau diese Tage mit sehr vielen schmerzvollen Erinnerungen verbunden waren wollte er sie genau dort verbringen, wo er vor einem Jahr noch an eine herrliche Zukunft mit dem Mädchen, daß er liebte gedacht hatte.
 Martha wollte gerade schreiben, daß sie Catherine bitten wolle, sie und Julius am einundzwanzigsten Juli nach Millemerveilles zu bringen, als Jeannes Kopf im Kamin auftauchte.
 “Hallo, ihr beiden. Viviane hat mir gerade gesagt, daß euer Kamin wieder frei ist”, grüßte sie. Dann sah sie Julius an und sagte: “Ihr kommt doch auch zu Virginies Hochzeit, nicht wahr? Ich hörte, daß Babette noch einmal als Brautjungfer auftreten darf. Sie kommt mit ihren Eltern ja am achtzehnten Juli rüber. Madame Faucon freut sich bestimmt, ihren Schwiegersohn bei sich unterzubringen, weil die Hellersdorfs bei Madame Delamontagne wohnen werden. Wohnt ihr dann auch wieder bei ihr?”
 “Öhm, ich bin bis zum achtzehnten im Ausland”, sagte Martha. Dann deutete sie auf Julius und fuhr fort: “Und Julius ist in Viento del Sol, weil er dort ein Quodpotspiel ansehen möchte. Hmm, dann bleibt Catherine bis zum einundzwanzigsten bei euch?”
 “Soweit ich von Virginie weiß ja”, sagte Jeanne. Hmm, wo bist du denn genau, Martha?”
 “Deutschland”, sagte Martha. “Ich komme wohl erst am achtzehnten mit dem Flugzeug zurück nach Paris. Ich warte dann auf Julius und wollte dann mit ihm eigentlich seinen Geburtstag bei uns feiern. Aber wenn Catherine …”
 “Auch ein Grund, warum ich bei euch reinschaue”, sagte Jeanne. “Meine Mutter fragt an, ob ihr wirklich nur im Wohnzimmer hocken wollt und du dir ohne Zauberei so viel Arbeit aufhalsen möchtest, wenn wir Julius’ Geburtstag auch bei uns feiern können. Ihr habt zwar einen Kaminanschluß, aber keinen Garten, wo keine uneingeweihten Muggel reingucken können. Deshalb bietet sie euch an, daß Julius seinen Geburtstag wieder bei uns im Garten feiert, und ihr beiden dann wieder bei ihr wohnt. Ich habe meine zwei Gästezimmer schon ausgebucht. Eloise kommt mit ihrem Verlobten, und Barbara ist mit ihrem Mann noch bei uns und wird wohl bis zum Sommerball bleiben.”
 “Ist das deiner Mutter nicht zu viel, wenn sie auch Hochzeitsgäste hat?” Fragte Martha Andrews.
 “Da ich ja schon verheiratet bin kriegt sie keine zusätzlichen Gäste. Ist auch gut so, nachdem meine herzallerliebste Tante Cassiopeia sich mit ihr endgültig verkracht hat. Aber das habt ihr nicht von mir.”
 “Quod erat expectandum”, warf Julius ein. Jeanne grinste verschlagen. Dann sagte sie:
 “Wenn du, Julius, eh in den Staaten bist, kitzel das bei denen raus, daß die dich mit der Sphäre am neunzehnten rüberkommen lassen. Vielleicht kann Madame Faucon euch in New Orleans abholen und dann über Paris direkt zu uns rüberbringen. Wäre doch bestimmt einfacher.”
 “Hmm, dann sollten wir das mit deiner Mutter klären”, sagte Martha. Jeanne nickte. Dann sagte sie:
 “Maman ist gerade irgendwo in den Zaubergärten der Provence unterwegs. Sie hat mich beauftragt, das zu klären. Sie hat mir den Freibrief erteilt, das mit euch auszumachen. Sie geht davon aus, daß ihr ihre Einladung eh nicht ausschlagen könnt.”
 “Soso, ein Angebot, das wir nicht ablehnen können”, warf Martha Andrews verhalten lächelnd ein.
 “Sie meinte nur, daß ihr eh zu uns rüberkommen müßtet und sie gerne eines der Gästezimmer für euch freihält, solange bis zum Sommerball. Also wie sieht’s aus?”
 “Wenn Catherines Mutter nicht beleidigt ist, daß wir nicht bei ihr wohnen”, warf Julius frech ein.
 “Die wird nicht gefragt”, erwiderte Jeanne kategorisch. “Die kriegt ihre ganze Familie zu Besuch. Die kann dich nicht immer am Gängelband halten.”
 “Das ist wohl wahr”, meinte Julius. Dann sagte seine Mutter, daß das wohl die komfortable Lösung sei und bat Jeanne, sich bei ihrer Mutter für die Einladung zu bedanken. Dann verschwand Jeannes Kopf wieder.
 “Ich weiß bis heute nicht, ob ich mich daran gewöhnen werde, daß jemand schon alles für uns vorherplant”, seufzte Martha Andrews. “Jetzt habe ich mir schon wieder die Initiative aus der Hand nehmen lassen.”
 “Tja, das kann schon nerven, auch wenn’s gut gemeint ist”, erwiderte Julius schadenfroh.
 “Vielleicht schießt Blanche, also Madame Faucon ja noch quer”, wandte Martha ein.
 “Nur wenn sie darauf besteht, daß wir bei ihr wohnen, Mum”, erwiderte Julius verhalten. Immerhin konnte ihnen das doch noch blühen, nach dem Motto, ich hole die ab und bringe die unter.
 “Nach der Sache mit diesen Bildern und Darxandria und deinem letzten Ausflug weiß ich nicht, ob die gute Dame nicht darauf bedacht ist, einen gewissen Abstand zu mir zu halten. Immerhin habe ich das nicht vergessen, wozu sie dich getrieben hat.”
 “und noch treiben könnte, Mum”, vervollständigte Julius die Bemerkung. “Aber womöglich möchte sie dann erst recht wieder gutes Wetter bei dir machen.”
 “Dann sollten wir uns nach Möglichkeit nicht zu eng auf die Pelle rücken”, knurrte seine Mutter.
 “Bevor du nach Deutschland rüberjettest mußt du wohl noch in dem Büro hier was machen. Oder geht das auch von hier aus?” Fragte Julius.
 “Ich muß morgen und übermorgen noch die verbesserte Version der unsichtbaren Suchmaschine hochladen, bevor wir sie in Betrieb nehmen. Ich habe erst gestern die lettzten Übertragungsprotokollversionen und Logbuch-Dateiversionen bekommen. Ich muß das System darauf einstellen, sonst hinterläßt es verräterische Datenspuren. Aber wie genau das geht ist ein Dienstgeheimnis.”
 “Verstehe, Mum. Ihr wollt das ganze Internet mit unbemerkbaren Aufspürprogrammen durchsetzen, die bei bestimmten Begriffen entsprechende Falschmeldungen ausstreuen, um keinen drauf zu bringen, daß es eine echte Zaubererwelt gibt”, sagte Julius. Seine Mutter sah ihn mit versteinerter Miene an. Dann nickte sie nur.
 Fünf Minuten später erschien Blanche Faucons Kopf im Kamin und teilte mit, daß sie Julius Andrews in New Orleans abholen würde und ihn dann von Paris aus mit seiner Mutter nach Millemerveilles bringen würde.
 “Öhm, Jeanne überbrachte uns die Einladung ihrer Eltern, daß wir bei diesen wohnen möchten”, sagte Martha frei heraus.
 “Das ist mir bekannt und findet meine volle Zustimmung. Ich hätte zwar kein Problem damit, Sie und Julius bei mir unterzubringen, hätte dann jedoch wohl die Liste seiner Geburtstagsgäste korrigieren müssen, und empfinde es daher als sehr entgegenkommend, wenn Camille dieses Fest bei sich ausrichten möchte. Also dann bis zum neunzehnten Juli!”
 “Soso, sie hätte deine Gästeliste korrigieren müssen”, knurrte Martha. “Wen wolltest du denn einladen, von dem ich noch nichts weiß und sie was gegenhaben könnte?”
 “Da sie immer noch Stress mit den Latierres hat hätte sie Millie und ihre Eltern wohl kaum zu sich ins Haus holen wollen”, meinte Julius. “Allerdings kann ich das mit Kevin knicken. Der wird sich schon wegen des Schabernacks mit den Walpurgisnachtringen nicht mehr nach Millemerveilles trauen. Abgesehen davon weiß ich nicht, ob das britische Flohnetz noch lange offen bleibt. Gloria hat sowas erwähnt, daß die wohl Kaminbeschränkungen einführen wollen, um flüchtige Todesser zu jagen, besonders Drecksau Malfoy und Dumbledores Killer Snape.”
 “Schon fies, in solch einer Situation noch Feste feiern zu wollen”, seufzte Martha Andrews. “Aber wie heißt das so schön: Das Leben muß weitergehen, wenn schon im Bösen, dann auch im Guten. Diese Fleur Delacour will ja im August heiraten, nicht wahr?”
 “Ja, und das im Haus ihrer Schwiegereltern”, antwortete Julius.
 “Dann kannst du auch deinen Geburtstag mit deinen Freunden feiern. Aber schicke deinen Gästen zu, wo du feierst und schicke Camille die Liste der zusagenden Gäste!”
 “Ja, mach ich!” Sagte Julius leicht verstimmt. Seine Mutter sah ihn tadelnd an, und er schwieg. Es stimmte ja schon, daß man wenn man bei anderen Leuten feierte mit denen klarhaben mußte, wer mitfeierte und wer nicht.
 “Ich schicke dann gleich die Einladungen raus. Dazu muß ich zum Postamt in der Rue de Camouflage”, sagte Julius. Seine Mutter nickte.
 “Ich mach dann noch einige Testläufe mit einigen Komponenten des aaktuellen Paketes”, sagte sie darauf nur.
 Julius zog sich in sein Zimmer zurück und überlegte, wen er nun einladen wollte. Irgendwie empfand er es so, daß er außer den Gastgebern selbst und seine Mutter sehr so wenige Erwachsenen über zwanzig Jahren wie möglich einladen wollte. Das war jetzt irgendwie nicht mehr so prickelnd fand er. Da er es Camille nicht so heftig viel machen wollte, dachte er daran, wen er aus seiner Klasse einladen wollte, wen aus der Pflegehelfertruppe und wen aus England. Da er in Millemerveilles feiern würde würde das mit Kevin Malone etwas schwierig sein. Andererseits wollte er ihn gerne noch einmal einladen. Er erinnerte sich an Moiras Reiterweisheiten, daß wer vom Pferd gefallen sei so schnell wie möglich wieder aufsteigen solle. Vielleicht tat es ihm und Kevin gut, wenn sie sich noch einmal in Millemerveilles trafen. Doch andererseits konnte und wollte er die Abneigung der Dorfbewohner nicht von heute auf morgen umkrempeln. Außerdem hatten die mit den Hochzeitsvorbereitungen schon eine Menge um die Ohren. So dachte er zuerst an die, die schon da wohnten, wie Sandrine Dumas, Jeanne, Barbara und Virginie, wobei er deren zukünftige und bereits offizielle Ehepartner mit einbeziehen mußte. Dann dachte er an Céline und Robert, Hercules und Belisama, und wenn er Sandrine einlud mußte er auch ihren Freund, seinen Klassenkameraden Gérard Laplace mit einladen. Oh, das wirkte fast wie eine reine Pärchenparty, befand er, weil Millie natürlich auch dazukommen sollte. Sollte er Waltraud Eschenwurz anschreiben, daß sie herüberkam? Vielleicht konnte die mit seiner Mutter zusammen aus Deutschland nach Paris anreisen. Dann fiel ihm noch Martine ein, die mit Millie zusammen herüberkommen konnte und befand, daß er dann noch Patrice und Carmen aus der Pflegehelfertruppe einladen würde, sowie Laurentine, Babette und Seraphine. So kam er am Ende auf an die fünfundzwanzig Gäste, wenn er die Dusoleils mit einbezog. Ihm fiel noch ein, daß er doch eine Ausnahme von der Regel machen wollte und Catherine und Joe einladen wollte. Doch dann müßte er auch Madame Faucon einladen. Damit würde die Stimmung vielleicht etwas eingeschrenkt. Nein, Claire hatte bei ihrer Geburtstagsfeier auch auf Madame Faucon verzichtet. Also tat er es auch und lud nur die Brickstons ein. Von England her lud er Gloria und Pina mit Olivia ein und schrieb auch eine Einladung an die Hollingsworths. Er fragte sich, ob es nicht angebracht sei, auch Brittany Forester einzuladen. Immerhin hatte sie ihn zu ihrer Quodpot-Premiere eingeladen und ihm im letzten Jahr geholfen, das Geheimnis um seinen Vater aufzudecken. Das wollte er aber erst mit Brittany besprechen und es Camille dann irgendwie per Blitzeule zukommen lassen. Dann, als er alle Einladungen fertig hatte, wechselte er mit dem Kamin in die Rue de Camouflage über, suchte das Postamt auf und verschickte mehr als zwamzig Eulen mit Einladungen. Dann besuchte er Millie im Honigwabenhaus, um ihr und ihrer Schwester die Einladung persönlich zu überbringen.
 “Maman sagte was, daß Tante Babs mit Oma Line und allen, die letztes Jahr schon in Millemerveilles waren wieder eingeladen wurde”, sagte Millie. “Die Rochforts, Virginies anzuheiratende Verwandtschaft, sind ja über zwei Ecken mit uns verwandt und meinten, daß Oma Line unbedingt dabeizusein habe”, sagte Millie ihrem Freund. Julius erzählte ihr dann von der Vereinbarung mit den Dusoleils und Madame Faucon.
 “Soso, dann hättest du mich nicht einladen dürfen, wenn die Alte deine Maman und dich bei sich einquartiert hätte?” Fragte Millie verschmitzt grinsend.
 “Sie hätte wohl was dagegen gehabt”, erwiderte Julius.
 “Oh, das wird aber dann lustig, wenn wir beide vom Zeremonienmagier zu Mann und Frau erklärt worden sind”, grinste Millie weiter. “Dann dürftest du sie ja nicht mehr besuchen, weil du dann Latierre heißen würdest.”
 “Es sei denn, deine Schwester heiratet bis dahin noch wen. Dann kann ich meinen Familiennamen weiterbehalten und ihn unseren Kindern vermachen.”
 “Nix gibt’s, Monju. Die Regelung gilt nur für Nichtlatierres wie Virginie Delamontagne und Barbara van Heldern, weil die beide Brüder haben, die den Familiennamen der Eltern behalten können. Aber wer als Latierre geboren wurde, behält seinen Familiennamen und gibt ihn an den Ehepartner weiter, egal ob Hexe oder Zauberer, damit die Kinder auch so heißen mögen. Das war ja ein Grund, warum euer Mogeleddie meine Schwester so fies hat stehen lassen.”
 “Solange er sie nicht hat sitzen lassen”, erwiderte Julius.
 “Dann hätte der echten Ärger gekriegt, Monju. Eine Latierre, die sein Kind getragen hätte, hätte der nicht ungestraft sitzen lassen können.”
 “Naja, ist ihm ja erspart geblieben”, warf Julius spöttisch ein.
 “Wenn du mit Tine Krach kriegen willst sei so mutig und leg dich direkt mit ihr an”, erwiderte Millie.
 “Besser nicht”, entgegnete Julius eingeschüchtert. Millie grinste schadenfroh.
 “Würde ich auch nicht machen. Ich weiß nicht, was die sich dann einfallen ließe, um dich fertigzumachen”, sagte Mildrid. Julius hörte Miriam schreien.
 “Kommt ihr dann alle auf einer Latierre-Kuh rüber?” Fragte Julius. “Dann könnte das aber kitzlig werden, mit so vielen Babys an Bord.”
 “Das arbeiten Tante Babs und Oma Line noch aus. Immerhin müssen wir die kleinen Plärrer doch irgendwie mitnehmen”, erwiderte Millie. Dann umarmte sie Julius und schnurrte: “Gewöhn dich besser dran. Irgendwann fangen wir beide mit denen an.”
 “Ja, aber bis dahin haben wir noch etwas Zeit, mehr vom Leben zu sehen als Umstandskleider, Strampelanzüge, Windlen und Gugu-Gaga-Spielzeug”, erwiderte Julius unbeeindruckt.
 “Du hast nur Angst, du müßtest dafür auf zu viel verzichten, nicht wahr. Aber so viel wird das nicht sein.”
 “Nur auf Freunde, die selbst keine Kinder haben und keine haben wollen, auf beliebige Urlaubsreisen und das Recht, uns von Leuten wie Professeur Faucon nicht mehr dreinreden zu lassen.”
 “Die muß und wird meine und wohl auch deine Kinder nicht vor dem ersten Tag in Beaux zu sehen kriegen, wenn wir das nicht wollen, Monju. Die will ja noch nicht mal, daß ich bei ihr deinen Geburtstag feiern komme. Apropos, was wünschst du dir eigentlich dazu?”
 “Öhm, daß alle, die kommen keinen Krach miteinander kriegen. Dann natürlich, daß alle, die mir wichtig sind auch im nächsten Jahr wiederkommen können und daß das mit uns beiden nicht nur ein wildes Spiel bleibt.”
 “Weil eure Ex-Verweigerin das immer behauptet hat, ich würde nur mit dir spielen wollen? Oder weil Gérard dir sowas erzählt hat?” Fragte Millie.
 “Vielleicht beides. Aber die Brücke hat uns ja doch gezeigt, daß wir wohl für länger zusammenbleiben werden”, bemühte sich Julius um Millies gute Stimmung.
 “Aurore wartet schon darauf, das sie an die Luft kommt”, wisperte Millie ihm ins Ohr und ergriff seine Hand, um sie sich auf den warmen Bauch zu legen. “Sie schläft noch. Aber ich habe schon von ihr geträumt.”
 “Öhm, Aurore?” Fragte Julius. Doch dann fiel ihm siedendheiß der Traum ein, den er im Sonnenblumenschloß geträumt hatte. Da hatten er und Martine zusammen eine Tochter, die Aurore geheißen hatte, und er hatte ihre Einschulung in Beauxbatons geträumt. Millie hatte es später mitbekommen, wie er sich mit ihrer Schwester darüber unterhalten hatte, nachdem Orions Leidenschaftsfluch ausgelöscht worden war. Er fühlte sein Gesicht so heiß werden, als habe er sich mal eben einen Sonnenbrand eingefangen. Nicht Scham oder auch nur Verlegenheit war daran Schuld, sondern eine heftige wohltuende Erregung.
 “Und wenn sie doch ein Junge wird?” Fragte er mit trockener Kehle und klopfendem Herzen.
 “Sie wird irgendwann aufwachen, sich breitmachen und dann rauskommen, wenn wir sie zusammen ins Leben tanzen, Julius. Ob sie davor einen Bruder durchläßt oder die erste ist ist ihr da bestimmt völlig egal”, säuselte Millie. Julius fiel dabei ebenso siedendheiß ein, daß er vergessen hatte, Aurora Dawn einzuladen. Das wäre dann die weitere Ausnahme von der Regel, nur Leute unter einundzwanzig einzuladen. Doch zunächst galt es, den Moment mit Mildrid zu Ende zu genießen, ohne weiter zu gehen als zu fünf schweigsamen Minuten mit zärtlichen Berührungen und aneinandergekuschelten Körpern, sich einander in einen sanften Atemrhythmus zu bringen und einfach nur einander zu wärmen, ohne es zum äußersten zu bringen. Julius fühlte sich so geborgen wie damals, als er mit Claire den Corpores-Zauber vollführt hatte, oder so innig, als würden Millie und er sich wirklich miteinander vereinigen. Zwar fühlte er seine Männlichkeit nach mehr verlangen, doch er vertröstete sie wortlos auf eine Gelegenheit, wo es nicht nur erwünscht, sondern auch besonders anregend sein würde. anregend, wie unter einer gläsernen Kuppel im Licht des Mondes zu baden oder unter dem gleichmäßigen Geräusch anbrandender Wellen einander zu geben und zu nehmen.
 “Na, was stellt ihr an. Ihr seid zu ruhig”, mentiloquierte Martine Julius und zerrte ihn aus dieser wohligen Zweisamkeit.
 “Millie meinte, daß deine zukünftige Nichte sich beschwere, daß wir sie erst ins Leben Tanzen, wenn sie einen Cousin oder eine Cousine zum Spielen hat”, schickte er zurück, während Millie sanft und warm gegen seine rechte Schulter atmete und ihn so innig an sich hielt, daß er ihr Herz durch seinen Brustkorb schlagen fühlen und hören konnte.
 “Dann sollte ich mir vielleicht gewisse Möglichkeiten entfernen lassen”, kam Martines Antwort. “Aber das werde ich weder mir noch meinen Eltern antun, auf verdörrten Garten zu machen.” Sage meiner Schwester, wenn sie dich nicht gerade vernascht, könne sie gleich zum Abendessen runterkommen. Sollte sie dich nicht einverleibt haben, kannst du ja mitkommen.”
 “Hey, was ist, Monju”, flüsterte Millie, die merkte, daß Julius’ Aufmerksamkeit anderswo war.
 “Deine Schwester Tine meinte, daß wir beide zum Abendessen runterkommen könnten, wenn du von mir noch nicht satt seist und nicht gerade dabei wärest, mich zu verdauen oder sowas.”
 “Eifersüchtig, die gute Tine”, grinste Millie. “Sie hat gemerkt, daß wir beide zu ruhig sind aber nix gehört, was sie weiterpetzen müßte. Hast du ihr erzählt, wie ihre erste Nichte heißen soll?”
 “Das weiß die schon, weil sie deine Tochter als ihre Tochter gekriegt hat.”
 “Das wüßte ich aber, Monju”, schnarrte Millie und biss Julius sachte aber Spürbar in das rechte Ohrläppchen. “Meine Babys kriege ich. Aber wenn Maman das Essen fertig hat, sollten wir runtergehen, bevor sie selbst nachguckt, was wir treiben.”
 “Dann mal los”, meinte Julius und entwand sich behutsam der innigen Umarmung seiner Freundin. Wieso hatte er früher immer gedacht, daß er die nicht leiden konnte? Womöglich, weil er da wußte, daß er mit Claire ähnlich herrliche Erlebnisse haben konnte und sich nicht zwischen ihr und Millie hin und her reißen lassen wollte.
 “Also, es bleibt dabei, daß Tine euch zwei nach New Orleans rüberbringt, wo die Foresters euch abholen. Vom betrunkenen Drachen aus flohpulvert ihr dann alle zusammen nach Viento del Sol”, legte Hippolyte Latierre noch einmal fest. Millie und Julius nickten. Julius genoss das Abendessen bei den Latierres und kehrte um elf Uhr in die Wohnung seiner Mutter zurück, die noch am Computer saß.
 __________
 Am nächsten Morgen, als Martha mit einigen CD-ROMs in der Handtasche zur Wohnungstür hinausgetreten war, rief Julius Aurora Dawn in Sydney an und fragte sie, ob sie es einrichten könne, am zwanzigsten Juli nach Millemerveilles zu kommen.
 “Hmm, unsere große Großmeisterin wollte am neunzehnten Juli eine Hauptversammlung aller magischen Heiler in Australien einberufen. Da ich hier ja niedergelassen bin, muß ich dabei sein”, sagte Aurora Dawn durch den Telefonhörer. “Andererseits hat mich Camille auch schon angeschrieben, ob ich nicht zu Virginies Hochzeit kommen könne. Allerdings fehlt mir von der eine offizielle Einladung. Und ohne sowas gehe ich zu keiner Hochzeit.”
 “Hmm, solltest du dann wieder bei Camille Dusoleil übernachten?” Fragte Julius.
 “Das hatte sie so geplant”, meinte Aurora Dawn amüsiert dazu. “Irgendwie hat sich das eingebürgert, seitdem Madame Faucon dich zum ersten Mal nach Millemerveilles rübergeholt hat”, fügte sie vergnügt klingend hinzu. “Aber Mrs. Morehead ist ziemlich strickt, wenn es um von ihr einberufene Sitzungen geht.”
 “Hast du mir doch letztens erzählt, daß sie die ganze Heilerschaft Australiens gut im Griff hat”, erinnerte sich Julius an Sachen, die Aurora ihm in den letzten Weihnachtsferien erzählt hatte.
 “Du bist bis zum neunzehnten in Paris, Julius?”
 “Nein, ich reise bis zum neunzehnten nach Viento del Sol, weil Ms. Forester mich eingeladen hat, ihr erstes Profi-Spiel anzugucken”, antwortete Julius.
 “Ach, Brittany Forester? Hörte sowas, daß sie wohl bei ihrer Heimmannschaft untergekommen sein soll. Quodpot ist zwar nicht so mein Sport. Aber was in dieser Richtung neues passiert kriege ich doch von dem einen oder der anderen mit”, erwiderte Aurora Dawn. Dann warf sie ein, daß Julius dann ja schwer die Antworten auf seine Einladungen bekommen würde, falls er die noch abschicken müsse.
 “Ich denke, die ersten Antworten kriege ich schon morgen oder übermorgen. Ich habe mir den Luxus von Expressbriefen gegönnt.”
 “Wo die Antwort schon bezahlt ist”, vermutete Aurora. Julius bejahte es. Er erwähnte auch, daß er doch noch Kevin Malone eingeladen hatte und es irgendwie mit Camille Dusoleil klarbekommen würde, daß sie ihn nicht bei der Ankunft gleich Schrubber und Harke zum Parkputzen in die Hand drücken würde.
 “Ich fürchte, da hat sie nicht alleine drüber zu befinden. Wenn ich mich recht erinnere hat Madame Delamontagne sehr wütend dreingeschaut, als dein frecher Schulfreund ihre Zwangsmaßnahme lächerlich gemacht hat”, erinnerte sich Aurora Dawn. Julius bestätigte das grinsend. “Na ja, er wird wohl eine Ausrede finden, nicht kommen zu müssen oder verlangen, daß du anderswo nachfeierst, denke ich mal.”
 “Hmm, könnte ihm glatt einfallen”, stimmte Julius leicht verhalten zu. “Dann kann ich ihm nicht helfen. Ich habe zumindest bis zum achtundzwanzigsten in Millemerveilles zu tun und für einen alleine feiere ich meinen Geburtstag nicht nach.”
 “Mußt du wissen”, erwiderte Aurora. Dann sagte sie noch: “Ich sehe zu, daß ich am zwanzigsten noch irgendwie rüberkommen kann, sollte die Vollversammlung früh genug aufhören. Solange sie die Flohnetzpassage nicht wieder so gemein erhöhen wie damals bei der Quidditch-Weltmeisterschaft geht’s ja.”
 “Die nächste ist erst im nächsten Jahr”, erwiderte Julius und dachte im stillen daran, ob es überhaupt noch eine geben würde, falls die Lage in seiner alten Heimat sich noch mehr verschlimmern und auf andere Länder übergreifen würde.
 “Hat Pam mich auch schon drauf hingewiesen und gefragt, ob die Mannschaftsunterkunft schon steht. Na ja, aber bis dahin könnte ja noch so viel passieren. Wollen mal hoffen, daß wir alle im nächsten Jahr noch da sind.”
 “Hoffe ich auch”, sagte Julius so betrübt klingend wie Aurora Dawn. Dann verabschiedete er sich von ihr und legte auf. Von unten hörte er Catherine singen. Offenbar wollte sie Claudine ein schönes Lied vorstellen, besser als diese komische Titelmelodie von den Teletubbies. Julius dachte daran, daß Catherine jetzt noch einige Monate Mutterschaftsurlaub hatte und daher nicht an die gefährlichsten Schauplätze der Welt reisen mußte. Ihm gingen seine Erlebnisse in Khalakatan wieder durch den Kopf. Irgendein Schicksal, das er nicht für möglich gehalten hatte, hatte ihm wieder was aufgeladen. Er wäre froh gewesen, wenn er in dieser riesigen Kugelhalle mit den magisch konservierten Altmeistern gehört hätte, daß er Ailanorars Wunderinstrument sofort hätte holen und anwenden können. So hing die ganze Sache nun bis November über ihm wie eine immer schwerer und dunkler werdende Gewitterwolke, aus der ihn jeden Moment ein Blitz treffen konnte. Warum hing es denn unbedingt an ihm? Die einzige Antwort war, weil er vielleicht zu übermutig im Umgang mit Magie geworden war und damit ohne es zu wissen die Grundbedingungen erfüllt hatte, ihn zum Boten Darxandrias bestimmen zu können. Daß er doch nur ein gerade mal fünfzehn Jahre alter Junge war, der seinen Vater verloren hatte und trotz aller Verbundenheit mit Millie um seine fortgegangene Verlobte Claire trauerte, war dieser Schicksalsmacht total egal. Er erfüllte die Bedingungen, also hatte er auch den Job zu machen, der zu machen anstand. Ihm wäre es lieber gewesen, wenn er Catherine, Professeur Faucon oder Glorias Oma Jane einfach hätte sagen können, daß Ailanorars Stimme da und da herumläge und so und so abgeholt und benutzt werden könne. Dann wäre er diese Sache los. Denn zum einen fühlte er einen unangenehmen Druck auf seiner Seele lasten, weil irgendwer zwischen Himmel und Erde ihm die ganze Welt auf die Schultern gelegt und ihm zugeflüstert hatte, sie ja nicht runterfallen zu lassen. Zum anderen hatte er auch eine nicht zu verkennende Angst vor dem, was mit ihm oder denen, die er liebte und mochte passieren würde, falls jemand wie Voldemort oder die Wiederkehrerin herausbekommen würden, daß er erfahren hatte, was gegen die irgendwann vielleicht aufwachenden Schlangenmonster getan werden konnte. Voldemort hätte ihn sofort ermordet, um den gefährlichen Mitwisser und möglichen Störer seiner Pläne auszuschalten. Was die Wiederkehrerin anging, so wußte er nicht, ob sie ihrem Nebenbuhler um die Macht nicht sein atlantisches Spielzeug wegnehmen und selbst benutzen wollte oder wie Julius auch nach der Vernichtung der schlafenden Krieger strebte, um eine auch für ihre Ziele zu große Gefahr auszuräumen. Ihn beruhigte nur, daß er alles, was er in der Kugelhalle der Altmeister erfahren hatte nicht gegen seinen Willen preisgeben konnte. Eine Art in ihm gebündelter Fidelius-Zauber schützte das ihm zugetragene Wissen davor, in die falschen Hände zu fallen. Allerdings fragte er sich, wann Professeur Faucon ihn zu sich bitten würde, um die von ihm erwähnten mächtigen Abwehrzauber zu erlernen, mit denen er ohne zu töten Feinde zurückschlagen, am Töten hindern oder sie aus einem bestimmten Raum aussperren konnte. Doch eigentlich wollte er für’s erste nicht mehr an Khalakatan und das gläserne Konzil denken. Andererseits fragte er sich mit einer Mischung aus Beklemmung und Vergnügen, ob die beiden goldenen Diener, dem Kommandanten der sonnengelben Garde und Ashsanmiridia, die wohl immer noch auf ihn warteten, falls sie nicht auf die Idee kamen, nach ihm zu suchen, weil er sich nicht wie angekündigt nach sechs Stunden wieder bei ihnen gemeldet und sie mitgenommen hatte. Vielleicht hatten diese magischen Androiden auch kein Gefühl für verstreichende Zeit, wenn sie in ihrer Wartehalle geparkt waren, dachte Julius. Wer Jahrtausende zu warten hatte war ohne Zeitgefühl besser dran. Irgendwie vermied er es, in maschinenhaften Begriffen wie Programmierung, Betriebsarten und Bereitschaftsmodus zu denken, erkannte er. Trotz der metallischen Beschaffenheit und beinahe seelenlosen Sprechweise waren ihm die goldenen Gardisten und die Goldmädchen nicht wie übliche Roboter oder Androiden à la Data vorgekommen, selbst wenn ihre Nachahmungen in der Bilderwelt von Hogwarts typische Androiden gewesen waren. Doch weil sie ihn bisher nicht gefunden hatten, ging er davon aus, daß sie noch auf ihn warteten, im Bereitschaftsmodus wie ein Fernseher, den man irgendwann in einer Stunde oder so noch einmal einschalten wollte. Wenn es nach ihm ging, konnten sie so warten, bis er hundert Jahre alt war.
 “Hallo, Julius, bist du da?” Hörte er Célines Stimme aus dem Wohnzimmer. Er eilte schnell dorthin und sah den Kopf seiner Klassenkameradin im Kamin sitzen.
 “Hi, Céline, wie geht’s?”
 “Schwindelig, wenn einem der Kopf von den Schultern geschraubt und durch die Gegend gekullert wird”, sagte Céline, die eine winzige Spur blasser im Gesicht war als ohnehin schon. “Aber ich wollte dich fragen, ob du wegen der Hausaufgabe für Königin Blanche rüberkommen kannst. Robert und Gérard wollen gleich auch noch kommen. Wenn Gérard es hinkriegt kommt auch noch Sandrine.”
 “Wegen der Sache mit den dunklen Verkehrungen bei Objektbezauberungen?” Fragte Julius.
 “Neh, wegen der Verwandlungsaufgabe. Du weißt doch, die will uns schon auf die Verschwindesachen einrenken, die Connie und du ja schon hinter euch habt. Robert meinte, du könntest uns da was zu erklären, wie wir das verstehen könnten, ohne es selbst machen zu müssen.”
 “Hmm, schwierig, ohne selbst zu zaubern”, erwiderte Julius, der innerlich jedoch heilfroh war, mit sowas alltäglichem wie Hausaufgaben behelligt zu werden. “Aber ich kriege das hin.” Er blickte auf den Kamin und stellte fest, daß er vollständig passierbar war. Dann meldete er sich bei Catherine ab und flohpulverte zu den Dorniers, obwohl die nur wenige Kilometer weit entfernt wohnten.
 “Schade, daß Bébé nicht rüberkommen kann. Ihre Eltern ärgern sich noch, daß ihnen die Delamontagne eingeredet hat, mit ihr nach Millemerveilles zu reisen”, sagte Céline, als sie mit Sandrine, Gérard, Robert und Julius zusammen in ihrem blauen Zimmer saß.
 “Culie kann nicht. Er lernt wohl Belisamas Familie kennen. Vielleicht läßt er die dann wieder sausen”, meinte Robert verächtlich. Julius überhörte es ebenso wie Sandrine und Céline. Nur Gérard grinste feist.
 Sie saßen nun bei den Hausaufgaben, während Cytheras fröhliche Stimme und das Trippeln ihrer kleinen Füße durch das Haus klangen. Ab und an rumste es, weil die Nichte Célines wohl einen Stuhl umgerissen hatte.
 “Connie nimmt jetzt noch besser ab, weil sie dauernd hinter der Kleinen herläuft”, meinte Céline, als Cythera einmal erschrocken losheulte. Robert meinte, daß das wohl ziemlich anstrengend sei, hinter einer gerade zu laufen anfangenden Einjährigen herzusein.
 “Das ist Connies Pech”, knurrte Céline.
 “Kriegt die nicht in den nächsten Tagen ihre ZAG-Noten?” Fragte Julius, der sich auch außerhalb von Beauxbatons für Constance und ihre kleine Tochter interessierte.
 “Ja, kriegt sie”, bestätigte Céline. Dann bat sie Julius noch einmal, ihm die Sache mit der Materiebalance in einfachen Worten zu erklären und die entsprechenden Gesten mit dem Zauberstab nachzuahmen.
 Madame Dornier lud Célines Klassenkameraden zum Mittagessen ein. Ihr Mann war in seiner Firma. Constance plauderte mit Julius über dessen Jahresendprüfungen und ob es stimme, daß er bei den Dusoleils war, um Jeannes und Brunos Baby zu besuchen. Julius erzählte bereitwillig, wie er mit den Dusoleils und van Helderns gefeiert hatte. Über die Latierres und seine Beziehung zu Millie verlor bei Tisch keiner ein Wort. Julius wußte zu gut, daß Céline sich wohl schon vorbereitete, an seinem Geburtstag keinen Streit mit Millie anzufangen. Julius erwähnte, daß er vor seinem Geburtstag noch eine Einladung nach Amerika hatte und sprach über Quodpot und die in den Staaten verwendeten Rennbesen. Cythera wuselte derweil herum, plapperte und brabbelte, während sie sich von Tischbein zu Tischbein, Stuhl zu Stuhl hangelte, weil sie noch nicht frei auf ihren kurzen Beinchen laufen konnte. Einmal nahm Julius sie auf seinen Schoß, als Robert eine wegscheuchende Handbewegung machte, die seiner Freundin sichtlich mißfiel.
 “Oi, du kriegst aber gut zu essen, hör mal”, sagte Julius dem kleinen Mädchen und streichelte ihm zärtlich über den schwarzen Schopf, wie er es schon getan hatte, bevor sie richtig auf der Welt gewesen war.
 “Wir müssen schon aufpassen, daß sie nicht zu schwer wird”, meinte Constance. “Die ist wie eine Raupe.”
 “Joh nö?” Bemerkte Julius dazu und schaukelte Connies kleine Tochter auf den Knien.
 “Pprobst wohl schon Papa zu sein, wie?” Knurrte Robert. Schlagartig fiel totale Stille wie eine Decke aus Eis über den Tisch. Auch Cythera hörte zu giggeln auf und blickte sich verunsichert um, ob gleich jemand sie ausschimpfen würde. Julius ließ die Stille einige Sekunden lang einwirken. Dann sagte er:
 “Ich hab noch Zeit zum üben, Robert. Keiner hetzt mich. Dich doch auch nicht, oder?”
 “Öhm, nöh”, erwiderte Robert mit roten Ohren. Madame Dornier, die die schlagartige Stille nicht leiden mochte sagte:
 “Julius hat Cytie zur Welt geholt, zusammen mit Jeanne und Martine. Warum soll er sie nicht mögen, nur weil er als Pflegehelfer andauernd mit ihr zu tun hat? Abgesehen davon ist das nichts schlimmes, wenn ein Junge in dem Alter gut mit Kindern umgehen kann. Das heißt ja nicht, daß er schon darauf ausgeht, eigene zu zeugen.”
 “Genau”, bestätigte Julius nun ganz gelassen. Cythera konnte nichts für Célines Abneigung gegen Millie und daß Robert sich häufig von ihr und Hercules angenervt fühlte, wenn sie darüber sprachen, daß Julius sich “das verkehrte Mädchen” ausgesucht hatte oder sich beklagten, daß er sich hatte einfangen lassen. Womöglich kam daher auch Roberts gehässige Bemerkung, Julius würde schon üben.
 “Lassen wir das, Robert”, knurrte Céline, die merkte, daß sie knapp davor waren, über die Beziehung von Mildrid und Julius zu reden. Robert nickte nur. So sprachen sie weiter über Cytheras bisherige Entwicklung. Julius erwähnte Claudine, und daß sie nun, wo sie bald zwei Monate auf der Welt war, auch schon gut an Größe und Gewicht zugelegt hatte. Auf die Frage, wie Babette ihre kleine Schwester denn angenommen habe sagte er, daß es am Anfang wohl für sie schwierig war. Wie es jetzt genau sei, wisse er nicht hundertprozentig. So vergingen anderthalb Stunden, nach denen Julius mit seinen Klassenkameraden noch weitere Hausaufgaben durchsprach und zusammenschrieb. Gérard meinte einmal, daß Hercules doch ein Idiot sei, das nicht auszunutzen, daß sie alle doch so gut zusammenkommen konnten. Julius verzichtete darauf, etwas dazu zu sagen.
 Um vier uhr kehrte er in die Wohnung seiner Mutter zurück. Er ging zum Kaffeetrinken hinunter zu Catherine, Babette und Claudine und unterhielt sich über seinen Tag bei den Dorniers und wie weit Cythera schon war. Babette erzählte ihm strahlend, daß sie von Mayettes Oma ein Buch geschenkt bekommen habe.
 “Mein Geschwisterchen und ich heißt das, Julius. Madame Latierre hat gesagt, die hätte das selbst geschrieben, als sie so raushatte, wie größere Kinder mit Babys klarkämen und wie die das besser hinkriegen könnten, ohne wie ‘ne Lehrerin auftreten zu müssen. Sind auch Bilder drin, wie so’n Baby gefüttert und gewickelt wird.”
 “Die gute Ursuline Latierre hat aus ihrer körperlichen Leidenschaft ein kleines Vermögen gemacht. Aber klar, bei nun zwölf Kindern durchaus nötig”, erwiderte Catherine leicht amüsiert. Dann schickte sie Babette, Julius das erwähnte Buch für große Geschwister zu zeigen. Julius sah die lebendig gezauberten Bilder, die Babys mit unterschiedlichem Geschlecht zeigten, wobei bei den Jungen in Himmelblau “Junge” und bei den Mädchen in Schweinchenrosa “Mädchen” drunterstand. Einmal meinte Julius Hippolyte, Barbara oder Béatrice als Wickelkind abgemalt oder abfotografiert zu sehen. Er grinste, als er ein Bild mit einer fröhlich lächelnden Mutter sah, die ihr Baby stillte, wo zwei etwas größere Kinder dabeistanden und das Geschwisterchen sicher hielten, um die Arme der Mutter zu entlasten. Er las die Begleittexte und schmunzelte. Dann meinte er:
 “Steht nix drin, daß das ein Mädchenbuch ist.”
 “Das soll auch für Jungs sein, die damit klarkommen müssen, daß sie zwar die größeren in der Familie sind, aber dann doch noch Kinder sind und wie sie das mit ihren Geschwistern hinkriegen”, erwiderte Catherine. Sie lächelte Julius wohlwollend an. Immerhin hatte er Babette davon abgehalten, ihrer kleinen Schwester was zu tun, weil sie vor lauter Angst, ihr Vater könnte einfach so weggehen, total wütend auf sie gewesen war. Während er das Buch vorsichtig zuklappte sagte er, daß Mayette wohl auch dieses Buch bekommen habe, jetzt wo sie gleich zwei kleine Geschwisterchen bekommen habe. Babette grinste belustigt, was Julius als Ja verstand. Catherine sagte dann noch, daß er, falls er morgen nicht noch eine Einladung zu irgendwem bekommen würde, ruhig herunterkommen könne.
 “Die Maschinen da oben ersetzen keine menschliche Nähe, Julius. Ich sehe das bei Joe, wenn der meint, von uns nichts wissen zu wollen und dann nur vor diesem Rechnerkasten hockt, als wenn der ihm den Kummer und die Anstrengung vertreiben könnte.”
 “Robert hat sich gefreut, als ich ihm die ersten Bilder vom Mars aus dem Drucker gezogen habe”, meinte Julius dazu. “Außerdem denke ich nicht, daß ich da oben nur am Computer hänge, wenn ich auch Fernsehen und Radio habe.”
 “Was nicht wesentlich besser ist”, seufzte Catherine. Babette antwortete vorlaut:
 “Sag nicht wieder, Fernsehen sei blöd, wenn du selbst immer wieder wissen willst, was da so alles passiert, maman!”
 “Heh, nicht so dreist, Mademoiselle”, wies Catherine ihre älteste Tochter zurecht. “Ich möchte halt nicht von deinem Papa oder dir für hinterweltlerisch angesehen werden und muß ja schließlich wissen, was ihr beiden euch in diesem Flimmerbildkasten so anseht. Alles ist ja nun wirklich nicht gerade empfehlenswert.”
 “Ja, aber besser als nur im Schreibzimmer zu sitzen”, nölte Babette.
 “Ich kann das mit deinem Vater klären, ob er dich noch so häufig fernsehen läßt, junge Dame”, drohte Catherine sehr ernst. “Abgesehen davon solltest du langsam mal daran denken, daß du in einem Jahr nach Beauxbatons wechselst, wo die keine Radio-und Fernsehapparaturen haben.”
 “Ja, in einem Jahr. Außerdem kann Papa mir die Sendungen, die ich gerne sehe auf Video aufnehmen, wie Julius’ Maman das macht.”
 “Hallo, mich laßt jetzt mal daraus”, erhob Julius Einspruch und machte Anstalten, die Wohnung zu verlassen. Catherine zupfte ihm jedoch am T-Shirtkragen und mentiloquierte ihm, er möge bitte dableiben.
 “Julius’ Maman nimmt ihm Nachrichten und Reportagesendungen auf, damit er weiß, was in der magielosen Welt so passiert ist, während er in der Schule ist, ma Chere. Dich interessieren doch keine Nachrichten.”
 “Natürlich tun die das, Maman”, widersprach Babette finster dreinschauend. “Sonst wüßte ich ja nix von den Spice Girls oder das dem Prinz Charles seine geschiedene Frau sich in so’n reichen Typen verknallt hat. Vielleicht heiratet die den sogar.”
 “Allein schon die Wortwahl”, grummelte Catherine. Julius meinte dazu:
 “Kann sein. Aber dann kommt das nicht unbedingt ins Fernsehen, weil die Königin von England ziemlich sauer auf ihre Ex-Schwiegertochter ist. Wollen nur hoffen, daß bei denen nix passiert, was echt fiese Nachrichten gibt.”
 “Wie meinst’n das?” Fragte Babette. Catherine seufzte, und Julius überlegte, wie er ihr das so schonend wie möglich erklären konnte, daß er Angst um seine Freunde in England und deren Verwandte hatte. Er sagte:
 “Letztes Jahr um die Zeit hat’s da ‘ne Brücke in einen Fluß runtergerissen. Der böse Zauberer, vor dem wir alle wohl aufpassen sollen, macht da jetzt, was er will. Ich weiß echt nicht, was dem noch so einfällt.”
 “Oma Blanche sagt, daß er keinen liebhat und allen wehtut”, seufzte Babette.
 “Ganz genau”, knurrte Julius. Catherine meinte dazu:
 “Deshalb hat Oma Blanche ja auch Angst gehabt, als Julius und seine Maman einfach so von ihrem Haus wegziehen mußten, wo Oma Blanche und ich das hinbekommen haben, daß da auch ein Schutzzauber drum herum aufgerufen wird. Deshalb haben deine Oma und die Grandchapeaus es ja auch so gemacht, daß Oma Jennifer und Opa James besser geschützt sind, ma Chere.”
 “Ja, aber die sagen das doch nicht in den Nachrichten, ob er was schlimmes macht oder nicht”, wandte Babette ein. Julius nickte.
 “Das kriegst du nur mit, wenn du beide Nachrichtenquellen hast, die von der Zaubererwelt und die aus dem Fernsehen.” Catherine nickte. Dann bat sie darum, daß Thema wieder zu wechseln, was auch Babette sichtlich behagte, weil die Drohung mit dem Fernsehentzug damit auch aus dem Spiel war.
 “Hast du denn jetzt auch einen Zauberstab, Babette?” Fragte Julius.
 “Kriege ich kurz vor der Anfängerklasse”, sagte Babette. “Wir dürfen damit ja eh nur Lichtzauber, Funken, Farbveränderungen und Groß- und Kleinmachzauber machen.”
 “Und niedere Verwandlung von nicht lebenden Sachen”, sagte Catherine. Ansonsten ist es wie jede andere Schule, wo noch Rechnen, Lesen und Schreiben, Tier-und Naturkunde drankommt, wenngleich da auch schon über magische Tierwesen wie Gnome, Flubberwürmer, Feen und Knuddelmuffs gesprochen wird und es auch um Eulen und sprechende Raben geht.”
 “Huch, Knuddelmuffs und Feen hatten wir in der dritten doch erst”, erinnerte sich Julius.“Ja, als umfassende Unterrichtseinheit”, sagte Catherine. Bei Babettes Schule werden diese Wesen nur vorgestellt und für ein oder zwei Stunden besprochen, damit sie die schon mal gesehen haben, wenn sie keinen Knuddelmuff zu Hause haben.”
 “Sprechende Raben sind doch nichts rein magisches”, sagte Julius.
 “Wenn sie so gut sprechen können wie Menschen und nicht nur nachplappern und wenn sie ähnlich wie Eulen zu Botenflügen losgeschickt werden können schon. Abgesehen davon, daß Zauberraben an die hundert Jahre alt werden können”, wandte Catherine ein. “Meine Oma Claudine hat zwei davon gehabt. Tante Madeleine hat deren Küken großgezogen und ein halbes Dutzend von denen im Haus.”
 “So wie Jakob Krakel”, meinte Babette. “Der ist in einem Buch von dem, der die Geschichte von Jim Knopf geschrieben hat. Da geht’s auch um einen Zaubertrank”, sagte Babette. “Kennst du den satanarchäolügenialkohöllischen Wunschpunsch, Julius?” Fragte sie dann noch. Julius mußte über das lange, wohl aus vielen Einzelwörtern zusammengeschmiedete Wort lachen und den Kopf schütteln. Babette lachte auch, und ihre Mutter lächelte erheitert. Babette holte das besagte Buch und erwähnte auch, daß das Rezept für diesen merkwürdigen Trank fünf Meter lang sein solle. Julius überlegte, ob er einen echten zaubertrank kenne, dessen Rezeptur auf so viel Pergament geschrieben werden mußte. Rein rechnerisch kam er bei der üblichen Druckschrift nur auf zwei Meter, was dem Felix-Felicis-Trank entsprach, über den er sich ohne Aufforderung mal schlau gelesen hatte. Er fragte, ob der Erfinder des Wunschpunschs das Rezept komplett niedergeschrieben hatte. Catherine lachte und meinte, daß das Buch dann erstens wesentlich dicker und zweitens wohl sehr langweilig geworden wäre. Abgesehen davon, daß der Autor wohl anderes im Sinn hatte, als seinen Lesern falsche und viel zu aufgeblähte Zaubertrankrezepte zu lesen zu geben. Julius bat darum, sich das Kinderbuch bis zu seiner Abreise auszuborgen und überließ Babette dafür sein Buch über Drachen. So hatte er etwas, was er in den nun noch zwei verbleibenden Tagen ohne Computer und Fernseher machen konnte.
 Abends im Bett mentiloquierte er Millie einen Gutenachtgruß und verstrickte sich mit ihr in einer Plauderei über den Tag bei den Dorniers und das Muggel-Kinderbuch, daß Julius sich ausgeborgt und schon einige Seiten gelesen hatte.
 “Frag Madame Denk-nicht-dran nach den Ferien, ob die diesen Satanarcholügen-Punsch kennt, Monju. Ist ja echt knuffig, was sich Muggel so ausdenken können”, hörte er Millies amüsierte Gedankenstimme in seinem Kopf hallen.
 “Den Teufel werde ich tun. Nachher kennt die echt einen Trank, dessen Zubereitung auf fünf Meter Pergament steht und läßt uns den zum Warmlauf für die offiziellen ZAGs nachbrauen. Wäre zwar mal was lustiges, drei Wochen an einem Trank zu panschen. Aber die Anderen würden uns dann nicht mal mehr mit dem Hintern angucken, deine und meine Leute.”
 “Und Culie erforscht Belisama, statt Königin Blanches Hausarbeit mit euch zusammen zu machen?” Fragte Millie gehässig nachschwingend. Julius schickte zurück, daß Hercules wohl schon selbst gucken würde, daß er alle Hausaufgaben hatte, wenn er außer dem Putzdienst, der ihm im nächsten Jahr blühte, nicht noch mehrere Stunden Nachsitzen bei Professeur Faucon abkriegen wollte.
 “Was für Klamotten nimmst du eigentlich mit rüber?” Fragte Millie Julius.
 “Och, zwei gewöhnliche Jeans, drei T-Shirts, einen grünen und einen blauen Umhang.”
 “Den weinroten nicht oder den himmelblauen mit dem gelben Saum?” Fragte Millie. Julius überlegte. Natürlich mußte er ja schon für Millemerveilles vorplanen. So berichtigte er seine Kleiderliste und nahm es mit einem gewissen Murren hin, daß Millie diese noch einmal überarbeitete, um was mitzunehmen, was zu seinen Sachen passen mochte. Julius kannte es noch von Claire, daß Mädchen manchmal meinten, die Welt ginge unter, wenn die Kleidung nicht richtig ausgesucht würde. Außerdem wollte er dann noch sein Schachspiel, die Centinimus-Bibliothek und den Rennbesen mitnehmen, falls sie drüben noch einmal spielen konnten. Millie bestätigte, daß sie auch ihren Besen mitnehmen würde. Für einen Moment blitzte in Julius Erinnerung das Bild auf, wie sie ihren und seinen Besen behutsam übereinanderlegte, als sie das letzte Mal in Viento del Sol gewesen waren.
 Als sie beide ihre Urlaubsausrüstung abgesprochen hatten, wünschten sie einander noch einmal eine gute Nacht und beendeten die unhörbare Fernverständigung.
 __________
 “Irgendwie komme ich mir schon komisch vor”, bemerkte Martha am nächsten Morgen, als sie mit ihrem Sohn beim Frühstück saß. Julius fragte sie, was sie meine.
 “Okay, falsche Einleitung”, bemerkte Martha Andrews. Dann holte sie tief luft und sagte ruhig, ja mit einem Anflug von Lächeln: “Ich wurde gestern von Madame Belle Grandchapeau darüber informiert, daß sie im Februar ein Kind erwarte. Da mußte ich wieder daran denken, daß fast überall um mich herum junge Mütter und Babys leben. Catherine, der halbe Latierre-Clan, Jeanne Dusoleil, Barbara van Heldern und Eleonore Delamontagne. Irgendwie hänge ich dann immer bei der Frage fest, ob ich irgendwas versäumt habe, weil ich nach dir kein Kind mehr bekommen habe oder mich glücklich schätzen darf, daß ich meine volle Aufmerksamkeit auf dich konzentrieren kann und nicht auf zwei oder drei Kinder aufpassen muß.”
 “Ups, das habe ich nicht überlegt”, gestand Julius ein. Sicherlich hatten sie bei der Willkommensfeier für die vielen neuen Kinder davon geredet, daß seine Mutter sich seltsam ausgeschlossen vorkam, weil sie kein Baby zu versorgen hatte. Aber daß sie immer noch daran zu knabbern hatte, daß sie selbst “nur” einen Sohn bekommen hatte war ihm nicht eingefallen. Er konnte nur sagen, daß seine Mutter wohl etwas für sie wichtigeres im Leben gefunden hatte.
 “Es ist nur sehr bedrückend, daß ich das Leben einer Witwe führe, die jeden Tag daran erinnert wird, daß andere Paare glücklich sind und ihre Familien vergrößern. Ja, und bevor du es sagst, mein Sohn, ich bin Witwe, auch wenn ich mich weit vorher von deinem Vater habe scheiden lassen. Ich wollte das so nicht haben, und er wußte das. Zumindest bin ich mir sicher, daß er da noch frei von dieser Monsterfrau denken konnte, als er seinen Kumpanen Underhill auf mich angesetzt hat, um mich für verrückt erklären lassen zu können.”
 “Ja, aber du sagtest selbst, daß du gelernt hast, damit klarzukommen. Und wir sind ja doch irgendwie noch zusammen. Ich bin ja noch nicht aus deinem Leben raus.”
 “Was früher oder später passieren wird, und ich hoffe, es wird so sein, daß du nur aus meinem Leben verschwindest, indem du mit Mildrid deinen eigenen Weg machen wirst und nicht bei einem dieser magischen Himmelfahrtskommandos für Blanche und ihre Bundesgenossen stirbst”, seufzte Martha.
 “Ich liebe mein Leben auch, Mum. Sonst wäre ich schon längst nicht mehr da”, erwiderte Julius ungehalten. Seine Mutter hatte es geschafft, eine frohe Nachricht ohne Zauberkraft in ein betrübliches Thema zu verwandeln. Ihn ritt ein Frechheitsteufelchen, ihr vorzuschlagen, sich einen neuen Mann zu suchen und auf irgendeine Weise noch ein Kind zu kriegen. Doch dann ertappte er sich bei der Frage, ob er das vertragen konnte, wenn seine Mutter noch einmal Mutter würde. Babette war zwar auch nicht gefragt worden, hatte aber durch ihre Freundinnen Mayette und Denise Gefallen an Geschwistern gefunden, während er immer froh gewesen war, keinen besserwisserischen großen Bruder oder eine zeternde kleine Schwester zu haben. Andererseits stand es ihm nicht zu, seiner Mutter das Kinderkriegen zu verbieten, wenn sie meinte, damit mehr Spaß am Leben zurückzukriegen. Er hatte es ja gestern erst erlebt, daß es schon was schönes sein konnte, mit Kindern zu spielen, vielleicht auch, weil er dann selbst wieder ein kleiner Junge sein konnte. Aber würde das so bleiben, wenn er irgendwann mal eigene Kinder haben würde? Da fielen ihm passende Worte ein, um seiner Mutter vielleicht wieder Mut zu machen:
 “Millie würde mich wohl zum Schornstein hinausjagen, wenn ich ihr nicht erlauben würde, deine Enkelkinder zu dir zu bringen, Mum. Die Latierres sind richtige Familientiere. Bei denen hat gefälligst jeder zu dem zu stehen, was er ist, Vater, Onkel, Bruder, Sohn.”
 “Wißt ihr das heute schon, was ihr nach Beauxbatons macht? Weiß ich das heute schon, ob ich nicht irgendwann in zwei oder drei Jahren in eine Gegend umsiedeln muß, wo es keinen Anschluß an die Zaubererwelt gibt?”
 “Im Moment wohl eher nicht, Mum”, erwiderte Julius darauf. “Du arbeitest doch jetzt für das Zaubereiministerium und hast auf lange absehbare Zeit keinen Grund, anderswo hinzuziehen, oder?”
 “Ich wollte nur damit sagen, daß wir beide heute noch nicht wissen, ob wir so wie jetzt immer zusammenbleiben. Vielleicht bekommst du auch eine Anstellung in Übersee. Aurora ist ja auch von ihren Eltern weg, weil sie ihren Traumberuf in England nicht lernen konnte.”
 “Ja, und ihre Eltern sind immer noch etwas traurig darüber, Mum. Aber Aurora war auch alleine, und ihre Eltern hatten da schon Berufe, die sie andauernd herumreisen ließen. Ich denke mal nicht, daß ich unbedingt anderswo hinziehen muß, selbst wenn es den Leuten in England gelingt, den durchgeknallten Zauberer aus dem Verkehr zu ziehen, der da jetzt auf gnadenlosen Tyrannen macht.”
 “Wie gesagt: Heute wissen wir das noch nicht, was wir in drei Jahren machen”, widerholte Martha ihre Worte von eben. Julius gab es auf, dagegen anzusprechen. Statt dessen erzählte er seiner Mutter, daß Millie mit ihm verabredet hatte, wer Kleidung in welcher Farbe mitnehmen würde, und daß sie beide schon für Millemerveilles vorpacken würden.
 “Ich werde meinen kleinen Rollkoffer heute abend packen. Catherine hat mir ein paar Empfehlungen für korrekte Bekleidung mitgegeben, die ich auch außerhalb des Büros anziehen kann. Für den Hin-und Rückflug packe ich gewöhnliche Straßenkleidung ein. Ich will ja nicht auffallen”, sagte Martha Andrews lächelnd. Julius nickte.
 “Auf wen tippst du, Janine?” Fragte der unmenschlich munter wirkende Moderator im Radio seine Komoderatorin. “Packen’s die Italienerinnen oder die Deutschen?”
 “Die Deutschen natürlich. Wäre das vierte Mal, daß die die EM gewinnen”, antwortete die weibliche Hälfte der Morgenmannschaft von “Bonjour Paris 90,8 FM”. “Nur schade, daß unsere Mädchen nichts mehr mitzureden haben.”
 “Dafür werden unsere Jungs nächstes Jahr Weltmeister”, erwiderte Paul, der männliche Anteil der Morgenmannschaft.
 “Komm, die Brasilianer sind zu heftig”, erwiderte Janine.
 “Oha, da habe ich ja morgen was vor mir”, stöhnte Martha. “Heute ist das Endspiel der Frauen-EM. Kann nur hoffen, daß das bei denen in Deutschland noch nicht so populär ist wie Männerfußball, sonst ist völlig egal, wie die heute abend spielen.”
 “Ach deshalb können die, mit denen du den deutschen Knoten aufmachen willst erst ab übermorgen”, erwiderte Julius scherzhaft.
 “Neh, die interessieren sich nicht für Fußball”, sagte seine Mutter kategorisch. “Denen müßte ich erst einmal die Regeln erklären. Soll mich auch nicht weiter betreffen, warum die erst am vierzehnten und fünfzehnten Zeit haben.”
 “Hast recht, Mum”, pflichtete Julius seiner Mutter bei. Bis kurz vor acht Uhr sprachen sie noch über die Themen, die im Radio behandelt wurden, dann brach Martha Andrews auf. Belle Grandchapeau wartete gewiß schon mit ihrem kirschroten VW Käfer vor dem Haus.
 “Bestell Belle bitte meinen herzlichen Glückwunsch!” Gab Julius seiner Mutter noch mit auf den Weg. Sie bestätigte das und verließ das Haus.
 “Jetzt noch ein Tag. Dann geht’s rüber nach Yankeeland”, dachte Julius und setzte sich mit Babettes Buch über den sensationellen Wunschpunsch und dem Zweiwegespiegel, der ihn mit Gloria Porter verband aufs Sofa. Das Küchenradio dudelte und plapperte blechern im Hintergrund. An und für sich konnte er den kleinen Quakkasten auch ausmachen, dachte der junge Zauberer und setzte gerade an, den Apparat abzustellen, als der Zweiwegespiegel vibrierte, und Glorias Gesicht im Glas auftauchte.
 “Hi, Julius. Schon reisefieber?”
 “Hi, Gloria, noch nicht. Morgen geht’s erst los.”
 “Ach, kommst du auch rüber zu Britts Einstandsspiel? Oh, dann treffen wir uns bestimmt. Mel und Myrna haben meine Eltern bekniet, ich könne mir das nicht entgehen lassen. Mum ist ja eh in den Staaten, um Mel anzulernen, und Dad hat sich wegen der düsteren Lage in unserer Heimat einige Tage freigeben lassen. Die Kobolde von Gringotts sind sowieso in Belagerungsstimmung, weil gestern zwei Todesser die Eingangshalle von Gringotts gestürmt haben und sich da mit den Sicherheitszaubern angelegt haben. Scrimgeour hat noch mehr Schutztruppen vor die Bank geschickt. Die Winkelgasse ist echt nicht mehr lustig.”
 “Dann ist dein Vater jetzt auch drüben bei deiner Mutter und Mel?” Fragte Julius.
 “Neh, der flohpulvert in drei Stunden mit mir hin. Schon bedrückend die Stimmung hier, Julius. Kevins Tante Siobhan soll verschwunden sein. Und jetzt wissen sie nicht, ob das Ministerium oder die Leute von ihm was damit zu tun haben.”
 “Das Ministerium?” Fragte Julius ungläubig. Der Name von Kevins Tante hatte in seinem Kopf ein paar Saiten zum Klingen gebracht.
 “Scrimgeour wird langsam völlig paranoid, schlimmer als die Todesser selbst. Als ich nach Hause kam mußte ich mich erstmal setzen, als Onkel Victor mir erzählt hat, daß das Ministerium mittlerweile Zauberer und Hexen verhaftet, nur weil sie sich mit druidischen Ritualzaubern auskennen. Scrimgeour fürchtet, daß Voldemort Spione unter diesen Altertumszauberern hat. Blöd war dabei, daß einige Ministeriumszauberer bei solchen Aktionen von irgendwem angegriffen und getötet worden sind. Da hat der alte Löwe gleich ganz ernst gemacht und alle festnehmen lassen, die nicht hundertprozentig Loyal zum Ministerium stehen. Irgendwo liegt bei denen eine schwarze Liste herum, wer sich öffentlich oder vor ministeriellen Zeugen abfällig über das Ministerium geäußert hat und irgendwas mit den Todessern zu schaffen haben könnte. Wenn das so weitergeht läßt Scrimgeour noch alle einsperren, nur weil sie in irgendwas besonders gut sind.”
 “Moment, Gloria. Was ist denn dann mit Kevins Tante, daß den Minister so fuchsig gemacht hat?” Wollte Julius wissen.
 “Der Prophet schreibt, sie habe sich an Ministeriumseigentum vergriffen. Was genau haben sie nicht verraten. Nur, daß sie vorsorglich in Gewahrsam genommen wurde, um ihre Loyalität zu überprüfen. Könnte ja immerhin sein, daß sie unter dem Imperius-Fluch stünde”, erwiderte Gloria.
 “Oha, dann wird’s echt heftig. Und deinen Vater lassen sie im Moment in Ruhe?”
 “Die Kobolde halten ihre Hand über ihn. Immerhin hat er ihnen in den letzten zehn Jahren hundert Tonnen Gold und fünfzig Tonnen Diamanten verschafft. Den wollen die natürlich nicht so schnell verlieren.”
 “Und haben sie was über Malfoy und Snape rausgelassen?”
 “Im Moment ist es um die beiden total ruhig, als interessiere das keinen, daß Snape Dumbledore ermordet hat, Julius. Ich habe so den dumpfen Verdacht, daß das Ministerium nicht rauslassen will, wo die beiden sind, weil es hofft, daß Snape die Auroren zu Voldemorts Versteck führt. Die haben das Landhaus der Malfoys mehrmals durchsucht. Keiner war da. Ist ja auch nicht mit zu rechnen.”
 “Manchmal schon”, erwiderte Julius. “Gerade da, wo einen einer nicht sucht, kann sich wer gut verstecken.”
 “Wie erwähnt war da niemand. Daß die Kimmkorn wieder was verzapft hat weißt du schon?”
 “Öhm, nöh”, erwiderte Julius. Gloria rümpfte die Nase und sagte:
 “Sie hat eine Biographie über Dumbledore geschrieben, die sie demnächst auf den Markt werfen will. Angeblich sollen da brisante Enthüllungen über Dumbledores Vergangenheit drinstehen, daß er längst nicht immer so tugendhaft und menschenfreundlich gewesen sei und so. Ich fürchte, die Leute werden ihr diesen Schinken aus der Hand reißen. Die einen wollen wissen, was Dumbledore so angestellt hat. Die andren wollen rauskriegen, ob Kimmkorn lügt. Die dritten wollen sich einfach nur daran laben, was sie so über Dumbledore vom Stapel läßt.”
 “Davon haben wir hier in Frankreich keinen ton mitbekommen”, sagte Julius. “Grandchapeau wird andauernd zitiert, daß er mit den europäischen Nachbarn eine Allianz gegen die Todesser schmieden will. Meine Mutter fliegt morgen nach Berlin, um ihren Teil dazu beizutragen, weil wir alle vermuten, daß die Todesser auch die Muggelwelt heimsuchen könnten und das dann im Internet rumgereicht wird.”
 “Hui, dann wäre es aber mit der Geheimhaltung vorbei”, seufzte Gloria. Dann sagte sie unbehagt klingend:
 “Hoffentlich kommen die vom Ministerium oder den Todessern nicht darauf, Dad könnte noch Verbindungen zum Laveau-Institut haben. Dann hätten wir aber echt Probleme.”
 “Das war groß in der Zeitung, was deiner Oma Jane passiert ist”, sagte Julius so lässig wie er konnte, um die Gefühle, die ihn anstürmten zu unterdrücken. Jane Porter hatte es ihm ja gesagt, daß ihr Tod womöglich besser für ihre Verwandten sei als ihr Fortbestehen.
 “Wollen’s hoffen, daß jeder das mitgekriegt hat. Schon schlimm genug, was Oma Jane passiert ist”, seufzte Gloria. Julius nickte ihr zu, auch wenn es ihm in der Seele wehtat, daß er ihr nicht offen sagen konnte, daß ihre Oma Jane nicht gestorben war.
 “Wie geht es Kevin denn jetzt?”
 “Er hat sich ein wenig gefreut und geärgert, daß du wieder bei “diesen Spaßbremsen” in Millemerveilles feiern möchtest. Er käme nur, wenn bis dahin raus sei, was mit seiner Tante passieren würde und wenn “diese dicke Trulla”, die ihm diese Ringe umgelegt hat nichts davon mitbekäme, daß er zu euch hinkommt und wieder abreist.”
 “Läßt sich vielleicht nicht so ganz vermeiden”, sagte Julius. “Ich denke nicht, daß Madame Dusoleil es Madame Delamontagne verschweigt. Immerhin ist sie Dorfrätin und hängt sich auch so schon heftig in meine Sachen rein. Könnte also passieren, daß sie an meinem Geburtstag auftaucht, um mir zu gratulieren und um zu sehen, daß ich mich nicht ins Koma saufe, weil sie ja noch Schach gegen mich spielen will”, sagte Julius amüsiert.
 “Millies Oma mütterlicherseits will das ja auch”, erwiderte Gloria nun etwas fröhlicher dreinschauend. Dann erwähnte sie noch, daß Pina und Olivia mit ihren Eltern am neunzehnten von einer Urlaubsreise auf die Kanaren zurückkommen würden. “ich hab’s mit Betty und Jenna schon abgeklärt, daß wir Pina und Olivia dann mitnehmen, und den irischen Sturschädel Kevin, wenn er freies Geleit kriegt.”
 “Ich kläre das gleich noch mit Madame Dusoleil”, sagte Julius. Dann fragte er noch nach Hogwarts.
 “Scrimgeour und McGonagall haben dem Propheten gesagt, daß die Schulräte einstimmig dafür waren, daß Hogwarts renoviert und am ersten September wieder aufgemacht wird. man wolle sich nicht von Du-weißt-schon-Wem und seinen Handlangern befehlen lassen, wie und wo ihre Kinder lernen. Allerdings hat McGonagall um eine größere Schutzmannschaft Auroren gebeten. Scrimgeour muß sich das noch überlegen, weil er die ja von irgendwoanders abziehen müßte. Aber so wie es aussieht wird Hogwarts wieder aufgemacht”, gab Gloria mit einem halbherzigen Lächeln Auskunft.
 “Madame Maxime und Professeur Faucon haben es dir ja angeboten, daß du wieder nach Beauxbatons kommen kannst, falls das mit Hogwarts zu brenzlig wird”, erinnerte Julius Gloria an das, was am Ende des Schuljahres noch zu ihr gesagt wurde.
 “Zum einen, Julius, wird der Minister schon auf die Schulräte eingehen, wenn die mehr Schutzleute haben wollen. Zum zweiten wüßte ich nicht, warum es in Hogwarts schlimmer werden könnte als anderswo in der Zaubererwelt. Zum dritten, wenn es wieder so würde wie unter Umbridge, könnte ich Pina, Olivia und die Hollingsworths nicht so feige im Stich lassen, nur weil jemand irgendwo außerhalb von England mir ‘ne Rückzugsmöglichkeit bietet. Wenn McGonagall als feste Schulleiterin bestätigt wird, bin ich in Hogwarts gut aufgehoben, Julius. Ich habe dir ja erzählt, daß bei allem was Beauxbatons an guten Lernmöglichkeiten bietet, meine Selbstbestimmung schon wichtig ist. Du hast dich wohl oder übel eingefügt, weil du aus deiner Lage das beste rausholen wolltest.” Julius schaute etwas verärgert drein. “Das sollte jetzt kein Vorwurf sein, Julius. Aber wir beide sind es gewöhnt, daß wir uns immer ehrlich sagen, was wir finden, Julius. Ich kam mit dem strammen Trott zwar auch irgendwie klar, aber nur weil ich mir häufig genug sagte, daß ich nur das eine Jahr mache und mich möglichst vor Strafpunkten bewahrt habe. Das war zwar schon ein interessantes Jahr, und ich wollte das ja so haben. Doch jetzt ist es rum, und auch Voldemorts maskierte Mörderbande kann mich nicht davon abhalten, wieder in meiner Heimat zur Schule zu gehen.”
 Julius dachte schon, solange die Todesser Gloria nicht töteten. Doch das wagte er dann doch nicht auszusprechen. So sagte er noch etwas verstimmt von Glorias Bemerkung von eben:
 “Immerhin hast du am Jahresende ganz oben auf dem Schülerpodest gestanden. Da ist doch klar, daß Madame Maxime und Professeur Faucon dich gerne behalten hätten.”
 “Madame Bläänch hat ja noch Omas anderen Spiegel. Wenn ich Zeit und Lust habe, kann ich ja mit ihr reden”, erwiderte Gloria leicht vergrätzt. Julius nickte und sagte:
 “Na ja, wir können ja in den nächsten Tagen noch mal über das letzte Jahr reden, wenn du möchtest. Ich komme mit Millie bei den Foresters unter. Mum ist ab morgen in Berlin, mit den Sauerkrauts ein Internetüberwachungspaket zusammenstellen.”
 “Ups, und die Latierres lassen dich mit der wilden Motte Mildrid allein über den großen Teich?” Fragte Gloria ungläubig.
 “Ihre große Schwester bringt uns mit der Sphäre nach New Orleans, wo Britts Eltern uns abholen. Dann geht’s wohl per Flohpulver nach VDS, weil Mum ja nun doch nicht mitkommen kann.”
 “Britt wird schon aufpassen, daß Millie dich nicht zu sehr anknabbert”, grinste Gloria. Julius fragte sie, wie sie das meine. “Denkst du, ich hätte das im letzten Sommer, wo dir dieser Alterungsfluch passiert ist nicht mitgekriegt, daß Britt sich in dich verguckt hat?”
 “Wenn du Kevin wärest würde ich fragen, wovon du nachts sonst noch so träumst”, knurrte Julius. “Brittany hat mir nur geholfen, rauszukriegen, was mit meinem Vater los war und meinte so im Scherz, ich sähe nun so aus, als könne ich mit ihr oder deiner Cousine Melanie zum Schulabschlußball hingehen. Mehr war nicht, ist nicht und wird’s nicht. Brittany ist mir gegenüber wohl eher sowas wie die Freundin einer großen Schwester, die ich nicht habe und nach der Kiste mit meinem Vater ein gewisses Interesse hat, wie das jetzt mit mir weitergeht. Abgesehen würde ich als Steakesser so oder so bei ihr durchfallen.””
 “Wenn sie nicht rauskriegt, wie sie die Steaks aus Sojakeimen und Kartoffelbrei zusammenpanscht oder die Fleischstücke so verhext, daß du davon angewidert wirst. Aber vielleicht habe ich mich von Mel blödquatschen lassen, nachdem ich ihr erzählt habe, es habe so ausgesehen, als könne Britt was von dir wollen.”
 “Soso, Melanie”, knurrte Julius. Dann meinte er: “Abgesehen davon wissen Millie und ich, daß wir auf absehbare Zeit zusammenbleiben werden. Und Britt und Millie haben sich um Ostern herum gut verstanden. hat Mel dir das etwa nicht erzählt?”
 “Du hast mir das mal erzählt”, erinnerte sich Gloria und mußte grinsen. “Na gut, ich werde es ja in den nächsten Tagen mitkriegen, ob Millie und Brittany gut miteinander auskommen können. Bis dahin sag ich mal tschüs!”
 “Yo, Tschüs!” Erwiderte Julius lässig.
 Als Glorias Gesicht aus dem spiegelnden Glas verschwunden war, grinste Julius. Gloria hatte echt abgedrehte Ideen, was ihn und andere Mädchen anging. Irgendwie paßte das nicht mehr zu der Gloria, die er vor einigen Wochen noch in Beauxbatons gesehen hatte. Andererseits konnte er es auch nicht ganz abstreiten, daß Brittany ihn irgendwie behüten wollte. Aber das führte er wirklich auf den Ausflug nach San Rafael und den Besuch im dortigen Internetcafé zurück. Sie hatte ja nicht damit rechnen können, daß sie dabei Richard Andrews’ dunkles Geheimnis ans Licht bringen würden. Aber diese Gedanken entzündeten in Julius nun doch ein gewisses Reisefieber. Jetzt war er doch sehr gespannt, was er in den nächsten Tagen in Viento del Sol so alles erleben würde. Er nahm das Buch, schaltete das Küchenradio aus und ging zu Catherine hinunter, die hocherfreut zusah, wie Babette ihre kleine Schwester badete und in frische Windeln legte.
 “Sie würde die vollen Windeln am liebsten telekinieren”, grinste Catherine mädchenhaft, während Babette der kleinen Claudine “Zwei werden eins” von den Spice Girls vorsang.
 “Ob das das richtige Wiegenlied ist, Babette”, grinste Julius. Babette meinte dazu, daß Claudine doch eh noch nicht Englisch konnte und die Melodie so schön ruhig und freundlich rüberkam.
 “Auf diese Weise weiß sie zumindest, daß sie nicht von einem bunten Vogel angebracht worden ist”, bemerkte Julius dazu. Babette verzog das Gesicht und funkelte ihn saphirblau an.
 “Regenbogenvogel. So’n Quatsch!” Schnarrte sie. Ihre Mutter sah sie leicht tadelnd an, sagte jedoch kein Wort.
 “Genau wie der Osterhase”, warf Julius ein. Babette verzog ihr Gesicht noch mehr. Immerhin hatte sie vor drei Jahren noch nach Ostereiern gesucht. Doch sie sagte nichts darauf, sondern präsentierte ihre nun blitzsaubere kleine Schwester ihrer Mutter und erhielt ein anerkennendes Nicken und Lächeln von dieser. Dann trug Babette Claudine in ihr Bettchen zurück. Catherine zog Julius, der Babettes Buch unter dem linken Arm Trug mit sich in die Küche. Er sah die Lebensmittel auf den Anrichten und erkannte, daß weder Fleisch, Fisch, noch Eier dabei waren.
 “Willst mich auf Vegan eintunen?” Fragte Julius frech.
 “Wir essen das heute alle, Julius. Joe ist in der Firma, und Babette wollte wissen, was “diese Brittany” denn ißt, wenn sie kein Fleisch und keine Eier essen mag und ob sowas überhaupt schmecken kann. Da habe ich mir überlegt, einen fleischlosen Gemüseeintopf mit verschiedenen Sachen wie Tomaten, Paprika, Möhren, Mais und Bambussprossen, Soja und gebratenen Walnüssen zu machen, und zum Nachtisch tropischen obstsalat mit Mangos, Ananas, Bananen und anderen Köstlichkeiten.”
 “Dann kriegt Claudine heute nur Fruchtsaft zu trinken?” Fragte Julius schelmisch grinsend.
 “Nicht, bevor sie alle Zähne im Mund hat, Julius. Überzeugungen sind was erhabenes, wenn sie nicht zu körperlichem Schaden führen, und ein Säugling heißt Säugling, weil er Milch saugen muß”, erwiderte Catherine, die sich nicht für dumm verkauft fühlte. “Im Moment nehme ich sie nur, wenn sie wirklich Hunger hat. Hippolyte wollte in Miriam einen gewissen Rhythmus reinkriegen. Aber das klappt wohl nicht. Setz dich ruhig zu mir und lies, wenn du keine Lust hast, dich mit mir über irgendwas zu unterhalten!” Julius hatte, besonders nach dem Gespräch mit Gloria. Catherine wußte ja von ihrer Mutter, daß Julius einen Zweiwegespiegel hatte und sprach mit ihr über Glorias Vermutungen, die er für lachhaft hielt, aber auch über die Lage in England, die alles andere als lustig war.
 “Das ist wie damals, wo er zum ersten Mal gewütet hat, Julius. Damals waren die Bewohner der Zaubererwelt zwischen einem aktionssüchtigen Ministerium und der allgegenwärtigen Bedrohung durch die Todesser eingezwengt. Viele haben damals alle Moral vergessen, wenn es entweder ums nackte Überleben ging oder ihnen auch nur den Anschein größerer Sicherheit versprach. Er hat es ja hier in Frankreich und drüben in Deutschland auch versucht. Vor allem mit denen, die nicht in Greifennest gelernt haben, sondern in Durmstrang zur Schule gegangen sind, weil sie ihrem achso nacheifernswertem Vorbild Grindelwald nachschlagen wollten, hat er Unruhe und Angst in Gang gehalten wie ein kleines aber heißes Feuer, das immer wieder auflodert, um zu zeigen, daß es durchaus zu einem Großbrand anschwellen kann, wenn man es nicht beachtet. Ich habe bei meinen Studien der Zaubereigeschichte und besonders dem sardonianischen Zeitalter gelernt, daß Angst und Hoffnung die beiden größten Triebfedern menschlichen Handelns sind. Gut, Lust kommt auch noch dazu. Aber wenn du es schaffst, Leuten Angst zu machen, kannst du sie dazu treiben, für dich Terror auf andere auszuüben, ganz ohne Imperius-Fluch. Natürlich wird der Feind aus deiner Heimat diesen Fluch wieder häufig benutzen, zumal er auch von denen ausgeführt werden kann, die ihm selbst unterworfen sind, solange sie nicht anderweitig geistig eingeschränkt sind. Im Grunde braucht er nichts anderes zu tun, als seine Befehle zu geben und hier und da ein paar Gewaltakte verüben zu lassen. Schon hat er einen Großteil der Zauberer und Hexen unter Kontrolle. ein Großteil dessen, was dann noch übrig ist wird vom Ministerium drangsaliert, mit Sicherheitsvorkehrungen an der freien Lebensgestaltung gehindert, zu gegenseitigem Mißtrauen animiert und willkührlich vor Gericht gestellt, nur weil irgendwer mal aus lauter Frustration was von sich gibt, was die Überwacher alarmiert. Ich fürchte, was Maman und du euch vorgestellt habt, daß jetzt alle redlichen Hexen und Zauberer aufstehen und in Dumbledores Namen Widerstand leisten, das wird in dieser Form nicht stattfinden”, seufzte Catherine. “Andrerseits heißt das nicht, daß die, die zum Widerstand entschlossen sind, jetzt alles hinwerfen. Maman und ich haben Nachrichten erhalten, daß die Getreuen Dumbledores sich vom Ministerium losgelöst zusammenschließen, um den Widerstandskampf entschlossener führen zu können. Allerdings stört das Ministerium immer wieder, weil Scrimgeour nicht mehr so recht zwischen Freund und Feind unterscheiden kann. Hinzu kommt noch ein unbekannter Faktor, von dem wir beide wissen.”
 “Die Wiederkehrerin”, mentiloquierte Julius
 “Genau”, erhielt er Catherines für Ohren unvernehmbare Antwort.
 “Ich habe Gloria noch einmal an das erinnert, was Madame Maxime und deine Mutter ihr vorgeschlagen haben. Aber sie lehnt das weiterhin ab. Kann sie ja auch irgendwie auch verstehen. Da sind die Watermelons und die Hollingsworths, Kevin und noch ein paar andere in Hogwarts, die nicht so einfach in eine ausländische Schule umsiedeln können. Kevin ist ja heute noch geknickt, weil ihr mich in Beaux untergebracht habt.”
 “Nun, dessen Meinung, auch wenn er dein Freund in Hogwarts ist, soltest du nicht als verbindlich ansehen, Julius. Er hat ja gezeigt, daß er nicht gerade für vernünftige Argumente zugänglich ist. Das mag dich jetzt ärgern, Julius … Offenbar nicht.” Julius hatte schwerfällig genickt. Wie Kevin gegen alle gebotene Vernunft gehandelt hatte wußte er ja noch zu gut, wenngleich die Sache mit dem Sumpf, das Feuerwerk und die Abschüttelung der unaufbrechbaren Walpurgisnachtringe schon lustig waren. Aber wie er sich seinen neuen Schulkameraden, vor allem Claire gegenüber aufgeführt hatte war ihm schon übel aufgestoßen. Er mußte sich fragen, warum er ihn dann schon wieder eingeladen hatte. Die Antwort war einfach: Weil er Kevin zeigen wollte, daß er immer noch sein Freund sein wollte und ihm vielleicht die Möglichkeit geben konnte, sich mit Julius’ Schulkameraden gut zu vertragen. Bei Millie würde Kevin jedoch heftig auf die Nase fallen, dachte er. Die würde Kevin mit dessen eigener Dreistigkeit kommen. Und längst nicht jeder, der viel austeilen konnte konnte auch nur die Hälfte davon einstecken. Catherine sah ihm wohl an, daß das Gespräch an einem unangenehmen Punkt angekommen war und lächelte als sie sagte:
 “Und Gloria hat wirklich vermutet, daß Brittany auf Mildrid eifersüchtig werden könnte?”
 “Sie meinte, es wäre im letzten Sommer so rübergekommen, als hätte sich Brittany gut mit meinem zu schnell älter gewordenen Körper angefreundet. Aber zwischen der und mir sind ja doch immer noch drei Jahre.”
 “Das hätte dich unter Umständen nicht gestört, nicht bei Martine, vielleicht auch nicht bei einer der Montferre-Schwestern oder Jeanne. Das mit dem Altersunterschied wird nur gerne angeführt, um Argumente zu finden, die gegen eine Beziehung sprechen. Wenn es mehr Gründe dafür gibt, ist der Altersunterschied nebensächlich. Besonders bei Hexen und Zauberern kommt es oft genug vor. Bestes Beispiel ist Ursuline Latierre. Ferdinand ist zwanzig Jahre Jünger als sie, wie du weißt. Und ich kenne aus meiner Schulzeit manche Hexe, die einem gestandenen Jungesellen Mitte fünfzig die Wonnen des Ehelebens schmackhaft gemacht hat, obwohl sie erst zwanzig war. Aber erwähne sowas nicht wenn meine Mutter zuhören kann. Sonst meint sie noch, ich trachte danach, dich mit Babette zu verbandeln, wenn sie noch was erfinden oder hervorzerren könnte, um dich und Millie auseinanderzubringen. So richtig amüsiert ist sie von eurer Beziehung nicht, wie du ja weißt.”
 “Sonst hätte die mich wohl nicht zum stellvertretenden Saalsprecher befördern lassen”, seufzte Julius. Catherine schüttelte den Kopf.
 “Du siehst das so, daß nur meine Mutter das in der Hand hat, wer aus ihrem Saal eine Brosche trägt. Aber du vergißt dabei, daß der gesamte Lehrkörper sich darüber berät, wer Saalsprecher wird. Die jeweiligen Vorstände können nur die ihnen am geeignetsten erscheinenden Kandidaten vorschlagen. Deshalb werden meistens drei Wunschkandidaten zur Absprache gestellt, von denen der mit einstimmiger Zustimmung von Lehrern und Schulrat die Würde des Saalsprechers zuerkannt bekommt. Also, um dich nicht auch noch mit ungerechtfertigtem Verfolgungswahn herumlaufen zu lassen: Meine Mutter kann innerhalb und außerhalb von Beauxbatons eine Menge bewirken, und ihr Wort hat an vielen Stellen großes Gewicht. Aber was die Berufung der Saalsprecher und Stellvertreter betrifft, so ist sie den Regeln aus der Gründerzeit genauso unterworfen wie alle anderen Lehrer, die nicht meinen, das mit Millie und dir sei ungehörig. Du solltest lieber stolz darauf sein, daß du für so fähig befunden wurdest, nicht nur deine Leistungen beizubehalten, sondern auch über genug soziale Kompetenz verfügst, mit deinen Mitschülern friedlich klarzukommen.”
 “Führungsqualität meinst du wohl. Wußte bis heute nicht, daß ich sowas haben soll. In Beaux habe ich doch auch oft genug den Kopf eingezogen, wenn ich keinen unnötigen Krach haben wollte”, sagte Julius.
 “Das unterscheidet Führungsanspruch von Führungsqualität, Julius. Leute wie der Psychopath, der meinen Vater und viele andere unschuldige Menschen ermordet hat, sind für sich genommen Einzelgänger, die nur die Regeln gelten lassen, die sie selbst gemacht haben. Um das allen in ihrer Umgebung klarzumachen streben sie nach Macht und Wissen, um andere zu unterwerfen. Dann gibt es noch die, die durch ihre Familien meinen, schon was wichtiges zu sein, obwohl sie noch gar nichts weltbewegendes geleistet haben. Die erheben gerne Führungsanspruch. Und leider funktioniert der dann auch, wenn es Leute aus reichen Elternhäusern sind, die im Notfall mit Geschenken oder Abhängigkeitsverhältnissen Leute für sich vereinnahmen. Du hast meine Schwiegermutter ja als eine solche angesehen, die meint, weil sie materielles Vermögen und daraus resultierend einen gewissen Status besaß voranpreschen und dirigieren zu können.” Julius nickte und grinste schadenfroh. “Hingegen muß mein Schwiegervater für den Beruf, den er ausübt gewisse Führungsqualität besitzen, weil er tagtäglich mit hunderten von teilweise aufgebrachten, zumindest aber schlechtgelaunten Menschen zu tun hat, die er für sein Geld durch eine verkehrsreiche Stadt fahren muß. Da muß er Nerven behalten und eine große Selbstbeherrschung besitzen, wenn er nicht selbst aggressiv und damit unvorsichtig werden will. Er muß sich darüber im klaren sein, daß er den Fahrgästen befehlen können muß, wie sie sich zu verhalten haben, ohne sie zu provozieren. Ein anderes Beispiel ist Ursuline Latierre. Ich weiß, meine Mutter mag sie nicht und hat auch ihre Gründe, warum sie mit ihr bis heute nicht unbefangen und freundlich auskommen kann. Aber sie kann nicht abstreiten, daß Ursuline Führungsqualitäten besitzt, die dem autoritären Charakter meiner Mutter ebenbürtig sind, ohne streng und reglementierend auftreten zu müssen. Sie hat einen ganzen Stall voller Kinder in die Welt gesetzt. So eine Frau und Hexe kann mit so vielen quirligen Wesen nicht fertig werden, wenn sie keine Führungsqualitäten hat, die über den Status des Mutterseins hinausgehen. Sie kann dich doch auch locker führen, ohne daß du meinst, an einer Kette gehalten zu werden, oder?”
 “Im Vergleich zu deiner Mutter? Öhm, kann sein”, sagte Julius.
 “Camille ist ja ähnlich gestrickt. Ich beneide sie oft darum, selbst dann noch ruhig zu bleiben, wenn meine Mutter und ich schon hätten laut werden können. Damit komme ich zu dir zurück, Julius. Es ist nicht wichtig, ob du dich für einen großen Macher, Führer oder Rebellen hältst, sondern daß du das, was du für richtig und wichtig hältst, ohne anderen Angst zu machen weitergeben und ihre Hilfe bei deinen Aufgaben erbitten kannst, ohne dich einschmeicheln oder zum Angstmacher aufschwingen zu müssen. Wahrscheinlich ist es das, was die Lehrer in Beauxbatons in dir sehen, jemand, der wenn er weiß, was richtig und wichtig ist, ohne groß herumbrüllen und schleimen zu müssen vermitteln kann. Du bist in der Pflegehelfertruppe, Julius. Du hast damals die vier Tage nach Halloween sehr gut überstanden, ja sogar noch gewisse positive Erfahrungen dabei gewonnen. Du giltst als überwiegend ausgeglichen, wenn vielleicht auch für dein körperliches Alter ein wenig zu gebildet. Aber viele in Beauxbatons sehen dir das nicht nach, wenn du etwas besser kannst oder weißt. Streber und Aufschneider gibt es da immer wieder. Ich hätte bisher von keinem der Lehrer gehört, daß du so auftreten würdest. Es ist richtig, daß meine Mutter dich vor deiner Umschulung schon sehr wertgeschätzt hat und daher streng darauf achtet, daß du nicht durch irgendwas oder irgendwen aus der Spur gerätst. Aber sie ist da wohl nicht die einzige, die es für angezeigt hält, dir mehr Aufgaben außerhalb des reinen Lernens zuweisen zu können. Ich habe als Schulmädchen Saalsprecher erlebt, die knickten unter ihren Aufgaben ein. Andere wiederum bliesen sich größer auf als sie waren. Doch die meisten von denen haben gesagt: “Was soll’s. Wenn die meinen, ich kann das, dann mach ich das.” Du kriegst das auch hin, Julius, wie ich.”
 “Du warst Saalsprecherin?”
 “Nur Stellvertreterin, Julius. Es hat bis zu meinem siebten Jahr gedauert, bis man meinte, ich könnte das machen. ich habe auch erst gedacht, das sei auf meiner Mutter Mist gewachsen. Aber ich war ja eine Weiße und keine Grüne”, erwiderte Catherine.“Ich habe mich mit Martine über ihre Zeit unterhalten. Sie meinte, wenn ich raushätte, wie ich die aufgeladenen Sachen machen könnte, ohne es mir mit den anderen und den Lehrern zu verscherzen, sei das ganze nur halb so wild. Dabei hat die schon sehr zornig geguckt, als das mit Constance Dornier aufflog.”
 “Weil eine Sache unbestreitbar ist, Julius: Die Latierres sehen in der Liebe, auch der körperlichen, etwas so wichtiges, daß bei ihnen der Spaß aufhört, wo jemand nur um mal zu sehen, wie es geht mit einem anderen Sex hat. Sie haben gerne Sex. Aber das heißt auch, daß sie den Partner immer respektieren, bestenfalls sehr lieben und nicht einfach sagen, daß sie gerade mal Lust haben und dann einfach weggehen. Deshalb verstehe ich das nicht, wie deine Mitschüler glauben konnten, Mildrid wolle nur mit dir spielen. Ich denke schon, daß sie austesten wollte, wie weit sie bei dir kommen konnte, und wäre Claire nicht diesen überängstlichen Zauberern zum Opfer gefallen, hätte sie dich sicher weitestgehend in Ruhe gelassen. Immerhin hat sie bis nach Weihnachten gewartet, nicht wahr?” Wollte Catherine wissen.
 “Bis Belisama sich wieder an mich heranmachen wollte”, seufzte Julius. Catherine nickte. Julius fühlte, wie das immer noch in seiner nähe lauernde Frechheitsteufelchen ihn ritt und fragte:
 “Was glaubst du, was sie gesagt oder gemacht hätte, wenn ich mit einer der Montferres oder mit ihrer großen Schwester oder ihrer Tante Béatrice was angefangen hätte?”
 “Nun, sie hätte wohl versucht, dich davon zu überzeugen, daß sie auch keine schlechte Wahl sei. Ob sie dich ihrer Schwester überlassen hätte wage ich mal nicht zu kommentieren. Aber ich denke, gegen ihre Tante Béatrice hätte sie nicht viel angestellt. Sie hätte der dann wohl nur geraten, dich nicht bei einer günstigen Gelegenheit wieder abzulegen oder sowas. Aber so ist es eben nicht gekommen. Obwohl, wenn Béatrice Latierre mit dir über diese ominöse Brücke gegangen wäre … Da hätte deine Mutter wohl mit ins Chateau umziehen müssen und ich hätte meinen Fürsorgeauftrag an Ursuline oder Béatrice abtreten müssen.”
 “Millie wurde immer als leichtfüßige Latierre bezeichnet”, erinnerte sich Julius.
 “Ja, weil ihre Auffassung von Anstand nicht dem gehobenen Anstandsregelwerk entspricht. Sie sagt, was sie denkt, tut meistens was sie will und hat keine Probleme damit, anderen zu zeigen, ob sie ihr sympathisch sind oder nicht. Für Leute wie die Violetten, die Gelben oder auch die Weißen ist sowas grundsätzlich unanständig”, erwiderte Catherine. Da fauchte es im Kamin im Partyraum, und Babette lief aus ihrem Zimmer dahin.
 “Irgendwann bringe ich ihr noch bei, nicht sofort loszurennen, wenn jemand durch den Kamin kommt”, knurrte Catherine und wandte sich der Tür zu. Julius fiel siedendheiß ein, daß der Kamin oben ja voll passierbar war. Was, wenn da oben jemand aus der Zaubererwelt hereinfauchte?
 “Oh, ich glaube, ich seh mal nach, ob vielleicht jemand oben bei uns reingerauscht ist”, sagte Julius. Catherine wandte sich noch einmal um.
 “Die einzigen Zauberer, die hier hereinkommen können sind anständig genug, vorher nachzufragen, ob jemand zu Hause ist.”
 “Millie würde sich sowieso bei mir anmelden. Aber was, wenn Ursuline Latierre meint, gegen mich Schach spielen zu können und ohne große Ankündigung bei uns hereingerauscht kommt?”
 “Dann sollten wir einen Meldezauber einrichten, der anschlägt, wenn in der oberen Wohnung niemand ist und etwas auf dem Kaminrost landet”, sagte Catherine. “Dann kuck du mal nach und komm wieder runter, wenn keiner oben ist!” Fügte sie noch hinzu und öffnete die Küchentür. Julius klemmte sich die Geschichte um den bösen Zauberer Beelzebub Irrwitzer und seiner Tante Tyrannia wieder unter den linken Arm und eilte aus Catherines Wohnung hinaus, die Vordere Treppe hinauf zur Wohnung, schloß sie auf und fand nur sich selbst dort vor, als er ins Wohnzimmer ging. Er nickte dem leeren Kamin zu und kehrte zu Catherine und Babette zurück, die Besuch von Tante Madeleine bekommen hatten. Mit der älteren, sehr humorvollen Hexe, besprach Julius die Geschichte in dem Muggel-Kinderbuch und das heutige Mittagessen.
 “Ich habe auch mal ganz fleischlos gekocht. meine prinzen waren zuerst nicht sonderlich begeistert. Aber meine gebratenen Mandel-Nus-Maismehlbällchen haben die dann doch verschlungen wie ein Rudel Wölfe”, sagte Madame Madeleine L’eauvite amüsiert. Dann bat sie Babette, daß Julius ihr mal das Buch zum Durchblättern auslieh.
 “Mal wieder typisch für die Muggel, daß sie Magie grundweg als bösartig abtun. Aber irgendwie auch amüsant, sich vorzustellen, daß da zwei drittklassige Zauberer sich mit einem überheftigen Gebräu abmühen müssen, um ein von diesem ominösen dunklen Fürsten gesetztes Maß an bösen Taten hinzukriegen. Allerdings habe ich keinen untreuen Raben. Jede anständige Hexe, die einen Zauberraben oder einen Feuerraben hält, kommt mit ihrem gefiderten Vertrauten wunderbar aus.”
 “Wie viele Raben hast du, Tante Madeleine?” Fragte Babette.
 “Im Moment sind es sechs. Zwischendurch muß ich einige abgeben, damit es keine Inzucht gibt. Aber sechs sind auch schon viele. Kann ich nur nicht immer durch den Kamin mitnehmen, weil die das Flohnetz nicht mögen”, erwiderte Madeleine L’eauvite und hantierte mit dem Zauberstab über dem Buch, wo gerade das Bild eines grimmig dreinschauenden bebrillten Wesens zu sehen war, das sogenannte Büchernörgel, das erwähnter Zauberer mal eingefangen hatte. Sofort drang eine abfällig und verärgert betonte Stimme aus den Buchseiten:
 “Derartiges Geschreibsel auf Kinder und Jugendliche Leser loszulassen schlägt aller literarischen Konvention die Faust ins Gesicht. Wie können wir Intelligenz von Lesern erwarten, die das hingeworfene Buchstabengewusel gedankenloser Autoren als Hilfsgerüst für die eigene Weltsicht vorgeworfen bekommen.”
 “Genügt wohl”, meinte Tante Madeleine und fegte mit einer Zauberstabbewegung über die aufgeschlagene Seite. Mit lautem Klappen schlug das Buch zu, und Julius vermeinte noch einen gequälten Aufschrei des gerade noch so zornig lamentierenden Büchernörgels zu hören. Babette deutete auf das Buch und fragte, ob das jetzt immer so bleibe.
 “Das war nur ein zeitweiliger Zauber. Der hätte nur eine Viertelstunde vorgehalten, Babette. Ich hex hier doch nicht auf harmlose Kinderbücher ein, daß die einem nachher noch Angst machen, Kind”, grinste die ältere Hexe, die von Gesicht und Augenfarbe Her durchaus als Schwester Professeur Faucons zu erkennen war. Julius lachte auch. Er meinte dann noch, daß er dieses Wesen schon irgendwie komisch fand. Madeleine L’eauvite meinte dazu:
 “Ich hörte das Gerücht, der, der das Buch geschrieben hat oder der Illustrator hätten ein lebendes Vorbild für dieses nette Geschöpf genommen. Aber wenn sie nur aus der Phantasie geschöpft haben ist das auch sehr nett.”
 “Können Sie auch Wesen und Sachen aus Büchern herauszaubern?” Fragte Julius.
 “Nichts mit den Händen greifbares, Julius. Ist vielleicht auch gut so”, sagte Babettes Großtante, als Catherine hereinkam und sich erkundigte, was gerade passiert war. Zwischen Tadel und Erheiterung meinte Catherine dann noch:
 “Du kannst es nicht lassen, Tante Madeleine. Immer findest du was, um Schindluder mit der Magie zu treiben. Willst du zum Essen bleiben?”
 “Warum nicht. Im Moment ist bei mir niemand, der auf mich wartet”, sagte Babettes Großtante. So trafen sich dann alle in der Küche. Tante Madeleine half Catherine beim Essenmachen, Julius las Babette aus ihrem buch vor und vergaß dabei die trüben Nachrichten aus England und das teils ernste, teils lustige Gespräch mit Catherine.
 Nach dem Mittagessen durfte Julius mit Babette und Tante Madeleine zu dieser nach Lyon, wo sie die sechs erwähnten Raben besichtigten, die tatsächlich wie kluge Menschen sprechen konnten, dies aber nur taten, wenn sie fanden, daß sie anders nicht zu verstehen waren.
 “Wenn ich nach Beaux komme, kann ich dann einen davon haben, Tante Madeleine?” Fragte Babette.
 “Och, und ich dachte, du wolltest einen Drachen haben”, lachte Madeleine L’eauvite.
 “Die Latierres haben ihr auch schon eine ihrer Flügelkühe angeboten”, scherzte Julius.
 “Neh, die stinken mir zu sehr”, naserümpfte Babette.
 “Drachen stinken noch mehr”, warf Julius ein. Madeleine L’eauvite fragte ihn dann noch, was nun aus Goldschweif würde. Er sagte, daß er das nicht wisse. Vielleicht sollte er mal höflich bei Madame Maxime anfragen, wie sie das jetzt handhaben wollte.
 “Meine Schwiegertochter hat einen Knieselkater zu Hause. Mit dem könnten wir dann ja weiterzüchten.”
 “Ich fürchte, das will Madame Maxime dann doch nicht.”
 “Ich denke, Goldschweif wird sie nicht fragen, wenn sie einen strammen Kater wittert und richtig rollig ist”, lachte Madeleine.
 “Flohsäcke sind das”, krakelte einer der Raben.
 “Selber Flohsack”, erwiderte Julius. Der schwarze Vogel drohte leise krächzend mit dem langen Schnabel und wandte sich dann ab. So gegen fünf kamen Madeleines erwachsene Söhne, welche noch nicht auf einen Hexenbesen gehoben worden waren nach Hause. Julius unterhielt sich mit ihnen über Beauxbatons und Quidditch. Daß er morgen in die Staaten reisen würde, um ein Quodpot-Spiel zu sehen und womöglich selbst noch einmal ein Übungsspiel zu machen verschwieg er.
 Genau zum Abendessen kehrten Babette und Julius zurück in Catherines Partyraum. Da Martha Andrews noch zu arbeiten hatte, blieb ihr Sohn auch zum Abendessen. Gegen neun Uhr kehrte Mrs. Andrews erschöpft aber zufrieden zurück.
 “So, hier ist jetzt alles wasserdicht programmiert”, sagte sie. “jetzt mache ich noch das Gepäck fertig. Dann ist für mich Bettzeit.”
 Julius nutzte die letzte Halbe Stunde vor dem Schlafengehen, um seiner Mutter einen kurzen Tagesbericht abzuliefern und half ihr beim Kofferzumachen. Dann wünschte er ihr eine gute Nacht und zog sich in sein Zimmer zurück.
 “Am besten kommen Tine und ich morgen früh noch einmal zu dir und helfen dir beim Packen, Monju”, mentiloquierte Mildrid noch mit Julius.
 “Meine Mutter macht morgen den Kamin ganz zu, Mamille. Besser ist das, wenn ich meinen Krempel selbst packe und zum Geschichtsmuseum flohpulvere, wo wir uns dann treffen können. Wir sollen ja erst um sechs Uhr abends von hier los, dann ist es in New Orleans ja gerade Mittagszeit.”
 “Wann muß deine Mutter los?” Fragte Millie.
 “Um acht morgens. Ziemlich früh.”
 “Dann hängst du den halben Tag da alleine rum?” Wollte Millie wissen.
 “Ich werde wohl wie heute bei den Brickstons mittagessen”, schickte Julius zur Antwort.
 “Dann kommen wir halt durch den anderen Kamin. Martine klärt das mit Catherine morgen früh ab. Ich muß ja schließlich absichern, daß du auch die richtigen Klamotten einpackst. Nachher hast du zu viel grünes Zeug mit, daß die Gemüsefee meint, sie könne dich anknabbern.”
 “Ich darf ja kein rotes Zeug mitnehmen, weil das dann mit deinen Haren zu heftig zusammenfließt.”
 “Du kannst rotes Zeug anziehen, Monju. Den tollen Festumhang wolltest du doch eh einpacken.”
 “Wollen ist gut. Wenn ich von Madame Lumière wieder gebeten werde, am Sommerball in Millemerveilles teilzunehmen brauche ich den doch.”
 “Hmm, wenn die mich da auch mittanzen lassen kriegen wir das noch hin, daß wir beide uns vom Aussehen her nicht zu heftig beißen”, erwiderte Millie. Julius amüsierte und nervte es gleichermaßen, daß Millie einfach so über seine Kleidung bestimmte oder zumindest davon ausging, daß sie das dürfe. So mentiloquierte er nur:
 “Ich lasse mich da von Brittany oder Melanie beraten. Die kennen sich mit Tanzveranstaltungen ja auch gut aus.”
 “Ich kam mit der weizenblonden Grünzeugbraut gut klar, Monju. Mach nix, was das ändert! Dann hängst du nämlich wie’n Boxball zwischen uns, Süßer.”
 “Ich hab dich auch lieb”, mentiloquierte Julius zurück.
 “Weiß ich!” Kam die ebenso kecke Antwort. “Dann schlaf gut und träum was schönes!”
 “Von Temmie, Darxandria oder Aurore?”
 “Lieber letztere. Dann weiß ich zumindest, daß du nicht noch einmal in so’ne abgedreht alte Stadt reisen mußt”, erwiderte Millie. Julius sandte zurück:
 “Habe ich auch erst einmal genug von.”
 __________
 Am nächsten Morgen – Julius erinnerte sich an keinen Traum – standen die Andrews zusammen auf. Julius leistete seiner Mutter beim Frühstück Gesellschaft und lauschte dem mehr oder weniger sinnvollen Geplauder im Küchenradio.
 “Es ist echt schade, daß ich dich mal wieder alleinlassen muß, Julius. wurde wohl irgendwie schlecht geplant”, bedauerte Martha. Fast zeitgleich kam die Morgenmannschaft des eingestellten Radiosenders auf die gestern beendete Fußball-Europameisterschaft der Frauen, die die deutsche Mannschaft für sich entschieden hatte. Wieder meinte der Moderator zu seiner Kollegin, daß im nächsten Jahr “die Blauen”, also das französische Nationalteam, die Weltmeisterschaft im eigenen Land gewinnen würden.
 “Das glaubt der echt”, knurrte Julius. “Aber wenn die Deutschen, die Brasilianer und unsere Jungs sich ranhalten, dürfen die Franzosen die letzten drei Spiele gelassen zusehen, wer das Ding macht.”
 “Unterschätz den Heimvorteil nicht, Julius!” Mahnte seine Mutter an. “Da sind schon manche Sportler weit über sich hinausgewachsen, weil die Mehrheit der Zuschauer aus Fans mit kurzer Anreise bestanden hat.
 “tja, deshalb wurden die Iren in England ja auch Quidditch-Weltmeister”, bemerkte Julius dazu. Seine Mutter nickte und schmunzelte.
 “Das bestätigt meine Äußerung”, sagte sie dann noch. Dann warf sie einen demonstrativen Blick auf die kleine Wanduhr, die gerade zehn vor acht zeigte und stellte fest, daß sie jetzt aufbrechen müsse. Julius half ihr mit dem kleinen Koffer. Unten vor der Haustür parkte gerade der kirschrote Käfer von Belle Grandchapeau. Julius begrüßte die ehemalige Schulkameradin, mit der er einmal vier Tage sehr nahe zusammengelebt hatte und erfuhr von ihr persönlich, daß sie im kommenden Jahr Zuwachs bekommen würde. Er gratulierte ehrlich erfreut und wünschte ihr noch einen schönen Tag.
 “Ich verbleibe ja im Lande”, erwähnte Belle dann noch. “Deine Mutter fliegt alleine.” Martha Andrews nickte bestätigend. Dann verabschiedete sie sich innig von ihrem Sohn und schlüpfte auf den Beifahrersitz des charakteristisch gerundeten Kleinwagens. Belle verabschiedete sich auf Landesart von Julius und bestieg ihren Dienstwagen. Julius sah dann noch zu, wie das importierte Kultauto mit dem ihm eigenen Motorengeräusch aus der Einfahrt zurücksetzte und sich in das allmorgentliche Verkehrschaos hineinwagte. Julius fühlte eine gewisse Trraurigkeit, weil er seine Mutter vor dem neunzehnten Juli nicht mehr wiedersehen würde. Wußte er schon, ob es in Deutschland so sicher war wie im Moment noch in Frankreich? Was würde sein, wenn Voldemort erst einmal die schlafenden Krieger Skyllians fand und aufweckte? Dann würden sie doch alle egal wo auf der Welt in großer Gefahr schweben. Doch er wollte nicht an diese düsteren Aussichten denken. Warum war er denn traurig? Er würde heute noch nach Viento del Sol reisen, um dort abwechslungsreiche Tage zu erleben. Seine Freundin würde ihn begleiten. Also hatte er gefälligst fröhlich zu werden und nicht daran zu denken, daß er seine Mutter ein paar tage lang nicht sehen konnte. In Beauxbatons konnte er sie monatelang nicht sehen. Also was sollte es dann? Er kehrte in das von ihm, seiner Mutter und den Brickstons bewohnte Haus zurück. Catherine erwartete ihn vor ihrer Wohnungstür.
 “Deine Mutter hat den Kamin zugemacht?” Fragte sie ihren Mitbewohner und Schützling.
 “Ja, hat sie, als ich ihren Koffer vor die Wohnungstür getragen habe”, bestätigte Julius. Catherine nahm dies mit einem Nicken zur Kenntnis. Dann winkte sie Julius zu sich.
 “Hippolytes ersten beiden Töchter kommen um zehn Uhr durch unseren Kamin. Joe sitzt im Arbeitszimmer und hat das Bin-Arbeiten-Schild aufgehängt. Offenbar hat sein Chef ihm aufgetragen, einige Sachen außerhalb der Firma zu erledigen”, flüsterte sie, während sie Julius in die Wohnung ließ und leise die Tür schloß. Von Babettes Zimmer her trällerten die Spice Girls gerade “Wer glaubst du, daß du bist”.
 “Meine Mutter meinte gerade eben noch, daß die in Deutschland wohl heute total aus dem Häuschen sind, weil deren Fußballmädels gestern die Frauen-Euro gewonnen haben.”
 “Habe ich auch gehört”, erwiderte Catherine. “Irgendwie komisch, daß es bei Mannschaftssportarten noch nach Geschlechtern getrennt zugeht. Das ist im Quidditch und Quodpot schon lange nicht mehr so. Gibt ja nur wenige eingeschlechtliche Mannschaften. Bei euch die Holyhead Harpies als reine Hexentruppe und bei uns die Dijon Drachen als reine Zauberermannschaft. Habe das heute Morgen im Miroir gelesen, daß die den Mercurios Polonius Lagrange abwerben wollen.”
 “Oh, da könnte Bruno dann etwas lockerer aufspielen. Der hat sich mit dem doch immer irgendwie.”
 “Problem nur, daß die Mercurios Polonius Lagrange nicht unbedingt loswerden wollen”, meinte Catherine.
 “Wieso, wenn der wechseln will”, meinte Julius und erinnerte sich und Catherine an ein Gespräch über die Profi-Mannschaften. Catherine nickte und meinte dann noch:
 “Wenn sie ihm bei den Mercurios noch bessere Bedingungen zubilligen. Dann könnte es für Bruno Dusoleil aber eng werden. Entweder muß er dann aus dem Profi-Quidditch aussteigen oder eine andere Mannschaft finden, die ihn spielen läßt. Polonius hat so viele Lorbeeren eingeheimst, daß er im Moment in der besseren Position ist.”
 “Oha, könnte Jeanne nicht so recht gefallen”, sagte Julius. “Allerdings wäre das auch wieder ein Grund für die Mercurios, Bruno zu behalten, weil dessen Familie aus dem Ort stammt und die Fans eher für einen aus ihren Reihen jubeln als für einen von woanders.”
 “Du kennst das wohl aus dem Fußball”, meinte Catherine dazu.
 “Tja, nur daß London so viele Mannschaften hat”, erwiderte Julius und breitete zur Unterstreichung seine Arme aus. Catherine nickte.
 “Wir können ja in der Küche weiterreden. Dann stören wir Joe nicht bei der Arbeit”, sagte Catherine und ging noch einmal zu Babette, um sie ruhig zu bitten, die Musik nicht zu laut zu drehen und nach Möglichkeit nicht bei jedem ihrer Lieblingstitel mitzusingen. Babette quängelte bockig, daß das ihren Vater nicht so heftig stören würde, wenn der in seinem Computerzimmer sitze. Doch ihre Mutter war unerbittlich. Babette grummelte noch einmal was. Dann schloß Catherine die Zimmertür von außen. Sie sah noch einmal nach Claudine, die im Moment friedlich schlummerte, was sich jederzeit ändern konnte. Dann leistete sie Julius in der Küche gesellschaft.
 Die Zeit bis zum Eintreffen der Latierre-Schwestern Martine und Mildrid verplauderten sie mit Themen wie Quidditch, einfache Haushaltszauber, die Hausaufgaben, die Julius schon fertig hatte und seinen fünfzehnten Geburtstag. Catherine erbot sich, alle Einladungen anzunehmen und ihm und Camille Dusoleil die Liste der Zusagen zukommen zu lassen. Julius nickte dankbar. Denn noch hatten nicht alle zurückgeschrieben, die er eingeladen hatte.
 Als Martine und Millie durch den Kamin im Partyraum der Brickstons hereinfauchten und die Hausherrin und Julius begrüßt hatten, meinte Martine:
 “Mayette hat uns gebeten, zu fragen, ob Babette nicht Lust hat, ins Sonnenblumenschloß zu kommen, falls du das erlaubst, Catherine.”
 “Wäre vielleicht nicht so schlecht. Mein Mann hat sich von seinem Vorgesetzten einen Riesenstapel Arbeit für zu Hause aufhalsen lassen und könnte mehr Ruhe gut vertragen. Claudine kann ich ja schlecht in meinem Arbeitszimmer schlafen lassen”, erwiderte Catherine. Dann sah sie Julius an. “Du kannst mit Babette und den Latierres ins Honigwabenhaus hinübergehen, wenn du deine Sachen heruntergeholt hast. Ich weiß ja dann, wo du bist.” Julius nickte und führte die beiden rotblonden Schwestern in die Wohnung der Andrews’ hinauf.
 Es dauerte nur eine halbe Stunde, bis Julius seine diebstahlsichere Reisetasche mit allem gepackt hatte, was er für den Ausflug in die Staaten und Millemerveilles mitnehmen wollte. Dann gab er Viviane auf, Camille mitzuteilen, daß Catherine ihr wegen der Gäste zu seinem Geburtstag schreiben würde und verließ die Wohnung, nachdem er alle Wasserhähne und Elektrogeräte geprüft hatte und sicher sein konnte, daß weder ein Wasserhahn tropfte noch ein nicht benötigtes Gerät angeschlossen oder gar eingeschaltet blieb. Mit dem Ganymed 10 in seinem Futteral an der Reisetasche suchte er die Wohnung der Brickstons wieder auf.
 “Wir sind dann so weit”, meinte Martine, die es Millie überlassen hatte, mit Julius die Gepäckzusammenstellung abzuhandeln. “Ich bringe Millie und Julius dann um sechs Uhr abends rüber. Maman hat mir noch mal die Aufrufwörter für die Reisesphäre verraten.”
 “Gut, ich erfahre es dann wohl von ihr, wenn du die beiden sicher übergesetzt hast, Martine”, sagte Catherine.
 “Bestell deiner Mutter noch schöne Grüße”, gab Millie frech grinsend von sich. Catherine sah sie etwas ungehalten an, nickte dann aber nur. Dann sah sie zu, wie die Latierres, Babette und Julius nacheinander durch ihren Kamin verschwanden.
 Babette Brickston flohpulverte zwei Minuten später weiter ins Sonnenblumenschloß, nachdem sie sich mit Mayette, Ursulines drittjüngster Tochter, im sechseckigen Wohnzimmer der Latierres getroffen hatte.
 “Wir gehen heute Mittag zu Temmie ins Café”, sagte Hippolyte Latierre, nachdem Babette fort war. “Sie wollte sich mit dir noch mal über Quodpot unterhalten und über Babs’ wilde Flügelkuh, die Hubert auf keinen Fall haben will.”
 “Warum über die?” Fragte Julius alarmiert. “Soll ich mit deiner Schwester noch mal klären, ob deine Cousine sie nicht doch irgendwie steuern kann?” Wollte Julius wissen.
 “Vielleicht! Näheres hat Temmie mir nicht gesagt. Dann möchtest du bitte noch ein Geschenk für die Foresters mitnehmen, daß Babs mir heute Morgen noch herübergebracht hat”, sagte Millies Mutter. Sie holte ein großes Glas hervor, in dem mehrere Kilo frische Kirschen eingeschlossen waren. Julius sah etwas zwiespältig auf das Glas und fragte leise, ob ihre Schwester die von einem bestimmten Baum abgepflückt habe.
 “Öhm, ja, hat sie. Aber als “der Baum” mitbekommen hat, daß du eine rein pflanzlich lebende Junghexe ohne ein ihr genehmes Geschenk aufzusuchen vorhast, war das keine Frage, daß du drei Kilo frische Kirschen mitnimmst. Allemal besser, als sie nur den Staren und Elstern zu überlassen. Babs’ hat schon genug Obst zum Einmachen gepflückt.”
 “Gut schmecken tun die ja auf jeden Fall. Nur darf ich Ms. Forester und ihrem Vater bloß nicht verraten, von welchem besonderen Baum die gepflückt wurden”, sagte Julius. Martine und Millie grinsten schalkhaft. Hippolyte nickte und erwiderte:
 “Das war ja eh klar, daß du das keinem erzählst. Kriegt ja auch sonst keiner mit, und daß du das jetzt weißt lag ja an Mamans Großzügigkeit zu Weihnachten.” Julius nickte bestätigend.
 “Vielleicht komme ich nach den ganzen Terminen in Millemerveilles noch mal auf Barbaras Hof, um mich zu bedanken”, sagte Julius.
 “Kein Problem”, sagte Hippolyte dazu nur und gab Julius das Glas mit den entstielten Kirschen darin. Er packte es noch in seine Reisetasche und stellte diese mit dem Besen so in die Nähe des Kamins, daß keiner darüber fallen konnte. Danach zupfte er seinen tannengrünen Umhang zurecht. Millie strich sich das meergrüne Kleid glatt, das sie damals bei Jeannes Hochzeit getragen hatte. Dann verließen sie das sechseckige Haus der Latierres und gingen zu Fuß in die kleine, aber freundlich helle Seitenstraße, wo Artemis Orchauds Café lag, in dem es immer so aussah, als sei es Nachtt und der Mond scheine. Nur bei Neumond, so wußte Julius von der Besitzerin, wären nur die Sterne an der bezauberten Decke zu sehen.
 Die Latierres und Julius sprachen mit Madame Orchaud, die Julius bei der Willkommensfeier für die neuen Kinder das Du angeboten hatte und aßen reichlich zu Mittag. Lyre, die in dem Café als Kellnerin arbeitete, flüsterte Julius zu, daß sie Damian im September heiraten würde und strich sich vergnügt grinsend über ihren Bauch, der sich noch flach unter der hellen Schürze abzeichnete.
 “Du auch?” Fragte Julius leise.
 “Wohl im März nächsten Jahres. Damians Eltern und papa waren nicht sonderlich begeistert. Aber ich bin volljährig”, flüsterte Lyre. Ihre Mutter stupste sie an und meinte, daß es eben doch noch viele Latierre-Anteile in ihr gebe. Martine fragte Lyre, ob sie Damian dann schon auf ihren Besen geholt hätte. Lyre nickte. Dann gröhlte einer der Gäste nach der Bedienung, und Lyre huschte davon, um ihre Arbeit zu machen.
 “Was hältst du denn von den Gerüchten, das die Dijon Drachen Polonius Lagrange anwerben wollen?” Fragte Artemis Julius. Dieser meinte dazu, daß Polonius ein sehr guter Spieler sei und sich aussuchen könne, wo er spiele. Er erfuhr, daß die Montferres es tatsächlich geschafft hatten, als Treiberinnen-Gespann unterzukommen. Dann sprachen sie noch über die geflügelte und verspielte Temmie, die sich in Julius verguckt zu haben schien.
 “Hubert hat sich festgelegt, daß er weder eine Latierre-Kuh noch ein anderes großes Zaubertier haben möchte. Schade eigentlich. Ich mag das wilde Mädel. Auch wenn sie mit uns meistens gemacht hat was sie wollte.”
 “Babs, öhm, Madame Barbara Latierre wird wohl zusehen, sie bald decken zu lassen. Ich hörte, daß sich diese Anhänglichkeit legen würde, wenn sie zum ersten Mal gekalbt hätte”, sagte Julius.
 “Fürchtest du das oder hoffst du das?” Fragte Artemis Orchaud und sah Julius sehr genau an.
 “Ich habe jetzt einmal nichts mit der fliegenden Temmie zu tun”, erwiderte Julius. “Also kann’s mir Schnuppe sein, ob die immer noch hinter mir her wäre, wenn sie was kleines bekommen hat oder nicht.” Millie meinte ungefragt darauf:
 “Deine Namensvetterin und Julius könnten eh nicht alles zusammen machen, was der quirligen Temmie richtigen Spaß machen würde. Soll die sich mal auffüllen lassen. Dann hat sie zwei Jahre zu tragen.”
 “Vielleicht wird sie dann umgänglicher, und dein Mann könnte sich doch noch dazu durchringen, die zu kaufen oder zu mieten”, meinte Julius. Doch Artemis Orchaud schüttelte bedauernd den Kopf.
 “Die Vorführungen haben ihm total gereicht”, sagte die Wirtin des Mondscheincafés. Dann wurde ihre Aufmerksamkeit auf neue Gäste gelenkt. Sie entschuldigte sich bei den Latierres und Julius und eilte zu den Neuankömmlingen, die Julius nicht kannte, die aber wohl Stammgäste und offenbar auch ziemlich wichtig dazu waren.
 “Du hättest Temmie fragen können, ob Tante Babs dich nicht als ihr persönlicher Kuhlenker anstellt, damit sie zwischendurch auf dem drallen Mädel durch die Gegend fliegen kann”, meinte Millie belustigt grinsend. Julius grinste zurück und antwortete:
 “Dann müßte ich aber überall mit hin, wo Artemis hinreisen will. Wäre etwas aufwändig. Außerdem habe ich mit Beaux genug zu tun, denke ich.”
 “Das ist wohl so”, sagte Martine kategorisch.
 so gegen halb sechs Nachmittags kehrten die Latierres und Julius in das Honigwabenhaus zurück, um Julius’ und Millies Gepäck zu holen. Dann ging es zum Ausgangskreis. Hippolyte Latierre winkte ihren beiden älteren Töchtern und Julius zum Abschied zu und mentiloquierte Julius:
 “Mach mir mit Millie bloß keinen Kummer, Julius!” Dieser gedankensprach zurück:
 “Ich leg’s nicht drauf an.” Dann trat er zu Millie und Martine in den grünen Kreis. Martine hob ihren Zauberstab hoch und vollführte damit drei Kreisbewegungen, wobei sie drei fremdartig klingende Worte rief. Danach erblühte über ihnen eine sonnenuntergangsrote Lichtkuppel, die sich über sie stülpte, und zu einer Lichtkugel wurde, in deren Mittelpunkt sie aus dem Kreis verschwanden und zwischen den Dimensionen von Raum und Zeit dahinglitten, begleitet von einem merkwürdigen Dreiklang, der wie auf sehr großen Flöten angeblasen klang. Wie schon einige Male zuvor meinte Julius, in seinem Kopf würde sich irgendwas langsam drehen. Dann sagte Martine an, daß sie nur noch vier Sekunden bis zum Ziel hatten.
 Als die irdische Schwerkraft die drei Sphärenreisenden wieder einfing und die rote Lichtkugel um sie herum im Boden verschwand, fiel warmer Regen auf die drei reisenden herab. Graue Wolkenungeheuer drängten sich über ihnen und vergossen ihren Inhalt.
 “Hups, ich hätte mir doch den Wetterbericht für New Orleans aus dem Internet holen sollen”, grummelte Julius. “Mum meinte noch, ich sollte erst gucken, was hier gerade los ist.”
 “Ist nur Wasser”, meinte Millie locker. Martine vollführte derweil einen Zauber an sich, der sie für einen Moment in ein silbrig-blaues Licht hüllte, das wie ein Kapuzenumhang aus tanzenden Funken wirkte und dann verschwand. Doch nun glitten alle herabfallenden Regentropfen von Martine ab, bevor sie ihr Haar oder ihre Kleidung benetzen konnten. Millie fischte in einer Außentasche ihres Kleides nach einer silbernen Haarspange, die sie sich mit flinken Fingern in ihr bereits gut angefeuchtetes Haar steckte, worauf auch sie von weiteren Regentropfen unbehelligt blieb. Nur Julius war dem Wetter schutzlos ausgesetzt, bis das halbrunde Tor in der den Ausgangskreis umfassenden Mauer aufglitt und drei Personen eintraten: Zachary Marchand, Brittany Forester und Melanie Redlief. Glorias älteste Cousine strahlte Julius an und schenkte Millie ein höfliches Nicken. Sie wirkte irgendwie schmächtiger, fand Julius. Dann erkannte er es, daß sie offenbar mehr als zehn Pfund abgenommen haben mußte. War das eine Bedingung ihrer Tante Dione gewesen, um sie, Melanie, in ihrem Kosmetikbetrieb anstellen zu können? Brittany blickte schadenfroh auf den nun immer mehr vom Regen durchnäßten Jungzauberer. Martine machte Anstalten, ihm mit ihrem Regenschutzzauber beizustehen. Doch Brittany winkte ab.
 “Mr. Marchand hier registriert euch eben. Dann apparieren wir zu uns. In VDS scheint, wie es sich gehört, die Sonne. Die Minute hältst du wohl noch durch, Julius.”
 “Kein Problem. Ich kenne den Regen ja aus England”, sagte Julius lässig.
 “Es ist bedauerlich, daß deine Mutter nicht mitkommen konnte”, sagte Zachary Marchand. Dann sah er Martine Latierre an und fragte sie, ob sie englisch spreche. Sie bejahte es. Dann wollte er von ihr wissen, ob sie auch nach Viento del Sol weiterreisen würde. Sie schüttelte den Kopf und gab Auskunft, daß sie ihre Schwester und Julius nur abliefern wollte, da ihre Mutter selbst wegen der kleinen Miriam zu Hause geblieben sei. Zachary Marchand blickte daraufhin Millie und Julius an, als mißfalle ihm was an den beiden. Julius sah ihn unschuldsvoll an, während Millie ihn abschätzig anblickte, nach dem Motto, was ihm wohl einfiele, sie so kritisch anzuglotzen.
 “Nun, dann seid ihr ja ohne erwachsene Aufsichtsperson”, grummelte Zachary Marchand. Julius grinste nun. Millie bedachte diese Äußerung mit spöttischer Miene. “Wissen die Foresters das, daß ihr alleine anreist?”
 “Ja, die wissen das”, sagte Brittany unaufgefordert. “Außerdem sind meine Eltern noch da, und ich passe auch auf, daß den beiden hier nichts passiert, Mr. Marchand.”
 “Öhm, nun, wie Sie meinen, Ms. Brittany”, knurrte Zachary Marchand. Julius fragte ihn keck, ob seine Mutter ihm das nicht gesagt hatte. Er sah ihn vorwurfsvoll an und meinte, daß sie ihm ausgerichtet habe, daß er mit Millie von ihrer Schwester herübergebracht würde. Brittany meinte mit einem Fingerzeig zum Himmel, daß die Einreiseformalitäten erledigt werden sollten. Mr. Marchand sah sie leicht verstimmt an, nickte dann aber und füllte ein Formular aus. Dann winkte er Millie und Julius durch das Tor.
 “Geh nicht drauf ein, wenn meine Schwester Lyre nacheifern will!” Mentiloquierte Martine Julius. Dieser schwieg dazu. Mr. Marchand sagte dann noch:
 “Ich weiß, daß du gelernt hast, dich anständig aufzuführen. Mach deiner Mutter also keinen Ärger!”
 “Ihnen auch noch einen schönen Tag, Mr. Marchand”, erwiderte Julius trotzig und wandte sich von ihm ab.
 “Pass bloß auf, Bursche!” Blaffte Zachary Marchand ihm nach. Millie zwinkerte Julius verschwörerisch zu. Dieser drehte sich noch einmal um und sagte so gelassen wie er konnte:
 “Erstens passe ich bei allem was ich tue auf. Zweitens heißt das immer noch Mister Andrews für Sie, Mister Marchand. Drittens haben Sie es doch mitbekommen, daß meine Mutter keine Probleme damit hat, daß Mademoiselle Latierre und ich ohne sie verreisen. Also machen Sie kein Problem daraus. Das liegt nicht in Ihrer Zuständigkeit. Noch einmal einen schönen Tag noch, Sir!” Er sah Zachary Marchand unerschütterlich an, der die Schultern zuckte, dann ansetzte, was zu erwidern, aber dann abwinkte und nur “Auch noch viel Spaß” wünschte.
 “Du gehst mit mir zusammen”, legte Brittany fest und bot Julius den linken Arm zum festhalten an. Millie stellte sich neben die ungewohnt schmächtige Melanie Redlief, winkte noch einmal ihrer Schwester, die den beiden noch schöne Ferientage wünschte und dann die Reisesphäre für den Rückweg nach Paris aufrief. Julius sah noch, wie der in einem blauen Umhang gekleidete Zachary Marchand argwöhnisch auf die beiden Gäste aus Europa blickte. Dann meinte Brittany:
 “Okay, gut festhalten! Eins! – Zwei! – Drei!”
 Julius sprang bei Drei ab, als Brittany sich so schnell auf der Stelle drehte, als wolle sie eine Pirouette tanzen und fühlte den ihn zusammenstauchenden Druck und sah die totale Schwärze um sich herum. Doch das sonst so einquetschende Gefühl war nicht so stark wie üblich. Als eine neue Umgebung um Julius Gestalt gewann und er wieder völlig frei atmen konnte, stellte er fest, daß sie nicht gleich in VDS angekommen waren, sondern am Fuße eines majestätischen Berges appariert waren. Der Berg besaß viele gleichmächtige Brüder, die neben ihm, hinter ihm und vor ihm in den Himmel ragten.
 “Mel kann noch nicht so weit springen wie ich”, mentiloquierte Brittany mit gewisser Schadenfreude. “Deshalb geht es über zwei Zwischenhaltepunkte.”
 “Sind das die Rockies?” Fragte Julius und deutete auf die steinernen Giganten um ihn herum.
 “Yupp”, erwiderte Brittany. Es krachte laut, und Melanie Redlief stand mit Millie keine vier Meter weiter fort. Sie begutachtete sich und Millie sehr besorgt, strahlte dann aber über ihr ganzes Gesicht und nickte Brittany zu.
 “Okay, wieder gut festhalten!” Rief Brittany. “Das mit dem Abspringen ist aber interessant. Wußte nicht, daß der Transit dann so angenehm ist.”
 “Geht nur für den, der mitgenommen wird”, sagte Julius. Brittany nickte. Dann zählte sie wieder an, so daß Julius bei Drei wieder abspringen konnte. Diesmal kamen sie in einer steilwandigen Schlucht heraus, an deren Grund ein munterer Fluß dahinrauschte.
 “Das ist der Eingang zu Cloudy Canyon”, stellte Brittany diesen Ort vor, wartete, bis Melanie mit Mildrid nachgerückt war und die Kontrolle gemacht hatte, ob sie alles an sich auch mitgebracht hatten. Dann ging es im letzten Sprung auf den Marktplatz von Viento del Sol.
 “Warum sind wir eigentlich nicht geflohpulvert?” Fragte Julius, als sie alle beisammen waren.
 “Bei den Vineyards ist heute geschlossene Gesellschaft, und der Drache hat deshalb für Laufkundschaft geschlossen”, sagte Melanie Redlief. “Opa Livius ist in der Redaktion. Sonst hätten wir von ihm aus flohpulvern können.”
 “Und deine Schwester?” Fragte Julius.
 “Die ist mit Gloria in New York unterwegs und wollte so um drei Uhr Nachmittags Ostküstenzeit zurückkommen. Weiß der Donnervogel, warum sie das gestern nicht machen konnten. Jetzt muß ich noch mal nach Hause, um auf die beiden zu warten, weil Mom und Dad der Meinung sind, daß wir gemeinsam bei Britts Eltern auflaufen sollen”, knurrte Melanie. “Deshalb haben Brittund ich das beschlossen, daß wir euch am Arm herapparieren. Noch alles dran, Mademoiselle Mildrid?”
 “Alles was lebenswichtig ist, Ms. Melanie”, erwiderte Millie. Dann bedankte sie sich noch bei ihrer Seit-an-Seit-Apparatorin und blickte sich um.
 “Gut, ich hüpf dann mal wieder nach Hause, Britt. Ich komme dann mit Myrna und Gloria nach, wenn die angekommen ist.”
 “Okay”, erwiderte Brittany darauf. Millie ließ Melanie los und trat zur Seite. Mit leisem Plopp verschwand Glorias ältere Cousine im Nichts. Brittany meinte dazu, daß Mel nun richtig behände apparieren konnte, auch wenn sie etwas verkümmert aussehen möge. Dann fragte sie, ob sie alle laufen oder fliegen sollten. Millie war für’s Laufen, was Julius mit einem Nicken absegnete. Brittany nickte dann auch und führte die beiden Gäste durch die Straßen von Viento del Sol zum Haus ihrer Eltern.
 Schon von weitem konnten sie das kleine, gemütliche Fachwerkhaus erkennen, das aus wuchtigen Rotbuchenstämmen zusammengezimmert worden war. Diese Verarbeitung hatte Brittanys Haus die Flohnetzadresse Rotbuchenhaus eingebracht. Aus dem roten Ziegelschornstein stieg eine dünne, weiße Rauchfahne kerzengerade in den Himmel über Viento del Sol empor. Im Moment wehte nicht der leiseste Windhauch. Als sie um die letzte Straßenecke bogen, um den Vorgarten des Hauses zu betreten, trafen sie unvermittelt auf eine sehr attraktive Hexe mit kaffeebrauner Haut und beinahe schwarzen Kulleraugen, die sich mit einem Mann in grüner Gartenschürze unterhielt, der Ähnlichkeiten mit der etwa 1,90 Meter hohen, weizenblonden Brittany Forester besaß.
 “Sie wissen genau, Ms. Knowles, daß ich keine Probleme damit habe, daß ich hier als Quotenmuggel lebe. Fragen Sie also bitte nicht so scheinheilig, warum ich so umständlich den Garten bearbeiten muß.”
 “Das Wort “Quotenmuggel” haben Sie gesagt, Mr. Forester. Ich würde derart abfällige Ausdrücke nicht benutzen”, erwiderte die rotbraungelockte Hexe zuckersüß lächelnd. Dann sah sie Brittany und ihre Gäste an. Sie strahlte mit der hier gerade auf halbem Weg nach oben stehenden Sonne um die Wette und winkte Julius zu, wobei sie Millie nur mit einem Seitenblick bedachte.
 “Oh, der junge Mr. Andrews beehrt uns wieder”, flötete sie. Millie sah sie abschätzig an, schien dabei um ein paar Zentimeter zu wachsen. Julius nickte jedoch und grüßte freundlich.
 “Schönen guten Morgen, Ms. Knowles. Ich dachte, Sie wären bei Ihrer Zeitung am arbeiten.” Dann flüsterte er so leise er konnte: “Hätte mir doch die Bootsmannspfeife einpacken sollen, die ich zum siebten Geburtstag gekriegt habe.”
 “Na, nicht so gemein, junger Mann”, erwiderte Linda Knowles amüsiert. “Aber deine Vermutung trifft fast zu. Ich muß hier noch wen interviewen, die übermorgen spielt. Mein Boss erwartet mich erst danach im Büro. Ich wohne hier ja schließlich und habe daher Anspruch auf Exklusivinterviews.” Brittany bekam rote Ohren und sah Julius leicht abbittend an.
 “Das hätte ich dir besser vorher sagen sollen, daß Lino, öhm, Ms. Knowles mich und Venus noch wegen übermorgen interviewen möchte. Mom ist aber im Haus und zeigt euch die Zimmer.”
 “Die Zimmer?” Fragte Julius keck. Brittany sah ihn amüsiert an und mentiloquierte:
 “Nicht vor Lino solche Scherze, Julius. Sonst meint die noch, wir wollten Millie und dich absichtlich zusammenlassen.” Für alle Ohren vernehmbar fügte sie dem hinzu: “In einem kommen die Redlief-Schwestern und ihre Cousine unter, wenn die das will. Millie kriegt das grüne Zimmer und du das Abendrotzimmer, Julius.”
 “Mademoiselle Latierre, schön Sie ebenfalls wieder in unserer beschaulichen Gemeinde begrüßen zu dürfen”, säuselte die kaffeebraune Hexe. Millie straffte sich noch etwas und bedankte sich mit kühler Betonung. Dann wurde sie gefragt, ob ihre Mutter keine Einwände gehabt habe, sie mit Julius alleine abreisen zu lassen. Millie meinte dazu so trocken wie Wüstensand:
 “Meine Mutter weiß wo Julius wohnt, wenn er irgendwas anstellt, was ihr nicht passen könnte, Ms. Knowles. Das reicht ihr als Beruhigung aus.”
 “Natürlich”, lachte Linda Knowles erheitert. Dann fragte sie Brittany, ob sie ihr nun für das angemeldete Interview zur Verfügung stehen würde. Brittany nickte und sah dann noch mal Millie und Julius an.
 “Ich gehe davon aus, daß ich bis zum Mittagessen wieder zurück bin. Die Cottons kommen so gegen zwei unserer Zeit. Vielleicht möchtet ihr sie dann auch begrüßen.”
 “Wohnen die im sonnigen Gemüt?” Fragte Julius.
 “Genau”, sagte Brittany. Dann winkte sie Linda Knowles. Diese nickte und ging davon. Brittany folgte ihr.
 “Lino ist und bleibt eine nervige Schwatzhexe”, knurrte Mr. Forester. Aus zwanzig Metern entfernung trällerte Linda Knowles zurück: “Das habe ich gehört!” “Und wenn schon, langohrige Quasseltante!” Rief Brittanys Vater zur Antwort. Dann schwieg er einige Sekunden.
 “Öhm, Brittany meinte, Ihre Frau würde uns unsere Zimmer zeigen”, sagte Julius.
 “Dann geht mal an die Tür und klingelt. Lorena ist in der Küche. Ich habe hier noch zu tun. Verdammte Gnome!”
 “Ach, Sie haben Gnome im Garten? Das ist doch kein Akt. Meine Oma hat mir da einen genialen Trick verraten, wie man die einen Monat los wird”, meinte Millie und blickte auf die Beete, wo gerade ein kleines Geschöpf mit lederartiger Haut und kartoffelförmigem Kopf zwischen zwei Kohlköpfen hervorlugte.
 “Nichts für ungut, junge Miss, aber ich kann nicht zaubern, wie Sie wissen. Und die üblichen Zaubertränke lehne ich aus bestimmten Gründen ab”, knurrte Mr. Forester, bevor er das neben ihm liegende Ende des Gartenschlauches griff und damit auf den neugierigen Gnom zielte, bevor er eine Vorrichtung wie einen Abzug drückte, um das kleine Wesen in einer Sekunde pitschnaß zu spritzen. Laut bibbernd und prustend tauchte der Gnom zwischen den Kohlköpfen unter und verschwand wohl in einem Loch, das er und seinesgleichen gebuddelt haben mochten.
 “Die ruinieren noch das ganze Gemüse”, knurrte Brittanys Vater. Julius hörte eine Spur von Frustration heraus. Mildrid meinte:
 “Sie nehmen saure Milch, Zwiebelsaft und eine Probe von ihrem eigenen Abwasser und mischen das. Das Zeug schütten Sie dann in mindestens drei nahe beieinanderliegende Gnomlöcher rein. Das vertreibt die für mindestens einen Monat.”
 “Bitte was? Das meinst du jetzt nicht ernst, Mädchen”, knurrte Mr. Forester. Doch Millie grinste überlegen und beteuerte, daß ihre Oma mütterlicherseits damit große Erfolge habe. Julius meinte dann noch, daß man Gnome auch einfangen und in einer Kiste wegbringen könnte, wenn man keine Jarveys oder Schwatzfratze im Garten halten wolle.
 “Meine Methode zieht auch”, versetzte Mr. Forester und suchte den Garten nach weiteren Gnomen ab, um ihnen eine kalte Dusche zu verpassen.
 “Kostet nur ein bißchen viel Wasser”, flüsterte Millie. Julius sah Mr. Forester an und sagte ruhig:
 “Okay, wir bringen dann unser Gepäck in das Haus. Wir sehen uns dann ja nachher.”
 “Bis nachher”, sagte Mr. Forester und hielt auf zwei Gnome drauf, die käckernd zwischen zwei Selleriestauden hervorhüpften.
 “Uh, der ist aber nicht gerade gut drauf”, zischte Millie Julius auf Französisch zu, als sie sich dem Vordereingang des Hauses näherten.
 “Wahrscheinlich hat ihn Lino bei seinen Wasserspielen erwischt und blöd gefragt, warum er das nicht jemanden anderen machen lassen könne. Er ist eben einer der wenigen echten Muggel hier”, erwiderte Julius und zog am Glockenseil, worauf aus dem Haus ein schallender Ton wie von einer kleinen Kirchenglocke erklang.
 “Moment, bin gleich da!” Rief eine wesentlich fröhlichere Stimme aus dem Hausinneren. Millie prüfte derweil mit der Nase, was es hier wohl zum Mittagessen geben würde.
 “Die brät aber was fleischiges, Monju”, wisperte sie. Julius schnupperte und nickte. Dann lauschten sie beide auf die Schritte hinter der Tür. Leise rasselnd sprangen mehrere Riegel zurück. Dann ging die Tür auf, und Lorena Forester, Brittanys Mutter und Lehrerin für Pflege magischer Geschöpfe in der Thorntails-Akademie, stand im Türrahmen.
 “Ah, schön, dann hat das geklappt”, sagte sie, bevor sie die beiden Jugendlichen begrüßte. “Britt ist wohl über Ms. Knowles gestolpert. Ich habe es mitbekommen, daß sie meinen Mann wegen seiner Entgnomungsaktion angesprochen hat. Der will ja nicht hören. Schon peinlich, daß ich als Fachkraft für magische Geschöpfe Gnome im Garten zulasse. Manchmal muß ich dann sagen, daß ich sie ja nur studieren kann, wenn ich sie gewähren lasse. Aber da mein Mann wert auf eigene Gemüsebeete legt … Ist wohl jetzt nicht gerade ein angebrachtes Thema. Hat Britt euch erzählt, wer wo schläft?”
 “Ich soll in ein sogenanntes Abendrotzimmer”, sagte Julius. Mrs. Forester nickte ihm zustimmend zu und führte die beiden dann ins Haus. Tatsächlich war Julius’ Zimmer in hellen Farben gestrichen, die zwischen weißgelb und Orange lagen, was Julius zwar nicht sonderlich gefiel, aber er nicht ändern konnte. Ein großes Fenster wies nach Westen und gewährte dem Licht der Untergehenden Sonne Einlaß.
 “Abends ist das hier richtig schön, als säßest du mitten drin im Sonnenuntergang”, sagte Mrs. Forester. Millie betrachtete die Möbel, die in hellen Brauntönen gehalten waren. zu diesen gehörten ein breites Bett mit orangeroter Tagesdecke, ein zweitüriger Kleiderschrank und ein kreisrunder Tisch mit ebenfalls orangeroter Wolldecke. Unter dem Bett war noch einKasten mit vier Schubladen, und um den Tisch herum standen vier hochlehnige Stühle mit sonnengelben Sitzkissen. Julius band das Besenfutteral von seiner Reisetasche los und lehnte es gegen den Schrank. Dann setzte er die Tasche ab.
 “Brauchst du Hilfe beim auspacken?” Fragte Mrs. Forester. Julius schüttelte den Kopf. Millie wurde daraufhin gebeten, sich ihr Zimmer anzusehen. Julius folgte in zwei Metern Abstand und lernte auf diese Weise das Haus kennen. Er erkannte, daß die Foresters die beiden Gäste aus Frankreich wohl absichtlich schön weit voneinander entfernt untergebracht hatten. Denn Millies Zimmer lag im zweiten Stockwerk, genau an der östlichen Seite. Es wirkte ähnlich wie das Wiesenlandschaftszimmer im Haus der Dusoleils, meinte Julius, als er die in satten Grüntönen gehaltenen Wände sah und die dunkelbraunen Möbel betrachtet. Der Schrank hier besaß noch einen an der rechten Tür festgemachten Spiegel, der vom Boden bis zur Decke des Schranks reichte. Auf den breiten Fensterbrettern standen frische Sommerblumen in smaragdgrünen Vasen. Millie würdigte die Einrichtung ausführlich. Dann wollte sie noch wissen, wo das Badezimmer lag, welches sie benutzen dürfe.
 “Wir haben auf jedem Stockwerk eins und zwei Gästetoiletten zusätzlich”, sagte Mrs. Forester und zeigte ihren Gästen die Badezimmer. Julius sah, wie Millie den Raum überblickte. Sie fragte, ob es dann nicht besser sei, ihre Kosmetiktasche bei sich im Zimmer zu lassen. Brittanys Mutter hatte nichts dagegen. Julius durfte wie die Eheleute Forester das Badezimmer im ersten Stock benutzen. Da er kein umfangreiches Kosmetikzubehör mitgebracht hatte, konnte er den kleinen, bordeauxroten Kulturbeutel, in dem neben den üblichen Utensilien auch sein Rasierapparat verstaut war, in einer freigeräumten Nische unterbringen. Dann führte Mrs. Forester ihre Gäste wieder zurück in ihre Zimmer. Sie unterband es ohne lautes Wort und ohne Gewalt anwenden zu müssen, daß Millie und Julius für sich alleine blieben. So hatte Julius Zeit, seine Tasche auszupacken und sich ein Buch auf den Tisch bereitzulegen, in dem er abends noch lesen wollte, wenn er nicht mit Millie mentiloquieren würde oder mit Brittany und anderen im Dorf unterwegs war. Eine Viertelstunde später traf er Mrs. Forester in der Küche, wo er eine Dosis des Ortszeitanpassungstrankes einnahm, so daß er keinen Abend-, sondern Mittagshunger bekam. Dann kam noch Mildrid hinzu. Zusammen plauderten sie mit Mrs. Forester über die Anreise, den Regen in New Orleans und was in der europäischen Zaubererwelt gerade abging.
 “Wir haben hier Ende Juli Ministerwahl”, seufzte Mrs. Forester. “Cartridge hat gesagt, daß er noch einmal antreten will. Vielleicht wird aber auch Ernest Bowman neuer Minister, falls Thalassa Keystone nicht doch zur neuen Zaubereiministerin wird. Ich hoffe, es passiert nicht vorher wieder was wie beim letzten Mal, als Davenport … Na ja, ist ja schon einige Tage her.”
 “Allerdings”, grummelte Julius, der sich zu gut daran erinnerte, daß der gewaltsame Tod Davenports das Vorspiel zu einem seiner dunkelsten Erlebnisse der letzten zwei Jahre gewesen war.
 “Keystone. Ist das nicht ‘ne Lehrerin von Broomswood?” Fragte Millie, hier das akzentfreie britische Englisch benutzend, daß sie gelernt hatte.
 “Es ist die Nichte von Ms. Pabblenut, der amtierenden Schulleiterin”, seufzte Brittanys Mutter. “Ich glaube nicht, daß Thalassa Keystone deshalb gewählt wird. Die meisten Hexen und Zauberer denken eh, daß Ms. Pabblenut sich zu sehr in die Politik des Ministeriums einmischt und offen gegen koedukative Schulen wie Thorntails oder auch Beauxbatons hetzt.”
 “Koeduktativ?” Fragte Millie leicht verdutzt.
 “Koedukativ, Ms. Latierre. Das heißt, daß Jungen und Mädchen zusammen unterrichtet werden”, erklärte Mrs. Forester. “Broomswood ist eine kleine Schule ausschließlich für junge Hexen, die auch nur von weiblichem Lehrpersonal geführt wird und das Dasein eines magischen Nonnenklosters fristet. Allerdings wollen die Eltern dieser Schülerinnen das auch. Die Mütter waren in den meisten Fällen selbst dort gewesen.”
 “Ach du großer Drachenmist!” Stöhnte Millie, was von Mrs. Forester mit einem tadelnden Räuspern beantwortet wurde. Julius grinste und meinte:
 “In so’ner reinen Brave-Mädchen-Schule hättest du für den Spruch eben wohl Strafarbeit kassiert.” Mrs. Forester nickte schwerfällig.
 “Du hast von Broomswood gehört, Julius?”
 “Melanie Redlief hat sie mal erwähnt, als ich wissen wollte, ob Ihre Schule, also Thorntails, die einzige Zauberschule in den vereinigten Staaten sei. Sie meinte dann noch, daß ihre Oma väterlicherseits da gewesen sei.”
 “Ja, aber dafür war ihre Tante väterlicherseits bei uns in Thorntails”, erwiderte Mrs. Forester. “Ich glaube nicht, daß drakonische Isolation junger Mädchen tugendhaftere Hexen aus ihnen macht. Zumal sie was die geschlechtliche Selbstfindung angeht in der Entwicklung zurückbleiben, wenn sie nicht mit gleichalterigen Jungen vergleichen können. Außerdem legen die von Broomswood Wert darauf, daß alle Lehrerinnen unverheiratet sind. Als ich mich orientierte, um ein Lehramt zu bekleiden, trug ich Brittany unter dem Herzen. Ms. Pabblenut meinte dann zu mir, daß ich dann kaum der rechte Umgang für die ihr anvertrauten Schülerinnen sein könne.”
 “Ja, weil die wohl beigebracht kriegen, daß sie schon schwanger werden, wenn ein Junge sie angrinst”, warf Millie verächtlich ein. “Ich hörte, daß irgendwo in der westlichen Zaubererwelt so’ne Hexenzuchtanstalt sei. Daß die hier sein soll wundert mich jetzt aber doch.”
 “Mich nicht”, erwiderte Julius. “Die Staaten sind in der Welt dafür bekannt, daß die Leute hier zur Prüderie erzogen werden, aber dann doch ausschweifend leben. Fortschritt und Tradition, das sollen doch die Eckfeiler der US-amerikanischen Gesellschaft sein.”
 “Nicht so gehässig, Julius”, tadelte Mrs. Forester den Jungen. “Immerhin möchtest du ja die nächsten Tage von unserem Frühstück, Mittag-und Abendessen abbekommen, nicht wahr?”
 “Ich sage nur, was andere hiesige Zauberer schon gesagt haben, Madam”, erwiderte Julius unbeeindruckt. Millie grinste ihn vergnügt an.
 “Sie wissen doch, daß Julius von seiner Mutter logisches Denken gelernt hat. Da kommt das natürlich komisch rüber, wenn Leute fordern, nur Wasser zu trinken und dann heimlich oder ganz offen den besten Rotwein trinken”, warf Millie ein. Julius schluckte einen Tadel gegen Millie hinunter. Sie hatte ja recht damit, daß seine Eltern ihn auf logisches Denken einpeilen wollten. Doch in seinem jungen Leben hatte er lernen müssen, daß Logik längst nicht überall und immer weiterhalf.
 “Wo steht geschrieben, daß alle Menschen logisch sind?” Fragte Mrs. Forester und zwinkerte Julius an, dem diese Frage irgendwoher bekannt vorkam.
 “Das stimmt auch wieder”, lachte Mildrid. Julius grinste nur. Dann wandte er ein, daß es nur hieß, daß die Menschen zu logischem Denken in der Lage wären, was nicht heiße, daß sie es dann auch immer täten. Millie sah ihn verschmitzt grinsend an, während die Hausherrin lächelte.
 Bis zum Mittagessen sprachen die beiden Gäste mit ihrer Gastgeberin über magische Tierwesen und über den Unterricht Madame Maximes und das Zauberwesenseminar. Julius erwähnte auch die Reise mit den Abraxas-Pferden nach Hogwarts und seine Erfahrungen mit Goldschweif.
 “Oh, das habe ich auch noch nie geschafft, die Jungen einer Knieselin wenige Tage nach der Geburt zu sehen”, stellte die Zaubertierkundelehrerin von Thorntails anerkennend fest. “Wir haben in unserer Akademie zehn Kniesel, vier Kater und sechs Kätzinnen, jedoch über eine große Fläche verteilt, damit es keine Revierrangeleien oder Gedrängestress gibt.”
 “Bei uns geht das irgendwie mit dem großen Gehege”, erwiderte Julius darauf. “Allerdings denke ich, daß Madame Maxime ältere Tiere wohl anderswo unterbringen wird, wenn die Jungen ausgewachsen sind. Oder sie gibt einige der Jungen ab.”
 “Wenn sie nicht einen neuen Lehrer einstellt”, meinte Millie. “Aber das kriegen wir ja erst im neuen Schuljahr mit.”
 “Stimmt”, sagte Julius. Dann wurde er gefragt, ob er in Millemerveilles wieder Schach spielen würde, was er mit einem verhaltenen Nicken beantwortete. Millie bemerkte mit überlegenem Lächeln dazu, daß er ja wieder gegen ihre Großmutter antreten solle, weil diese sonst sehr traurig sei. Julius sagte dazu nichts.
 Punkt zwölf Uhr Pazifikstandardzeit kehrte Brittany von ihrem Interview zurück. Sie wurde von der kraftvoll und schlank gebauten, goldblonden Venus Partridge begleitet, die Julius und Mildrid gerne begrüßen wollte. Mr. Forester hatte es inzwischen aufgegeben, die Gnome mit dem Wasserschlauch zu bekämpfen. Denn der Vorgarten wirkte schon wie ein tragbarer Sumpf, und der Hauptgarten war durchzogen mit kleinen Hügeln und Kuhlen, dort wo die Gnome sich auf der Flucht vor den Wassersalven unter der Erde entlanggebuddelt hatten. Er fragte seine Frau, ob sie ihm und Brittany was ohne tierische Lebensmittel zum Mittag gemacht habe. Mrs. Forester bejahte es mit einem beruhigenden Lächeln.
 “Wollt ihr morgen Nachmittag noch mal gegen uns antreten?” Fragte Venus Millie und Julius und deutete auf Brittany. Millie sah Julius an, der zustimmend nickte und nickte dann auch.
 Eine Viertelstunde später trafen auch Gloria Porter und ihre Cousinen Melanie und Myrna ein. Brittany führte sie in ein Zimmer, wo drei Feldbetten aufgestellt waren und ein zusätzlicher Kleiderschrank eingestellt worden war. Dann gab es Mittagessen. Millie und Julius nahmen reichlich von dem Nudelauflauf mit Räucherschinken und Sahnesoße, probierten aber auch die vegetarische Variante mit Gemüse und mehr Tomatenmark. Anschließend holte Julius das große Glas mit den frischen Kirschen aus seiner Tasche und überreichte es Mrs. Forester.
 “Das ist aus dem Obstgarten einer Tante von Mildrid”, sagte er. Millie fügte hinzu:
 “Wir hatten uns überlegt, was wir schenken könnten, was alle annehmen können. Da hat meine Tante Barbara uns ein Conservatempus-Glas voller frischer Kirschen gegeben. Ich hoffe, sie schmecken Ihnen und dir”, wobei sie die Foresters und Britt anblickte.
 “Hui, das sind aber viele”, staunte Brittany und wog das große Glas in jeder Hand. Ihr Vater sah Millie dankbar an.
 “Von dem Obstgarten habe ich gehört”, sagte Gloria. “Der ist eher eine richtige Plantage, nur mit dem Unterschied, daß es dort mehrere Obstsorten gibt und die Bäume sich größtenteils selbst überlassen bleiben.”
 “Eigentlich wollte meine Tante uns einen großen Krug Honig geben. Aber ich hatte ja erzählt, daß du, Brittany, überhaupt keine Lebensmittel aus Tierprodukten zu dir nimmst.”
 “Jamm, die sehen echt lecker aus”, meinte Myrna. “Mel darf ja nix süßes mehr, weil Tante Di sie auf Diät gesetzt hat.”
 “Paß ja auf, daß ich dir nicht gleich mal deine Speckröllchen langziehe”, fauchte Melanie Redlief. Die Foresters bedankten sich für das Gastgeschenk.
 “Kirschbäume haben wir nicht im Garten”, meinte Brittanys Vater. “Hätte deine Tante was dagegen, wenn ich zwei oder drei von den Kirschen hier einpflanze?”
 “Sie hat’s nicht verboten”, erwiderte Millie. “Aber dann müssen Sie die Kirschen vorher gegessen haben und zusehen, das die Kerne frei werden. Meine Tante sagte das mal, daß die nur aufgehen, wenn sie vorher durch jemanden durchgewandert sind, wenn Sie verstehen …” Mr. Forester nickte mit leicht geröteten Ohren. Brittany zwinkerte ihrem Vater zu.
 “Wir kriegen das schon hin”, sagte sie.
 Wann wollte Sharon kommen?” Fragte Melanie.
 “So gegen zwei”, informierte Britt ihre frühere Klassenkameradin.
 “Weil ich die fragen wollte, ob wir den Einkaufsbummel durch die Morgentaustraße erst morgen früh machen sollen oder heute schon mal kucken, was wir da kaufen können”, erwiderte Melanie. Britt sah Gloria, Melanie, Myrna und Millie und dann noch Julius an. Dieser trat einige Schritte zurück. Mit einer Horde Hexenmädchen durch eine Einkaufsstraße zu schlendern war nicht gerade das, was ihm vorschwebte. Millie sah ihn fragend an.
 “Wenn ihr in die Morgentaustraße wollt gehe ich mir die Zaubertiere und die Zauberpflanzen hier ansehen”, sagte er ruhig. Millie fragte dann, was es denn in der Morgentaustraße gäbe, daß sie nicht auch in Paris einkaufen könne. Daraufhin gerieten Brittany und Melanie ins Schwärmen, wobei sie sich jedoch bald in einer Meinungsverschiedenheit verstrickten, weil Brittany was gegen die Kleidung aus verschiedenen Tierfellen einzuwenden hatte und Melanie überdies noch von dem Korallenschmuck schwärmte, den sie im Schmuckladen führten, in dem Julius für sich und Millie den halbierbaren Herzanhänger gekauft hatte. Er sah Mrs. Forester an, die keine Anstalten machte, da einzuschreiten. Mildrid lauschte der noch gemäßigten Auseinandersetzung, bis Brittany unbedacht einwandte, daß die meisten auf Fellproduktion gezüchteten Tiere, vor allem die Goldglanzfellkaninchen und Wolle liefernden Tiere kein glückliches Leben führen würden. Das veranlaßte Millie dazu, sich in die Debatte einzuklinken und über die Latierre-Kühe zu sprechen, die durchaus ein erfülltes und friedliches Leben führten. Julius überlegte, ob er sich in die Auseinandersetzung einlassen sollte, als ihm Mrs. Forester zuwinkte und ihm bedeutete, ihr zu folgen.
 “Jetzt hat deine Freundin erst einmal was auszudiskutieren”, sagte sie zu Julius, als er ihr in einen ruhigeren Raum gefolgt war. “Manchmal vergisst Britt, daß sie eigentlich niemanden aus unserer Welt von ihrer Lebensweise überzeugen will, der nicht dazu bereit ist, sie anzunehmen. Ich halte mich da meistens raus, weil ich sowohl die Für-als auch Gegenargumente nachvollziehen kann und mich nicht auf eine bestimmte Meinung festlegen möchte.”
 “Na ja, das mit den Wolltieren war von Britt her auch etwas unbedacht, wo sie genau weiß, daß die Latierres verdammt stolz auf ihre fliegenden Kühe sind”, seufzte Julius. Mrs. Forester nickte. “Vielleicht hat das Interview mit Ms. Knowles Ihre Tochter geschlaucht.”
 “Daß sie nicht so recht überlegen wollte, ob sie sich jetzt mit Melanie streiten soll oder nicht?” Fragte Mrs. Forester. Dann sagte sie: “Hat ihr wohl eher zugesetzt, daß Lino meinen Mann so merkwürdig angeredet hat. Manchmal kann er das nicht ausbalancieren, daß er nicht nur Muggel sondern auch Veganer ist, obwohl er für das erste nichts kann und das zweite doch aus tiefster Überzeugung ist. Aber ich wollte, wo deine Freundin sich gerade anderweitig unterhält fragen, ob du mir die Ehre einer Schachpartie gönnen möchtest, sofern du mit der unbefangen auftretenden Mademoiselle nicht schon etwas vereinbart hast.”
 “Ich bräuchte vielleicht einen Schachgegner, der anders spielt als die, die ich kenne”, meinte Julius und stimmte zu. Als die Partie im vollen Gange war, klopfte Brittany an die Tür, trat ein und sah, daß ihre Mutter und Julius beschäftigt waren.
 “Millie hat nach dir gefragt, Julius. Sharon wollte gleich kommen, und trotz dieser Ignoranz von Mel und Myrna werde ich mit denen nachher in die Morgentaustraße gehen. Sie meinte, ich solle klären, was du vorhättest.”
 “Sage ihr bitte, ich trainiere, um gegen ihre Oma nicht gleich in den ersten fünf Minuten blöd auszusehen”, erwiderte Julius. Brittany lächelte amüsiert und verließ den Arbeitsraum, der mit Bildern der Familie Forester und diversen kleineren Zaubertieren geschmückt war.
 Zwei Stunden später hatte Julius es geschafft, seine Opponentin zu besiegen.
 “Hups, ich bin echt lange aus der Übung”, sagte die Thorntails-Lehrerin. “Eigentlich sollten wir beide jeden Tag spielen. Aber ich fürchte, ich würde dann massiven Krach mit meiner Tochter und deiner Freundin bekommen.”
 “Gloria spielt auch Schach”, sagte Julius.
 “Die ist nur rübergekommen, weil du hier bei uns bist. Offenbar wollte sie mit dir was besprechen, klang es für mich. Es geht mich nur bedingt was an, aber hegt oder hegte Gloria gewisse Ansprüche auf eine Beziehung mit dir?”
 “Nein, wir hatten nichts miteinander, was über gute Klassenkameradschaft hinausging”, sagte Julius. “Aber sie hat im Moment Probleme, weil dieser Irre in England immer stärker wird und das Ministerium da nichts besseres zu tun hat, als selbst irgendwelche abgedrehten Aktionen zu fahren. Es wurde ihr ja angeboten, in Beauxbatons zu bleiben. Aber mit Beaux hat sie’s nicht so.”
 “Kann verstehen, daß ihre Eltern vielleicht befinden, daß sie außerhalb von England sicherer untergebracht ist. Andererseits wird das Ministerium sich nun besonders verstärkt um die Sicherheit von Hogwarts kümmern.”
 “Wollen’s hoffen”, erwiderte Julius. “Aber ich kann ja mal sehen, ob Gloria Zeit hat.”
 “Ja, tu das!” Sagte Mrs. Forester.
 Doch Gloria war nicht da. Brittany hatte einen Zettel auf dem Küchentisch hinterlassen, daß sie mit den anderen Junghexen zum Einkaufen gegangen sei. Julius zog sich daraufhin in das Abendrotzimmer zurück, schloß die Tür von innen und setzte sich mit dem Rücken zu den Fenstern. Dann nahm er seine Hälfte des roten Herzanhängers, die warm und sanft pulsierte und drückte sie an seine Stirn.
 “Habt ihr euch jetzt doch zusammengerauft?” dachte er konzentriert an Millies Adresse.
 “Du kennst das doch, Monju. Pack schlägt sich. Pack verträgt sich. Ich habe mich mit Britt darauf geeinigt, daß Tiere, die schon einmal leben, möglichst natürlich und glücklich leben können, auch wenn sie dafür Milch und Wolle abgeben. Von da an war das nur noch Zoff zwischen Mel und Britt. Ich habe mich dann leise mit Gloria über die Tage nach Schuljahresende unterhalten und ihr von diesen Läden vorgeschwärmt, die wir uns Ostern angeguckt haben. Jetzt sind wir vor dem Schmuckladen. Hast du Britts Mutter besiegt?”
 “Joh, habe ich. Hat zwar etwas gedauert, aber ging dann doch”, melote Julius.
 “Kommst du noch zu uns, oder was machst du?”
 “Ich stromer jetzt durch die Straßen und kuck mir an, was ich Ostern noch nicht gesehen habe”, schickte Julius zurück.
 “Gut, wenn ich dich irgendwo abholen soll sag bescheid!”
 “Ja, mach ich”, erwiderte Julius und verstaute seinen Herzanhänger wieder unter dem Unterhemd, wo er wohlig warm weiterpulsierte. Dann meldete er sich korrekt bei Mrs. Forester ab.
 “Wenn du in den Tierpark willst, Julius, und da sitzt entweder eine Hexe mit schwarzer Dauerwelle oder ein Zauberer mit rotem Haar und Bart, bestelle bitte schöne Grüße von mir und ich hätte dir den Besuch empfohlen, weil du nächstes Jahr deine ZAGs machen würdest!” Sagte die Thorntails-Lehrerin. Julius nickte und bedankte sich. Dann verließ er das Rotbuchenhaus ohne Besen. So gesehen hatte er jetzt einen freien Nachmittag, wenn Millie und Gloria mit den amerikanischen Junghexen die Morgentaustraße leerkauften. Er wollte noch einmal rund ums Dorf bis zum Stadion laufen, wobei er die beiden Einkaufsstraßen jedoch vermeiden wollte. Er hoffte nur, nicht unterwegs über Lino zu stolpern. Diese könnte die Gunst der Stunde nutzen und ihn nach einem Interview über seine öffentlich bekannten Erlebnisse fragen. Schweigend durchquerte er die engen Gassen, die links und rechts von unterschiedlich gefärbten Häusern mit kleineren und größeren Vorgärten gesäumt wurden. Er nahm den großen Uhrenturm als Orientierungspunkt und überlegte schon, ob er diesem nicht auch noch einmal einen Besuch abstatten sollte. Einmal traf er spielende Kinder, die hinter einem blauen Ball hertollten, der wie ein Quod aussah. Ein Junge von etwa zehn Jahren fragte, ob er mitspielen wolle. So vertrieb er sich einige Minuten mit den drei Jungen und dem einen Mädchen und probierte Würfe ohne auf einem Besen zu sitzen. Dann verabschiedete er sich von den vieren, zwei Brüdern, ihrer Cousine und einem Freund aus der Nachbarschaft und setzte seinen Erkundungsgang durch Viento del Sol fort. Als er so nach etwa einer Stunde in die Nähe des Stadions kam, hörte er von dort Anfeuerungsrufe eines Zauberers, der seine Mannschaft trainierte. Er fragte sich, ob das die Heimmannschaft, die Windriders, war. Doch als er Venus Partridge im lockeren Dauerlauf um eine Straßenecke biegen sah wußte er, daß die Gegner für Brittanys Einstandsspiel trainierten.
 “Oh, da würde ich jetzt nicht reingehen”, sagte Venus, die der Dauerlauf offenbar nicht sonderlich angestrengt hatte. “Marlon Falkner will uns übermorgen vor eigenem Publikum fertigmachen. Pech für ihn ist, daß seine Slingshots außer McDuffy gerade ziemlich weit unten sind.”
 “Oh, dann bleibe ich lieber draußen, bevor mir noch wer unterstellt, ich wolle die ausspionieren.
 “Hast du Krach mit Britt gekriegt?” Fragte Venus.
 “Nein, das nicht. Die wollte nur mit meiner Freundin und ihren Schulkameraden die Morgentaustraße leerkaufen. Sowas ist nicht mein Ding.”
 “Ach, dann kuckst du dir jetzt unser Dorf in Ruhe an?” Fragte Venus.
 “Genau”, erwiderte Julius. Venus nickte ihm zu und verkündete, daß sie noch drei Meilen ablaufen wolle, um ihre Form zu halten. Julius verabschiedete sich von der Starspielerin der Windrieders und sah ihr einige Augenblicke nach, wie sie mit weit ausgreifenden Schritten weiterlief. Dann ging er selbst weiter.
 Als Julius etwa zweihundert Meter südsüdöstlich des Stadions ein Haus, flach und rund wie ein Pfannkuchen vor sich sah, dessen silbernes Dach in der Nachmittagssonne glitzerte, erinnerte er sich, daß er es schon einmal gesehen hatte. Wohnte hier nicht die alleinerziehende Mutter Peggy Swann? Er näherte sich fast automatisch dem grünen Gartenzaun und blickte auf die Metallfigur eines rot lackierten Elefanten, der gerade mit seinem Rüssel den Rasen sprengte und dann ohne Fußabdrücke in den feuchten Boden zu machen weiterging, um einmal rund ums Haus zu wässern. Julius folgte dem magicomechanischen Rasensprenger von außerhalb, bis er auf der genau einhundertachtzig Grad gegenüberliegenden Hausseite eine kleine Hintertür Sah, in der gerade die rotblonde Hausbesitzerin stand und mit dem Zauberstab dirigierende Bewegungen vollführte, als steuere sie den roten Elefanten damit. Sie sah Julius, der auf Höhe des roten Rasensprengers stehenblieb und grüßte erst winkend. Dann sagte sie laut:
 “Du bist das doch, Julius Andrews, nicht wahr?”
 “Stimmt, Mrs. Swann”, sagte Julius.
 “Ms.”, berichtigte die Hausbesitzerin den Jungen. “Ich habe zwar eine kleine Tochter, bin aber bisher noch nicht verheiratet gewesen.”
 “Verstehe”, erwiderte Julius. “Wie geht es der Kleinen? Larissa heißt sie doch.”
 “Der geht es gut”, sagte Peggy Swann lächelnd. Julius erinnerte sich an Dumbledores Beerdigung, wo Peggy Swann und ihre Tochter anwesend waren. Vor allem wie sehr das Baby geweint hatte stand schlagartig wieder vor seinem geistigen Auge. Er dachte an die kurze Unterredung mit Professeur Tourrecandide, ob das für ein Baby normal war, bei einer Beerdigung so heftig zu weinen und daß er vermutet hatte, es sei kein richtiges Baby. Irgendwie überkam ihn eine merkwürdige Mischung aus Neugier und Unbehagen. Sollte er Ms. Swann darauf ansprechen, daß er sie bei Dumbledores Beerdigung gesehen hatte? Doch als habe sie seine Gedanken gelesen fragte sie ihn:
 “Du warst doch auch bei Dumbledores Begräbnis dabei, nicht wahr. Wir waren ja auch eingeladen.”
 “Ich habe Sie und Ihre Tochter gesehen”, erwähnte Julius.
 “Lino hat ja drüber geschrieben, wer so alles da war”, sagte Peggy Swann. “Du kennst Lino ja schon.”
 “Allerdings”, entgegnete Julius. Er lehnte sich an den Zaun. Peggy winkte der Elefantenstatue zu, die erst stehenblieb und dann Kehrt machte, um auf die Vorderseite des runden Hauses zurückzukehren.
 “Ich hörte von meiner Nichte Miriam, daß du mit der Abordnung aus Beauxbatons angereist wärest. Gefällt es dir bei den Franzosen?”
 Julius fragte sich, was diese Plauderei jetzt sollte. Er erwiderte kühl, daß er gut mit den Leuten in Beauxbatons klarkäme. Dabei merkte er, daß er an einer kleinen Gartentür lehnte, die beim ersten Hinsehen nicht als solche zu erkennen gewesen war. Peggy Swann deutete auf die Tür, die behutsam aufschwang. Sie lud Julius ein, falls er Zeit hatte, mit ihr über Dumbledore und die Zukunft von Hogwarts zu reden, da sie wegen eines dort im nächsten Jahr einzuschulenden Großneffen schon interessiert sei, was dieser dort zu erwarten habe. Julius überlegte, ob er dieser für ihn völlig merkwürdigen Einladung folgen sollte. Doch seine Neugier überwog das Mißtrauen. Vielleicht konnte er sie vorsichtig genug auf die heftige Trauer ihrer Tochter ansprechen, ohne gleich mit der Tür ins Haus zu fallen. Er nahm die Einladung an, ohne vorher bei Mrs. Forester um Erlaubnis zu fragen. Das hatte er doch nicht nötig. Wenn die Hexe da gefährlich war, hätte sie ihn nicht angesprochen, sondern gleich mit einem Zauber belegt. Sollte er Millie anmentiloquieren? Ach was! Wenn das hier belanglos verlief mußte er es nicht erwähnen. Und falls nicht konnte er sie später noch einweihen oder befinden, ob er das tun sollte oder nicht. Er betrat den Garten und ging über den feuchten Rasen zu Peggy Swann hinüber, die auf die Hintertür deutete. Sie sah ihn aufmunternd an. Er schottete seinen Geist ab. Sicher war sicher. Doch sie war wohl nicht darauf aus, ihn zu legilimentieren. Zumindest fühlte er keinen Angriffsversuch auf seinen Geist. Sie lächelte ihm freundlich zu, ohne Heuchelei oder Hinterhältigkeit. Er betrat das Haus hinter der im grünen Gartenumhang gekleideten Hexe. Die Tür fiel beinahe lautlos ins Schloß. Jetzt war er erst einmal in diesem Haus, gefangen oder nur als Gast. Das würden die nächsten Minuten zeigen.
 Camille hätte der Flur wohl gefallen, fand Julius. Die Wände waren in einem grasgrünen Ton gestrichen und bildeten ein langgezogenes Dreieck, dessen Grundseite die gewölbte Hintertür umfaßte. Ein waldgrüner, flauschiger Teppich lag auf dem Boden. Dem Rest von Geräuschen, die seine Schritte machten nach bestand der Boden aus Holzdielen. An den beiden Flurwänden hingen silbern und golden gerahmte Portraits von Hexen und Zauberern in fließenden Umhängen und knöchellangen Kleidern. Die Hexen trugen kleine, wie himmelblaue Eistüten wirkende Hüte, während die Zauberer schwarze, dunkelbraune und Mitternachtsblaue Zylinder oder sehr spitz zulaufende Zaubererhüte auf den Köpfen trugen. Wie in der Zaubererwelt üblich waren die Bewohner der Bilder lebendig und winkten schweigend, als der Spontangast Peggy Swanns an ihnen vorüberschritt. Doch es gab nicht nur Portraits, sondern auch Naturansichten. So konnte Julius einen furchterregend heftige Flammenfontänen speienden Vulkan sehen. Ein anderes Bild zeigte einen blau flackernden Strahlenkranz auf schwarzem, mit Sternen übersäten Hintergrund. Julius mußte zweimal hinsehen um das zu glauben. Solch eine Erscheinung hatte er auf einer Internetseite über astronomische Naturschauspile gesehen. Innerhalb des bläulich flackernden Strahlenkranzes konnte er nämlich keine Sterne ausmachen, als umkränzten die Flammen eine völlig schwarze Scheibe.
 “Huch, wer hat denn das Bild da gemalt?” Fragte Julius angenehm erstaunt und deutete auf das herausragende Bild.
 “Meine Ururgroßmutter, Julius. Du weißt was das ist?” Erwiderte Peggy lächelnd. Julius nickte und antwortete, daß das die bei einer totalen Sonnenfinsternis sichtbare Corona der Sonne war. “Sehr richtig, Julius. Meine Urgroßmutter hat dieses Bild vor einhundert Jahren gemalt, nachdem sie insgesamt fünf totale Finsternisse beobachtet hat. Ihr Portrait hängt übrigens auch hier”, sagte Peggy Swann und wies mit der linken Hand auf das goldgerahmte Portrait einer Hexe im himmelblauen Kleid und einem dito Hexenhütchen auf dem silbernen Schopf. Julius sah das Motiv des Bildes an. Die gemalte Hexe lächelte ihn warmherzig an und blickte ihn dabei mit strahlend blauen Augen an, die Julius an irgendwas oder irgendwen erinnerten. Neben der gemalten Hexe stand auf einem dreibeinigen Stativ ein goldenes Teleskop, das in den Himmel gerichtet war. Auf der anderen Seite der Hexe saß ein schneeweißer Schwan und reckte den schlanken Hals und sah Julius neugierig an.
 “Meine Urgroßmutter hat ihre angeborenen Augen bei der vielen Sonnenguckerei eingebüßt. Alle Heiler haben ihr eindringlich geraten, nicht mehr als ein paar Sekunden pro zwei Minuten in die Sonne zu sehen. Ihr Fernrohr trug zwar starke Filter. Aber die mußte zwischendurch immer wieder unbewaffnet ins Sonnenlicht starren. Irgendwann haben ihre Augen dann nicht mehr standgehalten”, gab Peggy Auskunft. “Die Wiederherstellung ihrer Sehkraft scheiterte an einem Stümper von Heiler, der meinte, das mal eben in einer Minute machen zu können. Dabei gingen ihre Augen unrettbar verloren und mußten durch magische Prothesen ersetzt werden.”
 “Was ein sehr gutes Geschäft war”, sprach die gemalte Hexe mit breitem Grinsen. Julius verstand. Also hatten ihn diese strahlendblauen Augen an Moody erinnert. “War zwar ziemlich teuer. Aber dafür konnte ich dann mehr und besser sehen als vorher und stundenlang unseren Lebenspendenden Stern ansehen.”
 “Urgroßmutter Rheia war die erste Astronomielehrerin in Thorntails und hat sehr viel über die Sonne und ihre magischen Kräfte geforscht”, sagte Peggy mit einem gewissen Unwillen in der Stimme. Julius fragte sich, warum er von dieser Forschungsarbeit noch nichts gehört hatte und erwähnte völlig unbefangen, daß er bisher nur ein Buch über die Magie der Sonne kenne, das von Dias und Meridies. Diese Bemerkung trieb der eben noch wohlwollend lächelnden Hexe auf dem Portraitbild die Zornesröte ins Gesicht. Peggy seufzte nur.
 “Hyperion Dias hat vor dreißig Jahren die astronomische Bibliothek meiner Urgroßmutter gekauft, weil meine Großeltern nichts damit anfangen konnten. Er hat die Forschungsergebnisse meiner Urgroßmutter als eigene Erkenntnisse ausgegeben und mit Madamm Meridies zusammen dieses informative Buch verfaßt und Gold und Anerkennung dafür eingestrichen, ohne auch nur den Hauch eines schlechten Gewissens zu haben.” Die gemalte Rheia nickte bestätigend. “Meine Großeltern wollten zwar vor dem Ausschuß für magische Forschungsarbeit Klage gegen diese Unverschämtheit einreichen, hatten jedoch alle Beweise dafür, daß meine Urgroßmutter die meisten Forschungsarbeiten gemacht hatte, die in dem Buch standen, mit der Bibliothek aus den Händen gegeben.”
 “Oh, das wußte ich nicht”, erwiderte Julius. Er fragte sich zwar, ob das wirklich stimmte. Doch er kannte auch Fälle, wo hart arbeitende Wissenschaftler um die Früchte ihrer Arbeiten betrogen worden waren. Warum sollte es das nicht auch in der Zaubererwelt geben? Peggy nickte ihm zu und deutete dann auf den Garderobenschrank am Ende des Flures. Da Julius im Moment jedoch keine Jacke oder einen Reiseumhang trug schüttelte er vorsichtig den Kopf. Peggy nickte erneut und deutete auf eine der beiden Türen knapp vor dem Zusammentreffen der Wände. Julius folgte ihr leise und betrat hinter ihr ein großes Wohnzimmer, wie er es bei den Foresters und Glorias Großeltern väterlicherseits gesehen hatte. Auch hier herrschte die Grundfarbe Grün vor, ob auf den blaßgrünen Wänden, die auch hier keinen rechten Winkel boten, den jadegrünen Vorhängen und dem grasgrünen Teppich. Julius fragte sich, ob Peggy Swann auch so auf Grün stand wie Camille Dusoleil. Ein großer Tisch mit mindfarbener Decke wie aus irischem Leinen füllte die Mitte des Raumes aus. Im Moment standen nur drei Stühle um diesen Tisch herum, von denen Julius’ Spontanschätzung nach mindestens zwanzig hinpassen mochten. Was wollte eine alleinstehende Frau mit so einem großen Wohnzimmer?
 “Oh, ziemlich groß das Zimmer”, sagte der Besucher schüchtern. Peggy nickte. Dann lächelte sie ihn an und sagte:
 “Ich habe hier und anderswo gute Freundinnen und Freunde, die immer mal wieder zum Kartenspielen, Schach oder einfachen Geplauder herkommen. Manchmal brauche ich jeden Platz an dem Tisch da”, wobei sie auf den Esstisch wies. Julius nickte. Immerhin hatten seine Mutter und er ja auch kein kleines Wohnzimmer. Und seine Mutter wohnte die meiste Zeit des Jahres allein.
 “Ich sehe hier keinen Leuchter oder sowas”, stellte Julius nach einem Blick zur Decke fest. Auch in den Regalen und hinter den verschlossenen Schranktüren mit den Glasfenstern darin konnte er keine Kerze oder sowas sehen. Das einzige, was Licht spenden mochte, war der wie aus einem Mosaik aus Smaragden gearbeitete Kamin.
 “Ich brauche in diesem Haus keine Leuchtkörper. Die Decke selbst kann erleuchtet werden. Auch ein Forschungsergebnis meiner seligen Urgroßmutter Rheia. Tagsüber wird im Dach ein Großteil Licht der Sonne gesammelt und das was nicht für das Haus benötigt wird gespiegelt. Daher glitzert es so hell. Abends verteilt sich das gesammelte licht für die Augen angenehm auf die Decken aller Räume im Haus, vom Obergeschoss bis zur Kellerhalle. Interessiert dich magische Beleuchtung?”
 “Unter anderem”, gab Julius bereitwillig Auskunft. Im Moment fragte er sich, ob er nach Larissa fragen oder Peggy davon anfangen lassen sollte. Doch im Moment empfand die Hausbewohnerin es wohl als willkommenen Anlaß, den Gast aus Übersee durch ihr Reich zu führen. So hielten sie sich nicht im überragendgroßen Wohnzimmer auf, sondern betraten noch eine kleine Studierstube, die nicht in Grün, sondern in hellblau gehalten war, durchstreiften eine kreisrunde Bibliothek im geometrischen Mittelpunkt des Hauses, die sich, wie Julius erstaunt feststellte, über drei Stockwerke nach oben erstreckte und mit hohen Regalen ausgefüllt war, die bis auf den letzten Platz mit dicken oder dünnen Büchern vollgestellt waren. Julius trat etwas näher an eines der Regale und erkannte, daß die Bücher hier nicht nach Verfassern, sondern Themen geordnet waren. Romane und Sachbücher zu verschiedenen magischen aber auch nichtmagischen Sachgebieten. Er fragte Peggy, wie lange sie zum Ausfüllen dieser Bibliothek gebraucht hatte. Sie lächelte und sagte, daß das alles Bücher seien, die ihre Urgroßeltern und Großeltern mütterlicherseits zusammengetragen hätten.
 “Urgroßmutter Rheias Bücher hätten hier auch noch Platz gefunden. Aber mein Großvater mütterlicherseits, ihr Schwiegersohn, hat meine Großmutter dazu überredet, die Sammlung zu verkaufen”, grummelte Peggy dann noch. Dann führte sie Julius über die enge, marmorne Wendeltreppe, die sich von innen an eine Wand aus hauchdünn wirkendem Glas schmiegte, in die nächsthöhere Etage und zeigte ihm ihr altes Spielzimmer, wo im Moment flauschiges Babyspielzeug achtsam auf einer hufeisenförmigen Bank ausgelegt war und eine schweinchenrosafarbene Matratze auf dem Boden lag, auf der gut und gern vier erwachsene Menschen liegen konnten. In etwa eineinviertel Metern höhe waren große Schränke mit gewölbten Böden und sorgsam abgerundeten Ecken angebracht, in denen kleine Blechdrachen mit klappernden Mäulern, nicht mehr so ganz taufrische Flugbesenmodelle, angestaubte Spieldosen, aber auch hübsche und elegant gekleidete Puppen, Stofftiere und winziges Kochgeschirr enthalten waren.
 “Ich habe vier Onkels und drei Tanten allein von der mütterlichen Seite her”, sagte Peggy. “Sind schon eine große Familie, die Swanns”, fügte sie stolz hinzu. “Ich selbst besitze noch zwei Brüder, von denen ich wiederum eine Nichte und zwei Neffen habe.” Doch Julius hörte nicht sonderlich darauf, weil ihn die kleinen Blechdrachen faszinierten, die, als Peggy Swann den Schrank geöffnet hatte, unheimlich furchterregend wirkend fauchten und sich auf die Hinterbeine stellten. Er erkannte, daß die Drachen alle detailgetreu bekannten Drachenarten nachempfunden waren. Dann sagte Peggy: “Natürlich faszinieren dich Drachen, wie bei meinen Onkeln und Neffen. Mein Großneffe Elliot, der eigentlich dieses Jahr nach Hogwarts kommen soll, wollte schon mit neun einen echten Drachen. Stell dir das mal vor! Ich habe ihm dann eine Nachbildung eines ungarischen Hornschwanzes geschenkt. Er meinte, das sei ja ein Weibchen und hat sie Kestra genannt. Ich kann die Geschlechter von Drachen nicht auseinanderhalten. Abgesehen davon dachte ich immer, daß die Spielzeugdrachen alle ungeschlechtlich gebaut sind.”
 “Die weiblichen Hornschwänze haben längere Schwanzdornen und etwas breitere Flügel”, erwiderte Julius wie auf eine Frage im Unterricht. “Außerdem sind die wesentlich bösartiger als die Männchen, was überhaupt für alle Drachenweibchen gilt. Ich habe mal so’ne Hornschwanz-Dame in echt gesehen. Hui, war schon ziemlich heftig das Mädel.”
 “Huch, wo denn?” Wollte Peggy wissen. Julius erzählte ihr dann vom trimagischen Turnier. hier in den Staaten war darüber sogut wie nichts erwähnt worden, erwiderte Peggy dann. Dann schloß sie den Schrank. Die darin gehüteten Spielzeugdrachen fauchten noch einmal metallisch. Dann herrschte für fünf Sekunden vollkommene Ruhe. Dann hörten sie beide den lauten, fordernden Schrei eines nicht mehr ganz kleinen Babys. Das erinnerte die beiden daran, daß sie nicht ganz allein in diesem kreisrunden Haus waren.
 “Oh, bin ich wohl ungelegen gekommen”, meinte Julius.
 “Denke ich nicht”, sagte Peggy ruhig. “Ist halt die Zeit, wo irgendwas ist. Aber ich wollte sie dir ja eh näher vorstellen.” Dann wandte sie sich um und verließ das Spielzimmer. Sie hatte betont, daß es davon zwei Stück auf dieser Etage gäbe. Sie führte Julius durch einen sich in einem weiten Kreis krümmenden Gang mit mehreren Türen, bis sie vor einer rosafarbenen Tür anhielten. Peggy nutzte eine Atempause des schreienden Säuglings und sagte, daß hier sämtliche Kinderzimmer lägen und die Türen das Geschlecht des dahinter wohnenden Kindes anzeigten, solange das Kind jünger als elf Jahre war. Sie öffnete die Tür und steckte den Kopf in das kleine aber gemütlich ausgestattete Zimmer, das mit hellen Wänden, einem noch dickeren Teppichboden und sonnengelben Vorhängen vor den Fenstern einen flauschigweichen Gesamteindruck bot. Auch hier gab es keine rechten Winkel in den Wänden. Julius fühlte sich irgendwie wie im inneren eines großen Eies. Dieser Eindruck wurde von dem ovalen Kinderbettchen noch vervollständigt, indem unter einer leichten geblümten Wolldecke ein etwa sechs Monate altes Mädchen im rosaroten Strampelanzug lag und gerade den noch zahnlosen Mund zu einem weiteren Schrei auftat. Die runden Wangen des Babys glühten vor Anstrengung. Offenbar hatte die kleine Larissa mit voller Lautstärke geschrien. Julius sah die großen, himmelblauen Augen des Säuglings und meinte, einen Ausdruck von Erwartung und Ungeduld darin zu sehen. Wieder überkam ihn die Vorstellung, daß das Mädchen im Kinderbett nicht auf natürliche Weise zur Welt gekommen war, beziehungsweise vor sechs Monaten oder so noch kein Baby gewesen war.
 “Kuck mal, Larissa, wir haben Besuch!” Flötete Peggy Swann fröhlich. Das kleine Mädchen versuchte, sich so zu drehen, um die Augen auf den Besucher zu richten. Doch der Kopf war wohl noch zu schwer.
 “Hi, junge Miss”, sagte Julius etwas zurückhaltend und trat behutsam auf das Bett zu. Peggy wich ihm nicht von der Seite. Nicht weil sie Angst hatte, er könne ihrer Tochter was tun, sondern weil sie beide den gleichen Weg hatten. Larissa Swann gluckste erheitert, als Julius ihr eine komische Grimasse schnitt.
 “Hast du jüngere Geschwister?” Fragte Peggy erheitert.
 “Nöh, ich kenne nur viele Familien, die gerade kleine Kinder haben”, antwortete Julius unbefangen. Peggy beugte sich über das Bettchen und schnüffelte. Dann strich sie ihrer Tochter zärtlich über den rotblonden Flaum, stupste sie sacht gegen die kleine Nase und grinste vergnügt. Larissa war dadurch für einige Sekunden erheitert. Doch dann schrie sie wieder los.
 “Volle Windeln hat sie nicht. Ist also Hunger”, sagte Peggy überzeugt. Am besten gehen wir runter ins Wohnzimmer. Da kann ich sie füttern.”
 “Öhm, sollte ich dafür nicht anderswo warten, falls sie dabei nicht beobachtet werden möchten”, wandte Julius ein.
 “Ich habe sie so gut wie entwöhnt, Julius. Jetzt gebe ich ihr einen Brei, damit sie das, was ich ihr nicht von Natur aus geben kann auch kriegt, bevor sie zahnt. Da kannst du ruhig bei zusehen”, sagte sie. Dann hob sie das Baby, das gerade mal wieder Luft zum Schreien holte aus dem Bett und trug es vor Julius her aus dem Zimmer hinaus. Er schloß unaufgefordert die Tür hinter sich und folgte der jungen Mutter durch den kreisförmigen Gang, zu einer Tür, die in ein zylinderförmiges Treppenhaus führte, durch das es wieder hinunter zum Erdgeschoss ging. Julius begleitete Peggy Swann zum Wohnzimmer, wo sie Larissa behutsam in einen blattgrünen, gepolsterten Kinderstuhl setzte und den großen Babykopf sorgsam in eine Kuhle in der Rückenlehne bettete. Dann sagte sie:
 “Du kannst bei ihr bleiben. Ich bin in fünf Minuten wieder bei euch.” Julius schwieg, weil er mit den Worten rang, die ihm zugleich über die Zunge gehen wollten. So nickte er nur automatisch und sah zu, wie Peggy Swann das Wohnzimmer verließ und die Tür hinter sich zuzog. Unvermittelt fühlte sich Julius so, als wolle ihn gleich jemand angreifen. Er konnte es sich nur damit erklären, daß er im Bezug auf Larissa einen bestimmten Verdacht hatte. Ja, und jetzt war er mit ihr alleine in einem Raum. Er blickte sich rasch um. an den Wänden hingen Bilder von Naturansichten wie Wälder, Wiesen, Weizenfelder und Seeufer. Auch ein Bild mit weißen Wolken in einem Himmel ohne Boden oder tiefblaue Unterwasseransichten mit bunten Fischen und einem Kraken waren vorhanden. Julius wandte sich der Tür zu und versuchte, den Türknauf zu drehen. Doch dieser rührte sich keinen Millimeter. Er saß fest wie festgeschweißt. Doch irgendwie meinte er ein sehr feines Vibrieren zu fühlen, wenn er den Knauf zu drehen versuchte. Er war zusammen mit Larissa eingesperrt!
 “Hallo, die Tür geht nicht mehr auf!” Rief Julius mit gewissem Unbehagen. Dann atmete er tief durch. Von irgendwo her hörte er Geschirr klappern. Doch Peggy Swann antwortete nicht.
 “Sie kann dich nicht hören. Die Stube ist ein Dauerklankerker”, quäkte es beinahe unerwartet aus der Richtung, in der der kleine Kindersessel stand. Julius zuckte leicht zusammen. Doch dann durchdrang ein klarer Gedanke das Gefühl, in einer Falle zu sitzen. “Also doch!”
 Er wandte sich dem Kinderstuhl zu und sah das kleine Mädchen darin, das äußerlich völlig unschuldig und hilfsbedürftig wirkte. Doch als er die großen Babyaugen sah, die ihn aufmerksam, keineswegs kindlich unbekümmert ansahen, schalteten die Alarmprozesse, die er sich in den zwei Jahren Beauxbatons eingeprägt hatte. Sogleich verdrängte er alle Gedanken, die in seinem Kopf herumwuselten, versuchte, seinen Geist völlig leer und ungreifbar zu machen. Doch irgendwie tauchten sachte Erinnerungssplitter wie winzige Luftblasen aus tiefem Wasser auf. Er rang sie sofort nieder, bevor sie zu klaren Bildern wurden. Dabei fühlte er einen gewissen Druck auf seinen Kopf, dem er angestrengt atmend standhielt, ihn sogar zu ignorieren schaffte, weil er konzentriert alle aufkommenden Gedanken niederhielt, um nichts aus seinem Geist nach außen dringen zu lassen. Doch immer wieder mogelte sich eine flüchtige Erinnerung in sein mühsam abgeschottetes Bewußtsein. Einmal sah er sich für einen Sekundenbruchteil neben einer Hexe in Rosa Umhang, deren sommersprossiges, bleiches Gesicht unmittelbar mit Furcht und Gefahr verknüpft war. Beinahe hätte er sogar den Namen dieser Hexe gedacht, zumindest den Namen, von dem er sicher war, daß es wirklich ihr Name war. Doch dann gewann er die okklumentische Hoheit über seine Gedanken zurück und verdrängte die Eindrücke, die von außerhalb aufgerufen werden sollten und widerstand weiteren aufkommenden Erinnerungen auch mit Hilfe seiner Selbstbeherrschungsformel. Dabei konnte er nur vermuten, daß das vermeintliche Baby ihn konzentriert ansah. Doch weil er alle äußeren und inneren Eindrücke aus seinem Bewußtsein verbannte, wußte er nicht, wie lange Larissa ihn ansah. Als sie dann mit unbeholfenen Bewegungen den rechten Arm hob und die kleine Hand an den Halsteil des Strampelanzugs griff, fühlte Julius mit gewissem Schwindel, wie der Druck von außen abebbte. Dann sah er mit leichtem Flimmern vor den Augen, wie das Wesen, daß wie ein gewöhnliches Baby aussah, auch die andere Hand hob und schwerfällig einen kleinen, rosaroten Kugelkörper, der wie ein winziger Blasebalg aussah, unter dem Strampler hervorholte. Julius erkannte das schmale Halsband, an dem das rosa Ding hing und wußte sofort, woher die quäkige Stimme gekommen war. In einem Anflug jener Dreistigkeit, die er bereits in Bokanowskis Burg aufgeboten hatte fragte er:
 “och, kannst du noch nicht selbständig sprechen. Tja, Infanticorpore ist keine dolle Sache, wie?”
 “Hui, Mut der Verzweiflung?” Quäkte es aus dem nun pulsierenden Anhängsel des Cogisons um Larissas Hals. Das runde Gesichtchen hatte sich zu einem amüsierten Grinsen verzogen, und aus dem zahnlosen Mund drang ein erheitertes Glucksen.
 “Angst bringt nichts mehr, wenn Weglaufen nicht mehr drin ist”, erwiderte Julius nun leicht verächtlich.
 “Wohl wahr”, erwiderte Larissa über das Cogison. “Aber auch wenn du meinst, du wärest von meiner … Mutter … in eine Falle gelockt worden, weil ich, wie du auf jeden Fall mitbekommen hast, kein gewöhnliches Baby bin, besteht für dich auch kein Anlaß zur Angst. Du bist ein gut geübter Okklumentor, muß ich feststellen. Schon sehr beachtlich, was ihr in Beauxbatons schon so früh lernt.”
 “Nun, um mich gegen Leute wie sie zu schützen braucht man das ja wohl”, schmetterte Julius diese Anerkennung ab.
 “Vor Leuten wie der Wiederkehrerin?” Fragte Larissa ohne Vorwarnung. Julius zwang sich krampfhaft, keine Regung zu zeigen. Doch wenn die Erinnerung von eben legilimentisch aus seinem Geist hervorgezerrt worden war, dann wußte dieses “kleine Mädchen” da, daß er von der Wiederkehrerin wußte.
 “Vor allem gegen einen gewissen dunklen Lord. Kennen Sie den?” Stieß Julius ihr entgegen.“Nicht persönlich. Aber ich hatte mit einigen seiner Handlanger und Kreaturen zu tun. Setz dich bitte hin, Julius! Ich kann und werde dir nichts tun. Peggy ist so lange fort, bis ich sie zurückrufe. Sie darf halt nicht hören, was ich dir erzähle.”
 “Och, und ich dachte, sie hätte es darauf angelegt”, knurrte Julius angriffslustig.
 “Ich habe mitverfolgt, wie sie mit dir sprach. Die Ohren eines Säuglings sind wesentlich feiner als die einer Siebzigjährigen”, quäkte es aus dem Cogison. War es Einbildung, oder hörte sich die künstliche Stimme wirklich wie die einer Frau an. Bei den anderen Cogisonversuchen hatte er kein Geschlecht heraushören können. Nur die Größe machte die Grundtonhöhe aus.
 “Ach, und da hast du oder haben Sie Peggy zumentiloquiert, sie solle mich reinbitten, damit sie beide mit mir über Ihr kleines Geheimnis reden können?”
 “In dem Moment, wo du erwähntest, daß du Peggy und mich bei Dumbledores Beerdigung gesehen hast”, erwiderte Larissa. Julius grinste sie an und deutete auf das Cogison. “Ja, ich verwende dieses nützliche Artefakt seit meiner Wiedergeburt und werde erst dann mit eigener Stimme sprechen, wenn ich genügend Zähne im Mund und ausreichend Übungen im Kauen habe. Du kennst diese Vorrichtung.”
 “Ich habe davon gelesen”, sagte Julius. Das mußte diese wiederverjüngte Hexe da echt nicht wissen, daß er das Cogison der Dexters schon selbst ausprobiert und bei anderen Lebewesen im Einsatz erlebt hatte.
 “Du sitzt immer noch nicht. Meinst du wirklich, ich würde gleich aus diesem gemütlichen Sessel hier aufspringen und dich angreifen?”
 Julius tastete andeutungsweise an den Gürtel, an dem sein Zauberstab im Futteral steckte. larissa lachte mit körperlicher Stimme, bevor das Cogison ihre Gedanken vertonte.
 “Natürlich bist du auf einen magischen Kampf vorbereitet. Aber im Moment könnte ich dir gerade einmal auf die Schuhe sabbern oder, wenn ich mir diese lästigen, aber notwendigen Windeln vom Leib reißen kann gegen deine Beine urinieren. Aber im Moment bist du mir körperlich zu weit überlegen, und mit den Babyarmen hier kann ich noch keine fließenden Zauberstabbewegungen machen. Wie erwähnt kommst du hier nicht eher heraus, bis das ich Peggy anmentiloquiere, sie möge zurückkommen.”
 “Ja klar, und der Raum ist ein Klangkerker. Ich könnte Ihnen oder dir jetzt einfach eine überziehen”, warf Julius eine nicht ernst gemeinte Drohung in den Raum. Wieder lachte die Wiederverjüngte.
 “Du schlägst Babys und Ladies? Dann wärest du ja ein Feigling. Da habe ich aber ganz anderes von dir vernehmen dürfen.”
 “Die Kiste, die Ms. Knowles in die Zeitung geschrieben hat?” Fragte Julius, ohne sich festzulegen, welchen der beiden Artikel er nun meinte.
 “Kisten wäre wohl die korrekte bezeichnung”, korrigierte Peggys angebliche Tochter ihn. Dann deutete sie mit ihrem rechten Ärmchen auf einen der freien Stühle. Julius schlug dieses Angebot jedoch aus. Wenn er sich außerhalb der Reichweite der Wiederverjüngten hielt konnte er sich auch auf den Boden setzen. So raffte er seinen Umhang hoch genug und ließ sich etwa zwei Meter vor dem Kinderstuhl niedersinken. Damit zeigte er ihr, daß er keine Angst hatte, ihr in die Augen zu sehen. Denn nun hielt er seinen Geist soweit verschlossen, daß keine Gedanken von sich aus nach außen klingen mochten. Er fragte nun:
 “Wie hießen Sie vorher, bevor sie bei Peggy einzogen und sie Ihre Mutter spielen ließen?”
 “So wie jetzt”, quäkte das Cogison. “Ich hieß schon Larissa, als ich ein natürlich entstandener Säugling war, wuchs unter diesem Namen auf, lernte Zauberei und Hexenkunst wie du es gerade tust und lebte bis zu meinem siebzigsten Lebensjahr als Expertin für magische Wesen, Zauberkunst und Kräuterkunde. Ich lehrte fünfzehn Jahre lang in Thorntails Umgang mit magischen Wesen aller Art, bis ich den Zauberer meines Lebens fand und eine Familie gründen wollte. Anders als heutige Kolleginnen in Thorntails wollte ich keine Kinder innerhalb der Akademie aufziehen. So wechselte ich in die Abteilung zur Führung und Aufsicht magischer Geschöpfe des Zaubereiministeriums der vereinigten Staaten von Amerika. Mein Mann und ich bekamen eine Tochter, die wir nach einer seiner Urgroßmütter benannten. Als Peggy dann fünf Jahre alt war …” Julius zuckte zusammen, als er Peggys Namen hörte. Konnte das sein? Larissa schien genau mit dieser Reaktion gerechnet zu haben. Denn sie unterbrach ihren angeblichen oder tatsächlichen Lebenslauf und sagte: “Du hörst vollkommen richtig. Peggy war vierzig Jahre lang meine Tochter, mein einziges Kind wohlgemerkt. Denn mein Mann, ein leider zu draufgängerischer Zauberer, geriet vor achtunddreißig Jahren mit einem Zauberer aus der verruchten Sippe der Schwarzbergs aneinander. Damals wußten wir nicht, daß die Schwarzbergs sich mit diesem größenwahnsinnigen Magier aus deinem Geburtsland eingelassen hatten und hier in seinem Sinne an die Macht kommen wollten. Ein tödlicher Fluch traf meinen Mann, und ich blieb mit Peggy allein zurück. Ich versteckte mich mit ihr, weil ich mir sicher war, daß die Schwarzbergs aus purer Lust an der Grausamkeit auch hinter uns herjagen mochten und suchte Zuflucht bei einer Gruppe mächtiger Hexen. Damals von Angst um mein und Peggys Leben getrieben verwies ich auf meine Ahnenlinie, deren weibliche Mitglieder ebenfalls jener Gruppe angehört hatten. Eigentlich wollte ich frei und unabhängig bleiben. Doch die Situation trieb mich dazu, und ich hegte damals keinerlei Argwohn. Das ging so weit, daß ich Peggys Fürsprecherin war, als sie in dem Alter war, wo sie selbst Mitglied dieser Gruppe werden durfte. Wir beide, Peggy und ich, hielten uns dabei eher an jemanden, die eine geordnete Vorherrschaft der Hexen ohne jeden Kompromiß erreichen wollte und dies wohl heute noch will.” Julius zwang sich erneut, das was er fühlte und dachte nicht nach außen dringen zu lassen. Ihm war sofort klar, welche mächtige Hexengruppe dieses unheimliche Baby-Mädchen da meinte. “Das ging auch Jahrzehnte lang gut, bis ich zusammen mit zwei anderen Mitgliedern eine Verschwörung gegen unsre Teilgruppenanführerin aufdeckte. Was meine Kameradin und ich zu diesem Zeitpunkt nicht wußten war, daß der Raum, in dem wir die Vorbereitungen zu diesem Komplott Belauschten, mit einem Verrätertilgungsfluch belegt war. Er tritt in Kraft, wenn jemand Wissen, daß er heimlich erworben hat, an den weiterzugeben beabsichtigt, gegen den etwas geplant ist und wirkt voranschreitend, je entschlossener jemand das ausgekundschaftete Wissen weitergeben möchte. Je nach Veranlagung dessen, der den Fluch wirkt kann das zu körperlichen Verunstaltungen oder geistiger Umnachtung führen, ja im Extremfall auch den baldigen Tod herbeiführen. Vielleicht hast du schon von progressiven Flüchen gehört. Ich erfuhr sowas wie, daß Bläänch Foken eine sehr stramme Lehrerin ist.” Julius nickte. Was solte es auch, daß diese Hexe da wußte, von wem er unterrichtet wurde? Womöglich wußte diese Hexe in dem Kinderstuhl da noch mehr über ihn, als das, was sie ihm offenbarte. Sie ließ das Cogison weiterquäken: “Nun, die düstere Geschichte nahm ihren Lauf. Meine Kameradin versuchte, die betroffene Hexe auf mentiloquistischem Wege zu informieren, während ich sie von Angesicht zu Angesicht sprechen wollte. Das war mein Glück, daß ich sie nicht sofort erreichen konnte. Denn so erfuhr ich, daß meine Kameradin unmittelbar nach dem Mentiloquieren unter sehr großen Schmerzen eine grausame Körperumwandlung erfuhr. Auch ich spürte bereits die Ausläufer schwarzmagischer Kräfte in mir wirken. Als unsere Anführerin dann zu meiner Kameradin ging, um mehr zu erfahren, starb diese innerhalb weniger Sekunden qualvoll. Ich flüchtete, weil allein der Anblick unserer Anführerin die Wirkung des Fluches in mir verstärkte. Sie suchte mich zwar, aber fand mich nicht. Ich suchte Zuflucht bei einem Bruder von mir, der in Übersee lebt und bat ihn, meine Tochter zu mir zu holen, ohne ihr zu sagen, warum. Denn ich fürchtete nicht ganz zu unrecht, daß sie bereits beobachtet und verfolgt wurde. Irgendwie gelang es Peggy, zu mir zu kommen. Da hatte mich der Fluch bereits so stark ergriffen, daß mein Äußeres sich von Stunde zu Stunde veränderte. Meine Knochen wurden immer mürber. Schwarze Stellen erschienen auf meiner Haut, als würde mein Fleisch in einem unsichtbaren Feuer verbrannt. Die Schmerzen, die ich damals empfand waren schlimmer als alles, was ich bis dahin erlebt hatte. Ich konnte meiner Tochter noch verraten, daß ich mit der bedauernswerten Kameradin etwas aufgedeckt hatte und fühlte, wie der Entstellungsvorgang noch mehr intensiviert wurde, Julius. Peggys Onkel wollte einen Heiler holen oder mich gleich in ein magisches Krankenhaus einliefern. Doch das hätte mir nicht geholfen. Diese Art von Flüchen kann ein Heiler nur dann austreiben, wenn sie an einem bestimmten Punkt einhalten. Da Peggy und ich wußten, daß der Punkt bereits überschritten war, von dem aus eine herkömmliche Umkehr nicht mehr möglich war bot sie mir an, mit mir den Iterapartio-Zauber zu vollziehen, die vollkommene, körperliche Wiederverjüngung. Ich lehnte das Angebot zunächst ab, weil ich wußte, daß dieser Zauber nur selten gelingt. Doch sie beharrte darauf. Da ich zu diesem Zeitpunkt nichts zu verlieren hatte und meine Tochter nicht der Wut unserer Anführerin ausliefern wollte, ging ich dann doch darauf ein. Mit letzter geistiger Anstrengung half ich ihr, indem ich mich ganz auf den von ihr aufgerufenen Zauber einstimmte und diesen auf mich einwirken ließ, ihn mit offenen Armen willkommen hieß, einatmete und in alle geschundenen Fasern meines Körpers vordringen ließ. Das letzte, was ich von meinem ersten Leben mitbekam war der Sturz in ein warmes, alle Angst und allen Schmerz fortnehmendes Nichts.”
 “Moment, dann sind Sie nicht mit dem Infanticorpore-Fluch belegt worden?” Fragte Julius, dem gerade wieder durch den Kopf ging, was Professeur Tourrecandide bei der Jahresendprüfung zu ihm gesagt hatte. Sie hatte es als sehr seltsamen Zufall bezeichnet, daß Peggys Tochter Larissa genau neun Monate nach dem Tod ihrer gleichnamigen Mutter zur Welt gekommen war. Peggy war also wirklich schwanger gewesen! Mit ihrer eigenen Mutter!
 “Infanticorpore hätte mich nicht von diesem Fluch befreit, Julius. Es gab da nur diesen einen Zauber, der nicht aus dunklen Kräften geschöpft wird, sondern nur zwischen zwei einander liebenden magischen Menschen aufgebaut werden kann, von denen eine Hexe als Empfängerin des anderen, von einem schweren, nicht durch Berührung übertragbaren Fluch betroffenen magischen Menschen dient, wobei Blutsverwandtschaft den Zauber noch verstärkt. Die Tatsache, daß du mich hier und jetzt vor dir siehst beweist, daß der Zauber vollständig gewirkt hat. Somit starb ich einen schmerzlosen Tod, um von meiner eigenen Tochter neu empfangen, getragen und wiedergeboren zu werden. – Das scheint dich nicht sonderlich zu erschüttern, das sowas möglich ist, wie?”
 “Ich habe mir angewöhnt, daß in der Magie sogut wie nichts unmöglich ist”, erwiderte Julius. “Ich habe ja, wie Sie wissen, einiges erlebt, das mir gezeigt hat, daß das auch stimmt”, sagte er noch. “Harry Potter hat einen sonst absolut tödlichen Fluch überlebt, als er selbst gerade ein Jahr alt war. Der dunkle Magier, der ihn töten wollte, verlor dabei seinen Körper und seine Macht, starb aber nicht. Er hielt sich versteckt, bis er wiederverkörpert werden konnte. Ich selbst habe eine Tochter des Abgrundes miterlebt und in diesem Jahr auch die Burg Bokanowskis besuchen dürfen.” Die letzten Worte spie er beinahe wie ihn anekelndes Essen aus.
 “Ja, und vom Infanticorpore-Fluch weißt du natürlich schon lange genug, daß du bei Dumbledores Beerdigung einen gewissen Verdacht hegen mußtest. Dumbledore war mein Patenonkel gewesen. Aber das weiß längst nicht jeder.”
 “Und Sie meinen, ich könnte das nicht unfreiwillig weitererzählen, was Sie mir hier gerade so nett ausgebreitet haben?” Fragte Julius, diesmal nicht so trotzig. “Was ist mit dem Fluch? Was ist mit diesen netten Ladies, die Sie auffliegen lassen wollten? Weiß die von Ihnen bis dahin verehrte Anführerin, was wirklich mit Ihnen passiert ist und wenn nicht, wie kann ich das geheimhalten, falls Sie keine Geheimniswahrerin sind? Wieso darf Ihre Tochter, die sich zu Ihrer Mutter gemacht hat das nicht wissen, was Sie mir zu sagen hatten?”
 “Fangen wir mit dem Fluch an, Julius Andrews”, quäkte Larissas Cogison. “In dem Moment, wo der Körper, in dem er sich erfüllt vergeht, ist er auch vergangen. Denn dann hat er sich indirekt ausgetobt. Was die Verräterinnen angeht, denen ich dieses neue Leben zu verdanken habe, so weiß ich von Peggy nur, daß sie einige Tage nach meiner Wiederempfängnis vor allen Getreuen von unserer Anführerin hingerichtet worden sind, nachdem sie unter einem starken Wahrheitszauber gestehen mußten, sie entmachten und töten zu wollen. Somit hat ihnen der Verrätertilgungsfluch absolut nichts eingebracht. Die besagte Führerin konnte es sich zusammenreimen, daß Peggy mich erneut zur Welt bringen würde. Da ich ihr jedoch das Leben gerettet hatte ließ sie es zu, daß ich ein neues Leben beginnen sollte. Der Grund, warum Peggy nicht mitbekommen darf, was ich dir erzähle ist der, daß unsere Schwesternschaft nicht wünscht, daß außenstehende wissen, wer dazugehört. Würde Peggy in diesem Raum verweilen, während ich dir das alles erzähle, müßte sie einem magischen Eid folgend verhindern, daß ich dich informiere. Deshalb bat ich sie nur darum, genügend Zeit mit dir verbringen zu dürfen, um dich ausführlich genug legilimentieren zu können, um alles was du über die Wiederkehrerin weißt zu erfahren. Dabei wollte ich angeblich dein Geistiges Wohl gefährden, sofern du nicht gut genug auszuforschen sein würdest. Für dich wäre ich dann nur ein merkwürdiges Baby gewesen, bei dessen Anblick du Fluten von Erinnerungen erlebt hättest. Ich wußte zu diesem Zeitpunkt ja nicht, wie gut du deinen Geist verschließen kannst. Würde ich jetzt mit aller Gewalt an die Informationen zu gelangen versuchen, die ich immer noch haben will, so würdest du mir vielleicht eine Zeit lang widerstehen können. Aber ewig kannst du das nicht. Ich war zu meiner ersten Lebzeit bereits eine sehr gute Legilimentorin, fast so gut wie unsere Anführerin. Womöglich ist die Wiederkehrerin ihr sogar überlegen, zumindest aber diesem Emporkömmling ebenbürtig, der sich selbst in aller Überheblichkeit Lord Voldemort nennt.” Damit hatte Julius es in gewisser Weise amtlich, daß dieses Baby vor ihm zu den schweigsamen Schwestern gehört hatte oder dies immer noch tat. Denn als Emporkömmling wurde Voldemort vordringlich von Hexen bezeichnet, die mit großer Wahrscheinlichkeit zu jener Hexenschwesternschaft gehörten. Womöglich wirkte der Treueid ebensowenig wie der angebliche Verrätertilgungsfluch. Er machte anstalten, aufzustehen. Doch Larissa gebot ihm mit einer Handbewegung, noch sitzen zu bleiben. “Kommen wir zum wichtigsten Punkt, den du zwar nicht angesprochen hast, dich aber ganz sicher am meisten umtreibt. Du hast nämlich nicht danach gefragt, warum ich es nicht beim Legilimentierversuch belassen habe oder dich wahrhaftig bis zum Zusammenbruch deines Widerstands bedrängt habe. Zwei Antworten gebe ich dir darauf, bevor ich gemäß der Sitte Quid pro Quo von dir erfahren möchte, was du mit dieser Wiederkehrerin erlebt hast und ob du weißt, wer sie nun ist. Zum einen habe ich mich dir gegenüber vollständig offenbart, weil ich davon ausgehe, daß du Peggy und mir bereitwillig helfen wirst, mehr über diese unerwartet wiederauferstandene Hexe zu erfahren. Wir, meine neue Mutter und ich, gehen zwar davon aus, daß unsere Führerin bereits mehr darüber weiß. Aber unsere oberste Anführerin mag davon noch nichts wissen. Peggy und ich haben nämlich beschlossen, ein Wiedererstarken dieser Wiedergekehrten nicht so einfach hinzunehmen, wenn damit ein zweites, dunkles Imperium einherginge, daß ähnlich dem sein mag, wie es Sardonia vom Bitterwald errichtet hat. Es ist richtig, daß wir, Peggy und ich, eine Weltordnung begrüßen, die die Hexen als Anführerinnen beinhaltet, sollte jedoch ohne eine größenwahnsinnige Tyrannei errichtet und gehalten werden, ein wahrhaftiges Matriarchiat, nicht ein Reich von weiblichen Patriarchen und Despoten. Ich sehe es dir an, daß du mich für eine Heuchlerin halten magst, die, wenn sie schon einmal A gesagt hat auch B sagen muß und damit alles hinnimmt, was zur Errichtung einer solchen ordnung führen kann. Aber es gibt mehrere Wege zur Macht, und Vernunft ist immer noch der sicherste und humanste. Das mußte ich erkennen, als ich mehrere Monate lang nichts anderes tun konnte als darauf zu warten, wiedergeboren zu werden. Für einen bereits entwickelten Verstand ist ein Mutterleib ähnlich einem Verlies, auch wenn ich die meiste Zeit eher in einer Art Traumzustand verbracht habe, ohne Gefühl für vergehende Zeit. Aber dazu werde ich mich nicht tiefergehend äußern, da dies Peggys Privatsphäre berühren würde, über die ich auch als ihre frühere Mutter nicht so einfach hinwegsehen kann. Deshalb möchte ich dir die zweite Antwort auf die Frage geben, warum ich dich so freimütig in Peggys und mein Geheimnis eingeweiht habe, wo es auf Grund unverzeihlicher Gefühlswallungen bei Dumbledores Beisetzung sowieso schon so manchem klugen Kopf gedämmert haben könnte.” Julius nickte mechanisch. “Ich will nicht nur wissen, was du mit der Wiederkehrerin erlebt und über sie erfahren hast, sondern möchte auch, daß du Kontakt zu unserer Gruppe bekommen kannst, ohne daß du an jemanden anderen als an Peggy oder mich herantreten mußt. Ich weiß, das könnte deine gestrenge Mentorin Bläänch Foken verstimmen. Deshalb überlasse ich es dir, sie einzuweihen oder nicht oder es anderen, die dein uneingeschränktes Vertrauen genießen davon in Kenntnis zu setzen. Bedenke jedoch dabei, daß jeder und jede, dem oder der du dieses Geheimnis anvertraust versucht sein kann, es ohne deinen Wunsch weiterzugeben und damit den Unmut unserer Sororität auf sich und damit auch auf dich ziehen mag. Es geht mir nur darum, daß du zu Peggy und mir Kontakt behältst und dann, wenn du es für geboten erachtest, darüber auskunft erteilst, was uns betreffen mag. Wir können dann mit diesem Wissen arbeiten. Komm aber jetzt bitte nicht auf die Idee, uns irgendwelche erlogenen Geschichten zuzuspielen. Das würde auf kurz oder lang für dich zum Bumerang werden, den du nicht auffangen kannst.”
 “Sie können legilimentieren. Andere können das auch und wären wohl nicht so gnädig, nach ein paar Sekunden aufzuhören, wenn sie meinen, ich wüßte was, was die wissen wollen. Außerdem gibt’s Wahrheitstränke und den Imperius-Fluch”, wandte Julius ein.
 “Natürlich gibt es das alles. Aber es gibt auch Zauber, die dich davor schützen, jemandem unfreiwillig zu verraten, was du von mir erfahren hast. Nein, ich meine nicht den Fidelius-Zauber. Der kann nur zwischen zwei körperlich ausgewachsenen Zauberern oder Hexen aufgerufen werden. Warum das auch immer so ist. Ich spreche von einem Bergestein. Dieser wirkt jedoch nur auf eine magisch begabte Person pro Stein.” Julius zuckte unter dem Schmerz der einfachen Erkenntnis zusammen. “Ah, ich erkenne, daß auch diese wirksame Zauberei dir schon einmal untergekommen ist. Wie oft hast du dich ihr schon bedient?” Die Direktheit der Frage überwältigte Julius so heftig, daß er ohne nachzudenken “zweimal” antworten ließ. “Gut, dann kannst du noch einmal davon gebrauch machen, bevor dieser Zauber bei dir nicht mehr wirken kann oder du andere nützliche Zauber wie Divitiae Mentis nicht mehr anwenden kannst.” Julius starrte verdutzt auf das kleine Mädchen im Kinderstuhl, das in Wahrheit eine erfahrene Hexe sein sollte. Er warf ein, daß es lebenswichtigere Dinge geben mochte, die er mit einem Bergestein verschließen können müßte. “Ich fürchte, das was ich dir gerade anvertraut habe, gefährdet deine Freiheit und dein Leben schon stark genug, um dich vor unfreiwilliger Preisgabe zu schützen”, widersprach Larissa Swann. “Insbesondere, falls du unserer Anführerin noch mal begegnen solltest und sie dabei mitbekommen könnte, daß ich frei vom Treueid über uns geplaudert habe.”
 “Noch mal begegnen? Dann können Sie auch rauslassen, wer es ist, wenn ich die Lady schon mal getroffen habe”, knurrte Julius.
 “Auch mit Bergestein würdest du ihr gegenüber indirekt verraten, daß du weißt, was sie für einen Rang bekleidet. Auch wenn du dann jede Hexe verdächtigst, die Anführerin zu sein, es zu wissen würde dich mehr gefährden, und nicht nur dich. Sie ist nämlich sehr darauf bedacht, ihre Position nicht an uneingeweihte und damit unkontrollierbare Personen weiterdringen zu lassen. Außerdem weiß ich nicht, inwieweit sie sich mit dieser Wiederkehrerin auseinandersetzt oder gar arrangiert. Denn möglich ist es, daß wir alle schon eine neue, oberste Anführerin haben, die sich den einfacheren Mitgliedern unserer Gruppe noch nicht vorgestellt hat.”
 “Irgendwo haben Sie recht”, knurrte Julius. Er sah es ein, daß er sich dieser bestimmten Hexe gegenüber wirklich nicht unbefangen verhalten konnte. Auch wenn er da schon einen bestimten Verdacht hegte, wer es sein könnte, war ein Verdacht nicht so gefährlich wie das genaue Wissen. Polizisten auf Sizilien lebten nur dann gefährlich, wenn sie einem Mafia-Oberhaupt was anhängen konnten und keine Angst davor hatten, das auch zu tun. Möglicherweise betrieb Voldemort eine ähnliche Strategie, um seine Macht auszubauen. Aber das Wort “Noch mal” klang schon ziemlich unangenehm in seinem Verstand nach. Also war er dieser Oberhexe bereits über den Weg gelaufen. Sicher, er hatte diese Hexen bei Hallittis Höhle getroffen. Mochte es angehen, daß die offizielle Anführerin der Nachtfraktion – Denn nur die konnte gemeint sein – mitgemischt hatte, es sogar diejenige gewesen war, die ihm zumentiloquiert und ihn mit dem Besen weggebracht hatte, damit die neue große Meisterin Hallittis Lebenskrug in Ruhe in die Luft jagen konnte. Dann war da natürlich diese Daianira Hemlock gewesen, die er in den Osterferien hier in VDS getroffen hatte. Vom Auftreten und der Zauberkraft her kam die auch gut als Nachtfraktionsführerin in Frage. Ebensogut könnte es aber auch Linda Knowles, Maya Unittamo oder Donata Archstone sein. An Jane Porter wollte er bestimmt nicht einmal denken. Die hätte sich ihm und Professeur Faucon gegenüber nicht so offen über die Wiederkehrerin ausgelassen, wenn sie ganz eigene Pläne mit dieser hätte oder gar das Imperium der Hexen auf der Welt errichten wollte. Für eine Anführerin wäre es auch sehr unklug, unterzutauchen und die Herde der Mitschwestern unbehütet zu lassen. Nein! Die Anführerin mußte weiterhin präsent sein und nicht in einem schier unauffindbaren Versteck aushalten.
 “Okay, ich mach das mit dem Bergestein. Haben Sie denn einen greifbar?” Fragte Julius. Larissa verzog das Gesicht zu einem Grinsen.
 “Ja, habe ich”, erwiderte Larissa und verränkte sich, um mit den Fingerchen der rechten Hand zwischen Sitzpolster und Rückenlehne zu stochern, bis sie jenen kleinen, scheibenförmigen Bernstein hervorgekramt hatte, den Julius als Bergestein erkannte.
 “Ich habe davon mehrere angefertigt, als ich einen Zauberstab zu halten im Stande war. Das ist das schöne daran, daß ein Zauberstab dann auch noch funktioniert, wenn seine Besitzerin sich körperlich verändert hat. Hauptsache, sie kann ihn fest genug in die Hand nehmen und ihn ausrichten. Wenn keine präzisen Bewegungen nötig sind geht das dann auch.” Julius sah den Bergestein in der rechten Hand der Wiederverjüngten, erhob sich und ging auf Larissa zu. Er fragte sich, ob das wirklich so klug war, diesen Stein an seinen Kopf zu halten, um dessen kristallisierte Magie einströmen zu lassen, bis der Stein sich aufgelöst hatte. Er wußte ja nicht, ob damit nicht auch Imperius-Anweisungen oder irgendwelche Flüche übertragen werden konnten. So genau hatte er sich mit Jane Porter nie darüber unterhalten. Andererseits war er nun wirklich in Gefahr, sofern das hier alles keine einzige große Lüge war. Aber der Säugling, der sich über ein Cogison wie ein erwachsener Mensch mit ihm unterhalten konnte war kein Schwindel. Warum sollte die Geschichte selbst dann einer sein? Er griff behutsam nach dem Stein, dachte sich: “Wenn ich ein Idiot bin, habe ich was immer jetzt kommt verdient”, und drückte den Stein an den Kopf.
 “Berge wohl, was du über Peggy und Larissa Swann erfahren hast. Berge wohl, was du über Peggy und Larissa Swann erfahren hast!” Drang wie unter sanften Stromstößen eine Botschaft in Julius’ Kopf ein. Dann, irgendwann, fühlte er den Stein nicht mehr zwischen den Fingern, und die Wirkung endete.
 “Jetzt kann dir kein Legilimentor oder Veritaserum das entlocken, was du von Peggy und mir weißt. Aber ihr gegenüber darfst du es trotzdem nicht erwähnen, weil sie immer noch dem Treueid unterworfen ist. Am besten sagen wir nur, daß du an alles mögliche gedacht hast, während du auf sie gewartet hast.”
 Julius setzte sich wieder hin. Dann wurde er gefragt, was ihm mit der Wiederkehrerin widerfahren war. Er erzählte alles, was er Linda Knowles erzählt hatte, auch das mit dem Legilimentikangriff auf ihn. Das es eine Wiederkehrerin war begründete er damit, daß sie meinte, er würde sie wiedererkennen, weil er genug von ihr erfahren habe und behauptete auch, Daß er Bartemius Crouch Juniors Bild einmal gesehen habe und sich gewundert habe, daß dieser eine Schwester gehabt haben soll, wo es hieß, daß seine Mutter bereits so krank gewesen sei, bevor er nach Askaban geschickt worden war.
 “Tja, und von dort ist er ja entkommen und hat erst seinem wahren Herrn und Meister und dann dieser Wiederkehrerin zu neuem Dasein verholfen. Manchmal ist das Schicksal eines Menschen schon ironisch”, bemerkte Larissa dazu, die nur ein oder zweimal versucht hatte, es aus Julius zu legilimentieren, was er ihr womöglich nicht erzählen wollte oder konnte. Er sagte über den Namen der Wiederkehrerin nur, daß er vermutete, daß es entweder Sardonia oder Anthelia sei. Damit war Larissa zwar nicht viel schlauer als vorher, beließ es aber dabei, mit diesen beiden Möglichkeiten zu leben. Dann schob sie den rosaroten Blasebalg des Cogisons wieder unter ihren Strampelanzug und verharrte in konzentrierter Starre, während Julius sich die Hände an den Kopf hielt. Keine zwanzig Sekunden später öffnete sich die Tür, und als wenn nichts gewesen wäre trat Peggy Swann ins Wohnzimmer ein.
 “Huch, ist was mit dir, Julius?” Fragte sie zwischen ahnungslos und scheinheilig.
 “Ich habe mich zu Ihrer Tochter hingesetzt und mit ihr geplaudert, nachdem ich gemerkt habe, daß ich die Tür nicht aufkriege. Die hat mich nur angekuckt und weitergeschrien, weil sie Hunger hat, Ms. Swann”, sagte Julius. “Das Geschrei hat mich etwas angenervt. Irgendwie habe ich dabei wohl leichte Kopfschmerzen gekriegt. Bin vielleicht doch noch kein guter Babysitter.”
 “Soso”, grinste Peggy Swann.
 “Haben Sie das Geschrei nicht gehört?” Fragte Julius.
 “Oh, hatte wohl alle Fenster zu”, sagte Peggy Swann und blickte sich um. Dann ging sie zu einem Fenster und schob es ganz weit auf, so daß die Sommernachmittagsluft hereinwehen konnte. “Wenn die Sonne voll auf dem Wohnzimmerfenster steht lasse ich es zu, weil das Glas die Hitze draußenhält. Ich mache es erst nachmittags ganz auf, um genug Wärme und Frischluft einzulassen. Wenn alle Fenster zu sind und die Tür zugeklinkt ist ist das Zimmer ein Klangkerker. Ich habe nicht daran gedacht, daß der Türknauf sich nicht dreht, wenn ich die Tür von außen zuziehe. Tut mir Leid, daß du dadurch nicht von Larissa wegkommen konntest.” Julius tat diese Heuchelei als Entschuldigung ab und nickte vergebend. Er sagte dann noch, damit kein Verdacht aufkam, daß er während der Dauerschreierei Larissas an alles mögliche gedacht hatte, was ihm im Leben schon unangenehm aufgestoßen war. Peggy Swann lächelte milde.
 “Wenn du damit die Sachen meinst, die dir in den letzten Jahren so passiert sind, gab’s ja doch einiges, das heftiger war als ein paar Minuten Babygeschrei.” Julius mußte über diese Dreistigkeit grinsen. Wahrscheinlich ging diese erwachsene Hexe, die mal eben genug Selbstlosigkeit und Zuneigung aufgebracht hatte, die eigene Mutter wie ihr eigenes Kind zur Welt zu bringen, tatsächlich davon aus, daß er noch nie was von Geisteserforschungszaubern gehört hatte. Sollte sie ruhig, wenn wirklich alles stimmte, was Larissa ihm erzählt hatte. Als Peggy “ihr Baby” mit einem großen Fläschchen versorgt und nach dem Füttern zurück in sein Bettchen getragen hatte, saßen sie und Julius noch einige Zeit im Wohnzimmer und sprachen über Dumbledores Beerdigung und was demnächst in Hogwarts anstehen mochte.
 “Ich hoffe, das englische Zaubereiministerium kann sich gegen die Todesser durchsetzen. Sonst sehe ich pechschwarz für Hogwarts”, sagte Peggy. “Ich weiß aus einigen Quellen, daß der, dessen Name nicht genannt werden darf, auf diese Schule regelrecht fixiert ist. Soweit ich weiß, hat das mit seiner Kindheit zu tun, und daß er in Hogwarts wohl sowas wie sein einzig wahres Zuhause sieht.”
 “Ja, dann kommt diese Nazi-Mentalität von reinrassigen Zauberern dazu und die Vorstellung, er sei der Erbe Slytherins und müsse Hogwarts in dessen Sinne umbauen”, seufzte Julius, der es trotz des düsteren Themas gut fand, sich von der Offenbarung Larissas ablenken zu können und tatsächlich das zu bereden, weswegen er in Peggys Haus gekommen war. So gegen fünf Uhr hörte er Millies Gedankenstimme in sich:
 “Monju, wo bist du gerade?”
 “Ich habe mich mit jemandem hier festgequatscht, die Verwandte in England hat, Mamille”, dachte er, ohne seinen Herzanhänger anfassen zu müssen zurück. Dabei fiel ihm ein, daß Millie es vielleicht gespürt hatte, als Larissa ihn mit großer Kraft legilimentieren wollte. Wie sollte er das ihr erklären?
 “Bei wem bist du genau?”
 “Ms. Swann”, schickte Julius die Antwort auf die Frage zurück.
 “Ich sitze gerade auf dem Frauenklo vom sonnigen Gemüt. Wir haben jede Menge Eistee eingeworfen, und ich hab’ die Gelegenheit genutzt, dich anzumeloen. Irgendwie war mir so vor einiger Zeit, als würde dich irgendwas bedrängen oder gar angreifen. Aber da konnte ich schlecht die anderen Mädels abhängen. Was war denn?”
 “Ich bin halt nicht gut darin, fünf Minuten oder mehr mit einem plärrenden Baby im selben Raum zu sitzen. Hatte eigentlich gedacht, durch Cythera und Claudine gut adaptiert zu sein. Aber ich will jetzt nicht zu lange meloen, weil das der Dame des Hauses auffallen könnte.”
 “Ich bin jetzt auch fertig und geh wieder raus. Britt meinte, sie wollte Gloria und mir noch ihren Lieblingsbaum im Zaubergarten zeigen. Kennst du den schon?”
 “Ich kann da hinkommen”, gedankensprach Julius.
 “Oh, dann können wir uns da ja treffen. Bis dann, Monju!”
 “Bis gleich, Mamille!”
 “Kannst du etwas mentiloquieren?” Fragte Peggy Swann. Julius fragte sie, was damit gemeint sei. Peggy räusperte sich und sagte: “Vergiss es. Aber du hast eben so dagesessen, als würdest du auf irgendwen weit weg lauschen oder ihm antworten.”
 “Ich habe über das nachgedacht, was Sie gerade gesagt haben und mit dem Mechanismus eines Schachspielers vorhergedacht, was bei welchem Fall alles passiert”, erwiderte Julius. Daß er Schach spielte war ja harmlos genug. Dann sagte er noch, daß ihm eingefallen sei, daß er sich mit Brittany Forester im Zaubergarten treffen wollte. Peggy Swann nickte und lächelte.
 “Das Mädchen ist sehr patent. Ich werde mir das übermorgen ansehen, wie sie spielt. Du wohnst mit deiner Schulkameradin bei ihr?”
 “Ja”, erwiderte Julius ganz lässig.
 “Gut, dann wünsche ich dir noch einen angenehmen Nachmittag. Danke, daß du mir ein paar Minuten Ablenkung verschafft hast!”
 “Es war mal was anderes, als nur mit Lehrern oder Leuten, die ich sehr gut kenne zu quatschen. Ist irgendwie wie eine Reise in einem Zug, wo man Leute trifft, die man nicht kennt und danach nicht wiedersieht.”
 “Na, ich denke doch, daß wir uns das eine oder andere Mal treffen, solange du hier bist.”
 “Ich fürchte, die Mädchen haben ihren Einkaufsbummel deshalb auf heute nachmittag gelegt, damit wir alle in den nächsten Tagen Zeit genug für andere Sachen haben”, sagte Julius darauf. “Ich habe denen gesagt, daß das Einkaufengehen und stundenlange im Laden rumsuchen nix für gestandene Jungs ist. Hat mich früher schon genervt, wenn meine Mum in einem Kleiderladen mehrere Sachen hintereinander ausprobieren wollte.”
 “Weil wir Frauen, was das äußerliche angeht doch irgendwie perfektionistisch sind, wohingegen ihr Männer es auf Erfolge und Endprodukte anlegt, für das ihr mehrere Stunden oder Tage aufwenden könnt, wenn das nicht gleich so klappt, wie ihr wollt”, entgegnete Peggy Swann lächelnd. Dann verabschiedete sie sich von Julius und geleitete ihn zur Vordertür, die von einer halbrunden eingangshalle in hellen Blautönen aus zu erreichen war.
 Julius schlenderte in Richtung Zaubergarten. Die Sachen die er in den letzten zwei Stunden erlebt hatte gingen ihm durch den Kopf. Was sollte er damit anstellen? Im Moment war er davon überzeugt, Millie in alles einweihen zu können, nachdem die Sache mit Darxandrias Erbe und die Bedrohung durch Skyllians Krieger auf dem Tisch lagen. Andererseits stimmte es schon, daß er die Sache nicht mehr kontrollieren konnte, wenn er jemandem davon erzählte. Immerhin wußten die Latierres ja jetzt etwas mehr über ihn. Wußte er, wem sie das vielleicht weitergaben? Andererseits wollte er zumindest Professeur Faucon über das informieren, was er erfahren hatte. Immerhin hatte er den für sie zuständigen Zweiwegespiegel mitgenommen. Aber das konnte er nicht machen, solange Millie, Brittany und alle anderen Hausbewohner der Foresters zuhören konnten. Ja, auch Lino könnte es aufschnappen, was er mitbekommen hatte. Also blieb ihm was Millie anging nur das Mentiloquieren.
 Tatsächlich traf er bei dem Spendebaum auf die erfolgreichen Einkäuferinnen, die mit schweren Plastiktüten bepackt um den großzügigen Baum herumstanden.
 Millie eilte auf ihren festen Freund zu und umarmte ihn innig. Brittany und Melanie kicherten darüber wie Elfjährige. Gloria sah die beiden vielsagend an. Sharon Cotton, die schokoladenbraungetönte Junghexe, die über dutzende von Ecken mit Julius verwandt war, sah Millie an, als wolle sie sie gleich böse anfauchen oder ihr gar einen Zauberfluch überbraten. Doch Millie ließ das ganz kühl. Sie schmiegte für einige Sekunden ihre linke Wange an Julius’ linker Wange, wandte dann ihren Kopf zu den jungen Hexen und meinte:
 “Keinen Neid, Mesdemoiselles. Wer hat der hat!”
 “Haha”, grummelte Sharon, während Brittany, Melanie, Myrna und Gloria amüsiert lachten.
 Julius nahm eine bereitwillig hingehaltene Frucht von einem Zweig des Spendebaumes und aß sie. Dann gingen Brittany und ihre Hausgäste durch den restlichen Garten und redeten über den Nachmittag.
 Am Abend war Grillen bei den Foresters angesagt. Brittany hatte für ihren Vater und sich Kartoffeln, Auberginen und Maiskolben zum Grillen besorgt, während Julius Mrs. Forester beim Grillen von Steaks half. Für alle, ob vegan oder nicht vegan lebenden, gab es mehrere bunte Salate, die sich jeder mit den ihm oder ihr genehmen Salatsoßen verfeinern konnte. Brittany und ihr Vater wirkten zwar beim Anblick der brutzelnden und duftenden Fleischstücke etwas unbehagt, verloren aber kein Wort über Sinn und Unsinn von Tierhaltung und -schlachtung.
 Weil sowohl Julius, als auch die Redlief-Schwestern Musikinstrumente mitgebracht hatten, klang der Abend mit Hausmusik im Freien aus, bis der letzte Dämmerschein erloschen war, und Mond und Sterne den Himmel bevölkerten. So gegen elf Uhr abends zogen sich alle in das Rotbuchenhaus zurück.
 Julius mentiloquierte noch etwas mit seiner Freundin, als er im Bett lag. Er berichtete ihr von seinem Nachmittag und auch von dem Gespräch mit Peggy Swann. Doch die wesentlichen Sachen verschwieg er vorerst.
 “Muß schon ziemlich heftig sein, allein mit einem Kind in so’nem großen Haus zu wohnen. Aber daß du kein Babygeschrei vertragen kannst wäre mir neu, Monju. Wollen doch hoffen, daß du von Miriam, Cythera und Claudine nicht doch zu heftig angenervt bist.”
 “Lag vielleicht am Klimawechsel. Mal eben von Paris nach Südkalifornien überzuwechseln ist wohl doch nicht so einfach.”
 “Wollte schon sagen, Monju”, erwiderte Millie nur für Julius vernehmbar. “Immerhin willst du ja irgendwann mal selbst so’n kleinen Fratz auf den Knien schaukeln der von dir abstammt. Du weißt ja. Drei Jahre noch!”
 “Ich weiß”, schickte Julius zurück. “In drei Jahren ein Kind oder langsamer Wahnsinn oder sowas.”
 “Keine Garantie ist kostenlos”, erwiderte Millie leicht amüsiert. Julius verzichtete auf eine passende Antwort und wünschte ihr nur noch eine gute Nacht. Morgen wollten sie noch einmal Quodpot spielen, bevor Brittanys Mannschaft am Nachmittag das letzte Training vor ihrer Premiere abhalten wollte. Er drehte sich in seine Lieblingsschlafstellung und überließ sich dem erholsamen Schlaf.
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 “Schwestern, wir können sie nicht länger halten! Volle Konzentration!” Hörte er die Anführerin aus der Höhle rufen. Offenbar machten die da unten einen heftigen Zauber. Es krachte erneut, als ein weiterer Balken brach. Gleich würde der letzte Balken brechen, dann würde sich die Höhle wieder schließen, und Hallittis Macht würde die da unten alle vernichten, wer immer sie waren.
 “Maneto!” Klang es plötzlich hinter ihm. Dann packte ihn auch schon der Erstarrungsbann und hielt ihn in der Körperhaltung, die er eben eingenommen hatte. Drei Hexen in Weiß liefen an Julius vorbei und postierten sich um seinen nackten, im Zauberschock betäubten Vater.
 “Meine Güte, hat die den aber ausgezehrt”, stöhnte eine der Hexen. Eine zweite Hexe, die wohl ein klein wenig älter war als die erste meinte:
 “Das kommt, weil dieses Monster ihn nicht so schnell von den vielen Giften und Geschossen kurieren konnte, die er sich wohl in Las Vegas eingefangen hat. Wahrscheinlich verlor er jeden Tag ein Lebensjahr. Aber es ist unmöglich, ihn ohne ihn dieser Unheilstochter zu opfern zu erlösen. Kein erwachsener Mann, der dieser Bestie unterworfen wurde, konnte je befreit werden.”
 “Du sagst es. kein erwachsener Mann”, frohlockte die dritte Hexe, die Julius wohl auf gerade auf etwas älter als zwanzig schätzte. Ihre Worte klangen so überzeugt, daß Julius das kalte Grauen erfaßte. Als es ihm dann wie eine Supernova so hell aufging, wie die das meinte, setzte sie auch schon an, eine Formel zu sprechen, die er zuerst von der Durmstrang-Schülerin Ilona Andropova und später, im Zuge eines Experimentes, von Professeur Faucon gehört hatte. Das war der Schlüssel. Kein erwachsener Mann konnte von dieser Bestie gelöst werden.
 “Avada Kedavra”, klang ein Chor gemeinsam ausgerufener Zauberflüche aus der Höhle, während die jüngere Hexe mit unheimlicher Betonung ihre Formel sang. Julius konnte nicht anders als hinsehen, wie sie mit ihrem Zauberstab auf seinen Vater zeigte. Dann schoss ein goldener Lichtstrahl heraus undtraf den uralten Mann auf dem Wüstenboden, breitete sich aus und löste ihn auf. Mit einem lauten Knall verschwand das Licht, und dort, wo eben noch ein Greis gelegen hatte, lag nun, mit der hellen Haut des gerade neugeborenen bedeckt, ein wimmernder Säugling mit großem Kopf und runden Pausbäckchen, der einen weichen Flaum blonden Haares besaß und unvermittelt wie am Spieß losschrie. Im genau selben Moment ertönte aus der Höhle ein unirdischer Schrei, der nicht menschlich und nicht tierisch war. Er war genauso langgezogen wie der schrille Schrei des Babys, das einst sein Vater gewesen war. Gerade als die Hexen in der Höhle erneut “Avada Kedavra!” riefen, erscholl ein überaus fröhlicher Trompetenchor und ließ die ganze Szene in der Wüste Kaliforniens innerhalb einer Sekunde in einem bunten Flimmern und Beben vergehen. Übrig blieb nur die Dunkelheit und sein laut wummerndes Herz, als Julius sich in dem großen, weichen Bett wiederfand. Er atmete mehrmals ein und aus. Das durfte er den Foresters wohl nicht erzählen, daß er in der ersten Nacht bei Ihnen einen Alptraum geträumt hatte. Das schlimme an diesem Traum war ja, daß das alles tatsächlich passiert war. Vor fast einem Jahr, nicht unbedingt so weit fort von hier war die Vernichtungsschlacht gegen Hallitti geschlagen worden. Dort, in der Mojavewüste, hatte er mit angesehen, wie sein Vater vom erschreckend schnell gealterten Mann zum Neugeborenen Zurückverwandelt worden war. Dort hatte er die zweifelhafte Bekanntschaft mit jener Hexe gemacht, die eine Wiederverkörperung einer alten Dunkelmagierin war. Sein Vater lebte seit dem anderswo unter anderem Namen, ohne Erinnerung daran, was er früher war und daß er über Monate der schwarzmagisch unterjochte Sklave einer Kreatur gewesen war, die eine vollkommene Verschmelzung zwischen Schönheit und Bestie war.
 “Viva México!” Rief gerade irgendwo über Julius Kopf jemand. Zunächst glaubte dieser, im Jungenschlafsaal von Beauxbatons zu liegen. Doch dann kehrte die Erinnerung zurück. Er war Gast der Foresters, weil Brittany am fünfzehnten Juli ihr erstes Profi-Spiel betreiben wollte. Dennoch kamen dem Gast der Foresters die fröhlichen Trompeten, Fideln und Gitarren zu vertraut vor. Und der Rufer war ihm auch bekannt. Ja, und da zog sie auch durch ein Bild über seinem Bett, jene Mariachi-Truppe, die seit Februar allmorgentlich durch Beauxbatons zog und jeden weckte, von der Direktrice bis zum Erstklässler. Hatte Millie dieses Bild von den musizierenden Mexikanern von ihren Cousinen ausgeborgt?
 “Gott schütze die Königin!” Rief Julius, als der Zugführer Mexiko erneut hochleben ließ. Das brachte die fröhlichen Musikanten dazu, stehenzubleiben und ein flottes Lied anzustimmen, aus dem Julius nur den Namen Conchita und die Wörter “Reina de mis Días” und “Luna de mis noches” heraushören konnte, weil sie so inbrünstig deutlich gesungen wurden.
 “Huch, das Lied kenne ich ja noch gar nicht”, hörte Julius Brittanys Stimme von unten klingen. Julius überlegte, ob er darauf was antworten sollte, als Millie bereits zurückrief:
 “Das Ding haben die von meinen Cousinen schon mal gesungen!”
 “Ruhe, ist erst sechs Uhr!” Polterte Mr. Forester darauf. “Britt, häng die wieder ab, wenn die wieder bei dir drin sind!”
 “Buenos Días Señor!” Wünschte ein Fidelspieler und winkte mit dem großen, runden Hut. Julius grüßte zurück. Dann marschierten die gemalten Mariachis durch zwei weitere Bilder im Zimmer und verließen dieses dann fröhlich trompetend, fidelnd und zupfend.
 “Ich dachte, Callie und Pennie hätten die nur”, hörte Julius Millies Gedankenstimme zwischen seinen Ohren.
 “Gibt’s wohl auch mehrere Ausgaben von”, schickte Julius zurück, während sich Vater und Tochter Forester darüber hatten, ob die gemalte Wanderkapelle nun offen ausgehängt bleiben sollte oder nicht.
 “Die Mädels haben mir gestern erzählt, hier in der Nähe könnte man Frühsport machen”, gedankensprach Millie. Julius fragte sie auf dieselbe Weise, wo das denn sei.
 “südlich vom Uhrenturm ist ein Park, wo sie eine tolle Laufbahn hingebaut haben. Da hängen die Quodpotter morgens mal rum, um sich Morgenluft in die Lungen zu ziehen”, antwortete Millie. “Können die Gemüsefee ja fragen, ob wir da auch mal hindürfen.”
 “Wenn die mit ihrem Daddy keinen festen Krach kriegt”, schickte Julius zur Antwort zurück. Dann rief Gloria Porter:
 “Wo hast du die Mexikaner denn her, Britt?”
 “Bestimmt nicht aus Kanada”, schnaubte Mr. Forester mißmutig.
 “Die habe ich von Mels und meiner Schlafsaalkameradin Blanca Lolita!” Rief Brittany fröhlich. Melanie Redlief bestätigte das.
 “Ist völlig schnurz. Die Truppe soll gefälligst nicht durch alle Bilder ziehen”, grummelte es aus dem Elternschlafzimmer der Foresters. Inzwischen trompeteten die Mariachis weiter östlich, wo das Arbeitszimmer der Thorntails-Lehrerin lag. “Britt, sammel die wieder ein und lass uns schlafen! Verdammt noch mal!” Rief Mr. Forester noch. Doch Julius war jetzt viel zu wach. Die Sache mit dem Frühsport interessierte ihn. Er hatte seinen Schwermacher mitgenommen. Hier in Viento del Sol war die Luft zum trainieren hundertmal besser als in Paris. Er stand auf und griff sich die Anziehsachen für den Tag. Eingehüllt in einen Bademantel machte er sich dann zum Badezimmer auf. Er grinste, wenn er daran dachte, daß er das gerade für sich alleine hatte, während Gloria und ihre Cousinen sich um ein Badezimmer zanken müßten. Doch als er das ihm zugedachte Badezimmer erreichte, tauchte Brittany Forester in einem blauen Morgenrock mit dem Wappen der Viento del Sol Windriders auf. Ihr weizenblonder Haarschopf fiel wild und ungebändigt auf ihre Schultern. Einige Stränen hingen keck über ihrem Brustkorb herab.
 “Ach, du wolltest schon aufstehen?” Fragte Brittany leise und grinste Julius aufmunternd an. “Bist du nicht so’n Morgenmuffel wie mein Daddy?”
 “Ich dachte, ich könnte vielleicht ein paar Runden im Dorf herumlaufen. Wo geht sowas gut?” Fragte Julius, der nicht durchblicken lassen wollte, daß Millie und er sich was zumentiloquieren konnten.
 “Achso, du warst ja gestern nicht mit. Südlich vom Uhrenturm liegt unser Trainingsgelände. Wollte da gleich mit Venus, Kore, Notus und Mitch hin. Wenn du Lust hast kann ich dich mitnehmen.”
 “Hmm, dann macht ihr das morgens immer?” Fragte Julius.
 “Wie wir gerade aus dem Bett kommen”, flüsterte Brittany. Ist Millie nicht auch eine Frühsportlerin?”
 “Yep”, erwiderte Julius bestätigend. Sein Blick hing förmlich an der athletischen wie schönen Junghexe, die das wohl bemerkte und sich behutsam bewegte, um die wilde Haarpracht etwas manierlicher hing. Dann fragte sie leise: “Läßt du mir den Vortritt oder brauchst du nicht so lange?” Julius fühlte seine Ohren wärmer werden, atmete tief durch, straffte sich und antwortete:
 “Ich bin in zwei Minuten frühsporttauglich. Rasieren kann ich mich ja später noch.” Brittany nickte ihm zu und sah, wie er das Badezimmer aufsuchte.
 “Ich gehe mit Brittany zu diesem Park”, mentiloquierte er Millie, als er Wasser ins Waschbecken einlaufen ließ.
 “Soso, das wagst du mir direkt unter meinen Schopf zu setzen, Monju. Frag sie, ob ich auch mitkommen könnte!”
 “Dann müßte ich ja rauslassen, daß wir miteinander meloen können. Die wissen vielleicht, woher das dann kommt.”
 “Hast verdammt recht”, knurrte ihre Gedankenstimme unter seiner Schädeldecke. “Ich mach mich auch fertig. Die drei anderen Mädels wollen wohl noch schlafen. Da habe ich das Bad für mich.”
 So kam es, daß Mildrid gestriegelt und im Trainingsanzug aus dem zweiten Stock herunterkam, als Brittany das Bad verließ. Julius hatte sich schon in seinem Trainingsanzug eingefunden. So führte Brittany die beiden Hausgäste zum Frühsport, wobei Julius gut mit den durchtrainierten Quodpot-Spielern mithalten konnte. Millie stand dem jedoch auch in nichts nach. Julius bemerkte die rotbraunhaarige Linda Knowles, die in einer Linie mit dem Uhrenturm stand und mit ihren fast schwarzen Kulleraugen neugierig auf die sieben Frühsportler blickte. Er machte Brittany darauf aufmerksam. Diese lachte nur und winkte der nicht mehr ganz heimlichen Zuschauerin.
 “Es ist ein herrlicher Tag heute, nicht wahr?” Grüßte die Reporterhexe sehr fröhlich und lächelte Julius und Millie an.
 “Ja, und der morgen wird noch herrlicher”, antwortete Mitch Tinroot, ein schwarzhaariger Mannschaftskamerad Brittanys.
 “Hat Ms. Forester euch gefragt, ob ihr Frühsport machen wollt?” Wandte sich Linda Knowles an Julius. Dieser grinste überlegen und antwortete:
 “Ich wollte nur wissen, wo man hier ungestört die eigene Form halten kann. Mehr nicht.”
 “Und Sie, junge Mädmoisell?” Fragte Lino.
 “Ich bin das von meiner Schule her gewöhnt”, antwortete Millie kühl. Dann verfiel sie in einen leichten, keineswegs fluchtartigen Trab, dem sich Julius nach einer Sekunde anschloß. Linda Knowles stand einige Sekunden da, während die beiden Jungen aus der Mannschaft mit ihr scherzten, Brittany hinter den beiden Hausgästen hertrabte und Venus Partridge gelassen mit den Händen in den Hüften dastand.
 Als Millie, Brittany und Julius die weitere Runde auf der Laufbahn beendet hatten war die Zeitungshexe wieder fort.
 “Die wollte wohl Exklusivbilder vom letzten Tag vor dem Spiel haben”, meinte Notus Corner, der ältere der beiden am Training teilnehmenden Quodpotter, ein dunkelblonder Zauberer Mitte Zwanzig. Dann fragte er Julius, wie er sich so gut in Form hielt und betrachtete kurz den Schwermacher, den dieser damals von Barbara geschenkt bekommen hatte, als sie noch ihren Mädchennamen hatte.
 “Das Ding taugt was?” Fragte Mitch Tinroot. Millie und Julius grinsten ihn überlegen an. Brittany meinte dann:
 “Offenbar, Mitch. Aber wir können sowas ja nicht bei uns einführen, weil Lemonbroker die alten Handelsbeschränkungen nicht aufheben will.”
 “So’n Trottel aber auch”, bemerkte Notus dazu. Dann meinte er:
 “Na ja, wenn ich mit dem Quodpot nichts mehr anfangen kann gehe ich wohl ins Ministerium rein.”
 “Deiner Süßen könntest du nicht schnell genug vom Quodpot weg”, feixte Mitch.
 “Nur keinen Neid, weil ich eine Süße habe und du nicht vom Rockzipfel deiner Mom loslassen kannst.”
 “Öi”, brach es aus Mitch heraus. Brittany zog Millie und Julius sanft bei Seite, während Venus demonstrativ gähnte und meinte:
 “Bevor das wieder losgeht mache ich mich besser nach Hause. Man sieht sich dann heute noch mal auf dem Feld.”
 “Yo, bis dann, Venus!” Rief Notus der attraktiven Kameradin nach, bevor diese disapparierte.
 “Wir gehen dann auch”, sagte Brittany, winkte ihrer Kameradin Kore Blackberry noch einmal zu, die Millie und Julius kurz ansah und dann ebenfalls in leerer Luft verschwand. Zu Fuß ging es dann für Brittany, Millie und Julius wieder zurück ins Rotbuchenhaus.
 “Ihr trainiert nachher noch?” Fragte Mrs. Forester beim Frühstück, während ihr Mann Daniel in einer gewöhnlichen Muggelzeitung blätterte. Brittany bestätigte das.
 “Dürfen die beiden denn überhaupt mitspielen?” Fragte Mr. Forester argwöhnisch. “Kann mich nicht erinnern, daß seine und ihre Eltern uns sowas geschrieben hätten.”
 “Dad, das ist doch jetzt echt blöd”, knurrte Brittany gereizt. “Die beiden haben um Ostern rum schon mit Venus, den Redliefs, Sharon und mir trainiert. Dann dürfen die das jetzt auch.”
 “Ich weiß, Brittany, daß du sehr gerne dieses Spiel spielst. Aber solange die beiden da unter unserem Dach wohnen haben deine Mutter und ich die Aufsichtspflicht und Verantwortung. Das gilt ja auch für Mel, ihre Schwester und ihre Cousine.”
 “Ich brauch wohl keinen zu fragen”, warf Melanie Redlief ungefragt ein. Sie deutete auf Myrna, die überlegen zurückblickte. Gloria schüttelte den Kopf und sagte:
 “Ich spiele ja nicht mit.”
 “Dan, Brittany hat Julius’ Mutter geschrieben, daß sie gerne noch einmal mit ihm trainieren würde. Sie hat ihren Sohn herkommen lassen. Nimm das als Einwilligung”, sagte Mrs. Forester.
 “Meine Mutter hat mir nur gesagt, ich soll mich nicht vom Besen schubsen lassen”, wandte Millie noch ein. “Für Julius gilt’s ja wohl auch.”
 “Ich weiß, ich werde hier oft überstimmt. Aber in einigen Ländern der Welt gelten doch noch gewisse Umgangsformen”, knurrte Mr. Forester. Dann blickte er Brittany an und sagte sehr ernst: “Brittany, wenn du der Meinung bist, daß die beiden sich mit dir und einigen anderen dieses haarsträubende Spiel antun mögen pass dann auch auf, daß es nicht zu arg läuft!”
 “Dad”, setzte Brittany genervt an und deutete mit einer flüchtigen Handbewegung auf Millie und Julius. “Die beiden da haben schon drei vier Jahre Besenpraxis und spielen beide in ihrer Schule Quidditch. Ist zwar nicht so schnell und spannend wie Quodpot, aber auch sehr brauchbar, um zu lernen, nicht vom Besen zu fallen.”
 “Krieg du mal ‘nen Klatscher an den Kopf. Dann sagst du aber nicht mehr, daß Quidditch unspannend ist”, grummelte Millie an Brittanys Adresse. Die Stimmung war durch Dan Foresters Einwände merklich unterkühlt. Dagegen konnte auch die Stimme des Westwindes nichts ausrichten, die vor allem im Westen der Staaten viel gelesene Zaubererzeitung. Julius durfte sich das Exemplar von Mrs. Forester ausleihen und las den Aufmacher, daß der geschäftsführende Zaubereiminister Cartridge zu einem Treffen mit dem britischen Zaubereiminister Scrimgeour reisen wollte, während seine Frau Godiva bei ihrer Verwandtschaft blieb. Es sollte bei dem Treffen um Maßnahmen zum Schutz der unbescholtenen Hexen und Zauberer gehen. Offenbar wollte Scrimgeour mehr Unterstützung aus den Staaten. Julius sah das magische Farbfoto des amtierenden Zaubereiministers und seiner Frau, die jetzt, wo sie das gemeinsame Kind zur Welt gebracht hatte, nicht mehr ganz so rundlich aussah wie um Ostern herum. Eine Seite weiter blickte ihn aus einem schwarz umrahmten Foto eine beinahe bleichgesichtige Hexe mit hohen Wangenknochen, langen, dunkelbraunen Haaren und tiefgrünen Augen an. Darunter stand der kurze Kommentar:
 VERDIENTE ZAUBEREIGESCHICHTSEXPERTIN PANDORA STRATON WIRD HEUTE IM ENGSTEN FREUNDES-UND FAMILIENKREIS BEIGESETZT
 “Pandora? Wer hat denn der den Namen gegeben?” Entschlüpfte es Julius unbedacht. Alle blickten ihn an und erkannten, welche Zeitungsseite er gerade aufgeklappt hatte.
 “Was hast du gegen den Namen Pandora, Julius?” Fragte Mildrid. “In meiner väterlichen Ahnenlinie gab’s auch mal eine Pandora, so vor vierhundert Jahren.”
 “Ach, die wird ja heute beerdigt”, seufzte Lorena Forester. “Julius, die war eine ganz berühmte Expertin für Zaubereigeschichte und altertümliche Magie, vor allem präkolumbianische Riten und keltisches Druidentum. In dieser Eigenschaft ist sie wohl auch gestorben, vor einer Woche ungefähr.”
 “Ja, hatte Lino doch am achten so groß aufgemacht, daß sie irgendwo in Osteuropa mit dem Boss dieser Mörderbande aus England zusammengerasselt ist, als sie irgendwas über eine Vampirfamilie da nachgeprüft hat”, sagte Melanie Redlief. Brittany sah ihre Schulfreundin verschwörerisch an und fügte hinzu:
 “Das war die Mutter von Patricia. Weißt du noch, die Cerby Ryatt in einen Nachttopf verwandelt hat, weil der gemeint habe, auf ihre guten Noten könne man … was fallen lassen.” Die Eheleute Foresters hatten ihre Tochter warnend angesehen. Mrs. Forester räusperte sich und ergänzte den kurzen Bericht:
 “Nun, Ryatt war wegen seiner Familie sehr hochnäsig und konnte es nicht vertragen, wenn andere Schüler, vor allem Hexen, bessere Noten hatten als er. Und die junge Dame, die damals – wie ihr, Britt und Melanie, sehr wohl mitbekommen habt – eine ordentliche Strafe von Prinzipalin Wright auferlegt bekommen hat, war nun einmal eine exzellente Schülerin in Verwandlung, Zauberkunst und Abwehr dunkler Künste. Auch bei mir hat sie ja einen guten UTZ hinbekommen. Prinzipalin Wright hatte eigentlich schon damit gerungen, sie wegen dieser unerlaubten Verwandlungsübung an Mr. Ryatt der Akademie zu verweisen. Allerdings – und das habt ihr nicht von mir! – hat es meine Vorgesetzte wohl als nötige Lektion für Mr. Ryatt angesehen, was ihm widerfahren ist. Was erwartet man auch von Durecores?”
 “Dasselbe wie von Slytherins”, antworteten Gloria und Julius in einem unabgesprochenen Duett. Offenbar hatten sie beide diese oder ähnliche Fragen schon oft genug beantworten dürfen.
 “Na so ganz richtig ist das ja nicht”, wandte Mrs. Forester ein, die nun merkte, wie unprofessionell sie sich verhalten hatte. “Es ist halt eben so, daß Leute, die in Durecore hineinkommen dort eher auf eigene Kräfte und Geistesleistungen bauen und sich nicht so häufig darüber sorgen, wie ihr Verhalten auf andere wirkt, wenn sie dadurch Erfolg und Ansehen erwerben können. Aber die junge Ms. Straton wird wohl nun eine gewisse Rückerstattung hinnehmen müssen und selbst nicht mehr so überlegen auftreten.”
 “Zumindest muß diese Pandora wichtig gewesen sein”, bemerkte Julius mit dem Finger auf das Foto deutend. “Sonst hätte der Westwind es wohl nicht nötig gehabt, über sie zu schreiben.”
 “Da kannst du von ausgehen, daß der Herold auch was über sie gebracht hat”, meinte Gloria. Ihre Cousinen nickten heftig. “Oma Jane meinte einmal, als ich was über sie gelesen habe, daß diese Hexe sich häufig mit dem damaligen Minister Pole und einigen aus dem Institut getroffen habe, wenn es um dunkle Artefakte oder irgendwelche Spukhäuser ging. War das nicht mal Mode, daß goldschwere Zauberer europäische Spukschlösser mit Gespenstern drin gekauft und über den Salzwassergraben geholt haben?”
 “Ja, und die Gespenster mochten das gar nicht, wenn sie plötzlich für irgendwelche Galleonen verschachert wurden”, warf Myrna feist grinsend ein. “Da haben die Pandora Straton für gebraucht, um zu klären, wer die Geister waren und warum die gespukt haben. Die Geisterbehörde hier hatte einiges an Arbeit, um die verärgerten Gewesenen zu beruhigen oder in ihre alte Heimat zurückzubringen. Einige Geister bestanden darauf, daß ihre Häuser und Schlösser gefälligst wieder da hingestellt zu werden hatten, wo sie standen. Andere hingen eher an dem Platz, wo die Häuser waren. Ich hörte mal was davon, daß in einem Kindergarten der Muggel eine Gespensterfrau umgeht, die wegen der Sorge um ihre fünfzehn Kinder nicht über die letzte Schwelle gehen wollte. Das stand doch bei euch mal im Propheten drin, hat Tante Di uns doch erzählt.”
 “Vor zwölf Jahren war das”, bestätigte Gloria. Dieses Gespenst spukt immer noch da. Ist ja völlig harmlos und von Muggeln nicht zu sehen oder zu hören. Allerdings haben die durch die schon einige magisch begabte Muggelkinder entdeckt. Das war immer eine Arbeit, den Eltern der Kinder, die die freundliche Gespensterfrau in ihrem wallenden Kleid gesehen und gesprochen haben davon abzuhelfen, ihre Kinder für verrückt erklären zu lassen.”
 “Jedenfalls haben die dafür immer Mrs. Pandora Straton angeheuert, um den verkrachten Gespenstern zu helfen. So richtig ist das mit den Spukhäusern ja erst aus der Mode gekommen, als sie die Burg des schwarzen Henkers abmontiert und rübergeholt haben. Na ja, nach vier geköpften Zauberern kein Wunder”, Erwiderte Melanie etwas beklommen.
 “Hups, da gab’s einen mordenden Geist?” Fragte Julius ebenfalls etwas bedrückt klingend.
 “Ja, vor sieben Jahren war das”, wandte Mrs. Forester ein. “Irgendso’n neureicher Zauberer hat eine zu recht verlassene Burg aus Böhmen gekauft, als er genug Dokumente dafür bekommen hatte, daß dort der Geist eines schwarzen Magiers spuken solle, der für seine Rituale halbwüchsige Jungen und Mädchen ermordet hat, bis ihn ein Decorporis-Fluch aus dem eigenen Körper gerissen hat und der Körper vor den Geisteraugen des Entleibten verbrannt worden ist. Die dachten damals wohl, das sei die gerechte Strafe für den schwarzen Henker. Um die Burg wurde ein Verdrängungszauber für Menschenwesen gelegt, der wohl zwei Jahrhunderte vorgehalten hat. Dann kam das halt mit diesem Zauberer, der davon gehört hatte. Der kaufte die Burg, ließ den Geist in einer Borrows-Slyders-Falle fangen, beides nach Montana schaffen und die Burg wieder aufbauen. Ein magisches Zeitschloß öffnete zwei Wochen nach Wiedererrichtung die Falle und ließ den Geist frei. Der war natürlich nicht besonders angetan, wie ihr euch denken könnt. Es stellte sich heraus, daß er nicht mehr auf seine Burg allein beschränkt war, als diese von ihrem Ursprungsort entfernt worden war. Es kam zu vier Toten und zu einer Geisterjagd durch vier Staaten, bis sie den Henker einfangen und in die Höhle für verdorbene Seelen schaffen konnten, wo andere verbrecherische Geister eingekerkert sind.”
 “Oha”, erwiderte Julius. Er dachte daran, wie das sein mochte, auf Jahrhunderte in einer mit Geisterbannzaubern verriegelten Höhle herumzuspuken.
 “Wollten die diese Gespensterfrau, die in dem Muggelkindergarten spukt nicht auch irgendwie umsiedeln?” Fragte Melanie. Mrs. Forester wußte darauf keine Antwort. Mr. Forester meinte dazu nur grummelig:
 “Wenn die in New York auftaucht können sich die Ghost Busters drum kümmern.”
 Julius immitierte darauf hin die quäkige Sirene jenes Einsatzfahrzeuges, das jene berühmte Chaotentruppe aus der Gruselkomödie benutzt hatte. Mr. Forester mußte widerwillig grinsen, während die anderen ihn fragten, was das denn sein sollte. Millie meinte dann nur, daß das ja dann wohl eine reine Muggelgeschichte war. Mrs. Forester befand, daß sie nun genug Geistergeschichten besprochen hatten und verwickelte Millie und Julius in ein Gespräch über große Tierwesen wie Abraxas-Pferde und Latierre-Kühe. Das gefiel zwar Brittany nicht sonderlich. Doch weil die übrigen Gäste sehr begeistert zuhörten und mitdiskutierten schwieg sie. Irgendwann ging es aber auch um jenes Bild von der mexikanischen Wanderkapelle. Millie und Gloria erwähnten, daß eine solche Truppe auch in Beauxbatons einen meist unerwünschten Weckdienst betrieben hatte und dort vielleicht nicht mehr erwünscht wäre.
 “Blancas Eltern kennen den, der die gemalt hat persönlich. Sie ist wegen ihres Vaters ja nicht in der Schule für lateinamerikanische Hexen und Zauberer gewesen, hat aber in Mexiko noch viele Verwandte”, erläuterte Brittany.
 “Da werden Callie und Pennie ihre Ausgabe wohl auch herhaben”, warf Millie ein.
 Nach dem Frühstück holten bis auf Gloria alle jugendlichen Hausbewohner und -gäste ihre Besen und flogen los, hinüber zum Quodpot-Stadion. Unterwegs fragte Millie Brittany, die zwischen ihr und Julius flog:
 “Nix für ungut, Britt, aber ist dein Vater nur morgens so mies drauf oder ist das normal bei dem?”
 “Mein Dad hat hier in VDS nich’ viel zu tun, Millie. Das wurmt ihn etwas. Wo Mom und ich in Thorntails waren wohnte er dann immer alleine im Haus. Da konnte er pennen bis zum Mittagsläuten. Unsere Nachbarn versuchen ihn immer irgendwie einzubeziehen. Aber unsere Lebensweise und daß er nicht zaubern kann haben den bei vielen ungenießbar gemacht. Da Mom hier sehr geachtet ist lassen sie ihn in Ruhe. Die einzigen, die sich nicht haben abschrecken lassen sind die Swanns, beziehungsweise jetzt eben noch Peggy und Lino. Aber Lino sieht in ihm ja wohl doch eher ein interessantes Studienobjekt, über das sie vielleicht mal was schreiben kann. “Muggel allein unter Zauberern” oder so ähnlich.”
 “Meine Mutter wohnt auch mit zwei Hexen in einem Haus”, warf Julius ein. “Aber sie hat den Anschluß zu der magielosen Welt noch. Könnte dein Dad sich nicht einen Fernseher oder ein Radio ins Haus holen?”
 “Hat er mal versucht, als er von meinen Großeltern zurückkam. Mom hat’s ihm aber irgendwie ausgeredet. Zumindest kriegt er jeden Tag eine Zeitung aus seiner Heimatstadt und ein Magazin über vegane Produkte und Lebensweisen.”
 “Dann wäre es wohl vielleicht für ihn doch besser gewesen, wenn wir nicht bei euch eingerückt wären, sondern im Sonnigen Gemüt gewohnt hätten”, warf Millie ein.
 “Ich weiß, daß deine Mom und deine übrige Verwandtschaft genug Klingelzeug haben, Millie. Aber ich habe das mit meinen Eltern geklärt, daß die, die ich einlade, bei uns schlafen und essen. Charlie is’n genialer Gastgeber, und die Zimmerchen sind alle toll, egal ob Eschenholz-oder Drachenhorn-Klasse. Aber meine Eltern und ich sehen es nicht ein, daß sich wer in Unkosten stürzen muß. Das mit Mel und Myrna war schon klar, und Mom wollte sich gerne noch mit dir und Julius über Beauxbatons und die ganzen europäischen Zaubertiere unterhalten. Dad findet es auch sehr schön, mal etwas mehr Leben im Haus zu haben, auch wenn das heute morgen nicht so rüberkam. Er freut sich doch selbst, wenn er nicht andauernd allein in dem großen Haus ist.”-
 “Hmm, dann hätten deine Eltern sich doch mehr Kinder zulegen können”, erwiderte Millie auf ihre unbefangen direkte Art. Bei anderen hätte diese Bemerkung wohl für Ärger gesorgt. Brittany mußte jedoch grinsen und meinte dann:
 “Vielleicht hätte Dad das auch gemacht, wenn ich nicht mit vier Jahren ein weißes Kaninchen durch bloßes Streicheln lila umgefärbt hätte. Von da an wollte er keine weiteren Kinder mehr haben. Der dachte daran, wie das bei seinen Eltern aussehen würde, die mehrere Kaninchen haben, wenn da auf einmal lila oder blaue Exemplare rumhüpfen, ohne daß die wer mit Farbe bepinselt hätte.”
 “Geht uns im Grunde ja auch nichts an”, wandte Julius ein. “Ich bin ja auch ein Einzelkind. Und bei mir hätten meine Eltern ja bis zu diesem Brief aus Hogwarts nie geglaubt, daß ich übernatürliche Sachen drauf hätte.”
 “Wollen wir jetzt drüber reden, wie betrübt deine Maman geguckt hat, als ihr bei Tante Babs auf der Baby-Begrüßungsfeier wart?” Fragte Millie, wegen Brittany weiterhin Englisch sprechend.
 “Wie du meinst, Millie. Ich habe das mit meiner Mutter besprochen, daß sie sich da irgendwie komisch gefühlt hat, weil die meisten Frauen über achtzehn mit kleinen Plärrgeistern im Arm rumgelaufen sind. Da meine Mutter keine Hexe ist kam das dann noch zu ihrer sonstigen Abgrenzung zur Zaubererwelt hinzu”, erwiderte Julius etwas verdrossen. “Im Moment ist meine Mutter nicht darauf aus, auch noch ein Baby zu kriegen. Mehr sage ich nicht dazu. Könnte ja sein, daß hier irgendwo jemand magische Ohren gespitzt hat.”
 “Glaubst du, Lino hätte das Mom nicht andauernd gefragt, ob sie damit glücklich ist, nur mich gekriegt zu haben?” Wandte Brittany ein und deutete auf die Stadionbegrenzung, die nun knapp fünfhundert Meter voraus lag. “Vor allem als Verdy – in Moms Hörweite natürlich Professor Verdant – im letzten Jahr noch einmal einen Jungen ausgebrütet hat waren Lino und ihre Wunderohren spitz darauf, ob sich Mom daran ein Beispiel nehmen wolle. Tja, und dann starb Madam Swann in einem Springschnapperfeld, und Ms. Swann bekam von irgendeinem Mr. Unbekannt eine Tochter, obwohl sie auch schon vierzig Jahre alt ist. Ich hab’s selbst von versoffenen Zauberern gehört, daß die Dad wegen der veganen Lebensweise für einen Schlappschwanz halten, der da, wo andere Mannsbilder ihren Piephahn haben nur eine Karotte hat.” Julius verzog verdrossen das Gesicht. Das war nicht wegen der unter der Gürtellinie liegenden Behauptungen irgendwelcher Zauberer, sondern wegen all dem, was für Brittany an dieser Frage dranhing, ob ihre Eltern sich nicht noch mehr Kinder hätten zulegen können. Doch Millie war unbekümmert und bemerkte dazu:
 “Zauberer, die sich besaufen müssen, um so’n Spruch abzulassen haben an der besagten Stelle meistens auch nichts brauchbares. Also wegen denen würde ich mir echt keinen Rappelkopf machen.” Brittany, die wohl noch darüber nachdachte, ob sie Millie für ihre Unverfrorenheit was anhexen sollte mußte jetzt laut loslachen. Als sie sich etwas davon erholt hatte sagte sie erheitert:
 “Exakt das habe ich meinen Eltern mitgegeben, als Dad wegen eines Bengels aus der Nachbarschaft voll wütend war, der ihn doch echt mal gefragt hat, ob das was die erwachsenen Zauberer so herreden stimmt und er das mal sehen könnte.”
 Millie lachte ungeniert. Und auch Julius konnte sich ein gewisses Grinsen nicht mehr verkneifen. Dann meinte Melanie, die hinter ihnen flog:
 “Deine Mom hat ja jedes Jahr mehrere hundert eitle Prinzen und überdrehte Hexenmädchen um die Ohren. Das ist wohl das beste Verhütungsmittel.”
 “Verdy hat das nicht abgehalten”, schickte Brittany postwendend zurück. Die Redliefs mußten grinsen. Gloria, die als Sozia auf Melanies Besen mitflog wandte vorsichtig ein, daß es doch wohl nun genug sei und sich anständige Hexen nicht die Mäuler darüber zerreißen sollten. Mel meinte daraufhin:
 “Sei nicht neidisch, nur weil Tante Di und Onkel Plinius dir keine Geschwister hingelegt haben.”
 “Habe ich keinen Grund, neidisch zu sein”, knurrte Gloria. “Ich komme supergut damit klar, und meine Eltern auch.”
 “Weil ihr das eben nicht besser kennt, Britt, Julius und du”, warf Myrna verächtlich ein.“Als wenn deine große Schwester immer froh gewesen ist, daß tante Geri und Onkel Marcellus dich noch … Ey, Mel!!” Melanie hatte sich ohne Vorankündigung mit dem Besen in die Tiefe gestürzt, und Gloria konnte sich gerade noch an ihr festklammern.
 “Tja, das kommt davon, wenn man die Fliegerin ärgert”, feixte Myrna. Als Mel mit einer sichtlich bleichen Gloria Porter hinter sich wieder auf die allgemeine Flughöhe zurückkehrte grinste sie nur. Dann zog Brittany mit ihrem Bronco Millennium davon, zischte verwegen über das Stadion hinweg, beschrieb eine sehr enge 180-Grad-Kurve und fegte tollkühn über ihre Hausgäste hinweg.
 “Britt, gib nich’ so an!” Rief Mel nach oben. Julius, der keinen Sozius hatte, nahm diese Angeberei als Herausforderung an und startete unvermittelt durch, zog erst sehr steil nach oben und fegte dann über das Stadion hinweg, doppelachserte so, daß er ohne große Kurve wendete und passierte die Redliefs und ihre Cousine auf der linken Seite. Setzte Brittany nach, die gerade wieder eine Wende flog, um nun wieder Sstadionwärts durch die Luft zu brausen wie ein abgeschossener Pfeil.
 “Julius, das hatten wir schon, daß du mir mit deinem Besen nicht lange am Schweif hängen kannst”, sagte Brittany, als sie über dem Stadion verharrte und Julius für zwei Sekunden aufschließen ließ. Millie hatte sich derweil in das Jagdspiel eingemengt und verfolgte Julius, der sie durch seine neuen Besentricks jedoch leicht aus seinem Windschatten schütteln konnte.
 “Glaube es mir, Monju, daß ich dieses Manöver noch rechtzeitig genug lerne, um vor unserem Abgang von Beaux den Pokal küssen zu dürfen!” Rief Millie auf Französisch.
 “Dann halt dich mal ran!” Rief Julius und krachte dabei fast in Brittany, die ohne Ansage auf ihn zukam. Mit einer relativen Geschwindigkeit von über sechshundert Stundenkilometern passierten sich Besenheldin und Besenheld im Abstand von nur einem Meter.
 “Ups, da hätt’s euch beide fast zusammengeklatscht!” Rief Melanie erschrocken. “Ihr habt doch noch keine Schutzklamotten an, ey!”
 “Hast recht, Mel!” Rief Brittany, machte Kehrt und flog von rechts auf Julius zu, streckte den linken Arm aus und umfing ihn spielerisch, um ihn zu sich heranzuziehen, so daß die beiden Besen Schweif an Schweif durch die Luft glitten. Millie, die gerade wieder hinter Julius herpreschte, zog lässig nach links, flog genau neben ihren Freund, rückte von links heran und fing Julius mit dem rechten Arm ein.
 “So, Julius. Runterfallen kannst du jetzt nicht mehr”, meinte Millie, wobei sie versuchte, Brittany unter dem ausgestreckten Arm zu kitzeln. Julius nahm nun beide Hände vom Besen, balancierte sich mit Becken und Kopf gut genug aus und umfing Millie und Brittany. In dieser Formation segelten die drei zur Stadionmitte hinunter. Dabei lösten sie einen Meldezauber aus, der wie ein weithallendes Glockenspiel klang.
 Auf den Zuschauerrängen saßen Venus Partridge und Notus Corner. Auch Peggy Swann saß auf einem der gepolsterten Stühle. In den Armen hielt sie ihre Tochter Larissa. Julius mußte sich sehr anstrengen, nicht zu zeigen, wie heftig ihn dieser Anblick traf. Was suchten die beiden hier? Waren sie hier, um ihm zuzusehen? Was sollte das?
 “Und Landung!” Sagte Brittany, als die drei ineinander verhakten Besenflieger aufsetzten.“Ob das jetzt der geniale Auftritt war?” Mentiloquierte Julius an Brittanys Adresse. “Nachher denken deine Kameraden, du wolltest angeben.”
 “Die meisten von denen kennen mich doch schon aus Thorny, Julius. Das eben war, um Mel zu zeigen, daß sie eben nur Cheerleaderin war. Zwischendurch braucht die das mal.”
 “Wenn du meinst”, gedankensprach Julius zurück. Millie fragte leise, ob er mit Britt flirten würde. Er antwortete nur, daß er sich gewundert habe, wie viele Leute schon im Stadion wären. Mehr wollte er wegen vielleicht irgendwo lauschender Wunderohren nicht rauslassen. Den immerhin konnten Linos Lauscher auch Fremdsprachen übersetzen. Das war schon ziemlich fies von den Erfindern dieser Ersatzorgane, fand wohl nicht nur Julius.
 “Ich habe meinem Vater gesagt, wir spielen gleich. Er macht den Überwacher”, sagte Venus Partridge, als sie die TrainingsKameraden begrüßt hatte. Julius wußte, daß ein bei allen offiziellen Spielen vorgeschriebener Heiler war. Bei Übungsspielen mit Übungsquods waren derlei Vorkehrungen eigentlich nicht nötig. Doch weil Julius bei einer Quodpotübung mal vom Besen geflogen war und Tilia Verdant ihn mit ihrem Federleicht-Landezauber aufgefangen hatte fühlte er sich doch ungemein beruhigt.
 Heiler Partridge besaß das gleiche blonde Haar wie seine Tochter, erkannte Julius. Ansonsten ähnelte er Venus jedoch nicht. Er war hochgewachsen und sehr schlank, sah nicht so aus, als habe er im Leben viel körperliche Arbeit oder Sport betrieben und blickte mit seinen dunkelblauen Augen eher besorgt als entschlossen umher. Doch er kannte Julius wohl aus Venus’ Berichten.
 “Silvester Partridge, Mr. Andrews. Meine Tochter Venus hat ja sehr lobend über sie gesprochen. Sie sind bekannt mit einer australischen Kollegin von mir, hörte ich auch und arbeiten in einer Truppe für magische Sanitätshelfer in Boabattong.”
 “Das stimmt alles, Sir”, bestätigte Julius und entblößte kurz sein Pflegehelferarmband. Dann schüttelte er Venus’ Vater die Hand.
 “So, dann holt euch mal Marys Brautkleid ab!” Sagte Notus direkt heraus und deutete auf einen Stapel sonnengelber Kleidung. Julius erkannte sie als Übungsumhänge und Handschuhe für Quodpotspieler.
 “Mußte das denn sein?” Schnaubte Mr. Partridge mit rot angelaufenen Ohren. “Seitdem Elmo dieses Wüstenwollwurmweibchen Mary genannt hat geht das nun rum.”
 “Oh, kommt dann anders rüber, wenn der Spender von Fleisch und Wolle einen Namen hatte”, meinte Julius.Brittany grinste ihn an und meinte dann:
 “Ist ja dann auch einfacher, wenn man ein Stück von einem Schwein oder einer Kuh ißt, deren Namen man nicht kennt, nicht wahr?”
 “Kein Kommentar”, grummelte Julius, der jetzt keine Lust hatte, sich mit Brittany über richtig und falsch bestimmter Lebensweisen zu unterhalten. Millie jedoch meinte:
 “Ich kenne aber genug Bauern, die keine Probleme damit hatten, zu sagen, daß das Schnitzel von der Sau Danielle oder Jacqueline stammte. Geht also auch nicht immer.” Brittany verzog das Gesicht. Doch etwas dazu sagen wollte sie dann nicht.
 Als sie alle die sich sofort den Körpern ihrer Träger anpassenden Schutzkleidung übergestreift hatten und ein Stadionaufseher namens Kestrel Jones den Schiedsrichterposten besetzt hatte teilten Brittany und Venus die Mannschaften ein. Auch Sharon Cotton war nun dazugekommen. Durch Wurf einer Sickel entschied Kestrel die Erstwahl. Venus gewann. Sofort deutete sie auf Julius Andrews, was diesem irgendwie merkwürdig vorkam. Doch er trat auf die gedachte Linie, die Venus mit einer leichten Armbewegung beschrieb und wartete. Brittany wählte dann Notus aus. Venus blickte abwechselnd auf Sharon und Millie und beschloß dann, Sharon in ihre Mannschaft zu nehmen. Brittany wählte daraufhin Millie als Mannschaftsmitglied. Venus nahm dann Melanie Redlief dazu, während Brittany Myrna in ihre Mannschaft holte.
 “Na, ob die Einteilung fair ist?” Fragte Mr. Partridge, der neben dem drahtigen Kestrel Jones stand, der bewundert auf die bereits erwachsenen Junghexen Brittany, Melanie und Venus blickte. Julius erkannte nun, daß Melanie etwas schmächtiger wirkte, nun wo sie einige angeblich zu vielen Pfunde verloren hatte.
 “Auswahl ist Auswahl, Mr. Partridge”, sagte Kestrel Jones und kommandierte die zwei Mannschaften in die Feldmitte, während an den Schmalseiten des ovalen Feldes die beiden Pots, große bauchige Behälter, wie auf unsichtbaren Säulen gepflanzt zwanzig Meter in die Höhe stiegen und dort wie festgeschraubt verharrten. Venus teilte ihre Mannschaft ein. Julius sollte hinter ihr als Eintopferin Vorgeber spielen, aber auch als Vorblocker agieren, wenn einer gebraucht wurde. Melanie spielte Rückhalterin und Blockerin, während Sharon von Venus zur Blockerin bestimmt wurde. Ähnlich teilte Brittany ihre Mannschaft ein, wobei sie als Kapitänin Rückhalterin spielte, während Notus Eintopfer spielte, Millie auf der Vorgeberposition spielen sollte und Myrna vor Brittany blocken sollte.
 “Jetzt lernen die beiden Gäste aus Frankreich unser Spiel erst richtig zu würdigen”, sagte Brittany Forester, bevor sie zu ihrer Mannschaft hinüberging. Dann wurde der blaue Übungsquod herbeigeschafft. Kestrel zählte an und warf den blauen Ball über dem Mittelkreis senkrecht nach oben, worauf eine unsichtbare Fanfare loströtete.
 “Das glaubst du aber auch nur, daß du an mir …” Tönte Notus, als Julius sich auf den Quod stürzen wollte und dabei gleich einen Dawn’schen Doppelachser machte und mit der behandschuhten Linken die blaue Übungskugel aus der Luft fischte. Da rauschte Millie auf ihn zu und verlegte ihm die freie Wurfbahn zu Venus, die bereits weiter vorne in Stellung gegangen war. Julius warf sich flach auf den Besen, weil Millie in Übereinstimmung der Regeln einen Schubser probierte. So sauste er zwischen ihren leicht gespreizten Füßen hindurch und hatte freies Feld vor sich. Notus setzte ihm jedoch nach, bereit, den Quod beim Abwurf abzufangen oder Julius zu rempeln. Tatsächlich bekam der junge Beauxbatons-Schüler die volle Muskelmasse des Profis in die Linke Seite, biss jedoch die Zähne zusammen und bugsierte den Quod so, daß Notus ihn nicht zu fassen bekam. Venus sprang förmlich in die Flugbahn, ergatterte die blaue Kugel und startete durch zum Pot, vor dem Brittany jedoch bereits wie eine aufgeregte Glucke hin und her hüpfte. Da Julius im Moment ohne Ball war orientierte sich Notus wieder in Richtung Rückraum, um von Millie oder Myrna den Quod zu kriegen. Myrna hatte gegen die haushoch überlegene Venus keine Chance und versuchte lediglich, der Gegenspielerin die direkte Bahn zum Pot zu verlegen. Millie zischte an Julius vorbei, der sich etwas zurückfallen ließ, um nicht von einem Konter überrumpelt zu werden. Sharon winkte ihm zu, auf ihre Höhe zu kommen. Da krachten Brittany und Venus beinahe frontal zusammen. Julius sah, wie es zwischen ihnen silbrig aufblitzte. Offenbar hatten die Schutzumhänge mit ihren eingewirkten Abfederungszaubern überschüssige Anprallenergie zwischen sich verpuffen lassen. Doch Besen und Reiterinnen geschah dabei nichts weiteres.
 “Die Murmel gehört da nicht rein!” Rief Brittany, als sie versuchte, Venus den Übungsquod abzujagen. Beide Hexen verzettelten sich in einer Mischung aus Tanz und Lanzenstechen. Venus rollte sich nach links herum weg, geriet in Rückenlage und drückte ihren Oberkörper fest an den Besen, wobei sie, immer noch den Quod führend, unter Brittany durchrutschte und aus der Rückenlage heraus den Quod in der eiskalten Flüssigkeit versenkte, die den bauchigen Pot ausfüllte. Die magische Fanfare bedachte diesen Punktgewinn mit dem entsprechenden Signal.
 “Die spielen echt in derselben Mannschaft?” Fragte Sharon Julius während der zwanzig Sekunden dauernden Spielunterbrechung.
 “Ich denke, die beiden sehen das als Lehrstunde an. Sonst wüßte ich nicht, was Venus daran reizt, mit uns Anfängern zusammen zu trainieren.
 “Du bist bestimmt kein Anfänger was Besensport angeht, Julius”, sagte Venus völlig unbeeindruckt von dem Kampf um die ersten elf Punkte und legte Julius eine Hand auf die Schulter. “Diese schnelle Richtungsänderung hast du bestimmt nicht erst vor einem Tag gelernt.”
 “Immerhin haben wir die ersten elf Punkte eingefahren. Könnte aber auch in die andere Richtung gehen”, meinte Julius. Doch Venus schüttelte den Kopf und sagte:
 “Nicht schwarzmalen, Julius. Das bringt Unglück!” Dabei grinste sie jedoch wie ein Schulmädchen.
 “Noch fünf Sekunden!” Rief der Schiedsrichter und zählte Laut. Als er den abgekühlten Übungsquod wieder hochwarf erwischte Notus ihn zuerst und sauste auf Sharon zu, die sich eher instinktiv als geplant zurückfallen ließ. Julius gab den Rempler von eben zurück, bekam den Quod jedoch nicht, weil Millie gelauert hatte, die nun ihrerseits auf den gegnerischen Pot zupreschte. Den Regeln gemäß durfte sie nicht näher als zehn Besenlängen an den Pot heran, da sie keine Eintopferin war. Doch werfen konnte sie und tat dies auch. Doch Melanie pflückte die heransausende blaue Kugel fast spielerisch herunter und warf sie nach einer kurzen Antäuschbewegung auf Sharon ab, die gerade frei war und den Quod ohne umweg über Julius auf Venus abspielte. Diese hatte nur Myrna vor sich, weil Millie noch nicht in der eigenen Hälfte zurück war, umschwirrte diese einfach und stieß vor, um Brittany aus dem Potraum zu locken, die gerade über dem begehrten Kessel in der Luft herumzirkelte. Doch Brittany ließ ihre Gegenspielerin kommen, ohne sich aus dem Raum zu bewegen. Julius wurde das Gefühl nicht los … Wusch! Beinahe hätte er vor lauter Blick auf Venus einen Zusammenstoß mit Glorias jüngerer Cousine gebaut. So passierte er reflexartig Myrnas linke Schulter und wendete auf herkömmliche Weise. Daran tat er gut, denn gerade kam der Übungsquod aus dem Potraum angesegelt. Brittany hatte ihre Gegenspielerin doch noch ausgetrickst. Julius ließ sich nach rechts herumrollen und schnappte den Quod, als er in Rückenlage flog. Wusch! Millie schoss zwischen seinen nach oben ragenden Beinen hindurch, bevor sie merkte, daß Julius gerade wieder den begehrten blauen Ball bei sich hatte. Doch sie wendete zu spät. Ihr Freund peilte Venus an. Doch Myrna warf sich tollkühn zwischen sie und ihn, so daß er nicht abwerfen konnte. Millie war schon fast an ihm dran, als er beschloß, einen Weitwurf zu riskieren und den Quod mit vollem Schwung auf den Potraum abwarf. Brittany lauerte auf Venus’ Angriff und sah fast zu spät den Quod heranschießen. Sie dachte einen Sekundenbruchteil lang nach, ob der Ball den Pot verfehlen würde oder nicht und schlug einen Looping, der sie in die Flugbahn des Quods brachte, den sie mit dem von der Kapuze geschützten Kopf ins Feld zurückprellte. Offenbar hätte Julius’ Weitwurf genau getroffen.
 “Bis du jetzt warm genug?” Fragte Notus Corner überlegen grinsend, als Julius aufrückte. Dann sah er, wie Venus Partridge Myrna aus der Bahn rammte und den frei fliegenden Quod erwischte, den sie in einem blitzschnellen Vorstoß an Brittany vorbeitrug und im Pot untertunkte.
 “Das gibt’s nicht”, knurrte Notus. “Hätte ich doch sehen müssen, daß die Murmel frei ist!”Ist das bei euch in Frankreich üblich, zwischen den Beinen der Gegner durchzusausen?” Knurrte Sharon in der Unterbrechungspause. Julius grinste und meinte, daß die Quodpotregeln das nicht verböten. Sharon meinte darauf nur, daß es schon unanständig aussehe, wenn jemand einem beinahe den Unterleib streifte. Melanie bemerkte dazu nur, daß Sharon eine schmutzige Phantasie habe. Julius grinste darüber nur. Die beiden Junghexen warfen sich darauf giftige Blicke zu.
 Nach der Unterbrechung stießen Millie, Myrna und Notus zugleich vor, verlegten Julius eine optimale Flugbahn zum Quodfang und blockierten Venus, die zu spät versuchte, sich zurückzuwerfen, um Julius zu entlasten. Sharon konnte den dampfhammerartig auf sie zusausenden Notus nicht aufhalten. Melanies todesmutiger Sprung in die Flugbahn brachte auch nichts mehr ein. Der Ball landete diesmal im anderen Pot. Das alles dauerte keine fünf Sekunden.
 “Oha, wenn die die Taktik jetzt durchziehen machen die uns naß”, unkte Sharon. Venus kniff ihr dafür in die Nase und knurrte:
 “Ich hab’s Julius schon gesagt und sag’s dir auch ganz gerne, daß Schwarzmalerei nicht erwünscht ist.” Dann dirigierte sie Julius so, daß er bei Fortsetzung des Spiels vor ihr fliegen solte. Tatsächlich gelang ihrer Mannschaft dadurch, daß Julius vor ihr flog der nächste Punktgewinn, weil er die Vorblocker auf sich zog und Venus den Pot zurückspielte, die dann unanfechtbar vorstoßen konnte. Myrna rief darauf:
 “Mensch, seid ihr doof!”
 “Ey, so redet keine mit mir”, bellte Notus, während Millie ihr nur ein müdes Grinsen entbot. Brittany trommelte ihre Mannschaft zusammen und herrschte sie wohl an, sich nicht gegenseitig zu beleidigen, während Venus das Startmanöver für die nächste Spielphase beratschlagte.
 Notus tat so, als wolle er den Quod erfliegen, passierte ihn aber, so daß Millie ihn erwischte und sofort durchstartete, um in die gegnerische Hälfte vorzustoßen. Julius verlegte ihr jedoch die Flugbahn, so daß ihr nur der Abwurf auf Notus blieb, der im Gegenzug auf Melanies Potraum zupreschen wollte. Doch diesmal kam er nicht an Sharon vorbei, die mit einer schnellen Pirouette auf dem Besen in Notuss Flugbahn stieß und sich wie ein Prellbock von ihm rammen ließ, wobei er den Quod loslassen mußte, um nicht nach hinten vom Besen geworfen zu werden. so trudelte der blaue Übungsball weiter. Julius passierte Notus uns Sharon. Er ahnte, daß Millie hinter ihm her war. Doch er nahm den freien Ball auf, doppelachserte so, daß er ohne abbremsen zu müssen eine volle Wende hinbekam und fegte Millie, die diesmal ihre Beine zusammenklappte und ihn fast noch festzuhalten schaffte. Dann war Julius frei. Myrna versuchte ihm noch den Weg zu verlegen, wurde jedoch von Venus umflogen. Der Quod wechselte zu ihr hinüber, und sie schloß den Konter mit einem schnellen Vorstoß und Eintopfen ab.
 Mr. Partridge eilte in der Unterbrechung aufs Feld und untersuchte Sharon, die bei dem Aufprall Notuss doch etwas abbekommen hatte, obwol die Anprallkräfte in einem silbernen Lichtgewitter entladen worden waren.
 “Mädchen, wer hat dir gesagt, dich so lebensmüde anzubieten?!” Schnaubte der Heiler und warf seiner Tochter, Sharons Mannschaftskapitänin, einen sehr vorwurfsvollen Blick zu. Diese machte ein unschuldiges Gesicht und trat näher heran.
 “Zwar hat der Schutz neunundneunzig Prozent der Wucht abgefangen. Aber ein Prozent ist bei dieser Anprallstärke schon zu viel”, sagte Mr. Partridge. Er untersuchte Sharons Rücken und Bauchdecke mit dem Zauberstab und befand dann, daß sie für die nötigen Heilzauber auf einer festen Unterlage liegen müsse, da der Schutzumhang ausgezogen werden müsse. Da das hier ein reines Übungsspiel war waren Venus und Brittany einverstanden, solange nicht weiterzuspielen, bis klar war, ob Sharon weiter mitspielen konnte.
 “Also, das muß ich dir lassen, Kleiner! Mit diesem Zwei-Achsen-Drehding hast du mich ganz schön ausgetrickst”, sagte Notus. “Von wem hast du das gelernt?”
 “Von einer Heilerin, die nicht wollte, daß ich gleich mit jedem Klatscher oder Gegenspieler zusammenstoße, der mir in die Flugbahn kommt”, sagte Julius, den die Anstrengung des hochkonzentrierten Fliegens und der schnellen Bewegungen doch gut zu schaffen machte. Währenddessen wurde Sharon in einem weißen Sanitätszelt vor unerwünschten Blicken sicher behandelt.
 “Deshalb ist mein Erzeuger auch so überängstlich gewesen”, meinte Brittany zu Millie und Julius. “Der hat solche Nummern wie die von Sharon schon ein paarmal mit angesehen.”
 “Ach, aber du darfst das spielen?” Fragte Millie herausfordernd.
 “Ich habe die siebzehn schon seit einem Jahr voll, Mademoiselle. Ich brauch keinen mehr zu fragen, ob ich was machen darf oder nicht. Deine Mom wäre bestimmt nicht so begeistert, wenn du so drauf wärest wie Sharon. Aber eben das Ding mit Julius sah echt verboten aus.”
 “Nur wenn wir beide nackt gewesen wären, Miss Brittany”, erwiderte Millie. Julius nickte beipflichtend.
 “So, Venus, deine Kameradin wird die nächsten zwei Stunden nicht mehr fliegen”, sagte Mr. Partridge nach fünf Minuten. “Der Anprall mit Mr. Corner hat ihr beinahe das Rückenmark zerquetscht. Das hätte dann eine mehrtägige stationäre Behandlung eingetragen. So konnte ich die Prellungen und Quetschungen noch beheben. Aber als dieser Übung zugeordneter Heiler untersage ich es ihr, in den nächsten zwei Stunden zu spielen. Soviel dazu. Ihr könnt weiterspielen, falls ihr wollt. Ich möchte jedoch ernsthaft anmerken, daß hier zwei Profis und eine gut eingeübte Spielerin gegen reine Hobbyspieler antreten.”
 “Wollt ihr weitermachen?” Fragte Kestrel. Venus und Brittany sahen ihre Mannschaften an. Brittany sah Myrna an und meinte:
 “Wenn wir drei gegen drei spielen wäre es besser, wenn du, Myrna, auf der Auswechselbank sitzt.”
 “Eh, das ist jetzt Drachenmist, Britt”, schnaubte Myrna. “Warum schmeißt du Mildrid nicht raus?”
 “Weil die mehr Feuer und Biß hat”, erwiderte Brittany unbeeindruckt. Myrna funkelte sie dafür wütend an. Melanie kam herüber und fragte, was los war. Myrna deutete auf Brittany und meinte:
 “Die da meint, ich brächte es nicht und sollte besser auf der Bank rumsitzen, Mel!”
 “Meint die das?” Fragte Melanie und sah Brittany an.
 “Ich meinte, wenn wir drei gegen drei weiterspielen möchten, könnte Myrna auf die Bank, Mel.”
 “Weil du denkst, das die feurige Französin gegen ihren Freund besser aussieht als meine kleine Schwester?” Fragte Melanie herausfordernd. Myrna funkelte sie nun auch böse an.
 “Das mit der kleinen Schwester war jetzt auch bescheuert”, schnaubte Glorias jüngere Cousine ihre Schwester an.
 “Britt, wir hatten’s doch schon längst klar, daß wenn wir wollen, daß Myrna im nächsten Jahr in die Mannschaft nachrücken möchte, sie genug Praxis kriegen muß. Ehrlichkeit ist was tolles. Aber ob das jetzt so gut ist, sie vor allen hier für unfähig zu erklären …”
 “Ich habe nicht gesagt, sie sei unfähig, Mel. Ich habe nur im Vergleich zu Mildrid festgestellt, daß Myrna sich zu schnell auskontern läßt und wohl noch zu viel Scheu vor direkten Zweikämpfen hat”, widersprach Brittany. “Bei voller Mannschaftsstärke hätte jeder Kapitän sie als Vorgeberin eingeteilt, weil da die wenigsten direkten Rangeleien passieren. Und du findest doch auch, daß bei einem Übungsspiel keine Überzahl gut ist.”
 “Ruf Kore her, damit die auf Sharons Platz geht!” Knurrte Myrna Brittany an. Melanie war offenbar auch noch nicht mit Brittany fertig.
 “Kore muß auf ihren kleinen Bruder aufpassen bis ihre Mom nach Hause kommt. Die kann nicht weg, Myrna”, schnaubte Brittany.
 “Ich war noch nicht mit dir durch, Britt”, knurrte Melanie. Julius erkannte, daß die Situation wohl nicht in einer Minute bereinigt sein würde und zog sich dezent zurück. Venus und Notus blieben bei den älteren Mädchen. Millie setzte sich auch von Brittany ab.
 “Es gibt Leute, die können es nicht vertragen, wenn sie die Wahrheit hören”, seufzte Millie und betrachtete Julius, der sich gerade einen Schweißtropfen von der Nasenspitze wischte.
 “Manchmal kommt’s drauf an, wie sie einem verkauft wird”, sagte Julius. “Oder hättest du’s geschluckt, wenn Brittany gesagt hätte, daß du bei drei gegen drei aus der Mannschaft gehen sollst.”
 “Nun, ich hätte sie gefragt, warum sie das meint und dann, wenn sie das so wie gerade eben begründet hätte zugestimmt, wenn Myrna besser gewesen wäre als ich. Du und ich wissen aber, daß sie nicht besser als ich gespielt hat. Britt hat es auch gesehen, daß wir beide uns als Gegenspieler nichts schenken, auch wenn wir sonst nicht so ruppig zueinander sind. Was meinst du, warum Bruno mich bis zu seinem Abgang immer nur als Reservejägerin gehalten hat, weil Brunhilde und er die besseren Jäger waren. Das kennst du garantiert auch.”
 “Sagen wir’s so. In Hogwarts hätte ich wohl erst im fünften Jahr spielen dürfen. mein Klassenkamerad Kevin und ich waren als Nachwuchsspieler im Gespräch. Aber in meinem zweiten Jahr gab’s das trimagische Turnier. Im Jahr danach haben sie Kevin nicht mal gegen die Hufflepuffs aufgestellt. Da habe ich für Jeanne und die anderen schon spielen dürfen.”
 “Ja, und offenbar muß Miss Myrna es noch lernen, daß es Leute gibt, die einschätzen können, wie gut jemand spielt oder nicht”, meinte Millie unbeeindruckt.
 Gloria kam von den Zuschauerrängen herunter, als die Auseinandersetzung zwischen Brittany, Melanie und Myrna unübersehbar war und jetzt auch Venus und Notus sich zurückzogen.
 “Was haben die drei?” Fragte Gloria Julius.
 “Zoff!” war die knappe Antwort ihres früheren Schulkameraden. Millie ergänzte dann noch:
 “Brittany und Venus wollten drei gegen drei weitermachen. Brittany meinte dann knochentrocken zu deiner kleineren Cousine, daß die dann besser auf die Bank ginge, weil Notus und ich mehr Kampfbereitschaft hätten. Das hat Myrna nicht hingenommen. tja, und jetzt hat sich Melanie auch noch reingehängt. Myrna sieht nicht so aus, als hätte sie das gewollt, daß Mel die große Schwester rauskehrt.”
 “Oha!” Stöhnte Gloria. “Ich habe zwar nicht den überragenden Überblick, ob und wie Myrna in Thorntails spielt oder nicht. Aber Drei Sachen weiß ich. Myrna läßt sich nicht rumschubsen! Mel kuckt nicht zu, wenn sie ihre Schwester rumschubsen. Myrna kann es nicht vertragen, wenn Mel sich in alles einmischt, wo sie mit zu tun hat. Eigentlich dachte ich, daß Brittany das weiß.”
 “Es ging ganz einfach darum, wer bei einer Umstellung auf drei gegen drei aus der Mannschaft geht”, meinte Millie. “Brittany hat Myrna nur gesagt, daß sie sie nicht für besser hält als Notus oder mich. Myrna meinte ja, Brittany hätte mich rauszuschicken.”
 “Und wenn sie das getan hätte, Mademoiselle Latierre?” Fragte Gloria über Millies überlegene Kaltschnäuzigkeit verärgert.
 “Hätte ich jeden Grund geschluckt, bis auf den, daß ich nur eine Französin bin, Mademoiselle Porter”, entgegnete Millie. Julius sah beide Mädchen leicht verdrossen an. Daß die beiden sich jetzt auch anfingen zu zanken wo er dabeistand schmeckte ihm nicht.
 “Das glaube ich nicht, daß Brittany dich mit dem Argument abgeschoben hätte”, knurrte Gloria.
 “Tja, aber Myrna hat sie darauf festklopfen wollen. Ich kann gut einstecken, Gloria. Aber ich kann noch besser austeilen”, erwiderte Millie überlegen lächelnd.
 “Kann ich mir vorstellen”, schnaubte Gloria. Dann meinte sie, daß sie Julius vorhin ja fast mit samt ihrem Besen zwischen die Beine geklemmt hätte.
 “Du meinst, ich hätte die Beine weiter auseinanderbringen müssen, Gloria. Das hätte dann aber sehr abgelenkt”, entgegnete Millie verrucht klingend.
 “Öhm, das denkst du aber nur, daß ich das hätte sagen wollen, Mädchen”, erwiderte Gloria sichtlich verlegen. Ihre Ohren und ihr Hals nahmen bereits einen rosaroten Farbton an, bevor auch ihre Wangen rosarot glühten.
 “Na, was du jetzt wirklich denkst möchte ich nicht fragen”, schnurrte Millie. Gloria sah Julius vorwurfsvoll an und fauchte:
 “Mit Belisama wärest du wohl doch besser dran gewesen.” Millie lächelte überlegen, während Julius zu Gloria sagte:
 “Ich habe die beiden besser kennengelernt als du, Gloria. Lieber eine freizügig und offen redende Freundin, als eine, die säuselt und Hintergedanken hat. Fang jetzt bitte nicht auch noch an, dich mit wem zu zanken! Wir möchten doch noch ein paar Tage miteinander klarkommen.”
 “Stimmt wohl, Julius. Hast recht. Dich und Millie jetzt dumm anzufauchen macht die Sache da zwischen Britt und Mel nicht besser.”
 “Vielleicht hast du heute ein Einzelzimmer, wenn das zwischen den dreien jetzt so richtig heftig knallt”, wandte Julius ein.
 “Neh, allein bleibe ich nicht da”, grummelte Gloria darauf. “Oder denkt ihr, ich wollte mir von den beiden anhören, daß ich mit Brittany problemlos unter demselben Dach schlafen kann?”
 “Och, bis vor einigen Wochen konnten die das doch auch. Und Mel und Britt lagen sogar im selben Schlafsaal”, fühlte sich Julius nun zu einer frechen Bemerkung veranlaßt. Gloria mußte wider ihre Stimmung grinsen, während Millie frei heraus lachte.
 “Warum stehen die beiden Profis da eigentlich so dekorativ abseits?” Fragte Millie mit Blick auf Venus und Notus.
 “Eben weil sie Profis sind”, antwortete Julius verschmitzt grinsend. “Die wissen, daß die sich nicht in Zankereien zwischen gerade zu ende gewachsenen Frauen reinziehen lassen müssen.”
 “Da hätte sie auch selber drauf kommen können”, bemerkte Gloria etwas herablassend klingend. Doch Mildrid war wirklich hart im nehmen. Sie nickte ihr beipflichtend zu und lächelte dabei. Julius blickte sich um, um vielleicht was zu finden, das ihn und die beiden Mädchen von dem doch sehr ausgiebigen Gezänk zwischen den Redliefs und Brittany abzulenken. Er sah Peggy Swann mit Larissa im Arm. Sie merkte wohl, daß er sie ansah und winkte ihm grüßend zu. Gloria folgte Julius Blick und fragte halblaut:
 “Hat die in der Mannschaft hier verwandte?”
 “Weiß nicht”, erwiderte Julius. “Ich habe mich gestern mit ihr nur über Hogwarts, Dumbledores Beerdigung, thorntails und Larissa unterhalten.”
 “Das plärrende Baby, dessen Geschrei du nicht lange aushalten konntest?” Fragte Millie im Flüsterton und deutete spöttisch grinsend auf das kleine Geschöpf in Peggys Umarmung. Julius nickte. Da winkte Peggy Millie und ihm zu. Julius bemerkte dazu: “Offenbar möchte sie, daß ich dich ihr vorstelle.” Ihm war dabei nicht sonderlich wohl. Wenn wirklich alles stimmte, was ihm Larissa, die erwachsene Hexe im Babykörper, alles erzählt hatte, gehörten Peggy und sie zu jener sehr fragwürdigen Hexenschwesternschaft, die Sardonias Zielen nicht so ganz abgeneigt war. Andererseits würde es Millie merkwürdig vorkommen, wenn er jetzt Bedenken anmeldete. So wandte er sich mit Millie zum Gehen. Er sah Gloria an und fragte, ob sie warten wolle.
 “Mich interessiert die Dame da oben auch, Julius. Wenn sie mich nicht gleich wegscheucht gehe ich mit euch da hoch.”
 “Kein Problem”, antwortete Julius darauf. So gingen sie zu dritt zur Zuschauertribüne hinauf und begrüßten Peggy Swann. Diese lächelte Millie und Gloria an, während Larissa die beiden Mädchen neugierig anguckte. Millie betrachtete das rotblonde Haar von Mutter und Tochter. Das fiel Peggy natürlich sofort auf.
 “Ihr Haar ist ein wenig blonder als meins”, meinte Millie nach der höflichen Begrüßungszeremonie. Peggy grinste.
 “Das ist der skandinavische Anteil meiner Blutlinie, Ms. Latierre”, antwortete Peggy lächelnd. “Aber Ihrr Haar wirkt wie ein kleines, lauerndes Feuer. Natürlich habe ich von Ihrer großen Familie gehört und gelesen. Jackie Corbeau ist ja über mehrere Ecken mit Ihnen verwandt, nicht wahr?”
 “Oh, die kennen Sie auch?” Fragte Millie überrascht.
 “Sagen wir’s so: Junge Mütter die noch dazu alleine mit dem Nachwuchs zurechtkommen müssen, erfahren voneinander. Allerdings hat Ms. Corbeau es ja noch vor sich.”
 “Ich hörte davon”, erwiderte Millie etwas verhaltener als gerade noch. Julius hörte förmlich die leisen Alarmglocken. Millie hatte einen ihm unerklärlichen Instinkt, wenn sie mit anderen Hexen und Zauberern sprach. Vielleicht konnte sie spüren, ob jemand was verbarg oder nicht gerade vertrauenswürdig war. Doch Peggy schien das nicht zu bemerken. Sie lächelte sachte. Larissa blickte derweilen auf Gloria Porter, die das Baby mit einem künstlichen Lächeln ansah. Glorias graugrüne Augen trafen den Blick der großen, blauen Augen Larissas. Julius wollte schon ansetzen, Gloria davor zu warnen, daß “Das Baby” sie locker legilimentieren könnte, als der Blick der wiedergeborenen Hexe von Glorias Augen zu ihrem Oberkörper hinunterreichte. Gloria trat unwillkürlich einen halben Schritt zurück. Julius sagte rasch:
 “Hat Larissa noch keine anderen Frauen gesehen? Sie guckt Gloria so komisch an.”
 “Vielleicht hat sie Hunger”, meinte Peggy dazu. “Aber sie hat schon andere Frauen und Mädchen gesehen. Irgendwann werde ich ihr auch erzählen, daß sie auch mal so drall aussehen wird.”
 “Im Moment bin ich nicht im Stande, einen Säugling zu versorgen”, sagte Gloria kühl. “Aber spannend ist es schon, wie so’n kleiner Mensch die Welt entdeckt.”
 “Wie alt ist die Kleine?” Fragte Millie Peggy.
 “Übermorgen werden es sieben Monate sein”, sagte Peggy. “Wenn ich mir vorstelle, daß sie im Moment noch kürzer auf der Welt ist als ich sie getragen habe. Na ja, aber in fünf Monaten interessiert es sie wohl nicht mehr. Dann wird sie wohl zu laufen anfangen.”
 “Der Vater dieses Kindes, weiß er davon, und interessiert es ihn, was daraus wird?” Wollte Gloria wissen. Millie nickte ihr flüchtig zu.
 “Ich habe damals beschlossen, über ihn kein Wort zu verlieren, Ms. Porter”, erwiderte Peggy kühl. “Er und ich sind uns einig, daß Larissa ohne ihn besser auskommt. Wenn sie alt genug ist werde ich ihr erzählen, wer es ist, weil sie und nur sie das Recht hat, es zu wissen. Aber ich werde ihr dann auch raten, ihn nicht zu verteufeln oder zu vergöttern. Ich liebe meine Tochter genug, um ihr ein warmes Nest und sicheren Halt zu bieten. Aber mit diesem Thema müssen Sie sich ja noch nicht auseinandersetzen.”
 “Meine Mutter fände es schade, wenn ein Mann, der Vater wurde, nichts davon hat oder weiß”, wandte Millie ein.
 “Dafür ist Ihre Familie ja berühmt, für die Familienbezogenheit”, erwiderte Peggy. Larissa lächelte Mildrid unschuldig an. Peggy fragte, ob Gloria oder Millie die Kleine mal auf den Arm nehmen wollten. Millie nickte, während Gloria behutsam den Kopf schüttelte. So nahm Mildrid Larissa behutsam und geübt aus Peggy Swanns Armen.
 “Wenn jetzt wer ein Foto macht könnte man glauben, daß das dein Kind wäre”, feixte Julius. Larissa glubschte ihn an. Millie erwiderte unerschüttert darauf:
 “Dann stell dich mal neben mich hin, damit das auch jeder glaubt, daß wir beide schon ein Kind haben, Julius!” Dieser sah sie erst verdutzt an, trat dann aber neben seine Freundin, legte ihr den rechten Arm um den Oberkörper und strahlte kamerafreundlich, während Gloria ihr Gesicht verzog und Peggy grinste.
 “Möchtest wohl deiner Mutter und deiner Oma nacheifern, wie, junge Miss?” Lachte Peggy, während Larissa leise zu quängeln begann. Millie grinste, schnitt Grimassen und sah dann Larissa tief in die Augen. Irgendwas im Blick des kleinen Wesens schien einen weiteren stillen Alarm ausgelöst zu haben. Denn die unbekümmerte, ja warmherzige Art, mit der Millie das Hexenbaby in den Armen wiegte wich einer gezwungenen Behutsamkeit ohne natürliche Wärme. Julius erkannte, daß es vielleicht angebracht war, Millie über Larissa aufzuklären, sobald er die Zeit hatte. Vielleicht hätte er sie gestern abend schon informieren sollen. Das konnte noch was geben! Doch im Moment schaukelte Millie das Baby noch in ihren Armen und fragte Peggy, ob Larissa schon festere Nahrung bekomme. In einer Minute holte sie so mit pflegehelferischer Routine alle nötigen Informationen über die Versorgung des kleinen Menschenwesens ein. Dann reichte sie das nun etwas quängelnde Bündel Menschenleben an Peggy zurück. Gloria schüttelte noch einmal den Kopf, als Peggy ihr anbot, Larissa zu halten. Doch Julius ging darauf ein. Er nahm Larissa und hielt sie behutsam aber sicher. Millie meinte dann zu ihm:
 “Dafür, daß du noch kein Kind auf den Weg bringen willst bist du aber gut drauf vorbereitet.”
 “Bleibt ja nicht aus, wenn alle Bekannten kleine Kinder haben”, erwiderte Julius gelassen. Leise flüsterte er: “Hast aber schon gut zugelegt, kleine Prinzessin.”
 “Ich will ja auch groß und stark werden”, erklang die tiefe, freundliche Stimme einer älteren Frau in seinem Kopf. So klang also Larissa Swanns eigentliche Stimme. Besser, so empfing Julius ihre übermittelten Gedanken. Offenbar hatte sie ihm mentiloquiert, damit er sich auf sie einstimmen konnte. Doch hier und jetzt wollte er nicht versuchen, sie gedankensprachlich zu erreichen. Außerdem wollte er so wenig wie möglich mit ihr und ihrer Mutter und Tochter zu tun haben. Andererseits konnte sie ihn nun jederzeit anmentiloquieren, solange er nahe genug war. Er zögerte einen Moment. Dann warf er Larissa ungestüm in die Luft und fing sie laut lachend wieder auf. Sie gab ein protestierendes Krächzen von sich. Peggy sah ihn erschrocken an. Doch weil sowohl Larissa als auch Julius nun grinsten lächelte sie.
 “Hat mein Vater gerne gemacht, als ich in Larissas Alter war”, sagte Julius und gab das Baby an seine Ernährerin zurück.
 “Scheint ihr irgendwie zu gefallen”, grinste Peggy. Dann schnüffelte sie an Larissas Körper und befand, daß sie mit ihr wohl das Bad aufsuchen solle. Gloria sah Peggy gleichgültig nach, während Millie wohl arg um ihre Haltung kämpfte. Julius fühlte es beinahe körperlich, wie irgendwas in ihr brodelte. Mochte es Wut sein? War sie vielleicht auf ihn wütend? War es vielleicht eine unbestimmbare Angst, die bei Millie in Aggression umschlug? Doch weil seine ihm von der Himmelsschwester zuerkannte Gefährtin kein Wort verlor schwieg auch er, bis Gloria das Schweigen brach.
 “Ist schon ‘ne merkwürdige Frau. Überhaupt die Swanns. Oma Jane meinte mal zu mir, die hätten nichts für Ehemänner oder feste Freunde übrig. Würde mich nicht wundern, wenn sie die Kleine durch künstliche Befruchtung gekriegt hätte. Bei den Muggeln geht sowas ja auch schon.”
 “Wer will denn so ein Kind haben? Da fehlt doch der Spaß an der Herstellung”, wandte Mildrid Latierre ein. “Abgesehen davon wär’ das doch die volle Verlade für den Mann, von dem eine Frau ohne sein Wissen ein Kind ausbrütet.”
 “Kommt auf die Ziele an, ob ich so’n Typen unbedingt in mein Leben reinholen muß, nur weil ich ein Kind haben will oder ob ich ein Kind haben will, weil dessen Vater mir wichtig ist”, warf Gloria ein. “Hattest du nicht was von einer Sängerin erzählt, die sich einen Mann als Deckhengst gemietet hat?”
 “Hatte ich wohl mal”, erwiderte Julius. Millie grinste. Ihr hatte er auch die Geschichte der für Aufregung und Skandale guten Madonna erzählt. Außerdem erinnerte er sich noch gut an Barbara Latierres Kritik an der künstlichen Besamung von Kühen. Das bewies, daß die Latierre-Familie trotz aller wahren oder übertriebenen Anschuldigungen noch gewisse Grenzen einhielt.
 “Glo, Julius! Kommt wieder runter!” Rief Melanie Redlief vom Spielfeldrand her.
 “Von mir will die offenbar nix”, feixte Millie und stupste Julius in die Richtung, in die er gehen sollte. In einem gewissen Abstand folgte sie dann den beiden gerufenen hinunter. Dabei dachte sie, daß sie ihrem Freund bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit mentiloquieren würde, daß sie Larissa für ein falsches Baby hielt.
 Auf dem Spielfeld trat Mel Redlief auf Gloria zu. Myrna stand mißmutig gelaunt zwei Schritte rechts hinter ihr. Beide hatten ihre Schutzumhänge und -handschuhe bereits abgestreift. “Myrna und ich räumen unsere Sachen ein und apparieren nach Hause, Glo. Wenn du willst, kannst du bei Britt bleiben. Ich komme morgen zwar noch einmal zum Spiel. Aber mehr ist dann auch nicht. Wenn du willst, kann ich dich danach mit zu uns nehmen, damit Tante Di dich dort abholen kann.”
 “Hat’s jetzt richtig gescheppert?” Fragte Julius, während Gloria ihr Gesicht verzog und Brittany mit einem anklagenden Blick bedachte.
 “Britts Offenheit in allen Ehren, Julius. Aber das mit Myrna hätte sie anders klären können und müssen. Sie hat ihr offen an den Kürbis geworfen, daß sie besser meinen Job bei den Cheerleadern machen soll. Dafür sei sie fit genug. Das ist eine glatte Unverschämtheit, und das von einer, die ich bisher als gute Freundin angesehen habe.”
 “Du denkst doch nicht, daß ich dann allein in dem Zimmer bleibe”, knurrte Gloria. “Ist da echt nichts mehr zu regeln?”
 “Ich muß erst mit Myrna klarkommen. Britt sollte dabei besser tausend Meilen weit weg sein.”
 “Der ganze Drachenmist ist doch nur hochgeblubbert, weil du meintest, dich da reinhängen zu müssen, große Schwester“, schnaubte Myrna sehr zornig. “Ich hätte das mit Britt alleine ausgemacht, ob die das Recht hat, mich mal eben aus der Mannschaft zu schicken, nur weil die rotblonde Französin lebensmüder ist als ich.”
 “Vorsicht Mädel, du läufst gerade heftig an ‘ner saftigen Backpfeife lang”, schnarrte Millie und funkelte Myrna drohend an. Diese blickte sehr trotzig zurück, während Mel sich zwischen die beiden Junghexen aufbaute und dann Gloria ansah:
 “Wie du merkst ist Myrna total durch den Wind wegen Britts Superkompetenz. Also machen wir uns jetzt weg. Wenn du mit willst, warte hier. Ich hol dich dann gleich ab.”
 “Echt, Mel, du machst den Abflug, weil wer sagt, daß deine Schwester nicht so gut für Quodpot ist? Das verstehe ich nicht”, bemerkte Gloria, während Julius es für geboten hielt, etwas zurückzutreten, so daß er nun neben Millie stand, die ihn ohne groß zu überlegen den rechten Arm um den Körper legte und ihn zu sich heranzog.
 “Glo, du kennst Brittany Forester gerade von unseren Ausflügen hier hin. Ich habe mit der sieben Jahre im selben Schlafsaal gewohnt. Ich habe es immer bewundert, wie unbeeindruckt sie mit anderen umgesprungen ist. Andererseits hat es sie auch nicht interessiert, wie das bei den anderen ankommt. Mir war das wohl auch egal.”
 “War?” Fragte Myrna. “Du hast doch gemeint, wir sollten bei der wohnen. Du meintest doch, das wäre doch mal schön, wenn wir einige Tage mit der, Glo und Julius im selben Haus wohnen würden. Mit Julius’ seiner Freundin hatte ich ja bisher auch kein Problem. Aber wegen der hat deine Freundin mich jetzt vor allen hier blöd angemacht. Offenbar mußte die was machen, um sich bei ihren Kollegen hier nicht als unfähig zu verraten und …”
 “Myrna, das hatten wir gerade alles. Und wenn Glo das nicht mitgehört hat dann wohl, weil es sie nicht interessiert hat”, schnarrte Melanie. Brittany stand Seelenruhig da und überließ es den Redliefs und Gloria, sich über die Auswirkungen dieses Zwischenfalls auszusprechen. Millie kuschelte sich in einer Mischung aus trotzigem Anspruch und willkommener Nähe an ihn. Impulsiv umschlang er sie mit seinem linken Arm und drückte sich an sie. Sie flüsterte ihm ins Ohr:
 “Halt mich ja gut fest, damit ich dieser pummeligen Kratzbürste da nicht gleich alle Haare vom Kopf rupfe!”
 “Bleib cool, Mamille!” Hauchte Julius ihr zurück. “Die beißt jetzt um sich, weil Brittany einen unknackbaren Panzer hat.”
 “Ja, aber die hat mich nicht zu beißen”, schnaubte Millie gerade so laut, daß nur ihr Freund es hören konnte. Melanie meinte gerade:
 “Myrna, ich weiß, was ich gesagt habe und habe das auch selbst toll gefunden. Aber Britt muß langsam lernen, daß sie nicht jedem so einfach vor den Kürbis hauen kann, auch wenn sie recht hat.”
 “Auch wenn sie recht hat?!” Schrillte Myrna. Melanie funkelte ihre Schwester an und schnaubte:
 “Nicht noch mal, Myrna. Wir klären das in aller Ruhe bei uns zu Hause. Komm! Hol deinen Besen! Glo, wenn du willst, kannst du bei Miss Brittany bleiben. Tante Di weiß ja, wo du bist.”
 “Ihr seid Kindergartengören”, knurrte Gloria. “Zankt euch rum, nur weil Myrna keine Kritik vertragen kann.”
 “Oh, du bist also auf Brittanys Seite?!” Blaffte Melanie. “Dann bleib schön bei ihr! Myrna, komm, wir zischen ab!”
 “Das ist jetzt trolldoof von dir, Glo, daß du dieser Grünzeugmampferin da noch zustimmst. Mann eh, ihr könnt mich doch alle mal!”
 “Nicht so laut. Das könnte wer hören, der das für’n Angebot hält”, erwiderte Mel feixend und sah, wie Myrna ihren Besen aufhob und mit einem energischen Schwung aufsaß. “Glo, wie gesagt kannst du bei Britt bleiben. Ihr seid ja beide so unheimlich vernünftig.” Sie griff ihren Besen. Julius winkte ihr mit dem freien Arm zu und wollte sich von Millie lösen, die ihn jedoch sehr entschlossen umklammert hielt.
 “Tut mir leid, daß euch der Spaß verlorengegangen ist, Melanie!” Rief Julius. “Vielleicht ist es echt besser, wenn ihr ein paar Stunden Ruhe habt.”
 “Sage deiner Gastgeberin, ich wünsche ihr trotzdem einen guten Einstand morgen und ich käme allein zum Spiel!” Rief Melanie. Dann saß sie auf. Gloria winkte ihr zu und sagte:
 “Eh, Mel, wenn ihr jetzt abschwirrt kriege ich den ganzen dummen Dreck ab, den ihr und Brittany aufgewühlt habt. Ich komme mit euch mit. Mum weiß dann noch besser, wo ich bin.”
 “Dann wirf dich hinten drauf!” Schnaubte Melanie. Gloria winkte Julius. Millie ließ jetzt erst von ihm ab und folgte ihm mit erhobenem Kopf, jeden ihrer bald einhundertachtzig Zentimeter Körperlänge gestrafft. Trotz Julius Zeitpakt-Blitzalterung im letzten Sommer überragte sie ihn nun doch schon sichtbar.
 “Eigentlich wollte ich mir dir noch über Hogwarts reden, wie es da weitergeht. Aber im Moment ist das wohl nicht drin”, sagte Gloria bedauernd.
 “An meinem Geburtstag bist du ja hoffentlich da”, sagte er. Sie nickte heftig. Dann meinte sie leise: “Vielleicht kriegen Mum, Onkel Marcellus und Tante Geri es hin, daß Millie und du vor eurem Rücksprung über den Salzwassergraben noch bei uns hindürft. Mum ist ja auch da.”
 “Dein Vater bleibt noch bis zum zweiundzwanzigsten in Mexiko?”
 “Si Señor”, erwiderte Gloria.
 “Wird das heute noch was, Glo?!” Blaffte Melanie wütend. Gloria verabschiedete sich von Julius und Mildrid und eilte zu ihrer Cousine hinüber, hüpfte wie von einem Trampolin geschnellt auf den Besen, klammerte sich mehr als nötig an Mels nun etwas schlankerem Körper fest und nahm den katapultartigen Start hin. Keine Sekunde später waren die Redliefs und Gloria bereits mehr als zwanzig Besenlängen entfernt und stiegen in einem perfekten 45-Grad-Winkel in den blitzblankblauen Himmel hinauf.
 “Reisende soll man nicht aufhalten”, knurrte Brittany. Julius sah sie an und fragte behutsam, ob das die Sache wert gewesen sei.
 “Ich hätte das Myrna in einem ruhigen Ton erklären können, warum sie bei einer Umstellung auf drei gegen drei besser auf die Bank gegangen wäre. Aber Mel meinte jetzt, die große Schwester markieren zu müssen und wurde ziemlich persönlich. Da ihr euch ja nicht dran beteiligen wolltet muß ich die Kiste nicht noch mal aufwärmen. Ich werde wohl gleich noch was von meiner Mutter zu hören kriegen.”
 “Und von deinem Vater”, warf Julius tollkühn ein.
 “Nix für ungut, Julius, aber du weißt genau, daß ich recht hatte.”
 “Du sagtest es. Du hättest es Myrna irgendwie schonend beibringen können”, meinte Julius dazu. Millie sah beide verdrossen an.
 “Das geht aber bei den Missies Redlief nicht. Wenn du was andeutest meinen sie, du meinst was anderes, und wenn du gar nichts sagst, stimmst du denen zu. Mel hat bisher immer gemeint, ich hätte schon die bessere Taktik drauf.”
 “Bis du ihre kleine Schwester runtergemacht hast”, erwiderte Julius darauf.
 “Ich habe sie nicht runtergemacht, sondern ihr nahegelegt, sich als Auswechselspielerin zur Verfügung zu halten. Aber ich habe jetzt keine Lust, wie auf einem Karussell immer die gleichen Wörter zu gebrauchen. Nur so viel noch: Die Redlief-Schwestern und ich waren uns gestern und heute morgen einig, daß wenn ich eine Übungsmannschaft als Kapitänin anführe, ohne großes Palaver hingenommen wird, was ich sage. Aber Myrna scheint das vergessen zu haben.”
 “Wäre alles nicht passiert, wenn Sharon nicht mit Notus zusammengekracht wäre”, meinte Mildrid dazu nun.
 “Vielleicht war es gut, daß es heute passiert ist. Wenn Myrna im nächsten Jahr in die Mannschaft will und der Kapitän sie nicht als Stammspielerin aufstellt würde sie noch heftiger runtergezogen. Aber insofern stimmt’s auch, daß es eigentlich nicht mein Ding ist, Mels kleine Schwester zu motivieren oder zurechtzuweisen. Ich ging halt davon aus, daß sie es irgendwie verstehen würde.”
 “Was wäre, wenn du auf sie eingegangen wärest und Millie auf die Bank geschickt hättest?” Fragte Julius sehr herausfordernd.
 “Das wäre Millie gegenüber unverschämt gewesen und Myrna gegenüber pure Heuchelei. Die hat noch mehrere Jahre Zeit, um sich in das Spiel reinzuarbeiten. Die muß das jetzt nicht supertoll können. Ich habe das im vierten Jahr auch gerade zur Ersatzspielerin geschafft und da auch nur als Vorgeberin.”
 “Ich hörte mal irgendwo so’n Spruch, das der Klügere nachgeben solle”, seufzte Julius.
 “Ja, und weil die meisten das auch machen regieren die Dümmeren die Welt”, konterte Brittany seelenruhig. Millie sah sie bewundernd an und grinste. Dann fragte die hoffnungsvolle Nachwuchsspielerin noch: “Ist zwar jetzt ‘ne komische Stimmung. Aber wie wär’s mit noch mal einer halben Stunde Manövrier-und Zuspielübungen?”
 “Wie lange habt ihr das Feld gebucht?” Fragte Julius und blickte auf seine Uhr.
 “Da Venus und Notus mitspielen und ich ja auch offiziell in der Mannschaft bin können wir auch ohne unseren Kapitän und den Trainer so lange üben wie wir wollen”, erwiderte Brittany.
 “So wie bei einer Mannschaftsübung spielen?” Fragte Julius, der mit Venus und Notus fünf verbleibende Spieler zählte. Brittany winkte Venus, die wiederum Notus zunickte, daß sie wohl jetzt wieder herüberkommen konnten. Brittany sagte ihren Mannschaftskollegen nur, daß die Redlief-Schwestern mit ihrer Entscheidung nicht einverstanden gewesen seien und es vorgezogen hätten, schon mal wegzufliegen. Notus sah Brittany etwas pickiert an, während Venus ihrer Mannschaftskameradin zunickte. Dann beschlossen sie, eine Fünfer-Flugübung zu machen, wobei drei verteidigen und zwei angreifen sollten. Brittany überließ Venus die Einteilung.
 “Britt, du setzt dich auf den Topf und läßt nichts rein, was da nicht schon drin ist!” Verfügte sie sehr derb und deutete auf einen der geduldig in Spielhöhe schwebenden Pots. Notus und Mademoiselle Mildrid, ihr passt auf, daß Brittany nicht zu viele Murmeln auf den Pot kriegt!” Millie grinste die goldblonde Quodpotterin verschwörerisch an. “Ich versuche, die blauen Murmeln einzutopfen. Julius, du hilfst mir dabei!”
 “Der hat doch keine Chance gegen mich”, prahlte Notus.
 “Dich nehm ich mir vor”, erwiderte Venus darauf. Dann bestiegen sie die Besen und flogen los, während Kestrel Jones an der Außenbegrenzung blieb und die Spielzüge beaufsichtigte. Julius konterte Millie locker aus, wenn er den Quod hatte und schaffte es sogar, Notus ziemlich blaß aussehen zu lassen. Doch weil Brittany wie eine Glucke über dem Pot trhonte, konnte er den Ball selten direkt einwerfen. So Warf er meistens auf Venus ab, die sich ohne Quod besser um Notus herummogeln konnte und überließ ihr den Abschluß. Doch Brittany war in einer vortrefflichen Form. Obwohl sie in der Stammauswahl eine der Vorgeberinnen sein sollte war sie als Rückhalterin auch nicht schlecht. Doch einige Male doppelachserte Julius sie aus und versenkte den Übungsquod. So zog sich die Übung so lange, bis zwölf tiefe Glockenschläge vom Uhrenturm herüberwehten.
 “Okay, Leute! Wir haben uns alle gut fertiggemacht”, bemerkte Venus mit vor Anstrengung rot und naß glänzendem Gesicht. “Danke euch beiden für die tolle Übungseinheit!” Dabei wies sie auf Millie und Julius. Die beiden sahen auch sehr angestrengt aus.
 “Mom wird wohl um eins das Essen fertig haben. Duschen geht also locker”, meinte Brittany. Julius und Notus zogen daraufhin in die Umkleidekabine für Männer ab, während Venus Brittany und Millie hinter sich her zur Frauenumkleide winkte
 “Die Millie ist ja echt ein heißer Feger, Julius. Wenn die zwischen den Laken so gut mithält wie auf dem Besen hast du aber immer gut zu frühstücken.”
 “Ich halte mich mit dem Schwermacher gut in Form, Notus”, meinte Julius, während er fünf scharfe Wasserstrahlen aus dem silbernen, entenförmigen Duschkopf auf sich einprasseln ließ.
 “Deshalb meint die wohl auch, daß du nur ihr gehörst, wie? Aber ich denke, in eurem Strammsteherbunker kannst du noch nicht testen, wie gut ihr beide zusammenpaßt, oder?” Erwiderte Notus jungenhaft derb.
 “Wir haben ja auch mal Ferien”, erwiderte Julius im lässigen Tonfall eines Burschen, der weiß, wo es lang geht und weiß, was er will. Notus lachte.
 “Klingst so, als hättest du das schon gebracht. Oder meinst du jetzt, den großen Mann raushängen zu lassen?”
 “Such’s dir aus!” Erwiderte Julius gekonnt, wo ihm doch zwei Möglichkeiten zur Auswahl standen. Notus überlegte, ob er jetzt noch eine Derbheit anbringen konnte. Zwar mochte er wissen, daß Julius erst knapp fünfzehn Jahre alt war. doch offenbar ließ er sich doch vom zwei Jahre älter aussehenden Äußeren ablenken. Er sagte dann noch:
 “Wenn nur ein Viertel von dem stimmt, was wir hier im Land der unbegrenzten Möglichkeiten von dem Latierre-Klüngel gehört haben, dann wird die schon früh genug nachgucken, ob du ihr Leben gut ausfüllen kannst.”
 “Unbegrenzte Möglichkeiten?” Erwiderte Julius. “Dann sollte ich drauf hoffen, daß hier die große Gelegenheit kommt”, sagte er dann noch verrucht klingend. Woher sollte Notus denn wissen, wie und auf welche Weise Millie und er sich schon zusammengetan hatten?
 “Zumindest haben sie dich nicht dummgehalten”, stellte Notus fest. Julius bemerkte locker dazu, daß seine Mutter sich freuen würde, das zu hören. Das trieb Notus erst eine gewisse Verwirrung und dann pure Verlegenheit ins gesicht. Julius ahnte, was den gerade noch machomäßig daherredenden Burschen aus dem Tritt gebracht hatte und sagte ganz ruhig:
 “Ach, hast auch Linos Artikel über die Sache im letzten Sommer gelesen. Muß dir nicht leid tun, daß mein Vater nicht mehr da ist. Dem geht’s jetzt bestimmt besser als mit dieser Höllentochter.”
 “Öhm, wenn du das meinst”, grummelte Notus. Doch danach verlor er kein Wort mehr über Millie und Julius. Es ging nur noch um das Übungsspiel am Morgen.
 “Ich habe das noch mitgekriegt, wie Britt und Mel in Thorny eingeschult wurden. Hatte eigentlich immer gedacht, zwischen die beiden kannst du kein Pergament schieben. Ich denke, jetzt lernen die beiden sich erst richtig kennen”, sagte Notus, während er zwei große blaue Badetücher mit dem Windriders-Wappen von einer Haltestange pflückte und eines davon Julius Zuwarf.
 “Gloria meinte, das wäre Kindergartenzeugs gewesen”, erwähnte Julius.
 “Obwohl Britt ihre Cousine runtergemacht hat?” Wollte Notus wissen und rubbelte sich den vom duschen nassen, dampfenden Körper trocken.
 “Wohl gerade deswegen”, vermutete Julius. “Na ja, war vielleicht ein wenig zu heftig, wie Brittany das gemacht hat.”
 “Die war Kapitänin unserer Mannschaft. Ich hab’s doch mitgekriegt, daß Myrna sich schön weit vom Quod weggehalten hat, wenn deine Flamme und ich den auch kriegen konnten. Britt hätte von Venus und dir bestimmt nicht so viele Murmeln ins Wasser plumpsen lassen müssen, wenn Myrna sich voll reingehangen hätte, wie Sharon sich reingehangen hat.”
 “Genau deshalb hat’s ja den Krach gegeben, weil Sharon für spielunfähig erklärt wurde und Brittany vorschlagen wollte, wir könnten drei gegen drei spielen.”
 “Das war ja auch echt dreist, wie die Schokoladenhexe mich geblockt hat. Ich dachte schon, mich knallt’s vom Besen runter. Wußte gar nicht, wie grell so’n Kraftablenkungsblitz sein kann.”
 “Schon geniale Abfangzauber in den Schutzumhängen”, meinte Julius.
 “Irgendwie ist Marys Brautkleid besonders gut für die Abfangzauber geeignet. War wohl eine sehr alte Dame, bevor sie aus der Haut gefahren ist”, tönte Notus.
 “Na ja, ob eine Wollwürmin das gewollt hätte, daß wir aus ihrer Haut Umhänge machen, um uns dann gegenseitig anzurempeln?” Fragte Julius.
 “Ach, hat Britt dich mit ihrer Ich-ess-Blumen-Religion angesteckt?” Fragte Notus nun wieder jungenhaft derb.
 “Das nicht. Aber wenn du überlegst, wie jemand an diese Haut drankommt?”
 “Du meinst, daß Mary vorher ein paar Hexen und Zauberer eingeworfen hat, um so’ne tolle straffe Haut zu kriegen?” Fragte Notus und schrak über seine eigenen Worte zusammen. Julius konnte nicht anders als schadenfroh grinsen. Dann fragte er grinsend:
 “Wer kam eigentlich auf die Idee, diese Wüstenwollwürmin Mary zu nennen?”
 “Unser Ausrüstungswart, nebenbei der Grund, warum ich jetzt komplett nackig vor dir rumstehen kann. Der hat letztes Weihnachten eine supergroße Wollwurmhaut geliefert bekommen. Da hat er die edle Spenderin halt Mary genannt. Daher kommt das.”
 “Gut, hätte ich vielleicht drauf kommen können”, lachte Julius amüsiert. Dann kümmerte er sich darum, seinen vom Duschen auf Hochglanz gebrachten Körper wieder anständig zu verpacken. Er verließ mit Notus die Umkleide und trat auf das Spielfeld hinaus. Dort wartete eine zierliche Hexe mit pechschwarzen, schulterlangen Haaren und dunkelbraunen Augen. Sie lächelte Notus zu.
 “Hi, Fred, hast du mich vermißt?” Fragte Notus selig lächelnd, als er die Hexe in die Arme schloß. Sie schmatzte ihm einen dicken Kuß auf den Mund und antwortete:
 “Wollte nachsehen, ob Venus und Britt dich nicht doch noch unter sich aufgeteilt haben. Oder hat Britt den Burschen da für sich gebucht?”
 “Julius, das ist meine Verlobte, Winnifred Jones, Kestrels kleine Schwester. Wenn ich die nicht in den nächsten drei Monaten heirate haut ihr Bruder mich wohl zusammen”, sagte Notus und fing sich von der schwarzhaarigen Hexe einen Kniff in die Nase ein.
 “Ich bin schon vergeben, Ms. Jones”, erwiderte Julius lässig und blickte sich um. Da kam wie auf’s Stichwort Millie heraus, kraftstrotzend mit glänzendem rotblonden Schopf. Winnifred Jones sah die sie um mindestens einen Kopf überragende Junghexe an und nickte dann.
 “So, mon Cher, Brittany wollte mit Venus und dem Prachtburschen da noch über das letzte offizielle Training reden. Wir beide sollen schon mal nach Hause fliegen. Sie hat ihre Mutter angemelot, daß wir in fünf Minuten bei ihr landen. Also dann!”
 “Millie, das ist Ms. Winnifred Jones, die Verlobte von Mr. Corner. Ms. Jones, das ist Mademoiselle Mildrid Latierre, eine sehr gute Schulfreundin von mir”, stellte Julius die beiden Hexen einander vor. Winnifred grüßte höflich zurück, als Millie sie formvollendet begrüßte. Dann verabschiedeten sie und Julius sich und nahmen ihre Besen.
 Auf dem Rückflug sagte Millie: “Das war wirklich eine Herausforderung, dieses Spiel heute. Bin ja mal gespannt, wie es morgen läuft.”
 “Wenn ich das eben richtig gehört habe haben wir heute nachmittag wohl zur freien Verfügung.”
 “Auch nicht verkehrt, nachdem ich gestern mit den Mädels unterwegs war. Aber schon ziemlich blöd von Melanie, aus einer einfachen Kritik so’n Drachenfurz zu machen. Na ja, hat wohl gewußt, daß sie gegen Brittany sonst nichts zu bestellen hat.
 “Soll uns nicht jucken, Mamille”, erwiderte Julius darauf nur. “Nur schade, daß Gloria mit den beiden abgerauscht ist.”
 “Würdest du auch machen, wenn Callie und Pennie wegen irgendwem die Schnauze voll haben und sich verdrücken wollen”, unterstellte Julius seiner Freundin.
 “Das käme echt drauf an, wer die beiden wegen was so angemacht hätte. Sonst habe ich keine Probleme damit, was anderes zu machen als Callie und Pennie”, widersprach Millie Julius’ Vermutung.
 “Haben die beiden erwachsenen Hexen noch irgendwas wegen uns beiden gesagt?” Fragte Julius.
 “Nur, daß Brittany es drauf hätte ankommen lassen, wenn du nicht zu mir gekommen wärest. Und was hat Notus so losgelassen?”
 “Daß du ein heißer Feger wärest und ich immer gut frühstücken sollte, wenn ich dich richtig glücklich machen wollte.” Millie lachte herzhaft. Julius hatte genau das erwartet. Deshalb legte er nach: “Offenbar meint er, wir beide hätten schon klar, wann es passiert.”
 “Und du hast ihn im dem Glauben gelassen oder ihm widersprochen?” Wollte Millie wissen.
 “Natürlich habe ich ihn im Glauben gelassen. Der muß ja nicht alles wissen, wo der selbst jemanden zum ankuscheln hat.”
 “Das stimmt”, setzte Millie den passenden Schlußpunkt.
 Zwei Minuten vor Ende der Fünf-Minuten-Anmeldung näherten sich Millie und Julius dem Rotbuchenhaus. Mr. Forester stieg gerade auf ein Fahrrad, hinten drauf ein leerer Binsenkorb.
 “Die blöden Gnome haben meine ganzen Gemüsebeete verwüstet”, knurrte er, als Millie und Julius landeten. “Jetzt muß ich doch echt zu diesem Saatguthändler und mir neue Knollen, Zwiebeln und anderes holen. Da ich schon gegessen habe ist meine Frau einverstanden, wenn ich euch nicht beim Essen zusehen muß. Sie hat ungarisches Goulasch vorbereitet.”
 “Jamm”, machte Mildrid. Das brachte den überzeugten Veganer dazu, das Gesicht zu verziehen. Doch er sagte nichts dazu außer “Bis nachher dann!”. Er stieß sich mit dem linken Fuß nach vorne ab, trat kräftig das rechte Pedal durch und saß auf dem nun nach vorne rollenden Rad auf, das er nun mit kräftigen Tritten beschleunigte.
 “Kann man ihm nicht helfen”, meinte Millie als sie die Kraterlandschaft sah, die einmal ein Gemüsegarten gewesen war. “Naßspritzen reicht bei Gnomen nicht. Die sammeln sich dann und rücken dann noch wilder vor.”
 “Das weißt du und das weiß ich, und seine Frau weiß das so gut wie wir beide zusammen. Aber wer nicht will der hat schon.”
 “Der bräuchte doch nur ein paar Jungs ein paar Sickel in die Hand zu drücken, und die hätten den Garten in einer Viertelstunde entgnomt.”
 “Viertelstunde? Mach vor!” Erwiderte Julius keck.
 “Hui, ihr seid ja wirklich pünktlich”, begrüßte Mrs. Forester ihre beiden Gäste vor der Haustür, durch deren Öffnung es verheißungsvoll nach gebratenem Fleisch und Paprika duftete.
 Julius sog sehr deutlich Luft in seine Nase ein und antwortete: “Wir haben ja auch Hunger, Mrs. Forester.”
 “Es ist jetzt auch genug da”, knurrte Mrs. Forester. “Ich dachte eigentlich, daß meine Tochter und ihre Schulfreundin erwachsen genug seien. Aber lassen wir das! Ich möchte jetzt nicht mit euch über dieses Getue reden. Ich höre mir nachher noch Brittanys Version an und befinde dann, was ich davon zu halten habe.”
 “Das ist Ihr Recht”, befand Julius dazu.
 “Brittany kommt wohl später, weil sie noch mit den beiden Kameraden klären will, wie sie heute nachmittag trainieren”, sagte Julius.
 “Ich weiß das”, erwiderte Mrs. Forester. “Ihr Essen habe ich warmgestellt. Ihr esst jetzt sofort. Es sei denn, Brittany und Dan hätten euch beide vom Fleischessen abgebracht.”
 “Ich habe da kein Problem mit”, meinte Julius. Millie nickte. Es würde wohl auch schwerfallen, Julius von Steaks, Hühnercurry, Hamburgern und Würstchen abzubringen. So aßen Millie und Julius auf der Terrasse und unterhielten sich über das Übungsspiel, wobei sie den Krach zwischen Brittany und den Redliefs nicht mehr erwähnten. Millie fragte nur einmal, ob Mrs. Forester die kleine Larissa schon aus der Nähe gesehen hatte.
 “Ich hatte die Kleine sogar mal hier, weil Mrs. Swann mit der seligen Pandora Straton zusammen nach Salem gereist war, um sich mit den Damen vom dortigen Hexeninstitut einen gelehrten Disput über Sinn und Wahnsinn der Zaubereiabscheu der Muggel zu unterhalten. Damals war sie gerade zwei Wochen auf der Welt. Der Bauchnabel war gerade richtig verheilt, und ich konnte sie ganz normal versorgen. Mrs. Swann hatte mir dafür auch genug hiergelassen, wenn ihr versteht …” Die beiden Tischgäste nickten bestätigend. Millie sah sie dabei jedoch verwundert an. Julius meinte zu sehen, wie es hinter ihrer Stirn zu arbeiten begann. Mrs. Forester bemerkte das jedoch wohl deshalb nicht, weil sie Millie nicht gut genug kannte, um ihre Miene einzuschätzen. Sie sagte noch: “Ist schon ein ziemlich ruhiges kleines Mädchen, die Larissa. Sie schreit nur, wenn sie wirklich was hat und dann auch nur solange, bis jemand bei ihr ist und das Problem löst. So pflegeleicht war Brittany nicht.”
 “Hat meine Mutter auch gemeint, ich hätte mehr geschrien als meine große Schwester”, bemerkte Millie dazu. Julius sagte dazu, daß seine Eltern ihm nie erzählt hatten, ob er ein ruhiges oder quängeliges Baby gewesen war. Eher aus Jux warf er dann ein, daß er ja irgendwann mal den Trank der mannigfaltigen Merkfähigkeit brauen könnte, um das rauszufinden. Millie blickte ihn leicht verdrossen an, während Mrs. Forester bemerkte:
 “So weit zurückliegende Erinnerungen würde ich mit dem Trank nicht hervorholen, Julius. Du könntest dann nicht mehr in die Gegenwart zurückfinden, bis der Trank zu wirken aufhört. Da gibt es bessere Anwendungsmöglichkeiten für.”
 “Abgesehen davon ist das heute doch egal, wie du als Baby warst, Julius. Ich sagte das ja eben nur, weil Mrs. Forester erzählt hat, daß Larissa Swann so ruhig war.” Dann nickte sie flüchtig, als habe sie gerade was bestätigt oder für richtig befunden. Julius sah sie erwartungsvoll an. Doch sie schwieg.
 “ich habe mich gefragt, warum Ms. Swann uns zugesehen hat”, wandte Julius noch ein.
 “Das kann ich dir sagen. Sie war in ihrer Schulzeit auch Quodpotspielerin. Dann ist sie wohl für einige Jahre nach England rübergegangen und hat dem dortigen Ministerium geholfen, gegen Ihr-wißt-schon-wen zu kämpfen. Dabei hat sie recherchiert und beraten, während die dortigen Ministeriumszauberer an vorderster Front gekämpft haben. Jeder auf seinem Platz”, erwiderte Mrs. Forester. “Jedenfalls ist Peggy Swann immer noch Quodpot-Fan und sieht gerne offiziellen Übungsspielen der Windriders zu. Na ja, morgen werden wir ja erleben, ob Brittany bei denen gut aufgehoben ist. Ein bißchen Sorgen mache ich mir immer noch, weil sie nicht was ungefährlicheres angefangen hat.”
 “Das ist Brittany wohl klar”, sagte Mildrid ruhig. “Aber sie hat ja heute gut aufgepaßt, daß uns nichts passiert ist.”
 “Bis auf Sharon”, schränkte Julius ein. Millie nickte.
 “Die wußte doch, worauf die sich eingelassen hat”, sagte Mrs. Forester. Da ploppte es leise aus der Richtung der Vordertür. Brittany war appariert und kam nun an den Tisch. Sie schnupperte, rümpfte die Nase, sah auf den Teller, bekam dabei einen angewiderten Gesichtsausdruck und fragte nur, ob sie noch was zu essen vorbereiten müsse.
 “Dein Essen ist im Warmhaltetopf”, sagte Mrs. Forester. Brittany nickte und ging ins Haus. Eine Minute später kam sie mit einem großen Kochtopf zurück, der wohl mit dem Gleichwarmhaltezauber behandelt worden war und schöpfte einen noch heftig dampfenden Gemüse-Getreide-Eintopf heraus. Sie fragte, wo ihr Vater sei und wurde auf den verwüsteten Garten verwiesen.
 “Du hast recht, Mom, wir sollten echte Gnomverdränger sprühen lassen. Aber da sind Tierische Stoffe drin. Dad würde das voll ablehnen.”
 “Dann mach ich das, wenn er nicht zu Hause ist, Britt”, erwiderte ihre Mutter.
 “Ich habe nur anderthalb Stunden zeit, um zu essen und es weit genug zu verdauen, daß ich wieder auf den Besen kann”, sagte Brittany. “Was macht ihr in der Zeit?”
 “Ich wollte den jungen Herren fragen, ob er noch einmal gegen mich Schach spielt”, sagte Britts Mutter und deutete auf Julius. Dieser wies jedoch auf Mildrid und meinte, daß er nun, wo Gloria und die anderen Mädchen sich ja bereits verabschiedet hatten Millie nicht alleine lassen dürfte, wenn sie das nicht ausdrücklich wollte. Sie bekräftigte, daß sie nicht alleine irgendwo rumhängen wollte. Mrs. Forester meinte dazu:
 “Ihr könnt euch ja den Zaubertierpark ansehen.”
 “Stimmt, den haben wir uns noch nicht angesehen”, sagte Millie. Julius nickte.
 “Der Eintritt kostet zwei Sickel pro Nase, für Thorntails-Schüler eine Sickel”, sagte Brittany dazu.
 “Das Geld kriegen sie von mir”, legte Mrs. Forester fest. “Vielleicht kommen sie auch so rein, wenn ich mal eben bei Mr. McFusty durchrufe.”
 Julius horchte auf. McFusty? Er fragte laut, ob der mit dem Clan der McFustys in Schottland verwandt sei.
 “Es ist der urgroßneffe von Angus McFusty III. der gerade der Häuptling der hebridischen Drachenhüter ist”, erläuterte Mrs. Forester erfreut dreinschauend. “Deshalb ist der Zaubertierpark von VDS auch der einzige in der Welt, der ein paar ausgewachsene Drachen beherbergt. Allerdings sind die mit Rückhalteringen um den Hals in vierfach überlagernde Bannkreise eingesperrt, weil kein materieller Käfig einen Drachen halten könnte, auch keiner aus magisch gehärtetem Stahl. Die würden sich mit ihrem Feuer da rausbrennen oder sich durch den Boden brennen und graben.”
 “Latierre-Kühe haben die aber nicht”, wandte Millie grinsend ein.
 “Da bin ich mit Mr. McFusty gerade in Kontakt mit deiner Tante Barbara, ob wir nicht eine Herde von vier Kühen und einem Bullen bekommen können. Allerdings ist unsere Tierwesenbehörde nicht sonderlich erbaut von der Idee, europäische Neukreuzungen solcher Größe zu importieren.”
 “Klar, die müßten ja irgendwie über den ganzen Kontinent rübergeflogen werden”, warf Brittany leicht verächtlich ein. “Da wird’s wohl dann klemmen”, fügte sie mit einem schadenfrohen Grinsen hinzu.
 “Könnte sein”, meinte Mildrid. “Unsere Tierwesenbeamten haben meiner Tante auch sehr heftige Beschränkungen aufgeladen, wie und wohin sie unsere drallen Mädels und Prachtburschen transportieren kann. Was haben die im Tierpark denn sonst noch?”
 “Zwei Brutpaare Donnervögel, auch in mehrfachen Ausbruchsbannen, und andere Groß- und Kleintiere. McFusty wollte sogar schon eine Hydra einführen. Aber da haben wir, die mit Tierwesen zu tun haben dann doch sehr energisch widersprochen.”
 “Na klar, weil Hydras Formwandler sind und sowieso schon ziemlich gefährlich”, wandte Julius ein. “Nachher importiert er noch Dementoren, weil eine gefährliche Mehrkopfschlange nicht mehr genug Besucher ranholt.”
 “Das fehlt wirklich noch”, knurrte Mrs. Forester. Brittany sah Julius neugierig an und fragte, ob er denn schon Dementoren gesehen habe und ob die Schauergeschichten um diese Kreaturen stimmen würden. Julius wandte ein, daß er schon zu viele von denen gesehen habe und die Geschichten nicht an die wirklichen Schrecken dieser schwebenden, Dunkelheit, Kälte und Verzweiflung verströmenden Monster heranreichten.
 “Diesen Kreaturen willst du echt nicht begegnen, Brittany”, meinte Millie noch. “In Millemerveilles sind letzten Sommer welche reingekommen. War schon ziemlich schlimm. Aber Julius kann diesen Patronus-Zauber, um die wegzujagen.”
 “Mit vierzehn schon?” Fragte Brittany anerkennend. Doch ihre Mutter sah sie durchdringend an und meinte:
 “Junge Dame, ich denke, wir beide sprechen zunächst einmal über das, was da heute morgen passiert ist.” Brittany verzog das Gesicht, straffte sich dann aber äußerst kampfeslustig.
 “Öhm, wir gehen dann besser schon mal los”, sagte Julius, nachdem Millie ihm auffordernd zugezwinkert hatte.
 “Moment, ich mach das eben mit Glen McFusty aus, daß ihr kostenlos in den Park dürft”, sagte Mrs. Forester. Dann verließ sie die Terrasse, um ins Haus zu gehen.
 “Mom denkt wohl, ich ließe mich breitschlagen, mich bei Mel zu entschuldigen. Aber das kann sie vergessen”, verkündete Brittany entschlossen. “Wenn meine werte Exmitschülerin meint, wegen ihrer überempfindlichen Schwester aus ‘ner Kerzenflamme Drachenfeuer machen zu müssen …”
 “Ich seh das so wie du, Britt”, pflichtete Millie der Quodpotspielerin bei. “Die hat sich doch immer schön aus der Flugbahn gehalten. So kannst du auch beim Quidditch nix reißen.”
 “Tja, aber für Melanie macht der Ton die Musik. Wenn du Myrna gefragt hättest, ob sie weitermachen oder rausgehen möchte wäre es wohl besser rübergekommen.”
 “Ich sagte es ja schon, daß ich mit Myrna wohl doch irgendwie klargekommen wäre. Immerhin habe ich die ja auch vier Jahre in Thorny miterlebt und meine schon, die besser zu kennen als ihre eigenen Eltern das tun. Das hing jetzt echt nur an Mel. Und ich werde das meiner Mom auch so klarmachen.”
 “Dann viel Glück!” wünschte Julius. Eine Minute später kehrte Mrs. Forester zurück und verkündete, daß Millie und Julius kostenlos den Park besuchen durften.
 “Okay, dann los”, meinte Millie. Julius fragte nach der Lage des Parkes und hörte sich an, wie er fliegen mußte. Der Tierpark sei ziemlich weitläufig, vor allem für das Drachengehege und die Donnervögel. Millie und er holten ihre Besen und flogen los. Mrs. Forester hatte ihnen gesagt, daß sie in zehn Minuten dort erwartet würden. Kaum waren sie außer Sicht des Rotbuchenhauses, schoss Mildrid viermal so schnell davon als für einen gemütlichen Besenflug zu einem nur drei Kilometer entfernten Park nötig war. Julius setzte ihr nach, holte sie aber erst ein, als sie ebenso abrupt abbremste, nach rechts ausbrach und dann im schnellen Landeanflug zwischen zwei haushohe graue Felsbrocken tauchte. Ihr Freund landete ebenfalls. Millie zog ihn in den Schatten des grau und bedrohlich überhängenden Gesteinsbrockens und zog ihren Herzanhänger hervor. Julius verstand, daß sie mit ihm mentiloquieren wollte und baute sich so vor ihr auf, daß keiner sehen konnte, wie sie sich hinsetzte und dann den Anhänger an ihre Stirn drückte.
 “Eigentlich hätte ich mit dir noch im Haus über eine Sache reden müssen, Monju. Aber das wäre dann wohl aufgefallen”, hörte er ihre Stimme in seinem Kopf, während sie sich mit dem Gesicht zum Fuß des Felsens umwandte. “Ist dir das gestern auch aufgefallen, daß dieses Baby Larissa kein normales Baby ist, Monju?”
 “Ja, ist es”, erwiderte Julius für alle Ohren unhörbar.
 “Wer immer das ist, Monju, die hat mir etwas zu erkennend gekuckt. Als ich ihr in die Augen geguckt habe meinte sie wohl, neugierig und naiv kucken zu können und hat das Grinsen eines normalen Babys aufgelegt, allerdings etwas zu künstlich für ein natürliches Menschenkind. Ich dachte erst an diesen Infanticorpore-Fluch, von dem wir’s im Unterricht mal hatten. Aber diese Peggy soll ja echt schwanger gewesen sein. Dann erzählt Brits Mutter was von einem gerade ordentlich verheilten Bauchnabel. Bei Infanticorpore ist der Nabel doch schon zugeheilt, oder?”
 “Stimmt, ich hab’s mal an mir selbst ausprobieren lassen”, sagte Julius. Millie kannte das ja von ihm und Caroline, was im vorletzten Sommer im Nachhilfeunterricht gelaufen war.
 “Dann hat diese Peggy mit einer Freundin, oder Verwandten Itera-Partio gemacht, ziemlich abgedrehter Zauber, Julius. Kennst du den?”
 “Ich hörte nur, daß das so gelaufen sein soll”, gab Julius für außenstehende schweigend zu.
 “Meine Oma Line würde jeden, der diesen Zauber macht bedauern, weil dabei die wichtigsten Sachen wegfallen. Nachdem, was Martine mir mal drüber erzählt hat, als sie sich auf die UTZ-Sachen vorbereitet hat, geht der Zauber nur, wenn fünf Bedingungen erfüllt werden. Kennst du die?”
 “Ich weiß nur, daß bei Itera-Partio zwei magische Menschen, von denen einer weiblich ist, zusammenwirken müssen. Die Hexe oder eine der Hexen legt fest, daß sie den Partner neu empfängt und zur Welt bringt, wie immer das gehen soll.”
 “Zum ersten müssen es zwei magisch ausgebildete Menschen sein, eine Hexe als Empfängerin, der zweite Mensch als zu bezaubern. Zum zweiten muß, wer immer meint, sich noch mal ausbrüten und in die Welt pressen zu lassen an einer tödlich verlaufenden, nicht ansteckenden, magischen Erkrankung leiden, einen auf diese eine Person gelegter Verlaufsfluch zum Beispiel. Zum dritten muß die Hexe, die als Empfängerin einspringen will auch ohne Magie fähig sein, gesunde Kinder zu kriegen. Viertens müssen sich beide Partner bedingungslos vertrauen und am besten noch sehr gut leiden. Fünftens muß die Hexe, die als Empfängerin einspringt, es absolut wollen, daß der Partner des Zaubers von ihr neu zur Welt gebracht wird. Sie muß ihn bereits während des Aufrufens als ihr Kind haben wollen. Wenn das nicht klappt, geht der Zauber schief. Tine hat mir nicht verraten, wie genau der gemacht wird. Sie meinte nur, daß es mit Zaubersprüchen allein nicht getan wäre. Zumindest müßte die Empfängerin gerade ihre fruchtbare Phase im Monat haben. Also hat diese Peggy Swann eine heftig verfluchte Hexe so doll gemocht, daß sie sie nicht sterben lassen wollte. ach ja, hatte ich schon gesagt, daß dieser Zauber von diversen Zaubereiämtern genehmigt werden muß?”
 “Konnte ich mir denken”, mentiloquierte Julius. Dabei wußte er genau, daß die Swanns es wohl ohne behördliche Genehmigung gemacht hatten.
 “Wer ist diese Larissa wirklich?”
 “Peggy Swanns von einem tödlichen Verratsunterdrückungsfluch getroffene Mutter”, schickte Julius einen Gedanken kalt und dreinschlagend wie eine Schwertklinge zurück. Doch Millie zuckte nicht zusammen. Offenbar hatte sie eine Antwort wie diese erwartet.
 “Zumindest keine Schwester von ihr. Dann rück mal mit einer Kurzfassung von dem raus, was dir die rollenvertauschten Hexen über sich erzählt haben und warum sie das gemacht haben. Es sei denn, du möchtest wieder warten, bis uns wer im Traum von Temmie oder wen anderen runterschlucken läßt.”
 “Larissa Swann gehörte, bevor sie sich von der eigenen Tochter noch mal austragen ließ zu einer geheimen Hexenschwesternschaft und hat wegen einer dort ablaufenden Rebellion diesen Fluch abgekriegt. Peggy Swann und sie haben dann diesen Zauber durchgezogen, um sie von dem Fluch zu lösen. Larissa ist aber nicht besonders glücklich im Babykörper.”
 “Wenn die beiden miteinander so meloen konnten wie wir jetzt, Monju möchte ich mir das nicht vorstellen, wie oft sich diese Larissa über die langweilige, wenn auch schützende Behausung beschwert hat. Ich habe Miriam mal zwei Stunden besucht. Auch wenn deren Mutter mich selbst mal so hatte wie Miriam damals war es schon nach zwei Stunden öde und unangenehm für mich. Ich konnte mich ja nicht bewegen, nicht gucken, was um mich herum passierte und hörte immer die ganzen Geräusche von meiner Mutter. Für so’n Itera-Partio-verzauberten, der neu rauskommen will ist das ja nach zwei Stunden nicht zu ende.”
 Julius dachte daran, daß seine Mutter nach den Erlebnissen in Laroches geheimem Labor einen vollen Tag die Wahrnehmung von Millies jüngsten Tanten geteilt hatte und dadurch von der erlittenen Platzangst weggekommen war. Doch das sollte Millie wirklich nicht wissen. So stimmte er nach einer halben Gedenkminute zu, daß er sich wohl nicht so leicht auf diesen Zauber einlassen würde.
 “Wenn die Empfängerin nicht absolut dahintersteht ist das auch verdammt schwer. Sonst könnte sich ja jeder, der von einem Verlaufsfluch erwischt wurde so neuanfangen lassen”, erwiderte Millie darauf. “Selbst ich, die weiß, daß ich dich sehr doll leiden mag, wüßte nicht, ob ich dich mir als mein Kind vorstellen könnte. Da würde es ja dann hängen. Ich müßte dich als mein Kind, meinen Sohn, haben wollen und nicht weil du der Zauberer bis, den ich liebe.” Julius fühlte seine Ohren erhitzen und einen sehr warmen Schauer durch seinen Körper gehen. Sie hatte das Verb mit l gebraucht, zum ersten Mal in ihrer gemeinsamen Beziehung. Bisher hatten weder sie noch er sich das worthaft mitgeteilt, auch wenn es ihnen beiden doch so klar und unbestreitbar war. Er dachte zurück:
 “Ich liebe dich auch anders als meine Mutter. Das heißt aber nicht, daß du für mich weniger wichtig bist.”
 “Das weiß ich doch, Monju”, wehte ihre Gedankenstimme sanft und warm wie eine Sommerbrise durch seinen Geist. “Das wußte ich schon, bevor du das wußtest. Aber das weißt du ja auch schon.” Dann schickte sie ihm noch zu: “Von dieser Geheimschwesternschaft habe ich natürlich im Zusammenhang mit Sardonia und meiner Familiengeschichte gehört. ‘n paar von meinen Ururururgroßmüttern oder -tanten wurden von Sardonias Besenputzerinnen angequatscht, ob sie nicht mitmachen sollten, um der lieben Hexenheit Willen. Einige von meinen Vorfahren, Hexen und deren männliche Verwandte wurden deshalb von Sardonias Mägden umgebracht, weil die eben nicht bei denen mitmachen wollten. Deshalb sind mir die ganzen Geheimhexen so verdächtig, Monju. Pass bloß auf, daß die dich nicht für sich einspannen!”
 “Da liegt mir nichts dran”, erwiderte Julius. “Wenn die eine Hexe, die hinter mir hergeflogen ist, als mich Hallitti und Bokanowski einkassiert hatten, auch eine von denen ist, liegt mir nix daran, mit denen was anzufangen.”
 “Dann trink bloß nix von einer, von der du weißt, die gehört dazu oder mach dich schnell dünn, wenn die den Zauberstab auf dich richten!”
 “Professeur Faucon trainiert mich ja während des Schuljahrs gegen den Imperius-Fluch”, warf Julius ein. Doch er wußte ja, daß er ihn immer noch nicht so einfach abwehren konnte wie er wollte.
 “Dann haben wir das jetzt. Fliegen wir jetzt zum Tierpark, bevor Britt und ihre Maman meinen, uns noch Verbindungsarmbänder anzubinden, wie Königin Blanche das mit Babette gemacht hat.”
 “Mit mir hat sie das vor drei Jahren auch gemacht”, mentiloquierte Julius noch, bevor er seiner Freundin auf die Füße half. Diese nutzte die Gelegenheit, ihn innig zu umarmen. Er genoß für eine Minute diese herrliche Nähe. Dann flogen sie zu dem magischen Tierpark.
 __________
 “Da ist sie, Megan, unser feuriges Prachtmädel”, sagte der Führer durch den Tierpark, dessen roter Haarschopf und Backenbart in der Nachmittagssonne glühte. Julius blickte durch das geliehene Fernrohr in die mehrere dutzend Meter tiefe Senke, die vor zwanzig Jahren magisch ausgehoben und mit Felsen und Bruchsteinen ausgelegt worden war. Einen Kilometer durchmaß der künstliche Krater. Ein mannshoher Metallzaun stand zehn Meter von einem vierfach ineinandergeschnörkelten, armdicken Bannkreis aus silberner Zaubertinte entfernt. Er sah das pechschwarze, geflügelte Ungetüm, wie es gerade über einen der Felsquader hinwegflog und genau auf sie zuhielt.
 “Wie haben sie die rüberholen können?” Fragte Julius den Zauberer, der weit ab von Glasgow und Loch Ness einen Schottenrock trug. “Ich meine, die schwarzen Hebriden lassen sich nicht so einfach transportieren. Und die da ist doch mindestens hundert Jahre alt.”
 “Der junge Mann kennt sich aus”, lachte Glen McFusty. “Mit dem fliegenden Holländer, Junger Mann. Wir haben eine Eisenkiste mit Luftlöchern gebaut, magisch aufgeblasen und Megan da reingepackt, nachdem wir die mit einem extrastarken Schlaftrank abgefüllt haben. Allein den zu brauen hat drei Monate gedauert, bis wir genug davon hatten. Tja, und jetzt wohnt sie seit zwanzig Jahren hier.”
 “Und die kann den Ring nicht loswerden?” Fragte Millie und deutete an ihrem Fernrohr entlang auf den nun heranbrausenden Drachen. Das Drachenweibchen trug um den wuchtigen Hals einen armdicken Metallring, ähnlich wie die Latierre-Kühe ihn trugen, wenn sie in der magischen Einfriedung des Bauernhofes bleiben sollten.
 “Die Schuppen sind fast so hart wie Eisenblech. Da konnten wir dicke Nägel reintreiben. Die wird den Ring nicht los”, erwiderte McFusty beruhigend. Julius sah es nun, wie Megan mit ihrem Ring um den Hals angeflogen kam, jedoch etliche Meter vor der vierfachen Bannlinie abstopte und ohrenbetäubend losbrüllte.
 “wir bringen jeden Tag mindestens zwei Ordinärkühe da rein. Aber sie würde doch gerne Menschen fressen, wenn sie könnte”, sagte McFusty. Wie zur Bestätigung riss das Drachenweibchen sein schuppiges Maul auf und blies fauchend eine lange Flammengarbe gegen die drei Zuschauer.
 “Wieso halten Sie nur einen Drachen hier, wenn die Sicherheitsmaßnahmen doch klappen? In anderen Tierparks können die überhaupt keine Drachen halten”, sagte Julius und spielte auf Millemerveilles an. Dort hatten sie ihm erzählt, daß einfache Bannlinien keinen Drachen halten konnten.
 “Aus drei Gründen, Mr. Andrews. Zum einen beanspruchen Drachen sehr weitläufige Reviere für sich. Zum zweiten kann ein Vierfachbann gerade einmal einen Drachen wirkungsvoll zurückhalten. Wenn zwei oder mehr Drachen dort wären würden sie den Bann überlagern und könnten dann ausbrechen. Zum dritten liegen andere Zaubertierparks zu nahe an Siedlungen, wie der in Millemerveilles oder Hidden Groves in Australien. Mindestens zwei Minuten Vorwarnzeit für die Drachenbekämpfungstruppe verlangt die Tierwesenbehörde. Das heißt, der Drache muß so weit von der nächsten Ansiedlung weg sein, daß er mindestens zwei Minuten braucht, um dorthin zu fliegen. Das war auch eine der Bedingungen für die Sondergenehmigung, diesen und einzigen Drachen zu halten.”
 “Warum dann ein Weibchen, wo die doch wesentlich aggressiver sind?” Fragte Millie.
 “Weil Megan damals noch kein eigenes Revier hatte. Männchen sind Streuner. Sie würden sich nicht auf ein Revier festlegen lassen, und bereits ein Revier besitzende Weibchen würden alles daran setzen, dort zu bleiben oder dorthin zurückzukehren. Zumindest gilt das für die Hebriden.”
 “Die Festlandsdrachen sind da nicht so eingeschränkt, Millie. Die nomadieren wie Büffelherden und Löwenrudel, steht in meinem Buch über Drachen drin”, wußte Julius. “Deshalb haben die beim trimagischen Turnier auch nur Festlandsdrachen genommen.”
 “Das stimmt auch, Mr. Andrews”, sagte Glen McFusty. Die Drachenkuh Megan brüllte schrill und baucherschütternd. Dann warf sich das feuerspeiende Ungetüm herum und trabte auf den mächtigen Pranken mit den handlangen Krallen daran zurück ins Innere des künstlichen Kraters. Die Zuschauer und ihr Führer wandten sich wieder ab und flogen auf ihren Besen weiter durch den Park.
 Ein ähnlich großes Gehege wie für die schwarze Hebridin hatte der Tierpark vor fünfzig Jahren für ein Brutpaar nordamerikanischer Donnervögel angelegt. Diese verbargen sich zunächst zwischen turmhohen Felsquadern. Doch als die Besucher sich näherten flog einer der beiden Altvögel auf. Das dunkelblau-schwarze Gefieder lag glatt am Körper des gigantischen Vogels an, der von der Spitze des graublauen Schnabels bis zu den Enden der Schwanzfedern bestimmt fünfzehn Meter lang war. Die langen, kraftvollen Beine waren wie der Schnabel graublau gefärbt. Der Vogel hing zwischen zwei sehr weit auf und ab schlagenden Schwingen von einer Spannweite an die zwanzig Meter. Wolkengraue, kreisrunde Augen blickten auf die drei Besucher herab, bevor sich der Schnabel öffnete und ein weittragender Schrei wie von einem Chor langsam durch Metall fressender Kreissägen klang und Millie und Julius am ganzen Körper eine Gänsehaut verpasste, von den leichten Ohrenschmerzen ganz zu schweigen.
 “Das ist Brooke, unsre Mutterhenne”, verkündete Glen McFusty voller Stolz. “Vielleicht kommt Rudolph auch noch vom Nest runter.”
 “Rudolph?” Fragte Julius und sah die gigantische Donnervogelhenne an, wie sie sich mit schnellen Flügelschlägen immer weiter nach oben schraubte. Auch sie trug einen Rückhaltering um den Hals, der mit einer verschnörkelten Bannlinie verbunden war. Dann kam ein Getöse wie von zehn lärmenden Motorrädern zugleich, gefolgt von einem Schnarren wie eine zehn Meter Hohe, ungeölte Metalltür, und der zweite in diesem magischen Großraumgehege gehaltene Donnervogel stieg auf. Sein Federkleid war schwarz-blau-dunkelgrau mit leuchtend roten und gelben Schmuckfedern auf den Flügeln und am Kopf. Sein Schnabel leuchtete rot wie eine Verkehrsampel. Insgesamt war er nur zwei Drittel so lang und hoch, dafür jedoch gedrungener gebaut als das Weibchen. Julius schmunzelte, als der verkehrsampelrote Schnabel sich wie ein zum niederstoßen bereites Schwert auf sie ausrichtete, bevor der Donnervogelhahn von einem kräftigen Luftwirbel umtost die Begrenzung erreichte und von diesem Wirbel zurückgeworfen wurde. Laut sein Motorradlärmiges und knarrendes Reviergeschrei ausstoßend flog Rudolph erneut an, prallte wieder gegen die magische Begrenzung und fiel fast aus etwa fünfzig Metern Höhe herunter. Seine Brutpartnerin gab ihr Kreissägengeschrei von sich, so daß Millie und Julius sich impulsiv die Ohren zuhielten. Doch McFusty ertrug das Geschrei und deutete hinter sich.
 “Wir haben einen Lärmschutzzauber um das Gehege gelegt. Allerdings dachte ich mir, daß ihr die beiden gerne mal richtig rufen hören wolltet”, sagte der rothaarige Zaubertierpfleger. Millie und Julius folgten ihm, bis der Lärm der Donnervögel plötzlich wie durch meterdicke Wattewände abgeschwächt an ihre Ohren drang.
 “Schon erhabene Tiere, nicht war. Nur die nahöstlichen Felsenvögel sind noch eine Spur größer”, sagte Glen McFusty.
 “Zumindest verstehe ich, warum die Donnervögel heißen”, meinte Julius. “Wenn die richtig wütend werden können die ja eine ganze Stadt taub machen.”
 “Der Name kommt eigentlich daher, daß sie die Indianer immer vor einem Gewitter gewarnt haben, bis die Muggel ihnen mit ihren Maschinen zu sehr auf die Pelle rückten und wir wie für die Drachen Schutzgebiete einrichten mußten. Brooke legt jedes Jahr ein bis zwei Eier. Die Jungen lassen wir bis zum Flüggewerden bei den Eltern – Bleibt uns ja auch nichts anderes übrig. – Dann können wir sie in die Schutzgebiete bringen, wo sie den Bestand aufrecht erhalten. Vielleicht holen wir demnächst einen anderen Hahn herüber. Brooke kann noch dreißig Jahre gesunde Küken ausbrüten.”
 “Ich las vom Felsenvogel, daß da die Hähne anderthalb mal so groß sind wie die Hennen”, warf Julius ein. Das mußte er so sagen, weil ja keiner außerhalb von Beauxbatons wissen mußte, daß er den legendären Riesenvogel aus den arabischen Märchen ja schon besichtigt hatte. “Wie kommt das, daß der Hahn des Donnervogels nur zwei Drittel so lang ist wie die Henne?”
 “Ich glaube, so’n Muggel nannte das mal Evolution und Anpassung”, sagte McFusty. “Da die Hennen das Revier besetzen kämpfen die Hähne um die Gunst der Weibchen. Dafür müssen sie schnell und wendig sein und imponieren durch die Gefiedermuster und ihren Ruf. Dadurch zehren sie sich ziemlich aus. Die Henne läßt sich dann von dem Sieger besteigen und trägt ihn zu ihrem Nest. Unterwegs findet die Begattung statt. Wenn die beiden dann am Nest angekommen sind legt die Henne das erste Ei ab. Die übrigen Hähne schwärmen nach einer gewissen Erholung aus und suchen sich neue Revierinhaberinnen, die nicht so laut geschrien haben.”
 “Beim Felsenvogel findet die Paarung am Boden Statt”, warf Millie ein. “Hat meine große Schwester mir erzählt, als sie sich auf eine Besichtigungstour nach Algerien vorbereitet hat, wo sie den arabischen Piepmatz im Freiflug beobachten durfte.” Sie zwinkerte Julius vielsagend zu.
 “Deshalb sind unsere Donnerhennen größer als die Donnerhähne”, beschloß McFusty diese kurze magizoologische Erläuterungsrunde. Dann winkte er den beiden Besuchern, hinter ihm weiter herzufliegen, um die etwas harmloseren Bewohner zu betrachten.
 Julius war neben McFusty der einzige, der die skelettartigen Thestrale sehen konnte. Um Millie zu zeigen, daß sie dennoch da waren fütterte sie McFusty mit lastwagenradgroßen Fleischstücken.
 “Oha, sollte ich wohl hoffen, daß ich die niemals zu sehen kriegen werde”, meinte Mildrid, als die drei Hengste und fünfzehn Stuten die Futtergabe innerhalb einer Minute restlos vertilgt hatten.
 “Ja, manche Knirpse und Gören kommen her und fragen, ob wir sie nicht veralbern wollen. Sie können die Tiere sehen. Wie kommt das? Öhm, ich meine, mußten Sie einen Verwandten bei seinem Dahinscheiden beobachten?””
 “Das kommt von dieser Sache im letzten Sommer, wo Ms. Knowles drüber geschrieben hat”, antwortete Julius. Mr. McFusty und Millie nickten. Immerhin hatte Julius ja auch dem Miroir Magique in Frankreich ein Interview gegeben.
 “Mrs. Forester sagte uns, daß Sie mit meiner Tante über Latierre-Kühe verhandeln würden”, griff Millie das Thema auf, daß sie besonders interessierte.
 “Ja, wir möchten gerne eine kleine Herde ankaufen. Rüberbringen könnten wir die dann auf ähnliche Weise wie unseren Drachen, zumal die Kühe ja doch sehr umgänglich sind”, sagte McFusty.
 “Im Vergleich zu einem Drachenweibchen bestimmt”, grinste Julius.
 “Einen gewissen Respekt muß man bei den Latierre-Kühen auch bringen”, sagte Millie. “Besonders die Bullen und tragenden Kühe können schnell wütend werden, wenn man sie nicht richtig behandelt. Haben Sie denn schon mal eine ausgewachsene Latierre-Kuh gesehen?”
 “Das Vergnügen hatte ich noch nicht”, erwiderte McFusty. Millie und Julius grinsten.
 “Dann sollten Sie vielleicht mal bei Madame Barbara Latierre anfragen, ob Sie sie besuchen dürfen, um sich die netten Muhkühe anzusehen”, sagte Julius vergnügt.
 “Wenn Sie afrikanische Elefanten kennen stellen Sie sich die anderthalbmal so groß vor! Dann haben Sie’s”, legte Millie nach. McFusty nickte. Er hatte wohl die Abmessungen schon studiert.
 “Vielleicht erhalten wir bald die Genehmigung unserer und Ihrer Tierwesenbehörde”, sagte Mr. McFusty und führte die Besucher weiter herum.
 Als die beiden Feriengäste aus Europa zum Haus der Foresters zurückflogen erwartete sie eine Überraschung. Auf der Terrasse saß Mrs. Forester und spielte mit einer anderen blonden Hexe Schach. Julius dachte zuerst, Gloria Porter wäre wieder zurückgekehrt. Doch als er näher herankam erkannte er Mrs. Dione Porter.
 “Oh, hallo, Mrs. Porter!” Rief Julius. Millie starrte Glorias Mutter verblüfft an. Diese lächelte, gab ihren Schachmenschen noch ein Kommando und stand dann auf.
 “Hi, ihr beiden. Wart ihr bei dieser Drachenlady?” Fragte sie Millie und Julius. Die beiden nickten. Dann umarmte sie erst Julius und gab Mildrid die Hand.
 “Ich dachte, Sie wären in New Orleans”, sagte Julius.
 “Von da nach hier ist ja wirklich kein Weg mehr, wenn ich schon von England herübergekommen bin”, erwiderte Glorias Mutter lächelnd. Dann erzählte sie, daß sie eigentlich Gloria hier besuchen wollte und bedauerlicherweise erfahren mußte, daß sie mit ihren Cousinen das Lager abgebrochen habe, weil Mel sich mit Brittany verkracht habe. Im Hintergrund arbeitete Mr. Forester mit Gartengeräten und begutachtete Gemüsepflanzen, die er jetzt schon einsetzen könnte.
 “Und jetzt haben Sie sich mit Mrs. Forester zusammengesetzt?” Fragte Julius, der gerade die laufende Partie überblickte.
 “Ich werde nachher noch zu meiner Schwägerin und ihrer Familie gehen und michmit Melanie über die Ausbildung unterhalten. Hat ja doch schon gut abgespeckt.”
 “Was spielen Sie denn gerade?” Fragte Julius.
 “Das Spiel heißt Schach”, sagte Mrs. Porter amüsiert grinsend. Millie verzog das Gesicht. Julius grinste und antwortete:
 “Kenn’ ich nicht. Kann ich nicht.”
 “Ganz bestimmt”, erwiderte Glorias Mutter und deutete dann auf die weißen Figuren, die im Moment im Vorteil waren. Millie deutete auf Mr. Forester, der sichtlich ins Schwitzen geraten war. Denn die kalifornische Sommersonne hatte ihm gut eingeheizt.
 “Ist Ihnen nicht zu heiß, Sir?” Fragte sie mitfühlend.
 “Ich will heute noch ein paar Sachen einsetzen. Diese blöden Gnome haben mir die halbe Erde verschleppt.”
 “Jedem sein Sport”, sagte Mildrid dann nicht mehr ganz so mitfühlend.
 “Hahaha!” Blaffte Mr. Forester. Da schwirrte es in der Luft, und Brittany kam gut erschöpft aber zufrieden lächelnd herangeflogen.
 “Hi, Dad! Hups, nicht bei dieser Hitze!” naserümpfte sie.
 “Das muß ich heute noch hinkriegen und diese Gnome irgendwie ablenken”, sagte ihr Vater. Dann meinte er: “Und wenn du mir jetzt einen Vortrag darüber halten möchtest, ich solle nicht albern sein fass dir bitte selbst an die Nase.”
 “Ich war nicht albern, als ich mich heute morgen mit Mel gehabt habe, Dad”, wehrte Britt die versteckte Rüge ihres Vaters locker ab. Dann sah sie Mrs. Porter.
 “Oh, guten Abend, Ma’am. Wollten Sie zu Glo?”
 “Glo-ria? Ja, an und für sich schon”, erwiderte Mrs. Porter und begrüßte Brittany ordentlich. “Aber eine streitlustige Hexe hat ihre Cousinen vergrault und sie dazu.”
 “Ich habe lediglich als Kapitänin der Übungsmannschaft gehandelt. Das haben mir übrigens alle meine Kameraden hoch angerechnet, daß ich mich nicht von Freundschaften oder falscher Rücksichtnahme habe hemmen lassen. Aber Gloria hat dabei ja nichts angestellt oder abgekriegt.”
 “Das hat Ihre Mutter mir erzählt, Ms. Brittany. Ich mache Ihnen auch keine Vorwürfe. Das steht mir eh nicht zu. Ich bin nur bei Ihrer Frau Mutter hängen geblieben, weil sie jemanden zum Schach suchte und ein erwünschter Kandidat gerade den Tierpark besucht hat.”
 “Mit dem Spiel hab’ ich’s nicht”, erwiderte Britt. Millie nickte ihr beipflichtend zu. “Du läßt Dad so einfach schwitzen, Mom?” Wollte Britt noch von ihrer Mutter wissen.
 “Du kennst die Vereinbarung. Der Garten ist sein Revier.”
 “Nur, daß der Garten ihn und mich ernähren soll, Mom”, entgegnete Brittany. “Ich helf ihm mal eben.”
 “Das verbiete ich dir”, knurrte Mr. Forester energisch und drohte mit einer erdverkrusteten Schaufel. “Oder findest du das etwa toll, daß ich hier nix anderes als rumsitzen kann?”
 “Wer nicht will, der hat schon”, knurrte Brittany und stürzte sich dann ohne Vorwarnung auf Julius.
 “Na, hast du Megan gesehen, Julius?” Fragte sie, während sie ihn in einer sehr engen Umarmung hielt und seinen Kopf dabei an ihre rechte Schulter drückte, was Millie erst stutzen und dann überlegen grinsen ließ.
 “Yupp, habe ich”, brachte er hervor, wobei ein Großteil seiner Worte förmlich im Umhang der Quodpotspielerin eingesogen wurde. Er roch jedoch nur Kräuteressenz und Blumenduft. Sie ließ nun ab von ihm und umarmte Mildrid. Einige Sekunden lang hielten sich die beiden hochgewachsenen Junghexen wie sich liebende Schwestern in den Armen. Millie meinte:
 “In spätestens zwei Jahren spucke ich dir auf den Kopf, Gemüsefee.”
 “Huch, dann braucht dein Herzensmagier aber eine Trittleiter”, erwiderte Britt. Julius grinste. Die beiden Hexen hatten irgendwie einen Draht zueinander, und er hing manchmal daran wie eine Seilbahnkabine.
 “Dan, Britt will doch ein Schwesterchen haben!” Rief Lorena Forester amüsiert.
 “Dann adoptier die da doch”, erwiderte Daniel Forester und deutete mit der Schaufel auf Mildrid.
 “Da hätten meine Eltern was gegen. Außerdem habe ich schon ‘ne große Schwester”, erwiderte Millie. Brittany lachte. Dann deutete sie von der Terrasse weg und dann auf Julius.
 “Ich habe Jackie Corbeau getroffen, als ich aus der Umkleide kam. Ui, die sieht jetzt richtig rund aus. Ich soll dich und Millie schön von ihr grüßen.” Millie und Julius bedankten sich.
 “Britt, ich habe für dich und deinen Vater schon eine Menge Salat und Kartoffelecken vorbereitet. Wir anderen essen noch was von dem Goulasch. Mrs. Porter, wenn Sie möchten, können Sie mit uns essen”, sagte die Hausherrin. Glorias Mutter nahm die Einladung an.
 Bevor Mr. Forester zum Essen kommen durfte beorderte seine Frau ihn zum Duschen und Umziehen. Während er im Haus war brachte Brittany einige Dosen Gnomverdrängungslösung im halb umgegrabenen Garten aus und bügelte mit Erdumwälzungszaubern und einem Regen frischer Erde aus dem Zauberstab die noch nicht behobenen Beete glatt.
 “Also wenn ich wirklich albern sein sollte habe ich das bestimmt von ihm”, knurrte sie, als sie sich dann zu den anderen setzte.
 Während des Essens verwickelte Brittany Glorias Mutter in eine anregende Diskussion über magische Kosmetikartikel ohne tierische Bestandteile. Dione Porter holte sogar ein Notizbuch hervor und schrieb sich einige Tipps auf, die Brittany geben konnte, die wegen ihrer Ablehnung konventioneller Kosmetik eigene Sachen ausprobiert hatte. Dan Forester meinte dazu einmal, daß Britt an den Umsätzen beteiligt werden müsse, wenn mit veganer Hexenkosmetik Geld gemacht werden könne.
 “Einige Produkte würden tierliebende Hexen bestimmt ansprechen”, befand Mrs. Porter und versprach, mit Brittany über einen Honorarvertrag zu sprechen. Brittany meinte dazu, daß sie schon dadurch belohnt würde, wenn magische Verschönerungsmittel ohne Tieranteile Anklang fänden. Ihr Vater sah sie zwar etwas verdutzt an, nickte dann aber widerwillig.
 Nach dem Abendessen spielten Mrs. Porter, Julius und Mrs. Forester gegeneinander Schach, während Mildrid und Brittany über die wichtigen Themen junger Hexen sprachen und Mr. Forester verknirscht auf die geglätteten Beete blickte und sich dann mit einem dicken Buch in eine stille Ecke des Gartens zurückzog. So gegen elf kam Mildrid noch einmal heraus und sah gerade, wie Julius Glorias Mutter besiegte.
 “Ich geh schlafen, Monju. Bis morgen früh dann”, sagte sie und gab ihrem festen Freund einen Kuß auf jede Wange. Julius erwiderte den Gutenachtgruß auf dieselbe Weise. Dann widmete er sich wieder dem Schach und spielte mit Mrs. Forester noch eine Partie. Danach verabschiedete er sich von Mutter und Tochter Forester, wünschte Glorias Mutter noch einen angenehmen Heimweg und suchte sein Zimmer auf.
 __________
 Auch am nächsten Morgen wurden die Bewohner des Rotbuchenhauses vom fröhlichen Spiel der gemalten Mariachis aus dem Schlummer geweckt. Julius rekelte sich noch einmal, rieb sich den Schlaf aus den Augen und warf einen Blick aus dem Fenster. Er bedauerte es, daß er nur abends was von der Sonne haben würde. Warum konnte dieses Zimmer nicht im Osten liegen?
 Jemand klopfte an seine Tür. Er rief: “Ja, bitte!”
 “Ich hänge dir einen passenden Umhang draußen hin”, antwortete Britt und hantierte an der Tür. Julius verstand, daß sie wollte, daß sie alle in Windriders-Fan-Umhängen zum Spiel gingen und erwiderte scherzhaft:
 “Ich ziehe meinen blauen Ravenclaw-Umhang an, Britt. Danke!”
 “Ganz bestimmt nicht”, hörte er Brittany hinter der verschlossenen Tür grinsen. Dann entfernte sie sich auch schon wieder.
 “Monju, hat sie dir auch so’n blauen Umhang mit dieser Wolkenreiterin gegeben?” mentiloquierte ihm Millie. Er schickte ihr ein belustigt mitschwingendes “Ja, hat sie”, zurück.
 “Dann sehen wir uns gleich im Esszimmer”, antwortete Mildrid Latierre.
 Tatsächlich aber hatte Mrs. Forester auf der Terrasse gedeckt. Julius hatte sich den geliehenen Fan-Umhang schon angezogen, während Britts Eltern noch in schlichten Alttagssachen herumliefen.
 “Mel hat mir eine Grußbotschaft geschickt, daß sie mit Gloria alleine kommen will. Myrna ist noch eingeschnappt”, berichtete Brittany. Ihr Vater sah sie vorwurfsvoll an. Ihre Mutter nickte nur schwerfällig. Millie und Julius nahmen diese Mitteilung ohne sichtbare Regung hin.
 “Gehen wir alle zusammen zum Stadion?” Fragte Julius und sah dabei besonders auf Mr. Forester.
 “Ich muß ‘ne halbe Stunde vor dem offiziellen Spielbeginn bei meinen Leuten sein”, sagte Brittany. Ich disappariere dann so um halb neun von hier weg.”
 “Wir gehen dann alle zu Fuß zum Stadion”, sagte Mrs. Forester mit einer alle anderen am Tisch überstreichenden Handbewegung. Julius nickte.
 “Sitzen wir heute auch wieder ganz oben?” fragte Millie und zwinkerte Brittany zu. Diese blickte ihre Mutter an, die antwortete:
 “Natürlich sitzen alle Familien der Spieler wie die Mannschaftsfunktionäre und alle ihre Gäste oben. Wird nur jetzt ein Platz freibleiben, weil Myrna nicht kommt.”
 “Ich sage es immer wieder, Lorena und Brittany, daß dieses Spiel brandgefährlich ist”, wandte Mr. Forester ein. Brittany machte ein angenervtes Gesicht und nickte mechanisch.
 “Was steht denn in der Zeitung?” Fragte Julius, um eine drohende Mißstimmung zu vertreiben.
 “Das der Zaubereiminister wohlbehalten in England angekommen ist, sein Gegenkandidat Wishbone sich für strengere Einreisekontrollen stark macht, daß eine gewisse Donata Archstone irgendwelche Zaubererfamilien überprüfen lassen will, die Verbindung mit einem englischen Schwarzkünstler namens Voldemort hätten, ein Interview mit einem gewissen Mr. Gildfork und seiner Frau über einen Hyperflugbesen namens Parsec und noch eine moralinsaure Tirade von einer A. G. M. Pabblenut”, faßte Mr. Forester die ihm wichtig erscheinenden Sachen zusammen. Seine Frau verzog das Gesicht, als er den Namen Pabblenut erwähnte. Millie und Julius erinnerten sich, daß so die Leiterin der reinen Hexenschule Broomswood hieß. Doch ob diese A. G. M. Pabblenut diese war oder eine Verwandte, ging aus Mr. Foresters Zusammenfassung nicht hervor.
 “Ist das die, die die Brave-Mädchen-Schule Broomswood leitet?” Nahm Millie ihm die klärende Frage ab.
 “Genau die ist es. Alexandra Gladia Monica Pabblenut, Leiterin der Broomswood-Schule für junge Hexen”, bestätigte Mrs. Forester. Julius ließ sich die Stimme des Westwindes geben, lobte Brittany für die erhabene Aufstellung auf dem Mannschaftsfoto, las kurz einige Absätze aus dem Interview vor und amüsierte sich dann mit Mildrid und Brittany über das, was in der Kolumne stand, die rechts neben dem Ganzkörperfoto einer Hexe mit hellgrauem Haar abgedruckt war. Die fotografierte Hexe besaß hellgraues Lockenhaar, ein streng dreinschauendes, fast bleiches Gesicht mit hohen Wangen, kurzer Nase und spitzem Kinn. Sie trug eine silberne Brille mit runden Gläsern, durch die dunkelgraugrüne Augen sehr tadelnd zum Betrachter emporblickten. Auf dem Foto trug sie ein dunkelblaues, knöchellanges Rüschenkleid und schneeweiße Handschuhe. Auf ihrem hellgrauen Haar ritt ein glockenförmiger, schneeweißer Hexenhut, aus dessen Spitze blaue Blumen sprossen.
 “… Wohin führt uns der Weg der unbegrenzten Freiheit?” las Julius eine Frage vor, die in der Kolumne stand. “Hexen, die nicht als altmodisch gelten wollen verweigern die ihnen zugeordnete Rolle in der magischen Gesellschaft. Einflüsse aus obskuren Sororitäten, die in vergangenen Jahrhunderten die Welt an einen unendlich tiefen Abgrund gedrängt haben, aber auch die Auffassung, daß Hexen und Zauberer gleiche Rechte, Ansprüche und Ränge besäßen, verderben unsere Töchter und Enkeltöchter und fördern schädliche Neigungen und machen sie unerreichbar für feste Anstandsregeln und eine förderliche Lebensweise. Auch wenn ich weiß, daß mein Bestreben, die mir zur Erziehung anvertrauten Junghexen im Sinne einer wohlgeordneten Welt mit Werten wie Hingabe, Gehorsam, Fürsorge und Fleiß vertraut zu machen, ein nicht enden wollender Kampf gegen den Strudel des Verderbens ist, darf und will ich nicht müde werden, meine Stimme weiterhin zu erheben, gerade deshalb, weil jener Zauberer, dessen Auftrag die Wahrung unserer gesellschaftlichen Ordnung und Sicherheit ist, dieses Bollwerk züchtiger Hexen einzureißen trachtet und ihm dabei eine meiner eigenen Schülerinnen das Wort redet, ja die von mir vermittelten Werte von Treue und Hingabe an ihre Familie gegen mich auszulegen wagt. Ich rufe es allen Hexen in diesem unserem Lande zu: Leistet Widerstand gegen Cartridges sogenannte Schulreform! Bekundet, daß ihr nicht hinnehmen wollt, daß eure Töchter, Enkeltöchter, Nichten und Großnichten in den Pfuhl der Versuchung geworfen werden, den Cartridge und seine Spießgesellen als vernünftig und notwendig maskieren! Wehrt euch gegen die Bestrebungen, nur noch das sogenannte koedukative Schulwesen als einzig richtig anzuerkennen! Ruft es dem Minister und seiner vom Wege abkommenden Gattin zu: “Wir wollen Broomswood!” Wir wollen eine Schule, in der unsere Töchter behütet und gesittet erzogen werden! Wir verweigern es, sie mit adoleszenten Zauberern unter einem Dach leben zu lassen, deren Streben nach körperlichen Vergnügungen wie vergifteter Honig in die Herzen unserer Töchter sickert!” All den Hexen, die der Irrlehre anhängen, sie hätten nicht nur gleiche sondern auch den Zauberern überlegene Vorrechte schreie ich es ins Gesicht: Ihr seid verdorben!”
 “Damit gibt sie zu, daß sie weiß, daß sie allein auf weiter Flur steht”, stellte Brittany fest, als Julius diese Schlußtirade mit aller ernsthaften Inbrunst vorgelesen hatte, was ihm von seiner Freundin ein amüsiertes Grinsen eintrug.
 “Sie schreibt, daß sie schreit”, sagte Julius dazu. “Ich habe mal gelernt, daß wer schreit meistens unrecht hat.”
 “Ja, oder volle Hosen”, meinte Millie dazu und grinste verächtlich, während Mr. Forester das Gesicht verzog.
 “Wieviele Töchter hat die hier?” Fragte Julius und klopfte mit dem rechten Zeigefinger auf den züchtig verhüllten Körper der fotografierten Hexe, die ihn darauf sehr entrüstet anfunkelte und ihre Hände vorstieß, als wolle sie aus dem Bild heraus nach ihm schlagen.
 “Keine einzige, nicht mal ‘n Sohn”, meinte Britt. “Dann müßte sie ihrer eigenen Auffassung nach ja auch eine Mrs. Sonstwer sein. Aber ich denke mal, die hat keinen Zauberer gefunden, der sich was von Anstand und Familienehre anhören wollte.”
 “Ach, deshalb meint die, daß die anderen Hexen sich dafür reinhängen sollen, daß deren Töchter schön weiter nach Broomswood gehen”, bemerkte Millie dazu. “Stimmt das denn, daß euer Minister die Schule zumachen will?”
 “Ja, Cartridge will echt die kleineren Schulen wie Dragon Breath und eben Broomswood zumachen, weil die meisten Zaubererkinder und die Muggelgeborenen nach Thorntails gehen”, antwortete Brittany.
 “Dann war das taktisch verkehrt, was die da schreibt”, knurrte Julius und ließ seinen zeigefinger provozierend vom Hals bis unter die gut verhüllte Taille von Ms. Pabblenut gleiten, was das Motiv dazu trieb, in unhörbares Wutgeschrei auszubrechen und mit wilden Fuchtelbewegungen vor ihrem Gesicht und Körper ihr Gesamtbild zu verwischen. “Die greift den Minister an und alle Hexen, die ihre Auffassung nicht teilen. Damit macht sie sich aber auch lächerlich. Anstatt rumzukeifen hätte sie lieber schreiben sollen, daß sie für ein breitgefaßtes Schulsystem steht, wo die magisch begabten Kinder mehr als eine Ausbildungsmöglichkeit beanspruchen dürfen. Ich hoffe mal, die kriegt kein Geld für diese Werbeanzeige für ihr Nonnenkloster.”
 “Ich denke mal, die vom Westwind wollten zum einen alle Meinungen bringen, die es zu Cartridges Vorhaben gibt und zum andren mal wieder was von Ms. Pabblenut in der Zeitung haben, um die Verkaufszahlen anzukurbeln”, meinte Brittany.
 “Du hast vergessen zu erwähnen, daß das was sie da von sich gibt blanke Heuchelei ist, Julius”, sagte Mrs. Forester. “Ich erzählte dir doch, daß ich mich damals deshalb konkret für Thorntails entschieden habe, weil die werte Autorin dieser von dir mit beachtlicher Empathie vorgetragenen Kolumne nur unverheiratete und kinderlose Hexen als Lehrkräfte beschäftigt. Sie will dadurch jede männliche Mitbestimmung ausschließen. Also hält sie nichts von Ehepartnern oder Familien. Sie predigt ihren Schülerinnen, sich gehorsam und verantwortlich um ihre Familien zu kümmern und verachtet genau diese gesellschaftlich so wichtige Institution.”
 “Wasser predigen, Wein trinken”, kommentierte Julius und stupste noch einmal die Fotografie, die ihm gerade angewidert den Rücken zuwandte. Millie fragte Mrs. Forester:
 “Darf ich diese Ausgabe mit nach Hause nehmen. Ich denke, meine Oma Line würde sich köstlich amüsieren.”
 “Na, nachher lacht die sich noch tot, Millie. Dann kriegst du aber Ärger mit deinen Onkeln und Tanten, wohl auch mit deiner Mutter”, warf Julius sarkastisch ein.
 “Nun, Brittany möchte wohl gerne das Interview behalten”, sagte Mrs. Forester. Aber wenn du Ms. Pabblenuts Kolumne haben möchtest …” Millie nickte. Mrs. Forester nahm Julius die Zeitung aus der Hand, zog ihren Zauberstab hervor, strich damit über den Seitenrand und murmelte “Persectum!” Leise ratschend wurde die Seite wie mit einem unsichtbaren Skalpell aus der Zeitung herausgelöst. Millie nahm den Bogen, auf dem sich gerade die zweidimensionale Widergabe der Broomswood-Schulleiterin lautlos empörte, trommelte dreimal mit ihrem rechten Zeigefinger dahin, wo der unhörbares Gezeter ausstoßende Mund klaffte und faltete den herausgetrennten Bogen genüßlich zusammen, um ihn dann griffbereit neben sich auf den Tisch zu legen. Dan Forester sah seine Frau verdutzt an, weil sie schadenfroh beobachtete, wie Millie diesen Abschnitt aus der Zeitung behandelte.
 “Eßt noch was, Leute”, sagte Brittany und deutete auf die getoasteten Weißbrotscheiben, die Margarine und die Marmelade. Julius wischte sich an der Serviette die Druckerfarbe ab, griff zu der Gabel, mit der die leckeren Eierkuchen von ihrem großen Teller gepflückt werden konnten. Mrs. Forester lächelte ihn wohlwollend an.
 Wie Britt es angekündigt hatte disapparierte sie um genau halb neun morgens von der Terrasse. Nun trugen auch ihre Eltern die Fan-Umhänge. Mr. Forester fand es zwar etwas albern. Doch seine Frau erinnerte ihn daran, daß sie es Brittany zu Liebe anziehen möchten. Dann verließen sie das Grundstück des Rotbuchenhauses.
 Unterwegs flogen Besen über sie hinweg. Darunter waren auch viele Familienbesen, auf denen Elternpaare mit den kleineren Kindern saßen, während die größeren Kinder auf eigenen Besen folgten. Als sich die Foresters und ihre Gäste dem Stadion auf einhundert Meter genähert hatten hörten sie schon den Lärm, den viele tausend aufgeregte Stimmen machten. Julius fühlte das Adrenalin in sich ansteigen, als er die Fanfaren, Rassen und Pfeifen hörte, mit denen die Fans ihre Mannschaften anheizten.
 “Könnte man meinen, wir gingen zur Superschüssel”, meinte Mr. Forester, der zwar noch etwas besorgt dreinschaute, weil seine Tochter gleich dieses mörderische Spiel spielen sollte, aber doch schon wesentlich fröhlicher aussah als am Vortag.
 “Die Superschüssel?” Fragte Millie.
 “So heißt das bei den nicht magischen Leuten, wenn die hier in den Staaten ihre Fußballversion spielen und die besten Mannschaften das Endspiel um die Ligameisterschaft spielen”, sagte Julius. Mr. Forester nickte zustimmend und sagte:
 “Das ist immer eine große Schau, die weltweit im Fernsehen läuft, falls du weißt, was das ist, Mildrid.”
 “Bei Julius’ Mutter steht so’n Fernseherding rum”, erwiderte Millie grinsend. Julius nickte. Mr. Forester nickte auch. Er wußte doch, daß Julius’ Eltern keine Zauberer waren und er deshalb ja in derselben technischen Welt wie er groß geworden war.
 “Gebt mir ein W!” Rief gerade eine magisch verstärkte Männerstimme. Und ein tausendfaches “W!!” klang aus dem Stadion zur Antwort. “Gebt mir ein I!” Forderte die verstärkte Stimme, und der Chor der tausend tat ihm den Gefallen, bis alle Buchstaben von “Windriders” aufgerufen waren und die Anhänger der Windriders den Namen ihrer Mannschaft rhythmisch wiederholten.
 “Oha, wir sind offenbar spät dran”, meinte Julius leicht verlegen.
 “Das Spiel läuft immer so ab”, sagte Mrs. Forester. “Wir haben noch zehn Minuten bis zum offiziellen Beginn.”
 “Slingshots! Slingshots! Slingshots!” Brüllte ein anderer Fan-Chor dagegen an.
 “Was spielen die heute aus?” Fragte Julius grinsend.
 “Die erste Runde Grünwurzbier, Julius”, lachte Mrs. Forester. “Britt und die anderen prüfen nur ihre aktuelle Form und Harmonie. Freundschaftsspiel nennt man sowas glaube ich anderswo.”
 “Wo sind diese Slingshots denn in der letzten Saison gelandet?” Fragte Millie.
 “Knapp vor ganz unten”, erwiderte Britts Mutter.
 “Die Windriders haben die Meisterschaft gewonnen?” Fragte Julius überflüssigerweise.
 “Ja, haben sie”, erwiderte Mrs. Forester. Dann erreichten sie den in ihrer Richtung nächstgelegenen Stadioneingang, wo eine junge Hexe im blauen Windridersumhang stand, die mindestens einen indianischen Elternteil hatte.
 “Ah, Prof… Mrs. Forester. Ich sollte hier warten, hat Brittany gesagt”, sprach die junge Hexe mit einem melodischen spanischen Akzent.
 “Hat sie Ihnen auch erzählt, daß Ihr Geschenk uns gestern und heute morgen früh aus dem Schlaf geholt hat?” Fragte Mrs. Forester.
 “Ja, hat sie”, erwiderte die junge Hexe breit grinsend. “Estupendo. Sie wissen, wo Sie sitzen dürfen?”
 “Ganz oben”, erwiderte Mrs. Forester und hielt der jungen Hexe vier golden glitzernde Pergamentschnipsel hin.
 “Das ist richtig, Mrs. Forester. Melanie Redlief und ihre Prima Gloria sind schon oben. Sie apparierten vor zehn Minuten seit an Seit.
 “Dann möchten wir sie nicht länger warten lassen”, sagte Mrs. Forester und winkte ihrem Mann und ihren Gästen, ihr zu folgen.
 Sie erstiegen über mehrere frei schwebende Treppen die hohe Tribüne, passierten dabei einen großen Fanblock unter blauen Fahnen und erklommen die oberste Plattform, wo die überdachte Ehrenloge angebracht war. Von dort aus winkten ihnen bereits mehrere Hände zu. Julius sah zunächst Melanie und Gloria. Melanie trug einen Fan-Umhang der Rossfield Ravens, während Gloria sich wohl für die heutige Heimmannschaft entschieden hatte. Dann sah Julius noch eine Hexe im blauen Fan-Umhang, die Venus Partridge ähnelte und von einem zehnjährigen Mädchen und einem wohl gerade sieben Jahre alten Jungen flankiert wurde. Er erkannte Notus’ Eltern und auch die von Kore Blackberry. Dann waren da noch die Hexen und Zauberer, die hier offenbar den Dorfrat bildeten. Daneben saßen noch Angehörige der gegnerischen Mannschaft mit einigen Gästen. Julius fiel eine vierköpfige Familie im feuerroten Umhang mit einem Goldenen Stock, an dem eine Schlinge befestigt war auf. Der Vater besaß ziegelrotes Lockenhaar. Die Mutter sah sehr schön aus und besaß hellblondes Haar, das auf Nackenhöhe mit einer sonnengelben Schleife zusammengehalten wurde. Dann war da noch ein etwa achtjähriger Junge, der seines Vaters rote Lockenpracht und Mutters hellblaue Augen geerbt hatte, und ein Kleinkind, wohl auch ein Junge, dem dunkelblauen Umhang nach. Doch was war mit dessen Haren los? Als Julius ihn zum ersten Mal angesehen hatte, hatte der hellblonde Locken ähnlich wie Gloria. Doch jetzt hatte er dunkelblaue Zottelhaare. Julius sah noch einmal hin. Da wurden die Haare gerade rotblond und wuchsen zu einer wilden Mähne, bis sie ähnlich den Haaren von Millie aussahen.
 “Öhm, ich will ja nicht blöd gucken”, meinte Julius zu Mrs. Forester, die sah, wo er hinguckte. Der Vater des Jungen mit der Chamäleonfrisur sah Julius freundlich lächelnd an und stand kurz auf.
 “Schönen guten Morgen, junger Mann. Du wunderst dich, wie mein kleiner Prinz das mit seinen Haaren macht, richtig?”
 “Ja, schon richtig, Sir. Ich wollte nicht dumm kucken”, sagte Julius entschuldigend.
 “Da wärest du nicht der erste. Otto hat seine besondere Begabung noch nicht im Griff. Manchmal sieht er vom Gesicht her wie ein kleiner Hund aus. Manchmal könnte ich meinen, er sei ein Mädchen. das, was er ist nennt man einen Metamorphmagus.”
 “Das sind Hexen und Zauberer, die ohne es gelernt zu haben und ohne Zauberstab ihre Erscheinungsform verändern können”, wisperte Gloria Julius zu. “Im englischen Aurorenkorps läuft auch eine Hexe mit dieser Gabe rum.”
 “Öhm, ich war unhöflich, Sir”, sagte Julius noch einmal. “Mein Name ist Julius Andrews.””
 “Freut mich, Mr. Julius Andrews. Mein Name ist Curtis Newton. Das hier ist meine Frau Joan”, erwiderte der rothaarige zauberer und deutete auf die blonde Hexe an seiner Seite. “Der größere ist mein Stammhalter Simon”, wobei er auf den älteren Jungen deutete. “Ja, und der kleine Wandlungskünstler hier ist Otto. Er kam vor zehn Monaten an und hatte da quietschgrüne Haare”, beschloß Mr. Newton die Vorstellung. Julius stellte noch Mildrid Latierre vor, deren Haar der kleine Otto gerade perfekt immitierte. Sie meinte deshalb zu ihm: “Hast du jetzt von deiner Maman und deinem Papa alles hingekriegt? Ja, ne?” Der kleine Junge strahlte sie lachend an und bekam dabei kugelrunde rote Bäckchen wie ein Apfel.
 “Du bist der Julius Andrews, der vor zwei Jahren das Schachturnier in Millemerveilles gewonnen hat und die geniale Zauberlaterne gebaut hat”, sprach Simon zu Julius. “Du hattest im letzten Sommer Probleme mit einem Monster, das deinen Vater mit schwarzer Magie kontrolliert hat und bist ein Ruster-Simonowsky, richtig?”
 “Schuldig im Sinne der Anklage”, grummelte Julius, weil Simon ihm nicht wie ein achtjähriger Knirps vorkam und ihn an seine schlimmsten Erlebnisse erinnern mußte, ohne verschüchtert dreinzuschauen.
 “Simon, mußte das sein?” Fragte Mr. Newton seinen Erstgeborenen etwas ungehalten. Dann sagte er zu Julius:
 “Seit dem mein Sohn lesen kann lernt er sämtliche Artikel aus unseren Zeitungen auswendig und liest auch Fachpublikationen, die mein Bruder und mein Schwager ihm einmal zu lesen gaben. Leider fehlt es ihm manchmal an emotionalem Überblick, wann er sein Wissen preisgeben kann und wann nicht.”
 “Ich erkenne da keinen Fehler, Dad. Ich wollte ihm nur zeigen, daß ich schon von ihm gelesen habe”, erwiderte Simon. Julius fühlte sich auf eine nicht ganz so angenehme Weise mit seiner eigenen Art konfrontiert. Daß er schon ziemlich jung Sachen verstehen und lernen konnte, die für andere Kinder unverständlich und daher uninteressant waren hatte ihm früher so manche Feindseligkeit eingebracht. Deshalb testete er das Wissen des Jungen genau:
 “Du sagtest was von einem Monster, Simon. Dann weißt du auch, was für ein Monster das war.”
 “Ein humanoides, weibliches Zauberwesen, das ziemlich schön aussah und sehr starke Zauberkräfte hatte. Sie gehörte zu den sogenannten Töchtern des Abgrundes, wurde auch als Succubus bezeichnet, weil diese Art Zauberwesen durch Beischlaf mit gewöhnlichen Männern seine Kraft bezieht. Irgendwelche ominösen Hexen, vielleicht Angehörige einer geheimen Schwesternschaft, haben sie aufgespürt, bevor sie dich selbst mit ihrer Magie unterwerfen konnte”, ratterte Simon die Einzelheiten herunter, ohne zu überlegen, ob Julius sich dabei gut oder schlecht fühlen mochte. Doch dieser nickte und meinte dann:
 “Ich habe es damals Ms. Knowles vom Westwind erzählt, weil da, wo ich wohne in der Zaubererzeitung stand, ich hätte meinen Vater umgebracht, und sei es in Notwehr.”
 “Laut Phoebus Delamontagne und Professeur Tourrecandide ist ab einem bestimmten Punkt der Tod die einzige Loslösungsmöglichkeit für ein einer solchen Abgrundstochter unterworfenes Individuum”, rezitierte Simon wieder ohne jede Regung in der Stimme. Julius dachte an den Androiden Data. Der hatte es auch drauf, Sachen widerzugeben, ohne sich um die daran hängenden Gefühle zu scheren.
 “Wann gehst du nach Thorntails?” Fragte Julius den Jungen noch:
 “Gemäß dem bei mir bereits wahrnehmbaren Zauberkraftpotential und meiner Vorbildung könnte ich bereits im nächsten Jahr dort hingehen. Aber gemäß der Ausbildungsgesetze werde ich dort erst in drei Jahren aufgenommen werden”, antwortete Simon. Millie sah den rotgelockten Jungen merkwürdig an, grinste dann Julius an und schenkte dem kleinen Otto, der im Moment noch ihre Haartracht angenommen hatte ein sehr warmes Lächeln.
 “Schon ‘ne abgedrehte Kiste”, mentiloquierte Melanie Julius, als er sich zwischen Millie und Gloria hinsetzte. “Curtis Newton ist in irgendeiner Geheimabteilung des Ministeriums. Vielleicht hat der da mit irgendwelchen Zauberkraftverdrehern zu tun und davon was abbekommen, daß sein großer Sohn kaum aus dem Mutterleib raus seine eigene Geburtsanzeige in der Zeitung lesen konnte und der Kleine andauernd anders aussieht.”
 “Bei den Muggeln heißen Leute wie die und ich Mutanten”, schickte Julius an Mel zurück. “Da heißt es, daß Erbgut verändernde Stoffe oder Strahlen sowas hinbiegen können. Deshalb ist mir das ja auch peinlich, den Kleinen so angegafft zu haben. Bin ja selbst ‘n Mutant mit dem großen Zauberkraftanteil.”
 “Nur für die Muggel. Aber weil deine Eltern ja eingeschlafene Zauberkraft in dir zusammengebracht und damit neu geweckt haben ist das keine Erbgutverdrehung.”
 “Melost du mit wem?” Flüsterte Millie. Julius nickte behutsam. und wisperte nur “Mel” zurück.
 “Ich muß das noch lernen, wie das ordentlich geht”, knurrte sie dann. “Ich glaube, ich quängel wen aus meiner Familie dazu, mir das noch beizubringen.”
 “Ist nicht immer toll”, sagte Julius und führte ihre Hand an seine vom Gedankensprechen gut erwärmte Stirn. Millie nickte ihm verhalten zu.
 Hinter Julius stand Kestrel Jones im goldenen Umhang mit einem blauen Hut auf dem Kopf, der die auf einer langen Wolke thronende Frauengestalt trug. Offenbar hatte er die ganze Zeit den Anheizer gemacht und würde wohl auch das Spiel kommentieren. “Meine Damen und Herren, liebe Mädels und Jungs, jetzt laßt uns die Hymne der nordamerikanischen Zauberergemeinschaft singen.!” Dröhnte seine vom Sonorus-Zauber weit hallende Stimme. Julius, Millie und Gloria lauschten andächtig dem Lied. Dann stellte Kestrel die Mannschaft der Slingshots vor, die in jenen feuerroten Umhängen mit dem goldenen Stock mit der Schlinge daran spielten. Darunter war eine junge schwarzhaarige Hexe mit rehbraunen Augen, die stolz in die Reihen der Zuschauer hineinwinkte, als Kestrel “MmmmmmmcDuffy!” Rief.
 “Mit der steht und fällt die ganze Mannschaft”, kommentierte Melanie. “Patricia McDuffy ist Vorblockerin, kann aber auch weite Pässe zu den Eintopfern spielen. Gegen die solltest du mal deine Doppelachsentechnik testen.” Julius nickte, als er sah, wie Patricia McDuffy eine Dreifachrolle machte und dann in der Feldmitte landete.
 “Nnnnnnnnnnewton!” Rief Kestrel den vorletzten Spieler aus der Kabine der Gastmannschaft. Julius sah einen schlachsigen Zauberer mit jener ziegelroten Lockenpracht, die Curtis Newton besaß.
 “Maxwell Newton ist deren bester Eintopfer”, erläuterte Mel den Gästen aus Europa, wer da gerade aufgerufen worden war. “Aber wenn Britt recht hat und sie Notus als Vorblocker bringen kann der gleich gegen ‘ne Granitwand anfliegen.”
 “Vielleicht hat der gut trainiert”, warf Gloria ein.
 “Mit den Bronco Centennial kommt der gegen Brittany wohl auch nicht durch”, sagte Mildrid. Doch Mel verwies sie darauf, daß sie alle mit den gleichen Besen flogen, wie es in den Regeln stand.
 “Booooooooowie!” Rief Kestrel den letzten Spieler auf, den zweiten Eintopfer nach Newton, einen drahtigen Zauberer mit silberblondem Haar und spitzem Gesicht. Irgendwie fühlte sich Julius an Draco Malfoy erinnert, was auch von der sehr von sich überzeugten Körperhaltung des Spielers bestärkt wurde. Gloria stupste ihn an und sagte ihm:
 “Astracus Bowie ist über zwanzig Ecken mit den arroganten Malfoys verwandt, Julius.” Er nickte. also ähnelte er Draco Malfoy nicht rein zufällig. Er fragte Gloria, ob die Bowies denn ordentlich reinblütig seien, weil die Malfoys da schließlich Wert drauf legten.
 “Bowie soll von einem gewissen Shadelake abstammen, der damals in Australien Redrock mitbegründet hat”, wartete Gloria mit der passenden Antwort auf. Julius nickte erneut. Dann rief Kestrel wesentlich begeisterter die Namen der Heimmannschaft auf, beginnend bei dem Rückhalter “Dara Flllllllllanigan!” Noch ein Rotschopf, diesmal mit glattem Haar und im blauen Windrider-Umhang, flog aus der Luke auf der anderen Seite des Spielfeldes und sauste zweimal über die Zuschauerränge hinweg. “Heute wird Flanigans Dara zum ersten Mal den Pot bewachen. Wollen sehen, was er für die nächste Saison verspricht. Und hier kommen seine direkten Helferinnen, Dawn, Hope und Eve Frrrrrrriday.”
 Julius sah drei athletische, sehr groß gewachsene Hexen mit ebenholzfarbener Haut und blonder Haarkrause, die wie eine Mischung sagenhafter Amazonen und afrikanischer Stammeskrieger wirkten. Ostern herum waren sie noch nicht als Stammspielerinnen aufgelaufen.
 “Das müssen wir in Beauxbatons erst mal bringen, Drillinge in derselben Mannschaft”, bemerkte Millie begeistert über diese vollkommene Verschmelzung zwischen Kraft und Weiblichkeit. “Dagegen ist Sharon ja richtig blaß”, legte sie noch nach. Julius suchte daraufhin die Cottons, die es nicht in die Ehrenloge gebracht hatten. Mit seinem Superomniglas fand er sie und ihre Familie etwa zehn Reihen weiter unten in der Menge der Zuschauer. Er mußte Millie rechtgeben. Gegen die Friday-Schwestern wirkte Sharon wesentlich heller getönt.
 “Dann stimmt das doch, daß die Friday-Schwestern endlich in die Stammauswahl reingerutscht sind. Britt wollte mir das nicht sagen, als es im Quodpot-Boten erwähnt wurde.”
 “Weitere Spieler wurden aufgerufen, darunter auch “Notus Coooooooorrrrrrner!”, der Vorblocker vor den Fridays spielte. Dann kamen die Vorgeber.
 “Frisch von Thorntails eingehandelt, hat noch nicht mal raus, welche UTZs sie gekriegt hat und will heute schon mal zeigen, daß sie es drauf hat. Ms. Brrrrrrrrrittany Foresterrrr!” Rief Kestrel. Alle jubelten. Mrs. Forester wandte sich um und sah Kestrel tadelnd an. Doch dieser wartete, bis Brittany unter Jubel ihre zwei Begrüßungsrunden über dem Stadion geflogen war und rief ihre Mannschaftskollegen auf. Dann kamen noch “Venus Paaaaaaaaartridge” und “Milooooooooo Brrrrrroadjaw, der im Vergleich zu Venus ein Kleiderschrank mit Armen und Beinen war. Als dann alle Spieler auf dem Feld waren holte Millie ihr Superomniglas hervor, daß ihre Eltern ihr zum Geburtstag besorgt hatten. Sie fragte Julius noch mal, ob damit wirklich auch Quodpotspiele kommentiert werden konnten. Er nickte. Dann ging das Spiel auch schon los, und in den ersten Sekunden wollten die Slingshots die Brechstange rausholen, dachte Julius. Maxwell Newton versuchte, sich zwischen Notus und seinem Kameraden auf der Vorblockerposition durchzuschlängeln. Doch Notus verlegte ihm so schnell den Weg, daß Newton nur der Rückpass zu seinen Vorgeberkollegen blieb, die dann einen Weitwurf ansetzten, der Jedoch von Brittany abgefangen und zu Venus umgeleitet wurde. Diese startete durch und verwickelte Patricia McDuffy in einen wilden Besentanz, bis ihr nur das Abspiel auf Broadjaw blieb. Doch McDuffy war wendig. Sie ließ von Venus ab und ging Milo Broadjaw an, der auf Brittany zurückwarf, die dann gerade noch soeben den Quod auf Venus zurückspielte, die gerade freie Bahn hatte und durch die Reihen der Blocker hindurch zum Pot vorstieß, wo sie den Ball nach nur fünfzehn gespielten Sekunden versenkte.
 “Hoffentlich spielt Britt nicht nur auf Venus ab. Sonst wird sie sofort abgedeckt”, wandte Julius ein, als eine einnminütige Spielunterbrechung lief, in der ein neuer Pot und ein neuer Quod vorbereitet wurden. Wie schon oft bei solchen Veranstaltungen gesehen huschten bunte Werbeanzeigen über die schwarze Anzeigetafel, darunter auch die Bilderfolge mit dem leuchtenden Besen, der “Bronco Parsec” über die Tafel schrieb.
 “Na, wie lange wird’s dauern?” Fragte Mel.
 “Bis es fertig ist”, erwiderte Millie. Julius nickte. Dann ging es auch schon weiter.
 Im zweiten Durchgang dauerte es eine Minute mit vielen Rempeleien und Ballstaffetten längs und quer, bis Brittany von Kore Blackberry den Quod zugespielt bekam, ihn auf Broadjaw umleitete, der dann durchstartete. Doch er kam nicht an Patricia McDuffy vorbei. Diese entwand ihm den Quod, warf aber nicht zu einem ihrer eigenen Kameraden ab, sondern auf Venus. Diese zuckte erst vor, ließ den Ball aber durchlaufen. Notus Corner warf sich in die Flugbahn, packte zu … Peng! In einem weißblauen Blitz explodierte der Quod und schleuderte Notus fast vom Besen. Eine traurig klingende Fanfare unterstrich das Mißgeschick der Heimmannschaft. Notus war rausgeknallt worden. Das brachte den Slingshots zehn Punkte ein. Nun mußten die Windriders mit einem Vorblocker weniger spielen.
 “Mann, das konnte doch echt jeder sehen, daß die MCDuffy einen rausknallen wollte”, schrillte die Stimme von Venus’ kleiner Schwester.
 “Ey, sprich nicht so blöd über meine Cousine! die ist voll super!” Antwortete ein dreizehnjähriger Junge, der bei Patricia McDuffys Eltern saß. Weiter unten sprangen mehrere Hexen in Rot und Orange auf und warfen sich gegenseitig hoch. Das waren die Shooters, die Cheerleader der Slingshots. Der Cousin der raffinierten Vorblockerin McDuffy trällerte:
 “Slingshots schießt sie alle raus! Dann fliegt ihr den Sieg nach Haus.”
 “Bist du’n Mädchen oder was. Willst wohl zu den Shooter-Schnäpfen, wie?” Maulte Venus’ Schwester.
 “Kein Zank Callisto!” Zischte Mrs. Partridge ihrer Tochter zu. Ihr Sohn jedoch brüllte:
 “Windriders zum Sturm! Windriders zum Sturm!”
 “Ehrenloge hat schon was familiäres”, feixte Melanie. Millie meinte dazu:
 “Sagt meine Mutter auch immer, wenn sie da reingelassen wird.”
 “Ruhe bewahren, liebe Freunde unserer blauen Helden!” Rief Kestrel über die tosenden Wogen aus Unmutsrufen von der einen und Spottgesängen von der anderen Seite her. “Das Spiel ist noch lang nicht vorbei!”
 Nach zwei Minuten war ein frischer Quod eingeworfen, und die Partie ging weiter. Zwar versuchten es die Slingshots nun auf der Seite, die vorher von Notus besetzt worden war, wurden aber von den Friday-Schwestern am Durchflug gehindert. Sie warfen immer sehr weit ab, das der Quod immer wieder bei den Vorgebern landete, die sofort auf ihre Eintopferkameraden abspielten. McDuffy war jedoch eine rasante Abwehrspielerin, die sich innerhalb von Sekundenbruchteilen auf den Gegenspieler umstellte, der den Quod bekam. Dann schaffte sie es, den Pass zu ihrem Eintopferkollegen Newton zu verlängern, der zwischen den Füßen einer der Friday-Schwestern durchzischte, den Rückhalter verlud und den Ball im Pot versenkte. Jetzt hatten die Gäste zehn Punkte Vorsprung.
 “Weil Notus nicht mehr im Spiel ist. Die blöden Drillinge sind eben nur auf Würfe getrimmt”, quängelte jemand aus den Reihen der Angehörigen. Millie und Julius saßen nur mit einander berührenden Armen da und warteten auf den nächsten Durchgang.
 “An Britt hängt’s nicht”, meinte Millie während der Unterbrechung. “Die würde am liebsten Vorblockerin oder sowas spielen.”
 “Auf der Position ist die gut besetzt, Millie. Nur diese McDuffy ist zu wendig. Wenn die den Doppelachser bringen würde wäre die ihren Gegnern haushoch überlegen.”
 “Glaubst du, die Windriders drehen die Kiste wieder um?” Fragte Mildrid.
 “Bei dem Spiel sind zehn Punkte Vorsprung so gut wie nix. Hast du ja eben gesehen, wie schnell die aufgeholt werden können.”
 “Wenn Onkel Max im nächsten Durchgang die Tincup-Parabel bringt kann er die Friday-Schwestern und den Rückhalter leicht auskontern”, bemerkte Simon Newton. “So haben es die Ravens 1974 im Spiel gegen die Bayoo Bugbears geschafft, einhundert Punkte zu holen, bevor Eintopfer Beewing sich selbst mit dem Besen in das Spielfeld gerammt hat.”
 “Den letzten Teilsatz hättest du echt weglassen können”, knurrte Mel Simon an. “Dann weißt du auch, daß er sich dabei das Genick gebrochen hat und jede Hilfe zu spät kam.”
 “Ja, ein ziemlich bedauernswerter Unfall”, meinte Simon unbeeindruckt dazu.
 “Dann sollte Onkel Max das doch besser lassen”, sagte Joan Newton mit einer Stimme wie eine kleine Bronzeglocke.
 “Das ist auch das Selbstmordmanöver schlechthin”, klärte Mrs. Forester die europäischen Gäste auf. Die Tincup-Parabel ist ähnlich wie ein Wronsky-Bluff beim Quidditch, wo ein Sucher sich wie lebensmüde in die Tiefe stürzt, um den gegnerischen Sucher zum übereilten Sturzflug zu verleiten. Nur daß der Flieger am tiefsten Punkt der Sturzbahn umschwenken und in einer ähnlich steilen Kurve wieder aufsteigen muß. Weil sich nur wenige Spieler so ein Manöver trauen kann der, der das riskiert auf die gegnerische Seite und hinter dem Rückhalter auftauchen und eintopfen.”
 “Probier das bloß nicht aus, Monju”, knurrte Millie. Julius schüttelte den Kopf. Er hatte ja schon einmal mit dem Besenstiel voran den Boden berührt, war dabei aber doch noch langsam genug gewesen.
 “Noch zehn Sekunden!” Rief Kestrel magisch verstärkt. Die Zuschauer zählten die Sekunden bis zum nächsten Durchgang herunter. Dieser dauerte dann jedoch nur fünf Sekunden, weil Brittany den Quod bekam, auf Venus umlegte, die nach oben schoss, dabei über die verblüfften Gegenspieler hinwegstieß und dann fast genauso steil wieder hinunterstürzte, und an McDuffys Position vorbeiflog, die von ihrem eigenen Hinterspieler blockiert wurde. Venus topfte unangefochten ein.
 “Quäk! Jetzt haben Britts Leute wieder einen Punkt vorsprung”, feixte Julius. Millie meinte dazu nur, daß die das aber nur einmal in diesem Spiel machen könnte.
 “Das ist regelwidrig”, tönte Simon Newton. “Die war mit der Besenspitze bereits über der zulässigen Maximalhöhe.”
 “Besenspitze reicht nicht, Mr. Überschlau. Der Quod und ein Körperteil des ihn führenden Spielers müssen die Maximalhöhe überschreiten. Dann erst gilt das als Foul”, erwiderte Melanie hämisch grinsend.
 “Steht nicht in den Quodpotregeln von Abraham Peasegood”, erwiderte Simon.
 “Ja, aber das wurde auf der Ligakonferenz 1990 zu Gunsten einer höheren Spielattraktivität so geändert, wie die junge Dame gesagt hat”, wußte Mr. Newton. Julius sah den kleinen Otto, dessen Haar gerade die blaue Windrider-Farbe angenommen hatte.
 “Otto, das ist die verkehrte Farbe”, maßregelte Simon seinen Bruder. Doch Otto Newton behielt erst einmal die blaue Farbe.
 “Oh, die sind ja richtig wütend”, feixte Millie, als sich nach der Unterbrechung alle Feldspieler der Slingshots Richtung Windrider-Pot warfen und dabei mit und ohne Ball rempelten und schubsten. So verkeilten sich die Spieler in der Mitte, schwangen im ganzen vor und zurück, bis Brittany sich freispielen konnte und einen Weitwurf hinlegte. Der gegnerische Rückhalter überschlug schnell Flugbahn und Zielpunkt und pflanzte sich schnell über seinen Pot. Doch als er den Ball mit einem wuchtigen Faustschlag ins Feld zurückprellen wollte, zerbarst dieser in einem weißblauen Blitz. Da dies genau in dem Augenblick passiert war, als der Rückhalter ihn berührte, hatte er ihn geführt und war damit rausgeknallt, was von der Signalfanfare mit einem meckernden Lachen quittiert wurde. Das aus tausenden von Mündern schadenfroh schallende Lachen der Windriders-Fans übertönte den vielhundertstimmigen, kollektiven Klageruf der Slingshot-Bewunderer. Lautes Händeklatschen und begeistertes Gestampfe donnerte der glücklichen Vorgeberin entgegen, die den Rückhalter so unvermittelt aus dem Spiel geworfen hatte. Mißfallendes Pfeifen und Buhen erklang, als die Fans der Gastmannschaft sich von dem Schock erholt hatten.
 “Den einen Punkt hätte der Britt doch gönnen können”, spottete Julius und grinste breit wie der Kühlergrill eines Autos.
 “Oh, das war offenkundig ein Basiliskenei”, bemerkte Simon Newton so trocken wie Wüstensand. Seine Mutter sah ihn etwas verstört an, während sein Vater nur nickte. Julius ließ sich gerade die Quodexplosion in vielfacher Zeitverzögerung wiederholen und drückte die Kommentartaste, worauf er eingeblendet bekam: “Basiliskenei: Explodierender Quod bei versuchter Abwehr aus dem Potraum.”
 “Häh?” Machte Millie. “Was redet der jetzt?”
 “Damit ist gemeint, daß beim Abfangen eines zielgenauen Weitwurfes, der sonst nur einen Punkt für die Gegnerische Mannschaft einbringt, der Quod detoniert”, klärte Mrs. Forester Millie und Julius mit einem schadenfrohen Grinsen auf. “Auf diese Weise hat Britt nicht nur einen, sondern zehn Punkte erzielt.”
 “Weißt du auch, warum man sowas ausgerechnet Basiliskenei nennt?” Fragte Julius den Jungen Simon herausfordernd.
 “Das bezieht sich darauf, daß das Ei eines Basilisken zunächst harmlos aussieht, diesem aber dann eines der gefährlichsten Monster entschlüpft, eine etwa sieben Meter lange, grüne Schlange mit rotem Federkranz auf dem Kopf, deren direkter Anblick den sofortigen Tod herbeiführt und falls nicht der Anblick tötet, dann die gleichförmigen, giftgefüllten Reißzähne. Basilisken werden daher als Tierwesen der Klasse XXXXX, also der obersten Gefahrenstufe erwähnt. Gegen ihren Blick hilft nur die eigenen Augen abzuschirmen oder einen Mondsteinsilberbedampften Spiegel aus unzerbrechlichem Glas hochzuhalten, um den Basilisken durch den eigenen Anblick unschädlich zu machen. Gegen das Gift der Reißzähne gibt es nur ein wirksames Antidot, nämlich frisch vergossene Phönixtränen. Außerdem ist das Gift eine der zerstörerischsten Substanzen der magischen Welt gemäß Bourage und Golpallot.”
 “Simon, ist gut jetzt”, schnaubte sein Vater sichtlich genervt. Julius sah ihn nur bedauernd an. Wenn der nach Thorntails kam und derartig heftig auftrumpfte sollte der vorher besser Kampfsport lernen, um nicht von den wesentlich ungebildeteren Mitschülern aufgemischt zu werden, dachte er. Denn er wußte ja, wie das gehen konnte, wenn einer mehr wußte als die anderen vertragen konnten.
 “Gegen den bist du ja wirklich umgänglich”, meinte Millie auf Französisch. “Der überlegt nicht mal, was jetzt wirklich wichtig ist und was nicht.” Julius mußte ihr beipflichten. Offenbar hatte Simon Newton zu viel Zeit mit Büchern und Zeitschriften verbracht. Gab es für Thorntails eigentlich Klassen für Superintelligente?
 “Ey, kuck mal, da kommt der Sandwich-Zauberer!” Rief Venus’ Partridges kleiner Bruder.
 “Oh, dann ist das eine der längeren Unterbrechungen”, befand Julius und fragte Millie, was sie gerne essen wollte. Doch als er sein Geld hervorholen wollte schüttelte Mrs. Forester energisch den Kopf und förderte einen kleinen, pelzigen Geldbeutel aus ihrer Handtasche. Millie bat um ein Hühner-Sandwich. Julius nahm das gleiche. Mr. Forester schüttelte den Kopf, als er sah, daß nur Geflügel-Fisch- und Rindfleischsandwiches angeboten wurden. Er schien wohl heftig mit seiner Entrüstung zu kämpfen und beschloß dann, nicht zuzusehen, wie die anderen die Zwischenmahlzeiten genossen.
 Nach fünf Minuten ging das Spiel weiter. Einer der Blocker der Slingshots spielte nun Rückhalter, wie es die Regeln bestimmten. Durch die Sache mit dem Basiliskenei waren Millie und er nun dazu übergegangen, den Quodpot-Kommentar-Assistenz-Zauber ihrer Omnigläser zu benutzen, so daß sie die Scaldon-Schraube, den Grimmstein-Pass und die Dickson-Diagonale erklärt bekamen. Bei der Schraube handelte es sich um ein spiralförmiges umfliegen des gegnerischen Vorblockers, beim Grimmstein-Pass handelte es sich um einen direkten Wurf vom Blocker zum Eintopfer in gerader Linie und bei der Dickson-Diagonale handelte es sich um einen schnellen Stellungswechsel von Spielern der gleichen Position schräg über die Spielfeld-Schmalseite. Wodurch McDuffy einmal abgeschüttelt werden konnte. Dennoch wurde der Quod nicht eingetopft. Nach fünf wilden Minuten zerplatzte er ungeführt auf halber Strecke zum Pot der Slingshots. Dafür bekamen beide Mannschaften je fünf Glückspunkte, weil keine von beiden dadurch einen Spieler verlor. Danach war noch einmal eine mehrminütige Unterbrechung. Dann folgten drei schnelle Durchgänge. Zwei entschied Britts Mannschaft durch Eintopfen. Der dritte endete mit einem Foul an Venus Partridge. Das führte dazu, daß der foulende Spieler aus dem Spiel genommen wurde, dessen Mannschaft zehn erspielte Punkte verlor und die Windriders sich ihren rausgeknallten Notus Corner zurückholen durften.
 “Jetzt werden die aber giftig”, meinte Millie, als die Slingshots ohne Rücksicht auf eigene Verluste anstürmten, die Windriders mit Quodwürfen an die Köpfe beharkten und wie zerlegbare Rammböcke durch die Reihen der Heimmannschaft brachen, nur um gegen Corner und die Fridays wie gegen eine sehr zähe und elastische Gummiwand zu knallen. Offenbar ging es ihnen nicht mehr um Punkte durch Pottreffer, sondern um das Rausknallen der Windrider-Abwehrspieler und deren Rückhalter. Doch als nach zwei Minuten heftigen Quodwechsels die blaue Zauberkugel mit einem Blitz ihr Dasein aushauchte, erwischte es Bowie, einen Eintopfer der Slingshots, der gerade versuchen wollte, auf einen der Friday-Drillinge zu werfen. Wieder erscholl schadenfrohes Lachen und tosender Beifall aus den Reihen der Windrider-Unterstützer.
 “So spricht der Hase: Wer anderen eine Grube gräbt fällt selbst hinein”, spottete Julius. Millie grinste ebenfalls. Auch Melanie, die offenbar bei diesem Spiel zu Britt und ihrer Mannschaft halten wollte, obwohl sie nicht deren Farben und Wappen präsentierte, strahlte wie ein Honigkuchenpferd. Die Fans von Brittanys Mannschaft feuerten blaue Funkenfontänen aus erhobenen Zauberstäben in den Himmel, während die in knappen blauen Kostümen steckenden Cheerleaders den Schriftzug “Eve” tanzten und dabei immer wieder synchron in die Luft sprangen.
 “Also wenn das ein Freundschaftsspiel ist will ich nicht wissen, wie die beiden gegeneinander spielen, wenn’s um was geht”, bemerkte Millie.
 “Offenkundig zielen Onkel Maxwells Mannschaftskameraden auf schnelle Dezimierung der gegnerischen Mannschaft ab”, befand Simon Newton kühl, als handele es sich dabei nur um eine akademische Theorie.
 “Dann sollten die jetzt ratzfatz die Taktik umstellen”, knurrte Curtis Newton. Sein jüngster Sohn bekam gerade blondes Haar und ein Gesicht, das Venus Partridge ähnelte. “Otto, die spielt für die anderen”, knurrte Mr. Newton seinen wandlungsfreudigen Sohn an. Offenbar war er über den bisherigen Verlauf der Partie absolut nicht zufrieden.
 “Onkel Maxwell hat ein Gespür für brisante Quods, Dad”, bemerkte Simon. “Immerhin hat er in der letzten Saison siebzehn Gegner herausgeknallt”, sagte Simon ruhig. Das sollte seinen Vater wohl aufmuntern. Doch es klang wie von einem Radio-Nachrichtensprecher vorgelesen.
 “Bis er in Foggy seinen Meister fand, Mr. Lexikon”, erwiderte Melanie gehässig. “Der hat deinen Onkel nämlich rausgeknallt, als dieser ihn mit dem knapp vorm krachen stehenden Quod anspielen wollte.”
 “Was erst in einer zeitverzögerten Bildwiederholung eindeutig geklärt werden konnte”, setzte Simon einen Drauf. Seine Mutter seufzte trübselig.
 “Das war doch, wo es fast Streit gegeben hatte, weil Newton und Foggerty sich gegenseitig als aus dem Spiel geworfen bezeichnet hatten, Mel”, wandte Gloria ein. Melanie nickte.
 “Sehr geehrte Zuschauerinnen und Zuschauer. Wir haben noch genug Quods”, sagte Kestrel Jones erheitert. Wieder erscholl lautes Lachen aus mehr als tausend Kehlen.
 “Da bin ich ja mal gespannt, ob das noch einmal spannend wird”, sagte Julius. Mrs. Forester war merkwürdig ruhig geworden. Zwar sah man ihr die Freude über den neuen Punktgewinn der Windriders an. Doch sie wirkte irgendwie so, als müsse sie gründlich über etwas nachdenken.
 “Ist das irgendwie festgelegt, wielange die Unterbrechungen dauern?” Fragte Julius Kestrel. Dieser hob den Stimmverstärkerzauber auf und sagte:
 “Da gibt’s so’ne Vereinbarung mit den Werbepartnern, daß bei explodierten Quods die Unterbrechungen nicht so lange dauern, wenn die Heimmannschaft die Rausknallpunkte gewinnt. In dem Fall haben wir jetzt noch eine Minute. Ansonsten gilt, daß die Erste Pause zwischen Durchgängen um die Mittagszeit zum ausgiebigen Essen und Trinken genutzt wird.” Dann tippte er sich mit dem Zauberstab wieder an den Kehlkopf und murmelte “Sonorus!”
 Im nächsten Durchgang schirmten alle Vorblocker der Windriders Maxwell Newton ab. Der auf der freigewordenen Eintopferposition spielende Vorgeber war nicht fähig, an den Friday-Schwestern vorbeizukommen. Pfeilschnell wechselten die drei gleich aussehenden Hexen ihre Positionen, verwirrten den Nachrücker derart, daß kein Angriff auf den Windrider-Pot zu Stande kam. Dagegen fuhren die Hexen und Zauberer aus Brittanys und Venus’ Mannschaft einen Konter, der innerhalb von fünf Sekunden von ihrem eigenen zum gegnerischen Potraum hinüberschwappte, und mit hochspritzenden Tropfen der Erholungslösung der Quod ordentlich eingetopft wurde.
 “Plitsch Plitsch Platsch!! Die Slingshots sind bloß Quatsch!” Spotteten die Windrider-Fans.
 “Das ist wie gegen einen Sandsack zu boxen”, sagte Julius. “Wenn die nicht bald was finden, um regelgerecht zu punkten fallen die immer mehr zurück.”
 “Im ersten Spiel der sechzehn Besten im Februar 1988 gerieten die Slingshots zweihundertvierunddreißig Punkte in Rückstand, holten diesen jedoch durch schnelle Vorstöße und Herausknallen wieder auf und gewannen mit fünfzig Punkten Vorsprung gegen die Canyon Climbers. Danach hielten sie bis zur Runde der vier Besten durch und gewannen mit nur zwei Blockern, ihrem Rückhalter und einem Eintopfer mit zehn Punkten Vorsprung die Serie der Besten”, gab Simon eine weitere Probe als wandelndes Quodpot-Archiv. Seine Mutter blickte ihn leicht entmutigt an und wandte schnell ihr Gesicht ab, weil Mrs. Forester erst den Achtjährigen Jungen und dann sie fragend anblickte.
 “Das war aber auch das letzte Mal, wo die Slingshots die gewonnen haben”, wußte Melanie und grinste schadenfroh. “Dann haben nämlich die Ravens viermal die Serie gewonnen, wobei die Slingshots zweimal gar nicht erst dabei mitmachen durften.”
 “Was interessiert dich außer Quodpot noch?” fragte Julius Simon zugewandt. Mrs. Forester sah ihn ernst an, nickte dann aber.
 “Eigentlich interessiert mich Quotpot nur wegen Onkel Max, Julius. Eher interessiere ich mich für Zauberkunst und Zauberwesen. Aber ich denke, ich werde in Thorntails auch Pflege magischer Geschöpfe und Studium der magielosen Welt belegen, weil die Magieersatzgeräte der Muggel sehr vielfältig sind”, sagte Simon. Julius nickte und fragte, ob Simon auch Schach spiele. “Ist zwar eine gute Übung für’s taktische und strategische Denken, würde ich aber nicht meine ganze Zeit für freihalten. Läuft ja eh immer auf das gleiche raus: Alle Figuren zu schlagen, am besten den König. Deshalb ist Schach langweilig.”
 Millie mußte laut loslachen. Und auch Julius mußte grinsen, obwohl da gerade jemand eines seiner Lieblingsspiele runtergemacht hatte. Mr. Newton sagte:
 “Mein älterer Sohn begeistert sich, sofern man Zeit und Geduld hat, ihm das ansehen zu lernen, für alle Sachen, die nicht auf ein vorbestimmtes Ziel hinauslaufen. Zumindest gilt das für Spiele.”
 “Zauberwesen sind schon interessant, wenn es nicht gerade Abgrundstöchter sind”, meinte Julius zu Simon. Dieser nickte und ließ einen Hauch von ehrlichem Lächeln um seine Mundwinkel und Augen spielen. Offenbar war dieser Junge doch kein Androide.
 “Es geht weiter!” Rief Kestrel Jones und deutete auf den Schiedsrichter, der gerade den Quod hochwarf.
 “Die Quods der Windriders sind unterdurchschnittlich langlebig”, bemerkte Simon kühl, als der Durchgang wieder lief. “Bisher ist nur ein Quod im Rahmen der Peasegood-Baddows-Prognose geblieben.”
 “Ach, gibt’s echt Leute, die echte Mathematik auf das Ausrechnen der Lebensdauer eines Quods anwenden?” Fragte Julius sehr interessiert.
 “Nur solche, die selbst nicht auf den Besen wollen und die Birne einziehen, wenn der Quod näher als zwei Meter vor ihnen ist, Julius”, erwiderte Melanie verächtlich. “Das war der Enkel des Erfinders von Quodpot, der zusammen mitAlwood Baddows, einem Zauberkunsttheoretiker, so’ne Rechnerei veranstaltet hat. Dabei geht’s um die Bewegungsänderungen eines gerade gespielten Quods in Abhängigkeit zur Wucht der Bewegungsänderung, Häufigkeit und Pausen zwischen den Bewegungsänderungen, aus denen jemand ausrechnen kann, wie lange ein Quod ungefähr hält, bis er explodiert. Das ist aber jedem, der auf dem Besen sitzt zu umständlich, so zu spielen. Das geht dann über Erfahrungen.”
 “Aber Sie kennen diese Prognose auch, Ms. Redlief”, wandte Simon unbeeindruckt von Melanies Abfälligkeit ein.
 “Weil mein Opa in der Sportredaktion vom Herold sitzt und daher auch mit so Eierköpfen zu tun hat, die ein Spiel mit diesen Rechensachen zerschnipseln, Mr. Newton Junior”, knurrte Mel. Gloria stupste ihre Cousine an und zog sie sanft zu sich hin, um ihr was ins Ohr zu raunen. Simon beachtete es nicht. Er sah gerade, wie Maxwell Newton es geschafft hatte, an Notus Corner vorbeizufliegen und auf dem Weg zum Potraumeine Serie waghalsiger Manöver flog. Er krachte seitlich gegen zwei ihn bedrängende Friday-Schwestern, warf diese dabei aus der Flugbahn und tanzte zwei Sekunden vor dem Pot. Doch der Rückhalter blieb ruhig über seinem Kessel und blockierte so den freien Zugang.
 “Na, ob der sich gleich durchsetzt?” Fragte Julius. Newton gab den Vorstoß auf, als er nach dreimaligem Anprallen fast selbst vom Besen geflogen wäre und stieß nach oben, um aufs Geratewohl einzuwerfen. Doch der Rückhalter der Windriders fing die blaue Kugel sicher auf und warf sie keine Zehntelsekunde später ins Feld zurück, wo sie bei Brittany landete, die auf Venus deutete, die sofort nach vorne ging, um einen Pass anzunehmen. Sofort stürzten sich mehrere Gegenspieler auf sie, darunter auch Patricia McDuffy. Brittany warf jedoch nicht auf Venus ab, sondern auf Milo Broadjaw. Dieser startete wie aus einer Kanone geschossen durch zum Pot. Doch McDuffy drehte sich so schnell, daß ihr Besenschweif sich im Flugwind durchbog, querte Broadjaws Flugbahn und rempelte ihn in die Seite. Dieser geriet einige Grad aus seiner Idealflugbahn, wechselte den Quod in die andere Hand und tauchte unter McDuffy durch. Doch diese folgte ihm gleichschnell, krachte seitlich gegen den kleiderschrankgleichen Spieler, der den Quod nicht festhalten konnte. McDuffy ließ von ihm ab und pflückte mit einer blitzschnellen Handbewegung den Quod aus der Luft. Mit einer weiten Bewegung holte sie aus. Peng! Im gleißenden weißblauen Blitz barst der Quod. Seine Explosionswucht versetzte Patricia McDuffy in eine Doppeldrehung, bevor sie unter hämischem Lachen der gegnerischen Fans und dem ebenso schadenfreudigen Quäken der Stadionsignalfanfare von ihrer Flughöhe herabstieg. Sie war rausgeknallt.
 “So, eure Leute haben jetzt ihren Potraum wie eine Scheune so weit offen”, feixte Mr. Partridge an die Adresse der Newtons. Curtis Newton nickte wütend.
 “Tollest Testspiel”, feixte Julius anschließend.
 “Falkner wird gleich wie ein Quod in die Luft fliegen”, legte Mel Redlief noch nach. “Was wird der Herold da wohl draus machen?”
 “Ist mir drachenscheißegal”, knurrte Mr. Newton ohne Rücksicht auf die Spracherziehung seiner Kinder. Seine Frau räusperte sich.
 “Porters preisgekrönte Leuchthaarlotion”, flimmerte ein rosaroter Werbetext über die Anzeigetafel. “Die erhellende Idee für jede Freiluftparty kommt jetzt auch zu uns in die Staaten”, las Julius weiter. Gloria grinste, als sie Patricia McDuffys Bild unter der Schrift sah, wie die soeben rausgeknallte Spielerin mit einem Hauch mondlichtsilbernem Leuchten in ihrem nachtschwarzen Haar auf die Zuschauer herablächelte. Das löste auch unter den anderen Freunden der Windriders großes Gelächter aus.
 “Das ist doch jetzt kein Zufall, oder?” Fragte Julius verschmitzt grinsend. Doch Kestrel erwiderte nichts darauf.
 “Die habt ihr als Werbeträgerin eingekauft?” Fragte Julius Melanie.
 “Tante Di hat gemeint, daß für dieses Produkt mindestens drei verschiedenhaarige Hexen Werbung machen könnten. Tja, und McDuffy hat nun mal so schön schwarze Haare.”
 Vier weitere Durchgänge später, in denen sich der Verlust McDuffys wahrhaft schmerzhaft für die Slingshots auswirkte, kam die große Mittagspause. Julius verließ zusammen mit den Mädchen den Zuschauerrang. Die Newtons zogen in die andere Richtung davon.
 “Kuck mal bitte, ob die hier rein vegetarische Sachen haben!” Wandte sich Mr. Forester an seine Frau und Melanie.
 “Also, wenn die Slingshots in der kommenden Saison so spielen halten die am Ende die rote Eulenschwanzfeder”, hörte Julius einen frustrierten Jungen im Slingshot-Fanumhang, der mit seinen Freunden die Imbißtheke ansteuerte, die nicht so aussah, als habe hier jemand an reine Pflanzenkostliebhaber gedacht. Fleischbällchen, Hot Dogs von Mini-bis Monstergroß, kleine und große Steaks und Bratkartoffeln mit Zwiebeln und Speck, Pizza und Spaghetti, Blätterteigtaschen mit verschiedenen Füllungen, ja sogar verschiedene Sorten Curry wurden angeboten. Natürlich gab es auch Folienkartoffeln und verschiedene Salate mit Soßen nach Wahl. Julius kaufte sich für sieben Sickel eine große, essbare Schale mit Hühnercurry mit Reis. Das Leichtholzbesteck konnte er für eine Sickel wieder zurückgeben, wenn er fertig war. Er setzte sich an einen kleinen Tisch und blickte sich um, wo Millie war. Er sah ihren rotblonden Schopf in der Nähe einer rosaroten Toilettenkabine. Er überlegte ob er auf sie warten sollte. Doch das Curry duftete und dampfte so verlockend, daß er schon zu essen anfangen mußte.
 “Wie heißt das?” Fragte ein kleiner Junge seinen Vater, als sie an Julius’ Tisch vorbeikamen und deutete auf die Curryschale.
 “Is’ so’n scharfes, indisches Zeug, ernie”, sagte der Zauberer lächelnd.
 “Wie schmeckt sowas?” Fragte der Junge, der wohl gerade vier Jahre alt sein mochte.
 “Mit viel Pfeffer und Paprika”, sagte dessen Vater und zog ihn rasch weiter in Richtung eines badewannengroßen Kessels, in dem wohl ein Gemüse-Fleisch-Eintopf vor sich hindampfte. Julius grinste und aß weiter. Doch als nach zehn Minuten schon fast nichts mehr in der Schale war wunderte er sich etwas. Warum mußten Mädchen immer solange auf’s Klo? Abgesehen davon war Millie nicht mit Gloria und Melanie zusammen dorthin gegangen. Die beiden hingen schwatzend mit Sharon und anderen älteren Thorntails-Mädchen zusammen. Mr. Newton saß mit seinen Söhnen an einem Tisch etwa fünfzig Meter weiter weg. Der chamäleonhaarige Otto saß in einem blitzeblauen Sportwagen, dessen Farbton er gerade in seinen gerade einmal lockigen Schopf einbrachte.
 “Gut, daß ich nicht so’n Formwandelmutant geworden bin”, dachte Julius und fragte sich, ob Otto nicht bald auch mit heftigeren Selbstverwandlungen anfangen mochte, als Millies Gedankenstimme in seinem Kopf ertönte.
 “Monju, kennst du so’n Trank von einem Bicranius?”
 “Hups, du nicht?” Fragte Julius zurück. “‘tschuldigung, die Fixus hat ja nur Bernadette und mir diese Zusatzaufgabe aufgedrückt”, schickte er noch nach. Dann erinnerte er sie daran, daß sie ja schon darüber gesprochen hatten und beschrieb im Telegrammstil Zweck und Wirkung des Tranks.
 “Dann gibt’s einen Sinn”, melote Millie nach einer halben Minute. “Ich komm gleich raus, wenn Britts Mutter und die von diesem Gehirnriesen hier raus sind. Die waren so gut am quatschen. Das wollte ich mir nicht entgehen lassen.”
 “Millie, belauscht man erwachsene Leute?” Mentiloquierte Julius eher amüsiert als tadelnd zurück.
 “Man nicht, aber ich schon, wenn’s echt interessant wird und nicht um mich geht”, schickte Millie zurück. “Schön, daß die Kabinen nach unten richtig zu sind.”
 “Was war denn, Mamille?”
 “Wenn man nicht lauschen darf, darf man auch nicht wissen, was wer geredet hat”, schickte Millie ihm eine passende Retourkutsche. Dann sah Julius, wie Mrs. Forester und Mrs. Newton aus dem Toilettenhäuschen kamen und sich einen freien Tisch suchten. Eine Minute später tauchte auch Millie auf, überblickte die Tische und steuerte dann Julius an, der gerade die letzten Reiskörner aus der Schale geporkelt hatte.
 “Hmm, roch gut, was du da hattest, Monju”, meinte Millie.
 “Stimmt, könnte ich noch ‘ne Ladung von einwerfen”, erwiderte Julius und lud seine Freundin ein, sich was von der heißen Theke zu besorgen, während er noch eine Ladung Hühnercurry orderte. Mr. Newton bekam gerade einen der Monster-Hot-Dogs überreicht, der mindestens ein Pfund schwer war und das Würstchen an jeder Seite des großen Brötchens zehn Zentimeter herausragte.
 “Sechs Sickel für eine Wurst in einem Brötchen?” Empörte sich Curtis Newton. “Da kriege ich aber im Slingshot-Stadion zwei von der Sorte.”
 “Ligapreis, Sir”, sagte der Verkäufer. “Ich will mich ja nicht in den Ruin treiben.”
 “Ja, aber mich”, knurrte Mr. Newton, bevor er Millie und Julius sah, die gerade große Curryschalen und zwei Flaschen Butterbier übernahmen und Julius eine Galleone über die Theke schliddern ließ. “Stimmt so”, sagte Julius großzügig. Mr. Newton blickte ihn verdutzt an. Millie lächelte. Simon fragte
 “Wie teuer ist so’n Curry?”
 “Sieben Sickel”, erwiderte der Verkäufer.
 “Das ist ja im Verhältnis billiger als dieses Wurstbrötchen hier”, versetzte Curtis Newton.
 “Die Masse macht’s, Sir. Würstchen können wir nicht in so rauhen Mengen machen wie Curry”, erwiderte der Verkäufer und schenkte den beiden Jungen eine essbare Schale mit besenstielförmigen Pommes mit Ketchup und Majonese. Julius nickte Millie zu, die das Tablett nahm und zu ihrem Tisch trug.
 “Sag du mir noch einmal, daß meine Familie abgedreht sei, Monju”, sagte Mildrid auf Französisch. Julius verstand, daß sie ihm jetzt zum Curry das Toilettengeheimnis von Mrs. Forester und Mrs. Newton servieren wollte. So erwiderte er in ihrer Muttersprache:
 “Was ist denn mit denen und dem Mannigfaltigen Merkfähigkeitstrank, Mamille? Hat Mrs. Newton behauptet, sie hätte ihren Erstgeborenen damit so klug gemacht?””
 “Huch, wie kommst du darauf? Welche Wirkungen hat der denn noch, außer einem ein Super-Erinnerungsvermögen zu geben, solange er wirkt?”
 “Nebenwirkungen: Der Trank betäubt alle Gefühle, solange er wirkt und führt damit dazu, daß jemand die Gefühle seiner Umwelt nicht einschätzt, beziehungsweise macht sich überhaupt keine Gedanken darum, wie sich wer fühlt. Denn so ähnlich ist Simon Newton ja drauf, viel wissen, klug reden, aber dabei total kühl bleiben, egal wie das ankommt, was er erzählt.”
 “Öhm, hast du bei der Sonderaufgabe für Fixie auch gelernt, ob schwangere Frauen den trinken dürfen oder besser lassen sollten?” Fragte Millie.
 “Da stand nur, daß Frauen in der Schwangerschaft nur kleine Dosen trinken dürfen, weil nicht erwisen sei, ob die Leibesfrucht davon betroffen wird oder nicht.”
 “Hui, dann ist der arme Junge der Beweis dafür, daß das Zeug was mit ungeborenen Kindern macht”, raunte Millie so leise, daß Julius sich über den kleinen Tisch beugen mußte und dabei fast mit seinem geliehenen Umhang im Curry landete.
 “Britts Maman hat die blonde Mutantenmutter mit in das Klohaus gebracht. Ich war gerade mit meinen Sachen fertig und wollte mir noch mal die Wimpern aufpolieren, als die reinkamen”, begann Millie. “Ich blieb in der Kabine, weil sie deinen und Simons Namen sagten.” Sie sprach den Namen von Simon Newton in der französischen Form aus, um nicht doch irgendwelche Ohren zum klingeln zu bringen. “Jedenfalls hatten sie sich darüber, daß du für gerade vierzehn Jahren ja wohl auch gehirnmäßig weit voraus wärest. Britts Maman meinte dann noch, daß läge bei dir doch eher an den Erbanlagen. Zwar wären Simons Eltern nicht dumm, hätten aber in Thorntails heftiger für die Prüfungen ranklotzen müssen, weil es schwer bei ihnen ins Gedächtnis reinging. Ich weiß, das ist fies, sowas mitzuhören und dann weiterzutratschen, Monju. Aber ich mach das, weil jetzt nämlich der Knüller kommt. Britts Maman sagte ihr nämlich, daß sie als Lehrerin von Thorntails sehr besorgt sei, daß Simon wohl egal wo er hinkäme ziemlich heftig anecken würde und seinem Alter zu weit voraussei und sie klären müsse, ob das ein Erbspringer war wie bei dem Chamäeleon-Jungen. Die hat die blonde Madame so lange beharkt, bis die fast am Heulen dran war und gestanden hat, daß sie, als sie schon mit Simon unterm Umhang rumlief, mehrere Tage allein in ihrem Haus war und meinte, sie könne da noch ein paar Bücher über zeitgenössische Zauberkunst und drei Kochbücher auswendig lernen, um sich als Haushexe nicht allzu blöd anzustellen. Dafür hat die, als Simon gerade fünf Monate im Backofen war, jeden Tag eine große Ladung von Bicranius’ Trank geschluckt, um diese Bücher im Vorbeirennen auswendig lernen zu können. Das hat ja auch geklappt. Als der Kleine aber dann zur Vordertür rausgepurzelt war und nach einem Monat schon die ersten Wörter brabbeln konnte, waren seine Eltern schon etwas beunruhigt. Der Bursche sei dann schon mit sieben Monaten trocken gewesen und habe mit neun Monaten schon richtige Sätze gesprochen. Mit eins fing er dann auch zu lesen an. Die Heiler stellten fest, daß sein Gehirn bereits doppelt so viel könnte wie bei anderen Kleinkindern und haben sich das von dem Trank erzählen lassen. Ich weiß nicht, von wann das Buch ist, aus dem du für Fixie lernen mußtest. Aber wenn das älter als acht Jahre ist steht das da natürlich nicht drin.”
 “Moment, Mamille. Die hat den Trank mehrere Tage hintereinander geschluckt, um eine halbe Bibliothek auswendig zu lernen?” Fragte Julius gerade noch leise genug, um nicht unbeherrscht zu klingend.
 “Ja, und als sie dann feststellten, daß der Junge selten lacht und weint war’s amtlich, daß das wohl von dem Trank kam. Offenbar muß Maman Newton ihre Lernerei gerade in einem Zeitraum gemacht haben, wo bei dem Jungen wichtige Sachen im Gehirn angeschoben wurden. Würde mich nicht wundern, wenn der Bursche sich noch dran erinnert, wie er selbst geboren wurde”, sagte Millie.
 “So, und Mrs. Forester hat das aus Joan Newton rausgekitzelt, weil sie ihr damit kam, daß der Junge in Thorntails Probleme kriegen könnte, weil der alles besser weiß als die anderen Ströpps, mit denen er eingeschult wird?” Fragte Julius, der unvermittelt das bild eines dicken, muskelbeladenen Galliers in blau-weiß längsgestreiftem Hosenanzug und mit langer Nase und roten Zöpfen vor dem geistigen Auge hatte. Er mußte grinsen und fragte Millie:
 “Hab’ ich dir nicht mal was von Asterix und Obelix erzählt, Millie?”
 “Ja, hast du mal. Das war doch die Sache mit den beiden alten Galliern, von denen der eine sehr schlau und der andere superstark aber dafür ziemlich beschränkt und verfressen war”, antwortete Mildrid.
 “Obelix war ein Raufbold, Millie. In der Geschichte, wo der mitspielt, kommt ein Druide vor, der einen Trank ähnlich wie den Herakles-Trank gebraut hat. Da ist Obelix als kleiner Junge, wohl als Baby, reingeplumpst und hat so viel davon getrunken, daß das sein Leben lang vorhielt. Sowas ähnliches haben wir jetzt wohl bei Simon Newton.”
 “Weil der mehrere Tage im Mutterleib von diesem Zeug was abbekommen hat? Oha! Schreib das am besten noch in deine Sonderarbeit für Fixie rein!”
 “Das aber bestimmt nicht, Millie”, knurrte Julius leicht erzürnt. “Wenn die geahnt hätten, daß ihnen wer zuhört, hätten Mrs. Forester und Mrs. Newton bestimmt anderswo gesprochen. Ich gebe Britts Mutter recht, daß Simon argen Zoff mit den im Vergleich zu ihm dümmeren kriegen kann. Da muß das echt nicht breitgetreten werden, was seine Mutter angestellt hat, daß er so ist. Ähm, aber als der ganz kleine unterwegs war hat sie nicht zufällig Vielsaft-Trank genascht?” Stieß er etwas ungehörig nach.
 “Den kenne ich auch, Monju und weiß, daß der bei schwangeren Hexen nicht wirkt, weil er nur eine Person zur Zeit umwandeln kann”, erwiderte Millie grinsend. Dann fragte sie, ob ihr Freund fand, daß das bei Simon bis zum offiziellen Thorntails-Anfang vielleicht nachlassen könnte.
 “Da müßtest du den Heiler fragen, der die Beziehung erkannt hat, Mamille. Und der wird dir nix erzählen”, entgegnete Julius. “Ich Hoffe nur, daß Simon und Otto nicht in einer Fachzeitung für Heiler und Zaubertrankbrauer erwähnt werden. Dann hätten die ähnlichen Rummel wie Harry Potter.”
 “Oder du?” Fragte Millie schnippisch.
 “Das was mich in die Zeitung gebracht hat ist schon heftig genug, Mamille. Aber an Harry Potter komme ich zum Glück ja doch noch nicht ran.”
 “Solange keiner rausläßt, was du sonst noch so erlebt hast”, flüsterte Millie ihm verschwörerisch zu. Er nickte. Dann aßen sie in Ruhe.
 Julius nutzte das Angebot an Toiletten auch noch einmal, bevor er mit Millie zur Ehrenloge zurückkletterte, wo Mrs. Forester im Moment alleine saß.
 “Oh, wo ist denn ihr Mann?” Fragte Julius.
 “Er unterhält sich mit Mrs. Cotton über die Lasten und Freuden eines Muggel-Ehepartners in einer Zauberersiedlung. Hat Britt dir irgendwas mitgeteilt?”
 “Ich habe sie nicht getroffen”, erwiderte Julius.
 “Ich dachte auch eher mentiloquistisch. Ich weiß doch, daß du mit ihr meloen kannst”, sagte Mrs. Forester.
 “Die ist wohl zu gut erschöpft von dem Spiel”, meinte Julius dazu. Mrs. Forester nickte. Mit keinem Wort erwähnte Millie, daß sie wußte, worüber sie mit Mrs. Newton gesprochen hatte.
 als alle Plätze wieder besetzt waren und die Mannschaften sich den Quod zuspielten oder abjagten dachte Julius daran, wie er zuerst in seiner Grundschule und manchmal auch in Hogwarts auf Unverständnis gestoßen war, weil er sich vorab auf so viele Sachen vorbereitet hatte. Ja, und dann war da noch die Ruster-Simonowsky-Begabung, die ihn zu einer Art Überzauberer gestempelt hatte. Es war schwergefallen, sich daran zu gewöhnen und das beste daraus zu machen, ohne als Angeber und Streber zu gelten. Mochte es Simon Newton auch gelingen, mit seiner Lage klarzukommen? Er war nicht völlig emotionslos, wie es jemand war, der den Trank von Bicranius geschluckt hatte. Vielleicht war er eine Art Mr. Spock, nur mit dem Untershied, daß er dann als Halbvulkanier unter Erdenmenschen leben mußte. Sollte er Simon auf sein logisches Denken prüfen. Nein! Dazu hatte er nicht das recht. Gerade er, mit dem immer mehr als mit Gleichaltrigen angestellt wurde und wohl noch würde, sollte es respektieren, wie schwer es jemand hatte, dem etwas überragendes sprichwörtlich in die Wiege gelegt worden war. Ein Superkluger Junge mit einem Vater, über dessen Beruf niemand was rausließ, einer Mutter, die Gedächtnistränke nötig hatte, um eine gute Köchin zu werden und ein kleiner Bruder, der alle zwei Minuten seine Haarfarbe änderte, wenn er nicht irgendwann noch mehr von seinem Körper änderte. Was Simon vielleicht zu wenig an Gefühlen hatte war bei dem kleinen Otto wohl doppelt mitgeliefert worden. Denn offenbar veränderte der Junge sich instinktiv immer so, daß er dem entsprach, was ihn beeindruckte oder auch begeisterte. Dabei fiel ihm ein, daß er bei der ersten Begegnung vorhin Millies rotblonde Haartracht angenommen hatte. Ja, Millie hatte schon schönes Haar, leuchtend und fließend. Er lächelte warmherzig. Millie nahm seine Hand und drückte sie sanft. er antwortete auf dieselbe Weise. Dann erscholl erneuter Jubel der Windriders, als Venus den Quod eintopfte.
 Fünf Durchgänge weiter knallte es Broadjaw aus der Partie, und Brittany rückte als Eintopferin nach. Alle Fans der Windriders erschraken, als sie im darauf folgenden Durchgang vom verbliebenen Vorblocker einen Ellenbogenstoß gegen die Brust bekam. Der Schiedsrichter pfiff eine Unterbrechung, nahm den Quod und rief die Medimagier aufs Feld. Doch Brittany konnte weiterspielen. Allerdings konnte Broadjaw durch das Foul wieder in die Partie zurückkehren und Britt auf ihre Startposition zurück. Von da an war es das reinste Platschkonzert. Denn ohne den zweiten Vorblocker kamen Venus und Milo ungestört bis zu den Blockern durch, gedeckt von den nachrückenden Vorgebern, die nur aufpassen mußten, nicht in den Potraum zu geraten. Zwar wurde drei Durchgänge später einer von den Windriders rausgeknallt, was aber nichts an der erdrückenden Überlegenheit der Heimmannschaft änderte. Simon blieb die ganze Zeit still. Offenbar hatte sein Vater ihm irgendwie beigebracht, nicht mehr mit seinen überragenden Quodpot-kenntnissen zu wuchern. Zumindest dachte Julius es solange, bis die Slingshots es durch einen wilden Ballwechsel schafften, den Rückhalter der Windriders rauszuknallen. Alle Fans der dem Untergang geweiht scheinenden Mannschaft jubelten, und Simon riß den Mund auf, als wolle er mitjubeln. Doch kein einziger Ton entschlüpfte ihm. Da erkannte Julius, daß seine Eltern ihm den Silencius-Zauber angehext hatten. Das machte ihn etwas wütend. Doch er beherrschte sich gerade noch gut genug, daß nur Millie, die seine körperlichen Signale wie mit einer hochempfindlichen Antenne auffing es merkte und seine Hand fest mit ihrer warmen, weichen Hand umschloß, bis er ihre langen Fingernägel in seiner Haut fühlte.
 “Noch zwanzig Quods”, sagte Kestrel Jones sachlich, als nach dem X-ten Direkteintopfen der Punktevorsprung der Windriders dramatischer wurde als der Vorsprung von Millies Mannschaft vor der von Julius im direkten Aufeinandertreffen. sieben auf der Slingshots-Seite und drei auf der Windriders-Seite eingetopfte Quods später knallte es wieder Broadjaw heraus, und Brittany ging wieder in die vorderste Angriffsreihe. Tatsächlich schaffte sie zweimal das Eintopfen. Venus schaffte vier direkte Eintopfer. Dann knallte einer der Blocker raus, dann der letzte. Damit waren von der Startaufstellung her der Rückhalter und alle Blocker der Slingshots aus dem Spiel, was hieß, daß der allerletzte Quod nicht mehr benötigt wurde. Das Spiel war entschieden. Die Windriders gewannen turmhoch. Ohrenbetäubender Jubel und Applaus erschütterte die Tribüne. Das enthusiastische Stampfen der Fans ließ die Sitzreihen auf ihrem Gerüst wie unter einem mittelschweren Erdbeben erzittern. Die Fans der Gäste hingegen klatschten nur höflichen Beifall. Wahrscheinlich würden sie nachher lautstark über den Trainer und die Aufstellung herziehen. Doch im Moment waren sie wohl nur froh, daß die Blamage ihrer Mannschaft nicht noch höher ausfallen würde.
 “Nun, das war es dann also”, seufzte Curtis Newton. Sein Bruder flog noch eine Ehrenrunde über das Stadion. Immerhin hatte er es geschafft, bis zum unsäglichen Schluß im Spiel zu bleiben. “Joan, wir gehen runter und beglückwünschen Max zu seinem Durchhaltevermögen. Immerhin können er und Ms. McDuffy in der nächsten Saison ohne schlechtes Gewissen aufspielen.”
 “Besser eine verfehlte Generalprobe als eine katastrophale Premiere”, wandte Mrs. Newton ein und hob ihren jüngsten Sohn hoch, dessen Haare soeben wieder rotblond und lang herabhingen. Seine Augen nahmen den rehbraunen Farbton Millies an. Julius mußte unwillkürlich loslachen, als er das Kleinkind sah, daß aus einem nur diesem bekannten Grund Millies Haar-und Augenfarbe angenommen hatte. Simon sah seinen Vater mit einer gewissen Spur Flehen an. Doch dieser winkte ihm nur, ihm und seiner Mutter mit dem Chamäleon-Kind zu folgen. Joan wandte sich jedoch um, sah ihren Mann an und deutete dann auf die Foresters, Gloria Porter, Mel Redlief und die beiden Gäste aus Frankreich.
 “Nun, das Spiel ist für die Windriders mehr als hervorragend abgelaufen, und Ihre Tochter hat sich auf ihrer Position sehr empfohlen, Mrs. Forester. Ms. Redlief, Ms. Porter, grüßen Sie bitte Mrs. Geraldine Redlief von mir! Mädmoasell Latierre, Mr. Andrews, es hat mich gefreut Ihre Bekanntschaft gemacht zu haben.”
 “Nun, ich denke, mein Bruder möchte uns gleich sehen, damit wir zusammen nach Hause können. Auf Wiedersehen”, sagte Mr. Newton. Er gab Millie, Julius und den beiden anderen Mädchen die Hand. Dabei fiel Julius auf, wie Mrs. Newton hinter ihrem jüngsten Sohn einen knapp fünf Zoll messenden Zauberstab auf Simon richtete und ihn kurz vor und dann zurück bewegte, die Geste für den Gegenzauber zum Silencius-Zauber. Da war sich Julius sicher. Tatsächlich sagte Simon dann mit einer Spur Erleichterung in Gesichtsausdruck und Stimme:
 “Ich wünsche euch allen noch schöne Ferien und eine sichere Rückkehr.” Julius gab Simon die Hand und sagte leise:
 “Mach’s gut und lass dich nicht fertigmachen!” Simon sah ihn etwas verwundert an, nickte dann aber, als habe er den kurzen aber lebenswichtigen Rat voll verstanden. Er wandte sich seinen Eltern zu und folgte ihnen. Das letzte, was Julius von den Newtons noch sah, waren die roten Schöpfe von Vater und Erstgeborenem, sowie das lange, rotblonde Haar am Kopf des Kleinkindes.
 “Da hast du einen kleinen Verehrer, Millie. Ich hoffe mal nicht, daß ich eifersüchtig sein muß.”
 “Ich steh nicht auf Jungs, die so aussehen wie ich”, erwiderte Millie schalkhaft grinsend. “Aber ist schon süß, daß der Kleine meine Haare so toll findet.”
 “Die Wechselwirkung zwischen Erscheinungsbild und Emotionen läßt mit zunehmendem Alter nach, Millie und Julius”, schlaumeierte nun Gloria. Julius sah sie fragend an. “Ich habe mich über Sonderfälle magischer Menschen schlau gelesen, seitdem ich das mit deiner Ruster-Simonowsky-Sache wußte, Julius. Metamorphmagi lernen mit zunehmendem Alter, ihr Erscheinungsbild gezielt zu wählen und behalten es solange bei, bis sie es von sich aus wieder ändern wollen. Das ist ähnlich dem Harndrang. Erst kannst du ihn nicht kontrollieren, dann lernst du, nur noch da hinzumachen, wo’s dir nicht peinlich ist.”
 “Was du nicht sagst”, meinte Melanie und knuddelte ihre Cousine.
 “Wenn ich mir vorstelle, daß der Knirps irgendwann mal ohne Zauberstab so aussehen kann wie ich …” Meinte Julius.
 “Oder wie ich”, sponn Millie den Faden weiter. Alle lachten, bis auf Mrs. Forester. Diese hing irgendwelchen Gedanken nach, die sie von der ausgelassenen Stimmung fernhielten, in die die Windriders-Fans sich immer weiter hineinjubelten, klatschten, stampften und tröteten.
 “Da unten ist Autogrammstunde”, stellte Mel fest, als die beiden Mannschaften auf den Schmalseiten des Feldes aufmarschiert waren. “Ich leiere Britt ein Autogramm aus dem Umhang”, beschloß sie und lief los, gefolgt von Gloria, Millie und Julius.
 “Ja, neben dem von Venus Partridge paßt ihr’s wunderbar hin”, sagte Julius laut, was die Partridges veranlaßte, ihnen hinterherzulaufen.
 “Das war eine geniale Premiere”, lobte Mel ihre frühere Schulkameradin sehr überschwenglich. Brittany freute sich, vor allem, weil Melanie ehrlich lächelte und sich sichtlich freute. Die beiden jungen Hexen umarmten sich und klopften sich auf die Schultern wie Jungen, die sich drüber freuten, sich zu treffen. Julius fragte, ob Millie und er von Brittany ein Autogramm haben könnten. Sie strahlte beide an und zückte eine Falkenfeder aus einem blauen Drachenhaut-Etui und schrieb mit runden Buchstaben auf einen Pergamentschnipsel:
 “Für Julius Andrews, einen ehrlichen Bewunderer und gelehrigen Schüler des Quodpots mit besten Wünschen für eine Zukunft voller Spaß, Gesundheit und Kurzweile
Brittany Dorothy Forester”
 Millie schrieb sie auf eine Pergamentseite ihres Notizheftes:
 “Für Mademoiselle Mildrid Ursuline Latierre, eine vielversprechende Junghexe in allen Flug-und Lebenslagen
Brittany Dorothy Forester”
 Julius begrüßte kurz noch die drei Fridays, die aus der Nähe betrachtet noch imposanter waren. Sie waren leicht untersetzt und sehr athletisch gebaut und waren bestimmt so groß wie Millies Mutter und ihre ältere Schwester. Er fragte die, welche Dawn mit Vornamen hieß, ob sie denn auch am Morgen zur Welt gekommen sei. Diese grinste zahnpastaweiß und sagte:
 “Genau die Kiste ist passiert, Julius. Ich war die erste auf der Rutschbahn ins Leben. Hope kam Mittags, und Eve konnte sich erst am Abend durchringen, an die Luft zu kommen”, sagte sie mit einer dunklen, samtweichen Stimme. “Du kamst bestimmt darauf, weil du eine kennst, die Dawn mit Nachnamen heißt, nicht wahr?” Julius nickte. “Habe das von Britt und Venus gehört, daß du diesen legendären Doppelachser fliegen kannst, den Ms. Aurora Dawn erfunden hat. Eigentlich müßtest du den mir zumindest noch beibringen. Dann hätte ich was, was ich mit meinem Vornamen verbinden kann.”
 “Ich bin mit Millie noch ein paar Tage hier. wenn du’s nicht breittrittst fliege ich den für dich, Britt und deine kleineren Schwestern vor und … Ahaauutsch! Millie!” Millie hatte ihm kräftig mit ihren spitzen Fingernägeln ins rechte Ohr gezwickt.
 “Mir will der den nicht beibringen, aber ihr dunklen Schönheiten kriegt das für umsonst geboten”, knurrte sie. Die drei Schwestern lachten belustigt. Julius straffte sich und atmete kurz durch. Was sollte s!
 “Okay, mein kleiner Floh, damit ich mich im nächsten Jahr von meinen Mannschaftskameraden zur Schnecke machen lassen darf, weil du den fliegen kannst und das wohl dann nicht alleine machst”, stöhnte Julius. “Sei es in Dreiteufels Namen. Aber ich habe den von der Erfinderin in einem besonderen Intensivtraining gelernt, das ich selbst nicht anbieten kann. Also kann ich nicht garantieren, daß dieses Manöver bei euch locker sitzt, wenn ich hier wieder abreise.””
 “Wir sind große Mädchen”, sagte Brittany. “Wir lernen vom Zugucken.” Millie zwinkerte ihr zustimmend zu und strahlte sie an. Wieder einmal hatten sich die beiden Hexenmädchen auf einer Wellenlänge getroffen. Die Fridays nickten und bedankten sich. Dann zogen Julius und Millie wieder ab, vorbei an den nachdrängenden Fans. Millie bugsierte Julius sachte aber unausweichlich vom Spielfeldrand weg unter die Treppe zur Tribüne, stellte klar, daß niemand ihnen zusah und zog Julius in eine innige Umarmung. Er drückte sie gleichfalls an sich und sah erwartungsvoll, wie sich ihre Lippen seinem Mund näherten. Er entspannte sich und genoß zwanzig Sekunden Verbundenheit. Dann meinte Mildrid:
 “Das ist sehr sehr nett von dir, mir zu helfen, besser zu spielen, auch wenn du Angst hast, daß deine Leute dich dafür blöd anmachen könnten. Aber der Pokal wird im Nächsten Jahr sowieso rot. Grün ist eine komische Farbe für einen großen Trinkbecher. Könnte man ja an Grünspan denken.”
 “Ja, und bei Rot an Blut oder Rost”, konterte Julius, dessen Lippen immer noch heiß und feucht vom langen Kuß waren.
 “Blut ist der Saft des Lebens, und der Pokal ist der Grund, Spaß am Leben zu haben, Monju”, wußte Mildrid die passende Antwort darauf. Dann traten sie unter der Tribüne hervor und eilten zu Mrs. Forester hinüber, die Melanie winkte, die gerade eine kleine Practicus-Handtasche öffnete und den Rossfield-Ravens-Umhang darin versenkte. Gloria sah sie an, als sie im knappen Sommerkostüm dastand, das doch viel von ihrer erblühten Weiblichkeit zeigte.
 “Du kannst auch so rumlaufen, Gloria. Aber nicht wenn Tante Di dabei ist”, sagte Melanie aufmunternd und verschwörerisch zugleich. Millie meinte, daß sie nur aufpassen müsse, sich keinen Sonnenbrand an empfindlichen Stellen zu holen. Mrs. Forester kam herbei, sah Melanie an und meinte, daß sie doch bitte etwas dezenter bekleidet herumlaufen möge, wenn sie schon meinte, ohne ihre Schwester Myrna zu ihnen zu kommen und mit Gloria bei ihnen zu übernachten. Julius vermeinte, sich verhört zu haben. Doch Millie hatte es wohl genauso gehört und fragte, ob die beiden Streithexen sich wieder vertragen hätten.
 “Das liegt an Onkel Marcellus, Julius. Der hat nach dem ganzen Gezeter von Mel und Myrna auf den Tisch gehauen und befunden, daß Britt ja doch recht gehabt hätte und Mel sich nicht wie ein elfjähriges Mädchen benehmen solle.” mel trat ihrer Cousine dafür mit dem rechten Absatz auf den linken großen Zeh. Doch Gloria nahm es ohne Aufschrei hin und fuhr fort: “Am Ende vom Lied hatten wir einen Tag Froststimmung, bis Mel meinte, sie wolle sich mit Britt wieder vertragen und wie vereinbart noch zwei Tage in VDS bleiben. Myrna hat dann gesagt …. Ja, Mel, du hast schöne Schuhe an.” Melanie hatte ihr schon wieder auf den Zeh getreten. ” … hat also Myrna gesagt, daß sie mit der Zitat “Blöden Kuh Brittany” Zitat Ende nicht mehr reden wolle, wo die doch jetzt nicht mehr in Thorny sei.”
 “Ich hänge dir auch noch den Schweigezauber an, Glo, wenn du dein Schandmaul nicht hältst”, knurrte Mel. “Dann darfst du auch drei Stunden lang stumm wie’n Fisch rumsitzen wie das wandelnde Quodpot-Archiv von den Newtons. Ich hoffe mal, der wird noch normal. Nicht, daß die den mit irgendeinem Gedächtnis-Elixir abgefüllt haben, das nicht so schnell abgebaut wird.” Mrs. Forester deutete mürrisch auf Mels dünnes Trägeroberhemd. Darauf griff Glorias Cousine noch einmal in ihre Handtasche und zog einen dunkelgrünen Umhang hervor, den sie sich sorg-und sittsam um den Körper hängte, in die kurzen Ärmel schlüpfte und ihn mit seinen vier Schließen sicherte. Mrs. Forester nickte schwerfällig und winkte den Mädchen und dem Jungen, ihr zu folgen.
 “Gehen wir zu Fuß?” Fragte Millie.”
 “Dan trifft sich mit den Cottons in der Stadion-Kantine. Sie werden zum Abendessen zurückkommen. Wir können also flohpulvern”, sagte Mrs. Forester und wies auf das Verwaltungsgebäude des Stadions. Dort angekommen betraten sie eine große, fünfeckige Halle mit Bildern unzähliger Windrider-Veteranen, die innerhalb ihrer Galerie umherflogen und jubelten, weil ihre Mannschaft das Spiel so überragend gewonnen hatte. In einer der fünf Ecken loderte ein munteres Feuer in einem breiten Kamin aus Mosaiksteinen in verschiedenen Blautönen. Mrs. Forester warf eine Sickel in einen Schlitz an einem Metallkasten und zog nach einem leisen Klackern eine Schublade auf, der sie eine kleine Tüte entnahm. Sie ging an den Kamin, riss die Tüte auf und schüttete das glitzernde Flohpulber in die Flammen, die unverzüglich zu einer laut brausenden, smaragdgrünen Feuerwand aufloderten. Sie schickte Julius zuerst, der sich in das verzauberte Feuer stellte und locker rief: “Rotbuchenhaus!” Laut rauschend verschwand er in einem Wirbel grüner Flammen. Sie warteten einige Sekunden. Dann folgte Melanie, dann Gloria, dann Mildrid und zum Schluß Mrs. Forester.
 Als sie alle im geräumigen Kamin in der ländlich eingerichteten Wohnküche der Foresters angekommen waren meinte Mrs. Forester:
 “Bin ich froh, daß Britt nichts passiert ist. Dieses Spiel ist doch sehr brutal. Aber womit ich mein Geld verdiene ist ja auch nicht ungefährlich.”
 “Nur solange Sie vergessen, worauf sie aufpassen müssen, Madame”, erwiderte Millie darauf. “Meine Mutter hat auch sehr lange Quidditch gespielt. Ist auch ziemlich gefährlich, wegen der Klatscher. Aber sie wäre bestimmt sehr traurig gewesen, wenn sie es nicht hätte spielen dürfen.”
 “Im Grunde bin ich auch froh, daß ihr beiden, Julius und du, Millie, so diszipliniert fliegen könnt. Sonst müßte ich mir das sehr sehr gründlich überlegen, ob ich euch beide auch nur zur Übung spielen lasse.”
 “Mrs. Forester, Sie kennen das doch schon von Brittany in Thorntails”, wandte Melanie ein. Britts Mutter nickte. Dann ploppte es draußen vor der Tür, und Brittany rief:
 “Juuhuu! Schon wer zu Hause?!”
 “Komm rein, Britt!” Rief ihre Mutter. Wieder ploppte es, doch diesmal zweimal. Einmal leise draußen und dann etwas lauter im Wohnraum.
 “Das war also mein erstes offizielles Spiel”, sagte Brittany und atmete hörbar ein und aus. “So leicht wie heute wird das gegen die Slingshots in der nächsten Saison nicht mehr.”
 “Die werden die Mannschaft komplett umkrempeln”, vermutete Millie.
 “Neh, die werfen nur den Trainer raus und lassen die Truppe wie sie ist”, wandte Julius ein. “So läuft das ja doch immer.”
 “Mag sein, daß Falkner morgen schon arbeitslos ist. Aber dann nimmt der mindestens zwei von denen mit”, erwiderte Brittany. “Werden wir ja sehen.”
 “War Lino noch mal bei euch in der Kabine?” Fragte Melanie Redlief. “Ich hatte die doch noch in der Presseloge gesehen, wie die sich Notizen gemacht hat.” Mrs. Forester wirkte auf einmal so, als sei ihr etwas ganz wichtiges siedendheiß eingefallen. Sie wandte sich von den anderen ab. Doch Julius konnte die tomatenrote Farbe ihrer Ohren nicht übersehen.
 “Oh, habe ich vergessen zu erzählen, daß die nachher noch mal kommt um mich als jungfräuliche Quodpot-Hexe nach meinen Empfindungen zu befragen”, erwähnte Brittany etwas schuldbewußt dreinschauend. Ihre Mutter nickte jedoch verstehend.
 “Dann sollten wir anderen uns irgendwo hintun, wohin ihre Ohren nicht ausgerichtet sind”, meinte Julius.
 “Die wollte nur was von mir, nicht von euch, Julius”, erwiderte die Tochter des Rotbuchenhauses lässig. “Solange du nicht noch mal mit einer dieser Abgrundstöchter ein Rendezvous hast bist du für die im Moment keine Schlagzeilen wert.” Mrs. Forester fuhr herum, knallrot im Gesicht, und Julius wußte nicht, ob es die Schamröte oder Zornesröte war.
 “Brittany Dorothy Forester, das ist jetzt absolut ungehörig”, maßregelte ihre Mutter sie sehr zornig. Doch Julius schüttelte den Kopf. Britt hatte ja recht, auch wenn die Art, wie sie das rüberbrachte schon heftig dreinschlug.
 “Wann ist Ms. Knowles denn hier?” Fragte Gloria.
 “Hmm, weiß ich jetzt nicht. Als ich sie zuletzt gesehen habe war sie bei dem rothaarigen Maxwell Newton von den Slingshots und seiner Familie. Der Rotschopf sah nicht so aus, als behage ihm das. Sein Bruder ist ja Ministerialbeamter. Hoffentlich zieht Lino nicht zu heftig über Maxwells ganz kleinen Neffen her. Ihr habt ja mit dem oben gesessen. Schon abgedreht, was der kann.”
 “Maya Unittamo muß sich für eine Selbstverwandlung in einen Farbenwirbel auflösen”, meinte Julius. “Und der Dreikäsehoch macht das durch pures Tollfinden.”
 “Soll uns eigentlich nicht kümmern”, meinte Mrs. Forester. “Mich geht der kleine Junge erst in zehn oder elf Jahren was an, sollte ich da noch in Thorntails unterrichten.” Julius erkannte, daß ihr das Thema nicht behagte. Er hatte keinen Grund, Millie nicht zu glauben. Daher war er sich sicher, daß Mrs. Forester nicht weiter an die Newtons denken oder über sie reden wollte. Sie wirkte sehr verdrossen, ja irgendwie nicht so ganz in Balance. Sie bedeutete Gloria und Mel, ihr Gepäck in das Zimmer zu bringen, in dem sie vor zwei Nächten geschlafen hatten. Brittany half den beiden beim Einräumen, während Millie und Julius auf ihre Zimmer gingen und die geliehenen Umhänge gegen ihre Alttagsumhänge tauschten.
 Julius wollte gerade seine Hälfte des magischen Anhängers hervorholen, um mit Millie zu mentiloquieren, als mit lautem Getöse Curtis Newtons Stimme wie eine Mischung aus Wirbelsturm und Erdbeben das ganze Haus erzittern lies:
 “Was fällt Ihnen eigentlich ein, meine Frau derartig indiskret auszuhorchen, was mit unserem Sohn los ist?! Was bilden Sie sich ein, wer Sie sind?! mein Sohn Simon ist weder eine gefährliche Kreatur noch irgendein Anschauungsobjekt für irgendwelche pseudopädagogischen oder heilerischen Kompetenzkrämer! meine Frau und ich kommen sehr gut mit ihm zurecht und werden dafür sorgen, daß er ohne irgendwelche Probleme nach Thorntails eingeschult werden kann! Sie haben hier und heute gar nichts damit zu tun, Professor Forester! Ich behalte mir vor, Ihrer Vorgesetzten mein Mißfallen über diese Ihre Anmaßung, Indiskretion und Rücksichtslosigkeit mitzuteilen! Sollten Sie noch einmal derartig über Ihre eigenen Kompetenzen hinaus tätig werden, werde ich dafür sorgen, daß Sie weder Simon noch andere magisch begabten Kinder je wieder unterrichten dürfen!!”
 Es knisterte leise, weil die durch die dröhnende Stimme aneinander geriebenen Balken einige Holzspäne herausrieseln ließen. Julius hörte das ganz sachte Ohrenklingeln, daß dieser Lärmattacke folgte. Doch nach etwa einer Minute hatte sein Gehör sich wieder erholt. Er drückte seinen Herzanhänger an die Stirn und dachte:
 “Lino muß die beiden im Klohaus belauscht haben. Da haben wir zwei auch nicht dran gedacht. Jetzt weiß die, daß wir wissen, was Mrs. Newton ohne es zu wollen angestellt hat.”
 “Stimmt, da haben wir nicht dran gedacht. Man war der Laut. So’n lauten Heuler habe ich in Beaux noch nicht erlebt.”
 “Das können wir ändern. Ich behaupte einfach nach den Ferien, ich hätte dich satt. Dann kriege ich mindestens zwei Heuler, die genauso laut sind.”
 “Wenn du meinst, du kriegtest dann so Ohren wie diese Lino eingesetzt”, schickte Millie zurück, während Brittany mit ihrer Mutter diskutierte, was sie denn sooo schlimmes angestellt habe, daß jemand ihr, einer Lehrerin, einen Heuler zuschickte, der bestimmt drei Häuser weiter noch klar verstanden werden konnte.
 “Vielleicht will Lino nachher doch noch mit uns sprechen”, gedankensprach Millie.
 “Dann sagen wir: Kein Kommentar.”
 “Na ja, wenn die sich davon abhalten läßt.”
 “Wäre natürlich ein gefundenes Fressen für die, einen Ministerialbeamten durch den Kakao zu ziehen”, schickte Julius zur Antwort. Millie befand, daß da was dransein mochte.
 Während der nächsten zwanzig Minuten wollten Melanie und Gloria wissen, weshalb ihnen fast die Trommelfelle geplatzt wären. Doch Mrs. Forester schloß sich in ihr Arbeitszimmer ein und blieb da. Julius meinte mit Blick auf den Garten, daß der Heuler jetzt bestimmt alle Gnome verjagt hatte.
 “Du witzbold, wo wir die Gnomverdränger ausgebracht haben”, lachte Brittany.
 Linda Knowles apparierte fünf Minuten vor acht Uhr vor der Grundstücksgrenze. Brittany hatte von ihrer Mutter die klare Anweisung, alleine mit ihr zu reden. Tatsächlich verlor Linda Knowles kein Wort über das, was Mrs. Forester mit Mrs. Newton besprochen hatte. Mochte es sein, daß Curtis Newton ihr mit rechtlichen Folgen gedroht hatte oder sie den Knüller schon wasserdicht verpackt hatte. Als sie jedoch noch einmal mit Julius sprechen wollte, wiegelte dieser ab und sagte:
 “Ich bin hier nur Gast, Ms. Knowles. Es hat mir sehr gefallen, wie Ms. Forester gespielt hat. Das dürfen Sie schreiben.”
 “Das ist nett von dir”, sagte Linda Knowles mit jenem honigsüßen Lächeln, das an einigen Stellen der Zaubererwelt bestimmt schon als Geheimwaffe eingestuft war. Doch Julius lächelte ebenso zurück, wenngleich sein sprießender Schnauzer das Lächeln nicht so perfekt spiegelte. Die Reporterin erkannte, daß sie hier im Moment nichts weiteres erfahren würde und verabschiedete sich höflich.
 Als Mr. Forester wiederkam, aßen sie alle ruhig zu Abend. Den Heuler und was da alles dranhing erwähnte niemand. Abends gab es dann noch zwei Stunden Hausmusik, wobei Dan Forester auf einem betagten, aber doch noch gut gestimmten Klavier spielte. Gegen Mitternacht zogen sich alle in ihre Zimmer zurück und legten sich schlafen. Julius dachte nur noch einmal kurz an Brittanys Premiere, sah die wilden Flugmanöver im Geiste vor sich und dachte daran, daß er ihr und ihren Kameraden versprochen hatte, den Dawn’schen Doppelachser zu zeigen. Millie würde ihn dann also auch lernen. Das konnte im nächsten Jahr noch etwas geben! Doch was dachte er da? Wenn es das einzige War, was ihn im nächsten Schuljahr sorgen machen sollte, dann sollte er sich glücklich schätzen, sich und alle anderen, an denen ihm viel gelegen war.
 


  
    085. ZU BESUCH BEI DEN REDLIEFS
 ZU BESUCH BEI DEN REDLIEFS
 “Du fliegst uns die Doppelachse so schnell du kannst vor. Wir gucken uns das dann in den Omnigläsern an”, sagte Brittany wohlwollend lächelnd. Außer den Friday-Drillingen waren sie und ihre Kameraden Venus Partridge und Notus Corner einen Tag nach dem Spiel auf dem Feld zusammengekommen. Millie grinste hinter Julius’ Rücken. Nun kam er nicht mehr drum herum, auch ihr die von ihm so gut erlernte Doppelachsen-Flugtechnik beizubringen.
 “Ich garantiere für nichts”, sagte dieser noch einmal zu den versammelten Quodpottern und saß auf dem Besen auf. Dann flog er einige Runden über dem Feld, um sich aufzuwärmen. Nach zwei Minuten machte er die ersten Doppelachsen, wobei er so eng wie möglich manövrierte. Nach zwanzig Doppelachsen winkte ihm Brittany zu, er möge landen.
 “Sieht nicht gerade einfach aus”, sagte sie. “Aber wir lassen dich eh nicht weg, bis wir die alle nachfliegen können.” Sie lächelte dabei schalkhaft. Millie nickte ihr zustimmend zu und strahlte ihren Freund an.
 “Eigentlich müßtest du die Vereinsmanager um ein Honorar bitten, weil du den Leuten hier ein sehr vorteilhaftes Manöver beibringst”, meinte sie zu Julius. Dieser erwiderte:
 “Eigentlich müßte ich vorher bei Aurora Dawn anfragen, ob ich jedem anderem das überhaupt zeigen darf. Immerhin hat sie dieses Flugmanöver erfunden.”
 “Ja, und sie bekommt bestimmt von ihrer Heimmannschaft genug Geld dafür, wenn die damit gewinnen kann”, entgegnete Millie darauf. “Meine Mutter hat ihre Verbindungen in andre Länder, wie du weißt.”
 “Ich rede mit den Vereinsbossen, ob dein Freund dafür was kriegt”, sagte Venus dazu. “Wenn wir dafür im nächsten Jahr mehr Punkte pro Spiel holen ist das denen die Sache bestimmt wert.” Julius nickte. Dann wartete er, bis die Lernwilligen sich mit ihren Omnigläsern seine Flüge in großer Verlangsamung immer und immer wieder angesehen hatten. Brittany meinte dann:
 “Okay, wie du die Hände führst und dich verlagerst können wir so sehen. Aber irgendwie fehlt mir beim nur hinsehen die Rückmeldung vom Körper selbst, wann du wie wohin mußt, um die Punktwende so hinzukriegen. Flieg noch mal los und mach erst einige langsame und dann immer schneller ablaufende Wenden!” Julius sah sie fragend an und meinte, daß sie daran wohl nicht mitkriegen würde wie es ging. Sie fragte ihn darauf amüsiert grinsend:
 “Wie hast du das denn so schnell gelernt?”
 “Wie ich gesagt habe hat mir Ms. Dawn ein besonderes Training ermöglicht. Da ich aber nicht gelernt habe, wie ich das auf dieselbe Weise unterrichten kann, kann ich euch das leider nicht anbieten.”
 “Jau, das ist doch eine klare Antwort”, grinste Brittany. Dann sah sie Millie an, die Julius etwas pickiert anblickte. Wieder schienen die beiden jungen Hexen sich auf einer gemeinsamen Wellenlänge zu befinden, weil Millie fragte:
 “Hat dir Ms. Dawn ihre tollen Tricks mit dem Introsenso-Zauber gezeigt, Julius?” Dieser sah Millie erst verwundert an, nickte dann aber bestätigend. Brittany grinste überlegen, ebenso Venus.
 “Das sehen wir ein, daß du Introsenso noch nicht gelernt hast. Ist ja auch nicht so einfach, jemanden anderen in die eigene Sinneswelt hineinzubugsieren”, sagte Brittany. “Aber ich habe mir gestern schon sowas ähnliches gedacht, als du das mit der besonderen Schulung erzählt hast. Deshalb meinte ich ja auch, daß wir ja alle schon große Mädchen wären.” Notus schüttelte entschieden den Kopf. Die weiblichen Mannschaftsmitglieder und Millie lachten lauthals darüber. “Stimmt, Note, du bist kein großes Mädchen”, fügte Brittany schelmisch grinsend hinzu. Dann überstrich sie ihre Kameradin Venus und sich mit einer Handbewegung und fuhr fort: “Aber Venus und ich können Exosenso-Zauber machen, falls du keine Komplexe kriegst, wenn jemand den mit dir macht.”
 “Ich weiß ja nicht, ob ich das mitkriegen würde”, sagte Julius darauf. Millie sah Brittany leicht verstört an. Sie meinte daraufhin, daß sie weder den einen noch den anderen Zauber könne, abgesehen davon, daß sie selbst in den Ferien auch in den Staaten nicht zaubern dürfe. Darauf hin ploppte es vernehmlich, als Venus ohne Ankündigung in leerer Luft verschwand.
 “Hups, wo will die denn jetzt hin?” Fragte Notus perplex.
 “Weiß ich jetzt auch nicht”, grummelte Brittany. “Aber noch mal zu dir, Julius. Du hättest nichts dagegen, wenn ich versuche, sozusagen hauteng bei dir mitzufliegen?”
 “Wie gesagt kriege ich das ja nicht mit”, erwiderte Julius darauf. Millie grummelte nur, daß ihr dann ja doch nur das zugucken bliebe. Julius sagte nichts darauf. Er fürchtete, daß jedes Wort dazu verkehrt sein konnte. Brittany sah sie mitfühlend an und sagte:
 “Vielleicht kriegen wir das irgendwie hin, daß wir dir das Gefühl für die Körperhaltung und Handbewegungen irgendwie anders rüberbringen können.” Millie nickte verhalten. Dann sollte Julius sein bisher so einzigartiges Können noch einmal vorführen. Er flog auf und flog erst einige Runden, bis er ein merkwürdiges Kribbeln fühlte, das ihm durch den ganzen Körper ging und irgendwie in seinem roten Herzanhänger verstärkt wurde. Dann hörte er Brittanys Gedankenstimme in sich:
 “Hups, kriegst du mich echt mit? Ist ja spannend. Dann mach mal!” Julius fühlte, wie das Kribbeln in seinem ganzen Körper etwas nachließ und nur durch seinen Herzanhänger überhaupt noch wahrnehmbar war. Doch er ignorierte es und flog seine Doppelachsen mehrmals aus, erst langsam, dann von mal zu mal schneller werdend. Dann irgendwann meinte er, irgendwas würde sacht aus seinem Kopf und Körper hinausgleiten, und das Vibrieren seines Herzanhängers ebbte ab, bis nur das so vertraute, warme Pulsieren blieb, das ihm zeigte, daß seine Partnerin Millie mit ihm verbunden war.
 “Ich möchte das jetzt nachfliegen”, mentiloquierte Brittany. “Bleib ruhig oben!”
 Julius blieb oben und flog Feldrunden ab, während Brittany in der Feldmitte die Doppelachse nachflog und dabei immer besser wurde. So nach dreißig Manövern in alle Richtungen des Raumes flog sie zu Julius hinüber und strahlte ihn an.
 “Notus kann diesen Zauber auch nicht so gut und hat den nie wieder ausprobiert, nachdem er statt in der Empfindungswelt seiner Verlobten in der seiner hochschwangeren Schwiegermutter in Wartestellung gelandet ist”, mentiloquierte sie ihm, während sie ruhige Feldrunden flog. Julius zwang sich, nicht schadenfroh zu grinsen. Dann rief Venus von unten:
 “Julius, komm bitte noch einmal runter!” Er nickte Britt zu und landete. Millie strahlte Venus Partridge an, die in der linken Hand ein Tuch und eine art Nachtmütze hielt.
 “Da längst nicht jeder und jede hier so gut im Exosenso-Zaubern ist habe ich meinen Erzeuger bekniet, uns eine vorbehandelte Kombination für exosenso-Sitzungen auszuleihen, nachdem ich ihm verständlich machen konnte, daß seine Tochter dadurch ein sehr wichtiges Flugmanöver lernen könne, mit dem sie in der nächsten Saison nicht nur mehr Punkte machen, sondern wesentlich weniger Zusammenstöße abkriegen würde. Kennt ihr beiden sowas, Millie und Julius?” Sie zeigte die beiden sachen noch einmal vor. Millie und Julius nickten. Natürlich kannten sie die Exosenso-Haube und hatten auch schon mehrere interessanten Sachen damit erlebt. So nahm Julius das Tuch, knotete es sich so sicher und fest um den Hals, daß er noch frei atmen konnte aber trotzdem die wildesten Manöver fliegen konnte. Millie durfte die Haube zuerst aufsetzen. Sofort wurde das Pulsieren des roten Herzens stärker, fand Julius. Es war ihm, als flösse aus dem Anhänger heißes Blut von außen in seinen Körper hinein und rege ihn wohlig an. Diese Reaktion hatte er nicht erwartet.
 “Hallo, was ist mit dir?” Fragte Venus Julius, der wohl immer angeregter aussah, als durchlebe er gerade einen herrlichen Liebesakt.
 “Hömm, irgendwie wirkt die Verbindung auf mich so, als würde mir Millie gerade was gutes tun.” Millie schien unter der Haube zu kichern. Zumindest glaubte Julius, sie kichern zu hören. Dann meinte sie:
 “Liegt bestimmt an den Herzen, Julius. Ich komm auch irgendwie richtig in Stimmung.”
 “Ups, das habe ich nicht überlegt”, meinte Venus und trat zu Julius hin. “Nimm den Anhänger besser ab, solange die junge Mademoiselle bei dir mitfliegt!” Julius fühlte, wie die von außen in ihn einströmende Kraft ihn immer leidenschaftlicher stimmte, ihn wie eine Glühweininfusion berauschte und anheizte. Er spürte, wie sein Körper auf diese magische Stimulation reagierte. Er sah Millie an, deren Gesicht unter dem blauen Stoff der Haube verborgen war, konnte jedoch sehen, wie sie angeregt ein-und ausatmete und dabei ihre Oberschenkel zuckten, als wolle sie gleich einen Spagat springen oder etwas wesentlich privateres anstellen. Er griff unter sein Unterhemd und zog den kräftig pulsierenden Anhänger hervor, der sich wärmer als seine Hand anfühlte und wie ein aus dem Körper gelöstes Herz pochte. Vorsichtig zog er die Kette über den Kopf und öffnete seinen Practicus-Brustbeutel, um den Anhänger darin zu versenken. Sofort hörte diese von außen zugeführte Anregung auf. Millie knurrte verstimmt. Doch dann sagte sie:
 “Vielleicht besser so.” Julius verstaute seinen Brustbeutel wieder sicher unter der Kleidung und saß auf dem Besen auf. Dann flog er für Millie erst langsam und dann immer sicherer den Doppelachser. Er verdrängte die Vorstellung, daß Millie nun alle körperlichen Regungen von ihm wie die eigenen empfand und mit seinen fünf Sinnen die Umwelt wahrnahm. Irgendwann rief Venus, daß Millie es selbst ausprobieren wolle. Ohne die Haube über dem Gesicht stieg sie auf ihrem Besen nach oben und vollführte in einer der nun potlosen Endzonen die Flugbewegungen, bis sie rief, daß sie das jetzt wohl raushabe und mehrere Doppelachser hintereinander ausflog. Julius rief zurück, daß er sich freue und sah ihr zu, wie sie immer sicherer flog.
 “Dann mach mich jetzt mal fit dafür!” Klang Venus’ Gedankenstimme in seinem Kopf. Julius flog die Doppelachser weiter und weiter, erst langsam und dann immer schneller, bis Venus auch nach oben kam und das beigebrachte nachahmte, bis sie fast so sicher flog wie Julius. Millie fühlte sich richtig stark, daß sie dieses aus sehr schnellen Bewegungen bestehende Wendemanöver nun raushatte und lieferte sich mit Brittany in der von ihr ausgeflogenen Endzone einen Wettbewerb. Julius flog erst einmal ruhige Feldrunden ab, um sich etwas von den schnellen Manövern zu erholen. Dann rief Hope Friday, daß ihre Schwester Dawn nun die Haube aufhabe. Julius flog nun wieder die Doppelachser aus, bis die älteste der dunkelhäutigen Drillingsschwestern zu ihm nach oben kam.
 “Jau, fühlt sich zwar komisch an, in ‘nem Männerkörper rumzufliegen. Aber bringen tut’s echt was”, meinte Dawn Friday und probierte aus, ob es klappte. Brittany und Millie landeten derweil wieder, um den nun fliegenden Trainingspartnern genug Platz zu lassen. Nach zehn Minuten Erholungspause für Julius wollte Hope Friday von ihm lernen, wie die Doppelachsentechnik ging. Zwanzig Minuten später war Eve an der Reihe. Zum Schluß kam Notus Corner an die Reihe. Julius war jedoch schon ziemlich erschöpft. So schaffte er es gerade noch anständig zu landen, als Notus nach oben stieg und auf seinem Besen die neue Flugtechnik ausprobierte.
 “So, ich bin jetzt platt”, meinte er. “Das schlaucht doch heftig.” Er nahm das Tuch ab und gab es Venus, die ihn anerkennend anlächelte und meinte:
 “Ist schon ziemlich anstrengend. aber du bist echt gut in Form.” Millie kam zu ihm und meinte, er möge doch den Anhänger wieder umlegen. Er grinste und holte das halbe Herz an seiner Kette wieder aus dem Brustbeutel und hängte es sich um. Sofort pulsierte es wieder ruhig und wohlig unter seinem Unterhemd.
 “Das steck ich aber Tante Trice, daß die Anhänger so mit einer zusätzlichen Exosenso-Verbindung wirken”, grinste sie. Venus meinte:
 “Wußte ich vorher ja nicht, daß ihr beiden euch schon so miteinander vereinbart habt. Diese Anhänger sind ja schweineteuer. Aber dafür kriegst du was für’s Geld. Meine Eltern haben die goldene Ausgabe für Eheleute. Deshalb wußte ich das, wie die Haube zusammen damit wirkt. Dad meinte mal, es wäre so, als würde er meine Mom körperlich lieben”, flüsterte Venus verrucht dreinschauend. “Er hat das aber keinem aus seiner Zunft auf die Nase gebunden. Nachher wollen Liebes-oder Ehepaare die Haube kaufen und dann in Verbindung mit den Anhängern aus mehreren Meilen miteinander in Schwung kommen.”
 “Bei den Muggeln heißt sowas Cybersex, wenn es zwei Leute mit Hilfe einer Maschine aus großer Entfernung tun”, wußte Julius und grinste jungenhaft.
 “Dann bringe ich meinem Dad die Haube und das Tuch besser wieder. Öhm, muß er nicht wissen, daß ich euch zwei fast damit richtig doll gemacht habe”, zischte Venus Millie und Julius zu und disapparierte.
 “Hmm, besser ist das wohl, wenn das nicht jeder weiß”, meinte Millie zu Julius. “Nachher zieht Königin Blanche die Dinger doch noch ein, weil sie meint, wir könnten uns durch alle Wände und Türen richtig doll liebhaben.” Julius nickte ihr entschlossen zu. Dann grinste er und meinte:
 “Aber abgedreht ist die Kiste schon. Vielleicht sollte ich doch Heiler werden. Dann darf ich das Set beantragen. Dann könnte ich es dir von hier aus besorgen, wenn du in Paris bist.”
 “Mag ja sein, daß das wirklich voll reinhaut, Monju”, flüsterte Millie. “Aber du legst es doch nicht echt darauf an, darauf zu verzichten.” Sie schlang ihre Arme um ihn und küßte ihn leidenschaftlich. Die Friday-Schwestern glubschten etwas verstört, als die beiden Gäste aus Frankreich sich so eng aneinander drückten, als wollten sie die allernächste Nähe miteinander finden. Er meinte dann zu ihr:
 “Stimmt, hast recht. So richtig zusammen bringt’s mehr als über mehrere Kilometer. Dann könnten wir ja gleich fragen, ob’s einen Trank gibt, der das macht oder …”
 “Abgesehen davon legst du es doch echt nicht drauf an, weiter von mir weg zu sein als fünf Kilometer, oder, Monju?” Fragte Millie grinsend.
 “Du wirst nicht immer gefragt, ob du mal hier oder dort hinfahren willst, wenn du für wen arbeitest. Mein Vater fand das auch nicht immer toll, mal eben anderswohin bestellt zu werden.” Er fühlte, wie dieser Satz in ihm ein paar dunkle Saiten zum schwingen brachte. Millie merkte das wohl und verstärkte die Umarmung noch einmal, um ihm zu zeigen, daß er nicht alleine war. Dann sah sie die drei Friday-Schwestern an und fragte frei heraus:
 “Habt ihr das noch nie gesehen, wenn sich zwei Leute liebhaben?”
 “Nicht so heftig”, meinte Eve Friday und blickte verlegen auf Mildrid und Julius.
 “Am besten ziehen wir uns alle erst einmal wieder um”, meinte Brittany und klopfte Millie und Julius auf die Schultern. “Wir haben wohl genug trainiert.” Alle stimmten ihr zu. Notus landete auch noch und folgte Julius in die Umkleide.
 “Ey, ich besorg mir die Dinger auch”, meinte er und deutete auf Julius’ Herzanhänger. “Hätte ich schon längst gemacht, wenn die nicht so heftig teuer wären. Sah ja so aus, als würdest du’s deinem Mädel besorgen. Stark”, lobte er die Wirkung der Herzanhänger. Julius tat verwundert und fragte zurück:
 “Was hätte ich besorgen sollen?” Notus sah ihn verstört an, als wisse er nicht, wie er darauf antworten sollte. Es konnte ja immerhin sein, daß Julius von seinen Eltern noch nicht alles wichtige erzählt bekommen hatte. Andererseits hatte der sich bisher doch so beschlagen ausgedrückt und gezeigt, daß er schon wußte, was er mit einem Mädchen wie Millie anfangen wollte und wußte, daß die das wohl auch schon raushatte. Dann meinte er nur:
 “Öhm, ich meine, das sah so aus, als wolltet ihr beiden euch so richtig doll liebhaben, wenn du weißt was ich meine.”
 “Achso”, erwiderte Julius scheinbar überrascht. “Dann sag das doch”, fügte er noch hinzu, mußte dann aber breit grinsen, weil Notus sichtlich verlegen dreinschaute. Der junge Zauberer glotzte ihn dann erst verärgert zurück, bevor er selbst lachen mußte.
 “Jetzt hast du mich aber schön verladen, Bürschchen. Dachte echt, du hättest das noch nicht raus, wozu die heißen Hexen gut sind.”
 “Kein Kommentar”, erwiderte Julius darauf. “Nachher hängen Linos lange Ohren noch bei uns mit im Badezimmer drin.” Notus schrak zusammen und blickte sich um. Dann meinte er verdrossen:
 “Soll die sich mal wagen, Jungs beim schwätzen zu belauschen, nur weil die bis heute von keinem beglückt wurde.”
 “Woher willst du das wissen?” Fragte Julius herausfordernd. “Hast du sie mal gefragt, ob sie dich ranließe?”
 “Ich mit Lino?! Neh, bloß nicht, Julius. Abgesehen davon, daß ich mit Freddy echt gut … Aber dazu lass ich auch nix raus. Aber mit Lino … Neh, echt nich’.”
 “Na, wie ‘ne Sabberhexe sieht die ja doch nicht aus”, legte Julius nach, weil er es genoss, den jungen Quodpotspieler etwas von der eigenen Machomedizin einzuschenken.
 “Wenn du mal zehn Jahre in diesem netten Ort hier gewohnt hast siehst du Lino an wie ‘ne Sabberhexe, Julius”, knurrte Notus. “Sei froh, daß dein Mädel so gut auf dich aufpaßt, sonst könnte der langohrigen Lino echt einfallen, dich um ein paar tolle Infos wegen zu vernaschen.”
 “Ach, arbeitet die so?” Fragte Julius immer noch herausfordernd.
 “Nix genaues weiß ich nich’. Aber vorstellen könnte ich’s mir, so wie die manchmal andere Zauberer anschmachtet, um die zu irgendwelchen Aussagen zu kriegen. Aber nachher meint die echt noch bei uns hier in die Umkleide reinhören zu müssen, weil wir ihren Namen erwähnen. Ich weiß nich’, wie ihre Zauberohren darauf ansprechen, wenn jemand ihren Namen sagt.”
 “Wir haben doch immer nur von “Lino” geredet und nicht Linda Knowles gesagt”, erwiderte Julius arglos. Notus verzog kurz das Gesicht. Dann grummelte er:
 “Jetzt hast du ihren offiziellen Namen rausgelassen, Mann!” Julius grinste nur spitzbübisch.
 “Ui, stimmt ja”, sagte er belustigt. Dann nickte er Notus zu und sagte beschwichtigend: “Aber wir müssen ja auch nicht die ganze Zeit über sie reden. Nachher klingeln der echt noch die Ohren.”
 “Joh, das meine ich doch”, erwiderte Notus Corner darauf. “Aber diese roten Herzanhänger besorgen Fred und ich uns auch.”
 “Ein Mädchen das Fred heißt, klingt echt abgedreht”, erlaubte sich Julius eine verächtliche Bemerkung. Notus grinste darüber nur. Dann fragte er verschmitzt:
 “Schon klar, was du heute abend machst?”
 “Das weiß ich noch nicht. Da lasse ich mich mal von Brittany und ihren Eltern beraten”, erwiderte Julius arglos.
 “Soso, dann hat die dir nicht erzählt, daß Mora Vingate heute abend eine Party nur für junges Volk gibt?” Fragte Notus.
 “Ich denke, wenn sie wollte, daß wir dahingingen, würde sie uns das sicher sagen”, erwiderte Julius. Notus zwinkerte ihm mitleidsvoll zu. Dann sagte er:
 “Das ist eigentlich die tollste Party des Universums. Jedes Jahr an einem anderen Tag, an einem Ort, den Nur Leute erfahren, die im richtigen Alter sind.”
 “Und was ist das richtige Alter?” Hakte Julius nach.
 “Zwischen süßen fünfzehn und strammen fünfundzwanzig, Julius.”
 “Dann kann ich das natürlich nicht wissen, weil ich bin gerade noch so vierzehn Jahre alt”, erwiderte Julius, bei dem bereits die ersten Gedanken, logische und verwegene, die ersten Hypotehsen zusammensetzten.
 “Ups, öhm, wußte ich das? Gehst ja schon für älter durch. – Öhm – Wegen dieser … Okay, am besten vergißt du das, was ich gesagt habe. War vielleicht etwas unpassend für dich.”
 “Wieso, ist das ‘ne Sex-Party?” Fragte Julius und sah an Notus’ Gesicht, daß er wohl ziemlich genau getroffen hatte.
 “Sex heißt das, wenn sich Leute ganz doll liebhaben? Nicht ganz, aber auch eben doch”, erwiderte Notus. “Dieses Wullewukuschee-Spielchen ist da zwar nicht der Hauptgrund, aber irgendwie dann doch drin … öhm, möglich. Deshalb machen die das nur für Leute, die keine Probleme damit haben.”
 “Ja, aber fünfzehnjährige sind minderjährig. Das ist doch nicht erlaubt, wegen Kuppelei und so”, wandte Julius ein, der in der Hinsicht nicht zu weit nach vorne treten durfte.
 “Deshalb kuckt Mora Vingate ja auch immer, daß die Minderjährigen nicht damit anfangen. Sie hat die Party in großen zelten. Aber wo die hinkommen kriegt nur mit, wer sich bei ihr eine Einladung holen kann. Aber du kommst da ja eh nicht dran, weil die entsprechende Adresse durch zwei Alterslinien gesichert ist.”
 “Nun, dann muß ich das nicht wissen”, erklärte Julius. In Gedanken fügte er hinzu, wie scheinheilig doch auch die Zauberer in den USA sein konnten. Nach außen anständig und brav, und unter der Decke skrupellos zügellos. Sollte er das Millie und den anderen auftischen? Besser nicht! Millie könnte entweder hingehen wollen oder darüber lachen, wie umständlich die hier waren oder das verachten, weil die hier die körperliche Liebe als eine Art Festtagsspiel ansahen. Dabei hatte Notus ihm nicht mal genau erzählt, was da so vorging. Doch das brauchte ihn, Julius, auch nicht so zu interessieren.
 “Am besten gehen wir jetzt wieder raus, bevor die Mädels meinen, wir bräuchten länger in der Umkleide als die”, schlug Julius vor. Notus taute wieder auf und grinste breit. So verließen sie die Umkleide für Männer und trafen sich mit den jungen Hexen vor dem Feld.
 “Joh, dann mach’s mal gut, Julius”, sagte Notus, bevor er zu seiner Verlobten Winnifred hinüberging, die ihn schon erwartete.
 “Was hat es mit einer Mora Vingate aufsich?” Mentiloquierte Julius an Brittany.
 “Möchtest du das wirklich wissen?” Fragte Brittany ihn auf dieselbe Weise zurück. “Ich denke, du bist mit Millie hervorragend bedient.” Dann machte sie eine kurze Pause und nickte ihnen allen zu. Laut sagte sie dann: “Wir fliegen noch mal zum Zauberpflanzengarten!” Alle nickten und folgten ihr auf ihren Besen bis zu einem Pavillon, den Julius sofort wiedererkannte. In diesem von Schirmblattbüschen und Regenbogensträuchern umgebenen Häuschen mit verschließbarer Tür hatten Brittany und er die im Internet-Café von San Rafael ergatterten Daten über seinen Vater gesichtet und darüber gesprochen, was davon zu halten war. Jetzt, so schwante es Julius, würden sie wohl wieder eine heimliche Sitzung abhalten, nur daß diesmal auch Millie dabeisein würde.
 Als Brittany den Pavillon gegen Fernbeobachtungszauber gesichert und einen Klangkerker aufgebaut hatte setzte sie sich vor Millie und Julius hin.
 “Julius wurde wohl gerade von Notus, der es echt nicht mehr nötig haben sollte, auf eine jedes Jahr heimlich gefeierte Tanzparty angesprochen. Vielleicht hat der fast verheiratete Bursche vergessen, daß Julius noch keine siebzehn ist. Kurz und gut: Nur Leute zwischen fünfzehn und fünfundzwanzig können auf Einladung von einem Mitverschwörer zu einer bestimmten Adresse hingehen und dort eine Einladungskarte kaufen, die ihnen zu einer ganz bestimmten Zeit anzeigt, wo sie hinkommen mögen. Um besorgte und unverständige Eltern abzulenken bekommen die sogar eine Dosis Schlafgasessenz und ein Gegenmittel, um selbst wachzubleiben. Dann schleichen die sich nach Sonnenuntergang raus und fliegen oder apparieren an den Veranstaltungsort, der nicht in VDS, sondern mindestens im Umkreis von zwanzig Kilometern liegt und durch eine doppelte Alterslinie begrenzt wird, daß nur Leute zwischen fünfzehn und fünfundzwanzig Jahren da reingehen können. Angeblich würde darauf geachtet, daß Sachen, die nur für volljährige Zauberer erlaubt sind, in einem separaten Zelt ablaufen. Ich weiß es leider besser und möchte es deshalb nur erzählen, damit ihr beiden nicht meint, es sei cool oder erwachsen, dafür die Eltern oder Verwandten auszutricksen. Zunächst geht das als ganz normales Fest los, mit Tanzen, Quatschen und Trinken. So gegen Mitternacht aber kommt dann vielleicht heraus, daß mindestens drei Paare aus Jungen und Mädchen immer doller aufeinander fliegen. Diese ziehen sich dann auf einen Ausruf der dubiosen Gastgeberin hin in ein kleineres Zelt zurück, wo sie dann immer heißer aufeinander werden und dann … Näheres brauche ich wohl nicht zu erwähnen.” Millie grinste, Julius nickte verstehend. “Jedenfalls geht das natürlich nicht mit rechten Dingen zu. Diese Mora Vingate versetzt Getränke mit einem geschmack-und geruchlosen Liebestrank, der jedoch nicht auf eine bestimmte Person abgestimmt wird, sondern auf die ihm zuarbeitende Komponente. Ich habe es einmal in unserer Bibliothek nachgelesen, daß in Europa ein magischer Orden auf diese Weise Nachkommen in großer Zahl auf den Weg gebracht hat. Will sagen, wenn ein Junge eine von drei Komponenten trinkt, die auf die entsprechende Mädchenkomponente abgestimmt ist, werden die beiden wie magnetisch angezogen und angeheizt, bis sie alle Hemmungen und Ablehnungen verlieren und nur noch miteinander rummachen wollen. Wer die versetzten Tränke erwischt weiß vorher natürlich keiner von den Gästen, weil die Gastgeberin das nicht ankündigt, wo dieses Sauzeug drinstecken wird. Das kann der Begrüßungstrank sein, es kann ein alkoholischer Trank oder Limonade sein. Jedenfalls wirkt das Zeug nicht sofort, sondern nach einer gewissen Zeit. Und dann kannst du nichts mehr dagegen machen. Wielange der Kuppel-Mix vorhält ist auch unterschiedlich und hängt auch davon ab, wie sehr sich die Opfer eine intime Begegnung gewünscht haben. Das kann zwischen zwei und vier Stunden dauern. Normalerweise kriegen die Opfer dieses Trankes danach die Gelegenheit, nachträgliche Verhütungsmittel zu benutzen. Die sind aber unverschämt teuer. Tja, und bei welchem Mädchen oder welcher Frau es länger anhielt und die dann auch noch in der perfekten Phase im Monat ist, da kann dann bald wer neues ankommen. Deshalb haben sich die meisten Bewohner von VDS seit zwanzig Jahren nicht mehr auf dieser Party blicken lassen. Ich sage die meisten. Denn euch dürfte klar sein, woher ich das alles weiß.” Julius nickte schwerfällig. Millie sah Brittany mitfühlend an. Sie nickte und sagte:
 “Vor drei Jahren, wo ich fünfzehn war, habe ich aus lauter Frust, weil meine Eltern mir gegenüber immer so verklemmt sind beschlossen, da mal hinzugehen und mir die Einladung und die Eltern-Schlafgas-Dosis zu kaufen. Fünf Galleonen wurde ich da schon los. Dann bin ich abends raus und habe den Platz aufgesucht. tja, und da habe ich dann gemäß meiner veganen Lebensweise nur Fruchtsäfte getrunken, weil wir ja auch keine Rauschmittel zu uns nehmen dürfen. Dumm nur, daß in einem davon wohl dieses Kuppelelixier hineingepanscht worden ist. Jedenfalls hat es mich mit einem Jungen zusammengetrieben, dessen Namen ich hier nicht erwähnen möchte. Das war dann mein berühmtes erstes Mal. Als ich dann aus dem Rausch aufgewacht bin ist mir klar geworden, daß ich wohl noch einen halben Tag hätte, um mein Leben ohne Kind weiterführen zu können und habe für unverschämte zehn Galleonen was gekauft, um mich vor ungewollten Nachwirkungen zu schützen. Zwar hat der betroffene Junge mich noch zwei Monate lang ängstlich belauert, ob ich nicht wie die fünf anderen Hexen da neues Leben herantrage. Aber ich habe das doch gründlich genug abgewendet. Danach haben wir uns geschworen, einander schön in Ruhe zu lassen. Das dumme war nur, daß meine Mutter das mitgekriegt hat, daß ich aus dem Haus war, weil das Schlafgas sie nur halb solang wie nötig hat verschlafen lassen. Ihr wurde dann klar, daß ich wohl diese Party besucht hatte und fing mich am nächsten Morgen, also nachdem ich wieder bei mir selbst war, vor der Tür ab, zitierte mich in ihr Dauerklangkerker-Arbeitszimmer und machte mich sowas von runter, daß ich heute noch Ohrenklingeln kriege, wenn ich daran denke. Sie prüfte nach, ob ich wirklich … Na ja und so und herrschte mich dann an, daß wir meinem Vater nichts davon erzählen sollen. Der denkt jetzt noch ich sei unschuldig, wie es so gerne genannt wird. Womöglich muß er davon überzeugt sein, weil seine Eltern so hinterweltlerische Sitten haben, erst Hochzeit, dann Liebesnacht und so. Tja, jedes Jahr läuft diese Kiste ab. Und keiner von den Strafverfolgungsleuten kann das abstellen.”
 “Wieso. Die bräuchten doch nur den Festplatz auszukundschaften, wenn jemand im entsprechenden Alter zu dieser Adresse hingeht und so tut, als wäre er oder sie interessiert”, wandte Mildrid ein, der man ansah, daß ihr die Sache nicht gefiel. Julius fragte sich, ob die Brücke der Mondfestung besser oder schlechter als diese Party sei und befand, daß die Mondbrücke eine ehrlichere und vor allem den freien Willen anerkennende Methode war.
 “Die haben das versucht, Millie. Aber diese Vingate hat die verdeckten Kundschafter des Ministeriums und die Abgesandten von Anstandsbewahrern erkannt und entweder mit falschen Adressen versorgt oder mit Verwechslungszaubern belegt, daß sie dachten, die Party sei erst in fünf Tagen oder sowas.”
 “Wie kriegt man denn sowas raus?” Fragte Millie.
 “Legilimentik, Veritaserum oder Sachen, die wie Lügendetektoren wirken wie Stimmungsfarbringe”, vermutete Julius. “Es sei denn, die benutzen sogenannte Bergesteine oder den Fidelius-Zauber.”
 “Jeder Zauber hinterläßt eine Spur, Julius. Wenn Fidelius-Zauber angewendet wurden hat Vingate das mit einem Verhüllungserkennungszauber rausgekriegt. Wer zu ihr kam und legilimentiert werden sollte und Okklumentik angewendet hat war ja sofort verdächtig, und was diese Bergesteine angeht, Julius – ich frage jetzt besser nicht, woher du die kennst – so wirken die zwar. Aber die Einladungskarten werden so präpariert, daß sie sofort eine falsche Adresse anzeigen, wenn sie in den Einflußbereich bestimmter Gedankenausstrahlungen wie Feindseligkeit, Siegessicherheit oder so kommen. Zumindest hat Lino das mal erzählt, was sie nicht in den Westwind reinschreiben durfte. Denn es ist ja klar, daß die Betroffenen und deren Angehörige das absolut peinlich fanden. Es stand nur mal was drin, daß es da einen dunklen Fleck im Freizeitangebot von VDS gebe. Außerdem kommen wirklich gute Zauberer nicht über die Alterslinien, wenn die äußere alle über fünfundzwanzig zurückhält. Es wurden schon Stürmungsversuche mit verschiedenen Fluchbrechern gemacht. Aber die sind alle gescheitert.”
 “Kann man Alterslinien nicht wie jede Bannlinie auslöschen?” Fragte Millie.
 “Einfache schon. Aber ich las in einem Buch über Flüche, Gegenflüche, Bann-und Meldezauber, daß eine Alterslinie am stärksten wirkt, wenn die Person, die sie zeichnet in ihr verbleibt”, erklärte Julius und bot an, das betreffende Buch aus seiner Miniaturbibliothek zu holen. Millie verzichtete darauf. Sie wußte ja, welches Buch er meinte und glaubte es ihm. “Hmm, aber du sagtest, diese Mora Vingate mache das seit zwanzig Jahren. Wenn sie die Alterslinie zieht, darf sie nicht jünger als fünfzehn und älter als fünfundzwanzig wirklich erlebte Jahre alt sein. Wie geht denn das dann vor sich?”
 “Interessant, über die Frage habe ich mir komischerweise nie einen Kopf gemacht”, erwiderte Brittany grübelnd. Dann wußte sie die Antwort:
 “Das ist nur ein Deckname, Julius. Wenn eine Mora fünfundzwanzig geworden ist, übernimmt eine andere den Namen und wohl auch das Aussehen, die gerade siebzehn Jahre alt ist. Dann kannst du das Jahrhundertelang so weitermachen.” Julius zuckte zusammen, weil er nicht selbst auf diese so einfache Lösung gekommen war.
 “Dann haben wir es also mit einer ganzen Hexenbande zu tun. Wenn die zu einer nicht näher zu nennenden Schwesternschaft gehört, was ist damit erreicht?” Fragte Millie.
 “Viele viele neue Hexen”, sang Julius darauf. Brittany nickte und entgegnete:
 “In den Staaten ist es nicht so wie bei euch in Frankreich oder in Italien oder Spanien. Hier werden alle so erzogen, bloß nicht raushängen zu lassen, ob sie was für jemanden empfinden, wenn nicht sicher ist, daß das nicht auch gestattet wird. Da kommt dann so eine ungezwungene Party ganz gelegen. Wer das weiß, daß da mindestens drei Paare für eine Nacht zusammengewürfelt werden, lauert womöglich darauf, auf diese Weise eine heiße Nacht zu erleben. Und immer wieder erwischt es wohl eine Hexe. Merkwürdigerweise sind dadurch in Thorntails bisher noch keine jährlichen Geburten passiert. Offenbar kriegen die Eltern der betreffenden Schülerinnen das früh genug mit und steuern noch rechtzeitig dagegen, bevor es unumkehrbar wird. Ich hoffe, ich habe euch nicht auf kuriose Gedanken gebracht.”
 “Ich finde das armselig, so eine der schönsten Sachen der Welt zu vermurksen”, sagte Millie. Brittany sah sie herausfordernd an. Doch mehr sagte Millie dazu nicht. Julius wandte ein, daß doch bekannt sei, wo eine Mora Vingate wohnte und man da doch einfach an dem Tag eine eigene Absperrung drum herum anlegen könne.
 “Probieren sie immer wieder. Nur immer wieder fallen diese Absperrungen sofort in sich zusammen”, erwiderte Brittany. “Die vom Laveau-Institut haben das sogar schon probiert, einen niederen Fluch als Schutzwall aufzubauen. Nix. Sie haben versucht, das Haus magisch anderswo hinzuversetzen. Hat auch nicht geklappt, weil da diebstahlsichere Gegenstände drin waren. Wer immer diese Kuppelparty veranstaltet meint es so ernst, daß er und/oder sie alle bekannten wie exotischen Zauber vorausahnt und abwehrt. Da die Sache ja eher auf Lebenserzeugung als auf -vernichtung hinausläuft, wurde das wohl vom Ministerium als “lästig aber nicht zu ändern” verbucht. Also bitte erzählt Gloria und Melanie nichts davon. Ich habe Mel nur erzählt, ich hätte es mal mit einem nur so zum Spaß ausprobiert, ohne Verbindlichkeiten und so. Sie ist mir da zwar etwas böse, weil ich ihr in der Hinsicht zuvorgekommen bin, findet aber auch, daß sie es dann auch ernst und verbindlich haben wolle.” Millie nickte zustimmend. Julius nickte auch. “Tja, und Gloria würde wohl denken, wir hätten sie nicht mehr alle hier. So ganz abwegig wäre das ja nicht”, seufzte Brittany. “Das heißt aber jetzt nicht, daß ich selbst jede Lust daran verloren hätte. Ich will halt nur sicher sein, daß derjenige, mit dem ich das echte Erlebnis haben willl das dann auch wirklich will und wir uns anschließend nicht schämen, sondern freuen.”
 “Das ist dein gutes Recht”, fand Julius. Millie stimmte ihm zu und sagte:
 “Du sagtest ja, daß das euer Problem hier sei, daß ihr das nicht erwähnen dürft, wenn euch wer interessiert. Kommt wohl noch aus der Zeit, wo auch die Zauberer ziemlich enthaltsam leben wollten. Aber dann können solche blöden Feste wie das ja einfach so weitergehen, weil kein Mädchen einem Jungen zeigt, daß es ihn nicht nur nettfindet, sondern sich was mit ihm vorstellen kann oder Jungen auf Mädchen zugehen und abklopfen, was geht und was nicht. Wie kriegt ihr denn dann eure Lebensgefährten?”
 “Wie erwähnt dann, wenn sicher ist, daß keiner was dagegenhaben wird”, antwortete Brittany. Millie verstand. Die Eltern lernten sich also zuerst kennen und ließen ihre Kinder dann zusammen spielen und einander kennenlernen. Brittany nickte verhalten und berichtigte, daß es schon mit den großen Geschwistern, vordringlich den Brüdern getan sei. Darüber mußte Millie nur abfällig lachen. Brittany ließ ihr das durchgehen. Sie wartete eine Minute, dann trieb sie ihre Gäste zum Aufbruch.
 Am Nachmittag verbrachten sie die Stunden auf der Terrasse der Foresters. Keiner erwähnte die Mora-Vingate-Party. Sie redeten über Quodpot, die Geschöpfe im Tierpark, die Zauberpflanzen und den Unterschied der französischen zur US-amerikanischen Mode. Sie machten Hausmusik, wobei Gloria und Millie auf Handtrommeln herumklopfen und singen durften. Einmal erwähnte Brittany, daß sie am nächsten Tag doch mal ans Meer reisen könnten. Sie sei da vor fünf Jahren das letzte mal gewesen. Ihre Mutter erbot sich, den Fischverkäufer Finn zu fragen, ob sie sein mit nützlichen Zaubern gespicktes Segelboot “Silbermöwe” mieten dürfe. Alle waren einverstanden, daß sie morgen zum pazifik reisten und dort einige Stunden am oder auf dem Wasser verbrachten. Nur Gloria schien darüber nicht so begeistert zu sein. Doch sie sagte natürlich zu, mitzukommen. Abends spielten Mrs. Forester, Gloria und Julius Schach, während Brittany mit Mel und Mildrid einen Bummel durch die Einkaufsstraßen machten und um elf Uhr zurückkehrten. Julius brummte zwar ein wenig der Kopf, als er Mrs. Forester nach der zweiten gewonnenen Partie mitteilte, daß er nun wohl gut vortrainiert habe, um in Millemerveilles zu spielen. Aber er hatte noch genug Ausdauer, sich mit Mr. Forester über das Leben in einem Zaubererdorf zu unterhalten, nachdem dieser am Nachmittag auf Lino getroffen war, die sein Fahrrad “repariert” hatte, damit es leichter vorankam, was er nicht wollte. Julius fragte sich insgeheim, wie alt Linda Knowles sein mochte. War sie vielleicht die ominöse Mora Vingate? Nein, das war wohl nicht der Fall. Er ließ sich von Mr. Forester erzählen, wie dieser jeden Tag zwischen Bedauern und Ignoranz der Mitbewohner herumpendelte, obwohl er neben vier Frauen und fünf anderen Männern aus der Muggelwelt kein wirklicher Einzelfall mehr war. Aber wegen seiner veganen Lebensweise und einigen anderen Sachen, die er sich hier ohne es zu wollen geleistet hatte, ragte er doch aus der Reihe der gut angepaßten Muggel-Nachbarn heraus. Julius fragte ihn, ob er wisse, wieso es mehr nicht mit magie begabte Ehemänner als -ffrauen gebe.
 “Die Frage habe ich mir auch immer mal wieder gestellt, Julius. Es kann sein, daß die Zauberer hier eher einen Job finden, mit dem sie einem Zaubererwelt-Schwiegervater imponieren können, während selbständige Hexen, die in die Welt hinausgehen wohl nicht besonders gut unterstützt werden. Sogesehen bin ich da auch die Ausnahme, weil meine Frau und bisher auch Britt den größten Teil des Jahres in Thorntails waren und sind. Deshalb verstehen die es auch nicht, wieso ich mich hier immer noch wie ein Fremdkörper fühle. Offenbar tun die anderen Hexen ihren sogenannten Muggel-Ehemännern was in den Kaffee, damit die keine Minderwertigkeitskomplexe haben. Gut, von einer Hexe weiß ich, daß die alle zwei Jahre ein Kind bekommen hat. Das was in meiner und deiner Eltern Welt mit dem Schlagwort Sex umschrieben wird kann schon eine aufmunternde Wirkung haben. Aber das sehe ich nicht unbedingt als legitimes Mittel, eine Beziehung zu halten.”
 “Ohne jetzt altklug oder frech rüberzukommen, Sir. Aber wissen Sie, ob Ihre Frau das nicht anders sieht?”
 “Wie erwähnt ist sie ja die meiste Zeit im Jahr weg. Zweitens haben wir uns darauf verständigt, daß wir besser nur bei einem Kind bleiben, auch wenn mir nicht entgangen ist, daß Britt und die Mademoiselle, mit der du herkamst sich wie zwei Schwestern ergänzen, wenn sie wollen.”
 “Das liegt bei Mildrid wohl daran, daß sie eine große Schwester hat und sich darauf einrichten kann, Sir”, vermutete Julius darauf. Mr. Forester nickte.
 “Wir, also Lorena und ich, haben uns arrangiert und lassen die anderen ihr Leben leben. Aber ich würde liebendgerne von hier wegziehen und in der Nähe einer kleinen magielosen Stadt wohnen als jeden Tag hier angeguckt zu werden, als hätte ich nur noch ein Bein oder ginge mit einem Blindenstock durch den Ort.”
 “Kennen Sie Star-Trek?” Fragte Julius.
 “Du meinst Captain Kirk und Mr. Spock? Kenne ich. Wieso?”
 “Achso, die Nachfolgeserie kennen sie dann wohl schon nicht mehr. Da geht es um eine Zeit etwa hundert Jahre später, auch mit einem Raumschiff Enterprise. In einer Folge wird die an Bord befindliche Gefühlsschwingungswahrnehmerin und Bordpsychologin von einem starken Geistesenergieschock ihrer besonderen Gabe beraubt und fühlt sich obwohl sie klar denken und alle Glieder und Sinne gebrauchen kann behindert. Geht das Ihnen so?”
 “Das habe ich glaube ich eben gesagt, Julius”, schnaubte Mr. Forester etwas verdrossen. Julius blickte ihn abbittend an. Er nahm die wortlose Entschuldigung mit einem Lächeln und Nicken an. Da klopfte es an der Tür. Mrs. Forester trat ein. Sie sah Julius an und fragte:
 “Wie spät gehst du zu Hause zu Bett, Julius?”
 “Dann wenn ich müde bin, Mrs. Forester. Meistens so um elf oder zwölf”, sagte Julius.
 “Dann sagen wir mal, das es wohl jetzt an der Zeit ist”, erwiderte Mrs. Forester ziemlich streng dreinschauend.
 “Öhm, ‘tschuldigung, Lorena, aber der Junge sieht noch nicht müde aus”, wandte Mr. Forester ein.
 “Ja, aber das heißt nicht, daß er nicht genug Schlaf braucht, Daniel”, erwiderte Mrs. Forester Kategorisch. “Ich habe Gloria und Mildrid bereits zu Bett geschickt, weil Gloria nach dem langen Schachabend so schläfrig aussieht und Mildrid heute Morgen noch einen anstrengenden Übungsflug hinter sich gebracht hat. Also, junger Mann. Sie haben zwar zwei Jahre Wachstum übersprungen, sind aber deshalb noch nicht raus aus den Anforderungen, die Ihr Körper an sie stellt.”
 “Was die nicht sagt”, dachte Julius. Doch weil Mr. Forester nicht mehr für ihn eintrat sagte er, daß es vielleicht vernünftiger sei, jetzt auch schlafen zu gehen und verabschiedete sich von seinen Gastgebern. Er rief noch durchs Haus, daß er jetzt auch schlafen ginge und bekam einen Gutenachtgruß von Brittany unter seine Schädeldecke gesetzt. Er verbrachte noch einige Minuten im Badezimmer, dann war er zur Nacht fertig in seinem Zimmer.
 Als Millies Gedankenstimme in seinem Kopf erklang dachte er sich, sie wolle ihm nur noch eine gute Nacht wünschen. Doch er irrte sich.
 “Ich hab’s genau mitgekriegt, daß die beiden großen Mädchen dich immer noch nicht ganz aufgegeben haben. Hoffentlich kommen die beiden nicht auf krumme Ideen, wenn wir morgen ans Meer fahren.”
 “Mrs. Forester fährt doch mit”, erwiderteJulius.
 “Der einzige Trost”, erwiderte Millie. “Aber irgendwie kann ich die beiden verstehen. Irgendwie wäre mir wieder danach uns beide zusammenzutun.”
 “Das kannst du hier in dem Haus vergessen, Mamille”, erwiderte Julius darauf. “Ich denke mal, die haben Meldezauber auf den Fluren eingerichtet.”
 “Stimmt, könnte sein. Auf den Fluren. Aber nicht an der Außenwand. Lüften muß ich ja doch können, genau wie du auch.”
 “Ja, aber wir dürfen keinen Krach machen”, mentiloquierte Julius. “Erstens könnten unsere Gastgeber davon wach werden und zweitens könnte Lino das mithören.”
 “Habe ich dir schon erzählt, daß Bine und San mir ein Zelt der Verschwiegenheit nachträglich zum Geburtstag geschenkt haben. Das ist ein kleines, schön faltbares zwei-Mann-Zelt, daß du auch in einem Haus aufstellen kannst und das wie die Schnarchfängervorhänge bezaubert ist.”
 “Hui, und das erzählst du mir jetzt erst??”
 “Wollte nur wissen, ob die wie in Beaux ‘ne Bettkontrolle machen. Tun sie ja nicht. Also wie wäre es. Du zu mir oder ich zu dir?”
 “Du willst wissen, ob die Foresters das spitzkriegen oder nicht, nicht wahr, weil Britt und ihre Mutter so überbehütsam drauf sind.”
 “Britts Mutter ist ‘ne Lehrerin wie eure Königin Blanche. Britt ist vielleicht eifersüchtig auf mich. Was meinst du, wie froh die ist, daß Mel und Gloria wieder zurückgekommen sind, die zwischen unseren Zimmern untergebracht sind.”
 “Okay, da ich über dem Elternschlafzimmer wohne ist es besser, ich komme zu dir rüber. Auf dem Besen, nicht wahr?”
 “ganz richtig.”
 “Gut, das Fenster bleibt eh offen, weil’s draußen gerade erst angenehm kühl wird. Dann bin ich in fünf Minuten bei dir, Mamille. Öhm, hol schon mal einen oder zwei deiner kleinen blauen Freunde raus!”
 “habe ich schon hier”, hörte er Millies säuselnde Gedankenstimme. Dann bestätigte sie nur, daß er in fünf Minuten bei ihr hereinschweben würde. Julius beendete daraufhin den Gedankenkontakt. Irgendwie reizte es ihn, die auferlegten Beschränkungen zu umgehen. Einerseits war es der Spaß am Risiko. Andererseits war es die Aussicht, noch einmal eine heiße Nacht mit Mildrid zu verbringen, wobei der Nervenkitzel darin bestand, daß einige Türen weiter weg mehrere Leute schliefen, die das bestimmt nicht haben wollten. So zog er sich so leise es ging seinen Bademantel über, prüfte, ob er mit dem Besen zum Fenster hinausklettern konte und grinste, weil keiner daran gedacht hatte, ihm den Besen wegzunehmen, solange er ihn nicht brauchte. Er schob den Besenstiel durch die Fensteröffnung und hangelte sich so leise er konnte hinaus. Dann saß er über dem Fenstersims auf und schwirrte erst nach oben, dann um das Haus herum fast senkrecht wieder nach unten. So konnte ihn keiner der Hausbewohner am Fenster vorbeifliegen sehen. So ein Pech für die Foresters, daß er sich hatte einprägen können, wo Millies Zimmer lag. Außerdem mentiloquierte sie ihm, als er so langsam der Besen konnte auf ihr Fenster zuflog. Er legte sich flach auf den Besenstiel und glitt beinahe mühelos durch die hohe Fensteröffnung. Der Waagerechtlandetechnik des Besens verdankte er es, so sacht wie eine fallende Feder aufzusetzen. Dann staunte er. Mitten im Zimmer stand ein Zelt aus waldgrünen Leinen. Es stand fest an vier Heringen festgemacht, die alle irgendwie mit dem Boden verwachsen waren. Millie schloß so leise sie konnte das Fenster, schob Julius’ Besen unter ihr Bett und winkte ihm wortlos zum Zelteingang. Kein verräterischer Reißverschluß und kein noch lauterer Klettverschluß machte die kleine Türe auf oder zu. Es wirkte so, als sei der Eingang mit winzigen Magneten versehen, die sich unhörbar anzogen und anhafteten, als Millie Julius in das kleine, verborgene Reich hinüberholte. Drinnen staunte er doch. Denn er stand in einem geräumigen Zimmer mit einem Tisch, zwei Stühlen und einem französischen Himmelbett.
 “Wie kamen denn Bine und San darauf, dir das zu schenken?” Fragte Julius, als Millie ihm mit normaler Lautstärke versichert hatte, daß kein Geräusch mehr nach außen dringen würde.
 “Sie meinten, ich sollte jederzeit einen ruhigen Ort zum Zurückziehen haben und du reiselustiger Bursche ja ständig irgendwo unterwegs sein. Maman und Papa wissen nix davon, Martine auch nicht. Und so kann es auch bleiben”, erwiderte Millie.
 “Und Madame Rossignol?” Fragte Julius.
 “Ich habe es probiert, sie zu rufen als wir hier ankamen. Die Entfernung ist zu groß, sind ja so um die siebentausend Kilometer Außerdem schirmt das Zelt vor Exosenso und ähnlichen Fernbeobachtungszaubern ab. Tja, und wo du jetzt hier bei mir bist, komm also richtig zu mir!”
 “Wie Mylady wünschen”, erwiderte Julius nun sichtlich angeregt. Doch sie ließen sich Zeit, um einander erst zu umstreichen, dann zu liebkosen und dann langsam aber genußvoll die direkte Nähe zu finden. Julius fragte einmal, ob das Bett knarren würde.
 “Das steht auf Lärmschluckfüßen. Immerhin soll ja keiner was mitkriegen können”, säuselte Mildrid, bevor Julius sich gänzlich mit ihr verbunden fühlte. Ihre beiden halben Herzen verstärkten die auflodernde Leidenschaft. Julius genoss jede Sekunde dieser innigen Verbundenheit und fragte sich, wieso er sich früher so dagegen gewehrt hatte. Diese junge Frau wollte ihn, und er wollte sie. Sie nahmen und besaßen einander und spielten diverse nicht magische Techniken aus, wenngleich Julius einmal zögerte, ob er wirklich dieses oder jenes mit Millie tun sollte. Doch er überwand seinen letzten kümmerlichen Rest von Anstand und auch die Angewidertheit. Millie schien unersättlich zu sein, und er fühlte sich nicht mehr müde. Irgendwie schien die gemeinsame Wonne ihn wie einen Akku wieder aufzuladen. Vielleicht lag das auch an Millies Oma Lines Ritual. Er hoffte nur, daß sie nicht doch zu weit gingen und Millie am Ende des Sommers mit Extragepäck nach Beauxbatons zurückkehrte. Als dann beide jedoch mit schmerzenden Armen, Beinen und Rücken nebeneinanderlagen und Millie mit ihren blauen Allzweckreinigern hantierte, meinte sie:
 “Eigentlich sollten wir heute noch klären, ob wir nebeneinander gut schlafen können. Martine hat das mit Edmond mal gemacht. Der hat dann behauptet, sie schnarche. Das stimmt sogar, wie ich letzten Sommer und bei Tante Babs mitbekommen konnte.”
 “Hat sie gesagt, du schnarchst auch?” Fragte Julius.
 “Das finde besser selbst raus. Ich stelle uns den Wecker auf halb sechs, dann kannst du schnell wieder in dein Zimmer zurückfliegen und so tun, als hättest du da die ganze nacht gelegen.”
 “Können wir hier drin nicht ersticken?” Fragte Julius.
 “Neh, wird durch einen Lufterfrischer da über dem Waschkessel gereinigt”, beruhigte ihn Millie. Dann warf sie sich Julius ungestüm an den Hals. Er fühlte ihren warmen Körper und fragte sich, ob sie noch einmal was mit und von ihm wollte. Doch sie schob ihn nur an die Zeltwand und pflückte die abgelegten Nachtgewänder vom Brett am Fußende und warf Julius seinen Schlafanzug zu, in den er mühevoll hineinschlüpfte, weil Millie sich genüßlich neben ihm langmachte, und sie war nun wirklich schon ein langes, aber leidenschaftliches Elend mit mindestens einen Meter achtzig. In einem oder zwei Jahren könnte sie ihre Schwester Martine von der Körperlänge her eingeholt haben. Julius war da mit seinen wohl nicht mehr ganz nach oben korrigierbaren ein Meter fünfundsiebzig schon ein Stückchen kleiner als Millie. Beim Tanzen würde das wohl komisch aussehen. Doch das hatte er damals gedacht, als Jeanne Dusoleil ihn zum trimagischen Weihnachtsball eingeladen hatte und er dabei auch Paare wie Professor Dumbledore und Madame Maxime und die Professoren Sprout und Flitwick tanzen sehen durfte. Er hatte doch Martine über ein ganzes Jahr immer wieder gesehen. Er wußte es doch, wie groß Latierre-Frauen werden konnten. Er wollte eine, und diese eine wollte ihn auch. Das hatte er jetzt davon, und das wollte er auch nicht mehr so schnell wieder hergeben.
 “Mein Wecker steht auf halb sechs. Das könnte dir reichen, mal eben mit dem Besen aus dem Zimmer raus und zu dir wieder rein, bevor das allgemeine Wecken losgeht”, sagte Millie. Julius mußte sich so drehen, daß er nicht ihre langen, nach herbem Kräuterbad duftenden Haare in die Nase bekam. Doch das verborgene Bett in dem Zelt der Heimlichkeiten war breit genug.
 “Und wenn ich mal raus muß?” Fragte Julius.
 “Dann mach ich das, was mir Tante Trice gezeigt hat, wenn noch keine Windeln nötig sind, aber der Gang selbst zu anstrengend wird. Du hast ‘ne Pflegehelferin neben dir liegen”, säuselte Millie und knuddelte Julius noch einmal. Dann lagen sie Rücken an Rücken und glitten auf den Wellen eines gemeinsamen Atemrhythmusses in den wohltuenden Schlaf hinüber, die erste wirkliche Nacht in ihrem gemeinsamen Leben.
 __________
 Julius konnte sich an keinen konkreten Traum erinnern. Nur einmal schien es ihm, daß Millie und er an einem Meeresstrand entlangbummelten. Als dann ein fröhliches Glockenspiel erklang und ihn aufweckte fühlte er sich entspannt und erholt. Millie neben ihm rekelte sich und berührte ihn mit dem rechten Arm und dem rechten Bein.
 “Morgen Monju! Schön, dich mal aus nächster Nähe wecken zu dürfen”, säuselte Millie und strich Julius über den Brustkorb.
 “Morgen, Mamille. Ich hoffe, ich habe nicht geschnarcht”, erwiderte Julius.
 “Nicht daß ich das mitgekriegt hätte. War wohl schön müde. Allerdings habe ich geträumt, ich flöge mit dir über dem Marktplatz von Viento del Sol dahin und hätte da lauter verknäulte Liebespaare gesehen, wie eingefroren. War schon unheimlich”, erwähnte Mildrid, während sie behände aus dem Bett schlüpfte und Julius platzmachte.
 “Ich habe geträumt, wir würden an einem Strand entlanggehen, und die Sonne ginge gerade unter”, erzählte Julius das, woran er sich noch erinnern konnte.
 “Immerhin haben wir voneinander geträumt”, meinte Millie. Dann half sie Julius in den Bademantel und küßte ihn noch einmal.
 “Das wird immer besser mit uns beiden. Vielleicht machen wir das diese Nacht so, daß wir uns nur nebeneinander hinllegen und uns beim Einschlafen an den Händen halten, ohne uns vorher so richtig ausgetobt zu haben.”
 “Ich weiß echt nicht, ob das so gut wäre, wenn wir jetzt jede Nacht zusammenlägen, Millie. Das war zwar schön und danach auch gemütlich. Aber wenn Brittany oder ihre Eltern mich doch dabei erwischen …”
 “Hmm, Mag stimmen. Vielleicht geht’s bei den Redliefs noch mal”, meinte Millie. “Tante Trice meinte ja auch, ich sollte die blauen Fläschchen nicht zu heftig strapatzieren, die müßten mindestens ein halbes Jahr reichen. Aber wir müssen ja nicht jede Nacht – wie sagst du immer? – zwei werden eins spielen. Sonst würde es ja auch schnell langweilig.”
 “Das sagst du?” Fragte Julius überrascht. Mildrid grinste ihn an und nickte. Dann sagte sie:
 “Ist doch mit allem so, was schön ist. Erst willst du es immer und immer wieder, dann wird es langweilig. Aber so zusammenliegen und miteinander einschlafen macht irgendwie auch Spaß. Oder findest du das nicht?”
 “Ich sage es dir, wenn wir unsere erste gemeinsame Wohnung planen, ob ich ein gemeinsames oder getrennte Schlafzimmer haben möchte”, scherzte Julius. Dann fiel ihm wieder ein, was Millie mal gesagt hatte, daß sie und jedes gemeinsame Kind bei ihm im Zimmer mitschlafen würden.
 “Das dauert nicht mehr lange, Monju, dann kannst du ohne mich neben dir nicht mehr einschlafen”, wagte Millie eine Prophezeiung, lächelte aber dabei. Sie nickte Julius zu, der vorsichtig aus dem verschwiegenen Zelt schlüpfte, seinen Besen nahm und das Fenster weit öffnete, Ohne große Anstrengung schlüpfte er mit dem Ganymed 10 durch das Fenster, schwang sich darauf und sauste im Rossellini-Raketenaufstieg nach oben, beschrieb eine enge Kurve über dem Dach des Rotbuchenhauses und tauchte durch sein eigenes Schlafzimmerfenster wieder in das ihm zugewiesene Zimmer zurück. Der ganze Vorgang dauerte keine zehn Sekunden. Er legte sich schnell in sein offizielles Gästebett zurück und döste noch einige Minuten, bis die Mariachis durch die Bilder zogen und alle im Haus weckten.
 “Also, ich kann echt froh sein, daß ich ein Junge bin und mein eigenes Badezimmer habe”, bekannte Julius, als er mit Mr. Forester im Esszimmer saß, während Millie und die anderen Junghexen sich wohl um die Zeit in den zwei Gästebädern käbbeln mußten.
 “Hast du denn zumindest gut geschlafen?” Fragte Dan Forester.
 “Oja, habe ich”, erwiderte Julius ehrlich. “es ist hier so ruhig wie in Millemerveilles”, legte er nach.
 “Da kommen Leute wie ich aber nicht rein, oder?”
 “Doch geht. Allerdings müssen die jeden Tag einen Trank einnehmen, der die sogenannte Muggelabwehr unterdrückt.”
 “Was ist in dem Trank drin?” Fragte Mr. Forester.
 “Öhm, das weiß ich nicht. Ist deren Betriebsgeheimnis”, antwortete Julius darauf.
 “Dann bleibe ich dabei, daß Leute wie ich da nicht reinkommen. Ich werde mir doch nicht jeden Tag einen Zaubertrank einverleiben, in dem womöglich mehrere tierische Bestandteile eingerührt wurden”, stellte Mr. Forester klar.
 “Dann haben Sie natürlich recht”, gestand Julius dem Veganer zu.
 “Hey, ihr beiden, auch ordentlich gewaschen und rasiert?” Fragte Brittany, die es wohl geschafft hatte, vor den anderen jungen Hexen fertig angezogen zu sein. Womöglich hatte sie den Schnellankleidezauber benutzt. Aber den kannte Melanie bestimmt auch.
 “Wir hatten es gerade davon, daß Julius Viento del Sol mit Millemerveilles verglichen hat, weil es hier so ruhig sei.”
 “Das ist wohl richtig”, räumte Brittany ein. “Die haben ja auch einen Zaubertierpark und einen magischen Garten. Da wachsen aber keine Spendebäume.”
 “Nöh, aber Ohrenblattgewächse und Alraunen”, erwiderte Julius darauf.
 “Ist Mom nicht mit dir aufgestanden, Dad?” Fragte Brittany, als habe sie den letzten Satz von Julius nicht gehört.
 “Sie holt gerade frisches Brot und die Zeitungen”, sagte Mr. Forester. Da ploppte es im Flur, und Mrs. Forester trat mit zwei großen Körben an den händen und zwei Zeitungen ein. Eine Zeitung, die auf grobes Papier gedruckt zu sein schien, gab sie an ihren Mann weiter. Julius sah, daß es eine Muggelzeitung sein mußte, weil das Titelbild starr und unbeweglich blieb. “Pax Animales” Las Julius den Namen der Zeitung. Also soweit sein Latein reichte hieß das Frieden und Tiere oder Frieden den Tieren oder sowas.
 “Na, gut erholt?” Fragte die Hausherrin Julius, als er diese höflich begrüßt hatte.
 “Supergut, ich meine, Danke der Nachfrage, sehr gut”, beantwortete Julius diese Frage.
 “Wo sind die anderen Mädchen, Britt?” Fragte die Hausherrin.
 “Als ich aus dem Bad kam wollte Millie rein, und Mel stand gerade erst auf”, informierte Brittany ihre Mutter.
 “Gloria ist von ihrer Mutter her sehr auf Äußerlichkeiten geprägt, nicht wahr. Es ist echt ignorant, wieviele Kosmetika sich ein Mensch im Leben zumutet, ohne zu prüfen, wer und was dafür herhalten mußte”, hielt Mr. Forester eine kurze Stehgreifpredigt gegen Tierprodukte in Schönheits-und Pflegemitteln und schlug seine Zeitung auf, um zu sehen, wer sich da wieder gegen das Lebensrecht der Tiere in der Welt vergangen hatte oder welche Produkte ohne tierische Bestandteile neu auf dem Markt waren.
 “Hat Lino was interessantes aus dem Wind herausgehört?” Fragte Julius Mrs. Forester, die ihrerseits ihre Zeitung aufgeschlagen hatte, solange außer ihr, und ihrer Familie nur Julius anwesend war.
 “Kann man sagen”, grummelte sie und schlug die Seite drei auf, wo Julius ein eindeutig magisches Foto von Kore Blackberry sah.
 PEINLICHE PRIVATPARTY FORDERT PROMINENTES OPFER
 KANN KORE WEITERMACHEN?
 DUNKLER FLECK AUF VIENTO DEL SOL NICHT MEHR LÄNGER ZU VERHEIMLICHEN
 SICHERHEITSZAUBERER JUPITER BLACKBERRY NACH APPARIERUNFALL IN HONESTUS-POWELL-HOSPITAL
 “Hups”, konnte Julius dazu nur sagen. Da trat Millie in den Raum und begrüßte alle Anwesenden. Sie setzte sich zwischen Brittany und Julius hin. Das bleierne Schweigen gefiel ihr nicht. Ihre Instinkte rotierten wie Radarantennen. Zumindest war Julius sich sicher, daß Mildrid erfassen wolte, was hier gerade vorging. Dann sah sie die aufgeschlagene Zeitungsseite und las die Schlagzeilen.
 “Häh?! Was ist da los?” Fragte sie irritiert.
 “Ich lese den euch gleich laut vor”, knurrte Mrs. Forester und faltete die Zeitung wieder zusammen. Es dauerte jedoch noch zehn Minuten bis erst Melanie und dann Gloria eingetroffen waren. Mrs. Forester beschloß, erst einmal zu frühstücken und brachte das Essen auf den Tisch. Für ihre vegan lebenden Familienangehörigen hatte sie Haferflocken in Kokosmilch mit frischen Beeren vorbereitet, zu dem es übliches Brot gab, während die anderen sich an Pfannkuchen, Muffins und Toastbrot mit Marmelade oder Erdnußbutter hielten. Nach dem Frühstück holte sie die Zeitung wieder hervor und schlug die Seite drei erneut auf. Sie verlas die Schlagzeilen und begann mit dem Exklusivartikel von Linda Knowles:
 “Viele Bewohner von Viento del Sol wissen davon, daß alljährlich zum fünfzehnten Juli arglose junge Hexen und Zauberer zwischen fünfzehn und fünfundzwanzig Lebensjahren die fragwürdige Gelegenheit haben, bei einer unter dem Namen Mora Vingate agierenden Hexe Einladungen zu einer nur für sie besuchbaren Festlichkeit zu erwerben und dann im Schutz von alterslinien erst harmlos tanzen, bis der Höhepunkt des Abends in Gestalt einer durch eine nicht näher bekannte magische Mehr-Komponentenmixtur herbeigeführten Paarfindung mit ungehemmten Trieben erfolgt. doch die meisten Bewohner von Viento del Sol, einem ansonsten besuchens und bewohnenswerten Ort für Zauberer und Muggel in Südkalifornien, schweigen über diese anrüchige Feier. Der Westwind berichtete schon einigemale davon, wie versucht wurde, das Treiben dieser Leute zu unterbinden. Denn es ist kein großer Denkaufwand nötig um zu erkennen, daß hinter der ominösen Mora Vingate mehr als nur eine Person stecken muß. Die Bemühungen versierter Strafverfolgungszauberer scheiterten an diversen Hindernissen, die Mora Vingate ihnen in den Weg legte, wobei sie selbst jeder Form der strafrechtlichen Festsetzung oder Zutrittsvereitelung entging, so daß die heimliche Party immer weiter gefeiert werden konnte, immer an einem anderen Ort in einem Umkreis von zwanzig Kilometern. Doch gestern nacht geschahen zwei Dinge, die das ungerne Dulden dieser Party beenden dürften.
 Zum ersten erfuhr der örtliche Leiter der Bürgerschutztruppe, Mr. Jupiter Blackberry (45), daß sein zurzeit bei ihm die Ferientage verbringender Neffe Titonus Hornby (16), gegen den ausdrücklichen Rat seines Onkels eine Einladung zu oben erwähnter Feier erworben habe und sich im Schutze eines betäubenden Gases und der Dunkelheit aus dem Haus seines Onkels davonstehlen wollte. Zwar gelang esTitonus nicht, seinen Onkel und seine Tante mit dem Schlafgas gänzlich außer Gefecht zu setzen. Aber er konnte sich davonschleichen und den nur ehrlich interessierten Gästen bekanntgegebenen Ort aufsuchen. Da Mr. Blackberry in weiser Voraussicht seinem Neffen ein Findmich-Armband angelegt hatte, gelang es ihm, den Jungen zwar zu orten, doch dann beging er einen folgenschweren Fehler. Er beabsichtigte, seinen Schutzbefohlenen direkt aus der georteten Umgebung herauszuholen, indem er dorthin zu apparieren versuchte. Dieses Vorhaben scheiterte – wie er vorher eigentlich hätte wissen müssen – an zwei den Festplatz nach außen hin abschirmenden Alterslinien. Diese weisen nicht nur Menschen zurück, die ein bestimmtes Alter noch nicht oder schon längst erlebt haben, sondern werfen auch jeden Apparator, der in ihren Wirkungsbereich hineingelangen will unverzüglich an seinen Ausgangsort zurück. Hierbei, wie bei dem Versuch, sie zu Fuß zu überqueren, kann es zu teils belustigenden aber auch schwerwiegenden Vergeltungseffekten kommen, je nach Befähigung und Gesinnung dessen, der die Linie zog. Mr. Blackberry, so seine schockierte Gattin, erschien in einem grellen Blitz und mit lautem Knall an der Decke des Zimmers, von dem aus er seinem Neffen erreichen wollte und stürzte zu Boden. “Er drehte sich wie ein aufgezogener Kreisel”, gab Mrs. Blackberry dem Heiler vom Dienst, Silvester Partridge (45) zu Protokoll. Sie habe ihren Mann jedoch nur deshalb erkennen können, weil die Person, die unter dem Lichtblitz zurückgekehrt sei dessen Kleidung getragen habe. Ihr Mann selbst sei jedoch körperlich auf das Alter eines Fünfjährigen zurückverjüngt worden. Da er zurzeit noch bewußtlos ist kann zu diesem Zeitpunkt nicht ermittelt werden, ob die unfreiwillige Verjüngung auch den Geist und das Gedächtnis betroffen habe. Mrs. Blackberry stand nach dem Abtransport ihres Gatten für weitere Gespräche nicht mehr zur Verfügung. Es bleibt also abzuwarten, ob und wie er sich von diesem Unfall erholen wird.
 Der zweite Schicksalsschlag, der im unmittelbaren Zusammenhang mit dem Fest der Mora Vingate erwähnt werden muß, betrifft das öffentliche Leben von Viento del Sol im allgemeinen und die Quodpot-Liga der vereinigten Staaten im besonderen. Denn nachdem alle Bemühungen, Titonus Hornby aus der Alterslinienumgrenzung herauszuholen scheiterten und Mrs. Blackberry zur Schockumkehrbehandlung in das Honestus-Powell-Hospital eingewiesen wurde, stellte sich heraus, daß auch Ms. Kore Blackberry (23) nicht auffindbar war. Da sie volljährig und bislang erwerbsmäßige Quodpotterin ist, bewohnt sie ein kleines Haus am nördlichen Ausgang von VDS. Als sie über den Unfall ihres Vaters und die Einweisung ihrer Mutter unterrichtet werden sollte wurde sie dort nicht aufgefunden. Heiler Partridge bat seine Tochter Venus (23), durch die Absperrung zu gehen und nach ihrer Quodpot-Kameradin zu suchen. Sie kehrte nach einer Viertelstunde leicht benommen zurück und sagte der Stellvertretenden Bürgerschutztruppführerin, Mrs. Selma Whitewing, daß sie zwar ein Zelt gefunden habe, in dem offenbar im wilden rausch gefangene Liebespaare miteinander verkehrten, sie aber von jemandem aufgespürt und zum magischen Duell gestellt worden sei. Sie habe fast verloren und sich gerade eben noch durch Disapparition der Niederlage entziehen können. Erst um fünf Uhr, als die restlichen Festgäste über die Linien nach außen getreten waren, erloschen diese, und Bürgerschutz und Heiler konnten vordringen und das Zelt finden, das wegen der Entdeckung von Venus Partridge unter Schlafdunst gesetzt worden war. Wie und in welchem Zustand die dort betäubt liegenden Paare gefunden und geborgen worden will niemand der dabei war genauer schildern. Lediglich soviel steht unbestreitbar fest: Die gefundenen Paare wurden alle in das Honestus-Powell-Hospital eingewiesen. Ob dort weitere Behandlungen erfolgen werden wir im Laufe des Tages erfahren. Doch einer der Heiler, die an der Bergung beteiligt waren murmelte etwas von “Prokonzeptivlösung”, was im normalen Sprachgebrauch eine Empfängnisfördernde Mixtur ist. Haben wir es hier also doch mit skrupellosen magischen Verbrechern zu tun, die arg-und wehrlose Hexen und Zauberer wie fortpflanzungsfähige Nutztiere zusammentreiben, um sie zur Paarung zu zwingen? Die Antwort muß nach dem Stand der Fakten und der Augen-und Ohrenzeugen eindeutig mit Ja beantwortet werden. Die Suche nach Mora Vingate läuft. Die Anlaufstelle, wo die potentiellen Opfer ihre Einladungskarten erwerben konnten konnte nicht mehr gefunden werden. Somit befindet sich zumindest die direkte Kontaktperson noch auf der Flucht. Eine bundesweite Fahndung, die wohl auch auf die anderen Staaten im panamerikanischen Zaubererbund ausgedehnt werden wird, soll den oder die Täter aufspüren und zur Verantwortung ziehen.
 Auf direkte Nachfrage des Westwindes erklärte Mrs. Whitewing, daß Ms. Blackberry unter den Betroffenen sei, ebenso wie Titonus Hornby. Mr. Partridge wollte aufGrund des Heilerkodex keine näheren Auskünfte zum Zustand seiner Tochter und den aufgefundenen jungen Hexen und Zauberern machen. Somit bleibt abzuwarten, ob Ms. Kore Blackberry weiterhin in den Reihen der Viento-del-Sol-Windriders mitspielen kann und welche Ergebnisse die Fahndung erzielen wird.”
 Brittany war beim Verlesen des Artikels immer bleicher geworden. Und Mrs. Forester hatte mehrmals absetzen müssen, um Luft zu holen. Auch sie wirkte eher wie ein Bettlaken als wie eine gesunde Hexe. Mr. Forester sah seine beiden Familienangehörigen an. Dann fragte er sehr unheilverheißend:
 “Könnte es sein, daß ihr, Lorena und Brittany, mir irgendetwas wesentliches verheimlicht? Ihr seht beide so aus, als würde euch dieser Artikel tiefer treffen als eine normale Schreckensnachricht. Also was ist damit?”
 “Dan, mit uns ist soweit alles in Ordnung”, sagte Mrs. Forester. “Wir haben alle hier genächtigt, ohne von einem Schlafgas betäubt worden zu sein.”
 “So, woher willst du denn das wissen? Wie wirkt es denn nach? Vielleicht leichte Kopfschmerzen, vielleicht auch nur das Gefühl, nicht ganz im eigenen Körper zu stecken? So ging es mir vor wohl drei Jahren. Und jetzt fällt es mir ein. Das war ein fünfzehnter Juli, weil ich da nämlich Post von meinem Schwager bekam, daß er sich das Endspiel dieser Fußball-Weltmeisterschaft ansehen könne, warum auch immer. An dem Abend sind wir alle ziemlich benebelt ins Bett gegangen und am nächsten Morgen hatte ich das Gefühll, das ich halb aus meinem Körper gerutscht sei und dann sehr leichte Kopfschmerzen erlebt habe. Womöglich wirken diese Gangstergase auf sogenannte Muggel anders als auf vollständige Zauberer. Also raus damit!”
 “Nicht vor den Gästen”, schnarrte Mrs. Forester zurück. “Britt und ich sprechen mit dir im Arbeitszimmer. Melanie, Gloria, Mildrid und Julius, am besten wartet ihr auf der Terrasse. Es könnte länger dauern.”
 “Wie du meinst”, knurrte Mr. Forester sichtlich verärgert. “Ich kann mir zwar schon etwas denken, hoffe aber noch, daß ich mich irre.”
 Brittany wirkte so, als habe gerade ein Richter verkündet, daß sie in wenigen Minuten zu ihrer Hinrichtung abgeführt würde. Mrs. Forester wirkte hingegen wie eine kampfbereite Katze, stramm, mit weit aufgerissenen Augen, die Arme angespannt, als wolle sie gleich zu einem Schlag ausholen. Julius sah Millie an, diese sah Melanie an.
 “Vielleicht können wir Venus besuchen”, sagte Mildrid. “Wenn ihr Vater uns zu ihr läßt freut sie sich bestimmt.”
 “Das könnt ihr versuchen”, schnarrte Mrs. Forester. “Wollt ihr mit den Besen fliegen?”
 “Ja, wollen wir.”
 “Gut, Julius kann mentiloquieren. Paßt auf euch auf. Wer weiß, ob diese Vingate nicht da draußen lauert.”
 “Wohl eher Lino”, warf Julius ein. “Mit ihren Wunderohren kann die diese Vingate doch auf fünfzig Metern atmen hören.”
 “Mag sein, daß die Banditen sich zurückgezogen haben. Vielleicht werden sie ihren dreisten Trick demnächst anderswo durchziehen, wenn sie keiner aufhält.”
 “Du wolltest mit mir und deiner Tochter im Arbeitszimmer sprechen”, knurrte Mr. Forester. Seine Frau nickte und führte ihn und Brittany in das Zimmer, in dem ein dauerhafter Klangkerker eingerichtet war.
 “Kommt!” kommandierte Melanie, die zurzeit älteste der Gäste. Millie und Julius holten ihre Besen und flogen los.
 Melanie kannte den Weg zu den Partridges. Sie klopfte an die blaue Haustür. Venus Mutter, die ihrer Tochter zwar ähnelte, aber leicht untersetzt war, begrüßte sie. Melanie trug das Anliegen vor, obwohl Millie die Idee gehabt hatte.
 “Silvester meinte, sie sei wieder gesund. Sie wird sich freuen, daß ihr sie besucht”, sagte Mrs. Partridge.
 Venus saß in einem gemütlichen wohnzimmer und schrieb gerade einen Bericht für ihren Vater und das Zaubereiministerium. Julius bemerkte mit seinem Pflegehelferschlüssel, daß ein pulsierender Zauber auf dem Eingang zur Wohnzimmertür lag, der jedoch gutartig zu sein schien, weil er weder ein Zittern im Armband hervorrief noch eine Lichtentladung, wie er sie beim eingewirkten Curattentius-Zauber schon öfter gesehen hatte. Stattdessen erwärmte sich das Armband und ließ angenehme Wellen durch Julius’ Körper wandern.
 “Hups, mein Armband benimmt sich so anders, aber nicht unheimlich”, sagte Millie. Julius zeigte ihr sein Armband und nickte.
 “Ihr braucht keine Angst zu haben, Mildrid und Julius. Der Zauber wirkt nur gegen bösartige Eindringlinge. Er schützt mich vor möglichen Vergeltungsangriffen dieser Vingate und ihrer Saubande”, sagte Venus. Julius stutzte. Ein Raumschutzzauber. Sowas hatte er doch vor kurzem erst gelernt. Tatsächlich meinte er, als er sich ansah, einen Hauch von Gold auf den Händen und Armen zu sehen. Millie sah, wo er hinsah und bekam große Augen. Schnell trat Julius durch die Türöffnung. Doch Millie hatte den goldenen Schimmer gesehen. Sie selbst hatte nicht derartig sichtbar auf die Durchquerung des Zaubers reagiert.
 “Was ist in euren Armbändern verankert? Curattentius, nicht wahr?”
 “Stimmt”, sagte Julius und schloß behutsam die Tür. Jetzt sah er einen zarten, goldenen Dunst, der den Raum auskleidete. Von außen war er nicht zu sehen gewesen. Er war sich nun sicher, genau diesen Zauber in der Halle der Altmeister Altaxarois gelernt zu haben. Dann mentiloquierte er auf Blickkontakt zu Venus, ob der Raum abhörsicher sei.
 “Wenn die Tür zu ist ist er auch mit dem Friedensraum-Zauber unabhörbar, Julius. Schließlich will mein Vater die Berichte nur für seine Kollegen und für die Strafverfolgungsabteilung. Lino soll das erst erfahren, wenn sie wissen, was davon für die Presse geeignet ist und was nicht.” Melanie und Gloria setzten sich auf ein Sofa, während Millie und Julius sich auf zwei Stühle in Venus’ Nähe setzten.
 “Wie geht es dir, Venus?” Fragte Mildrid zunächst in einem von ihr selten gehörten, behutsamen Tonfall.
 “Ich kann froh sein, daß mein Vater ein exzellenter Heiler und Fluchabwehrspezialist ist”, sagte die Quodpot-Spielerin. “Wahrscheinlich wollt ihr wissen, wer mich da so beharkt hat. Ach ja, mir geht es soweit gut, Millie. Danke der Nachfrage!”
 “Hast du diese Mora Vingate gesehen oder wer immer sich dahinter verbirgt?” Wollte Gloria von der Quodpotterin wissen.
 “Womöglich. Ich habe eine Gestalt in einem blutroten Kapuzenumhang gesehen, die mit zwei Zauberstäben gleichzeitig hantiert hat, als ich mir das Zelt angucken wollte in dem …öhm … einige Leute was eigentlich ziemlich unvernünftiges gemacht haben.”
 “Venus, du mußt dich nicht genieren. Wir wissen über einiges schon bescheid”, erwiderte Mildrid aufmunternd lächelnd. “Also du warst vor dem Zelt, in dem sich einige Paare ohne es zu wollen miteinander zusammengefunden haben. Hast du wen erkannt?”
 “Von denen da drinnen? Nöh, die habe ich nur gehört. ich habe Kore Ggehört, wie sie einen gewissen Tony angehalten hat, sich noch heftiger mit ihr … zusammenzutun, Mildrid”, erwiderte Venus und errötete schamhaft. Millie sah sie unbeeindruckt an, während Julius’ innere Zahnräder gerade wieder rotierten und an den richtigen Stellen einrasteten. Doch er wollte seinen Verdacht nicht laut aussprechen. Könnte ja doch wer anderes gemeint gewesen sein.
 “Lino hat’s in den Westwind geschrieben, bevor wir sie davon abhalten konnten. Ihre Ohren sind oft ein Fluch.”
 “Für uns”, ergänzte Millie. Julius nickte.
 “Jedenfalls wollte ich gerade in das Zelt, da stürzte dieses blutrote Phantom mit den beiden Zauberstäben auf mich los. Ich habe nur Abwehrzauber machen können und dabei doch einige leichte Treffer eingesteckt, abgesehen davon, daß mich diese Gestalt schnell ausgezehrt hat. Sie rief mit einer geschlechtlich nicht genau rauszuhörenden Stimme, daß ich eine schmutzige Störerin sei und entweder auch was von dem Nektar der nächsten Zweisamkeit eingeflößt bekommen oder für mein restliches Leben unumkehrbar entstellt rumlaufen sollte. Mann, wie muß ich dieser Giftspritze Purplecloud noch danken, daß die uns im Verteidigungskurs so getrietzt hat, daß ich gerade noch disapparieren konnte, bevor mich irgendwas anderes, womöglich der tödliche Fluch, erwischt hätte. Mit zwei Zauberstäben unabhängig zu zaubern ist ein Meistergrad der Magie, abgesehen von der Selbsterschöpfung. Mein Vater hat mich dann behandelt und die schwachen Auswirkungen der vier Flüche restlos aufgehoben. Ich dachte schon, ich käme da nie wieder weg oder hätte mich unter dieser Paarungsdroge noch mit einem anderen Gast da zusammengelegt.”
 “Lino ließ was raus, daß da Empfängnisfördernde Lösungen benutzt worden wären”, erinnerte sich Julius. Venus nickte.
 “Hat mal wieder einer nicht aufgepaßt. Womöglich wollten diese Vingate-Verbrecher, daß jedes Paar ein Kind auf den Weg bringt. Mein Vater prüft noch nach, ob dahinter noch mehr steckt als Leute zur wilden Orgie zu bringen.”
 “Du meinst, daß die dabei entstehenden Kinder für irgendwen oder irgendwas gebraucht werden?” Fragte Julius.
 “Das oder daß Leute in den Staaten den Nachwuchs an Zauberern und Hexen in die Höhe treiben wollen. Wenn Kore wirklich darin war und mit solchen Sachen verhext wurde könnte sie egal in welcher Phase in ihrem eigenen Rhythmus sie war, ein Baby erwarten, sofern sie nicht gegenhalten, solange sich das Ei nicht im Mutterleib eingenistet hat.”
 “Es muß doch einen Ausnahmeparagraphen geben, der auf kriminelle Weise entstandene Kinder vor der Ausbildung der Organe und Gliedmaßen … Mmmmmpf Milmmie.” Julius fühlte Millies Hand auf seinem Mund.
 “Was haben wir gelernt, Julius. Kinder, die empfangen sind, sind unschuldige menschengeschöpfe, sobald sie sicher im Mutterleib ruhen. Wenn eine Hexe oder eine Muggelfrau durch magische Manipulation, beispielsweise Imperius-Fluch oder eben solche Liebestränke ein Kind empfängt, hat sie es zu kriegen. Behalten muß sie es danach ja nicht.”
 “Toll, dann läuft eine Frau mit einem durch Vergewaltigung entstandenem Kind neun Monate rum, schämt und haßt sich und muß es dann noch kriegen”, schnarrte Gloria daraufhin.”Willst du so ein Kind haben, Millie?”
 “In dem Moment wo ich es in mir fühlen würde würde ich mich fragen, ob es mehr von mir oder von dem hat, der es mir aufgezwungen hat. Und wenn ich echt der Meinung bin, daß es mich immer wieder an den Drecksack erinnert, kann ich es dem Hexenammen-Dienst überlassen, die es dann weit weg von mir aufziehen”, sagte Millie ziemlich gereizt klingend. Offenbar, so vermutete Julius, war sie nicht ganz dieser Meinung. Aber sie mußte das wohl jetzt sagen, um ihren Einwand von eben zu rechtfertigen.
 “Dieselben Heilergesetze gelten hier auch”, sagte Venus. Deshalb wissen wir ja nicht, was mit Kore passiert ist und ob da sprichwörtlich was nachkommt”, seufzte Venus. Da ging die Tür auf, und Mr. Partridge trat ein. Julius sah genau hin. Der goldene Dunst war wie eine feste Mauer, durch die Silvester Partridge wie durch eine Glasscheibe drang und nicht selbst golden schimmerte. Er schloß die Tür und sah Millie und Julius an.“Seid ihr für Lino unterwegs?” Fragte er mißtrauisch. Millie und Julius schüttelten die Köpfe.
 “Gut. Venus, egal, was du den beiden schon erzählt hast, bitte behalte alles andere für dich!”
 “Sie wollten wissen, was mit Kore und mir passiert ist. Immerhin …”
 “sind sie keine regulären Mannschaftsmitglieder, sondern nur Besucher, Venus”, stelllte Mr. Partridge klar. “Auch wenn ich euch nach Linos Artikel verstehen kann, Mildrid und Julius. Aber wenn Kore irgendwelche nachhaltigen Auswirkungen zu erwarten hat ginge es zunächst nur die direkten Betroffenen etwas an, dann erst einen Heiler ihres Vertrauens und dann den Arbeitgeber, der dann erst, wenn er im öffentlichen Interesse arbeitet, die Presse informiert. Tut mir furchtbar leid, aber so lauten die Regeln der Heilzunft. Und da ihr beiden die Beauxbatons-Pflegehelferbänder tragt solltet ihr das wissen und beherzigen.”
 “Natürlich, Sir”, sagte Julius ergeben, während Millie leicht grummelte. Doch dann nickte sie auch.
 “Wenn ihr nur was über Venus’ Verfassung wissen wollt … Aha, wißt ihr schon”, sagte Mr. Partridge, als seine Tochter und die vier Gäste nickten.
 “Wir wollten auch nicht zu viel wissen, Sir. Wir lasen es nur, was Venus passiert ist. Immerhin haben wir zusammen mit ihr Quodpot geübt”, bat Julius um Nachsicht. Mr. Partridge nickte verständnisvoll, bestand dann aber mit ernster Miene darauf, daß sie beide jetzt besser wieder gehen sollten. Sie verabschiedeten sich und verließen das besonders bezauberte Zimmer. Julius achtete darauf. Als er den goldenen Dunst berührte, reagierte nicht nur sein Armband, sondern um seinem Körper schimmerte es hauchzart und golden. Millie, Gloria und Melanie hingegen wiesen keine solche Aura auf. Sie gingen einfach durch den ätherischen Schleier hindurch, als durchbreche sie eine Glasscheibe, die jedoch hinter ihr wieder zusammenwuchs, bis beide draußen standen. Von außen war von dem Raumfriedenszauber nichts zu sehen. Mr. Partridge schloß die Tür. Er mentiloquierte Gloria, Mel und Millie nacheinander an, daß sie besser zu keinem ein Wort über das verloren, was Venus ihnen erzählt hatte. Alle angedachten nickten behutsam.
 “Wir fliegen in die Morgentaustraße”, sagte Melanie. Gloria nickte. Julius sah Millie an, die doch noch unetnschlossen dreinschaute. Dann hörten sie die Schritte und Stimmen mehrerer Leute. Das waren Venus’ Mannschaftskameraden. Julius trat vor und grüßte sie. Millie sagte, Venus ginge es soweit wieder gut. Ihr Vater sei bei ihr. Die Leute von der Mannschaft, auch Notus Corner, dem Julius einen leicht vorwurfsvollen Blick zuwarf, trotteten zur Wohnzimmertür. So hatten Gloria, Melanie, Millie und Julius freie Bahn nach draußen, um auf ihre Besen zu steigen. Mel hatte Gloria wieder hinter sich sitzen und flog mit ihr Richtung Osten. Millie und Julius flogen aufs Geratewohl über dem Ort dahin. Eine halbe Stunde später landete ein himmelblauer Doppeldeckerbus mit Ziehharmonikagelenk auf dem Marktplatz, wo bereits wieder das Treiben um Kaufen und Verkaufen ablief. Julius konnte lesen, daß es der Bus Nr. 7 des Unternehmens Blauer Vogel war. Dem Bus entstiegen fünf Hexen und fünf Zauberer, alle so um die achtzehn bis zwanzig. Millie sah Kore Blackberry und den schlachsigen Titonus Hornby, der sich bei Brittanys Premiere bei den Blackberrys aufgehalten und so gut wie keinen Ton herausgebracht hatte. Julius landete am Rand des Marktes, wo Millie und er zusahen, wie sich um die Passagiere aus dem Bus eine Menschentraube bildete. Julius konnte auch Lino erkennen, die mit einem magischen Fernrohr und bestimmt bis zum Anschlag gespitzten Ohren auf mögliche Sensationen lauerte. Er fragte sich immer noch, wieso der Artikel nicht auf Seite eins der Zeitung erschienen war. Zauberer und Hexen in sonnengelber Tracht erschienen aus dem Nichts heraus und trieben die neugierige Menge auseinander. Dann waren alle verschwunden. Die Sonnengelben, wohl die Wachen von VDS, waren mit den Heimkehrern einfach disappariert.
 “Komm, hier gibt’s nichts mehr zu sehen”, sagte Millie zu Julius. Dieser nickte ihr zu und saß auf seinem Besen auf.
 Sie strolchten noch einige Zeit über dem Dorf herum, bis Brittany Julius zumentiloquierte, sich beim Spendebaum zu treffen. Julius schickte ein kurzes “Geht klar, Britt” zurück. Laut sagte er, daß er noch mal zum Zaubergarten fliegen wollte. Millie folgte ihm. Wie abgesprochen trafen sie sich mit Brittany bei dem Spendebaum, der ihr gerade eine seiner reifen Früchte an einem Ast herabreichte.
 “Mein Vater wird auf unbestimmte Zeit aus VDS wegfahren”, begrüßte Brittany sie etwas traurig, aber auch verärgert. “Sein Maß sei voll, hat er Mom und mir nach dieser heftigen Auseinandersetzung heute Morgen an die Kürbisse geknallt. Wundert euch also nicht, wenn er gleich nicht mehr da ist”, sagte sie noch und sah sich um. Julius mentiloquierte zu ihr, ob das so gut sei, wenn Lino das mithören könnte. Brittany lächelte trotzig. “Dem ist es egal, was sie hört oder nicht. Es wäre ja nur ein weiteres Puzzlesteinchen in seinem Bild von der Zaubererwelt. Er habe, so mein Vater, Jahre lang versucht, mit seiner Rolle in der Zaubererwelt klarzukommen. Aber keiner habe ihn so richtig für voll genommen. Das hätte ihn nicht so gestört, solange er sich sicher sein konnte, daß wir aufrichtig und ehrlich mit ihm umgingen und seine uns gegenüber kleine aber doch vorhandene Eigenständigkeit respektierten. Tja, und dann posaunt Lino das mit dieser verfluchten Party hinaus, von der mein Vater bis heute Morgen nichts mitgekriegt hat. Dann muß er noch erfahren, daß seine Tochter bereits “gesündigt” hat und seine Frau das wußte, und vielleicht noch ein Dutzend anderer Leute. Als ich ihm dann noch den Namen des unglücklichen Burschen verweigerte, mit dem ich diese Sache vor drei Jahren zu Ende gebracht habe, hat er auf den Tisch gehauen und gesagt, es reiche nun. Er lasse sich nicht ständig zum Dorfdeppen machen, dem man nichts erzählen müsse und hinter dessen Rücken alle tuscheln könnten. Er meinte dann, daß er seine wichtigsten Sachen einpacken wolle und erst einmal nach Chicago reisen würde. Ich wollte ihn danach fragen, wie er von hier wegkommen wolle. Doch Mom sagte da schon, daß es für uns vielleicht einmal gut sei, wenn wir einige Wochen voneinander getrennt wären. Sie bedauere es zwar, daß er so erbost und verletzt reagiere. Aber um ihrer Ehe und meiner Liebe willen würde sie ihn ziehen lassen”, seufzte Brittany und kämpfte sichtlich mit aufsteigenden Tränen. “er hat dann noch gesagt, daß er beim Packen keine Hilfe bräuche, und Mom hat ihm ein Ministeriumsauto bestellt, daß ihn direkt zu seinen Eltern zurückbringen könnte. Doch er wollte nur nach San Francisco und von da aus mit einem lärmigen Flugzeug wegfliegen. Je weniger Zauberei er in den nächsten Tagen um sich hätte, desto besser sei es.”
 “Öhm, wissen deine Großeltern väterlicherseits, daß deine Mutter und du Hexen seid?” Fragte Julius, während Millie sehr verdrossen dreinschaute.
 “Nein, wissen sie nicht. Mom und ich haben es immer wieder gut hingekriegt, nicht aufzufallen, wenn wir bei denen waren. Und als die bei uns waren hat der Dorfrat gemäß der nicht offenbarenden Toleranzbestimmung das Fliegen auf Besen und das Apparieren außerhalb von Häusern untersagt. Meine Großeltern glauben, wir lebten wie Menoniten oder Amish-Leute, wenn ihr wißt, was das für welche sind.”
 “Ich nicht”, erwiderte Millie, die immer noch an dieser Neuigkeit zu knabbern hatte.
 “Glaubensgemeinschaften die keine technischen Geräte benutzen dürfen und alle modernen Einrichtungen ablehnen”, konnte Julius ihr aushelfen. Brittany nickte.
 “Anti-Computer-Sekten?” Fragte Millie nun etwas belustigt.
 “Ja, und Anti-autos, Elektrizität und Telefon”, erwiderte Julius darauf. Brittany erklärte dann noch, daß ihre Großeltern väterlicherseits eine Woche hier ausgehalten hätten. Dann hätten sie den Rückzug angetreten.
 “Dann kann der ihnen verkaufen, daß er nicht in eure Dorfgemeinschaft hineinpaßt und jetzt, wo du groß wärest neu anfangen könnte?” Fragte Millie. Brittany nickte.
 “Die Frage ist nur, wie das Ministerium damit umgeht. Die werden den mit dem ganzen Wissen über die Zaubererwelt nicht frei in der Muggelwelt herumlaufen lassen”, warf Julius ein.
 “Das haben die schon geklärt, wo ich noch nicht geboren war”, sagte Brittany. “Mein Vater hat auf einen Eidesstein schwören müssen, daß er niemanden außerhalb unserer Gemeinschaft in Wort, Bild oder Schrift berichtet, daß es eine magische Welt gibt. Das war nötig, weil eine meiner Tanten drauf und dran war, Moms Natur zu erkennen. Während der Schwangerschaft mit mir war sie nicht immer so beherrscht wie ihr sie kennengelernt habt.”
 “Du bist dir sicher, daß Lino das einfach mithören kann”, Mentiloquierte Julius.
 “Lino ist neugierig, aber nicht hinterhältig oder gehässig, Julius. Sie kann heftig auf die Nerven gehen oder einen mit ihrer honigsüßen Tour Sachen aus dem Umhang ziehen, die nicht unbedingt herausgeholt werden dürfen. Aber sie gehört wie Peggy zu den wenigen, die meinen Vater als Mensch unter Menschen ansehen und seine Entscheidungen respektieren.”
 “Ja, aber deine Mutter ist prominent. Reporter reißen sich drum, was wichtige Leute privat machen. Ehekrach und Trennungen stehen bei solchen Leuten hoch im Kurs”, mentiloquierte Julius und fühlte, wie ihm der Kopf heiß wurde.
 “Macht euch bitte keine Sorgen. Ich denke nicht, daß Dad es lange bei seinen Eltern aushält. Das wäre ja so, als würde er sich dem Infanticorpore-Fluch unterwerfen lassen”, entgegnete Brittany. “Aber was mich angeht, so denke ich, könnte es nur gut sein, wenn ich mir bald eine eigene Wohnung suche. Ich will ja schließlich auch mal ‘ne richtige Familie gründen mit Kindern und solchen Sachen.”
 “Wieso, meine Großeltern mütterlicherseits haben zwei von meinen Onkeln und eine Tante bei sich wohnen. Die Tante ist eigenständig, und die Onkel haben eigene Familien”, wandte Millie ein. Brittany mußte darüber lachen.
 “Ja, das geht bei deiner Verwandtschaft wohl noch ganz gut. Aber meine Mom ist ‘ne Lehrerin. Wer glaubst du denn, würde die Kinder mehr erziehen, wenn ich nicht mindestens drei Türen zwischen ihr und mir zumachen könnte? Es gibt so Berufe, da wächst du mit zusammen. Deine Oma ist eben eine berufsmäßige Mutter, die braucht Kinder und Kindeskinder um sich rum. Aber ich bekäme noch mehr Streit mit meinen Eltern, wenn ihre Enkel mit ihnen im selben Haus leben. Und jetzt, wo mein Vater die Sache von vor drei Jahren erzählt bekommen hat, könnte dem einfallen, mir jeden Mann madig zu machen. Aber das ist noch Zukunftsmusik. Ich wolte euch das nur sagen, daß ihr Mom nicht aus Versehen wehtut, wenn wir nachher bei uns sind”, beendete Brittany ihre Darlegung. Millie sah sie nur bedauernd an. Julius dachte an die Brickstons, daß Joe beinahe selbst von Frau und Kindern weggezogen wäre.
 “Dann erzählt mal, wie die heimkehrenden Nachtsünder zurückgekommen sind”, sagte Brittany. Millie und Julius erwähnten es kurz, was sie gesehen hatten. Dann beschlossen sie, noch ein paar Runden über dem Dorf zu drehen, weil Brittany wissen wollte, wie sich der Ganymed als Soziusbesen flöge. Einmal flog sie hinter Julius mit, einmal hinter Millie. Dann übernahm sie mit Julius als Sozius den Ganymed und vollführte einige schwierige Manöver. So verflogen drei Stunden. Unterwegs über Viento del Sol trafen sie auch einmal Kore Blackberry, die mit ihrem sichtlich geknickten Vetter Titonus Quodpot-Übungen ohne Quod und Gegner ausflog. Der Junge, der schmächtiger als Julius aussah aber dafür einen halben Kopf größer war wirkte sichtlich geknickt. Einmal, als er fast vom Besen purzelte, herrschte ihn Kore an, sich zusammenzureißen. Er drehte danach aus der Flugbahn ab und schwirrte wortlos davon.
 “Das hat ihn heftig mitgenommen, was ihm und mir gestern abend passiert ist”, flüsterte Kore. Sie sah Brittany an und schien ihr was zuzumentiloquieren. Dann meinte sie zu Julius:
 “Ich hoffe nur, ihr beiden habt euch irgendwann mal richtig doll lieb, also nicht nur mit dem Herzen. Ich denke, Titonus ist erst einmal von sowas weg.”
 “Du kannst da genausowenig für wie er”, warf Brittany ein. “Außerdem gehörte das früher zum guten Ton und bei den Reinblutfixierten immer noch.”
 “Danke für den letzten Satz, Britt. Den habe ich jetzt noch gebraucht”, schnaubte Kore. Dann schwirrte sie davon, ihrem Vetter hinterher.
 “Hast du sie an einem üblen Punkt erwischt?” Fragte Julius unhörbar.
 “Sie und Titonus haben sich ein und dasselbe Bett geteilt”, erwiderte Brittany ebenso unhörbar.
 “Ups”, konnte Julius dazu nur denken. Mehr wollte er dann doch nicht rauslassen. Manchmal war es doch unangenehmer, recht zu behalten als unrecht zu haben.
 Wieder zurück im Rotbuchenhaus wurden sie Zeugen, wie Dan Forester mit zwei schweren Koffern in den gelben Cadillac kletterte, der Milie und Julius schon einmal abgeholt hatte. Dan Forester winkte seiner Tochter noch einmal zu, die kleine Tränen in den Augen hatte und schloß die Hintertür. Als der Wagen mit dem hier untypischen Motorengebrumm davonrollte, rief Mrs. Forester sie zum Essen ins Haus. Bei Tisch sagte keiner ein Wort mehr als nötig.
 Den Nachmittag vertrieben sich Mrs. Forester, Gloria und Julius mit Schach im Garten, während Brittany, Melanie und Mildrid Musik machten. Larissa Swann, die von Peggy gegen drei gebracht worden war, lag ruhig in einem Kinderbett mit Bambusstangen. Julius spürte die Versuchung, das Geschöpf da aus dem Bettchen herauszunehmen und Mrs. Forester auf die Nase zu binden, daß Larissa kein richtiges Baby war, wenn sie auch wie ein Baby neu zur Welt gekommen war. Doch er schwieg. Erst als Peggy Swann zurückkehrte und ihre Kleine wieder abholte, hörte Julius Larissas Gedankenstimme:
 “Bevor du abreist kommst du bitte noch mal zu uns. Es wird nicht zu deinem Schaden sein.”
 “Ich benötige nichts außer dem was ich habe”, schickte Julius zurück. “Danke für das Angebot!”
 “Du wirst nicht immer in Beauxbatons oder Millemerveilles bleiben können. Gute Freunde oder Freundinnen in wichtigen Positionen sind mehr wert als alles Gold der Welt.”
 “Aber Freunde kann ich mir immer noch aussuchen”, schickte Julius zurück.
 “Genau wie Feinde, Julius”, erwiderte Larissas Gedankenstimme. “Aber bei einigen Feinden klappt das auch nicht immer. Überlege es dir besser!”
 “Gut, damit das Baby ruhe gibt”, gedankenschnaubte Julius.
 “Wie gesagt, es wird nicht dein Schaden sein. Du kannst deine Auserwählte ruhig mitbringen, wenn du ihr schon übermittelt hast, wer und was ich bin”, entgegnete Larissa. Dann bog die Hexe, die einmal ihre Tochter war, mit ihr auf dem Rücken um die nächste Straßenecke.
 Abends führten Brittany und ihre Mutter die Gäste zum ordentlichen Tanz aus. Julius merkte wohl, daß Mutter und Tochter Forester sich den Kummer von der Seele tanzen wollten. So gab er sich so galant und gewandt wie er es gelernt und häufig angewendet hatte, wenn er mit Lorena oder Brittany Forester tanzte. Melanie konkurrierte mit Millie darum, ihn oft genug zum Tanz zu führen. Auch konnte er mit den hier lebenden vier Muggelfrauen tanzen, die ihn leise fragten, was er von der Sache mit Dan Forester hielt, wo er seine Welt doch auch kannte. Er sagte dann immer, daß das nicht seine Angelegenheit sei und er daher nichts dazu bemerken dürfe. Mel entging nicht, daß Julius sich bei Brittany und Millie mehr Mühe gab als bei ihr. So fragte sie ihn bei einem langsamen Walzer einmal:
 “Bist du dir echt sicher, daß du mit Mildrid zusammenleben willst? So wie du mit Britt tanzt könntest du der ja genauso zuneigen.”
 “Ich habe mich entschieden, mel. Auch wenn dir das vielleicht wehtun könnte. Aber Millie und ich sind jetzt zusammen. Ich habe mir die Entscheidung nach dem Tod von Claire nicht leicht gemacht, und sie hat geduldig gewartet. Also ist ihr das so ernst wie mir”, erwiderte Julius. Melanie sah ihn etwas verstört an und fragte, wieso er finde, daß ihr das wehtue.
 “Weil du mich so gefragt hast, als wolltest du wissen, ob ich nicht für wen anderes empfänglich wäre”.
 “Das Ei hättest du jetzt auch richtig herum legen können, Julius. Du meinst, ich wollte was von dir?” Knurrte Melanie. Julius räumte ein, daß er zumindest die Möglichkeit gesehen hatte. Mel sagte dazu nur: “Ja, aber sowas sagt ein Junge keinem Mädchen, wenn er weiß, daß die sowas echt denkt. Mädchen tun sowas ja auch nicht.”
 “Tja, und dann laufen sie umeinander rum und denken und machen, ohne zu klären, ob das was bringt oder nicht”, konterte Julius. “Britt findet es in Ordnung, daß Millie und ich gut zusammen sind, und wir beide haben uns das eindeutig gesagt, daß wir es zusammen durchziehen wollen, solange es geht.”
 “Britt hat dir das erzählt, ich sei irgendwie hinter dir her?” Fragte Melanie schnippisch. Julius wandte ein, daß sie selbst so geredet habe, wo er damals gerade von dieser Sache mit Hallitti weggekommen sei. Mel lief daraufhin rot an, weil sie sich erinnerte, wie sie ihn wohl angesehen hatte. “Das ist sogar Gloria aufgefallen, die in dem Moment nichts in der Richtung vorhatte”, legte Julius noch nach. Dann wandte er schnell ein: “Ich habe nichts dagegen, mit dir gut bekannt oder befreundet zu sein, Mel. Sicher wäre das spannend geworden, wenn ich eine Beziehung mit einer schon erwachsenen Hexe angefangen hätte. Aber wenn du richtig nachdenkst würdest du sehen, daß wir beide dann doch zu weit auseinanderwohnen. Ich habe noch drei Jahre Beaux vor mir, und deine Tante wird dich wohl nicht vor Weihnachten aus dem neuen Laden rauslassen. Deshalb noch mal meine Entschuldigung, wenn ich dir in irgendeiner Weise falsche Hoffnungen gemacht haben sollte!”
 “Wenn dann höchstens ich mir”, schnaubte Melanie und gab damit zu, daß sie Julius wohl doch gerne mal als Beziehungspartner gehabt hätte. Dann jedoch lächelte sie und sagte: “Du hättest ja dann meine Schwester und meine Cousine mitheiraten müssen. Aber mit Glo kommst du ja auf der Kopfebene gut zurecht. Wenn ich das auch mit dir kann, dann möchte ich gerne gut mit dir bekannt bleiben, Julius.”
 “Danke für dein Angebot, Mel. Ich freue mich, wenn wir weiterhin gut zurechtkommen. Bestimmt kannst du mir mal irgendwas nützliches zeigen, wenn ich aus der Schule raus bin und mich einarbeiten muß.”
 “Ich denke, da werden schon genug Leute auf der Lauer liegen, dir dieses oder jenes beizubringen”, erwiderte Mel grinsend. Dann vollendeten sie den Tanz.
 Der letzte Cha-cha-cha gehörte Julius und Mildrid. Diese ließ sich in Kurzform erzählen, was Mel und Julius beredet hatten.
 “Oha, dann stimmte das ja doch”, wisperte Millie. “Aber jetzt weiß sie es halt. Ist ja angeblich schon groß genug, um das einzusehen.” Julius schwieg dazu nur.
 Als sie alle nach der Tanzveranstaltung im Gemeindehaus von Viento del Sol auf ihre Zimmer gegangen waren mentiloquierte ihm Mildrid, er möge zu ihr rüberkommen. Er fragte sie, ob sie schon wieder Lust hätte. Sie meinte dazu, daß sie dafür wohl gut genug erschöpft sei, aber so zusammenzuliegen habe ihr gestern auch gefallen. Da er das Gefühl voll und ganz teilte, wartete er zehn Minuten ab, flog dann mit dem Besen zum Fenster hinaus und bei Millie hinein, die das Fenster jedoch nicht ganz offen ließ, sondern halb schloß, bevor sie die Vorhänge zuzog und Julius so leise es ging in das kleine Zelt hineinzog.
 “Wir müssen es nicht jede Nacht zusammen tun, Julius. Aber ich hatte gestern den Eindruck, daß du neben mir sehr gut geschlafen hast. Außerdem wollte ich wissen, ob dieses Baby dir noch was zumentiloquiert hat.”
 “Wie kommst du darauf?” Fragte Julius.
 “Weil ich dich ganz konzentriert da habe sitzen sehen, obwohl Gloria und Britts Mutter gerade alleine Schach spielten und du nicht auf die Partie geguckt hast.”
 “Sie will, daß ich vor der Abreise noch einmal zu ihrer Mutter hingehe. Aber der darf sie doch nicht erzählen, daß ich was über sie weiß. Angeblich sollte es nicht zu meinem Schaden sein.”
 “Die will dir wohl sowas wie eure Zweiwegespiegel andrehen. Dann kann sie damit ohne ihre neue Mutter drauf zu stoßen was mitteilen, wenn sie richtig sprechen kann.”
 “Wird wohl so sein. Ich habe irgendwie keine rechte Lust, mich länger mit der und ihren Schwestern einzulassen. Nachher ziehen die mich noch in ihre Angelegenheiten rein.”
 “Ich denke, daß hat diese Wiederkehrerin schon getan, Monju. Wenn Larissa und ihre Mutter vor der Angst haben oder nicht wollen, daß die zu mächtig wird, wissen die vielleicht schon, was die demnächst vorhat. Aber wenn das, was die dir anbieten wollen zu verdächtig ist, kannst du dich ja mit Königin Blanche darüber bereden. Und jetzt komm ins Bett, Mon Cher!”
 Julius lag wieder an der Wandseite des Bettes. Sie hatten es tatsächlich beide nicht auf körperliche Liebe angelegt. Er dachte daran, daß er in etwa drei Jahren nur noch neben ihr einschlafen und wieder aufwachen würde. Das war doch auch etwas, wofür es sich zu leben und zu lernen lohnte, dachte er, bevor Millies gleichmäßiger Atem und das sanfte Pulsieren seines Herzanhängers ihn in den erholsamen Schlaf hinübertrugen.
 __________
 Lautes Pochen weckte ihn auf. Zunächst dachte er an eine mächtige Dampfmaschine, weil es um ihn herum rauschte. In einem langsameren Takt wie das dunkle Pochen klang ein dumpfes Fauchen wie ein immer wieder einsaugender und ausblasender Riesenblasebalg. Er fühlte sich leicht, als schwebe er in einem fast schwerelosen Raum. Doch als er seinen Arm bewegte merkte er, daß er nicht schwebte, sondern schwamm. Er fühlte etwas an seinem Bauch und spürte etwas schlauchartiges im Takt des dumpfen Pochens pulsieren. Außerdem hörte er noch zwei weitere Geräuschquellen, die höher und schneller wummerten und erkannte, wo und was er war. Doch er war nicht alleine. Als seine Hand unbeholfen nach links glitt fühlte er einen nackten, leicht glitschigen Körper, wie den eines Fisches, nur daß dieser Fisch sich für einen Kaltblüter sehr Warm anfühlte, wie überhaupt alles um ihn herum eine angenehme Wärme besaß. Er dachte an Felice Clavier, Cythera, Esperance und Felicité und an Miriam, Millies kleine Schwester. Er streckte seinen rechten Fuß aus und stieß gegen eine weiche, rutschige Wand. Der Körper neben ihm tastete mit der rechten Hand nach ihm. Dann hörte er Millies Gedankenstimme:
 “Monju, sie hat uns erwischt und uns bei sich reingezaubert.” Julius wollte was sagen. Doch er konnte weder Luft holen noch sprechen. So dachte er zurück:
 “Was? Wer? Wie?”
 “Sie meint mich”, ertönte um ihn herum dumpf aber doch noch erkennbar Brittanys Stimme. “Schön, daß ihr beiden jetzt richtig aufgewacht seid.” Dann hörten er und Millie ihre Gedankenstimme weitersprechen: “Habt ihr beiden euch echt eingebildet, ich kriegte das nicht raus, daß ihr euch heimlich trefft? Ich habe euch in diesem Zelt gefunden und ungesagt in Zauberschlaf versetzt. Dann habe ich mir von Peggy Swann erklären lassen, wie ich den Zauber machen kann, den sie mit ihrer eigenen Mutter gemacht hat und Voilà, wie sie bei euch in Frankreich sagen. Ihr wolltet zusammen liegen? Jetzt habt ihr noch vier Monate Zeit, bis ich euch wieder rauslasse. Ab da könnt ihr jeden Tag und jede Nacht zusammenliegen, im Kinderbett, in meinen Armen oder sonst wo. Ich hätte echt gedacht, du wärest nicht so ungestüm, Julius. Aber dieses frühreife Gör hat dich offenbar schnell rumgekriegt. Eigentlich wollte ich da wo ihr beiden jetzt seit ein Kind von dir haben, Julius. Jetzt werdet ihr meine Kinder. Spart mir eine zeit-und gefühlsaufwändige Beziehung.”
 “Moment, Britt, das kann doch nicht wahr sein!” Rief Julius nur in Gedanken. “Du kannst uns beide doch nicht einfach verschwinden lassen!”
 “Doch, ging ganz einfach. Ich habe mich von Kore mit dem Fidelius-Zauber belegen lassen und damit eure Existenz komplett in mir verborgen. Wenn ihr zur Welt kommt seht ihr mir so ähnlich, daß keiner meinen kann, ihr wäret nicht von mir. Peggy hat mir verraten, wie ich das drehen kann. War nicht so schlecht, daß mein Vater sich abgesetzt hat.”
 “Du eifersüchtige alte Sabberhexe”, knurrte Millie rein gedanklich und trat aus. Tatsächlich hörten sie Brittanys dumpfes Stöhnen. Julius versuchte, nach oben zu schlagen, wo gerade ein lautes Gluckern zu hören war.
 “Ey, lasst das. Das bringt euch doch nichts”, keuchte Brittany mit hörbarer Stimme, die zwar wie ein nur auf Bass und untere Mitteltöne eingestellter Lautsprecher klang, aber doch noch deutlich genug zu verstehen war.
 “Mit mir macht keiner sowas und freut sich noch drüber”, erwiderte Millie, während Julius seinen schweren Kopf nach oben drückte und die gemeinsame Behausung nach oben eindellte.
 “Das könnte euch so passen, daß ich euch vorher schon verliere”, knurrte Brittanys Gedankenstimme. Dann fühlte Julius, wie etwas ihn traf und immer träger machte, genauso wie Millie, die zwar immer noch strampelte, aber immer schwerfälligere Tritte austeilte, bis Brittanys Körpergeräusche immer leiser wurden. Da fühlte er schmerzhaft einen Fuß gegen sein Bein treten und fühlte einen schweren Körper halb über ihm liegen, während er selbst gerade einen Schlag austeilen wollte und, weil er in diesem Moment fauchend Luft einsog, den Schwung abfing und mit wild klopfendem Herzen und Anhänger zur Besinnung kam. Millie hing fast über ihm und keuchte auch. Durch ihren Brustkorb fühlte er ihr Herz schlagen. Dann war er hellwach. Brittanys Bestrafungsaktion war nicht wirklich geschehen. Er hatte mal wieder einen besonders abgedrehten Alptraum gehabt.
 “Monju, wach auf”, keuchte Millie. Als sie merkte, daß ihr Bettgenosse auch schon wach war rollte sie sich leicht von ihm weg, drehte sich aber dann so, daß ihr Gesicht ihm zugewandt war. Er drehte sich auch in ihre Richtung. Wie tropisch warme Windstöße bestrichen sie sich mit ihrem Atem.
 “Ich hatte gerade einen total durchgeknallten Alptraum”, seufzte Julius. Millie erwiderte:
 “Ich auch, Monju. Brittany hat uns hier erwischt und gemeint, uns was ganz besonderes anzutun.”
 “Uns als ihre beiden Kinder zu kriegen”, erwiderte Julius aufgeregt. Er hoffte, daß das Zelt wirklich jedes nach außen dringende Geräusch zurückhielt.
 “Hups, dann hast du … Oh, das wäre dann der zweite gemeinsame Traum”, entgegnete Millie, nun etwas entspannter, ja sogar etwas amüsiert klingend.
 “Wir beide haben versucht, ihr die Eingeweide rauszuhauen”, sagte Julius.
 “Stimmt, ich habe sie getreten und du den Kopf in ihren Magen gerammt. Zumindest kam es mir so vor.” Julius bestätigte das leise. “Wirklich durchgeknallt, Monju. Weil ich dich ihr vorenthalten habe.
 “Das kommt von Melanies und Myrnas gerede, die hätte was mit mir anfangen wollen. Können nur froh sein, daß das für die ‘ne härtere Strafe wäre als für uns.”
 “Ja, und weil du mir das von Peggy Swann erzählt hast habe ich das wohl auch gedacht, daß sie das mit uns anstellen könnte.”
 “Am Besten gehe ich jetzt schon mal in mein Zimmer zurück, bevor die wirklich noch nach mir sucht”, dachte Julius. Doch Millie drückte ihn mit ihrem Körper an die schräge Zeltwand, die ein wenig nachgab und sich dann straffte.
 “Wie spät hast du’s?” Fragte sie und griff nach seinem linken Arm, wo er die Weltzeituhr trug, die er nur für besondere Gelegenheiten abnahm. Sie sah auf das sehr schwach im dunkeln glimmende Zifferblatt und meinte: “Es ist erst halb drei. Wenn sie uns jetzt noch nicht erwischt hat erwischt die uns in den nächsten zwei Stunden auch nicht mehr, Monju. Soweit ich weiß hast du in der Burg der Himmelsschwester den kleinen Jungen endgültig abgelegt. Du hast es selbst gesagt, daß Brittany sich selbst heftiger treffen würde, wenn die auf abgedrehte Strafen kommt.”
 “Du hast gesagt, das Zelt hier schirmt gegen Fernbeobachtungszauber ab”, meinte Julius noch. Millie machte nur: “Mmmhmm”. “Dann kann die uns zumindest nicht mit dem Exosenso-Zauber auffinden”, sagte er dann noch. “Und wie ist es mit dem Lebensquell oder diesem Menschenzeiger Homenum revelio?”
 “Ich weiß nicht, was Bine und San die Menge Gold wert war, mir das Zelt zu schenken, weil ich auch nicht weiß, wie teuer es ist. Jedenfalls fängt es alle bekannten Aufspürzauber ab und läßt weder Geräusche noch Körperwärme nach außen dringen. Ich habe das mit Bine und San getestet, bevor wir zu Tante Babs gereist sind. Da wollte ich es eigentlich schon mitnehmen. Aber Tante Babs war so nett, uns vorzuwarnen, daß wir mit unseren Eltern und vorhandenen Geschwistern im gleichen Zimmer schlafen. Tante Babs und Onkel Jean sind eben Spaßverderber.”
 “Ja, und sie kennen ihre nette Verwandtschaft”, fügte Julius noch hinzu.
 “Auf jeden Fall kriegt keiner mit welcher Magie auch immer mit, daß du bei mir bist”, sagte Millie noch. “Abgesehen davon hätten sie dann ja längst bei mir angeklopft um zu fragen, wo du wärest. Also entspann dich, Monju!” Sie rückte ihm noch etwas näher und nahm seine Hand und hielt sie, nicht zu fest aber fest genug, daß er seine Hand nicht ohne gewisse Anstrengung wegziehen könnte. Sie lagen dann auf dem Rücken und blickten an die dunkle Zeltdecke. Dann glitten sie in den Schlaf zurück, aus dem ihr zweiter gemeinsamer Traum sie so unsanft herausgerissen hatte.
 __________
 Wie am Morgen davor weckte sie das melodische Glockenspiel des kleinen Weckers, der auf dem kleinen Tisch neben dem Bett stand. Millie und er lagen Bauch an Bauch, waren aber statthaft bekleidet.
 “Hoffentlich ist während der Nacht nichts übergesprungen”, argwöhnte Julius. Millie grinste mädchenhaft. Doch dann erwiderte sie:
 “Fühlst du etwas, als wären wir ohne es mitgekriegt zu haben zusammengerutscht?” Er verneinte es. “Ich auch nicht. Meine Klamotten sitzen noch so wie ich sie zum schlafen angezogen habe. Aber tröste dich. bin vier Tage vor dem üblichen Tribut, wie meine Mutter das nannte.”
 “Tribut der Lebensspenderin?” Fragte Julius. “So hat Hera Matine das genannt, als wir es von ihrem Spezialfach hatten und wieviel ich über die Körper von Menschenmännchen und Menschenweibchen wüßte.”
 “Möchtest du mir den schönen Morgen vermiesen, Monju? Du hättest statt dieser Zwergenhasserin meine Tante erwähnen können. Immerhin hast du dich ja mit der auch öfter unterhalten, wie ich weiß.”
 “Wenn ich das gemacht hätte wärest du auf deine Tante Trice eifersüchtig geworden”, sagte Julius schlagfertig.
 “Lieber eine Tante, die dich gut kennengelernt hat als eine alte Witwe, die findet, mich hätte es nicht geben dürfen.”
 “Die haßt auch Riesen. Besser, sie haßt die, weil sie Angst vor denen hat”, fiel es Julius noch ein.
 “Also ich bin mir sicher, daß Aurore noch nicht bei mir eingezogen ist, Monju. Falls doch, dann kriegen meine Eltern das durch, daß du deswegen nicht gleich von Beauxbatons runterfliegst.”
 “Wie nett, Millie”, erwiderte Julius darauf. Sich vorzustellen, wie dann alle sich das Maul zerreißen würden, von Belisama über Céline, Hercules bis rauf zu Professeur Faucon … Aber sie hatte recht. Wenn jetzt schon wer neues unterwegs sein sollte, war das doch eher ein Grund, sich drauf zu freuen als sich drüber zu ärgern. Er stieß sich von der Matratze ab, rollte sich federleicht über Millies ausgestreckten Körper hinweg und verließ das Bett und dann das Zelt. Ohne ein Wort oder lautes Geräusch nahm er seinen Besen, öffnete das Fenster weit und flog in den bereits hellen Morgen hinaus, so schnell es ging nach oben und auf seiner Seite wieder hinunter durch das Fenster.
 “Hast du wieder in dein Zimmer gefunden, Julius? Dann kuck mal unter deinem Kopfkissen nach!” Hörte er die Gedankenstimme einer Hexe. Doch es war nicht Millie, sondern Brittany. Julius schrak zusammen. Hatte sie ihn doch irgendwie ertappt? Die einzig logische Antwort war ein klares Ja. Denn als er unter sein Kopfkissen griff zog er einen schweren Umschlag hervor. Darauf stand: “für den Nachtschwärmer und seine heißblütige Herzenshexe” Er dachte schon, einen Heuler oder etwas ähnlich biestiges in den Händen zu halten. Doch er ertastete einen Zettel und eine kleine Flasche oder Phiole. Vorsichtig öffnete er den Umschlag, jeden Moment darauf gefaßt, ihn mit einem Schwung von sich schleudern zu müssen. Doch der Umschlag ging auf, ohne das Brittanys laute Stimme, Bubotubler-Eiter oder ähnliches herausplatzte. “Der Nachtschwärmer” mußte sogar grinsen, als er das blaue Fläschchen wiedererkannte. Erst vor zwei Nächten hatte er sowas bei Millie sehen können. Er legte das Fläschchen auf sein Bett und zog zwei Zettel heraus, einen kleinen, die Gebrauchsanweisung für den kleinen Behälter und einen großen, der eindeutig ein Brief war. Er zog das Pergament auseinander, strich es glatt und las in Brittanys Handschrift:
  Hallo Julius,
 Wenn du diesen Brief liest wirst du wissen, daß ich dir auf die Schliche gekommen bin. Denn in der Nacht zu gestern mußte ich kurz raus. Da fühlte ich einen sanften Luftzug aus der Richtung, wo dein Zimmer liegt. Da kam mir die Idee, nachzusehen, wie es dir geht. Ich ging an die Tür und fühlte, daß der Luftzug darunter hindurchdrang. Ich benutzte einen Aufspürzauber für menschliche Wesen und fand dich damit nicht in deinem Zimmer. Du hattest die Tür ja von innen verschlossen. Aber mein Menschenfinder zeigte auch nur fünf Personen im Haus an, und zwar dort, wo Mel und Gloria schliefen, meine Eltern und mich. Da meine Mutter einen Meldezauber zwischen deinem und Millies Zimmer eingerichtet hat, um nächtliche Ausflüge zu vereiteln, wußte ich, daß weder du noch Millie durch das Haus gegangen sein konntet. So ging ich davon aus, daß ihr beiden euch mit euren Besen abgesetzt habt, um außerhalb von unserem Haus einen hübsch verborgenen Treffpunkt aufzusuchen. Ich ging in mein Zimmer und disapparierte nach draußen. Da hab’ ich’s gesehen, daß dein Zimmerfenster weit offenstand und auch das von Millie geöffnet war. Da bin ich mit einem Wandkletterzauber hochgeklettert und habe reingesehen. Tja, und da stand so ein kleines, harmloses Zelt mitten im Zimmer, als hätten wir kein festes Dach über dem Kopf. Ich wirkte einen Schwarzlichtzauber, der im Dunkeln nur die stellen aufleuchten läßt, auf die er unmittelbar fällt, und zwar ohne Streulicht und Widerschein. Schon was praktisches. Ich habe in den Raum hineingeleuchtet und zwei Ganymed-Besen unter dem unberührten Bett gefunden. Ab da war mir klar, wo ihr wart und daß ihr wohl gute Quellen für diskrete Verstecke kennen müßt, wenn kein Aufspürzauber euch da erwischen kann. Ich bin dann wieder zurück ins Haus. Ich hoffe mal für dich, daß die rotblonde Mademoiselle es echt wert ist, daß du meine Eltern und mich derartig auszutricksen gewagt hast. Aber ich bin weder blind noch blöd, daß ich das nicht gesehen hätte, daß Millie kein unschuldiges Mädel mehr ist und mir da schon denken konnte, daß ihr die Ferien von eurer strengen Schule zu gewissen Forschungsprojekten benutzt. Das widerspricht zwar dem, was Gloria und ihre Cousinen über dich so erzählt haben, entspricht aber dem, wie ich dich letzten Sommer erlebt habe. Immerhin haben wir beiden da ja auch was verbotenes angestellt. Dieses und die Tatsache, daß mir daran gelegen ist, daß es dir so gut wie möglich geht, kannst du dir als Glück anrechnen. Denn als ich in der nun wohl vergangenen Nacht wieder kuckte, wo du warst und weder dich noch Mademoiselle Mildrid aufspüren konnte, befand ich, dir das mitzuteilen, daß du nicht einfach so machen kannst, was du willst, ohne das die nette Hexe, die mit dir in San Rafael war das mitkriegt. Ich kam von außen in dein Zimmer. Das hätte jeder andere übrigens auch so machen können. Dann schrieb ich dir den Brief und legte dieses kleine blaue Fläschchen mit dabei. Millie äußerte sich ja gestern, daß sie wisse, was man gegen zu frühe Lebensveränderungen machen kann. Nur für den Fall, daß ihr ihre hoffentlich mitgebrachten Vorräte zu früh aufbraucht. Denn das könnt ihr meiner Mom echt nicht antun, hier in ihrem Haus ein Baby auf den Weg zu bringen. Also gib ihr das Fläschchen und sei mit ihr schön vorsichtig!
 Noch was: Wenn ihr das bisher keinem auf die Nase gebunden habt, was ihr nachts so anstellt, dann macht das bitte auch weiterhin nicht! Meiner Mutter würde es verdammt übel aufstoßen, weil sie sich solange für euch verantwortlich fühlt, solange ihr unter unserem Dach wohnt. Tja, und Melanie und Gloria könnten sauer werden, weil sie keinen Partner zum ganz doll liebhaben mitgebracht haben.
 Bestell deiner Herzenshexe bitte schöne Grüße!
 die Gemüsefee
 P.S. Hoffentlich seid ihr gut ausgeschlafen für unsere Segeltour nachher.
 
 “Gelesen und zur Kenntnis genommen”, mentiloquierte Julius an Brittany. “Danke für dein Verständnis!”
 “Nur wenn ich nicht irgendwann zu hören oder zu lesen kriege, daß jemand kleines unterwegs ist. Denn dann kriegt ihr den Ärger weitergereicht, den ich dann haben werde”, erwiderte Brittany. Doch in ihrer Gedankenstimme schwang mädchenhafte Erheiterung mit.
 “Wir können es dann ja Brittany nennen, wenn es ein Mädchen wird.”
 “Neh, bloß nicht, Julius. Weder Brittany noch Dorothy. Das sind die Namen meiner Urgroßmütter väterlicherseits. Ich wäre lieber eine Laura oder Lydia geworden”, erwiderte Britt.
 “Was hast du gegen Brittany. Klingt doch auch schön und auch anspornend, sowie Kestrel das bei eurem Spiel gemacht hat.”
 “Naja, ändern werde ich ihn ja eh nicht mehr. Du bist aber in Melo sehr ausdauernd.”
 “Als ich es lernte hat meine Fürsorgebeauftragte darauf bestanden, daß ich das ständig übe”, begründete Julius seine Ausdauer.
 “Kann Millie auch Melo?” Fragte Brittany.
 “Gelernt hat sie’s nicht. Ich könnte sie wohl nur ansprechen.”
 “Wenn du Mademoiselles Privatgemach schon besucht hast, Julius, dann kannst du mit ihr … Schlingel. Weißt du bestimmt auch schon”, klang Brittanys Stimme sehr amüsiert in seinem Bewußtsein.
 “Wir haben es unabhängig voneinander rausgefunden”, erwiderte Julius darauf.
 “Dachte ich es mir doch, weil Lino ja vielleicht gefragt hätte, ob Mom euch so einfach zueinander läßt. Also konnte sie es nicht hören, was ja was heißen will. Also könnt ihr beide mit den Anhängern mentiloquieren.”
 “Diese Logik ist unwiderlegbar”, schickte Julius zurück. Dann sandte er ihr noch ein “Bis nachher” zu. Dann wechselte er den Gedankenfunkkanal, indem er seinen Herzanhänger an die Stirn drückte und Millie zudachte:
 “Mamille, Britt ist uns doch draufgekommen. Aber sie hält dicht.”
 “Häh, wie denn?”
 “Aus dem Grund, weshalb jemand nachgucken kommt, warum etwas, das vorher noch zu sehen war auf einmal unsichtbar oder unaufspürbar ist, Mamille. Offenbar ist die vegane Lebensweise doch sehr gut für logisches Denken.”
 “Du hast es von Logik? Dann hast du mit dem Vater der Gemüsefee das beste Gegenbeispiel. Denn wenn der so logisch denken würde wie du es Brittany zutraust hätte der erkennen müssen, daß er nur verlieren kann, wenn er eine Familie starker Hexen so einfach zurückläßt, nur um wieder bei maman und Papa zu wohnen. Kommt ja echt dem Iterapartio-Zauber gleich.”
 “Britt hat mir eines der blauen Fläschchen dagelassen, damit ihre Mutter keine lästigen Fragen beantworten muß, falls der Regenbogenvogel doch meint, wir hätten eine Aurore, Linda oder Laura bestellt.”
 “Aurore ist schon genehmigt, Julius. Laura ist einer der Vornamen von Madame Maxime, weil die Eltern sich mit der lateinischen Schreibweise besser abfanden als mit dem französischen Laure. Linda Knowles kannst du wohl nicht gemeint haben. Hmm, irgendwo klingelt da noch was anderes in mir. Aja, deine Oma mütterlicherseits, nicht wahr. Die erste Tochter der Himmelsschwester hat ihn genannt, als sie unsere direkten Vorfahren – natürlich nur die weiblichen – aufgezählt hat. Dann behalte ich mir den Namen schonmal vor. Vielleicht taugt der ja was als zweiter Vorname, weil der Name im Französischen doch seltener vorkommt und ich die Mädchennamen aussuchen darf.””
 “Rosalinda oder Rosalind wäre doch auch ein schöner Name”, antwortete Julius unhörbar.
 “Dann schon Rose. Klingt schön, rot und dornig.”
 “Dann könntest du eine deiner Töchter ja gleich Fleur nennen.”
 “Soweit kommt’s noch, daß ich eine Tochter zur Welt bringe, die nach einer wegen ihrer angeborenen Schönheit überheblichen Trulla benannt ist. Aber das von letztem Sommer gilt ja noch, daß du dir schon ein paar Jungennamen überlegen kannst, Monju. Aber jetzt möchte ich mich tagesfertig machen, bevor Brittanys Mexikaner durchs Haus laufen.”
 “Geht klar”, schickte Julius zurück und suchte ebenfalls ein freies Gästebad auf.
 Als die gemalten Mariachis durch das Haus zogen traf Julius Brittany im Esszimmer. Er sprach mit ihr über den Ausflug zum Meer. Dann kam Mildrid dazu.
 “Hach, die zwei Cousinen können sich jetzt um das Bad zanken. Guten Morgen Brittany!”
 “Hallo, Millie. Hast du gut geschlafen?”
 “Wunderbar. Hatte nur einmal geträumt, daß eine Hexe, die auf Julius und mich wütend war beschlossen hat, uns als ihre eigenen Kinder neu zur Welt bringen zu müssen”, preschte Millie ungestüm vor. Julius zwang sich so sehr er konnte dazu, keine verräterische Regung zu zeigen.
 “Solange ich das nicht war ist das irgendwie amüsant.”
 “Och, du würdest das nicht machen?” Fragte Julius nun.
 “Mein Kind zu werden wäre erstens keine Strafe, sondern eine Auszeichnung. Zum zweiten würde ich Leuten, die mir schon so schwer im Magen lägen nicht noch erlauben, mir in den Bauch zu treten. Zum dritten soll das ziemlich wehtun, ein Kind zu bekommen, sagt meine Mom. Mir wehzutun würde ich echt keinem erlauben, auf den ich wütend bin. Abgesehen davon daß das nur mit einem Zauber geht, an dem so viele Gesetzesbeschränkungen dranhängen …” Sie breitete bekräftigend ihre Arme aus. Julius ertappte sich dabei, daß er Brittanys athletische, aber durchaus weibliche Figur bewunderte. Millie und Julius nickten. Also hatten sie beide recht gehabt. Doch Brittany legte noch etwas nach, was sie beide fast erstarren ließ: “Allerdings, Julius, wenn dich irgendein schwerwiegender Fluch ereilt hätte und du würdest mir voll vertrauen, könnte ich mir das vorstellen, daß du mir nicht zu schwer würdest oder mir beim Rausklettern nicht mehr wehtun würdest als es unbedingt notwendig ist.” Dann sah sie Millie und Julius spitzbübisch grinsend an und wandte ein:”Aber zum einen würde ich mir ja den ganzen Spaß an der natürlichen Mutterschaft mit allem was davor und dabei passiert verderben und zum anderen denke ich mal, daß ich mich in der Schlange von Hexen sehr weit hinten anstellen müßte.”
 “Meine Oma hätte ihn auch gerne als ihren Sohn gehabt”, setzte Millie einen drauf. Wieder hatten die beiden frei heraus redenden Hexen dieselbe Wellenlänge gefunden, um Julius zu frotzeln.
 “Dann würde ich Hera Matine bitten, sollte es echt so weit kommen, was hier wohl keiner hofft”, erwiderte Julius und landete den erhofften Treffer bei Mildrid. Diese sah ihn sehr warnend an. Dann verzog sie das Gesicht und lachte dann. Brittany fragte, wer diese Hera denn sei. Millie sagte:
 “Eine ältere Hexe, die als Hebamme arbeitet. Julius meint, da würde er gut bei wegkommen. Du mußt es ja wissen.”
 “Wovon habt ihr’s denn?” Fragte eine irritiert klingende Gloria Porter, die im Hereinkommen noch einmal mit einem Lockenkamm ihre Frisur striegelte.
 “Davon, daß Brittany deinen früheren Schulkameraden jederzeit mit einem bestimmten Zauber neu zur Welt bringen möchte und Julius lieber eine verbiesterte ältere Hexe bevorzugen würde”, faßte Millie die derben Scherze zusammen, die hier um und mit Julius getrieben wurden.
 “Was soll’n der Quatsch”, knurrte Gloria. “Wenn ihr euch drum zankt Nachwuchs zu bekommen lost das doch mit Julius aus, mit welcher er zeugen möge.”
 “Das losen wir nicht aus, Glo. Das wird in einem Duell entschieden”, griff Brittany die wirklich nicht ernstgemeinte Anregung auf. Millie warf dann noch ein:
 “Ganz genau. Wenn Britt sich schriftlich dazu verpflichtet, im Falle ihres Sieges mindestens sieben Kinder von ihm zu bekommen.”
 “Drei sind genug”, erwiderte Brittany lachend. “Oder willst du deiner runden Gran in Turnsoll den Rang ablaufen?”
 “Nein, sie möchte eine eigene Quidditchmannschaft zusammenkriegen”, erwiderte Julius.
 “Bei dir müßte es dann ‘ne Quodpot-Mannschaft sein”, warf Millie an Brittany gewandt ein.“Ich hatte eigentlich im Leben noch was vor, als nur immer wieder aufgefüllt zu werden, bis elf Minibritts zusammensind”, erwiderte Brittany schelmisch grinsend, weil Gloria in diesem Punkt wohl keinen Spaß verstand und die beiden Mädchen und Julius bitterböse anfunkelte. Sie warf sich verdrossen auf den freien Stuhl links von Julius, weil Millie schon rechts von ihm saß.
 “Also wenn eure Lino das dumme Geschwätz hier mithört und in den Westwind bringt kuckt ihr beiden nicht mehr so albern”, grummelte Gloria.
 “Ist was, Gloria?” Fragte Julius nun etwas ernster.
 “Nur, daß die beiden und du euch über Sachen lustig macht, die für Betroffene bitterer Ernst sind. Oder denkst du, ich würde mir nicht schon überlegen, wann ich mal eigene Kinder haben werde und wie viele das dann sein sollen?”
 “Da wärest du ja irgendwie krank, wenn du das nicht tätest”, bemerkte Brittany dazu, obwohl sie nicht angesprochen worden war, was Gloria ihr auch sofort deutlich zu verstehen gab. Doch Brittany konnte sehr schnell von albernem Mädchen auf gestrenge Lehrerinnentochter umschalten und stauchte Gloria mit wenigen Worten richtig zusammen:
 “Ich glaube nicht, Gloria, daß ich mir von einer, die meint, immer bitterernst rumzulaufen und noch dazu ein paar Jahre jünger als ich ist vorhalten lassen muß, wie ich was zu finden oder wozu ich was zu sagen habe oder nicht. Sei froh, wenn ich genug Spaß verstehe und mich nicht ärgere. Denn mich wütend zu machen willst du ganz bestimmt nicht.”
 “Nimm dir jetzt bitte nicht mehr heraus als dir ansteht, Brittany”, knurrte Gloria zwar noch, wich aber dem sehr bedrohlichen Blick der Quotpotspielerin aus. Dann herrschten erst einmal einige Sekunden Schweigen, bis Millie und Britt sich wieder auf ein erheiterndes Geplauder einstimmten. Dann kam noch Mrs. Forester, und zum Schluß Melanie, worauf die lockere Stimmung einer beschaulichen Atmosphäre wich. In der Zeitung stand nur was von den glücklich wiedergekehrten Bewohnern von Viento del Sol. Mr. Blackberry konnte sich nach dem Aufwachen doch noch an alles erinnern, was er bisher erlebt hatte, und so hatten die Heiler seinen Körper mit einem Alterungstrank wieder auf den bereits erreichten Stand zurückbringen können. Alle waren froh, daß nichts nachhaltiges passiert war, sofern die Möglichkeit, daß mehrere Hexen, unter anderem Kore, ungewollt schwanger geworden sein konnten. Nach dem Frühstück, wo Millie und Julius von den rein pflanzlichen Sachen für Brittany probierten, holte die Herrin des Hauses zwei Briefe herein, einen für Melanie und einen für Julius. Der für Julius kam von Camille Dusoleil und enthielt die Zusage, die Gäste auf der beigefügten Liste zu seinem Geburtstag in ihrem Haus zu begrüßen und die Feier auszurichten. Melanie verkündete, daß ihre Eltern bestätigten, daß Gloria, Brittany, Millie und Julius am nächsten Tag zu den Redliefs reisen durften. Julius derweil überprüfte die Gästeliste. Alle die er eingeladen hatte würden kommen, also auch Kevin Malone. Er dachte wieder daran, Brittany zu fragen, ob sie auch kommen möge. Doch das könnte Melanie falsch auffassen. Außerdem fragte er sich, ob Brittany den Weggang ihres Vaters nicht doch schwerer nahm als sie gerade tat. Mrs. Forester wirkte so, als sei ihr Mann nur auf eine Urlaubs-oder Geschäftsreise gegangen und habe noch nicht gesagt, wann er nach Hause kommen könne. Womöglich hatten Mutter und Tochter das auch so miteinander abgeklärt, um sich nicht gegenseitig das Leben schwerzumachen.
 “Frag Britt doch, wenn du sie auch dabeihaben möchtest”, melote Gloria, als sie sah, wie Julius die Gästeliste überflog, um vielleicht noch wen unterzubringen. Er sah sie an und schickte zurück:
 “Per Melo mache ich das nicht. Und solange ich nicht weiß, wie Mel das wegsteckt …”
 “Hmm, könnte was dran sein”, war Glorias Antwort.
 “Außerdem feiern wir bei den Dusoleils. Da kann ich nicht einfach … Ach was soll’s”, entgegnete Julius unhörbar. Gloria zeigte keine Regung, wie diese Botschaft bei ihr ankam.
 Julius schaffte es in der Zeit zwischen Frühstück und Aufbruch, Millie Brittanys Brief und Geschenk zu übergeben. Dann ging es per Seit-an-Seit-Apparition nach westen. Julius hielt sich bei Mrs. Forester fest, Gloria bei Mel und Millie bei Brittany.
 “Dir setzt das nicht so heftig zu wie anderen ungeübten”, stellte Brittanys Mutter anerkennend fest.
 “Ich freue mich auf das erste Mal, wenn ich das aus eigener Kraft schaffe”, sagte Julius.“Im Grunde könntest du das wohl schon lernen, weil da nicht viel auswendig zu lernen ist außer ein paar Gesetzen und Grundlagen”, bemerkte Mrs. Forester. “Du kannst ja ungesagt zaubern, was die eigentliche Grundlage für erfolgversprechende Apparierübungen ist.”
 “Sogesehen könnte ich auch Auto fahren, weil ich groß genug bin, um an die Pedale ranzukommen und über das Lenkrad wegsehen zu können. Aber dürfen darf ich das noch nicht”, hielt Julius ihr so ruhig wie möglich entgegen. Er ging davon aus, daß die Frau eines Muggels ja wußte, was ein Auto war und wie es gefahren wurde. Tatsächlich nickte sie und pflichtete ihm bei. Dann deutete sie auf den Strand, an dem alle zehn Sekunden hohe, graugrüne Brandungswellen aufliefen, weiße Gischt versprühend brachen und als zurückfließendes Wasser in den weiten pazifischen Ozean zurückrollten. Dann sah er ein langgezogenes, schneeweißes Boot mit einem Mast und mehreren kleineren Segeln. Mrs. Forester winkte mit dem Zauberstab, und vom Boot her schob sich eine Holzplanke ans Ufer.
 “Das ist die “Silbermöwe”, Gloria, Millie und Julius. Mit dem Boot haben wir schon einmal eine schöne schnelle Fahrt erlebt”, stellte Mrs. Forester das Boot vor. Julius, der lange nicht mehr auf dem Meer gefahren war, beäugte das schmale Boot etwas skeptisch. Hoffentlich blieb die See ruhig. Denn sonst konnte eine einzige hohe Welle das Gefährt einfach umwerfen. Doch er faßte Mut und begleitete seine derzeitigen Hauskameradinnen an Bord. Mit Magie war es so leicht, die Planke wieder einzuholen, die Leinen zu lösen und die Segel zu setzen. Mrs. Forester, Brittany und Melanie erwiesen sich in der Kunst magischer Hochseesegelei als gut eingeübt. So flog die “Silbermöwe” nach dem Ablegemanöver bald so schnell wie ein Delphin über die nun immer blauer werdende See dahin, Kurs westnordwest. Millie empfand den Ritt auf dem Pazifik offenbar als neue Erfahrung, während Gloria ziemlich blaß wurde, weil die durchpflügten Wellentäler immer tiefer wurden und das schnittige Boot offenbar keine Innerttralisatus-Bezauberung besaß, um die Schaukel-und Stampfbewegungen abzufedern. Julius stimmte ein altenglisches Seemannslied an, während er Brittany am Ruder ablöste und den eingeschlagenen Kurs beibehielt. Mrs. Forester blickte inzwischen durch das Okular eines Zwischendings zwischen Fern-und Sehrohr. An der Mastspitze war auf einem Zwei-Achsengelenk das eigentliche Spähinstrument angebracht. Durch einen Zauber war es mit dem Okular am Fuß des Mastes verbunden und konnte mal hier und mal dahin geschwenkt werden. Gloria fühlte sich immer unwohler. Julius verstand es nicht, wo Gloria doch oft genug auf einem Besen gesessen hatte, vor allem an Walpurgis. Irgendwann lief sie leicht grün im Gesicht an, beugte sich über die Rehling und übergab ihr Frühstück dem wogenden Meer.
 “Ui, daß es dich so übel erwischt wußte ich nicht”, sagte Melanie, die ihrer Cousine half, die Folgen ihrer Übelkeit gesittet loszuwerden. Brittany ging in die Winzkajütte des Bootes und kehrte mit einer blaugrünen Flasche und einem silbernen Trinkkelch zurück.
 “War schon richtig, den Trank gegen Seekrankheit mitzubestellen, Mom”, sagte Brittany und reichte Gloria den gefüllten Kelch. Als sie sich sicher war, das Zeug auch wirklich hinunterschlucken zu können setzte sie den Kelch an und stürzte dessen Inhalt mit Todesverachtung hinunter. Keine fünf Sekunden später setzte die beruhigende Wirkung ein. Glorias Gesicht bekam seine nun leicht gebräunte Farbe zurück. So segelten sie, die Sonne im Rücken, wobei die Segel offenbar so bezaubert waren, daß sie egal woher der Wind blies den optimalen Antrieb auf das Boot brachten. Vielleicht war aber auch ein abgeschwächter Vorwärtsgleitzauber eingewirkt. Denn die “Silbermöwe” brauste unbeirrt über die See. Zwischendurch rieben sich alle mit Sonnenkrauttinktur ein, um gegen die nun doch sehr stark strahlende Sonne geschützt zu werden.
 “Hui, wir haben in zwei Stunden neunzig Seemeilen zurückgelegt”, staunte Julius, der den Steuermannsposten offenbar sehr genoss. Denn neben dem Steuerrad war außer einem Kompas für die Richtung und einer Breitengraduhr auch ein Entfernungslot und Tiefenlot angebracht.
 “Wenn wir Mittag haben gehen wir vor Anker”, legte Mrs. Forester fest.
 Sie genossen die Sonne, den leichten Wind und die wogende See. Gloria, die mit dem Zaubertrank auch ihre Seekrankheit hinuntergespült hatte, empfand es nun als beruhigend, wie das weite Meer um sie herum von Horizont zu Horizont dalag wie eine sich wiegende Landschaft grauer, blauer oder weiß glitzernder Hügel. Dann schlug eine winzige Glocke die Mittagsstunde. Julius sah zu, wie Melanie und Brittany den schweren Anker an einer feingliedrigen Kette über Bord schweben und ins Wasser klatschen ließen. Es dauerte knapp eine Minute, da ruckte das Boot einmal und lag dann sicher. Jetzt war Mittagessenszeit. Aus Rücksichtnahme auf Brittanys Ernährungsweise hatten sie darauf verzichtet, die im Bordzubehör enthaltenen Netze und Angeln auszuwerfen. Stattdessen gab es mexikanische Tortillas mit verschiedenen fleischlosen Füllungen, wie Spinat, Ananas, Mangos oder Möhren. Die Segelausflügler unterhielten sich über ihre gesammelten Erlebnisse mit dem Meer. Julius betonte, daß er das Meer selten so nahe gefühlt hatte. Er war Früher nur an Sandstränden gewesen und einmal mit seinen Eltern und der Familie seines Onkels Claude auf einem Luxuskreuzfahrtschiff durch die Karibik geschippert. Aber das gehörte vollkommen in ein anderes Leben, eine andere zeit, ja in eine andere Welt. Julius bedauerte es, daß seine Mutter nicht hier mit dabeisein konnte. Melanie bemerkte dazu:
 “Ich beknie Myrna, mit mir und Britt noch mal hier rauszukommen. Wenn du Ferien hast, könntest du deine Mom fragen, ob sie mitkommen will. Vielleicht wollen deine Hausnachbarn auch mit. Das ist echtes Ursprungserlebnis”, säuselte sie am Schluß. “Von hier kam alles her, heißt es.”
 “Habe ich auch gehört”, erwiderte Julius sehr leise, um das leise Plätschern der Wellen an den Bordwänden und dem Bugspriet nicht zu übertönen. Er fühlte diese natürliche Magie, den ewigen und immer wieder neu entstehenden Rhythmus der Welt. Er fühlte Zuversicht, daß egal was ihm im Leben noch widerfuhr, Orte wie das offene Meer oder ein verschwiegener Wald oder das menschenleere Hochgebirge der Pyrenäen die nötige Kraft geben konnten, um alles durchzustehen. Mildrid stand neben ihm und hakte sich behutsam bei ihm unter. Brittany schien zu meditieren. Ihre Mutter sog hörbar die frische Seeluft ein. Obwohl Julius es wußte, daß die technische Welt die Meere mit Öl und Altlasten verschmutzte, konnte er sich der Illusion hingeben, daß das Meer an dieser Stelle noch so sauber war wie zur Zeit der Altaxaroin. So mochte schon Darxandria die ihren Inselkontinent umspielenden Wogen gesehen haben. Das meer schloß die über mehrere Jahrtausende reichende Kluft zwischen seiner Welt und der der Menschen des Landes, das von vielen nur unter dem Namen Atlantis gekannt aber auch wenig für wahr gehalten wurde. Doch hier lag der Pazifik unter und um ihn ausgebreitet. In diesem Meer lagen ebenfalls uralte Reiche verborgen, gab es tausende von Inseln, viele davon durch Vulkane erschaffen und wieder vernichtet. Und Australien wurde von diesem Meer umspült. Er dachte an Aurora Dawn, die sich wohl schon darauf freute, am zwanzigsten Juli nach Millemerveilles zu kommen. Dann faßte er den Entschluß, nicht nur Brittany, sondern auch die Redlief-Schwestern nachträglich einzuladen, falls sie wollten.
 Nur die Uhr und die langsam nach südwesten wandernde Sonne verrieten den Freizeitseefahrern, daß bereits zwei Stunden vergangen waren, als der Anker eingeholt wurde. Vorsichtig wendete Brittany das Boot und bugsierte es in die Richtung, in der nun viele hundert Kilometer entfernt das kalifornische Festland unter dem Horizont lag. Die “Silbermöwe” schnellte wieder durch die Wogen und sprang mehrmals über aufsteigende Wellenkämme hinweg. Unterwegs fragte Julius Brittany und Melanie, ob sie es irgendwie hinbekommen könnten, am zwanzigsten Juli bei ihm in Millemerveilles zu sein. Brittany sah ihre Mutter an, die jedoch abwehrend auf sie zurückdeutete.
 “Mädchen, du bist jetzt eigenständig. Wenn du dahin möchtest, sofern Julius’ Gastgeberin das nachträglich erlaubt, dann geh mit!”
 “Und du?” Fragte Brittany ihre Mutter.
 “Für mich gilt die Einladung ja nicht”, sagte Mrs. Forester. “Außerdem ist am zwanzigsten Juli die panamerikanische Magizoologen-Konferenz in La Paz. Da bin ich schon seit drei Wochen angemeldet.”
 “Ui, die höchste Hauptstadt der Welt”, staunte Melanie. “Die haben die Stadt über dreitausend Meter hoch über dem Meeresspiegel gebaut.”
 “An die dreitausendsechshundert Meter, Melanie. Ich habe mir bei unserem bolivianischen Gastgeber schon einen Alticalmus-Trank vorbestellt, um dort oben nicht umzufallen.”
 “Stimmt, hattest du ja vor drei Wochen schon erzählt, Mom”, erinnerte sich Brittany, daß ihre Mutter den Termin schon verplant hatte. “Aber bevor ich einfach so bei den Dusoleils auflaufe sollten wir das mit denen klären, ob die einverstanden sind.”
 “Ich kann da leider nicht hin, wegen der neuen Arbeit, Julius”, seufzte Melanie. “Aber danke für die Einladung. Myrna kann ja mit Gloria und Britt mit.”
 “Hmm, ich habe ja mit meinen Eltern schon ‘ne sichere Unterbringung”, meinte Millie. “Aber du weißt ja, daß einen Tag nach deinem Geburtstag eure ehemalige Saalsprecherin Virginie Aron heiraten will.”
 “Das kriegen wir raus, ob’s noch geht oder nicht.”
 “Meine Eltern haben schon gesagt, daß wir uns nicht auf das Gasthaus da einlassen werden. Wir nehmen zwei Zelte Mit. Da passen drei Leute mehr locker rein”, sagte Gloria. “Wäre also nur zu klären, ob die Dusoleils noch zwei Hexen mehr verkraften wollen.”
 “Wenn ich jemanden kennen würde, der oder die ein frei zugängliches Bild von Viviane Eauvive hat wäre das kein Ding, die Anfrage ohne Eulen und Flohpulver in weniger als einer Minute hinzuschicken und vielleicht da auch schon die Antwort zu haben”, überlegte Julius laut.
 “Ich glaube, Sharon würde das nicht gerne hören, daß du sie nicht mehr kennst, Julius”, warf Brittany ein. Julius zuckte wie von einem Stromstoß getroffen zusammen und stieß aus:
 “Au, das tat jetzt aber weh. Hätte ich echt wissen müssen.”
 “Das Problem dabei wäre, daß du Schoko-Sharon auch einladen müßtest, wenn du Mel und Mich schon mitnehmen willst”, feixte Brittany.
 “Die Cottons sind nicht zu Hause, Brittany. Die sind in den Ferien, irgendwo im Gebirge. Mrs. Cotton hat es mir vor zwei Tagen geschrieben, daß ihr Mann sich ein paar freie Tage verschaffen konnte.”
 “Dann kennst du zumindest wen, die noch wen kennt”, warf Brittany ungetrübt ein. Julius sah sie an.
 “Peggy Swann hat gemalte Ausgaben der Gründer aller größeren Zaubererschulen und einige dort mal hervorgegangene wichtigen Leute.. Wenn ich das bei ihr mal richtig gesehen habe waren die sechs aus Beauxbatons ebenso dabei wie Einige Leute aus Hogwarts, darunter ‘ne ziemlich selbstherrliche Lady im roten Kleid, die sich mal vor meinen Augen in einen weißen Schwan verwandelt hat.”
 “Moment, ‘ne Lady in Rot?” Fragte Julius aufgeregt. Doch dann beruhigte er sich schnell wieder. Er wußte doch schon längst, in welchem Verein besagte rotgekleidete Dame zu ihren Lebzeiten gespielt hatte. Jetzt ging ihm mit der Leuchtkraft einer Supernova auch auf, wie Larissa Swann an die ganzen Informationen über ihn gekommen war, woher sie wußte, mit wem er zusammen war und vor allem, wie sie das anstellen konnte, mit ihm Verbindung zu halten.
 “Ach, kennst du die?” Fragte Brittany. Gloria räusperte sich und sagte:
 “Lady Medea, Britt. Natürlich kennen wir die. Die hat mal das Bild unseres Haustürhüters für einen Tag unbrauchbar gemacht und diverses mehr. Ja, Julius, sie war eine Animaga. Warum die unbedingt ein weißer Schwan werden konnte und kein schwarzer wundert mich zwar, aber das war wohl ihre innere Tiergestalt.”
 “Wieso, ist die so böse gewesen?” Fragte Millie Gloria.
 “Na ja, es heißt, sie habe an die zweihundert Jahre vor Sardonia schon ein reines Hexenreich auf Erden haben wollen, aber mehr mit Verlockungen und Intrigen gearbeitet als mit Gewaltaktionen.”
 “Schwäne sind doch stolze Vögel, und wenn diese Dame fand, daß sie das absolut richtige tat …” sinnierte Mildrid. Mrs. Forester erwiderte dazu nur:
 “Im Grunde ist jeder Mensch, magisch oder nicht, dazu im Stande, mit guten Taten böses zu vollbringen und mit bösen Taten gutes. Aber es stimmt, daß Peggy Swann einige mit Bildern in Übersee verbundene Gemälde hat. Dann gehen wir beide nachher zu ihr hin”, sagte Mrs. Forester. Julius überlegte, ob das so gut war. Denn wenn er da eh schon hinmußte, dann konnte er gleich die Angelegenheit mit Larissa regeln. So sagte er, daß er ja da schon einmal gewesen sei und sie ihn ja zu sich ins Haus eingeladen habe. Mrs. Forester nickte.
 “Dann muß ich wirklich nicht dabei sein”, sagte Brittanys Mutter noch.
 Julius warf zwischendurch einen Blick durch das magische Fernrohr und konnte in der Ferne Schiffe ausmachen, deren Masten und Rauchfahnen gerade so über dem Horizont herausragten. Jetzt verstand er, wie Mrs. Forester es angestellt hatte, die “Silbermöwe” immer aus der Sichtweite anderer Schiffe zu halten. Dann rief er laut: “Laaaaaand in Siiiiiicht!!”
 “Das dauert aber noch eine halbe Stunde, bis wir auf Augensichtweite rangekommen sind”, lachte Mrs. Forester und löste Julius am Fernrohr ab. “Okay, Mel, das Ruder um zwei Grad nach Süden. Wir kommen zu weit nördlich von unserem Ausgangspunkt an.”
 “Zwei Grad nach Süden”, bestätigte Melanie.
 Eine halbe Stunde nach der Fernrohrsichtung konnten sie den Küstenstreifen mit freiem Auge ausmachen. Eine Viertelstunde später waren sie schon so dicht unter Land, daß sie die Brandung hören konnten. Dann drehte das Segelboot den Bug nach Süden und glitt an die Anlegestelle heran. Ein Polsterungszauber fing das mit den Wellen heranspringende Boot ab. Mrs. Forester und Britt ließen die Leinen wie zuschnappende Schlangen vorschießen und sich fest um die Poller wickeln. Keine Sekunde später fuhr die Planke aus, und die Freizeitmatrosinnen und ihr Hilfsmatrose gingen von Bord.
 “Als sie wieder in VDS waren holte Julius seinen Ganymed-Besen. Millie mentiloquierte ihm vom Bad aus, ob sie mitkommen dürfe. Er schickte zurück, daß die Swanns ja davon ausgingen, daß er ihr eh alles gesagt oder anderweitig mitgeteilt hatte. So saß sie hinter ihm auf und flog mit ihm zusammen zu den Swanns hinüber. Das Dach des Hauses glitzerte im Licht der langsam sinkenden Sonne rötlich golden. Dann landeten sie. Julius zeigte Millie den roten Elefanten, der als wandelnder Rasensprenger eingesetzt werden konnte. Da kam auch schon die Hausbesitzerin durch die Vordertür des runden Hauses heraus. Ihr haar war zwar auch rotblond, wie das von Millie, jedoch hob sich der größere Rotanteil bei Millie im Schein der Abendsonne mehr ab.
 “Hallo, Mr. Andrews, Mademoiselle Latierre. Wie nett, daß ihr beiden vorbeischaut. Wolltest deiner Freundin gerne mein Haus zeigen?”
 “Öhm, Falls Sie das erlauben, Ms. Swann”, setzte Julius an. “Eigentlich komme ich mit einer Bitte zu Ihnen. Ich hörte, Sie seien im Besitz eines frei zugänglichen Zauberergemäldes von Magistra Viviane Eauvive. Ich würde gerne eine kurze Frage zu jemandem schicken und deren Antwort abwarten. Mrs. Forester sagte mir mal, daß Blitzeulen über den Atlantik sehr kostspielig seien. Ich hoffe, wir sind da nicht zu unverfroren.”
 “Ja, ich habe einige Gemälde europäischer Zaubereigrößen, darunter auch Viviane Eauvive. Meine Mutter hat sie vor dreißig Jahren zusammengetragen. Ich war nur lange nicht mehr in der Würdenträgergalerie. Aber wenn das wirklich nicht zu lange dauert …” Julius schüttelte den Kopf. “Dann kommt doch bitte rein!” Peggy winkte einladend, und die beiden Besucher aus Frankreich betraten erst die Wiese und dann das Haus.
 “Ist ja echt lustig, ein kreisrundes Haus”, sagte Millie anerkennend.
 “Soweit ich mal erfuhr haben Latierres in Paris ein honigwabenartiges Haus erworben. Stimmt das?” Wollte Peggy wissen.
 “meine Eltern sind das”, erwiderte Millie ruhig. Julius fühlte jedoch die Alarmstimmung, die seine Gefährtin ergriffen hielt. Denn der Herzanhänger übertrug ihm ihre Gefühle.
 Sie gingen durch die schrägwandigen Korridore und runden Räume, bis sie in den Mittelpunkt des Hauses eintraten und dort eine Wendeltreppe hinaufstiegen. Ein stockwerk weiter oben schloß Peggy eine schwere Eichenholztür auf und führte die Besucher in eine Halle voller Bilder. Die meisten davon enthielten selig schnarchende Hexen und Zauberer. Nur ein Bild war nicht im Schlafzustand. Julius sah die Hexe im roten Kleid und mit den langen, schwarzen Haaren und nickte ihr zu. Millie sah sich um, wen sie alles erkannte. Da war auch Orion der Wilde, der jedoch gerade im Bild einer schönen, blonden Hexe saß und in einer halben Umarmung neben ihr döste. Da war auch Viviane Eauvives Bild, wie Julius es kannte. Als er auf Peggys Wink hin näher herangetreten war wachte Viviane auf und sah ihn erst verdutzt und dann leicht befremdet an. Dann jedoch lächelte sie.
 “Hallo, Julius, was kann ich für dich tun?” Fragte sie. Julius ging so nahe es ging an das Bild und flüsterte die Frage, die sie an Madame Dusoleil weitergeben mochte. Keine zehn Sekunden später war Viviane aus ihrem Bild herausgetreten und verschwunden. Keine weitere Minute später kehrte sie zurück und sagte:
 “Die zwei Damen sind zu der Feier willkommen. Camille rechnet es dir hoch an, daß du sie auch noch dazubitten wolltest. Jeanne böte ihre Gästezimmer an, falls Bedarf bestehe.”
 “Die Unterkunft ist bereits möglich”, sagte Julius. “Richten Sie Jeanne bitte meinen Gruß und Dank aus!”
 “Aber sicher doch. Öhm, was treibt dich eigentlich in dieses Haus, Julius?”
 “Außer, daß hier ein Gemälde Ihrer selbst hängt nur der Wunsch meiner Freundin, falls sie darf das Haus zu besichtigen.”
 “Nun denn”, seufzte Viviane Eauvive. Julius hörte aus diesem Seufzen alles heraus: Widerwille, Beklemmung, Bedrohung, aber auch Verständnis für seine Lage.
 “Möchtest du dabei sein, wenn sich deine Freundin das Haus ansieht?” Fragte Peggy. Julius überlegte kurz und mentiloquierte verhalten an Larissa: “Ich bin hier. Was jetzt?”
 “Setz dich irgendwie von Peggy ab und komm zu mir ins Kinderzimmer!”
 “Ist das ein Klangkerker?” Fragte Julius schnell, während Millie ihn aufmunternd ansah.
 “Wenn das Fenster verschlossen ist schon. Komm jetzt!”
 “Ich hörte, Sie hätten soviele Kleidungsstücke aus verschiedenen Zeiten. Falls Sie mit meiner Freundin darüber sprechen möchten würde ich nur im Weg rumstehen.” Millie tat so, als sähe sie das nicht so, ließ sich dann aber überreden, mit Peggy alleine zu gehen.
 “Du kannst auf meine Tochter aufpassen. Die wollte ich eigentlich gleich füttern. Aber bisher ist sie schön ruhig”, sagte Peggy. Julius erbot sich, Larissa zu versorgen, wenn er wüßte, wo alles sei.
 “Ich habe zwei gleichwarme Fläschchen in ihrem Zimmer. Das ist das, wo du sie schon einmal gesehen hast. Aber lass bitte die Tür auf, falls doch was anderes anliegt. Dann komme ich hoch”, sagte Peggy. Julius bestätigte es und ging zielsicher zum Kinderzimmer, wo Larissa in ihrem Bettchen lag. Als er von unten Millie wie abgesprochen nach den schönsten Räumen fragen hörte zog er ganz leise die Tür zu. Hoffentlich bekam er sie von innen wieder auf.
 “Du kriegst die Tür auf, wenn du meine Hand an den Griff legst. Das in mir fließende Blut hebt den Sperrzauber auf”, mentiloquierte Larissa, die dalag als könne sie keinem was böses tun. Julius schloß vorsichtig das Fenster. Dann sah er durch eines der Bilder den weißen Schwan hereinfliegen und in einem Landschaftsbild aufsetzen. Sofort verwandelte sich der schöne Vogel in die Hexe im roten Kleid, die er in der Galerie gerade eben gesehen hatte.
 “Guten Abend, Mylady. Ihre Tiergestalt ist ja sehr schön”, begrüßte Julius Lady Medea.
 “Du bist auch sehr gut herangewachsen”, erwiderte die Hexe. Dann quäkte das Cogison los:
 “Wir haben nur fünf Minuten Zeit. Dann will meine Mutter mich füttern. Du hast deine Gefährtin über mich instruiert, denke ich doch.”
 “Ich konnte das nicht alleine mit mir rumtragen”, sagte Julius etwas verhalten. Lady Medea blickte ihn vorwurfsvoll an, brachte dann jedoch ein aufmunterndes Lächeln hervor.
 “Meine gegenwärtige Schwester, die ihre Tochter als Brücke zwischen zwei Leben benutzte hieß mich, der kurzen Aussprache mit ihr beizuwohnen.”
 “Wie stehen die Dinge in Hogwarts?” Fragte Julius.
 “Die Schule an sich wird zurzeit in ihren erhabenen Stand zurückversetzt, Julius. Aber ich denke, Larissa möchte dir was wichtiges mitteilen.”
 “Da sind wir schon bei, Julius. Ich sagte dir doch, wir, also meine Mutter peggy und ich, möchten gerne mit dir in Verbindung bleiben wegen der Widerkehrerin.”
 “Anthelia, Julius. Es ist die durch verschiedenes Zauberwerk ohne Geburt wiederverkörperte Nichte Sardonias”, warf Lady Medea diese so wichtige Information aus. Julius war sich jedoch schon längst im klaren, daß Anthelia die Wiederkehrerin war, die ihm zweimal das Leben gerettet hatte, nachdem er ihr unbeabsichtigt beim Aufspüren ihrer Feinde Hallitti und Bokanowski geholfen hatte.
 “Also sie ist es”, tat Julius so, als würde diese Information ein wichtiges Mosaiksteinchen bilden, das er noch brauchte. “Da wird mir doch einiges klar, was sie mir gesagt hat.”
 “Du magst jetzt denken, Medea …” Die gemalte Hexe räusperte sich vorwurfsvoll. “… Lady Medea würde für Anthelia arbeiten, Julius. Dem ist jedoch nicht so. Sie arbeitet für die ordentlich erhobenen Sprecherinnen jener diskreten Sororität, der sie einst selbst angehörte.”
 “Die Nachtfraktion der schweigsamen Schwestern. Das hatten wir schon”, grummelte Julius. Lady medea funkelte ihn bedrohlich an. Doch dann mußte sie überlegen lächeln. Hatte er sich ihr gegenüber doch zu sehr verraten?
 “Wir sind die entschlossenen Schwestern, junger Master Julius. Den Titel Nachtfraktion haben uns jene Zauberer zugedacht, die uns zu fürchten lernten und jene halbherzigen Schwestern, die das hehre Ziel der geordneten Welt in Händen der Hexenheit einer friedlichen Koexistenz unterordnen. Setz dich bitte hin! Larissa kann nicht so gut nach oben blicken.”
 “Peggy hat mir gestattet, Sie, ähm, dich zu füttern. Nur für’s Windelnwechseln werde ich mich nicht hergeben”, stellte Julius klar. Larissa sprach durch das Cogison:
 “In jenem kleinen Schrank dort sind zwei vorbereitete Flaschen. Egal welche du mir davon reichst. Ich geh davon aus, daß du gut genug an den vielen Säuglingen geübt hast, die in deiner Umgebung aufwachsen.”
 “Ich lasse dich schon nicht runterfallen”, erwiderte Julius.
 “Bevor du mir deine Sachkunde angedeihen läßt nur zu dem, weshalb ich dich herbat. Wie du siehst verfügen wir über eine Verbindung nach Hogwarts und andere wichtige Bauten der Zaubererwelt. Da wir wissen, daß du dies auch für dich in Anspruch nehmen kannst, bieten wir dir unser Netzwerk von gemalten Größen früherer Tage. Im Gegenzug möchten wir, also erst ich und dann Peggy und eventuell einige andere, mit denen wir gut in Verbindung stehen, alle Neuigkeiten und Beschlüsse, die im Zusammenhang mit Anthelia stehen. Außerdem erfuhren wir, daß der Emporkömmling danach trachtet, das Zaubereiministerium in England zu übernehmen. Dies mag dich zurecht erschüttern. Aber ich fürchte, du würdest niemanden früh genug antreffen, der dies noch aufhalten könnte. Daher möchten wir auch, daß du uns einen wöchentlichen Bericht über das lieferst, was sich in deiner neuen Heimat gegen ihn aufbieten läßt. Da wir natürlich nicht von uns aus an die ministeriellen Organe herantreten können.”
 “Also soll ich für dich spionieren, kleine Larissa”, erwiderte Julius.
 “Nein, das nicht, Julius. Es ist nicht unser Bestreben, dich als Kundschafter in geheime Sitzungen hineinzuschmuggeln oder geheime Akten zu beschaffen. Es geht mir lediglich darum, daß du während deines ganz alltäglichen Lebens gesammelte Neuigkeiten über Viviane Eauvive oder Orion Lesauvage an uns weitergibst.”
 “Du sagtest, es würde nicht mein Schaden sein. Was bekäme ich denn zur Gegenleistung außer den Zugriff auf die anderen gemalten Ichs?” Fragte Julius.
 “Du wirst von uns beschützt und erhältst notfalls Zuflucht bei Lady Medea oder Lady Pythia, wenn die Wiederkehrerin beschließen sollte, deine hochentwickelte Zauberkraft mit ihrer zu verschmelzen. Außerdem bieten wir deiner Auserwählten an, sich uns anzuschließen, wenn sie volljährig ist. O ja, du wirst jetzt mit aller Vehemenz einwerfen, daß sie das niemals annehmen wird und du es ihr deshalb nicht anbieten wirst. Aber wenn der Emporkömmling und die Wiederkehrerin die Zaubererwelt, wie du sie kennst ins Chaos stürzen, sollten feste Bündnisse nicht so einfach ausgeschlagen werden.”
 “Dann wäre sie eher in Gefahr als jetzt schon”, widersprach Julius. “Ich werde es ihr nicht anbieten. Viele Vorfahren von ihr sind durch Leute wie Sardonia und Anthelia getötet worden. Da wird sie sich wohl kaum Ihrer Gruppe anschließen wollen.”
 “Natürlich hältst du uns nach den von dir geschilderten Ereignissen für eine Bande skrupelloser Mörderinnen, weil du bisher nur die Mordtaten des Emporkömmlings und die Aufzeichnungen der Geschichtsschreiber kennst. Warum denkst du, ist die Zaubererwelt im Moment noch größtenteils friedlich, wenn wir doch so grausam sind?”
 “Skrupellos und intrigant würde ich das wohl eher nennen. Sie versuchen, mich zu manipulieren, meine Ängste und Wünsche anzusprechen. Aber ich sehe im Moment genug Leute um mich herum, die mir helfen können und die nach freiheitlichen Grundsätzen und menschenachtenden Prinzipien handeln. Ich bedanke mich sehr gerne bei ihrer Tochter für die Möglichkeit, durch die Bilder zu sprechen. Aber ich möchte nach Möglichkeit nicht mit ihren Angelegenheiten zu tun haben. Vielen Dank für die Information über die Wiederkehrerin, Mylady Medea”, wobei er sich dem Bild zuwandte. “Aber ich möchte mich nicht in welcher Weise auch immer zu einem Erfüllungsgehilfen von wem auch immer machen.”
 “Er ist stolz und unerschütterlich”, bemerkte Lady Medeas Gemälde dazu.
 “Das kann ihm aber nicht immer helfen”, erwiderte Larissa. Dann sagte sie mit Hilfe des Cogisons. “Wir können dir nur anbieten, mit uns zusammenzuarbeiten und eröffnen deiner Gefährtin eine bessere Ausgangslage für Beruf und Familie. Wir reichen dir eine Hand, Julius Andrews. Wenn du sie nimmst, können wir mehr für dein sicheres Überleben tun und auch das Überleben derer, die du liebst gewährleisten. Aber wenn du der Ansicht bist, mit einer Bande krimineller Hexen nicht zusammenarbeiten zu dürfen und es deshalb ablehnst, mit sehr kompetenten Hexen zusammenzuarbeiten, so geh deinen Weg. Doch erinnere dich bei Zeiten daran, daß nicht jeder alleine gehen kann.”
 “Ich bin nicht allein”, erwiderte Julius. Dann holte er eines der Fläschchen aus dem Schrank. Behutsam hob er Larissa aus ihrem Bett und setzte sich mit ihr auf den Stuhl. Routiniert gab er ihr die Flasche und wartete, bis sie sich sattgetrunken hatte.
 “Du sagtest, eure Anführerin will das eh nicht haben, wenn Außenstehende sich in eure Angelegenheiten einmischen. Deshalb werde ich ihr den Gefallen tun und mich schön von euch fernhalten. Bis jetzt kenne ich ja nur dich und Peggy als – wie sagtet ihr? – entschlossene Schwestern. ich darf ja noch nicht einma deiner Mutter was verraten, daß ich von dir weiß.”
 “Das ist alles richtig. Wie gesagt, es geht uns darum, Anthelia davon abzuhalten, die bisherige Zaubererwelt aus den Angeln zu heben.”
 “Ich denke nicht, daß sie gezielt hinter mir her ist”, sagte Julius. “Wenn sie wen sucht, mit dem sie richtig Eindruck machen will findet sie genug Zauberer, die das für toll halten”, sagte Julius. Larissa schluckte den letzten Rest aus der Babyflasche hinunter. Julius bewegte sie wie er es gelernt hatte, bis sie zweimal aufstieß. Er verzichtete auf zärltliches Geplauder und legte sie wieder zurück in ihr Bett.
 “Ich danke für das Angebot, Mylady, Larissa. Aber bitte rechnen Sie nicht mit mir. Ich wüßte auch gar nicht, wie ich Ihnen hätte helfen können. Ich bin nur ein Schüler. Vergessen Sie das bitte nicht!”
 “Ich verhieß es dir damals und tue dies auch heute. Die Gunst Lady Medeas und alle die mit ihr sind wird mit dir sein. Auch wenn du uns zurückweist, werden wir nicht zulassen, daß Anthelia durch Zauberer wie dich neue Macht gewinnt. Ihre erste Herrschaft war erschreckend. Ihre zweite könnte entsetzlich werden. Ich wünsche dir und deiner Auserwählten alles Glück, daß diese Welt euch zugesteht.”
 “Medea, ihr wollt ihn doch nicht so unverrichteter Dinge ziehen lassen?” Protestierte Larissa.
 “Du hast es doch gehört, Schwester Larissa. Er ist ein Schüler. Geben wir ihm Zeit und Gelegenheit zu lernen.”
 “Soll das eine Drohung sein, Mylady?”
 “Du hast damals einen großen Beitrag geleistet, den Emporkömmling nicht an das gesammelte Wissen Slytherins gelangen zu lassen. Dies war eine wertvolle Lektion für dich. So gehe deinen Weg und lerne, was wichtig ist! Larissa ist ungeduldig. Sie entronn dem Tod und ist nun im körper eines Kindes gefangen. Natürlich möchte sie jemanden außer ihrer Mutter dort draußen wissen, der ihren Rat annimmt und ihr zur Hand geht.”
 “Ich denke, es gibt genügend Ihrer Mitschwestern, die Ihnen helfen werden, Mrs. Swann”, erwähnte Julius noch. Dann verabschiedete er sich höflich und öffnete das Fenster.
 “Dir ist klar, daß du hier nicht herauskommst, solange du meine Hand nicht auf den Türknauf legst”, mentiloquierte Larissa. Ihre echte durch Gedankenkraft vermittelte Stimme klang wesentlich eindrucksvoller als das Cogison, fand Julius. Er hob das kleine, hilflos wirkende Mädchen aus dem Bett und trug es zur Tür. Er rechnete damit, daß Larissa noch irgendein Trumpfas ausspielen mochte. Er horchte auf seinen Herzanhänger. Falls Millie etwas geschah, vor allem wenn sie Schmerzen fühlte oder sich überglücklich, würde das für ihn ein Alarmzeichen sein. Doch Nichts hinderte ihn daran, Larissas rechte Hand auf den Türknauf zu legen. Mühelos ließ dieser sich drehen. Die Tür ging auf. Julius trug das Baby zurück in sein Bettchen.
 “Danke noch mal für das Angebot. Aber ich kann es nicht annehmen”, sagte er noch leise.
 “Es war ein Versuch”, erwiderte Larissas Gedankenstimme. Dann sah das Baby noch, wie Julius aus dem Zimmer ging. Larissa hörte mit ihren im Moment sehr feinen Ohren, wie er unten mit Peggy und Millie zusammentraf. Sie hörte, wie die beiden Gäste das Haus nach einigen Dankes-und Abschiedsworten wieder verließen. Dann ging die Tür zu. Peggy kam herauf.
 “Na, hat er dich gefüttert, Larissa?” Fragte Peggy.
 “Es ist bedauerlich, daß wir uns ihm nicht offenbaren können”, quäkte das Cogison, daß Peggy über eine Mitschwester von den Dexters hatte abstauben können, angeblich um einen Kniesel damit zum sprechen zu bringen.
 “Hast du noch etwas herausgefunden?” Fragte Peggy.
 “Nichts, was wir nicht schon wußten, Peggy.
 “Gut, dann schlaf am besten wieder”, sagte Peggy. Sie deckte Larissa zu und verließ das Kinderzimmer.
 “Wird er ihr auch so widerstehen wie uns?” Fragte Larissa Medea.
 “Zumindest haben sie ihn gut vorbereitet”, erwiderte Lady Medea. “Aber wir haben ihm nicht gedroht. Anthelia würde es tun, wenn sie nicht gleich den Imperius-Fluch benutzt. Warum hast du peggy nicht geheißen, ihn auf seine Auserwählte zu legen?”
 “Erstens, weil wir damit nicht mehr erreicht hätten als wir haben. Zweitens tragen sie die Zuneigungsherzen. Wenn einer dem Imperius-Fluch unterworfen wird, merkt der andere das. Deshalb wird ihm seine Mentorin auch diesen Schmuck belassen haben. Habt ihr herausgefunden, was es mit dieser Araña auf sich hat, Mylady?”
 “Sie verfolgt wohl das gleiche Ziel wie wir, Larissa. Deshalb habe ich Viviane auch nicht zu zwingen versucht.”
 “Woher wollt ihr das wissen, Mylady.
 “Weil sie mich auch in Hogwarts kontaktiert hat, über andere Bilder”, erwiderte Medea. Von unten klangen schnelle Schritte nach oben, und die Tür flog auf:
 “Larissa, wie oft soll ich dir das sagen, daß du immer noch ein Säugling bist und den Schlaf brauchst, um weiter zu wachsen und zu Kräften zu kommen”, fauchte Peggy.
 “Wie redest du mit mir?” Schnarrte Larissa.
 “Wie die Frau, die dich in sich getragen hat, die alle Schmerzen ausgehalten hat, dich zur Welt zu bringen, dich an ihren Brüsten gesäugt hat und sich verpflichtet hat, dich in ein neues Leben hineinzuführen. Was war ist mit dem Zauber verflogen, Larissa. Denkst du, ich bekäme es nicht mit, daß du an mir vorbeihandeln möchtest? Wenn das ganze mit dem Iterapartio-Zauber nicht für nichts und wieder nichts gewesen sein soll, dann benimm dich gefälligst wie ein anständiges Baby und lass dich umsorgen, bis du stark genug bist, in die Welt hinauszugehen. Dann kannst du mich meinetwegen verfluchen oder sonst was. Aber bis dahin bin ich deine Mutter, Larissa”, schnaubte Peggy.
 “Was hältst du von dem Jungen, Peggy? Medea sagte mir er sei sehr willensstark und gut vorbereitet.”
 “Ja, ist er. Und er hat die richtige Hexe gefunden, die ihn begleitet. Ich habe sie gefragt, ob sie schon wisse, was sie nach der Schule mache. Sie sagte mir …
 Julius flog mit dem Besen, während Millie ihm erzählte, was sie mit Peggy geredet hatte. Über das dahinter wollte er ihr dann mentiloquieren, sofern sie nicht wieder im kleinen Zelt zusammenliegen wollten.
 “Also offenbar will die vorfühlen, ob ich nach der Schule nicht vielleicht hier anfange oder ob ich lieber eine Familienhexe oder eine beruflich tätige Hexe werde.”
 “Und, was hast du ihr gesagt?” Fragte Julius.
 “Daß ich es davon abhängig mache, wie ich mich nach Beauxbatons fühle. Wenn ich was in der Welt schaffen will, dann lasse ich mir einen entsprechenden Beruf geben. Falls ich eher Lust auf ein Baby oder zwei habe würde ich dafür leben. Meine Mutter kann wunderbar damit leben, daß sie beides hinbekommen hat, Monju.”
 “Sie hat dir keinen Ausbildungsplatz angeboten oder sowas?” Fragte Julius.
 “Hat sie nicht. Alles schön und gut, was hier läuft. Aber ich liebe mein Heimatland, unsere Sprache und die Leute da. Hier ist mir doch alles zu doppelzüngig. Auf der einen Seite tun sie wunders wie anständig. Auf der anderen Seite wollen sie jeden Spaß haben, auch im Bett.”
 “Ja, und in Frankreich gibt es das Vorurteil, daß viele da immer nur höflich aber auch oberfrlächlich seien”, konterte Julius.
 “Ja, bei den Muggeln vielleicht. Aber die Zaubererwelt ist dan icht so oberflächlich. Das hast du bei den Dusoleils mitgekriegt, bei Sandrine, Bine, San, ja auch bei Belisama. Und die hast du doch schließlich auch als falsche Schlange erkannt, die nur mit dir zum Rumzeigen zusammensein wollte.”
 “Zusammen sind wir im Grunde doch auch”, grinste Julius.
 “Du wolltest das. Vergiss das nicht. Ohne daß du das gewollt hättest, wären wir beide nicht zusammen”, entgegnete Millie sehr überzeugt. Dann schwieg sie.
 Nach dem Abendessen spielte Julius noch eine Partie Schach mit Mrs. Forester. Dann half er Gloria bei einer Aufgabe für Sprout. Dann zogen sich die Hausbewohner zurück. Als Julius in seinem Zimmer war empfing er Brittanys Gedankenstimme:
 “Ich habe das Fenster so bezaubert, daß es hinter dir wieder zugeht. Wenn du zurückwillst geht es nur für dich auf.”
 “Wie hast du das gemacht?” Fragte Julius.
 “Am besten lernst du das, daß du deine Haare nicht in einer offen rumliegenden Haarbürste lassen sollst”, erwiderte Brittany. Dann wünschten sie sich noch eine gute Nacht.
 “Kommt auf jeden Fall zum schlafen, Julius!” Mußte Brittany ihn noch zwischen seine Ohren pflanzen. Julius gab nur ein:
 “Das geht danach wunderbar” zurück.
 “Jarvey”, bekam er dafür zurück. Julius mußte lachen. Dann jedoch wartete er darauf, daß Millie sich meldete.
 “Brittany hat’s abgesegnet”, schickte er zurück, als sie ihn fragte, ob er lieber bei sich oder bei ihr übernachten wolle. Er flog zu ihr hinüber. Tatsächlich klappte das Fenster hinter ihm wieder zu.
 Im Zelt besprachen sie unabhörbar, was bei Peggy Swann und Larissa gelaufen war. Julius fragte seine Gefährtin:
 “Würdest du bei den Nachtfraktions-Schwestern einsteigen?”
 “Du hast ganz bestimmt nicht behauptet, daß ich das würde”, knurrte Millie. Julius beruhigte sie, daß er das auf keinen Fall behauptet habe. “Was bilden die sich denn ein, daß jede Hexe in die Hände klatscht, weil jemand “Hexen an die Macht” schreit? Wir haben einen Weg gefunden, die Verantwortung der Hexen großzuhalten. Aber dafür muß niemand unter dem Imperius-Fluch leben oder sterben.”
 “Und wenn das der einzige Weg wäre, deine Familie zu schützen und mich zu retten?” Fragte Julius.
 “Monju, meine Urgroßmutter Barbara hätte dich dafür wohl neben sich eingepflanzt, mir und uns allen sowas zu unterstellen. Aber ich kenne dich jetzt doch ein wenig besser als andere und weiß, daß du mich damit nur versuchen willst. Also sage ich dir das einmal, damit du nicht noch mal fragst: Die schweigsamen Schwestern mögen überwiegend ein ehrenvoller Verein sein. Aber in den Club von Peggy und Larissa trete ich nicht ein. Wir Latierres sind alt und haben alles behalten, was uns getan wurde. Das meiste davon passierte uns durch solche Schwestern wie Sardonia oder Anthelia. Meine und in gewisser Weise auch deine Familie ist mir zu wichtig, um all das zu vergessen, was ihr zugestoßen ist. Außerdem würden Sie dich auch dann noch foltern oder töten, wenn ich eine von denen wäre.”
 “Öhm, es ging ja auch darum, wenn dieser sogenannte dunkle Lord uns angreift und du bräuchtest Hilfe.”
 “Dann würde ich von anderen Leuten mehr Hilfe bekommen als von den Sardonianerinnen, Monju. Die sind echt dreist.”
 “Ich fürchte nur, die werden mich jetzt ständig überwachen, auch wenn Larissa nur ein Baby ist.”
 “Und genau da hängt es, Monju. Überwachen tun sie dich auch ohne Ansage, weil du mit dieser freundlichen Hexe zweimal zusammengetroffen bist. Ja, und genau deshalb, weil sich Larissa lieber noch mal in die Welt drücken lassen wollte ist sie im Moment viel zu hilflos, um wirklich was machen zu können. Das ist eben der Preis der Wiedergeburt. Deshalb würde Oma Line jeden bedauern, der findet, ein Baby zu sein sei doch toll, von wegen erst rumgetragen werden, überall sein Klo dabeizuhaben und nur schreien zu müssen, um gefüttert oder sonst wie bedient zu werden. Aber du hast den Infanticorpore-Fluch ausprobiert. Dann hast du häufiger nachgesehen, wie sich so’n kleines Wesen im Mutterleib fühlt. Aber du hast diesen Traum von Brittany, mir und dir als Alptraum empfunden und nicht als verlorengegangenes Paradies.”
 “Weil ich dich sonst nicht so schön knuddeln könnte”, entgegnete Julius und zog Millie an sich, die das als Aufforderung verstand, sich mit ihm auf eine neue Forschungsreise ihrer Wünsche zu begeben.
 “So, und heute Nacht keine Träume von rachsüchtigen Hexen oder intriganten Hexenschwestern!” Meinte Millie, als sie beide nun doch sehr gut erschöpft wieder nebeneinanderlagen. Julius fragte sich, ob er das nicht doch schnell wieder zurückfahren sollte, um nicht wie ein Drogensüchtiger unter schweren Entzugserscheinungen zu leiden. Er fragte Millie, was sie machen würde, wenn sie beide nur noch nebeneinander einschlafen könnten, das in Beaux aber nicht ging.
 “Dafür sind ja die Ferien da, damit wir das tun können, was wir in der Schule nicht tun können, Monju.”
 “Wie könnten wir das vermissen”, meinte Julius.
 “Sei froh, daß ich dich habe!” Sagte Millie.
 “Du mich?” Fragte Julius frech.
 “Ich muß dafür keine Nachtfraktions-Mörderin werden um das zu wissen, wer wem gehört, Monju. Und jetzt sollten wir besser schlafen, damit Brittany nicht doch noch meint, uns bei ihrer Mutter verpetzen zu müssen.”
 “Sehr wohll, Mylady.”
 “Ich glaube, du strengst dich nicht richtig an, wenn du danach immer noch so unverschämt frech sein kannst. Aber wir finden das noch raus, Monju.”
 __________
 Diesmal konnte sich Julius an keinen Traum erinnern, weder mit Millie zusammen oder für sich alleine. Als der Wecker läutete fühlte er sich jedoch ziemlich ausgeschlafen.
 “Irgendwie blöd, daß du immer wieder in dein Zimmer zurückmußt. Ich denke mal, die nächste Nacht schlafen wir eh wieder getrennt. Ich hörte sowas, daß Gloria, Brittany und ich ein Zimmer zusammen haben.”
 “Na dann, Mademoiselle, bedanke ich mich recht artig für die drei letzten sehr angenehmen Nächte”, sagte Julius.
 “Das hat mir auch sehr gutgetan und mich in der Gewißheit bestärkt, daß ich nicht wie Martine brummelig allein durch das Leben laufen will.”
 “Wenn die mit mir rübergegangen wäre …” sagte Julius.
 “Bräuchtest du keine fremden Babys mehr zu wickeln, weil Tine dich in der hinsicht mit eigenem Fleisch und Blut beliefert hätte, Monju. Aber Maman war mit Miriam im Gepäck manchmal sehr wechselhaft. Also genieße es noch, daß wir noch nicht beim Regenbogenvogel bestellen.”
 “Mach ich”, erwiderte Julius und verließ erst jetzt das kleine Zelt. Er sah zu, schnell in sein Zimmer zurückzukehren. Tatsächlich ging das Fenster wieder auf und ließ ihn durch.
 Beim Frühstück erfuhr Julius, daß sie um zehn Uhr per Seit-an-Seit-Apparition zu Melanies Familie überwechseln wollten. Julius nutzte die Gelegenheit noch, um sich wie er es von Millemerveilles kannte von den Leuten hier zu verabschieden, die er in den letzten Tagen häufiger getroffen hatte. So flogen Millie und er zu den Quodpotspielern, zuerst zu Venus, die Millie und Julius noch viel Erfolg beim Quidditch und ein gutes ZAG-Jahr wünschte. Von den Friday-Schwestern bekam Julius je ein Autogramm.
 “Vielleicht machen unsere Vereinsgeldsammler das, daß du ein Honorar kriegst, wenn wir durch den Doppelachser mehr Punkte holen”, sagte Dawn Friday. Ihre Eltern nickten zustimmend.
 Notus meinte noch zu Julius, daß er mit Millie wohl den Grund an sich gezogen hätte, sich darüber zu freuen, ein Mann zu werden. Millie sah ihn nur belustigt an, sagte aber nichts.
 Zum Schluß landeten sie bei Kore. Diese wirkte etwas mißmutig. Julius dachte, daß das an dieser magischen Kuppelei lag. Sie meinte dann zu Julius:
 “Ich hoffe, die Heiler haben gründlich genug gearbeitet, damit ich in der nächsten Saison noch spielen kann”, sagte sie Millie und Julius zugewandt. Erst dann, wenn ich mir sicher bin, daß dieser Drachenmist bei mir nichts hinterlassen hat werde ich mich wieder freuen können.”
 “Ich hoffe für dich, daß du mit allem klarkommst, was dich in nächster zeit fordert”, sagte Julius ehrlich. Auch Millie sagte das. Kore nickte und wünschte den beiden noch eine schöne Zeit und eine gute Rückreise.
 “So, dann halt dich gut fest, Julius”, sagte Brittany. Ihre Mutter hielt Millie am linken Arm, während Melanie wieder ihre Cousine Gloria mitnehmen sollte. Julius hielt mit der linken Hand seine Reisetasche gut fest. Dann drehte sich Brittany auf der Stelle und zog Julius mit sich. Fast in dem gleichen Abstand und der gleichen Aufstellung standen sie einen Augenblick später vor der Stadtgrenze von Misty Mountain.
 “Wir sind gut eingespielt”, sagte Brittany zu Julius. Dann zählte ihre Mutter wieder vor. Julius sprang bei drei ab und fühlte einen nicht mehr all zu starken Druck auf seinen Körper lasten.
 “Also ich fühl dich fast nicht bei der Deliberation, Julius”, staunte Brittany.
 “Das ist, weil ich mich abgestoßen und dir mehr Schwung gegeben habe”, sagte er.
 “Zu viel Schwung ist auch nicht gut, Julius. Wir sind über fünfhundert Kilometer weit appariert. Kleine Abweichungen in der Zielausrichtung können da zu großen Fehlsprüngen werden.”
 “Ich glaube, ich muß das noch etwas üben”, stöhnte Melanie. “Über die Strecke Merke ich’s doch gut.”
 “Sage jetzt nicht, ich sei dir zu schwer”, fauchte Gloria.
 “Okay, letzter Sprung, wie besprochen, Britt und Mel!” Rief Mrs. Forester.
 “Wir hätten doch durch den Kamin gehen sollen”, beklagte sich Melanie.
 “Der ist doch viel zu eng für jemandem mit ‘nem Besen im Handgepäck”, stichelte Gloria.
 “Das bringt Übung”, sagte Mrs. Rorester und zählte den letzten Sprung an.
 Da steht Mels und Myrnas Elternhaus”, verkündete Brittany, als sie vor einem frei stehenden Glockenturm standen.
 “Höh, die wohnen in einem ausrangierten Glockenturm?” Fragte Julius und blickte das etwa sechzig Meter hohe Gebäude nach oben. Doch da wo bei Kirchen der Glockenstuhl mit den Schalllöchern zu sehen gewesen wäre, drehte sich ganz sachte ein gläsernes Ding wie ein Zaubererhut mit breiter Krempe.
 “Soll das ein Wohnhaus oder eine Schaubude sein?” Fragte Millie. Melanie knurrte sie an, daß das amerikanischer Lebensstil sei. Da schwang über dem grasgrünen Portal im Sockel des Turmes eine Klappe auf, und ein goldener Löwenkopf lugte heraus.
 “Wer da?” Rollte eine einschüchternd klingende Frage wie Donnergrummeln über sie hinweg. Melanie trat vor und stellte sich, ihre Cousine Gloria, Brittany Forester, Mildrid Latierre und Julius Andrews vor.
 “Tretet ein”, donnergrollte es aus dem breiten Löwenmaul.
 “So, dann habe ich euch gut abgeliefert”, sagte Mrs. Forester, als das Portal aufschwang. “Ich wünsche euch, Millie und Julius noch eine angenehme Zeit und eine störungsfreie Heimreise.” Sie verabschiedete sich von Millie und Julius auf französische Landesart. Dann sagte sie zu Brittany:
 “Grüß mir wenn ihr in Millemerveilles seid Monsieur Bouvier, Britt!”
 “Mein Französisch ist ziemlich dürftig”, sagte Brittany. “Hoffe nur, daß da genug Leute für mich übersetzen.”
 “Die meisten davon stehen bei dir”, sagte Mrs. Forester. Dann winkte sie allen zu und disapparierte wieder.
 “So kann man auch Eindruck machen, Millie”, sagte Julius zu seiner Freundin, als die an seiner rechten Seite durch das Portal trat, hinter dem eine weit ausladende Empfangshalle mit dickem, moosgrünen Teppich lag. An der etwa zehn Meter über ihnen ruhenden Decke hingen mehrere große Leuchtkristalle.
 “Hast du einen reichen Onkel beerbt, Melanie?” Fragte Julius frech.
 “Das nicht. Aber hier wohnte mal ein hoher Beamter des amerikanischen Zaubereiministers. Ist aber schon hundertfünfzig Jahre her”, erwiderte Melanie. Der Teppich und die gerade bei Seite gezogenen, vier Meter lang herabhängenden Vorhänge schluckten den Schall so gut, als stünden sie in einem etwas größeren Konferenzraum.
 “Descendo!” Rief Melanie, als das Portal leise knarrend hinter ihnen zugefallen war. Eine zwei Meter durchmessende Luke ging auf, und das untere Ende einer Wendeltreppe zog sich wie eine Ziehharmonika nach unten auseinander, bis die unterste Windung klackernd aufsetzte.
 “Wenn Babettes Vater noch mal behauptet, meine Großeltern im Chateau Tournesol lebten protzig, dann lass den mal hierher kommen”, grinste Millie. Sie kletterten die Holztreppe hoch, die oberhalb der Deckenluke zu einer steinernen Wendeltreppe wurde, die alle zehn hohen Stufen von einer Plattform unterbrochen wurde, von der aus mehrere Türen abzweigten.
 “Toll! Wie im Ravenclaw-Turm”, kommentierte Julius den Aufstieg. Sie kletterten bis knapp unter die Spitze des Turmes. Dort empfing sie Mrs. Geraldine Redlief winkend. Hinter ihr tauchte ihre Schwägerin Dione Porter auf, die die Neuankömmlinge anlächelte.
 “Wie Mel das geschafft hat, bei dieser tollen Übung so gut anzusetzen weiß ich nicht”, meinte Gloria.
 “Nur weil deine Mom in Sicht ist mußt du mir nicht noch frech kommen, Gloria”, zischte Melanie. Dann erreichten sie den letzten Absatz unter der gläsernen Spitze. Mrs. Redlief begrüßte Brittany, die sie ja schon ein paar mal gesehen hatte, dann Gloria, dann Julius, den sie von einer Weihnachtsfeier her kannte und dann erst Millie, die das locker wegsteckte. Gloria wurde natürlich zuerst von ihrer Mutter begrüßt. Dann grüßte Dione Porter Mildrid, und dann Julius, um dann Melanie anzusehen, als würde sie ihr gleich Arbeit aufhalsen. Julius warf einen Blick auf seine Uhr und stellte fest, daß sie in der östlichsten Zeitzone der vereinigten Staaten waren. Hier war es also jetzt schon ein Uhr nachmittag durch.
 “Ich dachte, deine Mutter käme auch noch hoch”, wunderte sich Mrs. Redlief Brittany zugewandt.
 “Die hat uns nur helfen wollen, alle Nichtapparatoren auf einmal rüberzubringen, Mom”, sagte Melanie. Brittany räusperte sich und sagte dann:
 “Meine Mutter nutzt es aus, im Osten zu sein, um dort mit den nordamerikanischen Delegierten vor der panamerikanischen Magizoologenkonferenz noch mal die Interessen abzuklopfen.”
 “Ach ja, La Paz, natürlich”, entsann sich Mrs. Redlief.
 “Ich bekam eine Blitzeule von der Personenverkehrsabteilung und der Abteilung für internationale magische Zusammenarbeit, daß eure Reise nach Millemerveilles mit den dortigen Gegenstellen abgeklärt ist, Brittany. Die anderen bekamen die Bestätigung ja schon vorher.”
 “War echt noch nett von Julius, uns noch mit einzuladen”, sagte Melanie. Dann winkte sie Brittany, Gloria und Millie zu sich heran. “Ihr schlaft zusammen im grünen Zimmer”, stellte sie klar und führte die drei jungen Hexen durch einen Flur nach süden.
 “Dich geleite ich zum blauen Zimmer”, sagte Mrs. Porter und führte Julius in einen Flur an der Nordseite.
 “In drei Stunden startet ihr laden in New Orleans?” Fragte Julius.
 “Jawohl”, erwiderte Glorias Mutter stolz. “Mein Schwiegervater und Plinius sind da und beaufsichtigen den letzten Akt. Du wirst übrigens auch dort erwartet, abgesehen von der Filialeneröffnung”, sagte Glorias Mutter.
 “Huch, wer will denn da noch was von mir?” Fragte Julius.
 “Maya Unittamo hat gefragt, ob Milie und du noch auf einen kurzen Schwatz in den betrunkenen Drachen kommen würdet. Heute Abend ist da geschlossene Gesellschaft. Eine Protesttagung von Broomswood-Befürworterinnen.”
 “Dann könnten die ja gleich den Club der läufigen Sabberhexen dahin einladen”, knurrte Julius.
 “Na, Julius. die haben dir nichts getan, die Damen von Broomswoodd”, wies Dione Porter Julius zurecht. “Aber du wirst die eh nicht treffen, denke ich.”
 “Wollen’s hoffen”, sagte Julius.
 “Bist richtig braun geworden”, stellte Glorias Mutter fest, als sie in einem himmelblau angestrichenen Zimmer angekommen waren, das an zwei der vier Wände mannshohe Fenster besaß, die bei Julius auf Brusthöhe begannen und knapp bis unter die getäfelte Decke reichten. Helles Sonnenlicht flutete durch diese Fenster, als stünden sie unter freiem Himmel.
 “Mußte immer Sonnenkrauttinktur auftragen, wenn ich für Stunden in der Sonne war”, erwiderte Julius auf Mrs. Porters Feststellung.
 “Ja, da möchte ich auch noch drankommen”, knurrte sie. “Aber leider haben die Plantagenbesitzer eine eigene Handelskette aufgemacht und sich mit den Heilern und Apothekern zusammengeschlossen. Da ich weder Heilerin noch Apothekerin bin kam ich da bisher nicht heran. Aber wir arbeiten dran, daß die Kosmetikbranche mit in den Handel von Sonnenkrauttinktur einsteigen darf.”
 “Oh, dann hätte ich das vielleicht besser nicht erwähnen sollen. Dachte, Sie würden das auch verkaufen.”
 “Das muß dir jetzt echt nicht leid tun, Julius. Normalerweise gehören Mittel zur Hautpflege und Erhaltung ja auch zu meiner Branche”, beruhigte Mrs. Porter Julius’ Gewissen. Dann fragte sie mehr so zum Jux als ernst: “Und hat Mildrid dich von Mel und Brittany fernhalten können?”
 “Nur wo sie meinte, daß die beiden noch was für möglich hielten”, erwiderte Julius grinsend.
 “Achso, das blaue Zimmer”, kam Dione Porter auf den eigentlichen Grund, warum sie jetzt hierstanden. “Hier wirst du bis morgen Mittag sozusagen wohnen. Dann reist ihr zusammen von New Orleans aus nach Paris und Millemerveilles. Professeur Faucon wird euch in New Orleans abholen.”
 “Das war ja so geplant”, bemerkte Julius gelassen. “Weiß sie, daß noch zwei mehr mitkommen?”
 “Sie hat wohl von Madame Dusoleil die überarbeitete Gästeliste bekommen”, antwortete Mrs. Porter. Julius nickte. Dann ließ er sich den geräumigen Kleiderschrank zeigen, legte seinen Sommerpyjama auf das schmale Bett und lehnte seinen Besen an den Schrank. Anschließen führte ihn Melanies und Myrnas Tante zu einem Badezimmer einige Schritte vom Zimmer entfernt.
 “Plinius und ich schlafen auch in diesem Trakt des Turmes. Deine Mitreisenden haben den Familiengästeschlafsaal”, sagte Mrs. Porter. Dann geleitete sie den einzigen männlichen Übernachtungsgast zurück zur Wendeltreppe, die sie dann eine Etage tiefer stiegen, wo Mr. und Mrs. Redlief den jungen Zauberer übernahmen. Mr. Redlief, den Julius heute zum ersten Mal traf, hatte mittelblondes, glattes Haar und die gleichen graublauen Augen wie seine beiden Töchter. Er trug einen Oberlippenbart und besaß einen kleinen Spitzbauch.
 “Du hast Mel gefragt, wie wir uns dieses kleine Türmchen leisten konnten?” Fragte er Julius. Dieser nickte mit leicht geröteten Ohren.
 “Mein Urgroßvater hat es einem protzigen Beamten aus dem Zaubereiministerium abgekauft. Der hat sich mit den Galleonen verhoben und an jeder Ecke Gläubiger stehen gehabt. Mein Uropa hatte da gerade eine Goldmine gefunden und die an diesen armen Narren abgetreten, um diesen Turm zu kriegen. Pech für den Protz war, daß die Mine nach einem Vierteljahr leer war und der Turm damit für ein Zehntel des erwarteten Preises verschachert war. Weil die beiden das mit einem Handelsrechtler zusammen abgesichert hatten, konnte dieser Idiot meinen Urgroßvater noch nicht einmal wegen Betruges anzeigen. Der dachte halt, er würde das bessere Geschäft machen. War so um 1848 in Kalifornien. Irgendwie meinten da alle, das Gold lege überall rum.”
 “O da habe ich auch von gehört. Der kalifornische Goldrausch heißt das auch bei den Muggeln”, erinnerte sich Julius daran, wie er vor fünf Jahren einen Dokumentarfilm über die Besiedlung des sogenannten wilden Westens im Fernsehen gesehen hatte. Mr. Redlief nickte schwerfällig.
 “Ja, das war ja das Ding, daß die Muggel das ganze Gold vorher gefunden haben. Ja, deswegen konnte meine Mutter in diesem Turm auch das Licht der Welt erblicken. Die wohnt übrigens auch hier, in der Etage über dem Empfangssaal. Hier auf der Etage wohnen Geri, Mel, Myrna und ich. Falls nicht doch noch mal der Regenbogenvogel bei uns anklopft.” Er grinste verschmitzt, während seine Frau leicht errötete. Julius hatte es auf der Zunge, zu sagen, daß der bestimmt nur käme, wenn man ihn immer wieder rufen würde. Aber ein wenig Rest Anstand war doch noch in ihm verblieben. Geraldine Redlief sagte nur:
 “Jedenfalls haben wir hier viel Platz und haben einen halben Wald für uns.”
 “Huch, nur einen halben?” Fragte julius, weil Mrs. Redlief es so betont hatte.
 “In der anderen Hälfte wohnt Aubartia, eine – wie sagt Grizwald Paddington immer? – nette kleine Waldfrau.”
 “Die hast du doch letztes Jahr gesehen, als wir mit Oma Jane im betrunkenen Drachen waren”, meldete sich Myrna, die aus dem Schatten des hinteren Flures hervortrat. Julius begrüßte sie mit einer Kopf-und einer Handbewegung und antwortete:
 “Die haben wir gesehen.” Sofort sah er sich zusammen mit Professeur Faucon vor einem Krankenhausbett stehen, in dem, von piependen, summenden und rhythmisch fauchenden Maschinen versorgt, seine bewußtlose Mutter lag. Er hörte es, wie ihm Aubartia, die Sabberhexe, ihre Anerkennung dafür ausgesprochen hatte, daß er eine der Abgrundstöchter überlebt hatte.
 “Ist das nicht ein wenig riskant, obwohl die so zurückhaltend sein soll?” Fragte Julius dann noch.
 “Wie gesagt, wir haben die Hälfte des Waldes, die diesseits des Flusses liegt”, erwiderte Mrs. Redlief. Das mit dem Fluß hatte sie jetzt erst gesagt, und Julius war beruhigt, weil Sabberhexen genauso wie Vampire nicht über fließende Gewässer hinwegfliegen konnten. Zumindest konnten sie das nicht aus eigener Kraft. Dann fragte er, wie die Tagesplanung aussah.
 “Erstmal gibt’s Mittagessen. Meine Mutter hat extra was für Brittany vorbereitet, weil die ja kein anständiges Steak essen will”, sagte Mr. Redlief. Wir essen oben im Wintergarten. ist überhaupt die Krönung dieses netten Bauwerkes hier.”
 “Hab ich schon von außen gesehen. Ziemlich imposant”, bemerkte Julius.
 “Kann man so sagen”, meinte Mrs. Redlief.
 “Dann können wir ja gleich hoch”, sprach Mr. Redlief und winkte Myrna heran.
 “Wir gehen wieder rauf. Du mußt dich jetzt noch nicht für heute Nachmittag fertigmachen, Myrna.”
 “Weiß Mel, daß wir oben essen?” Wollte Myrna wissen.
 “Kriegen wir gleich, wenn wir hochgehen”, sagte Mrs. Redlief. “Marcy, rufst du deine Mutter bitte hoch!”
 “Yupp”, machte Mr. Redlief und stand für einige Sekunden still da. “Okay, Mom kommt rauf”, sagte er dann noch. Dann sah er Julius fragend an. “Siehst so aus, als hätte dich das jetzt nicht sonderlich erstaunt, junger Mann.”
 “Wie sollte den das auch beeindrucken, wo Oma Jane ihm Melo beigebracht hat”, warf Myrna vorlaut ein. Julius mußte nicken.
 “Myrna, nicht so keck. Das schickt sich nicht für eine junge Hexe”, wies Mr. Redlief seine jüngere Tochter zurecht. Doch diese konterte unverdrossen:
 “Nur für solche, die in Lady Pabblenuts Gänsestall lernen.” Julius mußte grinsen. Mr. Redlief funkelte seine Tochter zwar giftig an. Diese schnitt ihm jedoch nur eine verächtliche Grimasse. So blieb dem Familienvater nur, sie alle zum Aufstieg in den Wintergarten anzuhalten.
 “Komm, sag jetzt nicht, ihr wäret so langsam”, keuchte eine von unten heraufsteigende Hexe mit dunkelblonden Locken, die ihr in den Nacken hinabreichten. Das war Patricia Redlief, Mels und Myrnas andere Großmutter, wußte Julius. Ihr war er in jenem verhängnisvollen Sommer begegnet, als er mit Hallitti und seinem von ihr versklavten Vater aneinandergeraten war. Auch hatte er sie bei der Trauerfeier für Jane Porter wiedergesehen. Sie erkannte ihn auch, wohl auch weil sie ja gehört hatte, wer hier noch übernachten würde.
 “Wir haben uns eben richtig begrüßt”, sagte Geraldine Redlief. Dann erreichten sie die oberste Luke, die aus unzerbrechlichem Glas bestand und betraten die sich langsam um sich selbst drehende Glaskonstruktion, die von außen wie ein handelsüblicher Zaubererspitzhut mit breiter Krempe aussah.
 “Muß sich dieser Hut drehen?” Fragte Gloria ihren Onkel.
 “Muß nicht. Aber du möchtest doch zwischendurch mal woanders draufgucken, oder, Glo?”
 “Ja aber nicht innerhalb von dreißig Sekunden”, erwiderte Gloria. Mel meinte, daß Gloria doch nirgendwo sitzen könne, wenn sich rund um sie alles drehe oder schaukeln würde.
 “Hängt davon ab, wie heftig das ist, Mel”, schnarrte Gloria, bevor ihre Cousine noch ausplaudern konnte, daß sie gestern die Fische im Pazifik gefüttert hatte.
 “Kinder, keinen Zank!” Ermahnte Mr. Porter seine Tochter und seine nichte. Marcellus Redlief sah ihn zwar etwas verstimmt an, weil der einfach hier kommandiert hatte, nickte ihm aber schweren Herzens zu.
 “Kann man da auch raus auf diese Hutkrempe oder wie sich das nennt?” Fragte Julius.
 “Nur wenn du damit klarkommst, daß der sichtbare Boden unter dir fünfundsechzig Meter tiefer liegt als deine Füße”, lachte Mr. Redliefs Mutter. Julius beteuerte, daß er als Quidditchspieler das Schweben in großen Höhen gewöhnt sei.
 “Ja, aber so hoch über dem Boden fligen die auch bei dem Vier-Ball-Spiel nich’”, bemerkte Myrna Redlief. Julius überblickte derweil die von keiner Wand oder Verstrebung behinderte Aussicht. Er sah in kurzer Entfernung über die Baumwipfel eines wildwüchsigen Mischwaldes, konnte in einiger Entfernung einen die Sonne spiegelnden Flußlauf erkennen, der sich durch diesen großen Wald schlängelte, bevor der Drehmechanismus des Wintergartens ihn Grad für Grad vom direkten Blick auf den Wald fortbewegte und er statt dessen eine breite Ebene erkannte, in der irgendwas ovales lag, an dessen Schmalseiten es golden in der Sonne glitzerte.
 “Das ist das Rossfield-Stadion, Julius”, sagte Melanie, die hinter Julius stand und mitbekam, wo er hinsah. “Da spielen die Ravens.”
 “Krah krah!” gab Brittany verächtlich von sich.
 “Nächstes Jahr holen die sich den Goldpot, Ms. Brittany”, knurrte Melanie.
 “Jetzt kann ich was dran machen, das nicht”, erwiderte Brittany siegessicher.
 “Pass mal besser auf, daß ich nicht was dran mache, daß du das nicht kannst”, schnaubte Melanie.
 “Mel, was ist mit dir”, blaffte Marcellus Redlief.
 “Das übliche Spiel, Dad. Die beiden machen das doch schon seitdem die in Thorntails reinkamen”, meinte Myrna, antworten zu müssen.
 “Myrna, im Gegensatz zu dir darf ich auch in den Ferien zaubern”, blaffte Melanie bedrohlich. Brittany deutete auf sich selbst und nickte, was wohl heißen sollte, daß das auch für sie zutraf.
 “Bevor wir uns jetzt hier in Kleinmädchenzänkereien verlieren essen wir besser was”, knurrte Marcellus Redlief. Das war wohl ein Signal für einen großen Tisch, mitten im Wintergarten aufzutauchen. Julius fragte Mrs. Geraldine Redlief, ob sie in dem Turm Hauselfen hätten.
 “zwei Stück. Aber die kommen nur zu besonderen Anlässen aus der Küche raus und zum Putzen”, sagte Glorias Tante.
 “Dann haben die also das Essen gemacht?” Fragte Julius.
 “Das für die Fleischesser”, erläuterte Geraldine Redlief. “Das für Ms. Brittany hat meine Schwiegermutter selbst gemacht, weil mein Schwiegervater auch Vegetarier ist.”
 “Oh, gut daß das erwähnt wird”, schaltete sich Britt nun in die Unterhaltung ein. “Ich bin Veganerin, also darf überhaupt nichts tierisches zu mir nehmen, also auch keine Milch oder Honig, von Eiern ganz zu schweigen.”
 “Das habe ich befolgt”, beruhigte Patricia Redlief die frischgebackene Quodpot-Profispielerin. Brittany nickte ihr dankbar zu. Dann erschienen wie mit dem Apportierzauber herbeigeholt Teller, Besteck, silberne Kelche und Terinen mit Essen und eine wagenradgroße Platte mit Steaks, deren Anblick und Duft Brittany naserümpfen machte.
 Während des mehrgängigen Essens sprachen sie über das vergangene Schuljar, die letzten Tage, das Spiel, den Besuch bei Venus Partridge und die Segelbootpartie. Daß Brittanys Vater wegen dieser drei Jahre alten Geschichte “Urlaub von der Familie” machte erwähnte niemand, nicht einmal Melanie, die sonst jede Gelegenheit nutzte, um Brittany zu piesacken. Nach dem Mittagessen schwärmten die weiblichen Turmbewohner aus, um sich für die feierliche Eröffnung der Zweigstelle von Dione Porters Kosmetikvertrieb fertigzumachen.
 “Schon komisch, daß man sich für den Besuch eines schönheitsladens schön machen soll”, warf Julius ein. Gloria, die als letzte im Tross der anderen Hexen ging wandte sich noch einmal um und meinte:
 “Es gibt auch Zauberer, die Wert auf gepflegtes Äußeres legen. Ich komm nachher kucken, ob du dich auch gut zurechtgemacht hast.”
 “Kein Kommentar”, knurrte Julius. Mr. Redlief sagte dann:
 “Meine Schwippschwägerin hat das auch schon angedroht, daß ich bloß nicht mit fettigen Haaren und zu langen Haaren da hingehen soll.”
 “Die ist mit ihrem Beruf verheiratet, Marcellus”, wandte plinius Porter ein. “Eigentlich müßte ich die wegen Untreue verstoßen.” Beide erwachsenen Zauberer lachten wie Lausbuben. Julius grinste nur. Wenn er sich vorstellte, daß ihn sämtliche junge Hexen in diesem Turm gleich begutachten würden fühlte er sich doch ein wenig in die Enge getrieben. Kosmetik hieß für ihn außer einmal in der Woche Pickel-Ex-Tinktur aufzutragen tägliches Rasieren, Waschen und alle zwei Tage oder nach jeder Sporteinheit duschen oder baden. Mit Schminksachen war er seit den ersten Novembertagen vor bald zwei Jahren fertig, wenngleich ihn das zum Schluß schon begeistert hatte, was Frauen und Mädchen damit so anstellen konnten.
 Gegen drei Uhr trafen dann noch Diones Bruder Victor Craft mit seiner Frau Greta ein, die beide, soweit Julius das mitbekommen hatte, kinderlos geblieben waren. Mr. Craft begrüßte Julius, der gerade von Gloria eine Gesichts-und Harrkontrolle und von Millie einen Bekleidungsvergleich aushalten mußte.
 “Na, Auswanderer. Nächstes Jahr die ZAGs?” Fragte Mr. Craft.
 “Falls die mich zulassen”, erwiderte Julius.
 “Jetzt untertreibt der Kerl schon wider”, knurrte Gloria. “Der hat in diesem Schuljahr eines der Besten Zeugnisse unseres Jahrgangs erworben. Und das bei dem hohen Niveau, das Beauxbatons für sich beansprucht.”
 “Kommt drauf an, ob er im nächsten Jahr immer genug Zeit für die Schule hat”, erwiderte Mr. Craft und sah Mildrid verschwörerisch an. “Immerhin scheint er ja noch andere Sachen im Leben lernen zu wollen.”
 “Das ist ja wohl seine Angelegenheit”, fauchte Gloria und lief an den Ohren rot an. Millie meinte dazu nur:
 “Ich habe gute Lehrerinnen in meiner Familie, Sir. Was Julius von mir lernen will lernt er auch.”
 “Bin ich gerade irgendwo am Nordpol oder stehe ich hier bei euch?” Fragte Julius etwas angenervt. “Falls ich in Ihrer und eurer Hörweite stehe, dann sage ich nur soviel, daß ich schon zusehe, die ZAGs zu machen. Aber ich weiß nicht, was da noch alles auf mich zukommt und ob ich dann das von dir, Gloria, erwähnte Niveau von Beauxbatons halten kann.”
 “Das Stimmt, Gloria. Als ich deine Tante Greta kennenlernte hatte ich nicht immer nur Schule im Kopf”, wandte Mr. Craft vielsagend lächelnd ein.
 “Das möchtest du doch jetzt nicht ernst auf den Tisch bringen, Onkel Vick, wo ich außer Melanie und Myrna keine anderen Cousins und Cousinen habe”, feuerte Gloria eine ziemlich üble Breitseite auf ihren Onkel ab, der sichtlich verdrossen dreinschaute, aber sonst nichts sagte. Julius schwieg aus purer Höflichkeit. Auch Millie sagte nichts. Trotz ihrer ungezügelten Lebensart wußte sie doch noch, was sie anging und was nicht. Ihre Oma Line, da war sich Julius sicher, hätte die beiden wohl bedauert oder dazu angehalten, ihre Zukunft nicht zu verschenken, die im Weltbild der zwölffachen Mutter aus Kindern und Enkelkindern zu bestehen hatte.
 “Suum cuique, Ms. Gloria”, brachte Mr. Craft noch heraus. Julius kannte den Spruch und nickte ihm zustimmend zu. Dann versammelten sie sich vor dem Kamin in der großen Eingangshalle am Fuß des Turmes. Mit dem Ziel “Betrunkener Drache!” flohpulverten sich erst Dione Porter, dann Melanie und dann Myrna davon. Dann traten die übrigen Hexen und Zauberer in den Kamin und riefen das Ziel aus.
 Julius fühlte sich um mehrere Monate zurückversetzt, als er im großen Schankraum des betrunkenen Drachen aus dem Kamin kletterte. Die großen Krallen an der Wand, die langgestreckte Alligatorenhaut, die von der Schnauzen-bis zur Schwanzspitze gute sieben Meter maß, der altgediente Flugbesen, der mit sechs Ringen an der Wand befestigt war und die verschiedenen Zauberbilder grüßten vom letzten Sommer her. Klein und kugelrund stand Bachus Vineyard in seiner grünen Schürze hinter der rot glänzenden Theke und bediente die Gäste, die sich ihre Getränke selbst holen gingen. Er warf den Ankömmlingen aus seinen grauen Augen freundliche Blicke zu und winkte ihnen. Im Moment saßen keine Gäste im Raum. Die waren alle draußen auf der Terrasse.
 “Na, die Ruhe vor dem Sturm?” Fragte Brittany frei heraus, als der Wirt sie zu ihrer guten Leistung im Freundschaftsspiel beglückwünschte.
 “Ich habe mich mit Phil abgestimmt, daß ich die Gäste auf der Terrasse bediene, wenn Ms. Pabblenut hier anrückt”, erwiderte Mr. Vineyard und strich sich verlegen das ziegelrote haar ein wenig glatter. Dann bedeutete er den Eingetroffenen, daß Mrs. Porter mit Melanie schon zu dem Haus unterwegs war, um die Eröffnung zu leiten. Dann sagte er zu Julius: “Maya, ich meine Mrs. Unittamo, wird so gegen fünf draußen auf der Terrasse sein, Mr. Andrews.”
 “Ja, ich hörte, daß sie mich gerne wiedersehen würde”, entgegnete Julius fröhlich. “Ich hoffe, ich werde sie nicht zu lange warten lassen, Sir.”
 “Das ist doch ihr zweites Wohnzimmer hier”, warf Myrna Redlief ein. “Die langweilt sich hier nicht, Julius.”
 “Ein wenig mehr Respekt, junge Miss. Immerhin ist Mrs. Unittamo eine sehr wichtige Persönlichkeit”, maßregelte der Wirt des betrunkenen Drachens die Jüngere der Redlief-Schwestern. Diese sagte jedoch nichts mehr dazu und lief hinaus, wo die Terrasse gerammelt voll war. Julius begab sich mit den Redliefs, Porters, Crafts, sowie Britt und Millie zu einem hellgrün gestrichenen Haus, dessen Fenster alle unterschiedlich gefärbte Rahmen besaßen. Über der honigfarbenen Tür prangte ein poliertes Messingschild mit runden Buchstaben. DIONE PORTERS MAGISCHE MIXTUREN FÜR MAKELLOSE ERSCHEINUNG. Darunter stand in kleineren Buchstaben: Geschäftsführerin: Ms. Melanie Patricia Redlief.
 “Na super, jetzt kennt jeder deinen zweiten Vornamen, Mel Pat”, feixte Myrna, als ihre Schwester gerade durch die Tür trat und ihre Verwandten und Gäste begrüßte.
 “Kann ja nicht jeder Ginger mit zweitem Vornamen heißen, Myrna.”
 “Hör auf!” Knurrte Myrna vergrätzt.
 “Soweit alles klar, Mel?” Fragte Millie.
 “Wir sind soweit klar, Millie”, sagte Melanie. “Nur, daß Tante Di mich gleich als Geschäftsführerin ausgewiesen hat ist mir ein wenig unheimlich. Die paar Sachen, die sie mir schon beigebracht hat reichen dafür doch noch nicht hin. Außerdem habe ich meine UTZs ja noch nicht gekriegt. Ist also ziemlich gewagt.”
 “Wenn sie dich in einem Monat soweit anlernen kann, daß du ihre Sachen nur noch richtig verkaufen mußt, Melanie, warum nicht?” Fragte Julius.
 “Meint Tante Di auch”, bestätigte Melanie. Millie sagte nur:
 “Machst du dir Sorgen wegen der UTZs?”
 “Eigentlich nicht. Aber Das könnte was die Endnoten angeht ja doch wichtig sein, ob ich da nicht einiges nacharbeiten muß”, sagte Melanie.
 “Verwandlung, Zaubertränke, Zauberkunst, Kräuterkunde und Pflege magischer Geschöpfe, Mel. Wenn du die hast ist das doch egal, wie die anderen ausfallen”, wandte ihre Schwester ein. Mel nickte. Julius nickte auch. Das brauchte also eine gute Hexenkosmetikerin alles. Wenn sie noch Verteidigung gegen die dunklen Künste dazunahm könnte sie auch Heilerin werden. Er wußte ja schon von den Redliefs, daß Mel auch dieses Fach in den UTZ-Klassen belegt hatte.
 Es ist jetzt viertel vor vier!” Rief Mrs. Porter. Melanie komm rein und mach die Begrüßungssachen fertig!”
 “Geht klar, Tante di!” Rief Mel in den Laden zurück. Dann sagte sie zu den anderen. “Also ihr wartet draußen. Gleich kommen die eingeladenen Ehrengäste, darunter auch Prinzipalin Wright und Professor Verdant.”
 “Jetzt weiß ich auch, warum wir die Sonntagssachen anziehen sollten”, feixte Myrna. Melanie reagierte jedoch nicht darauf. Sie ging wieder hinein und verschloß die Tür.
 “Okay, Leute, dann bauen wir uns am Besten etwas abseits vom Laden auf, damit die nicht denken, hier würden nur die Verwandten reingelassen”, sagte Mr. Redlief. Er dirigierte alle so, daß sie rechts von der Tür und ungefähr zehn Meter von der Wand wegstanden. Da krachte und ploppte es in der Einkaufsstraße. Julius sah Hexen verschiedenen Alters, die sich lautstark begrüßten. Gloria trat zu Julius hin und stellte ihm im Stil eines flüsternden Herolds die ihr bekannten Hexen vor. Julius erkannte jedoch zwei Hexen sofort. Die eine war untersetzt, besaß weißes Haar und trug eine silberne Brille mit dicken Gläsern. Die zweite war hochgewachsen und dunkelhaarig und befand sich gut sichtbar in wahrhaft freudiger Erwartung. Julius sah die werdende Mutter genauer an. Das war Professor Verdant. Die weißhaarige Hexe war die Schulleiterin von Thorntails. Er erinnerte sich schon wieder an diese verhängnisvollen Sommertage im letzten Jahr. Damals hatte Professor Verdant doch noch einen gerade einige Monate alten Sohn gehabt. Sie hatte auch seinen von diesen Hexen um Anthelia zurückverwandelten Vater versorgt und nach der Gerichtsverhandlung auf nimmer Wiedersehen fortgebracht. Sollte er sie jetzt fragen, wohin? Nein! Er hatte es damals beschlossen und wollte es nicht umstoßen, daß er über das neue Leben seines Vaters nichts wissen wollte.
 “Hey, was grübelst du, Monju. Das Professor Verdant wieder schwanger ist hat Britt uns doch vorgestern erzählt.”
 “Ja, im vierten Monat, Millie”, erwiderte Julius. “Aber sie sieht schon wesentlich weiter aus.”
 “Klar, wer nicht genug kriegt kriegt irgendwann zu viel”, sagte Brittany. “Die wird denen die sie schon hat wohl zu Weihnachten drei neue Geschwister schenken. Ob die sich darüber freuen?”
 “Das kann dir doch egal sein, Brittany. Oder bist du neidisch, weil du noch keinen hast, der dich in andere Umstände versetzt”, schnarrte Gloria ungehalten. Millie grinste nur darüber. Julius sagte dann kein Wort mehr über Professor Verdant. Vielleicht konnte er sie nachher begrüßen und beglückwünschen. Er sah noch weitere Hexen apparieren, und dann noch vier oder fünf Zauberer mit faltigen Gesichtern und ausladenden Bäuchen. Diese veranlaßten Julius, Gloria etwas hochzunehmen:
 “Na, entweder wird deine Mutter an denen noch viel reicher oder kann denen nicht mehr helfen.”
 “Das ist eben die Strafe dafür, wenn jemand zu spät anfängt, auf sich zu achten”, erwiderte Gloria überheblich. “Entweder sind die bisher nicht verheiratet oder haben Frauen, die entweder blind oder dumm sind.”
 “Oder die Typen da haben Berge von Gold. Dann ist denen ihr Aussehen irgendwann schnuppe”, hielt Julius dagegen. Gloria mußte leise lachen.
 “Gerade die mehr Gold als Verstand haben achten peinlich darauf, daß ihre Körper solange wie’s geht gut aussehen, Julius. Meine Mutter hätte dich für diese Unterstellung wohl sehr mitleidig angeguckt.”
 Etwa fünfzig Meter weiter krachte es, und mit quietschenden Reifen hielt ein himmelblauer Doppeldeckerbus im Weißrosenweg. DER BLAUE VOGEL Nr. 12, stand zwischen den beiden Frontscheiben zu lesen. Die vordertür klappte zur Seite wie bei einem gewöhnlichen Personenwagen, und eine Schar von drei Dutzend Hexen ergoss sich in den Weißrosenweg. Alle Hexen trugen ausnahmslos weite Kleider, die ihnen vom streng zugebundenen Hals bis fast unter die Absätze ihrer Schuhe hinabreichten. Die Anführerin erkannte Julius sofort wieder. Das war Ms. Pabblenut.
 “Ich dachte, die wollte erst um sechs im Drachen einfallen”, wunderte sich Myrna. “Was hat die ihre Graugänse denn jetzt schon hier abladen lassen?”
 “Weiß der Geier”, erwiderte Julius. “Vielleicht wollen die vorher bei deiner Tante und deiner Schwester einkaufen.”
 “Ruf den großen, gräßlichen Drachen nicht, Julius. Oder willst du, daß Mel nachher ungenießbar ist?”
 “Essen wollte ich sie nicht”, erwiderte Julius schlagfertig. Myrna trat ihm dafür mit ihrem hohen Absatz auf den rechten großen Zeh, daß er die Zähne sehr fest zusammenbeißen mußte, um nicht aufzuschreien. Tatsächlich schwenkte eine kleine Unterabteilung der aus dem Bus gekletterten Hexen in Richtung Laden. Es waren vor allem sehr alte Hexen.
 “Na, gloria, wie stehen die Wetten bei denen?” Fragte Julius seine frühere Schulkameradin herausfordernd.
 “Das der erste Tag wohl ein voller Erfolg wird, wenn die da gleich reingehen”, entgegnete Gloria schnippisch. Julius nickte ihr zu. Als er sich wieder auf andere Dinge besann sah er, daß Millie trotzig dastand, die Hände in die Hüften gestemmt, während Ms. Pabblenut ihr ziemlich ungehalten entgegenblickte. Dann jedoch marschierte sie mit dem Haupttross ihrer Kameradinnen weiter.
 “Sahst so aus, als wolltest du die gleich anspringen oder anspucken”, meinte Julius zu Millie.
 “Die hat mich so bitterböse angeglotzt, Monju. Dabei habe ich der Trulla nix getan, was die auf mich wütend machen könnte”, schnaubte Millie.
 “Wenn die von deiner Familie gehört hat könnte die finden, daß ihr alle in den nächsten Sumpf geschickt werden solltet”, stichelte Brittany.
 “Ach neh”, gab Millie trotzig zurück. “Was könnte die denn an meiner Familie finden?”
 “Nichts, was ihr gefällt”, vermutete Brittany und machte ein Ist-nicht-so-gemeint-Gesicht. Millie beließ es daher bei einem verächtlichen Schnaufer und blickte sich wie Julius neugierig um, wer noch alles eintrudelte. Zwischendurch schnarrten an den Fenstern des Ladens silberne Jalousien herunter und wieder hinauf. Das waren die WasserabweiseJalousien, die starke Wassermassen eindämmten, wenn Hurrikans über die Stadt hereinbrechen sollten, wußte Julius. Offenbar wurden die magischen Installationen des Hauses durchgetestet. Dann waren es nur noch zwanzig Sekunden bis vier Uhr. Aus dem runden Schornstein über auf dem mit abgerundeten Dachpfannen gedeckten Haus kräuselte sich eine dünne, weiße Rauchsäule erst einige Meter in den Himmel. Diese ballte sich dann oben immer mehr zu einer blütenweißen Wolke, die immer dicker wurde, bis genau um vier uhr – Julius las es auf seiner Uhr ab – die weiße Rauchsäule versiegte und die gebildete Dampfblase mit lautem Plopp zerplatzte und eine rosarote Buchstabenreihe gebar, die fröhlich in der Luft tanzte und “Willkommen zur Eröffnung!” sagte. Im selben Moment ging die Tür auf, und Melanie Redlief trat in ihrem goldenen Glitzerkleid heraus, dicht gefolgt von Mrs. Porter in gleichartiger Aufmachung. Einige vor der Tür wartende Hexen applaudierten und winkten zur Begrüßung. Dann tippte sich Mrs. Porter mit dem Zauberstab an den Kehlkopf und sagte weithin hörbar:
 “Sehr geehrte Damen und Herren. Hiermit begrüße ich, Dione Porter, Sie alle zur Eröffnung meiner nordamerikanischen Niederlassung. Ich freue mich, daß sie meiner Einladung so zahlreich gefolgt sind und darf Ihnen hier und jetzt meine hiesige Zweigstellenleiterin, Ms. Melanie Patricia Redlief, vorstellen.” Die Mehrheit der versammelten Eröffnungsgäste klatschte in die Hände. Nur die Unterabteilung von Ms. Pabblenuts Hexentruppe blieb stocksteif und unbeeindruckt. Melanie verbeugte sich kurz vor den Anwesenden und lächelte sie an. Dann sagte Mrs. Porter noch: “Ms. Redlief und ich möchten Sie nun um die Ehre bitten, unser Geschäft mit Ihrem Besuch zu beehren, auf daß Sie und wir eine wunderschöne Zukunft begrüßen dürfen.”
 “Hups, jetzt dachte ich wunders, wie lange sie reden wird”, sagte Brittany zu Millie, Myrna und Julius. Mrs. Porter hatte den Stimmverstärkungszauber wieder aufgehoben und winkte den wartenden ersten Kunden freundlich lächelnd zu. Melanie begrüßte jeden und jede an der Tür. Offenbar kannte sie alle mit Namen, stellte Julius fest, als die ersten Besucher freundlich zurückgrüßten und eintraten.
 “Lassen wir die sich erstmal da drinnen verteilen, bevor wir auch reingehen”, legte Mr. Porter fest. Er wirkte sehr stolz.
 “Millie und du geht mit mir rein, während Myrna mit ihrer Verwandtschaft reingeht”, mentiloquierte Brittany an Julius Adresse. Offenbar hatte sie sich mit Gloria und Millie schon entsprechend abgesprochen, weil diese ruhig warteten, bis Gloria von ihrem Vater zugewunken wurde.
 “Ich geh jetzt da rein. Wir sehen uns dann beim Drachen so um sechs Uhr”, sagte Gloria und marschierte an der Seite ihrer Cousine Myrna in den Laden hinein.
 “das war es wohl, warum Mel so knötterig war”, vermutete Brittany. “Die mußten das genau abstimmen, wer alles kommt und wie die ganzen Sachen ablaufen sollen.”
 “Dann wollen wir mal hoffen, daß Mels erster Arbeitstag auch schön endet”, sagte Julius. Die Verwandtschaft von Melanie betrat den Laden. Immer noch standen die Hexen Ms. Pabblenuts davor und schienen nicht zu wissen, ob sie da reingehen oder es besser bleiben lassen sollten. Brittany wartete noch eine halbe Minute. Dann winkte sie Millie und Julius. Einige der wartenden Hexen blickten Millie und Julius an. Als hätten sie es mentiloquistisch abgesprochen ergriffen die beiden sich einfach bei den Händen und schritten aufrecht und unbekümmert durch die Türöffnung. Melanie begrüßte sie beide mit derselben ausgesuchten Ehrerbietung wie die anderen Kunden.
 “Herzlich willkommen, Mademoiselle Latierre, Mr. Andrews!”
 “Danke sehr, Ms. Redlief”, grüßte Julius freundlich lächelnd zurück. Dann trat Brittany hinter ihnen durch die Tür.
 Der große Raum war freundlich und hell. Es waren nur ein wenig zu viele Plüschbestandteile vorhanden, fand Julius. Die Vorhänge erstrahlten in einem hellen Mauve. Auf dem Boden lag ein großer, rosaroter Teppich, und die aberdutzend schmalen und breiten, hohen und niedrigen Regale besaßen alle bunte Wollverzierungen wie die Pompoms einer Cheerleaderin. In den Regalen reihten sich goldene, rosane, blaue, grüne, weiße und mondlichtfarbene Gefäße, Flaschen, Flakons und Zerstäuber, Tiegel und Fäßchen. An den Wänden waren bunte Wandteppiche befestigt, die mit lebendigen Motiven verziert waren. Bunte Schmetterlinge, Marienkäfer und bunte Vögel bevölkerten die Teppiche ebenso wie schillernde Blumen, deren Blütenkelche jedem, der an ihnen vorüberging freundlich zunickten. Der Tür gegenüber war eine dunkelblaue, fast schwarze Wand, in deren Zentrum eine selbstleuchtende Projektion der Erde zu sehen war, wie sie Astronauten aus dem erdnahen Weltraum betrachten konnten. Neben dem Tageslicht sorgten frei schwebende rosarote und himmelblaue Kerzenleuchter für die optimale Beleuchtung. Ein Duft von neuem und frischgewaschenem Stoff, frischem Holz und warmem Bienenwachs mischte sich mit dem zarten Hauch von Duftwässern, die hier auf neue Besitzer warteten oder von den ersten Kundinnen mit hereingetragen worden waren. Ein leises Tuscheln von den ersten Besuchern erfüllte den Raum.
 “Da hinten sind noch zwei Türen”, wisperte Millie und deutete auf eine rosarote und eine himmelblaue Tür. Julius grinste, wenn er daran dachte, daß hier wohl zwischen Männchen und Weibchen unterschieden wurde. Er wollte bereits auf die blaue Tür zusteuern, als Millie ihn keck am tannengrünen Umhang zog und ihm zuraunte: “Kuck dir erstmal an, was hier so angeboten wird, Monju!”
 “Sehe ich doch”, sagte Julius. “Kleine und große Flaschen, Töpfchen und Zerstäuber kann man hier kaufen.”
 “Natürlich”, erwiderte Mildrid grinsend und deutete dann auf das erste Regal, an dem ein silbernes Schild hing, das verhieß, das hier Haaraufwertungsprodukte für beiderlei Geschlecht auslagen. Er ging kurz hinüber und betrachtete sich das Angebot. Er fand die Frisurhaltlösung und die Leuchthaarlotion wieder, die um einige Farben erweitert worden war. Daneben gab es Sachen für Haarfülle, Haarwuchsmittel, aber auch Glanzlösungen für unrettbar haarlose Köpfe. Er blickte kurz auf die Farbverstärkerflakons, die Haar jeder Farbe noch mehr leuchten ließ oder andere, nicht durch Verwandlungszauber bewirkte Haarfarben und Frisuren hervorzaubern konnten.
 “ei, die haben hier fünf Mittel für rotblondes Haar, jenach Farbabstimmung”, meinte Mildrid. Julius hörte es wohl, tat auch verstehend, interessierte sich jedoch nicht dafür. Ihn faszinierte eher die Aufweichungscreme gegen borstige Körperhaare, wobei er auch Schachteln mit kleinen Instrumenten fand, die zur schmerzlosen Haarentfernung bestimmt waren. Millie zeigte ihm eine kleine Flasche, in der eine zähflüssige, golden glitzernde Mixtur schillerte. “Blonder Engel heißt das, Julius. Wär das was?” Er las die Beschreibung auf dem Etikett, daß dieses Mittel blondes Haar wie gewobenes Gold aussehen machte und nach Anwendung einen vollen Tag vorhielt. Er nickte. Offenbar hieß das für Millie, das gerade in der Hand liegende Fläschchen in einen der kleinen Einkaufskörbe zu legen, die der klobigen Kasse gegenüber gestapelt waren. Dann legte sie noch sieben Flaschen einer Lösung in den Korb, die “Vulkanische Aussichten” hieß und wohl für Millies Abstufung des rotblonden Farbtons die Ideallösung war. “Damit sieht das Haar aus wie Flammenzungen aus einem Vulkan, Monju. Ich nehme für Martine, Maman, Tante trice, Tante Babs, Temmie und Oma Line was mit.”
 “Das wären nur sechs, Millie”, wandte Julius grinsend ein. Millie grinste überlegen zurück. Er nahm noch einmal eines der Fläschchen heraus, las den Preis und setzte schon an, Millie zu fragen, ob die sich das echt leisten wollte, wo sie gerade am Anfang standen. Doch Millie kam ihm zuvor und sagte:
 “mein Taschengeld reicht voll aus, Monju. Oder möchtest du mir das alles bezahlen?” Julius überlegte kurz und sagte dann, daß er eine von Millies rotblonden und seine Blond-zu-Gold-Lösung bezahlen wolle. Er war ja doch Kavalier, wenngleich das dann leicht ins Geld gehen konnte.
 Einige Regale weiter trafen sie Prinzipalin Wright, die sich für Körperreinigungslösungen interessierte. Sie sah Julius an, der sofort seinen Geist verschloß, weil er damit rechnete, daß die Thorntails-Schulleiterin ihn legilimentieren mochte.
 “Wie ich erkennen kann haben Sie das letzte Jahr trotz einiger Rückschläge doch wohlbehalten überstanden und sich körperlich in guter Verfassung gehalten. Ich hoffe auch geistig”, sagte Ernestine Wright. Julius beteuerte, daß er sich alle Mühe gegeben habe, die an ihn gestellten Ansprüche zu erfüllen.
 “Das freut mich sehr, Mr. Andrews”, sagte Prinzipalin Wright wohlwollend und wandte sich dann wieder dem Warenangebot zu.
 Millie befand, daß Julius eine Salbe für Hand-und Fußpflege bekommen sollte.
 “Hattest du was an meinen Füßen und Händen auszusetzen?” Fragte Julius sie so leise er konnte.
 “Nein, und damit das auch so bleibt kannst du das ruhig benutzen, Monju”, erwiderte sie ebenfalls im Flüsterton. Er dachte daran, daß Claire ihn nie so heftig auf Verschönerungssachen eingetrimmt hatte. Aber die hatte ihn ja nur ein einziges Mal völlig unbekleidet gesehen. Ein Schauer fast verflogener Trübseligkeit überkam ihn, weil er daran dachte, daß sie nicht mehr da war um mitzukriegen, was es alles gab. Aber dann überwand die Zuversicht, daß Ammayamiria ihm jederzeit zusehen könnte und ließ ihn strahlen. Brittany stand bei den Schminken und Lidschatten und rümpfte ein ums andre Mal die Nase.
 “Wird zeit, daß Mel mit ihrer Tante die vegane Linie auflegt”, knurrte sie und präsentierte eine Schminke für dunkelhäutige und tippte verbittert auf die Liste der wichtigsten Inhaltsstoffe: “Tintenfischtintenextrakt”, knurrte sie. “Klingt so, als würden sie die Tiere wie Zitronen ausquetschen und den Saft in Flaschen abfüllen.”
 “Da steht aber nicht, wieviel wovon”, erwiderte Julius darauf. “Wäre ja dann auch gegen alle Betriebsgeheimnisse.”
 “Was hast du denn schon eingesammelt, Millie?” Fragte Brittany. Millie zählte unbeeindruckt von Britts Verdruß auf, was sie gekauft hatte. Julius zeigte auf die Flasche mit dem Goldhaarelixier. Brittany holte es nach wortlosem Einverständnis heraus und las die Inhaltsstoffe, wobei sich ihr Gesicht sichtlich aufhellte.”Keine Tierbestandteile, aber jede Menge Zauberpflanzen, die ich nicht kenne und Weizenrispen.” Julius besah sich das Etikett noch mal. “Ui, Regenbogenstrauch. Kennen wir den nicht von irgendwoher, Millie?”
 “Och, könnte sein, daß ich sowas schonmal gesehen habe.”
 “Den meinte ich nicht. Aber ist auch drin”, erwiderte Brittany etwas besser gelaunt als eben noch. dann erklärte sie, daß sie sich auch was davon holen würde und ging gesittet aber zielstrebig zum Regal mit den Haarverfeinerungsprodukten zurück. Julius sah die anderen Schminken und entdeckte einige, die er ziemlich gut kannte. Belle hatte es ihm doch erzählt, daß sie Sachen von Dione Porter benutzte. Es hier und jetzt bestätigt zu kriegen wirkte jedoch noch besser. Millie sah, daß er die Tuben und Stifte erkannte und fragte:
 “Kamst du damit gut zurecht?”
 “War zwar gewöhnungsbedürftig, aber ging gut drauf und wieder runter”, flüsterte Julius. Millie befand, daß sowas auch in den Korb zu wandern hatte. Julius wollte sie darauf hinweisen, daß Belle das benutzt hatte und es deshalb wohl sehr kostspielig war. Doch er fühlte, daß gerade das Millies Trotz anfachen würde und beschloß wohl oder übel auch dafür sein Geld auszugeben.
 Als der Korb halb voll war kamen sie vor die Wand mit der frei im All leuchtenden Erde. Julius erkannte, daß der blaue Planet ihnen die Seite mit dem amerikanischen Kontinent zuwandte und nur ein paar Wolken zu sehen waren.
 “Eine täuschend echt wirkende Leuchtbildimitation, Junger Mann”, bemerkte einer der wenigen Zauberer im Laden. “ich habe Mrs. Porter diesen netten Überblick hier angebracht, weil ich finde, daß es im Punkte Schönheit nichts gibt, was mit unserer großen Mutter Erde vergleichbar ist.” Julius horchte erst auf, weil der Fremde australischen Akzent sprach.
 “Woher bekamen Sie die genaue Erscheinungsform, Sir?” Fragte er interessiert.
 “O, das darf ich nicht erzählen, weil meine Söhne mich dafür glatt für senil erklären würden”, lachte der Zauberer. “Gestatten, Optimus Lighthouse: Magische Bild-und Klangillusionen für gehobene Ansprüche.”
 “Angenehm, Sir. Julius Andrews, Beauxbatons-Schüler”, erwiderte Julius höflich und betrachtete den kleinwüchsigen, breitbäuchigen Zauberer mit dem goldblonden Haarkranz und dem gleichfarbigen Backenbart. Eine goldrandbrille mit runden Gläsern ritt auf der Nase des Zauberers.
 “Natürlich kenne ich Sie, junger Mann. Sonst hätte ich mich nicht erdreistet, Sie ohne Grußworte anzusprechen. Aber wie ich sehe, erkennen oder kennen Sie mich auch.”
 “Ich kenne Ihren Sohn vom sehen her, Sir. Oder sind Sie der Onkel von Mr. Laurin Lighthouse. Daher wohl der australische Akzent.
 “Ich komme wirklich nach meinem Sohn”, erwiderte Mr. Lighthouse vergnügt. “Er hat ja seine eigene Firma aufgemacht, um nicht von den anderen Jungs getrietzt zu werden, er müsse vom Ruhm seiner Frau leben. Tja, und Sie haben ihm ja wohl auch geholfen, daß er ein paar Galleonen im Jahr mehr einnimmt, soweit ich orientiert bin”, erwiderte Mr. Lighthouse leise. Julius nickte bestätigend und wollte schon abwiegeln. Doch Mr. Lighthouse erkannte das wohl und sagte: “Doch, haben Sie, junger Mann. Ehre wem Ehre gebührt. Oh, ich muß weiter, bevor meine Frau den Laden schon in der ersten Stunde leergekauft hat. Noch viel Vergnügen und erholsame Ferien.”
 “Danke gleichfalls, Sir”, wünschte Julius dem kleinen Zauberer, der eilfertig weiterzog.
 “Kannst du mal sehen, wie berühmt du bist, Monju”, frotzelte Millie ihren Gefährten, der für einen kurzen Moment verdrossen dreinschaute. “Die Welt ist echt klein, nicht wahr?
 “Manchmal zu klein”, erwiderte Julius darauf. Doch dann mußte er grinsen.
 “Willst du allein durch die rosarote Tür und ich durch die blaue?” Fragte Julius.
 “Wenn die wirklich die Babyfarben als für ein Geschlecht ausgelegt haben, Monju, dann kuck dir mal an, was die für Männer wie dich bereithalten! Ich seh mich mal hinter der rosaroten Tür um”, entschied Millie und strich Julius kurz über das Haar. Dann ging sie los. Julius öffnete die blaue Tür, auf der ein kleines Schild mit der Aufschrift MASCULINUS befestigt war und trat in einen Raum ein, der halb so groß war wie der Hauptraum. Doch dafür standen die Regale hier voll mit ähnlichen Gefäßen und Schachteln wie der erste Raum. Es roch nach herben Kräutern und Bienenwachs, das wohl von den auch hier frei schwebenden Kerzen herrührte, nur das die hier alle himmelblau waren. Auch hatten die Ausstatter hier nicht zu viel Stoff und Wolle verteilt wie vorne. Er war ganz allein in diesem Raum. Keiner der anderen Zauberer hatte sich bisher hierhin verirrt. So genoss er nach Schließen der Tür die Stille, die nur von seinem leisen Atem überlagert wurde. Er schlenderte ziellos durch die Reihen der Regale und erkannte, daß es auch Hautaufbesserungsprodukte für Männer gab, auch Bartpflegeartikel und Rasiergeräte, mit denen jedoch nicht nur die Barthaare entfernt werden konnten. Er stutzte, als er an einem hohen Regal vorbeikam, das beinahe außerhalb seiner Körperhöhe Intimpflegeprodukte anbot, mit denen ein Mann seine angeborenen Attribute sauber und jugendlich frisch, sowie strapatzierbar und gleitfähig halten konnte. Sollte er was zur Erholung nach wilden Stunden kaufen? Wäre bestimmt auch eine interessante Form von Nachspiel, dachte er. Doch dann verwarf er diesen Gedanken erstmal. Es reichte erst mal, daß er wußte, daß es sowas gab. eine Nachrasurcreme, die der Haut seidige Glätte und einen erfrischenden Duft verlieh nahm er jedoch mit. Sowas konnte er doch immer gebrauchen. Hier waren auch die etwas teureren Haarwuchsmittel, die laut Etikett eine Vollglatze innerhalb einer halben Stunde in üppiges Haar zurückverwandeln konnten. Allerdings mußte die Lösung dann jeden zweiten Tag angewendet werden, um die Haarpracht bis ins hohe Alter zu erhalten.
 “Tja, jetzt glaube ich es langsam, daß so mancher Zauberer doch schon mit Haarausfall zu kämpfen hat”, dachte Julius und ging an den Deodorants vorbei, die wie in der Muggelwelt in Rollern verkauft wurden. Ansonsten reizte und überzeugte ihn nichts weiteres in der Abteilung nur für Männer. Auch nicht die Gesichtsfixiermittel, die einem Mann zu mehr entschlossenem Ausdruck verhelfen konnten. So war er nach fünf Minuten schon wieder im Hauptraum und blickte sich um. Millie war wohl noch hinter der rosaroten Tür. Er sah Professor Verdant gerade aus dem Raum für Frauen und Mädchen zurückkommen und nahm Blickkontakt mit ihr auf. Sie kam auf ihn zu und strahlte ihn an.
 “Hallo, Julius. Schön, dich mal wiederzusehen. Wie ich erfahren durfte hast du die Anforderungen meiner Kollegen Fixus und Trifolio mehr als erfüllt.”
 “Wie ich sehe darf ich Ihnen zu baldigem Nachwuchs gratulieren. Wann findet das Ereignis denn statt, Mrs. Verdant?”
 “Nun, rein vom Ablauf her werden die Ereignisse zwischen dem siebzehnten und fünfundzwanzigsten Dezember stattfinden, Julius. Offenbar hätte ich mich nicht mit dem Fortunamatris-Trank einlassen sollen. Es sind nämlich drei nette junge Leute, die da bald zur Welt kommen werden. Rein optisch und körperlich sieht es ja so aus, als könne es jeden Tag soweit sein.”
 “Ui, Drillinge. Dann wünsche ich Ihnen dreifaches Glück, daß Sie sie so beschwerdenfrei wie möglich tragen, so schmerzfrei wie es geht zur Welt bringen und so geduldig wie nötig aufziehen können”, sagte Julius.
 “Danke sehr, Julius. Ich sah übrigens die rotblonde junge Dame, die mit dir vom alten Kontinent herüberkam. Ein attraktives junges Mädchen, das sehr viel Temperament ausstrahlt.”
 “Ich denke, ihr wird das gefallen, was Sie über sie gesagt haben”, antwortete Julius. Mrs. Verdant verlagerte ihr Gewicht etwas weiter nach links.
 “Anstrengend ist es immer. Aber schön ist es auch. Ich hoffe, du wirst mit diesem Mädchen auch mal sowas herrliches erleben.”
 “Das hofft sie auch”, dachte Julius. Laut sagte er: “Wenn wir uns sicher sind, daß sie und ich gemeinsame Kinder haben wollen bestimmt.”
 “Na dann”, sagte Professor Verdant lächelnd und wünschte Julius noch einen schönen Tag.
 “Unverfroren sind die wahrlich!” Hörte er eine ungehaltene Frauenstimme durch die eigentlich sehr schallschluckende rosarote Tür. Da flog diese auch schon auf und eine Hexe aus Pabblenuts Gefolge entfuhr dem Durchgang wie eine angriffslustige Ratte ihrem Loch. “Sie da, Mrs. Porter!” Keifte sie in Richtung von Dione Porter, die gerade zwei jüngere Hexen beriet, die wohl was für Ganzkörperpflege suchten. Mrs. Porter wandte sich ruhig um und lächelte freundlich. “Wie kann ich Ihnen behilflich sein, Ms. Dawlish?”
 “Indem Sie diesen verderblichen Schund in Ihrer Sektion Feminina umgehend und unwiderbringlich aus Ihrem Sortiment entfernen.” Alle Besucher im Hauptraum starrten abwechselnd auf Mrs. Porter und die erboste Besucherin. Mrs. Porter behielt jedoch die Ruhe und Freundlichkeit und kam zu ihr herüber. “Was erzürnt Sie genauer und mit welchem Grund sollte ich dieses Angebot unwiederruflich zurücknehmen?” Fragte sie.
 “Sie wollen doch nicht im Ernst von mir hören, was genau ich an Ihrem unzüchtigen Angebot im Detail verabscheue, Mrs. Porter. Aber den Grund dafür, warum ich diesen Unrat für verboten gehörig erachte sollen Sie und alle anderen hier auch wissen. Jede Form von Erleichterung geschlechtlichen Zusammenseins und Hervorhebung geschlechtlicher Attribute ist eine Aufforderung zur Haltlosigkeit und tötet den Anstand junger Hexen, wenn diese sich dadurch berechtigt fühlen, ihre niederen Gelüste zu befriedigen”, erwiderte die aufgebrachte Hexe. Weitere Hexen aus dem kleinen Untertrupp von Ms. Pabblenut gaben entrüstete Laute von sich und hasteten auf die rosarote Tür zu. “Allein schon, daß eine Angehörige einer der sittenlosesten Familien der Welt in diesem Pfuhl umhersucht schreit nach sofortiger Revision.”
 “Nichts für ungut, Ms. Dawlish, aber wen auch immer Sie meinen, erweisen Sie den übrigen Kunden denselben Respekt, den Sie selbst für sich in Anspruch nehmen”, wurde Mrs. Porter nun doch etwas ungemütlich. “Wir, einschließlich Ihrer Kolleginnen, können sehr gerne und ausführlich über unser Warenangebot diskutieren. Aber eins vorweg, In das Sortiment ist sehr viel Zeit und Geld investiert worden, daß ich es nur wegen einzelner Unmutsbekundungen vernichten würde.”
 “Principiis obsta!” Rief die aufgebrachte Hexe. Da sie jedoch mit ihren leeren Händen fuchtelte, war es wohl eine reine Parole, kein Zauberspruch. Julius grinste. Mrs. Porter fragte höflich:
 “Was meinen Sie bitte?”
 “Wehret den Anfängen!” Rief Ms. Dawlish, und ihre Begleiterinnen stimmten ihr zu, auch die, die in dem rosaroten Raum waren.
 “Wie erwähnt, Madam, halte ich mein Angebot aufrecht, Ihre Meinung in gesitteter Weise anzuhören. Doch dürfen Sie dabei nicht außer Acht lassen, daß es genug Hexen gibt, die anderer Meinung sind, und deren Bedürfnisse ich befriedigen möchte”, sagte Mrs. Porter.
 “Befriedigen, wohl wahr. Nur darum geht es Ihnen doch, junge Mädchen dazu zu verleiten, sich selbst als bevollmächtigt zu fühlen, niedere Bedürfnisse frei auszuleben, wann immer sie es wollen”, knurrte Ms. Dawlish. Da polterte etwas im Rosaroten Raum, und eine der dort hineingegangenen Hexen von Ms. Pabblenut flog den Kopf voran hinaus und schlug zwischen zwei Regale auf den Teppich hin. Millie trat mit zerzaustem Haar und einer einzigen roten Maske der Wut an Stelle ihres Gesichtes durch die Tür.
 “Was fällt der ein, mich an den Haaren zu reißen?” Schnaubte Mildrid, während die am Boden liegende Hexe sich knurrend wieder aufrichtete und nach ihrem Zauberstab langte. Julius zog schnell seinen eigenen Zauberstab blank. Doch Mrs. Porter meinte rasch:
 “Ich verstehe, daß mein Warenangebot Ihrer Auffassung von enthaltsamer Lebensweise mißfallen mag, die Damen von Broomswood. Aber hier in meinem Geschäft rührt niemand einen anderen Kunden an, ob mit oder ohne Zauberkraft. Verlassen Sie umgehend mein Geschäft, bevor ich die Ordnungshüter herzitiere!”
 “Dieses Luder hat mich angegriffen”, schnaubte Ms. Archer, die Hexe, die gerade ohne Besen durch eine Tür geflogen war. Julius hielt seinen Zauberstab auf sie gerichtet. Mrs. Porter wiederholte ihre Aufforderung an die Begleiterinnen Ms. Pabblenuts. Diese schnaubten und machten Anstalten, nach ihren Zauberstäben zu greifen. Doch verschiedene andere Kundinnen und Kunden hielten ihre Zauberstäbe bereits in Händen. So stand auch Melanie mit erhobenem Zauberstab da. Die Übermacht war für die Hexen von Ms. Pabblenut zu groß. So verließen sie schnell und zornig dreinschauend den Laden. Millie kam auf Julius zu, der gerade seinen Zauberstab ins Futteral zurückschob.
 “Gibt’s sowas. Da kuck ich mir ein paar Sachen an, und da reißt mir doch diese alte Sabberhexe an den Haaren”, schnaubte sie. Dann sah sie Julius an. “Hat eine von denen Stunk gemacht?”
 “Moralinsaures Gekleff”, knurrte Julius. “Frauen, die Männer hassen und damit alles, was ihnen selbst Spaß machen könnte”, fügte er lässig hinzu.
 “Dann hat mir diese Sabberhexe trotzdem nicht an den Haaren zu ziehen. Jetzt weiß die zumindest, daß ich Judo kann”, knurrte Millie, die wohl immer noch nicht von ihrer Wut runterkommen wollte.
 “Das tut mir leid, Mildrid. Das wollte ich wirklich nicht”, versuchte Mrs. Porter, die Gefährtin von Julius zu beschwichtigen.
 “Das ist mir klar, Mrs. Porter. Nur daß solche Leute einem vorschreiben wollen, was man zu mögen und nicht zu mögen hat und dann handgreiflich werden … Ich nehme Ihre Entschuldigung an, auch wenn Sie nicht schuld sind”, grummelte Millie. Dann wandte sie sich wieder um und ging in den Rosaroten Raum zurück.
 “Also der Blaue Raum bietet schon einiges”, meinte Julius zu Brittany, die ruhig im Hintergrund gestanden hatte und Julius anblickte. “Was wohl so bitterböses in dem anderen Raum ist.”
 “Frage Mel”, meinte Brittany nur. Julius sah, wie Melanie bereits die ersten Verkäufe in die Kasse eintippte. Er sah Mrs. Porter an und ging auf sie zu.
 “Ich dachte, Sie führen nur Cremes und Pflegemittel. Aber wenn das Angebot im blauen Raum schon ziemlich umfangreich ist …”
 “Es gibt Hexen, die nicht nur enthaltsam leben wollen, Julius. Außerdem fühlen sich viele Hexen wohler, wenn sie alle Stellen ihres Körpers geschmeidig halten und ihre Attraktivität steigern, was ja die wesentliche Aufgabe einer Kosmetikerin ist. Hinzu kommt noch, daß Hexen während der Schwangerschaft und um die Geburt herum Probleme mit ihrem Bindegewebe und ganz privaten Stellen haben. Da kann ich doch nicht einfach alles rauswerfen, nur weil so altjüngferliche Furien “Skandal” und “Weg mit dem Dreck!” schreien.”
 “Da rennen Sie bei mir offene Türen ein, Mrs. Porter. Ich komme wunderbar damit zurecht, daß Leute was an sich verbessern oder bestimmte Sachen im Leben so gut wie möglich hinkriegen wollen.”
 “Professor Verdant zum Beispiel wird in der Feminina-Sektion einiges finden, was ihre anderen Umstände erträglicher macht und ihr auch nach der Geburt helfen mag.”
 “Gloria hat sowas Jeanne Dusoleil und Barbara van Heldern erzählt, als wir nach Hogwarts geflogen sind”, raunte Julius. Mrs. Porter nickte.
 “Ich habe das mitbekommen, als mir detaillierte Bestellungen aus Millemerveilles und Brüssel zugegangen sind.” Sie lächelte zufrieden. Dann wandte sie sich an die verbliebene Kundschaft:
 “Meine Damen, meine Herren, ich bitte diesen unangenehmen Zwischenfall zu entschuldigen. Ich hätte darauf gefaßt sein sollen, daß es Leute gibt, die eine gewisse Aversion gegen Teile aus dem hier für Sie bereitstehenden Sortiment äußern. Allerdings hielt ich es für höflich, die betreffenden Damen mit demselben Respekt und derselben Freundlichkeit willkommen zu heißen wie Sie alle zusammen. Ich bitte nochmals für den Zwischenfall um Entschuldigung.” Diese wurde ihr von allen Seiten gewährt. Brittany ging danach in den rosaroten Raum und kam nach fünf Minuten zurück. Mentiloquistisch teilte sie Julius mit, was es dort für raffinierte Artikel für selbstbewußte Hexen gab. Julius nahm das alles in sich auf und schickte zurück:
 “Vielleicht sollte Mrs. Porter diese Sachen in einer Extraabteilung nur für Erwachsene verstauen.”
 “Die betreffenden Sachen liegen in den höchsten Regalen”, erwiderte Brittany. Julius verstand und lächelte. Natürlich lagen die Sachen für lebenslustige Zauberer auch nicht gerade auf Augenhöhe für Kinder unter zwölf Jahren. Das fiel ihm jetzt wieder ein. So konnte man es also auch anstellen, nur entsprechend ausgewachsene Kundschaft an bestimmte Artikel kommen zu lassen. Nach zehn weiteren Minuten verließ auch Millie die rosarote Hexen-Abteilung wieder. Der Korb war jetzt noch voller. Julius legte seine wenigen Sachen aus der blauen Abteilung hinein. Dann meinte Millie:
 “Ich denke, das genügt für’s erste.” Julius stimmte ihr zu. Sie gingen an die Kasse, wo Melanie den Inhalt des Korbes an eine glatte Fläche hielt, worauf die Kasse rasselnd einen Pergamentstreifen ausspuckte, bis Millie alle Artikel auf den Ladentisch gelegt hatte. Melanie drückte einen Knopf, und mit einem letzten Rattern und einem kurzen Ratsch löste sich der Pergamentstreifen von der Rolle. Melanie las die Endsumme ab. Julius kramte mit einem entschlossenen Blick auf Millie mehrere Galleonen hervor, bis er Melanie zwanzig dieser Goldmünzen auf den Geldteller legte. Mel bedankte sich geschäftsmäßig. Doch dann nahm sie fünf Galleonen wieder herunter und sagte leise, daß sie als Erstkunden einen 25-Prozent-Rabbat hätten und gab ihm die Goldmünzen zurück. Dann schüttete sie den restlichen Inhalt des Tellers in eine Schublade der Kasse, die nach fünf Sekunden von alleine zuging. Mel half Millie dabei, die Einkäufe in einer großen Tüte mit dem Schriftzug des neuen Ladens zu packen. Gloria Porter streifte derweil in der Abteilung für Augenverschönerungen herum. Julius winkte ihr zu und deutete auf die Tür. Gloria nickte. “Dann bis nachher”, mentiloquierte sie.
 Millie und Julius verließen den Laden für magische Verschönerungsmittel
 “So, wenn wir gleich beim betrunkenen Drachen sind und ich da die letzten vier Galleonen raushaue habe ich für morgen kein Taschengeld mehr”, sagte Julius.
 “Da du so galant auch die Haarfärbemittel für meine Verwandten vorgestreckt hast lade ich dich ein, Monju. Es sei denn, das geht gegen deinen männlichen Stolz.”
 “Tut es nicht, Millie”, sagte Julius und bedankte sich.
 Als sie um halb fünf bereits auf der Terrasse ankamen wies Bachus Vineyard ihnen einen Tisch zu.
 “Wir haben die ersten von denen schon im Lokal”, knurrte der sonst so freundliche Wirt. “Hat ihnen nicht gefallen, was sie in dem neuen Laden gesehen haben, wie?”
 “Die merken doch nur, was sie verpaßt haben”, knurrte Millie dazu nur. Der Wirt grinste sie wie ein fröhlicher Vollmond an und kümmerte sich dann um die anderen Terrassengäste, schwatzte mit einem, scherzte mit einem anderen, hörte sich Sorgen oder Vorhaben eines weiteren an. Millie bestellte Milchkaffee, den Mr. Vineyard ihnen brachte. Sie sprachen leise über den Laden, wobei Millie ihrem Freund von den Sondersachen im rosaroten Raum vorschwärmte.
 “Alles davon habe ich wirklich nicht nötig. Aber gut zu wissen, daß es da auch schon nützliche Hilfsmittel gibt”, beendete sie das Thema. Dann sah sie auf ihre Uhr. “Hmm, jetzt ist es fünf Uhr. wollte diese Maya Unittamo nicht um diese Zeit herkommen?”
 “Sie wohnt nicht weit von hier. Die wird sich Zeit lassen”, sagte Julius. Doch als es viertel Nach fünf wurde, fand Julius, daß es wohl doch nichts werden würde. Millie meinte:
 “Schade, Monju. Ich hätte sie gerne noch mal privat gesprochen, nachdem sie vor einem Jahr ja bei uns war, wo sie uns was über Verwandlung … Huch! hey!” Unvermittelt regte sich das Sitzkissen unter Millies verlängertem Rücken und hüpfte. Millie wurde blaß und stand keine Sekunde später auf ihren Füßen. Da löste sich das rotgemusterte Sitzkissen in einen Farbigen Nebelwirbel auf und verdichtete sich zu einer relativ kleinen Frauengestalt im blauen Glitzerkleid mit fast weißen, blonden Haren, die zu einem eleganten Knotn gebunden waren und einer Brille mit zehneckigen Gläsern auf der Nase, durch die zweig goldbraune Augen mädchenhaft vergnügt blitzten. Ein breites Grinsen formte das nur sehr leicht eingefurchte Gesicht der so unvermittelt eingetroffenen Hexe.
 “Entschuldigung, das hab’ ich echt nicht …”, stammelte Millie, immer noch bleich um die Nase. Doch langsam breitete sich über ihr Gesicht ein anerkennendes, dann belustigtes Lächeln aus, während Julius die neue Tischnachbarin amüsiert angrinste.
 “Das war Sinn und zweck der Übung, Mademoiselle”, sagte die fröhliche Verwandlungskünstlerin, Maya Unittamo persönlich.
 “Ich hoffe, meine Freundin ist Ihnen nicht zu schwer geworden”, meinte Julius. Millie zwickte ihm dafür in die Nase.
 “Nein nein, Julius. die junge Mademoiselle ist keineswegs zu schwer.”
 “Das wollte ich nicht”, meinte Millie, die jedoch jetzt eher lachen mußte.
 “Das hättest du auch nicht gewagt, wenn dir jemand erzählt hätte, daß die alte Unittamo sich als Sitzkissen getarnt hat. Aber ich muß dir noch ein neues hinzaubern”, giggelte Maya Unittamo und ließ aus dem Nichts ein neues Sitzkissen erscheinen. Dann setzte sie sich auf den noch freien Stuhl und winkte Bachus Vineyard. Dieser fragte, wie sie denn hergekommen sei. Maya Unittamo erzählte es überlegen lächelnd.
 “Oha, das war aber nicht unbedingt anständig. Sie könnten die junge Dame in Verlegenheit gebracht haben”, sagte der Wirt des betrunkenen Drachens.
 “Dann kann sie sich ja bei den Hüterinnen für sittsame Hexen da drinnen beschweren”, warf Julius ein. Mildrid rammte ihm dafür ansatzlos die linke faust in die Magengrube. Er biss wieder die Zähne aufeinander, um nicht aufschreien zu müssen. Dann meinte sie:
 “Die würden mir auch zuhören, wenn ich denen sagte, daß ich mehr als eine halbe Stunde auf der ehrenwerten Maya Unittamo herumgerutscht wäre.” Die Erwähnte mußte darüber laut lachen, während Bachus Millie erst tadelnd ansah und dann doch grinsen mußte.
 “Wenn du das so formulieren würdest würden die in der Tat merkwürdiges von uns beiden denken, Mildrid”, entgegnete Maya Unittamo darauf. “Aber von mir sind sie Schabernack gewöhnt und deiner Familie unterstellen sie eh allen Unrat der Gesellschaft.”
 “Habe ich gemerkt”, grummelte Mildrid und fragte sich, was das rote Kissen so alles mitgehört hatte. Doch sie wäre keine lebenslustige Latierre, wenn sie deswegen rot angelaufen wäre. Wer lauschte bekam eben auch Sachen mit, die er oder sie nicht hören wollte.
 “Nach allem was ich gehört habe, werde ich mir Dione Porters Filiale hier wohl auch noch mal ansehen”, wandte Maya Unittamo ein, als Bachus ihre Bestellung entgegengenommen hatte. “Klingt echt sehr entgegenkommend.”
 “Ich hoffe, wir haben Ihr Schamgefühl nicht strapatziert”, meinte Julius.
 “Jungchen, was deine Freundin dir vorgeschwärmt hat hätte mich eh nicht mehr röter gemacht. Ich habe doch einiges erlebt und auch getrieben, wie du weißt. Eine Mäusemutter zu werden ist ja auch nix für prüde Hexen. Abgesehen davon bin ich der Meinung, daß junge Hexen, aber auch selbstbewußte ältere Hexen sich nicht für ihre Natur zu schämen haben.”
 “Die da hat Sie impertinent behandelt?” Hörten sie eine Frauenstimme von der Straße her. Da kamen Ms. Pabblenut und die Hexe, die Millie aus Vergeltung für das Haareziehen mit einem schwungvollen Judowurf durch den halben Laden gefeuert hatte.
 “Ärger im Anmarsch”, raunte Julius. Da standen die beiden auch schon vor ihnen. Ms. Pabblenut blickte Millie an, die sich so sehr straffte, daß ihre Körperformen ein wenig üppiger wurden.
 “Natürlich, eine von dieser liederlichen Nymphomanin abstammende, wohl selbst irgendwann mal triebhafte”, knurrte Ms. Pabblenut. Julius spannte sich an. Mildrid sagte kein Wort, bis die Broomswood-Schulleiterin sie anherrschte: “Was fällt Ihnen ein, meine Kollegin derartig aggressiv und renitent zu behandeln, nur weil Sie sie davor bewahren wollte, sittenwidrige Artikel zu betrachten?”
 “Zum einen, Madam sagen Sie da wo wir herkommen erst einmal “Guten Tag” oder welche Tageszeit gerade dran ist”, sprach Millie mit der Kälte eines Eisblocks. “Zum zweiten hat mich Ihre Gesinnungskollegin da”, wobei sie auf Ms. Archer deutete, “ziemlich gemein von hinten an den Haaren gezogen. Wissen Sie vielleicht noch wie weh sowas tun kann? Deshalb habe ich das als Angriff gesehen und sie mal eben von mir wegbefördert, weil ich ja noch nicht frei zaubern darf. Drittens und letztens gehen Ihre frauenfeindlichen Ansichten meinen Großmüttern, meiner Mutter und meinen Tanten sowas von quer am unteren Rücken vorbei, daß ich nicht einsehe, warum ich mich wegen Ihnen aufrege.”
 “Was heißt hier frauenfeindlich. Wir streben nach der Vollendung jeder Hexe, um sie vor Ungemach und Untergang zu schützen und …”
 “Falsche Klamotten, Ms. Pabblenut. Nonnen tragen schwarz-weiße Trachten. Aber Sie durften ja keine werden, weil die Hexen alle als ganz böse, unzüchtige, mit dem Teufel rummachende Weiber ansehen”, schnitt ihr Julius ins Wort. Millie sah ihn kurz an und wandte sich dann an die im Moment perplexe Hexe.
 “Ich sagte frauenfeindlich, weil Sie alles für böse und abartig halten, was eine Frau, Muggel oder Hexe, zu einem erfüllten und abwechslungsreichen Leben und einem schönen und brauchbaren Körper verhilft.”
 “Du weißt offenbar nicht, mit wem du da redest, du ungehobeltes Ding”, schnaubte Ms. Pabblenut. Dann zog sie ihren Zauberstab. Doch sowohl Julius als auch Maya hielten ihre Zauberstäbe in Händen. Ms. Archer tastete nach ihrem Zauberstab und blickte auf die Spitze von Julius’ Zauberstab.
 “Dir ist das Zaubern verboten”, schnarrte sie.
 “Gemäß Paragraph sieben der internationalen Geheimhaltung nicht, wenn ich oder ein Begleiter in einer brenzligen Situation stecke”, konterte Julius. Doch was Maya Unittamo sagte wirkte heftiger als jeder Zauberspruch:
 “Alex, lern es endlich, daß längst nicht jedes Mädchen sich mit vierzehn zu hassen lernt und nichts von seiner Natur wissen oder ihr gönnen will. Benimm dich jetzt nicht wie eine blöde Gans, wo hier so viele Leute zugucken! Oder willst du, daß Minister Cartridge dich noch heute als Schulleiterin absetzt und Broomswoodmorgen früh schon nicht mehr da ist?”
 “Was fällt dir ein, Maya, nur weil du meintest, diesen Haufen von ignoranten, zügellosen Kindern was beibringen zu können …”, erwiderte Pabblenut, doch sehr sehr niedergeschlagen klingend.
 “Ich habe jedes meiner Kinder genossen, von der Zeugung bis zum UTZ-Abschluß, Alex. Das ist etwas was du dir selbst verbaut hast. Also haßt du Hexen, die nicht so sind wie du und scharst die ganzen selbsthassenden Hexen um dich, um junge Mädchen unter dem Deckmantel von Zauberstudien Unterwürfigkeit und Ablehnung der eigenen Natur in die Hirne zu rammen. Geh da rein, und lass dich von Philomena bedienen und lass uns hier in Ruhe!”
 “Du wagst es, mich in aller Öffentlichkeit …”, spie Ms. Pabblenut und zitterte vor Wut und Erschütterung.
 “Das tust du gerade selbst, Alex. Noch hast du Gelegenheit, dich ohne weiteren Ärger zurückzuziehen. Wenn du wirklich über allen Dingen stehst und die Intelligenz besitzt, die du während unserer Schulzeit geäußert hast …” Ms. Pabblenut lief rot an. Dann fauchte sie noch was von wegen “Du hast dich zum aufmüpfigen Schulmädchen zurückentwickelt” und zog mit ihrer Begleiterin von Dannen. Gerade als Brittany, Gloria und Myrna herankamen.
 “Huch, was wollte die alte Sabberhexe Pabblenut von euch?” Fragte Brittany. Dann sah sie Maya Unittamo und begrüßte sie.
 “Na, du mußt die Sabberhexen nicht gleich beleidigen, Brittany”, lachte Maya Unittamo. “Und was Ms. Pabblenut angeht, so war und wird sie wohl immer sein, eine ganz ganz arme Hexe, die nie gelernt hat, sich einfach mal zu freuen und daher anderen den Spaß verderben muß. Sie gehört bedauert und nicht beschimpft.”
 “Sie waren mit ihr in Broomswood?” Fragte Julius Maya.
 “Bei Merlins Bart, bloß nicht. Ich war mit ihr in Thorntails. Aber sie hat, wie ich ihr vorhalten mußte, bereits mit vierzehn jede Lust am Leben und an der Entwicklung vom Mädchen zur Frau verloren, sich als eiserne, eiskalte Jungfrau entfaltet und damit für sich selbst nur Wut und Verdruß erschaffen. Schlimm ist nur, daß sie in Broomswood, das wirklich mal eine sehr aufbauende Schule für junge Hexen war, unschuldige Mädchen mit ihrem Selbsthaß und ihrer Ablehnung der Welt wie sie ist beläd. Zum Glück erkennen die meisten von ihnen, wenn sie aus Broomswood wieder rauskommen, daß das Leben nicht so in einzigrichtig und Ggrundverkehrt aufgeteilt werden kann. Deshalb schicken die meisten, die da waren, zumindest die aus den letzten fünfzig Jahrgängen, ihre Töchter doch nach Thorntails. Aber davon redet Ms. Pabblenut natürlich nicht, weil sie damit ja zugeben würde, daß ihre Auffassung von moralischer Erziehung in der wahren Welt nicht lange hält. Verantwortung und Leistungsbereitschaft lernen Hexen auch in Thorntails. Aber sie lernen, daß sie dafür auch eine Belohnung erhalten. Die Broomswood-Schülerinnen, die dann doch von den Ideen einer unterwürfigen, enthaltsamen Hexe überzeugt werden, landen schon bald als neue Lehrerinnen dort, weil sie in der Welt da draußen weder Sinn noch Funktion sehen.”
 “Niemand der böse ist ist dabei so richtig glücklich”, zitierte Julius aus “Jim Knopf”. Millie verzog nur das Gesicht.
 “Böse im Sinne von machtsüchtig, skrupellos, gewaltsüchtig und intrigant trifft auf Ms. Pabblenut und ihre Koolleginnen nicht zu. Allerdings verstehen sie sich gut auf das Angstschüren und Haßsäen, was leider auch Eigenschaften böser Zeitgenossen sind.”
 “Nachdem was Sie uns erzählt haben hat sie aber nicht viel davon, außer verängstigte Schülerinnen und Hohn und Spott aus der Zaubererwelt”, sagte Brittany. “Meine Mom wollte ja da auch als Lehrerin anfangen, obwohl sie in Thorntails gelernt hat. Weil ich mich da aber schon angekündigt habe durfte sie den Job nicht machen. Mütter sind ja Frauen, die ihren Körper anerkennen, nicht wahr?”
 “Das trifft wohl zu”, erwiderte Maya betrübt. Dann kam sie auf ein anderes Thema, ein Buch von Rita Kimmkorn.
 “Auch wenn das Aas klein ist kommen die Geier. Aber in diesem Fall konnte Kimmkorn ja einen wirklich bekannten und uralten Zauberer in dieser Pseudobiographie verwursteln”, sagte Maya und holte ein Buch heraus, auf dessen Hochglanzklappe ein wie im Spiegel zu sehendes Vollportrait von Albus Dumbledore zu sehen war. “Leben und Lügen des Albus Dumbledore” las Julius den Titel auf dem Rücken.
 “Ich habe mir dieses Machwerk schon durchgelesen. Da mag einiges drinstehen, was der Wahrheit entsprechen mag. Vieles, auf das sie sich zu stützen behauptet ist ja weit vor meiner Geburt aktuell gewesen. Aber wie es dasteht ist es nur dazu da, einen großen Geist der Zaubererwelt endgültig umzubringen. Ich fürchte nur, daß diese Schmierfink-Hexe recht behält, daß ihr Machwerk ein Verkaufsschlager wird. Skandale verkaufen sich so gut wie Sex und Tod, und Skandale in denen Sex und Tod eine Rolle spielen verkaufen sich noch besser.”
 “Meine Mutter wollte dieses Buch da auch kaufen”, sagte Gloria. “Sie meint, daß wir dadurch mehr über Dumbledore und warum er ermordet wurde rausfinden könnten, wenn ich wieder nach Hogwarts gehe.”
 “Gloria, nichts für ungut. Aber Beauxbatons hat dir die Hand ausgestreckt, um dich wie deinen ehemaligen Schulkameraden sicher unterrichten zu können. Ich fürchte, Hogwarts wird dann, wenn der wahrhaftig böse Hexer mit dem unnennbaren Namen wichtige Abteilungen des Ministeriums in seine Gewalt bekommt ein Folterkerker. Ich weiß, ich habe es den Leuten damals gesagt, daß Dumbledore für die Schule ins Grab gestiegen ist. Aber das galt und gilt für die Schule, die er und seine direkten Vorgänger geleitet haben.”
 “Wieso, Professor McGonagall wird Schulleiterin. Wenn sie keine Todesser einstellt bin ich in Hogwarts sicherer als anderswo”, widersprach Gloria.
 “Ja, aber die Bedrohung wird auch dich nicht verschonen, Gloria”, blieb Maya Unittamo bei ihren Bedenken. “Slytherins Bewohner könnten versucht sein, eine brutale Machtelite aufzubauen, um sich ihrem verehrten dunklen Herren bestmöglich zu empfehlen. Überleg dir das doch noch mal mit Beauxbatons!”
 “Bei allem Respekt, Mrs. Unittamo, aber ich bin entschlossen, nach Hogwarts zurückzukehren”, beharrte Gloria auf ihrer Meinung.
 “Nun, mir steht es ja auch nicht zu, dich zu der einen oder anderen Entscheidung zu drängen”, seufzte die Verwandlungsgroßmeisterin bedauernd. Mildrid sah Gloria fragend an. Diese nickte ihr einwilligend zu:
 “Was außer deinen Freundinnen und Freunden ist für dich in Hogwarts noch wichtig?” Fragte Julius’ Gefährtin.
 “Nun”, setzte Gloria an, machte eine Denkpause von einer Sekunde und fuhr fort: “Zum einen ist das die Nähe zur Verwandtschaft, was ja durch die Eulenbriefe deutlich wird. Je weiter du weg wohnst, desto länger dauert es, bis ein Brief hin und hergeschickt wird. Weiterhin ist da die Sprache. Nichts gegen eure Sprache, Mildrid. Aber für jemanden, die nicht wie Julius ein unerwartetes Glück hatte, eine Fremdsprache mit zwei gleichartigen Lernbüchern und Wechselzungentrank wie eine zusätzliche Muttersprache zu lernen, ist das immer anstrengend, in der Fremdsprache zuzuhören und zu sprechen, zu lesen und zu schreiben, wobei eure Rechtschreibung ja noch stärker von der Aussprache abweicht als im Englischen schon. Das merkst du sicher auch, seitdem du hier bist, denke ich.” Millie bestätigte das mit einem Nicken. “Ja, und dann kommt da noch die Selbstbestimmung da zu, die in Hogwarts doch wichtiger ist als die Einbringung in irgendwelche angebotenen Zusatzsachen. Ich habe es nach zwei Wochen mit Professeur Trifolio mal besprochen, als er wissen wollte, ob ich mich gut eingelebt hätte. Jeden Schultag nach dem Unterricht noch irgendwas machen zu müssen kann zwar eine gewisse Motivation und Interessensbildung bedeuten, ist aber auch eine zusätzliche Belastung und stört das ganz alltägliche Miteinander, weil Leute sich nie mal eben spontan für irgendwas zusammentun oder auch mal einfach dasitzen und gar nichts tun können. Du kennst es nicht anders, daher bist du daran gewöhnt, und ich habe mich auch irgendwie damit zurechtgefunden. Julius hat ja wohl am Anfang auch gewisse Schwierigkeiten damit gehabt, nicht wahr?” Julius nickte behutsam. “Ja, und eben dieses einfach mal so miteinander irgendwas oder gar nichts machen oder freiwillig irgendwo mitmachen, ohne daß dann im Zeugnis drinsteht, wie du dich dabei behauptet hast. Das finde ich, unterscheidet Hogwarts von Beauxbatons, daß die Disziplin nur im Unterricht und den Hausaufgaben wichtig ist, aber ansonsten schon alle irgendwie miteinander klarkommen, ohne daß sie an irgendwas teilzunehmen haben”, beendete Gloria ihre Antwort auf Millies Frage.
 “Wenn ich dann auch mal darf”, setzte Julius vorsichtig an und erhielt von allen am Tisch sitzenden ein zustimmendes Nicken. “Also, ich kenne ja beide Schulen jeweils zwei Jahre lang. Daher behaupte ich mal, einen guten Vergleich hinbekommen zu können. Es ist schon richtig, daß in Hogwarts nicht so drastische Disziplinierungen laufen wie in Beauxbatons. Es ist auch richtig, daß da mehr eigene Freizeit gilt, obwohl in Beauxbatons in den Stundenplänen drinsteht “Freizeitgestaltung nach Auswahl”. Aber in Hogwarts gibt es auch Schulregeln, die eingehalten werden müssen. Im Gegensatz zu Beauxbatons kriegen die Schüler die aber nicht alle zu lesen und können sich deshalb nicht überlegen, welche Regeln sie jetzt unbedingt einhalten müssen und wo für sie die berühmte Ausnahme passiert oder nicht. Gloria, du hast wie ich vor zwei Jahren schon beim Gang an den dir zugeteilten Tisch ein Buch mit den Hausregeln bekommen. Das heißt, du konntest dir wie alle anderen auch ansehen, worauf du dich einlassen und wovon du besser ablassen solltest. Dann gibt es in Hogwarts dieses Punktesystem, wonach nur die jeweiligen Schulhäuser Punkte kriegen, obwohl einzelne was leisten oder anstellen. Das finde ich nur solange gut, solange dann auch wirklich alle kameradschaftlich zueinander sind und sich gegenseitig helfen. Du hast ja Henry Hardbrick mitgekriegt, Gloria. Dem war das doch völlig egal, wie viele Punkte seine Verweigerungshaltung Hufflepuff vom Konto gezogen hat. Dem wäre Gryffindor, Slytherin und auch Ravenclaw völlig gleich gewesen. In Beauxbatons wird beides beachtet, die Einzelleistung und der Einsatz für die gesamten Mitbewohner. Aber die Einzelleistung wird eben besonders gefördert, wobei ich natürlich nicht unbedingt für jeden kleinen Regelübertritt fünfzig Strafpunkte aussprechen würde, wie das bei manchen Leuten passiert ist. Aber im Gegensatz zu Hogwarts bekommt jeder Schüler in Beauxbatons das ganz konkret mit, ob er oder sie gut oder weniger gut mitarbeitet. Ich habe am Anfang auch gedacht: “Führt euch gut, dann ist die Legion gut zu euch!” Aber mittlerweile, ganz ohne Imperius oder Muggel-Gehirnwäsche, bin ich davon überzeugt, daß das eine bessere Mischung ist, wenn jemand seine eigenen Leistungen oder Fehltritte abkriegt und erst am Schluß gesehen wird, wie das das Gesamtbild ausmacht. Und was die Freizeitkurse angeht, so habe ich am Anfang auch gegrummelt, weil wir alle in so eine Terminschiene reingequetscht werden. Andererseits mußt du die Kurse ja nicht die ganze Schulzeit belegen, nicht einmal das nächste Halbjahr. Ich habe zum Beispiel im Vorigen Schuljahr einen Malkurs mitgemacht, den ich in diesem Schuljahr gegen Zauberwesen und magische Tiere getauscht habe, wie auch den Tanzkurs. Und wenn du dir ansiehst, daß ja auch die Lehrer in diese Freizeitangebote eingebaut sind, die ja auch keinen einfachen Tag haben, ist das schon beachtlich, wie motivierend das trotzdem ist.”
 “So, du konntest dir freiwillig Verwandlung für Fortgeschrittene aussuchen?” Fragte Gloria. “Die Schach-AG hast du ausdrücklich auf eigenen Wunsch besucht? Da habe ich aber was anderes mitbekommen.”
 “Das kann ich leider nicht abstreiten, daß manche Lehrer schon befinden, welche Kurse jemand machen sollte. Aber bei Zaubertränken, Kräuterkunde, Zauberkunst und Tierwesen bin ich freiwillig reingegangen, von der Musik-AG ganz zu schweigen. Das geht in Hogwarts ja nur ab und an, wenn sich Leute zusammentun, die Musik machen können.”
 “Eben, Julius, weil die sich in Hogwarts absprechen können, ohne von wem getrieben und bewertet zu werden”, hakte Gloria triumphierend grinsend ein. “Gerade bei Musik ist es doch wichtig, daß sie Spaß macht.”
 “Fordert aber auch eine gute Disziplin und Zusammenarbeit, Gloria. Ich habe es absolut nicht mehr machen wollen, als ich erst im Kindergarten und dann noch in der Grundschule Blockflöte spielen mußte. Ich wollte wenn überhaupt Instrumente spielen, die nicht von kleinen Jungen oder kleinen Mädchen zur Aufregung ihrer Eltern gespielt wurden. Erst Claire hat mich drauf gebracht, daß man das auch zum Spaß machen kann, um einfach mal zusammen zu spielen. Insofern ist die Holzbläsergruppe eine Mischung aus beidem, Disziplin und Spaß. Keiner wird dazu gezwungen, da mitzuspielen.”
 “Solange du dafür was anderes machst”, wußte Gloria eine passende Antwort. Millie nickte ihr zwar zu, hakte dann aber ein:
 “Was Julius dir wohl gerne sagen möchte, ohne dich gleich zu verletzen ist, daß er wesentlich besser in Beauxbatons reingekommen ist als du, Gloria. Du bist da für ein Jahr rein, wußtest also, daß du nur dieses Jahr durchhalten mußt und fertig. Dann bist du … Lass mich das bitte zu ende sagen!” Gloria schloß ihren Mund wieder und entspannte ihren gerade noch gestrafften Körper wieder. “… in einen Saal reingekommen, wo du niemanden kanntest. Julius ist mit Hilfe von Jeanne und Claire, Barbara, Sandrine und meiner Schwester Martine gut bei uns angekommen und hat zum einen, weil er ja früher schon viel lernen und ackern mußte keinen großen Unterschied gemerkt.” Julius setzte an, was zu sagen, sah aber an Millies entschlossenem Blick, daß sie noch was loswerden wollte. “Sicher hast du auch viel vorher lernen müssen, Gloria. Aber soweit ich von Martine weiß, die es von Barbara van Heldern hat, kam Julius wegen dem, was seine Eltern ihm schon in Hogwarts aufgedrückt haben wunderbar bei uns rein. Allerdings, Julius – das habe ich dir ja schon lange bevor du es mit mir doch noch versuchen wolltest immer wieder gesagt -, hast du dabei nicht gelernt, zu wissen, was du selbst willst und dich mal einfach so zu freuen oder zu ärgern oder dich auf jemanden mal ganz ohne irgendwelche abzusehenden Noten oder Belohnungen einzulassen. Deshalb noch mal auch für Gloria: In Beauxbatons wird heftig geregelt und rumkommandiert. Doch die meisten von uns kriegen es trotzdem raus, was sie selbst tun und sein wollen, mit wem sie wie und warum klarkommen oder nicht. Und ich bin froh, Julius, daß du nach den Jahren, wo du nur gelernt und gelernt hast und auch nach dem für dich wirklich schlimmen Verlust von Claire nicht nur lernst was reingeht, sondern auch mal einfach tust, wonach dir gerade ist.”
 “Wenn du jetzt durchbist noch mal ich”, sagte Julius behutsam in Millies Richtung. “Das stimmt, daß ich viel büffeln und bei Aufforderung hersagen oder vormachen sollte und ich deshalb wohl besser in Beaux reingekommen bin. Auch bin ich da besser rein, weil ich eine Freundin dort hatte, die und deren Schwester und deren Freundin mir geholfen haben, damit klarzukommen, nicht mehr in meiner Heimat zu sein. Deshalb kann ich dich auch verstehen, Gloria, daß du da nicht so warm geworden bist, weil du außer einigen von meinen Geburtstagsfeiern keinen richtig gut kanntest. Außerdem hast du es ja keinem vorher erzählt, daß du dahinkommen würdest, weil da vielleicht doch dann mehr hätte vorbereitet werden können. – Ja, ich weiß, daß hatten wir schon mal.” Gloria machte ein Genervtes Gesicht. “Es stimmt auch, daß ich nach dem Ding, daß sich mein Vater mit meiner Mutter geleistet hat einfach nur noch Ruhe haben wollte und nicht andauernd an dem einen oder dem anderen rummeckern wollte. Ich habe gemacht, was die mir gesagt haben, aber auch rausgekriegt, was mir Spaß macht, unabhängig davon, ob das im Zeugnis bewertet wurde oder nicht. Millie, du kannst dich auch noch gut daran erinnern, daß wir beide einigemale aneinandergeraten sind und ich mich von dir doch schon ziemlich angenervt gefühlt habe.” Millie nickte. “Also wußte ich da auch schon, was ich mir gefallen oder nicht gefallen lassen wollte.” Millie grinste erheitert. Gloria blickte beide etwas pickiert an, während Maya Unittamo, Brittany und Myrna dem ganzen wie interessierte Zuschauer einer Gerichtsverhandlung zuhörten. Gloria wandte sich an Julius und sagte:
 “Ich sehe es ein, daß du in Beauxbatons und wohl jetzt auch in Millies Familie einen für dich wichtigen Halt gefunden hast, Julius. Da kann auch was dran sein, daß ich außer mit Belisama und Constance keine richtigen Freundinnen und Freunde im weißen Saal gefunden habe, weil die mich ja eh als nur für ein Jahr da gesehen haben und tatsächlich einige der Meinung waren, ich käme damit nicht zurecht. Vielleicht habe ich denen ja doch den Gefallen getan, wenngleich ich mit der Schule ja super klarkam und mit dieser durchgeplanten Freizeit.”
 “Du warst doch mit Sixtus auf dem Walpurgisnacht-Besen”, warf Millie ein. Julius nickte.
 “Ja, weil jemand anderes Julius schon für sich gebucht hat und die anderen drei, die ich noch angeschrieben habe auch schon jemand anderem zugesagt haben”, stellte Gloria klar.
 “Und daher laßt uns das klarstellen: Broomswood muß erhalten werden, für die Hexentugend hier auf erden!” Skandierte Ms. Pabblenut gerade im Schankraum eine ihrer Meinung wohl zündende Parole, die von ihren Kameradinnen im Chor wiederholt wurde.
 “Da sag du noch mal was gegen Beaux, Glo!” feixte Myrna. Millie zwinkerte ihr beipflichtend zu. Maya Unittamo nickte den dreien, die sich über das Für und Wider von Beauxbatons ausgetauscht hatten anerkennend zu. Dann grinste sie Millie schelmisch an:
 “Lernt man bei euch auch Rhetorik oder hast du das mit der Muttermilch eingesogen, Mildrid.”
 “Ich habe nur gesagt was ich denke. Wenn Ihnen das gefallen hat dann finde ich das nett. Ich geh mal davon aus, daß ich die Sachen von meiner Mutter bekommen habe, die meine große Schwester nicht haben wollte oder mir übriglassen mußte. Es gibt in Beauxbatons keinen Rotorik-Kurs.” Alle lachten, und nach einer Sekunde auch Millie. Maya Unittamo meinte, daß das ein Kurs für gute Reden sei. Julius warf dann ein, daß sie im Zauberwesenseminar häufig über die gut-und bösartigen Eigenschaften von Zauberwesen gesprochen hatten. Er erinnerte Millie und Gloria an die Zwerge, Vampire, Werwölfe und Riesen, über die sie gesprochen hatten. Gloria und Millie nickten. Maya nickte dann auch.
 “So kann man auch was lernen, ohne dafür was büffeln zu müssen. Frei reden ist für Hexen und Zauberer genauso wichtig wie der Gebrauch von Magie, wird von manchen Zeitgenossen sogar als heimlicher Zweig der Magie angesehen, weil es ja darum geht, zu stärken, zu lenken und zu vereinen und eine Mehrheitsmeinung umzuwandeln.”
 “Meine Mom sagt, daß Musik eine magielose Zauberei ist, die über alles andere geht”, sagte Myrna. Brittany wandte ein, daß ihre Mutter immer gemeint hatte, daß Liebe die höchste aller Zauberkünste sei, weil sie zwei Seelen vereine, stärke aber auch neues Leben in die Welt bringen würde.
 “Jaja, und die Eifersucht ist dann der Spiegel, in dem die Liebe sich immer wieder ansehen muß, wie stark oder wie häßlich sie aussieht”, knurrte Myrna. Millie mußte erst grinsen und fragte dann, wie sie darauf käme. Myrna schmetterte diese Frage jedoch mit einem Kopfschüttelnden “Kein Kommentar” ab. Brittany grinste daraufhin in sich hinein.
 “Wofür leben wir?!” Rief Ms. Pabblenut. “Broomswood!” Erscholl die Antwort aus mindestens dreißig rauhen Hexenkehlen.
 “Super!” Schnaubte Brittany.
 “Die Arme Philomena”, seufzte Maya. “Was wird sie das an ihre düstersten Zeiten erinnern.”“War die da etwa?” Entglitt es Julius unbedacht. Maya Unittamo nickte.
 “Noch einen Wunsch, die Damen und der Herr?” Fragte Mr. Vineyard.
 “Wollt ihr noch was?” Fragte Maya Unittamo. Alle nickten und bestellten Mufalettas, die Sandwich-Fassung aus New Orleans, wobei Brittany nur Salat und Gemüse dabeihaben wollte. Mr. Vineyard nickte und ging mit zusammengepreßten Lippen durch die offene Tür, wo die Broomswood-Hexen gerade ein Kampflied anstimmten, dessen Melodie nicht von allen mitgesungen werden konnte. Mildrid verzog das Gesicht. Julius blickte bedauernd auf die noch offene Zugangstür. Andere Hexen und Zauberer boten ein breites Band von Verachtung, über Bedauern, heimliche Heiterkeit und schallend hinausgelachte Schadenfreude.
 “Mit dem Chor wird die alte Sabberhexe zur verbotenen Vereinigung erklärt”, gröhlte ein hagerer Hexenmeister mit grauem Bart und goss einen Schluck aus seinem großen Krug in sich hinein. Julius mußte auch lachen. Dieser Spruch war gut.
 “Die hätten sie alle bei Zeiten mal richtig rannehmen sollen. Dann wären die nicht mehr so verklemmt”, schnaubte ein anderer Zauberer einen Tisch weiter. maya Unittamo blickte ziemlich ungehalten zu ihm hinüber und stand auf.
 “Pincus, Mißfallen zu bekunden ist in unserem Land durchaus erlaubt. Aber beachte bitte, daß hier auch Kinder und Jugendliche sitzen, die keine Derben Sprüche gebrauchen können!” Rief sie nicht zu streng aber respekterheischend. Alle Lacher schwiegen, sahen die ehemalige Verwandlungslehrerin abbittend an und kehrten zu ihren bisherigen Unterhaltungsthemen zurück.
 “Doch noch ‘ne Lehrerin”, mentiloquierte Julius an Brittany. Diese schickte zurück, daß sie ja auch mehrfache Mutter, Großmutter und Urgroßmutter sei.
 Bachus Vineyard brachte die Bestellungen und ließ sich von Maya in eine kleine Plauderei über die letzten Neuigkeiten verwickeln. In diese Unterhaltung stiegen auch Gloria, ihre Cousine Myrna und Brittany, sowie Mildrid und Julius ein. So verging die Zeit, bis Glorias Eltern und Verwandte eintrudelten.
 “Durch den Kamin in meinem Laden kann im Moment keiner durch, Geri. Der gehört im Moment zu Broomswood.”
 “Wie kommen wir denn dann nach Hause?” Fragte Greta Craft. “apparieren ist mir seit jenem Vorfall zu wider.”
 “Muß jetzt keiner wissen, Greta. Außerdem kann ich dich bei der Hand nehmen”, sagte ihr Mann Victor.
 “Du bist dabei ja noch schusseliger als ich”, widersprach Mrs. Craft.
 “Dann eben der Blaue Vogel”, sagte Mr. Porter. “Wie viel macht die einfache Fahrt noch mal?”
 “Elf Sickel für häufig befahrene Orte und dreizehn für Einzelziele”, sagte Brittany.
 “Arm werden dabei nur die Fahrgäste”, schnaubte Mr. Craft. Mr. Porter zückte einen großen Geldbeutel und entzündete seinen Zauberstab. Julius wandte ein, daß sie noch bezahlen müßten. Maya Unittamo machte eine abwehrende Handbewegung.
 “Ich habe euch eingeladen, Julius, und meine damit auch, daß ich das bezahle, was ihr hattet”, sagte sie unumstößlich. So blieb den jungen Hexen und dem Jungzauberer nur, sich anständig für die Kaffeerunde zu bedanken. Mr. Porter winkte fünfmal mit dem leuchtenden Zauberstab. Da krachte es auch schon, und mit schnell abgeblendeten Frontscheinwerfern ratterte der himmelblaue Doppeldecker aus dem Nichts herausgebrochen bis kurz vor die Terrasse. Diesmal war es die Nummer eins der magischen Reisebusgesellschaft. Eine dunkelhäutige Schaffnerin sprang heraus, die Julius an die Friday-Geschwister erinnerte. Sie sah Brittany und Myrna, erkannte sogar Julius Andrews und lächelte.
 “Wohin dürfen wir euch fahren?” Fragte sie.
 “Zu meinem bescheidenen Haus, sagte Marcellus Redlief und ließ sich von seinem Schwager mehrere Galleonen geben. “Zum Glashut-Turm”, ergänzte Mels und Myrnas Vater noch. Dann wartete er auf die Fahrpreisansage und gab die entsprechende Menge Geld an die Schaffnerin ab, die sie hineinwinkte und die Tür schloß.
 “Nächster Halt, Misty Mountain!” Rief die Schaffnerin den nächsten Haltepunkt auf, bevor der Bus anrollte, einige Dutzend Meter weit über das Kopfsteinpflaster ruckelte und dann mit einem großen Satz auf einen Autobahnabschnitt irgendwo in den Staaten hinüberwechselte. Julius prüfte die Zeitzone und stellte fest, daß sie eine Zeitzone östlich von Kalifornien waren. Fünf Minuten später sprang der Bus erneut und glitt auf einer Strandautobahn dahin, die in Kalifornien lag. Dann hüpfte der Bus mitten hinein in die Straßenschluchten einer Großßstadt. Julius erkannte in einiger entfernung einen Zwillingsturm. Außerdem sprang seine Weltzeituhr auf Ostküstenzeit um.
 “Manhattan”, sagte er zu Millie. “Das Stadtzentrum von New York. Oh, wir sind in der Wallstraße.” Er erkannte ein Gebäude, daß er häufig im Bezug auf Wirtschaftsnachrichten im Fernsehen zu sehen bekam, die New Yorker Börse.
 “Hängt hier aber viel Qualm in der Luft”, naserümpfte Millie und deutete auf die himmelhohe Dunstglocke über der Stadt. Dann knallte es erneut, und sie fuhren einen Berghang hinauf, um mitten auf einem Plateau zu halten, wo zwei einzelne Zauberer mit erhobenen Zauberstäben standen. Diese stiegen noch ein. Der Bus fuhr rasch weiter, machte noch einen Raumsprung und hielt auf einem beschaulichen Marktplatz in Mitten eines kleinen Ortes in Mitten hoher Berge.
 Hier stiegen einige Fahrgäste aus und drei Hexen ein. Das nächste Ziel war Viento del Sol. Myrna feixte, daß Britt ja wieder nach Hause könnte. Sie sagte dazu nur, daß sie ihr Gepäck im grünen Zimmer habe und nicht nach Hause fahren würde. Von VDS aus ging es zu einem hohen Berg in Mitten von Alaska. Danach rief die Schaffnerin eine Straße in Detroit auf, wo eine Hexen mutter mit vier Kindern zustieg. Dann ging es im Zickzack über die Staaten herum bis zum Glashut-Turm.
 “Apparieren geht doch schneller”, befand Brittany. Doch Mrs. Craft warf ihr nur einen ungehaltenen Blick zu.
 In einem runden Speisesaal auf halber Höhe des Turmes versammelten sich die Bewohner und ihre Gäste um neun Uhr, als Melanie und ihre Tante erschöpft aber sehr zufrieden vom ersten Arbeitstag nach Hause kamen.
 “Deine Tochter hat heute ihre ersten fünfzig Galleonen verdient, Marcy”, sagte Dione Porter. “Wir haben zusammen fünftausend Galleonen eingenommen. Abzüglich Platzmiete, Gewerbesteuer und Material und Verarbeitungskosten bleiben dann noch zweitausend Galleonen übrig. Will sagen, die Monatsmiete und Gewerbegebühr haben wir schon voll raus.”
 “Und dann kriegt Mel nur fünfzig Goldstücke?” Fragte Myrna mißmutig.
 “Fünfzig pro Tag ist viel Schotter”, warf Julius ein. “Das ist bald das doppelte Taschengeld, daß sie mir für ein Jahr in Hogwarts zugebilligt haben.”
 “Ja, und das an einem Tag”, meinte Millie.
 “An und für sich wären es ja fünfundsiebzig Galleonen”, meinte Dione Porter. “Aber in unserem Arbeitsvertrag steht drin, daß Melanie von der Firma Kosmetikartikel und Berufsbekleidung finanziert bekäme und immer gepflegt und gut eingekleidet zur Arbeit zu erscheinen habe.
 “Im Monat sind das zwischen eintausendvierhundert und eintausendfünfhundert Galleonen”, gab Julius eine Probe seiner Rechenkunst zum besten.
 “Na rechne mal lieber zwischen neunhundert und eintausendzweihundertfünfzig Galleonen, Julius”, sagte Mrs. Porter. “Wir haben einen Honorarvertrag.”
 “Dann glaubst du, daß sich der Umsatz am Tag weiter runterregelt?” Fragte Gloria ihre Mutter.
 “Ist leider immer so. Die Gewerbeabgaben und alles andere sind feste Kosten. Rücklagen müssen wir auch machen. Dann geht was von den Umsätzen hier in die Weiterentwicklung rein. Ich kriege als Inhaberin dreißig Prozent vom Monatsüberschuß, und Mel als Filialleiterin fünfzehn, was an anderen Berufen gemessen immer noch viel Geld ist.”
 “Das kannst du laut sagen”, knurrte Gloria.
 “Ihre Mitarbeiter kriegen dann wohl auch was davon ab?” Fragte Brittany.
 “Wir haben in England zehn Mitarbeiter und Liefervertragspartner”, sagte Mrs. Porter. “Die alle zusammen kriegen von dem, was hier erwirtschaftet wird zusammen fünfundzwanzig Prozent.”
 “Hey, Moment mal, das ist aber irgendwie ungerecht, wenn Mel, die gerade angefangen hat sechsmal mehr kriegt als ein einzelner Mitarbeiter”, warf Myrna ein. Doch Mrs. Porter beruhigte sie, daß sie ja vom wesentlich größeren Umsatzkuchen in Europa ja auch was abbekamen, was den einzelnen Mitarbeiter fast so gut verdienen ließ wie Melanie.
 “Gewinne machen und Rücklagen bilden ist wichtig. Aber auch die Arbeiter zu motivieren ist verdammt wichtig. Gerade bei der Konkurrenz auf dem Kosmetiksektor und bei der Nachfrage nach Apothekenfachgehilfen oder neuen Heilern”, sagte Mrs. Porter. Julius rechnete derweil Mels mittleres Jahresgehalt ohne Steuern aus. Denn sicher mußte sie von den heute verdienten Galleonen welche für das Finanzamt, also die Behörde für magischen Handel abzweigen. Wenn er mit eintausend Galleonen im Monat kalkulierte, waren das im Jahr …
 “Ui, zwölftausend Galleonen mittleres Bruttojahresgehalt. In englischen Pfund wären das sechzigtausend. Dafür kriegst du in England nach zwei Jahren dein eigenes kleines Haus. Meine Fresse”, antwortete Julius.
 “Brutto, Julius?” Fragte Millie.
 “Also bevor jemand wie Monsieur Colbert kommt und seinen Anteil abzieht und die Heilerpauschale eingezahlt wird, damit du bei einer Krankheit nicht deine ganzen Ersparnisse abdrücken mußt”, erwiderte Julius. Gloria nickte. Millie nickte auch. Sie wußte ja, daß ihre Tante Béatrice im Monat 1500 Galleonen Grundbetrag bekam, die möglichen Honorare für Sonderleistungen nicht mitgerechnet. das sagte sie Julius auch leise.
 “Da kannst du sehen, daß so’n Heiler immer noch mehr bekommt als die Geschäftsführerin einer Kosmetikniederlassung”, wandte Melanie ein. Dann aßen sie zu Abend.
 Gegen elf Uhr begaben sich alle zu Bett. Julius mentiloquierte an jede der Junghexen noch einen Gutenachtwunsch, wobei er bei Millie den Herzanhänger benutzte.
 __________
 Julius saß zusammen mit Millie auf der geflügelten Kuh Artemis und flog über Millemerveilles hinweg. Die Kuh erzählte ihnen ohne Cogison, daß ihre Cousine Auberge mit einem Kalb sei und ihre andere Cousine Nuagette von Barbara irgendwo hingeflogen worden war, wo die Sonne unterging. Julius wollte Temmie gerade fragen, ob sie auch mit einem Kalb also tragend sei, da erscholl ein lauter, lang nachhallender Ton und fegte wie ein Wirbelwind alles um ihn weg. Dann fand er sich in dem schmalen Gästebett wieder, in dem er sich am Abend zuvor alleine hingelegt hatte. Da hallte der Ton erneut. Es war ein großer Gong, oder ein Meldezauber, der dieses Geräusch nachahmte. Julius zählte die Sekunden, bis er den lange nachhallenden Ton nicht mehr hören konnte und staunte. Zehn Sekunden waren das.
 “Morgen, meine rotblonde Traumfrau! Auch schon wach?” Schickte er über den Herzanhänger einen Gruß an Millie.
 “Gerade wach geworden. Britt und ich haben Gloria damit aufgezogen, daß ihre Maman die meisten Umsätze mit den Sachen für lebenslustige Hexen machen würde. Britt hat zumindest noch fünf vegane Verschönerungsmittel gefunden, darunter eines, daß ihre Augen größer wirken läßt. Gloria meinte, Britt und ich würden uns wie unreife Dreizehnjährige benehmen, worauf Britt den Brüller des Abends landete, indem sie Gloria fragte, wieviele Kinder sie denn schon habe, wenn Britt und ich erst dreizehn wären. Ui, das war lustig. Die hätte mit Bernie doch einen Club aufmachen können, deine nun wohl auf absehbare Zeit nicht wieder Schulkameradin.”
 “Das du verdorben bist wußte Gloria ja bestimmt schon von Belisama”, schickte Julius die passende Antwort.
 “Tja, dann hat die eben gelernt, das etwas wissen und etwas mitkriegen zwei Welten für sich sind”, dachte ihm Millie belustigt wirkend zu.
 “Dann sehen wir uns gleich im Speisesaal, wenn ich schneller als Mr. Porter im Bad bin, bevor der sich mit den Männerschmink-und verbesserungssachen länger aufhalten muß, die er bei seiner Frau gekauft hat.”
 “Ja, mach das! I, Britt!”
 “Was hat sie gemacht?” Wollte Julius noch wissen.
 “Naßgespritzt hat die Gloria und mich, weil wir nicht aufstehen wollten. Toll, jetzt guckt Gloria ganz doof, weil ich schon mehr Auslage habe als sie.”
 “Böses Mädchen”, schickte Julius zurück.
 “Stimmt, das ist Brittany. Aber jetzt stehe ich besser auf, bevor Britt uns noch auszieht und baden will. Dann bekäme deine frühere Mitbewohnerin den Vollstress.”
 “Ich meinte nicht Britt, sondern dich. Bis nachher.”
 “Bis nachher, Monju!” Trällerte Millies fröhliche Gedankenstimme.
 Julius brauchte sich nicht um das Bad zu streiten. Denn die Porters schienen noch fest zu schlafen. Zumindest konnte er sich in Ruhe duschen und anziehen.
 “Die beiden sind voll die blöden Gänse”, hörte er Gloria Porters Stimme in seinem Kopf, als er gerade prüfte, ob er seine Sachen auch alle reisefertig verstaut hatte.
 “Quak quak”, schickte Julius auf die übliche, über fünf Stufen gehende Weise zurück, wofür er mittlerweile nur noch zwei Sekunden brauchte.
 “Als wären die Schwestern und könnten mich einfach so aufziehen.”
 “Dann spul dich doch wieder ab!” Schlug Julius unhörbar vor. “Bin unterwegs zum Speisesaal. Bis gleich!”
 “Bis gleich”, gedankenschnaubte Gloria zurück.
 Im Speisesaal räumte Melanie gerade Frühstückssachen auf den großen Tisch. Ihre Großmutter Patricia hielt gerade zwei Zeitungen in der Hand.
 “Die wurden gerade gebracht”, seufzte sie und faltete etwas betrübt die erste Zeitung, den Kristallherold, auseinander. Julius erkannte das Schwarz-weiß-Photo einer Hexe mit langen, wohl fast dunklen Haaren mit hohen Wangenknochen. Das Bild war in einem schwarzen Rahmen abgedruckt und mit “Patricia Straton” unterschrieben. Über dem Bild stand:
 FLUCH ÜBER DEN STRATONS?
 NACH DER MUTTER AUCH DIE TOCHTER
 GERÜCHTE ÜBER MITGLIEDSCHAFT IN OBSKURER VEREINIGUNG NICHT AUS DER WELT
 “Ach du großer Drachenmist”, stöhnte Julius. Denn jetzt erkannte er die Hexe, zumindest sah sie einer ähnlich, deren Bild er vor wenigen Tagen schon im Westwind gesehen hatte.
 “Ein ziemlich unpassender Ausdruck, junger Mann, aber als emotionaler Kommentar nicht ganz abzustreiten”, sagte Mrs. Patricia Redlief. “Kanntest du die Verstorbene?”
 “Ich habe das von einer Pandora Straton gelesen. Und die Hexe da im schwarzen Rahmen war ja ihre Tochter, so die Schlagzeile und das Bild”, sagte Julius.
 “Wir hatten’s doch von der, Julius”, sagte Melanie und verpatzte fast die sauber gezauberte Landung einer vollen Kaffeekanne. “Die war supergut in Verwandlung und Verteidigung gegen die dunklen Künste. Könnte mir vorstellen, daß die sich für eine dieser Hexenclubs erwärmt hat oder daß ihre Mutter die da eingeführt hat.”
 “Ja, aber so kurz hintereinander? Haben die wen verraten?” Julius erschrak über die Antwort, die in seiner Frage steckte. Natürlich hatten die beiden Stratons irgendwen verraten. Die Frage war nur: Wen?
 “Julius, ich habe dir doch erzählt, daß die selige Jane Porter mal gemeint hat, mich zu einem Verhör ins Ministerium bestellen zu lassen. Wahrscheinlich deshalb, weil ich denselben Vornamen habe wie die nun wohl über ihre eigene Machtgier gestolperte Miss auf dem Foto. Das wirklich erschreckende an dieser Situation ist, daß wir hier in Amerika eine Bande von Fememördern oder -mörderinnen haben, also Leute, die jeden sofort töten, der oder die ihnen abtrünnig wird. Aber zumindest haben sie die restliche Familie nicht erwischt”, seufzte Patricia Redlief. Dann nahm sie die zweite Zeitung, den Westwind. Auch hier wurde über das viel zu frühe Ableben der Patricia Straton berichtet und noch mal erwähnt, welche Auszeichnungen sie sich verdient hatte. Außerdem stand da noch etwas über die Demonstration von Broomswood-Lehrerinnen und ehemaligen Schülerinnen vor dem Ministerium. Dann las er amüsiert, daß in New Orleans die von vielen jungen Hexen aber auch Zauberern lange erhoffte Zweigstelle von Dione Porters Schönheitss-und Pflegemittelvertrieb eröffnet habe. Schmunzelnd mußte er, als er las, daß es während der ersten Verkaufsstunde zu einem kleinen Zwischenfall gekommen sei, weil einige Teilnehmerinnen der Pro-Broomswood-Demonstration das Geschäft besichtigt hätten und sich dabei mit einer Kundin angelegt hätten, die magielose Verteidigungskünste erlernt habe.
 “So, ich lass dich jetzt mit Oma Pat alleine, Julius. Die vier anderen Hühner und meine Eltern kommen ja gleich noch. Was ist mit Glorias Eltern?”
 “Die schlafen wohl noch. Wollte deine Tante denn auch noch zum Laden, bevor sie mit uns nach Millemerveilles reist?”
 “Eigentlich schon, weil wir heute noch was reinkriegen”, sagte Melanie. Sie blickte an die Decke und schien sich zu konzentrieren. Dann wiegte sie den Kopf. “Tante Di ist gerade noch im Bad. Sie nimmt ihr Frühstück mit, Oma Pat. Ich disappariere dann schon mal. Kommt gut in Millemerveilles an!” Sagte sie Julius zugewandt. Und nur für seinen Geist empfänglich fügte sie hinzu: “Und lass dich von Britt und Millie nicht zu übereilten Sachen überreden!” Dann winkte sie ihrer Großmutter und Julius zu und disapparierte mit leisem Plopp.
 “Die haben mich wegen dieser jungen, törichten Hexe da mit Veritaserum abgefüllt”, schnaubte Mrs. Redlief. “Wahrscheinlich haben die das mit allen Patricias von Amerika gemacht.”
 “Dann auch mit Ms. McDuffy von den Slingshots?” Fragte Julius.
 “Zuzutrauen war es Pole. Der war doch so ein Geheimniskrämer.”
 “Erzählen Sie mir bitte mal was neues”, grummelte Julius.
 “Verstehe, Julius. Setz dich am besten schon mal hin. Die jungen Dinger vergeuden ja zu viel Zeit mit dem Aussehen als daß sie genug Zeit zum Frühstücken hätten. Du magst Eierkuchen mit Ahornsirup?”
 “Oja”, bestätigte Julius und hatte ohne großen Übergang einen großen, Goldgelben, verheißungsvoll duftenden Eierpfannkuchen auf dem Teller. Leise Ploppend materialisierte sich rechts daneben eine Schale und ein Löffel. Mrs. Redlief nahm am Fuß des Tisches Platz.
 “Du und die rotblonde Enkelin dieser Vielmutter Ursuline, das ist jetzt was ganz ernstes?”“Sie hat den Besen schon vorbestellt, auf den sie mich heben möchte und auch schon die Erstlingssachen gelagert”, antwortete Julius etwas abfällig, weil ihm die Frage zu persönlich vorkam. Aber Millie hätte da ja sofort gesagt, daß sie ihn nun sicher habe und er erst auf ihren Besen und dann zu ihr ins Ehebett wandern würde.
 “Und du möchtest das auch, daß dieses Mädchen von dir Kinder bekommt?” Fragte Mrs. Redlief.
 “Oma Pat, was soll denn die Frage”, schnaubte Myrna. “Oder wolltest du ihn eher fragen, ob du von ihm Mutter werden darfst?”
 “Myrna, ich finde, du und deine Schwester werdet langsam sehr renitent”, knurrte Patricia Redlief. Dann kam Gloria noch hinzu:
 “Ich hab’s mitgekriegt, Tante Pat, daß du nicht glaubst, daß Julius von dieser tolldreisten Hexe da Kinder haben will. Wo sind Mum und Dad?”
 “Deine Mutter geht sofort zu Mel in den Laden und was mit Plinius ist weiß ich nicht”, sagte ihre Großtante.
 “Haben Brittany und die kleine Mildrid dich geärgert, Glo?” Flötete Myrna.
 “Ach komm, hör auf! An und für sich müßte ich Mum einen Heuler schicken, daß sie demnächst nur Hexen über zwanzig in ihre Läden reinläßt. Die haben mich die halbe Nacht damit angenervt, wie praktisch die speziellen Hexenkosmetika seien und was die beiden sich vorstellen könnten, was sie damit so alles hinbekämen. Ich dachte, daß Brittany zumindest schon erwachsen sei.”
 “Die fängt jetzt an alles auszutesten, was sie in Thorntails nicht durfte”, vermutete Julius. Er wollte Gloria nicht auf die Nase binden, daß er auch mit Millie mentiloquieren konnte.
 “Ja, toll. Als ich denen gesagt habe, sie würden sich wie unreife Dreizehnjährige benehmen fragte mich diese Gemüsefee Brittany doch glatt, wie viele Kinder ich denn jetzt schon hätte, wenn sie erst Dreizehn sei, und diese Latierre-Göre mußte da natürlich laut drüber lachen. Wundere mich, daß ihr das nicht gehört habt.”
 “Die Decken schlucken den Schall, Glo. Wenn alle Türen zu sind hört keiner mehr was von oben oder unten”, erläuterte Mrs. Redlief. Dann hörten sie ein heiteres Giggeln junger Mädchen vor der Tür, und Brittany und Mildrid traten ein.
 “Hey, Gloria, wir wollten doch zusammen eintreten”, sagte Britt, bevor sie Mrs. Redlief, Myrna und Julius begrüßte. Dann kam Mildrid noch herein und begrüßte die in diesem Raum älteste Hexe und dann Julius, den sie nach französischer Landessitte umarmte und auf jede Wange küßte.
 “Mit euch albernen Gänsen laufe ich doch nicht im Gänsemarsch”, knurrte Gloria.
 “Oh, haben wir dich arg geärgert?” Fragte Brittany scheinheilig. Millie grinste nur.
 “Das Mildrid so gestrickt ist, wo sie erst fünfzehn ist und aus einem Stall freizügiger Hexen und Zauberer kommt bin ich ja gewöhnt. Aber das du, Brittany, die Tochter einer Lehrerin, so schulmädchenhaft rumalbern mußt hat mich doch sehr beunruhigt.”
 “Ja, und die passende Frage zu deiner Feststellung hast du uns nur mit einem “Blöde Gänse” beantwortet. Und heute morgen hast u so komisch auf Mildrids Rundungen geglotzt, als hättest du sowas nicht selber”, erwiderte Brittany. Mrs. Redlief räusperte sich drohend. Doch Gloria fauchte zurück:
 “Offenbar meint sie, daß Julius darauf steht. Ich dachte bisher, daß die einzige Rundung, die für ihn wichtig ist über dem Hals sitzt.”
 “Aus dir spricht doch nur der Neid, Gloria”, erwiderte Millie schadenfroh grinsend. “Nur weil Brittanys Wasserstrahl-Weckdienst dir gezeigt hat, daß bei mir schon mehr dran ist als bei dir.”
 “Mädchen, schluß damit, sonst werde ich ernstlich ungemütlich!” bellte Mrs. Redlief. Doch Gloria wollte nicht unverrichteter Dinge aufhören und sagte zu Julius:
 “Wußte nicht, daß es dir bei Hexen mittlerweile nur noch auf die Oberweite ankommt.”
 “Ich sagte, Schluß damit!” Blaffte Mrs. Redlief. Julius sah Glorias Großtante abbittend an und sagte dann:
 “Sagen wir’s so, im grunde verdanken wir alle diesen Merkmalen unser Leben, von mir über Millie, du, Brittany, Myrna und, bei allem Respekt, auch Sie, Mrs. Redlief.” Diese sah ihn erst perplex an, schien dann nachzudenken, was offenbar bei ihrem Alter nicht mehr so schnell ging, weil Brittany, Myrna und Millie schallend loslachten und Gloria erkannte, daß sie sich da gerade ein Eigentor geschossen hatte. Millie schmatzte Julius noch einen Kuß auf die rechte Wange und hauchte ihm ins Ohr: “Jetzt ist die endgültig aus der Bahn, Monju.”
 “Nun, auch wenn ich eine gewisse Gehässigkeit in dieser Feststellung erkennen muß ist die Aussage als solche korrekt”, mußte Mrs. Redlief zugestehen. “Aber jetzt ist ehrlich Schluß, bevor ich euch allen außer Julius noch den Sprechbann verpassen muß. Ist das angekommen?”
 “Klar, Oma Pat”, erwiderte Myrna. Gloria nickte nur, während Millie trotzig dreinschaute und Brittany so guckte, als habe sie doch überhaupt nichts böses getan. So konnten sie, als die vollständig erwachsenen Redliefs und Mr. Porter noch eintrafen in Ruhe frühstücken und sich über die Themen in den Zeitungen unterhalten. Anschließend genossen sie oben im drehbaren Wintergarten die Aussicht auf das Land drum herum. So gegen viertel vor zwölf kehrte Mrs. Porter aus dem Geschäft zurück. Sie wirkte etwas verärgert.
 “Diese frigiden Broomswood-Hexen haben mich und Melanie doch glatt bei der Abteilung für magische Ausbildung und die Behörde für internationalen Handel angezeigt, daß wir jugendgefährdende Waren vertreiben würden, wo ich genau darauf geachtet habe, daß eher für erwachsene Kunden gedachte Artikel nicht von Kindern einzusehen sind. Fazit, der Laden ist bis zur Klärung der Angelegenheit am fünfundzwanzigsten Juli magisch verriegelt. Melanie ist noch bei einem Rechtsbeistand, um die Gegenklage wegen Ruf-und Geschäftsschädigung vorzubereiten. Ich habe ihr gesagt, wenn der Anwalt engagiert ist, solle sie mit nach Millemerveilles kommen. Ich quartiere sie dann bei uns ein, Plinius.”
 “Das tun wir doch eh”, erwiderte Plinius Porter. “Wir haben das Großfamilienzelt ja schließlich auch für Ausflüge mit Glorias Cousinen gekauft. Da wollen wir ja auch Brittany mit reinholen.”
 “Dann soll die erst mal erwachsen werden, Dad”, knurrte Gloria und erzählte ihrer Mutter und ihrem Vater nun was am Morgen gelaufen sei. Die Stimmung ihrer Mutter wurde dadurch zwar nicht besser. Aber sie sagte irgendwann, daß Gloria jetzt eben merke, daß der Kopf nicht das einzige Organ einer Hexe ist, das sich entwickeln würde. Mr. Porter mußte immer wieder hinter vorgehaltener Hand grinsen.
 “Was heißt denn bitte frigide?” Fragte Mildrid Mrs. Porter.
 “Für körperliche Bedürfnisse unempfänglich oder gefühlskalt, Mildrid. Also im Grunde das entgegengesetzte Charakteristikum deiner Familienangehörigen.”
 “Das was?” Fragte Mildrid. Julius übersetzte es kurz ins Französische, daß damit das absolute Gegenteil gemeint sei. Sie nickte dann aufrichtig bestätigend. Er fragte dann noch, ob wegen Millies Judo-Nummer noch was nachkäme.
 “Dazu wird sich diese Archer nicht herablassen. Dann müßte sie zugeben, einer wildfremden Hexe an den Haaren gezogen zu haben und die sich daraufhin ohne Zauberkraft so gekonnt gewehrt habe”, antwortete Glorias Mutter. Millie meinte dann, daß sie im Zweifelsfall bezeugen könnte, daß nur Leute über einem Meter achtzig in die oberen Regale mit den Verblendungen hätten hineinsehen können. Doch Mrs. Porter schüttelte vorsichtig den Kopf.
 “Ich habe genug Zeuginnen bei der Hand, die das bestätigen werden, Mildrid. Danke schön für das Angebot.”
 Melanie apparierte mit lautem Knall im Wintergarten.
 “So, Tante Di, die Broomswood-Eishexen kriegen jetzt das Feuer aller Höllen dieser Welt unter den Füßen angemacht. Hypereides Greenwood hat die Angelegenheit übernommen und auch da sogar Handelsrechte hervorgekramt, die dir und mir erlauben, die Produkte zu vertreiben, die die alten Schachteln so auf die Palme gebracht haben. Die Anhörung vor den Leitern vom Handel und von der Ausbildung ist dann am fünfundzwanzigsten Juli.”
 “Ich fürchte, damit können Pabblenut und Genossinnen ihre Schule endgültig dichtmachen”, vermutete Brittany, wobei ein schadenfrohes Grinsen ihr Gesicht erfüllte. Melanie fragte die Porters noch mal, wie lange sie in Millemerveilles blieben.
 “Die haben am einundzwanzigsten wieder eine dorfweite Feierlichkeit. Ich denke, wir werden uns da um kurz nach acht wieder empfehlen”, antwortete Dione Porter. Dann stiegen sie wieder in den eigentlichen Turm hinunter und holten ihre Sachen aus den Zimmern. Julius mentiloquierte noch rasch an Mildrid, daß sie sich am Besten für die nächsten vierundzwanzig Stunden nicht mit Gloria anlegen möge, wenn Gloria es nicht eindeutig herausfordere. Sie versprach es ihm. Dann verließen sie den Turm, weil der wirklich schmale Kamin im Empfangsraum große Taschen und Besen nicht so ungehindert durchließ. Da alle, die nicht von sich aus apparieren konnten oder durften nun genug Mitnehmer fanden, war es kein großer Akt, in einem einzigen Sprung wieder im Weißrosenweg zu landen, wo der Einreisezauberer Peter Bruckner sie vor dem Tor zum Ausgangskreis erwartete. Er zählte alle durch und fragte Brittany, ob sie den besen nur zur eigenen Verwendung mitnehmen wolle. Sie bestätigte ihm das schriftlich. Dann wurde das Tor geöffnet und die Reisegesellschaft trat in den Ausgangskreis, wo Madame Faucon und Catherine Brickston sie bereits erwarteten.
 “Madame Dusoleil hat bereits erwähnt, daß noch drei junge Damen zu uns kommen werden”, sagte Madame Faucon durchdringend. “Welche von Ihnen sprechen Französisch?” Außer Gloria und Melanie erhob nur Mrs. Porter die Hand. “Gut, ich gehe davon aus, daß Sie dann immer jemanden zum Übersetzen in Rufweite finden werden, da wir im Moment nicht genug Wechselzungentrank vorrätig haben. Dann machte sie Anstalten, die Reisesphäre aufzurufen. Mels und Myrnas Eltern traten aus dem Kreis zurück und sahen zu, wie ihre Töchter und ihre britischen Verwandten mit ihren Freundinnen und dem Jungzauberer Julius Andrews in einer sonnenuntergangsroten Lichtsphäre verschwanden.
 


  
    086. DIE ANTWORTEN AUF SIEBEN FRAGEN
 DIE ANTWORTEN AUF SIEBEN FRAGEN
 FAST KEINER VON DEN ZWEIFUßLÄUFERN MEHR DA. ICH SEHE MEINE MUTTER, DIE SAGT, DAß SIE MIT EINEM KIND IST. DESHALB IST SIE JA AUCH HIERGEBLIEBEN. AH, DAS GROßE WARME LICHT IST JETZT GANZ OBEN. ICH HABE VIEL DURST. VIEL WASSER DA. DA KOMT DIE GROßE ALTE, WEGEN DER ES UNS GIBT, WIE MUTTER SAGT. SONST IST DIE IN EINER DIESER HOHEN HARTPFLANZEN MIT DEN VIELEN GRÜNEN FLACHEN DINGERN DRAN EINGESPERRT ODER MACHT, DAß SIE DAS SELBST IST. ABER JETZT SOLL DIE WOHL AUF UNS AUFPASSEN. SIE SIEHT, OB NOCH GENUG WASSER DA IST UND GEHT DANN WIEDER DAHIN, WO SIE IN DER HOHEN HARTPFLANZE DRINSTECKT. MANN, IST MIR LANGWEILIG!
 __________
 Mit einem dumpfen Knall erschien die sonnenuntergangsrote Lichtkugel in einer blauen, kreisförmigen Fläche und klaffte am oberen Pol auf, während sie blitzschnell im Boden versank. Martha Andrews stand rechts neben Camille Dusoleil und sah auf die blaue Kreisfläche, wo gerade zehn Personen eingetroffen waren. Sie sah ihren Sohn Julius von hochgewachsenen Mädchen umringt. So wirkte er wie der Hahn in einem Korb stattlicher Hühner, dachte sie behutsam lächelnd. Gloria Porter hatte in den Monaten seit dem Elternsprechtag in Beauxbatons auch noch einmal einige Zentimeter Körperlänge zugelegt, erkannte Martha. Womöglich würde sie in zwei oder drei Jahren ein wenig größer als Julius sein. Millie hatte ihn jedoch schon mit fünfzehn Jahren überholt, trotz des Vorsprungs, den seine unnatürliche Alterung ihm zunächst verschafft hatte. Die weizenblonde Brittany mochte so groß wie Millies Mutter und ihre ältere Schwester Martine sein, dachte Julius’ Mutter. Melanie Redlief hatte offenbar etwas abgenommen, staunte Martha. Myrna hingegen war immer noch etwas pummelig gebaut.
 “Jetzt können wir hin”, stellte Camille Dusoleil fest. Martha und sie traten an den Rand des blauen Kreises, der von hohen Schirmblattbüschen umgeben war. Martha eilte auf Julius zu und begrüßte ihn noch vor Camille Dusoleil, die ihr zwei Sekunden Vorsprung gab, bevor sie selbst vortrat und den äußerlich schon gut herangewachsenen Jüngling umarmte, den sie leider nicht als ihren Schwiegersohn bekommen hatte. Dann Begrüßten Martha und Camille die mit Julius eingetroffenen Gäste, wobei Millie zu ihrem eigenen Erstaunen sehr herzlich von Camille umarmt wurde. Dies gefiel Madame Faucon nicht so recht. Sie blickte mißmutig zu Camille und Millie hinüber, die sich wie Mutter und Tochter, oder eher doch wie Tante und Nichte umarmten. Martha sprach derweil mit Brittany und den Redlief-Schwestern.
 “Ich weiß nicht, wie das mit euch gehandhabt wird. Hat Madame Faucon was von einem Wechselzungentrank erzählt?”
 “Sie hat geklärt, wer von uns Französisch kann”, erinnerte sich Brittany. “Wir bekommen keinen Wechselzungentrank. Ist mir auch lieber, weil in dem Jarvey-Blut mit verrührt wird”, setzte sie grummelnd hinzu.
 “Tante Di und Glo werden wohl für uns übersetzen, Ma’am”, fügte Melanie hinzu. “Wir bleiben ja nur bis übermorgen früh hier, bevor hier das andere Fest steigt.”
 “Apropos”, sagte Martha und wandte sich Julius zu, der gerade mit Camille und Millie zusammenstand. “Julius, wir beide möchten noch einmal zu Eleonores Haus kommen, wenn du dein Gepäck bei Camille untergestellt hast. Soweit sie mir das über Camille mitgeteilt hat sind die Hellersdorfs vor zwei Stunden hier eingetroffen und würden uns gerne sehen, damit sie wissen, daß sie hier nicht alleine sind.”
 “Ist gut, Mum”, sagte Julius dazu, während Mr. Porter mit Madame Faucon klärte, wo er die beiden Zelte aufbauen konnte, die er als eine Art Doppelrucksack auf dem Rücken trug. Dann fragte Marthas Sohn sie noch: “Wann bist du denn genau hier eingetrudelt, Mum?”
 “Vor einer Stunde mit Catherine und ihrer Familie. Ich bin gleich zu Camille gegangen, während sie bei Madame Faucon Quartier bezogen haben.”
 “Yo, Britt, dann können wir unsere Klamotten schon unterbringen, wenn Onkel Plinius weiß, wohin es geht”, sagte Mel zu Brittany. Diese nickte ihr zu.
 “Ist deine Tasche mit dem Besen dran diebstahlsicher gezaubert?” Fragte Camille Dusoleil Julius. Dieser nickte bestätigend. “Dann bringe ich dich damit mal eben zu uns. Dann können deine Maman und du gleich zu Eleonore weitergehen. Leider darf ich sie ja nicht auf dem Besen mitnehmen oder apparieren.”
 “Das ist wohl leider richtig”, wandte Martha ein. Sie verschwieg Camille jedoch, daß sie von einigen der Latierres schon mal auf die fast zeitlose Weise mitgenommen worden war.
 “Okay, Julius, dann warte ich hier, bis Camille dich zurückbringt”, sagte Martha ihrem Sohn und winkte. Brittany folgte den Porters und Redliefs, während Catherine sich an Millie wandte. Was diese ihr zu sagen hatte bekam Julius jedoch nicht mit, weil Camille ihn mal soeben am rechten Arm ergriff und mit sich in die kräftig zusammenstauchende Apparition hinüberzog, deren Endpunkt genau vor einer Tür auf einem Julius wohlbekanntem Flur lag.
 “Ihr habt wieder das Waldlandschaftszimmer, Julius. Deine Mutter hat ihre Sachen dort schon eingestellt.”
 “Ist Florymont nicht im Haus?” Fragte Julius.
 “Der ist in seiner Werkstatt. Uranie ist bis morgen früh in St. Tropez, und Denise ist bei Jeanne. Seitdem sie Tante ist ist sie häufiger bei Viviane Aurélie als bei uns”, gab Camille lächelnd Auskunft. Julius dachte in einem trüben Moment daran, daß Denise Vivianes einzige direkte Tante war. Denn die andere lebte jetzt in einer anderen Welt außerhalb von Leben und Tod.
 “Schläft die da auch? Hätte nicht gedacht, daß Denise Spaß am Babysitten hätte. Babette ist da ja nicht so von begeistert, solange sie ihren Vater nicht mit diesen Teletubbies ärgern kann.”
 “Weil Babette bis Claudines Ankunft keine Geschwister hatte und Denise es schön findet, daß sie nicht mehr “die Kleine” in der Familie ist”, erwiderte Camille vergnügt. “Ich finde das schön und traurig zugleich, weil ich jetzt häufiger in einem leeren Haus bin.”
 “Deine Schwägerin ist in St. Tropez, wo die reichen Muggel Urlaub machen?” Fragte Julius.“Ja, denk mal an, Julius. Offenbar gefällt ihr der Strand dort mehr als die Ruhe hier”, entgegnete Camille. Dann fand sie jedoch, daß Julius seine Reisetasche abstellen möge, damit sie ihn wieder zu seiner Mutter bringen könne. So legte Julius die unausgepackte Reisetasche in den versteckten Kleiderschrank im Gästezimmer mit der lebendig wirkenden Waldlandschaftstapete und ließ sich von Camille wieder durch diesen zusammenquetschenden Tunnel durch das Raum-Zeit-Gefüge ziehen.
 “Hat Madame Delamontagne gemeint, daß nur Julius und seine Mutter zu ihr hinsollen, Tante Camille?” Fragte Mildrid.
 “Du möchtest bitte zu der großen Wiese fliegen, wo deine Verwandten in einer halben Stunde landen wollen”, sagte Camille. “Deine Mutter wollte zwar schon hier am Ausgangskreis warten, konnte sich aber nicht gegen ihre Mutter und ihre Schwester Barbara durchsetzen, die gerne eine Anreise im Familienverbund machen wollen.”
 “Kapiere, Oma Line wollte wieder mit allen ihren Kindern anreiten”, grummelte Millie. “Aber geht klar, Tante Camille. Ich fliege dann zur Wiese. Britt und Mel wollten da wohl auch noch hin, weil die noch keine Latierre-Kuh in echt gesehen haben.”
 “Die werden ja keine zweihundert Meter davon weg lagern”, sagte Madame Faucon. “Ich hoffe, die Eltern Glorias vertragen sich gut mit deiner Sippschaft, Mildrid.”
 “Nur wenn die nicht beißen”, erwiderte Millie keck.
 “Ein wenig mehr Anstand stünde Ihnen sehr gut, Mademoiselle Latierre”, fauchte Madame Faucon. Catherine sah Julius an und mentiloquierte ihm:
 “Maman ist momentan nicht gut gelaunt.” Julius gab darauf keine wie auch immer geartete Antwort. Er blickte seine Mutter an und ging mit ihr davon, während Millie ihren Besen bestieg und wie von einem Dampfdruckkatapult abgefeuert davonschoß.
 “Sollten wir Joe und die Hellersdorfs nicht auch zusammenbringen?” Fragte Catherine ihre Mutter.
 “Nein, Eleonore und ich möchten, daß Laurentines Eltern zunächst mit denen Kontakt bekommen, die unserer Lebensweise positiv gegenüberstehen, Catherine”, grummelte Madame Faucon. Dann wandte sie sich an Camille. “Es ist zwar sehr nett von dir, daß du Julius noch die Nachträglichen Gäste genehmigt hast. Aber es wäre bestimmt nicht verkehrt gewesen, ihn bestimmt zurechtzuweisen, daß er nicht einfach so mal eben zusätzliche Besucher anbringen möge.”
 “Blanche, wir hatten es schon einmal, und ich wundere mich bei deinem Gedächtnis, daß ich das noch einmal sagen muß. Julius wohnt bei uns im Hause. Und wer bei uns im Haus wohnt untersteht unseren Vorstellungen von anständig und unanständig. Natürlich hätte ich Julius darauf hinweisen können, daß er nicht einen Tag vor der Rückkehr drei zusätzliche Gäste anmelden könne. Aber zum einen war mir das klar, daß er die drei jungen Damen doch noch gerne dazuholen würde, wenn die es wollten und zum anderen habe ich in meinem Garten genug Platz, und Florymont hat mit Julius’ Hilfe so gut verdient, daß wir es uns als Ehre anrechnen, ihm einen so unbeschwerten Geburtstag wie es geht auszurichten. Oder mißfällt dir etwas an den drei Mesdemoiselles aus den Staaten?”
 “Auf den ersten Blick nicht, Camille. Es geht mir lediglich darum, trotz allen Wohlwollens noch bestimmte Anstandsregeln zu verdeutlichen.”
 “Wenn Julius dich gefragt hätte, ob du noch drei Gäste mehr in deinen Garten kommen lassen würdest hättest du auch nicht nein gesagt, Maman”, warf Catherine ein.
 “Das tut jetzt nichts zur Sache”, schnaubte Madame Faucon. “Julius hat in den letzten Monaten viel durchgemacht. Aber das berechtigt nicht zu übergroßer Nachsicht.”
 “Du bist doch nur verstimmt, weil der Junge sich Lines Enkeltochter als neue Gefährtin ausgesucht hat”, warf Camille eine Bemerkung ein, die ganz sicher kräftig einschlug.
 “Mir ist bewußt, daß ich die bestehende Lage nicht rückgängig machen kann, Camille. Wenngleich ich nach wie vor der festen Überzeugung bin, daß Julius sich eine besser zu ihm passende Partnerin hätte suchen können.”
 “Maman, das Thema hatten wir doch schon mehr als ausreichend”, seufzte Catherine. “Die beiden haben erkannt, daß sie füreinander viel empfinden und müssen nun mit den Marotten des jeweils anderen zurechtkommen. Denkst du nicht, daß Mildrid durch die Verbindung mit Julius einiges lernt, von dem du findest, es gehöre sich so?”
 “Ich fürchte, Catherine, dein Schutzbefohlener lernt lieber als dieses junge Ding, auf dessen Werben er eingegangen ist”, knurrte Madame Faucon. Catherine verzichtete auf eine Erwiderung. Camille sah Blanche Faucon nur betrübt an. Schwieg jedoch genauso wie Catherine.
 __________
 “Und wann genau bist du wieder in Frankreich gelandet?” Fragte Julius seine Mutter auf dem Weg zum Haus der Delamontagnes.
 “Heute morgen unserer Zeit, Julius. Der deutsche Zaubereiminister Güldenberg selbst wollte sich in allen relevanten Einzelheiten vorführen lassen, was die eingerichtete Verbindung tun und lassen sollte. Zum Glück spricht er ein ziemlich gutes Englisch, wenngleich mit deutschem Akzent”, antwortete Martha.
 “Und, war viel los wegen der Fußball-Europameisterinnen?” Fragte Julius weiter.
 “In Frankfurt muß die große Feier stattgefunden haben. Da ich ja einen Direktflug nach Berlin hatte bekam ich davon nicht viel mit”, erwiderte Martha. “Überhaupt eine interessante Stadt, dieses Berlin. Da werden gerade hypermoderne Büro-und Wohnkomplexe fertiggestellt, und ein paar U-Bahn-Stationen weiter kannst du alte Stadtviertel oder noch ältere Schlösser besichtigen. Ich war mit einer Gräfin Greifennest im Schloß Charlottenburg. Sie läßt dich übrigens grüßen.”
 “Oh, da hattest du ja eine ganz prominente Reisebegleitung. Du weißt ja, was sie beruflich macht.”
 “Oja, und wir hatten ein interessantes Gespräch über die verschiedenen Schulsysteme. Da du ja ähnlich wie das Fräulein Eschenwurz nicht von Anfang an in Beauxbatons warst fand sie es wohl ebenso informativ, sich von mir anzuhören, wie ich deine Umschulung empfunden habe.”
 “Will sagen, die nette Gräfin hat dich ausgeforscht?” Fragte Julius keck.
 “Sagen wir es so, daß ich ihr nur die Details preisgegeben habe, von denen ich finde, daß wir beide uns nicht dafür schämen müssen.”
 “Will sagen, doch alles”, erwiderte Julius darauf. Denn ihm fiel nichts ein, wofür er sich im Bezug auf seine nun zwei Jahre in Beauxbatons hätte schämen müssen. Selbst als er Belles Zwillingsschwester war hatte er nichts angestellt, was ihm peinlich sein müßte.
 “Jedenfalls bedanken sich die deutschen Hexen und Zauberer für die Einrichtung eines Internetknotens, der ihnen hilft, die Geheimhaltung der magischen Welt zu sichern, ohne dafür irgendwen körperlich oder seelisch angehen zu müssen.”
 “Ich hatte auch lustige Tage”, begann Julius ein neues Thema und schilderte die Erlebnisse in VDS, wobei er seiner Mutter jedoch Millies heimliches Zwei-Personen-Zelt verschwieg. Brittanys Spiel und das Training mit den Quodpottern beschrieb er jedoch sehr umfassend. Er gab weiter, daß sie sie gerne mit auf dem Segelausflug dabeigehabt hätten und daß Brittanys Mutter das vielleicht noch einmal wiederholen würde, wenn die Andrews zusammen in VDS verweilen würden. Doch Peggys Tochter erwähnte er mit keinem Wort. Erst wollte er sich von Madame Faucon anhören, was er von der Sache zu halten hatte. Mochte es angehen, daß die Nachtfraktions-Hexen ihn tatsächlich nicht mehr aus den Augen ließen? Falls ja, wie konnte er sich dagegen wehren? Sollte er sich überhaupt dagegen wehren?
 “Ich hatte den Eindruck, daß Brittany und Mildrid sich sehr gut verstehen, Julius. Wie kommt das?”
 “Das kann ich dir nicht sagen, Mum. Das versteht wohl nur ein weibliches Wesen, und das bin ich ja doch nicht”, erwiderte Julius.
 “Gerade das, weil ich sowas bin, hat mich zu der Frage getrieben, wieso die beiden sich immer noch so gut verstehen, wo ich schon den Eindruck hatte, daß Brittany nicht so begeistert von Millie war.”
 “Zum einen ist Brittany eine ziemlich direkte Type, die problemlos rausläßt, wenn ihr wer nicht so recht paßt. Auf der anderen Seite hat sie aber den Durchblick, wenn eine Situation so ist wie sie ist. Ihr Vater meinte mal, daß Brittany wohl gerne noch eine kleine Schwester gehabt hätte”, sagte Julius. Daß Brittanys Vater sich wegen der verheimlichten Unbedachtsamkeit seiner Tochter auf unbestimmte Zeit abgesetzt hatte war das dritte Erlebnis, über das er seiner Mutter mit keinem Wort berichtete.
 “Und du hast gegen Brittanys Mutter mehrere Schachpartien gewonnen?” Fragte Martha ihren Sohn nach dem Austausch von Reiseerlebnissen.
 “Ich habe jetzt ein paar Varianten raus, mit denen ich Line vielleicht beeindrucken kann, sollten die uns wieder gegeneinander spielen lassen, solange ich nicht aus dem Turnier fliege”, sagte Julius.
 “Nun, Line und Eleonore werden wohl sehr traurig sein, wenn sie nicht gegen dich antreten dürften”, bemerkte seine Mutter dazu.
 “Ist nur schade, daß du nicht mitmachen darfst”, wandte Julius ein.
 “Da vorne ist schon der Schachgarten”, sagte Martha und deutete auf eine etwa einhundert Meter entfernte Ansammlung schwarzer und weißer Gebilde. Julius nickte und beschleunigte seine Schritte.
 Madame Delamontagne sah zwar immer noch sehr füllig aus, wirkte aber nicht mehr so wuchtig wie während ihrer letzten Schwangerschaft. Sie begrüßte Martha und Julius Andrews mit der landestypischen Umarmung und den Wangenküssen. Dann führte sie sie durch den Garten zu einem Tisch, an dem Virginie gerade mit Babette, zwei wohl zehnjährigen Mädchen mit strohblonden Pferdeschwänzen und einem leicht untersetzten Mädchen in Julius’ Alter sprach. Babette deutete auf Julius, worauf sich das gutgenährte junge Mädchen mit der hellblonden Dauerwellenfrisur umdrehte und Julius mit tiefblauen Augen anblickte.
 “Ach, du bist jetzt auch da?” Grüßte sie. Es war Laurentine Hellersdorf.
 “Ja, wir sind gerade vor so zwanzig Minuten mit der Reisesphäre aus New Orleans über Paris angekommen”, sagte Julius und begrüßte erst die junge Braut Virginie, dann Laurentine und dann die anderen Mädchen. Die beiden in Babettes Alter waren Virginies entfernte Cousinen Louise und Geneviève.
 “Arons zwei Cousinen Lucille und Jacqueline sind mit Oma Oleande bei Madame Arachne, weil die Kostüme umgeändert werden müssen und Oma Oleande das nicht so recht hinbekommt”, berichtete Virginie, wo die beiden letzten Brautjungfern abgeblieben waren. Denn sie wollten ja mit sechs Brautjungfern zum Gemeindehaus ziehen.
 “Ach, deine Großmutter ist schon länger hier?” Fragte Julius.
 “Seit einer Woche”, grummelte Virginie. “Jetzt weiß ich zumindest, woher Maman ihre bestimmende Art hat.”
 “Das habe ich gehört, ma Chere”, schnarrte Madame Delamontagne zurück. “Sei froh, daß deine Oma dir und den Brautjungfern so gut hilft, während ich wegen Dorfratsangelegenheiten andauernd beschäftigt bin.”
 “Was zieht ihr denn so an?” Fragte Julius eher wie ein Mädchen als wie ein Junge interessiert. Babette erzählte, daß sie Kleider aus gewebtem Gold mit klingelnden Glöckchen an den Säumen anziehen würden. Laurentine wandte sich Julius zu und sagte dazu:
 “Meine Eltern sind im Haus. Wir schlafen in dieser Dorfkneipe, die Caro Renards Eltern gehört. Das war eine Bedingung für die Zusage meiner Eltern, mich wieder herkommen zu lassen.”
 “Oha, dann kriegen die ja voll den Eindruck, wie lustig Zauberer und Hexen sein können. Dachte eigentlich, daß bei Caros Eltern alle Zimmer belegt sind.”
 “Ja, jetzt auf jeden Fall”, erwiderte Laurentine. Martha und Julius wurden aufgefordert, sich hinzusetzen. Dann kamen Laurentines Eltern zusammen mit Monsieur Delamontagne aus dem Haus. Virginies Vater trug seinen gerade vier Monate und ein paar Tage alten Sohn Bauduin wie eine Trophäe vor sich her. Als sie dann alle saßen schwiegen sie zunächst eine Minute. Dann beendete Martha die Stille und fragte Laurentines Eltern, wie sie angereist seien.
 “Wir sind mit einem dieser PKWs angekommen, die mal eben über mehrere Kilometer wegspringen können”, sagte Monsieur Hellersdorf. Seine Frau schwieg jedoch weiter. Offenbar mißfiel es ihr, Laurentine nach Millemerveilles begleitet zu haben. Babette fragte Julius, wie es “bei den Yankees” war.
 “Lustig und rasant, Babette. Glorias Verwandte wohnen in einem Turm, wo ein gläserner Zaubererhut als Wintergarten auf der Spitze sitzt, und Quodpot ist ein ziemliches Krawallspiel.”
 “Haben Millie und die anderen Mädels sich gezofft oder nicht?” Fragte Babette.
 “Das sind alles große Mädchen, Babette. Die haben sich nicht gezofft. Falls doch, dann so, daß Jungs wie ich das nicht mitkriegen konnten”, antwortete Julius grinsend. Wie auf ein Stichwort fühlte er seinen Herzanhänger etwas schneller pulsieren und fühlte etwas wie Erleichterung. Ihn juckte es in den Fingern, seine Hälfte des Zuneigungsherzens hier und jetzt hervorzuholen und Millie damit anzumentiloquieren. Doch er beherrschte sich noch gut genug.
 “Du warst bei den Foresters, nicht wahr. Tante Oleande hat uns das gesagt, daß du bei denen wohnen würdest”, wandte Genevieve ein.
 “Ja, stimmt”, erwiderte Julius wahrheitsgemäß und berichtete eine Viertelstunde lang von seiner Reise in die Staaten. Dabei hörte er immer wieder aus der Ferne jenes sehr tiefe Brüllen, daß allen hier verriet, daß eine Latierre-Kuh in Hörweite war. Doch er wurde andauernd mit Fragen bestürmt, wie er Quodpot empfunden hatte, was es in Viento del Sol so alles zu sehen gab und ob er noch andere Orte in den Staaten besucht habe. Dann erzählte seine Mutter noch von Berlin, wo Madame Delamontagne auch schon einmal gewesen war. Allerdings hatten die Muggel da noch diese irrwitzige Mauer mitten durch die Stadt gehabt.
 “Da habe ich noch ein paar Brocken von gekriegt. Mittlerweile müssen sie den Rest dieses Betonmonstrums wohl unter Denkmalschutz stellen, damit in zwanzig Jahren überhaupt noch wer was davon glaubt, daß die einmal sowas gebaut haben”, erwähnte Julius’ mutter. “Und ich habe es beim Durchstreifen der von Nichtzauberern bewohnten Stadtteile gemerkt, wo Osten und Westen ist. Auch wenn die da in den letzten Jahren viel Geld für ausgegeben haben, Berlin zur gesamtdeutschen Hauptstadt umzubauen, ist das schon erschreckend, wie sehr sich West von Ost unterscheidet. Herr Güldenberg und Herr Weizengold, die ich dort ja getroffen habe, vermuten, daß die sogenannten Muggel das in zwanzig Jahren noch nicht geschafft haben werden, die Jahre der zwei deutschen Staaten zu überwinden. Da mußte ich an die Lage in England denken, wo ja gerade wer ähnliches wie Stalin oder Hitler an die Macht will.”
 “Nun, dieses Thema möchte ich hier und jetzt nicht vertiefen, Martha”, warf Madame Delamontagne ein. “Übermorgen möchte meine Tochter heiraten, und ich möchte ihr dabei gerne eine glückliche Zukunft wünschen können.”
 “Entschuldigung, Eleonore, ich hätte daran denken müssen, daß euch dieses Tehma zum jetzigen Zeitpunkt nicht gelegen kommt”, sprach Martha Andrews abbittend. Julius erinnerte sich noch daran, wie sie und Madame Delamontagne bei Jeannes Hochzeit sehr kräftig aneinandergeraten waren. Der Grund dafür saß hier und jetzt mit am Tisch.
 “Denises Mutter sagt, daß ihr diese Brittany mitgebracht habt”, wandte Babette ein. Julius grinste und sagte:
 “Ja, aber nur zu Besuch, weil ich mir das gewünscht habe, daß die und Glorias Cousinen mit euch meinen Geburtstag feiern.”
 “Wo is’n die gerade?” Fragte Babette neugierig.
 “Irgendwo bei der großen Wiese, wo Millies Familie wohl gerade gelandet ist”, vermutete Julius. “Aber ich denke, die wirst du morgen noch zu sehen kriegen.”
 “Die soll ja so groß sein wie Mayettes Schwestern”, erwiderte Babette aufgeregt. Julius wollte schon einwerfen, ob Babette sich in große Mädchen verlieben würde. Doch einerseits war Babette vielleicht doch noch etwas zu jung für entsprechende Festlegungen und andererseits konnte er sich vorstellen, daß es ihr imponierte, Frauen zu sehen, die größer als ihr Vater waren.
 “Vielleicht kann sie gleich mal herüberkommen, falls Virginies Eltern das erlauben. Sie spricht aber nicht so gut Französisch hat sie gesagt.”
 “Na klar, weil die Yankees meinen, daß ihre Quaksprache die Sprache der Welt ist”, grummelte Monsieur Hellersdorf.
 “Quaksprache? Ich dachte, Dollarscheine raschelten nur, auch wenn sie ansonsten grün wie Frösche sind”, erlaubte sich Julius eine sarkastische Bemerkung.
 “Das glaube ich jetzt nicht”, giggelte Monsieur Hellersdorf, der den Scherz von Julius verstanden hatte. “Okay, die Leute von der anderen Seite vom großen Teich sprechen sowas ähnliches wie Englisch.”
 “Zumindest bin ich nicht bei denen verhungert”, erwiderte Julius. Madame Delamontagne sah Babettes bittenden Blick. Offenbar wollte die echt eine Hexe sehen, die größer als ihr eigener Vater war. Julius überlegte schon, ob er ihr nicht statt Brittany Madame Maxime herbitten sollte, damit sie die volle Ladung Riesenfrau vorgeführt bekäme. Er fragte die Hausherrin, ob er Brittany herbestellen dürfe. Madame Hellersdorf wandte sich an Julius’ Mutter und zischte ihr die Frage zu, wie er diese Hexe denn anrufen wolle, wenn Mobiltelefone hier doch so sehr verpönt wären. Diese sah Julius an, der jedoch nichts darauf antwortete. Madame Delamontagne gestattete es ihm. So konzentrierte er sich auf Brittany und mentiloquierte ihr, ob sie Lust habe, mal eben zu den Delamontagnes herüberzukommen, weil Catherines Tochter gerne eine Hexe sehen wollte, die größer als ihr eigener Vater sei.
 “Wenn du mir zeigst, wie ich dahinkomme gerne, Julius. Mel und Ich sind gerade auf dieser Wiese, wo dieses Prachtmädel von einem Zaubertier runtergekommen ist. Ist wohl eine sehr erfahrene Transportkuh, weil die kaum zehn Meter nach dem Aufsetzen stehengeblieben ist.”
 “Aha”, schickte Julius zurück. Dann setzte er an, zu beschreiben, wie Brittany zu dem Haus finden würde. Doch diese melote ihm, er solle sich entspannen, sie würde das über den Exosenso-Zauber rauskitzeln. Julius gestattete es ihr.
 “Wie, Telepathie?” Hörte er Laurentines Vater ungläubig fragen. “Sie wollen mir im Ernst einreden, daß die in Laurentines Mutantenschule Gedankenübertragung lernen, Madame Andrews.”
 “Was meinen Sie, warum mein Sohn gerade so konzentriert dasitzt, Monsieur Hellersdorf”, erwiderte Martha ruhig. Für Julius klang das wie aus etlichen Metern Entfernung, weil ihn gerade jenes irritierende Kribbeln überkam, das erst von seinem Herzanhänger ausging und dann in ihn hineinglitt, als glitte gerade etwas nicht greifbares in seinen Körper hinein. Dieses Gefühl hatte er bisher nur einmal verspürt, als Brittany eine Exosenso-Verbindung zu ihm errichtet hatte. Dann kribbelte es nur noch durch seinen Herzanhänger.
 “Britt, ich merk das irgendwie”, schickte Julius zu ihr hin. Doch sie antwortete ihm nicht. Offenbar mußte sie sich voll auf den Zauber konzentrieren. Vorsichtig drehte er sich um und blickte die Schachfelder an, die Grundstücksgrenze und das Haus. Dann ließ das Kribbeln im Anhänger nach, und Julius meinte, etwas würde sanft aus seinem Kopf und seinem Körper hinausgleiten.
 “Okay, bin gleich bei euch”, erhielt er nun eine Gedankenbotschaft Brittanys. “Dein Liebesklunker ist schon ein nützliches Ding.”
 “Julius, hallo, hörst du mich?” Fragte Monsieur Hellersdorf.
 “Laut und deutlich”, erwiderte Julius.
 “Was sollte das gerade. Könnt ihr echt Telepathie, Gedankenübermittlung?”
 “Na klar, wir können fast alles, was das Lexikon der Mutantenkräfte hergibt”, bestätigte Julius lässig. “Nicht erschrecken, wenn Brittany gleich vor dem Haus hier materialisiert.”
 “Materialisiert? Teleportation?” Fragte Monsieur Hellersdorf. Da krachte es auch schon, und Brittany Forester stand vor der Grundstücksgrenze. Madame Delamontagne erhob sich und trat ihr ruhig entgegen.
 “Ich sehe es ein, daß vieles möglich ist”, knurrte Monsieur Hellersdorf mit etwas verstörtem Gesichtsausdruck. All sein Wissen um die Gesetze der Physik wurde hier in jedem Moment lächerlich gemacht. Der gestandene Raketeningenieur wußte, daß er das niemandem erzählen durfte, was er in den letzten Jahren und besonders heute so miterleben mußte. An und für sich war ihm der zeitlose Ortswechsel von Materie ja schon von den merkwürdigen Reisebussen her bekannt. Aber daß ein Junge unhörbar mit einem weit entfernten Mädchen reden konnte und dieses dann wahrhaftig herbeigezaubert vor ihm auftauchte rüttelte immer noch arg an seinem Verstand.Bondschuhr leh tuht”, begrüßte Brittany die Gesellschaft und grinste Monsieur Hellersdorf an, der ihr Auftauchen am wenigsten zu verkraften schien. Madame Delamontagne fragte sie, ob sie etwas französisch sprechen könne. Brittany schüttelte vorsichtig den Kopf. Martha wollte aufstehen, um für Brittany zu übersetzen. Doch Madame Delamontagne sprach nun im besten britischen Englisch mit der Besucherin aus Übersee.
 “Die junge Mademoiselle Brickston bat mich darum, Sie kennenlernen zu dürfen, Ms. Forester. Bitte treten Sie näher!”
 “Mercie, Madame! Danke schön!”
 Brittany kam nun in den Garten und begrüßte alle, auch Laurentines Eltern. Sie stellte sich vor Babette hin, die ihre Arme so weit nach oben streckte wie sie konnte, um Brittanys Wangen ertasten zu können. Dann durfte sich Brittany zu den Gästen setzen und mit ihnen plaudern.
 “Diese Kühe sind schon was wuchtiges”, schwärmte Brittany. “Nur schade, daß diese Tiere zweckgebundene Züchtungen sind.”
 “Hast du mit den Latierres gesprochen?” Fragte Julius.
 “Nöh, ich habe mir das prachtmädel nur aus fünfzig Metern Entfernung angeguckt. Schon was erhabenes.”
 “Sah die noch verspielt aus oder schon altgedient?” Fragte Julius vorsichtig.
 “Könnte ich jetzt nicht so einschätzen. Aber vom Wesen her wohl schon eine ruhigere Dame, zumindest kein Stier. Als die damit gelandet sind hat eine von den vielen rotblonden Hexen diese Melkvorrichtung an die großen Zitzen angehängt, wie Millie und du uns das beschrieben habt. Muß also schon eine Zuchtkuh sein, die vor nicht all zu langer Zeit geworfen hat”, grummelte Brittany. Julius atmete auf. Zumindest hatten sie nicht Temmie zum Herfliegen benutzt. Er mentiloquierte Ursuline Latierre an und begrüßte sie. Sie schickte ihm einen Dank zurück. Er fragte, mit welcher Kuh sie denn angereist wären und bekam zur Antwort, daß sie Demies Cousine Bellona genommen hatten, die vor einem Jahr ihr letztes Kalb bekommen habe. Julius wurde bei dem Namen etwas seltsam. Immerhin hieß Orion Lesauvages Schwester ja auch Bellona, und die Lage, in der er das überdeutlich mitbekommen hatte, löste in ihm sowohl lustvolle Erregung wie Triumph aber auch Unbehagen aus. Doch die geflügelte Kuh konnte unmöglich eine Wiedergeburt von Orions Schwester sein, und das, was Béatrice und er im letzten Sommer heraufbeschworen hatten war vernichtet worden. Er schickte nur zurück, daß er den Namen ja kannte. Darauf bekam er die belustigt klingende Antwort, daß Ursulines Großtante mütterlicherseits Bellona mit Rufnamen geheißen habe.
 “Na, mit wem melost du gerade?” funkte nun Brittany in Julius Gedankenströme hinein. Er schickte ihr den Namen zurück.
 “Ich dachte mit Millie”, schickte Brittany zurück. Dann sprachen sie ruhig über die Latierres, wobei Laurentine mal wieder einwarf, daß Julius sich doch besser wen anderen ausgesucht hätte. Julius nutzte es aus, daß Laurentines Eltern dabeisaßen und fragte dreist:
 “Hast du dir doch was ausgerechnet, Laurentine?”
 “Ey, was soll denn das jetzt?” Knurrte sie zurück. Brittany verstand zwar nicht, was gerade gesprochen wurde, erfaßte jedoch, daß Julius Laurentine wohl sehr stark in die Enge getrieben haben mußte. Monsieur Hellersdorf funkelte Julius an und schnaubte:
 “Meine Laurentine wird sich keinem Mutanten wie dir oder den anderen Jungen an den Hals werfen und von dem dann noch wen neues ausbrüten.” Laurentine errötete vom Hals bis unter ihre Haare. Madame Hellersdorf schnarrte dann:
 “Viel Anstand ist aber nicht in eurer Schule auf dem Plan, wie?”
 “Offenbar wollte er nur provozieren”, knurrte Madame Delamontagne sehr verbittert und mentiloquierte Julius:
 “Wag dich sowas nicht noch mal!” Doch Julius hatte seinen Erfolg gehabt und ritt nicht weiter darauf herum. Laurentine unterließ die Bemerkungen über Millie und sprach mit den Andrews und mit Hilfe von Julius auch mit Brittany über die letzten Ferientage. Das ging solange, bis Virginies kleiner Bruder Bauduin nach seiner Mutter schrie. Madame Delamontagne stand auf, nahm ihn in die Arme und ging mit ihm ins Haus. Monsieur Hellersdorf grummelte:
 “In dem Alter hat die sich noch ein Balg andrehen lassen.”
 “‘tschuldigung, Monsieur Hellersdorf, aber das nehmen Sie bitte zurück”, knurrte Virginie. “Meine Mutter ist glücklich verheiratet und gesund genug, um sich und ein Kind zu ernähren. Abgesehen davon ist sie noch jung genug zum Kinderkriegen. Ich kenne eine Hexe, die noch mit Mitte sechzig Zwillinge bekommen hat.”
 “Das sieht euch ähnlich, die Natur derartig zu beschwindeln. Was hat denn eine Hexe in dem Alter noch von ihren Kindern und was die Kinder von so einer angejahrten Mutter?”
 “Ich kann die betreffende Hexe herbitten, wenn Madame Delamontagne das erlaubt”, schlug Julius vor. Doch Madame Delamontagne kehrte gerade mit ihrem Sohn aus dem Haus zurück und sah Monsieur Hellersdorf an, während sie Bauduin ein volles Fläschchen in den Mund steckte.
 “Erstens, Monsieur Hellersdorf, geht Sie das absolut gar nichts an, in welchem Alter unsereinen noch einmal Kindersegen zu Teil wird. Zweitens erlaube ich es nicht, daß diese Person ohne triftigen Grund dieses Grundstück betritt, Julius. Keine Widerrede!”
 “Muß dieser Bengel hier draußen gefüttert werden?” Fragte Madame Hellersdorf.
 “Er hat auch ein Anrecht auf frische Luft, Madame. Außerdem bin ich dabei, ihn zu entwöhnen und muß ihn deshalb beaufsichtigen”, sagte die Dorfrätin für gesellschaftliche Angelegenheiten kategorisch.
 “Papa, es ist besser, wenn du das von eben zurücknimmst”, zischte Laurentine ihrem Vater zu. “Hexenmütter können ziemlich kleinlich sein.”
 “Nicht tuscheln, Laurentine. Das gehört sich nicht!” Maßregelte Madame Delamontagne Laurentine. Das brachte ihre Eltern gegen sie auf. Es entsponn sich ein kurzer, aber heftiger Wortwechsel, was ihr denn einfiele, ihre Tochter vor den Eltern so herunterzuputzen. Darauf antwortete Madame Delamontagne sehr bedrohlich klingend:
 “Seien Sie bloß ruhig, falls ich nicht befinden soll, daß Sie weiterhin ein schlechtes Vorbild für ihre Tochter sind! Virginie verläßt in drei Tagen das Haus. Dann wäre ein Zimmer zur dauerhaften Unterbringung außerhalb der Schulzeiten frei.”
 “Ja, ich weiß, daß Sie uns unsere Tochter abspenstig machen wollen”, knurrte Monsieur Hellersdorf. “Aber ich habe mich beraten lassen und weiß, daß Sie sie nicht so einfach einbehalten können, nur weil Sie finden, daß wir nicht die richtigen Eltern für sie sind.”
 “Papa, lass es bitte!” Schnarrte Laurentine. Julius sah seine Mutter an, die wohl ebenso verunsichert war wie er. Brittany verfolgte die für sie unverständliche Auseinandersetzung mit gewisser Teilnahmslosigkeit. Dann sagte Virginie:
 “Laurentine hat erkannt, daß sie mit dem, was sie in Beauxbatons lernt, sehr gut leben kann, Madame und Monsieur Hellersdorf. Sie sollten eher stolz darauf sein, daß sie sich so vernünftig verhält, was sie ja wohl von ihnen geerbt hat.”
 “Virginie, wenn Laurentines Eltern befinden, sich mit mir anlegen zu müssen gewähre Ihnen die Möglichkeit, zu lernen, was sie davon haben”, knurrte Eleonore Delamontagne. Sie sah Monsieur Hellersdorf so durchdringend an, daß Julius sich sicher war, daß sie ihn legilimentiere. Laurentines Vater zuckte wie von einem Stromstoß getroffen zusammen. Dann sagte er:
 “In Ordnung, ich erkenne an, daß Sie wegen Ihrer übernatürlichen Veranlagungen am längeren Hebel sitzen. Aber denken Sie nicht daran, daß Laurentine bei Ihnen einzieht, ob für die Ferien oder für immer!”
 “Wenn sie weiterhin in Beauxbatons so gut mitarbeitet wie im letzten Jahr besteht für mich kein Anlaß dazu.”
 Ein Familienbesen flog heran. Auf ihm saßen zwei Mädchen in Babettes Alter und eine füllige Hexe, die wie Madame Delamontagnes älteres Ebenbild aussah, nur daß ihr Haar weißblond war und wie bei Professeur Faucon hinter dem Nacken festgeknotet war.
 “Oh, jetzt wird’s lustig!” Mentiloquierte Julius an Brittanys Adresse.
 “Oleande Champverd?” Hörte er ihre Gedankenstimme fragen. Er schickte ein Ja zurück.
 Virginie begrüßte ihre Großmutter und ihre bald verschwägerten Cousinen Lucille und Jacqueline, die wie lebendig gezauberte Puppen wirkten mit ihren hellblonden Zöpfen, den hellblauen Kulleraugen und den pausbäckigen, rosigen Gesichtern. Julius trat vor und deutete eine Verbeugung an, als er Madame Champverd begrüßte und ihr dann Brittany Forester vorstellte.
 “Ich erfuhr es von meiner Tochter Eleonore, daß Sie Millemerveilles bis übermorgen beehren, Ms. Forester. Natürlich habe ich von Ihrer Frau Mutter gehört. Sie ist ja bei Ihnen in den Staaten ähnlich engagiert wie Madame Maxime hier”, sprach Oleande Champverd in akzentfreiem Englisch. Dann sah sie die Hellersdorfs, die sie ziemlich verärgert anglotzten. Julius wurde das Gefühl nicht los, daß der Ärger, den er in der Luft liegen fühlte, bereits schon einmal vorbeigekommen war. Und er sollte recht behalten. Denn kaum hatten Virginies letzte Brautjungfern Pplatzgenommen fragte Monsieur Hellersdorf provozierend:
 “Haben Sie sich das überlegt, was ich Ihnen heute Mittag noch vorhalten mußte, weil Sie befanden, wir sogenannten Muggel seien hirnlose Wilde?”
 “Sie geben mir derzeit kein plausibles Gegenbeispiel für meine These, Monsieur Hellersdorf. Alle in Ihrer sogenannten Zivilisation wissen, daß sie sich auf einem Irrweg befinden, was die mechanisierung der Städte und Verkehrsmittel angeht. Doch alle wollen noch mehr Maschinen, die Dreck in unsere wertvolle Lufthülle blasen und durch ihre seelenlose Pseudointelligenz jede Menschlichkeit verdrängen und zu Isolation und Unmenschlichkeit verleiten. Sie vergiften die Erde und das Trinkwasser und bezeichnen das als Fortschritt, und wagen es dann noch, sich uns überlegen zu fühlen, wenn wir uns Ihrer Kinder wegen mit Ihnen auseinandersetzen müssen. Wenn Sie zumindest Ihre Tochter in aller gebotenen Vernunft erlernen lassen, was sie auf Grund ihrer erkannten Fähigkeiten erlernen muß, um keine Gefahr für sich und andere zu werden, würde ich meine Ansicht doch noch einmal überdenken. Aber Sie geben mir wie erwähnt keinen Anlaß dazu, Monsieur.” Martha Andrews sah Oleande Champverd sehr verdrossen an und fragte, ob sie das wirklich für alle sogenannten Muggel denken würde. Bevor Virginies Großmutter etwas dazu sagen konnte blaffte Monsieur Hellersdorf:
 “Nur bei denen, die nicht unter der Fuchtel einer Hexe leben wollen, Madame Andrews.”
 “Weil meine Enkeltochter meine Tochter und meinen Schwiegersohn darum gebeten hat, Sie mit zu ihrer Hochzeit einzuladen, respektiere ich Sie als Gast. Aber Respekt ist wie ein Darlehen, Monsieur. Wenn er nicht erwidert wird kann das sehr unangenehme Folgen nach sich ziehen.”
 “Natürlich drohen Sie mir jetzt, weil Sie merken, daß Sie selbst hinterm Mond leben und meinen, wegen des Bißchens Hokuspokus die Welt unterwerfen zu können. Aber sowohl in Frankreich als auch meinem Geburtsland Deutschland gilt die Meinungsfreiheit.” Julius grinste abfällig. Das sollte ein Raketeningenieur sein? Soeiner mußte doch immer logisch denken.
 “Sie haben sich gerade selbst widersprochen”, stellte Madame Champverd fest. “Denn wenn Sie die Meinungsfreiheit so wertschätzen, dürfen Sie meine Meinung nicht für das Produkt einer unzivilisierten Lebensweise ansehen.” Julius nickte unwillkürlich. Eleonore Delamontagne bemerkte dies und deutete auf ihn.
 “Dieser junge Mann hier, Monsieur Hellersdorf, hat das Bild Ihrer Welt und der nichtmagischen Eltern von magiebegabten Kindern sehr brauchbar verbessert, als er mit meiner Mutter sprach. Sie, Monsieur Hellersdorf, sind gerade dabei, diese Aufwertung wieder zunichte zu machen. Im Namen Ihrer Tochter sollten Sie dies nicht einmal in Erwägung ziehen.”
 “Der duckmäusert doch nur, weil sie ihm und seiner Mutter zugesetzt haben”, konterte Monsieur Hellersdorf.
 “Wenn das der einzige Weg wäre, Schüler wie ihn zu verantwortungsvollen Mitgliedern der magischen Welt zu erziehen, würden Sie ganz sicher nichts mehr zu lachen haben, Monsieur”, warf Madame Champverd ein. Brittany sah Julius fragend an. Dieser mentiloquierte, daß er nicht wisse, ob er etwas dazu sagen sollte oder nicht.
 “Wovon haben die es denn?” gedankenfragte sie zurück. Er schilderte ihr im Telegrammstil, was gerade vorging. Offenbar bekam Madame Delamontagne dies mit und blickte ihn sehr prüfend an. Er wandte die Kunst der Occlumentie an, nur für den Fall, daß die Dorfrätin seinen Geist ausforschen wollte. Doch offenbar lag ihr nichts daran, in seine Erinnerungen und Gefühle einzudringen, sondern sie wollte nur wissen, ob er und Brittany miteinander Gedanken austauschten oder dem Gespräch zuhörten. Als es immer hitziger ausuferte nickte Madame Delamontagne Virginie zu, die mit schnellen Gesten ihre sechs Brautjungfern einsammelte. Laurentines Vater wollte seine Tochter zwar zurückhalten, doch diese schnarrte ihn an:
 “Klär du erst mal, mit wem du dich heute noch anlegen willst, Papa!” Dann folgte sie Virginie.
 “Sie haben unsere Tochter tatsächlich mit Gehirnwäsche gefügig gemacht”, blaffte Madame Hellersdorf. Julius grinste darüber nur. “Und den da sowieso”, fügte sie auf Martha Andrews’ Sohn deutend hinzu.
 “Vernunft ist immer besser als Zwang”, wandte Julius’ Mutter darauf ein. “Mein Sohn kann zaubern, vielleicht besser als Ihre Tochter. Um das nicht unkontrolliert um sich greifen zu lassen lernt er das mit meinem absoluten Einverständnis. Ich begreife es nicht, daß Sie das nicht anerkennen wollen, daß Ihre Tochter lernen darf, wenn sie die Fähigkeiten dazu hat.”
 “Soll dann jeder Mensch, der mit den Händen geschickt ist zu einem professionellen Dieb ausgebildet werden? Oder soll jeder, der körperlich sehr stark ist zum Schläger werden?” Knurrte Monsieur Hellersdorf.
 “Geschickte Leute können gute Musiker, Köche oder Handwerker werden. Starke Leute können Feuerwehrleute oder Polizisten werden”, wußte Martha die passende Antwort. “Oder sind Sie nur deshalb Ingenieur geworden, weil in der Gilde für Bombenbauer kein Ausbildungsplatz mehr freigeworden ist?” Julius mußte grinsen. Brittany fragte, was los sei. Monsieur Hellersdorf mußte offenbar überlegen, wie er antworten sollte. Seine Frau nahm es ihm ab:
 “Sie wagen es, meinen Mann derartig anzugehen?”
 “Ich habe lediglich seine Argumentation überprüft”, erwiderte Martha kühl. “Offenbar findet Ihr Gatte sich mit Geräten und Tabellen besser zurecht als mit Rhetorik.”
 “Sie sind doch auch manipuliert worden”, zischte Laurentines Mutter. Martha erwiderte darauf:
 “Sie und ich werden jeden Tag manipuliert, durch das was wir erleben, neue Situationen und neue Bekanntschaften. Insofern muß ich wohl mit Ja antworten. Allerdings bleibe ich dabei, daß Vernunft immer länger vorhält als jeder Zwang. Und Sie wissen doch gar nicht, was wirklich machtsüchtige Zauberer anstellen können, um Menschen nach ihrem Willen handeln zu lassen. Jetzt frage ich Sie ernsthaft, warum Sie sich hergetraut haben, wo Sie doch eine unglaubliche Angst haben müssen, hier nach belieben umgepolt zu werden, wie Sie es Ihrer Tochter, meinem Sohn und mir ja andauernd unterstellen.”
 “Vergessen Sie es, Madame Andrews. Diese Herrschaften sind und bleiben ignorante Leute, die es nicht wert sind, sich mit ihnen länger als nötig auseinanderzusetzen”, wandte Madame Champverd ein. Ihre Tochter sah sie beipflichtend an. Julius deutete auf Brittany und wies darauf hin, daß sie sich wohl langweilen würde. Eleonore Delamontagne sah ihn an und sagte auf Englisch:
 “Da Virginie mit ihren Brautjungfern wohl die Festkleider und anderes durchgehen will erlaube ich euch beiden, euch zu entfernen. Ich dachte eigentlich, wir könnten verbliebene Meinungsunterschiede friedlich ausgleichen. Aber ich habe wohl mehr Hoffnung als Vernunft walten lassen.”
 “Bilden Sie sich ein, meine Frau und ich könnten kein Englisch, Madame Delamontagne?” Schnarrte Monsieur Hellersdorf.
 “Nein, das bilde ich mir nicht ein”, antwortete Eleonore Delamontagne. “Es war auch für die junge Mademoiselle Forester gedacht, die unserer Muttersprache nicht mächtig genug ist.”
 “Okay, dann überlassen wir Sie den notwendigen Ausgleichsverhandlungen”, sagte Julius trotzig auf Englisch und stand auf. Brittany erhob sich. Beide gingen ungeachtet der ihnen nachgerufenen Vorwürfe zur Grundstücksgrenze, überschritten diese und disapparierten dann Seit an Seit.
 “Ah, da wohnst du bis übermorgen?” Fragte Julius Brittany, als er die beiden grasgrünen Zelte sah, die sich wie flache Hügel auf einer golfplatzartig geschorenen Wiese erhoben.
 “Ja, da wohnen wir”, sagte Brittany. “Mel und Myrna sind mit Gloria unterwegs im Ort, und Mr. Porter wollte zu einem Monsieur Dusoleil. Ist das der Mann von der orientalischen Hexe in Grün?”
 “Genau der. Der macht Zaubergegenstände und Komfortzauber”, erwiderte Julius. Dann hörte er ein tiefes Muhen, daß seinen ganzen Körper zum vibrieren brachte.
 “Ist Millie bei ihrer Familie?”
 “Denke ich mal. Gibt ja doch ‘ne Menge zu erzählen”, erwiderte Brittany. “Glos Mutter ist bei denen. Vielleicht wirbt sie neue Kundinnen.”
 “Nutze die Gunst! Das ist das Erfolgsrezept einer Unternehmerin”, erwiderte Julius darauf. “Vom Ausschlag auf der nach oben offenen Richterskala her ist das Zentrum des Muhens keine hundert meter von uns weg. Darf ich da mal hinlaufen oder wolltest du erst noch mehr über diesen Affenzirkus hören, den sich Laurentines Eltern mit Madame Champverd liefern?”
 “Nur wenn mich das in den nächsten Tagen echt was betrifft, Julius”, erwiederte Brittany. “Wie Eltern von Muggelstämmigen querschießen können kenne ich ja von Mom her. Wunder mich nur, daß die Champverd so’ne tolle Selbstbeherrschung hat. Ich las was, daß die keine Muggel und fast keinen Muggelstämmigen so richtig für voll nimmt.”
 “Genau deshalb bleibt die so ruhig. Der geht das Getue der Hellersdorfs quer am Sitzfleisch vorbei”, bemerkte Julius verdrossen.
 “Dann hätte die das Thema doch nicht anfangen müssen. Oder habe ich das falsch mitgekriegt, daß sie die beiden Muggel angelabert hat?”
 “Neh, hast du nicht. Aber jetzt können die zusehen, wie die alleine klarkommen. Schade, daß ich meine Mutter nicht einfach so da wegholen konnte. Aber im Grunde betrifft es sie ja irgendwie auch noch.”
 “Wie gesagt ist das für mich schon eine alte, vermoderte Kiste, daß Eltern von muggelstämmigen Schülern es nicht raffen wollen, wenn ihre Kinder mit Magie umzugehen lernen. Du kennst das ja leider auch zu gut. Deshalb verstehe ich, daß du dir diesen Schwachsinn nicht länger als nötig antun wolltest.”
 “Warum können erwachsene Menschen, die doch was gelernt und mitgekriegt haben nicht einfach sagen, daß es so ist wie es ist und das beste draus machen?” Seufzte Julius.
 “Liegt wohl daran, daß viele, die was im Leben geschafft haben es nicht abkönnen, wenn was passiert, das sie nicht umstoßen können”, erwiderte Brittany. Dann schlug sie vor, Julius könne mit ihr zu den Latierres auf die große, wesentlich üppigere Wiese hinübergehen. Er nickte und lief neben ihr her auf den breiten Weg zwischen der Zeltplatzwiese und einer mehrere Meter hohen Hecke, wo ein kleiner Durchlaß auf eine mehrere Fußballfelder große Wiese mit kniehohem Gras führte. Julius sah den kutschenartigen Transportkasten von vier großen, himmelblauen Zelten umstanden. Rotblonde Kinder spielten keine fünfzig Meter davon entfernt mit bunten Frisbees, die jedesmal beim Aufgefangenwerden die Farbe wechselten. Millie stand zusammen mit ihren Cousinen Callie und Pennie vor einem der Zelte, während ihre Schwester Martine zusammen mit ihrer Tante Béatrice die tollenden Kinder beaufsichtigte. Barbara Latierre rollte gerade mit ihrer Mutter zusammen ein wohl gut gefülltes Fass in das Zelt, das der gerade an den langen Graswedeln rupfenden Riesenkuh am nächsten Stand. Ein Baby schrie, und löste damit eine Lawine von Babyschreien aus.
 “Hoffentlich kriegt die dicke Dame da vorne keinen Rappel”, zischte Julius Brittany zu. Doch die Latierre-Kuh wippte nur mit ihren großen Ohren und ließ sich sonst nicht aus der Ruhe bringen. Mayette, Ursulines jüngste, auf eigenen Beinen laufende Tochter, sah Julius und winkte ihm zu. Das brachte auch die anderen Kinder dazu, ihm zuzuwinken. Béatrice sah Brittany und Julius und winkte ihnen zu, sie mögen herüberkommen.
 “Da ist die ganze Rasselbande schon wieder in Millemerveilles”, begrüßte Julius Béatrice und Martine. Dann wünschte er Mayette, Callie, Pennie und Patricia, sowie einigen der Jungs aus dem großen Tross der latierres einen guten Tag.
 “Ja, wir sind noch einmal eingeladen worden, weil Virginies Bräutigam um zwei Ecken mit uns verwandt ist. Camille hat die Wiese dann noch einmal für uns bereitgemacht”, erwiderte Béatrice. Dann ließ sie sich Brittany Forester vorstellen. Martine fragte sie, ob Millie und Julius ihrer Mutter Anlaß zur Sorge gegeben hätten. Brittany erwiderte darauf nur, daß ihre Mutter die beiden wohl jederzeit wieder einladen würde.
 “Glorias Mutter soll hier irgendwo sein”, sprach Julius.
 “Ja, die handelt gerade mit Josianne, Hippolyte und Raphaelle Montferre eine Großbestellung für glückliche Hexenmütter aus”, sagte Béatrice. “Ich habe da zwar einige nette Mixturen zusammengerührt, um die körperlichen Auswirkungen der anderen Umstände zu verringern, aber offenbar meinen die, eine Kosmetik-Hexe brächte ihnen mehr als eine Heilerin.”
 “Die Montferres sind auch hier?” Fragte Julius.
 “Diesmal hat Maman sich nicht davon abhalten lassen, sie mitzunehmen”, sagte Martine. Da schwirrte das gerade himmelblaue Frisbee heran. Julius machte eine blitzschnelle Fangbewegung und hielt die Wurfscheibe mit dem nach unten gewölbten Rand sicher in der rechten Hand. Doch sie leuchtete jetzt in einem hellgelben Farbton wie das Licht der Sonne.
 “Na, willst du demnächst Sucher werden?” Fragte Martine amüsiert. Julius schüttelte den Kopf und zielte auf Millie. Mit einer schnellen Armbewegung schleuderte er das Frisbee von sich, das munter rotierend auf Millie zuflog, die sich anspannte, hochsprang und die Wurfscheibe zwischen den Knien einklemmte. Dabei wechselte das Wurfgeschoß die Farbe von Sonnengelb zu Blutrot.
 “Also, daß meine Schwester eine Rote ist ist klar. Aber wieso die Chamäleon-Scheibe bei dir gelb wurde ist mir nicht klar”, sagte Martine, als Millie die Wurfscheibe mit der Hand aufnahm, wobei sie jedoch nicht die Farbe wechselte, Brittany anvisierte, die ihr zunickte und dann das Wurfspielzeug mit links aus der Luft pflückte, wobei dieses eine Mischung aus Grasgrün, tomatenrot und weizengold annahm.
 “Zwei Zauber, Julius. Einer um bei Besitzerwechsel die Farbe zu ändern und einer, um die Farbe oder Farben der gerade herrschenden Grundstimmung des Fängers anzupassen”, sagte Tine. “Mein Onkel Otto hat dieses nette Ding hier … Ups, Pattie!” Patricia Latierre hatte ein zweites Chamäleon-Frisbee von ihrem Neffen Serge aufgefangen und es ohne zu verharren auf Martine abgeworfen. Diese hätte das gerade goldene Frisbee fast an den Brustkorb bekommen, wenn sie es nicht noch mit der rechten Hand abgestoppt hätte. Brittany warf indes auf Millies Cousine Pennie ab, die zwar versuchte, das Wurfgeschoß wie Millie mit den Beinen aufzufangen, dabei jedoch zu hoch sprang und die Flugscheibe deswegen unter sich durchrotieren ließ. Callie tauchte dem Geschoß nach und erwischte es gerade eben mit den Fingerspitzen, worauf es lila-blau-türkis wurde.
 “Hie, was ist denn das für’ne abgedrehte Mischung?” Fragte Brittany, als Callie die Wurfscheibe mit voller Wucht von sich schleuderte. Martine, Béatrice, Brittany und Julius warfen sich fast zeitgleich in Deckung, bevor das ungestüme Fluggerät wie ein lila-blau-türkiser Schemen über sie hinwegzischte und in nur zwei Sekunden die fünfzig Schritte zwischen Brittany und der Begrenzungshecke zurücklegte. Es schlug voll in die Zweige der Hecke, wurde dabei blattgrün und rasierte die äußeren Blätter ab, bevor es allen Schwung verloren hatte und aus der Hecke heraus auf den Boden fiel, ohne die Farbe zu wechseln.
 “Calypso, mußte das jetzt echt sein, so wild zu werfen?” Fragte Béatrice sehr ungehalten klingend, als sie sich alle wieder erhoben hatten.
 “Reflexe sind alles. Bald hätte dieser Wurf einem von uns die Knochen gebrochen”, knurrte Martine.
 “Pennie hätte die blöde Scheibe doch fangen können, wenn die nicht so angeben wollte wie Millie, Tante Trice”, zeterte Callie. Die Latierre-Kuh wandte ihren großen Kopf um und schnaufte vernehmlich. Ursuline wandte sich der kleinen Gruppe um ihre tochter Béatrice zu und strahlte Julius an. Dann wechselte sie innerhalb eines Lidschlages mit vernehmlichem Plopp von ihrem Standort zu den Neuankömmlingen herüber. Béatrice deutete derweil mit dem Zauberstab auf das am Boden liegende Wurfgeschoß und rief: “Accio!” Das Frisbee leuchtete grellblau auf, während es aufstieg und wie geworfen zu Béatrice hinüberschwirrte, die es mit der freien Hand auffing, wobei die Wurfscheibe einen kirschroten Farbton mit sonnengelben Punkten annahm.
 “Die beiden sind den anderen zu stark. Deshalb lassen die die nicht mitspielen, Julius. Oh, Sie sind die Mademoiselle Forester, von der meine Enkeltochter Mildrid gesprochen hat?” Begrüßte Ursuline Latierre Brittany auf Französisch. Julius übersetzte. Béatrice fragte dann, warum Brittany keinen Wechselzungentrank genommen hätte. Sie hätte welchen mit, weil sie in anderthalb Wochen zu einer Heilerkonferenz nach Marokko wolle.
 “Nein, Danke, Madame oder Mademoiselle Latierre. Da sind mir zu viele tierische Bestandteile drin”, entgegnete Brittany. Ursuline nickte und grinste ihre Tochter an. Diese verzog zwar erst das Gesicht, meinte dann aber, daß sie die Entscheidung akzeptiere. Sie fügte jedoch für Britt verständlich hinzu: “Wechselzungentrank ist ja kein heilungbedingender Trank. Aber es wird dir bestimmt irgendwann passieren, daß du von einem Heiler einen Trank verordnet bekommst, in dem diverse tierische Bestandteile verrührt sind. Den kannst du dann nicht so einfach ablehnen.”
 “Hängt von den Auswahlmöglichkeiten ab, Mademoiselle Latierre”, knurrte Brittany. Béatrice sah sie darauf nur bedauernd an. “Jeder erwachsene Mensch, auch wenn er mit Magie begabt ist, hat das alleinige Entscheidungsrecht über den Umgang mit seinem Körper”, fügte Brittany in entschlossener Pose hinzu.
 “Sofern er oder sie in einem entscheidungsfähigen Zustand ist und über die Auswirkungen der ihm oder ihr gebotenen Möglichkeiten klar befinden kann”, konterte Béatrice. “Fangen Sie bitte nicht eine Diskussion um die gesetzlichen Bestimmungen für das Heiler-Patienten-Verhältnis an! Ich fürchte, da würden Sie verlieren, Mademoiselle.”
 “Wenn Sie fürchten, daß ich eine Auseinandersetzung mit Ihnen verlieren könnte, dann legen Sie es doch nicht darauf an!” Versetzte Brittany. Julius fragte sich, was das jetzt geben sollte. Er kam mit Béatrice und ihr gut zurecht und hatte eigentlich gedacht, daß die beiden Hexen sich gut verstehen würden, so wie Millie sich mit Britt immer auf einer Wellenlänge befunden hatte. Line winkte Julius zu sich heran und dann hinter sich her, während Béatrice sehr ruhig sagte:
 “Sie meinen, ich wollte nicht, daß Sie eine Grundsatzdebatte über die Rechte zwischen Heiler und Patienten verlieren, Mademoiselle. Da haben Sie mich offenbar mißverstanden. Ich sagte “Fürchte”, weil ich aus der gebotenen Höflichkeit bedacht bin, Sie nicht in eine hoffnungslose Lage geraten zu lassen.” Was Brittany darauf erwiderte bekam Julius nicht mit, weil Ursuline ihn fest am rechten Arm ergriff und mit ihm disapparierte. Julius empfand den Transit durch Raum und Zeit diesmal nur als einen Moment völliger Dunkelheit und Stille, als sei die Welt um ihn herum für einen winzigen Sekundenbruchteil verschwunden. der Eindruck, durch einen viel zu engen Gummischlauch gequetscht zu werden, der sonst beim Apparieren aufkam, blieb aus.
 “Hups, über hundert Meter ist das ja fast nicht mehr spürbar”, stellte Julius fest, als sie vor Bellona, der geflügelten Riesenkuh standen. “Warum hast du mich eigentlich da weggeholt. Jetzt denkt Brittany, ich würde sie hängen lassen”, grummelte er, als die Faszination für die Kurzstreckenapparition verflogen war.
 “Ich denke nicht, daß du ihr hättest helfen können, Julius. Ich denke auch, daß sie das weiß und deshalb nicht denkt, du wolltest sie im Stich lassen. Außerdem hat die sich das doch selbst ausgesucht, sich mit Trice zu käbbeln.”
 “Habe ich so nicht mitgekriegt”, widersprach Julius. “Trice fragte Brittany, warum sie keinen Wechselzungentrank getrunken habe und hätte doch nur sagen müssen, daß sie das akzeptierte. Aber sie mußte ja die Heilerin rauskehren, und Brittany meinte dann, auf ihre Rechte als volljährige Hexe zu bestehen.”
 “Die Mademoiselle Forester ist sehr willensstark und selbstbewußt, nicht wahr. Sind meine Töchter auch. Wäre ja auch sehr traurig, wenn nicht”, erwiderte Ursuline lächelnd. “Sollen die beiden sich gegenseitig umkreisen und sehen, wer länger durchhält. Trice wird sie schon nicht schlagen oder duellieren, es sei denn, die junge Ms. Forester fängt damit an.”
 “Wie sagt ihr in der Zaubererwelt: Rufe den Drachen nicht, wenn du nicht willst, daß er kommt!” Seufzte Julius.
 “Wieso, ist Brittany Forester so unbeherrscht und aggressiv?” Fragte Ursuline Latierre.
 “Sie spielt Quodpot. Da muß man viel Biß haben”, erwiderte Julius. Dann sah er Barbara auf ihn zulaufen.
 “Wir haben uns ja noch gar nicht begrüßt”, sagte Ursulines zweitälteste Tochter und schloß Julius in die landesübliche Umarmung. Er erwiderte die Begrüßung und deutete dann auf die Kuh, die keine zehn Meter von ihnen fortstand.
 “Das ist eine Cousine von Demie?”
 “Ja, das ist Demies Cousine. Sie ist vier Jahre jünger als Demie”, sagte Barbara. “Sie wurde diesen Frühling nicht trächtig. Deshalb habe ich sie gewählt, um uns alle herüberzubringen. Sie ist von denen, die ich nehmen konnte die ruhigste.”
 “Das hoffe ich, bei den ganzen lebhaften Kindern hier”, sagte Julius.
 “Besonders wo meine Schwester Eleonore gerade selbst ein Kind erwartet”, sagte Barbara und deutete auf eines der aufgebauten Zelte. Ursuline lächelte stolz. Julius hatte die junge Hexe, die den gleichen Vornamen wie Madame Delamontagne trug, nur im letzten Sommer bei den Latierres hier gesehen und zu Weihnachten im Sonnenblumenschloß. Dem Club der guten Hoffnung war sie damals wohl nur deshalb nicht beigetreten, weil sie mit ihrem Ehemann da gerade die Hochzeitsreise gemacht hatte, die sie wegen Jeannes und Barbaras Trauung verschoben hatte.
 “Oh, dann hat Béatrice ja demnächst wieder wen neues auf die Welt zu holen”, stellte Julius amüsiert fest. Doch gleichzeitig beschlich ihn eine trübe Stimmung, wenn er sich vorstellte, daß Béatrice andauernd neue Kinder auf die Welt holte und selbst bisher kein einziges bekommen hatte. Er wehrte dieses Bedauern mit dem Gedanken ab, daß sie sich das ja schließlich selbst ausgesucht habe und mit ihrer Rolle als Tante oder ältere Schwester genug Kinder um die Ohren hatte.
 “Sie ist doch gut in Übung”, sagte Ursuline. “Wenn wir weiterhin so fruchtbar bleiben holt sie Hipps Schwiegermutter noch ein. Allerdings sollte sie dann auch mal selbst wen ins Leben tragen”, fügte sie mit einem leichten Seufzr hinzu.
 “Wenn Leute wie wir ihr andauernd neue Arbeit aufhalsen kommt die doch nicht dazu”, feixte Barbara. “Oder soll ich Trice wen aussuchen und den dazu bringen, sie zu belegen, Maman?”
 “Bloß nicht, Babs”, erwiderte Ursuline und sah Julius verschmitzt an. Dieser bemerkte dazu, daß er sich doch schon festgelegt habe. Da apparierten Brittany und Béatrice auch noch.
 “Habt ihr’s von uns?” Fragte Béatrice ihre Mutter und ihre Schwester.
 “Julius hat sich nur gesorgt, weil ich ihn von dir und der weizenblonden Mademoiselle weggeholt habe, damit ihr euch von Frau zu Frau aussprechen könnt”, entgegnete Ursuline. Britt wandte sich Julius zu und sagte:
 “Also hier möchte ich besser nicht krank werden. Die Heiler hier sind wesentlich aufdringlicher als die bei uns.”
 “Das hab’ ich verstanden”, flötete Béatrice auf Englisch. “Deshalb sind die Hexen und Zauberer hier ja auch alle sehr drauf bedacht, nicht krank zu werden.”
 “Ich dachte, ihr beiden hättet euch entweder total verkracht oder geeinigt”, wandte Julius ein.
 “Wir haben nur geklärt, daß sie meine Meinung nicht ändert und ich meine Meinung nicht ändern werde”, antwortete Brittany darauf. Dann deutete sie auf die geflügelte Kuh, die sie haushoch überragte. “Schon ein ziemlich großes Tier.” und mentiloquistisch fügte sie hinzu: ” Nur bedauerlich, daß es auf künstliche Weise entstanden ist.”
 “Wie viele magische Wesen”, schickte Julius zurück. Darauf kam von Brittany keine Antwort.
 “Was macht eigentlich Temmie?” Fragte Julius Barbara zugewandt.
 “Sie hat nach deiner Abreise damals noch einige Tage versucht, hinter dir herzufliegen”, sagte die Besitzerin des großen Latierre-Hofes. “Aber dann ist sie etwas ruhiger geworden. Könnte nur bald sein, daß sie sich langweilt, weil Auberge offenbar ein Kalb heranträgt und ihre Schwester Nuagette demnächst zusammen mit einem Bullen aus Andalusien und drei Kühen aus Portugal, Andorra und der Normandie zusammen eine Reise über die Weltmeere macht. Ich habe vorgestern mehrere Eulen bekommen, daß die Überführung einer kleinen Herde nach Viento del Sol, da wo Mademoiselle Forester wohnt, genehmigt wurde. Ich muß mich mit dem Leiter des dortigen Tierparks nur noch über die Aufwandsentschädigung abstimmen.” Julius erstarrte für einen winzigen Moment. Ihm fiel der Traum ein, den er in der Nacht im Glashutturm der Redliefs geträumt hatte. Darin hatte er mit Millie auf Temmies Rücken gesessen, und die geflügelte Kuh hatte ohne Hilfsmittel mit ihnen gesprochen und ihnen erzählt, daß ihre eine Cousine wohl schwanger sei und die andere in Richtung Sonnenuntergang fortgebracht worden sei. Und jetzt bekam er von Babs Latierre genau das erzählt. Er glaubte nicht an Hellseherei oder das Vorwegträumen zukünftiger Ereignisse. Aber dann war es doch schon sehr merkwürdig, daß er das so geträumt hatte. Schnell sagte er laut:
 “Dann wird Temmie sich ja wirklich langweilen, wenn ihre Lieblingscousinen nicht mehr mit ihr spielen und toben können.”
 “Es sei denn, sie kriegt auch noch was kleines”, erwiderte Ursuline mit einem merkwürdigen Ausdruck im Gesicht. Brittany sah alle nacheinander an, sagte jedoch nichts. Babs wandte dann ein, daß Temmie ja noch jung genug sei, auch wenn ihre Mutter in dem Alter schon das zweite Kalb getragen hätte. Doch auch sie wirkte dabei etwas merkwürdig, als wolle sie nicht alles erzählen, was sie dazu sagen könnte. Brittany fiel das genauso auf wie Julius. Sie mentiloquierte ihm die Frage zu:
 “Was haben die füllige Oma und die Landhexe?”
 “Weiß ich auch nicht. Probleme mit einer der Kühe vielleicht”, schickte Julius zurück. Um zu klären, ob das was mit ihm zu tun hatte fragte er laut:
 “Aber Temmie kommt jetzt damit klar, daß ich nicht mehr in ihrer Nähe bin, oder?”
 “Sieht so aus”, erwiderte Barbara verhalten. “Allerdings denke ich, daß sie sich immer noch für dich interessiert.”
 “Tja, dann weiß ich ja, daß ich für’s erste nicht mehr auf euren Hof kommen kann”, warf Julius ein. Barbara entgegnete darauf:
 “Ich hatte nicht den Eindruck, daß dir das so sehr mißfallen wäre, daß Temmie dir sehr willig gehorcht hat. Oder magst du keine unterwürfigen Partnerinnen?”
 “Auf diese Frage gebe ich besser keine Antwort”, grummelte Julius. Babs, Béatrice und ihrer beider Mutter lachten lauthals. Brittany wollte wissen, was da los war. Julius übersetzte ihr kurz, was Babs ihn gefragt und was er darauf geantwortet hatte. Da mußte auch Brittany lachen. Das rief andere Mitglieder der Latierre-Familie herbei, auch Millie und ihre Schwester Martine. Bellona gab einen lauten schnaufer von sich. Ursuline befand, daß sie besser etwas weiter von der großen Kuh entfernt weiterreden sollten. In dem Moment empfing Julius eine Gedankenbotschaft von Madame Delamontagne:
 “Julius, deine Mutter ist jetzt zu den Dusoleils unterwegs. Sei in zwanzig Minuten da!”
 “In Ordnung, Madame”, schickte er zurück. Laut sagte er dann, daß er in zwanzig Minuten bei den Dusoleils erwartet würde, obwohl er an und für sich erst in anderthalb Stunden dort eintreffen sollte und berichtete kurz, warum Brittany und er sich abgesetzt hatten.
 “Die Eltern von Laurentine hätte ich auch sehr gerne kennengelernt”, sagte Ursuline Latierre. “Hoffentlich findet sich bei Virginies Hochzeit eine Möglichkeit.”
 “Die sind stur und bleiben das auch”, sagte Julius. “Sie haben es doch dieses Schuljahr mitgekriegt, daß die sich nicht für die Ausbildung ihrer Tochter begeistern”, seufzte Julius.
 “Ich habe nur mitbekommen, daß sie offenbar viel Angst davor haben, was aus ihrer Tochter wird. Und das ist kein strafwürdiges Vergehen, sondern ehrenhaft, wenn Eltern sich um ihre Kinder sorgen”, erwiderte Millies Großmutter. Béatrice wandte dazu ein:
 “Die haben nicht angst um ihre Tochter, sondern vor dem, was sie ist, Maman. Das ist ein himmelweiter Unterschied. Oder denkst du, ich hätte außer Babs’s und Hipps Bäuchen nichts anderes mitbekommen, als wir in Beaux beim Elternsprechtag waren?”
 “Woher willst du das so genau wissen, Trice?” Fragte Ursuline ihre Tochter.
 “Weil ich das gesehen habe, wie schwer sie die Verachtung zurückgehalten haben, die sie für uns alle da empfinden. Ich habe in der Heiler-Ausbildung genug über Mimik und Körpersprache gelernt, um das Befinden von Menschen durch bloßen Augenschein einschätzen zu können. Wundere mich, daß du es nicht so siehst, Maman.”
 “Weil ich im Gegensatz zu dir Erfahrungen als Mutter habe, meine Tochter”, versetzte Ursuline nicht so unbekümmert und fröhlich wie sonst. Béatrice sah sie etwas verärgert an. Ihre Ohren wurden rosarot. Julius konnte förmlich die Wut fühlen, die in Béatrice zu brodeln begann. Doch die Heilerin beruhigte sich schnell wieder und entgegnete eiskalt:
 “Deshalb fehlt dir die gebotene Objektivität, Maman.”
 “Sollte das jetzt eine Herabwürdigung werden?” Fragte Line. Brittany sah Julius an, der ihr nur zunickte.
 “Eine Feststellung, daß ich mich nicht alleine auf mein Mitgefühl für andere beziehe, um Leute einzuschätzen. Aber ich fange jetzt keinen Streit mit dir an, Maman. Guck dir die Eltern dieser Laurentine an und finde raus, wer recht hat!”
 “Du möchtest dich nicht mit mir streiten, Trice? Vielleicht halte ich es aber für richtig, mich mit dir zu diesem Thema auseinanderzusetzen.”
 “Wenn du der Ansicht bist, allen Müttern und Vätern nur die besten Absichten zubilligen zu können, dann sei es so, Maman. Aber das müssen wir dann nicht vor allen anderen hier besprechen.”
 “Es geht mir nicht um gute Absichten, sondern um mögliche Deutungen, Trice. Aber du hast recht. Im Stehen bespricht sich sowas nicht so gut. Wir gehen rein und setzen uns!” Lenkte Ursuline ein. Dann wandte sie sich an Brittany. “Ich hoffe, wir haben Sie jetzt nicht gelangweilt, Mademoiselle”, sagte sie auf Englisch. Brittany schüttelte den Kopf und erwiderte, daß sie es verstehen könne, daß sie nicht verlangen konnte, daß alle nur englisch redeten, nur weil sie dabeistand. Millie sagte darauf:
 “Das wird morgen lustiger für dich, Britt.”
 “Hoffe ich doch sehr”, entgegnete Brittany. Sie sah die geflügelte Riesenkuh Bellona genauer an und verwickelte Barbara in eine kurze Unterhaltung, wie dieses mächtige Tierwesen ohne körperliche Gewaltanwendung so abgerichtet werden konnte, daß es so ruhig blieb. Ursuline ging derweil mit Béatrice in eines der aufgebauten Zelte, um die offenbar nötige Aussprache mit ihr fortzusetzen. Martine Latierre sah Brittany und Julius an und fragte auf Englisch:
 “Ich habe von Millie gehört, daß du Glorias Mutter in Sachen rein pflanzlicher Pflegemittel beraten hast. Sie ist gerade bei meinen Tanten, die vor kurzem Kinder bekommen haben und berät die in Sachen Pflegeprodukte für Mütter und Kinder. Dann hat Millie was von dem Laden erzählt, in dem ihr gestern wart. Stimmt das alles, was sie erzählt hat?” Millie funkelte ihre Schwester zornig an. Brittany grinste jedoch und nickte. Julius wurde klar, daß Martine Brittany irgendwie beschäftigen wollte. So sagte er nur, daß er von hier aus locker zu den Dusoleils hinlaufen konnte, ohne sich abzuhetzen, als Brittany sich von Martine zu einem Gespräch junger Frauen einladen ließ. Die drei jungen Hexen verschwanden auch in einem Zelt. Jetzt stand Julius mit Barbara Latierre alleine vor Bellona. “Ich geh dann mal los”, sagte er nur. Doch Barbara hielt ihn mit einer leichten Handbewegung zurück und deutete dann auf eine Ecke der Wiese, wo nichts und niemand stand.
 “Es ist gut, daß du heute noch zu uns gekommen bist, dann können wir etwas abklären, was ich nicht vor den anderen hier ausplaudern wollte”, mentiloquierte sie ihm. Sie sah sich um, wer von den Erwachsenen auf die immer noch munter tobenden Kinder aufpassen konnte und dirigierte ihren Schwager Albericus, der sich gerade noch mit einem drahtigen zauberer im lindgrünen Umhang unterhielt, auf die Kinder und Jugendlichen zu achten. “Die andren sind bei der Mutter deiner Schulfreundin Gloria und lassen sich in Mutter-Kind-Kosmetik beraten. Ich gehe davon aus, daß Hipp, Josianne oder Raphaelle mir da schon genug von erzählen werden.”
 “Rahphaelle Montferre ist auch hier. Ist sie alleine gekommen?”
 “Mit ihren beiden Wonneproppen und Michel. Bine und San sind noch beim Training. Die haben eine Mannschaft gefunden, die sie beide als Treiberinnen aufnehmen will. Aber wir beide haben jetzt wichtigeres zu klären”, sagte Barbara und ging auf Julius zu. Dieser unterdrückte die Regung, ihr auszuweichen und streckte ihr die rechte Hand hin. Sie ergriff diese und führte ihn erst einige Meter von Bellona weg, bevor sie mit ihm zu der weit abgelegenen Ecke der großen Wiese apparierte. Sie zeichnete mit gewandten Bewegungen ihres Zauberstabes eine Bank in die Luft, die erst als kreiselnder Schemen und dann als festes Gartenmöbel mit grasgrüner Färbung vor ihnen landete. Als sie beide saßen sah sie Julius mit einem angespannten Ausdruck an. Der Zauberschüler dachte schon, sie wolle ihm gleich was über Temmie erzählen, was er vielleicht nicht gut verkraften konnte, ja ihm vielleicht vorwerfen, er habe diese Flügelkuh für alle Zeit verdorben.
 “Ich hatte in den letzten fünf Tagen außer meinen beiden Jüngsten einiges um die Ohren, Julius. Insbesondere habe ich festgestellt, daß Temmie keinen Lenkhilfen mehr folgt. Will sagen, sie ist seit der Sache mit den Dexters und dem Cogison unlenkbar und störrisch. Meine Großmutter – von der ich dich übrigens schön grüßen soll – vermutet, daß diese kurzzeitige Geistesverbindung von dir mit Temmie ihr eine andere Empfindung für Stärke eröffnet hat, ja vielleicht sogar einen Widerwillen gegen einfache Ausbildungs-und Führungsformen. Das soll jetzt kein Vorwurf an dich sein, Julius. Denn du kannst ja wirklich nichts dafür, was dir nach Ostern mit ihr passiert ist. Ich wollte dich fragen, ob diese Verbindung zu Temmie wirklich beendet ist, also daß du nichts mehr von ihr mitbekommen hast, seitdem du für wenige Sekunden in ihrem Körper gesteckt hast.”
 “Ich empfange keine Gefühle oder Gedanken von ihr, wenn du das meinst, Barbara”, erwiderte Julius. Doch er konnte nicht ganz verheimlichen, daß diese Vermutung seiner zukünftigen Schwiegertante ihm sehr stark zusetzte. Gedanken wirbelten durch seinen Kopf wie aufgescheuchte Wespen. Er hatte dreimal von Temmie geträumt. Einmal nachdem sie ihm per Cogison verraten hatte, daß sie ihn als den Zauberer wiedererkannte, der ihren Körper übernommen hatte. Da hatte er sich wieder in ihrem Körper empfunden und hören können, wie ihre Cousinen sie zum spielen aufgefordert hatten. Dann hatte er diesen einprägsamen Traum mit Millie geteilt, wo Temmie sie und ihn vor heranrückenden Schlangenmonstern gerettet hatte. Ja, und das dritte Mal, wo er von Temmie geträumt hatte war erst gestern gewesen. Wie zufällig konnte das denn sein, daß er da schon erfahren hatte, daß ihre beiden Cousinen wohl bald nicht mehr mit ihr spielen würden? Seine zukünftige Schwiegertante sah ihn eindringlich an. Er wußte nicht, ob sie legilimentieren konnte. Andererseits hatte er gerade Schwierigkeiten, seinen Geist von allen verräterischen Gedanken freizumachen und nichts von außen greifbares zu denken. Ja, und er wußte auch, daß er sich ihr hier und jetzt leichtfertig ausgeliefert hatte und sie ihn zwingen konnte, ihr alles zu verraten, was ihn im Zusammenhang mit Temmie umtrieb. So atmete er tief ein und wieder aus und verriet, daß er ein paarmal von Temmie geträumt hatte, wobei er den zweiten Traum mit keinem Wort erwähnte. Er erwähnte den ersten Traum, wo er als sie herumgeflogen war und den dritten, wo er mit Millie auf ihr geritten war und sie ihm ohne Cogison das mit Auberge und Nuagette erzählt hatte, wobei er schnell sagte, daß er das nicht erfinde, nachdem er das von Barbara gehört habe.
 “Du hast also intensive Träume von ihr gehabt und dabei einmal ihre Gestalt angenommen”, sagte Barbara. “Ich glaube es dir, daß du mir das mit dem Traum von Temmies Cousinen nicht erzählst, um mir was vorzuflunkern. Das brächte dir ja nichts. Wann hast du denn diesen Traum gehabt, beziehungsweise, wie spät war es nach der Ortszeit, wo du aus diesem Traum aufgewacht bist?” Julius überlegte und gab ihr die Uhrzeit, die er nach diesem Traum zuerst abgelesen hatte. Sie nickte und seufzte leicht. Dann straffte sie sich:
 “Zwei Stunden vor dieser Zeit, gemessen an unserer Ortszeit hier, habe ich Nuagette nach Bleu Havre gebracht, einem unortbaren Anlegepunkt für den fliegenden Holländer an der französischen Atlantikküste. Dort habe ich sie mit den drei anderen Kühen und Trueno, dem stattlichen Bullen vom Porta-Mayor-Hof bei Sevilla zusammen auf einen gemieteten Frachter der Überseelinie verladen. Mein entfernter Verwandter betreute die fünf Tiere zusammen mit seinen Söhnen, so daß ich wieder auf unseren Hof apparieren konnte, um dort mit Bellona und meiner Familie abreisen zu können.”
 “Ja, aber ich war nicht echt mit Temmie zusammen über Millemerveilles”, erwiderte Julius.“Du meinst, du hast nicht im Traum echte Eindrücke von Temmie erfahren, sondern sie und dich über einem Ort gesehen, der dir viel bedeutet. Aber trotzdem hat sie zu diesem Zeitpunkt schon gewußt, was mit ihren beiden Cousinen los ist, Julius. Das allein reicht mir völlig aus.”
 “Ja, aber ich war tausende von Kilometern von ihr weg, Barbara”, widersprach Julius. “Ich lernte beim Mentiloquieren und im Zusammenhang mit anderen Zaubereien, daß Raum und Zeit in der Magie nicht unbedeutend sind.”
 “Genau deswegen messe ich diesem Traum von dir ja auch eine so große Bedeutung bei, Julius. Die Verbindung ist nicht ganz gelöst worden. Du bist über eine Art immer noch mit Temmie verbunden, die du im Wachzustand nicht bemerken kannst und wohl nur dann erfährst, wenn sie gefühlsmäßig mit dir verbunden ist und du gerade nicht bei vollem Bewußtsein bist. Ich habe in meiner Ausbildung zur Hexe und vor allem von meinen Eltern und Großeltern vieles über Magie und Träume gelernt, Julius. Wer hellsichtige Begabungen hat, kann weit entfernte Ereignisse im Traum erleben oder zukünftige Ereignisse als realistische oder symbolische Eindrücke vorauserleben. Immerhin ist unsere Bezeichnung für das Gefühl, schon einmal etwas erlebt zu haben, obwohl das nicht wirklich passiert ist, ja in viele andere Sprachen übernommen worden. Manchmal trift sowas wirklich zu.”
 “Du glaubst also, ich sei irgendwie noch mit Temmie verbunden, obwohl ich körperlich ich selbst bin und auch nicht hören oder fühlen kann, was sie umtreibt?” Fragte Julius aufgebracht.
 “Nun, du hast mir ohne von mir darauf gestoßen worden zu sein erzählt, daß du Träume von Temmie hattest, wo du einmal sie selbst warst und zum anderen was von ihr erzählt bekommen hast, wovon du zu dem Zeitpunkt nicht wirklich erfahren hast.”
 “Das kann aber daher kommen, daß ich in VDS den Tierpark besucht habe und Millie und ich uns mit Mr. McFusty drüber unterhalten haben, daß er gerne eine kleine Herde Latierre-Kühe haben würde”, entgegnete Julius.
 “Ja, aber da konntest du ja nicht wissen, welche Latierre-Kuh ich dafür hergeben würde”, widersprach ihm Barbara. “Du magst es vielleicht vermutet haben, daß ich die beiden verspielten Cousinen Temmies gerne abgeben würde, aber nicht welche und auch nicht, warum die eine und nicht die andere. Auberge wird nämlich ihr Kalb auf unserem Hof bekommen. Sie in eine fremde Umgebung zu verlegen wäre ihr im Momemt nicht gerade förderlich.”
 “Na ja, aber das heißt doch nicht, daß ich echt mit Temmie über so eine große Entfernung verbunden sein soll”, wandte Julius ein. Doch Barbara Latierre sah ihn energisch an und bemerkte sehr ernst:
 “Das glaubst du selbst doch auch nicht, daß du nur zufällig von ihr geträumt hast, Julius. Du hast doch von Professeur Faucon einiges mitbekommen, was Magie und Geisteskräfte angeht. Womöglich ist durch das Vita-Mea-Ritual meiner Mutter irgendwas bei der unfreiwilligen Körperübernahme zwischen dir und Temmie verknüpft worden, weil meine Großmutter bei der Schöpfung der Latierre-Kühe etwas von ihrer eigenen Lebenskraft in die Schöpfungen übertragen hat. Nur der Umstand, daß sie damals sehr jung war bewahrte sie davor, daran zu sterben. Ihre Lebenskraft wirkt in meiner Mutter, in jedem ihrer Kinder, also auch in mir, und durch die Verbindung mit meinen jüngsten Schwestern und dem Ritual auch in dir, Julius. Kein Wunder, daß deine Fürsorgerin Catherine und wohl auch ihre Frau Mutter sehr aufgebracht waren.” Julius erschauderte. Das konnte tatsächlich so sein. Aber dann wäre das mit Millie und ihm ja auch keine reine Zuneigung … Nein, das wollte er nicht denken. Außerdem hatten sie in der Zeit, die sie schon zusammen waren, etliche Gelegenheiten gehabt, herauszufinden, daß sie nicht geistig miteinander verschmolzen worden waren. Und Martine hatte ihn nicht über die Brücke tragen können, was ja wohl kein Problem gewesen wäre, wenn ihrer beider Großmutter ihn durch das Ritual mit ihren Enkelinnen verbunden hätte. Also lag es bei ihm und Millie nicht an dem Ritual. Aber bei Temmie konnte das tatsächlich so sein.
 “Das hieße ja, daß egal ob Temmie irgendwann mal trächtig wird oder nicht, ich irgendwie auf Lebzeiten mit der wie mit einer Art geistiger Nabelschnur verbunden wäre oder was?”
 “Der Vergleich mit einer Nabelschnur träfe es, wenn bestätigt würde, daß diese Verbindung zwischen euch besteht. Trice soll das rausfinden!”
 “Wieso Trice?” Fragte Julius. Da ließ Barbara die Bombe platzen.
 “Meine Großmutter, deren Namen ich trage, meine Mutter und ich haben uns darüber unterhalten, was zu tun sei, wenn belegt würde, daß du und Temmie durch die damalige Körperverschmelzung miteinander verbunden seid. Oma Babs sagte, daß Temmie dann zu dir gehöre, ähnlich wie Goldschweif. Dann solltest du auch lernen, wie wir Latierres mit unseren Kühen kommunizieren können, ohne Cogison zu benutzen. Im Grunde habe ich es deshalb gekauft, damit meine Brüder und Schwestern auch mit Demie, Bellona oder Temmie sprechen können, was Mutter und ich ohne Cogison können.”
 “Du hast Goldschweif erwähnt. Mit der habe ich eine Interfidelis-Verbindung geknüpft. Die geht nur bei einem Tierwesen, und ich habe allen Grund dazu, die Verbindung mit Goldschweif zu erhalten.”
 “Hat Millie behauptet, ich hätte den Interfidelis-Trank benutzt?” Fragte Barbara. Julius nickte. “Ja, ich habe ihr das erzählt, daß es diesen Trank gibt und damit eine Verbindung zu einem magischen Tierwesen hergestellt werden kann, weil sie mich andauernd gefragt hat, wie ich das mit den Kühen anstelle. Aber mittlerweile sollte sie es wissen, daß ich ihr damit nicht verraten habe, wie ich es wirklich gemacht habe. Und das verrate ich dir auch nur, wenn herauskommt, daß Temmie nicht nur von dir beeindruckt ist, weil du mal eben ihren Körper übernommen und sie nach deinem Willen gesteuert hast, sondern da noch etwas mehr ist. Mag sein, daß es nicht nur Mutters Lebenskraftverstärkungsritual ist, was euch beide verbindet. Aber wie gesagt, das wird Béatrice rausfinden.””
 “Und wenn ich finde, daß ich das nicht wissen will?” Entgegnete Julius trotzig, um zu verbergen, wie die letzte Vermutung Barbaras ihn erschüttert hatte.
 “Das glaube ich nicht, daß dich das nicht interessiert, ob Temmie mit dir verbunden ist, wo du sonst alles lernst und ausprobierst, was dir möglich ist, Julius”, erwiderte Barbara überlegen lächelnd. “Die Verbindung mit Goldschweif wurde nicht gestört, nachdem du mit Temmie herumgeflogen bist. Und mit Goldschweif hast du ja auch freiwillig eine magische Bindung geknüpft, weil du dir davon gewisse Vorteile versprichst.”
 “Ja, aber falls rauskommt, daß ich irgendwie immer noch mit Temmie verbunden bin, was hätte sie davon? Goldschweif meint, mich beschützen zu müssen und wollte mir schon vor Claires unfreiwilligem Abschied aus Beauxbatons eine deiner Nichten oder eine der Montferres als Fortpflanzungspartnerin anbringen. Was hätte Temmie denn von einer solchen Verbindung?”
 “Goldschweif hat sich dich ausgesucht. Kniesel sind keine Herdentiere. Sie haben ihren eigenen Kopf und machen nur das, was ihnen Vorteile bringt. In Goldschweifs Fall ist es der, einen starken Zauberer um sich zu haben, dessen Kräfte sie nutzen kann, wenn sie oder ihre Jungen bedroht sind. Du hast Temmie unfreiwillig niedergerungen und für eine kurze aber spürbare Zeit komplett beherrscht. Für ausgeprägte Herdentiere ist das eine klare Botschaft. Du bist ihr ranghöchster, ihr Anführer. Zumindest würdest du diesen Status solange besitzen, bis sie an einen kräftigen Artgenossen gerät, der sie rein körperlich unterwerfen kann. Zumindest gingen meine Großmutter und Maman davon aus, wie ich von Maman erfahren habe. Sollte aber jetzt rauskommen, daß da mehr als nur eine kurzfristige Zuwendung zu dir als Temmies Herdenführer besteht – und du kannst weder dir noch mir vormachen, daß dich das absolut nicht interessiert -, dann wärest du der einzige, der sie wirklich lenken und vorantreiben könnte. Sie würde in dir einen Vertrauten sehen, für den sie alles machen würde. Du könntest dafür ihre Vorzüge ausnutzen, über die du ja schon genug gelernt hast.”
 “Wenn das mit dieser Verbindung echt stimmt”, erwiderte Julius kühl. Barbara nickte. Er dachte daran, daß nicht nur das Vita-Mea-Vita-Tua-Ritual Ursulines diese Verknüpfung begünstigt haben mochte. Immerhin hatte er zusammen mit Millie ja auch von Temmie geträumt, die dann noch zu Darxandria wurde. Konnte es sein, daß die in seinem Geist verankerten Erinnerungen Darxandrias bei der Körperübernahme mit in Temmie übergesprungen waren? Ja, das sollte er eigentlich genau klären! “In Ordnung, Barbara, ich will das wissen, ob die Verbindung besteht oder nicht. Aber wie bitte soll Béatrice das rausfinden, und hat Catherine oder meine Mutter dazu nicht vielleicht noch was zu sagen, solange ich nicht volljährig bin?”
 “Catherine hat von meiner Mutter und mir gestern schon einen entsprechenden Brief bekommen. Besprich es bitte mit ihr und deiner Mutter, um zu klären, ob ja. Béatrice kann dann ähnliche Untersuchungen mit dir anstellen wie Madame Rossignol sie mit dir im Zusammenhang mit Goldschweif angestellt hat. Soweit ich weiß wurde damals ja auch geklärt, ob zwischen ihr und dir eine gewisse Verbindung besteht. Außerdem kann sie dich in einen Zustand versetzen, wo du zwischen wach und Traum schwebst. Ich würde dann bei Temmie sein und sie beobachten, wie sie reagiert. Aber wie gesagt mußt du das mit Catherine und deiner Mutter abklären.”
 Julius nickte. Wenn die beiden das ablehnten war die ganze Angelegenheit ja erledigt. Dann fiel ihm etwas ein, womit er vielleicht die ganze Untersuchung umgehen konnte. Er hatte Temmie sprechen hören können. In dem Traum von irh, Darxandria und Millie hatte er sie sprechen hören können. Auch in dem Traum von gestern Nacht hatte er sie mit derselben tiefen Stimme hören können, wie die eines hochgewachsenen, dreizehnjährigen Mädchens. Vielleicht konnte er mit dieser Vorstellung von ihrer Stimme ein Experiment durchführen, das für ihn völlig ungefährlich war. Er sagte, daß er das mit seiner Mutter und Catherine besprechen würde, aber nicht sicher sei, daß er das am selben Abend noch wisse, ob er durfte oder nicht. Barbara nickte und sagte dann:
 “Ich glaube nicht, daß Catherine große Einwände dagegen hat. Deine Mutter wird womöglich befürchten, daß wir versuchen, dich noch mehr in unsere Familienangelegenheiten einzuspannen als deine Beziehung mit Millie und das Ritual Mamans das schon tun. Aber du hast recht, daß sie darüber befinden muß, worauf du dich einlassen darfst und worauf nicht. Ich bringe dich am besten zu den Dusoleils.” Julius erklärte sich einverstanden. Als er sich von Millie und Brittany verabschiedet hatte, apparierte Barbara Latierre mit ihm vor die Grundstücksgrenze der Dusoleils. Dort wartete Catherine bereits auf sie.
 “Ich habe mir gedacht, daß du oder deine Mutter so schnell wie möglich mit Julius über diese Sache reden wollt, von der du mir geschrieben hast, Barbara”, begrüßte Catherine die beiden Neuankömmlinge. “Camille hat noch in der Küche zu tun. Sie war nicht darauf gefaßt, daß Martha schon so früh herkommen wollte. Welches Gästezimmer habt ihr, Julius?”
 “Das Waldlandschaftszimmer”, gab Julius Auskunft.
 “Dann nutzen wir die eine Stunde noch aus, um darüber zu sprechen”, bestimmte Catherine. Barbara nickte einverstanden. Auch Julius stimmte dem zu. Catherine bat Barbara darum, bei ihrer Familie zu warten, bis die Angelegenheit besprochen worden sei. Auch damit erklärte sich Barbara einverstanden und disapparierte. So warteten sie, bis Martha Andrews zu Fuß bei den Dusoleils ankam und zogen sich, nachdem sie Camille und Florymont erzählt hatten, sie hätten noch etwas wichtiges zu besprechen, ins Waldlandschaftszimmer zurück, wo Catherine einen Klangkerker errichtete. Julius’ Mutter sah ihren Sohn an, der sofort zur Sache kam:
 “Die Damen Ursuline und Barbara Latierre vermuten, ich könne wesentlich stärker mit ihrer Flügelkuh Artemis verbunden sein als zu ahnen war. Sie wollen das nachprüfen, wie Madame Rossignol das damals mit mir und Goldschweif geprüft hat.”
 “Noch so’n Zaubertier?” Fragte Martha Andrews. Catherine nickte. Dann holte sie einen Brief hervor, den sie gestern erhalten hatte und gab ihn Julius’ Mutter zu lesen.
 Als Martha den Brief zweimal durchgelesen hatte sah sie Julius an und blickte sich dann um, ob wirklich alle sechs Innenflächen des Zimmers vom ockergelben Klangkerkerschimmer bedeckt waren. Dann fragte sie ihren Sohn:
 “Du hast mir sehr spät aber doch noch rechtzeitig erzählt, daß diese atlantische Herrscherin Darxandria über ihre Kettenhaube etwas von ihren Erinnerungen in dir zurückgelassen hat, Julius. Könnte es sein, daß du bei dieser Sache mit Temmie etwas davon auf die Kuh übertragen hast?”
 “Barbara Latierre meinte, es könnte auch von dem Ritual ihrer Mutter herkommen, daß zwischen Temmie und mir was aufgebaut wurde, Mum. Aber an Darxandria habe ich auch schon gedacht”, erwiderte Julius.
 “Oha, das Ritual. Das könnte natürlich auch etwas begünstigt haben”, knurrte seine Mutter. Catherine nickte. Dann sagte sie:
 “Genau aus dem Grund ist meine Mutter auch so aufgebracht gewesen, als ihr beiden ihr von dem Ritual erzählt habt, Martha und Julius. Es knüpft ein magisches Band über die Linie der Hexe, die es ausübte. Da sie dabei ihre eigenen Kinder als Mittler eingesetzt hat, in denen du, Julius, ein klein wenig deiner eigenen Lebenskraft konzentriert hast, wirkte es erheblich stärker als ohne diese lebenden Medien. Nachdem, was ich aus dem Brief gelesen habe gehen Ursuline und Barbara ja auch davon aus, daß die Verknüpfung, wenn sie denn nachweisbar sei, wegen des Rituals in Verbindung mit Ursulines Mutter, die diese Tiere erschaffen hat, stabil sei. Von Darxandria wissen sie ja nichts. Das soll ja auch so bleiben. Die Verbindung zu Darxandria ist ja eine rein geistige. Da du Artemis rein geistig unterworfen hast, könnte diese Verbindung zu Darxandria auf Artemis’ tierisches Bewußtsein übergegriffen haben. In Gemeinsamkeit mit dem euch beide verknüpfenden Zauber des Vita-Mea-Rituals ergäbe sich dann eine doppelte Verknüpfung, sowohl über die körperliche als auch geistig-seelische Energie. Hast du irgendwas in den letzten Tagen empfunden, was nicht so war wie du es gewohnt bist, Julius. Körperliche Gelüste, merkwürdige Gedanken oder einprägsame Träume, die im Zusammenhang mit Artemis stehen?” Julius erwähnte, daß er ein paarmal von ihr geträumt habe und beschrieb diese Träume, wobei er auch den erwähnte, wo Millie und er dasselbe geträumt hatten. Catherine zuckte kurz zusammen, straffte sich dann und sah Martha an, die wohl auch der Blitz einer befremdlichen Erkenntnis getroffen hatte.
 “Ich habe zwar nicht so viel Ahnung von allgemeiner Zauberei, Julius. Aber ich habe genug Vorstellungskraft und logisches Denkvermögen, um zu erkennen, daß du in der Tat über Darxandria mit Temmie verbunden bist, Julius. Weil sonst hätte sie sich nicht über diese Kuh in deine Träume eingemengt. Sonst hättest du wohl auch nicht zweimal von ihr geträumt und dabei Dinge erfahren, die nur sie erfahren haben konnte. Ich fürchte, um endgültige Klärung zu bekommen müssen wir dieser Überprüfung zustimmen, Catherine”, sagte Martha Andrews mit gewissem Unbehagen.
 “Ja, und wenn sich herausstellt, daß es diese Verbindung gibt, Martha?” Fragte Catherine.“Tja, Dann sieht es danach aus, als ob Artemis geistig von Julius abhängig wäre”, erwiderte Martha. “Etwas anderes als Goldschweif, aber auch eine nicht mehr zu leugnende Beziehung. Sie zu lösen wäre wohl nur mit Gewalt möglich.”
 “Hoffentlich ist das nicht so, daß wenn ich sterbe meine Seele in Temmies Körper rübergezogen wird oder wenn sie stirbt ich anfange, gras zu fressen und große, haarige Typen mit Hörnern auf dem Kopf supertoll zu finden”, seufzte Julius.
 “Gerade deshalb sollten wir das klären, um zu überlegen, ob wir irgendwas dagegen tun sollen oder können”, stellte Catherine ziemlich ungehalten fest. Julius hörte jedoch keinen Vorwurf heraus, sondern nur eine gewisse Verärgerung, weil da etwas ablief, das sie nicht kontrollieren konnte. Martha Andrews sah ihren Sohn leicht betroffen an und bemerkte: “Immer wieder was neues.”
 “Wenn du das so siehst, Mum, dann wird’s auf jeden Fall nicht langweilig”, gab Julius eine hämische Bemerkung dazu ab. Seine Mutter verzog zwar das Gesicht, schwieg jedoch.
 “Gut, dann soll Béatrice Latierre das rausfinden. Ich will aber dann dabei sein”, machte Catherine deutlich, daß sie Julius nicht unbeaufsichtigt in dieses Experiment hineingehen lassen wollte. Dieser nickte. War es jetzt Zeit, auszuprobieren, was er sich eben noch überlegt hatte? Er straffte sich und sah Catherine an. Dieser mentiloquierte er:
 “Weißt du, ob man Tierwesen anmentiloquieren kann?”
 “Dazu müßtest du dir genau vorstellen, wie es was sagen würde. Und eben das geht in den allermeisten Fällen nicht”, schickte sie zurück.
 “Ich probier mal was aus, ungefährlich. Red bitte mit Mum über irgendwas!” Catherine sagte darauf:
 “Martha, unabhängig davon, wie dieser Versuch ausgeht werde ich meine Aufgaben nicht abgeben und auch nicht wollen, daß Julius von dir wegzieht oder dergleichen. Ursulines Familie legt es wohl auch nicht darauf an, daß Julius von dir wegkommt, falls du das fürchtest.”
 Währenddessenstimmte sich Julius auf einen anderen Melo-Empfänger ein. Er rief sich das Geräusch von Wind in Baumwipfeln ins Bewußtsein, fügte diesem Eindruck das Bild einer grünen Wiese hinzu, fühlte sich immer entspannter und wohler, dachte den Namen Mamille dabei und sah dann Temmies blütenweißen Körper vor sich, um dann mit genau der Stimme, die er in seinen Träumen von ihr gehört hatte, “Temmie, hallo!” zu denken. Es war ihm sofort, als riefe er per Megaphon in eine weitläufige Kathedrale hinein und höre seine Worte sehr lange nachhallen. Diese intensive Empfindung ließ ihn wie unter einem Stromschlag zusammenfahren. Er brauchte eine Sekunde, um sich seiner gegenwärtigen Umgebung bewußt zu werden. Catherine sah ihn an und mentiloquierte ihm: “Was hast du gemacht?”
 “Temmie erfolgreich anmentiloquiert”, schickte er zurück, als seine Mutter gerade eine Antwort auf Catherines Bemerkung beendete. Sie sah ihren Sohn erschrocken an und fragte, was er habe. Da sagte er laut:
 “Ich habe was versucht, Mum. Ich habe Temmie im Traum mehrmals sprechen hören können und mir die Stimme ziemlich gut gemerkt. Da habe ich versucht, sie mit einer Gedankenbotschaft zu erreichen. Dabei sind mir meine eigenen Wörter wie aus zehntausend-Watt-Lautsprechern in der St.-Pauls-Kathedrale in meine Birne zurückgedröhnt und haben lange nachgehallt. Laut Melo-Regeln gilt damit eine Botschaft als erfolgreich abgesetzt.”
 “Moment, du kannst mit dieser Kuh von hier aus in telepathische Verbindung treten?” Fragte seine Mutter aufgeregt. Catherine sah Julius mit einer Mischung aus Faszination und Verunsicherung an, als sehe sie einem Vulkanausbruch zu und wisse nicht, ob nicht gleich eine feurige Glutwolke aus dem Krater quellen und sie zu Asche verbrennen würde.
 “Sogesehen könnte ich dann auch Goldschweif anmentiloquieren, weil ich mit der eine gewisse Stimme verknüpfe”, sagte Julius eher beeindruckt als bekümmert, daß sein Experiment auf Anhieb geklappt hatte.
 “Nur, daß weder Goldschweif noch diese geflügelte Kuh dir auf dieselbe Weise antworten können. Sie sind dafür doch noch zu begriffsstutzig und haben ein sehr stark eingeschränktes Vorstellungsvermögen.”
 “Ja, aber was bedeutet das, daß Julius diese Artemis mit Gedankenbotschaften erreichen kann?” Fragte Julius’ Mutter.
 “Daß ich die ohne Zaumzeug und laute Kommandos steuern könnte, wenn ich’s darauf anlegte”, erwiderte Julius darauf. Catherine nickte. Dann forderte sie ihn auf:
 “Versuch auch Goldschweif anzumentiloquieren!”
 Julius entspannte sich und ging alle vier ersten Stufen durch, dann schickte er sich mit Goldschweifs nur für ihn hörbarer Stimme sagen hörend: “Hallo Goldschweif!” Aus. Er vernahm einen leichten Widerhall. “Hallo Goldschweif!” Schickte er noch einmal aus. Diesmal hallte es lauter und länger in seinem Geist nach. “Hallo Goldie!” Sandte er zum dritten Mal aus. Doch das Nachschwingen seines Rufes wurde nicht lauter. “Erreichen kann ich die, Catherine und Mum. Aber es haut nicht so rein wie bei Temmie. Kann sein, weil Temmie den größeren Kopf hat.”
 “Die physischen Abmessunen des Gehirns allein machen das nicht aus, Julius. Wichtiger ist die innere Verbundenheit mit dem Empfänger”, rief Catherine ihm ins Gedächtnis und fügte nur in seinem Geist klingend hinzu: “Aber das habe ich dir beigebracht, Lümmel!”
 “Mit anderen Worten, mein Sohn steht in geistiger Verbindung mit einem elefantengroßen, geflügelten Fabeltier, das überwiegende Anteile eines weiblichen Hausrinds aufweist”, seufzte Martha Andrews.
 “Martha, mach dir keine Sorgen. Dieses Wesen kann Julius nicht beeinflussen”, sagte Catherine wohl auch um sich selbst zu beruhigen. Julius war sich jedoch nicht so sicher, ob er nicht gerade wie der Zauberlehrling in dem Gedicht mit den zu Wasserträgern verwandelten Besenstielen einen Geist gerufen hatte, den er nun nicht wieder loswerden konnte. Ähnliches mußte seine Mutter wohl denken, weil sie Catherine beklommen ansah und sagte:
 “Was, wenn Goldschweif oder Artemis instinktiv herausfinden, was sie empfinden oder beabsichtigen müssen, um Julius irgendwie zu beeinflussen? Immerhin konnte diese Hallitti den Aufspürzauber ja auch umkehren, um ihn zu finden.”
 “Das ist ein himmelweiter und abgrundtiefer Unterschied, Martha. Hallitti ist bereits als superintelligentes, magisch hochbegabtes Wesen geboren worden. Trotz aller nachweisbaren Intelligenz bei Knieseln oder Latierre-Kühen sind sie doch immer noch einem ausgewachsenen, menschlichen Verstand unterlegen.”
 “Catherine, so wie ich das jetzt sehe wurde ein derartiges Experiment bisher noch nie gemacht, und was die Verbindung angeht, die wohl doch besteht, ist es wohl eine bisher nicht beobachtbare Erscheinungsform. Das heißt für mich im Klartext, daß keiner wirklich weiß, was dadurch möglich ist, Catherine. Da müßte mir sogar deine Mutter zustimmen, daß sie in diesem Punkt mit mir gleichgut im Bilde oder eben nicht ist.”
 “Ich fürchte, Martha, daß meine Mutter sofort gesagt hätte, daß diese Verbindung nicht ganz unerwartet zustandekam”, widersprach Catherine. “Sie weiß noch nicht, daß die geflügelte Artemis Julius wie einen mächtigen Anführer oder Angebeteten sieht. Ich habe es ihr nicht erzählt, was bei der Willkommensfeier herauskam.”
 “Oha, wenn die das mitkriegt, wo die die ganze Geschichte kennt wird das ein tierisches Vergnügen”, feixte Julius. “Wo die mit den Latierres absolut nicht klarkommt.”
 “Nun, am besten warten wir die Ergebnisse der heilmagischen Überprüfung ab. Dann haben wir auch was dokumentierbares in der Hand”, wandte Catherine ein. Martha verzog nur wieder ihr Gesicht. Julius konnte sich ausmalen, daß seine Mutter gerade alle Folgen überdachte, die eine über große Entfernungen wirksame Verbindung mit einem fliegenden Ungetüm nach sich ziehen mochten. Es war ihr wohl schon schwergefallen, die Interfidelis-Bindung mit Goldschweif hinzunehmen. Julius fragte sich aber eher, was Millie sagen würde, wenn er ihr auftischte, daß da noch ein weibliches Wesen außer ihr und Goldschweif hinter ihm herlaufen mochte. Das amüsierte ihn so sehr, daß er unwillkürlich lächeln mußte. Als er von seiner Mutter nach dem Grund für die Erheiterung gefragt wurde sagte er nur:
 “Weil ich mich frage, ob Millie und Temmie gut miteinander klarkommen, wenn Millie das mitkriegt.”
 “Frage sie doch, wenn wir es amtlich haben”, entgegnete Catherine darauf. Martha blickte sie vorwurfsvoll an, wußte aber offenbar keine passende Antwort.
 “Soll ich Ursuline anmentiloquieren, daß ich eine ihrer jüngeren Flügelkühe mit voller Leistung anmeloen kann?” Fragte Julius.
 “Weil du mit ihr bessere Verbindung hast als mit Barbara?” Fragte Catherine. “Dann mach das!” Bestärkte sie ihn. Martha nickte zustimmend. So mentiloquierte er an Ursuline:
 “Habe die geflügelte Artemis auf eurem Hof anmentiloquieren können! Sage Barbara bitte, daß Catherine dabei sein wird, wenn Trice die Verbindung zwischen mir und Temmie nachprüft!”
 “Warum melost du ihr das nicht selbst? Durch meine Gabe müßtest du mit ihr auch sehr gut können”, bekam er zur Antwort. Julius überlegte nicht lange und schickte seine Botschaft an Ursulines zweitälteste Tochter weiter. diese antwortete, daß Catherine sich mit ihr über den Zeitpunkt des Experimentes verständigen solle. Das gab er sofort weiter.
 “Was meint ihr, soll ich Camille die Kiste erzählen?” Wollte Julius von seiner Mutter und Catherine wissen.
 “Ich weiß nicht, ob das jetzt angebracht ist”, sagte Catherine. “Du kannst dir sicher vorstellen, daß gerade die Kommenden Tage noch schwer auf ihr Gemüt drücken mögen.”
 “Und dann feiern wir ausgerechnet hier”, grummelte Julius, der wohl wußte, was Catherine damit meinte.
 “Eben, weil Camille durch dich noch einen gewissen Halt zu Claire hat”, brachte seine magische Fürsorgerin es auf den Punkt. Julius nickte. Das und nur das war ja der Grund, warum Camille, überhaupt die Dusoleils, ihn immer noch als willkommenen Besucher, ja trotz des Verlustes von Claire als ein Familienmitglied ansahen, weil er wie sie Claires Andenken lebendig hielt. Er fragte sich zwar, ob sie es so einfach hingenommen hatten, daß er ausgerechnet mit Mildrid Latierre eine neue Bindung eingegangen war. Aber obwohl Camille es zu Ostern mitbekommen hatte, war ihre Zuneigung zu ihm nicht verschwunden. Seine Mutter wandte ein, daß Camille dann ja auch erzählt bekommen müßte, was Ursuline mit Julius gemacht hatte und welche Geheimnisse er bisher vor ihr verborgen gehalten hatte. Catherine stimmte ihr wortlos zu. Es war wohl nicht gerade die passende Situation, noch mehr Leute in die ganze Sache mit Darxandria einzuweihen.
 “Julius, meine Mutter hat mich angemelot, daß Temmie andauernd in die Richtung guckt, wo Millemerveilles liegt”, hörte er Ursulines Gedankenstimme. “Sie ist an die Grenze ihres Bannkreises geflogen und versucht, diesen zu verlassen.”
 “Oha, da habe ich was angerichtet”, stöhnte Julius. “Ursulines Mutter ist als Stallwache auf dem Latierre-Hof und hat gesehen, daß Temmie versucht, in Richtung Millemerveilles aus dem Rückhaltekreis herauszufliegen.”
 “Dann schick ihr zu, daß sie ruhig bleiben und auf dem Hof bleiben soll”, sagte Catherine ohne groß überlegen zu müssen. Julius nickte und stimmte sich auf Temmie ein.
 “Temmie, feines Mädchen! Bleib zu Hause! Feines Mädchen! Bleib da, wo du bist! Ganz liebes Mädchen!” Ihm dröhnte der Schädel, so heftig hallten seine Worte nach. Mit körperlicher Stimme sagte er: “Der kann ich aber nicht dauernd was zuschicken. Das bläst mir ja fast die grauen Zellen weg.”
 “Dann kannst du sicher sein, daß ihr auch der Schädel brummt, Julius”, versetzte Catherine darauf. Nach zwanzig Sekunden bekam Julius Lines Gedankennachricht, daß Temmie erst wütend gemuht hatte und dann zu ihrem Weideplatz zurückgeflogen sei.
 “Es hat geklappt”, sagte er laut. Martha sah ihn befremdet an. Daß er seit bald einem Jahr andauernd mit anderen Hexen und Zauberern Gedankenbotschaften austauschte war ihr schon unheimlich. Aber daß er nun auch über mehrere hundert Kilometer Entfernung eine geflügelte Riesenkuh fernsteuern konnte brachte dieses unheimliche Können richtig zur Geltung. Julius überlegte, ob Goldschweif vielleicht auch rammdösig geworden sei und fragte Catherine, ob die Armbandverbindung durch den Klangkerker ginge. Natürlich ging das nicht. So öffnete er kurz das Fenster, schloß es danach fest und tippte sich an den weißen Schmuckstein des silbernen Pflegehelferarmbandes. Hoffentlich kam Schwester Florence nicht darauf, ihn nach seinen letzten Ferientagen und -nächten zu fragen.
 “Hallo, Julius, ich weiß, daß Mildrid und du in Millemerveilles angekommen seid. Ist irgendwas passiert, das ich wissen sollte?” Klang Madame Rossignols Stimme aus dem Armband, während ihr räumliches Abbild frei vor Julius in der Luft schwebte.
 “Nicht, daß ich wüßte”, sagte Julius ruhig. “Ich wollte nur wissen, wie es Goldschweif geht.”
 “Da müßte ich zum Gehege. Ich sitze gerade über einigen Briefen, die ich gerne morgen noch losschicken möchte. Aber ich seh gerne nach, wie es Goldschweif geht.”
 “Ich habe mal aus Jux probiert, sie anzumentiloquieren, weil ich ja eine Vorstellung von ihrer Persönlichkeit habe, Madame. Könnte sein, daß die jetzt findet, mir nachlaufen zu müssen.”
 “Ich seh nach”, erwiderte Madame Rossignol.
 __________
 Wie kommt denn Julius’ Stimme in mich rein? Er ruft nach mir. Ich kann aber nicht hören, woher. Hmm, irgendwie fühle ich aber, daß er da ist, wo ich schon mal hingelaufen bin, in dieser Ansammlung von großen Wohnhöhlen, wo die unheimlich brummende Kraft drum herumsteht. Ich rufe zurück. Aber er hört mich wohl nicht. Wie macht der das denn? Jetzt ist seine Stimme aus mir weg, und ich fühle ihn nicht mehr so stark. Er ist aber ganz bestimmt noch da, wo dieses schwächliche Weibchen wohnt und die Höhle mit diesem schrill quiekenden Großohrenweibchen, das klein und mit der Kraft voll ist steht. Ist der bei diesem dicken Menschenweibchen mit dem goldenen Schwanz am Kopf? Ich laufe zu der Grenze. Olympe ist noch in dem großen Steinbau. Aber die Kraft, die wach wird, wenn die Sonne über uns ist, singt noch zu stark. Ich kann hier nicht raus! Ich laufe mehrmals herum. Ist Julius in Gefahr? Braucht er mich? Klang nicht so. Er hat irgendwie nur gerufen, ob ich da bin. Klang nicht mit Angst. Ich setze mich so, daß ich genau in die richtung sehe, wo Julius wohl gerade ist. Diese Dinger, die mit ihrer Kraft machen, daß ich ihn nicht wie sonst spüren kann zirpen und singen leise. Ui, da kommt Florence, das ältere Weibchen, das denen, die sich nicht wohlfühlen hilft. Bei ihr singt diese Kraft, mit der sie machen kann, daß jemand gesehen wird, der nicht da ist. Ich sehe Julius. Aber ich fühle und rieche ihn nicht, und seine Stimme kommt mit leisem Wimmern der Kraft aus diesem glitzernden Ding an Florences rechter Vorderpfote.
 “Sie sitzt in ihrem Gehege wie vor einem Mauseloch, Julius. Hmm, sie sieht in die Richtung, wo von uns aus Millemerveilles liegt. Kann sein, daß sie die Ausrichtung deiner Gedanken irgendwie mitgekriegt hat”, höre ich Florence sagen. Was sagt die da? Was sind denn Gedanken? Kenne ich nicht.
 “Eigentlich geht das bei Melo doch gar nicht”, höre ich Julius von der Kraft nachgemachte Stimme sagen und sehe das wie er aussehende so, als sage er das wirklich.
 “Kniesel haben ein besonderes Gespür für Orientierung und Magie, Julius. Könnte sein, daß sie das mitkriegt … Aha, sie sieht und hört uns”, sagt Florence.
 “Sind die Abschirmsteine noch verteilt, Madame Rossignol?” fragt die Stimme, die von Julius zu sein scheint.
 “Ja, die sind noch aktiv”, spricht Florence.
 “Dann kann nichts passieren”, kommt diese Stimme wie Wimmern aus dem Glitzerding.
 “Ja, aber dann lass sie bloß in Ruhe, Julius. Wenn du sie noch mal anmentiloquierst könnte sie rausfinden, wo genau du bist und dann wieder ausreißen.”
 “Ich sage ihr, daß sie keine Angst haben muß und auf mich warten soll”, spricht die Stimme aus dem Glitzerding. Florence wackelt einmal mit dem Kopf vor und zurück. Da höre ich Julius’ Stimme wieder in mir drin. Irgendwie unheimlich aber auch irgendwie die Stimmung anregend.
 “Goldi, bist eine feine Freundin. Bleib bei Florence und Olympe zu Hause. Mir geht’s gut. Komme nach dem nächsten Mond wieder zu dir hin. Feines Mädchen!”
 Wie macht der das? Ich kann sowas nicht. Dabei will ich ihm sagen, daß ich ihn gehört habe. Ich wackel zweimal mit dem Kopf vor und zurück, damit Florence das sieht. Oh, sie zeigt ihre Zähne. Das kenne ich. Damit zeigen die Menschen, wenn ihnen etwas gefällt oder sie zeigen, wenn sie jemandem nichts böses tun wollen. Dann sagt sie:
 “Julius, die hat mir zugenickt wie ein Mensch. Ich lerne doch immer wieder was neues.”
 “Dann hat sie verstanden, Madame. Vielen Dank für die Hilfe!”
 “Kein Problem. Jetzt habe ich den Kopf auch wieder freier für den Pergamentstapel, der noch beschrieben werden will.” Das was so wie Julius aussieht ist einfach weg. Die Kraft aus dem Glitzerding singt jetzt so leise, daß ich sie über das Singen in der Grenze um den Platz, wo ich bei Sonnenlicht bin fast nicht mehr hören kann. Florence geht zum Steinbau zurück. Julius geht es gut. er ist in dieser Ansammlung von Wohnhöhlen. Da tut ihm keiner was, weiß ich. Also kann ich hier ruhig bleiben. Es ist aber shön, daß er jetzt was machen kann, damit ich ihn in mir drin hören kann. Wenn nur ich ihn höre, kann der mich dann rufen, ohne von wem anderem gehört zu werden. Das gefällt mir. Ich gehe zu meiner Wohnhöhle zurück und fauche meine Jungen an, die sich einfach auf mein trockenes Schlafgras hingeworfen haben. Morgen ist Schluß damit. Dann sollen die ihre eigenen Wohnhöhlen kriegen. Dann habe ich erst einmal Ruhe. Dann habe ich ein paar Monde Zeit, bis die nächste Stimmung da ist und ich neue Junge kriegen kann.
 __________
 UH, ICH HABE IHN WIEDER IN MIR DRIN! JULIUS IST WIEDER IN MIR DRIN. ABER DIESMAL IST NUR WAS VON IHM DA, WAS SEHR LAUT IN MEINEM KOPF RUFT: “Hallo temmie!” ICH MERKE, DAß ER NICHT WIEDER RICHTIG IN MIR IST, WEIL ER JA SONST IN MEINEN BEINEN, MEINEN FLÜGELN UND MEINEM KOPF WÄRE. IRGENDWAS MACHT ER, DAß ICH IHN IN MIR DRIN RUFEN HÖREN KANN. DAS TUT ZWAR SEHR WEH, ABER ICH MERKE JETZT WO ER IST. ER IST DA, WO BELLONA MIT DER TRAGEHÖHLE AUF DEM RÜCKEN HINGEFLOGEN IST. EH! WIESO WERDE ICH VON DIESEM FESTHALTERING WIEDER ZURÜCKGEZOGEN? BELLONA KONNTE DOCH WEGFLIEGEN. ICH FLIEGE IMMER WIEDER LOS, ABER DIESER FESTHALTERING ZIEHT MICH SEHR KRÄFTIG AM HALS ZURÜCK. DAS MACHT MICH WÜTEND. ICH RUFE LAUT UND KÄMPFE GEGEN DAS FESTHALTEN. ABER ES IST NICHT WEGZUKRIEGEN. IMMER WIEDER FLIEGE ICH DAGEGEN AN. DA KOMMT SO EINER DIESER SCHWARZ-WEIßEN VÖGEL UND FLIEGT UM MICH RUM. GEHST DU WOHL WEG! AH, ER LÄßT MICH IN RUHE. ABER DAS FESTHALTEN WILL MICH NICHT VON HIER WEGFLIEGEN LASSEN. EH! LOSLASSEN! ICH WILL ZU DEM, DER MAL IN MIR DRIN WAR!
 “Temmie, feines Mädchen! Bleib zu Hause! Feines Mädchen! Bleib da, wo du bist! Ganz liebes Mädchen!” WIEDER RUFT JULIUS SO LAUT IN MIR, DAß MIR DAS RICHTIG WEHTUT. ABER ER KLINGT SEHR FREUNDLICH UND MACHT MIR RUHE. ER WEIß ALSO, DAß ICH IHN GEHÖRT HABE. BESTIMMT KOMMT ER BALD ZU MIR UND BLEIBT DANN BEI MIR.
 __________
 “Also das mit dem anmentiloquieren von magischen Tierwesen lasse ich wohl erst mal bleiben”, stellte Julius fest, als das räumliche Abbild Madame Rossignols verschwunden war. Sie hatte ihm erzählt, daß Goldschweif wie auf dem Sprung hinter dem Zaun des Knieselgeheges gesessen hatte. Er hatte sie dann noch einmal anmentiloquiert, um sie zu beruhigen und zu befehlen, in ihrem Revier zu bleiben. Sicher war Goldschweif eigenwillig. Aber er hatte nach der erfolgreichen Interfidelis-Verbindung häufig mit ihr gesprochen, daß sie nicht andauernd zu ihm hinlaufen konnte. Außerdem hatte sie ja noch die vier Jungen, um die sie sich kümmern mußte. Die würden zwar bald von ihr verstoßen werden, aber bis dahin blieb Julius noch ein wenig Zeit, ohne Goldschweif die Ferien zu erleben. Er hoffte, daß Temmie nicht doch noch irgendwie aus ihrem mit Rückhaltebannzaubern belegtem Weidegrund ausbrechen könnte. Ein mehr als sieben Meter großes, fliegendes Ungetüm würde den Muggeln bestimmt nicht entgehen, wenn Temmie über Autobahnen oder Städte dahinflöge. Das konnte noch was geben. Doch vielleicht brachte ihm die genaue Feststellung der magischen Verbindung zwischen der Latierre-Kuh und ihm die Möglichkeit, dieses Tierwesen besser zu kontrollieren als Goldschweif.
 Catherine errichtete erneut einen Klangkerker und wandte sich dann an Julius und seine Mutter. “Wir bleiben dabei, daß Camille und ihre Familie davon nichts erfahren. Meiner Mutter werde ich es vorerst auch nicht erzählen”, stellte Catherine klar. “Mir mißfällt es zwar, eine Nacht-und Nebelaktion daraus zu machen, aber bis wir absolute Gewißheit haben, ob dieser Mentiloquismus-Erfolg nur auf Grund eines Zufalls oder auf bestehende Verbindungen zwischen dieser Artemis und dir zustandekam”, wobei sie Julius ansah, “möchte ich gerne so wenige Leute wie möglich über diese Gegebenheit benachrichtigen.” Martha und ihr Sohn nickten Catherine beipflichtend zu. Catherine nickte ebenfalls und schlug dann verbindlich vor, daß Julius nach der offiziellen Bettgeh-Zeit aus dem Fenster klettern möge. Catherine würde ihn dann in hundert Metern Entfernung vom Dusoleil-Grundstück erwarten und mit ihm zu den Latierres apparieren. Martha und Julius nickten. “Gut, dann werde ich vor dem Abendessen noch zu den Latierres auf die Wiese apparieren und das mit Béatrice und Barbara abklären”, verkündete Catherine Brickston. Dann öffnete sie die Tür, womit der gerade eben erst wieder errichtete Klangkerker erlosch.
 Während des Abendessens bei den Dusoleils sprachen Martha und Julius von ihren Reiseerlebnissen und erfuhren von den stolzen Großeltern Vivianes, daß die Kleine in den letzten sieben Tagen ein Viertelpfund zugenommen hatte. Camille bemerkte schmunzelnd, daß Jeanne wohl eine sehr gute Milch bilden würde. Julius fragte nach Barbara van Heldern und erfuhr, daß sie immer noch in Millemerveilles sei und auch immer noch bei Jeanne im Haus wohne. Julius dachte sich, daß die beiden jungen Mütter sich beim Stillen womöglich abwechseln würden. Aber er beließ Camille in der Vorstellung, ihre Tochter ernähre die kleine Viviane Aurélie so hervorragend. Martha wandt seufzend ein:
 “Tja, erst freuen sie sich alle über jedes Pfund, das ein Mädchen zunimmt, und irgendwann freuen sie sich über jedes Gramm, das sie wieder loswird. Aber ich denke, ihr kriegt Viviane alle zusammen gut groß.” Julius vermutete, daß seine Mutter immer noch daran zu knabbern hatte, daß um sie herum so viele Frauen neue Babys zu versorgen hatten. Jetzt, wo Eleonore Latierre auch noch in freudiger Erwartung war, kam da in einigen Monaten schon wieder wer kleines an, mit dem sie vielleicht zu tun bekäme. Camille fragte Martha, ob sie diese Erfahrungen gemacht hätte, erst rund und propper gefüttert zu werden und dann zum Abnehmen angehalten worden zu sein. Julius’ Mutter errötete leicht, als sie sagte:
 “Sagen wir es so, bis zur Schwangerschaft mit Julius konnte ich essen, so viel ich wollte, ohne anzusetzen. Die Pfunde, die ich durch die anderen Umstände zunahm habe ich sehr schwer wieder loswerden können. Den Rekord, den Ursuline Latierre aufgestellt hat, erst viel zuzulegen und dann durch das Stillen einen Großteil davon wieder abzugeben, kann ich nicht für mich in Anspruch nehmen.”
 “Tut das eigentlich weh, wenn so’n Baby an der Brust saugt?” Wollte Denise wissen. Die am Tisch sitzenden Mütter sahen sich abstimmend an, wobei Martha etwas röter anlief als gerade eben noch. Camille erzählte ihrer jüngsten Tochter dann:
 “Ich kann jetzt nur von mir sprechen, Denise. Als ich Jeanne, Claire und dich so klein hatte, das ihr bei mir getrunken habt, tat das mehr weh, wenn ich euch längere Zeit nicht angelegt habe, weil mir die Brüste dann zu schwer wurden. Ob das richtig wehtut kommt ja darauf an, ob so’n Baby mehr Hunger hat als die Mutter stillen kann oder nicht. Ist ja auch sehr wichtig, ob eine Mutter ihr Kind sehr lieb hat oder nicht. Nachdem du das bei Jeanne ja sehr gut mitbekommen hast, wie sie Viviane ausgetragen hat und jetzt mit ihr umgeht kannst du wohl verstehen, daß alles nach der Geburt nicht mehr so wehtut wie alles davor.” Martha nickte ihr sachte zu, sagte aber keinen Ton.
 “Irgendwann hast du wohl selbst ein kleines Kind. Dann kriegst du das selbst mit, wie das ist”, sagte Florymont Dusoleil seiner Tochter zugewandt. Ihm schien dieses sehr persönliche Thema offenbar nicht gerade kindgerecht zu sein. Doch seine Frau sah ihn etwas verstimmt an und wandte ein, daß Denise jetzt in einem Alter sei, wo sie mehr über die möglichen Aufgaben einer Frau wissen dürfe, vor allem wo Jeanne gerade selbst einen Säugling zu versorgen hatte.
 “Die Frau deines Bruders hätte dir da nicht zugestimmt, Camille”, wandte Florymont verächtlich ein. Das rang Camille ein abfälliges Grinsen ab. Sie sagte:
 “wenn es nach der geht dürfte eine Frau, Hexe oder Muggel, erst im neunten Schwangerschaftsmonat erfahren, woher sie so rund wird, und was da in ihrem Bauch andauernd herumkullert und stupst. Ich habe unsere zwei älteren Töchter bei Denises Geburt zusehen lassen, damit sie wissen, woher ihre Schwester kommt. Jeanne konnte sogar … Du weißt es natürlich.” Sie wirkte etwas betrübt, und ihr Mann erfaßte sofort, woran das lag und verfiel ebenfalls in eine sichtbare Trübsal. Julius kämpfte dagegen an, mit in diese Stimmung hineingezogen zu werden. Denn hier und jetzt war eine entscheidende Erinnerung erwähnt worden, die besonders in diesen Tagen des Juli schwer auf der Seele wog. In vier Tagen hätte Claire ihren fünfzehnten Geburtstag gefeiert. Jetzt fehlte sie an diesem Tisch und würde an besagtem Tag nicht wie die zwölf oder dreizehn Jahre zuvor in die bezauberte Truhe hineingreifen, um die darin verstauten Geschenke herauszufischen. Denise kapierte es wohl auch, daß gerade von ihrer toten Schwester gesprochen wurde. Doch sie wirkte nicht so betrübt wie ihre Eltern. Und Julius verstand, daß Denise an Ammayamiria dachte. Dieser Gedanke genügte, um ihn selbst zuversichtlich zu stimmen.
 Ich wollte nur sagen, daß andere Eltern nicht so früh ihren Kindern alles erklären”, stellte Florymont fest. Seine Frau sah ihn nur kurz an und wandte sich dann wieder an Denise.
 “Ich habe euch alle drei jedenfalls sehr gerne bei mir trinken lassen, Denise. Das hat mir den halben Speck, den ich mir angefuttert habe, als ich für euch mitgegessen habe, wieder vom Leib gezogen. Natürlich gibt es Hexen, die ihren Töchtern in deinem Alter nicht alles zeigen oder erzählen. Aber jetzt wo du eine Tante bist sehe ich das nicht ein, warum du nicht wissen dürftest, was Jeanne so aushalten kann oder wie das war, als ich euch bekam. Warum guckst du so peinlich berührt, Martha?”
 “Nun, in den Kreisen, in denen ich groß geworden bin wurde sowas vor Kindern nicht erörtert”, wandte Julius’ Mutter ein. “Zumindest nicht vor Kindern unter zehn Jahren.”
 “Ich bin doch bald zehn”, warf Denise trotzig ein. Florymont fühlte sich gehalten, seine Tochter darauf hinzuweisen, daß sie erst in fünf Monaten zehn Jahre alt würde. Dann bat er eindringlich um ein anderes Gesprächsthema. Das kam Martha sehr gelegen. Sie fragte, ob Florymont diesen Sommer auch wieder am Schachturnier teilnehmen würde.
 “Ich weiß nicht, ob ich dieses Mal wieder eingeladen werde, Martha. Da die Gewinnerin des letzten Turniers ja den Titel verteidigen muß könnte es sein, daß alle, die nicht über die ersten zwei Runden gekommen sind auf ihre Spielstärke überprüft werden und die schlechtesten von denen dann nicht dazu angehalten werden, sich für nichts und wieder nichts wieder abzuquälen.”
 “Müssen die Gewinner des Bronzehutes denn auf jeden Fall mitspielen?” Fragte Julius herausfordernd.
 “Ich glaube nicht, daß Eleonore, Blanche und deine mögliche Schwiegeroma das auch nur einen Moment lang denken, dich nur zugucken zu lassen”, warf Camille dazu ein. “Die sind doch wild darauf, gegen diejenigen zu spielen, die ihnen auch nur fünf Minuten lang standhalten können. Außerdem will Uranie auch wieder teilnehmen, und die hat mich schon gefragt, ob du vorher schon zu uns kämst oder erst, wenn Eleonore Delamontagne dich persönlich abholen kommen will, falls du dich sonstwo herumtreibst. Sie selbst kommt ja morgen zurück.”
 “Hoffentlich ohne Zusatzgepäck”, schnarrte Florymont. Seine Frau blickte ihn dafür vorwurfsvoll an, schien ihm womöglich noch was zu mentiloquieren. Doch Florymont grinste nur abfällig und legte nach: “Ich fürchte, meine Schwester hat sich zum jungen Mädchen zurückentwickelt. Aber mehr sage ich im Moment nicht dazu.”
 “War ja auch schon mehr als nötig”, zischte Camille. Julius verstand. Mademoiselle Uranie Dusoleil hatte offenbar entdeckt, daß das Leben noch mehr zu bieten hatte als Studien und korrektes Benehmen. Doch wenn sie selbst nichts darüber erzählen wollte wäre es unfair, andere danach zu fragen. Aber die Vorstellung, daß Uranie sich verliebt haben könnte und vielleicht doch noch eigene Kinder in Planung hatte amüsierte ihn schon irgendwie.
 “Auf jeden Fall will Uranie auch gegen dich spielen, Julius. Und wenn du Lust hast, Martha, würde sie dich auch gerne noch einmal zu einem Duell auf dem Schachbrett herausfordern”, sagte Florymont. Julius’ Mutter nickte zustimmend und bekundete, daß sie sich freue, gegen sie anzutreten, aber daß Eleonore Delamontagne und Ursuline Latierre sie auch schon um eine Partie gebeten hätten.
 “Die wollen checken, ob sie dann gegen mich besser gewinnen können, Mum”, warf Julius dazu ein. “Immerhin hast du mir ja alle Tricks beigebracht.”
 “Na ja, ein paar neue wirst du wohl gelernt haben. Ich hörte von Herrn Weizengold, gegen den ich auch einmal gespielt habe, daß deine Gastgeberin Professor Forester auch gerne Schach spielt. Oder hat sie dich nur mit Brittany und Glorias Cousinen herumziehen lassen?”
 “Millie hatte schon was dagegen, daß ich nur zum Schach spielen nach Amerika reise. Sie meinte, daß ich dafür auch gleich ins Chateau Tournesol hätte umziehen können.”
 “Da möchte ich jetzt besser nicht fragen, was Millie bei und von dir erwartet hat”, entgegnete seine Mutter leicht vergnügt. Camille fragte Julius, ob Brittany sich auch die grüne Gasse ansehen wolle. Falls ja, könne sie für sie eine kostenlose Führung arrangieren. Julius wußte es nicht. Er bot an, sie anzumentiloquieren und fragte Brittany auf die unhörbare Weise, ob sie sich die grüne Gasse ansehen wolle. Sie schickte zurück, daß sie morgen zu einer Übungsrunde Quidditch eingeladen worden sei, um das europäische Besenspiel auch einmal kennenzulernen. Das gab Julius weiter.
 “Mel, Myrna, Glo und ich hören heute abend ein Freiluftkonzert in diesem runden Park, den wir uns gerade ansehen”, gedankensprach Brittany an Julius’ Adresse. Dann wünschte sie ihm noch einen schönen Abend. Das gleiche wünschte ihr Julius.
 Sie sprachen dann von neuen Zauberpflanzen und Zaubertieren. So verging der Abend bis halb zehn. Dann traf Aurora Dawn noch per Flohpulver im Jardin du Soleil ein. Julius sprach mit dieser über seine Erlebnisse in Viento del Sol, wobei er Peggy Swanns Tochter und seine besonderen Erlebnisse mit Millie jedoch ausließ.
 “Arcadia ist jetzt ganz zu mir umgezogen, Julius. Tante June und Onkel Tony mußten vor Todessern flüchten, die sie auf ihrem Weg zur Arbeit überfallen haben. Ob die auch noch zu mir kommen weiß ich im Moment nicht”, seufzte die in Australien lebende Heilhexe. “Ich fürchte, nach Dumbledores Tod wird die Lage immer schlimmer. Dann hat diese Giftspritze Kimmkorn noch einen herabwürdigenden Schinken über Professor Dumbledore abgesondert. Meine Schulfreundin Petula hat sich dieses Machwerk bestellt. Ihre Schwester Priscilla hat mir erzählt, daß wohl vieles aus der Jugendzeit Dumbledores zuträfe, weil sie selbst vor zehn Jahren mit Bathilda Backshot über Zaubereigeschichte und große Hexen und Zauberer gesprochen habe und die ihr das damals schon erzählt habe, daß Dumbledore eine Zeit lang mit Grindelwald befreundet gewesen sein soll.”
 “Ach du großer Drachenmist”, entfuhr es Julius. “Dumbledore mit Gellert Grindelwald. Oha, wenn das stimmt schon heftig. Wenn nicht, dann eine dreiste Sauerei von der Kimmkorn, sowas zu behaupten.”
 “Wie gesagt kann einiges wahr sein, was diese Schmierhexe da unters Volk geworfen hat. Allerdings hat es mich auch ziemlich erschüttert, mir vorzustellen, daß Dumbledore und Gellert Grindelwald Freunde gewesen sein sollen. Ich kannte ihn zwar nur als Schulleiter, aber da hatte er doch ganz andere Ansichten als die von Grindelwald oder Du-weißt-schon-wem.”
 “Du meinst den Massenmörder Voldemort”, berichtigte Julius Aurora Dawn. Diese machte eine hektische Handbewegung, die Julius fast als Bekreuzigung verstand. Sie sprach sehr ernst:
 “Julius, auch wenn du wie ich von Dumbledore gelernt hast, daß wir dieses Monster bei seinem Namen nennen sollen weiß ich nicht, ob er nicht irgendwie mitbekommt, wenn ihn jemand so nennt. Da gibt es Flüche und Meldezauber, die auf bestimmte Sachen ansprechen. Und du kannst davon ausgehen, daß dieser grausame Schwarzmagier alle diese Zauber kennt und noch etliche mehr, die ich nie gelernt habe und wohl auch nicht lernen will, wenn ich mich am nächsten Morgen noch im Spiegel ansehen können möchte. Jedenfalls kann ich mir nicht vorstellen, daß Dumbledore als junger Zaubererr Gefallen an Grindelwald gefunden haben kann.”
 “Weiß ich heute, ob jemand, mit dem ich gut klar komme übermorgen nicht hundert Leute umbringen will?” Fragte Julius. “Aber dieser Nodberry, der kleine Mann mit den weißen Haaren, hat bei der Beerdigung natürlich kein Wort davon verloren, ob Dumbledore mal auf diesen Massenmörder abgefahren wäre. Es hieß ja nur, daß er den 1945 in einem sehr heftigen Duell besiegt habe.”
 “Was nicht heißen will, daß die beiden in der Jugend nicht gut miteinander klarkamen, Julius. Sogesehen wissen wir beide doch so gut wie gar nichts von Professor Dumbledore. Und Mr. Nodberry hat zum einen als langjähriger Freund von ihm und zum anderen gemäß dem Grundsatz de Mortuis nisi nil bene gesprochen.”
 “Über Tote nichts als gutes”, grummelte Julius, der diesen Grundsatz wie andere lateinische Redewendungen und Sprichwörter in seinem dicken Lateinkursbuch drinstehen hatte. “Das habe ich doch bei der Beerdigung von Glorias Oma Jane mitgekriegt, daß Leute diesen Grundsatz zur Heuchelei benutzen können, Aurora. Aber du hast natürlich recht, daß wir echt so gut wie nix von Professor Dumbledore wissen, was der so alles erlebt hat. Deshalb wollte Gloria Porter ja dieses Kimmkorn-Ding auch lesen.”
 “Am besten reden wir nicht mehr davon, Julius. Ich bin immer noch ziemlich schockiert, daß Dumbledore tot ist und sein Mörder immer noch frei herumlaufen darf.”
 “Hat man Snake noch nicht erwischt? Der verkriecht sich wohl bei seinem Herrn und Meister unterm Umhang, zusammen mit Drecksau Malfoy.”
 “Davon ist auszugehen, Julius”, erwiderte Aurora Dawn darauf. “Ich hoffe nur, das Ministerium wird nicht von diesen Mördern übernommen. Denn dann ist ganz Britannien dem Untergang geweiht.” Julius dachte daran, daß dann nicht nur Großbritannien zur Hölle fahren würde. Die Träume von den Skyllianri hatten ihm gezeigt, was passieren konnte, wenn Voldemort diese uralten Krieger aufwecken würde. Doch davon durfte er Aurora nichts erzählen, auch wenn sie über vieles bescheid wußte.
 Gegen elf Uhr abends verkündete Julius, er wolle nun schlafen gehen. Seine Mutter schloß sich diesem Vorhaben an. Sie warteten dann in ihrem Gästezimmer, bis es im ganzen Haus still geworden war. Julius versuchte, Catherine anzumentiloquieren. Doch es gelang nicht. Ihm fiel ein, daß sie im Haus ihrer Mutter keine Gedankenbotschaften austauschen konnte. So mentiloquierte er Ursuline an, die ihm zurückschickte, daß Catherine gegen Zwölf Uhr Mitternacht auf ihn warten wolle. So vertrieben sich Julius und seine Mutter noch eine halbe Stunde mit Lesen, um die übrigen Hausbewohner nicht unnötig aufzuwecken. Dann kam Catherines Gedankenbotschaft bei ihm an: “Zieh dich tagesfertig an und kletter mit dem Seil, daß Florymont dir geschenkt hat aus dem Fenster! In hundert Metern Entfernung richtung Süden warte ich auf dich.” Julius sandte ein “Okay, verstanden!” zurück und holte das magische Seil von Florymont Dusoleil aus seiner Reisetasche. Es knotete sich fast von alleine am Bettpfosten fest. Julius warf das freie Ende aus dem Fenster hinaus und sah zu, wie das Seil sich immer länger auseinanderzog, ohne dabei schmaler zu werden oder Lücken zu bekommen. Fast unhörbar landete das lose Ende auf der Wiese hinter dem Haus. Julius zog das Seil soweit ein, daß es senkrecht von der Fensterbank herabhing und schwang sich hinaus. Mit festen Griffen hangelte er sich an dem Seil nach unten, stützte sich dabei mit den Beinen ab, damit er nicht zu schnell hinabrutschte und sich womöglich noch die Hände aufriß. Doch das Seil lag griffsicher aber weich in seinen Händen. Dann stand er auf festem Boden. Er sah noch einmal zu seiner Mutter hinauf, die wohl nicht wußte, ob sie nun auch hinausklettern oder drinnen auf ihn warten sollte. Julius las ein paar Kieselsteine aus dem schmalen Weg zwischen Wiese und Blumenbeeten auf, zeigte sie seiner Mutter im fahlen Mondlicht und deutete dann von sich nach oben. Seine Mutter verstand. Sie holte das Zauberseil wieder ein und drückte so leise sie konnte das Fenster soweit zu, daß ein schmaler Spalt offenblieb. Julius wandte sich wortlos ab und ging los. Er vermied es, auf den knirschenden Kies zu treten und tanzte förmlich an den Rändern der Beete entlang, darauf achtend, keiner daraus hervorlugenden Pflanze Stengel oder Blätter zu krümmen. Dann war er auf dem plattierten Hauptweg und beschleunigte seine Schritte. Knapp fünfzig Meter entfernt verfiel er in einen leichten Trab und lief auf eine schattenhaft abgezeichnete Gestalt zu, die sich beim Näherkommen als Catherine Brickston entpuppte. Diese winkte ihm zu. Er bremste seinen Lauf ab und streckte ihr die Hand entgegen. Kaum hatte Catherine diese ergriffen, wirbelte sie auf der Stelle herum und zog ihn mit sich durch den schrottpressenartigen Schlund zwischen den Dimensionen von Raum und Zeit.
 “Ah, da ist das konspirative Duo ja”, grüßte Ursuline leise, als Catherine und Julius mit sektkorkengleichem Plopp in dem Transportkasten apparierten, in dem die Latierres auf Bellona herbeigeflogen waren.
 “Ich weiß, Line, daß dich das jetzt amüsiert, daß die Tochter von Blanche Faucon hinter dem Rücken ihrer Mutter agiert, weil irgendwas passiert ist, was mit euren magischen Tieren zu tun hat. Das tut mir in der Seele weh, meiner Mutter nicht offen mitteilen zu können, was schon wieder mit Julius los ist. Also mach es nicht noch schlimmer!”
 “Ich hätte kein Problem damit gehabt, wenn Blanche gemeint hätte, anwesend sein zu müssen, Catherine. Du bist für den Jungen zuständig und nicht sie. Aber sei es. Trice wartet auf Julius im kleinen Einzelschlafraum.”
 “Ist Babs wieder auf ihrem Hof?” Fragte Julius.
 “Vor einer halben Stunde mit dem Besen zur Dorfgrenze und dann disappariert”, informierte ihn Ursuline. “Und jetzt geh da rein!” Trieb sie ihn an und deutete auf eine kleine Kabine innerhalb des rauminhaltsvergrößerten Fahrgastraumes. Julius nickte. In dieser Kabine hatte Béatrice vor fast einem Jahr seine Mutter wegen ihres Platzangstanfalls befragt und im magischen Schlaf überdauern lassen, bis sie sicher beim Sonnenblumenschloß gelandet waren. Er wartete, bis Catherine auch in die doch sehr enge Schlafkabine eingetreten war. Béatrice deutete auf das Bett.
 “Umhang ausziehen und hinlegen!” Kommandierte sie. Julius sah Catherine verschmitzt an. Diese rümpfte nur die Nase und sagte:
 “Solange du die Unterwäsche anbehältst muß ich mich nicht schämen. Und die junge Dame hier hat dich ja schon mehr als nur unbekleidet gesehen.” Julius nickte und warf seinen tannengrünen Umhang ab. Er legte sich auf die mit weißem Tuch bezogene Matratze. Béatrice beugte sich über ihn und bewegte ihren Zauberstab. Julius fühlte, wie es in seinem Kopf und seinem Körper Kribbelte. Das war der übliche Diagnosezauber, um das körperliche Befinden zu prüfen. Dann sagte Béatrice:
 “Gut, deine Körperfunktionen sind vollkommen in Ordnung. Ich werde jetzt einen Zauber über dich sprechen, der dich in einen tranceartigen Zustand versetzt, bei dem du ähnlich wie im Traumschlaf auf Tageseindrücke oder Vorstellungen zurückgreifen kannst, die dann für dich so wirklichkeitsgetreu werden, als würdest du sie wirklich erleben. Versuch dann, dir Temmie vorzustellen. Babs ist bei ihr und hat nach meinen Anweisungen diverse Spürzauber in Stellung gebracht, die Veränderungen in ihrem Körper oder Gedankenfluß sofort anzeigen. Außerdem trägt sie das Cogison, für den Fall, daß sie verbalisierbare Gedanken empfindet. Ich überwache hier, wie sich dein Körper verhält. Es kann passieren, daß der Zauber die Nebenwirkung hat, daß du dich in deinen eigenen Vorstellungen verlierst und dann nicht von selbst in die Wirklichkeit zurückfindest. Deshalb ist es unbedingt erforderlich, diesen Zauber unter Heileraufsicht anzuwenden. Der Vorteil des Zaubers beruht darin, daß du dir vollkommen bewußt bleibst, was du in den Traumvisionen erlebst und daß sie wie reale Sinneseindrücke mit dem Exosenso-Zauber, also mit der Kombination Haube und Tuch, für andere wahrnehmbar sind, was bei richtigen Träumen nicht möglich ist, zumindest nicht dann, wenn sie gerade geträumt werden. Catherine oder ich können also zeitgleich mitverfolgen, was du erlebst.”
 “Oh, und wenn ich im Traum mit Millie zusammenfinde?”
 “Wird mich das kalt lassen und Catherine nicht groß Aufregen”, warf Béatrice ein. Julius nickte. Dann legte Béatrice ihm das Exosenso-Tuch um den Hals. “Davon wird mein zauber nicht beeinträchtigt”, sagte sie noch und begann einen wiegenlidartigen Singsang, dessen Sprache für Julius schwer zu verstehen war. Er hörte nur eine Abwandlung von “somnium”, das lateinische Wort für Traum und “percepto” für wahrnehmen heraus. Offenbar war es ein Stufenzauber, dachte Julius, weil die Wirkung nicht schlagartig einsetzte, sondern sich allmählich bemerkbar machte. Als er dann fühlte, wie er in eine art Dämmerzustand hinüberglitt und wie zum schlafen die Augen schloß glaubte er, von einem zum anderen Moment völlig schwerelos zu sein. Er hörte seinen Herzschlag und seinen Atem immer lauter werden. Dann war es ihm, als höre er zwei Herzen schlagen, ein großes, langsames und sein eigenes. Er öffnete die Augen … und sah Barbara Latierre, die für ihn winzigklein rechts von ihm stand. Nun fühlte er seinen Körper wieder. Seinen Körper? Er stand auf allen vieren und spürte drei zusätzliche Glieder, eines an seinem Steißbein und zwei auf Schulterhöhe.
 “Hups, ich stecke in Temmies Körper”, dachte er. Er hörte es mit seiner Stimme sagen und das Cogison quäken. Er versuchte, sich zu bewegen, was ihm mühelos gelang, wobei er fast Barbara Latierre mit dem rechten Vorderbein erwischte.
 “Trice, mach das mit dem Zauber wieder rückgängig, sonst muß ich mein Leben lang Gras fressen”, quäkte das Cogison. Seine Stimme klang wie aus weiter Ferne und hörte sich eher wie ein verstörtes Muhen an.
 “Oha, die Verbindung ist also doch sehr intensiv”, stellte Barbara fest. Julius konnte ihre Stimme sehr deutlich von unten hören. Er beugte den Kopf und bewunderte es, daß Temmies Nackenmuskeln offenbar so geschmeidig waren, daß sie den schweren Schädel so locker bewegen konnten.
 “Ich hoffe, meine Schwester kann den Körpertausch wieder umkehren”, sagte Barbara. Dann horchte sie in sich hinein.
 __________
 BABS MACHT IRGENDWELCHE SACHEN UM MICH HERUM. ICH SOLL STEHENBLEIBEN UND WARTEN. AH, IRGENDWAS KOMMT ZU MIR HIN. OH, ES IST JULIUS! EH! WAS IST DENN JETZT? ICH BIN JA AUF EINMAL GANZ WO ANDERS UND FÜHLE MICH IRGENDWIE KOMISCH AN. DA IST BEATRICE, EINES VON LINES KINDERN UND EIN ANDERES ZWEIBEINWEIBCHEN MIT EINEM FELL ÜBER DEM KOPF: DIE SIND JA SO GROß! ICH WILL SO NICHT BLEIBEN! ICH WILL WIEDER ICH SEIN! AH, JULIUS IST WIEDER IN MEINEM KÖRPER DRIN. ER FÜHLT SICH NICHT WOHL. DANN BIN ICH JETZT WOHL IN IHM DRIN. ABER JETZT BEKOMME ICH WIEDER MEINE EIGENEN BEINE UND MEINEN KÖRPER; KANN DEN ABER NICHT BEWEGEN, WEIL JULIUS DA NOCH DRIN IST. OH, IST DER SCHÖN STARK! HALLO JULIUS, KANNST DU MICH FÜHLEN?
 “Mist, ich will doch nicht für immer hier drin bleiben”, HÖRE ICH IHN SAGEN. “DANN GEH DOCH WIEDER RAUS!” GEBE ICH ZUR ANTWORT. DIESES QUAKRUND AN MEINEM HALS SAGT DAS IRGENDWIE, WAS JULIUS UND ICH UNS SAGEN.
 “Temmie, wir stecken irgendwie in deinem Körper fest”, SAGT JULIUS. DA HÖRE ICH NOCH EINE STIMME VON EINEM WEIBCHEN, DAS IRGENDWIE MIT JULIUS UND MIR IN MEINEM KÖRPER STECKT. ES SINGT IRGENDWAS. WAS IST DAS?
 “Darxandria?” HÖRE ICH JULIUS FRAGEN. DANN FÜHLE ICH, WIE ETWAS WARMES DURCH MICH DURCHGEHT UND IHN VON MIR WEGZIEHT. NEIN! JETZT IST WER ANDERES BEI MIR, IST IN MEINEM KÖRPER DRIN UND BEWEGT IHN. WO IST JULIUS DENN HIN?
 “Das wollte ich nicht, daß er deinen Leib annimmt und darin gefangen bleibt. Dann muß ich wohl statt seiner hier verweilen”, HÖRE ICH DIE FREMDE SEUFZEN. “Doch die Verbindung muß bleiben”, SAGT SIE NOCH. ICH SEHE SACHEN, DIE MAL GEWESEN SIND. ICH SEHE MICH AUS MUTTER DEMETER RAUSKOMMEN; DANN EIN WINZIGES MENSCHENJUNGES AUS EINEM ÄHRENFARBFELLKÖPFIGEM WEIBCHEN UND DANN NOCH EINS AUS EINEM WEIBCHEN, DESSEN KOPFFELL GRAUGELB IST. HUH! MIR WIRD SCHWINDELIG, WEIL SO VIELE SACHEN UM MICH HERUM ABLAUFEN. JULIUS GEHT JETZT WIEDER WEG. DAFÜR FÜHLE ICH DIESES ANDERE WEIBCHEN … NEIN! WAS PASSIERT DA?! ICH FÜHLE MICH NICHT MEHR! ICH merke nichts mehr …
 Das wollte ich so nicht. Jetzt muß ich in diesem Wesen bleiben, seine Gelüste ausleben und seine Aufgaben erfüllen. Doch meine Verbindung zu meinem Erben besteht noch. Ich werde dieser Hüterin dort meinen Namen offenbaren. Soll Julius sie über mich instruieren.
 ___________
 Julius fühlte, wie Temmies eigenes Selbst in ihm wiedererwachte und sprach mit ihm. Dann hörte er Darxandrias Stimme auf ihn einsingen, fühlte, wie sie ihn warm und wohlig umfing, wie damals der Corpores-Dedicata-Zauber, sah eine rasante Abfolge von Bildern, wie Temmie von Demeter geboren wurde, seine eigene Geburt, und dann noch eine Frau mit der goldbraunen Hautfarbe Darxandrias, die in den letzten Presswehen lag, Bilder aus Temmies, seiner und Darxandrias Kindheit. Dann fühlte er sich wieder in seinem angeborenen Körper, hörte Darxandria weiter auf ihn einsingen und sah ihr leicht verdrossenes, aber doch noch gutmütiges Gesicht vor sich. Er hörte sie sagen:
 “Dies war nicht meine Absicht, dich in diesem friedfertigen, doch zu deinen Aufgaben unfähigem Geschöpf gefangen sein zu lassen. Ich bin dafür an deine Stelle getreten und habe mich mit dem schwachen Sein dieses Wesens unlöslich verbunden. Aber die Bindung zu dir und allen, die meinen Kopfschmuck trugen, besteht weiterhin. Ab heute kannst du auch im Wachzustand mit mir sprechen, sobald du in der Nähe dieses fliegenden Wesens stehst. Ich werde nur dir und seinen beiden Hüterinnen mein Selbst offenbaren. Heiße mich Artemis, wenn du mir leibhaftig gegenübertrittst. Sorge bitte dafür, daß ich nirgendwo hingebracht werde, wo du mich nicht erreichen kannst! Aber wenn die Zeit für Ratschläge kommt, werde ich weiterhin in deinem Schlafleben zu dir sprechen. Denn du weißt, daß du noch eine Aufgabe zu erfüllen hast. sei unbekümmert über das nun von mir erfahrene Los. Dieser Körper entspricht meinem Empfinden besser als deinem, und die Gestalt ist erhaben und körperlich kräftig. Ich hätte einen schlechteren Leib für meine Wiederverkörperung finden können. Ich habe Jahrhunderte gelebt, Jahrtausende in selbsterwählter Untätigkeit verharrt und mich dann auch nie mehr als über die Schlafleben derer, die meinen Kopfschmuck trugen äußern können. Jetzt habe ich ein neues Leben und werde es führen, wie es der Natur des Wesens dienlich ist. So sorge dich nicht darum, wie ich nun gestaltet bin! Harre aus und erwarte meinen Rat, wenn die Zeit für Ailanorars Stimme naht!”
 Julius sah, wie sich Darxandria innerhalb einer Sekunde in die blütenweiße, geflügelte Kuh Artemis mit den goldbraunen Augen verwandelte, bevor er wie durch dichten Nebel Béatrice und Catherine wiedersah. Er hörte Catherines Stimme wie durch Watte dringen:
 “Hol ihn zurück, Béatrice!”
 “Bist du sicher, Catherine?” Fragte Béatrice. Julius sah sie auf einmal völlig unbekleidet, dann auch Catherine. Dann fühlte er, wie die Leichtigkeit, die er zu Beginn dieser verrückten Traumreise empfunden hatte, ihn noch einmal ergriff, bevor er unter Béatrices Worten wie in einen immer wilder kreiselnden Strudel hineintrieb und dann, fast ohne Übergang, hellwach auf der Matratze des schmalen Bettes lag. Er konnte seine Arme und Beine nicht bewegen. Irgendwer hatte ihn mit breiten Riemen ans Bett gefesselt.
 “Hallo! Macht mir bitte eine von euch beiden diese Tobsuchtsbremsen ab!” grummelte er und versuchte, Arme und Beine zu bewegen.
 “Béatrice mußte dich schnell anschnallen, weil ich ihr sagte, daß du und Temmie die Körper getauscht haben. Aber was dann passierte war ja noch befremdlicher als der Körpertausch als solches”, sagte Catherine, während Béatrice die Gurte löste und verschwinden ließ. Dann mentiloquierte sie ihm: “Ich habe diese Darxandria gesehen. Sie sagte, sie habe nun Temmies Körper in Besitz genommen, um dich in deinen Körper zurückzuführen.”
 “Stimmt”, schickte Julius zurück.
 “Also, eigentlich sollte ich dieses Experiment in der nächsten Heiler-Rundschau veröffentlichen”, sagte Béatrice. “Ich habe dich die ganze Zeit überwacht und dabei eine Veränderung der Körperfunktionen festgestellt. Dein Herzschlag ging auf zwanzig Schläge in der Minute zurück, und deine physische Ausstrahlung nahm immer mehr die Ausprägungen eines weiblichen Körpers an”, beschrieb Béatrice, was sie beobachten konnte. “Catherine beschrieb mir dann was du erlebtest, bis auf die Sache, wer oder was dich aus dem Körper Temmies zurückgedrängt hat. Könnte es sein, daß es nicht ursächlich an Mamans Ritual lag, was dich mit Temmie verbindet?”
 “Oder verbunden hat”, entgegnete Julius. Er überlegte, ob er Temmie noch einmal anmentiloquieren konnte. Er versuchte es, empfand aber keinen Nachhall in seinem Geist. So probierte er es mit Darxandrias Stimme, die er oft genug gehört hatte. Tatsächlich empfand er jetzt einen sehr deutlichen, wenn auch nicht unangenehmen Nachhall. Und keine fünf Sekunden später bekam er eine Antwort:
 “Dieser Weg ist möglich, aber für mich beschwerlich.” Darxandrias Stimme klang deutlich in seinem Geist nach. Er schickte an Catherine, daß Darxandria mit ihm mentiloquieren könne. Béatrice sah ihn nun sehr streng an, als wolle sie ihn gleich lautstark anschreien.
 “Julius, da Barbara gerade mentiloquiert hat, daß Temmie nicht mehr wie früher sei und offenbar wer anderes in ihr drinstecke, die sich Darxandria nennt, will ich jetzt wissen, wer das ist und was du mit ihr zu schaffen hast, bevor meine Schwester dich an deinem fünfzehnten Geburtstag in ein Neugeborenes zurückverwandeln und dich dann als ihren dritten Sohn aufziehen würde.”
 “Ich weiß nicht, ob ich das verraten darf”, sagte Julius. Catherine sah Béatrice an.
 “Julius hat über ein Artefakt, das in der Sonderabteilung des Ministeriums liegt, Verbindung mit einer ausgelagerten, aber gutartigen Seele bekommen, der Persönlichkeit einer Lichtkönigin aus dem alten Reich”, antwortete Catherine. Julius wollte einwenden, daß das doch nicht jeder wissen dürfe, doch Catherine belegte ihn kurzerhand mit einem ungesagten Erstarrungszauber. Dann sprach sie weiter. Julius sah, daß um sie herum das ockergelbe Klangkerkerlicht leuchtete und beruhigte sich innerlich wieder. “Er hat in einem Geheimauftrag für das Ministerium eine ziemlich waghalsige Reise gemacht, wobei ihm das Artefakt dieser Herrscherin sehr nützlich war. Keiner, auch die Leute Grandchapeaus nicht, wußten, daß der, der es trägt, Fragmente oder mehr der darin eingelagerten Seele in sich aufnimmt. Das kam erst heraus, als Julius von einer fremdartigen Stadt geträumt hat und den Auftrag erhielt, ein bestimmtes anderes Artefakt zu suchen, mit dem er dann wiederum mehr über das Alte Reich lernen konnte, weil die freiwillig in außerkörperlichem Zustand verharrende Herrscherin die Anzeichen für eine weitere, diesmal aber düstere Wiedererstarkung alter Mächte wahrgenommen hat.” Béatrice zuckte zusammen, wiegte den Kopf und knurrte dann:
 “Also das hatte Hippolyte zu geheimnissen, als sie mit Albericus und Millie nach Beauxbatons ging. Es ist also so, daß unser werter Zaubereiminister, Monsieur Armand Grandchapeau, Jugendliche auf haarsträubende Sondereinsätze schickt, weil ihm seine ausgebildeten Spezialisten dafür zu schade sind?”
 “In dem Fall ging es wohl um zwei Dinge, Eile und Ortskenntnisse, und auch um eine besonders gut entwickelte Grundkraft”, wandte Catherine sehr verdrossen ein. Denn daß ihr Julius’ Geheimeinsätze ebensowenig gefielen wußte dieser zu gut. “Ich bekam davon natürlich auch nichts mit. Ich war und bin ja nur die für seine magischen Belange zugeteilte Fürsorgerin und habe deshalb natürlich kein Mitspracherecht, wenn Julius vom Minister und anderen Herrschaften in gefährliche Sachen verwickelt wird, die sehr viel mit Zauberei zu tun haben, für die ich dann selbstverständlich nicht zuständig bin”, schnarrte Professeur Faucons Tochter. Julius hörte den Sarkasmus wie einen Strom aus Gift aus jedem ihrer Worte sprudeln. Béatrice sah Catherine mitfühlend an. Dann blickte sie Julius an:
 “Ich verstehe, Julius, daß wegen deiner Ruster-Simonowsky-Veranlagung eine große Versuchung besteht, dich zu Sachen zu treiben, die eigentlich nur Erwachsene Zauberer tun können. Aber da du jetzt definitiv mit meiner Nichte Mildrid verheiratet bist … Guck mich jetzt nicht so abstrafend an, Catherine. Also da du definitiv mit meiner Nichte verheiratet bist, und ihr somit zu meiner Familie gehört, in der ich als Heilerin für körperliches und seelisches Wohlbefinden zuständig bin, will ich jetzt von dir oder Catherine wissen, was wann wie, wo und warum passiert ist. Vorher lasse ich dich nicht hier raus.”
 “Die beiden sind nicht angetraut, Béatrice. Sie sind beide minderjährig und daher nicht dazu befugt, von sich aus den Ehebund einzugehen. Wenn wegen der Matura-Corporis-Regel eine vorzeitige Eheschließung beantragt werden soll, dann nur von ihren Eltern. Also spiel dich bitte nicht auf! Oder hast du deine Nichte untersucht und eine erfolgreiche Empfängnis festgestellt?”
 “Ich denke mal, daß ich schon weiß, was ich sage, Catherine. Zu deiner letzten Frage: Nein, ich habe Mildrid nicht untersucht und daher auch keine erfolgreiche Empfängnis festgestellt. Aber ich habe mich etwas genauer durch die Matura-Corporis-Regeln durchgelesen, nachdem Hippolyte mit ihrem Mann, Millie und Miriam zu Madame Maxime gereist ist, wo ja auch deine Mutter und deren einzige Tochter zugegen waren”, erwiderte Béatrice sehr entschlossen. “Demnach gilt ein Paar aus einer Hexe und einem Zauberer als rechtlich einander angetraut, wenn unter Befragung eines magischen Prüfers, der nichts als die Wahrheit zuläßt, die gegenseitige Zuneigung bestätigt wird und innerhalb von einem Tag beide die erste körperliche Liebe miteinander erleben, sofern die beiden Freiwillig an den Ort der Prüfung kamen oder von einem Elternteil einer der beiden in voller Absicht, die magische Prüfung durchführen zu lassen, dorthin gebracht wurden. Diese Eheschließung ist dann rechtskräftig, wenn beide Prüflinge das vierzehnte Lebensjahr vollendet haben und die Eltern der beiden Prüflinge dem Ergebnis der Prüfung und dem Vollzug des ersten Geschlechtsaktes vorher oder nachher zustimmen. Das gesetz ist so alt, daß ich in einer großen Bibliothek lange danach suchen mußte. Wundere mich echt, daß eine ausgewiesene Magiehistorikerin diese Regelung nicht kennt”, blaffte Béatrice Catherine an. Julius erkannte nun noch ein drittes Gesicht der bisher unverheirateten Tochter Ursuline Latierres. Zwar gefiel ihm dieses superstrenge Gesicht nicht. Aber mit einer gewissen Schadenfreude stellte er fest, daß Catherine im Moment die volle Wucht dieser superstrengen Hexe abbekam. Doch Catherine war wohl schon seit ihrer Zeit im Mutterleib an diese Art von Strenge gewöhnt. Denn sie sah Béatrice sehr sicher an und erwiderte:
 “Natürlich ist mir diese Regelung bekannt. Allerdings wollte ich um eine unbeschwerte Entwicklung deiner Nichte und meines magischen Schützlings zu gewährleisten nicht auf die amtliche Feststellung drängen, und meine Mutter, die diese Regelung auch sehr sehr gut kennt, ebensowenig.”
 “Natürlich nicht, weil sie damit ja zuließe, daß die Enkeltochter der Hexe, die sie selbst damals angeblich arglistig getäuscht hat, mit dem Jungzauberer offiziell verbunden wäre, den sie in ihrem ganz persönlichen Sinne wie einen Adoptivenkel kultivieren und nach Möglichkeit von Leuten wie uns fernhalten wollte. Aber diesen Status Quo, den deine Mutter gerne beibehalten möchte, bis die beiden aus Beauxbatons heraus sind, werden wir nicht mehr zulassen. Jetzt, wo heraus ist, daß Julius in irgendwelche wie gut auch immer gemeinten Sachen verwickelt wurde, haben Hippolyte und Albericus bereits Antrag auf anerkennung des Matrimoniums ante Maturam gestellt, nachdem ich Ihnen diese Sonderregel um die Ohren gehauen habe und auch, daß sie bis zum heutigen Tage nicht außer Kraft gesetzt wurde. Wenn Julius das fünfzehnte Lebensjahr vollendet hat, soll die Bestätigung erfolgen.”
 “Moment, das wäre ja …”, erwiderte Catherine perplex. Julius mentiloquierte ihr:
 “Ungefähr seit etwa einer Viertelstunde.”
 “Removete!” Stöhnte Catherine mit auf Julius deutendem Zauberstab. Er konnte sich wieder bewegen. Obwohl Catherine gegen die etwas jüngere Béatrice so gut durchgehalten hatte, war der letzte Satz von dieser wie ein Schlag gegen beide Beine zugleich gewesen. Sie sackte förmlich in sich zusammen, während Julius Béatrice ansah und leise sagte:
 “Ich weiß nicht, ob das nicht ein wenig zu früh wäre. Millie hätte wohl wie ich einiges in Beaux durchzumachen, wenn das so rauskäme, Béatrice. Ich kann doch nicht zu meiner Mutter hingehen und ihr sagen, daß ich schon mit Millie … Obwohl sie das ja selbst schon so gesehen hat. Im Mittelalter war das ja wohl üblich, daß mit dem ersten Sex ein Paar für verheiratet erklärt werden konnte, vor allem, wenn dabei ein Kind zustandekam.”
 “Na gut, da haben wir, also ihr beide und ich ja gut drauf geachtet, daß ihr euer Leben nicht so drastisch umplanen müßt. Aber der Antrag ist raus und bestätigt. Könnte sein, daß die Eule mit der Bestätigung schon bei deiner Mutter in Camilles Haus angekommen ist oder am Morgen zum Frühstück hereinkommt. Ich hätte jetzt auch keinen Grund, das zu ändern, weil ich nicht Millies Mutter bin.”
 “Martha könnte noch dagegen einspruch erheben”, warf Catherine ein. “Immerhin müssen alle betroffenen Elternteile dem zustimmen, und ich wüßte nicht, daß Martha in den letzten Tagen einen derartigen Fragebogen ausgefüllt oder vor einem Ministerialbeamten eine rechtskräftige Aussage gemacht hätte. Also spielen Sie sich nicht so auf, Mademoiselle!”
 “Stimmt, Mum könnte das nicht so toll finden”, entgegnete Julius, den die Eröffnungen der letzten Minuten mehr zu schaffen machten als das Experiment mit der geflügelten Kuh Artemis. “Ginge ihr wohl zu schnell. Abgesehen davon müßte ja dann geklärt werden, ob Millie und ich zusammen wohnen oder nicht und wenn zusammen dann wo. Spätestens da würde meine Mutter wohl Einspruch erheben.”
 “Abgesehen davon, daß eine Feststellung einer Ehe vor Erreichen der Volljährigkeit von einem Zeremonienmagier für wirksam erklärt werden müßte und hierzu alle betroffenen Elternteile noch einmal und aufrichtig ihre Zustimmung erteilen müßten”, legte Catherine nach. “Mit anderen Worten, ob ihr beiden, Millie und du, zueinander Ja sagt reicht dem Zeremonienmagier nicht aus. Deine Mutter müßte zustimmen, ebenso wie Mildrids Eltern. Und ich wüßte nicht, ob Mildrids Vater einer solchen schnellen Verbindung uneingeschränkt zustimmt.”
 “Nichts für ungut, Madame Brickston, aber offenbar gibt es etliches, was Sie nicht mitbekommen haben. Ich sagte bereits, daß Hippolyte und Albericus dem zugestimmt haben und deshalb die Feststellung heute getroffen wird. Praktischerweise ist ein Zeremonienmagier gerade in Millemerveilles, ebenso alle lebenden Elternteile der zu trauenden”, spielte Béatrice eine weitere Karte aus, die Catherines Joker offenbar übertrumpfen sollte. Doch Julius’ Fürsorgerin hielt immer noch dagegen:
 “Ich fürchte, ein einstimmiges Zugeständnis würde deine Schwwester Hippolyte nur bekommen, wenn sie Martha Andrews dem Imperius-Fluch unterwerfen würde. Und das würde sie niemals wagen, wo Martha keine Occlumentie benutzen kann.”
 “Wozu sollte sie das auch?” Fragte Béatrice verächtlich. “Sie hat oft genug mit Martha gesprochen, während Millie und Julius in Beauxbatons waren. Ich denke mal, daß sie da keinerlei Schwierigkeiten hätte.”
 “Sie hat mich als magische Fürsorgerin einmal gefragt, was sei, wenn diese Matura-Corporis-Regel wegen der Mondburg schon eine formell geschlosseneEhe sei. Ich habe ihr dann erzählt, daß sie sich dann in allen Belangen, die Julius’ reine Ausbildungs-und Familienfragen anginge mit Hippolyte und Albericus abstimmen müsse, wie auch umgekehrt”, fiel es Catherine ein. Dann straffte sie sich und legte nach: “Insofern bin ich sehr zuversichtlich, daß Martha es ablehnt, wenn deine Nichte und mein magischer Schützling vor der Volljährigkeit einander zugesprochen werden. Denn dann müßte sich Martha in jeder Frage an Hippolyte und Albericus wenden und damit einen Gutteil ihrer Alleinerziehungskompetenzen abtreten. Abgesehen davon wüßte sie selbst ja nicht, was für Millie der weitere Weg wäre. Ich glaube nicht, daß deine Schwester Hippolyte ebenso auf ein Stück ihrer Bestimmungsrechte gegenüber Mildrid verzichtet. Oder hast du da ebenfalls mehr Informationen erhalten als ich?”
 “Zu deinem Bedauern ja, Catherine. Hippolyte sagte mir vor fünf Tagen, daß sie durch ihre Gespräche mit Martha keine Bedenken hätte, alles wesentliche, was die Zukunft von Mildrid und Julius bis zur Volljährigkeit anginge mit ihr abzustimmen, da die Brücke der vereinenden Leichtigkeit ja eindeutig bewiesen habe, daß die beiden füreinander dasein wollten. Da bis zum siebzehnten Lebensjahr ja keine größeren Umstellungen in der Ausbildung der beiden abzusehen sei, gäbe es wohl auch nichts, was da groß zu diskutieren wäre.”
 “Wenn Mum nicht denkt, mit mir wieder nach England zurückzugehen, wenn die offiziellen ZAGs durch sind”, fühlte sich Julius berufen, was einzustreuen.
 “Ich denke, da werde ich sie doch noch von abbringen können, solange dieser Massenmörder dort sein Unwesen treibt”, erwiderte Catherine darauf.
 “Nur ganz akademisch, Julius: Würde Millie dich nach Hogwarts begleiten, und wenn nicht, würdest du dann dahinwollen?” Fragte Béatrice. Julius überlegte kurz. Dann schüttelte er den Kopf. jetzt erst fiel ihm auf, daß er immer noch im Unterzeug auf dem Bett lag. Er fragte, ob er sich zumindest wieder anständig anziehen dürfe. Béatrice sagte ihm lächelnd: “Ja, du darfst dich wieder anziehen. Babs hat gerade einen höchst informativen Rundflug auf Temmie gemacht, während dem sie ihr über das Cogison die Geschichte erzählt hat, die Catherine mir erzählt hat und auch, was dich, Julius, damals mit ihr zusammengebracht hat. Die beiden haben sich geeinigt, daß sie, also Temmie / Darxandria, auf dem Bauernhof bliebe, wenn drei Bedingungen erfüllt würden: Erstens möchte sie, daß du, Julius, von Rechtswegen ihr Eigentümer wirst. Zweitens möchte sie alle Kinder, die sie in ihrer neuen Gestalt gebären wird bis zur Geschlechtsreife um sich haben. Drittens möchte sie, wenn sie Sachen oder Leute transportiert, nie wieder eine Trense im Maul haben, sondern nur über Stimmkommandos oder in deinem Fall, Julius, über Mentiloquismus geführt werden. Sie akzeptiert den Namen Artemis, da er ihrem Naturell entgegenkommt.”
 “Huch, das alles hast du während der netten Plauderei, ob ich schon verheiratet bin oder nicht von Babs erfahren?” Fragte Julius.
 “Gerade eben, als Catherine sich überlegen mußte, was sie mir noch entgegenhalten würde. Sei froh, Julius, daß du nicht an deinem Geburtstag auf körperliche null Jahre zurückgeführt wirst.”
 “Bei Babs’ hungrigen Kleinen wäre ich da wohl voll verhungert.”
 “Dann hätte dich Hipp oder Raphaelle genommen. Abgesehen davon hätte meine Mutter wohl was dagegen gehabt, daß der Vater ihrer ersten Urenkel erst wieder neu aufwachsen müßte.”
 “Bestell deiner Schwester Barbara bitte meinen Dankk!”
 “Mach das selbst!” schnarrte Béatrice. Catherine sah sie an, während Julius sich ankleidete und fuhr dann mit der angeregten Debatte über seine Zukunft fort.
 “Nun, nachdem das geklärt ist, daß deine Schwester ihre Rachegelüste nicht an ihm befriedigt und er ihr oder deiner sonstigen Verwandtschaft dafür monatelang ausgeliefert wäre bleibe ich dabei, daß deine Kompetenz dem Jungen gegenüber immer noch in Frage steht, weil ich mir nicht vorstellen kann, daß seine Mutter einer Ehefeststellung vor Erreichen der Volljährigkeit zustimmen wird. Er ist trotz aller Erlebnisse und seinem körperlichen Erscheinungsbild immer noch in der körperlich-geistigen Entwicklung. Eine Ehe verlangt da doch mehr Sicherheiten und einen gewissen Reifungsgrad.”
 “Nett, Catherine”, mentiloquierte Julius ihr mal eben. Doch was Béatrice laut sagte war für Blanche Faucons Tochter wesentlich schwerer zu verdauen.
 “Wenn du mir jetzt damit kommen möchtest, daß ich keine Ahnung von einer Ehe habe, stimmt das zwar, Catherine, aber ich weiß, das eine Partnerschaft eine fortlaufende Entwicklung ist, die unabhängig vom geistigen Reifungsgrad ansetzen und foranschreiten kann. Zumindest sehe ich das an meinen verheirateten Geschwistern und meiner Mutter. Abgesehen davon ist der Reifungsgrad unwichtig, wenn sich zwei Partner aus zwei verschiedenen Lebenswelten zusammenschließen.”
 “Wie war das?” Fragte Catherine sichtlich verärgert. Béatrice wiederholte ihre letzte Bemerkung. “Julius, geh bitte vor die Tür! Ich fürchte, diese junge Dame legt es auf eine sehr persönliche Aussprache an.”
 “Wenn ihr beiden euch nicht gegenseitig umbringt oder in irgendwelche glotzäugigen Monster verwandelt kein Problem”, erwiderte Julius. Catherine griff behutsam in ihren Umhang und zog sehr langsam den Zauberstab heraus, hielt ihn aber dabei mit der Spitze nach unten gerichtet. Sie strecte ihre Hand aus und bat Julius, den Stab für sie in Verwahrung zu nehmen. Béatrice nickte und gab auch ihren Zauberstab an Julius ab.
 “Aber keinen Unsinn damit anstellen, Julius!” Befahl sie ihm. Er nickte und verließ die Kabine. Hinter ihm wurde die Tür geschlossen und dann der Vorhang zugezogen.
 “Haben Sie ihr Experiment gemacht?” Flüsterte Hippolyte Latierre, die auf einem der Sofas saß. Julius erschrak fast. Dann wisperte er zurück:
 “Ja, ich habe Temmie ohne es zu wollen mit einer anderen Software aufgefrischt, Belle-Maman.” Von der Kabine her klang der nun erregte Wortwechsel Catherines und Béatrices.
 “Oh, hat dir Trice erzählt, daß Beri und ich das eindeutig geklärt haben, daß du und unsere Millie offiziell zusammengehört?” Fragte Hippolyte leise. Sie klang dabei amüsiert. Julius tat überrascht und erwiderte leise:
 “Öhm, was soll die mir erzählt haben? Wollte nur mal hören, wie das klingt, wenn ich das Wort sage.”
 “Was maßen Sie sich an, meine Beziehung zu Joe als Vorwand zu benutzen?” Klang Catherines leicht verärgerte Stimme durch die geschlossene Tür.
 “Soso”, entgegnete Hippolyte. “Deshalb sind die beiden auch nicht mit dir zusammen rausgekommen.”Dann deutete sie nach draußen. “Ich bin mit Miriam in einem kleineren Mutter-Kind-Zelt untergebracht. Raphaelles kleine sind da und Babs’ Kinder auch. Was haben deine magische Fürsorgerin und meine Schwester so gefühlsgeladenes zu besprechen, daß sie dir ihre Zauberstäbe in die Hand gedrückt haben, um sich nicht gegenseitig zu verhexen?”
 “Irgendwas, daß meine mutter heute einen Brief krriegen soll, von dem Catherine bisher nichts wußte und deshalb ziemlich geladen ist und deine Schwester der Meinung ist, sie wäre dann auch für mich zuständig. Aber dann müßte ich wohl auch Tante zu ihr sagen.”
 “Also haben sie es dir doch erzählt”, entgegnete Hippolyte. “Und das Wort für Schwiegermutter klingt aus deinem Mund sehr achtungsvoll, Beau-Fils. Dann lass die beiden sich da drinnen mal käbbeln!!” Sie öffnete die Tür so leise sie konnte. Von der kleinen Schlafkabine klang gerade eine sehr entschlossen klingende Antwort Béatrices, daß es schon etwas anderes sei, wenn Partner aus zwei unterschiedlichen Lebenswelten zusammenkamen, von denen der eine bis dahin überhaupt nichts von der anderen Welt gehört oder es für möglich gehalten hatte. Leise verließen Hippolyte und Julius den Transportkasten. Draußen nahm sie seine Hand und apparierte mit ihm an einen abgelegenen Rand der großen Wiese. In etwa dreihundert Metern Entfernung konnte Julius die Zelte der Porters sehen, schräg links davon lag wie eine silberweiße Walze Bellona im Gras, das im Mondlicht dunkelgrau schimmerte.
 “Ich weiß echt nicht, ob das mir nicht zu schnell geht”, sagte Julius, als sie sich auf zwei von Hippolyte gezeichnete Stühle gesetzt hatten. “Trice hat nach der Sache mit Temmie, von der ich nur sagen darf, daß dabei schlummernde Erinnerungen aus der Sache mit dem runden Stein in sie übergeflossen sind rausgelassen, daß Millie und ich schon echt verheiratet wären. Öhm, ich meine okay, früher galt das Erste Mal gleich als eine Form von Hochzeit. Aber das war vor Jahrhunderten. Und jetzt kriege ich mit, daß Trice und Catherine die ganze Zeit wußten, daß nach dem alten Matura-Corporis-Gesetz Millie und ich wegen der Mondburg schon miteinander verheiratet wären, weil Trice sich als meine Hausheilerin aufgespielt hat. Ihr, also du und Albericus, hättet nach meinem Ausflug in die Stadt, deren Namen ich besser nicht unter freiem Himmel verrate, einen offiziellen Antrag Matrimonium ante Maturam gestellt, was wohl Kinderehe oder Ehe vor der Reife oder sowas heißt, wenn Mums Lateinbuch mich da nicht hat hängen lassen. Stimmt das?”
 “Würde Trice dich und Catherine anlügen?” Fragte Hippolyte. Dann schob sie so schnell wie eben Julius nach: “Dann hat sie dir und ihr auch auf den Tisch geknallt, daß der Termin für die Feststellung dieser Frühehe – klingt besser als deine beiden anderen Übersetzungen – an deinem fünfzehnten Geburtstag festgestellt werden soll. Also heute. Bei der Gelegenheit freue ich mich, dir als eine der ersten zu deinem fünfzehnten Geburtstag gratulieren zu dürfen.”
 “Du bist die allererste”, stellte Julius fest.
 “Oh, hatten es Trice und deine bestimmt sehr ungehaltene Fürsorgerin nicht nötig, dir zuerst zu gratulieren, bevor sie mit dir dieses Experiment machten?” Fragte Hippolyte amüsiert. Dann wurde sie wieder ernst. “Julius, ich bin diejenige, die Martine und dann Millie zu dir vor die Mondburg gebracht hat. Mir war da doch klar, was für eine Regelung gilt, wenn eine meiner Töchter dich da rübertragen konnte. Das Béatrice Mildrid dann untersucht und vor einer vielleicht zu frühen Mutterschaft bewahrt hat habe ich angeregt. Andererseits würde ich jetzt nicht mehr viel dagegen einwenden, wenn meine Mildrid von dir ein Kind bekäme.”
 “Bei dem Tempo, daß ihr Latierres mit mir durchzieht würde das nach einem Monat ausgetragen sein, wie der Korken aus einer Champagnerflasche rausploppen und in einem Jahr schon in der Grundschule sitzen”, wagte Julius einen Scherz.
 “Du hast selbst gerade gesagt, daß es mal eine Zeit gab, wo junge Paare durch den Liebesakt die Ehe vollzogen haben, ohne daß ein Zeremonienmeister sie um das Jawort gefragt hätte. Unsere heutige Gesellschaftsordnung verlangt da eine öffentliche Feststellung durch einen Zeremonienmagier und die Einwilligung der Eltern, wenn das Paar selbst noch minderjährig ist. Hast du den Eindruck, du hättest dich mit Millie schon auseinandergelebt?”
 “Überhaupt nicht”, sagte Julius und konnte gerade noch die Worte zurückhalten, bevor er ausplauderte, daß Millie und er schon das Nebeneinander-Einschlafen und -Aufwachen ausprobiert hatten.
 “Den Eindruck hatte ich auch nicht, als ihr mit der Familie Porter und Mademoiselle Brittany hier ankamt. Und wenn es nach Millie geht, würde sie Professeur Fixus darum bitten, euch ein gemeinsames Schlafzimmer zuzuweisen.”
 “Oh, ich fürchte, das verbieten die Beauxbatons-Schulregeln”, wandte Julius etwas bedauernd ein. “Abgesehen davon würden wir in Beaux doch andauernd dumm angequatscht, was für eine voreilige Sache das sei. Und Professeur Faucon – die hat ja irgendwas gegen deine Mutter – würde das auch nicht haben wollen. Ich denke, die könnte euch noch kräftig in die Suppe spucken.”
 “Das eben nicht, weil sie die Regel auch kennt. Sie hat sich ja deshalb so sehr darüber aufgeregt, als sie das mitbekommen hat, als sie meinte, dich auszukundschaften und dabei bei mir und Miriam gelandet ist. Die weiß das schon, daß das nur von Albericus, deiner Mutter und mir abhängt, ob wir die alte Regelung bemühen oder nicht. Und nachdem wir, also Albericus, deine Mutter und ich erfahren haben, zu welchen haarsträubenden Sachen dich Mamans alte Schulkameradin Blanche Faucon gebracht hat, haben Albericus und ich beschlossen, die Sache durchzuziehen.”
 “Ja, aber meine Mutter würde sagen, daß wir zu jung seien und uns noch besser kennenlernen sollten und wenn schon verheiratet dann doch erst dann, wenn wir unser eigenes Leben frei planen könnten und so. Ich meine dieses Ultimatum der Mondtöchter …”
 “Das was?” Fragte Hippolyte leicht ungehalten.
 “Die meinten, Millie und ich würden in drei Jahren unser erstes Kind auf den Weg bringen, wenn wir nicht irgendwelche Schwierigkeiten kriegen wollten. Das wäre immer noch früh genug …”
 “Ich habe auch fünf Jahre vorher geheiratet, bevor ich Martine empfing, Julius. Sicher, ihr habt euch auf eine sehr kurze Frist eingelassen. Das mit den drei Jahren wußte ich nicht mehr so genau. Ich dachte auch eher an vier Jahre. Aber sei es. Ihr müßt ja jetzt noch keine Kinder haben, nur weil ihr offiziell angetraut werdet. Und falls doch, und ihr seid da noch in Beauxbatons, könnten sie weder sie noch dich fristlos entlassen, weil wir, eure Eltern, eurer Verbindung ja zugestimmt haben. Und das es geht, ein Kind in Beauxbatons großzuziehen hat die wesentlich voreiligere Mademoiselle Constance Dornier ja bewiesen. Wie erwähnt war ich diejenige, die euch beide zusammengeführt hat. Ich habe dich auch so kennengelernt, daß du dich nicht vor den Folgen einer einmal getroffenen Entscheidung drücken würdest. Immerhin hast du es ja auf dich genommen, in einer ganz neuen Schule weiterunterrichtet zu werden, damit deine Mutter und du zusammenleben könnt.”
 “Genau da wird meine Mutter dann einhaken und sagen, daß sie nicht zustimmen wird, daß Millie und ich vor der Volljährigkeit verheiratet werden, weil sie ja dann entweder Millie bei uns mit im Haus hätte oder ich zu euch ins Honigwabenhaus ziehen müßte. Oder haben Albericus und du getrennt gelebt?”
 “Auch, wenn dich das jetzt nicht mehr überraschen sollte, Julius: Seitdem deine Mutter Mildrid als zukünftige Schwiegertochter und Mutter ihrer Enkelkinder akzeptiert hat, haben sie und ich uns sehr häufig bei ihr getroffen. Sie hat schon Angst, allein in dieser Wohnung zu sein. Andererseits bist du ja die meiste Zeit des Jahres in Beauxbatons. Dein Zimmer ist ein wenig klein, im Vergleich zu dem aufgeblasenen Wohnzimmer. Andererseits weiß ich, daß du nicht so einfach auf die Errungenschaften der magielosen Welt verzichten würdest. Außerdem ist es trotz Sardonia und ihrem Versuch, die Hexen zur herrschenden Volksgruppe zu machen immer noch üblich, daß die Gattin entweder in das Haus der Familie des gatten zieht oder mit ihm einen eigenen Haushalt begründet. Deine Mutter befürchtet, daß wenn ihr bei ihr wohnen würdet und ihr nicht durch Abstandszauber voneinander getrennt würdet, zwischendurch immer wieder die vollkommene Nähe suchen und dabei alle Nachbarn aufwecken würdet. Deshalb würde sie nur dann eurer Zusammenlegung zustimmen, wenn ihr euch zurückhaltet oder so leise seid, daß niemand außerhalb des Zimmers es mitbekommt.”
 “Oha, das würde nicht klappen”, sagte Julius und verwies auf die Nacht in der Mondburg.
 “Soso, seither habt ihr beiden keine Gelegenheit mehr gefunden? Das wundert mich jetzt aber. Warst du zu ängstlich?” Julius witterte eine Falle und sagte rasch:
 “Kann ja nicht immer sofort eine behütende Tante mit blauen Sündentilgern zur Stelle sein.”
 “Schön, wenn ihr euch auch so sehr gut versteht. Aber wenn ihr zusammenwohnen würdet hättet ihr jede Nacht die Gelegenheit, zumindest in den Ferien. Aber wenn du sagst, daß ihr das nicht im Flüsterbetrieb machen könnt … könnten wir in das Zimmer von dir ein Klappbett mit Schnarchfängervorhang hineinstellen. Ich denke schon, daß eine Mutter sehr daran interessiert ist, daß du glücklich wirst und einen Anreiz für die Zukunft hast.”
 “Was sagt denn dein Mann dazu, wo Millie und ich wohnen sollten?” Fragte Julius.
 “Es täte ihm zwar weh, wenn Millie schon so früh aus dem Haus ginge. Aber das täte es ihm bei Martine auch, und die hätte ja fast diesen Edmond Danton auf ihren Besen geholt.”
 “Neh, hat die nicht. Die hat mich aufgegabelt, weil sie vor ihren Freundinnen nicht ganz alleine landen wollte”, grummelte Julius.
 “Und du hast es nicht als Ehre empfunden?” Fragte Hippolyte. Irgendwie schien der Geist ihrer Mutter in sie eingefahren zu sein. Nach den Erlebnissen von gerade eben hielt Julius das mittlerweile für möglich. Er sagte:
 “Ich wollte deine Tochter nicht entehren, indem ich sie zum Gespött der Leute werden ließ, weil sie den gerade noch dreizehnjährigen Bengel, der da auch noch so wie dreizehn aussah auf den Besen gehoben hat.”
 “Sie wollte, wie du gesagt hast, nicht ohne jemanden vorne drauf zurückfliegen. Du standest parat, und so konnte sie zumindest zeigen, daß sie wen aufladen konnte. Du hast sie nicht entehrt.”
 “Apropos, wenn ihr, also meine Mutter und ihr beiden diese Früheehe-Feststellung durchkriegt hättet ihr Millie die Besenwerbung und den Auftritt als weiße Braut versaut.”
 “Das Weiß steht für absolute Unberührtheit, Julius. Aber mit der Besenwerbung hast du wohl recht. Das könnte sie mir und Albericus übelnehmen”, erwiderte Hippolyte. “Andererseits wäre sie noch vor Tine und vor Trice ordentlich verheiratet. Das dürfte sie etwas besänftigen.”
 “Also bei dem Tempo, daß ihr vorlegt wundert mich das mit Trice eh. Aber werden die Heilervorschriften gewesen sein. Aurora Dawn erzählte mir mal sowas, daß die ziemlich puritanisch lebten.”
 “Ach du morsches Besenende, wo hast du denn den Ausdruck her? Ich habe das letzte mal vor sechzehn Jahren darüber gelacht, wie arm die Leute sind, die diese Lebensweise pflegen. Ich fürchte, Millie wird bei diesem Wort gleich auf ein wildes Erdbeben oder herumwerfen gefaßt sein. Sie wäre mir fast durch den Bauchnabel entstiegen.”
 “Wieso erzählst du mir das alles? Das sind doch ganz persönliche Erinnerungen, die dir gehören”, wunderte sich Julius.
 “Weil du es wohl immer noch nicht wahrhaben möchtest, daß wir Latierres, ob Mädchen oder Jungen, keine Probleme mit den Dingen haben, die sich zwischen Liebenden abspielen. Außerdem hast du mich ja schon dort besucht, wo sie selbst mal gewohnt hat, weil ich dich dabei haben wollte, als Albericus und ich mit deiner Mutter sprachen.”
 “Julius, wo bist du?” Mentiloquierte Catherine.
 “Auf der Wiese, mich nett mit Trices Schwester unterhalten”, schickte Julius zurück.
 “Gut, wir sind soweit klar, und wir haben uns keine Kratzer zugefügt, Julius. Komm mit der Hexe, die an diesem kleinen Disput schuld ist zurück zu uns, damit ich mit dir zu den Dusoleils apparieren kann!”
 “Geht klar”, mentiloquierte er zurück. Er teilte es Hippolyte mit, daß Catherine ihn jetzt nach Hause bringen wolle.
 “Gut, dann sehen wir uns wohl morgen früh oder morgen Mittag. Du brauchst echt keine Angst zu haben. Die Babys kriegt Mildrid, und das andere kriegen wir alle zusammen.” Julius mußte lachen. Hatte er diese Hexe echt so verkehrt eingeschätzt? Er hatte immer gedacht, daß sie und ihre Schwester Béatrice eher die ruhigen, zurückhaltenden aus der Familie wären. Er dachte auch daran, daß sie ihn damals zur Rede gestellt hatte, nachdem er mit Béatrice Orions Fluch ausgetrieben hatte. Konnten Menschen, auch die mit Magie begabten, so viele verschiedene Seiten haben? Offenbar.
 Hippolyte lieferte ihn vor der Tür zu der kleinen Schlafkammer ab. Catherine sah sie mit einer Mischung aus Vorwurf und Unbehagen an. Doch Millies Mutter blieb ruhig.
 “Niemand wollte deine Kompetenzen schmälern, Catherine. Aber du wirst einsehen, daß wir alles Recht haben, die Zukunft unserer Tochter zu klären, und dein Schutzbefohlener ein Teil davon ist”, sagte sie, nun sehr ernst. Catherine sah sie an und erwiderte ruhig:
 “Wenn du das meiner Mutter so sagen kannst, ohne zu stottern, Hippolyte, dann kann ich überhaupt nichts dagegen einwenden. Ich hoffe nur inständig, daß der Junge durch eure Voreiligkeit nicht für das ganze Leben verwirrt wird. Er ist gerade erst fünfzehn Jahre alt geworden und …” Catherine lief rot an, weil ihr offenbar jetzt klar wurde, daß sie ihm eigentlich als allererstes vor dem Experiment mit Temmie zum Geburtstag hätte gratulieren müssen. Das holte sie jetzt natürlich nach, wobei sie Hippolytes überlegenes Lächeln ignorierte. Béatrice schloß sich dem noch an. Sie flüsterte dann noch:
 “Babs unterhält sich immer noch mit Temmie. Offenbar stellt Demies Tochter mit dem Cogison eine sehr interessante Gesprächspartnerin dar. Sie wird aber gleich wieder herkommen, weil ihre beiden Söhne sonst von Raphaelle oder Hippolyte gesäugt werden müßten.”
 “Ich schicke ihr gleich noch einmal einen Gutenachtgruß”, sagte Julius. Dann gab er ihr ihren Zauberstab zurück. Er reichte auch Catherine ihren Zauberstab. Sie ließ ihn neben sich Aufstellung nehmen. Er griff ihren freien Arm und wünschte noch eine gute Nacht. Dann verschwand die Transportkabine um ihn herum.
 “Wie erwähnt muß Camille nichts von der Sache mit Temmie wissen”, mentiloquierte Catherine. “Was das andere angeht, so sollen Trices Verwandte das mit deiner Mutter klären. Ich werde nur dabeisein, um die aufkommenden Zaubererweltformalitäten zu überwachen, unabhängig davon, wie sich deine Mutter entscheidet.”
 “Hoffentlich steckt deine Mutter das weg, falls meine sich dafür entscheidet. Ich werde zumindest kein Feigling sein und zurückziehen”, schickte Julius zurück.
 “Vernunft ist was andres als Feigheit”, entgegnete Catherine. Dann umarmte sie ihn noch einmal kurz und verschwand dann. Julius wartete. Er stellte noch einmal eine Gedankenverbindung mit Barbara Latierre her, die wirklich nicht so schwer war.
 “Also, deine Untermieterin ist jetzt unkündbar in Temmie eingezogen, Julius. Wenn ich das vorher von irgendwem aus deiner Umgebung gewußt hätte, wäre ich nicht darauf gekommen, dich von Trice diesem Versuch unterziehen zu lassen.”
 “Ja, aber dann wäre Temmie andauernd hinter mir hergeflogen”, wandte Julius ein.
 “Nur auf dem Hof, Julius. Jetzt habe ich eine uralte Königin im Körper einer jungfräulichen Latierre-Kuh und darf das keinem erzählen. Aber sie hat mir zugesichert, als Artemis weiterleben zu können. Wollen doch mal sehen, ob sie das immer noch schön findet, wenn sie das erste Kalb wirft.”
 “Komische und gruselige Vorstellung”, schickte Julius zurück. Dann empfing er noch einen Gutenacht-und einen Geburtstagsgruß. Er dachte nur bei sich, daß die gestrenge Barbara Latierre in wenigen Stunden vielleicht die nächste dicke Überraschung erleben würde, genau wie seine Mutter. Dann dachte er an die Dusoleils. Das mochte ein schlimmer Schock für sie werden, wenn er mal eben so zwei Jahre vor dem siebzehnten mit einer anderen als Claire verheiratet wrürde. Er schrak zusammen, weil er Camilles Stimme von oben hörte, leise aber erkennbar. War das vielleicht das schlechte Gewissen oder das Mitleid für Camille, weil ihre Tochter nicht mehr da war?
 Er ging vorsichtig an den Beeten vorbei. Er hörte Camilles Stimme jetzt deutlicher. Das fand nicht nur in seinem Kopf statt. Sie unterhielt sich wohl mit seiner Mutter. Das Fenster stand ganz weit offen, und das Zauberseil hing schnurgerade herunter. Man wartete auf ihn. Julius packte das Seilende und stieß sich mit den Füßen ab. Eigentlich hätte er schon längst den in Khalakatan erlernten Flugzauber ausprobieren sollen. Aber in den Ferien und ohne Notfall … Er turnte so gut es ohne sonstige Magie ging die Wand des Hauses hinauf, wobei er Camilles Stimme sagen hörte:
 “Das wirst du dann ja erleben, wenn Hippolyte dich nachher darauf anspricht. Kommt ja dann darauf an, ob du dem zustimmst oder nicht. Außerdem mußt du Julius fragen, ob er wirklich gut mit Millie klarkommt. Aber frage ihn erst einmal … wenn er gleich bei uns ist, was das jetzt mit dieser Kuh gebracht hat!” Julius fühlte, wie jemand am Seil zog und hielt sich so gut fest wie es ging. Da rollte sich das Seil von alleine ein und zog ihn spielendleicht mit sich in das Waldlandschaftszimmer. “
 “Hier kommt der Wolf in der Geschichte”, grüßte Julius. “‘tschuldigung, Camille, falls du denkst, wir hätten dich hintergangen!” Schickte er noch nach, bevor er seine Füße wieder auf festen Boden stellte und das Zauberseil losließ, dessen nun kleiner Knäuel um den Bettpfosten geringelt war wie ein besonders langer Regenwurm. Camille saß in einem limonengrünen Morgenrock auf dem Bett. Daneben saß Aurora Dawn, die in einen zimtroten Morgenmantel gehüllt war. Seine Mutter hockte irgendwie verunsichert auf dem zweiten Gästebett, in dem sie wohl schlafen wollte.
 “Ich habe dich gesehen, wie du dich um meine Blumenrabatten herumgeschlichen und davongemacht hast”, begrüßte ihn Camille leise. Florymont schläft so tief, daß ich mich von ihm fortstehlen konnte. Erst einmal herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag!” Mit diesen Worten stand sie auf, umarmte Julius innig und küßte ihn mehrmals auf die Wangen. Als sie von ihm abließ, übernahm Aurora die Glückwunschliebkosung. Dann schloß Camille das Fenster richtig und baute einen Klangkerker auf. Julius fragte sie, ob das nicht schon überflüssig sei, wo er sie von draußen schon gehört hatte.
 “Jetzt kommt ja das interessante”, sagte Camille. “Bevor ich mir die Geschichte mit dieser Kuh Artemis von dir erzählen lasse, wobei Aurora da eine interessante Theorie zu hat, möchte ich dir deine erste Eulenpost des neuen Lebensjahres übergeben. Deine Mutter hat einen ähnlichen Brief bekommen, gerade als ich sie fragte, wozu du es nötig hättest, wie ein Dieb in der Nacht aus einem Fenster zu klettern. Deine Mutter erzählte dann, du hättest was mit Catherine und Béatrice Latierre zu erledigen, was keiner sonst mitkriegen dürfe.” Martha Andrews nickte errötend. Julius wußte nicht, ob es wegen der aufgeflogenen Nacht-und Nebelaktion war oder wegen des Briefes, von dem er sich denken konnte, was drinstand. Er sah Aurora Dawn an, die jedoch keine Anstalten machte, irgendwas zu sagen oder aufzustehen und zu gehen. Sie sah ihn nur aufmunternd an und deutete auf den Brief in Camilles Hand. Julius nahm ihn und las:
  Monsieur Julius Andrews
Waldlandschafts-Gästezimmer
Haus Jardin du Soleil
Millemerveilles

 Sehr geehrter Monsieur Andrews,

zunächst unsere allerherzlichsten Glückwünsche zur Vollendung Ihres fünfzehnten Lebensjahres! Zeitgleich wird Ihnen gemäß Abschnitt 14 und Abschnitt 26 ff. Familienstandsgesetz der internationalen magischen Konföderation folgender Sachverhalt mitgeteilt, dessen amtliche Feststellung am Tag der Zustellung dieses amtlichen Schreibens um 11.30 Uhr im Rathaus zu Millemerveilles erfolgen wird.
 Gemäß einer Mitteilung der Eheleute Hippolyte und Albericus Latierre trug es sich am 28. März 1997 zu, daß Madame Hippolyte Latierre, Sie, Monsieur Andrews, zu einer örtlich nicht angegebenen Befestigung, bekannt als Festung der großen Himmelsschwester, verbrachte, um da selbst zunächst ihre volljährige Tochter Martine Barbara Latierre zu beauftragen, Sie, Monsieur Andrews, über eine magische Verbindungsbrücke, auch Brücke der vereinenden Leichtigkeit genannt, zu tragen. Im Falle eines Gelingens dieses Unterfangens hätten Mademoiselle Martine Barbara Latierre und Sie, Monsieur Julius Andrews, die inneren Örtlichkeiten der obigen Befestigung aufzusuchen. Durch eigenen Augenschein Madame Hippolyte Latierres belegt mißlang dieses Unterfangen jedoch unbestreitbar. Hierauf verbrachte Madame Hippolyte Latierre ihre minderjährige Tochter Mildrid Ursuline Latierre an denselben Ort und instruierte diese, das oben erwähnte Vorhaben mit Ihnen durchzuführen. Durch belegten Augenzeugenbericht von Madame Latierre haben wir Kunde, daß Mademoiselle Mildrid Ursuline Latierre, Sie, Monsieur Julius Andrews, ohne Mühe, ja förmlich über oben erwähnter Brücke schwebend, über den von derselben überspannten Graben trug, woraufhin sie mit Ihnen in der oben erwähnten Befestigung verschwand und erst nach sechs Stunden wieder zurückkehrte. Durch einen von Ihnen und Mademoiselle Latierre abgegebenen Bericht an die Heilerin Béatrice Latierre und deren heilkundliche Bestätigung (Virgo intacta negativ) erhielten wir Kenntnis, daß es innerhalb der Räumlichkeiten der Festung zwischen Mademoiselle Mildrid Ursuline Latierre und Ihnen zum Beischlaf im gegenseitigen Einvernehmen kam. Da Sie beide zu diesem Zeitpunkt bereits vierzehn Lebensjahre klar vollendet haben bleibt dieser Akt gemäß Lex Maturae Corporis von 1066 ohne strafrechtliche Ahndung. Jedoch stellt die Benutzung weiter oben erwähnter Brücke den Vorgang einer partnerschaftlichen Verbundenheit durch ein hochpotentes, magisches Artefakt dar. Gefolgt von dem erwähnten Beischlaf in gegenseitigem Einvernehmen ergibt sich daraus ein weiteres durch die Lex Maturae Corporis geregeltes Faktum. Wenn eine magisch unterstützte Prüfung auf partnerschaftliche Verbundenheit im gegenseitigen Einverständnis und mit ausdrücklicher Genehmigung eines erziehungsberechtigten eines der beiden Prüflinge ein positives Resultat erbringt und innerhalb eines Zeitraumes von 24 Stunden ein einvernehmlicher Beischlaf zwischen den beiden Prüflingen stattfindet, so erfüllt dies die Grundlage für eine amtliche Feststellung eines ehelichen Verhältnisses gemäß Abschnitt 14 Familienstandsgesetz, sofern die erfolgreich füreinander befundenen Prüflinge und alle ihre lebenden Elternteile einer amtlichen Feststellung einer ehelichen Gemeinschaft vor Erreichen der Volljährigkeit zustimmen. Somit ergeht an alle Beteiligten der Bescheid, daß zur Anerkennung einer ehelichen Gemeinschaft vor Erreichen der Volljährigkeit im Zuge der Lex Maturae Corporis und der Sonderregelung Permissio Matrimonium ante Maturam Mademoiselle Mildrid Ursuline Latierre und Sie, MOnsieur Julius Andrews, bei einhelliger Zustimmung Ihrer Eltern oder Erziehungsberechtigten ihr Familienstand gemäß Abschnitt 26 ff. Familienstandsgesetz eine Umwandlung von ledig zu verheiratet erfährt. Um die amtliche Feststellung der Gegebenheiten zu ermöglichen, verfügen Sie sich bitte am 20. Juli 1997 mit Ihrer Frau Mutter, Madame Martha Andrews, zum Rathaus von Millemerveilles, um sich dort der amtlichen Frage nach Zustimmung oder Ablehnung der Familienstandsänderung zu stellen! Die Befragung wird der amtlich zertifizierte Zeremonienmagier Erasmus Laroche um 11.30 Uhr durchführen.
 Bitte bringen Sie diese Mitteilung und das beigefügte Formular zur Vorlage mit!
 Mit hochachtungsvollen Grüßen
 
 Antoine Bonfils
 Behörde für magische Familienfürsorge und Gesellschaft
 “Ui, was für ein bürokratischer Wortsalat!” Stöhnte Julius und legte den Brief auf den Nachttisch zurück. Seine Mutter hielt einen ähnlichen Brief in der Hand. Er trug das gleiche Siegel und war auf dem selben eierschalenfarbenen Pergament mit smaragdgrüner Tinte verfaßt.
 “Mehr sagst du dazu nicht?” Fragte sie ihren Sohn. “Da steht klar und deutlich drin, daß Hippolyte und ihr Mann befunden haben, Millie und du hättet während des Ausfluges in die Pyrenäen, wo ich weit weg in den vereinigten Staaten war, inoffiziell und ohne Trauschein geheiratet.” Julius sah Camille abbittend an. Diese lächelte jedoch. Das gab ihm etwas Übermut ein:
 “So steht das da nicht drin, Mum. Da steht drin, daß durch den Besuch der Mondfestung die Möglichkeit besteht, daß Millie und ich zwei Jahre vor unserem siebzehnten Geburtstag als minderjähriges Ehepaar anerkannt werden können, wenn du und ihre Eltern das auch wollen. Wir werden zwar gefragt, aber wenn du nein sagst, ist die Kiste bis zu unserem siebzehnten vom Tisch. Zumindest lese ich das aus diesem Brief hier.”
 “Genau das, Julius. Es ist nicht so, daß Mildrids Eltern und ich nicht sehr häufig über eine schnelle Eheschließung gesprochen hätten. Mir kommt es nur ein wenig plötzlich, vor allem, wo der Auslöser für dieses Vorhaben schon mehrere Monate her ist. Ich dachte, Hippolyte, Albericus und ich wären uns einig, daß ihr beiden zunächst die Schule abschließt und dann offiziell und ohne unsere nötige Einwilligung heiratet.”
 “Öhm, Mum, ohne jetzt ins Detail zu gehen wußten die Latierres da noch nicht, was mir alles in den letzten Jahren so passiert ist. Außerdem knabbern die immer noch an dieser Sache zwischen Martine und Edmond Danton. Könnte sein. Das Ding hier bezieht sich auf einen Antrag vom achten Juli. Also hat das was mit etwas zu tun, was mir kurz davor passiert ist, Mum.”
 “Ja, aber dann ein derartiges Tempo aufzunehmen bringt ihnen und dir doch überhaupt nichts ein.”
 “Außer dem Recht, über die außerschulischen Sachen deines Sohnes informiert und um zustimmung gebeten zu werden, Martha. Das steht deutlich in dem beigefügten Auszug der betreffenden Gesetze.” Julius hatte nicht den Eindruck, daß Camille enttäuscht, wütend oder erschüttert war. Eher hörte er aus ihren Worten heraus, daß das eben passieren konnte, wenn man sich mit dem Latierre-Clan einließ. Martha Andrews überflog zwei Pergamentseiten und nickte.
 “Mit anderen Worten, diese Sache hat nicht nur dazu geführt, daß du und Mildrid euch geeinigt habt, sondern auch, daß ihre Eltern und damit ihre restliche Familie Anspruch auf Mitbestimmung bei deiner Erziehung erheben können. Danke, Camille, daß du mir das noch mal gesagt hast.”
 “Dann ist die Sache für dich erledigt, Mum?” fragte Julius herausfordernd.
 “Nun, das berührt auch magische Angelegenheiten und damit Catherines Mitspracherecht, Julius. Da möchte ich vor diesem Termin noch gerne ihre Meinung zu hören. Ich selbst habe kein Problem mit Mildrid, außer, daß sie genauso noch in der Pubertät steckt wie du, Julius. Da können leicht voreilige Entschlüsse gefaßt und noch schneller wieder verworfen werden. Andererseits akzeptiere ich dieses Verfahren mit der Brücke, soweit Catherine es mir noch einmal erklärt hat. Und Mildrid machte bei meiner Unterredung mit ihr einen bereits sehr gereiften Eindruck. Dann stelle ich jetzt mal auch eine provokante Frage, Julius: Würdest du diesem Monsieur Laroche mit “Ja” antworten, wenn er dich fragt?”
 “Ja, würde ich”, stieß Julius ohne groß zu überlegen aus. Er war sich seiner Sache sicher. Auch wenn es sehr hektisch ablief wußte er durch die Sache mit der Mondfestung, durch den Traum in Ashtarias Obhut und die Sachen der letzten zwei Jahre, daß er dieses Hexenmädchen Mildrid als seine Frau haben wollte. Er hatte es ja vor kurzem erst wieder bestätigt gefunden, als er mit ihr mehrere Nächte verbracht hatte. Und wenn er einen absoluten Beweis für die Zuneigung von Millie zu ihm und von ihm zu ihr brauchte, dann fühlte er ihn mit jedem warmen Pulsieren des roten Herzanhängers um seinen Hals. Sie beide gehörten zusammen. Ob sie jetzt auf Grund eines uralten Schnellhochzeitsgesetzes miteinander lebten oder noch zwei Jahre miteinander heimliche Gelegenheiten ausnutzten blieb da doch gleich. Wenn nicht irgendwas drastisches passierte, würden die beiden Herzanhänger in den zwei Jahren immer noch so pulsieren, vielleicht sogar noch viel viel länger. Er sah Aurora Dawn an, die ohne ein Wort gesagt zu haben auf dem Bett saß, in das er sich eigentlich hatte legen wollen. Er mentiloquierte sie an, ob sie unter einem Schweigezauber stünde. Sie schickte ihm zu, daß sie zwar sprechen könne, aber in dieser Situation besser nur zuhörte.
 “Womöglich würde Mildrid das auch sofort bejahen, Martha”, sagte Camille. Immer noch lächelte sie erheitert.
 “Julius, dir ist doch klar, was für euch beide an dieser Kinderehe oder wie immer das übersetzt werden soll dranhängt. Außer, daß ich bei Millies Erziehung mit reinreden darf und ihre Eltern bei deiner müßte geklärt werden, ob ihr in einer gemeinsamen Wohnung lebt, wie ihr mit Nachnamen heißt und wie diese Minderjährigen-Ehe euren Status in Beauxbatons ändert, wie eure Freundinnen und Freunde damit umgehen, und wie ihr anderen Eltern mit miteinander befreundeten Kindern als Beispiel dient. Denkst du, das zwischen deinem Vater und mir wäre so schnell zustande gekommen?”
 “Nein, ihr habt fast zwei Jahre umeinander herumgeschnurrt”, erwiderte Julius frech. Seine Mutter machte schon Anstalten, ihn lauthals auszuschimpfen. Doch sie schluckte was immer sie ihm an den Kopf werfen wollte hinunter und sagte in beherrschtem Ton:
 “Und warum, weil wir beide klären mußten, was eine Ehe für uns beide an Veränderungen bringt. Wir wollten immerhin unsere Studiengänge beenden. Was glaubst du denn, wird Professeur Faucon sagen, wenn sie damit konfrontiert wird, daß ihr beiden mit elterlicher Genehmigung zu Eheleuten erklärt worden seid, obwohl ihr euch eigentlich erst vier Monate richtig kennt.”
 “Tja, Mum, das ist eben das blöde für Eltern von Internatskindern. Die kriegen es nicht mit, wer sich wie gut kennt, liebt, haßt oder verachtet”, entgegnete Julius. “Im Grunde habe ich Millie schon bei der ersten Arithmantikstunde kennengelernt und durch viele Sachen, die mir mit ihr passiert sind.” Schnell verdrängte er es, daß sie ihm den ersten richtigen Kuß gegeben hatte, daß er danach von ihrer Schwester als leidenschaftliche Geliebte geträumt hatte und noch so dies und jenes, was ihn immer schon mit ihr verheddert hatte, Goldschweif eingeschlossen. Er dachte an die Aussprache mit Martine im Pflegehelferkurs und auch zu Weihnachten im letzten Jahr und daran, daß er die wirklich leidenschaftlichen Träume immer nur von Millie oder Martine geträumt hatte. Sicher war er sehr in Claire verliebt gewesen und hatte Millies Annäherungsversuche als lästig empfunden. Doch das, so wußte er es ja jetzt, hatte er ja nur so empfunden, weil er auch für sie empfänglich gewesen war, es aber ihr und vor allem sich gegenüber nicht zugeben konnte.
 “Also Millie wollte dich schon immer, weiß ich von Claire und Caro”, sagte Camille kategorisch. “Und ich weiß auch, daß Claire genau wußte, daß wenn es zwischen dir und ihr nicht mehr weitergehen würde, du bei ihr landen würdest. Ich weiß auch, daß Claire wollte, daß du schnell eine neue Partnerin findest, Julius. Deshalb brauchst du mich nicht so abbittend anzusehen, als tätest du mir damit weh oder Florymont, Jeanne oder Denise. Der einzigen, der du womöglich sehr heftig zusetzen wirst ist Blanche, also Madame Faucon. Doch so respektlos das klingt, Julius, deren Meinung sollte dich nur kümmern, wenn sie es noch vor dem Termin hinbekäme, deine Mutter für unzurechnungsfähig zu erklären und die Vormundschaft über dich erwirkt.”
 “Oh, rufe bloß keinen großen Drachen, Camille!” Unkte Julius.
 “Genau das will ich eben vermeiden, daß der dann auch kommt. Also nehmt ihr, deine Mutter, Milies Eltern, sie und du an dieser Veranstaltung teil! Wenn du es möchtest, Julius, komme ich gerne mit und warte draußen vor dem Rathaus auf euch. in dem Gesetz steht ja drin, daß die Befragung unter Ausschluß der Öffentlichkeit stattfindet. Insofern hätte Blanche Faucon ja auch kein Recht, dort unangemeldet aufzutauchen. Es sei denn, Catherine erfährt davon und hält Rücksprache mit ihrer Mutter.”
 “Das könnte ihr einfallen”, grummelte Julius. Dann ließ er die Katze aus dem Sack und berichtete, was ihm mit Béatrice, Catherine und Hippolyte passiert war. Dann erzählte er ohne Darxandria und woher er sie kannte zu erwähnen, daß er vorübergehend mit der Kuh Temmie die Körper getauscht hatte, bis eine Art Rückstoß ihn aus ihr herausgelöst und ihn zu sich selbst hatte finden lassen.
 “Ja, und jetzt?” Fragte Camille.
 “Kriege ich das dralle Mädel wohl symbolisch zum Geburtstag”, antwortete Julius.
 “Die hat noch nicht gekalbt, richtig?” Forschte Camille nach.
 “Soweit ich weiß noch nicht”, erwiderte Julius. Da durchzuckte ihn Auroras Gedankenstimme:“Das Vita-Mea-Ritual in Verbindung mit deinem Ausflug in die Bilderwelt könnten da die Verbindung geschaffen haben, außerdem diese Körperübernahme nach Ostern.” Julius schickte ein “Stimmt alles” zurück. Camille merkte, daß Julius und Aurora sich wohl unhörbar verständigten. Sie sah beide tadelnd an. Dann sagte sie:
 “So, bevor mein ordentlich angetrauter Mann mich vermißt gehe ich jetzt zu Bett. Aurora, deins ist drüben im Wiesenzimmer. Julius braucht das, auf dem wir sitzen. Vielleicht ist es auf absehbare Zeit das letzte Mal, daß er in den Ferien allein in einem Bett liegen kann.”
 “Ich wünsche euch noch eine gute Nacht”, sagte Aurora nur noch und verließ mit Camille das Gästezimmer.
 “Es ist nicht nur Sex, was da zwischen euch läuft, Julius?” Flüsterte Martha. Julius holte den Herzanhänger hervor und zeigte ihn seiner Mutter.
 “Der wirkt nicht nur durch körperliche Anziehung, aber auch damit zusammen.”
 “Wenn du dir sicher bist, Julius, dann wünsche ich dir alles Glück, zu dem ich dir verhelfen kann.”
 “Hippolyte sagte, Millie könne mit mir bei dir wohnen, wenn wir das anstellten, nachts keinen Krach zu machen, damit Babette und Claudine nicht wach werden”, wisperte Julius.
 “Ich habe es dir nach Ostern in diesem Saloon gesagt, daß ihr euch meinetwegen in den höchsten Himmel lieben könnt, wenn ihr beide das wollt und beide darauf achtet, daß nichts passiert, was ihr nicht wollt. Ich geh mal davon aus, daß Millie durch Constances Kind noch keinen Drang verspürt, als junge Mutter in Beauxbatons zu lernen.”
 “Im Moment wohl nicht, Mum. Ein Jahr zurückgestuft zu werden ist ja nicht gerade Werbung für junge Hexenmütter in Beauxbatons.”
 “Nun gut, ich erkenne, daß ich nur die Wahl habe, mir den Unmut der Latierres aufzuladen und zwei Jahre lang immer dumm angeguckt zu werden, bis die befinden, daß du zu ihnen ziehen mögest. Nur wenn Albericus und Hippolyte dem auch zustimmen, habt ihr beide meinen Segen, so traurig mich das jetzt auch macht.”
 “Mum, ich sterbe nicht und ziehe auch nicht weg von dir, bis ich mein Leben ganz frei bestimmen kann.”
 “Was das sterben angeht solltest du dann tunlichst aufpassen, nicht wieder in solche Sachen wie die Bilder hineinzugeraten”, flüsterte seine Mutter. “Aber dieses Geisterweib Darxandria hat dich ja schon für die nächste Wahnsinnsmission vorgeplant.”
 “Tja, dafür steht die jetzt auf Babs’ Weide rum, muß Gras fressen und bei Bedarf Leute auf dem Buckel tragen oder kleine Latierre-Kühe ausbrüten und dann wohl noch lange frische Milch hergeben. Ein Großteil von dem, was ihre Haube in mir abgesetzt hat, ist jetzt in Temmie und kann da auch nicht mehr rausgezogen werden.”
 “Der Preis der Macht”, erwiderte Martha Andrews leicht schadenfroh lächelnd.
 “Das könnte so stimmen, Mum”, erwiderte Julius. Dann wünschte er auch seiner Mutter eine gute Nacht, die ja eh schon kurz genug sein würde.
 __________
 Julius stand in einem großen Zimmer voller Wiegen und Kinderbettchen. Alle diese Schlafmögel waren belegt. In einer Wiege lag Miriam, Millies gerade zwei Monate und acht Tage alte Schwester. In einem Kinderbett lag Claudine Brickston, und in einer weiteren Wiege lag Viviane Aurélie, Jeannes knapp einen Monat altes Töchterchen. Dann sah er noch Cythera Dornier, die Lumière-Zwillinge Étée und Lunette, und Ursulines jüngste Töchter Esperance und Felicité. Sie alle sahen ihn vorwurfsvoll an. Miriam quäkte: “Mann, hättet ihr nicht heiraten können, wenn ich richtig laufen kann?” Felicité Latierre maulte: “Meine Schwester und ich sind doch noch nicht aus den Windeln raus, und ihr wollt schon neue Kinder machen.” Claudine schnarrte: “Das ist voll gemein, was ihr meiner Maman antut, einfach ohne Fest verheiratet rumlaufen und dann noch über meinem Kopf zusammen im Bett liegen. Was soll ich denn davon halten. Meine Oma kriegt ja dann die Vollkrise.” Lunette brabbelte: “Maman hat gehofft, sie könnte für euch eine richtige große Feier ausrichten. Wäre doch gerne Brautjungfer geworden, und Étée auch.” Miriam krakehlte, daß sie auch Brautjungfer sein wollte, aber im Tragetuch könne sie doch nicht tanzen. Viviane Dusoleil blaffte: “Das ist fies, wo Maman und Papa mich gerade erst gekriegt haben und dann noch ohne Feier. Magst du keine richtigen Hochzeiten?” Dann schrillten alle Mädchen vom fast Neugeborenen bis zur Zweijährigen: “Wir wollen Brautjungfern sein! Wir wollen Brautjungfern sein!”
 “Ist bald mal Ruhe hier”, herrschte eine sichtlich genervte Martine Latierre die Kinderschar von draußen an. Sie kam herein und machte eine energische Handbewegung. “Noch nicht ein Jahr alt und schon Ansprüche stellen, was?! Die einzige Brautjungfer, die Millie verdient hat bin ich, meinetwegen noch Mayette, Callie, Pennie und Pattie. Ihr Plärrbälger seht besser zu, bald trocken zu werden, bevor ihr wem nachlauft!”
 “Deine Tante Barbara hat gesagt, ich soll hier auf die aufpassen”, sagte Julius.
 “Klar, weil du dann zu spät zur Verabredung mit diesem Laroche hinkommst. Könnte der so passen. Wo ist die eigentlich?”
 “Bei Temmie”, sagte Julius.
 “Der mit den Hörnern?” Fragte Martine.
 “Genau die”, entgegnete Julius. Die kleinen Mädchen sahen Martine vorwurfsvoll an, weil sie sie angebrüllt hatte. doch sie wagten keinen Muckser mehr. “Komm, ich bring dich zum Rathaus. Tante Trice paßt auf die Schreibande auf”, wandte sich Martine an Julius und zog ihn mit sich in eine Apparition, die jedoch nicht im Rathaus von Millemerveilles endete, sondern in Madame Faucons Wohnküche.
 “Habe ich es mir doch gedacht, daß sie dich mit dieser voreiligen Göre zusammensprechen wollen”, knurrte Madame Faucon. Martine langte nach ihrem Zauberstab. Doch ein ungesagter Bewegungsbann ließ sie mitten in der Bewegung erstarren. Julius suchte fieberhaft nach seinem Zauberstab, fand ihn aber nicht. Da erwischte auch ihn der Bewegungsbann. “Du willst mit einer Enkeltochter dieser nichtsnutzigen person zusammensein. So sei es!” Blaffte Madame Faucon und stieß Julius’ bis dahin unbekannte Zauberworte aus, bei denen sie mehrmals den Stab zwischen Martine und Julius hin und herpendeln ließ. Die beiden Erstarrten fühlten, wie sie aufeinander zugezogen wurden, wie zwei Starke Magneten zusammenstießn, aneinander hefteten und sich dann wie eine zähflüssige Masse durchdrangen, bis Julius meinte, doppelt so schwer zu sein und Martines Gedanken in sich hörte:
 “Verdammt, sie hat uns androgynomorph fusioniert.” Da fühlte er, wie sein Körper unter heißen Wallungen verändert wurde, bis er Martine Latierres Gestalt angenommen hatte.
 “Da sie älter als du ist und trotz deiner Ruster-Simonowsky-Gabe ein klein wenig besser ausgeprägte Zauberkräfte erlangt hat, wirst du nun in ihrer Erscheinungsform festsitzen, solange bis du gleichstark bist und dich mit ihr abwechseln kannst, Julius”, triumphierte Madame Faucon. “Ich denke nicht, daß Mildrid ihre eigene Schwester heiraten will.”
 “Das ist illegal”, sprach die Verschmelzung zwischen Julius und Tine mit ihrer beiden Stimmen. “Das dürfen Sie nicht tun.”
 “Wer sagt, daß ich euch das angetan habe?” Fragte Madame Faucon überlegen und winkte mit dem Zauberstab. “Obleviate!” Da ertönte laut dröhnend ein fröhliches Lied und ließ die Wohnküche und deren Besitzerin in einem farbigen Funkenregen verschwinden. Julius-Martine stürzte in einen endlos erscheinenden Schacht, fort von der Musik, die leiser wurde. Dann fand er sich in seinem Bett wieder und hörte das fröhliche Spiel von Flöte, Akordeon, Harfe und Schellentrommel und erkannte den Text, den mehrere fröhliche Hexen trällerten:“Wache auf, du neuer Morgen!Treibe fort die Alltagssorgen!Jede Pein und jede Plagesoll an diesem Jubeltagefortverfliegen, denn für wahrneubeginnt ein Lebensjahr.”
 Sofort fühlte sich Julius drei Jahre zurückversetzt, an seinen zwölften Geburtstag. Damals hatte er dieses Lied zum ersten Mal gehört. Damals hatte er bei Madame Faucon einen Großteil der Sommerferien verbracht. Er dachte an den Tag, wie er damals verlaufen war, an das Ständchen, die Vorbereitungen, die er mit bloßen Händen ausführen mußte, weil er seiner damaligen Gastgeberin nicht erzählt hatte, daß er bald Geburtstag hatte, an die eingeladenen Schulfreunde und wie er sich da noch kindlich unbekümmert mit Claire unterhalten hatte. Drei Jahre war das jetzt her. Drei Jahre, in denen so viel passiert war. Mit einer Mischung aus leichter Wehmut, aber auch mit einer gewissen Freude lauschte er dem Spiel und Gesang. Das Lied vertrieb die Bilder und Eindrücke aus dem Traum von einer bösartigen Madame Faucon, die ihn mit Martine auf Lebenszeit zu einem einzigen Wesen zusammengeflucht hatte. Würde sie denn wirklich alle Gesetze mißachten, nur um zu verhindern, daß er, Julius, Mildrid zur Frau nahm? Er fragte sich, ob die Ereignisse der letzten Nacht nicht doch ein einziger Traum gewesen waren. War doch schon komisch, erst das mit Artemis, dann die OffenbarungBéatrices, er sei doch schon mit ihrer Nichte verheiratet, das Gespräch mit Hippolyte und dieser amtliche Brief … der immer noch auf dem Nachttisch lag. Er sah den Pergamentbogen mit dem Siegel der magischen Behörde für Familienfürsorge und Gesellschaft dort liegen und bildete sich ein, ihn wie einen ziemlich leise gestellten Heuler rufen zu hören: “Heute ist dein Hochzeitstag! Heute ist dein Hochzeitstag!” Er schrak zusammen, weil die Erkenntnis, was ihm heute bevorstand so viele Gedanken in den Kopf spülte, daß er meinte, er stürze durch eine Flut von Bildern und Worten. Seine Mutter grummelte schlaftrunken im anderen Gästebett. Julius sprang förmlich aus dem Bett. Er hatte Geburtstag. Aber heute sollte er … heiraten. Wollte er das wirklich? Was würde dann passieren? Würden Millie und er in Beauxbatons nicht dumm angequatscht? Wie würden seine Hogwarts-Schulfreunde das sehen, wenn er ihnen heute als Monsieur Julius Latierre gegenübertrat? Die meisten würden das doch gar nicht glauben, ihn für einen Spinner oder Dummkopf ansehen. Sollte er das wirklich tun, ja sagen, wenn er gefragt würde? Hatte das nicht doch noch genug Zeit? Seine Mutter knurrte: “Julius, die singen für dich da draußen! Geh raus und sag denen bitte, ich möchte noch was schlafen!”
 “Es ist sechs Uhr, Mum. Da stehen die hier schon auf. Aber ich seh zu, daß ich für dich noch zwei Stunden raushole”, sagte Martha Andrews’ Sohn. Er zog sich einen tannengrünen Umhang über seinen kurzen Schlafanzug, schlüpfte in die weichen Hausschuhe und verließ so leise er konnte das Waldlandschafts-Gästezimmer. Er sah, daß die dem Waldlandschaftszimmer gegenüberliegende Tür weit geöffnet war. Also war Aurora Dawn auch schon auf. Er eilte die mit einem Läufer bedeckten Treppen hinunter und folgte der Musik, die aus dem Garten kam. Als er durch die weit offenstehende Hintertür den Garten betrat, sangen und spielten die fröhlichen Ständchenbringer noch lauter. Julius erkannte außer den Dusoleils, bei denen auch Jeanne und Bruno waren, Aurora Dawn, Madame Faucon, Madame Delamontagne und Virginie, die sangen und spielten. Julius erschauderte, als er Madame Faucon sah, die völlig harmlos, ja aufmunternd den Bogen über die Saiten ihres Cellos führte. Schnell besann er sich und strahlte sie und die anderen an. Da hörte er Milies Gedankenstimme in seinem Kopf:
 “Einen wunderschönen guten Morgen, Julius Andrews! Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag! Sind die alle bei dir und singen dir was?” Er dachte konzentriert:
 “Ja, das stimmt! Danke für deinen Glückwunsch, Mamille!”
 “Hast du schon Post bekommen?” Fragte Mildrid ihn lauernd.
 “So’n bürokratisches Anschreiben, daß wir uns heute im Rathaus zu treffen hätten? Kurz nachMitternacht hatte meine Mutter das. Die soll da mit deinen Eltern auch hinkommen”, antwortete Julius frech. Gleichzeitig riefen alle die für ihn aufgespielt hatten: “Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag!”
 “Danke!” Rief Julius laut zurück. Millies Gedankenstimme erwiderte darauf amüsiert:
 “Schön, daß du dich für das bedankst, was Maman und Papa da hinter unserem Rücken angeleiert haben. Aber ich komme da auf jeden Fall hin, Monju. Also lass dich an deinem letzten Geburtstag als Julius Andrews noch einmal richtig beglückwünschen!”
 “Klingt so, als sollte ich heute sterben”, schickte Julius leicht unbehagt klingend zurück.
 “Absolut nicht, Monju. Heute fängst du erst richtig an zu leben”, widersprach Millie. Madame Dusoleil eilte auf Julius zu. Beinahe hätte er wegen der Gedankenplauderei mit Millie nicht mehr auf seine Umgebung geachtet. Gerade noch rechtzeitig stellte er sich so, daß Camille ihn innig umarmen konnte. Sie küßte ihn mehrfach auf die Wangen und hauchte ihm noch einmal einen herzlichen Glückwunsch ins rechte Ohr. Er bedankte sich und ließ es sich gefallen, daß Camille ihn an ihre Tochter Jeanne weiterreichte, die von der gerade einen Monat zurückliegenden Schwangerschaft noch etwas rundlicher war als ihre leicht untersetzte Mutter.
 “Fühlst dich richtig weich und warm an, Jeanne. Am besten bleibst du so”, brachte Julius ein etwas nahe am Rande einer Derbheit balancierendes Kompliment an.
 “Sagt Bruno auch. Jetzt hätte ich die richtige Figur für eine liebende Mutter”, grummelte Jeanne, zwickte Julius in die Nase und schmatzte ihm noch zwei Wangenküsse auf. “Auf das du mit dem heutigen Tag alle Liebe und alles Glück erfährst, das du dir verdient hast.”
 “Danke, Jeanne”, erwiderte Julius aufrichtig artig. Da klickte es bei ihm, daß Jeanne offenbar auch schon wußte, was mit Julius und Millie in nächster Zeit passieren sollte. Melo war zwischen Mutter und Kind immer noch am leichtesten. Doch er hütete sich davor, Brunos Frau zu fragen, was sie genau wußte. Vielleicht weckte er damit einen schlafenden Hund oder besser eine schlafende Hündin auf. Denn soeben trat Madame Faucon heran und wartete, daß Jeanne das Geburtstagskind aus der Umarmung freigab. Dann gratulierte sie ihm auch herzlich.
 “Catherine und Babette kommen nach dem Frühstück zum Gratulieren. Joseph wollte erst um sieben geweckt werden.”
 “Danke, daß Sie hergekommen sind, Madame”, entgegnete Julius und hoffte, daß es nicht wie Heuchelei herüberkam.
 “Ich erinnere mich an den Tag vor drei Jahren, wo wir zusammen deinen Geburtstag gefeiert haben. Seit damals ist viel geschehen. Ich hoffe, daß du aus all dem guten wie schlechten neue Kraft geschöpft hast und dir im vollen Bewußtsein dessen, was richtig und was falsch ist noch lange weiterleben kannst”, sagte Madame Faucon sehr tiefgründig dreinschauend. Dann gab sie ihn aus der Umarmung frei und überließ Julius Bruno, der ihm kräftig auf die Schultern hieb und sagte:
 “Hast dich echt gut rangehalten. Dann kriegt Millie einen ziemlich ausdauernden Mann ab.”“Vielleicht will die ja keinen ausdauernden Typen haben”, warf Julius herausfordernd ein. Bruno lachte herzhaft.
 “Die will keinen Duckmäuser oder Jasager und bestimmt auch keinen Schlappschwanz, Julius.”“Die will keinen Jasager? Echt? Oh, dann wird das wohl nix mit heiraten”, konterte Julius amüsiert. Bruno erkannte, was er da angestellt hatte und erwiderte schlagfertig:
 “Dann sagst du halt nicht “Ja” sondern nur “Ich will”. Das macht ihr Engländer doch eh nur so.”
 “Ja, da gibt’s mehrere Uraltschlager drüber”, entgegnete Julius. Dann trat Madame Delamontagne zu ihm hin, schubste Bruno energisch bei seite und umarmte Julius. Er ließ sich an ihren üppigen, weichen Körper drücken und überlegte schon, was er ihr noch sagen sollte. Sie gratulierte ihm erst und küßte ihm auf die Wangen. Dann mentiloquierte sie ihm:
 “Ich erfuhr von Monsieur Laroche, er würde dich, Mademoiselle Latierre und eure beiden Eltern um halb zwölf sehen. Sei dir ja sicher, ob du das richtige tust, egal was du ihm sagst!”
 “Sie wirken nicht böse”, schickte Julius an sie zurück, während sie ihn immer noch an sich gedrückt hielt.
 “Ungehalten vielleicht, aber nicht wütend, Julius. Solltest du auf Madame Latierres Ansinnen positiv reagieren, sei dir im klaren, daß du dann erst recht nicht mehr alles machen kannst, wonach dir ist oder was dir andere zu tun anbieten. Falls du negativ darauf ansprichst wirst du wohl noch zwei Jahre Schonfrist herausholen. So oder so genieße jeden glücklichen Moment, der nicht zum Schaden anderer entsteht!” Sie sagte dann noch mit körperlicher Stimme: “Komm gut durch den Tag!”
 Nachdem ihm von Virginie und den anderen gratuliert worden war, bat er Camille darum, seine Mutter noch zwei Stunden schlafen zu lassen. Sie gestattete es ihm. Julius ging kurz nach oben und öffnete leise die Tür. Seine Mutter lag im Bett und war offenbar schon wieder in tiefen Schlaf versunken. Sollte er sich auch noch einmal hinlegen? Nein, die Vorstellung, was ihm an diesem Tag bevorstand hatte ihn hellwach gemacht. So holte er ganz leise sein Unterzeug und schloß die Tür von außen. Vor dem Gästebad traf er wieder auf Aurora Dawn.
 “Du möchtest dich auch schon anziehen? Dann geh du zuerst rein!” Gestattete sie ihm den Vortritt. Er rasierte sich nach dem Duschen so gründlich, daß er schon meinte, eine Haut wie ein Baby zu haben. Florymonts Rasierer war einfach sehr praktisch. Er kämmte sich etwas von Dione Porters Frisurhaltlösung ins Haar. So, jetzt würde nichts sein Haar einen vollen Tag lang verstruweln können. Als er das Badezimmer verließlächelte ihm Aurora zu und sagte leise:
 “Du hast dich offenbar entschieden, nicht wahr?”
 “Ja, habe ich. Und Mum auch”, erwiderte Julius darauf und ging hinunter zu Camille, die gerade für ihre Töchter, den Ehemann und den Schwiegersohn Frühstück machte. Florymont Dusoleil las bereits in der Zeitung.
 “Was angenehmes oder unangenehmes?” Fragte Julius.
 “Angelique Liberté erwartet Zwillinge und wird wohl bis auf weiteres ihre Karriere als Besenkunstfliegerin beenden. Deine möglicherweise zukünftige Schwiegertante Barbara Latierre hat sich mit Ihren Cousin Gilbert Latierre über ihre Kühe unterhalten, und Belle Grandchapeau hat sich photographieren lassen. Sie trägt ja auch gerade was kleines unterm Umhang.”
 “Huch, und ich dachte, die würden das nicht in alle Öffentlichkeit rausposaunen”, wunderte sich Julius. Jeanne sagte dazu:
 “Sie will wohl sich und allen anderen zeigen, daß sie sich einen zeugungsfähigen Mann geangelt hat und selbst nicht unfruchtbar ist, nachdem die Klatschbasen im Miroir im letzten Jahr so häufig drüber hergezogen haben, ob Belle noch zehn Jahre warten will, bevor sie ihrem berühmten Vater einen Enkel schenkt.”
 “Wenn die sonst keine Probleme haben geht es uns in Frankreich wohl gut”, knurrte Julius, weil er an das dachte, was jetzt vielleicht in England los war. “Was steht denn zum Ausland drin?” Fragte er noch.
 “Seltsamerweise nichts, Julius. Die Großbritannien-Korrespondentin Iris Poirot hat vor einem Tag noch geschrieben, daß die Untaten dessen, der nicht beim Namen genannt werden darf deutlich zurückgegangen wären, weil das Ministerium dort einige hochrangige Todesser verhaftet habe.”
 “Snape?!” Entfuhr es Julius. Das wäre doch ein geniales Geburtstagsgeschenk, wenn Dumbledores Mörder doch noch erwischt worden wäre. Doch hatten Aurora und er nicht gestern noch darüber gesprochen, daß Snape immer noch auf der Flucht und untergetaucht sei?
 “Neh, Julius, den haben sie nicht erwischt. Die hat hier ein paar Namen erwähnt, die ich aber nicht kenne”, sagte Jeanne.
 “Julius, ich würde mir diesen Tag nicht mit schlechten Nachrichten vermiesen, bevor er richtig angefangen hat”, wandte Camille ein. “Sei froh, daß das Zaubereiministerium in England doch noch sicher auf dem Besen sitzt!”
 “Wäre ich, wenn ich wüßte, daß sämtliche Schweinehunde dieses Irren und der selbst entweder im Knast oder im Leichenschauhhaus sind”, entgegnete Julius. Bruno antwortete darauf nur:
 “Gefängnis ist für die viel zu gut, und anständig beerdigt gehören die auch nicht. Die sollen die in Kakerlaken verwandeln und dann einen Freudentanz drauf veranstalten!”
 “Bruno, sowas gehört sich nicht”, zischte Camille ihrem Schwiegersohn zu. Julius pflichtete ihm zum Teil bei. Andererseits würden die Opfer dieser Verbrecher dadurch nicht entschädigt, und die, die sie auf dem Gewissen hatten kamen davon auch nicht wieder zurück. Aber wenn Gewalt das einzige Mittel war … Immerhin wurde ja bei Waldbränden oft eine Schneise freigeschlagen oder ein kontrolliertes Gegenfeuer gelegt, um die Ausbreitung zu stoppen.
 “Zu dem angeblichen Skandal um Madame Porters Kosmetikgeschäft steht noch ein kurzer Artikel drin, ob es schon unmoralisch sei, das Äußere künstlich zu verbessern oder ob das der Ausdruck einer freien Meinungsäußerung sei.”
 “Na ja, Papa, das was Julius uns gestern abend erzählt hat ging ja eher in die Richtung, daß diese supermoralischen Damen der Ansicht sind, daß sich Hexen nicht an allen Körperstellen mehr als nötig pflegen sollten”, erwiderte Jeanne und warf Julius einen vielsagenden Blick zu. Dieser nickte automatisch.
 “Möchtest du schon frühstücken, oder möchtest du auf deine Mutter warten, Julius?” Fragte Camille.
 “Die möchte wie gesagt noch zwei Stunden liegen. War gestern ein bißchen spät”, antwortete Julius.
 “Oh, dafür bist du aber sehr munter”, stellte Camille mit einem Lächeln fest.
 “Liegt an der frischen Luft, die ich ja schon genießen durfte, als ich zu euch rauskam”, behauptete Julius. Camille lächelte hintergründig.
 “Wie war denn dieses Quodpot-Spiel, Julius. Ich war ja gestern abend nicht hier”, sagte Jeanne. Julius erzählte dann, wie sie trainiert hatten und wie Brittanys erstes Profi-Spiel verlaufen war. Währenddessen trank er Milchkaffee und aß das eine und andere Croissant. Aurora Dawn kam auch noch herunter. Jetzt trug sie einen apfelgrünen Umhang und hatte ihr schwarzes Haar hinterm Nacken mit einer grasgrünen Spange zusammengesteckt.
 “Ich fürchte, meine Mutter ist nachher beim Frühstücken allein”, raunte Julius. Doch Camille wandte ein:
 “Ich werde heute den ganzen Tag hier sein. Vorzubereiten ist zwar nicht mehr viel, aber die Gelegenheit, den Garten noch etwas herzurichten lasse ich mir nicht entgehen.” Julius dachte daran, daß seine Mutter wohl nicht den ganzen Morgen hier im Haus oder im Garten zubringen würde. Er erzählte Aurora, daß er beim Quodpot die Doppelachsentechnik vorgeführt hatte. Er gestand ein, daß er diese auch Brittany und anderen gezeigt hatte.
 “Ich habe da kein Patent drauf, Julius. Flugmanöver werden zwar benannt, aber nicht entlohnt. Dann dürfte ja keiner mehr im Quidditch was ausfliegen, ohne nach dem Spiel Lizenzgebühren dafür zu bezahlen”, erwiderte Aurora Dawn. “Allerdings, wenn Brittany Forester mit diesem Manöver in der kommenden Saison Punkte macht, und es fällt was von der Erfolgsbeteiligung ab … Vergiss es! Das wäre eine zu große Rechnerei.”
 “Moment, Julius. Du hast den Leuten aus der Quodpot-Mannschaft ein Flugmanöver von Aurora Dawn gezeigt. War es das, wovon Virginie mir geschrieben hat?” Fragte Jeanne argwöhnisch. Julius nickte. “War Millie da auch bei, als ihr das eingeübt habt?”
 “Ich hatte keine legale möglichkeit, sie daran zu hindern, Jeanne”, verteidigte sich Julius, der sich sicher war, was Jeanne gleich sagen würde.
 “Mit anderen Worten, die kann das jetzt auch fliegen. Öhm, dann habt ihr in Beaux nächstes Jahr bestimmt einen sehr schweren Stand gegen die Roten. Ich weiß nicht, ob deine Mannschaftskameraden das so toll finden.”
 “Gleichgewicht der Kräfte, Jeanne”, schnaubte Julius. Natürlich hatte er sich mal überlegt, ob Giscard oder Hercules das so toll fänden, wenn die Roten im nächsten Schulturnier alle den Dawn’schen Doppelachser fliegen würden, wo Virginie ihn nur von Julius hatte vorführen lassen. Dann lächelte Jeanne und sagte:
 “Da habe ich auch keine Rücksicht drauf genommen, als ich Bruno in den Sommerspielen hier neue Tricks gezeigt habe und der die dann an Boreas und die anderen Mannschaftskameraden weitergegeben hat. Du hattest alles Recht, der Hexe, die du liebst, zu helfen, ihr eigenes Spiel zu verbessern. Ob Virginie das so sähe wie ich weiß ich nicht, aber die ist ja jetzt mit Beaux durch.”
 “Apropos, mir hat noch keiner erzählt, ob die UTZs schon rausgegangen sind”, wandte Julius ein.
 “Am vierzehnten Juli, Julius. Virginie kam mit sechs “Ohne gleichen” und zwei “Erwartungen übertroffen” als zweitbeste ihres Jahrgangs raus”, informierte ihn Jeanne. “Camus aus dem weißen Saal hat mit sieben Os und einem E die UTZ-Königskrone gewonnen.”
 “Oh, hatte der ja echt noch Zeit für, so gut zu lernen. Das ermutigt doch”, stellte Julius leicht verächtlich grinsend fest. Immerhin hatte Edgar Camus im verstrichenen Schuljahr auch viel mit Waltraud Eschenwurz und der auf diese eifersüchtigen Callisto Montpelier zu tun gehabt.
 “Ich bin auch nicht schlecht mit den UTZs weggekommen, Julius”, erwiderte Jeanne, die ahnte, woran Julius dachte.
 “Julius, noch ein Marmeladenbrot?” Fragte Camille die ohne Aufforderung ein großes Glas Orangensaft vor Julius abstellte. Er nickte halbmechanisch und ließ sich zwei geröstete Weißbrotscheiben mit Kirschmarmelade auf den Teller legen.
 “Monju, bist du beim Frühstück?” Fragte Millie ihn per Gedankenstimme.
 “Kam nicht dran vorbei, wenn ich Camille und Jeanne erzählen wollte, wie die Ferien waren”, schickte Julius zurück. Dann fragte er noch: “Wie machst du denn das, wo deine Familie um dich herumläuft?”
 “Wie eben auch schon, im Badezimmer unseres Wohnzeltes. Das ist abschließbar. Wir kommen dann so um neun kurz vorbei zum Gratulieren, weil du ja nur Tine und mich zu der Feier heute nachmittag eingeladen hast.”
 “Okay, Millie. Aber das müßtest du dann Camille irgendwie offiziell mitteilen, weil sie das mit der Melo-Verbindung nicht weiß. Ach was, ich behaupte, deine Mutter oder deine Oma hätten mir das mitgeteilt.”
 “Geht klar!” Trällerte Millies Stimme.
 “Camille, ich bekam eben aus der Latierre-Familie bescheid, daß die gerne noch alle um neun zum Gratulieren rüberkommen möchten.”
 “Sind die jetzt erst wach geworden?” Wunderte sich Camille. ich dachte bei denen muht um sechs der große, weiße Wecker.”
 “Nur für Barbara Latierre”, warf Julius ein.
 “Verstehe, die große Madame Ursuline durfte ausschlafen und hat gemerkt, daß du ja heute Geburtstag hast”, meinte Florymont.Julius nickte.
 Die Zeit bis acht Uhr besprachen die Dusoleils, Aurora Dawn und Julius Andrews das neueste der letzten Tage, was in Frankreich so an-und vorgefallen war, daß Bruno jetzt einen sicheren Stammplatz in der Mannschaft der Mercurios hatte, weil Polonius Lagrange es sich mit Monsieur Dupont und anderen vom Vorstand verdorben hatte und bereits nach einer anderen Mannschaft ausschau hielt, bevor die nächste Saison beginnen sollte. Er erfuhr, daß Seraphine Lagrange vor einer Woche mit einem jungen Zauberer namens Logophil Bonfils die Besenwerbung vollzogen hatte, der eine Klasse über ihr in Beauxbatons gewesen war.
 “Bonfils? Hmm, der hat nicht zufällig wen der Delourdes-Klinik?” Fragte Julius, dem der Name noch aus einem taufrischen Zusammenhang bekannt war.
 “Sein älterer Bruder ist da Heiler und sein Vater ist im Ministerium in der Behörde für Familienfürsorge und Gesellschaft”, sagte Jeanne. Aber Logophil ist ein Lesezauberer, der gerne in alten Archiven stöbert. Der ist in der Rue de Camouflage in der öffentlichen Bücherei beschäftigt.”
 “Oh, dann wird Seraphine in zwei Monaten heiraten”, erkannte Julius und dachte wieder daran, daß Millie wohl keine Besenwerbung mit ihm durchführen konnte, weil die ja nur für volljährige Hexen und Zauberer verbindlich war. Zwischendurch mußte Jeanne zu Viviane hin, um sie frühstücken zu lassen, und Bruno befand, daß jetzt gerade die Zeit für einen längeren Morgenlauf im Quidditch-Stadion sei. Er gab seiner Frau einen Abschiedskuß, verabschiedete sich auf Landesart von seiner Schwiegermutter und winkte seinem Schwiegervater und Julius locker zu, bevor er disapparierte.
 “Wenn der laufen will hätte der doch jetzt zum Stadion locker antraben können”, bemerkte Julius dazu.
 “Er müßte an zu vielen Häusern vorbei, wo die Hochzeitsgäste von Virginie und Aron noch schlafen wollen”, sagte Jeanne. Das verstand Julius.
 Um acht Uhr ging er hinauf, um seine Mutter zu wecken. Als sie wach wurde sagte Julius ihr, daß die Latierres um neun Uhr zum gratulieren herüberkämen. Seine Mutter deutete auf die Tür. Julius schloß sie von innen.
 “Ich habe einen bizarren Traum gehabt. Julius. Ich war noch mit dir schwanger und trug den Hochzeitsanzug deines Vaters, während Hippolyte, hochschwanger, ein weitgeschnittenes Brautkleid trug. Dieser Laroche hat uns dann in der Kirche, wo ich deinen Vater geheiratet habe, vor den Altar gebeten und dann auf unsere Bäuche gedeutet und gepredigt, daß selten zwei Mütter vor der Geburt ihrer Kinder diese zum Altar tragen würden, um sie einander antrauen zu lassen, und das wahre Liebe schon vor dem ersten Atemzug wachsen könne und so weiter. Dann fragte er dich, ob du die an diesen Ort getragene Mildrid Ursuline Latierre lieben, ehren und begleiten würdest, von der Stunde der Geburt bis daß der Tod euch scheide. Da hast du ja gerufen, ähnlich wie das ungeborene Jesuskind, das einem Kirschbaum befohlen hat, seiner Mutter einen Ast voller Kirschen zum Pflücken runterzureichen. Das gleiche Spiel wiederholte er mit Millie, die so klar zu verstehen war, als sei sie bereits geboren. Dann wurde ich gefragt, ob ich Millie als meine Schwiegertochter annehmen und sie wie mein eigen Fleisch und Blut lieben und schützen würde. Da habe ich mit Ja geantwortet. Dann wurde Hippolyte gefragt, ob sie dich als Schwiegersohn annehmen und wie ihr eigen Fleisch und Blut lieben und schützen würde. Das hat sie auch mit Ja beantwortet. Dann sollten wir beide uns umarmen und küssen, damit ihr beiden in uns bereits vor der Geburt miteinander verbunden gewesen wäret. Als ich zögerte, kam Hippolyte auf mich zu und zog mich in ihre Arme. Genau da meinte ich, die Wehen würden einsetzen und bin aufgewacht. Man kann schon echt seltsame Träume haben, wenn man in eurer Welt Urlaub macht.”
 “Willkommen im Club, Mum. Ich habe auch schon die abgedrehtesten Träume gehabt”, erwiderte Julius. Seine Mutter meinte dann noch:
 “Offenbar habe ich richtig daran zu knabbern gehabt, daß ihr beiden heute schon den Ehestatus erhalten sollt, nur weil Hippolyte und Albericus meinen, nicht warten zu können. Oder wollte Millie das jetzt so plötzlich?”
 “Wir beide hätten die nächsten zwei Jahre so weiterleben können, Mum. Aber spätestens heute in zwei Jahren hätte sie mich auf den Besen gezogen, und wir wären als Ehepaar nach Beauxbatons ins letzte Jahr gegangen, Mum. So oder so hätte ich dann mitbekommen, wie die da auf uns reagieren. Aber eigentlich kann es nicht heftiger sein als nach Ostern, wo Millie und ich mit den roten Herzen offen sichtbar nach Beauxbatons zurückgereist sind”, vermutete Julius.
 “Also ich bleibe bei meiner Entscheidung. Wenn du dir so sicher bist, daß das mit Millie die richtige Entscheidung ist, dann werde ich dir helfen, mit ihr so gut es geht zusammenzuleben. Allerdings erwarte ich dafür auch, daß Millie mich als gleichberechtigt respektiert und nicht meint, weil ich keine Hexe sei meine Ansichten abwerten zu müssen.”
 “Hattest du den Eindruck, daß sie so drauf sei, Mum?” Fragte Julius. Martha Andrews schüttelte den Kopf.
 “Ich sage es nur deshalb, weil ich bei Joes Familie schon den Eindruck habe, daß seine verschwägerten Verwandten ihn oft nicht für voll nehmen, inklusive Babette.”
 “Das hat sich radikal geändert, seitdem das mit Joes Eltern im Raum stand, Mum. Ich denke, Babette hat’s kapiert, daß ihr Vater schnell abrauschen könnte, wenn er findet, daß ihn keiner mehr respektiert.”
 “Mag sein, Julius. Aber bevor wir dieser Befragung entgegengehen noch drei Punkte, die du vielleicht nicht bedacht hastt: Erstens, wie soll das mit dem Nachnamen geregelt werden? Oder behaltet ihr eure Nachnamen bis siebzehn?”
 “Weiß ich nicht, ob das geht. Falls nicht, werde ich wohl nicht drum rumkommen, mich Latierre nennen zu lassen”, sagte Julius ruhig.
 “Zweitens: Ihr bekommt beide Taschengeld und habt, soweit ich das in aller Bescheidenheit sagen darf, begüterte Eltern. Wie wird das dann verteilt?”
 “Du meinst Gütergemeinschaft oder Gütertrennung? Vielleicht geht das bis zu meinem siebzehnten oder bis zum Schulabschluß, daß keiner dem anderen in sein oder ihr Taschengeld reinlangen kann.”
 “Hast du also doch dran gedacht”, erwiderte seine Mutter beruhigt. “Dann eben drittens: Falls ihr findet, ein gemeinsames Kind wertet eure Beziehung auf, und ihr seid beide bei dessen Geburt noch minderjährig, haben wir dann ein mitbestimmungsrecht, was damit passiert?”
 “Wenn wir beide meinen, wie Connie Dornier vor den UTZs ein Kind in Beaux großziehen zu müssen müßte eigentlich gelten, das dem Bauern, der die Kuh gekauft hat auch das Kalb gehört, Mum.”
 “Tja, eben das gilt nur für Kühe. Wenn eine ledige Frau Mutter wird, bekommt sie das alleinige Sorgerecht. Ich weiß nicht, wie das bei Zauberern und Hexen geregelt ist, aber in der sogenannten Muggelwelt hat nur die Familie der Mutter das Sorge-und Mitbestimmungsrecht, falls die Mutter bei der Geburt des Kindes noch minderjährig ist.”
 “Ein Grund, warum wir uns damit dann doch noch Zeit lassen sollten”, wandte Julius ein. Seine Mutter nickte sehr eifrig. Er fragte sich in Gedanken, ob Mildrid dann nicht erst recht von ihm ein Kind haben wollte, um es ohne ihn fragen zu müssen aufzuziehen. Andererseits konnte dieses Kind ja dann doch nur nach Beauxbatons zur Schule, wenn es kein Squib oder Muggel werden würde. Er sah auf seine Uhr und erkannte, daß es schon zehn Minuten nach acht war.
 “Mum, am besten stehst du jetzt auf, bevor Camille meint, du möchtest dein Frühstück am Bett serviert bekommen.”
 “Hmm, würde sie das?” Fragte seine Mutter mädchenhaft grinsend. Julius schlug vor, sie mal zu fragen. Doch seine Mutter schüttelte den Kopf und stand richtig auf.
 Julius stand in seinem tannengrünen Umhang zusammen mit seiner Mutter, Camille und Jeanne auf der großen Landewiese vor dem Haus. Florymont war wieder in seiner Werkstatt verschwunden. Zwischendurch zischte und knisterte es, als würden elektrische Entladungen überspringen. Doch Julius hatte auf die Frage, was er gerade tolles baute nur die Antwort bekommen, daß er das erst wissen dürfe, wenn es funktioniere und das Amt für magische Gebrauchsgüter es für unbedenklich genug erklärte, die Öffentlichkeit darüber zu informieren. Es ploppte einmal, und Ursuline Latierre stand auf der Wiese und winkte. Dann knallte und ploppte es mehrmals. Bis auf Barbara standen nun alle erwachsenen Latierres auf der Wiese und winkten. Julius ging auf Ursuline Latierre zu, die ihm strahlend entgegentrat und ihn umarmte.
 “Herzlichen Glückwunsch zum fünfzehnten, Julius! Martine und die anderen flugberechtigten wollten lieber fliegen”, sagte sie dann noch. Dann übergab sie an ihre älteste Tochter Hippolyte, die erst die übliche Begrüßung vollführte und dann zu Julius’ Mutter hinüberging, um sie zu begrüßen. Das Geburtstagskind hatte keine Zeit, sich zu den beiden hinzustellen und mitzuhören. Denn Béatrice übernahm Julius von ihrer Schwester. Diese flüsterte ihm zu:
 “Ich denke, deine Mutter kommt mit uns allen sehr gut zurecht und Catherine wird auch damit leben können.”
 “Das wird erst in zwei Stunden und dreißig Minuten rauskommen”, vertröstete Julius sie auf später. Sie lächelte nur vielsagend. Dann ließ sie von ihm ab, damit ihre Schwägerin Josianne ihn beglückwünschen konnte. Da hörte er ein Schwirren von vielen Besen. Er blickte nach oben und sah Brittany, die Gloria hinter sich sitzen hatte, Mel und Myrna auf einem geliehenen Besen, die Montferres, Callie und Pennie, sowie Partricia, die ihre Schwester Mayette auf dem Besen hinter sich sitzen hatte, obwohl sie offiziell noch keine Soziusflugerlaubnis hatte. Dann hörte er seinen Namen aus großer Entfernung rufen: “Julius Andrews!” Er sah sich um. Von ihm aus links flog ein einzelner Besen heran, auf dem Mildrid in ihrem blaßblauen Beauxbatons-Schulmädchenkostüm ritt wie eine heranpreschende Amazone, kerzengerade aufgerichtet und mit fest um den Besenstil geklammerten Beinen. Doch sie saß nicht in der Mitte, sondern sehr nahe am Hinterende, was den Ganymed 10 ein wenig schweiflastig daherfliegen ließ. Doch Millie stieg nicht nach oben, sondern glitt wie auf leichten Wellen immer weiter nach unten. Julius schwante es, was sie vorhatte und löste sich aus Josiannes Umarmung, bedankte sich bei ihr und eilte an ihrem Mann Otto vorbei, dessen Handschlag er mal eben entgegennahm und stellte sich dann frei auf die Wiese. Camille rief gerade, daß das wohl nicht angehen könne, als Millie noch einmal nach Julius rief, der nun mit rotglühenden Wangen mit beiden Armen nach oben winkte.
 “Glaubst du, die könnten das nicht übelnehmen?!” Rief er ihr zu.
 “Bleib so! Super!” Rief Millie, warf sich nach vorne, worauf der Besen erst in einen leichten Sturzflug überging, den sie jedoch knapp einen Meter über dem Boden abfing, die Beine nach hinten, mit den Füßen fast im Schweif und dann mit einem schnellen ruck nach vorne waagerecht auf Julius’ zuflog. Martine Latierre winkte Julius anerkennend zu, als dieser die Entfernung und Geschwindigkeit abschätzte, dann kurz durchfederte und im richtigen Moment mit leicht gespreizten Beinen absprang, sodaß Millies Besen paßgenau dazwischen durchglitt. Sie lehnte sich nach Hinten, wodurch Julius regelrecht aufgegabelt wurde, zog ihn mit dem rechten Arm an sich heran, während der Besen mit großer Geschwindigkeit in einem sanften Steigungswinkel emporstieg. Dann umfing sie ihn auch mit ihrem linken Arm und hielt ihn sicher an sich gedrückt.
 “Noch mal alles gute zum Geburtstag, Julius Andrews. Immerhin ist es dein letzter.”
 “Hat deine Schwester dich damit aufgezogen, daß du die Besenwerbung nicht mehr bringen mußt?” Fragte Julius.
 “Du kennst sie ja gut”, knurrte Millie und preschte mit ihrem aufgelesenen Erwählten genau auf den Pulk ihrer fliegenden Verwandtschaft zu, die von Brittany und Gloria angeführt wurde.
 “Als ich heute morgen um halb sechs aufgewacht bin fand ich einen Brief vor und habe mich dann mit meinen Eltern unterhalten. Da die beiden sagten, das sie sich das gut überlegt hätten, meinte Tine, ich hätte die Besenwerbung dann nicht mehr nötig. Aber das muß sein, Monju. Und daß du mir so auffanggerecht vor den Besen gesprungen bist zeigt, daß du das genau weißt und es auch so wolltest.”
 “Die da unten gucken jetzt blöd und … Ua!” Gerade passierten sie Brittany und Gloria. Brittany rief ihnen zu:
 “Früh übt sich, wie?!”
 “Das ist keine Übung!” Rief Mildrid zurück und flog weiter. Brittany wendete im weiten Bogen. Mit Gloria hinten drauf wollte sie keinen Doppelachser fliegen. Aber der Bronco Millennium war dem Ganymed auf gerader Strecke sowieso überlegen. Melanie und Myrna bekamen keine so schnelle Wende hin. Sabine und Sandra zischten an ihnen vorbei. Julius schätzte die zusammengezählte Geschwindigkeit auf über zweihundert Stundenkilometer.
 “Um nichts in der Welt hätte ich mir das versauen lassen, dich auf meinen Besen zu holen, Monju”, sagte Millie freudig erregt. Julius fühlte, wie ihre Freude und Aufregung ihn ansteckte, und er jauchzte, während Millie mit dem Besen in einen sachten Sinkflug überging, um in etwa zwanzig Metern Höhe über Millemerveilles dahinzufliegen. Brittany folgte ihnen mit gleichbleibendem Abstand. Dann waren sie über dem Dorfteich, der wie ein runder Spiegel unter ihnen glänzte. Millie flog zwei Runden über den Bronzefiguren, die bei diesem Tempo schwer auseinanderzuhalten waren. Julius fühlte sich unwahrscheinlich gut, als erlebe er gerade die körperliche Liebe. Für Millie war es wohl ähnlich, weil sie lustvoll seufzte und dann meinte:
 “Alle, die es sehen sollten haben es gesehen, Monju. Ich bring dich jetzt zurück und hör mir Tante Camilles Donnerwetter an, wenn sie es nötig hat.”
 “Da kommt eine, die eine bessere Donnerwetterhexe ist”, stellte Julius fest, als er Madame Delamontagne allein auf ihrem Besen heranpreschen sah. Millie wendete. Brittany und Gloria machten das Manöver wie angekoppelt mit und blieben im Windschatten des Ganymed 10.
 “Was erdreisten Sie sich, Mademoiselle Latierre!” Rief Madame Delamontagne. Julius machte Anstalten, den Flug zu übernehmen, als hätte er die ganze Zeit gesteuert. Doch Millie herrschte ihn an, daß er sich von ihr fliegen lassen müsse, bis sie ihn freiwillig wieder absetze. So laute die ungeschriebene Regel. Dann rief sie zurück:
 “Gleiche Frage, Madame Delamontagne! Wüßte nicht, was Sie daran auszusetzen haben dürfen.”“So, finden Sie?!” Schrillte Madame Delamontagne zurück. Brittany Forester verlegte der Dorfrätin ungewollt die Flugbahn, weil sie einen leichten Schlenker machen mußte, um die hinter ihr sitzende Gloria wieder in eine ungefährliche Sitzhaltung zu bringen. Da tauchte das Glückwunschgeschwader der Latierres und Redliefs vor ihnen auf. Alle hatten gewendet, waren aber wegen des schnelleren Besens von Millie zu weit abgehängt worden. Jetzt brausten Millie und Julius links an der Gruppe Besen vorbei. Sabine Montferre rief von ihrem Besen aus:
 “Wolltest du ihm zeigen, daß du ihn schon draufheben kannst, Millie oder was?!”
 “Das auch!” Rief Millie und preschte weiter, brachte den Besen fast übergangslos in einen steilen Neigungswinkel und stürzte sich mit ihrem aufgegabelten Geliebten auf die Landewiese hinunter, wo das Begrüßungskomitee um die restlichen Dusoleils, Aurora Dawn und Barbara van Heldern ergänzt worden war. Millie zog den Besen knapp über der Wiese in die Waagerechte zurück, bremste ab und landete keine zwei Sekunden später nur vier Meter von dem Punkt entfernt, wo Julius sich von ihr hatte auflesen lassen.
 “Na, wie war ich?” Fragte Millie.
 “Sechs in der A-und in der B-Note”, antwortete Julius. Millie fragte ihn, was damit gemeint sei. Er erzählte ihr kurz, daß es in einigen Sportarten zwei Benotungen gab, die eine für die ausgeführte Übung und die andere in der dabei gezeigten Haltung und das eine glatte Sechs die Bestnote sei.
 “Dann sag das doch gleich, Monju”, knurrte Millie, mußte aber lächeln. “Ich denke, wir beide werden uns noch sehr viel neues beibringen können”, bemerkte sie. Dann landete Madame Delamontagne.
 “So, die junge Dame und der junge Herr. Nachdem Sie beide ja offenkundig aller Welt beweisen wollten, daß Sie sich jeder Herausforderung des Lebens gemeinsam stellen möchten, werde ich Ihren Eltern einige Dokumente zur Vorherigen Kenntnisnahme überreichen. Je nachdem, wie diese sich dann nachher entscheiden werde ich ihnen und Ihnen beiden auch noch Dokumente aushändigen, die mir Madame Faucon vor einer Stunde übergeben hat.”
 “Öhm, Madame Faucon weiß, daß wir nachher bei Monsieur Laroche vorsprechen sollen?” Fragte Julius.
 “Da die dort zu treffende Entscheidung über dich und deine Besenwerberin auch den weiteren Aufenthalt in Beauxbatons betrifft, ist sie als höchste erreichbare Repräsentantin der Akademie verpflichtet, gewisse Empfehlungen und Richtlinien zu erteilen, Julius. Dir ist hoffentlich bewußt, worauf du dich unter Umständen einlassen wirst.”
 “Das hängt von meiner Mutter und Mildrids Eltern ab, Madame. Selbst wenn Mildrid und ich uns eindeutig einig sind, haben diese immer noch das Sorge und Bestimmungsrecht”, machte sich Julius klein. Millie sah ihn leicht ungehalten an, mußte dann aber nicken. Denn er hatte ja doch recht.
 “Ich persönlich bin nicht so emotional involviert wie Madame Faucon, wenngleich ich die Art, wie ihr beiden euch gefunden habt etwas merkwürdig finde. Ich habe jedoch damit gerechnet, daß deine Eltern, Mildrid, alle rechtlichen Möglichkeiten, die sich aus eurem Zusammensein ergeben nutzen würden, wenn sie befänden, daß ihr zwei euch dessen würdig erwiesen habt. Nun denn, wir sehen uns um halb zwölf. Ich werde der Befragung beiwohnen, als amtierende Dorfrätin für gesellschaftliche Angelegenheiten und damit amtliche Zeugin der Befragung und ihres Ergebnisses. Bis dahin benehmt euch beide bitte so, daß kein Zweifel an dem nötigen Reifegrad aufkommt!” Millie sah Madame Delamontagne kritisch an, sagte jedoch nichts. Julius schwieg ebenso. Die Dorfrätin sah sie beide noch einmal eindringlich an und ging zu Julius’ Mutter hinüber, der sie zwei Pergamentbögen überreichte. Kopien davon gab sie auch an Millies Eltern weiter, bevor sie wieder auf ihrem Besen aufsaß und davonflog. Ursuline Latierre und ihre Tochter Béatrice unterhielten sich derweil mit Aurora Dawn.
 “Was steht auf dem Schrieb, Mum?” Fragte Julius seine Mutter. Diese schüttelte den Kopf.
 “Das ist nur für uns Erziehungsberechtigte. Da werden die drei Punkte abgehandelt, über die wir beide vorhin noch gesprochen haben. Das soll unsere Entscheidung beeinflussen.”
 “Na hoffentlich sind die Pergamente nicht verflucht, Mum”, unkte Julius. Seine Mutter sah ihn und dann die Pergamentbögen mißtrauisch an. Julius winkte Aurora Dawn herbei, die eigentlich mit Béatrice weitersprechen wollte. Doch als Julius sie bat, die Pergamente auf versteckte Flüche zu prüfen, da sie ja neutral sei, nickte sie und wendete mehrere Flucherkennungszauber an, die jedoch wohl alle negativ ausfielen.
 “So, ich habe auf alle Arten von Flüchen geprüft, Julius. Die Pergamente sind nicht verflucht. Allerdings will ich nicht ausschließen, daß bei den zu leistenden Unterschriften magische Tinte benutzt werden dürfte, die die Pergamente zu bindenden magischen Verträgen machen könnten. Nur um der Vollständigkeit halber, Martha und Julius.”
 “So, was würde denn passieren, wenn ich unterschreibe und mich dann nicht an das halte, was ich unterschrieben habe?” Fragte Martha Andrews.
 “Je nach Dringlichkeit und Gültigkeitsdauer könntest du dich entweder nicht gegen die von dir per Unterschrift anerkannten Vertragspunkte vergehen oder würdest bei bewußter Mißachtung der von dir anerkannten Bedingungen vom Unwohlsein bishin zur Versteinerung bestraft. Aber in der Regel werden magische Verträge so gehandhabt, daß der Unterschreibende gar nicht mehr anders kann, als die von ihm unterschriebenen Bestandteile zu erfüllen. Es gibt auch Gegenstände, die diese Funktion erfüllen, wie Eidessteine oder Zuteiler, die auslosen, wer an einer bestimmten Veranstaltung teilnehmen wird. Julius hat dir vielleicht von dem Feuerkelch erzählt, der beim trimagischen Turnier verwendet wurde. Wer seinen Namen und die von ihm besuchte Schule aufschreibt und dort hineinwirft ist dazu gezwungen, am Turnier teilzunehmen, wenn sein Name ausgelost wird.”
 “Tja, wenn nicht wer hingeht und den Kelch mit irgendeinem Zauber durcheinanderbringt, daß er auch Leute auswirft, die eigentlich nicht teilnehmen dürfen”, erwiderte Julius.
 “Stimmt, die unrühmliche Geschichte hast du mir erzählt, Julius. und du meinst, wenn ich mit Zaubertinte unterschreibe, könnte ich nicht mehr gegen die damit anerkannten Bedingungen verstoßen oder würde zu einer Statue?”
 “Wie gesagt, je nach Dringlichkeit”, bestätigte Aurora Dawn.
 “Dann sollte ich mir den Vertrag oder was das ist wirklich sehr genau durchlesen”, raunte Martha Andrews.
 “Vielleicht belassen sie es aber bei einer gewöhnlichen Unterschrift ohne bindene Zauberkraft”, räumte Aurora Dawn ein. Julius bedankte sich für die Überprüfung. Aurora grinste, daß sie dafür normalerweise fünf Galleonen fordern könne, aber verstehe, wie wichtig das für seine Mutter sei. Dann kehrte sie zu Béatrice Latierre zurück.
 “Geh du zu Camille und Jeanne, Julius. Ich möchte dieses Dokument so gründlich studieren wie angebracht ist. Halte dich bitte bis zur offiziellen Aussprache bei Monsieur Laroche von Millie fern!” Julius nickte ihr zu und ging zu Camille und Jeanne. Mit diesen sprach er leise über die gerade abgelaufene Besenwerbung. Dann ließ er sich noch von Brittany, Gloria, Melanie und Myrna beglückwünschen. Gloria meinte, daß es wohl alle gesehen hatten, die hier gestanden hatten, daß er sich von Millie auf den Besen heben lassen wollte. Sie fauchte nur einmal:
 “Hoffentlich bereust du das nicht, dich auf ihre Spielchen einzulassen, Julius. Madame Faucon könnte da ziemlich allergisch drauf reagieren.”
 “Sie ist nicht meine magische Fürsorgerin, Gloria”, entgegnete Julius aufsässig. Sie verzog zwar das Gesicht, sagte aber keinen weiteren Ton und zog sich zurück.
 Nachdem sie alle noch über eine Stunde im Garten der Dusoleils gesessen hatten zogen sich Mutter und Sohn Andrews ins Haus zurück, um sich dem Anlaß angemessen umzukleiden. Da Millie wohl in ihrem Beauxbatons-Sonntagskostüm erscheinen würde, zog Julius seinen weinroten Festumhang an, während seine Mutter in ein langes, himmelblaues Kleid schlüpfte. Einmal konnte Julius kleine Tränen sehen, die sie schnell mit dem Ärmelsaum wegwischte. Julius fragte sie zum Scherz, ob sie in Vaters Hochzeitsanzug gut ausgesehen hatte:
 “Wie ein Schornsteinfeger mit einem Fußball unter dem Hemd, Julius. Immerhin habe ich dich ja zu dieser Ungeborenenhochzeit hingetragen”, erwiederte sie verhalten lächelnd.
 Die Latierres waren nicht mehr auf der Landewise oder im Garten. Mutter und Sohn Andrews gingen mit Camille Dusoleil zusammen durch das kleine Gartentörchen und folgten den Straßen bis zum Rathaus. Dort erst trafen sie auf Catherine Brickston, sowie die Familie von Hippolyte und Albericus Latierre. Martine trug die kleine Miriam im Tragetuch über ihrer Schulter. Wie ihre Schwester Mildrid hatte sie ein blaßblaues Kostüm, das sie wohl nach Beauxbatons behalten hatte. Ihre Mutter war in apfelgrünen Tüll gehüllt. Albericus führte einen mitternachtsblauen Festumhang und einen mit silbernen Sternchen verzierten, ebenfalls mitternachtsblauen Zaubererhut zu diesem Anlaß vor. Die Rathaustür öffnete sich, und Madame Delamontagne winkte ihnen von innen her zu. Sie wirkte unbeteiligt aber aufmerksam, als sie die fünf zu befragenden namentlich aufrief. Catherine wollte zwar mit hineingehen, wurde aber von Madame Delamontagne mit der Harschen Begründung ausgeschlossen, daß es hier jetzt nur um die leiblichen und erziehungsberechtigten Elternteile ginge. Daraufhin nickte Catherine Julius nur noch zu und disapparierte, bevor er sehen konnte, wie sie diesen Ausschluß hinnahm. Auch Martine und Camille blieben draußen, weil sie nicht zu der anstehenden Befragung gebeten worden waren. Julius warf einen Blick auf die Standuhr in der großen Halle. Sie zeigte fünf Minuten vor halb zwölf. Eine halbe Stunde später, dachte Julius, und die Uhrzeit hätte als ernste Warnung herhalten können. Was so eine halbe Stunde doch bedeuten mochte. Er sog den Geruch von Holzpolitur, Bodenreiniger und Kaminholz in seine Nasenflügel. Er fühlte den glatten, in blaue, weiße und rote Rauten aufgeteilten Marmorfußboden unter seinen Füßen. Sein Blick wanderte noch einmal zu der goldenen Uhr im schwarzen Ebenholzrahmen, verglich ihre Zeit mit der seiner Armbanduhr und stellte fest, daß beide Zeitmesser dieselbe Uhrzeit angaben. Er horchte auf seine Schritte und die seiner Begleiter. Das Öffnen einer mehr als zwei Meter hohen Eichenholztür wehte ihm Millies Parfüm und Haarpflegemittel in die Nase. Beides war ihm so sehr vertraut. Mit beidem in der Nase war er drei Nächte hintereinander eingeschlafen und mit einem Hauch von beidem auch wieder aufgewacht. Sollte er das jetzt echt tun, ihr vor einem Zeremonienmagier das Jawort geben und darauf hoffen, daß seine Mutter und ihre Eltern dem zustimmten? Oder sollte er doch besser darauf bestehen, daß sie beide noch drei Schuljahre Zeit bekamen, sich noch besser kennenzulernen? Vielleicht würde seine Mutter ja doch dagegenstimmen. Vielleicht würde Albericus Latierre dagegenstimmen. Millies Mutter wollte es, daß er hier und jetzt ihr Schwiegersohn wurde. Er dachte an Claire, die wohl auch sofort eingewilligt hätte. Ja, mit ihr hatte er sich ja auch schon einer magischen Prüfung unterzogen. Er dachte an Ammayamiria, in der Claires Sein nun aufgegangen war und weiterbestand. Sie hatte ihm Millie als Gefährtin abgesegnet. Sie wußte wohl, ob Mildrid Ursuline Latierre die Gefährtin war, die ihn, Julius, in eine glückliche und sichere Zukunft begleiten würde. Eigentlich machte er sich doch nur Gedanken um die Leute drumherum, um seine Schulkameraden von Beauxbatons, seine Freunde aus Hogwarts, von denen außer Gloria heute noch die Hollingsworths, Pina und Kevin kommen würden. Was die wohl alle sagen würden? Sogesehen würde es immer Leute geben, die ihm Dummheit oder Irrsinn vorwerfen würden, egal was er im Leben tat. Sein Vater hatte die Zauberei als Abart angesehen. Trotzdem war er nach Hogwarts gegangen. Belisama hatte versucht, ihn zu umgarnen. Doch jetzt ging er mit Millie durch das Rathaus, stieg eine Eichenholztreppe in den ersten Stock hinauf und bog in einen mit hellen Teppichen ausgelegten Gang nach links ab. Links und rechts verschlossen feste Türen dahinterliegende Büroräume. Julius las die Namen im Vorbeigehen: Lumière, Pierre und ein goldenes Schild mit der Aufschrift Charpentier, amtierender Ratssprecher. Dann war da links von ihnen eine Tür, deren Schild das dahinterliegende Arbeitszimmer Madame Eleonore Delamontagne zuwies. Vor der Tür stand ein erhaben wirkender Zauberer mit grauem Schopf und gleichfarbigem Bart, der ihm auf die Brust herabwallte und ordentlich gekämmt und gestriegelt aussah. Der Zauberer trug einen blütenweißen, bis zu den Schäften seiner silbernen Schuhe herabwallenden Umhang und eine goldene Borte am Umhang. Auf seinem Kopf ritt ein gleichfalls weißer Zaubererhut, dessen Rand golden und dessen hohe Spitze silbern gefärbt war. Julius erstarrte in Ehrfurcht. Dreimal hatte er diesen Magier bisher gesehen, zweimal in dieser hellen Aufmachung und einmal im Trauerdunkel. Das war Monsieur Laroche, der Zeremonienmagier. Obwohl Julius es seit den ersten Morgenstunden wußte, daß er von diesem befragt würde, rührte ihn der Anblick dieses Zauberers sehr stark an. Nur bei Albus Dumbledore und den Altmeistern von Altaxarroi hatte er mehr Erhabenheit gepaart mit unbedingter Macht und Güte verspürt. Auch Mildrid, die rechts von ihrem einige Köpfe kleiner als sie gewachsenen Vater einherschritt, erstarrte in Ehrfurcht. Dann sprach Monsieur Laroche mit einer raumfüllenden, dennoch sanft nachklingenden Baritonstimme.
 “Ich begrüße Sie recht herzlich, Madame Andrews, Madame und Mademoiselle Latierre, Monsieur Latierre und Monsieur Andrews. Ich möchte zunächst, dem heutigen Datum entsprechend, Monsieur Andrews zur Vollendung seines fünfzehnten Lebensjahres gratulieren.” Während er dies sagte schritt er würdevoll auf Julius zu. Die schnabelartigen Schuhspitzen hoben und senkten sich wie Bugspitzen metallischer Boote in sanften Wellen. Er streckte seine rechte, in einem weißen Seidenhandschuh geborgene Hand aus und ergriff die von Julius. Eine Sekunde lang drückten sich beide fest aber nicht schmerzhaft die Hände. Dann deutete er auf die verschlossene Bürotür. Madame Delamontagne nickte bestätigend und schloß sie mit einem silbernen Schlüssel auf. Dreimal klickte es, bis das Schloß geöffnet war und die Tür völlig geräuschlos nach innen schwang. Julius hatte Madame Delamontagnes offizielle Amtsstube bisher nie betreten. Er war immer nur in ihrem Arbeitszimmer in ihrem Haus gewesen. Doch hier sah es eher karg als prunkvoll oder ehrfurchterheischend aus. Nur ein wuchtiger, heller Schreibtisch deutete darauf hin, daß hier wichtige Entscheidungen getroffen wurden. Sieben Stühle umstanden den in der Raummitte aufgebauten Arbeitstisch mit mindestens vier Schubladen. Ein schlichter, weißer Kerzenleuchter thronte in der Tischmitte. In der Ecke des Raumes war ein kleiner Kamin eingelassen, der wohl als Wärmequelle und als Fernverständigungshilfe diente. Für Personentransporte war er etwas zu schmal und zu niedrig gearbeitet, vermutete Julius. Madame Delamontagne schloß die Tür von innen und schloß einmal herum. Dann deutete sie auf die fünf türseitig aufgestellten Stühle, während sie mit dem Zeremonienmagier auf den zwei breiten und hochlehnigen Stühlen auf der anderen Schreibtischbreitseite platznahm.
 “Das Zimmer ist ein permanenter Klangkerker, wenn ich nicht eines der Fenster öffne”, verhieß Madame Delamontagne und machte eine deutende Handbewegung zu den zwei Flügelfenstern, durch die genug Sonnenlicht hereinfiel. Dann übergab sie das Wort an Monsieur Laroche. Dieser erklärte ruhig, daß er vom Amt für Familienfürsorge und Gesellschaft damit beauftragt worden sei, die Grundlagen für eine Eheanerkennung bei Minderjährigen zu prüfen und gegebenenfalls die Anerkennung formell bekundete oder verwarf. Er befragte Martha Andrews zunächst, ob sie das von Madame Delamontagne ausgehändigte Schreiben erhalten habe. Julius’ Mutter bestätigte es und legte ihm das Schreiben vor. Dann fragte er auch Madame und Monsieur Latierre, ob sie dieses Dokument erhalten hatten. Sie bestätigten es beide. Dann deutete Laroche auf ein Messingfaß mit blauer Tinte und einem Federhalter mit acht verschiedenen Federn. Martha, die nie zuvor mit derartig altmodischen Mitteln geschrieben hatte machte ein paar Handbewegungen, um zu prüfen, ob sie überhaupt etwas mit einer Feder auf Pergament schreiben konnte. Laroche ließ sich von Madame Delamontagne für jeden Elternteil eine Schreibfeder aushändigen und fragte, ob sie die entsprechenden Stellen unterzeichnen würden. Julius’ Mutter atmete tief ein und wieder aus. Dann tunkte sie die Feder in die Tinte und schrieb doch noch sehr geschickt ihren Namen in die betreffenden Felder. Auch Hippolyte und Albericus Latierre leisteten ihre Unterschrift. Julius fragte sich, ob die beiden mehr zu gewinnen hatten als seine Mutter. Er hatte sie ein paarmal gefragt, was sie da vorgelegt bekommen hatte. Sie hatte nur was von den drei Punkten erwähnt, die sie am Morgen besprochen hatten, also den Nachnamen, die Finanzen und das Umgangs-und Sorgerecht bei möglichen Kindern vor dem Erreichen der Volljährigkeit. Als die drei zweifach abgezeichneten Dokumente an Monsieur Laroche übergeben worden waren sagte dieser ruhig:
 “Sie haben sich also verpflichtet, das Ergebnis der Anerkenntnisprüfung nicht anzufechten, die getroffene Entscheidung gemeinsam zu tragen und sich zu verpflichten, einen gemeinsamen Nachnamen für das minderjährige Ehepaar gemäß Matrimonium ante Maturam auszuwählen, sich über die geldliche und gegenständliche Ausstattung zu verständigen und im Falle mindestens eines vor Erreichen der Volljährigkeit der Ehepartnerin geborenen Kindes das Sorgerecht gemeinschaftlich auszuüben, auch gegen den Willen der Kindseltern, falls dies von Nöten ist. Sollte die partnerschaftliche Beziehung bereits vorzeitig scheitern, wird die Anerkenntnis widerrufen. In diesem Falle verfallen alle zur Förderung dieser Partnerschaft gezahlten Beträge und werden dem Amt für Familienfürsorge und Gesellschaft übereignet. Bei Erreichen der Volljährigkeit des jüngsten der beiden möglichen Ehepartner erfolgt eine Aushandlung über die Verteilung der einzeln oder gemeinschaftlich erworbenen Güter, ob sie getrennt oder im Zuge einer Zugewinngemeinschaft zu betrachten sind. Sollte bei Scheitern der Beziehung vor der Volljährigkeit des jüngeren Ehepartners ein Kind geboren sein, wird das bis dahin angehäufte Vermögen zur Versorgung dieses Kindes oder diser Kinder aufgewandt. Dann möchte ich Sie nun alle bitten, sich zu erheben.” Alle standen auf. Dann blickte Monsieur Laroche einen nach dem anderen lange in die Augen. Julius widerstand dem Reflex, seinen Geist vollkommen zu verschließen. So sah er Bilder von Millie und sich, wie Julius von ihr nach dem Quidditchspiel vor anderthalb Jahren geküßt wurde, wie er von Martine Latierre geträumt hatte, wie Millie ihn im Park küßte, nachdem Goldschweif sie beide zusammengeführt hatte, den vertauschten Liebesakt mit Béatrice Latierre, Bilder aus der Pflegehelfertruppe, die auf seinen Füßen hockende Ursuline Latierre, das Café von Artemis, die Überquerung der gläsernen Brücke und die erste Liebesnacht von Millie und Julius. Doch auch Bilder von Claire huschten durch seinen Kopf. Seltsamerweise sah er dabei nie Ammayamiria. Dann sah er noch das merkwürdige Karussell in Millemerveilles, das im Inneren verborgene geheime Träume und Ängste zeigte und erlebte wie im Vorbeirasen die weiteren Liebesakte mit Mildrid und den gemeinsamen Traum, wo sie beide von Brittany zur Strafe neu ausgetragen werden sollten, weil sie unartig waren. Laroche sagte keinen Ton. Erst als sich Julius’ Geist von dieser rasanten Rückschau erholte und wieder für die wirkliche Umgebung empfänglich war sagte der Zeremonienmagier:
 “Es gibt durchaus einige Punkte, die mich zweifeln ließen, ob die Zusammenführung dieser beiden jungen Menschen wirklich ein Akt des freien Willens war. Doch die Mehrheit der dafür sprechenden Punkte gestattet mir, zuversichtlich und reinen Gewissens fortzufahren. Denn wahrlich kann wahre Liebe auch bei sehr jungen Seelen wie ein helles, lange leuchtendes Licht erstrahlen, das nicht dem Feuer der Leidenschaft und kurzfristigen Freuden entspringt, sondern vor allem der sich vereinenden Kraft gegenseitiger Zuneigung, die solche Seelen vereint und durch die Wirrnisse des Lebens trägt. Doch unsere Gesetze sind Feiler einer sicheren und gedeihlichen Gesellschaft, ohne die selbst eindeutige Verbindungen in einem ewigen Sturm der Versuchungen und Anfeindungen schwanken mögen. Um derlei Schwankungen zu vermeiden wurden unsere Gesetze geschaffen, um das Miteinander zu regeln, die Rechte und Pflichten angetrauter Eheleute zu bestimmen und die Anerkennung gesellschaftlicher Rangstellungen zu ermöglichen. Ich werde nun jedem von Ihnen eine Frage stellen, die sie mir aufrichtig und ohne Arg beantworten möchten. Madame Eleonore Delamontagne, Rätin für gesellschaftliche Angelegenheiten zu Millemerveilles, wird bezeugen, welche Antwort sie jeweils geben und diese in einem amtlichen Protokoll notieren.” Madame Delamontagne nickte und tunkte eine Adlerfeder in das Tintenfaß ein und führte die Spitze auf ein Pergament. Julius fragte sich, wozu sie keine Flotte-Schreibe-Feder benutzten. Die wäre völlig neutral. “Madame Martha Andrews, erklären Sie sich einverstanden, daß Ihr Sohn, Julius Andrews, Mademoiselle Mildrid Ursuline Latierre als Ehegatte zuerkannt wird, so antworten Sie bitte laut und deutlich mit Ja oder mit Nein!” Unvermittelt lag eine große Anspannung über allen, eine Anspannung, die sie bis zu diesem Augenblick nicht empfunden hatten. Julius fühlte es auf der Haut kribbeln. Und sein Herzanhänger pulsierte ebenfalls etwas stärker. Er wunderte sich eh, daß man ihm diesen Schmuck nicht abgenommen hatte. Denn Laroche hatte es in Millies und Julius’ Erinnerungen gesehen.
 “Ja”, sagte Martha Andrews nach zwei langen Sekunden laut und deutlich. Monsieur Laroche sah sie kurz an, nickte und deutete auf Madame Delamontagne, welche die Antwort niederschrieb. Dann fragte er Hippolyte Latierre. Diese ließ sich keine Sekunde mit der Antwort zeit. Auch sie sprach ein lautes Ja in die Amtsstube. Jetzt hing es nur noch an Monsieur Latierre, Millie oder ihn selbst, dachte Julius.
 “Albericus Latierre, erklären Sie sich einverstanden, daß Ihre Tochter, Mademoiselle Mildrid Ursuline Latierre, dem hier anwesenden Monsieur Julius Andrews als Ehegattin zuerkannt wird, so antworten sie laut und deutlich mit Ja oder mit Nein!”
 “Ja”, brachte Albericus Latierre nach drei Sekunden laut genug heraus, daß der Zeremonienmagier es als eindeutig hinnehmen konnte. Damit hing es jetzt nur noch an Millie oder Julius.
 “Julius Andrews, Sohn von Martha Andrews, du hast gehört, daß deine Mutter dir erlauben will, die hier anwesende Mildrid Ursuline Latierre als deine Ehefrau anzunehmen, sie zu lieben und zu ehren, in guten wie in schlechten Tagen, so antworte bitte laut und deutlich mit Ja!”
 Also er wurde zuerst gefragt. Er hatte es jetzt in den Händen, ob Mildrid ihm für eine sehr lange Zeit als Ehefrau zur Seite gestellt wurde. Aber warum hatte der Zeremonienmagier nicht die übliche Floskel von wegen “bis daß der Tod euch scheide” benutzt? War doch jetzt einerlei! Entweder sagte er jetzt Ja und überließ es Millie, ihn dann auch noch anzunehmen oder brachte es fertig, ein ehrliches Nein auszusprechen, um hier und jetzt dieser rasanten Hochzeit die Vollbremse zu verpassen, auch wenn er danach wohl Millie sehr lange nicht mehr näher als Rufweite kommen sollte. Doch das wollte er nicht. Er wollte diese Hexe, die er bereits zur Frau gemacht und dafür seine Knabenzeit beendet hatte. Er atmete tief ein, machte noch eine weitere Sekunde Pause und sagte laut und deutlich: “Ja, ich will.” Monsieur Laroche sah ihn durchdringend an, und Julius sah sich neben Mildrid im Bett unter dem heimlichen Zeltdach liegen, einander an der Hand haltend und fast in seligen Schlummer hinübergleitend. Die Spannung, die ihn noch eben gefangen gehalten hatte, löste sich ein wenig. Als Monsieur Laroche Mildrid fragte, ob sie, wo ihre Eltern es vor ihm und der Zeugin erlaubt hatten den anwesenden Monsieur Andrews annehmen und ihn lieben und ehren würde straffte sie sich zu ihrer vollen Größe, sah ihn gerade heraus an und sagte laut und deutlich “Ja, ich will.” Laut atmeten alle im Raum auf. Die Spannung löste sich schlagartig von allen Anwesenden. Zwar sah Monsieur Laroche Millie noch einmal ausforschend an, nickte dann aber, worauf Madame Delamontagne auch diese Antwort niederschrieb, wobei sie eine völlig gefühlfreie Miene machte. Dann fragte sie:
 “Welchen gemeinsamen Familiennamen Werden Sie beide führen?”
 “Latierre”, stieß Julius aus, nachdem Milie einige Sekunden lang geschwiegen hatte. Jetzt war es also heraus. Sie nickte und bestätigte es.
 “In Ordnung. Ihr gemeinsamer Nachname sei von heute an Latierre”, bestätigte Madame Delamontagne, nachdem sie die Eltern der minderjährigen Brautleute um die Bestätigung gebeten hatte.
 “Somit verkünde ich kraft meines Amtes, daß ihr beiden von heute an, in der Obhut eurer Eltern, als junges Ehepaar anerkannt seid und von nun an füreinander in allen rechtlichen und gesellschaftlichen Belangen eintreten dürft und im Rahmen der von euren Eltern festzulegenden Bedingungen miteinander Tisch und Bett teilen dürft.” Der Zeremonienmagier hob seinen Zauberstab, und goldene Funken rieselten wie Schneeflocken aus dem Stab auf die beiden soeben angetrauten herunter, hüllten sie ein und spannten eine gerade Schnur zwischen Mildrid und Julius, vorbei an seiner Mutter und ihrem Vater. Dreißig Sekunden lang blieb diese magische Verbindung bestehen, bevor sie wieder erlosch. Dabei erwärmte sich Julius’ Pflegehelferarmband merklich und pulsierte sacht, bis der goldene Funkenschauer abgeebbt war.
 Hippolyte wirkte sehr bedächtig, Albericus blickte von unten her mit einem gewissen Lächeln auf seine Tochter und den jungen Zauberer, mit dem sie sich eingelassen hatte und nun dafür ein neues Leben beginnen sollte. Martha Andrews fühlte sich offenbar nach der überstandenen Frage etwas niedergeschlagen. Sie hatte “ja” gesagt, ihren Sohn damit in ein neues Leben hineingeschickt. Wie weit würde sie als seine Mutter noch wirklich gebraucht werden. Wielange würden sie und ihr Sohn beieinander leben? Was geschah, wenn ihre Zustimmung sich doch als Fehler erweisen sollte? Doch sie rang ihre Trübsal nieder, sah nun erfreut auf die beiden jungen Leute, die Hexe mit den rotblonden Haaren und den jungen Zauberer, dem sie heute vor genau fünfzehn Jahren das Leben geschenkt hatte. Sie schmunzelte, weil sie daran denken mußte, daß er nun keine Probleme haben würde, an seinen Hochzeitstag zu denken, weil der ja auch sein Geburtstag war. Doch sie mußte kurz daran denken, wie Julius diesen Tag verwünschen würde, sollte es sich doch herausstellen, daß er und Millie nicht füreinander geschaffen waren. Denn sie stand dieser Mondburgsache doch noch etwas skeptisch gegenüber.
 Mildrid sah lächelnd zu Julius hinüber. Sie hatte ihr Ziel jetzt schon erreicht. Schon damals, als sie diesen blonden Jungen mit den blauen Augen zum ersten Mal gesehen hatte, wie er in den Speisesaal von Beauxbatons hereingekommen und auf den Teppich der Farben getreten war, hatte sie schon so ein angenehmes Gefühl verspürt, daß dieser Junge die Wunde in ihrer Seele, die der Duckmäuser Gérard geschlagen hatte, bestimmt heilen könne. Vor dem Arithmantikraum hatte sie getestet, ob er sich körperlich fit hielt. Als sie dann mitbekommen hatte, daß er offenbar zum reinen Lernen abgerichtet worden war, hatte sie schon alle Hoffnung schwinden gefühlt, daß er was für sie sein mochte. Außerdem war es rundgegangen, daß Claire Dusoleil, mit der sie nie so recht was hatte anfangen können, ihn für sich gesichert haben sollte. Doch dann waren ihre heimlichen Hoffnungen neu erwacht, als sie ihn verärgert und entschlossen vor sich gesehen hatte, nachdem sie vor Céline über ihre dumme Schwester, die sich von so einem Violetten ein Kind hatte andrehen lassen, hergezogen hatte. IN diesem Jungen steckte doch noch ein starker Kämpfer und Beschützer. Sie bedauerte es sehr, daß er sich nicht von dem aufgeladenen Lernzwang freistrampeln wollte. Doch die Vorstellung, von ihm sieben Kinder zu bekommen, gefiel ihr und hatte ihr immer wieder heiße Träume beschert. Auch als sie ihm einen Kuß gestohlen hatte und er sie dafür nicht verärgert oder beleidigt angesehen hatte, war ihre innere Entschlossenheit groß geworden, diesen Jungzauberer da zu ihrem Gefährten zu machen, auch wenn Leute wie Professeur Faucon ihn an ihrer Leine hielten oder unter ihrem Rock verstecken zu müssen meinten. Sie hatte mit Schrecken den Artikel über seine Begegnung mit Hallitti gelesen. War er nun für alle Zeiten geschädigt? Denn wenn sie ihn für sich gewinnen wollte durfte er eine magisch begabte Frau nicht als Todfeindin ansehen oder sich gegen seine eigenen Gelüste wehren. Sie war froh, daß er sich doch schnell von der Sache mit dieser Höllenkreatur erholt, ja wieder Lust an der Nähe zu weiblichen Wesen verspürt hatte. Natürlich wollte sie nicht, daß er mit Martine zusammenkam, die ihn im Schloß ihrer Großeltern nie von der Seite gewichen war, wenn diese Dorfhexe Claire mal nicht da war. Bis heute wußte sie nicht, was er mit ihrer Tante Béatrice genau angestellt hatte. Wollte sie es jetzt immer noch wissen? Würde er es ihr doch einmal sagen? Als Claire dann starb und sie sehen konnte, wie tief ihn das erschütterte, litt sie mit und mied die Nähe zu ihm, um ihn nicht noch mehr zu bedrängen als Claires zu früher Tod. Sie gab sich und ihm Zeit, hätte womöglich noch weiter gewartet, wenn diese eingebildete Belisama nicht angefangen hätte, ihn zu umgurren und zu umschnurren. Da mußte sie doch dazwischengehen und klar anzeigen, daß sie immer noch interessiert war. Sie dachte mit innerer Belustigung an das Jubelfest in Millemerveilles zurück, wo Belisama ihr wegen des Rituals ihrer Großmutter vorgehalten hatte, daß Julius ja jetzt wie ein Onkel für sie anzusehen sei und sie, Mildrid, deshalb nicht mehr von ihm haben dürfe als gute Kameradschaft. Darauf hatte sie ihr ganz locker entgegengehalten, daß das Ritual ihm mehr Lust am Leben und Ausdauer eingeflößt habe, ihn aber nicht zu ihrem leiblichen Onkel gemacht habe, sondern ihm eher helfen würde, seine andressierten Handlungsweisen zu vergessen und zu erkennen, mit welcher er wirklich sehr gut zurechtkommen würde und daß sie, Belisama, für solche aufrichtigen Äußerungen doch zum einen zu verkrampft und zum anderen zu verlogen sei, worauf sie ihr alle die Sachen aufgezählt hatte, von denen sie über Martine und Freundinnen aus dem Weißen Saal mitbekommen hatte. Die honighaarige Prinzessin hatte wohl gedacht, keiner hätte das mitgekriegt. Millie war zwar klar, daß sie sich damit eine kleine Feindin heranzog, aber sah es nicht ein, kampflos auf Julius zu verzichten oder unbeteiligt zuzusehen, wie dieser sich mit Mädels vom Schlage Belisamas einließ und dann zu einer reinen Vorführpuppe verkümmerte. “Gerade weil meine Oma ihm mit ihrer Lebenskraft was von sich und uns überlassen hat wird der bei uns glücklicher als bei dir, Süße”, hatte sie Belisama noch an den Kopf geworfen und angefügt, daß sie sich besser zurückhalten solle, wenn sie nicht selbst dumm reinfallen solle. Da war diese eingebildete Gans abgezogen. Dann war dieses Ultimatum von Schwester Florence gekommen. Wollte sie wegen dieser blöden Gans als Bettpfanne enden, womöglich noch im selben Regal mit ihr zusammen herumstehen? Martine hatte ihrer Mutter erzählt, daß die Strafen für undankbare und ungehorsame Pflegehelfer tatsächlich vollstreckt würden. Sie, Millie, hatte selbst einmal das besagte Regal mit einem Originalanzeiger überstrichen und dabei wirklich zehn menschliche Umrisse heraufbeschworen, vier Jungen und sechs Mädchen. Doch die über ihr schwebende Drohung hatte sie nicht davon abgehalten, mit ihrer Schwester um ihn zu konkurrieren. Sie besaß offenbar mehr Gemeinsamkeiten mit ihm. Doch es sah auch so aus, daß ihre Tante Béatrice für ihn empfänglich sein mochte. Doch das hatte sich rasch erledigt. Dann hatte ihre Mutter sie zu dieser Mondburg gebracht. Martine war von Edmond wohl zu sehr enttäuscht gewesen, als daß sie sich mit einem jüngeren Zauberer hätte einlassen wollen. Natürlich hatte sie hinterher behauptet, daß die Brücke ihre Sorgen um Julius und wie eine Verbindung mit ihm auf ihn zurückwirken würde bemessen hatte. Doch sie, Mildrid, hatte ihn ohne Angst vor ihrer gemeinsamen Zukunft hinübergetragen. Ja, und er wollte sie. Er hatte es auf der Brücke erkannt, daß wenn nicht Claire dann sie die Hexe an seiner Seite sein sollte. Er hatte die Hemmungen abgelegt, war mit ihr federleicht über die Brücke geschwebt und hatte sich von ihr in der Schlafkammer unter der Kuppel nehmen lassen, ihre Wärme und Kraft genossen und von seiner Kraft an sie zurückgegeben. Er gehörte ab diesem zeitpunkt ihr. Dies wußte und wollte er auch. Und jetzt hatte ein amtlicher Zeremonienmagier laut und deutlich verkündet, daß die ganze Zaubererwelt das auch zur Kenntnis nahm, daß sie beide zusammengehörten. Zwar würde sie gerne schon von diesem jungen Zauberer ein Kind haben. Doch sie wußte, daß sie diesem Kind und ihrem Gefährten keinen großen Gefallen damit tat, wenn sie dafür in Beauxbatons zurückgestuft würde. Weil ihre Mutter befand, daß ein Junge, der nur von Professeur Faucon und ihrer Tochter behütet in zu viele gefährliche Sachen hineingetrieben würde eine bessere Fürsorge nötig hätte und jemanden, bei dem er sich von seinen Strapatzen erholen konnte, hatte sie es durchgesetzt, daß er nun wirklich mit ihr zusammensein durfte, ja sogar Tisch und Bett teilte. Zwar würde das wohl nicht gerade hier in diesem hochanständigen und auf Beschaulichkeit bedachtem Dorf Millemerveilles gehen. Aber wenn ihre Eltern seine Mutter ohne grob zu werden beknien konnten, daß sie, Mildrid in dieses halbe Muggelhaus einzog, würde sie nach dem Sommerball bei ihm sein. Das mit den sieben Kindern – zumindest von jeder Sorte eins – konnten sie ruhig angehen, wenn die Leute, die ihn bisher in merkwürdige Sachen hineingetrieben hatten, ihn nicht mehr so unangefochten herumschicken durften. Womöglich würde die Faucon, Königin Blanche, nachher einen Heidenlärm machen. Aber den würde sie jetzt auf der linken Hinterbacke absitzen.
 Julius fühlte sich wie in einem Traum, von dem er nicht wußte, ob gleich was ganz schönes oder was ganz schreckliches über ihn hereinbrechen würde. Er hatte die berühmten Ritual-Worte gesprochen, die zwei Menschen einander sagten, um vor einer großen oder kleinen Gemeinschaft zu sagen, daß sie zusammengehörten. jetzt hatte er diese riesige Familie Latierre mit sich zusammengebunden. Besser, sie konnten ihn jetzt genauso beraten und fordern wie seine Eltern bisher oder die Eauvives. Das würde auch noch lustig, wenn Antoinette Eauvive und ihr Clan das mitbekamen. Vielleicht setzte es dafür einen Heuler. Doch den würde dann wohl Millies Mutter abkriegen.Alles in allem konnte er mit seiner Entscheidung leben. Jetzt waren klare Tatsachen geschaffen. Die nächsten Jahre waren deutlicher abzusehen. Das einzig Ungewisse war, was in der Welt der Magie vor sich ging und ob er sich dem von nun an wirklich entziehen konnte. Immerhin stand die Suche nach der Stimme Ailanorars an. Und dann mußte er wohl diese Stimme zum klingen bringen. Würde Darxandria, deren in ihm abbgelegtes Untergrundwissen jetzt in einer Latierre-Kuh lagerte, ihm helfen können. Oder war mit dem Experiment mit Artemis die Verbindung so gut wie zerstört. Denn wenn er in Beauxbatons war, konnte er sie nicht anmentiloquieren.
 “Dann möchte ich noch einer amtlichen Anfrage Madame Faucons entsprechen, die sie heute morgen um acht Uhr an mich herangetragen hat”, sagte Madame Delamontagne völlig im Stil einer Verwaltungshexe und teilte fünf Pergament rollen aus. Julius seufzte leicht, als er die Rolle auseinanderzog und las, daß es eine Liste von Bedingungen war, die er in Beauxbatons einzuhalten hatte, sollte er zaubererweltrechtlich vor erreichen der Volljährigkeit mit einer gleichfalls minderjährigen Hexe zu einem Ehepaar erklärt worden sein. Er las, daß er unter anderem weiterhin in seinem Wohnsaal schlafen würde, das er sich niemals öffentlich mit seiner Ehefrau bei geschlechtlichen Handlungen ertappen lassen durfte und daß sie beide bei Zeugung eines Kindes vor Erreichen seiner und ihrer Volljährigkeit beide je nach Punktestand entweder um ein Schuljahr zurückversetzt oder der Akademie verwiesen würden, ohne Aussicht auf Wiederaufnahme. Ebenso wurde ihm eröffnet, daß sie sich gemäß einer uralten Schulregel aus der Zusammenlegung von Jungen und Mädchen den Disziplinarquotient von Bonus und Strafpunkten teilen müßten, ja im Falle eines gemeinschaftlichen Regelverstoßes die doppelte Anzahl Strafpunkte zu erwarten hatten. Daß sie beide noch mehr auf Höchstleistungen zu achten hatten war dann noch das Tüpfelchen auf dem I. Jetzt war ihm klar, daß Professeur Faucon ihn nicht anraunzen oder regelrecht runtermachen mußte. Die Genugtuung, die beiden jungen Eheleute durch die verschärften Unterbringungsbedingungen spüren zu lassen, daß sie doch viel zu voreilig geweesen waren, noch dazu, wo Julius stellvertretender Saalsprecher geworden war … Oh, auf der Brosche stand Julius Andrews drauf. Wenn er jetzt dem Wunsch von Millies Familie nachkam würde die Brosche falsch beschriftet sein. Dies sagte er auch Madame Delaamontagne.
 “Das macht überhaupt nichts. Wenn Sie die Brosche noch vor der Abreise für eine halbe Minute anstecken und sagen, wie sie hießen und wie sie jetzt heißen, Monsieur Latierre, dann wird sich Ihr Namenszug von selbst ändern”, sagte die Dorfrätin. “Sie sind ja nicht der erste Saalsprecher oder Stellvertreter, der während seiner Schulzeit geheiratet hat. Die Aufschrift erfolgt deshalb, um die Brosche dem körperlich dazu asoziierten Träger angepaßt zu sein.” Mentiloquistisch fügte sie hinzu: “Eine weitere hohe Anforderung für dich, mein Junge. Als Broschenträger mußt du dich ja an verschärfte Regeln halten.” Julius wußte das.
 “Nun, dann unterschreiben Sie mir bitte die fünf Pergamente, damit ich Sie Professeur Faucon übergeben kann. Die minderjährigen Eheleute unterschreiben ihre zwei und lassen sie von einem Elternteil abzeichnen. Die restlichen drei bitte ich von jedem Elternteil der beiden jungen Eheleute abzeichnen zu lassen. Ich weiß, viel Pergament. Aber auch viel Sicherheit, auch für Madame Mildrid Ursuline und Monsieur Latierre”, sprach Madame Delamontagne und lächelte überlegen.
 Um die letzten anstehenden Formalitäten abzustimmen, bat Martha Andrews um eine kurze Besprechungszeit mit Millies Eltern. Diese wurde ihr genehmigt. Millie und Julius verließen die Amtsstube.
 “Das ist sehr mutig und nett von dir, meinen Namen annehmen zu wollen, Julius”, sagte Millie. “Dann kann deine Saalkönigin so richtig rotieren.”
 “Das wird eh lustig mit den Zusatzregeln, Millie”, seufzte Julius. “Jetzt ist mir klar, daß Madame Faucon uns wohl keine Gardinenpredigt mehr halten wird.”
 “Neh, die grinst sich eins, weil sie uns jetzt schon dreihundert Strafpunkte auf Abruf aufgestapelt hat. Dann kriegen wir einen gemeinsamen DQ, aber den schaffen wir beide locker über fünf zu halten, Monju. Und was das ganz toll Liebhaben angeht, muß das eben keiner mitkriegen.”
 “Öhm, guck mal hier, kennst du das?” Fragte Julius rhetorisch und entblößte das Pflegehelferarmband. “Kann mir nicht vorstellen, daß Madame Rossignol da den Mund hält, wenn sie hohe Ausschläge von uns beiden empfängt.”
 “Wußte schon, daß dieses Ding doch noch was gemeines an sich hat. Aber in den Ferien können wir dann nachholen, was wir in Beaux versäumen, Monju.””
 “Öhm, Betten kann man auch zum drin Schlafen benutzen, wußtest du das auch?” Hakte Julius nach.
 “Frag deine Schwiegeroma Line, ob die das schon weiß”, konterte Millie.
 “Besser nicht, die könnte sonst davon anfangen, daß jede Liebe gefälligst auch Früchte zu tragen hätte”, erwiderte Julius. Millie lachte und knuddelte ihn sehr innig.
 “Genau das würde sie dir antworten, Monju.”
 Nach ungefähr fünf Minuten durften die beiden gerade aus elterlicher Gnade verheirateten wieder in Madame Delamontagnes Amtsstube eintreten.
 “Monsieur Julius Latierre, bitte zeichnen Sie nun die Anerkenntnisurkunde für die Ehe mit Madame Mildrid Ursuline Latierre ab!” Wies Madame Delamontagne die beiden an. Dann durfte Julius noch eine Pergamentrolle mit seinem neuen Nachnamen unterschreiben. Worauf die bereits von ihm mit Julius Andrews unterschriebene Pergamentrolle den Namenszug änderte.
 “Das muß ich noch üben, wie der sich schreibt”, gestand Julius ein. Doch Madame Delamontagne nickte ihm anerkennend zu.
 “Offenbar haben Sie den Namenszug bereits häufiger niedergeschrieben. Dann wird die Übung keine lange Zeit beanspruchen.” Sie sammelte die Pergamente ein und bedankte sich bei Monsieur Laroche, der die neu Angetrauten zu ihrer mutigen und vertrauenbekundenden Entscheidung beglückwünschte. Dann wünschte er allen fünfen noch ein langes, erfülltes, und überwiegend glückliches Leben und immer einen unerfüllten Wunsch mehr, um das Leben nicht in Langeweile versinken zu lassen. Danach übergab er wieder das Wort an Madame Delamontagne, die noch einmal bekundete, als amtliche Zeugin dieser Befragung und endgültigen Feststellung dem Amt für Familienfürsorge und Gesellschaft Mitteilung zu machen. Dann entließ sie die fünf aus ihrem Büro, um mit dem Zeremonienmagier noch den Ablaufplan für die sie unmittelbar betreffende Feier am nächsten Tag durchzugehen, wenn er schon einmal da war!
 “Und, wie heißt du?” Fragte Martine Julius vor dem Rathaus.
 “Julius Latierre”, sagte Julius Latierre nach einer Bedenksekunde. Martine schloß ihn in ihre Arme und küßte ihn leidenschaftlich auf jede Wange. Er mußte das erwidern. Camille sah Martha an, die kleine Tränen in den Augen hatte. Dann lächelte sie Julius an, auf dessen Wangen Martines Lippenabdrücke hervortraten.
 “Catherine ist auch da. Sie wartet fünfzig Meter weiter hinten”, sagte Camille Dusoleil und deutete auf Catherine. Julius sah sie an und mentiloquierte ihr:
 “Hat deine Mutter gelacht, als sie die Sonderregeln für Beauxbatons abgegeben hat?”
 “Sie war zwar nicht begeistert davon, daß “diese zügellose Person” dich als Schwiegerenkel bekommen würde, hat dann aber befunden, daß sie keine Kompetenz hat, das zu unterbinden.” Dann trat Catherine näher und besah Julius. Dann sagte sie: “Hast du Mildrids Nachnamen genommen oder aufgeladen bekommen?”
 “Ich habe ihn angenommen”, sagte Julius, der jetzt erst begriff, daß Julius Andrews nicht mehr existierte. Er feierte heute im Grunde seinen Geburtstag zweimal, hatte sogar den Hochzeitstag mit dabei. Wenn er es noch anstellen konnte, Mildrid so in andere Umstände zu versetzen, daß eines seiner Kinder mit ihm zusammen Geburtstag feierte … Aber das lag erstens noch in weiter Ferne und hing zweitens nicht nur von ihm ab.
 “Nun, da die rechtliche Person Julius Andrews nicht mehr existiert ist mein Fürsorgeauftrag wohl erloschen. Hat Madame Delamontagne etwas darüber gesagt?”
 “Nur soviel, daß mein Mann und ich als ausgebildete Hexe und Zauberer mit seiner Mutter die rein magischen Belange mitregeln, Catherine. Die Frage ist jetzt nur, ob Martha, er und Mildrid bei dir im Haus wohnen bleiben dürfen oder umziehen müssen”, sagte Hippolyte.
 “Das kommt ja wohl nicht in Frage, daß die beiden, öhm, die drei, schon wieder umziehen. Außerdem habe ich Martha und ihrem Sohn den Schutz unseres Sanctuafugium-Zaubers angeboten, und die beiden sind ja immer noch Mutter und Sohn. Meinem Mann werde ich das irgendwie beibringen müssen, daß Millie jetzt wohl auch bei uns wohnt.”
 “Ich fürchte, das wird schwerer als der schwerste Zauber”, warf Julius ein. “Außerdem könnte deine Mutter finden, daß Millie nicht mit ihren Enkeltöchtern im selben Haus zu schlafen hat.”
 “Dann zieht ihr drei zu Maman ins Sonnenblumenschloß um. Da ist die Wahrscheinlichkeit auch sehr gering, daß Madame Faucon auch nur mit dem Kopf hereinschaut”, wandte Hippolyte ein.
 “Die können auch zu meiner Mutter aufs Land. Muggelsachen gehen da, weil die Zwergenmagie nicht gestreut wird, sondern in damit belegten Gegenständen wirkt.”
 “Na das noch, bei einer berufsmäßigen Hebamme?” Fragte Martha Andrews. “Klär das bitte mit Joe, daß ich mit den Latierres befunden habe, daß Julius alt genug zum Heiraten war und Mildrid wegen der bereits abhanden gekommenen Unschuld schon angetraut wurde. Das könnte er so verstehen.”
 “Du kennst meinen Mann wohl immer noch sehr gut, Martha”, sagte Catherine amüsiert. “Wenn ich ihm das so verkaufe wird er wohl fragen, im wievielten Monat Mildrid ist.”
 “Wieso, früher wurden voreilige junge Mädchen doch gleich verheiratet, wenn sie vor der Brautnacht die Früchte der Liebe gekostet haben”, sagte Martha, die offenbar wieder auftaute. Millie sah Julius herausfordernd an, als wolle sie ihn fragen, ob sie “den Muggel” nicht wirklich hinhalten sollten, daß sie wohl um Neujahr herum was Kleines hätten. Doch Millie sagte nichts dergleichen.
 “Also, wenn dein Mann nichts dagegen hat, aber deine Mutter schon, Catherine, dann nehmen wir ihn gleich nach dem Sommerball mit zu meiner Schwiegermutter ins Schloß. Da ist auch mehr Platz”, sagte Albericus grinsend. Das trieb Catherine kleine Tränen in die Augen. Julius merkte jetzt erst, daß diese Hexe, die den Studienfreund seiner Mutter geheiratet hatte, ihn wie einen Adoptivsohn liebte. Kein Wunder, daß die Armands am Elternsprechtag geglaubt hatten, seine Mutter und Catherine seien ein lesbisches Paar. Hippolyte hatte offenbar eine Antenne für Gefühlsschwankungen, ähnlich wie Corinne Duisenberg. Sie sagte:
 “Also, ich verstehe vollkommen, daß Martha ihre gewohnten Alltagsgegenstände braucht und gerne mit Julius zusammenwohnen möchte. Ich denke auch, daß deine Mutter die Drohung nicht wahrwerden lassen möchte, daß wir den jungen Mann zu uns oder zu Maman herüberholen.” Catherine nickte ihr zu, dann ergriff sie Julius’ Hand und sagte halblaut:
 “Ich finde es mutig von dir, dich jetzt so vielen Leuten mit unterschiedlichen Meinungen auszuliefern und trotzdem aufrecht zu stehen. Wenn du möchtest kläre ich das mit meiner Familie ab.”
 “Ja, das möchte ich”, sagte Julius. Millie trat vor und sagte:
 “Mit dir hat meine Familie keinen Zoff, Catherine. Deshalb möchte ich gerne bei Julius und seiner Mutter in deinem und Joes Haus wohnen.”
 “Wenn deine Eltern das erlauben, werde ich zusehen, ob es geht”, erwiderte Catherine. Dann wünschte sie den sieben noch einen guten Mittag und disapparierte.
 “Martha, du hast das schon mal erlebt, und meine Tochter wird es nicht weiterpetzen”, sagte Hippolyte, ergriff Julius’ Mutter und verschwand mit ihr mit lautem Plopp.
 “Öhm, Ringe brauchen wir nicht, oder?” Fragte Julius Albericus.
 “Florymont hat ein paar Galleonen mehr in seiner Werkstatt. Der macht euch zwei welche, die eure Namen tragen. Verbindungszauber sind ja nicht nötig, wo ihr die Schlüssel da umhabt”, bemerkte Camille dazu. Millie nickte. Julius Grinste. Durch die Herzen waren sie ja auch schon gut verbandelt.
 “Dann komm mal her, Schwager, damit ich sehe, ob du immer noch so gut beim Mitapparieren bist”, sagte Martine. Julius hielt sich bei ihr fest. Sie zählte bis drei. Julius stieß sich ab und wurde fast von ihr weggeschleudert, als sie sich auf dem Punkt drehte. Doch er blieb an ihr dran, auch als sie innerhalb eines Augenblicks vom Rathaus auf die Wiese der Dusoleils wechselte.
 “Kannst du das nur mit Hexen oder auch mit Jungs?” Fragte Albericus, der mit einem merkwürdigen Piff-Laut hinter ihnen apparierte.
 “Habe ich bisher nicht so richtig ausprobiert”, sagte Julius dazu. Dann wurde die frohe Kunde im Dusoleil-Haus verbreitet, in dem Babette bereits mit Denise und Mayette spielte. Babette bekam große Ohren und noch größere Augen, als sie hörte, daß Millie jetzt Madame Mildrid und Julius Monsieur Julius Latierre wären. Dann war es auch schon Zeit zum Mittagessen, damit sie am Nachmittag wieder genug Hunger auf Kuchen bekamen.
 __________
 “Du setzt dich bitte wieder auf den Begrüßerstuhl!” Gebot Camille Julius wenige Minuten vor halb vier am Nachmittag. Die ersten Gäste sollten zwischen halb und viertel vor vier eintreffen. Zumindest hatte Camille Dusoleil das mit den Gästen per schnelle Eulen abgestimmt. Julius hatte den weinroten Festumhang anbehalten. Camille meinte, daß sich das so gehöre, wenn ein wichtiges Ereignis gefeiert würde. Immerhin sei dies ja jetzt seine erste Geburtstagsfeier als Monsieur Julius Latierre. So nahm er auf dem hochlehnigen Holzstuhl Platz. Er fühlte sich merkwürdig, wie er da auf diesem Stuhl thronte. Er fühlte sich warm und so weich an, als säße er auf einem gutgefütterten Daunenkissen. Auch die hohe Lehne empfand er als angenehm weich. Zwei Jahre war es jetzt her, daß er auf diesem Stuhl auf Gäste gewartet hatte. Damals hatten sie es hingebogen, daß seine Mutter herkommen durfte und sich mit Catherine und ihrer Mutter aussprechen konnte. Damals hatten sich Claire und Pina darum gekäbbelt, ob der Sommerball eine Zusammenbringveranstaltung für unverheiratete Hexen und Zauberer war. Damals war er noch davon ausgegangen, nach den Ferien in Hogwarts weiterzulernen und zu Weihnachten zu seinen beiden Eltern zu fahren. Und jetzt? Claire hatte um ihn zu schützen ihren Körper abgelegt, sein Vater wuchs als irgendein anderer Junge neu auf, er selbst war körperlich vier Jahre älter als damals und jetzt hieß er auch nicht mehr Julius Andrews. Hätte man ihm genau vor zwei Jahren, wo er auf diesem Stuhl gesessen hatte all das vorhergesagt, er hätte entweder gelacht oder zugesehen, bloß nicht nach Hogwarts oder Beauxbatons zurückzukehren, um all das zu verhindern.
 “Tritt ein, o Gast, genieß die Rast!” Trällerte eine magische Stimme, als die Haustür aufging und seine Mutter hereinkam. Julius stand auf und begrüßte sie so, als habe er sie seit einer kleinen Ewigkeit nicht mehr gesehen. Sie trug ein kleines Paket unter dem linken Arm. Julius deutete auf das Wohnzimmer. Florymont hatte geheimnisvoll getan und erklärt, daß die Geschenke für ihn anders aufbewahrt würden. Hatte der etwa die Wandelraumtruhe auf ihn abgestimmt? Das hätte er doch mitkriegen müssen!
 “Ich setze mich dann zu den volljährigen Gästen hin, Julius. Bis gleich und sei so stark wie bisher auch!” gab seine Mutter ihm einen kleinen aber sicher sehr wertvollen Rat.
 “Erneut trällerte die einladende Zauberstimme, die Julius keinem lebenden Dusoleil-Mitglied zuordnen konnte. Hereinkamen die Montferre-Zwillinge, die zwei große Pakete trugen und ihn anstrahlten.
 “Guten Tag, Monsieur Latierre. Wie fühlt sich das an, so zu heißen?” Fragte Sabine überaus fröhlich.
 “In den Namen muß ich glaube ich irgendwie reinwachsen, Bine. Fünfzehn Jahre sind eine lange Zeit, da geht das nicht so von jetzt auf Nachher. Aber woher wißt ihr -? Ich ziehe meine Frage zurück.”
 “Mach dich drauf gefaßt, daß die Mädels aus Yankeeland vielleicht nicht gerade begeistert sind. Andererseits hat Brittany, soweit mein Vater das übersetzen konnte, schon mit gerechnet, daß die diese alte Frühverheiratungsnummer bei euch bringen. Nach dem Ding mit Mogeleddie wollten die nicht noch mal eine sitzengelassene Tochter trösten”, sagte Sandra darauf. Julius grinste. Die beiden waren wie immer, locker, frei heraus und dabei auch irgendwie liebevoll. Wer eine von denen zur Frau bekam mußte viel Spaß verstehen können, bekam dafür aber auch eine ehrliche, kluge Hexe an die Seite.
 “Wo dürfen wir die beiden Mitbringsel abliefern?” Wollte Sabine wissen. Julius zeigte es ihnen. Dann gingen die beiden ins Wohnzimmer und wurden dort wohl von Uranie Dusoleil empfangen, die sie dann in den Garten weiterleitete. Die nächsten Gäste waren Sandrine Dumas und ihr Freund Gérard Laplace. Sandrine sah Julius prüfend an, als er vor ihr stand. Sie schien nicht zu wissen, ob sie ihn umarmen oder treten sollte. Doch dann strahlte sie ihn an und umarmte ihn.
 “Alles gute zum ersten Geburtstag, Monsieur Latierre. Madame Rossignol hat es mir vor einer Stunde über das Armband mitgeteilt.”
 “Moment, Sandrine, was soll denn das. Der ist doch nicht mit Millie … Das geht doch nicht! Die sind erst fünfzehn”, stammelte Gérard. Für ihn war diese Nachricht wie eine explodierende Bombe. Sandrine wandte sich ihrem Freund zu und säuselte:
 “Könnten wir auch, wenn wir was finden, daß uns zeigt, daß wir zusammengehören und uns dann zum ersten Mal lieben, Mon Cher.” Julius wunderte sich. Sandrine hatte früher doch zu denen gehört, die ihn von den Latierres abhalten wollten. Warum freute sie sich dann für ihn. Oder war das Heuchelei? Nein, so hatte er Sandrine bisher nicht kennengelernt. Auch wenn die Bewohner ihres Saales lieber klein beigaben und nichts böses zu anderen sagen wollten blieben sie doch wohl meistens ehrlich. Und Sandrine hatte laut Millie und anderen Mitschülern auch die Veranlagung für den Roten Saal gezeigt. Aber das hieß in diesem Fall wirklich nichts.
 “Moment mal! Moment mal! Was für eine Prüfung und erste Liebe und so?” Stieß Gérard aus. Julius sah ihm an, daß er von der Neuigkeit wohl wirklich sehr erschüttert worden war.
 “Madame Rossignol hat mir nur gesagt, daß die beiden sich auf eine der Zaubererwelt bekannte magische Zusammengehörigkeitsprüfung eingelassen hätten und dabei auch gleich … du weißt schon, Gérard.”
 Die Tür ging auf, ohne daß die Begrüßungsbotschaft erklang. Das lag daran, daß Julius im Moment noch stand. Herein traten patrice Duisenberg und Sixtus Darodi von der Pflegehelfertruppe. Julius winkte den beiden zu. Camille dusoleil erschien aus der Küche und deutete auf das Wohnzimmer. Julius räusperte sich und vertagte die Diskussion auf später. Sandrine zog ihren Freund mit sich in das Wohnzimmer, während Julius die beiden neuen Gäste begrüßte. Sixtus meinte zu ihm:
 “Ist das echt, daß Millie und du von euren Eltern für verheiratet erklärt worden seid?”
 “Wenn Madame Rossignol das euch gesagt hat dann stimmt das, Sixtus”, antwortete Julius.
 “Corinne meinte sowas, daß es irgendwo in den Bergen bei der spanischen Grenze einen Ort gibt, wo Liebende überprüfen können, ob sie für ein Leben lang zusammenbleiben und sich ehrlich gegenseitig lieben und betreuen wollen. Ihre Oma soll sogar wissen, wo das ist. Aber sie hofft, daß sie auch so wen findet, weil diese Prüfung auch was kostet”, berichtete Patrice. Julius setzte sich wieder auf den Stuhl, damit die Begrüßungsautomatik wieder lief und sagte: “Wie es aussieht wollen die nur, daß die, die für zusammengehörig erkannt wurden innerhalb von drei Jahren ein Kind auf den Weg bringen, Patrice.”
 “Dann lasse ich das besser auch sein. Ich wollte erst mit Beaux fertig werden und gucken, daß ich wo reinkomme, womit ich was für’s Leben verdienen kann, bevor ich mir wen neues unter den Rock stupsen lasse.”
 “Stupsen klingt irgendwie niedlich für das, was du dafür mit dir anstellen lassen mußt”, grinste Sixtus. Dann meinte er noch: “Ändert sich dadurch was für Millie und dich außer dem Nachnamen?”
 “Wir leben in Strafpunkte-Gütergemeinschaft und dürfen uns nicht mal mehr umarmen, wenn ein Saalsprecher oder Lehrer zugucken kann”, stellte Julius bedauernd fest.
 “Spaßbremser wie immer”, knurrte Patrice, tätschelte Julius’ linke Wange und fragte nach dem Abladeort für die zwei Geschenkpakete. Dann entschwand sie vorübergehend mit ihrem Pflegehelferkameraden Sixtus.
 Brittany kam alleine, grinste Julius an und meinte: “Die Nachricht, daß du jetzt schon fest verkettet bist hat bei Mel und ihrer Verwandtschaft die Mittagssonne verdunkelt. Für mich war das auch erst komisch, als mir das rothaarige Doppelpack nach dem Quidditchtraining serviert hat, deine Mom und Millies alte Herrschaften hätten mal eben befunden, daß ihr jetzt schon Mann und Frau sein dürft. So’n antiquierter Paragraph soll das möglich gemacht haben. Lag’s daran, daß du Millies kleine Wohnung schon eröffnet hast, Julius?”
 “Das gehörte zu dem dazu, was dazu geführt hat, was heute gelaufen ist, Britt”, sagte Julius. Brittany wirkte nicht gekränkt oder traurig. Aber sie wirkte auch nicht gerade erfreut. Sie sah ihn nur sehr durchdringend an und meinte:
 “Nach dem, was Glo und ihr beiden von Beauxbatons erzählt habt werden die euch da wohl ziemlich schwere Kugeln an die Beine ketten, damit die andren da nicht finden, das sei supertoll oder sowas.”
 “Ja, die Kugeln hängen schon dran, Britt”, seufzte Julius. Da öffnete sich die Tür erneut, und Gloria trat mit ihrer Verwandtschaft ein. Gloria sah ihn verstört an, Melanie und Myrna wirkten persönlich angegriffen, während Mr. und Mrs. Porter Gesichter wie steinerne Masken aufgesetzt hatten. Sie begrüßten Julius und gratulierten ihm zum fünfzehnten Geburtstag. Dann erkundigten sie sich nach dem Abladeort für die Geschenke und zogen mit Britt in Richtung Wohnzimmer ab. Julius vermeinte, eine eiskalte Brise umwehe diesen Abmarsch. Doch er hatte beschlossen, stark zu bleiben, egal wer jetzt noch was dagegen sagen konnte. Dann trafen Barbara und Gustav mit ihrem Söhnchen Charles ein, die ebenfalls etwas unterkühlt wirkten. Offenbar hatte ihnen jemand auch schon die Nachricht überbracht. Barbara sagte nach dem höflichen Glückwunsch nur:
 “Dir ist ja hoffentlich klar, daß die Latierres dich jetzt rumkommandieren können, solange du selbst keine siebzehn bist. Hoffentlich stellen die nichts mit dir an, was dein Leben verpfuscht. Aber wenn Martine auf dich aufpaßt mache ich mir eigentlich keine großen Sorgen.”
 Julius bedankte sich für den Glückwunsch und erwiderte nur, daß Millie und er schon wüßten, daß sie zusammengehörten und damit alles annehmen würden, was ihnen bevorstand.
 Freudestrahlend begrüßten Céline und Robert das Geburtstagskind. Offenbar hatten die beiden die frohe Kunde noch nicht vernommen, dachte Julius. Da würde es wohl heute noch einmal richtig knallen. Dann trafen die Hollingsworths zusammen mit Pina und Olivia Watermellon und einem sichtlich verstört wirkenden Kevin Malone ein. Julius fragte den Schulkameraden aus Hogwarts, was los sei. Kevin sah sich um und sagte nur:
 “Es wird immer dunkler bei uns, Julius. Meine Tante Siobhan ist seit Tagen verschwunden, Professor Burbage, die Muggelkunde gegeben hat ist angeblich freiwillig zurückgetreten und mehrere Familien sind von dieser todesserbande einfach so plattgemacht worden. Aber ich will dir heute nicht die Laune verhageln.”
 “Wie war es in Amerika, Julius?” Fragte Pina. “Hast du wieder Quodpot gespielt oder nur zugesehen?”
 “Ich habe es auch gespielt”, antwortete Julius und begrüßte Pina und ihre Schwester Olivia. Betty und Jenna Hollingsworth erzählten ihm in kurzen Sätzen, daß sie im nächsten Schuljahr als Treiberinnen von Hufflepuff spielen dürften. Kevin grummelte dazu nur, daß sie hoffen sollten, daß Hogwarts nicht doch von dem Unnennbaren übernommen würde. Dann ließ er sich zeigen, wo die Geschenke hinkamen.
 Laurentine Hellesdorf traf zusammen mit Carmen Deleste ein. Die Klassenkameradin und die Pflegehelferkameradin beglückwünschten ihn freundlich, wenngleich Laurentine ein wenig verunsichert wirkte und Carmen Julius immer wieder fragend anblickte, aber sich nicht traute, was auch immer zu fragen.
 Als weitere Gäste trafen Hercules und Belisama ein, die Julius jedoch sehr verärgert ansah. Hercules wirkte sehr trotzig, als er ihm die Hand gab. Belisama zischte ihm zwar noch zu, Julius nicht anzufassen, doch der Klassen-und Quidditchkamerad verzog nur das Gesicht und sagte:
 “Sammie hat mir das erzählt, daß dieses Pack dich echt verarscht und jetzt unumdrehbar gebunkert hat. War wohl nix mit deiner achso von Königin Blanche und Denk-nicht-dran gelobten Superklugheit, ne?”
 “Ob jemand trolldoof oder supergescheit ist kommt nicht nur durch Schulnoten rum, Hercules”, erwiderte Julius sehr entschlossen. “Vielleicht kriegt ihr anderen es nur nicht mit, daß Millie und ich was ganz wichtiges und gescheites hingekriegt haben.”
 “Diese Bande kann nur eins, sich wie die Kanickel vermehren und Idioten ranholen, die ihre Zuchtlinie aufbessern”, schnarrte Belisama höchst verärgert.
 “Bist eben auch nur einer wie wir alle, der reingelegt und verladen werden kann”, erwiderte Hercules darauf noch. “Aber wenn die meinen, du dürftest mit dem Stempel Latierre auf der Stirn oder wo immer Mildrid den sehen will rumlaufen und in Beaux weitermachen, dann sei es eben.”
 “Herque, du findest das doch auch widerlich, was die mit dem gemacht haben”, fauchte Belisama. Er nickte ihr zu, sagte dann aber:
 “Ist so, Aber Blödheit ist kein Verbrechen, sondern nur unangenehm.”
 “Monsieur Moulin und Mademoiselle Lagrange, wenn Sie finden, daß Julius unter Ihrer Würde ist und Sie deshalb besser nicht mit ihm an seiner Geburtstagsfeier teilnehmen sollten, dann kehren Sie freundlichst wieder in ihre Elternhäuser zurück!” schlug Camilles energische Zurechtweisung wie ein Blitz in die ohnehin schon aufgeladene Atmosphäre. Belisama sah Hercules an, deutete auf die Haustür. Hercules sah Julius an und meinte noch:
 “Wegen dir vergeigen wir wohl in der nächsten Saison den Pokal. Oder kannst du dieser roten Schnäpfe dieses Doppelachsending verweigern, wenn du das willst.”
 “Ob wir den Pokal vergeigen kann ich nicht sagen, Hercules. Aber ich denke, wenn wir alle gut zusammenspielen können wir zumindest darum mitspielen. Das hängt dann auch bei dir. Ich möchte weiter mitmachen.”
 “Hast du dieser roten Sabberhexe dein Flugmanöver beigebracht?” Schnaubte Hercules. Julius überlegte, ob er ihm mit einem trotzigen “Ja, was dagegen?” kommen oder “kein Kommentar” antworten sollte. Er entschied sich für eine Antwort, die Hercules verwirren mochte. “Ich habe Mildrid keines von meinen Flugmanövern beigebracht. Den Doppelachser hat Aurora Dawn in Hogwarts erfunden. Sie hat mir erlaubt, ihn jedem beizubringen, der mit mir gut zurechtkommt.” Sein Klassenkamerad sah ihn verdutzt an, schien dann aber doch zu begreifen und funkelte ihn wütend an. Belisama zerrte an Hercules waldgrünem Festumhang. Er sah Julius an und knurrte:
 “Dann steck du das Giscard, daß wegen dir die Roten im nächsten Jahr den Pokal schon durch Aufsteigen auf die Besen kriegen werden, Kameradenschwein!”
 “Oink oink!” Versetzte Julius trotzig. Camille deutete auf die Haustür. “Wenn du meinst, Quidditchpokale seien das wichtigste überhaupt, Hercules, dann mach dich mit Belisama besser wieder davon! Hier kam gerade einer rein, der eine Scheißangst hat, daß seiner Familie was passiert, während er hier ist, weil Leute, denen dein Leben genauso schnuppe ist wie seins oder meins in Irland und England einfach so Leute totfluchen oder unter den Imperius nehmen und die dann auf andere Leute hetzen können. Wenn du findest, daß nur weil Millie was tolles von mir abgekuckt haben könnte unsere Kameradschaft im Allerwertesten ist, dann frage ich mich nicht, wer von uns beiden dümmer ist. Und jetzt geh mit deiner Herzenshexe oder benimm dich anständig!”
 Die Tür ging auf. Weil Julius gerade in Kampfhaltung vor Hercules stand, blieb die Begrüßung aus. Martine und Millie traten ein und sahen die Szene an. Belisama feuerte einen sehr zornigen Blick auf die beiden Latierres ab. Hercules wirbelte herum und wollte auf die Tür zustürmen, als er die neuen Gäste sah, die nicht mit magischer Stimme begrüßt worden waren. Er funkelte Millie an und deutete auf ihren flachen Bauch. “Mache ich dann wen tot, wenn ich dir da reintrete?” Fragte er sehr provozierend. Martine zückte den Zauberstab, während Millie ihn sehr überlegen von leicht erhöhter Warte anblickte und sagte:
 “Deine zukünftigen Kinder, Culie. Oder glaubst du, deine Murmeln würden sowas nur eine Sekunde lang überleben?!”
 “Freut euch, ihr läufigen Sabberhexen. Aber ich habe meinen Eltern schon gesteckt, daß eure mit Latierre-Kuhmilch gepuschten Cousinen Treiber werden wollen. Er kramt schon eine Regelung nach, die denen das versalzen wird.”
 “Monsieur, ich denke, Sie sind hier nicht mehr erwünscht”, stellte Camille mit einer sehr unmißverständlichen Drohung in Haltung und Gesicht klar. Belisama sprang um die beiden Latierre-Mädchen herum und eilte zur Tür. Hercules folgte ihr voller Trotz und Verbitterung. Die Tür flog auf. Die beiden rannten hindurch. Die Tür krachte fast zu. Nur ein Auffangzauber bremste sie kurz vor dem Rahmen ab, sodaß sie leise genug zufiel.
 “Toller Empfang, nicht wahr?” Fand Martine. Millie blickte Julius sehr eindringlich an.
 “Schön, daß der Blödian es jetzt schon weiß und nicht erst bei der Reisesphäre. Jetzt kann der sich an Belisamas Dutteln ausheulen.”
 “Mildrid, benimm dich anständig. Du bist jetzt kein kleines Mädchen mehr”, tadelte Martine ihre Schwester. Sie sah Camille abbittend an. Millie nickte ihr und dann Camille zu und entschuldigte sich für ihren Auftritt. Dann umarmte sie Julius und küßte ihn leidenschaftlich auf den Mund. Martine fragte, ob diese magische Begrüßungsstimme kaputt sei, von der Jeanne ihr erzählt habe.
 “Nur wenn der, der eingeladen hat nicht auf dem Stuhl da sitzt”, sagte Camille, die durch tiefes Ein-und Ausatmen den Ärger von eben aus sich vertrieb. Julius verstand und setzte sich wieder. Die beiden Schwestern verließen noch einmal das Haus und traten ein, wobei sie mit der magischen Stimme begrüßt wurden. Noch einmal umarmte Millie ihren jungen Ehemann und küßte ihn leidenschaftlich. Dann wurde sie von ihrer Schwester sanft zurückgezogen, damit diese ihn nach Landesart, aber mit sehr innigen Wangenküssen begrüßen konnte.
 “Millie hat recht. Wenn du wütend wirst siehst du noch anziehender aus”, hauchte sie ihm zu. Dann fragte sie nach dem Abladeplatz für mitgebrachte Geschenke, ging noch einmal hinaus und ließ fünf Pakete hereinfliegen, die sie mit Zauberstabbewegungen ins Wohnzimmer transportierte.
 “Im Garten feiern wir, Madame Latierre”, sagte Camille, wobei die Anrede ihr wohl doch etwas schwer über die Lippen kam. Mildrid bedankte sich höflich und folgte ihrer großen Schwester.
 “Hinsetzen, Monsieur Latierre!” Zischte Camille. julius fiel fast auf den Begrüßungsstuhl. Da trällerte auch schon wieder die magische Willkommensbotschaft. Diesmal waren es Jeanne und Bruno mit Viviane, sowie die Brickstons mit Babette und Claudine. Joe sah Julius an wie einen Außerirdischen, während Catherine ihn aufmunternd ansah und Babette etwas verhalten lächelte. Doch Jeannes und Brunos gute Laune steckte sie dann doch an. Sie beglückwünschten Julius noch einmal und sagten, daß sie sich über die Einladung sehr gefreut hatten.
 “Na, fühlt sich irgendwie komisch an, einen anderen Nachnamen zu haben, nicht wahr?” Meinte Bruno zu Julius.
 “Ich werde gerade erst so richtig damit warm”, erwiderte Julius. Bruno sah ihn verschwörerisch an und sagte:
 “Klar, wo du schon vor Monaten Hochzeitsnacht hattest ist das richtig warm.” Jeanne stupste ihn verärgert in die Seite, grinste dann aber.
 “Die beiden werden schon herausfinden, wie sie Spaß haben können und wie viel Ernst sie dafür aushalten müssen.” Dann wandte sie sich an ihre Mutter, die nur auf das Wohnzimmer deutete. Julius nahm wieder Platz und ermöglichte damit Aurora Dawn, von der Zauberstimme hereingebeten zu werden.
 “Ein bißchen schnell ging das schon, nicht wahr, Julius? Aber ich sagte es dir ja schon in anderen Situationen, daß du in übergroße Kleider noch reinwachsen kannst. Besser als wenn sie schon zu eng sind.”
 “Ich hoffe, ich habe dich nicht traurig gemacht, Aurora”, erwiderte Julius darauf.
 “Weil ich noch keinen länger als ein paar Monate halten konnte, Julius? Vielleicht sollte es so sein, daß ich für andre Sachen freibleibe und meine Aufmerksamkeit auf die Leute richte, die mich sehr nötig brauchen. Ich bin weder traurig noch bin ich Millie und dir böse. Du machst deinen Weg mit ihr zusammen, und wenn ihr möchtet, daß ich euch dabei helfe, dann bin ich da.”
 “Danke, Aurora”, antwortete Julius ehrlich ergriffen. Die Heilerin nickte ihm zu und ging durch das Wohnzimmer in den Garten. Dann kamen die restlichen Dusoleils und Virginie mit Aron.
 “Mußtest mir doch noch zuvorkommen, wie, Julius. Ich habe das gerade gehört, daß Hercules und seine Freundin höchst verärgert abgehauen sind. Freiwillig oder auf Anweisung?”
 “Ich wollte mir von denen nicht den Tag vermiesen lassen, Virginie”, knurrte Julius. Er strich sanft über ihr himmelblaues Kleid, das sich seidig und glatt anfühlte. Aron sagte nur zu ihm:
 “Tja, die Latierres lassen nie was lange rumstehen, was ihnen was bringt, Julius. Morgen tanzen wir dann den ersten Walzer mit unseren Frauen. Ab da haben es dann alle kapiert.”
 “Stimmt”, grinste Julius. Daran hatte er nicht gedacht. Das hellte seine Stimmung wieder sehr kräftig auf.
 Als alle Gäste durch die Tür getreten waren führte ihn die Hausherrin in den Garten und brachte ihn zu einem Tisch, wo alle Gäste unter Siebzehn saßen, auch Babette. Céline und Robert hatten wohl in der Zwischenzeit gehört, was mit Julius und Millie los war. Céline wirkte zwar verbittert, schenkte Julius jedoch ein Nicken, als er links von Millie platznahm. Robert sah die beiden leicht verstört an, schien nicht zu wissen, ob er jetzt nicht doch besser wieder aufstehen und weggehen sollte. Als alle saßen mentiloquierte ihm Camille, er möchte die Gäste begrüßen und ihnen die Kunde übermitteln, daß er ab zwölf Uhr diesen Tages als Monsieur Julius Latierre eingetragen sei. Als er das mit einer Mischung aus Freude und gespannter Erwartung tat, und Millie sehr erfreut in die Runde strahlte, knurrte Céline nur:
 “Hast du ihn schon rumgekriegt, dir wie meine Schwester ein Balg andrehen zu lassen, Mildrid?”
 “ich werde dann von ihm das erste Kind kriegen, wenn wir beide finden, daß wir dafür von keinem dumm angemacht werden”, erwiderte Millie völlig locker und sah die Hexen an, die ihr das wohl neiden konnten wie Céline, Gloria und Myrna. Pina warf Julius sehr verbitterte Blicke zu. Doch sie blieb ansonsten gefaßt. Kevin sah ihn sehr verstört an, blickte dann Millie an, befand wohl, daß sie zumindest toll aussah, und sah Julius fragend an. Offenbar wollte er die ganze Geschichte hören. Ein Tuscheln setzte an den Tischen ein. Die, die jetzt erst die Neuigkeit erfuhren, überschütteten ihn mit Fragen, wie und wo, wann und warum jetzt schon. Dann sprach Martha Andrews:
 “Sehr geehrte Damen und Herren, egal welcher Altersgruppe! Ich, die im wesentlichen der Grund bin, warum Sie und ihr heute alle hergekommen seid, habe es am Anfang nicht wahrhaben wollen, mich immer wieder gefragt, ob es nicht zu schnell ging. Aber ich hatte genug Zeit, darüber nachzudenken, daß es meinem Sohn mehr Freude, Halt und Zuversicht bringt, wenn er hier und heute schon weiß, daß sein Leben einen Sinn hat und daß er seinen Weg nicht alleine gehen muß. Ich habe ihm, da er selbst noch nicht das nötige Alter erreicht hat, meinen mütterlichen Segen erteilt und der frühzeitigen Verbindung zwischen Mildrid und ihm zugestimmt. Da hier alle die sitzen, die meinem Sohn gute Freunde und Kameraden geworden sind, bin ich sehr zuversichtlich, daß Sie und ihr ihm weiterhin beistehen und gute Freunde oder Kameraden sein werdet. Willkommen in unserer Familie, Mildrid Ursuline!” Bei den Letzten Worten trat sie zu Millie hin, umarmte sie und küßte sie. Diese Geste verdutzte selbst Julius. Hatte seine Mutter sich das schon vorhin ausgedacht oder ganz spontan entschieden? Millie erwiderte den Kuß behutsam und bedankte sich. Dann ließ sie sich wieder neben julius nieder.
 “Ich hoffe, ich habe jetzt keinen Feind im Schlafsaal von Beaux”, raunte Julius, nachdem alle anderen wieder in Getuschel verfielen.
 “Culie hängt an Sammies Haken, Monju. Der ist sauer, weil sie sauer ist und meint, das wäre wegen dem Pokal. Aber die Abfuhr, die du dem erteilt hast war richtig. Ich habe mich schon mit Pina unterhalten, als Gloria sie mir vorgestellt hat. Die haben alle eine Scheißangst, die aus Großbritannien rübergekommen sind. Und der Junge, der fast so schönes Haar hat wie ich, der schiebt die volle Panik. Wenn da jemand rumbölkt, er könne im nächsten Jahr in einem Quidditchturnier versenkt werden, dann ist das echt sowas von trollhirnig, daß dem nicht zu helfen ist. Eure Saalkönigin und Giscard werden dem schon zeigen, was echt wichtig ist, wie sie uns ja schon geschrieben haben, was wir gefälligst zu beachten haben. Also lass dich bitte nicht von Bernies abgelegtem und von Sammie aufgelesenem Typen runterziehen. Körperlich bist du dem über, mit Magie sowieso und geistig, auch wenn der was anderes rumseiert, auch um mehrere Besenlängen voraus.”
 “Na ja, aber du mußt nicht in einen Schlafsaal rein und hoffen, daß dein Bett noch geradesteht oder deine Sachen ganz bleiben. Außerdem könnte der uns ein Ei legen, indem er rumerzählt, wir würden es hier oder da treiben.”
 “Interessant, das könnte er versuchen. Dumm nur, daß Madame Rossignols nette Silberbänder hier das jederzeit widerlegen können. Lass ihn ruhig in seine eigene Falle rennen, Monju! Wenn der meint, uns in das Besenende reinrasseln zu müssen, dann fliegt er runter und nicht wir.” Julius nickte ihr zu. Das stimmte. Auch wenn es ihn etwas traurig stimmte, daß er vielleicht einen guten Klassenkameraden verloren hatte. Er hatte den Weg gewählt und sollte nun, wo er als Ehemann geführt wurde, auch wie ein Mann weitergehen, aufrecht und allen kommenden Hindernissen zuversichtlich entgegensehend.
 Unter lautem Beifall blies er eine Viertelstunde später die fünfzehn weißen Kerzen auf der von Camille und Jeanne gebackenen Geburtstagstorte aus. Dabei wünschte er sich in Gedanken, daß sie alle, wie sie hier saßen, sowie ihre Freunde und Familienangehörigen, auch im nächsten Jahr noch am Leben waren. Zwar hatte er bisher wenig Glück mit seinen Geburtstagswünschen gehabt, aber das hieß nicht, daß er nicht alles versuchen sollte, um für sich, seine Frau und alle seine und ihre Freunde und Verwandte das Beste zu erreichen.
 Millie machte sich einen Jux daraus, Julius mit der leckeren Schokoladentorte zu füttern, worauf er auch ihr eine Gabel nach der anderen in den Mund schob, erst etwas ungeschickt, dann immer besser werdend. Alle Pärchen, Geschwister-und Ehepaare ahmten dieses kindliche Vergnügen nach. Martha Andrews, die neben Aurora Dawn saß nahm es hin, daß die Heilerin sie mit Kuchen fütterte. Sie bewies, daß sie als Mutter in der Kunst des gabelweisen Fütterns doch noch nicht eingerostet war, während Joe versuchte, Catherine davon abzubringen, ihn wie ein Kleinkind zu füttern. Babette fand in Denise eine Fütterpartnerin. Die beiden Mädchen giggelten immer wieder, wenn sie die Kuchenstückchen nicht mundgerecht weitergaben und ihnen Schokoladencreme oder Kuchenkrümel im Gesicht oder auf der Festagskleidung hängenbliebn. Er sah zu Brittany hinüber, die offenbar von Jeanne oder Camille erzählt bekommen hatte, daß der Kuchen nur aus pflanzlichen Zutaten gebacken worden war. Denn sie machte bei der lustigen Aktion mit, indem sie Melanie fütterte und sich von dieser füttern ließ.
 “Eh, Myrna ist gut mmmpfetzt”, mampfte Gloria, weil ihre Cousine sie immer wieder mit neuen Gabeln voller Kuchen traktierte, wo für Gloria das Spiel langsam zu albern wurde. Kevin hatte erst verhalten grinsend zugeguckt, bis ihm Patrice eine volle Gabel paßgenau zwischen die Zähne bugsierte. Sixtus sah erst etwas betrübt auf seine Pflegehelferkameradin, begriff aber, daß Kevin offenbar mehr Aufmunterung brauchte als er.
 Nach der gegenseitigen Fütterungsrunde ging Julius um die beiden großen Tische herum, um sich mit den Gästen zu unterhalten. Natürlich hatte er zunächst zu erzählen, wieso er jetzt schon verheiratet sei. Dann ging es um die Freunde oder Familienangehörigen. Als er bei Kevin war, der sich von Patrice Duisenberg doch etwas hatte aufheitern lassen, ließ er sich schildern, was in den letzten Wochen in Großbritannien so vorgefallen sei. Kevin offenbarte ihm, daß entgegen dem Tagespropheten und anderen Zeitungen nichts unter Kontrolle war. Das Ministerium verhaftete panisch drauf los, immer in der Hoffnung, wirklich gefährliche Zauberer und Hexen zu erwischen. Das sorgte neben den Anschlägen und Drohungen noch mehr für Unordnung.
 “Ich weiß echt nicht, wo meine Tante Siobhan ist. Sie könnte tot sein oder von ihm, dessen Name nicht genannt werden darf gefangengehalten werden oder in Askaban sitzen, weil das Ministerium sie für eine Verschwörerin oder sowas gehalten hat, Julius. Du kannst echt froh sein, daß ihr hier in Frankreich wohl Ruhe vor dem Typen und seiner Mörderbande habt.” Dann sagte er unter einem Tränenausbruch: “Gestern erst haben meine Eltern das fiese Klagen einer Todesfee gehört, Julius. Du weißt, was das heißt?”
 “Wenn es wirklich eine War, Kevin”, versuchte Julius abzuwiegeln. “Außerdem könnten die von diesem Drecksack unterjocht worden sein, Familien in Irland und anderswo gezielt zu erschrecken.”
 “Neh, die lassen sich nicht so rumkriegen, Julius. Die kommen nur dahin, wo bald wer stirbt oder nach dem Tod keine Ruhe gefunden hat”, jammerte Kevin. Patrice reichte ihm wortlos ein Taschentuch. Robert, der rechts von Kevin saß, fragte Julius was sei. Julius erwiderte, daß Kevin sich fürchtete, weil seine Eltern Todesfeen oder Banshys gehört zu haben dachten und was diese Wesen, die es eigentlich nur in Irland gab bedeuteten.
 “Oha, dann hat er jetzt totale Angst, seine Eltern könnten bald draufgehen?” Fragte Robert. Julius nickte und übersetzte Kevin nur, daß Robert keine Todesfeen kenne, worauf Kevin ihm “Hast du ein Glück” übermitteln ließ. Er merkte es entweder nicht oder empfand es nicht als lästig oder aufdringlich, daß Patrice ihn mit dem rechten Arm zärtlich umfangen hielt, als wolle sie ihr eigenes Kind trösten. Julius dachte einen fiesen Augenblick lang, sie könnte ihn gleich noch auf ihren Schoß heben und ihm ein beruhigendes Lied vorsingen. Aber er hütete sich davor, irgendwas in der Richtung anzudeuten.
 “Haben deine Eltern genügend Schutzzauber um ihr Haus gelegt?” Fragte Julius.
 “Ein paar, Julius. Aber was bringt das, wenn sie zum Essenholen rausgehen müssen”, seufzte Kevin. Julius Latierre erschauerte richtig. Der sonst so freche, draufgängerische Bursche saß da wie ein Häufchen Elend. Womöglich hinderte ihn nur die Angst sich zu blamieren daran, richtig loszuweinen oder zu zittern.
 “Kennt ihr Sanctuafugium?” Fragte Julius. Kevin schüttelte den Kopf. Der frisch verheiratete Jungzauberer wiegte dann den Kopf. Er hatte ja gehört, daß das ein ziemlich alter, heute noch selten gebrauchter Wehrzauber war. Wer ihn nicht kannte, konnte ihn ja auch nicht um das Haus legen. So sagte er schnell: “Den können auch nicht viele. Soll ein Grundstück und ein Haus sichern. Patrice wandte sich ihm zu und fragte halblaut auf Französisch:
 “Ist einer von seinen Eltern gestorben, Julius?”
 “Nein, aber er hat Angst davor”, erwiderte Julius und übersetzte es schnell für Kevin. Gloria kam herüber und fragte Robert, ob er sich rechts von seiner Freundin hinsetzen könne, weil sie gerne für Kevin und ihn und die anderen Franzosen neben ihm übersetzen würde. Robert nickte und tauschte mit ihr den Platz. Julius nickte Gloria Dankbar zu. Diese deutete behutsam auf die Reihe links von ihr.
 “Ich bleibe erstmal bei ihm, Julius. Da sind noch andere, die mit dir sprechen möchten und von weit her gekommen sind.” Kevin nickte beipflichtend. Julius bedankte sich auch bei Robert und Céline, die ihm nicht ganz so feindselig begegnet waren wie Belisama und Hercules. Er ging weiter zu Pina und Olivia. Auch diese erzählten ihm, daß sie von unheimlichen Vorfällen in ihrer Zaubererwelt-Verwandtschaft gehört hatten. Aber im Moment würde vom Ministerium noch die Weisung “Keine Panik” verbreitet. Doch selbst gingen immer wieder Auroren und Unfallumkehrmagier durch die Straßen und würden zusehen, ob sie versteckte Todesser aufstöbern und unschädlich machen könnten. Dann sprachen sie über ihn und Millie. Pina fragte ihn, ob er wegen Claire Angst bekommen habe, was zu versäumen oder warum er und Millie so übereilt zusammengekommen wären. Er erzählte ihr ganz ruhig, wie er Millie kennengelernt hatte, wo er noch mit Claire gegangen sei und warum sie ihm damals so auf die Nerven gegangen wäre. Olivia wandte dazu nur ein, daß das meistens hieß, daß jemand einem nicht ganz egal war. Pina grummelte ihre kleine Schwester an, daß die doch erstmal erleben müsse, was so eine Beziehungskiste denn sei. Doch dann ließ sie sich von Julius in kurzen Sätzen zu Ende erzählen, wie er nach Claires Fortgang – weil er das Wort Tod nicht benutzen wollte – erst ziemlich tief unten gewesen sei und nur gelernt und gelernt habe. Dann so im Frühling seien ihm mehrere Mädchen wieder nachgelaufen, und letztendlich habe Millies Mutter ihm und ihrer Tochter vorgeschlagen, sich einem magischen Gegenstand zu stellen, der prüfte, ob sie beide seelisch zusammenpaßten. Weil das zutraf, hätten sie auf Anweisung derer, die diesen Gegenstand besäßen auch körperlich zusammengefunden. Wie es genau ging verriet er jedoch nicht. Auch ließ er aus, daß Millie und er in den nächsten drei Jahren ein Kind zusammen haben sollten.
 “Tja, das würde Onkel Ryan aber wohl ziemlich komisch vorkommen”, warf Olivia ein. Julius fragte sie, was Mr. Sterling denn damit zu tun hätte. Pina sah ihre Schwester leicht verdrossen an, nickte ihm dann aber zu und erwähnte, daß Dr. Sterling, der Schulkamerad von Julius’ Vater, am ersten August zum Geschäftsführer seiner Firma befördert werde und daher gerne mit alten Freunden und Weggefährten, sowie deren Verwandten feiern würde.
 “Ach, und er wollte Mum und mich einladen, obwohl mein Vater nicht mehr hingehen kann?” Fragte Julius hintergründig lächelnd.
 “Kann sein, daß die Einladung schon bei euch im Briefkasten oder auf diesem Telefonbeantwortungsgerät drauf ist”, wandte Pina ein. Dann sagte sie noch: “Ich weiß aber nicht, wie Onkel Ryan und Tante Claudia das wegpacken, daß du jetzt nicht mehr Andrews heißen sollst.”
 “Außerdem müßte ich dann Millie fragen, ob sie mitkommen wollte, und nachdem, was ihr gerade so über die Lage in der alten Heimat erzählt habt könnten deren Eltern es ihr bestimmt und mir ziemlich wahrscheinlich verbieten wollen, dahinzugehen. Abgesehen davon wäre das mit dem Flohnetz wohl nicht mehr drin, wenn Scrimgeour und Genossen alle Knotenpunkte zumachen oder doppelt überwachen.”
 “Ich wüßte jetzt auch echt nicht, wie ich Onkel Ryan das erzählen soll”, grummelte Pina. “Er sagte unserer Mum, daß er fast alle zusammenhätte, auch den “geheimnisvollen Mr. U.” Olivia durfte sogar die Fieldings und Addy Moonriver einladen.”
 “Tja, vielleicht hättest du ihm das vorher schreiben sollen, daß er bloß nicht heiratet, damit seine wohl nun mit reinredenden Schwiegereltern ihm das nicht verbieten können”, feixte Olivia, die offenbar Gefallen daran fand, daß Pina nicht ganz so begeistert von Julius’ Veränderung war.
 “Wenn Mum und ich wirklich eine Einladung von eurem Onkel kriegen können wir ja immer noch absagen. Ich denke nämlich, daß Mum diesem “geheimnisvollen Mr. U.” nach Möglichkeit sehr weit aus dem Weg bleiben möchte”, kam Julius einer Antwort Pinas zuvor. Diese sah ihn fragend an. Doch er sagte nicht mehr dazu.
 Nach ungefähr zehn Minuten ging er weiter. Er unterhielt sich auch mit den Hollingsworth-Zwillingen über seine Blitzhochzeit aus elterlichen Gnaden. Er erfuhr, daß Bettys und Jennas Mutter gerade in der Schweiz bei einem Treffen internationaler Zaubereigeschichtler sei und in den Nächsten Tagen nach Marokko weiterreisen würde, um die internationale Heilerkonferenz zu beobachten. Da wollte ja auch seine Schwiegertante Béatrice Latierre hin. Womöglich hatte Aurora Dawn deshalb auch den Zwischenstop in Millemerveilles einlegen können, um von hier aus über das Mittelmeer nach Nordwestafrika zu reisen. Er wünschte beiden, daß sie eine gute Rückkehr nach England hatten und vor allem von den Unruhen dort verschont blieben. Jenna wünschte ihm auch glück und gab ihm die besten Wünsche für das neue Leben mit Mildrid mit auf den Weg. Julius bot an, diese zu fragen, ob sie bei ihnen vorbeischauen mochte. Betty und Jenna nickten. So ging er weiter, bis er bei seiner Frau ankam und sich einige Minuten mit ihr über das, was er gehört und besprochen hatte zu unterhalten. Sie nickte ihm zu und verkündete leise, daß sie dann auch einmal um den Tisch herumgehen und die alten Schulfreunde von Julius kennenlernen möchte.
 “Céline hat offenbar Burgfrieden mit dir geschlossen, Millie. Sie hat ja eingesehen, daß du Claire nichts wegnehmen kannst, wenn sie nicht mehr da ist.”
 “Ist ja nett, Süßer”, grummelte Millie. Dann drückte sie ihm noch einen Kuß auf die rechte Wange und schlenderte um den Tisch herum. Julius indes besuchte die erwachsenen Geburtstagsgäste. Vor allem bei den Porters hielt er sich länger auf, weil die natürlich mehr über ihn und Mildrid wissen wollten. Die Montferres richteten seine durch das Gespräch mit Kevin, Pina und den Hollingsworths abgesunkene Feiertagsstimmung wieder auf, indem sie ihm gute Ratschläge mitgaben, was er bei Millie zu beachten hatte und was nicht. Martine bekam das mit und kam herüber.
 “Mädels, wenn hier eine weiß, wie meine Schwester richtig zu behandeln ist bin ich das”, sagte sie. Dann wandte sie sich an Julius und riet ihm:
 “Sag nicht immer ja, wenn sie was von dir will, weil du sie sonst langweilen könntest! Zeig ihr immer, daß du eine eigene Meinung hast und von alleine denken kannst! Aber hör dir immer an, was sie zu einer Sache denkt. Sie ist zwar eine heißblütige Hexe, die noch nicht ganz raus hat, wie sie ihre Kraft richtig einsetzen soll. Aber sie hat Ahnung davon, wie Leute so empfinden können. Ihr hat es schon imponiert, daß du dich gegen die dir aufgepfropften Richtlinien zu dieser Sache mit den Mondtöchtern bereitgefunden hast. Ich weiß, daß meine Schwester sich diesmal den richtigen ausgesucht hat. Das habe ich gespürt, als wir beide über die Brücke gehen wollten und habe es eben gerade gesehen, wie behutsam du mit dem irischen Jungen da umgegangen bist. Patrice scheint ihn aber noch besser im Lot zu halten.”
 “Kann sie vielleicht auch das, was ihre Nichte kann?” Fragte Julius leise.
 “Falls ja hat die das ziemlich gut verheimlicht. Ich denke aber daß ihre Nichte Corinne in dieser besonderen Sache empfänglicher ist.”
 “Hercules meint, ich hätte die grüne Mannschaft verraten”, fiel es Julius wieder ein.
 “Dann sieh zu, daß die Maxime dich beim nächsten Schuljahresanfang noch mal über den Teppich laufen läßt! Dann kämst du doch noch in den roten Saal rüber, und hättest keinen verraten. Der spinnt doch der Bubi!” antwortete Sabine.
 “Der ist von Bernadette für das restliche Leben geschädigt”, stellte Sandra fest. Julius wagte es nicht, zuzustimmen oder dagegenzusprechen. Das würde eh noch was geben, wenn er wieder nach Beauxbatons kam.
 Er setzte seine Runde nach einigen Minuten fort und unterhielt sich mit den Dusoleils, die ihm offenbar nicht böse waren, daß er kaum ein Jahr nach Claires Weggang eine andere und diesmal so fest wie es gesellschaftlich ging an seiner Seite hatte.
 “Du hättest Claire mehr wehgetan, wenn du dich das ganze Leben lang in dich selbst verkrochen hättest, Julius. Ob es nun Mildrid ist, eine ihrer Verwandten, Belisama oder eine deiner früheren Schulkameradinnen, hauptsache ist, daß du mit deiner Wahl glücklich lebst. Aber das mit Hercules eben hat mich sehr wütend gemacht. Dagegen ist das, was der arme Junge da letztes Jahr angestellt hat noch irgendwie witzig.” Camille deutete auf Kevin, der zwischen Gloria und Patrice Duisenberg saß und sich so ruhig er konnte unterhielt. “Ist schon traurig, daß dieser Bengel da so früh wirklich finstere Sachen erleben muß”, fügte sie noch hinzu. Dann mentiloquierte sie Julius: “Damit zeigt sich, daß er weniger Stehvermögen aufbringt als du, so schlimm das jetzt auch klingt.” Julius schüttelte den Kopf. Wieso hatte er denn besseres Stehvermögen? Als sein Vater nicht mehr zu retten war war er fast zusammengebrochen. Als Claire wegen seiner Neugier ihren Körper und damit ein vielleicht sehr schönes Hexenleben verloren hatte, hätte er sich immer wieder selbst gerne einen Fluch aufgehalst, um aus der Welt zu verschwinden. Und die Last des alten Erbes, die auf ihm ruhte? Würde er die denn wirklich tragen können? Doch er sagte nicht mehr dazu und mentiloquierte es auch nicht. Er unterhielt sich nur noch über die nächsten Tage in Millemerveilles. Dann zog er weiter und besuchte die Brickstons. Offenbar hatten seine Mutter und Catherine Joe ziemlich gründlich beredet. Joe fragte ihn nur, wie sehr es bei ihm und Millie auf das körperliche ankam. er erläuterte ganz ruhig und sich nicht provozieren lassend, daß Millie und er Gefallen am Liebesspiel hätten, aber auch nicht wollten, daß es ihnen langweilig würde und sie wohl beiden zuträgliche Ruhepausen einlegen würden, “wie jedes Ehepaar halt”, beendete er seine Ausführung.
 “Gut, ich weiß, daß Babette schon sehr viel mitbekommen hat. Aber ich möchte dich und damit auch … deine Frau … bitten, wenn ihr meint, ihr müßtet es mal wieder miteinander tun, Rücksicht auf Babette und Claudine zu nehmen. Außerdem könnte deine Mutter sich angewidert oder benachteiligt fühlen.”
 “Ich habe euch nie gehört, und ihr werdet uns auch nicht hören, Joe”, warf Julius nun doch etwas abfällig ein. Joe errötete leicht, während Catherine ihn tadelnd ansah, aber dann lächeln mußte. Dann fragte sie ihn, ob Mildrid sich mit den Bedingungen für Beauxbatons gut anfreunden würde.
 “Das werden wir wohl erst da selbst mitkriegen, Catherine”, wandte Julius ein. “Kann mir aber vorstellen, daß deine Mutter sich einen nach dem anderen gegrinst hat, als sie uns diesen Verhaltenskatalog zugeschickt hat.”
 “Gegrinst hat sie nicht. Sie empfindet es wohl eher als eine Genugtuung, daß ihr beiden nicht meint, eine Frühehe sei eine Lizenz zum Unsinntreiben. Außerdem hat Line sie heute morgen zusammen mit Hippolyte, Béatrice und Charles besucht und sich lange mit ihr in ihrem Arbeitszimmer unterhalten. Sie wirkte danach zwar sehr verdrossen, aber nicht rachsüchtig.” Mentiloquistisch fügte sie hinzu: “Die wenigen Minuten in Hippolytes Schoß haben sie wohl drastisch davon abgebracht, sich zu sehr einzumischen.” Julius mußte grinsen, was von Catherine ein verärgertes: “Wirst du wohl die Regeln einhalten” unter seiner Schädeldecke eintrug. Er wurde schlagartig wieder ernst. Sie sagte dann noch für Ohren vernehmbar: “Sie meinte auch zu mir, daß es offenbar besser so sei, wenn du mit allen Konsequenzen in diese feste Beziehung hineingeführt würdest. Sie verachte zwar immer noch Lines Sippschaft, könne aber wohl außerhalb von Beauxbatons nichts dagegen tun, daß sie dich vereinnahmt hätten. Und innerhalb der Schule sei sie wie ihr beiden an die Schulregeln gebunden.”
 “Ich träumte heute Nacht, sie hätte Martine und mich in eine Androgyne Lebensform verschmolzen”, mentiloquierte er an Catherine.
 “Wäre zwar ein probates Mittel gewesen, dich von Mildrid fernzuhalten, aber ein Basilisk, der den Drachen vertreibt, Julius. Außerdem stehen dem so viele Gesetze im Weg, deren Mißachtung ihr beide nicht wert wäret”, gedankensprach sie.
 Julius ging weiter und unterhielt sich mit den van Helderns, die nach der kalten Begrüßung etwas aufgetaut waren und ihm alle Freuden, aber auch den nötigen Ernst eines echten Ehelebens wünschten. Bei Seraphine hörte er sich an, daß sie wohl im September auch heiraten würde. Als er dann wieder bei seiner Mutter ankam, sah er, daß Millie sich mit den Watermellons unterhielt.
 “Haben sie dir alle noch glück und Segen gewünscht oder was, Julius?”
 “Joe meinte, ich sollte nachts seine Kinder nicht aufwecken, die Montferres und Martine haben mir ein mündliches Handbuch für Mildrid ins Hirn gepflanzt und Barbara van Heldern meinte, ich solle bei aller Eile, die diese Eheschließung an den Tag gelegt hätte noch Zeit finden, groß und stark zu werden, weil ich das bei Millie wohl bräuchte.”
 “Die wird es wohl wissen”, erwiderte seine Mutter amüsiert. Dann schickte sie ihn wieder zurück an seinen Tisch, wo er sich wieder mit Carmen, Sandrine und Gérard unterhielt. Laurentine saß mittlerweile bei Babette und sprach mit ihr den morgigen Ablauf ab. So verging noch eine gute Viertelstunde, bis Camille um Ruhe bat und dann alle aufrief, Julius ins Wohnzimmer zu folgen, wo seine Geschenke auf ihn warteten. Er führte die Gästeschar ins geräumige Zimmer, wo er eine kleine rote Truhe mit silbernen Beschlägen sah, auf der in goldenen Buchstaben zu lesen stand: JULIUS LATIERRE 07. 20. 1982 Julius bekam ganz große Augen. Das war nicht dieselbe Wandelraumtruhe, die die Dusoleils benutzten. Außerdem stand da sein neuer Familienname drauf. Wann hatte Florymont dieses Ding denn fertiggestellt? Die Frage stellte er laut.
 “War ein wenig knapp in der Zeit. Aber ich konnte den neuen Namenszug noch vor drei Uhr einarbeiten. Die Truhe ist unser Geschenk für dich, deine Mutter, Mildrid und alle eure irgendwann mal ankommenden Kinder. Ein warmherziger Engel hat mich im Traum gebeten, eine solche Truhe für euch zu bauen.” Julius stutzte. Mit dem lieben Engel konnte nur Ammayamiria gemeint sein. Er ging auf das magische Möbelstück zu und sah, wie sein Deckel aufschwang und ihm eine undurchdringliche Schwärze entgegengähnte. Er fragte, ob seine Mutter da denn auch was herausholen konnte und erfuhr, daß der wahre Träger des auf der Truhe stehenden Namens unangefochten in sie hineingreifen und jede Minute einen darin verborgenen Gegenstand herausziehen konnte. Catherine warf ein, daß magische Möbel eigentlich nicht in Marthas Wohnung gehörten. Florymont grinste dazu nur und verwies darauf, daß das Haus ja auch einen Keller besaß, in dem die Truhe stehen konnte. Dann schwieg er, während Julius die Augen schloß, um nicht sehen zu müssen, wie seine Hände in der schwarzen Undurchdringlichkeit verschwinden würden. Er griff in die Truhe und fühlte etwas kribbeln, als lange er in ein starkes elektrisches Feld hinein. Dann fühlte er etwas zwischen seinen Händen zittern, packte zu und zog etwas ohne weitere Schwierigkeit aus der Truhe heraus. Er öffnete die Augen und erkannte ein kleines Paket mit der Aufschrift “Von Aurora Dawn”. Er ging zum freigeräumten Tisch und packte es aus. Zum Vorschein kamen ein silbernes Armband ähnlich dem Pflegehelferschlüssel, allerdings mit daran entlang eingravierten Runenlinien, die er als “Rufen, Gefahr” und “Erkenntnis” entzifferte. Neben diesem Armband lag noch ein Ding wie ein abgebrochener Schlüssel aus scheinbar purem Gold, in dem die Runen für “Wege” und “Öffnen” eingraviert waren. Außerdem war eine neue Flasche Sonnenkrauttinktur dabei und ein Prazap-Unfeuerstein, um Feuer in hundert Metern Umkreis zu löschen oder Brände in diesem Umkreis zu verhindern.
 “Huch, damit darf ich aber nicht hierbleiben, wenn Camille und Florymont den Kamin anhaben wollen”, sagte er, nachdem er sich bedankt hatte.
 “Der Stein muß alle vierundzwanzig Stunden mit dem Zauberstab angestoßen werden, um zu wirken”, erklärte Aurora. “Das Armband ist ein Frühwarner, der vibriert, wenn böswillige Wesen in deine Nähe kommen, je mehr und böser desto stärker. Mir hat ein baugleiches Armband schon einigemale das Leben gerettet und einem Schulkameraden von mir aus der Abhängigkeit von einer Sabberhexe geholfen. Ich denke, du kannst es sicher gut gebrauchen.”
 “Wo gibt’s sowas?” Fragte Kevin Malone sehr aufgeregt.
 “Bei Prazap.”
 “Würde ich jetzt keins mehr bestellen, Kevin, weil in der Winkelgasse zu viel Gesocks mit scheinbar wirksamen Schutzartefakten herumstrolcht”, sagte Gloria. “Ich lasse uns vom L.I. welche machen. Ich kriege das hin, das deren Bastelonkel Hammersmith mal eben sechs auflegt.”
 “Bringt ja auch nix, wenn in Hogwarts die Slytherins die Dinger andauernd zum zittern bringen”, grummelte Kevin. “Aber meine Eltern könnten sowas wohl gebrauchen.” Julius fragte dann noch nach dem kaputtwirkenden Schlüssel.
 “Das ist ein Porta-Urgente-Schlüssel. Wenn du aus einem verschlossenen Raum fliehen mußt kannst du ihn gegen eine feste Wand drücken und machst damit für zwei Sekunden eine Passage durch. Geht aber nur, wenn du Angst fühlst. Sonst könnten ja Diebe und Scherzbolde nach Belieben in verschlossene Räume rein. Den hat meine Cousine Arcadia vor einem Jahr patentieren lassen.”
 “Wieso, es gibt doch Alohomora und Reducto”, wandte Julius ein.
 “Ja, aber wenn durch die einzige Tür des Raums bereits wer böses reinkommen will und die Wand zu fest ist, um sie mit einem Reducto zu durchstoßen ist das allemal schneller und sicherer. Du kannst den Schlüssel an einem Ring oder einer Kette befestigen”, erklärte Aurora Dawn. Julius bedankte sich, obwohl ihm Mulmig wurde, daß sie ihm Sachen zur Flucht aus tödlichen Gefahren geschenkt hatte.
 Sein nächster Griff in die Truhe holte das Geschenk von Barbara van Heldern heraus, einen magischen Terminplaner, wo er die Kurse und Wiederholungsstunden für die ZAGs eintragen konnte. Martha meinte, das sei dann wie ein kleiner computer, der als Terminkalender, Wecker und Adressenverzeichnis benutzt werden konnte. Gustav schenkte ihm Ohrenschützer gegen den Schrei von Alraunen, einen Satz dickerer Drachenhauthandschuhe und ein Buch über die fünf belgischen Quidditchmannschaften. von seinen Klassenkameraden aus Beauxbatons bekam er Bücher zu seinen Lieblingsfächern Zaubertränke, Kräuterkunde, Zauberkunst und magische Tierwesen, alle schon für UTZ-Klässler empfohlen. Pina schenkte ihm zusammen mit Olivia ein Teleskopstativ, das auf Zuruf ein Teleskop auf einen bestimmten Stern, ein Sternbild oder einen Planeten ausrichtete.
 “Das lassen die dir im Astronomieunterricht aber nicht durchgehen”, meinte Gloria dazu. Millie übersetzte es für Céline, Robert und die anderen, die kein Englisch konnten.
 “Braucht er eh nicht”, warf Laurentine ein. “Der hält doch in Astro die Bestnote. Da bin ich ja noch schlechter bei weggekommen, obwohl mein Vater für die Raumfahrtindustrie arbeitet.”
 Gloria schenkte ihm neben einem Fläschchen Rasierschaum und Pickelverschwindesalbe noch ein Buch über Atlantis aus Sicht der magischen Welt. Von den Dusoleils bekam er neben der Truhe noch einen Mondkraftgürtel, ähnlich dem, den er Claire letzten Sommer geschenkt hatte, aber eben nicht denselben, wie er an einigen Unterschieden erkannte, zwei neue Kräuterkundebücher von der Hausherrin selbst und ein Herboskop, um damit Pflanzen zu untersuchen. Aurora warf ein, daß sie sowas auch einmal geschenkt bekommen habe und zeigte ihm, wie es benutzt wurde. Als er Kevins Geschenk aus der Truhe gezogen hatte, eilte dieser schnell zu Julius hin und flüsterte auf Englisch, er möge es erst wenn er allein sei auspacken. Julius fragte sich, was an einem weiteren kleinen buch, um das es dem Päckchen nach ging, denn so geheimnisvoll sei, wenn Kevin ihm nichts schwarzmagisches unterjubeln wollte. Er wollte es dennoch wegpacken, als Millie und die anderen ihn aufforderten, es auszupacken. “Sei es, das Ding brauchst du ja wohl eh nicht mehr, es sei denn, du willst Millie wieder loswerden”, seufzte Kevin leise. Doch Millie und Tine hörten es doch noch und sahen Julius zu, wie er das kleine Buch auswickelte. Er las den Titel und grinste. Tine schnappte ihm ohne Vorwarnung das Buch aus den Händen und las laut: “Zwölf narrensichere Wege, eine Hexe zu bezaubern.” Kevin lief knallrot an, während die Hexen ihn mitleidsvoll oder verstimmt anblickten. Tine gab es Julius zurück und sagte: “Für den Fall, daß deine Kreativität nachläßt und du meinst, Millie verlieren zu können”, sagte sie laut. Mildrid grinste breit, und die anderen Hexen lachten auch. Kevin funkelte Martine immer noch tomatenrot an. Doch diese blickte ihn freundlich an und sagte ruhig: “Meine Schwester und ich verstehen eine Menge Spaß. Du hast es ja gut gemeint, nachdem er dir sicher geschrieben hat, daß eine Menge Mädchen um ihn rumlaufen und er vielleicht Probleme hätte, sich die richtige auszusuchen.” Kevin konnte unter diesem rebraunen Hundeblick Martines nicht mehr anders als lächeln und nicken.
 Die Brickstons schenkten ihm einen Space-Shuttle-Flugsimulator für seinen Computer und einen Band über die schönsten Lieder für junge Hexen und Zauberer von ungeboren bis junge Eltern. “Als ob wir’s geahnt hätten”, sagte Joe dazu. Doch Julius sagte, nachdem er sich für die Geschenke bedankt hatte “Millie und ich sind jetzt irgendwo dazwischen. Also paßt es genau, Joe.”
 Dann kamen die Pakete der Latierres. Neben weiteren nicht roten Festumhängen, einer Präzisionswaage für Zaubertrankzutaten und diversen Heiltinkturen bekam er “Ein Haus voller Leben”, einen umfangreichen, humorvollen Ratgeber für magische Eltern und Großeltern, von Ursuline Latierre. Dann hielt er das im Maßstab 1 : 70 verkleinerte Modell einer Latierre-Kuh mit feinem Wollüberzug in Händen, das auf einem mit grasgrünem Filz bespannten, kreisrunden Brett stand. Am Hals des Modells hing ein kleines rundes Schild mit der Aufschrift “Ich heiße Artemis vom grünen Rain und gehöre Mildrid und Julius Latierre”. Julius nickte. Fast hätte er Professeur Faucons Spruch “Quod erat expectandum” gebraucht. Denn das hatte er nach der letzten Nacht wirklich erwarten müssen. Die Kuh stand nämlich für das lebendige Vorbild. Dabei lag noch ein Buch über Entstehung, Zucht und Pflege von Latierre-Kühen inklusive eines aktuellen Verzeichnisses der fünf großen Zuchtlinien. Einem beigelegten Brief Barbara Latierres entnahm er, daß er mit seiner Frau Mildrid am 29. Juli auf den Hof kommen möge, um das Original offiziell in Empfang nehmen zu können. Als Kevin und Babette das begriffen, sahen sie ihn zwischen Bewunderung und Neid an. Babette hatte zwar schon damit gerechnet, daß Julius das offenbar ihm allein folgende Tier überstellt bekommen würde, aber Kevin war völlig baff.
 “‘ne Latierre-Kuh. Die Biester sind geniale Transporter und Milchlieferanten. Da hätte ich auch eine von den freien Mädels geheiratet, wenn ich so’n Kalb zum Hochzeitsgeschenk kriegte.” Millie deutete auf Martine und grinste ihn an.
 “Meine Schwester ist noch zu haben.”
 “Nur ein wenig zu groß geraten”, sagte Kevin.
 “Was meinst du denn, wie wir sonst die großen Kühe halten könnten”, amüsierte sich Martine, die die derbheit ihrer Schwester offenbar locker weggesteckt hatte. “Aber ich denke, bei Killarney oder Waterford wartet bestimmt schon eine Hexe darauf, dich kennenzulernen”, fügte sie hinzu. Kevin schien förmlich im Boden einzusinken. Damit hatte er jetzt nicht gerechnet. Doch er straffte sich schnell wieder und sagte so sicher er konnte, daß er sich noch Zeit lassen wolle. Alle lachten mit ihm zusammen.
 Als Julius alle Geschenke ausgepackt, vorgezeigt und sich bei den anwesenden Spendern bedankt hatte, kehrten sie in den Garten zurück, wo sie noch etwas miteinander plauderten, wobei sie beliebig die Plätze tauschten, bis Camille den ersten Gang Abendessen auftrug. Für Brittany hatte sie extra mit Jeanne zusammen eine rein pflanzliche Speisefolge hinbekommen. So wurde die vegane Lebensweise auch zum Gesprächsthema bei Tisch und welche Schwierigkeiten Brittany deshalb hatte überstehen müssen. Kevin, der durch die Art der Latierres und Brittanys die Angst um seine Eltern etwas vergessen hatte, ließ sich von Mildrid noch einmal etwas mehr über die Latierre-Kühe erzählen. Er bedauerte es schon, am späten Abend mit den Watermellons und Hollingsworths noch abreisen zu müssen. Gloria fragte ihn, ob sie wirklich bei Dunkelheit zurückkehren wollten.
 “Neh, wir logieren in einem Gasthaus in Paris, das Pinas und Olivias Eltern klargemacht haben. Das ist ein Muggelladen. Da wir eh nicht zaubern dürfen und Pinas und Olivias Mum wen in der Muggelwelt hat, von dem sie genug lernen konnte, pennen wir da eine Nacht, bevor wir durch den Tunnel zurückfahren. Jetzt wo Shunpike in Askaban brummt ist der fahrende Ritter etwas teurer geworden, weil ständig drei Auroren mit Sesos und ein Sicherheitstroll mitfahren.””
 “Sesos?” Fragte Millie, die das Wort nicht kannte.
 “Klingt leichter als Seriositätssonden”, erwiderte Kevin und beschrieb, wie diese magischen Aufspürgeräte benutzt wurden. Julius empfand bei der Vorstellung, daß ein öffentlicher Reisebus von Kampfzauberspezialisten und einem kaum zu haltenden Troll abgesichert wurde ein großes Unbehagen. Wer würde sich da wirklich sicher fühlen?
 “Die Kamine haben sie fast komplett zugemacht. Die Privaten werden von eigenen Sperrzaubern abgeblockt und die öffentlichen werden vom Floregulierungsrat doppelt und dreifach überwacht”, wandte Betty Hollingsworth ein. “Im Propheten gab es da einen Artikel zu, daß die vom Ministerium damit nur die Personenüberwachung und den Personenverkehr beschränkten, aber keine Todesser kriegen konnten, weil die eh apparierten, auf Besen flögen und wohl auch diesen unhörbaren Denksprech-Zauber konnten.”
 “Tja, hauptsache, es sieht so aus, als ob was getan würde”, grummelte Julius. “Könnte uns hier auch blühen, wenn sie den Irren nicht doch noch rechtzeitig kriegen.”
 “Ich hoffe das für euch, daß ihr weiter so frei leben könnt, Julius”, sagte Jenna zu ihm. “Wir wissen echt nicht, was schlimmer ist, die Todesser oder die Maßnahmen des Ministeriums gegen sie.
 “Wenn du das so in einem Pub wie dem tropfenden Kessel oder den drei Besen rausgelassen hättest hätten die dich schon kassiert”, knurrte Betty. “Die machen mehr Angst als sie durch ihre Aktionen abbauen können.” Millie erkannte, wie dieses Thema Julius sichtlich mitnahm. Sie legte ihren Arm um ihn und sagte:
 “Die werdn den kriegen und seine ganze Verbrecherbande dazu, Monju.”
 “Die Frage ist nur, wie viele Leben bis dahin ausgelöscht werden”, grummelte Julius. Darauf konnte ihm Millie nichts entgegnen. Sie konnte ihn nur sicher halten, während sie durch ihren Herzanhänger fühlte, wie Julius von diesen Sachen in Mitleidenschaft gezogen wurde. Dabei sollte er sich heute doch freuen. Er hatte Geburtstag und hatte heute auch noch geheiratet, also die schönsten Tage im Leben zusammengelegt. Doch sie fühlte auch, daß sie hier und jetzt nicht dagegen ankämpfen sollte. Julius hing natürlich noch an seiner alten Heimat und an den Freunden von da. Er hatte doch auch ein Recht, traurig zu sein oder Angst zu haben. Sie hoffte nur, daß sie ihm von nun an immer beistehen konnte und diese geheimnisvollen Sondersachen, die sie ihm bisher aufgeladen hatten nicht mehr nötig waren, sobald er dieses Ding gefunden hatte, diese Stimme Ailanorars. Da kam Martine auf eine Idee:
 “Kevin, ist es sicher, daß deine Familie in großer Gefahr schwebt? Falls ja, dann fragen wir die Dorfrätin für Gesellschaft, ob sie hier Zuflucht finden können.”
 “Öhm, die dicke Tante?! O Drachenmist. Wenn ich die sowas frage würde die mir erst die Sache vom letzten Jahr um die Ohren hauen.”
 “Meinte ja nur, weil sie hier in Millemerveilles wirklich sicher wären”, sagte Martine etwas verdrossen.
 “Meine Eltern würden Irland nie verlassen, nur weil dieser Engländer die Inseln unsicher macht”, entgegnete Kevin. “Da werden wir wohl was anderes finden.”
 “Das wünsche ich euch”, sagte Julius.
 Es wurde spät, und auf Vorschlag von Camille wurde noch etwas gesungen und getanzt und das Geburtstagskind und dann das komplette Brautpaar hochleben gelassen, was mit Schwebezaubern ja wirklich keine Kunst war. gegen elf Uhr abends holten Bettys und Jennas Vater und die Watermellons ihre Kinder und Kevin Malone ab. Dieser verabschiedete sich nun doch etwas gelöster von den altersgleichen Mädchen und Jungen, wünschte den Erwachsenen noch eine gute Nacht und gab Millie und Julius noch einmal die Hand.
 “Ich denke, die haben euch beide deshalb mit diesem Liebesprüfding zusammengebracht, weil sie dich, Julius, aus irgendeiner Kiste raushalten wollen und das nur geht, wenn du einer Zaubererfamilie zugehörst. Ich wünsche euch hundert Kinder, alle zwei Jahre eins.”
 “Dir und deiner Familie wünsche ich ein Begräbnis in Särgen aus zweihundertjährigen Eichen, deren Samen heute gepflanzt werden”, erwiderte Julius so locker wie Kevin gesprochen hatte. Millie lachte auch. Dann verließen die Besucher von den britischen Inseln das Fest. Brittany, Martine, Barbara und Virginie räumten zusammen mit Camille und Jeanne die Tische ab, fegten durch den Garten und das große Wohn-und Esszimmer und ließen die Lichter und Luftschlangen wieder in ihren Paketen verschwinden. Dann sammelte Virginie Laurentine und Babette ein und sagte: “So, meine lieben Brautjungfern, heute ist meine letzte Mädchennacht. Ich bitte euch, mir dabei gesellschaft zu leisten.”
 “Oja, ‘ne Pyjamafete wie damals mit Jeanne und … Ups! Wollte ich nicht”, würgte Babette ihre herrliche Erinnerung ab. Doch Camille lächete und sagte ganz gelöst:
 “Das du mit Jeanne und Claire zusammen die Hochzeit vorbereitet hast gehört ganz sicher zu den schönsten Erlebnissen, die Claire hatte. Du mußt dich nicht dafür schämen, ihr diese schöne Erinnerung mitgegeben zu haben. Du weißt ja von Denise, daß sie ja immer noch bei uns allen ist.”
 “Stimmt ja. Dann gute Nacht zusammen!” Wünschte Babette und umarmte noch einmal ihre Eltern.
 “Benimm dich ja anständig!” Gab ihr Vater ihr noch mit. Seine erstgeborene Tochter verzog nur das Gesicht.
 “Wir sind in meinem Elternhaus, Monsieur Brickston. Meine Mutter wird da schon aufpassen”, beruhigte ihn Virginie. Babette verzog das Gesicht. doch jetzt hatte sie A gesagt und mußte B sagen. So hatte sie es von ihren Eltern und Julius’ Familie gelernt.
 “Wo gehst du denn jetzt hin, Mildrid?” Fragte Catherine.
 “Soweit meine Eltern und Belle-Maman Martha sich geeinigt haben schlafe ich bis zur Rückkehr nach Paris bei meiner Familie.”
 “Tja, dann ist das nix mit Hochzeitsnacht”, feixte Joe. Seine Frau stupste ihn tadelnd in die Seite. Millie sah ihn nur an und sagte:
 “Wir hatten die schon. Heute haben die Eltern nur gesagt, daß wir verheiratet sind, Joe.” Darauf konnte er nichts mehr erwidern.
 “Komm, Joe, bevor Maman uns hier abholen kommt!” Trieb Catherine ihren Mann an, prüfte das Tragetuch für Claudine noch einmal und verließ dann mit ihr und ihm das Haus. Martine und Millie wünschten Julius und seiner Mutter noch eine gute Nacht. Virginies Hochzeit würde ja am Mittag des nächsten Tages sein.
 Vor dem Schlafengehen sprach Julius noch einmal mit seiner Mutter über die mögliche Einladung von Pinas Onkel. Wie er fast schon erwartet hatte empfand sie die Aussicht, im selben Haus mit Rodney Underhill zusammen froh und freundlich sein zu müssen als eine Zumutung. Sie sagte zu Julius:
 “Zum einen wäre das für Dr. Sterling wohl ein harter Kulturschock, wenn du jetzt nicht mehr Andrews heißt. Zum anderen frage ich mich allen Ernstes, wieso sie Rod Underhill nicht doch wegen dieser kriminellen Machenschaft gegen mich nicht für mindestens ein Jahr weggeschlossen haben. Der tut nachher noch so, als hätte er mit dem Zerwürfnis mit deinem Vater nichts aber auch gar nichts zu tun.”
 “Dann ist die Sache klar, Mum. Alleine will und werde ich da nicht hingehen. Millie habe ich davon noch nichts erzählt, weil ich erst die offizielle Einladung lesen oder hören will. Bisher ist das ja nur eine Erwähnung von Pina und Olivia, daß ihr Onkel mit seinen Freunden und Verwandten feiern will. Kann mir auch vorstellen, daß Lady Hidewoods ihm das noch einmal ausredet.”
 “Ich denke eher, sie würde diese ganzen Schutzzauber, von denen wir ja auch größtenteils behütet werden, auf Ryans Haus anwenden, um ihm ein unbeschwertes Normalleben zu sichern”, vermutete Martha Andrews. Julius nickte. “Aber du hast recht, daß wir erst einmal wieder nach Paris müssen, um zu erfahren, ob wir eine Einladung haben. Ob und wie wir sie dann beantworten befinde ich dann.”
 “Wie du meinst, Mum”, erwiderte Marthas Sohn darauf und wünschte seiner Mutter dann eine gute Nacht.
 Als Julius kurz nach Mitternacht im Bett lag dachte er an alles, was er an diesem einen Tag von Mitternacht bis Mitternacht, erlebt hatte. Er hatte für einige Sekunden in Artemis’ Körper festgesteckt, war von Darxandrias schlummerndem Bewußtsein daraus zurückgetrieben worden, weshalb Temmie nun die Wiederverkörperung der letzten Lichtkönigin von Altaxarroi war. Das konnte noch interessant werden, wenn er doch noch ihre Hilfe brauchte. Bei der Gelegenheit hatte er mal eben erfahren, daß er eigentlich schon seit Ostern verheiratet war. Nun hatten seine Mutter und Millies Eltern das nur noch offiziell bestätigt. Er hieß jetzt Julius Latierre. Mit dem Namen mußte er jetzt sein restliches Leben herumlaufen, falls ihm oder Millie nicht doch was passierte. Und das böse Leute nicht zu weit weg waren hatten ihm Kevin, Pina und die Hollingsworths klargemacht. Er wünschte ihnen in Gedanken einen sicheren Heimweg und eine friedliche Zeit.
 “Gute Nacht, Monsieur Latierre”, wisperte Millies Gedankenstimme in ihm.
 “Gute Nacht, Madame Mildrid Ursuline Latierre”, schickte er zurück, bevor er einschlief.
 __________
 Ich bin nicht die einzige hier, die sich an ein Leben in anderer als der angeborenen Erscheinung gewöhnen muß. Den ganzen Tag habe ich in mich hineingehorcht und die in mir nun verflochtene Natur und Erfahrung von Artemis in meinen Geist aufgenommen. Wir sind jetzt eins. Ich bin jetzt Artemis. Ich habe mit einer Trägerin der Kraft gesprochen, die die Muttermutter jener Hüterin der anderen hier herumlaufenden Wesen ist. Sie heißt auch Barbara, was ich als “die Wilde” oder “Die Fremde” übersetzt bekam. Ich verständige mich mit Hilfe dieses Gedankentöners, den die jüngere Barbara eingehandelt hat. Andererseits könnte ich auch mit der angeborenen Stimme meines neuen Leibes was sagen, es aber wohl nicht so klar betonen. Ich habe von der älteren Barbara gehört, daß sie das Leben eines großen Baumes angenommen habe, um ihrem Dasein eine höhere Bedeutung zu verleihen. Meine Herkunft und frühere Rangstellung hat sie sehr fasziniert. Die jüngere Barbara hat mir diesen mit der Kraft verstärkten Ring abgenommen, der meine rein tierhaften Artgenossen davon abhält, ziellos oder ungestüm von diesem Grund zu entkommen. Wir sind im Grunde niederes Nutzvieh. Andererseits wird nicht nur mir, sondern auch der Mutter meines Leibes sehr viel Respekt entgegengebracht. Barbara, die Königin der Bäume, ist auch die Mutter meiner Daseinsform. Ich habe ihre liebevolle und kraftvolle Aura sofort verspürt, als sie sich mir näherte und mir verhieß, sie sei darum gebeten worden, mich und die anderen zu hüten. Nachdem sie die kurze Zeit, die sie in menschlicher Gestalt sein kann mit mir verbracht hat, folgte ich ihr zu ihrem Wohnplatz, wo ich Zeugin ihrer Wandlung wurde. Ich hörte nun ihre Stimme in mir, wie die von Julius, meinem Erben. Wir sprachen noch eine Weile, wobei ich merkte, daß ich sie mit meinen Gedanken erreichen kann. Sie sagte mir, daß ich fortan ohne diesen Haltering auf diesem Grund leben darf, wenn ich wirklich bereit sei, die Pflichten jeder Latierre-Kuh zu erfüllen. Zumindest werden wir nicht zum Essen gehalten. Barbara teilte mir mit, das ich mich daran gewöhnen müsse, jedes neue Kind zwei Jahre zu tragen und mir bei der Niederkunft niemand helfen könne, weil wir für Menschen zu stark seien. Doch ich bekundete, daß ich da selbst, als ich meine Krone schuf und mein Selbst darin bettete, vier Kindern Leben und Liebe geschenkt habe. Allerdings ist mir etwas unwohl bei dem Gedanken, mich von einem rein triebgesteuerten Männchen dieser Daseinsform befruchten zu lassen. Doch ich habe um meines Erben Freiheit willen dieses letzte Opfer gebracht und werde allem damit verbundenen aufrechten Geistes entgegengehen.
 Die anderen fühlen, daß ich nun mehr bin als eine Artgenossin. Demeter, die Mutter meines Leibes, schnaubt mich an, weil sie merkt, daß ich, ihre Tochter, mich verändert habe. Doch ich kenne die Sprache meiner neuen Rasse und kann sie beruhigen, daß ich ihr nicht Rang oder Leben streitig machen will. So läßt sie mich neben sich schlafen. Ich höre zwei Herzen in ihr schlagen. Sie trägt gerade ein Kind, oder Kalb, wie die jüngere Barbara es nennt. Eine große Schwester zu sein ist mir vertraut. Doch als ich das Zweite Mal nach meiner Einkehr in Artemis’ Leib schlafe, rüttelt mich etwas wach, etwas böses, zerstörerisches, dessen Kraft ich selbst dann noch schmerzhaft fühle, auch wenn der dunkle Herd dieses Aufruhrs weit fort ist. Dann erkenne ich, daß es die Finsternis aus der ewigen Tiefe der Erde ist, die da entfesselt wird und wie sie sich in hundert einzelne, von Mordlust und bösartigem Geist beseelte Einzelträger aufspaltet, deren Ursprungsort ich jedoch nicht verspüren kann und deren Kraft nun konzentriert wird. Ich weiß sofort, was geschehen ist. Mein erschrockenes Brüllen hat alle anderen aufgeweckt. Meine Mutter brummt mich wütend an, was ich hätte. Doch als sie meine Angst fühlt und ich ihr nur in der einfachen Sprache ihrer Art mitteilen kann, das weit weg böse Wesen erwacht sind, wird sie ruhig. Ich kann mit ihr nicht groß über das sprechen, was ich da wahrgenommen habe. Die Präsenz der dunklen Kraft, die hundert zerstörungswütige Abkömmlinge befreite, ist genau das, was ich seit langem schon befürchtet habe. Skyllians schlafende Krieger wurden erweckt. Der von Dunkelheit erfüllte, jeder Liebe ferngehaltene Meister hat es gewagt, sie zu entfesseln. Doch ich kann es Julius nicht mitteilen. Denn in seinem Schlafleben ist er gerade von großer Glückseligkeit erfüllt. Ich werde ihm wohl die unheilvolle Kunde geben, wenn er leibhaftig bei mir ist. Denn tun kann er im Moment ja doch nichts dagegen. So lasse ich ihm die Tage voller Ruhe und Frieden, die er braucht.
 __________
 Ein lautes, tiefes Muhen riß Julius und seine Mutter aus dem Schlaf. Sofort war er hellwach und blickte sich um. Wo war denn das jetzt hergekommen? Bellona stand doch weit genug weg auf ihrem grünen Parkplatz. Dann sah er, daß das mit weißer Wolle überzogene Kuhmodell etwas anders dastand als gestern abend noch und gerade das Maul öffnete, um erneut loszumuhen.
 “Das hätten die mir aber sagen können”, lachte Julius. “Hoffentlich kann man den Wecker verstellen. ‘tschuldigung, Mum!””
 “Du hast mal was von tageszeitgekoppelten Zaubern erzählt, Julius. Könnte das in dieses Modell da eingewirkt worden sein?”
 “Möglich ist das, Mum. Ich hoffe nur, die macht uns keine Fladen dahin.”
 “Ist noch ein bißchen früh!” Grummelte Martha Andrews, als die Nachbildung von Temmie wieder losmuhte. Es klopfte an die Tür.
 “Wir wußten nicht, daß in der Mini-Temmie ein Wecker eingebaut ist!” Rief Julius in Richtung Tür. “Wen es jetzt immer geweckt hat, Entschuldigung dafür!”
 “Mich hat’s geweckt, und Entschuldigung angenommen”, lachte Aurora Dawn von draußen. Die Miniaturkuh muhte wieder los. Julius sprang aus dem Bett und ging zu ihr hin, um ihr das Maul zuzuhalten. Doch sie wich seiner Hand aus und piekste ihm das linke Horn in die Hand. Das wiederholte sich dreimal, während die Kuh noch einmal losmuhte. Julius fühlte die kleinen runden Stichwunden. Er konnte das Maul der lebendig gezauberten Nachbildung nicht packen. Als er kleine Blutrinnsale an seiner Hand entlanglaufen sah, gab er es auf. Dieses Modellbiest war zu schnell. Es brüllte nun eher wütend, weil Julius ihm an den Kopf zu fassen versucht hatte.
 “Mist, jetzt hat mir dieser Muhkuh-Wecker fünf Stichwunden verpaßt”, knurrte er und wollte schon nach seinem Practicus-Brustbeutel langen, wo er eine Wundheilsalbe drin hatte. Aurora klopfte wieder an die Tür und fragte, ob er statthaft bekleidet sei. Er rief, daß er im Schlafanzug sei. Das reichte Aurora wohl aus. Denn sie bat um Eintritt. Als Julius mit der unverletzten Hand die Tür entriegelt und geöffnet hatte, genügte eine Zauberstabberührung der Heilerin, um alle Wunden zu schließen.Julius bewunderte es, wie gut geübte Heiler Wunden schließen konnten.
 “Ich krieg dieses Minimuhmonster nicht zum schweigen”, knurrte Julius, als noch Camille, Florymont und Denise vor der offenen Tür auftauchten.
 “Was hast du denn versucht?” Fragte Camille. Er erwiderte “Ihr Maul zuzuhalten”.
 “Ach, und dann hat die dich gebissen?” Fragte Florymont belustigt.
 “Neh, mit den kleinen Hörnern in die Hand reingestochen”, erwiderte Julius. Martha fischte nach ihrem Morgenmantel und zog ihn sich noch im Bett an. Dann betrachtete sie die Kuh.
 “Also wenn ich meinem Gedächtnis noch trauen kann hatte sie gestern ein kleineres Euter. Sieht jetzt so aus, als sei sie prall voll Milch.”
 “Dann mußt du da wohl dran ziehen, Julius”, vermutete Aurora Dawn. “Die großen brüllen ja auch solange, bis sie gemolken werden.”
 “Wenn da jetzt Milch rauskommt möchte ich nicht wissen, ob die auch Fladen rausfallen läßt”, sagte Julius und tastete mit der nun wieder unversehrten Hand nach den Zitzen und zog kräftig an einer. Sie dehnte sich wirklich. Da schlug ihm das linke Hinterbein die Hand weg, und ein schmerzhaftes Aufbrüllen entfuhr der Nachbildung. Julius erkannte wohl, daß er im Maßstabsverhältnis zu kräftig gezogen hatte, berührte nun alle vier Zitzen kurz mit Daumen und Zeigefinger, worauf die Miniaturkuh ihn mit einem erleichterten Ausdruck ansah.
 “Tja, so werden Stadtkinder zu Bauersleuten umerzogen”, lachte Camille.
 “Jippy, eine Wie-werde-ich-Cowboy-Grundausbildung”, lachte Julius und ließ ein lauthalses “Jiiiiiiiiiihaaaaah!” durch das Haus schallen. Die NachbildungTemmies sprang in die Luft, flog aufgeregt bis zur Decke hinauf, kreiste über ihrer runden Unterlage und landete dann wieder.
 “Gruselig, daß eine Nachbildung lebendig wird”, gestand Martha ein.
 “Vivocircadius-Zauber, Martha. Mann kann nach einem Belebungszauber für tote Gegenstände noch einen Zauber damit verschmelzen, der dem Lebensrhythmus des nachgebildeten Lebewesens entspricht.”
 “Ja, aber gestern sah die doch völlig unbelebt aus”, warf Martha ein und betrachtete das rosige Euter der Kuh, das nun wie leergemolken schlaff und abgeschwollen zwischen den Hinterbeinen hing. Zumindest war keine Milch oder ähnliches ausgeflossen. Also würde sie auch keine Fladen legen.
 “Zeitverzögerung oder Eintrittszeit, Martha. Man kann Zauber auch erst zu einer ganz bestimmten Zeit oder nach einer bestimmten Zeitspanne in Kraft treten lassen”, dozierte Florymont in seiner Eigenschaft als Zauberkunstexperte. Julius fügte dem hinzu, daß er den Zauber schon erlebt hatte. Er fragte sich, ob er dieser Minikuh da nicht den Gegenzauber zum Conjurus Animatus aufbrummen sollte, dann sei Ruhe. Aber zunächst reichte es aus, daß er wußte, wie er den gehörnten Wecker wieder abstellen konnte. Umstellen wäre noch interessanter für ihn.”
 “Oma Line, bist du wach?” Mentiloquierte er, als Camille ihre Familie und Aurora aus dem Zimmer gewunken und die Tür von Außen geschlossen hatte.
 “Seit Bellona uns geweckt hat”, kam eine Antwort. Julius schickte zurück: “Wußte nicht, das die Mini-Temmie mit Animierzauber belegt ist. Mußte erst rauskriegen, wie ihr Morgenlied beendet werden kann.”
 “Babs meinte, daß du das alleine rauskriegen würdest. Deshalb hat sie dir keine Anleitung mitgeliefert”, kam eine amüsierte Antwort.
 “Meine Mutter gruselt sich, weil sie lebendige Gegenstände und Spielzeuge nicht kennt.”
 “Sag ihr bitte, daß mich dafür gruselt, wie in der Muggelwelt werdende Mütter einfach so ihre ungeborenen Kinder loswerden dürfen, wenn sie sie nicht wollen.”
 “So einfach geht das da auch nicht”, schickte Julius zurück.
 “Ja, aber es geht”, bekam er die unumstößliche Antwort. Er gab es an seine Mutter weiter.“Telepatier ihr von mir zu, sie sei eben ein Muttertier!” Erwiderte Martha leicht ungehalten. Er tat es.
 “Danke sehr gerne”, bekam er die belustigte Antwort, die er an seine Mutter weiterreichte. Dabei beließen sie es dann auch. Die Mini-Temmie sah sie noch einmal zufrieden an und legte sich dann hin.
 “Wenn die jetzt weiterschläft könnten wir auch schlafen”, gähnte Martha Andrews. Julius nickte ihr zu, sie könne noch etwas schlafen. Er zog sich seine Trainingssachen an und ging hinunter, wo Camille ihn zur Tür hinausließ.
 Am Teich im Zentrum Millemerveilles traf er auf die Montferres, die einige Schwermacherübungen machten.
 “Die anderen üben auf der Landewiese. Madame Barbara Latierre hat alle grünen Tretfallen von Bellona ordentlich verschwinden lassen.”
 “Und warum seid ihr beiden dann hier?” Fragte Julius.
 “Weil hier nicht so viele Quängelkinder rumplärren”, wandte San ein. “Aber wenn du möchtest können wir dich zu deiner Frau und den anderen rüberbringen.” Julius wollte. Schreiende Babys machten ihm im Moment nicht soviel aus. Sabine apparierte dann Seit an Seit mit ihm auf die Wiese, wo bereits Hippolyte die Antreiberin gab und die Übungen ansagte, die gemacht wurden. Bine grinste ihn an und sagte: “Auch deshalb wollte San nicht hier mitmachen. Madame Sport-und-Spiel meint, alle wie eine Kompanie rumkommandieren zu müssen. Aber daran mußt du dich ja eh bald gewöhnen, wo sie deine Schwiegermutter ist. Ich bin dann wieder bei San.” Sprach’s und disapparierte, als Hippolyte sie und Julius ausgemacht hatte.
 “Morgen, Julius. Wolltest du zu uns?”
 “Wollte mich ein wenig abreagieren, nachdem gestern so ein turbulenter Tag war!” Rief Julius.
 “Dann komm zu uns rüber und mach mit!” Forderte ihn Hippolyte Latierre auf. Julius nickte und begab sich zu der Truppe aus halbwüchsigen und erwachsenen Latierres, bei denen auch Brittany und Melanie waren. Hippolyte turnte ihnen Übungen vor und trieb sie dann im Stil eines Rekrutenausbilders an, möglichst schnell oder stark nachzuhüpfen, zu springen oder sich zu verrenken. Callie und Pennie wirkten völlig locker, als sei das ein einfaches Spiel. Sie sprangen höher als die anderen, schlugen Salti oder Schrauben, warfen sich gegenseitig in die Luft oder Stießen sich im Liegestütz mehr als einen Meter vom Boden ab. Manchmal mußte ihre Mutter sie zur Mäßigung anhalten, während Julius mit Brittany, Melanie, Martine und Millie eine Übungsgruppe bildete.
 “Und die hat mit dir unten drin noch quidditch gespielt”, keuchte Brittany an Martines Adresse, als sie gut durchgeschwitzt und grün besprenkelt eine kurze Pause machten.
 “Jetztt glaubst du es wohl, Brittany”, amüsierte sich Martine. Julius war gut erschöpft, aber auch irgendwie glücklich.
 “Nett, daß du hergekommen bist, Monju”, schnurrte Millie, während sie ihre Arme und Beine lockerte und sich behutsam streckte und entspannte.
 “Wir wurden ja heute morgen freundlich geweckt”, sagte Julius. “Unser gehörntes Hochzeitsgeschenk hat uns alle wachgemuht.”
 “Hat Tante Babs mir gestern abend noch mit einem gemeinen Grinsen verkündet. Und, hast du Mini-Temmie kurz über die Zitzen gestreichelt?”
 “Nachdem ich ihr nicht das Maul zuhalten konnte”, knurrte Julius.
 “O was hat sie denn da gemacht?” Fragte Tine. Julius zeigte ihr seine rechte Hand und erzählte was passiert war und das seine Mutterund Aurora Dawn ihn auf die richtige Methode gebracht hatten.
 “Überleg mal, ob du das bei einer echten gewagt hättest, der das Maul zuzuhalten”, lachte Millie. Tine meinte dann:
 “Tante Babs möchte halt, daß du wie Millie weißt, was ihr mit der geflügelten Temmie machen könnt oder müßt.”
 “Und weitergeht’s Mesdames, Mesdemoiselles et Messieurs, und Misses!” Rief Hippolyte und sah auch Brittany und Melanie an. Dann führte sie die nächsten Übungen vor.
 Eine Dreiviertelstunde später war Julius ziemlich erschöpft. Denn zwischendurch machten sie auch Übungen mit Schwermachern. Doch er hielt durch, bis seine Schwiegermutter in einer Pause befand, er habe jetzt genug.
 “Du bist sehr gut im Training, Julius. Das ist sehr schön für meine Tochter Mildrid. Aber wenn der Punkt erreicht ist, wo du bei einer einfachen Bewegung zusammenbrechen kannst solltest du aufhören und das auch ohne Probleme sagen”, sprach sie mit leichtem Tadel im Tonfall. Dann beglückwünschte sie Brittany zu ihrer hervorragenden Gewandtheit und Ausdauer.
 “Auf jeden Fall habe ich ein paar neue Aufwärmübungen mitgekriegt”, sagte Brittany und bedankte sich, daß sie beim Morgentraining mitmachen durfte. Melanie fügte dem hinzu, daß sie jetzt wisse, warum ihre Tante sie auf Diät gesetzt hatte. Doch als sie Ursuline ansah, die so weit sie konnte die Übungen mitgeturnt und gesprungen hatte, wie sie konnte, fragte sie Julius leise, warum diese Hexe da keinen Abspecktrank nötig hatte.
 “Die hat immerhin zwölf Kinder zur Welt gebracht”, sagte Julius. “Ein bißchen was bleibt da wohl immer auf den Hüften.”
 “Abgesehen davon wirkt dieser Trank längst nicht bei jedem gleich”, wußte Brittany. “Das solltest du als angehende Kosmetikerin doch wissen, daß der bei jedem sechsten Jungen und bei jedem dritten Mädchen nur Magenschmerzen macht.”
 “Warum auch immer”, knurrte Melanie. Julius nickte. Deshalb konnte Corinne Duisenberg ja auch keinen Abspecktrank nehmen, weil sie zu den Hexen gehörte, die von ihren Erbanlagen her schlecht auf den Abspecktrank Nummer zwei ansprachen. Madame Rossignol hatte es Carmen und Belisama erzählt, weil diese Patrice einmal damit gelöchert hatten, warum ihre Nichte so kugelrund herumlief, wo bei anderen schon längst ein Abspecktrank verordnet worden wäre.
 “Meine Mutter ist ihr ganzes Leben lang in Übung geblieben und hat ausreichend Latierre-Kuhmilch getrunken”, sagte Hippolyte noch. Julius bedankte sich für die straffe Übungseinheit. Das trug ihm die verbindliche Aufforderung ein, bis nach dem Sommerball jeden Morgen herzukommen und teilzunehmen.
 “Da muß ich aber mit dem Besen herfliegen oder früh aufstehen, weil die Wiese vom Dusoleil-Haus doch ziemlich weit weg liegt.”
 “Ich hol dich dann ab”, sagte Tine unverzüglich. Damit war Julius verplant. Millie sah ihn etwas verdrossen an. Doch als ihre Mutter sie sehr energisch anblickte wandte sie sich ab. Tine brachte Julius dann wieder auf beinahe zeitlose Weise zum Dusoleil-Anwesen zurück. Camille fragte Martine, ob sie sich mit ihm im Gras gewälzt habe und lachte amüsiert. Dann wies sie Julius an, ihr nach dem ordentlichen Ankleiden seine Sportsachen zu übergeben. Er meinte, daß das Waschen reine Zeit-und Wasserverschwendung wäre, wenn er jetzt jeden Tag auf der Wiese herumturnen sollte.
 “Das sieht doch nicht aus, wenn du mit einem grünfleckigen Sportanzug da hingehst. Dann wasche ich den eben jeden Tag”, erwiderte Camille. Dann verabschiedete sie Martine, die wieder zu ihrer Familie zurückkehrte.
 Beim Frühstück erholte sich Julius vom Latierre-Drill und erfuhr, daß sie alle nach Familien geordnet um halb zehn am Zentralteich auf das Brautpaar warten sollten. Da Martha zur Eauvive-Familie gehörte und Julius nun sowohl zur Eauvive-als auch Latierre-Familie gehörte, und Bruno ja auch mit beiden großen Magierhäusern verwandt und verschwägert war, würden sich dann wohl die Turnkameraden von Julius mit den Dusoleils zusammen ins Haus begeben.
 “Da wird Blanche dich wohl schlecht mitten rausholen”, sagte Camille belustigt. Julius mußte grinsen, während Florymont ihn seltsam ansah.
 “Ich fürchte, um eine Aussprache mit der gestrengen Madame Faucon kommen wir dann doch nicht herum”, sagte Martha Andrews. Julius nickte ihr zu. Schließlich wollte Madame Faucon von ihm ja noch die vier Zauber lernen, die er von Darxandrias Cousine Ianshira erlernt hatte. Doch das mußte nicht ausgerechnet heute sein.
 Gegen neun Uhr kamen Brittany, die Porters und Redliefs noch einmal vorbei, um sich zu verabschieden. Brittany bedankte sich mit Melanies Hilfe bei Camille, daß diese auf ihre vegane Lebensweise Rücksicht genommen habe.
 “Das war eine sehr interessante Herausforderung für mich, Brittany. Ich empfand es als gebührende Wertschätzungdafür, daß du Julius diese abwechslungsreichen Ferientage bei euch ermöglicht hast”, erwiderte Camille. Dann sagten sie einander “auf Wiedersehen”. Brittany mentiloquierte Julius noch:
 “Wird meine Mutter schön verwundern, daß Millie und du ja schon verheiratet wart, als ihr zu uns kamt. Bis irgendwann!”
 Julius sah noch eine halbe Minute auf den Punkt, von dem aus sie in richtung Ausgangskreis disappariert waren. Dann ging er wieder ins Haus zurück.
 Camille inspizierte Kleidung und Frisur ihrer Familienangehörigen und Hausgäste. Aurora trug den rosiggoldenen Festumhang von letztem Jahr, Martha ein himmelblaues Kleid und ihr Sohn seinen himmelblauen Festumhang mit sonnengelbem Kragen und Säumen. Camille führte natürlich einen erhabenen, blattgrünen Festumhang für Hexen aus, während ihr Mann dunkelblau gekleidet war. Als Camille befunden hatte, daß alle ordentlich bekleidet, Rasiert und frisiert waren zogen sie zu Fuß zum Zentralteich, wo sie schon auf andere Hochzeitsgäste trafen. Julius dachte daran, daß Millie und er die ganze Verwandtschaft um dieses Vergnügen gebracht hatten und wußte nicht, ob er sich deswegen schuldig oder fröhlich fühlen sollte. Als die Latierres anrückten erkannte Julius, das sie alle in hellen Festumhängen gekleidet waren. Line hatte einen wallenden, sonnengelben Umhang mit goldenen Säumen angezogen, während Hippolyte einen apfelgrünen Umhang trug. Ihre beiden auf eigenen Beinen laufenden Töchter trugen himmelblaue Umhänge, wobei der von Mildrid mit weißen und der von Martine mit silbernen Spitzen verziert war. Ohne groß zu überlegen stellte sich Julius links von seiner jungen Frau auf und ließ sie sich bei ihm unterhaken. Er flüsterte ihr zu, daß sie beide wegen ihrer Eltern kein solches Aufgebot und Fest bekommen hatten.
 “Wieso nicht. Wenn wir beide volljährig sind können wir vor Monsieur Laroche unsere Treue zueinander geloben. Maman und Papa machen das nächstes Jahr im juni bei ihrem fünfundzwanzigsten Hochzeitstag auch.” Julius wunderte sich, daß dieser Festbrauch in der Zaubererwelt auch bekannt war. Denn Silberne oder Goldene Hochzeiten in der Muggelwelt konnten so oder auch ohne Treuegelöbnis gefeiert werden. Er überlegte kurz, ob das wirklich die passende Entschädigung für die ganze um eine ordentliche Hochzeit geprällte Verwandtschaft war. Andererseits müßte er ja dann auch die Verwandten seiner Eltern einladen. Und da wäre der große Knall eindeutig vorprogrammiert. Doch wenn er sich hier so umsah, wäre es die Sache wert, auch so ein Fest zu erleben, bei dem sie die Hauptrolle spielten. Sogesehen waren die magischen Verwandten ja auch jetzt schon dabei.
 Als Aron Rochfort in einem schwarzen Festumhang mit Stehkragen und schwarzem Zylinder auf dem Kopf von seinen Eltern flankiert und den restlichen Verwandten gefolgt auf den Versammlungsplatz trat, klatschten alle Beifall. Dann landete eine schneeweiße, mit weißen Sommerblumen und Glöckchen geschmückte Hochzeitskutsche von einem weißen Flügelpferd gezogen vor den wartenden Festgästen. Ihr entstieg Virginie in einem Brautkleid, das weißer als purer Schnee zu sein schien. Julius fragte sich, ob das Kleid aus gewebtem Einhornhaar bestehen mochte. Auf dem Kopf trug sie einen bunten Blütenkranz, und ein Hauch von einem Schleier fiel vor ihr Gesicht und ihren Brustkorb herab, während sechs junge Hexen in goldenen Festkleidchen die Schleppe trugen. Madame Delamontagne trug ein weit wallendes, apfelgrünes Kleid und in ihrem strohblonden Zopf mehrere goldene Broschen von der Form vierblättriger Kleeblätter. Ihr Mann, der Vater der Braut, hatte sich einen waldgrünen Festumhang mit haselnußbraunem Spitzhut als Garderobe ausgesucht.
 “O die haben ein Einhornschweif-Hochzeitskleid für Virginie springen lassen”, stellte Martine fest, die links von Julius stand aber nicht bei ihm untergehakt war. “Was das ihre Eltern gekostet hat?”
 “Das war gestern nicht auf die Schnelle aufzutreiben, denke ich”, sagte Julius und sah Millie an.
 “Weiß steht für Unberührtheit, Monju. In der Hinsicht war mein Kostüm gestern auch dem Anlaß passend. Oder siehst du das anders?”
 “Deine Eltern wollten ja, daß wir das gestern schon klarmachten, Mamille”, sagte Julius. “Andererseits ist das auch schön, mit einem neuen Namen ins Bett zu gehen.” Millie grinste.
 “Auch wenn die dahinten gerade blöd zu uns rüberglotzt steht dir mein Nachname gut genug, daß du damit mehr als hundert Jahre rumlaufen kannst, Monju”, sagte Millie und deutete auf Madame Faucon, die etwas verdrossen zu den beiden Früheheleuten herüberblickte. Julius lächelte sie unschuldsvoll an. Sie nickte ihm zu und bekam einen etwas freundlicheren Gesichtsausdruck.
 “Deine Konsequenz ehrt dich”, empfing er ihre Gedankenstimme. “Erweise dich dieses an sich erhabenen Standes bloß als würdig!”
 “Ich werde alles dafür tun, um das hinzubekommen”, schickte er zurück.
 “Hey, du bist kein freier Mann mehr, Monju. Flirte nicht mit lustigen Witwen rum!” Frotzelte ihn seine Frau. Tine grinste und legte nach:
 “Die soll dich nicht so bitterböse anglubschen. Wenn sie dich hätte haben wollen hätte sie mit dir über die Brücke gehen sollen.” Julius schluckte. War das die Martine, die sonst auch sehr gestreng auftreten konnte, die frühere Saalsprecherin? Im Moment wohl nicht. Millie feixte:
 “Da wäre die Brücke unter ihr und ihm glatt durchgebrochen, Tine.” Julius wußte nicht, ob er darüber lachen sollte oder nicht. Martine jedenfalls lachte leise. Offenbar war seine große Schwägerin zum unbekümmerten Mädchen geworden, während die junge Hexe an seinem rechten Arm jetzt schon als Frau zu gelten und zu leben hatte.
 Jubelrufe erschollen für das Brautpaar, das den Gästen zuwinkte, um dann von zwei Seiten in die Kutsche zurückstieg, die dann mit den Rädern auf dem Boden bleibend anrollte. Die Glöckchen klingelten und schellten im Takt der trappelnden Pferdehufe. Vom Gemeindehaus her erklang vierfaches Glockenläuten, und eine Musikkapelle begrüßte das Hochzeitsgefolge mit einem munteren Marsch, der sich wieder von denen unterschied, die Julius im letzten Sommer gehört hatte. Bei Gelegenheit würde er mal nachlesen, wie vile Hochzeitslieder es so in der französischsprachigen Zaubererwelt gab.
 Der Tross von Brautleuten, deren Familien und allen anderen Hochzeitsgästen rückte im gemütlichen Tempo zum Gemeindehaus vor, wo das Brautpaar mit den unmittelbaren Verwandten aus der Kutsche stieg und auf den Zeremonienmagier zuführte. Madame Lumière, Barbara van Helderns Mutter, stand neben dem wieder in seinem weißen Umhang gewandeten Monsieur Laroche. Sie trug ein goldenes Kleid und lächelte Virginie und Aron freundlich zu. Sie sollte also die Aufgabe übernehmen, die Madame Delamontagne im letzten Jahr bei Jeannes und Barbaras Trauung und gestern erst bei Millies und Julius’ Frühtrauung ausgeübt hatte. Virginies Trauzeugin, Barbara van Heldern und Arons Trauzeuge, sein früherer Klassenkamerad Boris Monas, den Julius nur von den Stunden im Violetten Saal her kannte, als er mit Belle Grandchapeau vier Tage zusammenleben mußte, trugen einheitlich dunkelblaue Festgewänder. Unter lautem Läuten der vier in reinen Durobertönen klingenden Glocken zogen Brautleute und Hochzeitsgäste in das mit bunten Blumen, goldenen Girlanden und frei schwebenden Kerzen geschmückten Gemeindesaal ein, in dem in wenigen Tagen auch wieder Schach gespielt werden solte. Offenbar dachte Julius’ Schwiegeroma Ursuline das auch in dem Moment. Denn sie mentiloquierte ihm “Da treffen wir beide in ein paar Tagen aufeinander, mein Junge” zu.
 Als alle nach Verwandtschaft geordnet saßen fühlte Julius die Blicke auf Millie und sich ruhen. Offenbar ging gerade herum, daß die beiden jungen Leute in Himmelblau bereits vor Virginie und Aron einander angetraut waren. Doch er blieb so ruhig er konnte. Auch als Monsieur Laroches graue Augen seinen Blick einfingen und er sich selbst mit Mildrid unter der Kuppel der Mondburg stehen sah, kurz bevor sie einander zu Mann und Frau gemacht hatten, blieb er gefaßt. Er hätte Laroches Legilimentievorstoß mühelos abschmettern können. Doch hier und jetzt wußte er, wie wichtig das war, wenn der Zeremonienmagier davon überzeugt war, eine aufrichtig erwünschte Eheschließung durchzuführen.
 Das übliche Getuschel und Raunen vor dem Beginn der Zeremonie dauerte etwa fünf Minuten. Dann begann Monsieur Laroche über die heilige Verbindung zwischen Mann und Frau zu sprechen und begrüßte Virginie und Aron, die heute den großen Schritt in ein gemeinsames Leben wagen würden. Dann sangen sie alle ein Lied, das Julius mittlerweile mitsingen konnte. Er merkte, daß seine doch nun ausgewachsene Stimme mit der Stimme seiner jungen Ehefrau wunderbar zusammenklang, wenn sie die für ihre Tonlage passende Stimmen sangen. Er überlegte, ob eine Mitgliedschaft im Chor von Beauxbatons … aber dann müßte er die Holzbläserei drangeben, weil man nur in einer Musikalischen Freizeitgruppe mitmachen konnte. Nach dem Lied bat Madame Lumière Arons Mutter und Virginies Vater, ihre Kinder in den goldenen Kreis zu führen, in dessen Zentrum der Zeremonienmagier stand. Gefolgt von den Brautjungfern schritt Virginie an der Seite ihres Vaters in den Kreis hinein. Julius blickte zu Madame Delamontagne, die links von ihrer Mutter Oleande Champverd saß und sich gerade ein weißes Taschentuch vor die Augen hielt. Monsieur Phoebus Delamontagne saß rechts von dem Platz wo sein Sohn gerade noch gesessen hatte. Von seinem rot-goldenen Umhang her hätte er auch glatt als Zeremonienmagier durchgehen können. Seine Frau, Virginies Großmutter väterlicherseits, hielt sich auch ein Taschentuch vor die Augen. Julius Latierre sah noch einmal in die Ecke, in der kleine Bettchen standen, in denen alle mitgebrachten Babys friedlich schlummerten. Barbara van Heldern paßte zusammen mit ihrem nicht ganz so begeisterten Bruder Jacques auf ihre beiden Schwestern auf, die nicht so recht stillsitzen wollten. Madame Lumière fragte bereits Virginies Vater, ob die Braut seine Tochter sei, die er in Liebe gezeugt und genährt hatte, was er bejahte. Arons Mutter bestätigte dann auch, daß der Bräutigam von ihr in Liebe empfangen, getragen, geboren und aufgezogen worden war. Danach führten wie im Jahr zuvor schon die Brautjungfern einen einstudierten Tanz auf, zu dem sie dem jungen Paar alles Glück der Welt wünschten. Julius mußte grinsen, als Virginies Brautjungfern was davon sangen, daß das Paar viele Kinder und Enkel bekommen sollte. Millie fühlte über den Herzanhänger wie er gestimmt war und empfand wohl ebenso. Als die Brautjungfern ihre Vorführung beendet hatten stellte Monsieur Laroche dem Bräutigam die heute so entscheidende Frage:
 “Aron Leonidas Laroche, willst du die hier anwesende Virginie Oleande Delamontagne zu deiner angetrauten Frau nehmen, sie lieben, ehren und ihr beistehen, in guten wie in schlechten Zeiten, bis daß der Tod euch scheide?”
 “Ja”, erklang Arons Stimme leicht zitternd aber deutlich vernehmbar. Seine Mutter blickte auf Virginie, die rosig geschminkt und mit glänzendem Haar dastand, während aus dem Kreis goldene Funken nach oben flogen und über der Linie tanzten.
 “Virginie Oleande Delamontagne, willst du den hier anwesenden Aron Leonidas Rochfort zu deinem dir angetrauten Mann nehmen, ihn lieben, ehren und ihm beistehen, in guten wie in schlechten Zeiten, bis daß der Tod euch scheide?”
 “Ja, ich will”, erscholl Virginies Stimme durch den großen Saal. Ihre Mutter schniefte vernehmlich, während die Funken über der goldenen Kreislinie noch höher stiegen. dann fragte Roseanne Lumière, welchen gemeinsamen Namen sie führen wollten. Virginie sagte mit voller Überzeugung, daß sie Rochfort heißen würde. Dies bestätigte auch Aron. Madame Lumière sagte dann:
 “Rochfort, dies sei von heute an euer gemeinsamer Name.” Dabei hielt sie die Hände des Brautpaares. Dann erklärte Monsieur Laroche die beiden feierlich zu Mann und Frau und erlaubte Aron, seine Braut zu küssen. Beide traten aufeinander zu, umarmten sich und berührten einander mit den Lippen, wobei der Funkenvorhang über der Kreislinie so hoch auffuhr wie alle in dem Kreis stehenden. Blitze und rote Rauchwolken erfüllten den Raum. Mehrere Fotografen bannten dieses Bild in ihren Kameras. Julius erkannte auch den Pressephotographen des Miroir Magique, der ihn beim Schachturnier und nach der Sache mit Hallitti bereits abgelichtet hatte. Ihm schwante, daß Ossa Chermot oder ein anderer Reporter der französischen Zaubererzeitung nicht weit sein konnte und schaute sich behutsam um. Tatsächlich saß die Mitarbeiterin des Miroirs auf einer der hinteren Bänke und diktierte ihrer Flotte-Schreibe-Feder etwas.
 “Wetten die Chermot kommt nachher noch vorbei, wenn die von irgendwo herhat, daß wir auch angetraut sind?” Wisperte Julius Mildrid zu.
 “Der Miroir kriegt morgen ein Interview mit unseren Eltern. Du weißt ja, wir haben unseren eigenen Reporter bei denen.
 “Stimmt, das hattest du ja erzählt. Aber ob die Chermot sich dran hält?”
 “Dann sagen wir einfach, daß wir ohne die Erlaubnis unserer Eltern nichts darüber sagen werden, und die haben wir eben nicht”, entgegnete Millie. Julius nickte. Das war ja die Lösung.die frisch angetrauten Madame und Monsieur Rochfort traten aus dem Gemeindesaal hinaus, verließen das geräumige Haus und wurden von den Gästen mit Beifall und Glückwünschen eingedeckt. Julius sah, wie alle Gäste bunte Pergamentschnipsel und Reis hervorholten. Auch er griff in die linke Außentasche seines Festumhangs und holte ein Leinenbeutelchen Reis heraus. Millie feixte schon, wie viele Enkel er denn der gestrengen Madame Delamontagne gönnen würde.
 “Genug, um damit Oma Line Konkurrenz zu machen”, erwiderte Julius. Er öffnete den Beutel, holte aus und schleuderte den Reis mit großem Schwung nach oben, als er sicher sein konnte, daß Virginie und Aron auch davon getroffen werden würden. Dabei fielen jedoch auch etliche Körner auf Eleonore Delamontagne herab, die nun, wo sie ihren Abschiedsschmerz wohl gründlich aus dem Kopf geweint hatte, strahlend auf das Junge Paar blickte.
 “Oha, wenn die jetzt auch noch mal die Kinderbackstube anheizt bist du das Schuld, Monju”, spottete Millie.
 “Solange das nicht meine Kinder sind kann das mir egal sein.” Da fühlte er, wie Millie und er selbst in einen Reisregenschauer hineingeriten und sah sich schnell um. Da standen Sandrine und Gérard, die sich unbemerkt hinter die beiden jung verheirateten Kameraden geschlichen hatten. Gérard sagte dann zu Millie:
 “Wenn du schon meinst, mit fünfzehn auf Ehefrau machen zu müssen, dann soll es dir nicht am nötigen Kindersegen fehlen”.
 “Bist wohl froh, daß du drum rumgekommen bist, wie, Gérard?” Fragte Millie eher scherzhaft als ernstgemeint. Gérard sah sie überlegen an und deutete auf Sandrine.
 “Wir lassen uns zeit. Wenn wir in vier Jahren wen neues begrüßen können, dürft ihr euch den gerne ansehen.” Sandrine lächelte dabei nur.
 “Ich freue mich schon drauf”, erwiderte Millie warmherzig lächelnd. Julius bedankte sich dann noch für den Reissegen, klopfte sich die Körner aus dem Umhang und folgte seiner Frau und ihren Blutsverwandten zusammen mit seiner Mutter vom Vorhof des Gemeindehauses weg.
 Sie begaben sich zum Musikpark, wo das große Fest weitergehen sollte. Unterwegs fragte er Millie, was Sandrine und Gérard so umgestimmt hatte, wo sie ihnen bei Walpurgis noch weit aus dem Weg bleiben wollten.
 “Weil ich denke, daß Sandrine jetzt weiß, daß sie mit uns besser klarkommt, wenn sie uns Glück wünscht anstatt die Pest. Immerhin müssen wir drei ja noch drei Jahre in der Pflegehelfertruppe miteinander klarkommen.”
 “War wohl gestern auch schon klar, als Sandrine es von Madame Rossignol erfuhr. Wundere mich nur, daß sie uns davon nichts mitgeteilt hat.”
 “Wahrscheinlich deshalb, weil die anderen Pflegehelfer so früh wie möglich über uns informiert werden sollten. Wundere mich nur, wie die das überhaupt so schnell erfahren hat.”
 “Als Madame Delamontagne bestätigt hat, daß ich deinen Nachnamen annehme und Monsieur Laroche uns für verheiratet erklärt hat hat mein Armband sich etwas erwärmt und pulsiert, solange dieser goldene Funkenschauer um uns flog”, sagte Julius dazu.
 “Stimmt, das hat es bei mir auch getan. Kann sein, daß die dabei mitbekommen hat, wie du danach heißen würdest.”
 “An diesem Armband hängen wir richtig wie an einer langen Leine”, knurrte Julius. Doch er hatte es noch im Bewußtsein, daß dieses Armband ihm auch schon sehr geholfen hatte.
 Madame Faucon trat zu Mildrid und Julius Latierre heran und sah sie beide an.
 “Du fragst dich doch sicher, wieso ich nicht so stark erschüttert reagierte, als ich von dem neusten Streich dieser gebärsüchtigen Hexe da”, wobei sie auf Ursuline deutete “erfahren habe, Julius. Ganz einfach, weil ich genau mit dieser voreiligen und alle üblichen Konventionen verachtenden Vorgehensweise gerechnet habe, nachdem ich unfreiwillig erfuhr, auf welche Weise ihr beiden euch gefunden habt. Auch wenn sie es anders sieht ist Madame Ursuline Latierre doch sehr gut zu berechnen.” Per gedankensprache fügte sie nur für ihn hinzu: “Tatsächlich hat sie mir in einer heftigen Debatte abgerungen, daß du als ihr Schwiegerenkel besseren Schutz genießt als durch den Sanctuafugium-Zauber alleine. Näheres von ihr selbst, wenn du mit deiner Angetrauten in ihrem friwolen Schloß bist.”
 “Blanche, ich weiß, Sie haben immer noch Probleme damit, vergangenes als gegeben anzuerkennen. Aber ich wiederhole gerne vor meiner Enkelin und ihrem Mann, daß meine Tochter Hippolyte alles Recht hatte, die Verbindung zwischen den beiden gesetzlich zu bestätigen und ich gute Gründe habe, warum ich das nicht nur sehr schön, sondern auch sehr wichtig finde. Noch eine schöne Feier, Madame Faucon.” Sie winkte Julius und Millie hinter sich her. Madame Faucon blieb zurück. Sie schickte auch keine Gedankenbotschaften mehr aus.
 Während des feierlichen Mittagessens gingen die frisch vermählten Madame und Monsieur Rochfort mit gefüllten Weingläsern herum und nahmen einzelne Glückwünsche entgegen. Als Virginie bei Julius anlangte strahlte sie ihn an:
 “Na, wie fühlt es sich an, mit einem anderen Familiennamen herumzulaufen?”
 “Wie ein neuer Anzug. schlackert an einigen Stellen, sieht aber sonst sehr gut aus”, erwiderte Julius. Dann küßte er der Braut auf die Wange und hoffte, daß ihre Schminke nicht darunter litt. Er flüsterte dann noch: “Lebe lange, glücklich und in Frieden, Virginie Rochfort!”
 “Ich wünsche dir und Mildrid alles Glück, aber auch genug Herausforderungen im Leben. Denn ohne Herausforderungen würde dir langweilig werden und ihr jeder Spaß am Leben vergehen. Ein langes, glückliches und abwechslungsreiches Leben, Monsieur Latierre!”
 Julius unterhielt sich mit Bruno Dusoleil, der seine kleine Tochter auf dem Schoß sitzen hatte, weil Jeanne sich gerne mit Barbara und Catherine unterhalten wollte, wie das Leben als Junge Mutter sich bisher angelassen hatte. Sie sprachen über das für und wider lange vorbereiteter und mal eben von heute auf morgen durchgezogener Hochzeiten und besprachen die verstärkten Verhaltensregeln für Beauxbatons. Sie redeten über Julius’ andere Verehrerinnen wie Belisama oder Edith Messier, sprachen von Mann zu Mann über den Spaß aber auch den Stress eines jungen Vaters und übten sich darin, Viviane ihre Lieblingswiegenlieder vorzusingen. Bruno gestand Julius ein, daß er sich beim Wickeln immer noch dezent zurückhielt. Julius grinste überlegen und zeigte seinen Pflegehelferschlüssel vor.
 “Ich habe das hier nur gekriegt, weil ich Madame Lumières Zwillinge wickeln konnte. Außerdem hatte ich im letzten Schuljahr viel mit Connie Dorniers Kleinen zu tun.”
 “Ich weiß, an und für sich sollte ein Vater seine Kinder auch wickeln können. Aber mir ist das echt zu eklig. Und Jeanne läßt mich auch damit in Ruhe.”
 “Weil sie dich nicht überfordern will”, wandte Julius ein. Bruno fragte ihn, was denn daran so schwer sei. Millies Mann grinste und warf ein, daß es eben viel Überwindung koste, volle Windeln wegzunehmen, das Kind zu säubern und dann frisch zu wickeln.”
 “Du mußt das ja machen, weil die Matine das dir eingebläut hat”, knurrte Bruno. Julius sagte dann nur, daß er dann, wenn Millie ihm selbst mal so ein Bündel Menschenleben in die Arme legen würde, er dann keine Angst mehr hätte, was verkehrt zu machen.
 “Ich hab doch keine Angst davor … Ach, du willst mich ärgern, Julius. Willst mir jetzt einreden, daß ich zwar ein starker Mann sei aber bei vollgekackten Windeln das Weite suche”, knurrte Bruno. Doch dann grinste er. “Stimmt, könnte ja echt der Eindruck entstehen. Dann soll mir Jeanne oder Maman das zeigen. Da ist die Kleine ja auch häufig.”
 “Ich denke, wenn Jeanne dir das zeigt habt ihr drei mehr davon”, fand Julius. Millie nickte ihm zustimmend zu. Sie sagte dann:
 “Sonst müßt ihr Väter euch ja ein Leben lang vorhalten lassen, daß ihr mit den Kindern nur ein paar sehr heiße Minuten verbindet und dann nur fröhlich lachen oder streng schimpfen dürft. Ich bin froh, daß der Vater meiner Kinder mir nicht nur helfen kann, sie in mich reinzutun und wenn sie durchgebacken sind rauszuziehen, sondern auch alles andere anfallende.”
 “Bis auf das säugen”, warf Bruno ein. “Ich denke mal, daß ich mich da ganz bestimmt nicht für eigne.”
 “Ich denke, daß würde Jeanne dir auch nicht erlauben, ihr da was wegzunehmen”, sagte Julius grinsend. Millie nickte wieder.
 “Ihr habt ja noch Zeit”, sagte Bruno abschließend.
 Am Nachmittag stellten sich alle Verwandten der heute angetrauten zum großen Foto auf. Ursuline Latierre schlug dann vor, daß Millie und Julius sich dann auch mit ihrer Verwandtschaft photographieren lassen sollten. So geschah es dann auch. Ossa Chermot interviewte Virginie und Aron Rochfort. Sie sah zwar auch zu Mildrid und Julius herüber, wurde jedoch durch ein energisches Kopfschütteln von Hippolyte Latierre zurückgescheucht.
 Am Abend wurde zum Tanz aufgespielt. Wie am Tag vorher vereinbart eröffneten beide frischen Ehepaare den Hochzeitswalzer, erst Virginie und Aron und dann Mildrid und Julius. Danach tauschten sie einmal die Partner.
 “Millie meinte, das wäre echtes Einhornfell”, sagte Julius, als er das Brautkleid vorsichtig durch die Finger gleiten ließ. Der Stoff fühlte sich sehr fließend und glatt an.
 “Nur zu dreißig Prozent, Julius. Darin hat Oma Oleande schon geheiratet. Aber es ist wirklich schön geschmeidig und leicht. Ich denke, wenn ich eine Tochter kriege, kann sie das zu ihrer Hochzeit anziehen.”
 “Damals muß deine Oma Oleande noch sehr schlank gewesen sein”, sagte er sehr leise.
 “Ja, sie war einmal ein sehr schlankes Hexenmädchen, Julius. Dumm nur, daß meine Mutter bereits als Kind nicht von den süßen Knabbereien lassen konnte. Dann war da nichts mit dem Brautkleid von Oma.”
 “Kann man das nicht umändern?” Fragte Julius.
 “Neh, nicht wenn da Einhornfell drin verwoben ist. Wenn das einmal fertig ist, bleibt das so, aber das dann eine Ewigkeit lang. Wenn ich mir überlege, was das Kleid gekostet hat.”
 “Auf jeden Fall hattet ihr beiden heute die größere Feier als Millie und ich gestern”, machte Julius schönes Wetter.
 “Die Chermot hat mich schon gefragt, ob Ursuline Latierre bald den ersten Urenkel begrüßen könne und ich nicht neidisch wäre, weil ihre Enkeltochter angeblich bereits vor mir verheiratet worden sei, obwohl sie erst fünfzehn sei.”
 “Was hast du ihr gesagt?” Fragte Julius.
 “Das ich diese Fragen nicht beantworten könne, da ich zu sehr damit beschäftigt sei, meine eigene Hochzeit zu genießen und heute mein Mann und ich für mich wichtig wären. Nicht mehr und nicht weniger, Monsieur Latierre.”
 “Das war sehr nett von Ihnen. Danke, Madame Rochfort”, bedankte sich Julius sehr aufrichtig.
 “Ich bin die Tochter einer wichtigen Hexe, Julius. Ich habe früh lernen können, wie ich mit den Leuten vom Miroir reden muß. Aber soweit ich weiß hast du einen Reporter mitgeheiratet, Gilbert Latierre. Wahrscheinlich hat deine Schwiegergroßmutter bereits einen Termin mit ihm vereinbart.”
 “Hörte ich auch.”
 “Wann wirst du dein Hochzeitsgeschenk von Madame Barbara Latierre abholen?”
 “Ich nehme es nur in Besitz. Da wo es lebt, ist es besser aufgehoben als sonstwo”, antwortete Julius.
 “Das stimmt wohl”, pflichtete Virginie ihm bei. Dann klang das Lied aus, zu dem sie tanzten.
 “Ich werde um elf Uhr mit Aron zu unserem neuen Haus reisen und da das erleben, was ihr beiden schon so früh erlebt habt, Julius. Falls wir uns also heute abend nicht mehr in Sprechweite antreffen, sage ich schon mal auf Wiedersehen.”
 “Ja, auf Wiedersehen, Virginie. Vielen Dank für die zwei Jahre in Beauxbatons. Ohne Barbara und dich hätte ich wohl doch häufiger die Krise gekriegt.”
 “Dafür hast du mir und dem ganzen grünen Saal zweimal den Quidditchpokal gewinnen geholfen. Das war es wert”, erwiderte Virginie lächelnd. Dann kehrte sie zu ihrem Mann zurück.
 “Der ist ja ein Typ”, sagte Millie, als sie mit Julius den nächsten Tanz tanzte. “Der fragte mich doch glatt, ob ich mich im Moment eher angenehm oder unwohl fühle. Ich fragte ihn zurück, warum er fände, mir ging es nicht gut. Da meinte er, weil ich ja wohl doch schon für ehetauglich erklärt wurde, damit das Kind, daß ich von dir tragen würde nicht unehelich zur Welt kommt. Ich sagte ihm darauf, daß ich zur Zeit kein Kind im Bauch hätte, aber wir beide schon fleißig üben würden, solange ferien seien und jetzt sogar die Erlaubnis dazu hätten. Da hat der blöd gekuckt. Er ließ dann raus, daß die Chermot ihn und Virginie damit angehauen hätte, ob Oma Line bald den ersten Urenkel betüddeln dürfe. Ich meinte dann nur, daß ich das schon früh genug mitbekäme, wenn ich wen neues im Ofen hätte. Da hat der rote Ohren gekriegt und gemeint, ich würde mich ja echt seltsam ausdrücken.”
 “Mit seltsam meint er dann wohl unanständig”, grinste Julius. Dann erzählte er ihm von dem Gespräch mit der weißen Braut.
 “Also, so wie der Typ gelagert ist muß die dem befehlen, ihr ein Kind zu machen, Monju. Aber ich denke, die wird schon wegen ihrer Oma Oleande nicht lange warten.”
 “Stimmt, wenn die hört, daß wir beide zusammenschlafen dürfen wird die hoffen, daß Ursuline nicht doch schon Uroma wird”, wanddte Julius ein. Millie nickte.
 Mit besagter Oma Oleande durfte Julius vier Tänze später über das Parkett schweben. Sie sah ihn sehr ruhig an und sagte nur:
 “Ich gehe davon aus, daß wenn Madame Faucon keinen massiven Einspruch gegen Ihren Verbleib in Beauxbatons erhoben hat, daß wir uns auf jeden Fall in einer ZAG-Prüfung wiedersehen. An und für sich hätten sie die ordentlichen ZAGs schon dieses Jahr anerkannt bekommen müssen. Aber leider müßten Sie dann alle von Ihnen bisher belegten Fächer amtlich prüfen lassen, und das ist ja doch nicht geschehen.”
 “Ich hoffe mal, ihre Meinung über mich hat nicht zu sehr gelitten, Madame Champverd.”
 “Da ich längst nicht alle Gründe kenne, weshalb Madame Hippolyte und Monsieur Albericus Latierre Sie für ihre Tochter bestimmt erklärt haben steht mir keine Wertung zu. Da ich nur Ihre Arbeit und Ihre Disziplin kenne gehe ich davon aus, daß Sie durch die Matrimonium-ante-Maturam-Regel nicht von ihrem hohen Ausbildungsniveau abfallen, Monsieur … Latierre?” Julius nickte zweimal hintereinander. Er bestätigte, daß Mildrid und er sich was die Schule anging weiter so ranhalten würden wie bisher, jetzt womöglich sogar besser, weil sie ja nicht mehr nach einem Partner suchen müßten und von keinem mehr umworben zu werden bräuchten. Madame Champverd nickte verhalten. Dann wünschte sie Julius noch alles Glück und allen Erfolg, den er sich durch eigene Leistungen verdienen konnte und ging zu Monsieur Phoebus Delamontagne, mit dem sie nun tanzte.
 Julius kam vor Lauter Tanzanfragen fast nicht zum essen und trinken. Doch seine Schwiegermutter und seine Schwägerin führten ihn immer früh genug zum Buffet. Bei einem Tanz mit Hippolyte sagte sie ihm, er könne sie zwar Belle-Maman nennen, müsse dies aber nicht, weil sie ihre Schwiegermutter ja auch nur beim Vornamen nennen würde und es in der Zaubererwelt weitestgehend üblich sei, die Schwiegereltern beim Vornamen zu nennen. Er nahm ihr Angebot an, wenngleich es ihm dann schwerfallen würde, zu Mayette, Patricia und Béatrice Tante zu sagen.”
 “Deshalb ist das viel leichter für dich, wenn du uns alle so anredest wie bisher”, sagte Hippolyte. “Aber ich fürchte, meine Mutter wird darauf bestehen, daß du sie mitGrandmaman also Oma ansprichst.”
 “Ja, stimmt, darauf besteht sie”, sagte Julius. “Aber Béatrice hat mir auch das normale Du angeboten, Belle-Tante klingt ihr zu aufgesetzt, dann entweder Tante oder eben nur Béatrice, zumal ich ja mit deinen Schwestern Patricia und demnächst noch Mayette zusammen zur Schule gehen würde.”
 “Da sagt Millie aber schon mal “Tante Patricia”, wenn sie wütend auf sie ist”, lachte Hippolyte. Julius nickte. Dann ließ er sich noch ein großes Glas mit Wasser geben und trank es aus, bevor Raphaelle Montferre ihn zum Tanzen aufforderte. Mancher Halbwüchsige machte anzügliche Grimassen und Bemerkungen, weil Julius mit der ihn körperlich überragenden, übermäßig reich an Oberweite gesegneten Rothaarigen immer wieder sehr eng tanzte. Doch wenn er sich schamhaft zurückhalten wollte sagte sie ihm:
 “Man könnte meinen, du hättest Angst vor üppigen Frauen, Julius. Da du die Abscheu vor Rothaarigen offenbar nicht mehr hast würde das deiner Manneswürde einen Knick versetzen, wenn du denen da nicht zeigst, daß du es genießen kannst.”
 “Ich wollte nur nicht, daß aus versehen was rausläuft, wenn ich mit dir zusammenstoße, Raphaelle.”
 “Da ist genug drin für die beiden Racker. Außerdem haben die vor zwei Stunden genug getrunken, Julius”, grinste Raphaelle Montferre. Den restlichen Tanz verbrachten sie schweigend.
 Der letzte Tanz des Abends gehörte Julius und seiner Mutter, während Millie mit ihrem Vater tanzte und Jacques sich schnell abgesetzt hatte, als Callie Latierre ihn auffordern wollte. Sie sprachen kurz noch einmal über die beiden nun vergangenen Tage und was sich durch diese geändert hatte. Sie waren sich einig, daß sich an ihrem Verhältnis nie was ändern würde, egal was die Zukunft jetzt bringen mochte.
 Als Virginie und Aron um Elf Uhr zu Virginies Elternhaus disapparierten, um ihre Besen zu besteigen und in ihre Hochzeitsnacht zu fliegen, sah Julius Yves und César, die von Madame Matine betreut werden mußten, weil irgendwer den beiden eine gehörige Portion Alkohol verabreicht hatte. Offenbar war deren Scherz vom letzten Jahr noch gut in Erinnerung. Aber da Virginie und Aron eh nicht verraten hatten, wo ihr neues Haus genau stand, würden sie wohl eine friedliche, vielleicht auch nicht zu geruhsame Hochzeitsnacht verbringen.
 Gegen Mitternacht verabschiedete sich Julius von Mildrid und wünschte ihr eine gute Nacht. Dann kehrte er mit seiner Mutter und den Dusoleils in deren Haus zurück, während Joe Brickston seine Tochter Babette stolz auf den Schultern zum Haus seiner Schwiegermutter trug. Für Babette war dieser Tag wieder sehr aufregend verlaufen, und sie war rechtschaffend müde. Ihr golden glitzerndes Brautjungfernkostüm glänzte noch einmal im Schein der vielen Lampen im Musikpark. Dann waren die Brickstons nicht mehr zu sehen.
 Zurück im Dusoleil-Haus sahen Julius und seine Mutter, daß die Miniatur-Latierre-Kuh sich hingelegt hatte.
 “Hat Babs Latierre dir verraten, wie man den Wecker umstellen kann?” Fragte Martha Andrews.
 “Sie meinte, echte Kühe könne man auch nicht umstellen wie eine mechanische Uhr, und daß wir damit wohl leben lernen würden.”
 “Die ist echt lustig, diese Landhexe”, knurrte Martha. “Vielleicht kannst du ihr diesen Schweigezauber aufhalsen, von dem ihr mir mal erzählt habt.”
 “Der geht leider nur bei echten Lebewesen, Mum”, belehrte sie Julius verdrossen. Sie warf der völlig harmlos alle Viere von sich streckenden Nachbildung einen verächtlichen Blick zu. Dann legte sie die Festgarderobe ab. Julius tat es ihr gleich. Fünf Minuten später lagen beide in ihren Betten und wurden von dem leisen Rauschen des gemalten Waldes in einen tiefen Schlaf getragen.
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 Blanche Faucon fuhr aus dem Schlaf hoch. Diese durchtriebene, triebhafte Hexe Ursuline hatte ihr mühsames Seelengleichgewicht wieder erschüttert. Nicht nur das, sie hatte Catherine, Blanches eigen Fleisch und Blut, auf ihre Seite ziehen können. Ja, und als Julius Andrews’ fünfzehntr Geburtstag anstand hatte dieses unterleibsfixierte Weibsbild mit der nächsten Dreistigkeit aufgewartet. Obwohl Blanche Faucon wußte, was die Überquerung der gläsernen Brücke der Mondtöchter in letzter Folge bedeutete, traf sie Ursuline Latierres klare Ankündigung doch sehr unerwartet. Ihre Tochter Hippolyte wollte Julius offiziell zu ihrem Schwiegersohn erklären lassen. Blanche hatte dann versucht, ihr und ihrem Bruder Charles und ihrer Mutter dieses Vorhaben auszureden. Doch dies war ihr mißlungen. Schlimmer noch, sie mußte sogar die Richtigkeit von Hippolytes Beweggründen anerkennen und dieser Person, die ihr selbst damals die schmerzhafteste Erfahrung vor dem gewaltsamen Tod ihres Mannes bereitet hatte, sogar noch zustimmen, weil sie die Gründe für eine frühzeitige Verheiratung ihres Schülers Julius Andrews nachvollziehen konnte. Immerhin wußte sie, daß die Latierres zu den mächtigsten Zaubererdynastien Europas gehörten und über die Jahrhunderte ihres Bestehens hinweg höchstwirksame Sicherheitsvorkehrungen erworben und eingerichtet hatten. Doch warum hatte sie jetzt gerade wieder von dieser Sache damals geträumt? Warum konnte sie nicht einfach vergangenes vergangen sein lassen und der von ihr selbst doch schon so vielen Schülern gepredigten Grundhaltung folgen, sich nicht dauernd über schwere Fehlschläge zu beklagen, sondern daraus neue Kraft zu schöpfen und mehr Weisheit zu ernten? Sie dachte wieder an den Tag vor Virginies Hochzeit zurück. Sie war ohne ein Ungemach zu ahnen aufgestanden, hatte mit Catherine zusammen die letzten Vorbereitungen getroffen, Julius zum Geburtstag das schöne Lied vom neuen Morgen vorzutragen und dann von Catherine erfahren, daß Julius wohl an diesem Tag nicht nur seinen Geburtstag feiern würde. Dann war da noch die Eule von Bonfils gekommen, daß der Familienstand des Beauxbatons-Schülers Julius Andrews geändert werden könnte. Daraufhin hatte sie Catherine harsch ausgefragt, was sie darüber wüßte und die haarsträubende Begebenheit der letzten Nacht erfahren, daß Julius sich auf Barbara Latierres Anregung und Catherines Einwilligung hin einem Experiment unterzogen habe, bei dem unumstößlich herausgekommen sei, daß Julius eine magische Verbindung mit einer dieser geflügelten Kühe besitze, die nun jedoch verändert sei, weil Darxandrias in Julius hinterlassenes Bewußtseinsfragment in das magische Tierwesen übergewechselt sei. Daraufhin hatte Blanche Catherine zunächst sehr verärgert angefahren, was dieser eingefallen sei, sich mit Béatrice über eines der streng gehütetsten Geheimnisse des französischen Zaubereiministers zu unterhalten. Ja, und dabei war halt auch für Catherine überraschend herausgekommen, daß die Latierres Julius mit Mildrid vorzeitig vermählen wollten. Sie war froh, daß Joseph, ihr immer noch aufsässiger und undankbarer Schwiegersohn, nicht zu den Frühaufstehern gehörte und sie in Blanches Dauerklangkerker miteinander sprachen. Dann, als habe diese übergewichtige, ungehobelte Person es geahnt, war Ursuline Latierre mit ihrer Tochter Hippolyte und ihrem Sohn Charles bei ihr aufgetaucht. Sie sah sie immer noch deutlich vor sich, wie sie seelenruhig vor der Haustür stand und keineswegs schuldbewußt sagte:
 “Madame Faucon, ich denke, wir haben etwas sehr wichtiges zu klären, bevor Sie meinen, aus welcher guten Absicht heraus auch immer in Sachen reinzufuhrwerken, die Sie nur sehr indirekt betreffen.” Blanche hatte darauf sehr verärgert geantwortet:
 “Ich erfuhr gerade diese Ungehörigkeit, daß Ihre Tochter es wagen wolle, einen meiner besten Schüler vor der Volljährigkeit mit einer ihrer Töchter zu verheiraten, weil Sie meinen, der junge Mann passe sehr gut in Ihren übergroßen Zuchtstall.”
 “Sehen Sie, Blanche, genau diese Ihrer doch eigentlich unwürdige Haltung mir gegenüber hat mich dazu getrieben, das wie, warum und vor allem warum so früh so ruhig sich zwei erwachsene Hexen unterhalten können zu klären”, hatte diese rotblonde Hexe mit der Natur eines weiblichen Kaninchens darauf geantwortet. Ihr Sohn warf dann noch ein:
 “Meine Schwester bat mich, bei der wohl wirklich fälligen Unterredung dabeizusein, weil ich ja im Ministerium in der Abteilung für magische Rechtsprechung beschäftigt bin.”
 “Dann wissen Sie ja auch, was Befangenheit ist”, hatte Blanche darauf geantwortet. In dem Augenblick war Babette wohl zu der Überzeugung gelangt, den schönen Tag doch nicht zu spät anzufangen. So waren die Latierres und Madame Faucon im von außen abhörsicheren Arbeitszimmer gelandet, und hatten sich dort über alle dafür-und dagegensprechenden Tatsachen unterhalten. Doch sie merkte bald, daß Ursulines unerträgliche Gelassenheit und Überzeugung auf sehr gutem Fundament bauten und sie, Blanche Faucon, weder rechtliche, noch familiäre Handhabe besaß, das Vorhaben zu verhindern. Zwar hatte sie zwischendurch Hippolyte noch einmal angefahren, daß sie es ja darauf angelegt habe, einen talentierten und umfassend geschulten zauberer ihrer Blutlinie einzuverleiben, doch Hippolyte hatte sie nur sehr überlegen angeblickt und mit einer unerhörten Streichelbewegung über ihren doch wieder merklich abgeschwollenen Bauch gesagt, daß Blanche es ja ihrer eigenen Neugier zuzuschreiben habe, daß sie überhaupt in die Sache eingeweiht worden sei und das Wort “Einverleiben” in diesem Zusammenhang eine ganz merkwürdige Bedeutung bekomme. Auch die sehr verärgerte Bemerkung, daß Blanche Hippolyte für eine sehr vernünftige Hexe gehalten habe war wirkungslos verpufft. Tja, und jetzt war Blanche Faucon gerade aus einem Traum aufgeschreckt, der aus den Erinnerungen an den Vorfall von damals bestanden hatte. Julius Andrews hieß nun schon seit zwei Tagen und einigen Stunden Julius Latierre. Warum konnte sie nicht einfach davon ausgehen, daß er mit Millie eine vernünftige, anständige und loyale Partnerin gefunden hatte, der er in gegenseitiger Liebe verbunden war? Weil der bittere Gedanke daran, woher Mildrid stammte diese Zuversicht im Keim erstickte. Sie, Blanche Faucon, war schon wieder von den Latierres hintergangen worden. Ihr war dann nur übriggeblieben, Madame Maxime zu informieren und mit ihr die alten Regeln zu studieren, die seit Jahrhunderten nicht mehr angewendet worden waren. Dabei hatte sie sich von Madame Maxime noch eine deutliche Mahnung anhören müssen, daß sie Julius wie damals Catherine nur als Schüler zu sehen hätte und dessen Familienangelegenheiten nur dann beeinflussen dürfe, wenn Anlaß zur Sorge bestand, daß sie ihn als Schüler und Zauberer nachhaltig verderben könnten.
 “Nur weil Sie mit Madame Ursuline Latierre unangenehme Erfahrungen gemacht haben, haben Sie kein Recht, in ihre Angelegenheiten hineinzuwirken. Außerdem wissen wir nicht, ob dem Jungzauberer Julius Andrews überhaupt gestattet wird, mit Mademoiselle Mildrid Latierre die vorzeitige Ehe einzugehen. Sie übergeben Madame Delamontagne die Zustimmungsformulare. Falls es wahrhaftig zu einer elterlichen Eheerlaubnis kommt, werden die beiden Schüler sich den entsprechenden Zusatzregeln zu beugen haben oder der Akademie verwiesen. So einfach ist das”, hatte die halbriesische Schulleiterin ihre Zurechtweisung beendet.
 “Nun, zumindest wird den beiden die Freude an voreiligen Sachen verleidet”, dachte Blanche Faucon noch, bevor sie sich noch einmal herumdrehte und hoffte, die bis sieben Uhr fehlenden Stunden noch verschlafen zu können.
 __________
 Es war wie mit dem von Claire gemalten Musikzwerg, der in Julius Schulkoffer in der Rue de Liberation 13 ruhte, dachte Julius, als er vom lauten Muhen der Miniatur-Ausgabe Temmies aufwachte. Er schlüpfte blitzartig aus dem Bett und eilte mit zwei langen Schritten zu der Nachbildung hinüber. Er griff kurz aber sachte an die vier Zitzen der kleinen Flügelkuh und strich kurz darüber. Dieses würdigte die Mini-Temmie mit einem erleichterten Blick. Er hatte Barbara Latierre gefragt, warum sie nur einmal am Tag so unter Druck stehe. Diese hatte ihm das an Bellona vorgeführt, daß echte Latierre-Kühe nicht wie gewöhnliche Hausrinder im Zwölf-Stunden-Takt gemolken werden mußten. Er holte seine Trainingssachen und verließ leise das Waldlandschaftszimmer, damit seine Mutter noch etwas schlafen konnte. Er erinnerte sich noch zu gut daran, wie sie gestern sehr ungehalten gemurrt hatte, weil ihr der Champagner und der Met, den sie bei Virginies Hochzeit getrunken hatte, schmerzhaft in ihrem Schädel hämmernde Zwerge beschert hatte. Zumindest hatte Camille das mit einem gewissen Lächeln so genannt. Wie gestern würde er gleich von Martine abgeholt. Camille hatte seinen Trainingsanzug grasgrün umgefärbt. So brauchte sie diesen nicht jeden Tag zu waschen.
 “Juhu, Monju! Schon auf?” Hörte er die Gedankenstimme seiner Frau unter seiner Schädeldecke. Irgendwie meinte er seit ihrer mal soeben abgehaltenen Hochzeit, daß die Melo-Verbindung mit Millie jetzt noch stärker war. Er brauchte nur zurückzudenken, daß er sich gerade für den Frühsport bereitmachte.
 “Tine holt dich gleich wieder rüber, Süßer. Hat deine Mutter diese Nacht besser geschlafen als die davor?”
 “Auf jeden Fall”, erwiderte Julius unhörbar und über die gewisse Entfernung zur großen Wiese hinüber. Dann fiel ihm ein, was heute für ein Tag war. Eine gewisse Schwermut überkam ihn. Wenn er nicht so neugierig gewesen wäre, würde er heute nicht mit Millie mentiloquieren, sondern mit mehreren anderen im Garten für Claire ein Geburtstagsständchen singen. Einen Moment lang fühlte er den Sog jenes Gefühlsstrudels, der ihn in den Wochen nach Claires körperlichem Tod immer wieder gepackt und mehrere Minuten lang in wild kreisenden Gefühlen von Schuld, Bedauern, Zweifeln und Einsamkeit hatte treiben lassen. Doch die Kraft dieses Strudels reichte jetzt nicht mehr aus. Er brauchte nur an Ammayamiria, die Blumenwiese, die Mondburg und Millie zu denken, um wieder obenauf zu treiben. Millie bekam jedoch mit, daß er offenbar für einige Sekunden sehr betrübt gewesen sein mochte. Natürlich wußte sie auch, daß es am Datum lag. So mentiloquierte sie Julius zurück:
 “Sie ist bei uns, Julius, und sie hat ja auch nichts dagegen, daß wir beide zusammen sind. Ich denke sogar, daß sie sich freut, daß wir zusammen sind.”
 “Da hast du wohl recht”, dachte Julius und ging hinunter, wo Camille bereits auf ihn wartete. Sie wirkte nicht so fröhlich wie sonst. Er konnte ihr ansehen, daß sie mit allem, was an diesem Tag dranhing, sehr arg zu ringen hatte. Heute sollte er sich besser nicht mit ihr anlegen, dachte er. So wünschte er ihr ruhig einen guten Morgen, sagte jedoch nicht mehr. Denn er fürchtete, daß jedes Wort mehr eines zu viel sein konnte.
 “Morgen, Julius. Ist das nicht ein sehr schöner Tag?” Fragte Camille ihn zurück.
 “Ja, das stimmt”, erwiderte Julius rasch.
 “Ich weiß, ich sehe so aus, als würde ich gleich im Boden versinken, Julius. Aber was auch immer mich in den letzten Minuten umgetrieben hat und bestimmt noch einmal umtreiben wird, an unserer Beziehung wird das nichts ändern”, sprach Camille. “Es ist eben halt so, daß die letzten fünfzehn Jahre und neun Monate für mich sehr viele Erinnerungen gebracht haben, die zwischendurch immer wieder über mich hereinbrechen. Das kennst du ja auch.”
 “Zu gut”, bestätigte Julius so ruhig er konnte. “Du weißt ja auch, daß ich das nicht wollte, was passiert ist und …”
 “Natürlich wissen wir das, Florymont, Jeanne, Denise und ich”, würgte Camille seinen Wortstrom ab. “Niemand hier macht dir deshalb einen Vorwurf. Das haben wir dir damals ja schon alle gesagt.”
 “Außer mir”, grummelte Julius.
 “Du wußtest doch am wenigsten, was dir bevorstand”, wandte Camille ein. “Also bist du auch nicht daran schuld, wie sich das alles entwickelt hat. Im Grunde hätte Antoinette Eauvive mir früher von dieser Prophezeiung erzählen sollen, wenn das Schicksal dadurch hätte gewendet werden können. Auch hätte meine Mutter bessere Schutzmaßnahmen für ihr eigenes Haus treffen können. Das sind so viele Sachen, die anders hätten laufen können, daß du dir überhaupt keinen Vorwurf machen darfst. Im Gegenteil, Julius. Du hast Claire zwei sehr schöne Jahre geschenkt und ihr geholfen, Liebe zu fühlen. Das hat ihr die Stärke gegeben, ihren Weg zu gehen und heute immer noch bei uns zu sein.” Julius nickte schwerfällig. Dann jedoch lächelte er Camille an, die ihn sehr ehrlich anstrahlte und sagte:
 “Es kann auch sehr erhebend sein, die Mutter einer höheren Erscheinung zu sein.” Julius konnte darauf nichts mehr antworten. Denn jemand läutete die Türglocke.
 “Oh, ich habe dich aufgehalten, Julius. Deine Schwägerin wartet draußen”, bemerkte Camille und öffnete die Tür. Martine stand im ebenfalls grasgrünen Sportanzug davor und sah Camille behutsam an. Diese lächelte jedoch.
 “Oh, hast du deinen Übungszweiteiler jetzt auch umgefärbt?” Fragte Camille und machte eine überstreichende Handbewegung über das luftige Baumwollkostüm aus einem kurzärmeligem Oberteil und einer knielangen Hose.
 “Als du Julius gestern damit hast losziehen lassen meinte meine Mutter, wir könnten alle in grasgrünen Sachen üben. Tante Babs hatte sich ja schon beschwert, wir würden Lonies Trinkwasser zum Waschen verschwenden.”
 “Ja, wenn ihr auch auf der Wiese rumtoben müßt”, entgegnete Camille darauf. Martine grinste nur und sagte:
 “Die Alternative wäre im Zelt zu üben. Dagegen haben Tante Babs und Onkel Jean was.”
 “Soso, wegen denen hast du auch einen grünen Anzug an”, lachte Camille Dusoleil. Dann stupste sie Julius an und sagte:
 “Dann mach, daß du mit deiner kraftstrotzenden Verwandtschaft in den neuen Morgen reinkommst!” Julius verabschiedete sich bis nachher und ging zu Martine hinüber. Als beide dann Seit an Seit disapparierten, wandte sich Camille um und kehrte ins Haus zurück. Es stimmte schon, daß sie Julius keinen Vorwurf machen wollte. Aber wo sie in dieser Nacht von Claires Geburt geträumt hatte, waren all die Erlebnisse davor und danach wieder auf sie eingestürmt, und sie hatte doch ein oder zweimal in Gedanken gefragt, warum Julius sich auf diese Sache mit den Morgensternbrüdern eingelassen hatte. Andererseits konnte er wirklich nichts für diese Heuchler, die gutes wollten und böses getan hatten, indem sie ihre Mutter mit diesem Fluch belegt hatten, der fast auch ihr, Camille, sowie Jeanne, Denise und ihrer Nichte Melanie zum Verhängnis geworden wäre. hätten sie nicht früh genug davon erfahren, wäre die weibliche Linie Aurélie Odins mit ihr gestorben, unwiderbringlich. So wußte sie, daß ihre Tochter und ihre Mutter als ein Wesen weiterlebten und damit alles erhalten blieb, was sie erlebt und erlernt hatten. Der Gedanke daran, daß sie auch zusehen mochten, wenn Denises Urenkel geboren würden heiterte sie dann wieder auf.
 __________
 Nach der ausgedehnten Frühsporteinheit mit seiner neuen Verwandtschaft und dem Frühstück beschloß Julius Latierre, mit seiner Frau zum Friedhof zu fliegen, um mit ihr allein den Grabhügel zu besuchen. Er hatte es nicht gewagt, Camille oder Florymont zu fragen, ob sie dort hingehen wollten. Denn heute wollten sie Claires Geburtstag feiern, und nicht ihren abgelegten Körper betrauern. So erwähnte er auch nicht, daß Millie und er das Grab besuchen wollten. Doch zumindest Camille hatte es wohl erfaßt, was er vorhatte. Denn als er mit seinem Besen losflog, um seine Frau bei Caros Eltern abzuholen, mentiloquierte sie ihm noch:
 “Guck dir ruhig an, wie der kleine Baum sich aus der Erde geschoben hat, Julius!” Er schickte zurück:
 “Mache ich.”
 Millie wartete auf der Terrasse des Chapeau du Magicien, der Dorfschenke von Millemerveilles. Caroline Renard unterhielt sich mit ihr. Die beiden jungen Hexen wirkten nicht so, als sei das eine freundschaftliche Plauderei. Als Julius dann landete winkte ihm Millie zu. Sie trug einen dunkelblauen Umhang.
 “Schön, daß du kommst, Julius. Caro meinte schon, du seist mich schon leid.”
 “Habe ich nicht gesagt”, knurrte Caro. “Ich sagte nur, daß wenn ihr beiden jetzt schon alles wie’n Ehepaar erlebt, könntest du, Julius, bald finden, daß dir die Kiste zu schwer wird.”
 “Dafür muß die Kiste erst einmal voll genug werden, Caro”, erwiderte Julius grinsend. “Wir haben die ja erst drei Tage.”
 “Was du nicht sagst”, knurrte Caro, während millie ihrem Mann bedeutete, ihr Platz auf dem Besen zu machen. Er winkte sie heran und ließ sie hinter sich aufsteigen. Dabei erhaschte er ein albernes Grinsen Caros. Deshalb sagte er:
 “Die weiß, daß ich vor zwei Jahren mit dir und den anderen, die keine Soziuserlaubnis hatten geübt habe, Caroline.” Das trieb der brünetten Gastwirtstochter das Grinsen aus. Julius startete mit Millie durch und flog davon.
 “Wo die wohl mit dem hinwill”, sagte sie ihrer Mutter, die gerade frischgewaschene Tischtücher über den blitzblanken Tischen herabsinken ließ.
 “Wo wohl, Caroline. Die werden wohl Claires Grab besuchen.” Caroline Renard nickte nur.
 “Hast du dich mit deiner Klassenkameradin gezankt?” Fragte Julius.
 “Hast du wohl mitgekriegt, Monju. Die hat doch echt gemeint, wir hätten sie und ihre Eltern um eine anständige Hochzeitsfeier betrogen, Monju. Aber dafür könnten wir wohl demnächst die Kindesweihe bei denen feiern. Ich habe der dann erzählt, daß ich zwar gerne schon wen kleines von dir haben würde, wir aber erstmal mit Beaux durchkommen wollen, wo Königin Blanche uns beiden dieses nette Hochzeitsgeschenk mit den Sonderregeln an die Backe geklebt hat. Die hat dann nur “Ach wie schade” gemeint und gesagt, daß dieser ganze Zirkus mit der frühen Hochzeit ja dann für nix gewesen sei, wenn du mich nicht schon dick machen dürftest. Da habe ich ihr ganz gelassen geraten, sich bei Connie Dornier zu erkundigen, wie schön das wahr, als Maman in Beaux rumzulaufen und ich bei Madame Rossignol ja gerne anregen könnte, daß alle Mädels aus dem roten Saal an Cythie volle Windeln gegen frische wechseln üben sollten. Die meinte dann, ich würde dich eh bald ankotzen, und dann würdest du sehen, mich schnell wieder loszuwerden. Tja, und da kamst du auch schon angesegelt.”
 “Ich habe Krach mit Hercules, du mit Caro”, erwiderte Julius etwas verhalten darauf.
 “Ach Quatsch, die Caro ist doch nur neidisch, weil sie keinen abbekommen hat, mit dem sie vielleicht schon richtig zusammenleben will. Im Grunde ist die doch froh, daß ich noch kein Baby kriege. Denn das würde ja dann bei uns mit im Schlafsaal schlafen. Und Miriam ist ja nicht die einzige, die nachts rumschreit. Und Culie Moulin ist von der Tintensäuferin Bernadette geschädigt. Ob Belisama das reparieren kann weiß ich nicht. Aber wenn die meint, ihn gegen uns beide aufzuhetzen, wird das wohl erstmal nix werden.”
 “Man sollte doch meinen, daß Hercules, wo er eine neue Freundin hat, etwas umgänglicher mit anderen Paaren ist”, sagte Julius. Millie knuddelte ihn von hinten und erwiderte:
 “Das ist doch das Problem von dem. Er kann uns Mädels aus dem roten Saal nicht mehr ab, obwohl er gerne bei einer von uns so nahe wie’s geht rangekommen wäre. Jetzt hat er sich von Belisama anlachen lassen, weil die dich nicht gekriegt hat. Denkst du, der merkt das nicht, daß er im Grunde ihre zweite Wahl ist?”
 “Bin ich im Grunde ja auch für dich”, sagte Julius. Er konnte es gerade noch vermeiden, sie als seine zweite Wahl zu bezeichnen.
 “Gérard hat sich wie’n kleiner Junge verhalten, Monju. Der hätte zum einen nicht jeden auf’s Brot schmieren müssen, daß er mit mir supergut zusammen war und zweitens nicht so wehleidig wegrennen sollen, als eure Saalkönigin ihn blöd angemacht hat. Aber der fühlt sich bei Sandrine sehr wohl, weiß ich. Außerdem haben die beiden uns gratuliert und Sammie und ihr Nachläufer Hercules hätten uns am liebsten was auf den Hals gejagt.”
 “Oha, beschwör das bloß nicht herauf, Mamille”, seufzte Julius.
 “Glaub’s mir, Julius, der wird nicht lange bei Belisama bleiben. Die wollte dich eifersüchtig machen, als sie bei dem Quidditchspiel mit ihm in eine Reihe gegangen ist. Das ist voll nach hinten losgegangen. Sie kann den im Moment nur halten, weil sie diesen blöden Zoff mit mir warmhält und er wegen Bernie für alles empfänglich ist, was gegen uns Mädels aus dem roten Saal geht. Abgesehen davon denke ich nicht, daß du mich nur deshalb wieder loszuwerden wagen würdest, nur weil so’n Jüngelchen, das es zu gerne mal mit ‘nem Mädel ausprobiert hätte, so eiskalt abgelegt worden ist.”
 “Was hast du denn mit Gérard besser gemacht?” Fragte Julius nun doch sehr ungehalten.
 “Ich habe ihm die Wahl gelassen, entweder zu mir zu stehen und das auszuhalten, was die achso unparteiische Blanche Faucon versuchen könnte oder sich wen neues zu suchen, weil ich keinen Angsthasen zum Freund haben will. Er hat dir wahrscheinlich erzählt, daß ich mich einige Tage lang mit wem aus höheren Klassen getroffen habe. Aber der wollte nur auftrumpfen, und ich war damals noch zu blöd, das zu kapieren. Hat ja auch nicht lange gehalten, und passiert ist zwischen dem und mir ja auch nichts, wie du ja selbst rausgekriegt hast.”
 “Na ja, klingt schon seltsam, wenn du sagst, daß Bernie Hercules so eiskalt abserviert hat, wo Gérard mir was ähnliches von sich und dir erzählt hat.”
 “Zu dem ich auch voll stehe, Julius. Das mit Gérard hätte schön werden und lange halten können. Jetzt noch drüber zu jammern, daß das nicht ging, ist doch völlig dämlich.”
 “Ich stelle lediglich fest, daß du kein Unschuldsengel bist, Millie. Aber ich wollte ja auch eine Hexe und keinen Engel.”
 “Ach, jetzt kommt diese Muggelweltnummer wieder, daß alle Hexen gemein, durchtrieben, hinterhältig und schlichtweg böse sind, oder?”
 “Das hast du jetzt gesagt”, konterte Julius. Voraus lag bereits der äußerste Ringweg des speichenradförmig beschaffenen Friedhofs. In einem sanften Neigungswinkel führte er den Ganymed 10 nach unten.
 “Joe Brickston denkt das von seiner Schwiegermutter wohl immer noch. Aber trotzdem hat er einer Hexe zwei Kleine Hexen in den Schoß geschoben und freut sich, weil die beiden da wieder gut rausgekrabbelt sind, auch wenn die eine ziemlich quirlig und frech ist und die andere ihm den Schlaf vermiest”, erwiderte Millie auf seine letzte Bemerkung.
 “Okay, dann sehe ich zu, keine neuen Hexen auf den Weg zu bringen”, erwiderte Julius keinesfalls ernst klingend.
 “Nur Jungs sind doch langweilig. Andererseits kuck ich mir jetzt auch gut an, wie Tine und ich mit Maman zurechtkommen und die mit Oma Line. Wenn wir mal selber mindestens eine Tochter haben weiß ich dann hoffentlich, wie ich richtig mit der umgehen kann.”
 “Hat mein Vater auch mal gesagt, daß er die Fehler, die sein Vater am ihm begangen hat, nicht an mir wiederholen wollte. Und was hat er gemacht? Der hat einen Beruf gewählt, wo er andauernd und zu jeder Tages-und Nachtzeit zur Arbeit gerufen wurde. Da war der Job meines Opas wesentlich berechenbarer. Dann wollte der mich auch nach Eton ins Internat schicken, wo er selbst gewesen ist, hat aber Mum gegenüber immer behauptet, da auch so manchen Schaden abgekriegt zu haben. Wir sollten also besser mit unserem Kind zu leben lernen und uns nicht an dem halten, was unsere Eltern so mit uns gemacht und für richtig gehalten haben.”
 “Du meinst mit unseren Kindern, Monju”, berichtigte ihn Mildrid.
 “Das wird erst in zwei Jahren wichtig”, erwiderte Julius.
 “Hallo, du hast das Thema angefangen, Süßer”, entgegnete Millie amüsiert. Da landeten sie vor dem Eingang.
 “Huch, warum fliegst du nicht rüber?” Fragte Millie ihren Mann.
 “Weil das hier ein ungeschriebenes Gesetz ist, daß Besucher des Friedhofs nicht mit magischen Mitteln zu den Gräbern hin dürfen”, erklärte Julius mit leicht gesenkter Stimme. Millie schwieg dazu nur. Er schulterte seinen Besen und nahm Mildrids linke Hand in seine rechte. Dann betraten sie schweigend den Gemeindefriedhof von Millemerveilles.
 Der Weg über den Friedhof kam Julius irgendwie leichter vor als bei seinem letzten Besuch. Er lief mit seiner Frau erst einen der geraden Wege entlang, der die ringförmigen Wege mit gemeinsamen Zentrum überschnitt, bis sie den nun üppig mit frischem Gras bewachsenen Hügel vor sich sahen, auf dessen Kuppe eine weiße Marmorplatte ruhte, in die mit erhaben wirkenden Buchstaben “Claire Dusoleil * 1982 X 1996” eingraviert war. Tatsächlich, er hatte das Grab von Claires Körper wiederfinden können. Bei seinem letzten Besuch hatte Ammayamiria ihn hier aufgesucht und gehalten, nicht eher wieder herzukommen, bis er eine Nachfolgerin für Claire gefunden hatte. Sie hatte ihn vom Grabhügel heruntergezaubert und diesen dann vor ihm verborgen gehalten. Jetzt lag der grüne Hügel vor Millie und ihm in der warmen Sonne. Mildrid sah den Hügel hinauf und betrachtete die weiße Gedenkplatte. Immer noch hielt sie Julius’ Hand. Beide sahen den zerbrechlich wirkenden Schößling, der genau im Zentrum des Grabhügels aus dem Erdreich ragte, die winzigen Zweige, die eher noch Blumenstengeln als den Ästen eines Baumes ähnelten. Das würde einmal ein Apfelbaum werden, wie er genau vor Claire Dusoleils Fenster in den Himmel ragte. Er verglich den hier heranwachsenden Baum mit dem Schößling, der im Garten der Brickstons aus dem Boden gekommen war. Camille hatte die fünf verteilten Apfelkerne mit dem silbernen Pentagramm ihrer Mutter berührt und wohl die mächtige Zauberformel gesprochen, die die volle Kraft des uralten Erbstückes weckte. Somit war der aufwachsende Baum mit einem Funken jener magischen Kraft erfüllt, die allen, für die das Kleinod gemacht war, Schutz und Lebenskraft spendete. Er dachte daran, wie er Aurélie Odin in dem Moment mit dem Pentagramm berührt hatte, als Yassin iben Sina aus purer Verzweiflung den Todesfluch nach ihm schleuderte und dabei Aurélies Körper traf, der dann im plötzlich gleißend hell strahlenden Licht des silbernen Sterns aufging und ihn selbst umfing. Als ob seine Gedanken sie herbeigerufen hatten, trat hinter dem schmalen Stamm des knapp ein Jahr alten Apfelbäumchens eine Gestalt hervor, die aus rotgoldenem Licht zu bestehen schien und vom Gesicht und Haar her so aussah wie eine gleichalterige Schwester Camille Dusoleils. Außer dem im Vergleich zur restlichen Erscheinung dunklem, sanftgewelltem Haar, trug die weibliche Erscheinung nichts am Körper. Sie glitt lautlos über den Grabhügel. Julius sah es genau, daß zwischen ihren Füßen und dem Gras ein paar Zentimeter Abstand lagen. Im Gleichen Moment, wo er die trotz hellem Sonnenlicht hell und warm leuchtende Erscheinung sah, drückte Millie seine Hand ganz fest und deutete mit ihrer freien Hand auf die überirdische Erscheinung, welche die rechte Hand zum Gruß hob und sachte winkte, während sie ihm und Millie zulächelte.
 “Das ist … Ist sie das, Julius?” Hörte er seine Frau fragen. Da begriff er. Sie sah die rotgolden leuchtende Frauengestalt ebenfalls.
 “Du siehst sie auch, Millie?” Fragte er fast überflüssigerweise. “Das ist Ammayamiria”, stellte er die Lichtgestalt vor, die auf halber Höhe des Hügels verharrte und ihnen beiden zunickte. Millie ließ seine Hand los.
 “Jetzt ist sie wieder fort”, sagte Millie und suchte mit ihren rehbraunen Augen den Hügel ab.
 “Sie ist aber noch da, Millie”, sagte Julius, der genau sah, wo Ammayamiria sich befand.
 “Echt, Monju?” Fragte Millie. Dann ergriff sie seine Hand wieder. “Huch, jetzt sehe ich sie auch wieder. Geht wohl nur, weil ich deine Hand halte.”
 “Das wird’s wohl sein”, sagte Julius. “Aber da muß noch mehr sein. Offenbar treffen sich die Verbindung zwischen ihr und mir und dir und mir.”
 “Willkommen an der Ruhestatt meiner Seelenmutter”, sprach Ammayamiria mit einer sehr freundlichen Stimme, in der ein wenig von Claire Dusoleils Klang mitschwang. Die beiden Jungvermählten betraten den grünen Hügel, um den übergangslos ein silbriger Nebel zu wabern schien, der alles um den Hügel herum unsichtbar machte. Nur die Sonne strahlte hell und heiß vom hohen Himmel herab. Durch Julius’ und Millies Körper floß eine wohltuende Wärme, die nur wenige Sekunden vorhielt. Doch beide hatten diesen Strom gespürt. Ammayamiria sprach weiter: “Ich kann zu dir sprechen, Mildrid, weil du über mehrere gemeinsame Kräfte mit Julius verbunden bist. Die von deiner Großmutter an Julius überreichte Lebenskraftverstärkung verbindet ihn und dich körperlich. Doch Darxandrias Kraft, die euch über euer beider Zuneigung und Verbundenheit berührte, erlaubt dir, mich sehen und hören zu können, solange du mit Julius körperlich verbunden bist. Ich kam nur deswegen hierher, weil ich wußte, daß er dich herführen würde, und um euch beiden zu gratulieren, daß ihr den Mut gefunden habt, euch vor der Welt zueinander zu bekennen und mich bei dir, Millie zu bedanken, daß du Julius Mut und Liebe zum leben erhalten hast und wohl noch lange weitererhältst. Du hörtest ja von Julius, daß ich über alle die wache, die meinen Mutterseelen im Leben und in Liebe verbunden waren. Sei also versichert, daß meine Mutterseele Claire dir nicht mehr böse ist, weil du zu ihren körperlichen Zeiten um ihren Auserwählten gerungen hast. Ich weiß nun, daß du es ehrlich meintest und freue mich, daß der Segen der Himmelsschwester euch beide zusammengeführt hat. Ich werde nun wieder für euch beide unauffindbar werden. Ich kam nur, um mich dir zu zeigen, Mildrid Ursuline Latierre, Tochter der Hippolyte und des Albericus. Allerdings möchte ich, daß deine Eltern nicht erfahren, daß es mich gibt. Es würde noch mehr unangenehme Fragen für Julius nach sich ziehen.”
 “Ich sag’s keinem, ammayamiria. Das würde mir eh keiner abkaufen. Nachher denken die noch, ich hätte eine Ausrede nötig, um mit Julius zusammen zu sein”, erwiderte Millie. Ammayamiria lächelte sie an und wandte sich dann um. Ihr langes, dunkles Haar schien wie mit goldenen Funken durchsetzt, als sie für einen Moment ruhig dastand und dann übergangslos verschwand. Mit ihr löste sich auch der silbrige Nebel auf, der den Hügel umgeben hatte.
 “Ist sie jetzt auch für dich verschwunden?” Fragte Millie unter dem Eindruck, den Ammayamiria auf sie gemacht hatte. Julius sah sie an und sagte halblaut:
 “Sie ist auch für mich nicht mehr sichtbar. Aber sie wird wohl weiter von irgendwo außerhalb unserer körperlichen Welt aufpassen, was mit mir so passiert oder mit Viviane Aurélie Dusoleil oder Denise.”
 “Jetzt verstehe ich, warum Tante Camille und Onkel Florymont so gut damit leben können, daß Claire nicht mehr da ist”, wisperte Millie. Dann deutete sie auf das Apfelbäumchen und fragte: “Bildet der Baum die Verbindung zwischen ihr und unserer Welt?”
 “So ähnlich. Du hast es ja mitbekommen, daß Camille fünf Apfelkerne an Jeanne, ihren Vater, ihre Schwiegereltern und mich verteilt hat und den fünften hier einmal von uns anderen vieren hat anfassen lassen, bevor sie ihn eingrub. Die Kerne stammen von einem Apfel, der an einem Baum hängt, der von Claires Zimmer aus zu sehen war und der ihr wohl sehr vertraut und wichtig war. Damit besteht jetzt eine Verbindung zwischen uns vieren und Claires hier ruhendem Körper.”
 “Das ist ja wie bei den Druiden, Monju. Die haben auch mächtige Rituale mit Hilfe von Bäumen gewirkt”, bemerkte Millie dazu. Dann führte sie ihren Mann auf die Kuppe des Hügels. Julius streckte die freie Hand nach dem schmächtigen Stamm des Baumjünglings aus und umfaßte diesen noch ohne probleme. Dabei fühlte er ein schwaches Pulsieren, das sich über seinen Arm in seinen Körper ausbreitete und den Herzanhänger an seinem Hals anregte, im selben Takt zu schlagen. Millie fühlte das wohl über ihre Hälfte des Zuneigungsherzens und lächelte.
 “Ich verstehe, was du gerade gesagt hast, Monju. In dem Baum steckt eine lebendige Zauberkraft drin.”
 “Ja, das ist wahr”, bestätigte Julius. Er vermutete, daß die verbindene Magie des Heilssterns in diesem Baum pulsierte und fortbestand, solange der baum lebte. Doch das mit dem Heilsstern wollte er Millie nicht erzählen. Denn das gehörte wohl zu Camilles wertvollsten Geheimnissen.
 Sie blieben zwei Minuten auf dem Grabhügel, auf dem das Gras saftig grün sproß und der kleine Apfelbaum im sachten, warmen Sommerwind raschelte. Julius verharrte Hand in Hand mit Mildrid vor dem zerbrechlich erscheinenden Stamm und gab sich den Erinnerungen an die Zeit mit Claire hin, wie er sie in der Rue de Camouflage zum ersten Mal gesehen hatte, das Quidditchspiel, zu dem ihm Virginie Delamontagne zusammen mit Prudence Whitesand hingebracht hatte, das Duett auf Blockflöten, das Sprachlernbuch, weswegen er Millies Muttersprache wie seine eigene sprechen konnte, die einen und Claires Geburtstage verschiedener Jahre, die drei Sommerbälle in Millemerveilles, der Corpores-Dedicata-Zauber und die Walpurgisnacht vor einem Jahr. Seine Gedanken waren so tief in die Erlebnisse mit Claire abgeschweift, daß er nicht merkte, wie seine Augen zufielen. Als Millie seine Hand erneut drückte bemerkte er es erst und sah sich verstohlen um. Da stand Jeanne mit ihrer Tochter in den Armen. Er hatte nicht mitbekommen, daß sie hergekommen war. Einen Moment dachte er schon, sie sei gegen die hier gültigen Anstandsregeln appariert. Doch dann verriet ihm seine Armbanduhr, daß er wohl schon seit einer Viertelstunde auf dem Friedhof unterwegs war. Der Weg hierhin dauerte bei ruhigem Marsch zwei bis drei Minuten. Also warum sollte Jeanne nicht ganz gemütlich hergekommen sein. Sie sagte kein Wort. Sie lächelte nur Millie an, die unbefangen zurücklächelte. Jeanne nahm ihre kleine Tochter aus dem Tragetuch und hockte sich mit ihr vor den kleinen Apfelbaum. Sie bugsierte Vivianes Ärmchen um den kleinen Baum herum und streichelte ihr dreimal über den Rücken. Mildrid und Julius sahen ihr zu. Sie wunderten sich nicht, daß Viviane ganz ruhig blieb, während ihre Mutter sagte:
 “Siehst du, Vivi. Da schläft deine Tante Claire.” Sie ließ ihre Tochter noch eine halbe Minute an den schmalen Stamm gelehnt. Dann hob sie sie behutsam wieder auf und barg sie in den Armen. Julius blickte sie aufmunternd an. Sie lächelte und deutete auf Mildrid.
 “Nett, daß sie dich begleitet, Julius. Ich dachte mir, daß du heute auch herkommen würdest. Maman war ja schon heute morgen hier und hat gegossen.”
 “Ich wußte nicht, wann du herkommst, Jeanne. Dann hätten wir dich nicht gestört”, wandte Julius ein.
 “Dann hätte ich wohl euch gestört, Julius. Nein, ihr habt mich nicht gestört. Ihr seid dann ja auch heute Nachmittag bei Maman und Papa, nicht wahr?” Millie und Julius nickten. “Gut, dann sehen wir uns da ja auch wieder. Ach, Julius, hast du schon die Einladung zum Schachturnier und zum Sommerball gekriegt?”
 “Gestern abend noch, Jeanne”, antwortete Julius. “Ich überlege mir nur, ob ich zum Turnier hingehen soll. Als frisch verheirateter Mann wäre das ja ein schwerer Fehltritt, nicht zum Sommerball hnzugehen.”
 “Welcher Name stand denn auf der Einladung zum Schachturnier?” Wollte Jeanne wissen.
 “Julius Latierre”, gab Julius Auskunft.
 “Dann hat Julius Latierre auch da hinzugehen. Oder denkst du, Madame Delamontagne möchte sich dem Gespött der Leute aussetzen, daß sie zu feige sei, gegen zwei gute Schachspieler der Latierre-Familie anzutreten?” Millie grinste verhalten.
 “Könnte ich so jetzt nicht sagen”, erwiderte Julius grinsend. Millie sah Viviane Aurélie an und schnitt ihr eine Grimasse. Jeanne fragte sie, ob sie das Baby einmal auf den Arm nehmen wollte. Millie strahlte und nickte. Jeanne gab ihr vorsichtig das kleine Bündel eigenes Fleisch und Blut. Mildrid nahm Viviane zärtlich in die Arme und grinste sie an. Viviane gluckste erfreut, als Millie sie ein wenig wiegte und ihr was vorsang. Julius beobachtete sie genau. Sah so ein Mädchen, besser eine junge Frau aus, die von einer kleinen Schwester genervt sein mochte? So wie sie Viviane hielt wirkte sie selbst wie die Mutter des Kindes, wenngleich das flauschige, schwarze Haar auf dem runden Babykopf klar verriet, daß es Jeannes Tochter war. Er dachte daran, wie Millie genauso zuerst mit Larissa Swann umgegangen war, bis sie von etwas, was er nicht mitbekommen hatte, merklich abgekühlt war. Doch hier blieb sie ruhig, ja aufmunternd und warm. Julius sah Jeanne an und mentiloquierte ihr: “Pass auf, daß sie dir die Kleine auch wiedergibt.”
 “Ich fürchte, die wird von dir fünf solche kleinen Quängelbündel haben wollen”, bekam er von Jeanne zurückübermittelt. Millie sah Julius an und sagte:
 “Sieht irgendwie süß aus, so’ne kleine Dusoleil. Aber sie hat Brunos Augen.”
 “Echt?” Fragte Julius und sah Vivianes Augen genauer an. Er mußte seiner Frau rechtgeben. Millie sah Jeanne an und sagte freundlich:
 “Ich hoffe, nur weil es eine Tochter ist, daß du mit der trotzdem mehr Spaß als Ärger hast, Jeanne.”
 “Mütter und Töchter, ich weiß, Mildrid. Nur das ich keine große Schwester hatte, an der meine Mutter sich hätte einüben können. Aber du hast recht, Vivi hat Brunos Augen. Wird deine Oma freuen, daß was aus ihrer entfernten Verwandtschaft in einer Dusoleil-Tochter weiterlebt.”
 “Du fütterst sie gut. Wie schwer war die bei der Geburt?”
 “siebeneinhalb Pfund, Mildrid. Ich habe mich schon gefragt, wo die anderen zwanzig pfund abgeblieben sind, die ich im Bauch liegen hatte.”
 “Hat meine Mutter auch gemeint, als Miriam ankam”, lachte Millie. Julius wunderte sich. Da sprach eine junge Mutter mit einer jungen Frau, die wohl auch schon gerne ein Kind haben würde über ihr neugeborenes Töchterchen, und das genau über dem im Boden vergrabenen Sarg der jüngeren Schwester. Doch er wagte keinen Einspruch. Womöglich gefiel das Ammayamiria sogar, wenn sie ihnen immer noch zusah und zuhörte. Er konnte sich sogar vorstellen, daß sie durch seine, Jeannes oder Vivianes Augen und Ohren alles mitbekam. Er schloß einen Moment die Augen, während Jeanne und Millie sich über das kleine Mädchen unterhielten, das irgendwann mal auch eine Hexe sein mochte und stellte es sich vor, als Viviane in Millies Armen zu liegen und zu denken: “Soll ich der gleich was vorquängeln, damit die mich wieder hergibt?” Dann öffnete er seine Augen wieder und sah, wie Millie Vivi vorsichtig an ihre Mutter zurückreichte.
 “Jetzt im Moment ist sie richtig brav. Aber in einer Stunde wird sie wohl wieder irgendwas haben und mir und Bruno was vorsingen. Ich bringe sie wieder nach Hause. man sieht sich!”
 “Bis bald”, wünschte Julius. Millie winkte ihr nach und rief: “Bis dann, Jeanne!”
 “Ach neh, hast du das jetzt auch übernommen”, lachte Jeanne. Dann gab sie Millie noch schöne Grüße für ihre Verwandten mit und verließ den Grabhügel. Millie und Julius blieben noch eine Minute stehen, bevor sie wieder Hand in Hand herabstiegen und schweigend zum Ausgang des Friedhofes zurückschlenderten.
 “Sollen wir noch mal zu Caro hin, um zu klären, ob die immer noch sauer auf dich ist?” Fragte Julius Millie.
 “Neh, lass mal, Monju!” Erwiderte seine Frau. “Fliegen wir lieber zur Wiese. Pattie, Callie und Pennie wollten Quidditch trainieren. Da wollte ich mitmachen, vor allem, wenn Maman auch mitspielt.”
 “Ach, und du möchtest dir von mir noch mal den Doppelachser vorführen lassen, damit wir Hercules im nächsten Schuljahr so richtig auf die Palme bringen können?” Fragte Julius.
 “Ich habe nicht gesagt, daß du da mitmachen mußt, Monju. Ich meinte nur, daß meine Cousinen und Pattie üben wollen und ich da wohl mitmachen werde, weil ich die einzige in der Stammauswahl bin, die gerade hier ist”, erwiderte Millie.
 “Achso”, entgegnete Julius grinsend. “Dann kann ich ja zu Camille und Florymont zurückfliegen und meiner Mutter zusehen, wie sie gegen Oma Line verliert.”
 “Oder umgekehrt”, wandte Millie ein.
 “Wenn ich ab morgen spiele muß ich wissen, was meine Mutter Schwiegeroma Line neues beigebracht hat. Nachher kriege ich die noch im ersten Spiel. Hätte den Vorteil, daß wir dann die nächsten Sommerferien freier planen könnten.”
 “Du meinst, weil sie dich dann vielleicht schon aus diesem blöden Turnier rauswirft und nur die, die die ersten vier Plätze erreicht haben eingeladen werden?” Fragte Millie. Julius grinste. “Ich denke, Oma Line würde es dir verbieten, gleich davon auszugehen, daß du verlierst, egal gegen wen.”
 “Eigentlich wollte ich deine Mutter noch fragen, was jetzt mit diesem Zeitungsinterview ist. Hatten deine Eltern nicht gestern den Termin?”
 “Dann mußt du schon zu uns kommen”, stellte Millie klar. Julius nickte ihr zu. Dann flog er mit ihr im Hui zur Landewiese, wo die geflügelte Riesenkuh Bellona gerade lautstark aus dem autobusgroßen Wassertrog soff. Hippolyte Latierre flog gerade auf ihrem eigenen Ganymed 10 einige Aufwärmrunden über der Wiese.
 “Bruno hat das Stadion für uns freigehalten, Millie! Will Julius mitspielen?!” Rief sie dem Besen-Tandem zu.
 “Ich wollte Millie nur bei euch abliefern, weil deine Mutter gegen meine Mutter spielt und ich mir ansehen möchte, worauf ich mich vorbereiten muß!” Rief Julius zurück.
 “Was?! Na klar, die haben dich ja für dieses Figuren-Verhauspiel ab Morgen einberufen”, erwiderte Hippolyte. Julius sah ihr deutlich an, daß sie sich freute, wieder auf einem schnellen Besen herumfliegen zu können. Zumindest wohl solange ihre Schwester Béatrice ihr das wegen Miriam nicht untersagte. Er wußte es ja von Constance Dornier, daß sie in Beauxbatons kein Quidditch mehr spielen durfte.
 “Eigentlich wollte ich noch wegen der neugierigen Mademoiselle Chermot fragen, was ihr gestern deinem Verwandten erzählt habt”, wandte sich Julius noch einmal an Hippolyte.
 “Geht klar, Julius. Lande, damit Millie ihren Besen holen kann!” Julius brachte seinen Besen auf die Wiese herunter. Keine Sekunde darauf landete auch Hippolyte. Millie eilte davon, um ihren eigenen Besen zu holen.
 “Dann komm mal mit in die Transportkabine!” Forderte seine Schwiegermutter ihn auf. Sie wandte sich dann noch an ihre Schwester Patricia, die vom Alter her auch glatt ihre Tochter hätte sein können. “Pattie, wenn Millie mit dem Besen rauskommt wartet bitte noch ein paar Minuten. Ich muß mit Julius noch was besprechen.”
 “Geht klar, Hipp”, erwiderte Patricia Latierre und winkte ihren Nichten Calypso und Penthesilea.
 “Also folgendes, damit du zu unseren beiden Müttern kannst und ich mal wieder spielen kann, solange sich Trice mit Aurora Dawn unterhält, Julius”, setzte Hippolyte an, als sie in der Transportkabine saßen, die von Hippolyte zu einem provisorischen Klangkerker gemacht worden war. “Albericus und ich haben gestern im Sonnenblumenschloß mit Gilbert gesprochen. Natürlich hat er den Auftrag, mit einer sensationellen Geschichte herauszukommen. Andererseits weiß er auch, daß Sachen, die nur unsere Familie angehen, zu der du jetzt ja auch gehörst, nicht in die Zeitung reingehören. Und nachdem wir ihm erzählt haben, wie Millie und du euch gefunden habt und wir erfahren mußten, daß gewisse Damen und Herren in Beauxbatons und anderswo dich für haarsträubende Missionen heranziehen, befanden wir, daß es vorerst nicht in die Zeitung reinkommt, weil die im Ausland gelesen werden könnte. Da du mit ihr nach Beauxbatons zurückkehrst werden es die dort lernenden eh erfahren und damit deren Eltern und so langsam auch die restliche französischsprachige Zaubererwelt. Er ließ sich dann darauf ein, der Redaktion von “Neues aus der Gesellschaft” zu servieren, daß wir nichts gegen eine dauerhafte Verbindung zwischen euch einzuwenden haben und daher sehr erfreut sind, daß ihr beiden euch gut versteht. Dann wird er die natürlich sehr unvollständige Geschichte bringen, daß Albericus und ich irgendwann mitbekommen haben, daß Mildrid und du euch dazu entschlossen habt, miteinander zu gehen, daß wir dich eingehend kennenlernten und dich ihr gönnen, sofern du sie aushältst. Wenn dann jemand bei der zeitung anzeigen sollte, ihr seid ja schon Verheiratet, wird dazu keine Stellung genommen. Die Redaktion hat von Gilbert schon viel interessantes Material bekommen, als daß sie ihn verärgern möchte. Außerdem wird diese Geschichte erst dann in die Zeitung gesetzt, wenn das Schuljahr in Beauxbatons angefangen hat, weil wir davon ausgehen dürfen, daß Madame Maxime dich als Julius Latierre offiziell in der Schule zurückbegrüßen wird. Er wollte zwar noch ein kleines Interview mit dir machen. Aber wir haben ihn an Catherine verwiesen, die für solche Fragen zuständig ist. Und die hat bereits angekündigt, daß du bis auf weiteres zu keiner Sache und für niemanden vom Miroir Magique zur Verfügung stehen wirst, weil offenkundig mit deinen Erlebnissen vom letzten Sommer die allsommerlichen Nachrichtenflauten überstanden werden sollen und du ein Anrecht auf störungsfreie Fortentwicklung hättest. Dem hat ja auch Madame Faucon zugestimmt.”
 “Och, hat sie das?” Fragte Julius verächtlich.
 “Auch wenn sie immer noch gegen uns voreingenommen ist will sie bestimmt nicht, daß du nur noch zum Thema für irgendwelche Sensationsgeschichten wirst. Sei froh, daß du fürsorgliche Leute in einflußreichen Stellungen hast!”
 “Ja, Moment mal, aber jeder andere Reporter braucht doch nur ins Familienregister zu schauen. Da werden Millie und ich doch wohl als Ehepaar geführt.”
 “Da schon, Julius. Aber anders als bei den Muggeln ist das Reportern nicht so einfach zugänglich. Und Familienangelegenheiten stehen zumindest in Frankreich gleichberechtigt neben der Pressefreiheit. Das gilt ja auch für die Eauvives, mit denen du über mehrere Ecken und Generationen hinweg verwandt bist.”
 “Oh, das könnte auch noch was geben, wenn Antoinette Eauvive findet, ich hätte mich einfach so von euch vereinnahmen lassen”, seufzte Julius.
 “Unsere beiden Familien sind in den vergangenen Jahrhunderten oft genug miteinander verknüpft worden, Julius. Und meistens war das zum Vorteil beider Familien. Sonst hättest du schon längst einen Heuler oder dergleichen bekommen.”
 “Verstehe, weil ich ja auch kein geborener Eauvive bin, sondern nur über mehrere Generationen mit der Familie verbunden bin”, wandte Julius ein. Er hatte ja die umfangreiche Familienchronik der Eauvives und konnte da ja nachschlagen, wie oft es eine Familienzusammenführung mit den Latierres gegeben hatte.
 “Es bleibt also dabei, daß Millie und du verheiratet seid, aber die Zeitung das nicht allgemein herumreichen darf und statt dessen eine rührselige Geschichte veröffentlicht, die für die, die bisher noch nicht wissen, daß ihr offiziell verheiratet seid ausreicht”, wandte Hippolyte ein. Julius nickte zustimmend. Dann verabschiedete er sich von seiner Schwiegermutter und verließ die Landewiese. Millie sah ihm noch beim Start zu. Eigentlich hätte er ruhig mit ihr und den anderen Quidditch üben können. Was interessierte den so heftig am Schach? Sie überlegte sich, ob sie ihm, ihrer Tante Patricia und ihrer Großmutter dabei zusehen wollte. Immerhin hatte ihre Oma es hinbekommen, daß ihre drei Jahre jüngere Tante Pattie mitspielen durfte. Würde sie gegen Julius spielen?
 “Jeanne hat mir mentiloquiert, daß sie euch auf dem Hügel getroffen hat”, begrüßte Camille Julius. Dieser bejahte es und erwähnte auch, daß er ein warmes Pulsieren fühlen konnte, als er den Apfelbaum angefaßt hatte.
 “Hat Jeanne auch erstaunt, Julius. Aber du kannst dir ja denken, woher das kommt”, erwiderte Camille sehr leise. Julius nickte erneut. Dann fragte er, wo seine Mutter gerade sei.
 “Ich habe den Beiden die äußerste Ecke des Gartens zugewiesen, wenn die schon meinen, noch vor diesem Turnier Schach spielen zu müssen. Uranie guckt sich das an”, knurrte seine Gastgeberin. Julius grinste und begab sich in den Garten, wo er die laufende Partie und die darauf folgende Revanche bis zum Mittagessen verfolgte. Als Ursuline Latierre zu ihrer Familie zurückapparierte sagte er seiner Mutter frech:
 “Danke, daß du ihr die Tricks zeigst, die ich von dir gelernt habe. Dann können wir nächsten Sommer ein paar freie Tage mehr verplanen.”
 “Abgesehen davon, daß du bestimmt auch andere Fertigkeiten beim Schach erlernt haben dürftest, werden die dich wohl immer wieder einladen, Julius. Allein Eleonore Delamontagne könnte finden, daß du gefälligst da mitzuspielen hast, wo du sie zweimal in wichtigen Spielen besiegt hast.”
 “Mum, du könntest recht haben”, grummelte Julius.
 “So, ihr beiden, und auch du, Uranie. Jetzt ist Mittagessen dran”, stellte Camille sehr entschieden fest. Martha sah ihre Gastgeberin zwar erst etwas vorwurfsvoll an, weil diese sie wie ein unmündiges Kind zurechtwies. Doch weil Camille das nicht beeindruckte, nickte sie ihr nur zu.
 Nach dem Mittagessen spielte Julius mit Uranie Dusoleil eine Partie und verschaffte sich nach nur zwölf Zügen einen unumkehrbaren Vorteil.
 “Ich fürchte, ich werde in diesem Jahr auch nur beim Halbfinale zusehen dürfen”, seufzte Jeannes und Denises Tante. Julius bot ihr eine Revanche an. “Nein, lass mal, Julius! Ich weiß jetzt wieder, wo ich ungefähr stehe. Ich habe mir diese füllige Hexe angesehen, die es irgendwie hinbekommen hat, daß du sie jetzt Schwiegeroma nennen darfst. Auch habe ich die Kenntnisse deiner Mutter bewundert, von denen du ja doch einige erworben und für dich selbst ausgefeilt hast. Ich hoffe, daß wir beiden morgen wieder gegeneinander antreten dürfen, vielleicht sogar übermorgen. Erzähl mir lieber von Amerika!”
 “Amerika erhielt seinen Namen vom italienischen Seefahrer Amerigo Vespucci, nachdem dieser das Land genauer beschrieb, in das der Genueser Christoph Columbus im Auftrag des spanischen Königspaares nach einem Westweg nach Indien suchte und dabei …”
 “Öhm, nicht über die Geschichte oder gar die erdkundlichen Gegebenheiten, junger Mann”, schnitt Uranie ihm das Wort ab, mußte aber dabei lächeln. “Ich wollte eigentlich nur wissen, was du und deine … junge Ehefrau da so erlebt habt.”
 “Achso”, tat Julius jetzt erst erkennend. “Und ich fürchtete schon, du wolltest von mir wissen, was ich über Amerika weiß. Da wäre ich irgendwann auch arg ins schlingern gekommen, was Geschichte und Landkarten angeht.” Doch weil er dabei jungenhaft grinsen mußte, erkannte Uranie Dusoleil, daß er eigentlich schon gewußt hatte, was sie von ihm hören wollte und was nicht. So erzählte er seiner beinahe-Schwiegertante, was er in Viento del Sol erlebt hatte, ließ jedoch die ganz privaten Details aus und beließ es nur bei der Erwähnung, die alleinerziehende Mutter Peggy Swann und ihre Tochter Larissa besucht zu haben. Zumindest erwähnte er die Quodpotspiele und was in New Orleans vorgefallen war, da dies ja auch in der Zeitung erschienen war. Uranie Dusoleil hörte sich das alles ohne Zwischenbemerkungen an, bis Julius von sich aus zu erzählen aufhörte. Dann fragte sie ihn nach einzelnen Sachen aus, erwähnte, daß sie diese eiserne Jungfrau Pabblenut auch schon einmal getroffen habe und diese behauptet hatte, sie, Uranie, sei ja wohl auf ihrer Linie, weil sie ja auch noch nicht verheiratet oder gar Mutter sei.
 “Da hat die gute Madame Unittamo schon recht. Mademoiselle Pabblenut ist im Grunde arm dran und sehr zu bedauern. Ihre Sympathie für mich verflog ja auch, als sie erfuhr, daß ich durchaus gerne wen an meiner Seite hätte, den richtigen jedoch noch nicht gefunden hätte. Damit konnte ich die in Aussicht stehende Lehranstellung in ihrem zölibatären Lehrinstitut vergessen.”
 “Oh, du hast ein Angebot von ihr bekommen?” Fragte Julius interessiert.
 “Ich hätte durchaus keine Probleme gehabt, für ein paar Jahre Astronomie oder auch Französisch zu unterrichten. Aber in Beauxbatons wollte ich nicht anfangen, solange Madame Maxime da Schulleiterin ist. Nicht das ich wegen ihrer körperlichen Besonderheit was an ihr auszusetzen hätte. Aber so ganz geheuer ist sie mir doch nicht. Ich weiß nicht so recht, ob ich deine Saalvorsteherin Blanche Faucon bewundern oder bedauern soll, daß die es mit ihr so lange aushält.”
 “Dann ist es doch die Abstammung”, wandte Julius ein. Uranie mußte wohl kurz überlegen. Dann sagte sie:
 “Also daß ihre Körpergröße auf einen riesischen Elternteil zurückgeht erfuhr ich erst Jahre nach meinem UTZ-Abschluß. Aber während ich in Beauxbatons Schülerin war, habe ich sie als Schulleiterin und zum Teil auch als Lehrerin miterlebt. Damals fehlte ein Lehrer für Zauberkunst, und ich habe bei dieser sehr großen Dame mindestens zweihundert Nachlässigkeitsstrafpunkte in einem Jahr erhalten. Florymont hat mich deshalb gerne aufgezogen, daß ich im nächsten Jahr schon zweihundert Strafpunkte hätte, bevor ich im Ausgangskreis von Beauxbatons ankomme. Immerhin habe ich es geschafft, um den Jahresputzdienst herumzukommen und durfte die ersten Jahre deiner jetztzigen Saalvorsteherin miterleben. Aber du wolltest ja wissen, ob ich in einer anderen Schule hätte lehren wollen. Hogwarts hätte mich vor neunzehn Jahren auch interessiert. Aber die damalige Ministerin Bagnold hatte einen Erlaß durchgesetzt, daß ausländische Hexen und Zauberer keine Lehrtätigkeit ausüben dürften, angeblich zum Schutz dieser Leute, weil damals ja Du-weißt-schon-wer zum ersten Mal gewütet hat. Tja, und in den Staaten Nord-und Südamerikas war zu diesem Zeitpunkt kein Bedarf an Astronomiefachkräften. Da bin ich dann doch hiergeblieben und habe meine Studien und Instrumente verbessert.” Julius nickte. Er kannte Madame Maxime ja jetzt auch als Lehrerin und hatte es auch schon mitbekommen, daß sie sehr schnell mit Strafpunkten dabei war. Vielleicht würde sie für das kommende Schuljahr einen anderen Lehrer einstellen.
 “Was hast du denn in St. Tropez so erlebt?” Wollte Julius nun seinerseits wissen. Er ging davon aus, daß Uranie ihm auch keine all zu privaten Sachen erzählen würde. Doch die auch bei den Muggeln berühmte Stadt an der Côte d’Azur interessierte ihn auch so schon. Vielleicht könnte er da ja mal mit seiner Mutter oder mit Millie hinfahren. So hörte er sich an, wie Uranie von Sonne, Strand und luxus sprach, wie sie sich über die vergnügungssüchtigen Überreichen aus der Muggelwelt ausließ und wie sie einen ganzen Tag auf einem magisch aufgebesserten Segelschiff auf dem Mittelmeer zugebracht hatte. Etwas ähnliches hatte Julius ja in Kalifornien auch erlebt, wenngleich das, was Uranie erwähnte doch nicht so familiär war wie die Reise mit den Foresters, Redliefs, Gloria und Millie. Zwischen den Zeilen hörte er jedoch heraus, daß die bisher so zurückhaltende Schwester Florymonts tatsächlich mehr als nur die Wärme der Sonne erlebt hatte. Er fragte sie jedoch nicht nach Namen oder Einzelheiten. Vielleicht schwärmte Uranie ja im Moment auch eher als daß sie sich für festere Bindungen interessierte. Er fragte sich, ob ihm das mit Millie oder Claire nicht auch so ergangen wäre, wenn die beiden ihm nicht deutlich gezeigt hätten, daß sie bereits mehr wollten als nur schöne Kuschelstunden.
 Als Uranie ihren Bericht von der blauen Küste beendet hatte sprachen sie über ihre und Julius’ gemeinsame Leidenschaft für den Weltraum und die Sterne. Julius erwähnte, daß er vor seiner Abreise in die vereinigten Staaten die ersten Bilder von Pathfinder aus dem Internet geholt hatte und besprach mit ihr die Zukunft der Raumfahrt, ob irgendwann wieder Menschen auf dem Mond landen und da vielleicht sogar eine dauerhafte Forschungsstation bauen würden. Dann hatten sie es noch von Astrologie, an die Julius überhaupt nicht glaubte und Uranie nur aus dem Wahrsagenunterricht was darüber wußte.
 “Also viele behaupten ja, daß die Magie nur funktioniert, weil die Sterne uns die nötige Energie geben und auch die Zukunft vorherbestimmen”, sagte Uranie. “Aber wenn es danach ginge müßten alle Voraussagen der letzten Jahrhunderte ja alle eingetreten sein. Natürlich kommen die berufsmäßigen Astrologen dann gerne mit der Ausrede, daß die Leute, die bestimmte Prophezeiungen gemacht haben, die Sterne nicht richtig vermessen haben und daher Fehldeutungen machen mußten. Diese Hexen und Zauberer konnten es zumindest aber dann auch nicht besser. Ich habe mich nur für Sterndeutung interessiert, weil ich mehr über Herkunft und Hintergrundgeschichte der Planetennamen und der Sterne haben wollte, weil das in der Astrologie ja sehr wichtig ist.”
 “Sogesehen dürften wir gar nicht auf dem Mars landen, weil der altrömische Kriegsgott sauer werden könnte, daß so viele Sterbliche auf ihm herumkrabbeln wie Läuse”, spottete Julius. Uranie nickte.
 “Genau das würden manche Astrologen behaupten. Sie sagen ja schon, daß die Muggel uns alle in den Untergang gerissen haben, weil sie die Ruhe des Mondes gestört haben und die große Himmelsschwester zurecht wütend werden könnte. Sie reden dann gerne von einer alles verschlingenden Flut, wie es sie vor Jahrtausenden schon gegeben haben soll, wodurch dieses sagenhafte Atlantis im Meer versunken sein soll und die als Grundlage verschiedener Religionen herangezogen wird.” Julius mußte sich arg anstrengen, keine Regung zu zeigen. Immerhin verdankte er die gemeinsame Zukunft mit Millie Leuten und Zaubern im Namen des Mondes, der großen Himmelsschwester. Konnte er denn mit absoluter Sicherheit ausschließen, daß die Himmelskörper nicht irgendwie auf lebende Wesen wirkten? Immerhin funktionierte seine Armbanduhr ja auch in Wechselwirkung mit den Himmelskörpern, auch irgendwelcher galaktischer Kräfte, womit nicht unbedingt die alle Sterne zusammenhaltende Schwerkraft gemeint sein mußte. Doch an Horoskope und dergleichen wollte er dann doch nicht glauben.
 So ging der Nachmittag dahin, bis Millie mit ihrem Besen auf der landewiese vor dem Haus der Dusoleils landete. Sie trug ihr meergrünes Kleid. Julius hatte sich den weinroten Festumhang angezogen. Überrascht war er, daß Camille in einem rubinroten Kleid in den Garten kam. Sonst trug sie nur Grüntöne. Rot war die Lieblingsgrundfarbe ihrer Tochter Claire. Daran mochte es wohl liegen. Denn auch Martha Andrews hatte sich etwas hellrotes angezogen, um die zu ehrende, die leider nicht mehr anwesend sein konnte, zufriedenzustimmen.
 Zunächst war es eine eher schweigsame Zusammenkunft. Keiner wollte irgendwas sagen, um die Stimmung zu stören, die sich bei allen eingestellt hatte, auch bei Millie, die sehr wohl wußte, daß ihre von Bruno angeheirateten Verwandten sehr viele Erinnerungen an diesen besonderen Tag im Jahr knüpften. Doch irgendwann, während sie leise bei Kaffee und Kuchen saßen, fragte Camille, ob allen die Sprache vergangen sei. Julius wandte dann ein, daß er nichts sagen könne, was er nicht schon längst gesagt habe. Martha bedauerte, daß sie nichts dem Anlaß entsprechendes erwähnen könne. Millie nickte dazu nur. So fragte Camille alle nacheinander, was ihnen denn an wirklich schönen und wichtigen Erinnerungen an Claire verblieben seien. Sie sah dabei erst Millie an, die sich straffte und dann von der gemeinsam angefangenen Schulzeit in Beauxbatons sprach, wie sie mit ihr erst relativ selten zu tun hatte, vom Zaubertrankunterricht abgesehen, bis halt im dritten Jahr wer neues in Claires Saal und Klasse eingezogen sei.
 “Ich will nicht behaupten, daß ich das immer gut gefunden habe, daß Claire diesen Jemand von vorne herein mit Beschlag belegt hat. Aber irgendwie habe ich das dann doch mitbekommen, daß es wohl besser so sei. Lustig war nur, daß die Knieselin Goldschweif das immer anders gesehen hat. Julius hat mir das irgendwann erzählt, daß die Knieselin davon ausgegangen sei, Claire und er seien echte Geschwister und wie umständlich das der kleinen, vierbeinigen Mademoiselle beigebracht werden mußte, daß das doch nicht so war.” Damit gab sie das Wort an Julius weiter, der noch einmal von der Zeit von vor drei Jahren sprach und dann die Zeit in Millemerveilles und Beauxbatons zusammenfaßte. Danach bekräftigte seine Mutter mit wenigen Worten, daß sie Claire sehr gemocht habe und sie sich gut als ihre Schwiegertochter hätte vorstellen können, daß sie aber jetzt auch sehr froh über Julius’ Wahl sei und daß es wohl in Claires sinn sei, daß er wieder jemanden an seiner Seite hatte. Danach sprach Camille Dusoleil und erzählte in einer halben Stunde, was sie vor und nach Claires Geburt alles mit ihr erlebt hatte. Ihr Mann ergänzte diese fünfzehn Jahre in dreißig Minuten mit eigenen Eindrücken. Julius erfuhr dabei mehr über diese Kräuterkundlerkonferenz, bei der Aurora Dawn und Camille Dusoleil sich zum ersten Mal begegnet waren. Er erkannte, wie tief es auch Aurora getroffen haben mußte, daß Claire nicht mehr da war. Denn Camille erwähnte einmal, daß seine australische Brieffreundin nach ihrem ersten Ausbildungsjahr als Heilerin in Millemerveilles gewesen war, wie sie später mit Camille mehrere Wochen zusammengesessen hatte, um an ihrem berühmten Buch “Der kleine Hexengarten” zu schreiben und daß Claire von Aurora zum Einstieg in Beauxbatons eine signierte Ausgabe dieses Buches geschenkt bekommen hatte. All das hatte ihm Claire so nie erzählt, obwohl sie wußte, wie wichtig Aurora Dawn auch in Julius’ Leben war. Dann sprach noch Jeanne von ihrer Zeit als großer Schwester Claires und das sie einiges gerne noch zurückgenommen hätte, was sie ihr damals so angetan oder gesagt hatte, aber auf der anderen Seite auch oft genug von Claire angenervt gewesen sei. Zum Schluß schilderte Uranie noch ihre Erlebnisse mit ihrem zweiten Patenkind und sagte abschließend:
 “Nun, wir alle wissen, daß Claire sich freut, daß wir trotz ihres Wegganges noch füreinander da sein wollen und uns immr noch gut leiden können. Dessen sollten wir uns dann auch in zehn Jahren und mehr erinnern.” Alle pflichteten ihr bei. Dann sprachen sie über die Sachen, die sie gerade umtrieben: Jeannes Tochter Viviane, der Musikpark, die Vorbereitungen für die Quidditch-Weltmeisterschaft im nächsten Jahr, die anstehenden ZAGs, Julius’ Geburtstagsgeschenk von Barbara Latierre, die Pläne des jungen Ehepaares Latierre, wie die Kameraden in Beauxbatons davon überzeugt werden könnten, daß sie Millie und Julius nicht böse sein sollten, die Deutschlandreise Marthas, die Tage in Kalifornien und der anstehende Sommerball. Geburtstagsgeschenke für Claire gab es nicht. Dafür tanzten die Gäste am Abend. Florymont, Bruno und Julius kamen dabei nicht so recht zur Ruhe, weil auf jeden von ihnen zwei unermüdliche Tanzpartnerinnen kamen. Julius wurde von Uranie abgeklatscht, als diese ihren Bruder an dessen ältere Tochter weitergereicht hatte, deren Mann gerade mit Julius’ Mutter tanzte. Millie und Denise tanzten zusammen, wobei Millie der zehnjährigen Denise ein paar schnellere Schrittfolgen beibrachte und führte. Camille stand dabei und sah zu. Dann tanzte Julius auch mit Denise, machte mit ihr sogar einige Rock-‘n-Roll-Hebeübungen und freute sich richtig, daß er trotz der traurigen Gewißheit, daß Claire nicht mehr mit ihm tanzen konnte, immer noch Spaß an dieser Art der gemeinsamen Bewegungsübungen hatte. Er verdrängte den Gedanken sehr schnell, daß Denise in zwei Jahren genauso wie Claire aussehen würde und in fünf Jahren so aussehen würde, wie Claire jetzt ausgesehen hätte. Er erinnerte sich daran, daß er Claire immer mit Jeanne verglichen hatte. Also tat er das jetzt mit Denise. Er dachte, daß Jeanne vor neun Jahren so wie Denise ausgesehen haben mochte. Außerdem hatte er ein Bild von einer jungen, erwachsenen Denise im Kopf. Denn er hatte einmal davon geträumt, mit Martine eine Tochter zu haben und deren Einschulung in Beauxbatons vorhergeträumt. Doch dieser Traum würde sich nicht so erfüllen, wie es damals im Sommer ausgesehen hatte. Als er mit Millie tanzte, fragte sie ihn:
 “Na, hat sich das kleine Mädchen gefreut, daß ein großer Junge mit ihm tanzt?”
 “Ich denke, Denise sieht es etwas lockerer als Camille und Florymont. Sie weiß, daß ihre Schwester Claire jetzt wo ist, wo es ihr sehr gut geht.”
 “Aber ich denke, sie hängt noch sehr an ihr”, sagte Millie. “Ich habe zwar genug Streß mit Tine. Aber wenn die einfach von jetzt auf gleich für immer verschwinden würde könnte ich das auch nicht mit dem Unterzeug ablegen. – Aber wehe du sagst ihr das, Monju!”
 “Warum soll die nicht wissen, daß du sie liebst?” Fragte Julius zurück. “Ich habe ja keinen Dunst von großen Schwestern.”
 “Weil ich nicht will, daß Tine meint, mir in mein Leben reinreden zu müssen. Einmal Saalsprecherin, immer Saalsprecherin, Julius. Das hast du doch auch bei Barbara van Heldern gesehen, als die vor drei Tagen hier war. Die beiden haben sich oft in der Wolle gehabt, aber dann immer wieder vertragen. Pack schlägt sich und verträgt sich eben schnell.”
 “Habt ihr’s von Tine und mir?” Fragte Jeanne, die ihren Vater an Martha Andrews weitergereicht hatte. Millie sah sie sehr unbekümmert an und meinte, daß sie von Barbara und Tine gesprochen habe. Jeanne lachte nur amüsiert. Dann klatschte sie Julius ab. Millie ging zu Bruno, der jedoch von seiner Schwiegermutter aufgefordert wurde.
 “Wir sollten für jeden Tanz einen einzigen Partner und Herrenwahl vereinbaren”, meinte Julius nicht ganz so ernst. Jeanne lachte.
 “Nichts gibt’s. Ihr seid nur drei, und wir kleinen und großen Mädchen wollen tanzen. Sieht ja deine Frau genauso.”
 “Jetzt sitzt die halt bei Uranie. Die will wohl nicht mit anderen Frauen tanzen wie Denise”, bemerkte er noch.
 “Jetzt, wo sie wohl anfängt, sich für gewisse Sachen zu interessieren”, erwiderte Jeanne hintergründig und lächelte wissend. Julius Latierre schwieg dazu jedoch. Jeanne fragte ihn, wen er morgen am liebsten im ersten Spiel als Gegner haben wolle. Er antwortete:
 “Um Madame Faucon und Madame Delamontagne richtig zu ärgern, müßte ich morgen eigentlich gleich gegen meine angeheiratete Omama spielen. Wenn die gewinnt, kann ich mir das Turnier in Ruhe ansehen. Wenn die verliert ärgert sich Madame Delamontagne, daß sie gegen sie im letzten Jahr verloren hat.”
 “Ich denke, Millies Großmutter möchte dich vor dem Endspiel nicht gegenübersitzen haben. Na ja, mal sehen, ob ich morgen über die ersten beiden Spiele hinauskomme. Barbara spielt ja auch wieder mit, wo sie noch hier ist.”
 “Oh, dann könnte sie die Revanche kriegen, die ich ihr im Grunde seit zwei Jahren schulde.”
 “Du schuldest ihr keine Revanche. Daß sie im letzten Jahr nicht mitgespielt hat ist ja auch ihr eigenes Ding gewesen”, sagte Jeanne. Julius nickte.
 Kurz vor elf Uhr befanden die Dusoleils, daß alle die, die morgen beim Schachturnier mitmachen wollten, besser jetzt schlafen gehen sollten, damit gewisse hohe Herrschaften nicht meinen könnten, nur deshalb gewinnen zu können, weil ihre Gegner unausgeschlafen seien. Julius gefiel es zwar nicht, schon jetzt ins Bett geschickt zu werden. Aber die Art, wie Camille das sagte ließ ihn schmunzeln. So endete Claires fünfzehnter Geburtstag mit fünf Minuten Abschiedsgrüßen. Millie küßte Julius ganz unbefangen auf den Mund und wünschte ihm genug Erholung, damit er “diesen langweiligen Kram” am nächsten Tag besser durchstehen könnte. Er erwiderte darauf:
 “Dann darf ich morgen früh aber nicht mit dir und den anderen trainieren, Mamille. Wie willst du das deiner Mutter beibringen?”
 “Das ihre Mutter sonst zu früh gegen dich gewinnt und dann traurig wäre”, erwiderte Millie locker und knuddelte ihren jungen Ehemann noch einmal kräftig. Dann war die Feier vorbei. Julius ging mit seiner Mutter in das Waldlandschaftszimmer. Sie hörten noch, wie Aurora Dawn, die den ganzen Tag mit Béatrice Latierre die bevorstehende Heilerkonferenz in Marokko besprochen hatte, in ihr Gästezimmer ging. Er schickte ihr noch einen Gutenachtgruß als Gedankenbotschaft.
 “Ich hoffe, du warst heute eher gut gelaunt als traurig”, kam die Antwort zurück. “Schlaft gut!”
 __________
 Es war nicht wie im letzten Jahr, wo der kleine metallische Zaubererhut in Julius’ Gepäck zu summen begonnen hatte und dann eine magische Schrift versprüht hatte, daß er an diesem Tag seinen Titel zu verteidigen habe. Der Bronzehut verhielt sich völlig wie ein toter Gegenstand
 “Maman findet, ein wenig körperliche Ertüchtigung fördert das Denken, Julius. Ich hol dich in zehn Minuten wieder ab”, erreichte ihn Martines Gedankenstimme, als er im Badezimmer stand und sich rasierte. Er konzentrierte sich und mentiloquierte zur Antwort:
 “Klar, weil sie Schach nicht besonders mag und findet, ich sollte nicht zu weit im Turnier kommen, damit sich ihre Mutter schön ärgert.”
 “Vielleicht”, kam Tines Gedankenantwort zu ihm zurück. Mehr unhörbare Fernbotschaften tauschte sie dann nicht mit ihrem Schwager aus.
 So griff sich Julius den grasgrünen Trainingsanzug und ging hinunter. Seine Mutter war auch schon auf. Offenbar war der Gedanke an das Schachturnier für sie wie ein Aufputschmittel, obwohl sie selbst nicht mitspielen durfte. Als Julius dann von Martine vor der Haustür abgeholt wurde sagte Martha zu Camille:
 “Jedenfalls kriegt Julius körperliches und geistiges Training. Wenn das so bleibt muß ich mir echt keine Sorgen machen.”
 “Ich habe eine erwachsene Tochter, Martha. Im Grunde hört das Sorgenmachen erst auf, wenn du selbst tot umgefallen bist”, erwiderte Camille. “Meine Mutter hat sich auch ihr ganzes Leben darum gesorgt, ob es mir gut geht, ob ich nach den drei Schwangerschaften auch nicht zu füllig bleibe, aber trotzdem genug zu essen habe. Wenn sie hier bei mir war, hat sie ohne von mir gebeten zu werden den Haushalt gemacht und mir oft Erfahrungsberichte und Lebensweisheiten mitgegeben. Das hat mich schon immer wieder geärgert. Aber trotzdem vermisse ich sie heute genauso wie Claire. Ich denke schon, daß Julius für dich ähnlich empfindet.”
 “Mein Problem ist nur, Camille, daß ich von Leuten wie Madame Faucon und Eleonore Delamontagne immer wieder zurückgestupst werde, wenn irgendwas anliegt, wo ich mich als seine Mutter zu äußern sollte. Du bist neben Hippolyte und Ursuline die einzige Hexe, die zuerst bei mir angefragt hat, was ich davon halte. Gut, das mit der Hochzeit vor vier Tagen hat mich auch unvorbereitet getroffen, wenn auch nicht unerwartet”, erwiderte Martha Andrews. “Ja, auch daß mein Sohn den Namen seines Vaters abgelegt hat hat mich etwas betrübt. Aber wenn er wirklich eines Tages mit Mildrid Kinder haben wird, werde ich die Oma sein, Grandmaman oder Granny oder wie immer das genannt wird.”
 “Ich denke, Celestine und Arminius fühlen sich auch etwas merkwürdig, daß Viviane nicht Chevalier mit Nachnamen heißt. Aber es ist trotzdem genauso ihre Enkeltochter wie meine.”
 “Gut, andere Namen ändern einen Menschen ja nicht automatisch, Camille. Ich wollte nur sagen, daß ich nach Claires tragischem Fortgang froh bin, daß jemand außer mir noch für Julius da ist und auf ihn aufpaßt.”
 “Das werden Florymont und ich auch tun, Martha. Da hat sich durch die schnelle Hochzeit nichts geändert. Ich weiß auch, daß Hippolyte und Albericus das nicht so locker aus dem Bauch heraus entschieden haben. Was immer sie Julius in den letzten Jahren aufgeladen haben, von dem ich längst nicht alles mitbekommen durfte, er braucht uns alle, die aufpassen, daß er sich nicht verheizt oder von irgendwem anderem verheizen läßt. Blanche mag die Latierres nicht. Meine Mutter kam auch nicht mit Ursuline zurecht, weil die beiden unterschiedlichste Anstandsbegriffe hatten. Aber nachdem Jeanne jetzt irgendwie in diesem Clan mit drinhängt kann ich doch sehr aufrichtig behaupten, daß sie schon darauf achten, mit wem sie aus welchem Grund zu tun haben wollen und mit wem nicht. Claire wußte auch, daß sie Julius nur halten konnte, weil sie nicht nur gemeinsame Interessen hatten, sondern nur solange sie ihn so nahm wie er war. Ihr tat es nur sehr weh, daß er sich ihr nicht anvertrauen konnte oder durfte.”
 “Hast du das von ihr erzählt bekommen oder heimlich ihr Tagebuch gelesen?” Fragte Martha herausfordernd.
 “Ich habe ihr Tagebuch geerbt, Martha. Es hat mir doch einiges erzählt, von dem ich natürlich weiß, daß Claire es mir nie freiwillig erzählt hätte. Aber es hat mir geholfen, sie zu verstehen und Julius’ Situation genauer zu betrachten. Dein Sohn ist wegen seiner Zaubergaben besonders versucht, mehr zu tun, als Jungen in seinem Alter abverlangt und zugetraut wird. Ich habe den sehr starken Verdacht, daß Blanche ihn diesbezüglich stärker beansprucht, als für seine Seele gut ist. Das habe ich dir ja damals auch geschrieben, daß mir das schon auffiel.”
 “Ich erinnere mich, Camille. Das war der Brief, bevor ich zum ersten Mal hierherkam”, sagte Martha etwas ungehalten. “Darin hast du natürlich in bester Absicht kritisiert, wir würden Julius zu schnell großziehen wollen und ihm nicht genug Zeit lassen, Kind zu sein. Vielleicht stimmte das damals sogar. Richard und ich wollten, daß er schnell genug aus unserer Abhängigkeit freikommt und gleichzeitig als Sohn eines hohen Firmenangestellten repräsentierbar ist. Heute weiß ich, daß wir ihn vielleicht etwas zu schnell vorangetrieben haben. Andererseits ist die Entwicklung nicht mehr aufzuhalten. Deshalb hoffe ich, daß er von Leuten wie dir oder den Latierres die Sachen lernen kann, die Richard und ich für unnötig hielten oder für unangebracht ansahen, um ein wirklich frei gestaltbares Leben führen zu können.”
 “Ich wollte deine Fürsorge und Rechte auf Mitsprache bei Julius nicht schlecht reden, Martha. Mir ging und geht es nur darum, daß ich Julius sehr gerne habe, auch schon bevor er mit Claire zusammenkam und jetzt immer noch. Immerhin sind wir miteinander über mehrere Verknüpfungen verwandt”, erwähnte Camille.
 “Das stimmt, Camille”, sagte Martha. Dann befand sie, daß sie besser drinnen im Haus weiter miteinander sprechen sollten. Camille erklärte sich einverstanden.
 An der mehrere Dutzend Jahre älteren Ursuline Latierre sah Julius, daß es wohl kein Akt war, morgens Sport zu treiben und dann noch Schach zu spielen. Auch die jungen Mütter Barbara, Josianne und vor allem Hippolyte hielten sich ran. Gut erschöpft, doch von der frischen Luft wach gehalten, verabschiedete sich Julius von seiner neuen Verwandtschaft, um sich von Martine zu den Dusoleils zurückbringen zu lassen.
 “Frühstücke gut, damit du mir bloß nicht in der ersten Runde rausfliegst!” Ermahnte Ursuline ihren Schwiegerenkel Julius.
 “Wenn wir beide gleich im ersten Spiel zusammengewürfelt werden freuen sich Madame Faucon und Madame Delamontagne. Dann fliegt jedenfalls einer der möglichen Endspielgegner vorher raus”, wandte Julius ein.
 “Na, du wirst doch nicht hoffen, daß wir beide gleich im ersten Spiel zusammentreffen. Abgesehen davon teilen die ja bei den ersten Spielen aus den benachbarten Spielstärken zu und nicht aus der gleichen. Da werden wir beide uns nicht im ersten Spiel sehen”, erwiderte Ursuline. Dann brachte Martine Julius zum Haus Camilles und Florymonts zurück.
 Julius beherzigte Lines Ratschlag und aß genug zum Frühstück, um sich satt aber nicht zu träge zu fühlen. Vor allem trank er viel frischen Saft und gönnte sich nur eine große Tasse Milchkaffee, um nicht zu aufgeregt zu sein und genug Flüssigkeit im Körper zu haben. Er kannte es ja schon, daß ein hochrangiges Schachspiel genauso auszehrte wie mehrere Runden Dauerlauf. Zusammen mit Uranie, Jeanne und Florymont begab er sich nach dem Frühstück zum Rathaus. Er flog mit Jeanne als Sozia auf dem Ganymed 10, während Florymont seine Schwester auf dem Ganymed 9 Jeannes transportierte.
 “Geht auch gut”, sagte Julius zu Jeanne, als sie gelandet waren.
 “Du meinst, ich bin dir nicht zu schwer gewesen. Könnte wirklich wieder etwas abnehmen. Als Maman Denise zur Welt gebracht hat war sie so rund wie deine angeheiratete Großmutter. Das sollte mir als Warnung genügen”, sagte Jeanne.
 “Wer kümmert sich eigentlich um Viviane und Petit-Charles, wenn Barbara und du am Turnier teilnehmen?” Fragte Uranie ihre Nichte.
 “Wir haben genug für die beiden auf Vorrat ausgelagert, Tante Uranie. Die nächsten zwei Tage dürfte es reichen. Außerdem hat Bruno sich schon beklagt, ich würde zu viel mit Viviane machen und er nichts.”
 “Ich hoffe, Hera läßt dir und ihr das durchgehen, daß ihr mitspielt”, sagte Uranie.
 “Die soll sich nicht so haben. Line Latierre hat hochschwanger am Turnier teilgenommen, Madame Delamontagne war da auch gerade in guter Hoffnung. Meine Tochter ist schon einen Monat auf der Welt. Die soll sich nicht so haben.”
 “Wollte nur sagen, daß sie das vielleicht als Ungehorsam ihren Heileranweisungen gegenüber verstehen könnte”, sagte Uranie. Florymont nickte, sagte jedoch nichts. Wie seine Frau, so war wohl auch seine Tochter nicht bereit, wegen eines gerade geborenen Kindes auf die üblichen Sachen zu verzichten. Doch er schwieg.
 “Deine Frau steht da mit deiner Schwiegertante”, flötete Jeanne und deutete auf Millie und Patricia, die so nebeneinanderstanden wie zwei Schwestern.
 “Pattie meinte, wenn ich sie Tante nennen würde wäre das so wie von Millie her”, erwiderte Julius. “Millie nennt sie dann nur Tante, wenn sie sich mit ihr über irgendwas hat.”
 “Rein verwandtschaftsrechtlich ist sie aber deine Schwiegertante, genauso wie die ganz kleinen von Dutzendmutter Ursuline deine Tanten sind und du der einzige den ich kenne bist, der seiner Schwägerin den Schnuller wegnehmen oder sie in frische Windeln packen kann”, stichelte Jeanne und deutete auf die Latierres, die sich nun voneinander verabschiedeten. Hippolyte und ihre Töchter winkten Julius zu. Seine Schwiegermutter deutete auf ihre Mutter und nickte ihr und ihm aufmunternd zu. Dann sah sie Madame Delamontagne an, die mit ihrem Sohn Bauduin herankam.
 “Hätte ich gewußt, daß Madame Delamontagne ihren Kleinen mitbringt hätte ich mir das Auswringen sparen können”, grummelte Jeanne. Ihre Tante tadelte sie, nicht so unanständig daherzureden. Julius überhörte es jedoch. Er sah Madame Faucon, die gerade zwanzig Schritt entfernt apparierte. Er fragte sich, warum sie damals mit ihm zu Fuß oder auf dem Besen angereist war, wo er gerade im letzten Jahr häufig an der Hand einer erfahrenen Hexe mitgenommen worden war. Doch heute war heute.
 “Vielleicht treffen wir in einem der kommenden Spiele aufeinander”, bemerkte Jeanne und winkte Julius zu. Ihr Vater und ihre Tante nickten nur beipflichtend und schritten in Richtung Rathaus davon.
 Wie in den drei Jahren zuvor begrüßte Monsieur Pierre die freiwillig oder zum Mitspielen überredeten Turnierteilnehmerinnen und -teilnehmer und erwähnte die eigentlich allen bekannte Tatsache, daß vier verschiedenstarke Gruppen unterschieden wurden und die die beiden schwächsten und die beiden Stärksten in den ersten beiden Spielen gegeneinander zugelost wurden. Dann öffnete er die mit A und B gekennzeichneten Wandelraumtruhen und loste die ersten Spieler zu. Julius kannte die beiden aus Beauxbatons. Beim alljährlichen Schulturnier waren sie meistens nach den ersten vier Spielen ausgeschieden. Dann kam Florymont Dusoleil, der in die B-Gruppe eingestuft worden war, der gegen ein gerade elfjähriges Mädchen aus der A-Gruppe spielte, daß wohl dieses Jahr nach Beauxbatons kommen würde. Als die Gruppen A und B einander zugelost worden waren, stieg die Spannung in Julius. Er bekam mit, wie Patricia Latierre gegen Barbara van Heldern ausgelost wurde. Patricia war in die D-Gruppe eingeteilt worden. Uranie Dusoleil bekam es mit Madame Faucon zu tun. Julius überlegte schon, wen sie ihm zulosen würden. Wenn er wieder in der D-Truhe einsortiert war, konnte er wohl kaum gegen Madame Delamontagne oder seine Schwiegergroßmutter spielen. Tatsächlich erwischte Line Latierre Begonie L’ordoux, die Bienenzüchterin, gegen die Julius auch schon einmal gespielt hatte. Madame Delamontagne bekam es mit Madame Pierre zu tun. Julius fragte sich, wie das mit Bauduin gehen sollte, der in einem Tragekörbchen lag. Er ertappte sich bei dem ungehörigen Gedanken, daß ungeborene Babys wesentlich ruhiger beim Turnier dabei waren. Er erinnerte sich an das Halbfinale, wo er die mit Felicité und Esperance schwangere Ursuline nicht hatte schlagen können. Dann verkündete Monsieur Pierre:
 “Monsieur Julius And…, öhm, Latierre aus Gruppe D gegen …” Er fischte in die mit einem C markierte Truhe und zog einen Zettel aus der gähnenden Schwärze des magischen Möbelstücks. “… Madame Jeanne Dusoleil!” Da war es also, das von Jeanne vorausgesagte Zusammentreffen. Julius entspannte sich. Wenn er sich voll konzentrierte würde er wohl zumindest in die zweite Runde kommen.
 Als alle sechzehn Eröffnungsspiele ausgelost worden waren und die Opponenten einander gegenübersaßen fragte einer der Jungen aus der A-Gruppe, ob das mit dem Baby nicht unfair Madame Delamontagne gegenüber sei, weil die ja dann nicht voll bei der Sache sein konnte. Alle grinsten hinter vorgehaltener Hand. Monsieur Pierre sah Madame Delamontagne an, die sich noch einmal erhob und ruhig sagte:
 “Ich kann mich voll konzentrieren. Wenn mein Sohn was haben sollte, werde ich die allen zugestandenen Austrittspausen dafür nutzen, um ihm zu geben, was er gerade benötigt.”
 “Falls sie im ersten Spiel nicht schon wegen des Babys rausfliegt”, feixte ein anderer Junge, der zur B-Gruppe zugeteilt worden war. Seine Altersgenossen kicherten albern.
 “Rechne dir das als Ehre an, Brian, wenn du mich im Halbfinale antreffen kannst”, knurrte Madame Delamontagne. Jetzt lachten die Kameraden Brians über diesen, weil sie sich echt nicht vorstellen konnten, daß er diese Ehre erleben würde.
 “Genug der Nettigkeiten”, schnarrte Monsieur Pierre mit befehlsgewohnter Stimme. Alle verfielen in aufmerksames Schweigen. “Beginnen wir!” Eröffnete der Turnierleiter das 652. Schachturnier in der Geschichte Millemerveilles.
 Jeanne war etwas aus der Übung, fand Julius, als er sie nach nur zwanzig Zügen mattsetzen konnte. Doch das gab er nicht an sie weiter, weder mit dem Mund, noch mit an sie gerichteten Gedankenbotschaften. Sie sah ihn nur anerkennend an und sagte:
 “Immerhin habe ich gegen einen möglichen Endspielteilnehmer verloren.”
 Sie beobachteten die restlichen Spiele. Madame Faucon gewann gegen Jeannes Tante nach vierzig Zügen. Ursuline Latierre hatte Madame L’ordoux wohl noch schneller abgefertigt als Julius Jeanne, und Barbara lieferte sich mit Patricia eine zähe Schlacht mit vielen Umgruppierungen und Rückzugsgefechten, bis Patricia ihre Schachmenschen in eine entscheidende Formation bringen konnte. Damit waren Barbara und Jeanne, die beiden jüngsten der hier versammelten Hexenmütter, bereits nach diesem Spiel vom Turnier befreit. Nur Florymont erreichte von den Dusoleils die nächste Runde. Madame Delamontagne wäre fast über eine Unaufmerksamkeit aus dem Turnier gestolpert. Gerade noch rechtzeitig kehrte sie ihre schwache Position in den entscheidenden Vorteil um und schlug Madame Pierre nach fünfzig Zügen.
 “Das wär’s fast gewesen”, grinste Julius Jeanne an. Diese nickte ebenso amüsiert. Dann sagte sie:
 “Ich nutze die nächsten Tage und übe mit deiner Mutter. Irgendwo habe ich da bestimmt was übersehen, was ich hätte ausnutzen sollen.”
 “Kein Kommentar”, erwiderte Julius darauf.
 Als alle sechzehn Spiele beendet waren beglückwünschten die Verlierer die Gewinner, die sich bereits umsahen, mit wem sie es denn als nächstes zu tun bekommen würden. Julius konnte sich denken, daß er vielleicht gegen Patricia oder Madame Faucon antreten könnte. Doch aus der C-Gruppe waren noch genug übriggeblieben, die gegeneinander gespielt und so nicht den großen Favoriten als Steigbügel in die nächste Runde gedient hatten. Nach der Mittagspause ging es weiter, wobei Julius gegen eine Cousine Sandrines spielte, die vor zwei Jahren mit Beauxbatons fertig geworden war. Florymont Dusoleil hatte seinen Gegner ebenfalls besiegen können. So waren es nur noch acht, die morgen das Viertelfinale austragen würden. Da hier ja wie bisher im KO-System gespielt wurde, würde sich am morgigen Nachmittag die Gruppe der letzten Vier treffen. Julius fragte sich, ob Patricia und Florymont Dusoleil vielleicht durch einen Zufall dazugehören mochten. Ansonsten blieben die souveräne Ursuline, Madame Delamontagne, Madame Faucon und er als hochgehandelte Kandidaten übrig.
 “Ich hoffe, Sie alle finden heute Abend die nötige Erholung und erhalten genügend Schlaf, um morgen früh in ganzer Frische und vollkonzentriert weiterzuspielen”, gab Monsieur Pierre den acht verbliebenen Teilnehmern mit auf den Heimweg. Alle, die zugesehen hatten sahen vor allem Madame Delamontagne und Ursuline Latierre an. Julius war sich sicher, daß sich alle heimlich fragten, ob die beiden mit späten Mutterfreuden gesegneten Hexen sich da nicht doch etwas zu viel zugetraut hatten. Doch die Entschlossenheit Eleonore Delamontagnes und die Gelassenheit Ursulines erstickten jeden möglichen Einwand im Keim.
 “Ich bring dich zu Maman und Papa”, sagte Jeanne zu Julius und führte ihn aus dem großen Saal der Dorfschenke, wo sie nach der Auslosung im Rathaus zusammengesessen hatten. Monsieur Castello, der wie Florymont Dusoleil und Patricia Latierre zu den noch verbliebenen Teilnehmern gehörte, winkte Julius zu. Dieser ging auf den Quidditch-Schiedsrichter zu und beglückwünschte ihn zur Teilnahme am Viertelfinale.
 “Du hast gegen das kleinere der beiden Latierre-Mädchen im Turnier schon gespielt, Julius?” Fragte der zopfbärtige Zauberer.
 “Ja, und auch schon gewonnen”, erwiderte Julius.
 “Gut zu wissen. Ich habe das mitbekommen, daß sie offenbar von ihrer Mutter die Schachkenntnisse geerbt hat.”
 “Würde mich nicht wundern, wenn die schon als Turnierspielerin geboren wurde”, warf Julius ein und stellte es sich vor, daß Patricia wie ihre ganz kleinen Schwestern bereits im Mutterleib an einem Schachturnier teilgenommen hatte. Doch laut sagte er das nicht. Da kam gerade Madame Faucon herüber und sagte ruhig:
 “Wir könnten durchaus morgen früh aufeinandertreffen, Julius. Bitte sei nicht so ängstlich wie mein Opponent gerade eben!”
 “Natürlich nicht, Madame”, erwiderte Julius darauf. Dann verließ er mit Jeanne den Chapeau du Magicien und ließ sich von ihr auf seinem Besen zu ihrem Elternhaus bringen.
 Am Abend sprachen außer Camille und Denise alle über den bisherigen Turnierverlauf. Auch Aurora Dawn beteiligte sich an der Diskussion, bis sie befand, daß Julius für den morgigen Tag genug Schlaf bekommen solle. Aus Solidarität mit ihrem Sohn verabschiedete sich auch Martha Andrews von den Hausmitbewohnern. Aurora ließ sich von Julius die Nachbildung Temmies ausleihen, um morgen nicht wieder zu früh geweckt zu werden. Jetzt, wo klar war, wie der Weckruf der bezauberten Miniatur abgestellt werden konnte, wollte Aurora Dawn einen Klangkerker in ihrem Zimmer errichten. Als Julius in seinem Bett lag, wünschte ihm Millie noch eine erholsame Nacht.
 __________
 “Bringst du Felicité und Esperance mit, Oma Line?” Fragte Julius am nächsten Morgen beim trotz Turnier stattfindenden Frühsport.
 “Die sind bei Hipp und Josianne auch gut aufgehoben”, sagte Line Latierre. “Außerdem können die hier bei uns besser rumkrabbeln als still in einem Körbchen zu liegen wie der Kleine von Eleonore Delamontagne.”
 “So, das reicht jetzt, Hipp”, gebot Béatrice den morgentlichen Übungen Einhalt. “Denk dran, daß du deine Körperreserven immer noch für wen mitverwalten mußt und du, Maman, hast heute wieder einen anstrengenden Tag vor dir.”
 “Ist das eine Heileranweisung?” Fragte Hippolyte ihre jüngere Schwester.
 “Muß ich sowas echt so bekräftigen, Hippolyte?” Fragte Béatrice ungehalten zurück. “Sei es drum! Ich erteile euch und auch Julius die Heileranweisungen, eure Körper nicht über Gebühr zu beanspruchen, wenn ihr eurem Geist noch was abverlangen wollt oder mit Säuglingen umzugehen verpflichtet seid.”
 “Nur keinen Neid, Schwesterherz”, erwiderte Hippolyte. Julius sah Line an und meinte:
 “Hipp hält Béatrice wohl für sowas wie eine eiserne Jungfrau oder was?”
 “Das ganz bestimmt nicht, Julius. Den Titel hat schon viel früher wer anderes beansprucht”, entgegnete Line tiefgründig lächelnd. Da fiel Julius ein, daß heute, am fünfundzwanzigsten Juli, die gerichtliche Anhörung zu Dione und Melanie Porters Laden für Kosmetika stattfinden würde, weil Ms. Pabblenut und Gleichgesinnte was am dortigen Warenangebot auszusetzen hatten. Er sagte deshalb:
 “Ich verstehe, du meinst die freundliche Ms. Pabblenut, die mit ihren Broomswood-Hexen Mrs. Porters Geschäfte verderben möchte.”
 “Hmm, die hätte diesen Titel tatsächlich verdient. Immerhin steht der Begriff ja auch für ein gemeines Folterinstrument, das viele fälschlich der sowieso schon brutalen Inquisition im Mittelalter zusprechen.” Julius mußte gegen den Ernst dieser Aussage grinsen. Er kannte sogar eine Rockband, die sich nach diesem schmerzhaften Gerät benannt hatte. Andererseits fand er das auch toll, die Pabblenut so zu bezeichnen, und natürlich auch deren nonnenhaft lebende Mitstreiterinnen. Er erwähnte, daß die Porters heute wohl von einem Richter gesagt bekämen, ob sie was aus ihrem Laden entfernen, diesen ganz schließen oder wie eröffnet weiterführen könnten.
 “Wenn das Turnier und der Sommerball rum sind und die beiden Damen ihren Laden nicht schließen mußten, geh ich mal rüber und seh mir den an. Millie sagt ja, daß da für jede und jeden was zu haben ist, und ich will nicht abstreiten, daß ich durchaus was brauchbares anschaffen würde. Aber jetzt geh frühstücken. Wie ich deine Gastgeberin einschätze wird sie nicht wollen, daß du hungrig zum Turnier zurückkommst. Und die Ausrede würde ich dir auch nicht durchgehen lassen, wegen Unterernährung zu verlieren.”
 “Tja, dann iss du aber auch gut, Schwiegeroma”, erwiderte Julius frech. Er betrachtete die Mutter von zwölf Kindern und überlegte, ob er das loslassen sollte, daß sie immer noch sehr gut ernährt aussähe. Doch er ließ es lieber. Außerdem kam Millie zu ihm hin und wünschte ihm noch einen erfolgreichen Tag, wenn er schon dieses Spiel spielen müsse.
 Nach dem Frühstück flog er alleine auf dem Besen zum Schachturnier zurück, wo er sich fragte, ob er gegen Ursuline oder Patricia Latierre spielen würde. Doch als die letzte Auslosung aus den Truhen lief, stellte sich heraus, daß Julius gegen Florymont Dusoleil antreten mußte, während Patricia gegen Madame Delamontagne und Monsieur Castello gegen Madame Faucon zu spielen hatte. Das Losglück meinte es offenbar sehr gut mit Line Latierre, weil diese den einzigen verbliebenen Turnierteilnehmer aus den unteren Spielergruppen zum Gegner bekam.
 Julius hatte wie oftmals zuvor leichtes Spiel mit Jeannes Vater. Dieser sah mißmutig zu, wie sein König nach fünfzehn Zügen bereits seine Insignien niederlegte und sich vor den siegreichen Schachmenschen von Julius verneigte.
 “Ich weiß es echt nicht, wo es bei mir klemmt, daß ich das Spiel in-und auswendig kenne und doch immer wieder gegen Jeanne, Uranie oder dich verlieren kann”, grummelte Florymont. Julius konnte ihm darauf auch keine Antwort geben. Er blickte sich interessiert um, wer nun zur Gruppe der letzten Vier gehören würde. Ursuline Latierres Gegner hatte offenbar keine echte Chance gehabt. Denn die beiden unterhielten sich beinahe flüsternd. Offenbar analysierten sie das gerade beendete Spiel. Die Beisitzerin Lines war Madame Descartes gewesen, die Julius in den letzten Jahren häufiger als Spielprotokollantin erlebt hatte. Er sah, wie Line ohne Anflug von Überheblichkeit mit ihren Händen Schachzüge simulierte, um ihrem gerade zwölf Jahre alten Opponenten zu erklären, was gerade gelaufen war und wo was hätte anders laufen können. Madame Delamontagne keuchte angestrengt. Julius konnte von seinem Sitzplatz aus sehen, daß die Partie mit Pattie offenbar noch lange nicht entschieden war. Seine Schwiegertante – er mußte immer noch grinsen, wenn er das dachte – wirkte noch entspannt und zuversichtlich. Offenbar hatte sie die Großmeisterin in eine ganz heikle Lage gebracht.
 “Also wenn Pattie Latierre das Spiel gewinnt wird Madame Delamontagne nächstes Jahr nicht mehr mitspielen”, flüsterte Julius Florymont zu. Dieser versuchte, den Verlauf der Partie zu erfassen und meinte:
 “Eleonore hat beide Läufer verloren und ihren König zu nahe an die rechte untere Ecke ziehen lassen. Wenn sie sich da nicht rausspielt kann Patricia sie gleich mit einer Hufeisenformation mattsetzen.”
 “Schon fertig wie ich sehen kann”, mentiloquierte Line Julius zu. Dieser konzentrierte sich und schickte zurück:
 “Wir sehen gerade Patties Spiel zu.”
 “Hast Hoffnung, gegen sie im Halbfinale anzutreten wie?” Bekam er eine Frage direkt unter seine Schädeldecke.
 “Ich würde mir auch gerne ansehen, wie ihr beide im Vergleich seid”, melote er frech zurück.
 “Das könnte ein sehr langes Spiel werden, wo sie mich kennt und ich sie”, erwiderte Line. Dann wandte sie sich wieder ihrem geschlagenen Gegner zu, der sehr interessiert an ihren Lippen und Vorführungen hing.
 Es dauerte eine knappe Stunde, bis Eleonore Delamontagne sich aus der hoffnungslos scheinenden Lage befreien und Patricia doch noch besiegen konnte. Weil Madame Faucon Monsieur Castello in dieser Zeit ebenfalls besiegt hatte, war die Gruppe der vier Halbfinalisten komplett. Es waren dieselben wie im letzten Jahr.
 “Wird irgendwie langweilig”, warf Julius ein. “Vielleicht hätte ich doch gegen dich verlieren sollen, Florymont.” Er grinste seinen Opponenten herausfordernd an.
 “Damit wir unter den Heulern von Blanche oder Eleonore leiden sollen, daß du mich absichtlich hast gewinnen lassen, Julius. Nein danke! Ich mute meinen Ohren schon genug Knallen, Krachen und Pfeifen zu.”
 “Nun, offenbar gibt es doch soetwas wie Kontinuität im Schach”, stellte Monsieur Pierre fest. “Denn nun sind die vier letzten Teilnehmer ermittelt, und das sind dieselben wie im Jahr zuvor. Allerdings möchte ich Mademoiselle Patricia Latierre zu ihrer sehr vielversprechenden Leistung gratulieren. Offenbar möchte sie bald in die Fußstapfen ihrer Mutter treten.”
 “Die sind aber wohl ziemlich tief und breit”, gab einer der Zuschauer, der Junge Brian, einen gehässigen Kommentar ab. Line lachte nur lauthals und meinte:
 “Jungchen, wenn du so tiefe Eindrücke machen möchtest wie ich mußt du aber wesentlich mehr essen und mindestens elf Jahre lang so, wie für zwei auf einmal. Dann kannst du erst mitreden.”
 “Solange ich nicht zwölf Blagen …”
 “Monsieur Lemonde, mäßigen Sie sich!” Schnarrte Madame Faucons Stimme.
 “Die macht echt keine Ferien”, seufzte Florymont. Julius nickte. Er wußte das ja auch, daß die Verwandlungslehrerin eigentlich keine Ferien machte, wenn sie hier in Millemerveilles war. Doch Brian schien das nicht zu beeindrucken. Er fragte frech, ob sie ihm dafür Strafpunkte aufhalsen wolle, weil er feststellte, daß Madame Latierre wirklich tiefe Fußabdrücke machte. Monsieur Pierre, der diesen Vergleich ja gemacht hatte, sah mit leicht erröteten Ohren von Madame Latierre zu Brian und zurück. Doch die füllige und doch noch so gewandt und beweglich gebliebene Mutter und Großmutter lächelte warmherzig.
 “Ich nehm das mal als große Anerkennung für meine Leistungen an, Brian.” Fast alle lachten, nur Madame Delamontagne und Madame Faucon nicht. Die erste, weil sie selbst auch ohne die vor einigen Monaten beendete Schwangerschaft schon ziemlich korpulent war, die zweite, weil ihr die Art nicht gefiel, wie Ursuline die auf sie gerichtete Aufmerksamkeit zu teilweise derben Späßen ausnutzte.
 “Es ist echt schade, daß deine Mutter nicht mitspielen darf”, wandte sich Line an Julius, während sie beim Mittagessen nebeneinander saßen. Madame Delamontagne verbrachte die große Pause mit ihrem Sohn in einem kleinen Nebenraum.
 “Ich denke, sie möchte vor unserer Abreise gerne noch einmal gegen dich spielen, Oma Line”, erwiderte Julius. Patricia fragte ihn, ob er da noch einen Ausweg gesehen hätte, um die Überlegenheit Madame Delamontagne gegenüber zu behalten. Er erwiderte, daß sie wohl einen ihrer Bauern zu voreilig gezogen hatte, so daß Madame Delamontagnes Dame ihn problemlos schlagen und den König absichern konnte. Patricia nickte. Ihre Mutter meinte zu ihr:
 “Die Idee war schon nicht schlecht, Kind. Es hätte nur der dritte Bauer sein sollen und nicht der zweite.”
 Kriege ich wohl irgendwann mal richtig hin”, entgegnete Patricia. Sie sah Julius an und fragte ihn, was er gemacht hätte, wenn sie gegen ihn hätte spielen müssen.
 “Ich hätte dich gewinnen lassen, damit ich zusehen kann, wie du gegen deine Mutter spielst”, antwortete er. Das trug ihm von seiner Schwiegergroßmutter ein Nasenzwicken und von Madame Faucon einen sehr verärgerten Blick ein.
 “meine Tochter kriegt schon genug geschenkt, Julius. Siege in einem Schachturnier langweilen sie aber. Abgesehen davon hättest du dann auf die Revanche vom letzten Jahr her verzichten müssen.””
 “Die steht ja wohl eher Madame Delamontagne zu”, knurrte Madame Faucon.
 “Ich verstehe, Madame Faucon, Sie möchten gegen den jungen Mann hier im nächsten Spiel antreten, weil Sie befürchten, Ihre mühsam aufrechterhaltene Selbstbeherrschung könnte bei einer unmittelbaren Auseinandersetzung mit mir selbst versagen”, stichelte Line Latierre. Julius fühlte, daß die beiden Hexen sich gleich in der Wolle haben würden.
 “Ich weiß, daß Sie diesen Jungen all zu gerne wie eine eigene Trophäe betrachten, weil Ihre Tochter ihn mit Ihrer Enkelin zusammengebracht hat. Aber er ist keine Trophäe, und ganz bestimmt nicht Ihre”, grummelte Madame Faucon.
 “Nun, was für mich gilt ist dann ja auch für Sie verbindlich, Madame. Oder wollen Sie etwa immer noch abstreiten, daß Sie den Jungen wie einen nie geborenen Sohn oder wie einen über Umwege bekommenen Enkel Ihren Vorstellungen nach formen möchten?”
 “Ihm eine gute Unterweisung und einen stabilen Rahmen für Verhaltensweisen zu geben ist nichts anrüchiges. Im Gegensatz zu Ihren Ansichten und Ihrer Auffassung von Dingen des Lebens.”
 “Eigentlich dachte ich, das Thema wäre schon vor Jahren gründlich abgehandelt worden”, grinste Ursuline keinesfalls eingeschüchtert. “Oder meinen Sie, der Junge hier dürfe sich nicht von selbst entwickeln, weil er sonst merken würde, daß er mehr vom Leben möchte als nur gute Noten haben?”
 “Entschuldigung die Damen, aber wenn Sie über mich sprechen möchten, sollte ich besser nicht in Hörweite sitzen”, schaltete sich Julius ungehalten ein. Madame Faucon sah ihn vorwurfsvoll an, seine angeheiratete Großmutter hielt ihn unmißverständlich an der Schulter und mentiloquierte:
 “Lass dich bloß nicht von Blanche Faucon einschüchtern. Lernen heißt nicht nur spuren, sondern auch Ausprobieren.” Madame Faucon sagte laut und vernehmlich:
 “Ich fürchte, Monsieur Latierre, daß Sie sich damit abfinden lernen müssen, daß meine Ansichten mit denen Ihrer Frau Schwiegergroßmutter an vielen Stellen divergieren.”
 “Na, sprechen Sie bitte so, daß der junge Mann es auch versteht, Blanche”, erwiderte Line belustigt. Die Angesprochene verzog das Gesicht. Julius wiegelte ab:
 “Das Wort kenne ich. Heißt auseinandergehen oder abweichen. Kommt auch in der Mathematik vor.”
 “Sie sehen, Ursuline, daß dieser junge Mann bereits mit fünfzehn Jahren über einen umfangreicheren Wortschatz verfügt als Sie mit fünfundsechzig.”
 “Oh, da haben Sie was mißverstanden, hochverehrte Madame Faucon”, erwiderte Line sehr erheitert. “Es ging mir nur darum, daß wenn wir schon über unsere Auffassungen meinem Schwiegerenkel gegenüber sprechen, er jedes Wort auch verstehen sollte, wenn wir ihn nicht wie ein kleines Kind vor die Tür schicken möchten.”
 “Ich muß mich meiner Ausdrucksweise nicht schämen”, schnarrte Madame Faucon. Julius fragte sich nun wirklich, ob diese Antipathie der Lehrerin ihre sonst so strickt geäußerte Selbstbeherrschung nicht doch sehr stark anknackste.
 “Ich schäme mich meiner Ausdrucksweise auch nicht. Im Gegenteil, ich bin froh, weil mich jeder sofort versteht. Und das ist doch der vordringliche Sinn einer Sprache.”
 “So wie Sie daherreden muß ich vielleicht doch irgendwem danken, daß Sie Ihren Körper besser pflegen als ihre Wortwahl”, fauchte Madame Faucon.
 “Ich arrangiere das, daß Sie mit meiner Mutter sprechen können, Blanche”, erwiderte Ursuline Latierre amüsiert. Offenbar gewann sie im selben Maß an Heiterkeit wie Madame Faucon sich ärgerte. Julius setzte schon an, was zu sagen, als Patricia ihm sagte:
 “Maman findet, weil du jetzt unseren Namen trägst könntest du ruhig etwas lockerer reden, und das gefällt Professeur Faucon nicht.”
 “Das ist durchaus richtig”, schnarrte Madame Faucon. “Immerhin hat Ihre Tochter eine gesunde Auffassungsgabe.”
 “Sagen wir es so, Blanche, daß sie die von mir geerbt hat”, erwiderte Ursuline Latierre.
 “Nun, das wird wohl so sein, daß Sie ihre an ihre Tochter abgegeben haben, wenngleich ich doch noch etwas darum bangen muß, daß Patricia vielleicht doch zu viel von Ihnen geerbt hat.”
 “Nur die wirklich vorteilhaften Sachen, Blanche”, erwiderte Ursuline Latierre. Dann sagte sie noch: “Es stimmt auch, daß mir sehr viel daran liegt, meine Verwandten, angeboren oder angeheiratet, so unbeschwert wie möglich durchs Leben zu begleiten und sie nicht in irgendwelchen Verhaltenskäfigen festzusetzen. Sie sprechen von Rahmen. In einem Rahmen läßt es sich nicht vermeiden, immer wieder anzuecken. Bei einem sich immer weiter ausbreitenden Feld voller Möglichkeiten ist das schon wesentlich schwieriger.” Julius grinste. Also konnte seine mitgeheiratete Oma auch in Bildern sprechen.
 “Anecken vielleicht nicht, aber sich hoffnungslos verlaufen oder auf weiter Flur alleine sein”, konterte Madame Faucon. “Wenn Sie das wollen, dann bedanke ich mich für diese Ankündigung. Sie wird mir helfen, meinen Umgang mit Ihren Kindern und Kindeskindern umsichtiger zu üben.” Patricia verstand darin eine Art Drohung und sah leicht verängstigt zu der Lehrerin und dann zu ihrer Mutter, die jedoch ganz gelöst und sogar erheitert blieb.
 “Das würde ein glatter Widerspruch dessen sein, was wir beide am Elternsprechtag miteinander besprochen haben. Und soweit ich noch weiß liegt Ihnen nichts daran, sich in Widersprüchen zu verstricken, Blanche.”
 “Natürlich sehen Sie das als Widerspruch an, weil Sie nur in begrenzten Schemata denken können. So viel zu ihrem weiten Feld freier Möglichkeiten.”
 “Ich denke mal, daß wir beide irgendwo schon richtig auf die uns anvertrauten jungen Menschen einwirken. Aber dabei sollte jeder den anderen respektieren.”
 “Dann sollten Sie sich meinen Respekt verdienen”, schnarrte Madame Faucon. Julius hörte zwischen den Zeilen heraus, daß sie offenbar sehr darunter litt, daß Ursuline sie wohl nicht so respektierte, wie sie es von ihren Schülern erwartete und den Eltern dieser Schüler nahelegte.
 “Mich so sehr zu verränken, daß ich mich nicht mehr wiedererkenne ist das bißchen Respekt nicht wert, daß Sie dann vielleicht für mich empfinden, Blanche. Außerdem bewundern Sie es doch, daß ich relativ unvoreingenommen an alles herangehen kann, während Ihr Beruf und ihre Rangstellung Ihnen gewisse Schranken setzen, aus denen Sie bloß nicht ausbrechen dürfen. Wenn Julius hier an der Seite meiner Enkelin Mildrid ein angesehener Zauberer werden soll, dann bestimmt nicht nur, weil er nur irgendwelche Regeln befolgt ohne Sinn und Eigenverständnis. Und wenn das wirklich an mir hängen sollte, ihm das beizubringen, wie ich es meinen Kindern beigebracht habe und auch meinen Enkeln beibringen möchte, dann sei es so. Sie machen Ihre Arbeit und ich zeige ihm die Welt außerhalb der Arbeit.”
 “Auch Sie haben lernen müssen, daß längst nicht alles so läuft, wie jemand es sich wünscht”, knurrte Blanche Faucon. “Gerade als mehrfache Mutter mit einer großen Verantwortung mußten Sie es lernen, daß das Leben kein Wunschkonzert ist.”
 “Wie oft wird dieses Bild wohl in Zukunft noch bemüht”, seufzte Ursuline Latierre. “Wer selbst Musik machen kann muß nicht immer auf die von anderen hören, kann aber mit anderen zusammen wunderbar aufspielen. Etwas zu tun, weil es getan werden muß, macht das Leben nicht wichtiger als etwas zu tun, weil es einen weiterbringt, weil es Spaß macht und gewisse Erfolge bringt, darauf kommt es an. Und genau die Erfahrung habe ich als mehrfache Mutter, oder wie die junge Laurentine es nannte, als Mutter der Nation, durchaus gemacht, Madame Faucon. Ich weiß schon, was ich meinen Kindern abverlangen muß, weiß aber auch, was ich Ihnen als Gegenleistung dafür bieten muß. Beides in einer gesunden Mischung ergibt eine sehr freundliche, aber auch respektable Zusammenarbeit. Aber ich möchte die Pause nicht weiter mit längst durchgekauten Grundsatzdiskussionen vertun. Da könnte ich mich gleich mit Bellona darüber streiten, warum das Gras beim Wiederkäuen besser schmecken soll als beim Ausrupfen.” Patricia und Julius grinsten, während die übrigen Insassen des Schankraumes und Caroline, die ohne groß aufzufallen bediente, interessiert und amüsiert lauschten. Madame Faucon verzog das Gesicht und schnarrte:
 “Sie wollen mich doch nicht mit einer Ihrer Kühe vergleichen.”
 “Durchaus nicht, Madame Faucon. Daher meine ich ja, daß wir über all das ja schon oft genug geredet haben und es nicht andauernd wieder hochkommen lassen müssen. Ist ja auch Ihre Lebenszeit, die Sie dafür aufbringen.” Julius lachte nun unverhohlen und fing sich von Madame Faucon einen sehr verärgerten Blick ein. Doch er wußte, daß sie im Moment nichts mehr sagen konnte. An einer offenbar schon längst gelaufenen Diskussion festzuhalten zeigte ja doch nur, daß ihr keine neuen Argumente einfielen. Genau das würde sie hier in Hörweite mehrerer Schüler schlecht wegkommen lassen. Also seufzte sie nur noch:
 “So bleibt mir, an Ihren Kindern und an dem jungen Mann, den Sie über gewisse Hintertreppen in Ihre ohnehin schon große Sippschaft absorbiert haben die nötigen Feinkorrekturen vorzunehmen, um sie nicht völlig ziellos durch ihr Leben schlingern zu lassen.”
 “Dafür werden Sie bezahlt, um Ihnen anvertrauten Jungen und Mädchen Ziele im Leben zu ermöglichen”, bemerkte Ursuline nur darauf. Dann war dieses Geplänkel zwischen nicht mehr ganz so jungen Hexen wohl beendet.
 Julius vergaß diese ihm merkwürdig vorkommende Käbbelei sehr schnell wieder. Denn die Frage, wer seine nächste Gegnerin sein würde, ließ ihn alle anderen Gedanken vergessen. Würde er im Halbfinale gegen Madame Delamontagne spielen? Oder würde er gegen seine angeheiratete Großmutter anzutreten haben? Möglich war auch, daß er eine weitere Partie gegen Madame Faucon bestreiten durfte. Er dachte daran, daß er bereits einmal in einem Endspiel gegen sie gespielt hatte. Die Partie hatte er zwar verloren, aber dennoch einen bleibenden Eindruck hinterlassen. Gegen Madame Delamontagne hatte er schon ein Finale gewonnen. Wenn er wie im letzten Sommer gegen Ursuline Latierre spielen würde, bekäme er die Revanche. So oder so, er war zum vierten Mal im Halbfinale dieses Turniers. Eigentlich sollte es doch unwichtig sein, gegen wen er spielte und ob er gewann oder verlor. Den Bronzehut würde er dann auf jeden Fall kriegen. Patricia Latierre war jetzt mit dem Turnier durch. Sie konnte jetzt locker zusehen, gegen wen ihre Mutter spielte und ob es nur ein spiel war oder auch noch das Finale sein würde. Monsieur Pierre begutachtete die vier Halbfinalisten, die drei Hexen im mittleren Alter und den äußerlich schon ausgewachsenen Jungzauberer, an dessen neuen Nachnamen sich der Sicherheitsverantwortliche von Millemerveilles wohl noch gewöhnen mußte. Womöglich, so überlegte Julius, durchdachte Monsieur Pierre die verbleibenden Konstellationen für das Halbfinale.
 “Iss besser noch was, Julius. Du spielst nachher eine sehr anstrengende Partie”, wandte sich Ursuline Latierre an ihren Schwiegerenkel. Madame Faucon sah sie etwas verdutzt an, mußte jedoch zustimmend nicken. Julius erkannte, daß er zu sehr ins Grübeln geraten war und besann sich auf das Mittagessen. Zwar mochte er es nicht, wie ein kleines Kind zu irgendwas angehalten zu werden. Aber die Art wie Ursuline es machte gefiel ihm weit mehr als die strenge Art Madame Faucons.
 “Jetzt wird’s richtig spannend”, hörte Julius aus der Menge der ausgeschiedenen Turnierteilnehmer, die natürlich sehen wollten, wie die vier verbliebenen Konkurrenten einander zugelost wurden und wer von ihnen ins Endspiel gelangen würde. Julius dachte seine Selbstbeherrschungsformel, um keine störenden Gefühle und keine verräterische Regung aufkommen zu lassen. Monsieur Pierre warf die Namenskarten der vier Halbfinalisten in eine magische Schatulle, wo sie raschelnd durchgemischt wurden, bis zwei Karten wie von Sprungfedern geschnellt herausflogen und Saltos schlugen, bis Monsieur Pierre sie auffing. In jeder Hand eine Karte wandte er sich an die vier letzten Turnierteilnehmer und verkündete. “Die letzte auszulosende Paarung, die für eine der Halbfinalpartien, fällt auf Madame Blanche Faucon und Madame Ursuline Latierre. Damit steht die zweite Partie auch fest: Monsieur Julius … Latierre tritt gegen Madame Eleonore Delamontagne an.
 Julius atmete innerlich durch. Wenn er dieses Spiel gewann, würde er gegen eine der beiden einander nicht mögenden Hexen antreten müssen. Sollte er da nicht besser verlieren?
 “Lass dir bloß nicht einfallen, aus Rücksichtnahme auf meine postnatalen Pflichten unter deiner bisherigen Leistungsstufe zu spielen, Julius!” Zischte Eleonore Delamontagne. “Wenn es dir möglich ist, gewinne diese Partie!” Julius fragte sich, ob die Dorfrätin seine Gedanken gelesen haben mochte. Er fragte sie jedoch nur:
 “Apropos Pflichten. Wie ist das mit den Pausen?”
 “Im Grunde nehme ich die Pausen in Vertretung meines Sohnes wahr, wenn es sein muß”, erwiderte Madame Delamontagne. Julius nickte.
 Während der Partie, die wegen vorausberechneter Züge und möglicher Ausweichstrategien sehr schleppend zu verlaufen schien, konzentrierte sich Julius darauf, jede mögliche Falle seiner Gegnerin früh genug zu erkennen und den Spieß umzudrehen, wenn sie ihn ließ. Weil sie zwischendurch wegen Bauduin unterbrechen mußte und mal fünf und mal zwanzig Minuten im Toilettentrakt für Damen verschwand, hatte Julius Gelegenheit, nicht nur die Fortsetzung der eigenen Partie zu überdenken, sondern konnte auch die parallel verlaufende Partie Madame Faucons und Ursulines beobachten. Der für sein Spiel abgestellte Beisitzer warf hingegen immer wieder blicke auf die Uhr und auf die Tür mit der Hexe im wallenden rosa Rock. Er schwieg jedoch. Denn die Beisitzer durften nicht mit den Spielern sprechen, solange die Partie nicht entschieden war. Julius sah, wie Ursuline scheinbar wahllos Schachmenschen marschieren ließ, sie immer wieder zum Schlagen anbot, aber dann doch einen gestaffelten Rückzug spielte. der weiße König trippelte schon längst mitten auf dem schwarz-weißen Brett herum, um möglichst in alle Richtungen ausweichen zu können, wenn Madame Faucon ihm Schach zu bieten drohte. Die Beauxbatons-Lehrerin hingegen hatte ihren König auf seinem Grundfeld stehengelassen, ebenso wie die beiden Türme. Julius überlegte, ob sie darauf setzte, durch eine Rochade einen Vorteil herauszuholen. Indes prügelten sich die Bauern wie Straßenjungen, wenn sie einander schlagen konnten. Einer der weißen Springer galoppierte gerade gegen einen schwarzen Läufer an, der jedoch von der schwarzen Dame gedeckt wurde. Er fragte sich, warum Milies Großmutter derartig leichtfertig einen Springer opfern wollte. Offenbar wunderte dies auch Madame Faucon. Denn als der Springer den Läufer geschlagen hatte und nun von der gegnerischen Dame bedroht wurde, blickte die Lehrerin leicht verstört über das Brett, suchte wohl nach möglichen Fallen. Doch der gegnerische Springer war ungedeckt, und wenn sie die Dame losschickte, ihn zu schlagen, stünde diese sogar günstig für ein Schach.
 “Wir sind noch nicht fertig, Julius. Bauduin ist jetzt satt und müde genug. Du darfst mir also jetzt deine volle Aufmerksamkeit widmen”, sagte Madame Delamontagne, die unbemerkt von Julius aus der langen Pause zurückgekehrt war. Der Beisitzer nickte ihr und ihm zu und heftete seinen Blick auf das Geschehen auf dem ihm zugeteilten Brett.
 Julius war voll auf seine Partie konzentriert und spielte umsichtig. Stellungsgeplänkel und angetäuschte Attacken beherrschten sein Spiel. Er wußte, daß sie die Tricks seiner Mutter kannte und wollte sie dazu bringen, davon auszugehen, daß er gleich den einen oder anderen davon anwenden würde. Dennoch gingen alle Bauern verloren, und der Umstand, daß er seine wichtigen Figuren einander decken ließ, bewahrte ihn davor, in eine aussichtslose Unterzahl zu geraten. Er rechnete einige Züge im Voraus durch, versuchte, Feldgewinne ohne große Verluste zu erringen, hielt sich jedoch die Möglichkeit eines Rückzugs offen. Er wußte nicht, wie viel Zeit verging, bis er es schaffte, drei Schachmenschen zu platzieren, daß sie Madame Delamontagnes Dame bedrohen konnten. Sie versuchte, ihre Königin zu decken, entblößte dabei aber den Königsturm, den Julius dann mit seinem Läufer schlug. Zwar konnte Madame Delamontagne die Dame dann freisetzen, errang damit aber keinen Vorteil. Julius wendete eine von Mrs. Forester abgeschaute Taktik an, die entweder die Dame oder den König in zwei Zügen bedrohen würde. Damit zwang er seine Gegnerin, den König zu ziehen, womit er Luft hatte. Denn so konnte sie nicht mehr rochieren, wodurch er vor einem unvermittelt springenden Turm geschützt war. Danach schaffte er es, den König in fünf Zügen von vier Seiten einzukesseln. Das er einen Läufer einbüßte störte ihn nicht, weil er im Gegenstoß die Dame aus dem Spiel warf und dann mit den restlichen Schachmenschen den Ring um den König schloß.
 “Du bist matt!” Frohlockte einer von Julius Türmen, als der König hoffnungslos festgesetzt da stand und sich hilfesuchend umschaute. Dann nahm er seine Krone ab und legte sie vor sich nieder.
 “Die Doppelstrategie hätte ich voraussehen müssen”, knurrte Madame Delamontagne. “Du hast riskiert, die Partie zu verlieren, nur um meine Dame zu schlagen. Ich wollte sie halten. Das war mein Fehler. Ich hätte sie opfern sollen, um die Einkreisung zu vereiteln. Aus Fehlern lernt man. Herzlichen Glückwunsch!” Sie Reichte Julius ihre Hand und bedankte sich noch einmal für eine lehrreiche Partie. Der Beisitzer schloß sein Notizbuch und ging zu Monsieur Pierre. Im gleichen Moment hörte Julius ein kleines Männchen ächzen und dann mit einer Stimme wie von einer winzigen Frau rufen: “Ätsch! Schach matt!”
 “Das ist nicht wahr!” Hörte er Professeur Faucon verärgert entgegnen. Er blickte sich schnell um. Da stand Ursulines Dame auf der Grundlinie in gerader Linie zum gegnerischen König, der von einem Läufer, beiden Springern, beiden Türmen und dem König umzingelt war. Nur nach vorne hätte er wohl noch Platz gehabt. Doch da stand jetzt die Dame.
 “Sie haben versäumt, alle meine Bauern zu schlagen, Blanche. Da konnte ich es mir leisten, im Schutz der anderen einen einzigen durchzubringen”, erwiderte Ursuline Latierre erfreut. Der geschlagene König legte Krone und Zepter nieder und verbeugte sich. Daraufhin verwandelte sich die Dame in einen Bauern.
 “Dabei wollte ich genau das vereiteln”, knurrte Madame Faucon.
 “Oh, habe ich gemerkt und deshalb drei Bauern so zurückgehalten, daß ich damit durchmarschieren könnte. Sei es drum, Blanche.”
 “Das war ein gemeiner Hinterhalt. In anderen Umständen haben sie ehrlicher gespielt.”
 “Oh, darf ich Sie dann beglückwünschen, Blanche, daß Sie bald auch Nachwuchs haben werden. Wäre ja doch was sehr bereicherndes”, erwiderte Ursuline Latierre.
 “Das könnte Ihnen so gefallen, wie?” Schnarrte Madame Faucon. “Aber da muß ich Sie enttäuschen, werte Madame. Ich empfinde kein Verlangen danach, nur um des Kindersegens wegen Zeit und Anstrengung zu investieren und mich von meinen wirklich wichtigen Angelegenheiten abzulenken.”
 “Das ist es eben, was Sie immer vorgeschoben haben, Blanche”, erwiderte Ursuline Latierre erheitert. “Sie meinten schon als junges Mädchen, nichts damit zu tun zu haben, was Ihr Körper verlangt und ohne das auszukommen. Aber auch Sie haben ja gelernt, daß nur gute Noten und tolle Zeugnisse nicht den Spaß am Leben ausmachen.”
 “Wie Sie sagten, Madame Latierre habe ich gelernt, und zwar daß ich mich in diesem Leben nicht mehr auf Ihr Niveau herablassen werde.”
 “Ich hörte, Sie seien eine gute Verliererin, Blanche. Dann erweisen Sie mir die Ehre und Ihrem hohen Niveau die gebührende Anerkennung und gratulieren mir bitte”, erwiderte Ursuline Latierre völlig unbeeindruckt. Monsieur Pierre nickte ihr verhalten zu. Julius fragte sich, was in die sonst auf Haltung und Besonnenheit bedachte Madame Faucon gefahren sein mochte. Irgendwann waren die beiden irgendwie und ziemlich heftig aneinandergeraten. Soviel konnte er sich denken. Immerhin waren die beiden fast zur gleichen Zeit in Beauxbatons gewesen. Aber was mochte Madame Faucon derartig an Ursuline Latierre verärgert haben, daß es bis heute noch anhielt. Vor allem die letzte Bemerkung Ursulines schien in der Lehrerin einen Dampfdrucktopf zum Kochen zu bringen.
 “Sie glauben schon, das Turnier gewonnen zu haben, weil Sie und Ihre berechnende Tochter Ihren Endspielgegner vereinnahmt haben. Aber ich hoffe sehr, daß Sie morgen die längst überfällige Lektion erhalten, daß Sie nicht alles erlangen können, wonach Ihnen ist.”
 “Nun, was das Endspiel angeht, so stimme ich Ihnen gerne zu, daß ich denke, was erreicht zu haben. Zum einen darf ich den Titel vom letzten Jahr verteidigen und damit allen Schachinteressierten hier und anderswo beweisen, daß ich kein Kind im Bauch haben muß, um wirklich gut zu spielen. Zum zweiten habe ich mich das ganze Turnier lang darauf gefreut, gegen den begabten jungen Zauberer zu spielen, den ich, wie Sie so schön sagten, vereinnahmt habe. Ich glaube nicht, daß ich das Spiel bereits gewonnen habe, nur weil er meine Enkeltochter geheiratet hat. Ich denke doch, daß er da sehr gut zwischen Familie und sportlichem Wettkampf unterscheiden kann. Aber immerhin sehe ich, daß er im Endspiel steht und damit die Möglichkeit besteht, eine sehr interessante Partie zu spielen.”
 “Madame Faucon, bitte beglückwünschen Sie Madame Latierre, wie es die Anstandsregeln des Turniers gebieten!” Mischte sich Monsieur Pierre ein. Madame Faucon erstarrte für einen Moment. Dann reichte sie Ursuline die Hand und sagte kalt wie ein Eisberg:
 “Herzlichen Glückwunsch zum Erreichen des Finales, Madame Latierre. Ich wünsche Ihnen eine abwechslungsreiche und lehrreiche Partie.”
 “Vielen Dank, Madame Faucon. Es hat mich sehr gefreut, gegen Sie gespielt zu haben”, erwiderte Ursuline warm lächelnd. Madame Faucon ließ die große, weiche Hand ihrer siegreichen Opponentin los und wandte sich gerade noch langsam genug, um nicht unhöflich zu wirken ab. Dann sah sie Julius an und kam auf ihn zu. Madame Delamontagne und ihr Gegner erhoben sich. Monsieur Pierre gebot mit einer Handbewegung Ruhe.
 “Damit, Mesdames, Messieurs et Mesdemoiselles, steht das Finale des sechshundertzweiundfünfzigsten Schachturnieres in der Geschichte von Millemerveilles fest. Es wird eine bisher nur viermal vorgekommene Partie zweier Verwandter sein. Morgen Nachmittag um zwei Uhr werden Madame Ursuline und Monsieur Julius Latierre im Rathaus das Finale bestreiten und um die Ehre spielen, den goldenen Zaubererhut von Millemerveilles dieses Jahres zu erringen. Die letzte innerfamiliäre Finalpartie, für alle an der Turniergeschichte interessierten, fand 1947 zwischen Madame Cécilie Dumas und ihrem Sohn Bastian statt. Ich bitte die beiden Finalteilnehmer, sich also morgen nachmittag um zwei Uhr zur Eröffnung der alles entscheidenden Partie in der Eingangshalle des Rathauses einzufinden, mit ihren bisher verwendeten Schachmenschen und, wie wir alle hoffen, in bester körperlich-geistiger Verfassung.””
 “Lass dich bloß nicht von dieser Person derartig überrumpeln wie ich heute und zeige ihr, daß sie nicht alles erlangen kann, wonach sie begehrt!” Zischte Madame Faucon. Madame Delamontagne wirkte sichtlich verdrossen. Julius fragte sich, warum die beiden Hexen, die sonst keine Probleme damit hatten, eine Schachpartie zu verlieren, ausgerechnet bei dieser Partie gerade eben so dünnhäutig reagierten wie Babys, denen jemand den Schnuller weggenommen hatte. Ebenso fragte er sich, ob das vielleicht anders gelaufen wäre, wenn er gegen Madame Faucon oder seine im Eiltempo mitgeheiratete Großmutter gespielt hätte. Im Moment konnte er keine dieser Fragen klären und wollte nur noch raus aus der Schenke, um für sich allein zu sein oder zumindest keine mißmutigen Hexen um sich haben.
 “Ich denke, wir treffen uns im nächsten Sommer wieder hier, Madame Delamontagne”, sagte er noch. Es blieb ihm jetzt nichts mehr übrig, weil er den silbernen Zaubererhut ja schon sicher hatte und jeder Finalteilnehmer im nächsten Turnier wieder eingeladen wurde.
 “Sicher werden wir das”, erwiderte Madame Delamontagne und rang sich ein Lächeln ab. Dann winkte ihm Jeanne. Er verabschiedete sich von Madame Delamontagne und Madame Faucon, wünschte Line Latierre noch einen angenehmen Abend und riet ihr dreist, bloß gut durchzuschlafen, weil sie morgen Nachmittag bestimmt alle Energie bräuchte.
 “Das gilt dann ja auch für dich, mein Junge”, lachte Ursuline. “Ich werde Hipp empfehlen, dich morgen nicht zu ihrer Morgengymnastik einzubestellen, damit du in der nötigen Ruhe aus dem Bett finden kannst.” Julius nickte ihr nur zu und verließ dann mit den Dusoleils die Schenke.
 “Also einmal lasse ich mir von Maman erzählen, was die beiden so heftig aneinanderrasseln ließ”, meinte Florymont, nachdem sie in sein Haus zurückgekehrt waren. Wer mit “Die beiden” gemeint war mußte er nicht erwähnen. Denn auch wenn Camille nicht beim Halbfinale zugesehen hatte war ihr klar, daß offenbar wieder die beiden leise verkrachten Hexen Ursuline und Blanche gegeneinander angetreten waren.
 “Meine Mutter war schon zehn Jahre aus Beaux raus, als Blanche eingeschult wurde. Deshalb ist alles, was sie von dieser Sache mitbekommen hat, aus dritter oder vierter Hand und daher nicht unbedingt zutreffend”, sagte Camille dazu nur. Dann bat sie zum Abendessen.
 “Soso, dann spielst du morgen Nachmittag gegen deine Schwiegeroma”, stellte Martha Andrews fest, als sie mit ihrem Sohn allein im Waldlandschaftszimmer war. Julius bestätigte das. “Könnte ihr einfallen, zu denken, weil sie schon einige Partien gegen mich gespielt hat leichtes Spiel mit dir zu haben. Ich hoffe, du hast nicht nur von mir was gelernt.”
 “Wie ich heute gespielt habe habe ich nicht nur von dir, weil ich ja wußte, daß Madame Delamontagne auch schon oft gegen dich gespielt hat”, beruhigte ihr Sohn sie . Dann wünschten sie sich noch eine gute Nacht.
 __________
 Wie die beiden Tage zuvor hörten sie das Muhen der Mini-Temmie nicht, weil Aurora Dawn sie solange in ihrem Zimmer aufbewahrte, bis das Turnier vorbei war. Auch kündigte keiner aus dem Latierre-Clan an, daß Julius zum Frühtraining anzutreten habe. Darüber war er auch sehr froh, denn er fühlte nach den anstrengenden Spielen von Gestern seinen Kopf etwas schwerer als üblich, als habe er am Abend viel Wein oder Met getrunken. Dagegen half ihm Camille, indem sie ihm reichlich klares Wasser zu trinken gab. Den Morgen verbrachte er dann weit von allen Schachbrettern und -menschen entfernt in der grünen Gasse, wo er ganz für sich alleine durch die Freilandpflanzungen spazierte und die Ruhe genoß. Seine Mutter hatte ihm dringend geraten, nicht an das Finalspiel zu denken. Sie Selber habe einmal den Fehler gemacht, die Endpartie im Kopf durchzuspielen und sei dann prompt im Spiel in eine von ihr nicht berücksichtigte Falle geraten, die ihr, wo sie noch nicht so lange Schach spielte, eine herbe Niederlage eingebrockt habe.
 Mittags aßen die Dusoleils und ihre Gäste im Garten. Denise war bei Mayette und den anderen Kindern der Latierres.
 “Es ist nett, daß Eleonore mir erlaubt hat, mir das Finale anzusehen”, sagte Martha zu Camille und Florymont. Julius wußte nicht, ob das seine Gewinnchancen verbessern würde, wenn ihm seine Mutter über die Schulter sah. Andererseits konnte er ihr nicht einfach verbieten, ihm zuzusehen, wo sie schon nicht mitspielen durfte. So überhörte er das einfach und beschloß, in dem Moment, wo er die Schachmenschen auf dem Brett vor sich sah, nicht daran zu denken, wer ihm alles zusah. Auch wenn Ursuline Latierre ihm das in Erinnerung rufen sollte, um sich einen Vorteil zu ergattern, würde er sich mit seiner Selbstbeherrschungsformel darüber hinwegsetzen.
 Die Uhr in der großen Eingangshalle des Rathauses zeigte fünf Minuten vor zwei Uhr, als Monsieur Pierre die Opponenten und ihre Zuschauer dort begrüßte. Er wies noch einmal auf die einlegbaren Pausen hin. Dann sagte er noch:
 “Wir alle, Ihre bisherigen Gegner, Ihre Angehörigen und wir von der Turnierleitung hoffen, daß die familiäre Bindung zwischen Ihnen weder dem einen noch der anderen ein Hindernis in den Weg zum goldenen Zaubererhut legen. Viel Glück, Madame und Monsieur Latierre! Mögen Kenntnis und Können über den Sieg des Turnieres entscheiden!”
 Eine Minute vor zwei Uhr gaben sich die Endspielgegner die Hand zum Gruß. Dann setzten sie sich. Ihre Schachmenschen flitzten in wenigen Sekunden auf ihre Ausgangsfelder. Ursuline spielte weiß. Punkt zwei Uhr begann die erste wirklich entscheidende Partie zwischen Julius und seiner angeheirateten Großmutter. Sie schickte den Bauern ihres königsseitigen Turmes zwei Felder vor. Julius überlegte, ob er den diesem gegenüberstehenden Bauern oder den seines Springers auf der linken Flanke vorrücken lassen sollte. Jetzt ging es also tatsächlich darum, ob er gegen diese füllige Hexe mit der offenen Art und dem im Moment ruhigen Mondgesicht gewinnen konnte oder nicht.
 Nachdem Julius die ersten vier Züge reine Eröffnung überstanden hatte, wobei Line beide Flanken in das Niemandsland des Schachbrettes geschickt hatte, kam es zu den ersten Figurengewinnen und -verlusten. Dabei hütete sich Julius davor, bereits mit wichtigen Figuren vorzustoßen. Er setzte auf Abwartetaktik und hoffte, irgendwann in nächster Zeit die Strategie seiner Gegnerin erkennen zu können. Er ging natürlich davon aus, daß sie ebenfalls darauf lauerte, seine Strategie zu durchschauen und ihm dann kräftig in den Besenschweif zu krachen, wie es in der Zaubererwelt hieß. Doch Zug Nummer zehn wurde von beiden vollendet, ohne daß dem einen oder der anderen ein erkennbarer Vorteil erwuchs oder einer der Finalisten bereits zeigte, wie er oder sie die Partie gewinnen wollte. Nun wurden die Denkpausen zwischen den Zügen länger. Madame Descartes, die mal wieder als Julius’ Beisitzerin die Züge und Bedenkzeiten in ihr Notizbuch eintrug, blickte immer auf die Armbanduhr, um sicherzustellen, daß die Opponenten sich an die Bedenkzeitobergrenze hielten. Nach Zug Nummer dreizehn bot Line Julius zum ersten Mal Schach. Doch er konnte sich daraus befreien, ohne wichtige Stellungen aufzugeben oder seiner Gegnerin Raum für einen weiteren Angriff zu überlassen. Zwar konnte er nicht verhindern, daß einer seiner Springer im Bestreben, die Dame zu schützen vom Brett gefegt wurde, machte jedoch nicht den Eindruck, dadurch in Nachteil zu geraten. Er hütete sich davor, irgendwelche Bauern zu übersehen oder die Dame zu früh anzugreifen. Andererseits versuchte er natürlich, seine Bauern so weit sie konnten nach vorne zu schicken. Nach zwanzig Zügen und Gegenzügen hatten beide Gegner ihre Schachmenschen bis auf die Könige von den Grundlinien heruntergeführt. So war beiden die Möglichkeit einer Rochade verwährt. Die Bedenkzeiten füllten nun mehrere Minuten. Julius hatte mehrere sinnvoll erscheinende Angriffsversuche verworfen, als er sah, wie seine Gegnerin ihre Schachmenschen so formierte, daß jeder direkte Angriff aufgefangen und in einen Konter umgewandelt werden würde. Doch irgendwann mußte er, um das eine Schach auszugleichen, einen Vorstoß wagen. Mit Logik und Vorausberechnung alleine spielte kein lebender Schachspieler. Das hatte Captain Kirk seinem ersten Offizier häufig vorgeführt, der sich was auf seine vulkanische Logik einbildete. Als er es dann doch wagte, über die rechte Flanke anzugreifen und es sogar schaffte, ein Schach im nächsten Zug zu ermöglichen, ging einer seiner letzten Bauern verloren, und Lines König erhielt eine Rückzugsmöglichkeit, die ihn in eine für mindestens fünf Züge unangreifbare Stellung bringen würde. Statt dessen geriet Julius Dame einmal in akute Bedrängnis. Er dachte schon darüber nach, sie zu opfern oder in eine harmlose Stellung zurückzurufen, als er erkannte, daß beide Möglichkeiten ihn in zehn Zügen mattsetzen würden. So blieb ihm nur die Frechheit, die gegnerische Dame mit dem letzten Bauern zu bedrohen, wodurch er diesen zwar verlor, aber das drohende Matt in zehn Zügen vereitelte. Damit war aber auch die Möglichkeit weg, daß er beim Verlust der Dame einen Bauern an ihrer Stelle weiterspielen konnte, wenn er diesen auf Lines Grundlinie schmuggeln konnte. Er wendete mehrere Tricks an, die er von Brittanys Mutter gelernt hatte und zog die Partie damit in eine unabsehbare Länge. Das gutmütige, keineswegs siegessichere Lächeln seiner Schwiegeroma verriet ihm jedoch, daß sie sich darüber freute, nicht schon in den nächsten Minuten den Sieg zu sichern. Er dachte nicht an seine Mutter, Jeanne, Florymont und Uranie, Camille oder seine gerade zwölf Jahre alte Schwiegertante Patricia, die ihm zusahen. In seinem Kopf und vor seinen Augen war nur das Quadrat aus zweiundreißig weißen und zweiunddreißig schwarzen Quadraten und die winzigen magisch belebten Figuren darauf. .
 Beim zweiundfünfzigsten Zug mußte Julius bis zur Obergrenze der Bedenkzeit überlegen, wie er weiterspielen konnte, um doch noch zu gewinnen. Denn jetzt zeigte sich Lines langjährige Praxis doch als überlegen. Er mußte etwas machen, womit sie unmöglich rechnen konnte, um sie zu verwirren, womöglich ins Hintertreffen zu treiben. So begann er, auch den König als angreifende Figur zu spielen, was diesem offenbar sehr behagte, wenn er einem Turm von schräg links oder rechts drohen konnte oder sich so stellte, daß ein vorrückender Springer von ihm geschlagen werden konnte. Er führte den König nun wie einen Libero im Fußball oder wie er selbst beim Quidditch als Abfangjäger. Zwar geriet er dabei immer wieder ins Schach, und seine Gegnerin sah ihn immer wieder fragend an. Sie mentiloquierte jedoch nicht. Beim Turnierschach war das verboten, auch wenn es schwer nachzuweisen wäre, wo beide so dasaßen, als würden sie miteinander unhörbare Botschaften austauschen. Als Julius’ König den letzten Bauern Lines geschlagen hatte, bat diese um die lange Pause. Madame Descartes notierte es und steckte ein Lesezeichen in ihr Buch und klappte es zu.
 “Du fällst gleich vom Stuhl, Junge. Du hättest vor zehn Minuten schon die Pause anfordern sollen”, tadelte ihn Line mit der besorgten Strenge einer liebenden Großmutter. “So wie du dich bisher schlägst könnte es nämlich noch bis Mitternacht dauern.”
 “Trink was, Julius!” Hielt ihn Camille an, als er zu der aufgebauten Theke mit den leichten Speisen und Getränken ging und fühlte, wie sein Körper von der anstrengenden Denkarbeit gut ausgezehrt worden war. “Ich glaube, ich stelle mich nach der Partie mal auf die Waage. Ich hörte mal was, daß Großmeister bei einem Turnier ein oder zwei Kilo abgespeckt haben.”
 “Hat man mir auch schon mal nachgesagt, daß Schach bei mir eine gute Diät sei”, erwiderte Madame Delamontagne, die den Verlauf der Partie wohl sehr genau verfolgt hatte.
 “Jedenfalls ein spannendes Spiel”, sagte Martha Andrews. Sie hätte ihrem Sohn gerne irgendwelche Tipps gegeben. Doch zum einen durfte sie es nicht, weil Turnierüberwacher in der Nähe standen. Zum anderen wußte sie nicht, ob Line Latierre nicht doch was aufschnappte oder gar damit rechnete, genau diese Spielzüge von Julius parieren zu müssen, weil sie, Martha, sie bereits in Partien angewendet hatte. Madame Faucon stand abseits. Offenbar wollte sie nicht den Eindruck erwecken, für Julius Partei zu ergreifen oder ihm einen entscheidenden Hinweis zu geben. Line stand bei ihren Familienangehörigen, die ihr aus Interesse oder Höflichkeit zusahen. Julius konnte seine Frau bei Martine sehen. Sie sah zwar irgendwie gelangweilt aus, war jedoch wohl daran interessiert, wie es ausgehen würde. Sollte er sie fragen? Doch seine Mutter und Camille hielten ihn mit ihren Blicken am Buffet. So trank er viel, aß genug, um sich wieder frisch und doch nicht zu voll zu fühlen, suchte kurz die Toilettenräume auf und kehrte dann zu seinem Platz zurück. Line Latierre fand sich zehn Minuten später ein. Auch sie hatte wohl noch genug gegessen und getrunken und die Zeit wohl auch mit ihren jüngsten Töchtern verbracht. Jedenfalls konnten beide ausgeruht weiter gegeneinander spielen.
 Die Partie zog sich zwar, aber Julius fand immer weniger Möglichkeiten, zumindest ein Schach zu verhüten. Immer mehr von seinen Figuren gingen verloren. Daß er überhaupt noch Möglichkeiten fand, einer drohenden Niederlage auszuweichen lag daran, daß er abwegige Züge machte, die zwar legal im Sinne der Schachregeln, aber doch sehr ungewöhnlich für einen erfahrenen Schachspieler waren. Die Verwirrungstaktik schien ihm doch noch etwas zu bringen. Doch als er kurz vor elf Uhr seinen zweiten Turm verloren hatte zeichnete sich ab, daß er wegen Unterzahl verlieren mußte. Er konnte nur noch ausweichen. Angriffe waren jetzt nicht mehr möglich. Vielleicht gelang ihm noch ein Konter. Aber das würde dann der letzte in dieser Partie sein, wenn er nicht den entscheidenden Durchbruch schaffte. So hob er sich die Möglichkeit eines letzten Angriffes auf, hinderte seine Opponentin nur daran, ihre Figuren so vor und um seinen König zu bringen, daß er ins Schachmatt geriet. Es gelang ihm zumindest, Lines Läufer restlos vom Brett zu schicken. Doch wenn er die Dame angriff, standen da immer noch genug andere weiße Figuren, die ihr Deckung gaben. Dann ging es darum, den letzten Vorstoß zu führen. Mit der Dame und seinem verbliebenen Springer bereitete er die Entscheidung vor. Doch als er dafür die linke Flanke öffnete, postierten sich beide weißen Springer so, daß sie den König im Falle, daß die weiße Dame geschlagen wurde, ins Schach trieben und er dann nur noch darum kämpfen konnte, nicht im nächsten Zug ins Schachmatt zu geraten. So opferte Julius seine Dame, um den König freizuhalten. Doch damit hatte er sich endgültig auf die Verliererstraße begeben. Seine Gegnerin sah ihn leicht verdrossen an, als wolle sie ihn gleich ausschimpfen, was ihm denn einfiel, derartig unüberlegt in die Niederlage zu steuern. Doch er hielt noch vier Züge durch, bis er erkannte, daß ihm nur noch sieben Züge verblieben, bis er endgültig verloren hatte. Er konnte jetzt aufgeben und die Partie damit beenden oder die sieben Züge laufen lassen. Er überlegte, welches Ende seiner Gegnerin lieber war. Die Latierres schätzten Mut und Kampfbereitschaft. Auch wenn sie wußte, daß er wußte, daß sie schon gewonnen hatte würde sie ihm bestimmt übelnehmen, wenn er dem König befahl, die Niederlage zu bekunden. Tatsächlich schaffte er es doch noch, statt in sieben Zügen Mattgesetzt zu werden, acht weitere Züge zu überstehen, weil er mit dem Mut der Verzweiflung die weiße Dame andauernd bedrohte und Line diese offenbar nicht opfern wollte. Doch als dann bis auf einen schwarzen Ritter auf müde wirkendem Rappen kein anderer Bundesgenosse des schwarzen Königs mehr auf dem Brett stand, war allen klar, daß gleich der finale Zug im Finale gemacht würde. Julius ließ den offenbar schon über seine Niederlage sicher seienden König noch einmal zurückweichen. Dann war es passiert. Er stand so, daß der nächste Zug der weißen ihn mattsetzen würde. Ursuline blickte auf das Brett, auf ihren Gegner und in die Runde der Zuschauer. Julius behielt jedoch nur das Brett im Blick. Im Moment durfte es für ihn nichts anderes geben. Dann erfolgte der alles entscheidende Befehl seiner Gegnerin, und sein König legte seufzend seine Krone und das Zepter vor den siegreichen, weißen Schachmenschen nieder. Madame Descartes stoppte die Zeit und notierte sich den letzten Zug mit seiner Nummer und dem Ausgang der Partie.
 “Herzlichen Glückwunsch, Madame Latierre!” Sagte Julius total erschöpft. Er war nicht unglücklich oder wütend, weil er verloren hatte. Es gab ja schließlich lebenswichtigeres als Schach. Aber die Partie hatte ihn sichtlich ausgelaugt. Und als er auf seine Armbanduhr sah, fragte er sich, wo die letzten zehn Stunden und fünf Minuten geblieben waren. Er erhob sich und streckte Ursuline Latierre die Hand entgegen, während seine Schachmenschen mit langen Gesichtern vom Brett und in die schwarze Hälfte ihrer hausförmigen Schachtel zurücktrotteten. Monsieur Pierre erhob sich von seinem Platz, von dem er als oberster Turnierrichter die Partie beobachtet hatte und stellte sich in Positur, um den Sieger dieses Jahres zu verkünden. Julius sah seine Mutter an, die ihm anerkennend zunickte und lächelte. Dann sah er Madame Delamontagne unbewegt und kühl wie ein großer, runder Eisberg auf ihrem Platz sitzend. Ganz das Gegenteil bot Madame Faucon, die neben der zweiten diesjährigen Bronzehutgewinnerin stand. Sie machte wilde Gesten und schien ihr stark gerötetes Gesicht nur schwer im Zaum zu halten. Julius konnte deutlich sehen, wie hektisch sie atmete. Mehr noch als gestern hatte er den Eindruck, daß in der Lehrerin ein unbändiges Feuer loderte, das darum kämpfte, aus ihr herauszubrechen wie aus einem lange nicht tätigen Vulkan. Ihre eng zusammengerückten, saphirblauen Augen blitzten Gefahrvoll. Er konnte ihr deutlich die Lust ansehen, gleich loszustürmen und irgendwen anzuspringen, anzubrüllen und zu würgen, wenn sie nicht den Zauberstab ziehen und der Quelle ihrer gerade so noch stummen Wut einen nachhaltigen Fluch oder Zauber überzubraten. Ihr Blick traf seinen, und er zuckte erschrocken zurück. War das eine Drohung? War es ein heftiger Vorwurf? Oder war es ein schlichter Ausdruck höchster Verärgerung, was er in ihrem Blick sah? Jedenfalls fühlte er sich von einem Moment zum anderen noch ausgelaugter als durch die Partie an sich.
 “Somit, Messieursdames et Mesdemoiselles, heißt die Siegerin des diesjährigen Schachturnieres von Millemerveilles genauso wie im Jahr zuvor Madame Ursuline Latierre”, sprach Monsieur Pierre es offiziell aus, was alle hier mitbekommen hatten. “Herzlichen Glückwunsch zu einer erfolgreichen Titelverteidigung, Madame Latierre. Die letzte von einem auswärtigen Turnierteilnehmer errungene Titelverteidigung wurde von Madame Claudine Rocher im Jahre achtzehnhundertsiebenundneunzig errungen. Sie, Madame Latierre, sind damit die erste erfolgreiche, nicht in Millemerveilles lebende Turniergewinnerin seit hundert Jahren, die ihren Titel verteidigen konnte.” Julius fühlte seinen Magen verkrampfen. Hatte der Turnierleiter gerade “Claudine Rocher” gesagt? Doch weil er sowohl seinen ohren als auch seinem Gedächtnis noch traute, obwohl sein Gehirn in den vergangenen Stunden schwer geschuftet hatte, mußte er das anerkennen. Also hatte Madame Faucons Großmutter dieses Turnier auch schon mindestens zweimal gewonnen. Womöglich hatte sie, die Lehrerin, das für eine absolute Ausnahme gehalten und fühlte wohl einen gewissen Stolz. Und ausgerechnet die Hexe, die sie aus ihm unbekannten Gründen nicht mochte, hatte es geschafft, diese Ausnahme genau einhundert Jahre später zu halbieren. Oder hatte vor Claudine Rocher noch jemand den Titel mehrmals verteidigt? Was wäre gewesen, wenn er letztes Jahr gegen Ursuline Latierre und dann gegen Madame Delamontagne gewonnen hätte? Wäre Madame Faucon dann auch auf ihn so stocksauer wie jetzt auf Ursuline? Sollte er das klären oder besser auf sich beruhen lassen und hoffen, daß es irgendeine Marotte von ihr war? Vielleicht überlegte sie schon, wie sie ihn spüren lassen sollte, daß er sie wütend gemacht hatte. Vielleicht glaubte sie sogar, er habe absichtlich verloren. Dabei mußte sie doch auch schon wie er erkannt haben, daß er keine Möglichkeit mehr hatte, die Partie zu gewinnen.
 “Ich bitte nun Sie, die vier besten Teilnehmerinnen und Teilnehmer dieses Turniers, die von ihnen errungenen Siegestrophäen entgegenzunehmen!” Sprach Monsieur Pierre unbeeindruckt von den Beifalls-und Mißfallensäußerungen aus dem Publikum. Die vier zu ehrenden Turnierteilnehmer stellten sich nebeneinander auf, wobei Line ihren linken Arm um Julius Schulter legte. Links neben ihm nahm Madame Delamontagne Aufstellung. Daneben, weit genug von ihm weg und am weitesten von Ursuline Latierre entfernt, stand Madame Faucon, die immer noch unter Dampf stand und ihre Lippen fest zusammengepreßt hielt, als fürchte sie, sich zu erbrechen, wenn sie auch nur ein Wort sagte. Julius befand, daß er hier und jetzt zu müde und doch auch zu erleichtert war, zumindest so weit gekommen zu sein, daß er sich nicht länger auf die wütende Lehrerin konzentrieren wollte. Er sah Monsieur Pierre, der eine Mahagonitruhe in die Halle schweben ließ, der er, wie in den drei Jahren zuvor, vier glitzernde Gegenstände wie miniatur-Eistüten entnahm. Er verkündete, daß Professeur Blanche Faucon für das Erreichen des Halbfinales einen der zwei zu vergebenden Zaubererhüte in Bronze erhielt und überreichte ihr feierlich die kleine Trophäe, über deren Krempe wie Julius sich sicher sein konnte, der Name der Preisträgerin und die Jahreszahl eingeschrieben wurde. Dann übergab der Turnierleiter den zweiten Bronzehut an “Madame Eleonore Delamontagne” und gratulierte ihr, wenngleich Julius ihr ansehen konnte, daß sie gerne einen anderen dieser Zauberhüte gewonnen hätte. Als sie das bemerkte, sah sie ihn mit einem freundlichen Ausdruck an, der ihm ohne gesprochene oder zugedachte Worte verriet, daß sie ihm nicht böse war, daß sie nicht ins Finale reingekommen war. Doch dann kam auch schon die Reihe an ihn, “Monsieur Julius Latierre”. Er streckte seine rechte Hand aus und nahm mit einem höflichen Lächeln die silberne Ausgabe des Turnierpreises entgegen, wobei er immer noch mit etwas Unbehagen sah, wie sein Name, sein neuer Name, wie mit dem Strahl eines schräg hinter ihm irgendwo lauernden Lasers in das Metall eingeschmolzen wurde. Doch der kleine Zaubererhut erhitzte sich nicht. Er ruhte harmlos glänzend in seiner rechten Hand.
 “Und nun noch, für die erfolgreiche Verteidigung des Titels Sieger oder Siegerin des Schachturnieres von Millemerveilles, überreiche ich den goldenen Zaubererhut an Madame Ursuline Latierre”, beendete Monsieur Pierre die Siegerehrung und drückte Line Latierre den goldenen Zaubererhut in die sich behutsam vorstreckende rechte Hand. Damit überreichte er ihr auch die Verpflichtung, im nächsten Jahr wiederzukommen und den Titel noch einmal zu verteidigen. Im Moment vermutete Julius, daß es hier in Millemerveilles niemanden gab, der sie davon abhalten konnte, dieses nette Goldhütchen ein drittes Mal in Folge zu gewinnen. Denn jetzt hatte sie es allen bewiesen, daß sie, ob schwanger oder nicht, eine überragende Schachspielerin war, an der selbst seine Mutter immer wieder schwer zu knabbern hatte. So gesehen hatte er ihr zehn lange Stunden Kampf geliefert, bevor er schließlich doch verloren hatte. Jetzt standen sie alle vier mit ihren Trophäen in der Hand da. Blitze und rote Rauchwolken brachen aus einer magischen Kamera, die die Szene in mehreren Bildern festhielt. Jetzt würde Madame Faucons Wut wohl für etliche Jahrzehnte auf einem Film und auf bezauberten Fotos gebannt bleiben, dachte Julius, während er mit der eingeübten Fröhlichkeit eines zu photographierenden in das leblose Glasauge des Kameraobjektivs lächelte. Er hoffte innerlich, daß kein Reporter des Miroir Magique anwesend war. Zumindest hatte er keinen sehen können.
 “Sonnen Sie sich in diesem Gefühl der absoluten Befriedigung, Ursuline, wie Sie es so gerne tun!” Schnarrte Madame Faucon, als die Halbfinalisten den Gewinnern fair gratulierten.
 “Dabei habe ich seit damals, wo wir schon einige Male zusammen gespielt haben den Eindruck, daß Sie keine schlechte Verliererin sind, Blanche”, wunderte sich Line mit einem erheiterten Gesichtsausdruck, das die sehr schwer gebändigte Wut Madame Faucons auch noch zu verhöhnen schien. “Ich habe mit dem jungen Mann hier eine sehr lehrreiche und spannende Partie gespielt und mich und ihn dabei wohl sehr gut in Atem gehalten. Warum sollte ich mich also nicht darüber freuen, gewonnen zu haben. So sicher wie Sie es wohl sehen war das nämlich nicht.”
 “Jetzt wagen Sie es auch noch, mich zu verspotten, Madame Latierre? Sie haben doch förmlich darauf abgezielt, gegen Julius hier zu spielen, um sich und ihm zu zeigen, wie haushoch Sie ihm überlegen sind und sich daran zu ergötzen, ein auf merkwürdige Art in den Schoß Ihres Clans gefallenen Jungzauberer vorzuführen wie eines Ihrer Rinder.”
 “Es ist schon richtig, daß ich mich sehr danach gesehnt habe, gegen Mildrids jungen Ehemann zu spielen, nicht um ihn fertigzumachen oder an der Führkette herumzuziehen, sondern weil ich ihn für einen sehr talentierten Schachspieler halte und genau wie Sie und Ihre geschätzte Nachbarin, Madame Delamontagne, keine Gelegenheit auslasse, gegen einen wirklich guten Spiler anzutreten. Und ich habe es gerade gesagt, daß das nicht so klar war, daß ich die Partie auch gewinnen würde. Da ich weiß, daß jeder Turnierteilnehmer Einblick in die Partien seiner Gegner nehmen darf, lesen Sie sich bitte alle Züge dieser Partie durch, wenn Sie den einen oder anderen Zug oder die damit erspielte Stellung nicht mitgekriegt haben. Aber ich denke, Sie haben es schon gesehen, daß mein Endspielgegner sehr stark darum gekämpft hat, mehr als zwanzig Züge durchzuhalten und doch noch die eine oder andere Möglichkeit zu finden, gegen mich zu gewinnen. Also weiß ich echt nicht, warum Sie sich jetzt so heftig aufregen.”
 “Natürlich wissen Sie das nicht, Madame. Das wußten Sie noch nie, welche Folgen Ihr Tun haben würde. Aber Sie haben sich dann sehr genüßlich daran geweidet, wenn Sie erfolgreich waren, nicht wahr?” Knurrte Madame Faucon. Alle anderen lauschten. Ursuline merkte das und sagte:
 “Leute, Madame Faucon ist wütend, weil sie meint, ich hätte einen ihrer Schüler gemeinerweise überrumpelt. Jetzt meint sie, Ihre Wut mit ganz alten Sachen begründen zu müssen, die für sie und für mich schon lange nicht mehr zählen.”
 “So, das zählt also nicht für Sie, was damals geschehen ist. Immerhin haben Sie ja die Dreistigkeit besessen, ihr halbes Leben auf dieser nicht zählenden Sache aufzubauen. Wie sehen ihre ältesten Söhne und Töchter das denn, daß das nicht mehr für Sie zählt?”
 “Oh, jetzt wollen Sie mir einen seelischen Tiefschlag versetzen, Blanche, wie reizend von Ihnen”, flötete Ursuline alles andere als betroffen. In Julius dämmerte in diesem Moment schwach aber erkennbar eine gewisse Ahnung herauf. Außerdem fürchtete er, daß seine Lehrerin gerade dabei war, ihren guten Ruf zu verspielen, nur weil sie meinte, auf irgendeiner alten Sache herumreiten zu müssen. Hatte sie ihm nicht immer wieder erzählt, es sei nicht richtig, sich zu sehr an früheren Fehlern und Rückschlägen festzuklammern? Dann hatte sie das wohl vor lauter Wut vergessen. Ursuline sagte noch: “Meine Töchter und Söhne wissen, daß sie alle für mich zählen, Blanche. Ich denke, Catherine sieht das genauso bei Ihnen. Was ich nur sagen wollte war, daß die Sachen, die passiert sind, von unserer Warte her nicht mehr so viel bedeuten wie damals. Aus reiner Fairness möchte ich da nicht weiter drauf herumreiten, Blanche. Oder meinen Sie, daß das hier alle wissen sollen, wo Ihre so wild brennende Wut auf mich herkommt? Dann müßten wir beide aber die ganze Geschichte erzählen. Ich habe da nichts von. Und Sie würden sich damit allen Leuten hier ausliefern, die damals nicht dabei waren und die nicht erkannt haben, daß das was passiert ist begraben ist, wenn Sie so wollen wortwörtlich.”
 “Natürlich ist mir klar, daß Sie sich nicht um Sachen wie Trauer und Mitgefühl scheren, Madame Ursuline Latierre. Aber leider haben Sie in dem Punkt recht, daß die Angelegenheit zu übler Nachrede führen könnte. Drum nur noch mal so viel: Sie wähnen sich immer sicher, daß das, was Sie machen auch richtig ist. In der Hinsicht haben Sie mir, womöglich ohne es zu wollen, einen wichtigen Erfahrungsvorsprung verschafft. Das muß ich Ihnen leider zuerkennen. Aber je später der Tag kommt, an dem Sie erkennen, was alles nicht richtig gelaufen ist, desto schmerzhafter wird er sich für Sie auswirken. Gute Nacht, Madame Latierre!”
 “Ihnen auch erholsame Ruhe, Madame Faucon”, erwiderte Ursuline, als Professeur Faucon bereits auf dem Weg in Richtung Rathausportal war. Monsieur Pierre scharrte mit den Füßen auf den blauen, weißen und roten Marmorfliesen. Offenbar kämpften in ihm der Drang, Madame Faucon nachzugehen und sie zu fragen, was dieser Aufruhr jetzt zu bedeuten hatte und die Pflichten des Turnierleiters, die Veranstaltung korrekt und so erhaben es ging zu Ende zu bringen. Da eine der Trophäengewinnerinnerinnen es gegen ihre sonstige Haltung und Würde vorgezogen hatte, einfach davonzugehen um nicht zu sagen abzuhauen, hielt er sich jedoch nicht länger als eine Minute damit auf. Er beglückwünschte noch einmal alle Gewinner und bedankte sich bei allen Schachspielern für die Teilnahme. Er betonte, daß die Finalteilnehmer im nächsten Sommer wieder eingeladen seien, am nächsten Millemerveilles-Schachturnier teilzunehmen. Dann wünschte er ihnen allen eine geruhsame und angenehme Nachtruhe.
 Julius nahm Millies Glückwünsche entgegen, wobei sie beide darauf achteten, daß kein Photograph sie auf’s Korn nahm.
 “Ich weiß nicht, was deine Oma mit Madame Faucon angestellt hat, Millie. Aber das muß ziemlich wehgetan haben”, flüsterte Julius.
 “Hat uns Oma Line nie genau erzählt, was das war, Julius. Sie sagte nur was, daß sie uns Latierres wegen etwas nicht mag, was zwischen ihr und Oma Line gelaufen sein soll. Außer meiner Mutter und Tante Trice weiß das aus unserer Familie auch keiner, was das war. Maman hat mich nur immer angehalten, mich nicht mit Professeur Faucon anzulegen, weil sie nicht wußte, ob ihr das wegen mir übel aufstoßen könnte. – Hey, Pattie, mach keine langen Ohren!” Patricia Latierre hatte sich anscheinend unbemerkt herangepirscht und lauschte, ob die beiden was über die Sache von eben ausplauderten.
 “Ich wollte dir nur sagen, Mildrid, daß wir jetzt nach Hause wollen. Maman ist müde und will vor dem Schlafengehen die Kleinen noch mal sehen. Wenn die hier dir nicht erlaubt haben, bei Julius zu schlafen möchtest du bitte mitkommen”, knurrte Patricia. Millie sah sie leicht abfällig an, nickte dann aber und knuddelte Julius noch einmal. Dann zog sie mit ihren Verwandten ab.
 “Die frische Luft wird mich wohl wieder aufladen”, sagte Julius, als er mit seiner Mutter und den Dusoleils die Rathaushalle verlassen hatte. Madame Delamontagne disapparierte gerade, um zu ihrem Sohn zurückzukehren, den sie auf Bitten der Turnierleitung in der Obhut ihrer Mutter und der Hauselfe Gigie gelassen hatte.
 “Wir apparieren, wenn alle raus sind”, mentiloquierte ihm Camille und stellte sich gleich so, daß er sich bei ihr festhalten konnte. Doch die übrigen Turnierteilnehmer und Zuschauer machten keine Anstalten, das Rathaus so schnell zu verlassen. Sie schwatzten miteinander und sprachen über den Auftritt Madame Faucons. Einige ältere Hexen und Zauberer äußerten ihre Verunsicherung. Jüngere Hexen und Zauberer kicherten oder machten Witze darüber, daß die achso gestrenge Blanche Faucon von der großen, runden Dutzendmutter wohl einmal richtig was abbekommen haben mußte, wenn die sonst so strenge und auf Haltung pochende Lehrerin ihre eigenen Regeln vergaß. Um nicht herumzustehen wie bestellt und nicht abgeholt gingen die Dusoleils und ihre Gäste los, passierten die menschenleeren Straßen. Die meisten Häuser auf dem Weg waren bereits in Dunkelheit getaucht. Julius fühlte seine Lebensgeister zurückkommen. Offenbar wirkte das Ritual jener Hexe, gegen die er heute seine schwerste Schachpartie gespielt hatte wie eine Dosis Wachhaltetrank. Er fühlte sich an der frischen Luft immer wacher und schritt neben Camille aus, als wolle er ihr davonlaufen.
 “Hallo Julius, nicht so rennen! Ohne uns kommst du eh nicht ins Haus rein”, lachte sie und griff ihn sacht am Arm, um ihn abzubremsen.
 “Irgendwie lädt mich eure gute Luft wieder auf”, scherzte Julius. Camille lächelte hintergründig. Dann sagte sie:
 “Dann sollten wir die letzten paar hundert Meter besser abkürzen, bevor du meinst, die Nacht durchmachen zu müssen. Es sei denn, du möchtest zu Jeanne und die Nachtwache bei Viviane übernehmen.”
 “Ach, und du meinst, der Kleinen würde dabei nichts passieren?” Fragte Julius.
 “Ganz bestimmt nicht”, grinste Camille, ergriff Julius Arm fest genug und warf sich mit ihm in die Disapparition hinein.
 “Florymont brachte Martha auf dem gleichen, schnellen Weg zurück. Er meinte noch, daß das hoffentlich keiner mitbekommen hatte.
 “Wenn es keiner gesehen hat, kriegt es auch keiner mit, Florymont”, sagte Camille. “Ist Jeanne auch zu Hause?”
 “Die ist auch zu Hause, ma Chere”, erwiderte Florymont. Dann sagte er noch: “Aurora ist bei Béatrice. Sie wird wohl zurückkommen, wenn ihre Mutter wieder auf der Wiese ankommt.”
 Tatsächlich kehrte Aurora Dawn keine zwei Minuten später zurück. Sie ließ sich von Julius den Ausgang des Turniers berichten und verfügte dann, daß er besser morgen länger schlafen solle. So gingen Martha Andrews, Julius Latierre und Aurora Dawn auch bald auf ihre Zimmer. Florymont sah seine Frau an und fragte leise:
 “Glaubst du, dem Jungen könnte da noch was nachkommen, weil Blanche so überaus gereizt war?”
 “Ich denke, ihre Wut ging gegen Ursuline, Florymont. Ich verstehe es nicht, warum sich um dieses Spiel so wild gezankt werden könnte. Muß also was von viel früher sein.”
 “Gut, das vermute ich auch, Camille. Aber Blanche ist doch sonst so beherrscht.”
 “Du meinst, sonst so verbissen darauf bedacht, sich nicht aufzuregen, Florymont. Wir wissen das beide nicht, was die beiden Damen sich damals getan haben. Ich fürchte nur, daß sie es Julius als Dummheit oder jugendliche Unbedarftheit auslegt, daß er ausgerechnet mit einer von Ursulines Enkeltöchtern zusammengekommen ist.”
 “Wenn ich ehrlich bin, Camille würde mich das auch stören, wenn ich nicht wüßte, das sie es ihm erlaubt hat und es offenbar sehr gut findet”, erwiderte Florymont. Camille wußte natürlich, von welcher Sie er sprach und nickte zustimmend.
 ___________
 Aurora hatte auf ihre Heileranweisung hin die Mini-Temmie noch bei sich behalten, damit Julius ordentlich durchschlafen konnte. Er mußte so tief geschlafen haben, daß er sich nicht einmal an einen Traum erinnern konnte. Um sieben Uhr wachte er auf und war sofort hellwach. Seine Mutter atmete ruhig und langsam. Offenbar schlief sie irgendwie für ihn mit. Er selbst fühlte sich nämlich nun zu wach, um noch länger im Bett herumzuliegen. Er holte seinen roten Herzanhänger unter der Schlafanzugjacke hervor und legte ihn auf seine Stirn.
 “Na, bist du auch schon wach?” Fragte Millie ihn über die große Entfernung unhörbar für andere.
 “Das Ritual von Oma Line hat mich offenbar nach vorgestern wieder gut mit Energie aufgeladen. Wohl auch, weil Oma Line sich so gefreut hat, daß sie gewonnen hat.”
 “Ach, du meinst, wie wach du bist hängt daran, wie es Oma Line geht?” Fragte Millie. “Dann sieh bloß zu, sie nicht traurig oder wütend zu machen!” Julius schrak leise zusammen. Was hatte er denn da jetzt vom Stapel gelassen? Hoffentlich stimmte das nicht. Denn dann hinge er ja wirklich an Lines Launen wie ein Ungeborenes an der Nabelschnur. So schickte er zurück:
 “War Oma Line im letzten Jahr denn immer fröhlich?”
 “Überwiegend. Wie du mitgekriegt hast konnte selbst Königin Blanche sie nicht aus dem Tritt bringen.”
 “Klar, weil sie voller Glückshormone war”, erlaubte sich Julius eine Frechheit.
 “Wir haben heute alle länger geschlafen, Monju. Kommst du um acht zum Morgentraining?”
 “Wenn ich jetzt nein sage?” Fragte Julius zurück.
 “Wird das Maman und Tine nicht beeindrucken”, konterte Millie.
 “Ist denn deine Oma auch schon wach?” Fragte Julius.
 “Oma Tetie? Das weiß ich nicht. Oma Line ist schon mit Tante Babs bei Bellona, um sie ein wenig zu bewegen. Du weißt ja, daß Latierre-Kühe nicht auf so kleinen Wiesen rumstehen können.”
 “Weiß ich sowas?” Fragte Julius herausfordernd.
 “Sollte man meinen”, erwiderte Millie unbeeindruckt. “Du hast jetzt wohl noch Zeit, bis Maman Miriam fertiggestillt hat. Dann wird sie fragen, ob ich wüßte, ob du erholt genug bist oder nicht.”
 “Und du möchtest sie natürlich nicht belügen”, erwiderte Julius. Millie schickte ihm ein “Könnte schwer sein” zurück. Dann beendeten sie die Gedankenverständigung. Julius suchte gerade seine Sportsachen, als etwas in seinem Brustbeutel vibrierte. Er schrak einen Moment zusammen. Dann erkannte er, daß es einer der beiden Zweiwegespiegel sein mußte, die er dort aufbewahrte. Ein Gegenstück davon hatte Gloria Porter am Ende des Schuljahres zurückbekommen. Das zweite Gegenstück war nach Jane Porters drastischem Ausstieg aus der Zaubererwelt zu Professeur Blanche Faucon umgezogen. Er dachte daran, daß an den Tagen, wo er um die Finalteilnahme im Schachturnier gespielt hatte, diese Anhörung wegen Mrs. Porters und Melanies Laden in New Orleans sein sollte. Das war ihm ganz entfallen, so sehr hatte er sich auf Schach konzentriert. Er verließ schnell und so leise er konnte das Zimmer und schloß sich im Badezimmer ein. Er öffnete den Brustbeutel und tastete nach dem Spiegel, der zitterte. Als er diesen zwischen den Fingern spürte und vorsichtig hervorholte, sah er am Mondsymbol auf der Rückseite, daß es der war, der ihn vor einem Jahr noch mit Glorias Großmutter Jane verbunden hatte. Er blickte in den Spiegel und sah eine recht ausgeschlafene, aber irgendwie auch verkniffen dreinschauende Professeur Faucon.
 “Ich fürchtete schon, du würdest es nicht bemerken, daß der Spiegel reagiert, Julius. Ich wünsche angenehme Nachtruhe gehabt zu haben und einen guten Morgen”, sprach Madame Faucons Stimme aus dem Spiegel. Julius bedankte sich und wünschte ihr dasselbe. “Wo bist du jetzt?” Fragte die Lehrerin. Er antwortete, daß er im Gästebadezimmer sei. “Gut, wahrscheinlich hat es dich sehr stark irritiert, wie ich gestern auf den Finalsieg dieser Person reagiert habe, die dich nun dazu nötigen könnte, sie Großmutter zu nennen”, knurrte sie etwas ungehalten. Julius nickte, weil es ja stimmte. “Ich war und bin zwar davon überzeugt, daß diese Familie dich auf eine knapp an der Unzulässigkeit entlangschrammende Weise an sich gezogen hat, habe aber erklärt, da nichts gegen zu unternehmen, solange sie dich nicht zu irgendwelchen wirklich unentschuldbaren Handlungen verleiten. Allerdings ist mir zum einen die Art, wie diese Hexe ihr eigenes Leben und das ihrer Angehörigen gestaltet zuwider. Andererseits muß ich einräumen, daß sie trotz ihrer Eigenheiten einen gewissen Ruf genießt, und daß ich meinen gestern sehr unüberlegt in Gefahr gebracht habe. Auch habe ich den Eindruck gewonnen, daß du findest, ich würde dir deshalb besondere Sanktionen oder Animositäten zukommen lassen, weil du gestern nicht gewonnen hast. Das es nach dem dreißigsten Zug bereits unmöglich war, diese Person zu besiegen mußte ich ja bereits während der Partie erkennen. Sie hat dich in eine ähnliche Falle gelockt wie mich, wenngleich dein Verwirrspiel auch nicht zu verachten war. Immerhin hast du sie länger auf Abstand gehalten als einige andere Spieler, die ich kenne und hast bis zur dir erschlossenen Niederlage gespielt. Wahrscheinlich hast du meine Bitte als Forderung gesehen und dich damit einem höheren Druck ausgesetzt. Dies und meine wohl der fortgeschrittenen Tageszeit zuzurechnende Verärgerung haben dich wohl davon überzeugt, ich würde dich irgendeines Versagens beschuldigen und meine Autorität dazu verwenden oder gar mißbrauchen, dich für dieses Versagen zu bestrafen.” Julius überlegte, ob er das bejahen sollte, wollte oder durfte oder ein höfliches “Nein, so war das nicht” antworten sollte. Doch diese Antwort, so erkannte er, würde Madame Faucon als Heuchelei auffassen. Wenn sie gestern nur auf Ursuline wütend war, dann sollte er ihre Entschuldigung, die es wohl sein sollte, einfach annehmen und sie nicht doch noch auf ihn selbst wütend machen. So nickte er statt irgendwelcher Worte. “Das habe ich in dem Moment erkannt, als du vor mir zurückgeschrocken bist. Ich habe die fragliche Szene bei mir noch einmal genau durchdacht und erkannt, daß die Fehler, die ich gemacht habe nicht dir anzukreiden sein dürfen, und auch nicht Mildrid oder ihrer Mutter. Madame Odin erzählte mir einmal, daß in den Diktaturen der Muggel ganze Familien und Dynastien dafür belangt wurden, was ein Mitglied daraus getan hatte, ob es ein Verbrechen nach allen Maßstäben war oder ein gerechtfertigtes Aufbegehren gegen die Tyrannei in ihrem Land. Ähnliches betreibt ja jener wahnhafte Massenmörder und Terrorist, der in deinem Geburtsland nach der absoluten Macht greift.” Julius nickte. Von Sippenhaft und Familienschande hatte er natürlich aus Filmen und Dokumentationen auch schon was gehört. Er fragte sich jedoch, warum Madame Faucon jetzt erst darauf kam, wenn es wirklich etwas war, was unmittelbar mit den Latierres zu tun hatte. Doch die Antwort bekam er prompt. “Als du das letzte Mal allein unterwegs warst boten mir die Latierres an, bei Ihnen auf Rufe von dir zu warten. Ich habe es abgelehnt, weil ich nicht auf ein von diesen Leuten bewohntes Grundstück gehen und damit meine Haltung gegen Madame Ursuline Latierre aufweichen wollte. Madame Rossignol hat mich damals darauf hingewiesen, daß eine derartige Beharrlichkeit bei einer immer größer werdenden Bedrohung von außen nicht mehr zeitgemäß sei. Die Folge war, daß sie die de Facto bereits um Ostern zwischen dir und Mildrid geschlossene Partnerschaft zu einer de Jure gültigen Ehe erklären ließen. Offenbar sind sie der Ansicht, ich würde dich aus eigenem Antrieb oder in Befolgung einer Anweisung oder begründeten Bitte in diese waghalsigen Abenteuer hineintreiben. Mit welchem Recht sie beanspruchen, darüber zu befinden, was du tun und lassen sollst oder darfst entzieht sich mir zwar. Doch jetzt haben sie das Recht, und das hieße auch, daß meine eigenen Prinzipien unsere bisherige in den allermeisten Fällen konstruktive Beziehung zerstören können. Allerdings, um wieder zu gestern Abend zurückzukommen, erklärt dir das nicht, was mich da übermannt hat, derartig alle gebotene Haltung zu vergessen und sogar gegen die Anstandsregeln des Turniers zu verstoßen und mich damit zum Gerede der Dorfgemeinschaft zu machen. Ich möchte dir gerne erläutern und beschreiben, warum ich gestern diesen ungebührlichen Ausfall erlebt habe. Falls du heute an keine Verabredungen gebunden bist möchte ich dich fragen, ob du zwischen zehn Uhr morgens und zwölf Uhr Mittags zu mir herüberkommen möchtest. Ich hoffe, dir in dieser Zeit erhellen zu können, was mich gestern derartig verstimmt hat. Ich stelle es dir jedoch frei, einfach nur meinen Versuch einer Entschuldigung anzunehmen, daß ich dir gestern den Eindruck vermittelt habe, ich würde dich für die Niederlage und die Frühehe persönlich verachten oder anfeinden.”
 “Ich vermute mal, daß was Sie mir erklären möchten bezieht sich auf irgendwas, daß Ihnen mit Madame Ursuline Latierre passiert ist”, antwortete Julius. “Falls ja, dann wäre das doch ein ganz persönliches Geheimnis, und Sie müßten mir, einem Ihrer Schüler, nichts davon erzählen. Immerhin könnte ich damit ja gegen Sie vorgehen.”
 “Sicher könntest du das tun. Aber bisher habe ich nicht den Eindruck gewonnen, daß du mit dir zugetragenen Vertraulichkeiten und Geheimnissen hausieren gehst oder dir sonstige Vorteile davon versprichst. Denn dann hättest du deinen Freundinnen Claire oder auch Gloria und deiner … Ehefrau Mildrid schon früher erzählt, was du alles mitbekommen und ausgeführt hast. Abgesehen davon könnte ich dann immer noch Anklage wegen Erpressung gegen dich erwirken, und das ginge für dich schlechter aus als für mich. Was ich jedoch sehr wichtig finde ist, daß du erfährst, daß du mit deiner Beziehung zu den Latierres nicht zu meinem Feind geworden bist und warum ich bisher und vielleicht auch später noch gewisse Vorbehalte gegen Ursuline Latierre äußern könnte. Um deine Frage zu beantworten: Es geht um den Kern meines Zerwürfnisses mit dieser Hexe. Denn ich muß leider auch davon ausgehen, daß du irgendwann von ihr erfährst, was zwischen ihr und mir damals vorfiel und könntest dann erst recht der Meinung nachhängen, ich hätte es ja darauf angelegt. Um für den Fall, daß du diese Offenbarung eines Tages erhältst beide Seiten zu kennen, habe ich mich dazu durchgerungen, dir genauso wie damals Catherine zu vermitteln, was mich so nachhaltig in Unmut versetzt hat. Aber wie erwähnt stelle ich es dir frei, dir von mir erläutern zu lassen, was der Grund ist oder weiterhin mit dem unbestimmten Gefühl zu leben, du hättest dir willentlich oder unwillentlich meine Feindschaft errungen. Glaube mir bitte, dazu müßtest du weit schwerwiegenderes tun!”
 “Ich bin gleich bei den Latierres wegen Frühsport. Wenn ich da nicht hingehe werden sie mißtrauisch”, sagte Julius. “Aber um die Zeit, wo Sie wünschen, könnte ich bei Ihnen sein. Ich gehe davon aus, daß meine neue Verwandtschaft davon nichts wissen darf.”
 “Es wäre für eine unbefangene Beurteilung besser, wenn du erst meine Version erfährst. Ob Madame Ursuline Latierre dir dann ihre Version erzählt soll mir dann egal sein”, erwiderte Madame Faucon. Julius nickte. Er konnte sich zwar einen gewissen Grund denken, warum Madame Faucon so wütend auf seine Schwiegeroma war. Doch es wäre dreist gewesen, sie offen zu fragen, ob er recht hatte. So verabredete er sich für zehn Uhr morgens mit der Lehrerin und beendete die Zweiwegespiegelverbindung. Er verstaute das magische Artefakt und lauschte. Hatte ihm jemand zugehört? Er wusch sich schnell und zog seine grasgrünen Sportsachen über.
 “Könnte es sein, daß du von Blanche irgendwelche Fernsprechartefakte bekommen hast?” Flüsterte Camille, die ihn unten erwartete.
 “Das ist was, daß wir nur selten benutzen. Glorias verstorbene Großmutter hat uns beiden damit ausgestattet.”
 “Natürlich, weil Melo nicht unendlich weit reicht und durch einige Zauber unterbrochen werden kann”, grinste Camille. “Kein wunder, daß Hippolyte dich schnellstmöglich mit ihrer Tochter zusammenbinden wollte. Nach den Biestigkeiten, die sich Blanche wohl früher schon geleistet hat und nach dem Ausflug, wo du meiner Mutter hast helfen wollen …”
 “Camille, bitte erzähl das keinem weiter! Das war damals schon, wo Mrs. Porter nicht wußte, wo mein Vater steckte und sich mit mir auch wegen der Lage in Europa auf dem laufenden halten wollte.”
 “Was dann ja auch dazu geführt hat, daß Blanche im letzten Sommer mal eben aus Millemerveilles verschwinden mußte und mit dir als um zwei Jahre älter gewordenen Burschen zurückkam”, erwiderte Camille etwas verstimmt. “Wie gesagt verstehe ich Hippolyte. Wenn Maman es damals nicht mit diesen Heuchlern übertrieben und sich und uns diesem Fluch ausgesetzt hätte …”
 “Hätte ich Claire auch sehr gerne geheiratet, Camille. Du weißt das, Florymont weiß das und jeder andere auch”, erwiderte Julius etwas unbedacht. Camille verzog ihr Gesicht noch mehr als eben noch. Doch dann lächelte sie.
 “Wenn sie das nicht auch gewollt hätte und dich nicht so sehr lieben würde, wärest du wohl auch nicht zurückgekehrt. Außerdem wollte Ammayamiria die Verbindung mit Mildrid. Das weiß ich jetzt. Trotzdem macht die gute Blanche immer noch mit dir ihre achso gut gemeinten Pläne. Ich hoffe nur inständig, daß du nicht dabei aus der Welt verschwindest wie Claire und Maman oder endgültig über die Schwelle gehst, die zwischen den Lebenden und Toten verläuft. Falls sie das von dir verlangt, bestelle ihr bitte, bekäme sie sehr großen Ärger.”
 “Ich werde es ihr ausrichten”, sagte Julius. Camille liebte ihn wirklich wie einen Sohn, den sie bisher nicht bekommen hatte. Mit ihr als Schwiegermutter wäre er gewiß wesentlich harmonischer ausgekommen als mit Hippolyte Latierre. Denn Camille besaß eine Art, Leute ohne sie zu maßregeln zu bestimmten Sachen zu bringen, während Hippolyte womöglich mehr auf die Bevormundungstour stand, dachte Julius. Allein schon, daß sie ihn ohne ein Widerwort zu gestatten bei diesen Frühsporteinheiten ihrer Familie eingespannt hatte sprach eher für eine Frau, die nicht lang erklärte, sondern ansagte, was sie wollte und nach Möglichkeit keinen Widerspruch zuließ. Vielleicht hätte er sich dem entziehen können, indem er bei der Hochzeit vor nun schon einer Woche “nein” geantwortet hätte. Doch jetzt war es zu spät. Außerdem machten ihm die Übungen auch Spaß und zeigten ihm, wie gut er seinen Körper belasten und ausreizen konnte. In diesem Sinne wartete er darauf, daß seine Schwägerin ihn abholen kam. Die Zeit bis dahin verplauderten Camille und er mit dem, was in den letzten Tagen außer dem Schachturnier gelaufen war. Die Morgenzeitung traf ein. Da Florymont noch schlief holte Camille sie herein und setzte sich mit Julius ins Musikzimmer.
 “Julius, hier steht was über die Sache, von der Gloria und ihre Cousinen es hatten”, sagte Camille und reichte ihm die Zeitung. Auf Seite eins stand nichts, weil es für die französische Zaubererwelt wohl nicht wichtig war. Aber unter “Auslandsnachrichten” fand er den betreffenden Artikel und las ihn gerade so laut vor, daß Camille es gut verstehen konnte.
 “Dreifache Niederlage für selbsternannte Hüterin der Hexenmoral”, setzte er an und fuhr fort: “Wie der Zauberspiegel in seiner Ausgabe vom 21. Juli berichtete entrüsteten sich Lehrerinnen der US-amerikanischen Broomswood-Akademie für junge Hexen über einen Teil des Warenangebotes in der kürzlich eröffneten Niederlassung von Madame Dione Porters Vertrieb für magische Kosmetikprodukte in New Orleans. Sie würden zu unzüchtigem Verhalten anregen und Hexen zu reinen Lustobjekten abwerten, so Prof. Pabblenut, die Direktrice von Broomswood, der einzigen Schule nur für Hexen in der nordamerikanischen Zaubererwelt. Dies sei Geschäfts-und rufschädigend, so Hypereides Greenwood, der von Madame Porter und ihrer für New Orleans angestellten Geschäftsführerin Mademoiselle Melanie Redlief beauftragte Rechtsbeistand. Das Geschäft wurde magisch verriegelt und eine gerichtliche Klärung im Ministerium angesetzt, die zum einen über die angebotenen Artikel befinden und danach noch über die erhobene Gegenklage entscheiden sollte. Am 25. Juli tagte das Gericht, daß sich aus Experten für magischen Handel, Strafrecht und Ausbildungsfragen zusammensetzte. Da Prof. Pabblenut eine schriftliche Zulassung als Gerichtsbeisitzerin besitzt trat sie als Sprecherin ihrer Kolleginnen auf und lieferte sich mit Greenwood ein gefühlsträchtiges Wortgefecht, in dem sie immer wieder hervorhob, wie wichtig die Erziehung von jungen Hexen zur Sittsamkeit und Disziplin sei, wohingegen ihr Opponent einwandte, daß die Produkte ordentlich bei der Handelsabteilung angemeldet und von dieser genehmigt seien und zum einen in einem Raum nur für weibliche Kunden auslägen und zum anderen für Kinder unter zwölf Jahren wohl nicht einzusehen seien. Er verwies darauf, daß in der Muggelwelt sogenannte Supermärkte problemlos Artikel zur Körperpflege für Frauen und zur nicht von deren sog. Heilkundigen zu verschreibenden Mittel zur Empfängnisverhütung präsentiert wurden, worauf Pabblenut der Ansicht war, das dieser Vergleich die Argumentationsschwäche Greenwoods bezeichne. Für sie unglücklicherweise saßen im Gericht eine Muggelstämmige und eine Halbmuggelstämmige, die Greenwoods Begründung nachvollzogen und betonten, daß derartige Produkte ja auch verkauft werden müßten, um die Freiheit der körperlichen Selbstbestimmung und Gesunderhaltung zu sichern, wie ja auch in der Zaubererwelt üblich. Eine vom Gericht vorgenommene Prüfung des Warenangebotes ergab, daß an Feilbietung und Verwendungszweck nichts anrüchiges sei, weil ja sonst jeder Artikel, der das körperliche Wohlbefinden und Erscheinungsbild verbessern würde anrüchig zu nennen sei, also auch jede Seife und jedes Mittel zur Haar-und Bartpflege. Das überzeugte einen mit bemerkenswertem Vollbart verzierten Zauberer im Gericht. Somit wurde dem Antrag auf Verbot der fraglichen Artikel nicht stattgegeben. Darauf folgte gestern noch die Verhandlung über die Ruf-und Geschäftsschädigung. Nach einhellig übereinstimmenden Aussagen der geladenen Zeuginnen und Zeugen haben die Vertreterinnen der Broomswood-Akademie sich sehr anmaßend und abfällig über Betreiber und Kunden des umstrittenen Geschäftes geäußert. Es wurde sogar erwähnt, daß eine der empörten Besucherinnen gegen eine junge Kundin handgreiflich geworden sei. Auf die Frage des Vorsitzenden, den ehrenwerten Richter Chrysostomos Ironside …” Julius setzte ab und erklärte Camille, daß er den Richter kenne und sich wundere, daß er eine gewöhnliche Verhandlung abhalte. Camille nickte ihm zu und forderte ihn auf, zu Ende zu lesen. … Auf die Frage des Vorsitzenden, den ehrenwerten Richter Chrysostomos Ironside, warum die bedrängte Kundin sich dann nicht als Zeugin zur Verfügung gestellt habe oder gar Anzeige erstattet habe, wandte Greenwood ein, daß die betreffende Kundin sich im Rahmen erlaubter Selbstverteidigung ohne Zauberstabeinsatz gewehrt und den Angriff damit vereitelt habe und nur zu einem kurzen Besuch in New Orleans gewesen sei. Dabei kam heraus, daß es sich bei der Angegriffenen um Mademoiselle Mildrid Latierre handelte, deren Mutter im hiesigen Zaubereiministerium die Abteilung für magische Spiele und Sportarten leitet. Lesen Sie bitte hierzu einen kurzen Kommentar von Gilbert Latierre auf Seite 5! Nach einer Stunde Beweisaufnahme entschied das Gericht, der Klage Madame Porters stattzugeben. Somit müssen die Gegenbeklagten an Madame Porter den durchschnittlichen Umsatz einer Woche und eintausend Galleonen Entschädigung für die böswilligen Behauptungen bezahlen, das Geschäft vertreibe zur Unzucht verleitende Produkte.” Julius pfiff durch die Zähne und schnarrte schadenfroh “Das wird teuer, die Damen.” Camille bestand darauf, auch den letzten Teil von ihm vorgelesen zu bekommen. So blätterte er auf die angegebene Seite mit der Fortsetzung und las: “Und als wenn dies nicht schon ein herber Doppelschlag für die selbsternannten Hüterinnen der Hexenmoral wäre, entschied der US-amerikanische Zaubereiminister Cartridge nach Beratung mit dem Leiter der Ausbildungsabteilung, die Zulassung der Broomswood-Akademie im Zuge der bereits einmal erwähnten Schulreform zu widerrufen und sämtliche dort gerade studierenden Junghexen zur weiteren Ausbildung nach Thorntails zu überstellen. “Anstalten, wo Hexen zur zwanghaften Selbsteinschränkung und Angst vor ihrem eigenen Körper erzogen werden, widersprechen dem freiheitlichen Geist der nordamerikanischen Zaubererwelt”, so Cartridge auf einer internationalen Pressekonferenz am Nachmittag des 26. Juli. “Da Broomswood eine rein private Lehranstalt war empfehle ich der Ausbildungsabteilung, den Eltern die Differenz für die bereits entrichteten Schulgebühren für das kommende Jahr zurückzuerstatten und das für Thorntails beanspruchte Schulgeld von der Broomswood-Akademie einzufordern.””
 “Hoha”, bemerkte Camille dazu. Julius grinste unverhohlen. Dann las er noch einen kurzen Artikel über Werdegang und öffentliche Verdienste von Alexandra Gladia Monica Pabblenut vor und lachte, als er las: “Die Beharrlichkeit und für sich und alle in ihrem unmittelbaren Umfeld arbeitenden Hexen verordnete geschlechtliche Enthaltsamkeit haben ihr den nicht ganz schmeichelhaften Beinamen “Die eiserne Jungfrau” eingetragen. Doch anstatt sich über diese Betitelung zu empören sieht es Alexandra Pabblenut offenbar als Auszeichnung an.”
 “Warum lachst du, Julius?”
 “Also ich würde mich entweder Schämen oder drüber aufregen, wenn mich wer nach einem fiesen Folterinstrument benennt”, brachte er heraus, als er eine kurze Lachpause einlegen konnte. Camille fragte ihn, was das denn für ein Folterinstrument sei und erfuhr, daß es angeblich im Mittelalter erfunden wurde und wie es aussah, worauf sie wohl allein von der Vorstellung einen schmerzhaften Gesichtsausdruck bekam. Dann gab er ihr die Zeitung wieder. Sie fragte ihn, ob er nicht daran interessiert sei, was Gilbert Latierre geschrieben habe. Er nahm die Zeitung noch einmal und las nach, daß Mildrids Eltern keinen Sinn darin sähen, einen Rechtsstreit mit einer bedauernswerten Hexe vom Zaun zu brechen, da bei der fraglichen Handgreiflichkeit keine Magie verwendet wurde. Außerdem sei die Haltung der Broomswood-Hexen den Latierres hinlänglich bekannt und könne auch durch einen aufwühlenden Gerichtsprozeß nicht verändert werden. Er grinste und bemerkte dazu: “Will heißen, daß Hipp und Millie diese Lady Pabblenut nicht die Zeit wert ist, die dafür aufgebracht werden müßte.”
 “Nun, sie würde es wohl so sehen. Außerdem ist sie jetzt sehr arm dran. Ihr ganzes Lebenswerk wird soeben zerstört. Ich möchte nicht überlegen, in welcher seelischen Verfassung sie jetzt ist. Ich könnte das wohl nur nachempfinden, wenn jemand herkommt und auf ministerielle Anordnung die grüne Gasse dem Erdboden gleichmacht und von mir noch Geld dafür verlangt, daß das gemacht wird.”
 “Das mit der Schule hing ja schon lange über dieser Dame. Wahrscheinlich hat der Minister das schon länger vorgehabt, Broomswood zuzumachen. Andererseits gibt es in allen freiheitlichen Ländern Privatschulen, weil Eltern meinen, daß die für ihre Kinder besser sind als große öffentliche Schulen. Das kapiere ich dabei nicht, daß Cartridge einfach so eine Privatschule zumachen kann und sich dabei noch auf freiheitliche Werte berufen kann.”
 “Das tut er ja deshalb, weil er fürchtet, daß die freiheitlichen Werte in dieser Schule nicht nur nicht beachtet sondern mißachtet werden und die Schüler mehr Schaden nehmen als durch das Lernen gewinnen”, legte Camille die Aussage des US-amerikanischen Zaubereiministers aus.
 “Seine Frau soll da ja auch gelernt haben”, wandte Julius ein. “Könnte sein, daß sie ihm in den Ohren gelegen hat, andere Mädchen vor dieser Furientruppe zu bewahren. Ich habe das ja mitgekriegt, wie aggressiv die drauf sind. Diese Archer hätte Millie ja fast noch einen Zauber übergebraten, wenn ihr nicht zu viele Zauberstäbe entgegengehalten worden wären.”
 “Von dir auch?” Fragte Camille rein rhetorisch. Julius grinste bestätigend. “Hätte dich auch nicht gerade empfohlen wenn nicht”, sagte Camille dazu.
 “Julius, hast du schon in die Zeitung schauen dürfen?” Mentiloquierte Millie eine amüsierte Frage. Julius schickte ihr ein unhörbares “Ja, habe ich” zurück. Dann erfuhr er noch, daß er in fünf Minuten abgeholt würde.
 Als er nach dem üblichen Frühtraining noch einige Minuten mit seinen rotblonden Verwandten über die Zeitungsmeldungen sprach, meinte Béatrice noch:
 “Ich werde mir dieses Geschäft selbst ansehen, wenn ich aus Marokko zurück bin, Leute. Nachher vergeht sich Dione Porter noch gegen die internationalen Statuten für die Herstellung und den Vertrieb von Heilmitteln.”
 “Tante Trice, das meinst du nicht echt”, knurrte Millie.
 “Stimmt, Millie. Es gibt in den Staaten genug Heiler, die das prüfen können, wenn sie es nicht schon im Vorfeld geprüft haben.” Millie fragte Julius, ob er nachher noch Quidditch spielen wolle. Er bedauerte, daß er keine Zeit dafür habe, da er den Vormittag schon anders verplant habe.”
 “Ohne mir zu sagen, womit, Monju?” Fragte Millie mißtrauisch.
 “Hat sich erst heute morgen ergeben, Millie. Ich hoffe, das dauert nicht zu lang”, erwiderte Julius etwas schuldbewußt. Hippolyte sagte dazu:
 “Es ist schon richtig, daß sich Eheleute miteinander absprechen sollten, was sie so am Tag tun. Andererseits kannst du es Julius nicht vorwerfen, daß er wo er hier ist die Angebote wahrnimmt, die er in Paris nicht hat oder mit den Leuten weiterverkehrt, die sich auch sehr für seine Entwicklung interessieren. Ich kann Albericus ja auch nicht mit Partnerschaftsringen an mich fesseln oder ihn überall hin begleiten.”
 “Ich finde halt, daß wir jetzt, wo wir offiziell miteinander leben unsere Ferien miteinander verbringen sollten, wo es geht, Maman”, knurrte Millie.
 “Eben, wo es geht”, erwiderte Julius nun sehr entschlossen, weil ihm Tines Rat wieder eingefallen war, nicht zu unterwürfig aufzutreten. “Und heute vormittag geht es leider nicht.”
 “Bist du dabei allein oder gehst du zu wem hin?” Forschte Millie weiter. Julius gönnte sich den Scherz und antwortete:
 “Ich bin allein, wenn ich zu jemanden hingehe.”
 “Was soll denn das für ‘ne Antwort sein?” Fauchte Millie. Ihre Mutter und ihre Tante Béatrice grinsten über diese Schlagfertige Antwort.
 “Das ich zu dieser Sache alleine hinfliegen kann und nicht Seit an Seit apparieren muß”, erwiderte Julius. Millie fragte dann noch, zu wem er denn flöge und er sagte es ihr so unverbindlich klingend wie möglich: Madame Faucon.”
 “Dann pass bloß auf, daß die dich nicht unter den Imperius-Fluch nimmt oder dir einen Vergessenszauber überzieht, um mich aus deinem Kopf rauszuhauen!” Schnarrte Millie. Julius nickte. Hippolyte versank für einige Sekunden in nachdenklicher Ruhe. Dann sagte sie:
 “Womöglich will sie sein Versprechen einlösen, daß er ihr gegeben hat, bevor ihr beiden in die Staaten abgereist seit, Millie. Du weißt schon was.”
 “Ne is’ Klar, Maman”, grummelte Millie verdrossen. “Er kann jetzt was, was sie noch nie gehört hat. Das darf natürlich nicht so bleiben.”
 “Millie, ich finde, die hat schon das Recht, das zu wissen und wenn’s geht auch zu lernen. Unter Umständen kann sie das euch dann auch in Beauxbatons beibringen. Und wenn das wirklich so wirksame Sachen sind, dann bin ich als deine und Miriams Mutter sehr dafür, wenn ihr das lernen könnt.”
 “Dann kann er mir das doch auch beibringen”, widersprach Millie. Ihre Mutter schüttelte den Kopf und bemerkte dazu:
 “Millie, so sehr ich das bedauere, du kannst leider noch nicht so gut zaubern wie Julius. Womöglich will Madame Faucon von ihm lernen, ab wann wer diese Sachen ausführen kann. Außerdem darfst du in den Ferien nur zaubern, wenn du von jemanden offiziell dazu aufgefordert wirst oder in einer Notlage Bist, aus der du nur mit Zauberkraft rauskommst. Also lass deinen Mann bitte klären, ob er der einzige Jungzauberer ist, der solche Sachen machen kann oder ob andere das auch lernen können!”
 “Nach der Kiste von gestern abend bin ich da nicht so sicher, ob Kön…, ähm, Madame Faucon wirklich schon klar hat, daß Julius und ich jetzt zusammenleben und in ein paar Jahren auch ‘ne eigene Familie haben.”
 “Sie hat sich bei mir entschuldigt, weil sie fürchtete, ich hätte mir gestern den Schuh angezogen, den sie hingeworfen hat”, wandte Julius ein. Millie machte “Häh?!”
 “Aschenputtel, Millie. Ein Märchen der Muggel, wo ein armes Mädchen von einer guten Fee schöne Kleidung und Schuhe für einen Ball kriegt und weil sie bis Mitternacht wieder zu Hause sein muß etwas spät losläuft und dabei einen Schuh verliert, mit dem der Königssohn, der sich in sie verliebt hat, sie dann später erkennen kann, weil er nur ihr paßt”, erwiderte Hippolyte amüsiert. “Das meint Julius. Madame Faucon könnte gemeint haben, er würde meinen, sie sei auf ihn wütend gewesen, weil er gegen Maman nicht gewonnen hat.”
 “Die hat doch selbst gegen Oma Line verloren, Maman”, grummelte Millie. “Außerdem ging’s wohl um die Kiste, die sie sich mit Oma Line geleistet hat.”
 Julius erkannte, daß er hierzu besser nicht mehr sagen sollte, weil er dann ja hätte zugeben müssen, daß die Verabredung wohl um “diese alte Kiste” gehen würde.
 “Ich bring dich zu Camille zurück, damit du gut frühstücken kannst. Sonst meint Madame Faucon noch, du müßtest bei ihr frühstücken. Und da könnte sie dann ja doch dieses oder jenes in den Kaffee oder in die Marmelade tun, Millie.”
 “Haha, Maman”, schnaubte Millie. Julius hielt sich bei seiner Schwiegermutter am Arm fest und durchstieß mit ihr den immer noch alles einquetschenden Tunnel durch Raum und zeit.
 “Vielleicht erzählt Madame Faucon dir, was damals passiert ist. Maman wollte es mir und meinen Geschwistern nicht im einzelnen auftischen, was da gelaufen ist, obwohl sie sich dabei ganz unschuldig gefühlt hat”, wisperte Hippolyte noch vor dem Haus. “Falls Madame Faucon dir also mehr erzählt und möchte, daß du es für dich behältst, tu ihr den Gefallen! Nachher kriegt Millie noch Ärger mit ihr, weil sie sich respektlos benimmt. Und das würdest du dann auch abkriegen.”
 “Verstehe, Hippolyte”, wisperte Julius zurück. Dann umarmte er seine Schwiegermutter noch einmal, bevor diese alleine disapparierte.
 Nach einem reichhaltigen Frühstück mit der bei den Dusoleils üblichen Zeitungsvorleserunde holte Julius seinen Ganymed 10 aus dem Zimmer und flog kurz vor zehn Uhr zum Haus Madame Faucons.
 “Es ließ sich nicht vermeiden, daß meine Frau erfuhr, daß ich zu Ihnen komme, weil sie gerne Quidditch mit mir trainiert hätte”, sprach Julius nach der Begrüßung.
 “Soso, Quidditch”, knurrte Madame Faucon. Doch dann atmete sie tief durch und sagte: “Natürlich nimmt sie ganz ihr Erbe alle Möglichkeiten wahr, die sich aus eurer vorzeitigen Verheiratung ergeben, auch die Beherrschung dieses fabulösen Doppelachsenmanövers. Na ja, damit wirst du dich mit deinen Mannschaftskollegen und im Spiel gegen Mildrids Mannschaft befassen müssen. Hast du deinen gesetzlich angetrauten Verwandten eröffnet, weshalb ich dich ihnen für diesen Vormittag vorenthalten wollte?”
 “Weil Sie von mir über die Sachen was wissen wollen, die ich bei diesem Ausflug gelernt habe, auf den Sie mich geschickt haben”, erwiderte Julius. Die Erfahrung lehrte ihn, nicht ohne Klangkerker um sich herum auszusprechen, was er in Khalakatan erlebt hatte. Madame Faucon nickte jedoch erkennend und führte Julius in ihr Arbeitszimmer. Dieses war wie das ihrer Tochter Catherine ein dauerhafter Klangkerker. Julius starrte wie elektrisiert auf den großen, flachen Gegenstand auf dem freigeräumten Schreibtisch. Es war ein steinernes Gefäß, wie eine Schale, an deren Rand mehrere ineinanderverschnörkelte Runen eingeschrieben waren. Doch am seltsamsten war das, was sich in dem Gefäß befand. Es sah aus wie eine aus sich selbst leuchtende, silbrig-weiße Substanz, die weder flüssig noch gasförmig zu sein schien. Es wirkte wie in halbflüchtigen Zustand umgewandeltes Mondlicht. Der schimmernde Stoff bewegte sich ohne äußere Einwirkung in sachten Strömen und Spiralen. Er kannte dieses hochpotente Gefäß von seiner kurzen Zeit in Belle Grandchapeaus Klasse und dem Schnellkurs in höherer Fluchabwehr und wirksamen Duellzaubern vor seinem allerersten Ausflug in die magische Bilderwelt.
 “Sie haben ein eigenes Denkarium?” Fragte er erstaunt und deutete auf das steinerne Becken, in dem sich feinstofflich konzentrierte Erinnerungen und Gedanken von wem auch immer befanden.
 “Seitdem ich in die obersten Ränge der Liga gegen die dunklen Künste aufgestiegen bin, Julius. Es ist schon sehr erleichternd, die eigenen Gedanken auslagern und nach gewisser Zeit geordnet betrachten zu können”, sagte Madame Faucon. “Allerdings habe ich, wie du dir denken kannst, meine in das Denkarium übertragenen Erinnerungen kopiert, so daß ich mir aller erlebten Einzelheiten noch bewußt werden kann. Meine schönsten, traurigsten, schlimmsten und wichtigsten Erlebnisse habe ich dort konzentriert. Damit sind wir auch schon bei dem, was ich dir offenbaren möchte, weil ich finde, daß du zumindest meine erlebte Sicht der Ereignisse von damals erfahren sollst, um nicht ständig daran zu denken, meine Verärgerung über Ursuline Latierre und ihre Verwandtschaft richte sich auch gegen dich. Abgesehen davon sollte ich es vielleicht doch bedenken, daß Ursuline trotz allem keine echte Feindin im Sinne von mein Leben oder meine Existenz bedrohende Gegenspielerin ist.”
 “Werden Sie mir dieses Erlebnis aus dem Denkarium direkt in meine Erinnerungen übertragen, wie Sie das mit den stärkeren Flüchen damals gemacht haben?” Fragte Julius.
 “Nein, in diesem Fall werden wir eine andere Verwendungsart des Denkariums nutzen, nämlich das direkte Eintauchen in darin gesammelten, zusammenhängenden Erinnerungen. Dabei können wir beide meine Erlebnisse von damals gemeinsam nachempfinden, ähnlich wie du es in dieser Stadt bei den feinstofflichen Daseinsformen dieser alten Magi erfahren hast.”
 “Dann können Sie machen, daß ich wie ein für die anderen unsichtbarer Zuschauer mitten im Geschehen mitkriege, was Sie erlebt haben?” Fragte Julius.
 “Das kann im Grunde jeder, der ein Denkarium vor sich hat, Julius. Wir beide müssen nur unsere Köpfe in das Gefäß eintauchen, um die von mir hervorgehobenen Erinnerungen mit unserem Geist zu berühren, sie darin aufquellen zu lassen und so nacherleben, was sie erzeugt hat. Dir ist ja klar, daß ich dir einen sehr persönlichen Einblick in eines meiner gravierendsten Erlebnisse gestatte.” Julius nickte bestätigend. “Dies tue ich, weil ich mir sehr sicher bin, daß du das, was du dabei erfährst, nicht gegen mich verwenden wirst. Zumindest jedoch wirst du mich danach vielleicht anders wahrnehmen, bestenfalls besser verstehen.”
 “Sie müssen das nicht tun, Madame”, gab Julius ihr Gelegenheit, ihr Vorhaben zu überdenken.
 “Das habe ich auch zuerst gedacht. Aber dann ist mir klargeworden, daß wenn ich mir absolut sicher bin, daß unsere Beziehung durch Unkenntnis stärker belastet wird als durch die vollständige Preisgabe gewisser Dinge, ich dir offenbaren muß, was mir damals passiert ist. Bevor du einwerfen magst, daß Catherine wohl eher ein Recht hätte, dies zu wissen: Sie weiß was mich umtreibt. Als sie erwachsen war habe ich sie auf diese Reise in meine Erinnerungen genommen, weil sie anfing, sich mit Hippolyte Latierre besser anzunähern und wie du fand, ich wäre ausschließlich auf sie wütend. Du bekommst also nichts, was ich meiner Tochter vorenthalten würde, Julius. Wie erwähnt muß ich sogar davon ausgehen, daß Ursuline Latierre dir irgendwann ihre Version der Ereignisse berichtet. Das könnte dich darauf bringen, deine gesellschaftliche Beziehung zu mir anzuzweifeln oder gegen sie selbst und damit deine neue Familie voreingenommen zu sein. Auch wenn es mir bisher nicht gerade behagt, wie sich dein Leben entwickelt hat muß ich doch damit leben, daß du mit Mildrid zusammengekommen bist. Und jetzt möchte ich keine weitere Zeit vertrödeln.” Sie zog ihren Zauberstab und rührte damit in der halbstofflichen Masse aus silberweißem Etwas. Dann nickte sie Julius zu und gebot ihm, einfach seinen Kopf in das Denkarium einzutauchen. Der Übergang würde völlig schmerzlos verlaufen. Sie knieten sich beide vor dem Denkarium nieder und senkten ihre Köpfe. Dabei lagen sie fast Wange an Wange, so daß Julius Madame Faucons Wärmeausstrahlung fühlen und ihren Atem hören konnte. Dann füllte erst das silberweiße Leuchten sein Gesichtsfeld aus, bevor er wie durch einen schwarzen Schacht zu stürzen meinte, bevor er ohne Aufprall mitten in einem Korridor wieder auftauchte. Er stand sicher und blickte sich um. Diesen Gang kannte er. Das war der Weg zum Speisesaal von Beauxbatons. Und fünf Meter vor ihm ging eine junge Hexe im blaßblauen Beauxbatons-Schulmädchenkostüm. Die Schülerin mochte gerade sechzehn oder siebzehn Jahre alt sein, besaß pechschwarzes Haar, das sie auf Nackenhöhe mit einer unauffälligen Spange zusammengebunden hatte und wirkte sehr entschlossen. Julius vermeinte, Catherine in jungen Jahren zu sehen. Doch wenn das eine Erinnerung Madame Faucons war, konnte ja nur sie es sein. Hinter ihm stand, aufrecht und ebenfalls entschlossen dreinschauend, die ihm vertraute, über sechzig Jahre zählende Madame Faucon. Ihr vergangenes Ich schritt davon.
 “Wir müssen mir folgen”, sagte Madame Faucon. Ihre Stimme hallte von den Wänden wider wie in diesem Korridor üblich. Julius fragte sie leicht verunsichert, ob man sie hören könne. Sie verzog nur das Gesicht. Da zog er die Frage zurück. Sie befanden sich nicht wirklich hier. Es war wie die Zeitreise mit Kantoran, dem Altmeister Altaxarrois, wo ganze Elefanten ohne ihn zu bemerken und zu behelligen durch ihn durchgelaufen waren und er mitten in einem ausbrechenden Vulkankrater gestanden hatte, ohne von der herausschießenden Glut eingeäschert zu werden. Dennoch hatte er das Gefühl des Festen Bodens unter den Füßen und hörte den Widerhall seiner eigenen Schritte. Ja, er roch sogar den Hauch von altem Mauerwerk und Putzmittel, der Beauxbatons wie ein Parfüm erfüllte. Er fragte neugierig, ob sie den Sichtkontakt zu Madame Faucons früherem Ich verlieren könnten oder automatisch in ihrer Nähe blieben.
 “Wenn wir weiter fort sind, als ich damals sehen konnte oder du mein junges Ich nicht mehr siehst, endet diese Erinnerung, Julius. Dann würdest du in die damit verknüpfte Folgeerinnerung überwechseln, ohne die gespeicherten Erlebnisse vollständig nachempfunden zu haben”, erläuterte Madame Faucon die Eigenschaften dieser Art von Zeitreise. So blieben sie der jungen Blanche auf den Fersen, die damals noch ihren Mädchennamen Rocher getragen hatte. Es ging aber nicht in den Speisesaal, sondern in Richtung Bibliothek. Julius fragte, in welcher Klasse Madame Faucon damals war. Drei Mitschüler liefen ihnen über den Weg, die teils respektvoll, teils verhalten grinsend grüßten. Warum die junge Blanche so respektiert wurde erkannte Julius, als sie nach links abbog und er auf ihrer blaßblauen Bluse eine goldene Brosche erkennen konnte. Natürlich hatte er immer schon vermutet, daß seine Hauslehrerin mindestens stellvertretende Saalsprecherin gewesen war. Aber daß sie hauptamtliche Saalsprecherin war beeindruckte ihn doch ein wenig. Dann dachte er daran, daß das hier kein Ausflug war, bei dem Madame Faucon ihn noch mehr von sich beeindrucken wollte als früher. Doch warum hatte sie ihn nicht gleich in die entscheidende Erinnerung eintauchen lassen? Mußte er sich diesen ganzen Rundumfilm vom Anfang ansehen? Diese Frage wollte er gerade stellen, als jemand aus dem letzten Quergang vor der Schulbücherei auftauchte. Es war eine junge, sehr hoch gewachsene Hexe mit rotblonden, frei ihren Oberkörper umspielenden Haaren, die eine silberne Brosche trug, auf der Julius “Stellvertretende Sprecherin Saal Rot Melle. Ursuline Latierre” lesen konnte. Also waren sie offenbar an der richtigen Stelle in die Erinnerung eingetaucht. Julius schauderte etwas, wie sehr Ursuline ihrer Enkeltochter Martine glich und erinnerte sich daran, wie er durch die von ihr auf ihn übertragene Lebenskraftanreicherung und eine leicht verärgerte Sandra Montferre für einige Minuten genau dieses Aussehen angenommen hatte. Ja, so hatte Ursuline also wirklich ausgesehen. Jetzt verstand er auch, wie heftig es Madame Faucon erwischt haben mußte, das jüngere Ich Ursulines leibhaftig wiederzusehen. Er war froh, doch noch er selbst geworden zu sein und nicht als verspäteter Zwilling Ursulines weiterleben zu müssen.
 “Hallo Blanche, wieder durch Bücher wühlen?” Begrüßte Line Latierre sie. Die junge Blanche antwortete mit einer glockenreinen, aber sehr pickiert klingenden Stimme:
 “Ich habe dieses Jahr noch die UTZ-Prüfungen vor mir. Etwas, womit du dich ja erst im nächsten Jahr ernsthaft zu beschäftigen meinst, Ursuline.”
 “Die Gnade der späten Geburt, Blanche. Aber muß das jetzt echt sein, daß du kurz vor Weihnachten in der Bib untertauchst, wo ich von den anderen gehört habe, daß sie vor der Heimreise noch einen Tanzabend machen wollen. Monsieur Maindure wird ja erst nach Weihnachten zurückkommen.”
 “Klar, wenn die Katze aus dem Haus ist, Ursuline”, knurrte die Schülerin Blanche. “Aber du bildest dir wohl ein, daß nur weil Professeur Tourrecandide wegen der Unterrichtsvor-und Nachbereitung nicht immer aufpassen kann alle Anstandsregeln vergessen werden. Gerade wo du die Silberbrosche trägst solltest du das nicht mal denken, Ursuline.”
 “Oh, was haben wir wieder für unreine Hintergedanken, Blanche?”
 “Nur die, daß du unreine Hintergedanken hast, Ursuline. Oder stimmen die Gerüchte etwaa nicht, daß du deine Saalmitbewohner zu einem Wettbewerb angestachelt hast, wem es gelingt, deine Unschuld zu nehmen?”
 “Wenn dann ganz bestimmt nicht hier, wo die so hinter her sind, daß Mädchen hier auch Mädchen bleiben”, lachte Ursuline.
 “So’n Pech aber auch”, feixte Blanche. “So wie du rumstromerst wundere ich mich, daß du noch kein Kind im Bauch hast.”
 “Glaub’s mir, Blanche, wenn diese komischen Regeln hier nicht wären hätte ich schon längst wen zu mir reingelassen.”
 “Du redest vulgär”, naserümpfte Blanche.
 Und du spiel dich nicht auf, als wärest du so’n Eisblock, an den sich bloß keiner rantrauen darf. Ich habe es durchaus mitbekommen, wie du Roland, Fabian und Pierre doch mal das eine oder andere warme Lächeln zugedacht hast. Da unten drin ist schon angeheizt worden, Blanche.” Ursuline deutete dreist auf die untere Körperhälfte ihrer Mitschülerin. Die Junge Blanche verzog ihr Gesicht. Sie besaß die gleichen saphirblauen Augen, die Catherine von ihr geerbt hatte. Und darin glomm bereits jene durchdringende Strenge, für die sie Jahrzehnte später bei ganzen Schülergenerationen gefürchtet sein würde. “Glotz mich nicht so anmaßend maßregelnd an, Blanche. Oder willst du mir strafpunkte geben?”
 “Ich nicht, aber Professeur Fixus könnte das”, drohte Blanche.
 “Nur weil ich dir gesagt habe, daß du dich auch zur erwachsenen Frau entwickelst, Blanche? Das meinst du nicht echt.”
 “Nicht deshalb, sondern weil du meinst, daraus einen Vorwand ableiten zu können, deinem Körper mehr Freiheiten einzuräumen. Hast du es vielleicht schon getan?”
 “Soll ich dich dasselbe fragen, Blanche?” Erwiderte Ursuline keck. Du würdest sagen, daß mich das nix anginge, solange du nicht mit einem meiner Brüder zusammenfindest.”
 “Ich ziehe die Frage zurück”, schnaubte Blanche. “Warum soll ich mich mit dir abgeben. Für dich ist Laura zuständig.”
 “Die hat nur gesagt, daß ich nicht ihren Typen mehr als nett begrüßen darf”, erwiderte Ursuline. “Pummelchen will den nämlich auf den Besen heben.”
 “Findet sie das gut, wie du über ihre Korpulenz lästerst?”
 “Sie meinte, daß sie ist was sie ißt und bisher kein Problem damit hat und für Jules eben auch schön warm und weich sein möchte, wenn sie beide du-weißt-schon-was tun wollen.”
 “Ihr wart und seid ein schoßlastiges Pack”, knurrte Blanche.
 “Ach neh, und du bestehst nur aus einem Kopf, wie?” Fragte Ursuline und langte Blanche unverfroren an die linke Brust und unter den Bauchnabel, worauf Blanche angewidert zurücksprang und wutrot anlief. Julius mußte noch über die französische Version seines Vornamens nachdenken. Deshalb bekam er nicht so richtig mit, wie Ursuline lachte und sagte:
 “Ich sag’s ja, bei dir unten drin wird schon angeheizt. Glaub’s mir, Blanche, daß du dich nicht lange hinter den ganzen Büchern verstecken kannst. Ich würde mir an deiner Stelle bald wen zum Kuscheln suchen, wenn du nicht dem erstbesten Typen um den Hals fallen willst, daß er dich ganz privat besucht. Viel Spaß mit den alten Schmökern, Blanche!”
 “Ich halte dich nicht auf, Ursuline. Wenn du es so eilig hast, riskier ruhig den Rauswurf, weil du meinst, deiner Mutter statt guter UTZs ein Baby auf den Tisch legen zu müssen.”
 “Ich sag’s dir, Blanche. Du bestehst nicht nur aus deinem Kopf. Dann wär’st du ja’n Tintenfisch.”
 “Das ich dir nicht gleich ein paar Tentakel anhexe”, schnaubte Blanche und tastete nach einer länglichen Ausbuchtung in ihrem Seidenrock.
 “Das habe ich gerne, keine Wahrheit vertragen und dem, der sie ausspricht mit Flüchen drohen”, schnarrte Ursuline kampfeslustig und griff ebenfalls nach ihrem Zauberstab. Doch sie zog ihn nicht blank, um Blanche keinen Vorwand für einen Präventivschlag zu bieten.
 “Mir steht das Recht zu, undisziplinierte Schüler für gewisse Zeit in niedere Lebensformen zu verwandeln. Bei dir wäre ein Kaninchen wohl angemessen.”
 “Mir steht das auch frei, Blanche”, knurrte Line nun sehr drohend. “Bilde dir nix auf die Supernote bei Énas ein. Ich bin auch gut in Verwandlung. Kriegst du nur nicht mit, weil du eben schon im siebten Jahr bist.”
 “Aber in Flüchen bin ich dir allemal über”, schnaubte Blanche nun sehr bedrohlich wie ein Drache kurz vor dem Feuerspeien.
 “Oh, wenn du findest, ich liefe vielleicht schon mit wem ganz kleinem unterm Rock rum solltest du das besser nicht probieren, wegen Mutterschutz und so. Hat Laura zumindest erzählt, und die ist ja eine von den Silberbandträgerinnen.”
 “Hat mir Yvonne auch erzählt”, schnarrte Blanche und ließ den gerade freigezogenen Zauberstab wieder sinken. Ursuline grinste sie herausfordernd an.
 “Du glaubst also echt, ich hätte mir schon wen zustecken lassen”, gab sie in überlegener Pose zur Antwort und wippte mit ihrem Unterleib, der noch straff und flach war und weit weg von der sehr runden Form, die Julius von der heutigen Ursuline kannte.
 “Ich riskiere es besser nicht. Nachher fliegen wir beide ohne Besen, weil ich dich, wo du dich zur Mutter hast machen lassen, attackiert habe. Aber ich habe schon genug Zeit mit dem sinnlosen Geplänkel vertan”, fauchte Blanche. “Wenn du nichts in der Bibliothek zu tun hast, was ich schon bemerkenswert fände, dann geh deiner Wege!”
 “Wie heißt das, Blanche?”
 “Gehen Sie gefälligst Ihrer Wege, Mademoiselle Latierre!”
 “Das Wort heißt zwar “Bitte”, aber ich will mal nicht so sein. Bis dann in der Zaku-AG!”
 “Wenn es sich nicht vermeiden läßt”, knurrte Blanche und ging weiter. Ursuline blickte ihr spöttisch nach. Sie hatte dieselben rehbraunen Augen wie alle ihre Töchter und Enkeltöchter. Julius wagte es, seine Hand nach der linken Schulter der athletischen Junghexe auszustrecken, deren frei und luftig herabwallendes Haar sie sehr anziehend machte. Seine Hand glitt ohne auf Widerstand zu treffen durch die Schulter hindurch. Madame Faucon hinter ihm räusperte sich mißbilligend. Doch dann sagte sie ohne Arg, gehört zu werden:
 “Du siehst, daß die hier agierenden Personen durch nichts von uns Notiz nehmen können. Folgen wir meinem jugendlichen Ich!”
 Julius fragte sich, was sie in der Bibliothek anderes zu sehen bekamen als eine Bücher wälzende Blanche. Doch diese betrat die Bücherei, und hörte wie die Besucher ihrer Erinnerung das leise gemurmel ihrer Mitschülerinnen. Ein spindeldürrer, betagter Zauberer war gerade dabei, die jungen Mädchen zu ermahnen, leise zu sein. Blanche rümpfte die Nase. Julius sah sich um, ob er vielleicht wen erkannte, dem er im echten Leben bereits begegnet war.
 “Das waren die Collinebleu-Schwestern. alle drei im Blauen Saal, wo sie hingehörten”, erläuterte Madame Faucon. “Ich verstehe es bis heute nicht, wie meine Schwester deren Schwager heiraten konnte.” Jetzt erkannte Julius eines der jungen Mädchen. So sah Nicole L’eauvite aus, die seinen Saalkameraden Yves auf den Besen gehoben hatte und im letzten Jahr Saalsprecherin der Blauen gewesen war. War das Nicoles Mutter oder Tante, die er da jetzt sah? War ja eh egal, weil er nicht mit ihr reden konnte und sie für den Fortgang dieser Geschichte wohl nicht so wichtig sein mochte.
 “Entweder mäßigen Sie sich oder verlassen die Bibliothek!” Schnarrte der alte Zauberer mit ziemlich kratziger Stimme. Die drei Schwestern, die wohl so im Abstand von zwei Jahren zur Welt gekommen sein mochten, kicherten albern. Die älteste machte jedoch Pssst und deutete auf den Stapel Bücher, den die drei sich wohl zusammengeklaubt hatten. Dann gebot sie, besser aus der Bibliothek rauszugehen. Ihre jüngeren Schwestern nahmen die Bücher und folgten ihr leise kichernd. Dabei liefen sie Blanche fast über den Haufen und gingen schnurstracks auf Julius zu, der zusammenzuckte, weil die älteste genau auf seiner Linie lief. Dann dachte er, daß es ja völlig egal war, ob er auswich oder nicht und streckte sich unerschütterlich wirkend und nahm es hin, daß sie einfach durch ihn hindurchmarschierte wie durch Luft, ohne daß er es fühlte, geschweige denn sie. Madame Faucon ergriff ihn von hinten und wollte ihn zurückziehen, als das Mädchen, das wie Nicole L’eauvite aussah, durch sie hindurchging. Sie schüttelte sich, als habe sie ein Geist angefaßt. Doch das war wohl keine empfindungsmäßige Regung.
 “Dir macht das offenbar Spaß”, zischte sie Julius vorwurfsvoll zu. “Denkst dir womöglich, wir würden mich sogar in die Waschräume für Hexen begleiten, oder?”
 “Nur, wenn Sie das so vorbereitet haben, Madame”, sagte Julius. “Abgesehen davon muß ich Ihrem jüngeren Ich ja auf den Fersen bleiben. War das Nicole L’eauvites Großmutter?
 “Ja, war sie”, knurrte Madame Faucon. “Allerdings wird sie meinen Schwippschwager erst in drei Jahren von diesem Zeitpunkt an auf den Besen heben. Ich war bei ihrer Hochzeit dabei, weil ich über Madeleine zu ihrer Verwandtschaft gehöre.”
 “Oh, das wußte ich nicht”, sagte Julius.
 “Ich habe noch keinem erlaubt, meine verwandtschaftlichen Beziehungen in allen Details zu veröffentlichen. Die die es betrifft wissen es so auch.” Julius verstand, daß er dieses Thema besser auf sich beruhen lassen sollte. Er konzentrierte sich wieder auf die Schülerin Blanche, die gerade bei dem betagten Zauberer stand und ihn nach bestimmten Büchern fragte. Verärgert machte sie dann kehrt.
 “Von mir läßt du dich jetzt nicht durchqueren”, knurrte Madame Faucon und zog Julius zur Seite. Sie war für ihn vollkommen greifbar, stellte er spät doch rechtzeitig fest. Das lag wohl daran, daß sie beide derselben Zeit entstammten.
 “Die blöden Gänse”, hörte er Blanche leise fluchen. “Ausgerechnet Pastorius Pentagon.”
 “Oh, die haben ein Buch ausgeliehen, daß Sie sich besorgen wollten?” Fragte Julius.
 “Eines der fünf weltweit existierenden Exemplare über antike Ritualzauber und Metamorphosen”, erläuterte Madame Faucon. “Spielt für den Fortgang dieser Ereignisse nur die untergeordnete Rolle, daß ich damals unverrichteter Dinge die Bibliothek verließ.” Sie machte kehrt und folgte ihrer jugendlichen Ausgabe. Julius ging ihr nach und sah Blanche schnell in Richtung der sternförmigen Halle Laufen, von der aus alle Säle in Beauxbatons anzusteuern waren. Dabei lief sie einer ziemlich runden Hexe über den Weg, die von Ursuline, die sie hoch überragte, begleitet wurde. Die korpulente Schülerin trug die goldene Saalsprecherbrosche und hieß dieser nach Laura Poissonier. Ihre Augen sahen so aus wie die von César Rocher. Da fragte sich Julius, ob Blanche mit dieser Hexe verwandt war. Doch die unterkühlte Antwort eben hatte ihn gelehrt, nicht wegen der Verwandtschaftlichen Beziehungen hier in Madame Faucons erstem UTZ-Halbjahr herumzuspazieren.
 “Hallo, Blanche”, grüßte Laura die strebsame Schülerin. “Warst aber schnell durch mit der Bib.”
 “Hallo Laura. Hatte Pech, weil die blöden Gänse aus dem Collinebleu-Stall sich ausgerechnet das Buch geborgt haben, daß ich für meinen Aufsatz brauche. Jetzt schreibe ich halt erst die Erörterung für Énas, bevor ich über den braunen Basilisken von Byzanz nachrecherchieren kann.”
 “Du überarbeitest dich noch, zukünftige Cousine. Will mein zukünftiger Onkel, daß du ihm die UTZs schon zu Weihnachten ablieferst?”
 “Zum einen sind wir noch lange keine Cousinen”, knurrte Blanche. “Zum anderen läßt du meinen Vater bitte aus dem Spiel. Der hat schon genug um die Ohren.” Damit war für Julius die Frage nach der Verwandtschaft geklärt.
 “Denkst du, mir ging das quer am Hintern vorbei, daß deine Oma Claudine von diesem Vieh gefressen wurde?” Schnaubte Laura. “Jules ist wegen dieser Sache auch ganz traurig. War ja auch seine Oma.”
 “Nicht vor der da”, schnarrte Blanche und deutete auf Ursuline. Diese sah sie verärgert an und knurrte:
 “Ey, was heißt hier “nicht vor der da!”?”
 “Das ich unsere Familienangelegenheiten nicht bespreche, während umtriebiges Pack wie du hier herumläuft”, erwiderte Blanche sehr biestig. Madame Faucon seufzte hörbar. Julius vermutete sehr stark, daß gleich die wirklich entscheidende Stelle in diesem Gedankenfilm kommen mußte.
 “Blanche, bei allem Verständnis für eure Trauer, bringt es das nicht, sich kratzbürstig aufzuführen. Oder meinst du, damit ziehst du dir ‘nen tollen Zauberer an Land?” Entgegnete Laura Poissonier. “Bitte entschuldige dich bei Ursuline!”
 “Du kannst mich nicht dazu zwingen, Laura. ich bin Saalsprecherin, genau wie du.”
 “Nur, daß ich weiß, daß ich auch eine Frau bin und nicht nur eine Bücherhexe. Also entschuldige dich bitte bei Ursuline!”
 “Wie gesagt, Laura, du hast keine Handhabe, mir das aufzuzwingen. Es sei denn, du riskierst den Imperius-fluch. Aber das könnte dir sehr übel bekommen. Abgesehen davon habe ich es nicht nötig, jetzt auf Gedeih und Verderb irgendwelchen Zauberern nachzulaufen. Du magst meinen Cousin ja auf deinen Besen holen und dann, so das Schicksal das nicht anders regelt, mit ihm intim werden ..”, begann Blanche eine Tirade. Doch Laura und Ursuline lachten lauthals.
 “Blanche, hör bitte auf, so akademisch daherzureden. Du bist zu oft bei der Tourrecandide”, knurrte Laura.
 “Auch für dich immer noch Professeur Tourrecandide, Laura”, schnarrte Blanche wild entschlossen. Ihre Wangen begannen in sachtem Rotton zu glühen. Offenbar fuhren ihre Hormone gerade mit ihr Achterbahn, dachte Julius. Selbes konnte dann erst recht für Ursuline gelten.
 “Also, du gönnst es mir, das dein Cousin den kleinen Jules in Lauras ganz privater Bude durchputzen läßt. Danke für deinen Segen”, erwiderte Laura. Dann sagte sie noch: “Nur, damit du nicht beim nächsten Saalsprecher-Treffen meinst, ich würde die Lehrer hier nicht respektieren, Blanche. Ja, es ist Professeur Tourrecandide.”
 “Und die Entschuldigung für das Pack will ich immer noch, Blanche. Meine Muttr hält viel von unserer Familienehre, und nachdem Papa wie deine Oma Claudine nicht mehr da ist sehe ich nicht ein, warum du mehr trauern dürfen sollst als ich. Abgesehen davon hab’ ich dir gerade erzählt, daß du auch schon bald auf wen scharf wirst, Blanche. Da kannst du dich noch so sehr hinter deinen Büchern verbuddeln.”
 “Ich bleibe dabei, daß du bestimmt eher mit einem unehelichen Kind aus Beauxbatons entlassen wirst, als ich deine Auffassung von Betätigung wertschätzen werde.” Wieder seufzte Madame Faucon. Julius wandte sich um. Doch seine Wegführerin deutete nach vorne, daß dort die wirklich interessante Handlung stattfand.
 “Wer sagt mir denn, daß du dich nicht schon heimlich hast durchwalken lassen, Blanche?” Fragte Ursuline sehr direkt und herausfordernd. Blanche errötete nun vollständig, wohl aus Scham und aus Wut zugleich. Sie machte Anstalten, nach ihrem Zauberstab zu greifen. Doch Laura hielt sie am rechten Arm und zischte ihr was zu, das Julius aus drei Metern Entfernung nicht verstehen konnte. Er ging deshalb näher heran. Doch da rief Blanche:
 “Ich bin nicht so eine wie du, Ursuline! Ich werde erst dann einen Mann bei mir liegen lassen, wenn ich mein Leben sicher geplant habe und den Mann vorher geheiratet habe, wie meine Mutter das getan hat und wie meine Großmutter Claudine es getan hat!”
 “Das glaube ich dir nicht, Blanche”, schnarrte Ursuline. Laura sah beide stumm an. Offenbar wußte sie nicht, für wen sie jetzt Partei ergreifen sollte. “Du bist zu neugierig. Das seid ihr Grünen doch alle. Du würdest bestimmt nicht warten, bis so’n Zeremonienmagier die goldenen Funken über euch versprüht hat, bevor du nicht die wichtigste Erfahrung einer erwachsenen Hexe machen wolltest. Du lügst dir was vor, Blanche. Das wird sich ziemlich übel rächen.”
 “Von dir lasse ich mir doch nicht so kommen, Ursuline. Ihr Latierres seid so gestrickt. Deine Mutter lief wohl schon mit dir schwanger, als sie deinen Vater geheiratet hat, gerade so noch nach dem Abschluß, wie?” Madame Faucon seufzte wieder.
 “Ja, stimmt, durch die Nabelschnur hat die Hochzeitstorte super geschmeckt”, feixte Ursuline. “Mann, Blanche, du bist vor lauter Trauer und deiner achso tollen Herkunft her so verbohrt. Als wenn meine Mutter es nötig hatte, den Zauberer zu heiraten, der ihr ein Kind macht, wenn sie den nicht auch richtig geliebt hätte. Also dafür hätte Maman dich jetzt in einen großen Wassertrog verwandelt und unsere Kühe aus dir saufen lassen. Aber ich bleibe dabei, Blanche, daß du schon bald wen so toll findest, daß du das, was du Unschuld nennst, für ihn hergibst.”
 “Ich denke, bevor das passiert hast du schon das zweite Kind unterm Herzen, Ursuline. Wollen wir wetten, daß ich länger durchhalte als du?”
 “O du willst mit mir wetten, daß du deinen Schoß besser unterdrücken kannst als ich, Blanche?” Flötete Ursuline. “Du meinst, ich hätte es schon getan oder stünde dicht davor, es zu tun, daß du als strahlende Siegerin hervorgehst? Wenn du meinst, du hättest das schon sicher … Aber dann sollten wir den Einsatz klären und vor allem, wir sollten uns gegenseitig überprüfen, ob wir beide noch unangeknackst sind, V. I. positiv, wie Laura das wohl nennen würde.”
 “Nicht hier in der Halle, du umtriebiges Luder”, schnarrte Blanche.
 “Blanche, nichts für ungut, aber sowas solltest du besser lassen”, sagte Laura sehr eindringlich.
 “Ach ja, Laura? Wieso?” Entgegnete Blanche schnippisch und funkelte die beiden Mädchen aus dem roten Saal saphirblau an. “Ihr denkt doch hauptsächlich mit euren Unterleibsorganen, weil die stärker durchblutet sind als eure Gehirne. Das unterscheidet euch von mir und Leuten wie Didier. Deshalb kann ich mir das leisten, mit dir zu wetten, Ursuline.”
 “Wenn du es so willst, Blanche. Dann sollten wir uns zeigen, daß wir noch nicht innig besucht wurden”, knurrte Ursuline. Laura, der die Bemerkung über die unterschiedliche Durchblutung offenbar ziemlich übel aufgestoßen war, nickte Ursuline nun beipflichtend zu. Julius dachte, daß das nicht gerade intelligent gewesen war, was die junge Blanche da angestoßen hatte. Diese tönte gerade sehr siegessicher:
 “So sei es, Ursuline. Ich glaube es nämlich erst, wenn ich sehe, daß du noch unberührt bist.”
 “Ach du dicke Latierre-Kuh! Wie das klingt”, spottete Ursuline. “Dann klären wir das ab!” Laura nickte ihr beipflichtend zu. Dann winkte sie den beiden Kontrahenttinnen, ihr ins Bad für Saalsprecherinnen zu folgen. Julius blickte sich rasch nach Madame Faucon um, die sehr verkniffen dreinschaute und ihn dann anstupste, den drei Mädchen nachzugehen.
 Es ging aus der sternförmigen Halle hinaus, durch mehrere Kalendergänge, woran Julius den Wochentag erkennen konnte und dann in einen Trakt, den er bisher nur zweimal betreten hatte, als er im Zuge der Pflegehelferorientierung mit Jeanne Dusoleil dort aus einer Wand gekommen war und sich den Weg dann noch einmal vorgestellt hatte. Vor einem glatten Stück Mauer blieben die drei stehen. Laura trat vor und drückte die goldene Brosche an die Wand. Leise knirschend tat sich ein Spalt auf, der sich innerhalb von drei Sekunden zu einem Durchgang verbreitete, durch den zwei durchschnittlich gebaute Menschen hindurchpaßten. Laura mußte sich etwas durchquetschen, während Ursuline den Kopf einzog, um nicht an die obere Kante des Durchlasses zu stoßen. Julius beobachtete den Vorgang mit großem Interesse. Womöglich lief das bei den männlichen Broschenträgern ähnlich ab. Dann wurde er von hinten angestupst und stolperte fast durch den Zugang, gefolgt von Madame Faucon, die bereits von den sich schließenden Mauerstücken durchdrungen wurde und wie ein alle Farben behaltendes Gespenst aus der Wand heraustrat.
 Sie standen in einem großen Saal, dessen Boden und Wände mit meergrünen und himmelblauen Fliesen und Kacheln ausgekleidet waren. Im Zentrum lag ein meergrünes, ovales Becken, so groß wie das Schwimmbecken im Garten seines Onkels Claude. Im Moment befand sich kein Wasser in dem Becken. Doch das brauchten die drei Hexen nicht. Laura postierte die beiden jungen Streithexen einander gegenüber und forderte: “Dann zeigt euch mal, wie es bei euch unterm Rock aussieht!” Ursuline zog entschlossen an ihrem Rock und streifte mit einer aufreizenden Bewegung ihren Unterrock ab. Blanche zögerte einen Moment. Doch dann ließ auch sie ihre Beinkleider fallen. Julius wandte sich schnell um, als er für einen Sekundenbruchteil Ursulines nackten Unterleib gesehen hatte. Madame Faucon sah ihn erst tadelnd, dann anerkennend an. Nach zwanzig Sekunden sagte Laura: “Also die Grundbedingung ist bei euch beiden gegeben.” Ihre Stimme hallte weit wie in einer Kathedrale. Er hörte das Rascheln von bewegter Seide, wartete noch einige Momente, bis Madame Faucon ihm zunickte und er sich wieder dem Geschehen zuwandte.
 “Gut, dann klären wir den Einsatz”, fuhr Ursuline mit lange nachhallender Stimme fort. Blanche bestätigte das mit einem entschlossenen Nicken:
 “Laura, du bist unsere Zeugin”, sagte sie. “Ich wette mit Ursuline Latierre, daß sie es nicht schafft, einen Zauberer hier oder außerhalb von Beauxbatons zurückzuweisen und sich von allen körperlichen Vergnügungen fernzuhalten, bis ich verheiratet bin.”
 “Gut, und ich wette, daß du, Blanche Rocher, noch vor mir das erste Mal Liebe machst.”
 “Was tust du, wenn ich gewinne?” Fragte Blanche.
 “Wenn ich finde, daß ich lange genug gewartet habe und nicht neben dir als alte Jungfer vertrocknen will, dann darfst du es groß in den Miroir Magique reinbringen, daß Ursuline Latierre billiger ist als eine Wonnefee und für jeden der sie richtig anfaßt zu kriegen sei.” Blanche nickte entschlossen. “Und wenn du vor mir mit wem ganz nahe zusammenfindest, werte Blanche Rocher, dann wirst du mich komplett nackt im großen Mädchenbad auf dem ersten Stock vor allen Kameradinnen aus deinem und meinem Saal auf Knien um Verzeihung bitten, daß du dich für besser gehalten hast als mich. Aber das ist dir eh zu riskant, Süße.”
 “Deine süße bin ich ganz bestimmt nicht. Und so wie du und deine Sippe gestrickt sind ist der Einsatz für mich kein Risiko. Ich nehme an”, sagte Blanche. Julius fühlte, wie sich Madame Faucons Hand um seine linke Schulter verkrampfte.
 “In Ordnung, ich nehme auch an”, sagte Ursuline Latierre. Laura bezeugte dann die Wette und den jeweiligen Einsatz und schlug durch.
 “Die Wette gilt”, sagte die korpulente Sprecherin der Roten. Dann verließen sie das Badezimmer wieder. Madame Faucon hielt Julius zurück.
 “Das war der erste große und unverzeihliche Fehler in meinem ganzen Leben”, beichtete sie ihrem Wegbegleiter. Die Magische Beleuchtung des Bades erlosch und tauchte sie beide in eine Dunkelheit, die so vollkommen war, daß Julius meinte, im sternenlosen All zu schweben. Dann standen sie ohne Vorankündigung auf dem Pausenhof von Beauxbatons. Madame Maxime patrouillierte mit einem blonden Mädchen, das wohl in der dritten Klasse war. Er sah neben Madame Faucon, die ihn immer noch an der Schulter hielt ihr jüngeres Ich, das schön weit von Ursuline entfernt an einer Mauer stand und eine große Pergamentrolle vor den Augen hielt.
 “Madame Maxime ließ sich damals noch Professeur Maxime nennen und unterrichtete dasselbe, was sie in diesem Jahr neben ihren sonstigen Obliegenheiten unterrichtete”, erwähnte Madame Faucon. “Diese Erinnerung stammt vom zweiten Januarmontag. Ursuline Latierre hat sich sehr verknirscht an die Abmachung gehalten, was ihr einigen Ärger mit den Jungen eingetragen hat. Aber das ist nicht so von bedeutung wie die Ereignisse ab diesem Montag.” Julius dachte derweil über den Ausgang dieser sehr krassen Wette nach. Ihm war klar, daß eine von beiden verloren haben mußte, weil Ursuline bekanntlich zwölf Kinder bekommen hatte und Madame Faucon ja auch ein Kind zur Welt gebracht hatte. Und in ihm gährte die dumpfe Vorahnung, daß nicht seine Schwiegeroma die Verliererin dieser Wette war. Doch er wollte nicht zu voreilig fragen. Immerhin bot ihm Madame Faucon ja einen sehr persönlichen Einblick in ihre Jugendzeit.
 “Komm mit!” Forderte sie ihn auf, ihrem jüngeren Ich zu folgen, das gerade von einer jüngeren Mitschülerin herbeigewunken wurde, um ihr zu erklären, wie die Ausgangsbewegung für eine Tier-zu-Tier-Verwandlung ging. Ursuline hielt sich indes mit versteinerter Miene auf dem Hof auf und stierte Löcher in den Himmel.
 “Énas hat euch wohl gezeigt, daß bei einer Interspezies-Transfiguration von kkleiner zu großer Tierart ein von unten nach oben geschwungener Wink mit dem Zauberstab auszuführen ist. Maya Unittamo schreibt aber auch, daß du bei der Tier-zu-Tier-Verwandlung auch eine sehr sachte Aufwärtsstoßbewegung machen kannst, wenn du dir sicher bist, was für ein Tier du hervorbringen willst”, dozierte sie, fast schon so wie später als hauptamtliche Lehrerin. “Ich zeige dir das noch mal”, sagte sie dann noch und führte erst behutsam und dann mit dafür nötiger Geschwindigkeit die entsprechende Bewegung aus, wobei aus ihrem Zauberstab grüne Funken flogen.
 “Abruptus!” Sagte sie schnell, um den Funkenstrom abebben zu lassen. “Du siehst, daß damit schon eine Menge Magie freigesetzt wird. Weil ich nicht sofort die entsprechende Folgebewegung gemacht habe und vor allem kein entsprechendes Ziel anvisiert habe, kam es zu einer ungerichteten Freisetzung. Mit “Abruptus” hebst du wie bei den niederen Verwandlungen eine fehlzuschlagen drohende Behexung oder Verwandlung auf.” Das Mädchen nickte bestätigend. Dann führte es die entsprechende Bewegung mit Folgebewegungen aus. Ein violetter Blitz schoss aus dem Zauberstab, krachte an die Wand und zerstob dort mit lautem Pfeifen wie Feuerwerk.
 “Mademoiselle Camus, was soll denn das?” Herrschte Professeur Maxime die junge Schülerin an. “Fünfzehn Strafpunkte wegen unbedachter Zauberei auf dem Pausenhof.”
 “Professeur Maxime, sie hat lediglich ausprobiert, ob sie die von Unittamo empfohlene Abfolge richtig verinnerlicht hat”, sprang Blanche der jüngeren Mitschülerin bei.
 “So, dann erlege ich Ihnen vierzig Strafpunkte wegen Anstiftung zur unbedachten Zauberei auf dem Pausenhof auf, Mademoiselle Rocher”, schnarrte die Halbriesin. Julius fragte sich, ob das wegen Blanches Status als Saalsprecherin so hoch ausfiel. Denn diese nahm die Wertung widerspruchslos hin und sagte der jüngeren Mitschülerin ohne Zauberstab, wie sie die Bewegungen üben konnte. Professeur Maxime eilte davon, weil die bei ihr mitpatrouillierende Pflegehelferin gerade in einen Streit hineinrannte, der zwischen mehreren Schülern an den Rand der gegenseitigen Behexung geriet.
 “Es verhielt sich schon zu meiner Schulmädchenzeit so, daß die Blauen und die Roten gerne Streit suchten”, seufzte Madame Faucon. Dann deutete sie auf einen sehr sportlich aussehenden Jungzauberer im blaßblauen Umhang, dessen dunkelbraunes Haar ordentlich gescheitelt war und dessen smaragdgrüne Augen Willenskraft und Intelligenz verrieten. Er steuerte scheinbar ziellos auf Blanche Rocher zu, wobei er fast ihr gegenwärtiges Ich durchquerte, wenn dieses nicht hektisch einen Schritt zur Seite getan hätte.
 “Hallo Blanche, was war denn das gerade?” Fragte er. Julius sah, das er die silberne Stellvertreterbrosche vom violetten Saal trug und las daran ab, daß er Roland Didier hieß. Bei diesem Vornamen klingelte es in Julius’ Kopf leise. Roland! War das nicht der Vorname von Ursulines erstem Mann gewesen, Mildrids leiblichen Großvater mütterlicherseits?
 “Hallo Roland. Ich habe der jungen Mademoiselle Camus nur die Tier-zu-Tier-Verwandlung erklärt. Konnte nicht wissen, daß sie gleich damit eine Mauer zu behexen versucht”, erwiderte Blanche verlegen lächelnd. “Und schon die ganzen Gamp-Gesetze für Professeur Énas ausgewertet?”
 “Der Wortlaut des zweiten elementaren Gesetzes will mir nie so recht einfallen”, antwortete Roland ebenso verlegen lächelnd. Seine Stimme klang selbst für einen jungen, für das weibliche Geschlecht empfänglichen Mann wie Julius sehr anziehend.
 “Das erste besagt, daß tierische und pflanzliche Komponenten nicht beliebig aus dem Nichts beschworen werden können, also keine Lebensmittel aus Nichts erzeugt werden können. Das zweite sagt: “Es ist nicht möglich, lebende Pflanzen wie Bäume oder Sträucher aus dem Nichts zu erschaffen oder eigenständig lebende und handelnde Tiere zu beschwören, sondern nur vorübergehende magische Wesen, die jedoch dem Willen des Zauberers unterworfen bleiben und bei Nichtbeachtung nach kurzer Zeit zu Staub zerfallen.” Außerdem wird da noch gewarnt, lebende Menschen aus dem Nichts zu erschaffen, weil dies das Gefüge zwischen belebter Natur und Magie derartig erschüttert, daß der Zauberkundige dabei eigene körperlich-seelische Substanz einbüßt, im Extremfall sogar stirbt. Das dritte Gesetz besagt, daß keine metallischen Körper oberhalb von Eisen aus dem Nichts beschworen werden können, weil die Kraft, die aufgewendet werden muß, im dreifach mit sich multiplizierten Grundkraftverhältnis der nächstniedrigen Stufe zunimmt. Also wenn bei Eisen der Wert zwei gilt, gilt bei Kupfer der achtfache wert, bei Silber bereits der fünfhundertzwölffache und bei Gold und Platin ist er höher als die bisher festgestellte Höchstkraft eines Zauberers. Ich denke, daß nicht einmal Grindelwald oder Dumbledore es gewagt hätten, Gold aus dem Nichts zu machen”, Sagte Blanche.
 Julius hörte zwar interessiert zu, wenngleich er diese Ausnahmegesetze schon einmal gelesen hatte. Doch er fragte sich, ob dieser Bursche da nicht eigentlich was anderes wollte, als höhere Verwandlungsgesetze nachlernen.
 “Ach klar, und das vierte Gesetz war das, daß du Gold in wertloses Zeug verwandeln aber nichts wertloses in Gold oder Platin verwandeln kannst und das du einen Vorrat von Edelmetallen nicht verringern oder vervielfältigen kannst, wenngleich sich eine Menge einschrumpfen und rückvergrößern läßt”, preschte Roland vor. Blanche nickte. Roland holte sein Notizbuch heraus und schrieb sich eifrig nieder, was er gerade gelernt hatte. Dann bedankte er sich bei Blanche und fragte, ob sie sich wegen dieses Dämonsfeuer-Aufsatzes für Tourrecandide am Nachmittag in der Bibliothek treffen könnten. Blanche sagte zu. Julius sah Madame Faucon an, die im Moment starr und völlig beherrscht dastand und zusah, wie ihr jüngeres Ich zu seinem Posten an der Mauer zurückkehrte und das Pergament weiterlas.
 Dann hüllte sie beide wieder diese absolute Dunkelheit und Leere ein, die nur einen Moment verharrte, um sie an einem anderen Ort und etwas weiter in der Zukunft der erinnerten Ereignisse in der Bibliothek absetzte, wo Julius unfreiwilliger Augen-und ohrenzeuge wurde, wie Blanche und Roland sich scheinbar nur über die Schulaufgaben unterhielten. Doch zwischendurch erzählten sie von ihren Familien, daß Blanche gerade um ihre von einem Letifolden getötete Großmutter trauerte, Roland Angst vor dem Versagen bei den UTZs hatte, weil er gerne zu den Desumbrateuren gehen wollte und sich freue, doch noch wen in Beauxbatons gefunden zu haben, mit dem er sich intelligent unterhalten konnte. Julius konnte dazu nur ein leises “O-o” erwidern. Madame Faucon räusperte sich einmal. Dann fragte sie:
 “Was gibt dir Anlaß, eine derartige Äußerung zu machen, Julius?”
 “Nichts für ungut, Madame. Aber mir fallen da drei Möglichkeiten ein, wie die Sache jetzt weitergeht. Dieser Bursche ist nicht dumm, und womöglich geht es ihm nicht nur darum, supertolle UTZs zu kriegen, sondern auch wen für sich zu begeistern, die sich hauptsächlich aufs Lernen eingestimmt hat. So freundlich wie der ist könnte der auf was richtig langwieriges oder auf die schnelle Nummer, öhm, eine kurze Liebesbeziehung ausgehen. Könnte aber auch sein, daß Ihre damalige Mitschülerin Ursuline befindet, daß Sie diesen Typen nicht verdient haben und ihn ausspannt. Damit hätte sie dann zwar die Wette verloren, aber einen tollen Typen an Land gezogen. Denn ich hörte, daß Ursulines erster Mann Roland mit Vornamen hieß.”
 “Und die dritte Möglichkeit, Julius?” Fragte Madame Faucon.
 “Ist, daß dieser Typ nicht der Roland ist, den Ursuline Latierre mal geheiratet hat, sondern einer, der aus welchem Grund auch immer findet, er müsse vor den UTZs schon eine Hexe betören, die ihn auf den Besen holt, hat aber dann irgendwas gemacht, was Sie von ihm abgebracht hat, von der Wette mal abgesehen.”
 “Dicht am Ziel vorbei”, schnarrte Madame Faucon. “Aber sehr knapp”, knurrte sie dann noch, während sie verärgert zusah, wie ihr früheres Ich zwischen hochgelehrten Diskussionen weiter mit Roland plauderte. Dann kam wieder dieses überleitende, sternenlose All, durch das sie in die nächste Erinnerung hinüberglitten. Roland ließ gerade mehrere Blumensträuße aus seinem Zauberstab sprießen und gab sie Blanche Rocher, die sich rasch umsah, ob jemand das mitbekam. Sie suchte Ursuline Latierre. Doch von dieser und den anderen Roten oder Grünen war nichts zu sehen.
 “Hattest wohl keine Zeit, mir echte Blumen zu pflücken, wie?” Fragte Blanche verhalten grinsend. Roland nickte abbittend.
 “Ich weiß nicht, warum wir da ein Geheimnis draus machen müssen, daß wir am Valentinstag zusammen im Park sind”, sagte Roland. “Oder hast du Angst vor irgendwem? Ich meine, wir sind doch beide volljährig, und Valentin ist in Beauxbatons doch gestattet.”
 “Ich habe meine Gründe, warum das nicht jeder wissen soll, Roland”, schnarrte Blanche. “Beauxbatons ist ein Dorf voller Lästermäuler und Klatschbasen. Ich möchte mir vor den UTZs nicht noch den ganzen Unfug von den Roten und Blauen nachsagen lassen, nicht, bevor ich die Prüfungen nicht bestanden habe.”
 “Gut, in Ordnung. Ich verstehe zwar nicht, was uns das Gerede der anderen kümmern soll. Die reden ja eh was sie wollen. Aber ich respektiere das, daß du denen nicht noch mehr zu reden geben willst, Blanche. Vor allem wenn ich dran denke, daß Babsie Latierres Kronprinzessin es irgendwie auf dich abgesehen hat.”
 “Die dumme Gans ist doch nur sauer, weil ich sie dazu gebracht habe, ihre Freizügigkeit einzufrieren”, bemerkte Blanche dazu. Julius mußte den Seufzer seiner Begleiterin nicht hören um zu kapieren, daß ihr jüngeres Ich da gerade was ziemlich unüberlegtes geäußert hatte. Er hatte vielleicht nicht die Supermenge Erfahrung mit Mädchen oder Frauen, weil Claire und Millie ihn doch schnell vom freien Markt geholt hatten. Doch er wußte auch aus eigenen Erfahrungen, wie schnell irgendwas so dahergesagtes wie ein Bumerang auf einen selbst zurückschlagen konnte. Außerdem konnte er sich die Arroganz dessen erlauben, der die Zukunft schon kennt. Denn irgendwas mußte in der nächsten Zeit noch passieren, daß die beiden heute erwachsenen Hexen sich immer noch wie Hund und Katze anknurrten und die Zähne fletschten.
 “Wenn du nicht willst, daß die zweibeinige Latierre-Kuh rummuht, wir gingen zusammen, dann bleiben wir besser in der Bibliothek, Blanche”, bot Roland an. Blanche sah ihn jedoch trotzig an und sagte:
 “Ich habe nun den Unsichtbarkeitszauber der Stufe eins raus, Roland. Wenn wir uns an den Händen halten können wir ungesehen in den Park.”
 “Gibt das nicht Strafpunkte, wenn wir unsichtbar herumspazieren?” Fragte Roland.
 “Nur wenn wir dabei irgendwas unrechtmäßiges anstellen oder uns einer Disziplinarmaßnahme entziehen wollen”, erwiderte Blanche. Roland nickte. Er sah sie anerkennend an, und Julius konnte sehen, wie die sonst so eiskalte Junghexe förmlich auftaute. Dann vollführte sie ungesagt den zeitweiligen Unsichtbarkeitszauber an Roland und dann an sich. Sie verschwanden für Madame Faucon und Julius. Doch die Szene wechselte erst, als eine Tür von selbst auf-und wieder zuging.
 Diesmal wechselten sie in ein Klassenzimmer, wo gerade Zauberkunst angesagt war. Julius sah, wie Blanche, Nicole L’eauvites Vorfahrin, Laura Poissonier, Roland Didier und noch fünf andere aus verschiedenen Sälen höhere Objektbezauberungen einstudierten. Der Lehrer war ein hagerer Zauberer, der fast wie Professeur Trifolio aussah. Julius gewahrte, wie sich Blanche und Roland über die ausgeführten Zauber heimlich Nachrichten mitteilten. Er konnte zwar nicht die Nachrichten selbst erkennen, weil sie einen zwischen sich vereinbarten Code benutzten. Aber daß sie sich heimliche Mitteilungen zuschickten erkannte er als Sohn einer Informatikerin doch ganz deutlich. So fragte er Madame Faucon, was die tanzenden greifbaren Illusionen bedeuteten.
 “Gut, da ich dich in diese Affäre hineingebracht habe sollst du wissen, daß Roland und ich in dieser Stunde unsere Osterferien abgestimmt haben. Ich war damals so von mir und der Beziehung überzeugt, daß ich, da ich mich ja auch niemandem anvertraut habe, keine Bedenken hatte, dieses heimliche Verhältnis in die Ferien hinüberzunehmen. Doch mehr in wenigen Augenblicken.”
 Diesmal wechselte die Szenerie sehr umfangreich. Sie waren nicht mehr in Beauxbatons, und es war den Bäumen und der Temperatur nach zu schließen schon Frühling. Er sah ein Haus auf einem Hügel, vor dem Blanche Rocher wartete und ihm zuwinkte. Das konnte nicht sein! Er drehte sich um und sah Roland Didier aus weiter Ferne heranfliegen. Er saß auf einem Besen, der etwas behäbig daherflog. Womöglich war es der erste der Ganymed-Serie, vermutete Julius. Dann schwirrte der Besen über ihn hinweg und landete mit etwas Auslauf. Roland mußte mit seinen festen Schuhen wie ein landendes Flugzeug bremsen. Blanche klatschte in die Hände. Dann winkte sie Roland zu sich. Julius brauchte nicht die Anweisung, so schnell es ging zu den Beiden hinüberzulaufen, um zu hören, was sie besprachen. Als sie bei den beiden nun nicht so heimlich miteinander turtelnden Teenagern ankamen fing Julius noch Blanches Kompliment für die gekonnte Landung auf.
 “Mit dem alten Feger ist das noch eine Kunst für sich”, grummelte Roland. “Ich hoffe mal, daß die Ganymed-Werke bald auf die Hinterbeine kommen und den Zweier rausbringen.” Julius grinste in sich hinein. Also hatte er den Besen richtig zugeordnet.
 “Der ist nur sehr kostspielig. Mein Vater wollte mir einen für die Zeit nach den Prüfungen vorbestellen. Aber sechshundert Galleonen, nur für zwanzig Stundenkilometer mehr und einer besseren Fluglagekontrolle …”, knurrte Blanche.
 “Apropos Vater. Ihm möchtest du mich doch vorstellen, oder?” Fragte Roland und wurde etwas verlegen.
 “Natürlich möchte ich das. Das ist doch Sinn und Zweck unseres Treffens heute.” Roland nickte vorsichtig. Dann folgte er seiner Freundin in das rote Fachwerkhaus.
 “Wo liegt das Haus?” Fragte Julius.
 “mein Elternhaus liegt zwanzig Kilometer südwestlich der Vogesen”, seufzte Madame Faucon. Julius fragte sich, welches dunkle Geheimnis dieser Seufzer andeuten mochte. Würde er gleich mehr als den Ausgang dieser für ihn sehr verdächtigen Beziehung erleben? Im Moment sah es jedoch erst nach Sonnenschein aus, und das in jeder Hinsicht. Der Frühlingsmorgenhimmel erstrahlte in einem azurblauen Ton, und die Sonne stand als gleißendgoldener Ball über einem weit entfernt über den Horizont lugenden Berggipfel. Die Sicht war traumhaft. Doch wenn er noch erleben wollte, was die Erinnerung bereithielt mußte er in ihrem Fokus bleiben, also in Sichtweite von Blanche Rocher.
 Roland wurde von einem Zauberer mittleren Alters mit struweligem, schwarzen Schopf und hellgrünen Augen begrüßt, der den jungen Mann schon wie den künftigen Schwiegersohn umarmte. Roland fragte höflich nach Madame Rocher und erfuhr, daß sie in der Küche werkelte. Blanche beschrieb, daß ihre Mutter ihr das Kochen mit und ohne Zauberkraft beigebracht und ihr mindestens fünfhundert einheimische Rezepte und Speisenfolgen und hundert ausländische Gerichte vorgestellt habe. Sie brachte Roland in den Salon und eilte dann in die Küche, um ihrer Mutter zu helfen. Madame Faucon und Julius folgten ihr, weil sie sonst aus der direkten Sicht geraten wären. Madame Faucon strahlte mit ihrem jüngeren Ich um die Wette, als sie der braunhaarigen Hexe mit dem Zauberstab zur Hand ging, deren saphirblaue Augen sie geerbt und an Catherine, Babette und womöglich Claudine weitervererbt hatte. Er überhörte das für ihn nicht so prickelnde Fachsimpeln über Gewürze, Brattemperaturen und das richtige Anrichten. Es hätte ihn eher interessiert, was sich Monsieur Rocher und Roland von Mann zu Mann einander zu sagen hatten. Womöglich würde das ihm den entscheidenden Hinweis geben. Doch weil sich Blanche Rocher nicht daran erinnern konnte, hatte Blanche Faucon es natürlich nicht in das Denkarium einfüllen können. Sie war Regisseurin und Hauptdarstellerin dieses Films.
 Was ist an diesem Tag so wichtiges passiert, daß wir ihn bisher ungerafft miterleben?” Fragte Julius. Doch Madame Faucon sagte nur, daß die Kleinigkeiten manchmal ein Bild ausmachten. So wartete er geduldig eine Stunde und fragte sich, ob diese Erlebnisse in Echtzeit liefen und die Stunde Erinnerung in einer Stunde Lebenszeit stattfand oder wie ein Traum in wenigen echten Minuten ablief. Er blickte auf seine Uhr. Tatsächlich zeigte sie hier, in Blanche Rochers / Faucons Erinnerung noch die wirkliche Zeit. Er stellte fest, daß es bereits elf Uhr Mittags durchwar. Er hoffte, daß er pünktlich zum Mittagessen zu den Dusoleils zurückkehren konnte. Denn er wußte nicht, wie er sich selbst aus diesem Ablauf hier herausheben konnte. Denn er fühlte nicht, daß er vor dem Denkarium kniete. Er lief hinter der unverheirateten Blanche her, als diese mit ihrer Mutter das umfangreiche Mittagessen auftrug. Während des Essens unterhielten sich Gastgeber und Gast über die Zukunftspläne rolands und Blanches. Blanche hatte vor, nach Beauxbatons zwei Weiterbildungsjahre in England zu verbringen und dort neben der Sprache auch weitere Zauber und Zaubertränke zu studieren. Auf die Frage, was sie mit diesem Wissen machen wollte sagte sie stolz:
 “Entweder gehe ich dann ins Zaubereiministerium oder strebe ein Lehramt in Beauxbatons an, wenngleich ich noch nicht weiß, ob ich mich dazu mehr auf Transfiguration, Protektion gegen die destruktiven Formen der Magie oder Zauberkunst festlegen soll. Alte Runen wären auch nicht schlecht, aber etwas zu theoretisch.”
 “Du willst da freiwillig wieder rein, Blanche?” Wunderte sich Roland. “Maindure ist ein Zuchtmeister, und Tourrecandide und Maxime eifern ihm da wunderbar nach. Also ich persönlich bin nach den UTZs mit der Schule fertig. Es sei denn, ich gründe eine Familie und schicke die Kinder dann da hin. Ich fürchte nur, daß die Halbriesin dann Schulleiterin wird, weil Professeur Tourrecandide schon jetzt ziemlich leicht genervt von uns ist und bestimmt nur noch zehn Jahre hinbekommt.”
 “Na na, junger Mann, so respektlos sprechen Sie bitte nicht von den ehrwürdigen Lehrern von Beauxbatons”, maßregelte Madame Rocher den jungen Gast. Monsieur Rocher sagte dazu:
 “Estelle, er ist doch noch jung. Und recht hat er ja irgendwo doch, daß Professeur Tourrecandide wohl bald genug von quirligen und vorlauten Zaubererkindern haben dürfte. Immerhin hörte ich sowas, daß ihr schon angeboten wurde, in die Ausbildungsabteilung zu wechseln, falls sie vom Lehrbetrieb genug habe.”
 “Ja, dennoch gehört es sich doch gerade für jemanden aus einer Ministerialbeamtenfamilie, die ihn unterrichtenden Lehrer mit dem nötigen Respekt zu bezeichnen”, sagte Madame Rocher. Julius schwante, von wem seine Lehrerin die überkorrekte, strenge Art übernommen hatte. Doch er schwieg. Er wunderte sich, daß er auf den Möbeln richtig sitzen konnte, während die handelnden Personen durchlässig waren.
 Nach dem Mittagessen, während dem Madame Rocher einen herzlicheren Ton hatte finden können, vertrieben sich Blanche und ihr Freund die Zeit mit Quidditchübungen, die sie sehr auszehrten.
 “Warum willst du diese akademische Laufbahn einschlagen, Blanche. Du könntest in einer Profi-Mannschaft mitspielen. Das brächte dir mindestens zehn Jahre abwechslungsreiches Leben.”
 “Ich spiele gerne Quidditch, Roland. Aber die Profi-Liga ist mir zu überfrachtet mit geschäftlichen Interessen und Überfliegern. Da ziehe ich eine rein akademische Laufbahn doch vor. Da gibt es zwar auch überhebliche Leute. Aber mit denen kann ich wohl eher mithalten als mit Leuten, die nur auf ihre Flugbesen gucken. Genauso könnte ich dir doch abraten, zu den Desumbrateuren zu gehen. Das ist doch sehr gefährlich.”
 “Jetzt, wo Grindelwald weg ist denke ich mal, daß wir erst einmal Ruhe haben und nur das aufräumen müssen, was er in Europa hinterlassen hat”, sagte Roland. Dann verfiel er in mehr oder weniger wirksame Schmeicheleien und fragte Blanche, ob sie ihn auch einmal besuchen käme. Sie stimmte zu. So verabredeten sie sich für den Dienstag nach Ostern. Madame Faucon seufzte wieder einmal. Doch die von ihr vorbereitete Abfolge von Handlungen lief weiter. Sie wechselten in einen großen Salon über, wo Blanche sich mit Rolands Vater über zeitgenössische Verwandlungskunst und Quidditch unterhielt, gegen seine Mutter Schach spielte, wobei Julius sah, wie sie einige Züge ausprobierte, mit denen sie ihn vor drei Jahren schon beharkt hatte. Danach traf sie sich mit Roland in dessen großem Zimmer, wo sie ein magisches Grammophon abspielen ließen. Julius hatte schon Grammophone erlebt. Aber die Zauberergrammophone bestachen ihn durch die Raumklangqualität, gegen die eine Rundumklang-Stereoanlage wie ein Mono-Radio abschnitt. Vor allem wenn er bedachte, in welchem Jahr das gerade nacherlebte stattgefunden hatte zeigte sich ihm wieder der Vorsprung der magischen vor der technischen Welt. Die Musik war langsam und wiegend. Blanche und Roland tanzten dazu einen Walzer, wobei sie sich immer näher kamen. Julius fühlte, wie es zwischen den beiden immer angeregter wurde. Er erkannte, worauf die ganze bisherige Rückschau hinauslaufen würde und sah nun deutlich vor sich, wie dieses hier nacherlebte Zusammentreffen ausgehen würde. Er wandte sich zu Madame Faucon um. Sie sah, das er wohl sehr sicher war, was passieren würde. Er brauchte das von der den Raum ausfüllenden Musik unterlegte Geplauder nicht wortwörtlich zu verstehen. Erst sah er, wie Blanche Rocher sich etwas zierte, dann von Rolands sachten Berührungen und Worten immer mehr auftaute, ja förmlich wie Wachs in der Kerzenflamme dahinschmolz, bis er Anstalten machte, sie langsam zu entkleiden. Er drehte sich behutsam um, daß er nur den wuchtigen Eichenschrank ansah, der Rolands Kleidung, den Besen und eine Sammlung alter Zauberbücher enthielt. Als er dann die eindeutigen Laute des Paares hörte, das in diesem Ausschnitt aus Erinnerungen nur drei Jahre älter als er selbst war, hatte er es amtlich, daß Blanche Rocher die Wette mit Ursuline verloren hatte. Die Musik übertönte die Geräusche der Liebe. Er wußte von Roland, daß dieses Zimmer ein Klangkerker war. Dennoch waren sie sehr leise im Vergleich zu seiner ersten Liebesnacht mit Millie. Madame Faucon sah ihn dankbar an, weil er nicht der jugendlichen Versuchung erlag, ihrem jüngeren Ich zuzusehen. Sie sagte, als ihr vergangenes Ich lautstark die lange unterdrückte Wonne fand, daß sie Roland zu Gute halten mußte, daß er genau wußte, wie er sie in die entsprechende Stimmung bringen mußte. Und bei dem einen Mal blieb es nicht. Offenbar sah es Blanche Rocher als unzureichend, den lange geleugneten Hunger mit einem einzigen Zusammensein zu stillen. “Das war die zweite große Dummheit, die ich in meinem bisherigen Leben begangen habe”, schnaubte sie verärgert. Dann winkte sie Julius, ihr zu folgen, um ihr gestraucheltes junges Ich dem unerhörten Treiben zu überlassen. Wie Geister gingen sie einfach durch die geshlossene Tür und wechselten damit zu einem Springbrunnen über, wo Blanche und Roland sich unterhielten.
 “Das muß in Beauxbatons keiner wissen, Roland. Ich muß die Mädchen dort nicht künstlich neidisch machen”, sagte Blanche, die ein veilchenblaues Kleid trug. Roland nickte ihr zu und säuselte zärtlich:
 “Wenn du dir sicher bist, daß da nichts nachkommt, ma Chere, dann behalten wir das für uns.”
 “Versprichst du es mir, Roland?” Fragte Blanche.
 “Ich verspreche dir, daß in Beauxbatons keiner mitbekommen wird, daß wir uns schon einander geliebt haben.” Madame Faucon verzog das Gesicht zu einer sehr verärgerten Grimasse, atmete tief durch und sagte:
 “Nun kannst du dir das grausame Ende dieser schändlichen Geschichte ansehen.” Sie zog Julius sacht hinter sich her vom Springbrunnen weg, bis sie diese dunkle Leere des Übergangs umfing und wieder in Beauxbatons absetzte. Er sah Blanche, die Roland erblickte, wie dieser gerade aus dem Seitengang kam, der zum violetten Saal führte. Sie wollte ihn grüßen. Doch er ging einfach an ihr vorbei, als kenne er sie nicht oder halte sich noch mehr an die Vereinbarung als gebeten. Blanche wagte es wohl nicht, ihm nachzurufen. Sie folgte ihm mit ihren saphirblauen Augen, bis sie ihm leise nachging, hinunter ins Erdgeschoß. Dann folgte sie ihm durch das Hauptportal auf die weitläufigen Länderein mit dem großen Grünen Forst darum herum, betrat den östlichen Park und sah mit einem verärgerten Ausdruck, wie Laura und Ursuline miteinander schwatzend auf Roland zukamen. Als Roland Ursuline ansprechen wollte, machte diese eine wegscheuchende Handbewegung. Er wich zurück und blieb bedröppelt stehen. Blanche tauchte zwischen zwei mannshohe Büsche, während Ursuline und Laura weiterschwatzten.
 “Er ist immer noch hinter dir her, Ursuline”, lachte Laura. “Obwohl du ihm seit dieser Wette mit Blanche immer wieder die kalte Schulter gezeigt hast.” Julius wich den beiden jungen Hexen aus. Einmal sah er Lauras Gesicht ganz aus der Nähe. Ja, auch sie hatte sich dafür gut gehalten, daß sie heute eine füllige Großmutter war, mußte er neidlos anerkennen.
 “So lange diese eingebildete Besserwisserin meint, Jungfräulichkeit sei so prickelnd, muß ich ihn von mir fernhalten. Sonst gewinnt die Pergamentpute noch diese überhebliche Wette.”
 “Ursuline, du brauchst nur die Hand auszustrecken, und zwölf Jungs hängen sich dran”, sagte Laura noch amüsiert.
 “Ich will keine zwölf Jungs an einer Hand, es sei denn, die zwengen sich vorher aus meinem Unterbau raus”, knurrte Ursuline.
 “So’n Unsinn sagst du nicht mehr, wenn du den ersten Knaben auf die Weise in die Welt setzt”, lachte Laura. Dann verschwanden sie auch schon aus der Hörweite von Madame Faucon und Julius. Blanche Rocher hockte noch einige Sekunden zwischen den Büschen. Dann hechtete sie hervor und lief hinter den beiden Roten her. Madame Faucon und Julius folgten ihr so schnell wie nötig. Julius hatte keine Mühe. Das Training der letzten Wochen und Monate hatte ihm eine sehr gute Kondition verschafft. Auch Madame Faucon hielt beneidenswert schritt. Er fragte sich, was die ehrenwerte Hexe dafür tat, so gut zu laufen. Oder lag es daran, daß sie nicht in der wirklichen Welt waren? Mochte hier der Wunsch, hinter jemandem herzulaufen ausreichen? Möglich war es. Jedenfalls hielt Blanche einen gewissen Abstand zu Ursuline und Laura Poissonier. Dann ging es wieder durch das Portal. Julius beschloß, den beiden Mädchen vorne weg auf Hörweite zu folgen und überholte Blanche Rocher mal eben. Seine Begleiterin blieb auf der Höhe ihres früheren Ichs und wirkte angespannt wie vor einem bevorstehenden Kampf oder in einem wiederkehrenden Alptraum, dessen schrecklicher Höhepunkt unmittelbar bevorstand. Julius lauschte auf das Schwatzen der beiden jungen Hexen, die zu seiner Lebzeit bereits mehr oder weniger geachtete Großmütter waren. Er dachte an den Besuch von Artemis’ Mondscheincafé, wo sie ihn ganz unvoreingenommen umarmt und sich darüber beschwert hatte, daß ihr Enkel César so ausgehungert aussähe und deshalb nicht mehr gescheit spielen konnte, nachdem die Millemerveilles Mercurios gegen die Pariser Pelikane verloren hatten. Laura meinte zu Ursuline, daß sie gleich die alle zwei Sonntage stattfindende Pflegehelferkonferenz hatte und Madame Bonfils sehr unerbittlich sei, was die Pünktlichkeit ihrer neun Mädchen anging. Sie entblößte das Julius all zu vertraute Pflegehelferarmband, das sie am linken Arm trug und wandschlüpfte davon. Ursuline blieb einen Moment stehen. So tat es auch Blanche Rocher. Dann ging seine da wirklich rassig und rank gewachsene Schwiegeroma weiter, Richtung bibliothek. Blanche folgte ihr in einem Abstand, in dem sie nicht so leicht gehört werden konnte. So führte Ursuline sie in die Schulbücherei, wo der alte Bibliothekar gerade mit einem Staubwedel durch die Regalreihen schlurfte und sich ächzend nach oben streckte, was sein betagter Rücken wohl sehr ungern mit sich machen ließ. Dann sah Blanche Rocher wohl Roland, der mit drei dicken Büchern unter dem Arm zu einem freien Tisch hinübersteuerte, wobei er dem weißhaarigen Bibliothekar tunlichst aus dem Weg blieb. Dabei konnte er Ursuline sehen, die gerade eine Kreuzung zweier Regalkorridore passierte und winkte ihr leise zu. Ursuline verzog das Gesicht, straffte sich und eilte so leise es ging zu Roland. Unbemerkt von beiden tauchte Blanche zwischen den Regalen auf, peilte den wilden rotblonden Schopf ihrer Wettpartnerin an und kauerte sich hinter dem Regal mit den Büchern über Zaubertränke. Offenbar hatte sie Rolands Winken gesehen und daß Ursuline zu ihm ging. Offenbar hatte sie die ganze Verfolgung auch deshalb unternommen, weil sie das mitgehört hatte, was Ursuline über Roland gesagt hatte. Jetzt war sich Julius sicher, daß Madame Faucons zweitschlimmstes Erlebnis tatsächlich den traurigen Höhepunkt erreichte. Julius ging keck durch die Bücherregale, nahm den durch seinen Kopf wischenden Staubwedel nicht zur Kenntnis und pflanzte sich als absolut unbemerkbarer Horchposten zwischen Blanche auf der einen und Ursuline und Roland auf der anderen Seite.
 “Findest du nicht, daß dieses doofe Spiel jetzt langsam reicht, Ursuline. Seit einem halben Jahr frage ich dich, ob das mit uns doch was festes wird. Und kurz vor Weihnachten kühlst du ab”, zischte Roland.
 “Süßer, du weißt genau warum. Ich habe diese Pergamentpute, die auf eiserne Jungfrau macht nicht darum gebeten, mir diesen Quatsch vorzuschlagen. Aber ich sehe es nicht ein, daß die am Ende noch recht kriegt.”
 “O, hast du mich denn so vermißt, Ursuline? Sahst nie danach aus”, feixte Roland.
 “Denkst du, ich will mir von dieser überheblichen Grünen vorwerfen lassen, ich sei ‘ne billige Wonnefee oder sowas? Die wartet doch förmlich drauf, mich mit ‘nem Typen zu erwischen. Außerdem hast du mir im letzten Vierteljar auch nicht so heftig nachgeschmachtet.”
 “Tja, weil ich besseres zu tun hatte, Ursuline. Wenn du meinst, durchhalten zu müssen, Blanche hat’s nicht durchgehalten”, grinste Roland. Julius verzog sein Gesicht.
 “Ach neh, woher willst denn du das wissen. Die hat sich doch nie mit einem Typen erwischen lassen. Abgesehen davon, wenn du mich schon als eiskalt bezeichnest, gefriert bei Blanche sogar die Sonne. Die ist stur und hartnäckig drauf aus, mich fertigzumachen. Will der aber zeigen, daß ich da locker mithalten kann.”
 “Ist nicht mehr nötig, Ursuline. Ich habe die rumgekriegt”, zischte Roland, und seine Gesichtszüge waren eine Maske grenzenlosen Triumphes.
 “Du spinnst, Kleiner”, knurrte Ursuline genervt. “Die Rocher macht doch auf eiserne Jungfrau, nur weil die anderen den Spaß verderben will.”
 “Von wegen eisern, Ursuline. Als ich lange genug an der rumgeschmeichelt und die richtigen Stellen zum Anfassen gefunden habe, ist die in meinen Händen wie Wachs zerlaufen. Und als sie nach einem Besuch bei mir wieder abreiste, war sie keine Jungfrau mehr. Ich habe ihr zwar gesagt, das keinem zu erzählen. Aber wenn du dafür wieder die Alte wirst, Ursuline …”
 “Wie,du hast dich an die rangemacht, sie mit deiner Intelligenztour auf dich eingestimmt und dann dein bestes Stück … Was für’n hoher Preis, nur weil du findest, ich sei dir das wert”, grinste Ursuline. Blanche Rocher, die hinter dem Regal hockte, wimmerte leise. Aus ihren Augen fielen die ersten Tränen. Sie warf sich herum und eilte so schnell wie möglich aus der Bibliothek.
 “Huch, was war denn das?” Fragte Roland. Dann verschwanden er und Ursuline übergangslos. Julius stand nun mit Madame Faucon zusammen vor der Eingangstür einer Mädchentoilette. Julius sah, daß auch in den Augen der fünfzig Jahre älteren Hexe Tränen glitzerten, und sie dagegen ankämpfte, in die selbe ohnmächtige Wut und Enttäuschung zurückzufallen, die ihre jüngere Ausgabe gerade durchlitt. Julius sagte nur:
 “So ein Schweinehund. Der hätte glatt nach Slytherin gepaßt.”
 “Ich war damals ein sehr sehr dummes Mädchen, Julius. Ich war davon überzeugt, daß ich das nötige Durchhaltevermögen hätte. Ich glaubte daran, daß Roland Didier aufrichtig an meiner umfassenden Bildung interessiert war. Ich wollte ihm nicht wehtun, als er anfing, auch meinen Körper zu bewundern. Doch ich hätte ihn zurückweisen müssen, als er darauf ausging, mich … Du weißt was ich meine”, schniefte Madame Faucon, während Blanche Rocher von drinnen lautstark losheulte. Julius fragte sich, warum sie diese Erinnerung noch nacherlebten. Er betrat mit Madame Faucon den Waschraum. Denn im Moment waren keine anderen Schülerinnen dort, die er ungewollt hätte beobachten können. Er sah nur Blanche Rocher und ihr zukünftiges Ich. Die erste in Tränen aufgelöst, die zweite mit dem Ausdruck großer Bestürzung im Gesicht. Dann hörten sie alle die heraneilenden Schritte. Blanche sprang in eine der leeren Kabinen und zog die Tür zu. Julius fürchtete schon, gleich aus dieser Erinnerung herauszugleiten, weil er sie nicht mehr sah. Doch er hörte sie leise schniefen und sah Ursuline Latierre, die mit entschlossener Miene hereinkam.
 “Mademoiselle Rocher, sind Sie hier?” Fragte sie scheinheilig klingend. In diesem Moment konnte Julius verstehen, was seine Lehrerin zu dieser nachhaltigen Verachtung getrieben hatte. Das war nicht die lebenslustige, aber auch freundliche Mutter und Großmutter, sondern eine biestige, halb ausgegohrene Hexe, die sich daran weiden wollte, wie ihre Wettpartnerin ihre Niederlage beweinte. Doch halt! Da war doch noch was! Fiel es Julius ein. Der gegenseitige Wetteinsatz. Ursuline fragte noch einmal höflich. Dann rief sie: “Blanche, ich habe Roland Didier getroffen. Der behauptet doch glatt, du hättest den leidenschaftlichen Tanz vom Mädchen zur Frau getanzt. War es schön? Tat es weh? Hat es dich so richtig sattgemacht?!”
 “Halt dein ungewaschenes Schandmaul, Latierre!” Schrillte Blanche aus der Kabine, riss die Tür auf und hielt den Zauberstab auf Ursuline gerichtet, die schnell zur Seite wich, so daß der aus Wut geschleuderte Fluch sie verfehlte. Dann hatte Ursuline ihren Zauberstab freigezogen und “Expelliarmus!” Gerufen. Wut und Tränen hinderten Blanche daran, dem Zauber auszuweichen oder ihn zu kontern. Ihr Zauberstab flog von einem scharlachroten Blitz getroffen aus der Hand und schlidderte über die blitzblanken Marmorfliesen in die hinterste Kabine. Blanche wollte schon hinterhertauchen, da rief Ursuline: “Nudato!” Blanche stolperte über ihren wie von einer unsichtbaren Faust herabgerissenen Seidenrock. Julius wandte sich wieder ab. Ursuline hatte er einmal mit bloßem Unterleib gesehen. Er wollte es Madame Faucon nicht antun, sie unbekleidet zu sehen. Ursuline stapfte in Siegerlaune an Julius vorbei und ergriff Blanche wohl. Diese versuchte sich zu wehren, kam aber gegen die ihr kräftemäßig wohl überlegene Ursuline nicht an.
 “Gleich nach der Muttermilch bekam diese Furie die unverdünnte Milch der Latierre-Kühe. Ich hatte keine Möglichkeit, mich ihrer zu erwehren, nachdem sie mich entwaffnet hatte. Ich danke dir, daß du der Verlockung widerstandest und nicht hinsahst, wie sie mich rüde anfaßte und begaffte und dann …”
 “Ich sehe es wohl. Ja, du wurdest tatsächlich sehr innig besucht, eiserne Jungfrau. Damit ist dir wohl klar, wer von uns beiden die Wette verloren hat, nicht wahr, Mademoiselle Saalsprecherin?”
 “Kauf dir einen Sumpf und versenk dich darin!” Hielt Blanche mit bösen Worten gegen.
 “Vielleicht mache ich das mal. Aber zunächst erwarte ich, daß du genug Ehre aufbringst und deine Wettschulden einlöst. Kommt rein, Mädels!”
 Da strömten mehrere Dutzend sechzehn bis achtzehn Jahre alte Hexen in das Mädchenklo, unter ihnen Laura Poissonier und die stellvertretende Saalsprecherin der Grünen. “Laura, was haben Blanche und ich gewettet?” Fragte Ursuline. Laura wiederholte, was Ursuline und Blanche gewettet hatten. Für Julius stand fest, daß er auf lange absehbare Zeit keine Wette mehr anbieten oder annehmen würde. Jetzt war ihm auch vollkommen klar, was Ursuline mit diesen Anspielungen gemeint hatte, mit ihr zu wetten hätte mancher schon bereut. Auf jeden Fall war ihm nun deutlich vor augen geführt worden, was da zwischen Blanche Faucon und Ursuline Latierre so sehr im Argen lag, daß sie selbst deren Kinder und Enkelkinder mit einer gewissen Verachtung ansah und warum sie seine Verbindung mit Millie erst so heftig angefochten hatte. Er fragte sich, ob es nicht tatsächlich ein Spiel Ursulines gewesen war, um ihn in die Familie zu holen. Doch die Mondtöchter, die Brücke und all das konnten doch unmöglich zu diesem Spiel gehören. Ja, und die halben Herzen, die Millie und er trugen, das war doch auch echt. Doch er verstand, daß Madame Faucon das wie das Ding damals als abgekartetes Spiel ansah, ja ansehen mußte. Er fühlte sich hundeelend, weil er auf der einen Seite an die Liebe zu Millie und die warmherzige Aufnahme in ihre Familie glaubte, aber auch mit Madame Faucon mitlitt, der so übel mitgespielt wurde.
 “Blanche, Wettschulden sind Ehrenschulden”, bestand Ursuline auf die Einlösung des Wetteinsatzes. “Also knie dich bitte hin und sage, was du zu sagen versprochen hast!”
 “Ihr habt mich reingelegt. Das war keine faire Wette”, schniefte Blanche.
 “Glaub’s mir, Blanche, daß ich Roland nicht auf dich angesetzt habe. Ich werde ihn bei nächster Gelegenheit gründlich mit dem Ratzeputzzauber bearbeiten, weil er meinte, über dich an mich ranzukommen. Er hatte es wohl ziemlich nötig, und du wohl auch. Also gib endlich zu, daß du auch nur eine normale Hexe mit den ganz normalen Gelüsten bist und entschuldige dich bei mir für die Überheblichkeit, mit der du mir gekommen bist!” Die anderen Hexen starrten in die Richtung, wo Blanche wohl immer noch ganz nackt von Ursuline festgehalten wurde. Dann hörten sie, wie sie sagte:
 “Du hast gewonnen, du falsches Aas. Ich mach, was du verlangt hast.” Ursuline trat zurück. Julius erkannte es daran, daß er ihre Wärmeausstrahlung in seinem Rücken fühlte. Er hörte nacktes Fleisch auf dem Boden landen und vernahm Blanches Stimme von unten her.
 “Hiermit gebe ich hoch und heilig zu, daß ich auch nur eine Hexe bin, die nicht nur einen Kopf hat, sondern auch ihrem restlichen Körper nachgiebt. Ich entschuldige mich aufrichtig bei dir, Ursuline Latierre, daß ich behauptet habe, dein Gehirn würde weniger durchblutet als dein Unterleib und bitte dich um Verzeihung dafür, daß ich dich als triebhaft und unanständig bezeichnet habe.” Nach einigen bangen Schweigesekunden fragte sie: “Reicht dir das?”
 “Ja, das reicht mir, Blanche. Steh wieder auf und zieh dich wieder an!”
 Julius sah, wie Blanche nach einer Minute an ihm vorbeiging und die Reihen der hämisch und vergnügt dreinschauenden Roten und der etwas verstört bis schadenfroh guckenden Grünen anblickte. Da war ihm, als erlebe er ein Déjà Vu. Genau dieses Bild hatte er doch schon einmal gesehen. Die Antwort gab ihm Madame Faucon:
 “Dieses Bild dürftest du kennen, Julius. Du hast es bei der Occlumentie-Endprüfung aus meinem Geist erhaschen können, als Austère und ich dich zugleich legilimentiert haben. Dieses Bild ist bis zum Massenmord im Sternenhaus und dem Tod meines Mannes Hugo das schlimmste von mir erlebte Erinnerungsfragment. Diese Demütigung, diese lodernde Wut, diese abgrundtiefe Verzweiflung und diese an meiner Seele zerrenden Selbstvorwürfe. Mehr mußt du nicht nacherleben. Wir kehren in die Gegenwart zurück.” Julius sah unvermittelt über sich ein kreisrundes Loch in der Decke. Dann fühlte er wieder Madame Faucons Gesicht in seiner Nähe und tauchte mit einem leichten Schwindelgefühl aus einem wild wirbelnden silberweißen Strudel auf. Er fühlte, wie er kniete. Madame Faucon zog sich am Schreibtischrand hoch. Er selbst brauchte sich nicht abzustützen. Er sah das Denkarium, in dem ein letztes Mal die von oben sichtbare Reihe der hämisch glotzenden Schulmädchen, einer triumphierenden Ursuline Latierre und der am Rande der endgültigen Auflösung stehenden Blanche Rocher zu erkennen war. Dann zerlief dieses Bild in silberweißen Schlieren.
 “Ich hoffe, Sie halten mich nicht für einen Heuchler, wenn ich Ihnen sage, daß es mir leid tut, was Ursuline Latierre und Roland Didier damals mit Ihnen angestellt haben.”
 “Ich nehme dein großes Bedauern zur Kenntnis, Julius. Aber an den damaligen Gegebenheiten kannst du nichts ändern. Ebenso kann ich nichts daran ändern, daß du und Mildrid, die Enkeltochter Roland Didiers, einander gefunden habt. Zum gewissen Teil ist es auch mein Verschulden, daß ich in diese demütigende Situation geriet. Denn das war der Grund, warum ich dir meine traumatischen Erinnerungen zeigte. Ich habe diesen Dschinn aus seiner Flasche entlassen, ohne zu begreifen, daß ich ihn dort nicht wieder hineinzwingen konnte. Ich habe mich damals so überlegen und selbstbeherrscht gefühlt, daß ich nie daran gedacht habe, daß ich eben auch nur eine fühlende Hexe bin, die gewisse Bedürfnisse hat. Vor allem war ich ein dummes, von den Wallungen der Adoleszenz berauschtes Mädchen, das meinte, sich gegen alles und jeden durchsetzen zu können. Ursuline Latierre hat mich nach meinem Höhenflug sehr schmerzhaft auf den Boden geholt. Jetzt, wo ich nach all den Jahren diese Folge von Ereignissen mit der Erfahrung und Weisheit einer erwachsenen Hexe nacherleben konnte, weiß ich, daß ich auch eine Teilschuld an dieser Sache trage. Sicher haben sich Ursuline und Roland mir gegenüber hinterhältig benommen. Andererseits habe ich ihnen ja auch die nötige Angriffsfläche geboten. Ich hätte niemals eine Wette abschließen sollen, Julius. Ich hörte von Madame Maxime, daß du mit diesem aufmüpfigen und jetzt wohl auch sehr kleinlauten irischen Burschen gerne wegen lächerlicher Sachen gewettet hast. Du kannst von sehr großem Glück sprechen, daß du dabei nie in eine demütigende Lage geraten bist. Überlege es dir also sehr gut, mit wem du um was welche Wette abschließt! Ich hätte auf Laura Poissonier, die heute den Nachnamen meiner Eltern trägt, hören sollen. Sie wußte es offenbar schon die ganze Zeit, daß man seinen Körper nicht wie ein bockiges Tier fesseln und anketten kann. Um die Geschichte noch für dich korrekt zu Ende zu erzählen, Julius: Die Sache ging in Beauxbatons rum. Überall nannten sie mich “Die eiserne Jungfrau”, wie sie es mit dieser bedauerlichen Hexe in den Staaten tun, die jetzt auch unter sehr herben Enttäuschungen und Demütigungen leiden mag. Anfangs habe ich mit Strafpunkten dagegen angekämpft. Doch als der Schulleiter, Monsieur Maindure, mich befragte, warum ich diesen Spitznamen zugedacht bekam und ich ihm wahrheitsgemäß berichten mußte, drohte er mir damit, mich von der Schule zu verweisen, wenn ich nicht lernte, mit dieser Niederlage zu leben und daraus zu lernen. Das hätte mir fast die UTZs vereitelt. Ich vergrub mich nur noch in meine Lernerei, wie du es getan hast, als Claire ging. Ich bestand alle Prüfungen mit Auszeichnungen. Ich ging nach Oxford, weit weg von meinen Schulkameraden. Die Einladung zu Ursulines Hochzeit mit Roland Didier verbrannte ich mit Zauberfeuer und tat so, nicht eingeladen worden zu sein. Von Männern, Muggeln wie Zauberern, ließ ich mehr als zehn Jahre Augen und Finger. Ich sah sie nur als Mitstudenten, Assistenten und schmückendes Beiwerk. Dann traf ich Hugo. Es brauchte Zeit, bis wir beide unsere gemeinsame Liebe entfachen konnten. Ihn störte es nicht, daß vor ihm schon jemand die allernächste Nähe zu mir gefunden hatte. Ich gebar uns beiden Catherine und beschloß, sie mit der nötigen Disziplin, aber auch mit der nötigen Wärme und Anerkenntnis ihrer Gefühle zu erziehen. Dies gelang mir wohl in Beauxbatons, obwohl ich natürlich weiß, daß meine Strenge ihr nicht immer behagte. Ich ließ es zu, daß sie einen Muggel zum Mann nahm. Warum sollte er schlechter sein als ein Zauberer. Ich liebe Babette und Claudine und erkenne Joseph als ihrer beider Vater an. Aber ich muß dennoch darauf bestehen, daß er unsere Welt achtet und als Teil seiner Welt respektiert, um Babette und Claudine ein geordnetes Leben zu bieten. Ich denke natürlich immer daran, auf welche Weise Claudine entstanden ist und habe manchen düsteren Gedanken gehegt, daß diese Sippschaft sich auf diese Weise gute Fortpflanzungspartner sichert. Doch es sind nur da neue Kinder gezeugt worden, wo sich die Paare wirklich einander lieben und vertrauen. Welchen Beweis für die Aufrichtigkeit von Josephs und Catherines Liebe konnte ich daher erhalten als eine zweite Enkeltochter? Ich habe gemeint, daß ich an dir all die Fehler korrigieren könnte, die andere an dir begangen haben, weil sie dich nicht als das leben lassen wollten, was du nun einmal bist, ein talentierter, intelligenter, aufgeweckter Zauberer. Deshalb war ich auch wütend, als ich erfuhr, daß ausgerechnet Ursulines und Rolands Enkeltochter es geschafft hat, dich auch auf der gefühlsmäßigen Linie zu erwischen, nachdem du mit Claire eine vielversprechende Zukunft vor dir hattest. Doch ich muß wieder einmal einsehen, daß geistige Reifung ohne körperliche und emotionale Reifung unmöglich ist. Nur du hattest das Glück, auf zwei aufrichtige und ihre Gefühle bejahende junge Hexen zu treffen, die es als großes Ziel ansahen, dich für sich zu gewinnen. Dadurch bist du jener Demütigung vorerst entronnen, die mich mit siebzehn Jahren eiskalt erwischt hat, weil ich zu überheblich war und mich mit einer jungen Hexe anlegte, die ihr Verlangen nach erotischen Erfahrungen über die Verpflichtungen in der Schule stellte. Sie hat ein Jahr nach mir sehr gute UTZs erworben und sich einige Jahre im Quidditch behauptet. In ihrer neuen Rolle als Mutter und Großmutter ist sie jedoch unerreicht. Und vielleicht ärgert mich das am meisten, daß aus dieser kindischen, mich vollkommen niederschmetternden Wette für sie mehr Glück als Strafe erwachsen ist. Ich kann mich nur damit trösten, daß die Geburt eines Kindes mit großen Schmerzen verbunden ist und sie sich diesen Schmerzen zwölfmal ausgeliefert hat. Sie behauptet zwar, daß sie bei den beiden letzten Kindern keinen Fortuna-Matris-Trank eingenommen hat. Doch so richtig will ich das nicht glauben.”
 Julius hatte Madame Faucon in Ruhe ausführen lassen, was sie ihm erzählen wollte. Doch nun meldete er sich zaghaft zu Wort:
 “Also was das Gefühl totaler Hilflosigkeit angeht, so habe ich davon wohl im letzten Sommer mehr als genug abbekommen, als ich nach meinem Vater gesucht habe und da zuerst einmal erfahren mußte, daß er als landesweit gesuchter Massenmörder durch die Staaten zieht und keiner ihn stoppen konnte. Als ich dann rausfinden konnte, was wirklich mit ihm war, bekam mich diese Monsterbraut Hallitti zu fassen und hätte mich fast in ihren Bann gezogen. Nur diese Hexen in weiß mit dieser Widerkehrerin als Anführerin hat das vereitelt. Aber soll ich denen jetzt dankbar sein? Die haben mich doch glatt als Lockvogel benutzt. Dann die Sache mit den Morgensternbrüdern, Madame Odin und Claire. Ich war kurz davor, Madame Odin zu befreien, als dieser Todesfluch sie traf. Nur der Heilsstern, den Camille, also Madame Dusoleil jetzt trägt, hat sie nicht einfach so sterben lassen. Aber daß Claire dabei auch ihren Körper aufgeben mußte wollte ich absolut nicht. Bei dieser Sache bekam ich auch mit, daß es magische Schränke gibt, die wie Teleportale oder Materietransmitter Leute oder Sachen über große Strecken zueinander hinschicken können und schrieb das auch Professor Dumbledore, weil ich Angst hatte, jemand könnte so einen Schrank in Hogwarts hinstellen und durch den Todesser um alle Sicherheitsvorkehrungen herum einschleusen. Was meinen Sie, wie heftig mich das getroffen hat, als ich dann hörte, daß genau das passiert ist und Dumbledore dabei von einem seiner eigenen Lehrer ermordet wurde. Davor passierte das mit Bokanowski, dem ich auch nur wieder wegen dieser Hexenschwestern entwischen konnte. Ich weiß nicht, was Sie als demütigend bezeichnen, Madame Faucon. Aber hilflos habe ich mich für die fünfzehn Jahre bisher schon häufig genug gefühlt.” Madame Faucon sah ihn abbittend an und nickte. Dann sprach sie:
 “Nun, du bist in ausweglos erscheinende Lagen geraten, aus denen du dich mit eigener Kraft nicht befreien konntest. Ich hingegen habe mich von ganz allein ausgeliefert, ohne Zwang und ohne Notlage. Insofern ist dieses Debakel schon eine schweere Demütigung. Aber du hast natürlich insofern recht, daß dein Leben schon viermal gefährdet wurde, in Slytherins Bildergalerie, bei der Sache mit Hallitti, in der Festung der Morgensternbrüder und in Bokanowskis Schreckensburg. Natürlich kannst du diese ganzen Vorfälle als schwere Schläge verbuchen. Auch ist es natürlich so, daß eine Gefahrensituation immer schwerer im Leben wiegt als eine alberne Absprache oder Wette. Dennoch hatte ich bisher immer große Vorbehalte gegen Ursuline Latierres Sippschaft. Jedesmal, wenn ich sie oder ihre direkten Nachkommen sah, erinnerte ich mich an dieses falsche Spiel, daß Roland und sie mit mir getrieben haben. Ich muß mich immer schwer zusammenreißen, wenn ich andere Mitschüler von damals sehe, weil ich nicht weiß, ob nicht einer die Erlebnisse, die ich dir eben gezeigt habe, gegen mich verwenden möchte. Auch wenn die fraglichen Ereignisse fast fünfzig Jahre her sind, können immer noch besorgte Eltern die Frage stellen, ob ich noch Herrin meiner Einschätzung und Gefühle bin. Und nach meiner unverzeihlichen Geistesabwesenheit nach dem Schachturnier hätten sie sogar allen Grund, an meiner Objektivität zu zweifeln”, räumte Madame Faucon verdrossen ein.
 “Nun, die nacherlebten Sachen haben mich ziemlich heftig durcheinandergebracht, muß ich sagen”, warf Julius ein. “Wie soll ich denn jetzt mit Mildrids Großmutter umgehen? Ich kann die doch nicht auch noch zu verachten anfangen.”
 “Natürlich habe ich diese Frage in meine vorangegangenen Überlegungen mit einbezogen, weil ich mir darüber klar war, daß du in jedem Fall eine andere Ursuline Latierre zu sehen bekommst als die, die du vor Jeannes Hochzeit kennengelernt hast. Allerdings ist die, die du eben gerade gesehen hast, genauso von den Ereignissen und Erfahrungen überholt worden wie meine naive, selbstherrliche Jugendversion. Insofern kann ich sagen, sowie die junge Blanche Rocher ist auch die siegestrunkene Ursuline Latierre verschwunden. Die einzige, die damit wohl nicht so recht klarkommt bin wohl ich.”
 “Wie kommen Sie darauf, Madame?” Fragte Julius.
 “Aus einem ganz einfachen Grund”, setzte Madame Faucon an: “Von allen schlimmen Dingen, die ich erlebt und mit angesehen habe, wirkt die fatale Wette und der Verrat von Roland Didier an mir bis heute als eines der stärksten Ereignisse nach. Das mag daran liegen, daß aus diesem für mich traumatischen Ereignis neues Leben entstand, das sich weiterverbreitet hat. Mein Mann starb. Ihn kann ich betrauern oder in Frieden ruhen lassen. Ihm begegne ich in Catherine und meinen Enkeltöchtern. Gute Freunde, die beim ersten Feldzug wieder diesen selbsternannten dunklen Lord starben, kann ich betrauern. Doch mit der fatalen Wette und wie Ursuline mir ihre körperliche Überlegenheit demonstrierte arbeitet mein Geist heute noch. Ich frage mich immer wieder, was zwischen ihr und mir hätte entstehen können, wenn ich nicht aus lauter Trotz diese Wette angeboten hätte.”
 “Entschuldigung, falls das für Sie jetzt altklug rüberkommt, Madame, aber ich möchte es doch gerne sagen, weil Sie mir das alles gezeigt haben”, holte Julius weit aus. Madame Faucon wiegte den Kopf. Dann nickte sie sehr entschlossen. “Ich denke, jetzt, wo in meiner Heimat wieder dieser Massenmörder Voldemort an die Macht will, sollten wir alle die Sachen endlich begraben, die uns damals oder vor kurzer Zeit aneinanderrasseln ließen. Ich weiß, daß ich durch die offizielle Verbindung mit Millie nicht nur Freunde in Beauxbatons treffen werde. Aber ich habe durch Kevin Malone, den Sie als Aufmüpfig bezeichnet haben, was wahrscheinlich die zutreffendste Bezeichnung war, ziemlich drastisch mitbekommen, wie schnell jemand in ernste Sorgen und Nöte reinrasseln kann. Es soll zwei Methoden geben, einen Feind oder Feindschaft zu beenden: Die erste ist der Krieg bis zum Sieg aber mit sehr vielen Opfern. Das zweite ist der Friedens-und Freundschaftsschluß. Wenn ein Feind zum Freund gemacht wird … ich meine, von der Logik her klingt das irgendwie vernünftig.”
 “Genau diese schwerfallende Erkenntnis habe ich auch errungen, als ich mich nach dem Schachturnier zu Bett begab und lange nicht schlafen konnte. Ich habe an alle Ratschläge gedacht, von Hexen und Zauberern, die älter und weiter herumgekommen sind als du, wie Jane Porter, Madame Rossignol, meine Mentorin Tourrecandide, die selbst an einem schweren Seelentrauma trägt, wie du weißt. Alle sagten im wesentlichen, daß es nichts einbringt, sich die Wunden zu lecken, wenn sie dabei immer wieder aufreißen. Deshalb habe ich dir jetzt diese Erinnerungen gezeigt. Ich wollte hören, was du mit deiner bisherigen Erfahrung von nur fünfzehn Jahren daraus schließt. Es ist schon bemerkenswert, daß dein Vorschlag sich mit einigen von Professeur Tourrecandide decken. Außerdem hat Madame Ursuline Latierre mir immer wieder Frieden angeboten. Ich sah dies jedoch als Heuchelei oder schlechtes Gewissen, weil sie indirekt ihren Liebhaber und späteren Ehemann auf mich angesetzt hat, zumindest aber billigend in Kauf nahm, daß er mich umwarb und verführte. Doch Roland ist tot, in Erfüllung seiner Pflicht gestorben für seine Frau, seine Kinder, sowie alle anständigen Hexen und Zauberer dieses Landes. Das Hippolyte, Barbara, Béatrice und die anderen ein Teil von ihm sind, sticht mir zwar immer in die Seele, wenn ich sie vor mir sehe, hat mich aber zumindest nicht dazu verleitet, sie in Beauxbatons schlechter zu behandeln als die übrigen Schüler. Ich merke es daran, daß ich mit patricia, der viertjüngsten, wesentlich lockerer umgehen kann, was gemäß meiner Erziehungsweise lockerer genannt werden darf.”
 “Ich denke, Ursuline Latierre würde gerade jetzt, wo das in England kurz vor zwölf ist mit Ihnen sehr gut klarkommen. Noch mal auf Kevin zurückzukommen. Ich habe es mitbekommen, daß er sich bei Camille für die Nummer mit dem Sumpf und dem Feuerwerk entschuldigt hat. Vielleicht hätte er sich auch bei Belisama dafür entschuldigt, daß er ihr mit diesem Superfeuerwerk die halbe Frisur verkohlt hat. Der hat gemerkt, daß es nichts bringt, sich mit Leuten anzulegen, die einem nichts getan haben, und der hat mich im letzten Jahr als leicht anzupassenden Austauschstrammsteher bezeichnet.”
 “War ich diejenige, die dir mal erzählt hat, daß eine gesunde Mischung aus Respekt und Furcht charakterfördernd ist? Dein Schulfreund – ich gehe davon aus, er möchte diese Bezeichnung gerne wieder für sich beanspruchen – hat leider die Lektion erhalten, wie schnell große Furcht Menschen schwächt. Dadurch hat er ohne es zu beabsichtigen den Unterschied zwischen Respekt und Angst erlernt. Natürlich möchte er jetzt mit denen, die ihm vorher nichts getan haben und ihm nichts tun wollen besser zurechtkommen. Aber ich erfuhr von Catherine auch, daß es wegen der Hochzeit mit Mildrid möglicherweise unausräumbare Differenzen mit Monsieur Moulin gibt.”
 “Ich denke eher, der ist wütend, weil er eine Freundin im roten Saal hatte, mit der er gerne das erlebt hätte, was man den Leuten von da nachsagt. Belisama, die jetzt mit ihm geht, wollte mich zum festen Freund haben und ist wütend auf Mildrid, weil diese mich für sich hat gewinnen können. Ich hoffe aber, daß ich mit dem einen und der anderen irgendwie wieder klarkomme, ohne mich von Millie zu trennen. Der eine ist mein Klassen-und Schlafsaalkamerad. Die Andere ist mit Millie und mir in der Pflegehelfertruppe. Wir müssen irgendwie noch drei Jahre miteinander klarkommen.”
 “Daran erkennst du, wie schwierig es ist, menschliche Beziehungen in logische Muster einzusortieren, Julius”, bemerkte Madame Faucon dazu. Julius erzählte dann noch, was an seinem Geburtstag passiert war, soweit Madame Faucon es nicht von Catherine oder Camille erzählt bekommen hatte. Zwar wurmte es ihn, ihr einen Rechenschafts-und Verlaufsbericht abzuliefern. Aber nur so konnte er sicherstellen, daß sie seine Sichtweise mitbekam. Dann bemerkte Madame Faucon, daß es bereits zwölf Uhr war.
 “Auch wenn meine pflanzenkundliche Nachbarin nicht all zu streng auf Einhaltung bestimmter Zeiten bedacht ist solltest du jetzt besser auf dem schnellsten Wege zu ihr zurückkehren, bevor sie noch denkt, ich wollte dich den ganzen Tag bei mir behalten. Aber die Angelegenheit mit den atlantischen Zaubersprüchen würde ich gerne noch mit dir besprechen. Wie sieht eure restliche Ferienplanung aus, Julius?”
 “Morgen Sommerball, übermorgen Abreise mit den Latierres, weil Millie und ich zur Hochzeit und zu meinem Geburtstag eine ihrer jüngeren Flügelkühe geschenkt bekamen. Dann zurück nach Paris, weil wir uns wohl neu einrichten. Da Millies Eltern und meine Mutter zugestimmt haben, daß Millie bei meiner Mutter und mir wohnen kann, und Catherine nichts dagegen eingewendet hat, gibt es wohl einiges umzuräumen. Ich habe zwar eine Einladung von Pina Watermellons Onkel nach London bekommen, weil er am ersten August einen beruflichen Augstieg feiert. Aber mir ist irgendwie etwas mulmig dabei, weil ich zum einen nicht weiß, ob meine Mutter da mitkommen will und wir ja dann irgendwie hin und wieder zurück müßten. Außerdem spukt da jetzt irgendwo ein ganz böser schwarzer Magier mit seiner Mörderbande herum. Da könnte es jeden Tag knallen.”
 “Und gesetzt den Fall, du reist nach England?” Fragte Madame Faucon.
 “Werde ich da wohl einen Tag zubringen und wieder zurückkommen. Dann weiß ich nicht, was Millie noch gerne vorhat. Das kann ich jetzt nicht mehr ganz alleine entscheiden.”
 “Weiß deine Angetraute, daß du diese Einladung nach England erhalten hast?”
 “Hmm, ich habe es außer meiner Mutter noch keinem vor Ihnen erzählt”, stellte Julius fest.
 “Dann besprich es mit ihr. Sicher ist ja, daß du in der Muggelwelt nicht als Julius Latierre auftreten kannst, weil dies unnötige Verwirrung schafft.”
 “Was für sie schon ein Grund wäre, mich da nicht hinzulassen”, wandte Julius vorwitzig ein. Madame Faucon nickte.
 “Besprich bitte mit Mildrid, daß ich gerne auf dein Angebot zurückkommen möchte, die alten Zauber zu erlernen!” Julius bekräftigte, daß er sie schon darauf hingewiesen habe und sie wissen wolle, ob sie diese Zauber auch erlernen könne. Madame Faucon überlegte kurz. Dann sagte sie:
 “Wenn ich dich richtig verstanden habe, dann haben diese Erzmagier dir diese Zauber beigebracht, weil sie befunden haben, daß du sie anwenden und meistern kannst. Ob das für alle minderjährigen Hexen und Zauberer gilt steht dahin. Aber ich überlege gerade, daß wir eine größere Runde daraus machen, die sich in Millemerveilles oder bei Catherine trifft. Ich werde die nächsten Tage darüber nachsinnen. Und jetzt kehre bitte in das Haus Camilles zurück!”
 “Ja, mache ich, Madame. Ich bedanke mich bei Ihnen für das Vertrauen, das Sie in mich setzen!”
 “Ich werde über die Dinge noch einmal nachdenken, die sich durch die gemeinsame Reise in meine Erinnerungen und das Gespräch danach ergeben haben”, sagte die Lehrerin noch. Dann führte sie Julius in ihre Wohnküche, wo er den Kamin benutzte, um zu den Dusoleils zurückzuflohpulvern.
 Camille wunderte sich, daß Madame Faucon Julius tatsächlich zur Mittagszeit wieder hatte gehen lassen und wollte ihn aushorchen. Doch Julius sagte ganz ruhig, daß er sehr eindringlich gebeten worden sei, nichts zu erzählen, was er bei Madame Faucon hatte tun oder erzählen dürfen.
 “Nun, solange du mit Blanche nicht alle ihr so wichtigen Anstandsregeln verworfen hast muß ich mir keine Gedanken machen, Julius. Oder hat sie dich wieder für irgendwas geheimes vorbereitet?”
 “Wenn das so wäre müßte ich dich töten, wenn ich es dir erzähle, Camille”, konterte Julius.
 “Nana, Julius, mit sowas macht man keine Scherze”, schnaubte Camille. Doch was Julius erreichen wollte erreichte er. Sie hörte auf, ihn weiter zu fragen. Florymont führte Julius die frei verkäuflichen Neuheiten seiner Werkstatt vor, wie die Allwegschuhe, mit denen vom Festen Grund über Sumpfland bis zum offenen Meer alle Oberflächen begehbar waren.
 “Das einzige Problem mit dem Schuh ist Hitze über fünfzig Grad. Daher könnte er in Wüsten unbrauchbar sein. Aber ich bin damit mal locker über den See der Farben gelaufen. Fühlte sich wie auf einem Sprungkissen an. Über Flüsse ist nicht so einfach zu laufen, weil das fließende Wasser einen mitzureißen versucht. Ähnlich ist das beim Meer, weil die Wellen die Oberfläche schwanken lassen. Aber für geübte Langstreckenläufer ist der Allwegschuh die beste magische Reisemöglichkeit ohne Besen oder Apparieren.”
 “Übers Wasser laufen? Da könnten die Kirchenleute was gegen haben”, wandte Julius ein. Florymont grinste.
 “Habe ich auch gehört, das dieser Jesus Christus über einen See gewandelt sein soll.”
 “Er wollte wohl die überteuerte Überfahrt nicht bezahlen”, scherzte Julius. Florymont grinste.
 “Ich wundere mich, daß es noch keine Siebenmeilenstiefel in der echten Zaubererwelt gibt, wo es mal so eben über Kilometer wegspringende Fahrzeuge und jetzt auch Flugbesen gibt”, sagte Julius und beschrieb Florymont die Zauberstiefel aus den Märchen seiner Kinderzeit.
 “Hmm, entweder einen Gesamtbeschleunigungszauber, der aber viel Magie benötigt und daher leicht zum ausbrennen neigt oder Zauber, die bei jedem Bodenkontakt eines Schuhs eine gewisse Wegstrecke überspringen lassen. Soweit ich unterrichtet bin funktioniert der Transitionsturbo ja nach dem Prinzip, Geschwindigkeit in einen Versetzungszauber umzuwandeln, will sagen, je schneller das Fahrzeug fahren kann, desto weiter kann es springen. Bei den Bronco-Besen, von denen ich auch schon gehört habe, reicht dieser Zauber jedoch nur fünf Kilometer weit, weil da ja noch andere Zauber eingewirkt wurden. Pinkenbach läßt grüßen.” So unterhielten sich der Zauberkunstexperte und der Schüler über Möglichkeiten, den schnellen Standortwechsel ohne Apparieren in Gegenstände nicht größer als einen Schuh einzuwirken, sprachen von dafür geeigneten Materialien und die Grenze zwischen Objektteleportation und Apparition, die bei sowas wie Siebenmeilenstiefeln wohl umgangen oder fließend gestaltet werden mußte. Florymont beschloß, sich mit dem Thema zu befassen, wenn seine laufenden Projekte beendet seien. Da Julius mittlerweile wußte, wie wichtig Geheimhaltung sein konnte, fragte er nicht danach, was sein Gastgeber gerade baute.
 “So, ihr kleinen und großen Jungs, es gibt Abendessen!” Trällerte Camilles Stimme aus dem Nichts.
 “Ach, hast du jetzt eine Art Sprechanlage gebaut?” Fragte Julius.
 “Genau. Ein Schallverpflanzungszauber, der fest in der Küche und diesem Haus hier eingearbeitet ist”, sagte Florymont lächelnd. Dann begaben sich die beiden Zauberer ins Wohnhaus.
 “Die restliche Zeit am Tag widmete Julius seiner Frau. Mit dieser besuchte er ein Freiluftkonzert im Musikpark. Er sprach jedoch nicht über die Erlebnisse vom Vormittag. Millie fragte nur einmal, was da gelaufen war. Julius verwies jedoch darauf, daß Madame Faucon ihn gebeten hatte, nichts zu erzählen. Es sei aber nichts, was gefährlich werden könnte, sondern nur sehr vertraulich. Danach sprachen sie über die nicht geheimen Sachen, die Florymont neu gebaut hatte.
 “Ihr hattet es von Stiefeln, mit denen man bei jedem Schritt über eine große Strecke gehen kann? Das baut dir Oma Teti im Vorbeigehen”, wandte Millie ein. “Gute Idee. Die braucht nur gescheite Stiefel, Drachenhaut oder Rem-Leder, und dann kann die mit ihrer Zwergenmagie machen, daß du bei jedem Schritt hundertmal weiter nach vorne kommst als so”, behauptete Millie. Doch Julius wandte ein, daß die Zwerge wohl keine Raumsprungzauber kannten, weil sie ja sonst auch irgendwie apparieren könnten. Millie wiegte den Kopf und sagte dann:
 “Das stimmt leider.In meinen Unterlagen über Zwerge stand nix, daß die große Strecken ohne Zeitverbrauch überspringen können. – Aber sie sagte mal was von Flugschuhen, die ein Zwergenschuster mal gemacht haben soll. In einer Mutter-Kind-Gruppe hat sie davon mal gehört. Das muß sogar krach gegeben haben, weil die und einen Goldfindestock mal jemand gefunden und rausgekriegt hat, wie die gehen. Wurde dann als Muggelmärchen ausgegeben.”
 “Ich nehm dann doch lieber Besen, Teppiche oder Flugtiere”, sagte Julius. “Außerdem lernen wir in zwei Jahren Apparieren. Insofern wundert es mich nicht, daß kein Zauberer sowas wirklich für nötig gehalten hat.”
 “Ach, eine nette Sache wäre das schon. Du gehst los und bist in einer Minute von hier in Paris, ohne dich auf das Ziel konzentrieren zu müssen. Oder du läufst an und hebst ab, ohne einen Besen mit dir rumschleppen zu müssen. Aber ich fürchte, die Zwerge sind da mittlerweile durch Zaubereigesetze von abgehalten worden, sowas zu machen, wenn Muggel dadurch ganz komische Sachen machen könnten”, erwiderte Millie. Julius nickte. Dann sprachen sie über den schönen Abend und vereinbarten, was sie am nächsten Abend zum Sommerball anziehen wollten. Julius fühlte sich dabei zwar irgendwie komisch, begriff jedoch, wie wichtig das Claire war und für Millie ebenso wichtig war.
 Julius brachte Mildrid auf seinem Flugbesen um Mitternacht zur großen Wiese zurück, die nun fast schwarz dalag. Bellona lag mit auf dem Rücken zusammengefalteten Flügeln da. Ihr Fell warf das silberweiße Mondlicht unabgemildert zurück, so daß sie wie ein schlafender Patronus wirkte. Er erschauerte bei dem Gedanken, daß morgen vor einem Jahr ein Rudel Dementoren über Millemerveilles hergefallen war. Doch der Gedanke, daß sie alle diese ungeladenen Besucher mit vereinter Kraft zurückgeschlagen hatten und daß die magische Schutzglocke über dem Dorf jetzt auch keine Dementoren mehr durchlassen würde beruhigte ihn.
 “Morgen kommst du dann zum Frühstück um neun zu uns”, erinnerte Millie ihn an etwas, was sie am Abend ausgemacht hatten. Julius’ Mutter wollte mit Madame Delamontagne noch einmal Schach spielen. Er gab seiner Frau einen Abschiedskuß und wünschte ihr noch eine gute Nacht. In diesem Moment quängelte eines der Babys.
 “Das ist einer der Jungs von Tante Babs”, flüsterte Millie. “Langsam hab’ ich’s raus, wer wie plärrt und quängelt.” Julius nickte nur und saß auf seinem Besen auf.
 __________
 Als Julius Latierre am nächsten Morgen nach dem Frühsport erneut zu den Latierres flog fand er dort nicht nur seine Frau und ihre Verwandtschaft vor, sondern auch Madame Faucon, die sich etwas abgelegen von den Zelten mit Line Latierre unterhielt. Julius sah an der Körperhaltung der beiden Hexen, daß sie sich ganz ruhig und friedlich unterhielten.
 “Das wolltest du mir gestern nicht erzählen, wie du Königin Blanche dazu gekriegt hast, sich mit Oma Line zu vertragen”, begrüßte ihn Millie nach der Besenlandung.
 “Ich denke, ich habe dazu nicht die Macht, sie zu irgendwas zu kriegen, Mamille”, erwiderte ihr Mann lächelnd. Zumindest hatte die Lehrerin eine Möglichkeit gefunden, den an und für sich überholten Krach mit Line zumindest zurückzustellen. Seine Schwiegermutter Hippolyte winkte ihm zu und deutete auf einen großen Tisch, auf dem bereits Geschirr für eine gemütliche Kaffeetafel aufgebaut war.
 “Was immer du mit Madame Faucon erledigt hast, Julius, es hat offenbar was in ihr umgestellt”, sagte sie ihm leise, damit ihre Mutter und die Besucherin, die etwa fünfzig Meter weiter an einem Tisch saßen, nicht mithören konnten. Babs sortierte gerade die Kinder, Nichten und Neffen.
 “Kein Kommentar”, erwiderte Julius darauf nur. Hipp lachte lauthals. Albericus wurde von seiner Schwägerin Barbara angehalten, die Toberei mit den Jungen aus dem Clan zu beenden.
 “Pattie, zieh dich um, bevor du herkommst!” Wies Hipp ihre jüngere Schwester an.
 “Wieso, die Sachen sind doch kein Problem, oder bleibt die alte zum Frühstück?”
 “Madame Faucon bleibt wohl zum Frühstück, Pattie. Also zieh dir was sauberes an!” Beharrte Hippolyte auf ihre Anweisung.
 “Meine anderen gewöhnlichen Sachen sind im Waschfaß. Babs wollte die Klamotten alle bis morgen sauber kriegen.”
 “Dann sei es”, knurrte Hippolyte und erhob sich, ging um den Tisch herum und bearbeitete Patricias mindgrünen Rock, auf dem Grasflecken und Erdkrusten klebten mit dem Sauberzauber Ratzeputz. Ihre viertjüngste Schwester quiekte einoder zweimal, weil der rosa schäumende Reinigungszauber sie wohl heftig an den Beinen oder anderen Stellen schrubbte. Doch am Ende waren ihre Alltagssachen wieder vorzeigbar.
 “Hallo Julius”, grummelte Pattie. “Hast du der Faucon gesagt, die soll herkommen?”
 “Das hätte ich mal wagen sollen”, erwiderte Julius. “Die ist wohl nach der Sache vorgestern drauf gekommen, daß die das mit deiner Mutter klären will, was zu klären geht. Oder denkst du, ich dürfte der was sagen?”
 “Hätt’ ja sein Können”, grummelte Patricia. Millie fragte sie, warum sie so mies drauf wäre.
 “Du weißt das schon, Mildrid”, schnaubte Patricia. “Also frag’ nich’ so blöd!”
 “Nur weil Marcs Eltern dir geschrieben haben, du hättest die Pfoten von ihm zu lassen?” Fragte Mildrid erstaunt. “Wenn dir der Junge echt wichtig ist kann dir das doch egal sein.”
 “Ja klar, wenn die auch Fixie so’n Brief schicken, daß die bloß aufpassen soll, daß ich mit dem nix anfangen soll. Dann hat Königin Blanche jetzt auch …”
 “Madame oder Professeur Faucon, Pattie”, berichtigte sie ihre älteste Schwester.
 “Hipp, spiel dich nich’ auf!” Blaffte Patricia. Da kamen aber auch schon Ursuline und Madame Faucon. Vor nicht einmal zwei Tagen hätte Julius es nicht für möglich gehalten, daß die beiden sich mal an einen Tisch setzen würden, ohne daß Madame Faucon wie eine angriffslustige Löwin geknurrt und gefaucht hätte. Julius stand auf und begrüßte seine Schwiegergroßmutter und die Besucherin höflich. Dann nahm Madame Faucon rechts von Ferdinand Latierre Platz, während Ursuline Julius und Millie auf ihre rechte Seite am Tisch umsetzte und Pattie sich auf den Stuhl setzte, den er schon leicht angewärmt hatte.
 “Also, wie ihr alle mitbekommen durftet, haben Blanche und ich uns ausgesprochen und erkannt, daß keiner von uns es nötig haben sollte, sich wegen längst zurückliegender Sachen dauerhaft mit anderen Leuten zu streiten”, eröffnete Ursuline allen Verwandten und besuchern. Madame Faucon nickte zustimmend. Dann ging es ans Frühstück. Julius feixte Hippolyte zugewandt, daß er jetzt alle am Morgen heruntergeturnten Pfunde wieder zunehmen würde.
 “Beim englischen Frühstück bestimmt. Aber bei unseren Sachen nicht so einfach. So viel kannst du im Wachstum nicht essen, um das am selben Tag wieder zuzunehmen”, erwiderte Hippolyte. Dann sprachen sie noch über den Sommerball, daß nun alle in Beauxbatons lernenden Latierre-Kinder auch dort hinkommen würden. Julius erwähnte, daß seine Mutter und er am ersten August zu einer Beförderungsfeier in London eingeladen seien, aber nicht wüßten ob und wie sie da hinkommen sollten, weil es in England gerade ziemlich schwierig sei, problemlos irgendwo hinzukommen.
 “Ja, und meine Mutter hat mir dann noch erzählt, daß gestern über der englischen Grafschaft Surrey und den angrenzenden Grafschaften eine große Anzahl Polarlichter zu sehen gewesen wären. Allerdings haben die Astronomen von da das nicht rechtzeitig mitbekommen und deshalb keine Bilder davon machen oder auf Filme aufnehmen können. Joe Brickston meinte, seine Frau glaubt nicht, daß das Polarlichter waren, wolle aber nicht erzählen, was es dann sonst sein könnte”, sagte Julius dann noch.
 “Polarlichter gibt’s doch nur ganz oben im Norden, wo es nur Eis gibt”, sagte Albericus. “Ich habe zwar noch keine gesehen, aber habe das im Unterricht gelernt. Soll toll aussehen, rote und grüne Blitze oder Lichtvorhänge. Wie Feuerwerk, nur ohne Knall und Hui.”
 “Hat uns Paralax in der zweiten auch mal gezeigt, wie sowas aussieht”, meinte Millie. “Soll aber auch am Südpol vorkommen.”
 “Stimm, Millie”, bestätigte Julius. “Aber wenn ich euch jetzt erzähle, woher das kommt, würde ich euch langweilen.”
 “Gack-gack-gack. Dann leg das ei auch”, grinste Callie Latierre.
 “Ganz weit oben in der Lufthülle kommen winzige Teilchen von der Sonne an und bringen die Luft zum aufleuchten. Weil diese Teilchen vom Magnetfeld der Erde angezogen werden, kommen die da am häufigsten vor, wo die Pole des Magneten Erde liegen, also an Nord-und Südpol. Nur wenn aus der Sonne besonders viele dieser Teilchen herausfliegen, die Sonnenwind genannt werden, können Polarlichter auch in Mitteleuropa gesehen werden. Wußte gar nicht, daß es in den letzten Tagen so heftig auf der Sonne zuging.”
 “Dann hätten diese Lichter wohl auch an anderen Stellen gesehen werden können”, stellte Jean Latierre fest. Julius nickte. Auch er glaubte nicht so recht an ein besonderes Naturschauspiel, wenngleich er gerne einmal echte Polarlichter sehen würde. So sprachen sie noch über Naturschauspiele wie Sonnen-und Mondfinsternisse, Sternschnuppen, Regenbögen und aus sicherer Entfernung beobachtete Vulkanausbrüche. Offenbar fand Julius kindgerechte Erklärungen dafür, was Millie warm lächeln ließ und die anwesenden Eltern und Großeltern anerkennend nicken machte.
 “Warum konnte uns Paralax sowas wie die Sonnenfinsternis nicht in so einfachen Worten erklären und muß so Sachen wie Bahnneigungen und optischen Durchmesser erzählen?” Fragte Martine. Darauf hatte Julius keine Antwort.
 Als das Frühstück beendet war, liefen die Kinder unter fünfzehn Jahren wieder zum spielen auf die Wiese zurück. Patricia, Callie und Pennie flogen auf ihren Besen zu Schulkameraden aus Millemerveilles. Albericus paßte wieder auf die tobende Meute auf, während die erwachsenen, zu denen auch Julius und Millie gezählt wurden, noch am Tisch sitzen blieben.
 “Ich habe es dir angesehen, daß du auch nicht an Polarlichter über England glaubst, Julius”, sagte Madame Faucon. Ursuline nickte ihr beipflichtend zu. Dann sah sie ihren Schwiegerenkel an und fragte, warum er das nicht glauben wollte.
 “Öhm, zum einen hätten die Astronomen Tage vorher schon mitbekommen, daß ein richtiger Sonnensturm losbricht, der Polarlichter bis runter nach England aufleuchten macht. Zum zweiten wären diese Lichter nicht nur über Surrey und ein paar angrenzenden Grafschaften zu sehen gewesen. Zum dritten hätte es mindestens einen gegeben, der Bilder oder einen Videofilm davon gemacht hätte, wenn das wirklich mehr als zwanzig Minuten gedauert hat. Also vermute ich eher was von innerhalb der Erdatmosphäre.”
 “Was konkret?” Fragte Madame Faucon sehr ernst klingend.
 “mein Schwiegervater hat das ja erwähnt, daß Polarlichter rote und grüne Blitze seien können. Jetzt kennen wir Zauberer und Hexen doch eine ganze Menge Zaubersprüche, die rote und grüne Blitze machen. Vor allem was die grünen angeht wird mir da ganz anders, wenn ich mir denke, daß da jemand eine Menge von gemacht haben könnte. Dann wäre das nämlich eine magische Luftschlacht gewesen, diese Todesser und ihr böser Herr und Meister gegen Leute vom Ministerium oder von Dumbledores Anhängern.”
 “Exakt das hat Catherine mir gestern abend noch per Kontaktfeuer mitgeteilt, daß es wohl eher eine gewaltsame Auseinandersetzung zwischen dieser Mörderbande und ihren Feinden war”, bestätigte Madame Faucon. “Insbesondere ist dabei der Ort zu bedenken, wo diese Kampfhandlungen stattfanden. In Surrey wohnt nämlich jemand, der von diesem Psychopathen wie besessen gejagt wird, weil er ihm bereits mehrere schwere Niederlagen beibrachte.”
 “Also in Surrey”, seufzte Julius. Er hatte sich schon immer gefragt, wo die nichtmagischen Verwandten Harry Potters lebten, zu denen dieser im Sommer zurückkehrte. Andererseits hatte Dumbledore bei der letzten Sitzung der Sub-Rosa-Vereinigung erwähnt, daß er den Jungen, der den Todesfluch Voldemorts überlebt hatte, mit einem besonders wirksamen Schutzzauber umgebenhatte, der dem Sanctuafugium-Zauber ebenbürtig war. Warum sollten sich also Dumbledores Anhänger oder das Ministerium mit den Todessern eine Luftschlacht liefern, die doch jedem Muggel sprichwörtlich ins Auge fallen mußte, wenn Harry Potter doch so gut beschützt wurde?”
 “Vor allem wäre das ein ziemlich böses Vorzeichen, wenn sich diese Mörder schon in großer Zahl eine offene Schlacht mit jemandem liefern, der die Muggel zugucken können”, warf Ursuline ein. “Sie haben also recht, Blanche, daß das englische Zaubereiministerium sehr stark gefährdet ist. Bringen wir es auf den Punkt, Blanche. Ihren Informationen nach soll der Junge, der überlebt hat, Harry Potter, in Surrey bei seinen Muggelverwandten untergebracht sein. Heißt dieser Kampf jetzt, daß er dort nicht mehr ist? Heißt das, er wurde anderswo hin gebracht? Und wenn er anderswo hingebracht wurde, waren das seine Freunde, die das taten oder seine Feinde?”
 “Sagen wir es so, daß wir es sicher wüßten, wenn seine Feinde ihn in ihre Gewalt bekommen hätten. Denn dann hätte dieser größenwahnsinnige und menschenfeindliche Hexer das alle Welt wissen lassen, wo Harry Potter als Hoffnungssymbol gegen ihn gilt”, erwiderte Madame Faucon. Julius nickte ebenso wie der Rest der Anwesenden. Da schien Ursuline noch was einzufallen. Sie überlegte und sprach es dann laut aus:
 “Könnte es sein, daß Harry Potter demnächst volljährig wird, Blanche?” Die Gefragte nickte. “Dann wird der Schutz, den sein Mentor Dumbledore ihm gewährt hat in dem Moment erlöschen, wo er volljährig wird. Dann ging es wohl darum, ihn von einem diesem Totflucher bekannten Ort wegzuschaffen, bevor der Schutz verfällt und der Unnennbare den zum Mann gewordenen Jungen sofort dort angreifen würde.”
 “Interessante These, wie kommen Sie darauf, Ursuline?” Fragte Madame Faucon.
 “Benedictio matris moribundae, Blanche. Ich bin mir sicher, daß Sie den kennen”, erwähnte Ursuline. Blanche Faucon nickte bestätigend. “Mit diesem Zauber kann eine Mutter, wenn sie den Tod vor Augen hat, einem Bruder oder einer Schwester mehr Stärke geben, ihr Kind zu beschützen, solange es Kind ist. Jetzt kommt dazu, daß Harrys Mutter unmittelbar vor dem Angriff auf den Jungen selbst gestorben ist, wie wir alle wissen. Dann fiel der Fluch auch noch auf den Mörder selbst zurück. Dadurch hat sich der Zauber verstärkt und mußte nur noch von einem magischen Boten übermittelt werden. Solange der Junge bei einem Bruder oder einer Schwester seiner Mutter lebte, schützte das Blut des Blutsverwandten ihn in einer gewissen Umgebung vollkommen gegen seine Feinde, genauso wie der Sanctuafugium-Zauber. Nur dieser muß von mindestens zwei Zauberern oder Hexen begonnen und ausgeführt werden und hält nur solange, wie die zu schützenden, also namentlich bedachten Personen in diesem Bereich leben oder arbeiten. Bei diesem mächtigen Zauber, der auch als letzte Mutterliebe oder Kindesschutz nicht gerade vielen bekannt ist, ist der Schutz unbrechbar, bis das zu behütende Kind volljährig geworden ist. In diesem Moment erlischt der Zauber unwiederbringlich.”
 “Das trifft zu”, erwiderte Blanche Faucon und sah sich um, ob ihr jemand ungebetenes zuhören konnte. Dann sagte sie: “Es gibt nur wenige, die über die Natur dieses Zaubers unterrichtet sind. Und es sollte auch so bleiben. Womöglich gehörte Harry Potters Mutter zu den eingeweihten, die ihn aufrufen konnten und hatte noch genug Zeit, ihn im Angesicht des Todes in sich anzureichern, um ihn durch ihren Tod auf ihren Sohn anzuwenden. Nur Liebe und Todesangst, Besorgnis und Einfühlungsvermögen können diesen machtvollen Zauber errichten. Allerdings wuchs Harry Potter bei den Muggelverwandten seiner Mutter auf. Also mußte jemand den Zauber von ihm auf diesen Blutsverwandten übermitteln, um ihn voll wirksam werden zu lassen.”
 “Ich denke mal, das wird derselbe gewesen sein, der Harrys Mutter den Zauber beigebracht hat”, wandte Julius ein. “Und derjenige lebt auch nicht mehr”, seufzte er noch.
 “So ist es”, seufzte Madame Faucon. Die anderen schienen zu überlegen, wen er meinte. Dann klickte es wohl bei allen, und sie nickten beipflichtend.
 “Es steht in keinem Schulbuch und wird eigentlich nur von weisen Hexen unterrichtet”, mentiloquierte Madame Faucon an Julius’ Adresse. “Mir entzieht sich, wie Dumbledore, ein Junggeselle, die nötigen Kenntnisse bekommen hat.”
 “Ja, und deshalb haben die, die zu Harry Potter konnten ihn schnell abgeholt, bevor er siebzehn wird?” Fragte Martine. Madame Faucon antwortete, daß es wohl die naheliegendste Vermutung sei. Denn sonst wäre die Luftschlacht ausgerechnet über Surrey nicht nötig gewesen.
 “Dann hätten doch welche mit ihren Fernrohren sehen müssen, daß da Zauberer auf fliegenden Besen in der Luft sind”, warf Albericus ein.
 “Haben bestimmt welche”, sagte Julius. “Aber die Vergissmichs haben denen dann eingepflanzt, nur hübsche, glühende Polarlichter gesehen zu haben. Das erklärt ja auch, wieso keiner Bilder davon gemacht hat.” Alle nickten. Dann diskutierten sie die Frage, ob Harry Potter in ein sicheres Versteck gebracht werden konnte, was nun zu befürchten war und wie man in Frankreich darauf vorbereitet sein konnte. Jetzt zeigte sich, wie klug es von Madame Faucon war, ihren uralten Groll gegen Ursuline und ihre Abkömmlinge durch den Schornstein zu jagen. Denn es entspann sich eine sehr konstruktive Besprechung über Maßnahmen, die getroffen werden konnten und mußten. Julius schlug vor, seine Mutter und er könnten über Diktaturen in der Muggelwelt alles zusammentragen, was es gab. Madame Faucon verkündete, daß Catherine bereits die entsprechenden Stellen in der Zaubererwelt kontaktieren wolle, um Vorkehrungen im Falle eines Übergriffes zu treffen. Ursuline würde ihre Verwandten weltweit über Portraits und andre Wege informieren, daß wohl bald ein Umsturzversuch in England zu befürchten war. Denn allen war klar, daß die Luftschlacht nur das Vorspiel für den wirklichen großen Angriff der Todesser sein würde. Julius erinnerte sich an die vielen Krimis und Spionagefilme, die er mit seinen Eltern hatte sehen dürfen und warf ein, daß ein Umsturz am besten gelänge, wenn der Angreifer sich Verbündete auf der anderen Seite verschaffte. Zehn Sekunden Schweigen folgten. Dann sagte Madame Faucon:
 “Eben genau dies befürchte ich, seitdem ich die Nachricht von der Wiederverkörperung dieses Verbrechers erhalten habe. Um selbst wieder Gestalt zu gewinnen hat er bereits auf dieses Mittel zurückgegriffen, und mit dem Imperius-Fluch, Drohungen und Verlockungen dürfte es ihm nicht schwerfallen, geeignete Kandidaten auf seine Seite zu ziehen oder aus Angst vor ihm alle nötigen Türen zu öffnen, um ihn unangefochten passieren zu lassen.”
 “Dann müßten wir uns alle gegenseitig mißtrauen, Blanche”, warf Ursuline ein.
 “Genau das will dieser Mörder erreichen, Ursuline. Und genau deshalb müssen wir ihm mit Liebe, Zusammenhalt und Vertrauen entgegenwirken”, bekräftigte Madame Faucon. Julius hörte daraus die Begründung, warum Madame Faucon ihren alten Grimm abgelegt hatte. Jetzt galt es, wie Dumbledore es am Ende des trimagischen Turniers gefordert hatte, daß alle zusammenhielten, die bedroht wurden und dem Feind damit entgegenzuwirken. Denn wenn der Zusammenhalt verschwand, hatte jeder Angreifer leichtes Spiel. Das kannte er ja auch aus den Asterix-Comics, wo die Römer dem Dorf der Unbeugsamen ein Naturtalent in Sachen Zwietracht und Mißtrauen auf den Hals gehetzt hatten. Hoffentlich besaß Voldemort nicht so einen wie Tulius Destruktivus! Obwohl, wenn er an Dolores Umbridge dachte … Da konnte noch übles Ungemach nachkommen.
 “Dann sind wir uns einig, daß wir unsere Freunde und Verwandte entsprechend informieren, daß die versuchte Machtübernahme durch den, dessen Name nicht genannt werden darf, unmittelbar bevorsteht”, faßte Ursuline die Diskussion in einem Schlußsatz zusammen. Alle nickten ihr bestätigend zu. Danach kehrte Julius zu Camille und Florymont zurück.
 Es erwies sich als gut, daß Denise am Nachmittag schon zu ihren Freunden unter zwölf Jahren wollte, wo sie auch die Nacht verbringen wollte. So konnte Julius seinen Gastgebern und mit Hilfe des Portraits von Viviane Eauvive den lebenden Eauvives mitteilen, was demnächst anstand.
 “Dann werde ich, wenn wir zu Hause sind, eine großangelegte Recherche über Diktaturen und Gewaltherrschaften beginnen”, sagte Martha Andrews. “Ich werde es Nathalie vorschlagen, mich für drei Wochen dafür freizustellen. Immerhin haben wir sogenannten Muggel doch schon eine Menge geschichtliche Erfahrung mit Tyrannen und Massenmördern.”
 “Die haben wir zwar auch, Martha. Aber Vergleiche mit anderen Gesellschaften können nur nützen”, sagte die gemalte Viviane in Camilles und Florymonts Schlafzimmer. Dann wurde beschlossen, es so erstmal bewenden zu lassen.
 Millie ließ sich von ihrer großen Schwester kurz vor Beginn des Sommerballs per Apparition zu den Dusoleils bringen. Martine trug einen fließenden, königsblauen Festumhang aus Seide und hatte sich goldene Bänder durch das Haar geflochten und fünf dazu passende Armbänder an jeden Arm gesteckt. Julius hatte sich seinen weinroten Festumhang angezogen und sein Haar mit dem Goldhaarelixier aus Melanie Redliefs Laden aufgepeppt. Ebenso liefen Millie und Martine mit jenem feurig wirkenden Glitzerglanz in ihrem Haar herum. Mildrid trug einen smaragdgrünen Festumhang, der genauso fließend und luftig war wie der ihrer Mutter. Camille bewunderte den Stoff und das leuchtende Grün. Sie selbst führte einen grasgrünen Festumhang aus und hatte sich Schmuck aus Jade an Armen und im Haar angelegt.
 “Da sehe ich mit meinem popeligen Kleid aber wie bei einer schnöden Geschäftsbesprechung aus”, fand Martha mit Blick auf eine veilchenblaue Ballrobe, die sie sich zugelegt hatte. Doch keiner wollte ihr das bestätigen. Florymont trug einen Umhang aus waldgrünem Samt und einen smaragdgrünen Zaubererhut.
 “Ich habe das mit Monsieur Pierre und Madame Delamontagne abgeklärt, daß ich als Ministerialbeamtin in der Personenverkehrsabteilung in Millemerveilles zwei Sonderapparitionen mit nichtmagischen Personen durchführen darf. Weil es ja nicht zu Privatgrundstücken geht und wohl schon einige Leute da eintrudeln mußte ich das”, sagte Martine zu Martha gewandt. Diese nickte bestätigend. Sie ließ sich von ihrer neuen Verwandten am Arm ergreifen und verschwand mit dieser mit hörbarem Plopp.
 “So, wir anderen auf die Besen!” Trieb Florymont die drei noch vor seinem Haus wartenden an. So saß Milie hinter Julius und Camille hinter Florymont, als sie zum Musikpark hinüberflogen. Unterwegs trafen sie andere Dorfbewohner und deren Gäste, Auch Millies Eltern, die in aufeinander abgestimmten grünen Umhängen gekleidet waren.
 “Ah, da sind Sie ja!” Grüßte Roseanne Lumière, die Dorfrätin für Kulturelle Angelegenheiten und Sprecherin des Festes die Ankömmlinge. “Madame und Monsieur Latierre, Sie werden heute an einem der Tische für Ehepaare zu sitzen kommen. Immerhin ist es ja im ganzen Dorf herum, daß Sie beide einander angetraut wurden.” Julius sah sich um, wer schon alles saß. Dann fragte er, mit wem Millie und er am selben Tisch sitzen würden.
 “Lauter gute Bekannte von Ihnen, Monsieur Latierre. Die jüngeren Eheleute Dusoleil und die van Helderns. Sie haben mich darum gebeten, wenn dies gestattet wird, Sie beide zu ihnen an den Tisch zu setzen”, erläuterte Madame Lumière.
 “Klar, weil Brunos Frau mit ihrer Schwiegermutter dauernd Krach hat”, meinte Millie, als Roseanne Lumière schnell zu anderen Gästen hinüberging, um sie zu begrüßen. Jeanne, die gerade wohl auch gelandet war, winkte Julius zu. Sie trug einen silbergrauen Festumhang, den Julius beim trimagischen Turnier bei Fleur Delacour gesehen hatte. Aber zu Jeannes schwarzem Haar paßte es auch, das sie bis auf ein goldenes Band auf Nackenhöhe ungebändigt belassen hatte.
 So fanden sich die Gäste nach und nach ein und besetzten die ihnen zugewiesenen Tische. Julius fühlte sich einen Moment lang merkwürdig, als er mit seiner untergehakten Frau einen der Tische auf der Südseite des Tanzplatzes angesteuert hatte, wo ausschließlich Ehepaare und alleinstehende Erwachsene versammelt waren. In diesem Moment landete auch Aurora Dawn, die das wie gewebtes Morgenrot aussehende Kleid trug und sich glitzernde Steine in das schwarze Haar gesteckt hatte. Neben ihr landete Béatrice Latierre, die in einem grün-goldenen Glitzerkleid steckte und goldene Bänder durch ihr Haar geschlungen hatte. Er suchte Schulkameraden und fand Sandrine und Elisa Lagrange an einem Tisch sitzen. Alles war anders als vorher, obwohl der Tanzplatz und die Festbeleuchtung so beschaffen waren wie die drei Male davor. Callie und Pennie saßen an der Westseite, ebenso Patricia Latierre. Diese durfte sich mit Caro Renard und Jacques Lumière einen Tisch teilen.
 “Hat deine Mutter Jacques wieder herbringen können?” Fragte Julius Barbara van Heldern, die sah, wie er sich einen Überblick verschaffte.
 “Das war diesmal nicht nötig”, sagte Barbara schmunzelnd und deutete auf einen anderen Tisch, wo Julius die brünette Mésange Bernaud sah, die laut Patrice Duisenberg eine Hoffnung der Quidditchmannschaft des blauen Saales war und gerade die dritte Klasse beendet hatte. Er dachte gerade die Frage, als Barbara sie beantwortete und Millie wissend grinste.
 “Ja, so wie es aussieht ist mein Bruder darauf gestoßen, daß es neben Zaubertränken und Zaubertieren noch andere interessante Sachen gibt. Zwar ist meine Mutter nicht so begeistert, weil er sich eine quirlige Blaue als … Studienobjekt … ausgesucht hat. Aber zumindest war das ein Grund, freiwillig zum Ball zu kommen. Pech nur, daß sie fünf Tische von ihm entfernt sitzt.”
 “Klar, weil deine Mutter die Tischordnung macht”, stellte Julius grinsend fest. Millie meinte dann noch:
 “Mésange singt ja mit mir im Schulchor, und Callie und Pennie sind wütend auf die, weil die Jacques irgendwie die letzten sechs Wochen angehimmelt hat. Weiß zwar nicht, was Callie und Pennie an dem Typen so toll finden …”
 “Na, Madame, du sprichst von meinem Bruder”, unterbrach sie Barbara, mußte dann aber amüsiert grinsen, weil Millie sich nicht beeindrucken ließ.
 “Soso, so sucht sich jeder kalte Deckel den passenden Topf”, kommentierte Julius die Information, die irgendwie an ihm vorbeigegangen war. Vielleicht wußten auch nur die Blauen und die Roten was davon. Aber das hatte bisher doch immer gereicht, um durch ganz Beauxbatons zu kursieren.
 “Zumindest hat deine Mutter sie eingeladen”, wandte Millie an Barbaras Adresse ein.
 “Stimmt, sie hätte es darauf ankommen lassen können, daß eure temporeiche Familie über Calypso und Penthisilea die zweite Chance kriegt. Aber dann wäre er definitiv nicht herzukriegen gewesen”, erwiderte Barbara. Julius war froh, daß Jacques große, starke Schwester ihn und Millie zusammen akzeptierte, nachdem sie ihm an seinem Geburtstag erst die kalte Schulter gezeigt hatte.
 “Ihr eröffnet den Ball, wenn ich das richtig sehe”, sagte Jeanne, als die Musiker des Abends auf der Bühne Aufstellung nahmen. “Virginie hat sich heulersicher verkrümelt. Zumindest hat Roseanne sie nicht erreichen können, nachdem sie mit Aron davongeflogen ist.”
 “Da frag mal meine Mutter, ob man sich heulersicher verstecken kann”, grinste Julius und deutete zu dem Tisch hinüber, wo Madame Faucon mit seiner Mutter, Madame Matine, Seraphine Lagrange und Uranie Dusoleil eine Runde alleinstehender Frauen bildete. Jeanne ließ sich dann erzählen, was Julius’ Eltern vor drei Jahren widerfahren war, als sie meinten, ihn bei Joe und Catherine vor Hogwarts und der restlichen Zaubererwelt verstecken zu können. Jeanne kannte die Geschichte ja, daß danach eine Kontaktsperre für Julius’ Eltern verfügt worden war und er auch deshalb sehr froh gewesen war, mit ihr am trimagischen Weihnachtsball teilnehmen zu dürfen. Barbara und Millie grinsten, während Bruno meinte:
 “Ausgerechnet bei Königin Blanches Tochter. Da wird die gute aber richtig gut auf alle Muggel zu sprechen gewesen sein.” Julius nickte. Dann sah er Madame Lumière die Bühne betreten. Diese begrüßte alle Besucher des Sommerballs, bedankte sich, daß so viele Damen und Herren herbeigekommen waren und stellte das Orchester aus zwölf Musikern vor. Dann deutete sie auf den Tisch, an dem Mildrid und Julius Latierre saßen und bat das junge Paar auf die Tanzfläche. Viele der Gäste sahen sie ziemlich überrascht an. Denn es war noch nicht bei allen rumgegangen, daß sie nun einander verbunden waren. Die, die es längst wußten teilten es ihren Tischgenossen mit.
 “Jetzt kann Gilbert Latierre das auch in die Zeitung setzen”, bemerkte Julius, als er mit seiner Frau den ersten Walzer tanzte.
 “Macht dir das so viel Sorgen, Julius?” Fragte sie.
 “Nach der Sache mit den Polarlichtern über Surrey wäre es vielleicht nicht so toll, wenn wirklich alle das mitkriegen. Ich denke nämlich immer noch, daß deine Eltern das mit uns schnell unter Dach und Fach bringen wollten, um entweder dich, mich oder uns beide besser abzusichern.”
 “Vor allem vor den tollen Ideen von Königin Blanche”, erwiderte Millie darauf. “Mach dir keinen Kopf darum, ob dieser Mistkerl in England sich dafür interessiert, wer mit wem verheiratet ist. Außerdem hat eure Tageszeitung hier bei uns keinen Korrespondenten mehr, weil der, der hier war, vor zwei Jahren zu häufig versucht hat, die wirklichen Geschichten um den Unnennbaren und Harry Potter zu bringen. Die haben den gefeuert. Da der aber mit einer französischen Hexe verheiratet ist, blieb er im Lande. Sagt zumindest Gilbert. Oder willst du die ganze letzte Woche und das davor wieder zurückdrehen?”
 “Ganz bestimmt nicht”, beteuerte Julius. Seine Frau lächelte ihn wohlwollend an. Dann überließen sie sich dem Tanz.
 Nach dem Eröffnungswalzer war Herrenwahl, und Julius tanzte mit seiner Mutter. Dann war wieder Damenwahl, und Jeanne forderte ihn auf, während Millie Bruno aufforderte. Danach folgten mehrere Tänze, wo Julius mit Mildrid tanzte. Zwischendurch ging er auch ans Buffet und genehmigte sich eine Kleinigkeit zu essen.
 Einmal nach ungezählten Tänzen mit verschiedenen Partnerinnen, darunter fast alle anwesenden Latierres und Dusoleils, bat ihn auch Madame Faucon, ihn zu einem Walzer zu begleiten. Als die ersten Takte verklungen waren sagte sie leise:
 “Du hast dich bestimmt gefragt, was meine harte Haltung gegen Ursuline endgültig aufgeweicht hat, nicht wahr?”
 “Als ich Sie heute Morgen dort sah schon. Aber als wir über diese Polarlichter über England sprachen ist mir der Gedanke gekommen, daß es daran liegen könnte.”
 “Das habe ich mir gedacht, daß dir das einfällt”, erwiderte Madame Faucon. “Tatsächlich ist mir da erst richtig klar geworden, daß dieser Dunkelmagier, der meinen Mann Hugo ermordet hat, mächtig genug werden könnte, die ganze Welt in Angst, Haß und Zerstörung zu treiben, wenn wir ihm dafür genug Nahrung bieten. Ich habe dann die ganze Nacht darüber sinniert, ob ich die zahlreichen Angebote Ursuline Latierres nicht doch bedenken und den Frieden mit ihr machen sollte. Ich habe zwar zu Madame Rossignol gesagt, daß ich nicht von Prinzipien abweichen möchte, nur weil dieser Mörder sich wieder austobt. Aber nach deiner letzten weiten Reise und den damit verbundenen Enthüllungen habe ich erkennen müssen, daß künstliche Feindschaften ein Luxus sind, den wir uns nicht mehr leisten können, und ich da mit gutem Beispiel vorangehen muß, wenn ich für dich und die anderen Schüler ein Vorbild bleiben will. Daher habe ich am Morgen gefragt, ob ich Ursuline sprechen könne. Sie hat dem sofort zugestimmt. Bevor du eintrafst haben wir die wirklich großen Hindernisse aus dem Weg geräumt. Auch habe ich an das denken müssen, was sich durch deine und Mildrids Verbindung ergeben hat. Mir war klar, daß ihre Eltern diese schnelle Entscheidung deshalb gesucht haben, weil sie davon ausgehen, daß ich dich wenn nicht mit gesetzlicher Hilfe dann auf eine abenteuerliche Weise bemühen könnte und sie nur dagegen Einspruch erheben könnten, wenn deine Angelegenheiten sie offiziell etwas angehen. Tja, und in dieser Eigenschaft kamen Ursuline, Charles und Mildrids Mutter am Morgen deines fünfzehnten Geburtstages zu mir und informierten mich. Ich muß zugeben, daß ich da noch sehr mißgestimmt war. Aber sie brachten Argumente vor, die ich nicht widerlegen konnte. Diese und die mit dir unternommene Rückschau bewogen mich, mein Verhältnis zu den Latierres zu überarbeiten. Ich will nicht behaupten, daß mir alles gefällt, was Ursuline denkt, sagt und tut. Aber wenn sie damit niemanden körperlichen oder seelischen Schaden zufügt, sollte ich diese Meinungsunterschiede mit mehr Ruhe betrachten als vorher. Außerdem bin ich als Großmutter wohl kaum geeignet, mich weiterhin selbst oder durch andere als eiserne Jungfrau zu bezeichnen. Diese fragwürdige Benennung haben sich andere leider mehr verdient.”
 “Sie möchten mir nicht erzählen, welche Argumente das waren, Madame?” Fragte Julius.
 “Zu diesem Zeitpunkt nicht, Julius. Darüber können wir uns andernorts und zu gegebener Zeit unterhalten”, wehrte Madame Faucon ab. Julius nickte. Was sie ihm nicht sagen wollte, würde er auch nicht erfahren, wußte er. Dann sagte die Lehrerin noch leise:
 “Was die von dir erwähnte Einladung zu diesen Muggeln Sterling angeht, Julius, so möchte ich dich trotz des Risikos bitten, ihr zu entsprechen. Ich habe da nämlich etwas, daß ich Mr. Sterlings Patentante übereignen möchte und nicht weiß, wann und wie ich unauffällig zu ihr hingelangen kann. Ich gehe davon aus, daß wenn ich deine Frau und ihre Eltern übermorgen darum bitte, daß sie dir die Erlaubnis erteilen. Über den Hinweg werde ich euch dann ebenfalls informieren, jetzt wo das Flohnetz so versperrt wurde.”
 “Können Sie das was auch immer nicht direkt an Lady Genevra schicken?” Fragte Julius argwöhnisch.
 “Ich fürchte, daß an der Grenze Eulenprüfer lauern, die alle Nachrichten und Pakete aus dem Ausland abfangen. Und das, was ich ihr zugedenke darf auf keinen Fall in andere Hände fallen als die Lady Genevras.” Dann mentiloquierte sie ihm: “Du weißt, wem sie nahesteht?” Julius setzte schon zu nicken an, schaffte es aber rasch, keine verräterische Geste zu machen und dachte nur zwei lateinische Wörter zurück, worauf er ein “Dies ist wohl sicher zur Antwort in sein Bewußtsein gepflanzt bekam. Also ging es Madame Faucon darum, der heimlichen Hexenschwesternschaft etwas wichtiges zuzuspielen, ohne daß auffiel, von wem es kam. Er sollte also reitender Bote sein. Er hoffte nur, daß es von Millies Seite her keinen Einwand geben würde und vor allem, daß das Ministerium in England mit seinem Übereifer die Lage immer noch kontrollierte. Er gab ihr das Versprechen, daß er Mildrid nicht erzählte, daß sie ihn um diesen Gefallen gebeten hatte.
 Nach dem einzigen Tanz mit Madame Faucon widmete er sich seinen Pflegehelferkameradinnen Mildrid und Sandrine. Irgendwann durfte er auch mit Madame Delamontagne tanzen, die nun, wo Virginie nicht mehr dabei war, ihre Garderobe frei aussuchen konnte und in einer wasserblauen Ballrobe mit silbernen Verzierungen zum Fest gekommen war. In der großen Pause sprach er mit Elisa Lagrange, die im September zu Seraphines Hochzeit als Brautjungfer gehen wollte.
 “Ich freu mich, daß es an einem Samstag passiert. Da verpasse ich keinen Schultag”, sagte sie. “Dann wird Trifolio mich wohl beurlauben.”
 “Bei mir ginge das nicht”, grinste Julius.
 “Das hättest du auch gerne. Keine richtige Hochzeitsfeier machen und dann Schulfrei kriegen, um eine andere Hochzeit zu besuchen.”
 “Ui, war das zu heftig für dich?” Fragte Julius herausfordernd.
 “Wunder dich nicht, wenn die euch in Beaux nicht nur zujubeln!” Schnarrte Elisa. Doch dann wurde sie wieder freundlich genug, um über verschiedene Sachen zu reden.
 Nach der Pause ging es weiter mit Musik und Tanz. Julius lernte, daß er, nur weil er verheiratet war, als Tanzpartner nicht weniger begehrt war wie vorher. So konnte er keinen Tanz auslassen, selbst wenn er es gewollt hätte. Am Ende des Abends dankte er Ursulines großzügigem Geschenk, daß er sich noch auf den Beinen halten konnte, auch wenn ihm die Füße wehtaten. An den Tischen warteten alle auf das Urteil der Tanzrichter, wer denn die goldenen Tanzschuhe gewonnen hatte. Julius hatte sich nicht damit befaßt, wer besser oder schlechter tanzen konnte als er. an die Hälfte der aufgespielten Tänze hatte er mit Millie getanzt, aber bei weitem nicht so viele wie mit Claire. Ein wehmütiger und ein fröhlicher Gedanke an sie lenkten ihn für einige Sekunden ab. So kam es ihm vor, als ob Roseanne Lumière auf der Bühne appariert war, als sie sich mit dem Stimmverstärkerzauber überall Gehör verschaffte.
 “Sehr geehrte Besucherinnen und Besucher. Es hat mich auch diesen Abend wieder sehr gefreut, wie viele Damen und Herren sich auf die gesellschaftlichen Tänze verstehen. Auch der Jugend, die heute abend wieder gezeigt hat, das Wildheit und Anmut keine sich aufhebenden Eigenschaften beim Tanzen sein müssen, gebührt meine Anerkennung. Nun möchte ich zur Antwort auf die große Frage schreiten: Wem von Ihnen und euch werde ich diesen Abend die goldenen Tanzschuhe des Sommerballes umhängen. Wie eingangs erwähnt konnte ja die Gewinnerin vom letzten Jahr nicht mehr mittanzen. Aber, so wie wir alle hier den Abend verbracht haben, weiß ich, daß sie immer noch in unseren Herzen wohnt und sich darüber gefreut hat, daß wir alle uns hier zum friedlichen Miteinander versammelt haben. So erfolgt nun die Verleihung der bronzenen, silbernen und goldenen Tanzschuhe.” Madame Lumière machte eine taktische Sprechpause. Unter leisem Trommelwirbel sagte sie dann: “Die Gewinner des bronzenen Tanzschuhs in diesem Jahr zeigten sowohl Können als auch Ausdauer und bekundeten durch die Harmonie ihres Tanzes, daß sie füreinander empfinden und nicht nur im Tanze durchs Leben zu gehen bereit sind. In der Kategorie äußeres Erscheinungsbild erzielten sie 60 Punkte, weil einigen Richtern der Glanz des Haares etwas zu gewagt für einen Tanzabend erschien.” Damit war Julius klar, wer gleich die bronzenen Tanzschuhe bekommen würde. Doch er lächelte. Millie tat dies auch. “Hingegen zeigten sie ein umfangreiches Können und erwarben bei den gezählten Tänzen 150 Punkte. Dieselbe Punktzahl bekamen sie für die Partnerschaftliche Harmonie. Damit erringen Madame Mildrid und Monsieur Julius Latierre die bronzenen Tanzschuhe dieses Sommerballes.” Unter Applaus standen Millie und Julius auf und betraten die Bühne, wo Madame Lumière ihnen die säuglingsfußgroßen Bronzetrophäen an roten Schnüren um den Hals hängte. Julius zischte seiner Frau zu, daß sie jetzt doch was rotes angezogen hatte. Er war nicht traurig, jetzt schon hier oben zu stehen. Im Gegenteil. Jetzt erkannte er, daß es mit Claire was einmaliges, schönes und besonderes gewesen war, das durch eine neue Partnerin nicht einfach ersetzt werden konnte. Mildrid fand es wohl schön, daß sie beide zumindest auf der Bühne standen.
 “Die Gewinner des silbernen Tanzschuhs haben in allen drei Kategorien 200 Punkte erringen können. Ich bitte Madame Jeanne und Monsieur Bruno Dusoleil auf die Bühne”, fuhr Madame Lumière mit der Verkündung fort. Wie auf Wolken schwebten Jeanne und Bruno von ihrem Tisch zur Bühne herüber und bauten sich neben der Gastgeberin auf.
 “Somit, Mesdames, Messieurs et Mesdemoiselles, kommen wir zum krönenden Abschluß dieses Abends. Das Paar, das gemeinsam die höchste Auszeichnung ertanzt hat, kann sich rühmen, zu den alteingesessenen Teilnehmern dieser Veranstaltung zu gehören. In äußerem Erscheinungsbild erzielte es 200 Punkte, im Bereich technisches Können bei über 80 Prozent aller Tänze erwarb es sich 210 Punkte, und im Bereich partnerschaftliche Harmonie konnte es 300 Punkte erringen, weil jeder von ihm getanzte Tanz in Vollendung vorgetragen wurde.” Sie machte wieder eine rhetorische Pause. Der Schlagzeuger ließ seine Stöcke sanft aber schnell auf der großen Trommel tanzen. Dann steigerte er die Lautstärke, bis Madame Lumière laut verkündete: “Die Gewinner des goldenen Tanzschuhs in diesem Sommer sind Madame Camille und Monsieur Dusoleil!” Der Schlagzeuger ließ sein Trommelbesteck mit vier lauten Schlägen auf der Trommel auftreffen, während wie vorhin Applaus durch die Reihen der Festgäste brandete. Ein dreifacher Tusch erklang, als Jeannes Eltern auf der Bühne erschienen und sich die drei Siegerpaare herzlich beglückwünschten. Julius sah kleine Tränen in Camilles Augen und fühlte, was sie dachte. Sie hätte sich wohl sehr gefreut, wenn ihre zweite Tochter mit ihm diesen Moment noch einmal erlebt hätte, die ganze Familie vereinigt mit den Trophäen. Jeanne stellte sich hinter ihre Mutter, den silbernen Tanzschuh am weißen Band um den Hals gehängt. Bruno stellte sich hinter seinen Schwiegervater, während Millie und Julius sich dahinter einreihten, um gleich die abschließende Polonese zu eröffnen. Nachdem Madame Lumière den drei Siegerpaaren noch einmal gratuliert hatte, kam die Reihe an Camille Dusoleil, sich die Polonese auszusuchen. Sie wählte den Flug der tausend Besen, den sie ihrer fortgegangenen Tochter Claire widmete. Julius fühlte einen Kloß in seinem Hals. Doch da setzte bereits das muntere Spiel der vier Streicher ein, und die Polonese begann. Vorne weg marschierte einer der beiden Trompeter und schmetterte seinen Teil der Komposition, während die sechs Trophäenträger ihm und Barbara van Helderns Mutter folgten. Hinter Julius reihten sich die Gäste an den bühnennächsten Tischen in die immer länger werdende Schlange ein, die sich über die Tanzfläche schob und an den übrigen Tischen immer mehr Zuwachs bekam, bis sie an den südlichen Tischen umknickte und zur Bühne zurückging, wobei sie das lange hintere Ende von sich passierte. So ging das, bis alle Festgäste mitmachten und dann das ganze lange Stück lang, wobei sich auch Musiker mit lauten Instrumenten in die Schlange einsortierten, um Takt und Rhythmus zu halten. Schließlich war auch dieser gemeinsame Tanz vorüber, und Madame Lumière verabschiedete die Gäste.
 “In Ordnung, Monju! Morgen früh um neun reisen wir ab”, sagte Millie, als sie sich von Julius verabschiedete und ihn leidenschaftlich küßte. Er fühlte sich richtig glücklich, daß er es geschafft hatte, den Sommerball mitzumachen, ohne ständig daran zu denken, daß Claire nicht mehr da war. Sie hatte es gewollt, daß er weiterlebte. Ja, und er konnte es. Er knuddelte seine junge Ehefrau und wünschte ihr noch eine gute Nacht. Sie hauchte ihm zu:
 “Schlaf dich aus. Wir machen morgen keine Frühsportübungen.” Julius nickte und wünschte ihr auch noch einmal eine gute Nacht. Dann sah er zu, wie ihre große Schwester mit ihr disapparierte.
 Die Dusoleils und ihre Gäste ließen den Abend noch einmal schön ausklingen. Doch um viertel nach eins waren alle müde genug.
 __________
 “Ich habe es am Abend versucht, aus deinem Schwiegervater rauszukitzeln, warum Ursuline uns unbedingt erst mit zu sich nehmen will”, flüsterte Martha noch ihrem Sohn zu. Dieser gähnte und antwortete:
 “Erstmal geht’s wohl zu Barbara auf den Hof, wo ich das Original dieser kleinen da entgegennehmen darf”, sagte Julius und deutete auf die Mini-Temmie. “Ich weiß es aber auch nicht, warum wir dann noch einmal in Ursulines Schloß übernachten sollen. Hippolyte ließ dazu auch nichts raus. Womöglich sollen wir beide offiziell in der Familie willkommen geheißen werden, wie Antoinette das mit uns getan hat.”
 “Wenn sie meint”, grummelte Martha Andrews und blickte die geflügelte Kuh an. Sie sagte dem Miniatur-Abbild Temmies: “Ich weiß, daß ihr auch eure Milchproduktion einhalten könnt. Also bitte nicht so früh aufwecken.”
 “Ich weiß nicht, ob sie das versteht”, grinste Julius. Dann legte er sich in das gemütliche Himmelbett und schlief in die verbleibende Nacht hinein, die vorerst letzte, die er in Millemerveilles verbrachte.
 
 


  
    088. FOCUS AMORIS
 FOCUS AMORIS
 Ist das nicht ein herrliches Wetter? Wenig Wind ist da draußen, und das leckere Gras duftet warm und feucht. Irgendwie ist das doch nicht so übel, so eine Latierre-Kuh zu sein. Ich kann fliegen, bin ziemlich groß und werde wohl auch für ein niederes Lebewesen ziemlich lange leben können. Demie, meine Mutter, hat sich auch daran gewöhnt, daß ich jetzt mehr weiß und denken kann als meine Tanten und älteren Schwestern. Barbara, die Baumkönigin, hat mir nach Sonnenaufgang erzählt, daß nachher Julius mit ihrer Familie zu uns herüberkommt. Soll ich ihm wirklich erzählen, daß die schrecklichen Skyllianri aufgeweckt worden sind? Hmm, muß ich wohl machen. Denn ich habe mich ja in Temmie verwandelt, damit er diese Ungeheuer zurücktreiben kann. Sonst hätte ich ja gleich in seinem Schlafleben bleiben können. Irgendwie merkwürdig ist das schon, daß ich bei den Gedanken daran, wie ich mal als Menschenfrau ausgesehen habe, so ein Gefühl von Mitleid verspüre. Sicher, ich konnte da Werkzeuge benutzen und immer neue Kleidung … Oha, das Essen von gestern Abend drängt raus. Ich muß mal eben auf den Boden! … Warum war mir das früher so peinlich, einfach so das nicht mehr essbare rausfallen zu lassen? Das stinkt zwar unangenehm, aber ich fühle mich gleich leichter. Nuagette, meine Cousine, ist etwas müde. Das kommt davon, weil sie gerade ein Kind trägt. Ich werde wohl dann, wenn mich diese Stimmung wieder erwischt, wen zu mir lassen, um das auch hinzukriegen. Aber so allein rumzufliegen ist sehr schön. Ich bin eins mit der Luft und der Sonne, ohne die Kraft rufen zu müssen. Doch irgendwie kitzelt es mir in diesen toten Kopfanhängen, daß ich meine geistigen Künste, die Kraft ohne Ausrichterkristall zu wirken auch in diesem mit der Kraft durchsetzten Leib wecken kann. Aber wie das geht muß ich wohl noch genauer rauskriegen. Außerdem habe ich es raus, die Richtungen und Entfernungen zu fühlen. Ich bin sehr froh, daß ich diesen Rückhalte-Halsring nicht mehr tragen muß. Ich habe Barbara versprochen, nicht weiter als meine Geschwister und Verwandten zu fliegen. Aber ich finde es sehr angenehm, wie ich es wieder hinkriege, die Himmelsrichtungen und Wege zu fühlen. Jetzt bin ich schon neun Tage Temmie. Am Anfang habe ich mich damit nicht so gut zurechtgefunden. Aber jetzt finde ich es schön, Temmie zu sein, so kräftig, so groß, so schnell und so herrlich jung. Ich weiß, ich bin kein Kind mehr. Ich weiß auch, daß ich keine Werkzeuge mehr benutzen kann. Aber ich kann immer noch sprechen, ohne die Kraft durch die herrliche Luft und die kühlenden Wolken fliegen und bestimmt ziemlich schwere Sachen auf dem Rücken tragen, wenn die Leute hier mir nicht die Flügel zusammenbinden. Ja, und Barbara hat mir erzählt, das meine Milch, von der ich wohl irgendwann mehr als genug haben werde, junge Mädchen und vielleicht auch kleine Jungen stärker macht als sonst. Meine Mutter Demie hat mir das auch in dieser einfachen Sprache erzählt, daß die Menschen von uns stark werden können. Wann mag Julius ankommen? Ich merke, daß ich auch die genaue Tageszeit erkennen kann. Ich sehe die Sonne und fühle die Richtung, in der sie steht. Demie sagte, sie habe es gelernt, die Tageszeit zu erkennen, was vor allem sehr günstig ist, wenn sie ihre Milch abgeben möchte. Und Hui!! Das waren mal eben hundert Körperlängen mit eingeklappten Flügeln nach unten. O ist das ein herrliches Gefühl im Bauch!
 __________
 Barbara Hippolyte Latierre hatte die Zeit genau eingeteilt. Für zehn Minuten hatte sie ihren bevorzugten Körper aufgegeben und sich in die alte Matriarchin zurückverwandelt, als die sie in der ganzen Zaubererwelt bewundert und geachtet wurde. Ihre Enkeltochter hatte ihr eine wetterfeste Kiste mit Kleidung hingestellt, weil sie außer ihrer Mensch-zu-Baum-Verwandlung keine Zauberei ohne Zauberstab ausführen konnte. Sie stand nun da, dirigierte eine Abteilung Elstern so, daß sie den weitläufigen Hof überwachten und lauschte in sich hinein. Als Königin der Kirschbäume konnte sie nicht mehr so mentiloquieren wie früher. Aber an sie gehende Gedankenbotschaften erreichten sie noch ungedämpft. Ihre Tochter Ursuline würde sie damit anrufen, wenn sie aus Millemerveilles losgeflogen wären. Sollte sie ihren neuen Schwiegerurenkel in ihrer früheren Erscheinungsform begrüßen oder auf ihrem Posten und in der Daseinsform des majestätischen Kirschbaums verbleiben? Es wäre vielleicht nett, die Mutter des jungen Zauberers persönlich zu begrüßen. Sie wußte, daß Line mit ihren Kindern so rasch wie möglich zum Stammsitz der Latierres weiterreisen würde. Ein paar Worte wollte sie dann doch mit Julius’ Mutter wechseln, damit diese erfuhr, daß sie auch in dieser großen Familie willkommen war.
 “Nicht so ruppig!” Dachte sie einem gierigen Star zu, der an ihren noch behangenen Zweigen zerrte, um sich die letzten reifen Kirschen zu sichern. Der Vogel fiel fast herunter, weil Barbaras Ermahnung ihn richtig erschreckt hatte. Doch dann pflückte er behutsam weitere Kirschen ab, bis er wohl genug im bauch hatte und flog davon. Barbara verfolgte seinen Flug bis zu einem Nest in der Begrenzungshecke. Dann konzentrierte sie sich wieder auf ihre schwarz-weißen Kundschafter. Es würde nicht mehr lange dauern, bis keine Kirschen mehr an ihr hingen. Dann würde sie diese überragende Verbindung mit den Vögeln der Umgebung bis zur nächsten Reife einbüßen.
 “Maman, wir sind gerade losgeflogen! Julius sitzt mit Babs und mir auf dem Bock. Lonnie ist wirklich ein braves Mädchen”, erscholl Lines Gedankenstimme in ihrem Bewußtsein.
 “Ich begrüße euch nach der Landung”, schickte Barbara Hippolyte Latierre mit aller Konzentration zurück. Ihre Äste hingen dabei kraftlos herab, weil sie diese Botschaft so schwer absetzen konnte. Dann wartete sie mit der Geduld eines uralten Baumes, der schon so viele Winter überstanden und Sommer begrüßt hatte.
 __________
 Die Mini-Temmie muhte fordernd um sieben Uhr. Julius mußte zweimal auf seine Uhr sehen, um es hinzunehmen, daß die lebendig wirkende Nachbildung wirklich eine Stunde später als sonst ihren Weckruf losließ.
 “Sie hat mich also doch verstanden”, grinste Martha Andrews, nachdem sie sich laut ächzend gerekelt und dann ihre vom Schlafsand verkrusteten Augen aufgestemmt hatte.
 “Ich stell den Wecker ab”, sagte Julius, der sich bereits wach und voller Energie fühlte. Lag es daran, daß er eine Hexe aus dem Latierre-Clan innig besucht hatte oder weil er jetzt selbst Latierre hieß, daß Lines Geschenk ihn in den letzten Tagen noch besser auf Touren brachte? Er hüpfte förmlich aus dem Bett und war mit zwei federnden Schritten bei der Mini-Temmie. Mit schnellen, doch sachten Griffen brachte er die geflügelte Miniatur dazu, ihn erleichtert und dankbar anzusehen.
 “Ich muß dich gleich in deinen tragbaren Stall reinsetzen”, sagte Julius.
 “Du redest mit der wie mit einem Kaninchen oder anderen Haustier”, grinste seine Mutter.
 “Das sagt die richtige”, konterte Julius. “Oder wieso hat die uns heute eine stunde später wachgemuht?”
 “Geschenkt”, erwiderte Martha Andrews amüsiert. Dann gingen Mutter und Sohn daran, sich tagesfertig zu machen und die dann nicht mehr benötigten Utensilien in die Koffer zu packen. Julius prüfte noch einmal, ob er alle geschenkten Bücher gut verstaut hatte, prüfte Aurora Dawns Geschenke an ihn und überlegte, ob sein magischer Brustbeutel diese noch problemlos aufnehmen und aufbewahren würde. Dann befand er, das silberne Armband mit den Runen für Rufen, Gefahr und Erkenntnis am linken Handgelenk anzubringen. Er stellte fest, daß es sich mit dem ähnlich aussehenden Armband am rechten Handgelenk gut machte und er davon nicht behindert wurde. Den wie abgebrochen wirkenden Zauberschlüssel, der in höchster Not Durchlässe in feste Wände schaffen konnte packte er zu der Phiole mit Goldblütenhonig in seinen Reiseumhang. Dann setzte er den Sockel mit der Temmie-Nachbildung in die kleine Kiste. Dabei meinte er förmlich sehen zu können, wie die Nachbildung erstarrte und wie eine X-beliebige Tiernachbildung in der Kiste verschwand. Das hätte er eigentlich schon wissen können, daß die Mini-Temmie in der Kiste unbelebt blieb. Seine Frau fragte über die Melo-Verbindung an, ob er gut aus dem Bett gekommen sei. Er bestätigte es.
 “Gut, um neun Uhr bei uns auf der Wiese, Monju!” Wies sie ihn an. Julius bestätigte es.
 Beim Frühstück fand die im Haus der Dusoleils übliche Vorleserunde statt. Julius erfuhr aus der Zeitung, daß Anfragen nach angeblichen Polarlichtern in England mit dem Satz abgeschmettert worden seien, daß das Zaubereiministerium eine Übung über Muggelgebiet abgehalten habe, um im Falle eines Angriffs gewappnet zu sein und die Desinformations-Truppen in Form zu halten.
 “Flucht nach vorn heißt das”, bemerkte Martha dazu. “Es ist ja wohl keinem Zauberer in England entgangen, daß da jemand massiv gegen die Geheimhaltungsgesetze verstoßen hat. Außerdem wollen sie wohl demonstrieren, daß sie immer noch und auf lange Sicht ungefährdet die Kontrolle ausüben. Die Wahrheit wäre auch etwas zu schrecklich.”
 “Ich weiß, Blanche und ihr beiden glaubt, daß diese Polarlichter in Wirklichkeit Zauberflüche waren, die zwischen fliegenden Hexen und Zauberern ausgeteilt worden sind”, meinte Camille. “Aber eine Bestätigung dafür, daß hier eine echte Luftschlacht stattgefunden hat habt ihr nicht. Also könnte die Behauptung des englischen Zaubereiministeriums genauso stimmen.”
 “Wenn es anderswo als über Surrey passiert wäre, Camille. Außerdem hätten die bei einer Übung bestimmt besser auf zusehende Muggel geachtet und nicht einmal die Sichtung von Polarlichtern durchdringen lassen”, warf Julius ein. Seine Mutter nickte.
 “Sie mußten das mit den Desinformations-Truppen einstreuen, um die Unlogik eines über sogenanntem Muggelgebiet stattfindenden Manövers zu rechtfertigen. Ein echtes Manöver hätte tatsächlich weniger Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Abgesehen davon beunruhigt es die Leser in England doch noch mehr, wenn groß angelegte Luftschlacht-Szenarien ohne Rücksicht auf die Geheimhaltung durchgespielt würden. Deshalb sagte ich ja, es sei eine Flucht nach vorne, weil bereits zu viele Leute Wind davon bekommen haben, daß da über Surrey jemand wild gezaubert haben muß.”
 “Was ist an Surrey denn so brisant?” Fragte Uranie Dusoleil. Aurora Dawn sah sie an, während Julius antwortete:
 “Madame Faucon hat durchblicken lassen, daß Harry Potters nichtmagische Verwandtschaft da wohnt. Sie vermutet, er sei vor seinem siebzehnten Geburtstag von Ministeriumsleuten oder Dumbledores Freunden da weggeholt worden, weil an seinem Geburtstag vielleicht dieser Lord Unnennbar aufkreuzen und ihn locker umbringen könnte.”
 “Dann hat man den Jungen nicht unter den Sanctuafugium-Zauber gestellt?” Fragte Florymont verwundert. Seine Frau sagte dazu nur:
 “Wäre wohl zu auffällig gewesen, weil Ministeriumsleute davon Wind bekommen hätten. maman hat einmal was von einem noch mächtigeren Zauber zum Schutz von Kindern erwähnt. Sie wollte ihn mir eigentlich noch beibringen. Aber weil sie zu häufig unterwegs war und ich nicht von meinen Gärten hier loskommen konnte ist dieses Versprechen nicht mehr eingelöst worden.”
 “Jedenfalls geht dieser Scrimgeour wohl davon aus, daß die britischen Hexen und Zauberer ihm das mit dem Manöver abkaufen”, knurrte Martha Andrews.
 “Zum Glück müßt ihr ja nicht mehr da hin”, sagte Camille dazu noch. “Hier hat Grandchapeau noch alles unter Kontrolle, ohne in wilde Verhaftungsorgien verfallen zu müssen.”
 “Das liegt aber nur daran, daß hier in Frankreich nicht mehr genug mächtige Anhänger dieses gemeingefährlichen zauberers leben”, stellte ihre Schwägerin fest. “Aber zu sicher sollten wir uns auch nicht fühlen. Das Sternenhaus-Massaker ist noch zu vielen Leuten hier im Gedächtnis.”
 “Uranie, rufe den Drachen nicht!” Stöhnte Florymont leicht beklommen. Doch seine Schwester schüttelte mißbilligend den Kopf und erwiderte, daß sie sich nicht in trügerischer Ruhe sonnen durften. Millemerveilles sei zwar sicherer als jeder andere Ort auf der Welt, doch der Dementorenüberfall im letzten Sommer und der Großangriff dieser Monster vor Ostern hatte gezeigt, daß auch die Festung Millemerveilles Schlupflöcher besessen hatte. Julius dachte dabei auch an Anthelia, die Wiederkehrerin. Würde sie eines Tages vor Millemerveilles auftauchen und das Erbe ihrer Tante einfordern? Andererseits würde sie sich wohl erst mit den anderen heimlichen Hexenschwestern genauso gegen Voldemort und seine Mörderbande stellen müssen wie die Zauberer aller Magieministerien. Camille erkannte, daß die Unterhaltung eine düstere Stimmung heraufbeschwor und sagte beruhigend:
 “Er hat es trotz dieser Sternenhaus-Grausamkeit nicht geschafft, hier an Boden zu gewinnen. Grandchapeau ist ein sehr umsichtiger und besonnener Minister. Er hat alle Möglichkeiten bedacht und bestimmt schon Alarmpläne ausarbeiten lassen, um einen Übergriff des Unnennbaren auf Frankreich abzuwehren. Also sollten wir uns hier doch einigermaßen wohlfühlen und unser Leben fortsetzen.”
 “Wie du meinst, Camille”, knurrte Uranie. Aurora Dawn wandte dazu noch ein:
 “Wir im Land unten drunter leben schon seit mehreren Jahrzehnten mit der Möglichkeit, daß Leute wie die Shadelakes Ihr-wißt-schon-wem nachfolgen. Aber seitdem die Shadelakes von irgendwem nicht minder brutalem ausgelöscht wurden, ist die Möglichkeit doch wesentlich unwahrscheinlicher geworden. Ich werde auf jeden Fall nicht vor ihm in ein Versteck flüchten und meinen Beruf aufgeben.”
 “Das verlangt ja auch keiner von dir”, sagte Camille etwas ungehalten klingend. Doch weiteres wurde zu diesem Thema nicht erwähnt.
 Nach dem Frühstück prüften Martha und ihr Sohn noch einmal das Gepäck. Dann verabschiedeten sie sich von den Dusoleils und Aurora Dawn. Julius merkte an, daß er die übliche Abschiedsrunde nicht mehr machen konnte. Camille meinte dazu, daß Madame Delamontagne, Madame Faucon und die anderen, denen seine Mutter und er in den letzten Tagen begegnet waren, bestimmt zur Landewiese kommen würden.
 Tatsächlich trafen Martha Andrews und Julius Latierre am Rande der großen Wiese, auf der die geflügelte Riesenkuh Bellona bereits mit dem Transportaufsatz gesattelt bereitstand auf die Dumas’, Renards, Delamontagnes und Lagranges. Seraphine sagte Julius Zugewandt:
 “Ich hoffe, das mit Millie ist für dich wirklich eine gute Sache. Meine Cousine findet ja, du hättest ihr wohl ziemlich gemein zugesetzt. Aber ob die die richtige für dich gewesen wäre weiß ich auch nicht.”
 “Die kann mit Hercules glücklich werden”, erwiderte Julius trocken. Seraphine nickte ihm wortlos zu und drückte ihn noch einmal kurz an sich.
 “Ich habe mit deiner neuen Großmutter gesprochen”, hauchte Madame Faucon Julius zu. “Morgen früh werde ich das letzte alte Prinzip überwinden und mich bei ihr einfinden. Ich hoffe, es gibt einen Weg, daß wir das, worüber wir gesprochen haben, umsetzen können.” Julius nickte ihr nur zu, weil ihm keine aussprechbare Antwort einfiel.
 “Wir sehen uns dann entweder um Weihnachten herum oder dann im nächsten Sommer”, verabschiedete sich Eleonore Delamontagne von Julius. “Halt dich weiterhin so diszipliniert und anständig und tu nichts, womit du nicht zu leben bereit bist!”
 “Da passen wir schon auf”, erwiderte Hippolyte Latierre ungefragt. “Immerhin gehört er jetzt zu uns.”
 “Ich sprach mit ihm, Madame Latierre”, fauchte Madame Delamontagne. “Mir ist natürlich bewußt, daß meine gutgemeinten Ratschläge einige Monate zu spät kommen. Aber sie kommen noch früh genug, um ihn nicht in unüberlegte Situationen hineinstolpern zu lassen.”
 “Wie gesagt, Madame Delamontagne, wir passen auch auf ihn auf”, erwiderte Hippolyte. Dann deutete sie auf Bellona, die bereits mit den risigen Hufen scharrte und die meterbreiten Flügel raschelnd ausspannte und wieder zusammenfaltete. Vom Bock der radlosen Transportkabine aus winkten ihm seine Schwigertante Barbara und Line Latierre zu. Millie stand am oberen Ende der breiten Treppe vor der Tür in die Kabine. Hippolyte meinte dann noch:
 “Babs möchte, daß du den Umgang mit fliegenden Latierre-Kühen erlernst, die diszipliniert genug sind.” Dann wandte sie sich an Martha und winkte ihr zu. “Wir beide gehen in die Kabine. Trice bleibt ja hier, um mit Aurora morgen nach Marokko zu reisen. Der Portschlüssel von Abdel Alburak wird morgen bei den Renards deponiert.”
 “Das mit diesen Portschlüsseln ist wohl sicherer als das Apparieren”, meinte Julius’ Mutter.
 “Jedenfalls für mehrere Personen zugleich und größere Entfernungen”, sagte Martine, die neben ihrer Mutter stand. Julius nickte. Er erinnerte sich noch an Zachary Marchands verschlissen wirkendes Sofa.
 “Auf dann, Messieursdames Latierre!” Rief Line vom hohen Kutschbock herunter. “Julius, du kommst zu uns rauf!” Dieser gehorchte wortlos, als seine Mutter mit Hippolyte und Tine die breite Treppe hinaufkletterte. Béatrice Latierre stellte sich zu Aurora Dawn und sah zu, wie Julius über die Treppe den Rücken Bellonas erstieg und zwischen ihrer Schwester und ihrer Mutter platznahm.
 “Und los, Lonnie!” Kommandierte Barbara Latierre, als die Zugangstreppen klappernd unter dem Kasten verschwunden waren. Erst trabte Bellona behäbig an, dann verfiel sie in einen ruckeligen Galopp, bevor sie mit einem lauten Schnaufer lossprang und mit den gigantischen Schwingen die Luft um sich nach unten zerteilte. Julius meinte, sein Magen würde ihm durch das Rückgrat aus dem Leib getrieben, als die geflügelte Riesenkuh in der ersten Sekunde an die zwanzig Meter Höhe gewann und dann mit schnellen Flügelschlägen Fahrt und Höhe zulegte.
 “Demie hat einen besseren Anzug”, meinte er, als Barbara dem großen Reittier den Heimweg befohlen hatte.
 “Lonnie ist da etwas behäbiger. Aber auch sie kann noch gut nach oben stoßen, wenn sie sich frisch genug fühlt”, meinte Line amüsiert. “Aber Temmie wird Millie und dich bestimmt auch sehr gut herumtragen, solange sie nichts Kleines ausbrütet.”
 “Wann wäre das denn möglich?” Wollte Julius wissen.
 “So nach meinem Geburtstag herum kommen die Mädels wieder in die entsprechende Stimmung. Ich denke, diesmal wird Temmie wen abkriegen, der sie zur Mutter macht”, erwiderte Babs. Julius hörte eine gewisse Belustigung aus dieser Antwort heraus und mentiloquierte ihr:
 “Du denkst, daß Darxandria dann erst merkt, wie ernst das ist, Temmie zu sein?”
 “Sie hat behauptet, sie habe schon ein paar Kinder bekommen. Insofern dürfte es für sie nicht wirklich was neues sein, von dem Akt der Empfängnis mal abgesehen, und daß eine Latierre-Kuh anders gebiert als eine Hexe”, erhielt er zur Antwort. Dann sprachen sie locker darüber, daß Julius Temmie wohl ohne Führketten steuern konnte, wenn sie wirklich so auf ihn bezogen sei. Seine Schwiegeroma bemerkte dazu, daß er mit Temmie wohl keine Probleme haben würde. Dann mentiloquierte sie ihm zu: “Maman wird die letzten fünfzehn Minuten, die sie diesen Monat frei hat nutzen, um uns zu begrüßen.”
 “Sie kann nur eine Stunde pro Monat ihre angeborene Gestalt haben”, gedankensprach Julius zur Antwort.
 “Richtig”, bestätigte Line.
 Julius durfte zwischendurch Bellonas Führketten nehmen und sie in sachten Kursabänderungen über das Land dahingleiten lassen. Sie sprachen während des Fluges über die schnelle Hochzeit, das Schachturnier, Blanche Faucons Sinneswandel und wie Babs das Hochzeitsgeschenk weiterversorgen würde. Seine Schwiegergroßmutter Line meinte vergnügt:
 “Dir ist natürlich klar, daß du nach Beaux nirgendwo wohnen kannst, wo du keine erwachsene Latierre-Kuh unterstellen kannst. Hast du schon mal vorgefühlt, ob du in Millemerveilles wohnen könntest, oder wollt ihr beiden dann auf Babs’ Hof oder zu mir ins Chateau umziehen?”
 “Das kläre ich mit Millie, wenn das ansteht”, erwiderte Julius. Das jetzt schon festzulegen war echt zu früh. Doch wenn er bedachte, daß er vor Schulende ein Kind mit Millie haben könnte … Andererseits stand Artemis / Darxandria auf Babs’ Hof doch gut. Da hatte sie ihre Artgenossen, freien Auslauf und Pflege. Andererseits verstand er, daß Line ihn wohl gerne bei sich im Sonnenblumenschloß haben würde, um ihre Urenkel um sich zu haben. Aber wie er schon befunden hatte, war das noch nicht so wichtig, wo er nach der Schule wohnte. Außerdem mochte seine Mutter mitkriegen, daß sie schon darüber redeten, wie es nach Beauxbatons weiterging. Sie mochte darüber nicht gerade erfreut sein. Genau diesen Standpunkt mentiloquierte er Line.
 “Ich hätte keine Probleme damit, deine Mutter auch noch bei uns wohnen zu lassen, Julius. Den Familienstandsgesetzen nach dürfte sie als deine Mutter auch bei der Familie deiner Ehefrau wohnen, wenn ihr alle das möchtet.”
 “Wie erwähnt fließt bis dahin noch viel Wasser die Loire, Seine und Themse runter”, hakte Julius dieses Thema nun endgültig ab. Line lächelte ihn warm an. Offenbar fand sie, daß er sehr gerne bei ihr wohnen würde. Andererseits könnte es Millie nicht passen, bei ihren jüngeren Tanten im Haus zu wohnen, wo ihre Eltern ja dieser Großfamilie entschlüpft waren. Außerdem konnte er sich seine Mutter nicht ohne ihren Computer und ohne andere technische Geräte vorstellen. Was für Brittanys Vater galt, mochte auch ihr irgendwann passieren, sich wie eine behinderte Frau unter kerngesunden Leuten zwischen Mitleid, Bewunderung und übermäßiger Hilfsbereitschaft einsortieren zu müssen.
 “Noch einmal zu Temmie und den anderen drallen Jungs und Mädels”, kam Julius noch einmal auf die besonderen Eigenschaften der Latierre-Kühe zu sprechen. “Die können einen einmal geflogenen Weg so gut ins Gedächtnis aufnehmen, daß sie den fehlerfrei hin-und zurückfliegen können?”
 “Das wirst du mit Temmie erleben”, sagte Babs. “Ich habe nämlich vor, dich mit ihr hinter uns herfliegen zu lassen.”
 “Na, jetzt hast du dem Jungen die ganze Überraschung versaut, Babs”, tadelte ihre Mutter sie nicht ganz so ernst gemeint.
 “Alleine oder mit Millie?” Fragte Julius.
 “Du hast gemeint, du könntest sie wohl ohne Hilfe fliegen”, sagte Barbara entschlossen. “Wenn du es schaffst, sie hinter uns herzusteuern kannst du es beweisen.” Julius nickte. Vielleicht ging es nicht nur darum, daß er sie problemlos steuern konnte, dachte Julius. Immerhin hatte die in Temmie wiederverkörperte Königin von Altaxarroi ihr ja einiges erzählt. Er nickte nur.
 Zwischendurch kletterte Julius durch die Luke ins innere der Kabine und sah seiner Mutter zu, wie sie gegen Patricia Schach spielte. Er unterhielt sich mit Hippolyte und Millie über die französische Quidditchliga und tauschte Fachbegriffe aus Quidditch und Fußball aus. Er erwähnte auch, daß im kommenden Jahr nicht nur die Quidditch-Weltmeisterschaft in Frankreich stattfinden würde, sondern auch die Fußball-Weltmeisterschaft.
 “Das habe ich von meinen Kollegen aus dem MVB auch erst erfahren, als die IOMSS mir die Bestätigung zugeeult hat. Aber das trifft sich nicht schlecht, wenn wir auch die Muggelverkehrsmittel in die Reiseplanung einbeziehen müssen. Dann fallen einige ausländische Leute mehr oder weniger nicht auf, wenn diese Balltreter-Weltmeisterschaft in Frankreich ausgetragen wird. Wollen nur hoffen, daß wir bis dahin keine Schwierigkeiten aus deiner alten Heimat kriegen.”
 “Das hoffe ich mal für dich mit”, knurrte Julius.
 “Das war es gleich, junge Mademoiselle”, meinte Martha Andrews zu Patricia Latierre. Doch diese grinste mädchenhaft und sagte ihren Schachmenschen einen neuen Zug an. Martha blickte auf das Brett und wiegte den Kopf. Dann machte sie den nächsten Zug, wohl nicht mehr ganz so sicher, die Partie zu gewinnen.
 “Auf jeden Fall ist deine Mutter von ihrer Platzangst kuriert”, mentiloquierte Hippolyte Julius zu. dieser schickte zurück, daß ihn das freute. Er beobachtete die Partie weiter, die in einem Remis endete. Pattie grinste überlegen, als habe sie gewonnen. Martha sah sie anerkennend an und deutete dann auf Julius:
 “Ich war nicht drauf gefaßt, daß sie nur auf Konter spielt. Offenbar hat ihre Mutter ihr alles verraten, was sie in den Spielen mit mir mitbekommen hat”, sprach Martha zu ihrem Sohn. Pattie nickte bestätigend. Dann fragte sie Julius, ob er auch noch einmal gegen sie antreten wolle. Doch dieser berief sich darauf, daß er gleich wieder zu ihrer Schwester Barbara auf den Bock wechseln wolle. Ferdinand Latierre grinste.
 “Wenn die Lonnie so landet wie sie damals Demie runtergebracht hat fliegt dir gleich das Frühstück aus dem Mund”, grinste er. Doch Julius grinste nur zurück und wandte sich dann an seine Mutter, um ihr zu erzählen, daß er gleich mit Artemis hinter ihnen herfliegen sollte. Millie fragte ihn, ob sie dabei sein durfte. Julius meinte, daß von ihm aus keine Bedenken bestünden.
 Einige Zeit später saß Julius wieder auf dem Bock und beobachtete, wie Babs Bellona erst zu einem schnelleren Tempo antrieb und sie dann fast im Sturzflug über die hohe Begrenzungshecke des Latierre-Hofes hinweg auf die mehrere Hektar große Westweide hinüberfliegen ließ. Julius hatte dieses herrlich flaue Gefühl im Magen, daß er bei mancher Achterbahnfahrt verspürt hatte. Dann warf sich Bellona in einen Steigungswinkel von einem Grad, brauste mit ausgespannten aber starr gehaltenen Flügeln über die Wiese und kam mit den Hinterbeinen zuerst auf. Es warf ihn in die Sicherheitsketten, als die Riesenkuh den restlichen Schwung mit kräftigen Schritten in zwei Sekunden auf null verringerte. Mit einem erleichterten Schnaufer blieb Bellona stehen.
 “Das ging doch noch!” Rief Julius in Richtung Transportkasten. Bellona raschelte leicht verstört mit den Flügeln. Babs sah ihn sehr tadelnd an und zischte ihm zu, nicht so rumzubrüllen, solange sie auf einem ihrer Transporttiere hockten. Dann sah Julius die leicht untersetzte, jedoch auch sehr stämmig wirkende Hexe mit den hüftlangen, rotblonden Haaren, in denen im Sonnenlicht bereits ein leichter Graustich schimmerte. Sie trug einen waldmeistergrünen Umhang aus feinem, aber reißfestem Stoff, der auf Taillenhöhe von einem Gürtel aus der Haut eines walisischen Grünlings zusammengehalten wurde. An den Füßen trug die Begrüßerin ländlich wirkende Holzschuhe. Ohne weiteres Wort ließ Ursuline die beiden Treppen herab und stieg die sieben Meter zwischen Bellonas Schultern und dem Boden hinunter. Dann folgte Julius. Gleichzeitig ging die Tür auf, und Hippolyte trat mit seiner Mutter zusammen heraus.
 “Ich freue mich, euch alle wohlbehalten zu treffen”, begrüßte die Hexe, die älter als Ursuline wirkte, die Ankömmlinge, umarmte ihre Tochter und ihre Enkel. Dann trat sie auf Martha Andrews zu und bot auch ihr eine Umarmung an.
 “Meine Tochter hat Ihnen sicher erzählt, daß ich zwischendurch auf den Hof komme und nach dem rechten sehe. Deshalb finde ich es sehr angenehm, dich heute auch hier begrüßen zu dürfen, Martha.”
 “Ich hörte, Sie seien ständig unterwegs, Madame Latierre”, sagte Martha.
 “Das stimmt, Martha. Und du darfst auch Barbara zu mir sagen. Immerhin seid du und Julius ja jetzt ganz ordentlich mit mir verwandt.”
 “Na ja, war mir ehrlich gesagt ein wenig zu schnell gegangen, Madame Barbara. Aber ich habe der Sache zugestimmt.”
 “Das habe ich von dir auch nicht anders erwartet, nachdem Line meinte, du seist vernünftiger als sie selbst gewesen ist”, erwiderte Barbara Hippolyte Latierre. Julius suchte derweil die Wiese und den Himmel ab. Tatsächlich. Da kam etwas strahlendweißes aus der Ferne angeflogen.
 “Hallo, Temmie!” Rief er. Bellona warf ihren Kopf zurück und blickte die wesentlich jüngere Latierre-Kuh leicht ungehalten an.
 __________
 Ich kann hören, wie Bellona zurückkommt. Ich weiß nicht, ob die das mag, wenn ich gleich zu Julius hinüberfliege. Nachher meint die noch, sich für diesen Rempler von vor zwei Mondwechseln rächen zu müssen, weil die mir das Fressen wegschnappen wollte. Auch wenn ich da noch nicht so war wie jetzt kann ich mich sehr gut erinnern, wie sie versuchte, mir ihre Hörner in den Bauch zu rammen. Aber sie ist schon zu langsam für mich und macht nicht mehr alles, was ich kann. Ah, sie sind unten. Die ältere Barbara begrüßt sie. Die wird wohl nicht lange als Frau rumlaufen, weil sie nur eine Stunde im Monat eine sein kann und wohl nur noch ein Viertel davon hat. Da würde Julius’ Mutter bestimmt einen ziemlichen Schrecken Kriegen, wenn Barbara sich vor der in den großen Baum verwandeln müßte. Irgendwie kommt bei dem Gedanken so’n komisches Grummeln und Grunzen aus meinem Maul. Ist schon blöd, daß ich nicht richtig lachen kann. Oh, Julius ruft mich schon. Schön. Dann fliege ich eben rüber und begrüße ihn, ohne ihn zu zertrampeln oder sonst wie umzubringen.
 Ja, glotz mich nur so verbiestert an, alte! Julius hat mich gerufen, und ich begrüße ihn. Oh, seine Stimme ist in mir. Ich kann das ja auch machen, daß er mich versteht. Ich denke die dafür nötigen Bilder und Geräusche und sage dann ohne zu sprechen:
 “Schön, daß du jetzt hier bist, Julius. Hast du Zeit?”
 “Ja, habe ich”, kriege ich seine Antwort. “Ich soll mit dir gleich hinter Bellona herfliegen”, spricht seine Stimme noch in meinem Kopf. Das habe ich von der älteren Barbara auch so gehört.
 __________
 Julius probierte es aus, mit Temmie zu mentiloquieren, indem er Darxandrias Stimme in seinem Geist wachrief. Tatsächlich klappte es auf Anhieb. Bellona schnaubte verstimmt, als Artemis neben ihr landete und Julius zur Begrüßung den Kopf zuwandte.
 “Wir wollten nur Temmie abholen, Oma Barbara”, sagte Babs Latierre. “Wolltest du mit zum Chateau?”
 “Nein nein, ich hüte den Hof”, sagte Barbara Hippolyte Latierre. “Hinten in der Hecke haben sich einige Gnome eingenistet. Die muß ich gleich noch verjagen.”
 “Ach, schon wieder? Wir sollten uns Schwatzfratze halten”, knurrte die jüngere Barbara. Martha sah Lines Mutter erwartungsvoll an. Diese machte einen bedauernden Gesichtsausdruck und verwies darauf, daß sie ab und an den Hof entgnomen müsse und bereits sehr spät dran sei, weil sie um zwölf Uhr zu einer Verabredung müsse. Martha Andrews nickte bedauernd. Barbara nickte ihrer Tochter und ihren Enkeltöchtern Barbara und Hippolyte zu und ging keineswegs gebrechlich wirkend davon.
 “So geht’s auch”, melote Julius an die ältere Barbara.
 “Ich glaube nicht, daß es deiner Mutter behagen würde, wenn ich gleich wieder meine eigentliche Daseinsform annehme”, erhielt er zur Antwort. Dann kam Darxandrias Stimme wieder in seinem Kopf an:
 “Fliegen wir zwei alleine oder mit Millie?”
 “Darf Millie denn mit?” Fragte Julius zurück.
 “Ja, darf sie.”
 “Willst du ihr das Cogison umhängen, damit ich testen kann, wie intelligent sie ist?” Fragte Julius Babs. Diese nickte und holte die magische Sprechhilfe per Aufrufezauber herbei. Auf dieselbe Weise schaffte sie auch den Zweieraufsatz herbei, mit dem Millie und Julius schon einmal auf Temmie geritten waren. Allerdings verzichtete sie auf die Trense und die Steuerketten.
 “Ich hänge ihr gleich den Sprechsack um, Julius. Wenn du es ohne Führketten hinkriegst, daß sie hinter Lonnie herfliegt, dann weiß ich, daß ich euch beiden das richtige Geschenk gemacht habe”, sagte Babs noch. Julius sah Temmie an und sagte ruhig: “Temmie, hinlegen!”Tatsächlich streckte die junge Latierre-Kuh ihre Beine aus und legte sich flach auf den Bauch. Babs lächelte anerkennend. Martha sah zu, wie Julius nur mit der Stimme die kolossale Kreatur beherrschte wie einen dressierten Hund. Daß er bereits mit ihr in Gedankenverbindung getreten war mußte er ihr jetzt nicht erzählen. Babs brachte mit Julius’ Hilfe das Cogison an. Dann erklommen Millie und er mit seiner diebstahlsicheren Reisetasche ihr gemeinsames Hochzeitsgeschenk und warteten.
 “Temmie, einfach hinter Lonnie herfliegen!” Kommandierte Julius mit sanfter Stimme. Temmie gab ein behagliches Muhen von sich, als sie sich wieder erhob.
 “Glaubst du, die redet mit uns, während wir fliegen?” Fragte Millie.
 “Ganz sicher glaube ich das”, sagte Julius seiner Frau. Dann sah er, wie Babs wieder auf dem Kutschbock saß. Wartete, bis die Treppen eingeholt waren und die ältere Kuh antrabte, um zum nächsten Ziel zu fliegen.
 “Und los, Temmie, feines Mädchen! Hinter Lonnie her!” Befahl Julius nun etwas energischer. Temmie trabte an und folgte Bellona in einem Abstand von zwanzig ihrer Körperlängen. Als diese durchstartete, schnellte Artemis mit mehr Wucht nach oben und überflog die Cousine ihrer leiblichen Mutter.
 “Sie ist etwas langsam”, blökte das Cogison. Millie verzog ihr Gesicht. Dabei sollte sie gleich noch eine große Überraschung erleben.
 “Hinter ihr bleiben, Temmie!” Befahl Julius. Tatsächlich ließ sich seine geflügelte Trägerin zurückfallen und Bellona unter sich passieren, wobei die ältere Kuh Anstalten machte, Temmie ihre Hörner in den Bauch zu bohren, was von Babs jedoch mit einem verärgerten Kommando und Zerren an den Führketten unterbunden wurde.
 “Mag die dich nicht?” Fragte Julius.
 “Die wollte mir was wegfressen und hat sich mit mir gehabt”, blökte das Cogison erneut. Millie sah Julius an und fragte, ob das magische Gerät auf flüssige Aussprache bei Tieren eingestellt werden konnte oder Temmie wirklich ganze Sätze denken konnte. “Ich bleibe fünfzig Längen hinter der. Ich kann gut sehen und die noch besser riechen”, cogisonierte Temmie.
 “Millie weiß noch nicht, was mit dir ist”, mentiloquierte Julius. Das Cogison reagierte mit leisem Blubbern und Fauchen darauf. Temmie ließ sich so weit zurückfallen, bis sie die gigantische Artgenossin von ihr nur noch wie eine geflügelte weiße Maus zu sehen meinten. Babs melote, ob Julius Schwierigkeiten habe.
 “Ich bleibe euch im großen Abstand auf den Flügeln”, schickte er zurück. “Temmie und Lonnie können sich nicht ab.”
 “Soso”, erklang Babs’ Gedankenstimme in seinem Kopf. Dann sprach Temmie durch das Cogison:“Julius, sag Millie bitte, was mit mir ist!”
 “Öhm, Julius, was soll mit ihr sein?” Fragte Millie.
 “Millie, du erinnerst dich doch noch an den Traum, wo Temmie uns beide runtergeschluckt hat und wie sie dann zu Darxandria wurde.”
 “Ja, weiß ich noch sehr genau”, fauchte Millie. Dann flog ein Ausdruck der Erkenntnis über ihr Gesicht. doch sie sagte nichts. Julius erklärte ihr nun, daß durch die geistige Übernahme von Temmie etwas von Darxandria in dieser hängengeblieben war und das jetzt richtig in ihr drin sei, weil er mit Béatrice ein Experiment gemacht hatte, wie stark die geistige Beziehung zu der geflügelten Kuh nun sei.
 “Will sagen, wir reiten jetzt nicht auf Artemis, sondern auf der in ihr steckenden Darxandria?” Fragte Millie argwöhnisch.
 “Ja, ich bin es, Millie. Aber irgendwie bin ich jetzt auch Artemis, so wie sie früher schon war. Ich weiß und fühle alles wie sie und finde das irgendwie sehr schön”, blökte das Cogison. “Ich mußte Temmie werden, weil Julius sonst in ihr dringeblieben wäre. Du weißt ja, daß der diese Sache mit den Skyllianri erledigen soll. Als Temmie könnte er das nicht. Deshalb bin ich in Temmie rein und bin jetzt sie.”
 “Absolut krass!” Konnte Millie dazu nur noch sagen. “Und Tante Trice, Tante Babs und Catherine wissen das?”
 “Ich hab’ denen alles erzählt, was ich denke, daß die das wissen dürfen”, erwiderte Artemis über das Cogison. “Ich habe gesagt, daß ich machen werde, was wir Latierre-Kühe so machen sollen, wenn ich dafür Julius und dir gehöre und ihr mir nicht dieses fiese Führeisen ins Maul schiebt. Ihr kriegt ja mit, daß ich auch ohne dieses Ding gut hinter wem herfliegen kann.”
 “Öhm, Julius, wir reden hier mit einer supermächtigen Hexe, deren Seele jetzt in einer supermächtigen Flügelkuh festhängt”, zischte Millie. “Ist schon ‘ne abgedrehte Vorstellung, daß Temmie jetzt von dieser Darxandria besetzt ist. Aber in unsere Wohnhäuser müssen wir die nicht reinbringen, oder?”
 “Nein, dafür ist die zu groß”, erwiderte Julius.
 “Du brauchst dich nicht zu schämen oder zu denken, daß dir das leid tut, daß ich jetzt eure Artemis bleiben und wohl irgendwie auch einige neue Kälber kriegen werde”, erwiderte das Cogison. “Ich habe den beiden Barbaras gesagt, ich mache alles, wozu mein Körper da ist, Leute tragen, Kälber kriegen, Milch geben. Ich hätte was schlimmeres werden können, wie eine Rotsandlaus oder eine Nacktschnecke oder ein essbares Tier wie ein Kaninchen oder Huhn. Temmie zu sein macht mir jetzt richtig Spaß.” Und wie zur bestätigung setzte die geflügelte Kuh zu einem Looping an, flog danach zwei S-Kurven aus und jagte erst hinter Lonnie her, um sich dann im beinahe Senkrechtsteigflug fast in eine kleine, weiße Wolke hineinzuwerfen, bevor sie wieder auf einen ordentlichen Verfolgungskurs einschwänkte.
 “Öhm, also ich möchte ehrlich gesagt keine Latierre-Kuh sein. Ständig Grünnzeug fressen, stinkende Fladen abwerfen und andauernd saufen, um das ganze wieder hochkommende Zeug noch mal durchzukauen. Abgesehen davon mag ich die Liebe wie wir sie machen lieber als das Gerangel zwischen einem Bullen und einer Kuh.”
 “Ach, das krieg ich bestimmt hin, Millie. Ich habe auch erst gedacht, ich will das nicht. Ich denke, mein Körper wird sich freuen, wenn ich eines von den Männchen aufspringen lasse. Und das mit dem Wiederkäuen ist nicht so unangenehm. Ich mach das jetzt seit neun Tagen und hab’ mich dran gewöhnt.”
 “Ja, und schön stark ist sie obendrein”, raunte Julius an Millies Adresse.
 “Trotzdem bleibe ich lieber eine Hexe mit Händen und tollen Anziehsachen. Britt könnte sich mit so’nem Körper bestimmt gut vertragen, wo die ja selbst auch nur Grünzeug in sich reinschiebt.”
 “Dann könnte die aber nicht mehr Quodpot spielen oder apparieren”, wandte Julius ein. Sich Brittany Forester als Latierre-Kuh vorzustellen hatte irgendwas amüsantes an sich. Allerdings hätte die wohl was dagegen, nur um ihre Milchproduktion anzukurbeln von barbarischen Bullen geschwängert zu werden. So sagte er es auch Millie.
 “Ja, stimmt, da hätte sie was gegen”, bestätigte Mildrid.
 “Wer immer diese Brittany ist: Ich finde, die hätte sich das wohl nicht ausgesucht, als Kuh mit Flügeln zu leben”, blökte Temmies Cogison. “Ich hab’ das nur gemacht, weil Julius so wie er ist besser das machen kann, was hilft, die alten Bestien zu besiegen.”
 “Ich denke auch, daß Britt sich sehr bei dir bedankt hätte, wenn du sie mal eben in eine Latierre-Kuh verwandelt hättest”, meinte Millie zu Julius. Dann fragte sie Artemis, was sie von ihrem früheren Leben als Darxandria noch wisse, ob mit dem Einzug in die geräumige Temmie die Träume aufhören würden und wie sie Julius noch helfen könne, außer ihn herumzutragen.
 “Ich kann noch mit ihm im Schlafleben sprechen, wenn was ist, das er wissen oder machen muß, Millie. Genauso kann ich mit dir in deinem Schlafleben reden, weil du über den Anhänger und das Lebenskraftverstärkungsritual mit ihm und mir verbunden bist. Dann kann ich euch von meiner Wolle was geben und dann, wenn ich eigene Kinder habe und die nicht mehr bei mir trinken auch was von der Milch lassen, wenn ihr lernt, wie die ohne wehzutun aus mir rausgezogen werden kann. Im Wachleben bin ich Artemis oder Temmie. Im Schlafleben kann ich als Darxandria was sagen oder machen”, erwiderte das Cogison, während Temmie wie an einer unsichtbaren Leine hinter Lonnie herflog. Julius fragte sie, ob sie den Weg und die Richtungen spüren könne. Temmie bestätigte das. Millie nahm ihren Herzanhänger und hielt ihn sich an die Stirn:
 “Die redet wie ein etwas größeres Kind, fast so wie Callie oder Mayette, Julius. Dabei hat die sonst echt erhaben geredet, als ich die kennenlernte.”
 “Wird die Geistesverschmelzung sein, Millie. Ist wie bei Ammayamiria. Darxandria hat sich in Temmie zu einem jungen Mädchen zurückentwickelt. Aber ich denke, die weiß und kann doch noch alles, was sie früher konnte.”
 “Wollen’s hoffen, Monju. Wenn das mit diesen Schlangenmonstern stimmt, dann hängen wir ziemlich in der Luft, wenn die nur noch wie ein Kind denkt und redet.”
 “Vielleicht bricht Darxandrias Anteil stärker durch, wenn Temmie ein Kalb trägt”, vermutete Julius.
 “Na klar, wie Connie Dornier von einem Moment zum anderen von einer Meckerhexe zur vernünftigen Mutter geworden ist”, gedankengrummelte Millie zurück. Dann sagte sie laut: “Du findest das also jetzt in Ordnung, Temmie zu bleiben. Zumindest ist das für uns praktisch.”
 “Wenn ich nicht in Temmie geblieben wäre, hätte dein Mann sie werden und bleiben müssen. Ich war früher mal Frau und Mutter. Ich komm damit klar, einen weiblichen Körper zu haben”, versicherte Temmie Millie und Julius.
 So tauschten sie die weiteren Erlebnisse der letzten Tage aus. Millie und Julius befragten Artemis über Darxandrias früheres Leben. Julius fragte, ob sie sich dabei den Weg merken könne.
 “Irgendwie ist mir so, als würde ich mich an diesen Weg erinnern, obwohl ich den bisher nicht geflogen bin”, sagte Temmie. “Die Kraftlinien der Erde machen, daß ich das merken kann, wie weit und in welche Richtung ich fliege. Wenn ich das oft mache, kann ich überall hinfliegen, wenn mir wer sagt, wo das genau ist. Demie, meine Mutter, kann das ganz gut. Und ich finde, weil ich in Temmie neu lebe, kann ich das auch richtig lernen.” Julius testete nun Darxandrias Wissen im Bezug auf die alten Zauber, die er gelernt hatte. Er erwähnte auch den Friedensraum-Zauber und bedauerte, daß der nur eine volle Stunde vorhalten würde.
 “Hat meine Base das so gesagt?” Fragte Temmie. Julius bejahte es. “Das stimmt für Leute, die so jung sind wie du, Julius. Sie wollte dir keine falsche Hoffnung machen, daß du damit jemanden länger schützen kannst. Außerdem hast du noch kein Kind. Wenn etwas lebendes von dir in die Welt gebracht wird, verlängert sich die Wirkung des Zaubers, sobald das Kind in dem damit geschützten Raum sitzt auf soviele Viertelstunden, wie du Jahre erlebt hast. Wenn du kein Kind von dir in diesen Raum setzt oder noch keine Kinder hast ist das eben nur eine Stunde. Aber du kannst das ja vorher länger wirken lassen, wenn du die letzten drei Worte innerhalb des Raumes sprichst, bevor die Zeit ganz um ist. Dann hält das noch mal eine Stunde. Aber das ist ziemlich übel, weil du dabei viel Kraft von dir abgibst. Blutsverwandte halten den Friedensraum von sich aus ganz, ohne schwächer zu werden, eben weil sie aus ein Teil von deinem Fleisch und Blut sind, das du mit Liebe gemacht hast.”
 “Na, Monju, sollen wir beiden nicht dann doch schon mal bei Aurore anfragen, ob sie zu uns kommen möchte?” Mentiloquierte Millie mit dem Herzanhänger.
 “Du hast ja mitgekriegt, wie Cythera Connies Leben umgekrempelt hat. Wenn du im ZAG-Jahr sowas haben möchtest …”
 “Dann hoff mal besser, daß du diesen Zauber nicht vorher machen mußt, Monju”, schickte Millie zurück. Zumindest verstanden beide, wie wirkungsvoll Venus Partridge geschützt worden war, nachdem sie den Zusammenstoß mit dem blutroten Phantom gehabt hatte. Millie fragte Artemis, woher ein Zauberer, der nicht aus dem alten Reich stammte, diesen Zauber haben konnte.
 “Es gibt einige, die ihn über die ganze Zeit behalten und weitergegeben haben. Kann sein, daß der Vater dieser jungen Frau den von einem Überlebenden hat. Aber von denen gibt’s nicht viele. Ich selbst habe nur fünf in der Welt gefunden, verteilt über alle Erdteile, wo meine Leute damals Siedlungen hatten.”
 “Aufgeschrieben wurden diese Zauber nicht?” Fragte Julius interessiert.
 “Weiß ich nicht”, erwiderte Artemis. “Aber die Todeswehr ist bestimmt nicht überliefert worden. Zumindest hätte ich das gespürt, als ich wieder mit lebenden Menschen zu tun kriegte.
 “Du kannst also echt machen, daß dich keiner umbringen kann?” Fragte Millie.
 “Es ist wie ein Anti-Todesfluch, Millie. Ich kann damit nur einen Gegner zur Zeit davon abbringen, mich gleich umzubringen. Wie lange das vorhält liegt daran, wie grausam der Gegner ist. Ich denke mal, gegen Voldemort könnte ich gerade fünf Sekunden Aufschub rausholen, so mordlustig der ist.”
 “Aber die fünf Sekunden reichen aus”, sagte Millie. “Mit diesem Feindeverjagezauber könntest du den in der Zeit verschwinden lassen.”
 “Ja, aber auch nur eine Stunde.”
 “In der du locker verduften kannst, Julius”, blieb Millie optimistisch. “Warum will Oma Lines neue Freundin Blanche Faucon dann nicht, daß ich den auch lerne?”
 “Erstens wollen wir mal nicht übertreiben, Millie, was Oma Line und Madame Faucon angeht”, schränkte Julius Millies Einwand ein. “Zweitens hast du gehört, daß hinter diesen Zaubern viel Kraft stehen muß. Den rest hat deine Mutter dir ja erklärt.”
 “Wenn du ein Kind im Bauch hast kannst du einige dieser Zauber mit kleinerem Aufwand, weil du für zwei Leben zugleich eintrittst”, blökte das Cogison. Millie sah Julius herausfordernd an. Dieser tat so, als habe er Temmies Kommentar nicht gehört und meinte nur:
 “Jedenfalls fand diese Ianshira, daß ich diese vier Sachen zaubern lernen und wohl auch bringen kann, wenn’s drauf ankommt.”
 “Hast du dir schon einen Jungennamen ausgesucht, Monju?” Fragte Millie mit säuselndem Tonfall.
 “Wie wär’s mit Gérard?” Fragte Julius herausfordernd.
 “So blöd war die Frage echt nicht, Monju. Oder meinst du, Gérard fände das witzig, wenn ich erzähle, daß Gérard gerade in meinem Bauch herumturnt?”
 “Du hast mich gefragt”, erwiderte Julius.
 “Ihr wollt schon ein Kind haben?” Fragte Artemis. “Dann nehmt doch für einen Jungen den Namen eines eurer Großväter. Ich bekam damals einen Sohn, den ich Iaxlanmirir nannte, was Stimme des Lebens heißt und der Name meines Großvaters väterlicherseits war, der damals im Zehnerrat dem Orden von Licht und Leben angehörte.”
 “Oha, der Name würde in Beaux ganz bestimmt nur einmal vorkommen”, stellte Millie fest. “Außerdem muß Julius das bestimmen, wie unsere Jungs heißen sollen. Ich sag an, wie die Mädels heißen, wenngleich wir da ja schon zwei Namen ziemlich sicher haben.”
 “Wie wär’s dann mit Hercules?” Fragte Julius “Oder die korrekte französische Form Hercule?”
 “Vergiss es. Der liegt mir schon als Bernies Ex und Belisamas Schoßhund schwer genug im Magen, Monju. Weiter unten muß der wirklich nicht auch noch rumhängen.”
 “Dann Orion”, grinste Julius und merkte sofort, daß er da ein Eigentor fabrizierte.
 “Jau, Orion Albericus, Monju. Merk dir den Namen gut!”
 “Öhm, kann ich den noch umändern?”
 “Wieso? Orion ist doch ein starker Name und hat Tradition in der Latierre-Familie. Oder mußt du dabei an meine Tante denken und wie ihr ihm die Tour vermasselt habt?”
 “Kein Kommentar”, erwiderte Julius darauf.
 “Die alte Bellona will runter. Soll ich da auch runter?” Fragte Temmie mit Hilfe des Cogisons. Julius sah nach vorne, wo Bellona gerade in einem sanften Neigungswinkel mit abnehmender Geschwindigkeit sank. Er sagte Temmie, sie solle ihr so genau folgen wie bisher auch. Dann sah er die fünf Turmspitzen des Sonnenblumenschlosses. Er wußte nicht, daß sie so lange geflogen waren. Doch als er seine Uhr befragte, stellte er fest, daß sie anderthalb Stunden unterwegs gewesen waren. Dann sah er auch die baumhohen Riesensonnenblumen. Sie erreichten Chateau Tournesol also von der anderen Seite her als bei seinem ersten Besuch.
 “Ging es gut?” Fragte Babs mentiloquistisch.
 “Optimal”, schickte Julius zurück. Dann landete Bellona, was für Temmie hieß, noch einige Dutzend Meter weit zu fliegen und dann die letzten zwanzig Meter im beinahe Sturzflug durchzusacken, bevor sie mit kräftig ausschlagenden Flügeln bremste und fast ohne restlichen Vorwärtsschwung aufsetzte.
 “Danke für’s mitnehmen”, sagte Julius Temmie zugewandt.
 “War richtig nett, euch oben drauf mitzunehmen. Ihr seid ja schön leicht”, blökte Temmies Cogison.
 “Das macht mich jetzt echt eifersüchtig”, mentiloquierte Barbara Latierre. “Ohne Trense und lautes Kommando so eine Landung hinzukriegen.”
 “Beziehungen sind alles”, schickte Julius zurück. Dann bat er Temmie respektvoll, sich hinzulegen, so daß er und Millie ohne die Treppe zu benutzen von ihrem wolligen Rücken herunterrutschten und federnd auf der Landewiese aufkamen.
 “Runter geht leichter als rauf”, bemerkte Tine, als sie Millies und Julius’ Kleidung inspizierte und mit energischen Zauberstabbewegungen die weißen Wollfasern und grünen Grasflecken wegputzte.
 “Mit der Treppe hätte länger gedauert”, erwiderte Millie frech. “Julius hat das freche Mädel echt voll im Griff.”
 “Besser als dich, wie mir scheint, freches Mädel”, knurrte Martine etwas ungehalten. Dann trat Barbara Latierre auf Julius zu.
 “Temmie und Lonnie können sich nicht sonderlich gut riechen, weil Temmie ihr zu ungestüm war. Wenn du das hinkriegst, sie auf die andere Seite der Wiese zu schicken und da zu lassen kann sie hierbleiben. Wenn nicht möchte ich sie wieder zum Hof zurückbringen, wenn sie sich erholt hat.”
 “Ich probier’s aus”, sagte Julius und dachte ihr zu: “Du weißt ja, daß sie nicht angekettet werden möchte.”
 “Wer will das schon”, gedankenknurrte Babs zurück. “Andererseits haben sie und ich uns ja geeinigt, sie als vernünftiges Wesen zu sehen.” Julius sprach zu Temmie, sie möge sich auf der anderen Seite der Landewiese einrichten, während Bellona an ihrem Stahlpfahl angepflöckt wurde. Immer wieder warf sie mißtrauische Blicke zu der jüngeren Kuh hinüber, die seelenruhig auf die ihr zugewiesene Parkposition trottete und sich dort genüßlich niederlegte.
 “Die gehorcht dir auf’s Wort”, bemerkte Albericus Latierre fasziniert. “Da können Line und Babs ja glatt neidisch werden.”
 “Wenn du wüßtest, was das bewirkt hat, daß die macht, was ich ihr sage”, grummelte Julius leise. Doch er konnte sich denken, daß sein Schwiegervater das wußte, was ihn mit Temmie verband, zumindest bevor dieses Experiment vor Julius’ fünfzehnten Geburtstag durchgeführt wurde.
 “So, meine lieben, dann rein in unser aller Haus!” Flötete Line Latierre und winkte ihren Familienangehörigen.
 Über die Zugbrücke ging es durch das hufeisenförmige, drei Meter hohe Torhaus in die imposante Empfangshalle, die mit bunten Wandteppichen, vier großen Gemälden wichtiger Familiengründer und kirschroten Vorhängen ausgeschmückt war. Vier Kronleuchter an der Decke und acht mannshohe Kerzenleuchter konnten für Licht sorgen, wenn die Sonne nicht mehr durch die nach Süden, Südosten und Osten weisenden Rundbogenfenster hereinscheinen konnte. Wie im letzten Sommer fühlte Julius eine angenehm kühle Brise. Doch da war noch was, als er in die weitläufige Empfangshalle trat: Es war ein Gefühl, als käme er gerade von einer sehr langen Reise nach Hause. Er stutzte. Als er darüber nachdachte, was er da empfand, war dieser Eindruck auch schon wieder aus seinem Bewußtsein verschwunden. Dennoch wurde er den Gedanken nicht los, daß er gerade etwas neues empfunden hatte, daß er in diesem Schloß bisher noch nicht gespürt hatte. Vielleicht lag das an dem Herzanhänger. Den hatte er bei seinem letzten Besuch hier noch nicht getragen.
 “Hast du was, Julius?” Fragte Millie verdutzt.
 “Schon um die Ecke, Millie. Nur so’n komisches Gefühl, ich wäre gerade lange unterwegs gewesen und endlich wieder zu Hause”, sagte er seiner Frau. Hippolyte, die gerade noch mit Martha zusammengestanden hatte, hörte es wohl und sah ihn wohlwollend lächelnd an und deutete auf ihre Mutter.
 “Vielleicht bist du jetzt zu Hause, Monju. Immerhin heißt du jetzt wie die meisten hier”, erwiderte Millie erheitert. Julius empfand diese Möglichkeit als nicht so abwegig, wenn er auch nicht wußte, was ein derartiger Zauber bewirken sollte. Ursuline sah ihre Familienangehörigen und Gäste an. Die Montferres, die noch einmal mitgekommen waren, ihre Söhne, Töchter und Enkel. Dann rief sie raumfüllend:
 “Ich freue mich, daß ihr alle, die ihr mir lieb und wertvoll seid, hier und heute in den Mauern von Chateau Tournesol zusammenkommen konntet, um zwei neue Familienmitglieder feierlich willkommen zu heißen. Ich begrüße dich, Martha! Sei hiermit bedankt, daß du uns Julius geboren hast, der Mut und Liebe fand, um mit meiner Enkeltochter Mildrid den erhabenen Bund der Ehe einzugehen. Sei mir nun richtig willkommen, Julius Latierre, mein angetrauter Enkelsohn!”
 Wieder überkam Julius dieses erfreuliche Gefühl, nach langer Reise in das geliebte Zuhause zurückzukehren. Offenbar bargen die Mauern dieses alten Schlosses noch viel mehr magische Überraschungen, als er bisher mitbekommen konnte. Hatte ihn das Schloß jetzt als legitimen Familienangehörigen registriert und ihm das mit diesem herrlichen Gefühl bestätigt? Millie lächelte, ebenso ihre Mutter und ihre Schwester.
 “Bei den Eauvives habe ich das nicht gefühlt. Und die haben mich auch willkommen geheißen”, flüsterte Julius Millie zu.
 “Da sage ich mal nicht mehr zu. Ich denke, Oma Line wird dir das in Ruhe erklären.”
 “Ich denke, wir sollten nun, wo wir alle hier sind, die eigentliche Hochzeitsfeier nachholen, die Hipp und Albericus durch ihre Entschlossenheit ohne große Vorankündigung haben stattfinden lassen”, sagte Ursuline Latierre dann noch und bat die Gäste, sich in zwanzig Minuten im Speisesaal zu versammeln. Julius fragte Ursuline, wo seine Mutter und er denn schlafen würden, da sie ja bis morgen Früh hierbleiben sollten.
 “Du wirst doch nicht mit deiner Mutter in einem Zimmer schlafen wollen, wo du offiziell verheiratet bist und eine nette, junge Frau an deiner Seite hast”, grinste Ursuline. Martha Andrews verzog ihr Gesicht. Julius sah Millie an, die überlegen lächelte. “Ihr seid jetzt nicht mehr in Millemerveilles, wo gewisse Herrschaften meinen, euch beide schön weit voneinander getrennt halten zu müssen. Natürlich schlafen Millie und du im Kuhturm, wo Ferdinand und ich unsere Gemächer haben. Deine Mutter wird wie im letzten Sommer im Greifenturm nächtigen, zusammen mit Hippolyte, Albericus, Martine und Miriam, sowie Raphaelle und Michel Montferre und ihren vier Kindern.”
 “Findest du nicht, daß es nicht ein wenig früh ist, die beiden zusammenzulegen?” Fragte Babs argwöhnisch.
 “Meine Tochter, die beiden sind ordentliche Eheleute, genau wie Jean und du, und du weißt genau, daß jedes neue Ehepaar der Latierre-Familie die erste Nacht unter dem Dach von Chateau Tournesol bereits das Bett teilt. Was die beiden dort tun soll dich nicht kümmern”, zischte Ursuline ihrer Tochter zu. Julius war sich sicher, daß das eher an seine Mutter und ihn gerichtet war. Diese sah ihn an und winkte ihn zu sich:
 “Na ja, wenn ihr ab morgen bei uns im Haus in Paris zusammenwohnt und das kleine Zimmer teilt solltet ihr mal ausprobieren, ob ihr beiden auch nebeneinander einschlafen und aufwachen könnt, Julius. Schon lustig, daß ich schön weit von euch beiden weg ein Zimmer habe.” Julius nickte. Der Greifenturm stand an einer der beiden Ecken, die am weitesten von jener fortlagen, die der Turm mit der weißen Statue einer Latierre-Kuh markierte. Allerdings fragte sich Julius, woher seine Mutter wußte, wie weit das im Schloß selbst war. Als ihm die Antwort hell wie eine Supernova aufging schrak er beinahe zusammen. Immerhin hatte seine Mutter eine ganze Nacht mit Line Latierre im selben Bett zugebracht, zwar nicht mit ihrem eigenen Körper aber doch so, als sei sie bei seiner angetrauten Großmutter gewesen.
 “Ich finde, für eine Braut siehst du etwas zu gewöhnlich gekleidet aus, Schwesterchen”, sagte Martine. “Und Julius sollte seinen tollen Festumhang anziehen, wenn wir eure Verbindung hier nachfeiern.”
 “Ich habe kein Brautkleid”, flötete Millie.
 “Unschuldsweiß wäre ja auch verkehrt”, zischte Julius ihr zu. “Kannst ja den Festumhang von gestern abend anziehen.”
 “Nix gibt’s”, ging Martine dazwischen. “Meine Schwester zieht was schön helles an, das nicht wie ein Beauxbatons-Kostüm aussieht oder nur für eine Fete herhält. Ich suche mit ihr das passende aus.”
 “Tine, muß das echt sein?” Fragte Millie. Martine nickte wild entschlossen und legte ihrer jüngeren Schwester den Arm um die Schulter.
 “Dein weinroter Festumhang ist in der Tasche drin?” Wollte Hippolyte von Julius wissen. Julius nickte. Er trug seine Reisetasche hinter Ursuline und Ferdinand her zum Kuhturm, wo sie in der zweiten Etage das für Millie und ihn bestimmte Zimmer erreichten. Das Zimmer war groß und gemütlich eingerichtet. Alles war in Himmelblau und Sonnengelb gehalten. Zwei gelbe Schränke mit goldenen Schlössern standen an der geraden Wand. Da wo die Wände eine Ecke des Fünfecks bildeten, stand ein dreieckiger Tisch auf drei schlanken Beinen, auf dem bereits eine große, bronzene Blumenvase mit einem Strauß Sommerblumen stand. Zwei große Rundbogenfenster in goldenen Rahmen blickten über den Sonnenblumenwald hinweg. Sonnengelbe Vorhänge hingen links und rechts davon herab. Julius dachte bei dieser Farbe an die Wächter im Turm der Macht von Khalakatan, sowie die sich ihm offenbarenden Altmeister und -meisterinnen, die in sonnengelben Gewändern gekleidet waren. Ein unter himmelblauem Baldachin liegendes Himmelbett für zwei Personen stand an der den Fenstern gegenüberliegenden Wand. Außerdem besaß der Raum neben der himmelblauen Tür zum Flur auch eine blütenweiße Tür, die in ein Badezimmer führte, in dem bereits zwei flauschige, wasserblaue Badetücher über den seegrünen Stangen hingen. Eine halbmondförmige Badewanne aus weißem und blauem Marmor beherrschte eine der drei Wände. Ein Toilettensitz und ein gleichfalls weiß-blaues Marmorwaschbecken. Schneeweiße, flauschigweiche Vorlegeteppiche bedeckten den wasserblau gefliesten Boden. Julius kam sich vor wie im Himmel selbst. Dieser Eindruck wurde noch durch die drei sonnenförmigen Oberlichter knapp unter der Decke verstärkt, durch die gerade das helle Mittagslicht hereinflutete.
 “Das ist die Hochzeits-Suite im Chateau Tournesol”, stellte Martine, die hinter Millie und Julius hergeschritten war das Zimmer vor. “Da haben unsere Eltern auch schon drin geschlafen.”
 “Ja, aber du wurdest anderswo ins Leben getanzt”, stellte Millie fest. “Immerhin sind anderthalb Jahre vergangen, bis es dich gab”, stellte Millie klar.
 “Dann lass dir das ein Vorbild sein, Mildrid Ursuline”, konterte Martine. Doch dann mußte sie grinsen. “Was ja nur heißt, daß unsere Eltern fleißig geübt haben, bevor sie mich in ihr Leben ließen. – So, Julius, du holst jetzt deinen Umhang raus und ziehst den an, bevor ich mit meiner Schwester die passende Kleidung und den Schmuck aussuche!” Julius verstand, daß er hier nicht erwünscht war, solange Millie nicht umgekleidet war, fischte aus seiner Reisetasche den weinroten Umhang heraus und tauschte ihn mit dem nach Temmie riechenden tannengrünen Gebrauchsumhang. Martine betrachtete seine beiden Armbänder und die Weltzeituhr.
 “Das ist der Frühwarner von Aurora Dawn. Den brauchst du hier ganz bestimmt nicht. Das Chateau Tournesol liegt seit vierhundert Jahren unter einem von fünfzig Latierres aufgebauten Sanctuafugium-Zauber, der mächtiger wirkt, je mehr Familienangehörige in seinem Wirkungsbereich verweilen. Paßt aber doch irgendwie zum Pflegehelferschlüssel. Nur die Uhr stört, Julius. Ich weiß, die ist für dich wichtig. Aber für eine Feier, wo die Abstimmung zählt etwas unpraktisch. Lass die besser hier! Im Schloß gibt es genug Uhren zum ablesen, wenn du meinst, immer wissen zu müssen, wie spät es genau ist. Und jede Viertelstunde läutet die Uhr im Pferdeturm.”
 Julius legte die Weltzeituhr und seinen Brustbeutel in einen der Schränke. Der nach Latierre-Kuh duftende Gebrauchsumhang wanderte, nachdem Julius alles aus den Taschen entfernt hatte, in einem kleinen runden Fach in der Wand im Badezimmer. Er würde nachher noch frisch gewaschen werden, erklärte Martine. Dann scheuchte sie Julius im roten Festumhang aus dem Zimmer. Er stieg die breite Wendeltreppe hinauf, vorbei an einer weiteren Zimmerflucht, vor der Ferdinand Latierre auf einem Stuhl hockte und leicht geknickt umherstarrte.
 “Huch, haben sie dich auch aus dem Zimmer gejagt?” Fragte Julius.
 “Du meinst eher, daß sie mich aus unserem Zimmer gejagt hat, Julius. Ja, meine werte Gattin möchte sich umkleiden und dabei nicht von den Banausenblicken ihres Gatten beäugt werden.”
 “Öhm, so hat die das wohl nicht gesagt”, meinte Julius darauf grinsend.
 “Stimmt, die hat gesagt: “Ferdi, mach dich raus, bis ich meine Klamotten gewechselt habe!” Beide lachten.
 “Lästert mein Mann über mich?” Erhielt Julius eine mentiloquierte Anfrage Ursulines.
 “Er hat nur gemeint, daß er dir nicht beim Umziehen zusehen darf”, schickte er zurück.
 “Ihr Männer macht euch das zu einfach, und dann setzt ihr uns Frauen unter Druck, daß wir fertig werden sollen”, erwiderte Line nur für Julius vernehmbar. “Geh mit meinem Mann schon mal runter in den Speisesaal!” Rief sie dann mit hörbarer Stimme.
 “Komm, die mag nicht, wenn wir vor der Tür rumhängen”, sagte Ferdinand und geleitete Julius hinunter.
 “Also, wenn ich mir euch beide so ansehe, habe ich große Hoffnung, daß das mit Millie und mir auch bis ins hohe Alter vorhält”, sagte Julius.
 “Ich bin ja im Grunde der zweite Mann in Lines Leben. Doch ich bereue es nicht, daß sie mich dazu gebracht hat, sie zu heiraten. Mit ihr wird es garantiert nicht langweilig. Abgesehen von den Kleinen, die wir beide noch in diese Welt gesetzt haben.”
 “Und du meinst, die reichen deiner Frau?” Fragte Julius herausfordernd.
 “Ohne jetzt in Lines und mein Intimleben reinzugucken, Julius: Ich fühle mich etwas zu alt, um als junger Vater durchzugehen. Andererseits könnte der Regenbogenvogel finden, wir riefen noch laut genug und uns noch so’n Bündel Leben liefert … Schicksal.”
 “Dann sollten Millie und ich schön leise sein, damit der nicht meint, wir wären das gewesen”, wandte Julius ein. Hippolyte, die gerade um die Ecke kam hatte wohl verstanden, was er gesagt hatte und griff ihn sacht bei der Schulter.
 “Ich hätte zwar kein Problem damit, einen Enkelsohn oder eine Enkeltochter von dir präsentiert zu kriegen, Julius. Aber ich denke schon, daß ihr beiden damit noch warten wollt.”
 “Ja, aber üben darf man ja, wenn das Zubehör vorhanden ist”, meinte Ferdinand Latierre.
 “Habe ich was nicht mitbekommen?” Fragte Hippolyte. “Ich meine, Schwestern, die schon meine Enkeltöchter sein könnten … könnte noch ein kleiner Bruder zu passen, oder, Papa.”
 “Das solltest du deine Mutter fragen, Hipp.”
 “Zieht meine Mutter sich auch um?” Fragte Julius Hipp.
 “Wird sie wohl, wo wir dich ihr ja entzogen haben”, grinste Ferdinand.
 “Er hat wohl mich gefragt. Und die Antwort ist wohl ein Ja”, sagte Hippolyte. Dann winkte sie ihrem Schwiegersohn und ihrem Stiefvater, ihr zu folgen.
 Als sie zwanzig Minuten später im Speisesaal zusammensaßen und Julius die Festgarderobe der Hexen und Zauberer bewundert hatte, trat Millie in einem Kleid aus fließendem, wie gesponnenes Gold wirkenden Stoff herein. Ihr rotblondes Haar wurde von silbernen Fäden wie Lametta durchzogen. Sie trug wie er ein zum Pflegehelferschlüssel passendes Silberarmband. Julius fragte sich, welchen Stoff sie für dieses Kleid verwoben hatten. Doch da trat Albericus an seine zweitgeborene Tochter heran, ließ sie sich bei ihm unterhaken und führte sie zu Julius, der von seiner Mutter im hellblauen Kleid flankiert wurde. Als die beiden frisch verheirateten nebeneinanderstanden, begrüßte Ursuline die beiden noch einmal. In ihrem knöchellangen Kleid aus grasgrüner Seide wirkte sie würdevoll.
 “Setzt euch nebeneinander hin!” Gebot die Matriarchin der Latierres. Millie und Julius nahmen nebeneinander Platz. Dann wurde das Essen aufgetragen.
 Die nächsten drei Stunden verbrachten die jungen Eheleute mit Gesprächen mit den übrigen Familienangehörigen, zu denen sich nach und nach auch Ursulines Schwestern und deren Kinder und Kindeskinder gesellten. Julius sprach mit Artemis Orchaud, die eigentlich die fliegende Temmie übernehmen wolte. Ihre Tochter Lyre hatte inzwischen auch geheiratet und beglückwünschte Millie und Julius, wenngleich sie schon fragte, ob das nicht ein wenig früh war. Julius verwies auf Millies Eltern.
 Abends wurde noch einmal getanzt. Dabei erhielt Julius bereits die Einladung, am sechzehnten August auf den Latierre-Hof zu kommen, um mit Callie und Pennie den dreizehnten Geburtstag zu feiern. Um kurz vor Mitternacht verabschideten sich alle zur Nacht. Millies Großtanten waren alle im Drachen-und Hippogreifenturm untergebracht worden und würden diese Nacht hier zubringen. Eigentlich fehlte Ursulines Mutter, fand Julius. Doch diese hatte sich ja durch ihren Zauber von solchen Zusammenkünften abgebracht. Als Millie und Julius ihr Zimmer betraten, fühlte er sich unvermittelt sehr geborgen, wie ein Kind in den Armen der Mutter oder noch früher im Leben. Millie merkte das wohl und wisperte ihm zu:
 “Wie ist dir, Monju?”
 “Als wäre ich nun wirklich in absoluter Sicherheit. Niemand könnte mir was tun. Ich bekäme alles, was ich brauche ohne rufen zu müssen”, erklärte Julius dieses Gefühl, das er hatte. Millie fragte ihn, was er brauche, und er wisperte ihr zu, daß er sie gerade brauche. Sie schloß die Tür und präsentierte sich ihm in ihrem Goldkleid.
 “Tine hat mir noch so’n paar blaue Flaschen gegeben. Oder möchtest du nicht doch schon jemanden mit mir ins Leben schaukeln?”
 “Öhm, besser noch nicht, Mamille. Dann lassen wir das besser heute.”
 “Nix gibt’s, Monju. Die haben uns die Hochzeitssuite gegeben. Hier wohnt die Liebe mit allem was dazugehört.”
 “Wenn du das sagst”, erwiderte Julius, der fühlte, wie ihn diese Geborgenheit und auflodernde Begierde richtig erwärmten und neben dem süßen Wein und Met noch mehr anheiterten. Behutsam halfen sie sich gegenseitig aus den Festgewändern, gingen hinüber in das Badezimmer, wo sie einander mit warmem Wasser und Badeöl abwuschen, bis sie beide befanden, sauber genug füreinander zu sein. Danach kehrten sie in ihr Schlafzimmer zurück und verbrachten mindestens eine Stunde damit, das breite Himmelbett durchschwingen zu lassen. Dann waren beide glücklich und erschöpft und bliben unbekleidet nebeneinander liegen. Millie vollführte das notwendige Ritual mit dem blauen Sündentilger, wobei sie mehr als die übliche Dosis verwendete. Dann lagen sie beide nebeneinander, hielten sich an den Händen und glitten hinüber in den wohligen Schlaf leidenschaftlicher Liebenden.
 __________
 Blanche Faucon legte das dicke Buch über die mächtigsten Flüche der bekannten Zaubererwelt zur Seite. Sie hätte vielleicht doch besser leichtere Literatur vor dem Einschlafen auswählen sollen, fand sie. Sie dachte daran, daß Julius Latierre nun sicher im Chateau Tournesol war. Sie erinnerte sich daran, wie Ursuline und ihre Tochter Hippolyte mit ihr gesprochen hatten. Vor nun zehn Tagen hatte sie das für eine reine Unverschämtheit gehalten. Doch je länger sie darüber nachgedacht hatte, desto sicherer war sie sich, daß Julius nichts besseres passieren konnte, um sein Leben und sein Wissen zu schützen.
 “Sie kennen sicher die Vorkehrungen, die die mächtigsten zaubererfamilien bereits vor Sardonias Herrschaft getroffen haben, Blanche? Auch im Chateau Tournesol hüten wir etwas, daß anerkannten und offiziell willkommengeheißenen Familienangehörigen hilft, ihre Geheimnisse zu bewahren, auf das sie dadurch nicht in Gefahr geraten können. Auch wir haben sowas bei uns, und es wird Julius, den Sie ja so unermüdlich beschützen und lehren wollen helfen, mit dem, was er gelernt und erlebt hat, sicherer zu leben. Das kann er aber nur, wenn er von dem dafür eingerichteten Zauber als vollwertiges Familienmitglied akzeptiert wird.”
 “Ich hörte von derartigen Vorkehrungen, Madame Latierre”, hatte Blanche an jenem Morgen gesagt. “Wollen Sie mir jetzt etwa einreden, Julius sei nur seines Lebens sicher, wenn er sich auf Ihre Enkeltochter als Ehefrau einließe? Sicher ist mir bewußt, daß diese schwerwiegende Entscheidung irgendwann angestanden hätte, nachdem ich von der Konsultation der Töchter der Himmelsschwester erfuhr. Allerdings wage ich nach wie vor den berechtigten Einwand, daß eine vorzeitige Verheiratung seine Eigenständigkeit raubt und ihn Ihnen restlos ausliefert.”
 “Sie finden also, daß der zukünftige Ehemann meiner Tochter weiterhin von Ihnen mit umwälzenden Geheimnissen betraut werden könne, die jeder halbausgegohrene Legiliment aus ihm herauskitzeln kann”, hatte Hippolyte Latierre darauf geantwortet. “Ich finde, daß meine Tochter Mildrid das Anrecht hat, mit dem Zauberer, den sie liebt, ein langes und größtenteils friedliches Leben führen zu dürfen. Das geht aber nur, wenn er diese ganzen Geheimnisse, die Julius von Ihnen und sonst wem aufgeladen bekommen hat, auch wirklich schützen kann.”
 “Er hat gelernt, seinen Geist zu verschließen”, hatte Blanche darauf geantwortet.
 “Wissen wir”, warf Hippolyte ihr wie einen eisigen Schneeball entgegen. “Ich pflege ein für eine Mutter untypisch gutes Vertrauensverhältnis mit meiner jüngeren Tochter. Sie hat mir erzählt, daß sie in den Osterferien davon erfuhr, daß Julius die Occlumentie bei jemandem gelernt hat. Da Sie das auch wissen, können ja nur Sie diejenige sein, die es ihm beibrachte.”
 “Völlig logisch, Schwesterchen”, grinste Charles. Madame Faucon wandte ein, daß sie nicht die einzige sei, die Occlumentie unterrichten könne und Julius die Ferienzeit wohl auch bei Catherine verbringe.
 “Wie dem auch sei, Madame Faucon, meine Mutter, meine Schwester und ich möchten Sie darum ersuchen, keine Einwände gegen die vorzeitige Eheanerkenntnis einzulegen, damit Julius Andrews den Schutz unseres Stammsitzes beanspruchen und die ihm aufgebürdeten Vertraulichkeiten und Geheimnisse bewahren kann”, hatte Charles Latierre im Stil eines Beamten geantwortet. Dann hatte Ursuline ihm zugenickt und dann erklärt, warum es für Julius besser sei, als Monsieur Latierre weiterzuleben und auf absehbare Zeit mit ihrer Enkeltochter Kinder zu haben. Als sie alle Vorkehrungen erwähnt hatte, hatte Blanche Faucon herausfordernd gefragt, ob das nicht riskant sei, jemandem, der kein Familienmitglied war, diese Informationen zu geben.
 “Dieser Zauber schützt mich auch, Madame Faucon. Wenn Sie wem ein Familiengeheimnis der Latierres verraten wollen, ohne daß ich das möchte, werden Sie dafür einen Teil Ihrer Lebenskraft verlieren. Und ich erlaube es Ihnen nicht, jemandem andrem als einem anerkannten Mitglied der Latierres davon zu berichten, weder in Worten, noch Schriften noch Gedanken”, hatte Ursuline dann geantwortet. Schlagartig hatte Blanche Faucon einen erhöhten Druck im Kopf empfunden, der wie ein Schwall kalten Wassers aus dem Kopf durch ihren ganzen Körper strömte und durch ihre Zehen entwich. Sie hatte das Gefühl, von einem unsichtbaren Gespenst mit der Faust am Kopf getroffen worden zu sein und den Schlag durch den ganzen Leib gehen zu fühlen. Ursuline Latierre hatte sie wohl beobachtet und lächelte überlegen. “Sie sehen, Madame Faucon, daß unsere Zauber wirken, wie auch die der Eauvives.”
 “Wer sagt Ihnen, daß Madame Eauvive nicht ähnliche Vorkehrungen getroffen hat?” Hatte Madame Faucon dann gefragt.
 “Wird sie wohl. Doch was immer sie tun kann wirkt nur dort, wo der Stammsitz liegt und auf Träger ihres Familiennamens. Das vermute ich zumindest mal”, war Ursuline Latierres Antwort gewesen. Dann fragte ihr Sohn:
 “Werden Sie nun, nachdem Sie wissen, welche Vorkehrungen wir anbieten, um Julius zu schützen, immer noch gegen die vorzeitige Eheanerkenntnis vorgehen, sofern seine Mutter und er dieser zustimmen?”
 “Als Expertin für höhere Schutzzauber kann ich mich Ihrer Argumentation und Erläuterung leider nicht verschließen”, hatte Blanche Faucon darauf seufzend erwidert.
 Jetzt war das fast zehn Tage her. Julius würde nun wohl auf den vom Sanctuafugium-Zauber umkleideten Ländereien von Chateau Tournesol schlafen und in den Genuß uralter Schutzzauber kommen. Dann könnte sie ihm am nächsten Tag wohl doch einen Besuch abstatten, um ihn und Millie wegen Großbritannien zu fragen. Sie prüfte noch einmal, ob das, was sie im Fall einer Zustimmung vorbereitet hatte sicher verpackt war. Dann las sie noch einen Abschnitt in ihrem Buch.
 __________
 Ursuline Latierre lauschte auf das unter ihrem Gemach stattfindende Treiben. Ihr Mann meinte:
 “Regt dich das auch an, Liline?”
 “Es freut mich, daß unsere Millie einen wohl ausdauernden und vielleicht auch sehr willigen Mann abbekommen hat.”
 “Wenn du diese Nummer bringen willst, die deine Mutter mit mir gebracht hat müssen aber beide mal schlafen”, knurrte Ferdinand.
 “Sie werden schon schlafen, Ferdie”, erwiderte Ursuline Latierre. in dem Moment schrie Millie ihre höchste Lust in den Kuhturm.
 “Am besten läßt du die beiden hier wohnen, bevor die Blanches Muggelschwiegersohn noch die Ohren vom Kopf brüllt”, lachte Ferdinand, während seine Frau sehr zufrieden gluckste.
 “Dafür ist schon gesorgt. Albericus und Otto bauen gerade das Nest für Millie und Julius. Morgen bringen wir es in Catherines trautes Heim. Dann kann Millie jede Nacht so herrlich laut schreien.”
 “Das kann der Regenbogenvogel aber hören”, feixte Ferdinand. “Willst du echt, daß Millie unseren ersten Urenkel noch vor den ZAGs kriegt? Dann könnte die gute Blanche aber wieder böse auf dich werden.”
 “Sie sind verheiratet, Ferdie. Wenn sie ein Kind noch vor dem Schulende kriegen können sie dafür nicht bestraft werden.”
 “Ja, nur die ZAGs vermasseln”, erwiderte Ferdinand. Dann lauschte er. Ruhe kehrte ein.
 “Wir können länger”, grinste Ursuline amüsiert.
 “Du meinst, du hältst länger durch, Liline”, knurrte Ferdinand.
 “Ach, komm, jetzt erzähl mir bloß nicht, du hättest die Empfängnis deiner jüngsten Töchter verschlafen, Ferdie. Dann sollten wir bald noch einmal nach dem kleinen, bunten Vogel rufen, wenn der nicht meint, ich hätte ihn jetzt gerade gerufen.”
 “Nicht alles geht ewig, Liline”, erwiderte Ferdinand. “Die kleinen könnten wach geworden sein.”
 “Jetzt nicht. Ich habe denen einen leichten Schlaftrank in den Brei gerührt, damit sie bestimmt nicht vor morgen früh aufwachen”, erwiderte Ursuline. Dann sagte sie noch: “Ich denke, in einer halben Stunde kann ich tun, wofür ich die beiden da unten einquartiert habe. Die ersten Stufen sind ja schon erfolgreich aufgebaut worden.”
 “Kannst nur du diesen Zauber vollenden?” Fragte Ferdinand.
 “Nur der oder die älteste geborene Latierre kann diesen Zauber vollenden, Ferdie. Es wird wohl keine zehn Minuten dauern. Das Vita-Mea-Vita-Tua-Ritual, die Verbindung zwischen Julius und unseren ganz kleinen, sowie der Segen der Himmelsschwester und das halbierte Zuneigungsherz werden die Vollendung erheblich vereinfachen, Ferdie. Schlaf gut. Es sei denn, du fühlst dich von den jungen Hüpfern da unten herausgefordert.”
 “Öhm, heute besser nicht, Liline. Sonst schlafen die beiden da unten die Nacht nicht”, wehrte Ferdinand das Angebot seiner Frau ab. Diese lachte und knuddelte ihn innig. Dann wartete sie, bis sie in sich ein sachtes Vibrieren fühlte, daß nicht mit aufkommender Liebeslust oder anderen körperlichen Vorgängen zu tun hatte. Sie wußte, daß Julius und Millie nun schliefen. Sie stand auf und machte sich auf den Weg, um den Zweck der Einladung an Julius und Millie zu erfüllen.
 __________
 Julius erschrak, als er sich in die Tiefe sinken fühlte und dabei durch das Bett hindurchglitt, den Boden durchdrang und immer tiefer in einen dunklen Schacht hinuntertrieb. Er versuchte, seine Glider zu rühren. Doch irgendwie fühlte er diese überhaupt nicht mehr. Er sank in die Tiefe und hatte keinen Körper mehr. Nicht einmal wo er von Marie Laveau zeitweilig aus seinem lebenden Körper herausgezogen worden war, hatte er dieses Gefühl völliger Körperlosigkeit verspürt. Nur der nach unten weisende Sog war vernehmbar. Ansonsten herrschten Dunkelheit und Stille um ihn her. Stille? Da war doch ein Gesang, ein verlockendes Lied, daß aus der unergründlichen Tiefe empordrang. Es wurde immer lauter. Julius erkannte, daß es Line Latierre war, die da sang und ihn Ton für ton näher zu sich hinzuziehen schien. Er versuchte, sie zu rufen. Doch er besaß ja auch keinen Mund mehr. Dann umflutete ihn das Licht von hundert Kerzen. Er sank aus der Decke einer großen Halle heraus und fühlte schlagartig etwas festes um ihn herum, als stecke er in einem völlig unsichtbaren Eisblock. Mit den nicht vorhandenen Augen konnte er eine riesenhafte Erscheinung vor sich ausmachen, die aus einer Ecke der erleuchteten Halle trat. Es war die doppelt so groß wie Madame Maxime angewachsene Gestalt von Ursuline Latierre. Sie war völlig nackt. Julius empfand eine Mischung aus Bewunderung und leichtes Unwohlsein, als die sehr füllige, doch dafür noch sehr anmutig einherschreitende Hexe, die mal eben auf acht Meter angewachsen zu sein schien, auf ihn zuschritt.
 “Ich träume das doch”, dachte er. Und zu seiner Verwunderung erklang seine Stimme wie vom Klang eines Weinglases unterlegt.
 “Nein, du träumst nicht, Julius”, sprach die überlebensgroß geratene Ursuline mit einer sanften Stimme, die nicht zu ihrem Riesenwuchs passen mochte. “Ich habe dein inneres Selbst, deinen Geistleib zu mir gerufen und ihn in den Kristall der Geborgenheit gebettet. Du mußt dich nicht fürchten. Dir passiert nichts böses. Das ist nur der endgültige Willkommensakt in der großen Familie der Latierres, der nur gelingt, weil du Millie als deine Frau angenommen hast.”
 “Wieso bist du so groß?” Fragte Julius ohne Argwohn. Ihm kam es nicht so beängstigend vor, irgendwie in einem toten Gegenstand eingekerkert zu sein.
 “Weil der Kristall der Geborgenheit nur ein Viertel so groß wie ein menschlicher Körper ist”, sagte Ursuline und trat auf ihn zu. “Er wird alles, was du erlebt hast, und in zukunft erleben wirst, für dich aufbewahren, nur von dir in Erinnerung zu rufen. Außerdem macht er, daß du sehr schnelle Hilfe von uns bekommst, wenn dir was zustoßen sollte. Alle deine Geheimnisse, die du hütest, können dort, wo du gerade bist, sicher verschlossen werden. Du vergißt sie nicht und kannst sie sogar verraten, jedoch nur aus freien Stücken und bei vollem Bewußtsein. Wenn du willst, daß sie geheim bleiben, kann sie niemand ohne deinen Wunsch weitergeben. Dies gilt für alles, was du erlebt hast und wenn du es willst auch für alles, was du in Zukunft erlebst.”
 “Bleibe ich jetzt für immer in diesem Kristall oder was?” Fragte Julius.
 “Natürlich nicht”, lachte Ursuline. “Er sollte nur dein ganzes inneres Selbst aufnehmen, um auf dich eingestimmt zu werden. Danach lege ich ihn in die Kammer des vertrauten Blutes und gebe deinen Geist an deinen Körper zurück, wo er hingehört”, entgegnete Ursuline. “Ich muß nur das Lied der Geborgenheit singen, dich als einen der unseren weihen. Dann werde ich dich aus dem Kristall herauslösen.”
 “Wußte deine Tochter Hippolyte das?” Fragte Julius mit seiner Weinglasstimme.
 “Natürlich weiß sie das. Darum hat sie ja überhaupt darauf bestanden, daß die Ehe zwischen Millie und dir auch vom Ministerium anerkannt wird. Verheiratet seid ihr ja schon seit dem Besuch der Mondburg. Ich freue mich, daß du nicht so ein rein kopflastiger Bursche bist, der ein heißes Mädel nicht zurückweißt, wenn es ihn ganz richtig ranlassen möchte”, grinste sie amüsiert.
 “Oh, waren wir zu laut?” Fragte Julius leicht verlegen klingend.
 “Süßer, wer in dem Zimmer untergebracht wird, verschwendet die Nacht, wenn er dort nur pennt”, sprach Ursuline amüsiert. “Ihr seid verheiratet, Julius. Ihr könnt euch austoben oder mit Genuß nehmen, solange ihr nicht wo seid, wo irgendwelche Regeln das verbieten. Tja, und damit ich in einigen Jahren doch meinen ersten Urenkel in die Arme nehmen darf möchte ich jetzt das Lied singen, mit dem du und der Kristall deine wichtigsten Geheimnisse teilt, die danach nur von dir und keinem anderen ergriffen werden können.”
 “Dann mal los”, spornte Julius seine Schwiegergroßmutter an. Diese trat noch näher auf ihn zu, daß er ihr ungewollt von unten entgegenblickte. Er konnte nicht einmal seine Augen schließen, weil er ja keine Hatte. Sollte ihn das trösten, daß er auch nicht rot anlaufen konnte?
 “Na, nicht so verlegen, Julius. Oder stellst du dir auch mit mir was vor?” Fragte Line. Julius fragte dann, woher sie wissen wollte, daß er sich verlegen fühlte.
 “Weil der Kristall sich leicht rot eingetrübt hat. Aber das macht nichts”, lachte Ursuline. Dann hockte sie sich wie beim Vita-Mea-Ritual hin. Julius verwischte alle Gedanken an Scham, ob gerechtfertigt oder nicht aus seinem Bewußtsein, als Line ein Lied in einer Sprache anstimmte, die urtümliches Französisch oder Spanisch sein mochte. Er fühlte, wie die Töne ihn sacht erzittern ließen, wie irgendwas ihn erwärmte. Dann verschwamm Lines über ihm hockende Gestalt und er sah und hörte Dinge, die er als die größten Geheimnisse seines Lebens ansah. Er war für eine kurze Weile Belles Zwillingsschwester. Dann raste er auf Aurora Dawns Besen durch die Bilderwelt von Hogwarts, stand dem blutrot gewandeten Salazar Slytherin gegenüber, sah diesen vom eigenen, unvollendet ausgestoßenen Todesfluch in einer grünen Flamme vergehen und sah im nächsten Augenblick Marie Laveaus Geist, wie dieser ihn in die Höhle unter ihrem Grab hinunterführte. Er hörte ihre Prophezeiungen. Ohne Vorwarnung sah er Hallittis makellosen Körper auf ihn zuschreiten. Er hörte sich die Zeitpaktformel rufen und sah seinen Zauberstab weißgolden aufleuchten. Dann hielt er im nächsten Moment einen Neugeborenen in den Armen, der mit seines Vaters Stimme plärte: “Hilfe, ich bin ein Baby geworden!” Er sah die Hexen in Weiß, die lachten. Die Anführerin sagte mit ihrer warmen Altstimme: “Du weißt genug von mir, daß du mich wiedererkennen würdest.” Er dachte ihren Namen. Dann durchlebte er für eine volle, höchst anregende Minute, wie er und Béatrice mit vertauschten Körpern miteinander schliefen, bevor er Darxandria vor sich sah, die vor seinen Augen zu Temmie wurde und sich dann wieder zurückverwandelte. Er erlebte seine Reise in die Festung der Morgensternbrüder und wie er von Ashtaria wiedergeboren wurde. Flüchtig erhaschte er einen Blick auf Ammayamiria. Er sah Larissa Swann in ihrem Kinderbett vor sich und hörte sie mit ihm mit der Stimme einer älteren Hexe sprechen und ihm ihre wahre Natur verraten. Dann erlebte er noch mit, wie Millie und er in jenem magischen Zelt zusammenlagen. Zum Schluß sah er die junge Blanche Rocher immer leidenschaftlicher mit Roland Didier kuscheln. Dann fühlte er eine große Hand, die sich auf ihn legte. Er vernahm noch die letzten Töne des Liedes. Dann sah er Lines riesige Hand auf ihm ruhen.
 “Was du verborgen in der Hülle, bleibe verborgen in aller Fülle!” Beschwor Ursuline. “Was du verborgen in der Hülle, bleibe verborgen in aller Fülle!” Diese Worte wiederholte sie wohl sechsmal. Dann änderte sie die Beschwörungsformel: “Julius Latierre, nimm meine Hand! Entschlüpfe dem, was dich gebannt!” Julius fühlte, wie diese Worte ihm Arme, Beine und Körper wiedergaben, Er fühlte das, was ihn bis jetzt fest umschlossen hatte weich werden. Nur Lines Hand, die ihn überdeckte, war noch fest. Er streckte wie in Trance seinen rechten Arm aus und durchdrang die nun zähflüssig wirkende Barriere, bis er Lines Hand berührte und wie aus einer mit warmem Sirup angefüllten Badewanne von der schlagartig zusammenschrumpfenden Matriarchin aus dem durchsichtigen Etwas herausgehoben wurde, bis er ihr in normaler Größe gegenüberstand. Ihre Hand wurde nun weich wie warmes Wachs. Er griff fester zu und sah seine merkwürdig rötlich schimmernden Finger durch Lines Fleisch und Knochen dringen. Ihr schien das jedoch nichts auszumachen.
 “Oh, nur zwei Anrufungen, Julius. Das macht die Verbindung zwischen uns. Du bist über meinen Körper noch mit deinem Körper verbunden. Deshalb konnte ich deinen feinstofflichen Körper leicht herauslösen”, stellte Line fest. Julius sah an sich hinunter. Er war kein Geist, wie damals auf dem Friedhof von New Orleans. Aber er war noch kein Mensch aus Fleisch und Blut. Es wirkte so, als bestünde er aus einer rötlichen, pulsierenden Substanz, die wie geformter Rauch schien. Er öffnete seinen Mund und sagte mit einer leicht verschwommen klingenden Stimme:
 “Ich dachte, ich würde sofort in meinem Körper landen. Öhm, hast du beim Singen sehen können, was ich in Visionen gesehen habe?”
 “Nein, habe ich nicht. Unten habe ich keine Augen. Aber ich habe gefühlt, daß du wirklich tiefgehende Geheimnisse hast, die der Kristall aufnahm. Einmal mußte ich an Trice denken. Dann hast du wohl die eine flotte Stunde mit ihr im Kristall eingelagert”, erwiderte Line grinsend. Julius nickte. Dann fragte er, wieso er jetzt in dieser halben Daseinsform stecke.
 “Weil ich deinen Kristall noch in die Kammer des vertrauten Blutes legen muß, bevor du deinen Körper wiederkriegen darfst, Julius. Aber deine Erscheinung ist deutlicher zu sehen und zu verstehen als damals Albericus und meine anderen Schwiegerkinder. Hängt wohl daran, daß was von mir in deinem Körper und damit deinem Leben mitschwingt. Dann komm mal mit, damit du siehst, wo ich deine ausgelagerten Geheimnisse hintue!” Julius griff nach Ursulines Arm und griff durch diesen hindurch. Er versuchte ihren Körper zu berühren und fühlte, wie seine Hand in ihn eindrang wie in eine angenehm warme Flüssigkeit. Er fühlte es pulsieren und …
 “Na, nicht so zudringlich, Julius. Millie könnte Eifersüchtig werden”, lachte Line, als Julius gerade so noch seine Hand aus ihrem Körper zurückzog, bevor er seiner Schwiegergroßmutter an ganz private Stellen rührte.
 “Hups, hat dich das jetzt angewidert?” Fragte Julius.
 “Angeregt höchstens. Ich denke, ich kriege raus, wie jemand auch nach der Kristallzeremonie in halbstofflichem Zustand verharren kann”, entgegnete Line. “Deine Hand fühlte sich richtig herrlich warm an, keine Gespensterhand, kein wärmeschluckendes Ektoplasma. Könnte eine neckische Spielart sein.” Sie berührte seinen unbekleideten Oberkörper und versenkte ihre Hand in diesem. Er fühlte es angenehm warm und irgendwie kitzeln, als sie einige Zentimeter nach unten streichelte. “Tatsächlich deutlicher in allen wahrnehmungen”, stellte Line fest. Dann zog sie ihre Hand zurück und griff nach einer durchsichtigen Halbkugel, in der Julius eine weiß leuchtende, zähflüssige Substanz erkennen konnte. War das die Essenz seiner geheimsten Erinnerungen? Sie hob den Kristall an. Julius fragte sie, ob er zerbrechen könne.
 “Solange du lebst kann nichts ihn zerbrechen”, sagte Line. “Das ist einer der ältesten Schutzzauber meiner Ahnen, der bereits vor über vierhundert Jahren gewirkt wurde und stärker wird, je weiter und länger die Familienbande reichen.”
 “Muß dieses Ritual mit allen gemacht werden?” Fragte Julius, der sich in seiner Daseinsform halb Mensch halb Geist nicht so fürchtete wie er früher wohl gedacht hatte.
 “Wenn ein Latierre geboren wird, teilt sich der Kristall des Vaters oder der Mutter in zwei gleichgroße und nimmt ohne weiteres die als Familiengeheimnisse erklärten Erlebnisse und Kenntnisse auf. Nur die angetrauten, die unseren Familiennamen annehmen, müssen vom ältesten geborenen Latierre auf die Weise eingeführt werden wie ich das mit dir gerade mache. Dafür lagern hier immer eine Zahl von Rohkristallen. Wird ein angetrauter mit dem Namen Latierre in diesen Mauern begrüßt, berührt ihn die uralte Magie und bereitet seinen Geist auf die Verankerung vor. Doch jemand wie ich oder meine Mutter muß dann die Vermittlung übernehmen. Deshalb sollten deine Mutter und du diese Nacht bei uns verbringen.”
 “Ist sie auch geschützt?” Fragte Julius.
 “Ihre Geheimnisse nicht. Aber wenn sie auch deine Geheinnisse sind kann sie sie nicht unfreiwillig ausplaudern. Wie gesagt, solange das ursprünglich auch deine Geheimnisse sind.” Während Line das sagte trug sie den Kristall mit der weißen Essenz darin durch die Halle. Julius konnte nun erkennen, daß sie wie eine große Bienenwabe geformt war. An einer Stelle in der glatten, weißen Wand sah er eine handförmige Vertiefung. Ursuline piekste sich mit den Fingernägeln ihrer linken Hand in die rechte Handfläche und kratzte mit verzerrtem Gesicht die Haut auf. Blut sickerte heraus. Im nächsten Moment legte die Matriarchin die verwundete Hand in die Vertiefung. Offenbar löste sie damit einen magischen Kontakt aus. Denn Sie zuckte einmal und dann noch einmal. Dann leuchtete der berührte Teil auf zwei mal zwei Metern hellrot auf und schien wie Wasser zu zerfließen. Julius konnte einen schmalen Schacht sehen. Ursuline bückte sich und legte den Kristall mit der flachen Seite nach oben in den leicht schrägen Schacht. Julius konnte in der flachen Oberfläche sein Gesicht sehen, als spiegele es sich im Kristall. Dann rutschte der gläserne Körper in den Schacht hinunter und verschwand im Dunkeln. Ein leises klingen klang nach einer Viertelminute aus der Tiefe herauf. Dann knirschte es in der Öffnung, und die Wand verschloß sich wieder.
 “Nun ist dein Kristall der Geborgenheit bis an dein Lebensende im Schoß unserer Ahnen verborgen und kann dort nicht mehr herausgeholt werden, bis du stirbst. Deine und Millies Kinder werden durch eure beiden Kristalle Nachkommen erlangen, die wie dein Kristall die Familieninternen Dinge aufnehmen und nur für die Mitglieder und Vertrauten bereitstellen. Und jetzt husch zurück mit dir an Millies Seite!”
 Julius wollte noch was erwidern, als eine Empfindung wie ein elektrischer Schlag ihn durchzuckte und er ohne Übergang neben Millie im Bett lag. Diese war wach und sprach mit Madame Rossignol.
 “Ah, er ist wieder wach”, sagte die Schulheilerin von Beauxbatons. “Julius, kannst du mir erzählen, was dir passiert ist?”
 “Ein Willkommensritual, Madame Rossignol. Mehr kann ich nicht erzählen”, sagte Julius, der fühlte, wie die Frage einen gewissen Druck in seinem Kopf erzeugte. Doch als er sie beantwortet hatte, verschwand der Druck. Das war wohl die Kehrseite der Medaille. Er durfte die ihm anvertrauten Geheimnisse nicht selbst weitererzählen.
 “Ich hörte davon, daß in deiner neuen Verwandtschaft bestimmte Zauber gebraucht würden, die angeblich mehr Schutz vermitteln sollen. Aber daß du dabei in eine beinahe totenähnliche Starre verfällst wußte ich nicht. Aber ich erkenne, daß diese Magie dich davon abhält, mir alles darüber zu erzählen. Ich hoffe, du findest noch genug Erholung in der Nacht. So ein Bett dient ursprünglich der Regeneration und nicht ausschließlich der Reproduktion. Gute Nacht!”
 “Danke gleichfalls, Madame Rossignol!” Wünschte Julius. Dann verschwand das räumliche Abbild der Schulheilerin.
 “Ich dachte, die könnte hier nicht mitbekommen, was wir so machen”, sagte Julius zu Millie.
 “Das Armband ist gegen Bergezauber wie in Beauxbatons abgesichert. Da Oma Line ja nicht den Fidelius-Zauber benutzt, kann unsere Überwacherin uns hier auch überwachen. Gefällt mir zwar auch nicht so, Monju. Aber andererseits hat sie dich damit ja zu mir zurückholen können. Also sollte ich nicht meckern. Wir sind verheiratet und haben ferien. Da gelten die Beaux-Beschränkungen nicht”, erwiderte Millie. Dann fragte sie Julius, was er erlebt hatte. Diesmal fühlte er keinen Druck in seinem Kopf. Er schilderte ihr, was seine Schwiegeroma mit ihm gemacht hatte, verriet jedoch auch Millie nicht, was er außer Darxandria und Ammayamiria noch so alles aufbewahrt hatte. Er wunderte sich nur, daß auch die mit Bergesteinen gesicherten Sachen wie die Audienz um Mitternacht und das kleine Mädchen, daß als eigene Enkeltochter wiedergeboren worden war in diesen Halbkugelkristall eingeflossen waren. Erinnern konnte er sich an alles. Würde das heißen, daß er nur noch eine begrenzte Entfernung vom Chateau zurücklegen konnte? Das hätte er Line noch fragen sollen. Er mentiloquierte sie an und meinte, in eine große Halle hineinzurufen.
 “Eh, nicht so doll, sonst hört dich Ferdinand noch in meinem Kopf brüllen”, kam Lines Gedankenstimme ziemlich laut zurück. “Was die Entfernung angeht, Julius, so kannst du um die halbe Erde reisen, ohne Probleme zu kriegen. Nur wenn du es wagen solltest, unseren erhabenen Namen wieder abzulegen, wirst du alles vergessen, was du in den Kristall hineingetan hast. Also denk nicht daran, Millie wieder abzulegen!”
 “Mist, jetzt hänge ich endgültig an deiner Verwandtschaft fest”, grummelte Julius Millie zugewandt.
 “Hat Oma Line dich gewarnt, bloß nichts zu machen, was mich auf dich wütend macht, weil du sonst bestraft würdest?” Fragte Millie.
 “Mich mit dir zanken darf ich noch, Mamille. Ich darf mich nur nicht von dir scheiden lassen und dann meinen Mädchen-, ähm, Jungennamen wieder annehmen oder wen anderen heiraten und deren Namen annehmen.”
 “Gut zu wissen, daß du dann nicht mehr von Königin Blanche in ihr Witwenhaus geholt werden kannst. Aber das erzählen wir auch keinem, sonst kriegt die süße Belisama die Totalkrise”, erwiderte Millie und tätschelte Julius Brust und Bauch. Dann befand sie, daß sie wirklich noch ein paar Stunden schlafen sollten. Julius überlegte, wie er Millie erzählen sollte, daß Madame Faucon sie wohl noch am nächsten Tag wegen der Reise nach England besuchen würde. Wollte oder sollte er die wirklich machen? Würde seine Mutter mitkommen? Würde Millie ihm das erlauben?
 “Genieß das große Bett, Mamille! In meinem Jungesellenzimmerchen in Paris kann nur ein kleines Bett reingestellt werden”, frotzelte Julius seine Frau.
 “Wenn wir da kein gescheites Bett reinkriegen baue ich eben Bines Zelt wieder auf. Das ist ja auch schallschluckend”, säuselte Millie und küßte Julius rechte Wange. “Gut’ Nacht, mein Angetrauter!”
 “Gute Nacht, Sinn meines Lebens”, erwiderte Julius. Hatte er jetzt wirklich “Sinn meines Lebens” gesagt? Offenbar. Denn sie knuddelte ihn noch einmal kräftig, bevor sie sich in ihre bevorzugte Schlafstellung drehte.
 __________
 “Habt ihr gut geschlafen, fragte Martha Andrews Millie und Julius am Morgen, als sie beim melodischen Glockenspiel der Schloßuhr im Speisesaal saßen.
 “Das auch”, gab Julius eine vieldeutige Antwort. Seine Mutter sah ihn etwas verdrossen an, atmete durch und nickte dann. Offenbar mußte sie sich damit abfinden, daß ihr Sohn jetzt endgültig aus den Kinderschuhen herausgewachsen war. Innerlich hatte sie sich ja auch damit abgefunden, daß die beiden ab heute jede Feriennacht zusammen im Zimmer nebenan liegen würden. Was sie dort taten würde sie nicht einmal mitbekommen, weil Albericus und Otto Latierre ein besonderes Ehebett zusammengezimmert und mit Zaubern belegt hatten. Das würden sie heute noch mit Albericus’ kleinem Bus in die Rue de Liberation 13 fahren.
 “Daß die das gestern noch so schnell hingekriegt haben”, knurrte Martha einmal, als die beiden Männer Millie und Julius darüber informierten. Albericus sagte, daß sie ja nur ein extrabreites Bett nehmen und mit den Schnarchfängervorhängen behängen mußten.
 Um neun Uhr erscholl eine Fanfare. Line sagte, daß sei der Meldezauber, wenn jemand freundliches Einlaß begehrte. Sie verließ den Speisesaal und begab sich zum Portal. Wenige Minuten später kehrte sie mit Madame Faucon zurück, die ein bonbonrosa Seidenkleid trug.
 “Das müßten wir eigentlich feiern, daß Madame Blanche Faucon sich bereiterklärt hat, die früher so gemiedenen Hallen der Latierres zu beehren”, meinte Ferdinand Latierre und löste allgemeines Lachen aus. Line antwortete darauf sehr laut und ernst:
 “Geben wir ihr besser keinen Anlaß, ihren Besuch zu bedauern, Ferdinand.”
 “Monju, was will die hier?” Zischte Millie ihm zu. Julius fand es wohl an der Zeit, seiner Frau etwas zu offenbaren.
 “Meine Mutter und ich wurden für übermorgen zu Pinas Onkel, einem Muggel, eingeladen, den mein Vater aus seiner Schule kennt. Der wird befördert, und Madame Faucon hat mich gefragt, ob ich da hingehen möchte.”
 “Soso, nach England, wo dieser Schlangenkopf und seine Mörderbande ihr Unwesen treiben?” Fragte Millie. “Dann hättest du Aurore, Rose oder Orion besser doch schon losschicken sollen”, knurrte sie dann noch und warf Julius und Madame Faucon verärgerte Blicke zu. Julius überlegte, ob er ihr das nicht vor einer Woche schon hätte sagen sollen. Aber da war er sich ja noch sicher, nicht zu Dr. Sterling zu reisen. er ahnte, was Madame Faucon beabsichtigte. Sie mochte mit Lady Genevra Kontakt aufnehmen wollen, und er, Julius, wäre der geniale Geheimkurier, um diesen Kontakt anzukurbeln. Doch wenn seine Frau das nicht wollte, sollte er sich das doch vielleicht überlegen. Immerhin hing er jetzt noch enger am Latierre-Clan.
 “Ich fahre da nicht hin, wenn meine Mutter oder du das nicht wollen, Millie”, versuchte er schnell, die Wogen zu glätten, bevor der Sturm über ihn hereinbrechen konnte.
 “Oh, das ist aber nett, daß ich dich davon abhalten soll, Monju”, knurrte Millie. “Worum geht’s ‘n da genau?” Fragte sie noch leicht verärgert, während Madame Faucon ihr aus gebührendem Abstand zusah. Julius erzählte es. Seine Mutter meinte dann:
 “Ich muß Millie rechtgeben, daß das sehr gefährlich ist, wenn dort dieser Massenmörder rumläuft. Andererseits will der erst einmal ja nur gegen Zauberer vorgehen, so grausam das jetzt klingt. Aber was für Millie gilt gilt auch für mich. Sie hat noch kein Kind von dir bekommen, und ich habe zu viel Angst, Sorgen und Kraft aufgebracht, um dich zu kriegen, um dich so einfach dahinzulassen.”
 “Abgesehen davon, daß es eigentlich überall gefährlich ist, auch in Beauxbatons, Mum …” setzte Julius an, als Line Latierre Blanche Faucon an den Tisch bat und zwischen sich und Millie platznehmen ließ.
 Zunächst schwiegen sich die ältere und die halbwüchsige Hexe an. Dann fragte Madame Faucon: “Hat Julius dir erzählt, das wir darüber gesprochen haben, daß er und seine Mutter eine Einladung nach England bekommen haben? Er könnte dort, so gut wir ihn absichern können, jemandem was von mir übergeben. Ich habe nämlich erfahren, daß das Ministerium die Flohnetz-Grenzstation geschlossen hat und jedes Apparieren überwacht wird.”
 “Und da kommt Ihnen das ziemlich gut, daß mein Mann zu so einer Feier bei Muggelfreunden seines Vaters eingeladen wurde?” Fragte Millie argwöhnisch.
 “Ich gehe davon aus, daß die Gefahr, die in England droht, im Moment sehr gering ist, weil die Leute dieses Psychopathen mit den Ministeriumsbeamten und den Anhängern Dumbledores zu kämpfen haben. Ich gebe dem Ministerium zwar nur noch einen Monat. Aber das sollte ausreichen, die nötigen Kontakte dort zu festigen, bevor das Unglück nicht mehr aufzuhalten sein mag.”
 “Ich werde dort nicht hinfahren, Blanche”, sagte Martha kategorisch. “Wie Sie wissen soll da auch dieser Verbrecher hinkommen, der mich damals in den Wahnsinn zu treiben versucht hat.” Millie horchte auf. Julius erklärte ihr rasch, daß sie damit Rodney Underhill, den besten Freund seines Vaters meinte. Martha nickte bestätigend.
 “Der Typ, der hinbiegen wollte, du wärest von unseren Leuten verhext worden, deinen Mann umzubringen, Martha?” Fragte Millie.
 “Genau den, Millie. Im Moment würde ich nicht mal auf einen Kilometer an diesen Drecks…”, Blanche Faucon räusperte sich energisch. “Diesen elenden Verbrecher herangehen. Aber wenn Julius da alleine oder mit Millie hingeht würde das doch auffallen”, wandte Martha ein.
 “Meine Tochter wird nicht in dieses Land reisen, solange er, dessen Name nicht genannt werden darf, dort wütet”, mischte sich Albericus Latierre ein. Hippolyte sah Julius an und dann Madame Faucon:
 “Daher weht also der Wind, warum Sie auf Einmal die Nähe zu meiner Mutter wiedergefunden haben, Madame Faucon. Sie wollen Julius wieder irgendwo hinschicken, wo nicht einmal Sie wissen, was ihm da passieren kann. Wie deckt sich das mit Ihren Predigten über Ehrlichkeit und Aufrichtigkeit? Da Julius jetzt mein Schwiegersohn und der designierte Vater meiner Enkelkinder ist und im Rahmen der Frühehe auch auf meine Meinung angewiesen ist, denke ich schon, daß er besser bei uns in Frankreich bleibt.”
 “Zum einen, Madame Latierre, habe ich das mit Ihrer Frau Mutter bereits thematisiert, daß wir in England gerade wegen der immer ausgeprägteren Gefahrenlage alle dort vorhandenen oder wertvollen Kontakte erhalten müssen. Zum zweiten habe ich gerade erwähnt, daß ich davon ausgehe, daß sich jene, vor denen wir alle zu recht auf der Hut sein müssen, momentan in einem noch nicht entschiedenen Kampf um Macht oder Sturz befinden und daher nicht überall welche von denen lauern oder zuschlagen. Ich muß Ihre Einspruchsberechtigung im Bezug auf die Aktivitäten von Monsieur Julius Latierre respektieren. Doch gestatten Sie mir bitte den Versuch, Ihnen zu erklären, was mich dazu drängt, Ihren Schwiegersohn und Ihren Ehemann um diesen kleinen Gefallen zu bitten! Falls Sie dann immer noch dagegen sind und Julius sich Ihrem Wunsch beugen möchte, muß und werde ich diesen akzeptieren und andere, womöglich längere Wege beschreiten müssen. Und noch etwas, Die Damen und der Herr Latierre: Ich hege keine Absicht, Julius unnötig in tödliche Gefahren zu treiben.”
 “Madame Faucon, genau um diese Art von Sondereinsätzen zu vermeiden haben wir das mit der Frühehe überhaupt beantragt”, warf Albericus Latierre ein. “Nach der Sache, die Sie dem jungen Mann hier zuletzt aufgeladen haben sollte er endlich wieder ein normales Leben führen.”
 “Dann hätten Sie ihn nicht vor die so fundamentale Entscheidung stellen dürfen, sich jetzt bereits ehelich zu binden”, warf Madame Faucon ungehalten ein. Ursuline Latierre klatschte in ihre Hände und sagte:
 “Hipp, Beri, Millie und Martha. Ich sehe das nicht so, daß Blanche mir Honig um den Mund geschmiert hat, nur um Julius für irgendwelche Nacht-und Nebelsachen freizuhalten. Wieso auch? Oder wißt ihr was, was man der alten Line Latierre besser nicht erzählen durfte?”
 “Maman, Kaka!” Schrillte ein winziges Stimmchen. Die kleine Felicité Latierre Tapste sich an Stühlen und Tischkante entlanghangelnd zu ihrer Mutter hinüber.
 “Ach, dringende Geschäfte”, lachte Line und hob die Kleine an. “Ich versorge erst meine Jüngsten. In zehn Minuten treffen die, die unmittelbar was zu der Sache zu sagen haben im Hippogreifenturm im obersten Zimmer. Hipp, du, Beri, Millie und Martha geht mit Madame Faucon und Julius dahin. Ich komme nach, wenn ich die Kleinen wieder sauber habe. Espé!” Rief Line noch. Esperance Latierre hing gerade bei ihrem ziemlich großen Bruder Otto auf dem Schoß und zog ihm an der Nase. Er trug sein Schwesterchen mal eben zu Line hinüber, die die beiden Kleinen locker unter ihre Arme klemmte und davontrug.
 “Die können schon mit Hilfsmitteln laufen”, stellte Madame Faucon fest. “Die sind doch gerade erst zehn Monate alt.”
 “Das macht Lines Milch, Madame Faucon. Die macht die kleinen schneller groß”, warf Ferdinand Latierre ganz der stolze Vater ein. Julius dachte daran, wie er die kleinen Windelfüller vor einem Jahr noch hinter Lines Bauchdecke erahnen mußte.
 “Okay, ihr habt’s gehört, daß nur die zum Hippogreifenturm sollen, die direkt was mit Julius zu schaffen haben”, sagte Hippolyte laut und energisch.
 “So gesehen haben wir alle das, Hipp”, warf Charles Latierre ein. “Nachdem, was du hast anklingen lassen, wolltest du ja, daß er bei uns einheiratet, damit wir besser auf den aufpassen als Madame Faucon das tut.”
 “Moment, Monsieur Latierre, Charles, das verbitte ich mir aber jetzt doch. Bei allem Respekt für die Beweggründe Ihrer Schwester Hippolyte”, schrillte Madame Faucon. “Gerade weil Julius Sie jetzt mit der Bezeichnung Onkel ansprechen kann, ist es im höchsten Grade unverschämt, mir zu unterstellen, nicht richtig auf ihn aufgepaßt zu haben. Hinzu entbehrt diese Unterstellung jeder Logik, weil er nun einmal hier sitzt und Sie Onkel nennen darf. Derartiges ist doch unter Ihrer Würde. Es sei denn, Sie meinen damit, daß ich es hätte verhüten müssen, daß Julius in Ihre Familie einheiratet.” Alle lachten, weil Charles sie verdutzt ansah. Hippolyte ergriff wieder das Wort:
 “Charles, ich weiß, deine Fürsprache hat mir geholfen, sicherzustellen, daß Mildrid mit dem Zauberer, den sie liebt, friedlich zusammenleben kann. Aber wir haben vorgestern alle erfahren, daß wir uns nicht gegenseitig zerfleischen sollten. Dafür laufen anderswo genug Totschläger rum, die das viel zu gerne tun würden. Ich bin im Rahmen der Frühehevereinbarungen für Julius zuständig, wie seine Mutter und Albericus. Deshalb klären wir das, was Madame Faucon zu klären wünscht mit ihr.”
 “Ich wollte dir nur rechtliche Rückendeckung geben, Hipp”, entgegnete Charles.
 “Sollten wir Catherine nicht dazuholen?” Fragte Julius.
 “Gemäß der Vereinbarung mit deinen Schwiegereltern und deiner Mutter ist meine Tochter ja von ihrer magischen Fürsorgepflicht entbunden, da Hippolyte und Albericus Latierre ja ordentlich ausgebildete Mitglieder der magischen Gemeinschaft sind”, schnarrte Madame Faucon. Hippolyte nickte. Julius nickte auch. War auch eine dumme Frage. Offenbar gediehen logische Gedankengänge nicht in diesem Schloß, stellte er fest. Dann sollten sie vielleicht besser einen neutralen Ort aufsuchen, wo es sich gründlicher nachdenken und vernünftig argumentieren ließ. Doch Madame Faucon sagte da gerade:
 “Ich bin jetzt erst hergekommen, Madame Mildrid Latierre, weil Ihre Mutter und Ihre Großmutter mir verbindlich versichert haben, daß sie Maßnahmen ergreifen würden, die die Sicherheit Ihres Gatten erhöhen. Davon ausgehend habe ich mich überhaupt dazu durchgerungen, Ihren Gatten zu bitten, die ihm und seiner Mutter zugegangene Einladung anzunehmen.”
 “Nur wenn Sie es hinkriegen, daß er beim kleinsten Furz in der falschen Tonart wieder zu uns zurückgezaubert wird, Madame Faucon”, knurrte Millie.
 “Öhm, Sie meinen bei einem einzigen mißtönenden Leibwind in seiner unmittelbaren Umgebung, Madame Latierre”, korrigierte die Lehrerin Julius’ Frau.
 “Für so lange Sätze habe ich keine Zeit”, erwiderte Millie darauf trotzig. “Außerdem habe ich noch Ferien. Erst in Beauxbatons muß ich wieder auf richtige Aussprache achten.”
 “Was Ihnen nur gelingt, wenn Sie sie bei sich bietenden Gelegenheiten pflegen”, tadelte Madame Faucon Millie. Hippolyte sagte dann:
 “Auch wenn Ihnen die Wortwahl meiner Tochter nicht gefällt, Madame, so bin ich doch Mildrids Meinung. Wie wollen Sie das denn arrangieren, daß Julius bei sich anbahnenden Schwierigkeiten rechtzeitig davonkommt?”
 “Abgesehen davon, daß ich nicht einfach wegrenne, nur weil wer in der falschen Tonart pupst”, fühlte sich Julius zu einer Bemerkung berufen. “Könnte ja nur an nicht ganz durchgekochten Bohnen oder Zwiebelringen liegen.”
 “Na, von dir erwarte ich aber immer eine korrekte Wortwahl”, zischte Madame Faucon ihm zu.
 “Leute, anstatt uns hier über menschliche Abgase zu unterhalten möchte ich gerne wissen, wieso mein Sohn nach London soll und woher Sie die Sicherheit nehmen, daß ihm dort nichts passieren wird, Blanche”, schaltete sich nun Martha Andrews ein.
 “Das klären wir gleich, wenn wir unter uns sind”, vertagte Madame Faucon die Begründung für ihren Wunsch.
 So trafen sich Ursuline, Hippolyte, Albericus, Millie und Julius Latierre mit Martha Andrews und Blanche Faucon in einem gemütlichen Turmzimmer, daß durchaus einem auf Bequemlichkeit bedachten Zaubermeister behagt hätte. Weiche Sessel, schallschluckende Perserteppiche und Wandbehänge, sowie ein rechteckiger Tisch mit Leinendecke und acht Stühlen und mehrere Bücherregale möblierten das runde Zimmer unter der von einem silbernen Hippogreifen verzierten Spitze. Dort sprachen die sieben über die Einladung. Martha erzählte, was auf ihrem Anrufbeantworter gewesen war. Julius wiederholte, was Pina und Olivia ihm erzählt hatten. Millie fragte noch einmal, warum Martha und Julius ihr das nicht gleich erzählt hatten. Martha wiederholte, daß sie da nicht hingehen würde und es auch Julius eigentlich nicht erlauben wolle. Darauf nickten Hipp und Albericus. Madame Faucon fragte Line, ob das hier alles sicher und unaufspürbar sei. Line zeigte auf die Wandbehänge.
 “Das Zimmer wurde von meinem Urgroßvater mütterlicherseits als geheimes Studierzimmer benutzt. Der hat alle erdenklichen Lausch-und Beobachtungsabwehrzauber hier eingewirkt, Blanche. Außerdem kann ich, was Immer Sie uns gleich als Begründung auftischen wollen, zum Familiengeheimnis der Latierres erklären, womit es keiner außerhalb der Schloßmauern unbedacht ausplaudern oder anderweitig enthüllen kann.”
 “Dies habe ich gehofft”, Ursuline”, atmete Blanche Faucon auf. Dann ließ sie die Katze aus dem Sack.
 “Julius, du hattest ja bereits die Ahnung, daß die auf ihre aristokratische Abstammung bedachte Hexe Genevra von Hidewoods jener geheimen Hexensororität angehören mag, die unabhängig von jedem Zaubereiministerium und international agiert. Andere indizien, die ich erhalten konnte, geben mir Anlaß zu vermuten, daß jener, der sich in seiner Überheblichkeit Lord Voldemort nennt”, Hippolyte, Albericus und Millie schraken zusammen, während die anderen unbekümmert zuhörten, “genau aus diesem Grund danach trachten wird, die Mitglieder jener Sororität zu eliminieren, also gnadenlos umzubringen. Sicher werden diese Hexen sich nicht öffentlich dazu bekennen, dieser Gemeinschaft anzugehören, zumal es auch unter ihnen schwarze Schafe gibt. Doch sollten wir jeden inoffiziellen Kontakt zu Gruppen, die einen erfolgversprechenden Widerstand führen könnten, anstreben und halten. Eben weil ich nur ein Mitglied dieser Gruppe erahnen kann, empfinde ich es als glücklichen Umstand, daß diese Hexe Patin einer muggelstämmigen Hexe und ihres magielos gebliebenen Bruders geworden ist, und daß ausgerechnet jener Bruder Kontakt zu Ihnen, Martha und dir, Julius halten möchte. Eine feierliche Zusammenkunft dürfte auch Lady Genevra auf den Plan rufen. Hierbei ergibt sich die Möglichkeit, ihr eine Botschaft von mir als Person oder als Repräsentantin der Liga wider die destruktiven Kräfte der Magie zukommen zu lassen, da ich nicht weiß, ob ausländische Eulenpost nicht bereits an den Grenzen abgefangen und durchsucht wird. Wenn sich daraus auch die Möglichkeit ergibt, eine weiterführende Verständigung mit dieser Geheimgesellschaft einzurichten, sollten wir diese Gelegenheit nutzen. Hierzu möchte ich Julius, eben weil er ganz offiziell eingeladen wurde und sich dort bis auf wenige Ausnahmen nur unter Mitgliedern der magielosen Gemeinschaft bewegen wird, darum bitten, der Edeldame etwas von mir zu übergeben, mit dem diese die Verbindung zwischen ihren Genossinnen und mir errichten kann, ohne konventionelle Verständigungsmittel zu bemühen.”
 “Sie meinen, ich möchte Lady Genevra einen Zweiwegespiegel oder einen Zwilling oder Drilling eines Zaubererbildes unterjubeln”, meinte Julius. Seine Mutter sah ihn verblüfft an, während Millie ihn erst fragend und dann anerkennend anblickte.
 “Ich würde die Bezeichnung zuspielen oder überlassen bevorzugen, weil das mit Jubel wohl wenig zu tun hat”, erwiderte Madame Faucon leicht gereizt. Dann nickte sie jedoch. “Es ist auf jeden Fall sehr beruhigend, daß du weiterhin gut mitdenken kannst, Julius.”
 “Ich hatte ja auch ein bißchen Zeit”, grummelte Julius.
 “Moment, also schon wieder so eine Nacht-und Nebelgeschichte”, knurrte Albericus. “Wo wir hier ja alle sind können wir meine Schwiegermutter ja auch mal so ganz nebenbei aufklären, was Sie und diverse andere wichtige Leute dem Jungen, nur weil er für sein Alter supergut zaubern kann, schon alles zu tun angewiesen oder ihn dafür angeworben haben.”
 “Das wäre vielleicht nicht so ganz verkehrt”, stimmte Ursuline zu, die Blanche etwas argwöhnisch anblickte.
 “Dies beinhaltet auch ministerielle Geheimnisse, Monsieur Latierre. Da Ihre Frau und ihre Erstgeborene dort tätig sind sollten Sie das bitte berücksichtigen.”
 “Blanche, wir hatten es doch schon davon, daß Sie Julius wohl oder übel zu bestimmten Sachen rangeholt haben. Dann dürfen Sie mir hier in diesem Zimmer auch die achso strengen Ministeriumsgeheimnisse erzählen. Abgesehen davon macht mich das schon neugierig, was mein angetrauter Enkelsohn für Minister Grandchapeau ausgeführt oder rausbekommen hat, das so geheim ist.”
 “Tröste dich, Line, mir hat bis zu einem bestimmten Punkt auch keiner was erzählt, weil ich ja nur Julius’ Mutter bin”, grummelte Martha verärgert.
 “Er mußte was in Hogwarts finden und mal so nebenbei neutralisieren, was diesem Wahnsinnigen, dessen Namen hier keiner gerne ausspricht, zur unumstößlichen Machtergreifung gedient hätte”, sagte Martha Andrews. “Das mußte schnell gehen und brauchte wen, der sich in Hogwarts auskannte. Von Frankreich aus war das nur meinem Sohn möglich, weil sie ihm eine geheime Reisemöglichkeit boten.”
 “Die Kammer des Schreckens?” Fragte Line Latierre. “Ich dachte, dies sei ein von Slytherin verbreiteter Mythos, um Unruhe und Furcht unter den Schülern und Lehrern zu schüren.”
 “Etwas wesentlich gefährlicheres und vor allem, weltweit wirksames”, rückte Madame Faucon mit einem kleinen Happen heraus.
 “Line, die meinen Slytherins ganz gemeine Geheimgalerie aus Bildern mit Rieseninsekten und Versklavungswürmern”, tönte eine erheiterte Stimme aus einem kleinen Gemälde, das Orion den Wilden zeigte. “Wollte ich dir an für sich schon länger erzählt haben, aber deine nette Tochter meinte ja, mit dem Bürschchen da mein Erbe hier kaputtmachen zu müssen.”
 “Wozu ich ja allen Grund hatte”, grummelte Julius.
 “Könnte es sein, daß Sie dem Codex zur Wahrung geheimer Informationen unterworfen sind, Monsieur Lesauvage?” Fragte Madame Faucon.
 “Nicht als Gründer, da nur denen gegenüber, die von mir abstammen oder meinen Saal bewohnen”, knurrte Orion und verschwand schnell aus seinem Bild.
 “Soso, Julius sollte eine Sammlung alter Bilder voller schwarzmagischer Kreaturen einsammeln und vernichten”, knurrte Line. “Versklavungswürmer? Oh, damit hätten die in der Tat eine Menge Unheil angerichtet, wenn sowas in andere Portraits geschmuggelt worden wäre. Ich werde mir die Geschichte von Orion mal in Ruhe erzählen lassen.”
 “Ich fürchte, daß werde ich zu verhüten haben, Ursuline. Es kann nicht angehen, daß in verschiedenen Institutionen vorhandene Zaubergemälde geheime Informationen weiterreichen dürfen wie sie selbst befinden”, erwiderte Madame Faucon. Dann wandte sie sich wieder an die anderen Latierres und Martha Andrews, um mit ihnen weiter über den kleinen Gefallen zu sprechen.
 Nach mehreren gefühls-und vernunftmäßigen Argumenten und Gegenargumenten wurden sie sich einig, daß Julius die Einladung annehmen wollte. Er konnte zwar nicht zu Lady Genevra hingehen und ihr sagen, daß er sicher war, daß sie zu den schweigsamen Schwestern gehörte. Aber er konnte ihr Grüße von Professeur Faucon ausrichten und sie bitten, über das, was er ihr übergeben würde, mit ihr in Kontakt zu treten. Dann ging es um die Anreise.
 “Flohpulver steht nicht zur Debatte, da die Grenzstation verschlossen wurde”, wandte Madame Faucon ein.
 “Apparieren geht auch nicht?” Fragte Hippolyte.
 “Wir wissen nicht, ob dort eine Apparatorenüberwachung etabliert ist, die von der einen oder anderen Seite genutzt wird. Dasselbe gilt für Besen”, sagte Madame Faucon.
 “Dann kann er doch ganz normal mit dem Flugzeug hinüber”, sagte Martha Andrews. “Dann bekommt es die englische Zaubereiverwaltung eben nicht mit.”
 “Das könnte kitzlig werden, Mum, weil ich den Pflegehelferschlüssel nicht losmachen kann und die beim Zoll komisch kucken könnten, weil ich ein unabnehmbares Silberarmband habe. Außerdem weiß ich nicht, ob dessen Magie die ganzen elektronischen Geräte da nicht ausflippen läßt. Nachher falle ich noch mit dem Geschäftsleutebomber vom Himmel, weil der Autopilot davon was in den falschen Schaltkreis kriegt”, sagte Julius.
 “Die Idee mit dem Flugzeug ist nicht verkehrt”, sagte Ursuline. “Eigentlich könntest du mit Temmie …”
 “Das vergessen Sie besser noch schneller als Sie es denken, Ursuline. Wenn Julius unauffällig einreisen soll, wäre eine große Latierre-Kuh sehr kontraproduktiv”, wandte Blanche Faucon ein. “Abgesehen davon müßte diese ja irgendwo außerhalb der Muggelwelt untergebracht werden.”
 “Dann verraten Sie mir bitte eine andere Möglichkeit!” Erwiderte Line Madame Faucon zugewannt. Da schoss Albericus von seinem Stuhl wie von einem Schleudersitz und flog vom übergroßen Schwung fast an die Decke.
 “Ich bin doch ein Troll!” Rief er, als er federnd auf seinen kleinen Füßen landete. “Ich habe doch den Kleinbus. Damit fahre ich dich locker auf deine Insel rüber, Julius. Hätte auch den Vorteil, daß ich dich da überall hinbringen und an jedem Punkt auch wieder abholen kann.”
 “Könnten Tines Vorgesetzte was gegenhaben”, meinte seine Frau dazu. Doch Madame Faucon schien mit der Eröffnung sehr zufrieden zu sein. Julius dachte auch drüber nach. Dann mentiloquierte er Line, ob man das als Familiengeheimnis verbergen könnte, daß Albericus den magischen VW-Bus hatte. Sie grinste und schickte zurück: “Er hat ihn zwar offiziell bekommen. Aber für die Reise geht das alle mal, wenn ich das sage, daß das keiner außerhalb der Familie wissen darf und das dann widerrufe, wenn es erledigt ist.”
 “Mach das so, daß das nur in England keiner wissen darf”, schlug Julius vor. Madame Faucon sah ihn sehr genau an. Dann sagte Line:
 “Hiermit sage ich, daß niemand, der sich zu diesem Zeitpunkt auf den britischen Inseln aufhält wissen und ergründen soll, daß Albericus Latierre ein Fahrzeug der Muggel mit zugelassener Ortswechselbezauberung besitzt, im Namen der Familie Latierre!” Unvermittelt meinte Julius, die Luft um ihn würde beben. Fünf Sekunden lang blieb dieses Gefühl. Dann war es vorbei. Madame Faucon nickte sehr erfreut.
 “Dann ist die Sache klar, mein Junge. Ich bringe dich rüber, wohin du fahren willst, bleibe da irgendwo gut versteckt und hol dich wieder ab, wenn du mir das Signal gibst.”
 “Du lieferst ihn an einem Muggelbahnhof an der Küste ab und kommst dann sofort zu uns zurück!” Bestimmte Hippolyte mit sehr ernster Stimme. Offenbar mochte sie das jungenhafte Vergnügen nicht, daß sich im Gesicht ihres Mannes zeigte.
 “Ihr bleibt am besten bei Belle-Maman und Beau-papa im Schloß, Tine, Millie, Miriam und du”, erwiderte Albericus leicht verdrossen, weil seine Frau ihn mal eben wie einen kleinen Jungen angehalten hatte. Millie wandte zwar ein, daß sie dann ja mitfahren könne, wenn ihr Vater ihren Mann nach England brachte, doch die Blicke ihrer Eltern waren unerbittlich ablehnend.
 “Es ist ein gewisses Risiko, hinüberzuwechseln”, sagte Madame Faucon. “Aber es ist vertretbar, wenn die Möglichkeit besteht, neue Verständigungsmittel zu etablieren”, sagte die Lehrerin. Millie funkelte sie rehbraun an, fing sich dafür aber einen überstrengen, saphirblauen blick ein, der sie zusammenschrecken ließ.
 “Dann ist es beschlossen, daß mein Sohn auch mit eurem Einverständnis, Hippolyte und Albericus, zu den Sterlings fährt. Ich rufe Ryan an und sage ihm, ich schicke Julius mit der Eisenbahn, und er soll ihn bei Dover abholen.”
 “Nichts für ungut, Martha. Aber wenn mir Julius zeigt, wo man ungesehen ankommen kann und gleich in der Nähe von dem Haus ist, wo dieser Muggel seine Fete feiern will, kann ich da genau landen. Ich muß nicht am Strand landen”, wandte Albericus ein. Hippolyte nickte. Ob er jetzt an einem Bahnhof in Küstennähe oder irgendwo im Inneren der Hauptinsel landete war unerheblich. Das Entdeckungsrisiko war dasselbe, und mit der Ankündigung ihrer Mutter war es gerade eben sehr stark verringert worden.
 “Julius, du hast einiges an magischen Hilfsmitteln, wie ich wohl weiß. Am besten wählst du dir eine sowohl dem Anlaß entsprechende Garderobe aus, die zugleich aber Platz für deine wichtigsten Utensilien bietet, ohne daß sie unnötig auffallen”, empfahl ihm Madame Faucon. Julius nickte zustimmend. Er hatte zwar im Moment keine wirklich muggelmäßigen Anzüge die ihm paßten. Aber zwischen dem ersten August und heute lag ja noch ein ganzer Tag zum Einkaufen.
 “Gut, dann hoffen wir, daß Sie erreichen, was Sie erreichen möchten, Blanche, und daß Julius einen schönen Abend erlebt und uns nach seiner Rückkehr was interessantes erzählen kann”, sagte Line Latierre. Hippolyte nickte. Millie sah ihre Eltern an, als hätten die ihr den Spaß verdorben. Dann sah sie ihren Mann an und sagte:
 “Eigentlich paßt mir das nicht, daß du ausgerechnet in das Land sollst, wo Du-weißt-schon-wer gerade Muggelstämmige so heftig beharkt. Aber wenn wir das alle richtig vorbereiten hast du vielleicht auch nur einen interessanten Abend.Lass dich da aber nicht von den jungen Mädchen dummquatschen, nur weil du für den Abend nicht erzählen darfst, daß wir beide verheiratet sind!”
 “Außer Pina und Olivia, die da wohl hinkommen, wird das keiner von mir mitkriegen”, sagte Julius. “Wir hatten es ja davon, daß die in meiner alten Heimat das besser noch nicht wissen sollen, und Dr. Sterling und seine Freunde und Verwandten sowieso nicht. Der kuckt eh ganz blöd, wenn der sieht, was ich seit der Letzten Begegnung mit dem für’n Schuß nach oben gemacht habe”, erwiderte Julius lässig. Madame Faucon räusperte sich zwar, sagte jedoch nichts dazu.
 Nach dem Gespräch kehrten alle in den Speisesaal zurück, wo Madame Faucon noch am Mittagessen teilnahm und sich sehr lobend über die Kochkünste der hier angestellten Hauselfen äußerte. Danach verließ sie das Chateau Tournesol wieder. Millie sagte zu Julius:
 “Gleich fliegen wir zu Tante Babs’ Hof. Von da aus fährt Papa uns nach Paris. Wir müssen bei uns noch das Bett abholen, das er und Onkel Otto für uns gebaut haben, und meine Sachen, die ich unbedingt mit rüberholen will. Es sei denn, du ziehst zu uns um. Durch den Kamin wärest du ja genauso schnell bei deiner Mutter als wärest du im gleichen Haus. Noch kannst du dir das überlegen.”
 “Ich weiß nicht, ob deinem Vater die Vorstellung gefallen würde, daß du und ich in seinem Haus aufregende Stunden erleben”, wisperte Julius.
 “Er wollte das haben, daß wir beide heiraten, Julius. Stimmt schon, daß Väter da eigentlich ziemlich pingelig sind. Aber er hat ja gesagt wie deine Mutter auch.”
 “Aber ich denke, meine Mutter fühlt sich wohler, wenn wir in ihrer Wohnung wohnen. Sie kann ja nicht kontaktfeuern, um mich zu sich zu rufen.”
 “Drachenmist, habe ich nicht überlegt”, grummelte Millie. “Dann bleibt das so. Hoffentlich ist dein Kleiderschrank groß genug.”
 “Öhm, für wieviele Klamotten?” Fragte Julius.
 “Für einige”, grinste Millie. Daran hatte nun er nicht gedacht, daß eine junge Frau, Hexe oder Muggel, wesentlich mehr Anziehsachen unterbringen wollte als ein Mann. Doch er ging davon aus, daß seine Schwiegermutter das Problem schon bedacht hatte.
 “Warum willst du dich von Beri mit diesem mechanischen Fahrding bringen lassen, Julius?” Fragte Temmie, die auf dem Rückflug wieder das Cogison trug.
 “Du würdest zu heftig auffallen, Temmie. Außerdem müßtest du ja dann irgendwo warten und ich noch weit laufen, weil die Nichtmagier nicht sehen dürfen, daß es dich gibt.”
 “Ich muß wohl bald rauskriegen, ob ich noch den kurzen Weg kann”, blökte das Cogison, während Temmie im gebührenden Abstand hinter Bellona blieb.
 “Den kurzen Weg?” Fragte Millie. “Du meinst apparieren, also im Nnichts verschwinden und anderswo dda wieder rauskommen?”
 “Das ist der kurze Weg”, bestätigte Artemis. Julius wandte ein, daß ihr Tierkörper wohl nicht für diese Reisemöglichkeit geeignet war und die meisten menschlichen Zauberer Zauberstäbe brauchten.
 “Die mächtigen Diener, die in diesem Palast arbeiten können das auch ohne Kraftausrichter”, warf Temmie ein. “Ich habe es gefühlt, wie sie damit von hier nach da übersprangen.”
 “Du kannst Magie, die Kraft fühlen?” Fragte Julius aufgeregt.
 “Mittlerweile geht das wieder gut. Hat einen Tag gedauert, bis ich in diesem Körper wieder alles so mitkriegte wie vorher und sogar noch stärker.”
 “Scharf, wie Goldschweif, Julius”, wandte Millie ein. Julius nickte. Goldschweif konnte Magie förmlich hören, ja sogar unterscheiden, ob sie gut-oder bösartig war. Das fragte er jetzt auch Temmie.
 “Ja, das kann ich auch so fühlen. Du weißt ja, daß ich, wo ich darxandria war, die Kraft aus Sonne und Licht benutzt habe.” Julius verzog wieder das Gesicht, weil Temmie in so einfachen, ja eher kindlichen Worten erwähnte, daß sie mal eine mächtige Magierin war. Dann fragte er noch einmal, ob Temmie sich vorstellen konnte, zu apparieren, ohne das ihr was geschah.
 “Ich muß rauskriegen, wie ich mich da reinfühlen kann. Dann probiere ich das aus. In dem Körper von mir steckt wirklich viel von der Kraft drin. Die muß ich mit dem zusammentun, was ich gelernt habe. Dann kann ich die Sachen machen, für die ich keinen Kraftausrichter brauche, wie ja das Verschicken von Gedanken.”
 “Wäre echt stark. Eine apparierfähige Latierre-Kuh”, bemerkte Millie dazu. “Wenn du das schon gekonnt hättest, als wir dich bei Tante Babs abgeholt haben, müßte papa nicht mit dem Knatterwagen rüber.”
 “Ja, aber ein VW-Bus fällt in England nicht so auf wie eine geflügelte Kuh, die jedem afrikanischen Elefanten auf den Kopf spucken kann”, stellte Julius noch einmal klar.
 “Ich denke, irgendwann bist du bestimmt ganz froh, daß ich jetzt für dich da bin, Julius. Nur weil ich jetzt einen anderen Körper habe weiß ich doch noch alles, was ich mal gekonnt und gewußt habe.”
 “Warum sprichst du dann eher wie ein junges Mädchen als wie eine erhabene Königin?” Wollte es Julius jetzt wissen.
 “Weil ich ein junges Mädchen bin, Julius”, war die einfache und doch so vieles verratende Antwort. “Aber bald werde ich wohl Mutter. Dann kann ich vielleicht so reden, wie ich mal geredet habe. Irgendwie finde ich die Art, wie ich das mal gemacht habe zu schwierig. Warum reden wir nicht alle so einfach wie es geht?”
 “Frage ich dich schon immer, Julius”, grinste Millie. “Da muß erst eine tonnenschwere Braut mit Flügeln kommen um dir das zu erklären.”
 “Öhm, Menschen benutzen ihre Sprache als Sache, um anderen zu zeigen, was sie wissen und können. Je mehr das ist, desto umständlicher sprechen sie”, fiel Julius eine passende Erklärung ein.
 “ja, aber für einfache Sachen reichen echt einfache Wörter, Julius”, befand Millie. “Aber jetzt, wo wir beide anständig verheiratet sind, lernst du das ganz sicher von meinen Leuten und mir. Nimm dir Oma Line im Vergleich zu Madame Faucon! Wenn die mit Leuten spricht, die nicht gerade superwichtige Aufgaben zu erledigen haben, redet die ganz locker und frei von der Leber weg, wo sich Königin Blanche immer wieder die Zunge verränkt, egal, mit wem die redet.”
 “Dann hättest du die mal hören sollen, als Claudine gerade geboren war. Die hat die gleich mit Baby-Blubber zugetextet, daß ich an ihrer Stelle wohl gedacht hätte, daß meine Mutter mich gleich wieder zurücknehmen soll, wenn meine Oma so’n Quatsch daherredet.”
 “Ach, echt?!” Fragte Millie. “Hätte Catherine aber wohl was gegengehabt.”
 “Hat deine Oma Miriam denn so angedududut und -dadadat?” Fragte Julius.
 “Welche, Monju? Oma Teti hat Miriam gesagt, daß die sich gefälligst hätte leichter rausziehen lassen sollen, und Oma Line hat die Kleine auf den Arm genommen und ihr gesagt, daß sie ein ganz feines kleines Mädchen sei.”
 “Kinder sind was belebendes, auch wenn es sehr schwer ist, sie zu kriegen und dann richtig groß zu bekommen”, bemerkte Temmie dazu. “Deshalb hat mein Körper wohl noch keines rausgebracht. Aber ich werde schon welche kriegen, wie ich es der jungen Barbara versprochen habe.”
 “Bei dir müssen die ja zwei Jahre auswachsen, bis sie an die Luft können”, meinte Millie dazu.
 “Das haben sie mir schon gesagt”, erwiderte Temmie darauf.
 So sprachen die beiden Menschen und die durch Darxandrias Opfer menschengleich intelligente Riesenkuh über die Unterschiede zwischen ihren Lebensarten. Zwischendurch flog Temmie ungestüm durch niedrige Wolken hindurch und freute sich, weil das darin getragene Wasser sie so richtig abkühlte. Millie und Julius fanden das nicht so toll, klatschnaß aus den weißgrauen Dunstgebilden herauszufallen. Außerdem stank Temmies Wolle danach noch mehr als ohnehin schon.
 Als sie dann auf dem Latierre-Hof gelandet waren, trocknete Babs die beiden Kuhreiter mit gekonnten Zaubern wieder ab. Danach holten sie ihr Gepäck aus der Transportkiste. Julius verabschiedete sich von Temmie, die jetzt das Cogison nicht mehr trug und sagte allen außer Millies Eltern und Martine auf Wiedersehen. Dann ging es mit dem veilchenblauen Zauberbus vom Hof herunter, den Weg entlang und dann mit zwei Sprüngen nach Paris.
 “So, dann holen wir eure Möbel mal ab”, sagte Albericus, als sie vor dem Haus der Latierres standen. Davor wartete Lutetia Arno, Millies väterliche Großmutter, eine reinrassige Zwergin und als solche nicht größer als ein achtjähriges Mädchen, aber doch eindeutig als erwachsene Frau zu erkennen. Wie üblich lief sie barfuß. Ihre Zwergenfüße besaßen eine dicke Hornhaut unter den Sohlen und waren ohnedies kälte-und hitzeunempfindlich.
 “Ihr hättet mich ruhig zu eurer Hochzeit einladen können, Mildrid”, sagte Lutetia Arno. “Immerhin bist du genauso alt wie ich damals war. Aber zumindest wurdest du nicht im Brautsack durch die Stadt geführt. Hallo Julius. Wie fühlt sich das an, mit so einer starken Frau zusammen zu sein?”
 “Frage zu vage. Keine eindeutige Antwort möglich”, erwiderte Julius darauf. Lutetia lachte und zeigte ihre zwei Reihen nadelspitzer, gleichmäßiger weißer Zähne. Ihre erdbraunen Augen zwinkerten ihm verschlagen von unten zu.
 “Ich habe Tante Trice schon gesagt, daß sie das erste Ergebnis unseres Zusammenseins rausholen darf”, sagte Millie. Lutetia Arno ballte ihre kleinen Fäuste und schnarrte:
 “Die würde meinen Urenkel auf halbem Weg verhungern lassen, Millie. Ich helfe dir natürlich, wenn ihr beiden was kleines kriegt. Ich habe da immer noch die meiste Erfahrung mit.”
 “Vielleicht will ich aber haben, daß eine andere Heilerin meinen ersten Sohn auf die Welt holt”, warf Julius ein.
 “Jungchen, du hast das gesehen, daß man mit mir besser nicht rumzankt. Das mußte ja die übergroße Madame Maxime lernen und hat das wohl für ihr restliches Leben in ihrem großen Schädel drin.”
 “Ma, willst du gleich mit zu Julius Haus?” Fragte Albericus Latierre.
 “Wenn seine Mutter nix dagegen hat”, erwiderte Lutetia mit ihrer leicht angerauhten Kleinmädchenstimme. Martah hatte nichts dagegen.
 “Ups, was ist denn das für’n Monsterschrank?” Stöhnte Julius, als er vor Millies früherem Kinderzimmer einen mindestens drei Meter breiten Kleiderschrank mit vier Türen sah. An den beiden Außentüren waren mannshohe Spiegel angebracht. Julius streckte seinem Spiegelbild die Zunge heraus, was dem Spiegel ein entrüstetes: “Was soll denn das”, entlockte. Julius erschrak. Er kannte sprechende Spiegel. Aber das dieser hier wie er klang fuhr ihm doch ziemlich heftig in die Knochen.
 “Das ist euer gemeinsamer Kleiderschrank”, sagte Albericus. “Den haben Otto, Josianne und Béatrice gestiftet. Ma hat ihn in meinem Namen bei Epeios Bacinet & Söhne abgeholt. Das Bett haben wir, mein Schwager Otto und ich, für euch zusammengebaut”, sagte Albericus Latierre.
 “Mein, öhm, Millies und mein Zimmer ist nicht groß genug für so einen breiten Schrank”, wandte Julius ein.
 “Wird sich finden”, sagte Albericus.
 “Oma Tetie hat dieses Riesenteil von den Bacinets rübergeholt?” Fragte Millie.
 “Ging ganz einfach, Kleine”, erwiderte die Zwergin. “Wenn du den Schrank mitnehmen willst, sagst du einfach “Mach dich klein!” Dann kann selbst ich den rumtragen. Außerdem hatte ich meinen Flugsessel bei.”
 “Okay, dann packen wir mal zusammen, was wir mitnehmen wollen”, sagte Millie und winkte Martine und Julius zu, ihr zu helfen. Julius sah aber immer noch das übergroße Möbelstück an und fragte sich, ob Catherine ihnen das auch noch gestatten würde. Dann beobachtete er, wie Millie und Martine alle möglichen Kleidungsstücke zusammenpackten und mit Martines Zauberkraft innerhalb von einer Viertelstunde auf drei Kisten und den Schulkoffer Mildrids verteilten. Danach wurde er Zeuge, wie sein Schwiegervater gegen den Schrank klopfte und “Mach dich klein!” Rief. Wie eine Centinimus-Bibliothek schrumpfte der Schrank, blieb jedoch mindestens zwanzig Zentimeter groß. Dann holten sie noch ein breites Himmelbett wie das in der Hochzeits-Suiete im Chateau Tournesol aus dem hinteren Flur des Honigwabenhauses. Julius fragte sich, wie das Bett und der Schrank in das winzige Zimmer reinpassen sollten, in dem er bisher gerade so noch klargekommen war. Doch er sagte besser nichts. Die Latierres hatten ja sehen können, wo er bisher alleine geschlafen hatte. Wenn die meinten, daß derartig protzige Möbel bei ihm hineingestellt werden konnten …
 Das Bett wurde magisch verkleinert und zusammen mit dem Schrank in den Bus geladen. Danach ging es erst per Raumsprung aus Paris hinaus auf eine leere Seitenstraße, um dann ganz normal in den dichten Autoverkehr einzutauchen und sich dort hindurch bis in die Rue de Liberation 13 zu wühlen. Dort empfingen die Brickstons die Latierres und Martha Andrews.
 “Ich habe was anderes überlegt, Martha. Wenn wir noch magische Möbel in das Zimmer stellen könnten die dort stehenden Elektrogeräte gestört werden. Ich habe das von Mademoiselle Renard mal durchmessen lassen, wie umfangreich die Magie in eurer Wohnung noch sein darf”, sagte Catherine, nachdem sie alle begrüßt hatte. “Wenn es zu einer noch größeren Anreicherung auf einem Raum von fünf Kubikmetern kommt, würden alle dort arbeitenden Gerätschaften versagen. Dann hätte Julius genausogut bei Hipp und Albericus oder Line und Ferdinand wohnen können. Deshalb habe ich überschüssiges Zeug vom Dachboden geholt, diesen von Florymont mit einem Zauberkraftbalancezauber belegen lassen und eine rein mechanisch ausziehbare Leiter einbauen lassen. Die kann zwar auch mit entsprechenden Zaubern heruntergelassen werden, erhöht dann aber nicht die Menge an Magie auf dem Dachboden.”
 “Da wo der Eulenbriefkasten ist?” Fragte Julius.
 “Genau da”, sagte Catherine und geleitete die Hausbewohner zusammen mit Millies Eltern und ihrer Großmutter hinauf auf den Dachboden, wo keine Spur von Staub oder Spinnweben zu sehen war. Statt dessen hatte Catherine Teppiche in drei verschiedenen Farben ausgelegt und einen großen Bettvorleger bereitliegen.
 “Das ist jetzt euer Reich, Mildrid und Julius. Wenn ihr die Möbel hier aufstellt kann Julius in seinem Arbeitszimmer weiter am Computer sitzen oder die CDs hören”, sagte Catherine und deutete auf die Stellen, wo sie den Schrank und das Bett hinstellen konnten. So ging es also, dachte Julius. Millie holte mit ihm zusammen noch alle ihre und seine Sachen herauf. Sie benutzten die breite Teleskopleiter, die Florymont Dusoleil eingebaut hatte, um direkt im Wohnzimmer zu landen. Millie ließ sich den von Hand bedienbaren Mechanismus erklären, mit dem die Leiter von unten herabgelassen und wieder nach oben in die Decke hinaufgehoben werden konnte. Sie bewunderte es, wie mit einfachen Hebeln und einer abnehmbaren Stange eine Leiter hergeholt und wieder verstaut werden konnte. Julius besah sich sein früheres Schlafzimmer. Sein Bett war bereits herausgeholt worden. Catherine hatte “als Hochzeitsgeschenk” ein von ihren Schwiegereltern bekommenes Sofa dort untergestellt und den Schreibtischstuhl verdreifacht. Der Kleiderschrank, der bisher für ihn allein völlig ausgereicht hatte, wurde leergeräumt und dessen Inhalt in den majestätischen Schrank auf dem Dachboden umgepackt, wobei Millie sofort die Regie übernahm, was wo zu hängen hatte. Ihre Eltern brachten dann noch zwei zum Bett passende Nachtschränke mit altmodisch wirkenden Öllampen und hellen Deckchen herauf. Julius fühlte, wie es hier oben ziemlich warm war. Er öffnete eines der beiden Dachfenster aus unzerbrechlichem Glas und wollte hinausgreifen, traf dabei aber auf ein straff gespanntes, beinahe unsichtbares Netz.
 “Damit ihr nachts bei offenem Fenster schlafen könnt, ohne von den Mücken und Abgasen belästigt zu werden”, erklärte Catherine. “Florymont hat die Fliegengitter unzerreißbar gezaubert und mit einem Luftreinigungszauber aufgewertet. Camille hat für euch die Pflanzen da hingestellt”, sagte sie noch und deutete auf den Gummibaum und die Blumentöpfe, die im von oben einfallenden Licht standen. “Die waren vor zwei Stunden noch mit Denise hier um euer Reich zu vervollständigen. Aber jetzt ist hier oben so viel Magie konzentriert, daß ihr kein elektrisches Licht mehr betreiben könnt. Die anderen Geräte werden durch die Zauberkraftbalance vor Störungen bewahrt. Joe hat deinen Rechner und den CD-Spieler ausprobiert, Julius. Das klappt alles noch.” Julius nickte. Er war sprachlos und konnte nur zusehen, wie seine Frau die Kisten leerräumte und ihre Sachen, unter denen tatsächlich ein paar Jeanshosen und T-shirts waren, im Schrank mit den großen Hängeräumen und den links und rechts befindlichen sechs Ablagen verstaute, den unten eingebauten Schuhschrank mit mindestens zwanzig Paaren befüllte und ihre Unterwäsche im rechten Nachtschrank versammelte. Julius wollte schon sagen, daß er seine Socken und Unterhemden selbst einräumen konnte, war aber wohl nicht schnell genug. Denn Millie nahm ihm einfach die ganzen Untersachen aus dem großen Korb, in dem er sie hochgetragen hatte und sortierte sie ohne großes Federlesen im linken Nachtschrank ein.
 “Damit hast du mich gerade auf eine Bettseite festgelegt”, sagte Julius seiner Frau.
 “Wenn ich hier auch wohnen darf, Julius, ist das wohl kein Problem für dich, oder?” Fragte Millie und schenkte ihm einen rehbraunen Hundeblick, der die gefühlte Zimmertemperatur schlagartig nach oben trieb. Er nickte. Abgesehen davon war das Bett wohl breit genug.
 “Jetzt liegen zwischen euch und uns zwei dicke Betondecken”, stellte Joe Fest, der den Einzug der neuen Mitbewohnerin ebenso mit halboffenem Mund beobachtete wie Julius. Wo Martine und ihre Eltern mit Zauberstabbewegungen hantierten, schaffte Millie wieselflink und zielsicher die Ordnung, die sie sich vorstellte. Nach einer Stunde waren alle mitgebrachten und umzuräumenden Dinge verstaut. Der Schrank war zu zwei Dritteln voll. Die beiden Schulkoffer standen einträchtig unter einer der Dachschrägen, ein kleiner Tisch mit drei Stühlen stand in der Mitte. Zwei kleine Laternen mit schmalen Kerzen hingen an fest in die Wände getriebenen Haken. Die waren dafür, um abends nicht im Dunkeln in das große Dachgeschosszimmer hineinstolpern zu müssen. Danach zog auch Millies Kosmetik in ihrem mitgenommenen Schminkkoffer in das Haus der Brickstons ein. Immerhin reichte das Badezimmer aus. Martha beäugte zwar argwöhnisch die magischen Schmink-und Frisuraufbesserungsartikel, nickte aber eher hilflos als einverstanden.
 “Wenn wir beide aus Beaux raus sind kriegen wir eine eigene Wohnung”, sagte Mildrid. Julius’ Mutter sah sie mit einem leicht betrübten Ausdruck an. Ihr wurde wohl jetzt klar, daß ihr Sohn gerade auf dem besten Weg war, ihr endgültig zu entwachsen. Das hier war eine Zwischenstufe, der Übergang, die sicht-und greifbare Erkenntnis, daß sie ihren Sohn nur deshalb noch im Haus hatte, weil sie erlaubte, daß seine junge Frau, eine wirkliche Hexe, mit ihr zusammen Wohn-und Badezimmer teilte, über ihr schlief und am selben Tisch essen würde. Sie hoffte, keine biestige Schwiegermutter zu werden. Denn ihr war klar, daß Julius sofort mit Millie das Haus verlassen würde, wenn sie ihn zu sehr bedrängte oder sie auch nur im Ansatz spüren ließ, daß sie nur die Schwiegertochter war. Sie mußte das akzeptieren, so aufwühlend es war. Sie mußte akzeptieren, daß Julius bereits jetzt kein kleiner Junge mehr war, der seine Liebe nur ihr allein widmete. Sie atmete tief ein und aus, als Millie ihre in New Orleans gekauften Verschönerungssachen einsortiert hatte. Julius sagte dann:
 “Ich hoffe, Mum, Millies Energie schafft dich nicht so schnell. Ich muß mich auch erst dran gewöhnen.”
 “Ja, mein Sohn, jetzt ist es ernst. Du hast dich auf eines der größten Abenteuer des Lebens eingelassen und dafür noch nicht mal wirklich gute Vorbilder gefunden.”
 “Ach, komm, Mum, du willst doch nicht sagen, daß du kein gutes Vorbild für mich bist. Und Paps war auch irgendwie eins, auch wenn er sich am Ende ziemlich blöd verhalten hat.”
 “Ich hoffe, ihr beiden werdet wirklich richtig alt miteinander”, sagte Martha Andrews. Catherine betrachtete derweil Millies Kosmetika, während Joe nur leicht verstimmt dreinschauend in der Tür stand. Babette kontaktfeuerte gerade im Wohnzimmer mit Mayette und erzählte ihr wohl, was Millie alles angeschleppt hatte.
 “So, alles da wo es hingehört”, befand Millie. Dann versammelten sich die Latierres, die Brickstons und Martha Andrews noch einmal im Wohnzimmer und stießen mit Rotwein auf den gelungenen Einzug und den damit begonnenen neuen Lebensabschnitt an. Zwei Stunden später reisten Millies Eltern und ihre Geschwister zusammen mit Lutetia Arno wieder ab. Millies Zwergenoma hatte versprochen, statt der feuergefährlichen Laternen und Lampen vier immer leuchtende Steine zu machen, wie sie es für ihren Mann schon einige Male gemacht hatte.
 Als die Gäste und Verwandten alle aus der Wohnung heraus waren, saßen Martha Andrews, ihre Schwiegertochter und ihr Sohn eine Weile einander schweigend anblickend da. Dann sprach Julius’ Mutter:
 “Ich hoffe, wir beide kommen weiterhin irgendwie miteinander klar, Millie. Ich möchte nicht sagen, daß ich immer deiner Meinung sein werde und verlange das auch nicht von dir, nur um des lieben Friedens Willen. Sowas rächt sich meistens. Ich hoffe nur, du siehst mir das eine oder andere nach, was ich aus meiner Lebenswelt anders gelernt habe als du. Ich werde meinerseits sehen, dich nicht anders zu behandeln als Julius.”
 “Martha, ich finde, du hast das bis jetzt gut weggesteckt, daß ich mit Julius zusammengekommen bin. Das bewundere ich sehr. Ich weiß nicht, wie eine andere Frau, ob Hexe oder nicht, das hingenommen hätte, wenn ihr Sohn schon mit fünfzehn verheiratet ist und dann mit seiner Frau noch im selben Haus lebt.”
 “Gut, so gesehen seid ihr ja über den größten Teil des Jahres nicht hier, und ich werde die Zeit haben, mich von deinem Temperament zu erholen”, versuchte Martha sich in Lockerheit. “Aber genauso wie deine Eltern Julius darum gebeten haben, so gut wie möglich mit dir klarzukommen, bitte ich dich jetzt, wo wir unter uns sind, nicht nur mit ihm klarzukommen, sondern auch mit mir ohne unnötigen Zank auszukommen. Wo es nötig ist, kann und werde ich mit dir wohl manche Meinungsverschiedenheit austragen. Aber das sollte dann im gegenseitigen Respekt und zum Ziel einer beiden passenden Lösung ablaufen. Ich hoffe, du siehst das genauso.” Millie nickte sehr entschlossen. “Ich habe mich, seitdem Julius mit Hogwarts angefangen hat, immer gefragt, ob er von da irgendwann eine Freundin mitbringt, die eine Hexe ist. Es gab ja auch einige, die da hätten in Frage kommen können, wie du weißt. Dann war das mit Claire, wo ich es endgültig überlegen mußte, was es für mich bedeutet, eine Hexe als Schwiegertochter zu kriegen. Daß es so schnell passiert, habe ich ehrlich nicht erwartet. Deshalb denke ich, daß ich da genauso reinwachsen muß wie ihr beide in diese von deinen Eltern und mir erlaubte Frühehe. Ihr beide seid noch Schüler, habt eigentlich das ganze Leben vor euch und habt euch trotzdem schon festgelegt, auf unabsehbare Zeit zusammen zu bleiben, ja wohl auch ein Kind oder mehrere zusammen zu haben. Für mich fängt mit dem heutigen Tag auch was neues an, und ich weiß nicht, ob ich damit immer zurechtkommen werde. Aber ich freue mich für euch beide, daß ihr jetzt hier seid. mehr kann ich im Moment nicht dazu sagen.”
 “Martha, ich hoffe, wir beide kommen so gut miteinander klar, wie meine Mutter mit Oma Teti oder Tante Josianne mit Oma Line. Da knirscht es zwar immer mal wieder. Aber genau das, hat Maman mir gesagt, zeigt ja, wenn sich zwei nicht gleichgültig sind, ob Verheiratete oder Schwiegereltern und Schwiegerkinder. Ich habe dir ja schon Danke gesagt, weil du Julius für mich geboren hast. Es ist schade, daß ich deine Eltern nicht kennenlernen kann, wie ihr meine Großeltern kennengelernt habt. Da ich nicht so toll im reden bin sage ich besser auch nicht mehr, um nicht doch noch was dummes rauszulassen.”
 “So, dann möchte ich zumindest noch zwei Sätze loswerden”, ergriff Julius das Wort. “Damit nicht nur über mich geredet wird, als sei ich nicht hier und weil ich den beiden tollsten Frauen der Welt danken will, daß sie es meinetwegen miteinander versuchen wollen und ich hoffe, daß es nicht an mir hängen wird, wenn das nicht klappt. Cheers und Santé!” Er hob sein halbvolles Weinglas und stieß mit seiner Mutter und Mildrid an.
 Der rest des ersten gemeinsamen Abends gehörte einem Krimi im Fernsehen. Millie meinte anschließend, daß es zwar spannend gewesen sei, aber diese Flimmerbilder sie doch etwas schwindelig gemacht hatten. Dann sagten sie einander gute Nacht. Julius wollte in das Zimmer, in dem er vor einigen Wochen noch geschlafen hatte. Millie rief ihm nach: “Wo willst du hin, Monju?!” Da erkannte er, daß er jetzt wirklich ein anderes Leben führte.
 Als Millie und er oben in ihrem geräumigen Bett lagen und die Vorhänge zugezogen hatten, sprachen sie noch leise über den Ausflug nach Millemerveilles und die letzte Nacht im Chateau Tournesol. Dann probierten sie aus, was ihre Schlafstätte aushielt und hofften, daß seine Geräuschabschirmung wirklich vollkommen war. Millie sorgte dann noch dafür, daß sie beide nicht zu früh für einen weiteren Mitbewohner vorplanen mußten. Dann sagte sie:
 “Dafür, daß die nur einen Kopfmenschen aus dir machen wollten macht es dir wohl richtig Spaß.”
 “Ich merke, daß sich das ganze Training und die Tanzstunden echt für was gelohnt haben”, schnaufte Julius herrlich erschöpft.
 “Schade, daß wir so nicht auf dem Sommerball in Millemerveilles tanzen dürfen. Da könnten Camille und Florymont aber einpacken.”
 “Jeanne könnte uns da noch Konkurrenz machen. Und ich denke, Barbara van Heldern ist auch noch in Superform.”
 “Der müßte ich eigentlich noch einen ganz großen Blumenstrauß schicken, daß die dich so super in Form gehalten hat, wo du das erste Jahr in Beaux warst. Vielleicht nenne ich das dritte Mädchen nach ihr.”
 “Wo deine Tante und deine Uroma schon so heißen”, grinste Julius. “Aber wenn wir nur Jungs kriegen?”
 “Wäre das interessant, ob die dann klein blieben wie mein Vater oder doch die normale Menschengröße hätten. Oma Tetie behauptet das immer wieder. Wahrscheinlich wollte Maman deshalb keine Jungs kriegen. Dann wünsch dir bitte nicht nur jungs, wenn du dich nicht langweilen willst, Monju!” Konterte Millie und küßte ihn noch einmal, bevor sie sich in eine für beide bereits erprobte Einschlafstellung drehten.
 __________
 Ich habe es ihm nicht erzählt. Ich habe Julius seine neue Liebe ausleben lassen, ohne daran denken zu müssen, daß diese Krieger wachgeworden sind. Der hat mich gefragt, warum ich nicht mehr so rede wie früher, wo ich nur in seinem Schlafleben bei ihm sein konnte. Stimmt schon, daß ich jetzt, wo ich Temmies herrlich jungen Körper habe, nicht groß denke, wie ich was sagen soll, wenn’s einfach geht. Wer kriegt schon so’ne Möglichkeit, noch mal ganz jung anzufangen?
 Er will in das Land, wo der Dunkle meister ist, der die alten Krieger aufgeweckt hat. Da hätte ich es ihm sagen sollen. Doch irgendwie merke ich, daß ich ihm nur helfen kann, wenn ich ihm und Millie alle schöne Zeit zum Zusammenfinden lasse. Er weiß jetzt, für was er lebt und für wen er lebt. Das wird ihm helfen, weiterzuleben. Wenn er gegen die Diener des dunklen Meisters kämpfen muß, wird seine Liebe ihm Kraft genug geben, mit denen fertig zu werden. Warum hat er die Goldleute nicht bei sich bleiben lassen? Die können ihm helfen, wenn er angegriffen wird. Warum sind Männer und Jungs immer so drauf aus, keine Hilfe zu brauchen? Er wäre in diesem Körper sicher verrückt geworden. – Eh, blödes Summvieh! Weg von meinem Hinterteil!” Die kleinen Biester sind echt lästig.
 __________
 Der nächste Morgen begann gemütlich. Erst frühstückten sie ausgiebig, wobei Millie ihrer Schwiegermutter zusah, wie Kaffee, Tee und Eier ohne Feuer und Magie gekocht wurden. Dann rief Martha bei Dr. Sterling an und schützte einen unaufschiebbaren Termin vor, der sie daran hinderte, Julius zu seinem Fest zu begleiten. Ihr Sohn sprach dann mit Pinas Onkel ab, daß er am nächsten Abend gegen sieben Uhr am Londoner Bahnhof für Reisende aus Frankreich abgeholt werden wollte. Martha hatte einen echten Fahrplan im Internet gesucht und ihrem Sohn glaubhafte Reisedaten mitgeteilt. Doch dann kam der Akt, der Julius fast bereuen ließ, daß er jetzt mit zwei Frauen in einer Wohnung lebte. Denn es ging in die bekanntesten Einkaufsstraßen von Paris, um für Julius einen schicken, aber auch mit genügend Taschen versehenen Festanzug auszusuchen. Julius kam sich dabei vor wie eine lebende Anziehpuppe. Immer wieder mußte er verschiedene Kombinationen aus Hemden und Hosen anprobieren, dazu mehr oder weniger passende Krawatten umbinden und den einen oder anderen Muggelhut aufsetzen. Und als ob das noch nicht genug war, mit gleich drei Anzügen unter dem Arm aus einem der Läden zu kommen, bestand seine Frau noch darauf, daß er die passenden Schuhe dazu bekam. Einige andere Kunden, die sich von ihren Frauen oder Müttern einkleiden ließen, blickten das Trio immer wieder komisch an. Offenbar fanden sie, daß das hochaufgeschossene Mädchen mit den rotblonden Haaren nicht zu der blonden Frau und dem jungen Mann, der ihr ähnelte passen mochte. Doch Millie störte das nicht. Julius erkannte nun, was andere Mädchen wie Belisama und Laurentine, aber auch Jungen wie Gérard und Robert ihm gesagt hatten. Wer sich auf eine der Latierres einließ mußte Energie und Ruhe zugleich besitzen, um sich nicht zu ärgern oder vom ganzen Temperament erstickt zu werden. Als Julius endlich zwei Paare tanzfähiger Schuhe zu mindestens zwei der drei Anzüge genehmigt bekommen hatte, fragte er Mildrid, ob sie einen Kurs im AnKleiden von Ehemännern genommen hatte.
 “Wenn du mich so fragst sage ich doch glatt ja, Monju. Ich habe mir immer wieder angeguckt, wie Maman Papa mit passender Kleidung versorgt hat. Der ist auch so einer, der meint, wenn es paßt ist es auch schon richtig. Ihr kapiert es echt nicht, das Aussehen ziemlich wichtig ist. Außerdem solltest du froh sein, daß Gloria dich nicht auf den Besen gehoben hat. Die ist in der Hinsicht noch strenger als Maman oder ich.”
 “Weil die schon Schminkstift und Lockenkamm gesagt hat, als die gerade die ersten Zähne bekommen hat”, knurrte Julius. Millie fragte, ob Gloria ihm das so erzählt hatte. Er erwiderte darauf, daß sie ihm das zwar nicht erzählt hatte, aber er sich das wirklich hatte vorstellen können.
 Nachdem sie Julius’ Anzüge ordentlich in den Schrank gehänt und von den dreien einen mittelblauen Zweireiher mit dazu passendem Schlips aus mitternachtsblauer Seide für den morgigen Ausflug ausgewählt hatten, kehrten die drei in einem der guten, aber preisgünstigen Restaurants ein, die Catherine Martha und Julius empfohlen hatte. Millie gestand ein, daß sie Paris noch nie von dieser Seite aus kennengelernt hatte. Allerdings waren ihr die Straßen zu voll und die Autoabgase machten ihr wie Julius zu schaffen.
 Nach dem langen Tag im Einkaufsgetümmel zeigte Martha Mildrid, wie man ohne Zauberkraft einen leckeren Salat und dazu passende Baguettes zubereitete. Sie sahen die Fernsehnachrichten und wählten dann eine Komödie mit dem aufbrausend und hektisch wirkenden Schauspieler Louis de Funès, in der dieser in die Wirren einer politischen Verschwörung geriet und auf der Flucht vor richtig bösen Schergen in die Rolle eines jüdischen Geistlichen schlüpfte. Millie verstand zwar nicht alle Redewendungen und Anspielungen, mußte aber über die Verwechslungen und Verwicklungen lachen. Am Ende meinte sie:
 “Ihr sagt, daß sei nur ein lustiger Film. Aber wenn die Muggelwelt echt so durcheinander und gefährlich wäre … Uiuiui!”
 “Ja, stimmt schon, daß vieles von dem, was da veralbert wurde Angst machen könnte”, gestand Martha ein. “Aber irgendwer hat mal gesagt, worüber man nicht lachen kann, darüber kann man auch nicht weinen.”
 “Das wird wohl wer gewesen sein, der im blauen oder violetten Saal zugleich hätte wohnen können”, stellte Millie fest. Julius nickte.
 “Dann gehen deine Mutter und ich morgen abend zu Oma Line ins Schloß, wie das vereinbart wurde, während Papa dich in England absetzt”, faßte Millie noch einmal zusammen. Julius bestätigte es. “Dann schlaf dich gut aus. Heute war das wohl ziemlich nervig für dich.”
 “Klamottenkaufen war und wird wohl nichts wirklich tolles für mich.”
 “Müssen wir auch nicht immer haben. Erst wieder in drei Wochen, wenn wir für Beaux neue Klamotten brauchen. Dein Sonntagsumhang wird langsam zu kurz, und einen neuen Hut könnte ich mir auch vorstellen.”
 “Bis dahin möchte ich noch Ferien haben”, grummelte Julius. Millie kicherte nur, ergriff seine Hand und hielt sie gerade fest genug, daß er nicht einfach so den Arm wegziehen konnte. Diesmal kamen beide ohne Absprache ohne körperliche Liebe durch die Nacht.
 “Pass gut auf dich auf. Blanche hat uns das gestanden, daß sie dich wieder wohinschickt und sogar Hippolyte und Albericus breitschlagen konnte”, sprach Camille Dusoleils Kopf am nächsten Morgen aus dem Kamin der Andrews. Julius versprach ihr, aufzupassen. “Ich werde an dich denken, wenn du unterwegs bist. Ursuline Latierre hat mich eingeladen, mir die Ziergärten ihres Schlosses anzusehen. Sie findet, ich könnte ihr da wohl was empfehlen.”
 “Huch, wie kommt sie darauf? Ich meine, es ist nett, daß sie sich von dir beraten lassen möchte”, erwiderte Julius.
 “Weil ich da ja letztes Jahr war”, erwiderte Camille. Dann fragte sie grinsend, ob Millie sich in der neuen Wohnung gut eingewöhnt habe. Diese erwiderte, daß sie im Moment viel neues lernte. Camilles Kopf nickte dazu nur.
 Nachdem Julius eine kleine Reisetasche mit dem notwendigsten gepakct hatte, um die Nacht bei den Sterlings zu verbringen, teilte er seine magischen Hilfsmittel in die weiten Taschen der Jacke, der Hose und einige in die Hemdtasche. Er packte das Vielzeug ein, das als magisches Taschenmesser und etliches mehr zu gebrauchen war, die Goldblütenhonigphiole, sowie den abgebrochenen Nottüröffner. Den Frühwarner band er sich um den linken Arm, so daß nicht jeder das silberne Armband sehen konnte, wo der Pflegehelferschlüssel schon auffällig war. Seinen Zauberstab steckte er in das diebstahlsichere Futteral, das er im rechten Hosenbein verborgen trug. Als er sicher war, die nützlichsten Sachen eingepackt zu haben, ging es zu Fuß zu Millies Eltern hinüber. Martine fragte ihre zweitjüngste Schwester, ob sie nicht schon genug von Julius habe. Diese antwortete darauf:
 “Selbst wenn jemand Tante Tine zu dir sagt wird das wohl nicht passieren. Der ist zwar noch etwas störrisch, was Klamottenfragen angeht, aber sieht zumindest ein, daß ein Mann nicht wie’n kleiner Junge rumlaufen muß.” Martine lachte darauf nur.
 Im Schloß der Latierres bekam Julius von Madame Faucon ein fllauschig ausgepolstertes Päckchen überreicht, das er in seinem Brustbeutel versenken konnte. Darauf stand: “Für die Person Ihres größten Vertrauens von einer, die sie respektiert”.
 Als Albericus seine Frau, Martine, Mildrid, Miriam und Martha Andrews im Chateau Tournesol abgeliefert hatte, fuhr er mit Julius im VW-Bus eine kurze Strecke und betätigte den Transitionsturbo. Mit lautem Knall übersprang der Bus eine Entfernung von mehreren hundert Kilometern. Dann mußte er schnell die Fahrspur wechseln, weil eine Flotte von “Geisterfahrern” auf ihn zuhielt.
 “Ui, da hätte es fast geknallt”, erschrak Albericus. Dann blickte er durch das Lenkrad und nickte. “Also wenn du mir die richtigen Gradzahlen genannt hast sind wir jetzt eine halbe Winkelsekunde südlich und eine Viertelwinkelsekunde westlich von der Stelle, wo du von diesem Muggel abgeholt werden sollst.”
 “Näher dran wäre wohl zu auffällig gewesen”, meinte Julius. Millies Vater nickte und fädelte sich ordentlich in den Linksverkehr ein.
 “Wieso könnt ihr eigentlich nicht auf der rechten Straßenseite fahren wie in den meisten Ländern auch?” Fragte Albericus.
 “Das habe ich noch nicht rausgefunden”, antwortete Julius. Jedenfalls fiel der Bus keinem der anderen Autofahrer auf.
 Als Julius mit seiner Reisetasche an der Hand den VW-Bus verlies und den Geräuschen der ein-und auslaufenden Züge lauschte, dachte er wehmütig an den Hogwarts-Express. Jetzt verstand er, warum Gloria dort wieder hinfahren wollte.
 “In fünf Minuten ist Dr. Sterling wohl hier, Albericus. Danke für’s herbringen. Ich schicke deiner Frau eine Melo-Botschaft, wo und wann ich wieder abgeholt werden möchte.”
 “Mit uns beiden fluppt das nicht so wie zwischen Millie und dir oder meiner Holden und ihrer Mutter. Liegt wohl daran, daß Line sich unten ohne auf deine Füße gehockt hat.”
 “Das hat die Verbindung wohl so stark gemacht”, bestätigte Julius. Dann drückte er seinem Schwiegervater noch einmal die Hand und überstand es, daß dieser einen ziemlich eisernen Händedruck besaß. Ein anerkennendes Grinsen war die Belohnung dafür, daß Julius nicht gejammert oder die Hand wegzuziehen versucht hatte. Dann fuhr Albericus los, wobei er sich ziemlich knapp zwischen zwei Autos durchmogelte, deren Spur er kreuzte. Die Fahrer bemerkten ihn nicht. Julius wußte, daß die Anti-Aufmerksamkeitslackierung das bewirkte. Muggelaugen nahmen den Bus nicht zur Kenntnis.
 Julius wußte, daß er mit seinem schnieken Anzug die in Bahnhofsnähe lungernden Stadtstreicher und Drogensüchtigen einlud, ihn anzuschnorren oder gar zu überfallen. Deshalb blickte er sich sehr genau um und ging so aufrecht er konnte weiter, bloß keine Angst oder Unsicherheit ausstrahlend. Doch hier schien im Moment keiner vom Zug zum Fortschritt und allgemeinem Wohlstand heruntergefallener Stadtbewohner zu sein. Erst als er knapp vor dem Eingang zum Bahnhof stand fielen ihm vier junge Männer auf, die leicht zitternd wie vor Kälte herumlungerten. Julius’ innere Alarmsirene schrillte los, als einer von denen auf ihn deutete. Doch er zwang sich, ganz ruhig zu bleiben. Als der, der ihn ausgemacht hatte seine Leidensgenossen auf den jungen Typen im piekfeinen Anzug aufmerksam machte, tauchten fünf blau uniformierte Männer auf, und die vier suchten leicht wankend das weite. Drei der fünf Bobbies setzten ihnen nach, während einer Julius ansah, der unschuldsvoll dreinschaute. Hoffentlich hielt der wackere Stadtpolizist ihn nicht für einen Drogenhändler. Vom Alter und der Kleidung her könnte das ja passen. Doch weil er ganz ruhig stehenblieb und dem netten Polizisten sogar freundlich zuwinkte, blieb der Ordnungshüter wohl auch gelassen. Er kam langsam auf Julius zu und fragte ihn, ob er belästigt worden sei.
 “Die vier sahen nicht so aus, als hätten die mir was tun können, Officer. Aber Sie haben schon recht, daß ich in dem Anzug hier wie ein Hinweisschild für schnelle Kohle rumlaufe. Deshalb gehe ich besser schnell zum Bahnhof rein, wo genug Leute sind.”
 “Unterschätzen Sie bitte nicht die Gewaltbereitschaft von Drogenabhängigen, die unter schweren Entzugserscheinungen leiden, junger Mann”, sagte der Polizist. “Selbst wenn Sie denen körperlich noch überlegen gewesen wären hätten die Ihnen eine verdreckte Spritze irgendwo reinstechen können. Nachher hätten die Ihnen was übles angehängt.” Julius nickte betroffen. Offenbar war er wirklich schon länger aus der Muggelwelt raus. Aber mit Brittany Forester war er durch San Rafael gelaufen, wo es bestimmt gefährlicher war, von den überstandenen Gefahren in der Zaubererwelt ganz abgesehen.
 “Was passiert mit den Typen, wenn Ihre Kollegen die kriegen?” Fragte Julius.
 “Das übliche, Personalien, Drogentest, möglicherweise Verhandlung wegen Beschaffungskriminalität, junger Mann. So wie Sie aussehen wohl nichts, mit dem Sie sich groß beschäftigen möchten.”
 “Das Sie sich da mal nicht täuschen, Officer. Gerade die, die zu viel Geld haben, können leicht an so Teufelszeug geraten, weil die meinen, das sei supercool und so”, erwiderte Julius und dachte an seine ehemaligen Schulfreunde Lester und Malcolm, die wegen Drogenhandels an ihrer Schule abgeurteilt worden waren. Liefen die eigentlich schon wieder frei herum oder brummten die noch ihre Strafe ab?
 “Nun gut, junger Sir. Sehen Sie zu, daß sie schnell von hier wegkommen, bevor wirklich üble Zeitgenossen Sie angehen”, ermahnte ihn der Bobby und setzte mit seinem Kollegen den Streifengang fort.
 “Hui, da wäre ich ja fast in einen billigen Straßenkrimi reingerasselt”, dachte Julius und beeilte sich doch, ins Bahnhofsgebäude zu kommen. Denn jeden Moment konnte Dr. Sterling auftauchen, und sollte ihn dann am Niedergang vom angegebenen Bahnsteig finden.
 Tatsächlich tauchte vier Minuten später ein elegant gekleideter Mann mit hellblondem Scheitel auf. Er blickte mit stahlblauen Augen durch eine rundgeränderte Brille. Julius konnte sehen, daß die Haare des Mannes Auf Stirnhöhe schon auf dem Rückzug waren. War das denn wirklich schon mehr als zwei Jahre her, daß er ihm begegnet war. Wie mochte Ryan Sterling dann Julius’ Erscheinung empfinden.
 “Hallo, Julius”, grüßte Ryan Sterling jedoch ganz ungehemmt, als er dem Sohn seines scheinbar verstorbenen Schulfreundes gegenüberstand. “Macht das französische Essen, daß du so heftig schnell gewachsen bist. Mannomann, siehst echt schon aus wie dein Daddy, als wir mit Eton durch waren. Hätte dich sonst wohl auch nicht erkannt.”
 “Ja, ich habe wohl ziemlich heftig an Länge zugelegt, Mr. Sterling. Mag am guten Training liegen”, erwiderte Julius. Dann meinte er, es wäre wohl günstiger, wenn sie beide aus dem Bahnhof rauskämen, weil er hier schon so zwielichtige Gestalten ausgemacht hatte.
 “Stimmt, wir sollten die Tippelbrüder und Junkies nicht noch einladen”, sagte Mr. Sterling und führte den Gast hinaus zu einem blauen Fiat Uno.
 “Deshalb, weil die hier häufig wen abziehen habe ich mir Claudias Wagen ausgeborgt”, sagte Mr. Sterling und öffnete die linke Hintertür. Julius schlüpfte auf die Rückbank, nachdem er die strohblonde Frau begrüßt hatte, die eindeutig Pinas und Olivias Mutter Hortensia war.
 “Ah, pünktlich wie Big Ben”, sagte Mrs. Watermellon. Ryan hat mir gesagt, er müsse dich von diesem Bahnhof abholen. Ich dachte, man würde dich mit einem magischen Auto herbringen, nachdem deine Mutter sagte, sie könne nicht kommen.”
 “Die wollten mich sogar apparieren, Mrs. Watermellon”, sagte Julius. “Aber irgendwie sind Scrimgeours Leute gerade ziemlich mies drauf.”
 “Du hast das schon mal gemacht? Dieses Teleportationsmanöver meine ich?” erkundigte sich Mr. Sterling.
 “Selbst kann ich das nicht. Aber einige Leute haben mich schon mal mitgenommen. ist schon gewöhnungsbedürftig”, antwortete Julius.
 “Ja, stimmt, Tante Genevra hat mich mal so mitgenommen. War wie ein Fall durch einen Wirbel aus Farben.”
 “Das kriegt aber auch nur ihr so mit”, sagte Hortensia Watermellon. “Für mich ist das immer so, als würde ich in einer Sekunde neu geboren, als würde ich durch einen viel zu engen Kanal gedrückt.” Julius bestätigte das.
 “Wahrscheinlich weil ich so’n Muggel bin, der die Magie nicht abgekriegt hat, die du abbekommen hast, Tenny.”
 “Weshalb du bestimmt keine Minderwertigkeitskomplexe haben mußt”, erwiderte seine Schwester leicht angenervt. “Immerhin führen Claudia und du ein sehr schönes und abwechslungsreiches Leben.”
 “Sind Pina und Olivia schon da?” Fragte Julius die beiden Geschwister.
 “Wir sind zusammen heute morgen mit einem Portschlüssel direkt im Haus angekommen, Tiberius, Pina, Olivia, die Fieldings, Adrian Moonriver, Lady Genevra, eine gute Bekannte von ihr und ich. Im Moment sind keine Ministeriumsautos zu kriegen, und der fahrende Ritter ist ein Sicherheitsalptraum. Abgesehen davon, daß Leute von Ihr-wißt-schon-wem vorgestern versucht haben, den fahrenden Ritter zu kapern … Sei froh, daß ihr bei euch in Frankreich Ruhe vor dem habt!”
 “Nichts für ungut, Mrs. Watermellon, aber auf uns Muggelstämmige gehen die doch besonders heftig los. Ich hab’s gloria schon gesagt, daß es da vielleicht besser ist, wenn Sie früh genug das Weite suchen.”
 “Uns verjagen lassen, weil dieser Verbrecher uns mit bösen Schimpfwörtern belegt und meint, wir seien weniger wert als andere Hexen und Zauberer, Julius? Warum bist du dann hier?”
 “Weil ich auch finde, daß wir diesem kaputten Typen nicht alles durchgehen lassen dürfen”, antwortete Julius. Dann fragte er, wer Lady Genevras Freundin sei und ob die auch eine Hexe sei.
 “Ich denke, außer meiner Familie kennt die gute Genevra keine anderen sogenannten Muggel”, sagte Ryan Sterling und fädelte sich in den Straßenverkehr ein. “Aber die Dame, die sie mitgebracht hat scheint nicht nur befreundet zu sein, sondern auch ziemlich wichtig. Jedenfalls strahlt sie was sehr würdevolles und eine nicht greifbare Kraft aus. Sie ist aber sehr freundlich und offenbar auch sehr bewandert in der magielosen Welt.”
 “Du hast sie sicher gesehen, Julius. Sie war bei Dumbledores Beerdigung”, erwähnte Pinas Mutter.
 “Da waren einige, die sehr wichtig wirkten”, erwiderte Julius.
 “Ich will nicht zu viel verraten, damit du nicht voreingenommen bist”, sagte Mrs. Watermellon noch. Julius dachte an Peggy Swann und ihre Tochter Larissa, sah auch Hexen aus dem Ministerium, die Gräfin Greifennest, Madame Maxime … die es ganz sicher nicht sein konnte … und jene hochgewachsene Hexe mit dem fast blonden Haar, durch das schon viele graue Strähnen gingen und jenen blauen Augen und der goldenen Halbmondbrille, die sie wie eine Schwester des verstorbenen Albus Dumbledore wirken ließ. Sie hatte neben dem grauhaarigen Zauberer gesessen, den sie ihm als Wirt vom Eberkopf vorgestellt hatten. War der vielleicht mit der verwandt?
 “Pina und Olivia freuen sich jedenfalls, daß du kommst”, sagte Mrs. Watermellon. Dann flüsterte sie ihm ins Ohr: “Ryan muß es nicht wissen. Aber Pina hat mir kochendheiß erzählt, du hättest dieses Latierre-Mädchen schon geheiratet.”
 “Sie haben recht, daß muß ihr Bruder und sonst auch keiner wissen”, flüsterte Julius zurück.
 “Na, junger Mann, bandelst du jetzt mit meiner Schwester an?” Fragte Ryan Sterling argwöhnisch. “Könnte meinem Schwager nicht gefallen.”
 “Dann wäre er auch schön blöd, wenn ihm das gefallen würde”, erwiderte Julius. “Sie wollte nur was klären, was Pina ihr von mir erzählt hat und nicht überall rumgehen soll”, setzte er noch ziemlich wahrheitsgemäß hinzu.
 “Und deine Mutter ist jetzt irgendwo unterwegs?” Fragte Ryan Sterling. “wäre echt nett gewesen sie wiederzusehen. Claudia hat sich schon drauf gefreut, und Tante Genevra hat erwähnt, daß sie im letzten Sommer sogar gegen sie Schach gespielt hat.”
 “Meine Mutter ist jetzt in einer Abteilung, die zwischen den beiden Welten vermittelt, Mr. Sterling”, bemerkte Julius und unterließ es, die Frage zu beantworten, wo seine Mutter war.
 “Vielleicht könnt ihr dann ja irgendwann doch aus diesem dunklen Loch kommen, in das euch die alten Hexenjäger hreingescheucht haben. Ich meine, ich mußte das auch erst einmal verdauen, als Tenny diesen Brief bekam und Tante Genevra uns dann erzählte, daß sie eine Hexe sei und in Hogwarts lernen solle.”
 “Alles alte Hüte, Ryan. Erzähl dem Jungen lieber, wen du außer uns Hexen und Zauberern noch eingeladen hast!” Wechselte Hortensia das Thema.
 “Bill Huxley, der mit seiner Verlobten gestern vom Allerwertesten der Welt zu uns hochgeflogen kam, meinen Schwager und seine Familie natürlich. Melanie wird sich vielleicht in dich verlieben, so gut du gerade aussiehst. tja, dann kommt noch mein Studienfreund Gerry Powder, der sich in Laserphysik einen Namen gemacht hat mit seiner Frau Janine und seinem Sohn Chester und der geheimnisvolle Rodney Underhill.”
 “Ach, der Mikro-007 ist auch da. Das durftest du mir aber jetzt doch gar nicht erzählen”, erwiderte Julius darauf schnippisch.
 “Trotz seines Jobs wollte ich nicht auf den verzichten”, knurrte Dr. Sterling. Offenbar gefiel es ihm nicht, wie Julius von Rodney Underhill sprach. Hortensia Watermellon erwiderte darauf:
 “Julius, das war jetzt nicht nett. Die alten Etonier halten immer zusammen.”
 “Wie Hundescheiße und Schuhsohle”, grummelte Julius. Ryan Sterling knurrte zurück, daß er das gehört habe. “Ich habe gelernt, daß Gäste ihre Mitgäste irgendwie respektieren sollten, Mr. Sterling. Aber erwarten Sie bitte nicht von mir, daß ich Ihrem Freund vor Freude um den Hals falle. Immerhin hat der meine Mutter und meinen Vater auseinandergetrieben, weil der sich in Sachen eingemischt hat, die anders hätten geklärt werden können. Aber das hat er Ihnen bestimmt nicht erzählt, weil er ja nicht wissen konnte, daß Sie auch mit der Zaubererwelt verwandt sind”, feixte Julius. Dr. Sterling schien darüber nachdenken zu müssen. Dabei hätte er fast einen von links kommenden Bentley gerammt.
 “Soll ich fahren, Ryan”, knurrte Mrs. Watermellon, als ihr Bruder dem silbergrauen Gefährt soeben noch auswich.
 “Neh, war nur in Gedanken”, sagte Ryan Sterling. Julius fragte sich, was für ein blöder Abgang das fast geworden wäre, bei einem popeligen Verkehrsunfall zu sterben. “Oh, hätte ich fast Gerry die Tür eingebeult. Ob der mir das verzeiht?”
 “Er wird dich mit seinen Lichtstrahlbündlern in hauchdünne Scheiben schneiden”, versetzte seine Schwester biestig. “Am besten appariere ich mit dem Jungen, und du kannst dich ganz auf’s Fahren konzentrieren.”
 “Öhm, Bill würde dich ganz blöd anglotzen, wenn du mit ihm hier wie hingebeamt auftauchst”, wandte Mr. Sterling ein. Julius grinste sich eins. Wie konnte Ryan Sterling wissen, daß Bill Huxley beinahe selbst eine Hexe geheiratet hätte. Nur wußte der das jetzt auch nicht mehr.
 “Dann fahr bitte vorsichtiger. Ich bin auf einem Flugbesen nicht so in Schwierigkeiten wie in euren Autos”, knurrte Mrs. Watermellon. Danach herrschte erst einmal Schweigen, bis sie hinter dem Bentley das kleine weiße Haus mit großem Garten erreichten, das den Sterlings gehörte. Dort begrüßte ein behäbig wirkender Mann mit schwarzem Scheitel den Fahrer des Fiats.
 “Was sollte denn die Nummer eben? Wolltest du uns beide schon vor dem dritten Glas in die ewigen Jagdgründe schicken?” Fragte der Julius’ bisher unbekannte Herr im dunklen Anzug. “Janine hätte fast unser Baby verloren, und Chester hat sich fast in die Hosen gemacht.”
 “‘tschuldigung, Gerry, habe dich nicht früh genug gesehen, um besser ausweichen zu können”, sagte Dr. Sterling, während eine zierliche Frau mit schwarzbraunem Haar aus dem Haus trat und dem Geplänkel lauschte. Dann sah sie Julius neben Mrs. Watermellon und winkte ihnen zu. Die beiden Männer redeten noch etwas erhitzt von dem beinahezusammenstoß. Aus dem Bentley hatte sich gerade eine mittelschwangere Frau mit kastanienbraunem Haar erhoben. Aus dem Fond kletterte ein etwa fünfzehnjähriger Junge mit schwarzem Igelhaarschnitt und ziemlich dünnen Armen und Beinen.
 “Dann kommt mal alle rein”, sagte Claudia Sterling und beendete damit den kleinen Zank zwischen ihrem Mann und Gerry Powder. Als Julius die Grundstücksgrenze überschritt fühlte er ein sachtes Erwärmen seines Pflegehelferschlüssels. Er kannte das mittlerweile als Anzeichen für wirkende Schutzzauber, die mit dem Curattentius-Zauber des Vielzweckarmbandes zusammenwirkten.
 Im Haus der Sterlings war es wieder so, wie Julius es von dem Fest damals kannte. Auch waren diverse Leihkellner anwesend, die die letzten Handgriffe an einem Buffet ausführten. Leise, langsame Partymusik riselte aus den Lautsprechern der Stereoanlage. Julius sah Pina und Olivia. Pina wirkte wie eine lebende Puppe in ihrem strahlendblauen Rüschenkleid und dem straffen Zopf, den sie wohl nicht mehr besonders mochte, wo er sie auch schon mit offenen Haaren gut gelaunt gesehen hatte. Er winkte den beiden zu. und begrüßte sie dann richtig. Dann sah er den dunkelblonden Jungen mit den grasgrünen Augen und erinnerte sich, daß er ihn auch bei Dumbledores Beerdigung gesehen hatte. Als er sich ihm näherte, fühlte er einen wohligen Schauer, der durch seinen Körper ging, als flösse ihm von außen ein Schwung guter Zuversicht und Lebensfreude zu.
 “Ah, Julius Andrews”, grüßte ihn der Junge, der in einem zauberertypischen Festumhang aus dunkelgrünem Stoff mit Stehkragen hergekommen war. Julius wußte natürlich, wer der andere war und grüßte zurück:
 “Ah, und du bist Adrian Moonriver, Olivias Klassenkamerad.” Er dachte immer noch über dieses merkwürdige Gefühl nach, das ihn in der Nähe des ihm doch so unbekannten Jungen ergriffen hatte. Er dachte an Millie. Sein Herzanhänger, den er unbemerkbar unter dem Unterhemd trug, würde ihr verraten, daß er sich gerade ziemlich sicher und aufgemuntert fühlte. Doch Adrians leicht ruppige Art, mit der dieser sprach, paßte nicht zu diesem Gefühl. Pina trat neben Julius.
 “Ihr habt euch schon begrüßt?” Fragte sie. Adrian und Julius nickten einander zu. Dann ging Julius weiter herum und begrüßte ein Ehepaar, das er auch bei Dumbledores Beerdigung gesehen hatte. Neben diesem stand ein wohl auch bald dreizehn Jahre alter Junge, der das rotbraune Haar des Mannes und die dunkelblauen Augen der Frau besaß. Er begrüßte sie alle drei und erfuhr, daß es Dina, Roy und Tom Fielding waren. Julius sah Tom an. Aurora Dawn hatte ihm erzählt, daß Dina und Roy ihre Klassenkameraden in Hogwarts gewesen waren und Dina im letzten Schuljahr mit einem Sohn schwanger war, diesem Jungen wohl. Stand da vor ihm vielleicht seine und Millies mögliche Zukunft? Außerdem hatte er erfahren, daß Roys Muggeleltern von Voldemorts Leuten ermordet worden waren, als dieser in die fünfte Klasse kam. Doch hier konnten sie natürlich nicht darüber reden. Er sah Bill Huxley mit einer wasserstoffblonden Frau, dünn aber kurvenreich wie ein Topmodell. Mit der war der jetzt verlobt? Er ging hinüber und grüßte den Schulkameraden seines Vaters.
 “Howdy, Julius. Ryan meinte schon, deine Mum und du hättet keine Zeit oder kein Geld, auf die gute, alte Insel zu kommen. Bist ja richtig groß und stramm geworden, Burschie!”
 “Das macht die französische Küche, Mr. Huxley. Aber wie ich sehen darf sind Sie in Begleitung.”
 “O ich war unartig. Lynn Borrows, meine Verlobte, Julius Andrews, der Erbe meines leider auf grausame Weise verstorbenen Eton-Kameraden Richard”, stellte er die beiden einander vor. Lynn grüßte freundlich und mit einer tief in den Körper eindringenden Stimme. Julius fühlte sich für einen Moment herrlich angeregt. Er fragte dann, wie lange die beiden schon hier seien und noch bleiben würden.
 “Wir sind vorgestern Abend in den flieger rein, haben sechsundzwanzig Stunden die Wolken von oben betrachtet und sind mit nur fünf Minuten Verspätung in Heatrhrow gelandet. Ich möchte Lynn die Hauptstadt des Empire zeigen und dann in einer Woche wieder zurück nach unten drunter. Im Oktober werden wir heiraten. Ich habe schon Lynns Eltern angemolken, daß alle, die können dann runterkommen können, von den Topreichen wie Ryan Sterling und Laser-Gerry abgesehen. Wenn die kommen wollen sollen die selber blechen.”
 “Sie kommen auch aus Australien, Fragte Julius.
 “Nope, Mr. Andrews. Ich bin ein echtes kalifornisches Mädchen”, sagte sie und ließ dabei ihren westküstenakzent so richtig heraushören. “Ich bin nur wegen meiner Zeitung für ein Jahr runter zu den Aussis. Da habe ich diesen netten Sir hier getroffen. Schon lustig. Der ist Engländer, ich von LA, und unten drunter treffen wir uns.”
 “Sie sehen nicht aus wie’ne Reporterin”, sagte Julius. “Ich hätte Sie jetzt für ein Modell oder eine Schauspielerin gehalten.”
 “Ich bin Reisejournalistin für die Los Angeles Times und damit beauftragt, den Tourismus in Australien zu beschreiben und in Fotos festzuhalten. Die Wunderwelt des Internets gibt mir die Möglichkeit, die Fotos und Berichte tagesfrisch in mein Hauptquartier zu schicken.”
 “Häh, Sie sind doch Ingenieur”, meinte Julius zu Bill Huxley
 “Ja, als solcher war ich auch mal im Urlaub”, grinste Bill. Dann blickte er an Julius vorbei, als sähe er da jemanden, den er begrüßen oder besser meiden sollte. Julius wandte sich um und erblickte die rotblonde Lady Genevra von Hidewoods. Er begrüßte diese sehr höflich. Bill fragte ihn, woher er die Dame denn kenne. Julius erwiderte wahrheitsgemäß, daß er sie schon einmal bei Dr. Sterling getroffen hatte. Dann sah er noch eine Dame, die ein indigofarbenes Festkleid trug. Ja, das war genau die Frau, die er von Dumbledores Beerdigung her kannte. Aus der Nähe war sie sogar einige Zentimeter größer als Julius, für das fortgeschrittene Alter sehr schlank, aber gutgenährt. Er verstand, was Mrs. Watermellon meinte. Sie strahlte wirklich eine besondere Würde aus, wie eine Königin oder eine weise Hohepriesterin aus einer vergessenen Religion. Bestimmt war sie eine ziemlich erfahrene Hexe. Sie betrachtete ihn über die Gläser der goldgeränderten Halbmondglasbrille hinweg, genauso wie Dumbledore es so oft getan hatte.
 “Sieh mal an, meine Bekannte Genevra hat mich also nicht falsch informiert”, sagte sie mit einer samtweichen Stimme. “Sie sind Julius, der Sohn von Martha und Richard Andrews, nicht wahr?” Julius wunderte sich, daß sie nicht fragte, ob er Julius Andrews sei. Doch um keine verräterische Pause zu machen antwortete er ruhig:
 “Der bin ich, Madam. Hat Lady Genevra mich Ihnen empfohlen? Das ehrt mich.”
 “Achso, ich sollte mich natürlich auch vorstellen. Sophia Whitesand. Ihre Frau Mutter ist heute nicht hier?”
 “Nein, sie hat beruflich zu tun”, erwiderte Julius ruhig.
 “Oh, dann war es wohl für Sie eine aufregende Anreise, so allein herzukommen”, erwiderte die erhabene Hexe. Julius nickte und erwiderte, daß die Anreise nicht so anstrengend verlaufen sei. Dann verabschiedeten sie sich für’s erste voneinander. Doch Julius hatte den Eindruck, daß Sophia Whitesand nicht von ungefähr auf ihn zugekommen war. Er sprach mit Lady Genevra, die heute ohne ihre Tochter Alexa und deren Sohn Gilbert hergekommen war.
 “Gilbert probt für seinen Einstieg in die Oberschule”, sagte die rotblonde Lady. Julius konnte es sich denken, daß der überhebliche kleine Gilbert, wo er wohl dieses Jahr nach Hogwarts kam, schon ausprobieren wollte, was er mit seinem neuen Zauberstab machen konnte. Dann traf er noch die restliche Familie der Sterlings. Melanie bewunderte, wie er sich gemausert hatte. Er gab das Kompliment gerne zurück.
 Als Julius Rodney Underhill sah, der ihn anblickte, machte er eine eindeutig von sich fortweisende Geste und schüttelte so heftig den Kopf, daß der ehemalige Schulfreund seines Vaters eindeutig kapierte, daß Julius mit ihm weder reden noch sonst was anfangen wollte. Offenbar fühlte sich Underhill zu schuldig, um sich über die Ablehnung eines halbwüchsigen Jungen hinwegzusetzen. Es mochte auch sein, daß dem Geheimagenten das rasche Wachstum des Jungen sehr zu denken gab.
 Ryan Sterling ging kurz aus dem Festsaal hinaus, schickte wohl noch zwei Bedienstete hinein und kehrte nach einer Minute zurück. Er nickte seiner Frau und seiner Patentante zu, die beide zurücknickten. Dann schloß er die Tür. Für einen moment vermeinte Julius, sein Pflegehelferarmband würde sich stark erhitzen. Doch dann kehrte es auf die beim Eintritt entstandene Wärme zurück. “Willkommensbann?” Mentiloquierte er an Lady Genevra, die er nur mit voller Konzentration erreichen konnte.
 “Woran merkst du dies?” Gedankenfragte sie zurück.
 “Pflegehelferarmband, Curattentius-Zauber”, gab Julius ohne Argwohn Auskunft.
 “Natürlich”, erklang ihre Stimme in seinem Kopf. “Wer lehrte dich diese Kunst?” Fragte sie noch auf die unhörbare Art.
 “Hexen, die es gut mit mir meinten”, gab er eine nicht ganz so offene Auskunft.
 “Ist praktisch”, bekam er zur Antwort. “Bestelle diesen Damen einen schönen Gruß!” Bat Ryan Sterlings Patin ihn, über mehrere Meter entfernung, ohne daß die anderen davon was mitbekamen.
 “Werde ich tun”, schickte Julius zurück. Er fühlte, wie sein Kopf sichtlich wärmer geworden war. Die Lockerheit, mit der er Camille oder seine angeheirateten Verwandten anmentiloquieren konnte hatte ihn vergessen lassen, wie anstrengend diese Verständigungsform doch war. Jedenfalls wußte Julius jetzt, daß die beiden älteren Hexen wohl nichts dem Zufall überlassen hatten. Sicher hing außer dem Willkommensbann, der nur befugte Personen in einem davon umgebenen Bereich duldete, ein Geflecht aus weiteren Schutzzaubern über dem Haus wie eine nichtstoffliche Käseglocke.
 Während mehr oder weniger belangloser Plaudereien sprach er mit Chester Powder, dem Sohn des Laserphysikers, dem er erzählte, daß er auch gerade erst fünfzehn Jahre alt geworden sei. Er erkannte, daß er gut daran getan hatte, sich über die Muggelwelt und -Popmusik auf dem laufenden zu halten. Chester verehrte die Spice Girls und die Band Oasis und war Fan von Manchester United. Anders als seinem Vater lag ihm die Physik nicht sonderlich. Seine Lieblingsfächer in der Schule waren Politik und Geschichte. Da kannte sich Julius nicht sonderlich gut aus, abgesehen davon, daß er natürlich gehört hatte, daß Großbritannien einen neuen Premierminister hatte und das sie in den USA dem Präsidenten mit echten oder erfundenen Liebschaften das Amt madig machen wollten.
 “Die spinnen eh, wie die da drüben sind. Die predigen Freiheit und Fortschritt, und dann beschwören sie die Hölle herauf, weil die Menschen so ungezügelt sind, fressen aber alles, was irgendwie nach Sex und Skandal schmeckt. Ich war mit meinem alten Herren mal in diesem sogenannten Land der unbegrenzten Möglichkeiten. Die paar gebildeten Leute, die es da gibt, sind solche altbackenen Spießbürger, daß wir Briten dagegen echte Partytiger sind. Der Rest ist Sensationssüchtig und untergebildet”, beschwerte sich Chester. Julius wollte dem nicht so ganz zustimmen, es aber auch nicht rundweg ablehnen. So sprachen sie noch von ihren USA-Erfahrungen, wobei Julius seine Ausflüge nach Viento del Sol natürlich nicht erwähnte.
 Dr. Sterling klopfte mit einem Löffelchen an ein Weinglas und stellte damit absolute Ruhe her. Dann hielt er eine Rede anläßlich seiner Beförderung. Als diese vorüber war erklärte er das Buffet für eröffnet, wies aber darauf hin, daß niemand sich darauf stürzen müsse, weil es genug Dienstpersonal gab, das mit Speisen und Getränken aushelfen konnte. Alle lachten. Natürlich gab es doch genug hungrige Gäste, die davon überzeugt waren, nur wenn sie sich tummelten bekämen sie was von den aufgebauten Köstlichkeiten ab. Fisch in verschiedenen Zubereitungen, verschiedene Fleischsorten, Käse-und Hackfleischbällchen, Salate und gekochte Beilagen verführten zum üppigen Essen. Wer geduldig an einem Tisch saß bekam sogar eine würzige Champignon-Cremesuppe als Vorspeise. Julius war nicht danach, in der Meute hungriger Wölfe mitzuhetzen, um sich möglichst viel auf die viel zu kleinen Teller zu häufen.
 Nachdem alle ihren gröbsten Hunger gestillt und viele sich an irischem Bier und italienischem Wein gütlich getan hatten, während Julius sich mit Cola oder Traubensaft die Kehle feuchthielt, stellte die Dame des Hauses die Stereoanlage ein wenig lauter und ließ eine CD mit instrumentalen Dauerbrennern zum Tanzen abspielen.
 “Für’n echtes Orchester hatten die wohl keine Kohle”, grinste Chester Powder. “Mein alter Herr hat bei seiner Berufung an das Progress-Institut für innovative Technologien einen Ball mit allem Schnick und Schnack aus der Brieftasche gezaubert. Da war ich gerade bei Eton angemeldet und durfte in den Klamotten von da mittanzen. Jenny tun wohl heute noch die Füße weh, wenn sie meinen Namen hört.”
 “Jenny, ist das deine Freundin?” Wollte Julius wissen.
 “Nöh, meine Cousine”, lachte Chester.
 “Tante Claudia hat aufgefordert, also ist Damenwahl. Darf ich bitten, Mr. Andrews?” Fragte Melanie. Julius willigte ein, während Pina ihre Cousine biestig anglubschte, weil die ihr zuvorgekommen war. So hielt sie sich an Tom Fielding, der versuchte, ihr aus dem Weg zu gehen, aber dann doch mit ihr auf die Tanzfläche trat, während Adrian Moonriver etwas gelangweilt dreinschauend mit Olivia Watermellon das Parkett betrat.
 “Wie lange ist das jetzt her, daß Onkel Ryan deinen Vater und dich hier hatte?” Fragte Melanie.
 “Das war in den Osterferien vor zwei Jahren”, erwiderte Julius darauf. Melanie nickte. Da sie vorher schon erkundet hatte, wie Julius über den Tod seines Vaters hinweggekommen war, beließ sie es nun dabei.
 Den nächsten Tanz schenkte Julius Pina, die leise mit ihm darüber sprach, ob er jetzt mit Millie wie ein Ehepaar auch in einem Bett schlief und ob sie dann auch – sie errötete dabei – das taten, was Ehepaare tun durften. Julius verwies darauf, daß er sich mit Millie geeinigt hatte, keinem von ihrem Privatleben mehr zu erzählen als die Sachen, die jeder mitbekommen konnte und erwähnte die Schulregeln von Beauxbatons und daß eine ältere Mitschülerin aus einem anderen Schulhaus ja vor der Volljährigkeit Mutter geworden sei und Millie das als gewisse Warnung sah, nicht alles auf einmal haben zu müssen.
 “Wenn du mit ihr gut klarkommst, Julius, dann gönne ich dir das gerne”, erwiderte Pina darauf. Julius hörte jedoch das berühmt-berüchtigte “Aber” in ihrer Antwort mitschwingen und hakte nach. “Ein wenig Schnell war das ja schon, nachdem Claire gestorben ist und wo du ja sonst eher der Lerntyp warst. Mildrid ist ja doch eher für tolle Erlebnisse zu haben. Zumindest hatte ich nicht den Eindruck, daß sie sich gerne hinter Bücher klemmt.”
 “Den Eindruck habe ich zwar auch, weiß aber ganz sicher, daß sie nicht dumm oder lernunwillig ist. Die teilt sich das halt anders ein und sieht das so, daß nur was zu wissen nicht viel Sinn macht. Mittlerweile verstehe ich sie sogar. Ich werde zwar zusehen, möglichst gut durch die nächsten Schuljahre zu kommen, wo der Lehrkörper von Beaux mir jetzt noch diese stellvertretende Saalsprechersache aufgeladen hat … Wo wir schon dabei sind, wer aus Ravenclaw wird denn neuer Vertrauensschüler und Vertrauensschülerin?”
 “Hat dir Gloria das noch nicht erzählt? Gestern kamen die Eulen von Hogwarts mit den Bücherlisten. McGonagall hat Gloria zur Vertrauensschülerin gewählt. War ja auch irgendwie zu erwarten, wo sie in den letzten drei Jahren die Bestnoten in unserem Jahrgang hat. Offenbar hat das Jahr in eurer Schule das noch aufgewertet”, sagte Pina, ohne Neid anklingen zu lassen. Dann meinte sie noch: “Vielleicht haben sie dir diese Saalsprecherstellvertretersache deshalb gegeben, damit du von Millie nicht echt noch verdorben werden kannst. Wie ich diese Professeur Faucon mitbekommen habe ist die vom Typ ‘ne strenge Großmutter, die will, daß du oder sonst wer bei ihr gefälligst lernen soll, was reingeht. So eine Sonderaufgabe treibt das natürlich noch mehr an.”
 “Habe ich ihr und Catherine auch schon gesagt”, grummelte Julius. “Und meine Mutter, die trotz allem noch eher für logisches Denken ist, hat das sofort so gesehen, daß die sichern wollen, daß ich denen nicht von der Schiene springe.” Pina grinste amüsiert.
 “Reserviere mir einen Tanz”, hallte Lady Genevras Stimme in Julius’ Kopf. Das brachte ihn dazu, sich bei der Schrittfolge zu verzählen und fast mit Pina frontal zusammenzustoßen.
 “Heh, was sollte das denn werden?” Fragte Pina eher vergnügt als erschrocken. Julius entschuldigte sich. Er flüsterte ihr zu, daß er gerade siedendheiß daran denken mußte, daß sie hier nicht zu viel über die Schule redeten. Lauter sagte er: “Habe nur auf einmal dran denken müssen, was ich noch alles vor dem nächsten Jahr fertighaben muß. Hat mich wohl echt aus dem Tritt gebracht.”
 “Dann sollten wir besser über andere Sachen reden oder nix sagen”, wandte Pina ein. So beendeten sie den gemeinsamen Tanz ohne weitere plauderei.
 Um nicht gleich auf die ältere Hexe loszustürmen, deren zumentiloquierte Aufforderung wohl eher einer Unterredung als einem Tanz gelten sollte, tanzte er einmal mit der Hausherrin Cha-cha-cha, legte mit Bills Verlobten einen Rock’n Roll hin, was den alten Schulkameraden seines Vaters ziemlich verlegen machte und wandte sich dann Lady Genevra zu.
 “Mir ist natürlich zugekommen, daß du bereits sehr früh in den Bund der Ehe eingetreten bist”, sprach Genevra von Hidewoods, als die Musik laut genug war und das raumfüllende Raunen der anderen Gäste vor Belauschung schützte. “Ich wunderte mich zwar ein wenig, daß es ausgerechnet die teilweise hedonistischen Latierres waren, die dich für sich gewinnen konnten, beziehungsweise eine Enkeltochter der für ihre unverhohlenen Mutterfreuden bekannten Madame Latierre ist. Ich hoffe nur, daß du bereits die nötige Reife erlangt hast, mit der Verantwortung zu leben, die eine solche Entscheidung mit sich bringt. Insbesondere hat es mich erstaunt, daß deine Mutter und du diesen Schritt gewagt habt, nachdem das vergangene Jahr doch sehr starke Umwälzungen für dich gebracht hat.”
 “Ich weiß von meiner verstorbenen Freundin Claire, daß sie eins ganz sicher wollte, nämlich, daß ich mich so rasch wie möglich wieder auf die Freude am Leben einlasse”, sagte Julius. Er machte der rotblonden Hexe keine Vorhaltungen, was sie das eigentlich anging und warum sie meinte, dazu was sagen zu dürfen und so weiter. Er war nicht wegen der reinen Festlichkeit hergekommen. Die Hexe, mit der er tanzte, sollte am Ende des Abends noch einen Gruß von Professeur Faucon entgegennehmen. Es sich mit ihr grob zu verscherzen hätte das bestimmt vereitelt.
 “Ich wundere mich ein wenig, daß deine Familie dich alleine hat herkommen lassen, nachdem es offenkundig ist, daß die Schergen des Größenwahnsinnigen immer mehr Macht gewinnen. Soweit ich Madame Ursuline Latierre von Berichten und Hörensagen zu kennen behaupten darf, ist sie sehr darauf bedacht, niemanden sehenden Auges in gefährliche Situationen hineinlaufen zu lassen. Und ich unterstelle ihr, daß sie sehr bald den ersten Urenkel begrüßen möchte, und solange ihre anderen Enkel nicht verheiratet oder in freudiger Erwartung sind ist es eher wwahrscheinlich, daß du ihr dazu verhelfen darfst. Also was hat dazu geführt, daß du die Einladung alleine annimmst?”
 “Eine Bitte, der ich gerne entsprechen möchte, um die von Ihnen erwähnte Gefahrensituation hier in England besser einschätzen und bewältigen zu können. Meine Mutter hat sich gegen die Teilnahme entschieden, um hier nicht mit den Geistern ihrer Vergangenheit aneinanderzugeraten, Mylady.”
 “Mit einfachen Worten, du wurdest gebeten, jemanden ganz bestimmten hier anzutreffen”, erwiderte Genevra ganz ruhig klingend. Julius deutete ein Nicken an, um nicht zu sehr zu bestätigen, daß die Lady vollkommen richtig lag.
 “Soso, erwartet jemand also von dir, daß du für ihn oder sie etwas ausrichtest oder aushandelst. Ich hoffe, diese Person verfolgt nicht die Absicht, gewisse Leute mit unangenehmen Fragen zu behelligen.”
 “Es geht eher um Kontaktaufnahme und Verständigung”, rückte Julius mit einem Stück dessen raus, was ihn hergeführt hatte.
 “Höchst interessant zu klären, wer da mit wem warum und wie in Verbindung treten möchte”, erwiderte die Lady. “Ich frage mich allerdings, wieso sich die Person oder Personen, deren Bitte du nachkommst, so sicher ist, ausgerechnet bei dieser Festlichkeit die geeigneten Kontakte zu knüpfen und warum das über einen halbwüchsigen Schüler laufen muß, wo es unter Umständen doch um ganz brisante Dinge geht, von denen die meisten nichts erfahren dürfen.”
 “Ich wurde hierher eingeladen, wie auch die betreffende Person. Ein Zusammentreffen verläuft dann unaffällig, wenn sich keiner was dabei denkt”, erwiderte Julius. Damit hatte er der Lady bestätigt, daß er ihretwegen hier war. Diese sagte dann nur:
 “Dann werde ich dich wissen lassen, wo und wann ich das von dir mitgeführte Angebot entgegennehmen werde.” Danach tanzten sie wortlos weiter.
 Vier Tänze später forderte ihn Sophia Whitesand auf. Julius fragte sich, wie Lady Genevra diese Hexe zu einem Muggelfest hatte beknien können. Seine Logikzahnräder rotierten wild und klickten verheißungsvoll, rasteten aber noch nicht alle an den richtigen Stellen ein. Er fragte sie, ob sie mit seiner früheren Mitschülerin Prudence Whitesand verwandt sei.
 “Das ist meine Urenkelin”, erwiderte Sophia Whitesand. “Die ist jetzt bei den Holyhead Harpies. Ich hoffe mal, sie spielen in der nächsten Saison um den Titel mit.”
 “O wie schön”, erwiderte Julius. Da sie nicht hier über Quidditch im Detail sprechen durften sprachen sie über das Fest und daß Sophia Whitesand einige Tage bei ihrer jüngeren Bekannten Genevra zubrachte, bevor sie eine längere Reise antreten wolle. Julius fragte leise, ob sie mit Professor Dumbledore verwandt sei, weil einiges an ihrem Aussehen ihn an diesen erinnere.
 “Er war mein Vetter”, war die Antwort, die Julius zumindest für möglich gehalten hatte. “Die Schwester seines Vaters war meine Mutter. Sie ging vor dreißig Jahren von uns.” Julius preschte vor und fragte:
 “Dann ist der Herr, mit dem sie bei der Beerdigung zusammensaßen auch ein Bruder von ihm?”“Dies trifft zu. Aber bitte mach darum kein Aufheben!” Julius versprach es. Er überlegte sich, ob Sophia Whitesand nicht nur eine gute Freundin Lady Genevras war, sondern auch eine der schweigsamen Schwestern, vielleicht sogar … Aber das konnte er jetzt ganz bestimmt nicht fragen.
 Wer nicht tanzen oder am Buffet stehen wollte durfte in zwei Pausenzimmer gehen, wo man sich in kleineren Gruppen unterhalten oder einfach nur eine Auszeit vom Trubel nehmen konnte. Julius war nicht entgangen, daß gerade die anwesenden Hexen und Zauberer gerne diese Möglichkeit nutzten. Als er fünf Tänze später ein gewisses Drängen fühlte, kehrte er nicht gleich in den Festsaal zurück, sondern betrat einen der Pausenräume, weil er hoffte, Lady Genevra hier zu finden. Doch hier saßen im Moment nur Pina, Olivia, Tom und Adrian an einem kleinen Tisch.
 “Meine Eltern wollen mit mir nach Australien zu Tante Erica und ihrer Familie”, sagte Tom Fielding gerade. “Die trauen dem Braten nicht.”
 “Kann das verstehen”, knurrte Adrian. “Immerhin hat dein Vater ja seine Eltern an diesen Drecksack verloren. Tja, und Scrimgeour bringt auch nichts gescheites zu Stande, als Leute verhaften zu lassen, die mal “Todesser” gesagt haben. “Die Bagage vom Ministerium ist vorgestern auch bei uns aufgelaufen und hat gemeint, wir hätten wohl was mit dem Wahnsinnigen zu tun, der sich so überheblich Lord Voldemort nennt.” Pina und Olivia zuckten zusammen, während Tom nur verächtlich dreinschaute und Julius ganz ruhig blieb. Tom wollte wohl gerade was darauf erwidern, als ein mittelschwerer Erdstoß den Raum erschütterte und die Beleuchtung flackerte. Julius hatte das Gefühl, die Luft um ihn herum würde von unsichtbaren elektrischen Entladungen durchdrungen. Aus dem Festsaal drang ein protestierender Brummton. Dann schwieg die Stereoanlage.
 “Huch, ein Erdbeben?” Fragte Tom Fielding. “Dachte, hier gäb’s sowas nicht.”
 “Neh, du Unschuldsengel, das war was magisches”, blaffte Adrian Moonriver. Julius wollte gerade fragen, was genau, als sein Frühwarner zu zittern begann. Aber die Schutzzauber sollten doch alle bösartigen Wesen draußenhalten. Er sah die vier mit ihm im Raum sitzenden an und stieß aus: “Jemand böses ist in der Nähe. Wir werden angegriffen!”
 “Ach neh!” Knurrte Adrian. “Woher weißt du denn das?”
 “Deshalb”, knurrte Julius verdrossen zurück und entblöste den Frühwarner und das Pflegehelferarmband, das nun auch merklich vibrierte. Adrian nickte wild.
 “Das kann doch nicht gehen. Lady Genevra hat gesagt, die Schutzzauber sind stark und halten alle Feinde sicher ab!” Schrillte Olivia ängstlich. Da hörten sie einen Chor aus beschwörenden Stimmen.
 “Diese Drecksbande zieht eine Arrestaura hoch!” Knurrte Adrian und griff unter seinen Umhang. Julius hielt das auch für eine gute Idee, den Zauberstab zu ziehen. Da fiel das Licht aus.
 “Verdammt, der Strom ist weg!” Rief Melanies Mutter aus dem Festsaal.
 “Mann, ist die Muggelfrau schlau”, blaffte Adrian und hielt einen zehn Zoll langen Zauberstab in der Hand. “Wir bleiben alle hier drin!” Rief der Schüler mit dem Kommandoton eines Armeeunteroffiziers. “Ach, neh, du hast deinen Zauberstab auch mit, Julius?” Fragte er dann noch verknirscht klingend.
 “Du siehst ja, man braucht sowas”, konterte Julius verdrossen. Da krachte es an der Haustür.
 “Diese Bande hat schon welche auf dem Grundstück”, knurrte Adrian. Pina zeterte, daß die Schutzzauber doch hätten halten müssen.
 “Tun sie aber nicht mehr, Mädchen. Wir müssen neue machen”, bellte Adrian wie ein angreifender Kampfhund. Julius überlegte, ob er in diesem Raum den Friedensraumzauber anwenden sollte. Doch dann fiel ihm ein, daß dazu erst alle anderen hier hereingeholt werden sollten. “Murus solis!” Hörten sie eine befehlsgewohnte Frauenstimme rufen, als ein lautes Splittern und Quietschen verriet, daß die massive Haustür soeben in Stücke ging.
 “Ei, die alte Sophia hat’s noch drauf”, feixte Adrian. “Ich geh raus und seh zu, daß eure Eltern und die Muggel sich in Sicherheit bringen, bevor die Bande anderswo reinkommt.”
 “Und wenn die hier reinapparieren?” Fragte Pina.
 “Dann hätten die Idioten das besser gleich so machen sollen und nicht erst den Arrestdom hinbauen sollen”, blaffte Adrian. Julius hörte aus diesen Äußerungen mehr als nur die aus Angst geborene Wut eines Dreizehnjährigen. Irgendwas paßte da nicht so ganz.
 “Arrestdom?” Fragte Tom Fielding. “Was heißt das?”
 “Daß hier keiner mehr wegkommt, Tom”, knurrte Adrian, als anderswo lautes Klirren zu hören war.
 “Protego Maxima!” Hörten sie zwei Hexenstimmen rufen.
 “Declino Defensum!” Riefen drei Zauberer sehr unerbittlich. Ein lautes Knistern und zischen erklang.
 “Mindestens drei Banditen innerhalb der Aura. Denen leuchte ich heim. Ihr bleibt hier!” Bellte Adrian und sprang auf. Julius wollte ihm schon nach, als seine Füße wie angeklebt am Boden hafteten. Adrian ließ auf seiner linken Hand breite Flammen aufleuchten, erreichte die Tür und sprang hindurch. Julius sah noch eine Zauberstabbewegung, als die Tür zufiel und knirschend mit dem Rahmen verschmolz.
 “Was soll das denn!” Schrie Pina. Julius winkte ihr mit dem Zauberstab zu und dachte “Taceto!” Dann fühlte er, wie seine Füße freikamen. Dieser Bursche da hatte einen zauber benutzt, der ihn festhielt? Ein Dreizehnjähriger, der ungesagt zauberte? War der etwa auch ein Ruster-Simonowsky?
 “Ich lass dich gleich alle Angst der Welt rausbrüllen, Pina. Aber ich brauche fünf Sekunden Ruhe, um den Raum hier abzusichern”, sagte Julius hektisch, weil Pina Anstalten machte, ihn mit bloßen Händen anzugreifen. Inzwischen hörten sie die ersten Schreckensschreie und das Gepolter von schweren Schritten im Haus. Die Angreifer waren durch mindestens ein Fenster eingedrungen. Julius blickte durch das Fenster hinaus und sah gerade noch den darauf zufliegenden Besen. “Contrarupto amplifico!” Rief er. Mit lautem Schlag krachte der Besen gegen das Fenster und zersplitterte. Sein vermummter Reiter wurde abgeworfen. Julius atmete durch und wischte mit einem konzentrierten Gedanken die aufkommende Angst aus seinem Bewußtsein. Dann sagte er mit entschlossener Betonung, dabei an einen von goldenem Licht umfluteten Menschen denkend: “Shargan aaldaram kandardinam iakshala harakia ashdarkasawan!” Er dachte an seine Freunde hier in dem Raum, und daran, sie vor allen Gefahren schützen zu wollen, als er diese Worte ein zweites Mal sprach. Da erstrahlte ein goldenes Licht aus seinem Zauberstab, wurde zu einer lautlosen Fontäne, die gegen die Wand sprühte, daran zerfloß und den ganzen Raum mit einem goldenen Dunst erfüllte, der sich wie eine leuchtende Tapete an den Wänden ausbreitete, Boden und Decke überzog und dann als hauchdünner Schimmer so blieb.
 “So, ihr Mordbuben, da macht jetzt mal was gegen!” Knurrte Julius, der fühlte, wie dieser uralte Zauber ihm sichtlich Kraft entzogen hatte. In diesem Moment ertönte Millies Gedankenstimme in seinem Kopf:
 “Julius, was ist?!”
 “Wir werden angegriffen”, dachte er zurück. Doch er fühlte nicht den gewohnten Nachhall. So griff er schnell hinter seinen Hemdkragen, fingerte die Kette an seinem Hals hervor und zog das rote Herz heraus, während Pina, Olivia und Tom den goldenen Schimmer betrachteten, der den Raum auskleidete. Wieder versuchte ein Besenreiter durch das immer noch unzerbrechliche Fenster zu brechen, prallte aber gar nicht erst darauf, sondern wurde wie von einem Prallkissen zurückgeworfen. “Declino Defensum!” Riefen zwei von draußen. Doch der goldene Schimmer blieb.
 “Millie, wir werden angegriffen. Todesser. Arrestaura um uns aufgebaut. Schutzzauber von Genevra und anderen zusammengebrochen!” Schickte Julius durch den Herzanhänger an seine Frau weiter. “Habe mich mit Pina, Olivia und ihrem Schulkameraden Tom in dem alten Friedensraum-Zauber eingeschlossen.”
 “also doch”, kam Millies Antwort wie geschnaubt zurück. “Die Alte hätte dich da nicht hinlassen sollen.”
 “Der Kessel ist umgefallen, Millie. Jetzt guck ich zu, wie ich hier lebend rauskomme”, schickte Julius zurück, während Kampfgeräusche und unheilvolles Zischen, Sirren und Krachen im Haus ertönte. Die Feinde waren eingedrungen. Er wußte, daß Pina und die zwei anderen hier auch dann noch in Sicherheit waren, wenn er den Raum verließ. Denn er wollte die anderen auch schützen.
 “Avada Kedavra!” Hörte er eine sehr entschlossene Männerstimme rufen und gleich darauf ein unverkennbar endgültiges Sirren.
 “Nein, sie bringen alle um!” Brüllte Tom Fielding. Julius hob schnell den Schweigezauber von Pina auf und rief: “Ich geh da raus. Ich kann zaubern, daß die nicht drauflosmorden können. Bitte bleibt hier. Der Raum schützt euch. Die können nichts dagegen machen.”
 “Julius, wie kann das sein?” Fragte Pina, während ihre Schwester ungehemmt weinte und Tom an die Tür sprang und laut nach seinen Eltern rief.
 “Deine Mum und deinen Dad siehst du gleich, Bubi!” Rief eine gehässige Stimme von der anderen Seite der Tür. “Reducto!” Doch außer einem hohen Plopp passierte nichts. “Häh?!” Hörten sie den Angreifer rufen. “Reducto Amplifico!” Plopp! Wieder war nur dieses Geräusch zu hören. Die Tür blieb fest und unversehrt.
 “Da is’ wer drin, der den Reducto blockieren kann, ey!” Rief der Todesser.
 ““Ey, die alte die der dunkle Lord sucht ist … Arrg!” Hörten sie einen anderen Angreifer rufen. Dann vernahm Julius schnell davoneilende Schritte.
 “Tom, ich guck nach, was mit deinen Eltern ist”, sagte Julius, weil Tom nach den zwei gescheiterten Reducto-Flüchen wieder an die Tür gesprungen war.
 “Was ist das für’n Zauber, Julius?” Fragte Pina.
 “Was ganz altes. Friedensraum heißt der”, erwiderte Julius nur. “Aber jetzt kann ich nicht hierbleiben.”
 “Julius, bleib besser hier!” Rief Pina und machte Anstalten, ihn festzuhalten. Doch mit einer energischen Zauberstabbewegung schüttelte er sie ab. Tom Fielding rüttelte an der Tür, die wie einzementiert war. Julius wußte, daß es mit dem Reducto-Fluch wohl nicht ging, die Tür zu öffnen. Also blieb nur das Fenster. Er schwang den Zauberstab und dachte “Alohomora!” Laut klappte das Fenster auf. Da flog ein blauer Blitz heran und zerplatzte mit lautem Prasseln an diesem geheimnisvollen hauchzarten Goldschimmer.
 “Wau!” Rief Tom, als er sah, wie der Fluch unschädlich verpufft war.
 “Keine schwarzmagische Kraft kann jetzt in diesen Raum eindringen”, flüsterte Julius. Er hoffte, daß das auch für den Todesfluch galt und riet den dreien, bloß nicht ans Fenster zu treten. Er selbst trat vor und sah einen maskierten Mann im schwarzen Kapuzenumhang. Als dieser ihn sah hob er den Zauberstab an. Julius dachte konzentriert daran, wie ein ihn bestürmender Angreifer herumgerissen und davongestoßen wurde, ließ die unmittelbare Angst mit einfließen und rief: “Katashari!” Lautlos schnellte ein silberner Lichtblitz aus Julius’ Stab und traf den Gegner, der für einen winzigen Moment in eine silberne Aura eingehüllt zusammenschrak. Julius wartete eine Sekunde. Der Feind stand da wie betäubt, schwankte sogar ein wenig. Diesen Moment nutzte Julius, um durch das Fenster hinauszuklettern, wobei er fünf geheime Worte dachte, die jedes für sich seinen ganzen Leib durchbrausten. Wie eine Feder sank Julius die eine Etage hinunter, die zwischen Fenster und ebener Erde lag. Als er landete, hob er mit einem Gedanken die Flugwirkung auf. Er brauchte seine Kraft für wichtigeres.
 Ihm stockte der Atem, als er die haushohe Kuppel aus dunkelviolettem Licht sah, in der sich ab und an feurige Schlieren wie brennende Schlangen zeigten. Das war also eine Arrestaura. Gleichzeitig fühlte er, wie seine Aufregung und Angst um die anderen zu einer immer wilder lodernden Wut anschwollen. Von drinnen hörte er Kampflärm. Dann war es auf einmal still. Sein Frühwarner zitterte nun etwas weniger. Der von ihm mit dem Todeswehrzauber belegte Gegner stand immer noch unschlüssig da. Doch was passierte im Haus. Waren die Feinde geschlagen oder nur verschwunden? Er wandte sich um und blickte durch das noch unversehrte Fenster unter dem, aus dem er gerade herausgesprungen war. “Alohomora”, dachte er. Folgsam flog das Fenster auf. Julius steckte seinen Zauberstab in den Hemdkragen und wuchtete sich entschlossen über den Sims hinein in den Raum, der von der Ausstattung her ein Gästezimmer war. Womöglich hätte er hier die Nacht verbringen sollen, dachte er verdrossen. Er lauschte. Im Moment wurde nicht gekämpft. Er nahm seinen Zauberstab wieder zur Hand und dachte “Lumos!” Dann flüsterte er: “Alohomora!” Die Tür sprang klickend auf. Julius wartete und lauschte. Da waren Schritte zu hören, keine Sturmschritte, sondern nur eilige Schritte, dem Klang nach die eines Erwachsenen.
 “Verdammt! Das Aggregat will nicht!” Hörte er Ryan Sterling schimpfen. Das kam vom Hall und der Richtung her aus dem Keller. Julius eilte mit erleuchtetem Zauberstab zur Treppe … und stolperte über einen leblosen Körper. Er erschrak heftig. Gerade so konnte er einen Aufschrei unterdrücken. Er hielt den Zauberstab so, daß er das Gesicht des leblosen Menschen erkennen konnte. Es war Ryans Schwager, Melanies Vater. Julius sah die Mischung aus Staunen und Entsetzen in den Gesichtszügen des Mannes eingefroren. Er war tot!
 “Schweinehunde!” Dachte Julius und lief weiter, immer auf der Hut vor einem Überraschungsangriff. Doch sein Frühwarner zitterte sehr sachte, und der Pflegehelferschlüssel rührte sich nicht. Er fand die Kellertreppe und eilte sie hinunter. Peng! Ein lauter Knall und ein Gefühl, als sause etwas ganz knapp an seinem linken Ohr vorbei warfen Julius fast auf sein Hinterteil.
 “Hallo, ich bin’s, Mr. Sterling. Sie hätten mich fast abgeknallt!” Rief er sichtlich erschrocken.
 “Verflucht!” Rief Mr. Sterling von unten und tauchte als dunkler Schemen in einer geöffneten Tür auf. “Ich dachte, da wäre noch einer von denen. Die haben Bert einfach so … einfach so totgehext.” Julius hörte die Wut und die Verzweiflung in Mr. Sterlings Stimme schwingen.
 “Tut mir leid”, sagte Julius aufrichtig. “Aber wo sind die hin?”
 “Die beiden Ladies haben die ziemlich gut beharkt. Bißchen zu spät für Bert. Aber ich hab’s gesehen, wie diese Sophia Whitesand vier von denen ohne ein hörbares Wort … Dann kam noch dieser Pimpf aus Olivias Klasse und hat drei von denen, die noch standen mit einem Silberlicht umgehauen.”
 “Wer is’ hier’n Pimpf”, blaffte Adrian von weiter oben und kam mit den auf der linken Hand tanzenden Flammen wieder herunter. Dann sah er Julius und knurrte ihn an, wie er aus dem Raum gekommen sei.
 “Du hast das Fenster nicht zugeflucht, Adrian”, erwiderte Julius trotzig.
 “Das war im ersten Stock. Bis du da runtergesprungen?” Fragte Adrian erstaunt.
 “Hab’n Schwebezauber auf mich angewendet”, erwiderte Julius ruhig.
 “Ich werde alt”, knurrte Adrian. Julius mußte grinsen. Ein dreizehnjähriger, auch wenn der gut zaubern konnte, redete davon, schon altersvergeßlich zu sein?
 “Was ist mit Tom und den Mädchen, du lebensmüder Narr?”
 “Sind gut beschützt”, erwiderte Julius ruhig. “Was ist mit den anderen?”
 “Drei von den Gästen tot, darunter Pinas Vater, der seine Frau vor drei von denen zu schützen versucht hat”, knurrte Adrian Moonriver. Diese Nachricht traf Julius wie ein Dampfhammer in die Magengrube. Auch Ryan Sterling, der immer noch eine Pistole in der rechten Hand hielt erschrak sichtlich. Doch er fragte verbissen:
 “Wer noch, Adrian?”
 “Ihr Schwager und einer von den Kellnern. Mehr weiß ich nicht”, knurrte Adrian Moonriver. “Außerdem ist das jetzt unwichtig. Wir sind noch nicht raus aus der gequirlten Drachenscheiße!”
 “Nicht wichtig. Meine Schwäger tot und unwichtig?!” Schrillte Ryan Sterling. Julius sah den blanken Haß im Gesicht des Hausherren auflodern. Mord und Totschlag glommen in seinen stahlblauen Augen, die im magischen Flammenspiel auf Adrians Hand etwas urdämonisches ausstrahlten. Er rannte los, fegte an Julius vorbei und eilte nach oben zum Festsaal.
 “War jetzt nicht gerade taktvoll”, tadelte Julius den jungen Zauberer.
 “Takt bringt uns jetzt keine Zauberstablänge weiter, Bürschchen. Hast du den Dom gesehen?”“Damit wir das klar haben, Mr. Moonriver, wer jünger aussieht als ich bin nennt mich nicht so, wenn er Wert drauf legt, daß ich ihn respektiere. Und ja, ich habe diesen Dom gesehen. Hatte dabei das Gefühl, gleich wen erwürgen zu müssen. ”
 “Echt?! Verdammt! Habe ich das doch gewußt. Die haben keine popelige Arrestaura hochgezogen. Aber ist jetzt auch nicht wichtig. Ich will mir einen von denen zur Brust nehmen, die Mrs. Whitesand betäubt hat.”
 “Das macht die wohl schon selbst”, erwiderte Julius trotzig. Ihm schmeckte es nicht, wie bestimmend dieser Junge da auftrat. Der tat doch glatt so, als sei er hier der Abwehrchef. Doch bevor sich Julius noch länger über Adrian aufregen konnte brachte dieser einen Trick, den er nicht erwartet hatte. Unvermittelt sprühte ein silbernes Licht von seinem Brustkorb her, bildete einen Wirbel um ihn herum, in dem der Klassenkamerad Olivias mit leisem Plopp verschwand. Auf diese Weise hatte Julius noch niemanden disapparieren gesehen. Vor allem irritierte es ihn, daß dieses Licht nicht aus Adrians Zauberstab gekommen war. Überhaupt konnte Julius jetzt einordnen, daß der Zauberstab des dunkelblonden Wunderknaben ziemlich alt wirkte, nicht wie erst vor zwei Jahren bei Ollivander gekauft. Mochte es sein, daß Adrian eigentlich keine dreizehn Jahre alt war?
 “Monju, was ist?” Vernahm er Millies Gedankenstimme ganz schwach. Er lief schnell die Kellertreppe ganz hinunter, betrat den geöffneten Raum und holte seinen Herzanhänger heraus.
 “Mamille, wir wurden angegriffen. Die Gefahr ist noch nicht vorbei. Offenbar war das nur eine Vorhut. Drei Leute tot, davon zwei Verwandte von Mr. Sterling.”
 “Arrestdom? Hast du den gesehen?”
 “Ja, habe ich. Sieht gruselig aus, dunkelviolett mit orangeroten Schlieren drin”, erwiderte Julius mit an die Stirn gepreßtem Herzanhänger. “Melo geht nur, weil ich mir unseren Anhänger an die Stirn drücke.”
 “Moment, die nette Madame Faucon fragt ob du echt einen Dom aus dunkelviolettem Licht gesehen hast?”
 “Bestätige, dunkelviolett mit orangeroten Schlieren, die wie brennende Schlangen darin herumtanzen”, erwiderte Julius.
 “Die Alte ist echt zuckersüß, Monju. Sieh zu, daß du mit allen die noch laufen können einen Raum suchst und mach da diesen atlantischen Raumschutzzauber. Das ist keine übliche Arrestaura.”
 “So, wie soll denn eine übliche Arrestaura aussehen?” Fragte Julius.
 “Blau und weiß strahlend mit goldenen Schlierenmustern”, erhielt er nach fünf Sekunden die Antwort. Julius verstand, daß Madame Faucon sich gegen ihre Beteuerung, es würde schon nichts passieren, auf diese Situation eingestellt hatte.
 “Julius Latierre sofort zum Festsaal!” Durchpulste ihn eine unerbittlich klingende Gedankenstimme. Es war die von Sophia Whitesand. Hatte Lady Genevra ihr etwa erzählt -? Das war jetzt echt unwichtig, befand Julius.
 “Ich soll in den Festsaal, eine gewisse Sophia Whitesand hat mich gerade dorthin zitiert”, schickte Julius noch an seine Frau ab. Er wollte gerade losgehen, als ein markerschütternder Aufschrei durch das Haus hallte:
 “Claudia! Nein!! Ihr verfluchten, gottverdammten Bastarde!!!”
 Julius Latiere stand einige Sekunden wie vom Donner gerührt da. Das war Ryan Sterling.
 “Julius Latierre so schnell du kannst zu uns in den Festsaal!” Dröhnte nun Sophia Whitesands Gedankenstimme in seinem Schädel und löste die Starre, die Mr. Sterlings Aufschrei heraufbeschworen hatte. Julius versuchte, die Gedanken zu verdrängen, die wie ein Schwarm angriffslustiger Wespen durch seinen Kopf schwirrten. Claudia Sterling war tot. Dr. Ryan Sterling hatte mit einem Schlag drei Verwandte verloren. Was war mit Mike und Melanie? Er mußte das klären. Er verstaute seinen Herzanhänger wieder sicher unter dem Unterhemd und preschte die Kellertreppe hinauf. Da begann sein Frühwarner wieder stärker zu reagieren. Es war noch nicht ausgestanden.
 __________
 “Sie haben meinen Mann in diesen Drachenmist reingeschickt und tun jetzt so, als wäre das halb so schlimm”, schnarrte Millie Madame Faucon an, nachdem sie dieser, Ihren Eltern und ihrer Großmutter Ursuline mitgeteilt hatte, daß Julius in Gefahr war, nachdem ihr Herzanhänger ihr Wellen von Angst und Bedrängnis übermittelt hatte. Auch Camille Dusoleil war da. Martha Andrews blickte Madame Faucon sehr anklagend an, während Millie sie wütend anfunkelte.
 “Es gibt Situationen, wo ich es selbst verabscheue, recht zu behalten”, schnaubte Madame Faucon. “Ich habe befürchtet, daß der Festabend bei den Sterlings für den Psychopathen eine willkommene Gelegenheit sein könnte, ein Exempel an Lady Genevras Verbündeten zu statuieren. Allerdings ging ich von starken Schutzzaubern aus, weil ich Lady Genevra für erfahren genug hielt, genau damit zu rechnen. Ich verstehe nicht, wie ihre Schutzzauber zusammengebrochen sein können.”
 “Echt nicht?” Fragte Hippolyte Latierre. Martha sah Madame Faucon an und sagte:
 “Was ein Mensch erfinden kann, das kann ein anderer herausfinden und ausschalten, Blanche. Sie erzählten mir, daß außer den von mehreren gleichzeitig gewirkten Bannzaubern jeder Schutzzauber gebrochen werden könne, wenn genug Gegner diesen bekämpfen.”
 “Es gibt Zauber, die nicht so leicht zu zerstreuen sind, Martha”, schnarrte Madame Faucon. “Viel mehr Sorgen macht mir der Umstand, daß der Arrestdom nicht wie üblich aussieht. Er dürfte zwar wie üblich wirken, also keinen aus seiner Wirkungszone herauslassen, das Apparieren unterbinden und magische Verständigungsmittel stören. Aber ansonsten könnte da noch mehr Ungemach mit verbunden sein. Ich erfuhr, daß Grindelwald einen Zauber erfunden hat, der einen üblichen Arrestdom in eine furchtbare Waffe verwandelt, den Dom des Hasses.”
 “Was soll das sein?” Fragte Millie sehr verärgert klingend.
 “Er beeinflußt die Bewußtseine derer, die in der Wirkungszone sind, Millie”, sagte Ursuline Latierre betrübt. “Sie werden langsam wütend, bis sie anfangen, erst die, die sie eingeschlossen haben und dann jeden, den sie sehen zu hassen. Die Folge ist ein unkontrollierter Gewaltausbruch gegen alles, was sich bewegt.”
 “War das jetzt gut, Madame Latierre?” Fragte Blanche Faucon erbost, als Millie ihre Oma mit blankem Entsetzen anblickte.
 “Sie sollte schon wissen, wie sie Julius helfen kann. Nur aufrichtige Zuversicht und Liebe können den auflodernden Haß und die Zerstörungswut fernhalten, Blanche. Deshalb haben Sie ja dem Jungen auch mitteilen lassen, diesen alten Friedensraumzauber anzuwenden. Ich weiß nicht, ob der alle dunklen Kräfte aussperrt. Falls nicht, muß Millie wissen, wie sie Julius davor bewahren kann, blindwütig um sich zu schlagen oder in einen tödlichen Schlag hineinzustolpern”, erwiederte Ursuline Latierre. “Wir werden dir helfen, Millie. Wir holen Julius da raus.”
 “Ziemlich zuversichtlich”, meinte Madame Faucon. Doch als sie sah, wie Ursuline ihre Tochter Hippolyte, und ihre Enkelin Martine anblickte, bat sie um Verzeihung. Camille sah die drei Hexen, die sich gerade um Millie gruppierten mit großer Zuversicht an.
 __________
 Fast hätte Julius den weißen Nebel übersehen, der durch die zertrümmerte Haustür hereinstrich. Nebel?! Das war kein Nebl!
 “Ardaragan shabahar dallaban!!” Rief Julius, als sich der Nebel vor ihm verdichtete. Aus seinem Zauberstab schlug ein goldener Lichtstrahl, der in die Nebelwolke hineinfuhr, aus der ein geisterhaft heranschwebender Klagelaut kam, bevor die nun ganz in goldenes Licht gebadete Erscheinung davongeschleudert wurde. Julius fühlte, wie ihn dieser Zauber Kraft gekostet hatte. Den sollte er besser nicht zu häufig bringen, wenn er keinen Wachhaltetrank eingenommen hatte. Er lief los, zurück zum Festsaal. Das Zittern des Frühwarners und auch des Pflegehelferschlüssels nahm wieder zu. Die zweite Angriffswelle näherte sich. Wieso konnten diese Leute durch einen aufgebauten zauberdom durchlaufen? Offenbar hatten sie diesen so manipuliert, daß er sie und alle gleichgesinnten hineinließ. Sie saßen in der Falle.
 “Mel, runter!” Hörte er Mike rufen, als er gerade mit leuchtendem Zauberstab vor der Treppe anlangte, um in den Festsaal zu gelangen. Da stürzte Mike auf Julius zu. “Du bist auch einer von denen”, hörte er ihn schnauben. Dann schlug er blitzschnell zu und prellte Julius den Zauberstab aus der Hand. Dieser reagierte mit einem Karateschlag an Mikes Stirn. In dem Moment lachte jemand hinter ihm.
 “Ach, hat der Bubi dir den Zauberstab weggehauen?” Hörte er eine hämische Stimme feixen. “Jetzt stehst du ganz mit leeren Händen da, Bengel! Dreh dich ganz langsam um, damit ich dein Gesicht sehen kann, wenn du stirbst!” Julius fühlte die ohnmächtige Wut der Verzweiflung. Doch dann fühlte er, wie etwas in ihn einströmte, daß aus der Wut Besonnenheit machte. Außerdem löste die Bemerkung des Todessers in ihn jungenhaften Trotz aus. Er drehte sich langsam um, wie befohlen und sah den breit gebauten Mann mit der Maske, der in absoluter Siegesgewißheit den Zauberstab anhob, nur mit einer Hand und ihn mit theatralischer Langsamkeit auf den unbewaffneten Zauberschüler richtete.
 ““Du bist ja der Schlammblutbastard, der angeblich die Höllenschickse Hallitti ausgetrickst hat”, kicherte der Todesser bösartig. “Dann bestell deinem Muggelvater schöne Grüße vom dunklen Lord.”
 “Das bist du nicht”, stieß Julius schnell aus. “Grüße vom dunklen Lord bestelle ich nur, wenn der mich persönlich darum bittet und nicht so’ne maskierte Knallschote.”
 “Frech werden, was? Mut der Verzweiflung, was Ich hab’n Zauberstab in der Hand, du Schlammblut. Avada …” Das zweite Wort des tödlichen Fluches konnte der Todesser nicht mehr aussprechen. Aus einer einzigen schnellen Bewegung heraus schnellte Julius’ linker Fuß vor und traf die Zauberstabspitze des Angreifers so wuchtig, daß der Stab im hohen Bogen davonflog. Der Maskierte fand keine Zeit, sich darüber zu wundern oder zu ärgern. Mit einem lauten “Ha!” feuerte Julius seine rechte Handkante zielsicher zwischen die Augen des Gegners und brach laut knackend dessen Nasenbein. Der Todesser taumelte rückwärts und schlug dann hin wie ein gefällter Baum.
 “Das mit der leeren Hand hättest du nicht sagen sollen, du genetischer Irrläufer”, schnaubte Julius, dem das Adrenalin wie eine berauschende Droge durch die Venen strömte. Er blickte sich schnell um, ob noch irgendwo wer mit Zauberstab stand. Melanie stand zitternd über ihrem bewußtlosen Bruder und hielt Julius’ Zauberstab in der Hand.
 “Du bist auch so einer”, stammelte sie mit flatternden Augen.
 “Mel, ich bin keiner von diesen Typen. Du hast ja gehört, wie der über mich hergezogen hat. Gib mir bitte den Stab wieder!”
 “Das kann es doch nicht geben”, stammelte Melanie. “Magie ist doch total unmöglich.”
 “Du bist gleich nicht mehr möglich”, lachte jemand hinter Julius. Sie zielte mit dem für sie wertlosen Stab auf irgendjemanden, der darüber erst einmal albern lachen mußte. Das war sein Fehler. Julius Latierre pflückte Melanie den Zauberstab aus der Hand, wirbelte herum und erwischte den maskierten Lacher mit einem ungesagten Bewegungsbann. Er fühlte, wie Melanie auf ihn zusprang, tauchte zur Seite und schockte sie.
 “Hui, das war aber knapp am Abgrund”, dachte er und besah sich den Ausgang dieses kurzen aber gefärhlichen Geplänkels. Der von ihm mit einem Karateschlag ausgeschaltete Todesser lag mit blutgetränkter Maske am Boden. Ebenso lag Mike mit pulsierend anschwellender Stirnbeule da, neben seiner Schwester. Da stürzten sich zwei weitere Maskenträger aus dem dunklen Flur auf ihn. “Malleus Lunae”, dachte Julius noch, bevor ihn der erste erreichen konnte. Ein silbern gleißender Lichtfächer warf beide Angreifer zurück und ließ sie stürzen. “Murattractus!” Dachte Julius einmal und wiederholte mit “Repititio” den Zauber dreimal. Jedesmal wurde einer der Angreifer an eine Wand gedrückt und mit Rumpf und Gliedern angeheftet. Julius atmete tief durch. Was hatte ertun müssen? Andererseits hatte er Melanie und Mike bestimmt das Leben gerettet. Aber wie jetzt weiter. Da kam ihm die Idee, Mike auch zu schocken und dann beide auf ein Zehntel Körpergröße einzuschrumpfen. So betäubte er Mike auch noch und schrumpfte die Geschwister mit “Decinimus!” auf Handlänge zusammen. Er nahm sie vorsichtig auf und ließ sie sachte in den Außentaschen seines Jacketts verschwinden. Da hörte er wildes Gepolter von unten. Er warf sich herum und sah einen Trupp Todesser die Treppe hinaufstürmen. “Glisseo”, dachte er wild entschlossen. Die Treppenstufen verschmolzen zu einer spiegelglatten Rampe. Die Angreifer glitten aus und rutschten erbost schimpfend hinunter. Als der erste am Fuß der Treppe aufsprang, fing er sich einen ungesagten Schockzauber ein. Der zweite Todesser bekam seinen Zauberstab noch in Anschlag. Da erwischte ihn ein ungesagter Verlangsamungszauber. Julius hatte befunden, die Todesser zu verwirren, in dem er keine üblichen Flüche gegen sie anbrachte. So erwischte er die drei anderen ebenfalls mit dem Lentavita-Zauber und ließ sie damit wie in zehnfacher Zeitlupe handeln. Er warf sich herum und lief los. Für die verlangsamten Todesser sah das bestimmt so aus, als rase er schneller als ein Flugbesen davon. Ein heller Widerschein irritierte ihn, als er um die letzte Ecke biegen wollte. Doch dann trat er vor.
 Eine Mauer aus gleißendem Licht versperrte ihm den Weg in den Festsaal. Es wirkte so, als habe hier jemand eine Barriere aus Sonnenlicht errichtet.
 “Tritt hindurch und komm herein! Sollst bei uns willkommen sein!” Klang Mrs. Whitesands körperliche Stimme durch die wohl hinter der Barriere liegenden Festsaaltür. Julius sah, wie die Mauer durchscheinend wurde. Er schloß die Augen und ging unangefochten hindurch. Nur sein Pflegehelferschlüssel erwärmte sich fast zur Unerträglichkeit. Dann zogen ihn zwei weiche Hände in den Raum hinein.
 “Ich habe gehofft, daß du vernünftig genug bist”, knurrte Mrs. Whitesand. “Ich kann diese Mauer nicht lange aufrechterhalten. Diese Arrestaura saugt ihr Kraft ab.”
 “Ich kann was machen, um den Raum für eine Stunde unangreifbar zu machen”, keuchte Julius.
 “Das habe ich schon probiert. Alle zeitgenössischen Defensivzauber halten nur wenige Sekunden. Diese Bande hat etwas heraufbeschworen, daß alle guten Kräfte schwächt”, seufzte Sophia Whitesand. “Nur die Sonnenmauer hält sie ab, solange sie nicht durch die Fenster brechen.”
 “Contraruptus-Zauber”, erwiderte Julius.
 “Möchtest du mir etwa Nachhilfestunden geben, mein Junge?” Fragte Sophia Whitesand leicht ungehalten. Doch sie lächelte anerkennend. “Habe ich schon auf die Fenster gelegt, zusammen mit einem Fluchzerstreuer.”
 “Ich kann einen alten Zauber. Den packen die nicht. Ich habe den in dem kleinen Raum gemacht, wo Pina und Olivia noch mit Tom Fielding sind, wenn die nicht durch das offene Fenster geklettert sind.”
 “Ich sehe nach”, sagte Sophia Whitesand und trat einige Schritte zurück. Wollte sie disapparieren? Julius fragte sich, ob das wirklich so gut gewesen war, aus dem eigenen Friedensraumzauber abzuhauen. Da sah er, wie sich Sophia Whitesands Miene entspannte. Sie atmete ruhig und langsam. Womöglich wirkte sie einen Exosenso-Zauber oder soetwas. Denn als sie eine halbe Minute später wie von einem Stromschlag getroffen zusammenzuckte und hellwach aussah sagte sie: “Ich konnte keine von den dreien in dem Raum erreichen, weil mich eine sanfte aber unnachgiebige Kraft zurückgedrängt hat. Ich habe gezielt nach den dreien gesucht und sie nicht im Haus gefunden. Dafür habe ich weiße Nebel aufgespürt, die zielgerichtet durch das Haus schweben. Und irgendwer hat die große Haupttreppe in eine Rutschbahn verwandelt, und mehrere Todesser mit dem Bewegungsdrang eines Faultieres versuchen, diese Rampe hochzukommen. Und dieser sture Kerl hat seinen Dickschädel durchgesetzt und sich einen der geschockten Verbrecher geholt. Er bildet sich was auf gewisse Sachen ein, die er bei sich hat und kann.”
 “Sie meinen Adrian Moonriver?” Fragte Julius.
 “Genau den”, schnaubte Dumbledores Cousine. Da ging Julius ein Licht wie eine Supernova auf. Doch er ließ es sich nicht anmerken, was er gerade erkannt hatte.
 Julius blickte sich in der Festhalle um. Kerzen spendeten gedämpftes, warmes Licht. Hier waren die Fieldings, die sehr besorgt an einem Tisch saßen. Hortensia Watermellon lag auf mehreren Kissen da und schien zu schlafen. Lady Genevra hockte neben Mrs. Powder und hantierte mit ihrem Zauberstab. Ihr Mann stand apathisch dreinschauend daneben. Chester glotzte immer wieder ungläubig hin und her. Wo war Melanies und Mikes Mutter?
 “Entschuldigung, Lady Genevra. Haben Sie gesehen, wo die anderen sind?”
 “Ich habe sie mir zugesteckt”, mentiloquierte Lady Genevra und streichelte sacht über ihren Umhang. Julius erinnerte sich wieder, daß er auch wen mitgebracht hatte und holte die eingeschrumpften Geschwister aus den Jackettaschen. Lady Genevra sah ihn erst verblüfft, dann anerkennend an und bat ihn, die beiden auf den Boden zu legen. Er tat es. Erst entschrumpfte die rotblonde Hexe die beiden Bewußtlosen. Dann knallte es zweimal, und zwei weiße Seidentüchlein lagen für zwei Sekunden da, bis ein Aufrufezauber sie zu Genevra von Hidewoods hinfliegen ließ.
 “Öhm, wieso in dieser Form?” Wollte Julius wissen.
 “Weil ihnen da am wenigsten zustoßen und ich sie bei mir haben kann”, erwiderte Genevra. Julius mußte einsehen, daß das die sicherste Lösung war, wenn sie vielleicht schnell den Standort wechseln mußten. Chester sah ihn an und deutete auf ihn. Er steckte den Zauberstab sicher fort und trat mit erhobenen Händen vor.
 “Läuft das unter Magie, was hier abgeht oder seid ihr alle Außerirdische?” Fragte Chester Powder.
 “Das läuft unter Magie”, beantwortete Julius die Frage des Jungen. Er war sich sicher, daß, sollten sie alle diesen immer noch andauernden Angriff überstehen, die überlebenden Muggel von Vergissmichs bearbeitet werden würden. Er fragte sich, wieso noch keine Ministeriumstruppen eingriffen und diese Arrestaura niederrissen. Die Antwort auf diese Frage erschreckte ihn mehr als die Kampfhandlungen der letzten Minuten, mehr als die Gewißheit, daß Pinas Vater ermordet worden war und Melanies und Mikes Vater auch nicht mehr mit ihnen lachen und feiern würde. Doch er wollte es noch nicht wahrhaben, obwohl es die einzige logische Erklärung war, weshalb sich die Todesser so ungeniert in einer Muggelsiedlung austobten. Er sah, wie Lady Genevra die wohl im fünften oder sechsten Monat schwangere Mrs. Powder noch einmal mit Zaubern behandelte.
 “Ist was mit dem Baby?” Fragte Julius in den Raum.
 “Sie hätte das Kind fast verloren, weil mehrere Todesser angegriffen haben. Ich habe sie und das Kind beruhigt und die Lage für das ungeborene Kind stabilisiert”, erwiderte Lady Genevra.
 “Sophia Whitesand!” Rief ein Todesser durch die Barriere. “Denkst du echt, dieses Lichtmäuerchen hält uns auf! Ergibt dich, und der dunkle Lord wird dir die Gnade eines schnellen Todes gönnen und deine Familie verschonen!”
 “Er weiß manchmal selbst nicht, was für ihn richtig ist. Woher willst du das dann wissen, du niederer Sklave!” Rief Mrs. Whitesand zurück. Da flog etwas dunkles in die helle Lichtmauer hinein und zerstreute diese mit lautem Prasseln. Jetzt war die Barriere weg. Julius fischte sofort nach seinem zauberstab. Da sah er, wie die Türöffnung unter leisem Knirschen zusammenschrumpfte. Einer der Todesser versuchte noch, hindurchzutauchen, bekam aber von Lady Genevra und Roy Fielding zugleich einen Schockzauber ab. Dann schloß sich das vom Maurer absichtlich gelassene Loch in der Wand.
 “Duro maxima!” Rief Sophia Whitesand. Ein blaues Leuchten überzog die Wand, kleidete den Raum komplett aus und verschwand. Julius befand, daß er jetzt seinen Joker ausspielen sollte und hob den Zauberstab an. “aaldaram kandardinam iakshala harakia ashdarkasawan!” Rief er, wobei er sich erneut erst einen von goldenem Licht umflossenen Menschen und dann Schutz und Geborgenheit vorstellte. Doch der goldene Dunst zerstreute sich an der Wand, konnte den Raum nicht völlig auskleiden. Julius fühlte, wie ihm schwindelig wurde. Er taumelte, während sein Zauber unvollendet erlosch. Sofort fing ihn Genevra von Hidewoods auf und setzte ihn auf einen Stuhl.
 “Welcher Irrwitzige hat befunden, dir einen atlantischen Zauber beizubringen, der so auszehrt”, knurrte sie. Dann horchte sie. “O nein, Ryan!”
 “Wo ist er?” Fragte Sophia.
 “Er ist nach draußen gelaufen und …” Es krachte mehrmals. Das waren Schüsse. Sophia hielt sich den Zauberstab an die Stirn und dann an den Kehlkopf. Sie bewegte die Lippen. Wie durch aufgesetzte Kopfhörer vernahm Julius Latierre ihre Stimme:
 “Ryan Sterling, versteck dich und warte auf Adrian!”
 “Ich nehm die alle mit!” Brüllte Ryan Sterling zur Antwort und feuerte offenbar seine Waffe ab.
 “Verheb dich nicht, Muggel!” lachte eine Männerstimme bösartig zurück.
 “Selbes für dich, Sikes”, blaffte Adrians Stimme magisch verstärkt zurück. Dann hörte Julius Worte, die ihm in Fleisch und Blut übergegangen waren.
 “Alaishadui Siri,
Alaishaduan a sogaharan Iri.
U Alaishaduim Godiri,
san Arwoxaran Laishandan miri!”
 Es war wie ein Sprung in warmes Wasser, dachte Julius. Hoffnung, zuversicht, Lebensmut und das Gefühl, von einem geliebten Menschen beschützt zu werden, verdrängten die Angst, die Ausweglosigkeit und die Erschöpfung. Gleichzeitig fühlte er, wie sein Herzanhänger langsam aber stark pulsierte. Dann meinte er, einen wahren Energiestoß durch den Anhänger in seinen Körper zu bekommen. ER glaubte, abzuheben und zu schweben. Er vermeinte, freundlich klingende Stimmen singen zu hören, Stimmen die er kannte. Er verstand nicht was genau sie sangen. Doch das sie ihm alles gute schenken wollten, das hörte er. Dann sah er für einen winzigen Sekundenbruchteil die Gesichter Line Latierres, sowie ihrer Tochter Hippolyte und deren Töchter Martine und Mildrid. Sie waren bei ihm. Sie halfen ihm! Sie gaben ihm von ihrer Liebe und ihrer Kraft. Er gab sich dieser unerwarteten Empfindung hin, fühlte, wie sein Geist über seinen Körper hinauswuchs, der wie eine Batterie von einem Hochleistungsladegerät mit neuer Ausdauer aufgeladen wurde. Er hob seinen Zauberstab und sprach noch einmal die Worte, die er eben gewählt hatte, ließ den Schutzwillen und die Zuversicht, die ihn von weit her erreichten und durch den Herzanhänger in ihn strömten in seinen zauber überwechseln. Gleißend sprühte eine breite, goldene Fontäne aus magischem Licht aus seinem Zauberstab, traf die nun undurchlässigen Wände und bedeckte alle Innenflächen des großen Saales mit jenem goldenen Schimmer, mit dem er vorhin den kleinen Pausenraum ausgefüllt hatte. Diesmal war ihm nicht, als ginge ihm Kraft ab. Diesmal blieb er frisch und zuversichtlich. Er hörte immer noch dieses Lied in seinem Kopf, dieses von Hexen aus drei Generationen gesungene Lied. Er fühlte ihre Wärme und Zuneigung in ihn hineinfließen. Er konnte jedoch wieder sehen, was in seiner unmittelbaren Umgebung geschah. Sophia Whitesand blickte Genevra von Hidewoods an, die verblüfft und im höchsten Maße erstaunt zurückblickte. Dann erschien aus dem Nichts heraus ein heller, silberner Lichtwirbel, der in einem Sekundenbruchteil zwei Menschen freigab, Adrian Moonriver und Ryan Sterling. Ja, und da sah Julius ihn. Er hing hell leuchtend auf der Brust des scheinbar so jungen Zauberers. Es war ein fünfzackiger Stern an einer silbernen Kette, der in hellem, warmem Licht erstrahlte. als das Licht des magischen Schmuckstückes auf Julius’ Körper traf, umstrahlte diesen ein durchsichtiger, goldener Glanz. Adrian Moonriver blickte mit großen, grasgrünen Augen auf den Jungen, der aufrecht sitzend, mit Hoffnung und Zuversicht im Gesicht dasaß. Sophia Whitesand stand dabei und nickte sachte dem einen und dem anderen zu.
 “Was war das. Diese Verbrecher. Die haben Claudia ermordet. Ich bringe die alle um!” Rief Ryan Sterling. Da berührte Adrian ihn mit dem magischen Stern am Kopf, und der Wissenschaftler verlor schlagartig die Mordlust aus dem Blick und entspannte sich.
 “Dieser verdammte Haßdom. Wieviele von den Leuten sind hier?” Schnaubte Adrian in Richtung Sophia Whitesand.
 “Bis auf Pina, Olivia und Tom sind alle überlebenden hier”, sagte Mrs. Whitesand.
 “Sie können ja auch den Friedensraum, Mrs. Whitesand”, staunte Adrian. “Aber was ist mit dem Burschen hier. Der hat ja eine Lichtaura. Wie kommt das?”
 “Das sind Fragen, auf die ich sehr gerne auch eine Antwort hätte”, erwiderte Sophia Whitesand. Dann forderte sie, daß Adrian die beiden Mädchen und Tom Fielding holte. Adrian nickte, ergriff den leuchtenden Stern an seiner Brust. Silbernes Licht explodierte förmlich aus dem Artefakt. Es wurde zu einem Lichtwirbel, der Adrian vollständig einhüllte. Mit einem leisen Plopp verschwand der Wunderknabe.
 “Da waren die nicht drauf gefaßt”, meinte Roy Fielding. “Wie hast du das gemacht, Julius?”“Das darf ich leider nicht verraten, Roy. Außerdem war ich das nicht alleine. Adrians nettes Schmuckstück hat mir irgendwie geholfen.”
 “Ich glaube nicht, daß es das alleine war”, raunte Sophia Whitesand und zwinkerte Julius über die Gläser ihrer Halbmondbrille zu, wie es ihr Cousin so häufig getan hatte, wenn er etwas erstaunliches zu sehen bekam und sich daran erfreute.Adrian erschien erneut aus einem silbernen Lichtwirbel heraus und legte drei verkleinerte Menschen auf den Boden. Mit einer fließenden Zauberstabbewegung entschrumpfte er Pina, Olivia und Tom, die betäubt waren. Julius sah, daß der fünfzackige Stern auf Adrians Brust nun nicht mehr strahlte, sondern nur noch silbern glänzte. Mit kurzen Stupsern des Zauberstabs erweckte er die drei auf einen Streich apparierten aus der Betäubung.
 “Wau!” Sagte Tom, bevor seine Mutter auf ihn zustürzte und ihn in ihre Arme schloß. Dasselbe widerfuhr Pina, die Tränen der Erleichterung vergoß.
 “Wer hat den Friedensraum in dem kleinen Zimmer gezaubert?” Fragte Adrian Olivia. Sie deutete auf Julius Latierre.
 “Wer hat dir den beigebracht?” Blaffte Adrian den äußerlich älter aussehenden Jungen an.
 “Nicht in dem Ton, Bürschchen”, schnarrte Julius zurück. “Abgesehen davon ist das ein Geheimnis, daß zu hüten ich habe schwören müssen. Ich darf den auch nur wirken, wenn eine unmittelbare Gefahr droht.”
 Von draußen ploppte und pfiff es eher komisch als bedrohlich. Offenbar versuchten die Angreifer, die verfestigten Mauern zu sprengen. Doch der hinter ihnen verlaufende Friedensraumzauber neutralisierte die Flüche und Zauber.
 “Junge, ich habe dich nicht gefragt, weil ich neugierig bin, verdammt noch mal”, grollte Adrian.
 “Dann sagen Sie uns allen erst einmal, wieso Sie Zauber können, die ein dreizehnjähriger noch nicht gelernt haben kann und was der nette Silberstern auf Ihrer Brust bedeutet und vor allem was der so kann!” preschte Julius vor und traf genau den wunden Punkt des grünäugigen Wunderknaben.
 “Verdammter Bengel”, schnaubte Adrian Moonriver.
 “Addy, ist gut!” Stieß Sophia Whitesand mit einer von ihr bisher nicht gehörten Strenge in der Stimme aus. “Ihr beiden habt eure kleinen Geheimnisse. Findet euch damit ab. Wir haben wichtigeres zu tun.”
 “Richtig, wir müssen hier raus, weil der schnuckelige Schutzzauber normalerweise nur ein Stündchen hält”, brummelte Adrian Moonriver. Julius hörte nicht darauf. Denn in diesem Moment erreichte ihn Mildrids Gedankenstimme:
 “Wir haben das Drei-Hexen-Lied gesungen, Monju. Es hat dir wohl sehr geholfen. Aber du mußt da weg und in Sicherheit. Gegen den Haßdom hilft nur Sanctuafugium, sagt deine nette Reiseberaterin.”
 “Haßdom?” Dachte Julius zurück. Doch er hörte keinen Widerhall in seinen Gedanken. Ohne das an die Stirn gedrückte Herz konnte er wohl nur empfangen, aber nicht senden.
 “Julius, auch wenn du einen dieser alten Superzauber von Darxandrias Cousine machst, könnte diese dunkelviolette Kuppel euch in wild um euch hauende Biester verwandeln. Ihr müßt da weg!” Schickte Millie noch nach.
 “Wie lange hält dieser Arrestdom noch?” Fragte Julius in die Runde.
 “Solange es Todesser gibt, die ungehindert von außen durchlaufen können, Mr. Frühgescheit. Du hast ja gar keinen Schimmer, was das wirklich ist”, blaffte Adrian.
 “Das is’n Haßdom, eine schwarzmagische Abwandlung der üblichen, normalerweise blau-weißen Aura, die von goldenen Fäden durchzogen wird. Außer daß sie belagerte Feinde drinnen hält macht sie diese zu wilden Bestien, je länger sie in ihr eingeschlossen bleiben”, konterte Julius. “Also noch mal, wie lange hält dieses verfluchte Ding ohne Todesser?”
 “Sag mal, wie redest du denn mit mir?” Schnarrte Adrian.
 “Ich passe mich der Wortwahl meiner Gesprächspartner an. Hat mir schon häufig gut geholfen”, erwiderte Julius.
 “Lass es bitte!” Hallte Lady Genevras Gedankenstimme in Julius’ Kopf.
 “Woher weißt du das mit dem Haßdom, Julius? Ich gehe davon aus, daß du in deinem bisherigen Leben nicht in die Bredullie gekommen bist, einen in Praxi zu sehen”, sprach Sophia Whitesand ruhig.
 “Ich habe es mentiloquistisch weitergegeben, wie die Arrestaura aussieht und darauf erfahren, daß es keine übliche Arrestaura ist, sondern ein Haßdom und wie er wirkt, Madam”, erwiderte Julius. Mrs. Whitesand nickte.
 “Unsinn, man kann weder durch den üblichen noch durch den schwarzmagischen Dom mentiloquieren”, erwiderte Adrian. “Du erzählst das, weil du jetzt eine Ausrede brauchst, um dein Überwissen zu rechtfertigen.”
 “Für einen, der ein Schmuckstück trägt, das offenbar ein Meisterwerk der weißen Magie ist, bist du ziemlich ungenießbar, Addy”, entgegnete Julius darauf. “Knurrst rum wie ein Dobermann an der Kette, wenn der Briefträger kommt.” Tom grinste belustigt, während seine Eltern sich einen merkwürdigen Blick zuwarfen. Pina strahlte Julius sehr erfreut an. Olivia funkelte Julius verbittert an. Die beiden älteren Hexen tauschten stille Blicke und vielleicht Gedankenbotschaften aus. Adrian Moonriver starrte Julius verdutzt an, als habe er ihm im Laufen die Schuhe ausgezogen.
 Wieder ploppte und pfiff es außerhalb der verfestigten Mauer.
 “Mal eine andere Frage, liebe Leute. Wie viel Luft meint ihr, haben wir noch?” wechselte Adrian das Thema.
 “Soviel wir wollen”, meinte Sophia Whitesand dazu. “Allerdings sollten wir zusehen, aus unserer Zwangslage herauszukommen, bevor die magische Stunde um ist. Wir haben nur eine Atempause.” Dann winkte sie mit dem Zauberstab und rief “Airenovata!” Julius glaubte, von einem Moment zum nächsten auf einer Waldwiese im Frühling zu stehen, so frisch war die Luft im Raum auf einmal.
 “Wieso kommt eigentlich keiner vom Ministerium?” Fragte dina Fielding. “Die können doch nicht zusehen, wie hier in einer Muggelsiedlung Todesser randalieren.
 “Na, Julius, hast du da vielleicht auch eine Antwort drauf?” Fragte Adrian. Pina erhob sich jedoch und sah ihn sehr entschlossen an.
 “Das kann sich jeder erklären, der ein bißchen Verstand hat, Addy. Du-weißt-schon-wer hat das Ministerium in seine Gewalt gebracht. Deshalb können diese Kerle hier so unbekümmert herumzaubern. Deshalb konnten die meinen Vater … umbringen.” Bei den letzten Worten wich alle Entschlossenheit und machte tiefer Trauer und Verzweiflung Platz. Tränen strömten ihr aus den wasserblauen Augen. Ihre Mutter nahm sie in die Arme und versuchte sie zu trösten, was ihr nicht recht gelingen wollte.
 “Wir kommen da nicht rein! Ruft den dunklen Lord her!” Hörten sie eine Stimme draußen.
 “Sikes ist ja wieder da”, knurrte Adrian.
 “Bist du seltendämlich, Sikes? Der dunkle Lord hat uns gesagt, ihn nur zu rufen, wenn wir Potter finden, und sonst nicht.”
 “Wir haben die Whitesand-Sabberhexe. Die will er auch erledigen, weil er meint, die gehört zu den verschwiegenen Schwestern.”
 “Nur wenn Potter gefunden wurde, und sonst nicht, hat der dunkle Lord gesagt, Sikes. Wir können warten. Grindelwalds Dom wird die schon zu uns raustreiben, wenn wir den richtig nah ranholen.”
 “Dann sollten wir aber draußen sein”, knurrte der andere Todesser.
 “Sind die blöd”, schnarrte Julius. “Sowas mentiloquiert man sich doch.”
 “Sikes’ Birne ist zu hohl dafür”, knurrte Adrian Moonriver. “Und Sharky hat nicht mal die ZAGs machen können.”
 “Samiel Sharkey?” Fragte Roy Fielding. “Der Typ ist bei den Kerlen von Voldemort?” Julius fühlte bei Erwähnung des Namens, wie ihm schlagartig schwindelig wurde. Rote Kreise tanzten vor seinen Augen, während das goldene Licht des Friedensraums für alle sichtbar erzitterte und beinahe erlosch. Dann war es vorbei. Julius hockte keuchend auf dem Stuhl und sah den wiederhergestellten Dunst. Adrians Stern hatte einen Augenblick lang bläulich aufgeblitzt.
 “Mistkerl. Der hat seinen Namen mit einem Tabu belegt. Möchte nicht wissen, wie viele Leben der dafür geopfert hat.”
 “Das muß aber ziemlich schnell gegangen sein”, sagte Julius. “Ich habe den Namen kurz nach Beginn der Feier einmal gegenüber Pina erwähnt, und Roy hat ihn auch einmal erwähnt, ohne daß was passiert ist.”
 “Damit läßt sich der Zeitpunkt des Umsturzes ziemlich sicher ermitteln”, wandte Genevra von Hidewoods ein. Dann deutete sie auf die Wand. Ein senkrechter, feiner, aber unverkennbarer Riß zog sich von der Decke bis zum Boden.
 “Hey, ich glaub, deren Schutz hält nicht mehr. Voll drauf!” brüllte der, der Sikes gerufen wurde. Es ploppte andauernd. Dann meinte einer: “Eh, Schutzzauber brechen doch ein, wenn wir seinen Namen rufen. Machen wir das doch.”
 “Bist du lebensmüde. Nachher bringt er uns noch um, wenn wir seinen Namen nur so aussprechen”, blaffte Sharkey. Roy nickte.
 “Ja, das ist dieser Drecksack, der mir in den ersten vier Jahren andauernd dumm kam und im fünften Jahr im Hui von der Schule flog, weil der Idiot meinte, die Gryffindor-Mannschaft überfallen und niederfluchen zu müssen.”
 “Ich riskier es. Immerhin will der dunkle Lord doch, daß sein Name Eindruck macht. Warum soll ich ihn dann nicht aussprechen, wenn damit dieser komische Schutzzauber zerbröselt.”
 “Julius, bau den Zauber ab, bevor die dich seinetwegen bis zum Tod auszehren!” Mentiloquierte Lady Genevra.
 “Das sehen wir aber gleich”, knurrte Adrian und trat an die Wand. Er drückte sein Schmuckstück dagegen und rief noch einmal jene Formel, die Julius seit dem Besuch in der Festung des alten Wissens so gut kannte.
 “Alaishadui Siri,
Alaishaduan a sogaharan Iri.
U Alaishaduim Godiri,
san Arwoxaran Laishandan miri!” Julius zögerte nicht lange, hob den Zauberstab und sprach die Formel mit voller Überzeugung, daß dort draußen jemand war, der ihn liebte und schützen wollte. Als Adrians Beschwörung beendet war, glühte der magische Stern weiß auf. Seine fünf Strahlen verlängerten sich und überzogen die Wand. Da war auch Julius mit seiner Formel durch. Nun verband sich sein Zauber endgültig mit dem des Heilssterns. Die Wand begann weiß zu glühen. Dann passierte etwas, daß weder Adrian noch Julius eigentlich beabsichtigt hatten. Leise Singend zerflossen Mauerwerk, Decke und Boden und wurden wie Gluthauch davongeblasen, als die verschmolzene Zauberkraft in Form einer riesenhaften Blase aus weißem Licht anwuchs wie ein Ballon, in den unter hohem Druck Gas eingefüllt wird. Innerhalb der Blase hingen alle Menschen schwerelos wie Astronauten in einer Raumstation. Alle toten Dinge jedoch stürzten laut polternd in die Tiefe und durchdrangen die weiße Blase wie Luft. Aufschreie und erschreckte Rufe erschollen. Einige klangen so, als würde jemand von herabfallenden Teilen getroffen. Andere klangen so, als würde jemand mit Urgewalt davongeschleudert. Dann erreichte die blase die größte Ausdehnung, erzitterte und bekam Risse. Die irdische Schwerkraft galt auch wieder für die lebenden Wesen innerhalb der Wirkungszone. Doch sie packte nicht mit ihrer ganzen Macht zu, sondern kehrte sachte aber unaufhaltsam zurück. Die bisher so gut beschützten sackten durch, berührten die weiße Lichtblase wie eine hauchzarte Gummihülle und rutschten dann durch. Leise prasselnd zerfiel das magische Energiegebilde. Julius fühlte, wie diese Aktion ihm wieder Kraft aus dem Körper sog. Außerdem sah er, wie die Blase mit orangeroten und dunkelvioletten Blitzen wechselwirkte, bevor sie restlos zersprang und verflog. Sie landeten eine Etage tiefer. Ringsum sahen sie ohnmächtige oder merkwürdig entrückt dreinschauende Todesser. Darunter konnte Julius einen sehr langen, hageren Zauberer erkennen, dessen schwarzer Kapuzenumhang viel zu weit für ihn war.
 “Das war ja wohl der absolute Schlag ins Wasser, verdammt noch eins!” Brüllte Adrian Moonriver und sah Julius an. “Es hätte vollkommen gereicht, wenn ich den Zauber gewirkt hätte. Hat dir noch keiner beigebracht, daß man zauberformeln nicht einfach so nachplappern kann wie Baby-Wörter?!”
 “Konnte ich wissen, daß die Verstärkung uns aus dem Saal raussprengt?” Fragte Julius zurück, der sich nicht anmerken lassen wollte, wie verlegen er war, daß ihre Ausgangslage jetzt schlechter war als vorher. Denn jetzt standen sie frei im Haus. Über ihnen klaffte ein kreisrundes Loch, wo einmal der Boden des Saales gewesen war. Um sie herum lagen zertrümmerte Möbel, Blumenrabatten und Geschirr. Und was das schlimmste war, die Kerzen hatten beim herabstürzen die brennbaren Teile in Brand gesetzt. Erst sachte, dann immer gieriger züngelten rote, gelbe und goldene Flammen über das zersplitterte Holz und den zarten Stoff der Servietten und Platzdeckchen. Doch Sophia Whitesand schien eine Großmeisterin in Elementarzaubern zu sein. Sie hob den Zauberstab an und rief: “Advoco Pluvium amplifico!” Von einem Moment zum nächsten stürzten wahre Wasserfälle Regen durch das Loch in der Decke herunter, durchtränkten alles und jeden und erstickten laut zischend das immer gefräßiger ausgreifende Feuer. Dann rief sie mit immer noch erhobenem Zauberstab: “meteolohex recanto!” Mit einem lauten Knall hörte der herbeigerufene Wolkenbruch so schlagartig auf, wie er eingesetzt hatte. Danach trocknete sie jeden mit Zauberkraft ab. Jetzt war es wohl sonnenklar, daß Sophia Whitesand sehr mächtig war.
 “Hey, was ist denn mit dem Saal passiert?!” Rief jemand von oben. “Die haben den weggesprengt. Ey, da unten sind die! Macht sie Fertig!”
 “Dann eben so”, dachte Julius und hob den Zauberstab, als zwei maskierte Gestalten über den Rand des glatt ausgestanzten Loches lugten. Die erwachsenen Hexen und Roy Fielding rissen ebenfalls ihre Zauberstäbe hoch und warfen Schildzauber in die Luft. Sofort griffen die Todesser, die nicht von der magischen Leuchtblase erwischt worden waren mit Flüchen an. Als einer mit entschlossener Genauigkeit auf Julius zielte, rief dieser “Katashari!” Der Todesser wurde in silbernes Licht gebadet und wankte vom Loch zurück. Seine Kumpanen versuchten, auf die anderen zu zielen. Doch Lady Genevra und Sophia Whitesand teilten ziemlich kräftige Gegenschläge aus. Einmal rief Dumbledores Cousine: “Essentia Stellarum!” Daraufhin sprühte mit wildem Schwirrgeräusch ein Schwarm aus blauen, weißen und roten Funken heraus, flog hinauf und bildete ein leuchtendes Spektakel, das sich über das Loch hinweg ausbreitete. Laute Schreckensschreie und Mist-weg-hiers verrieten, daß die losgelassene Funkenflut offenbar Opfer fand. Was mit diesen passierte konnte keiner sehen. Doch offenbar laugte dieser Zauber Mrs. Whitesand sehr stark aus. Julius brachte bei einem Gegner den von Madame Faucon erlernten Feindeswirrzauber an, den er einmal gegen Slytherins Kreaturen benutzt hatte. Doch der zog ihm Ausdauer ab, auch wenn die Todesser jetzt gegen scheinbare Gegner kämpfen mußten und deshalb nicht mehr zielen konnten.
 “Wir müssen … irgendwie … diesen Haßdom … aufheben”, keuchte Mrs. Whitesand.
 ““Der wurde von zehn oder zwanzig Leuten beschworen”, grummelte Adrian. “Den knacken nur zwanzig ausgebildete Zauberer, die zugleich die richtige Formel und Mentalkomponente benutzen.”
 “Kannst du dich da nicht mit deinem Stern rausversetzen?” Fragte Olivia Adrian.
 “Hab’s schon probiert. Geht nicht!” Schnaubte Adrian. “Da drinnen kann ich apparieren. Aber raus geht nicht, weil dieser Dom den Raum zerteilt.”
 ““Ihr habt keine Chance, da unten. Wir können warten, bis euch der Dom einander umbringen läßt!” Rief Sikes.
 “Vorher fährst du schon mal zur Hölle!” Hörten sie Ryan Sterlings Stimme. Keinr hatte im Eifer des magischen Gefechts bemerkt, wie er sich davongeschlichen hatte. Da peitschten auch schon zwei Schüsse auf. Etwas schweres fiel um. Dann erklang mehrstimmig der Ruf: “Avada Kedavra!” Mehrere Fallgeräusche erklangen. Dann krachten wieder Schüsse.
 “Dieser lebensmüde Narr!” Rief Lady Genevra. Doch offenbar schickte Ryan Sterling tatsächlich mehrere Todesser in den Tod. Julius zählte mit. Eigentlich hätte der offenbar im Rausch der Rache gefangene Wissenschaftler nach dreizehn Schüssen spätestens eine Pause machen müssen.
 “Wie viele Knarren hat der denn im Haus gehabt?” Fragte Julius. Dann krachte es dumpf, und er glaubte wie die anderen auch, es habe den Hausherren erwischt. Die Decke erzitterte und bekam tiefe Risse. Putz und Betonbrocken regneten herab. Dann hörten sie alle immer wieder “Avada Kedavra!”
 “Der Dom frißt alle, die in ihm drinstecken, sobald genug Todesangst entstanden ist”, schnarrte Adrian. “Wir müssen einander die Hand geben und uns gegenseitigg sagen, daß wir uns nichts tun werden!”
 “wird nicht reichen”, erwiderte Sophia Whitesand. “Wenn der Haßdom durch Mord und Rache genährt wird, zieht er sich zusammen, bis er alle in den Tod getrieben hat, die in ihm sind.”
 “Warum werden wir dann noch nicht von Haß und Mordgier übermannt?” Fragte Mrs. Watermellon. Julius nickte ihr zu. Im Moment empfand er auch keine Wut oder den Wunsch, jemanden zu erwürgen.
 “Weil wir wohl noch im Zentrum der Kuppel sind, gerade ebenso. Wir müssen uns in der Achse aufhalten”, erklärte Sophia Whitesand. Adrian nickte ihr zu und nahm seinen Silberstern und den Zauberstab. Er sprach einige leise Worte, die außer ihm und womöglich Mrs. Whitesand nur noch Julius als Wörter aus der magischen Sprache Altaxarrois erkennen mochte. Ein blauer Lichtstrahl entfuhr Adrians Zauberstab und schlug bis zur Decke empor. Adrian ließ den Stab herumkreisen, bis der Strahl in einem Winkel von dreißig Grad schwächer wurde. Er deutete auf die Zone, wo der Strahl noch stark genug war und rief allen zu, sich dort zu versammeln. Währenddessen tobte oben der Amoklauf der Todesser. Die magische Kuppel mit ihrer verheerenden Ausstrahlung unterschied nicht mehr zwischen Schöpfer und Gegner.
 “Damit haben wir es mal wieder amtlich, Ladies and Gentlemen, daß die dunklen Kräfte am Ende auch den zerstören, der sie sich nutzbar macht”, dozierte Adrian im Stil eines Lehrers.
 “Das haben Sie schon damals gesagt, Professor Silverbolt”, sagte Roy Fielding unvermittelt. “Wer die dunklen Kräfte benutzt, geht am Ende selbst dabei drauf. So haben Sie sich einmal geäußert, nicht wahr?”
 “Wie bitte, das ist der Dobermann, Roy?” Fragte Dina Fielding ziemlich überrascht. “Aber der ist doch als Baby gestorben, haben sie alle gesagt, weil er zu schnell jünger wurde und …”
 “Du warst und bist es immer noch, ein vorlauter Bengel, Roy Fielding”, schnaubte Adrian Moonriver. Julius fühlte es beinahe körperlich, wie jetzt alle Steinchen an den richtigen Stellen zusammenfanden. Das Puzzle war vollständig. Aurora Dawn hatte ihm bei Dumbledores Beerdigung von ihrem letzten Lehrer in Verteidigung gegen die dunklen Künste erzählt. Sie hatte ihn als ständig knurrigen, ruppig auftretenden Lehrer beschrieben, der am Jahresende von einem progressiven Fluch getroffen worden war und sein Amt nicht länger ausüben konnte. Immerhin hatte er Aurora und ihre Klassenkameraden, zu denen auch die Fieldings gehörten, durch die UTZ-Prüfungen bringen können.
 “Dina, ich habe dir das erzählt, weil das damals nicht jeder wissen sollte und du gerade mit Tommy schwanger warst. Silverbolt wurde wohl durch den Infanticorpore-Fluch …”
 “Schnauze”, knurrte Adrian Moonriver. “Silencio!” Schickte er dann mit auf Roy deutendem Zauberstab nach. Julius grinste unpassend. Doch genau diese Aussage pappte das Puzzle unzerlegbar zusammen. Deshalb hatte dieser wie dreizehn aussehende Bursche so gut gezaubert, daß selbst Julius, der schon früh mit starker Magie experimentiert hatte, heftig staunte. Deshalb gebärdete der sich so wie ein altgedienter Veteran, der schon zu viel gesehen hatte, um sich noch richtig zu freuen. Was immer das für ein Fluch gewesen war, der Heilsstern Ashtarias hatte ihn offenbar in sein Gegenteil verdreht und Adrian immer jünger werden lassen. Irgendein Schlaumeier – Julius vermutete Dumbledore – war wohl darauf gekommen, an dem Punkt, wo Moonriver alias Silverbolt am jüngsten war, den Infanticorpore-Fluch über ihn zu sprechen. Geringster Widerstand war hier wohl das Zauber-und Schlüsselwort.
 “Adrian, nimm den Schweigezauber wieder von ihm!” Befahl Sophia Whitesand. “Oder du darfst neu zu zählen anfangen!”
 “Ich habe den Stern um, und den lege ich diesmal nicht freiwillig wieder ab, Tante Sophia“, Fauchte Adrian. “zweitausendneunhundertvierzigmal sind mehr als genug.”
 “Nicht für einen, der mit erlebten einhundertfünfzig Jahren immer noch ein störrischer Bengel geblieben ist”, zischte Sophia Whitesand. Julius fragte sich, ob das echte Verärgerung oder die ersten Auswirkungen des Haßdoms waren. Doch er fühlte nichts dergleichen, keinen Zorn, keine Wut oder Mordlust. Pina horchte besorgt auf die Geräusche von oben. Da stürzte ein Teil der Decke herunter. Sie mußten ausweichen. Julius erkannte in den Trümmern Küchengeräte, zwischen denen ein lebloser Frauenkörper im bereits stark mitgenommenen Festkleid herabregnete. Julius sah Claudia Sterlings schwarzbraunes Haar für einige Sekunden. Der Anblick brannte sich in seine Erinnerung ein, wie die des in einer Grünen Flamme vergehenden Slytherin, die erst als verführerisch schöne Rothaarige auf ihn zuschreitende Hallitti und Claires leblosen Körper auf dem Tisch in der Aula von Beauxbatons. Diese Frau hatte immer sehr schön gelächelt. Er hatte sie keine zwei Stunden vorher noch zum Tanz geführt. Und jetzt war sie tot, ein Opfer von Voldemorts Todessern, die es auf Lady Genevra abgesehen hatten. Aber nein, eigentlich hatten sie es auf Sophia Whitesand abgesehen. Diese lauten und geschwätzigen Todesser Sikes und Sharkey hatten es doch förmlich hinausposaunt, daß Voldemort glaubte, sie sei eine wichtige Angehörige der schweigsamen Schwestern. Was hieß das für ihn? Das, wenn sie das irgendwie überlebten, er noch zwei weitere Hexen kannte, die dieser heimlichen Vereinigung angehörten. Aber nein! Er konnte auch den Wahnvorstellungen Voldemorts aufgesessen sein, der eine Hexe, nur weil sie mit Dumbledore in Beziehung stand und wohl auch ziemlich mächtig war, in eine passende Rolle reininterpretierte, um eine Rechtfertigung zu haben, sie einfach so umzubringen. Das sollte er besser im Hinterkopf behalten. Da sah er etwas, was seine Gedankengänge abrupt in eine andere Richtung lenkte.
 Ryan Sterling tauchte am Rand des erweiterten Loches auf. Der Boden unter seinen Füßen knirschte sehr bedrohlich. Gleich würde er herunterstürzen. Ryan hielt in einer Hand eine Pistole und unter dem Arm eine große Flasche mit Druckventilverschluß. Julius erstarrte fast vor Angst. Das war eine Wasserstoffflasche. Ryan blickte voller Haß hinunter auf die Hexen und Zauberer.
 “Ihr seid das alle in Schuld. Du, Tante Genevra, weil du meintest, mich in deine Hexenwelt reinzerren zu müssen. Du, Hortensia, weil du unbedingt in diese Mißgeburtenanstalt gehen mußtest. und ihr Andren habt Schuld, daß diese verdammte Zaubererwelt immer noch existiert. Ich werde euch alle in die Hölle schicken und zu meiner Frau in den Himmel fliegen, ihr verfluchte Saubande!!”
 “Imperio!” Rief Genevra. Doch ihr Zauber, an und für sich verboten, griff nicht. Die Macht des Haßdoms hatte Ryan Sterling total übernommen.
 Julius zielte mit dem Zauberstab auf Dr. Sterlings Pistolenhand und dachte konzentriert: “Expelliarmus!” Ohne Vorwarnung sirrte ein scharlachroter Blitz aus dem Zauberstab und erwischte die Pistole am Lauf. Sie flog davon, wobei sich noch ein Schuß löste, der in die Decke der obersten Etage hinaufschwirrte und dort im Dachstuhl landete.
 “Das bringt euch allen nichts. Ich habe mehrere von den Dingern aufgedreht und mit einem Phosphorzünder verbunden. Der braucht nur zu trocknen und bumm!!” Spie Ryan den Gästen seiner sprichwörtlich in Trümmern gegangenen Party entgegen. “Wir haben wohl gerade noch vier Minuten Zeit. Dann fliegt hier alles in die Luft!”
 “Du würdest mit uns zusammen sterben, Ryan?!” Rief Genevra von Hidewoods nach oben.
 “Ich weiß, daß ich euch sonst nicht beikommen kann und eh draufgehen muß”, erwiderte Ryan voller Abscheu und Bosheit. Julius sah in seinen Augen orangerote Lichter widerscheinen und blickte nach oben. Da sah er etwas dunkelviolettes glimmen und einen orangeroten Blitz hindurchzucken. In dem Moment fühlte er, wie die Wut ihn ergriff, die Wut auf Madame Faucon, die ihn auf dieses Himmelfahrtskommando geschickt hatte, die Wut auf die Latierres, die das auch noch abgesegnet hatten und vor allem die Wut auf den Bastard da oben mit der Wasserstoffflasche. Julius hob den Zauberstab. Er stieß aus: “Du fährst noch vor uns zur Hölle, Ryan Sterling!” Er wollte gerade die zwei Worte rufen, die Ryans Mordgier ein für allemal ausradieren würden, als er wieder das schöne, ferne Lied hörte. Das waren diese Latierres, die ihn erst bezirzt hatten, damit er Millie heiratete und jetzt meinten, ihn davon abbringen zu können, seinen Mörder noch vor ihm selbst ins Jenseits zu fluchen, weil er es konnte. Nur zwei Worte. Doch was brachte das. Er konnte ihn umbringen. Konnte er ihn umbringen? Dieses wiederliche Herzding an seinem Hals pulsierte. Es schickte unerträglich warme Ströme in seinen Körper. Dieses verdammte Lied! Es hielt ihn davon ab, die mächtigsten zwei Worte des Universums zu rufen. Nein, das waren nicht die mächtigsten zwei Worte des Universums. Das war eine Lüge. Der Tod war nicht das mächtigste. Zu morden war keine Stärke, sondern Schwäche. Warum sollte er den Mann mit der Wasserstoffflasche töten. Das war doch nicht logisch. Denn nur der Mann da oben wußte, wo die von ihm präparierten Gasvorräte darauf warteten, das ein Phosphorzünder trocken genug war, um von selbst zu brennen.
 “Monju, ich liebe dich. Hörst du mich! Ich liebe dich!” Erklang eine warme Stimme in seinem Kopf,die Stimme einer Hexe, Mädchen und doch schon Frau. Dann wußte er, wie er den Mann dort oben von seiner Mordgier abbringen konnte. “Katashari!” Rief Er, wobei er sich vorstellte, wie Ryan Sterling sich von ihm abwandte und davonrannte. Silbernes Licht entfuhr dem Zauberstab und badete den Wissenschaftler in seiner ganzen Kraft. Ryan Sterling verkrampfte sich, stolperte und stürzte mit schuldbewußt aufgerissenen Augen in die Tiefe.
 “Cadelento!” Rief Genevra von Hidewoods. Federleicht schwebte Ryan Sterling zu Boden. Julius fühlte, wie ihm leichter wurde. Er hatte es geschafft, der Wut zu widerstehen. Da war jemand, die ihn liebte, zusammen mit anderen, die ihn auch liebten, seine Mutter, seine Schwiegeroma, ja, und auch Camille.
 “Den kenne ich noch nicht”, knurrte Adrian. “Das kriege ich raus, wo der den her hat.”
 “Wir müssen hier weg. Dieses Haßgebilde rückt uns näher”, sagte Sophia Whitesand.
 “Wir können die Kuppel nicht knacken. Das ist ein Fluch von mehreren zugleich”, erwiderte Adrian. Da zuckten weitere orangerote Schlieren über den Himmel. Adrians Silberstern sprühte blaue Funken, die seinen Träger umspielten. “Mein Heilsstern schützt mich wohl noch. Aber ihr anderen”, blaffte Adrian. Pina machte Anstalten, ihrem Onkel einen Tritt vor den Kopf zu versetzen. Julius warf sich herum und belegte auch sie mit dem Zauber der Todeswehr. Sie erstarrte. Er hörte Millies besänftigende Stimme in seinem Kopf und das Lied ihrer weiblichen Blutsverwandten, das über sie zu ihm kam und ihn schützend umschloß. Julius erkannte, daß er von der ihm zufließenden Liebe was weitergeben konnte. Er belegte alle umstehenden mit dem Todeswehrzauber, weil er fürchtete, sie könnten sich oder ihn angreifen. Die Angst vor der nahen Explosion und vor der ebenso grausamen Wirkung des Haßdomes flackerte immer wieder auf. Dann erinnerte er sich. Adrian hatte gesagt, daß der Dom ein Fluch sei. Es war ein Fluch, der nicht zu knacken war. Er konnte ihn nicht zerstreuen. Aber er konnte ihn umkehren!
 “Ich hoffe, die Wirkung meines Zaubers hält noch zwei Minuten vor. Das reicht nicht, um die Gastanks zu finden. Aber ich möchte versuchen, die Kraft des Doms umzukehren. Vielleicht können wir dann hinaus.”
 “Wie denn bitte. Kannst du etwa auch einen Fluchumkehrer?” Wollte Pina wissen.
 “Wie den Friedensraum und den Mordgierabwehrzauber”, erwiderte Julius und trat vor.
 “Junge, in dem Dom steckt die Kraft von mindestens sieben Zauberern drin, genau wie in meinem Stern hier. Den kann einer alleine nicht kontern.”
 “Ich will den ja nur umkehren”, erwiderte Julius und lief einfach los. Die Hexenund zauberer sahen ihm perplex nach, wie er sich unter die nun frei zu sehende Kuppel stellte. Millies Worte drangen immer noch in ihn ein, verdrängten die Anwandlung, sich umzudrehen und diesen wiederverjüngten Rechthaber da mit bloßen Händen zu erwürgen. Er bekam nicht mit, wie Lady Genevra Ryan wie vorhin seine Nichte und den Neffen in ein weißes Seidentaschentuch verwandelte und in ihren Umhang steckte. Ebenso wurden Chester und Gerry Powder, die die ganze Zeit apathisch dagestanden hatten in was tragbares verwandelt. Janine Powder wurde nicht verwandelt, um ihr ungeborenes Kind zu schützen. Dina und Roy zauberten sie auf eine Trage. Sie fühlten, wie der von Julius gewirkte Zauber gegen die Macht ankämpfte, die sie aufeinanderhetzen wollte. Julius holte das rote Herz unter dem Unterhemd hervor und drückte es sich an die Stirn:
 “Millie, ich liebe dich auch. Bitte hilf mir! Ich muß den Haßdom mit dem Fluchumkehrzauber angreifen, damit er sich verändert. Das kann ich nicht alleine. Singt für mich, helft mir, nicht zum Berserker zu werden! Sage Camille, sie möchte ihr Schmuckstück nehmen und seine mächtige Formel sprechen. Das könnte helfen.”
 Verdammt, Junge, das packst du nicht alleine”, Brüllte Adrian wie ein angepiekster Kampfstier. Um ihn herum flimmerten blaue Lichtentladungen. Sein Heilsstern bekämpfte die böse Magie des Domes. Er sah, wie Julius mit einem pulsierenden roten Herzen an der Stirn dastand und sich voll konzentrierte, den Zauberstab erhob und ihn auf die gierig züngelnden Flammenschlangen richtete, die immer dichter wurden. Der Haßdom mochte jetzt schon kleiner sein als das Haus. Irgendwo sirrte noch der Todesfluch. Doch wer ihn geschleudert hatte war weit genug weg.
 “Angarte Kasanballan Iandasu Janasar!” Rief Julius. Ein weißer Lichtstrahl schnellte aus dem Zauberstab, traf die magische Glocke, wurde zu einem Fleck aus weißem Licht, der sich ausbreitete und dann zerfloß. Noch einmal rief Julius die fremdartigen Worte. Diesmal wurde der weiße Fleck so breit, daß er das ganze Gesichtsfeld ausfüllte, waberte einmal, zweimal. Dann zerfaserte er. Der Haßdom schwang in sanften Wellen. Offenbar wirkte die ihm entgegengeschleuderte Magie, erkannte Adrian Moonriver. Dann fiel ihm ein, daß die Zauber des Lichtes sich potenzieren konnten, wenn sie über ein Medium ausgeübt wurden. Er trat hinter Julius und drückte ihm den Heilsstern auf den Rücken. ER sah, wie der Herzanhänger an seiner Stirn kräftig pulsierte, während Julius erneut die magischen Worte rief, die böses Werk in sein Gegenteil verkehrten. Doch der Arrestdom über ihnen war zu groß, als das sich der Zauber ganz darüber erstrecken konnte.
 “Alaishadui Siri,
Alaishaduan a sogaharan Iri.
U Alaishaduim Godiri,
san Arwoxaran Laishandan miri!” Rief Adrian, den blau pulsierenden Heilsstern fest in Julius Rücken gedrückt. Genau zu diesem Zeitpunkt rief Julius erneut die Worte der Umkehr böser Werke. Und genau zum selben Zeitpunkt glühte auch der Herzanhänger in einem goldenen Schein, der sich über Julius ganzen Körper ausdehnte und zu einer Aura von sonnenheller Leuchtkraft verstärkte.
 __________
 “Wir müssen weitermachen”, beschwor Millie ihre Mutter, ihre Schwester und ihre Großmutter. “Dieser Haßdom macht ihn langsam böse.”
 “Wir können nicht mehr lange, Millie”, keuchte Line, die mit einem Finger den Herzanhänger an Millies Stirn berührte. “Das Lied zieht uns Kraft ab.”
 “Moment, er will was machen, was Flüche umkehrt. Er bittet dich, Camille, ein Schmuckstück zu nehmen und eine dazu gehörende Zauberformel zu rufen. Vielleicht hilft ihm das.” Camille Dusoleil verstand sofort. Sie hockte sich zwischen die drei Hexen aus drei Generationen, die über die eine, ihre Schwester, Tochter und Enkeltochter, gutartige Magie in weite Ferne schickten, durch eine Barriere des Hasses hindurch. Madame Faucon saß dabei und schwankte zwischen Selbstvorwürfen und Hoffnung, daß die vier Hexen Julius beschützen und aus der Gefahr herausholen konnten. Camille zog unter ihrem Blattgrünen Gartenumhang ein Amulett in der Form eines fünfstrahligen Sterns mit abgerundeten Spitzen hervor, wog das Kleinod in einer Hand und drückte es, während die drei Hexen über Millies auf Kissen ruhendem Körper sangen, auf den Bauch der Junghexe, die vor kurzem Claires Platz an Julius’ Seite angenommen hatte. Claire, Aurélie, Ammayamiria. Sie dachte daran, daß die Zweiseelentochter ihrer Mutter und ihrer Tochter ihr beistehen konnte, um den Menschen zu retten, den sie bis über den körperlichen Tod hinaus liebte. Dann sprach sie die Formel, die ihr Julius beigebracht hatte und die ihr Ammayamiria in ihrer erhabenen Ursprache genauestens erklärt hatte.
 “Alaishadui Siri,
Alaishaduan a sogaharan Iri.
U Alaishaduim Godiri,
san Arwoxaran Laishandan miri!”
 Der Stern strahlte golden auf. Im gleichen Moment glühte auch der pulsierende Herzanhänger in diesem goldenen Licht. Millies Körper straffte sich, nahm die ungeheuren Energien in sich auf, die von dem Heilsstern übersprangen und gab sie durch das halbe Herz auf ihrer Stirn dort hin weiter, wo sie so dringend benötigt wurden. Und was war das? Das Licht des Heilssterns wurde noch heller. Millie schien in warmem, goldenem Licht förmlich zu zerschmelzen. Doch es war keine Zerstörung, sondern eine unerwartete Vervielfachung der Macht, die Camille gerade angerufen hatte.
 __________
 Julius fühlte die unbändige Freude, die Hoffnung, die Liebe und die Lebenslust. Sie wallte in ihm auf, durchbrauste alle Adern und Nerven seines Körpers, vibrierte in seinen Knochen und brodelte in seinen Eingeweiden wie ein Kessel voller Wasser. Durch seinen Kopf raste die mächtige Kraft in seinen Arm. Auch von seinem Rücken her drang diese Kraft in ihn. Er wurde von den beiden Kräften durchdrungen. ER sah Gestalten vor sich. Da waren Ursuline, Hippolyte und Martine über ihm. Er sah Camilles lächelndes Gesicht im goldenen Widerschein. Dann trat noch jemand hinter ihn und legte ihm die Hand auf die Schulter. Noch stärker wurde die ihn durchflutende Kraft, als er Ammayamirias warm lächelndes Gesicht sah. Und ob es ein Trugbild war oder nicht, von rechts flog ein goldener Schatten heran, größer als ein Elefant, durchstieß die Kuppel des Hasses und berührte ihn und den hinter ihm stehenden mit ihrem mächtigen Maul. Er vollendete gerade die Worte der Umkehr. DA schoß die ganze in ihm lodernde Kraft durch seinen Arm hinaus als weißer, beindicker Lichtstrahl, krachte mit einem lauten Donnerschlag in die Kuppel, beulte sie nach außen, breitete sich darin wie ein Fleck aus blendendem weißen Licht aus, mehr und Mehr, überdekcte die gesamte Kuppel, die innehielt und zurückfederte. Immer noch breitete sich das weiße Licht daran aus. Überdecte die Kuppelinnenfläche ein weiteres Mal. Dann noch einmal. Immer weiter wurde die verhängnisvolle Kuppel in Schwingungen versetzt, immer weiter schaukelte sie sich auf. Dann erklang ein Geräusch, dasß wie ein dumpfes, dann hoch aufschießendes Fauchen war und in ein weithallendes Schwirren überging, als die violette Kuppel vom weißen Licht förmlich aufgesaugt wurde und dann plötzlich als goldener, von blauen Schlieren durchsetzter Strahlendom wiedergeboren wurde, der gefüllt vom weißen Licht nach außen drängte und die vorherige Ausdehnung überschritt, wobei er fünf dort ausharrende Todesser einfach mit sich riß. Die Diener Voldemorts schrien, nicht vor körperlichen Schmerzen. Sie erkannten, welche Grausamkeiten sie begangen hatten. Trauer um die verschmähte Liebe, Verzweiflung, weil sie den falschen Weg gewählt hatten, und unerträglich tiefe Reue vor allen verübten Verbrechen. Sie sahen die Gesichter derer, die sie getötet hatten. Doch diese waren nicht anklagend, sondern verzeihend. Sie lächelten ihre Mörder mitfühlend an. Die Todesser wurdn von der körperlichen Wirkung des ins Gegenteil verwandelten Haßdoms fast bis zur Straße getragen. Erst dort erreichte die in ihr Gegenteil gewandelte Magie ihre Stabilitätsgrenze. Knisternd, prasselnd und knackend riß der goldene Dom auf, schleuderte blaue und goldene Entladungen hinaus und zerbarst mit einem scharfen Knall. Die in ihm gebundene Zauberkraft entlud sich in buntem Licht, in einen Windstoß und vor allem in einem in den Raum hinausgetragenem Gefühl von bedingungsloser Lebensfreude und Liebe, das über die Grundstücksgrenzen der Sterlings hinauseilte und in der Nachbarschaft Streitende Paare mit einem Schlag zur Besinnung brachte, einem kleinen Mädchen die Angst vor der Dunkelheit vertrieb und einer jungen Frau, die aus unstillbarem Liebeskummer vom Dach eines sechsstöckigen Hauses springen wollte, eine ungeahnte Zuversicht bescherte, daß sie doch noch schöne Zeiten erleben würde. Dann war die angerufene Kraft verpufft.
 __________
 Julius zitterte, als der umgeformte Dom in mehr als hundert Metern höhe und Ferne zerplatzte. Ein Teil der entladenen Zauberkraft kam zwar noch zu ihm zurück. Doch die überwiegende Mehrheit zerstreute sich in der Ferne. Er fühlte, wie seine Kräfte schwanden, sah die Welt um sich herum immer wilder rotieren und hörte ein immer lauter werdendes Rauschen und Pochen in den Ohren. Auch Adrian, der hinter ihm stand, wankte bedrohlich. Seine Finger klebten an einem eiskalten Klumpen.
 “Mann o mann, ich hab schon einiges erlebt”, sagte Adrian, als er von Lady Genevra und Sophia Whitesand aufgefangen wurde. “Aber das war eben das verdrehteste, was ich miterleben durfte. Dafür haben sich die zweitausendneunhundertvierzig vollgemachten Windeln doch noch gelohnt.”
 “Ja, und die Tirade von der rechthaberischen und überbehütsamen Amme, deren Nachnamen du tragen darfst, solltest du dann auch auf ihre Berechtigung prüfen, Adrian Moonriver, Pflegesohn meiner Enkeltochter Patience”, erwiderte Sophia Whitesand.”
 “Ich denke, wenn sie an mich denkt wird sie es noch an den betreffenden Stellen spüren”, knurrte Adrian, der auf wackeligen Beinen dastand.
 “Wir müssen weg, falls Ryan nicht geblufft hat”, trieb Genevra die Gefärhten zur Eile an.“Alle an mir festhalten”, sagte Sophia Whitesand. “Ich übernehme die Führung.” Julius’ beinahe ohnmächtiger Körper wurde an Sophias Körper gelehnt. Sie umklammerte ihn mit dem linken arm. Alle anderen legten ihre Hände fest auf ihre Schultern und Taille. Dann warf sie sich in die Apparition, während die anderen daran dachten, dort sein zu wollen, wo sie sein wollte und mit ihrer eigenen Magie den Übergang schafften. Mit einem lauten Knall verschwand das Gespann zusammen mit den geretteten Muggeln. Doch gegen den Knall, der knapp eine Minute später das Wohnviertel erschütterte, war das wenig. Fünf in Selbstmitleid und Reue getränkte Todesser erfuhren die endgültige Erlösung von ihrem abwegigen Dasein, als ein mehrere dutzend Meter großer Feuerball sie in sich aufnahm. Was von dem weißen Haus mit Garten noch gestanden hatte, verging in einem gefräßigen Flammenmeer. Folgeexplosionen nicht freigesetzter Gase rüttelten an den nicht beim ersten Knall zerschlagenen Fenstern. Fünf Minuten später preschten mehrere Feuerwehrlöschzüge mit blinkenden Warnlichtern und heulenden Sirenen heran. Den wackeren Brandbekämpfern war jedoch rasch klar, daß das schmucke Haus von Dr. Sterling restlos zerstört war. Es ging nur darum, die ungewöhnlich starken Flammen daran zu hindern, auf die Nachbarhäuser überzuspringen. Doch mehrere Dutzend Fensterscheiben hatten dran glauben müssen. Womöglich würden die Glasereien in dieser Gegend ein Umsatzplus erzielen. Die nach der Feuerwehr angerückten Brandermittler fanden zwanzig verkohlte Leichen auf dem Grundstück. Darunter war eine einzige eindeutig weibliche tote, an deren verrußtem Schädel noch ein paar Strähnen schwarzbraunen Hares zu finden waren.
 __________
 Pius Thicknesse, der neuernannte Zaubereiminister, erfuhr von der Explosion in einem weit außerhalb gelegenen Nobelvorort von London. Er hatte erfahren, daß sein Verbündeter, der dunkle Lord, dort jemanden ergreifen wollte. Womöglich hatte er das Haus der Einfachheit halber niedergebrannt. Einen auferlegten Zwang folgend schickte er seine Vergissmichs aus, die Zeichen magischer Aktivitäten aus den Aufzeichnungen der Muggel zu vertilgen. Diese Narren waren doch so einfach zu manipulieren. Er ließ es so hinstellen, daß der Muggelhausbesitzer gestorben war, weil er, der sich mit nichtmagischer Alchemie befaßt hatte, ein tödliches Experiment mit einem heftigen Donnerschlag gewagt hatte. Als er dann von ihm, seinem Meister, erfuhr, daß zwanzig treue Todesser bei dem Angriff umgekommen waren, sprach er ihm pflichtgemäß sein tiefstes Bedauern aus.
 __________
 Julius, werd bitte wieder wach!” Hörte Julius eine liebevoll fordernde Mädchenstimme, die ihn aus der tiefen Dunkelheit herauslockte, in die er nach dem großen Zauber gestürzt war. Sein Kopf brummte, und sein Körper fühlte sich an wie ein Sack voll feuchtes Stroh, steif und klamm.
 “Danke, Mamille, daß du mir geholfen hast”, brumselte er zwischen Ohnmacht und Bewußtsein. Eine zierliche, warme Hand legte sich auf seine Stirn. Sie duftete nicht nach dem Parfüm, dasß seine Frau Millie benutzte. Das war ein leicht blumiges Duftwasser, wie er es bisher nur an einem weiblichen Wesen gerochen hatte. Er wollte gerade die Augen öffnen, um zu sehen, ob er richtig roch, als ein warmes, weiches Gesicht sich auf seines legte und seine Lippen auf seine Lippen drückte. Er genoß den Kuß. Doch als er seine Augen endlich aufstemmte erkannte er, daß es nicht Millie war, sondern Pina, die ihm diesen erfrischenden, langen Kuß geschenkt hatte.
 “Ich denke, das wird mir Millie verzeihen, daß ich das tun mußte, Julius”, hauchte Pina ihm zu und setzte sich wieder auf. Julius sah, daß sie einen wasserblauen Morgenrock anhatte und ihr strohblondes Haar nun offen trug. Er erkannte, daß sie so ein wirklich schönes junges Mädchen war. Ein wenig Verlegenheit kroch in ihn. Er hatte sich von Pina küssen lassen. Doch dann wich diese Verlegenheit wieder. Er hatte sich ja nicht dagegen wehren können, wie damals, wo Millie ihn nach einem Quidditchspiel so innig geküßt hatte.
 “Ich hoffe, das Millie dir das durchgehen läßt. Ansonsten könnte sie finden, daß du ein böses Mädchen wärest, das sich an halbtoten Männern vergreift.”
 “Komm hör auf! Halbtot!” Schnaubte Pina. “Wir haben dich gerade so mit hierherbringen können und hier in dieses Bett gebracht. Mrs. Whitesand hat dich noch ausgezogen und in eines ihrer Rüschennachthemden gesteckt, weil sie keinen Männerschlafanzug im Haus hat. wir alle sind hier, auch meine Muggelverwandtschaft. Lady Genevra hat sie alle zurückverwandelt und in Zauberschlaf versenkt. wir müssen abwarten, wie das in der Muggelwelt rübergekommen ist.”
 “Verdammt, das Zaubereiministerium. Vol..mmmmm”, Julius wollte gerade den Namen des dunklen Lords aussprechen, als Pina ihm fest die Hand auf den Mund preßte.
 “Mrs. Whitesand hat gesagt, auch wenn hier der Sanctuafugium-Zauber und ein Fidelius-Zauber wirken, sollten wir seinen Namen jetzt echt nicht mehr aussprechen. Irgendwie hat der ihn verflucht oder behext oder wie auch immer”, sagte Pina. Da klopfte es an der Tür.
 “Pina, ist nett, daß du auf ihn aufgepaßt hast. Aber ich möchte jetzt gerne mit ihm sprechen”, klang Sophia Whitesands Stimme durch die verschlossene Tür. Julius blickte sich um. Er lag in einem plüschig rosaroten Schlafzimmer. Alles war rosarot, wie im Land der Barbie-Puppen. Er sah Pina an, schätzte ihre Beinlänge und anderen Körpermaße ab und sagte:
 “Gut, daß du keine Barbie-Puppe bist. von der Körpergröße her sehe das irgendwie komisch aus mit so langen Beinen.”
 “Ich weiß, Melanie hat diese komischen Puppen zum immer nur anziehen und umfrisieren. Olivia hat sich ein paar davon schenken lassen, als Melanie aus dem Alter für tote Puppen raus war. Die sucht sich wohl demnächst einen lebenden Ken.”
 “Hallo, Julius”, begrüßte Lady Genevra den gerade erst wiedererwachten. Sophia Whitesand stand neben ihr.
 “Hallo Mylady. War eine berauschende Party. Jetzt müßte ich fragen, wo ich bin. Aber das ist zu abgedroschen. Also frage ich, welchen Tag wir heute schreiben?”
 “Den ersten Tag nach der Machtergreifung dessen, den wir besser nicht beim Namen nennen. Pina, gehst du bitte zu deiner Mutter und deiner Schwestr. Sie brauchen dich jetzt mehr als Julius.”
 “Natürlich, Mrs. Whitesand”, sagte Pina folgsam und verließ das Zimmer.
 “Ich erkenne, daß sie dir wohl sehr verbunden ist, Julius”, sagte Dumbledores Cousine, nachdem sie einen Klangkerker errichtet hatte.
 “Ja, ich habe es gemerkt. Es wäre vielleicht auch mal was geworden, wenn meine Mutter nicht von meinem Vater vergrault worden wäre”, gab Julius zu.
 “Sie wollte unbedingt bei dir sitzen und warten, bis du aufwachst. Oh, hat sie dich wachgeküßt?” Fragte die ältere Hexe und zwinkerte Julius dumbledorisch zu. Er mußte wohl errötet sein, weil sie ihn verschmitzt anlächelte. Er meinte, um die Verlegenheit zu überspielen:
 “Im Märchen gehört es sich, daß die Prinzessin den Prinzen wachküßt oder der Prinz die Prinzessin. Von der Königin steht da nichts.”
 “Oh, aber im Bett der Königin schlafen darf der Prinz, auch wenn er nicht ihr rechtmäßig geborener Sohn ist?” Fragte Mrs. Whitesand, während Lady Genevra mit ihrem Zauberstab über ihn strich.
 “Wußte gar nicht, daß sie Heilerin sind, Mylady”, sagte Julius.
 “Keine aprobierte. Meine Mutter war eine. Sie hat mir inoffiziell die einfacheren und für menschen unschädlichen Sachen beigebracht”, sagte Lady Genevra. “Ist immer gut, ein paar Zauber zu beherrschen. So kann Mrs. Powders ungeborenes Kind noch die nötige Zeit heranwachsen und muß nicht in einem dieser riskanten Inkubatoren liegen.”
 “Du hast meine Frage von eben nicht beantwortet, Julius”, sagte Mrs. Whitesand mädchenhaft grinsend. “Darf ein Prinz im Bett einer Königin schlafen, die nicht seine Mutter ist?”
 “Da möchten Sie bitte Prinz Philipp fragen. Der kennt sich da aus”, erwiderte Julius verschmitzt grinsend.
 “Gut, bevor wir uns in Majestätsbeleidigungen oder dergleichen ergehen könten kommen wir lieber zu wesentlichen Sachen. Im Augenblick bist du mein Gast in Whitesand Valley, einem durch Unortbarkeit, Fidelius und Sanctuafugium von fünfzig erfahrenen Zauberkundigen geschütztem Landgut irgendwo in Großbritannien. Du liegst im Zimmer meiner erstgeborenen Tochter Sincerity. Ich habe dich zusammen mit dem ruppigen Jungspund Adrian Moonriver, den Fieldings und Watermellons und den ganzen noch lebenden Muggelgästen von Ryan Sterling hierhergebracht, weil du hier im Moment am sichersten auf diesen sonst so schönen Inseln bist. Wir müssen noch klären, was der Herr der Todesser vom Ausgang seiner Aktion erfahren hat und ob nach dir gesucht wird, weil du gezaubert hast.”
 “O Mist, können die mich hier noch anpeilen, seitdem ich in Frankreich wohne?” Erschrak Julius. Daran hatte er nicht gedacht. Nachher bekam der Irre noch eine Auflistung der ganzen tollen Zauber, die er, Julius … Latierre …
 “Wie läuft denn das Rauskriegen. Spürsteine?”
 “Die sind nur dafür da, Zauberei in Muggelgebieten zu erfassen und das auch noch ziemlich grobkörnig. Falls du im Büro für den vernunftgemäßen Gebrauch der Zauberei noch mit deiner Spur registriert bist, könnten sie dir sehr rasch jeden Zauber zuordnen, der von dir oder in deiner unmittelbaren Umgebung ausgeführt wird. Eben das lasse ich gerade prüfen”, sagte Mrs. Whitesand. Bei Julius rotierten wieder die Zahnräder. Und diesmal rasteten sie sofort ein. Doch zunächst fragte er:
 “Wovon hängt diese Spur ab, vom Körper, von der geistigen Ausstrahlung, von einer wie auch immer meßbaren Beschaffenheit der Magie oder vom Namen?”
 “Nun, da es ein Verfahren gibt, magisch begabte Kinder bereits bei der Geburt zu erfassen, könnte man meinen, es sei der Körper. Aber diese Spur wird erst auf jemanden gelegt, wenn er auf dem Auswahlstuhl von Hogwarts sitzt und vom sprechenden Hut zugeteilt wird. Ebenso verhält es sich wohl auch in Beauxbatons, das ich meinerzeit mal für ein Jahr besuchen durfte”, erwähnte Sophia Whitesand. Julius blickte sie mit einer Mischung aus gespannter Erwartung und großer Hoffnung an. “Ich hörte, deine Mutter bevorzuge logisches Denken und hätte dich in dieser Herangehensweise soweit sie konnte unterwiesen. Auch mir ist dieses Vorgehen nicht so fremd. Deshalb mache ich deine nächste Frage überflüssig. Natürlich ist mir über gewisse Verbindungswege zugegangen, daß du auf Grund verschiedener Entschlüsse und Erwägungen vor dreizehn Tagen die junge Mademoiselle Mildrid Ursuline Latierre geehelicht hast, weil deine Mutter und ihre Eltern befanden, daß dies euch sehr viel nützen würde. Daher ist es durchaus möglich, daß du auf britischem Boden nicht mehr aufgespürt wirst, wenn du zauberst. Womöglich haben Sie dich jedoch in Frankreich mit einer neuen Spur belegt, damit du dort nicht gegen die Disziplin verstößt.” Julius atmete durch. Wenn das stimmte, dann konnte ihm Vol… , also der Chef der Todesser, hier nicht hinterherschnüffeln, auch wenn ihm das ganze Zaubereiministerium gehörte. Ihm fiel ein, daß er die Meldung über den Umsturz eigentlich schon längst hätte weitergeben müssen. Doch dafür mußte er das rote Herz benutzen.
 “Spätestens in einer Stunde werde ich wissen, ob nach einem Julius Andrews oder Julius Latierre gefahndet wird. Falls weder der eine noch der Andre gesucht wird …”
 “Einer von diesen Knilchen hat mich erkannt”, fiel es Julius siedendheiß ein. Er schilderte das Zusammentreffen.
 “Wenn das der ist, den du mit der japanischen Kampfkunst der leeren Hand überrumpelt hast, ist er definitiv tot. Ich bezweifle, daß er seinem Herrn und Meister noch eine entsprechende meldung hat zukommen lassen. Ohne Hilfsmittel wie dein Zuneigungsherz oder das Pflegehelferarmband ist eine Verbindung nach außen unmöglich, für Freund und Feind. Und für gewöhnlich pflegen Leute, die einen Arrestdom errichten, nicht in ihm selbst eingeschlossen zu werden. Daran zeigt sich leider die menschenverachtende Haltung des wahrlich vom Weg abgekommenen Magiers mit dem unter Tabu stehenden Namen.”
 “Das Tabu-Dings zerstreut alle Schutzzauber und meldet, wo es gebrochen wurde?” Fragte Julius.
 “Klar erkannt”, seufzte Lady Genevra. “Außerdem haben wir Hinweise erhalten, daß er mit grausamen Ritualen die britischen Inseln für nicht hier geborene Hexen und Zauberer unerreichbar gemacht hat. Es ist etwas ähnliches wie die magische Ummantelung von Millemerveilles, nur auf größerem Raum und allein für nicht hier geborene.””
 “Es heißt, Wahnsinn und Genie sind die zwei Seiten derselben Münze”, seufzte Julius. “Der wird wohl auch wissen warum er so eine Sperre errichtet hat. Immerhin gibt es da ja einige, die ihm sehr gerne das Licht ausblasen wollen. Könnte nur pech haben, weil mindestens zwei hier geborene Körper haben.””
 “So, wen meinst du?” Wollte Lady Genevra wissen.
 “Harry Potter möchte ihn wohl genauso ausknipsen wie Vol.., öhm, der Chef der Mörderbande Harry Potter. Dann ist da noch eine, die sich einen hier geborenen Körper zugelegt hat, soweit ich weiß.”
 “Dann sollten wir die Prüfung auch auf seelische Aspekte legen, Genevra”, sagte Sophia Whitesand. “Ich denke nämlich schon, daß die beiden voneinander wissen.”
 “Du bist ihr zweimal begegnet, Julius. Hoffen wir mal, daß es kein drittes Mal gibt”, sagte Lady Genevra. Dann wandte sie noch ein:
 “Unabhängig davon ist er wohl auch und vor allem darauf gefaßt, daß seine Machtübernahme vom Ausland mißbilligt werden wird und andere Zaubereiministerien Entsatztruppen herschicken. Die Gefahr dürfte größer sein als der direkte Angriff dieser Wiederverkörperten.”
 “Unterschätzen wir sie lieber nicht, Genevra. Immerhin hat sie ja schon Verbündete in Großbritannien”, mahnte Sophia Whitesand. “Gesetzt den Fall, es erweist sich als ausgesprochen geschickter Umstand, daß deine vorzeitige Verheiratung die hiesige Spur von dir genommen hat, dann besteht meinerseits kein Einwand, dich so unauffällig wie du eingereist bist wieder ausreisen zu lassen, und sei es, daß Genevra oder ich dich persönlich nach Frankreich zurückbringen. Apropos, du erwähntest Genevra gegenüber eine Bitte, deretwegen du überhaupt zu Mr. Sterling gekommen bist und so in letzter Konsequenz mein Leben gerettet hast. Ich werde dich mit ihr für ein paar Minuten alleine lassen, damit du die Möglichkeit hast, dieser Bitte nachzukommen”, sagte Sophia und stand auf. Sie öffnete die Tür, worauf der Klangkerker erlosch. Sie schloß sie hinter sich. Genevra errichtete den Klangkerker neu.
 “So, Julius, jetzt sind wir unter uns. Was hältst du von Mrs. Whitesand?”
 “Ich liege gerade in einem ihrer Betten. Da sollte ich sehr respektvoll über sie reden”, erwiderte Julius. Dann sagte er: “Sie ist dafür, daß sie sehr mächtig ist sehr umgänglich. Was macht sie hauptberuflich?”
 “Hausfrau, Mutter, Großmutter und Urgroßmutter. Früher hat sie einmal im Ministerium in der Abteilung für internationale magische Zusammenarbeit gearbeitet. Im Moment betätigt sie sich als Musikerin und Astronomin. Ich gehe davon aus, daß wir alle noch einen Tag bei ihr zu Gast sein werden, bis gesichert ist, ob uns von dem Emporkömmling größeres Ungemach droht.”
 “Ich fürchte, Sie, Pina, Olivia und Tom Fielding dürfen sich in nächster Zeit nirgendwo mehr blicken lassen”, seufzte Julius. “Wenn das mit der Spur stimmt, daß auch Magie in der Nähe eines damit erfaßten registriert wird, hätten sie die drei sofort am Kanthaken, wenn die nach Hause oder gar nach Hogwarts zurückfahren. Ich müßte eigentlich noch mal mit Pinas Kameradin Gloria reden, ob das mit Hogwarts so eine gute Idee ist. Ich fürchte, wenn der Typ mit dem häßlichen Schlangenkopf jetzt echt im Sattel sitzt, wird er in Hogwarts bald Leute seines Schlages reinbringen. Mist, dann geht’s sämtlichen Muggelstämmigen da an den Kragen, und das wortwörtlich.”
 “Das wird sich zeigen, ob sein Einfluß wirklich derartig wachsen kann, daß er Hogwarts nach seinem Bild neu erschaffen kann”, erwiderte Lady Genevra. “Immerhin soll mein Enkelsohn Gilbert in diesem Jahr dort eingeschult werden.”
 “Oha, Ihre Familie”, erkannte Julius mit Schrecken.
 “Ist an einem geheimen Ort und bleibt dort”, sagte Lady Genevra. “Aber kommen wir zu dem, was dich zu uns geführt und in dieses rosarote Schlafzimmer gebettet hat!”
 Julius nickte und tastete nach seinem Brustbeutel und dem Herzanhänger. Dabei fiel ihm ein, daß seine anderen Zaubergegenstände noch in dem Anzug waren. Doch das würde er gleich klären. Erst einmal zog er den Brustbeutel hervor und entnahm ihm das flauschige Päckchen von Madame Faucon. Dieses übergab er Lady Genevra. Sie las laut: “Für die Person Ihres größten Vertrauens von einer, die sie respektiert.”
 “Du hast eine Vorstellung, was in diesem extragepolsterten Päckchen ist?” Fragte Lady Genevra.
 “Eine Vermutung schon. Aber Vermutungen bringen nicht viel ein”, erwiderte Julius.
 “Sofern es keine verfluchten Gegenstände sind, gehe ich davon aus, daß die Person, in deren Auftrag du dich in Gefahr gebracht hast, das Vertrauen wert ist. “Dann werde ich dieser Bitte mal entsprechen. Du bleibst im Bett. Die Magie, die du fokussiert hast, ist mir völlig unbekannt. Daher weiß ich nicht, welche Nachwirkungen sie auf deinen Körper oder Geist haben könnte.”
 “Ich bleibe hier, bevor Sie meinen, mich auch in so ein schnuckeliges weißes Taschentuch verwandeln zu müssen”, erwiderte Julius.
 “Ich weiß, Verwandlungen imponieren dir. Das hat Eleonore mir auch einmal erzählt.”
 “Wenn Sie wüßten, was ich mit dem Fach schon erlebt habe.”
 “Zumindest mußtest du nicht aus lauter Frustration eingenäßte Windeln zählen, wie dein Zaubergehilfe Adrian Moonriver”, sagte Genevra von Hidewoods und verließ das Zimmer. Die Tür ging zu. Julius dachte daran, heimlich aufzustehen und dieses gastliche Haus zu erforschen. Aber wie er die Ladies einschätzte hatten die bestimmt einen Meldezauber an der Tür angebracht. Abgesehen davon, daß sie sich auf die magische Ausstrahlung des Herzens oder des Pflegehelferschlüssels aufschalten konnten, wie es in der Technik so schön hieß. Er fand neben dem breiten Bett, in dem er lag, einen Nachttisch mit zwei Schubladen. In einer lagen sein Zauberstab, sein Vielzeug und die Phiole. In der zweiten lag ein Buch über Astralzauberkunst. Hatte Sophia Whitesand es ihm extra hingelegt, um ihm die langen Stunden zu vertreiben? Zunächst einmal benutzte er das Herz.
 “Na, Monju, jetzt Zeit, mit mir zu reden?” Fragte Millie nach seinem Gruß. “Ich habe es wohl verschlafen, daß du wohlbehalten irgendwo anders gelandet bist. Schwester Rossignol kann zwar nicht sagen, wo, aber sie läßt schön grüßen, und solltest du einem Heiler zugeführt worden sein, soll der dich erst entlassen, wenn du vollkommen klar bist.”
 “Ich wollte mich zuerst bei dir und deiner Familie bedanken, daß ihr mir geholfen habt. Ich hätte das ohne euch nicht überlebt.”
 “Wir hätten dich da gar nicht erst hinfahren lassen sollen. Im Miroir stand drin, daß Rufus Scrimgeour wegen eines groben Fehlers von seinen Ämtern zurückgetreten ist und der Leiter der Strafabteilung sein Amt übernommen hat. Wer’s glaubt.”
 “Daß der das Amt übernommen hat weiß ich. Aber der ist nur eine Marionette, Millie. Was mit Scrimgeour passiert ist weiß ich nicht. Ich bin hier in einem rosaroten Schlafzimmer an einem Ort, den ich dir nicht verraten kann, weil Fidelius. Bis auf Pinas Vater, ihren Onkel Bert, ihre Tante Claudia und einen der Leihkellner haben wir alle überlebt, weil du mir geholfen hast.”
 “Viel haben Maman, Oma Line und Tine getan. Oma Line ist danach fast in Ohnmacht gefallen. Jemand hat ihr ihre restliche Tagesausdauer übertragen lassen und sich freiwillig in einem unserer Gästebetten ausgeruht. Rate mal wer!”
 “Also da der Kraftübertragungszauber nur zwischen Zauberkundigen ausgeführt werden darf und du das Wort “Freiwillig” so betonst kann es nur Madame Faucon sein.
 “Wunderbar, dein Gehirn geht noch. Ich dachte schon, es wäre durch diesen Superzauber weggebrannt worden.”
 “Dann könntest du dich von mir jetzt nicht mit Melo volltexten lassen, ma Chere”, erwiderte Julius.
 “Mist, Überlogik. Das müssen wir wieder auf das Maß von vorgestern zurückdrehen”, erwiderte Millie schlagfertig. “Aber du hast recht. Blanche Faucon, die Oma Line bis vor einigen Tagen nur aus dreißig Metern Entfernung angeguckt hat, hat ihre Tagesausdauer auf Oma Line übertragen lassen. Ist Oma aber gut bekommen. Sie war danach wieder ganz munter. die beiden haben sogar am nächsten Morgen gescherzt, daß Oma Line jetzt ein wenig von Madame Faucons Lebenskraft in sich hat und die wohl, sollte sie noch ein Kind haben wollen, in das mit reinfließen lassen würde. Oma Line fragte sie dann, ob sie es dann Blanche nennen könne, wenn’s ‘n Mädchen würde. Madame Faucon sagte dann, daß der Name in der Liste der Latierres wohl noch nicht vergeben sei und es vielleicht ein schöner Neuanfang wäre. Natürlich ist Oma Line jetzt wohl wieder auf ein Kind aus. Also sieh bloß zu, daß du immer schön in meiner Nähe bleibst, Süßer!”
 “Ich denke, deine Oma ist mit dem Zauberer, den sie hat, gut genug bedient”, erwiderte Julius darauf.
 “Wie ist das mit diesem Auftrag, für den Madame Faucon uns breitgeschlagen hat, dich da hinzulassen?” Fragte Millie.
 “Bestell ihr bitte, Auftrag ausgeführt”, schickte Julius zurück.
 “Dieses magische Dingelchen von Camille. Woher wußtest du, was das kann?”
 “Das ist sozusagen die Keimzelle von Ammayamiria, Millie.”
 “Verstehe”, schickte Millie zurück.
 “Die müssen hier noch klären, ob ich ohne Gefahr wieder zu euch zurückkommen darf. Ähm, außerdem befürchten sie, daß kein im Ausland geborener magischer Mensch noch nach England reinkommt, weil der, der jetzt echt nicht mehr beim Namen genannt werden darf, ein Ritual gemacht haben könnte, daß alle ausländischen zauberer abhält oder grausam quält oder umbringt.”
 “Papa ist zwar ein Halbzwerg. Aber ich sage es ihm besser. Öhm, das gilt für Menschen?”
 “Ich denke, Artemis wäre zu auffällig”, Millie. Die bleibt besser wo sie ist”, schickte Julius zurück.
 “War nur ‘ne Idee, wo sie sich freuen würde, dich da abzuholen.”
 “Wir kriegen das schon, Mamille. Noch mal vielen Dank an euch alle, die mir geholfen haben!”
 “Nur soviel, Monju: Wenn du außerhalb der Schulzeiten von Beauxbatons noch mal so eine Reise unternehmen willst, wirst du mir vorher was zurücklassen, das dich überleben kann, Süßer.”
 “Ich liebe dich auch”, erwiderte Julius. Dann legte er den Herzanhänger wieder unter sein Rüschennachthemd.
 Zwei stunden später durfte er aufstehen und sich seinen Anzug wieder anziehen, der überhaupt keine Spuren des turbulenten Abends mehr aufwies. Er lernte die wichtigsten Räume des großen Landhauses kennen und durchstreifte ein idyllisches Tal mit grünen Wiesen, Blumen und Obstgärten. Die Vögel sangen hier, als sei dieser Ort wie ein unberührtes Fleckchen Natur. als die zauberkundigen Gäste alle im geräumigen, mit hellen Vorhängen und Teppichen ausgeschmückten Wohnraum saßen, sagte Sophia Whitesand:
 “Ich habe vier Nachrichten, zwei gute und zwei Schlechte. Was wollt ihr zuerst hören?”
 “Die schlechten”, warf Julius ein. “Dann haben wir die hinter uns.” Alle anderen nickten.“Die Schlechte Nachricht Nummer eins ist, daß sie Pina, Olivia und Tom wohl als Zeugen des Geschehens ausgemacht haben, weil die Spur auf ihnen liegt, die Magie in ihrer Umgebung anzeigt”, sagte Sophia Whitesand. “Die zweite schlechte Nachricht ist, daß die Muggel die sogeenannte elektronische Post von Dr. Sterling zurückverfolgt haben, um zu ergründen, ob es ein Brandanschlag oder ein Unfall war. Dabei ist auch die Gästeliste der nichtmagischen Personen. Die Ermittler waren schnell. Sie haben diese Telefonsprechgeräte benutzt und nachgeprüft, ob jemand von der Gästeliste bei der Feier war. Julius, du standest nicht darauf. Offenbar wußte Dr. Sterling nicht, ob deine Mutter eine elektronische Postadresse besitzt. Und du könntest ja die Einladung mit deiner Mutter zusammen abgelehnt haben. Aber das war noch nicht die eigentliche gute Nachricht Nummer eins. Ich habe alte Freunde und gute Kontakte ins Ministerium und anderswohin bemüht, um herauszufinden, ob Minderjährige Zauberer am Tatort waren. Außer Pina, Olivia und Tom sind keine minderjährigen Zauberer aufgefallen.”
 “Häh, und was ist mit Adrian?” Fragte Pina. Dieser grinste.
 “Ich habe das gut verhindern können, daß ich die Spur auf mir liegen habe”, sagte dieser. Julius ließ die Neuigkeit auf sich wirken. Ihn suchten sie nicht. Er hatte hier in England keine Spur mehr auf sich ruhen. Die Hochzeit hatte die einfach gelöscht oder wegen seines Namens verwischt.
 “Die zweite gute Neuigkeit ist die, daß keiner der Todesser weitergemeldet hat, wer wie was getan hat. Damit sind wir etwas sicherer.”
 “bis auf den klitzekleinen Umstand, daß wir, also Olivia, Tom und ich nicht mehr in unsere Häuser zurückkehren dürfen”, grummelte Pina. Olivia nickte. Genevra bat um das Wort:
 “Das ist kein Problem, ihr werddet bei mir wohnen, ihr Beide, eure Mutter und Ryan”, erwiderte Genevra.
 “Ja, aber da suchen diese Mörder sie doch auch”, warf Roy Fielding ein.
 “Sie suchen mich auch schon lange”, sagte Sophia Whitesand. “Sie denken, ich hätte nach Albus Dumbledores Tod die Leitung seines Phönixordens übernommen oder dergleichen. Genevras Haus ist mit Fidelius-Zauber geschützt. Wo es ist, weiß nur sie.”
 “Dann kommen wir doch jetzt zu einer tollen Frage”, wandte Pina ein: “Was wird mit Melanie und Mike und ihrer Mutter?” Hierauf antwortete Sophia Whitesand:
 “Das mache ich davon abhängig, wie gut sie den Schock des Angriffs und die Enthüllung unserer Natur bewältigen können. Ich werde ihnen drei nicht tödliche Alternativen anbieten: Die werden bei mir wohnen, von jetzt bis zu einem Zeitpunkt, wo sich in Muggel-und Zaubererwelt keiner mehr an sie erinnern mag. Dabei können sie sich innerhalb des Tales frei bewegen oder im Zauberschlaf überdauern. Die Dritte Möglichkeit wäre der radikale Neubeginn ihres Lebens, wobei ich sie dann weit weg voneinander unterbringen werde. Diese Maßnahme erscheint mir zwar ähnlich einer Zeugenbeseitigung durch Mord, bringt ihnen vielleicht jedoch ein angenehmeres Leben wieder.” Pina fragte sie, was sie damit meine, einen radikalen Neuanfang. Julius war sich sicher, die Antwort zu kennen, und Adrian Moonriver verzog das Gesicht, als sei diese Möglichkeit schlimmer als Mord. “Das hieße, ich verwandele alle drei in Neugeborene zurück und lösche alle Erinnerungen an ihr bisheriges Leben aus, bringe sie zu Orten, wo ausgesetzte Kinder Obdach erhalten und aufwachsen, antwortete Mrs. Whitesand. “Ebenso werden die Powders, Bill Huxley und seine Verlobte auf unbestimmte Zeit bei mir wohnen, sowie Mr. Rodney Underhill.”
 “Die werden sich hier wie in einem Gefängnis vorkommen”, warf Julius ein. “Das Tal ist zwar schön. Aber auf Dauer würde ich hier nicht festhängen wollen.”
 “Ich überlege mir auch, ihnen Muggelidentitäten unter anderem Namen zu ermöglichen. Aber dann müßten sie weit außerhalb der Einflußspähre des zaubereiministeriums bleiben, und wir wissen nicht, wie weit diese reicht.”
 “Ihr könnt die doch im Zauberschlaf halten”, warf Roy Fielding ein. “Sehen doch friedlich aus, wenn sie schlafen.”
 “Ja, nur das Dr. Powders Frau ein Baby erwartet. Stell dir mal vor, du gehst schwanger schlafen, und morgens hast du einen zehnjährigen Sohn”, wandte Adrian ein. Sophia Whitesand räusperte sich.
 “Ich bin keine Hüterin von Schlafplätzen. Falls es sich nicht muggelmäßig regeln läßt, bleiben die erwähnten hier oder beginnen ihr Leben wirklich ganz von vorne.” Julius mußte sich anstrengen, sich von dem Gedanken nicht überwältigen zu lassen, daß Pinas Verwandte ebenso völlig zurückgeschrumpft wurden wie sein Vater, den hier alle für tot und begraben hielten.
 “Das hätte der alte Zausel mit mir auch richtig machen sollen”, knurrte Adrian. “Wenn er sich schon von so’nem Muggelstämmigen und einer vorwitzigen Heilzauberinteressentin beschwatzen ließ …”
 “Dann könnten Sie heute nicht immer noch so rumknurren, Mr. Moonriver geborener Silverbolt”, erwiderte Roy. Offenbar paßte diesem der von Adrian in den Raum geworfene Schuh.
 “Das wäre das allerletzte, nicht tödlich wirkende oder permanent umwandelnde Mittel”, stellte Mrs. Whitesand noch einmal klar.”Ich möchte erst alle relevanten Fakten kennen, bevor ich mich für eine der Auswahlmöglichkeiten entscheide.”
 “Dann müßtet ihr Ryan auch diese Möglichkeiten anbieten”, warf Pinas Mutter ein. “Dann hättet ihr ihn auch gleich in seinem Haus verrecken lassen können.”
 “Hortensia, wir bringen niemanden um, wenn es sich vermeiden läßt, egal wen, egal warum”, warf ihre Patin ein. Das schien Mrs. Watermellon sichtlich anzurühren.
 “Neh, ihr seid der menschenfreundlichste Verein der ganzen Zaubererwelt”, feixte Adrian. Sophia hatte ihren Zauberstab so schnell zur Hand, als habe sie ihn mit Gedankenkraft in der rechten Faust materialisiert. Sie zielte auf Adrian. Dieser grinste überlegen und klopfte sich auf seine Brust.
 “Selbst du kommst nicht da dran vorbei, Oma Sophia”, blaffte er überlegen. “Wenn du mich nicht umbringen willst kriegt mich kein Fluch oder Zauber.”
 “Überheblichkeit und Hochmut schwächen die Magie deiner Ahnen, Adrian. Ich wäre da nicht so sicher, ob du wirklich so unangreifbar bist, wenn du die Macht deines Schutzartefaktes mißbrauchst, um gegen bestehende Anstandsregeln aufzubegehren”, erwiderte Mrs. Whitesand sehr entschlossen. “Möchtest du wirklich die Macht deines Pentagramms versuchen und die Konsequenz hinnehmen, wenn sie sich dir verweigert?” Adrian stutzte, verzog das Gesicht und schüttelte sehr verdrossen den Kopf. “Dann zwinge mich nicht dazu, dich zu züchtigen!” Julius mußte hinter vorgehaltenen Händen grinsen. Dieser ruppige Rüpel, der die Chance hatte, ein zweites Leben zu führen, könnte Ashtarias Gabe verlieren, weil er meinte, sich immer dahinter verstecken zu können, wenn er jemandem ganz bewußt und ohne Not auf die Füße trat. Offenbar wußte diese Hexe mehr über die mächtige Ashtaria als diesem Knurrer lieb war. Ihm selbst kam wieder die Drohung ins Bewußtsein, daß Ashtaria ihn nur widerwillig ins Leben zurückgelassen hatte und jederzeit zu ihm zurückkehren könne, wenn sie befand, daß er dieses Geschenk nicht richtig würdigte.
 “Ich rede mit Ryan, ob er mit mir, Pina, Gerty, Mel und Mike auf Genevras Anwesen wohnen möchte”, wandte Pinas Mutter ein. “Womöglich ist es die bessere Lösung, als sie hierzubehalten oder in hilflose Säuglinge zurückzuverwandeln. Sie wissen ja auch nicht, wer sie dann neu aufzieht und ob das wirklich ein besseres Leben sein wird.”
 “Das hoffe ich, daß Sie mir da helfen können, Mrs. Watermellon”, erwiderte Sophia Whitesand sehr erfreut. Julius fragte sich, ob sie sie nicht gleich hätte duzen und Schwester nennen können. Aber was hatte er sich nach dem zweiten Treffen mit der Wiederkehrerin geschworen? Nicht bei jeder Hexe in Verfolgungswahn zu geraten.
 “Gut, dann überlassen Sie es bitte mir, meinen Bruder, meine Schwippschwägerin und ihre beiden Kinder so behutsam das geht mit unserer Lage vertraut zu machen und ihnen die Möglichkeiten zur Auswahl zu stellen.”
 “Na klar, vielleicht fühlt sich der kleine Mikey ja besser, wenn er sich in einen schreienden Hosenscheißer zurückverwandeln läßt”, feixte Adrian. Doch der auf ihn deutende Zauberstab Sophia Whitesands ließ ihn allen weiteren Spott hinunterschlucken.
 “Für wen, der eigentlich schon über hundertmal um die Sonne mitgereist ist haben Sie aber eine sehr rüde Ausdrucksweise am Leib”, feixte Roy nun. Julius grinste ihn zustimmend an. Offenbar genoß Roy es, dem Jungen, den er für seinen früheren UTZ-Lehrer hielt, lange aufbewahrte Nettigkeiten zurückzugeben.
 “Roy, lass ihn bitte”, wandte sich Dina an ihren Mann. “Die Lage ist zu ernst, um uns wie dumme Jungen rumzuzanken. Denk an Tom!”
 “Hast recht, Dina”, erwiderte Roy abbittend. “Aber die überhebliche Tour von dem Herren da ist auch total unangebracht. Gut, daß der bei den Gryffindors reingekommen ist und nicht zu den Ravenclaws wie unser Tommy.”
 “Nur weil die alte Zuckertüte meinte, ich wolle sie veralbern, daß ich mich noch mal druntersetze”, knurrte Adrian. “Dieser zerfranste Deckel wollte mich doch gar nicht zuteilen und mich am besten wieder nach Hause fahren lassen. Das war das erste und einzige Mal, daß ich mich mit einem verzauberten Gegenstand rumgestritten habe.””
 “Hallo die Herrschaften, wir haben noch nicht alles erörtert und nicht alle Zeit des Universums”, gemahnte Mrs. Whitesand die versammelten Hexen und Zauberer.
 “Stimmt, Mrs. Whitesand”, setzte Pina an. “Wie sieht das mit der Schule aus? Wir hätten nächstes Jahr die ZAGs.”
 “Darf ich?” Fragte Julius. Er durfte. “Also, Pina. Deine Mutter ist eine Muggelstämmige. Das heißt, du bist wie Olivia ein Halbblut. Das kann reichen, unter den Augen von Lord Mein-name-ist-tabu in Hogwarts weiterzulernen, bei seinen Leuten versteht sich. Oder ddeine muggelstämmige Mutter reicht diesem Veterinärtheologen schon aus, um dich mit ihr zusammen in eine Art Konzentrationslager zu sperren. Mit sowas rechne ich leider jetzt, wo rum ist, daß Thicknesse eigentlich nur eine Marionette ist. Außerdem werden deine Eltern, Olivia und du für tot erklärt. Ihr seid bei dieser Superexplosion mit draufgegangen. Bumm!”
 “Das findest du echt lustig, was Julius?” Fragte Pina.
 “Soll ich dir was sagen, Pina, ich bin erleichtert, wenn ich weiß, daß schon einmal eine gute Freundin von mir nicht nach Hogwarts zurückgeht, wenn da Lord Sag-meinen-Namen-und-stirb seinen Klüngel reinsetzt. Nachher machen die Snape noch zum Schulleiter. Wie gefiele dir das?”
 “Ui, du rufst da gerade einen ziemlich gemeinen Drachen”, stöhnte Roy Fielding. “Der Knallkopp und Mörder hat Tom in seinem ersten Jahr immer blöd angepampt. “Vorlaut wie der Vater, besserwisserisch wie die Mutter und vielleicht auch so tolpatschig wie die.””
 “Roy, muß das sein?” Zischte Dina.
 “Also ich für meinen Teil sehe zu, daß Tom nach Redrock geht, bevor die wirklich noch Snape … grauenhafte Vorstellung.”
 “Okay, Julius, du hast gewonnen. Wenn die es wirklich drehen, daß der Mörder Dumbledores Hogwarts leiten darf, dann bleibe ich lieber bei Tante Genevra. Beibringen kann die uns ja auch was. Ich hoffe nur, wir können später was damit anfangen.”
 “Mädchen, wenn ich erst einmal mit dir anfange, wirst du mich darum bitten, dir weniger aufzuhalsen”, knurrte Genevra. “Außerdem werde ich meine Tochter und ihren Mann davon überzeugen, Gilbert dieses Jahr nicht nach Hogwarts zu lassen.”
 “Ui, da wird der sich aber freuen”, feixte Julius.
 “Möchtest du auch bei mir wohnen bleiben?” Mentiloquierte Genevra ihm ziemlich genervt.
 “Da muß ich erst meine Frau fragen”, schickte er zurück.
 “Die würde glatt mitkommen wollen”, erwiderte Genevra nur für Julius vernehmbar. “Also lassen wir es!”
 “Da bin ich ja mal gespannt, wie Sie den ganzen Muggeln hier verkaufen wollen, daß die jetzt im Himmel sind und ihr weltlicher Besitz zwischen diesem Massenmörder und den Vampiren vom britischen Finanzamt aufgeteilt wird”, grinste Roy. “Ich für meinen Teil mach das mit meiner Schwester klar, daß wir nach Aussiland rüberziehen.”
 “Unter eurem Namen würde ich das lassen, wenn dir das Leben deiner Schwester und deiner Nichten lieb ist”, wandte Adrian ein. “Der kann zwar nicht überall was machen. Aber wir haben bei den Leuten die hierbleiben einen Geheimagenten vom MI6. Wer sagt uns, daß der Boss der Todesser nicht auch sowas hat und da speziell nach flüchtigen Briten sucht, die wegen ihm die große Sause gemacht haben.”
 “Jetzt rufst du aber auch für mich einen großen Drachen”, grummelte Julius. Er konnte sich vorstellen, daß in nicht all zu ferner Zeit irgendwer nachbohren könnte, was mit den Andrews’ und vor allem dem vielen bei Gringotts deponiertem Geld passiert war. Da Martha und Julius Andrews damals keine Angst vor Zaubereiministerien hatten, war der Umzug ganz sicher irgendwo aufgeschrieben. Das sollte er seiner Mutter besser auch gleich mitteilen.
 “Julius, wenn die mich echt für tot erklären, das könnte gloria ziemlich runterziehen”, sagte Pina. Sie fragte ihre zukünftige Obdachgeberin, ob gloria es erfahren dürfe, daß Pina noch lebe.
 “Ich werde sie zu uns einladen, wenn ich weiß, daß sie nicht beobachtet wird. Immerhin ist ihr Vater bei Gringotts”, sagte Lady Genevra. Pina nickte.
 “Dann bleibt nur noch, Julius sicher zurückzubringen. Das werde ich übernehmen”, sagte Sophia Whitesand. Julius nickte. “Morgen früh, Julius”, fügte sie dann noch hinzu.
 Am Nachmittag trafen noch Prudence und ihre Familie ein. Sophia Whitesand hatte befunden, daß sie schnellstmöglich aus dem Gesichtsfeld des Minnisteriums verschwinden sollten. Julius ging mit der ehemaligen Quidditchkameradin durch Whitesand Valley. An einer munter sprudelnden Quelle zauberte Prudence eine grüne Bank aus dem Nichts.
 “Wir sind gerade noch weg, Julius. Ich wollte zu dem Vorfliegen bei den Harpies hin, da kamen welche vom Ministerium. Ein gewisser Yaxley und so ein paar andere Mördergesichter. Sie sagten, daß sie Uroma Sophia suchten, weil sie an der Ermordung des früheren Zaubereiministers beteiligt gewesen sein soll. Da kam Uroma Sophia mit einer Riesenteekanne in der freien Hand aus blauem Licht raus und hat gleich diesen Essentia Stellarum gezaubert. Das ist ein ziemlich kraftzehrender Zauber, der alle Bösartigen Wesen in Rufweite daran hindert, anzugreifen, ob mit Magie oder mit Körperkraft. Meine Eltern, meine Geschwister und ich mußten uns dann an der alten Teekanne festhalten. Damit sind wir dann herübergeholt worden. Ui, war das knapp!” Erzählte Prudence.
 “Thicknesse und sein Herr und Meister sind stinksauer, weil sie deine Uroma nicht erwischen konnten und die jetzt allen, die sie gut kennt erzählen kann, daß jemand ganz gemeines und irres im Ministerium die Strippen zieht”, erwiderte Julius.
 “Ich habe Pina und ihre Schwester gesehen. Warum seid ihr alle hier?” Fragte Prudence. Julius gab ihr einen kurzen Bericht und erwähnte auch, daß sie nur mit vereinter Kraft aus dem Arrestdom entkommen waren.
 “O, dann könnten sie auch nach dir suchen”, unkte Prudence.
 “Das hat deine Uroma schon geklärt. Die haben nicht mitbekommen, daß ich dabei war, weil sich in Frankreich einiges für mich geändert hat.”
 “Ach, und deshalb liegt die Spur nicht mehr auf dir, zumindest hier in Großbritannien?” Fragte Prudence.
 “Vermutet deine Urgroßmutter”, sagte Julius darauf. Sollte er Prudence jetzt eröffnen, daß er nicht mehr Julius Andrews hieß? Im Moment wollte er das nicht, weil er nicht wußte, ob Prudence nicht doch bald wieder an die Weltöffentlichkeit zurückkehren würde. Um sie von möglichen Gedanken abzulenken sagte er ihr, was am Morgen beredet worden war.
 “Falls wir erst einmal alle hierbleiben müssen biete ich an, Uroma Sophia beim Unterricht für Tom Fielding zu helfen. Ich gehe davon aus, daß seine Eltern ihn nicht so einfach nach Australien rüberschaffen können.”
 “Mit Muggelflugzeugen ginge das”, sagte Julius. “Die können nicht alles einfach so überwachen, ohne an wichtigen Stellen Leute abzuziehen. Dieser Mistkerl hat sich das zu einfach vorgestellt, mal eben die ganzen britischen Inseln umzukrempeln. Im Grunde könnten wir alle uns hier sogar wie Feiglinge sehen, weil wir uns sehr schnell verdünnisiert haben, wenn anderswo ahnungslose Leute in Gefahr sind.”
 “Flucht vor einer übermächtigen Gefahr ist keine Feigheit, Julius”, widersprach ihm Prudence. “Wir mußten fliehen oder wären grausam ermordet worden. Wir haben alle, die uns wichtig sind mitgenommen. Dann ist das ganz sicher keine Feigheit”, legte sie noch nach. Julius sah dies ein. Er wollte gerade von was anderem anfangen, als die Watermellons zusammen mit Ryan Sterling, seiner Schwippschwägerin und ihren beiden halbwüchsigen Kindern herankamen. Prudence klopfte völlig unbekümmert mit dem Zauberstab auf die Bank, die leise knarrend breiter wurde. Doch Hortensia bewegte ihren Zauberstab und zeichnete mehrere Gartenstühle. Prudence nahm den Verbreiterungszauber von der Bank zurück und rückte so wieder näher an Julius heran.
 “Es ist nicht einfach”, stellte Mrs. Leeland, Melanies und Mikes Mutter, in einem traurigen Ton fest. “Gestern war unser Leben noch so geordnet, so überschaubar und vor allem, so eindeutig sachlich erklärbar. Konnte ich wissen, daß Hortensia deshalb so eine exzentrische Ausstrahlung hatte, weil sie … eine … magisch begabte Person ist? Für uns gab’s doch Magie nur in Märchenbüchern. Und auf einmal geraten wir in eine Schlacht zwischen weißen und schwarzen Magiern hinein. Ich hoffe immer noch, gleich aufzuwachen und meinen Mann neben mir ruhig atmen zu hören.”
 “Schon die total abgedrehte Kiste”, warf Mike ein. “Das Tante Tenny so merkwürdige Typen kennt habe ich ja noch irgendwie gepeilt. Aber daß du, Julius, auch in diesem Verein mit drinhängst ist schon eine megakrasse Nummer.”
 “Ich hoffe mal, daß ich dir eine zimmern mußte kannst du mir irgendwie verzeihen”, sagte Julius. Er sah auf die Stirn des ungefähr gleichalten Jungen, der aber wirklich noch wie fünfzehn aussah. Keine Spur von dem Schlag, den er ihm versetzt hatte.
 “Die haben uns wohl alle mit so Heilzaubern oder was immer das sein soll behandelt. Onkel Ryans Patentante, die auch ‘ne echte Hexe is’ hat sogar erzählt, sie hätte uns irgendwie klein und tragbar gehext, damit sie uns schnell anderswo hinbringen kann. Davon habe ich aber nix mitgekriegt.”
 “Das ist bestimmt auch gut so, Mike. Mir graut noch davor, wie diese sogenannte Lady das mit mir gemacht hat”, erwiderte Mikes Mutter.
 “Sie wollten euch auf jeden Fall retten, Gerty”, verteidigte Hortensia Watermellon das Vorgehen. Melanie sah Julius an, schien ihn irgendwie genauer zu betrachten.
 “Woran kann man einen Zauberer erkennen, bevor der seinen Zauberstab rausholt und damit was anstellt?” Fragte sie ihn.
 “Überhaupt nicht, wenn er sich in gewöhnlicher Kleidung rumtreibt”, antwortete Julius und strich über seinen schnieken Anzug.
 “Ja, aber du hast doch vor drei Jahren bei Onkel Ryans Fest diesen Bengel Gilbert damit aufgezogen, daß Alchemie und dergleichen nur Betrug sind”, erinnerte sich Melanie.
 “Weil die unmagischen Alchemisten eben betrogen haben, Melanie”, erwiderte Julius. “Die hörten vielleicht mal davon, daß es auch echte Zaubertrankbrauer und Substanzmagier gibt, konnten das aber selber nicht machen und taten so als ob. Genauso wie die sogenannten Zauberkünstler ja auch ohne Magie Sachen verschwinden oder schweben lassen oder die Leute glauben lassen, etwas wäre weg oder schwebe. Die bringen ja sogar Teleportationsnummern, wo ein Doppelgänger in dem Moment aus einer weit entfernten Kiste rausspringt, wo das Original in seiner Kiste verschwindet. Es soll sogar echte Zauberer geben, die das erforschen, wie man ohne Magie Sachen und Menschen verschwinden lassen kann”, legte er noch nach. Pinas Mutter nickte.
 “Diese andere, wohl ziemlich wichtige Hexenlady hat Tante Tenny zu uns geschickt, um uns zu fragen, wie wir weiterleben wollen”, sagte Melanie. Ihre Mutter und Ryan Sterling nickten. “Wir können jetzt die ganze Zeit hierbleiben. Wir können hoffen, daß diese Dame was findet, um unsere Identität zu ändern oder sie läßt uns wieder zu Babys werden und hofft, daß jemand uns wieder großzieht. Eine einerseits faszinierende, aber auch bedrückende Möglichkeit. Meine Psychologielehrerin, Dr. McKoy, nutzte ihre Zeit vor dem Mutterschaftsurlaub im letzten Jahr, um uns mit der pränatalen und postnatalen Wahrnehmung von Kindern zu traktieren und meinte, daß wir trotz aller medizinischen und psychologischen Analytik, Phantasie und Technik noch lange nicht ergründen würden, was ein Kind vor und nach der Geburt empfindet oder gar denkt. Insofern wäre das ein interessantes Experiment. Andererseits hat Tante Tenny erwähnt, daß sie uns das komplette Gedächtnis löschen müßten, weil wir sonst Probleme mit dem Neuanfang hätten. Insofern möchte ich doch gerne die Mittel ausreizen, ich selbst zu bleiben oder zumindest mein bisheriges Leben in Erinnerung behalten zu können.”
 “Es ist die Frage, wie ihr weiterleben könnt, ohne doch noch Probleme zu kriegen.”
 “Wo wir es von einer Art Wiedergeburt haben”, wandte Mrs. Leeland ein. “Genau so kommt es mir doch vor, was uns passiert ist. Vorher haben mein Mann, meine Kinder und ich in einer geordneten, rhythmischen Welt gelebt, in der wir wußten, wo wir waren und was wir waren. Dann kommt dieser Schock, dieser Überfall dieser Maskenleute, und im nächsten Augenblick sind wir in einer ganz anderen, weiter ausgedehnten Welt gelandet. Neugeborene haben damit manchmal gewisse Probleme, die neue Welt zu akzeptieren. Welche art von Nachgeburtsversorgung wird uns denn hier angeboten, Hortensia?”
 “Die Möglichkeit, mit dem, was ihr bisher gemacht habt, was neues machen zu können”, antwortete Pinas und Olivias Mutter. “Bert und Tiberius sind nicht mehr da, Gerty. An diesem Schock müssen wir beide wohl noch lange knabbern. Sie sind tot, weil jemand befunden hat, meine Patentante angreifen zu müssen und dabei jeden einfach so umgebracht hat.”
 “Es ist normalerweise so, daß Leute, die keine Hexe oder keinen Zauberer in der eigenen unmittelbaren Familie wohnen haben, überhaupt nichts von der magischen Welt mitbekommen, Mrs. Leeland”, übte sich Julius einmal mehr in der Vermittlerrolle zwischen den beiden Welten. “Wäre das nicht der Nebenkriegsschauplatz eines echten Staatsstreiches gewesen, sondern ein willkürlicher Angriff, hätten die vom Ministerium Sie mit jenen Erinnerungszaubern vergessen lassen, was Sie erlebt haben, mit denen Mrs. Whitesand Sie belegen würde, falls Sie sich für den totalen Neustart entscheiden würden.”.
 “Wer sagt unsdenn, daß die Hexenladies nicht alle der meinung sind, uns in quänglende Wickelkinder zurückzuverwandeln?” Fragte Mike, der sich wohl noch nicht so ganz mit der neuen Lage anfreunden konnte.
 “Der kleine aber feine Umstand, daß genau jetzt, wo anderswo alle Gesetze der Menschlichkeit in Stücke gehauen werden, noch genug Leute übrigbleiben sollen, die sich an die Regeln halten”, sagte seine Tante Hortensia. Mike sah sie leicht verdutzt an. Dann umspielte ein merkwürdig jungenhaftes Grinsen sein Gesicht. Da ploppte es, und eine hochgewachsene, dunkelbraunhaarige Hexe in veilchenblauem Umhang stand da. Sie war gertenschlank, was ihre ausgeprägten weiblichen Formen um so deutlicher hervortreten ließ. Mike sah sie an und sagte nur: “Wau!”
 “Oh, ich wollte an und für sich am anderen Zugang ankommen”, sagte die Hexe mit freundlicher Stimme und blickte alle Anwesenden abbittend an, blieb dann aber mit dem Blick der türkisfarbenen Augen an Mike Leeland hängen. Dieser betrachtete sie wertend und errötete dann.
 “Na, woran haben wir gerade gedacht, als ich hier ankam”, lachte sie. Prudence zog Julius kurz zu sich und flüsterte:
 “Das ist Patience, eine Cousine meines Vaters und eine berufsmäßige Amme. Sie versorgt die Kinder von stationär aufgenommenen oder berufstätigen Hexen.”
 “Prue, man flüstert nicht”, schalt die gerade apparierte Hexe.
 “Öhm, wie heiße ich, Tante Patience?” Knurrte Prudence.
 “Geht immer noch”, lachte die Hexe. Mike blickte sich derweil hilfesuchend um. Julius stand auf und ging hinüber. Doch Patience, deren Nachnamen er nicht kannte, zupfte ihm am Ärmel und fragte:
 “Wolltest du nur für mich aufstehen oder dich mit dem verlegenen Jüngling da über die nette Tante unterhalten, die da mal eben aus dem Nichts rausgetreten ist?”
 “Wenn Sie das so vorschlagen, Mrs. oder Ms. …”, setzte Julius ganz lässig an.
 “Moonriver”, sagte die gerade erst aufgetauchte. Dann kgab sie Julius einen zärtlichen Stupser.
 “Wer ist denn die Braut, Julius”, zischte Mike, als Patience Moonriver, wohl die Adoptivmutter von Adrian, sich neben ihre Nichte Prudence setzte. “Ich denke so dran, wie das sein würde, so als kleiner Nuckelmann bei irgend’ner Ersatzmami im Arm zu liegen und so, und da taucht diese braunhaarige Ausgabe von Pamela Anderson aus dem Nichts auf. Das haut rein.”
 “Ja, das mußte ich als Zauberer lernen, gut aufzupassen, was man sich wünscht, weil es dann so oder mißverständlich wahr wird.”
 “Stell dir mal vor, ich hätte mir jetzt wen zum Liebe machen gewünscht”, zischte Mike.
 “Stellt sich die Frage, wer da erschienen wäre”, grinste Julius. Mike schwieg.
 Mit Patience Moonrivers Auftauchen bekam die Unterhaltung neuen Schwung. Patience war eigentlich nur gekommen, um ihren Zögling Adrian abzuholen. Aber wo sie schon mal da war, sprachen sie auch über die Sache von gestern. Patiences herzensgute Art trübte sich etwas ein. Doch dann sagte sie:
 “Ist ja gut, daß wir schon wegen der Angelegenheit um Adrian den Sanctuafugium-Zauber um das Haus gelegt haben. Ich würde es mir nicht verzeihen, wenn Addy was passiert, nachdem ich ihn wieder soweit habe, daß er unter gebildete Zauberer und Hexen gehen darf. War schon eine ziemlich aufreibende Sache. Aber ich habe mich immer durchgesetzt”, sagte sie mit einem überlegenen Lächeln.
 “Hallo an alle, die gerade im Tal herumlaufen! Kommt bitte zu uns ins Haupthaus!” Klang Sophia Whitesands Stimme in Julius’ Ohren, als habe er unsichtbare Kopfhörer auf. Die Leelands blickten sich verdutzt an und suchten dann die Quelle der Durchsage. Patience Moonriver sagte nur:
 “Ach, das kennen Sie nicht. Vocamicus, der nur von Geliebten oder Verbündeten vernehmbare Ruf. Oma Sophia ist da unerreicht.”
 “Öhm, was möchte sie denn?” Fragte Melanie Leeland.
 “Das kriegen wir raus, wenn wir hingehen”, sagte Ryan Sterling. Das war das Zeichen zum Aufbruch. Hortensia Watermellon machte die Nachhut und ließ alle herbeigezauberten Möbel verschwinden.
 “Ah, Patience”, grüßte Mrs. Whitesand die wohl um die vierzig Jahre alte Hexe. “Bist du doch schon hier. Ich möchte Addy noch bis heute Abend hierbehalten, weil noch einige Sachen mit ihm zu besprechen sind.”
 “Dann ist das war, was mir erzählt wurde, daß du Muggel in Whitesand Valley zu Gast hast”, sagte Patience mit einer gewissen Erheiterung.
 “Du hast sie ja gesehen”, erwiderte Mrs. Whitesand. “Es geht darum, wie sie in ihre Welt zurückkehren oder ob sie hier bei Genevra und mir bleiben sollen. Einen könnte ich dir sofort zur Pflege mitgeben, weil er gerade versucht hat, mich anzugreifen. Ich dachte erst, er stünde unter dem Imperius-Fluch oder sowas, aber er wollte schlicht weg aus dem Tal raus und mich zwingen, ihm den Ausgang zu öffnen. Das konnte ich natürlich nicht machen. Jetzt liegt er im Zauberschlaf und bleibt da auch, falls ich nicht befinde, ihn ohne Gedächtniskorrektur mit dem Infanticorpore-Fluch zu belegen, wie Adrian das als Strafe vorgeschlagen hat.”
 “Ich weiß, er sieht das immer noch als Strafe. Dabei wollte er das, neu aufwachsen”, erwiderte Patience. Dann deutete sie auf Julius. “Suchen die nach ihm hier, Oma Sophia, oder hat seine Namensänderung ihn geschützt?”
 “Sie hat ihn geschützt, Patience”, sagte Mrs. Whitesand. Julius fragte die freundlich und ruhig wirkende Hexe, woher sie das mit dem Namenswechsel wisse, wo das vielleicht nicht im ganzen Land rumgehen sollte, und bestimmt nicht jetzt.
 “Julius, ich bin Heilerin und kenne auch einige französische Heilerinnen. Du stehst auf der Pflegehelferliste von Beauxbatons. Da geht sowas natürlich rum, wenn einer da einen neuen Nachnamen annimmt. Außerdem kenne ich deine Schwiegertante Béatrice. Die hat sich mal mit mir unterhalten, ob das was für sie sei, als Hexenamme zu arbeiten. Nach dem Gespräch war sie davon überzeugt, lieber nur eigene Kinder zu betreuen, wenn sie irgendwann wen findet. Fremde Kinder mit allen Schikanen durch das erste und zweite Jahr zu bringen ist kein Kinderspiel.”
 “Kann ich mir auch nicht vorstellen”, antwortete Julius. Dann fragte er, wer Sophia Whitesand angegriffen habe und erfuhr, daß es Rodney Underhill gewesen sei.
 “Hat gemeint, solange ich nicht an meinen Zauberstab komme wäre ich ein altes, gebrechliches Mütterchen. Pech nur für ihn, daß ich auch Zauberlieder singen kann. Jetzt schläft er und wird nur aufwachen, wenn ich ihm einen bestimmten Satz sage. Die anderen sind wesentlich vernünftiger mit der Situation umgegangen. Ich habe mich mit Mr. Huxley unterhalten und mit seiner Verlobten. Sie warten ab, ob sie irgendwie wieder nach Australien zurückkehren können. Ich versuche es zu regeln, bevor das Ministerium auch die Kontakte in die Muggelwelt überwacht.”
 “Sie sagen, das Ministerium, Madam. Denken Sie, daß es noch lange eins bleiben wird oder bald schon nur noch seine Handlanger Macht ausüben?”
 “Ich fürchte, wir haben es hier mit einem Stufenplan zu tun. Erst werden die Muggel und Muggelstämmigen zu minderwertigen Personen erklärt, dann die mit Gryffindor, Ravenclaw und Hufflepuff assoziierten Familien, bis er und seine Bande die einzig wahre Daseinsberechtigung für sich ausrufen. Daß du in deine neue Heimat zurückkehren kannst könnte uns sehr helfen, seinen Einfluß einzudämmen.”
 “Ich fürchte, er hat einiges angeleiert, was ihm noch mehr Macht gibt, wenn es hart auf hart kommt”, warf Julius eine Bemerkung wie eine dumpfe Furcht ein.
 “Das mit den Riesen”, erwiderte Mrs. Whitesand. “Darauf müssen wir uns wohl einrichten.” Julius verzichtete darauf, eine andere Möglichkeit zu erwähnen. Hier und jetzt wollte er besser nicht zu viel sagen.
 Mit den nichtmagischen Gästen von Whitesand Valley sprachen sie über die nächsten Tage und Wochen. Dann kam die Abendessenszeit.
 Am Abend unterhielten sich die Hexen und Zauberer über das überstandene Abenteuer. Adrian ließ die Katze aus dem Sack, daß er wirklich der durch Infanticorpore-Fluch wiederverjüngte Adamas Silverbolt war. Er meinte sogar, daß er noch glück gehabt habe, daß Madam Pomfrey ihn nicht mit dem Iterapartio-Zauber wie ein richtiges Baby neu geboren hatte. Er erzählte von seiner zweiten Kindheit, von Patience Moonriver. Diese erwähnte kurz, daß er einfach nur Spaß am Kindsein hätte findn müssen, um ihre ganze Fürsorge so richtig genießen zu können. er schilderte das Jahr mit Dolores Umbridge und daß die ihn auch einmal versucht hatte, mit dieser verhexten Schreibfeder zu disziplinieren, was sein Heilsstern jedoch vereitelt habe. Julius erzählte dann noch von den Tagen in Viento del Sol. Adrian wollte dann noch allein mit ihm reden.
 “Du willst oder darfst mir nicht erzählen, von wem du diese mächtigen Zauber aus dem alten Reich gelernt hast. Aber über mich weißt du offenbar gut bescheid, Julius”, knurrte er in seiner wohl typischen Art. “Ich habe die verschiedenen Gestalten gesehen, die uns aus der Ferne geholfen haben. Ich habe zwei Dusoleil-Frauen erkannt, wenngleich ich nicht weiß, ob ich da nicht eine jüngere Ausgabe von Aurélie Odin gesehen habe. hat sie dich Ashtaria geweiht, Julius?”
 “Geweiht in dem Sinne nicht. Aber ich bin mit deiner Urmutter in Kontakt gekommen”, deckte Julius seine Karten auf.
 “Ich hätte nie gedacht, diese mächtige Kraft einmal miterleben zu dürfen: Focus amoris, gebündelte Liebeskraft mit mindestens zwei Kindern Ashtarias. Du mußt sehr innig mit Ashtaria in Berührung gekommen sein. Das wird wohl zu deinen Geheimnissen gehören, und ich habe es selbst gemerkt, wie fies es ist, wenn jemand einem die Geheimnisse aus der Nase zieht. Doch eines will ich doch noch wissen: Was für eine Entität ist diese geflügelte Riesenkuh? Ich weiß, daß die Latierres solche Biester züchten. Aber daß du so’n Monstrum bei dem Zauber als Unterstützerin kriegst.”
 “Ich hatte in den letzten Osterferien eine Art Zauberunfall”, setzte Julius an und beschrieb das Erlebnis mit Artemis und das sie im Sommer ihr großes Herz für ihn entdeckt habe. Deshalb habe er das Tier zur Hochzeit bekommen, als fleischlicher Beweis für bedingungslose Liebe und als Wolllieferantin, Transporttier und womöglich auch Milchlieferantin
 “Bei der strengen Blanche Faucon hast du mit deinem Zaubertalent bestimmt schon den Patronus erlernt. Könnte es sein, daß diese Kuh dein Patronus ist?”
 “Ich habe ihn in letzter Zeit nicht mehr gerufen. Kann sein, daß er jetzt Mildrids Patronus-Ausgabe ist”, sagte Julius. Er wollte nicht rauslassen, daß sein Patronus Ammayamiria war. Doch vielleicht sollte er den Patronus-Zauber demnächst wieder ausprobieren. Wer wußte schon, ob die Verbindung mit Temmie und Darxandria nicht schon wieder eine Änderung bewirkt hatte, besonders wo er jetzt mit Millie zusammen war.
 “ich habe in meinem langen Leben auch schon viele alte Zauber erlernt. Aber den Todesbann und diesen Fluchumkehrer, den würde ich gerne lernen. Die Zeiten dürften reif dafür sein.”
 “Da müßte ich wahrscheinlich länger hierbleiben”, sagte Julius. Adrian verstand. Er knurrte nur:
 “Irgendwann kommt der Tag, wo wir beide unsere Geheimnisse teilen müssen, Julius. Das muß nicht heute sein. Ich habe durch diesen verfluchten zauber in Hogwarts neu anfangen müssen. Wenn ich jetzt noch einmal so alt werde, wie ich damals war, habe ich noch eine Menge Zeit.” Julius nickte.
 Abends im großen Bett war Julius froh, daß die Dunkelheit Barbies Reich in angenehmes Dunkelrot verwandelte. Er mentiloquierte mit Millie und gestand ihr sogar, daß Pina ihn am Morgen wachgeküßt hatte.
 “Soso, die schlanke Blondine wollte es wissen. Dann küß sie morgen von mir, damit sie weiß, was sie versäumt hat und du neben Claire und mir noch einen Vergleich hast!”
 “Aber sonst nichts?” Fragte Julius perplex.
 “Wenn sie mehr will, kriege ich die Babys, die von dir aus ihr rauskommen. Und jetzt schlaf schön und träume von mir, Aurore, Rose, Blanche … Pina wäre auch lustig.”
 “Wie wäre es noch mit Sophia oder Genevra?”
 “zu vergeistigt, Julius. Nichts rein natürliches”, erwiderte Millie. Dann endete die Melo-Verbindung.
 __________
 Am nächsten Morgen erfuhr Julius noch einige Neuigkeiten. Da die nichtmagischen Gäste Ryan Sterlings zu viele Spuren und Hinweise darauf hinterlassen hatten, daß sie doch zu der Party gefahren waren, zum Beispiel bei Bekannten der Powders, so wie die Aufenthaltsangaben von Bill Huxley und Lynn Borrows, wäre es sehr verdächtig für die magische und die Muggelwelt gewesen, wenn diese einfach so wieder aufgetaucht wären. Den totalen Neustart, wie Julius die Rückverwandlung zum Baby mit einhergehender Gedächtnislöschung nannte, wollte keiner. Die Powders, Leelands, Bill und Lynn bekamen das leerstehende Verwaltungshaus für das Tal zur Verfügung gestellt. Sophia Whitesand versprach, für die noch minderjährigen Mike, Melanie und Chester Schulbücher zu beschaffen und ihnen einen gewissen Unterricht zu ermöglichen, um dann, wenn sie nach einer gewissen Zeit wieder frei in die Welt hinausgehen könnten, dem allgemeinen Bildungsstand nicht hinterherzuhinken. Auf diese Weise vermochte sie auch, den Erwachsenen eine Beschäftigung zu geben, da mit Bill und Gerald ausgebildete Naturwissenschaftler, mit Lynn eine Expertin für Medien, Englisch und andere Sprachen und mit Janine, die hier ihr Baby bekommen sollte, eine Lehrerin für Mathematik und Biologie verfügbar waren. Pina, ihre Schwester und ihre Mutter wollten mit Ryan Sterling am Nachmittag zu Lady Genevra wechseln. Nach dem Frühstück wollte Sophia Julius nach Frankreich zurückbringen, ohne daß die hiesigen Verkehrsüberwacher davon Wind bekamen. Rodney Underhill blieb im Zauberschlaf. Von irgendwoher hatte die Besitzerin von Whitesand Valley, daß er bereits im Zaubereiministerium aktenkundig war. Julius sprach noch einige Minuten mit Pina und sagte ihr, daß er es keinem außer denen, die ihm direkt geholfen hatten erzählen würde, daß sie und ihre direkten Verwandten noch lebten. Am Schluß machte er Millies Vorschlag wahr und gab Pina einen langen Kuß auf den Mund. Sie meinte dann:
 “Deine Frau ist ein echt komisches Mädchen. Aber irgendwie bin ich froh, daß sie dich haben wollte. Nachher hättest du noch angefangen, Olivia nachzulaufen oder dich für ältere Mädchen zu begeistern. Komm gut nach Hause, Julius!”
 “Komm du gut zurecht, Pina. Ich bin froh, daß du hier erst einmal in Sicherheit bist. Ich sehe ziemlich schwarz für die Muggelstämmigen und ihre Angehörigen.”
 “Das hat meine Mutter auch eingesehen”, sagte Pina und knuddelte Julius noch einmal. Dann ging er zu Sophia Whitesand, die einen langstieligen Kamm vor sich auf dem Tisch liegen hatte.
 “Das ist ein Portschlüssel, Julius. Wir wechseln damit nach Frankreich über. Am Ziel angekommen bring ich dich per Seit-an-Seit-Apparition in die Rue de Camouflage. Von dort aus kannst du wohl flohpulvern.” Julius bestätigte das. Eine Minute später hielten sich beide am Kamm fest und brausten durch eine Flut von Farben hindurch, bis sie unsanft im Keller eines Hauses landeten.
 “Von hier aus geht’s auf die bedrückende Weise”, sagte Sophia und legte den Portschlüssel in eine Ecke des kleinen Kellerraums. Julius wagte nicht zu fragen, wo sie genau waren. Als sie dann nach dem üblichen Sprung durch das Nichts auf Höhe von Gringotts Paris ankamen, wünschte Dumbledores Cousine Julius noch schöne Restferien und einen hoffentlich glücklichen Einstieg in das offizielle ZAG-Jahr. Sie küßte ihn auf französische Landesart zum Abschied auf jede Wange. Dann zog sie kurz ein flauschiges Päckchen aus ihrem mittelblauen Umhang. Julius starrte für einen Moment auf das Päckchen. Dann verstand er. Mrs. Whitesand nickte ihm zu und disapparierte mit kaum merklichem Plopp.
 “Madame Faucon. Bin wieder in Paris. Auftrag ausgeführt. Bin gleich bei uns oben.”
 “Danke, Julius. Es war sehr mutig von dir und hat einigen Leuten sicherlich geholfen”, schickte sie ihm zurück.
 zwanzig Minuten Später saßen außer seiner Mutter, Millie und ihm noch Line Latierre, Madame Faucon, Millies Eltern, ihre Schwester Martine und Catherine Brickston im großen Wohnzimmer der Wohnung von Martha Andrews. Im Schutze eines Klangkerkers berichtete Julius von seiner doch nicht ganz so harmlosen Reise und schilderte auch, wie im Falle der überlebenden Muggel entschieden wurde. Als er Madame Faucon mentiloquierte, wo das Päckchen letztendlich gelandet war, schickte sie zurück:
 “Ich hatte das immer schon geahnt, daß sie mehr ist als eine einfache Mutter und Großmutter.”
 “Also mit dem Mädchennamen sollte ich mir noch mal überlegen. Ich habe gestern doch glatt geträumt, ich wäre mit Ihnen Schwanger, Blanche, und Sie würden mir andauernd sagen, was ich zu essen hätte, daß ich keine engen Sachen mehr anziehen dürfe und daß ihnen beim Besenfliegen schwindelig würde, solange sie nicht sähen, wo es hinginge”, sagte Line Latierre. “Aber es ist schon ein herrliches Gefühl, daß wir nach den ganzen Jahren der gewissen Reibereien jetzt was gemeinsam haben.”
 “Ich möchte mir lieber nicht ausmalen, wie es wäre, mit Ihnen unter dem Herzen herumzulaufen. Sie würden wohl darauf bestehen, daß ich mir von ihnen Schachzüge ansagen lassen sollte”, grummelte Madame Faucon. Immerhin hatte sie gewisse Erfahrung mit werdendem Leben in der Latierre-Familie. Als Julius das mit der Spur erwähnte, sah ihn Madame Faucon sehr genau an, während Line Latierre mädchenhaft grinste.
 “Dadurch, daß Madame Delamontagne deinen Nachnamen magisch vermerkt hat und Monsieur Laroche euch beide mit den goldenen Funken bestreut hat wurde die für Frankreich geltende Spur natürlich umgeändert. Deshalb hat Madame Rossignol sogleich erfahren, daß du jetzt Julius Latierre heißt.”
 “Ja, aber für diesen armseligen Schlagetot und seine Marionetten bist du unaufspürbar”, stellte Line Latierre fest. “Deshalb hat die Gute Blanche ja auch zugestimmt, daß du mein Schwiegerenkel wirst.”
 “Dafür müßte ich dir danken, Oma Line. Aber ich fürchte, was du als Beweis haben möchtest lassen die Millie und mir in Beauxbatons nicht durchgehen.”
 “Ja, aber dann sieh bitte zu, daß du nur noch wohin fährst, wo keiner wen bestimmten erledigen will!” Erwiderte Millie. Line grinste.
 “Ich würde mich auch über ein paar Schachpartien für den Anfang freuen. Julius.”
 “das ist echt fies, daß wir beide jetzt nicht mehr so richtig Ferien haben können, wo dieser Dreckskerl auf deiner Heimatinsel tatsächlich jetzt das Ministerium im Griff hat”, sagte Millie. Alle stimmten ihr zu. Madame Faucon wandte dann ein:
 “Mildrid, ich habe durch diesen Tyrannen meinen geliebten Ehemann verloren. Aber ich habe irgendwie gelernt, daß nur trauern oder nur Angst haben mir nicht hilft. Die größte Stärke, die wir haben ist, daß wir Spaß haben und einen Sinn im Leben sehen können, ohne dafür Menschen zu quälen und zu töten. Und ich habe bisher alles mögliche von deiner Familie mitbekommen, nur nicht, daß sie die Freude am Leben vergißt”, sagte Madame Faucon.
 Abends machten sie dann noch Musik. Dazu kamen auch Babette und Lines Töchter Patricia und Mayette hoch. Es wurde spät, als Millie und Julius in ihrem Bett auf dem Dachboden lagen. Millie prüfte nach, ob von Pinas Kuß noch was auf Julius Lippen zurückgeblieben war.
 “die hat gesagt, ich wäre ein komisches Mädchen? Was bin ich Monju?”
 “Auf jeden Fall ein richtig schön wildes aber auch kuscheliges – warmes – Frauenzimmer”, sagte Julius von Millies Küssen unterbrochen, bevor sie sich wie oft zuvor richtig müde machten. Im Moment wollte Julius nicht an das denken, was er quasi an forderster Front hatte miterleben müssen. Im Moment gab es nur ihn und Mildrid Ursuline Latierre, deren Familiennamen er trug, der ihm bereits das Leben gerettet hatte.
 Im Traum fand er sich mit Millie neben Artemis auf der Wiese des Latierre-Hofes.
 “Ich bin froh, daß ich dir helfen konnte, Julius. Die gemeinsame Kraft, durch Liebe und Zuversicht böse Sachen zu bekämpfen, ist die eigentliche Stärke der großen Zauber, die meine Base dir beigebracht hat”, sprach Temmie mit Darxandrias Stimme. “Doch jetzt genießt die gemeinsamen Ferientage. Denn die dunklen zeiten werden kommen.”
 “Wann?” Fragte Julius.
 “Früher als euch allen lieb ist”, erwiderte die geflügelte Kuh.
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 Julius fragte sich, ob er seiner Mutter und Millie nicht doch sagen sollte, daß sie ihn nicht so dicht umgarnen sollten. Seitdem er vor zwei Tagen von seinem lebensgefährlichen Ausflug in sein Geburtsland zurückgekehrt war, taten die beiden Frauen in seinem Leben alles, ihm dieses noch angenehmer zu gestalten. Millie hatte jedoch nach der Willkommensnacht bemerkt, daß körperliche Zuwendungen alleine nichts an der trüben Stimmung ihres Mannes ändern konnten. Er dachte jetzt häufig an seine ehemaligen Schulkameraden in Hogwarts, deren Familien und vor allem die Muggelstämmigen, die nun ganz oben auf Voldemorts Abschußliste standen. Er hatte Gloria natürlich umgehend über den Umsturz informiert. Wenn es sie erschreckt hatte, so hatte sie dies sehr gut verborgen. Denn sie hatte über die Zweiwegespiegelverbindung mit ihm nur geantwortet:
 “Dann ist zumindest die Frage nach dem Wann beantwortet, Julius. Ich bin Vertrauensschülerin. Das heißt, ich bin jetzt für die Leute in Hogwarts mitverantwortlich. Deshalb kommt das nicht in Frage, hier abzuhauen. Solange wir den Namen des obersten Todessers nicht laut aussprechen bleiben wohl alle Schutzzauber heil. Dann kann meinen Eltern zumindest nichts passieren.”
 “Gloria, die werden keine Rücksicht drauf nehmen, ob da Schutzzauber sind. Denen gehört jetzt das Ministerium. Womöglich haben die sich auch schon Gringotts und St. Mungo gekrallt”, hatte Julius eingeworfen.
 “Denkst du, das hätte ich nicht mitbekommen?” War Glorias Antwort gewesen. “Dad ist von den Kobolden einbestellt worden, zusammen mit Bill Weasley. Dem haben die Todesser die Hochzeitsnacht versaut. Zumindest ist keiner seiner Angehörigen und Freunde getötet worden. Die suchten nur Harry Potter und haben alle anderen entwischen lassen.”
 “Ach du Drachenmist! Madame Faucon hätte jetzt wohl auch “Quod erat expectandum” gesagt. Wenn deine Eltern meinen, dich nach Hogwarts zurückschicken zu können, dann mach das! Aber pass gut auf dich auf. Es könnte sein, daß die über dich an Pina oder andere rankommen wollen.”
 “Oma Jane hat mir einiges beigebracht und hinterlassen, Julius. Jetzt wo ich weiß, daß der Unnennbare das Ministerium unterworfen hat werde ich wohl darauf zurückgreifen. Pass du auch gut auf deine Familie auf! Es ist ja nicht gesichert, daß diese Mörderbande nicht auch in Frankreich wen für sich arbeiten hat.”
 “Zumindest wird der Irre versuchen, sich in anderen Ländern Leute zu sichern. Kolaborateure, Verräter, Sympathisanten”, hatte Julius geseufzt, bevor er sich von Gloria verabschiedet hatte. Immerhin wollte sie jeden Abend mit ihm eine kurze Besprechung abhalten.
 Das Haus Rue de Liberation Nummer dreizehn war nach dem Bekanntwerden des Umsturzes in Großbritannien zu einer Art Nachrichtenverteiler geworden. Über das Bildnis von Viviane Eauvive hielt Julius Kontakt zu den lebenden Eauvives und nach Beauxbatons. Millie hatte das Gemälde eines bunten Schmetterlings im Dachzimmer aufgehangen, über den sie Nachrichten mit ihren Eltern und Anverwandten austauschen konnte. Auch der Kamin wurde als Fernsprechmittel benutzt. Auf Anraten Madame Faucons hatte Martha ihn jedoch nur noch für Kontaktfeuergespräche offengelassen. Auch die nichtmagischen Fernmeldegeräte wie Telefon und Internet wurden benutzt, um nach ungewöhnlichen Vorkommnissen in der magielosen Welt zu fahnden. Martha telefonierte häufig mit Zachary Marchand. Das hatte Julius einmal zu der Bemerkung veranlaßt, sie könne gleich eine Satellitenstandleitung beantragen.
 Am vierten August klingelte das Telefon um neun Uhr, als Julius gerade auf Millies Wunsch hin ihre Muggelkunde-Hausaufgaben durchsah. Seine Mutter dachte, es sei wieder Zachary und ging in ihr Arbeitszimmer. Doch als sie eine halbe Minute nach dem Annehmen des Gespräches immer noch keinen Ton gesagt hatte, befand Julius, doch einmal zu lauschen.
 “Wie kommen Sie darauf, Mr. Riverside, daß ich Probleme bekommen könnte?” Hörte er die erste Frage seiner Mutter nach knapp einer Minute. Sie bemerkte, daß er vor der halboffenen Tür auf dem Horchposten war und schaltete den Lautsprecher zu. Blechern klang eine Männerstimme, die Julius bis her noch nicht gehört hatte:
 “Sie haben mir die Ehre erwiesen, mich mit der Veräußerung Ihres Wohneigentums zu betrauen. Nun haben sich drei Kaufinteressenten angemeldet, die das Haus und Grundstück Winston-Churchill-Straße 13 besichtigen und über den Kauf verhandeln möchten. Allerdings bestehen sie darauf, daß die Eigentümerin höchstpersönlich bei den abschließenden Verhandlungen anwesend ist.”
 “So, wer sind denn die Interessenten?” Wollte Martha Andrews wissen. Ihre Stimme klang kalt wie Eis. Julius blickte auf den Computerbildschirm. Dort tobte gerade ein lautloses Feuerwerk. Zahllose Raketen schossen durch das Sichtfeld. Feuerkugeln zerplatzten in bunten Flammenwolken.
 “Ein Dr. Winterford aus Cambridge, ein Ehepaar Taggert aus Brighton und ein Mr. Gordon aus Carlisle. Sie alle sind bereit, den geforderten Preis zu zahlen, wenn die örtlichen Gegebenheiten den Angaben entsprechen und sie nicht nur über einen Makler oder Anwalt verhandeln. Gerade Mr. Gordon legt äußersten Wert auf persönliche Absprachen. Er begründete seinen Vorbehalt damit, daß er bereits mehrfach bei größeren Geschäften von Briefkastenfirmen übertölpelt worden sei. Einmal habe er herausgefunden, daß der Makler auf eigene Rechnung gearbeitet habe und den Kaufpreis für ein Objekt dreimal so hoch angesetzt habe, als der Eigentümer verlangt hat, um den Gewinnüberschuß in die eigene Tasche zu stecken. Auch in meiner Laufbahn habe ich derartige Betrügereien erlebt oder deren gerichtliche Folgen behandelt. Insofern wäre es sehr vorteilhaft, wenn Sie persönlich herüberkämen. Da Julius ja Miteigentümer ist, sollten Sie erwägen, ihn mitzubringen, damit er miterlebt, was in seinem Namen ausgehandelt wird.”
 “Ich fürchte, ich habe Sie gerade nicht richtig verstanden, Dr. Riverside. Wollen die drei Interessenten zum selben Zeitpunkt das Haus besichtigen?” Fragte Mrs. Andrews kühl.
 “Natürlich nicht, Madam. Mr. Winterford möchte übermorgen kommen. Die Taggerts haben für den zwölften August um einen Besichtigungstermin gebeten, und Mr. Gordon bat um eine Unterredung am vierzehnten August. Sie könnten bereits morgen Früh in meiner Kanzlei mit mir über die Einzelheiten sprechen.”
 “Da ich alle Möbel und Gebrauchsgegenstände aus dem Haus geschafft habe müßte ich also für zwei Wochen eine Unterkunft besorgen”, sagte Martha Andrews.
 “Nun, wenn ich richtig orientiert bin besitzen sie noch eine Tante und einen Cousin in England, falls Sie nicht Ihren Schwager Claude um Unterbringung bitten möchten.”
 “Natürlich, den könnte ich bitten”, erwiderte Martha Andrews ohne jede Erregung. Julius war derweil zum Schreibtisch gegangen und hatte die Computermaus einen Zentimeter nach links verschoben, worauf das Feuerwerk vom Bildschirm verschwand und vier Fenster auftauchten. Eines davon war einem Textverarbeitungsprogramm zugeordnet, in dem gerade ein Bericht über die bis 1993 vorherrschende Rassentrennung in Südafrika bearbeitet werden sollte. Er führte den Mauszeiger in das Fenster hinter den letzten Satz und tippte “Nicht drauf eingehen! Ist bestimmt ‘ne Falle!” Seine Mutter nickte heftig und lauschte Riversides Worten:
 “Dann darf ich Sie morgen oder übermorgen bei mir erwarten, Mrs. Andrews?”
 “Moment, Sir. So schnell kann ich meine Termine nicht umschichten. Immerhin habe ich einen verantwortungsvollen Beruf hier”, sagte Martha Andrews. Dann legte sie den Hörer bei Seite und tippte rasch auf der Tastatur herum:
 “Ist mir in dem Moment klar geworden, als er meinte, ich könnte Claude fragen.” Dann nahm sie den Hörer wieder und sagte:
 “Kriegen Sie das hin, diesen Dr. Winterford auf den neunten August zu vertrösten? Ich kann erst am achten hier weg.” Riverside schwieg einige Sekunden. Dann sagte er:
 “Geht nicht. Der Termin war schon so schwierig auszuhandeln. Wenn Sie nicht kommen haben wir einen Interessenten weniger.”
 “Das Risiko gehe ich ein, Dr. Riverside. Immerhin haben wir schon bald ein Jahr zugebracht. Dann kommt es auf einige Tage oder Wochen mehr nicht an.”
 “Winterford hat Barzahlung in Aussicht gestellt”, sagte Riverside. “Was haben Sie denn so unaufschiebbares?”
 “Das unterliegt dem Dienstgeheimnis, Dr. Riverside. Da Sie nur als Anwalt für private Angelegenheiten tätig sind, darf und werde ich darüber nichts verlauten lassen. Es ist halt so, daß die Termine bereits feststehen und von meiner Seite nicht geändert werden können.”
 “Nun gut. Dann hoffe ich, daß Sie zumindest am elften August zu mir finden können, um die beiden anderen Interessenten zu erörtern. Ich werde Dr. Winterford anrufen und ihm die bedauerliche Mitteilung machen, daß er nicht mit Ihnen rechnen kann und wir Verständnis haben, daß er daraufhin von seinem Kaufinteresse zurücktritt.”
 “Ja, tun Sie das bitte!” Erwiderte martha Andrews kühl. Julius vermeinte, ein ganz leises Grummeln aus dem Lautsprecher zu hören. Auch Millie spitzte ihre Ohren und funkelte den Telefonapparat an, als erwarte sie von diesem angegriffen zu werden.
 “Ja, aber wenn ich meine Arbeit für Sie nicht für nichts und wieder nichts getan habe wäre es in Ihrem elementaren Interesse, den nächsten Interessenten persönlich zu begrüßen.”
 “Hmm, da haben Sie recht. Aber am neunten August könnte ich wohl von hier fort, falls die laufenden Projekte bis dahin abgeschlossen sind. Sagen wir mal, unter Vorbehalt, daß die Projekte abgeschlossen sein werden, melde ich mich dann am neunten August bei Ihnen.”
 “Ich fürchte, Dr. Winterford könnte auf die Idee verfallen, nachzuprüfen, ob Sie tatsächlich existieren”, sagte Riverside ungehalten. “Er hat mir durch einen für uns Juristen klar sichtbaren Blumenstrauß angekündigt, mit mindestens drei Anwälten anzutreten.”
 “Fürchten Sie um Ihre Reputation, Sir?” Fragte Julius’ Mutter überflüssigerweise.
 “Eher um Ihre”, entgegnete Riverside. “Aber ich werde sehen, daß ich ihn ohne großes Nachspiel davon überzeuge, daß Sie aus beruflichen Gründen nicht zum Termin erscheinen können.”
 “Ich finde es überhaupt merkwürdig, Dr. Riverside, daß Sie mich hier vor vollendete Tatsachen stellen. Wäre es für Sie, die Kaufinteressenten und mich nicht wesentlich vorteilhafter gewesen, wir beide hätten die Termine abgestimmt und die günstigsten hervorgehoben?” Fragte Martha Andrews nun sehr gelassen wirkend. Millie sah auf den Computerbildschirm, wo immer noch der heimliche Dialog zwischen ihrem Mann und ihrer Schwiegermutter flimmerte.
 “Sie gaben mir freie Hand, Termine zu vereinbaren und einen Ihnen genehmen Preis auszuhandeln. Ich konnte nicht ahnen, daß die drei potentesten Kaufinteressenten ein derartiges Mißtrauen an den Tag legen”, erwiderte Riverside verdrossen. Martha Andrews verzog das Gesicht zu einer verächtlichen Miene, klang aber sehr gelassen, als sie antwortete:
 “Nun, das können wir ja erörtern, wenn ich bei Ihnen vorsprechen kann. Am besten beenden wir jetzt das Gespräch, damit ich meine Arbeit fortsetzen kann. Um so wahrscheinlicher ist es dann, daß ich zumindest Interessent Nummer zwei und drei persönlich begrüßen kann.”
 “Es ist Ihr Haus, Madam. Sie sollten schon wissen wollen, wer es kauft.”
 “Wenn es ernste Verhandlungen gibt”, sagte Martha Andrews immer noch gelassen. “vorher klären Sie alles, was zu klären ist, Dr. Riverside! Dafür werden Sie schließlich von mir bezahlt.” Wieder meinte julius, jemanden im hintergrund leise grummeln zu hören, noch während Riverside sagte:
 “Auch darüber sollten wir uns in einem persönlichen Gespräch noch einmal verständigen, Madam. Immerhin bin ich ja nicht nur als Makler für Sie tätig.”
 “Zu gegebener Zeit, Dr. Riverside”, sagte Mrs. Andrews entschlossen. Dann verabschiedete sie sich von dem Anwalt und legte auf.
 “Die haben den”, knurrte Millie. “Der unnennbare Drecksack hat wen zu dem hingeschickt, um euch beide in die Drachenhöhle zu locken.”
 “Ganz genau, Mildrid. Das habe ich sofort erkannt, als er meinte, ich könne ja meinen Schwager um eine Unterkunft bitten. Dabei weiß Riverside genau, daß ich mich mit diesem Schwager unumkehrbar überworfen habe.”
 “Außerdem war der Typ nicht allein”, sagte Julius. Millie nickte. Martha Andrews fragte, woher er das wissen wollte. Julius erwähnte, ein oder zweimal wen verärgert grummeln gehört zu haben. Martha Andrews legte die Stirn in Falten und meinte dann:
 “Dann habe ich mich doch nicht verhört. Ich dachte erst, sein Magen hätte geknurrt. Aber sogesehen muß derjenige, der ihn bedrängt hat ja mitkriegen, was ich mit ihm bespreche. Auch diese vier Sekunden Bedenkzeit ergeben dann einen Sinn. Wie lange braucht ihr für eine Gedankenbotschaft?”
 “Hängt von Vertrauensbasis und Entfernung ab, Mum”, sagte Julius. “Wenn ich mit wem meloen will, den ich nicht gut kenne, dann würde das mehr als vier Sekunden dauern, mich auf den einzustellen.”
 “Diese Bande ist verdammt schnell. Die suchen offenbar Muggelstämmige oder Leute mit viel Geld”, sagte Millie.
 “Wenn sie das Ministerium haben ist denen unsere Akte mit Schmackes in die Augen gesprungen”, meinte Julius. Seine Mutter nickte.
 “Je nachdem, wer den neuen Machthabern alles Informationen liefert könnten die denken, wir beide seien so wichtig, weil wir mal eben von England nach Frankreich umgesiedelt sind, daß die befinden, uns kassieren zu müssen. Dann hätten sie es aber geschickter anstellen müssen.”
 “Dieser Anwalt sollte es doch wissen, daß du das merkst”, sagte Millie zu ihrer Schwiegermutter. Diese nickte. Julius meinte dann:
 “Ich denke mir eher, da ist wer von Lord Unnennbars Leuten bei dem aufgelaufen und hat ihm den Imperius-Fluch übergebraten. Riverside führt nur den Auftrag aus, den er unmittelbar ins Gehirn gepflanzt bekommen hat. Aber jetzt ist die Frage, wie wir mit dieser Sache umgehen. Riverside hat die ganzen Unterlagen.”
 “Die Frage ist einfach, Julius: Legen wir beide noch wert auf das Haus oder geben wir es einfach verloren?”
 “Weil sie euch über das Haus an der leine hätten?” Fragte Millie. Julius und seine Mutter nickten.
 “Mum, ich würde eher auf den Erlös vom Haus verzichten als dein oder mein Leben unnötig riskieren.” Millie nickte.
 “Dann sage ich einfach, daß meine Arbeit sich verzögert hat. Ich biete ihm an, mich hier zu besuchen. Soweit ich verstanden habe wehrt der Schutzbann Catherines auch Leute unter dem Imperius ab.”
 “Der wird nicht drauf eingehen, Mum. Wenn die den wirklich kassiert haben, dann lassen die den nicht mehr lebend von der Insel runter. Wenn dieser heimliche Mithörer von dem ein Todesser ist, dann wird der sich jetzt ziemlich bange fragen, was er seinem Herrn und Gebieter erzählen soll.”
 “Die könnten den umbringen, Julius”, warf Millie ein. Martha nickte.
 “Ja, das könnten die. Aber das würden die auch machen, wenn wir denen jetzt so blöd in die Falle gegangen wären”, sagte Julius. Seine Mutter nickte wieder.
 “Wenn sie ihn wirklich gefangen oder versklavt haben, dann können wir ihm nicht helfen, indem wir uns ausliefern. Diese Bande würde ihn als lästigen Mitwisser umbringen.”
 “Vor allem auch, weil er muggelstämmig ist, Mum. Dann hätten die einen weniger.”
 “Mit anderen Worten, deine Mutter hat gerade mit einem toten Mann geredet”, seufzte Millie. Martha und Julius nickten ihr schwerfällig zu.
 “Im Grunde sind alle, die dem dunklen Meister lästig sind, in tödlicher Gefahr”, stellte Julius fest. “Die haben Claudia Sterling, Pinas und Melanies Väter umgebracht, ohne die zu kennen und ohne die zu fragen, ob sie nicht doch noch was für die Mörderbande tun könnten”, warf Julius sehr verdrossen ein. “Der Mistkerl tickt so, daß wer nicht für ihn ist und ihm nix bieten kann automatisch so wertlos wie eine abgepellte Bananenschale oder ausgepuhlte Fischgräten ist.”
 “Ich rede mit Catherine darüber, wie ich mit der Lage umgehen soll”, sagte Martha Andrews.
 “Sollen meine Eltern was davon wissen, Martha?” Fragte Millie. Julius’ Mutter bewegte ihren Kopf, als müsse sie die Gedanken darin ins Gleichgewicht bringen. Dann sagte sie:
 “Das ist nicht wichtig, solange ich Julius nicht nach England zurücklasse. Und ich werde den Teufel tun, ihn da noch mal hinreisen zu lassen, solange dieser Wahnsinnige da ein Putschregime unterhält, das Hitler, Botha, Pinochet und Stalin abgeguckt ist.”
 “Maman würde ihn auch nicht mehr weglassen. Du weißt ja noch, was sie gesagt hat, bevor Julius sich aus der Geheimen Zuflucht gemeldet hat”, knurrte Millie.
 “Dieser Ausspruch, daß sie ihn mit einem Walpurgisnachtring an sich binden will, Mildrid?”“Eigentlich eine feine Sache. Nur würde mein Vater was dagegen haben”, erwiderte Millie.
 “Kann ich mir vorstellen”, warf Julius ein. Da trällerte wieder das Telefon.
 “Hallo, Martha, ich wollte Sie darum bitten, in zwanzig Minuten mit den bisherigen Unterlagen zu rassistischen Gewaltherrschaften zu uns ins Ministerium zu kommen. Minister Grandchapeau, Madame Grandchapeau, Monsieur Chevallier und Professeur Faucon erbitten Ihre Expertise zur Lage auf den britischen Inseln”, klang Nathalie Grandchapeaus Stimme aus dem Lautsprecher.
 “Zwanzig Minuten? Wie lange wird es ungefähr dauern?” Fragte Julius’ Mutter.
 “Das hängt vom Umfang der zusammengetragenen Informationen ab und wie wichtig einzelne Teile davon für unsere jetzige Lage sind”, erwiderte Madame Grandchapeau. “Die junge Madame Grandchapeau wird sie in zwanzig Minuten vor Ihrem Haus abholen.”
 “Ich werde herunterkommen, wenn ich ihren Wagen vor der Tür sehe”, sagte Martha Andrews.
 “Gut, dann in zwanzig Minuten!” Beendete Madame Grandchapeau das Telefonat.
 “Okay, dann sollte ich den Südafrikabericht gleich auch noch ausdrucken lassen”, sagte Julius’ Mutter und betätigte die Rücktaste, um die kurzen Sätze wegzulöschen, die Julius und Sie während des Gespräches mit Anwalt Riverside eingetippt hatten. Dann prüfte sie, ob sie die Unterlagen so präsentieren konnte, speicherte sie ab und ließ sie von ihrem Laserdrucker leise Surrend auf Papier werfen.
 “Dann bist du mittags nicht da?” Fragte Julius seine Mutter, während der Drucker lief.
 “Das befürchte ich. Zumindest kann ich denen im Ministerium genug Beispiele für eine positive Wendung bei diktatorischen Herrschaften bieten: Deutschland, Spanien, Südafrika und Rußland.”
 “Na ja, in Südafrika und Rußland ist die Lage nach dem Zusammenkrachen der Alleinherrschaften eher chaotisch. Die in Südafrika haben nur Glück, daß deren neuer Präsident die schwarze Bevölkerungsmehrheit von Racheakten abgebracht hat. Aber echt überwältigend positiv ist das noch nicht. Höchstens besser als vorher”, wandte Julius ein. Millie sah ihn verdrossen an, weil er so trübsinnig gesprochen hatte.
 “Ihr könnt von dem, was wir gestern Mittag hatten was essen”, sagte Martha Andrews. Mildrid und Julius nickten. Das würde die erste Zeit in der gemeinsamen Wohnung sein, wo Julius’ Mutter nicht bei ihnen sein würde.
 Tatsächlich hielt keine zwanzig Minuten später der kirschrote VW Käfer Belle Grandchapeaus vor dem Haus. Martha Andrews wünschte ihren beiden Mitbewohnern noch einen ruhigen Tag und verließ in einem dezenten Kleid das Haus.
 “Danke dir, Monju”, sagte Millie, als Julius ihr bei der Hausarbeit für den Muggelkundelehrer Paximus geholfen hatte. “Schon wichtig, wie das erklärt wird, warum Leute in Bahnen unter der Erde besser fahren können als in denen auf dem Erdboden.”
 “Wir können das auch gerne mal im Selbstversuch ausprobieren, Mamille. Hier in Paris gibt’s ja die Metro.”
 “Abgesehen von den Kleingaunern da muß das schon interessant sein, die Musiker, die Leute aus allen Ländern und Berufen. Aber Paximus könnte finden, ich müßte dann einen Vortrag über das ganze halten. Obwohl, könnte ich eure Laurentine gut mit auspunkten.”
 “Die könnte meinen, du hättest mich nur geheiratet, weil du Jahrgangsbeste in Muggelkunde werden wolltest”, scherzte Julius.
 “Aber ganz bestimmt nur deswegen”, erwiderte seine Frau darauf.
 Es klopfte an der Wohnungstür. Julius ging hin und fragte, wer da sei. Es war Catherine.
 “Meine Mutter will, daß ich bei dieser Informationsveranstaltung dabei bin, die im Ministerium stattfindet. Könntet ihr beiden solange auf Claudine aufpassen. Babette ist bei Denise in Millemerveilles.”
 “Geht klar, Catherine”, sagte Julius und öffnete die Tür. Millie kam ihm zuvor und hob die kleine Claudine Brickston aus Catherines Armen.
 “Wo darf ich ihr Kinderbett hinapportieren?” Fragte Catherine. Julius deutete auf sein früheres Schlafzimmer. Catherine nickte und machte die für eine bewegungslose Ortsversetzung ferner Gegenstände nötigen Zauberstabbewegungen. Mit lautem Plopp materialisierte sich Claudines hölzernes Bettchen mit den rosaroten Bambusholzgittern. Dann gab sie Julius noch eine große Milchflasche und versicherte den beiden Eheleuten, daß Claudine eine bezauberte Windel trug, die mindestens eine Woche nicht gewechselt werden mußte. “Wenn ihr ihr zwischendurch was vorsingt oder eine Geschichte erzählt bleibt sie schön ruhig”, sagte die Mutter der Hexe im Rosaroten, geblümten Strampelanzug. Dann bedankte sie sich noch einmal bei den beiden und verließ die Wohnung.
 “appariert die jetzt oder hat sie den Kamin unten offengelassen?” Fragte Millie.
 “Hups, hat sie mir nicht erzählt”, sagte Julius und mentiloquierte die Frage weiter.
 “Achso, der Kamin unten ist ganz zu. Ich laufe zum alten Metro-Bahnhof und disappariere von da”, kam die prompte Antwort. Julius gab es weiter.
 “Tja, jetzt haben wir ein Übungsbaby, und müssen nicht viel damit machen”, meinte Millie.“Ich kann ja fragen, ob deine Mutter uns die kleine Miriam rüberbringt, wenn du mehr machen willst”, sagte Julius.
 “Na toll, dann käme die doch glatt auf die Idee, wir beide könnten gleich wieder zu ihr umziehen, wenn ich so sehr da hinterher wäre, meine kleine Schwester zu wickeln. Soll Tine das machen”, erwiderte Millie.
 Sie probierten aus, bei welcher Musik Claudine am ruhigsten blieb und spielten ihr ein paar Hörspielcassetten aus Julius’ weit entfernt scheinenden Kindertagen vor. Millie fragte ihn, ob er damit gerechnet habe, daß er die nachgespielten Märchen auf den dünnen Bändern deshalb behalten habe, um sie irgendwann seinen eigenen Kindern vorzuspielen.
 “Eher wohl sowas wie Festhalten an schönen Tagen, wo die Schule noch nicht so stressig war und die Welt richtig bunt und ohne alles das war, was Logik und Vernunft angeht”, erwiderte Julius darauf.
 Mittags aßen Sie von dem Gemüseeintopf. Dann rief Babette aus dem Kamin:
 “Martha, Millie, Julius! Ist der Kamin bei euch ganz offen?!”
 “Neh, der ist nur zum durchrufen!” Rief Julius. “Ich kann den auch nicht ganz aufmachen. Wolltest du wieder nach Hause?”
 “Denise ist blöd. Die hängt jetzt immer bei Vivi rum, wie wenn die ihr Baby wäre”, nölte Babette. “Wir sind jetzt bei Jeanne im Haus. Madame Camille Dusoleil ist in der grünen Gasse.”
 “Dann geh doch zu deiner Oma Blanche”, feixte Julius.
 “Blödmann”, blaffte Babette. “Selbst wenn die da wäre gehe ich da nich’ hin, Mann.”
 “Wenn du deinen Meckerkopf schon zu uns reingeschossen hast weißt du ja, daß deine Eltern beide weg sind und den Kamin dichtgemacht haben”, erwiderte Julius locker. “Deine Maman ist mit meiner Mum beim Minister und redet mit dem über böse Leute wie Hitler, Stalin und das ganze Verbrecheralbum der Geschichte. Wann die wiederkommen weiß ich nicht. Bleibt dir nix übrig, als dich von Jeanne betüddeln zu lassen, wenn ihre kleine Schwester ihr das Baby dafür weggenommen hat.”
 “Mann, bist du doof”, maulte Babette. Millie fragte sie, ob sie lieber bei ihrer kleinen Schwester wäre.
 “Die krieg ich wenigstens ruhig. Brauche nur die Spice Girls mit den langsamen Titeln reinmachen.”
 “Haben wir auch schon raus”, meinte Millie lächelnd. “Vor allem zwei werden eins”, damit die Kleine schon weiß, wie sie überhaupt entstanden ist.”
 “Die bringen ja bald ‘ne neue Langspiel-CD raus”, sagte Babette, während Julius wie aus einem langen Tunnel Denise singen hören konnte. Dann rief Jeannes kleine Schwester:
 “Jeanne, Babette hat ihren Kopf bei wem drin!”
 “Blöde Petze”, knurrte Babette. “Ich will nach Hause.”
 “Pass mal auf, Babette, ich melo mit Camille, daß die dich bei Jeanne abholt und mit dir in die grüne Gasse geht oder was anderes macht, was dir spaß macht. Besenfliegen wäre doch auch was”, sagte Julius. Babettes grimmige Miene hellte sich etwas auf.
 “Julius, ist Babette bei euch im Kamin?” Vernahm er Jeannes Gedankenstimme.
 “Jawoll”, schickte er zurück und hörte den inneren Nachhall seiner Worte. Durch das Amulett Ashtarias und die Verbindung mit Claire war er immer noch optimal auf die Dusoleil-Hexen eingestimmt.
 “Denise ist stolz wie ein Pfau, daß sie schon Tante ist, bevor sie nach Beaux geht”, antwortete Jeanne. Dann rief sie hörbar:
 “Babette, hol deinen Kürbis wieder ein! Wir wollen raus an die Luft.”
 “Super, mit Baby Teita gehen”, muffelte Babettes Kopf. “Kannst du der nicht sagen, die soll mich einfach alleine rausgehen lassen. Hier in Millemerveilles wird ja kein Kind geklaut.”
 “Sag ihr das bitte selbst! Du bist zehn Jahre alt. Da solltest du langsam reden können”, erwiderte Julius. Millie grinste belustigt.
 “Mann, ihr seid echt spaßbremsen! Ich geh zu Mayette. Da quängeln zwar auch viele Plärrbabys rum, aber … Wuaa!! …” Der letzte Ausruf Babettes war wohl eher ein Schreckensschrei. Denn Julius konnte gerade noch sehen, wie ihr Kopf rasant in einem grünen Flammenblitz verschwand und der Ruf wie abgerissen verstummte.
 “Wer nicht hören will muß fühlen, Julius. Ich habe eure störrische Mitbewohnerin wieder zusammengesetzt und geh jetzt mit ihr, Denise und meiner kleinen Kronprinzessin an die Luft”, mentiloquierte Jeanne Julius.
 “Das Wort Spaßbremse wirst du dann gleich wohl auch von ihr hören”, schickte Julius zurück und informierte Millie, was passiert war.
 “Es stimmt echt, daß es Frauen gibt, die ziemlich nervig werden, wenn sie eigene Kinder haben. Aber wag dich bloß nicht, dich darauf zu berufen, wenn ich finde, daß wir eins machen können!”
 “Dann wird Babette sich nachher bei ihrer Mutter beschweren, daß sie nicht den Rückzug antreten konnte. Und was Jeanne angeht, so kann ich dir ganz sicher sagen, daß die früher schon auf Strenge Mutter gepolt war”, erwiderte Julius und erzählte seiner Frau dann alles, was er mit Jeanne in den ersten Sommerferien in Millemerveilles und vor allem während des trimagischen Turniers in Hogwarts erlebt hatte.
 “Oh, dann sollte ich mich bei der bedanken, daß die dich immer rechtzeitig zum Essen angehalten hat, daß du so groß und stark werden konntest, Monju”, grinste Millie. “Eigentlich könntest du mir, wo wir jetzt so häufig zusammen sind, auch Melo mit anderen Leuten beibringen.”
 “Stimmt, an und für sich könnte ich das. Aber ich weiß nicht, ob deine Eltern das so gern hätten. Ich hatte nämlich den Eindruck, daß denen das nicht so ganz gepaßt hat, daß wir beide mit den roten Herzen meloen können.”
 “Klar, weil Papa so abgedrehte Hintergedanken hat, Julius. Aber Maman fand das schon in Ordnung so. Ja, und als du dann wegen Königin Blanche bei den Muggeln in England warst und die Saubande des Verrückten da aufgekreuzt ist, war das verdammt praktisch und lebenswichtig. Jetzt hat’s auch mein kleiner, alter Herr geblickt, daß wir zwei uns so aus der Ferne was rüberschicken können.”
 “Das stimmt ja wohl”, stimmte Julius seiner Frau zu.
 Während Claudine den halben Nachmittag verschlief erzählten sich Julius und Millie weitere Geschichten aus ihrer Kinderzeit. Julius offenbarte seiner Frau, daß er gerne wissen wollte, was aus den früheren Schulfreunden vor Hogwarts geworden sei. Als er ihr erzählte, daß seine eigentlich besten Freunde wegen Rauschgifthandels von der Schule geflogen seien meinte sie:
 “Ja, so Idioten gibt es auch in der Zaubererwelt. Fanden das wohl superstark, was zu machen, was verboten war und waren nicht raffiniert genug, sich nicht dabei erwischen zu lassen. Die wirklich gefährlichen Verbrecher sind die, die was in der Rübe haben und nicht die, die mit ihren Muckis angeben. Tante Trice hat mal erzählt, wie einer, der unerlaubt verschreibungspflichtige Tränke verscherbelt hat, für vier Jahre ins Gefängnis mußte. Dann kam noch raus, daß der sich von einem geldgierigen Heiler die Sachen hat brauen lassen. Oha, das wurde richtig lustig. Aberkennung des Heilerstatus, zwölf Jahre Bau und zehntausend Galleonen Sonderstrafe. Wissen die beiden Heinis denn, wo du jetzt wohnst?”
 “Denke ich nicht, weil meine Eltern denen das zum einen nicht mitteilen konnten und es denen auch dann nicht auf die Nase gebunden hätten. Außerdem weiß ich nicht, ob die noch im Jugendknast brummen oder schon wieder in freier Wildbahn sind. Moira ist ja jetzt in einem reinen Mädcheninternat, sowas ähnliches wie die zugemachte Broomswood-Akademie, nur ohne Hexen. Mum sagte mal was, daß die da eingeschränkte Internetnutzung haben und die jetzt kapiert habe, warum ich so selten was von mir habe hören lassen.”
 “Nach dem was du mir gezeigt hast könnten die Mädels ja da auch voll aus dem Tritt kommen, wenn die alle so in diesem Internet rumklicken und suchen könnten wie ihr hier.”
 “Stimmt schon”, sagte Julius. “Ist alles eine Frage der Balance.”
 “Ist wohl so”, meinte Millie dazu. Dann befand sie, für sich und Julius Kakao machen zu wollen und hantierte mit einem großen Topf, Milch aus dem Kühlschrank und Kakaopulver, bevor sie den für sie immer noch etwas fremdartig wirkenden Elektroherd einschaltete.
 “Pass mit deinen Haaren auf, Millie!” Warnte Julius sie, weil sie sich über den Topf beugte und dabei einige rotblonde Strähnen die nun heiß werdende Herdplatte berührten.
 “Mach jetzt bloß keinen Stress, Monju. … Hups, diese schwarze Platte wird ja schon richtig warm.”
 “Du hast den Ofen auf volle Kraft gestellt. Da müssen wir eh aufpassen, daß die Milch nicht überkocht”, meinte Julius.
 “Ich habe schon oft genug Milch heiß gemacht, Monju. Da passe ich schon auf.”
 Julius sah zu, wie seine Frau mit dem Kochlöffel im langsam immer stärker brodelnden Schokoladengebräu herumrührte. Tatsächlich begann die Milch bereits nach fünf Minuten wild zu brodeln. Julius regelte schnell den Herd herunter und sah, wie Millie gerade so noch ein Überkochen verhinderte.
 “Also diese Elektroöfen sind echt gewöhnungsbedürftig. Dachte, das diese Heizplatten langsamer als Feuer heizen.”
 “Das ist ja das, was Mum dir gezeigt hat. Du drehst hier an den Knöpfen für die Platten so, daß du kleine oder große Hitze machen kannst. Ist wie beim Brauen, wo du kleine Flammen und große Feuer machen kannst, eben nur mit Strom.”
 “Ich lern das noch bis nach den Ferien”, grummelte Millie. Doch dann lächelte sie. “Wenn wir eine echt eigene Wohnung kriegen haben wir dann einen gescheiten Zauberherd. Damit kann ich schon gut kochen.”
 “Ich wollte dich auch nicht kritisieren, Millie. Ich wollte nur erklären, wie bei Elektroöfen eingestellt wird, wie schnell die heiß werden”, wandte Julius ein. Millie nickte und prüfte, ob sie ihr Haar nun sicher vor dem unsichtbaren Herdfeuer verborgen hatte.
 Nachdem die beiden eine große Kanne heiße Schokolade geleert hatten lasen sie aus Julius’ alten Grundschulbüchern kleine Geschichten vor. Dann kehrten Catherine und Julius’ Mutter zusammen von der Besprechung im Ministerium zurück.
 “Hat etwas länger gedauert”, sagte Martha Andrews. “Minister Grandchapeau wollte ganz genau wissen, wie die Diktaturen in Europa und Lateinamerika überhaupt entstehen konnten und wie sie beendet wurden.”
 “Er meinte dann noch, daß wir wohl die Wahl zwischen einem Zaubererweltkrieg oder einer Aushungertaktik hätten, wenn wir von hier aus das gerade entstandene Regime des Unnennbaren beenden wollen”, fügte Catherine hinzu. Millie sah sie leicht verdrossen an und wandte ein: “Da denke ich, daß längst nicht alle sich umbringen lassen wollen, nur um diesen Bastard von der Erde zu putzen. Der hält sich doch jetzt für superstark, weil ihn keiner umbringen konnte und er jetzt seine Heimatinseln herumkommandieren kann. Nachdem was Julius mir erzählt hat gab’s früher Leute, die konnten mit einem Fingerzeig bestimmen, ob jemand mal eben umgebracht wurde oder leben bleiben durfte. Will Grandchapeau denn echt einen Großangriff auf Julius’ und deine Heimat, Martha?”
 “Es stimmt, was Julius erzählt hat. Alle die nach der Machtergreifung dieses bösartigen Magiers nach Großbritannien und Irland hinüberwollten sind spurlos verschwunden. Allerdings konnten die Delacours zurückkehren. Fleur, die jetzt wohl Weasley heißt, ist wohl vor dem Fluch sicher, weil Veela-Blut in ihren Adern fließt”, sagte Catherine. “Noch besser ist Apolline Delacour geschützt. Nur die reinmenschlichen Verwandten mußten sehr schnell mit Portschlüsseln außer Landes gebracht werden, weil bei ihnen starke Schmerzen auftraten. Außer Julius käme also niemand mehr von hier aus in die Einflußsphäre des Tyrannen.”
 “Und der Wiederkehrerin”, meinte Julius. “Die hat sich doch einen in Großbritannien geborenen Körper zugelegt.”
 “Sicher wird sie schon Verbündete in England haben”, sagte Catherine dazu. “Aber der Verbrecher wird jetzt wohl alle seine Feinde jagen und ermorden lassen. Jetz, wo ihm das ganze Ministerium unterworfen ist, kann er alle dortigen Archive und Strafakten benutzen, die Einsatzkommandos losschicken und noch mehr. Wir werden in den nächsten Tagen noch einmal für die Erstellung eines Aktionsplans zusammenkommen, wenn klar ist, ob der Unnennbare und seine Handlanger tatsächlich fest auf dem Besen sitzen und unangefochten regieren.”
 “Na klar, weil ein Befreiungskommando nicht rüber kann”, schnarrte Julius. “Das hat dieser Mistkerl schon sehr gut vorgeplant.”
 “Wir haben auch nie daran gezweifelt, daß er einen scharfen Verstand hat”, schnarrte Catherine zurück. Dann bat sie Millie und Julius darum, ihr den Tag mit Claudine zu schildern, wo es ja nichts nennenswertes zu berichten gab, außer dem, was Babette auch schon herausgefunden hatte. Catherine lachte einmal, als Julius über das Kontaktfeuergespräch mit Babette sprach. “Da werde ich mir wohl noch was von Jeanne und Babette anhören dürfen”, war ihr Kommentar dazu.
 Den restlichen Abend unterhielten sich Millie und Martha über die unterschiedlichen Möglichkeiten für Muggelfrauen und Hexen in England und Frankreich, während Julius noch einmal im Internet nachschaute, was die Marssonde Pathfinder neues erkundet hatte. Gegen elf Uhr zogen er und Millie sich in ihr Schlafzimmer auf dem Dachboden zurück. Zu Julius’ Beruhigung war auch seiner Frau im Moment nicht nach körperlicher Zweisamkeit. Das was in England gerade geschah lastete auf Julius’ Seele wie ein tonnenschwerer Eisklotz. Er dachte an Henry Hardbrick, den Muggelstämmigen, der nun in die vierte Klasse kommen sollte. Wenn Voldemort wirklich seine Macht ausreizte und alle Muggelstämmigen aus der Zaubererwelt ausschließen oder ähnlich wie die Nazis im großen Stil ermorden lassen würde, dann hatte der damals so trotzköpfige Mitschüler absolut keine rosigen Zukunftsaussichten. Sollte er seine Eltern morgen anrufen und ihnen raten, das Land zu verlassen? Auch wenn die Hardbricks ihn dann dumm anquatschen würden mußte er das versuchen.
 __________
 Julius hatte die Mini-Temmie wieder aus der Kiste geholt. So wurden er, Millie und seine Mutter am nächsten Morgen schon um sechs Uhr aus dem Schlaf gemuht.
 “Ich denke, die läßt du in Beaux gleich in der Kiste”, grinste Millie vergnügt und reckte sich genüßlich. Julius stemmte sich dagegen, daß seine Frau ihn aus dem Bett zu drücken drohte. Sie kniff ihm verspielt in den Bauch und zog ihn in eine kurze, innige Umarmung. “Was wirst du das vermissen, wenn wir wieder in Beaux sind”, hauchte sie ihm ins Ohr. Er bestätigte es und meinte: “Du aber auch, Mamille.”
 “Wenn wir schon wach sind, dann können wir Frühstück machen”, gähnte Mildrid. Julius stimmte zu.
 Martha Andrews genoß es, länger im Bett bleiben zu können. Sie stand erst auf, als Julius an ihre Tür klopfte und verkündete, daß das Frühstück fertig sei.
 Nach dem Morgenmahl versuchte Julius, die Hardbricks anzurufen. Seine Mutter hatte tatsächlich noch die Telefonnummer, die ihr Mrs. Priestley damals mitgegeben hatte. Doch am anderen Ende meldete sich nur der Anrufbeantworter. “Sind wohl im Urlaub”, vermutete Julius nicht ganz so beruhigt klingend. Seine Mutter nickte. Woher sollten die Hardbricks auch wissen, welcher düstere Wind seit dem ersten August in der Zaubererwelt wehte?
 Gegen zehn Uhr erschien Madame Faucons Kopf im Kamin der oberen Wohnung in der Rue de Liberation 13. Mildrid schrieb gerade einen Brief an ihre Cousinen Callie und Pennie.
 “Ich wünsche einen guten Morgen, Madame Latierre. Ist Ihr Gatte in Hörweite?” Fragte die Leiterin des grünen Saales von Beauxbatons.
 “Der sitzt in seinem Computerraum und schickt einen Elektrobrief an eine Madame Priestley in Australien, um ihr die Sachen zu erzählen, die an der Sauerei vom ersten August nicht geheim sind.”
 “Ich habe mir überlegt, auf sein Angebot zurückzukommen und ihn zu bitten, mit mir über die alten Straßen zu gehen, um zu erkunden, an welchen heute existierenden Orten sie münden.”
 “Sie haben doch diese Lotsenkugel von ihm”, sagte Millie. “Aber ich kann ihn ja fragen, ob er Zeit hat. Mit den Hausaufgaben sind wir durch.”
 “Das wäre sehr freundlich von dir, Mildrid”, sagte Madame Faucon, nun doch wieder die persönliche Anrede benutzend. Millie wollte aufspringen, als ihr Mann bereits durch die Wohnzimmertür kam.
 “Ich habe das neue panoramabild vom Mars runtergeladen, Mamille. Guten Morgen, Madame Faucon!”
 “Guten Morgen, Julius. Ich habe nach den nötigen Beratungen über die Lage in deinem Geburtsland meine Termine für den Rest der Woche geprüft und genug Freiraum gefunden, um zu fragen, ob du bereit bist, mit mir über die alten Straßen zu gehen, um zu erkunden, wohin sie führen.”
 “Oh, natürlich, Madame. Das interessiert mich ja selbst, was das alles für Zielpunkte sind. Die kenne ich ja nur von den Altaxarroischen Namen her. Ich kann bis zu drei Lebewesen größer als eine Maus mitnehmen, hat mir der Türhüter Garoshan erzählt.”
 “Daran erinnere ich mich”, erwiderte Madame Faucon. “Daher wollte ich vorschlagen, daß wir goldschweif mitnehmen. Allerdings müßte ich dann Madame Maxime um die Erlaubnis bitten, sie uns zu überlassen.”
 “Als Gefahrenspürerin?” Fragte Julius.
 “Es könnte immerhin sein, daß an den Ausgängen der Straßen alte Wächter oder Zauberfallen lauern, die sofort jeden Eindringling abwehren.”
 “Zum Beispiel, wenn wir irgendwo in England oder Irland rauskommen”, sprach Julius aus, was ihm gerade erst durch den Kopf ging. “Wenn das mit dem Eindringlingsabwehrbann echt stimmt, dann könnten Sie arge Probleme kriegen, wenn wir da einen Ausgang öffnen. Garoshan hat mir nur die Umgebungsbilder ins Gehirn gepflanzt, aber nicht die Punkte auf der Landkarte.”
 Madame Faucon verzog das Gesicht. Offenbar hatte sie nicht daran gedacht, daß Voldemorts Fluch sie dann sicher ereilen würde, wenn sie sich ihm auslieferte. Millie meinte dann:
 “Wenn ihr vorher nicht wißt, wo ihr rauskommt, ist das für Sie gefährlich, Madame Faucon. Deshalb kann ich ja dann auch nicht mit, sogern ich das machen würde.”
 “Kennen Sie keinen Gegenfluch zu diesem Eindringlingsabwehrbann?” Fragte Julius.
 “Genausowenig wie ich einen Zauber gegen Sardonias Abwehrdom kenne”, knurrte die Lehrerin, die wohl sehr ungern zugab, daß es Zauber gab, die sie nicht kannte.
 “Madame Maxime ist kein reinrassiger Mensch”, erkannte Julius, der daran dachte, daß auch Fleur Weasley wohl vor dem Fluch sicher war. Madame Faucon nickte schwerfällig. “Was sie aber nicht gerne hört, mein Junge”, sagte sie. “Aber wenn du darauf anspielst, daß die junge Madame Weasley wegen ihrer Veela-Großmutter gegen den Bann immun ist, dann trifft dies auf Madame Maxime durchaus auch zu. Ich müßte sie fragen, ob sie dich begleiten würde.””
 “Sie könnten dann wohl nicht mit”, sagte Julius leicht bedauernd. Dann erinnerte er sich an die Gespräche mit Aur´elie Odin, Ashtaria und Adrian Moonriver. Wer ein Amulett Ashtarias trug war gefeit gegen die meisten Flüche und Banne. Doch er oder sie mußte ein anerkanntes Kind aus der Linie Ashtarias sein oder von ihr selbst berührt worden sein. Julius könnte so ein Amulett mühelos tragen und seine volle Kraft nutzen, weil Ashtaria ihn mehrere Minuten mit ihrem transvitalen Leib umgeben hatte. Doch Madame Faucon oder Millie konnten diese Schutzmacht nicht benutzen. Blieben also nur menschenähnliche Zauberwesen oder Halbrassige wie Millies Vater oder Madame Maxime. Sicher konnte er dann noch Zaubertiere wie Goldschweif … oder Temmie …”
 “Öhm, ich denke, diese Transferzauber könnten nicht nur vier Menschen zugleich einhüllen, sondern je nach Größe auch andere Lebewesen. Allerdings weiß ich nicht, ob ich Madame Maxime gerne auf die Nase binden möchte, daß mir seit meinem fünfzehnten Geburtstag eine Latierre-Kuh gehört, in der der Geist einer Hochkönigin aus Altaxarroi weiterlebt. Weil dann würde ich nämlich eher sie mitnehmen, weil sie nicht nur wie Goldschweif Magie erspüren und Richtungen fühlen, sondern auch fliegen kann.”
 “Tja, das müßtest du dann mit Madame Maxime und deiner neuen nichtmenschlichen Gefährtin klären”, seufzte Madame Faucon. Dann wartete Julius noch mit etwas anderem auf:
 “Ich könnte Millies Vater mitnehmen. Seine Mutter ist ja eine echte Zwergin.”
 “Es wäre mir schon lieb, wenn dich jemand begleitete, der oder die sich auf die hellen und dunklen Künste versteht, Julius. Soweit ich aus eigener Anschauung weiß hat sich Monsieur Albericus Latierre eher auf Zauberkunst und Verwandlung festgelegt. Zumindest graduierte er nicht in Protektion gegen die destruktiven Formen der Magie.”
 “Hmm, worin hat Camille Dusoleil denn ihre UTZs gemacht – außer in Kräuterkunde?” Fragte Julius.
 “Wundere mich, daß du das bisher nicht von ihr erfahren hast”, erwiderte Madame Faucon erheitert. “Sie hat wie ihre Mutter die Abwehr dunkler Künste, Zauberkunst, Verwandlung und Zaubereigeschichte neben ihren Lieblingsfächern Kräuterkunde und Zaubertränke belegt. Wolltest du sie mitnehmen?”
 “Es wäre die einzig logische Alternative zu Madame Maxime oder Mildrids Vater”, stellte Julius fest. “Ihr besonderes Erbstück macht sie für Flächenflüche wohl unangreifbar. Das hat mein Ausflug ja bestätigt, weil der nette Bursche Adrian Moonriver ja auch gegen den Haßdom immun geblieben ist.”
 “Da ist nur ein Problem, Julius. Du müßtest ihr erklären, was dir in der alten Stadt widerfahren ist”, wandte seine Hauslehrerin zurecht ein. Julius hatte aber schon die Antwort parat.
 “Sie kennt doch die Geschichte, wie ich an den Lotsenstein gekommen bin. Wir sagen ihr, daß ich mittlerweile weiß, wozu man ihn benutzt und an einem geheimen Ort eine Liste mit Zielorten gefunden habe.”
 “Madame Maxime und ich denken aber immer noch, daß der Kreis derer, die das wissen sollen so klein wie möglich bleiben soll. Das die Familie deiner Angetrauten davon mitbekommen hat ist schon die Grenze des erträglichen”, sagte Madame Faucon. Millie verzog verärgert das Gesicht. Julius sagte darauf kühl:
 “Tja, dann bliebe als allerletzte Alternative nur, daß ich zuerst hingehe, mit meinem Naviskop prüfe, wo ich ankomme und dann sofort wieder zurückkomme, wenn ich weiß, daß ich nicht in England rausgekommen bin.”
 “In Ordnung, ich rede mit Camille. Sie wird nicht begeistert sein, und vor allem wissen wollen, in welche haarsträubenden Aktionen ich dich noch alles hineingetrieben habe. Du weißt, daß sie immer noch sehr um dich besorgt ist, Julius. Aber wenn einer gegen Madame Maximes Anweisung verstoßen soll bin ich das besser.”
 “In Ordnung, Madame. Ich warte dann auf Ihren Rückruf.”
 “Deine Mutter hat die Passage durch den Kamin gesperrt?” Fragte Madame Faucon. Julius nickte. “Gut, dann geh bitte hinunter zu Catherine und erwarte mich dort!”
 “Schon mit Ausrüstung?” Fragte Julius.
 “Nimm dein Naviskop, deinen Zauberstab, die Goldblütenhonigphiole und das Vielzwecktaschenmesser mit!” Ordnete Madame Faucon an. Millie sah Julius an und meinte dann zu Madame Faucon:
 “Und natürlich das Zuneigungsherz.” Der im Kamin sitzende Kopf der Lehrerin ruckelte kurz vor und zurück. Damit war es klar, daß Madame Faucon heute noch über die alten Straßen gehen wollte. Julius fragte dann noch, wie es mit Temmie sei. Madame Faucons Stirn legte sich in Falten. Dann sagte sie:
 “Bei allem, was uns Darxandrias Wissen bringen könnte und die Flugfähigkeit angeht. Aber sie kann nicht beim Apparieren mitgenommen werden. Und soweit ich weiß, müssen wir ja immer prüfen, wo der Zugang ist.”
 “Nur einn einziges Mal”, wandte Julius ein. “Außerdem können wir den Startpunkt nehmen, den ich bei meinem Ausflug nach Khalakatan benutzt habe.” Noch einmal legte Madame Faucon ihre Stirn in Falten. Dann sagte sie:
 “Du hast natürlich recht, daß wir ja nicht ständig neue Zugänge suchen müssen, wenn wir den Ausgang auch als neuen Startpunkt benutzen können. In Ordnung, dann kläre es mit deiner Schwiegertante, ob sie euch dein Geburtstags-und Hochzeitsgeschenk für einen derartigen Ausflug zur Verfügung stellt. Womöglich wird es Camille sogar amüsieren, auf einer Latierre-Kuh um die Welt zu reisen.”
 “Mann, ich würde auch gern mitkommen”, knurrte Millie. “Könnt ihr nicht erst klären, ob da echt ein Ausgang auf deinen alten Inseln ist, Julius. Dann könnte ich den Rest der Rundreise mitkommen.”
 “Soll Camille das auch wissen, was mit Darxandria, alias Artemis vom grünen rain ist?” Wollte Madame Faucon wissen. Nun mußte Julius überlegen. Er hatte es Camille nicht erzählt. Sie mußte es auch nicht wissen. Das könnte doch nur Gerede geben. Dann schüttelte er den Kopf. Er wandte jedoch ein, daß er mit ihr mentiloquieren könne. Das überzeugte Madame Faucon, daß eine risenhafte Flügelkuh mit dem Geist einer erfahrenen Magierin aus der zeit, wo die alten Straßen noch neu waren, die ideale Reisebegleiterin war. So verabschiedete sie sich und zog ihren Kopf wieder zurück. Julius mentiloquierte mit Barbara Latierre, die wegen der Lebenskraftspende ihrer Mutter an ihn zu einem leicht erreichbaren Medium für Gedankenbotschaften geworden war. Einige kurze Gedankenwechsel später stand fest, daß Julius mit Madame Faucon und Camille zum Latierre-Hof hinüberkommen durfte, um Temmie abzuholen. Allerdings sollte das Cogison auf dem Hof bleiben. Julius testete, ob er sich auf Temmies Gedankenstimme einstellen konnte und schickte ihr erfolgreich die Botschaft: “Wir holen dich in einiger Zeit ab. Wir wollen über die alten Straßen.”
 “Das ist richtig, mich dabei mitzunehmen”, kam Temmies Antwort zurück.
 “Mamille, wenn meine Mutter von der Arbeit wiederkommt sage ihr bitte, ich sei mit Madame Faucon und Camille unterwegs, rauskriegen, wo die magischen Fernstraßen hinführen!”
 “Nett, daß ich ihr das sagen muß, Monju. Warum soll Catherine das nicht machen?”
 “Ich meinte nur, falls meine Mutter vorher erst raufkommt.”
 “Du glaubst doch echt nicht, daß ich hier oben in der Wohnung rumhocken werde, bis du von den drei Prachtmädels Blanche, Camille und Temmie wieder nach Hause gebracht wirst. Ich geh natürlich mit rüber zu Tante Babs’. Wenn ihr den Sprechbalg nicht mitnehmt, kann ich an Temmies Mutter üben, wo der Unterschied zwischen der und Temmie is’.”
 “Warum nicht?” Meinte Julius dazu nur.
 Eine Viertelstunde später saßen Millie und er vor dem Kamin im Partyraum der Brickstons. Mittlerweile hatte auch Babette befunden, auf den Bauernhof von Barbara Latierre zu gehen, wo sich auch Patricia und Mayette Latierre einstellen würden. Als dann erst Camille Dusoleil und dann Blanche Faucon aus dem Kamin fauchten sagte Catherine ihrer Mutter:
 “Babette geht zu Madame Barbara Latierre mit, Maman. Sie bleibt da den ganzen Tag. Wir haben das mit ihr abgeklärt. Ich halte hier die Stellung. Seht aber bitte zu, daß ihr nicht so lange unterwegs seid wie Julius damals, wo du ihn alleine mit diesem Lotsenstein losgeschickt hast!”
 “Das lag damals nicht in meiner Macht und tut es heute auch nicht, wie lange die Expedition dauert, Catherine. Es liegt mir schon was daran, daß kein Aufsehen darum gemacht wird, und wir hoffen können, daß wir nicht in von Muggeln bevölkerte Gebiete hineingeraten. Zwischen der letzten Benutzung und heute sind ja etliche Jahrtausende verstrichen. Woher wollen wir wissen, ob wir nicht mitten in einer Großstadt erscheinen oder in der Nähe einer Autobahn oder einem Flughafen der Muggel?”
 “Das hättest du dir besser früher überlegen sollen, Maman”, knurrte Catherine.
 “Was soll denn das jetzt, Catherine?” Schnaubte ihre Mutter zurück. “Wir müssen wissen, wo die Ausgänge sind. Es könnte sich als lebenswichtig erweisen.”
 “Natürlich könnte es das”, erwiderte Catherine Schnippisch. Millie zwinkerte ihr anerkennend zu. Madame Faucon atmete kurz durch und sagte dann schwer beherrscht:
 “Du bist nicht mehr für die magischen Belange zuständig, Catherine.”
 “Hipp und Albericus Latierre denken da wie ich. Die wirst du übrigens auf Barbaras Hof antreffen. Viel vergnügen!”
 “Wieso werde ich die beiden auf dem Latierre-Hof antreffen?” Fragte Madame Faucon. Millie und Julius mußten sich arg anstrengen, nicht überlegen zu grinsen. Julius sagte nur:
 “Babs Latierre fand, daß Millies Eltern, die ja offiziell für meine magischen Aktionen mitspracheberechtigt sind, vorher um Erlaubnis gefragt zu werden hätten. Kurze Rede, langer Sinn: Die erlauben es mir nur, weil Camille und Sie mit mir auf Temmie reiten, weil sie Camilles Schmuckstück, Ihre Kenntnisse zur Abwehr dunkler Kräfte und Temmies besondere Eigenschaften hoch schätzen.” Madame Faucon schnaufte verdrossen. Doch dann entspannte sie sich wieder und trieb zum Aufbruch. Zuerst flohpulverte sie zum Zielort “Valle des Vaches”. Ihr folgte Babette Brickston. Dann flohpulverte sich Julius zum Latierre-Hof hinüber. Millie und Camille bildeten die Nachhut.
 “Hallo, Ma”, grüßte Millie ihre Mutter, die sie von der Körperlänge bald eingeholt hatte. Hippolyte sah jedoch erst ihren Schwiegersohn und Camille Dusoleil an, die das silberne Schmuckstück ihrer Mutter sichtbar umgehängt trug. “Ich habe diese nette Exkursion nur wegen dir und der geflügelten Artemis genehmigt”, sagte Hippolyte Camille zugewandt. Madame Faucon rümpfte zwar die Nase, schluckte jedoch was immer sie darauf hätte antworten wollen hinunter. Julius begrüßte seine Schwiegermutter und fragte wo Albericus sei.
 “Mein werter Gatte hat befunden, das er das Geschenk meiner Schwiegermutter für diesen Anlaß benutzen möchte und diskutiert mit Florymont gerade die Einsatzmöglichkeiten.”
 “Och, Florymont ist auch hier?” Fragte Camille erstaunt und legte leicht mißgestimmt grinsend nach: “Wer ist bei Denise? Uranie ist für zwei Tage wieder unterwegs.”
 “Tante Denise wird von Mademoiselle Viviane Dusoleil beaufsichtigt”, erscholl Florymonts vergnügte Stimme, als er zusammen mit Millies Vater hereinkam. Albericus trug eine aus zusammengefügten Silberringen geschmiedete Kette, an der ein bauchiges Etwas wie eine kugelförmige Feldflasche hing. Julius konnte weder Verzierungen noch andere Hinweise auf eine Bezauberung erkennen. Sollte das vielleicht zu Trinken für die Reise um die Welt sein? Dann spürte er wieder jene unbändige Lebensfreude und unerschütterliche Zuversicht, die er bei Adrian Moonrivers Anblick erfahren hatte. Auch durchströmte ihn eine wohlige Wärme aus dem Pflegehelferschlüssel. Jetzt sah er, wie Camilles Heilsstern in einem sachten Rotton erglühte.
 “Ups, dein Stern wird durch irgendwas angeregt”, mentiloquierte Julius Camille. Diese verzog keine Miene oder äußerte sonst etwas sicht-oder hörbares. “Er reagiert wohl auf ein anderes gutartig bezaubertes Ding.”
 “Julius, meine Mutter hat Hippolyte und mir zur Hochzeit dieses nette Dingelchen hier geschenkt”, sagte Albericus stolz und klopfte an den kugelförmigen Behälter an der Kette. Er klang leer und metallisch. “Sie hat von meinem Großvater väterlicherseits aus genau sechshundert Sickeln diesen Gegenstand schmieden lassen, ohne ihn von diesem bezaubern zu lassen. Das hat sie dann selbst gemacht. Hat sechs Monate für gebraucht. Die wußte halt schon, daß Hipp mich sicher hatte.” Er grinste jungenhaft und zwinkerte seiner Frau zu, die überlegen zurücklächelte. Millie grinste nur. “Jedenfalls ist das eine Glücksflasche, Julius. Frag mich bitte nicht, wie deine kleine Schwiegeroma die bezaubert hat. Glaub’s mir, das möchtest du nicht wissen.”
 “Sie hat uns doch erzählt, wie Zwerge und vor allem Zwergenfrauen heftige Zaubergegenstände bauen können”, erwiderte Julius lässig. Millie nickte ihm beipflichtend zu. “Womöglich hat sie Eigenblut in die Flasche gefüllt oder hineinfließen lassen und damit ihren Zauber gemacht. In sechs Monaten kommt da locker was zusammen.” Madame Faucon räusperte sich mißbilligend, während Camille ihn leicht irritiert anblickte. Albericus nickte sachte. Madame Faucon deutete auf den bauchigen Gegenstand und fragte harsch:
 “Und was kann das Artefakt, Monsieur Latierre?”
 “Nur gutes”, erwiderte Hippolyte. Ihr Mann warf ihr einen etwas verdrossenen Blick zu. Sie bedeutete ihm, daß er ruhig weitersprechen könne.
 “Im Wesentlichen ist es eine Glücksflasche, so hat meine Mutter es genannt. Manche Königsmütter haben sie heimlich hergestellt, um ihren Söhnen ein langes Leben zu verschaffen. Das ist bei Zwergen natürlich verpönt, sich von der Mutter mit bezauberten Sachen helfen zu lassen, zumal Zwerginnen ja keine Zauber anbringen dürfen”, holte Albericus aus. “Das Ding hier ist zum einen unzerstörbar, besitzt einen zwergischen Rauminhaltsvergrößerungszauber und kann mit gutartigen Wünschen gefüllt werden, die dann erfüllt werden, wenn es nötig ist. In Verbindung mit Hexen und Zauberern heißt das, daß diese Zauber, die keinen Schaden anrichten, darin speichern können. Das kann ein Schild gegen Flüche, gegen Elementarzauber oder körperliche Angriffe sein, Unsichtbarkeit, die hält, solange der davon begünstigte kein Lebewesen angreift. Das gilt auch für Pflanzen. Je nachdem, wie viele Personen von dem gespeicherten Zauber beschützt werden sollen verbraucht sich der Speicherplatz. Line hat nun, als wir die Genehmigung zur Reise gaben, den Zauber für eine schützende Sphäre hineingewirkt. Ich selbst habe dann noch ein paar nützliche Zauber wie Wandelwehr und große Schildzauber hineingewirkt. Und wenn es wirklich hart auf hart kommen sollte, hat diese Glücksflasche noch einen fest in ihrer Materie verankerten Zauber parat, den ich aber nicht verraten darf, weil er sonst sofort in Kraft tritt. Meine Mutter fand, der sollte schon sein. Ich habe ihn dreimal aus versehen aufgerufen, weil ich über ihn gesprochen habe, als die Flasche in Griffweite lag. Mehr möchte ich dazu nicht sagen.” Hippolyte nickte heftig und warf ihrem Mann einen leicht spöttischen Blick zu. Dieser errötete leicht an den kleinen Ohren. Er sagte schnell: “Jedenfalls wirkt sie bei allen, die mit Hipp oder mir verwandt sind. Line meinte sogar, daß ihre eingewirkten Zauber bei dir besonders kraftvoll wirken, Julius, weil du nicht nur mit uns verwandt sondern mit ihr auch über das Vita-Mea-Ritual körperlich verbunden seist.” Madame Faucon schnaubte leicht verärgert, machte jedoch sogleich beschwichtigende Gesten in Julius’ und Albericus’ Richtung. Millies Vater hängte Julius daraufhin wie bei einer feierlichen Zeremonie die bauchige Glücksflasche an der Kette um den Hals. Er fühlte, wie der Gegenstand mit seinem Pflegehelferschlüssel und dem roten Herzanhänger wechselwirkte. Das Armband erwärmte sich ein wenig, und der Herzanhänger schickte warme, belebende Ströme in Julius’ Körper wie ein zweites, außerhalb des Brustkorbs pochendes Herz. Millie fühlte es wohl auch und sah ihren Vater an:
 “Oma Tetis Wunderflasche macht irgendwas sehr angenehmes mit den Herzanhängern, Pa. Heißt das, ich kann Julius wieder aus der Ferne helfen, wie bei seinem letzten kleinen Ausflug?”
 “Das kann ich nicht sagen. Ich kenne die halben Herzen nicht, die ihr euch in den Staaten umgehängt habt”, erwiderte Albericus Latierre. Florymont Dusoleil meinte dann noch:
 “Das erübrigt auch, daß ich euch meine verbesserten Elementarschutzumhänge überlasse. Ich gehe doch stark davon aus, daß da, wo ihr hin wollt nicht gerade brodelnde Lava oder eiskaltes Tiefseewasser auf euch wartet.” Madame Faucon nickte beruhigend. “Dann bis nachher. Ich hoffe, ihr bringt mir meine Frau gesund und munter zurück.”
 “Was munter angeht kann ich nichts garantieren”, sagte Madame Faucon. “Aber wir werden alles tun, sie nicht krank werden zu lassen.” Florymont nickte.
 “So, Temmie ist fertig”, verkündete Barbara Latierre, die gerade von draußen hereinkam. “Sie wartet schon ungeduldig auf euch.”
 “Ich war zwar nicht sonderlich begeistert, diese sperrige Kreatur …, ähm, sehr große, nicht unauffällige Kuh mitzunehmen”, sagte Madame Faucon. Babs Latierre blickte sie tadelnd an. Und zu Julius’ Verwunderung nahm seine Lehrerin diesen stummen Tadel nicht als Respektlosigkeit hin, sondern blickte abbittend zurück. War das echt noch die Blanche Faucon, die jede widerstrebende Regung gegen ihre Worte und Maßnahmen als offene Gehorsamsverweigerung sah? Doch er wollte jetzt, kurz vor der wohl sehr abwechslungsreichen Reise, keinen Streit mit ihr anfangen. So bedankte er sich artig für das zusetzliche Hilfsmittel und verabschiedete sich von seiner Frau, die er ungeniert und leidenschaftlich küßte, wo alle anderen zusahen. Außer einem leicht verärgerten Grunzen Madame Faucons kam keine Regung von Millies Eltern, Camille und Florymont. Dann ging es hinaus auf den Hof vor dem Wohnhaus von Barbara und Jean Latierre. Einige hundert Meter entfernt erhob sich Temmies schneeweißer Leib im Schein der sommerlichen Vormittagssonne. Sie trug jenen großen Aufsatz, der vier Personen auf ihr reiten lassen konnte. Allerdings hatte Babs Latierre das wuchtige Zaumzeug fortgelassen, mit dem eine Latierre-Kuh üblicherweise gelenkt wurde. An dem Aufsatz hingen noch zwei Fässer, drei mannshohe Säcke aus Leder und ein großer Picknickkorb. Offenbar hatte Julius’ Schwiegertante daran gedacht, Proviant zu verstauen. Madame Faucon nickte anerkennend in Babs’ Richtung.
 “Wenn ich nicht schon einmal auf einer solchen Kuh mitgeflogen wäre müßte ich fürchten, daß sie nicht vom Boden wegkommt”, bemerkte Camille. Julius derweil versuchte, Temmie anzumentiloquieren. Es gelang gleich beim ersten Mal.
 “Ich hab’s von Barbara gehört, daß ihr mit mir über die alten Straßen wollt. Ich bringe euch dahin, wo der Lotsenstein hinzeigt”, klang eine tiefe Mädchenstimme in Julius’ Kopf wie ein Solo-Cello in einem großen Konzertsaal. Barbara Latierre führte Camille und Madame Faucon vor, daß man die fallreepartige Treppe an der Unterseite des Aufsatzes mit “Descendo Falttreppe” herablassen und mit “Retracto Falttreppe” wieder zusammenfalten konnte. Natürlich ging das auch ungesagt. Babs nahm Julius bei Seite und sagte ihm:
 “In den Säcken ist Heu. Sie sind rauminhaltsvergrößert und fassen einhundertmal mehr als sie von außen her erscheinen. Ich weiß ja nicht, wo ihr alles zwischenlandet. Außerdem hörte ich von Hipp, daß der französische Ausgangspunkt irgendwo in den Pyrenäen liegen soll, und Temmie ja nicht apparieren oder von einem von euch Seit an Seit mitgenommen werden kann. Wenn sie Hunger hat, gib ihr mit den in den Säcken steckenden Heugabeln zu Fressen oder lass sie irgendwo runtergehen, wo euch keine Muggel sehen können, damit sie da an Gras oder Buschwerk fressen kann. Auch wenn sie vielleicht lange durchhalten kann braucht sie immer noch viel zu fressen. In den Fässern sind zweitausend Liter Wasser mit Centigravitus-und Rauminhaltsvergrößerungszauber verstaut. Was für’s Fressen gilt gilt auch für’s trinken. Der Korb ist für euch drei.”
 “Danke, Tante Babs. Ich hoffe, wir sind noch vor Sonnenuntergang hier”, sagte Julius.
 “Da würde ich besser kein Versprechen drauf abgeben, Julius. Allein schon in die Pyrenäen zu fliegen dauert bestimmt fünf Stunden. Aber du hast zwei erfahrene Hexen bei dir. Im Korb liegen noch zwei Zelte, falls ihr doch übernachten müßt. Hipp sagte, du könntest mit Mildrid über weite Strecken mentiloquieren, wenn ich auch nicht verstehe, wie das gehen soll, wenn ihr vielleicht in China oder Amerika unterwegs seid.”
 “Das kommt auch von deiner Mutter”, sagte Julius rasch. Woran es wirrklich lag wollte er Babs nicht erzählen, wenn sie es nicht von wem anderem erfahren hatte. Er winkte seiner Frau noch einmal zu, bevor er Temmies Rücken erstieg. Madame Faucon holte die Treppe wieder ein. Die beiden Hexen und Julius legten die Sicherheitsketten um ihre Hüften.
 “So, du kannst sie also ohne Zaumzeug Steuern?” Fragte Madame Faucon. Julius nickte. “Wenn ich weiß, wo wir hinfliegen sollen.”
 “Zu den Pyrenäen. Ich gebe dir den Stein, damit du den Aufspürzauber für den Eingang benutzen kannst”, sagte Madame Faucon und überreichte Julius den faustgroßen Stein mit den metallischen Einlagearbeiten. Er überlegte. Bis zu vier Lebewesen größer als Mäuse konnte er mitnehmen. Er dachte an die Lektionen bei Altmeister Garoshan. Dann murmelte er leise: “Godjamirin”, was “Vier Lebende” hieß und den Stein dazu brachte, den nächsten Zugang zum altaxarroi’schen Straßennetz zu orten. Tatsächlich vibrierte der Stein in seiner Hand. Eine Markierung darauf leuchtete hell auf. Julius drehte den Stein vorsichtig und fühlte körperlich, in welcher Richtung das Ziel zu finden war. Apparatoren konnten sogar erfassen, wie sie sich auf das Ziel einstimmen mußten. Als er sicher war, den Startpunkt genau zu erfühlen, gab er mit körperlicher Stimme das Kommando zum start. Temmie trabte an, klappte ihre mächtigen Schwingen aus und stieß sich ab, daß die drei Riesenkuhreiter mit mehrfachem Körpergewicht in die Sitze gepreßt wurden.
 “Also, sollte ich mit Florymont noch einmal ein Kind haben, werde ich besser nicht vor dessen Geburt mit deiner neuen Freundin ausfliegen”, seufzte Camille. Madame Faucon blieb nach außen hin ruhig. Offenbar, so dachte Julius, überlegte sie sich, daß sie vor nicht einmal drei Wochen noch gedacht hatte, einer Latierre-Kuh nie näher als hundert Meter kommen zu wollen. Und jetzt saß Lines ehemalige Mitschülerin genau auf einer solchen drallen Kuh und sauste mit zunehmender Geschwindigkeit vom Latierre-Hof fort in die Richtung, die Julius durch leise Kommandos bestimmte, bis sie in direkter Ausrichtung zum Ziel flogen. Temmie schwang kraftvoll aber ruhig die Flügel durch. Julius meinte, ein sachtes silbernes Leuchten zu sehen, daß wie eine hauchdünne Aluminiumfolie über die Schwingen lief und auch den ganzen Körper umkleidete. Außerdem fühlte er, wie der Flugwind erst stärker wurde und dann leise singend um die geflügelte Riesenkuh herumstrich, ohne ihre Reiter zu kitzeln.
 “Das glaube ich jetzt nicht”, staunte Madame Faucon. “Haben diese Wesen eine intuitive Windumlenkungsmagie? Können sie deshalb so weite Strecken in so kurzer Zeit zurücklegen?”
 “Das wäre mir auch neu”, erwiderte Julius wahrheitsgemäß. Dann mentiloquierte er an Temmies Adresse: “Wie immer du das machst. Überanstreng dich bitte nicht, Temmie!”
 “Keine Sorge. Die Kraft, um leicht durch die Luft zu eilen ist eine einfache Sache. Ich habe es wieder gelernt, als ich mit meinen Geschwistern spielte und gemerkt habe, daß ich so viel von der Kraft im Körper habe, daß ich einige Sachen ohne Kraftausrichtungskristall machen kann. Ich krieg auch mit, wo der Lotsenstein hinzeigt, weil du mit mir verbunden bist, Julius. Ich bringe uns schnell genug hin, damit wir noch bei Mittagslicht ankommen.”
 “Irre ich mich, oder geht es jetzt noch schneller voran?” Fragte Camille. Sie hob den Arm … und kugelte ihn sich beinahe selbst aus, weil der Schwung ihn am Kopf vorbei weit nach hinten warf. “Autsch! Was ist denn das? Ich wollte doch nur nach vorne deuten”, quängelte sie. Dann sah sie Julius an und mentiloquierte: “Kann deine große Freundin etwa einen tierhaften Federleichtzauber?”
 “Yep”, mentiloquierte Julius zurück.
 “Hast du das von ihr gelernt, als du kurz mit ihr verbunden warst?” Wollte Camille unhörbar wissen. Julius bejahte es. Stimmte ja auch irgendwie. Denn ohne diese Verbundenheit mit Temmie wäre der in ihm schlummernde Geist Darxandrias ja nicht in die Latierre-Kuh übergegangen. Er hatte ja selbst einen Flugzauber erlernt. Er durfte also davon ausgehen, daß Darxandria den auch konnte. Dann war sie als Latierre-Kuh natürlich noch beweglicher und hatte mindestens die doppelte Reichweite ihrer neuen Artgenossen.
 “Temmie, wenn du Hunger hast geh runter! Ich habe von Babs genug für dich mit”, sagte Julius laut und vernehmbar.
 “Wenn die Sonne ganz oben ist, Julius. Lass mich erst mal gut vorankommen!” Ertönte die Cello-Stimme in Julius Kopf. Wäre Temmie keine Riesenkuh, sondern ein junges Menschenmädchen, Millie könnte dann echt Grund zur Eifersucht kriegen, dachte Julius. Denn Temmies Gedankenstimme wirkte sehr anregend auf ihn.
 “Monju, ihr zieht ab wie Britts Millennium-Feger. Wie macht Temmie das?” Klang nun Millies Gedankenstimme in Julius. Woher wußte Millie, wie schnell die drei Menschen und die Zauberkuh unterwegs waren? Julius dachte kurz nach und fragte unhörbar: “Hast du Madame Rossignol am Armband?”
 “Was sonst”, gedankenknurrte Millie. “Die will wissen, wo du jetzt schon wieder hin willst. Die sanfte Serena hat gepetzt, was ihre Freundin Vivi ihr gesteckt hat.”
 “Sag ihr, ich drehe mit Madame Faucon und Camille ‘ne Runde um die Erde. Die passen schon auf mich auf.”
 “Gebe ich so weiter”, bestätigte Millie. Julius wandte sich seinen Begleiterinnen zu und sagte:
 “Madame Rossignol hat erfahren, daß ich mal wieder irgendwohin unterwegs bin. Offenbar ist sie nach der Sache in England noch empfindlicher geworden, was meine Ausflüge angeht. Millie sagt ihr jetzt, daß ich mit Ihnen, Madame Faucon und Madame Dusoleil, eine Reise um die Erde machen. Die kriegt ja mit, wenn ich irgendwo auftauche oder nicht mehr zu orten bin.”
 “Kann es sein, junger Mann, daß Sie mir irgendwelche sehr wichtigen Einzelheiten im Bezug auf unsere derzeitige Trägerin verschwiegen haben? Dieser leichte Silberhauch und die unverkennbare Beschleunigung ohne sichtbaren Körperkraftaufwand und die uns betreffende Gewichtsreduktion gehören eindeutig nicht zu den im Tierwesenregister ausgewiesenen Merkmalen einer Latierre-Kuh”, bemerkte Madame Faucon. Camille nickte beipflichtend, wobei sie aufpassen mußte, sich nicht selbst den Kopf vom Hals zu winden. Sie waren beinahe schwerelos, empfand es Julius. Irgendwie hatte Temmie sich und sie in eine Antischwerkraftaura gehüllt, die die irdische Gravitation bestimmt um neunzig Prozent verringerte. Dazu kam noch dieser Windumlenkungszauber, auf den die Ganymed-Besenbauer so stolz waren. Wie viele uralten Zauber waren im Laufe der Jahrtausende vergessen worden und wurden jetzt nach und nach erst wiederentdeckt? Julius erkannte, wie klug und vorausschauend es gewesen war, Darxandrias neues Ich mitzunehmen, anstatt Madame Maxime um Goldschweif zu bitten. Sicher, mit der Knieselin hätten sie apparieren können, und sie wäre eine großartige Gefahren-, Magie und Standortsspürerin gewesen. Aber all das traf auch auf Temmie zu, die jetzt ohne weitere Kommandos ohne Schwankungen den direkten Kurs zum nächsten Zugang zu den alten Straßen hielt. Julius fragte sich, mit welchem Tempo die magische Königin im Kuhkörper sie dahintrug. Das Singen des umgelenkten Windes wurde immer höher und etwas lauter. Er mentiloquierte: “Temmie, das zieht dir zu viel Konzentration. Das pumpt dich noch aus, bevor wir da sind.”
 “Die Macht, die ich gerufen habe wirkt ohne weitere Anstrengung. Sie ist wie ein Mantel. Ich habe uns doch nur leichter gemacht und den Mantel der Luft um uns gelegt. Beides hält, bis ich will, daß sie wieder verschwinden. Sei beruhigt, daß meine Mägen noch nicht knurren. Ich habe heute Morgen viel verputzt und noch mal durchgekaut. Ich werde nur wohl bald das rauswerfen, was schon ganz durchgewandert ist.” Offenbar strengte sie das Mentiloquieren überhaupt nicht an. Sicher, Julius hockte ja direkt hinter ihrem mächtigen Kopf. Doch der Lotsenstein in Julius Hand verriet, daß sie kein Grad vom direkten Kurs abwichen, weder waagerecht noch senkrecht. Sie war mit ihm verbunden und fühlte, wo der Stein hinzeigte. Das mindestens sollte er Madame Faucon sagen.
 “Sie wissen doch noch, daß ich mal aus Versehen mit meinem Bewußtsein in Artemis’ Körper eingedrungen bin. Seitdem kann sie wohl intuitiv fühlen, was in mir vorgeht, sobald ich in unmittelbarer Nähe bin. Deshalb ist sie auch so auf mich geprägt und läßt sich von mir schon durch Stimmkommandos lenken. Die geistige Verbundenheit kommt durch den magischen Unfall mit ihr und Madame Line Latierres Weihnachtsgeschenk.”
 “Ich habe sehr wohl mitbekommen, daß du sie offenbar bereits durch Gedankenkraft steuern kannst, mein Junge”, mentiloquierte Madame Faucon. “Könnte es sein, daß bei der geistigen Fusion mit diesem Wesen Darxandrias in dir schlummernder Geist auf es übergesprungen und nun darin verblieben ist? Ja oder nein.”
 “Ja”, schickte Julius prompt zurück. Was sollte es jetzt? Allerdings sah er es so, daß Camille es wohl nicht erfahren durfte, weil die gestrenge Lehrerin ja sonst mit hörbarer Stimme gefragt hätte.
 “Auch wenn es dich erstaunen mag, Julius, beruhigt mich dies zu wissen doch sichtlich”, mentiloquierte Madame Faucon. Julius zeigte keine Regung auf diese Antwort. Statt dessen fühlte er neben dem vibrieren des immer noch aktivierten Lotsensteins das Vibrieren des Pflegehelferschlüssels. Doch um darauf zu reagieren müßte er den Stein loslassen. Er hoffte, daß Millie den Herzanhänger gerade an der Stirn hatte und dachte ihr zu, Madame Rossignol zu bitten, ihn nicht jetzt anzuzittern. Doch Millie hielt sich den Anhänger wohl nicht gerade an die Stirn. So mentiloquierte er mit ihr auf die eigentliche Weise.
 “Die hat erwähnt, daß sie dich über das Armband verfolgen will. Das Ortungsdings von ihr findet dich besser, wenn sie dich zu rufen versucht. Lass sie also zittern!” Schickte Millie ihm zurück. Julius kam eine Idee. Er fragte seine Frau, ob Madame Rossignol messen konnte, wie schnell sie flogen. Eine halbe Minute später ruckelte das Armband, und mit einem leisen Säuseln erschien Madame Rossignols räumliches Abbild einen Zentimeter über Temmies Nacken schwebend.
 “Ah, ich sehe, du hast die Hände voll, Julius. Blanche, bringen Sie mir den bloß wieder gesund zurück!” Herrschte die Heilerin von Beauxbatons ihre Betriebskollegin an. Diese schnarrte zurück:
 “Florence, mir liegt es sehr fern, den jungen Mann hier neuen Gefahren auszuliefern, nachdem eine Bitte von mir ihm fast das Leben gekostet hat.”
 “Eben genau deshalb befand und befinde ich, daß ich verstärkt auf ihn aufpassen muß, Blanche. Treiben Sie es nicht so weit, daß ich ihn mit Walpurgisnacht-Ringen an mich binden muß, um sicherzustellen, daß er Ihretwegen nicht wieder in irgendwelchen haarsträubenden Abenteuern landet! Ich ging eigentlich davon aus, daß die Eheleute Latierre Ihnen derlei Eskapaden nicht mehr gestatten würden. Aber offenkundig erweisen diese sich Ihnen gegenüber doch als nachgiebig.”
 “Florence, das diskutieren wir beide zu gegebener Zeit gründlich aus”, knurrte Madame Faucon sichtlich verärgert. “Nur so viel zu diesem Zeitpunkt: Ich befinde mich zusammen mit ihm und meiner geschätzten Nachbarin Camille Dusoleil, die im Besitz eines hochpotenten Schutzartefaktes ist, auf einer Erkundungsreise, um die nun aus dem Grau der Legende zur erhellten Wirklichkeit aufgetauchten Straßen des Alten Reiches zu erforschen, zu denen Julius ja wie Sie wissen Zugang erlangt hat. Maßen Sie sich nicht an, mehr Fürsorgeverpflichtungen für den Jungen geltend zu machen als seine Mutter, seine magischen Fürsorger oder ich!”
 “Aber genau das tue ich, Blanche. Der Junge gehört zu meinen Pflegehelfern und ist damit meiner direkten Weisung, Fürsorge und Aufsicht unterstellt, ob während der Schulzeit oder den Ferien. Ich könnte ihm hier und jetzt befehlen, die Reise abzubrechen und zu seiner Mutter und seiner Ehefrau zurückzukehren und sich wie ein normaler Schüler in den Ferien zu betragen, bis er wohlbehalten und erholt zu uns nach Beauxbatons zurückkommt.”
 “Ups, das wäre aber schwierig, von einer gerade mit einem Tempo von mehreren hundert Stundenkilometern aus einer Höhe von weiß-nicht-wievielen Metern runterzuspringen”, meinte Julius verschlagen grinsend. Madame Faucon ergriff ihn energisch beim Arm und starrte das materielose Erscheinungsbild Madame Rossignols sehr energisch an. Doch die Heilerin starrte nicht minder entschlossen zurück. Abbilder konnten nicht legilimentiert werden, wußte Julius. Das Wettstarren der beiden Hexen dauerte mehr als eine Minute. Dann sagte Camille:
 “Nichts für ungut, die werten Damen, aber Julius hat mit diesem Ding da”, wobei sie auf den vibrierenden Stein deutete, “eine Verpflichtung übernommen. Meine Mutter und meine Tochter haben ihre Körper dafür aufgegeben, daß er lernt, was er mit diesem alten Ding zu machen hat. Denken Sie, mir paßt das, Madame Rossignol? Denkst du, mir gefällt das, daß Julius sich ständig in Gefahren begibt? Denkst du, Blanche, Hippolyte und Albericus hätten es dir erlaubt, Julius mitzunehmen, wenn ich Ihnen nicht versichert hätte, daß ich mit dem Amulett meiner Mutter auf ihn aufpasse? Also hört bitte damit auf, euch wie um ihr Revier kämpfende bretonische Blaue anzufauchen. Wir hocken gerade auf einer ziemlich schnell fliegenden Latierre-Kuh und werden wohl erst landen, wenn sie hungrig ist oder unverdaulichen Ballast abwerfen muß. Immerhin sind diese Wesen so annehmbar, daß sie ihre Ausscheidungen nicht im freien Flug absetzen.”
 “Sage dieser anderen, die ihr Bild über meinen Kopf hat, daß sie mich langsam ärgert. Die Kraft, mit der sie das macht, macht so einen fiesen Piepton in meinem Kopf”, Schickte Temmie an Julius’ Adresse. Er räusperte sich und sagte:
 “Madame Rossignol, ich weiß nicht, ob sie das sehen können, aber ihr Abbild hängt fast auf dem Kopf der Latierre-Kuh. Wenn die ein Gefühl für fremde Magie haben wie ein Kniesel könnte die davon rammdösig werden. Ich bleibe bei Madame Faucon und Madame Dusoleil. Wenn ich kann, melde ich mich zwischendurch bei Mildrid oder Ihnen.”
 “Wie du meinst”, knurrte Madame Rossignol. “Sollte dir jedoch was ernsthaftes zustoßen wird die werte Professeur Faucon sich entweder eine neue Anstellung suchen oder sich mit einer längeren Zeit im Gefängnis anfreunden müssen.”
 “Drohen Sie mir nicht, Florence! Ich könnte hinterfragen, ob wir die Pflegehelfertruppe nicht auflösen müssen, wenn Sie so überbehütsam mit deren Mitgliedern umspringen”, schnaubte Madame Faucon. Julius wähnte eine neue Runde im Kompetenzgerangel der beiden älteren Hexen und fragte sofort:
 “Wo Sie schon einmal da sind, Madame Rossignol: Können Sie mir bitte sagen, wie schnell wir fliegen? Madame Dusoleil meint, wir seien schon schneller als der Flugteppich ihrer Mutter unterwegs.”
 “Moment”, bat Madame Rossignol um Zeit und sagte nach einer halben Minute. “Derzeit reist ihr mit einer erstaunlichen Geschwindigkeit von siebenhundert Kilometern in der Stunde. Das ist schneller als ein Ganymed 10 im Reiseflug und mehr als dreimal so schnell wie eine ordinäre Latierre-Kuh fliegen kann. – Ich werde mich unverzüglich bei euch einstellen, wenn du diesen Ausflug, wie ich sehr stark wünsche, unbeschadet überstanden hast. Ich teile Ihnen mit, wann ich die von Ihnen angebotene Diskussion führen kann, Blanche. Auf bald!” Beim letzten Wort verschwand Madame Rossignols Abbild übergangs-und geräuschlos.
 “Beruhigend zu wissen, daß noch andere Hexenmütter dich sofort adoptieren würden, wenn deiner Mutter was unerwünschtes zustößt”, stellte Madame Dusoleil fest und tätschelte Julius’ rechte Wange.
 “Wie erheiternd, Camille”, schnaubte Madame Faucon. Julius fand keine passende Erwiderung. Er stellte es sich gerade vor, wie mehrere Hexen, von Line Latierre und ihrer Tochter Hippolyte, über Camille Dusoleil, Blanche Faucon, ihrer Tochter Catherine und Madame Rossignol vor einem Familienrichter darum zankten, welche seine Adoptivmutter sein sollte. Dabei fiel ihm wieder ein, daß es gerade ein Jahr her war, wo es tatsächlich ganz danach ausgesehen hatte, daß er seine Mutter für immer verlieren sollte, und eine gewisse Schwermut machte sich in ihm breit. Temmie fühlte das offenbar und mentiloquierte:
 “Hat dich dieses Gezänk traurig gemacht? Mußt du nicht sein, Julius. Alle die dich lieben sind mit dir.” Julius konnte nicht anders als lächeln. Ja, alle waren mit ihm, wie vor wenigen Tagen in London, wo Millie, ihre Familie, Madame Faucon und Camille, ja auch die als bildhafte Projektion erschienene Temmie ihm beigestanden hatten. Seine Mutter lebte noch und wurde von Catherines Sanctuafugium-Zauber geschützt und genoß auch den Schutz des Ministeriums. Hierher würde Voldemort mit seiner Mörderbande nicht so schnell vordringen, es sei denn, er schickte diese Schlangenmonster.
 “Du hast wohl recht, Temmie”, mentiloquierte Julius. Er wollte schon ansetzen, Temmie zu vermitteln, was Madame Florence Rossignol so überbehütend machte. Doch dann fiel ihm ein, daß Temmie das doch alles wußte. Seit dem Ausflug in Slytherins Galerie des Grauens hatte Darxandrias schlummernder Geist ihn begleitet, alles mitbekommen. Sie kannte ihn besser als seine eigenen Eltern, Freunde und Bekannten zusammen.
 “Jetzt möchte ich aber ganz gerne wissen, wieso diese spezielle Latierre-Kuh so schnell fliegen kann, Monsieur Latierre”, riß Camille den jungen Zauberer aus seinen Überlegungen. “wolltest du es mir echt verheimlichen, daß da doch noch mehr war, als das, was du mir erzählt hast, als du an deinem Geburtstag versucht hast, ganz heimlich in mein Haus zurückzukehren?”
 “Erzähl es meiner Nachfahrin!” Klang Temmies Gedankenstimme in Julius’ Kopf. Er stutzte. Dann fiel ihm ein, daß Ashtaria eine in direkter Linie entstandene Nachfahrin Darxandrias gewesen war. Er atmete tief ein, atmete hörbar aus. Holte noch einmal luft und dachte dabei, ob er das überhaupt verraten konnte. Doch er empfand keinen inneren Widerstand, hier und jetzt zu erzählen, was es mit der so wundersamen Flügelkuh unter ihnen auf sich hatte. Er hatte das Wissen darüber zwar in den Aufbewahrungskristall der Latierres übertragen lassen … Doch das waren ja seine Geheimnisse. Er konnte darüber sprechen. Aber niemand konnte sie ihm entreißen, wenn er das nicht wollte. Niemand konnte sie weitertratschen, wenn er das nicht wollte. So begann er nun ohne Widerstand zu berichten, wie Darxandria in die Flügelkuh hineingeraten war und jetzt als diese weiterlebte. Er schloß damit: “Bitte sagen Sie es sonst keinem weiter, der es nicht schon weiß. Das wurde von meinen neuen Verwandten und mir zum Geheimnis erklärt.” Er wußte, daß ab nun weder Camille noch Madame Faucon es von sich aus weitererzählen oder jemandem schreiben konnten. Temmie flog währenddessen unbekümmert weiter.
 Nach gut einer Stunde wies die Ausrichtung des Steins, den Julius immer von einer Hand zur Anderen wechseln ließ, immer weiter nach unten. Temmie ging ohne lautes Kommando von Julius in den Sinkflug. Camille fragte sich, wie sich das für eine frühere Hexe anfühlen mußte, als großes, aber doch irgendwie unbeholfenes Tier weiterleben zu müssen. Madame Faucon erinnerte sie an die Quintapeds, die auf einer Insel vor Schottland lebten und die Nachfahren von verwunschenen Zaubererfamilien waren, die einst in diese fünfbeinigen Monster verwandelt wurden und sich erfolgreich gegen eine Rückverwandlung gewehrt hatten. Auf der Liste der magischen Tierwesen wurden sie neben Drachen und Basilisken als menschenfressende Kreaturen aufgeführt.
 “Frag sie doch, wie sie sich fühlt!” Schlug Julius Camille vor. Madame Faucon warf ihm einen leicht mißbilligenden Blick zu. Doch Camille erwiderte ruhig: “Wenn sie mir antworten kann.” Dann erstarrte sie für einen Moment, wurde erst blaß und dann rot. Dann kehrte die von ihr sonst so bekannte Unbekümmertheit in ihr Gesicht zurück. “Ich soll sie in zwei Jahren nochmals fragen, wenn sie hochschwanger sei”, hat die mir doch glatt mentiloquiert”, offenbarte Jeannes und Denises Mutter.
 “Das dürfte wohl als Beweis genügen, sofern mir die große Dame ebenfalls etwas übermitteln mag”, sagte Madame Faucon. Fünf Sekunden verstrichen. Dann sagte sie: “Ja, diese Meinung teile ich, Madame Darxandria.” Wieder vergingen ein paar Sekunden. Dann korrigierte Madame Faucon: “Verzeihung, Mademoiselle Artemis.”
 “So, wo deine Beiden Aufpasserinnen jetzt wissen, was ich bin, landen wir jetzt. Ich muß ziemlich nötig und will dann gleich mittagessen.”
 Da vorne runter”, stellte Madame Faucon fest. “Dieses Bergpanorama kommt mir bekannt vor. In unter zwei Stunden auf einem magischen Reittier über mehrere hundert Kilometer weg. Das darf wirklich keiner wissen. Aber Madame Rossignol könnte noch danach fragen, wieso wir so schnell fliegen konnten. Es wäre vielleicht unauffälliger gewesen, wenn unsere vierbeinige Gefährtin ihre neuen Künste nicht demonstriert hätte.”
 “Sage ihr bitte, ich wollte euch ganz schnell hinbringen!” Hörte Julius Temmies Gedankenstimme und gab die Botschaft hörbar weiter. Madame Faucon verzichtete darauf, sich mit Temmie zu streiten. Wußte sie denn, wieviel Temmie mehr wußte als sie selbst?
 Punktgenau setzte Temmie am angepeilten Ziel auf. Sofort umfloß sie alle ein goldenes Leuchten, daß sogar den massigen Körper der Latierre-Kuh umschloß und zu einem mehr als haushohen Lichtzylinder anwuchs. Julius steckte den Lotsenstein fort. Sofort erlosch das Leuchten wieder. Er meinte, der Boden würde für einen Moment erzittern.
 “Ich mach dann erst mal Pause. Ihr könnt oben sitzen bleiben. Auch wenn ich uns alle nicht ganz leicht mache seid ihr mir nicht zu schwer”, dachte Temmie ihm zu und trottete unaufgefordert los, um auf einem kahlen Felsplateau mit lautem Spritzen und Klatschen alles loszuwerden, was sie nicht weiterverwerten konnte. Bevor der in die Nase stechende Gestank nach Riesenkuhfladen und Dutzenden Litern Urin die Nasen ihrer Reiter erreichte trabte Temmie fort und suchte nach Pflanzen, die sie fressen konnte. Doch außer ein wenig kargem Gras, das sie mit ihren Lippen ausrupfte, fand sich nichts. Julius ließ sich die Treppe absenken. Als er auf dem Boden stand und erst einmal die gigantische Aussicht um sich herum wirken ließ, schickte ihm Camille einen der Säcke mit dem Heu hinunter. Julius kam sich vor wie ein eingeschrumpfter Säuglingspfleger, als er mit einer breiten Heugabel, lang wie sein Arm, aus den schier unerschöpflichen Tiefen des Ledersacks Ballen um Ballen duftendes Heu herauszog und der nun liegenden Temmie maulgerecht hinhielt. Genüßlich verleibte sich die Riesenkuh das Futter ein. Julius war sicher, das eine gewöhnliche Latierre-Kuh nicht so geschickt und behutsam Fraß. Nach etwa einer halben Stunde schien der Sack immer noch halb voll. Julius fühlte seine Arme schmerzen. Demnächst würde er seiner großen Gefährtin das Futter ggleich auf den Boden werfen. Er sprang zur Seite, als sie einen vernehmlichen Rülpser von sich gab. Julius fielen die Zahlenspiele wieder ein, daß Kühe mit jeder Gasausscheidung mehr Treibhausgase abgaben als Fabriken und Kraftwerke. Umweltschützer, Fabrikanten und Bauern stritten sich seit einigen Jahren darum, was das Erdklima wohl eher ramponieren würde. Wenn die wüßten, daß es monstergroße Kühe gab … Madame Faucon und Camille Dusoleil standen bei Julius und boten ihm immer wieder an, mit Zauberkraft das Heu zu entnehmen. Doch Julius war stur. Sein Tier, seine Verantwortung. Denn jetzt wollte er wissen, ob er auf lange Sicht mit Temmie klar kam. Hätte ja durchaus auch sein können, daß Darxandria nicht mit ihr verschmolzen wäre und sie trotzdem weiter hinter ihm hergerannt und geflogen wäre. Während Temmie ihre Nahrung wiederkäute notierte sich Julius die Koordinaten ihres Standortes und zeigte seinen Begleiterinnen im Atlas, wo sie waren. Als Temmie die in sie hineingeschaufelte Ladung Heu noch einmal durchgekaut und danach aus einem der bezauberten Wasserfässer gesoffen hatte suchte sie noch mal ihr Felsenklo auf, ließ dort noch einmal unverwertbares ab und kam dann zurück.
 “Wenn du uns das nicht erzählt hättest, Julius, würde ich nicht glauben, was ich gerade mitbekomme”, staunte Camille. “Unheimlich ist es schon, daß das eine uralte Großmagierin ist, die über mehr als ein Jahr in deinem Unterbewußtsein geschlummert hat, Julius. Jedenfalls kann ich mir vorstellen, daß sie sich mit diesem Körper schnell arrangiert hat. Fliegen tu ich ja auch gerne, und mit Pflanzen komme ich auch gut klar. Aber es sind doch zu viele Sachen, die ich vermissen würde.
 “Wieder auf mich rauf! Nur so kannst du für uns alle das Tor aufmachen”, dröhnte ihm Temmies Gedankenstimme im Kopf. Julius sah seine Reisebegleiterinnen an. Camille raffte ihre blattgrüne Arbeitsschürze, die sie in weiser Voraussicht als Kleidung gewählt hatte. Dann stiegen sie wieder hinauf auf Temmies Rücken. Den intensiven Kuhgestank rochen auch die empfindlichen Hexen schon nicht mehr. Madame Faucon holte mit einem Zauberstabschlenker die Treppe ein. Dann fischte Julius den Lotsenstein wieder aus seinem mitternachtsblauen Umhang und fragte seine drei Gefährtinnen:
 “Wohin zuerst. Meer, Berge, Wüste, Wald oder Polarregion?”
 “Oh, wir hätten doch Florymonts Elementarschutzumhänge mitnehmen sollen”, erschrak Camille. Doch Madame Faucon sagte:
 “Der hat da auch nur Gleichwärmezauber und Unbenetzbarkeit eingewirkt, Camille. Meine Kollegin Tourrecandide hat sich zwei davon zuschicken lassen, weil sie häufiger in extreme Gegenden muß. Außerdem wollen wir nicht lange genug an einem Ort verweilen. Es gilt ja doch nur, die geographischen Positionen der Endpunkte zu bestimmen.”
 “Na klar, und deshalb auch die besondere Leihgabe von Albericus”, feixte Camille und klopfte an den bauchigen Behälter um Julius Hals. Der junge Zauberer grinste nur und rief: “Godjamirin!” Sofort entstand um sie herum der haushohe Zylinder aus Licht und schloß sie ein. Wie in einem Kellergewölbe klangen dann seine weiteren Zauberworte: ” Panhaworaktamir Gwendartis!
 Temmie war die einzige, die ruhig blieb, während Camille sichtlich zusammenfuhr und Madame Faucon einen kurzen Laut des Erstaunens von sich gab. Der sie umfangende Lichtzylinder hob ab, ruckte voran und stürzte dann in einen Tunnel aus silbernem, rotem und blauem Licht. Alle fühlten eine Vorwärtsbewegung. Wie schnell sie wurden bekamen sie jedoch nicht mit. Mehrere Male empfanden sie eine Aufwärtsbewegung, dann Kurven, sachte Sinkbewegungen und einen kurzen Schlenker. Dann schnellte der magische Lichtzylinder empor und klaffte an seiner Oberseite auf. Leicht schwindelig fanden sich alle auf einer leuchtenden Plattform wieder, die keine Sekunde später übergangslos erlosch. Dunkelheit und eisige Kälte umfing sie.
 “Antarktis! Alle die nicht aussteigen wollen bitte sitzenbleiben!” Rief Julius im Stil eines Zugschaffners.
 “Mom-m-ment m-mal, J-j-julius. Wo-hoho-ho-her w-w-w-wuß-t-t-test d-d-d-du d-d-das?” Bibberte Camille. Madame Faucon war wohl härter im Nehmen. Denn sie zitterte kein bißchen. Über Ihnen, schräg hinter Temmies Hinterhand, prangte am Himmel das Kreuz des Südens. Madame Faucon entfachte auf ihrer Linken Hand helle, große, warme Flammen, die ihre Haut nicht verbrannten. Das brachte Camille darauf, sich auch ein tragbares Feuerchen herbeizuzaubern. Julius fühlte bereits den grimmigen, kalten Atem des antarktischen Winters. Im Schein der tragbaren Flammen sah er die eisigen Ebenen, auf denen sie angekommen waren. Feiner Schnee umtanzte sie . Temmie stapfte zwei Schritte vor und wieder zurück, um die Eiseskälte aus ihren Hufen zu verbannen. Julius fühlte, wie seine Hände steifer wurden. Hier waren es bestimmt minus fünfzig Grad. Da hätte er doch echt dran denken müssen. Immerhin hatte er von Garoshan doch die Umgebungen der Zielorte beschrieben bekommen. Sonst wäre er ja nicht so zielgenau in die Nähe des Südpols gereist. Doch als er fragte, ob sie schnell weiterreisen sollten, meinte er, daß die silberne Kugelflasche vibrierte. Die fest verschlossene Öffnung sprang mit leichtem Pling-Plong auf. Unvermittelt meinte Julius, etwas wohlig warmes spritze heraus. Doch er sah nichts. Er fühlte nur, daß der freigesetzte Zauber ihn wie eine vorgewärmte Daunendecke einhüllte, und offenbar nicht nur ihn. Camille hörte sofort zu zittern auf. Madame Faucon atmete erleichtert auf. Auch Temmie hörte mit dem herumstapfen auf.
 “Caloraestatis”, stellte Madame Faucon fest. “Deine Schwiegergroßmutter hat doch ihren Ohne-gleichen-UTZ in Zauberkunst verdient.”
 “Sommerwärme heißt das wohl”, meinte Julius. “Als wenn wir nicht aus dem warmen Frankreich fortgereist wären. Woher wußte Line das?”
 “Wohl von Hippolyte”, vermutete Camille. Madame Faucon nickte und richtete ihre Hand mit dem Mini-Feuer auf eine Erscheinung, die nicht zur antarktischen Eiswüste passen mochte. “Genau deshalb sind wir hier, die Damen und der Herr”, sagte sie und deutete mit der anderen Hand auch das turmhohe Gebilde, das wie in Eis gefangenes Mondlicht glänzte. Julius peilte über Temmies Hörner hinweg nach vorne und betrachtete das Gebilde. Dabei mentiloquierte er “Freundlich oder feindlich?” an die Adresse der Latierre-Kuh.
 “Der Turm der weißen Mutter”, war Temmies Antwort. “Die war die Tochter von Hochkönig Golgoran. Sie hat das Eisland unter dem Himmelskreuz als ihr Reich erklärt, als es darum ging, die Weltstraßen zu bauen. Sie war nicht finster, aber doch sehr machtbewußt.”
 “Was erzählt dir Temmie über das Ding da?” Fragte Camille.
 “Nix böses da”, faßte Julius die Gedankenbotschaft zusammen. Doch weil Madame Faucon ihn mürrisch anknurrte gab er einen korrekten Bericht ab.
 “Reagiert dein Heilsstern auf das Objekt?” Fragte die Lehrerin Camille. Diese griff an ihr Schmuckstück. Doch es glühte nach wie vor in einem sanften Rot.
 “Wasserwender!” Durchpulste Julius ein Gedanke aus Temmies Schädel. Das klang nicht gerade begeistert. Er gab das Wort weiter. Madame Faucon straffte sich wie zum Angriff bereit.
 “Dann kann ich meiner Kollegin und Vorgesetzten endlich bestätigen, daß es diese Ungeheuer gibt. Mademoiselle Artemis, bitte aufsteigen und in hundert Metern …” Da bebte die Erde, und keine hundert Meter von ihnen entfernt brach ein spitz zulaufender Schädel wie aus blauem Eis hervor. Julius dachte sofort an einen gigantischen Wurm. Doch als das aus dem Eis hervorbrechende Biest ein Beinpaar nach dem anderem ausfuhr ähnelte es doch eher einem Tausendfüßler. Temmie ließ den Silberschein wieder über ihre Haut gleiten. Gerade als das Eismonster mit flinken Beinbewegungen über das Eis brauste wie eine Reihe Schlittschuhläufer schnellte sie mit ihren drei Reitern in den dunklen Himmel empor. Das mindestens fünfzehn Meter lange Ungetüm richtete zwei Drittel seines Körpers auf und riß das spitze Maul auf. Temmie stieg weiter an, als aus dem offenen Schlund eine Fontäne aus Eiskristallen herausschoß. Julius sah es genau, wie der Hinterleib des Wesens pulsierte und ganze Ladungen festen Schnees wie mit einem zweiten Maul verschlang.
 “Man hat immer geglaubt, das diese Bestien die Ära der Titanen nicht überdauert haben”, dozierte Madame Faucon. doch einige Muggelseefahrer und Inuit haben diese Ungetüme noch im neunzehnten Jahrhundert gesehen. Es ist zu vermuten, daß die meisten, die sie erblickten, die Begegnung nicht überlebten und wir deshalb nicht wissen konnten, ob es sie noch gibt.”
 “Wasserwender. Toller Name für so ein Monster”, stellte Julius fest. Dann deutete er auf den Boden. Noch mehr dieser Kreaturen schossen aus dem Eis. Von oben sah es aus wie aus flüssigem Wasser auftauchende Seeschlangen.
 “Den Erzählungen nach lebten Wasserwender in Horden bis zu fünfzig Exemplaren”, erwähnte Madame Faucon. “Wie bei Bienen und Ameisen sind alle Weibchen unfruchtbar, bis auf die Königin. Es hieß, diese Kreaturen könnten eins mit dem ewigen Eis werden oder in der tiefsten Tiefsee überdauern. Man sollte den Muggeln sagen, wie gefährlich es ist, unbedingt die tieferen Regionen der Ozeane zu erkunden. Allerdings heißt es auch, daß nur angewandte Magie die Starre eines schlafenden Wasserwenders beenden kann. Und wir haben durch unser Erscheinen und den Schutzzauber schon mehr als genug Magie entfaltet, um eine Armee dieser Biester zu wecken.” Als sie das sagte, beugte sie sich vor und tätschelte kurz Temmies Nacken. “Ein Glück, daß wir eine flugfähige Begleiterin bei uns haben, die diese Ungeheuer rechtzeitig erspürt hat.”
 “Warum hat mein Stern nicht darauf reagiert?” Fragte Camille.
 “Zu weit weg”, war Madame Faucons Antwort. “Wenn wir näher an einem dieser Geschöpfe gelandet wären hätte er vielleicht reagiert. Doch ganz bestimmt möchte ich das nicht sagen.”
 “Und diese Wasserwender wälzen Wasser in jeder Form um?” Fragte Julius. Da sah er, wie die neuen Exemplare mit bis zu ihnen hinauf klingendem Fauchen lange Dampfstrahlen spien. Der erste Wasserwender zog sich nun zusammen und spuckte statt Eiskristallen schlanke Eiszapfen aus, die gefährlich schnell auf die vier Besucher der alten Straßen zuschwirrten. Mit einem lauten Plopp explodierte eine rosarote Lichtkugel aus der Glücksflasche und hüllte die Kuh und ihre Reiter in eine zart wirkende Blase ein. Leise knackend zerbarsten die Eispfeile daran.
 “Die Schutzzauber aktivieren sich, wenn sie wirklich gebraucht werden”, stellte Julius fest, als ein ganzer Trommelwirbel von Eisgeschossen anprallte.
 “Euch ist klar, daß wir da nicht mehr runterkommen, wenn diese Biester uns mit diesen Eisnadeln bespucken”, unkte Camille.
 “Diese weiße Mutter hat sich eine tolle Leibgarde herangezüchtet. Frage an Artemis: Was fressen die, um zu gedeihen?”
 “Alles, was Wasser enthält”, mentiloquierte Temmie. Julius gab die Antwort weiter.
 “Eine Frage von mir”, ergriff Madame Faucon das Wort: “Wie lange lebt eine Wasserwenderkolonie?”
 “Die Königinnen können mehr als tausend Jahre schlafen. Männchen über fünfhundert. Die Weibchen können nur zweihundert Jahre erstarren, wenn die Königin sie nicht frißt, um selbst weiterzuleben.” Fast simultan gab Julius die erhaltene Antwort weiter. Jetzt bedauerte er es doch, daß sie Temmie nicht das Cogison umgehängt hatten.
 “Was machen die denn jetzt?” Fragte Camille, die die nun an die drei Dutzend Wasserwender weiterbeobachtete. Diese hatten sich zu einem Kreis formiert. Ihre vorderen zwei Körperdrittel ragten kerzengerade empor. Doch sie spien keine Eispfeile mehr, sondern blähten sich auf wie Ballons. Dann schwollen sie wieder ab. Hinter ihnen entstanden Schneewehen. Die rosarote Leuchtblase zitterte sacht.
 “Sie versuchen, uns vom Himmel herabzusaugen”, vermutete Madame Faucon. Sie ziehen mit vereinten Kräften alles wasserhaltige aus der Luft herab. Ohne die Schutzblase würden wir ebenfalls in den Sog geraten, weil wir zum Großteil aus Wasser bestehen.”
 “Das ist die tödliche Kraft der Wasserwender”, mentiloquierte Temmie und stieg noch höher, bis die sie umschließende Sphäre nicht mehr zitterte.
 “Wie schaffen wir uns diese Monster vom Hals?” Fragte Julius. “Wir wollen schließlich den Zielpunkt hier notieren und dann auch mal wieder weiter.”
 “Gebündeltes Sonnenlicht und Hitze mögen sie nicht. Aber kein offenes Feuer. Das löschen sie, ob magisch oder nicht”, erwiderte Temmie nur für Julius vernehmbar. Dieser gab die Information weiter.
 “Dann sei es”, knurrte Madame Faucon. Sie hob ihren Zauberstab und deutete auf den oberen Scheitelpunkt der Blase, wobei sie “Integro Flagrantem!” Rief. Julius wußte ja, daß man bestimmte Elementarzauber in die Blase einfügen konnte. Der Flagrante-Zauber erzeugte eine flammenlose Hitze wie ein auf höchste Stufe gestellter Elektroherd. Doch anstatt sich irgendwie zu verfärben, um den Hitzezauber aufzunehmen, klaffte die Blase unten auf, zog sich fauchend zusammen und verschwand mit einem metallischen Plopp wieder in der Flasche. Sofort fühlten sie einen nach ihnen greifenden Wirbel, der sie hinabzuziehen begann.
 “Blanche, nichts für ungut, aber einen Versengungszauber in einen reinen Schutzzauber einzuwirken zählt wohl zu den schädlichen Wirkungen der mitgenommenen Schutzzauber.”
 “Camille, jetzt ist echt nicht der Zeitpunkt für Sticheleien”, schnaubte Madame Faucon wütend. Sie ärgerte sich wohl eher über sich als über Camilles Bemerkung. Julius hielt derweil seinen Zauberstab in der Hand und zielte auf den nächsten Wasserwender. “Heliotelum!” Rief er. Ein Speer aus gleißend gelbem Licht zischte aus dem Stab direkt in den offenen Schlund des angezielten Monsters. Dieses schrak mit einem gurgelnden Aufschrei zurück, wand sich und drohte, sich mit seinen vielen Beinen zu verknoten. Noch einmal feuerte Julius, diesmal mit “Repetitio!” den Speer aus Licht ab. Madame Faucon straffte sich kampfeslustig und attackierte die ihr nächsten Monstren mit den gleichen Zaubern. Camille knuddelte Julius kurz und eröffnete dann als dritte das Lichtspeerbombardement. Auch wenn das Gestirn, dessen elementare Kraft sie beschworen, gerade nicht über dieser Region der Erde stand, zeigten die Sonnenspeere Wirkung. Die vordersten Ungeheuer krümmten sich vor Schmerzen. Der Alles Wasser anziehende Sog verebbte. Mehrere der Kreaturen flüchteten in Panik, wenn in ihrer Nähe ein Artgenosse getroffen wurde und tauchten im Eis unter wie in flüssigem Wasser. Einige der Ungeheuer schienen an ihren Körpersegmenten zu zerbrechen. Nur vier der Wesen versuchten einen Gegenschlag mit Eispfeilen. Doch Temmie wich dem Beschuß so flink aus wie ein Quidditchspieler auf einem Ganymed-Besen. Die vier Angreifer fingen sich die Lichtspeere ein und verschluckten sich wohl daran. Denn sie wanden sich auf dem Boden. Ihre vielen Beinpaare zuckten unbeholfen durcheinander. In einem letzten Akt verschwanden alle verbliebenen Wasserwender unter dem Eis.
 “Die Königin hat sie zurückgerufen”, pflanzte Temmie ihrem offiziellen Besitzer unter die Schädeldecke.
 “Die warten, bis wir gelandet sind”, vermutete Madame Faucon. Wenn Lines Schutzblase uns nicht helfen wollte mache ich uns eine eigene.” Mit sicherer Betonung rief sie die Zauberformel für den Amniosphaera-Zauber auf und veränderte die rosarote Blase um den Versengungszauber. Nun umgab sie eine tiefrote Leuchtblase. Temmie landete. Die Blase berührte das Eis und taute es in einer Sekunde auf. Julius sah gerade noch einen Wasserwender, der darin vergraben war und nun unter einem langgezogenen Pfeiflaut wie eine Kompanie Teekessel unter der Sphäre zusammengedrückt wurde. Julius sah für eine Sekunde noch, wie eine dichte Dampfwolke aus dem Untier quoll und es völlig vernebelte. Dann ertönte ein lauter Knall wie ein Kanonenschuß, und Temmie sank weiter. Inzwischen war das Eis zu einem etwa zehn Meter durchmessenden Teich geworden, der dichte Nebelschwaden ausdünstete. Wasserwender versuchten wohl, durch die Hitzeblase zu stoßen und zogen sich laut pfeifend wieder zurück.
 “Der Turm versinkt”, sagte Camille, während Temie mit sanften Flügelschlägen über dem Tauteich kreiste. Madame Faucon sah es auch.
 “Er taucht wohl nur für kurze Zeit auf. Womöglich hätten wir dorthin fliegen sollen, falls er für uns befugt war.”
 “War er nicht”, gab Temmie über Julius weiter. “Er kam nur hoch, weil jemand den alten Ausgang benutzt hat. Golgorans Tochter ließ ihn nur hochkommen, um zu sehen, wer ihr Reich betrat. Das geht also bis heute.”
 “Dann ist dieser Ausgang eigentlich wertlos und zu gefährlich”, stellte Camille fest. Julius nickte. Dann fiel sein Blick auf eine Plattform, die aus dem Tauwasser ragte. Sie schimmerte im roten Licht der Blase wie brennendes Gold.
 “Mindestens zwanzig Meter unter der Oberfläche”, vermutete Madame Faucon, die die Plattform auch gesehen hatte. Dann sah sie noch, wie ein Wasserwender wütend gegen die Leuchtblase sprang und bald im Ultraschallbereich pfeifend davongeprellt wurde. Dampf quoll aus ihm heraus. Der Wasserwender schaffte es wohl noch, unter das kühlende Eis zu tauchen, bevor er wie sein Artgenosse vorher vom Dampfdruck zerrissen wurde.
 “Blanche, du hast ein wahrhaft hitziges temperament”, stichelte Camille ihre Nachbarin. “Die Biester explodieren ja, wenn sie deine Hitzeblase berühren.”
 “Jetzt sind alle ganz im Eis verschwunden”, vermeldete Temmie, die die Ungeheuer wohl mit ihrem besondren Spürsinn verfolgen konnte. Nach dieser Mitteilung ließ Madame Faucon die Hitzeblase kontrolliert zerfallen und befahl die Landung am Rand des Teiches. Julius naviskopierte so schnell er konnte den Standort, notierte ihn im Schein von Camilles Zauberstablicht. Den Atlas holte er jetzt nicht hervor. Wer wußte schon, wie lange die Wasserwender sich hübsch ruhig verhielten? Auf jeden fall hatten ihm diese Monster trotz ihrer Gefährlichkeit imponiert. Mit so einem Geschöpf konnte sich kein Drache messen.
 “Temmie, wie kommt das, daß die bei flammenloser Hitze zerkochen und offenes Feuer löschen können?” Fragte Julius.
 “Magische Hitze verhindert, daß sie Wasser gefrieren können. Wenn Flammen sie treffen machen sie, daß der Dampf in der Luft zu Schnee gefriert und das Feuer ausmacht, ob gezaubert oder nicht.” Julius gab diese Information auch weiter, während Madame Faucon einen losen Eisbrocken aufhob und ihn mit dem Zauberstab berührte: “Retardo frigidissimum!” Sprach sie entschlossen. Dann warf sie den bezauberten Eisbrocken so, daß er genau über der freigelegten Plattform auf im Wasser landete und sofort an der Oberfläche dümpelte. Dann sah es so aus, als blase jemand den Eisbrocken von innen auf. Er dehnte sich rasend schnell aus, wurde zu einer erst kleinen, dann mehrere Meter breiten Eisscholle. Neue Eisbröckchen schwammen um ihn herum. Sie wuchsen rasant an und vermehrten sich im Fünf-Sekunden-Takt. Sie stießen zusammen und bildeten eine feste Eisdecke, die immer dichter zusammengefrorern wurde. Es dauerte nur eine Minute, da war dort, wo die Hitzeblase einen Teich aus Tauwasser gebrannt hatte, eine glatte, runde Plattform aus festem Eis.
 “Mein lieber Schieber”, staunte Julius. “Wozu ist der Zauber normalerweise gut?”
 “Das darf Ihnen meine Kollegin Bellart erzählen, Monsieur Latierre”, wehrte Madame Faucon die Frage ab. Camille grinste nur. Dann trottete Temmie auf die Eisdecke. Julius befand, daß sie nun genug mit Eismonstern am Südpol erlebt hatten und rief: “Godjamirin!” Wieder umfing sie ein Zylinder aus Licht. “Pangarmorantir Glenartis!” Erscholl seine Stimme wie in einem weiten Kelller. Dann erhob sich die Kapsel aus Licht mit ihnen, ruckte vorwärts und stieß in einen neuen Lichttunnel hinunter, um durch diesen weiterzurasen.
 Dort, wo sie nun ankamen, war es immer noch nacht. Doch das Kreuz des Südens hatte sich merklich Richtung Horizont gesenkt, erkannte Julius als begeisterter Hobbyastronom sofort. Das hieß aber auch, daß sie immer noch auf der Südhalbkugel der Erde waren. Er sah sich um. Nicht weit von ihnen fort ragte ein mächtiger Felsen in den Himmel. Zwar war durch die Nacht hier alle Farbe von ihm gewichen. doch Julius war sich sicher, daß der Felsen rostrot gefärbt war, wenn die Sonne drauf fiel. Immerhin hatte er ihn sofort erkannt, als er die Lehrstunde bei Garoshan hatte, um alle zugänglichen Punkte der alten Straßen in sein Gedächtnis aufzunehmen. Er blickte auf seine Uhr, die nicht um einen Ganzstundenwert von der britischen Zeit abwich, sondern um neun und eine halbe Stunde nach vorne, beziehungsweise zweieinhalb Stunden zurück. Nein! Das waren eindeutig die neuneinhalb Stunden voraus.
 “Uluru”, sagte Julius. “Das ist der zweite Platz, wo ich mir sicher war, wo die Ausgangsplattform liegt. Denn jetzt ist ja klar, daß unter uns eine magische Plattform versteckt sein muß.”
 “Der heilige Felsen der Aborigines? Ayers Rock?” Fragte Camille. Madame Faucon und Julius nickten. Julius wußte, daß er im südlichen Sommer hier wieder herkommen mußte, um die Stimme Ailanorars zu holen, mit der dann die Schlangenmonster zurückgetrieben werden sollten, falls Voldemort sie bis dahin tatsächlich aufgeweckt hatte.
 “Du weißt, daß du so in ein paar Monden wieder hier sein mußt?” gedankenfragte Temmie, als habe sie in Julius’ Geist hineingelauscht. Er schickte ein “Ja, weiß ich” zurück. Dann fragte er, ob hier auch irgendwelche netten Geschöpfe warteten. Sie teilte ihm mit, daß sie einige Winddwesen spürte, die um den Felsen strichen. Außerdem könne sie außer der Kraft der alten Straße auch eine andere Kraft fühlen, die sie aber nicht als gut-oder bösartig erkannte. Julius vermutete, daß dies die Stimme Ailanorars war oder ein Zauber, um sie zu verbergen. Er sprach zu den beiden Hexen, daß sie hier nach etwas suchen sollten, was für die Bewohner des alten Reiches so wichtig war, daß sie hier einen Knoten des alten Straßennetzes hingebaut hatten. Im Moment waren zumindest keine Monster anwesend. Es fauchte nur einmal leise. Dann schloß sich die Glücksflasche mit leisem Klicken und Quietschen. Es wurde merklich kälter.
 “Unsere Sommerbrise hat sich in ihr Nest zurückgezogen”, meinte Julius. Auf dem australischen Kontinent herrschte noch Winter. Aber der war im Moment wohl nicht so grimmig, daß sie eine wärmende Luftschicht um sich brauchten. Julius war noch nie an diesem Ort gewesen, obwohl er nun bereits dreimal in Australien war. Jede Reise war ihm unvergessen geblieben. Zuerst die Flucht vor den Hexen von Hogwarts, die ihn schnurstracks zu Aurora Dawn geführt hatte. Dann die ersten Weihnachtsferien als Zauberschüler, wo er mit Aurora Hidden Groves besucht und das erste Profi-Quidditchspiel seines Lebens gesehen hatte. Das dritte Mal hatte ihn die gemalte Version Auroras aus der Bilderwelt von Hogwarts zu ihrem Original getragen, damit es ihn untersuchte und die versteckten Verletzungen behandelte, die er sich in Slytherins Horror-Galerie eingefangen hatte. Und jetzt stand er hier, herausgetreten aus einem magischen Portal aus dem vergessenen Atlantis, das er nun als Altaxarroi kannte. Hatten die Bewohner des alten Reiches an den Legenden mitgestrickt, die sich die Ureinwohner über den rostroten Felsen erzählten? Was wollten die allen anderen Menschen der Erde überlegenen Altaxarroin hier? Warum hatten sie den Ausgang nicht in die Botany Bay oder mitten in den Dschungel verlegt? Gab es vielleicht sogar eine Stadt der Altaxarroin in der Nähe. Doch das wichtigste zuerst! Er holte sein Naviskop wieder hervor und setzte es auf seine Knie. Als es sich nach einigen Drehungen ausgerichtet hatte, las er die Koordinaten auf der von innen schwach leuchtenden Anzeige ab:
 “Fünfundzwanzig Grad, zwanzig Minuten und dreiundvierzig Sekunden südliche Breite und einhunderteinunddreißig Grad, zwei Minuten und fünf Sekunden östliche Länge. Jetzt habe ich doch mal selbst die Koordinaten von Uluru gemessen.”
 “Was kann es hier geben, daß die Leute aus dem alten Reich genau hier einen Ausgang geschaffen haben?” Fragte Camille. Julius erzählte, was er von seinen Eltern, Bill Huxley und auch Aurora Dawn über den heiligen Felsen der hier lebenden Ureinwohner erfahren hatte. Temmie mentiloquierte ihm:
 “Hier haben Vogelmenschen gegen Echsenmenschen gekämpft? Höchst interessant.” Julius erkannte, daß das stimmte. Immerhin hatte er magische Vögel und Vogelmenschen gegen die Echsenmonster Skyllians kämpfen sehen können. Wahrscheinlich würde es an ihm hängen, daß die beiden Rassen noch einmal gegeneinander antreten mußten, um eine endgültige Entscheidung herbeizuführen. Die Last dieser Verantwortung drückte schon seit dem Ausflug nach Khalakatan immer wieder auf sein Gemüt. Doch da waren so viele Sachen dazwischengekommen, der Besuch bei Brittany Forester und den Redliefs, die Überraschungshochzeit mit Millie, das Schachturnier, die Erinnerungsreise in Madame Faucons Schulmädchenzeit und die von Todessern sprichwörtlich gekillte Party bei den Sterlings und die Zeit in Whitesand Valley. Wie mochte es Melanie Leeland und ihrem Bruder gehen? Sicher würde Pina auf ihre Cousins aufpassen, solange sie dort im geheimen Tal der mächtigen Sophia Whitesand blieb. Jetzt stand er hier vor dem Uluru. Der Felsen, der wie ein zufällig in diese Gegend geworfener Riesenbrocken aussah, wirkte mit seinen Sandsteinhängen angejahrt und vergessen. Doch gerade jetzt schien er Julius auf eine unhörbare und nicht mit Worten formulierte Weise zu rufen, ihm zu sagen, daß er bald wieder herkommen sollte. Temmie hatte was von Windwesen erzählt. Was für Wesen waren das?
 “Was immer hier vor diesem Ausgang war, scheint in den Jahrtausenden verschüttet worden zu sein”, sagte Madame Faucon. Doch Julius deutete auf den nun dunkelgrau wirkenden Sandsteinberg.
 “Temmie spürt hier was. Die Jediritter würden das eine Erschütterung der Macht nennen oder eine besondere Präsenz. Hier wirkt eine bestimmte Magie.” Mentiloquistisch fügte er hinzu: “Außerdem soll ich hier im südlichen Sommer dieses Instrument Ailanorars holen.”
 “Dann ist die Kraftquelle wohl im Felsen”, vermutete Camille und wirkte den Zauberfinder und den Richtungsweiser zusammen. Tatsächlich drehte sich der frei auf ihrer Hand liegende Zauberstab dem Felsen entgegen und schickte einen rot-blauen Lichtfaden aus. Temmie wand ihren Kopf und lauschte. Dann blickte sie gerade auf einen Punkt in der Felswand, die gut und gerne einen halben Kilometer vor ihnen aufragte.
 “Ich spüre die Kraft dort besonders stark, Julius. Wenn ihr das wollt, bringe ich euch hin.” Die Hexen an Julius’ Seite baten darum, als Julius es ihnen mitgeteilt hatte. Temmie trabte an und startete etwas sanfter als sonst durch. Julius blickte auf die verwitternde Wand, während Camille ihren Zauberfinder wieder löschte. Dann sah Julius den Höhleneingang. Doch Temmie brach unvermittelt nach links aus und stieg dann im steilen Winkel nach oben. Der Jungzauberer wollte gerade fragen, was seine geflügelte Gefährtin zur Flucht getrieben hatte, als er ein wütendes Brausen und fauchen hörte, das aus mehreren Richtungen zugleich kam. Sehen konnte er jedoch niemanden. Doch das wilde Wüten erinnerte ihn an jenen Wirbelsturm in Khalakatan. Er berührte schnell die Glücksflasche und dachte an die Schutzblase. Mit lautem Pling-Plong sprang das Gefäß auf. Plopp! Die rosarote Blase sprang heraus und schloß sie ein. Keinen Moment später waren die unsichtbaren Gewalten heran und rüttelten an der magischen Energiesphäre.
 “Diese Macht habe ich auch in der Stadt erlebt”, mentiloquierte Julius an Madame Faucon, während Temmie ihren Windumlenkungszauber wirkte, der sich diesmal in die rosarote Blase einfügte, ohne sie verschwinden zu lassen. Julius meinte aus dem nun gedämpften Brausen und Fauchen wütendes Schnarren und Zischen heraushören zu können. Er sah nun einzelne graue Dunstfetzen, die immer wieder vor der nun blauen Blase auftauchten und davon abprallten.
 “Unsere Kraft hat die Windwesen wütend gemacht. Sie wollen nicht, daß wir in die Höhle reinfliegen, wo die Kraft ganz stark ist”, teilte Temmie Julius mit, während sie wieder Kurs auf den Punkt nahm, wo der Eingang zu den alten Straßen lag.
 “Aeromorphe. Wesen aus belebter Luft”, sagte Madame Faucon. “Es gibt nur wenige glaubhafte Beschreibungen. Aber ihre Existenz ist durch mehrere Quellen belegt”, erörterte Madame Faucon. “Offenbar kann nur jemand in die magische Höhle hinein, der von diesen Wesen willkommen geheißen wurde. Wir sind es wohl nicht.”
 “Noch nicht”, fügte Julius nur für seine Lehrerin vernehmbar hinzu.
 “Die Windwesen lassen nun ab und fliegen wieder um den Felsen”, teilte ihm Temmie mit.
 “Ist das unheimlich”, stellte Camille fest. Dann sah sie Madame Faucon an und fügte hinzu: “Ich habe immer gedacht, daß Berichte über sogenannte Elementarwesen Flunkereien unter Zauberern sind. Und jetzt erzählst du mir, daß es Wesen aus purer Luft gibt, die wie ein gelenkter Wirbelwind oder Mistral wirken?”
 “Camille, wenn ich dir und andren alles erzählen würde, was mir trotz meiner eigentlichen Aufgaben zugestoßen ist oder berichtet wurde, müßtest du um deinen ruhigen Schlaf fürchten”, erwiderte Blanche Faucon kalt. Julius dachte an Elementargeister aus den Kerker-und-Drachen-Zeiten mit Moira, Malcolm und Lester. Was von allem, was die Erfinder meinten, sich nur ausgedacht zu haben, mochte in der magischen Welt tatsächlich so oder in einer ähnlichen Form noch alles vorkommen? Drachen und Meerleute hatte er schon gesehen. Er hatte mit Zwergen, Vampiren, Kobolden und Sabberhexen gesprochen. Er kannte zwei Halbrriesen und einen Halbzwerg, dessen Tochter er selbst vor einigen Wochen im Eilverfahren geheiratet hatte. Ja, und in Khalakatan hatte er mehrere Wesen überlebt, die für die Betrachter der Rollenspiel-Systeme hergehalten haben mochten oder echte Feuer-, Wasser-und Erdkreaturen waren.
 “Du sagtest, daß der Südpol und der heilige Felsenberg der Aborigines die einzigen beiden Orte waren, die du ohne Karte zuordnen konntest”, sagte Madame Faucon. “Dann bringe uns jetzt bitte an einen Ausgangspunkt, der in gemäßigten Breiten liegt!” Bat Madame Faucon. Julius nickte und wartete, bis Temmie landete. Die Leuchtblase wechselte leise knisternd ihre Farbe zu rosarot und verschwand in dem bauchigen Silbergefäß wie ein orientalischer Flaschengeist. Ja, auch solche hatte Julius schon zu sehen bekommen.
 Er rief nach Temmies Landung wieder Godjamirin!”, vier Lebende aus. Dann brachte er sie mit zwei weiteren Zauberwörtern an einen anderen Punkt der Welt, von dem er nicht wußte, wo dieser genau lag und was dort einst so wichtig war oder noch darauf wartete, nach wohl zehntausend Jahren erneut genutzt zu werden oder wie am Südpol gefährliche Wächter parat hatte.
 __________
 Irgendwie macht das auch Spaß, mit Julius über die alten Straßen zu gehen. Gut, das ich jetzt ganz gut spüren kann, ob was böses ganz nah bei uns ist. Das hätte Blanche, Camille und Julius fast umgebracht, bei diesen Wasserwendern anzukommen. Warum weiß ich nicht genug über die Weiße Mutter? Ich hätte vielleicht rauskriegen können, wozu ihr Turm immer noch da ist und warum die Wasserwender drauf aufpassen. Julius und ich kriegen das immer besser hin, direkt in unsere Köpfe hineinzusprechen. Vielleicht sollte der die jüngere Barbara fragen, ob er mit seiner Frau nicht bei uns wohnt, wenn er sich vom Lernen erholt.
 Ui, das mit den Windwesen ging ganz eng aus. Wenn die diese starke Kraftkugel nicht um sich gemacht hätten, hätten uns die dreißig Windwesen glatt runtergeworfen oder solange zwischen sich hin und her geworfen, bis wir alle tot gewesen wären. Also ist Ailanorars Stimme in dem Versteck im roten Steinberg. Jetzt weiß er es und ich auch. Wenn mir nur wieder einfiele, wie Ailanorars Ruflied ging, mit dem er seine Kameraden zu sich gespielt hat! Als wir mit diesen Windwesen zu tun kriegten, habe ich schon etwas Angst gehabt. Dabei kam es mir wieder, wie ich mich ohne Kraftausrichter für bloße Augen unsichtbar machen kann. Auch habe ich gespürt, daß ich es echt wollen muß, um einfach von wo fortzukommen, wo es gefährlich ist. Ich werde es wohl in den nächsten tagen mal ausprobieren.
 Jetzt sind wir wieder auf einer Straße von damals. Ihre Kraft trägt uns so schnell wie ich das damals als Menschenfrau mitgekriegt habe. Ja, jetzt habe ich wieder raus, wie ich meine eigene Kraft und die in meinem Körper fließende zusammentun muß, um den zeitlosen Weg zu gehen, was Barbara, Line und Julius als Apparieren bezeichnen. Jetzt ist mir das so klar, als hätte ich es immer schon so gemacht. Hups. Also das Ankommen ist für mich doch etwas wild, weil die uns tragende Kraft sich wild verwirbelt und dann unter uns zusammenknäuelt. Komische Geräusche aus weit weg. Die klingen so wie das Brummen ganz großer Fliegen und Bienen. Dabei rauscht es auch irgendwie, als wenn was über den Boden reiben würde. O, da ist auch Musik, die schnell herankommt und dann wieder verschwindet. Ist schon lustig, wie die Töne beim Rankommen höher werden und beim Weggehen runtergehen.
 “Oh, wir sind in der Nähe einer Muggel-autobahn”, höre ich Julius sagen. Ich frage ihn direkt in seinen Kopf rein, was das sein soll. er sagt dann so, daß wir alle das hören :
 Eine Muggel-Autobahn ist eine lange Straße, wo die Motorwagen der Nichtmagier ganz schnell drauf fahren können und nicht durch einzelne Dörfer oder Städte durch müssen.”
 “Dann heißt es besonders aufpassen”, sagt Blanche Faucon, eine seiner Lehrmeisterinnen. “Wollen nur hoffen, daß unsere große Gefährtin nicht schon von der Autobahn aus zu sehen ist.” “Julius, wie weit ist diese Schnellfahrstraße denn weg?” Fragte ich Julius. der spricht in meinem Kopf, daß er das nicht weiß, bevor er nicht mit dem Naviskop gesehen hat, wo wir jetzt genau sind. Ich horche auf meinen Ortssinn und merke, daß wir jetzt wieder über dem Weltkugelteiler sind. Julius holt wohl dieses Naviskop raus. Solange er auf mir drauf sitzt, kann ich nicht sehen, was er macht. Deshalb gucke ich mal rum. Meine neuen Augen können viermal so weit sehen wie meine früheren Augen und die der anderen Menschen. Aha, da sehe ich was. Viele glitzernde Dinger auf vier schnellen, schwarzen Rädern ziehen in Abendrichtung vorbei und lassen Rauch hinter sich. Ich schnüffel und kann einen winzigen Hauch von irgendwas unangenehmem riechen.
 “Zweiundfünfzig Grad, eine Minute und eine halbe Sekunde nördlicher Breite und acht Grad, einunddreißig Minuten und eine Viertelsekunde östlicher Länge. Mal sehen wo das ist”, sagt Julius. Da sehe ich was fliegendes über dieser Schnellfahrstraße fliegen. Es ist grün und weiß. Es hat vier unten mit zwei leicht gebogenen Stangen zusammengesteckte Beine und einen langen Schwanz, in dem sich was ganz schnell dreht. Oben drauf sind wohl besondere Flügel, die nicht schwingen, sondern sich auf einer senkrechten Stange drehen. Ich höre von diesem Ding ein schnelles Wummern und einen hohen Heulton. Ist das auch was von denen, die ohne Kraft sind und daher merkwürdige Geräte gebaut haben? Mir ist irgendwie so, als hätte ich von Julius schon gehört, wie die so ein Flugding nennen. Ist jetzt auch egal, weil wenn ich dieses Flugding sehen kann, kann es oder damit herumfliegende Menschen mich vielleicht auch sehen. Wir sollen von denen ohne Kraft nicht gesehen werden. Ich streng mich an und schicke vier kurze alte Wörter aus meinem Kopf in meinen Körper rein. Ja, wunder bar! Ich kann genau das, was ich vorher als Darxandria schon machen konnte. Die Hülle aus Kraft strömt heraus und macht uns für alle Augen unsichtbar. Offenbar war das genau richtig. Denn das Flugding hat gerade seine Nase zu uns hingedreht und kommt jetzt zu uns. Ich warte nicht drauf, daß mir Julius sagt, ich soll wegfliegen. Ich mache uns noch so leicht, daß ich nur einmal mit den Flügeln schlagen muß. Und schon sind wir in der Luft. Ich fühle, wie Julius unsicher ist. Klar, er kann sich selbst ja auch nicht mehr sehen, solange er in der von mir gemachten Unsichtbarhülle drinsteckt. Da kommt das Flugding. Es ist nicht gerade langsam. Ja, und es wird auch immer lauter. Das ist widerlich! Ich weiche dem Ding aus. Es weiß nicht, wo ich bin. Es fliegt noch einige Zeit so weiter, dreht dann um und schwirrt dann mit den wilden Drehflügeln auf dem Rücken über die Schnellfahrstraße zurück. Ich konnte zumindest zwei Menschen sehen, die hinter großen Fenstern sitzen. Einer von denen hat Hebel in der Hand. Damit lenkt er das Drehflügelding wohl. Ich ziehe noch einen schönen, weiten Bogen. Dann lande ich wieder da, wo der Ausgang der alten Straßen ist.
 “Dich verkaufen wir an die Romulaner, Temmie. Wußte gar nicht, daß du eine eingebaute Tarnvorrichtung hast”, spricht Julius in meinem Kopf.
 “Ich lasse uns besser unsichtbar”, spreche ich in seinen Kopf zurück. “Das war wohl eine fliegende Wache, die aufpaßt, daß auf der Schnellfahrstraße alles richtig läuft. Wenn ich dieses Drehflügelding nicht schon früh genug gesehen hätte, dann wären die Wächter wohl bei uns runtergekommen.”
 “Das war ein Polizeihubschrauber, der die Autobahn überwacht. Grün und weiß, ich glaube, meine Mutter hat mir erzählt, daß die deutschen Polizeiautos-und Hubschrauber so angestrichen sind”, höre ich Julius sagen.
 “Das trifft zu, Julius”, antwortet Blanche Faucon. “Offenbar hat uns die halbe Sehschärfe des Adlers, die Latierre-Kühe haben und ein wiederentdeckter zauber deiner großen Geburtstagsüberraschung rechtzeitig genug vor unnötigen Fragen geschützt.”
 “Ja, aber nur wenn die Polizisten Temmie und uns nicht mit einer Videokamera aufgenommen haben”, antwortet Julius. ich frage ihn, was eine Videokamera sein soll. Weil Camille das auch wissen will sagt er, daß es ein künstliches Auge ist, das macht, daß Leute Bilder, die es sieht, aufbewahren können. Ich sage, daß ich einen kleinen Augenblick unter dem fliegenden Ding sowas gesehen habe, was aber genau nach unten geguckt hat.
 “Dann hat der uns nicht auf Band”, sagt Julius darauf erleichtert. Dann fragt er noch, ob er von mir runterklettern kann, um sich wieder sehen zu können und dann wieder unsichtbar wird, wenn er auf mich hochklettert. Ich schicke ihm zu, daß das geht.
 __________
 Julius hatte zuerst gedacht, der Unsichtbarkeitszauber sei in der Glücksflasche gewesen. Doch die hatte sich nicht geöffnet, um einen Zauber herauszuschleudern. Dann hob Temmie ohne Anweisung ab. Er konnte nur den bereits mehrere Meter unter sich liegenden Boden wegfallen sehen und zwei kräftige Flügelschläge hören. Dann konnte er in großer Ferne das typische Wummern und Motorengeräusch eines näherkommenden Hubschraubers hören. Er konnte die Maschine jetzt sogar als grün-weißes Metallinsekt sehen, das einige Sekunden lang auf sie zukam. Temmie wich wohl wweiträumig aus, der Flugneigung nach. Dann kehrte die Maschine zurück von wo sie kam. Als sie dann gelandet waren und mit körperlicher und geistiger Stimme besprochen hatten, was ihnen da widerfahren war, fragte Julius Temmie, ob er sichtbar würde, wenn er von ihr absteige. Sie mentiloquierte ihm, daß das ging. Madame Faucon ließ die Falttreppe herab. Julius löste etwas unbeholfen die Sicherheitskette, ließ sich von Madame Faucon an die Hand nehmen und folgte ihr über die unsichtbare Treppe. Erst als sie einen Schritt von der untersten Stufe entfernt waren, wurden sie beide wieder sichtbar.
 “Ich glaube, Barbara Latierre hätte dir dieses Wunderwesen nicht überlassen, wenn sie gewußt hätte, was es alles anstellen kann”, sagte Madame Faucon.
 “Ich denke, da ich sie noch nicht bei mir unterbringen kann, hat Barbara Latierre kein Problem damit, daß Temmie offiziell mir gehört, wenngleich das bei einem intelligenten Wesen ziemlich anmaßend ist, es als Eigentum zu sehen”, erwiderte Julius darauf. Dann notierte er rasch die Koordinaten, an denen sie herausgekommen waren und holte seinen Atlas heraus. Da sie sich sicher waren, in Deutschland zu sein, schlug er die Mitteleuropakarte auf und strich vorsichtig mit dem Zauberstab über die Grenzlinie der Bundesrepublik. Dann tippte er ein Symbol am unteren Kartenrand an, das wie ein Vergrößerungsglas aussah. Sofort wuchs der umzeichnete Kartenausschnitt an und füllte nun die Karte ganz aus. Dann tippte Julius auf ein vereinfacht dargestelltes Netz, worauf wie auf einem Bildschirm Längen-und Breitengrade mit ihren Bezeichnungen eingefügt wurden. Er prüfte die Koordinaten des Standortes nach und stellte fest, daß sie in der Nähe einer mittleren Stadt angekommen waren. Er tippte dann auf ein kleines Symbol, das wie ein Haus aussah und blendete damit die Namen der Regionen, Städte und Dörfer ein.
 “Ein klein wenig weiter südlich und westlich, und wir wären genau im Stadtzentrum von Bielefeld in Nordrhein-Westfalen, Bundesrepublik Deutschland, materialisiert. Das hätte was gegeben”, sagte Julius.
 “Bielefeld. Da wohnt ein Bekannter aus der Liga, Pomponius Krautwein”, bemerkte Madame Faucon. “Tss, hätte der sich wohl nicht träumen lassen, daß nahe bei seiner Heimatstadt ein Zugang zum legendären Straßennetz von Atlantis zu finden ist. Die Ausgänge sind ja auch durch Zaubereiverhüllung unaufspürbar. Nur die Lotsensteine können sie orten und aktivieren.”
 “Aber sonst scheint hier nichts anderes zu sein. Immerhin waren am Südpol und dem Ayers Rock ja magische Wesen und stationäre zauber.”
 “Durch das Intermezzo mit dem Polizeihelikopter kamen wir ja bisher nicht dazu, Artemis zu befragen, ob ihre besonderen Sinne andere magische Präsenzen orten”, sagte Madame Faucon. Da grummelte es ziemlich laut, und ein erleichtertes Schnaufen war zu hören. Julius hielt sich sofort die Nase zu. Madame Faucon verstand und tat es ihm nach. Ein warmer Hauch umwehte sie. Trotz verschlossener Nase konnte Julius den üblen Geruch halbverdauter Pflanzenteile nicht ganz von sich fernhalten. er wartete dreißig Sekunden, bis die von Temmie entwichene Blähung sich verflüchtigt hatte.
 “Gut, daß Methan leichter als Luft ist”, meinte er, als Madame Faucon einen vorwurfsvollen Blick zur unsichtbaren Riesenkuh schickte.
 “Ich kann wohl auch nicht verlangen, daß sie derartige Sachen einhalten kann”, knurrte Madame Faucon. Julius nickte ihr zu. Dann tippte er das Vergrößerungsglas an dem Atlas wieder an, worauf der Kartenausschnitt sich wieder zusammenzog und den restlichen Abschnitt Mitteleuropas wieder auf die Karte brachte. Das Gradnetz zog sich enger zusammen, und nur die Fünferabschnitte wurden noch durch Zahlen ausgewiesen. Julius tippte das einfache Netz an, dann noch das Haussymbol, so daß die Karte nur einer Luftaufnahme ohne Markierungen entsprach.
 “Dieser Atlas ist schon was feines”, stellte er fest, nach dem er ihn wie vorhin am Südpol in die Centinimus-Bibliothek praktiziert hatte.
 “Ich denke, genau deshalb haben Madame und Monsieur Porter ihn dir geschenkt”, bemerkte Madame Faucon. Dann bat sie Julius, Temmie zu fragen, ob sie noch Hunger habe. Er teilte danach mit, daß sie besser erst an einem sicheren Ort sein sollten, bevor sie sich wieder sichtbar machen konnte. Camille und Temmie gaben leise Laute von sich, damit die beiden abgestiegenen Erkunder die unterste Stufe der Treppe wiederfinden konnte. Bevor sie die Treppe erreichten, durchdrang sie wieder die Unsichtbarkeitsaura Temmies und ließ sie für alle Augen verschwinden.
 “Das sollte mal in einer Zauberkunststunde drankommen, unsichtbar unsichtbare Treppen zu besteigen”, scherzte Julius.
 “Wer zur Liga gegen die Dunklen Künste will muß mehrere Aufgaben in völliger Dunkelheit erfüllen oder mit verbundenen Augen hantieren, um etwas auch ohne hinzusehen bewerkstelligen zu können”, erwiderte Madame Faucon und bugsierte Julius in den Sitz neben sich. Camille tätschelte ihm kurz den Rücken und ließ sich erzählen, wo sie jetzt waren. Temmie gab über Julius weiter, daß sie im Umkreis nichts magisches wahrnahm.
 “Das ist wie der Ausgang in den Pyrenäen”, vermutete Julius. “Womöglich ist hier irgendwo in hundert Kilometern Umkreis eine alte Kolonie gewesen.”
 “Oder es gibt magisch wertvolle Bodenschätze hier”, brachte Madame Faucon ein. “Immerhin haben die Atlanter ja auch Silber, Gold und Platin für magische Gegenstände gebraucht. Vielleicht gab es hier sogar ein Vorkommen des sagenhaften Orichalks, das selbst schon magisch aktiv ist.”
 “Könnte das der Ausgang sein, wo weiter in Sonnenuntergangsrichtung ein breiter Fluß fließt, Julius?” gedankenfragte Temmie ihren jungen Besitzer.
 “Stimmt, im Westen fließt der Rhein”, schickte Julius zurück.
 “Dann lag hier wohl früher Gormangaltan, die Handelsstadt von Gorman dem siebten, einem Meister der Erde. Möglich, daß hier einmal Himmelsbergerz gefunden und heraufgeholt wurde”, erhielt er zur Antwort. Das sagte er dann auch. Die beiden Hexen sagten nichts darauf. Vielleicht nickten sie, was er gerade nicht sehen konnte. Er fragte Temmie, ob sie wieder genau auf der Plattform stand. Dann holte er den Lotsenstein hervor, aktivierte den goldenen Lichtzylinder und rief ein neues Ziel aus, das in einer Steppenlandschaft lag. Er hatte zwar auch die Visionen von Höhlen und Kammern bei seiner Lehrstunde bei Garoshan gesehen. Doch zum einen wußte er nicht, ob Temmie da hineinpassen mochte, und zum anderen nicht, was sie dort erwartete. Das ein freier Himmel über ihnen sehr vorteilhaft war hatten die Wasserwender ihnen ja schon beim ersten Zwischenhalt beigebracht.
 __________
 “Du bist lustig. ‘ne weiße Kuh mit Flügeln, Karl”, spottete Polizeihauptmeister Ludwig Backhaus, als sein Kollege, Polizeimeister Karl Hagedorn, die Routineüberwachung des Autobahnabschnitts bei Bielefeld unterbrach und in nordöstliche Richtung deutete, wo er soeben eine Erscheinung gesehen hatte, die ziemlich komisch aussah. Da war eine schneeweiße Kuh mit Flügeln. Doch Ludwig Backhaus konnte nichts dergleichen erkennen. Sie flogen in die Richtung, die Hagedorn angegeben hatte, konnten aber nichts außergewöhnliches erkennen als die unbebaute Landschaft neben der Autobahn.
 “Ich glaube, ich habe schon zu lange in der Kanzel gesessen”, seufzte Hagedorn, als sie nach mehreren hundert Metern Flug wieder umdrehten.
 “Aber schon was komisches, eine geflügelte Kuh. Wie groß soll die denn gewesen sein, Karl?”
 “Also im Vergleich zu den Landmarken, die ich gesehen habe, kam mir das Biest so groß wie ein Elefant vor. Deshalb konnte ich die wohl auch sehen.”
 “Du willst mich wohl veräppeln, Karl”, knurrte Ludwig Backhaus. “Das ist Respektlosigkeit gegen deinen Vorgesetzten. Am besten Schwamm über deine komische Flügelkuh, Karl. Sonst müßtest du glatt noch zum Seelenklempner. Oder ich müßte dich beim Chef wegen vorsätzlicher Irreführung eines Vorgesetzten melden. Da mir da nicht nach ist vergessen wir die Sache besser und machen, wozu wir unterwegs sind.”
 “Und das Video?” Fragte Hagedorn irritiert.
 “Ganz einfach”, sagte Backhaus und drückte die Stoptaste des Aufzeichnungsapparates und ließ das Band zurücklaufen, bis sie den letzten Abschnitt von der Autobahnaufnahme sahen. Von da an wurde das Band schlicht weg neu bespielt. Karl Hagedorn verfluchte seine Sinnestäuschung. Hoffentlich kam sowas nicht noch mal vor.
 __________
 Die Sonne stand im Nordwesten am Himmel. Also waren sie nur um wenige Längengrade abgewichen, jedoch südlich des Äquators. Um sie herum erstreckte sich ein trockenes Grasland. Heiße, trockene Luft umwehte sie. Geräusche von Insekten oder kleinen Tieren klangen in ihren Ohren, und in einiger Entfernung grasten mehrere Tiere mit schlanken Beinen und gekrümmten Hörnern. Sie waren wesentlich kleiner als Temmie.
 “Afrika, nehme ich an”, bemerkte Camille.
 “Stimmt wohl. Das sind Antilopen”, sagte Julius. “Temmie, gibt es hier was übernatürliches?” Schickte er an die mächtige Gefährtin weiter.
 “Ja, da ist was, Julius. In Mitternachtsrichtung, wohl zweihundert meiner Schrittlängen weg. – Was unfreundliches, Julius!”
 “Vor uns ist unfreundliche Magie”, sagte Julius. Mit Gesten kam er nicht weiter, solange Temmie sich und ihre Reiter unsichtbar hielt.
 “Wir sind in Afrika. Da könnten wir mit animistischer magie zu tun kriegen”, stellte Madame Faucon fest. “Schamanen und Buschhexer, sowie Archaiische Formen des Voodoo.”
 “Temmie, wie unfreundlich ist das da vor uns?” Fragte Julius mit hörbarer Stimme.
 “Ruhelose Seelen, Julius. Geister”, erwiderte Temmie. “Sie bleiben aber da, wo sie sind.”
 “Da vorne gibt es Geister”, sagte Julius.
 “Offenbar Wächter wie am Uluru oder dem Südpol”, schnaubte Madame Faucon.
 “Um sie ist was, das sie gefangenhält”, informierte Temmie Julius noch. “Es tastet nach uns. Solange wir auf diesem Platz bleiben passiert wohl nichts.”
 “Wie tastet es nach uns?” Fragte Julius die Gefährtin.
 “Kraftwellen, die kurz vor uns zurückweichen. Das ist wie am Meer.”
 “Temmie meint, um uns würden magische Kräfte pulsieren, die aber nicht ganz bis zu uns vordringen können”, gab Julius die Zusatzinformation weiter. Madame Faucon vermutete:
 “Das liegt wohl an der Magie der alten Straßen. Offenbar ist die Plattform von einem Schutzwall umgeben, der direkte Zauberangriffe vereitelt.”
 “Sofern nicht wieder irgendwelche Monster auftauchen”, meinte Camille. “Dann sollten wir besser gleich weiter.”
 “Reagiert der Heilsstern, Camille?” Fragte Julius.
 “Wo du fragst, Julius: Er prickelt ein wenig”, antwortete Camille Dusoleil.
 “Die Kraft wird langsam stärker”, teilte Temmie Julius in Gedanken mit. Er gab es weiter und dachte wieder, daß das Cogison doch besser gewesen wäre.
 “Vielleicht braucht man einen bestimmten Gegenzauber, um von hier weggehen oder -fliegen zu können”, vermutete Julius nach zehn Sekunden Bedenkzeit.
 “Dann besteht dieser Zauber schon seit mehr als zehntausend Jahren”, vermutete Madame Faucon. Doch Temmie widersprach wohl. Denn Madame Faucon sagte nach knapp fünf Sekunden: “Wenn sie meint, daß es kein Zauber aus ihrer Zeit ist.”
 Mein Talisman wird immer unruhiger”, sagte Camille. Temmie trippelte unruhig. Dann hatte sie sich wohl wieder in der Gewalt.
 “Die böse Kraft wird stärker, Julius. Das ist nichts von meinem früheren Leben”, mentiloquierte Temmie ihrem neuen Halter.
 “Sollen wir wieder abreisen?” Fragte Julius.
 “Mach das mit dem Naviskop. Dann können wir anderswo hin, wo es sicher ist”, schickte Temmie zurück. Sofort wurde sie mit ihren drei Reitern sichtbar. Julius holte das Naviskop hervor und notierte so schnell er konnte die Koordinaten. Er meinte Donnergrummeln aus der Ferne zu hören. Als er sich umsah, meinte er, winzige Funken in der Luft tanzen zu sehen.
 “Das was die unruhigen Seelen festhält dehnt sich aus, Julius”, schickte Temmie eine weitere Gedankenbotschaft. Julius sagte darauf nur, das er jetzt alle Werte habe und rief rasch jene Wortkombination aus, die sie alle zurück an ihren Startpunkt in den Pyrenäen brachte. Denn es war ja egal, von welchem Zugangspunkt aus sie weiterreisten.
 “Also, wir dürfen festhalten, daß die alten Straßen zwar alt sind, aber offenbar nicht überall vergessen sind”, faßte Madame Faucon die bisherigen Erlebnisse zusammen, während Julius die Gunst der Stunde nutzte und Temmie eine große Menge Heu vorlegte. Sicher hatte die Anwendung von Magie ihr gut Energie entzogen. Dankbar nahm Temmie das Futter in sich auf. Auch die beiden Hexen und Julius genehmigten sich eine Mahlzeit, während sie über die vier bisherigen Reiseziele sprachen. Als Julius die Koordinaten in seinem Atlas nachgesucht und den entsprechenden Kartenausschnitt vergrößert hatte verfiel Madame Faucon in tiefes Nachdenken. Camille und er sprachen dann leise über den Heilsstern und wie er auf welche Magie auch immer reagierte. Während Temmie das Heu mampfte und wohl wartete, die eingeworfene Ladung noch einmal durchzukauen, offenbarte Professeur Faucon, was ihnen ihrer Meinung nach passiert war.
 “Wir sind in Tansania gewesen, etwa vierhundert Kilometer südwestlich des Kilimandscharos. Ich hörte bei einem interkontinentalen Wissensaustausch von Mitgliedern der Liga gegen die dunklen Künste vor einunddreißig Jahren davon, daß es in Tansania einen Ort gibt, an dem die Seelen böser Zauberer auf ewig gefangen bleiben. Der Ort sei verflucht und würde jedem Menschenwesen, das ihn aufsucht, Heerscharen von Dämonen auf den Hals hetzen, die seinen Geist mit Angstvisionen und Geräuschen verwirren würden, bis er entweder wahnsinnig wird oder stirbt. Gegen diese Magie gebe es nur einen wirksamen Schutz, das Ritual der reinen Sinne. Ein alter Schamane hat es uns vorgeführt. Es geht jedoch über einen vollen Tag und hält nur eine Stunde an. Dann erschöpft sich der Gegenzauber, und die Alptraumvisionen überfallen den, der damit in das verfluchte Gebiet eingedrungen ist. Der Schamane hat uns auch erzählt, daß sämtliche Schamanen, Medizinleute und Hexenmeister Afrikas wüßten, wo der verfluchte Ort sei. Bösartige Zauberer fürchteten gar, in alle Ewigkeit dort spuken zu müssen, solange nur ein einziger Feind sie überleben kann.”
 “Klingt nach der Hölle”, warf Julius ein. Madame Faucon nickte heftig.
 “Dieses Bild paßt am besten zu dieser verborgenen Stelle. Offenbar wirkte über den Ausgang der alten Straßen doch eine gewisse Magie, die von den Animisten erspürt und benutzt wurde, um den ewigen Kerker zu errichten.”
 “Dann wären wir ja voll in eine Falle reingerannt, wenn Temmie und Camilles Heilsstern nicht sofort Alarm geschlagen hätten”, seufzte Julius.
 “Vielleicht kann ich mit dem Heilsstern meiner Mutter in die verfluchte Zone hineingehen”, sagte Camille. “Aber wenn dort keine lebende Menschenseele lange aushält gibt’s da wohl auch nichts mehr, was es wert ist, da noch einmal hinzugehen.”
 “Ja, aber was ist mit den Muggeln? Wenn da welche aus Versehen hinkommen kriegen die doch dann auch den vollen Horror ab”, wandte Julius ein.
 “Deshalb gibt es in dem Land, wo dieser Ort liegt wohl eine Geheimtruppe, die das Verschwinden oder den Tod solcher Muggel vertuscht”, sagte Madame Faucon. “Wo das Land liegt, in dem diese Geheimtruppe stationiert ist bekam ich nicht mehr mit. Drängende Angelegenheiten forderten meine Abreise”, erwiderte Madame Faucon.
 “Hmm, vor einunddreißig Jahren, Blanche? Im Februar vielleicht?”
 “Nicht nur vielleicht, Camille”, erwiderte Madame Faucon. Dann rückte sie damit heraus, daß sie wider die Empfehlung von Madame Matine eine Woche vor dem errechneten Geburtstermin für Catherine an der Zusammenkunft teilgenommen habe, weil zu diesem Zeitpunkt die Fronten zwischen Hermetikern und Animisten aufgeweicht waren und sie einander von ihrem Wissen weiterzugeben bereit waren. Außerdem waren Gerüchte im Umlauf, daß in Großbritannien ein möglicher Nachfolger Grindelwalds nach Macht strebte. Julius nickte dazu. Camille nickte auch.
 “Aber wieder zurück zu diesem Seelenkerker”, brachte Julius das Thema wieder auf ihren Ausflug über die Alten Straßen. “wie alt soll dieser Seelenkerker denn sein?”
 “Nach dem, was der Schamane uns berichtete, gab es ihn schon vor zweitausend Jahren, Camille und Julius”, beantwortete Madame Faucon die Frage.
 “Vielleicht war es selbst ein böser Zauberer, der diesen Kerker gebaut hat”, sagte Camille. “Er hat gemerkt, daß da eine ihm unverständliche Magie ist. Er muß sie für was göttliches gehalten haben. Er wollte wohl seine Unsterblichkeit damit erreichen und hat sich verhoben.”
 “Nun, das wissen wir nicht genau. Könnte ebenso sein, daß andere Magier befanden, dem Treiben schwarzer Schamanen ein Ende machen zu müssen und deshalb diesen verfluchten Ort erschufen”, widersprach Madame Faucon.
 “Jedenfalls können wir da nicht so einfach rumlaufen. Der Ausgang ist also wertlos, wenn wir nicht so gemein sind, wen absichtlich dahinzuschicken, um ihn von den Horror-Visionen fertigmachen zu lassen”, meinte Julius noch.
 “Wenn die Aussicht besteht, daß du dann auch da für alle Ewigkeit festhängen mußt, Julius, ist das wohl nicht so lustig”, erwiderte Camille Dusoleil. Madame Faucon und Julius stimmten vollauf zu.
 Nachdem sie alle neue Kraft getankt und dringende Bedürfnisse erledigt hatten saßen die beiden Hexen aus Millemerveilles mit Julius wieder auf Temmies Rücken und ließen sich von Julius zum nächsten Zielpunkt bringen.
 Das erste, was den drei Reisenden am Zielpunkt auffiel, war die sehr dünne, sehr kalte Luft, die ihnen um die Köpfe wehte. Ihre Lungen keuchten, um den plötzlichen Druckabfall auszugleichen. Auch Temmie steckte den plötzlichen Klimawechsel nicht unbeeindruckt weg.
 “Wir hätten Florymonts Schutzkleidung doch mitnehmen sollen”, keuchte Camille zwischen zwei heftigen Atemzügen. Ihre Stimme klang merkwürdig gedämpft. Das lag aber wohl an der dünnen Luft, erkannte Julius. Da ging mit leisem Pling-Plong die Glücksflasche auf und blies ihnen zischend warme, atembare Luft um die Köpfe. Um sie herum entstand eine magische Blase, die dem Kopfblasenzauber ähnelte. So bekam auch Temmie genug Sauerstoff und warme Luft zu atmen.
 “Wußte nicht, daß man eine Superluftblase machen kann”, staunte Julius. Hier schien eine fahle Sonne, die noch zwei Handbreit über dem westlichen Horizont stand.
 “Himalaya”, sprach Madame Faucon aus, was auch Julius nun vermutete. Sie waren im höchsten Gebirge der Welt herausgekommen. Jetzt hatte er auch Augen für die majestätische Aussicht. Giganten aus Fels, Schnee und Eis erhoben sich weit über alle Wolken. Der Himmel über ihnen schimmerte in einem dunkelblauen Farbton. Im Osten ging er sogar schon eher ins Schwarze über. Die schneeweißen Berge reflektierten viel von dem Licht der auf sie scheinenden Sonne und hoben sich konturgenau vom dunklen Horizont ab. Julius prüfte die Koordinaten. Dann suchte er in seinem Atlas die Asienkarten und verglich die Koordinaten mit ihrem Standort. Madame Faucon hatte inzwischen die Treppe herabgelassen und war hinuntergestiegen. Julius wollte schon hinter ihr her. Doch Camille hielt ihn zurück.
 “Ich denke, sie will nur die genaue Höhe bestimmen. Das geht nur auf festem Boden.” Temmie schnaufte laut. War das jetzt ungehalten oder was?
 “Ich kann mit dem Naviskop auf von Temmie aus messen, wenn sie gelandet ist.”
 “Was die Koordinaten angeht, Julius. Aber für eine Höhenbestimmung mußt du genau mit der Erdoberfläche Verbunden sein”, belehrte ihn Camille. Madame Faucon stand bereits mit dem Zauberstab in der Hand an der Grenze der magischen Luftblase. Sie hielt ihn senkrecht nach unten, beugte sich leicht vor, so daß die Zauberstabspitze mit ihren Füßen ein Dreieck bildete und sprach etwas, was sieben Meter weiter oben schon zu leise ankam, um verstanden zu werden.
 “Als Naturhexe weiß ich, daß du jeden Klima-und Ortszustand mit einem oder zwei Zaubern herausfinden kannst, Julius. Mein Mann hat Dutzende von kleinen Sachen gebaut, die Wetter, Schwerkraft, Erdmagnetismus, Wärme, Luftfeuchtigkeit und die Höhe über dem Meeresspiegel anzeigen können, weil die meisten Hexen und Zauberer das für zu umständlich halten, jedes mal einen Zauber zu wirken.”
 “Wie geht der Höhenprüfer?” Fragte Julius wißbegierig.
 “Wir hatten den im sechsten Jahr in Beauxbatons. Altitudinem revelio heißt der schlicht und einfach. Allerdings mußt du dir dabei vorstellen, aus großer Höhe in die Tiefe zu fallen. Da das natürlich etwas Angst macht, ist das nicht so einfach, sich voll auf den Zauber zu konzentrieren.”
 “Dreitausendsiebenhundert meiner Längen sind wir über dem Meer!” Rief Madame Faucon. Danach kehrte sie über die Falttreppe auf Temmies Rücken zurück.
 “Moment mal”, staunte Julius. “Wie kriegen Sie denn das mit er genauen Zahl mit?”
 “Stell dir eine Art innere Glocke vor, die bei jeder hundertsten Körperlänge leise anschlägt und bei jeder tausendsten richtig laut klingt. Dann läuft der Zauber eine zur Höhe proportionale Zeit lang, bis er mit einer Art Ruck endet. Ich konnte in den knapp neunzehn Sekunden, die er brauchte gut mitzählen”, sagte Madame Faucon. “Doch das gehört bereits zum UTZ-Standard für gehobene Elementarzauber, weil er nur wirkt, wenn jemand schon in ungesagten Zaubern geübt ist.”
 “Sie haben aber was gesagt, Madame”, wandte Julius ein.
 “Nur die Auslöseformel. Aber die mentale Komponente und die Empfindung des Zaubers setzen genug Übung mit nonverbalen Zaubern voraus”, beharrte Madame Faucon auf dem, was sie gerade gesagt hatte. Julius nickte und rechnete im Kopf durch, wie viel 3700 mal 1,60 Meter waren und kam auf “Wau! Fünftausendneunhundertzwanzig Meter über dem Meeresspiegel! Kein Wunder, daß wir fast keine Luft mehr gekriegt haben.” Dann fragte er Temmie, ob im Umkreis was magisches sei. Doch es war nichts zu spüren. Dann machte sich die geflügelte Kuh mit ihren Reitern unsichtbar und wollte aufsteigen. Doch die um sie liegende Luftblase verhinderte, daß sie ihre Flügel richtig durchschwingen konnte.
 “Sie durchmißt wohl gerade so viel, daß wir alle in ihr atmen können”, amüsierte sich Camille, als Temmie ein verärgertes Brummen von sich gab.
 “Dann sollten wir besser zum nächsten Ausgangspunkt weiterreisen”, befand Madame Faucon. temmie nickte mit dem gehörnten Schädel wie ein Mensch. Julius nickte auch und gab Camille Naviskop und Atlas, damit er nicht andauernd danach suchen mußte, wenn sie an einem Ziel ankamen.
 “Godjamirin Pantiarelnair Xendartis!” rief er in geübter Weise und brachte sich und seine Mitreisenden so zu einem anderen Ort, der mitten in einem Dschungel lag. Zischend sog die Glücksflasche die Superluftblase in sich auf und ging metallisch klickend zu. Feuchtheiße Tropenluft und die ungewohnten Stimmen fremder Tiere umgaben die vier. Temmie stand genau in einem Kreis aus mächtigen Urwaldriesen, deren Kronen mindestens neunzig Meter über ihnen das Sonnenlicht filterten.
 “Hier ist wohl mit fliegen auch nicht viel, wenn du kein Kolibri oder Papagei bist”, sagte Julius Temmie zugewandt. “Oder kannst du dich etwa auch einschrumpfen?”
 “Bring sie nicht auf Ideen”, zischte Camille, die mittlerweile glaubte, daß die in Temmie wiederverkörperte Darxandria alle Zauber ohne Zauberstab machen konnte, die sie wollte.
 “Dafür ist mein Körper zu groß und voller Kraft, daß ich weder von mir aus noch von anderen aus was machen kann, daß ich kleiner oder anders aussehe”, mentiloquierte Temmie. Dann schnupperte sie an den Baumstämmen. Julius sah sich um. Er war noch nie in einem echten Urwald gewesen. Er hatte immer gedacht, daß es am Boden kein Durchkommen gebe, weil zu viel Unterholz da sei. Doch die majestätischen Bäume standen für sich, immer in einem Abstand von mehreren Metern. Eigentlich konnte jeder so durchlaufen. Nur ab und an konnte er verkümmertes Buschwerk erkennen.
 “Klar, wo keine Sonne hinkommt wächst nichts grünes”, grummelte er, weil er etwas enttäuscht war. Die sogenannte grüne Hölle war wohl nicht so undurchdringlich wie alle sagten. Madame Faucon fiel ein, daß sie keine Schutztränke gegen Schlangengifte und Malariaerreger hatten. Julius klopfte an seinen Brustbeutel.
 “Gegen Schlangengift habe ich immer was mit.” Madame Faucon nickte ihm leicht verlegen zu.
 “Auroras Lebensversicherung, Julius?” Amüsierte sich Camille. Er nickte. Dann sagte er belustigt:
 “Sie wollte halt sichergehen, daß mir ein gewisser Professor S. in Hogwarts nichts übles unterjubelt, um mir und allen anderen zu beweisen, daß ich längst nicht alles in Zaubertränken kann und kenne.”
 “Dafür, einen offensichtlichen Giftanschlag auf einen Schüler zu verüben, ist er zu durchtrieben, Julius”, schnarrte Madame Faucon. Dann wollte sie wissen, ob was magisches in der Nähe war. Weil das nicht so war, bat sie Temmie darum, so gut es ging zwischen den Riesenbäumen hindurchzulaufen und nach Möglichkeit nicht auf Schlangen oder andere Kleintiere zu treten. Schließlich mußten die Atlanter einen Grund gehabt haben, mitten in diesem Urwald einen Ausgang der alten Straßen zu bauen. Denn der Dschungel war bestimmt schon mehr als eine Million Jahre alt.
 Temmie ging los, umflogen von winzigen Insekten, die sie mit den Flügeln und dem langen Schweif fortschlug. Julius hoffte nur, daß sich die Latierre-Kuh keine üblen Parasiten einfing. Vielleicht sollte er mit seiner Schwiegertante abklären, ob es sowas wie Blutreinigungsmittel für Latierre-Kühe gab, ähnlich wie sie auch für Menschen existierten. Um sich selbst machte er sich keine Sorgen. Magische Heiler hatten mit Dschungelkrankheiten keine Probleme. Allerdings dürfte ihm dann mindestens ein Heuler von Madame Rossignol und einer von Madame Matine sicher sein, falls Madame Faucon nicht als Blitzableiter für ihn herhielt.
 Auch wenn Temmie scheinbar mühelos durch den Urwald trottete, konnte Julius sich vorstellen, daß es für die junge Latierre-Kuh kein Vergnügen war. Überall zwitscherte, krakehlte, zirpte, sirrte und quakte es. Die dunkelgrüne Dämmerung erschwerte das Sehen. Zwischendurch tauchten über den Weg hängende Lianen auf. Sie waren fadendünn bis armdick. Sie sahen nicht so aus, als könne sich da jemand dran durch den Urwald schwingen, auch wenn er noch so laut schrie. Zwischendurch hörten sie aufgescheuchte Tiere flüchten. Papageien schimpften lauthals über die riesige Kreatur mit den drei neugierigen Menschen oben drauf. Einmal mußte Madame Faucon mit einer schnellen Bewegung eine Schlange erstarren lassen, die gerade auf sie herabfallen wollte. Sie kamen an Teichen voller Frösche vorbei und schlugen ganze Geschwader von blutdurstigen Mücken und Stechfliegen weg. Nach etwa einer Stunde einmal im Kreis hatten sie nichts gefunden, was den magischen Straßenbauern aus Altaxarroi den Grund geliefert hatte, hier einen Knoten ihres Fernwegenetzes hinzubauen. Um zumindest zu sichern, wo sie überhaupt waren, maß Julius die geographischen Koordinaten, notierte sie und zeigte seinen Begleiterinnen auf der Südamerikakarte, daß sie wohl zehn Kilometer vom Amazonas-Strom entfernt waren.
 “So, jetzt könnte es vielleicht geben, was ich befürchtet habe, seitdem ich das gehört habe, daß dieser Massenmörder einen Feindabwehrfluch für Ausländer gewirkt haben soll”, sagte Julius und bat Camille, mit ihm den Platz zu tauschen. Temmie konnte er auch von dem hinteren Sitzplatz aus dirigieren. Doch bisher hatte diese sich wunderbar ohne überflüssige Kommandos bewährt. Er legte Camille eine Hand auf die Schulter, die sich behutsam bei Madame Faucon unterhakte. Er hoffte, daß Temmie nicht als ausländische Feindin eingestuft wurde. Sie machte sich und ihre Reiter wieder unsichtbar.
 “Godjamirin!” Rief Julius und erzeugte wie bereits die Male zuvor den Transportzylinder aus Licht. “Pankiaterkanadanir Lemgartis!”
 Als sie wieder aus dem Lichttunnel herausgehoben wurden, standen sie mitten in einem Kreis aus Riesensteinen, sogenannten Megalithen. Das konnte Stonehenge sein, wo früher die keltischen Druiden ihre Rituale zelebriert hatten. Dann wären sie tatsächlich in Großbritannien herausgekommen. Julius rechnete jeden Moment damit, daß irgendwas über die beiden Hexen in seiner Begleitung hereinbrechen würde. Doch in den ersten fünf Sekunden geschah nichts. In den nächsten zehn Sekunden auch nicht. Und als eine Minute vorbei war, ohne daß Temmie oder Camilles Heilsstern irgendeine finsstere Kraft verraten hatten, atmete er sichtlich auf. Zumindest dieser Ausgang war wohl ungefährlich. Madame Faucon sagte dann:
 “Falls wir in deinem Geburtsland sind, Julius, dann schützt uns wohl die alte Magie des Steinkreises.”
 “Dann kletter ich mal runter und mach die Ortsbestimmung”, sagte Julius. Klappernd entfaltete sich die gerade unsichtbare Treppe. Er hangelte sich an den Haltestricken hinunter und schritt aus der Unsichtbarkeitsaura Temmies. Er befragte das Naviskop und hätte fast gelacht. Denn weil sie nicht in der Nähe des Nullmeridians waren, war das hier auch nicht Großbritannien. Er warf noch einen Blick auf seine Armbanduhr. Sie zeigte die ihm so vertraute mitteleuropäische Zeit. Gab es in Frankreich etwa noch einen Zugang? Er prüfte die Koordinaten nach und stellte fest, das sie im Norden Spaniens herausgekommen waren.
 “Huch, wußte gar nicht, daß es in Spanien alte Steinkreise gibt!” Rief er.
 “Die Megalithenbauer waren nicht nur in unseren beiden Geburtsländern aufzufinden, Julius!” Rief Madame Faucon. Temmie schüttelte sich entrüstet. Das entlockte Camille einen Laut des Erschreckens.
 “Wie bitte?! Artemis verlangt von mir, nicht so laut zu brüllen, wenn ich auf ihrem Rücken sitze”, entrüstete sich die Beauxbatons-Lehrerin. Julius mentiloquierte an Temmie, daß sie das wohl nicht so gemeint hatte.
 “Ich trag euch gern herum, Julius. Aber meine Ohren können Sachen lauter hören als eure. Wenn sie mit dir reden will lass sie zu dir runterkommen oder komm wieder zu mir hoch!” Julius verstand, daß Temmie auf dem Weg war, richtig sauer zu werden. Er suchte tastend die Treppe und erklomm Temmies Rücken.
 “Wenn hier keine übernatürliche Kraft ist, Temmie, dann lass uns mal ein wenig herumfliegen!” Sagte Julius. Temmie muhte herzhaft und hob dann ab.
 Nach einer halben Stunde Rundflug über dem Gebiet, wo der zuletzt erreichte Ausgang lag machten sie auf einem abgelegenen Plateau rast, wo Temmie weitere Ballen Heu in sich verschwinden ließ und Madame Faucon und Camille Julius aushorchten, was er nun für Umgebungsbilder von den noch anzusteuernden Zielen kannte. Nach der neuen Nahrungs-und verdauungspause ging es weiter. Einmal landeten sie mitten in der Wüste Gobi, das nächste Mal in Kalifornien, keine hundert Kilometer östlich der Pazifikküste und nur zehn Temmie-Flugminuten von Los Angeles entfernt. Hier fanden sie jedoch einen Hinweis, daß den Bewohnern Altaxarrois wichtig war, genau hier einen Ausgang zu bauen. Denn Temmie spürte einen Zauber, den sie aus ihrem ersten Leben wiedererkannte. Es war ein gutartiger Zauber, der wohl dazu diente, den Eingang zu einem unterirdischen Gebäude zu verdecken und verschlossen zu halten. Sie schickte Julius per Mentiloquismus die Worte, die er sprechen sollte. Doch der Zauber rührte sich nicht.
 “Dann ist mir klar, wo wir sind, Julius. Das ist der Palast der Erdkönige. Ein Meister des Lichtes hat ihn zwar gesegnet. Aber nur ein anerkannter Schüler oder Meister der Erde darf hda rein”, schickte Temmie zurück.
 “Ich dachte, die Königshäuser hätten bei euch in den Städten von Altaxarroi gestanden”, wunderte sich Julius.
 “Die Meister der Elemente hatten die Angewohnheit, sich mehrere Häuser auf den anderen Erdteilen zu bauen. Von da aus haben sie dann auch gesagt, was die Leute tun sollten”, erklärte Temmie nur für ihn hörbar.
 “Dann können wir hier nichts weiteres machen”, stellte Julius fest. Viele Gebäude aus dem alten Reich, und er konnte nicht hinein. Doch was half es? Er suchte sich das nächste Ziel unter freiem Himmel aus. Das war dann das drittletzte, bevor er noch fünf unterirdische Ausgänge benutzen konnte.
 “Godjamirin!” rief er, wartete bis zum Lichtzylinder und fuhr fort: “Panrikalatomanir Flewartis!”
 ___________
 Das mit dem unsichtbar werden geht jetzt ganz schnell. noch während Julius ruft, wo er mit uns hin will, lasse ich mich und die drei auf mir für Augen verschwinden. Dann hat uns die Straße aufgenommen und trägt uns weg. Ich fühle jedoch nicht, wo genau hin. Die Kraftringe, die eingesetzt wurden, halten alles ab, was die Erde mich fühlen läßt. Doch wir sind nicht lange auf der Straße. Als uns die Umhüllung rausläßt höre ich viel rauschendes Wasser und rieche eine besondere Luft, die mich an meine frühere Zeit denken läßt. Wir sind am Meer. Oha! Was ist das?! Eine ganz böse Kraft drückt von allen Seiten zugleich auf uns ein. Ich höre Blanche Faucon laut schreien. Ich selbst spüre die Kraft nur auf meinem Körper prickeln. Das muß da sein, wo sie alle Angst vor hatten. Da wo dieser Wahnsinnige eine Falle für fremde Leute aufgebaut hat! Dann höre ich Julius und Camille, die meine starken Wörter sagen, während Blanche immer noch laut schreit. Ich sage die Wörter in meinen Gedanken, lasse sie wie die Verhüllung durch meinen Körper gehen, sich mit der darin steckenden Kraft verstärken und aus mir herausbrechen. Im Gleichen Moment wirken Camilles Erbe Ashtarias, Julius eigene Kraft und meine Kraft zusammen. Geschafft!
 __________
 Madame Faucon krümmte sich keine Sekunde nach der Ankunft von einem unbändigen Schmerz gepackt zusammen. Sie schrie auf. Julius brauchte nicht lange zu überlegen. Denn genau damit hatte er gerechnet. Er selbst fühlte nur einen sachten Schauer durch den Körper gehen. Dann war alles wie sonst. Camille zog ihre nun wie unter zwei Cruciatus-Flüchen zuckende Nachbarin an sich und rief die Formel, die ihr Ammayamiria selbst beigebracht hatte. Julius stieß seinen Zauberstab in Madame Faucons Rücken und rief ebenfalls:
 “Alaishadui Siri,
Alaishaduan a sogaharan Iri.
U Alaishaduim Godiri,
san Arwoxaran Laishandan Miri!”
 Aus dem Nichts heraus explodierte helles, noch nicht blendendes, goldenes Licht wie eine neugeborene Sonne. Madame Faucons Schmerzensschreie hörten auf, als die beschworene Kraft sie durchdrang, und auch Julius erfaßte. Dieser meinte, durch seine Beine bis hinauf zum Kopf mit warmem Wasser vollgepumpt zu werden. Er sah, wie die goldene Lichtkugel weiter anwuchs und Temmie wohl ebenso durchdrang und umfing wie Madame Faucon, Camille Dusoleil und Julius Latierre. Auch dessen gerade noch zitterndes Pflegehelferarmband beruhigte sich und schickte warme Ströme in seinen Arm. Die Lichtkugel dehnte sich weiter aus. Jetzt konnten die drei Kuhreiter sich und ihre starke und mächtige Trägerin wieder sehen. Offenbar beseitigte die Heilssternmagie alle Verhüllungs-und Täuschungszauber. Jedenfalls konnte Julius sehen, daß Madame Faucon und Camille und Temmie in einen warmen, goldenen Glanz eingehüllt waren, der die nun zur Endgröße ausgewachsene Lichtkugel widerspiegelte. Camille hatte ihrer Nachbarin den Heilsstern mit der flachen Hand an die Stirn gedrückt. Das Kleinod pulsierte so golden wie die von ihm ausgehende Leuchterscheinung.
 “Geht’s wieder, Blanche?” Fragte Camille besorgt.
 “Ich dachte, es zerkocht mich”, stöhnte Blanche Faucon. “Aber jetzt geht es wieder.”
 “Gut, daß ich dir den Stern schon bei der Reise hier her aufgedrückt habe. Mir ist nichts passiert, außer daß Mamans Schmuckstück ganz wild gezittert und sich abgekühlt hat.”
 “Ich weiß nicht, ob ich den Zauberstab wieder zurückziehen kann, Madame Faucon”, sagte Julius. “Irgendwie kommt mir das so vor, als hätten Camille, Temmie und ich die Schutzmagie zusammen ausgedehnt.”
 “Ach, das piekst mich noch. – O, das war nicht abfällig gemeint”, sagte Madame Faucon und sah Julius abbittend an. Zumindest hatte sie keine äußerlichen Schäden hingenommen.
 “Willkommen im guten alten England”, knurrte Julius. “Am Besten ziehen wir uns sofort wieder zurück, bevor die Kraft des Heilssterns wieder weggeht.”
 “Ich denke, die Verbindung zwischen Camille, Temmie und mir bewahrt mich vor neuen Attacken”, sagte Madame Faucon. “Nimm die Koordinaten auf! Könnte immerhin sein, daß du eines Tages schnell in dein Geburtsland reisen mußt.” Bestand Madame Faucon auf die korrekte Fortführung der Erkundungsreise. Julius zog seinen Zauberstab wieder zurück. Das wohlige Gefühl wie von warmem Wasser durchströmt zu werden hielt weiter an. Er holte das Naviskop heraus und prüfte die Koordinaten. Dann sagte er leicht abbittend klingend:
 “Ich muß mich korrigieren. So wie ich das schon jetzt ablesen kann stecken wir an der Südküste von Irland. Kevin und seine Landsleute würden sich schön bedanken, wenn ich das hier England nennen würde.”
 “Das Licht wird schwächer”, stellte Camille fest. Tatsächlich konnte Julius sehen, wie die schützende Kugel um sie herum flackerte. Er vermeinte, giftgrüne Feuerschlangen zu sehen, die aus dem Nichts entstanden, die Kugel trafen und sich in flirrende Funken auflösten, aus denen sofort neue Feuerschlangen entstanden. Das kam wohl von den beiden aneinander rüttelnden Magien. Wenn die Feuerschlangen länger blieben oder mehr würden, ging wohl bald das schützende Licht aus. Julius Latierre ergriff den Lotsenstein wieder und brachte sich und seine Begleiterinnen nach Spanien in den Steinkreis zurück. Sofort verschwand das goldene Licht und die daran reißenden Feuerschlangen.
 “War anstrengend”, mentiloquierte Temmie. “Mir selbst hat diese böse Kraft nichts getan. Aber um euch helfen zu können mußte ich viel Kraft von mir reinwerfen.”
 “Okay, die Damen. Wir machen besser noch eine längere Pause. Ich weiß nicht, ob sich der Heilsstern nicht von dem Gewaltakt erholen muß. Temmie muß es allemal”, verkündete Julius. Die beiden Hexen waren einverstanden. Temmie nickte.
 Julius stellte das zweite Wasserfaß vor Temmie hin, um das Gleichgewicht der beiden Trinktonnen einzuränken. Temmie soff laut schlürfend das kühle Naß daraus und nahm noch eine Ladung Futter zu sich, während Blanche noch einmal genau schilderte, was sie gefühlt hatte.
 “Es war, als habe mir jemand kochendes Wasser in die Eingeweide gegossen, das sofort auch meine Knochen und Muskeln erhitzte”, beschrieb Blanche Faucon den schmerzvollen Eindruck. “Ich fürchte, wenn du, Camille, mir nicht schon vor der Ankunft das Amulett aufgedrückt hättest, wäre ich wohl gleich in der ersten Sekunde in Dampf und Asche aufgegangen. Das ist ein wahrlich heimtückischer Flächenfluch. Bestimmt hat der Unhold zu seiner Entfaltung mehrere Dutzend Menschenleben geopfert. Derartige Zerstörungskraft, die über eine landesweite Fläche wirkt, kann nicht von einer Seele alleine herrühren.”
 “Ich habe nur das wilde Zittern und die Abkühlung des Sterns gefühlt”, sagte Camille. Julius, hast du was gefühlt?”
 “Da war nur so ein leichter Schauer, als habe mir wer sacht über den Rücken gestreichelt”, sagte Julius. “Der Fluch hat mich wohl als Zutrittsbefugt eingestuft. Warum hat er den nicht gleich so aufgerufen, daß er alle seine Feinde erwischt? Dann hätte er mit einem Schlag alle erledigt, die ihm noch was hätten anhaben können.”
 “Ruf den großen Drachen nicht, Julius”, erschrak Camille. Doch Blanche Faucon sah erst sie und dann Julius beruhigend an:
 “Der Massenmörder mag viele grausame Zauber kennen. Aber ein Fluch, der jeden erkennbaren Feind von ihm auf der Stelle tötet, hätte letzthin alle zauberer ausgelöscht und nicht nur seine erklärten Feinde. Denn wen er bedroht, ist automatisch sein Feind. Da er jedoch den größenwahnsinnigen Traum einer von reinblütigen Zauberern beherrschten Welt verwirklichen will, hätte er sich diese Chance sofort verbaut. Auch reinblütige Zauberer opponieren gegen ihn. Und selbst unter den Todessern wird es welche geben, die den Tag seiner Entmachtung herbeisehnen und damit schlummernde Feinde wären. Unter Umständen hätte er dann nur noch drei oder vier magisch begabte Gefolgsleute um sich. Da er sich darauf beruft, Slytherins Nachkomme und Erbe zu sein, legt er wohl mehr wert auf eine genügend große Zahl reinblütiger Zauberer.”
 “Nur vier Anhänger?” Fragte Julius.
 “Tyrannen aller Epochen und Völker konnten sich am ehesten auf die Gefolgsleute verlassen, die ohne ihre Grausamen Anführer unfähig waren, ihren gesellschaftlichen Stand zu behaupten oder zu verbessern. Deshalb wird es unter seinen Leuten mindestens drei oder vier geben, die sich freuen, nun wieder unter seinem Kommando agieren zu können”, sagte Madame Faucon. “Andere mögen seinen Tod herbeisehnen und helfen ihm nur, solange sie ihre eigenen Ziele mit seinen verbinden können.”
 “Er will also alle sogenannten Reinblüter um sich zusammenscharen und will die nicht gleich umbringen?” Fragte Julius.
 “Wie erwähnt, nicht die Reinblüter. Zumindest nicht, solange sie ihn nicht offen oder aus dem Untergrund bedrohen wie die Mitglieder des Phönixordens oder die schweigsamen Schwestern. Denn auch unter denen wird es Hexen geben, die mehr als zehn Generationen magische Vorfahren nachweisen können.”
 “Dabei ist der wohl selbst nicht ganz reinblütig, oder?” Fragte Julius und zwinkerte Camille zu. Mit ihr hatte er das Thema ja nach dem trimagischen Turnier schon angesprochen.
 “Deine Mutter legte uns Berichte über Diktatoren der Muggel vor, von denen einige unmenschliche Ideale umsetzen wollten, denen sie selbst nicht entsprachen und diesen Umstand haßten. Das spricht also dafür, daß jener dunkle Magier, der die Nennung seines Namens vereitelt hat, mindestens einen Muggel-Elternteil besitzt. Ich weiß definitiv, daß dem so ist, Julius. Seine Mutter war eine bedauernswerte Hexe, die sich in einen attraktiven Muggel verliebte und ihn für sich empfänglich machte, bis sie sein Kind trug und fand, ihre Zaubermittel nicht mehr anwenden zu müssen. Der Muggel erwachte aus der Behexung, wurde wütend und verließ sie und das ungeborene Kind. Sie war darüber wohl zu sehr beschämt, um sich einem magischen Heiler anzuvertrauen, als die Zeit der Niederkunft kam. Sie gebar ihr Kind, eben jenen heute so schrecklichen Schlagetot, in einem Muggelwaisenhaus, wo er dann bis zur Einschulung in Hogwarts aufwuchs. Der selige Albus Dumbledore verriet dies uns von der Liga wider die dunklen Künste einmal. Er wirkte dabei leicht verschämt, als habe er diese Katastrophe in Menschengestalt gezeugt und zur Macht geführt”, berichtete Madame Faucon weiter.
 “Dann wissen Sie auch, wie der Schweinehund wirklich heißt”, schnarrte Julius.
 “Ja, ich weiß das. Ja, wir hatten es schon einmal davon. Nein, ich werde euch seinen wahren Namen nicht mitteilen. Denn jeder der ihn kennt, kennt seine Schande, ein Halbblut zu sein, jemand, der nicht in sein Weltbild hineinpaßt.”
 “Wahrscheinlich denkt der Mistkerl sogar, sein Vater hätte seine Mutter nur sitzen gelassen, weil er keine Hexe als Frau haben wollte. Aber wenn die den mit Imperius oder Amortentia bearbeitet hat, ist dem wohl klar geworden, daß er die ganze Zeit an ‘ner langen Leine geführt worden ist”, stellte Julius fest.
 “Kannst du, wo du schon ein wenig mehr erzählt hast, auch verraten, in welchen Verhältnissen diese bedauernswerte Hexe gelebt hat, Blanche?” Fragte Camille.
 “Nur so viel, daß sie in sehr ärmlichen Verhältnissen lebte und von ihrem Vater oftmals körperlich mißhandelt und gedemütigt wurde.”
 “Oha, dann hat die den schönen Muggel wohl als Fahrkarte ins Paradies gesehen”, vermutete Julius. “Aber wenn ihr alter Herr auch ein Zauberer war – der noch dazu wohl davon ausging, von Slytherin abzustammen – hätte er die doch nie mit einem Muggel zusammengehen lassen.”
 “Das ist vollkommen richtig, Julius. Es ist auch etwas passiert, was ihr die Möglichkeit gab, sich von ihrer Familie zu lösen, ohne negative Konsequenzen befürchten zu müssen. Aber jetzt ist es genug, Julius!” Beschloß Madame Faucon die Erörterung über den, dessen Fluch sie alle gerade so noch entkommen waren.
 “Ich will hoffen, daß wir an den anderen Zielpunkten nicht in ähnliche Fallen reingeraten”, bemerkte Camille Dusoleil. Dann deutete sie auf die vor Julius’ Bauch baumelnde Glücksflasche. “Wundere mich, daß da nicht irgendein Zauber herausgesprungen ist, der uns zu schützen versucht hätte.”
 “Weil Julius nicht bedroht war”, bemerkte Madame Faucon. “Er ist der Auslöser für die Zauber, die uns bisher beigestanden haben, Camille. Das hat Albericus Latierre doch mit großer Befriedigung erwähnt.”
 “Natürlich”, erwiderte Camille darauf nur.
 Sie ließen noch eine Stunde verstreichen, bis sie zum nächsten Ziel aufbrachen.
 Wieder gerieten sie an eine Stelle in großer Höhe über dem Meeresspiegel. Es dauerte keine fünf Sekunden, da ploppte die Superluftblase aus der Glücksflasche. Temmie mochte das zwar nicht, daß sie dadurch nicht mehr fliegen konnte. Aber sie konnte immer noch gut laufen. Hier war es gerade Vormittag. Julius sah auf seine Weltzeituhr, die sich bei der ankunft um sechs Stunden zurückstellte. Im Nordwesten schimmerte die spiegelblanke Fläche eines weit ausgedehnten Sees.
 “Doch nicht der Bodensee oder einer von den großen Seen in Nordamerika”, stellte Julius fest, der sich schon Gedanken gemacht hatte, wo sie ankommen mochten. Temmie wandte den Kopf und blickte sich suchend um. Während dessen machte Julius die Positionsmessung, während Madame Faucon die Höhenlotung übernahm.
 “Den Koordinaten nach tippe ich wieder auf Südamerika”, sagte Julius zu Camille. Dann erhellte eine Erkenntnis sein Gesicht. “Dann ist die große Pfütze dahinten”, wobei er nach Nordwesten wies, “Der weltberühmte Titicaca-See.”
 “Der sagt mir nichts, Julius”, entgegnete Camille.
 Madame Faucon kehrte von ihrer Höhenbestimmung zurück. “Zweitausenddreihunderteinundachtzig meiner Körperlängen über dem Meeresspiegel.” Julius hatte bereits den Atlas aufgeschlagen und vergrößerte den Abschnitt mit dem Titicaca-See. Dann tippte er das Bergsymbol am unteren Kartenrand an, worauf die verschiedenen Höhenangaben eingefügt wurden. “Also 3810 Meter über dem Meer”, stellte Julius zufrieden lächelnd fest.
 “Ah, du hast also schon erkannt, wo wir sind”, bemerkte Madame Faucon.
 “Von den Koordinaten her”, meinte Julius, “Könnten wir zwei Kilometer vom südöstlichen Seeufer weg sein. Ziemlich große Badewanne mit hundertneunzig Kilometern Länge. Da schwimmst du nicht an einem Tag durch.”
 “Definitiv nicht. Und ich kann mich an Experimente von Bronco und Ganymed erinnern, die hier bei Nacht Flugbesen testeten, um die Maximalhöhe herauszufinden. War schon ziemlich gefährlich. Steht in deinem Atlas auch, daß hier die Wiege der Inka-Kultur stand?”
 “Tut es nicht”, sagte Julius. Er hatte natürlich von den “Söhnen der Sonne” gehört, die mehr als dreihundert Jahre lang ein großes Reich in Peru, Bolivien und Kolumbien beherrscht hatten, bis eine kleine Truppe spanischer Eroberer ihren König gefangennehmen und das Imperium zerstören konnte.
 “Hier in der Nähe steht der Palast des Feuers und der Sonne”, mentiloquierte Temmie. “Yanxothar und seine Familie wohnten hier eine Weile. Außerdem könnten Nachkommen von dem hiergeblieben sein, als mein Land unterging. Die haben sich dann bestimmt mit anderen Menschen hier vermischt.” Julius gab es weiter.
 “Kannst du uns hinbringen, Artemis?” Fragte Madame Faucon. Zur Antwort trabte die Riesenkuh an. Die Luftblase rollte leise rauschend vorwärts. Es war, als würde Temmie in einem unsichtbaren Ballon laufen und diesen dabei voranrollen.
 “Mach uns unsichtbar!” Zischte Madame Faucon. Temmie gehorchte.
 Etwa zwanzig Minuten lang trabte Temmie auf den See zu, der beim Näherkommen immer weiter erschien. Dann bog sie nach Westen ab und erkletterte einen Hügel, ohne zu stolpern oder auszurutschen. Zumindest hatten die drei Reiter nicht den Eindruck, das ihre Trägerin Probleme mit dem Gelände hatte.
 “Auch geländegängig”, stellte Julius sehr zufrieden fest.
 “Deshalb mag ich mich ja auch so, wie ich jetzt bin”, kam Temmies vergnügt schwingende Gedankenantwort zu ihm zurück. Er gab das nicht weiter.
 Weitere zehn Minuten vergingen, bis sie vor einer halb verwitterten Felsformation ankamen. Julius fühlte es im Pflegehelferarmband warm pulsieren. Gleichzeitig durchflutete ihn wieder jene Zuversicht und Lebensfreude, die der Heilsstern Adrians und heute auch schon Camilles übertragen hatte.
 “Da gehen wir jetzt rein!” Bestimmte Temmie, zunächst nur für Julius vernehmbar. Er sollte dann fünf Worte der alten Sprache nachsprechen. Beim fünften Wort schossen zwei sonnengelbe Lichtsäulen links und rechts aus der kantigen Felsformation und bildeten etwa zwanzig Meter über ihnen einen Torbogen. Es flimmerte zwischen den Säulen, und wie durch einen sich lichtenden Nebel konnten sie eine erhabene Halle erkennen, welche der Zahn der Zeit all die Jahrtausende lang verschmäht hatte. Ohne weitere Kommandos abzuwarten trabte Temmie voran und durchschritt das magische Tor. Sie fühlten sich so, als würde etwas in ihnen einmal hin und wieder her gedreht. Ansonsten war kein Übergang zu erkennen. Laut klapperten Temmies paarhufige Füße auf einem harten, hell schimmernden Boden. Julius wandte den Kopf und sah einen himmelblauen Torbogen. Zwischen den Säulen hindurch konnte er die Gegend sehen, aus der sie gerade kamen. Dann verschwamm das Bild. Es löste sich mit dem Torbogen auf und gab den Blick auf die hintere Hälfte der mindestens fünfhundert Meter langen, dreihundert Meter breiten und an die fünfzig Meter Hohen Halle frei. Unzählige, sonnenhelle Lichter hingen nun unter der Decke und spendeten ein flächendeckendes Licht.
 “Ui! Schön groß die Halle!” Rief Julius und genoß das Echo seiner Stimme. Temmie gab ein vergnügtes “Muuuh” von sich. Als wäre eine ganze Herde Latierre-Kühe hier klang es Dutzendfach zurück.
 “Sie ist wohl wirklich zum jungen Mädchen zurückgeschrumpft”, knurrte Madame Faucon mißbilligend. Offenbar gab Temmie ihr persönlich eine passende Antwort, denn die Lehrerin schnaubte nur verärgert.
 “Was hast du ihr gesagt?” Fragte Julius auf unhörbarem Weg.
 “Das sie nicht böse sein soll, nur weil sie meinen Körper nicht hat”, kam eine irgendwie kichernd wirkende Antwort. Dann mentiloquierte Temmie ihm noch: “Das ist die Halle der Gäste. Hier haben die Freunde und Verwandten der Feuer-und Lichtmeister gewohnt.”
 “Frag diese übermütige Mademoiselle bitte, warum wir jetzt hier sind!” Wandte sich Madame Faucon an Julius.
 “Weil ihr wissen wolltet, was an den Ausgängen der langen Straßen so ist”, war die einfache Antwort Temmies darauf. Leise zischend klaffte die Superluftblase wieder auf und schrumpfte zusammen. Mit leisem Plopp verschwand sie in der silbernen Kugelflasche, die danach bombenfest zuging. Frische Luft drang nun ungeblockt zu ihnen vor. Sie roch wie eine blühende Bergwiese.
 “O, die Atemblase ist weg? Schön”, schickte Temmie erfreute Worte an Julius und hob ansatzlos vom Boden ab, um die gewaltige Halle im Tiefflug zu durchqueren.
 “Also wenn sie wirklich meint, eine Latierre-Kuh zu sein sei ihre Erfüllung, dann sollte sie weniger Eigensinn und mehr Gehorsam zeigen”, mentiloquierte Madame Faucon an Julius. Doch dieser schwieg auf jede Weise. Er fand es schön, daß Temmie wußte, was sie wollte. Warum sollte sie nur Last mit ihrem Körper haben? Wenn ihre fruchtbare Phase kam, würde sie wohl früh genug nur noch ihre Pflichten erfüllen. Am ende der Halle waren Türen, die jedoch für eine Latierre-Kuh zu schmal und zu niedrig waren. Temmie teilte es nacheinander ihren drei Begleitern mit, daß sie ruhig in die angrenzenden Räume gehen könnten. Camilles Heilsstern und Julius’ Siegelaura würden ihnen alle Hindernisse vom Leib halten. Madame Faucon bemerkte, daß sie dann wohl besser in der Halle bleiben wolle, weil sie nicht wußte, ob sie befugt war. Camille und Julius sahen sie an, entschieden sich dann doch, ihrer Neugier nachzugeben und die alten Räume zu erkunden. So ließen sie Madame Faucon und Artemis in der großen halle zurück.
 Die Lehrerin sah den beiden Nach, wie sie ohne Schwierigkeiten durch die erste Tür verschwanden.
 “Wunderbar. Jetzt sind wir beide alleine hier”, sprach sie leicht ungehalten.
 “Denen passiert nichts, Blanche: Die kommen mit dem, was sie von mir haben überall rein und wieder raus”, mentiloquierte Temmie und legte sich ganz ruhig auf den Boden. Über ihren Körper lief das silberne Leuchten des eigenen Erleichterungszaubers. “Ist ein bißchen hart so auf dem Boden zu liegen”, mentiloquierte sie. Dann verwickelte sie Madame Faucon in eine Gedankendiskussion über Sinn und Unsinn ihres bisherigen Verhaltens. Auch wenn sie dabei sehr einfache Sätze bildete konnte Temmie der Lehrerin ganz gut klar machen, daß sie zwar ein junges Mädchen und etwas verspielt war, aber schon genau wußte, wann sie was zu tun und zu lassen hatte. Immerhin hatten sie sie ja mitgenommen, weil sie sich mit den alten Straßen auskannte. Madame Faucon erfuhr so Dinge aus Darxandrias Leben, die sie sonst nie erfahren hätte.
 Camille und Julius betraten von den kleinen Sonnenlichtern an der Decke beleuchtete Zimmer mit Möbeln, die unter einer Art Klarsichtfolie standen. Der Heilsstern Camilles pulsierte im warmen Licht.
 “Als wenn sie darauf gefaßt wären, daß hier noch einmal jemand wohnen möchte”, fand Camille, als sie ein Bett ohne üblichen Baldachin entdeckte, daß unter einer solchen durchsichtigen Hülle stand. Julius berührte den Stoff und stellte fest, daß es keine Folie war, sondern eine luftartige, leicht vibrierende Erscheinungsform. Seine Finger durchdrangen sie aber nicht.”
 “Das ist wohl so was wie Conservatempus”, vermutete der Jungzauberer.
 “Die haben offenbar in Jahrtausenden gerechnet und sich gesagt, daß die Möbel hier nicht verrotten oder einstauben dürfen”, sagte Camille mit dem Sinn einer Haushexe. “Den könnte man mir gerne beibringen. Dann könnten Florymont, Denise und ich ruhig in den Urlaub reisen, ohne anschließend die Möbel abstauben zu müssen.”
 “Ihr habt doch Uranie noch zu Hause”, bemerkte Julius.
 “Die wird sich schön bedanken, Händchen mit dem Haus zu halten, wo die ihr eigenes Privatleben hat”, grinste Camille. “Und gerade das Privatleben nimmt sie gerade gut in Anspruch.”
 “Verstehe, der Herr aus St. Tropez”, erwiderte Julius verschwörerisch.
 “Sieht ganz so aus, Julius. Aber ich glaube, die Räume hier sind gerade viel interessanter als das Privatleben meiner Schwägerin.”
 “Lass das deine Schwägerin nicht hören!” Erwiderte Julius amüsiert. Camille kniff ihm dafür spielerisch in den Arm. So hatte sich auch Claire häufig für Sachen revanchiert, die ihr nicht gefallen hatten. Da schwang eine bisher in der Wand verborgene Tür auf, und eine metallisch glänzende Frauengestalt trat heraus. Julius erkannte sie sofort als typische goldene Dienerin, wie er sie in Khalakatan getroffen hatte. Camille staunte, als die in blutrote Gewänder gekleidete Metallfrau in den Raum hereintrat. Sie blickte die beiden Besucher aus der Außenwelt mit großen, kristallenen Augen an und sprach mit einer glockenhellen Stimme in der Sprache Altaxarrois. Doch Julius verstand sie nicht. Denn Darxandrias schlummerndes Wissen stand gerade bei Madame Faucon in der Empfangshalle.
 “Verstehst du die?” Fragte Camille, die instinktiv ihren Heilsstern vorstreckte, als wolle sie die goldene Frau damit verscheuchen.
 “Mein bißchen Atlantisch ist in Temies Körper umgezogen. Ich kann nur das, was ich von dem gelernt habe, der mir die alten Straßen erklärt hat.”
 “Florymont würde vor Ehrfurcht im Boden versinken”, erwiderte Camille. “Vivimetallwesen. Alle modernen Zauberkünstler versuchen, so lebensechte Kunstwesen herzustellen.”
 “Ihr seid miteinander verwandt”, sprach die Metallfrau unvermittelt Französisch mit provencalem Klang.
 “Huch?!” Entfuhr es Camille. Julius staunte nicht. Er kannte ja schon die Fähigkeiten der Goldenen.
 “In gewisser Weise sind wir das. Viele Leben zurückliegend haben wir die gleichen Eltern”, erklärte Julius. Camille sah die goldene Magd immer noch mit großen, dunkelbraunen Augen an.
 “Sie hält etwas mit einer sehr mächtigen Kraft in der Hand. Wer seid ihr?” Fragte die Goldene.
 “Sag uns bitte erst, wer du bist!” Erwiderte Julius.
 “Amatira. Ich hüte die Räume der Meister, auch wenn sie selbst schon lange erloschen sind, bis der Tag kommt, da ich andere Befehle erhalte.”
 “Gut, meine Gefährtin heißt Camille und ich bin Julius”, sagte Julius. Camille sah ihn von der Seite an und mentiloquierte, ob es wirklich so klug war, wo er die Metallfrau nicht kannte. Er schickte zurück, daß sie keine Gefahr darstelle.
 “Du hast die Pforte zur Oberwelt geöffnet, Julius. Warum kannst du dann nicht meine Sprache?” Wollte Amatira wissen.
 “Weil ich mir habe sagen lassen, wie ich die Pforte öffnen muß.”
 “Von wem? Dort in der Halle der Willkommenen befindet sich eine mit der Kraft gesegnete mit dunklem Haar und eine sehr große Kuh mit Schwingen, die eine mir von irgendwoher vertraute Ausstrahlung hat. Ich sehe und höre alles, was in diesen Räumen geht und steht.”
 “Wenn ich der jetzt erklär, wer die Kuh ist könnte die einen Programmabsturz bauen”, schickte Julius an Camille. Diese verstand zwar nicht genau, was ein Programmabsturz war, konnte sich aber ausmalen, daß die Metallfrau sicher sehr irritiert reagieren konnte. Camille fragte Amatira, wie alt sie sei.
 “Meine Daseinsdauer währt bis jetzt zwölftausend Sonnenkreise.”
 “Was! Zwölftausend Jahre?!” Entschlüpfte es Camille. “Dann sieht die so glatt poliert und geschmeidig aus”, mentiloquierte sie an Julius.
 “Meine Schöpfer waren große Meister der Metalle und der Kraft”, sagte Amatira. Julius nickte. Dann fragte sie: “Was sucht ihr hier?”
 “Wir kamen nur, um uns die Räume anzusehen. Wir möchten nichts mitnehmen”, sagte Camille schnell.
 “Ich führe euch”, sagte Amatira. Julius sah, wie sie sich umdrehte und in Richtung der verborgenen Tür ging. Camille hielt ihn einen Moment zurück. Doch dann trat sie selbst entschlossen vor. Sie passierten die Tür … und standen in einer engen Kammer. Lautlos glitt die Tür zu und schloß sich. Zwanzig kleine Sonnenkugeln an der Decke beschienen den gerade zzwei mal zwei mal drei Meter messenden Raum. Amatira wandte sich um und berührte Julius am Bauch. Camille wollte schon zurückspringen, um die Tür wieder zu öffnen, als die goldene Magd sie mit ihrem freien Arm umfing und sicher hielt. Camille drückte den Heilsstern gegen den Metallarm. Doch es passierte nichts. Über Julius Körper erglühte in dem Moment der zarte, goldene Schimmer, den er schon mehrere Male an sich gesehen hatte, wenn er von altaxarroi’scher Magie berührt wurde.
 “Du trägst das Siegel der Königin Darxandria. Sie ist wohl mit dir”, sagte Amatira und ließ von Julius ab, um Camille mit beiden Händen behutsam über den Körper zu streichen. Camille stand irgendwie wie in Trance da. Erst als sich die Metallfrau zurückzog konnte sie sich wieder bewegen.
 “Die Kraft in deinem Zeichen ist die reine Liebe und das Leben. Sie durchdringt dich, weil du sie von einer mächtigen Meisterin des Lichtes geerbt hast. In dir ruht bereits neues Leben.”
 “Moment mal”, stieß Camille aus. “Neues Leben? Willst du damit sagen, ich wäre schwanger.”“Mit Kind? Ja, das trifft zu”, bestätigte Amatira. “Doch das neue Leben ist gerade erst in deinem Leibe eingenistet und muß aufkeimen. Wohl in achteinhalb Mondwechseln wirst du es hervorbringen.”
 “Das gibt es nicht”, stieß Camille verwirrt aus. Ihre Ohren erröteten leicht. Dann sagte sie zu Julius: “Wie macht die das?”
 “Öhm, diese Metallmädels können durch Handauflegen Menschen untersuchen und heilen, Camille.” Dann erfaßte er erst richtig, was die glitzernde Dame da gerade erzählt hatte. Camille war in der zweiten Woche schwanger. Er wandte sich ihr zu und sagte aufrichtig: “Herzlichen Glückwunsch, Camille.”
 “Na, das lasse ich besser von Hera nachprüfen. Ich fühle mich nämlich noch ganz wie sonst.”
 “Wenn Amatira recht hat, bist du ja auch erst in der zweiten Woche. Die von dir erwähnte Hexe hat mir erklärt, daß manche werdenden mütter das erst im dritten oder vierten Monat richtig gespürt hatten, daß sie wen neues erwarteten.”
 “Sei gewiß und unbesorgt, daß ich erkannt habe, daß du neues Leben trägst, Camille Godjaamiria.”
 “Was heißt denn das jetzt?” Fragte Camille erstaunt und Nachdenklich zugleich, weil ihr die Endung -amiria sehr vertraut war.
 “Mutter von vier”, sagte Amatira. Julius nickte. Soviel von der alten Sprache war doch noch in seinem Kopf geblieben.
 “Lebenbringende wäre die ganz wörtliche Übersetzung”, fügte Julius hinzu. Amatira bestätigte es.
 “Dann wollen wir mal hoffen, daß ich das vierte Leben auch sicher auf die Welt bringen kann, Julius. Aber was sollen wir jetzt hier in dieser Kammer?” Fragte Camille.
 “Ich wollte euch nur erkunden, wie gesund und gesinnt ihr seid. Da ich keinen Grund habe, euch den weiteren Zutritt zu den von mir gehüteten Räumen zu verweigern, folgt mir bitte nach!”
 Die Kammer tat sich wieder auf, und Camille und Julius gingen durch mehrere weitere Räume und Säle. In einem eiförmigen Saal von gut und gerne dreißig Metern länge und fünfundzwanzig Metern Breite blieben die beiden Besucher wie vor eine Glaswand geprallt stehen. Vor ihnen lag etwas riesengroßes. Es glänzte im Schein der Deckenbeleuchtung wie pures Gold. Es lag zusammengerollt da wie ein mehr als zehn Meter großer Hund, den mächtigen Kopf mit der langen, spitz zulaufenden Schnauze auf dem langen Schwanz ruhend. Die menschengroßen, mit mehr als einen halben Meter langen Krallen bewehrten Tatzen lagen seitlich am Körper. Mächtige Flügel waren am Rücken zusammengefaltet.
 “Hui, das ist ja ein Mordsbiest von Drache”, stieß Julius aus. Er hatte schon einmal goldene Drachen gesehen, die in einer ähnlichen Schlummerhaltung da lagen. Doch er hatte sie von weit oben und im superschnellen Vorbeiflug gesehen. Jetzt direkt vor einem solchen Metallkoloß zu stehen, und das ganz ohne Vorwarnung …
 “Das ist Faianidria, das Feuer der Königinnen”, stellte Amatira den so da liegenden Drachen vor. “Sie trug die Königinnen des Feuers oder ihre Töchter und wartet hier, bis eine, die vom Feuer des Lebens beseelt ist, als Ashamiria vor sie hintritt und ihren Namen und einen guten Grund nennt, weshalb sie sie braucht.”
 “Ashamiria?” Fragte Camille. Julius übersetzte es mit “Erste Mutter” und “Erstgebärende.”
 “Ich glaube, ich bringe Ammayamiria dazu, mir diese Sprache beizubringen”, mentiloquierte Camille Julius. Dann betrachtete sie den reglosen Drachen. Amatira sagte, das das künstliche Geschöpf schon mehr als viertausend Sonnenkreise schliefe, seitdem es die letzte legitime Feuermeisterin getragen und beschützt hatte. Julius dachte daran, was die goldenen Drachen in der Zeitreisevision von Kantoran austeilen konnten. Vor allem die gleißendhellen Flammenstöße oder Energiestrahlen hatten ihm einen Heidenrespekt eingeflößt. er unterdrückte jedoch die Frage, ob dieser Golddrache dort auch jenes zerstörerische Tausendsonnenfeuer speien konnte, das Kantoran erwähnt hatte. Denn falls ja, dann mochte in dem Monstrum eine tödlich gefährliche Ladung schlummern. Solange das Biest wie ein besonders großes Kunstwerk herumlag konnte er beruhigt bleiben.
 “Gibt es noch mehr von denen hier?” Fragte Julius.
 “Nur sie dort”, sagte Amatira und deutete auf Faiandria. Camille fragte amüsiert: “Sie?” “Wie ich sind auch die großen Träger und Kämpfer von unseren Schöpfern in die zwei Geschlechter ihrer eigenen Rasse aufgeteilt. Zwar können sie sich nicht vermehren wie lebende Wesen. Doch mit ihrem eingewirkten Selbst vermögen sie, die Empfindungen ihres geschlechtsgleichen Gebieters und Gefährten zu teilen.”
 “Achso, das Meister auf Männchen reiten und Meisterinnen auf Weibchen”, führte Julius die sich anbietende Schlußfolgerung zu Ende.
 “So ist es. Doch nun, wo ihr unsere stattlichen Räume besuchtet, Tochter einer hohen Herrin und Träger des Siegels der großen Darxandria, bringe ich euch in die Halle der Willkommenen zurück, auf das ich jene sehe und erkunde, die ihr dort zurückgelassen habt.”
 “Danke für die Führung”, sagte Camille höflich. Julius bedankte sich ebenfalls. Dann führte sie Amatira durch die Räume und Säle mit allem unscheinbaren und auffälligen Raumschmuck zurück in die große Eingangshalle, wo Temmie auf dem Boden lag. Madame Faucon hatte sich einen gemütlichen Lehnstuhl heraufbeschworen und schien mit der Latierre-Kuh einen sehr angeregten Gedankenwechsel zu betreiben. Denn sie sah sehr konzentriert aus. Amatira erstarrte, als sie die Latierre-Kuh sah. Diese hob den großen Kopf und blickte die goldene Magd aus ihren kürbisgroßen, goldbraunen Augen an.
 “Oh, da seid ihr ja wieder”, sagte Madame Faucon. “Also gibt es diese goldenen Frauenzimmer auch hier.”
 “Nawadasha mabodamai??” Fragte Amatira die liegende Latierre-Kuh.
 “Sage ihr “Tai abodamak”, Julius!” Mentiloquierte Temmie Julius und widerholte die altaxarroi’sche Antwort noch zweimal. Dann sagte Julius es Amatira, dabei auf Temmie deutend, um zu unterstreichen, daß sie das eigentlich sagte.
 “Was wollte sie?” Fragte Camille. “Das es eine Frage war konnte ich hören.”
 “Ich denke, das was sie jetzt tut”, vermutete Madame Faucon völlig gefühlsfrei. Amatira stieß sich federleicht ab, sprang hoch und berührte dabei Temmies Stirn. Sie zog sich vorsichtig an den Hörnern hoch. Temmie half ihr, auf ihren Nacken hinüberzuklettern, wo Amatira ihre Hände auflegte und dann langsam über den Rücken der Flügelkuh hinwegstrich. Sie arbeitete sich innerhalb von einer Minute vor bis zur Hinterhand. Von dort sprang sie ab und landete federnd auf dem Boden neben Temmies linkem Hinterbein. Dann eilte die Goldene nach vorne und kniete vor dem Kopf der Kuh nieder.
 “Agalamarai Kasaia Darxandria”, sprach sie aus.
 “Offenbar hat sie Temmie als Wiederverkörperung Darxandrias identifiziert”, schlußfolgerte Madame Faucon laut, was Camille und Julius sich wohl auch gerade dachten. Diesmal bekam Julius keine Gedankenanweisung, was er darauf zu antworten hatte. Amatira kniete nur da, knapp eine Minute lang. Dann erhob sie sich wieder und sagte auf Französisch:
 “Die Großmächtige Darxandria hat mich geheißen, sie als Artemis in der von ihr erwählten Körperform anzusprechen und mir versichert, mit euch weiterhin sicher über die langen Straßen zu wollen. Ich wurde gefragt, ob ich nicht ihr menschlicher Mund sein möge, da ihre Stimme und Zunge der menschlichen Sprache nicht mächtig sind. Sie klang wie in ihren Mädchenjahren. Doch ich darf die Heimstatt meiner alten Meister nicht verlassen. So wird sie mit dir, Julius, ihrem Erben und euch beiden, Camille Dusoleil und Blanche Faucon, in Gedanken weitersprechen.”
 “Sie kann durch dich sprechen?” Fragte Julius.
 “Ja, geht ganz gut, Julius”, klang jene Solo-Cello-Stimme, die er bisher nur in seinem Kopf gehört hatte, aus dem Mund der goldenen Frau. “Aber die Dienerin kann nicht weg hier. Kann ich verstehen. Wir gehen jetzt wieder raus. Ich muß noch mal, und hier drinnen kann ich nicht einfach so hinmachen.” Camille und Julius lachten, während Blanche Faucon Temmie tadelnd anblickte. “Ich steh jetzt auf. Ihr klettert wieder auf mich drauf. Dann macht die goldene für uns das Tor auf, weil ich durch sie sprechen kann. Dann sind wir auch schon weg.”
 “Faszinierend”, konnte Julius dazu nur sagen, wobei er wie der berühmteste Vulkanier der Föderation die Augenbraue anhob.
 “Nein, nur sehr nützlich”, erwiderte Temmies durch Amatira klingende Stimme.
 Als sie wieder hoch oben auf Temmies Rücken saßen, beschwor diese über Amatira den Torbogen wieder herauf. Dabei zischte es, weil der hier höhere Luftdruck mit dem tieferen Luftdruck draußen ausgeglichen wurde. Pling-Plong-Plopp! Sofort war die schützende Superluftblase wieder um sie herum.
 “Sag deinem Mann, ich will was haben, um eine Frischluftblase um den Kopf zu haben, Camille”, grummelte Amatira mit Temmies Stimme. Dann trabte die geflügelte Kuh an und durchschritt das magische Portal. Wieder war Julius so, als drehe sich etwas in ihm einmal links und einmal rechts herum. Dann waren sie auch schon draußen und nahmen Kurs zurück zum Ausgang der alten Straßen. Hinter ihnen fiel das magische Tor wieder in sich zusammen. Keiner der vier wußte, wie weit die gerade besuchten Räume in Wirklichkeit von ihnen fort gewesen waren.
 “Bitte bring uns jetzt zu einem Platz, wo ich wieder fliegen kann!” Mentiloquierte Temmie an Julius. Dieser versicherte ihr, daß jetzt wohl keine großen Höhenlagen mehr kommen würden und beschwor den Transfer zum letzten Ziel unter freiem Himmel. Temmie machte sich und sie drei wieder unsichtbar, als der Zylinder sie in den nächsten Tunnel gesenkt hatte.
 Gut, daß sie unsichtbar waren. Denn als sie auf der Zielplattform ankamen, ratterte gerade ein Güterzug links an ihnen Vorbei. Temmie schüttelte sich einmal. Doch dann blieb sie ruhig stehen.
 Es war hier schon Nacht. Julius stellte fest, daß er nur die allerhellsten Sterne deutlich sehen konnte, und fand das Sommerdreieck mit der Wega, dem Deneb und Atair. Sie waren also auf der Nordhalbkugel. Zischend fiel die Normaldruck-Frischluftblase wieder zusammen und verschwand dort, wo sie hergekommen war. Abgase von Autos und Fabriken waberten den vier Weltumspringern um die Nasen. Dann hörte Julius von hinten das Brummen eines Lastwagens. Er sprach es kaum aus, daß Temmie durchstarten sollte, als sie auch schon abhob. Der Lastzug dröhnte unter ihnen durch.
 “Von ‘nem japanischen Laster wollten wir ja wohl alle nicht umgemäht werden”, sagte Julius befreit aufatmend. Temmie beschrieb eine linkskurve und wollte gerade auf die Schinen runtergehen. “Keine gute Idee, Temmie. Da fahren die langen, lauten Züge, von denen uns gerade einer überholt hat”, sagte Julius. Temmie stieg noch einmal auf, flog einen Kreis und landete wieder auf dem Stück Asphalt, aus dem die vier hervorgekommen waren.
 “Bei der Hektik hast du noch erkannt, daß das ein japanischer Motorwagen war?” Fragte Madame Faucon.
 “Ich habe das Firmenzeichen an der Front gesehen”, sagte Julius. “Aber Temmie hat einen spitzenmäßigen Alarmstart drauf.”
 “Wenn du meinst, ich kann schnell wegfliegen, dann danke”, erhielt er die zufriedene Antwort der geduldigen Trägerin.
 “Hier stinkt es wie in Paris oder einer anderen Muggelstadt”, knurrte Camille. Madame Faucon bejahte es. Denn die Unsichtbarkeit erforderte gesprochene Worte.
 “Ich messe mal eben durch, wo wir sind. Könnten wirklich in der Nähe einer Großstadt sein”, sagte er. “Ich sehe nicht alle Sterne.”
 “Noch mal Asien?” Fragte Madame Faucon. Julius schwieg. Er mußte wohl von Temmie runter, um zu messen, weil ja bei ihr gerade alles unsichtbar war. Doch hier auf der offenen Straße war das wohl keine gute Idee. So ließ er Temmie noch einmal aufsteigen, einige Dutzend Meter nach rechts von der Straße wegfliegen und landen. Danach stieg er schnell hinunter und naviskopierte den neuen Standort. Gerade als er wieder in das Unsichtbarkeitsfeld Temmies zurückkehrte röhrte eine Rotte Motorräder heran.
 “Honda, Susuki, Yamaha und noch ‘ne Honda”, zählte Julius die vier Motorräder auf und sagte dann was, wobei die beiden Hexen nur das Wort “Nippon” heraushörten. Madame Faucon fragte, ob das japanisch gewesen sei und er übersetzte seinen Spruch mit “Willkommen in Japan, ehrenwerte Frauen!”
 “Du kannst Japanisch?” Fragte Camille.
 “Nicht fließend. Nur die nötigsten Begrüßungs-und Abschiedssätze und “Danke”, “Bitte” und die Wörter für Junge, Mädchen, Mann und Frau. Mein Karatetrainer hat mir in den Erholungspausen einige Brocken seiner Muttersprache beigebracht, weil ich die ganzen Ausdrücke von ihm verstehen wollte. Richtigen Unterricht hätte er sich wohl extra kosten lassen.”
 “Und wo im Land der gerade nicht aufgehenden Sonne sind wir?” Fragte Madame Faucon.
 “Öhm, Vom Atlas her fünf Kilometer vom Ostrand von Tokio entfernt.”
 “Daher der üble Brodem”, schnaubte Madame Faucon. “Das erste Mal, daß ich mich in diesem Land aufhalte. Die japanischen Hexen und Zauberer pflegen ein sehr abgeschottetes Leben.”
 “Ach, dann kannst du kein Japanisch, Blanche?” Stichelte Camille.
 “Nein, kann ich nicht, Camille. Was fällt dir ein, so gehässig zu fragen?”
 “Das war doch nicht gehässig, Blanche”, wehrte Camille ab. Temmie muhte laut. Offenbar hatte sie keine Lust, sich zankende Hexen auf ihr hocken zu lassen.
 “Dann könnten wir doch mal über Tokio herumkurven und gucken, was die nachts so machen”, schlug Julius vor.
 “Ich denke nicht, daß es in dieser übervölkerten Riesenstadt irgendwas gibt, das mich jetzt unbändig interessieren würde”, knurrte Madame Faucon.
 “Mich auch nicht. Zu laut, zu stinkig und zu viele Menschen, auf die ich drauftreten könnte”, schickte Temmie zurück. So beschlossen sie, die pulsierende Hauptstadt Japans nicht weiter zu beehren und wollten gerade losfliegen, um auf den magischen Straßen weiterzureisen, als rings um sie herum ein Gewimmel von Besen mit kleinen, gelbhäutigen Männern drauf aufkam.
 “Oha, offenbar hat unsere Ankunft einen Spürzauber oder dergleichen ausgelöst”, vermutete Madame Faucon, als silberne Strahlen auf sie zuflogen, und Temmie mit einem heftigen Zucken und Brüllen sichtbar wurde. Auch ihre drei Reiter waren nun wieder zu sehen.
 “Ich fürchte, wir haben jetzt eine Menge Ärger”, raunte Camille Dusoleil.
 “Meine Unsichtbarkeit wegmachen. Blöde Bande”, hörte Julius es in seinem Kopf schnauben. Dann hob Temmie ab. Die Besenreiter laut rufend hinterher. “Ich kann die loswerden”, gedankensprach Temmie.
 “Das wissen wir, Temmie. Aber die sollen das besser nicht wissen, wenn die uns schon hier erwischen”, widersprach Julius. “Geh wieder runter!”
 “Bleib oben, Artemis!” Befahl Madame Faucon, als Temmie gerade landen wollte und schwang den Zauberstab einmal im Kreis. “Evoco Plurimagines!” Temmie rüttelte sich, als peinigten sie irgendwelche Nervenzuckungen. Dann schien es, als teile sie sich. Links und rechts quollen Ebenbilder von ihr und ihren Reitern heraus. Fünf. Zehn. Zwanzig! Diese flogen sofort wie wild durcheinander. Stiegen auf, drehten um und jagten die Jäger auf den Besen oder sprangen über sie weg.
 “Jetzt runter zur Plattform!” Befahl Madame Faucon, als weitere Ebenbilder aus Temmie herausquollen. Die Originalkuh schüttelte sich immer, wenn neue Abbilder aus ihr herausflogen. Julius sah jetzt, daß sich auch die bereits entstandenen Trugbilder teilten und weitere Ebenbilder erzeugten.
 “Der ist genial!” Frohlockte Julius.
 “Nur, wenn du nicht merkst, wie die Kraft in dir llosgeht und links und rechts aus dir rausdrückt”, gedankenmaulte Temmie. Doch sie führte die Anweisung der älteren Hexe aus. Denn es war ja klar, daß dieser Pseudoklon-Zauber den Zweck hatte, ihnen den schnellen Abgang über die alten Straßen zu sichern. Mittlerweile bevölkerte eine viele Hundert Stück große Flügelkuhherde den Himmel über der Straße. Wenn gleich noch Muggelautos unten vorbeikamen, dann hatten die Japanischen Vergissmichs aber eine Menge Ärger, dachte Julius. Immer noch quollen Abbilder aus der Original-Temmie. Immer noch teilten sich auch die erzeugten Trugbilder weiter. Dann stand die Flügelkuh. Auch Ebenbilder landeten und starteten wieder. Julius hatte den Lotsenstein in der Hand und rief schnell: “Godjamirin!” Dann wählte er als Rückzugsbasis den Steinkreis in Spanien.
 Die japanischen Zauberer waren sehr verwirrt und versuchten die ihnen entgegenstürmenden Riesenkühe mit Fangzaubern aufzuhalten. Doch diese zischten hindurch. Einer setzte einer landenden Kuh mit ihren Reitern drauf nach. Doch genau in dem Moment verschwanden alle Mehrlinge übergangslos, und der Truppführer konnte nur eine goldene Säule sehen, die sich erst hob und dann im Boden verschwand.
 “Ist es erlaubt, zu fragen, wer uns diese Schmach angetan hat?” Wollte der Kollege des Truppführers wissen.
 “nein, ist es nicht”, herrschte der Truppführer seinen Untergebenen an. Zuzugeben, es nicht zu wissen, würde seiner gerade so stark angegriffenen Ehre einen weiteren Schlag versetzen. Er befahl die Rückkehr zum Ministerium, um Meldung zu machen. Einer der jüngeren Kollegen grinste unstatthaft hinter dem Rücken des Anführers. Er hatte tatsächlich eine Latierre-Kuh gesehen. Jene erstaunlichen Wesen sollten nur in Europa vorkommen. Aber wer auf diesem weißen Ungetüm gesessen hatte, das sie erst aus einer Unsichtbarkeitsaura herausreißen mußten, hatte er nicht gesehen. Aber der Zauber, mit dem sie ihnen entwischt waren, der war höchst beachtlich.
 “Woher waren Sie sich so sicher, daß die Verfolger auf die Illusion reinfielen?” Fragte Julius, als sie im Steinkreis ankamen und Temmie vermeldete, daß keine neuen Abbilder von ihr aus ihr herausflogen.
 “Soviel weiß ich über die asiatischen Zauberer, Julius. Sie benötigen für großflächige Zauber mehr Zeit als wir. Außerdem sind sie zu sehr spezialisiert. Eine Biogene Vielfachbildillusion mit einer magisch hochpotenten Quelle konnten sie unmöglich in einem Zug zerstreuen. Die zufällig herumfliegenden Abbilder haben uns dann die Zeit verschafft, sicher abzureisen.”
 “Wir haben uns also auf Französisch verabschiedet”, sagte Julius.
 “Ich denke nicht, daß es in deinem Sinne gewesen wäre, in einer dir unzureichend vertrauten Sprache erklären zu müssen, wer wir sind, wo wir herkamen und wie wir dort ankamen, wo sie uns aufgestöbert haben”, schnarrte Madame Faucon.
 “Ich habe Hunger. Diese Scheinbilder von mir haben mich ziemlich angestrengt”, gedankenknurrte Temmie. Julius erhörte Temmies Drängen. Er fütterte und tränkte sie.
 “Ich kapiere es, daß sie das machen mußte, damit wir da wieder wegkommen, Julius. Aber wenn die das noch mal mit mir macht, lasse ich irgendwann was großes auf sie fallen”, gedankendrohte Temmie. Julius schickte zurück, es ihr und nicht ihm mitzuteilen.
 Nach einer gewissen Rast erklärte Julius seinen Reisebegleiterinnen dann, daß jetzt noch fünf Höhlen erkundet werden sollten. Da sie nicht wußten, wie es da mit dem schnellen Fortkommen bestellt war, fragte er, ob sie dort wirklich hin wollten. Temmie, die ja wußte, was er von Garoshan mitbekommen hatte, bmerkte nur, daß sie besser nicht in die Höhle mit den tausend Säulen eindringen sollten. Denn dort wären Zauber, die losgingen, wenn mehr als eine Person zugleich dort auftauchte. Blieben also noch vier. So saßen Blanche Faucon, Camille Dusoleil und Julius Latierre wieder auf und reisten in die erste Höhle, die gerade groß genug war, um Temmie stehend unterkommen zu lassen. Ein feiner Luftzug strich hindurch.
 “Wo liegt diese Höhle?” Fragte Camille, die mit ihrem Zauberstablicht die Wände absuchte.“Haben wir gleich”, sagte Julius und naviskopierte. Zum Glück konnte er dafür mehrere Kilometer unter der Erdoberfläche sein, solange er festen Boden unter sich hatte. “Die Koordinaten habe ich”, sagte er und blätterte nach, wo das ungefähr sein konnte. Nordschweden. Genial. Da könnten wir nachher die Mitternachtssonne sehen”, sagte er. Doch außer einem schmalen Spalt, durch den Luft hereinkam und einem Loch in der Decke, aus der sie entwich, gab es scheinbar keinen Ausgang aus der Höhle.
 “Ich prüfe auf Apparitionswälle”, sagte Madame Faucon und machte einige Zauberstabbewegungen. “Tatsächlich. Hier ist eine Sperre. Gut, dann autonebuliere ich durch den Spalt. Wartet hier bitte auf mich, wenn ich nichts anderes mentiloquiere!”
 “Ich kann mitkommen”, sagte Camille.
 “Nein, du bleibst bei dem Jungen und Artemis!” Versetzte Madame Faucon unumstößlich. Sie löste ihre Sicherheitskette und vollführte einige Zauberstabbewegungen gegen sich, die Julius bei Jeanne Dusoleil, Barbara Lumière und Suzanne Didier schon gesehen hatte. Nur war Madame Faucon ungleich schneller und bewegungssicherer. Sie zerfloß zu weißem Nebel, der dann von Temmie fort durch den Spalt entwich.
 “Ich fürchte, Julius, wenn du mal hier bist und aus der Höhle willst, mußt du das auch so machen”, sagte Camille.
 “Da geht’s nur raus, wenn du deinen Körper in reine Zauberkraft verwandelst, wie damals in der Festung der ängstlichen Brüder”, mentiloquierte Temmie Julius. Er erinnerte sich schlagartig an dieses Abenteuer, wo er sich auf altaxarroi’sche Weise in einen vorübergehenden Geist verwandelt hatte, um Aurélie Odins Heilsstern zu suchen.
 “Wer baut einen Ausgang hier hin und läßt die Höhle dann so verschlossen?” Fragte Camille Temmie laut. Sie bekam wohl eine Antwort und sagte zu Julius:
 “Wie hat dir dieser ominöse Lehrer diese Höhle gezeigt, Julius?”
 “Ein kleiner Raum mit einem Durchgang, zum gemütlich durchspazieren”, sagte Julius. Dann hob Temmie den Kopf und lauschte.
 “Da ist was großes, wütendes mit Kraft im Körper. Blanche erscheint wohl gerade in der Nähe davon”, mentiloquierte sie Julius. Dann verfiel sie in eine konzentrierte Starre. In der Ferne erscholl ein markerschütterndes Gebrüll. Julius schrak zusammen. Das war doch das Gebrüll ..
 “Schwedisches Kurzschneuzlerweibchen!” Rief er. “Die hatten sowas beim Trimagischen. Gegen das mußte Cedric Diggory antreten.”
 “Eine Drachenhöhle?!” Erschrak Camille. Im gleichen Augenblick erklang ein lautes Fauchen und Tosen.
 “Ich konnte Blanche nicht erreichen”, mentiloquierte Temmie. Dann erscholl wieder das Brüllen des Drachens.
 “Kann man als Nebel Melo?” Fragte Julius.
 “Nein, weil du dich auf den Zusammenhalt konzentrieren mußt”, erwiderte Camille sehr erschüttert. “Wenn Blanche diesem Untier vor’s Maul geraten ist …”
 “Der Drache ist schon zu hören. Du brauchst den nicht noch zu rufen”, entgegnete Julius sehr ungehalten. Sollte er zugeben, daß er Angst um die Lehrerin hatte. Sicher, sie hatte ihn oft streng angefahren und ihm ziemlich dicke Brocken als Hausaufgaben gegeben. Doch das war kein Grund, ihr den Tod durch einen Drachen zu wünschen.
 “Spürst du sie noch?” Mentiloquierte Julius an Temmie.
 “Doch, sie ist noch da. Sie war nur ziemlich nahe an dem Feuerspeitier dran. Sie kommt wieder zu uns. Oha – das böse Tier hinterher”, meldete Temmie.
 “Madame Faucon ist auf dem Rückzug. Das Biest verfolgt sie. Es kann wahrscheinlich verwandelte Menschen wittern.”
 “Wahrscheinlich? Du kennst dich doch mit Drachen aus, Julius.”
 “Ja, es kann verwandelte Menschen wittern”, versetzte Julius unwirsch.
 Es polterte. Die Erde zitterte bedrohlich. Offenbar kämpfte sich das Drachenweibchen durch zu enge Gänge hinter seinem gasförmigen Opfer her. Dann tauchte eine weiße Wolke durch den Spalt.
 “Sobald ich resolidiert bin sofort nächstes Ziel ausrufen!” Klang Madame Faucons hektische Anweisung wie umgekehrter Widerhall. Dann senkte sich die Nebelwolke neben Julius herab und flimmerte. Er hielt den Lotsenstein hoch. Da krachte es mehrmals. Die Felsendecke bekam Risse. Es fauchte ohrenbetäubend. Und eine sengende Hitze überkam die vier Reisenden. Dann barst laut krachend und knirschend die Sperre vor dem Spalt, und ein blaugraues, schuppiges Maul bohrte sich in die Höhle. Der Drachenrachen klappte auf …
 “Godjamirin!” Rief Julius. Der Lichtzylinder erstrahlte. Im selben Moment röhrte es in der Höhle. Gleißender, blauer Feuerschein erhellte den kleinen Raum. Der Zylinder wankte bedrohlich. Doch er hielt dem Atem des wütenden Drachens Stand. Julius rief schnell die beiden nächsten Wörter aus, und als das wütende Weibchen die nächste Flammengarbe in die Höhle blies, verschwand der Lichtzylinder mit den vier Reisenden im Boden. Wütend, weil es die sicheren Opfer nicht hatte töten können, stieß es einen Feuerstrahl nach dem andren aus. Die Höhlenwände glühten auf, bröckelten und schmolzen. Die Decke kam laut und dunkel Knarrend und knirschend herunter. Doch der Boden hielt dem zerstörerischen Feueratem Stand. Was immer das verärgerte Kurzschnäuzlerweibchen anstellte, der Boden warf die ihm entgegenschlagenden Feuerstöße zurück und traf fast deren Absenderin. Als die Höhle zehnmal größer geschmolzen war als sie vorher war, versuchte der Drache den Boden mit Klauen und Zähnen zu durchbrechen. Doch dabei brachen ihm vier Reißzähne ab, und schmerzhaft jaulend büßte es zwei Krallen seiner rechten Vorderpranke ein. Dann siegte der Mutterinstinkt über die Wut. Das Kurzschnäuzlerweibchen zog sich durch die breiter gebrochenen Gänge zu seinem Gelege zurück und hielt es mit sachten Feuerstößen warm.
 __________
 Hoffentlich wohnen hier friedlichere Wesen”, sagte Julius, als der Lichtzylinder sie wieder freigab. Jetzt standen sie in einer weiten Tropfsteinhöhle. Im Licht tragbarer Flammen und Zauberstäbe betrachteten sie die Jahrmillionen alte Architektur von Mutter Natur. Temmie hatte keine bösen Wesen geortet. Auch keine böse Magie wirkte hier. Sie waren also auch nicht wieder in Voldemorts Einflußsphäre.
 “Das mit dem Drachen hätte der Herr mir aber sagen dürfen”, sagte Julius dann noch. Auf Temmies Rücken erkundeten sie die Höhle. Teils trabend, teils fliegend durchquerte die Flügelkuh das unterirdische Reich. Nach der kurzen Rundreise naviskopierte Julius den Standort und prüfte nach, wo sie waren.
 “Südafrika”, sagte er nur. “Tafelgebirge.”
 “Für menschen benutzbare Ausgänge haben wir gefunden. Womöglich war hier damals ein Treffpunkt für Handlungsreisende”, sagte Madame Faucon, die sich von dem Beinahezusammenstoß mit dem Drachen recht schnell erholt hatte.
 “Die werden wohl schon damals Gold gefunden haben”, sagte Julius. “Das gibt’s in Südafrika ja sehr reichlich.”
 “Natürlich. Ilmanatan, die Glitzerstadt”, bemerkte Temmie darauf zu Julius. “Die war unter der Erde.”
 “Erinnert mich an Zwerge”, schickte er zurück. Was das war sollte Temmie mit Darxandrias Wissen noch mitbekommen haben.
 “Dann markieren wir diesen Ausgang als nächsten in Südafrika”, bestimmte Madame Faucon und trieb zur Weiterreise.
 Die dritte Höhle war eine Granithöhle, die so tief unter der Erde lag, daß Julius sie nicht naviskopieren konnte. Außerdem herrschte hier unten eine mörderische Hitze. Temmie sprang förmlich hin und her, um ihre Füße nicht ansengen zu lassen. Schnell öffnete Julius den nächsten Transferkanal.
 Sie tauchten in einer hallenartigen Grotte auf, in deren Mitte ein großer Felsen wie ein Altar aus dem Boden ragte. Temmie hüpfte sofort in die Höhe und muhte alarmierend. Das sollte wohl heißen, daß sie in eine Falle geraten waren. Da erfaßte Julius etwas wie übergroße Glückseligkeit, die alle seine Gedanken hinwegfegte. Camilles Heilsstern erstrahlte hell. Julius erkannte, daß sie vom Imperius-Fluch angegriffen wurden. Er versuchte sofort, sich dagegen zu stemmen. Doch ein zweiter Glückseligkeitsschauer erwischte ihn. Auch Madame Faucon saß mit weltentrücktem Blick auf Temmie, die sich offenbar stark konzentrierte. Gleich würde Julius einen unabwehrbaren Befehl erhalten und …
 Mit lautem Klicken sprang die Kette der Glücksflasche auf. Genau zur selben Zeit öffnete diese sich und fiel. Dann meinte Julius noch zu spüren, wie etwas ihn nach vorne riß. Dieser Eindruck riß ihn aus der Wirkung der zwei ihn bedrängenden Imperius-Flüche. Er dachte, einer besonders starken Sinnestäuschung zu erliegen. Denn die Welt um ihn erstrahlte in magischem Licht und explodierte. Ein unbändiger Sog zerrte an ihm. Er fühlte den Viereraufsatz auf Temmies Rücken nicht mehr unter sich. Er flog durch die Luft, die immer dicker wurde. Ein unglaublicher Sog hielt ihn und zog ihn in eine vor ihm anwachsende, silberne Kugel hinein. Neben Sich sah er gerade noch Camille Dusoleil von blauen Blitzen umtobt vorbeifliegen. Dann verschlang ihn ein glitzernder Schlund. Er fühlte jemanden gegen sich prallen und überschlug sich. Dann gab es ein ohrenbetäubendes Geräusch, als würde jemand eine mächtige Stahlluke über ihm zuschlagen und knirschend verriegeln. Dann fing etwas seinen Fall ab. Er drehte sich noch einmal. Dann sank er sacht auf einen merkwürdig gewölbten, kalten, rauhen Boden. Dann hörte er etwas wie Windgeheul und vermeinte leise Männerstimmen auf Englisch fluchen zu hören:
 “Verdammt, was ist jetzt. Die drei sind weg! – Achtung, da kommt ‘ne fliegende Silberkugel!”
 “Gegen Verwandlungen hilft dieser Stern wohl nicht”, schnaubte Camille. Ihre Stimme hallte metallisch wider. “Oder bilde ich mir das nur ein, daß uns diese Wunderflasche von Julius eingeschrumpft und eingesaugt hat?”
 “Dann unterliege ich der selben Sinnestäuschung”, hörte Julius Madame Faucon verärgert. Er erhob sich. Er konnte ruhig stehen. Ja, und irgendwie gab es hier frische Luft. Das Heulen von draußen wurde zu einem immer höher ansteigenden Singen, das bald wie ein laufendes Düsentriebwerk klang, nur wesentlich leiser.
 “Temmie ist nicht bei uns”, sagte Julius, als er sich mit der jetzigen Lage etwas zurechtfand. “Wir wurden von unserem Glücksfläschchen eingeschrumpft und verschluckt?”
 “So kam es mir vor, Julius. Offenbar fliegen wir damit jetzt ganz schnell irgendwo hin”, erwiderte Camille und leuchtete mit ihrem nun schwachrot glimmenden Heilsstern. Madame Faucon zauberte tragbare Flammen, die von einer kugelförmigen Innenfläche aus Silber widerschinen.
 “Die PTR der Latierre-Kühe hat Temmie nicht zu uns gelassen”, sagte Madame Faucon mürrisch. “Versuch, sie anzumentiloquieren, Julius!”
 “Wir hängen in dieser Glücksflasche fest?” Fragte Julius noch einmal. Dann nickte er und stimmte sich auf Temmie ein.
 __________
 O nein! Wir sind in eine Falle rein! In der Höhle der stillen Andacht sind zwanzig böse Zauberer. Ich warne laut alle. Gut, daß ich jetzt jedesmal unsichtbar werde, wenn wir über die Straße gehen. Vier von denen werfen mir diesen Zwingzauber an den Kopf, den Imperius. Aber ich kann den immer noch zurückwerfen, wie ich es damals schon tun konnte. Deshalb fallen vier dieser bösen Männer vom eigenen Zauber getroffen um. Dann passiert noch was ganz wildes. Blanche, Camille und Julius werden von mir runtergerissen. Ich denke erst, die fallen runter. Aber dann fühle ich, daß irgendwas sie an sich zieht: Es ist das silberne Kugelding, die Glücksflasche. ich kriege mit, wie Blanche, Camille und Julius da reingezogen und eingesperrt werden. Dann sehe ich die Flasche vor mir wegfliegen. Ich mache zum unsichtbar sein noch, daß ich so leicht wie möglich bin und fliege hinterher. Die bösen Männer laufen durcheinander. Einer versucht den Imperius noch einmal, den ich abprallen lasse. Aber die Kugelflasche fliegt jetzt immer schneller weg. Ich kriege die nicht so leicht ein. Ich bin noch hinter ihr, als sie durch einen Gang nach oben flitzt. Aber der Gang wird zum fliegen immer enger. Gleich reißt es mir die Flügel ab! … Ich gehe den zeitlosen Weg. Es klappt wirklich! Das ist so beruhigend, daß ich das immer noch kann. Ich wollte vor die Höhle, und da bin ich jetzt. Unten rufen die Männer durcheinander. Da saust die silberne Flasche mit um sie geschlungener Kette knapp zwei Längen von mir direkt aus einem Stein heraus. Oh, der Zauber macht also alles Gestein durchlässig. Ich fliege wieder so schnell es geht hinterher. Doch ich hole die Flasche nicht ein. Sie entkommt mir. Ich lande keuchend weit genug weg von den bösen Männern, die mich jetzt bestimmt suchen. Dann höre ich Julius’ Stimme im Kopf: “Temmie, lebst du noch? Wir wurden von der Glücksflasche geschluckt und sind wohl mit der unterwegs.”
 “Ich lebe noch”, rufe ich auf die unhörbare Weise zurück. “Kann euch nicht einholen. Werde von der Höhle wegfliegen.”
 “Wir wissen nicht, wo diese Teufelsflasche mit uns hin will, temmie”, klingt Julius Stimme immer leiser.
 Ich ruhe mich noch ein wenig aus. Dabei bekomme ich mit, daß ich wieder auf dem Erdteil bin, den Julius Amerika nannte. Nur bin ich jetzt wesentlich weiter in Mitternachtsrichtung. Vielleicht hilft Julius das. als ich merke, wie die Männer aus der Höhle rauskommen und suchen, mache ich mich wieder ganz leicht und fliege unsichtbar davon. Die sollen mich nicht kriegen!
 Ich bin wohl schon weit weg, als ich Julius’ Stimme noch einmal im Kopf habe:
 “Temmie! zu Hipp und Beri! Hipp und Beri!! Temmie …”
 Jetzt höre ich ihn nicht mehr und kann ihm auch nicht antworten. Die Entfernung wird zu groß. Doch ich weiß, wo er hinfliegt. Ich suche mir einen ruhigen Platz aus und denke nach, wie ich auch da hinkommen kann. Doch besser ist das, bei Babs auf dem Hof zu landen.
 __________
 “Die arme wird jetzt wohl irgendwo warten müssen, bis wir sie hohlen können”, seufzte Julius. Er hatte es geschafft, Temmie zu erreichen. Doch weil er nicht wußte, wo sie jetzt hinflogen, konnte er schlecht sagen, sie solle hinter ihnen herfliegen. Wenn das überhaupt ging. Madame Faucon vermutete, daß die Silberflasche einen Heimkehrzauber besaß, der sie dorthin trug, wo sie hergekommen war.
 “Da das wohl ein Zwergenzauber ist werden wir wohl die ganze Strecke fliegen. Wenn wir wieder in Australien waren dauert das lange”, unkte Julius.
 “Wer waren die Kerle überhaupt”, knurrte Camille. “Mein Heilsstern hat plötzlich auf irgendwas reagiert.”
 “Imperius-Fluch, Camille. Mehrere Schurken haben uns damit angegriffen. Offenbar sind wir mitten in einer Versammlung finsterer Zeitgenossen hineingeraten.”
 “Die sprachen kanadisches Englisch”, sagte Julius.
 “Dann waren wir also in Kanada”, vervollständigte Madame Faucon die Schlußfolgerung. “Dann könnte es ein Verbrechernest des Massenmörders sein, um die dortige Zaubererwelt zu infiltrieren. Aber an diesen Jahrtausendzufall glaube ich nicht, daß die ausgerechnet da eine Versammlung abhielten, wo der Ausgang der alten Straßen ist”, sagte Madame Faucon. Julius nickte ihr zu.
 “Kann sein, daß irgendwer von denen das schon wußte, daß da was besonderes ist”, sagte er. “Dann haben die sich dort hingesetzt und gewartet, bis das besondere eintraf. Was werden die jetzt drüber nachgrübeln, was ihnen da passiert ist.”
 “Vor allem werden sie, wenn sie für den Massenmörder arbeiten, überlegen, ob sie ihm das melden sollen”, grummelte Madame Faucon.
 “Monju, wo bist du?” Erklang Millies aufgeregte Gedankenstimme in Julius’ Kopf. Er erstarrte. Das Zuneigungsherz! Es pulsierte immer noch unter seinem Umhang. Er fischte es heraus und drückte sich seine Hälfte des geteilten Anhängers an die Stirn: “Mamille, ich bin von dieser Zauberflasche eingesaugt und von irgendwem ganz schnell weggebracht worden. Madame Faucon und Camille sind bei mir. Temmie wurde nicht reingezogen, wegen ihrer zu hohen PTR. Frag deine Eltern, wo diese Silberkugel mit uns hinzischt!”
 “Schwester Florence ist bei uns. Die ist stocksauer auf Königin Blanche, Monju. Schön, noch von dir zu hören”, melote Millie. Die nun auf vvoller Stärke arbeitende Verbindung gab Julius auch im eingeschrumpftem Zustand genug Kraft, sie zu erreichen. Außerdem war der Geist an sich nicht von der Größe des ihn haltenden Kopfes abhängig.
 “Also, ich kann euch drei beruhigen, daß ihr jetzt erstmal sicher seid. Die Wunderflasche hat diesen Spezialzauber drin, der macht, daß jeder, der in eine schlimme Sache reingerät, in ihr verschwindet und mit genug Frischluft versorgt wird, während sie zu uns zurückfliegt, und zwar mit Schallgeschwindigkeit. Wenn du mir sagst, wo ihr gerade wart, sag ich dir, wann ich dich wieder in die Arme nehmen kann.”
 “Habe noch was von Kanada mitgekriegt, Mamille. Waren wohl Leute von Mr. Unnennbar & Co., vermutet Madame Faucon.”
 “Wie gesagt ist Madame Rossignol gerade bei uns. Eure Saalkönigin sollte sich besser nicht wünschen, wieder aus der Flasche rauszukommen. Nachher macht die aus der noch ‘ne Bettpfanne”, erwiderte Millie leicht schadenfroh. Julius schickte zurück, daß er ihr das ganz bestimmt nicht sagen würde.
 “Wo ist Temmie?” Fragte Millie.
 “Die hat ein paar irre Sachen gebracht, Mamille. Darxandrias Geist hat die zu einer Superkuh gemacht, mit Tarnvorrichtung und Supertempo.”
 “Das mit dem Tempo habe ich schon mitgekriegt, Monju. Aber Tarnvorrichtung? Du meinst, die kann unsichtbar werden?”
 “Ich verschaukel dich nicht, Mamille. Wir sind aus ein paar schwierigen Sachen rausgekommen, weil Temmie das drauf hat. Weißt du noch, daß sie meinte, sie könne sich vorstellen, auch zu apparieren?”
 “Ja, weiß ich noch”, erwiderte Millie. “Am besten erzählst du der guten Königin Blanche, daß hier bei uns jemand wartet, die mit ihr den Boden aufwischen könnte, so wütend wie die aussieht.”
 “Madame Faucon ist besser in Verwandlung”, schickte Julius zurück.
 “Hast du ‘ne Ahnung, was Heiler verwandeln können”, kam die Antwort.”
 “Ich sage ihr nur, wo wir landen werden. Hoffentlich weiß dein Vater oder deine Mutter dann auch, wie wir da wieder rauskommen. Ich kriege nämlich langsam wieder Hunger.”
 “Dann leg dich hin und schlaf!” Befahl Millie.
 “Moment, Millie. wenn Temmie weiß, wo wir hinfliegen, kann sie da vielleicht von alleine hinfliegen. Ich versuch die noch mal anzumentiloquieren.”
 “Mach das!” Erwiderte Millie. “Aber dann leg dich hin und schlaf!”
 Julius gab kurz an seine Reisegefährtinnen weiter, daß sie zu den Latierres nach Paris flögen. Auch Millies Ratschlag gab er weiter.
 “Dann gib es noch an Temmie weiter!” Riet ihm Madame Faucon. Er tat es. Doch seine Gedankenbotschaften hallten nicht lange genug nach. Irgendwann empfing er überhaupt keinen Nachhall mehr.
 “Ich denke, daß ich ihr das Ziel zuschicken konnte. Wie die da hinfinden will weiß ich nicht.”
 “Dann schlafen wir jetzt, um unsere Körperfunktionen natürlich zu mindern”, sagte Madame Faucon. Sie holte aus ihrer Umhangtasche einen Pergamentzettel, den sie in drei Teile zerriß. Hier, in dieser besonderen Umgebung, wirkte sich die Einschrumpfung nicht nachteilig aus. Aus den drei Zetteln machte sie in zwei Ansetzen für jeden Mitreisenden einen Schlafsack. Als sie dann alle hineingekrochen waren, löschte Madame Faucon ihr Zauberstablicht aus. vom nun sehr leisen Säuseln des rasend schnell vorbeistreichenden Fahrtwindes wurden sie in den Schlaf hinübergehoben. Sie würden wohl rechtzeitig aufwachen, wenn ihr merkwürdiges Fluggerät landete.
 __________
 “Wo waren die genau, Madame Rossignol?” Fragte Millie. Die Heilerin von Beauxbatons sah sie verstimmt an.
 “Dazu muß ich wieder in mein Büro. Und dann könnte dir einfallen, mich nicht zu rufen, wenn diese tolldreiste Dame wieder auftaucht, die deinen Mann und Madame Dusoleil wieder irgendwo hineingetrieben hat. Sage deiner Mutter bitte, ich bliebe hier, bis diese seltsame Flaschenpost eintrifft. Am besten lasse ich Blanche Faucon gleich in der Größe und setzze sie in eine andere Flasche rein, damit sie lernt, daß auch sie nicht alles machen kann”, schnaubte die Heilerin.
 “Ma will heute ein veganes Abendessen machen. Offenbar hat ihr Ms. Brittany Forester imponiert, daß ein Mädel so groß und stark werden konnte und nur von Grünzeug und Körnern gelebt hat.”
 “Solte das eine Abschreckung sein, junge Dame? Die wirkt bei mir nicht. Ich lege auch manchen vegetarischen Tag ein. In meinem Alter sind zu viele Proteine auch nicht mehr angeraten. Und bevor ich mich einem Fachkollegen ausliefern muß, der mir Vorträge hält … Ich bleibe hier”, bekräftigte Madame Rossignol. Sie prüfte kurz den Sitz ihres dunkelbraunen Haares, ließ sich in einen Lehnstuhl sinken, den auch Mildrids Oma Line gerne zum Ausruhen benutzte. Dann kramte sie Strickzeug hervor, mit dem sie leise klickend hantierte. Millie sah, wie die unbändige Wut der Heilhexe bei der Handarbeit verrauchte. Dann flohpulverte sie zu ihrer Tante Barbara, wo Catherine mit Claudine und Babette wartete.
 “Die Rundreise ist vorbei. Julius und deine Mutter kommen mit Camille zusammen per Glücksflaschenluftpost”, sagte Mildrid. Catherine fragte sie, was sie damit meine.
 “Du hast doch mitbekommen, daß in der Silberflasche mehrere gute Zauber drinstecken. Einer von denen geht dann los, wenn der Träger in eine total miese Sache gerät und nicht mehr rechtzeitig wegkommen kann. Dann schrumpft die Flasche alle ein, die mit dem Träger unterwegs sind und fliegt dann mit denen durch Wände und Luft zu uns zurück. Meine Großmutter Lutetia hat diesen Zauber da eingewirkt. Julius sagte, die wären zuletzt in Kanada gewesen. Dann sind die wohl in sieben Stunden oder so wieder hier.”
 “Mitten in der Nacht”, bemerkte Catherine. “Dann muß ich es Martha irgendwie beibringen. Immerhin habe ich ja doch mit daran gestrickt.”
 “Stricken ist gut. Im Moment sitzt Madame Rossignol bei uns und strickt was, bis die Flaschenpost ankommt. Die stand eben voll unter Feuer wie ein brodelnder Kessel.”
 “Irgendwer hat Julius was in die Wiege reingelegt, daß so viele Hexen meinen, auf ihn aufpassen zu müssen. Du hast nur das Glück, daß du jung genug für seine Flausen und Bedürfnisse bist”, seufzte Catherine. Millie grinste verschlagen. Dann berichtete sie, was Julius ihr zumentiloquiert hatte. Davon kamen sie auf Temmies neue Fähigkeiten. Catherine meinte:
 “Das kommt bei vielen Zauberwesen vor, daß sie ihre Körper verändern oder versetzen können, ohne einen Zauberstab zu benutzen. Aber wenn eure Kuh jetzt noch apparieren lernt, dann braucht ihr keinen Besen mehr. Und Julius kann diesen vermaledeiten Stein sicher wegschließen.”
 “Ey, du glaubst das, daß Temmie apparieren kann?” Fragte Millie Catherine.
 “Vergiss nicht, daß in eurer Kuh eine mächtige Magierkönigin wohnt. Wenn die rausfindet, was mit ihrem neuen Körper alles geht, was früher auch schon ging, dann wird die das natürlich ausnutzen, solange sie ungebunden ist.”
 “Du meinst, solange sie nichts kleines im Bauch hat?” Fragte Millie. Catherine nickte.
 Die beiden Hexen sprachen dann über das Abendessen, daß Millies Mutter machen wollte. “Ich hab’s ein paarmal probiert, was Britt so ißt. Immer kann ich sowas nicht essen.”
 “Ich denke auch, deine Mutter will wissen, ob sowas zwischendurch auch mal gut schmeckt”, sagte Catherine. “Aber sonst verstehst du dich noch gut mit Brittany?”
 “Ich warte halt auf die nächste Eule von der. Die wollte ja wissen, ob ich gut schlafen kann, wenn ein Typ neben mir liegt und vielleicht schnarcht.”
 “Und?” Fragte Catherine.
 “Ich habe ihr geschrieben, das er neben mir nicht gut schlafen kann, weil er immer meint, ich könnte was von ihm wollen.”
 “Und, stimmt das?” Fragte Catherine mädchenhaft neugierig.
 “Das bringt ihre Gedanken zum kreiseln”, grinste Millie.
 “Du meinst, die war auch hinter ihm her?” Fragte Catherine.
 “Die und die Redlief-Schwestern, Catherine. Nachher muß ich aufpassen, das Claudine nicht bei uns im Bett schlafen will, weil sie das so toll findet, sich bei ihm anzukuscheln.”
 “Noch ist Claudine froh, daß Maman in Hörweite ist”, lachte Catherine. “ich denke auch, die wird dann eher zu uns ins Bett wollen, wenn sie Angst hat als zu euch”, sagte Catherine belustigt.So verplauderten die beiden Ehehexen eine Zeit und wechselten fließend von einem Thema zum anderen. Dann kam Babs in das Gästezimmer, in dem sich Mildrid und Catherine unterhielten.
 !”Ihr glaubt es nicht. Aber gerade ist Temmie bei uns gelandet. Die kam wie ein Pfeil angeschossen und landete dann butterweich neben Bellona. Die hat das erst gar nicht mitbekommen”, brach es aus Mildrids Tante heraus. “Dann stimmt das, daß die drei anderen in dieser Einsaugflasche festhängen und von der zurückgebracht werden?” Wollte sie dann noch wissen.
 “Temmie ist wieder da? – Öhm, achso! Ja, stimmt, Tante Babs. Julius hängt mit den beiden anderen in Oma Tetis Silberflasche und wird da nicht so schnell rauskommen”, sagte Millie. Dann bat sie ihre Tante, Temmie das Cogison umzuhängen, um sich erzählen zu lassen, was passiert sei.
 “Da wartest du besser zwei Stunden. Temmie frißt sich gerade neue Kraft an und kühlt den überhitzten Körper runter. Ich habe den Viereraufsatz runtergemacht. Sie hat wohl unterwegs einiges verputzt. Aber jetzt ist sie wieder zu Hause.”
 “Aus Kanada in weniger als einer Stunde?” Fragte Catherine provozierend.
 “Die hat es mir erzählt, daß sie einmal ausprobieren wird, ob sie den zeitlosen Weg gehen, also apparieren ausprobieren wird”, sagte Barbara Latierre kühl. “Die wird wohl einen Gutteil des Weges übersprungen haben.” Catherine und Millie sahen sie verdutzt an.
 “Dann macht dir das nichts aus, daß eine deiner Kühe Sachen kann, die nicht üblich oder gar kontrollierbar sind?” Fragte Catherine.
 “Du und ich sind im letzten Jahr mit kleinen, wilden Rackern unter dem Umhang herumgelaufen, Catherine. Wer sowas übersteht, nimmt einiges weniger tragisch. Außerdem gehört Temmie jetzt Millie und Julius. Und wenn die beiden damit zurechtkommen, daß ihre Latierre-Kuh ganz schnell fliegen oder apparieren kann wie ein Hauself, dann soll es mir recht sein. Zumindest weiß Temmie noch, wo ihr Wassertrog und die Weiden sind. Übrigens haben wir eine Einladung von Hippolyte erhalten. Sie will was ohne tierische Zutaten machen.”
 “Hat Mildrid mir schon erzählt, Barbara”, grinste Catherine. “Ich komme gerne.”
 “Wenn Temmie möchte, kannst du ihr das Cogison umhängen, damit die mir erzählen kann, was passiert ist?” Fragte Millie nochmals.
 “Ja, mach ich”, sagte Babs Latierre leicht vergrätzt und verließ das Zimmer wider.
 Drei stunden später saßen Catherine, Mildrid und Barbara Latierre bei Temmie auf der Südweide und lauschten dem quäkigen Klang des Cogisons, als Temmie darüber mitteilte, was alles geschehen war. Millie hatte zwar überlegt, Julius anzumentiloquieren, daß Temmie schon wieder eingetrudelt war. Doch sie dachte, daß er jetzt besser den langweiligen Flug verschlafen sollte. Zu Catherine hatte sie im Anflug von Dreistigkeit gesagt:
 “Nachher kommen er und deine Mutter noch auf die Idee, sich die Zeit mit ganz besonderen Sachen zu vertreiben.”
 “Wenn meine Mutter deinen Mann für die art von Spielen hätte haben wollen, Mildrid Ursuline Latierre, dann hätte sie ihn nicht mehr nach Amerika gelassen, wo du und vier andere attraktive Hexen um ihn herumgeschwärmt seid. Denk das bloß nicht zu laut, wenn meine Mutter in Sicht ist! Die könnte dir sowas übelnehmen.” Millie glaubte das sofort.
 __________
 Fünf sprünge durch das Nichts! Doch es hat sich gelohnt! Ich habe es geschafft, in die Nähe meiner Familie zurückzukommen. Den Rest fliege ich.
 Jetzt sitzen Babs, Millie und Blanches Tochter Catherine bei mir. Ich habe den Gedankentöner um den Hals hängen und erzähle ihnen, was wir so erlebt haben. Ich bin beruhigt, daß Julius bald wieder zu Hause ist. Das war ja schon eine sehr böse Sache. Aber es war auch interessant. Endlich durfte ich mal wieder über die langen Straßen meiner alten Heimat, und sie führen immer noch an die eingebauten Ziele.
 Es ist jetzt schon dunkel hier. Langsam weiß ich wieder, wie die Zeit läuft, nachdem ich an mehreren Stellen auf der Welt war, wo es mal früh am Morgen und dann wieder später war. Ich schlafe draußen auf der Wiese. Babs hatte nichts dagegen. Sie kommt zu mir und flüstert: “Er ist wieder zu Hause. Schlaf weiter!” Bin ich froh!
 __________
 Es war wohl der ständige Ton, der sie begleitet hatte. Als dieser langsam abfiel wachten Camille, Madame Faucon und Julius auf. Zu spüren war jedoch nicht, daß ihre wilde Silberkugel jetzt zur Landung ansetzte.
 “Offenbar sind wir gleich da”, gähnte Camille und schälte sich aus dem Schlafsack. Julius schlüpfte behände aus der Schlafhülle und kauerte sich in den unteren Scheitelpunkt ihres fensterlosen Fluggerätes. Würde es sie genauso wieder hinauslassen, wie es sie eingelassen hatte? Dann fiel der Ton des Flugwindes rapide ab. Julius hörte ein leises Säuseln und dann ein dumpfes Poltern. Zu spüren war aber nichts. Dann strich etwas außen entlang. “Hier ist es sicher”, sprach Hippolyte Latierres Stimme. Daraufhin gab es ein donnerlautes Pling-Plong. Flackerndes Licht fiel herein. Dann fühlte sich Julius angehoben und im Hui durch den gerade breiten Schlund hinausgestoßen. Er segelte durch sirupdicke Luft durch einen Salon von Riesen. Doch sofort begann die gigantische Umgebung zusammenzuschrumpfen. Es dauerte keine zwei Sekunden, da landete er normalgroß neben seiner Schwiegermutter auf den Füßen. Gleich darauf setzten Camille und Blanche Faucon neben ihm auf. Dann schloß sich die auf ihr übliches Maß verkleinerte Flasche wider und kam zu Julius hingesegelt. Die Silberkette schlang sich geschmeidig um seinen Hals und schloß sich.
 “neh, danke, diese Wunderflasche dürft ihr wiederhaben”, sagte er und machte die Kette wieder los. Er reichte den magischen Behälter an Albericus Latierre zurück, bevor er von Millie umschlungen und herzhaft geküßt wurde. Er fand nichts dabei. Den Kuß zu erwidern. Dann hörte er Madame Rossignols Stimme von einer offenen Tür her:
 “Ihr glück, Blanche, daß Sie alle dieses haarsträubende Abenteuer überstanden haben. Dennoch will ich Ihr Angebot, die Kompetenzen auszudiskutieren, hier und jetzt wahrnehmen”, sagte die Schulheilerin von Beauxbatons.
 “Wenn Sie finden, Sie hätten mehr Kompetenzen als ich, Florence. Immerhin habe ich mich diesmal genauso in Gefahr und sonstige Unanehmlichkeiten gebracht wie der junge Mann hier”, entgegnete Blanche Faucon auf Julius deutend. Dieser sah nun auch, daß seine Mutter auf ihn gewartet hatte und umarmte sie.
 “Apropos. Als dienstälteste Heilerin vor Ort melde ich den Anspruch an, Sie drei zu untersuchen.”
 “Tun Sie sich keinen Zwang an”, versetzte Madame Faucon harsch. Julius hörte daraus eine indirekte Kampfansage. Das konnte noch ein sehr fröhliches Schuljahr werden, wenn die beiden älteren Hexen noch weiter an ihm herumzerrten. Millie schien ähnlich zu empfinden. Denn sie warf Julius einen mitfühlenden Blick zu.
 als Madame Rossignol Camille untersucht hatte sagte sie: “Ich möchte keinen Streit mit Hera riskieren. Deshalb empfehle ich Ihnen als Heilerin, sich in den nächsten Monaten nicht zu überanstrengen, keine Rauschmittel zu konsumieren und sich vor allem nicht auf Abenteuerreisen nach Planung von Madame Faucon zu begeben. Denn wenn ich die Schwingungsdiagnose Ihres Unterleibs richtig deuten kann, hat sich da jemand eingerichtet, der zwischen April und Mai zu uns auf diese schöne Welt kommen möchte. Herzlichen Glückwunsch!”
 “Moment, Camille? Du bist in freudiger Erwartung?” Wunderte sich Blanche Faucon. “Hätte ich das gewußt, hätte ich bestimmt nicht zugesagt, dich auf diese Reise mitzunehmen.”
 “Tröste dich, Blanche, ich habe es auch erst von dieser goldenen Dame erfahren, die Julius und ich in diesem vergessenen Palast getroffen haben”, strahlte Camille. Darauf bestürmten die Latierres und Catherine Brickston Camille mit Glückwünschen.
 “Gemäß dem Grundsatz, daß der werdende Vater es erst zu letzt erfährt solltest du es Florymont erst erzählen, wenn ganz Millemerveilles drüber spricht”, meinte Hippolyte und knuddelte die verschwägerte Verwandte.
 “Vielleicht ist es ja diesmal ein Junge”, meinte Julius zu Camille.
 “Komm, mit meinen drei Mädchen hattest du bisher nur Freude, Julius”, lachte Camille. Sie empfand es offenbar nicht als traurig, daß fast ein Jahr nach Claires Abschied wieder jemand neues in ihre Familie hineingeboren würde, der oder die bestimmt viel Liebe und Aufmerksamkeit brauchte. Außerdem stand die Welt auf der Kippe. Camille hatte das an dem zurückliegenden Tag selbst miterlebt. Dennoch freuten sich alle für die werdende Mutter. Ursuline Latierre wurde noch mitten in der Nacht aus dem Schlaf gerufen. Als sie hörte, warum man sie geweckt hatte kam sie noch herüber und beglückwünschte Camille persönlich.
 “Am besten schreiben wir beide Madeleine, das wir jetzt einen Club der schwanger gewordenen Großmütter aufmachen können.”
 “Wird meine Schwester bestimmt sofort beitreten”, schnarrte Madame Faucon. Camille lachte nur. Mit Madeleine L’eauvite würde das bestimmt lustig, vor allem, weil sie ihr viertes Kind bekam, zwei Tage nach dem ihr erstes Enkelkind geboren war. So warf Madame Faucon ein, daß ihre Schwester eigentlich vor ihrer Schwiegertochter hätte niederkommen sollen. Dann wäre sie keine schwangere Großmutter gewesen.
 “Dann könntest du deine Schwester ja ausstechen, wenn du noch mal wen findest, mit dem du so was süßes und quirliges in die Welt setzen kannst”, feixte Ursuline. Früher, da war sich Julius sicher, hätte so ein Spruch ein Donnerwetter mit Sturm und Hagelschlag heraufbeschworen. Doch Madame Faucon sagte locker:
 “Jedem Tierchen sein Pläsierchen, Ursuline. Du trägst die Kinder ins Leben hinein, ich bereite sie in Beauxbatons darauf vor.” Da mußte Line herzhaft lachen.
 So wurde es noch eine lange Restnacht. Denn natürlich wollte Line, wo sie jetzt einmal aus dem Bett war, alles hören, was Julius mit Temmie, Camille und ihrer neuen Freundin Blanche erlebt hatte. Da sie in einem Haus der Latierres saßen, konnte das alles als Familiengeheimnis gewertet werden. Nur Camilles gerade erst aufkeimende Schwangerschaft würde kein solches Geheimnis bleiben. Madame Faucon mußte sich mit Madame Rossignol noch bis zum frühen Morgen in Hippolytes Arbeitszimmer darüber aussprechen, wer weshalb und auf welche Weise über das Leben und die Erlebnisse von Julius Latierre bestimmen durfte oder nicht. Am Ende verließen die beiden Hexen ziemlich verknirscht das Arbeitszimmer. Blanche Faucon verabschiedete sich flüchtig von ihrer Tochter und deren Mitbewohnern. Dann flohpulverte sie nach Millemerveilles zurück. Madame Rossignol verschwand einige Minuten später Richtung Beauxbatons. Offenbar waren noch lange nicht alle Streitpunkte Beseitigt, erkannte Julius. Doch das würde er wohl in Beauxbatons früh genug erfahren. Noch waren Ferien. Und er hoffte, daß er die wenigen verbleibenden Tage bis zum Schuljahresanfang endlich einmal Erholung kriegen würde.
 __________
 In den nächsten Tagen erfuhr Julius nichts wesentlich neues aus England. Die Zeitungen suchten nun nach Augenzeugen für den Mord an Dumbledore. Glorias Eltern hatten ihr Haus mit einem Fidelius-Zauber geschützt. Das englische Zaubereiministerium wurde mehr und mehr zum Machtinstrument der Todesser. Das äußerte sich vor allem darin, daß nun nicht mehr Verdächtige verhaftet wurden, die mit den Todessern sympathisiert haben sollten, sondern die Ordnung der Zaubererwelt in Frage stellten. Julius argwöhnte bei einem Zweiwegespiegelgespräch mit Gloria, daß das die Vorbereitung für die große “Schlammblut-Hatz” sein würde. Gloria hatte das Gesicht verzogen, aber dann doch genickt. Es war doch klar vorgezeichnet, daß Voldemort nun, wo ihm das Ministerium gehörte, die verhaßten Muggelstämmigen verfolgen würde. Gloria fragte ihn in dem Zusammenhang, ob er noch einmal bei den Hardbricks anzurufen versucht habe. Er verneinte es.
 “Ich hoffe, der Junge hat seine Eltern dazu herumbekommen, mit ihm das Land zu wechseln. Hat deine Mutter was von diesem Anwwalt gehört, den sie damals engagiert hat?”
 “Der ist wie spurlos verschwunden, Gloria. Das gefällt mir überhaupt nicht.”
 “Rat mal, wem noch!” Hatte Gloria da gezischt. Dann ging es noch einmal darum, ob Gloria nicht besser doch nach Beauxbatons zurückkommen sollte. Doch weil Kevin und die Hollingsworths ja in Hogwarts blieben, würde sie auch dort hingehen.
 Vier Tage vor dem Termin erhielten Julius und Millie die Einladung der Zwillinge Callie und Pennie, ihren dreizehnten Geburtstag zu feiern. Julius gönnte sich den Spaß und suchte im Internet nach, was an diesem Tag, dem sechzehnten August, so alles passiert und wer da alles Geburts-oder Todestag hatte.
 “Ach neh, die Madonna hat am gleichen Tag wie die beiden Latierres und die Montferres”, stellte er grinsend fest. “Da muß ich mir vielleicht doch mal ‘ne CD von der besorgen, um denen nächstes Jahr was vorspielen zu können. Dieses Jahr feiern sie in Memphis den zwanzigsten Todestag von Elvis Presley.”
 “Schon was los in der Welt. grinste Millie.
 Als sie dann gut erschöpft vom vielen Tanzen, Lachen und reden von der Party auf dem Latierre-Hof zurückkehrten, fanden sie einen Brief von Brittany Forester vor:
  Hallo Millie und Julius!
 Ich habe mich sehr gefreut, daß es euch auch nach nun bald einem Monat Eheleben immer noch miteinander gefällt. wir haben hier vor zwei Tagen ein leichtes Erdbeben gehabt. Peggy Swann hätte dabei fast ihre Kleine runterfallen lassen. Kore hat’s doch erwischt. Diese vermaledeite Vingate-Bande hat es hingekriegt, daß sie und zwei andre Besucher ihrer Party bald für einen mehr planen müssen. Ich denke mal, wenn ihr sowas anschieben wollt – klingt unanständig, ich weiß – hoffe ich mal, daß ihr dabei mehr Spaß habt als Kore. Kein Heiler will ihr Tonys Kind wegmachen. Die sagten ihr, daß Kinder von Eltern, die Cousin und Cousine sind, meistens ganz gesund aufgewachsen sind. Es habe sogar schon fälle gegeben, wo der Bruder mit der Schwester und die Mutter mit dem Sohn was Kleines gesund durchs Leben gebracht hat. Deshalb haben sich Kore und Venus jetzt, weil Venus die Ansichten ihres Vaters voll teilt und Kore jetzt erst einmal nicht in der Mannschaft bleiben darf. Lino ist aber sehr vorsichtig mit dem Thema umgegangen. Die Langohrige hat mitbekommen, daß bei euch in der alten Welt ganz dunkle Wolken aufgezogen sind. Sie hat nämlich seit drei Wochen nichts mehr von einer Kollegin von da gehört. Sie hofft, daß der Sturm, der da bläst nicht lange vorhalten kann. Bei der Gelegenheit soll ich euch von der schön grüßen und euch bitten, ihr ein Exklusivinterview zu reservieren, wenn sich bei euch das erste Kind ankündigt. Ihr kennt ja Lino.
 Ja, dann noch was, wofür Melanie mich wohl gerne in was ekliges verwandeln würde, Myrna hat ihr einen möglichen Freund vor der Nase weggeschnappt. Jetzt haben die Schwestern richtig Zoff. Ich selbst bleibe im Moment noch Solo. Einen Zauberer, der bereit ist, nichts mehr von Tieren zu essen, müssen die für mich wohl erst backen. Apropos Vegan. Ich habe es ja gehofft, daß mein Vater nicht lange bei seinen Eltern aushält. Gestern kam er reumütig wieder nach Hause zu uns. Er meinte, er wolle lieber bei ihn komisch anguckenden Zauberern und Hexen wohnen als in so einer übergeregelten Umgebung. Ich bin froh, daß meine Mutter nicht mehr alleine ist, wo ich jetzt die eigene Wohnung in VDS habe. Wenn ihr beiden die nächsten größeren Ferien habt, könnt ihr gerne rüberkommen. Ich überlasse euch dann auch ein Doppelbett.
 
 Bis dann denn
 Brittany Dorothy Forester
 “Die will uns drankriegen, ein Baby zu machen, Julius. Hast du das gelesen?” Fragte Millie.
 “Ich habe gelesen, daß sie wohl vorerst keinen sucht, der mit ihr eins macht. Wir hätten doch nicht aus diesem komischen Traum aufwachen sollen”, erwiderte Julius. Millie verstand und konterte:
 “Wer weiß, Monju, ob wir das alles nicht träumen, was wir jetzt erleben und in vier Monaten als Doppelpack von Britt auf den Wickeltisch geworfen werden.” Julius zwinkerte.
 “Dann wären wir aber nicht verheiratet, Mamille. Obwohl mir das schon wie ein ziemlich abgedrehter Traum vorkommt. Das mit den Sterlings und Leelands würde ich gerne als Alptraum ohne Folgen abtun. Aber das geht wohl nicht. Außerdem hätten sich Madame Faucon und deine Oma Line dann auch nicht vertragen.”
 “Wo ich immer noch denke, daß das was damit zu tun hat, was du am Tag vorher mit eurer Saalkönigin zu bequatschen hattest, Monju”, wandte Millie ein.
 “Ich habe versprochen, es nicht zu verraten, Millie”, sagte Julius.
 “Ja klar, wie die Sache mit Tante Trice, die du mir bis heute nicht erzählen wolltest. Ist ja auch erst ein Jahr her, nicht wahr?”
 “Überleg mal! In diesem einen Jahr sind sieben Babys auf einmal geboren worden. Dafür sind Dumbledore, Pinas Vater und dessen Schwägerin und Schwager von ein und derselben Saubande umgebracht worden.”
 “Ja, und im nächsten Jahr kommen schon wieder ein paar Babys an”, sagte Millie. Sie brauchte nicht zu erwähnen, daß auf der anderen Seite bestimmt noch mehr unschuldige Hexen, Zauberer und Muggel sterben würden, vor allem in England. Julius nickte ihr nur zu. Irgendwie war es doch angenehmer, mit jemandem über die Erlebnisse des letzten Schuljahres und der Ferien zu sprechen. Früher hatte er immer nur für sich darüber nachdenken können.
 “Und du hast Catherine echt gesagt, du dürftest mich nicht wecken, weil Madame Faucon dann was von mir wollen könnte?” Lachte Julius, dem einfiel, was Millie ihm am nächsten Abend im schalldichten Ehebett zugeflüstert hatte, als er trotz der schlechten Nachrichten mit ihr ganz nah zusammen sein wollte.
 “Die ist ‘ne Witwe, Julius. Außerdem hast du ja mitgekriegt, daß Hexen in den Sechzigern noch gut dabei sind.”
 “Kein weiterer Kommentar”, konnte Julius dazu nur sagen. Dann lachten sie beide.
 Am Tag vor dem Ferienende waren Millie und Julius noch einmal bei den Dusoleils eingeladen. Mittlerweile war Uranie Dusoleil auch wieder zurückgekehrt. Doch sie wirkte nicht so fröhlich wie eine Frau, die Schmetterlinge im Bauch hat, sondern mißmutig und reizbar, wie eine Frau, die Wackersteine verschluckt hat. Julius versuchte sie, mit Astronomischen Themen aufzuheitern. Doch sie sagte dann nur:
 “Nichts für ungut, Julius. Aber im Moment habe ich echt andere Sachen zu bedenken als ob auf dem Mars mal Leben war oder was dieses Muggel-Weltraumteleskop für neue Sachen gefunden hat. Dafür hängt es häufig genug im Blickwinkel auf sehr leuchtschwache Sterne rum. Dann habe ich jetzt eine Schwägerin um mich herum, die die Sonne überstrahlt, weil sie noch einmal ein Kind im Bauch hat, das gerade mal größer als eine Kaulquappe ist. Na und? Du hast jetzt eine Ehefrau und das ZAG-Jahr vor dir. Da wirst du merken, daß es weniger Spaß für viel zu viel Verdruß gibt.”
 “Uranie, der Junge kann echt nichts dafür, was der Feigling dir angetan hat”, schnaubte nun Camille verärgert. “Der wollte dich aufmuntern und mit dir über Sachen reden, die dir genauso wichtig sind wie ihm. Er hat dich nicht sitzengelassen, Uranie.” Mademoiselle Dusoleil wurde erst kreidebleich und dann tomatenrot.
 “Ruf die Chermot oder Millies Reporter-Verwandten an und setz es doch in die Zeitung, Camille”, schnarrte Uranie Dusoleil. Julius verstand, und Millie noch besser. Jeannes und Denises Tante hatte sich auf das selbe Glücksradspiel eingelassen wie Constance Dornier. Nur das die damals eine Schülerin war, während Uranie eigentlich eine selbstbewußte, umsichtige Erwachsene war. Sie sagte dann noch:
 “Nachher wagen die beiden noch, mir so überschwenglich zu gratulieren wie du. Dabei wäre Kondolieren besser angebracht.”
 “Siehst du etwa aus wie ein Sarg, Uranie?” Konterte Camille. “Nur weil Hera das Getue von dir verdächtig fand und nachgesehen hat mußt du nicht gleich alles und jeden anknurren oder Gift und Galle speien. Dann können wir es jetzt auch amtlich machen, Uranie. Du bis mir zwei Wochen voraus. Fertig aus!”
 “Wie gesagt, Camille: Setz es doch gleich in die Zeitung!” Schnaubte Uranie Dusoleil und ging in ihr Zimmer.
 “Oha, und der Typ war kein Gentleman”, flüsterte Julius.
 “Wohl eher ein Lebemann”, flüsterte Camille zurück. “Hat wohl gedacht, mit einer unverheirateten Hexe aus der alten Zeit unverbindlichen Spaß zu haben. Uranie ist erwachsen. Sie hätte es wissen sollen, daß dieses Spiel nicht nur Spaß machen kann. Ich hoffe mal, daß ihr beide euch dann auch ehrlich freut, wenn ihr wen neues zu Stande gebracht habt.”
 “Wenn es nach mir ginge würde ich Julius und mir morgen schon einen kleinen Windelpupser ans Licht zwengen”, bekräftigte Millie und streichelte sich über ihren Bauch. ” Bin nur froh, daß Martine nicht eine ähnliche Kiste mit Mogel-Eddie erlebt hat. Die ist auch so schon anstrengend.”
 “Ja, aber Constance hat kurz vor dem ersten Schrei gesagt, daß sie Cythera haben wollte”, sagte Julius. “Kann sein, wenn Uranie einige Wochen weiter ist, daß sie sich dann eher sagt, daß es ja auch ihr Kind ist und nicht nur das von jemandem anderem”, entgegnete Julius etwas optimistisch.
 “Ich halte sie aus. Und soll ich euch was sagen”, flüsterte Camille verschwörerisch: “Hoffentlich hat sie sich gleich drei Stück eingehandelt. Dann kriegt sie endlich ein Gefühl dafür, wie es als dreifache Mutter ist.”
 “Das ist eigentlich euer Ding”, sagte Julius. “Ich habe nur was gesagt, weil du und Uranie auf die gleiche Sache so entgegengesetzt reagiert.”
 “Da du trotz deiner frühen Heirat immer noch zur Eauvive-Familie gehörst, Julius, geht dich schon an, wer da weswegen bald neu dazukommt. Aber lassen wir Uranie in ihrem Schmollzimmer allein!” Damit war das Thema offiziell abgeschlossen. Camilles neues Kind würde fast zur gleichen Zeit einen Cousin oder eine Cousine bekommen. Denise konnte dann noch ausprobieren, wie sie als mittelgroße Schwester zurechtkam. Millie spekulierte wohl schon darauf, noch vor Ablauf der Frist der Mondtöchter das erste eigene Kind zu bekommen und nicht nur an einer kleinen Schwester und kleinen Cousins und Tanten üben mußte. Doch Julius dachte daran, ob die beiden Kinder, die wohl dann im Mai kämen, wirklich das Licht der Welt erblickten oder in eine total dunkle, tödliche Welt hinausgeworfen wurden. Das sagte er auch Millie, als sie am Abend wieder in der Rue de Liberation waren.
 “Tante Uranie war schon immer ernster drauf als Tante Camille, Monju. Die wollte wissen, wie das sich anfühlt. Und jetzt hat Mutter Natur gesagt, daß sie es dann auch voll durchzuziehen hat. Lass dich bloß nicht von solchen knurrigen Hexen vom Spaß an allem abhalten. Wenn nichts anstrengendes mehr wäre, wäre das Leben doch total langweilig. Oder?”
 “Da hast du wohl recht, Mamille”, stimmte Julius zu. Dann schliefen beide friedlich nebeneinander dem letzten Ferientag entgegen. Morgen würden sie wieder nach Beauxbatons reisen. Julius würde seine silberne Brosche als stellvertretender Saalsprecher anstecken, die dann den Namen ändern würde. Dann würde der Schulalltag wieder einkehren, und vielleicht die düsteren Gedanken zurückdrängen, daß dort draußen in der Welt jemand gerade seinem mörderischen Wahnsinn freien Lauf ließ.
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 “Ich heiße Julius Latierre, geborener Andrews!” Rief der fast ausgewachsene Jüngling mit dem hellblonden Haar, als er die kreisrunde Silberbrosche am Brustteil seines blaßblauen Umhangs befestigte. Darauf stand in einem Halbkreis in breiter Schrift aus runden Druckbuchstaben: “Stellvertretender Sprecher Saal Grün m. Julius Andrews” Das ihn um etwa zehn Zentimeter überragende, rotblonde Mädchen blickte mit Rehbraunen Augen vergnügt grinsend auf das Metallding am Umhang.
 “Na, ob die Brosche das echt kapiert, Monju?” Fragte die halbwüchsige Hexe den Jüngling. Dieser schwieg jedoch. Fünf Minuten blieben ihnen beiden noch, zur Rue de Camouflage, der für Hexen und Zauberer zugänglichen Straße in Paris, hinüberzuwechseln. Noch einmal beschwor er: “Ich heiße Julius Latierre, geborener Andrews!” Da begann die angesteckte Brosche sacht zu vibrieren, und der in sie eingravierte Schriftzug wand sich in Wellen, die sacht begannen und dann immer weiter auslenkend, immer schneller abfolgend, die Gravur aufwühlten, bis diese sich aufzulösen drohte. Dann, knapp zehn Sekunden nachdem die Brosche zu vibrieren begonnen hatte, kamen die Buchstaben mit einem Ruck wieder deutlich zum Vorschein. Doch an Stelle des Schriftzugs “Andrews” war nun der Name “Latierre” darauf zu lesen. Die Brosche beruhigte sich und blieb nun kalt und starr, als habe der kurze Aufruhr nicht stattgefunden. Die schwarzhaarige Frau mit den saphirblauen Augen, die dem jungen Paar in blaßblauer Kleidung die ganze Zeit zugesehen hatte, deutete auf den brennenden Kamin.
 “Die Brosche hat es kapiert, Madame Latierre”, sagte sie amüsiert. Dann sprach sie ernst weiter: “Damit wird es jetzt Zeit, daß ihr beiden rübergeht. In vier Minuten wird Professeur Paximus am Ausgangskreis sein.”
 “Dann wünsche ich euch allen noch ruhige und friedliche Wochen, Catherine. Wollen nur hoffen, daß die Lage in Frankreich nicht auch so wird wie die in Großbritannien”, seufzte der blonde Jüngling, den die Brosche als Julius Latierre auswies. Er blickte seine Mutter an, die neben der schwarzhaarigen Frau stand. Sie lächelte etwas verhalten.
 “Du mußt wohl zuerst”, sagte Mildrid Latierre zu dem Jungen, der seit seinem fünfzehnten Geburtstag ihr angetrauter Ehemann war. Er nickte und griff eine Prise des Zauberpulvers, mit dem Kamine zu Schnellwegen oder Fernsprechvorrichtungen gemacht wurden. Als das Flohpulver in den Flammen aufging loderten diese smaragdgrün auf. Julius ergriff den eleganten Koffer, dessen Namenszug er bereits vor zwei Tagen hatte umändern lassen. An diesem war eine Lederhülle mit einem Flugbesen befestigt. Dazu nahm er noch eine Reisetasche auf. Dann kletterte er in den Kamin. Er fühlte die angenehme Brise der ihn umtosenden Feuerwand. “Rue de Camouflage!” Rief er. Mit einem Rauschen wie ein nahebei vorbeirasender Schnellzug verschwand er in einem wilden Wirbel.
 “Dann sage ich mal bis bald, Martha und Catherine. Ich denke mal, ich darf euch aus Beaux zumindest anschreiben, wenn ich Julius da nicht näher als Sprechweite kommen darf”, seufzte Mildrid und ergriff ihren Koffer. Auch an diesem war ein Lederfutteral mit einem Flugbesen angebunden. Sie stieg in den breiten Kamin in der oberen Wohnung des Hauses, in dem sie nun lebte und rief das gleiche Ziel aus wie Julius.
 “Na hoffentlich kommen die beiden gut klar”, sagte Martha Andrews, die jetzt, wo ihr Sohn fort war, Kleine Tränchen in den Augen stehen hatte. “Schon schlimm genug, daß in England jetzt ein Massenmörder regiert. Dann soll er mit seiner neuen sozialen Stellung noch ein anstrengendes Schuljahr überstehen.”
 “Ich denke nicht, daß Madame Maxime und meine Mutter ihm die Silberbrosche zugebilligt hätten, wenn sie ihm nicht zutrauten, damit umzugehen”, versuchte Catherine, ihre Nachbarin zu beruhigen.
 “Das habe ich ihm auch gesagt, Catherine”, erwiderte Martha Andrews. “Aber erstens war das noch vor der vorzeitigen Hochzeit mit Mildrid. Und zweitens war es da auch noch nicht so klar, daß dieser Wahnsinnige, der seinen eigenen Namen mit einem Fluch belegt hat, ein ganzes Land unterjochen wird, wo noch viele Freunde von Julius wohnen.”
 “Das wird Professeur Faucon ganz sicher bedenken”, sagte Catherine Brickston. “Julius wird uns ja über Viviane eine Nachricht schicken, wenn er gut angekommen ist”, sagte Catherine.
 “Mit Verlaub, Catherine. Aber nach dem, was Professeur Faucon meinem Sohn in den letzten Wochen und Monaten abverlangt und zugeschustert hat beruhigt mich das nicht unbedingt”, erwiderte Martha. Dann sagte sie noch: “Dann kommen noch diese Sonderregeln für Mildrid und ihn dazu und die Bürde der Saalsprecher-Aufgaben. Kein Mensch, auch kein Superzauberer, für den ihr meinen Sohn ja gerne anseht, hält alles aus, Catherine. Gerade wo Julius noch im Wachstum ist und seinen eigenen Platz im Leben finden will, sollte er auch genug Spielraum haben, seine Fähigkeiten auszuprobieren, nicht nur was die Schule für richtig hält.”
 “Ich verstehe was du meinst, Martha. Wahrscheinlich wird Hippolyte dir da sogar beipflichten. Doch Beauxbatons muß strenge Regeln einhalten, weil so viele Schülerinnen und Schüler da untergebracht sind, die miteinander zurechtkommen müssen. Wenn ein Paar vorzeitig heiratet, darf das in der Schule keine Unstimmigkeiten auslösen, keinen Neid und keine sonstigen Gefühle, die das Miteinander und die Leistungsfähigkeit der Einzelnen beeinträchtigt.”
 “Du hast bei deiner Mutter offenbar sehr gut gelernt”, schnaubte Martha Andrews, der diese Formulierung irgendwie zu kalt rüberkam. Catherine erkannte, welchen Fehler sie gemacht hatte. Sie hatte Millie und Julius zwischen den zeilen als mögliche Störquelle bezeichnet. Genau das wollte sie ganz bestimmt nicht. So sagte sie:
 “Martha, ich empfinde es auch als überzogen, was die beiden an Sonderregeln aufgebürdet bekamen. Aber die einzige Möglichkeit, ihnen das zu ersparen, wäre gewesen, die beiden von der Akademie zu nehmen. Sicher will ich nicht, daß dein Sohn von den ganzen Sonderaufgaben niedergedrückt wird. Doch du weißt noch gut, wie das lief, als Constance Dornier ungewollt schwanger wurde. Das hat die Leute in Beauxbatons noch empfindlicher gemacht als eh schon. Du willst doch auch, daß dein Sohn ein gut ausgebildeter Zauberer wird.”
 “Ja, aber kein lebender Roboter”, knurrte Martha. “Und da darfst du mir ruhig glauben, daß ich weiß, wie schnell jemand in soeine Entwicklung hineingetrieben werden kann.”
 “Ich weiß das auch, Martha. Ich weiß das von Joe, der auf Leistung getrimmt wurde, und ich habe auch sieben Jahre Beauxbatons hinter mich bringen müssen, die ich längst nicht durchweg schön fand, Martha”, erwiderte Catherine leicht verstimmt. Doch dann beruhigte sie sich wieder und sagte freundlicher als eben noch: “Ich denke, dein Sohn hat von dir und Richard genug geerbt, um ohne zum Golem oder Roboter zu werden klar zu kommen. Sonst hätte er mit Mildrid ganz bestimmt nicht die Brückenprobe bestanden. Sonst würde das rubinrote Zuneigungsherz sie nicht miteinander verbunden halten. Er schafft das Jahr und die beiden die dann noch kommen, Martha. Und er wird ein Mensch bleiben. Dafür werden Millie und ihre Familie schon sorgen.”
 “Falls er nicht noch einmal in sowas wie bei den Sterlings reingeschickt wird, Catherine”, zischte Martha Andrews. Catherine Brickston seufzte wortlos. Dann sagte sie abschließend:
 “meine Mutter zeigt sowas nicht. Aber glaube es mir, daß das schlechte Gewissen immer noch an ihr nagt, ihn zu dieser Reise überredet zu haben.” Das nahm Martha Andrews mit einem leicht ungehaltenen Achselzucken zur Kenntnis und blickte dann auf das kaminfeuer, daß sich nach Millies Abreise wieder in das munter prasselnde, orange-gelb-rote Flammengetümmel zurückverwandelt hatte. Sie nahm einen halbrunden Stein vom Tisch, öffnete eine kreisrunde Klappe unter dem Sims und legte den Stein hinein. Denn im Moment wollte sie den eigenen Kamin nur zu Kontaktfeuergesprächen benutzen, da sie selbst ja nicht flohpulvern konnte. Catherine nickte ihr zu und fragte, ob sie mit ihr und ihrer Familie zu Abend essen wolle, um nicht so abrupt allein in der Wohnung zu sein. Doch Martha schüttelte den Kopf.
 “Danke für das Angebot, Catherine. Aber du verstehst, daß ich mich nach der Sache mit deinen Schwiegereltern so gut es geht aus euren Familienangelegenheiten heraushalten möchte. Außerdem will ich mir von Joe nicht dauernd unterschwellige Bemerkungen anhören, daß Millie und Julius jetzt wieder züchtig getrennt bleiben müssen.”
 “Du weißt doch, was ich ihm darauf einmal geantwortet habe”, meinte Catherine verschlagen grinsend.
 “Ja, daß du ihm gerne noch ein Kind schenken möchtest, wenn er sich so vernachlässigt fühle”, erwiderte Martha und mußte wider ihre Stimmung lächeln. Catherine nickte nur. Dann wünschte sie ihrer Nachbarin noch einen angenehmen Abend und verließ die obere Etage des Hauses in der Rue de Liberation. Martha ging in die Küche, wo der Kalender über der Anrichte ein Sonnenblumenmotiv zeigte, das Bild des August. Sie betrachtete das rot umkringelte Datum, den 26. August und wünschte Julius überwiegend gute Zeiten im neuen Schuljahr.
 __________
 “Na, wolltet ihr nicht händchenhaltend hier eintrudeln?” Feixte ein Junge mitten im Stimmbruch, der am Rande einer grünen, kreisförmigen Fläche lauerte, als Julius mit seinem Koffer und der Reisetasche heranspazierte. Er setzte das größere Gepäckstück kurz ab und winkte seinem Klassenkameraden Hercules lässig zu. Dann sah er Céline Dornier, ein hochaufgeschossenes, dürr gestaltetes Mädchen mit schwarzem Schopf und blassem Gesicht. Sie stand neben einer älteren Mitschülerin, die vom Gesicht und Haar her ihre große Schwester war. Auf den Schultern der zwei Jahre älteren Hexe saß ein kleines Mädchen mit nachtschwarzen Zöpfen. Die Kleine sah Julius und winkte ihm mit ihren kurzen Ärmchen. Er nahm seinen Koffer wieder und ging zu den Dorniers hinüber.
 “Hallo, Julius”, begrüßte Céline ihn und sah auf die silberne Brosche. “Hatten sie dir die schon vor deinem Geburtstag geschickt oder danach?” Dann deutete sie auf ihre blaßblaue Bluse, an der auch eine silberne Brosche angesteckt war. “Stellvertretende Sprecherin Saal grün Melle. Céline Dornier” stand darauf zu lesen. Er sah sie an und meinte:
 “Meine kriegte ich Anfang Juli, Céline. Wußte nicht, daß du auch eine kriegen würdest.”
 “Haben wir ja bei deinem Geburtstag auch nicht drüber geredet”, sagte Céline und begrüßte Julius nach Landesart. “Ich darf mir diesen Krempel mit Yvonne Pivert teilen. Du hast das ja mitgekriegt, das die und Monique ja ähnlich gute Noten hatten. Außerdem ist die gut darin, Leute zusammenzutrommeln. Die wäre wohl letztes Jahr schon fällig gewesen, wenn aus Virginies Klasse nicht noch eine als Stellvertreterin gut gewesen wäre”, sagte Céline. “Aber daß die Dinger auch den neuen Familiennamen annehmen wußte ich nicht. Dann könnte ich Robert nächstes Jahr schon auf den Besen heben.” Julius wunderte sich ein wenig. Früher waren Céline und Mildrid einander wie zwei angriffslustige Katzen begegnet. Doch irgendwie hatte die sehr dünne Mitschülerin es sehr locker weggesteckt, wie sich Julius über den körperlichen Tod von Claire Dusoleil weggetröstet hatte.
 “Hallo, Monsieur Julius Latierre”, grüßte Constance den jüngeren Mitschüler und winkte ihm. Das kleine Mädchen, das gerade etwas mehr als ein Jahr auf der Welt war, streckte die kleinen Händchen nach ihm aus. “Ich wollte es Céline nicht glauben, als sie das erzählt hat, daß die Mildrid und dir das haben durchgehen lassen. Dann wird Cythera womöglich bald einen Spielkameraden kriegen.”
 “Hallo Constance, Hallo Cythie”, grüßte Julius und ergriff vorsichtig die rechte Hand des Kleinkindes. “Das war sozusagen ein Hochzeitsgeschenk von Beauxbatons, daß Millie und ich uns in der Akademie selbst nur ansprechen aber nicht mehr richtig anfassen dürfen. Also nix von wegen gemeinsames Schlafzimmer und Kindersegen.”
 “Vielleicht auch nicht das schlechteste”, erwiderte Constance Dornier. “Meine Eltern wollten Cythie bei sich behalten, weil sie ja jetzt auch zu laufen anfängt und ich die da nicht immer beaufsichtigen kann, wenn ich im Unterricht sitze, jetzt, wo ich endlich die ZAGs habe. Aber die von Beaux haben mir gesagt, ich soll sie großziehen. Also ziehe ich die jetzt auch groß.”
 “Lallollo”, brabbelte Cythera Dornier.
 “Madame Rossignol freut sich schon drauf, die Kleine in den Unterrichtsstunden betüddeln zu dürfen”, feixte Céline und schnitt ihrer kleinen Nichte eine Grimasse. Diese giggelte glockenhell.
 “Na, hast du ihn schon abgelegt? Oder hat die Maxime ihn dir verboten, rotes Luder?!” Hörte Julius Hercules Moulins brüchige Stimme gehässig tönen. Millie lachte nur und konterte:
 “Nur kein Neid, weil Belisama dich noch nicht rangelassen hat, Culie.” Sie zwinkerte ihm verwegen zu. Alle im Kreis wartenden wandten sich um. Einige Jungs lachten. Einige Mädchen erröteten. Elternpaare, die ihre Kinder verabschiedeten, warfen Mildrid einen tadelnden Blick nach dem andren zu. Julius konnte fünf Elternpaare sehen, die nicht wie Zauberer und Hexen gekleidet waren. Sie standen zusammen und blickten verunsichert in die Runde der Leute hier, während ihre Kinder, zwei Jungen und drei Mädchen, alles mit großen Augen und Ohren in sich aufsogen. Einer der Jungen blickte Millie an, die gerade Hercules ziemlich rüde abgefertigt hatte und grinste sie an. Sie grinste zurück und deutete auf Julius, der bei den Dorniers stand. Eine der fünf Mütter, die eindeutig aus der Muggelwelt kamen, blickte Constance und ihre auf den Schultern thronende Tochter ungläubig an. Julius sah es und grinste.
 “Entweder denkt die, daß die Kleine besonders begabt ist oder fragt sich, ob ihre Tochter bald auch sowas auf den Schultern tragen wird”, meinte Julius zu Céline. Diese blickte die Muggelfrau an und lächelte. Julius ging demonstrativ zu Millie hinüber und stellte sich in einem Meter Abstand neben sie hin. Der Junge, der sie eben angegrinst hatte, blickte verstohlen zu ihm auf und wandte sich dann ab.
 “Dem hat das wohl imponiert, wie kess du bist, Millie”, raunte Julius seiner Frau zu. Dann sah er Hercules, der mit in die Hüften gestemmten Fäusten auf ihn zuschritt, die Lippen fest aufeinandergepreßt.
 “Pennst du jetzt mit der in einem Raum, weil die sie dir angebunden haben, Monsieur Latierre?” Schnaubte er.
 “Wirst du mitkriegen, wenn wir im Speisesaal sitzen”, sagte Julius.
 “Am besten läßt dich die Maxime noch mal über den Teppich laufen, ob du echt nicht bei denen in den Saal reinkommst, wenn du der schon deine tollen Quidditchtricks beigebracht hast.”
 “Habe ich schon mal erwähnt, daß ich das echt traurig finde, daß du nur an Quidditch denkst. Vielleicht hat dir keiner Angst machen wollen und dir nicht gesteckt, daß der Irre Lord Unnennbar das englische Zaubereiministerium kassiert hat und nun locker das ganze Land aufmischen kann”, schnarrte Julius. “Also komm mir jetzt nicht mit so nebensächlichen Klamotten!”
 “Nebensächlich? Du hättest uns letztes Jahr fast den Pokal vermasselt. Und die da hat dich wohl an ihr rumschrauben lassen, damit die den Pokal in diesem Jahr knutschen kann und …”
 “Deshalb bist du hier in Paris geblieben, weil die süße Sammie sich von dem Geschwätz langweilt, das du hier gerade absonderst, Hercules”, warf Millie ein. “Abgesehen davon, daß aus dir der blanke Neid spricht, daß Julius nicht nur für die Schule lebt und die passende Hexe für das Leben dazwischen gefunden hat, quasselst du nur vom Pokal. Wäre schon schön, den mal wieder rot werden zu sehen. Aber Julius hat voll recht, daß da draußen genug Drachenmist am qualmen ist, um das ganze Land ersticken zu lassen.”
 Hercules warf Millie einen sehr verächtlichen Blick zu und deutete auf Julius. “ich neidisch auf den, weil er seinen …”
 “Hercules, benimm dich!” Bellte eine ziemlich erboste Männerstimme. Julius erkannte den Vater des Klassenkameraden, der befunden hatte, nachzusehen, was sein Sohn so anstellte. “Haben wir beide nicht geklärt, daß du dich in diesem Jahr zusammenreißt und dich nicht mit aller Welt anlegst?” Blaffte Monsieur Moulin noch. “Ist schon schlimm genug, daß alle Welt weiß, daß mein Sohn zu den fünf undiszipliniertesten Schülern des Vorjahres gehört. Also gib gefälligst Ruhe und lass die beiden da, wenn die meinen, ihr Leben schon so früh festlegen zu lassen!”
 “o, hat die Tante mit den Kühen dich abgeseift, weil du wegen ihrer überstarken Küken bei Dedalus geklingelt hast?” Fragte Hercules respektlos. Sein Vater ergriff ihn beim Kragen und zog ihn mit sich aus dem Kreis.
 “Oh, da hat der nette Culie jetzt aber ganz bestimmt was ganz verkehrtes rausgelassen”, spöttelte Millie leise. “Und in einer Minute ruft Paximus die Sphäre auf. Wenn Papa Moulin seinen Ableger dann nicht im Kreis zurückläßt kann der den gleich mit nach Hause nehmen und behalten.”
 ““Wahrscheinlich hat Tante Babs die Vorgesetzte raushängen lassen, als Dedalus angedeutet hat, Callie und Pennie dürften vielleicht nicht in eure Mannschaft rein”, vermutete Julius. Dann sah er noch Millies Eltern, die gerade noch rechtzeitig zur Verabschiedung herbeikamen.
 “Benehmt euch gut und kommt gut ins ZAG-Jahr rein!” Forderte Albericus Latierre, ein zauberer, der so klein wie ein achtjähriger Junge war. Seine über einen Meter neunzig große Frau, die Millie sehr ähnelte, umarmte Julius innig und sagte:
 “Was immer die Anstandsleute in Beaux euch angebunden haben, Julius, laßt euch einander nicht vermiesen!” Dann umarmte sie ihre Tochter noch einmal.
 “Meine Herrschaften!” Rief ein gerade in den Kreis eintretender Zauberer mit schwarzem Vollbart. “Alle, die keine Schüler der Beauxbatons-Akademie sind, bitte aus dem Kreis treten! Alle Schüler bitte in den Kreis eintreten! Ich werde gleich die Reisesphäre beschwören!”
 “Ich geh mal zu den neuen Muggelstämmigen rüber und bleibe bei denen”, sagte Julius seiner Frau. Diese zwinkerte ihm zu und meinte:
 “Deshalb haben sie dir die Brosche verpaßt, weil du das besser kannst als die anderen hier.” Julius nahm dieses Kompliment schweigend zur Kenntnis und eilte zu den fünf Elternpaaren hinüber, wobei er, beinahe automatisch, auf die silberne Brosche deutete, die nun, wo er sie länger als fünf Minuten trug, diebstahlsicher auf ihn geprägt war.
 “Messieurdames, ich weiß, das muß für sie jetzt total merkwürdig sein. Aber bitte verlassen Sie den kreis! Ich gehöre zu den Vertrauensschülern, den sogenannten Saalsprechern. Wir passen schon auf ihre Kinder auf.”
 “Wie läuft denn das mit dem Transport? Ist das wie fliegen oder wie Beamen?” Fragte ein besorgt aussehender Vater.
 “Sowas dazwischen, Monsieur. Wir verschwinden für die Außenstehenden in einem Augenblick, reisen aber so um die fünf Sekunden in einer Art Zwischenraum. Ich habe das jetzt schon so oft mitgemacht und dabei immer alles am und im Körper behalten.”
 “Muß dann wohl sein”, sagte der besorgte Vater und winkte seiner Frau zu, die ihre Tochter umarmt hielt. “Komm, Amélie, lass Nadine los! Wird wohl nicht so schlimm sein.”
 “Ich will das sehen, wo die hinkommt!” Entgegnete die verängstigt wirkende Mutter. Da trat Madame Belle Grandchapeau vom Rand des Kreises her heran. Sie winkte den fünf Familien. Dann ging sie zu der Mutter des blonden Mädchens und sprach auf sie ein, wobei sie immer wieder hektisch auf Paximus blickte, der eine große Taschenuhr hochhielt. Julius prüfte seine Weltzeituhr. Wenn Paximus den strengen Zeitplan einhalten mußte, dann würde er genau um viertel nach Sechs abends die Reisesphäre beschwören und jeden mitnehmen, der im Kreis stand. Das war in genau zwanzig Sekunden.
 “Ich will wissen, wo meine Tochter hingebracht wird und wie!” Beharrte Nadines Mutter darauf, die Abreise mitzuerleben, während ihr Mann und Belle auf sie einsprachen. Einer der Jungen, dessen Eltern bereits den Ausgangskreis verlassen hatten, kam auf Julius zu und sagte:
 “Ihr seid Vertrauensschüler oder sowas? Stark, daß ich’n Zauberer sein soll. Die dunkelblonde Maman auf Abruf da hat gemeint, daß ich in dieser Beauxbatons-Penne irre Sachen lernen kann. Kannst du dich auch schon teleportieren wie diese Madame Grandchapeau?”
 “Das kriegen wir im sechsten Schuljahr. Ich bin jetzt im fünften. Wie heißt du?” Erwiderte Julius.
 “Pierre Marceau. Marceau wie die Schauspielerin”, erwiderte der Junge eifrig. Dann winkte er den anderen vieren. Nadine kam schüchtern herüber. Julius sah, wie ihre Eltern von Belle Grandchapeau aus dem Kreis geführt wurden. Offenbar hatte Nadines Vater seine Frau beruhigen können. Julius scharte die fünf Muggelstämmigen um sich und blickte noch einmal auf die Uhr. Es waren noch fünf Sekunden bis zur Abreise. “Nicht erschrecken, Leute. Gleich werden wir in eine rote Lichtkugel eingehüllt und schwerelos. Dauert nur fünf Sekunden.”
 “Schwerelos?! Wie im Weltall?! Cool!” Rief Pierre. Nadine erbleichte ein wenig. Doch sie sagte nichts.
 professeur Paximus warf einen schnellen Blick auf den Kreis, um den herum mehrere Dutzend Elternpaare standen. Er sah, wie Hercules Moulin von seinem Vater in den Kreis hineingestoßen wurde. Offenbar war das klärende Vater-Sohn-Gespräch unvollendet abgebrochen worden, las Julius an den Gesichtern der Moulins ab. Millie hatte derweil elfjährige Mädchen um sich versammelt, die wohl auch ihr erstes Jahr beginnen würden. professeur Paximus hob seinen Zauberstab. Schlagartig erstarben alle Unterhaltungen. Die Elternpaare winkten von draußen zum Abschied. Dann rief der Lehrer drei Zauberwörter aus, worauf aus seinem Zauberstabeine goldene Fontäne emporschoss, die weiter über ihnen zu einer sonnenuntergangsroten Halbkugel anwuchs, die sich über den Kreis stülpte und dann in einem Augenblick zu einer vollständigen Lichtkugel wurde. Wie Julius es den Muggelstämmigen vorhergesagt hatte wurden alle schwerelos und schwebten in der Mitte der Kugel, bis Paximus ankündigte, daß sie gleich am Ziel seien. Nadine fiel fast hin, als die Schwerkraft sie alle wieder zu Boden zog.
 “Voll stark!” Rief Pierre begeistert. “Dachte schon, das zerbröselt einen wie beim Beamen.”
 “Ist schon ‘ne feine Sache, die Reisesphäre”, warf Julius lächelnd ein. Wie tat es ihm gut, das Vergnügen eines elfjährigen Jungen zu erleben, für den alles hier eine wahre Wunderwelt sein mußte. Das lenkte ihn von seinen eigenen Sachen und den Gedanken an Voldemorts Terrorherrschaft und die ganzen düsteren Sachen ab.
 “Mir ist übel”, quängelte Nadine leicht blaß um die Nase.
 “Und was ist jetzt?” Fragte Pierre und blickte auf den weißen Prachtbau, vor dem bereits hunderte andere Schülerinnen und Schüler standen. Er zuckte zusammen, als er die mehr als drei Meter große Frau im schwarzen Satinkleid sah, die hoch erhoben die nun vollzähligen Schüler und Lehrer überblickte.
 “Au Kacke, ‘ne Riesenfrau”, entschlüpfte es Pierre. “Was macht die hier?”
 “Die ist unser Boss, Pierre. Madame Maxime, die Schulleiterin”, stellte Julius die ungeheuergroße Frau vor, die gerade mit ausladenden Handbewegungen die Gruppe aus Paris aus dem Kreis heraustrieb. Neben ihr stand als drastischer Kontrast eine gerade 1,60 Meter große Hexe mit schwarzem Haar, das auf Nackenhöhe zu einem festen Knoten gebunden war. Der Blick ihrer saphirblauen Augen traf den von Julius Latierre, der freundlich grüßend winkte.
 “Wer ist die neben der Riesendame?” Fragte Pierre. Julius stellte sie als “Professeur Faucon, Lehrerin für Verwandlung und Abwehr dunkler Zauber” vor. Dann sah er sich um, ob noch alle muggelstämmigen Erstklässler bei ihm waren. Nadine hatte sich zurückfallen lassen. Offenbar hatte sie Angst vor der Riesenfrau, die gerade die Stimme erhob, um über jedes aufgeregte Geplapper hinwegzurufen:
 “Mesdemoiselles und Messieurs! Herzlich willkommen in der Beauxbatons-Akademie! Die neuen Schüler möchte ich bitten, sich meiner Kollegin Professeur Faucon anzuschließen!” Sie deutete auf die Hexe neben sich, die nickte und bereits nach den jüngsten Schülern hier ausschau hielt.
 “Die neuen Schüler bitte zu mir herüber! Die neuen Schüler bitte zu mir herüber!” Rief Professeur Faucon. Nadine wich immer weiter zurück.
 “Wie ist die denn drauf?” Fragte Pierre.
 “Das ist noch ziemlich freundlich, Pierre. Am besten gehst du jetzt zu ihr rüber”, sagte Julius ruhig. Dann wandte er sich Nadine zu, die nun wie angewachsen auf dem Hof stand. Da trat noch jemand aus dem Palast, eine Frau in weißer Tracht wie eine Krankenschwester, die zielstrebig auf Constance Dornier und ihre kleine Tochter zuhielt.
 “Die junge dame da, bitte auch zu mir, wenn es gestattet ist!” Herrschte Professeur Faucon die muggelstämmige Erstklässlerin an. Julius ging rasch zu ihr hin und sagte ihr, daß ihr nichts böses passieren würde und sie mit den anderen Neuen nur in den Warteraum geführt würde, bis sie zur Auswahl aufgerufen würde. Da kam Sandrine Dumas aus Millemerveilles herbei, die wie Céline und Julius die silberne Stellvertreterbrosche trug, eben nur, das darauf “Saal gelb” stand.
 “Ich bringe sie rüber”, sagte Sandrine nur. Julius nickte ihr zu. Womöglich befand Sandrine, daß Nadine bestimmt in ihrem Saal unterkommen würde, wo hauptsächlich schüchterne, friedliebende und einfühlsame Schüler unterkamen. Sie lächelte Nadine an und ergriff ihre Hand. Da löste sich die Starre, und die neue Schülerin trottete hinter Sandrine her, die sie bei Professeur Faucon ablieferte. Julius gesellte sich zu den Jungen aus seiner Klasse, wobei ihm sofort auffiel, daß Hercules Moulin sich abseits hielt.
 “Monsieur Latierre”, grüßte ihn Robert Deloire, Célines fester Freund und, wenn es nach ihr ging, so gut wie angetrauter. “Wie waren die Flitterwochen?” Fragte er noch. Es klang ehrlich begeistert und nicht verächtlich.
 “Aufregend und auch schön, Robert.”
 “Culie ist ja voll durch den Wind. Hat Bertillon ihm schon den neuen Stundenplan geschickt?” Feixte Gaston Perignon. Julius schwieg dazu.
 “Haben die dich in Paris zur Muggelstämmigeneinweisung abkommandiert?” Fragte André Deckers. “Gérard meinte sowas.” Er deutete auf Gérard Laplace, den Sohn der Arithmantiklehrerin. Julius nickte.
 “Haben die dir die Silberbrosche angeklebt. Denken die, du könntest denen sonst die ZAGs verhauen, wenn nicht?” Fragte Gaston Perignon, ein belgischer Mitschüler. “Die kleine Duisenberg hat ja die goldene abbekommen. Die war wohl zu brav für ‘ne Blaue.”
 Julius blickte sich um und entdeckte die kleine, kugelrunde Sechstklässlerin, die als Sucherin und Kapitänin in der Quidditchmannschaft des blauen Saales großes Ansehen erworben hatte. Sie erkannte, daß er sie anblickte und schenkte ihm ein Lächeln, das mit dem goldenen Schimmer der runden Brosche um die Wette strahlte.
 “Mit dem Pack an Aufgaben, das da dranhängt nicht gerade empfehlenswert”, seufzte Julius. Die Blauen galten schulweit als aufsässig, chaotisch und vorwitzig.
 “Alle anderen bitte jetzt in den Speisesaal, falls niemand noch irgendwelche Räumlichkeiten besuchen muß!” Rief Madame Maxime. Sofort setzte sich die Kolonne der Schülerinnen und Schüler in Marsch und durchschritt das weit geöffnete Portal mit den beiden sieben Meter hohen Torflügeln. Leise wie in einer Kirche huschten die Beauxbatons-Schüler zu einem großen, mit hellen Teppichen ausgelegten Saal mit sechs runden Tischen, die in Sechseckformation aufgestellt waren. An dem mit einer grasgrünen Tischdecke ließen sich Julius und seine Kameraden nieder. Hercules blickte ihn immer wieder von der Seite an und deutete auf einen breiten und langen Teppich, der in genau den sechs Farben schillerte, in denen die Tische gedeckt waren.
 “Hat die dich nicht doch noch mal drüberlaufen lassen”, hörte er Hercules zischen. Robert meinte dazu:
 “Meintest du, weil der jetzt Latierre heißt müßte er noch mal über den Teppich, Hercules?”
 “Klar, wo der doch jetzt mit diesen roten Ludern verstöpselt ist”, knurrte Hercules.
 “Ich dachte, du hätt’st jetzt ‘ne Freundin, Hercules. Immer noch auf die Kiste mit Bernie festgenagelt?” Fragte André Deckers leicht genervt.
 “Dich hat keiner gefragt”, schnarrte Hercules. Julius befand, nicht gleich jetzt von den neuen Saalsprechervorrechten Gebrauch machen zu müssen. Das würde ihm noch früh genug abverlangt.
 “Ey, wir haben das ZAG-Jahr. Macht euch bloß nicht mehr Streß als die uns eh schon aufdrücken!” Knurrte Robert Deloire. Dann krachte es dreimal wie Gewehrfeuer. Madame Maxime hatte in ihre gewaltigen Hände geklatscht.
 “Madame, Mesdemoiselles et Messieurs”, begann Madame Maxime unüberhörbar zu sprechen. “Noch einmal heiße ich Sie alle herzlich in den Mauern der Beauxbatons-Akademie willkommen. Ein neues Schuljahr beginnt, in dem Sie alle, wie sie hier sind, eine weitere Stufe Ihres Lebens erklimmen werden. Für einige von Ihnen wird es das entscheidende Jahr sein, in dem Sie ihre abschließenden Prüfungen der magischen Fachrichtungen ablegen werden. Ebenso beginnt für eine Menge von Ihnen in diesem Jahr die vielschichtige magische Ausbildung. So lassen Sie uns nun die Schülerinnen und Schüler willkommen heißen, die in diesem Jahr ihren Weg zu uns gefunden haben! Ich werde sie den Nachnamen nach aufrufen, damit sie sich dem Teppich der Farben stellen, der ermessen wird, in welchem der sechs großen Säle unserer Akademie sie wohnen werden.” Sie machte einige Sekunden Pause und rief dann “Albert, Nadine!” in den Speisesaal.
 “Die zuerst”, flüsterte Julius, als das blonde Mädchen, dessen Mutter sie nicht allein im Kreis zurücklassen wollte, durch die sich öffnende Tür am Ende des Lehrertisches hereintrat. Die neue Erstklässlerin blickte sich verängstigt um und provozierte so ein schadenfrohes Gelächter vom Blauen Tisch her. Dann betrat sie den Teppich der Farben. Schlagartig verschwanden alle blauen, roten und violetten Anteile aus dem Muster, und die grünen, gelben und weißen Farben breiteten sich über den Teppich aus.
 “Die meint wohl, gleich vom Erdboden verschluckt zu werden, wie?” Feixte Hercules, als das Mädchen mit einem zweiten, sehr zitternden Schritt nach vorne auf dem Teppich voranschritt. Doch die Farben blieben. Die zweit-und Drittklässler aus dem grünen Saal stimmten einen Anfeuerungsgesang an, in den sofort auch die Weißen und die Gelben mit einstimmten. Denn Rot, Blau und Violett waren ja schon aussortiert. Davon beflügelt schritt Nadine Albert nun mutiger voran. Doch erst beim fünften Schritt verschwand der weiße Farbanteil.
 “Diese ängstliche Puppe kriegen wir doch nicht”, seufzte Hercules. Julius sah Giscard Moureau an, der ihn fragend anblickte. Nadine indes tat gerade den siebten Schritt auf dem Teppich. Immer noch war dieser grasgrün und zitronengelb. Erst nach dem neunten Schritt verschlangen die gelben Farbanteile die grünen, und über dem Tisch mit der entsprechenden Farbe läutete eine Bronzeglocke.
 “Hätte mich echt gewundert, wenn die bei uns reingekommen wäre”, machte Hercules eine weitere Bemerkung. Julius fragte sich, ob Hercules ihn provozieren wollte, ob er bereits für solche Sprüche Strafpunkte aussprechen würde. Sollte er Hercules den Gefallen tun oder so tun, als habe er ihn nicht gehört? Gérard meinte zu Julius:
 “Sandrine hat das wohl gleich gemerkt, daß sie sich um die kümmern muß. Muggelstämmig, nicht wahr?”
 “Mit überängstlichen Eltern, Gérard. Nicht jeder steckt das so locker weg, daß es die Zaubererwelt gibt, Gérard. Meine Eltern haben auch dran knabbern müssen, und ich hab’s auch erst kapiert, als ich die ersten gewollten Zauber hingekriegt habe”, sagte Julius. Dann wurde auch schon der nächste Schüler aufgerufen, während Professeur Paximus die neue Bewohnerin des von ihm geleiteten Saales an ihren Tisch führte, wo Sandrines Saalsprecherkollegin sie in Empfang nahm. Der zweite Neuzugang brauchte nur fünf Schritte, um bei den Violetten einquartiert zu werden. Der Dritte war nach acht Schritten ein ordentlicher Bewohner des weißen Saales, und der vierte wurde nach sechs Schritten im roten Saal willkommen geheißen. Weitere zehn Neuzugänge später war immer noch niemand neues dem grünen Saal zugeteilt worden, obwohl der Teppich Grün häufig als eine der verbleibenden Farben zeigte. Julius beobachtete die Prozedur mit ungeteilter Aufmerksamkeit. Als Madame Maxime “Delacour, Gabrielle!” Rief, setzte leises Wispern und Raunen ein. Auch am grünen Tisch fragten alle, ob es die Schwester der überragend schönen Fleur war, die jetzt Weasley hieß. Julius wurde gefragt, ob die wirklich den englischen Gringotts-Zauberer geheiratet habe. Er fragte darauf zurück, was die Großbritannienkorrespondentin Iris Poirot dazu geschrieben hatte.
 “Die schrieb nur, daß Fleuer Delacour der französischen Zaubererwelt den Rücken kehren wolle, weil sie auf Eurer Insel den Zauberer für’s Leben gefunden habe. Über ‘ne Hochzeit stand da nix drin”, sagte Robert. Julius fragte sich, warum er nicht Catherine nach der Ausgabe vom ersten August gefragt hatte. Wollte und sollte er denen hier jetzt erzählen, daß genau an Fleurs Hochzeitstag die Todesser das Zaubereiministerium übernommen hatten? Wußten die hier das überhaupt noch nicht? Was hatte diese Iris Poirot denn überhaupt so in den letzten paar Wochen geschrieben? Er erinnerte sich nicht, in den Ausgaben des Miroir Magique irgendeinen Artikel von ihr gelesen zu haben.
 “Na, ob die bei den Violetten einzieht wie ihre große Schwester?” Fragte Gaston und blickte das zierliche Mädchen an, das selbstbewußt am Lehrertisch vorbeiging, den daran sitzenden Lehrern zuwinkte und dann auf den Teppich trat. Rot, Violett und Grün.
 “Alter Fußabtreter! Hast uns schon zwölfmal Grün gezeigt”, knurrte Gaston. “Wenn die so erhaben tut wie ihre Schwester kommt ja nur Violett … Hups?” Soeben lösten sich alle violetten Anteile auf dem Teppich auf und wurden von den roten und grünen Farbanteilen verdrängt.
 “Sähe den Roten ähnlich, so’ne Veela-Braut abzukriegen”, schnaubte Hercules. Langsam aber sicher erreichte diese Gehässigkeit bei Julius die rote Markierung. Gabrielle Delacour schritt wie auf Flügeln über den Teppich. Sie schenkte den verbliebenen Farben darauf keine Beachtung. Sie blickte geradeaus. Sicher hörte sie die Zurufe aus dem roten Saal, vor allem von den Jungen, die Fleur ja noch erlebt hatten und nun hofften, eine ebenso tolle Hexe in ihrem Saal zu haben. Die Grünen wurden nun auch lauter. Auch Hercules feuerte Gabrielle an, bloß nicht zu den Roten zu gehen. Beim allerletzten Schritt schlug zum ersten Mal an diesem Abend die Glocke über dem grünen Tisch an. Der Teppich war nur noch grasgrün, und Gabrielle blieb stehen und lächelte den ihr zuwinkenden Saalbewohnern zu.
 “Oha, da wird Céline demnächst was zu tun kriegen, wenn die Mädels sich über die aufregen, weil die denen alle die Jungs verdreht”, stöhnte Robert.
 “Du meinst damit auch dich, Robert”, schnarrte Hercules.
 “Pass besser auf, daß da, wo du gerade sitzt, nicht gleich wer tot vom Stuhl kippt”, blaffte Robert zurück. Jetzt reichte es. Julius stand auf, während Professeur Faucon Gabrielle begrüßte und an den grünen Tisch führte, wo die leicht untersetzte Yvonne Pivert sie in Empfang nahm und ihr den Wegekalender und das Schulregelverzeichnis in die Hand drückte.
 “Robert, Hercules. Tut mir echt leid. Ich wollte nicht so früh mit sowas anfangen. Aber so geht’s nicht”, knurrte Julius. “Zehn Strafpunkte für Hercules Moulin wegen mutwilliger Provokation eines Mitschülers und noch mal zehn für dich, Robert, weil du ihn bedroht hast.”
 Robert starrte Julius verdutzt an, während Hercules ihn überaus abfällig anblickte. Es war kein Haß, sondern blanke Aufsässigkeit. Professeur Faucon, die gerade am grünen Tisch stand witterte wohl den in der Luft hängenden Ärger und kam rasch hinzu.
 “Was war los?” Fragte sie harsch. Hercules deutete auf Julius und grinste unangebracht. Robert errötete nur.
 “Die beiden haben sich wegen unseres Neuzugangs im Ton vergriffen”, sagte Julius, der jetzt eh nicht mehr zurückziehen konnte. Robert nickte und sah Professeur Faucon abbittend an.
 “Und Sie sprachen Strafpunkte aus, will ich annehmen?” Fragte die Saalvorsteherin sehr bedrohlich klingend.
 “Für jeden zehn”, bestätigte Julius.
 “Für eine offene Bedrohung wären zwanzig angeraten, Monsieur Latierre”, herrschte ihn die Saalvorsteherin an. “Wir sind hier nicht im Urwald, wo man sich nach Belieben die Krallen entgegenstreckt. Was haben Sie Ihrem Kameraden denn angedroht?” Fragte Professeur Faucon Robert.
 “Ich sagte, daß die Saalsprecherinnen hier wohl demnächst viel zu tun hätten, weil die Delacour-Mädchen doch Veelas in der Verwandtschaft haben und die vielleicht die ganzen Jungen hier durcheinanderbringt. Der da”, wobei er auf Hercules deutete, “Ließ dann den Satz ab, daß ich mich damit selbst meinen würde. Ich sagte ihm dann, er solle sich in Acht nehmen. Mehr war nicht.”
 “Der sagte mir, ich sollte aufpassen, nicht tot vom Stuhl zu kippen”, spie Hercules der Lehrerin entschlossen entgegen. Professeur Faucon sah erst ihn, dann Robert an. Julius wußte, daß der keine Occlumentie anwenden konnte und wollte gerade einwerfen, ihn nicht damit auszuforschen, als Professeur Faucon ihn anblickte. Sofort schottete er alle verräterischen Gedanken ab.
 “Sie selbst haben in den verstrichenen Ferien miterleben müssen, wie leicht ein Zauberer einen anderen Menschen tot umfallen lassen kann. Wenn Monsieur Deloire wirklich derartiges angedroht hat, sind zehn Strafpunkte zu wenig, und zwanzig ebenfalls”, zischte sie. “Deshalb erhalten Sie, Monsieur Deloire, zu den zehn bereits ausgesprochenen noch vierzig weitere Strafpunkte hinzu. Von einem ZAG-Schüler erwarte ich eine gute Selbstbeherrschung und Verantwortungsgefühl. Das werde ich Ihnen morgen Nachmittag nach der Nachmittagsstunde in meinem Übungsraum beibringen, wie wichtig das ist. Und Sie, Monsieur Latierre, erhalten wegen unzureichender Erfüllung Ihrer neuen Aufgaben zu den achtzig Strafpunkten noch zehn Unterlassungsstrafpunkte. – Oh, wo Sie mich gerade so freudestrahlend anlächeln, Monsieur Moulin, dürfen Sie auch noch einmal achtzig Strafpunkte wegen unkameradschaftlichen Verhaltens, fortgesetzter Aufsässigkeit und Respektlosigkeit einem Mitglied des Lehrkörpers und Ihrem stellvertretenden Saalsprecher gegenüber entgegennehmen. Sie fangen wirklich früh an, meine Herren.”
 Die drei Jungen blickten einander und dann die Lehrerin an. Julius fragte sich, ob er nicht besser die beiden hätte quatschen lassen sollen. Womöglich dachten Robert und Hercules das auch gerade über ihn. Andererseits hatte Professeur Faucon schon recht. Als Zauberer jemandem auch nur aus jungenhafter Unbeherrschthheit den Tod anzudrohen war zu viel.
 “Dupont, Alain!” Rief Madame Maxime den nächsten Neuzugang auf. Professeur Faucon eilte an den Lehrertisch zurück.
 “Tja, da hast du dir den Klatscher selbst an die Birne gedroschen”, feixte Hercules Moulin. Doch Julius überhörte es. Noch mal wollte er sich wegen dieses Dummschwätzers keine Strafpunkte einhandeln. Er dachte daran, daß Millie jetzt auch neunzig Strafpunkte bekam, ohne was dafür angestellt zu haben. Das konnte noch was geben, wenn die ihren Disziplinarquotienten abfragte. Aber das sollte er Hercules ganz bestimmt nicht auf’s Butterbrot schmieren. Denn der meinte doch jetzt, ihn mit in seinen persönlichen Sumpf runterzuziehen. Und nach all dem, was er in den beiden vergangenen Sommerferien und im letzten Schuljahr erlebt hatte, war das dieser unbelehrbare Knilch nicht wert.
 Alain Dupont zog im roten Saal ein. Dann folgten drei Violette am Stück, dann eine Schülerin für die Gelben und dann eine weitere Klassenkameradin für Gabrielle Delacour.
 “Diesmal kriegen wir nur Mädels”, meinte Gaston Perignon und blickte Julius an. Der nickte jedoch nur zustimmend.
 “Die bei den Roten können langsam mal ans Anbauen denken”, grummelte Hercules, weil die nächsten vier Jungen bei den Roten einzogen. Dann folgten zwei Gelbe, Zwillingsbrüder, die irgendwie mit Arnica Dulac aus der Mannschaft der Gelben verwandt waren. Dann kam Pierre Marceau an die Reihe. Der brauchte erst einmal zwei Minuten, um den Speisesaal komplett zu überblicken. Doch dann lief er wie ein Soldat im Geschwindschritt über den Teppich, der jedoch locker die Farben wechselte, wobei beim ersten Schritt noch alle sechs blieben und dann Schritt für Schritt Weiß, Violett, Gelb und Rot verschwanden. Dann lösten sich auch noch die blauen Farbflecken auf. Klong! Der erste im grünen Saal wohnende Erstklässler war zugeteilt.
 Dann verteilten sich die nächsten zwanzig auf alle anderen Säle, bis nur noch vier Mädchen überblieben. Die erste landete nach sieben Schritten bei den Grünen. Die zweite nach acht, die Dritte nach neun und die Vierte brauchte gerade einmal vier Schritte zu tun, wie damals schon Julius, als er noch Andrews geheißen hatte. Damit war der Tross der Neuzugänge ordentlich auf die sechs Säle verteilt. Pierre Marceau blickte sich verdutzt und dann verdrossen um. Er war der einzige Junge von sieben Erstklässlern aus dem grünen Saal. Die Roten hatten fünfzehn Neuzugänge bekommen, die weißen gar achtzehn.
 “Jupidu! Da hat Professeur Trifolio in seiner Kräuterkundeklasse fünfundzwanzig Leute”, amüsierte sich Gaston Perignon.
 “Da wird er sich freuen”, befand Robert und blickte Julius an, als müsse der gleich wieder an Strafpunkte denken. Dann kam der gemütliche Teil: Das Abendessen. Julius genoß mit dem Essen auch das gefräßige Schweigen. Die Neuankömmlinge sprachen miteinander. Die bereits mehr als ein Jahr hier lernenden tauschten Ferienerlebnisse aus. Natürlich wurde Julius gefragt, wo und wie er denn mitbekommen haben sollte, wie schnell Zauberer andere Menschen umbringen konnten. So erzählte er, was ihm am ersten August in der Villa der Sterlings passiert war. Er hoffte nur, daß das nicht wie Angabe rüberkam und verschwieg auch, daß Professeur Faucon ihn darum gebeten hatte, dort hinzugehen. Die Flucht aus dem Haus erklärte er mit Todessern, die den Arrestdom aufgerissen hatten, so daß alle Zauberer die überlebenden Muggel per Apparieren in Sicherheit bringen konnten.
 “Und du hast das mitgekriegt, wie die Tante von deiner Schulkameradin totgeflucht wurde?” Fragte Robert.
 “Gesehen habe ich’s nicht. Aber ich habe jemanden den Todesfluch ausrufen hören und das typische Geräusch gehört, wie Professeur Faucon es uns ja vorgeführt hat.”
 “O Mann, dann sollte ich mit solchen Sprüchen besser echt aufhören”, seufzte Robert. “Klar, das Kö…, ähm, Professeur Faucon da so drauf angesprungen ist. Die hat ja bei solchen Sachen ihren Mann verloren.”
 “Der tischt uns doch nur was auf, um das Getue von der zu begründen”, warf Hercules ein. “Wenn die Leute von Ihr-wißt-schon-wem echt in England den Laden übernommen hätten, wie er meint, dann hätte die Poirot das doch als dicke, fette Schlagzeile in roten Buchstaben in den Miroir reingesetzt.”
 “Nur wenn die rechtzeitig von der Insel runterkam. Julius sagte doch gerade, der hätte womöglich was gemacht, um ausländische Leute fernzuhalten. Weil die könnten ihm ja kräftig in den Kessel spucken, wenn die rauskriegen, daß er sich das Zaubereiministerium gekrallt hat.” Julius erschrak. Natürlich konnte Iris Poirot bei Errichtung des Ausländerabwehrfluches sofort gestorben sein. So fragte er:
 “Ich habe zwar alle Zeitungen durchgeblättert. Aber vielleicht ist mir das entgangen, was die nach dem ersten August geschrieben hat.”
 “Am vierten schrieb die was von einem großen Erfolg gegen Anhänger von Ihr-wißt-schon-wem”, sagte Robert. Seitdem kam die mit nix neuem mehr rüber.” Julius atmete kurz auf, erkannte dann aber, daß das keine gute, sondern schlechte Nachricht war. Iris Poirot war zwar nicht gestorben, stand aber mit Sicherheit unter der Kontrolle der Todesser. Außerdem mochte wer anderes in ihrem Namen geschrieben haben. So sagte er:
 “Hercules, auch wenn du meinst, durch diese Strafpunktesache von eben Oberwasser bekommen zu haben, obwohl das absoluter Quatsch ist, bleibe ich dabei, daß der bitterböse Lord Unnennbar das britische Zaubereiministerium übernommen hat. Ich habe mir das Wetten abgewöhnt. Außerdem wäre das fies, drauf zu wetten, wann die ersten Horror-Meldungen bei uns eintrudeln, weil Leute von hier von ihren Verwandten entweder gar nichts mehr hören oder eben nur Mord und Totschlag erzählt bekommen.”
 “Warum soll das Quatsch sein, daß dir deine eigenen Strafpunkte um die Ohren geflogen sind, Monsieur Latierre?” Erwiderte Hercules verächtlich.
 “Weil du deine ja auch abbekommen hast, Hercules. Und du hast auch neunzig abgeräumt, du Dussel”, warf Gaston ein, der sich amüsierte, daß Hercules so vernagelt war. “Du hättest unsere Saalkönigin nicht so blöd angrinsen sollen, wo die gerade so toll in Fahrt war.”
 “Auf die fünfzig kommt’s mir heute auch nicht mehr an, Gaston”, knurrte Hercules. Doch Gaston meinte dazu nur:
 “Das weiß ich, wo dein Papa schon die ersten zwei Heuler in Arbeit hat. Oder glaubst du, Professeur Faucon würde das nicht weitermelden, daß Moulins Sohn da weitermacht, wo er vor den Ferien aufgehört hat? Mir tun jetzt schon die Ohren weh.” Das traf und saß. Mit einem Mal wich alle Hähme und Aufsässigkeit aus Hercules’ Gesicht. Julius dachte an das Gespräch, das Monsieur Moulin mit seinem Sohn hatte führen wollen und wohl nicht ordentlich beendet hatte. Hing da vielleicht schon eine Drohung in der Luft, daß Hercules das ZAG-Jahr nicht zu Ende bringen würde, wenn er so weitermachte? Andererseits wollte Julius das nicht hinterfragen. Ihn nervte es nur, daß Hercules womöglich wegen der zerdepperten Beziehung mit Bernadette derartig aus der Bahn geflogen war. War er noch abzubremsen und auf die richtige Spur zurückzusetzen? Hing das womöglich dann an ihm, Julius Latierre? Dieser wollte es sich in diesem Moment nicht einreden.
 “Fällt euch eigentlich nicht auf, daß wir offenbar keinen neuen Lehrer für magische Geschöpfe haben?” Fragte Robert nach dem Abendessen. Seine Klassenkameraden nickten. “Dann möchte Madame Maxime wohl weiterunterrichten”, vermutete er. Die Erwähnte erhob sich gerade in diesem Moment. Alle anderen taten es ihr gleich, setzten sich aber, als sie mit einer Handbewegung dazu aufforderte.
 “Eigentlich hatte ich gehofft, Ihnen allen noch heute Abend einen neuen Lehrer vorstellen zu können. Doch ich erfuhr, daß der Kollege heute Abend noch in Australien weilt und erst morgen früh seinen Dienst antreten kann. Aber ich möchte Sie natürlich nicht im unklaren lassen, wer es ist und welches Fach er geben wird. Es handelt sich um Maurice Pivert, Experte für wild lebende Tierwesen und zertifizierter Fachzauberer für den Umgang mit Tierwesen der Stufe XXX und höher, der ab morgen den Unterricht in Pflege magischer Geschöpfe erteilen wird.” Alle am grünen Tisch blickten Yvonne Pivert an. Die Saalsprecherin strich sich verlegen durch ihr walnußfarbenes Haar und blickte Madame Maxime verlegen an. “Ich erkenne, daß hier einige Leute bereits von ihm gehört haben. Dann wissen Sie sicher auch, daß er schon einmal angeboten bekam, dieses Fach zu unterrichten und es damals zurückwies, weil er andernorts wichtige Projekte betreuen mußte. Diesmal hat er verbindlich versichert, daß es ihm eine Ehre sei, für unbestimmte Zeit sein bescheidenes Fachwissen mit interessierten Junghexen und -zauberern zu teilen. Wie erwähnt wird er pünktlich um acht Uhr morgen früh zum Unterricht antreten. Da ich seine Zusage leider erst vor zwei Wochen erhielt und die Stundenpläne bis dahin schon ausgefertigt hatte, weiß ich, daß die Schülerinnen und Schüler der dritten Klasse ihn als erste im Unterricht begrüßen dürfen. Ich erwarte ein untadeliges Betragen und die ungeteilte Aufmerksamkeit, die ein Kollege mit solcher Kompetenz verdient. So verbleiben mir noch einige Hinweise: Wie Sie wohl größtenteils mitbekommen haben, ist der neue stellvertretende Saalsprecher des grünen Saales in den Ferien mit Elterlicher Zustimmung mit der bisherigen Mademoiselle Mildrid Latierre den Bund der Ehe eingegangen. Da beide noch nicht volljährig sind, schlafen und wohnen sie weiterhin in den ihnen zugewiesenen Sälen und sind gehalten, ihren neuen Status nicht zu unangebrachter Aufschneiderei oder neiderregendem Tun zu mißbrauchen. Dies zur gerechtfertigten Allgemeininformation an Sie alle, werte Kolleginnen und Kollegen, sowie Sie, Madame, Mesdemoiselles und Messieurs aus der Schülerschaft der Beauxbatons-Akademie.” Wie zu erwarten war erfüllte ein erregtes Raunen und Getuschel den Speisesaal. Sämtliche Hexen und Zauberer darin blickten sich um und sahen erst Julius mit der Silberbrosche und dann die rotblonde Mildrid Latierre, die kerzengerade auf ihrem Stuhl saß und freundlich dreinschaute. Hercules Moulin verzog das Gesicht und blickte zum weißen Tisch hinüber. Seine Freundin Belisama Lagrange blickte mit versteinerter Miene zum grünen Tisch hinüber. Auch am roten Tisch blickte jemand sehr ungehalten zu Julius hinüber: Es war die sehr lerneifrige Bernadette Lavalette, die wie Julius und Sandrine die Silberbrosche trug. Julius fragte sich, was dieses Mädchen für einen Grund hatte, ihn so giftig anzuglotzen, als wolle sie gleich tödliche Blitze aus ihren Augen auf ihn schleudern. Madame Maxime ließ ihre Worte eine Minute lang wirken. Dann klatschte sie in ihre Hände und holte sich damit die volle Aufmerksamkeit für ihre Ansprache zurück.
 “Die neuen Schülerinnen und Schüler werden nach dem Abendessen von den für sie zuständigen Saalsprechern durch unseren Palast geführt, um sich mit den räumlichen Gegebenheiten vertraut zu machen, sowie mit den Wegen zu den Büros ihrer Saalvorsteher, so wie die Bibliothek, den Krankenflügel und den zur Schule gehörenden Meeresstrand.” Das mit dem Strand ließ sie einige Sekunden lang nachwirken. Denn von hier aus war kein Meer zu sehen, zu hören oder zu riechen. Dann sagte sie noch: “Außerdem bat mich Schuldiener Bertillon, der für die Ordnung auf den Gängen und Höfen zuständig ist, alle Schüler darauf hinzuweisen, daß auf den Gängen nicht gezaubert werden darf und die aushängenden Gemälde nicht verrückt, beschmutzt, beschädigt oder heruntergenommen werden dürfen. Außerdem hat er die Liste unzulässiger Spielgeräte und Hilfsmittel um zweihundert Artikel erweitert. Besonders hervorzuheben sind hier Tragbare Sümpfe aus Großbritannien oder selbsterhaltendes Feuerwerk aus selber Quelle. Ich bedanke mich bei Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit und wünsche Ihnen allen einen guten Abend und eine erholsame Nachrtruhe! Morgen früh beginnt für Sie alle das neue Schuljahr.”
 “Tja, da hat es Giscard jetzt schön einfach. Der kann mit diesem Pierre Marceau ganz ruhig durch die Schule laufen und dem in aller Ruhe erklären, wer und was bei uns so wichtig ist”, sagte Robert und blickte Giscard Moureau an, der sich kurz umsah und dann Julius anblickte.
 “Was mich angeht gehe ich kurz zu Goldschweif, damit die sieht, daß ich wieder da bin”, sagte Julius. Die Knieselin, die ihn sich vor zwei Jahren als Vertrauten ausgeguckt hatte, würde ihn von seiner schlechten Stimmung kurieren, wie sie es schon früher getan hatte. Der Trank der Bindung wirkte hoffentlich noch.
 “Ähm, Julius, ich denke, weil wir nur einen neuen Jungen in den grünen Saal bekommen haben kannst du mit dem die Runde machen. Du hast bestimmt den besseren Dreh, dem alles richtig zu erklären”, sagte Giscard Moreau zu Julius, als dieser mit den anderen aus dem Speisesaal ging. Julius überlegte kurz. Einem Muggelstämmigen, der sich wie ein Schneekönig freute, hier gelandet zu sein, alles zu erklären, war bestimmt noch besser als Goldschweif zu streicheln und sich von ihr was vorschnurren zu lassen. Pierre Marceau trippelte bereits aufgeregt von einem Bein auf das andere. Julius lächelte ihn an. Giscard nickte den beiden zu und sagte dann: “In Ordnung, Pierre, du gehst mit Julius rum. Der kennt sich hier genausogut aus wie ich. Danke, Julius.”
 “Moment, ich brauche aber das Zugangswort für unseren Saal”, sagte Julius. Giscard nickte und holte einen Zettel hervor, auf dem Julius “Caput leonis” lesen konnte, wenn er ihn ganz nahe vor die Augen hielt. Dabei vibrierte seine Brosche leicht. Dann reichte er Giscard den Zettel zurück. “Hab’s mir gemerkt”, sagte Julius und winkte Pierre Marceau. Doch als sie gerade losgehen wollten, kam Professeur Faucon vom Lehrertisch her und winkte Julius und Céline, die sich gerade mit Laurentine Hellersdorf zum grünen Saal absetzen wollte, nachdem Yvonne Pivert sechs miteinander tuschelnde Mädchen hinter sich hergelotst hatte.
 “Auch, wenn ich mir denken durfte, daß Sie nach nur einem, noch dazu der nichtmagischen Welt entstammenden Neuzugang den Einweisungsgang delegiert haben, Monsieur Moureau, möchte ich Sie darum ersuchen, diesen Rundgang in eigener Person durchzuführen, da ich mit ihrem Stellvertreter und seiner gleichrangigen Kollegin eine notwendige unterredung halten muß. Monsieur Marceau, begleiten Sie bitte Monsieur Moureau, der Sie mit den wichtigen Wegen und Räumen vertraut machen wird!” Sagte die Saalvorsteherin. Pierre blickte sie etwas enttäuscht an, weil er wohl gehofft hatte, mit Julius, der sich mit seiner früheren Welt doch gut auskannte, besser klarzukommen. Doch der unerbittliche Blick der saphirblauen Augen duldete keinen Widerspruch. Pierre merkte das wohl sofort. So folgte er Giscard, der ebenfalls leicht enttäuscht war, doch keine zusätzlichen Freiminuten herausgeholt zu haben.
 “Sie beide folgen mir unverzüglich!” Kommandierte Professeur Faucon.
 Im Büro der Verwandlungslehrerin ließ diese erst einmal das Schild “Bitte draußen warten” an ihrer Tür erscheinen. Dann ließ sie die beiden neuen Silberbroschenträger Platz nehmen.
 “Ich habe es sehr wohl mitbekommen, Mademoiselle Dornier, wie sie und Mademoiselle Pontier fast in Streit gerieten, als Mademoiselle Delacour sich an ihrem Tisch umgeblickt hat. Wurden Sie dabei in irgendeiner Form respektlos behandelt?”
 “Das würde ich nicht so nennen, Professeur Faucon”, druckste Céline herum. “Sie meinte nur, ich solle auf meinen Freund aufpassen, weil die Delacour-Mädchen ja Veelablut in den Adern hätten und Jungs mit einem Augenzwinkern um den Verstand bringen können. Ich meinte dann zu ihr, sie solle sich besser aus meinen Sachen raushalten. Mehr war nicht.”
 “Und, hat sie sich an Ihre Forderung gehalten, sich nicht in Ihre Privatangelegenheiten einzumischen?” Bohrte Professeur Faucon nach. Céline bekam erst eine gesunde, rosige Gesichtsfarbe und wurde dann knallrot. Sie schüttelte schwerfällig den Kopf.
 “Öhm … sie … öhm … meinte dann irgendwann … öhm, daß Gabrielle Delacour meinen Freund schon … so komisch angeglubscht haben soll. Da habe ich ihr angedroht … öhm, … na ja, so Strafpunkte anzuhängen. Ich hab’s aber nicht gemacht.”
 “Erst einmal sollten Sie sich angewöhnen, bei einer Aussage nicht zu stammeln, Mademoiselle Dornier. Zweitens hätten Sie es nicht bei einer Androhung belassen, sondern ein gewisses Maß an Strafpunkten aussprechen müssen, Mademoiselle Dornier. Monsieur Latierre hier wird Ihnen wohl all zu gerne bestätigen, wie konsequent ich durchgreifen mußte, als er verabsäumte, einen ungebührlichen Zwischenfall zwischen Monsieur Deloire und Monsieur Moulin zu ahnden. Damit Sie das noch einmal ganz klar erfassen können, Mademoiselle Dornier und Monsieur Latierre: Sie sind wie wir Respektspersonen geworden. Als solche tragen Sie um der Schulordnung und ihres eigenen Ansehens Willen die Verantwortung dafür, daß Ihnen niemand auf der Nase herumtanzt, wie gut befreundet sie vorher mit jemandem waren oder es noch sind. Bonus-oder Strafpunkte zu vergeben ist nicht nur ein Vorrecht, sondern auch eine Verpflichtung, sofern Sie Zeuge einer ungebührlichen oder gar ordnungsgefährdenden Handlung werden. Ihr Freund, Mademoiselle Dornier, äußerte Monsieur Moulin gegenüber die Drohung, daß er bei einem weiteren falschen Wort tot von seinem Stuhl fallen könne. Sie mögen mir beide eine gewisse Überempfindlichkeit zu unterstellen wagen, daß ich derlei wie auch immer gemeinte Drohungen nicht spaßig finden kann. Zumindest aber wissen Sie, Monsieur Latierre, daß Sie nicht alles überhören können, was jemand sagt, nur um einer fragwürdigen Harmonie Willen. Monsieur Moulin legte, soweit ich seine Mimik deuten durfte, keinen Wert auf ein harmonisches Auskommen mit Ihnen, und Monsieur Deloire hat wohl eingesehen, daß bestimmte Formulierungen für einen ZAG-Kandidaten nicht mehr statthaft sind. So mußten Sie, Monsieur Latierre, die einprägsame Erfahrung machen, daß gut gemeinte Zurückhaltung sich gegen Sie selbst wenden kann. Denn immerhin können wir Lehrer die Anzahl von Ihnen nicht ausgesprochener Strafpunkte verdoppeln und Ihnen zuerkennen, wie Sie ja nun bestätigt bekommen haben, wenn Sie nicht den Vorrechten und Pflichten glauben wollten, die Ihnen mit Ihren Saalsprecherbroschen zugeteilt wurden. Da Sie, Mademoiselle Dornier, verabsäumten, Ihrer Mitschülerin Irene Pontier die Mindestanzahl von fünf Strafpunkten wegen Respektlosigkeit einem Saalsprecher gegenüber auszusprechen tu ich dies hiermit. Mademoiselle Pontier erhält fünf Strafpunkte. Sie erhalten zehn Strafpunkte wegen der versäumten Disziplinarmaßnahme.” Céline blickte Professeur Faucon schicksalsergeben an.
 “Das wollte ich Ihnen beiden noch klarmachen, damit Sie der Ihnen nicht ohne Grund zuerkannten Würde gerecht werden, Mademoiselle und Monsieur. Und wo Sie beide schon einmal hier sind, erinnere ich Sie noch einmal daran, daß nächste Woche Samstag um zehn Uhr die erste Saalsprecherkonferenz im Büro von Madame Maxime stattfindet. Monsieur Latierre, Sie kennen ja den Weg zum Eingang. Das Passwort lautet “Radices mundi”. Und wo Sie auch schon einmal hier sind”, sagte die Lehrerin noch und holte zwei Formulare hervor “… füllen Sie bitte schon einmal aus, an welchen Freizeitaktivitäten Sie teilzunehmen wünschen! Bei Ihnen, Monsieur Latierre, habe ich natürlich schon Verwandlung für Fortgeschrittene und Schach festgelegt, da ich es nicht mit meiner Lehrverpflichtung vereinbaren kann, einen derartig talentierten Zauberer nicht optimal gefördert zu haben und ich Ihr Talent im Schach nicht ungenutzt in Beauxbatons einschlummern sehen möchte. Bei Ihnen, Mademoiselle Dornier, habe ich ähnliche Erwägung gelten lassen und Sie verbindlich für die Zauberkunst-AG meiner Kollegin Bellart vorgemerkt. Allerdings hätte ich auch nichts einzuwenden, wenn Sie sich in Verwandlung für fortgeschrittene eintragen möchten, fordere dies jedoch nicht von Ihnen, im Gegensatz zu Monsieur Latierre.”
 “Meine Schwester will da wohl auch mitmachen. Was gelten da jetzt für Sonderregeln wegen Cythera?” Fragte Céline.
 “Die selben wie für den Unterricht und die allgemeinen Mahlzeiten. Ihre Nichte verbleibt während dieser zeit in der Obhut von Madame Rossignol. Ihre Schwester hat diesbezüglich ja eine Regelung mit Madame Maxime und meinem Kollegen Trifolio getroffen. Madame Maxime beharrt auf den damals getroffenen Verpflichtungen Ihrer Schwester, für das hier empfangene und geborene Kind Sorge zu tragen. Aber näheres weiß auch ich nicht, weil mein Kollege Trifolio dafür zuständig ist.”
 Julius ließ schon mal alle Samstagskurse wie Kräuterkunde und Tanzen wegfallen. Quidditch trug er wieder ein, wobei der ausgesuchte Kapitän der Mannschaft und/oder der Fachlehrer für Besenflug Einspruch erheben konnten. Céline wählte Quidditch ebenfalls aus, um sich um die von Virginie freigemachte Jägerposition zu bewerben oder als Hüterin an Monique Lachaises Stelle zu treten. Natürlich trug er sich auch in die Zauberkunst-AG und den Duellierclub ein und suchte sich auch den Freizeitkurs magische Tierwesen aus. Auch dieses Jahr wurde wieder ein Zauberwesenseminar angeboten. Da wollte er an und für sich Millie fragen, ob sie da auch noch einmal mitmachen wollte. So würden sie sich dann, auch wenn sie sich nicht mehr als eine schlichte Begrüßungsumarmung erlauben durften immer wieder sehen können. Er trug sich also auch dafür ein, sowie für magische Alchemie. Verwandlung für Fortgeschrittene fand dieses Jahr an jedem Donnerstag statt. Professeur Faucon fragte ihn auch, ob er bereit sei, als Konversationspartner an einem Kurs Englisch für Fortgeschrittene teilzunehmen, der montags nachmittags stattfand. Er stimmte dem zu. Céline wandte ein, daß Constance auch dabei sein würde, weil sie in den zwei vergangenen Jahren den Einsteigerkurs mit Hilfe des Sprachlernbuches geschafft habe. Ein Monsieur Guy Berlios, der als Sprachkursleiter angestellt war, gab die hier angebotenen Sprachkurse Englisch, Deutsch und Spanisch. Als Julius so jedem Werktag mindestens einen Freizeitkurs zugeordnet hatte, gab er sein Formular an die Saalvorsteherin ab. Da hörten sie von draußen das leise Tuscheln herankommender Junghexen.
 “So, die Damen, und hier ist das Büro von Professeur Faucon”, hörten sie die neue Saalsprecherin Yvonne Pivert erklären. Sofort herrschte Stille.
 “Ah, Ihre ganz jungen Mitschülerinnen sind nun da. Offenbar hat Mademoiselle Pivert befunden, zunächst den Weg zu mir zu erklären”, sagte Professeur Faucon und ließ mit einem Zauberstabschlenker das Türschild auf “Bitte Anklopfen” umspringen. Céline und Julius wurden in den Rest ihres freien Abends entlassen. Beim Hinausgehen erhaschte Julius noch einen Blick auf Gabrielle Delacour, die ihn freundlich anlächelte. Die Veela-Kräfte in ihr waren wohl noch nicht richtig erblüht. Doch er fühlte jetzt schon eine gewisse Verwirrung, die dieses Lächeln auslöste. Céline verzog dabei eher das Gesicht, wie Yvonne Pivert, die nicht gerade froh war, eine Horde giggelnder Erstklässlerinnen herumzuführen, von denen eine angeborene Veela-Kräfte ausstrahlte. Er erinnerte sich daran, wie ihn Fleur angewidert hatte, als er für vier Tage Belle Grandchapeaus Zwillingsschwester gewesen war. Barbara Lumière hatte ihm dann erzählt, daß Veelas und Veela-Abkömmlinge bei Frauen und Mädchen eine unterschwellige Ablehnung auslösten, die wie Eifersucht wirken konnte.
 “So, Monsieur Latierre, wie viel hat Robert denn an Strafpunkten kassiert?” Fragte Céline. Julius verriet es ihr. “Das geht noch. Wenn der in der nächsten Woche gut Bonuspunkte sammelt, können wir am nächsten Sonntag doch wieder ans Meer.”
 “Ich wohl nicht”, sagte Julius erschüttert.
 “Tja, an die vierhundert Bonuspunkte holst du nicht so locker rein, wo die jetzt wissen, was du denen zeigen kannst”, lächelte Céline. Es war aber kein schadenfrohes Lächeln, sondern aufmunternd. “Abgesehen davon kannst du dein Bonuspunktekonto benutzen, wenn der DQ bei dir knapp unter fünf liegt. Und mit dem Bonuspunktekonto kommst du locker über fünf.”
 “Ich frage mich ernsthaft, wie Gloria das gemacht hat, nur fünfzehn Strafpunkte im ganzen Jahr zu kriegen”, seufzte Julius, der sich zu sehr an sein erstes Jahr hier erinnerte, wo er in einer Woche auch um die fünfzig Strafpunkte abbekommen hatte.
 “Offenbar nur das gesagt, was keinen Saalsprecher oder Lehrer ärgern konnte, Julius. Gehst du jetzt in den grünen Saal zurück?”
 “Nein, ich gehe bis vor Saalschluß zu Goldschweif, guten Tag sagen”, sagte Julius. Céline grinste.
 “Willst du der erklären, daß dir die Latierres eine ihrer fliegenden Kühe zum Geburtstag geschenkt haben?”
 “Die beiden werden sich wohl nicht so schnell zu sehen kriegen”, sagte Julius dazu nur.
 “Überhaupt schon merkwürdig, wie locker unsere Saalkönigin das jetzt sieht, daß Millie und du verheiratet seid, wo die mit Mildrids Oma Ursuline doch wohl andauernd aneinandergerät.”
 “Sagen wir’s so. Weil es anderswo kräftig gekracht hat, kracht es jetzt nicht mehr zwischen den beiden. Professeur Faucon und Mildrids Oma Ursuline haben es eingesehen, daß alles, was irgendwann mal gelaufen ist vorbei ist und es wichtigere Sachen gibt, vor allem nachdem das in England jetzt so rabenfinster ist.”
 “Dann stimmt das also doch, daß er, dessen Name nicht genannt werden darf, in deiner alten Heimat das Ministerium überfallen hat?” Fragte Céline besorgt klingend.
 “Überfallen und eingesackt”, bestätigte Julius. Céline wurde eine Spur bleicher als sie sonst schon war. Dann sagte sie leise:
 “Dann müssen wir hier in Frankreich doch bestimmt drauf gefaßt sein, daß er auch hier zuschlägt wie damals im Sternenhaus.”
 “Möglich ist es”, räumte Julius ehrlich ein. “Das ist ja der Punkt, warum ich mich von Hercules’ gehässigem Gequatsche so angenervt fühle. Der redet von Quidditch und davon, wie blöd doch alle roten Mädels sind und von nix anderem. Du hast Kevin Malone zweimal bei meinem Geburtstag mitbekommen. Céline. Der hatte diesen Sommer eine Höllenangst, weil er irgendwelche Todesfeen gehört haben will. Du weißt das vielleicht, daß diese Geisterwesen in Irland umherstreifen und vor den Häusern der Familien heulen, von denen bald wer sterben soll. Deshalb hat jeder Ire Angst davor, die einmal zu hören.”
 “Oha! Ja, da hätte ich dann wohl auch Angst, wenn die echt den Tod von wem vorhersagen können”, preßte Céline zwischen fast zusammengebissenen Zähnen hindurch. Dann deutete sie auf ihre Silberbrosche:
 “Ich denke, die haben die mir deshalb zugespielt, weil die nicht wollen, daß ich mich auch im ZAG-Jahr schwängern lasse wie Connie. Aber das sagst du bitte keinem, auch nicht Millie!”
 “Gut, ich sag’s keinem, daß du im ZAG-Jahr nicht geschwängert werden möchtest”, sagte Julius mit verschmitztem Grinsen. Gegenseitig durften sie sich ja keine Strafpunkte aufhalsen. Céline erkannte das auch und nahm es mit Humor.
 “Zumindest sollte der Jemand mich vorher im Brautkleid gesehen haben, bevor ich ein Kind von dem kriegen möchte. Dann noch viel Spaß mit Goldschweif!” Sie winkte Julius zu und ging ihrer Wege. Julius probierte aus, ob er noch gut wandschlüpfen konnte und kam bei den Gehegen der magischen Tiere heraus, wo er Corinne Duisenberg mit ihren fünf Erstklässlerinnen traf. Sie winkte Julius zu. Zwei der Neublauen kicherten belustigt. Es amüsierte sie wohl, daß Julius schon mit fünfzehn verheiratet war. Corinne schschte sie an und begrüßte den Kollegen.
 “Das war mir klar, daß sie dich mit einspannen, Julius. Noch einmal herzlichen Glückwunsch nachträglich zu deiner frühen Hochzeit. Patrice hat es mir am anderen Tag geschrieben. Ich habe mich dann mal schlaugelesen und über das Matrimonium ante Maturam einiges rausgelesen.”
 “War für mich auch eine Überraschung, Corinne. Patrice hat mir aber nicht erzählt, daß du die goldene Brosche trägst.”
 “Weil es sie ärgert, Julius. Sie ist Pflegehelferin, darf aber keinem Strafpunkte geben. Ich bin jetzt hauptamtliche Saalsprecherin. Na gut, mit meinen ZAGs drohte das sich ja doch an. Kam sogar in Verwandlung auf “Erwartungen übertroffen”. Da hat meine Mutter gesagt, ich sollte das weiterlernen und am besten den Fortgeschrittenenkurs machen. Dafür hat es mich in Zaubertränken auf “Mies” runtergezogen. Hätte mich vielleicht doch häufiger mit meiner Tante zusammensetzen sollen, wo die’s mir angeboten hat. Aber dafür kommen Professeur Fixus und ich uns jetzt nicht mehr ins Gehege.”
 “Soll auch was für sich haben”, sagte Julius.
 “Hattest schon Ärger mit deinen Leuten wegen der Brosche oder Millie?” Fragte Corinne. Julius verschloß sofort seine Gedanken. Sie lächelte. “Geht mich ja auch nichts an. Ich sollte mich jetzt auch mit meinen Hühnern hier zum Stall zurückbegeben. Man sieht sich dann!”
 “Dann bis zum nächsten Mal”, grüßte Julius.
 Beim Knieselgehege traf er seine Frau, die Goldschweif auf dem linken Arm trug.
 “Habe mir schon gedacht, daß du noch einmal herkommst, Monju”, sagte sie ruhig. “Was wollte eure Saalvorsteherin denn am Tisch von dir?”
 “Mir klarmachen, daß ich jemandem zu wenig Strafpunkte verteilt habe. Dabei hat die mir gleich neunzig Strafpunkte aufgehalst.”
 “Ist ja doch mutig, mir das ins Gesicht zu sagen, Julius. Du weißt ja wohl, was das für mich heißt?”
 “Ich hoffe mal, dein DQ ist dadurch nicht total versaut.” Goldschweif entrollte sich und sprang von Millies Arm, um zu Julius hinüberzulaufen. Das Katzenwesen mit dem silbergrauen Fell und dem goldbraunen Schweif, der wie der eines verkleinerten Löwens aussah, strich um seine Beine und schnurrte:
 “Du hast dich jetzt für sie entschieden, Julius. Ihr gehört euch jetzt gegenseitig. Wann kriegt ihr euer erstes Junges?”
 “Kaum hier, schon wieder im alten Trott”, grinste Julius und fragte nach Goldschweifs Kindern. Diese waren nun groß genug, ihre eigenen Mäuse und Ratten zu jagen.
 “Also, wenn du uns beiden je neunzig Strafpunkte eingebrockt hast, Monju, dann klappt das mit dem Meerbesuchsbrief nächste Woche dann noch, wenn du und ich jeweils vierhundertfünfzig Bonuspunkte reinholen. Ich weiß, ist nicht gerade einfach. – Aber wenn das diese Woche nicht geht, dann nächste Woche wieder. Oder denkst du, du räumst jetzt jeden Tag so viele Strafpunkte ab?”
 “Dann können wir beide aber das ZAG-Jahr abhaken”, sagte Julius. Seine Frau pflichtete ihm bei. Dann sagte sie ruhig:
 “Zumindest hast du mich vorgewarnt. Und wir wußten das ja auch, daß wir uns die Strafpunkte entsprechend teilen. Was in der Sonderregel nicht drinsteht, aber so praktiziert wird, ist auch, daß wir die Bonuspunkte zu gleichen Teilen kriegen. Das soll vorbildliches Verhalten eines in der Schule wohnhaften Ehepaares belohnen, hat Tine mir erzählt”, flüsterte Millie. “Aber lass das Professeur Faucon nicht wissen, bevor die das nicht in unseren Bewertungsbüchern nachlesen kann!” Julius nickte. Dann sagte er noch zu Goldschweif, daß sie vorerst besser nicht zu ihm ans Fenster kommen solle, weil die anderen Jungen im Moment so gereizt wären.
 “Millie paßt auch auf dich auf. Sie sagt aber, daß ihr hier nicht die Stimmung ausleben dürft. Das ist gemein.”
 “Ja, ist es”, schnurrte Julius zurück. Außer ihm konnte niemand verstehen, was Goldschweif sagte. Für ihn klang es wie die Stimme einer Frau in mittleren Jahren.
 Ohne üblichen Gutenachtkuß und ohne innige Umarmung wünschten sich die beiden jungen Eheleute eine gute Nacht. Julius kehrte nun auch in den Palast zurück. Zusammen mit Giscard prüfte er um zehn Uhr, ob alle Bewohner des grünen Saales im Gemeinschaftsraum oder den Schlafräumen waren. Pierre Marceau hatte einen eigenen kleinen Schlafsaal bekommen. Er erzählte Julius noch, daß das Teleportal zum Strand toll wäre. Traurig war er, weil sein Mobiltelefon nicht funktionierte. Aber Giscard hatte ihm die Eulen gezeigt und wie diese Post mitnehmen konnten.
 Im Fünftklässlerschlafsaal herrschte eisiges Schweigen. Offenbar hatten sich Hercules, Gaston und André verkracht. Gérard saß mißmutig auf seinem Bett und Robert hatte sich bereits hinter seinem Schnarchfängervorhang verkrochen.
 “Das werden jetzt noch drei lustige Jahre”, murrte Gérard. “Sandrine ist voll eingespannt. Pflegehelfertruppe und Silberbrosche. Da ist wohl für uns nicht mehr viel Zeit.”
 “So’n Pech aber auch. Der eine ist vorzeitig verknotet worden und darf nicht mehr ran. Und dem anderen seine Freundin hat sich zu heftig bei den Lehrern und der Rossignol beliebt gemacht und hat jetzt auch keine Zeit mehr zum Schmusen”, feixte Hercules. Julius baute sich kerzengerade vor ihm auf und sagte mit einem festen aber ruhigen Tonfall:
 “Das ist dein Problem, Hercules, daß dich keine ranlassen will, nicht mal Belisama. Denn nur von der kannst du das haben, daß Millie und ich uns nur wie gute Kameraden begrüßen dürfen. Aber ich sage dir noch was, damit du nicht vor lauter Denken um den Schlaf kommst: Millie und ich wußten das vorher, und es ist uns nicht wichtig, ob wir uns hier in Beauxbatons übereinander hermachen können oder nicht, weil wir beide, sie und ich, wissen, daß es auch was außerhalb von Beauxbatons gibt, und daß das ganze kein Scherz ist.”
 “Na klar, jetzt wieder die Kiste, daß der Unnennbare das britische Zaubereiministerium kassiert haben will”, grummelte Hercules. Gaston und André lauerten wohl auf eine weitere Unbedachtheit. “Außer dir hat hier keiner was davon mitbekommen.”
 “Tja, weil ich nicht nur Zeitung lese, um auf dem laufenden zu sein”, konterte Julius. “Deshalb lasse ich mich von dir auch nicht noch mal so runterziehen wie im letzten Jahr. Du hast zu mir mal Kameradenschwein gesagt. Klär das mit dir ab, wer das zu dir sagen könnte, wenn du dich mit allen anlegst. So viel dazu.”
 “Ich sag nichts mehr”, knurrte Hercules. Offenbar machte ihm aber nur die über seinem Kopf schwebende Strafarbeit bei Professeur Faucon zu schaffen. Julius sagte nichts weiteres. Er machte sich bettfertig. Zu seiner Erleichterung hing Auroras großes Wandbild unversehrt und gerade an der Wand. Die Bewohnerin saß zusammen mit Serena Delourdes im Vordergrund und lächelte ihn an. Als er im Bett lag und den Vorhang zugezogen hatte, sagte er zu ihr: “Sage Viviane bitte, sie möchte meiner Mutter bestellen, daß ich gut angekommen bin! Dann sage deinem Original bitte noch, daß mir das Kleid vielleicht doch zu groß ist, als da so locker reinzuwachsen.”
 “Wenn du die Brosche meinst, dann hat mein echtes Ich nie gesagt, daß das locker geht, Julius”, sagte die gemalte Aurora Dawn. “Aber reinwachsen wirst du schon. Ich habe das mit den beiden Streithähnen mitgekriegt. Hercules wollte schon ansetzen, mein Bild runterzureißen. Aber weil gerade Serena Delourdes bei mir war, hat er sich das nicht gewagt. Abgesehen davon könntest du ihn dann wegen Sachbeschädigung locker über zweihundert Strafpunkte auflegen. Irgendwo wird auch bei diesem Trotzkopf die Schmerzgrenze erreicht sein.”
 “Kann sein”, seufzte Julius. Dann wünschte er Aurora und Serena noch eine gute Nacht und legte sich hin. Er bezauberte sein Bett mit dem Pacibiculum-Zauber, damit ihn niemand im Bett überfallen würde und kroch unter die Bettdecke.
 “Ich wünsche dir noch eine gute Nacht, Mamille”, schickte er eine Gedankenbotschaft an seine Frau. Diese antwortete prompt:
 “Und wage dich bloß nicht, morgen schon wieder neunzig Strafpunkte auf mein Konto draufzuladen!” Julius mußte grinsen, schwieg aber dann. Er steckte sich das rubinrote Herz wieder unter seine Schlafanzugjacke. Dann drehte er sich um und schlief ein.
 __________
 Am nächsten Morgen wurden sie von den umherziehenden, mexikanischen Musikern geweckt, deren Stammbild bei Millies Cousinen Callie und Pennie im Schlafsaal hing. Julius Latierre freute sich über diesen Weckdienst. Denn so würde Giscard oder er nachher nicht so viele Probleme haben, die Jungen von der ersten bis zur siebten Klasse wachzukriegen. Seine Schlafsaalkameraden waren da nicht so von begeistert. Gaston meinte, Julius solle seinen jetzt angeheirateten Cousinen als Untersaalsprecher befehlen, das Bild mit den fröhlich trompetenden Mariachis wieder abzuhängen. Robert wandte noch ein, daß sie erst um sechs Uhr geweckt werden müßten und nicht schon um halb sechs. Julius erwiderte darauf:
 “Wenn Madame Maxime denen das mit dem Bild nicht verbieten kann, dann kann ich das erst recht nicht. Ihr könnt ja noch ‘ne halbe Stunde schlafen. Wenn Giscard dann die Runde macht kommt ihr wenigstens leichter aus den Federn.”
 “Du gehst wieder runter zum Stadion?” Fragte Gérard.
 “Nur wenn Giscard mich nicht verdonnert, euch aus den Betten zu holen.”
 “Könnte dem einfallen um zu sehen, ob du die großen Jungs auch beeindrucken kannst”, feixte Gaston. Dann zog er seinen grasgrünen Vorhang wieder vor das Bett. Julius grinste in sich hinein, wenn er dachte, daß er zum einen mehrere Spielfilme mit Armeeausbildern gesehen und zum zweiten einiges von Barbara van Helderns Aufweckmethoden mitbekommen hatte. Doch ihm war jetzt nicht danach, seinen Kameraden davon zu erzählen. Er machte sich frühsporttauglich und lief in den Aufenthaltsraum hinunter, wo er Pierre Marceau traf, der bereits fix und fertig angezogen an einem Tisch saß und einen Brief schrieb.
 “Gut, daß ich meinen Schlepptop nicht mitgebracht habe. Dieses Antielektronikfeld ist ja fies. Mein Mobiltelefon kriege ich nicht zum laufen. Der Wecker spinnt total und mein Walkman gibt nur lautes Krachen und Rauschen von sich. Louis Vignier hat mir das gestern erzählt, daß die ganze Magie hier alle Geräte ausklinken läßt. Ist das auch umgekehrt?”
 “Sagen wir es so, da wo ich wohne vertragen sich Magie und Elektronik gerade soeben noch. Dann kriegte meine Mum ja auch nichts mehr auf die Reihe bei ihrer Arbeit, von Joe, unserem Nachbarn, ganz zu schweigen. Ähm, der Umhang sitzt gut, aber deine Haare solltest du vor dem Runtergehen noch bürsten. Die sind hier überkorrekt was das Aussehen angeht.”
 “Wollte ja auch erst den Brief hier fertigmachen”, sagte Pierre. “Und du willst raus zum Frühsport?”
 “Jawoll”, erwiderte Julius. Dann kam Yvonne Pivert aus dem Mädchentrakt herunter. Sie begrüßte Pierre und wiederholte, was Julius wegen der Frisur gesagt hatte. Sie befand, das seine Haare für einen Jungen auch etwas zu lang geraten seien und änderte im Handumdrehen die Haartracht des einzigen Jungen aus der ersten Klasse. Dieser meinte dann, daß das komisch kitzelte und Yvonne sagte, daß er so jetzt wesentlich weniger Schwierigkeiten in den nächsten tagen haben würde. Julius hatte sich von Catherine kurz vor der Abreise die Haare kürzen lassen.
 “Du gehst auch zum Frühsport raus?” Fragte Julius.
 “Nein, da laufen mir zu viele rote Draufgänger draußen rum. Ich belasse es bei Ballett und Quidditch. Céline will auch in die Mannschaft rein, hat sie gesagt. Dann geh ich als Stammhüterin in den Torraum, und Monique kann mit ihr und dir den Quaffel nach vorne bringen. Céline meinte auch, du wärest nicht drum rumgekommen, deiner Angetrauten den Dawn’schen Doppelachser zu zeigen. Dann lernen die den auch bei den Roten.”
 “Das mit diesem Quiddritsch habe ich auch noch nicht drauf”, meinte Pierre. “Klingt aber heiß, in der Luft rumzuflitzen und vier Bälle gleichzeitig zu spielen.”
 “Wolltest du nicht mal Sucherin werden?” Fragte Julius.
 “Dafür bin ich in den letzten zwei Jahren etwas zu lang und ein wenig zu umfangreich geworden, um noch wendige Manöver zu fliegen. Agnes ist gut eingespielt. Ich kann auch gut im Torraum spielen.”
 “Das komplette Saalsprecheraufgebot in der Mannschaft? Könnte wer was gegenhaben”, unkte Julius, dem aufgegangen war, daß beide Saalsprecherinnen und beide Saalsprecher der Grünen in die Mannschaft wollten.
 “Öhm, ich weiß nicht, ob ich auf so’nem Hexenbesen sitzen kann. Muß bei Jungs doch ziemlich weh tun.” Julius erklärte ihm dann, daß ein Polsterungszauber das Sitzen sehr angenehm machte. Um kurz vor sechs trudelte dann noch Giscard ein. Er blickte verblüfft auf Pierres neue Frisur, sah Yvonne an und nickte. Dann sagte er Julius:
 “Wir wechseln uns ab mit dem Aufwecken. Heute fang ich an. Morgen bist du dann dran”, sagte der Träger der goldenen Brosche. Julius nickte.
 “Das mache ich mit Céline auch so”, sagte Yvonne. “Könnte euch ja passieren, daß ihr nächstes Jahr schon die goldene Brosche tragen dürft.”
 “Oder müßt”, grummelte Julius. Yvonne grinste nur, während Giscard ihm zustimmend zunickte.
 Wie im letzten Schuljahr absolvierte Julius eine halbe Stunde Frühsport. Außer Millie und ihren Verwandten waren noch andere Mädchen aus dem roten Saal und an die zwölf Jungen der vierten bis siebten Klasse der Roten auf dem Feld. Er staunte, daß Patricia Latierre es geschafft hatte, ihren Klassenkameraden und anvisierten festen Freund Marc Armand zum Mitmachen zu bewegen.
 gründlich geduscht, rasiert und gekämmt erschien er dann kurz vor sieben zum Kleiderappell. Wie alle stellvertretenden Saalsprecher bildete er den Abschluß aller Jungen seines Saales, als sie in zwei Reihen den grünen Saal verließen und in den Speisesaal einrückten.
 Hercules bedachte Julius nur mit einem verächtlichen Seitenblick. Doch auch den anderen gönnte er keine freundliche Miene und auch kein Wort. Er hatte sich mit Robert und Gérard verkracht, weil er gefordert hatte, daß sämtliche Pärchen in Beauxbatons sich nicht mehr umarmen dürfen sollten. Das erzählte zumindest Robert Deloire. Julius dachte sich seinen Teil dabei. Offenbar dachte Hercules nicht daran, daß dann auch Belisama und er dieser Regel unterworfen wären, oder er ging davon aus, daß sich dadurch nicht viel für ihn ändern würde.
 Alle die eintraten sahen, daß am Lehrertisch ein hochgewachsener, breitschultriger Zauberer mit kurzem, Braunen Haar saß. Er lächelte alle Schüler aufmunternd an. Seine grünblauen Augen wirkten selbst auf die Entfernung lebhaft. Das war also der neue, Professeur Maurice Pivert, Lehrer für magische Geschöpfe.
 Als die Zeitung eintraf kam erst unruhiges Getuschel an den Tischen auf, und dann aufgeregtes Durcheinanderrufen und Gestikulieren. Julius, der den Miroir Magique ebenfalls aboniert hatte, konnte an der Schreckensmeldung, die die Seite Eins mit fingerlangen Schlagzeilen beherrschte, nichts wirklich neues mehr entdecken.
 BRITISCHES ZAUBEREIMINISTERIUM IN HAND DES UNNENNBAREN
 FÜNF FRANZÖSISCHE ZAUBERER VERSCHWUNDEN
 FRANKREICHS ZAUBEREIMINISTER WARNT VOR ÜBERGRIFFEN
 Der Artikel beschrieb, daß fünf Zauberer aus Lyon nachforschen wollten, was mit ihren Verwandten in England los sei. Trotz der Warnung des Zaubereiministers, daß Großbritannien im Moment kein sicherer Ort mehr sei, seien sie hinübergeflogen. Doch seitdem hätte niemand ein Lebenszeichen von ihnen erhalten. Minister Grandchapeau erklärte nun offiziell, daß das britische Zaubereiministerium von dem Unnennbaren übernommen worden sei und alle ausländischen Zauberer beim Eindringen in das Land sofort geortet und getötet würden. Auf die Frage, wieso die Großbritannienkorrespondentin Iris Poirot in ihren letzten zwei Artikeln nichts von einem Umsturz geschrieben habe äußerte Grandchapeau, daß sie womöglich unter den Imperius-Fluch genommen worden sei, um der ausländischen Presse eine ungetrübte Welt vorzugaukeln. Julius stutzte, weil der Minister sich auf einen Artikel vom vierzehnten August bezog. Da wirkte aber schon längst der Flächenfluch, der nicht in England geborene Hexen und Zauberer ergriff und tötete. Außerdem rief der Minister zur äußersten Wachsamkeit auf, da nun damit zu rechnen sei, daß wieder Dementoren nach Frankreich vordringen mochten. Er forderte alle kontinentaleuropäischen Zaubereiministerien auf, die bereits vereinbarte Zusammenarbeit voranzutreiben und dem mächtigen Feind keinen Fingerbreit an weiterem Boden zu überlassen. Julius blieb ganz ruhig. Robert und Gérard sahen ihn abbittend an. Er hatte sie ja doch nicht belogen. Madame Maxime ließ die Schüler zwei Minuten lang miteinander reden. Dann klatschte sie in die Hände und rief “Ruhe!” Diese trat dann auch prompt ein. Dann sagte sie mit entschlossener Stimme:
 “Messieurdames et Mesdemoiselles, für wahr es ist eine Schreckensnachricht, die wir da gerade in der Zeitung lesen müssen. Das, was die meisten redlichen Hexen und Zauberer als größten Alptraum ansehen mögen, ist Wirklichkeit geworden. Er, dessen Name nicht genannt werden darf, hat das Zaubereiministerium seiner Heimat überfallen, den Zaubereiminister getötet und einen ihm offenkundig absolut unterworfenen Beamten zum neuen Minister erheben lassen. Somit regiert in unserem nördlichem Nachbarland nun ein größenwahnsinniger, doch leider auch hochintelligenter und überragend zaubermächtiger Tyrann mit seiner Schar von willigen Gehilfen, die Folter und Mord zu ihrer Berufung gemacht haben. Dies tut er bereits seit dem Spätabend des ersten August.” Wieder kam hektisches Durcheinandertuscheln auf. “Ich ersuche um Ruhe und Aufmerksamkeit!” Brüllte die Schulleiterin in den Speisesaal, daß die Tassen auf den Untertellern klirrten. Als ihr alle wieder zuhörten fuhr sie fort: “Zaubereiminister Grandchapeau bat die Presse darum, den Umsturz noch nicht zu veröffentlichen, da seine Leute nach hier lebenden Anhängern des Massenmörders suchten, die vielleicht einen ähnlichen Übergriff bei uns vorhatten. Gestern jedoch sah er sich dazu gezwungen, die erschreckende Sachlage publik zu machen, weil fünf Beamte ihre Verwandten aus England herausholen wollten. Nach Informationen von Professeur Faucon hat der Unnennbare einen grausamen Fluch über das ganze Land verhängt, der alle magischen Menschen tötet, die nicht auf britischem oder irischem Boden geboren wurden. Diesem Fluch sind die fünf Beamten höchstwahrscheinlich zum Opfer gefallen. Der Minister und die Liga gegen die dunklen Kräfte versicherten mir als für Sie alle hier verantwortlichen, daß wir in Frankreich zunächst keinen solchen Übergriff zu erwarten haben und trotz der Bedrohung von außen unser Leben fortsetzen können, solange keine eindeutigen Vorzeichen erkennbar sind, daß unser Land direkt gefährdet wird. Was Sie und Ihre Familien angeht, so gilt: Daß wir hier in der Beauxbatons-Akademie das neue Schuljahr wie geplant beginnen und wie in den letzten Jahren durchlaufen. Hier sind Sie alle durch mehrfach gestaffelte Schutzzauber geschützt, und Ihre Angehörigen erhalten vom Ministerium Sicherheitsratschläge, wie sie ihre Wohnsitze wirkungsvoll sichern können. Es besteht also kein Grund zur Angst oder Panik. Sie alle sind hier in Sicherheit. Die Liga gegen die dunklen Kräfte ist bereit, jeder magischen Familie im Lande bei der Errichtung der Schutzzauber beizustehen. Das schließt auch die Familien jener Schülerinnen und Schüler ein, die keine magischen Eltern oder Verwandten besitzen. Sicher wird es die einen oder anderen Eltern oder Erziehungsberechtigten geben, die befinden, Sie aus unserer Obhut herausholen zu müssen. Diesen Eltern kann und werde ich nicht verwehren, ihre Kinder abzuholen. Doch im Moment sind sie alle hier an einem der sichersten Orte der französischen Zaubererwelt. Jene Eltern, die selbst einmal hier zur Schule gingen wissen das. Was die nicht mit eigenen Zauberkräften ausgestatteten Eltern angeht, so werde ich ihnen begreiflich machen, daß nur der Erwerb von Wissen und die Übung der magischen Fertigkeiten gegen den übermächtig erscheinenden Feind helfen. Er darf nicht glauben, daß er nur mit dem Fuß aufstampfen muß, um die ganze Welt erbeben zu lassen. Deshalb werden meine Kollegen gleich an die ihnen zugeteilten Tische gehen und die Stundenpläne verteilen. Beauxbatons wird seinen Lehrbetrieb wie geplant aufnehmen und Sie alle am Reichtum seines vielfältigen Wissens teilhaben lassen. Wer Freunde und Verwandte in Großbritannien hat, und sich um diese sorgt, mag dies bitte seinem oder ihrem Saalvorstand mitteilen. Wir werden dann zusehen, Kontakt aufzunehmen, bei dem kein Menschenleben gefährdet wird. Der Unterricht beginnt in einer halben Stunde. Sie erhalten jetzt die Stundenpläne.
 Gabrielle Delacour blickte zu Julius Latierre hinüber, der ihr wortlos zunickte. Sie wußte, daß er noch mit Freunden in Hogwarts in Verbindung stand. Es sollte also normal weitergehen. Doch so richtig wollte das hier wohl keiner hinnehmen. Als Professeur Faucon mit den Stundenplänen die Runde machte, wurde sie von mehreren Schülern gefragt, wie ihre Eltern denn sicher sein konnten, wenn er, der nicht mit Namen genannt werden durfte, ein ganzes Land übernommen hatte. Pierre Marceau hatte noch nicht begriffen, warum sich hier alle angstvoll anblickten und aufgeregt durcheinanderschwatzten. Er verstand nicht, warum viele Schüler kreidebleich geworden waren. Sicher würde er sich schon was unter einem mörderischen Tyrannen vorstellen können, dachte Julius. Immerhin wimmelte es im Star-Trek-Universum ja auch von bösartigen, brutalen Wesen wie den Klingonen der ersten Serie, den Kardasianern der nächsten Generation, Datas bösen Zwillingsbruder oder den Borg. Doch das waren nun mal alles erfundene Bösewichte, die ihm nichts hatten antun können und die er mit einem Knopfdruck vom Bildschirm verbannen konnte. Er dachte daran, wie sehr er sich im ersten Jahr in Hogwarts über Voldemort lustig gemacht hatte. Das war schon vier Jahre her, vier Jahre, in denen er doch vieles hatte lernen müssen, um zu begreifen, daß die Zaubererwelt ein tödlich gefährliches Pflaster werden konnte, wenn Wahnsinnige wie Voldemort, Bokanowski oder die Wiederkehrerin an die Macht gelangen mochten. Doch er hatte das ja am eigenen Leib mitbekommen, wie Voldemort das Ministerium gestürzt hatte. Dennoch war er wieder hergekommen, war nicht nach Übersee geflüchtet, obwohl seine Mutter und er bestimmt dort hätten weiterleben können. Jetzt wußten es also alle französischen Zeitungsleser. Wie würde das sich auf das Land auswirken? Er erinnerte sich an die gesammelten Berichte vom zweiten Weltkrieg, vom Einmarsch der Ostblocktruppen in Ungarn oder die Tschechoslowakei, dachte an Kriegsberichte in den aktuellen Nachrichten und wußte, daß die Aufregung sich schnell wieder legen würde, wenn in den nächsten Tagen nichts neues beunruhigendes passierte. Irgendwann, so wußte er auch, würde die Normalbevölkerung zum Alltag übergehen. Da sie in der Zaubererwelt ja auch kein Fernsehen hatten, konnten sie nicht täglich mit neuen Schreckensbildern konfrontiert werden, mußten das Elend und die Grausamkeiten nicht mit ansehen, die seit nun einigen Wochen in Großbritannien stattfanden. So verbittert ihm das auch vorkam: Wenn Voldemort nichts tat, um in andere Länder vorzurücken, würden die britischen Inseln bald keine Erwähnung mehr finden, außer, daß sie von der Außenwelt abgeriegelt seien. Doch Julius Latierre wußte auch, daß der größenwahnsinnige Massenmörder sich nicht mit einem Land zufrieden geben würde. Er hatte Sharanagots Zepter geraubt, mit dem er uralte Echsenwesen wecken und befehligen konnte. Dieses Mittel würde er bestimmt nicht nutzlos herumliegen lassen, wenn er damit der gesamten Welt seinen abartigen Willen aufzwingen konnte. Es war nur eine Frage der Zeit, wann der Herr der Todesser neuen Machthunger fühlen würde. Er ärgerte sich, daß er alleine nichts gegen diesen Schwerstverbrecher ausrichten konnte. Sicher, er könnte ihn vielleicht überraschen und mit einem Feindeswehrzauber von sich fernhalten. Das ging aber nur eine Stunde lang. Und was dann?
 “Worüber grübeln sie nach, Monsieur Latierre?” Riß ihn Professeur Faucons Stimme aus seinen Gedanken. Er sah sie leicht verdutzt an und antwortete:
 “Ich dachte nur daran, daß dieser Schweinehund auch Hogwarts einkassieren kann, wann immer er will und vor allem alle Muggelstämmigen drangsalieren wird.”
 “Und Sie denken daran, wie hilflos Sie dieser Tatsache gegenüberstehen, weil Sie weit fort und noch nicht stark genug sind, gegen diese Mörder zu kämpfen”, vermutete die Lehrerin, in deren Augen wilde Entschlossenheit stand. Julius nickte verhalten. “Er ist nur stark, wenn wir ihn stark sein lassen wollen. Tyrannen wie er müssen in ständiger Angst vor ihrem Ende leben, egal wie mächtig sie sich fühlen oder nach außen hin auftreten. Wer sich nur Feinde und unterworfene Sklaven macht, wird früher oder später auf eine Kraft treffen, die ihn zurückwirft oder vernichtet. Wenn wir ihn schon nicht vernichten können, so werden wir ihn zumindest zurückwerfen. Deshalb sind Sie alle hier. Und hier sind Sie in Sicherheit.” Julius nickte wieder. Sagen konnte und wollte er nichts. ER nahm seinen Stundenplan und studierte ihn. In der ersten Stunde war Zaubereigeschichte, wie vor zwei Jahren schon einmal. In der zweiten kam Verwandlung, dann Arithmantik. Nachmittags Verteidigung gegen die dunklen Künste. Die erste Stunde bei dem neuen Lehrer, der erst diesen Morgen am Lehrertisch aufgetaucht war, würden sie am Dienstag morgen in der ersten Doppelstunde haben. Dann kam eine doppelte Doppelstunde Zaubertränke und nachmittags Kräuterkunde. Mittwochs war der Vormittag der reinen Theorie gewidmet. Alte Runen, Arithmantik, Zaubereigeschichte. Nachmittags dann noch einmal der neue Lehrer. Donnerstags war Zauberkunst, Verteidigung gegen die dunklen Künste, Kräuterkunde und Verwandlung. Abends wieder Astronomie. Freitags noch einmal eine Doppeldoppelstunde Zaubertränke, Alte Runen und Zauberkunst.
 “Nett, unsere Saalvorsteherin gleich zweimal an einem Tag”, stellte Gérard fest, als er den Stundenplan betrachtete. “Deshalb wollte die euch beide gleich nach der heutigen Nachmittagsstunde einbehalten”, wandte er sich an Robert Deloire. Dieser blickte nur grimmig zurück. Julius sagte dazu nichts.
 Als die Aufforderung Madame Maximes erklang, machten sich alle auf, um für den ersten Schultag des neuen Jahres die nötigen Bücher und Gebrauchsgegenstände zu besorgen. Unterwegs zum grünen Saal lief Julius Pierre Marceau über den Weg, der ganz aufgeregt war.
 “Verwandlung bei Faucon. Ist das sowas wie Molekulartransformation?”
 “So was in der Richtung, Pierre. Du lernst, Gegenstände und kleine Lebewesen in was anderes zu verwandeln. Aber von Molekülen und Atomen reden die hier nicht. Die sind bei den Zaubern gleichermaßen erfaßt.”
 “Und wer soll das sein, der der nicht beim Namen genannt werden darf. Klingt ja voll gruselig”, fuhr Pierre erregt fort.
 “Das ist der Typ auch. Ich schreibe dir seinen Namen auf. Der hat in England nämlich einen Fluch ausgerufen, der jeden verpetzt, der diesen Namen laut ausspricht. Solange ich nicht weiß, wie weit dieser Fluch reicht und was dann passiert, wenn jemand den Namen sagt, spreche ich den auch nicht mehr laut aus, obwohl ich es früher locker gemacht habe, wo die anderen hier schon Angst kriegen, wenn sie ihn denken.”
 “Ach du Kacke, wie das Ding, daß man den Teufel nicht beim Namen nennen darf, weil er dann sofort erscheint?”
 “Ja, das genau hat dieser Schweinehund gezaubert. Und ich weiß nicht, ob das nur Großbritannien betrifft oder auch Frankreich und den Rest von Europa. Ich denke mal, bis Australien oder Amerika reicht dieser Fluch dann doch nicht.”
 “Außerdem ist das ziemlich fies, seinen Namen nur so zum Spaß zu rufen, hat maman mir erzählt”, mischte sich Gabrielles helle Stimme ein, die schon ziemlich wie die ihrer großen Schwester klang.
 “Ich wollte Julius nur fragen, wer dieser Typ ist, vor dem ihr alle Angst habt, Gabie”, sagte Pierre. Ich hab doch von eurer Welt bis vor drei Wochen noch gar keinen Dunst gehabt.”
 “Kapiere ich. Ich wollte nur sagen, daß du den Namen von dem nur sagen solltest, wenn du dich nicht drüber lustig machen willst. Yvette!” Eine von Gabrielles Klassenkameradinnen kam gerade erst aus dem Speisesaal. Die junge Hexe, deren Großmutter mütterlicherseits eine Veela war, ließ Pierre und Julius in Ruhe.
 “Kommt mir das nur so vor oder ist die hübsche Gabie etwas überdreht?” Fragte Pierre. Julius meinte dazu, daß das wohl die Aufregung sei. Dann eilte er weiter, um seine Sachen zu holen.
 Die Stunden verliefen bis auf eine kurze Ansprache, wozu das Fach Zaubereigeschichte und Verwandlung nach den UTZs noch gebraucht würden mit gewohntem Trott. Professeur Pallas war humorvoll und locker, Professeur Faucon ernst und streng. In der Fünften Klasse sollten sie das Verschwindenlassen von Gegenständen und kleinen Tieren lernen. Da Julius das schon konnte, sollte er nur eine Wiederholungsübung machen, wobei er die Dematerialisationen ungesagt ausführte. Seine Versuchsobjekte waren graue Wasserratten und Ochsenfrösche, während die anderen zunächst Wasser aus Teetassen verschwinden lassen mußten, ohne sie zu berühren. Hercules schummelte einmal, als Professeur Faucon mit Laurentine sprach, die irgendwie keine Probleme damit hatte, zehn Teetassen hintereinander leerzuhexen. Doch als sie bei ihm stand und gerade ansetzen wollte, ihn zu loben, stutzte sie und blickte kurz unter den Tisch, wo Hercules den Inhalt der Tasse hingeschüttet hatte.
 “Das sind dann mal eben zwanzig Strafpunkte für Sie wegen vorsetzlicher Irreführung eines Lehrers und noch einmal dreißig Strafpunkte wegen Leistungsverweigerung, Monsieur Moulin. Offenkundig drängt es Sie danach, unsere Akademie weit vor den ZAGs zu verlassen. Falls dies Ihr wunsch ist, dann nur weiter so! Falls nicht, dann strengen Sie sich jetzt gefälligst an und führen die Ihnen gegebenen Anweisungen aus! Glaubten Sie denn wirklich, mir wäre dieser Trick noch unbekannt, wo ich mehrere hundert Hexen und Zauberer ausgebildet habe?” Hercules verzog nur das Gesicht, sagte aber kein Wort mehr. Nach einigen Sekunden Schweigen ging der Unterricht weiter. Am ende der Wiederholungsübung beschwor Julius ungesagt Tische, Stühle, Kerzen, Blumenvasen und am Ende einen Aktenschrank herauf, und das alles ohne die nötigen Zauberformeln auszusprechen. Céline und Laurentine sahen ihm anerkennend zu. Laurentine zielte auf ihren nun voll Wasser befindlichen Krug. Plopp! Zwei Liter Wasser verschwanden, ohne daß die untersetzte Junghexe das Wort “Evanesco” laut ausgesprochen hatte. Professeur Faucon bekam dies durchaus mit und trat an die Bank Laurentines.
 “Wiederholen Sie das bitte noch einmal!” Sagte sie, nicht streng, sondern aufmunternd klingend. Mit einem Stupser füllte die Lehrerin den Krug wieder randvoll mit Wasser auf. Laurentine errötete an den Ohren. Doch damit konnte sie die Verwandlungslehrerin nicht von ihrem Platz vertreiben. So hielt sie den Zauberstab auf den Krug gerichtet und verfiel in eine konzentrierte Haltung. Plopp! Wieder verschwand das Wasser ohne von einem lauten Zauberwort dazu aufgefordert zu werden.
 “Wunderbar, Mademoiselle Hellersdorf! Ausgezeichneter Fortschritt!” Lobte Professeur Faucon diese Vorführung. Julius lächelte Laurentine an. Sie hatte wohl soeben zum ersten Mal ungesagt gezaubert.
 “zwanzig Bonuspunkte für jede Leistung und zehn für die Disziplin, diese Leistung zu erzielen und zu reproduzieren, Mademoiselle. Macht zusammen fünfzig Bonuspunkte. Herzlichen Glückwunsch!”
 “Was soll daran denn so sensationell sein?” Fragte Hercules ungebeten. Alle schwiegen wieder. Professeur Faucon steuerte ruhig den Platz an, an dem Hercules saß und stellte ihm einen vollen Krug voll Wasser hin. “Wenn Sie den in meinem Beisein ohne Aussprechen des nötigen Zauberwortes leeren stimme ich Ihnen zu, daß es keine Sensation ist, die mit fünfzig Bonuspunkten belohnt werden muß”, sagte sie. Hercules straffte sich und zielte mit seinem Zauberstab auf den vollen Krug. Alle starrten wie gebannt auf den Schüler, der nun versuchen sollte, ungesagt zu zaubern, was an und für sich erst in der sechsten Klasse pflicht war. Es dauerte eine Minute, in der Hercules verkrampft die Lippen zusammenpreßte, um nicht zu flüstern oder zu sprechen. Doch der Zauberstab in seiner Hand ruckelte unstetig, und das Wasser im Krug blieb wo es war. Eine halbe Minute später zitterte der Zauberstab, und das Wasser im Krug kräuselte sich. Es lief über den Rand. Dann beruhigte es sich wieder. Hercules legte den Zauberstab hin und schöpfte Atem.
 “Immerhin zehn Bonuspunkte für den sichtbaren Ansatz kann ich Ihnen geben, Monsieur Moulin. Sie erkennen nun, welche Konzentration und Zauberkraft jemand aufwenden muß, um diesen Krug magisch zu leeren. Aber sein Sie beruhigt, daß ich das von Ihnen bis auf weiteres nicht mehr verlangen werde, sofern Sie einsehen, wie schwierig es ist, ungesagt zu zaubern. Monsieur Latierre ist mit einer höheren Grundbegabung geboren worden. Deshalb konnte und mußte ich von ihm derartige Zauber erwarten. Für die Grundbegabung kann er genausowenig wie Sie, daß Sie den überwiegenden Zaubererweltbevölkerungsanteil repräsentieren, dessen Mitglieder erst ab einem bestimmten Bildungs-und Reifegrad solche Zauber ausführen können. Zu Ihrer und Ihrer Kameraden Beruhigung: Ich persönlich vermochte erst am Ende des ZAG-Jahres einfache Zauber ungesagt zu vollbringen. Falls Sie sich also darauf besonnen haben, uns bis zu den ZAG-Prüfungen erhalten bleiben zu wollen, Monsieur Moulin, können Sie in den von Ihnen besuchten Freizeitkursen mit Zauberstabgebrauch einfachste ungesagte Zauber üben, wie das Zauberstablicht. Aber seien Sie vorgewarnt, daß ungesagte Zauber ein mehrfaches der mentalen Ausdauer verzehren. Deshalb möchte ich Sie und die meisten anderen hier bitten, sich zunächst mit den verbalisierten Zaubern zu begnügen. Allerdings möchte ich Mademoiselle Hellersdorf darum bitten, ihre geäußerte Leistung zu üben und zu steigern. Doch dies tun Sie bis auf weiteres in den Zauberstabbasierenden Freizeitkursen!” Laurentine nickte und ließ das Wasser aus vier weiteren Krügen verschwinden.
 Am Ende der Doppelstunde gab Professeur Faucon weitere Bonuspunkte aus. Jeder erhielt für eine gelungene Leistung fünf. Julius bekam für die Beschwörung pro Erfolg auch nur fünf Bonuspunkte. Nach der hier üblichen Verabschiedung stahl sich Hercules davon, um auf den Pausenhof zu kommen.
 “Hat er es jetzt endlich begriffen, daß er hier was wichtiges lernen kann?” Fragte Robert Julius auf dem Weg nach draußen.
 “Offenbar hat er begriffen, daß er kurz davor stand, rauszufliegen”, stellte Julius fest. “Vielleicht hat er ja doch jetzt seine Schmerzgrenze erreicht.”
 “Ja, aber das mit Bébé ist doch auch was. Liegt das doch daran, daß eure Eltern nicht zaubern konnten?” Fragte Robert Julius.
 “Also bei meinen ist klar, daß sie vor mehreren Jahrhunderten magische Vorfahren hatten. Ob das bei Laurentine auch so ist, weiß ich nicht. Ihre Eltern wollen das immer noch nicht wahrhaben, daß sie eine Hexe ist und das auch richtig lernen soll. Die interessieren sich ganz bestimmt nicht dafür, ob die bereits Zauberer in der Ahnenlinie hatten.”
 “Habt ihr es von mir?” Fragte Laurentine, jedoch nicht verärgert sondern amüsiert. Julius gestand es und fragte sie, ob sie heute zum ersten Mal ungesagt gezaubert hatte. Sie erwiderte darauf, daß sie in den Sommerferien von Virginie und ihrer Mutter dazu angeregt worden war, einfache Zauber ungesagt zu wirken, als sie auf Anweisung Madame Delamontagnes hin mehrere Kerzen mit Zauberkraft entzünden sollte und ein paarmal nicht laut “Incendio” gesagt hatte.
 “Oh, dann hat Madame Delamontagne unsere Saalvorsteherin offenbar nicht informiert. Sonst wäre die nicht so erfreut und überrascht gewesen”, meinte Julius leise. “Also braucht sie das im Moment auch nicht zu wissen.”
 “Mit heute schon neunzig Bonuspunkten ins Schuljahr reinzugehen hätte ich vor einem Jahr auch nicht gedacht”, sagte Laurentine erfreut. Dann ging sie über den Pausenhof, um sich dort mit Estelle aus dem weißen Saal zu unterhalten. Julius und Robert blieben zusammen, trafen sich mit Céline und Mildrid. Dann kamen noch Sandrine und Gérard hinzu. Julius sah zu Bernadette hinüber, die ganz allein dastand. Ihre silberne Stellvertreterinnenbrosche blinkte im Sonnenlicht.
 “Die fühlt sich ziemlich groß damit, Julius”, sagte Mildrid, die zwischen ihr und ihm übliche Koseform weglassend. “Die hat Caro hingehängt, weil die bei Professeur Trifolio eine Schlingblattstaude mit Salz gefüttert hat, um den Greifreflex der Blätter zu blockieren. Dafür hat er der glatt zwanzig Strafpunkte draufgelegt. Ich hoffe mal, du hast keine Strafpunkte gekriegt.”
 “Neh, nur siebzig Bonuspunkte, weil ich einen halben Möbelladen materialisiert habe, Millie”, erwiderte Julius. Sie strahlte ihn an und schüttelte ihm die Hand. Mehr wollten sie sich nicht herausnehmen.
 “Es gibt Leute, die gieren danach, anderen eins reinzuwürgen”, meinte Robert. Julius ging nicht darauf ein, sich den Schuh anzuziehen. Denn er fand, das der ihm nicht paßte. Sandrine sagte dafür:
 “An diesen Broschen hängt eine Menge dran, Robert. Aber man sollte doch noch Mensch bleiben und nicht zum Punkteverteilgolem werden.”
 “Unsere frühere Verweigerin hat heute ohne ein Wort gezaubert”, sagte Gérard zu Sandrine. “Könnte der jetzt passieren, daß unsere Saalchefin die demnächst nicht mehr so großzügig belohnt wie heute. Bei Julius tut sie das ja auch nicht.”
 “Das stimmt wohl, Gérard. Aber du hast ja gehört, warum die das nicht tut”, erwiderte Julius. Natürlich wollten die zwei Hexen aus den anderen Sälen wissen, was sie denn machen mußten.
 “Das kriegen wir dann wohl auch in VfF”, seufzte Millie. Céline grinste sie an und meinte:“Hast du dich da etwaa freiwillig eingetragen?”
 “Nach meiner letzten Jahresendnote, und weil ich einen guten ZAG darin haben möchte, habe ich mich da freiwillig eingetragen. Du auch?”
 “Ja, habe ich”, erwiderte Céline leicht verdrossen. Doch dann lächelte sie wieder. Sandrine hatte sich ebenfalls in Verwandlung für Fortgeschrittene eingetragen. Robert grinste sie alle an und warf ein:
 “Wenn Professeur Trifolio uns so sieht, meint der glatt, wir wollten ‘ne Pärchenparty feiern. Müßten wir noch Hercules und Belisama dazuholen.”
 “Der ist aber nicht bei Belisama”, stellte Millie fest und deutete in eine Ecke des Hofes, wo Belisama Lagrange mit Laurentine und Estelle zusammenstand. Hercules stand irgendwie weit ab an der Mauer. Julius fragte sich, was das jetzt sollte. Warum war Hercules nicht bei seiner Freundin? Hatte die ihn fortgeschickt, weil sie mit Laurentine und Estelle über reine Mädchenangelegenheiten reden wollte? Oder hing da etwas schief? Falls ja konnte das vielleicht die Antwort auf Hercules’ trotziges Verhalten sein? Doch im Moment lenkten ihn seine Frau und seine restlichen Klassenkameraden vom Nachdenken ab. Sie sprachen über die ersten Stunden. Einmal kam Pierre Marceau vorsichtig heran. Julius entschuldigte sich bei seinen Kameraden und ging zu ihm. “Na, wie war’s?” Fragte er.
 “Nicht so doll für den Anfang. Ich habe ein mickriges Streichholz in eine Stecknadel verwandelt. Gabie hat zehn Stück davon hingekriegt. Na ja, der Replikator wurde ja auch nicht an einem Tag perfekt. Aber cool ist das immer noch. In der zweiten Stunde hatten wir diese kleine mit den rotbraunen Locken und der goldenen Brille. Die ist voll gruselig mit der Stimme. Und dann kann die noch Gedanken lesen. Das war schon abgedreht. Ich habe dann den Trick ausprobiert, an einen fiesen Ohrwurm zu denken. Hat die schön irritiert. Klar, wer die Pippi-Langstrumpf-Melodie im Kopf hat, kriegt die nicht so schnell wieder raus. Aber Zaubertränke sind schon was tolles. Ich habe den, den die von mir haben wollte sogar hingekriegt. Ist nur so’ne Panscherei mit irgendwelchem Glibberzeugs.”
 “Professeur Fixus? Die haben wir morgen. Ihr habt mit denen aus dem roten Saal?”
 “Joh, haben wir. Sind auch ‘n paar drin, die sie hier Muggelstämmige nennen. Was hast du gleich?”
 “Arithmantik. Das ist sowas wie Zahlenmagie, nur das du dabei ziemlich aufpassen mußt, die Verknüpfungen zusammenzukriegen.”
 “In Mathe bin ich nicht so gut. Mit Naturkunde habe ich’s eher gehabt”, sagte Pierre. “Deshalb freue ich mich schon auf Kräuterkunde. Gabie sagt, die haben hier richtig fiese, fleischfressende Pflanzen. Kriegen wir die schon in der ersten Stunde?”
 “Ganz bestimmt nicht, Pierre. Professeur Trifolio, der hagere Herr mit dem braunen Haar, der gerade Pausenaufsicht macht, macht mit euch erst harmlosere Pflanzen wie Speerdorn oder Kartoffelpilze oder Springbohnen. Aber die haben’s auch in sich.”
 “Joh, da sind wir dann mit denen vom weißen Tisch zusammen. Ich soll mir vorher noch den festen Arbeitsumhang überziehen. Dann bin ich mal in die Ecke da. Tschüs!”
 “Bis bald”, erwiderte Julius und kehrte zu seinen Kameraden zurück.
 “Na, hat der Kleine Fixie überlebt?” Fragte Millie schelmisch grinsend. “Der ist ja mit Brian Beauvin in der Zaubertrankklasse.”
 “Ja, er hat eure Saalvorsteherin überlebt. Die freut sich bestimmt, wenn die den schwedischen Schlager den ganzen Tag im Kopf haben muß. Gut, daß wir die morgen erst haben.”
 “Ein schwedischer Schlager?” Fragte Robert. “Auf Schwedisch. Dann hat die den wohl nicht verstanden.”
 Julius summte ihnen die eingängige Melodie aus der beliebten Serie nach dem weltberühmten Kinderbuch vor.
 “Ey, lass das bitte. Das ist ja wirklich ein fieser Ohrwurm”, protestierte Sandrine. Millie mußte dem beipflichten.Julius bemerkte, daß das Lied der Teletubbies wesentlich gemeiner war. Immerhin hatte er diese komischen vier Puppen, die für Babys und Kleinkinder erfunden worden waren, einige Male im Fernsehen gesehen und sich am Ende gefreut, daß er in seiner frühesten Kindheit nicht mit diesen Dingern zu tun hatte. Sein Angebot, die Musik als Gedankensperre gegen Professeur Fixus vorzusingen, lehnten seine Kameraden jedoch ab. Noch so’n Muggel-Ohrwurm wollten sie nicht den ganzen Tag im Schädel trällern haben. Millie raunte Julius zu, ihr lieber das echte wegschließen der Gedanken beizubringen. Er schüttelte behutsam den Kopf. Das würde ja auffallen.
 “Wenn ihr was geheimes habt ziehen wir uns mal zurück”, sagte Sandrine. Doch Millie winkte ab. “Ist schon um die nächste Ecke, Sandrine.” Dann sprachen sie über die Zeitungsmeldung. Julius erwähnte, daß er fast selbst von denen umgebracht worden wäre, die die Sterlings angegriffen hatten. Das er Sophia Whitesand und die anderen mit dem alten Fluchumkehrzauber aus Altaxarroi gerettet hatte, ließ er wieder aus. Millie ließ ihm das durchgehen. Sie wußte ja, daß das nicht jeder wissen mußte. So verflog die große Pause, und es ging in die Arithmantikstunde. Julius konnte Belisama ansehen, daß sie mit irgendwas beschäftigt war, das nichts mit dem Unterricht zu tun hatte. Doch er wagte nicht, sie nach irgendwas zu fragen. Er verfolgte den Unterricht und überlegte dabei, ob er Arithmantik nach den ZAGS behalten wollte, falls er ein “Erwartungen übertroffen” schaffen sollte.
 Nach dem Mittagessen war noch einmal Professeur Faucon mit dem Unterricht dran. Sie eröffnete die Doppelstunde wie am Morgen, daß die Protektion gegen die destruktiven Formen der Magie, wie das Fach im Beauxbatons-Jargon hieß, eine wortwörtlich überlebenswichtige magische Fertigkeit war, und sie jedem, der einen ZAG mit “Erwartungen übertroffen” schaffte, empfehle, in diesem Fach die UTZs zu erreichen. Hercules verzog darüber nur das Gesicht. Offenbar war ihm nicht danach, noch zwei Jahre mehr mit dieser Lehrerin klarkommen zu müssen, wenn es sich vermeiden ließ. “Natürlich mag es hier welche geben, die meinen, einen ZAG unter “Erwartungen übertroffen” als Erfolg feiern zu können, wweil ich sie dann nicht zur Fortführung anhalten kann. Aber wie erwähnt, Messieursdemoiselles, dieses Fach kann Ihr Leben schützen und das Ihrer Freunde und Angehörigen. Also sollten Sie in Ihrem ganz eigenen Interesse dafür arbeiten, ein brauchbares Resultat für die ZAG-Prüfung zu erreichen. Es könnte mir auch durchaus in den Sinn kommen, diejenigen, die sich absichtlich zurückgenommen und unter ihrem Wert anzubieten gewagt haben, in den Ferien die Prüfung nachholen zu lassen. Hier sehe ich niemanden, der oder die nicht zumindest ein “Akzeptabel” erreichen kann. Soviel dazu. beginnen wir das neue Schuljahr mit einer Wiederholungsrunde in mittelschweren Offensiv und Defensivzaubern!” Sie formierte zunächst vier Paare und sortierte Julius und Céline aus. So standen Robert und Gérard, Jasmine und Irene, Gaston und André, sowie Laurentine und Hercules einander gegenüber.
 “Denken Sie, Julius wäre einem von uns zu stark?” Fragte Hercules herausfordernd.
 “Zweifeln Sie meine Auswahlkriterien an, Monsieur Moulin? Das würde aber den Guten Eindruck von heute Morgen wieder zunichte machen. Sie sind hiermit gewarnt”, entgegnete Professeur Faucon.
 “Warum haben Sie mich nicht mit wem zusammengestellt?” Fragte Céline die Lehrerin.
 “Weil sonst eine ungerade Verteilung entstanden wäre. Aber Sie werden noch zum Einsatz kommen, Mademoiselle Dornier”, entgegnete Professeur Faucon. Dann gab sie das Zeichen zum Beginn der Übung. Julius stand mit Céline daneben und sah, wie sich die Kameraden mittelstufige Flüche um die Ohren hieben, die von Gegenflüchen oder Schilden abgefangen oder zerstreut wurden. Laurentine fing Hercules’ Flüche mit einem stabilen Schildzauber auf. Dann rief Hercules: “Expelliarmus!” Im selben Moment ergriff ihn jedoch eine unsichtbare Macht und warf ihn mit schwung durch den Raum gegen die hinter ihm liegende Wand. Sein Entwaffnungszauber krachte gegen die Decke und zersprühte daran. Wie an einen mächtigen Magneten gezogen klatschte Hercules an die Wand und wurde mit Kopf und Gliedern daran festgeheftet. Julius hatte kein “Murattractus” von Laurentine gehört. Dennoch war sie es wohl gewesen, die ihren Duellgegner an die Wand geklebt hatte.
 “Ich fürchte, Mademoiselle, Sie haben die Schwelle der von Ihnen zu erwartenden Leistungen weiter angehoben”, sagte Professeur Faucon und befreite Hercules aus seiner Lage. Dieser sah Laurentine verärgert an. Doch die Lehrerin sagte rasch: “Ich gehe davon aus, daß Sie ein fairer Verlirer sind und Mademoiselle Hellersdorf nicht weiter nachsehen, daß sie Sie überrumpelt hat. Hätte ich vorher gewußt, daß sie auch schon einige Zauberflüche ungesagt wirken kann, hätte ich ihr untersagt, ungesagt zu zaubern, um bei Übungen die gleichen Ausgangsbedingungen zu schaffen. Also, Mademoiselle Hellersdorf, hiermit teile ich Ihnen zwanzig Bonuspunkte wegen einer hervorragenden Demonstration Ihrer Zauberkraft zu, muß Ihnen aber auch zehn Strafpunkte wegen Tiefstapelei auferlegen, weil Sie es versäumt haben, mich früh genug über ihre Lernfortschritte zu informieren.” Laurentines überlegenes Lächeln gefror. Hercules hingegen grinste schadenfroh. “Versuchen Sie beide es noch mal. Wie gesagt, Mademoiselle Hellersdorf, unterlassen Sie bis auf meinen Widerruf jeden Versuch, ungesagt zu zaubern. Was meinen Sie, warum ich Ihren Kameraden Monsieur Latierre nicht mit Ihnen zusammen üben lasse?” Laurentine und Hercules nickten. Dann gingen sie noch einmal in Ausgangsstellung und legten ein kurzes Übungsduell mit wechselseitigen Angriffen hin.
 Um den Fünftklässlern zu zeigen, wie rasant und unberechenbar ein Duell von nonverbal wirkenden Zauberern und Hexen ablief, verdonnerte Professeur Faucon Julius nach den Übungsrunden zu einem fünf Minuten dauernden Duell in einem extra gezeichneten Bannkreis, der Querschläger und Streueffekte zurückhalten sollte. Es war ein Feuerwerk aus farbigen Blitzen, hellen Strahlen, sprühenden Funken und schillernden Lichtentladungen. Flüche und Gegenflüche sausten, brausten, schwirrten, sirrten, fauchten und zischten zwischen Professeur Faucon und Julius hin und her, krachten gegen Schilde und prallten pfeifend davon ab oder zersprühten prasselnd und knisternd an Gegenflüchen oder an der unsichtbaren Barriere, die der mit Runen geschriebene Bannkreis bildete. Fast hätte sich Julius dabei die Flammengeißel eingefangen oder einen Schocker abbekommen. Irgendwann konnte er nur noch neue Schildzauber zwischen sich und seiner Opponentin aufbauen, weil diese nun auch gekoppelte oder addierte Zauber brachte. Das konnte und tat er zwar auch, stellte jedoch fest, daß manche davon nicht losgehen wollten. Als das höllische Gewitter dann vorbei war sah Professeur Faucon Julius anerkennend an und gab ihm zehn Bonuspunkte für jede unbeschadet überstandene Minute.
 “Monsieur Latierre hat bei meiner respektablen Kollegin Tourrecandide bereits eine derartige Erprobung über sich ergehen lassen. Freut mich zu sehen, daß Sie noch in guter Form sind, Monsieur Latierre!” Julius nickte anerkennend und kehrte an seinen Platz zurück. Der Rest der Doppelstunde war Theorie: Dunkle Kreaturen aus Übersee waren das Thema.
 Nach der Stunde behielt Professeur Faucon Robert und Hercules im Raum. Sie sollten jetzt nachsitzen, wußte Julius. So ging er zusammen mit Laurentine, die trotz der Strafpunkte den Erfolg doch noch genoß, Céline und Gérard zurück zum grünen Saal.
 “Wo hast du ungesagt zaubern dürfen?” Fragte Julius. Denn in den Ferien durften sie ja eigentlich nicht zaubern, wenn es ihnen keine Amtsperson erlaubte oder ein Notfall vorlag.
 “Madame Delamontagne nutzte das aus, mich noch einmal einige Tage bei sich zu haben und brachte mich darauf, mit ihrer Tochter zu üben, soweit ich sie dabei nicht verletzte oder für ihren Bräutigam unansehnlich machen würde. Da habe ich nicht nur die ersten Verschwindesachen ausprobiert, sondern auch zwei oder drei Duellzauber, wie den Entwaffnungszauber, den Schocker und den Anheftungsfluch. Ich wollte Hercules nur zeigen, daß er mich nicht so überlegen anzugrinsen braucht.”
 “Das ist dir jetzt auch gelungen”, meinte Gérard. “Hätte nicht viel gefehlt, und dem wäre die Zunge ausgerutscht. Unsere Lehrerin hat’s wohl schon gewittert und wollte ihm Strafpunkte ersparen.”
 “Machst du Witze? Wo die so gern damit hantiert?” Fragte Céline. Julius räusperte sich nur. Céline grinste ihn nur an und meinte, daß er ihr keine Strafpunkte geben durfte. Natürlich wußte Julius das.
 Julius hatte sich bereitgefunden, einer Gruppe Mitschülern im Freizeitkurs Englisch für Fortgeschrittene als Konversationspartner zu helfen. Monsieur Guy Berlios, ein leicht untersetzter Zauberer mit graubraunem Haarschopf und einer silbernen Brille auf der breiten Nase, war ausgesprochen begeistert, nach Gloria Porter wieder einen Muttersprachler in seinem Kurs begrüßen zu dürfen. Außer Julius waren noch Gabrielle Delacour, Laurentine Hellersdorf, Millie Latierre, Sandrine Dumas, Constance Dornier, Estelle und Edith Messier, sowie Apollo Arbrenoir, Xavier Holzmann und Maurice Dujardin in der Gruppe. Sie erzählten sich ihre Ferienerlebnisse, wobei Julius die Reisen über die alten Straßen Altaxarrois ausließ und die Party bei den Sterlings nur soweit erwähnte, wie er nicht auf die Zauber eingehen mußte, die er gewirkt hatte. Wo sie es von Fleur Delacours Hochzeit hatten fragte Gabrielle ihn zwinkernd, ob Mildrid und er nicht doch besser auf eine richtige große Hochzeit hätten warten können. Millie meinte dazu ganz locker:
 “Gabrielle, unsere Eltern fanden, daß wir jetzt schon zusammenleben sollten. Deine Schwester hat ja ihren Nun-Ehemann ja erst beim Trimagischen Turnier kennengelernt und mußte ein Jahr lang gucken, ob er der richtige ist. Wir brauchten dafür nur ein paar Stunden und die letzten Monate.” Julius nickte. Gabrielle erzählte dann noch, wie sie den Todessern entkommen waren, die meinten, Harry Potter auf dem Fest antreffen zu können. Der sei auch dabei gewesen, aber verwandelt. Apollo fragte dann, in wen oder was denn. So drehte sich das Gespräch nun um Harry Potter, ob er der Auserwählte sei und wie er dem Unnennbaren bisher immer wieder entkommen konnte. Sie sprachen über Hogwarts, wo Julius eine Menge zu beisteuern konnte und ließen sich von ihm beschreiben, was bei Dumbledores Beerdigung so alles zu sehen und zu hören gewesen war. So verflog die Zeit, und alle bedauerten es, um sechs Uhr schluß machen zu müssen.
 Robert und Hercules waren bleich und total eingeschüchtert. Als Julius Robert fragte, was Professeur Faucon mit ihnen angestellt habe sagte er:
 “Das gehört besser nicht beim Abendessen erzählt.” Hercules nickte. So mußten die Jungen aus der ZAG-Klasse warten, bis sie wieder im grünen Saal waren. Dort berichtete Robert, während Hercules verknirscht abzog, um seinen Arbeitsumhang zu holen. Denn er würde gleich mit Schuldiener Bertillon und den vier anderen zu Putzdienst verurteilten Schülern den Palast durchkehren müssen.
 “Wir waren in dem Raum, wo auch der Duellierclub stattfinden soll, Julius. Also erst einmal hat die uns wie am Nachmittag Fluchabwehr machen lassen. Das ging ja noch. Aber dann sollten wir gegen sie antreten. Die hat Zauber gebracht, die schon fies sind. Einmal hat es mich aus meinem Körper rausgehauen. War schon gruselig. Dann hat sie Hercules in so einen bunten Lichtstrahl gehüllt und in einer weißen Schale verschwinden lassen, wo sie ihn erst einmal hat strampeln lassen. Während der Zeit hat die mich fertiggemacht. Die hat eine Riesenkiste in den Raum reingeholt, aus der Ratten und Fledermäuse rausgesprungen sind. Dann hat die mich ungesagt auf der Stelle erstarren lassen. Die rausgelassenen Biester sind herumgelaufen und geflogen, als hätten die gewußt, was ihnen blühen sollte. Dann fing die an, die Viecher mit diesem Avada Kedavra umzuhauen. Dabei sind mir die grünen Blitze häufig knapp an den Ohren vorbeigesirrt. Als die so einige Dutzend Ratten plattgemacht hat, kamen diese Langschwänze drauf, daß sie bei mir Schutz finden konnten, weil Professeur Faucon nie auf eine Ratte gezielt hat, die direkt vor mir rumgequiekt hat. Da sprangen mich dann also zehn von diesen Biestern an und krallten sich auf meiner Schulter und an meinen Armen fest. Da verpaßte die mir mit “Iovis” einen Schlag, der sich gewaschen hat. Die Quieker sind von mir runtergefallen. Blitz, Blitz, Blatz hat die sie dann abgemurkst. Da fingen die paar noch lebenden Ratten an, Professeur Faucon anzugreifen. Doch sie zog mit einm kurzen Wink eine den ganzen Raum durchziehende Feuermauer, in der zwei Ratten laut schreiend verbrannt sind. Die dann nur noch zwei Biester versuchten zu fliehen und wurden von ihr auch noch mit dem Todesfluch erledigt. Dann ging sie dazu über, die über uns fliegenden Fledermäuse abzuschießen. Ich höre jetzt immer noch das Sirren und das panische Flattern und Quieken der Fledermäuse. Als sie dann keine Fledermaus zum totfluchen mehr fand ließ sie Hercules aus der Schale. Der muß ja geglaubt haben, sie könnte ihn mit dem Fluch treffen. Aber die Ratten, die an der Schale hochgesprungen waren, fanden mit ihren Krallen keinen Halt und rutschten immer wieder runter. Ich denke mal, wenn Hercules Glück hat, konnte er von innerhalb dieser Hexeneierschale nicht sehen, daß da so viele Ratten über ihn weggerannt sind. Als sie alle toten Tiere hat verschwinden lassen hob sie diesen Erstarrungszauber auf und fragte mich, ob ich es jetzt begriffen hätte, daß ein Zauberer nicht aus purem Spaß oder einer jugendlichen Laune heraus jemandem den Tod androhen solle. Ich sagte natürlich, daß ich es jetzt kapiert habe. Mann, die Frau ist echt heftig drauf.”
 “Ui, schon ziemlich fies sowas”, stimmte Gérard dem Klassenkameraden zu. “Danke, daß du uns das vorgeführt hast, wie die einem was beibringen kann, wenn der es im Unterricht selbst nicht kapieren kann.”
 “Haha, Gérard”, knurrte Robert. Julius hatte zugehört und sich seinen Teil gedacht. Jemanden mit einem Bewegungsbann festzunageln und dann links und rechts an ihm vorbei mit Todesflüchen Ratten totzuhexen grenzte schon ziemlich an Folter. Doch sollte er sie darauf ansprechen und fragen, ob das nicht ein wenig zu weit gegangen sei? Abgesehen davon, daß er dafür bestimmt Strafpunkte bekäme war ihm schon klar, daß sie ihm antworten würde: “Sie merken es doch selber, daß man manchen Dickschädeln nur so klarmachen kann, daß Zauberei kein reines Vergnügen ist.” Also verwarf er den Gedanken wieder, sie bei der ersten Saalsprecherkonferenz darauf anzusprechen. Er empfahl Robert jedoch, Schwester Florence zu fragen, ob sie ihm Träum-gut-Tee geben könne. Robert wies diese Empfehlung mit einem Schulterzucken zurück. “Ob ich diese Nacht oder irgendwann später von dieser Nachsitzenstunde träume ist doch gleich.” Julius nickte. Doch er hatte bisher gute Erfahrungen mit Träum-Gut-Tee gemacht.
 Im Schachclub traf Julius zuerst auf Yvonne Pivert. Gegen die hatte er in den letzten Zwei Jahren nur zweimal gespielt und nach wenigen Zügen gewonnen. Diesmal dauerte die Partie bis kurz vor neun.
 “Mein Vater wird wohl auch ein paarmal hier mitspielen”, sagte sie. “Ihr habt den morgen, sagte Céline.” Julius nickte. Er fragte sie dann, wie der neue Lehrer für Pflege magischer Geschöpfe sei.
 “Das kann ich jetzt nicht sagen, Julius. Ich kenne den ja nur als meinen Vater. Und ich bekomme schon mit, daß Lehrer anders zu ihren Kindern sein können, wenn sie die im Unterricht haben, zumindest hier in Beauxbatons. Du wohnst ja quasi mit einer zusammen, die da bestimmt hunderte von Liedern von singen kann.” Sie schmunzelte. Julius nickte. Er fragte, ob sie in Magizoologie einen UTZ machen wolle. Sie schüttelte den Kopf. “Ist wahrscheinlich der ausschlaggebende Grund für ihn gewesen, jetzt doch noch hier anzufangen. Ich mache meine UTZe in Kräuterkunde, Verwandlung, Zauberkunst, Zaubertränke und Protektion gegen die destruktiven Formen der Magie.”
 “Oh, die Heiler-Kombination”, stellte Julius fest. Yvonne nickte, wandte aber ein, daß sie keine Heilerin werden wolle, weil die bis zum Ende ihrer Ausbildung nicht heiraten dürften und sie gerne demnächst wen auf ihren Besen heben wolle. Sie grinste wie ein kleines Mädchen und flüsterte Julius zu:
 “Du wirst da wohl auch Probleme kriegen, wenn du in die Heilerzunft willst, wo du schon frühzeitig verheiratet wurdest.”
 “Im Moment zieht mich da auch nicht viel hin, Yvonne. Ich würde mich dann doch eher auf Kräuterkunde oder Tierwesen spezialisieren.”
 “Klar, da hättest du zu jeder Seite eine offene Tür”, erwiderte Yvonne lächelnd. “Links Babsie Latierre, rechts Camille Dusoleil, wenn ich meinen Kundschaftern trauen darf.” Julius beruhigte sie, das “ihre Kundschafter” sie nicht falsch informiert hätten. Dann gebot Professeur Paximus, der Leiter des Schachclubs, daß die beiden sich neue Gegner suchen oder eine zweite Partie spielen sollten. Patricia Latierre, Julius’ Schwiegertante, winkte ihm zu, und so spielte er bis kurz vor zehn gegen diese eine abwechslungsreiche Partie.
 “Na wie ist es denn, jetzt wieder allein im Bett zu liegen?” Flüsterte Pattie.
 “Kein Kommentar, Tante Patricia”, erwiderte Julius. Pattie Latierre sah ihn verknirscht an und mußte dann grinsen.
 “Hat Millie dir gesagt, daß die mich nur mit Tante anredet, wenn die sich über mich ärgert oder mich ärgern will? Ich denke mal, Babs, Trice und Hipp lassen sich nur so anreden, um den Jüngeren zu zeigen, daß sie älter sind. Das brauch ich echt nicht.”
 “Geht klar, Tantchen”, erwiderte Julius leise. Pattie knurrte ihn dafür an, nahm sich aber keine Handgreiflichkeiten raus. Sie bedankte sich dann noch mal für die Schachpartie und verabschiedete sich von Julius. Er gab ihr mit, Millie von ihm eine gute Nacht zu wünschen. Sie deutete auf sein Pflegehelferarmband und meinte, er könne das doch damit auch machen. Darauf sagte er nichts.
 Wieder zurück im grünen Saal unterhielt er sich noch ein wenig mit Céline, Laurentine, Robert, Gérard und Gaston. Irgendwie hatte er das Gefühl, daß Laurentine und Gaston langsam aber sicher näher zusammenrückten. Hatte Laurentine ihre Vorsätze wirklich ganz aufgegeben, daß sie keinen Zauberer zum Freund haben wollte? Als für die Fünftklässler die Schlafenszeit angebrochen war, sah sich Julius nach Giscard Moureau um. Doch der war nicht da. So mußte er, auch wenn er das nicht vorhatte, den Saal weiterbeaufsichtigen, wie er es von seinem Aufgabenzettel und den Saalsprechern, die er selbst miterlebt hatte wußte. Jetzt waren nur noch die Jungen und Mädchen der UTZ-Klassen und Céline Dornier da, die wohl weil sie durfte länger aufblieb. Julius fragte sich, wo Hercules Moulin abgeblieben war. Als er vom Schach zurückgekommen war, hatte er ihn nicht mehr im Saal selbst gesehen. Die Bettenkontrolle hatte Giscard gemacht, bevor er noch einmal aus dem Saal war. Suchte der Hercules vielleicht? Er bat Céline hier aufzupassen und ging nach oben zum FünftklässlerSchlafsaal. Die Kameraden lagen alle in den Betten, die Vorhänge vorgezogen. Auch Hercules’ Bett war besetzt, wie die über dem Beistellstuhl hängenden Kleidungsstücke verrieten. Er sagte seinen Kameraden, die sicher noch wach waren, daß er wegen Giscards Abwesenheit noch Aufsicht führen würde. Hercules zog den Bettvorhang auf und raunzte:
 __________
 “Juhu, Monju! Kommst du heute wieder zu uns runter?” Grüßte ihn Millies Gedankenstimme, leise aber doch verständlich. Julius legte sich seinen Herzanhänger an die Stirn und schickte zurück: “Geht nicht. Muß heute wecken gehen. Waren die Mexikaner schon bei euch?”
 “Genau, Süßer. Die kommen bestimt auch bald bei euch durch”, klang ihre Gedankenstimme jetzt so deutlich, als säße sie unter seiner Schädeldecke. Da erklangen auch schon die Trompeten der gemalten Mariachis. Er wünschte seiner jungen Ehefrau noch einen guten Start in den Morgen.
 “Wir sehen uns ja dann gleich bei Pivert und bleiben zusammen bei Professeur Fixus.” Julius bestätigte das.
 Geduscht, gestriegelt und bereits im Tagesumhang inspizierte Julius den Saal. Wie üblich hatten die in Beauxbatons unbemerkt arbeitenden Hauselfen in der Nacht alle Pergamentschnipsel und Bonbonpapiere fortgeräumt. Alles auf den Tischen lag noch wie es am Abend zuvor liegengelassen worden war. Pierre Marceau saß auch schon wieder an einem Tisch. Julius wunderte sich, wie der Junge ohne Zaubererbilder und einen brauchbaren Wecker so früh aus den Federn fand. Doch die Antwort bekam er ohne zu fragen.
 “Hi, Julius. Ist schon klasse, dieser Wecker, den Professeur Faucon aus einem Hosenknopf gezaubert hat. Wenn der losgeht ist der zwar ziemlich laut, aber läuft wenigstens.”
 “Du mußt nicht schon um halb sechs raus, wenn du dann nur im Saal sitzen möchtest”, sagte Julius. “Da kannst du ruhig um sechs aufstehen, wie die meisten.”
 “Ich bin der totale Frühaufsteher, vor allem wenn die mich hier schon um halb zehn ins Bett schicken. Zu Hause kann ich schon bis elf aufbleiben. Wieso ist das hier noch so eng mit den Zeiten?”
 “Einmal geht das um die Benutzung der Badezimmer, daß da nicht alle zugleich reingehen. Zum anderen wird gesagt, daß jüngere Schüler mehr Schlaf bräuchten, um sich von dem Schulzeug zu erholen. Das kriegst du auf jeden Fall mit, wenn ihr Astronomie habt.”
 “Jau, morgen abend”, erwiderte Pierre. Da kam dann noch Yvonne Pivert in den Aufenthaltsraum.
 “Huch, Pierre, bist ja auch schon wieder so früh raus”, grüßte sie den Erstklässler.
 “Ich habe jetzt ‘nen richtigen alten Wecker mit Zeigern und so’nem Ticktack-Getriebe.”
 “Hat Gabrielle erzählt, daß Professeur Faucon dir einen gemacht hat, weil du mit einem hier nicht laufenden Elektrowecker hingekommen bist. Du machst gleich Wecken, Julius?” Fragte sie ihren Kollegen. Dieser nickte.
 “Wäre lieber wieder runter zum Frühsport, Yvonne”, seufzte er. Sie lächelte nur. Julius verstand, was sie damit sagen wollte und grinste zurück. Die beiden unterhielten sich mit Pierre noch über Zauberschach und Quidditch. Als die große Standuhr ansetzte, sechs Uhr zu schlagen, sprang Julius auf und lief in den Jungentrakt zurück. Da er Pierre nicht mehr wecken mußte, hielt er gleich auf den Schlafsaal der Zweitklässler zu, klopfte laut an die Tür und trat ohne hereingerufen zu werden ein, wie er es von Edmond Danton und Giscard Moureau mitbekommen hatte. “Einen wunderschönen guten Morgen!” Rief er. Eigentlich wollte er den typischen Armeeausbilder bringen. Aber bei den Jungen hier tat es vielleicht auch die muntere Begrüßung. Als er aber nach drei Sekunden noch keine Bewegung in den Vorhängen sah holte er seinen Zauberstab heraus und machte eine schwungvolle Bewegung damit, wobei er “Movete Vorhänge” dachte. Mit lautem Rascheln flogen die Bettvorhänge zur Seite. “Jemand Lust auf ein Vollbad im Bett?” Fragte er mit hinterhältigem Grinsen, als sich ihm die verschlafenen Gesichter der zwölfjährigen entgegendrehten. Louis Vignier, auch ein Muggelstämmiger, grummelte, daß er gerade schön geträumt hatte. Julius grinste und meinte dazu, daß er sich den merken solle um dann abends da weiterzuträumen. Louis grummelte. Da entließ Julius für genau eine Sekunde einen eiskalten Wasserstrahl aus seinem Zauberstab, ohne “Aguamenti” auszusprechen. Irgendwie kam er sich jetzt doch überlegen vor. Louis schoss förmlich aus dem Bett. Seine Schlafanzugjacke war pitschnaß.
 “Mann ey”, maulte er. Die anderen hatten den Wasserweckruf wohl mitbekommen und sprangen freiwillig aus den Betten.
 “Also auf und anständig waschen, kämmen und anziehen, bitte! Ich habe noch andere Leute hier zu wecken.””
 “Mann! Mein Schlafanzug ist voll naß, ey”, quängelte Louis und warf die durchtränkte Jacke auf das Bett. Die anderen kicherten. Julius war aber schon wieder zur Tür hinaus und machte sie zu.
 “Schönen guten Morgen, der Beauxbatons-Weckexpress! Es ist sechs Uhr, und wer kein tägliches Murmeltier ist jetzt raus aus der Falle!” Trällerte Julius. Auch hier mußte er die Bettvorhänge erst mit einem ungesagten Öffnungszauber bei Seite fliegen lassen. Doch dann standen die Jungen auf. Offenbar waren sie schon auf eine Wasserladung gefaßt. so ging er weiter zum Schlafsaal der siebtklässler, die neben dem der drittklässler wohnten. Hier warf er sich in die Brust und stürmte nach dem ersten lauten Pong an die Tür hinein:
 “Alle Mann raus aus den Betten! Sechs Uhr hat’s geschlagen, und ab jetzt ist Schluß mit Schnarchen!” Brüllte er wie ein Stier. “Wer in drei Sekunden nicht auf den Käsefüßen ist kriegt die Dusche ans Bett, aber kalt! Eins! Zwei! Drei! Die vorhänge blieben zu. “Movete Vorhänge”, dachte Julius und ließ die grasgrünen Stoffbehänge zur Seite rauschen. “Aguamenti frigidum”, dachte er mit gewisser Schadenfreude und zielte auf Giscard Moureau. Dieser wollte es wohl wissen, und wußte eine Sekunde später, das Julius einen Gartenschlauchdicken, winterkalten Wasserstrahl zaubern konnte, der ihn, seinen Schlafanzug und sein Bett sofort durchnäßte. Mit einem lauten Aufschrei entfuhr der Saalsprecher seinem pitschnassen Bett wie ein Springteufel seiner Dose.
 “Is’ gut, Julius! D-d-das ist ja saukalllt.” Das war wohl für die anderen das Signal, ebenfalls schnell auf die Beine zu kommen. Einer bekam jedoch noch eine Ladung Eiswasser ins Gesicht und prustete.
 “Morgen gehst du wieder wecken, Giscard. Sonst schwimmt dein Bett noch weg”, feixte einer der noch rechtzeitig aus den Federn entschlüpften Siebtklässler. Der gebadete schien darauf keine Antwort zu haben oder vor lauter Zittern keine Luft zum Sprechen zu bekommen. Womöglich dachte er auch nur daran, ob er dem Wasserkünstler dafür Strafpunkte aufbrummen konnte. Aber Julius hatte ihn und die anderen ja gewarnt. Außerdem konnten die sich und die Betten abtrocknen. So war er dann auch schnell wieder unterwegs. bei den Fünftklässlern kehrte er noch einmal den Armeeausbilder heraus. Robert riß den Vorhang auf und meinte: “Ey, nich’ so laut!” Dann flogen wieder alle Bettvorhänge zur Seite. Das reichte den anderen, sich schnell aus dem Bett zu katapultieren. Offenbar war das Aufzaubern der Vorhänge sowas wie eine Vorwarnung, stellte Julius fest. Hercules glotzte ihn schlaftrunken an, wagte aber nicht, irgendwas zu sagen. “Okay, Leute, ihr kennt das Spiel ja schon länger als ich”, sagte Julius nun ganz ruhig. “Also in ungefähr ‘ner Dreiviertelstunde unten im Saal.”
 “Dann schmeißt du uns so früh raus”, maulte Gaston. Doch Julius überhörte es. Er verließ den Schlafsaal wieder und steuerte den der Viertklässler an. Dort mußte er mehr Überzeugungsarbeit leisten, aber nicht mit Wasser. Die Nummer konnte nicht immer gebracht werden, sondern mit einem kalten Luftstrahl direkt unter die Bettdecken. Einen erwischte er damit wohl an einer ganz empfindlichen Stelle. Der Getroffene schrie kurz auf und stieß sich aus dem Bett ab, um Julius den Eisluftstrahl-Zauberstab aus der Hand zu nehmen. Doch dieser tauchte zur Seite, und der so rüde geweckte Bursche knallte mit dem Kopf gegen den Seitenpfosten seines Kameraden gegenüber. “Autsch! Drachenmist!” Fluchte er. Sein Kamerad lachte und meinte, daß er doch nicht gleich durch den ganzen Raum springen müsse. Julius kitzelte den Rest der Schlafbagage mit dem Kaltluftstrahl wach und sagte:
 “Hauptsache, ihr seid jetzt auf.”
 Die Sechstklässler taten so, als könnte sie nichts beeindrucken. Julius brachte den Armeeausbilder und hämmerte an jedes Bett. “Wer in drei Sekunden nicht aus den Flohkisten raus ist wird blitzblank geschrubbt, daß jeder sich drin spiegeln kann! Raus jetzt!” Doch sie reagierten nicht. Julius versuchte die Vorhänge aufzuziehen. Doch magisch ging das nicht. So zog er mit den Händen daran und bekam sie auf. Dann zielte er auf den ersten und dachte “Nudato addo Ratzeputz”. Der Bursche im Bett grinste ihn feist an. Da flogen ihm plötzlich Schlafanzugjacke und Hose vom Körper, und ein rosa Schaumkleks explodierte auf seinem Leib und scheuerte ihn.
 “Ey, Hallo, das ist unfair. Lass das!” Julius bewegte den Zauberstab vor und zurück. Die anderen reckten ihre Hälse. Da zog er den Zauberstab einmal links und einmal rechts der Betten lang und erwischte sie alle mit dem Säuberungszauber.
 “Okay, jetzt glauben wir’s ja”, prustete der letzte, der unter den Scheuerzauber geraten war. “Morgen soll Giscard wieder wecken kommen!”
 “Dann raus aus der Falle ihr alle!” Rief Julius noch und verließ den Raum. Der, den er mal eben ausgezogen und abgeschrubbt hatte starrte seine Kameraden an:
 “Das hat Mogel-Eddie nie gewagt. Ist der Bettwärmer von Millie Latierre auf Streit aus?”
 “Der hat sich nur von Giscard erzählen lassen, daß du faule Möhre morgens so schwer aus der Kiste findest und dich dann nicht richtig saubermachen willst”, antwortete der bohnenstangengleiche Antoine Lasalle vergnügt grinsend. Er hatte den Sauberzauber nicht so brutal abbekommen wie die anderen.
 Weil es zum Weckdienst dazugehörte, die aufgeweckten Jungen im Saal zu inspizieren, mußte Julius nun die ganze Zeit wwarten, bis sich die Burschen und Knirpse in den Badezimmern ausgetobt hatten. Zu seiner Erleichterung hatte keiner gewagt, sich seinetwegen nicht anständig anzuziehen. So konnten sie dann in gewohnter Manier zum Speisesaal marschieren. Neues stand nicht in der Zeitung. Es wurde nur noch einmal aufgerufen, sich an die Sicherheitsinstruktionen des Zaubereiministeriums zu halten.
 Sie waren alle gespannt, wie der neue Lehrer unterrichten würde. Professeur Pivert kam mit festem Schritt den Gang zum Vorbesprechungsraum entlang. Heute trug er einen ziegelroten Arbeitsumhang und hatte sich einen kleinen Strohhut mit zwei weißen Kakadufedern auf den Kopf gesetzt. Julius fragte sich, ob Madame Maxime ihm diese Kleidung lange durchgehen lassen mochte. Die große Klasse, zu der ja nicht nur Leute aus dem grünen, sondern auch aus dem weißen und dem Roten Saal gehörten, machte respektvoll Platz. Professeur Pivert begrüßte sie alle mit einer kontrabaßgleichen Stimme, ruhig aber dennoch kraftvoll. Dann gebot er mit der von den meisten geübten Strenge, daß alle eintreten sollten. Es fehlte niemand.
 “Meine würdige Vorgängerin hat mir genügend Berichte über den Stoff und den Verlauf des Unterrichts zur Verfügung gestellt. So wie ich es ersehen kann haben Sie tatsächlich alle Tiere der Einteilung XXX nach Skamander ZAG-tauglich durchgearbeitet. Sie hatten auch schon Hippogreifen, Abraxarieten und Einhörner, kann ich hier lesen. Mediterane Harmonovons durften Sie auch schon bewundern. Wer kann mir noch mal die wesentlichen Verhaltensmerkmale dieser raren Tierwesenspezies sagen?” Millie, Bernadette, Hercules und Julius hoben die Hände. Pivert suchte sich Hercules aus, der versuchte, sich kurz zu fassen, um die kleinen, eiförmigen Wesen mit den vier Ärmchen zu erläutern. Dafür bekam er zehn Bonuspunkte. Dann fragte Pivert Julius, was er ihm über Latierre-Kühe erzählen konnte. Das war natürlich ein Heimspiel für ihn, wo er ja selbst eine zur Pflege bekommen hatte. Er betete kurz die Zahlen von Größe, Gewicht, Trinkwassermenge und Milchleistung herunter und erwähnte dann die körperlichen und charakterlichen Eigenschaften. Nach zwei Minuten war er damit durch.
 “Ich sehe, ich habe den richtigen gefragt. Auch zehn Bonuspunkte, Monsieur Latierre. Nun, Madame Latierre, was können Sie mir über kalifornische Wüstenwollwürmer erzählen?” Céline hob die Hand und wandte ein, daß sie die noch nicht gehabt hatten. Pivert grinste und meinte:
 “Sie glauben also, daß es diese Tiere gibt?” Millie, die ja eh erzählen sollte, nickte ihr und ihm zu und erzählte dann das, was Brittany Forester und ihre Mutter über die gefährlichen Riesenwürmer beigebracht hatten, deren mit Wolle bewachsene Haut zur Herstellung von Quodpot-Kleidung und Handschuhen umgenäht werden konnte. Allerdings bekäme man die Haut nur von einem toten Wüstenwollwurm.
 “Moment, Sie waren doch nicht etwa mal da?” Fragte Pivert verdutzt. Millie antwortete gelassen, daß sie im Sommer in Viento del Sol gewesen sei, wo sie mit Professor Forester und ihrer Tochter Brittany über diese Wesen gesprochen hatte.
 “Da war ich nicht drauf gefaßt. Ich habe jetzt gedacht, Sie müßten passen. Dann hätten wir die Stunde wunderbar mit einer Diskussion über Überseetiere aller Art eröffnen können. Aber zumindest kann ich Ihnen zwanzig Bonuspunkte dafür zuteilen. Ich habe dieses ruppige Spiel auch einmal ausprobiert. Aber für so was werde ich doch schon zu alt”, sagte Professeur Pivert. Wer kann mir außer den tatsächlich existierenden Würmern Tiere aus Übersee nennen. Nur ein Tier pro Melder!” Mehrere Arme zuckten nach oben. Belisama erwähnte den Roch. Julius erwähnte den australischen Billywig, Millie den amerikanischen Donnervogel, Hercules den chinesischen Feuerball, Céline erwähnte das Tebo, und so ging es weiter. Der Lehrer schrieb sich alle Tiernamen auf und verlangte dann von jedem, in zwanzig Minuten so viel er oder sie wußte zu dem von ihm oder ihr genannten Tierwesen aufzuschreiben. Somit hatte er erst einmal Zeit, um irgendwas anderes vorzubereiten. Julius fragte sich, ob sie heute noch einmal vor die Tür gehen würden. Nur das Kratzen von Federn auf Pergament war zu hören. Dann verkündete Pivert, das die Zeit um sei. Er sammelte die Berichte nicht ein, sondern verlangte von den Schülern, ihre Niederschriften selbst laut vorzulesen. Einige sahen den neuen Lehrer entgeistert an.
 “Leute, wer mit magischen Tierwesen nach den ZAGs und UTZs weitermachen will muß das können, vor Publikum vorzulesen. Also bitte. Fangen wir mit Ihnen an, Mademoiselle Lagrange.” Belisama räusperte sich und las dann ihren Bericht über den Roch, alias Volapetriferus orientalis vor. Danach kam Bernadette dran, die etwas über den Phönix zu erzählen hatte. Und so ging die Reihe um, bis Julius über den blauen Billywig berichtete, jenes blitzschnell fliegende, blau schimmernde Fluginsekt, das ausschließlich in Australien beheimatet war und dessen Stachel ein zum Schweben bringendes Gift injizierte, das von jugendlichen Hexen und Zauberern gerne als Wirkstoff für sehr starke Drogen verwendet wurde. Er erwähnte kurz das Gegengift, wie es die Heilerinnen Morehead und Herbregis vor dreißig Jahren entwickelt hatten, gestand jedoch ein, daß dessen Zusammensetzung ihm unbekannt sei und wenn dann doch eher in den Zaubertrankunterricht gehöre. Bernadette funkelte ihn verächtlich an, während Millie ihm schelmisch zuzwinkerte, Hercules ein verhaltenes Grummeln von sich gab und Gaston nur nickte. Leonie Poissonier blieb ganz gefaßt. Sie sollte gleich ihre Niederschrift über Goldpanzerameisen vortragen und tat dies mit der Stimme und Eleganz einer Primadonna, die einen Rap einstudiert hatte. Dies kam wohl nicht nur Julius so vor. Denn Professeur Pivert sagte nach dem Vortrag: “Nun, für Sprechrhythmik kann ich Ihnen leider keine zusätzlichen Bonuspunkte zuerkennen, Mademoiselle Poissonier. Mir geht es um Inhalt und Vermittlung.” Die Klasse grinste. “Aber sei es drum, mit Ihrer Stimme dürfen Sie gerne vorsingen. Sie besuchen den Schulchor?” Leonie bejahte es. Was sollte die Frage denn jetzt? Jetzt wollte der Lehrer auch von den anderen erfahren, welche Kunstrichtungen sie neben dem Unterricht ausübten. Hercules blies kurz die Backen auf und verkündete, daß er in den letzten drei Jahren in der Trompetengruppe der Blechbläser mitgespielt habe. Millie sagte auch, daß sie im Chor singe, Céline führte aus, daß sie öfter in der Handarbeitstruppe gewesen sei, Julius erwähnte, daß er sich ein wenig in magischer Malkunst versucht habe, was von den Jungen mit einem spöttischen Grinsen bedacht wurde. Er erwähnte noch daß er in der Holzbläsergruppe sei. Bernadette fragte Pivert, was diese Frage außerhalb der Fachrichtung sollte. Julius war froh, daß er seinem Drang widerstanden hatte, die Frage zu stellen. Denn Pivert wurde ziemlich ernst als er erläuterte:
 “Ihr Mut, einen Lehrer zu fragen, warum er dieses oder jenes wissen will ehrt sie, Mademoiselle Lavalette. Meine Frage zielt schlicht darauf ab, ob Sie alle, wie Sie hier sitzen, ausschließlich für akademische Bildung und theoretisches Wissen empfänglich sind oder auch kreative und esthetische Fähigkeiten besitzen, die sich sehr oft vom rein akademischen Denken abheben und uns Menschen von den Tieren unterscheiden. Die Muggel sagen, das Rad sei die wichtigste Erfindung der Menschheit. Die Zauberer sagen, die Verbindung zwischen Holz und magischen Tierfasern habe die magische Menschheit vorangebracht. Diese Leistungen kamen nicht durch reines betrachten und Theoretisches Grübeln, sondern durch Phantasie, durch Ausprobieren scheinbar unlogischer Zusammenhänge. Daher ist mir persönlich wichtig, daß meine Schüler auch in Bereichen der Kunst arbeiten, wie der Musik, der Malerei – dabei verstehe ich nicht, wieso Sie Ihren Kameraden so abfällig angrinsen mußten, die Herren Moulin und Perignon – Bildhauerei, Schauspiel, Architektur und Schreibkunst. Einige Magier zählen auch die errichtung vielfältiger, sich bewegender Illusionen als Zweig der Kunst. Jedenfalls werden Sie im Verlauf dieses Jahres erkennen, daß Kreativität eine wichtige Kraftquelle ist, wenn Sie mit magischen Tierwesen zu tun bekommen. Aber nun weiter in der Reihe! Monsieur Perignon, was möchten Sie uns zu den Acromantulas berichten?” …
 Als endlich alle die kurzen Texte über die von ihnen eingebrachten Tierwesen vorgelesen hatten, vergab Professeur Pivert Bonuspunkte. Millie und Julius erhielten dreißig Bonuspunkte, weil Millie fundiert aber auch mitreißend zusammengefaßt hatte, was über den Donnervogel zu sagen war. Belisama, Hercules, Gaston und Céline erhielten 25 Bonuspunkte, während die anderen 20 bekamen. Bernadette wollte schon fragen, was an ihrem Bericht so grund verkehrt gewesen sei, da schaltete der neue Lehrer unvermittelt um zwei Gänge höher. “Nun haben wir uns hoffentlich lange genug beobachtet, die Damen und Herren. So folgen Sie mir so gut Sie zu Fuß sind zur Schulmenagerie!” Er erhob sich, eilte zur Tür und schwang sie auf, als wolle er die Schüler vor einem herannahenden Feuer in Sicherheit bringen. Diese plötzliche Eile verblüffte Julius. Doch sie sprang auf ihn über, als habe Pivert alle mit einem Schalthebel auf höhere Leistung umgestellt. Sie eilten hinaus. Pivert prüfte wohl, ob noch wer im Klassenraum zurückgeblieben war und rollte das Feld der hinauseilenden Schüler von hinten auf, trabte mit ausgreifenden Schritten an allen vorbei und übernahm die Spitze, worauf er das Tempo noch mehr anzog. Millie und Julius, sowie Leonie konnten als einzige gut mithalten. Die anderen strampelten sich zwar ab, blieben aber immer weiter zurück. Hercules versuchte sich in Spurts, um den wachsenden Vorsprung immer wieder anzuknabbern.
 “Was wird das denn jetzt?” Fragte Millie ihren Mann.
 “Er wollte unser Wissen und unsere Vermittlungsweise testen, hat ausgelotet, ob wir auch was mit Kunst anfangen können, weil Leonie einen glockenhellen Rap hingelegt hat, und jetzt will der sehen, wie sportlich wir sind”, erwiderte Julius, seinen Atem gut einteilend, wie er es in den vielen Jahren Dauerlauftraining gelernt hatte. Leonie nickte ihm zu.
 “Dann hat Brunhilde mich nicht vergackeiert. Die sagte sowas, daß unser neuer Lehrer nix von Einseitigen Leuten hält. Der war ja früher in deinem Saal untergebracht, Julius.”
 Als sie vor einem Steinhaus ankamen, aus dem ihnen lautes Fauchen und Schnauben entgegendrang und der in der Nase beißende Raubtiergeruch entgegenwehte, hob der Lehrer eine silberne Taschenuhr hoch und rief den Schülern zu: “Sie drei sind noch bei zehn Bonuspunkten gelandet. Neun! Acht! Sieben! …” Als er bei null ankam, zählte er wohl nur leise. Julius fragte sich, was für ein Geschöpf da wohl im Haus lauerte. Hier war er doch schon mal gewesen. Vor den Sommerferien hatte hier der Stall für die Goldeihühner gestanden. Jetzt fauchte und knurrte sie ein wesentlich gefährlicheres Geschöpf von drinnen an. Nein, zwei Geschöpfe. Das weit zurückgelassene Hauptfeld der Schüler verlangsamte das Lauftempo ein wenig. Pivert mißfiel das, und er trieb zur Eile an. Darauf gaben die beiden Kreaturen im Steinbau ein an Bauch und Ohren rüttelndes Gebrüll von sich, wie Julius es in friedlicher Ausgabe von den Latierre-Kühen gewöhnt war. Millie winkte Julius kurz heran und flüsterte ihm zu: “Diese Biester da drinnen lassen meine Tante bestimmt nicht ruhig schlafen. Das sind Feuerlöwen, Julius: Ziemlich gefährliche Biester.”
 “Was?!” Entfuhr es Julius. Pivert wandte für einen Sekundenbruchteil seinen Kopf zu ihm und funkelte ihn verärgert an, konzentrierte sich aber wieder auf die herankeuchenden Schüler. Leonie trat zu Millie und Julius und sagte:
 “Meinst du das da drinnen sind mauretanische Feuerlöwen, Millie? Dann hat der sich aber was wirklich brandgefährliches zum Einstieg für uns herbringen lassen. Wundere mich, daß Madame Maxime diese Biester hier duldet.”
 “Nachdem Professeur Pivert unsere Wissensaufnahme und Weitergabe, sowie unsere künstlerischen Interessen und unsere körperliche Kondition geprüft hat, kommt jetzt wohl die Mutprobe”, seufzte Julius. Da kamen Hercules und Caro als erste vom Hauptfeld an. Dann Céline, die zwar einen schnellen Schritt drauf hatte, jedoch unüberhörbar nach Luft rang. Erst weiter hinten folgten die übrigen Klassenkameraden, wobei Belisama und Bernadette die Schlußlichter bildeten.
 “So, die Damen und Herren. Das war ja wohl nicht gerade empfehlenswert”, sagte Pivert. Madame und Monsieur Latierre, sowie Mademoiselle Poissonier sind die einzigen, die für den Weg hierher Bonuspunkte erreichen konnten. Sie anderen erhalten für unzureichende körperliche Leistung Strafpunkte, deren zahl die Summe der Sekunden nach der zehnten nach meiner Ankunft mit zwei multipliziert ergeben. Mademoiselle Dornier und Monsieur Moulin erhalten somit dreißig wegen fünfzehn Sekunden über dem von mir festgesetzten Bonuszeitraum, Mademoiselle Lagrange und Mademoiselle Lavalette erhalten vierundfünfzig Strafpunkte wegen bewußter Verzögerung.”
 “Das wird sich noch erweisen, Professeur”, schnaufte Bernadette. “Sportliche Prüfungen und Bewertungen stehen Ihnen nicht zu. Ich lasse mir auf keinen Fall vierundfünfzig Strafpunkte auferlegen, nur weil ich keinen Sinn darin sah, mit Ihnen um die Wette zu laufen, und Mademoiselle Lagrange bestimmt auch nicht.” Belisama nickte verhalten.
 “Die übrigen erhalten vierundvierzig Strafpunkte”, fuhr der Lehrer fort, als habe er Bernadettes Protest nicht gehört. Doch er hatte ihn sehr wohl gehört. Denn mit einer Unerbittlichkeit, wie sie eher zu Madame Maxime oder Professeur Faucon passen mochte sagte er: “Sie legten Protest ein, daß Sie keine vierundfünfzig Strafpunkte hinzunehmen bereit seien. Wie Sie wünschen, dann erhalten sie zu diesen noch zwanzig dazu, wegen offener Kritik an den unterrichtsfördernden Maßnahmen, Mademoiselle Lavalette. Da Mademoiselle Lagrange ihnen durch Nicken beigepflichtet hat, ergehen an diese genauso viele zusätzliche Strafpunkte. Damit erkläre ich diese unnötige Diskussion für beendet. Es steht Ihnen frei, meine Methoden bei Ihren Saalvorständen zur Sprache zu bringen. Aber selbst da werden Sie, wie ich fürchte, auf Granit beißen, weil ich auf ausdrückliche Bitte Madame Maximes diese Lehranstellung angenommen habe und diese mir schriftlich versichert hat, daß ich freie Hand habe, den Unterricht nach meinem besten Wissen und dem Wert meiner Erfahrungen zu gestalten.”
 “Die haben den Drachen mit ‘nem Basilisken ausgetrieben”, schnaubte Hercules wütend. Pivert hörte das. im Steinbau rumorten die eingesperrten Tiere. Ein lautes Fauchen erklang, und die dicke, hellgraue Wand schimmerte an einer Stelle leicht rötlich.
 “Offenkundig sind Sie mit ihrem verhältnismäßig guten Abschneiden unzufrieden, Monsieur Moulin. Das sind für Sie genau fünfzig Strafpunkte, wegen Beleidigung meiner Vorgängerin, meiner Person und offenem Ungehorsam.”
 “Hat sich das zu Ihnen noch nicht rumgesprochen, daß ich dieses Jahr den Rekord in Strafpunkten abräumen will?” Fragte Hercules unverhohlen gehässig. Alle anderen zuckten zusammen. Wieder fauchte es laut, und die Wand errötete an einer anderen Stelle etwas mehr. Julius hob behutsam die Hand und sah den Lehrer nicht unterwürfig, aber freundlich an:
 “Professeur Pivert, bei allem Respekt. Die Wesen dort drinnen werden durch diese Auseinandersetzung hier noch mehr gereizt. Wie wir jetzt alle sehen können, speien sie Feuer. Deshalb frage ich Sie, ob Sie mit uns nicht einige Meter weiter zurückweichen, damit die Wesen dort drinnen wieder zur Ruhe kommen.”
 “Die Wände halten das aus. Dafür sind sie gemacht, Monsieur Latierre”, knurrte der Lehrer. Die anderen wichen jedoch schon zurück. “Habe ich gesagt, Sie sollen sich zurückziehen?! Stehenbleiben!” Rums! Ein Dröhnen wie zehn Sturmböen zugleich erschütterte die Wand, die nun kirschrot erglühte. Alle fühlten die von ihr ausstrahlende Hitze. Millie starrte mit steigendem Unbehagen auf die Wand. Belisama suchte mit ihrem Blick den besten Fluchtweg. Bernadette scharrte mit den Füßen und atmete tief ein und aus. Offenbar wollte sie genug Frischluft in die Lungen pumpen, um einen neuen Lauf zu überstehen, womöglich einen auf Leben und Tod. Pivert blickte auch etwas besorgter auf die Wand. Julius konnte zwar keine Gefühle fremder Wesen lesen wie Corinne Duisenberg. Dennoch wurde er den Eindruck nicht los, daß Pivert die Kontrolle über alles hier verlor, über die von ihm ziemlich unfair abgestraften Schüler und vor allem über die Bestien im Steinbunker. Millie ergriff Julius’ Hand, als wolle sie ihm zeigen, daß sie bei ihm war. Vielleicht wollte sie ihn aber auch nur sofort mitreißen, wenn sie weglaufen mußte oder von ihm mitgenommen werden, wenn er die Beine in die Hand nahm. Erneut fauchte es drohend von drinnen. Und wieder rüttelte ein mächtiges Gebrüll an Ohren und Bauchdecken der Schüler.
 “Wenn Sie uns wirklich mauretanische Feuerlöwen vorführen wollten, Professeur Pivert, dann wäre das jetzt etwas ungünstig”, sagte Leonie Poissonier. Millie nickte beipflichtend. Hercules erschrak sichtlich.
 “Stimmt das, Professeur?!” Stieß er aus. “Haben Sie da echt mauretanische Feuerlöwen drin? Die sind so gefährlich wie halbwüchsige Drachen und dabei noch gewandter.” Professeur Pivertschnarrte ihn an: “Halten Sie den Mund!” Als Antwort toste es wieder im Steinbunker, und die Wand vor ihnen glühte nun unverkennbar rot auf. Die Klasse wich vor der Hitze zurück, vielleicht auch vor den noch unsichtbaren Ungeheuern hinter der Wand. Bernadette hatte eine Entscheidung getroffen. Sie machte auf den Absätzen kehrt und lief los. Belisama folgte ihr keine Sekunde später. Und jetzt war die Schülerstampede nicht mehr aufzuhalten. Alle die weit genug weg von dem Lehrer gestanden hatten spurteten los, auch Hercules Moulin. Millie und Julius sahen gerade noch, wie die Mauer gelb aufglühte und sich nach außen wölbte. Die Bestien brannten sich ihren Weg durch die Barriere. Wenn die jetzt durch die Mauer kamen, war weglaufen sinnlos, erkannte Julius. Millie an seiner Hand zerrte an ihm. Noch blieb sie bei ihm stehen, während Leonie bereits Fersengeld gab. Sie waren alleine mit dem Lehrer, der nicht wußte, ob er seinen Schülern hinterherlaufen, hinterherbrüllen oder etwas gegen die eingesperrten Monster machen sollte. Julius dachte nach, ob ein Besänftigungszauber die Tiere beruhigen konnte. Sie hatten sowas doch gelernt, gerade um angriffslustige Tiere noch rechtzeitig zu beruhigen. Doch die wirkten über einen hauchdünnen Lichtstrahl, der genau ausgerichtet werden mußte. Pivert stand mit zitternden Beinen da. Sein Blick war wie festgeschraubt auf die immer wieder aufglühende Wand gerichtet. Dann bildeten sich erste Risse. Julius fühlte, daß Millie jetzt loslaufen wollte.
 “Millie, das bringt nichts mehr. Ich mach was!” Sagte Julius und wandte sich ihr so zu, das er ihre andere Hand ergreifen konte, um seine Zauberstabhand freizukriegen. Sie zuckte zurück, blieb aber stehen. Der unbändige Wille, nicht mehr einfach so rumzustehen oder sinnlos wegzurennen hielt sie am Platz. Julius zog seinen Zauberstab. Von den Mitschülern war nichts mehr zu hören oder zu sehen. Die Wand bröckelte. Gleich würde sie bersten. Dann konnte in der nächsten Sekunde schon ein Feuerstrahl … “Katashari!” Rief Julius. Seine Angst war echt und bestimmt groß genug. Er dachte an ein unförmiges Monstrum, das von ihm weggestoßen wurde. Ein silberner Strahl schoß geräuschlos auf die Mauer zu, durchdrang diese. Julius fühlte, das er ein Ziel fand. Ein unterdrückter Laut wie ein kurzes Winseln erklang. Da bröckelte die Mauer. Die Glut hatte den Mörtel pulverisiert und das Gestein aufgerissen. Julius sah den mächtigen Kopf, der dreimal so groß war wie sein eigener Kopf. Es war der Schädel eines Löwen mit rotgoldener Mähne und rotbraunem Fell. Apfelgroße, gelbe Raubtieraugen richteten sich auf den Zauberschüler. Der Rachen der hervorbrechenden Kreatur klaffte auf, Julius widerstand dem Ekel, den der nach verfaultem Fleisch und Schwefel stinkende Atem verbreitete und rief noch einmal: “Katashari!” Er hatte sich nicht getäuscht. Der zweite Silberstrahl fand den zweiten Löwen. Und nun konnten sie sehen, wie das Ungeheuer in ein silbernes Licht eingehüllt wurde, für einen Moment auf der Stelle stand und dann wie gegen eine dicke Mauer geprallt zurückschrak und ein tiefes Winseln ausstieß. Julius keuchte. Die zwei Zauber und die Aufregung verlangten nach mehr Sauerstoff. Doch jetzt, wo er beide vorübergehend gebannte Geschöpfe sehen und vor allem riechen mußte, konnte er nicht innehalten. Millie klopfte ihm auf die Schultern.
 “Die Raubtiernummer ist noch nicht vorbei”, seufzte Julius. “Ich hol den Unfeuerstein her. Hätte ich eigentlich schon längst machen müssen, ich Erbsenhirn”, knurrte er dann noch. Dann konzentrierte er sich und sprach leise die Apportierformel, wobei er seinen neuen Unfeuerstein vor dem geistigen Auge hatte. Da ploppte es, und der schwarze Zauberstein lag vor Ihm. Er wußte nicht, wie lange der Tötungstrieb der beiden Löwenmonster blockiert wurde. Bei Menschen konnte das zwischen ein paar Sekunden und fünf Minuten vorhalten, hatte Ianshira ihm beigebracht. So tippte er schnell den Stein mit dem Zauberstab an. Jetzt würde im Umkreis von hundert Metern jedes Feuer erlöschen, ob magisch oder unmagisch. Sie waren dreihundert Meter vom Palast fort. Madame Maxime mußte also nicht auf ihren Flohpulverkamin verzichten. Bei Feuerwesen wie Drachen konnte deren Flammenatem in einem Bereich bis zu zehn Metern um den Stein herum neutralisiert werden. Damit war erst einmal kein Feuerangriff möglich. Doch die Biester besaßen lange, gelblichbeige Reißzähne. Die konnte er damit nicht neutralisieren. Sicher, er konnte die Schutzblase wirken. Doch die schützte nur Millie, Professeur Pivert und ihn selbst. Wenn die Monster aus dem Bann der Todeswehr erwachten, würden sie die ganze Schule in Gefahr bringen. Millie holte ihren Zauberstab heraus und begann einen Singsang, den er irgendwoher kannte. Ja, das war der Einschläferungszauber, mit dem Fleur Delacour damals den walisischen Grünling eingelullt hatte. Den konnte er doch auch. Er sah, wo Millie hinzielte und ging mit dem gleichen Zauber den zweiten Löwen an. Dieser wankte nach dem ersten Durchgang, schwankte nach dem zweiten und fiel nach dem dritten krachen zu Boden. Sicherheitshalber führte Julius noch einen vierten Durchgang aus. Millie hatte ihren Löwen ebenfalls schon am Boden und zauberte noch einmal, um sicherzustellen, daß das Ungeheuer nicht aufwachte, wenn sie es nicht wollte. Pivert stand nur daneben, den Blick immer noch auf die nun herausgesprengte Wand fixiert. Offenbar stand er unter Schock.
 “Wir müssen die Biester fesseln oder am Boden festmachen”, sagte Julius. Millie sah ihn an. Dann erhellte ein Geistesblitz ihr Gesicht.
 “Die haben doch Magie in sich, Monju. Dann verpacke ich die jetzt ganz einfach. Oma Line und ihre neue Freundin haben mir den erklärt, als du noch in England unterwegs warst, weil sie finden, daß jede Hexe den können muß. Aber den kannst du vielleicht auch gut lernen”, sagte sie.
 “Millie, die biester sind halb so groß wie Temmie. Glaubst du …” Doch Mildrid Latierre begann bereits mit einem Zauberspruch, den sie getragen aussprach und dabei den Zauberstab wie einen Taktstock führte. Weißer Nebel trat heraus, der die Umrisse des Löwens verschwimmen ließ. Sie sprach den Zauber noch einmal, diesmal mit höherem Tempo. Julius sah und hörte ihr genau zu. So ging also der Einkapselungsfluch, ein beliebter Fang-und Aufbewahrungszauber starker Hexen. Und das er eine davon geheiratet hatte merkte er jetzt. Denn der Nebel pulsierte nur einmal, dann kondensierte er, um in nur einem Augenblick zu einer festen Schale um das massige Tier zu kristallisieren, auf dessen Rücken Julius mächtige, goldgefiederte Schwingen sehen konnte. Er hatte in Millemerveilles geflügelte Löwen gesehen, die sich orientalische Zaubererfürsten als Symbole ihrer Macht hielten. Doch dieses Ungetüm, daß gerade in Millies magischer Kapsel verschwunden war, war diesen Tieren um ein vielfaches überlegen. Nicht nur durch den Flammenatem. Nicht nur durch die imposante Größe. Es war auch die erhabene Erscheinung, die diese Geschöpfe zu herausragenden Vertretern magischer Geschöpfe machten. Konnte man einen Drachen den Kaiser der magischenTiere nennen, so waren diese hier die wahrhaftigen Könige im Reich der Fabeltiere. Millie atmete mehrmals tief durch. Offenbar hatte der Incapsovulus-Zauber ihr gut Kraft entzogen. Julius bot ihr an, seine Tagesausdauer zu spenden, damit sie weitermachen konnte.
 “Damit du mir hier umfällst, wie damals, wo du Oma Line und meine ganz kleinen Tanten gerettet hast? Neh, Lass mal, Monju! Das kriege ich noch hin. Dann darfst du mich gerne zu Madame Rossignol tragen, falls ich umfalle.”
 “Ich mach das”, sagte unerwartet Professeur Pivert und richtete seinen Zauberstab auf sich und dann auf Millie. “Transfusio Validitatis!” Rief er dann. Ein roter Lichtbogen spannte sich von ihm zu Mildrid, die sichtlich munterer wurde, während der Lehrer sich immer schwerer auf den Beinen hielt. Fünf Sekunden. zehn Sekunden. Dann erlosch der Lichtbogen, und Pivert stürzte zu Boden.
 “Na toll, jetzt habe ich was von Yvonne Piverts alten Herren in mir wirken. Du weißt ja, was Oma Line dir nach deiner Kraftübertragung gesagt hat.”
 “Ja, daß in ihr und den beiden Kleinen was von meiner Lebenskraft drinsteckt. Aber einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul, Mildrid. Der zweite Löwe liegt noch im Schlaf. Pack den auch ein!”
 “Da kannst du dich drauf verlassen”, schnaubte Millie entschlossen und vollführte den Einkapselungszauber noch einmal. Diesmal war sie sicherer und sprach lauter und schneller. Der Nebel kam dichter auf als vorher und kristallisierte noch schneller zu jener hoffentlich harten Schale aus, die den zweiten Feuerlöwen, der dann doch eher eine Löwin war, vollständig einschloß. Nicht eine Kralle lugte heraus. Und die fußballgroße Schwanzquaste war auch nicht zu sehen. Julius wagte es und zauberte sich eine Kopfblase, um den Schwefelgasen im Steinbunker zu entgehen. Dann ging er los und betrat den Bunker. Er sah sofort, daß hier jemand magische Bannlinien gezogen hatte, die die Bestien jedoch mit ihren Klauen immer mehr eingerissen hatten. So kamen sie also frei und konnten ihr Feuer gegen die Wand spucken.
 “Welcher idiotische Stümper hat sich eingebildet, diese Riesenkatzen mit ‘ner schlichten Mauerlinie zurückzuhalten. Sowas gehört in einen Käfig oder mit ‘nem Rückhaltering, daß die Tiere die Linie nicht berühren können”, dröhnte seine Stimme dumpf wie aus einem vor den Mund gehaltenen Kochtopf. Millie zauberte sich auch die Kopfblase, die ihr ihre Tante Béatrice beigebracht hatte und eilte in den Bunker. Sie sah, was Julius sah und dachte dasselbe. Laut dröhnte ihre von der Blase gefilterte Stimme: “Der Drache, der einen so großen Haufen scheißen kann, wie Professeur Pivert und wer noch ihn verzapft haben, der muß erst mal schlüpfen. Heute geht noch ‘n Brief an Tante Babs raus. Die soll mal nachgraben, wer da so dusselig gewesen ist.”
 “Deine Tante macht Babyurlaub”, feixte Julius. “Wer hat denn solange die Kommandobrücke?”
 “Das wird die mir schon sagen”, dröhnte Millies dumpfe Antwort. Sie verließen den zerstörten Bunker, um fast auf Madame Maxime zu prallen, die gerade heranstampfte, Wut und Sorgen im Gesicht. Sie sah Pivert am Boden liegen und die beiden jungen Eheleute von bläulichen Kopfblasen verziert aus einem zerstörten Steinbau kommen. Julius neutralisierte schnell die Kopfblase und sagte: “Wir habenProfesseur Pivert nicht ohnmächtig gezaubert. Das war er selbst, auch wenn Sie es mir vielleicht nicht glauben.”
 “Ihren zauberstab, Madame und Monsieur Latierre, wenn ich bitten darf!” Schnarrte Madame Maxime. Wollte sie die Stäbe hier und jetzt zerbrechen, weil sie die beiden wegen eines Angriffs auf einen Lehrer von der Schule weisen mußte? Doch Julius hoffte darauf, daß sie nur die damit zuletzt gewirkten Zauber nachprüfen wollte. Da kamenauch Bernadette Lavalette, Professeur Fixus und Professeur Faucon, die etwas auf der Nase hatte, das Julius Grund zur Hoffnung gab. Es war Florymont Dusoleils Retrokular.
 “Wer hat den Incapsovulus-Zauber gewirkt?” Fragte Professeur Faucon. Bernadette blieb stehen und staunte. Millie löste ihre Kopfblase, bevor sie auch ihren Zauberstab abgeben wollte. Doch Madame Maxime zögerte, ihn anzunehmen.
 “Ich habe die beiden Biester da mit dem Zauber eingepackt, Professeur Faucon”, sagte Millie. Sie sah dabei Professeur Fixus genau in die Augen. Sie hätte auch Professeur Faucon ansehen können, dachte Julius. Die Saalvorsteherin der Roten nickte und trat dann auf Julius zu:
 “Warum sind Sie nicht vor der Gefahr geflohen, Monsieur Latierre? Das war äußerst riskant.”
 “Weil es dafür schon längst zu spät war, Professeur Fixus. Die beiden Tierwesen hätten sich keine drei Sekunden später befreit und hätten uns zu Fuß oder aus der Luft locker einholen und ganz nebenbei umbringen und fressen können. Mir blieb nur ein Zauber, um die Angriffslust zu unterdrücken. Das hat zum Glück funktioniert. Zum Glück!” Erwiderte Julius.
 “Ein Zauber, mit dem Angriffslust unterbunden wird?” Fragte Professeur Fixus. Professeur Faucon nickte ihr zu und hantierte an dem Brillengestell des Retrokulars. Julius bemerkte, wie sie sich umblickte, eine Weile auf die Stelle sah, wo Professeur Pivert vorhin den Kraftübertragungszauber gewirkt hatte. Dann nickte sie und nahm die Brille wieder ab. Sie wandte sich Madame Maxime zu: “Monsieur Latierre spricht die Wahrheit. Er hat also keinen magischen Angriff auf einen Lehrer verübt.”
 “Das glaubte ich ohnehin nicht, Blanche. Ich wollte nur die Zauberstäbe auf die drei letzten Zauber prüfen, um es auch beweisen zu können. Aber hier liegt ja auch Professeur Piverts Zauberstab. Accio!” Der Zauberstab des ohnmächtigen Lehrers flog Madame Maxime in die freie Hand. sie hielt ihren an diesen Stab und murmelte: “Prior Incantato!” Ein nebelhafter roter Lichtstrahl schlug aus dem anderen Zauberstab und formte zwei geisterhafte Erscheinungen, eine männlich, die andre weiblich. Ausgangspunkt des Strahles war die männliche Gestalt. Der Endpunkt war die weibliche Erscheinung. Sie löschte das heraufbeschworene Echo des letzten Zaubers wieder und steckte den Stab des Mitarbeiters ein. Dann gebot sie allen, ihr ins Schloß zu folgen. Professeur Faucon bat sie darum, daß Julius und Mildrid den ohnmächtigen Professeur Pivert in den Krankenflügel schaffen mochten. Sie erlaubte es. Julius beschwor die Trage, Millie hob Pivert magisch darauf, und gemeinsam eilten sie zum Schloß zurück. Der Unfeuerstein blieb noch wo er war. Julius wußte, das er ihn vor vierundzwanzig Stunden nicht mehr in den Palast zurückholen konnte. Wenn den jemand fand und mitnahm wurde es vielleicht lustig.
 Madame Rossignol war sichtlich aufgeregt, aber auch erleichtert, als die beiden Pflegehelfer bei ihr im Büro erschienen.
 “Belisama ist nebenan bei Estelle. Sie hat einen Schock erlitten. Sie hat Céline und Bernadette ohne Rücksprache mit mir zu den Klassenräumen gebracht, wo Professeur Fixus und Professeur Faucon unterrichteten. die beiden haben UTZ-Kandidaten, die gerade frei haben zur Aufsicht abkommandiert. Ihr müßt euch also keine Sorgen machen, daß die zweite Klasse der Gelben in Verwandlung einen Tag nachhinkt und die dritte Klasse von Weiß und Violett einen Zaubertrank ohne Aufsicht braut.” Dann übernahm sie den ohnmächtigen Pivert und schickte Millie und Julius zunächst zum Umziehen, bevor sie bei Madame Maxime vorsprachen.
 Im Büro der Schulleiterin berichteten Mildrid und Julius noch einmal, wie sie die beinahe tödliche Begegnung mit den Feuerlöwen erlebt hatten. Bernadette und Céline, sowie der stellvertretende Saalsprecher der weißen hörten zu. Dann meinte Bernadette:
 “Du darfst in den Ferien doch gar nicht zaubern, Mildrid. Wo und wie willst du denn dann diesen komplizierten Zauber gelernt haben?”
 “von mir hat sie ihn erlernt, Mademoiselle Lavalette”, mischte sich Professeur Faucon ein. Das verdutzte Bernadette derartig, daß sie für’s Erste kein Wort mehr herausbekommen konnte.
 “Überhaupt erstaunlich, daß er bei nichthumanoiden Lebewesen wirkt”, bemerkte Professeur Fixus.
 “Ich werde mit dem Tierwesenbüro kontaktfeuern, um genug kompetente Leute herzubestellen, die die beiden Löwen fortbringen und sie am Besten wieder in die Menagerie zurückzubringen.”
 “Haben Sie die Erlaubnis gegeben, diese Kreaturen hier anschleppen zu lassen, Madame Maxime?” Fragte Bernadette. “Wenn das stimmt, was die beiden gerade hier erzählt haben, haben die Leute, die die Biester angebracht haben die total stümperhaft gesichert.”
 “Zu Ihrer Frage: Ich erteilte die Erlaubnis, daß Professeur Pivert zwei junge Exemplare der Gattung Leo Pyropheros für den Unterricht der Klassen über der fünften herbeischafft. Von adulten, also ausgewachsenen Exemplaren, war absolut keine Rede. Und um Ihrer aller Fragen vorwegzunehmen: Es waren nach der Größe der magischen Kapseln zu folgern ausgewachsene Exemplare, ein Männchen und ein Weibchen.”
 “Vielleicht stecken die zwei Jungen ja noch in dem Weibchen”, feixte Marco Baudelaire.
 “Was soll dieser spöttische Unterton, Monsieur Baudelaire?” Fragte Madame Maxime sehr bedrohlich. Marco schwieg. Immerhin bekam er dafür keine Strafpunkte. Professeur Faucon bot an, das nachzuprüfen. Nicht das nachher behauptet wurde, man habe doch geliefert, was bestellt worden sei. Sie erbat sich von Madame Maxime die Erlaubnis, sich von Julius per Wandschlüpfsystem mitnehmen zu lassen. Da diese das nicht alleine entscheiden konnte mußte Julius noch einmal Schwester Florence anrufen. Diese fragte leicht ungehalten: “Fühlen Sie sich unwohl, Blanche?” Doch dann gab sie das Einverständnis.
 “Haben Sie das schon einmal mitgemacht?” Fragte Julius.
 “Einmal hat mich eine gewisse Laura Rocher auf diesen Weg mitgenommen, weil ich beim Duellieren einen Muskelversteinerungsfluch ins Bein bekommen habe”, sagte die Lehrerin. “Ist aber schon einige Jahrzehnte her.” Julius ergriff ihre Hand und wandschlüpfte mit ihr auf die Seite der Außenwand, wo sie zu dem zertrümmerten Steinbunker mit den davor liegenden Kapseln kommen konnten. Als sie die beiden Kapseln erreichten, blieben diese ruhig.
 “Also, auch wenn ich immer noch gewisse Vorbehalte gegen die Manieren und Umgangsformen deiner verschwägerten Verwandtschaft hege, kann ich doch nicht behaupten, daß ihre Abkömmlinge faul oder unfähig sind”, sagte die Lehrerin anerkennend und deutete auf die beiden Kapseln. “Selbst diese magischen Tiere so tief in Schlaf zu versetzen, daß sie immer noch nicht aufgewacht sind, das verdient Anerkennung. Aber die mag Madame Maxime erteilen, falls sie meiner Meinung ist.” Sie bedeutete Julius, bei den Kapseln zu warten. Er hoffte, daß sie wirklich bombenfest waren, um der Urgewalt der Riesenlöwen zu widerstehen. Nach zwei Minuten kehrte Professeur Faucon aus dem zerstörten Bunker zurück.
 “marco Baudelaire hatte mit seiner spöttischen Bemerkung tatsächlich recht. Die Löwen ist trächtig, wenngleich ich nicht sagen kann, ob mit einem oder zwei Jungen.”
 “Das ist, als wenn ich mir bei einem humorvollen Flaschengeist etwas wünsche und das wahr wird, ohne so zu werden, wie ich es eigentlich wollte.”
 “Es geht schon damit los, daß ein real existierender Flaschengeist nur dem verpflichtet ist, der ihn in dieser Flasche bannte”, sagte Professeur Faucon. “Aber ansonsten ist es schon wahr, daß Wünsche so unmißdeutbar wie möglich formuliert werden müssen.
 “Dann sind wir hier fertig?” Fragte Julius. Es war ihm doch unheimlich, diese zwei riesigen Kapseln wie Eier des Rochs zu sehen und sich vorzustellen, daß seine Frau Mildrid zwei gefährliche Bestien darin eingekerkert hatte. Das konnte sie ja dann auch mit ihm machen, wenn sie fand, er solle ihr nicht andauernd weglaufen. Irgendwie erregte ihn dieser Gedanke seltsamerweise.
 “Wir sind hier fertig. Ich habe die Gesichter der Leute gesehen, die diese Tiere unter Schlafelixier in diesen Bunker verbracht und eine dürftige Mauerlinie gezogen haben. Die saßen alle mal bei mir im Unterricht”, knurrte Professeur Faucon. “Hätte nicht übel Lust, jedem von denen einen Heuler zu schicken, wie stümperhaft sie gearbeitet haben. Aber dann müßte ich ja begründen, woher ich das weiß. Aber denen werden wir auch so beikommen.”
 “Ich werde den Gedanken nicht los, daß das vielleicht Absicht war. Wenn wir ohne diesen Krach wegen der Strafpunkte wegen schwacher körperlicher Form in dieses kleine Häuschen da reingestiefelt wären …”
 “Hätten die Geschöpfe euch wohl im Handumdrehen getötet. Ich verstehe Maurice nicht. Er hätte doch schon am Brüllen der Tiere erkennen müssen, daß es keine Jungtiere sind.”
 “Das hat er wohl auch, aber er mußte erst einmal klären, wer das Sagen hatte”, sagte Julius. “Ich habe ihn mir genau angesehen, bevor ich Ianshiras erstes Geschenk ausgepackt und die beiden da fast blind zurückgetrieben habe. Der stand da und sah nur auf die Mauer, als fühle er sich in einem Alptraum, aus dem er nicht aufwachen könnte.”
 “Ja, aber er hat sich aus dem Schock gelöst, um Mildrid etwas von seiner Lebenskraft zu geben.”
 “Weil er erkannt hat, welchen Riesenhaufen Drachenmist …” Professeur Faucon räusperte sich lautstark. “… welchen Riesenärger er da heraufbeschworen hat. Könnte ihm ja passieren, daß der zur zweiten Doppelstunde schon nicht mehr antreten darf.”
 “Apropos, die zweite Doppelstunde beginnt in fünfzehn Minuten. Wir kehren zurück in den Palast. Dort wirst du dich dann zur Doppelstunde Zaubertränke einfinden!” Julius nickte. Er deutete noch einmal auf den Unfeuerstein. Professeur Faucon verhüllte diesen mit einem Tarnzauber. Morgen konnte Julius ihn sich zurückholen.
 Applaus brandete auf, als Mildrid und Julius nach der abschließenden Besprechung mit Madame Maxime mit ihren Zaubertrankutensilien vor Professeur Fixus’ Kerker standen. Caro, Leonie, Laurentine, Céline und Jasmine umarmten und küßten Julius. Apollo, die Ruiter-Zwillinge, Robert, Gaston und Gérard hieben ihm kräftig auf die Schultern. Auch Millie wurde von den Mädchen umarmt, wobei Céline es nur bei einem flüchtigen Wangenkuß beließ. Hercules und Bernadette standen wie unbeteiligte Zuschauer am Rande. Es sah so aus, als müßten beide die Trophäe für die größten Feiglinge annehmen, während Millie und Julius als Helden der ZAG-Klasse gefeiert wurden. Julius fühlte die Spuren verschiedener Lippenstifte auf seinen Wangen und nutzte die erste Gelegenheit, sie sich mit einem Reinigungstuch abzuwaschen. Dann kam Professeur Fixus. Sie sah alle an und umarmte Julius auch zum großen Staunen aller Anwesenden. “Beglückwünschen darf man ja wohl jemanden, der soeben zum Träger des Ordens für besondere Verdienste um Beauxbatons erklärt worden ist. Herzlichen Glückwunsch, Madame und Monsieur Latierre! – So, und nun alle hinein, zum Unterricht!” Befahl sie mit ihrer Windgeheulstimme. Bernadette und Hercules sahen sich betreten an. Orden für besondere Verdienste. Die beiden bekamen einen Orden, weil sie nicht weggelaufen waren. Bernadette fragte sich, ob man also nur für große Dummheit ausgezeichnet wurde. Hercules fragte sich, ob er jetzt überhaupt noch für voll genommen wurde. Aber Gaston und Gérard waren doch auch davongerannt. Doch die steckten das lockerer weg als er.
 “Benötigen die Mademoiselle Lavalette und der Monsieur Moulin eine schriftliche Aufforderung?!” Schrillte die Zaubertranklehrerin durch die Tür. “Oder gehen Sie auf Strafpunkte aus. Dem könnte ich sehr leicht abhelfen.” Die beiden folgten der Lehrerin, die hinter ihnen die Tür schloß. Der Unterricht konnte beginnen.
 Mittags lief die Nachricht von den riesigen Löwen, die Feuer speien konnten durch ganz Beauxbatons. Auch das Mildrid und Julius einen Orden dafür bekommen sollten, daß sie die Tiere unschädlich gemacht hatten, ohne sie zu töten, eilte schneller als der Wind durch den weißen Palast. Einige von den älteren wollten die Bestien ausgepackt sehen. Andere meinten, daß sie das doch nicht wirklich wollten. Pierre und die Mädchen der ersten Klasse wollten wissen, wie das gelaufen war. Julius erzählte es so ruhig wie möglich, wobei er den altaxarroischen Zauber mit keinem Wort erwähnte. Sie hatten halt einen starken beruhigungszauber benutzt. Sowas lernten sie ja in der dritten und vierten Klasse. Damit hatte Julius die Neuzugänge darauf eingeschworen, alles zu lernen, was ging. Wer wußte heute schon, ob das gelernte nicht morgen schon gebraucht wurde.
 Nach der Kräuterkundestunde, wo Julius dreißig weitere Bonuspunkte abräumte, winkte ihm Belisama zu. Hercules schien das nicht besonders störend zu finden. Er sah es und ging einfach weiter. Ob es Belisama weh tat konnte Julius ihr nicht ansehen. Sie bedeutete ihm, ihr zu folgen. Vor einem Zugang zum Wandschlüpfsystem ergriff sie seine Hand, um mit ihm gemeinsam an das von ihr bestimmte Ziel zu wechseln. Er fragte sich, was sie jetzt schon wieder vorhatte. Hatte sie mit Hercules was abgesprochen, um ihn dranzukriegen? Sie kamen in der Nähe des Ostparks heraus. Dort wartete Milie und winkte. Also doch eine abgesprochene Aktion, wenn auch mit Millie, erkannte Julius.
 “Hat dein Freund Terz gemacht, Belisama?” Fragte Millie die Jahrgangskameradin, die bis heute Morgen noch als ihre Feindin erschienen war.
 “Nicht jetzt, aber wenn später, dann ist es auch egal, Mildrid”, erwiderte Belisama. “Außerdem habe ich im Moment keine Lust, mich mit dieser Bücherhexe vergleichen zu lassen. Aber dazu vielleicht nachher. Ich wollte Julius jetzt dabei haben, um das, was ich dir sagen wollte, auch gleich ihm zu sagen”, holte Belisama aus, während sie durch den Park schlenderten und auf den Pavillon zuhielten, an dem für Julius ein Bündel Erinnerungen klebte. Offenbar hatte Millie Belisama … Doch das würde sie wohl nicht herumreichen, weil es ja dann nicht nur ihr und ihm gehörte. Er bot sich jetzt einfach an, entschied Julius und setzte sich mit den beiden jungen Hexen in den überdachten Raum.
 “Ich habe wohl einiges gesagt, was ziemlich gemein oder dumm war”, begann Belisama. Julius hörte nur zu. “Als Madame Rossignol uns die “Frohe Kunde” mitteilte, eure Eltern hätten zugestimmt, euch beide nach einem alten Gesetz schon mit fünfzehn zu verheiraten, da ist mir alles hochgekommen, was ich an dir, Mildrid, auszusetzen habe. Ich konnte das echt nicht verstehen, daß du, Julius, dich mit dieser nur auf körperliche Sachen fixiertem Hexe einlassen konntest.” Millie räusperte sich, sagte aber nichts. “Mir ging durch den Kopf, daß du, Mildrid, Julius zur körperlichen Liebe verführt hast und jetzt schwanger wärest wie Constance im fünften Jahr. Etwas anderes konnte ich mir echt nicht vorstellen. Hercules war natürlich sauer auf dich, Mildrid, weil er glaubte, du wärest wie diese Bücherkrähe, die jetzt auch so’n Silberding an der Bluse hat. Und er ist wohl auch sauer auf dich, Julius, weil er sich denkt, daß du das schon hingekriegt hast, was ihm diese überkandidelte Pute noch nicht gegeben hat, und daß die euch das in Beaux jetzt erlauben, wenn die euch ein Zweierzimmer geben. Das habe ich ja auch gedacht, muß ich ja zugeben. Jedenfalls wurde der restliche Sommer ziemlich kühl, weil wir uns nur von euch beiden oder von seiner Ex und ihm hatten. Stell dir mal vor, Julius, Mildrid würde bei jeder Sache sagen: “Ja, aber bei Gérard war das viel netter, interessanter, besser, heftiger, spannender und so weiter. Würdest du da nicht auch denken, du wärst eigentlich nicht am richtigen Platz?”
 “Das hat sie nicht gemacht”, sagte Julius. Millie meinte dazu:
 “Ich kann ja auch keine Orange essen und sagen, das einApfel besser schmeckt. Abgesehen davon hat Gérard sich im guten Ton von mir getrennt und wurde nicht, wie das viele, auch du, Belisama, immer wieder behaupten, weggeworfen, um mir Platz für ‘nen neuen zu sichern. Dann hätte ich ja schon die halbe Jahrgangsstufe und die zwei ganzen drüber bei mir durchputzen lassen müssen.”
 “Jedenfalls meinte ich einmal, daß ich nicht wie seine Ex bin, weil ich mit einem Jungen oder Mann erst intim werden will, wenn der mir abends aus einem Brautkleid hilft, und er bei der ja wohl schon … na ja, vorbeigeschaut hat.” Sie errötete leicht, was Millie amüsierte und Julius kalt ließ. “Da sagte der mir erst, daß er die nicht mehr sehen oder sprechen wolle, weil die ihm versprochen habe, es mal … öhm, … auszuprobieren. Dannhätte die aber gemerkt, daß sie doch lieber liest als … in die Sterne zu gucken. Ich sagte ihm dann, daß ihr Jungs, Julius, wohl meint, ihr wäret dann erwachsen und hättet alles andere hinter euch, wenn ihr einer Frau ganz nahe gewesen seid.”
 “Bei euch gibt’s eine, die hat das wohl auch geglaubt, Belisama”, sagte Mildrid kühl.
 “Eben, und genau deshalb will ich das gar nicht erst darauf anlegen, mit wem zusammenzukommen, wegen gemeinsamer Unerfahrenheit nichts schönes dabei zu erleben und dann mit einem Baby im Bauch rumlaufen und zur Krönung noch ein Jahr länger zur Schule zu gehen als die anderen, die dann an mir vorbeilaufen und mir zuwinken, weil sie jetzt erst einmal Spaß haben können, während ich schon dran denken muß, wie ich das Kind satt und gut angezogen kriegen kann. Ich verrate dir da bestimmt keine großen Mädchengeheimnisse, Julius, wenn ich dir sage, daß es schon einige im weißen Saal gibt, die Connie um Cythera beneiden. Weil einige wissen echt nicht, für wen oder wozu sie lernen, weil die Eltern ja auch hier waren und die Geschwister und so weiter. Mildrid, du kennst das.” Sie nickte. “Julius, du bist in der Hinsicht ja unbeschwert. Was du hier machst machst du für dich und nicht für deine Verwandten. Du hast dich dazu entschlossen, Zauberer zu werden, also das, was du bist auch richtig machen zu können, meine ich. Du hast dich mit Gloria gut verstanden, obwohl du meintest, daß die Zaubererwelt ziemlich rückständig ist, weil wir keine Flugzeuge und kein Fernsehdings oder Telefonsprechgerät haben. “
 “Und keine Computer”, warf Julius noch ein. Millie zwickte ihm in die Nase.
 “Ja, diese Kompjuttersachen haben wir auch nicht. Aber Gloria hat dir ja gezeigt, was wir dafür haben, und du hast gelernt und dich umgesehen. Dann lief dir ein schönes nettes Mädchen mit schwarzen Haaren und braunen Augen über den Weg. Ihr habt Musik gemacht, getanzt, euch geschrieben. Du mußtest ja dann unbedingt in dieses Hogwarts zurück, wo das trimagische Turnier war, wo diese übereitle Fleur Delacour meinte, gewinnen zu können. Ich habe es ihr gegönnt, mal nicht das zu kriegen, was sie haben wollte. Nur fies, warum Harry Potter gewonnen hat. Aber andererseits bist du deshalb zu uns rübergekommen, damit deine Mutter friedlich weiterleben kann. Du wolltest hier nicht bleiben, weiß ich. Laurentine und Claire haben das mir erzählt. Aber irgendwie hat es dir doch was gebracht.”
 “Ja, einen vier-Tage-Schmink-und-Körperhygienekurs”, warf Julius ein. Millie und Belisama lachten. Sie lachten gemeinsam, nicht jede für sich.
 “Das hat dir mehr Respekt vor Frauenkörpern beigebracht als jedem Jungen hier, der das nicht erleben durfte oder mußte”, sagte Millie. Belisama sagte dazu nur:
 “Vielleicht war es gut, daß du nicht mit Mildrid oder mir so halb vertauscht worden bist. Sonst würdest du uns ja doch eher als Schwestern sehen und nicht als Freundinnen.” Wieder lachten beide. Dann fuhr Belisama damit fort: “Ich habe mich sehr für Claire gefreut, daß du ihre Zuneigung erwidert und nicht wie ein roher Bengel abgewiesen oder für noch zu früh oder mit der überhaupt nicht erklärt hast. Den Rest erspare ich uns, weil er zu traurig ist. Nur so viel: Claire wollte haben, daß du glücklich wirst und du mit ihren Freunden und Freundinnen weiter gut auskommst. Ich habe dich, Mildrid, da immer als Störung gesehen, als jemand, die nicht begreifen will oder kann, daß Claire ihren Freund sicher hatte. Jetzt wissen wir es alle besser, nicht wahr?” Millie und Julius nickten.
 “Tja, und jetzt sind die Ferien um. Die Schule macht uns viel Streß. Wir drei sind immer noch Pflegehelfer, und du bist sogar stellvertretender Saalsprecher, Julius. Ich finde, wenn wir beide schon nicht zusammen gehen können, dann müssen wir uns auch nicht andauernd zusammen streiten, Julius. Wenn Mildrid wirklich diejenige ist, die besser zu dir paßt – und das meine ich jetzt nicht körperlich, Mildrid – dann werdet glücklich und setzt genug plärrende Babys in die Welt!” Sie ergriff Millies linke Hand mit der rechten, Julius’ Rechte hand mit der linken, der dann wiederum Millies rechte Hand mit seiner Linken ergriff. Dabei war es ihm, als erwärme sich sein Pflegehelferarmband leicht, und wohlige Impulse gingen durch den Herzanhänger. Sie hielten sich mehr als zehn Minuten. Julius empfand eine innere Verbundenheit, die über erotische Gefühle erhaben war. Es war eine Verbundenheit, die Freundschaft alleine nicht erreichen konnte. Er dachte daran, daß Belisama zu Claires besten Freundinnen in Beauxbatons gehört hatte und Millie von Ammayamiria den Segen erhalten hatte, Claires Platz an seiner Seite einzunehmen. Mochte es sein, daß jetzt gerade Ammayamirias Kraft durch sie drei strömte, weil sie alle an Claire dachten, über die sie verbunden waren, und die in ihnen weiterlebte? Er wußte es nicht. Er genoß diese Art von Vereinigung, die keine Schulregel in Beauxbatons verbot. Warum mußten sie drei bis gestern auf so unterschiedlichen Wegen laufen? Er fragte sich, ob Sandrine und Céline diesen Kreis nicht teilen sollten, natürlich mit Robert und Gérard. Doch in diesem Moment wollte er kein Wort sagen, das dann doch das berühmte Wort zu viel sein mochte. Er war froh, daß Millie und Belisama das Schicksal von Blanche Rocher und Ursuline Latierre erspart bleiben würde, sich zu zerstreiten und erst nach Jahrzehnten die gemeinsamen Zeiten willkommen heißen. Erst als sein Armband zitterte und ohne, daß er den Kontaktstein berührte Madame Rossignols Abbild erschien, erkannte er, daß ihre stille, harmlose Dreierrunde nicht unbemerkt geblieben war.
 “Ihr habt also geschafft, was das letzte Mal vor siebzig Jahren passiert ist, den Ring der Einheit”, sagte Madame Rossignol. “Ich freue mich für euch, Belisama und Millie, daß ihr den Streit jetzt doch so früh ausräumen konntet. Ich freue mich für dich, Julius, daß du jetzt nicht zwischen zwei verfehdeten Hexen hin und hergerissen wirst. Ihr seid jetzt hier gerade als ungeheuer wirkungsvolles, einzelnes Subjekt. Eure drei Einzelströmungen sind verschwunden. Das ist schön, das mit eigenen Augen sehen und protokollieren zu dürfen. Aber ihr solltet jetzt langsam voneinander ablassen, weil gleich die Freizeitkurse anfangen und ich nicht weiß, wer da bei welchem mitmacht. Wer als letzter Kontakt aufnahm muß als erster loslassen.” Julius nickte und ließ Millies rechte Hand los. Dann löste er seine rechte aus Belisamas linker, die dann Millie los ließ. Das Abbild flackerte wild und verschwand. Die Armbänder pulsierten mehrmals. Dann war alles ruhig.
 “Wir sehen uns dann morgen wieder alle bei einem hoffentlich kontrolliert ablaufenden Zaubertierunterricht”, sagte Belisama und küßte Millies Wange. Diese Küßte Julius’ Wange, und der Belisamas und Millies Wangen. Dann gingen sie ihrer Wege.
 Julius war noch berauscht von dieser Versöhnung, daß er fast in Yvonne Pivert reingerannt wäre.
 “Mag ja sein, daß mein Vater euch heute morgen übel mitgespielt hat, Julius. Aber mich mußt du dafür wirklich nicht flachlegen.”
 “Flachlegen? Öhm,örmm”, erwiderte Julius.
 “Damit könntest du dich besser bei meinem Vater rächen, in dem du seine einzige Tochter zur Frau machst. Aber ich fürchte, da hätte die, die schon deine Frau ist, was gegen.”
 “Die wollte dich als Schwester adoptieren, weil dein Vater sie mit einem Anteil seiner Tagesausdauer gestärkt hat”, sagte Julius.
 “Gute Idee das.Dann hätte ich eine Mutter, die mir die Tür zur Abteilung für magische Spiele und Sport aufhalten kann. Aber wo du mich fast umgeworfen hast, Julius: Kannst du Pierre beim Anfang mit dem Flugbesen helfen? Seine Klassenkameradinnen sind dem heute was vorgeflogen, und er hat sich nicht so recht getraut, zu fliegen.”
 “Ich habe heute frei. Das könnte gehen. Wo ist der denn jetzt?”
 “Noch auf dem Feld, sich von Professeur Daedalus richtig in Grund und Boden schimpfen lassen, weil er meinte, daß Fliegen nur was für Hexen sei und er lieber das Teleportieren lernen würde, wobei er wohl Apparieren meint.”
 “Da muß der aber noch sechs Jahre warten, lachte Julius. – Ich bring den auf einen Besen, und zwar ohne so brutal wie Barbara Lumiére damals zu Laurentine war.”
 “Schön, mach das!” Sagte Yvonne. Dann meinte sie noch:
 “Mein Vater wurde übrigens entlastet. Er hat diese Monstren nicht bestellt, sondern junge. Die großen Biester wurden abgeholt. Weißt du, wer die Einfuhrgenehmigung für die Biester erteilt hat?”
 “Bestimmt nicht Barbara Latierre, die läßt ja nicht mal Minimuffs ins Land”, erwiderte Julius.
 “Ach ja, die Kiste. Neh, es war Monsieur Moulin von der Tierwesenbehörde. Die haben ihm vergessen zu sagen, daß die beiden bestellten Feuerlöwenjungen noch in ihrer Mutter stecken und die nicht von ihrem Männchen getrennt werden konnte. Der hat morgen ‘ne Anhörung vor der inneren Abteilung.”
 “Und wenn dein Vater weiterunterrichtet, bleiben die Strafpunkte für die, die zu langsam waren bestehen?”
 “Madame Maxime hat sie auf die Hälfte reduziert, weil körperliche Übung nicht unbedingt zu einem Fachlehrer für magische Tierwesen gehört. So konnte sie das nur mit Verschleppung des Unterrichts rechtfertigen. Gefällt der Bücherwühlerin trotzdem nicht. Das brachte ihr noch mal zzwanzig unhalbierte Strafpunkte. Ich sage dir das, damit du damit klarkommst, wenn Hercules heute Abend wohl wieder mies gelaunt ist.”
 “Danke für die Warnung”, sagte Julius. Dann lief er los zum Quidditchstadion.
 Es war nicht einfach, Pierre davon zu überzeugen, daß er immer noch ein Junge blieb, wenn er auf einem Besen flog. Um ihm zu zeigen, wie viel Spaß das machte holte er seinen Ganymed 10 und ließ ihn hinten aufsitzen. Das sprach sich rum, und bald hatten sie mehrere Soziusflieger um sich herum, wie die Latierre-Zwillinge, Patricia und ihren Freund, der immer wieder erschrocken aufschrie, wenn seine Freundin gewagte Manöver ausflog. Corinne kam mit ihrer Tante Patrice auf dem Besen herbei und flog mit. Julius wunderte sich, wieso die alle frei hatten. Am Ende wagte sich Pierre auf einen Ganymed 4. Julius lieh sich einen gleichartigen Besen, um mit den Steuerungseigenheiten klarzukommen. Als die Abendessenszeit anbrach, gelobte Pierre, auch auf so einem Flitzer fliegen zu wollen.
 Tatsächlich war Hercules noch mieser gelaunt als gestern. Nur er verhielt sich klug und ließ seine Wut nicht bei Tisch ab, wo Professeur Faucon es mitbekommen könnte. Madame Maxime erklärte noch einmal, daß Professeur Pivert nicht Schuld an dem Vorfall vom Morgen sei, sofern es die Bestellung und Lieferung betraf. Eine gewisse Schuld rechnete sie ihm dafür an, daß er die Lieferung nicht geprüft hatte.
 Nach dem Abendessen fing Hercules Julius vor dem Schlafsaal der Fünftklässler ab. Er wirkte sehr angriffslustig. Julius nahm sich vor, trotzdem ruhig zu bleiben.
 “Hat sich Mademoiselle Tugendfein bei dir ausgeheult, und schmeißt du die Latierre jetzt auf den Müll?”
 “Tugendfein? Wer soll das sein?” Fragte Julius ahnungslos tuend.
 “Belisama, die blöde Schnäpfe. Erst ist die dir hinterhergerannt, als du hergekommen bist. Dann mußte sie wegen Claire zurückstecken. Dann ist die dir wieder nach, als Claire noch nicht ganz unter der Erde war. Dann hat die Latierre dich irgendwie gekriegt. Durftest wohl schon vor dem Hochzeitstag bei ihr den Garten umgraben, wie? Hast dann gemerkt, daß du auch nur ‘n Junge bist wie alle anderen und kein Gehirn auf Beinen, wie? Tja, und weil Belisama meint, ich wolle zu viel von ihr, rennt sie dir jetzt wieder nach, weil sie hofft, du wärest diese rote Verdreherin endlich leid, weil du jetzt alle Knicke und Falten an ihr gesehen hast. Oder ist das nicht so?””
 “Erstens, Hercules, bei allem Respekt, den ich als Kamerad für dich habe, geht weder dich, noch wen anderen an, mit welchen Hexen ich in welcher art gut ausgekommen bin, auskomme und auskommen werde. Zweitens hat Belisama nicht gesagt, daß sie dich loswerden will. Wollte sie das, würde sie dir wen anderen anbringen, damit du endlich mal den Druck loswirst, den du offenbar hast. Was drittens heißt, daß ich in den Jahren als wandelndes Gehirn wesentlich ruhiger hier klargekommen bin als du in den zwei Jahren als wandelnder Piephan.” Hercules hob die Faust. Julius machte sich auf ein schnelles Ausweichmanöver gefaßt. “Ah, du meinst, du müßtest mich hauen, um zu zeigen, daß du deinem Namensvetter gerecht wirst, der damals ganze Legionen verhauen hat. Aber ich fürchte, da dürfte dich dann heute abend Madame Rossignol …” ER tanzte den rechten Haken aus, der nicht besonders wuchtig und nicht besonders zielgenau geführt wurde. “Wie gesagt, du würdest dich dann von Madame Rossignol zudecken lassen …” ER tanzte einen linken Schwinger aus. Hercules fixierte ihn.
 “Für die beiden Schläge gegen mich zwanzig Strafpunkte. Oder möchtest du lieber in den Krankenflügel?” Eine Kombination flog auf ihn zu, die er mit gestrafftem Oberkörper wegsteckte und dann blitzschnell die linke Handkante an Hercules’ rechten Lungenflügel krachen ließ. dieser keuchte. Julius blieb nach außen ruhig und kühl. Er raunte: “Von deinen Vier Schlägen hat mich nur einer erwischt, und das nicht sonderlich beeindruckend. Mein erster Schlag hat dich keuchen lassen. Was meinst du, wie das ausgeht. Bei der Gelegenheit noch zu Belisama: Sie ist nicht Bernadette. Sie hat mit der nur eins gemeinsam: Sie wollen sich nicht zu früh schwängern lassen und wollen deshalb keine Kleingärtner einlassen.” Hercules teilte nun immer wieder aus. Julius steppte, wippte und drehte die Schläge weg. Einmal landete er noch eine Handkante kleiner Stärke an Hercules’ Brustkorb und trieb ihn zurück. Diesr versuchte, wieder in den Nahkampf reinzukommen. Julius ließ sein rechtes bein stehen, packte den fast wie ein Berserker austeilenden Klassenkameraden mit zwei schnellen Griffen und sichelte ihm das linke Bein von innen weg, versetzte ihm noch eine passende Drehbewegung und sah zu, wie er hinschlug. Da war Giscard heran.
 “Okay, Julius, du mußtest dich wehren, habe ich sehen können. Ich habe euch dieses kindische Getue auch nur durchgehen lassen, weil ich wollte, daß du ihm zeigst, wie wendig und trainiert du bist. Treiberreflexe bringen’s bei Faustkampf nicht, Hercules. Fünfzig Strafpunkte wegen tätlichen Angriffs auf einen stellvertretenden Saalsprecher. Um welches Mädchen ging es denn?”
 “Er meinte, ich würde seiner derzeitigen Freundin Mut machen, ihn zu verlassen und dafür meine Ehe mit Mildrid zerbröseln. Nix dergleichen habe ich vor. Belisama hat nur eingesehen, daß sie und er sich bei meinem Geburtstag ziemlich dumm verhalten haben. Da er meint, Jungs müßten auch mit anderen Sachen denken als dem Gehirn, hat Belisama da wohl keine Probleme. Weil die hat mehrere anatomische Feinheiten, mit denen sie denken könnte.” Hercules schnellte hoch … und voll in einen ungesagten Schockzauber Giscards hinein.
 “Du bist Pflegehelfer, Julius. Du darst hier niemanden verletzen oder sonst wie um seine Gesundheit bringen. Dafür wird Madame Rossignol dir womöglich zehn oder zwanzig Strafpunkte geben. Deshalb solltest du ihr das direkt melden, aber auf deine Notwehrsituation plädieren. Ich biete mich als Zeuge an”, sagte Giscard. Julius nickte. Er war es leid, sich für diesen Jungen da, den er früher als guten Kameraden gesehen hatte, wie ein psychologischer Boxball anzubieten oder dann echt eine Tracht Prügel zu erwarten, wenn der junge Herr da auf dem Boden meinte, seine Launen nicht anders abreagieren zu können. So meldete er den Vorfall bei Schwester Florence und brachte Hercules zu ihr. Sie atestierte dem Jungen ein paar blaue Flecken von den Handkantenschlägen und den Stürzen, kurierte dies mit einer Zaubersalbe und sagte:
 “Das macht der nicht noch einmal. Der ist sowieso so ein Raufbold. Aber einen meiner Pflegehelfer angreifen?” Sie rief per Armband alle Pflegehelfer in ihr Büro. Als diese da waren weckte sie Hercules auf und fragte ihn, was ihm denn eingefallen sei, einen aus ihrer Truppe anzugreifen. Er stieß gegenüber Belisama und Julius aus, daß er vermute, daß die beiden sich doch noch zusammengetan hätten, warf Millie einen gehässigen Blick zu und meinte:
 “Du hast den jetzt wohl lange genug an dir rumprobieren lassen, Mädel. Von wegen treu bis das der Tod uns scheidet. Pah! Der trifft sich doch schon wieder heimlich mit Belisama. Der will jetzt ‘ne biedere Jungfrau haben.” Die beiden angesprochenen Mädchen grinsten jedoch nur überlegen. Deborah Flaubert aus dem weißen Saal sah ihn sehr genau an und fragte:
 “Dann möchtest du keine biedere Jungfrau haben, Hercules? Möchtest du eine haben, die sagt: “Warum nicht, wir tun’s jetzt.” Das läuft gut ab und macht euch beiden irren Spaß. Das wiederholt ihr, wo es heimlich geht, bis sie dir sagt, daß sie von dir ein Kind erwartet. Was machst du dann?”
 “Was wird das für ein Verhör?” Knurrte Hercules. Madame Rossignol sah ihn an und sagte:
 “Du hast einen meiner Pflegehelfer, jemanden, der dafür da ist, daß es dir und deinen Freunden körperlich und seelisch gut geht, beleidigt und angegriffen, weil du eifersüchtig auf ihn bist. Oder ist es keine Eifersucht, sondern Frustration? Deborah fragt dich doch ganz klar, ob es dir lieb ist, wie Malthus Lépin der Schule verwiesen zu werden, weil du hier gegen die aus gutem Grund bestehenden Anstandsregeln verstoßen hast?” Fragte Madame Rossignol. Hercules überlegte. Die ihn umsitzenden Pflegehelfer, acht Mädchen und zwei Jungen, darunter seine derzeitige Freundin Belisama, sein Klassenkamerad Julius und dessen irgendwie vorzeitig angetraute Frau Mildrid, machten ihn sichtlich nervös. Er kam sich vor wie vor Gericht.
 “Verdammt, ich will doch hier keine wie Connie schwängern”, stieß er aus. “Aber es kann doch nicht beim Händchenhalten bleiben, verdammt noch mal!”
 “Das stimmt. Umarmungen und Küsse sollten schon möglich sein”, sagte Gerlinde, Millies Saalkameradin.
 “Worum es jetzt eigentlich geht”, sagte Madame Rossignol, “Ist dieser Angriff von eben. Findest du das echt toll, jemanden zu verprügeln, der versucht, Ärger von euch allen fernzuhalten?”
 “Der weiß genau, daß ich mit Belisama gehe”, sagte Hercules auf Julius deutend. Dieser konterte schlagfertig:
 “Und du weißt genau, daß ich eine Partnerin habe. Belisama weiß das auch, und die ist damit auch einverstanden.” Hercules blickte Belisama verdutzt an. Doch diese nickte. Sie erzählte dann daß es albern gewesen sei, sich aufzuregen, anstatt das eigene Leben weiterzuführen. Hercules meinte dann nur:
 “Dann hast du dich mit den beiden Superhelden versöhnt und verbündet? Tolle Partnerin!”
 “Die kann ich immer noch für dich sein, wenn du mal nachdenkst und vor allem aufhörst, mich andauernd mit einer anderen zu vergleichen. Ich bin nicht die und die ist nicht ich. Das einzige, was die mit mir gleich hat ist, daß sie noch nicht ganz so weit gehen will, daß sie Gefahr läuft, wie Connie Dornier ein ganzes Jahr nachholen zu müssen. Willst du ein ganzes Jahr nachholen?”
 “Bloß nicht. Außerdem würden meine Verwandten das nicht wollen. denen wäre es … Drachenmist!” Hercules hatte sich in seiner Nervosität und Verachtung verplappert. Er hatte den Pflegehelfern und damit Millie, Julius und Belisama genau den Ansatz geliefert, ihn fertigzumachen. Und Madame Rossignol brachte es auf den Punkt:
 “Dann werde ich Madame Maxime und jedem Saalvorsteher den Vorschlag machen, für jeden von mir registrierten Angriff auf einen meiner Pflegehelfer dreihundert Strafpunkte verhängen zu lassen. Das waren früher nur fünfzig. Aber offenbar reicht das nicht. Unter Angriffen verstehe ich auch Beleidigungen, die das Selbstwertgefühl eines Pflegehelfers schädigen können. Wenn Madame Maxime das genehmigt, erhältst du dann rückwirkend sechshundert Strafpunkte, junger Mann. Das dürfte dein Bonuspunktekonto sehr empfindlich reduzieren. Von deinem Disziplinarquotienten ganz zu schweigen.”
 “Ey, wegen der paar Leutchen, die nur ein bißchen von Heilzaubern verstehen? Diese hohe Zahl gilt für Lehrer oder Schulheilerinnen wie Sie”, schnarrte Hercules.
 “Wie gesagt, Monsieur Moulin. Das wird Madame Maxime befinden. Stimmt sie zu, könnte sie auch darüber nachdenken, dich gleich in die Ehrenrunde zu schicken. Das Schuljahr ist ja noch jung.”
 “Feige Erpressung ist das. Dann könnte mir jeder von Ihren Tanzpüppchen einen Riesenhaufen Drachenmist ans Bein kleben, um mich hier rauszukriegen!”
 “Unsere Arbeit hier verlangt, daß wir verantwortungsvoll mit unseren Vorrechten Umgehen, Hercules. Keiner hier, weder Belisama, noch Mildrid, noch Julius oder Sandrine werden dir irgendwas anhängen. Es geht nur um offene Angriffe. Und die gelten dann nicht nur für dich so hoch strafbar, sondern für alle.” Patrice Duisenberg blickte Madame Rossignol an.
 “Das würde mir im blauen Saal auch eine gewisse Sicherheit mehr geben”, sagte sie. Millie und Gerlinde reklamierten dasselbe für den roten Saal.
 “Dann bleibt es dabei. Ich schlage es Madame Maxime vor. Besonders nachdem, was in der Zaubererwelt gerade stattfindet ist es wichtig, die Harmonie, den Frieden und die Disziplin in Beauxbatons zu bewahren.”
 “Klar, jetzt alle gegen mich, weil ich diesem Musterbengel da eins vor die Glocke zimmern wollte.”
 “Das ist wie bei den drei Musketieren, Hercules. Einer für alle, alle für einen”, sagte Julius. Hercules grummelte nur. Dann sagte Madame Rossignol. “In Ordnung! Ich denke, er hat es verstanden. Geht bitte! Ich denke, eure Freizeitsachen fangen gleich an.”
 “Ja, und mein Putzdienst”, knurrte Hercules. “Die schmeißen extra Dreck hin, damit ich den mit dem blauen Gesocks wegscheuern darf. Und was dich angeht, Belisama, wenn dir mehr an der Freundschaft mit der Latierre-Henne liegt, dann brauchst du mich ja nicht mehr zum Trösten. Also such dir wen neues zum bequatschen und zuheulen!”
 “Das ist doch mal ein ehrliches Wort”, knurrte Belisama. Dann folgte sie ihren Kameradinnen und Kameraden hinaus.
 “Diese Strafpredigt war längst fällig”, knurrte Carmen Deleste, die jetzt in der vierten Klasse war. “Dem kommen wir anders nicht bei.” Julius mußte gestehen, daß dies wohl stimmte. Zumindest waren für Belisama jetzt alle Karten auf dem Tisch. Er hatte sie nicht als Freundin behalten wollen. Millie, Sandrine und Debbie boten sich an, für Belisama da zu sein. Sie nahm das Angebot ganz gelassen an. Offenbar wollte sie nur Gewißheit haben.
 Millie, Patrice, Sixtus und Julius nahmen erneut an dem Zauberwesenseminar teil, das Madame Maxime gab. Die würde sich jetzt vielleicht einige Minuten verspäten, wenn Madame Rossignol sie über den neuen Strafpunktekatalog informierte.
 Als das Seminar mit einer Sammlung von Themen und allgemeinem Überblick beendet war kehrten die Teilnehmer in ihre Säle zurück.
 Hercules war mit dem Putzdienst fertig und war nur noch müde. Julius ließ ihn in den Schlafsaal entschwinden. Giscard übernahm die Aufsicht um elf Uhr, und so konnte auch Julius Latierre nach einem langen, aufregenden Tag zu Bett gehen.
 __________
 Auch wenn Professeur Pivert nach der Sache mit den Feuerlöwen bei den Lehrern und Schülern schlechter dastand legte er weiterhin Wert auf gute körperliche Fähigkeiten. Bernadette versuchte ihn in eine Diskussion zu treiben, diese Bewertung zu unterlassen. Doch er sagte nur, daß er lediglich die Strenge der Bewertung zurückgenommen habe, aber nicht darauf verzichten würde, weil er es so mit Madame Maxime ausgemacht habe. Bernadette drohte daraufhin mit Teilnahmeverweigerung. Pivert meinte dazu ganz ruhig, daß sie ja gehen könne, aber er dann für die mutwillige Leistungsverweigerung die den Schulregeln folgende Menge Strafpunkte aussprechen müsse. Millie grinste, als weder Pivert noch Bernadette es sehen konnten. Bernadette war an einem Schwachpunkt getroffen worden. Sicher, Pivert war jetzt auf Bewährung Lehrer und konnte beim nächsten kleinen Fehler seinen Hut nehmen. Doch Bernadette würde in diesem Jahr arge Probleme bekommen, in die Reihe der zehn besten Schüler der Akademie aufzurücken.
 Der Rest des Mittwochs verlief wie sonst. Der Unterricht wurde nun im gewohnten Trott fortgesetzt. Auch die Alchemie-AG verlief wie sonst. Professeur Fixus machte Julius zum Leiter einer Arbeitsgruppe, in der auch seine Frau, Marie van Bergen und Louis Vignier mitwirkten. Somit war er weit genug weg von Bernadette, die ihre eigene Arbeitsgruppe führte, in der auch Patrice Duisenberg mitmachte.
 Abends kam noch die Holzbläsergruppe. Giscard schickte ihn dann zur Bettkontrolle aus. Pierre Marceau hatte sich ein Buch aus der Bibliothek besorgt, um mehr über Quidditch zu erfahren.
 “Aber lies nicht zu lange”, ermahnte Julius ihn. Er kannte das Buch und wußte, daß es durchaus eine schlaflose Nacht bereiten konnte, wenn man es nicht zur Seite legte. Er prüfte den Wecker, den Pierre bekommen hatte. Er stand auf halb sechs morgens.
 “Sogesehen kannst du dann aufstehen, … ach neh, hier hängt ja kein Zaubererbild.” An den Wänden hingen Poster von französischen Fußballspielern, ein großes Bild mit der Steuerbordansicht eines zwischen den Sternen fliegenden Raumschiffes mit der Seriennummer NCC 1701-D auf dem zigarrenförmigen Haupttriebwerk und ein Poster der Spice Girls. “Giscard hat nichts dazu gesagt, daß du ein erfundenes Raumschiff und fünf freche Mädchen bei dir hängen hast?” Fragte er schmunzelnd.
 “Er meinte, weil das ja Muggelbilder wären würden die sich nicht bewegen. Ansonsten hätte er wohl was gegen die fünf Girlies einzuwänden.”
 “Stimmt, wenn die sich bewegen könnten würden die rumlaufen und “Girl Power”, Mädels an die macht, rufen oder sich vor unschuldigen Knäblein wie dir nackig machen.”
 “Echt, würden die das? Heiß! Kannst du sowas machen, daß Bilder lebendig werden?”
 “Nur mit magischen Farben und entsprechenden Zaubern”, sagte Julius. “Aber ich frage mal rum, ob dir jemand ein harmloses Zaubererbild malen möchte. Dann brauchst du den Wecker nicht mehr. Wir kriegen nämlich jeden Morgen Besuch von mexikanischen Musikern.”
 “Arrrrriba México!” Rief Pierre begeistert. Julius lachte. Dann verabschiedete er sich.als er alle bis zur fünften klasse zur Nacht verabschiedet hatte blieb er noch eine Weile im Aufenthaltsraum und sprach mit den UTZ-Schülern. Einer wollte wissen, ob er morgen nicht eine Stunde später aufstehen dürfe, weil er ja die erste Stunde frei habe.
 “Hmm, ich bin mir da nicht sicher. Aber Professeur Faucon hat mal behauptet, daß wer länger als eine halbe Stunde nach dem offiziellen Wecken noch wie ein Murmeltier schliefe, würde automatisch in eines verwandelt und bliebe das dann auch”, erwiderte Julius sehr ernst dreinschauend. Die Mitschüler zuckten zusammen. Einige blickten schadenfroh ihre Kameraden an. Dann meinte Yvonne Pivert:
 “Oh, der ist gut, den muß ich mir merken, wenn die jungen Damen die halbe Nacht vertratschen und morgens nicht aus den Betten finden.” Alle sahen sie an, und Julius grinste über den ihm gelungenen Scherz. Offenbar kauften die hier sowas ziemlich leicht ab. Erst sahen ihn alle verärgert an. Dann mußten sie aber lachen.
 Er wurde dann gefragt, was er für UTZ-Fächer nehmen würde, weil sie es ja alle mitbekommen hatten, daß er wohl alle ZAGs packen würde. Er sagte nur, daß er wohl in die Zauberkunst, Kräuterkunde oder Tierwesenberufe einsteigen würde, das aber jetzt natürlich nicht ganz alleine entscheiden konnte, wo er dafür wohnte. Céline, die auch noch mit im Saal war, meinte dann, daß die in Millemerveilles ihn wohl mit Kußhand aufnehmen würden, und Millie wohl auch nichts dagegen hätte. Das ließ Julius erst einmal so stehen.
 __________
 Die nächsten zwei Tage verstrichen routiniert. Hercules war nach den gehäuften Strafpunkten bei Madame Rossignol sichtlich ruhiger geworden. Er sprach mit Julius nur noch, wenn es unbedingt nötig war. Der stellvertretende Saalsprecher mußte einmal Gaston und Gérard zurechtweisen, weil sie Hercules jetzt damit aufzogen, daß er wohl nun Angst vor ihm hatte. Er machte klar, daß sie dann genauso Strafpunkte für die Gesamtwertung abkriegen würden und am Ende des Schuljahres Saal Grün noch hinter dem blauen landen würde. Das traf, saß und wirkte. Julius und Giscard wechselten sich beim Wecken und der Bettkontrolle ab. Der Saalsprecher meinte einmal zu ihm, daß die scherzhaft gemeinte Androhung, eine halbe Stunde nach dem offiziellen Wecktermin zum Murmeltier zu werden einige doch beeindruckt habe. In der Zeitung stand nach dem erschütternden Artikel über das britische Zaubereiministerium auch nichts mehr. Julius vermutete, daß Grandchapeau jetzt landesweit nach Unterstützern des dunklen Lords jagen ließ.
 Als Julius am Morgen des 31. August aufwachte, wunderte er sich, wo denn die Mexikaner geblieben waren. Hatten die Latierre-Zwillinge sie doch von ihrer Wand genommen? Die Antwort darauf brachte ihm die gemalte Ausgabe einer Hexe mit braunem Haar, die in einem wasserblauen Umhang in das große Gemälde eintrat, das sonst von Aurora Dawns Bild-Ich bewohnt wurde.
 “Ich habe diesen Vagabunden aufgetragen, euch erst zu wecken, wenn ich dir was erzählt habe, was dich vielleicht etwas betrüben kann, dir aber als wichtige Nachricht aus der Welt deiner Mutter nicht vorenthalten werden darf. Heute nacht erlag die Kronprinzessin eures Königshauses zusammen mit ihrem Geliebten oder Verlobten den Folgen eines schweren Autounfalls.” Julius erschrak. Lady Diana war tot? Sicher, er hatte sich nie sonderlich für die britische Königsfamilie interessiert. Aber die Ex-Frau des britischen Kronprinzen war ja doch was besonderes … gewesen. Einige Sekunden ließ er Gedanken und Gefühle in sich darum streiten, wie er nun auf diese Nachricht reagieren sollte. War er traurig? War er nur betrübt? Oder nahm er diese Meldung nur als weitere schlechte Nachricht von so vielen zur Kenntnis? Dann fragte er, ob Viviane mehr darüber berichten konnte und erfuhr, daß die einstige Vorzeigeprinzessin der königlichen Familie mit ihrem neuen Gefährten in Paris unterwegs gewesen sei und von Presseleuten auf Motorzweirädern verfolgt worden sei, die wohl Sensationsfotos machen wollten. Dabei sei der Motorwagen in einem Tunnel gegen eine Abstützung geprallt. Der Lenker des Wagens sei wohl sofort tot gewesen. die beiden Fahrgäste auf dem Rücksitz wären noch in ein Krankenhaus gebracht worden, hätten aber den schweren Verletzungen nicht lange standgehalten. Julius dachte an seine Mutter. Kannte die die Gegend, wo das Unglück passiert war? Diese Frage stellte er Viviane. Diese antwortete:
 “Sie hat sehr traurig zu mir gesagt, daß sie da schon einmal mit den Grandchapeaus gespeist habe und auch den betreffenden Tunnel kenne. Deshalb betrübt sie das ja sehr, zumal sie ja die Nachrichten aus der Muggelwelt immer verfolgt habe.”
 “Wieder jemand gestorben, der ein wenig mehr gutes in die Welt bringen wollte”, seufzte Julius. Doch mehr konnte er dazu nicht sagen. Paris, vor allem das Paris der Muggel, lag im Moment so weit von ihm fort wie der Mond von der Erde. Er bedankte sich für die Mitteilung und wünschte Viviane Eauvive einen doch noch schönen tag. Millie meldete sich mit Hilfe des Herzanhängers bei ihm. Sie gedankensprachen unabhörbar über die Meldung aus der Muggelwelt. Sie fragte ihn dabei, ob das vielleicht ein Anschlag der Todesser sein mochte, um die Muggel in Angst und Trauer zu stürzen. Julius wiegelte ab. Die Todesser hätten dann ja Agenten in Frankreich bemühen oder selbst herüberkommen müssen. Außerdem hätten sie dann sicher gewartet, bis die Mutter der zwei Enkel Elisabehts II. in England selbst gewesen sei. Dann hätten sie den Tod auch wie einen Mord erscheinen lassen, um zu zeigen, daß prominente Muggel nirgendwo sicher seien. Millie sah dies ein. Julius bemerkte dazu nur, daß die Muggel wohl viele Verschwörungstheorien aufstellen würden, weil sich viele nicht so einfach mit einem schlichten Autounfall als Todesursache abfinden würden. Er beendete diese unhörbare Unterhaltung mit der Feststellung:
 “Jedenfalls klebt an diesen Klatschzeitungen, deren Reporter Prominente sogar bis in die Schlafzimmer hinein verfolgen ab jetzt Blut. Das ist wie bei der Atombombe, wo die Naturwissenschaften ihre politische Unschuld eingebüßt haben. Wollen wir hoffen, daß jetzt doch einige Tratschtanten etwas mehr Respekt vor dem Privatleben anderer Leute haben, auch wenn sie hundertmal so berühmt sind. Wir sehen uns dann nachher.”
 “Komm gut aus dem Bett, Monju”, mentiloquierte Millie.
 Die Weckrunde lenkte Julius von der traurigen Meldung ab, und auch der restliche Morgen vertrieb die Gedanken an das, was jetzt in der Muggelwelt los sein würde. Mit der Eulenpost kam ein Päckchen für Julius an. Er staunte nicht schlecht, als er auf dem Päckchen einen Zustellaufkleber einer weltweiten Kurierfirma fand. Daneben war mit roter Tinte Markiert “Per Muggelkurier zugestellt von Familie Plinius und Dione Porter”. Professeur Faucon kam kurz herüber, als Julius das Päckchen öffnete und zwei Ausgaben des englischen Tagespropheten herausholte.
 “Die trauen den Eulen nicht mehr”, meinte Julius. Bei den Zeitungen war noch ein kurzer Brief Glorias, in dem sie schrieb, daß ihre Eltern ihm und Professeur Faucon zukünftig wichtige Zeitungsausgaben per Muggelkurierdienst nach Frankreich schicken würden, um eine Eulenkontrolle zu umgehen. Glorias Vater spiele sogar mit dem Gedanken, alle Briefe ins Ausland über ein Muggelpostamt zu faxen, weil das Postamt in Frankreich, an das auch Muggel Briefe für ihre Kinder in Beauxbatons faxen konnten, sehr gut dafür geeignet sei. Dann las er kurz die Zeitung aus der alten Heimat und übersetzte für seine Klassenkameraden, was da stand. Wie er schon befürchtet hatte ging das neue Ministerium jetzt dazu über, die angeborenen magischen Kräfte sogenannter Muggelstämmiger zu überprüfen. Denn es könne ja keine Magie vererbt werden, wo nicht schon Magie im Blut läge, so die These von Voldemorts Marionettenregierung. Daher müßten sich alle, die ohne magische Eltern oder anverwandten Zauberei gebrauchten einer Befragung stellen, wie sie in den Besitz ihrer magischen Kräfte gelangt seien. Robert erwiderte dazu sarkastisch:
 “Oh, dann meint der wohl, die Leute des Ministeriums hätten einer Horde von Zauberkraftdieben erlaubt, diese Zauberkraft richtig zu lernen. Klingt ja wunderbar. Dann müßtest du ja von zehn Leuten zugleich alle Magie abgesaugt haben.”
 “Klar, mit meinen unsichtbaren Vampirzähnen habe ich arglosen Reinblütern die Essenz ihrer Magie aus dem Leib gesogen”, knurrte Julius. Gérard sagte erschüttert:
 “So wie du uns das jetzt vorliest glauben das bestimmt viele aus England noch, daß Kinder unter elf Jahren ausgewachsenen Hexen und Zauberern einen Teil der Zauberkraft wegnehmen können. Was wird denn das, wenn es fertig ist?”
 “Nicht mehr und nicht weniger als die Rechtfertigung dafür, alle Muggelstämmigen vorzuladen und dann mit oder ohne Gerichtsverhandlung verschwinden zu lassen, bis diese Wahnsinnigen ihr Ziel erreichen und nur noch inzüchtige Reinblüter übrig sind. Das wird das, Gérard”, entrüstete sich Julius. Sicher hatte er damit gerechnet, daß die neuen Machthaber nicht lange fackeln würden, um die ihrer Meinung nach unreinen Elemente aus der von ihnen gewünschten Welt auszuradieren. Doch es jetzt schwarz auf weiß vor Augen zu habenversetzte ihm schon einen Stich in die Seele. Er dachte wieder an Henry Hardbrick, sowie andere Muggelstämmige. Er dachte an Mr. Riverside, der Anfang August versucht hatte, seine Mutter nach England zu locken. Millie hatte danach gemeint, er sei wohl schon ein toter Mann. Dann kam er darauf, daß die ja auch ihn ins Visier nehmen würden, den angeblichen Zauberkrafträuber, der mit einer riesigen Menge Zauberergold nach Frankreich abgewandert war. War er hier wirklich sicher? Vielmehr, brachte er durch seine Anwesenheit in Frankreich nicht die französische Zaubererwelt in Gefahr? So weit weg lagen die britischen Inseln nicht, als daß keine Invasion erfolgen konnte. Doch im Grunde war die Situation ja nicht anders als seit zwei Jahren, erkannte Julius. Denn damals hatte Catherine schon mit gerechnet, daß er, der Ruster-Simonowsky-Zauberer, von den Handlangern Voldemorts gejagt werden könnte. Nur jetzt hatte dieser Massenmörder den ganzen Verwaltungsapparat des Zaubereiministeriums in seinen bleichen Klauenhänden. Ob er hier weiterhin unbehelligt blieb war nun doch fraglich. Aber was sollte er jetzt dagegen machen? Noch mal auswandern? Wohin? Australien? Die vereinigten Staaten? Das wären wohl die einzigen Orte, wo Voldemorts Marionetten nicht an ihn drankämen. Wieder weglaufen? Nein! Er war jetzt hier und blieb hier. Jetzt verstand er Gloria, die unbedingt und unter allen Umständen wieder nach Hogwarts wollte. Jetzt erst recht hieß die Devise. Es war wie mit den Feuerlöwen. Zum Weglaufen war es zu spät. Diese Erkenntnis rüttelte ihn wieder auf. Er würde nicht mehr weglaufen, solange es eine Hoffnung gab, die Gefahr zu bekämpfen, sie zumindest auf Abstand zu halten.
 “Wenn Muggelstämmige in England diese Zeitung hier auch kriegen, dann können die sich doch absetzen. Die brauchen doch nur in der Muggelwelt unterzutauchen”, sagte Robert.
 “Die alleinstehenden werden das wohl machen”, sagte Julius. “Wenn die fix genug sind sitzen die ersten von denen jetzt schon in einem Flugzeug nach Anderswo. Die brauchen nur zu einer Telefonzelle in der Muggelwelt, sich ein Taxi rufen und zum nächsten Flughafen. Ich denke nämlich, das die meisten von denen noch britische Pfund gebunkert haben, wenn sie zu Verwandten oder in den Urlaub von der Zaubererwelt fahren wollen. Pech haben die, die Familien gegründet haben. Wohin mit denen? Kann sogar sein, daß die Mordfresser schon Ehepartner oder Kinder von denen gekidnappt haben, um die an der Leine zu halten. Alles ist drin.” Die Jungen erbleichten. Julius hatte es mit einer solchen Gefühllosigkeit erläutert, daß es ihnen allein davon schon Angst und Bange wurde.
 “Ihr habt damit gerechnet, daß sowas passiert, Julius”, brach Hercules das Schweigen, das eine Minute lang wie eine bleischwere Decke auf ihnen gelastet hatte. “Du hast uns doch die ganze Zeit erzählt, daß Du-weißt-schon-wer an die Macht gekommen ist. Da habt ihr doch bestimt überlegt, was der jetzt machen wird.”
 “Ja, haben wir, Hercules. Schön, daß du endlich merkst, wie unwichtig mir deshalb so Bemerkungen wie “Verrat am grünen Saal” oder “Verschenkter Quidditchpokal” sein müssen. Außerdem, wenn ihr eh schon Angst habt, könnte dem Bastard einfallen, daß Britannien und Irland ihm irgendwann zu klein sind. Der denkt doch – wenn man bei einem offenbar kranken Hirn davon reden darf – daß er das richtige tut, alle reinblütigen Zauberer und Hexen zu Herrschern der ganzen Welt zu machen. Und die Welt hört ja hinter Irland nicht auf. Der hat einen Fluch über das Land gelegt, daß kein magischer Mensch, der nicht in Großbritannien und Irland geboren wurde, lebend dorthin kann.”
 “Dann hätte der doch gleich einen Fluch machen können, der alle Muggelstämmigen auf einen Schlag auslöscht”, wandte Gérard mit Unbehagen in der Stimme ein.
 “Offenbar mußte er sich entscheiden, was ihm gefährlicher werden könnte, ein Gegenschlag der anderen Zaubereiministerien oder Muggelstämmige, die ihm durch die Lappen gehen könnten, wenn seine Endlösung bekannt würde.”
 “Endlösung?” Fragte Robert. Julius beschrieb ihm dann, daß es in Deutschland einmal eine Gruppe von Leuten gab, die was gegen Juden und andere Minderheiten im Lande hattenund die alle in großen Sammel-und Vernichtungslagern umbringen wollten. Sechs Millionen hätten sie dabei tatsächlich geschafft.
 “Tolles Wort, Endlösung. Weil Lösung klingt ja gut. Ein Problem wird gelöst. So konnten die das damals verkaufen”, warf Gérard ein. Professeur Faucon kam noch einmal herüber und bekamdie letzten Worte mit.
 “Ohrenfällig diskutieren Sie gerade die unerträglichen Meldungen in der Zeitung, die Monsieur Latierre zugestellt bekam. Und wie ich Ihrer Äußerung entnehmen durfte, Monsieur Laplace, hat er Ihnen eine ähnliche Situation im Deutschland der Jahre 1933 bis 1945 geschildert. Damals dort und heute hier mußten sich Menschen klar entscheiden, ob sie die Tyrannei unterstützen, sie stillschweigend zulassen, ihr entfliehen oder ihr Widerstand entgegensetzen wollten. Bedauerlicherweise haben sich sehr viele aus Angst vor Vergeltung dazu entschlossen, die Barbarei zu erdulden und sich ihr nicht als Opfer anzubieten. Und wie in Deutschland damals und in anderen Ländern der Erde, gab es Menschen, die den Verbrechern mit Mut und Menschlichkeit entgegentraten und lieber bereit waren, für eine freie Welt zu sterben als in einer unterdrückten Welt zu leben. Diese Entscheidung wird jetzt in Großbritannien abverlangt, und auch wir werden uns entscheiden müssen, ob wir uns zu Tätern, Mitläufern, ewigen Flüchtlingen oder Freiheitskämpfern machen wollen. Dies nur zu diesem Zeitpunkt, weil Monsieur Latierre Ihnen natürlich nicht vorenthalten durfte, was seine Freunde in England jetzt zu befürchten haben. Madame Maxime hat übrigens meine Ausgabe erhalten, Monsieur Latierre. Wären Sie so freundlich, mir Ihre Ausgabe noch einmalzur Verfügung zu stellen, um sie den Verantwortlichen in der Liga gegen die dunklen Künste vorzulegen, um den neuen Status quo bekanntzumachen?” Julius gab ihr die Zeitung. Danach sprachen sie nicht weiter über die trüben Aussichten für britische Muggelstämmige.
 Der Schultag verlief routiniert wie in den letzten Tagen. Auch die Zauberkunst-AG und das Duelltraining blieben wie vor den Sommerferien.
 __________
 Weil Julius an diesem Samstag keinen Weckdienst hatte machte er wieder Frühsport. Dabei traf er auch auf Brunhilde Heidenreich, die aus Straßburg stammende Saalsprecherin der Roten. Diese fragte ihn:
 “Na, nervös vor der heutigen Konferenz? Ist ja deine erste.”
 “Als stellvertretender Saalsprecher. Aber als Pflegehelfer habe ich ja schon Erfahrungen mit Konferenzen”, sagte Julius. Denn morgen war ja auch die erste Pflegehelferkonferenz des neuen Schuljahres. Da würde es wohl darum gehen, daß sie dieses Jahr keinen Neuzugang bekommen hatten. Nachdem Felicité Deckers mit allen Ehren verabschiedet worden war waren sie eben einer weniger als im letzten Jahr. Dann fiel ihm was ein: “Öhm, wenn die Konferenz jeden Samstag stattfindet, wie regelt sich das dann mit der Strandaufsicht?”
 “Die lost Madame Maxime aus. Könnte dir also passieren, daß du heute nicht hingehen, sondern am Strand aufpassen mußt, wenn du den DQ nicht unterschritten hast.” Julius sagte ihr, das er den gerade so wieder auf fünf hochgekriegt hatte, nachdem er am Ankunftstag erst so viele Strafpunkte bekommen hatte. Millie hatte fleißig mitgeholfen, daß sie beide jeweils 500 Bonuspunkte erworben hatten, was den DQ auch ohne die Teilverrechnung mit dem Bonuspunktekonto über fünf gehoben hatte. Doch das mußte er Brunhilde nicht im Einzelnen aufzählen.
 “Dann sieh zu, daß ihr den hoch genug haltet! Ich bekam ja mit, daß deine Strafpunkte auch Millie angerechnet werden und ihre dir. Gilt ja auch für die Bonuspunkte. Aber das wollte euch eure Saalkönigin wohl nicht aufs Butterbrot schmieren, daß Millie dich rausreißen kann, wenn du in der Woche weniger Bonuspunkte kriegst als nötig ist.” Julius nickte und lächelte wissend. Dann fragte er noch, ob sie einen neuen Sucher gefunden hätte. Sie grummelte erst, dann sagte sie:
 “Laertis mußte einsehen, daß er im letzten Jahr den Pokal versaut hat. Ich habe es seiner Schwester versprochen, ihn fit zu machen. Aber sechs versiebte Schnatzfänge in sechs Spielen sind mindestens einer zu viel, und schon gar der gegen euch. Den Pokal hätten wir kriegen müssen.”
 “Ja, dreihundert Punkte unterschied wären das gewesen. Wir wären nicht um hundertfünfzig Punkte nach oben gekommen, und ihr hätte noch mal hundertfünfzig Punkte auf den Sieg mit draufpacken können. Aber diesmal geht das nicht so einfach.”
 “Wo Leute von euch doch schon tönen, daß ihr uns den Pokal freiwillig überlassen würdet?” Fragte Brunhilde. “Nein danke! Wir möchten den gewinnen und nicht in den Hintern geschoben kriegen.”
 “Erzähl das den Leuten, die du gemeint hast!” Sagte Julius. “Abgesehen davon spielen wir nur einmal gegen euch.”
 “So ist es”, bestätigte Brunhilde.
 “Hey, wolltest du nicht noch ein bißchen trainieren?” Fragte Millie ihren Mann. Dieser sagte ihr, daß er sich gerade mit Brunhilde über die Saalsprecherkonferenz unterhalte. Millie schob daraufhin ab. Brunhilde grinste und fragte, ob das jetzt der Versuch sei, sich gegen sie durchzusetzen. Er erwiderte, daß er eine laufende Unterhaltung nicht einfach so abwürgen wolle. So sprachen sie noch fünf Minuten über die Saalsprecherkonferenz, worum es da für gewöhnlich ging und daß alle Anwesenden Stimmrecht hätten, wenn beispielsweise schulweite Projekte geplant würden. Julius wollte dann noch wissen, ob der zur Strandaufsicht abgestellte Saalsprecher dann auch bei einer Abstimmung mitmachen konnte. Die Antwort war nein. Über die Beschlüsse wurde nur mit den Anwesenden abgestimmt. Nach dieser kurzen Unterhaltung nahm er das Training wieder auf. Millie fragte ihn dann noch, ob er Brunhilde auch über die Quidditchmannschaft ausgehorcht habe. Er fragte keck zurück, ob es da denn was gäbe, was sich auszuforschen lohne. Sie meinte dann, daß sie alle dieses Jahr von den Roten das blaue Wunder erleben würden. Er fragte dann:
 “Dann dürfen deine Cousinen Treiberinnen sein?”
 “Ja, dürfen sie, sofern sie im letzten Monat vor dem Spiel keine Kraft-und Gewandtheitfördernden Tränke eingenommen oder Zauber auf sich angewendet haben. Das hat Culies Vater nämlich nicht überlegt, daß Callie und Pennie dann auch gut in Form bleiben, wenn sie keine Latierre-Kuhmilch mehr trinken. Der hat wohl gedacht, die wären davon abhängig. Nur so viel dazu.” Sie grinste überlegen. Julius nickte. Er wollte erst gar nicht fragen, was mit dem Dawn’schen Doppelachser war.
 “Weißt du schon, wer nachher am Strand aufpaßt, Julius?”
 “Das wird Madame Maxime wohl noch auslosen. Schön, daß wir beide zumindest den DQ gerettet haben.”
 “Der nicht hätte gerettet werden müssen, Monju, wenn du dich mit eurem neuen Strafpunktesammler vom Dienst nicht gleich am ersten Abend gezofft hättest”, schnarrte Millie. Julius widersprach und führte an, daß die Strafpunkte ja wegen Robert aufgelaufen seien, weil der Hercules mal eben so den Tod angedroht hatte. Millie meinte dazu:
 “Ja, stimmt zwar. Aber Bernie hat mich auf der Liste, Monju. Die hat da keine Probleme, mir Strafpunkte anzuhängen, vor allem nachdem wir einen neuen Lehrer haben, der sie jetzt richtig schön rangekriegt hat.”
 “Ich müßte Gloria mal fragen, wie die nur auf fünfzehn Strafpunkte gekommen ist. Ich glaube nicht, daß sie dafür wem hinten reingekrochen ist.”
 “Und daß sie wen vorne reinkriechen lassen würde ist ja auch sehr unwahrscheinlich, nachdem wie die sich bei Britt so aufgeführt hat.”
 “Die würde eher sagen, daß ihr euch aufgeführt habt”, gab Julius zurück. Millie lachte.
 “Nur mit dem Unterschied, daß Brittany, Mel und ich uns benommen haben, wie Mädchen, die Spaß am Leben haben eben sind, während deine blondgelockte Schulfreundin meinte, mit fünfzehn schon so tun zu müssen wie eine vergrätzte Hexe, die vom Leben schon genug hat und keinen Spaß mehr haben will. Das weiß die, daß ihre Cousinen, Britt und ich das so sehen. Deshalb kannst du das auch wissen, ohne ein schlechtes Gewissen zu haben.”
 “Die fangen heute wieder an in Hogwarts. Nachdem was in der Zeitung stand, die sie mir zugeschickt hat, wird das wohl ziemlich düster.”
 “Aha, ich merk’s, Julius. Du kannst nicht zugeben, daß ich recht habe und willst mich jetzt mit einem fiesen Thema runterziehen. Gut, das stimmt schon, daß die da drüben jetzt wohl ziemlich gemeine Sachen am laufen haben. Ich denke sogar, die ganzen neuen Muggelstämmigen werden gleich da eingesackt, wo die alle losfahren. Doch im Moment können wir da nichts gegen machen, Julius. Wir müßten denen ja dann irgendwie auf die Finger hauen können. Und das hat dieser Bandit im Moment noch vermasselt. Ich kapiere zwar, daß du deshalb nicht mal eben so Spaß haben möchtest. Doch solange es keine Möglichkeit gibt, denen zu helfen, solange nützt denen das auch nicht, wenn wir alle hier vor Sorgen eingehen. Denen können wir nur helfen, wenn wir selbst weiterleben wollen, Monju. Weiterleben heißt auch, daß wir nicht nur düsteren Gedanken nachhängen. Dann hättest du deine letzten zwei Geburtstage nicht feiern dürfen, geschweige denn Weihnachten oder die Ankunft der ganzen Babys aus dem Club der guten Hoffnung.””
 “Weißt du wie sich das anfühlt, wenn du auf einer Party bist und irgendwer reinkommt und dir erzählt, daß jemand, den du gut kanntest und mit dem du gut klarkamst tot ist?”
 “Nein, weiß ich nicht. Aber ich weiß, daß Leute wie Claire oder Glorias Oma ganz bestimmt nicht wollten, daß ihr nur traurig seid. Aber das hatten wir schon, und du hast gesagt, daß du mir da zustimmst.” Julius nickte. Das hatten sie wirklich schon durchgekaut. Callie eilte heran und fragte, ob sie jetzt nur noch miteinander reden wollten oder noch Lust auf einen Dauerlauf hätten.
 “Wir haben sonst keine Möglichkeit, uns über wichtige Sachen zu unterhalten, Callie”, meinte Millie dazu. “Julius hat Angst um seine Freunde in Hogwarts, weil die da heute wieder hinfahren und Du-weißt-schon-Wer was gegen Muggelstämmige hat. Ich möchte ihm klarmachen, daß das denen nicht weiterhilft, deshalb auf alles zu verzichten, solange wir noch lebenkönnen. Als seine Frau habe ich das Recht dazu, ihn aufzumuntern und die Pflicht, ihn nicht in einem düsteren Gedankensumpf absaufen zu lassen.”
 “Ach, Oma Line meint mit ehelichenPflichten aber was anderes. Und das dürft ihr hier ja nicht”, feixte Callie. Millie lief wutrot an und sprang vor, um der vorlauten Cousine die Ohren langzuziehen. Doch diese giggelte, sprang los und wetzte davon, Millie hinter sich herlotsend. Julius dachte, daß Millie schon recht hatte, das Leben nicht mit Sorgen zu vertun. Aber das änderte nichts daran, daß er Angst um seine Freunde hatte. Um sich abzulenken rannte er los, um die beiden Verwandten zu verfolgen. Doch natürlich hatten die schon zu viel Vorsprung. So verfiel er in seinen üblichenDauerlauftrab und umrundete zweimal das Stadion, wobei ihn die Latierre-Zwillinge dreimal überholten. Millie gesellte sich dann noch zu ihm und brachte ihn dazu, das Tempo in der letzten Runde noch einmal anzuziehen. Sie grinste, als sie nach dem Lauf schnell atmend ausliefen und dann vor dem Stadion hielten.
 “Huh, die nächsten Bonuspunkte bei Professeur Pivert sind uns sicher, Monju”, keuchte Millie. Julius stimmte ihr zu. Dann fragte er, warum Bernadette es nicht darauf anlegte und auch trainierte.
 “Weil das Zeit kosten würde, sich auf die Leistung hochzukämpfen, die der sehen will. Und sie will lieber in allen Fächern Ohne-Gleichen-ZAGs haben als wegen ein paar Bonuspunkten bei Pivert ihrenLernplan umschmeißen.”
 “Dann soll die das so nehmen wie es ist”, erwiderte Julius. Millie nickte ihm zu.
 “Sag ihr das nachher, wenn die nicht ans Meer muß. Ähm, wenn die Stranddienst schiebt teil mir das bitte noch vorher mit, falls ich das nicht so rauskriege!” Julius versprach es ihr.
 “Na, schaffen die Latierre-Mädels dich?” Fragte Robert, als Julius noch gut erschöpft seine schweißnassen Sportsachen ablegte und sich gründlich abduschte.
 “Oder ich die, Robert. Alles ‘ne Frage der mentalen Kondition.”
 “Achso, dann habt ihr euch vorhin mit irgendwelchen auswendig gelernten Texten beballert, um zu sehen, wer als erstes patzt”, lachte Robert.
 “Genau, Robert. Wir haben aus unseren Lieblingsschulbüchern zitiert, um zu sehen, bei wem die Texte sicher sitzen.”
 “Für den Schulchor muß deine Zugesprochene ein gutes Gedächtnis haben, um ihre Texte und Stimmen zu behalten. Das ist bei Musikern ja ein bißchen einfacher, wenn du dir nur die Melodie merken mußt.”
 “Hast du das von Céline? Die ist doch jetzt auch bei uns reingekommen, nachdem sie von Madame Dusoleil Claires Flötensammlung geerbt hat.”
 “So in der Richtung, Julius. Das macht dich nicht traurig, daß Céline jetzt bei euch auf einer von Claires Flöten mitspielt?”
 “Im Gegenteil. Dadurch ist von Claire wieder was bei uns in der Truppe drin”, sagte Julius. “Letztes Ostern war ja fies, wo wir die Eltern begrüßen wollten und ich da wieder mal gemerkt habe, daß jemand ganz wichtiges nicht mehr da ist.”
 “So kann man auch drüber wegkommen”, seufzte Robert.
 Die Posteulen brachten Briefe und kleine Päckchen. Julius erhielt einen Brief seiner Schwiegereltern, die ihn aufmunterten, nicht die Freude am Leben zu vergessen, auch wenn er alles Recht habe, sich Sorgen um seine Freunde zu machen. Dann brachte eine von Catherines Eulen noch einen Brief seiner Mutter, der seine Stimmung nicht verbessern konnte.
  Hallo Julius!
 Das mit Lady Diana hat dir Viviane ja erzählt. Die ganze nichtmagische Welt ist in Trauer. In England schimpfen viele auf die Königin, weil die sich bisher nicht dazu geäußert hat. Aber ich denke, die Dame hat auch ein Anrecht auf private Gefühle. Die rätseln jetzt darüber, wie dieser Autounfall passieren konnte, und ob die Ärzte nicht zu spät am Unfallort waren. Natürlich zeigen jetzt auch viele mit den Fingern auf die Klatschpresse und ihre Paparazzi, weil die Diana und ihren Freund durch die halbe Stadt gehetzt hätten. Soviel zu der Stimmung in der nichtmagischen Welt, die im Moment nicht heller ist als die in der magischen Welt.
 Gestern morgen erhielt ich einen Anruf, daß unser Anwalt Dr. Riverside am 30. August tot in seiner Badewanne gefunden wurde. Die Kanzlei hätte seine Unterlagen über den Hausverkauf noch und wollte wissen, ob ich die Unterlagen haben möchte oder einen ihrer anderen Anwälte mit meinen Anliegen betrauen möchte. Ich habe die Unterlagen natürlich zurückerbeten. Die Zaubererweltsachen bewahrte er ja anderswo auf. Damit haben wir irgendwie gerechnet, nicht wahr? Aber jetzt kommt der dicke Hammer, mit dem wir zwar auch gerechnet haben, aber nicht in dieser brutalen Auswirkung. Am Nachmittag landete eine Eule bei uns, die einen Brief aus dem britischen Zaubereiministerium mitbrachte. Darin werde ich Ultimativ aufgefordert, dich am ersten September um elf Uhr zum Bahnhof Kings Cross in London zu bringen, da für alle von Hogwarts aufgenommenen Schüler Schulpflicht bestehe, und die Eltern sich strafbar machten, wenn sie ihre Kinder vom Schulbesuch abhielten. Die denken also, ich hätte dich Hogwarts entzogen, und da wir in England geboren wurden, hättest du dort und nur dort zur Schule zu gehen. Außerdem wollen sie wissen, mit welchem Recht ich eine größere Summe Zauberergold von England nach Frankreich verbracht habe. Sollte ich der Aufforderung nicht nachkommen und dich nicht nach London zum Bahnhof bringen, würden die Bankkobolde von Gringotts angewiesen, dem Ministerium so viel Gold zu überlassen, wie du und ich “unrechtmäßig transferiert” hätte, was die Kobolde dann als legitimen Grund sehen würden, jede bei Ihnen deponierte Barschaft auf der ganzen Welt abzuheben. Außerdem hätte ich damit zu rechnen, daß ich bei der ersten anstehenden Reise auf die britischenInseln von Beamten des Zaubereiministeriums festgenommen und zum Verhör in dasselbe verbracht würde. Das mir dann selbstverständlich die Erziehungsberechtigung für dich entzogen würde brauche ich hier nicht näher auszuführen. Wenn ich dich heute um elf am Bahnhof abliefere, würdest du in Hogwarts alle nötigen Bücher ausgeliehen bekommen, bis ich diese nachträglich bezahle, das sei so mit dem neuen Schulleiter vereinbart worden. Und wer glaubst du, ist das? … Okay, du hast etwas von meinem Verstand geerbt. Außerdem hatten wir es ja schon von ihm. Also, es ist … der sogenannte Professor Severus Snape.
 Ich habe Catherine gebeten, Hippolyte herzurufen, weil die ja jetzt die magische Fürsorgerin ist. Catherine hat den Brief auf schwarzmagische Beigaben untersucht und zwei Zeitbombenflüche gefunden, die wohl ab heute oder morgen gewirkt hätten. Einer hätte den Träger des Namens auf dem Briefumschlag, also mich, mit einer Art Markierung versehen, damit ich egal wo ich britischen Boden betrete sofort geortet werde. Der zweite hätte mich auf den Befehl dessen, der die zu diesem Fluch benötigte Gegenkomponente besitzt wie eine lebende Statue erstarren lassen. Beide Flüche wären durch den Sanctuafugium-Zauber gelähmt und würden nur in Kraft treten, wenn ich den Brief aus dessen Wirkungsbereich hinausbrächte. Sie hat ihn dann in einem goldenen Feuer verbrennen lassen. Das war nötig, um die eingewirkten Zauber unschädlich verpuffen zu lassen, sagte sie mir. Denn es gäbe Flüche, die würden die Zerstörung ihres Trägermediums übel vergelten. Hippolyte fragte mich, ob ich denn nicht als Französin geführt würde. Da fiel mir ein, daß wir beide hier keine eingetragenen Staatsbürger sind und das ein großer bürokratischer Aufwand sei und du dann ja auch einmal anwesend hättest sein müssen. Ich fürchte, da haben wir beide eine schwere Unterlassungssünde begangen. Ich sagte ihr, daß ich eine ordentliche Aufenthaltserlaubnis für dich und mich besitze, die ich jedes halbe Jahr verlängern ließe, indem ich Kopien deiner Geburtsurkunde und anderer Dokumente und ein aktuelles Foto einreiche. Sie erwähnte dann, daß du durch die Heirat mit Mildrid natürlich eingebürgerterFranzose im Sinne der Zauberergemeinschaft seist, das den Muggeln natürlich nicht bewußt sei. Sie fragte mich dann, ob es “bei uns Muggeln” auch möglich sei, unerwünschte Ausländer des Landes zu verweisen oder auf Antrag den Behörden eines anderen Landes auszuliefern. Damit war mir klar, daß wir tatsächlich ernste Probleme haben, Julius. Wenn dieser imperius-Fluch wirklich so erschreckend wirksam ist, bräuchten die nur jemanden zu Scotland Yard zu schicken und denen einzusuggerieren, ich sei eine flüchtige Verbrecherin, die sich mit dir, dem Erben von Richard Andrews, und einer großen Summe Geldes ins Ausland abgesetzt habe. Der einzige Schutz wäre wohl die französische Staatsbürgerschaft nach Muggelgesetzen. Aber das geht ja nicht so schnell.
 Hippolyte und Catherine sagen, daß du in Beauxbatons bleiben sollst und sie dich dort auch nicht wegschicken, wenn sie eine Aufforderung von Hogwarts bekämen. Was die Sache mit dem Geld angeht, so sollte ich heute noch nachzählen, wie viel im Verlies ist, das aufschreiben und griffbereit aber nicht so leicht zu entdecken aufbewahren. Wenn du diesen Brief erhältst werde ich das wohl schon erledigt haben. Bleibt dann also nur noch die mögliche Abschiebung durch nichtmagische Polizisten. Da arbeiten wir jetzt dran.
 Bitte sag Gloria bescheid! Sie möchte ihren Vater warnen, weil er mir damals mit dem Geld geholfen hat. Ansonsten hoffe ich, daß du trotz dieser unangenehmen Vorzeichen noch eine relativ friedliche Zeit haben wirst. Da wo du bist bist du sicher.
 Alles liebe und schöne
 deine dich liebende Mutter, Martha Andrews
 
 Julius Gesicht verriet nicht, was er fühlte. Er dachte seine Selbstbeherrschungsformel: “Was mich stört verschwinde! Meine Gedanken beherrschen meine Gefühle …” Er mußte sich zusammennehmen. Er konnte seiner Mutter von hier aus nicht helfen. Außerdem war der Brief gestern Nachmittag losgeschickt worden. Sie hatten ihm eine Ausrüstungsliste für Hogwarts-Schüler zugeschickt? Die hätte er doch dann kriegen müssen, weil die Eulen den Adressaten einer Nachricht doch überall finden konnten und … Fast hätte er laut losgelacht. Die in England wußten ja nicht, daß er jetzt Julius Latierre hieß. Wenn die eine Eule für Julius Andrews losgeschickt hatten, konnte die arme ja dreimal um die Erde fliegen oder einen anderen Julius Andrews ansteuern, der nichts mit ihm zu tun hatte. Oh, das konnte noch was geben, wenn irgendwo in der Welt einer mit diesem Namen eine Ausrüstungsliste für eine Zaubererschule bekam. Wenn die Eule aber nach Frankreich geschickt wurde, flog die wohl noch irgendwo im Land herum und suchte. Damals, wo er vier Tage mit Belle Grandchapeau zusammengeflucht war, hatte ihn Jane Porters Eule ja nur deshalb gefunden, weil er ja den Namen nicht geändert hatte und sie auch noch auf den Brief geschrieben hatte, daß er gerade Mademoiselle Grandchapeaus Zwillingsschwester war. Dann dachte er daran, daß seine Mutter jetzt tatsächlich im Fadenkreuz von Voldemorts Marionettentheater war. Er faltete den Brief so ruhig es ging zusammen und steckte ihn wieder in den Umschlag. Sollte er jetzt Professeur Faucon darüber informieren oder es erst einmal so laufen lassen wie bisher?
 “Worüber denkst du nach?” Fragte Robert ihn besorgt klingend.
 “Das heute in Hogwarts das neue Schuljahr anfängt, und ich wohl froh sein muß, da nicht mehr hinzugehen”, sagte Julius. Das kam der Wahrheit doch sehr nahe.
 “Vor zwei Jahren wärest du gerne wieder da hingefahren”, erinnerte Robert ihn und sich.
 “Wenn ich da schon gewußt hätte, was ich zwei Wochen später mitbekommen habe, hätte ich da genauso gedacht wie heute. Hogwarts ist nicht mehr friedlich und frei, Robert. die Muggelstämmigen kommen gar nicht erst da an, egal ob Erst-oder siebtklässler. Und die Zauberergeborenen kommen zu einem Mörder hin, der bestimmt noch den einen oder anderen guten Freund mitbringt. Zwei Lehrerstellen waren ja offen, Muggelkunde und Verteidigung gegen dunkle Kräfte.”
 “Oh, so’n Drachenmist! Du meinst, die haben den als Schulleiter da eingesetzt, der Dumbledore abgemurkst hat?” Wollte Gérard wissen. Julius nickte. “au haua!” stieß Robert aus.
 “Und das stand in dem Brief drin?” Fragte Gérard. Julius bejahte es. Ab da ließen sie ihn erst einmal in Ruhe weiterdenken. Er blickte auf seine Uhr. In England war es gerade acht Uhr morgens. Ja, eine Maschine von Paris nach London hätten sie gerade noch erwischen können. Dann würden sie nach anderthalb Stunden landen, nach einer weiteren halben Stunde vom Flughafen wegkommen, mit dem Taxi in die Stadt rein, wohl vom Stau abhängig. Dann käme er immer noch um elf Uhr auf Gleis 9 3/4 an, um den Zug nach Nirgendwo zu erwischen. Denn nach Hogwarts käme er garantiert nicht mehr hin. Er bräuchte sich dann nicht einmal Gedanken um seine Mutter zu machen. Die würde von freundlichen Untermarionetten abgeholt, zum Oberkasperle Thicknesse hingebracht oder von dessen Untermarionetten verhört oder gleich einem der drei unverzeihlichen Flüche unterworfen. Letzthin würde sie so oder so nicht mehr nach Paris zurückkehren. Aber er saß nicht mit seiner Mutter in einem Flugzeug und bangte darum, was ihn in England erwarten würde. Er saß in Beauxbatons. Dann kam ihm wieder ein belustigender Gedanke: Die Leute im britischen Zaubereiministerium wußten ja nicht, daß Martha Andrews wußte, daß das Ministerium gefallen war. In den englischen Zaubererzeitungen stand ja nur drin, das Thicknesse neuer Zaubereiminister war. Gingen die denn davon aus, daß seine Mutter nicht mitbekam, was in der Zaubererwelt los war. Wußten die etwa nicht, bei wem sie wohnte? Das mußten sie wohl wissen. Aber ob sie wußten, daß es schon um die halbe Welt war, wer im Zaubereiministerium wirklich die Fäden in der Hand hielt, daß konnten sie nur ahnen. Dann fiel ihm wieder ein, was seine Mutter geschrieben hatte: “Bitte sag Gloria bescheid. Sie möchte ihren Vater warnen, weil er mir damals mit dem Geld geholfen hat.” Das ließ sich wohl schnell regeln, wenn er erst einmal aus dem Speisesaal raus konnte. So frühstückte er noch zu Ende und hoffte dabei, daß seine Mutter bei Catherine und seinen Schwiegereltern gut aufgehoben war.
 “Julius, wir gehen nachher zusammen zu Madame Maxime”, informierte ihn Giscard. “Wenn ich das richtig mitbekommen habe, ist Corinne heute Morgen als Strandaufsicht ausgelost worden.” Julius hatte vor lauter Grübeln nicht mitbekommen, daß Corinne irgendeine Nachricht bekommen hatte, die das verriet. Er fragte Giscard, woran er das gesehen hatte.
 “Madame Maxime hat einen Sperlingskauz, der schulinterne Empfänger anfliegt. Der hat ihr einen zusammengerollten Zettel hingelegt. Daran konnte ich das sehen”, erklärte Giscard. Julius nickte. So würde die kleine, kugelrunde Saalsprecherin der Blauen nicht zu ihrer ersten Konferenz hingehen, sondern Mitschüler am Strand beaufsichtigen.
 Als sie endlich aus dem Speisesaal durften nutzte Julius die Gelegenheit, in die Nähe des Vertrauensschülerbades zu schlüpfen. Giscard hatte ihm verraten, daß das Passwort dafür “Venusmuschel” hieß. Er peilte mit Augen und Ohren in jede Richtung des Korridors. Könnte ja immerhin sein, daß hier jemand ein Morgenbad nehmen wollte. Er dachte daran, daß er einmal im Bad nicht mehr hören könnte, wenn jemand hier langkam. Da dachte er an den Passantes-Zauber, eine art Magische Lichtschranke, die er an einem bestimmten Punkt errichten und mit einem Signalgeber verbinden konnte. Er schritt bis zum einen Ende des Korridors, schwang den Zauberstab kurz von links nach rechts und Murmelte “Anuntio Passantes!” Ein bläuliches Flirren spannte sich wie eine Wand von zwei Metern Höhe dort aus, wo der Zauberstab hindeutete. Er tippte sich dann an das Uhrenarmband und murmelte “Passantes anuntiantur!” Das bläuliche Flirren verschwand. Doch Julius war sich sicher, daß da jetzt eine unsichtbare und durchlässige Barriere aus Zauberkraft stand. Er eilte schnell zum gegenüberliegenden Korridorende und wiederholte den Zauber, wobei er seinen rechten Schuh als Signalgeber bestimmte. Dann lief er schnell zur Tür, die hinter einem Mosaik lag, das einen See zeigte, auf dem mehrere Enten schwammen. Leise quakend paddelten die weiß-braunen Wasservögel herum. Julius stellte sich genau davor und wisperte “Venusmuschel”. Die Enten huschten lautlos nach links und rechts davon, und mitten aus dem See stieg eine Wasserfontäne, die sich nach oben reckte, um dann einen glitzernden Bogen zurück zur blauen Wasseroberfläche zu schlagen. in dem Moment, wo der Bogen geschlossen war, erschien eine wasserblaue Tür mit einer korallenroten Klinke. Julius drückte die Klinke und fühlte, wie die Tür nach innen schwang. Er betrat eine Fensterlose Halle, die nur das Licht vom Korridor reflektierte. Kaum war er durch die Tür, fiel diese zu. Unvermittelt meinte er, sechs große Bogenfenster zu sehen, die eine Aussicht auf verschiedene Bereiche des Schulgeländes boten. Er stand auf einem Teppich wie aus echtem Gras. Er schimmerte in einem satten Grün. Er blickte staunend auf das blau-weiß gekachelte Marmorbecken. Es war kreisrund und durchmaß bestimmt zehn Meter. Er schätzte die Tiefste Stelle mit zwei Metern ab. Das war ein Bad für einen König und nicht für einen popeligen Vertrauensschüler, dachte er. Doch er war ja nicht zum baden hier. Er holte den Zweiwegespiegel mit dem Sonnensymbol hervor und rief “gloria Porter!” Hinein. Erst tat sich nichts. Dann, nach dem vierten Mal, erschien Glorias Gesicht im Spiegel.
 “Hups, wo bist du denn?” Fragte sie, als sie die Umgebung betrachtete.
 “Im Bad für Saalsprecher”, sagte Julius, wobei er Englisch sprach. Er hoffte, daß hier keiner Mithörte. Für einen Klangkerker war die Halle ihm im Moment zu groß. “Nur so viel: Snape ist tatsächlich Hogwarts-Schulleiter geworden. Meine Mum bekam die Aufforderung, mich dort hinzuschicken. Außerdem soll sie denen im Marionettentheater des Obergangsters erklären, wie und wieso sie eine größere Goldmenge nach Paris transferiert hat. Sag deinem Vater, er soll sich unauffindbar machen! Die denken schon, daß sie die Kobolde im Griff haben und sich das Gold von uns zurückholen können. Dann werden die auch wissen wollen, wie eine Muggelfrau so viel Zauberergold zusammenkriegen konnte. Mums Rechtsanwalt ist tot. Angeblich in der Badewanne ertrunken oder beim Föhnen ausgerutscht. Könnte sein, daß die seine ganzen Unterlagen über uns haben. Korrektur: Die haben die ganzen Unterlagen von ihm.”
 “Aha, das mit Snape war also schon länger klar. Gut, mußten wir ja mit rechnen. Wir haben es heute morgen im Propheten gelesen. Meine Eltern haben den Fidelius-Zauber gemacht, damit keiner weiß, wo sie wohnen. Außerdem haben wir einige superstarke Schutzzauber aufgerufen. Dad hat natürlich damit gerechnet, daß sie ihm nachstellen können. Keine Sorge, die Kobolde wissen das doch nicht, wer den ganzen Vorgang mit eurem Geld durchgezogen hat. Die hätten den doch sonst schon gegrillt, weil er ihnen so viel Gold aus den Ärmeln geschüttelt hat. Aber was passiert, wenn deine Mutter dich nicht zum Bahnhof bringt?” Fragte Gloria. “Wie wollen die denn an euch drankommen?”
 “Erst einmal wollen sie uns den Geldhan komplett zudrehen. Dann haben sie in dem Brief, den sie meiner Mutter zugeschickt haben, zwei Flüche verpackt, mit denen sie sie bei Zuwiderhandlung der Anweisung sofort orten und festsetzen können, wenn sie nach Großbritannien kommt. Die gingen nur nicht los, weil sie den Brief ja in unserem Wohnhaus bekommen hat.” Gloria nickte. “Jetzt warten wir ab, was passiert”, beendete Julius seine Mitteilung. Er sagte noch: “Gloria, am besten bleibst du zu Hause. Die haben dich da auf der Liste, wenn Snape Schulleiter ist. Wenn die wirklich meinen, mich kassieren zu wollen, kassieren die dich, um an mich dranzukommen.”
 “Du meinst die Carrows? Das sehe ich nicht so, Julius. Die sind zwar brutal, hat Dad gesagt. Aber dafür sind die dümmer als ein Gorilla.”
 “Gorillas können einen zu Muß stampfen, Gloria. Öhm, wer sind die denn?”
 “Ach, das stand nicht in dem Brief? Verstehe. Amycus und Alecto Carrow, auch die Carrow-Combo, sind Geschwister. Beide waren in Slytherin. – wo auch sonst? – Beide sind reinblütig. – was sonst?- und beide wurden damals nicht angeklagt, weil sie für die zur Last gelegten Taten Alibis hatten. Er soll Verteidigung gegen dunkle Künste geben. Sie soll Muggelkunde unterrichten.”
 “Also wird der eine euch zeigen, daß schwarze Magie ein legitimes Mittel zur Machtausübung ist. Und die andere wird euch ins Hirn stampfen, daß Muggel wilde Tiere sind, die endlich eingesperrt, versklavt oder erlegt gehören”, seufzte Julius. Gloria nickte wieder. In dem Moment ging der mit dem Uhrenarmband gekoppelte Meldezauber los. So sagte er schnell: “Denk noch mal drüber nach mit Hogwarts! Da kommt wer”. Dann verstaute er den Spiegel im Brustbeutel. Er wandte sich um. In diesem Augenblick quakten die Enten auf der anderen Seite: “Besetzt!”
 “Drachenmist!” Fluchte eine Mädchenstimme. Das war Bernadette Lavalette. Julius blieb ruhig. Dann vibrierte seine Armbanduhr wieder. Sie hatte die unsichtbare Schranke wieder durchquert. Er atmete auf. Immerhin hatte er jetzt auch gehört, was passierte, wenn jemand im Bad war. So wurde die Privatsphäre gewahrt. Doch weil Bernadette ein ziemlich schlaues Mädchen war, hieß das jetzt, daß er ohne eine Aura aus Badeduft nicht zur Konferenz gehen durfte, weil sie dann bestimmt fragte, wer das Bad benutzt hatte. So nutzte er die Gelegenheit und testete das Bad und die verschiedenen Badezusatzspender. Einmal tauchte er tief in das warme Wasser und gab sich eine Minute lang dem Klopfen seines Herzens hin. Als er wieder aus dem Becken stieg, hatte er noch eine halbe Stunde bis zur Konferenz. Er nahm eines der flauschigen Badetücher, die fast so groß wie ein Bettlaken waren und rubbelte sich damit trocken. Als er das Tuch auf eine Ablage links neben den paar Dutzend Tüchern ablegte, klappte diese nach hinten in die Wand und schwang ohne das Badetuch wider zurück. Im gleichen Moment fiel ein frisches Tuch aus einer Klappe und legte sich sauber gefaltet auf den Stapel. Jetzt konnte Julius unter die Saalsprecher treten. Er verließ das Bad und ging zum Korridorende. Dabei vibrierte seine Armbanduhr. Er zückte den Zauberstab und tippte sie an: “Finis Anuntio!” Er sah einen Funkenwirbel vor sich tanzen, der nach einer Sekunde mit einem leisen Knacklaut verpuffte. Er lief zurück zum anderen Meldezauber und hob auch diesen auf. Dann wandschlüpfte er in den grünen Saal, wo er sich Schreibzeug holte. Die Konferenzen bei Madame Rossignol liefen nicht ohne Protokoll ab, und wer wußte schon, ob er nicht als Protokollführer drankam? Und Mitschreiben lohnte sich auch immer. Céline schnupperte, weil er eine unsichtbare Schleppe aus Badeölduft hinter sich herzog. Doch sie sagte nichts.
 Kurz vor zehn verließen Yvonne mit Céline und Giscard mit Julius den grünen Saal. sie liefen auf üblichem Weg zu einem Bild im achten Stock, auf dem ein sich streitendes Königspaar abgebildet war. Julius konnte gerade noch sehen, wie Deborah Flaubert von der Königin an der Hand in das Bild hineingezogen wurde, wo es aussah, als flöge sie ohne Flügel oder Besen davon. Der König fing gerade davon an, seine Gattin zu tadeln, weil sie so unzüchtig hinter dem Saalsprecher der Roten hergeglotzt haben solle. Sie konterte damit, daß er ja die Saalsprecherinnen fast an ihren Brüsten gepackt hätte. Giscard pflanzte sich deshalb keck vor der Königin auf und langte nach ihrer Oberweite. Sie zuckte entrüstet zurück und errötete.
 “Na, wird er die Rundungen meiner Gemahlin lassen und sich betragen wie es ihm geziemet! Was will er!”
 “Wir begehren Einlaß. Radices Mundi”, sagte Giscard.
 “Nun, so sei es”, schnarrte der König. Seine Gemahlin blickte Giscard abschätzig an. Er ergriff die Hand des Königs und verschwand im Bild. Julius wollte die Hand der Königin nehmen. Doch diese zischte ihm zu, daß sie sich heute nicht mehr unsittlich berühren lassen wolle. So ergriff er die Hand des Königs und fühlte, wie diese fest und dreidimensional wurde, ihn packte und mit Schwung in das Bild zog. Er glitt durch einen schwerelosen Raum aus vielen leuchtenden Farben, genau auf einen hellen Lichtpunkt zu. Dann überflog er eine üppige Wiese und plumpste aus fast anderthalb Metern Höhe in einen sechseckigen Raum mit einem Schrank, einem Kamin, verschiedenen Instrumenten und einer Standuhr. Über ihm wachten an jeder der sechs Wände die sechs Statuen der Gründer von Beauxbatons. Er lief sofort zur noch geöffneten Tür in einen hufeisenförmigen Korridor. Diesem folgte er bis zur Tür, hinter der Madame Maximes geräumiges Sprechzimmer lag und klopfte an. Er wartete artig, bis er hereingebeten wurde und betrat den Salon mit dem großen Tisch und den großen, gepolsterten Stühlen. Dutzende von Zauberergemälden hingen an den Wänden. Sie zeigten ehemalige Schulleiter von Beauxbatons, die gerade aufmerksam aus ihren Rahmen herabblickten. An der Decke hing ein Kronleuchter mit vierundzwanzig Armen. Am Tisch saßen schon die Saalsprecher des violetten, weißen und gelben Saales. Julius erfaßte sofort, daß hier nach Geschlechtern geordnet wurde. Rechts von Madame Maximes thronartigem Riesenstuhl vor Kopf reihten sich die Saalsprecher und ihre Stellvertreter, links von ihr die Saalsprecherinnen. Giscard begrüßte Madame Maxime mit einer leichten Verbeugung und ging dann auf die Herrenseite hinüber. Julius begrüßte die Schulleiterin ebenfalls und gesellte sich dann zu Giscard. Es dauerte noch einige Minuten, bis die Saalsprecher der Roten erschinen und die der Blauen ohne Corinne. Dann traf noch Professeur Faucon als Stellvertretende Schulleiterin ein. Sie warteten schweigend, bis die große Standuhr zehn Uhr schlug. alle hier versammelten Schüler von Beauxbatons erhoben sich. Madame Maxime begrüßte noch einmal alle Anwesenden. Sie grüßten im Chor zurück wie im Unterricht üblich. Dann erhielten sie die Erlaubnis, sich hinzusetzen.
 “Bitte nehmen Sie die auf dem Tisch ausliegenden Tagesordnungen zur Hand!” Wies die Schulleiterin die Konferenzteilnehmer an. Julius las auf seinem Ablaufplan, daß sie über den Beginn des Schuljahres, die Eingewöhnung der Kinder aus Muggelfamilien, die Angelegenheit mit den Feuerlöwen, Piverts Sportlichkeitsbenotungen, die neue Strafpunktezumessungsverordnung bei Übergriffen auf Pflegehelfer, in dem Zusammenhang auch über Hercules Moulin und einige andere Strafpunktesammler, sowie die Sondersituation von Julius und Mildrid Latierre sprechen würden. Julius riß sich zusammen, nicht verlegen oder verdrossen dreinzuschauen. Es war doch nur logisch, daß das einzige Schülerehepaar in Beauxbatons zur allgemeinen Diskussion stand und damit auch ein Fall für die Konferenz der Saalsprecher war. Womöglich würden sie morgen bei den Pflegehelfern auch noch einmal über Millie und ihn reden. Nur da würde Millie dabei sein und keine Bernadette Lavalette.
 “Kommen wir zunächst zur Frage des Protokollführers. Wie üblich beginnt der oder die mit dem ersten Nachnamen in alphabetischer Reihenfolge”, sagte die Halbriesin. Julius grinste innerlich. Diesmal war er nicht der erste. “Brigantier, François”, der Leiter des gelben Saales, hatte die Ehre, so bestimmte es Madame Maxime. Der Auserwählte nahm Schreibzeug und Pergament und notierte schnell etwas. Dann begann die eigentliche Konferenz. Madame Maxime berichtete, daß ihr die Saalvorsteher berichtet hätten, daß sich die Erstklässler aus nichtmagischen Familien bis auf drei Ausnahmen aus dem blauen, rotenund gelben Saal sehr gut eingelebt und keine Schwierigkeiten bereitet hätten. Nadine Albert aus dem gelben Saal habe durch fortbestehendes Heimweh Probleme mit der Umstellung und im Zuge dessen schon einhundert Strafpunkte erhalten. Die Sprecherin der Mädchen aus dem gelben Saal, Arnica Dulac, warf ein, daß diese Punktezuteilung die Erstklässlerin noch mehr verunsichert und von einer erfolgreichen Eingewöhnung abgehalten hätten. Professeur Faucon sagte dann, daß es ja deshalb wohl nur einhundert Strafpunkte seien, weil dieses Problem durchaus wahrgenommen würde. Aber sie müsse eben damit zu leben lernen, daß es hier kein Telefon, keinen Fernseher und kein Musikabspielgerät gebe. Immerhin habe sie sich im Schulchor gut eingeführt. Arnica wandte ein, daß der frühere Freundeskreis auch nicht zu unterschätzen sei. Aber “Mademoiselle Dumas” habe bereits gute Fortschritte erzielt, um Nadine mit ihren Klassenkameradinnen zusammenzuführen. Dabei wies sie auf Sandrine, die das Wort erhielt und bestätigte, daß sie wohl gut mit Nadine reden könne und durch den Muggelkundeunterricht auch genug wisse, um das eine oder andere zu vergleichen. Dann ging es um zwei regelrechte Raufbolde, die die neue Umgebung wohl noch nicht ganz akzeptiert hätten. Als sie damit durch waren ging es um den neuen Lehrer. Der Vorfall mit den Feuerlöwen wurde noch einmal zusammengefaßt. Madame Maxime begründete das Festhalten an Professeur Pivert damit, daß sie erkannt habe, daß sie sich eher auf ihre Pflichten als Schulleiterin konzentrieren müsse und weil Pivert trotz dieses Patzers ein kompetenter Experte für Zaubertiere sei. Bernadette hob die Hand und wollte sprechen. Die Schulleiterin gestattete es ihr:
 “Bei allem Respekt für Ihre Prioritäten, Madame. Aber es stimmt mich zumindest sehr merkwürdig, daß Sie Professeur Armadillus wegen einer reinen Nachlässigkeit mit Knieseln gekündigt haben und Professeur Pivert, der als Lehrer überhaupt keine Erfahrung vorweisen kann, darf sich einen derartig gefährlichen Fehler erlauben, wie ausgewachsene Feuerlöwen ohne die nötigen Sicherheitsvorkehrungen auf dem Schulgelände unterzubringen. Er hätte bei deren Ankunft schon dabei sein und die Lieferung beanstanden müssen, da er zwei Jungtiere für den Unterricht angefordert hat und keine trächtige Löwin mit ihrem wilden Beschützer. Und wenn er schon nicht bei Lieferung vor Ort sein konnte, hätte er vor Unterrichtsbeginn die Gegebenheiten prüfen und die Gefahr erkennen müssen. Hat er aber nicht. Dann hat er die ZAG-Klasse zu diesen Tieren hingeführt – wobei die Art und Weise beim nächsten Tagesordnungspunkt erwähnt wird -, konnte das Brüllen hören und die Glut auf der Wand sehen. Allerspätestens da hätte er als Experte erkennen müssen, daß er seine Schüler in allergrößte Gefahr brächte, wenn er diese in den Steinbau führte. Er hätte den sofortigen Rückzug anordnen und einen wirksamen Rückhaltebannkreis ziehen müssen. Stattdessen wollte er seine neue Autorität um keinen Preis der Welt reduzieren. Es ist ein schierer Glücksfall, daß diese Kreaturen nicht das ganze Schulgelände in Schutt und Asche gelegt und sämtliche Schüler getötet und gefressen haben. Daher beantrage ich erneut die Ausschreibung der Arbeitsstelle des Lehrers für angewandte Magizoologie.” Nicht wenige der Saaalsprecher stimmten ihr durch Nicken zu. Auch Julius mußte einsehen, daß das Ding mit den Feuerlöwen mehr als die Sache mit Goldschweif und ihren Kindern war. Er verstand auch nicht, wie Madame Maxime den einen Lehrer feuern und den anderen unterstützen konnte. Falls sie einen logischen Grund außer ihrer sonstigen Verpflichtungen besaß, so kannte er ihn nicht. Das erkannte wohl auch die stellvertretende Schulleiterin und sprach die Frage aller anderen aus:
 “Ich denke, die Damen und Herren hier wünschen eine logische Begründung, um das Verhältnis des einen zum anderen Fehlverhalten eines Lehrers zu begreifen, Madame Maxime. Welchen Grund führen Sie an, den Kollegen Pivert zu behalten?”
 “Auch wenn ich weder Ihnen noch den hier versammelten Saalsprechern eine Rechtfertigung schuldig bin, werte Kollegin, so sollen Sie und Sie anderen diese erhalten. Außer meiner spärlichen Zeit, die ich in diesem Schuljahr nicht mit Unterricht ausfüllen kann, gibt es auch im ganzen Land keinen ausgewiesenen Kenner magischer Tierwesen, der nicht andernorts beschäftigt ist. Professeur Pivert zu entlassen hieße also, das Fach einstweilen vom Lehrplan zu nehmen. Das wiederum würden die Schulräte als Vernachlässigung des Unterrichtsangebotes betrachten. Beauxbatons erteilt seit seiner Gründung Unterricht im Umgang mit magischen Tierwesen. Dieses Angebot mangels Lehrkraft aufzukündigen würde für uns alle einen herben Ansehensverlust bedeuten. Daher habe ich Professeur Pivert trotz der Schwere seines Fehlverhaltens als Lehrer behalten müssen. Allerdings hat er sich einverstanden erklärt, nur die Hälfte des jedem Fachlehrer ausgezahlten Gehalts zu akzeptieren. Ich habe auch im Ministerium angefragt, ob einer der dort beschäftigten in der Abteilung zur Führung und Aufsicht magischer Geschöpfe einstweilen diesen Unterricht erteilen würde. Doch dort fand sich niemand, der Willens oder fhähig war, einzuspringen. Durch die Mutterschaft der Abteilungsleiterin Madame Latierre mußte das personal umgruppiert werden. Insofern müssen wir den Lehrer behalten, den wir haben.”
 “Dann hätten Sie Professeur Armadillus nicht entlassen dürfen”, begehrte Brunhilde Heidenreich auf. Bernadette und die Saalsprecher der Blauen nickten zustimmend. Madame Maxime straffte sich. Julius fühlte die plötzlich aufgekommene Spannung. Man hatte gewagt, eine frühere Entscheidung der Schulleiterin zu kritisieren. Das konnte eigentlich nicht gut gehen. Alle rechneten mit einem trommelfellgefährdenden Tadel. Doch die Halbriesin antwortete so leise, daß sie alle die Ohren spitzen mußten. Doch das wirkte wohl noch stärker als lautes Gebrüll.
 “Sie wagen es, meine Personalentscheidungen zu bestreiten, Mademoiselle Heidenreich? Sie vermessen sich, mir Empfehlungen auszusprechen? Glauben Sie allen Ernstes, daß ich derlei nötig hätte? Nein, nein und nochmals nein, die Anwesenden Damen und Herren. Ich hielt die Entlassung von Monsieur Armadillus damals für zwingend geboten. Genauso halte ich die Beharrung auf Professeur Pivert für zwingend geboten. Es sei denn, irgendwer setzt voraus, ich würde meinen Dienst als Schulleiterin vernachlässigen, um das Unterrichtsangebot aufrechtzuerhalten. Für Ihre Vermessenheit erhalten Sie fünfzig Strafpunkte, Mademoiselle Heidenreich. Und alle, die Ihnen Zustimmung bekundet haben jeweils zehn. Wären Sie erst dieses Jahr mit der Saalsprecherwürde betraut worden, hätte ich es bei zwanzig belassen können. Aber von jemandem, die schon das zweite Jahr diese verantwortungsvolle Aufgabe versieht, erwarte ich mehr Beherrschtheit und Einsicht. Und für Sie alle hier gilt: Personalentscheidungen rechtfertige ich ausschließlich gegenüber den Schulräten und/oder der Abteilung für magische Ausbildung und Studien. Ende der Diskussion!” Bernadette funkelte die Schulleiterin zornig an. Professeur Faucon starrte sehr entschieden zurück. “Somit ist klar, daß Professeur Pivert weiterhin den Unterricht erteilt, falls er sich keinen neuerlichen Fehler erlaubt. Dann und erst dann müßte ich seine Entlassung verfügen. Nächster Tagesordnungspunkt: Auffällig undisziplinierte Schüler.”
 “Entschuldigung, Madame Maxime”, wandte Bernadette ein und klopfte mit dem rechten Zeigefinger auf ihre Tagesordnung. “Laut der von Ihnen ausgegebenen Tagesordnung wünschen Sie zuvor eine kurze Besprechung über Professeur Piverts außerfachlicher Bewertungsweise der Körperlichen Verfassung der an seinen Stunden teilnehmenden Schüler. Alle bei ihm lernenden Schüler klagen über ungerechte Sonderbewertung auf Grund geäußerter Sportlichkeit oder Körperkraftdefizite. Soweit ich weiß wurde Professeur Daedalus nicht als Leiter aller aakademieweiten Spiele und Sportarten zurückgestellt.”
 “Nun, es steht auf der Tagesordnung”, sagte Madame Maxime. “Sie kritisieren die Zumessung von Bonus-und Strafpunkten ohne fachliche Signifikanz?” Fragte Madame Maxime. Bernadette nickte. Die anderen, die ihr vorher zugestimmt hatten, hielten sich jetzt schön zurück. Julius fiel auf, wie gelassen Yvonne diese Debatte verfolgte. Immerhin ging es um ihren Vater.
 “Sie würden diese Debatte nicht fordern, Mademoiselle Lavalette, wenn Sie nicht zu jenen Schülern gehörten, die sehr viele Strafpunkte von ihm erhalten haben”, stellte Madame Maxime fest. “Ich habe mich natürlich mit Professeur Pivert darüber unterhalten, ob eine derartige Zusatzbewertung seiner fachlichen Autorität zu-oder abträglich ist. Er wies zurecht darauf hin, daß die Schulordnung den Lehrern erlaubt, Notenpunkte wegen schwerwiegender Schreibfehler abzuziehen. Da seine Arbeit häufig körperlichen Einsatz verlange, sei es daher nur gerecht, die körperliche Verfassung der an seinem Unterricht teilnehmenden Schüler zu bewerten”, sagte die Schulleiterin. Darauf bekam sie vom Saalsprecher der Weißen die Antwort, daß weder Armadillus, noch sie selbst auf besondere Fitness wertgelegt habe, was Madame Maxime die unerwartete Bemerkung entlockte, daß wer ihr folgen könne und zeitnah mit ihr bei den zu behandelnden Geschöpfen eintraf seinen Körper gut in Form hielte und sie das daher nicht sonderlich hervorheben mußte. Bernadette warf Julius anblickend ein, daß dieser und Mildrid sich durch Benutzung magischer Hilfsmittel über gebühr gestärkt hätten und daß dies entweder unfair gegenüber den anderen oder gesundheitlich bedenklich sei. Julius blieb ruhig. Als Madame Maxime ihn jedoch anblickte und ihm auffordernd zunickte, straffte er sich und sagte so lässig er konnte:
 “Madame Maxime, Professeur Faucon, liebe Mitschülerinnen und Mitschüler! Ich verwende einen Schwermacherkristall und treibe jeden freien Morgen Frühsport. Das sind keine unzulässigen Methoden. Viele, gerade aus dem roten Saal, machen das genauso wie ich. Was Mildrid Latierre angeht, so legen ihre Eltern wert auf eine gute körperliche Form, und sie selbst tut das auch. Ob das unfair ist, kann ich nicht sagen. Ungesund ist es jedenfalls nicht. Sonst hätte Madame Rossignol sie und mich sicherlich schon zur Mäßigung angehalten. Schließlich möchte sie keine total erschöpften oder kaputt trainierten Pflegehelfer haben.” Alle grinsten, von Bernadette abgesehen, die das offenbar nicht genau bedacht hatte. Dann schwang Julius noch eine rhetorische Keule. “Immerhin ist die Quidditchmannschaft des roten Saales sehr an der Eingliederung der beiden Schwestern Calypso und Penthisilea Latierre interessiert, die mit Hilfe von Latierre-Kuhmilch stärker und ausdauernder wurden als Leute, die nicht an diesen Wunderstoff herankommen konnten. Wenn Sie, Mademoiselle Lavalette, also sagen, überragend gut in Form zu sein sei unfair, müßten Sie ihre Mitschülerin Mademoiselle Heidenreich dazu zwingen, auf die Aufnahme der beiden Mädchen zu verzichten, der Fairness wegen.” Brunhilde blickte ihn sehr kritisch an, mußte dann aber grinsen. Offenbar gefiel es ihr, Bernadette derartig vorgeführt zu sehen. So meldete sie sich und sagte, daß sie als hauptamtliche Saalsprecherin nicht die Ratschläge ihrer Stellvertreterin beherzigen müsse und als Mannschaftskapitänin nur Professeur Fixus’ oder Professeur Daedalus’ Einspruch bei der Mannschaftsaufstellung befolgen müsse. Das ließ Bernadette noch finsterer dreinschauen. Julius steckte die ihm entgegengefeuerten Blicke der ZAG-Mitschülerin ruhig weg. Sie wußte, daß er wußte, daß sie gerade ins Hintertreffen geraten war. Daran konnte auch ihr wütender Blick nichts mehr ändern.
 “Mich hat Professeur Pivert auch mit Strafpunkten bedacht, weil ich nicht hinter ihm hergerannt bin wie ein Hund hinter dem Hasen”, warf Golbasto Collis, der Saalsprecher der Violetten ein. “Ich sah es nicht ein, mich derartig abzuhetzen”, gab er offen zu. Alle blickten den kleinwüchsigen Schüler an. Professeur Faucon ergriff nach kurzem Augenkontakt mit Madame Maxime das Wort. “Soweit ich orientiert bin kamen Madame Maxime und Professeur Pivert darüber ein, daß die Zumessung von Strafpunkten wegen nicht vorhandener Kraft und Ausdauer halbiert und die Zumessungskriterien entschärft wurden. Deshalb steht dieses Thema zur Debatte, um die Verhältnismäßigkeit der Mittel abzuklären. Jeder hier in diesem Raum und alle anderen Schüler können sich aussuchen, ob und in welchem Umfang sie sich körperlich ertüchtigen wollen.”
 “Eben gerade das stimmt ja jetzt so nicht mehr”, widersprach Bernadette und erhielt zustimmendes Nicken von den Vertretern der Weißen, Violetten und Gelben. “Wir sollen dazu genötigt werden, die ohnehin schon kostbare Zeit, die wir zum Lernen und zur Bewältigung der Hausaufgaben brauchen, mit irgendwelchen Turnübungen vertun, weil ein Lehrer sich anmaßt, dafür Punkte aussprechen zu müssen, obwohl ihm die Regeln das nicht auferlegen. Wenn Sie, Professeur Faucon, sagen, jeder könne es sich aussuchen, ob und wie er oder sie sich mit sowas befassen mag, dann sehe ich die akademischen Leistungen hier gefährdet, wenn er allen abnötigt, sich derartig zu betätigen. Außerdem, Monsieur Latierre, ist es auch unfair denen gegenüber, die nicht bei Professeur Pivert haben. Denn die bleiben von dieser Anmaßung verschont. Sie betonen doch allen gegenüber, ob sie es interessiert oder nicht, daß Sie logische Zusammenhänge schätzen. Was passiert denn, wenn das rumgeht, daß der Unterricht bei Professeur Pivert eine Strafpunktegarantie beinhaltet, falls keiner seine anderen Studien zurückstellt, um dessen Ansprüchen gerecht zu werden?” Sie sah Julius herausfordernd an. Der dachte kurz nach und antwortete dann, als er von den beiden höchsten Damen im Raum die Erlaubnis bekam:
 “Selbstverständlich würde niemand mehr seinen Unterricht besuchen, weil er ja nur ein Wahlpflichtfach ist, das entweder gar nicht gewählt oder nach einem beendeten Schuljahr abgewählt werden kann. Außerdem ist es wie alle anderen Fächer nach den ZAGS abwählbar. Es würde also niemand mehr dieses Fach wählen, wenn er oder sie weiß, daß er die Körperform stark bewertet. Folge: Er hätte keine Schüler mehr zum unterrichten. Folge: Das Fach praktische Magizoologie wäre überflüssig und damit auch dessen Lehrer.” Alle sahen Julius an. Die, die Bernadette zugestimmt hatten nickten ihm zu. Er hatte Bernadette jetzt einen Vorteil zugespielt, den sie rigoros ausnutzte.
 “Da diese Meinung nicht von mir kommt, aber wie Sie mitbekommen dürfen von allen als einleuchtend gesehen wird, stelle ich hiermit den Antrag, Professeur Pivert dazu zu veranlassen, im eigenen Interesse auf diese Sonderwertung zu verzichten, und zwar vollständig. Keine bonuspunkte und keine Strafpunkte mehr zu verhängen, sofern diese nicht im Rahmen des von ihm unterrichteten Faches gerechtfertigt sind. Wer meint, Zeit für äffisches Rumturnen zu haben, soll eben sehen, wo er oder sie am Schuljahresende steht. Es darf jedoch keiner dafür bestraft werden, wenn er oder sie mehr Wert auf die von den Lehrern erteilten Hausaufgaben und Unterrichtsvor-und Nachbereitungen legt. Falls Sie es wünschen, bitte ich um die Erlaubnis, über diesen Antrag abstimmen zu lassen. Sie und ich mögen dann mit der jeweiligen Mehrheit leben.””
 “Gemäß den Schulregeln haben Sie das recht dazu, einen Antrag zu stellen und zur Abstimmung vorzulegen”, sagte Professeur Faucon. Diesen müssen Sie dann aber schriftlich formulieren und den Abstimmungsberechtigten mindestens eine Stunde vor Abstimmung aushändigen.”
 “Das ist kein Problem”, sagte Bernadette und griff nach ihrer Mappe. Sie zog eine Rolle zusammengesteckter Pergamentblätter heraus und übergab ProfesseurFaucon einen Zettel. “Wie Sie sehen, habe ich genau das vorhergesehen und den Antrag bereits fertig.”
 “Sie rechnen also damit, daß wir noch eine Stunde für die restlichen Themen verwenden oder solange hier sitzenbleiben, bis die vorgeschriebene Stunde verstrichen ist”, erkannte Professeur Faucon, während Madame Maxime etwas verdrossen dreinschaute. Bernadette nickte. Professeur Faucon nickte. So ging der Antrag an alle Saalsprecher. Julius las ihn kurz durch und nickte. Darüber konnten sie wirklich abstimmen.
 So ging es weiter mit dem Tagesordnungspunkt undisziplinierte Schüler und Schülerinnen. Giscard und Julius mußten noch einmal erläutern, wie Hercules Moulin die ersten Tage trotz vorangegangener Disziplinierung mehrere Strafpunkte angehäuft hatte. Bernadette versuchte Julius zu provozieren, in dem sie ihm vorhielt, daß seine Frau auch nicht gerade ein Beispiel vorbildlichen Verhaltens bot. Brunhilde blickte sie verwundert an. Er sagte dazu nur, daß sie das gerne diskutieren könnten, wenn die Tagesordnung bis zu diesem Thema abgearbeitet sei. So ging es dann um den neuen Strafpunktekatalog bei Übergriffen auf Pflegehelfer. Sandrine und Deborah nickten entschlossen, als Julius ausführte, was bei der spontanen Versammlung aller Pflegehelfer entschieden worden war. Sandrine betonte, daß es schon wichtig sei, daß die Pflegehelfertruppe ohne Angst vor Beleidigungen oder Handgreiflichkeiten arbeiten könne. Debborah nickte zustimmend. “Wir haben besondere Pflichten, nicht nur Rechte. Deshalb ist es gut, wenn wir auch besonderen Schutz vor rüpelhaften Leuten bekommen”, beendete Sandrine ihre kurze Ausführung. Alle nickten ihr zu. Denn nicht jeder Pflegehelfer war auch Saalsprecher und konnte mal eben Strafpunkte oder Disziplinarmaßnahmen verteilen. Somit war das Thema schnell vom Tisch. Sie sollten es den Mitschülern eben beibringen, was nun Sache war. Da die Schulräte dem bereits zugestimmt hatten, sollte es in die Schulregeln aufgenommen werden.
 Am Ende sprachen sie noch einmal über Millie und Julius. Außer Bernadette waren alle der Meinung, daß es kein Problem sei, daß die beiden schon mit fünfzehn verheiratet seien. Bernadette fragte, ob diese Blitzhochzeit wegen einer Schwangerschaft abgehalten wurde. Julius verneinte das. Millie wolle zuerst mit der Schule soweit fertig werden, daß sie Zeit für Kinder habe. Er fragte bei der Gelegenheit Brunhilde und Bernadette, ob sie irgendwas an ihrem Verhalten nach der Hochzeit auszusetzen hätten. Brunhilde verneinte das, während Bernadette trotzig behauptete, Mildrid wäre ihr gegenüber aufsässig. Madame Maxime bemerkte:
 “Ich habe den beiden den Verbleib in der Akademie gestattet, sofern sie sich an zusätzliche Bedingungen halten. Bisher habe ich von niemandem die Meldung erhalten, daß dies nicht der Fall sei. Ich habe dieses Thema auch deshalb nur auf die Tagesordnung gesetzt, weil ich von Ihnen hören möchte, wie Ihre Mitschüler diese gesellschaftliche Besonderheit aufgenommen haben.” Die Blauen meinten, daß ihre Mitschüler wohl dachten, die Latierres hätten Julius für sich gesichert, weil er eben in so vielem was draufhabe und die meinten, das würde deren Zuchtlinie veredeln. Die Gelben fragten nur, wie so eine Frühehe gerechtfertigt wurde und hatten auch vermutet, Mildrid sei durch eine unbedachte Liebe mit Julius bereits schwanger. Ähnliches dachten die Weißen, die durch Constance Dornier ja schon eine gewisse Erfahrung vorweisen konnten. Die Roten boten ein Spektrum von Erstaunen über Zustimmung bis Neid, weil die Latierres ihre Vorrangstellung ausgenutzt haben könnten. Einige fragten offen, ob eine Ehe mit einem Muggelstämmigen und damit dessen Verwandten lange gut gehen würde. Giscard sagte offen, daß er sich zwar sehr gewundert habe, daß Julius sich so früh auf eine feste Bindung eingelassen habe, vor allem nach dem Tod von Claire Dusoleil, jedoch seine Konsequenz lobte. Einige anderen Schüler sehen es nicht so locker. Nicht nur Hercules habe von unfairen Tricks der Latierres gesprochen, um den Quidditchpokal zu den Roten wandern zu lassen. Wieder andere hatten sogar spekuliert, Mildrid könne Julius mit einem Liebestrank verführt haben. Julius nickte. Das hatten manche Viert-und Siebtklässler ihm sogar ins Gesicht gesagt. Doch überwiegend waren sie der Ansicht, daß das die beiden alleine betraf. Somit wurde dieser Teil auch abgehakt. Damit war die Stunde um, und Bernadettes Antrag über Piverts Sportwertung kam zur Abstimmung. Die Saalsprecher wurden gefragt, wer dafür sei, Professeur Pivert zu empfehlen, auf die Sonderwertungen zu verzichten und nur noch unterrichtsrelevante Bewertungspunkte zu vergeben. Zwanzig der dreiundzwanzig Saalsprecher stimmten dafür. Brunhilde stimte dagegen. Offenbar wollte sie Bernadette damit in die Schranken weisen. Yvonne und Julius enthielten sich. Madame Maxime ließ François Brigantier das Ergebnis notieren und erklärte dann für das Protokoll: “Ich werde Professeur Pivert empfehlen, seine Sonderbewertungen zu unterlassen.” Damit war die erste Saalsprecherkonferenz, an der Julius teilnehmen durfte, beendet.
 Die versammelten Schülerinnen und Schüler verabschiedeten sich von der Schulleiterin und der Professeur Faucon und verließen das Besprechungsszimmer. Als Julius hinausgehen wollte winkte Professeur Faucon ihn zurück. Giscard wandte sich um, wurde aber mit einer entschlossenen Armbewegung zum Verlassen des Salons aufgefordert. Er nickte Julius zu und ging.
 “Ich erhielt heute Morgen wohl Zeitgleich mit Ihnen Post, Monsieur Latierre”, sagte die Saalvorsteherin der Grünen, als sie sicher waren, daß sämtliche Saalsprecher durch das Bildertor die Räume der Schulleiterin verlassen hatten. “Madame Brickston sandte mir eine Eule, daß Ihre Mutter eine ernstzunehmende Drohung erhalten habe, Sie entweder nach Hogwarts zurückzuschicken oder mit massiven Beeinträchtigungen rechnen zu müssen. Madame Brickston ist zwar seit dem 20. Juli 1997 nicht mehr für ihre magischen Belange zuständig. Dennoch erachtete sie es als richtig, mir das mitzuteilen. Sie bat mich, Sie nach der Saalsprecherkonferenz ein Kontaktfeuergespräch mit Ihrer Mutter führen zu lassen. Ich habe Madame Maxime gefragt, ob Sie dies von hier aus tun mögen.” Madame Maxime nickte bestätigend. Julius fragte zurück, was er noch tun solle. Professeur Faucon sagte deutlich:
 “Das ist doch keine Frage: Sie bleiben hier bei uns und setzen Ihre magische Ausbildung fort. Dieser Vorstoß, Sie in eine offenkundige Falle hineinzutreiben, darf nicht gelingen.”
 “Ich käme ja eh nicht nach Hogwarts”, sagte Julius. “Wenn ich das richtig gelesen habe, kassieren die vom neuen Zaubereiministerium alle Muggelstämmigen ein, die sich nach Kings Cross wagen.”
 “Dies steht sehr zu befürchten”, bestätigte Professeur Faucon. Madame Maxime meinte:
 “Meine hochgeschätzte Mitarbeiterin befürchtet, daß es nicht bei dieser Drohung und den gescheiterten Festsetzungsflüchen bleiben könnte”, sagte Madame Maxime. “Daher genehmige ich Ihnen, meinen Kamin für ein Gespräch mit Ihrer Mutter zu benutzen.” Julius bedankte sich und ging in die sechseckige Ankunftshalle zurück. Dort warf er Flohpulver in den Kamin und steckte seinen Kopf in die grünen Flammen. “Pont des Mondes!” Rief er aus und schloß die Augen, bis die Herumwirbelei seines Kopfes nachließ. Seine Mutter saß im Wohnzimmer. Bei ihr waren Catherine Brickston und seine Schwiegereltern. Er grüßte lässig mit: “Wir sind wohl ein paar Minuten spät dran für den Flieger nach London, Mum.”
 “Ich habe es ihr verboten, dich aus Frankreich wegzubringen, um dich in eine andere Schule zu schicken”, sagte Hippolyte Latierre. Dann erst sprach Martha Andrews:
 “Natürlich mußte ich mir nicht vonHippolyte verbieten lassen, dich nach England zu bringen, weil mir gerade nach dem Tod von Riverside, der ganz bestimmt kein Unfall war, unmißverständlich klar war, daß ich weder dir noch mir einen Gefallen damit tue. Catherine hat diese beiden Flüche neutralisiert. Damit haben die wohl nicht gerechnet. Und wenn sie mir auf nichtmagische Weise die Hölle heiß machen wollen, tauche ich eben unter.”
 “Die Meldebehörde hier weiß doch, wo wir wohnen”, sagte Julius. “Was machst du denn, wenn die Sûrté von Scotland Yard einen internationalen Haftbefehl zugefaxt kriegt, und du keine französische Staatsbürgerin bist?”
 “Sieh mal an, da hast du auch dran gedacht”, sagte seine Mutter beklommen. “Nathalie, also Madame Grandchapeau, sagt, daß auch sie die bürokratischen Formalitäten nicht so einfach beschleunigen können. Da hätten wir dran denken müssen, als wir wußten, was in England gerade los ist.”
 “Die werden wohl bis elf Uhr britischer Zeit warten, bevor die was anstellen. Es sei denn, denen ist klar, daß wir eh nicht rüberkommen”, sagte Julius. Seine Mutter nickte. Sie blickte wohl auf die Wanduhr und meinte: “Jetzt ist es halb zwölf hiesiger Zeit. Vielleicht fackeln die wirklich nicht lange, wenn die Abfahrtszeit des Hogwarts-Expresses verstrichen ist. Catherine meint, die könnten mich hier im Haus nicht festnehmen, weil das ein feindlicher Akt gegen einen beschützten Bewohner wäre. Aber die Alternative wäre, Catherine und ihre Familie zu beeinträchtigen, weil Sie einer “Verbrecherin” Obdach gewährt haben. Joe könnte dann nicht mehr zu seiner Arbeit, ohne unterwegs von der Polizei wegen Beihilfe zur Kindesentführung und räuberischen Erpressung festgenommen zu werden. Aber Madame Grandchapeau meinte, daß die bei der Sûrté auch einen Verbindungszauberer sitzen hätten. Wenn der aber nicht mitbekommt, daß nach mir gesucht wird …”
 “Die habenin London auch welche, Mum. Ist deshalb wohl möglich, daß die schon auf dem Sprung sind”, sagte Julius. Seine Mutter nickte. Immerhin hatte sie ja mitbekommen, daß die Versuche ihres Mannes, Polizei und Geheimdienste nach Hogwarts suchen zu lassen, gründlich im Sande verlaufen waren, weil an wichtigen Nahtstellen der Sicherheitsbehörden Agenten der Zaubererwelt saßen. Genau das konnte jetzt für sie gefährlich werden.
 “Ich habe deiner Mutter geraten, alle anfallende Arbeit erst einmal von hier aus zu machen”, sagte Hippolyte. Catherine fügte dem noch hinzu, daß Madame Grandchapeau bereits ihr Einverständnis geäußert habe. Allerdings stehe demnächst wieder eine Computereinweisungseise an, und zwar nach Spanien.
 “Wissen die Señores da unten denn, was in unserer alten Heimat gerade passiert ist?” Fragte Julius.
 “Darüber weiß ich nichts”, sagte Catherine. Hippolyte sah ihren Schwiegersohn beruhigend an und sagte, daß ihr Cousin zweiten Grades in Valencia bescheid bekommen habe. Catherine und Martha nickten beruhigt. Dann sagte Albericus Latierre:
 “Also, falls bei deiner Mutter wirklich diese Gesetzesleute der Muggel antanzen, haben Hipp, Catherine und ich was vorbereitet, daß sie schnell untertauchen kann. Das gehört wohl auch zu einem Aktionsplan, den Catherine mit ihrer Mutter abgesprochen hat. Du bist in Beaux gut aufgehoben. Millie hat geschrieben, daß ihr zwar einige Dummschwätzer aushalten müßt, die euch das nicht gönnen, verheiratet zu sein. Aber ich weiß, ihr packt das. Bei Madame Maxime und Professeur Faucon bist du sicherer als anderswo. abgesehen vom Chateau Tournesol oder Millemerveilles.”
 “Ich hatte auch nicht vor, hier wegzugehen, um diesen Marionetten in London in sämtliche offenen Messer zu rennen”, erwiderte Julius. Seine Mutter nickte.
 “Also, ich bleibe erst einmal hier. Catherine kauft für mich mit ein. die Mesdames Grandchapeau wissen bescheid. Ich bin hier eh besser auf dem laufenden, was in der nichtmagischen Welt los ist.”
 “Apropos, was war das jetzt mit der Kanzlei von Riverside? Wollen die jetzt das mit dem Haus regeln?”
 “Ich habe denen gesagt, die möchten mir meine Unterlagen zuschicken, da ich ja schon lange in Frankreich lebe. Im Zweifelsfall muß ich das Haus erst einmal leerstehen lassen. Wir hatten dieses Thema ja schon.”
 “Übrigens habe ich die Warnung an Glorias Eltern rausgehen lassen. Die meinte ja irgendwann, daß ihr Vater eh schon zugesehen hat, nicht aufzufliegen”, sagte Julius. “Aber was, wenn die den Kobolden in London echt eine Abbuchungsanweisung geben?”
 “Julius, dann müßten die Kobolde in Gringotts London erst mal wissen, wo ihre Kollegen in Gringotts Paris eure Sachen hingesteckt haben”, sagte Catherine. “Ohne Verliesnummer und Berechtigungsnachweis können die euch nicht einfach Geld abbuchen. Das ist ja der Punkt, warum sie versucht haben, deine Mutter mit zwei Greiferflüchen zu belegen. Sie können ihr diese Informationen erst entreißen, wenn sie ihnen in die Hände fällt. Aber auch da haben wir schon was ausgetüftelt, daß ihr beiden nicht betteln gehen müßt.”
 “Catherine, nichts für ungut. Aber wenn meine Mutter das jetzt gehört hätte, daß du im Ansatz denkst, Martha und Julius könnten zum Betteln gezwungen werden, würde sie dich wohl zum Duell fordern, wegen schwerer Beleidigung. Sie hat doch schon gefragt, warum Martha nicht bis auf weiteres ins Chateau umzieht.”
 “Ja, und bevor ihr weiter wie bei einem Kind über mich als mit mir redet, Catherine und Hipp, wißt ihr ja, daß ich meine Arbeit nur mit einem funktionsfähigen Computer ausüben kann. Wenn das Chateau so voller Magie plus Sanctuafugium-Zauber steckt, funktioniert kein Rechner. Und ich möchte nicht auf jemandes Tasche liegen”, stellte Julius’ Mutter klar.
 “Das klärst du mit meiner Mutter, wenn die Situation brenzlig wird”, schnarrte Hippolyte.“Dann werde ich meinen Kopf wieder einholen, Mum. Ich hoffe, das klappt alles, und die kommen nicht auf komische Ideen.”
 “Bedanke dich artig bei Professeur Faucon, daß sie dich mit mir direkt hat sprechen lassen!” Forderte Martha Andrews von ihrem Sohn.
 “Klar, mach ich. Vor allem bei Madame Maxime. Ich hänge nämlich gerade vor ihrem Kamin rum. Tschüs, Catherine, Hipp und Albericus!”
 “Halt dich weiter so gut wie bisher, Julius!” Gab ihm seine Schwiegermutter noch mit. Dann zog er den Kopf wieder zurück nach Beauxbatons.
 “Meine Mutter möchte Ihnen recht herzlich danken, daß Sie mich mit ihr direkt haben sprechen lassen”, sagte Julius zu Madame Maxime. Diese nickte. Dann bedeutete sie Julius, sie und Professeur Faucon noch einmal in den Salon zu begleiten. Dort stellte sie eine Kanne Tee mit zwei normalgroßen Porzellantassen und einem mindestens fünf Liter fassenden Tonkrug auf den Tisch und beschwor eine dampfende, silberne Teekanne herauf. Diese war so groß wie ein Putzeimer. Sie goß der Mitarbeiterin und dem Schüler die Tassen voll und schenkte sich dann selbst von dem würzig duftenden Tee ein. Offenbar wollte sie die beiden noch einige Zeit bei sich haben.
 “Ihre Mutter schrieb, daß es nun amtlich sei, daß Dumblydors mutmaßlicher Mörder sein Nachfolger in Hogwarts geworden ist”, begann die überlebensgroße Dame mit leicht verächtlichem Unterton. “Das heißt, daß Ihre frühere Schule nun auch der Kontrolle dessen unterliegt, dessen Name nicht genannt werden darf. Hörten Sie davon, was mit der Fachlehrerin für Studien der nichtmagischen Welt geschehen ist?”
 “Sie soll zurückgetreten sein”, sagte Julius betrübt. “Aber das glaubt in England eigentlich keiner. Sie hat nämlich vorher in der Zeitung groß behauptet, daß muggelstämmige Zauberer die Zaubererwelt bereichern würden. Das war in der Situation wie ein selbstgeschriebenes Todesurteil.”
 “Sie ist auf jeden Fall unauffindbar”, sagte Madame Maxime. “Ich habe mich damals beim trimagischen Turnier oft und leidenschaftlich mit ihr über die Integrationsschwierigkeiten von Muggelstämmigen unterhalten. Sie versprach mir, mit mir in Briefkontakt zu bleiben. Daran haben wir uns bis zur feierlichen Beisetzung Dumblydors gehalten.”
 “Dann ist diese Stelle in Hogwarts vakant”, stellte Professeur Faucon fest. “Höchstwahrscheinlich wird der Mörder sie mit einem seiner Anhänger besetzen. Ähnliches muß ich für das Unterrichtsfach Verteidigung gegen die dunklen Künste befürchten. Dann gäbe es in Hogwarts ein dunkles Triumvirat, daß die dort lernenden Schüler terrorisiert und auf eine bestimmte Denkweise einschwört.”
 Die beiden Lehrer sind Alecto und Amycus Carrow. Gloria Porter hat mir das mitgeteilt, als es amtlich wurde”, sagte Julius.
 “Die beiden?” Schnaubte Professeur Faucon. “Leute, die keinen Intellekt besitzen und diesen Mangel mit brutaler Gewalt überdecken. Da hat er wahrlich drei Musterexemplare seiner Bande nach Hogwarts geschickt.” Die Anwesenden nickten. Julius hörte sich dann an, wer die Carrows waren und daß Alecto wohl einen reinblütigen Zauberer hatte heiraten sollen, dessen Familie sie jedoch wegen ihrer körperlich-geistigen Ausprägung ablehnte. Seit dem, so Professeur Faucon, hänge sie an ihrem brutalen Bruder. Madame Maxime berichtete dann von ihrem Gespräch mit den anderen Schulleitern, die Dumbledore die letzte Ehre erwisen hatten. Julius hörte zu, wie sie erzählte, wie die Nachricht in Thorntails und Burg Greifennest aufgenommen worden war. Zwischendurch schlug die große Standuhr im sechseckigen Eingangsraum zwölfmal. In London war es jetzt erst elf Uhr. Jetzt fuhr er los, der Hogwarts-Express. Julius erwähnte es kurz, daß der Zug mit der scharlachroten Lokomotive immer genau um elf Uhr vormittags losfuhr. Professeur Faucon erfaßte die Stimmung, in die Julius abglitt.
 “Für die armen beginnt jetzt wohl ein Jahr voller Furcht und Schrecken”, seufzte sie. Madame Maxime nickte. Dann fragte sie:
 “Halten Sie immer noch Kontakt über das Gemälde von Aurora Dawn?” Julius bejahte es. “Alexandrine, bitte suchen Sie die Gemälde nach einer jungen, schwarzhaarigen Hexe mit graugrünen Augen ab und bitten Sie sie zu mir!” Rief sie einem Gemälde zu, das eine ziemlich beleibte Hexe mit schwarzen Ringellocken und einer goldenen Brille zeigte, die in einem roséfarbenen Kleid abgebildet war.
 “Sie meinen Aurora Dawn, Olympe”, sagte die gemalte Hexe mit einer kehligen Stimme. Madame Maxime bestätigte es. Die gemalte Hexe nickte und verließ ihr Bild nach links, tauchte im Bild eines schwarzbärtigen Zauberers so breit wie hoch auf und verließ dann die Galerie des Salons.
 “Es ist doch noch kein Schüler in Hogwarts”, sagte Julius.
 “Genau deshalb will ich ja jetzt mit Mademoiselle Dawns gemaltes Selbst reden. Es könnte immerhin sein, daß das Subjekt Snape bereits im Schloß eingetroffen ist, um die dort residierenden Lehrer zu instruieren, wie sie sich zu verhalten haben”, erwiderte Madame Maxime. Keine fünf Minuten später tauchte Aurora Dawns Bild-Ich zusammen mit der Hexe Alexandrine auf. Madame Maxime begrüßte sie kurz. Sie sagte ihr, daß sie ihr original in Hogwarts von weitem gesehen habe und nun, wo dort neue Verhältnisse entstanden seien, gerne den Kontakt dorthin suchte, ohne mit dortigen Menschen direkt zu sprechen. Aurora zwinkerte Julius zu und sprach dann zu Madame Maxime:
 “Ist nicht so einfach, zu ihnen zu kommen, Madame Maxime. Ihre Abgesandte mußte mich am Arm halten, um die Barriere zu durchdringen. So etwas gibt es in Hogwarts auch, um die Portraits der Schulleiter vor unerwünschten Besuchern zu schützen. Außerdem kann Julius Ihnen doch Bericht erstatten.”
 “Ja, das kann er tun. Aber dazu müßte er immer erst zu mir. Ich bitte Sie darum, mir jeden Tag um Mitternacht unserer Zeit einen Bericht über die Lage dort zukommen zu lassen. Alexandrine wird Sie auf der Höhe des siebten Stockwerks abholen und zu mir geleiten, wie gerade eben.”
 “Wenn Sie das wollen”, grummelte die gemalte Aurora Dawn. “Ich könnte allerdings auch zu Professeur Faucon gehen, wie ich es bisher immer getan habe, wenn was wichtiges anlag.”
 “Nun, jetzt erwarte ich von Ihnen, daß Sie mir einen täglichen Bericht überbringen”, blieb die Schulleiterin hartnäckig. Dann sagte sie noch: “Ich wünsche vor allem über die in Hogwarts erteilten Unterrichtsstunden, Behandlungsweisen von Schülern und Disziplinarmaßnahmen unterrichtet zu werden.”
 “Ich habe es von der Mutter meines natürlichen Ichs gehört, daß Snape jetzt den großen Chef geben darf. Wünschen Sie seine Methoden zu übernehmen?” Fragte Auroras Bild-Ich sehr frech. Die hier versammelten Würdenträger vergangener Zeiten schlugen empört die Hände vor die Gesichter und schnalzten mißbilligend mit den Zungen.
 “Diese Impertinenz habe ich nicht erwartet”, knurrte Madame Maxime. “Aber damit Sie beruhigt sind, Mademoiselle Dawn: Ich habe es nicht nötig, mir von einem Handlanger eines mordlüsternen Magiers Methoden zur Führung einer Schule abzuschauen und diese dann auch noch zu übernehmen.”
 “In Ordnung, ich seh zu, daß ich jeden abend um elf Uhr mitteleuropäischer Zeit einen kurzen Tagesbericht abliefere. Darf ich dann wieder gehen. Ich wollte gerade zu Magistra Eauvive.”
 “Sie dürfen”, gestattete es Madame Maxime. Die beleibte Hexe Alexandrine verließ mit Aurora die Galerie. Julius überlegte, wie sie mit Nachnamen hieß und fand in seinem Gedächtnis nur eine Alexandrine, nämlich Alexandrine Charpentier, die von 1753 bis 1806 Schulleiterin gewesen war. Sie war die erste Hexe, die nach Sardonias Fall und den ganzen Nachbeben wieder ein verantwortungsvolles Amt bekleiden durfte. Die war bestimmt eine interessante Interviewpartnerin, um mehr über Anthelia herauszufinden, dachte Julius.
 “Damit hätten wir die Grundlage für eine weitergehende Überwachung der Situation in Ihrer alten Schule”, sagte Madame Maxime. “Dann können wir nun zum Mittagessen gehen.” Julius fiel siedendheiß ein, daß sie ja schon zehn Minuten über die Mittagszeit waren. Sie zückte ihren Zauberstab und vollführte an Julius einen schnellen Haarkämmzauber, glättete den Sonntagsumhang und sagte: “Sie zuerst, Monsieur Latierre, damit Sie weit genug vor mir den Speisesaal erreichen.”
 Julius nickte und verabschiedete sich von der Schulleiterin und Professeur Faucon. Mit demselben Passwort wie beim hereinkommen verließ er den Wohn und Arbeitsbereich Madame Maximes, wobei er den König anstieß, der gerade seine Frau umarmte. Pack schlägt sich, Pack verträgt sich, dachte er, bevor er durch das Wandschlüpfsystem in die Nähe des Speisesaals wechselte. Madame Maxime brauchte jetzt wohl noch zwei Minuten, wenn sie auf dieselbe Weise ihren Arbeitsbereich verließ. So traf er bei seinen Schulkameraden ein, die ihn fragten, wo er denn solange geblieben sei. Er sagte nur, daß die beiden hohen Hexen noch etwas von ihm über Hogwarts wissen wollten. Und das war ja noch nicht einmal gelogen.
 Am Nachmittag gingen Millie und er an den Strand. Brunhilde hatte die Nachmittagsaufsicht. Auch beim Schwimmen mußte Julius die Silberbrosche tragen. Jetzt verstand er, warum Millie ihm beim Einkaufen mehrere Schwimmanzüge empfohlen hatte. Immerhin hatte ihre Schwester Martine ja auch einmal dieses Verantwortungsschmuckstück getragen. Nachdem sie einige Minuten im wogenden Meer geschwommen waren, ruhten sie sich auf flauschigen Handtüchern aus. Dabei vermieden sie jede Berührung, die als zärtlich oder gar lustvoll gedeutet werden könnte. Sie unterhielten sich über die Konferenz und vor allem über Bernadettes Auftritt. Dann fragte sie:
 “Hast du wirklich Angst vor meinen kleinen Cousinen, daß du Bernie gegen Brunhilde aufhetzen wolltest, Monju?”
 “Ich wollte deiner Klassenkameradin nur zeigen, daß sie den Begriff Fairness sehr unterschiedlich auslegt. Und das wirst du ja nicht bestreiten, daß eine deiner “kleiner Cousinen” so stark ist wie wir beide zusammen. Da habe ich zumindest einen gehörigen Respekt.”
 “Und trotzdem spielen die mit in der Mannschaft, Monju. Da kann sich euer Hercules grün und blau ärgern”, grinste Millie. Julius fiel dazu nur ein, daß er keine Lust hatte, Hercules noch mehr zu ärgern. Immerhin ginge das ja auch auf das Gesamtkonto des grünen Saales. Millie kicherte darüber und meinte dann amüsiert:
 “Das ist denen bei uns egal, wenn sie meinen, sich aufregen zu müssen.”
 “Ja, aber denen bei uns nicht, und Professeur Faucon schon gar nicht”, seufzte Julius. Millie kicherte wieder und wandte ein, daß es auch Professeur Fixus nicht egal sei.
 Julius verfiel nach der zweiten Schwimmrunde in tiefes Nachdenken. Im Geist sah er sich in einem Wagon des Hogwarts-Expresses. Es würde wohl noch vier Stunden dauern, bis er sein Ziel erreichte. Er dachte an Gloria, die Hollingsworth-Zwillinge, Kevin, Fredo und Eric, die jetzt einer düsteren Zeit entgegenfuhren. Er hoffte, daß Gloria trotz der zu erwartenden Kontrollen am Abend noch einmal mit ihm sprechen würde. Denn unter Umständen war ab jetzt jeder Brief an ihn gefährlich, zumal sie dann ja mit seinem Nachnamen … Er stutzte. Gloria und die Hollingsworths kannten seinen neuen Nachnamen. Ebenso Kevin. Der Schutz, den dieser ihm bisher geboten hatte könnte dabei schwinden. Das sagte er auch Millie. Die lächelte ihn nur an. Er wußte, daß sie ihn jetzt am liebsten geknuddelt hätte. Aber es waren doch zu viele Augen in der Nähe.
 “Wenn Ma schon bei deiner Mutter war, dann wird ihr hoffentlich einfallen zu Oma Line zu gehen, daß sie es im Chateau zum Familiengeheimnis erklärt. Aber ich kann meinen Nachrichtenboten gleich noch losschicken, damit sie das macht”, sagte Millie. Julius fiel ein tonnenschwerer Felsblock vom Herzen. Damit konnte Gloria geschützt werden.
 Nach dem Abendessen mentiloquierte Millie vom Mädchenklo der Roten aus, daß sie die Bitte an ihre Oma weitergeleitet habe. Falls Gloria, Betty und Jenna es nicht allen auf die Nase gebunden hatten, um Line Latierre früh genug die feierliche Anweisung erteilte, konnte er sich einstweilen noch hinter seinem Namen verstecken.
 Abends prüfte Julius, ob er alle Hausaufgaben für die nächste Woche fertig hatte und half dann den jüngeren Schülern. Céline kam einmal herüber, weil sich Gabrielle ziemlich kockett an Julius heranpirschte:
 “Lass du den bloß in Ruhe. Der ist gut vergeben, Gabie!”
 “Ja, aber wenn er Pierre die Sachen von Fixus erklärt kann er die uns doch allen erklären.”
 “Ich kann den Erstklässlerkram von Professeur Fixus auch erklären”, knurrte Céline. Julius bot ihr an, sich einfach dazuzusetzen. Während Céline und er den Erstklässlern die im Moment einfach erscheinenden Zaubertränke erklärten, war um sie herum nur Geplauder. Die Leute hier waren froh, die erste Schulwoche überstanden zu haben.
 Erst als Céline und Julius ihre neuen Schützlinge in die Schlafsäle geschickt hatten, kehrte die trübe Vorstellung von den Leuten in Hogwarts wieder zurück. Würde der sprechende Hut wieder alle zuteilen wie üblich? Oder würde die uralte Kopfbedeckung diesmal streiken, weil Feinde die Macht in der Schule an sich gerissen hatten? Er bedauerte es einen Moment, daß Gloria kein Zuneigungsherz trug. Dann hätten sie über die große Entfernung hinweg unbemerkt mentiloquieren können. Vielleicht konnte er gleich Aurora Dawn fragen, wenn die Jungen seiner Klasse im Bett lagen und er den Schnarchfängervorhang zwischen sich und sie ziehen konnte. Er dachte an die Worte seiner Mutter, Catherines, Hippolytes und Professeur Faucons, daß er hier war und hier blieb.
 Gegen zwölf Uhr Ortszeit herrschte scheinbare Stille im Schlafsaal. Julius hatte den Zweiwegespiegel mit dem Sonnensymbol neben sich auf das Kopfkissen gelegt. Er hatte Millie noch kurz eine gute Nacht gewünscht, als er das Aurora-Dawn-Portrait leer vorgefunden hatte. Eine Minute nach zwölf vibrierte der Spiegel. Er nahm ihn schnell und wisperte “Bin da.”
 “Kann nicht lange sprechen, weil ich wohl beobachtet werde, Julius. Muggelstämmige waren im letzten Wagon. Zug auf offener Strecke von Dementoren angehalten worden. Alle Insassen des letzten Wagons wurden herausgeholt und fortgebracht. Sprechender Hut sang von einer Zeit, wo jeder sich auf das besinnen solle, was wirklich wichtig für das Leben sei. Die haben den Ravenclaw-Eingang verändert. Da ist jetzt eine Tür, die vor vierzig Jahren mal da war, wo ein Türklopfer in Adlerform dranhängt, der statt eines Passworts die richtige Antwort auf eine Frage haben will. Das sei im Sinne der alten Traditionen, hat Snape erzählt. Lea Drake ist auch nicht mitgekommen, Julius. Das war echt gruselig, wie diese vermummten, Dunkelheit und Kälte verströmenden Kreaturen die Kinder aus dem Zug geholt haben. Ich höre die Schreckensschreie von denen jetzt noch. Die Carrows haben schon beim Abendessen ziemlich deutlich gezeigt, daß die keine Probleme haben, aufsässige Schüler zu bestrafen. Mehr ist im Moment wohl nicht sonderlich wichtig. Will die erstenSchultage abwarten.”
 “Mist verdammt!” Schnaubte Julius. “Ist auch schon genug Horror vor dem Einschlafen.”
 “Sehe ich auch so. geh jetzt noch einmal in den Ravenclaw-Aufenthaltsraum. Hoffentlich komme ich an diesem blöden Adler vorbei.”
 “Wer die Frage beantwortet kommt bei Ravenclaw rein?” Fragte Julius.
 “Deshalb haben sie das System bei Dumbledores Amtszeit auf Passwörter umgestellt”, meinte Gloria.
 “Wie war die Stimmung bei euch:
 “Frostig, als wenn Dementoren ständig an dir vorbeilaufen”, erklärte Gloria. “Ich hatte sogar den Eindruck, die Kerzen in der großen Halle dunkler glimmen zu sehen.”
 “Das kann von der Atmosphäre sein, Gloria”, versuchte Julius zu erklären. Gloria nickte. Doch überzeugt war sie nicht. Julius bedankte sich noch einmal für die kurze Information. Dann drehte er sich um und versuchte, genug Schlaf zu erwischen, um sonntags nicht umzufallen.
 __________
 Am Sonntagmorgen fand die erste Pflegehelferkonferenz des Schuljahres statt. Es gab keine Neuzugänge. Daher sprachen sie gleich über die Ereignisse der ersten Schulwoche und die neue Strafpunkteregelung. Danach bedankte sie sich bei Belisama, Mildrid und Julius, daß sie den seit Monaten schwehlenden Streit doch noch hatten beilegen können, wofür es von den anderen auch Applaus gab.
 “Wir werden es vor allem in diesem Schuljahr schwer haben, in einer friedlichen Umgebung zu arbeiten. Da ist jede unnötige Spannung hinderlich”, sagte Madame Rossignol. “Wir hier müssen miteinander gut zusammenarbeiten. Der Angriff von Hercules Moulin auf Julius zeigt, daß unsere Aufgabe nicht von allen gleichgut respektiert wird. Ihr genießt eine Sonderstellung mit bestimmten Vorrechten und Pflichten. Um die Rechte werdet ihr manchmal beneidet. Deshalb gibt’s einige, die euch gerne Steine in den Weg legen wollen. Da ist es noch wichtiger, wenn wir alle zusammen geschlossen auftreten.”
 Nach der Konferenz wurden die Übungsgruppen eingeteilt. Millie und Belisama waren in einer Gruppe, Julius in der zweiten. So hatte er am restlichen Morgen zur freien Verfügung.
 Den Nachmittag verbrachten die beiden jungen Eheleute wieder am Strand. Diesmal hatte Yvonne Aufsicht, die sehr genau hinsah, was die beiden taten. Die Saalsprecher hatten sich ja darauf verständigt, daß Millie und Julius sich nicht all zu innig berühren durften. Doch im Moment fühlten sie keine Entbehrung. Von Anlächeln und netten Worten war in den Zusatzbedingungen ja keine Rede gewesen.
 __________
 In den nächsten Tagen wurde Julius von Aurora Dawns Bild-Ich auf dem Laufenden gehalten, wie sich die Lage in Hogwarts entwickelte. Gloria fand sogar ein paar Möglichkeiten, ihm eine kurze Nachricht mitzuteilen. Was sie zu sagen hatte war erschreckend. Sie hatte gleich die erste Stunde bei Alecto Carrow Muggelkunde gehabt und dabei einen hetzerischen Vortrag über die Wertlosigkeit der Muggel und ihre lärmigen, die Luft verpestenden Maschinen erdulden müssen. Zwischen den Zeilen hatte die Glorias Meinung nach fettleibige Hexe dazu aufgerufen, Muggel zu töten, wo es sich machen ließ. Das Fach mußte nun von jedem Schüler in Hogwarts besucht werden. Die Slytherins hatten Aufwind. Sie biederten sich dem Dreiergespann von Voldemorts Gnaden förmlich als Hilfstruppe an. Professeur Faucon meldete sich auch über den zweiten Spiegel, den Julius hatte. Sie sagte nur:
 “Ich habe Gloria Porter eindringlich gebeten, sich nicht offen an Widerstandsaktionen zu beteiligen und ihr geraten, immer mit Gegenflüchen versehene Kleidungs-oder Schmuckstücke am Körper zu tragen. Um sich nicht unnötig zu gefährden, soll sie den Zweiwegespiegel nur noch dann benutzen, wenn sie eine dringende Meldung machen muß. Ansonsten möge sie als Vertrauensschülerin darüber wachen, daß ihren Hauskameraden kein unnötiges Ungemach zustößt. Wir können ihr im Moment nicht groß helfen. Sie hat sich als unsere Kundschafterin in Hogwarts angeboten. Ich hieß sie darauf, sich dann auch so unauffällig zu benehmen, daß ihr niemand unterstellen könnte, gegen die dortigen Machthaber zu konspirieren. Allerdings wird sie, und das konnte ich ihr nicht ausreden, versuchen, ihren Freunden heimlich Nachhilfe in wirksamen Schutzzaubern zu erteilen und so vor den Schikanen zu schützen, die mit absoluter Sicherheit erfolgen werden.”
 “Sie sprach von einer hausübergreifenden Truppe”, sagte Julius. Gloria hatte ihm genau eine Minute zuvor gesagt, daß sie die Peeves-Patrouille wieder aufleben lassen wolle, allerdings ohne Slytherins. Das Ziel sollte nach außen die Abwehr von Peeves’ Streichen sein. Nach Innen wollten Gloria, Betty, Jenna, Kevin und ein paar Gryffindors zusehen, die Überwachung durch Snape und die Carrows zu erschweren.
 “Ich komme hier zu nichts richtigem”, hatte Gloria wütend geschnaubt. Dann hatte sie schnell die Verbindung beendet. Jede unnötige Sekunde mit dem Spiegel in der Hand konnte gefährlich sein, wußte auch Julius. Daß Beauxbatons über Aurora Dawns Bild auch einen Kanal nach Hogwarts hatte, war in Hogwarts noch nicht durchgesickert. Julius machte sich jedoch keine Illusionen, daß Snape und die Carrows alle bestehenden Verbindungen zur Außenwelt überprüfen und die sie störenden kappen würden.
 “Dankbar nahm Julius die Ablenkung durch den Unterricht an. Pivert hatte ihnen zu Beginn der ersten Dienstagsstunde erklärt, daß er es sehr bedauere, die eigentlich so gut angelaufene Zusatzmotivation seiner Schüler nicht mehr anbieten zu dürfen, er sich aber an die Anweisungen halten würde. Ab da war sein Unterricht tatsächlich hochinteressant, wenngleich Julius die Abraxas-Pferde bereits im letzten Jahr in der Tierwesen-AG studiert hatte.
 Am Freitag bekam Julius wieder ein Paket aus England, das wohl zuerst von einem Muggelpostkurier transportiert worden war, um dann in Paris per Eule weitergeleitet zu werden. Er öffnete das Paket und fand vier Ausgaben des Tagespropheten darin. Das Bild auf der ersten Seite versetzte ihm einen starken Stich ins Herz. Dieses krötenhafte, selbstgefällig lächelnde Gesicht kannte er gut genug, um auch ohne die darunter stehenden Schlagzeilen schlimmes zu erahnen.
 REGISTRIERUNGSKOMMISSION FÜR MUGGELSTÄMMIGE FEIERT ERSTE ERFOLGE
 KOMMISSIONSLEITERIN DOLORES UMBRIDGE IST ZUVERSICHTLICH
 ALLE UNRECHTMÄßIG ZAUBERNDEN ELEMENTE DINGFEST ZU MACHEN
 “Diese verdammte Giftkröte fällt immer auf ihre schleimigen Füße und steigt immer weiter nach oben”, schnarrte Julius. Gérard, Robert und Hercules blickten ihm über die Schulter und versuchten mitzulesen. Aber sie konnten ja kein Englisch, im Gegensatz zu Professeur Faucon, die vom Lehrertisch herübergekommen war und Julius leise bat, die Zeitung nach dem Studium an sie abzugeben. Julius gab ihr die anderen Exemplare schon einmal und las seinen Kameraden vor, wie erfolgreich die neu eingerichtete Registrierungskommission für Muggelstämmige die Theorie der Mysteriumsabteilung bestätigt habe, daß Zauberkraft nur von Zauberern vererbt werden könne. In bereits zwanzig Verfahren seien Leute, die nachweislich keine Zauberer als Eltern hatten, des Diebstahls von Zauberkraft überführt und zu einer unbefristeten Haft im Zauberergefängnis Askaban verurteilt worden. Weitere Verfahren seien anhängig, zumal die sogenannten Muggelstämmigen versuchten, die Spuren ihrer “schändlichen Untaten” zu verwischen und falsche Bürgen vorwiesen, die beharrlich vorgeben, sie hätten ihre Zauberkraft nicht durch gewaltsame Handlungen an sich gerissen, sondern seien bereits damit geboren worden. Demnach sei es auch Aufgabe der Kommission, die Eltern dieser Subjekte zu vernehmen, um die Art, wie sie ihren Kindern Zauberkraft zugeführt haben zu ermitteln, um weitere Untaten dieser Art ein für allemal zu unterbinden.
 “Will sagen, daß die Muggelstämmigen nicht alleine gefährdet sind”, erläuterte Julius überflüssigerweise.
 “Klar, wenn elfjährige Kinder wie Pierre schon zaubern können, muß ihnen jemand diese Kraft irgendwie eingetrichtert haben”, knurrte Gaston. Julius las weiter vor und verzog das Gesicht als er las: “Außerdem gilt es, die Theorien von Ruster und Simonowsky als das zu entlarven, was sie sind, eine unverzeihliche Lüge und Irreführung der gesamten Zaubererwelt. Leider, so die Leiterin der Registrierungskommission für Muggelstämmige, hätten sich die Hauptverdächtigen für Zauberkraftdiebstahl bereits vor Jahren aus dem Zuständigkeitsbereich des Ministeriums davongestohlen und würden unter dem Schutz anderer Zaubereiministerien ihr verbrecherisches Treiben fortsetzen. Minister Thicknesse hat bereits einen Aufruf an andere Zaubereiministerien losgeschickt, solchen Personen keinen Unterschlupf mehr zu gewähren und sie umgehend auszuliefern.”
 “Das geht ganz klar gegen dich, Julius”, erkannte Gérard. Der nickte bestätigend. Dann meinte er: “Ist ja toll, daß diese fette Kröte meinetwegen schlaflose Nächte hat, weil ich ihr nicht ins Netz gegangen bin. Vielleicht sieht die mich als ihren schlimmsten Alptraum an. Es sei ihr gegönnt. Sie ist ja im Moment wohl der zweitschlimmste Alptraum der britischen Zaubererwelt.”
 “Moment, diese ümbrisch ist doch die, die vor zwei Jahren in Hogwarts Schulleiterin war”, sagte Gaston. Julius nickte wieder.
 “Wie gesagt, diese Kröte fällt offenbar immer wieder auf ihre Füße wie eine Katze. Erst hat sie Hogwarts tyrannisiert, und jetzt darf sie in Lord Unnennbars Namen die ganze britische Zaubererwelt tyrannisieren. Bilderbuchkarriere heißt das wohl.”
 “Gab immer schon Leute, die wie Fett auf jeder Brühe schwammen”, wandte Gaston ein.
 “So kann man das auch nennen”, knurrte Julius und übersetzte den unglaublichen Artikel noch zu ende. Dann blätterte er die Zeitung weiter durch und fand eine Meldung, daß Minister Thicknesse das Aurorenkorps zur Jagd auf Aufrührer veranlaßt habe, da es nun schon zum dritten Mal vorgekommen sei, daß ministeriumsfeindliche Personen, die verdächtig waren, dem Phönixorden anzugehören, heimliche Versammlungen veranstaltet hätten, um neue Mitkämpfer zu rekrutieren, um die gewaltsame Übernahme des Ministeriums durchzuführen. “Der weiß ja, wovon er spricht”, grummelte er leise.
 Nach dem Frühstück gab er Professeur Faucon die Zeitung. Diese sah ihn sehr entschlossen an und sagte: “Sie dürfen versichert sein, Monsieur Latierre, daß Minister Grandchapeau und alle anderen Beamten des Zaubereiministeriums nicht ein Wort glauben, daß Zauberer wie Sie durch eine Form von Diebstahl zu ihren magischen Kräften gelangt sind. Es ist ein Skandal, daß es in Ihrer früheren Heimat nicht einen gibt, der diesem Geschmiere offen entgegenwirkt.”
 “Lesen Sie bitte noch die Zeitung, die ich Ihnen gab! Die wollen ja bewiesen haben, daß die Theorie von Ruster und Simonowsky eine Lüge ist”, knurrte Julius.
 “Sein soll, Monsieur Latierre”, berichtigte ihn Professeur Faucon. “Wenn Sie sagen, es ist eine Lüge, glauben Sie diesen Schmierern und denen, die ihnen diese Unglaublichkeiten diktieren.” Julius verzog einen Moment das Gesicht, nickte dann aber. “Ungeachtet dieser höchst beunruhigenden Entwicklungen auf den britischen Inseln bitte ich Sie jedoch darum, sich auf den Unterricht zu konzentrieren. Den von Nichtmagiern abstammenden Hexen und Zauberern Ihres Geburtslandes ist nicht damit gedient, daß Sie in Ihrer Leistungsbereitschaft nachlassen. Wir sehen uns dann heute Abend im Duellierclub.” Julius nickte und verabschiedete sich.
 Natürlich sprach es sich schnell in der Schule herum, daß Julius Zeitungen aus seiner früheren Heimat bekommen hatte. Robert sagte es Céline, Gaston erzählte es Laurentine, Gérard kam wohl vor dem Unterricht noch dazu, es Sandrine zu erzählen. Vor dem Zaubertrankkerker fragte Mildrid ihn, was ihm da am Morgen zugestellt worden sei, weil irgendwie einige Leute ziemlich geheimnisvoll und beunruhigt getuschelt hatten. “Die, die früher mal in Hogwarts Schulleiterin war, darf jetzt Muggelstämmige vor Gericht bringen und sie wegen unrechtmäßigem Besitz von Zauberkraft nach Askaban schicken. Angeblich hat die geheimnisvolle Mysteriumsabteilung rausbekommen, daß es keine Muggelgeborenen geben kann. Außerdem suchen die mich, weil ich denen früh genug von der Schippe gesprungen bin”, faßte Julius den verwerflichen Artikel in drei Sätzen zusammen. Millie sah ihren Mann mitfühlend, aber auch verbittert an.
 “So weit sind die also schon, daß die sowas offen in die Zeitung reinschmieren dürfen, ohne Krach mit anständigen Zauberern zu befürchten”, knurrte sie. “Diese Hexe, die du meinst. Umbridge hießt die doch. Ist das im Englischen nicht auch ein Wort für Ärgernis?”
 “Stimmt, hast recht, Millie. Das paßt auf diese Giftkröte total”, bemerkte Julius und lächelte verkniffen.
 “Und was hat dir eure Saalchefin mitgegeben, als du ihr dieses Dreckblatt hingeworfen hast?” Wollte Millie wissen. Julius sah sie leicht ungehalten an und meinte: “Was wohl, daß ich mich von diesem Zeug nicht runterziehen lasse und bloß nicht im Unterricht durchhängen soll.” Millie nickte. Eigentlich hätte sie die Frage ja echt selbst beantworten können.
 Professeur Fixus erschien im Gang zum Zaubertrankkerker und begrüßte ihre Schüler aus dem roten und grünen Saal. Sie schloß die schwere Tür auf und ließ alle an sich vorbei in die weite Steinhalle eintreten. Dann hakte sie alle Namen auf der Liste ihrer Schüler ab und wies auf die Tafel. “Viele Schüler finden, sie müßten zur Einstimmung auf die Prüfungen diverse Mittelchen zur Gedächtnisverstärkung und Intelligenzaufbesserung herumreichen. Die meisten davon sind schlicht weg Betrug. Außerdem können solche Tränke leicht den Verstand schädigen, wenn sie fehlerhaft hergestellt oder überdosiert werden. Daher werden wir uns in den nächsten Wochen mit jenen Elixieren und Gebräuen befassen, die im Ruf stehen, das Gedächtnis zu verbessern oder das Denken zu vereinfachen. Bitte notieren Sie es sich gleich, daß Sie alle vor den ZAG-Prüfungen befragt werden, ob sie derartige Mittel bei sich tragen oder eingenommen haben. Um die Chancengleichheit zu garantieren werden Sie vor Antritt der Prüfungen eine Dosis mit bekannten Gegenmitteln einzunehmen haben, um ausschließlich auf Grundlage ihrer eigenen Gedächtnisleistungen und Aufnahmefähigkeiten die Prüfungen auf sich zu nehmen. Dies nur, um jedem florierenden Handel mit derartigem Unrat gleich die Grundlage zu entziehen. Ich trug Mademoiselle Lavalette und Monsieur Latierre für die Ferien auf, Bicranius Beaumonts Trank der mannigfachen Merkfähigkeit zu studieren und über ihn eine schriftliche Hausarbeit zu verfertigen. Außerdem wollte ich von Ihnen anderen was über Paralelltränke wissen. Die meisten von Ihnen haben dabei mehr als zehn Notenpunkte erlangt. Besonders freue ich mich, daß Mademoiselle Hellersdorf dreizehn und Madame Latierre vierzehn Punkte erreicht haben. Mademoiselle Lavalette und Monsieur Latierre, die sich in den letzten zwei Jahren als hochbegabt für die Komplexität der Zaubertrankbraukunst hervorgetan haben, konnten wie ich zu erwarten hoffte fünfzehn Punkte für ihre Arbeit erhalten. Monsieur Moulin, Sie wiesen in Ihrer Hausarbeit darauf hin, daß der Grünwald’sche Fastentrank nicht mit einem Kessel alleine gebraut werden kann, bleiben mir jedoch eine Erklärung schuldig, warum nicht. Ich hoffe, Sie haben sich derweil über die korrekte Begründung informiert. Dann nennen Sie diese hier und jetzt bitte!”
 Hercules sah die Lehrerin verdutzt an und wandte ein, daß fünf Kessel nötig seien, aber im Buch nicht ein Satz stehe, warum das so sei. Professeur Fixus sah ihn leicht ungehalten an und fragte ihn, welches Buch er denn gelesen habe. Als er das zum Unterricht empfohlene Buch erwähnte, wies sie ihn streng darauf hin, daß in diesem gerade zu diesem Kapitel auch anndere Bücher empfohlen würden und diese in der Bibliothek auslägen. Dann fragte sie Bernadette nach der Begründung.
 “Einige Parallelgebräue sind nötig, um die alchemistische Synthese in mehreren Stufen zu ermöglichen. Sie müssen zeitgleich gebraut werden, weil der Synthesevorgang innerhalb von exakt zwei Minuten mit zeitlich vorgeschriebenen Mischungen aus allen fünf Kesseln zu erfolgen. Deshalb gehört gerade Beaumonts Trank zu den zehn Parallelgebräuen mit der Schwierigkeitsstufe sechs von sieben. Das steht aber in dem Buch drin, daß es Tränke gibt, die in mehreren zeitgleich aufgesetzten Kesseln gebraut werden, um eine zirkuläre Mischung zur stufenweisen Synthese zu ermöglichen, nämlich im Kapitel “Grundlegende Anforderung bei Tränken ab der fünften Potenz.” Hercules schnitt eine sehr mißmutige Grimasse und warf Bernadette einen leicht verächtlichen Blick zu. Julius hörte aus dieser Belehrung die überhebliche Bemerkung heraus, daß man sie ja hätte fragen oder das Buch gründlicher durchlesen können. Da Hercules kein Bücherwurm war mußte ihn das heftig treffen.
 “Gut erklärt, und mit dem nötigen Hinweis auf das Kapitel ergänzt, Mademoiselle Lavalette. Zwanzig Bonuspunkte dafür”, lobte die Lehrerin die Leistung ihrer Schülerin. “Sie verstehen also, Monsieur Moulin, warum Sie deshalb nur neun von fünfzehn Punkten erwerben konnten. Sie haben zwar Zutaten und Brauvorgang korrekt beschrieben, jedoch die Gründe für die Brauphasen ausgelassen. Zaubertränke sind nicht wie Kuchen oder Suppen, meine Herrschaften. Es reicht nicht, nur die Zutatenliste und Zubereitung zu lernen. Sie müssen auch wissen, warum Sie das so und nicht anders machen müssen”, belehrte Professeur Fixus ihre Klasse. “Mademoiselle Hellersdorf hat das gewußt und sogar den entsprechenden Abschnitt aus dem Buch erwähnt, den Sie anführten, Mademoiselle Lavalette.” Das setzte Hercules noch mehr zu als der Kommentar von Bernadette. Zumindest saß er sehr verknirscht auf seinem Platz und schien mit seinen Blicken “Lasst mich bloß in Ruhe!” zu rufen.
 Professeur Fixus befragte die Schüler nun der Reihe nach, was sie über die Wirkung und Nebenwirkung von Beaumonts Trank zu berichten hatten. Als Millie gefragt wurde, wann es ratsam sei, den Trank nicht zu trinken, erzählte sie ruhig, daß es wohl Nebenwirkungen geben könne, wenn eine werdende Mutter diesen Trank einnahm. Julius fragte sich zwar, ob das jetzt wirklich in der Klasse ausgewalzt werden sollte. Aber er schwieg. Als sie angeführt hatte, daß sie selbst eine Familie getroffen habe, deren Erstgeborener im Mutterleib wohl eine Dosis für sein ganzes Leben abbekommen habe, fragte die Lehrerin herum, ob jemand anderes von dieser Familie gehört oder sie getroffen habe. Julius zeigte auf. Was sollte es nun. Er bestätigte Millies Aussagen.
 “Daran, Madame, Mesdemoiselles et Messieurs, können Sie alle sehen, daß magische Hilfsmittel bei übermäßiger oder unbedachter Verwendung auch ungewollte Folgen haben können. Ich erfuhr bereits vor drei Jahren von dieser Familie, deren Namen Sie, Madame und Monsieur Latierre, diskreterweise nicht erwähnt haben. Der Fall wurde im “Praktischen Zaubertrankbrauer” und dem Heilerherold beschrieben. Natürlich ist es für die Familie unangenehm, wenn sie einen Sohn hat, der nahezu ohne emotionale Intelligenz aufwachsen muß und das Dasein eines wandelnden Gedächtnisses führt. Deshalb, die jungen Damen in dieser Klasse, sollten Sie irgendwann nach Beauxbatons einmal freudiger Erwartung sein, verzichten Sie besser auf die Einnahme des Trankes, um dem in Ihnen heranreifenden Kind die Möglichkeit zu belassen, sich zu freuen, die gefühlsmäßige Umwelt seiner Mitgeschöpfe zu erfahren und in ihr zu leben! Soviel zu der Ferienhausarbeit. Schreiten wir nun zur Zubereitung eines Trankes, der im Ruf steht, die Denkgeschwindigkeit zu verfünffachen. Wer möchte mir freiwillig die Zubereitung von Quintus Gleißenblitzes Schnelldenkertrank verraten?” Bernadettes rechter Arm ragte keinen Lidschlag später nach oben. Julius ließ sich drei Sekunden Zeit, um zu prüfen, ob er die Zusammensetzung auch wirklich hersagen konnte. auch Laurentine zeigte auf. Hercules, Robert und Gaston sahen sie verblüfft an. Bernadette schenkte ihr einen leicht herablässigen Blick. Julius und Gaston hingegen blickten sie aufmunternd an. Tatsächlich durfte sie die Rezeptur und Zusammensetzung hersagen. Wie üblich schrieb eine unsichtbare, von Zauberhand geführte Kreide die Zutaten und Zubereitungsanleitung an die Tafel. Als Laurentine nach fünf Bedenksekunden sagte, daß sie nun alles zusammenbekommen hatte, ließ die Lehrerin einen roten Schimmer erscheinen, der die Schrift auf der Tafel verwischte und dann so wie zuvor wieder auftauchen ließ. Kein roter Strich und keine Korrekturbeschriftung war dazugekommen. Bernadette sackte wie in den Magen getroffen zusammen und brauchte zwei Sekunden, um sich wieder aufzurichten. Dann ging es an die Zubereitung.
 Nach der doppelten Doppelstunde verließen Millie und Julius ungeniert nebeneinander herschreitend die Klasse. Bernadette versuchte, Laurentine abzufangen. Doch Professeur Fixus scheuchte sie unmißverständlich weiter. Gaston schob sich zwischen Bernadette und Laurentine.
 “Irgendwer oder irgendwas hat eure frühere Verweigerin total umgekrempelt, Monju. Hast du gesehen, wie Bernie geglotzt hat, weil Laurentine die ganze Leier fehlerfrei runtergerattert hat? Herlich war das.”
 “Ich denke, sie ist wegen Claire so verändert, Millie. Claire und Céline haben immer versucht, ihr klarzumachen, daß sie eine Hexe ist und das hier richtig ausnutzen möchte, was sie hier lernen kann. Offenbar setzt sie das jetzt um, weil Claire nicht mehr da ist.”
 “Das wird’s wohl sein, Monju”, meinte Millie. Dann deutete diese auf Professeur Pivert, der die Pausenhofaufsicht machte. Julius war heute als begleitender Pflegehelfer eingeteilt.
 “Ich bekomme mit, daß Sie offenbar über die gerade in Großbritannien stattfindenden Ereignisse besorgt sind, Monsieur Latierre”, eröffnete der Zaubertierwesenlehrer ein Gespräch. Julius nickte. “Vielleicht ist es besser, wenn Sie ihren Freunden oder Angehörigen dort mitteilen, keine neuen Zeitungen mehr von dort zu beziehen, um sich dem ZAG-Jahr widmen zu können. Damit würden Sie auch das Klima in Beauxbatons schonen.”
 “Nichts für ungut, Professeur. Aber solange Professeur Faucon mir nicht verbietet, den britischen Tagespropheten zu erhalten, möchte ich schon gerne wissen, was sich dort abspielt. Ich habe Freunde in Hogwarts. Wissen Sie vielleicht, was da gerade vor sich geht?” Pivert nickte verhalten. “Dumbledores Mörder, der im Auftrag des schwarzen Magiers mit dem gefürchteten Namen gehandelt hat, leitet die Schule. Zwei andere Handlanger besagten Dunkelmagiers helfen ihm dabei, Hogwarts zu einem Nest der Angst und dunklen Kräfte umzubauen. Da will ich es verdammt noch mal wissen, was wie und warum da so in der restlichen Welt los ist. Wie gesagt werde ich nichts dagegen machen können, wenn mir Professeur Faucon verbietet, die britische Zeitung zu kriegen. Hier im Miroir steht ja nichts mehr drin, seit Poirots letztem Artikel.”
 “Mir geht es um das Lernen hier, Monsieur Latierre. Wer Angst hat oder wütend ist kann sich nicht richtig auf die Arbeit hier konzentrieren. Und ich bin mir sicher, daß Professeur Faucon das genau so sieht wie ich und die entsprechenden Konsequenzen ziehen wird. Es liegt natürlich nicht an mir, Ihnen Anweisungen zu erteilen, solange Sie nicht bei mir im Unterricht sitzen. Ich gebe lediglich wieder, was mir und den anderen Lehrerinnen und Lehrern aufgefallen ist.”
 “Also auch Professeur Faucon”, sagte Julius kühl. “Und diese hätte schon nach der ersten Briefsendung dieser Art verfügen können, daß ich keine Zeitungen oder was ähnliches mehr kriegen darf. Da sie es nicht hat, darf ich es noch, wobei Sie das “noch” gerne betonen möchten.” Pivert war sprachlos. Julius hatte ihm mit zwei Sätzen die weitere Argumentation vermasselt. So blieb ihm nur, die Schüler in der Pause zu beobachten und aufzupassen, das nichts schlimmes passierte. Ein Blauer zog unvermittelt eine blaue Flasche mit einer weißen Wolke aus dem Umhang und entkorkte diese. Mit einem Schlag wurde es eiskalt, und alle Schüler standen mitten in einem heulenden Schneesturm.
 “Das ist nicht wahr!” Rief Pivert entrüstet, als ihm myriaden Schneeflocken wild ins Gesicht flogen und auf seinem roten Samtumhang landeten.
 “Ich bringe diese Leute von Forcas um!” rief Gerlinde van Drakens, Julius’ Pflegehelferkameradin. Alle begannen zu bibbern, weil der aus der Flasche losgelassene Eiswind ihnen zusetzte.
 “Einen Schneesturm aus der Flasche”, knurrte Pivert. “Jetzt reicht es langsam mit diesem Unfug. Letztes Jahr in Australien hat doch glatt wer einen tragbaren Sumpf mitten auf eine Schafsweide gelegt.” Er prustete, um den auf seinem Mund liegenden Schnee wegzublasen. Doch der freigesetzte Schneesturm konnte das natürlich hundertmal besser, und segnete ihn sofort wieder mit einer eiskalten, flauschigweichen Schneedecke. Mittlerweile lag der Schnee bereits einen Zentimeter Hoch auf dem Pausenhof. Der Blaue, der das weiße Inferno entkorkt hatte war im Getümmel der Schneeflocken in Deckung gegangen.
 Julius versuchte, durch die weiße, wirbelnde Wand seine Mitschüler auszumachen. Er sah Pierre und Gabrielle, die aneinandergeklammert dastanden und zitterten. Zwischendurch schüttelte Fleurs Schwester den Schnee aus ihrem Haar heraus. Ältere Schüler versuchten der Schneeflut mit ihren Zauberstäben Einhalt zu gebieten. Doch dabei kamen nur neue Wetterstörungen heraus. So krachte keine fünfzehn Meter von Julius entfernt ein Blitz in den Boden. Anderswo prasselte auf eine Fläche von fünf mal fünf Metern Hagel mit taubeneigroßen Körnern nieder. Und bei einem Schüler, der für einen Moment eine schneesturmlose Zone gezaubert hatte, klatschte ein melonengroßer Schneeball voll auf seinen Kopf herab, bevor ihn das restliche Schneetreiben wieder einhüllte.
 “Meteolohex Recanto!” Rief Pivert, mit bereits mit Eiskristallen verziertem Zauberstab. Es krachte laut, und um ihn und Julius entstand eine Zone ohne Schnee und Wind. Doch das hielt keine zwei Sekunden vor. Dann ertönte eine lachende Stimme, die “Netter Versuch” trällerte, und mit lautem Klatschen verschwand Piverts Kopf in einem einen Meter durchmessenden Schneeball, bevor mit lautem Wusch der Schneesturm auch sie beide wieder umfing. Julius überlegte, ob er mit inverser Logik was machen konnte, also kalten Wind zaubern, um den magischen Schneesturm scheinbar zu verstärken, um die beiden Magien gegeneinander aufzuheben. Doch mit Forcas’ Wetterscherzen hatte er da so seine Erfahrungen gemacht. Da half meistens nur ein gegenläufiger Zauber aus derselben Quelle, also ein Sandsturm statt eines Schneesturms. Im Moment galt es wohl, alle Schüler aus der Wirkungszone des tobenden Winterwetters herauszubringen. So bezauberte er seine Stimme mit dem Sonorus-Zauber und rief: “Pflegehelferanweisung! Alle Schüler zurück in den Palast! Wiederhole: Pflegehelferanweisung! Alle Schüler zurück in den Palast!”
 Dieser Aufforderung folgten alle, vor allem, weil die Saalsprecher und anderen Pflegehelfer ihre Mitschüler antrieben. Pivert versuchte zwar, Julius zurechtzuweisen, daß er keine Anweisungen zu erteilen hatte. Doch der Schnee und die in den Palast zurückstürmenden Schüler zwangen ihn, diese Zurechtweisung erst einmal zu vergessen. Alle eilten in die kleine Halle vor dem Pausenhofausgang. Doch der Schneesturm blies seine weiße Fracht auch hier hinein. Erst als auch Julius und Professeur Pivert in der Halle waren und der Lehrer die Tür zuschlug, hatten sie Ruhe vor dem Sturm. Alle zitterten und bibberten. Viele schüttelten sich wie nasse Hunde, um die kiloschweren Schneemassen aus den Haaren und der Kleidung zu bekommen. So entstanden in der Halle mehrere Schneehaufen, die in der wohltuenden Wärme zu großen Pfützen auseinanderliefen.
 “So, wo ist der Bursche, der uns allen dieses Spektakel beschert hat?!” Rief Pivert zitternd. Er klopfte und wischte sich immer noch Schnee aus Umhang und Haaren. Doch keiner der Jungen aus dem blauen Saal reagierte. Professeur Fixus tauchte auf und wollte schon lospoltern, daß sie alle draußen zu sein hatten. Doch das Geheul und das Bibbern der zusammengedrängten Schüler, so wie das leise Knirschen des Schnees veranlaßten sie, keine Strafpredigt gegen alle zu halten. Sie blickte sich um und deutete dann auf einen der Schüler, der sich in einer Ecke schön weit weg von Pivert verborgen hatte. Der Lehrer nickte seiner Kollegin zu und brach sich mit ausfahrenden Ellenbogen eine Bahn durch die Schülerschar. Julius rief derweil Madame Rossignol und teilte ihr mit, daß jemand einen Schneesturm aus einer Flasche im Pausenhof losgelassen hatte.
 “Diese Wetterbomben sind sehr hartnäckig und vor allem ausdauernd”, knurrte die Schulheilerin. “Alle Schülerinnen und Schüler zu mir zur Einnahme des Anti-Erkältungstrankes!” Den letzten Satz hatte die Heilerin wohl aus allen Pflegehelferarmbändern zugleich ertönen lassen. Denn alle zehn Pflegehelfer trieben die in ihrer Nähe bibbernden Mitschüler zusammen, um sie in Richtung Krankenflügel in Marsch zu setzen. Pivert war derweil bei dem Schneesturmmacher angekommen und packte diesen beim Kragen. Julius wartete nicht darauf, was der Missetäter für seinen weißen Zauber abbekommen würde. Er formierte alle in seiner Nähe stehenden so, daß er sie zum Krankenflügel losschicken konnte, darunter auch Gabrielle und Pierre. Da “alle Schüler” zum Krankenflügel sollten, galt das auch für Julius.
 “Ist ja toll, aber fieskalt, so’n Flaschenschneesturm”, meinte Pierre.
 “Blöd ist das!” Keifte Gabrielle. “mein Haar ist total vereist. Das ist trolldoof sowas.”
 So rückte die gesamte Schülerschaft von Beauxbatons zehn Minuten vor dem Pausenende in den Krankenflügel ein. Da im Behandlungsraum absolut kein Platz für alle war, ließ Madame Rossignol alle im weitläufigen Schlafsaal Aufstellung nehmen. “Wer sich auch nur wagt, sich auf eines der Betten zu setzen kriegt Ärger!” Rief sie, weil einige Anstalten machten, sich mit den nassen Umhängen auf die blütenweiß bezogenen Betten zu pflanzen. Dann winkte sie ihre Pflegehelfertruppe zu sich und gab jedem davon einen Becher mit dampfendem Inhalt. “Austrinken!” Kommandierte sie. Als alle brav getrunken hatten, postierte sie fünf Pflegehelfer mit je zwei großen Behältern auf der einen Seite und teilte mehrere Stapel Holzbecher aus. die fünf übrigen Pflegehelfer schickte sie mit den Eimern und Bechern auf die andere Seite des Schlafsaales, wo sie den darin dampfenden Trank in Becher füllten und weitergaben. Wer getrunken hatte sollte seinen Becher bei Madame Rossignol abgeben. Julius fragte sich, ob sie wirklich genug Becher für mehr als achthundert Schüler vorrätig hatte. Doch die Stapel schienen immer nachzuwachsen. Irgendwann, so ungefähr eine halbe Stunde innerhalb der nächsten Unterrichtsstunde, waren alle Schüler getrocknet und mit aus den Ohren quellendem Dampf sichtbar mit dem Anti-Erkältungstrank versorgt. Die geleerten Becher verschwanden auf magische Weise. Madame Rossignol ließ nun fünf Schüler nebeneinander durch die Tür, wobei sie jedem einen Zettel an den Umhang steckte. So schleuste sie in einer weiteren Viertelstunde alle Schüler hinaus, wobei sie ihre Pflegehelfer zunächst zurückbehielt. Als bis auf die zehn Helfer alle durch die Tür waren kam Pivert mit dem Missetäter am Kragen herein.
 “So, der soll wohl auch noch was abkriegen”, sagte der Lehrer und nieste herzhaft. “Ich habe dem schon zweihundert Strafpunkte aufgeladen. Haptschii!!” Madame Rossignol tadelte ihn, weil er beim Niesen eine bis zur Tür in den Schlafsaal fliegende Schleimfontäne ausgespuckt hatte.
 “Abkriegen ist ein sehr gutes Stichwort, Maurice. Du bist also der nette Zeitgenosse, der seine Mitschüler mit einem Schneesturm im Spätsommer beehrt hat. Dann darfst du gleich anfangen, den ganzen Krankenflügel zu putzen. Gib mir deinen Zauberstab her!”
 “Nö, den behalte ich”, begehrte der Blaue auf.
 “Das glaube ich aber nicht”, schnarrte Pivert und zwang den Jungen aus der sechsten Klasse mit einem Halbnelson zu einer Verbeugung. Er fischte schnell in die Taschen des Übeltäters und schnippte der Heilerin den sechs Zoll langen Zauberstab des Jungen zu. Diese herrschte den dann an: “Damit du hier nicht zu mogeln anfängst, Bürschchen. Bei der Gelegenheit. Deine Mitschüler wurden von mir wegen Heilbehandlung für ihr Zuspätkommen von allen Strafpunkten befreit. Ich mußte zweihundert Liter Anti-Erkältungstrank verabreichen. Ein Liter kostet drei Galleonen, Freundchen. Das macht sechshundert Galleonen. Diese Anzahl an Strafpunkten erhältst du für deinen Schneezauber obendrauf. Da sich alle zu dieser Zeit im Pausenhof aufhielten waren also auch meine zehn Pflegehelfer draußen. Das heißt, du hast mal eben zehn Pflegehelfer zugleich mit deinem Zauber angegriffen. Nach der neuen Strafzumessungsregel sind das mal eben dreitausend Strafpunkte dazu. – Hält dein Bonuspunktekonto das noch aus?” Der Junge sackte im Griff des Lehrers zusammen. Julius erbleichte. So schnell konnte man sich also einen Freiflugschein aus Beauxbatons einhandeln. Madame Rossignol deutete auf die zehn Pflegehelfer und sagte: “Ihr geht jetzt in euren Unterricht. Hier sind noch zehn Entschuldigungszettel für euch.” Sie gab ihnen von den Zetteln, die sie eben allen Schülern ausgeteilt hatte. Als Julius mit Sandrine zum Kursraum für alte Runen unterwegs war, sagte diese:
 “Der kann froh sein, wenn er gleich nach dem Putzen aus dem Palast verschwinden darf. Hast du die andren Mädchen gesehen, die ihn giftig angeguckt haben, als Fixus ihn unten entlarvt hat?”
 “Ja, die hätten den am liebsten zu Hackfleisch verarbeitet und in Bolognesesoße eingerührt, wenn ich das richtig gesehen habe”, sagte Julius.
 “Es gibt Mädchen, die es nicht haben können, wenn wer ihre Frisur verstruwelt. Wahrscheinlich wird Madame Maxime noch einen Heuler an Felix Forcas schicken.”
 “Der hat bestimmt schon zweihundert von der gekriegt”, sagte Julius kühl. Sandrine mußte darüber grinsen.
 “Du hast Pivert die Initiative weggenommen, Julius. Meinst du, der könnte dir dafür was?” Fragte Sandrine.
 “Wird sich nächste Woche zeigen”, sagte Julius. “Abgesehen davon hat Madame Rossignol uns doch erklärt, daß wir bei der Pausenhofaufsicht unter Vorbehalt, daß der eingeteilte Lehrer nicht sofort Einspruch erhebt, Anweisungen erteilen dürfen, wenn es um Heilsachen geht. Schneesturm aus Flaschen. Ist zwar ein toller Gag, aber nach einer Minute schon nervig, wenn man sich nicht mal eben zurückziehen darf.”
 “Was war denn das für’n Zauber, den Pivert versucht hat?”
 “Ein Wetterverwünschungsumkehrungszauber, Sandrine. Meteolohex Recanto. Normalerweise funktioniert der bei allen magisch erzeugten Wetterstörungen. Aber Forcas hat da wohl eine Gegenmaßnahme eingebaut wie bei dem Liter Londoner Nebel, den mal wer im Zauberkunstraum rausgelassen hat. War auch lustig und größtenteils harmlos. Aber Psst, muß keiner mitkriegen, daß ich als Broschenträger sowas witzig finde.”
 “Manche Scherze sind ja auch witzig. Aber das mit dem Feuerwerk vor einem Jahr in Millemerveilles war auch nicht so ganz lustig. Marielle hatte noch lange Angst, abends ins Bett zu gehen.”
 “Die müßte doch jetzt auch in der Übergangsklasse sein”, sagte Julius.
 “Wie Babette auch, Julius. “Wieso hat Madame Brickston die nicht zu uns nach Millemerveilles geschickt? Da kennt die doch auch genug Leute.”
 “Vielleicht zu teuer”, scherzte Julius.
 “Haha, Julius. Aber wir sind gleich am Klassenraum”, wisperte Sandrine.
 Durch den Schneesturm in der großen Pause konnte Professeur Milet ihr Stundenpensum nicht mehr durchbringen. So gab sie ihren Schülern auf, bis zur nächsten Stunde im Runenwörterbuch alle mit Querrunen geschriebenen Begriffe zusammenzusuchen und eine Liste anzufertigen, wie diese bei der Zeichnung magischer Vierecke die Wirkung beeinflußten.
 Beim Mittagessen fehlte der Schneesturmbeschwörer am Tisch der Blauen und würde wohl auch nicht mehr wiederkommen. Madame Maxime hielt eine donnernde Strafpredigt und forderte die Saalsprecher auf, alle Zimmer zu durchsuchen, um derlei unerwünschte Sachen zu beschlagnahmen. Deshalb durften die vierundzwanzig Saalsprecher nicht an den Freizeitkursen am Nachmittag teilnehmen. Giscard vereinbarte mit Julius, mit ihm zusammen durch die Schlafsäle zu gehen. Julius überlegte, ob er noch irgendwelche unerwünschten Gegenstände oder Tränke mitführte. Außer den Langziehohren in seinem Brustbeutel fiel ihm nichts ein. Tja, und den Brustbeutel trug er ja immer bei sich. Und es war ja nur von den Schlafsälen die Rede gewesen.
 “Zumindest haben wir nichts gefunden”, sagte Giscard, nachdem sie eine Stunde lang die sieben Schlafsäle durchsucht hatten. Yvonne meinte, daß sie bei zwei Sechstklässlerinnen Phiolen mit dem blauen Sündentilger gefunden habe, diese aber da gelassen hätte, weil es besser sei, wenn die damit hantierenden Mädchen zumindest verhüteten.
 “Ja, aber dadurch animieren wir die doch erst recht zur Unzucht, Yvonne”, widersprach Giscard.
 “Richtig, Giscard. Weil sie ja sonst schwanger werden könnten. Dann wäre es ja Zucht”, erwiderte Yvonne darauf. Julius war baff. Den Gag hätte er eigentlich anbringen müssen. Aber genial blieb der trotzdem. Giscard blieb das Gesicht stehen, während Céline und Julius lachten.
 “Du weißt genau, wie ich das meine, Yvonne”, knurrte Giscard.
 “Du meinst, wie die Schulregeln das meinen, Giscard”, berichtigte ihn seine Kollegin. Giscard sagte darauf nichts mehr.
 Nach dem Abendessen tobte sich Julius so weit es ging beim Duelltraining aus. Eine ungesagte Runde lang mußte er sogar gegen Professeur Faucon antreten, was die magische Begrenzung des Übungsfeldes immer wieder wie eine Glocke zum Klongen brachte. Nachdem die Zeit für die Freizeit-AG abgelaufen war sagte die Lehrerin noch:
 “Natürlich habe ich es gemerkt, daß Sie sich innerlich auf eine Schlacht gegen all diejenigen vorbereiten wollen, die in England gerade ihre Mitmenschen terrorisieren. Ich hoffe nur, daß wir eine Möglichkeit finden, den Schaden möglichst klein zu halten.”
 “Dazu müßten wir zu denen hin und die aus dem Ministerium raustreiben”, knurrte Julius.
 “Es gibt noch eine Alternative zur Gewalt”, sagte die Lehrerin geheimnisvoll lächelnd. “Die sollte Ihnen als intelligentem Zauberer durchaus mehr behagen als der Kampf.”
 “Die List”, sagte Julius darauf. “Wir müßten diese Schweinehunde mit irgendwas aus dem Konzept bringen, weil die im Moment denken, ihnen könne keiner was.”
 “Ich meinte vor allem Aktionen, die zeigen, daß es immer noch zu hoffen lohnt und diese Bande noch lange nicht gewonnen hat. Allein schon, daß Harry Potter und Sie sich diesem Tyrannen und seinen Marionetten bisher so erfolgreich entziehen gibt denen, die davon erfahren Anlaß zur Hoffnung.” Julius stutzte. Sie hatte gerade Harry Potter und ihn im selben Satz und selben Zusammenhang erwähnt. Nachdem, was Darxandria ihm aufgeladen hatte, bevor sie für ihn in Temmies Körper eingezogen war, könnte man ja auch glauben, er habe eine vorherbestimmte Mission, ein unausweichliches Schicksal. So sagte er:
 “Das Problem ist nur, daß Harry Potter wohl irgendwann mit diesem Massenmörder zusammentreffen muß um eine eindeutige Entscheidung zu kriegen. Ich kann nur hoffen, daß meiner Mutter und mir, sowie Millies Eltern und Verwandten nichts passiert.”
 “Der Kontakt nach England ist für uns sehr wertvoll, Monsieur Latierre. Deshalb sind Sie nicht minder wichtig, Monsieur Latierre.” Julius hatte irgendwie den Eindruck, als winke die Saalvorsteherin mit einem Zaunpfahl, den er im Moment nicht sehen konnte. Doch mehr ließ sie im Moment nicht heraus. Er sagte dann noch:
 “Ich bin nicht der einzige mit Kontakten nach England. Mildrid kennt ja Schulfreunde von mir, und Gabrielle Delacour hat ihre Schwester da wohnen.”
 “Das ist vollkommen korrekt”, sagte Professeur Faucon wieder geheimnisvoll wirkend. Dann wies sie Julius an, sich zunächst einmal keine Gedanken mehr um Hogwarts oder die britische Zaubererwelt zu machen. Zum einen haben wir noch keinen Ansatz, um aktiv eingreifen zu können. Zum anderen ist es nie verkehrt, den Feind eine Weile glauben zu lassen, er habe alles unter Kontrolle. Ja, ich weiß, in dieser Zeit kann er unermeßlichen Schaden anrichten. Doch wie gesagt fehlen uns noch genügend Ansätze, um diesem Treiben entgegenzuwirken.” Julius nickte. Rein logisch betrachtet war jede Aktion nutzlos, wenn ihre Erfolgswahrscheinlichkeit bei null lag. Um diese Wahrscheinlichkeit zu steigern bedurfte es Informationen und weitere Hilfsmittel, Organisation und den richtigen Zeitpunkt. So nickte er bestätigend und kehrte in den grünen Saal zurück.
 “Könnte es sein, daß Ammayamiria Laurentine hilft?” Hörte er millies Gedankenstimme, als er in seinem Bett lag und kurz vor dem Einschlafen war. Er setzte sich auf und legte sich schnell wieder hin, weil Alexandrine Charpentier gerade mit Aurora Dawn in das große Gemälde zurückkehrte. Sie hatte offenbar den täglichen Bericht über Hogwarts abgeliefert. Julius hatte es dreimal versucht, sie zu bitten, ihr auch was zu erzählen. Doch Aurora hatte darauf nur geantwortet, daß Madame Maxime ihr das verboten hätte, solange es keine Information war, zu der er was wichtiges beisteuern konnte. Das in Hogwarts gerade finstere Zeiten eingekehrt waren reichte nicht aus, um ihn zu irgendwas zu befragen. So blieb er scheinbar schlafend liegen und dachte konzentriert:
 “Dann müßte Laurentine Ammayamiria sehen können, Millie. Und das kann sie ja nicht.”
 “Vielleicht muß sie das nicht, Monju. Es würden ja auch schon Gedanken reichen”, erwiderte Mildrid. Julius überlegte kurz. Dann schickte er über die Herzverbindung zurück:
 “Ich denke, Laurentine konnte das immer schon. Sie wollte es nur nie zeigen, Mamille. Und jetzt macht sie Bernie fertig, weil die ihr früher immer dumm kam.”
 “Ist tatsächlich ein Grund”, dachte Millie zurück. Dann schwiegen beide Eheleute.
 __________
 Zwei Wochen vergingen, ohne daß neue Zeitungen aus England eingetroffen wären. Einmal nur hatte Gloria Julius in knappen Sätzen berichtet, daß es eine Widerstandsbewegung in Hogwarts gebe, die sich gegen das Regime von Snape und den Carrows auflehne. Ginny Weasley gehöre wohl dazu, ebenso wie Luna Lovegood. Diese habe sie sogar leise gefragt, ob sie nicht auch mitmachen wolle. Professeur Faucon hatte ihm am nächsten Tag über Viviane ausrichten lassen, daß sie Gloria angewiesen habe, weiterhin unauffällig zu bleiben. Doch Julius hatte die Strimen in Glorias Gesicht sehen können, die wohl von Schlägen oder leichten Schnitten herrührten. Gloria hatte dazu jedoch kein Wort verloren. Das war ja auch nicht nötig.
 Mittlerweile wußten die Quidditchmannschaften auch, wann sie gegeneinander spielen mußten. So sollten die Roten zuerst gegen die Violetten spielen, dann die Blauen gegen die Weißen. Am Schluß der Runde stand dann die Partie Grün gegen Gelb. Rot und Grün würden in der übernächsten Runde direkt aufeinandertreffen. Hercules hatte dazu nur bemerkt, daß die roten dann Julius’ Flugmanöver gut genug ausprobieren konnten. Julius hatte es vorgezogen, nichts dazu zu erwidern. Schließlich war es ja nicht sein Flugmanöver.
 Am vierten Sonntag des Schuljahres weckte ihn Alexandrine Charpentier um fünf Uhr morgens aus einem Traum, der fast schon in erotische Wallungen ausuferte. Er brauchte drei Sekunden, um zu erkennen, wo er war und wer da zu ihm sprach.
 “Ich habe den Auftrag von Madame Maxime, Sie dazu einzuladen, nach dem Mittagessen sehr rasch zu ihr zu gehen und Ihre Ehefrau, sowie Mademoiselle Delacour mitzubringen. Näheres darf ich nicht dazu sagen.”
 “Oh, und dann schickt Madame Maxime Sie und nicht Aurora Dawn?” Fragte Julius.
 “Mademoiselle Dawn befindet sich wohl derzeitig in einem anderen Portrait. Werden Sie der Einladung folgen, Monsieur Latierre?”
 “Natürlich. Richten Sie Madame Maxime bitte aus, daß ich gegen halb zwei zu ihr kommen werde!”
 “Das werde ich”, erwiderte die gemalte Ausgabe einer ehemaligen Schulleiterin. Dann huschte sie aus dem Bild hinaus. Julius lag noch so da und überlegte, was diese Einladung zu bedeuten hatte. Diese füllige Hexe mit den schwarzen Ringellocken hatte gesagt, er solle sehr rasch zu Madame Maxime hingehen. Irgendwie war das doch überflüssig, solche Eile anzufordern. Irgendwas klingelte da ganz sachte in ihm. Er fragte sich, was Madame Maxime vorhatte, daß er mit Millie und Gabrielle Delacour hingehen sollte. Mit ihr hatte er in den letzten Tagen nicht viel zu tun gehabt, außer daß er Pierre, der angefangen hatte, für sie mehr als Kameradschaft zu empfinden, darauf hinzuweisen, daß das von Gabrielles Veela-Anteilen kommen mochte. Doch das hatte Pierre nicht im mindesten von ihr abgebracht. Vielleicht ergab sich heute eine Gelegenheit, mit Gabrielle zu reden, ob sie im Ernst schon irgendwelche Jungen betören wollte.
 “Ah, du bist auch wach, Monju! So’ne umfangreiche Tante mit Ringellocken war gerade bei mir und hat gemeint, du möchtest mich nach dem Mittagessen zu Madame Maxime mitnehmen. Die sah aus, als hätte die auch mal zwölf Kinder gekriegt wie Oma Line”, trällerte Millies fröhliche Gedankenstimme in Julius Bewußtsein.
 “Huch, die kam auch zu dir? Die war vor fünf Minuten bei mir und hat mich gebeten, dich und Fleurs kleine Schwester mitzunehmen. Offenbar möchte Madame Maxime einen Kaffeeklatsch machen. Nur daß ich keine Hexe bin.”
 “Was auch sehr in Ordnung ist, daß du keine Hexe bist, Monju. Sonst müßten wir uns irgendwann drum zanken, wer unser erstes Kind austrägt. Aber was will Madame Maxime von uns? Ausgerechnet dich und Gabrielle. Will die gucken, ob Mademoiselle Was-bin-ich-schöns kleine Schwester dich mir ausspannen kann?”
 “Dann müßte sie erst einmal klären, ob sie was von Pierre Marceau will oder nicht”, erwiderte Julius.
 “Ja, stimmt, die beiden hängen häufig zusammen. Wundere mich, das der Hungerhaken mit der Silberbrosche noch nicht mit ‘nem Eimer wasser dazwischengegangen ist. der kleine Muggelstämmige ist offenbar voll von der beeindruckt. Liegt das bei euch Muggelstämmigen im Blut, daß Veela-Mädchen euch gleich so erwischen?”
 “Wie meinst du das?” Fragte Julius mentiloquistisch zurück.
 “Das Martine mir erzählt hat, daß du damals vor der Quidditch-Weltmeisterschaft fast unter Fleurs Rock gekrochen wärest, um mitzukommen.”
 “Anregende Vorstellung”, schickte Julius zurück.
 “Klar, meinst jetzt, mich damit ärgern zu können. Aber Fleur hätte dich wohl nicht da rangelassen. Also lassen wir das! Also was will die Maxime von uns dreien?”
 “Madame Charpentier, so heißt die Dame mit den Ringellocken, hat gesagt, ich soll mit euch sehr rasch … zu Madame Maxime hinkommen. Mann, bin ich vernagelt!”
 “Was ist, Monju. Hat was bei dir geklingelt?” Fragte Millie.
 “Geläutet wie sämtliche Glocken von Nôtre Dame, Millie. Ich lass dazu nur so viel raus: Wenn wir bei ihr sind, werden wir wohl dazu angehalten sein, sonst keinem was zu erzählen.”
 “Würde Bernie und die anderen auch blöd gucken lassen, wenn ich der auf’s Brot schmiere, daß Madame Maxime, mit Gabrielle Delacour, dir und mir ‘ne lustige Plauderstunde veranstalten will”, schickte Millie zurück. Dann war Julius für eine kurze Weile mit seinen Gedanken alleine. “So, da bin ich wieder, Monju. Könnte das Treffen was damit zu tun haben, daß wir drei über unsere Familien Kontakte ins Ausland haben, auch nach England?” “Yep”, schickte Julius zurück. “Hab’ ich’s mir doch gedacht, Monju. Die werte Dame will nicht so rumhocken, wo ihr großer Freund in Hogwarts gerade wohl Megastress hat. Stimmt’s oder stimmt’s?”
 “Millie, welcher Mann möchte schon immer eine kluge Frau um sich herum haben?” Seufzte Julius.
 “Du zum Beispiel. Denk dran, die Brücke hat uns beide wohl sehr gründlich verglichen und zueinander passend gefunden. Sicherer kann das nicht gehen. Also ist das so was. Dann lass ruhig raus, was die deiner Ansicht nach vorhat! Hört ja sonst keiner zu.”
 “Das überlasse ich dann doch lieber Madame Maxime”, schickte er zurück. Er erinnerte sich, daß Millie ja noch keine Occlumentie erlernt hatte. Aber das galt ja dann auch für Gabrielle Delacour. Abgesehen davon, wer sagte ihm eigentlich, daß nur er, seine Frau und die silberblonde Erstklässlerin mit der Veela-Großmutter dort sein würden? Er schickte noch ein “Bis dann nachher vor der Konferenz. Zu keinem ein Wort über heute Nachmittag!”
 “Hat mir die Ringellockentante auch schon gesagt”, gedankenknurrte Millie. Dann konnte Julius wieder für sich alleine denken.
 Es kostete ihn etwas Mühe, seine Gefühle und Gedanken zu beherrschen. Während er bei der Pflegehelfersitzung dabei war und danach mit Sandrine, Patrice und Gerlinde die Ersthelferübungen machte, fragte Patrice ihn einmal, ob er was von seinem irischen Freund gehört habe, der bei seinem Geburtstag so traurig und verängstigt gewesen war.
 “Die lassen keine Briefe mehr raus, Patrice. Seitdem ich weiß, wer da in Hogwarts das Sagen hat, habe ich auch nicht mehr damit gerechnet, daß die denen erlauben, mit mir Kontakt zu halten. Was ich von da weiß kommt aus Quellen, die ich hier nicht erwähnen möchte.”
 “Das ist doch rum, daß du über Auroras Bild mitkriegst, was da abgeht”, flüsterte Patrice, während Madame Rossignol Sandrine und Gerlinde den Blutgerinselentfernungszauber erklärte.
 “Eben, und die darf mir nur noch was erzählen, wenn ich auch dazu gefragt werden soll, was ich davon halte”, sagte Julius. “Madame Maxime hat sie für sich vereinnahmt.”
 “Das ist bedauerlich”, sagte Patrice und hob den Zauberstab, um Julius’ eine Armbandage anzulegen und wieder verschwinden zu lassen.
 “Ich habe auch Angst, daß meinen Freunden da was passiert”, gestand Julius ein. Patrice nickte ihm zu. Konnte es sein, daß sie damals von Kevins Besuch mehr ergriffen worden war als es den Anschein hatte?
 Nach dem Mittagessen suchte Julius Gabrielle Delacour. Tatsächlich schien es, daß sie Pierre um ihren kleinen Finger gewickelt hatte. Denn er trug ihr mindestens dreißig Bücher aus der Bibliothek hinterher, als sie in Richtung grüner Saal einherschritt. Julius fragte ihn: “Ui, hat die die alle fallen lassen, Pierre. Ist einer der ältesten Mädchen-Tricks.”
 “Ja, drum funktioniert der ja auch”, flötete Gabrielle, während Pierre sich abmühte, den Bücherstapel zu balancieren. Dann fragte sie Julius, was er wollte. Er trat zu ihr. Sie war wohl darauf gefaßt, daß er sie küssen wollte, als er seinen Kopf ihrem näherte. Pierre war auch darauf gefaßt, den Stapel fallen zu lassen und den großen Jungen zu verhauen, wenn der an Gabrielle herumknabbern würde. Doch Julius flüsterte ihr nur ins Ohr: “Madame Maxime möchte uns gleich sehen.”
 “Weiß ich, hat mir die dicke Charpie schon heute Morgen aus Fleurs Minibild raus zugeknödelt”, zischte Gabrielle. Also hatte Gabrielle ein Bild von ihrer großen Schwester bei sich hängen. Dann war das vielleicht ähnlich wie seine Verbindung über Aurora Dawn. Julius fragte Pierre, ob er die Bücher mal eben per Zauberkraft tragen sollte. Wie er erwartet hatte lehnte Pierre das rundweg ab. Julius hatte jetzt die Bestätigung. Gabrielle war gekommen, hatte gesehen und über Pierre gesiegt, wenngleich er nicht verstand, was sie an ihm faszinierte. Sicher, er war aufgeweckt, nicht dumm, wohl auch ziemlich stark und ließ sich von der Tretmühle nicht kleinkriegen. Womöglich lag es in den Genen der beiden Halbveelas, sich potentielle Heiratskandidaten nicht im Sammelbecken französischer Zauberer zu suchen, vermutete Julius. Verdammt, was sollte das denn? Er war selbst schon verheiratet! Gabrielle war vier Jahre jünger als er! – Na und? – Doch Millie war ihm ebenbürtig. Sie sah auch nicht schlecht aus. Gabrielle konnte ja nichts für ihr überragendes Aussehen. Sicher, sie sah noch nicht so fraulich aus wie ihre große Schwester – Obwohl kleine Erhebungen in Gabrielles Seidenbluse den Beginn der Weiblichkeit verrieten. Auf jeden Fall wirkte ihr Veela-Zauber, und er mußte zusehen, den von sich fernzuhalten. Pierre hatte sich vollkommen ohne zu überlegen davon einfangen lassen. War der mit elf schon so empfänglich dafür? Oder spielte Gabrielle noch andere Möglichkeiten aus? Aber das ging ihn doch nichts an, solange sich Pierre nicht mit anderen Jungen wegen ihr prügelte oder meinte, sie ganz und gar kennenzulernen und sie dann Connie Dornier nachschlug … Es betraf ihn nicht!
 “Was hast du denn da alles ausgeliehen?” Fragte Julius Gabrielle.
 “Och, nur ein paar Bücher über Zauberkunst, Invivo-ad-Invvivo-Verwandlungen, Zaubertränke und Bücher über berühmte Hexen und Zauberer, um Pierre zu erklären, bei wem er hier gerade ist”, sagte Gabrielle. “Der hat mir was von diesen Spice Girls erzählen wollen. Aber die kenne ich ja schon von Babette.”
 “Kennst du die auch?” Fragte Pierre.
 “Die Spice Girls? Nicht persönlich, Pierre. Oder meinst du Babette Brickston?”
 “Die meine ich”, sagte Pierre.
 “Was man so kennen nennt, wenn man bald zwei Jahre in der Wohnung über ihr wohnt”, sagte Julius lässig. Gabrielle dirigierte Pierre zur Tür zum grünen Saal. Da kam Yvonne um die Ecke und sah die drei an. “Hat sie dich wieder zum Bücherschleppen gekriegt, Pierre? Hoffentlich läßt sie dich da auch mal drin lesen”, sagte sie amüsiert.
 Als Pierre die Bücher in den grünen Saal gebracht hatte, übernahm Gabrielle einen kleinen Teil, trug ihn in den Mädchentrakt und holte sich dann noch einen Teil, den sie wohl in den Schlafsaal für Erstklässler trug. Dann sagte sie zu Pierre: “Du kannst schon mal über Hecate Leviata und Angelique Liberté nachlesen, Pierre. Ich habe draußen noch was zu erledigen”, stellte Gabrielle fest. Pierre gehorchte wie ein dressierter Hund und zog sich mit den Büchern an einen freien Tisch zurück. Gabrielle verließ den grünen Saal ohne weiteres Wort. Julius wartete einige Sekunden und folgte ihr. Unterwegs trafen sie Mildrid, die lässig an die Wand gelehnt stand, aus der sie wohl gerade herausgeschlüpft war.
 “Ach, hast du die kleine gefunden”, begrüßte Millie Julius. Gabrielle straffte sich und starrte Millie wütend an. Doch diese straffte sich auch. Sie maß jetzt bestimmt schon einen Meter fünfundachtzig. Wenn sie so weiterwuchs, hatte sie ihre große Schwester in zwei Jahren eingeholt. Gabrielle in des war einen Kopf kleiner als Julius, der bereits hochblicken mußte, um seiner Frau tief in die Augen sehen zu können.
 “Hat meine Schwester mir gesagt, daß ihr Latierres lange, auf eure Kraft beschränkte Biester seid. Weiß nicht, was die Maxime von dir oder uns wollen könnte.”
 “Du hast gerade “Beschränkt” gesagt? Dann frage mal deine große Schwester, worauf die beschränkt war!” Knurrte Millie. Julius schritt ein und rief die beiden Mädchen zur Ordnung, ohne Strafpunkte auszuteilen. Bei Millie wäre ihm das vielleicht auch nicht so gut bekommen. Er wies darauf hin, daß sie alle drei zu Madame Maxime gehen sollten. Und das taten sie dann auch.
 Gabrielle war nicht sonderlich beeindruckt von dem Sprung durch die Bilder. Fleur hatte ihr schon davon erzählt. Auch Millie empfand den Wechsel in Madame Maximes Arbeits-und Wohnräume nicht so beeindruckend wie Julius bei seinem ersten Mal.
 Als sie im sechseckigen Empfangsraum ankamen, glaubte Julius, seinen Ohren nicht mehr trauen zu dürfen. Er hörte mehrere Stimmen, die er kannte. Da war zum einen Professeur Faucon. Dann Madame Maxime. Gut, mit denen hatte er gerechnet. Doch da waren noch zwei Stimmen, die er hier nicht erwartet hatte. Sie sprachen gerade mit jemanden, der vom Klang der Stimme her nicht persönlich in dem Raum anwesend war, womöglich ein Portrait. Auch diese Stimme erkannte Julius. “Mädels, wir werden gleich gute bekannte treffen”, sagte Julius. Er fragte sich, wie sie es angestellt hatten, daß seine Mutter nach Beauxbatons gelangt war. Normalerweise durften Nichtmagierinnen weder apparieren noch durch den Kamin reisen. Die Reisesphäre wäre wohl für einen Gast etwas auffällig gewesen. Dann blieb nur ein Auto, daß vor Beauxbatons angehalten hatte, oder ein fliegendes Tier wie ein Thestral oder eine Latierre-Kuh. Catherine, die er gerade mit Madame Maxime sprechen hörte, war bestimmt mit seiner Mutter auf demselben Weg angereist. Millie blickte Julius vielsagend an. Doch dieser schwieg. Gabrielle horchte nun auch auf, weil sie zwei weitere Stimmen erkannte. Das waren ihre Eltern.
 Der Salon sah aus wie sonst. Nur unter dem Kronleuchter hing, mit dem weißen Blütenkelch nach unten, eine langstielige Rose. Damit hatte Julius es amtlich. Doch nicht nur er begriff sofort, was hier los war. Gabrielle sah die einzelne Blume am Leuchter baumeln und sagte völlig unbekümmert:
 “Ach, das mit der Rose. Hat mir Fleur in diesem Sommer von erzählt, daß man damit sagt, daß sachen nicht weitererzählt werden sollen.”
 Madame Maxime sah die Ankömmlinge und wandte sich dann an Gabrielle. “In welchem Zusammenhang hat Ihre Schwester dieses Symbol erwähnt, Mademoiselle Delacour?”
 “Sie hat erzählt, daß sie das mal gelernt hat, wenn nicht mit Zauberei gemacht werden soll, daß was nicht erzählt wird”, sagte Gabrielle frei heraus. Madame Maxime schien diese Antwort zu beruhigen. Sie entspannte sich. Julius fragte sich auch, ob Fleur ihrer kleinen Schwester da doch nicht etwas mehr verraten hatte. Aber das mußte er nicht hier oder jetzt nachprüfen. Er hoffte nur, daß Gabrielle sich daran hielt, daß nun alles, was in diesem Raum besprochen wurde, nicht anderswo verraten werden durfte. Julius begrüßte seine Mutter und Catherine, die Claudine in einem Tragetuch bei sich hatte. Babettes kleine Schwester war in den vier Wochen wieder ein klein wenig gewachsen, meinte Julius. Zumindest hatte sie nun dichtes, schwarzes Haar bekommen. In ihrem immer noch zahnlosen Mund steckte ein rosaroter Schnuller. Er begrüßte auch Apolline und Pygmalion Delacour, Fleurs und Gabbrielles Eltern. Professeur Faucon blickte besorgt auf ihre Enkeltochter. Martha Andrews mied jeden Blick auf Claudine und sprach mit einer gemalten, untersetzten Hexe in einem Bild, die neben der ihr im Umfang etwas überlegenen Alexandrine Charpentier saß. Sie trug ein geblümtes Kleid und auf dem graublonden Schopf einen Strohhut.
 “Das wußte ich nicht, daß Ihr Vorbild mehrere Ableger von Ihnen hat malen lassen”, sagte Martha Andrews gerade. “Ich meine, es ist unheimlich, mir vorzustellen, daß sie dadurch eine Art Geist von sich in unserer Welt hinterlassen hat.”
 “Ja, den Eindruck haben viele Menschen, auch wenn die Vorbilder noch unter ihnen selbst weilen, Martha. Hi Honey. Noch mal herzlichen Glückwunsch nachträglich. Wie steht dir der neue Nachname?” Fragte die im Bilderrahmen von Madame Charpentier steckende Ausgabe von Glorias Großmutter Julius Latierre.
 Ich habe mich dran gewöhnt, nicht mehr der erste beim Aufrufen zu sein, Mrs. Porter”, sagte Julius lässig. Madame Maxime räusperte sich und schloß dann die Tür. Jetzt blieb alles gesagte in diesem Raum. Denn er war ein permanenter Klangkerker. Als alle saßen erschienen Tassen und Teller auf dem Tisch. Es sollte offenbar eine längere Sitzung werden.
 “Wir sind nun vollzählig”, sagte die Schulleiterin. Sie ließ fünf Sekunden verstreichen und deutete dann auf die Rose am Kronleuchter. “Monsieur Latierre hat, wie ich sehen konnte, die Bedeutung dieses einfachen aber bedeutungsschweren Beiwerkes erkannt. Ebenso haben Sie, Mademoiselle Delacour, offenbar schon davon gehört, wofür es steht. Bleibt mir dann nur noch, die Eheleute Delacour, Madame Latierre, Madame Andrews und Madame Brickston in unserer kleinen Gemeinschaft zu begrüßen. Die Rose am Kronleuchter weist darauf hin, daß ab sofort und jederzeit, wenn sie dort zu sehen ist, nichts, was in diesem Raum besprochen wird, außerhalb davon weitergegeben werden darf, weder mündlich, noch schriftlich, noch in einer anderen, Menschen verständlichen Weise. Professeur Faucon und ich haben nach nun vier Wochen hilfloser Untätigkeit befunden, daß das, was sich derzeit in Großbritannien zuträgt, von freiheitsliebenden Hexen und Zauberern nicht ignoriert werden darf. Ich habe bewußt darauf verzichtet, Angehörige des Zaubereiministeriums zu dieser Unterredung hinzuzubitten, weil uns die Erfahrung lehrt, daß ministerielle Beamte zum Ziel jener Verbrecher werden können, welche derzeit Macht und Einfluß ausüben. Ich habe befunden, daß wir nur diejenigen Personen in dieser Gemeinschaft zusammenführen, die Interesse, Mittel und Kenntnisse besitzen, mit Freunden, Angehörigen oder Nachrichtenverbreitungsstellen in Großbritannien in Kontakt zu treten, sowie Pläne zu fassen, um jenen dort beizustehen, die in Bedrängnis geraten sind, ohne dabei selbst in erscheinung treten zu müssen.”
 “Sie meinen, ich soll über Fleur mit den Leuten reden, die mit Biel Weasli befreundet sind?” Fragte Gabrielle. Professeur Faucon nickte und betonte noch einmal, daß es sonst keiner wissen dürfe. Madame Delacour, die die Ausstrahlung einer Veela in großem Maße verströmte, sagte ruhig: “Fleur hat uns angeboten, die neuesten Meldungen innerhalb des Phönixordens an die Liga gegen die dunklen Künste in Frankreich weiterzuleiten.”
 “Unsere Kontakte zur britischen Sektion sind komplett versiegt”, berichtete Professeur Faucon. “Es ist fraglich, ob deren Mitglieder noch am Leben sind, da ihre Namen dem Ministerium bekannt waren.” Julius sog Luft zwischen den Zähnen durch. “Wir dürfen nur noch hoffen, daß die meisten Mitglieder des Phönixordens, der seinerzeit an Dumbledores Seite gegen den hier nicht näher zu benennenden Meister dunkler Künste antrat, dem Ministerium nicht bekannt sind. Insofern besteht durchaus noch die Möglichkeit, Kontakt zu dem Orden zu halten und Hilfe zu leisten, auch wenn wir nicht nach Großbritannien gehen können.”
 “Abgesehen davon, daß ich die Art, wie ich hierhergeschmuggelt wurde immer noch sehr gewöhnungsbedürftig, um nicht zu sagen gruselig und wiederlich finde, frage ich doch jetzt einmal, was ich dabei tun kann”, sprach Julius’ Mutter, als Madame Maxime ihr das Wort erteilte. “Ich bin ja nur das, was man in Ihrer Welt “Muggel” nennt. Ich verfüge nicht über Zauberkraft oder Kenntnisse, damit umzugehen. Inwieweit kann ich Ihnen behilflich sein, Madame Maxime und Professeur Faucon?”
 “Indem Sie die Kommunikationsmittel Ihrer Welt benutzen”, sagte Professeur Faucon. “Ich konnte Madame Maxime davon überzeugen, daß wir in diesem Fall die umfangreichen Neuerungen der nichtmagischen Fernverständigungsmittel benutzen sollten, weil unsere Gegner nicht davon ausgehen, daß jemand solche Mittel benutzt. Sie halten nichtmagische Menschen für schwach und unterentwickelt, kurz für wertlos. Wer Eulen, Kontaktfeuer und Mentiloquismus benutzen kann, würde kein Telefon beachten. Wer nicht weiß, was ein Computer heute alles leisten kann, kann nicht davon ausgehen, daß solche Geräte weltweit miteinander vernetzt sind. Und wer Besen, Flohpulver und Apparitionen als schnelle Verkehrsmittel zur Verfügung hat, unterschätzt die Flugmaschinen und Schnellbahnen der Muggelwelt. Dies zu Ihren Möglichkeiten, Madame Andrews. Kommen wir nun zu dem, was wir tun können und müssen!” Sie winkte mit dem Zauberstab, und mit leisem Plopp erschien ein Packen Pergament auf dem Tisch. “Dies ist eine detaillierte Liste aller von Nichtmagiern abstammenden Hexen und Zauberer. Bevor die Verbindung zur Liga endgültig abrisß gelang es einem Kollegen, diese Liste mit einem Muggelposttransporter außer Landes zu schaffen und an meine Zweitanschrift in Marseille zu versenden. Diese Leute haben Angehörige, die in der nichtmagischen Welt leben und genauso in Gefahr schweben, Opfer des neuen Regimes zu werden. Sie gilt es zu warnen und eine mögliche Abreise von den britischen Inseln zu organisieren. Zwar wird der Kanaltunnel auf britischer Seite bewacht, jedoch nicht die Fährverbindungen. Ihre Aufgabe, Madame Andrews, wird darin bestehen, mögliche Fluchtwege für verfolgte Muggelstämmige zu errechnen und mitzuteilen, wie wir den Fliehenden eine möglichst schnelle Ausreise aus Großbritannien und Irland ermöglichen können. Gehen Sie davon aus, daß es um eine Minute gehen kann, wenn jemand von Heschern des neuen Zaubereiministeriums aufgestöbert wurde und fliehen muß!” Martha Andrews nickte.
 “Unsere Aufgabe wird es sein, über die Kontakte, die wir haben, weiterhin am Puls der Ereignisse zu bleiben und zu prüfen, ob es uns nicht gelingt, Muggelstämmige unter der Nase der sogenannten Registrierungskommission hindurchzuschmuggeln.”
 “So wie mich in diesen Kamin?” Fragte Martha Andrews beklommen. Julius wollte sie schon fragen, wie sie sie hergebracht hatten. Doch Professeur Faucon und Catherine sahen ihn so an, daß er nicht ungefragt lossprechen würde.
 “Madame, Monsieur und Mademoiselle Delacour, Sie möchten bitte über Madame Fleur Weasley Kontakt zum Phönixorden Dumbledores aufnehmen und diesen darum bitten, Muggelstämmigen Hexen und Zauberern bei ihrer Flucht zu helfen. Kämpfe gegen Todesser sind im Moment eher hinderlich als befreiend”, sagte Madame Maxime. Dann wandte sie sich an Catherine Brickston. “Sie, Madame Brickston, koordinieren die ermittelten Fluchtwege in der Muggelwelt und die in der Zaubererwelt mit Madame Andrews und halten über das Portrait von Magistra Eauvive Kontakt zu uns.” Catherine nickte. Dann wandte sich Madame Maxime an Mildrid: “Sie, Madame Latierre, sind zum einen als Ehefrau von Monsieur Julius Latierre von mir befugt, dieser Gemeinschaft beizuwohnen, um Ihre vorzeitig geschlossene Ehe nicht durch ein schweres Geheimnis zu belasten. Professeur Faucon hat mich davon überzeugen können, daß derartige Heimlichkeiten sich nicht dauerhaft verschweigen lassen, ohne eine Partnerschaft zu schädigen oder zu zerstören.” Professeur Faucon nickte. “Darüber hinaus trifft es sich sehr gut, daß Ihre Familie weitverzweigte Kontakte in die globale Zauberergemeinschaft besitzt. Bitte ermöglichen Sie es uns, diese Kontakte zu nutzen, ohne Ihren Eltern Grund und Auftraggeber liefern zu müssen! Monsieur Latierre: Sie verfügen über zwei direkte Verbindungen nach Hogwarts. Wir wissen daher, daß für die muggelstämmigen Schüler zunächst einmal keine Hilfe mehr möglich ist, da sie von Dementoren aus dem Schulzug geholt und ohne Gerichtsverhandlung nach Askaban verbracht wurden. Daher möchten wir Sie bitten, uns bei der Beurteilung der Vorgänge in Hogwarts zu helfen.”
 “Welche zweite Verbindung meinen Sie, Madame Maxime? Das Bild von Aurora Dawn sagt im Moment doch nur Ihnen, was in Hogwarts los ist”, wandte Julius ein. Doch Madame Maxime sah ihn sehr streng an und sagte:
 “Ich spreche von der Zweiwegespiegelverbindung mit Mademoiselle Porter, die uns im letzten Jahr die Ehre erwies, hier ein erfolgreiches Schuljahr zu erleben. Also versuchen Sie bitte nicht, mir vorzumachen, Sie hätten nur eine Möglichkeit, mit Ihrer ehemaligen Lehranstalt in Verbindung zu treten!”
 “Ja, stimmt”, sagte Julius geschlagen. Wie konnte er auch erwarten, daß Professeur Faucon das für sich behalten würde. Jane Porter im Gemälde von Alexandrine Charpentier verzog zwar das Gesicht, lächelte ihn aber aufmunternd an. Dabei kam Julius eine Frage in den Sinn, die er gleich stellte:
 “Können wir Sie dort auch einsetzen?” Professeur Faucon nickte heftig. Madame Maxime schränkte ein, daß das an der Anzahl der Portraits hinge, in die die gemalte Ausgabe Jane Porters wechseln könne. Jane Porter sagte, daß sie in Amerika und England hingelangen könne. Dabei zwinkerte sie Julius vielsagend zu. “Aber das muß auch nicht jeder wissen”, fügte sie noch hinzu. Professeur Faucon und Julius wußten auch warum.
 “Damit haben wir die Zuständigkeiten verteilt”, sagte Madame Maxime. “Kommen wir zu den bisher gesammelten Fakten, um unsere Ausgangslage zu bestimmen!” Sie breitete die von Julius erhaltenen Exemplare des Tagespropheten aus und besprach mit den Anwesenden die Situation in der allgemeinen Zaubererwelt. Dann berichtete Julius, was er aus Hogwarts erfahren hatte und erwähnte auch, daß Gloria Porter bei ihrem letzten Gespräch leicht verletzt gewesen war. Jane Porter blickte verärgert aus dem Bilderrahmen herunter. Julius machte schon ein abbittendes Gesicht. Da schüttelte Jane Porter den Kopf und sagte beruhigend: “Honey, für diese Schweinereien kannst du nichts. Es ist bedauerlich, daß es noch keine Möglichkeit gibt, dort direkt einzugreifen.”
 “Hat Gloria Ihnen gegenüber erwähnt, was es mit diesem Adrian Moonriver aus der dritten Klasse auf sich hat?” Fragte Madame Maxime. Sie wies auf Alexandrines Bild. Diese schüttelte bedauernd den Kopf. Julius sagte nur, daß er den Jungen auf der Party bei den Sterlings getroffen hatte. Mußte er hier vor den Delacours jetzt unbedingt rauslassen, was er selbst so alles angestellt und hinbekommen hatte? Madame Maxime nickte. Professeur Faucon nahm Julius die Bürde ab.
 “Es steht zu vermuten, daß dieser Junge Erbe einer uralten Familie ist, die mächtige Schutzzauber kannte und daher mindestens ein Schutzartefakt besitzt und zweitens sehr gut vorgebildet ist. Was hat Ihnen Aurora Dawn über den Jungen erzählt, Madame Maxime?”
 “Das er die neuen Machthaber irgendwie gut auf Abstand halten könne. Strafmaßnahmen gegen ihn würden nicht greifen oder würden gleich unterlassen. Er halte sich aber eher im Hintergrund.” Julius nickte. Konnte er sich vorstellen. Oder sollte Adrian den Carrows auf die Nase binden, daß er ihnen zehnmal überlegen war? Was nützte es, diese beiden von Hogwarts zu verjagen, wenn Voldemort jederzeit neue Kreaturen dort hinschicken konnte. Auf Abstand halten war da noch die bessere Taktik.
 “Über den sogenannten Unterricht der Carrows wissen wir ja auch einiges. So vertritt diese Alecto Carrow in Studium der nichtmagischen Welt die radikale These, daß magielose Menschen niederen Tieren gleichen und entweder als Arbeitssklaven zu halten oder als wilde Tiere zu betrachten sind, die je nach Lästigkeitswert verjagt bis erlegt werden dürfen”, sagte Professeur Faucon. “Amycus Carrow unterrichtet den skrupellosen Einsatz dunkler Kräfte, bringt den höheren Klassen sogar die gezielte Anwendung der unverzeihlichen Flüche bei, mit mentalen Komponenten und Grundvoraussetzungen. Es ist anzunehmen, daß die Todesser sich in Hogwarts einen willigen Kampfkader heranziehen wollen, der ideologisch festgelegt ist. Falls es uns nicht vergönnt sein sollte, die Gefahr des Psychopathen wirkungsvoll einzudämmen, haben wir in einem Jahr eine junge Generation willensarmer Kämpfer, die angreifen, was ihnen anzugreifen befohlen wird.”
 “Das mag für die Slytherins gelten, Professeur Faucon. Aber Hufflepuffs, Ravenclaws und vor allem Gryffindors lehnen diese Art von Zauberei größtenteils ab”, wandte Julius ein.
 “Unter dem entsprechenden Druck zerbricht alles, wenn genug Zeit vergeht, Monsieur Latierre”, sagte Professeur Faucon. “Genau das soll unser Ziel sein, den Druck zu mindern oder gegen jene umzukehren, die im Moment dort zu sagen haben. Meine Kollegin McGonagall hat über Aurora Dawn mitteilen lassen, daß sie die brutalen Strafmaßnahmen ihrer aufgenötigten Kollegen so weit es geht zu umgehen versucht. Sie und die übrigen Lehrer, außer Binns, dem das Geschehen gleichgültig ist, und Snape natürlich, halten ihre schützenden Hände über die Schüler.”
 “Wenigstens ein Hoffnungsschimmer”, sagte Martha Andrews. Alle anderen nickten.
 “Dumbledores Armee”, brachte Madame Maxime ein weiteres Stichwort ein. Julius berichtete, daß damit Hogwarts-Schüler gemeint seien, die damals wegen des unzureichenden Unterrichts in Verteidigung gegen die dunklen Künste eine Selbstlern-Gruppe gegründet hatten, die dann zur Widerstandsorganisation gegen Dolores Umbridge wurde.
 “Macht Gloria da mit?” Fragte Jane Porter. Julius verneinte es. Zumindest war sie nicht offen beigetreten.
 Nach besprechung der bisherigen, eigentlich wenigen Fakten planten sie, wie sie den bedrohten Muggelstämmigen helfen konnten, aus Großbritannien zu entkommen. Hier zeigte sich, daß Martha Andrews doch nicht nur schmückendes Beiwerk dieser neuen Gemeinschaft unter der Rose war. Denn sie hatte, wohl von Catherine vorgewärmt, Flugpläne und Schiffsverbindungen, Autobahnkarten und Eisenbahnfahrpläne aus Großbritannien und anderen Ländern beschafft und erläuterte, wie man zwischen den Verkehrsmitteln wechseln konnte, was eine Passage von London nach Dublin kosten mochte oder ein Direktflug London New York. Sie erwähnte dabei auch, daß es möglich sei, Leute unauffällig in Flugzeuge zu schmuggeln, wenn sie entweder als Besatzungsmitglieder oder Gepäckstücke oder Frachtgut getarnt würden. Dann würden auch keine auffälligen Namen auf Passagierlisten auftauchen. Es sei dann sogar möglich, mehrere Phantom-Passagiere zu erschaffen, die mit dem Flieger X nach New York flögen, während die natürlichen Passagiere mit dem Fliger Y nach Kapstadt reisten. Unter der Voraussetzung, erst einmal von den britischen Inseln runterzukommen, waren sogar Privatmaschinen denkbar. Sie sagte am Ende: “Wenn Sie das alles überwachen wollten, bräuchten Sie mehr Personal als sie haben. Diese Fanatiker fürchten sich vor uns sogenannten Muggeln, weil wir mehr sind als die und weil wir durch die Magielosigkeit Geräte und Transportverfahren entwickelt haben, um tausende von Menschen innerhalb von wenigen Minuten mehrere Kilometer weit zu befördern. Ein Besen kann nur eine zusätzliche Person tragen. Ein Apparator kann maximal zwei gleichgroße Begleiter mitnehmen, sofern diese nicht auch apparieren können. Dann gehen sogar zwei hoch n Personen in eine Apparition, wobei der Wert n zwischen eins und vier ligen kann. Öhm, Catherine hat mir verraten, daß es eine obere Begrenzung der Personenzahl gibt, die sich räumlicher Höchstwiderstand nennt und sich aus Personenzahl und summierter Körpermasse errechnet. … Entschuldigung, wenn ich jetzt zu sehr in mathematische Erklärungen abgeschweift bin, Madame Maxime.”
 “Abgesehen davon, daß es eigentlich nicht gestattet ist, Nichtmagier über die theoretischen Grundlagen magischer Verkehrsmittel zu unterrichten, haben Sie natürlich recht. Die Personenzahl ist hier wichtig, weil es um Einheiten lebender Materie geht, die zeitlos den Ort wechseln soll. Für eine Einheit gilt keine Massenbeschränkung, wie ich Ihnen aus eigenster Erfahrung bestätigen kann.” Millie grinste hinter vorgehaltener Hand. Denn den besten Test dafür hatte nicht die Schulleiterin, sondern die fliegende Kuh Artemis hinbekommen.
 “Das Apparieren wird wohl überwacht?” Fragte Monsieur Delacour. “Wie ist es mit Portschlüsseln?”
 “Wissen wir nicht”, sagte Madame Maxime. Alle nickten. Das wäre noch möglich, Portschlüssel abzuwerfen. Julius hatte da sogar die Idee, Modellflugzeuge über den Kanal zu schicken, die kleine aber wirkungsvolle Gegenstände trugen. Allerdings mußte hier die Wechselwirkung zwischen Magie und Elektronik bedacht werden. Millie schlug vor, Monsieur Dusoleil damit zu beauftragen, das herauszufinden und falls gewünscht abzustimmen. Madame Maxime war einverstanden. Viviane konnte diesen Auftrag überbringen, wenn Julius sagen konnte, woher sie diese nichtmagischen Fluggeräte bekamen. Das konnte Catherine sagen, weil ihr Mann einen Arbeitskollegen hatte, der Modellflug als Hobby betrieb. Professeur Faucon dämpfte die Euphorie, indem sie sagte, daß Portschlüssel leicht geortet werden konnten, wenn sie nicht von einem unortbaren Punkt an einen anderen reisten.”
 “Schreiben Sie Mr. Quinn Hammersmith im Laveau-Institut an, Professeur Faucon”, schlug Jane Porter vor. “Teilen Sie ihm mit, daß sie glauben, daß es keinen Portschlüssel gibt, der nicht geortet werden kann. Er wird darauf brennen, Ihnen das Gegenteil zu beweisen. Beziehen Sie sich auf ein Gespräch mit Jane Porter. Das wird ihn antreiben.”
 “Mein Vater hat einen Muggelwagen mit Transitionsturbo. Meine Großmutter hat dafür gesorgt, daß in Großbritannien keiner mitbekommt, daß er dieses Fahrzeug hat. Vielleicht ist er wegen meiner Großmutter Lu…” Madame Maxime verzog sehr verärgert ihr Gesicht. Doch Professeur Faucon nahm keine Rücksicht darauf und sagte:
 “Wenn Madame Fleuer Weasley gegen die Auswirkungen des Fremdgeborenenvernichtungsfluches immun ist, könnte das auch für Ihren Vater gelten. Aber garantieren möchte ich das nicht. Daher unterlassen wir das besser.”
 “Bleiben also ganz große Flugzeuge, Eisenbahnen, Schiffe, mittelgroße Flugzeuge und kleine, unbemannte Motorflugzeuge, um den Herren Todessern die Beute abzujagen”, faßte Martha noch einmal zusammen.
 “Davon abgesehen, daß bei diesen Leuten ein oder zwei Hexen mit dabei sind, sind das keine Herren”, korrigierte sie Professeur Faucon. Doch ansonsten stimmte sie zu.
 Als dann alle Möglichkeiten gegen alle Unmöglichkeiten abgewogen worden waren, beschloß Madame Maxime die erste Sitzung sub Rosa mit der neuen, kleinen Gemeinschaft. Sie wies noch einmal darauf hin, daß außerhalb dieses Raumes zu niemanden gesprochen werden durfte. Die Delacours verabschiedeten sich von ihrer Tochter und suchten den Kamin auf, der vorübergehend für Ganzkörperpassagen geöffnet war. Als sie verschwunden waren sah Martha Catherine an.
 “Müssen wir diese Nummer noch einmal machen, Catherine? Das war unangenehm.”
 “Ich weiß, Martha”, sagte Catherine. Dann deutete sie auf Millie, Gabrielle und Julius. “Geht schon einmal in den allgemeinen Bereich zurück! Das könnte Madame Andrews sonst peinlich sein.”
 “Wieso, was macht ihr denn mit ihr?” Wollte Gabrielle wissen. Da umfaßte Julius Sie bereits, flüsterte dem Wiesenlandschaftsbild unter Viviane Eauvives Standbild die beiden Passwörter zu und sprang mit ihr in das Bild hinein. zwanzig Sekunden später tauchte er wieder auf. “Mußte die Kleine im Grünen Saal abliefern, weil die nicht weggehen wollte. Ich sagte ihr, ich würde dich holen, Millie. Was stellt Catherine denn mit dir an, Mum?” Fragte Julius.
 “Okay, sei es, bevor er mich nur noch damit löchert”, knurrte Martha. “Deine Mutter meint ja, daß sei das einzig richtige Mittel. Hätte ja auch weiter unten landen können”, seufzte Julius’ Mutter.
 “Genau, das kleinere Übel”, sagte Catherine und hob ihren Zauberstab. Vorsichtig zielte sie damit auf den rosaroten Schnuller im Mund ihrer Tochter. Sie konzentrierte sich, vollführte eine schnelle, aber wenig auslenkende Zauberstabbewegung, worauf ein blau-grüner Blitz herauszuckte und Claudine einhüllte. Im selben Moment verschwand Martha Andrews. Claudine quängelte, weil ihr bei der Zauberei der Schnuller im Mund verrutscht war. Millie machte “Häh?!” Professeur Faucon trat hinzu und sagte zu Catherine, daß sie es den beiden erklären würde. Catherine nickte und kletterte in den breiten Kamin. “Ponde des Mondes!” Rief sie aus und verschwand.
 “Was war das jetzt? Hat sie Martha, ähm, Julius’ Mutter in Nichts aufgelöst oder was?” Wollte Millie wissen. Auch Julius war neugierig.
 “Eine Translokation der Stufe zwei, Madame und Monsieur Latierre”, setzte ProfesseurFaucon an. “Sie verknüpft Verwandlungszauber und Ortsversetzung. Ein beliebiger Gegenstand kann mit einem beliebigen Lebewesen magisch verknüpft werden, daß sobald eines von beiden magisch versetzt wird, das zweite an genau demselben Standort erscheint. Bei der Stufe zwei ist es noch stärker. Das Lebewesen wird in den toten Gegenstand verwandelt, mit dem es verbunden ist, wenn dieser an einen genau definierten Ort geschickt wird. Das so umgewandelte Lebewesen nimmt dann in einem Sekundenbruchteil Form, Größe und exakten Standort des fortgeschickten Gegenstandes an. Die erste Stufe werden Sie in der siebten Klasse lernen. Die zweite Stufe lernen nur Lehrkräfte oder Personen, die mit Verwandlung zum Zweck der Tarnung und Enttarnung arbeiten müssen.”
 “Moment, dann hat Catherine Julius’ Mutter …”
 “In Claudines Schnuller verwandelt, weil der an einen bestimmten Ort teleportiert wurde”, führte Julius die Erkenntnis aus. Professeur Faucon nickte. “Öhm, spürt die dabei was, ich meine, merkt sie, wenn sie … ein Babyschnuller ist? Öhm, klingt eher nach einer ziemlich fiesen Strafe als nach einer genialen Schmuggelmethode.”
 “Ja, es ist ihr sichtlich unangenehm, diesen Weg zu nehmen. Aber Catherine und ich konnten sie gestern abend davon überzeugen, daß wir sie sonst nicht im Flohnetz transportieren können”, erwähnte die Verwandlungslehrerin.
 “Ich fürchte, sie spürt das echt, Millie”, seufzte Julius. Er wußte ja, daß Lebewesen auch dann noch etwas empfanden, wenn sie rein äußerlich in tote Objekte verwandelt wurden. Wer sich selbst verwandelte konnte sich im Rahmen der angenommenen Form und Größe noch bewegen.
 “Dann stimmt’s, daß sie wohl das kleinere Übel erwischt hat”, stöhnte Millie. “Sagen Sie das bitte nicht meiner Mutter. Sonst kommt die auf die Idee, das mit mir und Miriam auszuprobieren!”
 “Dazu müßte sie wissen wie es geht, Madame”, erwiderte Professeur Faucon. “In diesem Fall sind Catherine und ich ausgebildet.” Julius unterdrückte ein Schütteln. Seine Mutter machte schon was durch wegen ihm. Das konnte er ihr offenbar nie im Leben zurückzahlen. Leicht beklommen verabschiedete er sich mit Mildrid von Madame Maxime und ProfesseurFaucon und flohpulverte zurück.
 “Hätten Sie dem Jungen das nicht ersparen können, Blanche?” Fragte Madame Maxime.
 “Ich finde, er sollte schon wissen, auf welche Abenteuer seine Mutter sich einläßt, um uns zu helfen, damit unter anderem er die Hoffnung auf eine freie Zaubererwelt nicht aufgeben muß.” Aus dem nun offenen Salon hörten sie Alexandrine und Jane Porter über Sardonia und Anthelia diskutieren. ProfesseurFaucon dachte sich ihren Teil. Doch im Moment wurde sie nicht mehr gebraucht. Sie kehrte ebenfalls durch das Wiesenlandschaftsbild in den allgemeinen Bereich zurück.
 Millie und Julius verbrachten den restlichen Nachmittag am Meeresstrand, wo Deborah gerade Aufsicht hatte. Abends machte er mit Hercules und Céline Musik im grünen Saal. Als er müde vom aufregenden Sonntag ins Bett fiel und den Schnarchfängervorhang vorgezogen hatte tauchte Jane Porters gemalte Erscheinung in Aurora Dawns Bild auf.
 “Bläänch hat mir angeboten, an eurer Geheimkonferenz mitzuwirken. Ich ärgere mich mehr als du, daß ich nicht mal eben nach Hogwarts gehen, dort in Glorias Schlafsaal heraustreten und sie mir ähnlich wie Catherine es mit Martha getan hat unter den Arm klemme, um dann durch die Bilderwelt wieder zu verschwinden. Wenn ich nicht beschlossenhätte, vorerst wegen der Wiederkehrerin unterzutauchen, hätte ich ihr die Ohren so langgezogen, daß sie sehenden Auges diesen Mördern in die Hände laufen wollte.”
 “Ist wohl nicht möglich, jemanden so einfach aus der natürlichen Welt zu entführen”, sagte Julius.
 “Ich kann es dir gerne beweisen, wie einfach das geht, Honey, indem ich hier und jetzt aus dem Rahmen herauskletter, dich einschrumpfe oder in was gut verstaubares verwandle, das nicht mehr zu sehen ist und dann in nur zehn Sekunden mit dir wieder im Bilderrahmen verschwinde.”
 “Pech nur, daß die Schlaftrakte einen Alarm haben, der Besucher des anderen Geschlechtes verpetzt”, feixte Julius.
 “Würde denen nichts nützen, wenn ich dich in zehn Sekunden fortgeschafft habe. Wer glaubt schon, daß eine gemalte, freundliche Hexe einen jungen Zauberer aus seinem Bett klauen kann.”
 “Gut, daß der Vorhang vor ist. Sie könnten die Jungs hier auf abgedrehte Ideen Bringen, daß sie ihre Traumfrauen als Bilder hier aushängen und hoffen, die klettern heraus, wenn sie wen zum Kuscheln haben wollen.”
 “Eben, und deshalb lasse ich dich noch ein wenig in deiner angestammten Welt, Honey. Schlaf schön! Morgen ist wieder ein harter Tag. Zweimal Bläänch über den Tag verteilt.”
 “Die freut sich schon wieder drauf”, sagte Julius. Jane Porter nickte und verschwand aus dem Bild. Julius zwinkerte der nun leeren Leinwand zu. Dann drehte er sich um und schlief ein.
 


  
    091. INVASIONSVERSUCH
 INVASIONSVERSUCH
 Na komm schon! Wenn du mich willst mußt du schon schneller sein! Ich finde, dieser grobe Kerl da soll ruhig erst mal zeigen, ob er wirklich schnell und stark genug ist. Wie hat die jüngere Barbara den gerufen? Perseus. So heißt der grobe Muskelsack, der die anderen von mir weggeschubst hat und meinte, gleich auf mich draufspringen zu können. Aber ich war da noch nicht so weit. Zumindest hatte ich da echt noch keine Lust. Aber ich merk es jetzt, daß ich das jetzt will. Irgendwie ist mir die ganze Sache noch etwas widerlich. Aber ich hab mir das so ausgesucht, weil Julius sonst in diesem Körper geblieben wäre.
 Muuaaauuuuuuuuu!!! Ein bißchen ruhiger hätte dieser Bursche das doch anfangen können. Aber jetzt hat er mich und … ouuuuuh! Wußte gar nicht, wie wild … wie grob … wie schön …. ja! Weiter so!
 Ja, er ist stark und hält gut durch. Fünfmal treffen wir uns, und jedes Mal wurde das richtig schön. Ich finde das jetzt nicht mehr unheimlich, von diesem strammen Kerl genommen zu werden. Hoffentlich verlieb ich mich nicht in den. Der hat davon ja keine Ahnung. Jetzt geht’s nicht mehr zurück. Wenn ich echt jetzt zwei Jahre lang ein Kind von dem tragen muß, dann soll das eben so sein.
 __________
 Barbara Latierre, die jüngere hörte das erst schmerzerfüllte und dann richtig leidenschaftliche Brüllen, Schnaufen und Schnauben, während sie aus sicherer Entfernung zusah, wie Perseus, der drittälteste Zuchtbulle, über Artemis vom grünen Rain herfiel. Sie fragte sich dabei, was die bis dahin noch ohne Kalb gewesene Latierre-Kuh empfinden mochte. War es nur der reine Paarungsdrang, oder mochte Artemis die Zusammenkunft mit Perseus wie menschliche Liebe empfinden? Merkwürdigerweise regte sie dieser Gedanke angenehm an. Sie erschrak fast, als ihr klar wurde, daß sie in diesem Moment zum ersten Mal darüber nachgedacht hatte, wie aufregend und urtümlich es sein mochte, sich wie eine Latierre-Kuh fortzupflanzen. Keine großen Beziehungsdebatten. Keine langen Vorreden. Keine Absprachen für davor, dabei und danach. Sollte sie diejenige, die unerwartet in Artemis Körper eingezogen war um diesen massigen Leib beneiden oder sie bedauern?
 “Babs, wo steckst du?” Hörte sie die Gedankenstimme ihrer Schwester Béatrice ziemlich stark in ihrem Kopf.
 “Westweide. Perseus hat Artemis gerade soweit gekriegt, daß sie ihn an sich ranläßt.”
 “Ja, dann laß du mich jetzt mal ran, um zu sehen, ob sich bei dir alles wieder auf Normalumstand eingepegelt hat”, schickte Béatrice zurück. “In fünf Minuten in deinem Schlafzimmer!”
 “Wie heißt das?” Schickte Barbara Latierre ungehalten zurück.
 “In fünf Minuten in deinem Schlafzimmer, Babs”, wiederholte Béatrice. “Sonst schicke ich Hipps Schwiegermutter zu dir.”
 “Diese viel zu kurze Alte? Unverschämtheit! Du hast gewonnen, Trice.” Barbara grummelte mißmutig. Sich von der jüngeren Schwester rumkommandieren lassen zu müssen, weil sie gerade vor fünf Monaten Zwillinge geboren hatte und diese langsam entwöhnen wollte, wo Trice selbst noch nicht einmal eine Beziehung mehr als ein halbes Jahr überstanden hatte … Sie disapparierte von der Westweide und hoffte, daß Temmie zumindest mehr als reine Lustbefriedigung empfinden mochte.
 __________
 Strandaufsicht. An dieser Zuteilung hing eine Menge dran, wußte Julius Latierre. Doch der kräftige Wind, der von See her über den Strand fegte, hielt viele davon ab, den ersten Oktobersonntag am Meer zu verbringen. Zwar stand die Sonne gleißendhell und von keiner Wolke abgedeckt am Himmel. Doch die Temperaturen waren sichtlich heruntergegangen. Zudem donnerten die aufgewühlten Wellen wie gigantische, graue Pferde mit weißen Mähnen so ungestüm auf den Strand und schleuderten beim Brechen große Ladungen Salzwassertropfen weit über den Sand. Außer Julius, der ungeachtet des schlechten Badewetters hier aufzupassen hatte, saßen einige unermütliche an herbeigezauberten Strandtischen und schwatzten gegen Windgebraus und Wellenrauschen an. So hatte er sich seine erste Strandaufsicht als Träger einer Saalsprecherbrosche zwar nicht vorgestellt, war aber auch nicht unglücklich darüber. Er würde wohl noch häufig genug hinter sich balgenden Jungs herlaufen oder schwimmen müssen oder aufpassen, daß keiner sich übernahm und sich in gefahr brachte. Seine Frau Mildrid saß bei Caro und Leonie und besprach wohl mit ihr die nächsten Schulstunden. Pierre Marceau hatte aus alten Zeitungen und einer hundert Meter langen Schnur einen Drachen gebaut und freute sich, diesen bei diesem Wind aufsteigen lassen zu können. Gabrielle Delacour hatte ihr seidenweiches, blondes Haar zu einem Zopf geflochten, um es sich nicht vom Wind ins Gesicht blasen zu lassen. Sie bestaunte Pierre und zwei andere Muggelstämmige, die ihre Windvögel mit spielerischer Leichtigkeit führten und munter an der Brandungsgrenze entlang liefen. Manchmal prusteten sie zwar, wenn eine besonders hohe Welle ihr oberes Drittel über sie ergoß. Doch solange sie ihre Drachen an der strammen Schnur im Flug halten konnten, machte es ihnen wohl nichts aus. Julius lief erst hinter ihnen her, als sie dabei waren, den für Beauxbatons reservierten Abschnitt zu verlassen.
 “Pierre, so schön das auch echt ist, einen Drachen steigen zu lassen, darfst du jetzt nicht mehr weiter in die Richtung rennen. Da hört unser Bereich auf!” Rief er leicht abgehetzt klingend.
 “Und was ist dahinter?” Fragte Pierre, der die Rollle mit der daran befestigten Drachenschnur fest in der rechten Hand hielt.
 “Das wissen wir nicht. Da gibt es eine magische Barriere, die unseren Abschnitt vom Rest der Küste trennt. Sonst könnten sich Leute aus der nichtmagischen Welt hierher verirren.”
 “Ist das wie beim Holodeck, wo du gegen ‘ne unsichtbare Wand knallst, wenn du nicht von den Sicherheitskraftfeldern umgelenkt wirst?” Fragte Pierre und mußte fester zupacken, weil sein Windvogel von einer besonders starken Böe ergriffen wurde.
 “Neh, du tauchst dann wie appariert an dem Strand auf, wo unser Strandabschnitt endet. Könnte sein, daß da gerade jemand ist, der das bestimmt komisch fände.”
 “Dann könnte der uns doch sehen, wenn wir im Meer sind”, meinte Pierre.
 “Für die gibt es unseren Abschnitt nicht. der Strand hier ist eingeschoben worden. Das ist dann so wie die Rue de Camouflage, die ohne gefunden zu werden zwischen zwei Pariser Straßen langläuft, ohne auf einer Karte oder einem Satellitenbild gesehen zu werden.”
 “Achso, dann überspringen die andren den Abschnitt hier, ohne das mitzukriegen, wenn sie keine Zauberer sind”, vermutete Pierre. Julius nickte. Dann winkte er dem Jungen, ihm zu folgen und rannte los. Pierre eilte ihm nach und schaffte es dabei, seinen Drachen weiter in der Luft zu halten.
 “Ist schon ‘n komisches Spiel, alte Zeitungen zu so’nem Fliegeding zu machen”, sagte Antoine Lasalle aus dem grünen Saal, als Julius Pierre wieder in sicheren Abstand von der Begrenzung gelotst hatte. “Der Kleine könnte hier doch auf ‘nem Besen rumfliegen und dabei mehr Spaß haben als mit diesem magielosenPapierding da.”
 “Der ist das erste Jahr hier, Antoine”, sagte Julius. “Für Jungs aus der Muggelwelt gibt’s im Herbst nichts schöneres als Kastanien einsammeln und Drachensteigen. Dafür bin ich mit meinem Onkel häufig aufs freie Land rausgefahren, weil mein Vater zu oft wegen seiner Arbeit nicht konnte.” Julius fühlte, daß diese Erinnerung seine frohe Stimmung eintrübte. Sein Vater hatte viel zu wenig Zeit mit ihm verbracht. Und sein Onkel Claude hatte sich mit seiner Mutter verkracht, weil die ihm nicht erzählen durfte, daß ihr Sohn ein Zauberer war und die Trennung von Richard Andrews nur deswegen passiert war.
 “Was soll an diesem Muggelding denn so toll sein?” Fragte Antoine. Stephanie Binoche, seine feste Freundin aus dem weißen Saal, blickte ihn leicht verdutzt an. Sie war halbmuggelstämmig, wußte Julius von Debbie Flaubert und Belisama Lagrange. Ihr Vater war ein Konzertpianist und ihre Mutter eine Angestellte in der Abteilung für internationale magische Zusammenarbeit des Zaubereiministeriums. So sagte sie:
 “Mein Vater hat mit seinen Brüdern früher auch Drachen aufsteigen lassen, Antoine. Nur weil da keine Magie drinsteckt muß das nicht langweilig sein. Im Gegenteil. Weil das ganz ohne Zauberei geht ist das ja um so spannender.”
 “Wieso kommt das dann, daß ich in den sechs Jahren, die ich bald schon hier bin, noch keinen von den Muggelstämmigen hier mit diesen Flatterdingern habe rumspielen sehen können?” Wollte Antoine wissen.
 “Weil du sonst bei dem Wetter nicht herfindest”, erwiderte Stephanie schlagfertig. Darauf konnte ihr Freund offenbar nichts brauchbares antworten. Julius verabschiedete sich bis auf weiteres und kehrte auf seinen Posten zurück, um den Strand zu überblicken. Er fragte sich, was gerade in Hogwarts los war. Seit fünf Tagen hatte er nichts mehr von Gloria Porter gehört. Die Liste der Muggelstämmigen, die Professeur Faucon aus England bekommen hatte, wurde von seiner Mutter und Catherine Brickston durchgearbeitet, um die darauf stehenden nach Möglichkeit außer Landes zu bringen, bevor sie ohne Widerstand aus der Bevölkerung zur offenen Jagd freigegeben wurden. Er dachte an Robin Hood, die Heldengestalt aus England. Der war ein Geächteter gewesen. Das hieß, er hatte keine Rechte und konnte von jedem, der sich eine Belohnung seines Herrschers ausrechnete, gefangengenommen oder getötet werden. Vogelfreie hießen solche Leute im Mittelalter auch. Man konnte sie wie die Vögel im Wald totschießen, wenn einem danach war. Galt das bereits für die Muggelstämmigen? Oder glaubte diese Giftkröte Umbridge wirklich an das Märchen von der gestohlenen Zauberkraft. Sicher, Julius hatte auch von sowas mal gehört, daß jemand Lebenskraft oder gar die Seele eines anderen Menschen stehlen konnte. Vielleicht hatte Voldemort selbst solche Geschichten gehört, als er bei Muggeln aufgewachsen war. Vielleicht war es an der Zeit, sich zu überlegen, was dieser Größenwahnsinnige so alles gehört oder getan hatte, als der nicht älter war als Julius Latierre gerade. Professeur Faucon hatte rausgelassen, daß Voldemort eine Hexe zur Mutter hatte und sein Vater ein wohl nicht gerade armer Muggel gewesen war. Die Mutter hatte ihn in einem Waisenhaus zurückgelassen. Also kannte Voldemort alle Muggelmärchen und -sagen. Womöglich hatte er dann, als er doch mal erfahren hatte, daß er ein Zauberer war, ausprobiert und nachgeforscht, was von den Geschichten stimmte oder doch nur erfunden war. Zumindest aber konnte er seine Helfershelfer aus der Mysteriumsabteilung dazu bringen, solche Lügen in Umlauf zu bringen, das unbescholtene Menschen an Zauberer heranschleichen und denen einen Teil ihrer Magie wegnehmen konnten.
 “Monju, du sollst die Kleinen beaufsichtigen und nicht trübselig rumgrübeln”, flüsterte ihm jemand unvermittelt ins rechte Ohr. Jetzt erst merkte er, daß er die Augen halb geschlossen hatte, um wohl besser nachdenken zu können. Er sah seine Frau neben sich.
 “Ist ja nicht viel los, Mamille”, grummelte er zurück. “Die meisten die hier sind hängen nur in der Sonne rum, wenn die sich durch die Wolken drängelt.”
 “Callie und Pennie sind gerade durch das Portal gekommen. Die wollen schwimmen, Monju”, sagte Millie. Julius blickte sich um und sah seine angeheirateten Cousinen in Badeanzügen auf die heranrollenden Wellen zulaufen. Er stand auf und eilte zu ihnen hinüber.
 “Mädels, ihr seid ziemlich stark. Aber wenn euch diese Wellen richtig packen, schmeißen die euch herum wie sie wollen”, sagte er zu Calypso und Penthisilea Latierre. “Und ich kriege dann nicht nur Ärger mit eurer und meiner Saalvorsteherin, sondern vor allem mit euren Eltern. Also vergeßt es bitte, bei dem Seegang da rauszuschwimmen!”
 “Wir waren schon bei so Wind im Meer, Julius. Oben bei den Normannen”, widersprach Callie Latierre trotzig. Ihre Zwillingsschwester nickte und meinte: “Da waren die Wellen sogar noch mal so hoch wie jetzt hier. Und wir hatten keinen Sandstrand, sondern Felsen.”
 “Callie und Pennie, auch wenn ihr mir dafür die goldene Spaßbremse am Bande verpassen wollt sage ich euch, daß ihr jetzt nicht da rausschwimmt. Bildet euch bitte nicht ein, nur weil wir jetzt um zwei Ecken verwandt sind hättet ihr bei mir mehr Rechte als die anderen!”
 “Und wenn wir jetzt doch da rausgehen, Monsieur Latierre, was machen Sie dann?” Fragte Pennie provozierend.
 “Abgesehen davon, daß ich euch zum einen mit einem Rückholzauber wieder einkriegen kann müßte ich euch wegen mutwilliger Selbstgefährdung und Verstoß gegen die Anweisung des mit der Strandaufsicht betrauten Saalsprechers je mindestens fünfzig Strafpunkte geben und euch bis auf Widerruf durch Madame Maxime, Professeur Fixus oder Professeur Faucon Strandverbot erteilen”, sagte Julius, der sich bei dieser Sache nicht so toll fühlte, aber sich von den beiden Mädchen auch nicht vor allen anderen auf der Nase rumtanzen lassen wollte. Callie sah Pennie an, die wieder zurückblickte und dabei auch Millie ansah, die einige Schritte abseits stand und nur abwehrend den Kopf schüttelte. Dann zogen die beiden ziemlich starken Junghexen murrend ab. Daß Julius ihnen in Zauberkraft überlegen war hatten sie ja schon längst mitbekommen. Ihn körperlich anzugreifen wäre die Sache nicht wert, zumal sie dafür nicht nur wegen seiner Saalsprecherbrosche, sondern wegen des silbernen Pflegehelferarmbandes einen ziemlich prallen Sack Strafpunkte aufgeladen bekämen. So gingen sie wieder zum Tor zurück.
 “Oh, die schicken dir aber jetzt erst mal keine Weihnachtsgrüße mehr”, feixte Millie. Julius sah sie an und erwiderte:
 “Die wollten es probieren, Millie. Die wollten wissen, ob ich die zurückhalte oder da rausschwimmen lasse. Dann hätten sie mir alle zurecht vorgehalten, daß ich denen was durchgehen lasse, weil die jetzt angeheiratete Cousinen sind. Ich finde es schlicht zum kotzen, wenn Leute wegen ihrer Verwandtschaft Sonderrechte kriegen, genauso, wenn sie deswegen noch mehr zur Schnecke gemacht werden, damit nicht der Eindruck rüberkommt, die hätten Sonderrechte. Ich mußte jetzt zwischen kleinerem und größerem Übel aussuchen, Millie. Keine Weihnachtskarten von denen zu kriegen ist das kleinere.”
 “Würde mich nicht wundern, wenn Bernie die beiden angespitzt hätte, die könnten schwimmen gehen, weil du denen ganz bestimmt keine Strafpunkte geben würdest, wenn die Wellen zu hoch sind, Monju. Die war vor zehn Minuten ja auch da und hat alleine schön weit weg gelesen.”
 “Ich habe es gesehen, Millie”, grummelte Julius. “Aber wenn die Leute aus ihrem Saal dazu anstiften würde, einen Saalsprecher zu testen, ob der aufpaßt oder tatenlos zuguckt, dann hätte ich die Intelligenz von der total überschätzt. Callie und Pennie meinen, wegen der vielen Latierre-Kuhmilch allem überlegen zu sein, wenn’s nur mit Stärke zu tun hat. Aber ich habe genug Nachrichten gesehen, wo Leute bei solchem Wetter ertrunken sind, obwohl die gut schwimmen konnten.” Wusch! Eine mindestens vier Meter hohe Welle preschte heran und überschüttete das junge Ehepaar mit kaltem Salzwasser. Millie sprang zurück, als die Woge brach und mit lautem Rauschen auch noch ihre Füße tränkte. Julius fühlte den Sog des ins Meer zurückstrebenden Wassers, konnte ihm aber noch mit fest in den nassen Sand gestampften Füßen widerstehen. Dann war die Welle erledigt.
 “Komm, Monju, ich mach uns trocken”, sagte Millie, als die beiden weit genug weg von den brausenden und klatschenden Wellen entfernt waren. Mit ihrem Zauberstab ließ sie einen Strahl warmer Luft über ihren Mann hinwegstreichen und wandte dann noch einen schnelltrocknungszauber an. Gut das Julius in Badesachen war, um möglichst jemanden aus dem Wasser zu holen, falls doch jemand reinging.
 “Ich trau es Bernie zu, daß sie so hinterhältig ist und die beiden gegen dich angestachelt hat”, knurrte Millie. “Das wäre doch ein gefundenes Fressen für die gewesen, zwei Klatscher mit einem Schläger, Monju.”
 “Klar, weil die zum einen bewiesen hätte, daß ich von euch vereinahmt werde und daher kein zuverlässiger Saalsprecherstellvertreter bin und zum zweiten, daß ich und damit du dann noch Strafpunkte abräumen würde. Und falls den beiden trotz ihrer Superkraft was passiert wäre, hätte ich noch Ärger mit Schwiegertante Babs und Schwiegeronkel Jean. Aber ich denke nicht, daß Bernadette sich das rausnimmt, wenn die beiden hätten sagen können, daß die ihnen dazu geraten hätte.”
 “Die hätte denen nur sagen müssen, daß die zu schwach für das bißchen Wellen sind, Monju. Das hätten die nicht auf sich sitzen lassen. In der Hinsicht sind die beiden Mädchen so bescheuert wie viele von euch Jungs”, grummelte Millie, während Julius sie aus kurzer Entfernung mit Trockenzaubern vom Meerwasser befreite.
 “Du meinst, Bernadette hat sich jetzt voll auf dich eingeschossen?” Fragte Julius.
 “Nicht mehr so heftig wie am Anfang, weil unsere Saalvorsteherin die mal gefragt hat, ob wirklich alles nötig gewesen sei, was die mir ans Bein hängen wollte, Monju. Aber die ist stinksauer, daß wir beide zusammen sind und du stellvertretender Saalsprecher geworden bist. Wenn ich’s nicht besser wüßte, würde ich meinen, die hätte auch was von dir gewollt, Monju.”
 “Die kann mich nicht ab, weil ich, ohne daß ich das wollte, vom ersten Schultag an Sachen gebracht habe, die sie noch nicht kann, Mamille. Dann hat sie gemerkt, daß sie nicht alles aus Büchern lernen kann, genau wie ich auch. Nur daß ich schon häufiger Sachen so ausprobiert habe”, erwiderte Julius.
 “Genau, und deshalb sind wir beide jetzt verheiratet, Monju. Die fragt sich doch die ganze Zeit, warum ich von dir noch kein Kind im Bauch habe, Monju. Die kann sich doch nicht vorstellen, daß wir beide …” Julius schnitt seiner Frau das Wort ab. Zwei der Blauen gingen gerade auf Pierre losund wollten ihm den Drachen wegnehmen. Er startete durch und wetzte über den Strand dahin. Im Laufen hob er den Zauberstab und belegte die beiden Rüpel ungesagt mit dem Bewegungsbann.
 “Habt ihr feigen Säue euch eingebildet, daß der Strandwächter zu sehr mit seiner Holden turtelt und ihr kleinen Jungs die Spielsachen wegnehmen könnt?” Fragte Julius ziemlich genervt. “Pech für euch, daß ich trotzdem hingeguckt habe. Das macht dann mal eben zwanzig Strafpunkte für jeden von euch beiden, Gilbert Dumont und Olivier Bleuchamp. Zudem dürft ihr jetzt ein paar Minuten hier rumstehen und drüber nachdenken, wie feige das ist, zu zweit auf einen loszugehen, der einen Kopf kleiner ist. Angenehmen Nachmittag noch.”
 “Die haben gemeint, ich sollte dieses blöde Muggelding doch mal loslassen, um zu sehen, ob es auch so fliegt”, sagte Pierre Marceau. “Als ich denen sagte, daß der dann wegfliegen und irgendwo bei denen außerhalb vom Abschnitt runterklatschen könnte wollten die mir was. Aber ich hätte mich bestimmt gut gewehrt.”
 “Gegen zwei zugleich, Pierre. Du bist hier nicht in der Armeeschule, wo die wissen wollen, wie draufgängerisch du sein kannst”, sagte Julius ruhig und führte Pierre weg.
 Die beiden bestraften Jungen standen noch eine halbe Stunde so da. Keiner löste den Bewegungsbann. Die meisten empfanden eine gewisse Schadenfreude, weil sie für ihre Feigheit bestraft worden waren, auch die Blauen. Corinne, die sich zwischenzeitlich auch mal auf den windumtosten Strand wagte, gratulierte Julius dafür, daß er den beiden gleich bei seiner ersten Wache gezeigt hatte, wo das Ende des Zauberstabs war. Erst kurz vor dem Abendessen hob Julius den Bewegungsbann wieder auf. Die beiden Jungen setzten an, auf ihn loszugehen. Doch Julius blickte sie unverdrossen an und stand da, um ihren Angriff aufzufangen. Das reichte den beiden. Sich noch wegen der neuen Pflegehelferregelung dreihundert Strafpunkte einzufangen war selbst ihnen für einen Tag zu viel.
 Nach dem Abendessen übernahm Debbie Flaubert die Strandaufsicht. Julius fand Zeit, sich mit einigen Jungen aus den unteren Klassen über Kräuterkundesachen für Professeur Trifolio zu unterhalten. Das lenkte ihn von seinen Grübeleien über Hogwarts ab. Hinzu kam noch, daß sich in wenigen Tagen jener Zwischenfall jährte, der ihn in die Festung der Morgensternbrüder gebracht und Claire aus ihrem Körper getrieben hatte. Sicher würden sich die, die letztes Jahr schon hier gewesen waren daran erinnern. Wie sollte er damit umgehen? Das fragte er sich, als er im Bett lag. Er wollte gerade die Gedanken fortscheuchen, als Millies Gedankenstimme in seinem Kopf klang:
 “Monju, meine Verbindung nach Hause hat gerade gemeldet, daß Temmie mit Perseus Liebe gemacht hat oder wie das jetzt bei der genannt werden soll. Könnte sein, daß die davon trächtig wird. Aber Tante Babs wird dir das wohl noch in einem Brief offiziell mitteilen, wenn es klar ist.””
 “Überall neue Kinder”, schickte Julius zurück. “Wie Temmie sich dabei wohl gefühlt hat? Ich meine, das ging doch dann ziemlich ruppig ab.”
 “Vielleicht war es das heftigste Mal ihres ganzen Lebens, Monju. Und für Temmies Körper war es eh das erste Mal, wenn Tante Babs das richtig erwähnt hat. Dann wird das wohl nix mehr mit der superschnell fliegenden Kuh, die sich unsichtbar machen und sogar apparieren kann.”
 “Ist wohl im Moment auch nicht nötig, Millie. Im Moment bin ich hier gut aufgehoben. Da kann Temmie ruhig die Freuden der Liebe auskosten.”
 “Die glückliche”, gedankenknurrte Millie zurück.
 “Nur keinen Neid, Mamille! Könnte ja sonst meinen, du wolltest lieber eine Latierre-Kuh sein und zwei Jahre lang Kälber mit dir rumschleppen.”
 “Stimmt, zwei Jahre ist ziemlich lang”, erwiderte Millie. Dann wünschte sie Julius noch eine gute Nacht.
 __________
 “Was heißt das, die Kobolde in Gringotts Paris nehmen keine Auszahlungsanweisungen von euch an, Bogrod?” schrillte die aufgebrachte kleine, füllige Hexe im rosaroten Tüllumhang. Der alte Kobold sah sie mit einem Ausdruck großer Unsicherheit an und verneigte sich abbittend.
 “Mein Kollege Miromec in Paris hat gesagt, daß die nichts nach London rausgeben oder von London reinlassen wollen. Die haben sich mit den Zauberstabträgern da wohl auf was geeinigt, daß deren Gold bei denen bleibt und wir nur das Gold von denen hier aufbewahren sollen”, sagte Bodrod leise. Seine nicht unbedingt willkommene Besucherin verzog das Gesicht und glich damit noch mehr einer Kröte als ohnehin schon. Dann sagte sie mit einer zuckersüßen Kleinmädchenstimme:
 “Seit wann laßt ihr euch denn dreinreden, mit wem ihr geschäfte machen dürft und mit wem nicht, Bodrod. Gringotts wird doch von euch geführt. Zumindest haben du und deine beiden Stellvertreter das Minister Thicknesse gegenüber so großspurig behauptet. Also wieso wollen deine Artgenossen in Paris kein Gold mehr herausgeben, wenn ihr darum bittet?”
 “Weil die eben finden, daß hier in London nicht mehr alles so läuft wie sonst”, erwiderte Bodrod leise. Er wußte, daß er zwischen zwei Stühlen hing. Seine Koboldehre, ja der Stolz seiner Rasse gebot ihm, vor dieser mal keifenden und dann honigsüß schmeichelnden Zauberstabträgerin nicht zu kuschen. Andererseits wußte er genau, wer eigentlich das Sagen im Zaubereiministerium hatte. Die da vor ihm war auch nur eine kleine Gehilfin dessen, der von seinem Volk Ratakarnack genannt wurde, der Vielschlächter. Bodrod wußte, daß Gringotts nur noch ihm und seinen Angestellten zur Verfügung stand, weil zu viele reine Koboldzauber in den Gängen und Hallen, Verliesen und Tresoren lauerten, als daß Ratakarnack es wagen würde, die Kobolde zu vertreiben. Denn dann würden sämtliche Verliese und Zugänge unaufsperrbar verriegelt. So hatte Bodrod sich mit Ratakarnack und seinen Untergebenen darauf geeinigt, einander in Ruhe zu lassen. Der Vielschlächter hatte daraufhin Leute mit Spürgeräten vor dem Portal hinstellen lassen, die die Kunden untersuchten, bevor die eintraten. Er hatte es mit seinen hochempfindlichen Ohren einmal mitbekommen, wie jemand von diesen Türstehern gefangengenommen und dann mit diesem Schmerzzauber gequält worden war. Wer noch zu ihm kam, der war von diesen Leuten geschickt oder für harmlos genug befunden worden. Daß jetzt diese Krötenfrau da zu ihm kam und ihn zusammen mit den beiden Türstehern von seinem Platz am Hauptschalter getrieben und in sein Büro befohlen hatte war eine Schmach. Doch wenn er daran dachte, daß einer seiner Enkel von Ratakarnack gefangengenommen worden war und dieser für jeden leisen Widerstand Bodrods bestraft würde, so mußte er dieser Zauberstabträgerin da gehorchen, weil sie ihm gesagt hatte, daß sie für Thicknesse arbeitete, und damit für den Vielschlächter.
 “So, dein Kollege Miromec findet also, daß hier in London nicht mehr alles so läuft, wie es soll, Bodrod”, säuselte die Besucherin nun gefährlich. “Wie kommt der darauf?”
 “Wir haben nur erzählt, daß wir hier einen neuen Zaubereiminister haben, der besser mit uns zusammenarbeiten will, Madam. In anderen Ländern läuft das ja auch, wie bei den Russen oder den Deutschen, oder auch bei den Norwegern, obwohl da diese stinkenden Saufbärte noch in die Geschäfte reinreden. Aber irgendwie meinte Miromec, wir hätten Gringotts in London an die Zauberstabtr…, Äääähm, das Zaubereiministerium verkauft und damit unsere Ehre verhökert, Madam. – Das sage nicht ich, Madam. Das sagt Miromec.” Die Besucherin hatte ihren Zauberstab gezückt und drohte damit. Doch dann ließ sie ihn wieder in ihrem rosaroten Tüllkleid verschwinden. Bodrod unterdrückte ein Zittern.
 “Könnte es sein, daß einer von deinen Untergebenen dem dieses Märchen erzählt hat?” Fragte die Besucherin.
 “Eeeeh, nein, keiner von uns. Wenn Miromec denkt, hier läuft’s nicht mehr wie es soll, dann hat er das bestimmt von einem anderen Menschen und nicht von uns, Madam. Ja, und der muß das ihm so erzählt haben, daß der das glaubt, Madam. Ich hab’ versucht, ihm klarzumachen, daß wir immer noch in Gringotts zu sagen haben und das Ministerium uns nicht hier rausgetrieben hat. Aber der glaubt das nicht, Madam. Der schreibt, daß er ganz genau weiß, daß Gringotts in London von Zauberstabträ.., äähm, dem Zaubereiministerium übernommen worden ist. Ich würde dem doch nicht erzählen, daß er recht hat, wo …”
 “Minister Thicknesse deinen einzigen Enkelsohn zu einem Ausbildungsjahr im Koboldverbindungsbüro eingeladen hat”, säuselte die Besucherin mit leichter Gehässigkeit. Bodrod krümmte sich für einen Moment zusammen. Doch dann straffte er sich und sagte:
 “Und ich werde nichts tun, um die Ausbildung meines Enkels zu stören, Madam. Aber ich kann Miromec nicht überzeugen. Der schreibt, daß ich ja von überall her schreiben könnte und das Zaubereiministerium alle Geschäftsbriefpapiervorräte und die Tinte eingezogen haben könnte und so weiter. Ich kann Ihnen diesen Brief gerne zeigen. Aber seien Sie dann bitte nicht wütend auf mich!” Er verneigte sich unterwürfigst. “Der Brief ist nicht schön. Öhm, und er ist in unserer Sprache.”
 “Eure Sprache ist uns bekannt”, schnaubte die krötengesichtige Besucherin. “Dann rück den Brief mal heraus!” Schnarrte sie, jede Süße aus der Stimme verdrängend. Bodrod fingerte an seinem Schreibtisch und löste dabei eine Schublade aus der Verbindung mit dem Holz. Er kramte einige Sekunden in der Schublade herum und schnippte seiner Besucherin einen kobaltblauen Umschlag zu, auf dem das Wappen von Gringotts mit einem F für Frankreich in der Mitte prangte. Sie nahm den Umschlag und versenkte ihn in ihrer Handtasche. Dann sagte sie leise:
 “Wir können also die bald dreißigtausend Galleonen, die da vor zwei Jahren außer Landes geschafft wurden, nicht so einfach wiederkriegen. Ist deinem Kollegen nicht bewußt, daß er Diebesgut beherbergt?”
 “Wir sind eine Bank, Madam. Unsere Diskretion unseren Kunden gegenüber hat absoluten Vorrang. Wir fragen nicht danach, was und wieviel jemand in unsere Verliese legen möchte. Wir hüten nur Verliese, für die die Kunden bezahlen, Madam. Ob etwas gestohlen wurde, bevor es zu uns gebracht wurde, wollen wir nicht wissen. Wir passen nur auf, daß es nicht von hier gestohlen wird. Wenn Sie sagen, das jemand dem Ministerium Gold weggenommen hat, dann klären Sie das doch mit dem französischen Zaubereiminister. Der kann dann das entwendete Geld einem Ihrer Boten übergeben, der das dann bei uns oder wo immer unterbringt.”
 “Bodrod, ich höre wohl nicht richtig. Du meinst, mir und dem Minister Vorschläge machen zu können. Bildest du dir etwa ein, wir hätten das nicht schon längst versucht?” keifte die Besucherin. Bodrod fuhr unter dieser wütenden Stimme zusammen wie unter Peitschenhieben. “Offenbar sind diese Lügner, die behaupten, Gringotts in London sei verkauft worden, auch zu Minister Grongtschappo gegangen und haben ihm geraten, nichts mehr mit Minister Thicknesse zu tun haben zu dürfen.”
 “Ähm, wohl auch zu den Deutschen”, sagte Bodrod unvorsichtig. “Mein Kollege von da hat auch schon gefragt, ob wir noch alles hier alleine machen dürfen.”
 “Es ist eine Unverschämtheit”, schrillte die Besucherin. Dann wurde sie auf einmal wieder ganz ruhig. Ein triumphierendes Lächeln umspielte ihren Mund, als sie leise sagte: “Wenn das so ist, daß in Paris oder einer anderen Stadt mit Gringotts-Filiale keiner mehr was nach London überweisen kann oder von hier abbuchen kann, bleibt das von anderen unter Vortäuschung falscher Voraussetzungen gestohlene Gold eben hier. Und damit ihr langfüßigen Spitzohren wißt, wer alles unrechtmäßig Gold hier eingelagert hat, wirst du diese Liste hier an deine Untergebenen verteilen und anweisen, daß geprüft wird, wer darauf in den letzten zwei Monaten hier ein Verlies aufgesucht hat. Außerdem werdet ihr, um die ungestörte Ausbildung deines Enkels und der beiden Söhne deiner Stellvertreter wegen keinem auf dieser Liste erlauben, in eines der Verliese hinunterzufahren. Ihr werdet sie sofort unseren Wächtern vor dem Portal anzeigen, falls diese die fraglichen Subjekte nicht schon so festgenommen haben sollten. Wir haben denen viel zu viel Zeit gelassen.” Bodrod verstand und übernahm zwanzig Kopien der Liste. Als die Besucherin zufrieden die Bank verließ dachte er daran, wie viele von denen, die auf dieser Liste standen vielleicht schon tot sein konnten. Er wußte nicht, was diese Zauberstabträger miteinander verband. Doch wenn diese Handlangerin sie auf ein langes Pergament geschrieben hatte, waren sie durch irgendwas Feinde von Ratakarnack geworden. So konnte das auch mit diesem Julius Andrews sein, dessen Mutter vor zwei Jahren viel Gold abgehoben hatte. Er selbst hatte nachgesehen, ob die Goldanforderung seines französischen Kollegen erfüllt werden konnte. Er hatte alle Gold-, Silber-und Bronzemünzen sorgfältig gezählt und dann die Übertragungsanordnung abgeschickt, damit die Kollegen aus den bankeigenen Verliesen die gezählte Summe in das Verlies überführen konnten. In welches, das wußte Bodrod nicht. Für ihn war es nur ein Leerräumen des besagten Verlieses mit einer schriftlichen Erlaubnis des Besitzers gewesen. Dann hatte er nur schreiben müssen, daß Gringotts London die Summe in Besitz genommen habe, Gringotts Paris wie angefordert diese Summe überschrieben und die Bestätigung erhalten, daß die Übertragung anstandslos verlaufen sei. Als er nun die gebuchte Summe von seinen Pariser Kollegen zurückforderte, weil das Ministerium das Gold wiederhaben wollte, hatte Miromec ihm diesen Brief geschrieben und klargemacht, daß er kein Gold mehr nach London überschreiben würde, solange Thicknesse im Amt sei und dieser wohl Gringotts übernommen habe. Miromec hatte sogar geschrieben, daß er sich schäme, mit einem solchen Schwächling wie Bodrod zusammengearbeitet zu haben. Schließlich durfte Bodrod seinem Kollegen nicht schreiben, daß sein Enkelsohn in der Gewalt des Vielschlächters sei. Das hätte die Kollegen in Frankreich und anderswo dazu gebracht, einen neuen Koboldaufstand anzuregen. Das würde dann in einem Krieg enden, nach dem es – da war sich Bodrod absolut sicher – keinen Kobold mehr geben würde.
 __________
 Martha Andrews blickte auf den Computerbildschirm. Sie hatte das Programm jetzt so weit, daß es ihr zu einer Adresse die nächstgelegenen Bahnhöfe und Flughäfen ausspuckte. Catherine Brickston saß bei ihr, ihre jüngste Tochter auf den Knien. Joe Brickston war in seiner Firma und jonglierte da mit Wetterdaten herum, die die Kunden für überlebenswichtig ansahen. Martha hatte dafür nur ein leicht abfälliges Grinsen übrig. Was wußten diese Leute schon, die nach brandaktuellen Wettervorhersagen gierten, was überlebenswichtig war. Wenn sie sich die Liste ansah, die sie vor zwei Wochen von Professeur Faucon bekommen hatte, war es für jeden, der da draufstand überlebenswichtig, daß er oder sie gewarnt und in Sicherheit gebracht wurde.
 “Ich komme mir vor wie dieser Oskar Schindler, der in der Zeit der Nazi-Diktatur mehrere tausend verfolgte Juden vor dem Vernichtungslager gerettet hat”, seufzte sie, als sie die ganzen Namen noch einmal durchging. Da war ein Ehepaar Preston, Timothy und Vivian, die beide mit einem M für Muggelstämmig gekennzeichnet waren. Wie schnell mochten sie vor diese unwürdige Kommission zitiert werden? Waren sie noch zu retten?
 “Die hier, Timothy und Vivian Preston, sehen so aus, als müßten wir die am ehesten kontaktieren. Die sind beide auf dieser Abschußliste des Wahnsinnigen”, sagte Martha. Vielleicht sind die auch schon deportiert worden.”
 “Sind sie nicht, Martha. Tim Preston ist Heiler. Der hat die erste günstige Gelegenheit genutzt, sich mit seiner kleinen Familie vom Acker zu machen, wie man so salopp sagt. Béatrice Latierre hat mir erzählt, daß er in Marokko war und da auch mit Aurora Dawn zusammengetroffen sei.”
 “Nett, daß Béatrice dir sowas erzählt und nicht mir”, knurrte Martha. “Immerhin bin ich ja dank Julius jetzt auch irgendwie mit ihr verwandt”, sagte sie laut und dachte noch für sich: “Hätte nicht viel gefehlt, und ich hätte mich als eine ihrer jüngsten Schwestern wiedergebären lassen.”
 “Sie hat die Runde gemacht, gucken, was die ganzen Mütter aus dem Club der guten Hoffnung so tun. Da hat sie es mir erzählt, daß die Prestons wohl von Marokko aus nach irgendwo hingereist sind. Immerhin haben sie zwei Kinder. Irgendwer hat diesen Burschen wohl früh genug gewarnt.”
 “Vom Alter her könnte der ein paar Jahre später als Aurora Dawn nach Hogwarts gekommen sein.”
 “Das stimmt wohl. Seine Frau hat wohl in der Zeit, wo er die Ausbildung gemacht hat, in der englischen Quidditchliga gespielt. Zumindest ist mir der Name Vivian noch geläufig. Damals hieß sie eben noch Acer.”
 “Ich denke, ich sollte mal mit Aurora Dawn telefonieren und sie fragen, wer so alles bei der Heilerkonferenz war, weil ich mir Sorgen um Julius’ Freunde mache”, schlug Martha vor.
 “Besser nicht, Martha. Du kennst die Vereinbarung.”
 “Ich will ihr nicht die Liste vorlesen, Catherine, sondern nur fragen, wer aus England alles dabei war und ob nicht einige wegen der Lage umgezogen sind. Ich bin doch kein Baby mehr.” Sie deutete auf Claudine
 “Oh, sag sowas nicht, Martha. Immerhin verdankst du es Claudine, daß du zweimal bei Madame Maxime warst, ohne daß Elternsprechtag war”, erwiderte Catherine.
 “Ja, und deine erhabene Frau Mutter hat bemerkt, daß ich durchaus damit rechnen könnte, alle bisherigen Geburtstage wieder auf null zurückgedreht zu bekommen, sollte ich so darauf fliegen, in einem Babykörper zu stecken, wenngleich mir die erste Art dann doch als kleineres Übel vorkommt. Allein bei dem Gedanken, diese Transportart wiederholen zu müssen wird mir schon anders.”
 “Du hast dem zugestimmt, Martha”, sagte Catherine. “Das ist der zuverlässigste Weg, dich aktionsfähig zu halten, wenn wir wieder nach Beauxbatons müssen.”
 “Wenn ich nicht wüßte, daß wir damit hunderte von Leuten retten können”, knurrte Martha. Da wurden sie von einem fröhlichen “Hallo Martha! Bist du zu Hause? unterbrochen.
 “Bin in meinem Arbeitszimmer, Camille! Ich komme sofort rüber”, sagte die Wohnungsinhaberin und sicherte schnell das neue Programm. Catherine blieb ruhig mit Claudine im Arbeitszimmer sitzen.
 im Kamin saß der Kopf einer Hexe mit langen, schwarzen Haaren, die leicht gewellt waren. Die braungetönte Haut deutete an, daß sie Vorfahren aus dem Orient besaß. Das Gesicht wirkte ein wenig runder als Martha es beim letzten Mal in Erinnerung hatte.
 “Ich dachte erst, du seist im Ministerium. Aber Madame Grandchapeau meinte, du hättest von ihr aufbekommen, in diesem Internet nach Hinweisen zu suchen, was in England los ist. Ich hoffe, ich störe dich nicht bei was wichtigem.”
 “Ich habe nur ein Suchprogramm fertigzuschreiben. Das läuft jetzt, Camille. Wie geht es dir und deiner Schwägerin?”
 “Ist schon nicht leicht für mich, mit der ersten Schwangeren Hexe der Welt unter einem Dach zu wohnen, Martha. Die meint jeden Tag, daß sie das Kind kriegen müsse. Hera hat sie schon zusammengestaucht, daß das keine Krankheit, sondern eine Segnung sei und mich dabei angesehen, weil ich mit ihrem zukünftigen Neffen oder ihrer noch kommenden Nichte noch keinen solchen Umstand mache wie sie. Sie meinte dann gemeinerweise, daß sie ja zwei Wochen Vorsprung habe. Ich fürchte, der liegt dieser Urlaubsspaß schwerer im Bauch als das Kleine. Macht schon einen Unterschied, ob man so einen kleinen Wonneproppen haben will oder nicht. Hera meinte zwar zu mir, ich sollte mich etwas mehr zurücknehmen als früher schon, weil ich so lange Pause gemacht hätte. Aber du kennst sie ja.”
 “Sagen wir es so, daß ich mir vielleicht doch eher eine Hebamme aussuche, die nicht in Millemerveilles wohnt, sollte ich noch mal meinen, ich müßte wen neues in die Welt setzen”, lachte Martha.
 “Mit wem lästerst du da schon wieder über mich ab, Camille”, drang eine hohl klingende Frauenstimme aus der Richtung des Kamins.
 “Mit Martha Andrews, Uranie. Die beneidet dich darum, daß du die erste Frau bist, die ein Kind selbst ausbrütet, wo wir unsere ja alle wohl vom Regenbogenvogel in die Arme gelegt bekommen haben!” Rief Camilles Kopf nach hinten gewandt.
 “Mach dich nur lustig über mich, Camille. Natürlich findest du das jetzt toll, daß die alte Jungfer doch noch was Kleines zum ausbrüten zugesteckt bekommen hat, ohne zu heiraten.”
 “Ja, da müßtest du deinen Eltern böse sein, daß die dir erzählt haben, daß du erst ein Kind bekommen kannst, wenn du verheiratet bist”, feixte Camille. “Aber das habe ich dir mindestens schon viermal gesagt.”
 “Was willst du denn von Julius’ Mutter?” Fragte Uranie Dusoleils Stimme aus dem unergründlichen Verbindungsschacht zwischen zwei Kaminen.
 “Wissen, ob sie mit ihrer Arbeit klarkommt und sie für nächste Woche zu uns einladen. Du weißt doch was für ein Tag dann ist, Uranie.”
 “Echt komisch, daß dich das so unbeschwert läßt”, grummelte Uranie. Camille hörte nicht darauf. Sie fragte Martha, ob sie herüberkommen wolle. Sie sollte von einem Ministeriumsauto abgeholt werden. Martha überlegte, ob das so günstig war. Doch dann sagte sie zu. Camille lächelte sie an. Dann verschwand ihr Kopf wieder aus dem Kamin.
 “Geh ruhig zu ihr hin, Martha. Ich denke schon, daß wir bis auf weiteres noch sicher sind. Wenn der Massenmörder einen Angriff auf uns geplant hätte, hätte er diesen schon vor fünf Wochen starten müssen, wo die meisten hier noch glaubten, er sei noch nicht an der Macht in England.”
 “Na ja, merkwürdig ist es schon, zu Claires Todestag eingeladen zu werden und ihre Mutter dabei mit einem neuen Kind unter dem Herzen zu sehen, Catherine. Andererseits hat die sich mit Julius ja darauf eingeschworen, daß Claire solange lebt, solange die beiden leben. Ich hoffe nur, sie denkt nicht, daß Claire in diesem Kind wiedergeboren wird.”
 “Ist schon sehr schwer für Camille gewesen, Martha. Aber ich denke auch, daß sie sich auf ihr neues Kind freut und nicht daran denkt, es wäre ein Ersatz für Claire oder gar ihre Wiedergeburt, auch wenn es ein Mädchen werden sollte”, sagte Catherine zuversichtlich.
 “Ich habe von völkern gelesen, deren Religion sagt, daß die Seelen der Verstorbenen in den nächsten Kindern wiedergeboren werden, sich aber nicht bewußt an ihr letztes Leben erinnern können. Würde ich dieser Religion folgen müßte ich darauf hinarbeiten, daß meine Mutter oder mein Vater durch mich wieder zur Welt kommen.”
 “Da du dieser Religion jedoch nicht anhängst, siehst du im Moment wohl keinen Bedarf, auch noch einmal Mutterfreuden entgegenzuwachsen”, erwiderte Catherine lächelnd. Martha antwortete jedoch nicht sofort darauf. Sie sah merkwürdig nachdenklich aus. Dann sagte sie:
 “Ich denke, in meinem Alter sollte ich derartige Pläne nicht mehr andenken, Catherine. Und bevor du mir damit kommst, daß Ursuline Latierre da keine Probleme mit hat, erinnere ich dich daran, daß sie eine Hexe ist und langsamer altert.”
 “Falls du doch noch jemanden findest, mit dem du dein Leben teilen möchtest, Martha, dann solltest du keine Angst davor haben, dich auf ein Kind einzulassen, falls es das ist, was ihr beide in dieses gemeinsame Leben einbringen wollt. Denkst du, ich bekäme das nicht mit, wie nachdenklich du bist, wenn Claudine und ich oder Hippolyte mit ihrer Miriam in deiner Nähe sind? Ich denke, Julius würde auch nichts dagegen haben, wenn du … Geht mich ja nicht unbedingt was an.”
 “Gut, daß du es erkannt hast, Catherine. Ich hätte mich ungern mit dir darüber gestritten, ob ich mir von dir oder Line ein zweites Kind aufschwatzen lassen will oder nicht. Außerdem ist die Welt da draußen im Moment nicht gerade einladend. Dieser Frieden hier ängstigt mich mehr als ein untrügliches Zeichen, daß jemand dort draußen herumläuft, der Leute wie Julius umbringt. Auch diese Liste hier stimmt mich da nicht zuversichtlicher. Aber wenn es das ist, was ich tun kann, um diesem Massenmörder potentielle Opfer zu entreißen, dann mache ich das.”
 “Das wissen wir alle, Martha. Gut, daß Nathalie dir die Zeit läßt, diese Recherchen zu machen.”
 “Ich hoffe nur, daß sie was bringen”, sagte Martha.
 “Wenn auch nur ein Menschenleben dadurch gerettet wird ist es die ganze Mühe wert, Martha.” Julius’ Mutter nickte dazu nur. Sie hoffte es auch.
 __________
 Wie Millie ihm zur guten Nacht angekündigt hatte bekam Julius einen Tag später einen Brief seiner Schwiegertante Barbara, daß es zwischen der ihm geschenkten Latierre-Kuh Artemis und dem zehnjährigen Bullen Perseus mehrmals zur Paarung gekommen sei. Sie versicherte ihm, daß sie sich weiterhin um Artemis kümmern wolle und sie im Fall einer Trächtigkeit so gut es ging betreuen und versorgen wollte. Julius schrieb ihr einen Dankesbrief zurück und bot ihr an, die anfallenden Pflegekosten zu übernehmen.
 Hercules Moulin ging Julius immer sehr weit aus dem Weg. Vor allem dann, wenn Quidditch trainiert wurde. Weil er wegen seiner Riesenmenge Strafpunkte im letzten Jahr unter den fünf undiszipliniertesten Schülern des Schuljahres gelandet war, durfte er keinen Freizeitkurs mitmachen und mußte sich wie seine vier Mitbestraften an Aufräum-und Putzarbeiten beteiligen, die Schuldiener Bertillon kommandierte. Julius wollte nicht daran denken, daß Hercules ihm die Schuld daran gab, weil er mit Millie zusammen war. Quidditch und die Blechbläsergruppe gehörten zu Hercules’ großen Leidenschaften. Deshalb machte sich Hercules auch immer als erster aus dem Staub, wenn die Dienstagnachmittagsstunden um waren.
 Mittlerweile konnten alle Jäger und die neue Hüterin Yvonne Pivert das Dawn’sche Doppelachsenmanöver fliegen. Dafür hatten sie allein die ersten beiden Übungsnachmittage verbraten. Die haushohe Niederlage gegen die Roten hatte sie alle bestärkt, sich gegen jede Mannschaft so stark sie konnten einzusetzen. Außerdem war ihnen klar, daß auch ihre ärgsten Gegner, die Roten, Julius’ eingebrachtes Flugmanöver trainierten. Giscard hatte ihn zwar einmal gefragt, ob das denn wirklich sein mußte, daß Millie die Doppelachse auch fliegen konnte. Julius hatte nach kurzem Durchatmen erwidert, daß er seiner amerikanischen Gastgeberin für ihre Mannschaft dieses Manöver zeigen wollte und Millie nicht abgehalten werden konnte. “Was nützt einem ein dolles Manöver, wenn bald jeder das fliegen kann”, hatte Giscard nur geseufzt, aber sonst nichts mehr dazu eingewendet.
 Am Mittwoch überraschte Professeur Pivert seine ZAG-Klasse. Anstatt sie im Vorbesprechungsraum zu informieren, welches Tierwesen sie nun nach den riesenhaften Abraxas-Pferden behandeln würden, hing an der Tür ein Schild. Darauf stand in saphirblauen Buchstaben:
  ZAG-Klasse in Badekleidung zehn Minuten nach Stundenbeginn am Strand antreten!
DQ-Regelung für Unterricht außer Kraft!
Jede halbe Minute Verzögerung kostet zehn Strafpunkte
 
 Professeur Maurice Pivert
 “Ist das nicht herrlich?” Feixte Gaston Perignon. “Dem fällt doch immer wieder was ein, um uns Strafpunkte reinzudrücken.” Julius tat so, als habe er das überhört. Bernadette kommentierte jedoch:
 “Muß man dem schon lassen. Professeur Pivert ist sehr kreativ.”
 “Ohne durch den Palast zu rennen in zehn Minuten am Strand zu sein ist doch ziemlich schwierig”, meinte Belisama. Bernadette sah sie herausfordernd an und meinte: “Du kannst doch mit dem Silberbändchen in deinen Saal rüberschlüpfen, Belisama. Ihr habt doch diesen tollen Vorteil.”
 “Das geht auch ohne Wandschlüpfen, Bernadette”, wandte Millie ein und ging mit weit ausgreifenden Schritten davon. Rennen durften sie ja nicht. Julius winkte seinen Saal-Kameraden und marschierte auch los. Bernadette blickte Millie perplex hinterher und sah dabei nicht, wie ihre Saalkameradinnen der rotblonden Mitbewohnerin nacheilten. Weil nun alle unterwegs waren trat sie ebenfalls den schnellen Marsch zum eigenen Schlafsaal an.
 Der hätte uns das echt gestern schon sagen können, daß wir heute ans Meer gehen”, knurrte Hercules Moulin. “Der will wohl irgendwelche Wassertiere vorführen, Hippocampi oder Leuchtaale.”
 “Was? Hippocampi? Das wäre voll genial”, meinte Gaston Perignon dazu. “Auf so’nem Tiergeschöpf bin ich mal mit meinen Eltern geritten, als wir die Zauberersiedlung Kallagora auf Kreta besucht haben. Da leben superschöne Meermenschen, blonde Fischschwanzmädels und Wassertypen mit pechschwarzen Haaren und algengrünen Augen, die hellblaue Körper haben. Manche von denen sind sogar leuchtendrot.”
 “Das sind doch diese Hybriden aus Pferd und Fisch”, wandte Julius ein. “Das könnte echt sein, daß Professeur Pivert uns die vorstellen will.”
 “Die schwimmen nicht gerne an der Oberfläche rum”, streute Hercules etwas von seinem Wissen ein. “Wenn Professeur Pivert die echt gekriegt hat, tauchen die gerne schnell unter. mein alter Herr wäre mal fast mit so’nem störrischen Wasserkläpper abgesoffen, weil der gerne ganz unter Wasser wollte. Dann sollte Pivert aber was mithaben, um die Viecher am Tauchen zu hindern.”
 “Große Reifen voll Luft reichen aus”, sagte Gaston. “Mit dem Airinflatus-zauber sind die im Handumdrehen aufgeblasen.”
 “Hört hört!” Knurrte Hercules verdrossen. Julius zog das Tempo an, ohne in richtiges Laufen zu verfallen. Er wollte seinen Kameraden zeigen, daß er ohne Hilfe des Wandschlüpfsystems zum grünen Saal hingelangen und sein Badezeug anziehen konnte.
 Mit den angezogenen Badesachen unter den Arbeitsumhängen verließen die Jungen der fünften Klasse ihren Schlafsaal und eilten in Richtung Hauptportal. Julius gab ohne Kommando das Tempo vor, wobei er weit ausgreifende Schritte machte, ohne in unerlaubtes Rennen zu verfallen. Hercules blickte ihm dabei trotzig hinterher, während die anderen versuchten, ohne zu laufen mitzuhalten. Sie verließen den Palast durch den Pausenhofausgang, weil das Hauptportal während der Schulstunden verschlossen blieb. So mußten sie fast um das halbe Gebäude herum, wobei sie nun richtig schnell laufen konnten. Als sie an der Stelle für das Teleportal ankamen trafen sie auf Millie, Caro und Leonie aus dem roten Saal. Bernadette fehlte. Millie winkte ihrem Mann zu und wartete, bis dieser bei ihr war.
 “Bernadette wollte uns glatt zwanzig Strafpunkte wegen Rennens durch die Gänge aufladen. Da hat Leonie gesagt, daß sie damit nicht durchkäme, weil Professeur Fixus das locker nachprüfen könne, ob wir echt gerannt sind oder nicht. Sie meinte dann, daß sie sich nicht mehr auf dieses Getue von Professeur Pivert einlassen wolle und die letzte Stunde bei ihm verbracht habe. Sie hätte da eine Sonderregel gefunden, die Saalsprechern erlaubt, innerhalb eines Vierteljahres ein in der dritten genommenes Wahlfach abzubrechen und nicht wie wir anderen bis zum Schuljahresende warten zu müssen. Mit anderen Worten, die kommt nicht mehr raus. Weil ich angeblich alle zum unnötigen Laufen angestiftet habe, grüßte sie mich noch mit zehn Strafpunkten. Die wird langsam lästig, Julius.””
 “Mag sein, aber ich kann den Lehrern nicht vorschreiben, wen die als Saalsprecherin nehmen. Sonst hätte ich denen die Silberbrosche gleich wieder zurückgereicht”, knurrte Julius. Dann erkannte er, daß ihn alle anblickten. Das Teleportal zum Strand war nicht da. Pivert mußte es nach seinem durchqueren verschlossen haben. Nur Lehrern und Saalsprechern war es erlaubt, es heraufzubeschwören. So hatte Julius die Aufgabe, das magische Durchgangstor wie aus durchsichtigem Licht aufzurufen. So trat er nahe an den Punkt, wo das Tor erscheinen mußte und wirkte mit den von Giscard vermittelten Zauberstabgesten und ungesagten Formeln den Aktivierungszauber. Als das Teleportal stand winkte er seine Klassenkameraden hindurch und wartete auf die Mitschüler aus dem weißen Saal.
 Knapp eine halbe Minute vor Ende der Frist keuchten Belisama, Estelle und ihr Klassenkamerad Plato heran. Julius winkte sie wortlos durch und folgte ihnen unverzüglich. Dann ließ er das Teleportal verschwinden. Sie standen nun am Strand.
 Ein merkwürdiges Schnauben und Rasseln klang vom östlichen Strandabschnitt. Das Klirren schwerer Ketten übertönte das rhythmische Rauschen der Brandung. Julius sah Pivert, der seine Taschenuhr hochhielt. Als alle bei ihm waren blickte er die Schülerinnen aus dem roten Saal an und fragte:
 “Wo haben Sie Ihre Mitschülerin Bernadette Lavalette gelassen, die Damen?”
 “Die hat in ihrer Eigenschaft als stellvertretende Saalsprecherin befunden, daß sie auf die ZAG-Prüfung in Ihrem Fach verzichten möchte”, sagte Leonie Poissonier ohne Bedauern in der Stimme. Professeur Pivert verzog das Gesicht und winkte Julius zu sich.
 “Ist Ihnen als Stellvertretendem Saalsprecher eine Regelung bekannt, die Ihnen erlaubt, während des laufenden Schuljahres die Teilnahme an einem gewählten Unterrichtsfach abzubrechen, Monsieur Latierre?”
 “Nicht aus dem Stand, Professeur Pivert”, erwiderte Julius. “Aber ich habe die Schulregeln in verkleinertem Zustand mit, falls Sie eine Prüfung wünschen.”
 “Nicht hier und jetzt”, knurrte der Lehrer. “Ich prüfe es in der Mittagspause”, schnarrte er noch. Dann sagte er, daß sie alle pünktlich eingetroffen waren und deutete auf sieben Eisenpfähle, die tief in den weichen Sand hineingerammt worden waren. An jedem Pfahl war eine Kette mit fingerdicken Gliedern befestigt, die mehr als zwanzig Meter weit ins im Moment ruhig wogende Meer hinauslief. Am anderen Ende der Kette wand sich ein Geschöpf, dessen Vorderkörper der eines Pferdes war und dessen Hinterleib in einem kräftigen Fischschwanz auslief. Er sah ein elfenbeinfarbenes Wesen, drei Korallenrote und drei silbergraue. Die magischen Geschöpfe wandten ihre Köpfe mit langen Mähnen um und prusteten laut. Eines gab ein Geräusch wie eine mittelhohe Orgelpfeife von sich. Ein anderes schnarrte unheimlich klingend.
 “Wir hätten Wetten sollen”, warf Hercules unaufgefordert ein.
 “So, worum denn?” Fragte der Lehrer immer noch ungehalten.
 “Daß Sie uns Hippocampi zeigen möchten, Professeur Pivert”, preschte Hercules vor.
 “Zehn Bonuspunkte für das Erkennen und zehn Strafpunkte für unaufgefordertes Sprechen, Monsieur Moulin. Gerade im Bereich magischer Tierkunde ist eine gute Selbstbeherrschung ungemein, um nicht zu sagen lebenswichtig”, erwiderte Pivert. “Wer außer Monsieur Moulin kennt diese Wesen und möchte beschreiben, woher sie stammen und wie sie leben?” Hercules zeigte auf, auch wenn er wohl nicht aufgefordert würde. Ebenso zeigten Gaston, Millie, Caro, Leonie und Julius auf. Gaston sollte sprechen.
 “Der Hippocampus ist vor wohl dreitausend Jahren auf der griechischen Insel Kreta gezüchtet worden, als ein Zauberer namens Melampos Triton den Auftrag des Königs hatte, Reittiere zu erschaffen, die zwischen den Inseln benutzt werden konnten. Zusammen mit einer Meereskönigin namens Thalassa hat er dann aus zwanzig Kriegspferden und ebenso vielen Fischen die zehn Urpaare gemacht. Doch die neuen Tiere waren nicht so gut zu bändigen. Sie wollten immer untertauchen und brachten dabei die auf ihnen sitzenden Krieger um, die nicht schwimmen konnten und in ihren Rüstungen eh leicht untergingen. Melampos sollte darauf hingerichtet werden. Er bekam das jedoch mit und verfluchte die gerade schwangere Königstochter, daß sie nur noch Kinder von Stieren bekommen würde und floh mit einem Tauchzauber in Thalassas Reich. Angeblich kannte er ein Mittel, selbst zum Meermenschen zu werden. Aber genaueres weiß keiner. Die verfluchte Königstochter bekam fünf Kinder, die ersten erwähnten Minotauri.”
 “Soweit alles richtig, Monsieur Perignon. Zehn Bonuspunkte dafür. Madame Latierre, bitte schildern Sie uns allen das, was Sie über Größe und Erscheinungsform der Hippocampi wissen!”
 “Ein männlicher Hippocampus, der auch als Wasserhengst bezeichnet wird, kann ausgewachsen vier Meter lang werden. Das Weibchen, also die Wasserstute, wird bis zu drei Metern groß. Ausgewachsen sind diese Tiere mit drei Jahren. Die vom Pferd stammenden Vorderbeine tragen statt Hufe Paddelflossen, mit denen sie Richtung, Neigung und Seitenlage steuern oder auch zusätzliche Geschwindigkeit erreichen können. Sie kommen nur in den drei Farben vor, wie die sieben haben, die Sie gerade am Strand festgemacht haben”, sagte Millie und deutete auf die angeketteten Geschöpfe.
 “Zutreffend, Madame Latierre. Auch für Sie zehn Bonuspunkte. Wer weiß was über die Fortpflanzung der Hippocampi? Madame Latierre hat ja schon erwähnt, daß sie sich in Männchen und Weibchen untergliedern lassen.” Millie, Leonie und Hercules zeigten auf, ebenso Julius. Leonie sollte nun antworten.
 “Die Hippocampi können wohl mit zweieinhalb Jahren Nachkommen haben, wobei die Körperfarbe unterschiedlich vererbt werden kann. Wenn eine Wasserstute erfolgreich begattet wurde, trägt sie drei bis vier Eier in ihrem Hinterleib, bis die darin gewachsenen Meeresfohlen anfangen, sich zu bewegen. Das löst die Mutterwehen aus. Die Stute legt die knapp vierzig Zentimeter großen Eier in einer vom Vater bewachten Zone des Meeresgrundes ab. Die Eier sind weich und durchsichtig, so daß die darin heranwachsenen Fohlen gut zu sehen sind. Die Eihaut ist jedoch wasserdicht und umschließt die darin enthaltene Nährflüssigkeit ähnlich einer Fruchtblase bei Säugetieren. Sie ist jedoch ein eigenständiger Organismus, der vom Meerwasser lebt und damit sein Wachstum und die Nahrung für das Fohlen ermöglicht. Die Fohlen sehen zuerst wie nicht behaarte Normalpferde aus. Erst drei Wochen vor dem Schlüpfen verwachsen die Hinterbeine. Das wird als Kindswehen bezeichnet. Wenn die Schwanzflosse entstanden ist, schlägt diese so oft hin und her, bis die Eierschale aufreißt und das darin liegende Fohlen endgültig freikommt. Es frißt die zerrissene Eihaut und taucht dann mit seiner Mutter zur Oberfläche, wo es Seetang frißt. Hippocampi werden nicht wie Pferde gesäugt. Sie haben beim Schlüpfen schon Zähne, um Seetang zu zerbeißen. Später kommen noch Zähne dazu, um kleine Fische oder Krebse zu fressen. Je größer der Hippocampus wird, desto größer ist seine Nahrungsauswahl. Allerdings frißt er nur kaltblütige Wirbeltiere und Muscheln.”
 “Auch dafür zehn Bonuspunkte. Monsieur Moulin, dann Schildern Sie uns abschließend die Einstufung der Hippocampi, sowie die Verwendbarkeit und Haltung!” Erteilte der Zaubertierkundelehrer nun Hercules Moulin das Wort.
 “Diese Tierwesen sind stark und können als Zugtiere für Schiffe oder Flöße genutzt werden. Allerdings schwimmen sie nicht gerne an der Oberfläche, obwohl sie Luft atmen können. Daher tauchen sie sofort unter, wenn sie nicht mit entsprechenden Zügeln oder Führketten zurückgehalten werden. Da sie nur im Wasser leben können werden sie eher von Wassermenschen als Reittiere gezähmt. die Zaubereiministerien der Länder, die an das Mittelmeer grenzen, haben vor fünfzig Jahren eine gemeinsame Betreuungs-und Zuchtverordnung für Hippocampi unterzeichnet, darunter auch Frankreich. Das war deshalb nötig, weil die nach der Urzüchtung im Meer verstreuten Wesen wilde Kolonien gebildet haben und Muggelseeleute immer wieder welche auftauchen sahen. Allerdings konnten sie nie einen Hippocampus einfangen oder mit Schußwaffen töten, weil die wie Landpferde Gefahren spüren und sehr schnell schwimmen können. Sie tauchten sofort unter. Allerdings wurde einmal ein Hippocampusei von einem Sturm ans Land gespült. Das führte zur Vorstellung, daß böse Kräfte im Spiel seien. Daher wurde die Hippocampus-Patrouille gegründet, die aus Zauberern der Mittelmeerländer und Meerleuten besteht. In den Unterwasserreichen gibt es kleinere Herden, heißt es aus der Tierwesenbehörde.” Alle grinsten. Hercules hätte doch gleich sagen können, daß sein Vater ihm das mal erzählt hatte. Millie nickte jedoch. Offenbar hatte ihre Tante Barbara auch schon mal so was erwähnt. Hercules verzog kurz das Gesicht. Auch als Millie ihm aufmunternd zulächelte konnte er den verärgerten Ausdruck nicht ablegen und knurrte: “Ich kann nur sagen, was ich über diese Wesen gehört oder gelesen habe, Leute. Selbst habe ich die Ställe von da unten noch nie gesehen. Die ganzen Muggelschiffe haben ja viele Meervölker tiefer ins Meer hinausgetrieben.”
 “Das genügt, Monsieur Moulin. Ebenfalls zehn Bonuspunkte für Sie”, würgte Pivert das Knurren ab. “Ich bestätige sehr gerne, daß diese unterseeischen Gestüte existieren, Monsieur Moulin. Ich habe selbst mal eines besichtigt. Das ist auch der Grund, warum ich Ihnen hier und Heute sechs Stuten und einen Hengst vorführen kann. Merret, der Besitzer des Gestüts fünfzig Kilometer südlich von Marseille, erlaubte mir, diese Wesen für den Unterricht herzubringen. Ich mußte mein Ehrenwort geben, daß den Tieren nichts zustößt. Im Moment sind die Meerleute uns Zauberern gegenüber etwas mißtrauisch gesinnt. Ich weiß nicht warum. Aber ich bitte Sie alle hier, die Tiere mit allem Respekt zu behandeln, ebenso wie Merrets Söhne, die sie hergebracht haben.” Pivert deutete auf das Meer hinaus. Doch außer den an ihren Ketten zerrenden Hippocampi war nichts zu erkennen. Das elfenbeinfarbene Exemplar stieß ein zorniges Gebrüll aus, das irgendwie wie zu langsam von Band abgespieltes Pferdewiehern anmutete. “Benutzen Sie die beiden Umkleidekabinen, um ihre Landgarderobe abzulegen und finden Sie sich in Ihrer Badekleidung in zwei Minuten wieder ein!” Befahl Pivert. Die Schüler gehorchten. Ohne Tuscheln und Schwatzen legten sie ihre Überkleidung in die Fächer der beiden Umkleidekabinen und kehrten an den Strand zurück. Die Sonne war immer noch stark genug, obwohl es bereits Oktober war. So froren die Schüler nicht, als sie ihrem Lehrer wieder gegenüberstanden. Pivert trug nun eine smaragdgrüne Badekluft, die einem kurzärmeligen Schlafanzug glich. Er fragte, ob sie alle schon den Kopfblasenzauber konnten. Außer Mildrid, Belisama und Julius hatte den aber noch keiner gelernt. So sollten die drei Pflegehelfer dem Lehrer helfen, die anderen Schüler mit dem schützenden Atemluftzauber auszuhelfen. Danach teilte er die Klasse in Gruppen ein. Millie und Julius sollten, weil Pflegehelfer, mit zwei Kameraden auf einem der Wasserpferde reiten. Estelle Messier wandte ein, daß sie schon damals nicht auf einem Hippogreifen hatte reiten wollen, weil ihr große Tiere nicht geheuer waren. Durch die Kopfblase klang ihre Stimme hohl wie aus einem verschlossenen Kessel. Pivert holte sie in die von ihm geführte Gruppe. Dann half er den Schülern auf die vom Wasser leicht rutschigen Rücken der Tierwesen, die die Last der Reiter mit leisem Murren und Schnauben kommentierten. Dann ging es los. Pivert löste mit einem Zauberstabwink die Halteketten, worauf die sieben Hippocampi sofort lospreschten, bevor die ungeübten Reiter die aus Seetang geflochtenen Zügel ergreifen und sie zurückhalten konnten. Keine fünf Sekunden später schlug das Meerwasser über den in die schützenden Blasen gehüllten Köpfen zusammen.
 “Zügel nehmen und die Tiere so damit ziehen, daß Sie mir nachfolgen!” Dröhnte Piverts Stimme wie aus einem hausgroßen Fass klingend. Offenbar hatte er den Sonorus-Zauber angewendet. Denn seine Kopfblase zitterte bedrohlich, als er das rief. Julius, der mit Gaston Perignon und Plato Cousteau zusammen auf einer der silbergrauen Meeresstuten ritt, mußte seine Erinnerung durchwühlen, um sich das Reiten auf einem Pony zurückzurufen. Das war schon sieben Jahre her. Moira Stuard hatte damals ein richtig großes Pferd ausleihen dürfen. Julius hatte sich darauf eingelassen, mit ihr zusammen auszureiten und hatte dieses winzige Pony hingestellt bekommen, wo er bald schon mit den Füßen links und rechts abbremsen konnte. Daran dachte er jetzt, während er das magische Mischwesen unter Wasser in den Griff zu bekommen versuchte. Immer noch glitten die fünf Wasserwesen hinab in die Tiefe. Das über ihnen verwirbelte Sonnenlicht wurde langsam schwächer.
 Er sah zwei schlanke Körper vor sich wie große Fische mit langen Schwanzflossen. Erst beim Näherkommen erkannte er, daß es Meermenschen waren, Wassermänner mit braunen Haaren und blassblauen Körpern. Sie machten Pivert einige Zeichen. Er antwortete mit einer Hand. Die Meermänner wedelten nach links und rechts und warteten, bis die Unterwasserreiterei an ihnen vorbeizog. Offenbar war die Meeresstute, auf der Julius mit seinen Begleitern hockte, auf den vor ihr schwimmenden Hengst eingepegelt, dachte Julius. Denn sie folgte diesem ohne seine Zügelkommandos. So ließ er sie schwimmen und beobachtete, wie sie mit den wie große Paddel aussehenden Füßen ruderte. Wie schnell konnte so ein solcher Meereshottemax sein? Die Frage hatte keiner gestellt. Aber im Moment kam es ihm so vor, als könnten diese Tiere sich unter Wasser genauso leicht bewegen wie Vögel in der Luft. Selbst die auf ihnen eher hockenden als thronenden Beauxbatons-Schüler machten den Hippocampi nichts aus. Aber wo wollten sie eigentlich hin? Julius hoffte nur, daß sie nicht zu tief abtauchten, oder er durch irgendwas in Panik geriet. Denn das konnte bewirken, daß sein Geist in den Körper der Meeresstute überwechselte, wie er es in den Osterferien bei nun seiner Latierre-Kuh Artemis erlebt hatte. Er dachte vorsorglich seine selbstbeherrschungsformel und sah beruhigt, wie Pivert seinem Reittier mit energischen Zügelbewegungen eine etwas ruhigere Gangart aufzwang. Julius warf immer wieder einen Blick auf seine vollkommen wasserabweisende Armbanduhr und las so ab, daß sie eine halbe Stunde durch das Mittelmeer brausten, bis sie in der Nähe einer mit Muscheln besetzten Sandbank ankamen. Aus der Ferne war jenes verlangsamte Wiehrn, sowie rhythmisches Klicken und Knarren zu hören. Julius staunte nicht schlecht, als er einen Wall aus Meereskieseln sah, hinter dem sich große Seetangfelder erstreckten, die von mehreren Hippocampi durchpflügt wurden. Vier Meermenschen mit stumpfen Speeren und rasselnden Rohren hielten die Herde zusammen. Das war also das Unterwassergestüt, von dem Pivert gesprochen hatte. Plateau Cousteau, der hinter Gaston saß und sich an den aus Fischschuppen gebildeten Riemen des Dreiersattels festhielt, blickte staunend aus seiner Kopfblase heraus, die unter Wasser wie ein nahtloser Kugelhelm aus Glas aussah.
 Pivert warf einem der Meermenschen, die ihnen, wie Julius jetzt sah, auf zwei weiteren Hippocampi nachgeritten waren, die Kette seines Reittieres zu. Dann saß er ab und bedeutete seinen Schülern, es ebenso zu tun. Danach holte er etwas aus der Außentasche seiner Badekleidung, das wie kleine Scherben aussah. Mit mehreren Stupsern ließ er diese zu großen Tontafeln anwachsen, auf denen etwas geschrieben stand. Mit erleuchtetem Zauberstab deutete er auf die erste Tafel. Darauf stand: “Dies ist das Unterwassergestüt von Wasserhüter Merret und seiner Familie. Wer Fragen hat, bitte die zwei leeren Tafeln mit der Unterwasserkreide beschreiben, die ich gleich austeile!”
 So verlief nun eine Halbe Stunde Unterricht unter Wasser, in der sie alle noch mehr über die Hippocampi erfuhren. Merret, ein mindestens zwei Meter langer Meermann mit bereits silbergrauem Haar, trug ihnen sogar eines der bereits erwähnten Eier hin, in dem sich ein rosiges, völlig nacktes Fohlen bewegte, dessen Stummelschwanz durchaus auch einmal richtige Schweifhaare ausbilden konnte. an den Fohlen in den Eiern konnten die Schüler wie bei gewöhnlichen Tieren bereits das Geschlecht erkennen, wo es bei den Erwachsenen Tieren nur durch die Größe und Gestalt zu bestimmen war. Als es nur noch zwanzig Minuten bis zum Ende der Stunde waren, gebot Pivert seiner Klasse, wieder auf die sieben Reittiere zu klettern. Dann preschten diese schneller als vorhin mit der Klasse zurück an den Schulstrand. Dort befreiten sich die Pflegehelfer von den Kopfblasen und halfen auch den Mitschülern, sie loszuwerden. Danach hieß es, die Badesachen blitztrocknen und wieder Schultauglich umziehen.
 “Ich bedanke mich recht herzlich für Ihre ungeteilte Aufmerksamkeit, Ihren Mut und ihre Mitarbeit”, verabschiedete Pivert die Klasse und gab für die nächste Stunde auf, sich aus den einschlägigen Büchern über die Geschichte der Hippocampi alles zu notieren und zu einem umfassenden Bericht zusammenzufassen.
 “Diese Meeresleute sind echt spannend”, sagte Plato in Julius’ Hörweite. “Ich würde die gerne genauer kennenlernen.”
 “Die sind ziemlich mißtrauisch. Zauberstäbe mögen sie nicht sonderlich”, sagte Hercules. Professeur Pivert räusperte sich und warf ein:
 “Zudem muß wohl vor geraumer Zeit was zwischen Meerleuten in Griechenland und Zauberern passiert sein. Der griechische Meerkönig Bathos wollte alle Unterwasservölker im Mittelmeer zu einem Vergeltungskrieg gegen die Landmenschen anstacheln”, sagte der Lehrer. “Unser Glück, daß unser Ministerium mit den vor Frankreich lebenden Meerleuten bisher immer sehr respektvoll umgegangen ist. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Nachmittag!”
 “Der guckt jetzt erst mal die Regel nach, die Bernie gefunden haben will”, feixte Millie, als sie mit Julius zusammen durch den Pausenhofeingang den Palast betrat.
 “Bernadette ist überkorrekt, Millie. Die zieht sowas nicht durch, wenn sie nicht sicher ist, daß ihr dabei nichts passieren kann.”
 “Wo steht denn das in den Schulregeln, Julius?” Fragte Millie.
 “Guck ich heute Abend mal nach. Jetzt ist erst einmal Alchemie-AG. Wahrscheinlich wird Bernadette da wieder auftrumpfen. Schön, daß ich nicht in deren Arbeitsgruppe bin.”
 “Findest du also auch, daß die zu überheblich ist”, grummelte Millie.
 “Weil ich genug damit zu tun habe, meine eigenen Sachen nicht zu heftig überheblich rüberkommen zu lassen, Mamille.”
 “Das du von denen hier vorangetrieben wirst hat echt jeder kapiert, vom Erstklässler bis zu denen von der UTZ-Klasse, Monju. Ja, und weil wir beide jetzt offiziell zusammen sind hat es auch jeder kapiert, daß du hier nicht für’s Lernen lebst.”
 “Ich liebe dich auch, Madame Latierre”, erwiderte Julius darauf nur. Jetzt zu sagen, daß sie recht haben mochte, fand er nicht angebracht.
 Nach der Alchemie-AG und dem Abendessen durften Julius und Céline in der Holzbläsergruppe ein Duett einüben, daß sie bei einem Schulkonzert vortragen konnten. Julius dachte daran, daß sich am nächsten Montag der verhängnisvolle Ausflug in die Festung des alten Wissens jährte. Er wollte Camille gleich nach der Musik-AG einen Brief schreiben und mit seiner Schleiereule Francis losschicken.
 Als er Camille in zehn sorgsam formulierten Sätzen seine Anteilnahme versichert hatte, schlug er in den Schulregeln nach, was ein Saalsprecher noch so alles durfte. Tatsächlich fand er eine Regelung, die besagte, daß ein Saalsprecher oder Stellvertreter ein in der dritten Klasse gewähltes Fach noch innerhalb des gerade laufenden Schuljahres abbrechen konnte, wenn die sonstigen Fächer darunter litten und/oder durch die Aufgaben des Saalsprechers eine zu große Belastung auftrat. Außerdem galt es für einen Saalsprecher, seinen eigenen DQ hoch genug zu halten, um jederzeit zur Strandaufsicht eingeteilt werden zu können. Da lag wohl der Hase im Pfeffer, dachte sich Julius. Bernadette fürchtete, daß unnötige Strafpunkte von Pivert ihren DQ versauten. Dann konnte sie sich natürlich von dem Fach lossagen. Allerdings war da eine Kleinigkeit, die Bernadette offenbar nicht gut genug nachgelesen hatte. Der Verzicht auf die weitere Teilnahme an einem Wahlfach mußte dem zuständigen Lehrer und dem saalvorsteher vierundzwanzig Stunden vor der nächsten Stunde in diesem Fach schriftlich bekanntgemacht werden. Die Bekanntmachung mußte vom Saalvorsteher abgezeichnet werden.
 “Tja, Bernie, da hast du dir vielleicht ein kleines aber gemeines Eigentor geschossen”, schnarrte Julius so leise, daß keiner es hören konnte. Er ging zu Yvonne, Céline und Giscard hinüber und besprach Bernadettes übereilten Unterrichtsverzicht.
 “Da wird Professeur Fixus ihr aber wohl noch was ans Bein binden”, sagte Céline nicht ohne Schadenfreude. “Wußte die das schon, als ihr bei der die Zaubertrank-AG hattet, Julius?”
 “Ich gehe davon aus, daß sie es da noch nicht wußte oder die Sonderregel nicht kannte, daß jemand das schriftlich ankündigen muß, daß er oder sie keine Lust mehr auf weitere Stunden Arithmantik, Runen, Muggelkunde, Tierwesen oder Wahrsagen hat.”
 “Vielleicht brodelt bei denen im roten Saal gerade der große Kessel, in dem Bernadette von Professeur Fixus geschmort wird”, feixte Céline. Yvonne räusperte sich tadelnd und zischte ihrer Stellvertreterin was zu, was diese mit einem Schulterzucken abwetterte. Julius warf ein, daß Professeur Fixus ihrer Musterschülerin wohl unter Ausschluß der Öffentlichkeit die Meinung geigen würde. Er vermutete über dies, daß sie für die absichtlich versäumte Nachmittagsstunde die dafür fälligen Strafpunkte kriegen würde, die dann womöglich sogar verdoppelt wurden, weil sie eine stellvertretende Saalsprecherin war. Das trieb Céline eine unverhohlene Schadenfreude ins Gesicht. Yvonne versuchte zwar, sie zurechtzuweisen. Doch sie ließ sich nicht abbringen.
 Abends im Bettschickte er noch einen Gutenachtgruß an Millie. Diese mentiloquierte ihm über ihren Herzanhänger zurück:
 “Über Bernies strahlendes Licht steht jetzt eine ziemlich dunkle Wolke, Monju. Fixie hat die nach dem Essen vor uns allen runtergemacht, daß ich mich wundere, daß Bernie nicht dabei zusammengeschrumpft ist. Wußtest du, daß diese Sonderregel nur dann zieht, wenn einer von euch Broschenträgern das vorher schriftlich reinreicht, daß er oder sie die nächste Stunde nicht mehr mitmachen will?”
 “Hab’s heute gelesen, Mamille. Wahrscheinlich hat Bernadette das nicht gut genug gelesen.”“Die hätte sich lieber die Punkte von Pivert einhandeln sollen. Jetzt hängt die mit satten vierhundert Strafpunkten voll im Sumpf. Die geht diese Woche nicht mehr ans Meer”, vernahm er Millies lautlosen Triumph.
 “Da bin ich mal auf den nächsten Samstag gespannt, wenn die SSK läuft”, schickte Julius zurück. “Nachher müssen die noch wen neues zur Stellvertreterin von euch machen.”
 “Vergiss es, Monju! Ich melde mich bestimmt nicht freiwillig für den Krempel.”
 “Hat deine große Schwester bestimmt auch mal so gesagt”, schickte Julius zurück.
 “Brunie wird Renée aus ihrer Klasse empfehlen, sollte das echt passieren, Monju. Möglich ist es. ‘ne Saalsprecherin darf sich nicht so’n Kaventzmann von Strafpunkten abholen. Das hat Fixie ja auch fast ohne Besen hochgehen lassen. Brunhilde hat nur dabeigesessen und zugesehen, ein total versteinertes Gesicht zu machen. Könnte mir vorstellen, daß die sich sogar freuen würde, wenn Bernie die Brosche wieder abgeben darf.”
 “Was gleichbedeutend mit einem weiteren Sack Strafpunkten ist. Die gerne als solche bezeichnete Maman Beauxbatons wird sich das nicht bieten lassen, daß ihre Disziplinarhüter so danebenhauen. Ich hoffe nur, die zieht dich, Caro und die anderen aus ihrer Klasse nicht mit in den tiefen Modder rein, Mamille. “
 “Im Bett bin ich wenigstens Sicher, Julius. Außerdem hängt die jetzt noch da unten rum und diskutiert mit Brunhilde.”
 “Dann bis morgen früh, Mamille!”
 “Mußt du morgen wieder wecken?”
 “Mal wieder, Mamille.”
 “Dann sehen wir uns wohl in der großen Pause wieder. Bis dann, Cherie!”
 Julius dachte noch eine Weile über alles nach. Fast hatte er vergessen, was gerade in England los war. Seine Mutter hatte ihm ja geschrieben, daß bereits die ersten Muggelstämmigen von der Liste das Land verlassen hatten und jetzt erst einmal unter falschem Namen in der Muggelwelt lebten. Zum Glück hatten die Kobolde in Gringotts Paris die Auszahlungsanweisung vom Zaubereiministerium in London abgelehnt. Aber wie lange würde das möglich sein? Dagegen war das, was Bernadette sich heute geleistet hatte echt Kinderkram. Mit diesen Gedanken schlief er ein.
 __________
 “Minister Thicknesse, wir können die Stanfords nicht finden. Als unsere Truppe bei denen ankam, war das Haus verlassen. Es fehlen Gepäckstücke und persönliche Sachen”, sagte der bullige Zauberer Runcorn, als er Zaubereiminister Thicknesse gegenüberstand.
 “Die können nicht einfach weg sein”, schnarrte der Minister. “Das wäre schon die siebte Schlammblüterfamilie, die sich erfolgreich um die Vorladung gedrückt hätte. Abgesehen davon, daß Dolores immer noch meint, daß Sie die zwanzig Angeklagten befreit haben, zusammen mit Mafalda Hopfkirch. Haben wir von denen denn schon wieder welche eingefangen?”
 “Keinen einzigen. Die sind wohl sofort in der Muggelwelt untergetaucht, Sir. Aber die kriegen wir über deren Verwandte, die nicht zaubern können. Außerdem habe ich Dementoren und freiwillige Helfer ins Land geschickt, die die verdammten Schlammblüter jagen sollen. Und wenn wir dabei diese Bastarde kriegen, die mich außer gefecht gesetzt haben … die sah aus wie Mafalda. Aber ich denke, daß war eine vom Phönixorden, die ins Ministerium reinwollte. Vielsaft-Trank, Herr Minister.”
 “Was Sie nicht sagen”, schnarrte Thicknesse. Runcorn lächelte innerlich. Sollte er jetzt vor dieser Marionette da kuschen? Andererseits diente sie dem dunklen Lord als Hör-und Sprachrohr. Wenn er keine Erfolge vorweisen konnte, würde der dunkle Lord es erfahren. So sagte er: “Diese Muggel haben Fernsprechfelotone, mit denen sie wie bei Kontaktfeuer miteinander quatschen können. Kann sein, daß wer die verwandten dieser Zauberkraftdiebe warnt und sagt, daß sie verduften sollen.”
 “Unfug, Runcorn. wir haben zu wenig Leute im Einsatz. Lassen Sie alle auf der Liste festnehmen und vorführen!”
 “Die Liste ist lang, Minister Thicknesse. Wenn die Schlammblüter wissen, daß wir sie endlich aus dem Verkehr ziehen könnten die … Ich sehe zu, daß ich mehr Leute drauf ansetze. Steht die Sache mit Dawlish, daß seine Kameraden mithelfen?”
 “Das ist sicher”, bestätigte der Minister. Runcorn nickte und wollte gehen. Da sagte der Minister noch: “Kann sein, daß die Banditen über den Kanal nach Frankreich oder Belgien rüber sind. An den Flughäfen kamen zumindest keine durch, weil ich die Registratoren da verdreifacht habe. Dann müssen die entweder durch diesen Muggeltunnel durch, wo wir auch Leute haben oder übers Meer. Das können wir leider nicht so kontrollieren. Ich habe den Ministern von Frankreich, Belgien, Holland und Deutschland schon geschrieben, sie möchten es melden, weil das gefährliche Verbrecher sind.” Runcorn grinste. Er wußte doch, daß die von Muggelbrütigen durchsetzten Zaubereiministerien auf dem Kontinent ihresgleichen nicht als das sahen, was sie waren, Unrat und auszurottendes Geschmeiß. Offenbar wußte es auch der Minister. “Ich schrieb noch, daß wenn sie uns nicht helfen würden, wir unsere eigenen Leute rüberschicken würden, da wir ja dann von gezielten Angriffen auf uns ausgehen dürften. Die wissen schon, wen wir da meinen.” Er lächelte überlegen. Runcorn grinste verächtlich. Dann würden die Ausländer bald lernen, welcher Wind wehte. Er verabschiedete sich und verließ das Büro des Ministers.
 __________
 “Das müssen wir ernstnehmen”, seufzte Armand Grandchapeau, der französische Zaubereiminister, als er seiner Frau, seiner Tochter und dem Schwiegersohn einen Brief aus England vorgelesen hatte. Belle seufzte auch, wohl auch wegen der anderen Umstände, die sie noch etwas mehr als vier Monate begleiten sollten. “Einige von den Muggelstämmigen, die sie auf ihre schwarze Liste gesetzt haben, sind wohl noch rechtzeitig entwischt und um ihre Überwacher herumgekommen. Wie Sie gehört haben verdächtigen die uns, denen bei der Flucht geholfen zu haben. Sie erdreisten sich, mir und anderen Kollegen ein Ultimatum zu stellen. Wir sollen denen helfen, diese Flüchtlinge einzufangen und sie zurückschicken. Dabei wissen die ganz genau, daß wir das ganz bestimmt nicht tun, solange ich hier Minister bin.”
 “Weiß Monsieur Chevallier von diesem Ultimatum, Herr Minister?” Fragte Belle förmlich.
 “Natürlich, genauso wie die Amtskollegen aus Deutschland, Belgien und den Niederlanden. Heinrich, ich meine Zaubereiminister Güldenberg, hat die Lichtwächter an der Nordseeküste zusammengezogen. Der knabbert noch dran, daß der Unnennbare in Sachsen eine Mutter mit zwei Kindern umgebracht hat, einfach so.”
 “Waren das nicht die, bei denen der alte Gregorowitsch vor dreizehn Jahren noch gewohnt hat?” Fragte Belle. “Ich kann mich entsinnen, daß einer aus der Durmstrang-Gruppe während des trimagischen Turniers erzählt hat, er habe seinen Zauberstab noch in Deutschland kaufen müssen.”
 “Dann sucht er den wohl”, vermutete Madame Nathalie Grandchapeau.
 “Davon geht Herr Güldenberg auch aus und läßt nach ihm suchen. Allerdings ist Gregorowitsch wohl wieder in Osteuropa unterwegs. Zaubereiminister Arcadi hat geschrieben, daß sie im Moment in Rußland Probleme mit versprengten Vampiren haben, die nach Bokanowskis Verschwinden aus ihren Löchern gekrabbelt sind. Ich werde unsere Desumbrateure anweisen, die Kanalküste zu beobachten.”
 “Die müssen auch die Normandie überwachen, Herr Minister”, sagte Belle. “Sie wissen doch noch, was Madame Andrews uns über den zweiten Weltkrieg der Muggel erzählt hat.”
 “Nur mit dem kleinen Unterschied, daß wir nicht genug Leute haben, um die Atlantikküste zu überwachen, und das wissen diese Verbrecher”, schnaubte Minister Grandchapeau.
 “Wenn Sie nicht auf das Ultimatum eingehen, Minister Grandchapeau, dann möchten Sie sich wohl auf eine direkte Auseinandersetzung mit der neuen Macht in Großbritannien einrichten”, sagte Nathalie Grandchapeau. Ihr Ehemann nickte heftig. Die beiden Hexen sahen ihn betrübt an. Sie wußten, daß sie einen neuen Angriff aus England zu erwarten hatten. Er, dessen Namen sie nicht nennen mochten, fühlte sich offensichtlich nun stark genug, seine Nachbarn zu bedrohen. Und er konnte sich sicherfühlen, weil niemand seine Inseln betreten konnte, der nicht selbst dort geboren war.
 “Belle, hat Martha noch was gesagt, ob das mit dem nächsten Montag so bleibt wie verabredet?” Fragte Nathalie Grandchapeau ihre Tochter.
 “Sie möchte dort hinreisen, Maman. Ich fahre sie am Samstag schon nach Millemerveilles. Die Eheleute Dusoleil haben ihr ja angeboten, sie bis Dienstag morgen zu beherbergen.”
 “Am Besten fährt Adrian da auch hin und bleibt mit euch dreien da. Ich veranlasse es, daß das Gästehaus des Ministeriums für euch bereitgemacht wird. Am Besten hebst du einige Galleonen ab oder läßt die nach Gringotts in Millemerveilles überweisen. Ich denke, wenn wir wirklich angegriffen werden, dann wird er alles aufbieten, was er kann. Da werde ich mich wesentlich sicherer fühlen, wenn du in einem absoluten Schutzbereich weiterwohnen kannst.”
 “Am besten verlegen wir das Ministerium nach Millemerveilles”, sagte Belle und atmete kurz durch, um das leichte Unwohlsein zu überstehen, das sie gerade überkam.
 “Das wäre das verkehrte Mittel, Belle. Wenn wir uns jetzt schon einigeln verlieren die Hexen und Zauberer das Vertrauen in uns. Bei der Gelegenheit, über das Ultimatum darf niemand was erfahren. Das ist nämlich der Punkt, daß dieser Massenmörder eine Panik schüren will. Seine willigen Vollstrecker sind ja noch in aller Erinnerung.”
 “Ja, aber wenn ihr schon hier alle die Stellung halten müßt, dann holt alle her, die diese Kreaturen effektiv zurückschlagen können”, schlug Belle vor. Ihre Mutter nickte nur.
 “Dann ist es klar, daß du bis auf weiteres nach Millemerveilles reist, meine Tochter.”
 “Damit wir beide beruhigt sind, Maman”, seufzte Belle.
 _________
 “Wenn du vor lauter Frust und Wut nichts besseres zu tun hast, als deine Mitschüler runterzumachen oder die Schulregeln zu mißachten, holt dich Tante Agrippine zu sich!” Hörte er die Stimme seines Vaters wieder, nachdem er erneut aus einem leidenschaftlichen Traum aufgewacht war. Diesmal war es ganz abgedreht gelaufen. Er war von Madame Maxime in ihr Sprechzimmer gerufen worden, die ihm gesagt hatte, daß er für jeden Strafpunkt, den er in diesem Schuljahr kassiert hätte eine Minute mit ihr Liebe machen sollte. Als er sich dann echt darauf eingelassen hatte, hatte sie ihm auffordernd zugeraunt, er solle richtig zu ihr kommen. Da war sie unvermittelt immer größer geworden, und er war mit einem lauten Angstschrei in ihren Körper hineingezogen worden. Er hatte sich dann in seinem eigenen Bett wiedergefunden, keuchend vor Angst und angeheizter Lust. Offenbar hatte er noch einmal rechtzeitig den Absprung geschafft, bevor er es nicht mehr hätte zurückhalten können. So ging das schon seit seinem fünfzehnten Geburtstag. Es hatte mit solchen Träumen angefangen und war nun zu einer Mischung aus Begierde, Wut, Versagensangst und Angewidertheit geworden. Außerdem waren seine Sinne in den letzten Monaten immer schärfer geworden. Er konnte Leute in mehreren Dutzend Metern Entfernung normal sprechen hören, ja bei völliger Stille sogar die Herzen direkt vor ihm stehender Leute schlagen hören. Seine Nase war immer empfindlicher geworden. Die Flut von Parfüms und Schweißspuren trieb ihn fast zum Wahnsinn. Er konnte bei Dunkelheit immer besser sehen. Außerdem konnte er normalgroße Buchstaben auf Buchseiten lesen, wenn das Buch drei Meter von ihm fortlag. Er konnte feinste Wärmeunterschiede erspüren. Das alles machte ihm ziemlich zu schaffen. Er wußte, daß er eigentlich damit schon längst zu Madame Rossignol hätte gehen müssen. Denn normal war das bestimmt nicht. Er mußte sich sogar schon arg konzentrieren, nicht aufzufallen. Eigentlich wünschte er sich die Nacht herbei, damit seine nun überempfindlichen Ohren zur Ruhe kamen. Denn durch die Bettvorhänge drang nicht das leiseste Geräusch. Er war dann mit seinem Herzschlag und Atem alleine. Doch wenn er einschlief, überfielen ihn die wilden Träume wie eine Horde dieser Abgrundstöchter, mit denen Julius, der sich jetzt unverschämterweise Latierre nennen durfte, mal zusammengerasselt war. Konnten diese Monsterbräute echt nicht bis zu ihm kommen? Doch nein, die würden ihn dann total auspumpen. Außerdem würde er dann ja immer nur von derselben träumen. Vielleicht würde der Meldezauber auch losgehen, wenn ein menschenähnliches Frauenzimmer, das nicht Madame Rossignol oder eine der Lehrerinnen war, in diesen Schlafsaal eindrang.
 Er mußte daran denken, was seine Eltern heimlich miteinander geplaudert hatten. Sie wußten nicht, daß er sie schon aus mehreren Metern Entfernung belauschen konnte. Seine Mutter hatte geseufzt und gesagt, daß sie Angst hätte, ihr Sohn könne das Erbübel ihrer Familie ausbrüten. Sein Vater hatte sie dann gefragt, was sie damit meinte. Doch sie sagte es ihm nicht. Darüber wurde sein Vater ziemlich wütend. Dann war noch seine Großtante Agrippine gekommen, hatte einen Klangkerker gemacht und ihn damit am Lauschen gehindert. Er hatte dann erst wieder was gehört, als die Tür aufging und sie ihn zu sich gewunken hatte. Dann hatte sein Vater ihm gesagt, daß sie ihn sofort abholen käme, wenn er in Beauxbatons aus der Spur laufen würde. Und Agrippine, diese alte Sabberhexe, die mit ihrer leicht grünlichen Hautfarbe fast sogar wie eine aussah, hatte genickt und ihm geraten, sich bloß zu beherrschen. Denn wenn sie ihn holen müsse, würde er den Rest seines Lebens von aller Welt fortgehalten. Das hatte ihm trotz der Wut, die ihn immer wieder übermannte gerade so noch davon abgehalten, alles und jeden hier anzugreifen oder sich über die Mädchen herzumachen, die er bisher nur in seinen wilden Träumen hatte nehmen können. War er vielleicht ein Werwolf? Er hatte doch gelernt, daß diese Krankheit auch angeboren werden konnte. Doch was hatte er noch gelernt? Werwölfe konnten nur geboren werden, wenn sie von zwei Werwölfen gemacht worden waren. Es hatte wenige Fälle gegeben, wo Werwölfe mit gesunden Zauberern oder Hexen Kinder hatten. die hatten keine Werwut im Körper. Außerdem war es ihm egal, was für ein Mond schien. Eher fühlte er sich etwas ausgelaugt, wenn er geduscht hatte, egal ob er warm oder kalt duschte. Ähnlich war es ihm am und im Meer, als würde er mindestens zwei Kilometer schwimmen. Als wenn ihm das fließende Wasser Kraft aus dem Körper spülte, wie es bei Vampiren passierte. Doch die Sonne schmerzte ihm nur, wenn sie sehr hell schien und er fast geblendet wurde. Aber sonst tat sie ihm nichts an. Doch irgendwas fieses mußte in ihm stecken, daß er bisher nicht kannte. Er beschloß, beim nächsten wirklichen Ausraster doch zu Schwester Florence zu gehen, damit die ihn untersuchte, egal, was dabei rumkam. Wenn sie ihn dafür in die Delurdes-Klinik einwies war das besser als von seiner biestigen, irgendwo alleine lebenden Großtante Agrippine abgeholt zu werden.
 __________
 Julius hatte die Weckrunde überstanden. Mittlerweile wußten selbst die UTZ-Jungs, daß er locker mit ihren Zaubern mithalten konnte.
 Als sie beim Frühstück saßen, fiel Julius auf, daß Hercules irgendwie verunsichert zu Madame Maxime hinüberstarrte, als wolle diese ihn gleich angreifen oder auffressen. Robert und Gaston hatten es davon, daß sie gleich im Zauberkunstunterricht den Schweigezauber einüben sollten. Da sie beide wußten, daß Julius den schon zu genüge konnte, hatten sie sich nur einmal von ihm das wesentliche erklären lassen. André Deckers saß und aß ruhig und genüßlich.
 Die Posteulen kamen. Eine davon brachte Julius einen sehr großen Umschlag. Der wohl mit einem Muggel-Postdienst von England nach Frankreich hinübergeschafft worden war. Als Julius den Umschlag entgegennahm las er auf diesem, daß er ihn besser erst öffnen sollte, wenn er genug Zeit hatte, sich wieder zu beruhigen oder den Inhalt gleich bei Professeur Faucon abgab. Welche Teufelei hatten Voldemorts Marionetten ausgeheckt. Er überlegte, wann er denn so viel Zeit hatte, um das zu studieren. Dann beschloß er, das Päckchen mit der noch wartenden Eule an Professeur Faucon weiterzuschicken. Robert fragte ihn, warum er es nicht aufmachte.
 “Könnte sein, daß mir dann der ganze Tag versaut ist, Robert”, seufzte Julius. “Wenn da Richtlinien zur ordentlichen Muggelstämmigenjagd drin sind, könnte das echt ein Problem mit der Selbstbeherrschung geben.”
 “Dann schreib denen doch, daß du diesen Mist nicht mehr haben willst”, warf Hercules leicht verächtlich ein. “Kannst ja eh nix dran drehen, was da gerade läuft.”
 “Das ist eben die Frage, ob ich das könnte, wenn ich alles wüßte, was da läuft”, seufzte Julius. “Aber im Moment weiß ich nur, daß keiner, der nicht in England oder sonstwo auf den britischen Inseln zur Welt gekommen ist, einen Fuß auf britischen oder irischen Boden setzen kann, ohne gleich wie eine Granate in der Luft zu explodieren. Monsieur Unnennbar hat einen echt mächtigen Fluch über die Inseln gelegt. Allein schon das zu wissen hat einigen Leuten hier wohl das Leben gerettet.”
 “Klar, ein Fluch, der jeden umbringt, der eine große Insel betritt”, spottete Hercules. “Ihr-wißt-schon-wer ist schon schlimm genug. Da müssen die’s nicht noch übertreiben.”
 “Nichts für ungut, Hercules. Aber ich kann mir das echt vorstellen, daß er, dessen Name nicht genannt werden darf, so’n Fluch kennt”, pflichtete Robert Julius bei. Hercules grummelte verdrossen. Dann sah er wieder zum Lehrertisch hinüber.
 “Hast du Angst, unsere Schulleiterin schmeißt dich heute noch raus, Culie?” Feixte Gaston Perignon.
 “Du hältst dein ungewaschenes Maul, oder ich probiere den Schweigezauber schon mal bei dir aus”, fauchte Hercules. Julius räusperte sich und sah Hercules an:
 “Es hätte auch gereicht, ihm zu sagen, daß er sich um seine eigenen Sachen kümmern soll, Hercules. Zwanzig Strafpunkte wegen Bedrohung, und du, Gaston, mußt leider zehn Strafpunkte wegen Provokation mitnehmen.”
 “Ist im Moment das einzige was du kannst, Julius”, schnarrte Hercules. “Jetzt bist du ja voll drin in diesem Broschenzirkus.”
 “Den ich mir nicht ausgesucht habe, Hercules. Fang nicht wieder davon an, ich hätte es ja drauf angelegt!”
 “Wenn du das eh weißt, brauche ich es nicht zu sagen”, schnarrte Hercules. Dann wurde er ganz still. Professeur Faucon war aufgestanden und kam an den grasgrünen Tisch herüber. Sie steuerte Julius mit einer rosaroten Broschüre an, die von weitem wie eine Zeitschrift für Barbie-Fans aussah.
 “Ich gehe davon aus, daß Mrs. Porter davon ausgeht, daß Post, die Sie betrifft, auch von Ihnen zur Kenntnis genommen wird”, wandte die Lehrerin sich an Julius. Dabei überreichte sie ihm die Broschüre, auf dessen Titelblatt eine merkwürdige Darstellung prangte. Eine rote Rose mit pausbäckigem Gesicht, das ziemlich verängstigt dreinschaute, wurde gerade von einem ziemlich dunkeln, abstoßend aussehenden Gewächs eingeschnürt. Darunter stand der anpeitschende Titel: “SCHLAMMBLÜTER und die Gefahren, die sie für eine friedliche reinblütige Gesellschaft darstellen”
 “Ach, haben wir die Stufe jetzt auch erreicht, wo ein Schimpfwort zum offiziellen Ausdruck erhoben wurde”, schnaubte Julius, und knüllte an der Broschüre herum. “Lassen sie mich raten, Professeur Faucon! Dieses Schmierblatt hier erklärt alle Muggelstämmigen zu Verbrechern oder wilden Tieren und fordert auf, sie alle einzufangen oder umzubringen. Womöglich soll jeder achso anständige Zauberer sofort beim Ministerium auflaufen, der solche Personen kennt oder denkt, sie wohnten in seiner Nachbarschaft.”
 “Im wesentlichen trifft dies zu, Monsieur Latierre. Sie haben also damit gerechnet, ein derartiges Machwerk zu lesen zu kriegen?” Fragte Professeur Faucon.
 “Problem nur, daß dieses Machwerk eine Lizenz zum Töten ist. Wer meint, der Zaubererwelt drohe von Muggelstämmigen her Gefahr, könnte meinen, der Welt einen großen Gefallen zu tun, Muggelstämmige gleich umzubringen und das dann wie Notwehr hinzustellen.”
 “Die Gefahr ist wesentlich größer, Monsieur Latierre. Durch dieses Hetzblatt wird der allgemeinen Verunglimpfung Tür und Tor geöffnet, und die These, dernach ein Rufmord einem körperlichen Mord vorausgeht, könnte ihre furchtbare Bestätigung finden”, sagte Professeur Faucon. Hercules sah sie leicht verächtlich an, während Robert, Gérard und Gaston sie verdutzt anblickten. Julius nickte ihr zu.
 “Achso, Sie meinen, das könnte dann wie bei den so genannten Hexenprozessen im ausgehenden Mittelalter laufen, wo Leute ihre Nachbarn der bösen Zauberei beschuldigt haben, auch und vor allem, wenn diese was hatten, was die neidischen Nachbarn nicht hatten, oder wenn vermögende Leute nicht so einfach sterben wollten.”
 “Genau diese Art von Hetze wird mit diesem Geschmiere in Gang gesetzt, Monsieur Latierre. – Ich wüßte nicht, was es da so abschätzig zu grinsen gäbe, Monsieur Moulin.”
 “Entschuldigung, Professeur Faucon. Wir hatten es gerade davon, daß wir denen da drüben eh nicht helfen können, wenn da echt so’n Fluch über den Inseln hängt, der alle plattmacht, die nicht auf diesen Inseln aus dem Mutterleib gehüpft sind. Was sollen wir also mit diesen ganzen Sachen?”
 “Möchten Sie Ihrem Klassenkameraden die Frage beantworten, Monsieur Latierre?” Schnaubte Professeur Faucon. Doch Hercules sah Julius provozierend an, nach dem Motto: “Sie ruft, und du springst.” Doch der Träger der silbernen Brosche des Grünen Saales sah seinen Klassenkameraden ruhig an und sagte:
 “Zwischen denen und uns liegt nur ein schmaler Meereskanal, Hercules. Wenn die eines Tages zu uns rüberkommen wollen, sollten wir vorher schon wissen, was die hier wollen und was die vorher schon angestellt haben.” Das wirkte jedoch nicht so, wie Julius es erhofft hatte. Hercules meinte nur:
 “Sagt Professeur Faucon, weil ihr Angetrauter von ein paar Leuten von dem Unnennbaren umgebracht wurde.”
 “Möchten Sie mich hier und jetzt verärgern, Monsieur Moulin?” Schnarrte Professeur Faucon. “Dann seien Ihnen halt vierzig Strafpunkte wegen Respektlosigkeit mir gegenüber zugeteilt. Hercules verzog einen Moment das Gesicht. Das hätte er doch eigentlich wissen müssen. “Und wenn Sie schon auf diesen sehr unliebsamen Zwischenfall zurückkommen, der nicht nur mich sehr stark betroffen hat, so sollten sie diesen als ernste Warnung in Erinnerung behalten. Denn wie Monsieur Latierre richtig erklärt hat, liegt Frankreich nicht so weit von den britischen Inseln entfernt, als daß wir so tun dürfen, als ginge uns was dort geschieht nichts an. Im Gegenteil. Wir müssen wissen, was genau dort vor sich geht und wie weit dieser Verbrecher sich stark genug fühlt, um einen Angriff auf Frankreich zu wagen. Am besten sprechen wir im Unterricht nachher über Dementoren. Einige von Ihnen haben mit diesen Unwesen bereits unangenehme Bekanntschaft machen müssen, und ich entsinne mich, daß einige von Ihnen, die bei der Jubiläumsfeier in Millemerveilles meinen Vortrag in den Schattenhäusern verfolgt haben, nicht schlecht gezittert haben, als sie sich vergegenwärtigten, wie gefährlich diese Kreaturen sind, über die unsere Feinde gebieten. Zudem besteht die Möglichkeit, daß er Werwölfe und Vampire in seinen Dienst stellt, die in Frankreich wohnhaft sind und nur warten, daß er ihnen das Zeichen zum Losschlagen gibt.”
 “Wenn der wirklich so mächtig ist, daß er von seiner Insel runter kann, warum hat er uns dann nicht schon längst beharkt?” Fragte Hercules.
 “Merken Sie sich bitte diese Frage gut! Die werden wir nachher im Unterricht diskutieren”, erwiderte Professeur Faucon. Dann kehrte sie an den Lehrertisch zurück.
 “Sag mal, hast du sie noch alle, der vor die Birne zu knallen, was mit ihrem Mann damals gelaufen ist, Culie?” Schnarrte Gérard.
 “Und hast du sie noch alle, mich “Culie” zu nennen. Wie hat Millie dich denn genannt, bevor sie dich abgelegt hat, ey?” Polterte Hercules.
 “Das wissen nur sie und ich, und so bleibt das auch”, grinste Gérard überlegen. Julius nickte ihm zu. Es war nicht gerade freundlich, jemanden anzugrunzen und dabei den Kosenamen zu gebrauchen, den die Exfreundin verwendet hatte. So war es auch kein Wunder, daß Hercules Gérard weiterhin finster anblickte. Doch keiner der beiden wagte mehr zu sagen. Das fand Julius auch ganz in Ordnung. Denn ihm gefiel es absolut nicht, andauernd Strafpunkte aussprechen zu müssen. Robert fragte dann noch: “Und was machst du jetzt mit diesem Heft, wenn du eh weißt, was für ein Drachenmist da drinsteht?”
 “Ich gebe es Professeur Faucon wieder, damit die es in ihr Archiv für alles reintun kann, was mit dem neuen Zaubereiministerium in England zu tun hat. So wie die Seiten aussehen könnte die alte Kröte Umbridge diesen Dreck verbrochen haben”, erwiderte Julius höchst verächtlich.
 “Da soll’s doch so’n Zauber geben, der die Schreiber von was sichtbar macht, wenn du eine Schriftprobe hast”, meinte Gérard zu Julius.
 “Zum einen dürfen wir hier im Speisesaal eh nicht zaubern. Zum anderen geht das nur bei Handschrift. Das hier ist gedruckt worden. Dann klappt das nicht, weil die Spur der Schrift nicht auf ein Lebewesen zurückgeht.”
 “Von der hatten wir’s ja auch schon”, knurrte Robert verächtlich. Julius nickte, blätterte kurz durch die Broschüere, wobei er eher seine Selbstbeherrschungsformel dachte als die auf Papier gepreßten Unverschämtheiten zu studieren. Als er bis zur letzten der fünf Seiten vorgedrungen war, wo stand, daß Mitglieder der magischen Gemeinschaft dem Ministerium den Aufenthaltsort von “Schlammblütern” anzeigen sollten, erkannte Julius, wie heftig diese Hetzschrift wirken mußte. Damit ließ sich wirklich ein Verfolgungswahn erster Ordnung heraufbeschwören, der es verdammt schwer machte, kampfkräftige Gruppen gegen das neue Regime zu bilden. Denn so konnte niemand mehr dem Nachbarn vertrauen. Ja, er oder sie mußte sich jetzt vor den eigenen Nachbarn verbergen, damit diese nicht fanden, er oder sie sei ein zum Abschuß freigegebener Muggelstämmiger. Er erkannte, wie wichtig es war, daß Madame maxime eine neue Sub-Rosa-Gruppe aufgelegt hatte. Immerhin hatte die ja schon einige Muggelstämmige aus dem Sumpf herausgezogen, in dem Voldemorts machtgieriges Pack sie versenken wollte.
 Nach dem Frühstück gab er Professeur Faucon die Broschüre zurück. Danach ging er mit den anderen zurück in die Wohnsäle, um sich für den Unterricht bereitzumachen.
 “Silencio! Verdammt noch mal!” Schnaubte Hercules, als er seinen Zauberstab vorstieß, um den laut krächzenden Raben den Schweigezauber zu verabreichen.
 “Verrdammt noch mal!!” Krakehlte der schwarze Vogel so laut, daß alle in der Klasse von heftigen Ohrenschmerzen getroffen zusammenfuhren. Doch besonders Hercules empfand diese Antwort des Rabens sehr schmerzhaft. Er krümmte sich und stieß einen kurzen Aufschrei aus. Julius blickte verdutzt auf den Raben, der erneut “Verrdammt noch mal schrie. Hercules ließ seinen Zauberstab aus der Hand fallen und stieß sich die Zeigefinger in die Ohren, während der Rabe schon wieder “Verrdammt noch mal!!” schrillte.
 “Silencio!” Stieß Julius mit auf den Raben zustoßendem Zauberstab aus. “Vrrrg!” Würgte der Rabe noch überlaut aus. Dann klappte sein Schnabel auf und zu, ohne daß ein Laut herausdrang.
 “Monsieur Moulin! Die Finger aus den Ohren!” Blaffte Professeur Bellart. “Haben Sie beim Zaubern etwa geschimpft?”
 “Häh? Ja”, schnarrte Hercules. “Konnte nicht wissen, daß das Vieh da sprechen kann.”
 “Was haben Sie gerade von mir gelernt, Monsieur Moulin. Der physikalische Schweigezauber ist auch eine gefühlsmäßige Vorgehensweise. Wenn Sie dem zum Schweigen anzuhaltenden Wesen innerhalb einer Sekunde nach Ausruf des Zauberwortes eine Beschimpfung entgegenschleudern, während Ihr Zauberstab noch darauf gerichtet ist, stößt es diese Beschimpfung mit fünffacher Lautstärke aus, bis der Zauber korrekt vollzogen oder seine Umkehrung vorgenommen wurde. Für diese Unbeherrschtheit von Ihnen muß ich Ihnen zehn Strafpunkte aussprechen, Monsieur Moulin. Lernen Sie es doch endlich, daß Zauberei keine Unbeherrschtheiten duldet! Je mächtiger der von Ihnen zu wirkende Zauber, desto verheerender wirkt sich eine Unbedachtheit oder Gefühlswallung aus, die zeitgleich damit geschieht.”
 “Das Geschrei von dem Vieh war schlimmer als die Strafpunkte”, knurrte Hercules, als die Lehrerin sich den übrigen Schülern widmete. Julius hatte derweil zehn Raben und zehn Ochsenfrösche stumm gezaubert. Daß er dafür wohl nicht viele Bonuspunkte bekommen würde war ihm jedoch klar. Hercules indes wiegte den Kopf hin und her, als wisse er nicht, wie er ihn halten sollte. Julius fragte ihn besorgt, ob er immer noch Ohrenschmerzen habe.
 “Langsam hört’s auf zu klingeln”, schnarrte Hercules. “Nix wofür ich zu deiner Truppenführerin hingehen müßte.”
 “Das wollen wir hoffen”, grummelte Julius. Er wunderte sich. Zwar war das Geschrei des fehlerhaft verzauberten Rabens ziemlich laut gewesen. Doch nach dem ersten Schock hatte er sich darauf eingestimmt. Hercules behauptete aber, Ohrenklingeln bekommen zu haben. War der denn näher an dem Raben drangewesen als Julius, der gleich neben ihm saß?
 “Sie haben das alle geschafft, den Zauber zu wirken”, lobte Professeur Bellart die Klasse. “Für jedes erfolgreich verstummte Tier erhält außer Monsieur Latierre jeder zehn Bonuspunkte. Bei Monsieur Latierre muß ich wie zuvor von der bereits verfügbaren Leistung ausgehend nur einen Bonuspunkt pro Erfolg zuerkennen.” Julius nickte ergeben. Was konnte er jetzt dagegen sagen? “Was den Zwischenfall mit Monsieur Moulin angeht, so haben Sie ohne meine Absicht auch gelernt, daß unbeherrschtes Zaubern und Beschimpfungen des Ziels während der Bezauberung auf den Zaubernden selbst zurückfallen können. Das ist auch eine erinnerungswürdige Erfahrung.” Hercules preßte die Lippen zusammen, um bloß kein falsches Wort hervorbrechen zu lassen. “Bis Nächste Woche schreiben Sie mir bitte einen kurzen Aufsatz über physikalische Zauber im allgemeinen und den Schweigezauber im besonderen. Ich gehe davon aus, daß zwei Pergamentrollen dabei möglich sind, ohne Füllwörter einfügen zu müssen.” Alle im Raum verzogen die Gesichter. Hatten sie nicht schon genug zu schreiben? “Unterstehen Sie sich, diese Aufgabe als zu schwer zu beklagen! Wenn Sie in der theoretischen ZAG-Prüfung Zauberkunst sitzen, werden Sie froh sein, die dort gestellten Fragen schon einmal erörtert zu haben, um sie ohne großen zeitverlust beantworten zu können. Bis zur nächsten Stunde, meine Herrschaften!” Die Schüler antworteten folgsam im Chor, wie sie es alle hier gelernt hatten und verließen den Zauberkunstraum. Hercules war einer der ersten, der auf dem Flur in Richtung Kursraum für die Abwehr dunkler Künste abbog. Gaston rief ihm nach:
 “Huch, Culie, so scharf auf Professeur Faucons Unterricht?! Wie kommt’s?!”“Halt’s Maul, Sohn einer Trollin!”
 “Wenn ich ‘ne Trollin zur Mutter hätte könnte ich dir voll auf den Kopf spucken”, wetterte Gaston die Beleidigung lässig ab. Julius überlegte, ob er für diese Bemerkungen Strafpunkte aussprechen sollte, fand aber, daß er im Moment darauf verzichten konnte. Was Gaston und Hercules gegeneinander hatten konnte durch Strafpunkte nicht ausgeräumt werden. Das hatte ihn schon vor einem halben Jahr frustriert, wo er noch keine Saalsprecheraufgaben zu erledigen hatte. Tatsächlich beließen es die beiden ständigen Zankhähne zunächst dabei. Hercules lief nun genauso schnell wie die übrige Klasse.
 Tatsächlich besprach Professeur Faucon mit ihren Schülern die Erscheinung und Wirkung von Dementoren. Hierzu tauchte sie die Klasse einmal in undurchdringliche Dunkelheit, indem sie ein magisches Pulver in die Luft warf, worauf sich schlagartig düsterste Dunkelheit ausbreitete. Dann wurde es auch noch eiskalt im Raum. Julius ahnte, daß sie in der Pause einen großflächigen Gefrierzauber eingerichtet hatte, um die rein physischen Wirkungen eines Dementorenangriffs zu verdeutlichen. Laurentine und Julius, die den Angriff von vor einem Jahr und drei Monaten in Millemerveilles miterleben mußten, waren ein wenig gefaßter als der Rest der Klasse. Hektisches “Lumos!” und “Obscuritas recanto!” drang durch die eisige Finsternis. Es mochten wohl weniger als null Grad Celsius sein, womöglich sogar weniger als null Fahrenheit, dachte Julius, der versuchte, das Kältezittern zu unterdrücken.
 “Das sind die harmloseren Auswirkungen dieser Kreaturen”, drang Professeur Faucons Stimme durch die Dunkelheit. “Immerhin könnten sie in dieser Aura der eiskalten Finsternis noch ein magisches Licht entzünden. Gewöhnliches Feuer, Lampenschein und das Licht der Gestirne werden völlig verschluckt. die schlimmeren Auswirkungen eines Dementorenüberfalls werde ich Ihnen nun einzeln verdeutlichen.”
 “Wieso geht kein Zauberlicht, verflixt noch mal!” Bibberte Gaston.
 “Eine besondere Eigenschaft des Pulvers”, entgegnete Professeur Faucon. “Seine Erfinder haben alchemistische Entsprechungen aller Verdunkelungs-und Lichtlöschzauber darin einfließen lassen, so daß die Luft undurchdringlich schwarz wird und jedes Zauberlicht im Keim erstickt. Aber jetzt zur eigentlichen Lektion!” Unvermittelt begann jemand zu wimmern. Julius erkannte, daß es Céline Dornier war. Es klang so, als durchleide sie gerade einen wüsten Alptraum. Julius ahnte, daß hier der Depressissimus-Fluch zum Einsatz kam, unter dem er damals mit der Ferienklasse den vorher gelernten Patronus aufrufen sollte. Noch jemand geriet unter den Verzweiflungsfluch. Julius ahnte, daß er gleich selbst drankommen würde und beschloß, seiner Lehrerin ein Schnippchen zu schlagen, indem er den Auracalma-Zauber wirkte, mit dem er die meisten Gemüts-und Gefühlsveränderungszauber von sich fernhalten konnte. Tatsächlich fühlte er bald, wie eine äußere Gewalt um ihn herum pulsierte. Er hörte Professeur Faucon schnarren: “Quod erat expectandum, Monsieur Latierre.” Er nickte. Mittlerweile fühlte sich sein Körper so steif und kalt an wie aus Metall geschmiedet. Nur das Zittern und das in seinen Ohren klopfende Herz zeigten ihm, daß er noch nicht komplett tiefgekühlt war. Während um ihn herum die Schüler wimmerten, weil eine unbändige Verzweiflung sie übermannt hatte, bedauerte Julius, den Kältewiderstandstrank aus der von Aurora Dawn geschenkten Reiseapotheke nicht getrunken zu haben. Er zielte mit dem Zauberstab auf seinen Brustkorb. Denn er hatte gelernt, daß Unterkühlung nicht durch heißes Wasser oder Heißluft von außen bekämpft werden konnte, weil das unterkühlte Blut aus den Gliedmaßen dann in Herz und Lungen einströmte und diese erstarren lassen konnte. Also mußte er den Rumpf erhitzen, um die Glieder mit warmem Blut zu versorgen. Wieder vibrierte die Luft um ihn. Noch hielt die schützende Aura den Verzweiflungsfluch von ihm fern. “Sanguinem califico!” Dachte Julius so konzentriert er konnte und hielt den Zauberstab dabei genau auf den Bereich zwischen Brustkorb und Bauch. Als würde jemand ihm heißes Wasser direkt in die Adern kippen, fühlte er, wie sein Blut sich erhitzte. Doch dabei mußte er heftig ein-und ausatmen. Das war die Nebenwirkung des Bluterwärmungszaubers, den er in den Pflegehelferstunden erlernt hatte. Doch er wirkte. Von seinem Oberkörper aus fühlte er, wie seine Arme und beine auftauten. Das wilde Zittern ebbte ab, und Julius meinte, in einer erfrischend kühlen Herbstbrise zu stehen. Solange Professeur Faucons Tiefkühltruhenzauber vorhielt, konnte er dagegenhalten. Bei echten Dementoren war das jedoch nicht möglich, weil deren Kälte nicht nur körperlich wirkte, wußte er.
 “Das ist aber jetzt ein wenig unfair Ihren Klassenkameraden gegenüber”, flüsterte Professeur Faucon ihm ins rechte Ohr. “Aber ich verstehe, daß Sie nicht tatenlos … Unterstehen Sie sich, Monsieur Moulin!” Rief sie hinter Julius Rücken. Er vermeinte noch, das Wort Stupor gehört zu haben. Da blitzte einen Moment ein schwaches, rotes Licht auf wie eine brennende Zigarrette bei Neumond. Die Lehrerin schnaubte nur das Zauberwort für den Verzweiflungsfluch. “Darüber werden wir gleich noch zu reden haben”, zischte sie sehr ungehalten. Dann hörte Julius sie nicht mehr neben sich. Dem stellvertretenden Saalsprecher war klar, daß die Lehrerin wohl eine Art Infrarotbrille aufgesetzt hatte, um trotz der Dunkelheit noch alles und jeden genau sehen zu können. Er selbst hatte ja von Florymont Dusoleil eine solche Nacht-und-Nebel-Sehhilfe geschenkt bekommen. Warum hatte er die eigentlich nicht immer dabei? Sollte er sich vielleicht angewöhnen. Eine halbe Minute später fühlte er, wie die schützende Aura durchlässig wurde. Sofort riss er den Zauberstab hoch. Die blutwärmende Magie klang ab. Doch für eine Minute würde sein aufgeheizter Kreislauf der Kälte wohl noch widerstand entgegenbringen. Er fühlte jedoch, wie die Verzweiflung ihn erfaßte. Schnell dachte er an glückliche Erlebnisse, vor allem die Nacht bei den Mondtöchtern und den ersten gemeinsamen Ausflug nach Viento del Sol und rief: “Expecto Patronum!” Ein silbernes Licht waberte aus seinem Zauberstab hervor. Erneut rief er: “Expecto Patronum!”, als er gerade ein Erinnerungsfragment von sich und Millie in innigster Vereinigung im Bewußtsein hatte. Was hatte ihm Viviane Eauvives Bild erzählt? Ein Liebesakt konnte genauso für die Erzeugung eines Patronus herhalten wie ein anderes, glückliches Erlebnis. Da schoß etwas aus dem Zauberstab heraus. Julius erinnerte sich, daß er eigentlich prüfen wollte, ob sein Patronus immer noch wie Ammayamiria aussah. Dann würde jetzt eine nackte Frau aus Silberschein im Raum … Doch tatsächlich entstand ein riesenhaftes Geschöpf mit Flügeln, das bis zur Zimmerdecke reichte und mit lautem Muhen auf die jetzt als grauer Schemen sichtbare Professeur Faucon zulief, die erschrocken zurücksprang, während das rechte Vorderbein der silberweißen Leuchterscheinung nach dem Zauberstab schlug. Die Lehrerin konnte wohl gerade so zwischen den Vorderbeinen hindurchtauchen. Mittlerweile war das Ungetüm aus Magischer Energie so groß, daß es die halbe Klasse ausfüllte. Doch niemand wurde dadurch bedroht. Julius betrachtete den Patronus und erkannte, daß er eine mondlichthelle Ausgabe Temmies hervorgebracht hatte. Also stimmte es doch, daß durch die magischen Beziehungen, die er mit diesem Wesen geknüpft hatte, ein neuer Patronus sein eigen wurde, groß, stark, gewandt und gutmütig, im Besitz all dessen, was er mit Hingabe und Liebe, Entschlossenheit und Mut in Verbindung brachte. Die Temmie-Patrona stand noch zwei Sekunden da. Dann erlosch sie übergangslos und tauchte die Klasse wieder in totale Dunkelheit.
 “Das wollte ich eigentlich erst sehen, wenn ich Ihren Kameraden die geistigen Auswirkungen der Dementoren verdeutlicht hatte, Monsieur Latierre!” Rief Professeur Faucon. “Aber offenbar befanden Sie, zu prüfen, ob Ihr neuer Familienstand und die damit einhergehenden Erlebnisse Ihren Patronus verändert haben. Das konnte ich überdeutlich erkennen.” Julius atmete ruhig immer noch schnell ein und aus. Gleich würden seine Lungen die einströmende Kaltluft nicht mehr gut verkraften, wenn er sich nicht wieder mit dem Bluterwärmungszauber behandelte. Doch in diesem Moment schwand die Eiseskälte. Ein Fenster klappte auf. Als würde eine Sonnenfinsternis zu Ende gehen, dämmerte neues Licht in der Klasse auf. Ein wilder Warmer Wind fegte nun durch den Raum. Die übrigen Fenster klappten auf. Sofort erfüllte das Licht eines schönen Oktobertages den ganzen Raum. Julius sah noch, wie Stäubchen des merkwürdigen Pulvers hinausgeblasen wurden. Dann war alles wieder taghell. Hercules hielt sich die Augen zu und machte ein verkrampftes Gesicht, als müsse er einen heftigen Schmerz niederringen. Sicher, das einfallende Licht hatte einen winzigen Moment lang in die Augen gestochen. Doch weil Professeur Faucon es erst durch ein Fenster wieder hatte hereindringen lassen, hatten sich die Augen schnell wieder daran gewöhnen können. Jetzt sah Julius, wie die Lehrerin eine leichte Brille mit dunklen Gläsern von der Nase nahm und fortpackte.
 “Oh, hätte ich Sie vorwarnen sollen, Monsieur Moulin?” Fragte Professeur Faucon. “Haben Sie Anpassungsprobleme mit den Augen? Dann stellen Sie sich gleich nach der Stunde bei Madame Rossignol ein, damit diese das untersuchen und behandeln kann!”
 “Ich habe nur genau in dieses Fenster reingeglotzt, als Sie es aufgemacht haben”, knurrte Hercules. Julius erkannte jedoch eher Schmerz als Ärger in diesen Worten.
 “Bist du Vampir oder was, daß du so voll auf Tageslicht reagierst?” Stichelte Gaston.
 “Monsieur Perignon, ich glaube nicht, daß Sie derlei Unterstellungen äußern sollten”, schnarrte Professeur Faucon. “Deshalb muß ich Ihnen dreißig Strafpunkte zuteilen. Was mit Monsieur Moulins Augen ist betrifft zunächst einmal ihn, dann Madame Rossignol und dann vielleicht erst uns alle anderen. Außerdem erachte ich diese Unterstellung als Ignoranz bereits erlernter Tatsachen. bei mir haben Sie alle gelernt, was die körperlichen und geistigen Eigenschaften von Vampiren sind. Daher diese vielen Strafpunkte, Monsieur Perignon.” Der soeben abgemahnte sackte fast in sich zusammen. “Sitzen Sie gefälligst gerade, wenn ich mit Ihnen spreche!” Fauchte die Lehrerin noch. “Was sollen denn Ihre Klassenkameraden von Ihnen halten?” Das wirkte. Gaston straffte sich wieder. “Wie Sie bis auf Monsieur Latierre, der diese Übung schon einmal vor zwei Jahren im Sommer bei mir absolviert hat, unschwer erkannt haben, wirken sich Dunkelheit und Kälte nicht so stark aus, solange nicht noch tiefe Verzweiflung hinzukommt. Dabei habe ich nur simulieren können, wie die Kräfte der Dementoren wirken. wer möchte mir schildern, wodurch Dementoren so gefährlich werden und welches Mittel existiert, sie sich vom Hals zu halten?” Außer Julius zeigten noch Laurentine, Céline und Robert auf. Laurentine sollte antworten und schilderte die vollständige Wirkung der Dementoren, auch daß sie alle glücklichen Erlebnisse aus dem Bewußtsein ziehen und nur die schlimmsten Erinnerungen zurücklassen konnten, ja sogar einem Menschen die Seele entreißn konnten. Die anderen stimmten durch Nicken zu. Professeur Faucon vergab dafür dreißig Bonuspunkte an Laurentine.
 “Und diese Wesen, die in einem Akt verantwortungsloser Unachtsamkeit zu Gefängniswärtern von Askaban gemacht wurden, sind nun auf der Seite jenes brutalen und größenwahnsinnigen Zauberers, der seit nun wieder zwei Jahren körperlich existiert und seit August diesen Jahres das britische Zaubereiministerium beherrscht. Ich befürchte, daß diese Kreaturen in nächster Zeit erneute Angriffe auf unser Land durchführen werden, wenn ihr Herr und Meister sich seiner Herrschaft sicher fühlt und die Nachbarländer bedrohen kann. Da die männlichen Mitglieder Ihrer Jahrgangsstufe heute Morgen Zeugen wurden, wie Monsieur Moulin die Behauptung in den Raum warf, uns beträfe es nicht, was derzeit in Großbritannien geschieht, zumal wir es eh nicht unterbinden könnten, befand ich, Ihnen noch einmal die Gewalt der Streitmacht nahezubringen, die unser aller Widersacher aufbieten kann. Wissen ist der erste Schritt zur erfolgreichen Gefahrenabwehr. Eine erkannte Gefahr ist in den meisten Fällen nur halb so groß wie eine unerkannte Gefahr. Natürlich werden Sie alle sagen, daß Sie diesen Ungeheuern nicht wirklich etwas entgegensetzen können, so hilflos, wie sich die Mehrheit von Ihnen während meiner Simulation gefühlt haben wird. Aber Sie haben soeben erleben dürfen, wie mächtig ein Patronus ausfallen kann, wenn er von einem geübten Zauberer mit großer Willensstärke beschworen wird. Mademoiselle Hellersdorf und Monsieur Latierre haben es vor einem Jahr und drei Monaten erleben dürfen, daß mit vollgestaltlichen Patroni mehrere hundert Dementoren vertrieben werden konnten. Ebenso konnte ein neuerlicher Angriff dieser Bestien um Ostern diesen Jahres herum durch geübte und entschlossene Zauberer und Hexen zurückgeschlagen werden. Es liegt im Ermessen der Lehrkraft, die die Protektion gegen destruktive Formen der Magie unterrichtet, ob der Patronus noch vor den ZAGs erlernt wird oder den UTZ-Kandidaten vorbehalten bleibt. Meine Vorgängerin Tourrecandide war der Ansicht, daß dieser Zauber bereits von ZAG-Kandidaten erlernt werden kann. In den allermeisten Fällen schaffte sie es, ihre Schüler vor den ersten Hauptprüfungen mit diesem Zauber zu vertrauen. Ich pflege mir zunächst die durchschnittsleistung der Schüler anzusehen, ob die Unterweisung mehr Zeit beansprucht als es der restliche, nicht zu vernachlässigende Lehrstoff erlaubt. Doch in vielen Jahren vorher habe ich Fünftklässler wie Sie erfolgreich mit der Ausführung des Patronus-zaubers vertraut machen können. Leider mußte ich aber auch Klassen unbeschult in die ZAGs lassen, weil der zeitliche Aufwand zum Erlernen den übrigen Lehrplan gestört hätte. Aber in den UTZ-Klassen ist er Pflicht, Mesdemoiselles et Messieurs. Doch drängt die gegenwärtige Situation in Großbritannien dazu, diesen Zauber womöglich allen Klassen über der dritten beizubringen. Monsieur Latierre, der damals noch als Monsieur Andrews zu uns kam, erwarb sich diese Kenntnisse bereits als Drittklässler, weil seine Zauberkraft dies erlaubte und er durch Erlebnisse, bei denen ein Patronus gerufen wurde, darauf brannte, ihn zu erlernen.” Julius hob die Hand.
 “Öhm, wie war das damals mit Jeanne Dusoleil. Die hatte den doch da noch nicht gelernt.”
 “Das trifft zu. Einige der UTZ-Klässler zeigten noch Defizite bei der direkten Fluchabwehr und haben die ZAGs gerade so mit “Erwartungen übertroffen” bestanden. Außerdem werden in den beiden UTZ-Klassen ungesagte Zaubereien einstudiert, und darauf zunächst der Schwerpunkt gelegt. Aber spätestens mit dem UTZ haben die meisten hier den Patronus erlernt, wie Sie, Monsieur Latierre, erfahren durften, als Sie einige Tage am Unterricht der siebten Klasse teilnehmen durften.” Die Mädchen machten verlegene Gesichter, während die Jungen schmunzelten. Julius hätte fast gesagt, daß er ja am Unterricht teilnehmen mußte und sich das nicht ausgesucht hatte. Doch weil er dabei viele interessante Sachen gesehen und ausprobiert hatte, nahm er das lächelnd hin.
 “Ja, und Monsieur Latierres Patronus ist eine Latierre-Kuh”, warf Hercules spöttisch ein. “Kommt wohl daher, daß der schon auf einer drauf war.”
 “Das wäre interessant, ob der Ritt auf einer Latierre-Kuh diese gleich zu einem persönlichen Patronus erhebt”, schnarrte Professeur Faucon, während die anderen Jungen grinsten und die Mädchen sich überlegten, ob Hercules das nicht anders gemeint hatte. Julius mußte sich zusammennehmen, nicht laut loszulachen. Wenn Hercules wüßte, das er nicht nur auf mindestens einer Latierre-Kuh gewesen war, sondern mit seinem Bewußtsein sogar schon in einer solchen gesteckt hatte und ohne Darxandrias Hilfe wohl heute noch darin stecken würde. “Soweit ich mich erinnere waren Sie im letzten Schuljahr Teilnehmer an der Arbeitsgemeinschaft magische Tierwesen und erlebten folglich auch die Vorführung der als Transporttier ausgebildeten Latierre-Kuh Demeter mit. Dann haben Sie wohl auch auf dem Rücken dieses imposanten Tieres einen kurzen Rundflug genießen dürfen. Wenn wir den Patronus einstudieren werden wir ja sehen, ob Ihr Patronus auch eine Latierre-Kuh ist.” Alle anderen grinsten leise. Julius sah Hercules an und fragte sich, ob dieser gleich noch was dazu sagen würde. Doch Hercules Moulin schwieg. Zumindest bekam er keine Strafpunkte.
 “Wie lange würde es dauern, uns anderen hier diesen Superzauber beizubringen, Professeur Faucon?” Wollte Céline wissen.
 “Ob wir das einen Superzauber nennen dürfen möchte ich jetzt nicht genauer ausführen. Aber er ist wichtig. Für diszipliniert mitarbeitende Schülerinnen und Schüler mit durchschnittlichen Zauberkräften veranschlage ich mindestens drei ganze Schulstunden zur Trockenübung. Üblicherweise – Monsieur Latierre wird es Ihnen gerne bestätigen – prüfe ich die erfolgreichen Schülerinnen und Schüler danach, ob sie ihn auch unter Einwirkung des Depressissimus-Zaubers vollbringen können, wie ich ihn vorhin an Ihnen ausgeübt habe, um die geistigen Begleiterscheinungen einer Dementorenpräsenz zu demonstrieren.” Julius nickte der Lehrerin zu. Dabei kam ihm erst richtig zu Bewußtsein, daß er bei Einwirkung des Verzweiflungszaubers eben nicht so schwer hatte kämpfen müssen, um seinen Patronus zu erschaffen. Mochte es sein, daß der Herzanhänger und damit Millies geistiger und gefühlsmäßiger Beistand ihn beschützt und die Kraft seines Zaubers verstärkt hatte. Immerhin hatte er an sie gedacht, und sieh da, tatsächlich eine Artemis-Patrona heraufbeschworen. Sollte er das Professeur Faucon auf die Nase binden? Andererseits konnte die sich das wohl auch denken. Also ließ er das besser auf sich beruhen. Jedenfalls befand Professeur Faucon, daß die jetzige ZAG-Klasse den Patronus-Zauber erlernen sollte, egal ob Grüne, Rote, Gelbe, Violette, Weiße oder Blaue. Gut, bei den Blauen konnte das mit der Disziplin ein Problem sein. Aber viele von denen wußten ja, wie gefährlich diese Wesen waren und sie abwehren zu können sicherlich sehr wichtig war. Julius dachte an Jacques Lumière, der ja selbst bei diesem Angriff der Dementoren mitten drin gewesen war. Sie besprachen nun die bisherigen Auftritte der Dementoren, wobei Julius seine Erlebnisse in Hogwarts schildern sollte und Laurentine die Ereignisse in Millemerveilles noch einmal zusammenfassen durfte. Céline fragte dann, ob das mit Julius’ Patronus wirklich von seiner Heirat mit Millie herkam, weil er jetzt ja den Nachnamen trug. Professeur Faucon legte dar, daß der Patronus eines Zauberkundigen bei voller Entfaltung eine Form annehmen konnte, die für den Anwender eine besonders positive Bedeutung hatte. Das konnte ein Tier sein, dessen Eigenschaften der Zauberkundige hoch schätzte, ja sogar jene innewohnende Tiergestalt sein, die durch den Charakter des Zauberkundigen als Animagus-Form angenommen werden konnte. Auch konnten es Helden oder sehr starke, geliebte Personen oder deren mit einem Tierwesen verknüpfte Eigenschaften sein. “Ich präsentiere Ihnen meinen Patronus”, kündigte sie an und konzentrierte sich, um die wirkungsvollste Erinnerung für diesen Zauber in ihr Bewußtsein zu rufen. Dann rief sie “Expecto Patronum!” Aus ihrem Zauberstab schnellte eine silberne Lichtkugel, die zum Kopf eines majestätischen Greifvogels wurde, dessen Körper wie aus vom Stab aufgeblasen folgte. Innerhalb nur einer Sekunde löste sich ein überlebensgroßer Adler vom Zauberstab und stieg mit einem lauten Aufschrei bis zur Decke, die für diesen würdigen Vogel jedoch zu niedrig war, um seine Flugkünste wirklich auszuspielen. Er blieb noch zwei Sekunden. Dann war er einfach wieder weg. Alle applaudierten enthusiastisch. Julius durfte dann noch einmal seinen Patronus hervorbringen, wobei er diesmal eine sexlose Erinnerung auswählte, das Gefühl der Zuversicht und des Beistandes, das er im Wirkungsbereich von Adrian Moonrivers Heilsstern empfunden hatte. Wieder erschien Artemis, die geflügelte Riesenkuh und stand für zwei Sekunden so hoch wie der Raum da. Dann erlosch auch diese Erscheinung übergangslos. Laurentine sah Julius bewundernd an, ebenso Céline und Jasmine. Robert nickte ihm anerkennend zu. Gérard war wohl mit der Erscheinung des Patronus nicht so glücklich. Gaston warf einen verächtlichen Blick auf Hercules, der Julius verkniffen anstarrte. Er deutete auf Julius und sah dann Professeur Faucon an. Diese blickte ihn auffordernd an.
 “Könnte es sein, daß dieses Patronus-Tier nur deshalb erscheint, weil Julius dieses rote Herzding da um hat?” Fragte Hercules. Alle sahen Julius fragend an. Julius straffte sich und bat ums Wort:
 “Interessante Frage, Hercules. Habe ich mir auch schon überlegt, ob’s daran liegt. Können wir ja mal probieren, ob das ohne den Anhänger auch klappt.” Mit dieser spontanen Antwort hatte Hercules offenbar nicht gerechnet. Die anderen sahen Julius verdutzt an. Julius ging zu Professeur Faucon und nahm den roten Anhänger ab. Leise flüsterte er: “Sie wissen, wie sehr der mir geholfen hat. Deshalb gebe ich Ihnen den für das Experiment zur Aufbewahrung.” Professeur Faucon nickte und nahm den nun nicht mehr pulsierenden, steinharten Anhänger an sich. Julius trat in die Mitte des Kursraumes zurück und hob den Zauberstab. Er fühlte sich etwas merkwürdig. Als fehle ihm etwas. Natürlich, denn der Herzanhänger hatte unter seinem Hemd weiterpulsiert und ihm zusätzliche Kraft gegeben. Die fehlte jetzt. Aber er konnte schon früher einen Patronus rufen. Dann mußte das jetzt auch gehen. “Expecto Patronum!” Eine Menge Silberlicht quoll aus dem Zauberstab. Zunächst sah es so aus, als wollte es unvollendet wieder verschwinden. Doch dann formten sich die Konturen der Latierre-Kuh wieder und gewannen die Endform. Dann wuchs die Patrona wie aufgeblasen an und stand knapp vier Sekunden nach dem Ausruf des Zaubers vollendet da. Doch keine Sekunde später erlosch sie schon wieder.
 “Sie sehen, es funktioniert auch ohne den Anhänger, wenn vielleicht auch ein wenig langsamer”, stellte Professeur Faucon fest. Julius nickte und ging zu ihr hin. Wie bei einer Ordensverleihung hängte sie ihm seinen Herzanhänger wieder um, der sofort wieder warm und weich anlag und beruhigend pulsierte. “Nun, das wird wohl auf lange Zeit ihr Patronus sein, Monsieur Latierre”, bekräftigte sie noch einmal, was er nun dreimal geschafft hatte. Und es klang nicht abschätzig oder verärgert, sondern höchst zuversichtlich, fand Julius. Er steckte sich den Herzanhänger wieder unter die Kleidung und genoß einige Sekunden dieses stetige Pulsieren, die warmen Ströme, die wie zusätzliches Blut in seinen Körper flossen. Dann kehrte er auf seinen Platz zurück. Er bemerkte nicht, daß Hercules hinter ihm eine sehr verächtliche Grimasse schnitt.
 Die restliche Unterrichtszeit besprachen sie noch, welche nützlichen und mächtigen Abwehrzauber gegen böse Wesen außer den bereits erwähnten Vampiren existierten. Dann läutete die Glocke zur großen Pause. Professeur Faucon kündigte an, daß sie wegen der Nachfrage nach den inneren Tiergestalten den ersten Teil der Verwandlungsstunde am Nachmittag herausfinden wollte, welche inneren Tiergestalten die ZAG-Schüler besaßen, falls sie irgendwann doch Animagi werden wollten. Womöglich waren die Animagus-Verwandlungen und die daran hängenden Gesetze sogar Bestandteil der theoretischen ZAG-Prüfung Verwandlung. Dann verabschiedete sie ihre Schüler, die im Chor zurückgrüßten. Sie verließen den Klassenraum. Als Hercules schnell durch die Tür schlüpfen wollte hielt ihn Professeur Faucon mit einem kurzen Kommando zurück. Auch Julius sollte bleiben. Sie schloß noch einmal die Tür.
 “So, Monsieur Moulin, bevor ich Monsieur Latierre ersuche, Sie zu Madame Rossignol zu geleitten, um sicherzustellen, daß Sie sich der Untersuchung Ihrer Augen nicht verweigern, möchte ich von Ihnen wissen, seit wann Sie wissen, daß Sie im dunkeln so gut sehen können wie ein Vampir oder eine Sabberhexe?”
 “Wie kommen Sie darauf, ich könnte im dunkeln sehen?” Blaffte Hercules zurück. Professeur Faucon deutete auf die leicht ausgebeulte rechte Tasche ihres mauvefarbenen Umhangs, wo sie die Brille für Nacht-oder Wärmesicht verstaut hatte.
 “Erdreisten Sie sich ja nicht, mich verulken zu wollen, Monsieur Moulin! Ich habe den Unterricht vorbereitet und das Verdunkelungspulver sowie einen Kältezauber eingerichtet. Als ich die vollständige Dunkelheit hergestellt habe, setzte ich die Brille auf, die ich bei Wiederherstellung der natürlichen Beleuchtung abnahm. Sie verlieh mir das Sehen von Wärmequellen. Und ihre Augen waren nicht durch eine Brille abgedeckt. Dennoch konnten Sie mir viermal ausweichen, als ich Sie mit dem Depressissimus-Fluch zu belegen versuchte. Das ging aber nur, wenn Sie bei dieser völligen Lichtlosigkeit immer noch etwas sehen konnten, sei es Wärmeausstrahlung oder der Vampiren und Sabberhexen eigenen Dunkelsicht, die ohne einen Funken Licht auskommt. Als ich dann zu Monsieur Latierre trat, weil dieser vorsorglich einen Wehrzauber gegen Depressissimus wirkte, wagten Sie einen Schockzauber gegen mich, den ich jedoch abwehren konnte. Allein schon dafür muß ich Ihnen dreihundert Strafpunkte zuteilen, Monsieur Moulin. Denn durch den Angriff haben Sie verraten, daß Sie in völliger Dunkelheit zielen können. Das war sehr dumm von Ihnen. Also seit wann wissen Sie das mit ihren Augen?”
 “Seit heute”, blaffte Hercules zurück. Julius dachte nach. Konnte das angehen, daß nicht nur die Augen des aufmüpfigen Klassenkameraden übernormal funktionierten?
 “Das bezweifel ich, Monsieur Moulin. Eine derartige Sehbefähigung kommt nicht von einem Moment auf den Anderen. Nur mit Scotopsin hätten sie ohne Brille bei vollkommener Dunkelheit noch etwas sehen können. Aber dann hätten sie arge Probleme mit dem Sonnenlicht bekommen. Daß sie bei Wiederbeleuchtung des Raumes für einige Momente geblendet wurden ist ja allen offenbart worden. Also seit wann wissen Sie, daß Ihre Augen für das sehen im Dunkeln geeignet sind?”
 “Habe ich heute erst mitgekriegt”, erwiderte Hercules trotzig. “Wenn Madame Rossignol klärt, woher das kommt, kriegen Sie von der ganz sicher ‘ne bessere Antwort als ich Ihnen geben kann.”
 “Dann soll dies wohl so sein, Monsieur Moulin”, fauchte Professeur Faucon. “Monsieur Latierre, bitte geleiten Sie Monsieur Moulin in den Krankenflügel!” Julius bestätigte den erhaltenen Befehl und winkte Hercules, der ihm folgte. Julius fühlte, daß es in seinem Kameraden wirklich heftig brodeln mußte. Er war kein Legilimentor oder Naturtelepath wie Professeur Fixus. Doch irgendwie spürte er, daß Hercules gerade kurz vor einer Explosion stand. Das konnte auch Einbildung sein, weil Hercules gerade eben so abgebürstet worden war. Mal wieder dreihundert Strafpunkte einzufangen war ja nicht wirklich lustig. Deshalb beschloß Julius, Hercules per Wandschlüpfsystem in Madame Rossignols Sprechzimmer zu bringen. Das würde diese ihm sicher durchgehen lassen und …
 Es war wohl ein Reflex, gepaart mit der Alarmstimmung, die er schon empfand. Jedenfalls duckte er den Faustschlag ab, der ihn sonst am Hinterkopf erwischt hätte. Hercules stürzte mit verengten Augen auf ihn los. Es war wie ein Déja Vu, wie damals der Angriff von Brutus Pane. Julius sah die vor blinder Wut funkelnden Augen. Nein, das war keine Wut, sondern Haß. Kalter, abgrundtiefer Haß, der da im Gesicht des Mitschülers zu sehen war. Julius tauchte einem weiteren Schlag aus dem Weg und übersah dabei die Hand, die nach seiner Halskette langte, an der das Herz hing. “Das blöde Ding mach ich jetzt kaputt, du überzüchtetes Schlammblut!” Schrillte Hercules. Julius hatte einen Moment zu lange gezögert. Hercules zog die Kette über seinen Kopf und schleuderte den Anhänger gegen die Wand. Doch dieser prallte klackernd ab und schlidderte auf dem Boden davon. Hercules sprang hinterher, um das nun leblose, harte Schmuckstück zu zertreten. Julius sprang hinter ihn und riß ihn am rechten Arm. Da passierte etwas merkwürdiges. Hercules stieg vom Boden hoch wie von einem Schwebezauber angehoben. Innerhalb von zwei Sekunden waren sie schon auf zwei Metern Höhe. Julius sah die noch einmal zwei Meter über ihnen liegende Decke und entschied sich, nicht weiter mit aufsteigen zu wollen. Er ließ sich fallen, konzentrierte sich darauf, beim Aufprall eine Rolle zu machen und kullerte, nachdem er den Aufprall aufgefanen hatte herum. Hercules krachte in diesem Moment mit dem Kopf gegen die Decke und trudelte einen Moment. Dann sackte er durch. Julius zog seinen Zauberstab. Daa hörte er schon von hinten: “Cadelento!” Hercules wurde gebremst und landete weich.
 “Damit hätte ich rechnen müssen”, schnaubte Professeur Faucon. “Ich hätte Sie begleiten müssen, Monsieur Latierre. Nach dem ich ihm offen ins Gesicht sagte, daß mir seine merkwürdigen Seheigenschaften aufgefallen sind, hätte ich damit rechnen müssen, daß er sich der Untersuchung entzieht. Da hinten liegt ihr Talisman, Monsieur Latierre. Ich hoffe, er ist tatsächlich gegen alle Elemente gefeit, wie die Werbung es so vollmundig behauptet.” Julius vertat keinen Moment damit, über diese Billigung nachzudenken. Nach den Osterferien hatte Professeur Faucon wie die anderen auch auf den Anhänger gestarrt wie der Stier auf das rote Tuch. Er hechtete zu dem entrissenen Anhänger, prüfte, ob die Kette noch ganz war und hängte sie sich wieder um. Keinen Moment später pulsierte das Schmuckstück wieder. Er atmete erleichtert auf. Seine Verbindung zu Millie war nicht zerstört worden. Immerhin verdankte er dieser Verbindung sein Leben. Das wußte Professeur Faucon. Und genau deshalb lächelte sie ihn an, als sie sah, wie das rubinrote Kleinod wie ein kleines Herz aus Fleisch und Blut pulsierte. Es war das Lächeln einer liebenden Großmutter, nicht das anerkennende Lächeln einer zufriedenen Lehrerin. So empfand es Julius, als er den Anhänger wieder unter sein Unterhemd schob. Dann rief der in ihn eingeprägte Pflegehelfer ihm zu, daß Hercules vielleicht bewußtlos war. Da zitterte sein Pflegehelferarmband. Er sah Hercules an, auf dessen Kopf gerade eine sickelgroße Platzwunde klaffte, aus der Pulsschlag für Pulsschlag kleine Blutfontänen quollen. Er tippte sich schnell an den Pflegehelferschlüssel und stellte eine Verbindung zu Millie her.
 “Wo bist du gerade, Julius?” Fragte sie sehr ungehalten.
 “Wollte gerade Hercules Moulin zu Madame Rossignol bringen, weil Professeur Faucon seine Augen zu gut für totale Dunkelheit hält. Dann wollte der mir eine überziehen und hat mir den Herzanhänger weggerissen. Geht aber immer noch, wie du merkst. Außerdem ist Hercules vom Boden gestiegen und zur Decke hochgeschwebt. Ich mußte mich von ihm lösen, um nicht aus viereinhalb Metern runterzuplumpsen. Magische Beine habe ich ja doch nicht und leg’s auch nicht unbedingt drauf an, welche zu kriegen.” Professeur Faucon räusperte sich und stellte sich so, daß Millie sie sehen konnte.
 “Das gibt Anlaß zur Besorgnis, Madame Latierre. Offenbar äußert Monsieur Moulin Eigenschaften, die für einen Menschen, auch wenn er mit Magie begabt ist, nicht gewöhnlich sind. Ihr Ehegatte wird ihn jetzt meiner Anweisung gemäß zu Madame Rossignol bringen. Sie verbleiben bitte auf dem Pausenhof. Wir haben die Lage nun im Griff.”
 “Sie meinen Hercules Moulin, Professeur Faucon”, forschte Millie nach. Professeur Faucon nickte.
 “Gut, Julius. Du bringst deinen strafpunktesüchtigen Kameraden zu Madame Rossignol und fragst, ob du bei ihr bleiben mußt. Falls nicht, kommst du eben noch mal zu uns raus. Gérard, Robert und Céline stehen schon bei mir.”
 “Dann lass dir bitte von denen schon mal die Sache erzählen, die sie mitbekommen haben, Mildrid! Bis später dann!”
 “Wollten sie durch das Wandschlüpfsystem?” Fragte Professeur Faucon. Julius bejahte es. “Gut, dann richten Sie Madame Rossignol aus, ich käme nach der dritten Doppelstunde zu ihr und erwarte einen ersten Bericht. Bis dahin soll sie Monsieur Moulin entschuldigen, sofern dies noch was bedeuten mag. Denn durch den tätlichen Angriff auf Sie hat er sich gemäß der neuen Regelung noch einmal dreihundert Strafpunkte zugezogen. Bitte teilen Sie Madame Rossignol mit, daß ich diese disziplinarische Bewertung bereits ausgesprochen habe!” Julius nickte. Dann besah er Hercules’ Kopf. Der Klassenkamerad stöhnte. Er kam wohl gerade wieder zu sich. Julius wollte es gar nicht erst auf eine zweite Runde ankommen lassen. mit “Incarcerus” fesselte er ihm Arme und Beine. Erst als er sicher war, daß sein Klassenkamerad nicht noch einmal zuschlagen würde, holte er aus seinem magischen Brustbeutel das Kästchen mit den wichtigsten Salbenund Heiltränken. Dann reinigte er die Wunde und verschloß diese restlos. Erst danach suchte er das nächste Wandstück, das mit dem Wegesystem verbunden war. Professeur Faucon sah ihm und Hercules nach. Mochte es angehen, daß der bisher eher als aufsässig aufgefallene junge Zauberer zum einen nichts für seine Bosheiten konnte und zum anderen eher zu bedauern als zu verdammen war? Doch das wollte sie nicht jetzt beantworten, bevor sie nicht heilkundliche Fakten von Madame Rossignol zur Hand hatte.
 Julius erschien bei Madame Rossignol. Diese hatte offenbar den kurzen Zwischenfall im Flur mitbekommen und dann das Gespräch zwischen ihm und Mildrid mitgehört.
 “Ich hätte besser sofort zu dir runterkommen sollen. Aber als Professeur Faucon so zuversichtlich bekräftigte, die Lage unter Kontrolle zu haben, mußte ich nur noch warten”, begrüßte sie Julius und betrachtete Hercules, der sich ungebärdig in den Fesseln wand und zappelte.
 “Habe ich das richtig gehört, daß er dich angegriffen hat, um dir den kleinen Herzanhänger wegzunehmen?” Wollte die Heilerin wissen.
 “Ja, hat er. Professeur Faucon hat ihm schon dreihundert Strafpunkte dafür ausgesprochen”, antwortete Julius. “Außerdem bittet sie darum, nach der dritten Doppelstunde von Ihnen einen ersten Bericht zu erhalten, wenn sie zu Ihnen kommt.”
 “Du sagtest zu deiner Frau was, daß er in völliger Dunkelheit gesehen habe. Was habt ihr im Unterricht gemacht?”
 “Wir nehmen jetzt die Dementoren richtig durch. Professeur Faucon hat deren Dunkelheit-und Kälteaura simuliert und jedem den Depressissimus-Zauber aufgeladen.”
 “Außer dir natürlich, weil ich das sonst registriert hätte”, sagte die Heilerin. “Statt dessen hast du erotische Reminiszenzen bemüht. Hast du deinen Patronus gerufen?” Julius nickte. Hercules wurde nun richtig wach und blaffte:
 “Dieses Dreckstück hat alles gekriegt. Superzauberkräfte, ‘ne liebe Kleine und jetzt noch ‘ne heiße Braut zum drüberklettern. Dir stecken die echt alles in den Arsch rein.”
 “Vor allem ihre Füße, so wie du, Hercules”, knurrte Julius zurück. “Oder denkst du, ich hätte mir das alles ausgesucht? Meinst du, das macht mir Spaß, immer vorgeführt zu werden? Kuckt mal was unser Sohn kann. Kuckt mal, wie toll der rechnen, schreiben, zaubern kann! Ich habe mir das mit meiner Zauberkraft nicht ausgesucht, genauso wie du dir deine Ohren und Augen nicht ausgesucht hast.”
 “Halt’s Maul!” Schnarrte Hercules. “Du hast alles gekriegt, was du haben wolltest. Dafür lohnt sich die Männchenmacherei ja doch, oder?”
 “Ist klar”, versetzte Julius. Madame Rossignol legte ihre Finger auf ihren Mund. Er schwieg.
 “Eh, ihr macht mir jetzt die Fesseln ab. Dann soll der Typ da verschwinden und seiner Bettwärmerin erzählen, daß ich ihn und ihren blöden Eheschmuck nicht kaputtgekriegt habe.” Bei diesen Worten stieg Hercules wieder vom Boden auf und schwebte nach oben zur Decke hin. Madame Rossignol sah es mit großem Erstaunen. Julius hatte das eben ja schon einmal erlebt. Er sah Hercules genau an. Er sah normal aus wie andere europäische Jungen, die Hautfarbe, die Haare, die Augen. auch Hände und Füße waren völlig normal gebildet. Aber wieso konnte er dann ohne zauberstabgebrauch vom Boden aufsteigen. In einem Bild hinter Madame Rossidnols Schreibtisch stand Serena Delourdes, eine der Gründerinnen von Beauxbatons und die allererste Schulheilerin der Akademie. Neben ihr stand die für dieses Bild entsprechend geschrumpfte Ausgabe Aurora Dawns, die besorgt auf den gerade frei schwebenden Jungen blickte, der nun grinsend unter der Decke hin und her glitt wie auf einer unsichtbaren Schaukel. Julius stand einen Moment dabei und staunte. Madame Rossignol hob ihren Zauberstab und rief: “Terra Firma!” Doch es knisterte nur, als würde sich um Hercules herum elektrische Energie in unsichtbaren Funken entladen. Er blieb weiterhin im freien Schweben.
 “Kannst du das regeln, daß du wieder herunterkommst?” Fragte die Heilerin gefaßt klingend.
 “Ist voll stark. Das kannst du wohl nicht, Monsieur Latierre.”
 “Verbunden mit deinen Superaugen und -ohren und mit dem Haß, den du mir eben entgegengeschleudert hast muß ich das auch nicht können”, erwiderte Julius unbekümmert. Hercules grinste. Das war doch nicht mehr der sonst so kameradschaftliche Junge, mit dem er zwei Jahre eine Schulfreundschaft gepflegt hatte.
 “Julius, geh in die Pause und konzentrier dich ganz auf den Unterricht!” Riß ihn die Heilerin aus seinen Überlegungen. “Ich komme schon an den dran.”
 “Der hängt unter der Decke. Mit dem Schwebe-Aufhebungszauber kam er nicht mehr runter.”
 “Weil der nur auf von außen gewirkte oder durch alchemistisch gespeicherte Zauber anspricht. Wer sich selbst zum schweben bringen kann ist gegen diesen Zauber natürlich immun. Aber ich bekomme ihn schon auf den Untersuchungstisch, Julius. Also geh bitte!”
 “Wie Sie wünschen, Madame”, sagte Julius widerwillig. Er wollte jetzt erst recht wissen, was da vor sich ging. Wieso schwebte Hercules wie ein Dementor oder eine Sabberhexe durch die Luft? Der sah doch ganz normal aus, gar nicht grünlich. Und seine Augen besaßen keine gelben Pupillen. Doch er wollte jetzt keine Strafpunkte riskieren. Als stellvertretender Saalsprecher bekäme er das wohl früh genug mit, was hier vorging.
 So wandschlüpfte Julius zum Hinterausgang des Palastes, wo der große Pausenhof war. Dort kam ihm Professeur Laplace entgegen, die zusammen mit Sandrine Dumas die Pausenaufsicht machte.
 “Gérard hat sowas erzählt, du müßtest Hercules zum Krankenflügel bringen, weil irgendwas mit seinen Augen nicht stimmt”, sagte die Pflegehelfer-und Saalsprecherkollegin von Julius. Dieser erwiderte:
 “Die kiste ist voll merkwürdig, Sandrine. Der wollte mir im Flur vor dem Protektionsraum eine überziehen und mir den Herzanhänger kaputtmachen, den ich mit Millie teile. Dann stieg der einfach zur Decke hoch wie von einem Schwebezauber gehoben. Da knallte er dann gegen und fiel runter. Ich brachte ihn zu Madame Rossignol. Die untersucht den jetzt.”
 “Professeur Faucon kam gerade heraus und teilte es mir mit, daß Sie Monsieur Moulin in den Krankenflügel zu verbringen hätten, da er befremdliche Eigenschaften geäußert habe”, sagte die Arithmantiklehrerin. Julius nickte und schilderte kurz, was passiert war, wobei er den Hof überwachte.
 “Der kann im dunkeln sehen und hat empfindlichere Ohren?” Fragte Sandrine. Julius nickte. “Oh, dann könnte er Erbanlagen eines Kobolds haben.”
 “Die können nicht schweben”, knurrte Julius und starrte seine Mitschülerin wie vom Donner gerührt an.
 “In Ordnung, Mademoiselle Dumas. Für Spekulationen sind wir beide jetzt nicht zuständig, und Monsieur Latierre auch nicht”, bemerkte die Arithmantiklehrerin. “Setzen wir unsere Pausenaufsicht fort, bevor ein paar Opportunisten des Chaos ihre Chance wittern!” Sandrine nickte. Folgsam, wie fast alle aus dem gelben Saal trottete sie hinter der Lehrerin her. Julius eilte hinüber zu Millie, die mit Gérard, Céline und Robert zusammenstand.
 “Na, wollte Culie nicht zur Tante Heilhexe?” Stichelte Gérard. Julius befand, daß “Kein Kommentar” im Moment die beste Antwort sei und fügte dem noch an, daß er nicht mit irgendwelchen Vermutungen rumwerfen wollte, bevor nicht Madame Rossignol oder Professeur Faucon damit rüberkamen, was los war.
 “Hat unsere Saalkönigin dem noch Strafpunkte hinten drauf gepackt, weil der diesen Schockzauber versucht hat?” Wollte Robert wissen. Julius nickte. Das konnte er ruhig sagen.
 “Aua, das reißt ein hausgroßes Loch in sein Bonuspunktekonto. Kann der DQ auch unter null gehen?”
 “Interessante Frage. Dann müßte der Wert der in einer Woche erhaltenen Bonuspunkte oder der Wert der erhaltenen Strafpunkte bereits kleiner als null also minus sein. Da das aber immer über null ist, geht das wohl nicht”, sagte Julius.
 “Eben, weil die beiden Summen ja nicht Minus sind”, warf Céline ein. “Die Summe der Bonuspunkte durch die Summe der Strafpunkte teilen, so geht der DQ. Desto mehr Strafpunkte du kriegst, desto kleiner wird der. Aber der kann dann nur auf null runtergehen … oder nicht?”
 “Nur wenn du in einer Woche unendlich viele Strafpunkte kriegst, Céline”, warf Julius ein. Gérard grinste.
 “Da war Bernies Ex doch auf dem besten Weg hin.”
 “Ähm, und wenn du in einer Woche keinen Strafpunkt kassierst?” Fragte Robert. “Ich habe mal gelernt, daß man nichts durch null teilen kann.”
 “Ich lese uns zwei nachher noch einmal die DQ-Regel vor, Süßer”, säuselte Céline. “Wenn du keinen Strafpunkt kriegst, wird die Bonuspunktesumme einfach durch eins geteilt. So blöd sind die ja nun auch nicht.”
 “Ihr seid echt lustig. Da hängt Hercules jetzt oben bei Madame Rossignol, und ihr quatscht nur über Zahlen”, grinste Millie. “Abgesehen davon weiß ich nicht, warum man nichts durch null teilen kann. Julius, warum ist das so, bevor ich mich bei meiner Schwiegermutter voll blamiere.”
 “Ganz einfach, weil beim Teilen immer wieder mit dem Endwert und dem Teilwert Malgenommen der Ausgangswert herauskommt. Teilst du sechs durch drei, hast du zwei. Wenn du sechs durch zwei teilst, kommt drei raus. Wenn du also drei mal zwei oder zwei mal drei rechnest, kommt immer wieder eine sechs raus. Wenn du aber jetzt zwei durch null teilen willst, müßte ja null mal zwei oder zwei mal null zwei ergeben.”
 “Ja, und das geht nicht, weil wenn du eine Zahl mit null malnimmst kommt null raus”, sagte Céline. “Deshalb geht das mit dem teilen nicht.”
 “Ups, ist ja echt einfach”, stellte Millie fest. “Ich habe schon befürchtet, daß du mir jetzt ein Gesetz von irgendeinem uralten Rechenkünstler runterbeten mußt. Zwei mal nix ist nix und bleibt nix.”
 “Wie auch immer, Leute, meinte Robert. “Wenn Hercules jetzt sechshundert Strafpunkte mehr drauf hat ist sein DQ bestimmt unter eins, weil der in dieser Woche gerade mal einhundert gekriegt hat.”
 “Genau wie Bernies”, grinste Millie schadenfroh. “Die hat doch echt versucht, mir auch noch Strafpunkte wegen schlecht gekämmter Haare einzuschenken. Aber Brunie hat gemeint, daß das mit einem Handstrich locker erledigt sei und Bernie damit ihre Schau gestohlen”, erwiderte Millie. “Ist aber schön, daß unsere neue Hauskuh Temmie dein Patronus ist, Julius. Da wird sich Tante Babs freuen, daß sie uns was wirklich nützliches geschenkt hat.”
 “Das habe ich nie bezweifelt”, erwiderte Julius. So verplauderten sie die Pause mit dem Unterrichtsstoff der letzten zwei Stunden. Dann hieß es, zur Kräuterkundestunde anzutreten. Belisama fragte Julius, als er mit Céline und Robert vor der heutigen Übungspflanze stand, was jetzt mit Hercules sei.
 “Könte sein, daß Madame Rossignol ihn in die Delourdesklinik schickt. Der hat Sachen gebracht, die nicht normal für einen magischen Jungen sind.”
 “Achso, und deshalb wird man gleich in ein Krankenhaus eingewiesen?” Fragte Belisama schnippisch. Julius erkannte, daß er da gerade wohl etwas unpassendes gesagt hatte und fügte hinzu: “Wenn Madame Rossignol rausbekommt, daß es eine Krankheit ist. Wenn es was angeborenes ist, was schon Jahrhunderte lang weitergereicht wurde, dann werden sie wohl nur klären, ob er bei uns bleiben kann. Aber wenn ich den Haß in seinem Blick bedenke, als der mir einen drüberhauen wollte … Ich weiß echt nicht, womit ich mir den verdient haben soll.”
 “Er hat sich ausgerechnet eine Bücherhexe unter den Roten ausgesucht. Als er dann mehr als schmusen wollte wollte sie nicht. Ja, und irgendwie ist das echt dumm gelaufen, wie Hercules und ich zusammengekommen sind. Waren schon schöne Wochen und Tage, vor allem die Walpurgisnacht. Deshalb ist das ja so traurig, daß es so auseinandergebrochen ist.”
 “War nicht deine Schuld”, sagte Julius zu belisama. Dann mußten sie sich auf ihre Arbeit konzentrieren, weil der Blaustrunk was dagegen hatte, daß seine Außentriebe abgeschnitten werden sollten. Er schlug mit den Ranken nach den Schülern, bis Julius einen Gefrierzauber auf die Zweige sprach. “Hat mir Madame Dusoleil mal gezeigt, daß wilde Zauberpflanzen so für ein paar Minuten beruhigt werden können.”
 “Die hätten die als Lehrerin hier anstellen sollen”, schnaubte Belisama, die beim Ringkampf mit dem Blaustrunk ein paar Haare eingebüßt hatte. Schnell trennte sie die äußeren Triebe ab. “Trieb um Trieb, Haar um Haar”, knurrte sie. Céline bot ihr an, ihr die Haare gleich richtig zu machen. professeur Trifolio kam herüber und betrachtete die Ernte.
 “Das ist der Grund, warum ich jeder mit langem Haar anrate, ein Kopftuch zu tragen, um derartige Verunstaltungen zu verhindern”, sagte der Kräuterkundelehrer tadelnd, als er Belisamas leicht ramponierte Frisur betrachtete. Diese nickte nur. Sagen wollte sie dazu nichts. Trifolio hätte ihnen echt erklären können, wie diese wilden Ranken schnell betäubt werden konnten.
 Nach dem Unterricht ging es zum Mittagessen. Der Versuch von Julius, mehr über Hercules zu erfahren schlug fehl, weil Professeur Faucon nicht im Speisesaal war und Madame Rossignol nichts über das Armband weitergeben wollte. Sie sagte nur, daß sie Madame und Monsieur Moulin informiert habe. Das reichte Julius schon, um weitere Überlegungen anzustellen. Womöglich würde Hercules nicht mehr zum Unterricht kommen, wenn sie nicht wußten, wie sie die fremde Natur, die in ihm erwacht war kontrollieren konnten. Denn anders als bei Werwölfen wie Remus Lupin war das Problem ja nicht auf eine Nacht im Monat beschränkt. Auch war die Frage, warum er bisher nicht aufgefallen war. Hatte das was mit dem Alter zu tun oder mit der Entwicklung der Zauberkräfte? Vielleicht konnte er ruhiger schlafen, wenn er wußte, daß Hercules nicht mehr im Schlafsaal übernachten würde. Vielleicht konnte er aber auch nicht schlafen, solange er nicht wußte, was da in dem Jungen vorging, der vor einem Jahr noch ein richtiger Kumpel gewesen war. War es eine Krankheit oder ein Fluch? War es ein angeborenes Phänomen oder von außen zugefügt? Das wollte er noch wissen, bevor er sich auf den Nachmittagsunterricht konzentrieren konnte.
 Als habe ihn Madame Rossignol erhört, meldete sie sich um halb zwei am Nachmittag über das Armband und bestellte ihn und Giscard in den Krankenflügel. Als sie dort eintrafen, waren auch Madame Maxime und professeur Faucon anwesend. Daneben sah Julius noch Hercules, der auf einem Stuhl saß, mit Armen und Beinen gefesselt. Unter dem Stuhl schimmerte ein Brocken aus einem weißen Mineral. Julius bekam große Augen. Auch Giscard starrte auf diese Anordnung.
 “Steinsalz?” Fragte Julius auf den Mineralbrocken unter dem Stuhl deutend. Professeur Faucon nickte. Madame Maxime räusperte sich. Hercules funkelte alle anwesenden böse an wie ein gefangenes Tier. In gewisser Weise ging es ihm ja auch genau so.
 “Wir warten noch auf Monsieur Moulins Eltern”, sagte Madame Maxime.
 “Die Alte da soll mich in die Klinik schicken, damit die mir was geben, um das klarzukriegen”, blaffte Hercules und deutete mit seiner Nase auf Madame Rossignol.
 “Ich habe es dir vorher schon gesagt und wiederhole das gerne, wo deine ehemaligen Mitschüler dabei sind. Dagegen gibt es keine Heilung oder Unterdrückung. Du hättest nichts davon, andauernd mit Steinsalz am Bein herumzulaufen, um nicht aus Versehen zu schweben und müßtest andauernd überwacht werden, damit du nicht doch irgendwann wen wieder so angreifst wie Julius Latierre.”
 “Verdammt! Für die Bubies, die von diesen Biestern vernascht werden gibt’s doch auch Hilfe.”
 “Moment, Leute! Soll das heißen, Hercules ist der Nachfahre einer Sabberhexe?” Fragte Giscard beklommen. Hercules lachte laut und fauchte zurück:
 “Mann bist du schnell, Giscard. Aber klar, als Treiber muß man das ja sein. Die Rossignol hat rausgekriegt, daß irgendwo in meiner langen Ahnenreihe so’ne grüne Pestbeule reingefuhrwerkt haben muß. Komisch, daß meine Eltern mir sowas nie erzählt haben. Jetzt ist mir auch klar, warum ‘ne Großtante von mir so grün im Gesicht ist.”
 In diesem Moment fauchte es im Kamin, und Monsieur Moulin purzelte aus einem grünen Flammenwirbel.
 “Ich habe echt gehofft, daß die menschlichen Anteile nun stark genug sind”, sagte er statt einer Begrüßung. Dann sah er, wer alles da war. Sein Blick blieb an Julius Latierre hängen. “Was soll er hier?”
 “Als stellvertretender Saalsprecher und Pflegehelfer ist er befugt, die ganze Wahrheit zu erfahren. Immerhin hätte Ihr Sohn ihn heute morgen fast niedergeschlagen”, wandte Professeur Faucon ein. Wieder fauchte es im Kamin, und Madame Moulin erschien. Ihr war anzusehen, daß sie gerade eben noch geweint haben mußte. Sie begrüßte leise die Anwesenden und deutete dann auf ihren gefesselten Sohn. Als sie den Brocken Steinsalz unter dem Stuhl sah, schossen ihr erneut Tränen in die Augen. Julius konnte es nachempfinden, wie sich Madame Moulin fühlen mochte. Da hatte jemand herausbekommen, daß ihr Sohn wegen weit zurückliegender Verbandelungen mit einer nicht gerade menschenfreundlichen Kreatur aus der Spur geraten war. So ähnlich mochten sich Eltern fühlen, deren Kinder drogenabhängig waren oder sich eine unheilbare Krankheit eingehandelt hatten. Ihr Mann sah sie mißmutig an, als habe sie ihn schwer enttäuscht. Da mutmaßte Julius für sich, daß die fremdartigen Erbanteile von der Mutter stammten.
 “Meine Schwiegertante kommt gleich noch”, sagte Monsieur Moulin. Das war für Hercules wie ein Hammerschlag auf den Kopf. Angst trat in die gerade eben noch von Trotz erfüllten Augen des gefesselten Mitschülers.
 “Zu welchem Zweck sollte Ihre Schwiegertante uns beehren?” Fragte Madame Rossignol. “Bei allem Respekt vor Ihnen, Madame und Monsieur Moulin. Aber wenn ich Ihren Sohn richtig verstanden habe ist sein Verhältnis zu jener Großtante sehr getrübt”, sagte Madame Rossignol. “Ich hatte vor einigen Wochen die Gelegenheit, mit Hercules über seine Verwandtschaft zu sprechen, da der Erwartungsdruck oftmals eine Verhaltensänderung bewirken kann. Hätte ich damals schon gewußt, was ich jetzt erst weiß, wäre die Angelegenheit anders geklärt worden.”
 “Ja, und hätte der Hund nicht einen Haufen machen müssen, hätte er den Hasen erwischt”, knurrte Monsieur Moulin. Da fauchte es wieder im Kamin, und eine kleine, knorrige Frau in buntem Umhang fiel aus den Flammen. Sie besaß dunkelbraunes, zu einem strengen Zopf geflochtenes Haar. Ihre Augen waren golden wie Honig. Julius erstarrte fast. So ähnlich hatten Hallittis Augen ausgesehen. Doch besonders merkwürdig war der leichte Grünstich der ansonsten blassen Haut, die nicht zu einer Menschenfrau paßte. Hercules kämpfte gegen seine Fesseln an. Doch er kam nicht frei.
 “Schick die Alte weg, Papa. Ich will nicht zu der! Ich hab’s doch versucht, klar zu bleiben!” Zeterte Hercules. Julius fühlte sich an ein Tier auf dem Schlachthof erinnert oder an einen Mann, den sie gleich am Galgen aufhängen oder unter das Fallbeil der Guillotine legen würden.
 “Ruhe!” schnarrte die Besucherin. Dann sah sie Madame Moulin an, die ihr Gesicht in einem immer nasser werdenden Taschentuch vergraben hatte. “Das wußtest du doch, daß das passieren kann. Die Waldfrauenanteile lassen sich nicht so einfach wegzüchten. Hast gedacht, die siebte Generation, da wird schon nichts mehr übrigbleiben. Aber nichts war es.”
 “Entschuldigen Sie, Agrippine”, aber Sie sollten zunächst einmal höflich sein und die Anwesenden begrüßen”, stellte Madame Maxime unumstößlich klar. Die knorrige Frau mit dem leicht grünen Gesicht schnarrte nur “Tach zusammen!” Dann setzte sie sich unaufgefordert auf einen freien Stuhl. Monsieur Moulin sah seine Frau an. Doch diese war tief in einer Tränenflut gefangen. So sagte er:
 “Meine Frau und ich wissen, daß wir keine andere Möglichkeit haben. Wir müssen Hercules in die Obhut meiner Schwiegertante geben. Sie trägt, wie Sie alle sehen können, die Natur der Waldfrauen in sich. Daher wird sie mit der unseligerweise in … Hercules … aufgekeimten Natur umgehen können. Ich habe mit Leuten von der DK gesprochen. Gegen Auswirkungen von außen ginge was. Aber gegen die Erbanlagen gibt es nichts. Offenbar sind diese Erbanlagen geduldig und können die Generationen überdauern, auch wenn äußerlich nichts mehr darauf hinweist, daß da mal eine Sabberhexe drin verwurstelt war.”
 “Nicht dieses Wort, Cyrus”, knurrte die Frau, die Agrippine genannt wurde. Doch Monsieur Moulin ließ sich nicht den Mund verbieten oder berichtigen.
 “Wenn deine Nichte, meine Frau, mir früh genug erzählt hätte, was mit deiner Haut nicht stimmt und unsere Kinder vielleicht auch mal wie diese grünen Waldfrauen durch die Gegend schweben können, hätte ich mich nicht darauf eingelassen, mit ihr einen Sohn zu haben.” Hercules blickte seinen Vater ungläubig und verzweifelt an. Hatte der gerade gesagt, daß er ihn besser nicht gezeugt hätte? Ähnliches hatte Julius’ Vater doch gerne vom Stapel gelassen.
 “Wir gingen alle davon aus, daß mit jeder neuen Generation das alte Erbe versiegt”, sagte Agrippine. “Allerdings wußten wir von meinem Onkel Bruno vor hundertfünfzig Jahren. Der schlug auch nach seinem Urahnen.”
 “Die damen und Herren Besucher. Bitte klären Sie uns nun endgültig und ohne ausstehende Fragen auf, mit was wir es hier zu tun haben. Und, Monsieur Moulin, Ihr Sohn kann wirklich nichts für seine Existenz”, schnarrte Professeur Faucon. Daraufhin begann Hercules’ Großtante eine unheimliche Geschichte zu erzählen.
 Es geschah wohl im Zeitraum zwischen 1450 und 1506, daß eine Waldfrau einen Sohn bekam, den sie nicht wie üblich tötete, sondern über die Stillzeit hinaus großzog. Als der dann alt genug war und anfing, eigene Zauberkräfte zu entfalten, hat sie ihn weit fort von ihrem Heimatwald ausgesetzt. Er wohnte in einem Wald südlich von Avignon und lebte als Herr der wilden Tiere da. Doch das reichte offenbar nicht. Er kundschaftete Waldsiedlungen aus und raubte junge Mädchen, die er mit roher Gewalt nahm oder durch die angeborenen Zauberkünste zur Hingabe verführte. Mehrere dieser Mädchen wurden schwanger und gebaren. Doch die meisten Kinder wurden als Mißgeburten verstoßen, ausgesetzt oder wie Ratten ersäuft. Doch irgendwie muß dieser Waldfrauenbursche eine echte Hexe gefunden haben. Damals galten Kinder schon als unantastbar, vor und nach der Geburt. Diese Hexe brachte eine Tochter zur Welt, die dann als Waldfrauenmischling erkannt wurde und von anderen Hexen und Zauberern verjagt wurde. Irgendwie schaffte sie es, einen Jüngling für sich zu begeistern, von dem sie in Folge ein Dutzend Kinder empfing, elf Töchter und einen Sohn. Den Sohn tötete sie, weil sie befürchtete, daß er stärker als sie selbst werden könnte. Die Töchter verstreuten sich in die Wälder. Nur zwei kehrten in die Welt der weißhäutigen Menschen zurück. Eine pflanzte sich mit Muggeln fort. Die zweite fand einen Jungen, der nicht wußte, daß er Magie im Leib hatte und blieb in seiner nähe, bis er mannbar, also geschlechtsreif war. Da diese Tochter nur noch wenig mit dem Äußeren einer Waldfrau gemein hatte, willigte er ein, sie zu heiraten. So kamen weitere vier Kinder, drei Töchter und ein Sohn, auf die Welt. Die Töchter konnten in Beauxbatons zur Schule gehen, so unauffällig sahen sie nun aus. Der Sohn zeigte aber mit Erreichen seiner Geschlechtsreife ein immer aufsässigeres Verhalten und wurde auch Gewalttätig. Seine Eltern mußten ihn von der Schule nehmen und alleine ausbilden. Doch er kam mit der Zivilisation nicht zurecht. Und so setzten sie ihn weit ab von der Zivilisation in einem Waldstück aus. Die drei wohlgeratenen Töchter suchten sich unverfänglich Ehepartner und setzten die Ahnenreihe fort. Über mehrere Generationen wurdn nur Töchter geboren. Doch die Familiengeschichte hat den Vorfall mit dem ersten überlebenden Sohn aus dieser unglücklichen Verbindung nicht vergessen. Vor einhundertfünfzig Jahren, kam wieder ein Sohn aus dieser Linie auf die Welt. Es war mein Onkel. Auch er fiel mit fünfzehn Jahren von den anerzogenen Verhaltensmustern ab, wurde triebhaft und gewalttätig. Als meine Schwester und ich Zeugen wurden, wie er nach dem Angriff auf ein Muggelmädchen von vier Zauberern gestellt und im Kampf getötet wurde, schworen meine Schwester und ich, daß wir jeden nachgeborenen Sohn aus unserer Blutlinie sofort aus der Zaubererwelt herausholten und weit ab von dieser und der so genannten Zivilisation der Muggel behüten wollten. Ich ließ meiner älteren Schwester den Vortritt bei der Partnerwahl und blieb selbst unverheiratet und kinderlos, damit das Risiko, einen weiteren aus der Bahn geratenen Jungen in die Welt zu setzen klein bliebe. Meine Schwester gebar nur eine Tochter, Andora.” Sie deutete auf Madame Moulin. Diese schluchzte ungehemmt los. Hercules funkelte seine Großtante an und schnaubte:
 “Den Drachenmist läßt du doch nur ab, weil du meinst, mich in deine Altjungfern-Hütte irgendwo in den Alpen einsperren zu dürfen, Tantchen. Kann sein, daß du von ‘ner Sabberhexe abstammst …” Die knorrige Frau, die als Hercules’ Großtante Agrippine vorgestellt worden war, machte eine Handbewegung, wobei sie ihre Finger in eine merkwürdige Stellung brachte. Hercules röchelte und bekam dann kein Wort mehr heraus. Julius wußte, daß reinrassige Sabberhexen mit Handzaubern Leute lähmen konnten, ohne Zauberstäbe oder Zauberformeln benutzen zu müssen. Madame Maxime forderte sie zwar auf, den exotischen Schweigezauber von dem Jungen zu nehmen. Doch Agrippine schüttelte nur den Kopf.
 “Gerade Sie sollten verstehen, warum ich darauf bestehen muß, den meiner Schwester geleisteten Schwur einzuhalten, Madame Maxime. Oder empfanden Sie das etwa als unwahrscheinlich erhaben, keine reinrassige Hexe zu sein. Machte es Ihnen etwa Spaß, in immer neue Gefühlsausbrüche zu geraten? Empfanden Sie die Furcht der anderen vor Ihrer Statur als Ehrung? Hat es Sie noch mehr befriedigt, als Sie …”
 “Taceto!” Schnarrte Madame Maxime mit auf Agrippine weisendem Zauberstab. Der Sprechbann wirkte. Agrippine fischte in ihren bunten Umhang. Doch kaum hatte sie ihren Zauberstab freigezogen, fegte Madame Maximes Entwaffnungszauber ihn ihr aus der Hand. “Den lassen Sie besser dort, wo er ist, Agrippine! Sonst binde ich Sie mit der Ganzkörperklammer”, bellte die Halbriesin, deren schwarze Augen gefährlich eng zusammenstanden. “Ich mag allen Anzeichen nach keine Reinrassige Hexe sein. Aber ich bin wie Sie eine vollwertige Hexe, Agrippine. Außerdem bin ich die amtierende Direktrice der Beauxbatons-Akademie, in deren Mauern Sie sich derzeitig aufhalten. Als solche bin ich hier die oberste Hausherrin und verbitte es mir sehr nachhaltig, mich von wem auch immer in diesen Mauern verhöhnen oder beleidigen zu lassen”, schmetterte sie der zum Schweigen gezwungenen Hexe entgegen. “Monsieur Hercules Moulin hat sich in den letzten Monaten häufig gegen die gültigen Schulregeln vergangen, war über sein jugendliches Maß hinaus aufsässig und uneinsichtig. Sein diesjähriges Bonuspunktekonto ist bereits unter das zulässige Maß geschrumpft, und ich hätte wohl nur noch zwischen Zurückstufung oder permanenten Ausschluß vom weiteren Unterricht entscheiden können. Auch haben seine Eltern das Recht, ihn von der Akademie zu nehmen und seinen Unterricht von einer fachkompetenten Lehrperson fortführen zu lassen, um ihm im Rahmen der Schulpflicht die nötige Bildungsgrundlage zu gewährleisten. Es ist jedoch höchst fraglich, ob eine Entfernung aus aller Zivilisation legal ist. Außerdem kenne ich die Chronik unserer Schule auswendig und weiß daher zwar von den benannten zwei Fällen von untragbarer Disziplin-und haltlosigkeit. Jedoch entsinne ich mich nicht, die Begründung für diese Fälle von Insubordination gelesen zu haben, die Sie gerade ausführten. Ich erinnere mich daran, daß Sie, Agrippine, in der fünften Klasse waren, als ich eingeschult wurde. Damals sahen sie wie jedes andere junge Mädchen aus, während ich bereits größer als der größte Lehrer war. Ich kann mich nicht erinnern, daß Sie damals große Probleme mit ihren Mitschülern gehabt hätten. Wie kommt es, daß in ganz Beauxbatons keine einzige amtliche Niederschrift existiert, die die von Ihnen skizzierte Ahnenreihe erwähnt, wo Sie doch alle in den letzten fünf bis sechs Generationen Töchter hier hatten, die zu vollwertigen Hexen ausgebildet wurden? Und bevor Sie mir jetzt damit zu kommen wagen, daß über meinen Stammbaum auch nichts schriftliches existiert, so liegt dies daran, daß mein Leben und Werdegang einmalig ist. So, auf diese Fragen und Vorhalte möchte ich jetzt Ihre Antworten haben. Verbaloqui!” Mit dem letzten Wort hob sie den Sprechbann wieder auf.
 “Sie haben es erwähnt, Madame, daß es wohl keinen wirklich interessiert, eine exotische Ahnenfolge öffentlich zu machen, sofern es nicht Reinblütigkeitsfanatiker wie die Lestrange oder der von diesen abgöttisch verehrte so genannte Lord Voldemort sind”, sagte Agrippine. Diesmal schrak auch Julius zusammen, das erste Mal in seinem Leben. Agrippine bedachte alle mit einem verächtlichen Lächeln. Julius bangte, ob ggleich ein Erdbeben die Schule erschüttern würde wie damals, als er im Haus der Sterlings war und er dort erfahren mußte, daß ein mächtiger Zauberer seinen selbsterwählten Namen mit einem Fluch belegen konnte. Doch es gab kein Erdbeben. Keine vibrierende Luft, die zeigte, daß alle aufgebauten Schutzzauber zerstört wurden. Julius atmete auf. Professeur Faucon sah Agrippine etwas ungehalten aber erleichtert an.
 “Sie meinten wohl, wenn sein lächerlicher Kampfname genannt wird, müßte er selbst wie der Teufel der Eingottreligionen in einem Blitz herab-oder in einer Schwefelwolke aus dem Boden herausfahren. Wie Sie alle hier bemerkt haben, passiert das nicht und wird es in diesem Land wohl auch nicht. Doch noch zu Ihren Fragen, Madame Maxime: Die Ausprägung meiner Waldfrauennatur erfolgte erst nach meinem sechzigsten Lebensjahr. Offenbar verschiebt sich die Phase, in der auch äußerliche Merkmale zu sehen sind mit jeder Folgegeneration immer weiter nach hinten. Möglich, daß sie irgendwann überhaupt nicht mehr sichtbar werden. Und was die Gründe für die Herunternahme der besagten zwei Söhne angeht, so wurden diese von ihren Eltern von der Schule genommen, als das damals schon existierende Bewertungssystem ihren Schulverweis unmittelbar bevorstehen ließ. Genauso ist es doch hier. Wenn ich meiner Schwester Ananke nicht den Schwur geleistet hätte, jeden Männlichen Nachkommen in meine Obhut zu nehmen, der wie unser Onkel gerät, müßten Sie Hercules spätestens dann entlassen, wenn sein Geschlechtstrieb und seine Gewaltbereitschaft das Wohl der Ihnen unterstellten Schüler bedroht. Vielleicht hätten Sie dann eine heilmagische Konsultation angeordnet. Aber die hätte wohl nur eine fehlende Selbstbeherrschung ergeben. Denn die Lebensaura einer Waldfrau, wie ich sie bei genaueren aurometrischen Untersuchungen noch äußere, würde bei einem männlichen Nachkommen in zweiter Generation wohl nicht mehr erkennbar sein, zumal ich bereits ein Nachkomme fünfter Generation bin”, schnarrte Agrippine. “So werde ich ihn jetzt, nachdem meine Nichte und mein Schwiegerneffe Ihnen die entsprechende Aufforderung vorlegen, in meine Obhut nehmen, weil das von meiner Schwester, Andoras Mutter, und mir so vereinbart wurde.” Professeur Faucon sah Agrippine an und fragte:
 “Was gedenken Sie mit ihm zu tun, Mademoiselle Grandarbre?”
 “Vordringlich werde ich ihn bei mir wohnen lassen und ihm Obdach, Nahrung und Gelegenheiten geben, sich ohne Schaden an Gut und Leben anderer Menschen anzurichten auszutoben. Er wird sich auf meinem Anwesen frei bewegen können und kann dort seine künstlerischen Fähigkeiten weiter ausüben, Sport treiben und lesen. So wie sein Geist und Körper nun beschaffen sind, ist mit zivilisatorischen Maßnahmen nicht mehr viel zu erreichen, um ihn doch noch zu einem glücklichen und nützlichen Mitglied der Gesellschaft zu machen. Die Delourdesklinik hätte ihn in die Abteilung für unheilbare Fälle eingesperrt, wo die Geisteskranken und unbeherrschten Werwölfe verwahrt werden. Ich biete ihm ein Leben, in dem er noch einen Nutzen für sich selbst erkennen kann.” Hercules kämpfte gegen seine Fesseln und wohl auch gegen den Waldfrauen-Schweigezauber. Julius fühlte mit ihm. Es nervte ihn selbst, wenn Leute über ihn sprachen, wo er dabei stand. Das hatte er schon als kleiner Junge nicht vertragen.
 “Mit anderen Worten, Sie verurteilen ihn zu einem Leben in Isolation, so oder so”, wandte sich Prrofesseur Faucon an Agrippine Grandarbre und die Moulins. Monsieur Moulin erhob sich, während seine Frau zusammensank.
 “Denken Sie vielleicht, ich fände es herrlich und schön, meinen einzigen Sohn wegzugeben? Denken Sie, mir würde es Freude machen, daran zu denken, daß meine Frau und ich unsere bisherige Ehe in dieser Ungewißheit verbracht haben und nun das bisher einzige Kind wegschicken, ohne hoffen zu können, daß es sich zu einem erfolgreichen Zauberer entwickeln darf? Doch wir tun das, weil es nicht darum geht, was meine Frau und ich für herrlich und schön halten, sondern weil es das einzig richtige für unseren Sohn ist. Sie hätten ihn doch wohl selbst bald von dieser Anstalt gewiesen. Und der Junge da”, seine Hand wies auf Julius, “hätte immer wieder unter möglichen Gewaltausbrüchen und Beleidigungen zu leiden gehabt. Damit Sie nicht weiterhin einem Mißverständnis aufsitzen, Monsieur Latierre, meine Frau und ich hegen keinen Groll gegen die Wahl Ihrer Lebenspartnerin, weil es uns nichts angeht und weil wir beide wissen, daß die Latierre-Familie trotz einiger Ausschweifungen eine anständige Familie ist, und ich kein Problem gehabt hätte, wenn Hercules mit einer der Töchter aus dieser Familie zusammengekommen wäre.” Hercules funkelte seinen Vater wütend an. “Ich hatte auch nichts gegen Mademoiselle Lavalette oder Mademoiselle Lagrange. Doch wenn mein Sohn zur Gefahr für sich und andere wird, müssen elterliche Wünsche hinter den Erfordernissen zurückstehen.” Julius befand, daß er zumindest mal fragen wollte, ob es nicht eine bessere Lösung gebe. Er hob die Hand und sah Madame Maxime an, die Professeur Faucon ansah, die ihm dann auffordernd zunickte.
 “Da ich hier als Zeuge der Verabschiedung hingekommen bin steht es mir wohl nicht zu, verbindliche Gegenvorschläge zu machen”, setzte Julius an. Hercules grinste spöttisch, weil Julius sich so übervorsichtig ausdrückte. “Doch wie Sie, Monsieur Moulin, gerade betont haben, ist an einem normalen Leben als Kind eines Menschen und eines humanoiden Zauberwesens nichts auszusetzen, wie mein Schwiegervater und meine Ehefrau beweisen. Ich habe auch schon ein Jahr in Hogwars erlebt, wo ein Werwolf Unterricht gegeben hat, der mit seiner magischen Einschränkung irgendwie zurechtkam. Der im Mai verstorbene Professor Dumbledore bekundete immer wieder, daß es nicht auf die Abstammung ankäme, sondern auf die Bereitschaft, zu lernen und mit dem gelernten vernünftig umzugehen.” Hercules grinste noch breiter. Julius beachtete es nicht. Er sah Agrippine Grandarbre sehr gerade heraus an. “Ich werde mir jetzt auch nicht herausnehmen, Ihnen vorzuhalten, Hercules gefangenhalten zu wollen, Mademoiselle Grandarbre. Ich möchte Sie nur fragen, ob das die einzige Alternative ist, die Sie und ihre Nichte sehen, oder ob es da noch was anderes geben kann?”
 “Jungchen, was sollte das sein? Er kann nur bei mir oder jemanden wohnen, der oder die mit seiner Natur umgehen und seine erwachenden Zauberkräfte in beherrschbare Bahnen lenken kann. Außer mir und meiner Schwester wäre das nur eine reinrassige Waldfrau”, erwiderte Agrippine. Hercules schüttelte den Kopf und machte ein angeekeltes Gesicht. Julius sah es zwar, ignorierte es jedoch, als er fragte:
 “Was würde eine reinrassige Saylvreian denn mit ihm anstellen?” Hercules funkelte ihn zornig an. Als wenn Julius das nicht wüßte.
 “Sie würde ihn als reinen Fortpflanzungspartner nehmen und ihn als solchen kultivieren. Womöglich empfände sie es als Glücksfall, anderes Waldfrauenerbgut in sich aufzunehmen”, erwiderte Agrippine Grandarbre. “Darüber hinaus wäre sie ihm geistig und magisch wohl überlegen und würde ihn als eine Art Sklaven halten. Ich denke nicht, daß Sie das Ihrem Mitschüler antun wollen, junger Mann.”
 “Das stimmt, ein solches Leben wünsche ich ihm ganz bestimmt nicht, vor allem jetzt, wo ich weiß, warum er in den letzten Monaten so bösartig wurde”, erwiderte Julius. Den gehässigen Blick seines Mitschülers wehrte er mit einem freundlichen Lächeln ab. “Und was ist mit Saylvreian, die es geschafft haben, mit der Menschenwelt in Einklang zu leben? Würden die ihm vielleicht ein besseres Leben bieten können als Sie, Mademoiselle Grandarbre.”
 “Wir wäre keine bekannt, die sich derartig gut mit der Zivilisation vertrüge”, knurrte Mademoiselle Grandarbre. Professeur Faucon erfaßte wohl, worauf Julius hinauswollte und nickte ihm zu. Dann gebot sie ihm mit einer sachten Handbewegung, zu schweigen. Sie wollte den von ihm gespielten Ball ins Ziel bringen, weil sie hier mehr Autorität besaß und von Mademoiselle Grandarbre sicher mehr Respekt erwarten durfte als ein Schüler.
 “Monsieur Latierre und ich lernten im Sommer letzten Jahres in New Orleans eine Waldfrau kennen, die im Einklang mit ihrer Natur und der magischen Menschheit zu leben gelernt hat. Ihr Name ist Aubartia. Womöglich denkt Monsieur Latierre daran, Ihren Großneffen in ihre Obhut zu geben, so daß er ein ausgeglichenes Leben mit seiner Natur führen und trotzdem die Nähe zu anderen Menschen pflegen kann. Ich selbst fand Gelegenheit, mich mit jener Waldfrau lange zu unterhalten, um ihren Lebenswandel zu ergründen, weil ich es als Fachlehrerin wider dunkle Mächte und Wesen höchst interessant und informativ finde, daß diese Zauberwesen nicht nur kindermordend und unschuldige Knaben zur Fortpflanzung zwingend leben können. Bei allem Respekt vor Ihrer Erfahrung, Mademoiselle Grandarbre, wage ich, Professeur Blanche Faucon, das, was sich Monsieur Latierre im Bewußtsein seiner bescheidenen Rangstellung hier nicht wagen wollte und biete Ihnen eine Alternative zu der von Ihnen veranschlagten Unterbringung Ihres Großneffens an. Wenn er bei jener Saylvreian Aubartia untergebracht wird, kann diese ihm unter Aufsicht der dortigen Abteilung zur Führung und Aufsicht magischer Geschöpfe und der Ausbildungsabteilung den Umgang mit seinen erwachenden Fähigkeiten beibringen, ihn aber auch die nötige Selbstbeherrschung vermitteln. Soweit ich von Kollegen aus der Thorntails-Akademie weiß, besteht sogar die Möglichkeit, das schwerkranke Schüler außerhalb der Akademie lernen können. So konnten Schüler, die von Werwölfen angefallen und mit ihrem Fluch infiziert wurden, ihren Abschluß machen, ohne die in der Akademie selbst geltenden Unterbringungsbeschränkungen für Werwölfe umgehen zu müssen. Das würde Ihrem Großneffen den Verbleib in der Zivilisation gestatten, ihm aber auch eine Rückzugsmöglichkeit bieten, wenn seine angeborene Natur ihr Recht fordert.” Hercules starrte sie finster an. Sie starrte ebenso bedrohlich zurück. “Es sei denn, Monsieur Moulin, Sie legen Wert darauf, in die Obhut Ihrer Großtante überzuwechseln und darauf zu hoffen, daß diese Ihre aufkeimenden Kräfte und Gelüste zu Ihrem Wohl beeinflußt.” Hercules verzog das Gesicht. Sagen konnte er immer noch nichts. Julius sah Madame Rossignol an und deutete kurz auf seinen Unterleib, ohne sich dort anzufassen. Die Heilerin sah ihn fragend an, überlegte wohl und nickte dann. Sie wandte sich an Monsieur Moulin:
 “Falls stimmt, was Ihre Schwiegertante gerade erläutert hat, dann würde Ihr Sohn immer unter einem ausgeprägten Geschlechtstrieb stehen. Wie möchte Ihre Schwiegertante damit umgehen? Will sie Hercules vielleicht kastrieren?” Julius nickte. Sie hatte tatsächlich verstanden, worauf er hinauswollte.
 “Das würde nichts helfen, da es in der Natur der Waldfrauen liegt, verlorengegangene Körperteile nachwachsen zu lassen. Sonst wäre dies natürlich die Alternative Nummer eins gewesen”, schnarrte Mademoiselle Grandarbre. “Nein, ich werde dann wohl bei der Triebabfuhr helfen.” Hercules warf sich in seine Stricke und schüttelte so wild den Kopf, daß Julius fürchtete, er würde ihm gleich vom Hals runterfliegen. Professeur Faucon wollte gerade ansetzen, was zu sagen, da sprach Madame Maxime:
 “Daher weht der Wind, Agrippine. Sie suchen einen jungen, durch unstillbaren Fortpflanzungstrieb gesteuerten Liebhaber. Ich weiß nicht, ob die Delourdesklinik da nicht doch die anständigere Alternative ist.” Hercules nickte ihr wild zu. Madame Moulin tauchte hinter ihrem Taschentuch auf. Ihre vom Weinen geröteten Augen fixierten ihre Tante. Monsieur Moulin sah seine Schwiegertante ebenfalls sehr perplex an.
 “Das würde eher zu Ihnen passen, Madame Maxime”, knurrte Agrippine. “Ich suche keinen willfährigen Liebhaber oder zwinge unschuldige Jungen zur Vereinigung mit mir wie andere so genannten Damen. Mir ging und geht es darum, Hercules davon abzuhalten, sich und andere unbeabsichtigt zu schädigen.” Julius fragte sich, ob das auch den Mord an ihr einschließen würde. Doch laut sagte er das nicht.
 “Was würde diese Aubartia mit ihm anstellen? Wie gut kennen Sie diese denn?” Fragte Monsieur Moulin Professeur Faucon.
 “Sagen wir es so, daß ich einschätzen kann, daß sie nicht auf der Jagd nach einem Fortpflanzungspartner ist, zumal sie ja nur alle drei Monate in der entsprechenden Stimmung ist. Ausschließen kann ich das natürlich nicht. Aber ich könnte veranlassen, daß die Abteilung zur Führung und Aufsicht magischer Geschöpfe überwacht, daß Ihrem Sohn nicht das widerfährt, was Mademoiselle Grandarbre vorhin erwähnt hat. Immerhin hat diese Saylvreian einen ordentlichen Wohnsitz, soweit mir meine selige Korrespondenzpartnerin Jane Porter dies verbindlich erklärte. Immerhin wohnt Aubartia in der Nähe einer Zaubererfamilie, mit der Jane Porter verwandt war.” Julius nickte. Er war ja erst in diesem Sommer dort zu Besuch gewesen. “Also wage ich es, zu behaupten, daß Ihr Sohn bei Aubartia und zu den von mir umrissenen Lern-und Lebensbedingungen besser untergebracht wäre.” Hercules schüttelte zwar den Kopf, aber nichtmehr so heftig wie eben. Julius versuchte sich vorzustellen, daß sein Mitschüler gerade zwischen dem größeren oder kleineren Übel auswählte. Die Eheleute Moulin tauschten mehrere Blicke miteinander aus. Madame Maxime sah Professeur Faucon und Madame Rossignol an. Dann sagte sie:
 “Wenn ich einen Schüler der Akademie verweisen muß, dann gilt es, sicherzustellen, daß er nicht eines Tages zum Schaden der Zaubererwelt wird. Da ich denke, daß Sie, Madame Rossignol, Monsieur Hercules Moulin eingehend untersucht haben frage ich zunächst Sie, welche Möglichkeiten Sie sehen, daß er ein annehmbares Leben führen kann?”
 “Als Heilerin würde ich grundsätzlich für die Unterbringung in der Delourdesklinik plädieren, Madame Maxime. Dort befinden sich genügend ausgebildete Experten für magische Geistes-und Körperveränderungen. Ob damit aber eine Lebensqualität erreicht wird, die als lebenswert bezeichnet werden kann kann ich nicht mit Sicherheit sagen”, erwiderte die Schulheilerin. Madame und Monsieur Moulin nickten ihr zu. Agrippine Grandarbre sah die Heilerin mißbilligend an. Dann wurde Professeur Faucon als für Hercules zuständige Saalvorsteherin befragt.
 “Nun, meine Ansicht habe ich gerade verkündet, Madame Maxime. Ich sehe eine permanente Isolation als größeres Übel für Hercules Moulin an. Sicher hat er sich in den letzten Wochen und Monaten häufig danebenbenommen. Doch in Anbetracht der jetzt erst entdeckten Ursache für dieses Fehlverhalten plädiere ich weiterhin für eine freie unterbringung bei einer durch Erfahrung und Übung kompetenten Person. Falls Sie es Wünschen, Madame und Monsieur Moulin, treffe ich mit Ihnen zusammen die nötigen Vorkehrungen und Absprachen, um Ihren Sohn in die Obhut jener Aubartia zu geben, natürlich mit jederzeit ausübbarem Widerrufsrecht durch Sie als seine Erziehungsberechtigten. Außerdem gilt es, eine für die Zukunft einheitliche Regelung zu treffen, damit solche Ereignisse gleich richtig erkannt und behandelt werden. Nichts für ungut, Mademoiselle Grandarbre, aber Sie bringen nach meiner Einschätzung nicht die nötigen Voraussetzungen mit, Ihrem Großneffen ein lebenswertes Leben zu ermöglichen. Sollte die Unterbringung bei Ihnen die einzige akzeptierte Alternative zu der Verwahrung in der Delourdesklinik sein, plädiere ich eher dafür, ihn dort aufnehmen zu lassen. Womöglich fänden die Heiler sogar einen Weg, die überschießenden Gefühlsausbrüche und Aggressionen ohne das Denken zu beeinträchtigen einzudämmen.” Mademoiselle Grandarbre blickte finster auf die Lehrerin, die ihr gerade Unfähigkeit unterstellt hatte. Dann warf sie vorwurfsvolle Blicke auf ihre Nichte und deren Ehemann. Julius bat bei Madame Maxime um Sprecherlaubnis. Er sah die Moulins, Eltern und Sohn an und sagte dann ganz ruhig:
 “Ohne jetzt wem hier auf die Füße treten zu wollen, Sie haben hier die ganze Zeit über Hercules gesprochen, wo er dabei saß. Seine Großtante hat ihm sogar einen Schweigezauber auferlegt. Es wäre doch echt mal anständig, ihn nicht als Fall oder zu betreuende Person sondern doch noch eigenständig fühlenden und denkenden Menschen zu betrachten und ihn zu fragen, was ihm lieber wäre. Weil so wie ich das sehe möchten Sie, Madame Maxime, ihn nicht mehr hierbehalten, und Sie, Madame und Monsieur Moulin, möchten ihn gerne von der Akademie nehmen, damit er sich hier nicht doch noch was echt schwerwiegendes leistet. Also frage ich, ob Sie erlauben, daß Hercules sagt, was er lieber möchte, zu seiner Großtante, zu Aubartia oder in die geschlossene Abteilung der Delourdesklinik. Oder ginge das vielleicht mit dem Psychopolaris-Trank, die in ihm aufgewachte Natur umzukrempeln, ohne ihn total stumpfsinnig oder betäubt herumlaufen zu lassen? Andere Möglichkeiten scheint es ja nicht zu geben.” Hercules starrte Julius verstört an. Offenbar kannte der den erwähnten Trank nicht. Madame Rossignol erbat sich per Blickkontakt die Sprecherlaubnis von Madame Maxime
 “Ich habe auch schon überlegt, ob wir den Psychopolaris-Trank verabreichen können. Doch zum einen sind die Nebenwirkungen bei einer überhöhten Dosierung bedenklich. Zum anderen müssen wir davon ausgehen, daß der Anteil Waldfrauenerbgut sein Blut gegen magische Substanzen immunisiert und den Trank bestenfalls neutralisiert und schlimmstenfalls die Wirkung verfälscht. Daher habe ich diesen Gedanken schnell wieder fallen gelassen.”
 “Was ist das für ein Gebräu?” Wollte Agrippine Grandarbre wissen. Madame Rossignol sah Julius an. Madame Maxime und Professeur Faucon nickten ihm zu, daß er antworten solle.
 “Dieser Trank kehrt die geistigen und seelischen Eigenheiten eines Lebewesens um, so daß ein träger, stumpfsinniger Mensch zu einem engagierten, energischen Menschen wird. Auch können Unterwürfigkeit und übertriebene Willfährigkeit umgekehrt werden oder unbeherrschtes Verhalten und Bösartigkeit in diszipliniertes und gutartiges Verhalten umgepolt werden. Ist so wie das Zeug in der Geschichte von Doktor Jekyll und Mr. Hyde, falls Sie davon mal was gehört haben”, sagte Julius ruhig. “Allerdings, das meint Madame Rossignol, ist dieser Trank auch als gefährliches Rauschmittel eingestuft, und kann bei Überdosierung unumkehrbare Schäden anrichten. Deshalb komme ich auch jetzt erst drauf, danach zu fragen, ob das vielleicht was gebracht hätte.” Hercules glotzte ihn sehr abschätzig an. Vielleicht, so dachte Julius, fragte der sich gerade, ob man ihm, Julius, nicht so einen Trank eintrichtern solle, um ihn zu einem “normalen Jungen” umzupolen. Doch er verdrängte diese Vermutung, als Madame Moulin meinte, daß sowas wohl auch gegen die Schulregeln sei. Madame Rossignol und Professeur Faucon bejahten es energisch.
 “Bitte nehmen Sie den Schweigezauber von dem Jungen!” Forderte Madame Maxime Mademoiselle Grandarbre auf. Diese schüttelte den Kopf.
 “Der Standpunkt ist eindeutig, Madame Maxime. Ich nehme ihn zu mir und betreue ihn, bis seine angeborene Natur sich beruhigt und ich ihn bis zum Lebensende. Nein, ich habe keine Angst, daß er mich ermorden könnte. Wenn er einmal bei mir ist, wird jede gegen mich gerichtete Aggression unterdrückt, ob ich wach bin oder schlafe.” “
 “Sie lehnen es ab, den Jungen zu befragen?” Fragte Madame Maxime. “Blanche, können Sie den Zauber aufheben?” Wandte sich Madame Maxime an Professeur Faucon. Diese nickte und hob ihren Zauberstab. Sie sprach in merkwürdig schnatternden Lauten und hielt den Stab dabei so, daß er schräg auf Hercules zielte. Laut knackend entluden sich in kurzer Abfolge vier blaue Blitze zwischen ihr und dem Jungen. Dann prustete Hercules. Agrippine Grandarbre funkelte Professeur Faucon drohend an. Diese war in dieser Kunst der wortlosen Verständigung jedoch ebenbürtig und starrte nicht minder bedrohlich zurück. Hercules blickte mit weit aufgerissenen Augen um sich und fixierte dann Julius. Dieser sah ihn ganz ruhig an. Hercules Moulin sah ihn verächtlich an. Dann sagte er:
 “Meinst du, ich wollte nicht hierbleiben, Julius? Du willst mich wohl loswerden, weil du gemerkt hast, daß ich dir, Monsieur Superzauberer, körperlich überlegen bin, wie? Und die Maxime und Faucon glauben der alten Sabberhexe Agrippine da auch noch. Die is ‘ne alte Jungfer, die meint, wenn ich lange genug bei der bin, könnte ich die bespringen wie ‘ne junge Stute. Die will mir zeigen, ohne Krach klar zu kommen. Die ist selber rammdösig. Die hat meine Mutter mal voll auf die Schnauze gedroschen, weil die es gewagt hat, ihr zu widersprechen. Soviel zu Agrippine Grandarbre, die sonst keiner haben wollte. Ihr, meine lieben Eltern, wollt mich auch loswerden, wie? Die Penne hier hat mich ja schon voll abgemeldet. Aber wenn ich zu euch gehe, kriegt diese alte Schachtel euch noch rum, mich der doch noch auszuliefern. In die DK will ich auch nicht, wo die ganzen Irren, Spinnen fressenden Halbvampire und menschenfleischsüchtigen Werwölfe eingepfercht sind. Dann könnte ich ja gleich nach Millemerveilles in den Zauberzoo rein, als besonders kaputte Kreuzung aus Mensch und Sabberhexe. Und zu einer ganz grünen Waldfrau zieht es mich auch nicht hin. Wenn ihr zu feige seid, den Exterminatorentrupp herzurufen, der mich plattmacht, dann setzt mich auf ‘ner leeren Insel aus und macht ‘ne magische Wand drum herum, daß ich nicht gestört werde!” Seine Mutter warf einen hilflosen Blick nach dem anderen auf ihren Sohn. Sein Vater versuchte, ihn mit drohenden Blicken zur Mäßigung zu bringen. Doch es gelang nicht. Madame Maxime sprach dann so laut, daß Hercules sich vor Schmerz die Ohren zuhielt:
 “Sie haben es alle gehört, daß Monsieur Hercules Moulin offenbar keine der hier angebotenen Alternativen begrüßt. Hierbehalten können wir ihn nicht, weil sonst die gesamte Schuldisziplin in Frage gestellt ist, und in der jetzigen Situation der Zaubererwelt jede mutwillige Störung einer bestehenden Ordnung verheerende Auswirkungen haben kann. So liegt es doch bei Ihnen, Madame und Monsieur Moulin, was Sie für Ihren Sohn wünschen.”
 “Professeur Faucon soll das mit diesen Leuten in den Staaten klären”, sagte Monsieur Moulin. “Die Gefahr besteht durchaus, daß meine Schwiegertante genau das mit unserem Sohn vorhat, was Sie, Madame Maxime, angedeutet haben. Ich hätte mich besser doch vorher von ihren genauen Plänen überzeugen und die entsprechenden Rückfragen stellen sollen”, antwortete Hercules’ Vater. Seine Frau betupfte sich ihre Augen und schniefte dann:
 “Dann soll er zu dieser Aubartia, wenn die wirklich gut mit Menschen klarkommt. Cyrus wird das dann mit Ihnen abstimmen, Professeur Faucon.”
 “Wie gesagt kann ich nicht garantieren, daß es eine erfolgreiche Alternative ist. Aber es ist eine Möglichkeit, Ihren Sohn nicht dauerhaft aus der magischen Gemeinschaft loslösen zu müssen”, erwiderte Professeur Faucon. Hercules sah sie zornig an. Ebenso seine Großtante Agrippine. Monsieur Moulin sagte dann noch:
 “Vor allem, weil dann nicht das dumme Gerede aufkommt, meine Schwiegertante könnte echt einen willigen Liebhaber kultivieren. Meine Anstellung ist schon sensibel genug. Falls es sich herumspricht, was für einen düsteren Ballast meine Frau trägt und an meinen Sohn weitergereicht hat, wird es sowieso schon sehr anstrengend.”
 “Sag’s doch, daß ihr mich loswerden wollt, Papa! Ich bin nur ein blödes kleines Monster, das meine Mutter dir ausgebrütet hat”, schrillte Hercules. Nun belegte Madame Rossignol ihn mit dem Sprechbann. Madame Maxime sah die Anwesenden an und sprach:
 “Somit möchte ich vor den hier anwesenden Eltern des Schülers Hercules Moulin, der für ihn zuständigen Kollegin Professeur Faucon, der Schulheilerin Rossignol und den amtierenden Saalsprechern Monsieur Moureau und Monsieur Latierre feststellen, daß Monsieur Hercules Moulin vom heutigen Tage an von der Teilnahme am Unterricht der Beauxbatons-Akademie ausgeschlossen ist und bis zur endgültigen Klärung seiner weiteren Unterbringung im Krankenflügel verbleibt, von wo aus er entweder in die vereinigten Staaten von Amerika überstellt wird, um bei der Saylvreian Aubartia – die ich übrigens auch schon persönlich gesprochen habe – und ihren Kontakten aus der dortigen Zauberergemeinschaft in Obhut gegeben wird, und falls dies nicht möglich ist zur Verwahrung in der Delourdesklinik den dortigen Heilern überantwortet wird. Ich persönlich werde mich um die endgültige Klärung bemühen. Professeur Faucon, Sie möchte ich bitten, den Eheleuten Moulin die persönlichen Sachen von Monsieur Hercules Moulin zu übergeben. Denn bis zur Endgültigen Bestimmung der weiteren Unterbringung wird er den ihm zugewiesenen Saal nicht mehr betreten. Dixi!”
 “Häh?” Schnarrte Hercules’ Großtante.
 “Das habe ich gesagt, und so wird es geschehen”, übersetzte Madame Maxime. Julius murmelte leise ein “Howk” wie im Indianerfilm. Professeur Faucon sah ihn mißmutig an, beließ es aber dabei. “Monsieur Mureau und Monsieur Latierre, bitte assistieren Sie Professeur faucon bei der Zusammenstellung von Monsieur Moulins Habe!”
 “Mach’s gut, Hercules. Es waren zwei echt spannende Jahre mit dir in der Mannschaft und in der Klasse. Tut mir echt leid, daß du nicht mehr mitspielen kannst. Ich hoffe, die kriegen dich wieder ins Lot, egal wo du hinkommst”, wünschte Julius dem nun aus Beauxbatons entlassenen Klassenkameraden. Hercules blickte ihn nur finster an. War das die Unbeherrschtheit oder echter Haß. Doch mehr Abscheu brachte er Professeur Faucon entgegen, die den beiden Broschenträgern aus dem von ihr betreuten Saal zuwinkte und “Kommen Sie, Messieurs!” zublaffte.
 “Kennst du diese Aubartia auch, Julius?” Fragte Giscard, als sie auf dem für alle benutzbaren Weg vom Krankenflügel fortgingen. Julius nickte. Dann erwähnte er kurz, daß er sie kurz vor und kurz nach seinem Erlebnis mit Hallitti getroffen und ein paar Worte mit ihr gesprochen hatte.
 “Ehrlich gesagt, Monsieur Moureau und Monsieur Latierre, ist mir bei der Sache nicht so ganz wohl. Aber von allen schlechten Möglichkeiten erachte ich Aubartias Obhut als die beste. Die nonverbale Aggression, die Mademoiselle Grandarbre uns entgegenbrachte, empfehlen sie nicht als gute Betreuerin für einen Halbwüchsigen, der mit einem seltenen Erbe aufwachsen muß. Und auch der Einfluß auf ihre Nichte Andora ist sehr alarmierend. Aber das behalten Sie bitte für sich!”
 Im Grünen Saal wurden sie gleich von den Fünftklässlern bestürmt. Doch Professeur Faucon scheuchte alle bei Seite und führte Giscard und Julius in den Schlaftrakt für Jungen. Normalerweise hätte ein Alarmzauber anschlagen müssen, weil hier keine Hexen hinein durften. Doch für Lehrerinnen und die Schulheilerin galten Ausnahmen, die wohl magisch festgelegt waren. im Schlafsaal der ZAG-Schüler saß Robert Deloire auf seinem Bett und schrieb an einem Brief. Er sprang sofort auf, als die Saalvorsteherin eintrat. Diese sah ihn ruhig an und sagte:
 “Beruhigen Sie sich, Monsieur Deloire. Ich bin nicht Ihretwegen hier. Madame Maxime hat nur verfügt, daß Ihr früherer Schulkamerad Hercules Moulin nicht mehr in den grünen Saal zurückkehren wird, bevor er abreist.”
 “Dann hat Madame Maxime ihn echt rausgeworfen?” Fragte Robert betroffen.
 “Es haben sich umstände ergeben, die den ohnehin fälligen Verweis noch auf eine andere Grundlage gestellt haben. Näheres werde ich Ihnen und ihren übrigen Saalmitbewohnern nach dem Abendessen im Aufenthaltsraum verkünden. Es müssen noch Formalitäten geregelt werden”, erwiderte die Lehrerin. Dann fragte sie Giscard, wo Hercules’ Bett stand. Er deutete auf das richtige. Julius sollte es noch einmal bestätigen. Dann vollführte Professeur Faucon zu Julius’, Roberts und wohl auch Giscards grenzenlosem Erstaunen mit fünf klar unterscheidbaren Zauberstabbewegungen in weniger als einer Minute einen Kofferpackzauber, löste die Bilder, die Hercules gehörten von der Wand und ließ dessen Besen in die Halteschlaufen am Koffer springen. Der Nachttisch spie alles was in ihm gestaut war aus, das wie katapultiert im Koffer landete, wo es sich säuberlich zwischen die aus dem Kleiderschrank fliegenden und sich selbst faltenden Wäschestücke einkuschelte. Julius erkannte, daß er da noch was lernen konnte. Sicher, er hatte seine Schwiegeroma Ursuline und seine Schwiegereltern auch schon Pack-und Haushaltszauber ausführen sehen können. Doch die Schnelligkeit und dabei genau eingehaltene Ordnung von Professeur Faucons Zaubern imponierte ihm. Robert stand der Mund offen, während Giscard wohl in Gedanken durchging, ob man ihm so einen Zauber in der UTZ-Prüfung abverlangen mochte. Vor allem daß Professeur Faucon vollkommen ungesagt zauberte war beneidenswert. Dann klappten der Kofferdeckel und die Schranktür zu, und die abwechselnd auf-und zugeschobenen Schubladen des Nachttisches schlossen sich richtig. Dann deutete Professeur Faucon auf das nun geräumte Bett und den Schrank und sagte mit fester Stimme: “Curriculum terminatum!” Völlig Geräusch-und Übergangslos verschwanden das Bett, der Kleiderschrank und der Nachttisch. Danach folgten Giscard, Julius und Robert ihrer Lehrerin ins Badezimmer. Nachdem die Saalvorsteherin angeklopft und nach möglichen Anwesenden gerufen hatte, betrat sie das gekachelte Zimmer mit den Waschbecken und Duschen. Julius sollte ihr dann noch zeigen, wo Hercules Pflegeutensilien aufbewahrte. Er deutete auf das Regal. Keine zehn Sekunden später waren alle Dinge, die ihm gehörten verschwunden. Danach ging es wieder zurück in den Schlafsaal.
 “Ich habe alle Kosmetika und privaten Badetextilien direkt in den Koffer teleportiert. Jetzt versetze ich diesen direkt in den Krankenflügel. Madame Maxime wird dann mit den Eltern des Entlassenen ein Protokoll anfertigen, ob sämtliche Habseligkeiten von Monsieur Moulin zusammengetragen und übergeben wurden.” Mit einer raschen Zauberstabbewegung ließ sie den Koffer mit dem daran hängenden Besen verschwinden.
 “Das kannst du doch auch schon machen, Julius”, meinte Robert zu Julius. Dieser nickte.
 “Aber nur wenn ich den Zielort gut kenne. Richtig üben durfte ich das in den Ferien ja nicht. Apportieren kann ich besser, weil ich da weiß, was ich haben will und wo es gerade ist.”
 “Was durchaus einfacher klingt als es ist, Monsieur Deloire. Sie werden das im nächsten Jahr bei mir lernen, sofern Ihr ZAG in Transfiguration Sie zur Teilnahme an meinem Unterricht berechtigt und Sie gewillt sind, diese Möglichkeit auszuschöpfen.”
 “Apropos, Professeur, es sind jetzt gerade noch zwei Minuten bis zum Unterrichtsbeginn”, sagte Julius. Robert grinste und formte das Wort “Streber” mit den Lippen. Doch er lächelte danach ein jungenhaftes Lächeln, daß er das so nicht gemeint hatte.
 “Dann sollten Sie sich jetzt dorthin begeben, wo der Unterricht stattfindet, meine Herren”, wies Professeur Faucon sie an.
 Unterwegs zum Verwandlungs-Klassenzimmer versuchte Robert, aus Julius noch mehr über Hercules’ vorzeitiges Schulende herauszukitzeln. Doch Julius sagte ruhig, daß dieser doch auch Professeur Faucon gehört habe und das ja auch nur fair sei, wenn sie alle zugleich von ihr erführen, was genau gelaufen und beschlossen worden sei.
 “Ich meine nur, weil ihr Culies Klamotten so schnell aus dem Schlafsaal geräumt habt, als dürfe der sich nicht einmal mehr von uns verabschieden. Ist der jetzt ein Fall für die Hirnklempner in der Delourdesklinik? Oder war der einfach nur zu blöd, zu merken, wo es besser gewesen wäre, das Maul nicht so weit aufzureißen?”
 “Soll ich mir jetzt die Frage aussuchen, die ich beantworte?” Lachte Julius. “Dann nehme ich die zweite und sage, daß wir alle aufpassen müssen, uns nicht zu weit aus dem Fenster zu lehnen. Warum Hercules das nicht beachtet hat verrät uns Professeur Faucon.”
 “Du bist echt fies, Julius. Da bist du schon ganz vorne mit dabei und läßt nichts raus”, schnaubte Robert frustriert. “Ich will doch nur wissen, ob ich mich bei dem Typen entschuldigen muß, weil der nix dafür konnte, was der abgelassen hat oder der sich bei uns zu entschuldigen hat, bevor der auf nimmer Wiedersehen verschwindet, Mann!”
 “Gut, daß uns zweien sonst keiner zuhört, Robert. Sonst müßte ich dir dafür Strafpunkte geben, weil du meinst, die Vertrauensstellung, die nicht nur ihr, sondern auch die Schulheilerin und die Lehrer von mir erwarten zu umgehen. Aber ich tu’s nicht, weil ich das nachfühlen kann, was gerade in dir vorgeht.”
 “So, was wäre das?” Fragte Robert verdrossen.
 “Was du gesagt hast, daß du nicht weißt, was du von Hercules’ Verhalten halten sollst und deshalb nicht weißt, wie du dich selbst dabei sehen sollst”, faßte Julius Roberts Äußerung von eben zusammen. Dieser nickte schwerfällig. Deshalb fügte er noch hinzu: “Wäre ich kein Saalsprecher und hätte Professeur Faucon und Giscard in den Schlafsaal reinkommen gesehen, die mir nix erzählt hätten, wüßte ich auch nicht, ob’s nur an Hercules gelegen hat oder vielleicht auch an mir.”
 “Ja, aber du weißt jetzt, woran es mehr gelegen hat”, versuchte Robert es noch einmal. Doch Julius erwiderte nur mit “Stimmt, aber ich sage dazu nicht mehr als bisher” und steuerte den Korridor an, der genau zur Klassenzimmertür führte. Da standen schon Céline und die anderen Mädchen aus dem grünen Saal. Céline wollte wissen, ob es stimme, daß Hercules wohl entlassen worden sei. Das bestätigte Julius. Laurentine fragte, was dann mit den Strafpunkten sei, die in die Saalwertung einbezogen würden. Robert sah sie zustimmend an und meinte, daß das wohl eine interessante Frage sei. Julius überlegte, was die Schulregeln hergaben und befand, daß sie das Professeur Faucon fragen sollten.
 Knapp dreißig Sekunden vor dem offiziellen Stundenbeginn kam die Verwandlungslehrerin angelaufen. Hinter ihr hächelten André, Gaston und Gérard den Korridor entlang. Offenbar hatten die drei es wieder einmal auf die letzte Minute ankommen lassen.
 Guten Tag, Mesdemoiselles et Messieurs”, wünschte sie ihren Schülern, die folgsam im Chor zurückgrüßten. Das gehörte zum üblichen Ritual in der Beauxbatons-Akademie, genauso wie der Einmarsch an der Lehrerin vorbei und das aufstellen der Sanduhr. Das war zwar wie meistens überflüssig, weil alle verbliebenen Schüler anwesend waren und daher keine Verspätungsstrafpunkte vergeben werden mußten. Alle setzten sich hin, als Professeur Faucon sie dazu aufforderte. Dann sagte sie kurz und knapp: “Was Ihren bisherigen Mitschüler Hercules Moulin betrifft, so sah sich Madame Maxime nach Rücksprache mit Madame Rossignol, mir und seinen Eltern veranlaßt, ihn vorzeitig vom weiteren Besuch unserer Akademie auszuschließen. Über die Gründe und die möglichen Folgen für Monsieur Moulin werde ich Sie alle und die übrigen Bewohner Ihres Saales nach dem Abendessen informieren. Bis dahin bitte ich mir volle Konzentration auf den Unterricht aus!” Die Schüler verzogen die Gesichter, gaben aber keinen Laut von sich. So fuhr die Lehrerin fort: “Ich teilte Ihnen heute morgen nach der Besprechung der Dementoren und wie sie erfolgreich zurückgedrängt werden können mit, das dann, wenn jemand einen vollgestaltlichen Patronus beschwören kann, dieser meistens die Form eines mit seiner Hoffnung und Hingabe verbundenen Wesens oder der inneren Tiergestalt verbunden ist. Ausnahmen gibt es, wenn jemand Eigenschaften eines geliebten Menschen oder sehr plastische Heldengestalten im Kopf hat. Patroni, daß haben wir auch besprochen, können im Lauf eines Menschenlebens die Form verändern, abhängig davon, ob die Hexe oder der Zauberer etwas erlebt, das ihm mehr Hoffnung gibt oder jemanden kennenlernt, der oder die für sie oder ihn ein Ausdruck von Kraft, Zuversicht und Lebensfreude ist. Dabei, so sahen Sie es an Monsieur Latierres Patronus, hängt das sichtbare Geschlecht eines Patronus nicht unbedingt vom Geschlecht der Person ab, die ihn beschwört. Wie erwähnt kann damit ja auch die positive Wirkung eines vertrauten oder geliebten Mitmenschen ausgedrückt werden. Außerdem habe ich das dieser Erscheinung zu Grunde liegende Geschöpf kennenlernen dürfen und verstehe daher, warum Monsieur Latierre dieses unterbewußt als Quelle seines Patronus ausschöpft. Einige von Ihnen fragten deshalb ja, wie man vor einem Patronus-Zauber erfahren könne, welche Gestalt er besitzen mag. Ich bot daher an, Sie in dieser Verwandlungsstunde mit der ihnen möglichen, auf jeden Fall leichter als sonst erlangbaren Tiergestalt vertraut zu machen. Die meisten Animagi – und ich habe von denen, die gegenwärtig registriert sind vier selbst ausgebildet – erwählten die ihnen innewohnende Tiergestalt als ihre Animagus-Form. Ich nutze diesen kurzen Exkurs in die in der dritten Klasse erörterten Gegebenheiten, um Ihnen zu helfen, möglicherweise Ihren Patronus schneller und mit voller Wirkung beschwören zu können. Deshalb werde ich Sie alle nacheinander für wenige Sekunden bis eine Minute in jenes Tier verwandeln, daß Ihrem inneren Wesen entspricht. Keine Sorge! Ich vermag jeden problemlos wieder zurückzuverwandeln. Allerdings legen Sie bitte vorher alle magisch aktiven gegenstände ab, die Sie am Körper tragen, sowie alle überflüssigen Metallkörper wie Armbanduhren!” Mit diesen Worten beschwor sie mehrere Schachteln herauf und verteilte sie mit einem ungesagten Ausgabezauber. Daraufhin gebot sie allen, sich an der von der Tür ausgehend rechten Wand aufzustellen. Als das geschehen war, schrumpfte sie sämtliche Möbel auf ein zehntel ihrer Ausgangsgröße ein und stapelte sie mit dem Accumulus-Zauber auf einer Fensterbank. Dann fragte sie, wer sich freiwillig für die erste Vorführung meldete. Laurentine und Julius hoben die Hände. Die anderen zögerten. Nach zehn Sekunden hob auch Céline die Hand. Julius sollte zuerst. Er sagte jedoch, daß er das Armband nicht ablegen könne. Doch Professeur Faucon sah ihn zuversichtlich an und bat ihn mit seiner Schachtel nach vorne. Er legte die Armbanduhr, den Brustbeutel, den Zauberstab und zum Schluß das rote Herz an der Kette hinein. Es war immer wieder unheimlich, wie das vorher noch warm, weich und lebendig pulsierende Schmuckstück nach dem Ablegen hart und tot wie gewöhnlicher Stein wurde. Dann mußte er natürlich noch die Silberbrosche ablegen, als Professeur Faucon ihm verbindlich versicherte, daß er dadurch keine Strafpunkte bekommen konnte, weil es ja im Unterricht auf ihre Anweisung geschehe. Céline nickte beruhigt. Schließlich müsse alles getan werden, um magische Störquellen zu beseitigen und die möglicherweise verstärkte Passivtransfigurationsresistenz auf das natürlich erreichte Maß zu beschränken. Schließlich löste sie Julius noch das Pflegehelferarmband vom rechten Handgelenk. Wie das ging bekam er nicht mit, weil sie dabei kein Wort sagte. Dann vollführte Professeur Faucon den Zauber, den Julius einmal von Maya Unittamo auf sich hatte sprechen lassen. Unter grünen, roten und blauen Blitzen verschwamm seine Körperform für wenige Sekundenbruchteile, blähte sich auf und materialisierte sich zu einem stattlichen weißen Elefanten mit großen Ohren, der den großen Klassenraum fast zu drei Vierteln ausfüllte. Julius empfand alles auf einmal lauter und nahm Gerüche stärker wahr. Vorsichtig probierte er den ungewohnten Rüssel aus, trat einen zaghaften Schritt vor und dann zurück. Dann trompetete er: “Hui, ziemlich großes Tier!”
 “Ups! Ein Elefant!” Rief Robert. “Heißt es von den Tieren nicht, daß sie Herdentiere sind, stark und ein Supergedächtnis haben sollen?”
 “Wenn das die Charakteristika eines afrikanischen Elefanten sind, Monsieur Dornier, dann müßten diese ja irgendwie auch für Monsieur Latierre gelten”, warf Professeur Faucon ein, während julius sein langes Riech-und Greiforgan vorsichtig durch die Luft pendeln ließ. Er mußte leicht in die Knie gehen, weil er sonst zwischen Boden und Decke eingekeilt wurde. Professeur Faucon befand, daß die Demonstrattion mit dreißig Sekunden lange genug gedauert hatte und gab ihm seine angeborene Erscheinungsform wieder.
 “Ist schon ein komisches Gefühl, erst alles so klein zu sehen, aber dafür alle lauter zu hören und stärker zu riechen”, schilderte er die Eindrücke dieses Versuches. Er hoffte nur, daß keiner der anderen ein noch größeres Tier als innere Tiergestalt besaß. Denn der Raum hier war wohl zu klein für wirklich große Tiere. Dann nahm er seine magischen Gegenstände aus der Schachtel, steckte sich erst die Brosche wieder an. Dann hängte er sich den Herzanhänger und den Brustbeutel um. Als er auch seine Armbanduhr wieder angelegt hatte, schloß Professeur Faucon das Pflegehelferarmband wieder um sein Handgelenk. Dann sollte Laurentine vortreten. Julius wich bis an die Wand zurück, an der die anderen standen. Als der Zauber aufblitzte, der die innere Tiergestalt nach außen kehrte, wurde Laurentine zu einer untersetzten, struppigen Bache. Die Jungen grinsten spöttisch, während die Mädchen befremdet auf das weibliche Wildschwein blickten, das nun da stand, wo Laurentine vorhin gestanden hatte. Von lautem Grunzen unterlegt fragte Laurentine, was sie denn geworden sei, daß sich alle amüsierten. Céline erzählte es ihr.
 “Ach du meine Güte! Dann sollte ich besser keine Animaga werden”, grunzte Laurentine zurück und tappste erst unbeholfen und dann sicherer durch das Klassenzimmer. “Ist schon komisch. Alles riecht wesentlich stärker als vorher.”
 “Falls Sie genug von diesem Versuch haben, verwandel ich Sie gerne wieder zurück, Mademoiselle Hellersdorf”, bot Professeur Faucon an. Laurentine schüttelte den schwarzen Kopf mit den runden Schweineohren und probierte ihre neuen Beine aus. Dann stellte sie sich vor die Lehrerin, die ihr ihre menschliche Gestalt zurückgab. Danach trat Céline vor sie hin und verwandelte sich unter den farbigen Blitzen in eine zierliche, aber ziemlich große Libelle mit vier durchsichtigen Flügeln. Nach einer Minute ließ sie sich dann wieder zurückverwandeln. Jezt meldeten sich Gaston, André und Robert für die nächsten Runden. Die anderen haderten wohl damit, was sie werden könnten und dann von den anderen dumm angequatscht werden mochten. Professeur Faucon erkannte das wohl und stellte klar:
 “Damit wir uns alle ganz recht verstehen, Mesdemoiselles et Messieurs. Keiner von Ihnen wird sich abwertend oder ehrenrührig über die sich hier zur Verfügung stellenden Mitschüler äußern, egal ob hier oder außerhalb des Klassenraumes.” Alle nickten. Dann unterzog sie Gaston der Verwandlung. An seiner Stelle erschien ein rotbraunes Eichhörnchen. Außer Julius setzten alle anderen Jungen zu grinsen an. Doch Professeur Faucon räusperte sich energisch. Gaston lief durch den Klassenraum und versuchte, an der Wand hochzuturnen, konnte die scharfen Krallen jedoch nicht in das Mauerwerk hineingraben. Doch Als er einige Sprünge durch das Zimmer vollführte, empfand er diese Tiergestalt zumindest als sportlich. André Deckers erfuhr durch den besonderen Verwandlungszauber, daß seine innere Tiergestalt ein quirliger Waschbär war. Nach ihm lernten sie Roberts innere Tiergestalt kennen, einen grünen Frosch, was diesem nicht sonderlich gefiel, bis Professeur Faucon meinte, daß Frösche für ihre Ausdauer und Wendigkeit, Reaktionsschnelle und Geduld bekannt seien und er sich daher nicht schämen müsse, dieses Wesen als innere Tiergestalt zu besitzen. Gérard meinte dann leicht verächtlich:
 “Zumindest können die schnell wegspringen und sind zungenfertig.”
 “Das werte ich jetzt als Bekundung, der nächste Proband sein zu wollen”, bemerkte Professeur Faucon ziemlich harsch dazu. Als sie Robert wieder zurückverwandelt hatte winkte sie Gérard. Dieser murrte zwar, weil er eigentlich nicht zur allgemeinen Belustigung zu einem nicht ausgesuchten Tier werden wollte. Doch zum einen kannte er es, daß Professeur Faucon sehr unerbittlich sein konnte. Zum anderen wollte er vor den vier andren Jungen nicht als Feigling dastehen. So stellte er sich ruhig hin und nahm den Verwandlungszauber auf sich. Als dieser in Kraft trat fand sich Gérard im Körper eines schwarz-weißen Meerschweinchens wieder. Leise quiekend stammelte er, ob das echt die innere Tiergestalt sei. Professeur Faucon bekräftigte, daß sie nur diesen Zauber gewirkt hatte. Irene Pontier feixte:
 “Das ist doch toll. Dann kann Sandrine dich auf den Schoß nehmen und streicheln.”
 “Blöde Gans!” Quiekte Gérard.
 “Ob dies zutrifft werde ich gleich ermitteln, Monsieur Laplace. Denn ich gehe davon aus, daß Mademoiselle Pontier sich selbst zur Verfügung stellen wollte wie sie auch.” Irene verzog das Gesicht. Doch machen konnte sie jetzt nichts mehr dagegen. Als Gérard wieder in seiner gewohnten Erscheinungsform zu den anderen zurückkehrte, stellte sie sich trotzig vor Professeur Faucon hin. Unter dem bunten Blitzgewitter wurde aus der immer gerne lästernden Fünftklässlerin eine braune Kuh. Alle anderen bissen sich auf die Lippen, um nicht unvermittelt loslachen zu müssen.
 “Och nöh! Was haben Sie aus mir gemacht”, brüllte Irene. Professeur Faucon fragte Robert, der es Irene sagte. “Ach deshalb meine ich, irgendwas komisches unten baumeln zu haben”, schnaubte Irene. Dann probierte sie zu laufen und trottete einige Male durch die Klasse. Dann erlöste Professeur Faucon sie von der Tiergestalt. Jasmine trat todesmutig vor und erfuhr dadurch, daß ihre innere Tiergestalt ein Schimpanse war.
 “So, damit wären wir durch, die Herrschaften”, sagte Professeur Faucon abschließend. Dann fiel ihr ein, daß sie der Fairness halber noch einmal ihre Animagus-Gestalt präsentieren sollte und verwandelte sich in einen weißen Adler. Laurentine fragte die Lehrerin, ob das wegen ihres Nachnamens sei, worauf Professeur Faucon sich zurückverwandelte und meinte, daß das lange bevor sie Faucon, also Falke als Nachnamen angenommen habe, diese Tiergestalt als ihre Animagus-Form ausgewählt hatte. “Dann hätte ich meine respektable Muttersprache auch schlecht gelernt, wenn ich einen Adler mit einem Falken verwechselt hätte. Aber die Farbe des Gefieders habe ich wohl unbewußt mit meinem Vornamen asoziiert”, fügte sie hinzu. Dann diskutierten sie noch einmal die Schwierigkeiten bei der Verwandlung von einem in ein anderes Lebewesen und erörterten auf Laurentines Frage, warum sie keine Zaubertiere wie Greife, Drachen oder Latierre-Kühe geworden seien, daß magische Tierwesen keine Animagus-Formen sein könnten, weil die in ihnen wirkende Magie nicht von einfachen Verwandlungszaubern kopiert werden könne. Irene wolte dann noch wissen, ob in ihre Tiergestalten verwandelte Animagi sich mit gleichartigen Normaltieren fortpflanzen könnten. Professeur Faucon bejahte es und empfahl den Mädchen, sich also gut zu überlegen, ob sie während ihrer fruchtbaren Phase im Monat länger in Tiergestalt verbleiben wollten, wenn die Möglichkeit bestand, daß dieser Lebensform angehörende Männchen in der Nähe waren. Dann sollten die Schüler wieder selbst Verwandlungsstücke einüben.
 Nach dem spannenden Unterricht ging es für Julius und Céline gleich weiter mit Verwandlung für Fortgeschrittene, wo Julius jetzt mit den ersten Selbstverwandlungen experimentierte und sich gemäß seines Aufgabenzettels einmal schwarzes Haar und dann noch eine lange Nase verpaßte.
 Gespannt warteten die Schülerinnen und Schüler aus dem grünen Saal nach dem Abendessen im Aufenthaltsraum auf Professeur Faucon. Auch Julius spürte eine gewisse Anspannung. Was würde die Saalvorsteherin gleich verkünden? Als diese dann durch die sich auflösende und dann wieder steinhart verfestigende Wand in den Gemeinschaftsraum eintrat verstummten alle aufgeregten Einzelunterhaltungen wie auf Knopfdruck. Alle standen auf und warteten, bis die Lehrerin sie begrüßte. Im großen Chor grüßten sie alle zurück. Dann verkündete sie: “Es hat sich leider ergeben, daß wir, also Sie und ich, uns von Monsieur Hercules Moulin aus der ZAG-Klasse verabschieden mußten, da sein Verhalten in den letzten Wochen immer unerträglicher wurde und sich zudem herausstellte, daß er in direkter Linie von einem menschenähnlichen Zauberwesen abstammt, das in den meisten Fällen skrupel-wie haltlos ist und dazu viel Gewandtheit und Schnelligkeit besitzt.” Raunen ging durch den Raum. Professeur Faucon klatschte in die Hände wie ihre übergroße Vorgesetzte. “Rein äußerlich unterschied er sich nicht von Ihnen oder mir, die wir belegen können, daß wir reinrassige Menschen sind”, schnarrte sie. Wieder kam Raunen auf, wurde aber mit einer schnellen Handbewegung sofort wieder abgewürgt. “Die Rede ist von dem männlichen Abkömmling einer Waldfrau, Saylvreian oder Sabberhexe, der eine Ahnenlinie aus Hexen und Zauberern begründete, die das Erbgut dieser im Wald lebenden, für Kinder und halbwüchsige Knaben ziemlich gefährlichen Geschöpfe in sich trugen. Diese Ahnenreihe wies nur bei den männlichen Nachfolgern Verhaltensauffälligkeiten auf. Die Jungen tendierten ab dem vierzehnten oder fünfzehnten Lebensjahr zu Ausfälligkeiten, Gewaltbereitschaft und Lüsternheit. Mir war bis heute nicht bekannt, daß die untadelige Geschichte von Beauxbatons bereits zwei Fälle verzeichnete, wo solche eher bedauernswerten Jungen vorzeitig ihre Ausbildung abbrechen mußten, weil sie für die Schuldisziplin, sowie die leibliche Unversehrtheit ihrer Mitschüler eine immer größere Gefahr darstellten. – Ich verstehe durchaus, daß Sie jetzt alle betroffen sind. Ich bin es auch.” Tatsächlich sahen die meisten Schüler sehr betreten aus. “Mir wäre es lieber gewesen, es nur mit einem über Gebühr aufsässigen Schüler zu tun gehabt zu haben. Es hätte sich eventuell wieder einränken lassen. Aber nach dem jetzigen Stand der Dinge konnten wir Monsieur Moulin nicht in diesen Mauern weiterlernen lassen”, sagte sie und machte eine die Wände überstreichende Geste. “So stellte sich die Frage, wohin wir ihn schicken konnten. Seine Eltern wollten ihn zunächst bei einer alleinstehenden Verwandten unterbringen, die aus erwähnter Ahnenlinie stammt und behauptete, ihn deshalb optimal behüten zu können. Uns fiel jedoch eine bessere Möglichkeit ein, wenngleich mir diese ebenfalls nicht so gefällt, aber von den nur schlechten Alternativen die beste darstellt. Madame Maxime und ich konnten die Eltern davon überzeugen, daß Hercules mit seiner aufgekeimten Natur zu leben und gleichzeitig seine magische Ausbildung fortsetzen solle. Dies geht jedoch nur in den vereinigten Staaten von Amerika, weil die Konstellation dort gegeben ist, ihn mit seiner Natur und der Zauberei im Einklang zu halten. Um gleich ein Mißverständnis zu verhindern: Er wird nicht nach Thorntails oder Dragonbreath umgeschult. Wenn er nach der ausgiebigen Untersuchung von den US-amerikanischen Kollegen registriert worden ist, wird er in einer teilisolierten Umgebung untergebracht, wo er unter Beobachtung des dortigen Zaubereiministeriums bei einer reinrassigen Waldfrau leben wird. Zudem wird er alle theoretischen Studien der Magie gemäß Lehrplan der Thorntails-Akademie fortführen und zwischendurch auch praktisch geprüft, um den Ausbildungsstand zu verbessern. Hoffnungsvolles Ziel ist es, ihn eines Tages wieder in der allgemeinen, magischen Gemeinschaft unterbringen zu können. Die anderen Alternativen hätten ihn nur lebenslänglich weggesperrt oder isoliert. Madame Maxime hat vor dem Abendessen mehrere Blitzeulen erhalten, die bestätigen, daß das nordamerikanische Zaubereiministerium zwar unter diversen Vorbehalten aber doch an Mithilfe interessiert zugestimmt hat. Monsieur Moulin und seine Eltern befinden sich zum jetzigen Zeitpunkt auf dem Weg nach New Orleans. Dort werden sie von Professor Forester von der Thorntails-Akademie, sowie Vertretern des Zaubereiministeriums erwartet, um die Unterbringung ordentlich zu vollenden. Wir hoffen, daß Monsieur Moulin, der – ich kann das nicht nachdrücklich genug betonen – nicht aus wirklich freiem Willen gegen die Schulregeln verstieß, doch noch ein passabler und verantwortungsbewußt lebender Zauberer wird und die Zeit in der Beauxbatons-Akademie somit gut investiert war. Für alle, die befinden, Monsieur Moulin zu schreiben, um ihm Glück zu wünschen oder finden, sie müßten sich für irgendwas entschuldigen, haben mich Madame und Monsieur Moulin gebeten, daß Sie an diese schreiben, weil zu der Adresse, die Monsieur Moulin nun besitzt, keine Posteule hinfliegt. Ich danke Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit.” Diesmal setzte das Raunen mit fast ohrenbetäubender Lautstärke ein. Pierre Marceau wollte wissen, was denn eine Waldfrau oder Sabberhexe sei und wieso die so gefährlich sei. Gabrielle Delacour zog ihn zu sich und raunte es ihm zu. Professeur Faucon nutzte diese Szene für eine weitere Klarstellung. “Damit es nicht zu einem weiteren Mißverständnis kommt: Wenn sich magische Menschen mit menschenähnlichen Zauberwesen erfolgreich fortpflanzen und deren Nachkommen die geistigen und magischen Voraussetzungen erfüllen, sind sie alle willkommen in der Beauxbatons-Akademie, solange sie es einrichten können, sich nicht an ihren Mitschülern zu vergreifen und sich dem hier erwünschten Verhalten einzufügen. Dies sage ich, weil zurzeit die Enkeltochter einer Zwergin und die einer Veela in unseren Mauern leben und lernen und uns sehr willkommen sind. Ich wünsche Ihnen allen noch einen guten Abend!”
 “Moment, wenn Hercules jetzt weg ist und vorher nichts für seine komische Art konnte, was ist dann mit den von dem gesammelten Strafpunkten?” Wollte ein Viertklässler wissen, der wohl schon darum bangte, daß der grüne Saal am Schuljahresende wieder ziemlich weit hinten rangieren würde.
 “In dem Moment, wo jemand vorzeitig die Schule verläßt sind alle von ihm oder ihr errungenen Bonus-und Strafpunkte anulliert”, antwortete Professeur Faucon. “Schließlich gilt diese so nützliche Bewertung ja nur, solange jemand Schüler hier ist. Es darf ja nicht der ganze betreffende Saal leiden, wenn jemand sich bis zur Entlassung gegen die bestehenden Regeln vergangen hat. Ich hoffe, damit Ihre Besorgnis zerstreut zu haben.” Alle blickten sie betroffen an. Dann nickten viele. Professeur Faucon verabschiedete sich erneut und verließ den grünen Saal.
 Durch die abends stattfindenden Freizeitkurse gelangte die Neuigkeit schnell durch die ganze Schule. Wie üblich verselbständigten sich die informationen. Das bekam Julius am nächsten Morgen im Unterricht und der großen Pause mit. Apollo wollte von ihm wissen, ob es stimme, daß Hercules Großvater eine Sabberhexe geschwängert habe, die dem dann das Kind vor die Tür gelegt habe. Bernadette erging sich in Angewidertheit, daß sie fast “einen Sabberhexen-Bastard” auf den Besen gehoben hätte. Millie, der Julius es am Abend vorher mit den Erlebnissen in der Verwandlungsstunde zumentiloquiert hatte, blieb ganz ruhig und sagte nur:
 “Das ist fies, wenn jemand fies ist, ohne das zu wollen, Julius. Aber meine Oma Tetie hat mir hoffentlich viel mehr gute Sachen vererbt.”
 “Ja, handgroße Babys, wenn der Engländer echt meint, dir welche einpflanzen zu müssen”, schnarrte Bernadette. Julius sah sie an und meinte:
 “Falls du bis dahin keine eigenen Kinder hast, können wir dich gerne als Kindermädchen anstellen, Bernadette.” Das traf, saß und wirkte. Bernadette schob mit einem angewiderten Gesichtsausdruck ab.
 “Die hätte zu diesen vertrockneten Hexen in Broomswood gehen sollen, Monju. Da hätte die lernen und lernen können. Hab echt den Eindruck, daß die sich genauso für ihren Körper schämt wie diese alte Krähe Pabblenut.”
 “Handgroße Babys. Wäre ziemlich leicht für dich”, sagte Julius scherzhaft.
 “Ich denke nicht, daß ich uns lebendige Püppchen ausbrüte, Monju”, hauchte Millie. “Dann wären Tine, Miriam und ich ja schon so winzig aus Ma rausgekrabbelt, und die hätte nicht so laut schreien und unter so heftigen Schmerzen stöhnen müssen.” Julius nickte. Dann fragte er sich jedoch, wieso Professor Flitwick so winzig war, wo der Kobold in seiner Ahnenreihe vielleicht der Urgroßvater oder Ururgroßvater war. Doch im Grunde konnte das jetzt erst einmal egal sein, wie groß Millies und seine Kinder würden, weil ja bei Kindern Gesundheit doch wichtiger war als die Endgröße. Sicher gab es immer Probleme bei Kleinoder Riesenwüchsigen, wie Madame Maxime und Professor Flitwick ihm häufig vor Augen geführt hatten. Doch das tat ihren sonstigen Fähigkeiten ja keinen Abbruch.
 “Noch Zwei Minuten bis zur Stunde!” Rief Professeur Bellart, die Pausenaufsicht machte, heute begleitet von Carmen Deleste.
 Das Thema Hercules Moulin war jedoch auch in der Zauberkunststunde am Nachmittag noch gegenwärtig. Die Schüler fragten Professeur Bellart, ob die Abstammung von Zauberwesen, die auch ohne Zauberstab nach außen wirkende Zauber wirken konnten, die eigene Zauberkraft allgemein verstärkte, vor allem bei Zauberkunst. Professeur Bellart rümpfte zwar die Nase, weil das eigentlich nichts mit der Fortsetzung der physikalischen Zauber an sich zu tun hatte. Dann sagte sie ruhig:
 “das gehört zwar eher in den Fachbereich Magizoologie und dort im besonderen in den Unterabschnitt humanoide, intelligente Kreaturen. Doch im Bezug auf Zauberkunst kann ich Ihnen da mitteilen, daß es durchaus möglich ist, daß die auf ein solches, menschenähnliches Zauberwesen zurückführbare Abstammung bestimmte Besonderheiten aufweisen kann. So las ich einmal von einem Schüler, dessen Mutter eine Meerfrau war. Der versagte in zwei von drei Fällen bei allen auf der Elementarkraft Feuer basierenden Zaubern. Das ging mit dem einfachen Zauberstablicht los und bezog alle Hitze-, Licht-und Feuerbeschwörungen ein. Hingegen kam er mit allen auf dem Element Wasser basierenden Zaubern exzellent zurecht. Monsieur Albericus Arno, der heute den Namen seiner Frau trägt, ist der Sohn einer reinrassigen Zwergin. Das hat seine Talente für Zauberkunst erheblich verstärkt, besonders im Bereich aller Elementarzauber. Ich hatte das Vergnügen, ihn als einen meiner ersten Schüler in Beauxbatons unterrichten zu dürfen. Dann hatten wir hier vor wenigen Jahren die Enkeltochter einer Veela, die von ihren angeborenen Zauberkräften abgesehen auch sehr gut in allen auf Zauberstabbenutzung ausgelegten Disziplinen war. Ihre Schwester, die ja zur Zeit mit Ihnen den grünen Saal bewohnt, äußert ähnlich gute Anlagen. Mein britischer Fachkollege Professeur Flitwick soll, so der Stand meiner Informationen, einen Kobold in der Ahnenlinie gehabt haben. Er ist Großmeister der Zauberkunst, hat aber eine besondere Fertigkeit mit den auf Erde bezogenen Zaubereien. In Deutschland lebt eine Zaubererfamilie, die von einer Koboldin abstammt. Diese können alle Erdzauber auch ohne Zauberstab wirken und sind, soweit ich erfuhr, auch in allen anderen Zauberkünsten mit Zauberstab herausragend. Offenbar spielt es auch eine rolle, ob der Vater oder die Mutter ein reinrassiger Mensch ist. Monsieur Moulin, der uns ja leider vorzeitig verlassen mußte, konnte ja leider nicht genauer zeigen, ob er in allen oder nur bestimmten Unterabschnitten der Zauberkunst über-oder unterdurchschnittlich gut ist. Sicher hat er den Schwebezauber und diverse Feuerzauber schnell und gründlich vorgeführt. Doch das ist noch nicht ausschlaggebend, um seiner wohl einmaligen Herkunft bestimmte Vorzüge und Nachteile zuzuerkennen. Und jetzt möchte ich Sie bitten, dort fortzufahren, wo wir gestern unterbrochen haben!”
 Nach dem Ende der Stunde, wo Julius neben dem Schweigezauber auch schon höhere Elementarzauber ausführen sollte, war die Tierwesen-AG, wo Professeur Pivert die nun noch sieben Teilnehmer mit den schuleigenen Feen arbeiten ließ. Abends war wieder Duelltraining. Julius nutzte seine neuen Vorrechte als stellvertretender Saalsprecher und blieb nach der üblichen Bettkontrolle mit Yvonne, Céline und Giscard bis kurz vor Mitternacht auf. Sie sprachen über die verstrichene Woche und was morgen in der Saalsprecherkonferenz, die Julius einmal als Lagebesprechung bezeichnet hatte, dazu erwähnt würde. Céline feixte weinmal, daß Bernadette dabei wohl ziemlich übel zusammengestaucht werden würde, weil sie das mit dem Unterrichtsabbruch nicht korrekt hingebogen hatte.
 “Vorher kriegen wir erst einmal die Roten gegen die Violetten zu sehen”, meinte Giscard. “Ob deine Frau denen echt den Doppelachser beigebracht hat, Julius?”
 “Sie wäre schön unkameradschaftlich, wenn sie es nicht täte. Das ist ein geniales Flugmanöver”, seufzte Julius, der jetzt daran denken mußte, wie oft ihm Hercules das unter die Nase gerieben hatte.
 “Ja, und ihre Cousinen dürfen Treiber spielen. Hoffentlich hauen die die Violetten nicht alle reif für die DK”, unkte Yvonne. Da war sich Julius auch nicht ganz sicher. So sagte er:
 “Die Bedingungen sind eindeutig. Die durften vor dem ersten Spiel einen Monat lang keine Latierre-Kuhmilch mehr trinken, was sie, solange sie Treiberinnen sind, auch beibehalten. Außerdem hatten wir es bei den Pflegehelfersitzungen, daß wenn rauskommt, daß Callie und Pennie ihre Kräfte nicht beherrschen können, die Seitens Madame Rossignol und Professeur Dedalus vom weiteren Turnier ausgeschlossen werden. Dem hat sogar Millie zugestimmt. Die kennt ja schließlich die Megastärke ihrer Cousinen.”
 “Die jetzt ja auch deine sind”, mußte Céline dazu noch einwerfen. Julius nickte nur. Dann sprachen sie noch über die Lage in England, weil ja jeder mitbekommen hatte, was Julius in den letzten Wochen und Tagen mitbekommen hatte. Yvonne seufzte.
 “Das uns Professeur Faucon sowas nicht erzählt ist ziemlich fies. Dabei weiß sie ganz genau, daß das, was bei deinen früheren Schulkameraden los ist jederzeit auch zu uns überspringen kann. Haben dir denn mal Leute aus Hogwarts geschrieben?”
 “Wenn ich über mein Bild von Aurora Dawn nicht wüßte, daß die alle irgendwie noch am Leben sind, würde ich echt Angst haben, daß die drei Vollstrecker des Irren die schon umgebracht haben. Aber wenn jetzt sämtliche Eulenpost von dort nach anderswo kontrolliert wird wäre das ziemlich übel, wenn die mir schreiben”, sagte Julius.
 “Aber du hast denen doch mal geschrieben oder?” Fragte Giscard.
 “Die Schuleule ist bis heute nicht zurückgekehrt”, sagte Julius. “Ich fürchte, die haben die abgefangen, weil die mich auf ihrer Suchliste haben.”
 “Stimmt, davon hatten wir es ja bei der zweiten SSK”, erinnerte sich Giscard. “Als wenn die denken, daß du dahin zurückgehst, wo du genau weißt, daß die Schweinebande an der Macht ist.”
 “Die kommen so nicht an mich ran”, sagte Julius. “Aber ich fürchte, daß die sich an meinen Schulfreunden oder deren Familien vergreifen, um an mich ranzukommen. Das ein Schlammblut sich rechtzeitig absetzen und dabei alles angesparte Geld mitnehmen konnte wurmt die immer noch. außerdem stand das in diesem rosaroten Rotz, den ich gestern bekommen habe, daß die die Schwere der Verbrechen an der Zauberkraft messen, die ein Muggelstämmiger besitzt. Angeblich seien die Theorien von Ruster und Simonowsky hilflose Ausflüchte für die Tatsache, daß einige sogenannten Zauberkrafträuber besonders vielen Reinblütigen die Zauberkraft oder besonders potente Zauberstäbe abgezogen haben.” Er tätschelte den Zauberstab im Gürtelfutteral.
 “Was? Wie soll denn sowas gehen?” Wollte Céline wissen.
 “Zumindest behauptet die sogenannte Registrierungskommission für Muggelstämmige, daß die Mysteriumsabteilung das herausgefunden hat. Wie die das gemacht haben läuft wohl unter dem Stempel Streng geheim. So kann man natürlich alles begründen. Wir wissen, wie es geht, aber wir sagen es keinem.”
 “Ja, oder so: Wer das außerhalb der Geheimabteilung weiß ist so ein böser Zauberkrafträuber. Gelegenheit macht Diebe.”
 “Genau”, bestätigte Julius.
 “Jedenfalls im Moment wohl kein schöner Ort zum Urlaub machen”, stellte Yvonne fest. Julius nickte wieder.
 “Monsieur Latierre, Dementoren in Paris. Sie haben versucht in den Sanctuafugium-Schutz einzudringen!” schlug Viviane Eauvives Warnung wie ein Blitz aus nicht mehr ganz so heiterem Himmel in die Unterhaltung ein. Die im Aufenthaltsraum verbliebenen Siebtklässler, sowie die vier Broschenträger schraken heftig zusammen. Die gemalte Ausgabe der Gründungsmutter blickte sichtlich beunruhigt aus dem Julius nächsten Bild heraus. Das auf ihrer Schulter sitzende Knieselweibchen schaute so, als müsse es sich gleich entscheiden, anzugreifen oder wegzulaufen. Der goldene Schweif des Katzenwesens vollführte leicht zitternde Pendelbewegungen. Es bog seinen Rücken immer wieder nach oben durch. Es fehlte wohl nicht viel, und es würde herunterspringen.
 “Wie viele!” Rief Julius, der wohl mit einer ähnlichen Nachricht gerechnet hatte.
 “Nach Aussage Madame Brickstons haben sie einen Ring aus Dunkelheit um den abgesicherten Bereich gelegt. Aber sie können nicht weit genug vordringen, um das Haus mit ihrer Kraft zu durchdringen. Selbst die mit Elektrolicht betriebenen Straßenlampen leuchten noch. Allerdings kommt keiner dieser pferdelosen Wagen mehr durch.”
 “Verdammt!” Fluchte Julius. Sie griffen tatsächlich an, Voldemorts bisher gefährlichste Gehilfen. Für wie gefährlich hielt der Herr der Todesser ihn denn? Oder war es auf Umbridges Mist gewachsen, daß die Dementoren ihn so jagten. Dann fiel ihm ein, daß diese Kreaturen wohl nicht nur wegen ihm nach Paris gekommen waren, aber die Gunst der Stunde nutzen wollten. So rief er schnell:
 “Bitte forschen Sie nach, ob die nur wegen meiner Mutter angreifen oder auch anderswo zuschlagen, Magistra Eauvive!”
 “Habe ich schon getan, Monsieur Latierre. Das Zaubereiministerium erhielt mehrere Alarmmeldungen aus Paris, Lyon, Avignon, Nizza, Marseille und St. Tropez. Offenbar sind die Dementoren sowohl über die Nordsee, als auch über den Atlantik und aus dem Mittelmeerraum eingedrungen und haben sich verteilt. Die Abwehrzauberer und -hexen konnten die Invasoren nicht zurückwerfen, weil sie zu weit gefächert anrückten. Nur wenige Dementoren konnten mit dem Patronus-Zauber vertrieben werden. Offenbar haben diese Kreaturen sich in den letzten Jahren und Monaten deutlich vermehrt.”
 “Über das Mittelmeer? Dann mußten die ja ganz um Westeuropa rum”, warf Julius ein. Dann fiel ihm ein, daß die Dementoren auch gut über Osteuropa zum Mittelmeer gelangen konnten. Er dachte mit Entsetzen daran, daß sie so auch problemlos den Schulstrand von Beauxbatons überfallen könnten. So sagte er sichtlich beklommen:
 “Mit anderen Worten, unser Strand ist nicht mehr sicher.” Yvonne, Céline und Giscard nickten. Die übrigen Siebtklässler starrten auf das Bild, das eben die schreckliche Nachricht übermittelt hatte.
 “Am Tag kommen die meistens nicht, weil die die Sonne nicht vertragen”, versuchte Hubert, ein Kamerad Giscards, die Alarmstimmung im Aufenthaltsraum zu mindern.
 “Ich versuche, näheres zu erfahren und werde es dann weitermelden, Monsieur Latierre. Versuchen Sie, ein wenig Schlaf zu finden. Ihre Mutter und alle, die Ihnen wichtig sind, befinden sich in Sicherheit”, versuchte Viviane, Julius zu beruhigen. Doch Céline stieß aus:
 “Und was ist mit der Rue de Camouflage?! Was ist mit meinen Eltern?!”
 “Dazu fehlen mir noch nötige Meldungen”, sagte Vivianes gemaltes Ich. Die anderen im Aufenthaltsraum blickten die abgemalte Hexe im wasserblauen Umhang an. Doch diese verließ nach rechts das Bild und huschte ohne weiteres Wort durch zwei weitere Gemälde, bevor sie aus dem Aufenthaltsraum heraus war.
 “Die ist lustig”, knurrte Hubert. “Die knallt uns so’ne Schweinerei vor den Kürbis und haut dann wieder ab.”
 “Das hatten wir doch schon mal”, versuchte Giscard abzuwiegeln. “Letzte Osterferien, ihr wißt das doch. Da haben diese Monster doch auch versucht, Paris zu überrennen. Und denen in der Rue de Camouflage ist nix passiert, weil die sofort in ihre Häuser gegangen und die magisch fest verriegelt haben und das Ministerium vierzig Desumbrateure in der Straße hatte, die alle den Patronus gemacht haben. Seitdem hat uns Professeur Faucon ja so voll drauf getrimmt, den zu können.”
 “Wir sollen den jetzt auch lernen”, seufzte Céline. Mein Vater kann den hoffentlich auch.”“Wenn die alle in den letzten dreißig Jahren hier in der Schule waren hat Professeur Faucon den ihnen wohl beigebracht”, bemühte sich Julius, Céline zu beruhigen. “Du hast doch gehört, daß alle spätestens in der UTZ-Klasse den Patronus gelernt haben.”
 “Ja, aber Maman hat den nötigen ZAG in dem Fach nicht erreicht, Julius. Und papa hat sich hauptsächlich auf Zauberkunst festgelegt.”
 “Ich gehe davon aus, daß Minister Grandchapeau seit dem ersten August mit dieser Invasion gerechnet hat. Das Problem war ja, daß die gleich über alle Küsten ins Land gekommen sind. Vielleicht wollten die sogar über Belgien, Deutschland und Luxemburg eindringen. Oder welche hängen jetzt auch in Deutschland herum und versuchen da das gleiche Chaos anzurichten wie hier.”
 “Wenn mich das jetzt beruhigen sollte ist das voll danebengegangen”, schnaubte Céline. Und du bist ja selbst auch nicht so recht überzeugt, daß die Leute in der Rue de Camouflage sicher sind. Immerhin wohnen Millies Eltern und ihre Schwestern da ja auch.” Julius nickte. Wenn er ihr jetzt erzählte, daß die sich beim letzten großen Dementorenangriff über einen Verschwindeschrank ins Sonnenblumenschloß abgesetzt hatten. Erstens durfte er das nicht erzählen, und zweitens würde es Céline nicht beruhigen, sondern gegen ihn aufbringen.
 “Wenn die in Avignon sind wollen die was von meinen Eltern”, warf Hubert ein. Giscard fuhr ihn ziemlich laut an:
 “Mach jetzt nicht so’n Geschrei, Hubert! Die greifen an, um den Minister und Monsieur Chevallier fertigzumachen. Wenn die portraitierte Ausgabe von Viviane Eauvive nicht befunden hätte, Julius zu melden, daß die auch das Haus umstellen wollten, in dem seine Mutter wohnt, hättest du genauso wenig davon mitgekriegt wie er, Céline oder ich. Tun können wir ja doch nichts.”
 “Ja, aber wenn die wen packen, saugen sie dem die Seele aus. Dann laufen die rum wie Inferi, völlig Antriebslos”, ereiferte sich Hubert. “Du hast das ja auch im Unterricht bei der Faucon gelernt, Giscard. Denkst du, ich will morgen in der Zeitung lesen, daß meine Eltern jetzt zu seelenlosen Hüllen geworden sind?”
 “Du nicht, Yvonne nicht und ich ganz bestimmt auch nicht”, blaffte Giscard. “Mann, reiß dich zusammen. Angst und Schrekcken sind genau die Sachen, die der Unnennbare verbreiten will. Wenn du dich nicht einkriegst, hat er dich besiegt.”
 “Saalsprecher oder nicht, Giscard, aber mach mich nicht mit Sachen an, die du selbst nicht einhalten kannst!” Versetzte Hubert. “Aber Bayonne war ja auch nicht auf der Liste der Städte, die Vivi Eauvive erwähnt hat”, legte er noch nach.
 “Was hätten die davon, wenn die an deine Mutter rankämen?” Wollte Yvonne von Julius wissen.
 “Über sie meinen sie, an mich ranzukommen. Außerdem könnte sie deren neuer Auffassung nach die Zauberkräfte geklaut haben, mit denen ich rumlaufe. Außerdem hat sie sich bisher erfolgreich von diesen Bastarden ferngehalten, und das mögen machtbewußte Menschen nicht, wenn man sich ihnen verweigert”, schnarrte Julius.
 “Machtbewußte Menschen, Julius, die haben es nicht nötig, Leute zu entführen oder andere zu erpressen. Die kriegen durch Kontakte und Überzeugung was sie wollen”, erwiderte Giscard. “Aber es ist wohl nicht zu leugnen, daß die Verbrecher in England gerade mehr Macht haben, als uns bewußt ist.”
 “Wir waren noch nicht fertig, Giscard”, schnaubte Hubert.
 “Stimmt, ich muß dir für deine Respektlosigkeit noch fünf Strafpunkte geben”, knurrte Giscard. “Sei froh, daß ich deine Angst als mildernden Umstand werte, sonst wären es mindestens zehn geworden.”
 “Wie gnädig”, schnarrte Hubert.
 “Dann eben noch mal fünf Strafpunkte für Sie, Monsieur Dubois”, erwiderte Giscard genervt.
 “Es ist jetzt gleich Mitternacht”, stellte Yvonne fest. “Alle Mädels die noch hier sind mir nach zum Schlafsaal!”
 “Echt, du meinst, wir könnten jetzt schlafen, wo diese Kreaturen wieder im Land herumlaufen?” Fragte eine von Yvonnes Klassenkameradinnen.
 “Ich kann Julius auch darum bitten, daß Madame Rossignol uns allen einen Schlaftrunk rüberbringt”, sagte die Saalsprecherin. Offenbar war sie auch ganz gut in ihre neue Aufgabe hineingewachsen, dachte Julius. Ohne auf eine entsprechende Aufforderung zu warten entblößte er das silberne Armband mit dem weißen Stein.
 “Besser nicht”, grummelte Yvonnes Bettnachbarin und wandte sich dem Eingang zu den Mädchenschlafsälen zu.
 “In Ordnung, Jungs, wir sollten dann auch dahin gehen, wo wir uns besser erholen können”, sagte Giscard. Da rauschte es in der Eingangswand. Sie zerfiel wie ein Wall Kieselsteine und machte Professeur Faucon Platz, die im bonbonrosa Morgenrock mit kleinen Blumen drauf hereinkam.
 “Wie ich soeben erfuhr wurde Ihnen allen der groß angelegte Angriff von Dementoren gemeldet, die in Paris und anderen größeren Ortschaften eingefallen sind, Mesdemoiselles et Messieurs”, sagte sie. “Es hat mich auch sehr erschüttert, zu hören, daß diese Kreaturen wieder eingedrungen sind, obwohl das Zaubereiministerium mit einer derartigen Invasion gerechnet hat. Ich empfinde es bedauerlich, daß Magistra Eauvive Sie hier in offensichtliche Unruhe versetzt hat. Eigentlich hätte Sie Ihnen diese Mitteilung nicht überbringen müssen. Sie hatte wohl den Auftrag von Madame Andrews, ihrem Sohn zu sagen, daß sie in Sicherheit sei, sofern dieser noch wach sei. Ich möchte Sie nun alle bitten, in ihre Schlafsäle zurückzukehren. Monsieur Latierre, Sie verhalten sich dabei so leise wie möglich!”
 “Was passiert, wenn diese Monster welche von unseren Verwandten küssen?” Fragte Hubert die Lehrerin.
 “Zunächst einmal wird das Ministerium alle personellen und magischen Resourcen aufbieten, um das zu verhindern, Monsieur Dubois. Und falls doch jemand diesen Bestien zum Opfer fällt, wird er oder sie in der Delurdesklinik aufgenommen. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen.”
 “So, mehr können Sie nicht sagen”, schnarrte Hubert. “Dann sage ich Ihnen mal was: Wenn diese Monster meine Familie angreifen, weil Grandchapeau und die ganzen Desumbrateure gepennt haben oder zu schwach sind, geh ich rüber auf die Insel, wo dieser Kerl wohnt und mach alle von seinen Leuten platt, die ich da auffinden kann.”
 “Zum einen dürfte es Ihnen mehr Ärger als Genugtuung einbringen, dafür die Akademie abzubrechen, Monsieur Dubois. Zum anderen würden Sie auf den britischen Inseln keine Minute lang leben, ohne auch nur einem der Handlanger des Wahnhaften begegnen zu müssen. Oder brachten Ihre Eltern sie auf britischem Boden zur Welt?”
 “Was hat denn das damit zu tun? nein, die haben mich in Avignon gekriegt”, erwiderte Hubert. Professeur Faucon sah Julius an und nickte ihm zu. Er sah es wohl als Aufforderung, was zu sagen und stellte sich kerzengerade vor Hubert hin.
 “Hubert, wenn jemand, der nicht in England, Schottland oder Irland geboren wurde da hinzukommen versucht, bringt ihn ein großflächiger Fluch um. Was meinst du, warum der sich in London oder wo immer der gerade seine schwarzen Fäden spinnt so sicher fühlen kann?”
 “Woher willst du denn das wissen, Julius? Wann warst du denn das letzte Mal da?” Schnaubte Hubert.
 “Wir waren beide dort”, antwortete Professeur Faucon. “Ich verspürte die Auswirkungen eines mörderischen Zaubers, während er unbehelligt blieb. Mehr müssen Sie nicht wissen, Monsieur Dubois. Es stand ja auch in der Zeitung, falls Sie sich erinnern mögen.”
 “In der Zeitung stand auch, daß wir hier keine Angst vor Dementoren haben müssen, Professeur Faucon”, stieß Hubert verächtlich aus. Die Lehrerin sah ihn dafür sehr zornig an. Dann meinte sie:
 “Jedenfalls wird alles getan, um Ihre Familienangehörigen zu schützen, Mesdemoiselles et Messieurs. Sie hingegen können derzeit nicht mehr tun, als ihre Schlafsäle aufzusuchen und auf genug Schlaf zu hoffen. Es sei denn, Sie möchten einen Schlaftrunk aus dem Sortiment von Madame Rossignol einnehmen.” Hubert schüttelte den Kopf. Dann ging er Giscard nach, der auf den Eingang zum Jungenschlaftrakt zuhielt. Julius stand noch einige Sekunden unschlüssig da, bis die Lehrerin ihm bedeutete, er solle auch schlafen gehen. So folgte er den älteren Mitschülern mit gemischten Gefühlen. Sicher, seine Mutter, die Brickstons und wohl auch Millies Familie waren in Sicherheit. Doch was brachte das, wenn eine Horde Dementoren nun im Land herumstrolchte oder gezielt unschuldige Menschen, Muggel wie Zauberer, mit ihren Kräften überfiel? Was Hubert gesagt hatte nagte ebenso an ihm. Was passierte denen, die von den Dementoren geküßt wurden? Das war eine grauenvolle Vorstellung, daß seelenlose Menschen ohne Anflug von Eigenpersönlichkeit wie Zombies oder Leute im tiefsten Koma herumlagen, solange Herz und Hirn noch ihre Arbeit machten. Doch Professeur Faucon hatte recht. Hier und jetzt konnten sie alle nicht mehr tun als zu hoffen, daß den Lieben außerhalb der Schule nichts zustieß. Er suchte noch einmal das Badezimmer für Viert-und fünftklässler auf. hier war es totenstill. Keiner hatte einen Wasserhahn tropfen lassen. Einige Momente stand er nur da im Schein einer kleinen Öllampe über einem Waschbecken. Er dachte daran, daß er jetzt wohl seelenruhig schlafen würde, wenn er kein Saalsprecher mit dem Recht zum länger aufbleiben wäre. Einerseits wollte er sofort erfahren, wenn was passierte. Andererseits fragte er sich doch, ob es nicht besser gewesen wäre, wenn Viviane ihm das morgen früh erzählt hätte und zwar so, daß nur er es mitbekommen konnte. Was mochten die Siebtklässler jetzt denken? Sie hatten doch gehört, daß die Dementoren einen Ring um das Haus Rue de Liberation 13 gezogen hatten, wo seine Mutter wohnte. Die anderen Broschenträger wußten doch auch, daß Voldemorts Marionetten seine Mutter und ihn wieder nach England zurückbeordert hatten. Hoffentlich kam keiner auf die Idee zu denken, daß die Dementoren nur deshalb in Frankreich eingefallen waren, um sich an Grandchapeaus Ministerium dafür zu rächen, daß es ihn, das “Schlammblut mit Superzauberkräften”, vor der “gerechten Bestrafung” beschützt hatte. Oder ging es Voldemort darum, den europäischen Kontinent zu unterwerfen? Womöglich hatte Umbridge ein paar Dementoren instruieren dürfen, ein bestimmtes Ziel in Paris besonders anzugreifen. Denn falls seine Mutter und er dabei überwältigt und sogar nach England zurückgebracht würden, konnten die Marionetten des Irren lautstark verkünden, daß sie jeden fänden, der ihnen davonzulaufen versuche. Er war zwar kein Psychologe. Aber er erfaßte, wie demoralisierend diese Nachricht sein würde. Doch sie hatten seine Mutter nicht und würden sie wohl auch nicht kriegen, falls sie keinen Weg fanden, den Sanctuafugium-Zauber zu durchbrechen. Und soviel er nun über diesen Zauber wußte, war er mit über 99,9 Prozent unbrechbar, weil mindestens x hoch drei Zauberer nötig waren, die den kannten, wenn der von x Zauberkundigen errichtet wurde. Doch Dementoren waren vor mehr als dreihundert Jahren auch nach Millemerveilles reingekommen, um Sardonia zu stürzen. Doch jetzt kam dort keiner mehr hinein. Somit war Millemerveilles der einzige Ort der französischen Zaubererwelt, wo weder Dementoren noch Todesser hin konnten. Sollte er seiner Mutter vorschlagen, bis auf Widerruf da zu bleiben? Der Muggelabwehrbann-Hemmtrank könnte sie dort problemlos weiterleben lassen. Sicher würde es so bald wie möglich eine neue Sub-Rosa-Sitzung geben. Es sei denn, die Invasion war erfolgreich. Dieser Gedanke jagte ihm einen heftigen Schreck ein. Sein Herz klopfte unvermittelt mit doppeltem Tempo. Was wäre, wenn die Dementoren jeden Widerstand niederwarfen und Todesser nachrückten, um wie in Großbritannien auch in Frankreich eine Marionettenregierung einzurichten?
 “Monju, hast du schlecht geträumt?” Drang Millies Gedankenstimme in sein aufgewühltes Bewußtsein. Er wußte, daß er hier beim Zurückdenken das rote Herz an die Stirn drücken mußte. So verließ er das Badezimmer, betrat dafür eine der separat liegenden Toilettenräume und schloß sich in eine Kabine ein. Dann nahm er die von ihm getragene Hälfte des rubinroten Zuneigungsherzens und drückte es an die Stirn. “Schön wäre es”, dachte er zurück. “Aber wenn ich dir das jetzt sage, kannst du nicht mehr schlafen.”
 “Super, dann sag’s mir besser auch”, gedankenknurrte Millie zurück. “Ist was mit deiner Mutter oder meinen Eltern passiert?” Forschte sie nach.
 “Ich hoffe nicht. Dementoren sind in Paris. Einige versuchen, bei uns ins Haus reinzukommen. Doch der Schutzzauber hält sie ab. Könnte sein, daß in der Rue de Camouflage auch welche sind. Jedenfalls sind welche in Avignon und Marseille gesichtet worden. Die kamen sogar übers Mittelmeer, Mamille.”
 “Verdammt, Monju! Das hieße ja, daß die problemlos um das Land rumgekommen sind, um …” gedankenseufzte Millie. “Aber was hat dich jetzt so erschreckt, daß mich das aufgeweckt hat?”
 “‘tschuldigung, Mamille, war nicht meine Absicht”, schickte Julius sein Bedauern zurück.
 “Weiß ich”, hörte er die Stimme seiner Frau unter der Schädeldecke schnauben. “Also was war’s noch?”
 “Ich habe einen blöden Moment dran gedacht, was wäre, wenn diese Monster es schaffen, alles plattzumachen, was dem Unnennbaren und seinen Marionetten gefährlich werden könnte. Dann wären nur noch Orte mit Sanctuafugium oder Millemerveilles sicher genug.”
 “Wie Oma Lines Schloß, Monju. Am besten frage ich meine Eltern, ob die jetzt da sind. Wir waren da ja schon mal, als diese Biester angegriffen haben. Hoffentlich sind diese Schlangenmonster, von denen du und Darxandria erzählt habt noch nicht wach. Dann könnte das noch ekliger werden.”
 “Und ich dachte schon, ich hätte die schlimmsten Gedanken”, seufzte Julius mentiloquistisch. An die wiedererweckten Skyllianri hatte er lange nicht mehr gedacht. Was wäre, wenn Voldemort sie schon aufgeweckt hatte und die Dementoren nicht mehr als eine Vorhut, ein Aufklärungs-und Pioniergeschwader sein mochten?
 “Ich denke, das hätte mir Darxandria beziehungsweise Temmie schon längst erzählt”, schickte er eine bange Hoffnung zurück.
 “Jetzt wo ihr wißt, daß du dieses Ailanorar-Ding erst im Winter holen kannst?” Schickte Millie eine Frage zurück. “Damals hat sie gedacht, du könntest die Monster sofort damit fertigmachen. Aber so mußt du noch warten, egal, ob sie schon wach sind oder noch in ihrem Versteck liegen.”
 “Mein Mädchen, du hast ein wunderbares Talent darin, mich zu beruhigen”, sandte Julius zurück.
 “Hast du nicht mal gesagt, es sei nicht so gut, sich etwas einzureden?”
 “Das war meine Mutter, Millie”, schickte Julius zurück. “Da ging’s um längst klare Tatsachen, die endlich anerkannt werden sollen. Doch wenn der Irre die Schlangenmonster wirklich schon geweckt hätte, würde er die wohl gleich schicken, um zu zeigen, daß er sie angeworben hat. Dementoren sind ja schon länger bei ihm auf der Lohnliste.”
 “Auch wieder richtig, Monju. Wo bist denn du jetzt gerade?”
 “Auf’m Klo im Jungentrakt”, schickte er zurück.
 “Dann geh besser ins Bett, bevor Madame Rossignol findet, daß du ihr die Kiste auch noch erzählen sollst”, erwiderte Millie. “Nachher kommt die noch auf die Idee, du würdest mit mir heimliche Spielchen treiben, wo wir so anständig weit voneinander getrennt sind.”
 “Wenn das was brächte, die Dementoren aus dem Land zu jagen”, gedankengrummelte Julius zurück.
 “Wäre echt genial, Monju. Aber ich denke, jetzt solltest du vielleicht zusehen, daß du schläfst. Deine Maman ist bestimmt im Schutz des Safu-Zaubers sicher, und meine Familie hat sich wohl auch wieder ins Schloß abgesetzt.”
 “Dann noch mal Entschuldigung für’s Wecken, Mamille. Vielleicht sollte ich meinen Anhänger nach Saalschluß nicht mehr tragen.”
 “Untersteh dich! Dann wüßte ich ja nicht, ob du auch wirklich brav ins Bett gehst, wo du mit den ganzen großen Mädchen im Saal sitzen darfst.”
 “Und Giscard dabeisitzt”, schickte Julius zurück. Das beruhigte Millie. Sie wünschten sich noch eine erholsame Nacht. Dann schlich Julius leise in den Fünftklässler-Schlafsaal. Als er im Bett lag und noch einen Blick auf das große Portrait Aurora Dawns warf, konnte er dort Viviane Eauvive sehen. Die eigentliche Bildbewohnerin war nicht zu Hause.
 “Deine Mutter wollte es, daß du bescheid weißt. Professeur Faucon hat mich zwar sehr ungehalten zurechtgewiesen, daß ich derartige Neuigkeiten nicht gerade vor der Schlafenszeit überbringen möge, sofern du oder jeder andere Mithörer nichts dagegen unternehmen könne. Doch du bist wie deine Mutter eines meiner Kinder und daher trotz deines neuen Nachnamens immer noch für mich wichtig. Deiner Mutter geht es gut. Der Zauberschutz hält die Kreaturen wirkungsvoll zurück. Catherine hat ihren magischen Beschützer beschworen und wider die Angreifer geschickt. Schlaf also jetzt und entschuldige, daß ich dich und deine Mitschüler derartig beunruhigt habe!”
 “Ich muß morgen wecken gehen. Falls die Mexikaner nicht durchmarschieren, kann mich dann jemand um spätestens halb sechs aufwecken?”
 “Bin ich dein persönlicher Wecker, Julius? Verlang das bitte nicht von mir. Du würdest es sehr schnell bereuen.”
 “Reden wir besser nicht vom Bereuen!” Seufzte Julius. Viviane nickte ihm zu und verließ das Bild.
 __________
 Belenus Chevaillier sah dem silbernen Hengst nach, der mit donnernden Hufen mitten in den Pulk düsterer Schatten hineingaloppierte. Er hatte Mühe gehabt, seinen Patronus heraufzubeschwören. Doch jetzt war er da und räumte mit den Angreifern auf. Der oberste Beamte der Abteilung zur Durchsetzung magischer Gesetze ärgerte sich, daß alle Wach-und Schutzmaßnahmen nichts geholfen hatten. Zwar hatte er hunderte von Desumbrateuren an den nördlichen Küsten stationiert. Doch als die Warnzauber für dunkle Auren anschlugen hatten sie sich zu schnell auf einen Punkt konzentriert. Das hatten die Angreifer ausgenutzt, um durch die so entstehenden Lücken einzudringen. Und die, die den Alarm ausgelöst hatten, waren mit der todesmutigen Beharrlichkeit im Krieg liegender Ameisenarmeen durchgebrochen. Auf jeden Desumbrateur kamen an einigen Stellen zehn Dementoren. Zwar reichten die beschworenen Patroni, mit mehr als hundert Dementoren zugleich fertig zu werden. Doch wenn es genügte, für die übrigen Invasoren Löcher in die Abwehr zu reißen … Dann waren noch Alarmmeldungen aus dem Mittelmeerraum gekommen. Auch dort hatten sich Dementoren ins Land geschlichen. Damit hatten sie nicht gerechnet. Und genau das ärgerte Chevallier am meisten. Sie hatten mit einem Vorstoß vom Atlantik oder der Nordsee her gerechnet. Doch das zeitgleich eine Invasion vom Süden her verlief brachte die Verteidigung in arge Bedrängnis. Diese Ungeheuer mußten über Spanien oder Italien, vielleicht auch aus dem Balkangebiet an das Mittelmeer gelangt sein. Dann lief womöglich auch eine Invasion in Spanien oder anderen Nachbarländern ab. Falls dies stimmte, dann war der Unnennbare stärker geworden, als sie es hier alle befürchtet hatten. Alleine in Frankreich mochten es jetzt über fünfhundert Dementoren sein. Diese Kreaturen hatten sich demnach wie Ratten und Mäuse vermehrt. Sie hatten ja auch keine wirklich gefährlichen Feinde auf der Welt.
 Der silberweiße Hengst, der gut und gern einem vollgepanzerten als Streitroß hätte dienen können, preschte in die Horden der Angreifer. Chevallier fühlte die Eiseskälte und strengte seine Augen an, um durch diese unerträgliche Dunkelheit hindurchzublicken. Kampfeslustig wiehernd walzte der Patronus die ersten nieder. Die Reihen lichteten sich sofort. Links und rechts schwenkte das wie aus Mondlicht bestehende Pferdewesen und fegte die riesenhaften Gestalten in ihren weiten Kapuzenumhängen fort. Belenus Chevallier blickte sich um. Ja, von hinten kamen auch welche. Er pfiff laut auf den Fingern, und der Patronus machte kehrt, wobei er die letzten anrückenden Reihen zersprengte. Im gestreckten Galopp jagte der silberne Hengst an seinem Beschwörer vorbei und ging zum Angriff auf die von hinten anrückenden Dementoren los, ohne ein Kommando dafür zu benötigen. Dann erkannte er in der Ferne weitere silberne Lichter und wußte, daß seine Leute ebenfalls ihre Patroni gerufen hatten. Bei manchen Kollegen war das nicht so leicht zu erwarten. Sie kamen nicht über breite Lichtstrahlen hinaus. Doch jetzt konnte er einen Elch erkennen, den seine Kollegin Britta Gautier beschworen hatte, eine Hexe, deren Mutter aus dem hohen Norden Europas stammte. Dann sah er noch einen Habicht, der einen lauten Schrei ausstoßend über vereinzelten Dementoren niederging. Dann tauchte noch eine Schildkröte auf, die alles andere als schwerfällig und langsam auf die Dementoren zutrippelte und diese bei bloßer Annäherung verscheuchte. Langsam überwog die Anzahl beschworener Patroni die der Dementoren. Chevallier rief mit Hilfe des Sonorus-Zaubers seine Leute zum Angriff auf die verstreuten Dementoren zusammen. Er wollte wenigstens einen von denen endgültig vernichten, um den anderen zu zeigen, daß man sich nicht mehr damit begnügte, sie wegzuscheuchen. Da sah er die nächste Front der Unheimlichen. Es war zunächst nur wie eine rabenschwarze Mauer, die langsam herankroch. Doch in wenigen Sekunden mochten die Sterne wieder verschwinden und die gerade erst zurückweichende Eiseskälte mit neuer Macht über sie hereinbrechen. Chevallier wandte sich um und sah seinen Patronus, der immer noch in von hinten anrückende Reihen und Haufen hineinstieß. Diese Angriffswellen zerstoben zwar sofort. Doch offenbar hatte der Feind eine erdrückende Übermacht an Dementoren ins Land geschickt. Wenn das so weiterging, wurden sie doch noch alle überrollt. Dann war die Rue de Camouflage völlig schutzlos. Noch hielten die vom Ministerium errichteten Barrieren vor um die Häuser. Doch wenn diese Bestien die Verteidiger überrannten … Das durfte und wollte er nicht denken! Er deutete auf den Habicht-Patronus, der soeben den letzten Dementor attackierte, der dann wie davongeschleudert verschwand. Er rief dem wendigen Greifvogel zu, hochzusteigen. Er wußte, daß Patroni anderer Zauberer nicht auf seine Kommandos hörten, wenn sie nicht mit denen ihrer Beschwörer zusammenfielen. Doch zu seiner Erleichterung gehorchte der Habicht und stieg schnell empor. Nur das wollte er ja haben. Denn sofort konnte der Patronus, der alle Eigenschaften seines Vorbildes aus Fleisch und Blut mehr als ausreichend besaß, die neue Front erkennen und schwirrte mit einem raumfüllenden Schrei auf dem Schnabel davon.
 Plopp! Minister Grandchapeau apparierte neben seinem obersten Strafverfolger. “Lennie, wie steht’s?” Fragte er salopp.
 “Nicht gut, Armand. Der Wahnsinnige hat wohl ein ganzes Tausend dieser Monstren vorrätig gehabt. Die Patroni jagen die zwar weg. Aber es kommen immer wieder neue nach. Ist als wenn du drei Hydren gleichzeitig bekämpfen willst”, sagte Chevallier. Dann fiel ihm auf, daß der Minister besser nicht mitten im Kampfgetümmel stehen sollte. “Armand, bleib besser bei deiner Frau! Wenn wir die wider aller Hoffnung nicht packen mußt du dich mit ihr absetzen. Wenn der Wahnsinnige uns überrennt und du dabei draufgehst, kann der hier genauso schalten und walten wie auf seinen zwei Inseln.”
 “Lennie, man hat mich nicht zum Minister ernannt, weil ich bei jeder kleinen Gefahr den Schwanz einklemme und wegrenne”, schnaubte Armand Grandchapeau. “Meine Tochter ist mit ihrem Mann und meinem Enkel in Sicherheit. Da will ich wissen, wie die Dinge liegen.”
 “Ich bin der Draufgänger von uns beiden, Armand. Ich habe in Fixies Stall gewohnt”, knurrte Chevallier.”
 “Was kein Freibrief für einen sinnlosen Tod ist”, schnaubte der Minister und rückte seinen Zylinder zurecht, ohne den er nie in der Öffentlichkeit auftrat.
 “Da sage ich doch mal dito, Armand. Also mach dich wieder zu deiner Frau rein!”
 “Belenus Chevallier, nur weil wir gute Freunde sind überhöre ich das jetzt mal. Ich bin immer noch dein Vorgesetzter”, schwang Grandchapeau den Hierarchie-Hammer. Dann richtete er seinen Zauberstab auf die neue Angriffswelle Dementoren aus und rief: “Expecto Patronum!” Ein silberner Lichtstrahl fegte heraus und traf auf den nächsten Angreifer, der sofort zurückwich. Noch einmal rief der Zaubereiminister “Expecto Patronum!” Ein muskulöser Stier mit langen Hörnern, die wie Krummsäbel gebogen waren, brach aus dem Zauberstab und galoppierte sofort auf die Dementoren in seiner Ausrichtung los.
 “Ole! El Torro!” Rief Chevallier lachend.
 “Ja, ich weiß, das hat meinen Kollegen Pataleón auch amüsiert, als er behauptet hat, den größeren Patronus zu besitzen. Gegen seinen Löwen konnte mein schnuckeliger Stier locker mithalten.”
 “Ihr hattet euch mal wegen der Größe eurer Patroni gekäbbelt?” Wunderte sich Chevallier, nicht mehr so ganz beunruhigt, weil um sie herum Dementoren angriffen.
 “Über was hätten wir uns denn sonst käbbeln sollen, Belenus. Du kennst doch die Machistas der alten Schule”, sagte Grandchapeau.
 “Er hat drei Söhne und zwei Töchter, wo du gerade mal eine Tochter hingekriegt hast, Armand”, scherzte Chevallier.
 “Das hatten wir beim vorletzten Treffen”, stellte der Minister immer noch amüsiert fest. Dann fiel ihm wieder ein, daß sie hier gerade zwischen zwei Fronten standen und doch besser aufpassen sollten, nicht von durchbrechenden Dementoren überrascht zu werden.
 Es wurden dreißig lange Minuten, während denen der Hengst, der Stier, der Habicht und der Elch mehrmals zusammengerottete Dementoren auseinandertreiben mußten. Einmal mußte der Minister seinen Stier sehr schnell zurückrufen, weil fünf Dementoren auf einmal anrückten. Doch das gehörnte Lichtwesen sprengte die Gruppe in weniger als drei Sekunden auseinander. Mit Besorgnis sahen die beiden hohen Zauberer, wie ihre Patroni langsam zusammenschrumpften. Lange würden sie nicht mehr bleiben, selbst wenn es immer noch Dementoren gab, deren Nähe sie vor Ort hielt. Denn für gewöhnlich reichten wenige Sekunden bis eine Minute, um die Angreifer zu verjagen. Um so erleichterter blickten sich Grandchapeau und Chevallier an, als kein neuer Angriff mehr stattfand. Wenige Sekunden nach dem letzten Dementor lösten sich alle beschworenen Patroni auf. Unvermittelt fühlten der Minister und Chevallier, wie ihre Konzentration nachließ und ihre Gedanken träger wurden. Mit dem Verschwinden der Patroni war ihnen eine Menge geistiger Ausdauer abgezogen worden.
 “Was is’n jetz los”, grummelte Chevallier. “Als hätte mir wer drei Flaschen Champagner direkt ins Blut gezaubert.”
 “Wo du vier oder fünf vertragen willst”, grummelte der Minister und fühlte, wie er die Körperbeherrschung zu verlieren begann. “Ich kann mich nicht mehr auf’s Apparieren konzentrieren. Die Patroni waren zu lange aktiv.”
 “Dafür sind wir alle Demm-mentoren loscheworden”, lallte Chevallier. Er fühlte sich wirklich wie volltrunken. “Mann, das gibs’och nich’.”
 “Geh’n wer rein!” quälte sich der Minister eine Anweisung ab. Chevallier nickte wie mit einem zentnerschweren Kopf. Zwar konnte er noch gut sehen. Doch seine Reaktionen und Bewegungen glichen nun eher denen einer langsam geführten Marionette mit unsichtbaren Fäden. Steif und um das eigene Gleichgewicht ringend torkelte er hinter dem ebenso angeschlagen schwankenden Minister her. Chevallier hoffte, daß sie keinen Kater haben würden.
 __________
 Catherine Brickston blickte immer wider aus dem Fenster. Nachdem sie ihren Patronus, eine kräftige Löwin, aus dem Schlafzimmerfenster auf die Straße geschickt hatte, sah sie sich immer wieder sorgenvoll um. Wenn die Nachbarn auch keine Dementoren sehen konnten vermochten sie doch einen Patronus zu sehen, warum auch immer. Doch die Tochter Blanche Faucons hatte sich nicht anders zu helfen gewußt. Außerdem blockierten diese Ungeheuer seit nun fünf Minuten beide Zugänge der Straße und auch die Gassen zwischen den Häusern. Zwar hielt der Sanctuafugium-Zauber die Kreaturen auf Abstand und ließ ihre Kräfte nicht durchdringen. Doch auf kurz oder lang konnten Autofahrer von der plötzlichen Dunkelheit und Kälte überfallen und dann im Strudel der schrecklichen Erinnerungen unaufmerksam werden und irgendwo gegenfahren. Diese Dämonen hatten sich genau den passenden Ort ausgesucht, um heilloses Entsetzen heraufzubeschwören. Da mußte sie den Patronus beschwören. Das würde sie auch vor dem Zaubereiministerium aussagen. Sie war froh, daß Babette bereits im Bett war und Dementoren fast lautlos vorrückten. Das bedrohliche Rasseln ihres Atems konnte man nur hören, wenn man das Pech hatte, näher als zehn Meter an einen heranzukommen. Doch im Moment drängten diese Unwesen gegen die stabile Barriere des Sanctuafugium-Zaubers. Es mochten über hundert von ihnen sein.
 “Ich sehe diese Biester nicht, von denen Martha und du es hattet”, knurrte Joe. “Aber was ist das für eine Scheißdunkelheit? Das ist ja, als wenn wer eine turmhohe Wand um unser Haus gezogen hätte.”
 “Die “Scheißdunkelheit”, Joe, ist die Licht-und Wärme entziehende Aura der Dementoren”, sagte Catherine und sah gerade, wie ihre Patrona mit einem Riesensatz in den Ring aus Dunkelheit hineinsprang. Sofort klaffte die schier undurchdringliche Dunkelheit auseinander, bekam eine immer größere Lücke und zerfloß langsam, während die Löwin aus silberweißem Licht angriffslustig hin und her sprang.
 “Damit haben sie nicht gerechnet, daß sie nicht zu uns vordringen können und ich meinen Patronus unbehindert aufrufen konnte”, knurrte Catherine. “Ich hätte ihn sofort rufen sollen.”
 “Woraus ist diese Raubkatze. Die muß ja ziemlich mächtig sein”, staunte Joe, Lautes Gebrüll erscholl, als die Löwin den aufgesprengten Ring nun nach links hinweg mehr und mehr zerstreute. Die von ihr berührten Dementoren flohen wie davonschwirrende Fliegen vor der Fliegenklatsche. Es dauerte keine halbe Minute, da hatte sie alle Dementoren vertrieben.
 “Hoffentlich waren das die einzigen”, seufzte Catherine.
 “Ich sehe die nicht. Sind die für sogenannte Muggel unsichtbar?” Wollte Joe wissen.
 “Leider, Joe. Du siehst und fühlst nur ihre Aura. Aber jetzt sind sie hoffentlich verjagt. Der Schutzbann um unser Haus hält sie zurück. Aber ich fürchte, die werden nachts immer wieder anrücken und dann, wenn die Sonne nicht scheint. Die Dunstglocke über Paris könnte sie noch begünstigen, weil die Sonnenstrahlen von ihr abgeschwächt werden.”
 “Dann sind das Supervampire?” Fragte Joe.
 “Vampire, auch die mächtigsten, sind vergleichsweise Harmlos gegen Dementoren”, bekräftigte Catherine.
 “Was wollten diese Monster hier?” Fragte Joe, der glaubte, was seine Frau sagte.
 “Was wohl, uns angreifen, festnehmen oder die Seele aussaugen. Denn das ist das schlimmste, was sie machen können.”
 “Die Seele aussaugen?” Fragte Joe und fühlte Catherines Hand auf seinem Mund, weil er sehr laut sprach und sie nicht in Catherines Klangkerker-Arbeitszimmer saßen.
 “Du hast mich vollkommen richtig verstanden, Joe. Dementoren sind gemeingefährliche Ungeheuer, Dämonen, wenn du es besser verstehst. Sie verbreiten Angst und Verzweiflung und können einem, der von ihrem Meister dazu verurteilt wurde oder sie unzureichend zu bekämpfen gewagt hat die Seele entziehen. Der Körper lebt dann zwar noch, aber jeder Wille und jede Gefühlsregung sind dann vernichtet.”
 “Willenlos? Gefühllos? Zombies?” Fragte Joe erschüttert.
 “nicht ganz, Joe. Zombies oder auch Inferi – ist fast dasselbe – kann man anleiten und für bestimmte Aufgaben einteilen. Von dementoren entseelte Wesen können nichts mehr wahrnehmen und keine Befehle mehr ausführen, Joe. Sie sind nur noch atmende Hüllen ohne Verwendungszweck.”
 “Möchtest du, daß ich diese Nacht wieder schlecht träume?” Fragte Joe verärgert.
 “Du wolltes es wissen, Cherie”, erwiderte Catherine ruhig.
 “Und es gibt keinen Weg, die … denGeist von denen wieder zurückzuholen? Ich meine, du und Blanche habt sowas doch studiert.”
 “Du denkst an die Märchen, wo böse Wesen die Seelen ihrer Opfer in Töpfchen oder Flaschen einsperren. Aber in den meisten Fällen sind die dazu passenden Körper dann durch schwarze Magie oder herbeigeführte Todesarten ums Leben gekommen. Hier ist aber der Körper noch am Leben, und die Seele wurde in einen fremden Organismus eingesogen. Es gibt zwar vermutungen, daß sie mit der Vernichtung des betreffenden Dementorrs wieder freikommen und sofort in den angestammten Körper zurückkehren kann. Doch bisher kenne ich keinen konkreten Fall, wo das passiert ist und ob nicht auch eine Frist abläuft, in der das möglich ist. Deshalb sollte man es nicht erst darauf ankommen lassen, daß sie einem die Seele aussaugen.”
 “Mit anderen Worten, wenn ich aus diesem Schutzzauber heraustrete und diese Dementoren mich erwischen …” setzte Joe beklommen an, brach den Satz jedoch ab.
 “Der Sanctuafugium-Zauber schützt dich auch am Arbeitsplatz. Das habe ich für alle, die mir lieb sind so eingerichtet, Joe. Deshalb kann dir und Martha nicht so schnell was passieren, zumindest nicht bei Tag. Ob der Arbeitsplatzschutz bei Abend oder komplett verhangenem Himmel lange vorhält weiß ich nicht. Was für Wetter kriegen wir in den nächsten Tagen?”
 “Meine Vorgesetzten haben was vom ersten richtigen Herbststurm erzählt, der sich vom Atlantik her entwickelt. Zumindest gehen sie von einer Wahrscheinlichkeit größer als fünfzig Prozent aus”, sagte Joe. Seine Firma, ein privater Wetterdienst, bezog von angemieteten Satelliten und mehreren hundert Wetterstationen in Frankreich, Nordafrika und den überseeischen Besitzungen die aktuellen Daten. Er hatte Programme geschrieben, die daraus eine Wettervorhersage errechneten und Sturmtiefs verkündeten, die bis dahin nur laue Lüftchen über den Ozeanen waren.
 “Wann genau soll dieses Sturmtief kommen?”
 “Sturmtiefs sind keine Eisenbahnzüge, Catherine. Kann sein, daß uns das Unwetter übermorgen erreicht oder den Tag nach übermorgen. Meinst du, wenn die Wolken kommen können diese Monster mich angreifen?”
 “Dich und jeden anderen, der sie nicht sehen kann, Joe.”
 “Glaubst du, die setzen sich im Land fest und warten darauf, wen angreifen zu können?”
 “Die ich verjagt habe werden mindestens einen Tag zurückgeschlagen. Aber dann könnten sie wiederkommen, Joe. Ich hoffe nur, das Ministerium kann sich halten. Dann können wir bessere Schutzmaßnahmen ergreifen.”
 “Tolle Aussichten. Ich wußte doch, daß das mir mehr Ärger als Ruhe bringt, mit einer Hexe …” Catherine kniff ihm eher spielerisch als Ernst in den Bauch.
 “Die greifen nicht nur die Ehemänner von Hexen an, Joe. Die greifen wenn sie hungrig sind auch ahnungslose Muggel an, die bis dahin überhaupt nichts von der echten Zaubererwelt wußten. Also gib das Lamentieren dran, Joe! Ich sorge schon dafür, daß wir alle vor diesen Monstern sicher bleiben. Und falls es zu viele sind, modifiziere ich das Gedächtnis deiner Arbeitgeber und bewirke, daß sie davon ausgehen, daß du von einer anderen Firma abgeworben wurdest und zieh mit dir nach Millemerveilles um. Dahin kommen sie jetzt nicht mehr.”
 “Schön nur, daß deine Leute Millemerveilles mit diesem Zauber belegt haben, der die ach so ignoranten Muggel draußen halten soll.”
 “Was uns im Sommer nicht daran gehindert hat, einige interessante Tage dort zu verbringen, zusammen mit Martha und den Eheleuten Hellersdorf, die auch nicht zaubern können”, widerlegte Catherine den Einwand ihres Mannes. “Ich brauche Eleonore und Maman nur zu sagen, daß ich will, daß du dort leben kannst, und sie werden dafür sorgen, daß immer genug von dem Abwehrbann-Hemmtrank vorrätig ist.”
 “Toll, wo deine Mutter und andre Dörfler mich total bescheuert anglotzen, wenn ich meinen Laptop oder mein Mobiltelefon raushole, als würde ich splitternackt auf deren Hauptplatz stehen und mit eigenem Wasser deren Blumen gießen”, knurrte Joe. “Oder findest du, ich sollte wieder im Mittelalter leben und vergessen, was ich gelernt habe? Wovon sollen wir bitte schön leben, wenn ich meinen Job aufgeben muß, ey?”
 “Du könntest interessierten Bewohnern Englischstunden geben, über die nichtmagische Welt referieren und denen, die merken, daß sie gut rechnen können müssen mathematische Tricks beibringen, die in Beauxbatons nur selten gebraucht wurden. Julius hat einmal über Überschallflugzeuge gesprochen und denen erklärt, wie grausam Atombomben sind. Eleonore unterhält sich häufig mit Martha über die beiden Welten. Immerhin kommt sie ja häufig zum Schach herüber. Und ich hatte auch nicht den Eindruck, daß du bei Hippolytes Eltern und Verwandten wirklich schlecht angekommen bist. Das war nur am ersten Tag, weil du meintest, alles miesreden zu müssen.”
 “Ja, und dann überkam mich dieser Wunsch, mit dir richtig doll Liebe zu machen, und das Ergebnis davon liegt da im Kinderbett”, erwiderte Joe.
 “Was nur zeigt, daß wir beide noch jung genug sind für was neues”, bog Catherine diese Bemerkung zurecht. Dann küßte sie Joe inbrünstig.
 “Und was ist mit Martha und Julius, wenn wir umziehen sollten? Denkst du, Martha möchte ihren Job aufgeben, auch wenn sie jetzt für euch arbeitet?” Fragte Joe nach einer halben Minute.
 “Ich denke, sie ist da nicht so stur wie du, Joe. abgesehen davon hat Martha mir genau das erzählt, daß Eleonore Delamontagne ihr angeboten hat, für den Dorfrat von Millemerveilles zu arbeiten, falls wir in Paris nicht mehr frei atmen können. Außerdem funktionieren Computer und Mobiltelefone, wie du selbst ausprobiert hast. Es wäre also kein Rückschritt ins Mittelalter, wie du behauptest.”
 “Nur, daß die Strom brauchen, Catherine. Dann sind die Akkus irgendwann leer und nichts geht mehr”, knurrte Joe. “Dann war es das mit der fortschrittlichen Technik.”
 Catherine wußte darauf erst einmal keine Antwort. Sie blickte aus dem Fenster in die Nacht hinaus. Es waren keine Dementoren mehr im Anmarsch. So sagte sie beruhigt: “Die bösen Monster sind weg, Joe. Wir können jetzt schlafen.”
 “Und wenn das ganz kleine Monster da die Windeln voll hat werden wir geweckt”, knurrte Joe.
 “Na, du hast kein Monster erschaffen. Du bist nicht dieser Frankenberg oder wie dieser Stümper hieß.”
 “-stein, Catherine. Franken-stein”, berichtigte ihr Mann sie. Als er im dämmerlicht der straßenlaterne ihr mädchenhaftes Lächeln sah erkannte er, daß sie ihn gefoppt hatte. Sie hatte ihn wieder erwischt, diese kleine, schwarzhaarige, saphiräugige Hexe, der er sein Leben und die Mutterschaft seiner Kinder gewidmet hatte. Sie schloß das Fenster und zog den Vorhang zu. Sie wußte jetzt, daß der Schutzzauber wirklich so viele Dementoren auf einmal abhielt. Claudine quängelte ein wenig. Catherine trat zu ihr und sang ihr ganz leise eine englische Popballade, die Joe erst amüsierte, dann irgendwie wohlig anregte. Doch heute war nicht so eine Nacht, befand er. Solange Claudine nicht in einem eigenen Zimmer schlief, sollten er und Catherine besser nicht so schnell die Jugend ihrer doch schon langen Ehe erforschen. Claudine schlief ein. Catherine ging zu Bett und winkte ihrem Mann, sich neben sie zu legen. Händchenhaltend lagen beide noch eine Weile wach. Einmal hörte Catherine, wie in der Wohnung über ihr die gemalte Viviane mit Martha sprach und wie Julius’ Mutter dann ebenfalls zu Bett ging.
 __________
 “Arrrrrriba!!” Trällerte der Anführer der wandernden Mariachis über Julius’ Kopf, daß der Jungzauberer vor Schreck fast unter den Betthimmel aufschoss. Sofort setzten die Trompeter und Fidler mit einem schnellen Stück an. Julius wandte sich den gemalten Mexikanern in ihren bunten Kostümen mit den obligatorischen Sombreros zu. Der Zugführer winkte ihm zu und rief: Buenos Días muchachito! Quisiste estar despertado Señora Viviana dijó!”
 “Häh?!” Entfuhr es Julius. Dann kam sein Verstand auf Touren. Der Mexikaner hatte “Viviana” gesagt. Also mochte das heißen, daß sie von Viviane beauftragt worden waren, ihn zu wecken. So antwortete er nach zwei Sekunden: “Öhm, Sí gracias Señores!”
 “De nada, muchachito”, erwiderte der Zugführer und ließ seine Leute weiterspielen, bis das Stück beendet war. Dann, oh wunder, zogen die Mexikaner völlig leise aus dem Bild Auroras ab, ohne in den anderen Bildern außerhalb der Vorhänge weiterzumusizieren. Das hatte es bisher nur wenige Male gegeben, daß diese Wanderkapelle die anderen schlafen ließ. Julius fragte sich, warum diese SombreroCombo noch kein einziges Wort Französisch gelernt hatte, wo sie schon so lange bei Millies Cousinen wohnte. Mit dem winzigen Rest Spanisch, den er von seinem Urlaub übrigbehalten hatte konnte er den Mexikanern keine Anweisungen geben. Aber was sollte es? Dann fiel ihm wieder ein, daß diese Nacht ein Dementorenangriff stattgefunden hatte und erschreckte ihn erneut.
 “Jetzt hast du mich schon wieder wachgemacht”, gedankenquängelte Millie. Hast du jetzt schlecht geträumt?”
 “Ich habe nur dran gedacht, was jetzt in der Welt los ist, weil die Dementoren angegriffen haben. Ich hoffe, du konntest gut schlafen”, schickte Julius mit dem Herzanhänger zurück.
 “Ging soo, Julius. Habe noch den Schmetterling zu Ma und Pa geschickt. Die sind echt im Chateau. Wie geht’s Martha?”
 “Muß fragen”, schickte Julius zurück und blickte auf das Portrait Aurora Dawns. Die eigentliche Bewohnerin kam gerade von irgendwoher zurück.
 “Dann haben dich diese Rundhüte echt geweckt?” Fragte sie lächelnd.
 “Wie bestellt, Aurora. Guten Morgen oder wie die da sagen, wo du gerade herkommst.”
 “Kam von meinen Eltern rüber. Ich hörte was von einer Dementorenarmee, die Frankreich zu überrollen versucht hat.”
 “Wenn sie es nur versucht hat ist gut”, atmete Julius auf. “Ich wollte Magistra Eauvive fragen, ob es meiner Mutter gut geht.”
 “Ja, geht es. Sie hat mich kurz vor meiner Reise nach Australien noch leise informiert, als du schliefst. Der Spuk um euer Haus war nach fünf Minuten vorbei. Catherine hat ihren Patronus gerufen. Sonst wären die da wohl nicht vor dem Morgenrot abgezogen oder hätten sogar den ganzen Tag verdunkelt.”
 “Oha, der Patronus. Den können Muggel glaube ich sehen.”
 “Ja, aber die vom Ministerium sind darauf vorbereitet, mehrere Gedächtnisveränderungen durchzuführen, hat Viviane erwähnt. Aber wenn die jetzt wirklich immer wieder kommen und durch Frankreich stromern wird’s ziemlich gefährlich.”
 “Vor allem leidet dann das Zaubereiministerium darunter, daß diese Wesen Leute heimsuchen”, stellte Julius fest.
 “Müssen wohl sehr viele gewesen sein, wo einer allein schon einer zuviel ist”, seufzte Aurora Dawns Bild-Ich. Julius nickte. Dann blickte er auf seine Uhr und befand, daß er sich jetzt fertig für eine Runde Frühsport machen wollte.
 Um kurz nach sechs traf er Millie unten beim Stadion zusammen mit Patricia, Callie und Pennie.
 “Die drei wissen noch nichts davon, Julius”, flüsterte Millie. “Ich wollte uns nicht den Tag verderben.”
 “Verstehe”, erwiderte Julius leise. Immerhin wollten die Roten heute gegen die Violetten gewinnen. Allerdings, wenn Laertis Brochet wieder deren Sucher war bekämen die Violetten wohl die Schnatzfangpunkte. Der Gedanke amüsierte Julius.
 “Woran denkst du, Süßer?” Fragte Millie.
 “Das die Violetten wohl den Schnatz fangen, egal wie viele Tore ihr denen reinhaut.”
 “Ach ja? Dann freu dich auf die Partie, Julius!” Erwiderte seine Frau und trieb ihn an, hinter den beiden superstarken Zweitklässlerinnen herzulaufen.
 “Immer in Form bleiben, Julius. Du willst ja schließlich gegen die gelbe Gurkentruppe gewinnen. Außerdem sind ja bald schon wieder Weihnachtsferien.” Das Letzte Wort sprach sie mit einer derartig verheißungsvoll klingenden Betonung, daß Julius nicht nachzufragen brauchte, was dann von ihm erwartet wurde. Wenn er ehrlich zu sich selbst war wolte er das auch. Wer hatte da behauptet, daß Arbeit und Vergnügen zwei getrennte Dinge seien?
 Millies Wunsch respektierend sagte er nichts über den Dementorenangriff. Womöglich würden sie alle das aus der Zeitung erfahren. Das würde dem Wort Morgengrauen eine neue Bedeutung verleihen. Er hoffte nur, daß außer seiner Mutter, den Brickstons und den Latierres auch alle anderen mit dem reinen Schrecken davongekommen waren. So verebbte die leichte Erheiterung über den Gedanken an das Morgengrauen wieder. Nach außen hin ließ er sich jedoch nicht anmerken, daß er bereits etwas wußte, was den anderen Angst machen konnte.
 Auch als er die Weckrunde durch die Schlafsäle machte behielt er die Routine der letzten Wochen. Die Siebtklässler fragten ihn jedoch, ob er über seine Bilderbrücke schon mehr wüßte.
 “Die konnten mir nur sagen, daß meiner Mutter und meinen Schwiegereltern nichts passiert sei”, sagte Julius darauf.
 “Klar, und meine Eltern, mein kleiner Bruder und meine Oma?” Schnarrte Hubert Dubois. “Ich habe kein Auge zugekriegt, weil ich immer diese düsteren Kerle in ihren Umhängen gesehen habe.” Das hätte uns die alte Eauvive echt ersparen können, wenn wir eh nix dagegen tun konnten, Mensch!”
 “Ist etwas dumm gelaufen, Hubert. Aber ich gehe davon aus, daß wir das heute in der zeitung lesen können, was passiert ist”, sagte Julius.
 “Klar, wenn die das ganze Ministerium aufgemischt haben”, knurrte Hubert. Giscard schrittt ein:
 “Hubert, Julius kann nichts dafür, daß Dementoren in Frankreich eingedrungen sind. Er kann auch nichts dafür, daß wir hier nichts gegen sie ausrichten können. Mach ihm bloß nicht zum Vorwurf, daß Magistra Eauvive uns das mitgeteilt hat.”
 “Langsam glaube ich, der Sabberhexerich Hercules hatte recht, daß Julius mehr erlaubt und zugemutet wird als dem Rest von uns”, knurrte Hubert.
 “Na, sprich nicht so über wen, der nicht mehr da ist und sich nicht wehren kann, Hubert!” Sagte Giscard, während Julius ruhig danebenstand und überlegte, was er Hubert jetzt antworten sollte, das weder zu lässig noch verärgert rüberkam.
 “Wieso kriegt der dann bitte schön alle brandheißen Neuigkeiten, während wir auf die Zeitung warten müssen, Giscard?” Wollte Hubert wissen.
 “Jetzt übertreib mal nicht”, sagte Giscard. “Alle brandheißen Neuigkeiten wird Julius wohl auch nicht kriegen. Da wird Professeur Faucon schon was gegen haben. Gut, daß heute Samstag ist und kein Unterricht.”
 “Stimmt, ich kriege längst nicht alles serviert, was wichtig sein könnte”, pflichtete Julius Giscard bei. “Und was die Infos angeht, Hubert, brauchst du dir nur das Bild von Leuten ins Zimmer zu hängen, die anderswo ein Portrait von sich haben. Dann kommst du auch an brandheiße Neuigkeiten dran. Auch wenn’s jetzt wie’n Rückzug aussieht, Leute, ich muß die Runde zu Ende bringen. Bis dann!” Julius war froh, sich auf etwas wichtiges herausreden zu können. So zog er weiter, wobei er seine übliche Morgenschau veranstaltete, wenn er Weckdienst machte.
 Im Speisesaal war die Stimmung wie vor jedem Quidditchspiel zwischen erwartungsvoll, zufrieden und verächtlich. Die Violetten hielten ein Spruchband hoch, auf dem in tanzenden Buchstaben Stand: “die Besten Jäger auf dem Platz haben die Roten. Doch ihr fangt nie einen Schnatz, ihr Idioten.”
 “Einrollen!” Bellte Madame Maxime, die gerade in den Speisesaal kam und deutete auf das Spruchband. Golbasto Collis, der dieses Jahr sein letztes Jahr in Beauxbatons verbrachte, winkte mit dem Zauberstab und ließ das Band in einem Augenblick zu einer handlichen Rolle zusammenwirbeln.
 “Wenn die Heidenreich den Brochet wieder bringt gehen die gegen Collis’ Club eh baden”, grinste Robert Deloire. Julius fand es erfrischend, daß sie im Moment nur Quidditch im Kopf hatten. Doch was passierte, wenn die ersten Morgenzeitungen ankamen?
 “Die wird den Brochet nicht mehr suchen lassen, Robert. Wo sie wegen dem die letzte Saison vermasselt haben”, warf Gaston Perignon ein. “Ist doch logisch, Julius.”
 “Rein logisch hätte sie Brochet schon drei Spiele vor dem gegen uns nicht mehr bringen dürfen, Gaston”, sagte Julius dazu. “Aber ich hörte was läuten, daß Brochet diese Saison nicht mehr sucht.”
 “Hat deine heiße Quelle vielleicht behauptet, ihre Tante Patricia würde suchen?” Fragte Robert amüsiert. Julius überlegte und kam zu dem Schluß, daß das durchaus passen mochte, so geheimnisvoll wie Millie getan hatte.
 “Gesagt hat sie es nicht, aber möglich ist es”, sprach er es dann aus. Das schlug gut ein. Robert murrte dann was, daß der Latierre-Clan dann gleich die ganze Mannschaft übernehmen könne. Julius grinste und erwiderte, daß das in zwölf Jahren bestimmt passieren mochte, wenn alle Kinder im roten Saal landeten, die im Frühling geboren worden waren.
 “Dann sollte ich zusehen, daß Céline erst in achtzehn Jahren mein erstes Kind kriegt”, stöhnte Robert. Gérard meinte dazu:
 “Als wenn die wartet, bis ihre Nichte aus Beaux raus ist, bevor sie ihr den passenden Cousin ausbrütet, Robert. Und wenn du ihn nicht bei ihr reintust macht’s wer anderes.”
 “Ey, suchst du Streit, Mann? Sag jetzt bloß nicht, du hättest auch Sabberhexenblut im Leib, ey!”
 “Ich hoffe mal nicht”, knurrte Gérard. “Dann müßten die meine Mutter ja feuern, und wir würden verhungern, weil Sabberhexen nicht in Beauxbatons unterrichten dürfen, wegen der vielen unschuldigen Burschen hier.”
 “Ihr habt echt Sorgen”, erwiderte Julius. Er wußte ja, daß die faustdicke Überraschung schon bald auf sie alle herabsausen würde wie das Fallbeil einer Guillotine.
 “Also, wenn deine Schwiegertante Pattie Nixfänger Brochet ablöst und die echt diesen Doppelachser gelernt haben können wir die Saison wohl abschreiben”, murrte Gérard Julius zugewandt.
 “Interessant, wie schnell aus einer Vermutung eine sichere Annahme wird”, meinte Julius nur darauf.
 “Dann hat sie es dir echt so erzählt?” Wollte Gérard wissen. Julius schüttelte den Kopf. Robert verzog das Gesicht, sagte aber nichts. Nachher waren sie alle noch von Millie verschaukelt worden, und Brochet war doch wieder Sucher.
 Das Frühstück verlief wie sonst auch. Dann kam das Posteulengeschwader. Julius rechnete auch damit, daß die Dusoleils ihm eine Antwort auf seinen Brief schickten. Er fühlte keine Reue mehr und eher eine Beruhigung als Trübsal. Claire war nicht wirklich tot. Sie war nur in eine andere Daseinsform übergegangen, wie eine Kaulquappe zu einem Frosch oder eine Raupe zu einem Schmetterling wurde. Tatsächlich trudelten drei Posteulen ein, die ihm was mitbrachten. Eine beförderte die Morgenzeitung. Die zweite brachte einen Brief von Camille Dusoleil. Die Dritte brachte einen Brief von Jeanne Dusoleil. Diese beiden Schreiben steckte er schnell fort und widmete sich der Zeitung, deren Mehrlingsgeschwister wohl gerade für einen jähen Stimmungsabfall sorgten. Auf der Titelseite stand in fingerlangen Lettern:
 INVASIONSVERSUCH VON IRLAND UND BRITANNIEN
 DIVISION VON DEMENTOREN DRINGEN INS LAND VOR
 FRANKREICH KNAPP DEM UNTERGANG ENTRONNEN
 MINISTER GRANDCHAPEAU IN DER KRISE
 “Was schreiben die da?” Erschrak Robert, der auch eine Zeitung erhalten hatte. “Das kann doch nicht angehen. Ich dachte, Minister Grandchapeau hätte was gegen diese Ungeheuer gemacht.”
 “Lies den Artikel!” Schlug Julius vor. Er wollte mit gutem Beispiel vorangehen. Doch Madame Maxime hatte sich schon erhoben und forderte lautstark “Ruhe bitte!” Beklemmendes Schweigen breitete sich aus. Dann sprach die Schulleiterin:
 “Mesdames, Mesdemoiselles et Messieurs, ich bin wie Sie alle hier erschüttert von dieser Zeitungsmeldung. Um sicherzustellen, daß alle, auch die, die kein Exemplar des Miroir Magique beziehen, den Wortlaut des betreffenden Artikels erfahren, verlese ich diesen für Sie alle.” Dann begann sie den Aufmacher dieser Ausgabe laut vorzulesen. “In den späten Abendstunden des vergangenen Freitags, wo bereits viele rechtschaffene Hexen und Zauberer zur wohlverdienten Nachtruhe liegen mochten, drangen von allen Küstenstreifen unseres Landes mehr als eintausend Dementoren in unser großes Land ein und überfielen Calais, Paris, Nizza, Avignon, Lyon, Marseille und St. Tropez. Auch in kleineren Ortschaften wurden diese Furcht und Dunkelheit verbreitenden Geschöpfe gesichtet. Sie glitten durch die großen Straßen wie durch schmale Gassen, breiteten ihre weithin gefürchtete Dunkelheit und Kälte aus und erzeugten unter den Muggeln eine lähmende Unruhe bishin zu einer Panik. Denn die Muggel, die in den Einfluß dieser übermächtigen Streitmacht gerieten, konnten nicht wissen, wie ihnen geschah. Nach einer bisher weder bestätigten noch widerlegten Annahme aus Kreisen des Ministeriums für Zauberei kam es bei dem großangelegten Überfall zu mehreren nachhaltigen Zusammenstößen zwischen Dementoren und Muggeln, in deren Folge mutmaßlich einhundert Muggel von den Ungeheuern geküßt und somit ihrer Seelen beraubt wurden. Besonders in den Städten Paris und Marseille liefen mindestens fünfhundert dieser Wesen Amok und versuchten, über arglose Passanten herzufallen. Das es nicht zu tausenden von seelenlosen Muggeln kam kann nur als Wunder bezeichnet werden. Denn die eigentlich zur Abwehr einer derartigen Bedrohung abkommandierten Ministerialbeamten waren angesichts der überwältigenden Zahl von Angreifern so gut wie hilflos. Das begann schon damit, daß Minister Grandchapeaus Sicherheitszauberer nicht auf einen Einfall vom Mittelmeer her vorbereitet waren. Hinzu kam die Breite der Atlantikküste, sowie mehrere Wellen über den Kanal vorstoßender Dementoren, die die auf sie wartenden Desumbrateure förmlich überrannten. Mindestens zehn Zauberer und zwei Hexen verloren dabei ihre Seele oder auch ihr Leben. Als endlich eine geordnete Gegenwehr aufkeimte, gingen die Eindringlinge bereits zum Angriff auf die größeren Ansiedlungen über. Eine Umgruppierung der Ministerialzauberer dauerte beinahe eine halbe Stunde. In dieser Zeit riskierten beherzte Hexen und Zauberer aus den betroffenen Orten eine mutige Abwehrschlacht und konnten die Ausgeburten der Finsternis von weiteren Muggel-Entseelungen abhalten. Zu erwähnen seien hier Arminius Chevallier aus Millemerveilles und Odette Dubois aus Avignon, sowie ihr Ehemann Argo, ebenso wie Mitglieder der Liga gegen die dunklen Künste, wie die ehrenwerte Austère Tourrecandide und Phoebus Delamontagne. Auch konnte ein Pulk Dementoren erfolgreich vertrieben werden, daß in Paris mehrere Minuten lang eine kleine Straße von den Hauptverkehrswegen abschnitt. Augenzeugen wollen eine silberne Löwin gesehen haben, die die Ungeheuer erfolgreich zurücktrieb. Die Rue de Camouflage in Paris zählte zu den Brennpunkten des Sturmlaufs auf Paris. Hier dauerte die Abwehrschlacht knapp dreißig Minuten an. Glücklicherweise waren die Dementoren nicht darauf aus, in Häuser und Wohnungen einzudringen. Die Katastrophe wäre ungleich größer ausgeartet. So gelang es den nach dem Schock des schnellen Vorstoßes wiederversammelten Desumbrateuren, die übermächtige Streitmacht im zähen Ringen zurückzuwerfen. Doch uns allen dürfte mit diesem nächtlichen Überfall klar sein, daß unser Land an einem tiefen Abgrund steht. Haben wir vor drei Wochen noch verkündet, daß Minister Grandchapeau der von Großbritannien ausgehenden Bedrohung Herr ist, so müssen er und seine Sicherheitsbeamten sich jetzt die besorgte Frage gefallen lassen, ob ihnen klar ist, mit welcher Macht sie es da zu tun haben und wie sie einen neuerlichen Angriff besser abwehren können. Wir vom Miroir Magique raten nur jedem anständigen Mitglied der Zauberergemeinschaft dazu, sich vor allem nachts mit wirksamen Schutzzaubern zu umgeben und die Sicherheit seiner oder ihrer vier Wände nicht mehr vor dem Morgenrot zu verlassen. Außerdem wird sich der amtierende Zaubereiminister heute noch einer Befragung stellen, ob und wie der Angriff hätte verhindert werden können und ob wir alle in Zukunft damit zu rechnen haben, daß diese dämonischen Geschöpfe uns jederzeit heimsuchen können. Auch ist bis jetzt nicht eindeutig sicher, daß wirklich alle Invasoren zurückgeschlagen werden konnten. Daher bleiben Sie auf der Hut. Sobald Dunkelheit und Kälte über Sie hereinbrechen, und Sie eine verhüllte Gestalt sehen, die auf sie zugleitet, disapparieren Sie, solange sie noch können, egal wo sie hin wollten!” Madame Maxime blätterte um, um die Fortsetzung zu lesen. “Kurz nach dem Großangriff der Dementoren wurden mehrere Dutzend Vergissmichs in Marsch gesetzt, die eine großangelegte Gedächtnismodifikation vornehmen sollten, wie sie es um die Ostertage herum bereits tun mußten. Für die ihrer Seelen beraubten Muggel, Hexen und Zauberer kann nichts mehr getan werden. Auf die Frage, ob diese Muggel als plötzlich erkrankt oder lebendige Tote eingestuft werden, wurde dem Miroir Magique bis zu dieser Stunde jede Auskunft verweigert. Offenbar ist man im Ministerium selbst schockiert und gelähmt im Angesicht des wahr gewordenen Alptraums. Ein auf Anonymität bestehender Informant aus der Abteilung für magische Strafverfolgung wies auf ein an das Ministerium ergangenes Ultimatum hin. Ziel dieser Drohung sei es, das Ministerium dazu zu bringen, im Land lebende Hexen und Zauberer aus dem Ausland zu registrieren und sie in ihre Herkunftsländer abzuschieben. Besonders ginge es um Hexen und Zauberer aus dem britischen Hoheitsgebiet. Eine Liste mit Namen soll auch dabei sein, so unser Informant. Allerdings würde diese getrennt von der Drohschrift aufbewahrt. Monsieur Belenus Chevallier, der Leiter besagter Abteilung, verweigerte auf die Frage nach der Echtheit dieser Information jede Stellungnahme und betonte, daß er mit Verbrechern keine Geschäfte machen würde. So müssen wir wohl weiterbangen, ob der nicht erklärte Krieg, den die Entsender der Dementoren gegen uns führen, rasch und für uns erfolgreich beendet werden kann oder wir einem Winter des Horrors entgegensehen müssen. Näheres zu den Dementoren entnehmen Sie bitte dem Artikel: “Wächter und Vollstrecker, Dementoren, die Diener der dunklen Seite, den wir bereits in unserer Osterausgabe brachten.”
 “Verdammt, die haben nicht erwähnt, was aus den Leuten geworden ist, die gegen diese Brut gekämpft haben!” Rief Hubert Dubois durch den Speisesaal. Madame Maxime klatschte in ihre Hände und stellte damit wieder absolute Ruhe her.
 “Ich verlese gleich eine Liste der im Einsatz für uns alle geschädigten Hexen und Zauberer, von denen ich weiß, daß einige von Ihnen hier mit ihnen verwandt sind, um Sie zu informieren und auf mögliche unangenehme Tage vorzubereiten, so ungern ich das tue. Wessen Name nicht auf der Liste steht ist auch kein Opfer. So bedrückend es ist, mit dieser Art von Angriff konnten wir nicht rechnen. Aber wie damals zur Osterzeit, wo sich bereits mehrere Angriffe ereigneten, versichere ich Ihnen allen, daß Sie hier in Beauxbatons selbst so sicher sein können, wie es durch Magie überhaupt möglich gemacht werden kann. Teilen Sie Ihren Familien bitte mit, daß Sie sich keine Sorgen um Sie zu machen brauchen, falls es geboten sein sollte, schnell zu flüchten und einige Zeit fortzubleiben. Wir hier in Beauxbatons können für Ihre Sicherheit garantieren.”
 “Dann lesen Sie die verdammte Liste vor!” Schimpfte Golbasto Collis vom violetten Tisch her.
 Madame Maxime tat es. Julius erfaßte bei jedem Namen das greifbare Grauen. Sieben Schüler hatten Angehörige zu beklagen, als dann noch ein Parvo Collis aus Lyon erwähnt wurde, sank der ohnehin schon kleinwüchsige Golbasto fast unter dem Tisch. “Mein großer Bruder ist … tot!” Rief er. Madame Maxime beendete die Verlesung der Liste. Julius erkannte nun, um wie viel schrecklicher eine schlimme Nachricht wurde, wenn sie mit Namen und Personen verbunden wurde. Wie oft hatte er im Fernsehen von Kriegen, Anschlägen, Unfällen oder Verbrechen hören müssen. Doch das war ihm irgendwann nicht mehr so unheimlich vorgekommen. Irgendwann hatte er das ganze wie eine Reihe von bedauerlichen Ereignissen ohne weitere Bedeutung aufgenommen. Hier und jetzt mitzubekommen, wie bei einem Überfall jemand aus der Familie eines Mitschülers verstorben oder zumindest seines eigenen Lebens beraubt war, wirkte in ihm nach. Er fühlte beinahe diese tiefe Wehmut, die er nach Claires Körperlichem Ableben empfunden hatte. Für Golbasto war der Tag, vielleicht sogar die ganze Woche gelaufen. Würde er unter den Umständen Quidditch spielen? Einer aus dem gelben Saal fragte schüchtern, wie die Dementoren über das Mittelmeer hatten kommen können, wo die britischen Inseln doch in der Nordsee lägen. Madame Maxime konnte nur vermuten, daß dieser Teil der Angriffsmacht einen großen Bogen über Osteuropa hinunter nach Griechenland und Jugoslawien gemacht habe. Auf die Frage eines Drittklässlers der Violetten, ob Dementoren apparieren könnten erwiderte Professeur Faucon:
 “Diese Kunst beherrschen sie zu unser aller Glück nicht. Jedoch können sie sehr schnell bis in einer Höhe von zweihundert Metern dahinfliegen, solange es dunkel ist, um die eigene Dunkelheitsaura zurücknehmen zu können. Denn wenn sie fliegen, brauchen sie ihre Kraft für den Flug. Um so schlimmer wirken sie, wenn sie länger über den Boden gleiten und dabei Kraft aus dem Glück und der Fröhlichkeit anderer Wesen saugen können.”
 “Na toll, glück und Fröhlichkeit”, ereiferte sich Golbasto. “Nur die, denen sie dann einen Besuch abgestattet haben sind dann nicht mehr so fröhlich, wie?”
 “Da muß ich Ihnen wohl bedauerlicherweise zustimmen”, pflichtete Professeur Faucon dem Saalsprecher der Violetten bei.
 “Die können nur nachts angreifen wie Vampire?” Fragte Pierre Marceau leicht beklommen.
 “Für derartige Übergriffe muß es dunkel genug sein”, sagte Madame Maxime darauf. “Sie verbreiten eine weite Aura aus Dunkelheit und Kälte. Diese wird nur vom Sonnenlicht stark genug durchdrungen, daß sie dabei Kraft aufwenden müssen, um sie stark genug auszuprägen. Daher gelangen diese Wesen nicht in tropische Breiten und meiden jede offene Ebene, in der tagsüber viel Sonnenlicht auftrifft.”
 “Ach, in der Sahara ist man dann vor denen sicher?” Fragte Pierre nun etwas unbekümmerter. Golbasto schoss von seinem Stuhl hoch und ballte die Faust.
 “Für dich ist das wohl nur eine spannende Geschichte, wie? Aber mein Bruder wurde von diesen Monstern erwischt, weil Grandchapeau zu blöd war, genug Leute an den Stränden hinzustellen oder die da standen nix gescheites konnten, außer sich diesen Kreaturen als Futter anzubieten.”
 “Ey, zu denen, die du meinst gehört auch dein Bruder und eine meiner Tanten”, fauchte Laertis Brochet. “Die konnte was. Stell du dich mal hundert Dementoren gleichzeitig in den Weg, Winzling!”
 “Hallo, Monsieur Brochet und Monsieur Collis, ich verbitte mir jede Auseinandersetzung. Und was Monsieur Marceau angeht, so erachte ich seine Frage nicht als Beleidigung, sondern als Interesse”, schritt Madame Maxime ein. “Ja, Monsieur Marceau, Dementoren dringen nicht in Wüstengebiete oder tropische Gefilde ein. Allerdings werden wir dieser Kreaturen wegen niemandem empfehlen, in die Wüste auszuweichen.”
 “Noch mal Entschuldigung an die, die sich wegen mir blöd angequatscht fühlen. Aber kann die Sonne die umbringen?” Wollte Pierre wissen.
 “Sie schwächt sie sehr stark”, beantwortete Professeur Faucon die Frage und sagte dann noch: “Am besten schlage ich vor, daß alle jüngeren Schüler ihre Saalsprecher fragen, was diese über Dementoren wissen. Sicher können wir dadurch jede reine Sensationssucht ausschließen und alle die neue Situation mit dem gebotenen Ernst betrachten.”
 “Ich soll den Kleinen erzählen, was Dementoren sind, wenn ich immer dran denken muß, daß die meinen Bruder …”, stieß Golbasto Collis aus und vergrub sein Gesicht in den Händen.
 “Ey, krieg dich wieder ein, sonst fällst du nachher noch vom Besen”, spottete einer der Blauen.
 “Du miese Ratte!” Schimpfte Golbasto unter Tränen. “Findest das wohl auch noch lustig, wie?” Dann fiel ihm etwas ein: “Auf keinen Fall werde ich heute so tun, als wenn nichts wäre. Ich spiele heute nicht Quidditch. Und wenn hier nur einer aus den Mannschaften einen Funken Anstand im Leib hat, dann verzichtet jeder hier auf das Spiel heute.”
 “Wie, das könnt ihr nicht bringen!” Rief einer der Violetten aus den unteren Klassen. Auch die Roten sahen sich perplex um, was ihre Saalvorsteherin wohl sagen mochte. Dann sprangen Golbasto alle Mannschaftskameraden bei und verkündeten, heute und in der nächsten Woche nicht zu spielen. Brunhilde stand auf und sagte:
 “Ich muß die Haltung unserer heutigen Gegner respektieren und erkläre daher, daß wir die Begegnung auf einen späteren Zeitpunkt verlegen. Wir möchten nicht von der Trauer wichtiger Mannschaftsmitglieder profitieren oder den Eindruck erwecken, uns beträfe diese Angelegenheit nicht. Immerhin gab es in der Mannschaft des roten Saales ja auch einen, der einen Angehörigen zu betrauern hat. Diese Art von Lebensende wünscht man seinem schlimmsten Feind nicht. Daher verzichten wir auch auf die Partie heute.” Betretenes Schweigen breitete sich aus. Die tolle Stimmung vor dem Frühstück schien lange Jahre her zu sein. Alle blickten sich mitfühlend oder traurig an. Die Siebtklässler am grünen Tisch blickten auf Julius Latierre. Robert fragte ihn deshalb, ob er das womöglich schon vorher gewußt hatte. Er nickte und erklärte sofort, Madame Maximes offizielle Bekanntmachung abwarten zu wollen.
 “Und dann stehst du auf, als wenn nichts gewesen wäre? Die waren in der Rue de Camouflage, Julius. Da wohnen viele von unseren Familien”, warf Robert ein. Julius nickte und stieß aus:
 “Ich habe diese Biester nicht gerufen, Robert. Denkst du, ich finde das toll, daß zehn anständige Hexen und Zauberer jetzt seelenlose Hüllen sind? Meine Mutter wurde fast von diesen Monstern in den Wahnsinn getrieben, als die vor einem Jahr den Sommerball von Millemerveilles gestürmt haben und wäre diese Nacht wohl auch von denen geküßt worden, wenn Madame Brickston nicht ihren Patronus gewirkt hätte. Also erspare dir und mir jeden sinnlosen Vorwurf! Ich konnte nix machen. Du konntest auch nix machen. Also ist es doch unwichtig, ob du es erst jetzt erfahren hast oder ich dich und die andren mitten in der Nacht aus dem Schlaf gerissen hätte.”
 “Is’ ja gut, Julius”, versuchte Robert, die aufkommende Spannung zwischen ihm und Julius wieder abzubauen. “Das war jetzt nur, weil wir so ahnungslos Juppheidiheida zum Frühstück marschiert sind und anderswo Leute um verlorengegangene Verwandte trauern, ohne deren Körper begraben zu können. Es sei denn, Grandchapeau erklärt die Entseelten alle für tot.”
 “Ob er das sollte weiß ich nicht”, sagte Julius darauf nur. “Und denke bitte auch an die ganzen Muggel, die jetzt mit total willenlosen Angehörigen auskommen. Die denken womöglich, die hätten einen Schlaganfall erlitten und lägen jetzt im tiefen Koma. Die trauern auch. Das sind auch Menschen mit Namen und Gesichtern, die lachen und weinen können, Robert. Und davon sind es womöglich hundert Stück. Und dann denke auch daran, daß in England wohl auch viele Hexen und Zauberer gerade jetzt um Angehörige trauern, weil der, der uns diese Höllenbrut auf den Hals gehetzt hat, ein unheilbar kranker Psychopath ist, der meint, die Welt nach seinem Willen umkrempeln zu müssen. Die können sich nicht ans Zaubereiministerium wenden”, predigte Julius. Robert wollte schon ansetzen, aufzubegehren, als Gaston meinte:
 “Bringt echt nichts, uns jetzt noch darüber zu zoffen, wer was wann mitgekriegt hat, Leute. Ich bin nur heilfroh, daß meine Eltern und Verwandten nichts abbekommen haben. Was die geküßten Muggel angeht, Julius, das stimmt wohl. Wir jammern über unsere Angehörigen und verdrehen den Muggeln durch Gedächtniszauber das Hirn, damit die nicht wissen, was genau passiert ist. Ist auch nicht gerade ‘ne faire Sache.”
 “Hab’s kapiert, Gaston”, schnarrte Robert. “Solange dieser Kerl in Julius’ Heimatland diese Monster rumkommandieren kann, kann der uns jede Nacht damit beharken.”
 “Die Frage ist, warum er das jetzt erst tut und nicht schon früher damit angefangen hat”, murmelte Julius. Ihm ging nämlich durch den Kopf, wieso Voldemort und seine Marionette Thicknesse die große Streitmacht jetzt erst nach Frankreich geschickt hatten. War es wirklich dieses merkwürdige Ultimatum? Oder hatten die Dementoren wirklich nur eine Mission zu erfüllen, die vorbereitet werden mußte? Der Gedanke an mögliche Folgen dieses Angriffs, die über die entseelten Muggel hinausgingen, erschütterte ihn. Mochte es sein, daß Voldemort mit dieser versuchten Invasion mehr erreicht hatte als sie ahnten? Sicher, die Stimmung war jetzt gegen den Minister gerichtet, weil der sie alle in Sicherheit gewiegt hatte. Aber war das wirklich alles? Falls nicht, dann stand womöglich noch ein größerer Angriff bevor, ein Angriff, gegen den man sich nicht mehr wehren konnte. Er mußte unbedingt mit Professeur Faucon alleine sprechen, noch vor der Saalkonferenz. Da erscholl noch einmal Madame Maximes Stimme.
 “Da sich herausgestellt hat, daß der Mittelmeerstrand wohl auch zum Einfallsgebiet der Dementoren gehörte, erkläre ich den Schulstrand von Beauxbatons ab heute für geschlossen. Ich werde nicht riskieren, Schülerinnen und Schüler einem unnötigen Risiko auszusetzen, sollten sich in der Nähe des Strandes noch Dementoren herumtreiben. In meiner Eigenschaft als amtierende Schulleiterin kann ich das vorzeitige Ende der Strandbesuchssaison beschließen, wenn ich durch Wetterlage oder andere Gefahren die Sicherheit dort als nicht mehr gegeben anerkennen muß. Bitte respektieren Sie diese, meine Entscheidung! Sie ist zu Ihrer aller Sicherheit.”
 “Toll, kein Quidditchspiel, kein Strand mehr. Was kommt noch?” wollte ein Spiler aus der Mannschaft der Blauen wissen.
 “Ich habe noch nichts wegen Quidditch gesagt”, schnarrte Madame Maxime. “Ich achte die Entscheidung von Kapitän Collis, wegen des Trauerfalls in der Familie nicht in eigener Person zu einem Spiel antreten zu wollen und respektiere die Solidarität seiner Mannschaft und lobe den sportlichen Verzicht der heutigen Opponenten aus dem roten Saal, auf das Spiel zu verzichten. Ob und wie weit das ganze Turnier dadurch ausfällt werde ich mit den Saalsprechern und den für die Saalbetreuung zuständigen Kollegen um zehn Uhr in der Saalsprecherkonferenz erörtern. Bis zum Ergebnis dieser Konferenz bitte ich Sie alle, Ruhe zu bewahren und sich weder in Streitigkeiten noch in Untergangsszenarien zu ergehen. Es ist jetzt halb neun. Um zehn Uhr bitte ich sämtliche Saalsprecher und ihre Stellvertreter um pünktliches Erscheinen in meinem Sprechzimmer. Vielen Dank!” Wieder raunte es laut im Speisesaal. Dann befanden alle, daß sie für diesen Morgen genug gehört und geredet hatten. Seltsamerweise war wegen der Grobheiten kein einziger Strafpunkt ausgesprochen worden. Offenbar verstanden die Lehrer, daß man damit keine Trauer niederhalten konnte. Zum Schluß bat Madame Maxime um eine Schweigeminute für alle Opfer des Dementorenangriffs. Die Minute dauerte wirklich eine Minute lang.
 Nach der Schweigeminute bat Madame Maxime alle darum, gesittet ihre Säle aufzusuchen. Die Saalsprecher wies sie an, sich für anstehende Fragen zu den Dementoren bereitzuhalten und es so einzurichten, daß sie um zehn Uhr zur Konferenz antreten konnten. So ließ Julius die Briefe von Jeanne und Camille Dusoleil zunächst einmal in seinem magischen Brustbeutel, aus dem nur er sie herausholen konnte.
 Tatsächlich wollten viele jüngere Schüler von Yvonne, Céline, Giscard und ihm alles über Dementoren hören, was sie wußten. Julius berichtete Pierre und den anderen, wie er, nicht älter als sie, als frischgebackener Hogwarts-Schüler auf der Fahrt dorthin mit dem ersten Dementor seines Lebens Bekanntschaft machte. Er berichtete von jenem Quidditchspiel, wo die draußen wachenden Dementoren auf das Spielfeld gerannt waren. Er schilderte, was er über diese Wesen gelernt und wie er den Patronus-Zauber erlernt hatte. Pierre fragte ihn, ob er ihm den beibringen könne. Julius verwies darauf, daß er dazu erst Professeur Faucon fragen müsse, weil noch nicht jeder Zauberschüler diesen mächtigen Zauber aufrufen könne. Céline rief einmal herüber, ob Julius den Mädchen seinen Patronus vorführen könne. Das wollten dann natürlich auch die Jungen sehen, und Julius stellte sich so, daß genug Platz im Raum war. Dann versuchte er an ein glückliches Ereignis außerhalb irgendeines Bettes zu denken und nahm den Moment, wo er den Haßdom gesprengt hatte und ihm dabei reine Zuversicht und Lebensfreude zugeflossen war. “Expecto Patronum!” rief er. Da brach sie aus seinem Zauberstab hervor, Temmie, die geflügelte Riesenkuh. Und hier, mitten im Gemeinschaftsraum, konnte sich das silberweiße Wesen richtig ausdehnen. Giscard und die anderen Jungen aus der Siebten Klasse staunten Bauklötze, als die geflügelte Temmie ein paar Schritte voraustrabte, verharrte und dann übergangslos verschwand.
 “Das war Temmie, vollständig Artemis. Mildrid und ich bekamen sie von ihrer Tante Barbara zu unserer Hochzeit geschenkt. Sie verbindet Mildrid und mich und ist über dies stark, wendig und schön. Im Original ist sie schneeweiß. Daher kommt mein Patronus, den ich jetzt habe”, erklärte Julius dem staunenden Publikum.
 “Ey, könnt ihr Größeren alle so’n Riesenteil machen?” Fragte Pierre sichtlich beeindruckt. Giscard versuchte, seinen Patronus zu rufen, kam aber nicht über ein paar silberne Lichtwolken hinaus. Yvonne versuchte es und schaffte es, einen kleinen, flink flatternden Vogel zu rufen. “Ein Grünspecht, wie unser Familienname”, erklärte Yvonne Pivert, als der Vogel-Patronus auf Antoine Lasalle zuflatterte und Anstalten machte, den Schnabel auf seinen Kopf niedersausen zu lassen, doch kurz davor verschwand.
 “Hast noch mal Glück gehabt, Antoine. Spechte klopfen gern an hohlem Holz rum”, feixte einer seiner Klassenkameraden.
 “Wie überaus witzig. Was sollte das denn, Yvonne?” Knurrte Antoine, während die anderen sich amüsierten.
 “Habe ich nicht so ganz raus, warum der das macht, Antoine. Aber Patroni können Menschen nichts antun.”
 “Weiß ich. Aber blöd hätte das echt ausgesehen, wenn mir dein Grünspecht-Patronus auf der Birne rumgetrommelt hätte.”
 “Hätte sich vor allem schon hohl angehört, wie ein großes Xylophonholz”, stichelte Antoines Klassenkamerad.
 “Keinen Zank, die Herrschaften!” Rief Giscard. Dann kamen sie alle noch einmal auf die Abwehr von Dementorengruppen. Julius meinte, daß ein Patronus mehrere Dutzend Dementoren verjagen könne, wie er es in Hogwarts und Millemerveilles erlebt hatte. So sprachen sie über eine Stunde von Dementoren, Patroni und die diesen zu Grunde liegenden Tiere. Hubert Dubois, dessen Familie nicht zu den Opfern gehörte, meinte dann:
 “Schreibt euch das besser auf! Wenn Professeur Faucon sagt, ihr sollt das jetzt schon wissen, kommt die euch bald mit einer Hausaufgabe, alles zu beschreiben, was ihr jetzt gerade zu hören gekriegt habt.”
 “Könnte ihr glatt einfallen”, pflichtete Antoine Lasalle dem älteren Mitschüler bei.
 Kurz vor zehn schlossen die Saalsprecher die improvisierte Kursstunde. Pierre meinte dann: “Jetzt hab ich raus, daß die echt keinen Spaß machen, Leute. Hoffentlich ist das bei denen, deren Verwandte von diesen Dingern geküßt wurden, nicht echt blöd rübergekommen.” Alle Anwesenden schüttelten die Köpfe. Gabrielle meinte nur schelmisch lächelnd:
 “Hast ja noch ein paar Sachen frei, weil du Muggelstämmiger bist, Pierre.”
 “Möchtest du einen strammgedrehten Zopf, Gabie?” Fragte Pierre.
 “Neh, will ich nich’”, knurrte Gabrielle. Julius hörte nicht hin, er klaubte seine Schreibsachen zusammen. Die Saalsprecherkonferenz konnte heftig werden. Denn es waren ja in einer Woche viele Dinge Passiert, über die zu reden war.
 Wie so oft zankten der König und die Königin im Zugangsbild. Gerade stand der kleinwüchsige Golbasto Collis mit wutverzerrtem Gesicht davor und hieb dem streitlustigen König vor den bildflachen Bauch. “Ich habe das Passwort gesagt, du bekronter Blödian. Also mach schon!”
 “Erweise er uns den gebotenen Respekt und spreche er uns entsprechend an!” Entgegnete der König. Seine Gemahlin funkelte ihn von der Seite her an und zeterte:
 “Ihr seid zerfressen von eurer Eifersucht. Nimmer trage ich ein sündhaft empfangenes Kind unter dem Herzen. Dies sagt Ihr doch nur, um Eure eigene Triebhaftigkeit zu verhüllen.”
 “Ich triebhaft. Was wollen diese da noch?” Stieß der König aus. Julius trat vor und sagte das Passwort: “Radices Mundi Eure Majestäten. Wir sind in Verzug und erbitten Durchlass.”
 “So sei es, um den lauschenden Pöbel zu entfernen”, schnarrte der König. “Und Ihr, meine untreue Gattin, gebt gleich den Namen des lüsternen Burschen preis, dessen Leibesfrucht ihr empfangen habt!”
 “Häh?! Seit wann können gemalte Weiber schwanger werden?” Lachte Brunhilde Heidenreich, die soeben um die Ecke kam.
 “Überhaupt nicht, weil seine Majestät dann sämtliche jungen Hexen in der Galerie zu Müttern gemacht hätte”, erwiderte Julius.
 “Unverfroerener Bengel, wagt er es, uns zu beleidigen. So sei ihm der Zutritt verwehret.”
 Reicht mir Eure Hand, Junker Julius”, strahlte die Königin ihn an. Normalerweise half sie den Saalsprecherinnen und weiblichen Besuchern durch das Bildertor. Doch Julius sah keinen Regelverstoß in der Ausnahme und gab der Königin die Hand, die ihn aufmunternd lächelnd ergriff, wobei er sie als dreidimensionale Gestalt sah und zog ihn mit einer Hand wie aus Fleisch und Blut an sich heran, daß er mit hoher geschwindigkeit in das Bild hineinflog. Er meinte noch, ein zartes Streicheln über die linke Wange zu verspüren und daß eine kräftige Männerhand versuchte, ihn am rechten Fuß zu packen. Doch der Sog der Transpictoralmagie, die ein Raumtor durch zwei Gemälde öffnete, war zu stark für den portraitierten König, der sich um seine Vergeltung geprellt sah. Julius flog durch einen bodenlosen Raum aus Farben und Geräuschen auf einen hellen Lichtpunkt zu und sauste über einer mit Herbstblumen bewachsenen Wiese hinweg aus dem Gegenstück des Eintrittsbildes heraus und fing sich auf dem Teppich im sechseckigen Empfangsraum ab. Er lief schnell weiter, weil er davon ausging, daß die anderen nachrückten. Im großen Salon und Konferenzraum Madame Maximes traf er bereits die kompletten Broschenträger der Blauen, Weißen und Gelben.
 “Och, hat euch das bekloppte Königspaar durchgelassen?” Feixte Boris Binoche, der neue Saalsprecher der Blauen. So wie das aussah, wollten die gerne noch drei Stunden ungestört über der Königin runden Bauch streiten.”
 “Hast du dem König etwa eingeredet, seine Frau hätte von irgendwem ein Kind empfangen?” Wollte Giscard wissen.
 “Das hat der so gedacht, als ich sagte, daß Ihre Majestät wohl gerundet aussähe und ich mich für sie freue.”
 “Klar, und der frißt sowas dann auch”, knurrte Yvonne Pivert, die gerade hereinkam. Madame Maxime war wohl gerade nicht in den öffentlichen Räumen. Auch sollten ja sämtliche Saalvorsteher herkommen. Schließlich polterte es dumpf jenseits des hufeisenförmigen Korridors, und sie hörten die großen Füße Madame Maximes, die für ihre stattliche Statur ziemlich leise gehen konnte. Hinter ihr plumpsten mehrere andere größere Leute aus dem Zugangsbild heraus. Als die Schulleiterin die sechs Saalvorsteher hereinführte. Alle Saalsprecher standen auf und grüßten höflich. Madame Maxime nahm die Begrüßung huldvoll entgegen und gebot allen, sich hinzusetzen. Dann begann die Konferenz, bei der heute Sandrine Dumas das Protokoll führen sollte. Die vier Tagesordnungspunkte waren der Umgang mit Saalsprecherprivilegien, was wohl das offene Donnerwetter für Bernadette Lavalette verhieß, dann die Entlassung von Hercules Moulin und die Konsequenzen daraus. Als dritter Tagesordnungspunkt stand die zurückgeschlagene Invasion in Frankreich auf dem Programm und dann noch das Quidditchturnier, das heute hätte anfangen sollen. Der Saalsprecher der Blauen glubschte bei der Verlesung Brunhilde Heidenreich und Golbasto Collis an, die beiden Kapitäne der eigentlich heute antretenden Mannschaften. Bernadette straffte sich kampfbereit, um den ihr geltenden Entrüstungssturm hinzunehmen.
 Professeur Fixus erhielt von Madame Maxime das Wort und erwähnte noch einmal alle bestehenden Saalsprecherprivilegien, zu denen es gehörte, daß überforderte oder bei ihren Hauptfächern in Leistungsrückstand zu geraten drohende Saalsprecher vor den ZAG-Prüfungen ein Wahlpflichtfach von sich aus beenden konnten. Allerdings habe dies dem zuständigen Saalvorsteher und dem Fachlehrer einen Tag vor der nächsten Fachstunde schriftlich mitgeteilt zu werden. Bernadette wurde noch einmal gefragt, was sie dazu bewogen habe, den Zaubertierkundeunterricht bei Professeur Pivert zu beenden und warum sie nicht die vorgeschriebene, fristgemäße Mitteilung eingereicht habe. Sie erläuterte dann trotzig, daß sie die schikanöse Art, wie Professeur Pivert seinen Unterricht führte, nicht mehr mit ihren Lernzielen vereinbaren könne und sich nicht zu einer Lauf-und Springhexe dressieren lassen wolle. Sie habe das Fach Magizoologie damals gewählt, um ein weiteres Praxisfach zu belegen, wo sie mit Studium der nichtmagischen Welt noch ein Theoriefach belegte. Dies sei auch zwei Jahre lang sehr gut gelaufen und hätte ihr sicherlich auch einen passablen ZAG eingebracht. Doch Piverts Unterrichtsstil sei nicht auf das Fach, sondern auf reine Körperkraft bezogen, auch wenn er immer das Gegenteil behaupte. Brunhilde Heidenreich konnte sich ein gewisses, überlegenes Grinsen nicht ganz verkneifen. Als Bernadette dann noch auf Julius deutete und behauptete, er sei wohl durch kraftfördernde Mittel übermäßig gestärkt worden, sah Madame Maxime den stellvertretenden Saalsprecher der Grünen auffordernd an und nickte ihm zu. “Welchen Übungen zur Körperertüchtigung unterwerfen Sie sich, Monsieur Latierre?”
 “Zum einen habe ich schon sehr früh im Leben viel Sport gemacht und daher eine ungefähre Vorstellung, für wieviel Kraft ich wie gut trainieren muß. Ich habe Fußball gespielt, wo man viel Ausdauer braucht. Habe ein Jugendschwimmabzeichen erschwommen und die japanische Kampfkunst Karate bis zur Auszeichnung brauner Gürtel erlernt”, begann Julius ruhig. “Dann habe ich einen einjährigen Tanzkurs besucht, wo viel Disziplin und Körperbeherrschung erwartet wird.” Alle Anwesenden nickten. “Dann verwende ich einen Schwermacher. Damit kann ich meinem Körper eine langsam steigende Belastung auferlegen, ohne mit mechanischen Übungsgeräten wie Hanteln oder Laufmaschinen zu arbeiten. Mittlerweile kann ich bis zu einer Stunde täglich damit trainieren. Zum anderen geriet ich, wie Mademoiselle Lavalette wie viele andere in der Zeitung nachlesen konnte, unter einen Fluch, der mich innerhalb von einigen Sekunden um zwei Jahre älter gemacht hat, so daß mein Körper dadurch noch mehr Muskelmasse bekam als vorher. Ja, und hier in der Akademie mache ich jeden Morgen mindestens eine halbe Stunde Frühsport, was Mademoiselle Lavalette sicher längst mitbekommen hat, weil sich dort auch viele Bewohner ihres Saales aufhalten. Ich nehme sonst nichts zu mir, was meine Kräfte übermäßig fördern würde. In den Ferien habe ich mal mehrere Tage verdünnte Latierre-Kuhmilch getrunken. Aber deren Kraftfördernde Wirkung bezieht sich wohl nur auf Hexen vor der Menarche.”
 “Der was?” Fragte Bernadette. Deborah und Sandrine mußten grinsen. Brunhilde sah Bernadette perplex an und antwortete:
 “Die erste Regelblutung, Mademoiselle Lavalette. Das erstaunt mich jetzt, daß Sie diesen Fachausdruck nicht kennen.” Die Jungen grinsten frech. Die Mädchen blickten leicht irritiert auf Brunhilde und Bernadette und dann auf Julius. Madame Maxime räusperte sich und holte sich das Wort zurück, das sie nur Julius hatte geben wollen.
 “Mit anderen Worten, Sie tun nichts, was gegen die Gesetze zur Einnahme körper-und geistverändernder Zaubertränke wäre, Monsieur Latierre. Da wir die Unterrichtsauffassung von Professeur Pivert bereits erörtert haben frage ich Sie, Mademoiselle Lavalette, warum Sie sich nicht an die vorgeschriebene Prozedur zur Abwahl eines Wahlfaches halten wollten?”
 “Es war eine spontane Entscheidung, die ich aber nicht mehr zurücknehme”, erwiderte Bernadette trotzig. “Wenn Professeur Pivert findet, er unterrichte ein Sportfach, dann möge er es bitte auch als solches deklarieren! Die von uns durch Abstimmung beschlossene und von Ihnen genehmigte Verfügung, keine Körperkraftbewertungen mehr auszusprechen, umgeht er nun mit der Regel gegen die Verschleppung des Unterrichts. Am Mittwoch war das Maß für mich voll, als er uns ohne vorankündigung zum Strand zitierte. Sie unterstellen mir Versäumnisse bei der korrekten Abwahl, Madame Maxime, und den niedergeschriebenen Regeln nach haben Sie vollkommen recht. Doch dann wage ich es, Professeur Pivert zu unterstellen, eine Verzögerung des Unterrichts provoziert zu haben, indem er versäumte, uns bei der vorhergehenden Stunde darauf hinzuweisen, daß wir Wasserlebewesen am Meer begutachten sollen. Soweit ich die Schulregeln kenne, sind sämtliche Lehrer gehalten, den zügigen Ablauf einer Unterrichtsstunde zu gewährleisten, indem sie bei besonderen Vorbereitungen auf die Stunde in der vorhergehenden Stunde ankündigen, welche Vorbereitungen zu treffen sind und zu welchem Zweck. Professeur Armadillus hat dies immer getan. Und auch Sie, Madame Maxime, haben in seiner Vertretung stets angekündigt, mit welchem Thema wir uns in der kommenden Stunde befassen würden, sofern wir hierzu nicht im Vorbereitungsraum verbleiben sollten. Professeur Pivert hat lediglich einen Aushang an der Tür des erwähnten Raumes befestigt, der uns innerhalb von zehn Minuten mit Badekleidung zum Schulstrand befahl. Dabei galt es ja wohl, die innerhalb des Palastes gültigen Laufgeschwindigkeitsbeschränkungen einzuhalten. In diesem Fall hätte unsere Vorbereitung und der Hinweg zum Strand mehr als zehn Minuten gedauert, womit er dann meinte, uns Strafpunkte erteilen zu dürfen. Ich bleibe dabei, daß Professeur Pivert seinen Unterricht nach Sympathien für Leistungssportler ausrichtet. Solange dies der fall ist, werde ich seinem Unterricht nicht mehr beiwohnen.”
 “Sie erhielten für die Nachlässigkeit und das unerlaubte Fernbleiben vom Unterricht vierhundert Strafpunkte, Mademoiselle Lavalette. Empfinden Sie das als vorbildlich für eine stellvertretende Saalsprecherin?” Fragte Madame Maxime.
 “Ich sehe es eher als ein längst nötiges Beispiel für Zivilcourage, Madame Maxime. Es ist vollkommen richtig, daß wir hier alle einem System von Regeln unterliegen, die ein friedliches Miteinander und klare Vorgaben zwischen Lehrern und Schülern schaffen. Aber Willkür darf von diesen Regeln nicht gedeckt werden. Sollte dies durch mein Verhalten überdacht und entsprechend abgewogen werden, war mein Verhalten Beispielhaft für alle Saalsprecher, die über ein reines Funktionsdenken hinausagieren”, antwortete Bernadette sehr überzeugt.
 “Was ist bitte Zivilcourage?” Fragte Madame Maxime in die Runde und winkte ab, als Bernadette zu antworten ansetzte. Sie sah alle an, bis Julius sich meldete.
 “Soweit meine Mutter mir das mal an einem erklärt hat, der in london zwei Weiße davon abbringen wollte, einen Pakistani zusammenzuschlagen, ist das der Mut, für bestimmte Werte einzutreten, auch wenn man dabei riskiert, körperlich oder gesellschaftlich geschädigt zu werden. Soll auch heißen, daß ungerechte Behandlung von amtlichen Leuten angeprangert wird, auch wenn der, der das macht, dafür belangt oder verachtet wird, auch von denen, denen er helfen wollte.”
 “Wie kam Ihre Mutter darauf, Ihnen dieses Prinzip zu erläutern?” Wollte Professeur Faucon wissen.
 “Weil ich ja Karate erlernt habe und da immer in der Versuchung sein könnte, jemanden mit anzugreifen, obwohl das nach den Regeln dieses Sports so nicht gemeint ist. Aber wenn ich finde, jemand wird von überlegenen Leuten gefährlich verletzt, oder ich selbst werde waffenlos angegriffen, darf ich mich damit verteidigen. Deshalb meinte meine Mutter wohl, mir zu erklären, was Zivilcourage ist”, erläuterte Julius. Madame Maxime nickte. Dann herrschte sie Bernadette an, daß sie als stellvertretende Saalsprecherin nicht allein zu befinden habe, wie ein Lehrer seinen Unterricht ausübe. Falls sie der Meinung sei, daß bestimmte Fächer nur nach einseitigen Bewertungsmustern unterwiesen würden, sei sie wohl bei der Zuteilung der Saalsprecherwürde von falschen Voraussetzungen ausgegangen. Dann knallte sie ihr noch vor, daß Professeur Pivert den Abbruch des Unterrichts ohne vorhergehende Ankündigung als grobe Respektlosigkeit empfinde und sie daher nicht mehr in seinem Fach zu sehen wünsche, und solange er hier Lehrer sei auch nicht wünsche, daß sie an seinem Freizeitkurs magische Tierwesen teilnehme. Bernadette wetterte diesen lautstarken Bescheid lässig ab. Als Madame Maxime jedoch androhte, daß andre Lehrer ähnlich reagieren könnten, wenn sie in den Leistungen nachließe, ebenso grobe Respektlosigkeit und Mißachtung der Unterrichtsregeln ansehen und sie ohne große Ankündigung für immer von ihrem Unterricht ausschließen könnten, drang das doch durch Bernadettes unsichtbaren Panzer durch. Professeur Fixus bat ums Wort und sagte:
 “Nun, ich habe mein Strafmaß bewußt in der Mitte der Möglichkeiten gehalten, Madame Maxime, weil ich bei einer größeren Summe Strafpunkte den Status von Mademoiselle Lavalette in Frage stellen müßte. Bisher hat sie sich in den Unterrichtsleistungen immer vorbildlich erwiesen.” Einige sahen Professeur Fixus verdutzt an. Doch diese sagte dazu nicht mehr. So kamen sie zu Punkt zwei der Tagesordnung, das Verhalten von Hercules Moulin und seine vorzeitige Entlassung. Professeur Faucon verlas hierzu eine amtliche Erklärung von Madame Rossignol, in der sie von ihren Untersuchungen auf Grund erkannter hypersensitiver Auffälligkeiten und immer stärker ausufernden Aggressionen schrieb, bis sie durch einige Tests, unter anderem Mit reinem Steinsalz, die in Hercules erwachenden Eigenschaften einer Waldfrau oder Sabberhexe nachweisen konnte. Erwägungen, zur Behebung der dadurch auftretenden Verhaltensstörung Psychopolaris-Trank zu verabreichen, habe sie rasch verworfen, weil sie festgestellt habe, daß Hercules’ Blut auf bestimmte, magische Essenzen mit einer Abwehr reagiere, die den Psychopolaris-Trank bestenfalls unwirksam und schlimmsten falls tödlich wirken lassen konnten. Dann sollten Julius und Giscard kurz schildern, was im Sprechzimmer Madame Rossignols abgelaufen war. Anschließend sprachen sie davon, ob sich jetzt jeder, der übermäßig rauflustig oder aufsässig sei auf Hercules herausreden könne. Die Blauen blickten dabei besonders angespannt. Madame Maxime sagte dazu nur:
 “Soweit ich von Madame Rossignol erfahren habe ist es ihr bei den Untersuchungen gelungen, eine Mixtur zusammenzurühren, die menschliches Blutals solches anzeige und bei Mischrassigkeit eine abweichende Reaktion auslöse. Allerdings wird die bisherige Behandlung von Disziplinlosigkeit nicht geändert. Erst wenn eine Verhaltensauffälligkeit nicht durch Maßnahmen wie Strafpunkte oder Arrest oder Verwandlung beseitigt werden kann, wird eine Untersuchung klären, ob es um einen ähnlichen Fall geht.” Dann spielte Madame Maxime noch ein As aus. “Ich habe recherchiert und keinen weiteren Fall von Waldfrauenabstammung gefunden, der gegenwärtig in Beauxbatons unterrichtet wird. Damit ist die Ausrede, ebenfalls Sabberhexenvorfahren zu haben, von vorne herein als Lüge zu ahnden.” Julius fragte dann noch, ob Hercules wohlbehalten in den Staaten angekommen sei. Er hatte ja am Donnerstag abend noch einen Eilbrief an die Redliefs geschrieben, daß die sich nicht wundern mögen, wenn demnächst jemand in ihrer Nachbarschaft einziehen würde.
 “Ich habe heute morgen einen Brief von Professeur reigt erhalten, daß die betreffenden Behörden zähneknirschend die Einwanderung von Monsieur Hercules Moulin gestattet und dessen Status als Korrespondenzschüler von Thorntails gemäß der Vereinbarung zur Beschulung von Minderjährigen mit magischen Kräften und schwerwiegenden Erkrankungen oder Besonderheiten, die nicht in der Akademie selbst beschult werden könnten bestätigt. Der neue Zaubereiminister, Lucas Wishbone, pflegt eine Politik der Abschottung. Der fliegende Holländer, mit dem die Familie Moulin übergesetzt hat, verkehrt nur noch einmal in der Woche. Alle Passagiere müssen drei Stunden im Hafen bleiben und sich Befragungen und magischen Tests unterziehen, um mögliche Unruhestifter rechtzeitig zu erkennen.”
 “Hui, da hatten die aber mit Hercules wohl was zu tun”, stöhnte Julius. Madame Maxime nickte. Dann bestätigte sie, daß Hercules an seinem neuen Wohnort eingetroffen sei. Sie wiederholte, daß alle von diesem in diesem Schuljahr erhaltenen Bonus-und Strafpunkte auf null gesetzt worden seien und die durchschnittliche Bewertung des grünen Saales jetzt auf der Basis von einem Schüler weniger ermittelt würde.
 Als alle Fragen zu Hercules Moulin geklärt waren gingen sie noch einmal den Einfall der Dementoren durch. Julius fand, das er jetzt und an diesem Ort vor den Saalvorstehern und den Sallsprechern rauslassen wollte, was er befürchtete. Wie die damit umgingen war dann zweitrangig. Als sie über die Auswirkungen bei den Mitschülern gesprochen hatten und daß sie wohl bis auf unbestimmte Zeit nicht mehr ans Meer gehen durften, meldete sich Julius zu Wort.
 “Ich hoffe, Sie alle hier halten mich nicht für paranoid. Aber ich fürchte, der Angriff der Dementoren war nur ein Vorspiel oder vielleicht ein Ablenkungsmanöver. Ich habe mir die Sache gut überlegt. Wenn die Dementoren wirklich auf maximalen Erfolg ausgegangen wären, hätten sie es nicht beim Bestürmen gelassen, sondern alles und jeden geküßt, der in ihren Einfluß geriet. Der Miroir Magique schreibt, daß bis zu tausend Dementoren unterwegs waren. Einer würde schon reichen, eine kleine Muggelarmee kampfunfähig zu machen, wenngleich ich nicht weiß, ob Muggelwaffen die nicht doch töten können. Jedenfalls hätten die zehntausende küssen können, Muggel wie Magier. Sie haben sich offenbar die rausgepickt, die ihnen … sagen wir es mal so … vorzügliches Futter geboten haben. Außerdem haben sie nach dem Einfall in die Städte den Fehler begangen, in Gruppen herumzulaufen. Sie hätten sich weit verteilen können, so daß die Gegenwehr auseinandergezogen worden wäre. Es ging also um was anderes. Sicher ist das eine, daß Minister Grandchapeau nun mit dem Rücken an der Wand steht, oder wie es in der Zaubererwelt heißt, die Wichtel auf allen Dächern sind. Seine Aussagen werden nun nicht mehr richtig geglaubt. Die Sicherheitsmaßnahmen haben nicht richtig gegriffen. Und die Dementoren haben einige von den Abwehrzauberern unheilbar geschädigt. Die fallen also jetzt aus, falls die nächste Invasionswelle herüberschwappt. Könnte aber auch sein, daß die Dementoren nur auskundschaften sollten, wer wie und was gegen Angriffe von außen aufbietet, um die wirklich gefährlichen Angreifer, also die Todesser des Unnennbaren, nicht in hingehaltene Schwerter reinrennen zu lassen. Oder die Dementoren haben den Boden für in ihrem Schatten angerückte Angreifer bereitet, die sich heimlich, still und leise im Land verteilt haben und nun als sogenannte Schläfer ausharren, bis der Meister mit dem unnennbaren Namen ihnen klare Anweisungen erteilt. In den Kriegen der Muggel haben Geheimagenten und Kampfkommandos häufig Schlachten benutzt, um heimlich hinter die Linien zu kommen und dort Sabotage oder Spionage zu betreiben. Im zweiten Weltkrieg griffen Kriegsflugzeuge Stellungen der deutschen Besatzungstruppen in Frankreich an und brachten Soldaten mit Fallschirmen auf den Boden, die die Invasion eines großen Kriegsheeres am nächsten Tag vorbereiten sollten. “Sub sole non novum”, habe ich mal einen lateinischen Spruch gelesen. Unter der Sonne gibt es nichts wirklich neues. Womöglich hat jener total unmenschliche Magier mit dem in England zumindest verfluchten Namen ähnliches vor. Aber vielleicht bin ich von den ganzen Ferienstudien, die ich mit meiner Mutter betrieb, zu sehr verängstigt, und die Dementoren sollten eben nur Angst und Schrecken verbreiten. In dem Fall konnten sie vermelden: “Auftrag erfolgreich ausgeführt!” Ob da noch was nachkommt, kann ich nicht wirklich behaupten. Aber wir hier sollten das zumindest befürchten, um nicht ziemlich grausam auf die Nase zu fallen. Ich danke Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit.”
 “Höchst interessante These”, warf Professeur Faucon ein. “Meine ehrenhafte Vorgängerin Professeur Tourrecandide hat mir gegenüber gerade ähnliches geäußert, als sie auf eine kurze Einladung zu mir herüberkam. Jedoch möchte sie nicht den Minister davon in Kenntnis setzen, da wir nicht wissen, ob solche Schattenkrieger – so nennen wir sie einmal – nicht schon in Wartestellung lauern und durch unsere Nachforschungen gewarnt werden könnten. Was uns in Beauxbatons betrifft, so können wir mit großer Wahrscheinlichkeit ausschließen, daß im Lärm des Dementorenangriffs irgendwelche Feinde hier eingedrungen sein könnten. Selbes gilt für Millemerveilles oder die Elfenbeininsel. Letztere hat sich seit Jahrzehnten in mehrere Zauber eingehüllt, die nur jene, die da selbst geboren sind und auf schon dort geborene Großeltern zurückblicken können, befähigt, sie zu finden, zu betreten oder zu verlassen. Zumindest behauptet es Professeur Tourrecandide, die bis vor zwanzig Jahren noch Kontakte dorthin pflegte, bis eine ultraisolaationistische Regierung an die Macht kam und alle Brücken in die Welt einriß. Also gilt, daß wir auf der Hut sein sollten. Ich persönlich halte Sie nicht für einen Paranoiker, Monsieur Latierre. Denn Sie haben in Ihrem jungen Leben schon sehr einschneidende Erfahrungen gemacht, die das Gefühl für mögliche Gefahren verstärkt haben dürrften. Doch solange wir nur mutmaßen können, reicht es nicht zu einem konkreten Vorgehen.”
 “Was ist mit dieser rosaroten Broschüre, die Julius vor einigen Tagen bekommen hat?” Fragte Céline Dornier. “Müssen wir damit rechnen, daß Leute des Unnennbaren, womöglich Dementoren, hier gezielt nach Leuten suchen, die er als Zauberkraftdiebe verachtet?”
 “Das könnte auch ein Motiv der zurückgeschlagenen Invasion gewesen sein, mögliche Wohnorte flüchtiger Muggelstämmiger auszukundschaften”, wandte Professeur Faucon ein. “Natürlich ist es den neuen Machthabern ein Gräuel, daß Leute, die sie für menschlichen Unrat halten, der ihrer Meinung nach korrekten Behandlung entzogen haben. Kein brutaler Machthaber nimmt es hin, daß seine erklärten Feinde sich seinem Zugriff entziehen können. Sie werden zu Helden und könnten anderswo einen Widerstand gegen ihn organisieren. Monsieur Latierre wies auf die Muggelkriege hin. In vielen Fällen erwuchs der Widerstand in besetzten Ländern durch ins Ausland geflüchtete Gegner, die erst über Rundfunk und ausländische Presse und später durch Gefolgsleute die Machthaber unter Druck setzten. Der Psychopath und die von ihm gelenkten Subjekte haben verlautbart, daß es keine Menschen mit angeborenen Zauberkräften gibt, sofern die Eltern selbst nicht beide schon angeborene Zauberkräfte besitzen. Nun wissen wir alle, die in einer vernünftigen, freiheitlichen Welt aufgewachsen sind, daß Magie nicht wie ein Trank eingenommen oder durch den Zauberstab als solchen übertragen werden kann. Muggelgeborene Kinder äußern spontane Zauberkräfte, bevor sie überhaupt wissen, wie rum herum ein Zauberstab gehalten werden muß. Es hat Muggelfrauen gegeben, die im Verlauf ihrer Schwangerschaft magischen Phänomenen ausgesetzt waren, weil ihre ungeborenen Kinder in bestimmten Stresssituationen unbewußt und ungerichtet gezaubert haben. Wer behauptet, irgendein mysteriöses Mittel zu kennen, sich Zauberkräfte anzueignen, die er vorher nicht besessen hat, lügt. Und auf Basis dieser Lüge richtete der bösartige Tyrann seine Anti-Muggelstämmigen-Propaganda aus. Er läßt Angst schüren, aber auch Hoffnung, die Welt besser zu machen, wenn alle Muggelstämmigen daraus verschwunden sind. Angst und Hoffnung sind die größten Triebfedern der menschlichen Gesellschaft. Sämtliche Religionen basieren auf diesen zwei Grundempfindungen. Viele Gesetze wirken durch Strafandrohungen oder die Aussicht, gesellschaftlich erfolgreich zu werden, wenn bestimmte Regeln eingehalten werden. So kann jener, der sich Voldemort nennt, seinen ganzen wahnhaften Plan solange ins Werk setzen, bis er von einem mächtigen Gegner gestoppt wird oder, was wesentlich wahrscheinlicher ist, über seine eigene Machtgier stolpert und einen Akt der Selbstzerstörung begeht.” Bei dem gefürchteten Namen hatten alle zusammengezuckt. Julius erwartete wieder vibrierende Luft oder ein Erdbeben. Doch nichts geschah. Das Tabu wirkte offenbar nur auf die britischen Inseln.
 “Ja, aber die Leute in England hoffen doch nicht darauf, daß sie nach der Auslöschung aller Muggelstämmigen eine bessere Welt haben können”, warf Golbasto Collis ein und sah an Julius’ Gesicht, daß er da gerade was ziemlich erschreckendes gesagt hatte. Doch Julius nickte ihm aufmunternd zu. Denn nichts anderes hatte Voldemort ja vor. Erst alle nach Askaban und nur die umbringen, die sich zu gut wehrten. Dann, vielleicht in einem Jahr, wenn das Gefängnis überquoll, eine Welle von Hinrichtungen oder anderer Vernichtungsmethoden.
 “Es ist wohl unstrittig, Monsieur Collis und Monsieur Latierre, daß die Bevölkerung der britischen Inseln in ständiger Angst gehalten wird, vor allem die Angst um die geliebten Angehörigen dürfte sie relativ gefügig halten. Außerdem mögen sich viele in die Vorstellung flüchten, daß es besser andere ereilt als sie selbst”, warf Professeur Faucon noch ein. “Insofern sollte jeder von uns sein Gewissen daraufhin überprüfen, was er oder sie zu tun bereit wäre, um sich oder geliebte Angehörige vor einem grausamen Schicksal zu schützen. Die vermeintliche Schwäche macht sich der Tyrann zu Nutze. Aber es ist keine Schwäche, sondern unsere wahre Stärke. Eine Stärke, die er und seine Marionetten nicht besitzen und daher nicht sehen können, welche Gefahr von dieser Gefühlshaltung für sie ausgeht. Denn wer nichts mehr zu verlieren hat und weiß, daß seine Lieben in akuter Gefahr schweben, der kann auch todesmutig aufbegehren und die Peiniger angreifen. Nur solange jeder in der dumpfen Angst gehalten wird, ihm oder einem geliebten Mitmenschen könnte etwas schlimmes widerfahren, solange wird er sich hüten, offen aufzubegehren. Doch das werden diese brutalen, lebensverachtenden Kreaturen niemals begreifen, das Mitmenschlichkeit keine Schwäche, sondern eine unschätzbare Stärke ist.”
 “Sie sagten, wir alle würden in dieser Angst Sachen machen, die wir sonst nicht machen würden”, wandte Deborah Flaubert ein. “Würden Sie einen Unschuldigen töten, um ihre Tochter und Ihre Enkeltöchter zu schützen?” Professeur Faucon sah Deborah erst verärgert und dann nachdenklich an. Dann sagte sie:
 “Meine Tochter würde in ewiger Schande leben, sich Tochter einer Mörderin nennen lassen zu müssen und lieber sterben, als mich zur Mörderin werden zu lassen. Doch ich bin keine Göttin, die über alle menschlichen Tiefen erhaben ist. Ich möchte es nicht absolut ausschließen. Doch die Wahrscheinlichkeit, lieber selbst den Tod zu wählen oder zuzusehen, wie jemand stirbt, der mich nicht zur Erfüllungsgehilfin krimineller Elemente werden sehen will, ist ziemlich groß”, antwortete Professeur Faucon.
 “Ich finde, wir gleiten jetzt zu sehr in theoretische und gesellschaftsphilosophische Themen ab”, wandte Madame Maxime ein. “Ich nehme das, was Monsieur Latierre und Sie, Professeur Faucon, gerade angemerkt haben, zur Kenntnis. Hoffen wir, daß der Zaubereiminister die passende Antwort auf die Dementorenangriffe findet und sie damit als Druckmittel neutralisiert.” Damit gingen sie zum schuleigenen Thema Quidditchturnier über. Nach einer halben Stunde Besprechung, wobei immer wieder eingewandt wurde, daß jede Woche jemand aus den Familien der Mannschaften sterben oder seine Seele verlieren könnte, erklärte Madame Maxime:
 “Solange wir nicht mit mehr als neunzigprozentiger Sicherheit sagen können, daß unser Land auf jeglichen Übergriff von Großbritannien aus vorbereitet ist, und solange wir in der Gewissheit leben müssen, daß während der Zeit, die ein Spiel dauert, geliebte Mitmenschen sterben können, setze ich das diesjährige Quidditchturnier aus. Es ist zwar bedauerlich, daß viele Spieler, die dieses Jahr ihr letztes Schuljahr hier zubringen, dann wohl nicht mehr zum Einsatz kommen, sollte aber als Akt der Solidarität mit unseren Angehörigen gesehen werden. Unsere Angehörigen leben nicht alle in sicheren Zonen. Sie können nicht einfach in den Schutz starker Zauber flüchten oder mal eben das Land verlassen. Daher sollten wir keine wie ignorant wirkenden Vergnüglichkeiten organisieren. Ich entsinne mich, daß in der dunklen Ära zwanzig Jahre lang kein Quidditchturnier in Beauxbatons veranstaltet wurde. Wollen wir hoffen, daß wir nicht so lange warten müssen!”
 “Spielen die in Hogwarts Quidditch?” Fragte Céline Julius. Dieser überlegte, was er rausrücken durfte. Dann fiel ihm ein, daß Aurora Dawn ihm gesagt hatte, daß die Mannschaften von Ravenclaw und Hufflepuff nach den Erlassen von Snape, keine vom Direktor genehmigten Clubs oder Vereinigungen zu unterhalten, aus Solidarität mit den Gryffindors, die wegen des fehlenden Kapitäns Harry Potter die Teilnahme am Turnier boykottiert hatten, auch keine Zulassung mehr erbitten wollten. Somit fand in Hogwarts auch kein Quidditchturnier statt. Snape konnte den Quidditchpokal auch nicht in sein Büro stellen, weil eine Schulregel besagte, daß mindestens zwei Mannschaften einmal gegeneinander gespielt haben mußten, um den Pokal auszuspielen. Damit stand es fest, daß auch Beauxbatons dieses Jahr keinen Quidditchpokal ausspielen würde. Madame Maxime betonte dann noch, daß der Unterricht und die Freizeitkurse weitergingen, weil sie alle es ihren Eltern, Freunden und Verwandten schuldig seien, die Zeit hier so gut es ging auszunutzen. Dem stimmten alle zu. Damit war die Saalsprecherkonferenz beendet. Die Saalsprecher sollten es ihren Mitbewohnern beibringen, daß dieses Jahr keine Mannschaft den Pokal erspielen würde. Was würde Millie dazu sagen oder seine angeheirateten Cousinen? Die Frage war echt nicht schwer zu beantworten.
 “Soso, da habt ihr euch also darauf geeinigt, daß wir beide nicht mehr gegeneinander spielen, Monju”, knurrte Millie, als Julius sie im Pavillon im Ostpark traf. “Wer hat da alles zugestimmt?”
 “Alle vorhandenen Mannschaftskapitäne, also Brunhilde, Golbasto, Giscard und Corinne. Außerdem steht’s echt in den Bulletins de Beauxbatons. Ich hab’s gerade nachgelesen. Die Akademie setzte von 1567 bis 1589 das schuleigene Quidditchturnier aus, weil in der Zeit sehr blutige Kämpfe zwischen Sardonia und ihren Widersachern tobten. Dann war ja erst einmal ruhe, und Sardonia befahl die Fortführung des Turnieres, um die angehenden Hexen im Umgang mit Rennbesen fit zu halten. Möchtest du dir befehlen lassen, Quidditch zu spielen, Mamille?”
 “Dann würde es keinen Spaß mehr machen, Monju. Genauso würde ich mir nicht ohne Imperius-Fluch befehlen lassen, von jemandem schwanger zu werden, nur weil dessen Familienstammbaum wem in den Kram paßt. Oder würdest du wie Ares, Perseus oder Poseidon die dir ausgesuchte Zuchthexe besteigen, Monju?”
 “Wenn ich Ares, Perseus oder Poseidon wäre ganz bestimmt, Millie. Dafür leben die doch schließlich. Muuuuh!”
 “Das war jetzt klar, das du mir so kommst. Okay, wenn ich Temmies Schwester wäre würde ich das auch sehr gerne haben, wenn mich wer richtig wildes richtig doll rannimmt, bis mir die Flügel abfallen oder der Eingang meiner ganz privaten Stube zerbröselt wird, Monju. Aber ich bin nicht Temmies Schwester, und du bist nicht Ares oder Poseidon”, säuselte Millie und lächelte Julius an, daß er merkte, wie er sich nach einer liebevollen Berührung sehnte. Doch sie hatten ja diese verdamtme Sonderregel zu beachten, daß sie sich nicht innig umarmen oder küssen durften. Nachher spannte irgendwer in den Parks und verpfiff sie. Sie mußten auf die Ferien hoffen und vor allem, daß sie dann zu jemanden hinfahren konnten, der ihnen ein Dach über dem Kopf und ein breites Bett für die Nacht bot. Doch im Moment waren sie beide neben den anderen Latierres die Glücklichen, die das zuversichtlich hoffen durften. Die anderen mochten jetzt in einer dumpfen Furcht leben, ob sie ihre verabschiedeten Eltern und Geschwister jemals gesund an Leib und Seele wiedersehen konnten. Laertis Brochet konnte das schon nicht mehr hoffen. Sein Bruder war von einem der Dementoren geküßt und entseelt worden. Voldemort, dessen Name hier nicht so verheerend wirkte wi im Haus der Sterlings, hatte einen langen, dunklen Schatten über Frankreich geworfen, ganz so wie einen pechschwarzen Mantel, der das Sonnenlicht blockierte.
 Um sich von der trüben Stimmung abzulenken sprach er mit seiner Frau über die Konferenz. Sie bedauerte es, daß Bernadette nicht noch heftiger runtergemacht worden war. Da sie ja auch schon bei den Redliefs war, wollte Millie wissen, wie diese Aubartia denn so gestrickt war, daß selbst Professeur Faucon ihr mehr vertraute als Hercules’ Großtante. Julius wandte dann noch ein, daß die wohl eher auf einen nützlichen Hausknecht und Bettwärmer spekuliert habe. Bei Aubartia konnte er das zwar nicht kategorisch ausschließen. Doch die Sabberhexe stand in Kontakt mit dem bärengleichen Grizwald Paddington und wurde wohl auch vom Zaubereiministerium überwacht. Agrippine Grandarbre hatte keinen derartigen Vertrauensbeweis vorgelegt.
 “Überleg mal, Julius, du bist ein Ruster-Simonowsky, ich bin eine Viertelzwergin, meine Cousinen und meine Tante Patricia sind durch Latierre-Kuhmilch schön stark, und bei euch wohnt eine Viertelveela.”
 “Ja, und eine Halbriesin schmeißt den Laden. Das ist ein richtiger Mutantenstall hier. Ich denke, wir sollten die Newtons anschreiben, ob sie ihre Söhne nicht auch hierher schicken möchten, dann hätten wir noch einen Formwandler und einen lebenden Computer hier.”
 “Dann sollte Lino aber hier unterrichten. Dann wäre das echt interessant, abzuschreiben”, wandte Millie ein.
 “Na klar, sich als Lehrerin anstellen lassen würde genau der Job sein, den die sich immer schon gewünscht hat”, grummelte Julius. Seine Frau nickte und grinste dabei.
 “Was machen wir heute nachmittag?” Wollte Millie wissen. “Strand ist ja nicht mehr. Quidditch fällt auch flach.”
 “Wir könnten Sachen von der Zauberkunst-AG trainieren”, schlug Julius vor. Millie wollte eher über Zaubertränke sprechen, über die sie in den Hausaufgaben was schreiben sollten. Julius ging darauf ein. Außerdem wollte er zu Goldschweif, um sich anzusehen, wie es ihren vier Jungen ging. So verabredeten sie sich für die Zeit nach dem Mittagessen vor dem Eingang zu den Zaubertiergehegen.
 Julius benutzte seinen Pflegehelferschlüssel, um im grünen Saal zu verschwinden. Im Schlafsaal erwartete ihn Aurora Dawn mit einer Eilmeldung aus Hogwarts.
 “Kevin Malone hat sich gestern abend mit vier Leuten aus Dumbledores Armee zu einer Aktion gegen die Carrows getroffen. Sie wollten den beiden einen auf ihren Namen bbbasierten Bannfluch aufhalsen. Doch die beiden haben wohl mit etwas dergleichen gerechnet. Betty und Jenna Hollingsworth haben nicht mitgemacht. Gloria hat es ihnen in letzter Minute ausgeredet. Kann sein, daß Kevin Nachsitzen erhält. Und was das heißt weiß du ja leider.”
 “Drachenmist! Schwarze Magier mit schwarzer Magie anzugreifen ist ja wohl ziemlich kurzsichtig”, knurrte Julius. Er hatte schon davon gehört, daß die UTZ-Klassen in der Handhabung des Cruciatus-Fluches unterrichtet und gegen Mitschüler aufgehetzt wurden, die unter dem neuen Dreiergespann straffällig geworden waren. Er fragte, wie es Gloria ginge.
 “Snape hat sie wieder zu sich in den Direktorenraum gerufen um sie zu verhören, weil er wissen will, wieso keine Posteule dich findet. Sie behauptet, daß er ihr keine Information entlockt hat. Mein Hogwarts-Bild-Ich ist bisher nicht verdächtigt worden, mit Dir Kontakt zu haben. Aber wenn Snape Gloria Veritaserum verabreicht …”
 “Wird sie ihm nur sagen, was meine Schwiegergroßmutter nicht zur Geheimsache erklärt hat”, grummelte Julius. Line Latierre hatte es geschafft, seine Namensänderung zum Familiengeheimnis zu erklären, damit niemand in Großbritannien es erfuhr. Ob das lange hielt wußte er nicht. Doch wenn er damit Subjekte wie Voldemort, Snape und Umbridge ärgern konnte, sollte es so sein. Dann rückte Aurora noch mit einer ihm seltsam anmutenden Geschichte heraus.
 “Julius, in Hogwarts geht das Gerücht um, daß jemand dort heimlich bedrängten Leuten hilft. Es war keiner von der DA oder der PP. Ich habe es einmal mitgekriegt, wie drei Slytherin-Fünftklässler einen Zweitklässler der Gryffindors terrorisieren wollten. Die wollten dem gerade üble Flüche aufhalsen, da hat es die innerhalb von zwei Sekunden von irgendwoher niedergeworfen. Der bedrängte Schüler stand dann da, als überarbeite jemand sein Gedächtnis und ging dann ganz ruhig weg. Die drei Rüpel sind dann langsam aufgewacht. Ich, also mein Hogwarts-Bild-Ich, ist dann ganz schnell abgerauscht. Zu sehen war überhaupt keiner.”
 “Dann war es wohl jemand, der sich unsichtbar machen oder einen Tarnumhang benutzen konnte”, vermutete Julius. “Und vor allem muß der Jemand ungesagt zaubern können.”
 “Dann kann es nur wer aus den oberen Klassen sein”, führte Aurora die Vermutung fort. Ich habe Gloria auf jeden Fall gebeten, dich so bald sie eine günstige Gelegenheit findet wieder anzurufen. Sie meinte dann was von Montag um Mitternacht eurer Zeit.”
 “Okay, werde zusehen, daß ich da im Bett liege”, sagte Julius. Dann fragte er nach Adrian Moonriver.
 “An den trauen sie sich nicht ran, Julius. Die Carrows empfinden wohl starke Schmerzen, wenn sie ihm näher als zwei Meter kommen. Ich habe es mal gesehen, daß sie dann ihren linken Arm verkrampfen, als wenn etwas sie dort piesacke.”
 “Ganz sicher tut es das”, grummelte Julius, mußte dabei aber schadenfroh grinsen. “Die tragen da sein Zeichen, wohl ein eingefluchtes Stigma.”
 “Verstehe, Julius. Mittlerweile wissen wir ja, wer Adrian Moonriver ist. Ich bleibe dem gerne aus dem Weg. Der konnte mich schon seit dem ersten Tag in Hogwarts nicht sehen. Jetzt weiß ich ja auch warum”, erwiderte Aurora mit überlegenem Lächeln. “Ich habe damals auf Roy Fieldings Vorschlag hin mit Dumbledore gesprochen, wie der Fluch aufzuheben sei. Womöglich verachtet er mich jetzt dafür, daß er noch mal ganz neu aufwachsen mußte.”
 “Tja, und das tolle ist, die Carrows können ihm seinen Stern nicht wegnehmen”, zischte Julius. Auroras gemaltes Ich nickte. Er wurde dann gefragt, was er am Montag tue. Er antwortete darauf, daß er an dem Tag wohl nicht freikriegen würde und seinen üblichen Schultrott durchziehen würde. Aurora nickte betreten. Dann sagte sie noch, daß Viviane ihr erzählt hatte, daß Julius’ Mutter wohl heute in Millemerveilles ankomme und bis Dienstagmorgen bliebe. Julius nickte. Dann sagte er ihr noch, daß er zwei Briefe bekommen habe, die er jetzt noch lesen wolle. Aurora nickte und verschwand aus ihrem Bild. So nahm Julius die beiden Briefe aus dem Brustbeutel. Er las erst den Jeannes. Sie schrieb:
  Hallo Julius!
 Schmeckt dir die Ehe noch gut. Obwohl ich jeden Tag, den Viviane Aurélie nun schon auf der Welt ist und immer größer und schwerer wird, richtig viel Stress habe, schlafe ich immer wieder mit dem herrlichen Gefühl ein, jetzt ein richtiger, erwachsener Mensch zu sein und was erreicht zu haben.
 Du ahnst wohl, daß ich dir wohl auch deswegen schreibe, weil am Montag der Tag ansteht, wo Claire uns alle verlassen hat. Maman hat gemeint, wir sollten diesen Tag nicht als Todestag feiern, sondern als Tag, um an Claires Leben zu denken, uns zu freuen, daß wir sie um uns hatten und daß sie ja irgendwie immer noch bei uns ist. Bruno hat mal ziemlich blöd gemeint, daß Maman sie gerade ja wieder durchlaufen läßt. Das fand ich nicht so doll. Hätte er unsere Kleine da nicht gerade auf dem Arm gehabt, hätte ich ihm vielleicht eine runtergehauen. Ist ja schon irgendwie interessant, daß ich im Mai nächsten Jahres ein Geschwisterchen kriegen soll, nachdem zehn Jahre lang niemand neues bei uns ankam. Denise weiß nicht so genau, ob sie sich auf ein Geschwisterchen freuen soll oder nicht. Noch wissen wir nämlich nicht, ob es ein Junge oder ein Mädchen wird. Wenn es ein Mädchen wird, freut sie sich wohl, weil sie dann nicht mehr die jüngste ist. wenn es ein Junge wird hat sie Angst, daß papa und Maman sie dann nicht mehr so richtig lieben können. Bruno meinte auf die Frage einmal zu mir, wir hätten dann besser noch ein Jahr warten können, damit Vivi und ich seinen Nachnamen angenommen hätten. Offenbar kriegt er immer noch Druck von seinen Eltern, daß er meinen Namen annehmen mußte. Aber da könntest du dich ja mit ihm austauschen, ob du dich mit einem anderen Namen mies oder gut fühlst. So wie ich dich im August erlebt habe, findest du es wohl er schön, Martines Nachnamen zu tragen. Die hat mich vor drei Wochen besucht, meinte sowas, daß sie besser die Grenzstation des Flohnetzes zumachen sollten, wo es in England so ruhig geworden ist. Maman erzählt mir so, was deine Ausgabe von Aurora Dawn über Hogwarts weitermeldet. Warum ist Gloria nicht wieder zu euch nach Beaux gekommen? Ich dachte, die wäre so klug. Ich hoffe, ihr und deinen anderen Freunden von früher geht’s gut. Kevin sah ja wirklich wie ein armes Elend aus.
 Maman sagte, daß sie dir auch einen Brief schreiben würde. Dann will ichnicht viel mehr rauslassen, was sie dir vielleicht noch erzählen möchte. Nur noch so viel: Seraphine und ihr Mann sind in Millemerveilles geblieben. Sie hatten Krach mit ihren Schwiegereltern. Die haben immer darauf gelauert, wann sie mit ihrem Mann im Bett liegt und was sie dann da machen. Entweder wollen die auf Biegen und Brechen ein Enkelkind oder eben das bloß noch nicht. Jedenfalls ist sie doch wieder bei uns im Dorf. Virginie hat es echt geschafft, in der Hochzeitsnacht wen Neues bei sich einziehen zu lassen. Ich hab’s von Barbara, die es von ihr erzählt bekommen hat. Also die Welt wächst weiter, Julius. Denke bitte immer daran, was für Nachrichten du auch immer kriegst! Ich soll dich dann noch schön von Bruno grüßen. Vielleicht schreibt ihr Jungs euch ja auch mal und tauscht die Klagen über eure Ehefrauen aus. Ist schon komisch, daß du jetzt schon verheiratet bist. Sehe dich immer noch alleine und neugierig durch Millemerveilles laufen, als du das erste Mal bei uns zu Besuch warst.
 Bestelle deiner Frau schöne Grüße!
 
 Jeanne Dusoleil
 Julius grinste erheitert. Jeanne war immer noch fröhlich, trotz Ehe und Kind. Doch sie war ja auch ein Muttertier, hatte er am eigenen Leib erfahren dürfen. So freute er sich für sie und weil sie an einem der sichersten Orte der Welt wohnen durfte. Virginie hatte gleich in der Hochzeitsnacht Neuzuwachs aufgenommen? Wenn Millie das hörte ärgerte die sich vielleicht. Andererseits wollte sie ja auch erst einmal mit der Schule durch, bevor sie wen neues in die Welt tragen wollte. Er nahm Camilles Brief und las mit gewisser Erheiterung:
  Hallo Julius!
 Ich hoffe, dir geht es so weit gut, und Millie und du kommt immer noch gut miteinander aus, obwohl ihr nicht im selben Zimmer schlafen dürft. Uns beiden, also mir und dem Neuen, was noch nicht zeigen wollte, was es ist, geht es von den üblichen Begleiterscheinungen abgesehen wunderbar. Dafür stöhnt mir Uranie andauernd was vor, als wenn sie bereits im neunten Monat wäre und schon die ersten Senkwehen hätte. Leider hat sie keine Zwillinge im Bauch. Ich hätte es ihr so gegönnt. Sie zankt sich immer mit Hera Matine und meint, wenn ich so gerne Kinder kriegen würde, würde sie mir ihres gerne abgeben. Hera meinte dann mal zu ihr, daß sie froh sein sollte, daß sie überhaupt ein Kind bekommen könne, wo es Jahre lang so aussah, als ginge das nicht. Uranie wollte sich dann einen anderen Heiler suchen. Aber Hera hat das Hebammenmonopol hier bei uns, und wegziehen will sie nicht. Der nette Typ aus St. Tropez hat ihr eine Kiste mit zehntausend Galleonen geschickt, für jedes bis zum siebzehnten Lebensjahr fünfhundert, inklusive der Schwangerschaftsmonate. Der hat doch glatt ‘nen Brief dabeigetan, daß er weder wissen will, wann das Kleine geboren wird, noch wie es heißt. Er hat ihr vorgehalten, ihn wegen seines guten Berufes und Geldes reingelegt zu haben und ihn jetzt mit “dem Balg” an sich binden wolle. Sie solle mit den Galleonen schön haushalten. Denn mehr gäbe es nicht. So ein unverschämter Kerl. Flory, Hera und ich haben dem gleich drei Heuler zugeschickt. Könnte sein, daß der die hat, während du diesen Brief liest, Julius. Uranie mußte sich bei Hera sozusagen stationär behandeln lassen. Die begluckt die jetzt noch bis morgen, wenn deine Maman zu uns kommt. Catherine bringt sie mit der Sphäre rüber. Eigentlich wollte sie mit der jungen Madame Grandchapeau rüberkommen. Doch deren Vater hat sie und ihren Mann schon am Freitag zu uns herübergeschickt. Wir haben dann mal kurz eine Plauderstunde zwischen zwei werdenden Müttern abgehalten. Sie wird wohl mehrere Monate hierbleiben. Kann sein, daß Hera Minister Grandchapeaus Enkel dann auch in die Welt helfen darf. Achso, deine Mutter! Sie übernachtet dann bis Dienstag bei uns. Leider hat Madame Maxime meine Bitte ja zurückgewiesen, dich für den Montag freizustellen, damit wir Ammayamirias Geburtstag feiern können. Florymont, Jeanne, Denise und ich haben beschlossen, das so zu nennen. Ich wollte dir nur sagen, daß wir alle immer noch für dich da sind. Natürlich hast du jetzt noch wen bei dir, die ganz sicher auch für dich da ist. Komm bloß nicht auf die Idee, die auch mit einer Kiste Galleonen abzuspeisen, wenn ihr so was schönes, wenn für uns Frauen auch manchmal sehr anstrengendes, zusammenbekommt! Hera kommt übrigens auch zu uns. Ich weiß, daß deine Schwiegereltern mit ihr Krach hatten, weil sie was gegen Millies kleine Großmutter gesagt hat. Irgendwie meinte sie auch, du hättest dich von den falschen Leuten einwickeln lassen. Ich seh das zwar nicht so. Aber Hera ist nun einmal eine sehr sture Hexe. Sonst wärest du jetzt kein Pflegehelfer und hättest schon mal sehen dürfen, wie ein Kind geboren wird. Wie geht es eigentlich der kleinen Cythera? Sage Céline ruhig, sie dürfe mir immer noch schreiben. Oder soll ich ihr einen Brief schicken? Jedenfalls ist hier Lebenin der Bude.
 Ach ja, du erinnerst dich, daß bei unserer Rückkehr von der kleinen Weltreise gesagt wurde, ich könne jetzt in einen Club schwangerer Großmütter eintreten. Blanches Schwester muß das irgendwie mitbekommen haben. Ich habe sie und Ursuline mit den Ehegatten und ganz kleinen Kindern für das nächste Wochenende eingeladen. Bin ja mal gespannt, wie die beiden lustigen Hexen sich benehmen. Die wohnen dann mit ihren Ehegatten bei mir. Ursuline hat schon darauf bestanden, da zu schlafen, wo deine Mutter und du die Ferientage bei mir übernachtet habt. – Ui, es bewegt sich doch schon ziemlich spürbar. – Lassen wir das! Ich mach dich sonst noch neidisch, das ich was kann, was Blanche dir niemals beibringen kann.
 Wie gesagt, sei am Montag bitte nicht traurig oder mach dir irgendwelche Vorwürfe! Claire hat dir eine neue Hexe an deine Seite gestellt. Also macht sie dir auch keine Vorwürfe. Feier mit ihr schön!
 Alles liebe der Welt wünscht dir
 
 Camille Dusoleil
 Julius steckte den Brief wieder ein. Den konnte er Millie zu Lesen geben. Aber vorher wollte er Céline so behutsam es ging beibringen, daß sie Camille wieder schreiben dürfe. Der Brief stammte irgendwie aus einer Zeit, wo noch keine Division von Dementoren durch das Land gefegt war. St. Tropez. Lebte der Zauberer, der mit Uranie Dusoleil ein paar flotte Wochen verbracht hatte nicht dort? Ein leichter Schauer lief ihm über den Rücken. Gehörte der vielleicht zu den drei geküßten Zauberern, die dort von den Dementoren überrannt worden waren? Er glaubte nicht an sowas wie göttliche Strafgerichte oder einen Teufel, der sich die Seele eines Menschen holte. Zumindest konnten Dementoren den gehörnten Höllenfürsten aber gut darstellen. Aber irgendwie wollte ihn der Gedanke nicht loslassen, daß der Vater von Uranies ungeborenem Kind für seine Ablehnung bestraft worden war. Doch nein! Diese Art von Strafe sollte er niemandem gönnen. Außerdem war es unlogisch, jemanden so zu bestrafen, daß er seine Untat nicht mehr bereuen konnte. Also war und blieb es eine Grausamkeit, egal, ob es einer der drei entseelten Zauberer war oder nicht. Wollte er das jetzt auch wissen? Falls er dabei war, und Uranie erfuhr davon, würde sie es verkraften? Oder würde sie in ihrem jetzigen Zustand einen Zusammenbruch erleiden? Er hoffte, daß Hera Matine ihr nach der Sache mit der Goldkiste nicht gleich alle Zeitungen zu lesen gab. Dann fiel ihm wieder ein, daß Ammayamirias Entstehung im Grunde auch sein zweiter Geburtstag war. Das erkannte er jetzt erst so richtig. Hätte er nicht gegen Ashtarias Behütung angekämpft und sich aus ihrem aus magischer Energie bestehendem Körper herausgewunden, wäre er wohl heute nicht da wo er war. Und womöglich würde er sich auch keine Sorgen darum machen, was in der Welt vorging. Aber dann hätte er so vieles nicht erlebt, was auch schön war. Diese Erkenntnis hob seine Stimmung wieder an. Er war da. Er atmete. Er konnte sich freuen, sorgen, lachen oder weinen. Er war da! Julius Latierre, ein Muggelstämmiger Zauberer, und aus Trotz gegen Leute wie Dolores Umbridge und ihren Gönner Voldemort mächtig stolz darauf.
 So verbrachte er mit Millie einen schönen Nachmittag, dachte nicht an das, was gerade einen Tag her war. Erst abends im Bett übermannten ihn die Gedanken an das, was da vor nun vierundzwanzig Stunden passiert war.
 __________
 Sie haben Angst und sind traurig in dem großen Steinbau. Julius hat mir das erzählt, als ich ihn abends in seiner Schlafhöhle besucht habe. Hercules ist nicht mehr da. Irgendwas in dem ist aufgewacht und hat ihn anders gemacht. Ich habe das gemerkt, als sie alle wieder zu uns kamen. Aber jetzt haben sie alle Angst vor was, das böse ist und ihren Lieben weh tut. Julius hat jetzt einen anderen Familiennamen, hat er mir erzählt. Das heißt, daß ihn die Eltern des Weibchens Mildrid jetzt beschützen dürfen. Aber er soll bei diesem einen Weibchen bleiben und nur mit der Junge haben. Sie will schon welche. Aber irgendwie hat sie Angst, dann nicht alles lernen zu können, was die Großen ihr hier beibringen können. Ich fühle wieder die Stimmung. Nach dem meine kleinen nicht mehr bei mir trinken und die Knubbel kleiner geworden sind, will ich wieder los, mir einen suchen. Doch was ist dann mit Julius? Ich muß auf ihn aufpassen. Als ich die letzten Jungen hatte, konnte ich nicht bei ihm sein. Wenn er wieder kämpfen muß könnte wer ihn totmachen. Außerdem muß ich nicht immer Junge haben. Aber die Stimmung! Ich muß die rauslassen. Ich kann das nicht einfach weglassen wie die Zweifußläufer, die sagen, daß das nicht so wichtig ist. Und wenn die Stimmung kommt, wachsen wieder Junge in meinem Bauch. Warum hat Armadillus, dieses böse Männchen, die Schwarzbauchbrüder nicht dagelassen. Dann könnte ich mit denen die Stimmung rauslassen und hätte dann keine Jungen im Bauch. Der neue, der wie ein Vogel heißt – Lecker! – hat schon mit der ganz großen, Olympe, darüber gesprochen, daß ich vielleicht doch ganz bei Julius in der Schlafhöhle bleiben sollte, da ich ja jetzt meine Nachfolgerin bekommen hätte. Was soll das denn sein, Nachfolgerin? Ist das was böses? Brauchen die mich dann nicht mehr? Muß ich Julius fragen.
 Jetzt liege ich vor seiner Schlafhöhle auf dem weichen Stein, wo sein Geruch dran ist. Irgendwo quängelt Leonardo, der sich mit einem von Weißohrs Jungen streitet. Zeig ihm, wer dich im Bauch hatte! zeig, daß du groß und stark geworden bist! O, schon aus. Offenbar wollten die nur spielen und nicht zeigen, wer stärker ist. Ich passe hier auf. Ich fühle dieses ganz liebe, warme Etwas, das Julius vor dem oberen Körper hat. Es klingt zusammen mit seinem Klopfer, Herz, wie er sagt. Ich fühle auch das andere Ding, das bei Millie ist. Sie sind zusammen, auch wenn sie in zwei anderen Schlafhöhlen liegen. Das beruhigt mich.
 
 


  
    092. HERBSTSTÜRME
 HERBSTSTÜRME
 Julius und die anderen haben Angst und fühlen sich so, als müßten sie gegen jemanden kämpfen oder vor jemandem weglaufen. Ich frage ihn, als ich ihn mal wieder in seiner Schlafhöhle besuche, wer seine Feinde sind. Er erzählt mir was von großen, ohne Flügel fliegenden Feinden, die alles um sich rum dunkel und ganz kalt werden lassen und dann machen, daß Menschen Angst kriegen, nicht mehr weiterleben zu können und ganz schlimme Sachen wiedersehen, die denen passiert sind. Dementoren nennt er sie. Ich kenne diese Wesen nicht. Aber wenn die so sind wie die fliegenden Brummer, die wir in dem Land hinter dem wilden Lichtwirbel getroffen haben, dann weiß ich, warum er Angst hat. Er sagt, die seien schlimmer, weil sie etwas aus Menschen heraussaugen können, das macht, daß sie wissen, was sie wollen und etwas fühlen können. Das klingt sehr böse für mich und macht mir auch Angst. Julius streicht mir mit seinen Vorderpfoten über den Rücken und durchkämmt mein Bauchfell mit seinen viel zu kurzen Krallen. Ich merke, daß ihn das beruhigt und mir auch sehr gut tut. Ich frage ihn irgendwann, warum er und sein Weibchen Mildrid nicht zusammenwohnen dürfen. Er sagt mir dann noch mal, daß das in dem Haus Beauxbatons nicht erlaubt wird, weil die Kinder hier lernen sollen, mit der Kraft richtig umzugehen. Irgendwann ist er zu müde. Ich geh wieder raus und suche was zu fressen. Meine Jungen können langsam auch Ratten fangen. Vor allem die kleine Prinzessin kann das jetzt schon ganz gut. Julius sagt, irgendwann könnten Olympe und der Neue, der wie ein Vogel heißt, sagen, ich kann zu ihm und bei ihm wohnen. Doch ich merke langsam, daß ich wieder in die Stimmung komme. Ich werde mir wohl wen suchen, von dem ich noch mal Junge kriege. Aber wenn Julius Angst hat, diese Dementoren könnten ihm alles schöne aus dem Körper saugen, bleibe ich vielleicht besser ohne Junge. Aber das ist immer so anstrengend, die Stimmung auszuhalten, ohne ein Männchen an mich hinzulassen. Wie machen die Menschen das bloß, wenn sie die Stimmung fühlen und sie nicht ausleben?
 Draußen riecht es so unangenehm. Wenn das so riecht wie jetzt, kommt viel Wasser von oben oder es kommt so starker Wind, daß wir besser in unseren kleinen Rundbauten bleiben. Dann kommen die Mäuse und Ratten auch nicht mehr raus, und die Vögel halten sich ganz oben in den Bäumen fest und fliegen nicht rum. Dann müssen wir auch noch ohne Essen sein.
 __________
 Martha Andrews empfand es irgendwie merkwürdig, hier im gemütlichen Esszimmer der Dusoleils zu sitzen, die genau heute vor einem Jahr Claire und Camilles Mutter Aurélie verloren hatten. Doch es herrschte keine Trauer, sondern nur erhabene Besinnlichkeit. Martha war dankbar, daß Camille und ihre Schwägerin heute nicht darum stritten, ob eine Schwangerschaft eine Last oder ein Geschenk war. Denn Julius’ Mutter fühlte sich nicht berufen, sich einer Meinung anzuschließen. Im Moment saßen Uranie und Camille am Tisch und schwelgten in Erinnerungen an Claire und Camilles Mutter. Jeanne saß mit ihrem Mann Bruno in Marthas Nähe und sprach mit ihr über ihre Erlebnisse mit Claire, auch die Reise zu den Latierres im letzten Sommer.
 “Und du möchtest uns echt nicht erzählen, wie Antoinette dir geholfen hat?” Fragte Jeanne neugierig. Martha schüttelte bedächtig den Kopf. Das wäre für Jeanne wohl unfaßbar, wenn sie ihr auftischte, wie Madame Eauvive ihre durch den amerikanischen Gangster Laroche widererweckte Platzangst ausgetrieben oder zumindest wieder in Schlummer versenkt hatte. Sie sprachen auch über die Ereignisse in Beauxbatons, und daß Hercules Moulin wohl nun weit entfernt in den Staaten ein ganz neues Leben anfangen mußte.
 “Ich hätte nie gedacht, daß diese grünen Biester ihre Söhne leben lassen”, meinte Bruno. “Die wollen nur Töchter haben. Männer sind nur gut, um ihnen welche zu machen. Hätte nie gedacht, daß Hercules von so was abstammt.”
 “Er wohl auch nicht”, meinte Jeanne. Ihre Tochter Viviane Aurélie wachte auf und blickte mit verkrusteten, nun braunen Augen zu ihrer Mutter auf. Sie begann leise zu quängeln.
 “Bruno, du bist dran!” Zischte Jeanne. Ihr Mann sah sie verstimmt an, nickte dann aber. Er nahm seine Tochter aus dem hohen Kindersitz, schnupperte, rümpfte die Nase und trollte sich mit ihr.
 “Julius hat ihn einen Angsthasen genannt, weil er sich nicht traut, sie zu wickeln”, grinste Jeanne. “Seitdem wechseln wir uns ab.”
 “mein Mann konnte sich immer gut davor drücken. Mit den körperlichen Sachen wollte er nichts zu tun haben”, seufzte Martha. “Gut, daß seine Mutter mir da öfter beispringen konnte.”
 “Könnte meiner auch gefallen, die Kleine die ganze Zeit hier zu haben. Aber die kriegt ja demnächst wen neues”, flüsterte Jeanne.
 “Du mußt nicht flüstern, Jeanne. Oder hast du über dein Geschwisterchen abgelästert, ma Chere?” Erwiderte Camille leicht ungehalten.
 “Ich meinte nur, daß du um ein Baby zu wickeln nicht meins nötig hast”, sagte Jeanne. Ihr Vater verzog etwas das Gesicht, während Uranie ihre Nichte verdrossen anblickte. Martha fürchtete, daß es gleich wieder losgehen würde, dieses Gejammer über ihre unerwünschte Schwangerschaft und daß Camille sie nicht andauernd umzustimmen versuchen sollte. Doch Denise rettete die Stimmung und sagte:
 “Ich muß noch lernen, wie Vivi gefüttert und gebadet wird, damit ich das mit dem Neuen auch gleich kann. Dann muß Maman das nicht immer machen.”
 “Dann üb mal schön, solange du deine Schularbeiten auch auf die Reihe kriegst, Denise”, erwiderte Camille lächelnd und strich sich über ihren noch nicht sonderlich gewölbten Bauch. Uranie grummelte nur leise. Doch dann war das Thema Baby auch schon wieder erledigt. Denn die Odins kamen zu Besuch und plauderten mit Martha über Zauberer-und Muggelwelt. Nur Cassiopeia hielt sich zurück. Sie hockte in einer Ecke und wehrte alle Versuche, sie anzusprechen mit ungehaltenen Blicken ab. Besonders wenn sie Uranie ansah schnitt sie eine garstige Grimasse. Doch keiner wollte die Stimmung stören.
 Nach dem Abendessen luden Florymont und Camille zur Hausmusik ein. Martha freute sich, dabei mitspielen zu können. Emil und seine Familie flohpulverten um neun Uhr in ihr Haus zurück.
 “Cassiopeia sollte langsam lernen, daß die Welt wesentlich schöner ist, wenn man sich nicht so verkrampft an alte Ansichten klammert”, knurrte Camille, als sie Martha nach der Musikstunde wieder zum Waldlandschaftszimmer geleitete.
 “Das geht mich nichts an, Camille”, versuchte Martha, sich rauszuhalten. Doch Camille schüttelte den Kopf und entgegnete:
 “Du wurdest von Antoinette zu einem Mitglied unserer Stammfamilie erklärt und letztes Weihnachten offiziell willkommen geheißen. Alles was uns angeht geht auch Julius und dich etwas an. Und ich finde, Cassiopeia sollte das endlich kapieren, daß sie nicht nach starren Regeln funktioniert.”
 “Nun gut, wenn du meinst, ich hätte ein Recht, mich über deine Familie zu äußern, dann wage ich mal die Behauptung, daß ihr der Lebenswandel Uranies nicht paßt oder sie was gegen werdende Mütter hat, die den Vater ihrer Kinder nicht vorher geheiratet haben.”
 “Genau das habe ich auch so gesehen, Martha. Dabei darf sich dieses Frauenzimmer ruhig an die eigene Nase packen. Mit mir und meinem Vater darum zu zanken, wer was von meiner Mutter erbt, wo sie noch nicht einen Monat tot war und wir nur eine Gedenkstätte für sie haben ist auch nicht die feine Art. Vielleicht widert es sie nur an, daß jetzt überall um sie herum neue Babys zur Welt kommen und sie vielleicht nicht mehr weiß, wozu sie verheiratet ist. Sie weiß genau, daß sie es sich mit mir verscherzt hat und nur deshalb heute da war, weil sie meinen Bruder geheiratet hat und Argon und Melanie geboren hat, mit denen ich gut klarkomme. Aber ich wollte mich heute nicht mit ihr rumzanken.”
 “Das kann für eine Frau in mittleren Jahren schon nervig oder unheimlich sein, wenn in ihrer Verwandtschaft so viele neue Kinder ankommen oder gerade mal ein paar Monate auf der Welt sind. Ich habe da auch so gewisse Anpassungsschwierigkeiten, wenn ich zu meiner neuen Verwandtschaft reise.”
 “Ich weiß, Martha. Und ich gehe stark davon aus, daß Ursuline das längst mitgekriegt hat und mit dir drüber reden kann. Deshalb rede ich auch nicht lange auf dich ein, Martha. Ich wollte dir nur sagen, daß du das Recht hast, über unsere Familie mitzureden und nicht außen vor bleiben mußt.”
 “Das ehrt mich”, antwortete Martha Andrews. “Ich hoffe, ich habe diese Ehre verdient.”
 “Das hast du längst, Martha. Du hast uns einen sehr lieben, aufgeweckten und begabten Jungen geschenkt, der Claire eine ganze Menge schönes gegeben hat, auch wenn es ihr und ihm nicht vergönnt war, ein langes Leben zusammen zu leben”, sagte Camille. “Dafür danke ich dir immer wieder gerne.”
 “Hoffentlich ist Claire da wo sie jetzt ist glücklich”, sprach Martha verhalten.
 “Ist sie bestimmt. Sie ist mit meiner Mutter zusammen und freut sich mit ihr, daß unser Leben weitergeht und Julius auch wen gefunden hat, die mit ihm glücklich werden und seine Kinder bekommen möchte.”
 “Ich wundere mich immer wieder, wie locker du damit fertig geworden bist, daß Julius ausgerechnet mit Claires Schulrivalin Mildrid zusammengekommen ist”, verriet Martha ihr Erstaunen.
 “Er mußte jemanden finden, die ihn als ausgesuchten Lebensgefährten liebt und ihm damit hilft, sich nicht aufzugeben, ihm was gibt, das es wert ist, dafür zu leben, Martha. Es hätte weder mir geholfen, wenn er sich wegen Claire allen anderen Hexen der Welt versagt hätte, noch hätte es Claire gefallen, daß er nicht mehr glücklich werden wollte. Dafür ist sie nicht von uns weggegangen, martha. Daß es Millie wurde und nicht Belisama hat Claire wohl schon immer geahnt. Womöglich ist sie jetzt froh, daß er in Beauxbatons nicht alleine ist. Er kann jeden Abend mit ihr mentiloquieren. Mit Claire konnte er über die Freundschaftspfeife kurze Botschaften austauschen. Ich bin also sehr beruhigt, daß das Leben, daß er mit Claire verbracht hat, nicht umsonst gewesen ist. Und du darfst froh sein, daß dein Sohn wieder Halt im Leben gefunden hat. Nur zu lernen was zu lernen ist macht irgendwann keinen Sinn, wenn man die Welt um einen herum nicht mehr erleben kann. Dann wäre er nicht besser als diese Rechenmaschinen, mit denen du arbeitest, Martha. Und deshalb bin ich so gut damit klargekommen und habe mich für ihn gefreut, auch wenn es ziemlich schnell ging.”
 “Ich habe auch gelernt, Mildrid als meine Schwiegertochter zu mögen. Das ist ja nicht selbstverständlich.”
 “Richtig. Niemand zwingt ein Schwiegerelternpaar, den Ehepartner des eigenen Kindes zu lieben. Aber wenn es mehr als Anerkennung ist, daß das eigene Kind diesen Menschen liebt, nämlich auch eigene gute Beziehungen dazu, dann ist das was richtig schönes. Mit meiner Schwiegermutter habe ich manchmal starke Meinungsverschiedenheiten. Und ich fürchte, wo sie im nächsten Jahr zwei zeitnahh geborene Enkelkinder betüddeln kann, wird das für mich nicht leichter mit ihr. Aber ich denke, du bist müde vom langen Tag. Morgen früh bringt Eleonore dich wieder nach Paris.”
 “Falls bis dahin nicht wieder diese Dämonen über das Land herfallen”, unkte Martha. Camille nickte.
 “Vielleicht solltest du dich mit Catherine darauf verständigen, daß du besser bei uns wohnst, solange das Ministerium nicht weiß, wie es diese Kreaturen wirkungsvoll abwehren kann. Hier wärest du sicher.”
 “Ich habe Minister Grandchapeau versprochen, ihm zu helfen, die Nachrichtenverbindungen in die anderen Länder aufrecht zu erhalten. Das kann ich nur, wenn ich in meinem Büro oder zu Hause in meinem Arbeitszimmer sitze”, sagte Martha.
 “Dann hoffe ich, daß er gut für deine Sicherheit sorgt”, sagte Camille. Dann verabschiedete sie sich von Martha und suchte das Elternschlafzimmer auf.
 Martha öffnete noch einmal das Fenster. Draußen war es total still. In der Luft hing ein Geruch wie bevorstehender Regen. Joe hatte erwähnt, daß vom Atlantik her eine Sturmfront im Anzug war. Mochte es sein, daß diese über den Norden oder den Süden Frankreichs hinwegzog. Doch wenn sie daran dachte, welche anderen Stürme sie alle wohl noch zu überstehen hatten, empfand sie die Aussicht auf einen Herbstorkan als nicht so schlimm.
 _________
 Julius sah Goldschweif nach, wie sie geschmeidig durch das geöffnete Fenster hinaushuschte, den löwenartigen Schwanz, der ihr den Namen eingetragen hatte, kerzengerade aufgerichtet. Er hatte ihr wieder ein Kissen hingelegt, damit sie vor dem Schlafsaalfenster wachen konnte, wenn ihr danach war. Ganz leise hatten sie miteinander gesprochen. Der Interfidelis-Trank ließ das katzenartige Tierwesen für ihn wie eine erwachsene Frau klingen. Er sah der Knieselin nach, wie sie mit wieder gut eingeübter Gewandheit Von Sims zu Sims sprang wie ein Eichhörnchen von Baum zu Baum, und dadurch rasch und dennoch kontrolliert auf den Erdboden zurückkehrte. Er hatte ihr immer noch nicht erzählt, daß er noch eine tierische Gefährtin bekommen hatte. Das wollte er sich für irgendwann mal aufheben, wenn ein Treffen zwischen Temmie und Goldschweif wahrscheinlich wurde. Wie mochte es Temmie jetzt gehen? Würde sie es jetzt schon fühlen, ob ihr Zusammentreffen mit dem einfachen Latierre-Bullen Perseus sie mit Nachwuchs gesegnet hatte? Oder würde sie es erst merken, wenn ein zweites Herz in ihrem Körper zu schlagen begann? Vor allem dachte Julius daran, ob sie dann noch ihre wiederentdeckten Zauberfertigkeiten nutzen konnte oder wie Demie, die Mutter ihres Körpers, weiterleben mußte. Er hatte lange nicht mehr von ihr geträumt oder im Traum Khalakatan besucht, die geheime, ewige Stadt, wo die mächtigsten Magier Altaxarrois über den Lauf der Welt wachten, ohne ihn beeinflussen zu können.
 “Mach das Fenster wieder zu, Julius! Es ist kalt draußen”, murrte Gérard Laplace hinter dem halb geöffneten Bettvorhang. Julius entschuldigte sich und schloß das Fenster. Als er selbst im Bett lag prüfte er, ob der mit Gloria verbundene Zweiwegespiegel vielleicht vibrierte. Er machte sich langsam Sorgen um seine ehemalige Schulkameradin. Hatte sie keine Möglichkeit mehr, heimlich mit ihm zu reden? War ihr vielleicht was passiert?
 “Monju, war Goldie wieder bei dir?” Vernahm er Millies Gedankenstimme.
 “Woran merkst du das, mamille?” Schickte er zurück, als er sich seine Hälfte des gemeinsamen Zuneigungsherzens auf die Stirn legte, um die in Beauxbatons wirkende Mentiloquismussperre zu überwinden.
 “Du hast dich wunderbar entspannt gefühlt, fast als würden wir zwei schön zusammen kuscheln. Kann also nur Goldie gewesen sein.”
 “Die merkt, daß wir hier alle angespannt und alarmiert sind, Mamille. Ich habe es ihr im Stil der Sesamstraße erklärt, was Dementoren sind und warum wir vor denen Angst haben.”
 “Soso, du konntest Goldschweif erklären, was Dementoren sind”, schwang Millies amüsierte Gedankenstimme in seinem Bewußtsein. Er hatte ihr in den letzten Ferientagen einige der bekanntesten Sendungen im Fernsehen vorgeführt, darunter neben den Teletubbies auch die Sesamstraße oder manchmal alberne, manchmal aufwühlende Fernsehgesprächsrunden.
 “Sie hat’s verstanden, warum wir Angst vor diesen Monstern haben”, mentiloquierte Julius. “Es ist ja wichtig, daß sie weiß, wovor sie uns eventuell beschützen muß.”
 “Ich fürchte, da könnte uns nur Temmie beschützen, weil die fliegen kann”, schickte Millie zurück. “Diesen Ungetümen kann man ja sonst nur mit dem Patronus wirklich beikommen.”
 “Oder mit dieser Balder-Methode, von der ich bis jetzt nicht weiß, wie die geht. Vielleicht geht auch der Feindeswehrzauber, den ich gelernt habe gegen die.”
 “Dann bring den mir und allen bei, die dir wichtig sind, Monju!” Gedankenknurrte Millie.“Der zieht Kraft, Mamille. Der Patronus geht im Verhältnis dazu leichter.”
 “Kriegen wir auch gerade im Unterricht bei eurer Saalkönigin. Die will uns morgen in Verwandlung zeigen, welche inneren Tiergestalten wir haben. Bin ja mal gespannt, was für eine Animaga ich werden könnte.”
 “Erzählst du mir das dann auch, bitte?”
 “Sicher doch, Monju”, erwiderte Millie auf die unabhörbare Art. Dann wünschte sie ihrem Mann noch eine gute Nacht.
 Julius wartete einige Minuten, bevor er noch einmal den Spiegel überprüfte. Er wagte es nicht, hineinzusehen oder zu sprechen. Denn er wußte nicht, wo Gloria gerade war. Nach einigen weiteren Minuten legte er den Zweiwegespiegel wieder in seinen Brustbeutel und wartete auf den erholsamen Schlaf.
 __________
 Am Morgen wurde Julius schon um fünf Uhr wach, weil lautes Fauchen und klappern vom Fenster her klang. Er zog den Vorhang auf und schlüpfte leise aus dem Bett. Leise pfeifend drang Luft durch die Ritzen zwischen Fenster und Fensterrahmen, und draußen schüttelten die Bäume ihre vom Herbst gelb und rot gemalten Kronen, daß die Blätter im Hui davongeweht wurden. Julius hatte keinen Wetterbericht gehört oder gelesen. So war er nicht darauf gefaßt, daß ein Sturm im Anzug war. Offenbar hatte sich irgendwo über dem Meer wieder zu viel Warme mit kalter Luft getroffen, und die dabei aufgestaute Energie mußte jetzt abgebaut werden. Huiiiuuii, klang die mit großer Kraft durch die Ritzen geblasene Luft. Julius sah zum Himmel, der mit düsteren, dahinjagenden Wolkenungetümen bevölkert war, die jedoch keinen Tropfen Regen vergossen.
 Robert war wohl auch aufgewacht. Er verließ sein Bett und trat zu Julius ans geschlossene Fenster. Gerade rüttelte eine neue Böe an diesem. “Ui, so’n Mördersturm hatten wir seit meiner Einschulung nicht mehr”, flüsterte er. “Wir liegen hier eigentlich ziemlich windgeschützt.”
 “Nettes Lüftchen”, flüsterte Julius zurück. Einer der Bäume verlor laut rauschend einige Zweige und sein halbes, bereits vertrocknetes Laub.
 “Richtiges Quidditchwetter”, feixte Gaston, der nun auch den Bettvorhang geöffnet hatte. Damit wurden auch alle anderen wach. Gérard knurrte, daß man ihn gefälligst schlafen lassen solle, und André maulte, daß man dem Blödmann da draußen den großen Blasebalg wegnehmen sollte. Doch den Sturm schien das nicht zu beeindrucken. Er legte sogar noch eine Windstärke zu und fegte das abgerissene Laub umher.
 “Da wird sich Bertillon freuen, wenn der das alles wegmachen darf”, feixte Robert. Julius erwiderte halblaut:
 “Der wird sich von Madame Maxime ein paar Schüler krallen, die das für ihn wegfegen sollen”, grummelte Gaston.
 “Eh, Leute, laßt mich weiterpennen”, maulte Gérard. “Der Miststurm ist schon laut genug. Da müßt ihr nicht noch rumtuscheln.”
 “Probieren wir’s aus”, erwiderte Robert und kehrte in sein Bett zurück. Julius stand noch eine Weile am geschlossenen Fenster. Das Kissen für Goldschweif war fort. Offenbar hatte der Sturm es schon längst vom Sims geweht. Hoffentlich hatte Goldschweif nicht darauf gelegen.
 Nach etwa zehn Minuten, in denen er dem Treiben des Sturms weiter gelauscht und zugesehen hatte, beschloß Julius, im Gemeinschaftssaal zu warten. Frühsport war wohl heute nicht drin, wenn der Sturm sich bis sechs Uhr nicht legen wollte. Er zog sich also so leise es ging so weit an, daß er ins Badezimmer gehen konnte und verließ den Schlafsaal. Heute war Giscard mit Weckdienst dran.
 Tagesfertig saß er nun im Aufenthaltsraum und lauschte dem Fauchen, Heulen und Brausen der losgelassenen Naturgewalt. Er dachte an höhere Elementarzauber, die bei Grad der Grundkraft und Übung ähnliche Sturmwinde beschwören konnten. Dann dachte er an Ailanorars Stimme, jenes mysteriöse Instrument, von dem er bis jetzt nicht wußte, wie es aussah und was er damit machen mußte, um die Hilfe gegen Voldemorts Schlangenkrieger zu rufen. Er wußte nur, daß es der materielle Fokus des wohl mächtigsten Windmagiers Altaxarrois war. Und mächtig hieß bei den Bewohnern des versunkenen Reiches, so stark wie ein Gott aus einer Sage zu sein.
 “Kannst du auch nicht mehr schlafen, Julius?” Kdrang Gabrielles Stimme zu ihm durch. Er sah Fleurs kleine Schwester auch schon tagesfertig angezogen in den Aufenthaltsraum kommen. Hinter ihr kam noch Pierre Marceau herein.
 “Mann, so’n heftigen Sturm habe ich mal oben an der kanalküste mitgekriegt”, sagte der einzige Erstklässler des grünen Saales. “Da konnten wir Wellen sehen, die höher als zehn Meter gingen. Mann, war das ein Chaos. Strommasten sind da umgeknickt. Hat Stunden gedauert, bis die Leute wieder Licht hatten.”
 “Auf unseren Inseln kommt sowas auch schon häufiger vor”, sagte Julius. “Nur regnet es dabei Katzen und Hunde.”
 “Häh?!” Entfuhr es Pierre und Gabrielle. Julius erwähnte, daß das wortgetreu die Übersetzung für wirklich heftigen Regen war. “Ich habe schon gedacht, da kommen echt Hunde und Katzen bei euch vom Himmel runter. Wäre was für Alf gewesen.”
 “Alf?” Fragte Gabrielle. Julius lachte und erklärte, daß das eine Figur aus einer Fernsehserie war, ein Außerirdischer mit Fell und langer Schnauze, auf dessen Heimatplaneten Katzen so häufig gegessen wurden wie Hühner auf der Erde. Pierre immitierte das Lachen dieses chaotischen, kleinen Weltraummonsters.
 “Ihr seid echt komisch, ihr Muggelgeborenen”, kicherte Gabrielle. Dann meinte sie: “Babette hat mir mal diesen flimmernden Kasten gezeigt. Daß ihr da so lange draufgucken könnt, ohne daß euch die Augen flimmern.”
 “Nur ‘ne Frage der Übung”, behauptete Pierre lässig. Da klatschten die ersten Regenfluten gegen die Fenster.
 “Jetzt haben wir das volle Programm”, kommentierte Julius diese Steigerung im Wetterspektakel.
 “Gehst du bei so Wetter auch raus zum laufen, Julius?” Fragte Pierre.
 “Heute nicht. Hier hatten wir selten mehr als Windstärke vier.”
 “Da ziehe ich mir aber nachher die Kapuze über, wenn wir zu Trifolio gehen”, grummelte Gabrielle.
 “Damit deine schöne Frisur nicht zerwühlt wird, Gabie?” Fragte Pierre und machte Anstalten, seiner Klassenkameradin durch das lange, silberblonde Haar zu fahren. “Eh, lass das!” Blaffte Gabrielle ihn an. “Oder ich zieh dir die Nase lang.” Pierre grinste nur und wühlte in Gabrielles Haaren. “Mann, die hab’ ich mir g’rade gekämmt, ey”, schnaubte sie. Sie grabschte nach Pierres Nase und kniff sie zu.
 “Ich nrotz dir gneich die Finnger vonn”, näselte Pierre. Doch Gabrielle hielt ihm die Nase nur noch fester zu. “Wenn du meinst, meine Haare struwelig zu machen ziehe ich dir deinen Riechzinken lang.” Pierre nahm seine Hand aus Gabrielles Haarpracht, die nun aussah wie vom Sturm da draußen zerwühlt.
 “Mann, jetzt muß ich mich noch mal kämmen, du Flubberwurm.”
 “Julius, darf die das zu mir sagen oder ist das eine Beleidigung?” Fragte Pierre, dessen Nase nun leicht gerötet war.
 “Für die Flubberwürmer?” Fragte Julius keck zurück. Gabrielle lachte glockenhell, während Pierre verdutzt dreinschaute und ihn dann verärgert anglubschte. “Keine Sorge, Flubberwürmer können nix anderes empfinden als Hunger und Paarungstrieb. Die können also nicht beleidigt werden.”
 “Ey, dann hat die mich beleidigt”, knurrte Pierre. Doch als Gabrielle ihm ein unbezwingbares Lächeln schenkte, entspannte sich sein Gesicht. Offenbar hatte die Enkeltochter einer Veela ihre angeborenen Gaben schon gut im Griff, um empfängliche Jungen freundlich zu stimmen. Klatsch! Wieder wurden mehrere Liter Wasser auf einen Schlag gegen die Fenster geschleudert.
 “Bei dem Wetter kannst du gleich nackt vor die Tür, weil dir die Klamotten entweder vom Leib geblasen oder in einem Moment klatschnaß angeklebt werden”, meinte Pierre zu Gabrielle.
 “Woran du so denkst”, knurrte diese und errötete leicht. Julius überlegte, ob er Pierre wegen unanständiger Reden mit Strafpunkten bedenken sollte. Dann entschied er, daß der Beauxbatons-Tag erst um sechs losginge und deshalb keine Strafpunkte fällig seien. Außerdem hatte er das nicht ganz unbestimmte Gefühl, daß die beiden offenbar schon testeten, ob sie miteinander gehen konnten. Er fragte sich zwar, ob das gut gehen würde, wenn Gabrielle ihre Veela-Kräfte noch stärker entfaltete und ihr alle Jungs hinterherliefen, die nicht rechtzeitig eine Aufpasserin gefunden hatten, und ob Pierres Eltern das hinnahmen, wenn ihr Söhnchen derartig früh ins Leben startete und noch dazu mit einer Hexe, deren Großmutter Männer mit einem Wort und einem tiefen Blick umgarnen konnte. Er erinnerte sich noch daran, was Henry Hardbricks eltern über Fleur behauptet hatten. Das könnte was geben. Abgesehen davon könnten Gabrielles Eltern Bedenken anmelden, ob Muggel in der Verwandtschaft so günstig seien, unabhängig davon, was gerade in Großbritannien passierte. Er setzte sich ruhig an einen freien Tisch und holte sein Buch über die Latierre-Kühe hervor, um noch etwas über die Fortpflanzung dieser imposanten Tierwesen zu lesen. In dieser Zeit brauste der Sturm um den Palast. Pierre und Gabrielle plauderten über die nächste Stunde im Freien und über praktische Haarkämmzauber, die Gabrielle von ihrer Mutter gelernt hatte.
 “Habt ihr heute wieder Fabelwesen in der ersten?” Fragte Pierre nach zwanzig Minuten. Julius nickte. Dann berichtigte er ihn, daß diese Wesen magische Geschöpfe genannt würden, weil sie ja echt existierten und keine reinen Märchentiere waren, was ja bei den Muggeln mit dem Begriff Fabelwesen bezeichnet wurde.
 “Was will Yvonnes Papa euch den heute zeigen, Julius. Diese Riesenkühe, von denen du deinen Patronus-Zauber her hast?”
 “Die gibt’s hier nicht. Die müßte meine Schwiegertante erst anbringen. Und ich denke mal, die sind nicht so blöd, bei dem Wetter zu fliegen”, erwiderte Julius locker. “Der könnte uns heute noch mal die Hippocampi vorführen. Nasser können wir dabei eh nicht werden als jetzt.”
 “Das sind diese Halbwesen, die vorne Pferd und hinten Fisch sind”, erinnerte sich Pierre an das, was Julius ihm über diese Wesen erzählt hatte.
 “genau die”, erwiderte Julius.
 “Falls Yvonnes alter Herr uns keine Hydra hinstellt”, grummelte Céline Dornier. “Morgen zusammen!”
 “Soll ich dir jetzt Strafpunkte geben, weil du abfällig über Professeur Pivert herziehst”, fragte Julius scherzhaft.
 “o das würde lustig”, sagte Céline dazu nur. Dann begrüßte sie ihren Klassenkameraden. “Konntest nicht weiterschlafen? Die Mexikaner ziehen gerade durch die Bilder, und dieser blöde Sturm hat mich nicht mehr schlafen lassen.”
 “Bist du heute mit wecken dran?” Fragte Julius. Sie nickte. Dann unterhielten sie sich über Hydren, und daß selbst Pivert solche Monster nicht im Unterricht vorführen würde, weil die auf der höchsten Gefahrenstufe rangierten. Julius erinnerte sich noch zu gut, daß Bokanowski einige seiner Abbilder im Blut dieser Tiere hatte baden lassen, um sie die Gestalt anderer Menschen annehmen lassen zu können. Das erwähnte er noch einmal.
 “Deine Lebensretterin von damals hat uns wohl einen großen Gefallen getan, den mit brennendem Besen wegzuputzen.”
 “Da will ich mich lieber nicht drauf verlassen, daß sie nicht vorher was von dem abgezogen hat, um stärker zu werden”, seufzte Julius bedrückt. Céline fragte ihn, ob er denn mittlerweile wisse, wer diese Hexe sei. Er sagte dazu nur: “Jemand, die auch eine selbst gebaute Zaubererwelt haben will, ohne Rücksicht auf die Freiheiten anderer Menschen, denke ich.”
 “Oha, dann kann das noch was geben, wenn sich Du-weißt-schon-wer über deine Heimat weg ausbreiten will”, sagte Céline.
 “Dann könnten die Nachbarländer Englands die Front eines blutigen Krieges werden”, unkte Julius. “Vielleicht läßt die den nur machen, solange er auf den beiden Inseln bleibt.”
 “Du weißt mehr von der, Julius. Die hat dir zweimal das Leben gerettet. Diesen Colonades hat sie wohl behandelt, als er einen Schock wegen einer Anti-Disapparier-Sperre hatte. Also ist sie Heilerin oder zumindest gut genug in magischer Heilkunst ausgebildet. Da kann’s doch nicht so viele geben.”
 “Céline, die hat mich zweimal als Köder ausgeworfen, um Gegner plattzumachen, die meinten, mich fangen zu müssen. Ich leg’s nicht auf eine dritte Begegnung mit der an”, erwiderte Julius wahrheitsgemäß. Pierre und Gabrielle lauschten. Doch Céline und Julius beendeten sofort das Thema, als sie die jungen Zuhörer bemerkten.
 “Gabrielle und Pierre, es gibt Sachen, die müssen nicht alle wissen”, maßregelte Céline die Erstklässler, die daraufhin beschämt abschoben.
 “So, auf zum Weckdienst”, trieb Yvonne Céline an, als es kurz vor sechs war. “Heute wohl kein Frühsport”, meinte sie dann noch schelmisch zu Julius und deutete auf die Fenster. Immer noch peitschte der Sturm Regenwasser gegen die Scheiben.
 “Wäre ‘ne tolle Gelegenheit, den Parapluvius-Zauber zu üben, von dem Professeur Bellart es in der Zauberkunst-AG hatte”, warf Julius ein. “Ich könnte auch den Windabweisezauber vom Ganni ausprobieren.”
 “Das wäre doch mal ein Testfall”, ging Yvonne darauf ein. Doch sie lächelte dabei nur. Julius nickte es nur lässig ab.
 “Die Roten gehen bestimmt raus, wo die sich für so hart halten”, meinte Yvonne noch. Julius grinste nur. Heute würde er da nicht vor der ersten Unterrichtsstunde rausgehen. Sein Pflegehelferarmband zitterte und er legte den Finger auf den Schmuckstein. Madame Rossignols räumliches Abbild erschien in der Luft. Ihre Stimme klang sehr bestimmend aus dem Armband: : “Von mir an alle Pflegehelfer. Ich untersage jede nicht zum Unterricht gehörende Außenaktivität bei diesem Wetter!”
 “Verstanden!” Rief Julius. Auch die anderen Pflegehelfer bestätigten die Anweisung.
 “Und was ist mit denen, die keine Pflegehelfer sind?” Fragte Yvonne. Julius wußte es nicht.
 Als sie später im Speisesaal saßen erfuhren die Schüler, Das Schuldiener Bertillon das Portal verriegelt gelassen hatte, so daß niemand in den immer noch tobenden Sturm hinaustreten konnte.
 “Na, ob Professeur Pivert uns gleich in diese Sommerbrise rausscheucht?” Fragte Gaston Julius.
 “Wenn der uns letzten Mittwoch erzählt hätte, was nach den Hippocampi drankommen soll, könnte ich dir sagen, ob er das bringt”, erwiderte Julius verhalten grinsend.
 Trotz des Sturmes flogen die Posteulen herein. Doch die Vögel sahen wie gerupfte Hühner aus und hatten offenbar arg gegen Wind und Regen kämpfen müssen. Julius bangte, ob ein Brief oder Päckchen für ihn dabei war. Doch niemand hatte ihm was wichtiges mitzuteilen. Aus Hogwarts schrieb ihm keiner, weil Snape und die Carrows wohl alle Briefe ins Ausland abfangen würden. Auch Glorias Eltern schickten nichts neues von der Hetzerfront. Die Karten lagen ja jetzt auf dem Tisch. Nur die Morgenzeitung kam, wohl vorsorglich mit einem Impervius-Zauber regenfest gemacht, zu allen Abonenten hin. Julius las auf der Titelseite, daß in der verstrichenen Nacht erneut Dementoren über die Grenzen eingefallen seien. Doch die Desumbrateure seien diesmal auf die Invasoren vorbereitet gewesen und hatten sie mit Patronus-Zaubern und einem bis dahin nicht erwogenen Mittel zurückschlagen können.
 “Die vom Ministerium haben von fligenden Besen aus merkwürdige Kristalle in die Meuten reingeworfen. Dann gab es silberne Lichtblitze, und dumpfe Explosionen. Dann hing dicker, rußiger Qualm in der Luft, und ich konnte die Bestien schreien hören”, wurde ein Zauberer aus Lyon zitiert, der Augenzeuge der Gegenaktion geworden war. “Offenbar mußten die vom Ministerium erst prüfen, ob das Mittel für Muggel und Zauberer unschädlich ist”, lautete ein anderer Kommentar zum offenbar vollen Erfolg der Dementorenjäger. “Jedenfalls sind diese Kreaturen regelrecht zerplatzt, als der eingelagerte Zauber freigesetzt wurde. mein Kollege verriet mir, daß die nicht sofort erfaßten Dementoren den Qualm einatmeten und dann wie verwundete Tiere schrien. Einige sind dabei regelrecht geschrumpft und verschwunden.”
 “Warum nicht gleich”, grummelte Julius, dem sonnenhell aufging, was die Ministeriumsleute da benutzt hatten. Immerhin hatte er dieses Mittel selbst angewendet, um in Slytherins Galerie Golems und magische Fallen aus dem Weg zu sprengen. Kevin Malones Tante hatte dem damit auch geholfen, ihm angelegte Walpurgisnachtringe loszuwerden, weil er nicht vorhatte, die Parksäuberung nach der Sache mit dem dort hingeworfenen tragbaren Sumpf zu erledigen. Ja, und Anthelia und ihre Schwestern hatten mit diesem Mittel Hallittis magisch gepanzerte Höhle aufgesprengt, um sie mit wortwörtlich heruntergelassenem Höschen zu erwischen.
 “Wau, die haben jetzt schon was gegen diese Monster gefunden”, hörte Julius Hubert Dubois verächtlich schnarren. “Das hätten die letzte Woche schon auf die draufschmeißen sollen.”
 ““Das wird sich bei denen rumsprechen, daß man sie killen kann”, meinte Julius zu Robert. “Dann werden die sich nicht mehr in großen Pulks reinwagen.”
 “Na, ob das auch stimmt, was da steht, Julius. Nachher setzt das Ministerium sowas in die Zeitung, damit wir wieder Ruhe geben, nachdem dein beinahe-Adoptivvater Grandchapeau nach dem Überfall von letzter woche so dumm ausgesehen hat.”
 “Ich hörte mal was davon, daß man magische Wesen durch eine Art Antimagie lähmen oder töten können soll. Soll aber sehr aufwendig sein”, sagte Gérard. “Deshalb würde das nur da gemacht, wo stationäre Flüche sind, die man nicht mit bekannten Fluchbrechzaubern loswerden kann.”
 “Ach nehh, wo hast du denn sowas her, Gérard?” Fragte Gaston ungläubig.
 “Maman hat gute Kontakte in diverse Abteilungen”, meinte Gérard dazu nur. Das nahmen sie ihm ab. Und Julius wußte es eh am besten von allen, die hier am Tisch saßen. Doch er sagte nichts dazu. Also konnten Dementoren mit Incantivakuum-Kristallen vernichtet werden. Mehr noch. Sie lösten sich in eine Substanz auf, die auf überlebende Dementoren ebenso tödlich wirkte. Hoffentlich hatte das französische Zaubereiministerium einen großen Vorrat davon. Dann könnten auch die Skyllianri auf diese Weise erledigt werden, hoffte Julius Latierre.
 “Wie viele Dementoren gingen bei einer dieser Kristallbomben drauf?” Fragte Robert Julius. Doch dieser wandte ein, daß jede Zahl glattes Jägerlatein sein mochte und sie besser nicht zu große Hoffnungen darauf verwenden sollten.
 “Jägerlatein?” Wunderte sich Robert. Julius erklärte ihm, daß Angler und Jäger die Zahl und Größe ihrer Jagdbeute gerne übertrieben, um vor Kameraden als große Könner und Helden dazustehen. Robert meinte dann auch, daß das für Hexenbezauberer gelten mochte, die damit angaben, welche tollen Hexen sie schon kennengelernt hatten oder was die Leistung ihres angewachsenen Zauberstabs anging. Julius bestätigte das grinsend.
 “Madame, Mesdemoiselles et Messieurs, fertig machen zum Unterricht!” Gab Madame Maxime um viertel vor Acht das jeden Schultag übliche Kommando.
 “Ob wir Pivert wegen der Dementoren fragen sollen?” Fragte Gaston. Julius grinste und sagte:
 “Da kann ich dir ohne Kristallkugel und Handlesen sagen, was der uns antworten wird, nämlich daß Dementoren gemäß Scamander und anderen keine Tier-sondern Zauberwesen sind, und er deshalb nicht gehalten sei, seinen Unterricht mit fachfremden Diskussionen zu füllen und uns dann ganz sicher an Professeur Faucon verweisen wird.”
 “Die uns dann sicher einen großen Sack Strafpunkte auflädt, weil wir dann wohl alle in ihrem Unterricht gepennt hätten”, fügte Gérard dem hinzu. Julius nickte.
 Vor dem Vorbereitungsraum für Magizoologie trafen sie die Klassenkameraden aus den anderen Sälen. Millie wandte sich an Julius und fragte, ob das Problem mit den Dementoren damit erledigt sei.
 “Nur wenn sie die alle totkriegen, Millie. Wenn noch genug übrig waren, die zur Heimatbasis zurückfliegen konnten, hat sich das schon bei denen rumgesprochen, daß sie nicht mehr in Gruppen angreifen dürfen. Ist wie mit Ratten. Die die Fallen oder Giftköder überleben bringen das den anderen bei, besser aufzupassen.”
 “Dann wollen wir mal hoffen, daß Grandchapeaus Leute genug von diesen Zerbröselkristallen haben, um möglichst viele Dementoren verdampfen zu lassen.”
 “Ich fürchte, die werden weitermachen, Millie. Die wollen ihrem Herren beweisen, daß ihnen keiner was kann”, sagte Julius betrübt. “Die werden, wenn überhaupt, mehr Angst vor dem bgroßen bösen Zauberer haben, der jetzt das englische Zaubereiministerium an der Leine führt.”
 “Aber schon gut zu wissen, daß diese Monster nicht unzerstörbar sind”, sagte Millie.
 “Im Grunde gilt, wenn was entstehen kann, gibt es auch immer was, wodurch es wieder verschwinden kann”, philosophierte Julius. “Im Grunde muß nur rausgefunden werden, was die Entstehung bewirkt hat und der Prozeß zurückgedreht werden.”
 “Ach, dann ist das vielleicht so eine Art Infanticorpore-Fluch für Dementoren, was die zerlegt, und dieser Fluch ist ansteckend?” Fragte Millie hoffnungsvoll.
 “Hmm, da bin ich echt die falsche Adresse. Ich baue keine Dementoren. Deshalb weiß ich auch nicht, wie die zusammengesetzt werden und welchen Schraubenzieher man braucht, um die wieder auseinanderfallen zu lassen. Ich bin jedoch überzeugt, daß ihnen viel Kraft abgezogen wird und sie sich dann nicht mehr am Leben halten können. Was dann übrigbleibt wirkt auf die anderen so, als würdest du mit blutenden Händen eine verwesende Leiche anfassen.”
 “I, ist wohl tödlich, hat Tante Trice mich gewarnt”, grummelte Millie.
 “Absolut, wenn du kein Gegengift bei dir hast”, erwiderte Julius.
 Professeur Pivert kam angelaufen und strahlte alle an.
 “Was für ein herrliches Wetter ist das doch draußen. So richtig, um die Thestrale kennenzulernen.”
 “Draußen?” Fragte Belisama irritiert.
 “Natürlich, Mademoiselle Lagrange. Thestrale sind schwer in Häuser hineinzubekommen. Sie leben unter freiem Himmel in Herden oder kleinen Gruppen. Ich habe gestern eine ausreichende Anzahl aus dem Reservat bei Antibes herüberbringen lassen. Die sind großartige Transporttiere. Wir besprechen sie zuerst im Vorbereitungsraum, weil es bei diesen Tieren gewisse Details zu beachten gilt. Also bitte, die Herrschaften!” Er schloß die Tür auf und ließ alle eintreten. Die Mädchen außer Millie und Leonnie wirkten total erschüttert. Bei diesem Wetter sollten sie rausgehen? Julius dachte schon daran, wie blöd die alle dreinschauen würden, wenn sie die Thestrale nicht sehen konnten. Er wußte nicht, ob er hier nicht der einzige war, der die geheimnisvollen, geflügelten Pferdewesen mit eigenen Augen sehen konnte.
 “Wer hat bereits von Thestralen gelesen, sprechen hören oder welche vorgeführt bekommen?” Fragte Pivert die Klasse. Außer Julius zeigte niemand auf. So wurde er gefragt, was ein Thestral sei und was das besondere an diesen Tieren sei.
 “Thestrale sind pferdeähnliche Wesen mit lederartigen Flügeln, die von Vögeln, frischem Fleisch oder abgefallenem Obst leben. Ihre wohl hervorstechendste Eigenschaft ist, daß sie für alle, die das Glück hatten, noch niemandem beim sterben zusehen zu müssen, vollkommen unsichtbar sind. Hinzu kommt noch, daß sie mindestens dreimal schneller als ein auf dem boden galoppierendes Ordinärpferd fliegen und jeden ihnen angewiesenen Zielort anfliegen können, ohne jemals vorher dort gewesen zu sein.”
 “Wunderbar, zehn Bonuspunkte für Sie, Monsieur Latierre”, erwiderte Pivert. Die anderen Schüler sahen Julius und den Lehrer an. Unsichtbare Pferde. Ob die beiden ihnen da nicht was vom Pferd erzählten? Diese Frage konnte Julius von fast allen Gesichtern ablesen. Nur Millie nickte ihm beipflichtend zu.
 “Haben Sie dieses Wissen aus der Fachliteratur, oder von einem meiner Vorgänger, Monsieur Latierre?” Hakte Pivert nach.
 “Ich habe schon einen Thestral gesehen. Ich kann die sehen, weil ich bei dem hier wohl allen bekannten Vorfall mit einer gefährlichen Zauberkreatur mehrere mir fremde Hexen habe sterben sehen müssen. Bei einem Fest letzten Weihnachten konnte ich Reiter auf Thestralen sehen.”
 “Verstehe”, erwiderte Pivert leise. Dann fragte er in die Runde, wer alles durch ähnlich unglückliche Fügungen Thestrale sehen könnte. Tatsächlich zeigte niemand auf.
 “Dann müssen Sie Monsieur Latierre und mir wohl vertrauen, wenn wir Ihnen sagen, daß welche da sind. Außerdem werden Sie die Gelegenheit erhalten, sie anzufassen und auf ihnen zu reiten, um ihre Existenz wortwörtlich zu erfassen. Sie werden dabei erleben, daß die wütende Witterung, die gerade vorherrscht, diese Wesen nicht sonderlich beeindruckt. Also folgen Sie mir bitte!”
 “Moment, bevor wir da rausgehen, um uns unsichtbare Pferde vorführen zu lassen, möchten wir gerne wissen, ob Sie diese Tiere sehen können”, wandte Céline ein. Professeur Pivert nickte ihr zu und antwortete:
 “Ich habe schon nahestehende Mitmenschen sterben sehen müssen, Mademoiselle Dornier. Womöglich sagt Ihnen das Sternenhaus-Massaker von 1980 etwas, die Herrschaften.” Alle nickten. “Ich gehörte zu den wenigen überlebenden, nachdem ich meinen älteren Bruder dort habe niederfallen sehen müssen. Insofern gehöre ich zu den traurig privilegierten, die Thestrale mit den Augen wahrnehmen können.”
 “Warum kann die nur sehen, wer jemanden hat sterben sehen müssen?” wollte Plateau Cousteau noch wissen.
 “Wer kennt die derzeit gültige Erklärung dieses Phänomens?” Fragte Pivert. Niemand zeigte auf. “Steht auch nicht in den allgemeinen Fachbüchern über Tierwesen, sondern in “Kräfte aus Leben und Tod”, einem Buch eher für den Fachunterricht meiner Kolleginnen Professeur Faucon und Professeur Bellart gedacht. Demnach birgt jedes Daseinsstadium eines beseelten Wesens einen eigenen Zugang zur Magie. Ein ungeborenes Kind kann Sinne für Zauber entwickeln, die geborene Menschen nicht mehr oder nicht im vollen Umfang besitzen. Ebenso kann der Eintritt des Todes eine magische Erschütterung freimachen, die unbewußt in die Seelen der Zeugen hineinwirkt. Die Tarnung der Thestrale kann nur von magischen Menschen durchschaut werden, die in den Wirkungsbereich einer solchen magischen Erschütterung geriten. Zumindest ist das die gegenwärtige Erklärung für die eingeschränkte Sichtbarkeit von Thestralen. So, und jetzt verlieren wir keine Zeit mehr und schreiten zum Studium am Objekt selbst!” Trieb Pivert seine Schüler an.
 “Da draußen regnet es wie aus Kesseln”, wandte Céline Dornier ein. “Sollten wir uns vorher nicht dagegen schützen? Madame Rossignol könnte uns und Ihnen böse werden, wenn wir ohne Regenschutz da rausgehen.”
 “Ist jemand von Ihnen bereits mit dem Parapluvius-Zauber vertraut?” Fragte der Lehrer unwirsch. Außer Mildrid und Julius zeigte niemand auf. Dann stellte er drei Gruppen zusammen. Die beiden Pflegehelfer sollten sich und ihre Kameraden behandeln, während Pivert die dritte Gruppe mit dem nützlichen Regenschutz versah. Als alle von einer unsichtbaren Aura eingehüllt waren, die Regenwasser von ihnen fernhielt, trieb er die Klasse hinaus.
 Laut brauste der Sturm und drückte mit großer Macht gegen sie alle. Die Regenfluten perlten zwar silbern von ihnen ab. Doch der wütende Wind zerrte und drückte an ihnen, daß sie Mühe hatten, sich durch den Aufruhr der Luft zu kämpfen und vor herabregnenden Zweigen und Blättern auszuweichen. Julius dankte dem Schwermachertraining, daß er sich gegen die dahinjagenden Luftmassen stemmen konnte. Doch er merkte auch, daß der Sturm ihn ziemlich gut auszehrte. Als sie am Rand des ringförmig das Schulgelände umschließenden Waldes standen und das Brausen des Windes in den fast entlaubten Bäumen und das Rauschen des heruntergewethen Laubes die Schrittgeräusche übertönte, rief Pivert mit magisch verstärkter Stimme:
 “Ich habe hier mehrere Futtergaben für die Thestrale. Sie werden sofort kommen, wenn ich das Futter bereitstelle. Bitte bleiben Sie alle so stehen wie Sie stehen und warten Sie!”
 Das war leichter gesagt als getan, erkannten die Schüler, die Mühe hatten, den Sturmböen standzuhalten. Innerlich verwünschten sie Pivert, daß er sie bei diesem Wetter hier herausgetrieben hatte.
 Pivert bangte schon, daß die rohen Schweinehälften, die er als Köder ausgelegt hatte, vom Wind fortgeblasen würden. Julius fragte sich, ob Pivert keinen begrenzten Windschutzzauber aufrufen konnte. Doch als eine besonders heftige Böe sie erwischte, die ihnen das abgerissene Herbstlaub um die Ohren blies, erkannte er, daß die schützenden Elementarzauber gegen diesen Aufruhr wohl nicht viel ausrichten konnten. Alle schlugen sie die auf sie einstürmenden Blätter fort, streiften sie von ihrer Kleidung ab und schüttelten sie aus den Haaren. Dann sah Julius die skelettartigen Wesen, die knapp über den Baumwipfeln auf sie zuhielten. Er deutete auf die anfliegenden Geschöpfe. Pivert nickte ihm zu. “Gleich werden Sie bei der Fütterung von Thestralen Zeugen!” Rief der Lehrer gegen das Fauchen des Sturmwindes an. Julius beobachtete, wie sechs geflügelte Pferdewesen mit den echsenartigen Köpfen und den bleichen Augen landeten, wobei sie den starken Wind mühelos ausglichen. Keine Minute später konnten auch die anderen Schüler beobachten, wie das hingehängte Futter sich Biß für Biß auflöste. Bis auf Millie und Leonnie erfaßte alle Mädchen ein gewisses Unbehagen. Julius, der ja sehen konnte, wie die magischen Tiere das bereitgestellte Futter fraßen, beobachtete die Jungen, die zwischen Staunen und Erschauern zusahen. Pivert apportierte Zaumzeug und führleinen und machte sich daran, die Thestrale, die sich offenbar sattgefressen hatten, einzufangen. Julius fragte sich, ob Pivert nicht leichtsinnig war, ohne Handschuhe an die Mäuler der Tiere zu greifen, wo deren Zähne scharf genug waren, um dicke Fleischbrocken zu zerkauen. Doch er bewies ein großes Geschick und verschenkte keine Sekunde, um den Tieren die Trensen einzusetzen und die Riemen fest genug zu zurren, daß die aufgezäumten Wesen noch frei genug atmen konnten. Eines der Wesen, den Merkmalen nach ein Hengst, gab ein merkwürdiges Brüllen von sich, daß kein normales Pferd ausstoßen würde. Zwei der noch fressenden Stuten warfen ihre schwarzen Köpfe in den Nacken und machten anstalten, davonzulaufen oder abzuheben. Doch Pivert reagierte schnell und verpaßte ihnen das Geschirr. Die wie lebendig wirkenden Halteleinen banden auch diese zwei Tiere fest an bedrohlich schwankende Bäume. Nach nur einer Minute hatte er sämtliche Thestrale festgebunden. Die Schüler sollten nun einzeln an die gefangenen Tiere herantreten und sie anfassen. Dabei durften sie jedoch nicht von hinten heran. Die Thestrale sollten schließlich sehen können, wer sie da betasten wollte. Als jeder sich davon überzeugt hatte, daß die Zügel und Halteleinen tatsächlich vierbeinige Tierwesen hielten, trieb Pivert sie an, zu je zwei Mann aufzusitzen. Millie fragte vorsichtig, warum die Tiere nicht mit Sätteln und Haltegurten versehen würden. Pivert sagte schroff, daß die Rücken der Tiere rutschfest genug seien und die Thestrale mit dem Zaumzeug schon genug Unanehmlichkeiten hätten. Millie wollte wohl noch was darauf erwidern, als Pivert alle sehr harsch anfuhr, zu tun, was er sagte und seine Vorkehrungen als hinreichend anzuerkennen. In seiner Stimme schwang mit, daß er jedem Strafpunkte verpassen würde, der das bezweifelte.
 Belisama blickte sich verstohlen um, während Millie entschlossen an einen Thestral herantrat und sich von Pivert zeigen ließ, wie sie sich auf das für sie unsichtbare Wesen hinaufschwingen konnte, ohne diesem die lederartigen Flügel auszureißen oder zu brechen. Julius wollte schon zu ihr hin, um hinter ihr aufzusitzen. Doch Pivert teilte ihm Gaston Perignon zu und gebot Leonnie, hinter Mildrid aufzusitzen. “Dies ist keine Parrbildungsveranstaltung, Monsieur Latierre”, knurrte er. Julius nickte leicht verdrossen, sagte aber kein Wort. Er benötigte keine Hilfe. Er saß selbst auf einer Thestralstute auf, nachdem er seinen Umhang mehrmals umgeschlagen hatte, um nicht davon behindert zu werden. Dann half er Gaston hinter sich auf den ungesattelten, mager wirkenden Rücken des Thestrals. Er dachte an seine Mutter, die Jeans angezogen hatte, um problemlos auf einem Thestral zu reiten. Die angelockten Tiere verströmten wegen des Regens einen llleichten Gestank von nassem Leder. Doch Pivert und seinen Schülern schien es nichts auszumachen. Er blickte auf seine Uhr. Auch Julius prüfte die Zeit. Ja, sie hatten jetzt noch eine ganze Zeitstunde.
 “Um zu demonstrieren, wie schnell die Thestrale fliegen können, werden wir Beauxbatons verlassen und fünfzig Kilometer weit ins Hinterland fliegen. Ich übernehme die Führung”, verkündete Professeur Pivert.
 “Verzeihung, Professeur Pivert, aber ist dieser Ausflug mit Madame Maxime abgeklärt?” Wollte Belisama wissen, die mit Estelle Messier auf einm Thestralhengst saß.
 “Das haben Sie letzte Woche bei den Hippocampi nicht gefragt”, sagte Pivert dazu nur. “Aber zu Ihrer Beruhigung, ich bin ermächtigt, für Beweglichkeits-und Transportvorführungen im Rahmen der Unterrichtszeit das Schulgelände mit Ihnen zu verlassen, sofern wir dafür nicht ins Ausland müssen.” Julius dachte nur, daß der Ausflug ins Meer ja schon sowas wie eine Ausreise aus Frankreich bedeutete. Doch wollte er es Pivert nicht gerade jetzt vorhalten. Der Lehrer hatte Mühe, seinen Zauberstab festzuhalten, als er die Halteleinen magisch losschnellen und sich blitzartig zu festen Rollen aufspulen ließ, die sich an einem Haltehaken rechts befestigten. Dann rief er dem Leithengst, auf dem er mit Gérard Laplace saß etwas zu. die anderen riefen nur “Folge Pivert!”. Julius umfaßte die Zügel, während Gaston sich nicht ganz so selbstsicher an ihm festklammerte.
 “Eure schnuckeligen Kühe sind doch etwas besser”, meinte Gaston, als die Thestralstute mit ihnen durchstartete und scheinbar spielerisch im Sturm nach oben stieg.
 “Vielleicht kriegen wir die noch, wenn wir diesen Ritt hier überleben”, knurrte Julius, der sich selbst nicht so wohl fühlte, auf einer klapperdürren Kreatur zu hocken, Pivert hätte denen zumindest rutschsichere Decken aufbinden sollen. Seine bloßen Beine kühlten im Wind aus, und daß er sie fest um den Bauch des Flugtieres klemmte, wie er es von Moira und seiner Mutter gesehen hatte, ließ sie immer steifer werden, während die Thestralstute locker durch die Böen hinauf in den verhangenen Himmel stieg. Julius bemerkte, wie das Pferdewesen den Rhythmus und die Auslenkung der Flügelschläge immer abänderte, so daß es wie nach Vorankündigung die wilden Windstöße ausglich.
 “Als würden die wissen, gegen welchen Wind die fliegen müssen”, meinte Julius zu seinem Sozius.
 “Auf Laurentines Besen habe ich mich nicht so kotzelend gefühlt wie auf diesem Kläpper”, sagte er. Offenbar hörte ihr Reittier das und gab ein ungehaltenes Schnauben von sich.
 “Ich weiß nicht, ob sie das merkt, daß du sie nicht magst und ihr nicht traust, Gaston. Kniesel und Latierre-Kühe kriegen das mit, und Hippogreife können das einem übelnehmen, wenn man sie nicht respektiert”, erinnerte Julius seinen Mitreiter daran, was sie schon im Unterricht gelernt hatten.
 “Julius, ich seh das Tier nicht unter mir. Ich fühle mich so, als hing ich frei in der Luft. Hätte ich den Bauch dieses Gespenstertieres nicht zwischen den Füßen, hätte ich keinen Schimmer, daß ich gerade auf ihm hänge”, knurrte Gaston.
 Beauxbatons und der es umschließende Wald fielen immer weiter zurück. Der Flugwind wurde rauher, was bei den Sturmböen und dem von diesen gepeitschten Regenfluten noch erschwerend dazukam. Julius hatte es aufgegeben, kerzengerade auf dem Thestral sitzen zu wollen und beugte sich über den Kopf des Flugtieres, um dem Wind weniger Angriffsfläche zu bieten. Gaston tat es ihm gleich, so daß die beiden Jungen fast übereinander lagen. Julius’ Pflegehelferarmband zitterte. Das war jetzt nicht gerade der Augenblick, um mit Madame Rossignol zu reden. Denn von den beiden Pflegehelferkameradinnen auf den anderen Thestralen würde wohl keine die Hände von den Zügeln nehmen. Er ignorierte das Armband, bis es ruckelte und Madame Rossignols Abbild rechts von ihm mitten in der Luft erschien.
 “Teilt eurem Lehrer bitte mit, er möge euch unverzüglich wieder zum Schulgelände zurückbringen. Ich hatte jede unnötige Außenaktivität bei diesem Wetter untersagt. Hast du ihm das nicht mitgeteilt?”
 “Sie meinten doch die Sachen, die nicht zum Unterricht gehören”, bemerkte Julius. “Das wäre Insubordination gewesen, Madame Rossignol. Er hat als Lehrer im Unterricht die Autorität.”
 “Langsam solltest du es wissen, daß ich diese Autorität aufheben kann, wenn ich erkenne, daß unnötigerweise gesundheitsgefährdendes Verhalten befohlen wurde. Also teilt ihm mit, er möge diese Exkursion abbrechen! Wenn er euch demonstrieren wollte, daß diese Wesen, auf denen ihr gerade mehr kauert als reitet, bei Sturm fliegen können, hat er das jetzt schon bestätigt.”
 “Wenn ich ihm das sage, könnte er finden, Sie würden sich in seinen Unterricht einmischen und bei Madame Maxime Beschwerde einreichen”, sagte Julius darauf.
 “Das soll er ruhig wagen”, knurrte die Schulheilerin. “Los jetzt, gib meine Anweisung an ihn weiter!” Julius sah sich um. Nur er hatte Madame Rossignols dreidimensionales Abbild neben sich herfliegen. Wie gut es bei hohen Geschwindigkeiten beim angewählten Pflegehelfer bleiben konnte kannte er ja schon aus mehreren Erlebnissen, zu letzt, als Temmie ihre überragenden Flugeigenschaften vorgeführt hatte. Julius sprach auf die Thestralstute ein, sie solle ihn an Pivert heranbringen. Die Thestralin schnaubte kurz und preschte dann gegen den sie frontal anwehenden Sturm an zu Pivert, der seinem Reittier zurief, schneller zu fliegen, um die übrigen Tiere zur schnelleren Gangart zu bringen. So war es aussichtslos, daß Julius nahe genug für einen Anruf herankam. Auch sah er, daß die übrigen Tiere nun ihre Windschlüpfrigkeit einbüßten, weil sie nicht mehr auf bevorstehende Böen reagierten, sondern nur noch schnell hinter dem Hengst herjagen mußten.
 “Wird das bald was?” Fragte Madame Rossignol, während Julius’ Reittier immer mehr bockte und schlingerte, weil sie nicht mehr jeden Windstoß ausglich. Julius fühlte, wie Gaston zitterte. Julius rief laut, daß Madame Rossignol die Umkehr befohlen habe. Doch das brachte sein Reittier nur dazu, ungebärdig herumzuwackeln. Julius fühlte, wie Gaston noch mehr zitterte. Der Junge hatte Angst. Julius zog die Zügel fest an, wie er es von Moira gelernt hatte, damit der weibliche Thestral nicht noch durchging. Das brachte für das Einholmanöver natürlich überhaupt nichts. Piverts Thestral gewann wieder an Vorsprung. Millie und Leonnie zogen knapp zehn meter über Julius vorbei. Millie zerrte an den Zügeln und bremste damit ebenfalls.
 “Bring euren Lehrer endlich dazu, die Exkursion abzubrechen!” Schnarrte Madame Rossignol. Die Thestralstute gab ein heiseres Brüllen von sich und schwenkte abrupt nach links weg, wohl um der lauten Stimme auszuweichen. Doch das Abbild blieb wie fest auf der relativen Position verankert neben dem Thestral, der nun einen weiten Kreis ausflog. Julius schaffte es nur, die Stute wieder auf Verfolgungskurs zu kriegen, weil er ihr beruhigend zuredete, hinter Pivert herzufliegen. Er hielt die Zügel fest in Händen. Da klatschte eine Ladung Regenwasser frontal gegen Flugross und Reiter. Der Parapluvius-Zauber parierte die Wassermassen zwar wie eine körperangepaßte Glasscheibe, doch das geflügelte Pferdewesen schüttelte sich heftig, so daß Julius schon fürchtete, gleich mit Gaston herunterzufallen. Das versetzte seinen Sozius erst recht in Angst. Er wimmerte und klammerte sich fest wie ein Ertrinkender an einem Rettungsring. Millie blieb auf Höhe ihres Mannes und rückte behutsam heran. Sie blickte sorgenvoll auf die beiden Jungen auf der bockenden Thestralstute.
 “Ihr seid weit genug von Beauxbatons weg, Julius. Wenn du dein überängstliches Reittier nicht weiter scheu machen willst, dann gib mmeine Anweisung unhörbar weiter!” Forderte Madame Rossignol Julius gerade laut genug auf, daß sie den in Julius’ Ohren brausenden Wind übertönte. Er nickte ihr zu. Das mochte gehen, wenn er sich gut konzentrieren konnte. Doch auf einem aufgeregten Zaubertier im Sturm war das nicht so einfach. Wenn er sich zu sehr konzentrierte könnte er den Halt verlieren. Gaston, der an ihn festgeklammert hing und ihm beinahe die Luft nahm, könnte dann mit ihm in die Tiefe stürzen. Doch wenn er den vor ihm immer noch dahinpreschenden Lehrer erreichen wollte, ohne sein Flugtier in Panik zu versetzen, mußte er es schaffen. Er drückte seine schmerzenden Beine noch fester um den Leib des Tieres und krallte seine Finger mit ganzer Kraft um die Zügel. Dann schloß er die Augen und nahm das Windgeheul als erste Stufe des Mentiloquismus, arbeitete schnell alle weiteren Stufen durch, bis er sich mit Piverts Stimme rufen hörte: “Anweisung von Madame Rossignol: Sofort nach Beauxbatons zurückkehren! Exkursion abbrechen!” Das Sturmgeheul in seinen Ohren klang zu stark, als daß er auf einen Nachhall in seinem Geist hätte achten mögen. So zwang er sich noch einmal, die Botschaft abzusetzen. Ja, jetzt meinte er, einen ganz kurzen Nachhall wie in einem kahlen Kellerraum vernommen zu haben. Das mußte reichen. Drei Sekunden später klang eine schwache aber ungehalten nachschwingende Antwort: “Was fällt Ihnen ein, Latierre?!” Julius dachte jedoch nicht daran, noch mal zu mentiloquieren. Er hatte die Nachricht erfolgreich abgesetzt. Das sagte er auch Madame Rossignol.
 “Also dann, Julius. Umdrehen und zurückkommen!” Befahl sie ihm kurz und unmißverständlich.
 Julius sprach seinem Thestral zu, umzudrehen. “Zurück nach Beauxbatons! Zurück nach Beauxbatons, feines Mädchen!” Das “feine Mädchen” gehorchte und wendete so abrupt, daß Gaston vor Schreck aufschrie. Julius sagte schnell: “Ruhig weiter! Ganz ruhig weiter!” Millie sah, daß ihr Mann wendete und kommandierte ebenfalls die Umkehr.
 “Was maßen Sie sich an, Latierre?!” Mengte sich Piverts Gedankenstimme in seine eigenen Gedanken. Doch Julius legte keinen Wert darauf, mit dem Lehrer einen Gedankendialog zu führen. Er konzentrierte sich auf den Flug mit dem Thestral. Millie hatte offenbar keine Mühe, ihr Tier zu lenken und glitt an das Reittier ihres jungen Gatten heran. Sie sah Madame Rossignols Abbild, durch das der Regen wie durch Nebel hindurchging. Dann verschwand es übergangslos. Millie rückte näher. Doch sie wagte nicht, etwas zu rufen.
 Pivert kam von hinten herangeprescht. Sein Thestral schlingerte im Sturm. Ihm folgte die übrige Klasse. Julius erkannte, daß alle kurz davorstanden, den Halt zu verlieren. Das hätte Pivert doch wissen müssen, wie gefährlich es war, bei Sturm auf für die meisten unsichtbaren Tieren zu reiten. Sie waren mindestens hundert Stundenkilometer schnell und über vierhundert Meter über Grund. Wer hier runterfiel war tot. Erst jetzt nahm Julius diese schreckliche Tatsache zur Kenntnis. Er und die anderen hatten sich zu folgsam hinter Pivert auf diese Tiere gesetzt, ohne geeignete Sicherungen. Wenn er auf Temmie oder einer anderen Latierre-Kuh gesessen hatte, war er immer mit dünnen aber festen Halteketten gesichert gewesen oder war in der Transportkabine gut geschützt untergebracht. Auf seinem Flugbesen hätte er den Windabweisezauber einsetzen können und obendrein immer die Richtung des Besens bestimmen können. Auf was für einen Wahnsinnsritt hatten sie sich denn da eingelassen?
 “Das wird Sie Ihre Ausbildung kosten!” Rief Pivert Julius zu, als er ihn fast eingeholt hatte. Der Hengst unter ihm bockte und warf sich mit dem Vorderkörper nach oben, so daß seine scharfkantigen Hufe bleich gegen den bleigrauen Himmel glänzten. Gérard Laplace schrie erschrocken auf, was den Thestral dazu trieb, einen wahren Salto zu schlagen. Wenn die beiden jetzt abgeworfen wurden …
 “Julius, ich kann mich nicht mehr halten”, stieß Gaston aus. Doch Julius merkte es auch so, daß der panische Klammergriff um seinen Leib nachließ. Gastons Arme zuckten nun mehr als sie sich hielten. Julius fragte sich, wie weit sie noch von Beauxbatons entfernt waren. Als Gaston immer mehr zitterte und sein Klammergriff für einen Moment nachließ befand er, daß sie sofort landen mußten. Da sah er den dunklen Ring aus Bäumen schemenhaft voraus. Das Pferdewesen war bereits im Sinkflug. Er blickte sich um. Außer Ihm und Gaston, Millie und Leonnie, Pivert und Gérard konnte er von den anderen keinen sehen. Das erschreckte ihn so sehr, daß er selbst beinahe jeden Halt verloren hätte. Die Stute trug sie mit nun mit weit ausgespannten Flügeln gleitend über die Baumwipfel zum inneren Rand des Baumrings. Dort fing sie den Schwung kurz vor der Landung ab und bekam ihre vier Beine ohne Holpern auf den Boden. Gaston hielt sich noch fest, als das Tierwesen sicher stand. Millie war auch schon gelandet und saß ab. Leonnie konnte ihre Beine nur schwer bewegen und rutschte eher von ihrem Reittier herunter als abzusteigen.
 “Komm, Gaston, wir können runter”, sagte Julius Gaston zugewandt. War es doch durchgedrungenes Regenwasser, was da auf Gastons Gesicht schimmerte. Offenbar nicht. Denn das total erschütterte Gesicht des Jungen zeigte, daß er Todesangst gehabt hatte. Ja, und dann lief es knallrot an. Julius fragte sich, was Gaston so beschämendes passiert war, bis er sah, daß der Klassenkamerad wohl vor lauter Panik in die Hose gemacht hatte. Jetzt verstand Julius, was Leute mit Scheißangst bezeichneten.
 “Kann jedem in der Lage passieren”, sagte er beruhigend, als Gaston total geknickt und noch mit Spuren der überstandenen Todesangst im Gesicht auf dem Thestral hockte, der Anstalten machte, wieder wegzufliegen. Julius bekam sein rechtes Bein über den leicht gesenkten Kopf der fliegenden Stute und stieß sich ab. Gaston ließ los und rutschte zur Seite weg. Julius Fing ihn auf, als er von seinem Reittier herabfiel. Pivert stand jetzt vor ihm. Dann sah er Gaston an und rümpfte die Nase. “Was für ein Mann wollen Sie mal werden, Perignon?” Fragte er harsch. Julius stellte sich dazwischen und bekam sofort den nächsten Anpfiff ab. “Und Sie, Monsieur Latierre, können gleich in den Palast zurück und Ihrer Saalvorsteherin mitteilen, daß ich Sie in meinem Unterricht nicht mehr sehen will. Unter Umständen wird man Sie auch der Akademie verweisen. Vierhundert Strafpunkte wegen Gehorsamsverweigerung, Respektlosigkeit einem Lehrer gegenüber, so wie einen unmittelbaren Eingriff in dessen Privatsphäre, so wie beispiellos unvorbildliches Verhalten im Range eines stellvertretenden Saalsprechers! Was fällt Ihnen ein, in meinen Geist hineinzusprechen? Wer immer vermeinte, Ihnen das beibringen zu müssen, hat wohl vergessen, Ihnen die Anstandsregeln beizubringen, wie?!” Julius stand einen Moment stocksteif und breitbeinig wie ein Westernheld nach einem Tagesritt da. Er atmete zweimal tief durch. Dann erwiderte er sehr entschlossen:
 “Punkt eins, Professeur Pivert: Sie haben versäumt, uns korrekt abzusichern, als Sie die Thestrale hergerufen haben. Punkt zwei: Sie legten bei dem Sturm ein zu großes Tempo vor, um Sie manierlich aufzusuchen und über Madame Rossignols Anweisung zu informieren. Madame Rossignol hat uns Pflegehelfern heute morgen schon befohlen, bei diesem Wetter irgendwelche Außenaktivitäten außerhalb des Unterrichts zu unternehmen.” Pivert öffnete den Mund, um einzuwenden, daß sie gerade Unterricht hatten. Doch Julius war noch nicht fertig. “Drittens und wichtigstens: In den Schulregeln von Beauxbatons steht eindeutig drin, daß kein Lehrer seine Schüler bewußt in von ihm nicht mehr zu kontrollierende Gefahrensituationen treiben oder zulassen darf, daß Schüler während des von ihm beaufsichtigten Unterrichts mutwillig in von ihm nicht zu kontrollierende Gefahren hineingeraten können. Außerdem steht da noch etwas von der gesundheitsfürsorglichen Sondervollmacht der amtierenden Schulheilerin, die bei Erkenntnis einer gesundheitsgefährdenden Situation für mindestens einen Schüler die Fortführung der laufenden Unterrichtsstunde untersagen oder abändern darf, sofern einer der Schüler zu ihrem Pflegehelferstab gehört. Außerdem, wo sind die anderen?”
 Pivert wollte gerade auf Julius zustürzen, der reflexartig in Karate-Abwehrstellung ging. Dann fiel ihm wohl auch auf, daß drei Thestrale fehlten. Er blickte sich hektisch um. Julius atmete auf, als er drei Punkte über den Baumwipfeln sah, die zu drei Thestralen mit je zwei Reitern anwuchsen, die ruhig und die Sturmwinde gut ausbalancierend heranglitten.
 “Der Unterricht dauert noch vierzig Minuten. Sie gehen auf der Stelle hinein und suchen den Kursraum Ihrer Saalvorsteherin auf. Dort warten sie ohne den Unterricht zu stören, bis die Stunde vorbei ist! Dann werde ich mich dort einfinden und mit ihr über Ihre grobe Mißachtung von Schulregeln sprechen. Wenn Sie noch eine Erwiderung wagen oder in einer Viertelminute noch in meiner Sichtweite sein sollten erhalten Sie noch einmal Strafpunkte. Das dürften dann die letzten gewesen sein, die Sie hier erhalten”, sagte Pivert. Millie trat vor. Pivert versuchte, sie zurückzutreiben. Doch sie sah ihn sehr energisch an und sagte:
 “Wenn Sie Professeur Faucon schon darauf hinweisen, daß Julius gegen Ihre Anordnungen verstoßen hat, dann sagen Sie ihr bitte auch, daß Sie ohne Flugsicherheitssättel, wie sie im Gesetz zur Benutzung flugfähiger Reittiere vorgeschrieben sind, mit uns durch einen Sturm fliegen wollten, Professeur Pivert! Ich werde es sowohl meiner Mutter als auch meiner Tante Barbara Latierre schreiben, was Sie uns da heute zugemutet haben. Ich habe Sie ja gefragt.”
 “Wollen Sie ebenfalls Strafpunkte, Madame Latierre?” Schnarrte Pivert laut genug, um den immer noch brausenden Sturm zu übertönen. Da blitzte es grell auf, und ein dumpfer Donnerschlag dröhnte vom Himmel her. Die Thestrale brüllten los, warfen sich herum und rannten los. Belisama stand genau in Laufrichtung eines der aufgescheuchten Tiere, hörte es wohl galoppieren und sprang zur Seite. Da hob es ab und schwirrte mit noch angelegtem Zaumzeug davon. Pivert starrte der gerade durchgestarteten Stampede verdutzt nach. Millie sagte dann noch:
 “Zum einen haben Sie mir bereits Strafpunkte mitgegeben, Professeur Pivert, weil Sie meinem Ehemannn welche aufgeladen haben. Zweitens und drittens kriegen Sie noch viel mehr Ärger, weil Sie uns auf diesen leicht zu verstörenden Thestralen haben fliegen lassen. Wenn der Donner mitten im Flug gekommen wäre hätten wir uns alle nicht mehr halten können.”
 “Konnte ich wissen, daß es noch ein Gewitter gibt?” Schnaubte Pivert. Da blitzte es noch einmal, und ein weiterer Donnerschlag krachte über dem Gelände von Beauxbatons.
 “Wollen Sie immer noch meine Entlassung erwirken, Monsieur le Professeur?” Fragte Julius nun sehr sicher. Da begann es auch noch zu hageln. Erst fielen gerstenkorngroße, dann Taubeneigroße Eisstücke vom Himmel, und der Sturm bekam noch einmal richtig Schwung.
 “Sie zu Professeur Faucon vor die Klassentür und dort auf mich warten! Alle Andren mit mir in den Vorbereitungsraum!” Rief Pivert über das Wetter hinweg. Julius fühlte die auf ihn eintrommelnden Hagelkörner. Gaston sah sich an. “Sie machen sich erst einmal wieder sauber, Monsieur Perignon. Dreißig Strafpunkte für Unbeherrschtheit!”
 “Ich begleite Monsieur Latierre”, bestand Millie darauf, ihren Mann nicht alleine gehen zu lassen. Doch Pivert wollte sie nicht ziehen lassen. Julius sah sie beruhigend an, während der Hagel nun wie mit Fäusten auf sie eindrosch. Sie nickte ihm zu und eilte Pivert und den anderen hinterher in den Palast hinein. Julius wollte sich gerade in Richtung Verwandlungsklassenraum absetzen, als Madame Rossignol aus einem Wandstück heraustrat und sich Pivert in den Weg stellte. Schlagartig kam die Kolonne der Schüler auch zum stehen.
 “Ich gehe davon aus, Monsieur Pivert, daß Sie jetzt eh nicht mehr draußen unterrichten werden. Dann darf ich Sie in meinem und Madame Maximes Namen ersuchen, sich mit mir zusammen bei ihr einzufinden. Ich habe ihr mitgeteilt, daß ich mit ansehen mußte, daß Sie Ihre Schüler ungesichert auf halbwilden Flugtieren im Sturm haben fliegen lassen. Eigentlich sollten Sie als Experte für Tierwesen die Richtlinien kennen, nach denen der Flug auf magischen Reittieren außerhalb des Schulgeländes oder bei unvorhersehbarer Witterung durch Sättel oder Transportvorrichtungen mit Haltegurten oder -ketten abzusichern ist. Außerdem haben Sie bei Sturm mit Ihren Schülern auf dem Gelände zu verbleiben, damit die amtierende Schulheilerin, gegenwärtig also ich, unverzüglich zu Hilfe kommen kann. Ich kann und möchte nicht behaupten, daß Madame Maxime über Ihren Ausflug erfreut ist. Ich bin es auch nicht.”
 “Sie waren schon damals anmaßend, als sie hier angefangen haben, Florence”, knurrte Pivert. “Ich habe genug Erfahrung mit Thestralen, daß ich die Lage einordnen konnte. Sie haben Ihre Kompetenzen weit überschritten.”
 “Sie sind nicht der erste vom Lehrkörper, der mir das zu unterstellen wagt. Allerdings habe ich mich bisher an alle mir übergeordneten Regeln gehalten”, erwiderte Madame Rossignol. Dann schnupperte sie und sah Gaston an, der versuchte, sich heimlich zu einem der Waschräume abzusetzen. Keiner der Jungen grinste ihm hinterher.
 “Wie ist dir das denn passiert?” Fragte Madame Rossignol Gaston besorgt. Dieser lief tomatenrot an und sagte nur: “Das nennt man wohl Schiss, Madame Rossignol.”
 “Oder zur unwillentlichen Darmentleerung treibender Angstzustand”, sagte sie und schwang ihren Zauberstab durch die Luft. “Excrementa dissolveto!” Rief sie. Damit nahm sie Gaston einen großen Teil der fälligen Säuberung ab. Den rest sollte er in einer der Jungentoiletten erledigen. Julius staunte. Ausscheidungen wegzumachen war schwieriger als das Verschwindenlassen von toten Gegenständen.
 “Sie behaupten also, daß Madame Maxime mich unverzüglich sprechen will?” Fragte Pivert.
 “Sie erwartet uns”, sagte Madame Rossignol. “Belisama, Mildrid, Julius, ihr begleitet eure Kameraden bitte in den Krankenflügel, bis ich dort hinkomme!”
 “Monsieur Latierre wurde von mir angewiesen, vor ihrem Klassenraum auf Professeur Faucon zu warten”, sagte Pivert ungehalten.
 “Damit diese ihn fragt, was er dort gemacht hat? Oder wollten Sie ihr berichten, was Sie gegen die Bestimmungen getan haben, Maurice?” Pivert starrte sie wütend an. Sie hielt dem Blick jedoch aufrecht stand und sagte: “In dem Fall ist Monsieur Latierre besser beraten, im Krankenflügel zu warten, da die fällige Unterredung Sie davon abhalten könnte, Professeur Faucons Kursraum aufzusuchen. Julius, du folgst bitte Gaston und bringst ihn dann zu mir, wo die anderen warten mögen!”
 “Wie erwähnt, Sie überschreiten Ihre Kompetenzen, Florence. Monsieur Latierre, wenn Sie dieser Anweisung folgen erhalten Sie weitere dreihundert Strafpunkte!” Doch Julius tat diese Drohung mit einem Achselzucken ab und folgte Gaston.
 “Hoffentlich zerreißen sich Gérard und die anderen nicht die Mäuler über mich, wenn Laurentine dabei ist”, grummelte Gaston, nachdem er und Julius alle Kleidung wieder sauber bekommen hatten.
 “Gérard wird wohl erst vor der eigenen Tür fegen müssen, so laut der geschrien hat, als Piverts Hengst gebockt hat”, meinte Julius.
 “Du hast dir zumindest nicht in die Hosen geschissen”, knurrte Gaston.
 “Weil ich zu beschäftigt war, die nervöse Dame zu beruhigen, die uns getragen hat. Wenn ich das richtig mitgekriegt habe ist Pivert jetzt fällig. Erst das Ding mit den Feuerlöwen und jetzt die Sturmreiternummer. Wahrscheinlich wird Madame Maxime uns morgen Nachmittag wieder unterrichten.”
 “Uns? Könnte sein, daß Pivert deinen Rausschmiß durchdrückt, wenn er das hinbiegt, daß Madame Rossignol nicht in seinen Unterricht reinzulabern hat”, erwiderte Gaston.
 “Zum einen hast du gehört, wie Millie ihn vor der Reitstunde gefragt hat, ob er wirklich alle auf ungesattelte Thestrale draufsetzen will. Dann hat Millie ihm nach der Landung die entsprechenden Bestimmungen um die Ohren gehauen. Die hatte wohl selbst zu viel Angst vor Strafpunkten, um den vorher darauf festzunageln. Ich denke nicht, daß Madame Maxime einen Lehrer hält, der seine Schüler mehr als einmal in Lebensgefahr gebracht hat. Selbst Dumbledore hätte Hagrid für sowas rausgeworfen, und die beiden haben viel voneinander gehalten”, sagte Julius zuversichtlich.
 “Das ist der andere Halbriese, der einen echten Riesen zu Dumblydores Beerdigung mitgebracht hat?” Fragte Gaston.
 “Genau der”, bestätigte Julius. Dann forderte er Gaston auf, ihn zum Krankenflügel zu begleiten.
 Zur Zeit gab es hier keine Patienten. Nur Cythera Dornier lief in einem Laufstall so groß wie ein Ehebett herum und brabbelte zu einer fröhlich klingenden Spieluhr. Ihre Tante Céline lachte mit ihr, Belisama und Millie. Die anderen Jungen aus der Magizoologieklasse hockten bedröppelt auf einem der Betten.
 “Glaubst du, daß Pivert noch einmal bleiben darf?” Fragte Millie ihren Mann.
 “Falls ja, haben wir beide jetzt vierhundert Strafpunkte mehr auf dem Konto. Oder hat der noch die dreihundert draufgeladen?”
 “Das hat ihm Madame Rossignol ausgetrieben, Julius. Und was die anderen vierhundert angeht, so kriegen wir das mit unseren Hausvorsteherinnen hin, daß die uns wieder vom Konto runtergenommen werden. Was du gemacht hast war richtig, und noch dazu in Befolgung eines Befehls von Madame Rossignol. Ich hätte dem Typen echt vor dem Flug damit kommen müssen, daß die Biester gefälligst mit Flugsätteln belegt gehören. Dafür werden Ma und Tante Babs mich wohl tierisch runtermachen.”
 “Du hast doch nur getan, was ein Lehrer dir befohlen hat, Millie”, erwiderte Julius.
 “Ja, und dabei mein Leben riskiert, obwohl ich wußte, daß es gegen das Gesetz ist. Die Gesetze stehen immer noch über den Schulregeln, Julius. Und das lernen wir hier auch von allen Lehrern, die genug Verantwortungsgefühl haben”, schnarrte Millie, während Belisama und Céline Cythera was vorsangen. Leonnie saß nur da und starrte die beiden Jahrgangskameradinnen an, als wolle sie sagen, daß das Getue um die fast anderthalbjährige Tochter Constances übertrieben war. Caro Renard starrte Löcher in die Luft. Julius fragte Millie, was mit ihr sei.
 “Der ist der Ausflug nicht sonderlich bekommen. Die hat das, was Gaston unten rausgelassen hat oben rausgeworfen, weil ihr Thestral nach dem Umdrehen dreimal Loopings gedreht hat. Deshalb sind Belisama, Estelle und Plato zurückgeblieben, um sicherzustellen, daß sie nicht runterfallen, hat Belisama mir erzählt, als du mit Gaston zum Klo unterwegs warst.”
 “Dabei kann die auf dem Besen doch tolle Flugmanöver”, meinte Julius.
 “Ich kläre das mit ihr, Julius”, sagte Millie beruhigend.
 Julius’ Pflegehelferschlüssel zitterte. Er stellte Sprechverbindung her: “Madame Maxime wünscht, daß du ihr persönlich schilderst, was du wann wieso gemacht hast”, sagte Madame Rossignol. Julius bestätigte es. Dann wandte er sich an seine Frau.
 “Nimm einen alten Aberglauben zu Hilfe, Millie, daß ich uns beiden nicht gleich den Freiflug nach draußen beschere!”
 “Häh? Was für’n alten Aberglauben? Soll ich für dich beten?”
 “Neh, es reicht schon, wenn du mir Glück wünschst”, erwiderte Julius verhalten grinsend. Millie lachte schallend. Dann zog sie Julius kurz an sich und drückte ihm einen Kuß auf den Mund. Belisama und Céline sahen sie verblüfft an. Doch sie sagten nichts. Julius grinste nur und wandschlüpfte aus dem Krankenflügel. Das könnte ihnen beiden zwar Ärger einbringen, wußte Millie. Doch der war ihr das wert.
 Der streitlustige König war sehr nachtragend. Er wollte Julius nicht durch das Bildertor helfen, weil der ihm unterstellt hatte, er hätte sämtliche gemalten Hexen geschwängert. Die Königin lächelte ihn an und streckte ihm die Hand entgegen. Er ergriff sie und flog durch die Bilderverbindung hinüber in Madame Maximes Wohn-und Arbeitstrakt. Im großen Sprechzimmer traf er die Schulleiterin, Madame Rossignol und Professeur Pivert. Madame Maxime sah ihn sehr streng an und deutete auf einen freien Stuhl ihr gegenüber. Dann forderte sie ihn auf: “Nach Madame Rossignol und Proffesseur Pivert möchte ich jetzt von Ihnen persönlich hören, was sie getan haben und ob Sie finden, dabei gegen bestehende Schulregeln verstoßen zu haben, Monsieur Latierre. Ich höre.”
 Julius erzählte kurz, wie die Stunde begonnen hatte, erwähnte Millies Versuch, Professeur Pivert auf die Unsicherheit des Ausfluges hinzuweisen und gab in der korrekten Reihenfolge der Ereignisse wider, was auf dem Flug selbst passiert war und daß Madame Rossignol ihn aufgefordert habe, Professeur Pivert anzumentiloquieren und sich dann auf den Heimweg gemacht habe. Madame Maxime hörte schweigend zu. Professeur Pivert versuchte mehrmals, sich einzumischen. Doch die Schulleiterin würgte jeden Versuch mit einer bedrohlichen Geste ab. Als Julius dann alles erzählt hatte fragte Madame Maxime ihn, ob er auch ohne Madame Rossignols Anweisungen Professeur Pivert zur Umkehr aufgefordert hätte. Er schüttelte den Kopf, weil er dachte, daß das jetzt von ihm verlangt würde. Madame Maxime und die Schulheilerin sahen ihn jedoch sehr kritisch an. Madame Maxime fragte jedoch zuerst, wer ihm Mentiloquismus beigebracht habe.
 “Zuerst Mrs. Porter aus New Orleans, weil sie wollte, daß wir meinen versklavten Vater fänden, um den an weiteren Morden zu hindern. Sie hat sich und mich unsichtbar machen wollen und mir deshalb diese Fertigkeit beigebracht. Geübt und verbessert habe ich sie dann mit Madame Catherine Brickston, weil diese darauf bestand, daß ich eine neue Fertigkeit nicht ohne die korrekten Anstandsregeln erlernen sollte. Außerdem wollte sie, daß ich darin geübt bleibe”, informierte Julius Madame Maxime.
 “Dann gehe ich sehr stark davon aus, daß Ihnen die Manieren des Mentiloquismus geläufig sind”, sagte Madame Maxime. Julius bejahte das. “Wann ist der Regelverstoß des schweren Eingriffs in die Privatsphäre eines Lehrers begangen, Monsieur Latierre?” Fragte sie ihn dann noch.
 “Die Schulordnung sowie die magischen Gesetze bezeichnen als Privatsphäre alles, was mit der Erledigung kkörperlicher Bedürfnisse, geschlechtlichen Zusammenseins, sowie ausdrücklich nicht für die Öffentlichkeit bestimmter Handlungen, Äußerungen und Gedanken zu tun hat. In die Privatsphäre eines Lehrers einzugreifen hieße, ihn in Situationen zu zwingen, wo er oder sie unzureichend bekleidet ist, mit jemandem geschlechtliche Handlungen austauscht oder zu zwingen, seine Gedanken und inneren Empfindungen zu äußern oder zu beeinträchtigen, beispielsweise durch Zaubertränke oder nicht im Rahmen des Unterrichts erwünschte Bezauberungen. Ebenso müssen Lehrer die Privatsphäre von Schülern achten, solange diese nicht in Handlungen ausufert, die zur massiven Störung der Schulordnung führen, gesundheitliche Gefahren verursachen oder von den Erziehungsberechtigten der betreffenden Schüler als unerwünscht erklärt werden.”
 “Das heißt, Sie haben durch die mentiloquierte Botschaft in die Gedankengänge Professeur Piverts, also sein privatestes Eigentum, eingewirkt”, stellte Madame Maxime fest. Pivert nickte eifrig, während Madame Rossignol verdrossen dreinschaute. “Allerdings haben Sie gerade ausgesagt, daß Sie diesen Eingriff nicht aus eigenem Antrieb, sondern auf Anweisung Madame Rossignols begingen, und zwar deswegen, weil Sie bemerkten, daß Professeur Pivert zu schnell für den von Ihnen gerittenen Thestral flog und ihr Reittier sehr nervös auf lautes Rufen reagierte. Dadurch verstärkte sich die spezielle Gefahrensituation für Sie und die allgemeine Gefahrensituation für Ihre Mitschüler, weil ohne die Anweisung die Rückkehr wohl nicht unverzüglich erfolgt wäre. Somit handelten Sie gemäß Ihrer Befähigungen so, wie es die Notlagebestimmungen des Zaubereigesetzes erfordern: Sie benutzten eine die Gefahrensituation minimierende Verständigungsmethode. Das rechtfertigt im allgemeinen Gesetz wie in der Schulordnung den Eingriff in die Privatsphäre einer Person.” Pivert starrte Madame Maxime verstört an. Diese blickte ihn nun sehr bedrohlich an. Er erbleichte. “Ich gab Ihnen die Erlaubnis, Thestrale vorzuführen und im Rahmen aller Sicherheitsbestimmungen einzelne Schüler darauf reiten zu lassen, wie es ja bei Hippogreifvorführungen auch möglich ist. Allerdings erlaubte ich Ihnen weder, alle Schüler zugleich fliegen zu lassen, noch dazu bei Sturm, und wie wir nun erleben, auch Blitz und Hagel. Thestrale können Windverläufe und -stärken intuitiv vorausempfinden und sich darauf einstellen. Das heißt jedoch nicht, daß sie es mögen, bei Sturm zu fliegen. Wie alle anderen tierischen Lebewesen auch besitzen sie einen Selbsterhaltungstrieb, sowie den Instinkt, möglichst energiesparende Handlungen zu vollführen, solange sie sich in keiner Ausnahmesituation wie Jagd, Flucht, Verteidigung, Paarung und Nachwuchsversorgung befinden. Das heißt, Sie haben diesen Thestralen einen Flug durch unangenehmes Wetter zugemutet und die Tiere dadurch nervös gemacht. Jetzt frage ich Sie doch einmal, wen Sie dafür angestiftet haben, ihnen zu bescheinigen, ein Experte für magische Tierwesen zu sein.” Den letzten Satz hatte sie mit einer unverkennbaren Verärgerung gesprochen. Ihre Hände peitschten durch die Luft. Julius sah, wie die Arme und Beine der Halbriesin sich anspannten, als wolle sie gleich aufspringen und Pivert mit ihren kopfgroßen Händen erwürgen. Ihre Augenbrauen wölbten sich immer bedrohlicher über ihrer Nasenwurzel. Pivert stand auf und stellte sich vor sie hin, als lege er es darauf an, daß sie sich auf ihn warf.
 “Sie haben alle meine Zeugnisse und Erfahrungsberichte gelesen und wissen daher, wer meine Empfehlungen ausgesprochen hat. Madame Barbara Latierre und Monsieur Bernard Moureau.”
 “Dann sollte ich Madame Barbara Latierre, die ja jetzt wieder ihre Arbeit ausübt fragen, ob Sie Ihnen eingeredet hat, Thestrale bei Sturm zu fliegen”, schnarrte Madame Maxime. Julius fühlte sich nicht sonderlich doll. Wenn jetzt seine Schwiegertante auch noch ärger bekam konnte das noch was geben. Pivert erbleichte auch. Madame Rossignol bat ums Wort und sagte:
 “Also, ich denke schon, daß Professeur Pivert gewisse Fachkenntnis erworben hat. Ich fürchte nur, er ist ein wenig übermütig geworden, als er hier angestellt wurde.”
 “Außerdem habe ich die Empfehlung, ihn anzustellen von Monsieur Moulin erhalten, der Madame Latierre während ihres Mutterschaftsurlaubs vertrat”, sagte Madame Maxime. “Und ich gehe nicht davon aus, daß sie genehmigt hätte, daß an der Pflege magischer Geschöpfe interessierte Schüler durch unbeherrschte Gefahrensituationen an der Fortsetzung ihrer Ausbildung gehindert werden sollten. Ich werde sie kontaktieren und mir von ihr anhören, was sie dazu sagt.”
 “Sie ist derzeit nicht für mich zuständig”, sagte Pivert trotzig. “Gemäß den Vereinbarungen zwischen dem Zaubereiministerium und der Beauxbatons-Akademie obliegt die Unterrichtsgestaltung und Ausübung dem Lehrkörper von Beauxbatons, sofern dabei die Erläuterung und Einhaltung der betreffenden Gesetzesabschnitte gewährleistet bleibt.” Julius sog laut Luft zwischen seinen zusammengebissenen Zähnen ein, und Madame Maxime sprach ungefähr aus, was er selbst dachte.
 “Nun, Monsieur Pivert, Sie sind soeben aus dem Fenster hinausgestürzt, aus dem Sie sich hinausgelehnt haben. Zum einen kann, will und werde ich keinen Lehrer in der Akademie unterrichten lassen, der mutwillig das Leben der anvertrauten Schüler gefährdet, ohne rechtzeitig einschreiten zu können, wenn die Gefahr zu groß wird. Zweitens haben Sie gesagt, daß wir die Gesetze auch in Beauxbatons einhalten müssen, und eines davon haben Sie heute grob mißachtet, nämlich die Sicherung auf Flugtieren reisender bei schlechter Witterung ohne dazu zwingende Notlage. Zum dritten dulde ich von den mir unterstellten Fachlehrern genausowenig Insubordination wie von den Schülern. Und da ich Ihnen keine Strafpunkte geben kann, Sie bereits wegen der Feuerlöwen-Affäre abgemahnt und ihr Gehalt gekürzt habe, bleibt mir nur noch, Ihre Entlassung rückwirkend zum Zeitpunkt des Fehlverhaltens zu verfügen. Holen Sie also bitte Ihre persönliche Habe aus den Ihnen bereitgestellten Räumen und entfernen Sie diese und sich unverzüglich von den Ländereien der Beauxbatons-Akademie!”
 “Halt, so nicht, werte Madame. Ich lasse mich nicht so einfach rauswerfen wie ein unbelehrbarer Schüler”, begehrte Maurice Pivert auf. “Zum einen wäre die Situation niemals gefährlich geworden, wenn diese vermessene Person da nicht diesen Jungen angestiftet hätte, meinen Flug zu stören. Zum anderen fehlt es Ihnen an einer Fachkraft und damit an der Möglichkeit, den Unterricht weiter fortzusetzen, was eine Beeinträchtigung des Lehrbetriebes darstellt. Ihnen bleibt nichts anderes übrig, als mich zu behalten.”
 “Das kläre ich heute noch mit Monsieur Gautier von der Abteilung zur Führung und Aufsicht magischer Geschöpfe und Madame Latierre vom Büro für magische Tierwesen”, schnarrte Madame Maxime. “Bis ich diese Angelegenheit zur vollsten Zufriedenheit der Akademie geklärt habe erteile ich eben selbst wieder Unterricht. Vielleicht hätte ich dies schon von Schuljahresbeginn an beibehalten sollen.” Pivert blickte sie nun total geknickt an. Dann sah er Julius Latierre an. Doch dieser blickte ihn ganz entspannt an.
 “Sie meinen wohl, weil dieser Bursche da unbedingt die Autorität Madame Rossignols meiner vorziehen mußte, ihn um alle Strafpunkte herumkommen zu lassen, die ich berechtigterweise ausgesprochen habe?” Fragte er Madame Maxime.
 “Gut, daß Sie es erwähnen, Monsieur Pivert. Weil Monsieur Latierre in Befolgung der an ihn ergangenen Anweisungen gehandelt hat, ist er für die daraus resultierenden Folgen nicht zu bestrafen, sofern die Anweisung auch korrekt ausgeführt wurde. Also hätte die Bestrafung nur erfolgen dürfen, wenn er sich geweigert hätte, die Anweisung auszuführen oder auf die ihm gebotenen Mittel verzichtet hätte, die Anweisung weiterzugeben. Und das tat er nicht, wie Sie und er unabhängig voneinander bestätigt haben. Er hat, als Sie meinten, noch schneller zu fliegen, das Mittel des Mentiloquismus benutzt, um sein und Ihr Reittier nicht noch nervöser zu machen, als es auf Grund der Wetterlage eh schon war.” Rums! Wieder rollte lauter Donner über Beauxbatons hinweg. Den dazugehörigen Blitz hatten sie nicht gesehen. Er war wohl auf der anderen Seite des Palastes niedergegangen. Laut klackernd flogen kleine Hagelkörner gegen die Fensterscheibe. Julius hörte sogar metallisches Plingen. Er vermutete, daß das von der silbernen Astronomiekuppel kam, die auf dem Dach des weißen Palastes stand. “Somit widerrufe ich in meiner Eigenschaft als oberste Autorität von Beauxbatons die Julius Latierre ausgesprochenen Strafpunkte und damit auch die für Madame Latierre. Und jetzt räumen Sie Ihr Zimmer und verlassen uns stehenden Fußes, Monsieur Pivert.”
 “Sie haben das Hausrecht, Madame. Aber glauben Sie nicht, daß ich mich derartig leicht vor die Tür setzen lasse. Sie hören von mir.”
 “Sprechen Sie keine Drohungen aus, deren Einlösung Ihnen mehr Ungemach bereiten dürfte als mir oder der Akademie!” Entgegnete Madame Maxime schroff und deutete auf die Tür. Pivert wandte sich um und ging hinaus. Julius sah Madame Maxime fragend an, weil er dachte, er solle jetzt auch den Raum verlassen. Doch sie machte eine zum warten auffordernde Geste. Als die Tür zugefallen war sagte sie zu ihm: “Wir drei sind noch nicht ganz fertig.” Julius erstarrte fast unter der Betonung dieser Worte. “Sie sagten eben, daß Sie das, was Sie taten, von sich aus nicht getan hätten. Das sollte wohl Unterordnung ausdrücken. Sie sind jedoch durch den Status als Pflegehelfer und stellvertretender Saalsprecher gehalten, alle Regeln zu befolgen, darunter auch die, Lehrpersonen daran zu erinnern, keine unkontrollierbaren Gefahrensituationen im Unterricht zuzulassen. Sie hätten als Pflegehelfer sofort intervenieren müssen, als Sie sahen, daß die Thestrale ohne geeignetes Sattelzeug ausgestattet blieben, weil hier Ihre und die Gesundheit Ihrer Mitschüler gefährdet wurde. Sie hätten als stellvertretender Saalsprecher vor Ort auf die Einhaltung der Schulregel drängen müssen, dernach ein Lehrer seine Schüler nicht gefährden darf, sofern er Art und Auswirkungen der Gefahr nicht abschätzen kann und entsprechende Gegenmaßnahmen ergreift, wie Ihre Saalvorsteherin Faucon gehalten ist, wenn sie Verwandlungen veranlaßt oder Flüche und Gegenflüche erproben läßt. Insofern sollten Sie heilfroh sein, daß Madame Rossignol Ihnen durch ihre Anweisung Unterlassungsstrafpunkte erspart hat. Also merken Sie sich bitte für kommende Situationen, wo Sie nicht wissen, ob der Lehrer sie einschätzen kann: Fragen Sie ihn oder sie, welche Gesundheitsgefährdung auftreten kann, sofern die Lehrperson nicht von sich aus alle Maßnahmen ergreift, diese zu unterbinden. Insbesondere gilt das für Freiluftveranstaltungen bei an sich schon unbeherrschbarer Witterung.”
 “Ich möchte dem noch hinzufügen, daß ihr nur dann das Schulgelände verlassen dürft, wenn sichergestellt ist, daß ihr immer noch von mir aufgefunden und behandelt werden könnt. Das mit den Hippocampi letzte Woche war haarscharf an einem solchen Verstoß, und das habe ich Monsieur Pivert auch hinterher klargemacht. Daß er mich nicht für berechtigt hält, ihm Anweisungen zu erteilen, hat er ja heute sehr eindrucksvoll bewiesen. Den rest klären wir bei mir, falls Madame Maxime dich und mich jetzt nicht mehr benötigt.”
 “Sie beide dürfen jetzt gehen. Ich werde die dritte Klasse nach der Pause unterrichten, wenn ich weiß, daß Monsieur Pivert uns verlassen hat und Monsieur Gautier und Madame Latierre die Entlassung zur Kenntnis genommen haben. Sie haben in der nächsten Doppelstunde magische Alchemie. Dann teilen Sie bitte Professeur Fixus mit, daß es durchaus passieren könnte, daß ich Sie noch einmal als Zeugen des Vorfalls zu mir zitieren könnte!” Gab Madame Maxime ihm noch mit auf den Weg. Julius bestätigte das und folgte Madame Rossignol zum Transpictoralportal, dem Gemälde mit der großen Wiese, die im Moment auch unter dahinjagenden Sturmwolken und Regen lag.
 “Und die Beleidigung verzeihen wir ihm trotzdem nicht!” Rief der gemalte König Julius hinterher, als er mit der Schulkrankenschwester schon zum nächsten Einstieg des Wandschlüpfsystems unterwegs war.
 “Was hast du ihm an sein gekröntes Haupt geworfen?” Fragte Madame Rossignol leicht verstimmt.
 “Er unterstellte, daß seine Frau, also die Königin, von irgendwem schwanger geworden sei. Da das bei gemalten Menschen jedoch nicht geht sagte ich, daß er ja sonst schon alle gemalten Hexen in andere Umstände versetzt haben müßte.”
 “Na, ob Viviane Eauvive oder Serena Delourdes das gerne gehört hätten, Julius”, erwiderte Madame Rossignol lächelnd. “Oder hältst du die beiden für lose Damen?”
 “Ganz bestimmt nicht”, sagte Julius. “Und auch nicht Aurora Dawn.”
 “Nun dann, erst einmal zurück in meine Einsatzzentrale”, sprach die Heilerin von Beauxbatons und löste die Wandschlüpfmagie aus. Julius hielt sich locker an ihr fest und wurde mitgezogen.
 Madame Rossignol verkündete die Entscheidung Madame Maximes und auch den Widerruf der ausgesprochenen Strafpunkte gegen Julius und damit Millie. Sie wies diese und Belisama jedoch darauf hin, daß sie von ihr wohl zweihundert Strafpunkte bekommen hätten, wenn Julius nicht die Anweisung erhalten und ausgeführt hätte. “Vor allem von dir, Millie, hätte ich erwartet, daß du Professeur Pivert konsequent auf die anstehenden Verstöße hinweist und als Pflegehelferin auf die mutwillige Gesundheitsgefährdung hinweist, weil du von deinen Verwandten her besser mit den Gesetzen zur Verwendung magischer Nutztiere vorgebildet bist.”
 “Und jetzt muß Madame Maxime wieder unterrichten?” Fragte Gaston Perignon. Madame Rossignol bestätigte es. Alle seufzten leise. Das letzte Halbjahr war noch gut in Erinnerung.
 Vor dem Zaubertrankkerker erzählten die Grünen und Roten ihren nicht bei Pivert gewesenen Kameraden, was passiert war. Robert ballte die Fäuste und meinte:
 “Ich wäre da nicht mitgeflogen. Selbst wenn der mir tausend Strafpunkte aufgehalst hätte.”“Das wäre auch wohl was lustiges geworden, wenn der diese Sache nicht bei diesem Sturm angefangen hätte”, fauchte Céline. “Ich hoffe mal, ich kann noch auf einem Besen fliegen, nachdem ich auf diesem unsichtbaren Gerippe gesessen habe.
 “Dann stellt sich jetzt die Frage, ob die Thestrale als abgehakter Teil des Lehrstoffes gelten”, meinte Irene Pontier. “Sonst kommt ihr noch mal auf die zu sprechen, egal ob Madame Maxime oder sonstwer unterrichtet.”
 “Du hast es jetzt nötig, uns derartig blöd zu kommen”, knurrte Céline total verärgert. Bernadette hörte sich an, was den anderen passiert war und grinste. Dann jedoch schien etwas in ihr zu rotieren. Julius achtete nicht darauf. Denn in diesem Moment kam Professeur Fixus den Gang entlang. Sofort wurde es still. Die kleine Lehrerin mit den rotbraunen Locken und der goldenen Brille begrüßte alle und winkte sie hinein.
 Die beiden Doppelstunden verliefen wie üblich. Nach dem Ritt durch den immer noch tobenden Sturm sahen die Schüler von Ex-Lehrer Pivert den komplizierten Zaubertrank als Erholung an. Die große Pause fand dieses Mal in der großen Halle hinter dem zweiflügeligen Hauptportal statt. Dabei wurden die Erlebnisse in leicht abgeänderter Form weitergegeben.
 Nach dem Mittagessenging es für die ZAG-Schüler des grünen und weißen Saales noch einmal hinaus in den Sturm. Zumindest regnete und hagelte es nicht mehr. Sie sahen nur langgezogene, hellgraue Wolken unter einem dunstigen Himmel dahinfegen. Im Gewächshaus für Zauberpflanzen der Stufe eins, also der zweitschwierigsten und -gefährlichsten Pflanzen der Zaubererwelt, empfand Julius den Unterricht als reine Erholung. Als sie sich wieder in den sicheren Palast hinübergerettet hatten wurde er von Madame Rossignol aufgefordert, sich bei Madame Maxime zu melden, da Madame Barbara Latierre zu Besuch hatte, um mit ihr über den Vorfall vom Morgen zu sprechen. Julius wandschlüpfte in die Nähe des Portraits des streitbaren Königspaares. Als er davor anhielt rief ihm der gemalte König zu:
 “Diesmal wird ihm jeder Zutritt verwährt, bis er seine Majestätsbeleidigung widerruft und reuevoll um unsere Gnade bittet, wie es ihm in seiner Rolle ansteht.”
 “Radices Mundi”, sagte Julius nur und wollte der Königin wieder die Hand zum Durchlaß reichen. Doch der König warf sich zwischen sie und ihn, so das es für Julius aussah, als sei nur er im Vordergrund des Bildes. “ER soll widerrufen und demütig um unsere Gnade ersuchen!” Schnaubte der König und stemmte sich gegen die ihn von hinten bedrängenden Hände seiner Gemahlin, die ihn zur Seite schieben wollte, um wieder im Bildvordergrund aufzutauchen.
 “Okay, Kronenknilch, als gebürtiger Londoner sollte ich an und für sich deinen monarchischen Popanz mitmachen. Aber ich hab’ ‘ne Verabredung mit Madame Maxime. Wenn ich da nicht hinkomme, setzt es strafpunkte. Oder die hängt dich und deine Frau in einen dunklen Keller um.”
 “Er wagt es, uns noch grimmiger zu erzürnen. So sei ihm bis auf ewig dieses Tor versperret!” Brüllte der König. Da tauchte Viviane Eauvive im Bild des Königs auf.
 “Habt Ihr nicht damals feierlich gelobt, jeden, der das richtige Wort spricht in die Gemächer des amtierenden Schulleiters vorzulassen?” Fragte die Gründerin des grünen Saales. Die gemalte Ausgabe von Goldschweif I. knurrte verhalten. Der König sagte:
 “Wir haben eine Würde, die nicht angetastet werden darf. Dieses Subjekt vermaß sich, mir Unzucht mit anderen Maiden und Damen zu unterstellen. Diese Schmach muß er bereuen.”
 “Wieder mal den harten Mann spielen, Majestät?” Fragte Viviane. “Ihr wißt doch noch genau, was ich damals tat, als Ihr euch weigertet, einen Lehrer nicht mehr vorzulassen, weil er Euch als aufsässigen Türsteher bezeichnete, was nebenbei gesagt die nackte Wahrheit ist.”
 “Ihr werdet es nicht noch einmal wagen, derartig rüde mit Unserer Person umzuspringen”, schnaubte der König und wand sich, um seine von ihm verdeckte Frau im Hintergrund zu halten.
 “Und ob ich das werde”, knurrte Viviane und zielte mit dem Zauberstab. “Intercorpores permuto!” Julius grinste schadenfroh, als er sah, wie der König in einer Flut aus weißem Licht verschwand und dann mit lautem Knall wiederkam. Doch er lächelte jetzt auch schadenfroh und wand sich um.
 “So hat Sie Euch die Gelegenheit gegeben, Eure schmachvolle Unterstellung, ich trüge die Frucht eines Ehebruches unter dem Herzen, am eigenen Leibe nachzuvollziehen. So horchet, ob Ihr ein ungeborenes Herz in Eurem Schoße schlagen hören könnt!” Lachte der König. Julius lachte auch. Denn was der Zauber Vivianes bewirkt hatte kannte er besser als so mancher andere hier in Beauxbatons. König und Königin hatten nun für einen Tag den Körper des jeweils anderen. So streckte er schadenfroh grinsend der umgewandelten Königin die Hand hin. Sie zog ihn durch in das Bild hinein, wobei er fast noch mit Viviane zusammenstieß, die gerade noch rechtzeitig aus dem Gemälde zurückspringen konnte.
 Im Konferenzzimmer saßen Madame Maxime, seine Schwiegertante Barbara und Madame Rossignol. Er begrüßte sie alle höflich und förmlich. Babs Latierre grüßte ebenso förmlich zurück. Dann herrschte Madame Maxime Julius an, warum er so lange gebraucht habe. er erzählte es ihr und den anderen unschuldsvoll dreinschauend. Madame Rossignol lächelte leicht, während Babs Latierre amüsiert lachte. Madame Maxime knurrte einmal, räusperte sich laut und forderte den Schüler dann auf, sich hinzusetzen.
 Julius schilderte nun seine Erlebnisse von der ersten Stunde dieses Schultages. Danach fragte ihn seine Schwiegertante:
 “Und Ihre Frau und Sie haben nicht vorher Einspruch erhoben, daß Ihr Lehrer Sie ohne Haltevorrichtungen auf halbwilden Thestralen reiten lassen wollte?” Julius bejahte es. “Dabei ging ich davon aus, daß Madame Mildrid Latierre die gesetzlichen Bestimmungen zur Benutzung von magischen Tieren für den Fracht-und Personentransport von jemandem gut genug gelernt hat. Ich halte ihr und auch Ihnen zu Gute, daß Sie als Schüler der Beauxbatons-Akademie gehalten sind, den Weisungen der Lehrer ohne Widerrede zu folgen und darauf zu vertrauen, daß der Lehrer oder die Lehrerin die Lage immer überblicken kann und jede mögliche Gefahr frühzeitig einschätzen und abwenden kann.” Julius nickte bestätigend. Madame Rossignol sah Madame Maxime fragend an und ergriff dann das Wort:
 “Das haben Madame Maxime und ich heute schon mit ihm geklärt, und ich habe Ihre Nichte ebenso daran erinnert, daß sie als Pflegehelferin jede mögliche Gesundheitsgefährdung erwähnen soll, um dem Lehrer die Gelegenheit zu geben, den Unterricht ohne die erkannten Gefahren zu erteilen. Allerdings hoffe ich sehr darauf, daß die Lehrer von Beauxbatons ihre Pflichten ernst genug nehmen, ohne von meinen Pflegehelfern auf für Leib und Leben gefährliche Umstände hingewiesen werden zu müssen.”
 “Das will ich sehr stark hoffen. Denn immerhin besuchen gerade zwei Töchter von mir die Akademie, und ich möchte als Mutter doch noch mit der Beruhigung schlafen können, daß ihnen hier nichts schlimmes passieren kann.”
 “Nichts für ungut, Madame Latierre. Aber dann dürften sie kein Quidditch spielen”, wagte Julius einen Einwand. Babs sah ihn leicht verdrossen an, mußte dann aber wieder grinsen.
 “Da gehe ich mal von aus, daß genug Fachkräfte vor ort sind, um bei möglichen Unfällen einzuschreiten. Abgesehen davon bekam ich von meinen Töchtern einenBrief, daß das Quidditchturnier dieses Schuljahr ausgesetzt wurde, weil der Invasionsversuch vom Freitag auf Samstag einige Verwandte der Mannschaftsmitglieder das freie Leben gekostet hat.” Julius nickte.
 “Möchten Sie zu dem Vorfall noch mehr wissen, Madame Latierre?” Fragte Madame Maxime.
 “Ich weiß jetzt genug, bedauerlicherweise. Ich werde noch einmal Rücksprache mit Monsieur Pivert halten, ob ich ihn wegen der Gesetzesmißachtung gerichtlich belangen oder ihn zum Innendienst verpflichten soll. Ich ging eigentlich davon aus, daß mein Stellvertreter, Monsieur Moulin, Monsieur Pivert bestmöglich auf die Anstellung in der Akademie vorbereitet hat. Offenbar taugt er doch nicht zum Lehrer, sondern eher zum Forscher und Pfleger.”
 “Sie können ihm ja die Leitung des Zentaurenverbindungsbüros antragen”, warf Madame Rossignol ungewöhnlich verächtlich ein.
 “Die Leitung?” Fragte Babs Latierre. “Bote wäre im Moment wohl angebracht. Aber das mache ich davon abhängig, wie Monsieur Pivert sich weiter verhält. Bis jetzt habe ich keine Rückmeldung von ihm erhalten.”
 “Dann gilt nur noch zu klären, ob Sie mir einen wirklich geeigneten Ersatz für Monsieur Pivert empfehlen können, der Zeitnah den Fachunterricht praktische Magizoologie und die Arbeitsgruppe magische Tierwesen übernehmen kann”, sagte Madame Maxime.
 “Dafür bin ich hier”, sagte Babs Latierre und öffnete die rote Drachenhaut-Handtasche. Die Schulleiterin deutete auf Madame Rossignol und Julius und bbat sie, sie nun mit der Besucherin allein zu lassen. Die Heilerin und der Pflegehelfer verabschiedeten sich höflich und verließen den Besprechungsraum. Sie wollten gerade durch das Bild mit der Wiesenlandschaft verschwinden, als Bernadette Lavalette darauf erschien wie aus einem Farbkleks aufgeblasen und dann in ihrer natürlichen Erscheinung herausfiel.
 “Oh, du hier, Julius. Ist Madame Maxime zu sprechen?”
 “Sie hat im Moment Besuch und möchte nicht gestört werden”, sagte Madame Rossignol. “Dann warte ich hier”, erwiderte Bernadette.
 “Ist was im roten Saal passiert?” Fragte Julius.
 “Nichts, was dich betreffen würde, Julius”, knurrte Bernadette. “Ich wollte nur wissen, ob das mit Professeur Pivert stimt, daß er entlassen wurde.” Julius nickte. Bernadettes Miene hellte sich merklich auf. Madame Rossignol ahnte wohl, was die schwarzhaarige Saalsprecherin der Roten im Sinn hatte und sagte:
 “Bernadette, du hast eine Entscheidung getroffen, und die ist jetzt nicht mehr umzuändern. Das solltest du den Schulregeln entnehmen können.”
 “Woher wollen Sie wissen, was ich will?” Schnaubte Bernadette die Heilerin an. Diese straffte sich und erwiderte bedrohlich klingend:
 “Mädchen, vorsicht. Ich habe den gleichen Respekt verdient wie die Lehrer hier. Also fauch mich bloß nicht an! Fünf Strafpunkte für diese nötige Ermahnung.” Bernadette glotzte sie verärgert an, wagte jedoch kein Widerwort. Sie atmete tief durch und fragte dann, was mit dem Königspaar passiert sei, weil die Königin so selbstmitleidig aussähe und der König schadenfroh dreingeschaut und ihr den Durchlass angeboten habe. Julius sagte nur: “Intercorpores permuto.” Bernadette überlegte und verstand.
 Madame Rossignol und Julius ließen die Saalsprecherin im Wohn-und Arbeitsbereich der Schulleiterin zurück. Vom gemalten Königspaar kam keine weitere Bemerkung.
 “Meinen Sie, die möchte wieder in den Unterricht rein, wenn Madame Maxime einen Nachfolger für das Fach hat?” Fragte Julius.
 “So sah sie aus, Julius. Aber du kennst die Schulregeln wohl auch gut genug. Wenn du ein Fach nicht mehr besuchen willst, gilt das für den Rest der Schulzeit, egal, wer es unterrichtet. Sonst käme ja der ganze ZAG-und UTZ-Lehrplan durcheinander.” Julius verstand und bemerkte dazu:
 “Tja, das mag Madame Maxime ihr noch mal erklären, wenn die das echt vorhat.”
 “Der Wind hat nachgelassen. Wollt ihr gleich Quidditch trainieren?” Fragte die Schulkrankenschwester. Julius nickte. Auch wenn das Turnier nicht stattfand wollten die Quidditchinteressierten in Übung bleiben.
 Es war zwar immer noch sehr windig draußen. Aber dem Sturm ging wohl endlich die Puste aus. So konnten die beiden zusammengefundenen Mannschaften des grünen Saales trainieren.
 Abends im Zauberwesenseminar sprach Madame Maxime von Zentauren. Bedauerlicherweise hatte sie keinen der in Frankreich lebenden Mischwesen zwischen Pferd und Mensch dazu bewegen können, sich für junge Menschen zur Anschauung vorzustellen. Sie erwähnte dann noch:
 “Eigentlich legen wir Hexen und Zauberer großen Wert auf eine friedliche Beziehung mit intelligenten Zauberwesen. Wir haben den Zentauren daher ein Büro für ihre Angelegenheiten im Ministerium eingerichtet. Allerdings hat sich dort bis Dato kein Zentaure eingefunden, um mit den dortigen Beamten über seine Anliegen zu verhandeln. Daher gilt das Zentaurenverbindungsbüro als eine Art Wartesaal zur Pensionierung oder Kündigung, falls ein Beamter sich für andere Aufgaben nicht mehr eignet oder in Ungnade gefallen ist, laut Vertrag aber nicht fristlos gekündigt werden kann.” Alle lachten, vor allem Julius, der jetzt den Gag verstand, den sich die sonst sehr auf Haltung und Strenge bedachte Madame Rossignol geleistet hatte, als sie Pivert für das Zentaurenverbindungsbüro empfahl. Offenbar dachten die anderen ähnlich. Denn Marie van Bergen, die dieses Jahr auch im Seminar saß sagte frei heraus: “Das bieten sie dann wohl Monsieur Pivert an.” Wieder lachten alle, und Madame Maxime ließ ihnen das fünf Sekunden durchgehen. Dann rief sie: “Beherrschen Sie sich, die Herrschaften! Monsieur Pivert hat sich in Beauxbatons nicht gerade gut empfohlen und sich einige Sympathien mit Ihren Mitschülern verscherzt. Aber Schadenfreude über die notwendige Entlassung ist nicht angebracht.”
 “Ich hörte da mal was, daß es seit elf Jahren eine neue Zauberwesenrasse geben soll, die im Moment nur aus sieben Exemplaren bestehen soll”, warf Belisama Lagrange ein. “Meine Großmutter war im Sommer, wo bei denen Winter ist, da unten und hat mit einigen Leuten gesprochen, die diese Wesen gesehen haben wollen. Wissen Sie was davon, Madame Maxime?”
 “Ich hörte Gerüchte, daß durch einen Apparierunfall eine Hexe mit einem Schaf verschmolz und nicht mehr zurückverwandelt werden konnte. In wie weit das zu einer neuen Zauberwesenrasse geführt haben soll ist mir nicht bekannt”, sagte Madame Maxime. Julius überlegte kurz und bat ums Wort.
 “Ich kenne wen in Australien, die Heilerin ist. Wenn das echt passiert ist, weiß sie das wohl. Wenn es keine Geheimsache ist kann sie mir das vielleicht ausführlicher erzählen. Wäre ja interessant, wie heute intelligente Zauberwesen entstehen können.”
 “Falls sie wahrheitsgetreue Angaben erhalten, Monsieur Latierre, wären Sie bereit, uns in einer der folgenden Seminarstunden einen Vortrag darüber zu halten?” Julius deutete mit der Erfahrung des eingesessenen Beauxbatons-Schülers die Frage als Aufforderung und antwortete: “Wenn meine Bekannte was davon weiß und es mir verraten darf ja, Madame Maxime.”
 “Hoffentlich kommt das ohne die ganzen Heilerfachbegriffe rüber”, murrte Edith Messier aus dem violetten Saal. Julius versprach, nur allgemein verständliche Begriffe zu benutzen, wenn er den Vortrag vorbereitete.
 Nach dem Seminar suchte er den Schlafsaal der Fünftklässler auf und fragte die gemalte Aurora Dawn, ob ihre natürliche Vorlage etwas von einem Vorfall gehört habe, wo jemand in Australien durch einen Zaubereiunfall mit einem Schaf verschmolzen sei. Die gemalte Ausgabe seiner australischen Brieffreundin sah ihn leicht verlegen an.
 “Ach, hat wer doch diese Sache nach Europa getragen?” Seufzte sie. “Das habe ich als Lernheilerin im zweiten Jahr mitbekommen, wie es passiert ist”, begann sie und erzählte Julius, wie sie damals mit ihrer Mentorin Bethesda Herbregis die durch ein zu hektisches Disapparieren und einen überalterten Zauberstab mit einem Mutterschaf verschmolzene Luella Fairsky behandeln wollte. Die Patientin habe jedoch zu viele Lebensgemeinsamkeiten mit dem mit ihrem Körper vereinten Tier aufgewiesen. Auch der Einsatz von Vielsaft-Trank habe ihr nicht helfen können. Im Gegenteil. Dadurch sei die Fusion zu einer Veränderung in ein Mischwesen ähnlich eines Zentauren passiert. “Die hat sich danach so wohl gefühlt, daß sie nicht mehr zurückverwandelt werden wollte. Hinzu kam, daß sie gegen Zaubertränke und Verwandlungszauber immun geworden war. Dann ist sie geflüchtet und hat ihren Mann entführt, um mit ihm ihre magische Veränderung zu reproduzieren. Ich kann dir das erzählen, weil die werte Neuschöpfung ein Jahr später unserer Zeitung, dem Stern des Südens, ein ellenlanges Interview gab, in dem sie betonte, daß ihr Mann sich sehr gut fühle, nachdem er erst unter den eingekreuzten Eigenschaften gelitten hätte. Dann irgendwann hätten sie sich erfolgreich fortgepflanzt. Sie hat es durchbekommen, als neue Zauberwesenart registriert zu werden, als australischer Wollmilchmensch. Mittlerweile haben die beiden ersten Exemplare fünf gesunde Kinder. Allerdings besteht wohl die Gefahr der Inzucht, falls die beiden Elternwesen nicht auf die Idee kommen, nach Wandlungswilligen Hexen und Zauberern zu suchen, die sich dem Umwandlungsprozeß unterziehen. Es hat zu einer Gesetzesergänzung beim apparieren geführt. Jede apparierfähige, magische Person darf erst dann disapparieren, wenn sie mehr als zwanzig Zentimeter von einem nichtmagischen Tier größer als eine Ziege entfernt ist. Seit an Seit darf nur appariert werden, wenn der führende Apparator einen Zauberstab besitzt, der nicht aus Eberesche und Einhornschweifkern besteht. Möchtest du das für Madame Maxime noch mal schriftlich haben?” Julius nickte eifrig. “Okay, schickt dir meine natürliche Vorlage dann per Expresseule zu”, bestätigte die gemalte Aurora. Dann verschwand sie aus ihrem Bild, um den Auftrag an die natürliche Aurora Dawn weiterzugeben. Robert hatte dem zugehört und meinte:
 “Schon krass, wie aus einem Unfall ein neues Zauberwesen werden kann. Ähm, Julius, Céline hat sich gerade mit Yvonne über die Kiste von heute Morgen unterhalten. Vielleicht will Piverts Prinzessin von dir auch noch mal hören, wie das mit dem Sturmritt war.”
 “Hmm, hat sie mich bisher nicht zu befragt. Aber ich habe ja noch bis zwölf Uhr Zeit. Ich geh dann mal runter, Robert. Willst du dich schon hinlegen?”
 “Nöh, wollte noch ein bißchen lesen. Hier geht das besser als unten im Aufenthaltsraum. Ich sage aber schon mal gute Nacht.”
 “Geht klar, Robert”, erwiderte Julius und verließ den Schlafsaal.
 Im Aufenthaltsraum redete er noch einmal mit Yvonne Pivert über den Rauswurf ihres Vaters. Anders als er gedacht hatte war sie nicht enttäuscht oder wütend, sondern meinte nur, daß er früher schon wenig von ausreichender Absicherung gehalten habe und das hier natürlich leicht danebengehen konnte. Sie meinte dann: “Könnte sein, daß deine Schwiegertante selbst hier unterrichtet. Die haben für junge Mütter auch Sonderrechte, sonst könnten die ja nur alte Jungfern einstellen.” Julius erinnerte sich, daß Catherine mal erwähnt hatte, daß sie als Baby so lange in Beauxbatons gewohnt hatte, bis sie im Krabbelalter war. Dann sei sie tagsüber von ihrer Tante Madeleine betreut und abends von ihrer Mutter in Millemerveilles zur Nacht gebettet worden.
 “Ich denke aber nicht, daß Madame Barbara Latierre sich hier hinstellt und junges Volk unterrichtet. Abgesehen davon hat sie ja den Hof mit den fliegenden Kühen, der versorgt sein will.”
 “Hast recht, Julius. Aber wer könnte mal so spontan hier als Lehrer anfangen, bevor Madame Maxime die Krise kriegt?”
 “Ich kenn’ mich da nicht aus, Yvonne”, sagte Julius ruhig. Sie nickte.
 Gegen elf Uhr legte er sich dann ins Bett. Millie mentiloquierte noch einmal mit ihm und verriet ihm, was sie in der Verwandlungsstunde herausgefunden hatten. “Monju, wenn das stimmt, was die mir alle gesagt haben, schlummert eine Braunbärin in meinem tiefsten Inneren. Das mußt du dir mal vorstellen!” Julius erwiderte darauf nur, daß er es auch keinem geglaubt hätte, wenn ihm wer erzählt hätte, daß er in sich die Natur eines weißen, afrikanischen Elefanten trüge. “Dann noch gute Nacht, Monju.” Er erwiderte den Gruß und legte sich zurecht, um zu schlafen. Morgen mußte er wieder wecken gehen. Hoffentlich war morgen besseres Wetter. Und hoffentlich passierte diese Nacht nicht wider was, was die Welt erschütterte.
 __________
 “Wie viele von den Incantivakuum-Kristallen haben wir noch?” Fragte Minister Grandchapeau besorgt. Belenus Chevallier blickte seinen Vorgesetzten sorgenvoll an.
 “Wir haben gestern zwanzig der fünfzig verbraucht, die wir hatten. Die Herstellung eines Kristalls dauert wie Sie wissen zwei Monate. Wenn die uns jetzt jede Nacht mit dieser Wucht angreifen, und wir weiterhin mit Incantivakuum-Kristallen gegen die kämpfen wollen, sind wir übernächste Nacht wieder da, wo wir am Freitag schon waren.”
 “Nur mit dem Unterschied, daß es dann mehr als hundert Dementoren weniger auf der Welt gibt und die anderen wohl zusehen, einzeln anzugreifen, um nicht von ihren in Rauch aufgehenden Kameraden mitgenommen zu werden.”
 “Ich habe mit unseren Geheimniskrämern aus der Mysteriumsabteilung schon gesprochen, ob man den Entstehungsprozeß von Dementoren nicht umkehren kann. Wir könnten dann eine Art Infanticorpore-Fluch gegen Dementoren erfinden oder auf Balders Methode aufbauend einen Zauber, der die Dementoren sofort erledigt, wenn sie in unser Gebiet eindringen. Dieser Hurensohn in England hat ja auch einen Fluch gewirkt, der im Ausland geborene Hexen und Zauberer umbringt. Muggel bleiben davon wohl unberührt.”
 “Magie gegen Magie, Belenus. Abgesehen davon hat dieser Verbrecher bestimmt mehrere Menschenleben dafür geopfert, um diesen Fluch auszubreiten. Ich werde nicht so skrupellos sein, wenn das die einzige Methode wäre, Dementoren von weiteren Überfällen abzuhalten.”
 “Es sei denn, dieser Vernichtungsfluch könnte durch die Vernichtung von Dementoren hervorgebracht werden, Herr Minister. Es würde vielleicht schon reichen, ihre dunkle Aura zu zerstreuen. Wie wir beide wissen kostet es sie Kraft, um sie auszudehnen. Nur wenn genug fühlende Wesen in der Nähe sind, lohnt sich das. Ist genauso wie beim jagen und Essen.”
 “Professeur Tourrecandide hat gesagt, daß wir beim nächsten Mal, wenn wir welche vernichten, den schwarzen Qualm sammeln sollen, in den die sich auflösen. Vielleicht reicht bereits eine kleine Menge, um einen Dementor damit zu vergiften”, wandte der Minister ein.
 “Die ist lustig. Wenn wir die Kristalle werfen, müssen wir selbst mehr als zwölf Meter weg sein. Jede Magie wird bei der Explosion zerstreut. Da können wir den rußigen Qualm von denen nicht einsaugen oder anders auffangen. Wenn sie wieder so feine Ideen hat, möchte sie zu mir kommen und mir eine Patentlösung anbieten, um sie auch umzusetzen”, knurrte Chevallier.
 “Hat sie schon: Muggelgeräte. Es soll welche geben, die Luft einsaugen und in Tanks zusammendrücken, bis sie flüssig wird.”
 “Klar, und wir sollten dazu ein paar Muggel anheuern, die diese Dinger auch bedienen können, wie?” Fragte Chevallier. “Wir haben schon genug damit zu tun, diese Biester zurückzuschlagen. Andauernd Muggel herumzuführen, die Dementorenrauch einsaugen sollen braucht mehr Leute. Abgesehen davon müßten Sie, Herr Minister, dann die Geheimhaltung auf den Müll werfen. Wir finden hoffentlich eine bessere Methode, oder kaufen Incantivakuum-Kristalle von anderen an.”
 “Da bleiben nicht viele, Belenus. “Außer in den Staaten und Deutschland gibt es die ja nur in Großbritannien.”
 “Dann fragen Sie bitte Ihren Kollegen Wishbone, ob er uns gegen eine entsprechende Entschädigung alle bei ihm herumliegenden Kristalle überläßt, weil ich denke, daß Zaubereiminister Güldenberg selbst genug mit Dementoren zu kämpfen hat”, wandte Chevallier ein. Der Zaubereiminister grummelte nur und erwiderte dann:
 “Ich habe Ihnen und allen anderen Abteilungsleitern den Brief meines neuen Amtskollegen in den Staaten zu lesen gegeben. Er bedauert uns mitzuteilen, daß er auf Grund in den Staaten und Südamerika auftretender Unruhen in der Zaubererwelt die mit seinem Vorgänger Cartridge vereinbarten Hilfsvereinigungen zurückstellen müsse, bis die Unruhen beseitigt seien. Die akute Gefahr aus Großbritannien habe sich bereits bis Kanada ausgebreitet, und daher gelte es, sämtliche Zuwege von dort und von Europa aus bis auf weiteres zu schließen und alle magischen Verkehrslinien zu unterbrechen.”
 “Rabenaas! Der macht alle Türen zu und hofft, von den Zauberern und Hexen aus seinem Land als großer Held verehrt zu werden, der die Gefahr aus dem alten Europa abgewehrt hat. Dabei haben die letztes mal, wo der Verbrecher sein Unwesen getrieben hat, so überheblich behauptet, ihre Leute könnten schnell mit diesem Mörder abrechnen. Ich habe den Westwind von vor zwei Wochen noch, Minister Grandchapeau. Darin spricht dieser Isolationist davon, daß wieder einmal versucht werde, die amerikanische Zauberergemeinschaft zu unterwerfen und zu Sachen zu zwingen, die sie nicht beträfen. Der verfolgt eine ganz andre Politik als Cartridge.”
 “Cartridge hätte sich der Wahl stellen müssen”, knurrte Grandchapeau. “Womöglich könnten wir der Plage dann mit seiner Hilfe Herr werden.”
 “Sie wissen, warum er zurückgetreten ist, Minister Grandchapeau”, grummelte Belenus Chevallier. Da klopfte es. Sofort rief der Minister ungesagt den neuen Schutzbann gegen feindliche Eindringlinge auf. Man konnte ja nie wissen. Dann rief er “Herein!”
 Hereintrat ein hagerer Zauberer mit dunkelbraunem Haar und Schnurrbart. Er begrüßte den Minister und Monsieur Chevallier und blickte dann den Minister mit seinen smaragdgrünen Augen an.
 “Minister Grandchapeau, wielange gedenken Sie noch, die magische Gemeinschaft im Glauben zu lassen, daß wir die nächtlichen Eindringlinge mit den bisherigen Methoden länger als einen Monat zurückdrängen können?” Fragte er mit sonorer Baritonstimme. Minister Grandchapeau sah ihn verwundert an. Er war es zwar gewohnt, daß sein Schwiegeronkel, Janus Didier, gerne an seiner Amtsführung herumkritisierte, aber das tat er nur schriftlich oder im Familienkreise. Ihm hier und jetzt Vorhaltungen zu machen hatte er sich bisher nicht gewagt, weil er das Amt des Ministers nicht beschädigen wollte und trotz des höheren Alters dem Minister als Leiter der Abteilung für internationale magische Zusammenarbeit untergeordnet war.
 “Monsieur Didier, Sie möchten wissen, ob ich schon mit dem Gedanken gespielt habe, die Beschränkungen für die Strafverfolgung aufzuheben und bei Bedarf eine Wehrpflicht für alle Hexen und Zauberer zwischen siebzehn und neunzig Jahren ausrufe? Ja, mit dem Gedanken habe ich schon gespielt, ihn aber sehr schnell wieder fallen gelassen. Wenn wir alle Hexen und zauberer zu Kriegsdienern ausrufen, hat der Feind, dessen Namen wir alle kennen, bereits gewonnen. Denn wenn ich die magische Militarisierung anordne, müßte ich auch sämtliche Privatvermögen beschlagnahmen lassen, um die Verdienstausfälle für zur Abwehr einberufener Zauberer und Hexen zu decken. Das wiederum würde die Kobolde gegen uns aufbringen, und einen französischen Koboldaufstand können wir jetzt am wenigsten gebrauchen, zumal diese Kobolde dann leicht für die Verlockungen des britischen Erzfeindes empfänglich wären oder einen Nebenkriegsschauplatz eröffnen, wenn sie gleich noch gegen die Zwerge kämpfen.”
 “So, dann können diese Dementoren uns jetzt jede nacht heimsuchen und sich irgendwann festsetzen. Spätestens dann hat der Feind gewonnen, Herr Minister. Deshalb komme ich zu Ihnen, um Sie aufzufordern, alle nicht relevanten Abteilungen zu schließen und deren Außendienstmitarbeiter im Kampf gegen die Angreifer einzusetzen, oder die vollständige Mobilmachung zu befehlen, um alle verfügbaren Zauberer und Hexen gegen die Bedrohung einzusetzen. Ich bekomme es doch von anderen Ministerien mit, daß wir im Moment die einzigen sind, die von Dementorenangriffen drangsaliert werden, seitdem Deutschlands Minister Güldenberg alle seine Schutztruppen verdreifacht und mehrere hundert Dementoren erfolgreich zurückgeschlagen und dabei sogar vernichtet hat. Wir müssen das auch tun, Herr Minister.”
 “Wir arbeiten an wirksamen Fallen und Gegenzaubern gegen Dementoren, Janus. Wir halten uns noch gut, ohne die öffentliche Ordnung umzustoßen.”
 “Herr Minister, ich muß es leider sagen, daß Sie zu sehr darauf bauen, daß der Feind es nur bei Dementorenangriffen beläßt”, knurrte Didier. Chevallier grinste verächtlich und warf ein: “Nur ist gut, Janus.” Der Minister sah seinen Schwiegeronkel sehr eindringlich an und sagte:
 “Janus, Sagen Sie es doch: Sie wollen die Generalbewaffnung, will sagen, daß alle die einen Zauberstab führen können und über siebzehn sind ab sofort gegen die Dementoren und was auch sonst noch kommt kämpfen.”
 “Vor allem, daß sie nach den ganzen Demütigungen einen Vergeltungsangriff auf Großbritannien führen, um den Herd der Bedrohung zu löschen”, warf Didier ein. Sein Kollege Chevallier starrte ihn an und sagte:
 “Das ist schon geklärt, daß wir keine Chance haben, den Drachenkötel auf eigenem Territorium anzugreifen, Janus. Der hat einen Fluch ausgerufen, der alle nicht dort selbst geborenen Hexen und Zauberer tötet, aber zumindest bis zur Handlungsunfähigkeit schwächt. Wie viele Hexen und Zauberer wollen Sie auf diese Weise umbringen, Janus?”
 “Das mit dem Fluch ist reine Propaganda. Die fünf Leute von uns, die seit August verschwunden sind, werden wohl gefangen gehalten oder wurden durch Schlaf-oder Verwandlungszauber aktionsunfähig gemacht. Sie kennen wie ich die neueste Forderung von Thicknesse, dem “neuen Zaubereininister” Großbritanniens”, erwiderte Didier.
 “Ich kann mich erinnern, daß ich die am Montag nach dem ersten großen Angriff erhalten und vorgelesen habe”, sagte der Minister kalt. “Er behauptet darin, daß wir in unser Land geflüchtete Kriminelle beherbergen und ihnen ministeriellen Schutz gewähren. Das sieht er als Einmischung in die inneren Angelegenheiten Großbritanniens und als kriegerischen Akt an. Er verlangt die Auslieferung der auf einer Liste aufgeführten Leute, von denen ich ganz genau weiß, daß die sich keine Verbrechen gegen welche magische Gemeinschaft auch immer haben zu Schulden kommen lassen. Dieser Wahnsinnige will Muggelstämmige und ihre Familien auslöschen, weil er der Ansicht anhängt, nur reinblütige Zauberer dürften Magie ausüben. Sie kennen die abstrusen Theorien, die im britischen Tagespropheten verbreitet werden.”
 “Vielleicht sollten sie die auf der Liste aufgeführten Personen aus Frankreich ausweisen und in ein sicheres Drittland schaffen, beispielsweise die vereinigten Staaten oder ein Land auf dem südamerikanischen Kontinent. Mittlerweile weiß ich, daß Dementoren jetzt schon in Algerien, Tunesien und Marokko angekommen sind. Die greifen jedoch nicht die Städte an, sondern sichern nur die Küsten ab, um ihre Truppen unangefochten über das Mittelmeer gelangen zu lassen.”
 “Ach, dann sind in Ägypten noch keine?” Fragte Chevallier verächtlich. Auch er hatte die Nachrichten aus Nordafrika erhalten.
 “Offenbar können die Ägypter diese Plage wirkungsvoll zurücktreiben. Mein korrespondierender Kollege in Kairo schrieb mir was von alten Segenszaubern des Ra, wer immer das sein soll”, sagte Didier.
 “Hups, das wissen Sie nicht, Janus?” Staunte Belenus Chevallier. “so hieß ein früher von ihnen angebeteter Sonnengott. Und Sonne gibt’s da unten ja reichlich. Wohl auch ein Grund, warum sich die Dementoren nicht weiter ins afrikanische Land reintrauen.” Janus Didier nickte verhalten. Dann wiederholte er, daß man die von den Briten als Verbrecher bezeichneten Muggelstämmigen aus anderen Ländern ins unbedrohte Ausland schicken möge.
 “Abgesehen davon, daß ich dann diesem Wahnsinnigen beipflichten würde, daß muggelstämmige Hexen und Zauberer Verbrecher seien wäre das sehr feige und würde innerhalb der Bevölkerung keinen Rückhalt finden, Janus. Und dann? Schicken wir die aus dem Ausland stammenden Muggelstämmigen und ihre Familien weg, kriegen wir keine Woche später die nächste Forderung, alle bei uns geborenen Muggelstämmigen einzusperren, auszuweisen oder diesen Reinblütigkeitsfanatikern auszuliefern. Ich habe den Schrieb dieser Dolores Umbridge noch in meinem Schreibtisch, die mir unterstellt, einen Jungen, der verpflichtet sei, nach Hogwarts zu gehen, widerrechtlich in Frankreich zurückzuhalten und ihn den Lehrern von Beauxbatons zur Bewachung gegeben hätte. Diese Dame ist entweder selbst größenwahnsinnig oder dem Imperius-Fluch unterworfen. Anders kann ich mir diese undiplomatische, ja beleidigende Forderung nicht erklären.”
 “Sie haben uns die Liste nicht gegeben, Minister Grandchapeau”, grummelte Didier. “Vielleicht wäre es hilfreich, die darauf aufgeführten selbst zu befragen, ob Sie nicht in ein sicheres Drittland ausreisen möchten.”
 “Wußte gar nicht, daß Sie so ein Feigling sind, Janus”, schnarrte Belenus Chevallier. Die Leute kamen freiwillig zu uns herüber und haben sich hier eingebürgert. Sie jetzt auszuweisen wäre ein unverantwortliches Zugeständnis an diese Bande auf den zwei Inseln.”
 “Dann nennen Sie mir bitte Ihr weiteres Vorgehen, um die Dementoren wirkungsvoll und nachhaltig von unserem Land fernzuhalten, Belenus!” Schnarrte Didier.
 “Wir arbeiten an einer Vernichtungswaffe, die nicht nur ein paar Dementoren zerstören kann, sondern jeden, der es wagt, seinen kalten Schatten über unser Land zu legen”, erwiderte Belenus Chevallier. Soviel dazu. Denn das wie geht nur meine Abteilung und die Mysteriumsabteilung etwas an. Sie kümmern sich bitte um die getroffenen Vereinbarungen mit den anderen Zaubereiministerien! Jetzt, wo in den Staaten ein Minister amtiert, der meint “Alle Türen und Tore zu und nichts mehr reinlassen” sei die ideale Politik, ist der Zusammenhalt der übrigen Zaubereiministerien um so wichtiger.”
 “Sie wagen es, mir Anweisungen zu erteilen, Belenus?” Fragte Janus Didier sehr verärgert. Der Minister sah Monsieur Chevallier an und dann seinen Schwiegeronkel:
 “Ich bin geneigt, seinen Vorschlag als ministerielle Anweisung zu bestätigen, Monsieur Didier. Die Generaleinberufung findet bis auf weiteres nicht statt. Ein Gegenstoß auf die britischen Inseln wäre durch den Fluch, der existiert, zum scheitern verurteilt. Ich habe genug deutliche Hinweise für die Existenz dieses Fluches. Schon einmal was von Klingsor gehört?”
 “Ein schwarzer Magier zur Zeit merlins”, erwiderte Didier. “Er umgab seine Burg mit einem Fluch, der jeden Feind auf der Stelle tötete, um Merlin und den von ihm angeleiteten König zurückzuhalten. Er konnte erst besiegt werden, als seine einzige Tochter Adelaide von Merlins Schüler Kevin geschwängert wurde und er damit als Vater von Klingsors Enkel durch die Barriere gelangte und den alten Hexer im magischen Duell entmachtete. Klingsor starb, weil seine Magie sich nach der Niederlage gegen ihn selbst richtete”, sagte Didier. “Ich habe Zaubereigeschichte als UTZ-Fach behalten, Herr Minister.”
 “Und diesen Fluch hat unser Feind jetzt wohl selbst wiederbelebt, und zwar so mächtig, daß er das ganze Gebiet der beiden Hauptinseln umfaßt. Die Hebriden und andere Inselgruppen scheinen davon unberührt zu sein.”
 “Sie scheinen, Herr Minister?” Hakte Didier nach.
 “Sie liegen zu weit abseits und sind an und für sich nicht besonders wichtig, weil dort außer den McFustys und den Quintapeds keine magischen Personen oder Lebewesen leben”, erwiderte der Minister. “Das müßten sie eigentlich wissen, Janus.” Er vermied die persönliche Anrede “Onkel”, solange sie in seinem offiziellen Büro saßen.
 “Nun, dann müßten wir nur herausfinden, ob er, dessen Namen wir nicht nennen dürfen, Kinder hat, die ihm fortpflanzungsfähigen Alter sind”, grummelte Janus Didier. “Also, was wissen wir über den, Belenus?”
 “Die Frage reiche ich mal zurück, weil Sie dieselbe Antwort darauf geben, die ich geben würde”, erwiderte Belenus Chevallier. Didier nickte verdrossen. Der Minister wandte ein, daß die Liga gegen die dunklen Künste mehr von ihm wissen könne. So beschloß er, die führenden Mitglieder der französischen Sektion am nächsten Tag zu befragen. Didier bemerkte dazu nur, daß bis daahin sämtliche Dementoren über Frankreich herfallen und es überrollen könnten.
 “Wir wissen nicht, wie viele Dementoren es mittlerweile gibt. Die Todesser und das wohl mit sehr großer Wahrscheinlichkeit von ihnen kontrollierte Zaubereiministerium haben sie in den letzten zwei Jahren ja kultiviert.”
 “Und dann wagen Sie es noch, das wirklich einzige Mittel zu verweigern, diese Brut zu bekämpfen?!” Entrüstete sich Didier unangemessen lautstark.
 “Hier, in meinem Büro, schreit mich niemand an”, polterte der Minister zurück. “Glauben Sie, Monsieur Janus Henri Philippe Didier, daß unsere familiäre Beziehung oder der Altersunterschied von Ihnen zu mir Sie dazu berechtigt, Ihren Vorgesetzten derartig ungehörig anzubrüllen? Ich schreibe Ihnen diese ungeheuerliche Renitenz auf Grund der gegenwärtigen Ausnahmesituation und der späten Tageszeit zu. Ansonsten verlange ich jetzt von Ihnen, daß Sie auf der Stelle mein Büro verlassen und mich erst wieder zu kontaktieren wagen, wenn Sie Ihre Selbstbeherrschung und Disziplin wiedergefunden haben. Hinaus!”
 Janus Didier blickte den Minister wütend an. “Soll ich die Wachen rufen oder Sie mit dem Zauber für unerwünschte Eindringlinge entfernen lassen?” Zischte Grandchapeau. Didier zischte darauf nur: “Das war nicht das letzte Wort in dieser Sache, Herr Minister Grandchapeau. Wenn Sie nicht entscheiden können, was für unser Land gut ist, dann wird es mit Ihnen wohl zu Grunde gehen. Doch die magische Bevölkerung wird Ihnen wohl bald schon die gebührende Antwort geben.” Er machte auf den Absätzen seiner Drachenlederschuhe kehrt, daß sein Umhang wild wehte. Dann verschwand er durch die Tür.
 “Armand, ich fürchte, Ihr Schwiegeronkel hat sich soeben zu einem ernsten Rivalen um Ihr Amt erklärt”, sagte Chevallier betrübt.
 “Er wollte mir den diesem Amt gebührenden Respekt nicht zollen, nur weil seine Nichte meine Frau ist, Belenus. Er hat genauso wie Sie oder ich einen Eid schwören müssen, der magischen Gemeinschaft zu dienen, das ihm gegebene Amt auszuüben, um jeden Schaden von der magischen Gemeinschaft abzuwenden. Er muß den amtierenden Minister respektieren. Daß ich es gerade bin darf ihn nicht davon abbringen. Was er mir in privater Runde sagt oder abverlangt kann in den entsprechenden vier Wänden bleiben. Aber hier gilt das Wort des Zaubereiministers. Und solange die magische Gemeinschaft noch Vertrauen in mich setzt bin ich das”, sagte Grandchapeau.
 “Er wird zum Zauberspiegel rennenund dort Krach schlagen, weil Ihr Ansehen durch die Attacken der Dementoren stark angekratzt ist”, warnte Chevallier seinen Schulfreund und derzeitigen Vorgesetzten.
 “Wenn er mir einen legitimen Grund liefern möchte, ihn als derzeitig unzumutbaren Unruhestifter oder Aufwiegler festnehmen zu lassen mag er das tun.”
 “Nur, wenn Sie seinem Wunsch nachkommen und den Ausnahmezustand ausrufen, Minister Grandchapeau. Denn solange das nicht passiert darf er seine Meinung äußern, wie alle anderen Hexen und Zauberer in Frankreich.” Der Minister nickte verdrossen. Sein Mitarbeiter hatte leider recht. Andererseits würde er jedem Reporter, der eine Entgegnung von ihm haben wollte, die Folgen des Ausnahmezustandes aufzeigen. Dann sollte die magische Gemeinschaft befinden, wem sie lieber folgen würde, einem Kriegstreiber oder einem besonnenen Minister, der die Gefahr mit Ruhe und verhältnisgerechten Mitteln bekämpfen würde.
 “Für heute reicht es wohl, Belenus. Ich geh in meine Privaträume.”
 “Sag Nathalie auch eine gute Nacht von mir!” Entgegnete Belenus Chevallier, das Protokoll einmal vergessend. Der Minister nickte und verschwand durch die nur ihm zugängliche Tür zu den Privaträumen. Belenus Chevallier verließ das Ministerbüro, das hinter ihm magisch verriegelt wurde. Er dachte an das, was Janus Didier gefordert hatte. Er selbst hatte auch schon gedacht, die Schutztruppen durch eingezogene Hexen und Zauberer zu verstärken. Doch die würden dann anderswo fehlen. Noch konnten sie so durchhalten. Die Frage war nur, wie lange noch.
 __________
 In der Nacht hatte es keinen neuerlichen Dementorenüberfall gegeben. Offenbar mußten die düsteren Helfer Voldemorts erst einmal mit der Situation fertig werden, daß man ein Vernichtungsmittel gegen sie gefunden hatte. Bis zur Nachmittagsstunde verlief der Unterricht wie üblich. Als Madame Maxime die ZAG-Klasse in Magizoologie im Vorbereitungsraum begrüßte, wollte sie von allen wissen, ob der Ritt durch den Sturm ihnen ziemlich zugesetzt hatte. Alle sagten, daß sie schon ziemliche Angst gehabt hätten. Als sie dann bekräftigte, daß sie heute noch einmal mit Thestralen zu tun bekämen, erfolgte ein leises Murren. Sie machte “Schsch” und sagte dann sehr entschlossen: “Messieursdames und Mesdemoiselles, wer sich mit magischen Tierwesen befassen will, muß lernen, seine Ängste zu überwinden und bittere Erfahrungen nicht als Hemmung, sondern als Motivation für den kontrollierten Umgang mit Zaubertieren zu empfinden. Daher werde ich Sie alle heute noch einmal mit diesen Tierwesen arbeiten lassen. Sollte jemand das ablehnen, so steht ihr oder ihm frei, den Unterricht hier und jetzt für den Rest der Schulzeit zu beenden. Ich werde mich, solange ich pro Tempore dieses Fach unterrichte, nicht mit Schülern befassen, die aus lauter Angst jede Motivation vermissen lassen, die vorgestellten Tierwesen zu erkunden und ihre Eigenschaften in der Praxis zu erleben. Was immer mein Vorgänger mit Ihnen gestern unternommen hat, in der Grundhaltung stimme ich mit ihm überein, daß Thestrale sehr nützliche Reittiere sind und sogar auf dem Boden gute Dienste leisten. Wo werden Thestrale hauptsächlich als Zugtiere eingesetzt?” Fragte sie. Erst zeigte keiner auf. Dann meldete sich Julius. Madame Maxime nickte.
 “Soweit ich weiß, werden Schülerinnen und Schüler in Hogwarts, die mit der ersten Klasse durch sind, nach der Ankunft in Hogsmeade mit Kutschen abgeholt, die von Thestralen gezogen werden. Als ich das letzte Mal in Hogwarts als Schüler war, habe ich diese Tiere nicht sehen können. Aber ich erfuhr, daß es wohl Thestrale seien, die die Kutschen ziehen.” Die anderen sahen ihn fragend an, schwiegen jedoch. Das hätte er doch gestern schon erzählen können. Gaston zeigte auf.
 “Nichts für ungut, Madame Maxime. Aber ich habe gestern gedacht, nicht lebend von diesem Tier runterzukommen. Das können Sie nicht machen, uns so kurz danach wieder auf diese Gespenstertiere draufzusetzen.”
 “Das denke ich schon, daß ich das machen kann, Monsieur Perignon”, erwiderte die provisorische Lehrerin. “Und falls Sie das nicht erleben möchten, wie gut ich das kann, und falls noch jemand diesen Einwand hat, die heutige Unterrichtsstunde wie angekündigt zu verbringen: Da ist die Tür. Auf nimmer Wiedersehen!” Sie deutete mit ihrer opalgeschmückten Rechten auf die Klassenzimmertür. Julius zeigte noch einmal auf. Die Lehrerin sah seine entschlossene Miene und nickte ihm zu.
 “Leute, ich habe mal als kleiner Junge auf einem Pony, also einem kleinen Pferd gesessen. Eine Grundschulkameradin ist von einem richtig großen Pferd abgeworfen worden. Die hatte auch erst Angst. Aber dann ist sie wieder aufgestiegen, weil sie weiterreiten wollte. Ihre Mutter hat damals gesagt, daß man so schnell wie möglich wieder aufsteigen soll, wenn man abgeworfen wurde, weil sonst die Angst nicht weggeht. Ähnliche Erfahrungen habe ich beim Fahrradfahren gemacht, wo ich auch mehrmals runtergefallen bin. Ein Fahrrad ist ein Fahrzeug mit zwei Rädern, das mit den Füßen auf Pedalen angetrieben wird.”
 “Ja, und wenn sich jemand die Knochen bricht kann er oder sie natürlich schnell wieder aufsteigen”, moserte Plato Cousteau. “Vor allem, wenn man dabei ziemlich weit hoch in der Luft mit Besenfluggeschwindigkeit geflogen ist. Dann ist das einzige, was dann noch aufsteigt die eigene Seele, wenn der Körper unten aufklatscht.”
 “Das Angebot mit der Tür gilt immer noch”, wandte Madame Maxime ein. Außerdem gab sie Plato fünf Strafpunkte wegen unaufgeforderten Redens. Millie hob die Hand und wartete brav, bis ihr Madame Maxime zunickte.
 “Julius hat recht, Leute. Wir haben schon einige Tiere hier zu sehen gekriegt, die nicht einfach sind. Kniesel können auch gefährlich werden, wenn man sie falsch anfaßt. Und bei den Hippocampi letzte Woche hätte wohl jemand, der Angst vor Wasser hat, noch größere Probleme gekriegt. Mit den Hippogreifen ging’s doch auch, und die meisten hier fliegen auf Besen oder möchten bei Walpurgis wieder hinter einer Hexe ihres Vertrauens sitzen. Außerdem ist heute gutes Wetter.”
 “Ja, aber ‘nen Besen kann ich steuern, auch wenn’s stürmt. Aber diese unsichtbaren Flügelbiester sind ja total hibbelig gewesen”, sagte Gaston, der auch ums Wort gebeten hatte. Madame Maxime räusperte sich vernehmlich und deutete noch einmal auf die Tür. Dann sagte sie unumstößlich:
 “Sie haben jetzt die Wahl, alleine durch diese Tür da zu gehen und den Rest Ihres ZAG-Jahres ein Unterrichtsfach weniger zu haben, aber dafür auch ein höchstinteressantes Studienfeld aufzugeben. Oder Sie folgen mir gleich alle nach draußen und tun, was ich Ihnen sage. Wer mit mir hinausgeht und meine Anweisungen nicht befolgt, erhält zum Ausschluß aus dem weiteren Unterricht dreihundert Strafpunkte wegen Gehorsamsverweigerung. Also bitte!” Leises Murmeln erfüllte zwei Sekunden lang den Raum. Gaston stand auf, sagte: “Ich lasse mich nicht noch mal von diesen störrischen Kläppern fast runterschmeißen.” Dann verließ er die Klasse durch die Tür. Die anderen überlegten wohl. Doch keiner folgte Gaston.
 “Gut, damit wäre es in diesem Jahr schon der dritte Abgang aus diesem Fach”, stellte Madame Maxime fest. Julius nickte. Bernadette hatte geschmissen. Hercules war rausgeflogen, und Gaston kniff jetzt. Die übrige Klasse hatte wohl seine und Millies Worte verstanden. Sie folgte Madame Maxime nach draußen und stellte sich auf. Sie rief nur zwei Thestrale herbei und verschaffte sich Zaumzeug und Sättel mit Ledergurten, die um Schulter und Taille gelegt werden konnten. Dann ließ sie jeweils zwei Schüler einige Runden fliegen, wobei sie selbst auf einem extralangen und stabilen Besen saß, den Julius vom trimagischen Turnier her kannte. ER schmunzelte, als er daran dachte, wie er die übergroße Dame einmal zum Sturzflug hinter sich her verführt und so in den schwarzen See hatte plumpsen lassen. Nachdem alle Schüler die geheimnisvollen Pferdewesen unter kontrollierten Bedingungen geflogen hatten, verkündete Madame Maxime, daß in der nächsten Stunde Niffler an die Reihe kämen. Bis dahin sollten die Schüler als Hausaufgabe alles über Thestrale zusammenschreiben. Ob sie dann diese Arbeit bewerten würde oder ihr Nachfolger sei noch zu klären.
 “Ich glaube, Gaston wird wohl bei euch arge Schwierigkeiten kriegen, wenn Robert und die anderen Jungs aus deinem Saal das mitkriegen”, sagte Millie während der Zaubertrank-AG. “Der saß doch bei dir hinten drauf.”
 ““Das wird’s wohl gewesen sein, Millie. Der mußte ja mitkriegen, wie Madame Rossignol und ich Pivert zurückrufen wollten. Ihr anderen konntet ja einigermaßen kontrolliert weiterfliegen.”
 “Ja, aber du hast gesagt, du wolltest wieder aufsteigen”, sagte Millie. “Damit hast du klargemacht, daß du echt nicht in den grünen Saal reingehörst, sondern bei uns hättest hingesteckt werden müssen.”
 “Das hat mit Mut oder Leichtsinn nichts zu tun, sondern damit, daß ich mich von diesen Gespensterpferden nicht um das interessante Schulfach bringen lassen wollte. Außerdem weiß ich ja noch nicht, ob ich das nach Beauxbatons nicht brauche.”
 “Ach neh, hat Tante Babs das anklingen lassen, daß du mit mir auf ihrem Hof wohnen sollst?” Fragte Millie verwegen lächelnd.
 “Das nicht. Aber ich möchte schon die Auswahl haben, welchen Weg ich in der Zaubererwelt machen will.”
 “Dann hättest du noch Muggelkunde nehmen sollen, Julius. Da hättest du eine Steile Karriere bei Belles Mutter im Büro machen können.”
 “Ich weiß nicht, ob ich im Ministerium anfange, Millie. Vielleicht mache ich das aber auch so, daß ich bei Madame Dusoleil in der grünen Gasse anfange”, räumte Julius ein.
 “Ich glaube nicht, daß du das ganze Leben lang nur in Millemerveilles rumhängen willst. Ferien sind schön da. Aber da leben könnte öde werden”, wandte Millie ein. “Caro gefällt’s zwar da. Aber ob die wen findet, der mit ihr da leben will weiß ich nicht.”
 “Hmm, nichts für ungut. Aber in dem Schloß von Oma Line zu leben wäre auf die Dauer auch langweilig.”
 “Zumindest hätten wir da genug Kinderzimmer”, konterte Millie. Julius mußte schnell schalten, um nicht wieder auf Millies Lieblingsthema zu kommen.
 “Die sind alle schon verplant, wenn die ganz jungen Tanten und Onkel mehr Platz brauchen.”
 “Gute Antwort, Julius”, grinste Millie. Dann konzentrierte sie sich wieder auf den Zaubertrank, an dem sie gerade saßen.
 Abends war noch die Holzbläsergruppe, wo Céline und Julius noch einmal das Duett probten, was sie einmal vorgespielt hatten.
 __________
 Donnerstags erschien ein Artikel in der Zeitung, der Julius an den Rand seiner Selbstbeherrschung trieb.
  
 
 GEFAHR FÜR DIE FRANZÖSISCHE ZAUBERERGEMEINSCHAFT
 DEMENTOREN JAGEN FLÜCHTLINGE AUS ENGLAND
 Wie uns aus gut unterrichteten Kreisen des französischen Zaubereiministeriums mitgeteilt wurde, ist der Grund für die in den letzten Tagen häufig aufgetretenen Überfälle der Dementoren wohl darauf zurückzuführen, daß das britische Zaubereiministerium Grund zu der Annahme hat, Frankreich gewähre flüchtigen Verbrechern nicht nur Unterschlupf, sondern auch Unterstützung bei ihren Untaten, die die friedliche internationale Koexistenz der Zaubereigemeinschaften im allgemeinen und die öffentliche Ordnung Großbritanniens im besonderen gefährden wollten. Wie aus einem unserer Auslandsredaktion zugegangenen Protestschreiben des britischen Zaubereiministers Pius Thicknesse hervorgeht, klagt dieser unseren Zaubereiminister Grandchapeau an, Großbritannien angreifen zu wollen, um das Zaubereiministerium zu stürzen. Grandchapeau bediene sich, so die Protestnote weiter, aus Großbritannien geflüchteter Aufwiegler und Diebe, um wertvolle Informationen zu erhalten, die zum gewaltsamen Umsturz führen sollten. Anders könne es Thicknesse sich nicht erklären, daß Hexen und Zauberer aus dem Hoheitsgebiet des Ministeriums verschwänden oder Ministeriumsangehörige verletzten oder töteten. Sollten die namentlich bekannten Kriminellen sich weiterhin unter dem Schutz des französischen Zaubereiministeriums verbergen, sei dies eine offene Kriegserklärung. Da das Ministerium von Monsieur Grandchapeau bisher die Auslieferung der ihm namentlich erwähnten Personen verweigert habe, sähe sich Großbritanniens Zaubereiminister Thicknesse genötigt und berechtigt, gegen die internationalen Bestimmungen zur eigenständigen Strafverfolgung eines Landes zu verstoßen und seine Sicherheitstruppen auszuschicken, um die Flüchtigen zu jagen und zurückzuholen.
 Minister Armand Grandchapeau, sowie der Leiter der Abteilung zur Durchsetzung magischer Gesetze und Sicherheit, Monsieur Belenus Chevallier, wiesen diese Anklage Großbritanniens entschieden zurück und erwähnten, daß jedes Land der Welt mittlerweile wisse, daß Thicknesse nur eine Marionette im Dienst dessen sei, dessen Name nicht genannt werden darf. Er erwähnte, daß die Verbrechen, die man den Geflüchteten vorwerfe, in ihrer puren Existenz begründet seien, da es ausnahmslos Sprösslinge nichtmagischer Eltern seien, denen in Großbritannien gerade mit großer Härte nachgestellt werde. Es sei also keine rechtswidrige Unterstützung umstürzlerischer Individuen, sondern die humanitäre Pflichtübung, derartig verfolgte und bedrohte Hexen und Zauberer vor ihren Heschern zu retten und sicher unterzubringen. Chevallier sagte wörtlich: “Die Bande um Sie-wissen-schon-wen leidet an der Wahnvorstellung, daß nur reinblütige Zauberer existieren dürfen. Da dies nicht den Tatsachen entspricht beschuldigen sie alle, die Magie äußern können, ohne magische Eltern zu haben, sie hätten wie Vampire Zauberkraft mit dem Blut reinblütiger Zauberer ausgesogen oder was ähnliches. Und ich sage es Ihnen und Ihren Leserinnen und Lesern sehr frei heraus: diese Fälle für die geschlossene Abteilung jeder Heilstätte hätten uns ihre Dunkelheit und Schrecken verbreitenden Bestien auch so auf den Hals geschickt, weil wir eine freie, tolerante Zauberergemeinschaft sind, die nur das Pech hat, zu nahe an den Landesgrenzen zu wohnen, über die uns diese Schreckensbrut nun heimsucht. Aber ich gebe Ihnen noch etwas für Ihre Zeitung mit: Wir werden uns nicht erpressen lassen. Wir werden niemanden ausliefern, der nichts anderes getan hat, als mit bestimmten Eigenschaften zur Welt zu kommen, solange er oder sie keine den redlichen Zaubereigesetzen entsprechenden Untaten begangen hat. Und selbst dann werden wir diese Untaten durch unsere Sicherheitsorgane und unsere Gerichtsbarkeit verfolgen und bestrafen. Die Marionette Thicknesse mag alle seelenhungrigen Dementoren ausschicken. Unser Land ist stark und frei. Und wir haben Erfahrungen mit menschenfeindlichen Tyranneien und wissen daher, was wir von seinen Worten zu halten haben. Muggelgeborene, die bei uns leben und arbeiten, genießen alle den Schutz des Zaubereiministeriums, solange sie sich an die hiesigen Gesetze halten.”
 Eine ähnliche Aussage machte Minister Grandchapeau, wobei er darauf hinwies, daß er sich in dieser Hinsicht mit seinen festlandseuropäischen Kollegen vollkommen einig sei, und er, dessen Name nicht genannt werden darf, bald erfahren wird, daß er nicht alle Länder der Welt mit Dementoren angreifen könne. Dem entgegen bemerkte Monsieur Janus Didier, Leiter der Abteilung für internationale magische Zusammenarbeit:
 “Wieviele Opfer sollen wir noch hinnehmen, bevor Minister Grandchapeau zur Einsicht kommt, daß wir die Dementoren nur mit voller Härte zurückschlagen können? Es gibt Sonderbestimmungen, die erlauben, in der Abwehr dunkler Künste ausgebildete Hexen und Zauberer zu verpflichten, im Dienst des Ministeriums gegen Bedrohungen von innen oder außen zu kämpfen. Bisher weigert sich der Minister jedoch beharrlich, diese Regelung in Kraft zu setzen. Außerdem ist die Frage berechtigt, ob wir angegriffen worden wären, wenn wir uns wie der US-amerikanische Zaubereiminister Wishbone eindeutig neutral erklärt und unsere Grenzen für Einwanderer geschlossen hätten. Hinzu kommt, daß die Aussage, es ginge nur gegen Muggelstämmige, übereilt sei, da wir nicht wissen, was genau das britische Zaubereiministerium den Gesuchten vorwirft, und ob wir auf Grund dieser Klagen nicht selbst gehalten sind, sie als Kriminelle zu betrachten. Die Tatsache, daß die erwähnten Muggelstämmige sind, wird von Minister Grandchapeau nur als Vorwand benutzt, um nicht weiter nachzuforschen, welcher Delikte die Gesuchten beschuldigt werden. Ich als Leiter der Abteilung für internationale magische Zusammenarbeit habe da eine über die Landesgrenzen hinaus reichende Ansicht, daß wir die internationalen Verträge und Abkommen nicht mißachten dürfen, denen nach ein fremdes Zaubereiministerium die Auslieferung von straffällig gewordenen Hexen und Zauberern erbitten darf, wenn diese im Hoheitsgebiet unseres Zaubereiministeriums auftauchen. Deshalb sollten wir zumindest prüfen, was an den Vorwürfen mit unseren Gesetzen konform ist! Außerdem bin ich der Meinung, daß Minister Grandchapeau den Notstand ausrufen sollte, bevor noch mehr unschuldige Menschen diesen Monstren zum Opfer fallen.”
 Auf erneute Nachfrage unserer Reporterin Ossa Chermot, um wen es denn im besonderen ginge, erhielt sie keine Antwort von Minister Grandchapeau oder Monsieur Chevallier. Wir können nur mutmaßen, daß der Zorn des britischen Zaubereiministeriums sich vordringlich gegen den zur Zeit die fünfte Klasse der Beauxbatons-Akademie besuchenden Julius Latierre geb. Andrews richtet, da dieser bereits vor zwei Jahren seine Heimat verließ, muggelstämmig ist und zudem wohl über überdurchschnittlich große Zauberkräfte verfügt. Falls Minister Grandchapeau recht hat, dürfte dieser junge Zauberer den Verfechtern einer nur aus reinblütigen Hexen und Zauberern bestehenden Welt ein Greuel sein. Er könnte daher – und wir betonen es ganz intensiv -, ohne es auch nur im Traum zu wollen, der Auslöser für die Angriffe der letzten Tage sein. Da er in den letzten zwei Jahren jedoch überwiegend auf französischem Boden verweilte, ist nicht anzunehmen, daß er in Großbritannien Dinge getan hat, die auch hier in Frankreich strafbare Handlungen darstellen. Es sei denn, man betrachtet die passiv herbeigeführte Vernichtung eines Succubus und die ungewollte Mithilfe bei der Ausschaltung eines gefährlichen Schwarzmagiers als kriminell nach unseren Strafgesetzen. Doch in beiden Fällen steht fest, daß der junge Zauberer nicht wissen konnte, daß er verfolgt wurde und hat auch nicht eindeutig darum gebeten, eine Abgrundstochter oder den Dunkelmagier Igor Bokanowski umzubringen. Daher sind wir gespannt, ob das Zaubereiministerium mit weiteren Details herausrückt, die aufklären, ob die Dementorenattacken der letzten Tage auf das Konto eines bösartigen Magiers gehen, dessen Vorstellungen gegen die uns vertrauten Begriffe von Menschlichkeit und Achtung zielen. Was den Aufruf zur Einberufung wehrfähiger Hexen und Zauberer zur Verteidigung angeht, so kommen wir nicht umhin, uns diesem anzuschließen. Und falls der Minister es nicht offiziell tut, sollte sich jede Hexe und jeder Zauberer, der willens und fähig ist, dunkle Kräfte abzuwehren oder bösartige Kreaturen und Magier zu bekämpfen, zu einer Armee der Freiheit zusammenfinden, die das Land beschützt, wenn das Ministerium es schon nicht vermag.
 “Super! Da hat jetzt einer das Maul aufgerissen, und indirekt behauptet, ich sei ein Gangster”, knurrte Julius. Robert sah ihn an und meinte:
 “Didier ist ein Sesselfurzer, Julius. Deshalb wurde der auch nicht Zaubereiminister, obwohl er älter als Grandchapeau ist und noch dazu der Onkel von Madame Grandchapeau. Der kam nie so ganz aus dem Schatten seines großen Bruders Roland raus, mit dem du jetzt in gewisser Weise verwandt bist.” Julius stutzte. Dieser Janus Didier war der Bruder von Roland Didier, Millies leiblichem Großvater mütterlicherseits? Dann fragte er Robert, woher er das wisse.
 “Du bist lustig, wo du vor fast zwei Jahren mit Suzanne Didier am selben Tisch gesessen hast. Die ist ‘ne Großnichte von Janus Didier. Ihr Großvater Louis hat mit meiner Großmutter Renée mal was laufen gehabt. Die wollte den aber nicht auf den Besen heben und hat lieber François Deloire geheiratet, der wo mein Großvater geworden ist. Der ganz kleine Bruder vom alten Janus, Perigrin Didier, hat dann ‘ne süße kleine Tochter auf den Weg gebracht, deren Zwillingsschwester du mal sein durftest. Seitdem Oma Renée mit den Didiers zu tun hatte hängt bei uns ein sich selbst erweiternder Stammbaum rum. Ich habe sie mal gefragt, warum die Louis nicht auf den Besen gehoben hat. Die meinte dann, der hätte sie mit ‘ner anderen betrogen, die mehr Gold bei den Kobolden hat.”
 “Ähm, der hat deine Oma aber da noch nicht innig besucht?” Fragte Julius.
 “Das hätte noch gefehlt, Julius. Dann hätte die den nicht auf den Besen genommen, sondern an ‘ner Kette hinter sich her geschleppt. Oma Renée ist ziemlich streng erzogen worden. Die hätte sich den Kerl für’s Leben festgebunden, wenn der mit der Betthüpfen gespielt hätte”, lachte Robert. Julius mußte wider seine Stimmung auch grinsen. Dann war Rolands Brüderchen wohl genauso ein Schwerenöter wie er. Soweit er die Jugendsünden seines im Dienst für die Zaubererwelt gefallenen Schwiegergroßvaters kannte, konnte er sich das gut vorstellen, daß Roberts Oma seinen Bruder schnell abgelegt hatte. Und Janus war noch einer von den Brüdern. Er wunderte sich nur, daß er keinen von den anderen Didiers in den Erinnerungen der jungen Blanche Rocher gesehen hatte. Doch es stand ihm nicht zu, dem nachzugehen.
 “Dann ist der Typ wohl sauer auf seinen … ähm … Schwiegerneffen … daß der Zaubereiminister wurde und er “nur” Abteilungsleiter bei der internationalen magischen Zusammenarbeit”, bemerkte Julius dazu. Dann kehrte sein Unmut zurück. Dieser Typ hatte Voldemorts Marionette zugestanden, doch recht zu haben. Außerdem, wenn die Zeitung ihm, Julius, nicht unterstellen wollte, daß er die Dementorenangriffe verschuldete, hätte sie das auch nicht andeuten müssen. Heuchlerisches Pack! Hauptsache die hatten den Knüller, und sie konnten dem Minister einen reinwürgen. Er sah sich nach allen um, die auch Zeitungen hatten und den Aufmacher gelesen haben mochten. Einige schüttelten die Köpfe. Andere wirkten nachdenklich. Doch keiner sah ihn vorwurfsvoll an. Doch das konnte noch kommen, wenn die Angriffe weitergingen und dieser Janus Didier, der ganz bestimmt diese Protestnote an die Zeitung weitergegeben hatte, noch so tolle Ideen abdrucken ließ. Ihm gefiel das nicht. Er beschloß, mit Millie darüber zu reden, wenn die große Pause kam. Immerhin war dieser Didier auch Millies Großonkel. Da fiel ihm ein, daß er wie der Minister zu dem Typen Schwiegeronkel sagen durfte. An und für sich sollte Janus Didier wissen, mit wem Julius jetzt verwandt war. Das stimmte ihn nachdenklich.
 “Der spinnt doch der alte”, stieß Gérard aus, als er sich von Robert die Zeitung ausgeborgt und den Artikel gelesen hatte. “Dann könnte man ja gleich alle Muggelstämmigen abschieben. Das wollen die in England doch. Ob die Faucon sowas nett stimmt?”
 “Das kriegen wir wohl in ihren Stunden”, erwiderte Robert. Jetzt setzte doch ein gewisses Murmeln ein. Am blauen und violetten Tisch murmelten sie am lautesten. Doch auch die Gelben steckten ihre Köpfe zusammen und tuschelten. Die Roten schienen alle auf die Latierres zu gucken. Und auch am Lehrertisch war eine hektische Betriebsamkeit zu erkennen. Hubert Dubois sah Julius immer wieder an. Doch dieser blieb ruhig. Er hatte nichts verbrochen und würde sich das auch nicht einreden lassen. Er sah Golbasto Collis am violetten Tisch, der wohl fühlte, daß er beobachtet wurde und sich umdrehte. Doch in seinem Gesicht konnte Julius keinen Vorwurf sehen. Mochte an der gewissen Entfernung zu dem Tisch liegen oder an der geringen Körpergröße des Starhüters und Saalsprecherkollegen.
 “Messieursdames et Mesdemoiselles”, schlug Madame Maximes Stimme in das allgemeine Gemurmel ein, das sofort verstummte. “Die Abonenten unserer Tageszeitung werden wohl jenen sehr unglücklichen Artikel gelesen haben, in dem angedeutet wird, die Angriffe der letzten Tage hätten etwas mit aus Großbritannien herübergekommenen Hexen, Zauberern und ihren Anverwandten zu tun. Ich weiß zwar nicht, was die Schreiber dieses Artikels umgetrieben hat, diese Andeutung zu verbreiten. Ich kann jedoch mit Sicherheit behaupten, daß es in Frankreich keine aus dem Ausland zu uns geflüchteten kriminellen Hexen oder Zauberer gibt, und schon gar nicht in Beauxbatons.” Den letzten Satz betonte sie so inbrünstig, daß ihr Brustkorb sich straffte. Die Stille blieb. “Keiner hier hat dem krankhaft fehlgeleiteten Magier in Großbritannien erlaubt oder gar die Anweisung erteilt, uns mit seinen Dementoren in Angst und Schrecken zu versetzen. Nur, damit unnötige Streitigkeiten erst gar nicht aufkommen. Danke für Ihre Aufmerksamkeit!”
 Céline winkte Robert, der gerade wieder die Zeitung hatte. Offenbar wollte sie den Artikel auch lesen. Da der Tisch jedoch zu breit war, um die Zeitung mal eben hinüberzuwerfen, ohne eine Standpauke von Professeur Faucon heraufzubeschwören, gab Julius seine Zeitung herum, weil er doch näher an der Reihe der Mädchen saß.
 “Danke, Julius”, sagte Robert, als sein Kamerad den Miroir Magique mit der Aufforderung “An Céline Dornier weitergeben!” losgeschickt hatte. “Oh, hier steht noch ein Leserbrief von Professeur Tourrecandide.” Julius bat darum, ihn zu lesen und nickte, als er las:
  Sehr geehrte Leserinnen und Leser des Miroir Magique,
 Gestern morgen wurde ich gefragt, ob mir einfallen möge, wie wir die Wellen der Dementoren, die uns jetzt schon seit letzten Freitag bedrohen, erfolgreich zurückdrängen oder vermeiden könnten. Ich erwähnte diesbezüglich, daß es gelingen müsse, eines dieser Ungeheuer einzufangen, um seine Natur genauer zu erforschen, um wirksame Vertreibungszauber außer dem einen, der bereits hundertfach bewährt ist, anwenden zu können. Dann wurde ich doch gefragt, ob wir nicht um unserer Sicherheit wegen mit denen verhandeln sollten, die uns diese Pest auf den Hals schicken. Ich vermeinte, meine doch schon langgedienten Ohren würden mir einen üblen Streich spielen oder mein seit vielen Dutzend Jahren ständig in Betrieb gehaltener Verstand würde jetzt erste Anzeichen baldigen Versagens äußern. So fragte ich erneut und hörte es nun genau, daß wenn uns die erfolgreiche Vertreibung und Fernhaltung dieser Ungeheuer versagt bleibt, wir an Unterhandlungen mit jener Macht denken sollten, um einen Koexistenzvertrag auszuhandeln. Als langjährige Angehörige der Liga wider die dunklen Künste erhebe ich entschieden Einspruch gegen die bloße Erwähnung einer solchen Idee. Dort, in Großbritannien, wo die Dementoren ihre Befehlszentrale haben, herrschen derzeit größenwahnsinnige Mörder und die von ihnen mit Imperius unterjochte oder in sonstiger Abhängigkeit und Angst gehaltene Hexen und Zauberer, deren erklärtes Ziel es ist, diese, unsere freiheitliche, humane Zauberergemeinschaft zu zerstören und nach ihrem finsteren Bild neu zu erschaffen, ohne Liebe, ohne Frieden und ohne Glück. Wenn wir ihnen auch nur den kleinen Finger zur Verhandlung reichen, werden sie uns den ganzen Arm ausreißen und sich orgiastisch amüsieren, daß wir so ängstlich und schwach sind, uns ihnen zu nähern, sie um Frieden oder Gnade anzuflehen und so naiv waren, zu glauben, ihr Wort sei Flubberwurm wert. Das Ziel unserer Gemeinschaft kann es nicht sein, uns einer brutalen Macht anzubiedern und zu glauben, weiterhin ruhig schlafen zu können. Selbst wenn wir es könnten, dürften wir es nicht, wenn der Preis dafür unschuldige Menschenleben aus unseren Reihen sind. Natürlich wird es mancher wagen, einzuwenden, daß wir ohne Unterhandlung so oder so unserer Freiheit beraubt würden. Doch wenn wir diese Leute zu beschwichtigen suchen, werfen wir alles fort, was wir nach der dunklen Ära Sardonias mit gemeinsamer Kraftanstrengung aufgerichtet und gepflegt haben. Soll alles, was wir in den Jahrhunderten aufgebaut haben, nicht mehr als eine Randnotiz der Zaubereigeschichte sein? Nein! Nein! und nochmals nein! Beschwichtigung bringt nichts ein. Sie wird uns nur in eine trügerische Illusion treiben, die Machthaber in Großbritannien würden sich mit einem kleinen Zugeständnis zufrieden geben. Eben das werden sie nicht tun! Sie werden weitermachen, weil im Moment nichts und niemand ihnen in ihrem eigenen Revier Einhalt gebieten will. Sie säen die Saat der Angst. Angst wird zu Haß, und wo der Haß ernte hält bleibt nur noch Ödnis und Leere. Darum habe ich jenem, der mich fragte, ob wir ein wirksames Mittel gegen die Dementoren finden ganz klar gesagt, daß uns nichts anderes bleibt. Niemand darf nur um des Friedens willen geopfert werden, jedes unschuldige Leben ist mit nichts aufzuwiegen. Opfern wir es dennoch, haben wir unser aller Seelenfrieden verwirkt. Ich hoffe sehr, daß Ihnen allen, die sie diese Zeitung lesen, damit bewußt wird, daß wir zum Durchhalten und Widerstand gegen die britischen Tyrannen keine Alternative haben. Auch der in den USA praktizierte Isolationismus wird jenen dort nur für kurze Zeit Ruhe geben. Der einzige Trost den sie noch haben ist, daß sie weit genug fort sind, um jeden Tag größere Streitkräfte dorthin zu schicken. Wir hier in der großen Nation Frankreich müssen die Fahne und Fackel der Freiheit hochhalten, um allen anderen zu zeigen, daß nur in Hoffnung und Menschlichkeit die Zukunft geborgen liegt.
 Ich bedanke mich bei allen, die diesen Brief mit Interesse gelesen haben. Seien Sie mir alle gegrüßt!
 Austère Tourrecandide
 
 Hat die von Winston Churchill und George Bush gelernt?” Fragte Julius. Dann mußte er natürlich erklären, wen er meinte.
 “Wahrscheinlich ist die nur sauer gewesen, weil jemand, den sie selbst mal unterrichtet hat, ihr diese Frage gestellt hat”, vermutete Robert, der den Brief mitgelesen hatte. Julius gab die Zeitung wieder zurück und sah zu, den Rest seines Frühstücks noch in den Magen zu kriegen. Immerhin hatten sie einen anstrengenden Schultag vor sich.
 Zuerst sah es so aus, daß Professeur Faucon, bei der sie die zweite Doppelstunde hatten, nicht weiter auf die Meldungen und Äußerungen in der Zeitung eingehen wollte. Sie ging den Patronus-Zauber weiter durch, wobei Julius dreimal in Folge auch ohne Herzanhänger die geflügelte Kuh Artemis als silberweißes Abbild hervorbrachte. Morgen, so wußte er, würde Millie versuchen müssen, zumindest ein schwaches Licht zu zaubern, wobei sie zunächst mit dem Herzanhänger als Verstärker arbeiten durfte, um dann, wenn sie einen Patronus erschaffen könnte, auch dessen Aufruf ohne den Anhänger üben sollte. Robert feuerte nur silberne Fünkchen durch den Raum, während Laurentine bereits einen für zwei Sekunden vor dem Zauberstab schwebenden Silberdunst hinbekam. Überall murmelten oder riefen die ZAG-Schüler “Expecto Patronum!”
 “Sie haben, wie ich weiß, auch die Sonnenlichtmauer als wirksame Barriere gegen gefährliche Angreifer erlebt”, flüsterte Professeur Faucon ihm zu, als er die Temmie-Patrona noch einmal in den Raum geschickt hatte. Er nickte.
 “Dann gebe ich Ihnen, wo sie das Ziel der Stunde ja schon längst eingeübt haben, eine neue Aufgabe. Bitte studieren sie die manuelle, verbale und mentale Komponente der Sonnenlichtmauer.” Damit reichte sie ihm ein in dunkelblaues Leder gebundenes Buch mit silbernen Sternen und Halbmonden auf den Klappen. Er erkannte es sofort wieder. Es war das Buch über Astralmagie, daß er in Whitesand Valley durchgeblättert und einige interessante Zauber darin gefunden hatte. Alle astrologischen Sternbilder, die vier alchemistischen Grundkräfte, sowie die Kräfte der Sonne, des Mondes und der großen Planeten wurden in diesem Buch erleutert. Jetzt wußte er ganz sicher, daß die Astronomiestunden was mit Magie zu tun hatten. Er suchte im Stichwortregister nach “Sonnenlichtmauer” und las nach, daß sie alle lichtempfindlichen Wesen, sowie alle, die ihre Seele mit Bluttaten belastet hatten wirkungsvoll abhielt. Auf einem Kreis aus goldener Tinte mit Runen der Sonne und des Lichtes gezogen konnte die Barriere sogar einen gewissen Bereich umschließen und einen vollen Tag vorhalten, wenn keine dunklen Brechungszauber dagegen gewirkt wurden. Daran erinnerte er sich auch im Zusammenhang mit dem Buch, das die Magie der Sonne allein behandelte. Eigentlich fragte er sich schon die ganze Zeit, wann er Professeur Faucon die altaxarroischen Zauber beibringen sollte, die er von Ianshira in der Kugelhalle der Altmeister erlernt hatte. Überhaupt dachte er daran, daß wohl bald wieder eine Sub-Rosa-Sitzung fällig sei. Denn die Überfälle konnten doch nur bedeuten, daß die Fluchthilfe für die Muggelstämmigen und ihre Familien besser lief, als dem Herrn der Todesser lieb sein mochte. Er studierte also die Sonnenlichtmauer, die am hellen Tag und bei klarem Himmel viermal so stark wirkte wie bei Nacht oder bewölktem Himmel. Als er die Zauberformel und die notwendige Gedankenkomponente mehrmals ohne Zauberstab ausprobiert hatte, führte er behutsam die vorgeschriebene Zauberstabbewegung aus, bis er sie so fließend hinbekam, das bereits gleißende, goldene Blitze aus dem Stab flogen. Beinahe schoss er damit Roberts Patronus-Wolke ab, die gerade zitternd durch den Raum wehte.
 “Hallo, Julius, was wird das denn, wenn’s fertig ist”, knurrte Robert, den die goldenen Blitze fast geblendet hatten.
 “Falls Sie sicher sind, führen Sie es Ihrem Klassenkameraden vor!” Unterstrich Professeur Faucon die Frage. Er konzentrierte sich also, dachte an helles Sonnenlicht, wie es einen dunklen Schatten zu Nichts schrumpfen ließ, schwang den Zauberstab in einem halben Bogen nach rechts und rief: “Murus Solis!” Es rauschte wie eine Meereswelle. Dann stand für ungefähr zwei Sekunden eine wabernde Lichtwand vor ihm, bis diese mit einem leisen hohen Piff zerfiel. Er versuchte es noch mal, und noch mal. Jedes Mal wurde die Lichtwand stabiler und blieb länger stehen. Erst nach dem sechsten Mal, wo er eine fließende Abfolge von Gedanken, Zauberstabbewegung und Zauberformel hinbekam, baute sich eine durchsichtige, sehr helle Lichtwand zwischen Julius und der Wand auf und stand ohne Flackern, Wabern oder Flimmern da. Zehn Sekunden vergingen, und die Lichtmauer blieb stehen. Erst nach einer Minute begann sie zu flimmern. Eine weitere Minute später verschwand sie mit einem vernehmlichen Paff.
 “Ui, das zieht ja ziemlich gut runter”, kommentierte Julius die Übung. Die anderen sahen dem Spektakel zu.
 “Hier werden Sie Ihre Belastungsgrenze erkunden, Monsieur Latierre. Für weniger zauberkräftige Schüler würde die Wand nach zehn Versuchen noch nicht so stabil stehen. Aber um die Dauer zu erwirken, wie sie in dem Ihnen ausgehändigten Buch erwähnt wird, müssen Sie wohl mehrere Dutzend Versuche anstellen. Und wie im Sport wird der Erfolg in immer kleineren Schritten eintreten, je besser Sie damit gediehen sind”, erläuterte Professeur Faucon. “Was Sie da gerade vorgeführt bekamen ist ein Zweig der Magie, der universelle Anwendungsmöglichkeiten in sich birgt, unter anderem auch passable Verteidigungszauber. Wir lernten bereits den Segen der Sonne, und den Mondfriedenszauber kennen, als wir wirksame Gegenzauber gegen Vampire einübten. Das war eben die Sonnenlichtmauer, eine Barriere aus magisch fokussiertem Sonnenlicht, das bösartige Kreaturen und vor allem nachtaktive Geschöpfe wirksam am Vordgingen hindert. Ich gab Monsieur Latierre diese Übung auf, um ihm eine sinnvolle Betätigung während dieser Stunden zu geben, nachdem er den Patronus ja in Vollendung aufrufen kann. Erst wenn Sie alle etwas annähernd patronusartiges hervorbringen können, werde ich sie dazu bringen, ihn auch unter Einwirkung des Depressissimus-Fluches zu wirken. Gelingt es Ihnen dann immer noch, einen silbernen Dunst oder Lichtstrahl zu erzeugen, werde ich die Unterweisung im Patronus-Zauber als erfolgreich abgeschlossen betrachten.”
 “Dieses Buch gibt eine Menge her”, wisperte Julius seiner Lehrerin zu.
 “Ich erfuhr, daß Sie es als Bettlektüre zur Verfügung hatten, als Sie nach ihrem Ausflug zu der verunglückten Festlichkeit Erholung brauchten”, flüsterte sie ihm zurück, während um ihn herum wieder “Expecto Patronum!” gerufen wurde.
 “Also, nachdem sie mir letzte Woche gezeigt haben, daß ich eine Kuh als innere Tiergestalt habe, kriege ich den wohl gar nicht hin”, knurrte Irene Pontier. Professeur Faucon widersprach und sagte, daß der Patronus nicht zwangsläufig der inneren Tiergestalt entspräche, weil der von Julius ja eine geflügelte Kuh und kein afrikanischer Elefantenbulle sei. Robert dachte wohl auch daran, mit einem Frosch-Patronus auch keinen Dementor zum schlottern zu bringen.
 In der Großen Pause merkte er erst, wie gut ihn die Übung ausgelaugt hatte. Seine Frau sah ihn besorgt an und fragte ihn, was er gemacht hatte. Er erklärte es ihr kurz. Sie erinnerte sich, daß er ihr davon erzählt hatte, daß die ältere Hexe bei den Sterlings diesen Zauber wohl aufgebaut hatte. Julius nickte. “Die hat den aber bestimmt hundertmal geübt”, sagte er dann noch. “Die war danach nicht so ausgepumpt und konnte noch ein paar heftige Sachen bringen.”
 “Oma Line hat auch ein paar irre Astralsachen drauf. Aber die zehren wirklich gut aus und sind auch eher bei klarem Himmel richtig mächtig”, sagte Mildrid. “Ich hoffe nur, daß ihr in Kräuterkunde nicht so drangsaliert werdet.” Er nickte. Dann unterhielt er sich ein wenig über Janus Didier, der wohl auch Millies Großonkel war. Sie verzog das Gesicht.
 “Der will mit uns nix zu tun haben, Julius. Der kam nie, wenn Oma Line und Opa Roland feiern wollten. Überhaupt ist das einer wie Cassiopeia Odin, überkorrekt und immer auf Nummer sicher gehend. Kein Wunder, daß der meint, der Minister müsse alle kampfkräftigen Hexen und Zauberer unter einen Hut bringen. Ich habe den nur zweimal im Leben gesehen. An das erste Mal kann ich mich nicht erinnern, weil ich da gerade wohl ein halbes Jahr alt war, und das zweite Mal hat er sich mit Onkel Otto gehabt, wegen irgendwelcher Vorschriften. Oma Line meint, der wisse nicht, was er schon alles verpaßt habe und guckt dabei immer so mitleidig.”
 “Zu dem Knilch muß ich ja dann auch Onkel sagen, wie zu Jean Latierre oder Otto.”
 “Das würde ich mir schwer überlegen, ob ich den irgendwie nett oder respektvoll anrede, Julius. Der hat doch echt gemeint, daß alle hier eingereisten Hexen und Zauberer auf ihre Vergangenheit abgeklopft werden sollen. Nachher baut der auch so’ne Kommission wie in England.”
 “Wie war das mit dem Drachen, den man nicht rufen soll?” Fragte Julius beklommen.
 “Komm, du glaubst doch nicht echt, daß der vor lauter Frust, weil Minister Grandchapeau nicht alle Leute gegen die Dementoren hetzen will anfängt, denen in England alles nachzumachen, Julius”, sagte Millie. Dann machte sie ein nachdenkliches Gesicht, wiegte den Kopf und schüttelte ihn, daß ihr rotblondes Haar wehte. “Dafür fehlt dem der Mut zum Risiko, Julius. Er könnte ja voll anecken.”
 “Zumindest hat er dem Zaubereiminister noch mehr Ärger gemacht als die Dementoren alleine. Denn jetzt werden hunderte von besorgten Zauberern fragen, ob ihr Minister noch weiß, was zu tun ist. Wahrscheinlich werden sich auch mehrere Hexen und Zauberer melden, die gegen die Dementoren kämpfen wollen.”
 “Das tun die doch jetzt schon. Monsieur Didier hat es nur nicht mitbekommen”, erwiderte Millie. Sie nannte ihn nicht Onkel oder Großonkel. Julius erkannte daran, daß sie ihn wirklich nicht recht als Verwandten sah, wo die Latierres sonst so viel von ihrer Familie hielten.
 “Nur treten die nicht auf einem Hof an und jubeln dem Minister zu, sondern wehren die Dementoren gleich ab, ohne großes Getöse.” Millie nickte.
 Die Pause verging, und auch die dritte Doppelstunde. Wenn Didier vorgehabt hatte, Julius bei seinen Mitschülern in Ungnade zu stürzen, hatte es bisher nicht geklappt. Auch als sie nachmittags in Verwandlung mit Verschwindeübungen weitermachten sah ihn keiner so an, als habe er die französische Zaubererwelt in Gefahr gebracht.
 Im Kurs Verwandlung für Fortgeschrittene durfte Julius weiter eingeschränkte Selbstverwandlungen üben. Einmal stellte sich Professeur Faucon mit einer Stopuhr neben ihn hin und sagte:
 “So, Monsieur Latierre, jetzt vollführen sie innerhalb von zwei Minuten möglichst rasche Verwandlungen von Gegenständen in kleine Tiere und umgekehrt. Ich möchte sehen, wie schnell Sie bereits zaubern können.” Julius atmete tief ein und aus und waartete auf das Startzeichen. Als Professeur Faucon es gab ließ er den Zauberstab so schnell durch die Luft peitschen, daß die Spitze fast zu einem Schemen verschwamm. Er schaffte es in der angesetzten Zeit, zehn Verwandlungen in Folge zu vollbringen. Ein Hosenknopf wurde zum Käfer, zur Maus, zur Ratte, zur Zigarrenkiste … Als er fertig war sagte Professeur Faucon:
 “Mein Vorgänger Énas prüft gerne auf schnelle Ausführungen. Manchmal kann es nötig sein, durch rasche Verwandlungen eine Notsituation zu überstehen. Sie kennen ja Madame Unittamo. Sie ist in dieser Unterkategorie derzeit unerreicht.” Julius nickte. Dann sollte er noch einmal eine zwei-Minuten-Runde durchführen, verpatzte dabei aber zwei Verwandlungszauber. “Sie merken daran, wie wichtig es ist, sich zu konzentrieren und hellwach zu sein, Monsieur Latierre. Aber jetzt erholen Sie sich zehn Minuten lang, bevor sie einen neuen Übungszettel von mir erhalten!” Julius nickte erneut.
 Nach der Übungsstunde war er gut angestrengt und dankte seiner Schwiegeroma Ursuline, daß sie in dem Vita-Mea-Vita-Tua-Ritual unterzogen hatte. Als er nach einem kurzen Besuch in einem Waschraum für Jungen zum Speisesaal unterwegs war, sah er die Bäume wieder wanken und schwanken. Offenbar baute sich draußen schon wieder ein Sturm auf.
 Die Arbeitsgruppe magische Tierwesen bekam bereits die ersten Ausläufer des neuen Unwetters ab, als sie unter Madame Maximes Anleitung die Ställe winterfest machten. Die meisten kleineren Zaubertiere waren bereits in ihren Bauten und Ställen, als der neue Herbststurm richtig an Fahrt gewann, daß die Umhänge der Schüler wie aufgeblähte Segel flatterten. Die Kniesel hatten sich in ihre runden Wohnbauten eingekuschelt. Goldschweif beschwerte sich bei Julius über dieses schlimme Wetter. Ihre vier jüngsten Kinder hatten sich ganz weit hinten in dem Rundbau zusammengekuschelt. Julius prüfte die Wetterschutztür des Baus, die nur aufging, wenn Goldschweif oder ihre Jungen hinaus und hinein wollten und beruhigte die Königin der Beauxbatons-Kniesel, daß sie in ihrem Bau vor dem Wetter sicher sei.
 Die Schüler waren heilfroh, als sie in den windstillen Palast zurückkehren konnten. Für Julius war an dem Abend noch Astronomie, wo sie über das Ringsystem des Saturn sprechen wollten. Er freute sich schon darauf, daß Professeur Paralax sie wohl wie in Raumanzügen frei zwischen den aus Eis-und Gesteinstrümmern gebildeten Ringen herumfliegen lassen würde, über sich die gigantische Kugel des zweitgrößten Planeten des Sonnensystems. Diese Vorstellung verdrängte seine Müdigkeit. Doch als er auf dem Weg in den Gemeinschaftsraum der Grünen war, zitterte Madame Rossignol ihn per Pflegehelferarmband an. “Julius, sofort zu Professeur Faucon!” Befahl die Heilerin kurz und knapp, bevor ihr Abbild wieder verschwand. Julius Latierre erschrak. Das klang so dringend wie ein Hilferuf, nicht wie ein Befehl. Er wandschlüpfte unverzüglich in die Nähe des Büros seiner Saalvorsteherin.
 __________
 “… ist der Orkan Celeste der zweite innerhalb von zwei Tagen und wird nach Ansicht führender Meteorologen seinen Vorgänger Babette um fünfzig Stundenkilometer übertreffen. Für ganz Frankreich wurde Sturmwarnung der Stufe drei ausgerufen. In der Region Südfrankreich könnte heute abend sogar Stufe vier ausgerufen werden”, sprach die adrett bekleidete Wetterfee auf Antenne 2, während auf dem eingeblendeten Hintergrund im Wind schwingende Bäume und davonfliegendes Herbstlaub zu sehen waren und technisch aufgearbeitetes Sturmgefauch erklang.Babette Brickston, die sich mit ihren Eltern und Martha die Nachrichten ansah knurrte. “Ist blöd von denen, so’n Sturm nach mir zu nennen, eh.”
 “Die kennen dich halt”, lachte ihre Mutter. Joe Brickston seufzte nur.
 “Irgendwo über dem Atlantik hat wer ‘ne große Dose aufgemacht. Wenn die windige Celeste durchgezogen ist, kriegen wir in drei Tagen den nächsten Sturm, Danielle. Mit meiner Software wissen die jetzt schon, daß der Calais und die Kanalküste aufmischen wird. Wir kriegen dann hier die Ausläufer ab. Südfrankreich ist dafür aber dann windarm.”
 “Wie kommt sowas denn, daß drei heftige Stürme in so kurzer Zeit aufziehen?” Fragte Martha. “In diesen Wettern steckt doch mehr Energie drin als in mehreren Dutzend Hiroshima-Bomben. Die muß doch irgendwo aufgestaut worden sein.”
 “Nach meinem Begleitkurs meteorologische Grundlagen kann sowas kommen, wenn sich warme Wüstenluft mit kalter Polarluft trifft”, erläuterte Joe. “Aber du hast schon recht, daß da ‘ne Menge Energie zusammengekommen ist, um solche Monster auszubrüten.”
 “Du meinst Unwetter, Joe. Mit Monstern bezeichnen wir dann doch was anderes”, korrigierte Catherine ihn. Joe grummelte. Dann sah er seine erstgeborene Tochter an und meinte: “Auch wenn Celeste da draußen viel Wind macht solltest du jetzt schlafen, meine Kleine. Oder denkst du, die lassen die Schule morgen für euch ausfallen?”
 “Maman bringt mich durch den Kamin hin”, erwiderte Babette und gähnte.
 “Kann nur sein, daß die Flohregulierungsbehörde das Netz wieder zumacht, wie am Dienstag, wo jemand beim Überlandreisen zwanzig Kilometer weiter als geplant rauskam, weil eine Böe die Kamine überlagert hat. Im zweifelsfall muß ich mit dir apparieren”, sagte Catherine. Babette strahlte sie an.
 Gerade wollte der Nachrichtenhauptsprecher die Sendung absagen, da rauschte es kurz, und sein Gesicht, überhaupt das ganze Fernsehbild, verschwand in einem flimmernden Schneegestöber, das zu gleichbleibendem grauen Griesel wurde.
 “Super, die Schüssel ist ausgefallen”, knurrte Joe. “Hoffentlich kriegen wir die wieder hin.”
 “Ui, dann ist heute wohl nichts mehr mit Fernsehen”, erkannte Martha.
 “Wir könnten uns einen Videoabend machen”, schlug Joe vor. Babette blickte ihn erfreut an. Er schüttelte den Kopf. “Das gilt nicht für dich, Babette. Für dich ist jetzt Matratzenhorchdienst.”
 “Papa, es ist erst zehn”, maulte Babette.
 “Andere zehnjährige sind um die Zeit schon im Bett, wenn sie schule haben”, erwiderte Joe. Catherine meinte dazu: “In Beauxbatons mußten wir als Elfjährige um halb zehn im Bett sein. Also abmarsch, Mademoiselle!” Babette grummelte verbittert, fügte sich aber dann doch.
 “Ich geh rauf und unterhalte mich mit Viviane, um meine Spanischkenntnisse warmzuhalten”, sagte Martha. Joe grummelte leicht verstimmt. Catherine stand nicht auf Videofilme und würde dann wohl in der Küche oder dem Arbeitszimmer verschwinden. Da knisterte es, und der komplette Strom fiel aus.
 “Juhu, das totale Blackout”, kommentierte Joe es ironisch. “Mitten in Paris ein Stromausfall.”
 “Du hast mir doch mal erzählt, daß der Strom über mehrere Verteiler und Überlandleitungen geliefert wird. Da wird bestimmt eine von umgerissen worden sein”, bemerkte Catherine nicht so verbittert wie ihr Mann.
 “Wird zeit, daß die unterirdische Stromleitungen legen”, schnaubte Joe.
 “Maman, draußen ist es ganz dunkel!” Rief Babette.
 “Ich weiß, ma Chere. Stromausfall!” Rief Catherine. Doch die Angst in der Stimme ihrer Tochter alarmierte sie. Sie zückte den Zauberstab und machte damit Licht. Dann lief sie hinüber ins Badezimmer, wo sich Babette gerade bettfertig machte.
 “Toll, die zieht ihren Wunderstecken, und wir hängen im Dunkeln rum”, knurrte Joe.
 “Habt ihr keine Kerzen oder Taschenlampen?” Fragte Martha.
 “Ich bin mit ‘ner Hexe verheiratet. Die meint doch, sowas nicht vorrätig haben zu müssen”, grummelte Joe. Martha sagte dann, daß sie oben noch eine Packung Kerzen hatte und tastete sich durch die Stockdunkle Wohnung. Dabei erhaschte sie durch eines der Fenster einen Blick nach draußen. Die Laternen waren aus. Sie sah jedoch auch keine Autoscheinwerfer. Um das Haus herum schien eine pechschwarze Wand zu stehen. Martha fröstelte. Es sah so aus, als habe jemand das Haus in einen tiefen Schacht abgesenkt. Dann hörte sie Catherines Stimme:
 “Martha, bist du noch hier? Bleib bei uns!” Dann hörte sie noch, wie Catherine beruhigend auf Babette einsprach: “Ganz ruhig, Babette. Die können nicht zu uns hin. Siehst du. Die können nur bis auf hundert Meter ran.”
 “O Gott, sind diese Monster wieder da?” Fragte Martha mit einem Angstschauer. Catherine rief zurück, daß die wieder einmal das Haus umstellt hatten. Aber näher könnten sie nicht heran.
 “Ich dachte eure Abwehr hat was gefunden, um die zu killen”, blaffte Joe ungehalten. Babette wimmerte. “Na, Joe, du machst Babette unnötig Angst”, schnarrte Catherine zurück.
 “Die Sterne. Ich seh keine Sterne mehr. Alles total dunkel”, stellte Martha fest, nachdem sie noch einmal aus dem Fenster hinausgesehen hatte.
 “Ich hab’s auch gesehen. Diesmal kreisen auch welche über uns. Die können bis zu zweihundert Meter hoch fliegen. Aber das kostet Kraft, und die können dann ihre Machtaura nicht weit ausbreiten”, erwiderte Catherine.
 Martha erreichte den Wohnraum wieder. Catherine war als Schatten im Dunkeln zu erkennen. Sie hielt wohl Babettes Hand.
 “Willst du diese Mondlöwin wieder rausschicken?” Fragte Joe, der auch aus dem Fenster spähte.
 “Werde ich wohl machen müssen”, knurrte Catherine und schob ihren Mann bei Seite, um ihren Patronus diesmal auf der Gartenseite des Hauses hinauszuschicken. Erst kam nur ein silbernes Lichtbündel aus dem Stab. Dann sprang die wie aus hellem Silberlicht bestehende Löwin aus dem Zauberstab und jagte in den Garten hinaus.
 “Kann die fliegen?” Fragte Martha.
 “Gut springen, ja. Aber richtig fliegen geht nicht.”
 “Dann kann sie nur die auf dem Boden wegbeißen”, unkte Catherine. Dann fiel ihr auf, daß das Sturmgeheul wie außerhalb eines weiten Gewölbes klang, während die Patrona wild in die dunkle Wand hineinstieß.
 “maman”, wimmerte Babette.
 “Die kommen hier nicht rein, Kind”, versuchte ihre Mutter, sie noch einmal zu beruhigen.
 “Was Martha dir damit wohl sagen wollte, Catherine ist, daß diese Schreckgespenster oder was die immer sind von oben nachrücken können, wenn ihre Kumpels unten die Flatter machen”, warf Joe ein. Catherine hielt den erleuchteten Zauberstab auf ihn, daß sein Gesicht fahl widerschien. “Denkst du, ich hätte das nicht erkannt, Joe”, schnarrte sie. “Aber anders kann ich nicht gegen die kämpfen.”
 “Die wollen es offenbar wissen”, bemerkte Martha. Denn auch wenn die silberne Löwin aus Licht unbändig durch die Wand aus Finsternis brach, konnten selbst die erwiesenen Muggel keine Lücke darin erkennen.
 “Offenbar nutzen die den Sturm für ihren Generalangriff”, seufzte Martha. Catherine wandte sich ihr zu und sagte sehr kalt: “Auch wenn du verdammt noch mal recht haben könntest behalte solche Gedanken bitte für dich!” Martha erkannte, daß Catherine sich trotz des sie immer noch umspannenden Sanctuafugium-Zaubers große Sorgen machte, vielleicht sogar eine Heidenangst hatte.
 “Ich hol Claudine, falls wir schnell hier weg müssen”, sagte Joe.
 “Sie ist da, wo sie ist gut aufgehoben, Joe. Der Zauber läßt die nicht weiter zu uns vor.”“Die Dosis macht das Gift, Catherine. Wenn die sich zu hunderten gegen die Begrenzung …” “Taceto!” Catherine hatte den Satz ihres Mannes unvollendet abgewürgt. Doch Martha verstand eh, was er sagen wollte.
 “Der Zauber hält sie sicher ab, solange alle, die er beschützen soll im Haus bleiben”, versetzte Catherine ungehalten.
 “Wie lange kann dein Patronus bestehen?” Fragte Martha.
 “Solange ich ihn brauche und Gegner da sind”, erwiderte Catherine. Wie aus sehr weiter Ferne hörten sie Quietschende Bremsen und dann Scheppern und Klirren. Hilflos gedämpftes Hupen erklang. Irgendwo war ein Auto mit irgendwas zusammengestoßen.
 “Das habe ich schon letzte Woche befürchtet”, seufzte Catherine.Martha nickte. Sie saßen hier fest, und diese Dämonen verursachten Verkehrsunfälle, weil ihre Finsternis und Eiseskälte die Autofahrer überraschte, sofern die nicht auch die alptraumhaften Erinnerungen an ihre schlimmsten Erlebnisse vor sich sahen. Das konnte ein Chaos mit hunderten von Toten heraufbeschwören.
 “maman, was machen die draußen?” Jammerte Babette. Zwar fühlten sie hier weder Kälte oder aufkommende Schreckenserinnerungen. Doch die Angst, von einer Übermacht dieser Ungeheuer umzingelt zu sein, die vor einem Jahr und zwei Monaten den Sommerball von Millemerveilles überfallenhatten reichte für die zehnjährige Hexe völlig aus. Der Sturm war nebensächlich geworden. Der Angriff der Dementoren war weitaus schlimmer. Auch wenn sie hier wie unter einer magischen Glocke wie aus meterdickem Panzerglas geschützt waren, fanden diese Ausgeburten der Dunkelheit Opfer. Selbst die Patrona Catherines konnte die nachrückende Streitmacht nicht auf einen Schlag zurücktreiben. Wieder hörten sie wie aus großer Ferne Reifen quietschen und einen scheppernden Knall. Wieder hatte ein argloser Autofahrer einen Unfall erlitten.
 “Die bringen da draußen Leute um, Catherine”, stieß Martha aus.
 “Ich habe alles gemacht, was ich bei dieser Übermacht machen konnte, Martha”, fauchte Catherine zurück.
 “Wahrscheinlich brauchen wir mehrere von diesen Patroni”, bemerkte Martha. Da fauchte es im Kamin. Alle erschraken. Joe starrte Catherine an. Diese eilte hinüber in den Partyraum, wo der ans Flohnetz angeschlossene Kamin lag. Martha und Babette folgten ihr.
 “Maman, du kommst wie gerufen”, freute sich Catherine.
 “Das stimmt auch”, sagte Madame Faucon sehr verbittert. “Und es ist mir rätselhaft, warum erst Viviane Eauvives Gemälde mich rufen mußte.” Martha sah, daß Catherines Mutter nicht allein gekommen war. Sie war mit Julius wohl im Tandemsprung durch den Kamin gefaucht.
 “Warum hast du ihn mitgebracht, maman?” Fragte Catherine, während Julius sich die Asche vom Umhang klopfte.
 “Weil er einen fliegenden Patronus rufen kann, meine Tochter”, erwiderte Madame Faucon. “Vivianes Kniesel hat ihr gesagt, daß ihr von fliegenden Ungeheuern geredet habt.” Also schwirren diese Bestien jetzt auch über der Grenze herum?”
 “Ja, Maman”, grummelte Catherine. Julius begrüßte seine Mutter. Er war noch im Arbeitsumhang, der leicht zerzaust aussah, genau wie sein Haar.
 “Ist das nicht gegen die Regeln, nachts aus der Schule rauszugehen?” Fragte Martha ihren Sohn. Dieser deutete jedoch nur auf die Wohnungstür und sagte: “Ich schicke meinen Patronus von oben aus raus.” Madame Faucon nickte ihm zu. Martha sah ihren Sohn mit leuchtendem Zauberstab zur Tür gehen und folgte ihm. Er sprang mehrere Treppenstufen auf einmal nehmend nach oben. Seine Mutter keuchte ihm nach und schloß die Tür mit dem abgestimmten Schlüssel auf. Dann folgte sie ihren schon fast ausgewachsenen Sohn in das tanzsaalgroße Wohnzimmer, wo er ohne weitere Verzögerung eines der Fenster aufriss und in die Nacht hinausblickte.
 “Die haben sich da oben auf die Absperrung geklebt wie Fliegen am Fenster”, knurrte er. Dann hob er seinen Zauberstab und verfiel in eine konzentrierte Starre. Martha sah nach fünf Sekunden, wie sein Gesicht strahlte, als erlebe er gerade etwas sehr glückliches. Im selben Moment rief er “Expecto Patronum!” Er hielt seinen Zauberstab zum Fenster hinaus. Martha Andrews erstarrte in großer Ehrfurcht. Aus dem Stab quoll eine gigantische Kugel, die sich innerhalb von nur einer Sekunde zu einem mächtigen Rinderschädel auswuchs, dem mit einem Satz ein gigantisches, geflügeltes Geschöpf aus gleißendem, silbernem Licht folgte. Im Gleichen Moment ertönte von unten der Revierschrei eines Adlers, den Martha schon bei einer Wanderung im Hochgebirge hören durfte. Das riesige Rind aus silbernem Leuchten muhte raumfüllend und die Bauchdecke massierend zur Antwort und schwang die mächtigen Flügel durch. Martha konnte die über dem Schutzzauber lauernden Dementoren zwar nicht erkennen. Doch als die heraufbeschworene Flügelkuh und der von unten emporsteigende Adler in die Glocke aus Finsternis hineinstießen, vermeinte sie, ein hektisches Wogen wie aufgewühltes Wasser bei Nacht zu erkennen und fühlte undeutlich, wie eine Last von ihr wich. Sie vermeinte ein Loch in der Dunkelheit zu sehen. Dann noch eins und noch eins. Dann hörte sie das Fauchen des Sturmes wie durch eine auf und zu schwingende Tür an ihre Ohren dringen und hörte Menschen, die aufgeregt durcheinanderriefen, schrien und schimpften. Es brauchte ihr keiner zu verraten, daß die Belagerung der Dementoren gerade zusammenbrach. Professeur Faucon und Julius hatten die nötigen Entsatzkräfte aufgeboten. Sie sah, wie die von ihrem Sohn hervorgerufene Flügelkuh wie ein wütender Kampfstier vorstieß, nach links und rechts mit Füßen und Hörnern austeilte und dabei immer wieder kampfeslustig brüllte. Der im Verhältnis zu ihr winzige Adler zischte wie ein Düsenjäger im Luftkampf mit verwegenen Manövern durch die Dunkelheit und versetzte die Belagerer in Panik. Es dauerte nur zwanzig Sekunden, da fühlte Martha den Sturmwind, hörte das wilde Brausen, das den geflügelten Lichtwesen offenbar nichts ausmachte. Sie stießen gezielt nach unten und rieben den Rest des Belagerungsringes auf. Zusammen mit Catherines Löwin umkreisten sie noch einmal das Haus. Martha sah Autoscheinwerfer leuchten und dazwischen winzige Lichtpunkte wie weiße Glühwürmchen. Dann schwirrten Kuh und Adler wieder auf das Haus Rue de Liberation 13 zu. Martha fürchtete schon, daß die Latierre-Kuh aus Silberlicht, die so groß wie ihr Vorbild aus Fleisch und Blut war, gleich mit Brachialgewalt durch das Fenster krachen würde. Doch die mächtige Patrona neigte nur ihren gehörnten Schädel und löste sich einfach in leere Luft auf. Sie sah Julius an, der etwas matt die Hand mit dem immer noch leuchtenden Zauberstab zurückzog. Er atmete hörbar ein und aus.
 “Schönes großes Mädchen, zieht aber gut Konzentration”, sagte er leicht leiernd, als habe er Alkohol getrunken.
 “Jedenfalls kommen die nicht mehr wieder”, sagte Martha. “Die haben mindestens zwei Autounfälle auf dem Gewissen.”
 “Was haben die?! Mist!” Entgegnete Julius. Dann entspannte er sich und tippte sich an den weißen Stein des Armbands. “Madame Rossignol, ich rufe Sie!” Keinen Moment später erschien wie eingeschaltet Madame Rossignols dreidimensionales Abbild. “Professeur Faucon und ich haben eine ganze Armee Dementoren verjagen müssen, die am Boden und von oben versucht haben, in die geschützte Zone einzudringen. Bitte lassen Sie von der Delourdesklinik mehrere Heiler in die Rue de Liberation und die Umgebung kommen. Die Dementoren haben wohl mehrere Verkehrsunfälle ausgelöst, sagt meine Mutter.”
 “Das erfüllt die Sonderregel der magischen Heilgesetze, wo durch Magie entstandene Personenschäden von magischen Heilern behandelt werden dürfen”, erkannte Madame Rossignol. “Die Nachricht ist schon unterwegs. Serenas Ausgabe dort wird die richtigen Stellen alarmieren. Wann kommst du zurück?”
 “Wenn Professeur Faucon das mir sagt”, sagte Julius darauf. Die Schulkrankenschwester von Beauxbatons nickte und verabschiedete sich.
 “Die wollten es wohl jetzt wissen, Mum”, wandte Julius sich an seine Mutter.
 “Wenn das jetzt jeden Abend passiert bringen die hunderte Leute um, Julius. Diese magische Käseglocke hält die uns vielleicht vom Hals. Aber die unschuldigen Mugg…, ähm, Leute da draußen, die nichts von denen wissen, Julius.”
 “Ich habe heute Morgen schon in der Zeitung gelesen, daß die uns beiden zwischen den Zeilen vorhalten, daß die nur wegen uns hier sind, Mum. Das ist diese kleine, gemeine Kröte Umbridge, die dich und mich wieder nach England zurückrufen wollte. Die hat aus dem Marionettentheater Thicknesse ja alle Unterlagen und konnte denen sagen, wo sie hingehen müssen.”
 “Dann müssen hier Leute vom Ministerium hin, die auch so fliegende Patronus-Beschützer machen können oder auf Flugbesen in der Luft herumfliegen, um die wegzujagen oder zu vernichten”, knurrte Martha Andrews. Julius nickte. Was nützte der beste Schutzzauber, wenn um den herum alle Menschen leichte Beute für Dementoren und andere Kreaturen waren. Martha winkte ihm zu, mit ihr wieder hinunterzugehen. Er schloß das Fenster und folgte ihr.
 __________
 Julius fühlte sich wieder besser, nachdem seine Patrona verschwunden war. Er hatte es erst gar nicht recht fassen können, als er in Professeur Faucons Büro ankam und sie ihm ohne große Erklärung gesagt hatte: “Wir müssen zu Catherine und deiner Mutter, fliegende Patroni aufrufen. Dementoren belagern von allen Seiten das Haus.” Dann hatte sie ihn aufgefordert, mit ihr zusammen in den Kamin zu steigen und war mit ihm in einer festen Umarmung zu Catherine geflohpulvert, wobei sie immer wieder merkwürdig schlingerten und durch heißen Funkenregen trieben. Das mochte der Sturm sein. Einen winzigen Moment lang hatte Julius einen Hauch Eiseskälte verspüren können, bevor sie im Zielkamin landeten. Dann hatten sie nicht lange gefackelt und die Patroni gerufen, die in weniger als einer Minute die Belagerer vertrieben. Jetzt saßen sie im Partyraum. Immer noch war kein Strom da. Das lag wohl nur am Wetter.
 “Catherine, ich fürchte, ihr werdet das Haus verlassen müssen”, eröffnete Professeur Faucon nach einer Minute Schweigen, in das die Geräusche von draußen einsickerten. “Diese größenwahnsinnigen Verbrecher haben offenbar die richtige Taktik gewählt, um euch und Martha in Bedrängnis zu bringen.”
 “Ich dachte, dieser Schutzbann hält die draußen”, knurrte Joe. “Oder glaubst du, daß die nur mit genug Ausgaben hier anrennen müssen, um die Blase platzen zu lassen, Blanche?”
 “Das ist wohl bisher nicht möglich, weil Sanctuafugium nur zusammenbricht, wenn er mehr als ein Jahr niemanden beschützt hat oder von dreifach mit sich malgenommener Anzahl der Zauberer aufgehoben wird, die für seine Errichtung eintraten”, belehrte Professeur Faucon ihren Schwiegersohn. Dieser nickte und grinste trotzig. “Aber ihr habt es selbst miterlebt, daß diese Kreaturen dann auf andere losgehen oder zumindest durch ihre geballte Anwesenheit Chaos und Verheerung auslösen können”, fuhr Professeur Faucon fort. “Das habe ich schmählich unterschätzt, weil ich davon ausging, daß nur vereinzelte Angreifer das Haus bestürmen könnten und erfolgreich vertrieben werden. Von einer Zenturie oder gar Legion von Dementoren bin ich damals nicht ausgegangen.”
 “Achso, bist du nicht”, knurrte Joe Brickston verärgert. “Hättest du dann diesen Schutzschirm so konfiguriert, daß alle bösen Wesen, die dagegenknallen explodieren oder aus dem Universum geschleudert werden?”
 “Das ist mit dem Zauber leider nicht möglich, Joseph”, seufzte Professeur Faucon. “Ansonsten hätten wir wohl heute einen Großteil der Streitmacht des Psychopathen vernichten können und seine Invasionsgelüste damit wohl empfindlich gedämpft. Da ich jetzt jedoch davon ausgehen muß, daß sich derlei Vorstöße solange wiederholen, bis sie endlich einsehen, daß sie nicht an euch herankommen, halte ich es für besser, ihr zieht an einen Ort, wo keine unschuldigen Menschen in Gefahr geraten, wenn diese Scheusale angreifen.”
 “Oh, Blanche, jetzt sollen wir hier raus aus dem Haus? Wohin denn, Millemerveilles?”
 “Sehr guter Einfall”, knurrte Professeur Faucon. “Dort hinein können sie nicht mehr gelangen, seitdem sie dort herausgeholt haben, was ihnen den Zugang gewährte, diese unwissenden Kreaturen.”
 “Ich hab’n Job, werte Schwiegermutter. Und auch wenn der mich manchmal ziemlich stresst, will ich den nicht aufgeben. Catherine hat gesagt, daß diese Monster nur bei Nacht angreifen. Dann braucht ihr nur ein paar von euren Dämonenjägern um unser Haus zu stellen und die diesen Patronus-Zauber machen lassen. Oder du klärst das mit dieser ominösen Madame Maxime, deiner Chefin, daß Julius Tagesschüler wird, also nach dem Unterricht zu seiner Mutter nach Hause darf, um seinen Patronus zu machen, wie immer der so’ne lebensechte Version dieser Flügelrinder hinbekommt.”
 “Erstens ist es richtig, daß Dementoren, die nicht zu einem bestimmten Auftrag abgestellt sind, lieber bei einbrechender Dunkelheit ins Land schwärmen, weil ihre Kräfte und ihre Beweglichkeit sich gegeneinander aufwiegen und ihre undurchdringliche Dunkelheit bei Tageslicht schwerer aufrecht zu erhalten ist. Das heißt jedoch nicht, daß sie nicht auch bei Tag auftreten können. Und ich denke nicht, daß Catherine das wirklich so definitiv behauptet hat.” Catherine nickte bestätigend. “Zweitens, lieber Schwiegersohn, solltest du dir die Frage stellen, ob deine Familie wichtiger ist als deine Anstellung. Es ist korrekt, daß der Sanctuafugium-Schutz dich auch bei der Arbeit beschirmt. Doch würdest du um deiner Beschäftigung wegen die seelische Unversehrtheit deiner Kollegen riskieren, sofern du nicht darauf ausgehst, einen Sicherheitszauberer abgestellt zu bekommen, der diese Wesen zurücktreibt?” Joe stutzte und schüttelte den Kopf. Dann sagte er jedoch:
 “Ich werde mich nicht nach Millemerveilles flüchten um da zu versauern und jeden Tag dieses Gebräu zu schlucken, daß mich da herumlaufen läßt.”
 “Versauern hieße, untätig und antriebslos die Tage zu verbringen, nicht wahr?” Erwiderte Blanche Faucon.
 “Vor allem, ohne irgendeinen Nutzen für die Welt die Zeit zu verplempern”, knurrte Joe.
 “So, du möchtest der Welt nützen, Joseph”, fauchte Professeur Faucon. “Dann bedenke erst recht, daß du im Moment mit Catherine und deiner Familie bedroht wirst.”
 “Weil wir auf deine Veranlassung hin Martha und Julius bei uns wohnen haben und diese Spinner in England meinen, die mit allen Mitteln auslöschen zu müssen”, feuerte Joe eine unerwartete Breitseite ab, die Martha und Julius kalt erwischte.
 “Aha, du kriechst diesem Psychopatehn also auf den Leim, Joseph”, schnarrte Professeur Faucon. “Genau das wollen er und seine Handlanger erreichen, daß Martha Andrews und Julius nirgendwo mehr sicher sein können, weil keiner es wagt, ihnen ein sicheres Heim zu gewähren.”
 Julius Pflegehelferarmband zitterte wieder. Er entschuldigte sich und stellte die Sprechverbindung mit Madame Rossignol her.
 “An dich und Professeur Faucon: Es gab vier Unfälle dieser Motorwagen in der Umgebung der Rue de Liberation 13. Zwei Personen starben dabei. Für sie kam jede Hilfe zu spät. Meine Kollegen von der Delourdesklinik und einige Angehörige des Zaubereiunfallumkehrkommandos konnten jedoch schwerverletzte Muggel heilen und die Erinnerungen der Umstehenden und Angehörigen ändern. Da immer noch Sturm herrscht, wurden die tödlichen Unfälle dem Unwetter zugeschrieben, herabgefallene Dachziegel oder umknickende Laternen. Die Beamten sind dabei, die Situation physisch den abgeänderten Erinnerungen anzugleichen. Des weiteren hat deine Frau angefragt, wo du seist, da sie mitbekommen habe, daß du erst aufgeregt, dann angespannt, dann für einen Moment sehr glücklich und dann erleichtert gewesen bist. Sie erwartet dich zurück. Außerdem hast du glaube ich gleich noch Unterricht. Soll ich dich davon entschuldigen, oder wird Professeur Faucon dies tun?”
 “Ich sende ihn zurück, da ich hier noch einiges zu erörtern habe”, sagte Professeur Faucon in Richtung von Madame Rossignols Abbild. Julius nickte. Dann sah er seine Mutter an. Diese sagte:
 “Ich habe da eine Idee, um euch aus der Schußlinie rauszukriegen, Joe und Catherine. Ich reise bei gutem Wetter und hellem Tag mit einem Flugzeug in die Staaten aus. Julius kann weiter in Beauxbatons lernen. Die nichtmagischen Leute müssen ja nicht wissen, daß ich einen Sohn habe, und den Zauberern da werde ich mich nicht ankündigen. Sie können das dann breit in die Zeitung setzen, daß auch der Wahnsinnige in England davon erfährt, daß ich vor ihm davongelaufen bin und meinen Sohn bei starken Zauberern auf dem Land in Sicherheit gebracht habe.”
 “Mum, und dein Job?” Fragte Julius und korrigierte “deine Anstellung?”, weil Professeur Faucon ihn tadelnd ansah.
 “Da ergibt sich doch schon eine Gelegenheit, es möglichst gut zu verbreiten, wenn ich mit Nathalie kläre, daß ich hier nicht bleiben kann.”
 “Abgesehen davon, daß Madame Grandchapeau mir da beipflichten wird, daß Sie nicht gleich über den Atlantik müssen, sind Sie vertraglich gebunden, Martha. Josephs Arbeitgeber könnten wir glaubhaft machen, daß er mit seiner Familie ausgewandert ist, und zwar schon heute. Aber Sie sind vertraglich verpflichtet, dem Büro für Kontakte in die Nichtmagische Welt mit Ihrer Kompetenz und Erfahrung zur Verfügung zu stehen”, sagte Professeur Faucon. Joe grinste verächtlich.
 “Wer kriecht hier wem auf den Leim, Blanche. Dieser Knilch, der diesen ach so gefürchteten Namen hat, hält uns sogenannten Muggels doch für minderwertiges Menschenmaterial. Wenn ihr meinem Chef und meinen Kollegen, auch wenn da einige Schleimscheißer bei sind ins Hirn beamt, ich hätte mich mit Catherine und den Kindern auf unbestimmte Zeit nach sonstwo abgesetzt, aber die elegante Madame Grandchapeau nicht davon abbringen könnt, Martha im Vertrag zu halten, weil sie sonst tot umfallen könnte, wenn sie ihn bricht, macht ihr genau denselben Mist wie besagter Kinderschreck und Massenmörder.”
 “Monsieur Latierre, vielen Dank für die Unterstützung! Kehren Sie nun stante Pede nach Beauxbatons zurück und erörtern Sie mit Madame Rossignol, ob sie Sie für unterrichtstauglich befindet! Ihre Anwesenheit ist hier und jetzt nicht mehr von Nöten”, sprach Professeur Faucon langsam aber mit einem unmißverständlichen Ernst, keine Widerrede hinzunehmen. Julius sah Joe an, der ihn verächtlich angrinste und blickte dann seine Mutter an. Doch Professeur Faucon deutete auf den Kamin und sagte leise aber kräftig: “Sofort!” Noch hing Madame Rossignols Abbild in der Luft. Die Heilerin nickte Julius auffordernd zu. Er sagte deshalb: “Mum, was immer ihr noch klärt, gib das über Viviane bitte an mich weiter. Gute Nacht zusammen!” Catherine und Babette wünschten ihm auch noch eine gute Nacht. dann flohpulverte Julius zurück nach Beauxbatons, wobei er wie angewiesen im Kamin des Krankenflügels herauspurzelte.
 “Hui, das war wilder als ich das bisher erlebt habe”, japste er. “War wohl der Sturm.” Madame Rossignol trennte erst die immer noch bestehende Bild-Sprech-Verbindung. Dann befahl sie ihm, sich auf das Behandlungsbett zu legen, um sich gründlich untersuchen zu lassen. Sie fragte ihn dabei, was genau gewesen war. Dann sprach sie mit ihm über die entstandene Lage für seine Mutter und die Brickstons.
 “Professeur Faucon sah so aus, als wolle Sie Joe heftig abstrafen, weil er ihr unterstellt hat, sie würde Muggel für minderwertig und daher ohne Skrupel zu bezaubern ansehen. Nachdem was ich von ihrem Verhältnis zu Joe schon gehört habe schwant mir übles.”
 “Nun, sie wird sich wohl nicht gegen bestehende Zaubereigesetze vergehen”, sagte Madame Rossignol beruhigend. “Vor allem jetzt, wo er für seine Kinder sehr wichtig ist. Aber ich denke schon, daß sie ihm Dinge sagen wird, die du besser nicht mithören solltest. Womöglich hat sie Babette auch auf ihr Zimmer geschickt oder ihn und Madame Brickston in das Arbeitszimmer geschickt. Ach ja, außer einer leichten Schwankung in deiner Willenskraft, die wohl durch den Patronus entstand, bist du körperlich und geistig Unterrichtstauglich. Falls du jedoch findest, ich solle dich für heute abend krank schreiben, werde ich es guten Gewissens tun können, nach dem, was du erlebt hast.”
 “Ich werde hingehen. Allein schon, um nicht rumgehen zu lassen, daß ich außerhalb von Beauxbatons mal eben fliegende Dementoren mit meinem Patronus weggejagt habe, weil das Zaubereiministerium keinen hinschicken konnte, der Catherine half.”
 “Die waren alle an anderen Brandherden, wie der Rue de Camouflage und den Küsten, Julius. Diese Ungeheuer haben den Sturm ausgenutzt, um in dessen Schutz vorzurücken und einigenorts ungesehen einfallen zu können. Wahrscheinlich wird jetzt jeder nach der Generalbewaffnung rufen, der oder die die Verlautbarung von Janus Didier gelesen hat.”
 “Oh, dann dürften die aber nicht hören, was für einen tollen Patronus ich rufen kann”, meinte Julius dazu.
 “Da mach dir mal keine Sorgen, Julius! Du bist zwar verheiratet, aber in allen anderen Punkten gesetzlich immer noch nicht volljährig und daher von dieser Notstandsverfügung ausgeschlossen. Allerdings könnte Professeur Faucon verpflichtet werden, nach dem Unterrichtstag auszuhelfen. Ich bin laut Heilerstatut verpflichtet, an meinem Einsatzort zur Verfügung zu bleiben.”
 “Das brächte nur was, wenn die alle den Patronus können, und zwar gestaltlich und ausreichend lange vorhaltend”, erwiderte Julius. Madame Rossignol stimmte ihm zu. Dann sagte sie noch: “Da Millie keine Saalsprecherin ist und du ja kein großes Aufheben darum machen möchtest, wo du warst teile ich ihr nur mit, daß du wieder da bist und sie dich morgen Früh wieder sehen wird.” Julius nickte. Daß er mit seiner Frau in Beauxbatons mentiloquieren konnte wollte er der Heilerin nicht auf die Nase binden, falls die es noch nicht wußte.
 Nach dem Einsatz gegen die Dementoren war für ihn um elf Uhr die Reise zwischen den Saturnringen wie ein Ferientag. Er heimste neben Laurentine Bonuspunkte ein, als er beschrieb, daß die Monde Prometeus und Pandora die Bestandteile des F-Rings des Saturns mit ihrer Eigenschwerkraft wie Schäferhunde zusammenhielten, so daß sie nicht auf den Saturn selbst abstürzen oder von diesem fortfliegen konnten. Er bereute es nicht, diese perfekte Illusion mitzuerleben. Die gelblich-braune Wolkendecke des Riesenplaneten glänzte im Schwarz des Weltraums. Als er mit Hilfe der Illusionsmagie auf einem Eisbrocken groß wie ein Haus stand, blickte er für einige Sekunden auf die Wölbung des gigantischen Wandelsterns.
 “Welche Widerscheinstärke besitzt der Saturn?” Fragte Professeur Paralax seine Schüler. Laurentine und Julius meldeten sich.
 “0,47, Professeur”, durfte Laurentine antworten. “Also 0,08 über der Albedo der Erde.”
 “Der wäre also heller als die Erde zu sehen, wenn er auf Höhe der Erdbahn um die Sonne kreiste”, ergänzte Professeur Paralax. Dann fragte er, welches Kuriosum der Saturn zu bieten habe. Keiner schien zu verstehen. Dann grinste Julius und meldete sich.
 “Da Saturn zum überwiegenden Teil aus gasförmigem Wasserstoff besteht hat er eine mittlere Dichte von 0,6 Gramm pro Kubikzentimeter. Wasser hat eine mittlere Dichte von einem Gramm. Wenn also wer eine Badewanne bauen würde, in die der Saturn reinpaßt, und die voll Wasser gießen könnte, würde der Planet auf dem Wasser schwimmen wie eine Gummiente oder ein Stück Holz.” Alle lachten. Paralax nickte. Er sagte, daß das auch die Astronomen der Zaubererwelt amüsiert habe, als sie die Werte aus der Muggelwelt nachprüfen und bestätigen konnten. Ich möchte jedoch nicht die weiterführenden Ausschmückungen dieses amüsanten Denkansatzes durchgehen und fragen, wie viel Wasser man denn dafür bräuchte und wie oft die Wassermenge der gesamten Erde dort hineingehen würde. Denn im wesentlichen geht es um die natürlichen eigenschaften des Planeten und nicht um die Phantasie von Rechenkünstlern.” Wieder lachten alle. Julius tat es so gut, eine spannende, informative und auch lustige Unterrichtsstunde zu erleben. Als sie dann wieder unter der wirklichen Erscheinung der Astronomiekuppel standen wünschte der Lehrer seinen Schülern eine gute Nacht.
 In seinem Bett mentiloquierte er noch einmal mit Mildrid und teilte ihr mit, was ihm am Abend passiert war.
 “Dann soll deine Mutter zu Oma Line umziehen. Da ist ein Sanctuafugium-Zauber und keine Muggelabwehr”, erhielt er zurück, als er weitergab, daß seine Mutter mit dem Gedanken an Auswanderung spielte.
 “Und glaubst du, Joe Brickstons große Klappe könnte dem noch übel aufgestoßen sein?” Fragte Millie auf unabhörbarem Weg.
 “Auch Professeur Faucon muß sich an gültige Gesetze halten. Kann mir aber Vorstellen, daß sie ihn noch einmal richtig heftig zusammenstaucht.”
 “Werden wir ja morgen mitbekommen”, erwiderte Millie. “So, und jetzt wird geschlafen! Morgen früh haben wir bei Fixie Zaubertränke. Wenn du da einpennst freut sich Bernie, und wir beide kriegen unnötig Strafpunkte.”
 “Ich hab dich auch lieb”, schickte Julius zurück.
 “Ich freu mich schon auf die Ferien, das du mir das wieder zeigen darfst”, gedankenschnurrte Millie zurück. Julius schmunzelte nur.
 __________
 “Guten Morgen, Julius!” Weckte Viviane Eauvives gemaltes Ich ihn um viertel nach fünf. “Deine Mutter bat mich, dich zu wecken und darüber zu informieren, daß Professeur Faucon und Madame Grandchapeau sie davon überzeugt haben, daß eine Flucht das falsche Signal sei. Daher wird sie in der Rue de Liberation 13 verbleiben und von dort aus für das Büro für Kontakte zur nichtmagischen Welt arbeiten. Um der Dementorenplage künftig zu begegnen werden zehn ausgesuchte Experten für Dementorenabwehr jeden Abend um das Haus Stellung beziehen, falls die Angriffe wirklich auf euch beide abzielen sollten. Professeur Tourrecandide hat sich auch zu diesem Einsatz gemeldet, da sie einen geflügelten Patronus aufbieten kann. Joe Brickston erklärte sich einverstanden, seine bisherige Betätigung aufzugeben und ebenfalls für das Büro für Kontakte in die Nichtmagische Welt zu arbeiten. Sein Arbeitsherr und die mit ihm werkenden Kollegen werden durch Gedächtnismodifikation mit der Erinnerung versehen, ihn bereits vor einer Woche in ein erfolgreiches Arbeitsleben im Land jenseits des Ozeans verabschiedet zu haben. Er erhielt keine körperliche Strafe von Professeur Faucon. Ob sie ihm anderweitig Achtung vor sich lehrte, erfuhren weder Martha noch ich.” Julius machte nur “mhmm”. “So erhebe dich, wenn du magst und genieße das Wetter. Der Sturm ist wohl verweht.”
 “Bis zum nächsten Sturm”, grummelte Julius. Und das wohl in jeder Hinsicht.
 Beim Frühstück suchte sie alle wieder diese Trübsal heim, die sie eine Woche zuvor schon erleben mußten. Denn die Zeitung machte groß mit dem neuen Angriff der Dementoren auf.
  
 
 DÜSTERER STURM RÜTTELT AN FUNDAMENTEN VON ZAUBEREIMINISTERIUM
 MAGISCHE GEMEINSCHAFT FORDERT VON ZAUBEREIMINISTER GRANDCHAPEAU: “GENERALBEWAFFNUNG ODER RÜCKTRITT!”
 Wieder einmal fegte ein verheerender Orkan über unser großes Land hinweg. Es war jedoch nicht nur der wütende Wind, der Städte und Dörfer heimsuchte und an Häusern und Bäumen rüttelte. Im Schutze des unbändigen Unwetters stießen ganze Legionen von Dementoren vom Atlantik, der Nordsee und dem Mittelmeer her in unser Land vor und fielen wie gefräßige Schatten in Paris, Marseille, Toulouse, Avignon, Dijon, Straßburg und Bordeaux ein. Wieder einmal zeigten sich die hauptamtlichen Wächter der magischen Welt der hereinbrechenden Übermacht gegenüber so gut wie schutz-und ideenlos. Auch wenn bei diesem größten bisher auf unser Land stattgefundenen Angriff von auswärts jene mysteriösen Mittel wirkungsvoll eingesetzt wurden, die Dementoren zerstören können, hinterließen diese Schreckgestalten einen tiefen, schmerzenden Eindruck im Gemüt der magischen Bevölkerung und verheerten die Städte der Muggel. Diesmal raubten sie einhundert Muggeln das innere Selbst und warfen zehn beherzte Zauberer nieder, die unter ihrer Angriffswoge nicht vermochten, sie zurückzuschlagen. Beinahe wäre die weithin beliebte Wohn-und Einkaufsstraße Rue de Camouflage von den sich durch sie wälzenden Eindringlingen besetzt und verheert worden. Doch es gelang, sie noch einmal zurückzutreiben. Dabei verlor Belenus Chevallier, der eine Rotte fliegender Dementoren vom Besen aus bekämpfen wollte, die Balance und fiel herab. Zwei Dementoren fingen ihn ein und vollzogen an ihm jene grausame Tat, die als Kuß des Dementors weithin gefürchtet ist. Danach ließen sie seinen leeren, atmenden Leib aus fünfzig Metern Höhe fallen. Er gab sein Leben für die magische Welt. Doch muß der amtierende Zaubereiminister Grandchapeau sich auf Grund des tragischen Endes seines treuen Vasallen fragen lassen, ob es nicht klüger gewesen wäre, den Ratschlag eines erfahrenen Mitarbeiters anzunehmen und die Generalbewaffnung auszurufen, die alle volljährigen Mitglieder unserer magischen Gesellschaft dazu verpflichtet, ihre Einsatzkraft dem Kampf gegen die Eindringlinge zu widmen. Monsieur Janus Didier erneuerte seine Forderung nach diesem notwendigen Schritt. Ansonsten sei nur noch der Rücktritt des Ministers ein ehrenvoller Akt, darin wisse er sich mit der Mehrheit der magischen Gemeinschaft einig. Heute noch will der Minister eine öffentliche Stellungnahme abgeben, in der er uns endlich erklären will, wie wir uns dieser andauernd zuschlagenden Gefahr erwehren können, um unsere Freiheit zu bewahren. Die geraubten Seelen von mehreren hundert Muggeln, sowie die zehn durch die dunklen Kräfte der Dementoren zu Tode gekommenen Muggel, werden seine Schuld so laut hinausschreien, daß er nicht mehr umhin kommt, alles aufzubieten, was unsere Gesetze erlauben, um die Gefahr von den britischen Inseln zu bannen.
 Der Miroir Magique fragt nach, wer denn im Falle von Minister Grandchapeaus Rücktritt sein Amtsnachfolger wird. Dort jedoch möchte man sich nicht zu Spekulationen hinreißen lassen. Auf die Frage, ob dann auch die von Minister Grandchapeau eingesetzten Abteilungs-und Büroleiter ihre Ämter aufgeben müßten, da viele von ihnen gute Schulfreunde oder Verwandte Armand Grandchapeaus seien, darunter seine eigene Frau und die einzige Tochter Belle, deren Schwiegervater Midas Colbert ebenfalls zu den guten Schulfreunden des Ministers gehört. Wir erinnern unsere Leser gerne daran, daß wir seinerzeit schon die Frage stellten, ob die Besetzung von Posten mit Freunden und Verwandten ein Akt der Korruption sei oder eine hinzunehmende Anleihe an einen auf einen loyalen Mitarbeiter Stab angewiesenen Minister, der uns, dies sei hier auf jeden Fall noch einmal hervorgehoben, mehr als zehn Jahre lang der französischen Zauberergemeinschaft exzellente Dienste geleistet hat. Somit dürfte es eigentlich keine Frage sein, daß wir heute noch werden vermelden dürfen, daß Zaubereiminister Grandchapeau zum Wohl unserer magischen Gemeinschaft handeln und dem ausländischen Feind die geballte Wehr unseres Landes entgegenstellen wird.
 “Ihr heuchlerisches Pack”, schnarrte Julius, als er den neuen Aufmacher des Miroirs gelesen hatte und darauf verzichtete, über Grandchapeaus Werdegang und Personalentscheidungen weiterzulesen. Robert fragte ihn, was er meine und so sagte er diesem: “Die wollen den eigentlich mit einem Tritt in den Hintern aus dem Amt schießen und schmieren ihm noch Honig um den Mund, weil er ja doch wohl das richtige tun wird. Die regen sich über die von ihm eingesetzten Abteilungsleiter auf, beschimpfen das als Vetternwirtschaft und sagen gleichzeitig, das sowas ja auch gut sei, damit es klappt.”
 “Die haben hier auch was über die Rue de Liberation stehen.”
 “Womöglich, daß mehrere unschuldige Muggel da mit ihren Autos in den Tod gerast sind”, knurrte Julius. Robert tippte auf den betreffenden Artikel. Julius las, daß dieser Ort wohl besonders wichtig für die Feinde sei und auch, daß dort wohl zehn Desumbrateure aufgestellt werden sollten. Der provisorische Strafverfolgungsleiter Montpelier habe das noch unterschrieben, da es augenfällig geworden sei, daß die Angreifer die Bewohner eines bestimmten Hauses in ihre Gewalt bringen wollten. Dann stand da noch etwas über Catherine Brickston, ihren “Muggel-Ehemann” Joe und die beiden Kinder Babette und Claudine, und auch, daß auf Catherine Brickstons und Madame Delamontagnes Hinwirken Martha Andrews mit ihrem Sohn Julius dort eingezogen sei. Wieder wurde aufgeworfen, daß die Dementoren nur wegen ihm ins Land eingefallen seien. Doch einige Seiten weiter stand klein ein Leserbrief eines Muggelstämmigen, der es geschafft hatte, der Registrierungskommission des britischen Zaubereiministeriums zu entwischen. Der entschuldigte sich für die Unannehmlichkeiten, die das Zufluchtsland wegen ihm erdulden müsse und kündigte seine schnellstmögliche Weiterreise in ein Land an, dessen Namen er nicht nennen wollte.
 “Wie viele, die den Patronus können gibt’s in Frankreich?” Fragte Robert verdrossen. “Wenn da wirklich über tausend Dementoren durchs Land gezogen sind, kriegen die mit zwanzig Zauberern mehr auch keine gescheite Abwehr hin.”
 “Die müßten die Experten schon klonen, um den Dementoren was entgegenzusetzen”, erwiderte Julius verbittert. Dann zuckte er zusammen, weil ihm an dieser Vermutung etwas sehr bekannt vorkam. Robert fragte, was das sein sollte, Klonen. Er erklärte es ihm und das der Schwarzmagier Bokanowski es meisterlich beherrscht habe.
 “Ach deshalb hat dich das erschreckt, Julius, weil deine Lebensretterin ihn und sein geheimes Wissen plattgemacht hat, das wir jetzt brauchen könnten?”
 “Komm, hör auf, Robert. Da hätten wir uns alle schämen müssen, das überhaupt zu überlegen. Neh, mir ist da nur was anderes eingefallen, was mich schon die ganzen Tage beschäftigt hat. Die Dementoren machen Chaos, küssen Leute und verbreiten Angst. Jetzt schreien Leute laut nach einer Zaubererarmee, die uns alle beschützen soll. Das kann sie aber nur, wenn sie Lord Unnennbar und dem Marionettentheater Thicknesse den Vergeltungskrieg erklärt. Das macht noch mehr Chaos, und was passiert dann? Nicht nur das die besten Kämpfer an vorderster Front ihre Köpfe hinhalten müssen und dabei leicht draufgehen können, sondern daß total verängstigte Leute dann auch nach einem superstarken Führer schreien, der sie alle beschützt. Dann kommt noch dazu, daß alle Angst haben, ihr Nachbar könnte mit dem Feind zusammenarbeiten, wie das in England ja jetzt durch dieses Geschmiere über die sogenannten Schlammblüter läuft. Und wo enden wir dann?”
 “Ähm, Moment, ähm, wenn dann wer Minister wird, der zum Gegenkrieg aufruft, macht der wohl neue Gesetze, die ihm mehr Möglichkeiten geben. Der sagt dann erstmal, daß er bis auf unbestimmte Zeit Minister bleibt, macht dann klar, wer in der Armee aufgestellt wird und schreibt sich auf, wer vielleicht was dagegen haben könnte”, sagte Robert. “Und läßt dann noch ab, daß es Helfer des Feindes im Land gibt, die alle aufgespürt werden müssen. Dann läuft der Krieg, und wer immer den gewinnt ist nicht besser als Du-weißt-schon-wer.”
 “Besser noch, der Krieg läuft, die besten von uns gehen drauf, die Dementoren umzingeln uns endgültig und der amtierende Minister erkennt, daß es sinnlos ist, gegen diesen Superfeind zu kämpfen. Was haben wir dann?” Bohrte Julius nach, dem seine eigenen Schlußfolgerungen nicht gefielen.
 “‘ne total kaputte Zauberergemeinschaft, die von diesem Arschloch beherrscht wird”, stöhnte Robert.
 “Also den Kraftausdruck verbitte ich mir, Monsieur Deloire”, fauchte Professeur Faucon, die von hinten an die eifrig miteinander sprechenden Jungenherangetreten war. “Zwanzig Strafpunkte für Sie und zehn für Sie, Monsieur Latierre, weil Sie ihm das haben durchgehen lassen. Aber die von Ihnen angestellte Schlußfolgerung erscheint mir sehr unangenehm plausibel”, sagte sie dann noch.
 “Gab es da nicht so’n Spruch, Teile und herrsche?” Fragte Julius, nachdem er die zehn Strafpunkte verdaut hatte.
 “Das ist eine Grundlage dieses Vorgangs, der sich nun vor unser aller Augen und Ohren vollzieht. Die anderen Begriffe lauten Prädestination und Konditionierung. Die Sturmläufe der Dementoren sollen uns durch Angst und Verlust in eine für laute Racherufer günstige Stimmung versetzen und uns darauf einstimmen, einem Vergeltungskrieg zuzustimmen. Mit anderen Worten, Messieurs, Sie und ich sind die bangenden Zeugen eines fundamentalen Angriffs auf unsere freie Zaubererwelt, nachdem jener wahnhafte Magier, der seinen Namen in seiner Heimat mit einem Fluch belegt hat, seine Machtposition gefestigt hat. Ich kann Ihnen in diesem Zusammenhang auch mitteilen, daß der deutsche Zaubereiminister Güldenberg bereits ähnliche Schwierigkeiten hat. Allerdings haben sie in Deutschland nach einem Durchmarsch von Dementoren im Februar wirksame Frühwarnzauber eingerichtet und haben eine Freiwilligenarmee, die sich aus Zauberern aller Schichten gebildet hat. Dies ist schon zum Einsatz gekommen. Güldenberg konnte als entschlossener und vorausschauender Zaubereiminister seine Macht behaupten. Wahrscheinlich wird Minister Grandchapeau die Forderung nach Generalbewaffnung umgehen, indem er die Nachbarländer zu Hilfe ruft und das deutsche Frühwarnsystem übernimmt.”
 “Ich fürchte, die Falken fliegen schon. Meine Mutter hat das zumindest mal so genannt, wenn jemand laut nach Krieg schreit”, sagte Julius.
 “Was hatte ich einmal gesagt? Hoffnung und Angst sind die stärksten Gemütsbewegungen, um viele Menschen in bestimmte Richtungen zu lenken”, erwiderte Professeur Faucon. Dann zog sie sich wieder zurück.
 “Mann, diese Strafpunkte hätte die uns echt ersparen können. Außerdem kommt mir das echt langsam nervig vor, daß die morgens andauernd zu uns rüberkommt. Die anderen Saalvorsteher machen das nicht”, knurrte Robert und waartete förmlich darauf, daß Julius ihm dafür Strafpunkte gab. Doch der tat so, als habe er das jetzt nicht gehört. Ihn ärgerte viel mehr, daß Professeur Faucon seine Vermutungen teilte. Sie dachte also auch, daß sie gerade alle auf eine Katastrophe zusteuerten, und die meisten Leute dann noch Hurra rufen würden, wenn sie eintrat. Denn so hatten fast alle Kriege angefangen, über die sich Julius in den Sommerferien schlau gelesen hatte. Voldemort zog an strammen, dünnen Fäden, und wenn sie nicht aufpaßten, würde bald nicht nur Thicknesse daran zappeln, tanzen und springen.
 Millie freute sich, Julius wieder sehen zu können. Zwar durften sie sich nicht innig umarmen oder küssen, solange wer das weiterpetzen würde. Aber sie schüttelten sich beide Hände.
 “Oha, Brunos Opa war das, Julius. Wie konnte der so vernagelt sein, voll in eine Gruppe Dementoren reinzufliegen. Ich hörte von César, daß der wiederum bei euch damals in Hogwarts gehört hat, daß Harry Potter bei aufkreuzenden Dementoren vom fliegenden Besen gekippt ist. Das hätte Monsieur Chevallier wissen müssen.”
 “Montpelier heißt der neue. Callistos Vater?” Fragte Julius.
 “Großvater, Julius”, berichtigte ihn Millie. Sofort sah Julius einen Mann wie einen Kleiderschrank vor sich stehen, der vielleicht angegrautes Haar haben mochte. Bernadette fragte Julius herausfordernd:
 “Na, was glaubst du, Julius. Wird Grandchapeau den totalen Krieg mit Du-weißt-schon-wem anfangen oder lieber den Hut nehmen?”
 “Beides wäre verkehrt”, sagte Julius.
 “Ich frage mich, warum Leute wie die Chermot, die dich in den letzten Jahren immer so hofiert haben nicht schon längst ein Interview mit dir geführt haben, wie du zu den Vorwürfen stehst, diese Angriffe fänden wegen dir statt.”
 “Und du willst uns was vormachen, wie schlau du bist, Bernadette”, knurrte Millie. Bernadette lächelte kalt. Doch Julius gab ihr eine Antwort, die sie nicht so kalt ließ:
 “Wenn du damit meinst, ich sollte in der Zeitung auftreten, um mich bei allen zu entschuldigen, die meinetwegen Probleme bekommen haben, wie der Typ aus dem Leserbrief heute Morgen, dann könnte ich auch gleich rauslassen, das alle, die zu schlau für den Irren von meiner Heimatinsel sind mit ausgeliefert werden müssen, weil der ja sonst immer Angst haben müßte, jemand könnte hier gegen ihn aufstehen. Aber den Gefallen tue ich dem nicht.”
 “Also ich habe keine Probleme mit dir, solange klar ist, daß du nicht zu uns gekommen bist, weil du und deine Mutter drüben was angestellt habt”, knurrte Bernadette.
 “Klar haben meine Mutter und ich was angestellt. Ich habe die Frechheit besessen, in ihr zu entstehen, und sie hat die Dreistigkeit besessen, mich zur Weltzubringen und zum Zauberschüler großzuziehen, obwohl sie selbst nicht zaubern kann. Frag mal deine Mutter, ob sie den für einen Sohn bestimmten Ehrgeiz nicht mutwillig in eine Tochter reingepackt hat!”
 “Ich kann dir leider für diese Respektlosigkeit keine Strafpunkte geben, Julius Latierre“, schnaubte Bernadette. Julius erwiderte darauf nur “Dito, Bernadette.” Darauf schob sie ab. Millie grinste ihren Mann an.
 “Die wollte wissen, ob du dich schuldig fühlst, Julius.”
 “Klar, dann könnte ich ja gleich den Dementoren in die Arme springen. Nach dem Klops, den die sich mit Pivert geleistet hat hängt sie gut im gelben Bereich.”
 “Und so’n Pech, daß Pivert nur eine Woche später selbst rausgeflogen ist. Das wolltest du doch sagen, Julius”, bemerkte Millie. Julius nickte. Dann erschien Professeur Fixus, und der Unterricht begann wieder.
 Die Stimmung war nicht mehr so harmonisch wie früher, erkannte Julius, als er mittags am Tisch saß. Zwar machte ihm niemand ernste Vorwürfe, an den Dementorenüberfällen Schuld zu sein. Aber die bösen Unterstellungen in der Zeitung schinen langsam wie Weizenkörner in der Erde aufzukeimen. Julius fragte sich, wie oft das wiederholt werden mußte, daß nur wegen Voldemorts Wahn und dem Asyl für Julius und andere Muggelstämmigen hunderte von Leuten hatten sterben müssen, denn das war wohl so, wenn Dementoren einem die Seele aussaugten.
 Abends kam dann tatsächlich eine Sonderausgabe mit Minister Grandchapeaus Entscheidung heraus. Madame Maxime las sie laut vor:
 “Ich habe als Zaubereiminister in den letzten Tagen einiges erduldet, was ein anderer als Beleidigung oder tiefe Schmach hingenommen hätte. Ich habe als Zaubereiminister Dinge zu verantworten, die jeden anderen sofort in wilder Panik zur Flucht getrieben hätten. Ebenso stand ich alleine mit der Trauer um mehrere gute Freunde und wackere Hexen und Zauberer da. Niemand hat auch nur ein Wort darüber verlauten lassen, daß er oder sie mit mir fühlt und mir Mut wünscht, diese Krise mit der nötigen Besonnenheit und Übersicht durchzustehen. Es ist leider wahr, daß wir derzeit von einem übermächtigen Feind bestürmt werden, der uns alle Hoffnungen rauben will. Er will uns mit seiner wiederholten Machtdemonstration dazu drängen, einander zu mißtrauen und einander Vorzuwerfen, nicht stark und entschlossen genug zu sein. Auch wurde wiederholt geschrieben und von Leuten aus meiner Umgebung hinter meinem Rücken verbreitet, ich würde ausländische Kriminelle beschützen. Das mit dem beschützen gestehe ich ein und füge hinzu, daß ich und alle, die mich nach wie vor unterstützen, stolz darauf sind, diesen Mut gegen einen grausamen Feind zu offenbaren. Jetzt rufen viele nach einer Generalbewaffnung, nach einer starken Streitmacht, die dem Feind entschlossen entgegentritt. Sicher, andere Amtsträger würden wohl diesen Schritt tun, alle, die gut in Abwehrzaubern sind, dazu zu zwingen, sich für das Ministerium und die gesamte magische Gemeinschaft aufzuopfern. Ich jedoch sehe es so, daß wir dem Feind nur einen großen Gefallen tun, wenn wir uns auf einen verheerenden Krieg einlassen. Rufe ich jetzt zur Bildung einer Zaubererarmee auf, könnte ich gleich die Frage stellen: “Wollt ihr den totalen Krieg?” Das ist ein Zitat eines fanatischen Mannes, der für eine menschenverachtende Gruppe von Verbrechern die geknechtete Bevölkerung dazu antreiben wollte, den bereits verlorenen Krieg mit mehreren selbstverschuldeten Feinden weiterzuführen. Ich will gar nicht erst anfangen, einen totalen Krieg zu führen. Verteidigung mit allen Mitteln ja. Aber nicht auf Kosten unserer Freiheit und vor allem unserer Würde. Daher habe ich beschlossen, es jeder und jedem selbst zu überlassen, ob er oder Sie die eigene Familie durch Kampf verteidigt oder die weiteren Schutzmaßnahmen beansprucht, die das Ministerium anbietet. Angeblich soll ich nur die Möglichkeiten haben, die Generalbewaffnung oder den Rücktritt. Ich wähle den Mittelweg und sage, daß wir daran gehen sollen, die bekannten und selten bekannten Schutzzauber zu verbessern und um unsere Häuser zu legen. Hierzu werde ich mich zu einem hier nicht näher zu nennenden Zeitpunkt mit Experten treffen, die mir bereits ihre Unterstützung zugesagt haben. Des weiteren werden gerade in der Rue de Camouflage Schutzhäuser errichtet, in die magische Familien mit einem Notfallportschlüssel verschwinden können. Um die Muggel vor weiteren Übergriffen besser zu schützen werden auf Grund der Erfahrung entwickelte Frühwarnzauber installiert, die für die zehn größten Ortschaften unseres Landes genug Vorwarnzeit bedeuten, um dort und in der Umgebung ansessige Desumbrateure zu alarmieren. Allerdings weise ich niemanden zurück, der nachweislich gute Kenntnisse in der Abwehr dunkler Kräfte besitzt, uns zu unterstützen. Ich kündige hiermit auch an, daß die Dementoren uns unfreiwillig eine Schwäche offenbart haben, die wir bei den nächsten Angriffen nutzen werden. Es geht dabei um ihre Unfähigkeit, Menschen und andere wesen mit Augen zu sehen. Sie können sie nur an den ausgestrahlten Gefühlen erkennen und sie als lohnende Beute ausmachen. Eine Erfindung, die bis dahin nicht zum praktischen Versuch antreten konnte, hat sich bewährt und konnte entscheidend verbessert werden. Damit werden wir ab heute Abend die Muggelstädte sicherer machen. Wenn Sie glauben, daß ich hier etwas daherrede, weil ich an meinem Amt klebe und trotzdem keinen Sinn in einer unsinnigen Kraftdemonstration sehe, dann dürfen Sie mich gerne in einer Woche noch einmal um meinen Rücktritt ersuchen. Sollte jedoch bis dahin jede kommende Attacke ohne Schaden für alle Menschen in Frankreich verebben, werde ich mir gerne die Zeit nehmen, mir die Entschuldigungen derer anzuhören, die auf Grund ihres Alters oder erworbener Expertenfähigkeiten immer schon gewußt haben, daß ich ein verantwortungsloser, unentschlossener Minister sei und sie es jederzeit besser machen würden als ich. Und sollte die Lage sich verschlimmern anstatt zu verbessern, so werde ich mir mit dem gebotenen Respekt ansehen, welche Besserungen mein Nachfolger vorzuweisen haben mag. Ich bin und bleibe Ihr Zaubereiminister, Armand Grandchapeau.”
 Ein Tuscheln hob an, als Madame Maxime diese Meldung verlesen hatte. Natürlich wollten jetzt alle wissen, was das für eine großartige Erfindung sein sollte, die Dementoren überlisten konnte. Falls es sie gab, dann wollte natürlich jeder wissen, warum sie nicht schon längst im Gebrauch war.
 Nach dem Duelliertraining, bei dem Professeur Faucon Julius unter dem Depressissimus-Fluch den Patronus-Zauber versuchen ließ, was erst im sechsten Ansatz ging, bat sie ihn zu Madame Maxime zu gehen. Dort traf er seine Mutter, Gabrielle, Millie und Catherine an.
 “Ich frage mich, warum ich nur so rüberkommen kann”, grummelte Martha Andrews und deutete auf Claudine Brickston, die in den Armen ihrer Mutter lag. “Eine ordinäre Mensch-zu-Ding-Verwandlung täte es doch auch.”
 “Wir haben das geklärt, Martha, warum so und nicht anders”, erwiderte Catherine. Julius fragte, wer jetzt auf das Haus, Joe und Babette aufpaßte.
 “Babette ist bei meiner Tante Madeleine und Joe in Millemerveilles im Zauberschlaf”, sagte Catherine. Dann räusperte sich Madame Maxime und erklärte den Beginn einer neuen Sub-Rosa-Sitzung, wobei sie auf die am Kronleuchter baumelnde weiße Rose deutete.
 “Ich habe Sie alle noch einmal zusammengerufen, weil ich drei Dinge mit Ihnen klären möchte. Erstens den Fortschritt der Fluchthilfeaktionen für bedrohte Muggelstämmige aus England. Zweitens möchte Professeur Faucon uns einen kurzen Bericht über Verbündete geben, die nicht namentlich genannt werden wollen und denen wir uns auch nicht selbst offenbaren. Drittens möchte ich von Monsieur Latierre wissen, wie die Lage in Hogwarts ist.”
 Julius errötete leicht an den Ohren. Von Gloria Porter hatte er in den letzten Tagen gar nichts gehört, außer daß sie noch lebte. Alles andere hatte er von Aurora Dawns Bild-Ich in Hogwarts. Doch zuerst erstattete Martha Andrews ihren Bericht und nannte die Namen der erfolgreich aus England herausgeschleusten Muggelstämmigen, mußte aber auch einräumen, daß jene, die in Zauberersiedlungen lebten, wohl schon verhaftet worden seien. Bei einem von ihnen, Tim Abrahams, wußte sie nicht, ob er von sich aus geflüchtet, gefangengenommen oder getötet worden war oder sich versteckt hielt. Dazu konnte Professeur Faucon was sagen:
 “Wenn es Sie beruhigt, Martha, Tim Abrahams wurde gerade noch rechtzeitig in Sicherheit gebracht und befindet sich derzeit an einem Ort, über dessen Lage ich nicht informiert wurde. Ich kenne jedoch die Person, die ihn dort beherbergt, auch wenn ich mir über deren Motiv nicht so recht sicher bin. Es ist aber keine Person aus den Reihen der Todesser.”
 “Das ist doch der, der in der Desinformationsabteilung gearbeitet hat”, sagte Julius. “Den hast du doch schon seit September gesucht, Mum.”
 “Ja, und jetzt erfahre ich erst, daß er untergetaucht ist oder Unterschlupf gefunden hat.”
 “Das gehört eigentlich schon zu zweitens, Martha. Deshalb fahren Sie bitte mit den bisher erzielten Ergebnissen fort!” Sagte Madame Maxime, die Moderatorin.
 “Einige konnten wir nicht rechtzeitig finden. Da steht fest, daß sie wohl festgenommen und abgeurteilt wurden. Zumindest hat Catherine Brickston das herausgefunden.” Catherine nickte. Als dann die Liste der Erfolge und Mißerfolge abgearbeitet war erklärte Professeur Faucon, daß sie nun festen Kontakt mit einer Gruppe von magischen Personen habe, die bereits frühzeitig gegen die Macht des Unnennbaren ankämpfe. Diese Gruppe habe sich sofort einverstanden erklärt, die britische Sektion der Fluchthilfeorganisation zu sein. In diesem Zusammenhang rückte Professeur Faucon damit heraus, daß die Liste der gefährdeten Hexen und Zauberer aus dieser Quelle stammte, von ihr jedoch auch anders bestätigt worden sei. Julius konnte sich denken, wen sie meinte, hatte er dieser Gruppe doch am ersten August ein kleines Paket zugespielt. So fragte er, ob sie diesen Kontakt seit August habe. Sie nickte nur. Das reichte Martha, Catherine, Millie und Julius. Dann durfte Julius noch berichten, was in Hogwarts seit der letzten Sitzung stattgefunden hatte, soweit er es von Aurora Dawn und Gloria Porter wußte. Die in einem Bilderrahmen erschinene Jane Porter flocht dann noch ein, daß es in Amerika gerade nicht zum guten Ton gehörte, Verteidigungsexperten und Verteidigungsartefakte außer Landes zu schaffen. Sie erwähnte in dem Zusammenhang auch, daß Hercules Moulin unter ständiger Aufsicht einiger Leute vom Zaubereiministerium bei Aubartia untergebracht worden sei.
 “Wenn wir schon mal hier sind”, setzte Julius an, “was ist das bitte für eine Erfindung, die der Minister heute so groß beworben hat?”
 “Das ist eine Erfindung von Feensand”, setzte Professeur Faucon an. “Der deutsche Zaubereiminister Güldenberg hat sie bereits gegen Dementoren eingesetzt, es aber geheimgehalten. Wir durften drei Exemplare dieses Artefaktes ausprobieren. Es ist ein Gefühlsstreuer, der die eigene Geistesausstrahlung verstärkt, jedoch dabei so breit und unstet ausrichtet, daß damit eine Aura von mehreren Dutzend Metern Umkreis erzeugt wird. Dementoren können einen Menschen nur dann klar ausmachen, wenn dessen Geistesausstrahlung knapp anderthalb seiner Körpergrößen nicht überschreitet und keine tierhaften Gedankenenergien enthält. Und damit haben wir die wohl patentreife Lösung. Diese Artefakte können in verschiedenen Größen angefertigt werden und leicht in Halsbändern für Hunde, Vogelkäfigen oder Katzentoiletten versteckt werden. Damit ausgestattete Tiere überlagern so die ausgestreuten Gefühlsschwingungen von Menschen. Dementoren werden also gemäß ihres reinen Sinnes für Gefühlsarten nur eine riesige, tierhafte Gefühlsmuster tragende Fläche erkennen. Das Problem ist nur, daß diese Artefakte nicht so schnell hergestellt werden konnten, aber mittlerweile kann jeder zehnte Hund oder jeder achte Vogel damit präpariert werden. Ab morgen werden aus Deutschland noch weitere dieser Artefakte zu uns kommen. Sollte es bis dahin keinen Dementorenangriff gegeben haben, dürften die nächsten Angriffe die Angreifer selbst verwirren.”
 “Toll. Und diese Gefühlsstreuer waren echt nicht eher fertig? Dann könnten wir die doch auch nach Großbritannien schaffen”, meinte Julius.
 “Besser nicht, weil sonst die Möglichkeit besteht, daß die Todesser Gegenzauber entwickeln, um ihre düsteren Diener wieder einsatzfähig zu machen. Deshalb wird über diese Erfindung auch nichts öffentlich verlautbart. Euch und Ihnen sage ich es nur, weil einige von Ihnen in den letzten Tagen unliebsame Kontakte mit Dementoren hatten”, wandte Professeur Faucon ein. Martha, Catherine und Julius nickten. Dann brachte Julius noch die Zeitungsmeldung vom Morgen ins Gespräch. Seine Mutter bestätigte, daß sie ein derartiges Vorgehen auch schon vorhergesehen hatte. Der Feind führte mehr oder weniger starke Angriffe aus, um die Bevölkerung entweder in Angst erstarren oder in blindem Haß zur Vergeltung stürmen zu lassen. Sie meinte dann noch: “Es gibt nichts neues unter der Sonne. Wer genug Geschichtsdaten hat findet alles irgendwie wieder. Und offenbar weiß Zaubereiminister Grandchapeau das auch, sonst hätte er dem Aufschrei nach einem Gegenschlag und einer Armee wohl entsprochen, um sein Amt zu behalten.”
 “Dann stelle ich jetzt einmal die Bange Frage: Wie lange wird man es Minister Grandchapeau erlauben, Minister zu bleiben, wenn er sich nicht zum Erfüllungsgehilfen des britischen Marionettentheaters machen lassen will?” Gab Julius betrübt von sich.
 “Hoffentlich lange genug, um darauf vorbereitet zu sein, wenn er wider aller Vorkehrungen und allem Rückhalt das Amt verlieren oder sterben sollte, was ihm hier niemand wünscht”, sagte Professeur Faucon. Madame Maxime nickte. Martha erwähnte dann nach einem fragenden Blick zu Professeur Faucon und Catherine, daß an dieser Möglichkeit und wie damit umzugehen sei bereits gearbeitet werde. Aber davon dürfe im Moment niemand außerhalb der Gruppe etwas wissen, die daran saß. Sie sagte dann noch: “Sollte es zum Sturz von Minister Grandchapeau kommen und entweder ein blutiger Vergeltungskrieg entflammen oder ein Nachfolger auftauchen, der unseren Feind beschwichtigen will, gilt es, das gleiche zu tun, was hier in Frankreich vor siebenundfünfzig Jahren getan wurde, nämlich eine Gegenbewegung zu formieren, die aus dem Untergrund heraus und irgendwann als Alternative zur vorherrschenden Macht wirksam wird.”
 “Aha, eine Gegenregierung”, vermutete Madame Maxime. Gabrielle verstand kein Wort. Professeur Faucon erklärte ihr dann, daß es zu allen Zeiten in von Gewaltherrschern regierten Ländern üblich gewesen war, Aufstände zu organisieren und sogar eine heimliche Gegenregierung zu bilden, die auf den Tag hinarbeitete, den Gewaltherrscher zu stürzen und dann, ohne ein gefährliches Chaos ausbrechen zu lassen, die Staatsgeschäfte übernahm. Das Problem dabei sei nur, daß durch die Geheimhaltung die Zuwachsrate der Gegenbewegung klein gehalten werden mußte, um nicht aufzufallen und vor allem den Schaden durch eingesickerte Verräter klein zu halten. Das verstand Gabrielle nun.
 Sie beschlossen noch, weiter nach Wegen zu suchen, um Muggelstämmige zu befreien, wobei Professeur Faucon versuchen sollte, den untergetauchten Tim Abrahams als zusätzlichen Experten zu kontaktieren. Danach kehrte die Sub-Rosa-Gruppe wieder in ihre angestammten Wohnhäuser und -säle zurück.
 __________
 Am Samstag verkündete Madame Maxime, daß aus der Tierwesenbehörde Monsieur Moulin den Unterricht Magizoologie übernehmen würde. Alle die, die mit Hercules bekannt gewesen waren, fragten sich natürlich, ob dessen Vater irgendwas wegen seinem Sohn erzählen oder tun würde. Doch als die ZAG-Klasse am Dienstag die erste Stunde bei ihm hatte, zeigte sich, daß Professeur Moulin, wie er nun genannt zu werden hatte, sehr umgänglich und fachkundig war. Noch einmal sprachen sie über geflügelte Transporttiere, wobei Mildrid und Julius gerne über die Latierre-Kühe berichteten.
 Weitere Tage vergingen. Zwar tauchten hier und da Pulks von Dementoren auf. Doch sie konnten sich nicht mehr so austoben. Die Stimmung schwang wieder in Richtung von Zaubereiminister Grandchapeau. Auch wenn mehrere kritische Stimmen fragten, warum diese offenbar wirkungsvolle Geheimwaffe gegen Dementoren erst so spät eingesetzt werden konnte. Hierzu äußerte sich Professeur Tourrecandide, ohne auf Beschaffenheit und Wirkungsweise der Erfindung einzugehen. Jedenfalls blieben nach dem dritten, doch sehr regional begrenztem Herbststurm die Dementoren aus den großen Städten fort. Sie versuchten, kleinere Dörfer zu überfallen. Doch dort warteten die Desumbrateure. In der Zeitung wurde überschwenglich verkündet, daß man zehn Dementoren mit einer anderen, geheimen Zauberei vernichtet habe. Julius atmete auf. Es wurde sogar überlegt, das Quidditchturnier jetzt doch stattfinden zu lassen. Da traf sie alle völlig unvorbereitet eine Nachricht, die Julius fast nicht mehr erwartet hatte.
 Es war der vorletzte Montag im Oktober. alle waren guter Dinge. Die Dementoren hatten sich größtenteils zurückgehalten. Da las Julius am Morgen in der Zeitung:
  
 
 VERRAT AN ZAUBEREIMINISTER GRANDCHAPEAU
 MINISTER AUF REISE NACH SPANIEN ÜBER PYRENÄEN VERSCHOLLEN
 VERBRANNTE BESEN ALS EIGENTUM DES MINISTEREHEPAARES IDENTIFIZIERT
 Haben wir uns doch zu früh gefreut? Nachdem uns Zaubereiminister Grandchapeau wider aller Vorbehalte und Kritiken aus der schlimmen Zwangslage mit den von Großbritannien immer wider über uns herfallenden Dementoren führen konnte, ohne einen massiven Gegenschlag führen zu müssen, geht heute die blanke Angst um.
 In den frühen Morgenstunden beobachtete ein Muggel über den Bergen, die die natürliche Grenze nach Spanien bilden, etwas wie ein Wetterleuchten und vermeinte sogar, Kugelblitze zu sehen. Er zeigte diese Beobachtung bei den Muggelordnungshütern an. Die konnten jedoch nicht erklären, ob es ein Naturphänomen oder etwas von Menschen gemachtes gewesen war. Erst als die Meldung über das donnerlose Gewitter in Bayonne und San Sebastián bei den Zentralen der regionalen Ordnungshüter einging, wurden die dort heimlich eingesetzten Überwachungszauberer aufmerksam und suchten per Apparition das fragliche Gebiet auf. Zunächst fanden sie jedoch nichts. Erst als sie die schroffen Berge erkletterten, fanden sie zwei Besen, deren Vorderenden bereits stark verkohlt gewesen waren. Sie wurden als Reisebesen des Zaubereiministers Grandchapeau und seiner Gattin Nathalie erkannt. Doch von den Besitzern und möglicherweise mitgeführter Habseligkeiten fehlte jede Spur. Dafür konnten die ausgesandten Zauberer deutliche Spuren verwendeter Feuerzauber und Flüche erkennen. Es deutet alles darauf hin, daß Minister Grandchapeau, der aus unerfindlichen Gründen den Besenflug unternommen hatte, bei einem magischen Angriff aus der Luft getötet wurde. Das gleiche Schicksal muß seine Frau ereilt haben. Warum und wohin die beiden unterwegs waren, und warum sie keine Sicherheitseskorte mit sich führten, weiß bis zur Stunde niemand. Allerdings machte das Wort Verrat schnell die Runde. Es kam am lautesten von Janus Didier, der sogleich sämtliche Unterlagen aus seiner Abteilung prüfte, ob der Zaubereiminister nicht vielleicht einen Staatsbesuch machen wollte. Es mochte auch darum gehen, daß in den Pyrenäen vier der neuen Schutzhäuser eingerichtet worden sind, die bei massiven Angriffen aufgesucht werden können. Jedoch bleiben die Fragen: sind Madame und Monsieur Grandchapeau tot? Was hatten sie über diesem Abschnitt der Pyrenäen zu suchen? Wo befindet sich Belle Grandchapeau? Wie soll es jetzt weitergehen. Vorübergehend führt Monsieur Montpelier das Ministerium, bis alle Ermittlungen beendet sind. Dann wird wohl in einer kurzen Wahl der neue Zaubereiminister oder die Zaubereiministerin bestimmt. Hoffen wir, daß diese Lösung doch nicht nötig ist, und Madame und Monsieur Grandchapeau doch noch am Leben sind!
 Julius meinte, einen wie mit einem Dampfhammer in die Magengrube versetzt bekommen zu haben. Der Minister sollte so plötzlich gestorben sein? Nein! Das durfte doch nicht sein. Sicher, Julius kannte ihn nicht so gut, aber doch besser als die meisten Anderen hier. Dann stieg in ihm die betrübliche Erkenntnis ins Bewußtsein auf, daß jemand wirklich den Minister und seine Frau verraten haben mochte, um den viel zu friedliebenden Zaubereiminister loszuwerden. Damit hatten sie es dann amtlich, daß Voldemorts Vorgehen in Frankreich auf einen totalen Krieg abzielte. Jetzt, wo der Minister verschwunden war, befand sich die Zaubererwelt wieder auf dem Weg zur Katastrophe.
 


  
    093. UMBRIDGES ULTIMATUM
 UMBRIDGES ULTIMATUM
 In einer Woche war Halloween. An und für sich sollte das ein Grund zur Freude sein. Denn dann wurde in Hogwarts immer ein großes Fest mit gruselig wirkender Dekoration gefeiert. Doch in diesem Jahr war die Stimmung bereits so finster, daß sich keine rechte Vorfreude einstellen wollte. Gloria Porter fragte sich das x-te Mal, ob sie nicht doch besser die ihr gebotene Chance genutzt hätte und in Beauxbatons geblieben wäre. Seitdem sie hatte mit ansehen müssen, wie alle muggelstämmigen ab der ersten Klasse von sogenannten Sicherheitszauberern im hinteren Wagen des Hogwarts-Express zusammengesetzt worden waren, und mitten auf der Strecke der Zug von Dementoren angehalten wurde und diese die in den Wagen gesetzten Muggelstämmigen herausholten, war ihr doch klar, welcher Wind jetzt wehte. Sie hätte es doch schon längst wissen müssen, als sie von dem Überfall auf das Fest gehört hatte, bei dem ihre Klassenkameradin Pina und ihre Schwester Olivia scheinbar getötet worden waren. Doch sie hatte mit einer Mischung aus Stolz, Sturheit und Zusammenhaltsgefühl für alle in Hogwarts weiterlernenden Kameraden beschlossen, sich nicht von den Todessern aus ihrer Heimat vergraulen zu lassen. Sie hatte mit großer Verbitterung zur Kenntnis genommen, daß Dumbledores mutmaßlicher Mörder Snape der neue Schulleiter wurde. Sie verabscheute die dicke, dumme Alecto Carrow, die seit ihrer ersten Stunde in Muggelkunde nichts besseres zu tun hatte, als alle Muggel als niedere Tiere zu betrachten und ihren Unterricht so auszulegen, daß den Zauberern die Versorgung dieser “armseligen Kreaturen” oblag, auch wenn die Muggel das nicht haben wollten. Sie duldete dabei keinen Widerspruch. Wer sich dennoch traute, was gegen ihre Einstellung zu sagen, wurde kurzerhand dem Folterfluch Cruciatus unterworfen. Doch schlimmer fand sie Alectos Bruder Amycus. Der war auch ein einfältiger Kerl. Das glich der jedoch durch eine unverkennbare Brutalität und Finesse in dunklen Künsten aus. “Wer erst wartet, bis er angegriffen wird hat verloren”, hatte er in seiner ersten Stunde Verteidigung gegen die dunklen Künste getönt und mal eben Holly Lightfoot mit dem verbotenen Cruciatus-Fluch drangsaliert. “Wer zu weich ist, einen Gegner gleich außer Gefecht zu setzen stirbt”, hatte er dann noch getönt und wie beiläufig einen in einem Käfig gefangenen Wichtel mit dem Todesfluch umgebracht. Der schrille Schrei des kleinen, blauen Zauberwesens klang Gloria heute noch in den Ohren, lärmte in ihren schlimmsten Träumen, in denen sie immer wieder ihre Eltern unter grünen Blitzen niederfallen und ihre Großmutter Jane in einer Wolke aus Feuer schreiend zu Asche verbrennen sah. Die Carrows hatten mit Snape ein Tribunal des Terrors gebildet. Wer sich gegen die erweiterten Schulregeln verging oder nachsitzen mußte bekam nicht nur Strafarbeiten auf, sondern hatte den Oberklassen für Cruciatus-Übungen zur Verfügung zu stehen. Die Saat dieser brutalen Bande keimte bereits auf. Die meisten hatten Angst. Und die mehr Wut als Angst fühlten, lernten, was diese Schwarzmagier ihnen beizubringen wagten, wohl um sie bei der ersten sich bietenden Gelegenheit auszulöschen. Doch jeder hier wußte, daß die beiden Carrows und Snape nur Befehlsempfänger und Handlanger des Unnennbaren waren, und daß dieser das Ministerium kontrollierte. Er konnte die Eltern der auffälligen Schüler als Geiseln nehmen oder zur allgemeinen Abschreckung umbringen lassen. Gloria hatte von Professeur Faucon den dringenden Rat erhalten, sich so unauffällig wie möglich zu verhalten. Doch es fiel ihr immer schwerer, Sachen unbeantwortet geschehen zu lassen, nur um eine gute Kundschafterin zu sein. Immer wieder ertappte sie sich dabei, wie Abscheu und Haß auf Professeur Faucon und Julius in ihr aufblitzten, weil diese ihr nur riten, sich nicht in irgendwas hineinziehen zu lassen. Doch sie war Vertrauensschülerin. Sie hatte auf die anderen hier aufzupassen, daß ihnen kein Leid geschah. Sie konnte die Haßgefühle nur mit den Gedanken niederwerfen, daß diese sich auf die falschen Leute richteten und nur zeigten, wie hilflos sie eigentlich war. Denn was könnte sie denn schon tun? Sollte sie jedem Ravenclaw, der doch noch aufzumucken wagte, die Foltersitzungen abnehmen? Sollte sie die Sechst-und Siebtklässler, die aus lauter Angst, ihren Angehörigen könnte was passieren, die Befehle dieser Mördermarionetten ausführten, zwingen, nicht mehr für Snape und die Carrows zu foltern und zu strafen? Sicher, offenbar galt das Verbot der unverzeihlichen Flüche nicht mehr. Sie hätte also mit dem Imperius-Fluch versuchen können, die Mitschüler von diesen Greueltaten abzuhalten. Doch gerade rechtzeitig war ihr noch eingefallen, daß diese Lizenz zum Einsatz der Unverzeihlichen nur für entsprechend markierte Zeitgenossen gelten mochte. Und der Stolz, nicht zu diesen mit dem dunklen Mal verunzierten Hexen zu gehören, hielt sie aufrecht. Auch die beruhigende Erkenntnis, daß die übrigen Lehrer die drei Verwalter im Namen des dunklen Lords genauso verabscheuten und sich mit Bestrafungen so gut sie konnten zurückhielten, half ihr, den fehlgeleiteten Haß zu vertreiben. Außerdem wußte sie genau, daß ihre Eltern in Sicherheit waren. Sie hatten vor Glorias Einschulung viel Gold in Muggelgeld umgetauscht und versorgten sich nun ausschließlich aus der Muggelwelt mit Nahrung, um in ihrem mit Fidelius-Zauber geschütztem Haus bleiben zu können. Zwischendurch erhielt sie eine Mentiloquismus-Botschaft ihrer Mutter, wenn sie nachts im FünftklässlerinnenSchlafsaal im Bett lag. Dann war da noch etwas, womit sie ihren Groll und ihre Hilflosigkeit verdrängen konnte. Sie hatte mit Betty, Jenna und Kevin die Peeves-Patrouille wieder aufleben lassen, die sich heimlich traf, von wirksamen Melde-und Schutzzaubern behütet. Gloria hatte von Luna Lovegood erfahren, wie Harry Potters Geheimarmee sich damals verständigt hatte. Den Proteus-Zauber konnte sie auch schon. So opferte sie fünf Galleonen, um diese zu Absprachehilfen zu machen. Außer den beiden Hollingsworths und Kevin war nur noch Glenda Honeydrop aus Gryffindor von der alten Patrouille übriggeblieben. Denn Pina war nun mit ihrer Schwester Olivia an einem sicheren Zufluchtsort und sollte dort außerhalb von Hogwarts unterrichtet werden. Lea Drake, die halbblütige Klassenkameradin aus Slytherin, hatte es wohl auch vorgezogen, nicht nach Hogwarts zurückzukehren. Und Chuck Redwood war schon seit zwei Jahren tot.
 “Gloria, Ira Mulligan soll heute nachmittag bei der fetten Doxy nachsitzen”, flüsterte Kevin ihr ins Ohr, als sie im Gemeinschaftsraum der Ravenclaws waren. “Rommy Vane hat’s gerade rumgehen lassen, daß der die Alte wegen ihrer Äußerung über Muggelgeräte kritisiert hat, weil die uns nix genaues drüber erzählen will.”
 “Ich weiß, ich war dabei”, schnarrte Gloria leise und sicherte schnell in alle Richtungen, ob wer ihnen zuhörte. Denn im Moment würde sie hier niemandem mehr über den Weg trauen, der oder die zu viel Angst hatte, als auch nur heimlich gegen die neuen Machthaber hier vorzugehen.
 “Du weißt genau was das heißt, Gloria. Die ziehen dem Cruciatus über. Du weißt doch noch, wie schrill Holly geschrien hat, als dieser Mistkerl sie damit ohne Vorwarnung erwischt hat. Das kann einen wahnsinnig machen, Gloria. Ich hab’s dir schon hundertmal gesagt, wir müssen was gegen die machen. Die sind nur drei. Wenn wir aufstehen und alle gegen die kämpfen, können wir die rauswerfen oder meinetwegen gleich zu Flubberwurmfutter verarbeiten.”
 “Kevin, denkst du, ich würde nicht andauernd wütend, wenn ich höre, wer mal wieder von denen gequält wird? Die machen das nicht nur mit dem Cruciatus. Alecto Carrow hat Mandy Brocklehurst mit einem glühenden Messer alle Haare vom Kopf geschoren, damit sie ihren Kopf “frei von störendem Unrat” kriegt. Madam Pomfrey hat einen ganzen Tag gebraucht, ihr zumindest eine halbwegs ansehnliche Frisur wiederzugeben. Und der wurde auch schon gedroht, die sichtbar gezüchtigten nicht sofort zu behandeln, wenn sie hier noch weiter sein wolle. Du weißt das alles wie ich.”
 “Ja, und wieso machen wir da nichts gegen, Ms. Zurückhaltend? Denkst du, die heimlichen Sitzungen brächten’s, wenn wir nix brauchbares dabei hinkriegen? Du meinst doch nur, hier so brav und eingeschüchtert bleiben zu müssen, weil Julius und seine neue Aufpasserin von dir verlangen, daß du denen steckst, was hier so abgeht. Das ist verdammt feige von denen und ziemlich blöd von dir, dich darauf einzulassen. Ich jedenfalls hab’s satt, den Mördern von Tante Siobhan noch länger zitternd die Schuhsohlen zu lecken. Ich habe mich von Rommy mit Neville zusammenbringen lassen. Die hat sich von irgendwem Vielsaft-Trank organisiert. Ich kapier’s zwar nicht, wie ihr Mädels in euren Körpern klarkommen könnt. Aber so konnte ich zu dem Typen hin. Der will die aufmischen. Und wenn schon nicht offen, dann zumindest so, daß die hier genausowenig zu lachen haben wie wir bei denen.”
 “Abgesehen davon, Kevin, daß du das wohl nie richtig kapieren wirst, wie gut “wir Mädels” in unseren Körpern klarkommen, auch wenn du ein ganzes Jahr mit Vielsaft-Trank rummurkst, ist das verdammt unverschämt, Julius einen Feigling zu nennen, nur weil seine Mutter früh genug erkannt hat, daß sie mit ihm besser schön weit wegbleibt und er in Beaux besser aufgehoben ist als hier. Oder wär’s dir lieber gewesen, zuzugucken, wie er wie die ganzen unbedarften Erstklässler von den Dementoren aus dem Zug geholt wird? Wer ist also hier der Feigling?”
 “Ich bin kein Feigling, Gloria. Das wirst du bald mitkriegen, wenn Dumbledores Armee …” Gloria hielt ihm den Mund zu und zischte:
 “Bist du bescheuert, diesen Namen auszusprechen, solange wir nicht wissen, ob diese Banditen den nicht genauso mit einem Tabu belegt haben wie der Chef der Todesser?”
 “Ich sag’s ja, ich bin kein Feigling”, knurrte Kevin, als Gloria ihre Hand wieder fortnahm. “Außerdem hätte das schon längst wer rausgekriegt, ob dieser Name verflucht ist. Vielleicht geht nur ein Name im Wirkungsbereich. Und ich habe es damals schon immer wieder gesagt, daß wir ihn, der nicht mit Namen genannt werden darf, auch nicht beim Namen nennen. Aber da hatten Sie, Ms. Vernünftig, ja behauptet, das würde nix böses heraufbeschwören. Tja, und dann hat’s Vincent Dime erwischt, weil er den Namen gesagt hat und die Carrows den dafür fünf Minuten lang mit Cruciatus und anderen Flüchen fast zerbröselt haben, daß Madam Pomfrey den nur noch zu den Heilern ins St. Mungo schicken konnte. Hat ja gedacht, auf dem Klo diesen Namen rufen zu können.”
 “Was beweist, daß er, dessen Name wir nicht sagen sollen, ein größerer Feigling ist als Julius, du oder ich, Kevin.”
 “Der ist irre, das ist was anderes, Gloria. Problem nur, daß der deshalb nicht gleich strohblöd ist. Der weiß genau, wie der sein Ding machen kann. Deshalb wird’s Zeit, dem seine Marionetten aufzumischen, oder denen zumindest die freie Bahn hier zuzuschütten, damit die merken, daß denen nicht die Welt gehört. Lunas Daddy macht das auch richtig. Der hat nicht den Mist von wegen “Harry Potter, Unerwünschter Nummer eins” mitgemacht. Der Klitterer bringt immer noch Berichte über das, was echt da draußen passiert.”
 “So, und du möchtest gerne bei Nevilles Truppe mitmachen und hast dich dafür sogar mit Vielsaft-Trank in Rommy Vane verwandelt. Ich meine, schlecht sieht die ja nicht aus. Hättest du nur bei gewinnen können. Aber ich denke nicht, daß du als deren Zwillingsschwester lange durchgehalten hättest. Insofern sage keiner Hexe, egal wie alt die ist, daß sie feige sei!”
 “Ich sprach ja auch von Julius und dieser Alleswisserin Faucon, die meinen, dich hier für die rumspionieren zu lassen. Wozu’n das, wenn eh nix gemacht werden soll?” Schnaubte Kevin. Gloria deutete flüchtig auf die ebenso heimlich tuschelnden Leute an den anderen Tischen. Dann flüsterte sie ihm zu:
 “Wenn du je was wirksames machen willst, lern erstmal, das nirgendwo laut rumzuposaunen, bevor es gelaufen ist!”
 “Ach, gibst du mir etwa anweisungen?” Fragte Kevin trotzig. Gloria deutete zur Antwort auf das Abzeichen an ihrem Umhang, das bronzene V auf blauem Grund. Kevin verzog das Gesicht und murrte: “Kannst mir ja Strafarbeit aufbrummen. Dann lassen dich die Beißfee und der Höhlentroll sicher in Ruhe, weil du so schön mitarbeitest.” Gloria atmete mehrmals hörbar ein und aus, um die in ihr aufflammende Wut abzukühlen. Eigentlich sollte sie Kevins Vorschlag annehmen und ihn an die brutale Bande ausliefern. Doch dann würde sie Schuld auf sich laden. Es reichte schon aus, wenn Malfoy und Genossen genügend Wetzsteine für Alectos magisches Rasiermesser oder Amycus’ Zauberstab lieferten. Der von ihr selbst erwählte Auftrag sagte nicht, daß sie sich an Strafaktionen gegen ihre Mitschüler beteiligen sollte, solange sie noch darum herumkam, diese selbst auszuführen. Als Glorias Wut weit genug abgekühlt war sagte sie ihrem Klassenkameraden: “Kevin, Sachen zu machen, die nix wirklich ändern, machen keinen zum Helden. Wenn wir die Carrows und Snape jetzt aus Hogwarts rausschmeißen könnten, was hätten wir davon? Draußen lungern Dementoren rum. Und Nachts kommen Leute wie Rowle und McNair rein und patrouillieren zusammen mit ihren Bundesgenossen. Der Boss der Todesserbande hätte keinen Moment, nachdem die Carrows aus Hogwarts wären neue Marionetten hier drin. Außerdem würdest du dann mit deinen Eltern gleich nach Askaban verfrachtet, falls die Dementoren nicht meinen, dich küssen zu müssen. Wir haben nur eine Chance, den ganzen Unrat loszuwerden, Kevin, und die kommt erst, wenn wir rauskriegen, wie das Ministerium aus seiner Hand gerissen werden kann. Die kriegen wir aber nur, wenn wir uns so ruhig wie möglich verhalten und genau aufpassen, wer was wann und wie macht. Als Ravenclaw sollte das dir doch langsam dämmern, daß wir in Hogwarts nicht viel mehr machen können, als unsere Mitschüler vor möglichen Aktionen der Carrows zu warnen und zu schützen. Das geht aber nicht, wenn wir denen selbst mit irgendwelchen achso wilden Nummern noch mehr Grund zum Quälen liefern.”
 “Also bleibt das dabei, daß du nur rumhocken willst und zusiehst, wie diese Mörder uns hier mit ihren Flüchen einmachen?” Fragte Kevin verbittert.
 “Ich hocke nicht rum, Kevin. Ich passe auf, daß hier niemand was abkriegt, wenn es zu vermeiden ist. Und zu denen, für die ich das mache, gehörst du auch. Außerdem glaube ich nicht, daß Julius dir eine andre Antwort gegeben hätte.”
 “Neh, ist klar, weil der ja schon soooooo erwachsen war, als der mit uns zum ersten Mal im Zug saß”, erwiderte Kevin verdrossen. Gloria erinnerte ihn daran, daß er sich bei Julius’ letztem Geburtstag ziemlich kleinlaut verhalten hatte.
 “Da habe ich auch gedacht, das Ministerium tut nix, um meinen Leuten zu helfen. jetzt weiß ich, daß es scheißegal ist, ob ich mir in die Hose mache oder denen voll unten reintrete. Wenn auch nur einer von diesen Bastarden danach kein Balg mehr auf den Weg bringen kann, geh ich lieber drauf, als mir weiter anzusehen, wie die meine Leute plattmachen. Und Julius ist schön weit weg. Der hat doch eh keinen Dunst, was hier so abgeht. Snape hätte den auch am liebsten gerne wieder hier gehabt oder den Dementoren ausgeliefert. Dann hätte sich gezeigt, ob Julius nur oberkluge Sprüche bringt oder auch ein Mann ist, der alles riskiert.”
 “So, ein Mann muß also völlig frei von Verstand alles riskieren, auch wenn’s nix bringt außer seinem Tod”, knurrte Gloria verärgert. “Lieber sterben als denken, Kevin? Dann kann und will ich dir nicht weiter reinreden. Ich bin ja kein Mann.”
 “Ich habe nicht gesagt, ich biete mich denen gleich so an. Ich habe nur gesagt, daß ich eher damit klarkomme, denen eine reinzuhauen, wenn ich eh keine andere Wahl habe”, schnaubte Kevin. Gloria sah ihn verächtlich an und meinte dann noch:
 “Am besten trinkst du noch ein paarmal Vielsaft-Trank mit Rommy Vanes Haaren drin, damit du wieder lernst, mit dem Kopf zu denken, wenn dir solange das Zeug wirkt was anderes zum Denken fehlt!”
 “Ey, so redest du nicht mit mir, Gloria. Ich lass mich nicht von einer blöd anquatschen, die nix besseres weiß als ruhig dazusitzen und auf den großen Tag der Rettung zu warten. Der kommt aber nicht, solange keiner echt aufsteht und gegen diese Bastarde kämpft.”
 “Guten Morgen Kevin! Schon gehört, daß da draußen der Phönixorden rumläuft, dessen Leute gegen ihn und das Ministerium kämpfen? Die reißen aber nichts, wenn sie diesen Obergangster nicht entmachten können. Der hat sich durch dunkle Magie unsterblich gemacht, Kevin. Erst wenn diese Kraft wirksam bekämpft wird und seine Leute sehen, daß er nicht unverwundbar ist, besteht Hoffnung, ihn und seine ganze faule Sippe endgültig zu erledigen. Und um das rauszukriegen, wie das geht, müssen wir beobachten und lernen, Kevin. Tolldreiste Sachen, wie sie Nevilles Freunde vorhaben, bringen da wenig.”
 “Wenig ist besser als gar nichts, Gloria”, versetzte Kevin überzeugt. “Und die Methode, die du bevorzugst bringt gar nichts. Basta!”
 “Ich habe dir schon gesagt, daß ich dir dann nicht helfen kann, wenn du meinst, lieber draufzugehen, als genug Mut zum Durchhalten und Geduld zum Abwarten aufzubringen”, seufzte Gloria. Kevin lachte nur verächtlich.
 “Mut zum Durchhalten? Auch ein tolles Wort für Feigheit”, stieß er aus. Einige wandten ihre Köpfe um und sahen sie an. Die meisten hier wußten, daß Gloria und Kevin immer noch gute Freunde waren und hielten das so gut es ging unter der Decke, was die beiden sich ab und zu sagen mochten. Doch Gloria wußte, daß diese Zurückhaltung bei der immer größer werdenden Angst und dem von den Carrows geschürtem Mißtrauen nicht mehr lange durchgehalten würde.
 “Ich rede zu tauben Ohren”, knurrte Gloria.
 “Wenn du meinst”, fauchte Kevin und ging davon. Gloria saß alleine auf dem Stuhl und dachte daran, wie sie die trüben Gedanken verscheuchen konnte. Wie oftmals zuvor beschloß sie, sich in der Bibliothek für die nächsten Stunden vorzubereiten. Allerdings stieß es ihr übel auf, wenn sie daran dachte, daß sie lernen sollte, wie der Decompositus-Fluch gewirkt wurde. Das war eine der heimtückischsten Zauberfallen die sie kannte. Das hatte nichts mehr mit Verteidigung zu tun, sondern mit gezielten Angriffen auf arg-und wehrlose Menschen, um sie kaltblütig ums Leben zu bringen. Mit einem Wort: Mord. Andererseits durfte sie nicht den Unterricht verweigern. Es könnte ihr sonst passieren, daß einer ihrer Mitschüler gezwungen wurde, den Fluch anzuwenden und sie zur abschreckenden Demonstration den verfluchten Gegenstand berühren mußte. War das Feigheit? Nein, sie wollte sich von Kevin, der mit der Wut eines in die Enge gedrängten und womöglich verwundeten Tieres nur noch den Ausweg im sinnlosen Kampf sah einreden lassen, feige zu sein. Was wußte der denn schon davon, wie viel sie riskierte, um zwischendurch mit Julius Latierre über die Zweiwegespiegelverbindung zu reden. Der ahnte es nicht einmal, daß sie ab und zu unsichtbare Meldezauber und Anti-Verfolgungsbanne wirkte, um sich irgendwo in der Schule zu unterhalten. Sie hatte auch Kevin nichts davon erzählt, wie ihr beim letzten heimlichen Gespräch beinahe niemand anderes als Bellatrix Lestrange draufgekommen war. Fast hätte sie den Spiegel kurzerhand in die Toilettenschüssel fallen gelassen und darauf gehofft, ihn sicher durch den Abwasserkanal hinauszuspülen. Womöglich blieb ihr beim nächsten Mal keine andere Wahl. Die Lestrange hatte wohl für Alecto Carrow Wachdienst übernommen und einmal die Mädchenwaschräume inspizieren sollen. Dabei hatte sie die Meldezauber ausgelöst, aber dabei wohl auch entdeckt. Sie war trotz aller Niedertracht und Bosheit eine sehr begabte Hexe. Nur die Stimme der Hut, die ihr ihre Großmutter Jane einmal beigebracht hatte, hatte sie noch rechtzeitig gewarnt und sie davon abgehalten, mit Julius zu sprechen. Sie hatte den Spiegel rasch in eine bezauberte Innentasche ihres Umhangs stecken können, bevor sie dieser garstigen Gewitterhexe begegnet war, die versucht hatte, sie zu legilimentieren. Gloria war nur einer Bestrafung entgangen, weil sie angeboten hatte, zu Snape mitzukommen und sich von diesem durchsuchen zu lassen. Wäre sie darauf eingegangen, wäre der Zweiwegespiegel restlos aus ihrer Innentasche verschwunden, weil diese mit dem Vertilgezauber gegen verräterische Objekte behandelt war. Doch Bellatrix Lestrange hatte nur gemein geglotzt und gesagt, daß es nicht mehr lange dauern würde, bis man ihr ihre Verfehlungen nachweisen könne. Auf die unbekümmerte Frage, welche sie denn begangen habe, hatte Bellatrix Lestrange nur mit hämischem Kichern geantwortet und dann verlangt, niemandem zu erzählen, daß sie hier patrouillierte, weil sie dann wirklich Ärger bekäme.
 Jetzt war es noch eine Woche bis Halloween. Eine Horror-Woche mehr in diesem Schuljahr.
 __________
 “Och, das tut mir aber leid, was dem ach so aufrichtigen Minister Grongtschappo passiert ist”, sagte Dolores Umbridge scheinheilig lächelnd, als ihr Vorgesetzter, Pius Thicknesse, die “bedauerliche Kunde” überbracht hatte.
 “Tja, offenbar war da jemand nicht mehr mit seiner Vorgehensweise einverstanden”, sagte der amtierende Zaubereiminister Großbritanniens mit einem leicht abschätzigen Tonfall. “ER hätte mit uns gut auskommen können, wenn er nicht so verdammt stur geblieben wäre.”
 “Das wäre er nicht, wenn er nicht von irgendwo her etwas in die Finger bekommen hätte, um unsere Dementoren zu verwirren. ich werde das noch herausfinden, was das ist”, ließ Dolores Umbridge ihre Maske fallen. “Wir hätten nur noch eine Woche gebraucht, und er hätte uns auf Knien angefleht, sein Land zu verschonen.”
 “Nichts für ungut, Dolores, aber hierfür habe ich Ihnen nicht die Kompetenz verliehen. Glauben Sie mir, daß Yaxley schon heiß genug darauf ist, dieses Dementorenvernebelungsding zu erwischen, um unsere Streitkräfte wieder voll einsetzen zu können. Und wenn wir das geschafft haben, kriegen wir auch, was wir wollen. Ich habe deren Zaubererzeitung von vor einer Woche noch hier, Dolores. Dieser übermutige Mensch und eine viel zu übermütige Dame namens Tourrecandide haben ja propagiert, daß Frankreich die Fahne und Fackel der Freiheit hochhalten wollen. Was nützt einem Freiheit ohne Sicherheit. Was bringt einem Freiheit, wenn keiner zum Frieden bereit ist? Aber in den anderen Ländern haben sie das gelesen und meinen jetzt, weiter gegen uns angehen zu können. Keiner von uns, der in der Zaubererkonföderation ist, darf noch bei Zusammenkünften dabei sein. Güldenberg hat sogar unseren Agenten auffliegen lassen, der versuchen sollte, das deutsche Ministerium für uns genehm umzustimmen. Tja, und jetzt ist Grandchapeau tot und hat seine liebe Gattin noch mitgenommen.”
 “Wissen Sie, wie das passiert ist?” Fragte Umbridge.
 “tut nichts zur Sache, Dolores. Kümmern Sie sich vordringlich um Ihre Aufgaben! Es laufen immer noch einige Schlammblüter frei herum.”
 “Vor allem solche, die zu gut zaubern können, um unbemerkt in die Muggelwelt abgeschoben oder mit ihrer Seele in Askaban eingelagert zu werden”, schnarrte Dolores Umbridge. “Einigen haben wir zwar beikommen können. Aber wenn wir jemanden öffentlich als Dieb von Zauberkraft aburteilen könnten, der besser ist als die meisten anderen, noch dazu, wenn er bis dahin meinte, gut behütet weiterleben zu können, würden wir jedem verbliebenen Widerstand hier und im Ausland endgültig das Rückgrat brechen.”
 “Ah, ich verstehe. Ihr persönlicher Dorn im Auge piesackt Sie immer noch, Dolores”, erwiderte der Minister leicht verächtlich grinsend. “Da läuft immer noch ein halbwüchsiger Bengel herum, dem wer erzählt hat, er sei was besonderes, weil er angeblich weit zurückliegende Verbindungen in die Zaubererwelt habe. Pech nur für Sie, daß der gerade in Frankreich ist. Die Liste der begangenen Verfehlungen ist ja schon lang, nicht wahr? Mutwilliges, unentschuldigtes Fernbleiben vom Schulbesuch, Nichtanerkennung seiner immer noch gültigen Staatsbürgerschaft, Aufwiegelung von britischen Hexen und Zauberern, Mißachtung einer amtlichen Vorladung in mindestens vier Fällen, Unterstützung einer feindlichen Macht. Habe ich was vergessen?”
 “Anstiftung zum Ungehorsam gegen eine ordentliche Amtsperson”, knurrte Umbridge. “Immerhin hat er wohl in dem Jahr, wo ich die Geschicke von Hogwarts zu beaufsichtigen hatte, gegen mich und das Zaubereiministerium konspiriert. Es ist durchaus wahrscheinlich, daß er das immer noch tut, weil er weiß, daß wir bald schon andere Länder überzeugt haben werden, besser in Frieden mit uns zu leben als einen sinnlosen Kampf gegen uns zu führen. An und für sich müssen wir die Situation in Frankreich jetzt nutzen, um diesen Kriminellen endgültig unschädlich zu machen. Wer wird denn dort neuer Zaubereiminister?”
 “Im Moment ist es ein gewisser Montpelier. Aber der wird nicht sonderlich hoch geschätzt. Der ist zu hitzköpfig und zu einfältig. Eine Kombination, die jedem Zaubereiminister sehr schnell zum Verhängnis werden kann. Leider weiß ich nur das, was die Zeitung schreibt. Das kann auch sein, daß sie uns gezielt desinformieren wollen. Ich unterhalte derzeit keine Verbindungen dorthin.”
 “Ähm, und andere, Sir? Unterhalten die keine Verbindungen?” Fragte Dolores Umbridge. Sie wagte nicht offen auszusprechen, daß es dem dunklen Lord wohl ein leichtes sein mochte, wichtige Informationen zu erlangen.
 “Die anderen sagen, daß die Zeit für uns arbeitet, Dolores. Auch wenn die Dementoren im Moment kein wirksames Druckmittel sind, werden wir auf kurz oder Lang Erfolg haben, egal, wen sie da als neuen Minister hinsetzen.”
 “Darauf möchte ich nicht mehr warten, Sir. Ich habe Grund zur Annahme, daß besagtes Subjekt und seine Mutter mit hiesigen Zauberern und Hexen aus dem Widerstand zusammenarbeiten und dabei helfen, noch in Freiheit lebende Schlammblüter außer Landes zu schaffen. Das kann ich als von Ihnen eingesetzte Leiterin der Registrierungskommission für sogenannte Muggelstämmige nicht länger dulden. Wenn ich mich Ihres Vertrauens würdig erweisen will, muß ich dieses Übel endlich an der Wurzel ergreifen. Und wenn nicht gleich an der Wurzel, dann zumindest an den frei sichtbaren Stielen.”
 “Ah, Sie haben einen Plan?” Fragte Thicknesse.
 “Ja, habe ich”, bekräftigte Umbridge sehr zuversichtlich. “Ich habe zu lange gezögert, in die Befugnisse von Professor Snape hineinzuwirken, weil Sie mir dringend davon abrieten, in seine Obliegenheiten hineinzureden. Allerdings weiß ich jetzt, daß wir keine andere Möglichkeit mehr haben, dieses landesflüchtige Schlammblut endlich in unser Gewahrsam zu zwingen. Bitte verschaffen Sie mir einen Termin mit Professor Snape, Herr Minister!”
 “Das will gut durchdacht sein, Dolores. Dazu möchte ich erst wissen, was genau sie planen. Sonst könnte Professor Snape der Ansicht sein, Sie und mich wegen Einmischung zu belangen”, sagte Thicknesse verhalten. Dolores hörte es unzweideutig zwischen seinen Worten heraus, daß Thicknesse die klare Anweisung vom dunklen Lord hatte, Snape gewähren zu lassen und sich nicht an den für Hogwarts zugelassenen Schülern zu vergreifen. Womöglich hoffte Snape darauf, mehr Ansehen bei ihm zu erringen. Wenn sie sich einmischte und dabei einen Fehler machte, konnte er sie als Stümperin und Gefahr für die ganze neue Zaubererwelt brandmarken. Nach dem Patzer mit den Cattamoles und anderen aus ihrer Obhut befreiten Muggelstämmigen stand sie längst nicht mehr so sicher da. Wenn dann noch herauskam, daß sie einen sicher geglaubten Zauberkrafträuber trotz Dementoreneinsatz nicht festnehmen konnte, weil dieser von vier unbekannten Hexen gerettet worden war, wären ihre Tage im Ministerium gezählt, was für sie gleichbedeutend mit dem Rest ihres Lebens war.
 “Ich erkläre Ihnen, was ich vorhabe, Herr Minister. Falls Sie finden, daß es zu viele Schwierigkeiten geben könnte, muß ich eben etwas anderes überlegen”, sagte Umbridge nach einer gewissen Bedenkzeit und erläuterte dem Minister ihren Plan.
 __________
 Es war jetzt einen Tag her, daß die Meldung in der Zeitung erschienen war, Minister Grandchapeau und seine Frau seien bei einem heimlichen Besenflug über den Pyrenäen in einen magischen Hinterhalt geraten. Julius Latierre hatte wie alle anderen mit bestürztem Schweigen auf diese düstere Neuigkeit reagiert. Hatte es vorher doch noch ausgesehen, als würde sich die freie französische Zaubererwelt aus dem Sturmlauf der Dementoren herauswinden und dem bösen Nachbarn auf den britischen Inseln trotzen, hatte die Meldung vom Tod des Ministerehepaares alle Hoffnung mit einem Schlag zunichte gemacht. Sicher, gegen die Dementoren hatte man jetzt was. Aber Julius wußte, daß die nur einfache Rollkommandos waren, und die wahre Gefahr bis jetzt nicht einmal zu erahnen war. Dann war da noch das persönliche Verhältnis zu Minister Grandchapeau und seiner Frau. Nach jenen vier Tagen vor fast zwei Jahren hatten seine Mutter und er die Familie Grandchapeau häufig in ihrer Wohnung begrüßen dürfen. Belle hatte bei seiner Mutter Computerstunden genommen, und seine Mutter hatte unmittelbar mit Madame Grandchapeau zusammengearbeitet. Insofern traf es ihn stärker als die meisten hier. Für die war nur ein aufrechter, ehrbarer Minister auf eine ungeklärte Art verschwunden, womöglich umgebracht worden. Doch für Julius und seine Mutter änderte sich dadurch ein wenig mehr. Wer würde Madame Grandchapeaus Nachfolge im Büro für Kontakte zur Muggelwelt? Würde es dieses Büro überhaupt noch länger geben? Würde Montpelier nun als ordentlicher Zaubereiminister im Amt bleiben oder seinen Stuhl für jemanden räumen, der mehr Rückhalt in der magischen Politik hatte? Vor allem, wo war Belle Grandchapeau und wie ging es ihr jetzt? Für sie mußte diese Nachricht die schlimmste von allen Nachrichten gewesen sein, vor allem jetzt, wo sie ihr erstes Kind erwartete. Doch die Zeitung hatte mit keinem Buchstaben darüber berichtet, wo die Tochter des verschwundenen Ministerehepaares gerade steckte und wie es ihr ging. Womöglich wurde sie von Leibwachen und Presseabweisern beschirmt, nicht gleich in das Fadenkreuz sensationslüsterner Reporter zu geraten.
 “Montpelier wird wohl morgen schon was wichtiges rauslassen”, sagte Millie, als sie ihren Mann am Rand des westlichen Parks traf, um mit ihm den Sonntag zu verbringen. “Du denkst an Belle, nicht wahr?”
 “Ist schon komisch, Millie. Offenbar haben die vier Tage mit ihr mich doch heftiger betroffen als ich immer geglaubt habe”, seufzte Julius.
 “Immerhin hast du dir mit ihr alles teilen müssen und dich irgendwie mit ihr arrangiert, julius. Außerdem war das wohl bisher das einschneidendste Ding außerhalb eines Kampfes, was dir passiert ist, wenn ich mal davon absehe, was du mit Tante Trice gemacht hast, um Orions Rammelfluch auszurotten.”
 “Ist es wohl. Wir waren immerhin Zwillingsschwestern”, sponn Julius den Gedanken seiner Frau aus. “Aber das allein ist es nicht. Meine Mutter ist mit Madame Grandchapeau sehr gut ausgekommen. Wenn die nicht für die hätte arbeiten müssen würde ich sogar behaupten, die beiden waren Freundinnen oder zumindest gute Bekannte. Habe ich dir mal die Kiste erzählt, daß Madame Grandchapeau meine Eltern mal im Paris der Muggel getroffen hat. Mein Vater ist da gerade voll in einen Hundehaufen reingelatscht, hat Mum mir mal erzählt.”
 “Ach, und damals wußten deine Eltern nicht, daß Madame Grandchapeau eine Hexe … war?” Erwiderte Millie und erschauerte, weil sie in der Vergangenheit reden mußte.
 “Nöh, damals wußten sie das nicht. Madame Grandchapeau hat’s mir auch erzählt, als ich ihrem Mann damals was über Atombomben erzählt habe und warum die so gefährlich sind”, seufzte Julius.
 “Stimmt, das hattest du mir erzählt. Du hattest Bammel, daß wegen dieser Überschallknallflugmaschinen über Millemerveilles jemand einen von deren Lenkern imperisieren könnte, so’ne Atomkernspaltungsbombe genau über dem Teich mit den zwölf Statuen runterfallen zu lassen. Professeur Fixus hat dann was gemacht, um das Zeug, woraus die bestehen, nicht durchkommen zu lassen.” Julius nickte. Er merkte jetzt, wie erschüttert er durch die Nachricht war. Dann fiel ihm noch die Sache mit der Galerie des Grauens ein, wo er und Minister Grandchapeau unmittelbar zusammengearbeitet hatten. Ohne Grandchapeau hätte er niemals ein Intrakulum bekommen. Ohne Intrakulum hätte er Slytherins Willenswickler nicht erledigen können, und Voldemort hätte wohl heute eine verdammt zuverlässige Überwachungsmethode an der Hand. Und ohne Intrakulum hätte er nicht in die alte Festung gelangen können. Claire würde wohl noch leben, aber dafür hätte er wohl keinen Dunst von den Skyllianri und hätte auch nicht die Zauber lernen können, um Pina, Olivia und einige Mehr zu retten. Ja, und ohne Grandchapeau wäre er jetzt wohl nicht mit Millie verheiratet und könnte den Schutz ihrer Familie genießen, ebenso wie seine Mutter. Tja, und Darxandria wäre wohl dazu verurteilt geblieben, reg-und wirkungslos in ihrer magischen Kettenhaube zu ruhen. Soweit er wußte, fühlte sie sich in Temmies Körper sehr wohl, auch wenn sie jetzt vielleicht was kleines in sich herumkullern fühlte. So viele Sachen wären ohne seine Bekanntschaft mit dem Minister nicht passiert. Und er mußte feststellen, daß er mit dem, was er jetzt davon wußte, alles genauso wiederholt hätte, wenn er die Wahl gehabt hätte. Dann erkannte er, daß er sein nacktes Leben dem Minister verdankte, und zwar zweimal. Denn wer konnte ihm damals so heimlich wie erfolgreich den Temporipactum-Zauber ins Unterbewußtsein gepflanzt haben, mit dem er Hallitti und Bokanowski entkommen war? Dieser Gedanke ließ ihn wieder auf die Zeit mit Belle Grandchapeau zurückkommen. Sie verdankte dem Minister ihr Dasein, er ihm sein Überleben. Sie waren also tatsächlich irgendwie Geschwister geworden.
 “Du denkst an alles, was dir mit oder wegen Minister Grandchapeau passiert ist, nicht wahr, Julius?” Fragte Millie ihn leise und bugsierte ihn in einen leeren Pavillon hinein. Er nickte geständig. So saßen sie noch eine Zeit lang zusammen, wobei Millie ihn in einer halben Umarmung hielt und er immer wieder versuchte, nicht zu weinen, weil ihm alles durch den Kopf ging, was an betrüblichen Sachen passiert war. Millie hielt ihn sanft und sicher, während sie über die vergangenen zwei Jahre sprachen, wo für Julius so viel passiert war. Sie munterte ihn behutsam damit auf, daß er geholfen hatte, die Zaubererwelt sicherer zu machen und Minister Grandchapeau sicher sehr stolz war, ihn kennengelernt zu haben. Auf die Frage, ob Julius’ Mutter einen neuen Vorgesetzten bekäme sagte sie nur, daß das Büro sicherlich erhalten blieb und Nathalie Grandchapeau genug Empfehlungen für seine Mutter geschrieben habe. Allerdings ergab sich für Julius daraus ein neues Verhältnis. Seine Mutter könnte nun wieder daran denken, das Land zu verlassen, um mögliche Angriffe aus Großbritannien abzuwenden. Millie meinte dazu:
 “Wo will sie denn hin? Hier hat sie Freunde und Verwandte. Ich denke schon, daß Madame Eauvive sie sofort in das Chateau Florissant holen würde, wenn sie in Schwierigkeiten reinrasseln könnte. Und wenn Madame Eauvive das nicht macht, dann Oma Line. Die hat deine Mutter doch wie ‘ne Adoptivtochter angenommen.” Julius mußte grinsen, wenn er daran dachte, wie sehr seine mutter mal mit Ursuline Latierre verbunden gewesen war. Doch das sollte keiner wissen, auch nicht Ursulines Verwandte. So begründete er sein amüsiertes Grinsen damit, daß seine Mutter die einzige war, die Line Latierre im Schach was entgegensetzen konnte.
 “Ich denke eher, sie mag Martha auch, weil sie dich zur Welt gebracht hat.” Julius nickte vorsichtig. Dann meinte er: “Ich bin auf jeden Fall froh, daß ich mit wem über die ganze Kiste reden konnte und meine Mutter nicht völlig allein ist, solange ich hier bei euch in Beauxbatons bin.”
 “Das weiß Martha ganz sicher auch, daß du hier besser aufgehoben bist als anderswo. Und sie weiß das auch, daß ich bei dir bin.” Julius schwieg dazu. Er fühlte sich nach der Reise durch die Erinnerungen wieder besser. Was ihm auf der Seele lag wog nun nicht mehr so schwer wie vorhin noch.
 “Woher weißt du, daß Montpelier wohl bald was wichtiges sagen wird?” Fragte Julius seine Frau.
 “Hat Ma mir gestern abend noch mitgeteilt. Der hat alle um sich rum versammelt, als er zum Pausenminister erklärt worden war. Offenbar will er wen suchen, der nicht nur Ahnung von Sicherheitssachen hat, sondern auch gut mit den ausländischen Zaubereiministerien kann, da vielleicht schon gute Verbindungen hat. Callistos Großvater war ja früher nur Unfallumkehrzauberer und hat sich langsam hochgearbeitet. Mit Auslandsreisen oder Konferenzen hatte der nix.”
 “Ja, aber im Moment brauchen die hier wohl doch eher einen, der die Sicherheitstruppen gut anleiten kann”, warf Julius ein.
 “Das kann der ja dann weitermachen, wenn er wen hat, der besser in den großen Chefsessel reinpaßt.”
 “Hat deine Mutter Lust drauf?” Fragte Julius nun ganz keck.
 “Wenn du sie das fragst überlegt sie sich das vielleicht sogar”, konterte Millie grinsend. “Das wäre es doch. Du wärest dann der Schwiegersohn einer amtierenden zaubereiministerin.”
 “Hätte einen Vorteil. Sie könnte das klären, daß mich die Zeitung nicht mehr so blöd hinstellt”, erwiderte Julius.
 “Ich fürchte nur, Ma läßt sich von Oma Line und Pa, sowie Oma Tetie bequatschen, den Krempel bloß nicht zu machen. Abgesehen davon, daß manche Leute aus der Zaubererwelt was gegen Kobolde und Zwerge in der Verwandtschaft haben und die Schwiegertochter einer aufmüpfigen Zwergin wohl keine gute Zaubereiministerin abgibt, vor allem, wenn’s um Gold geht und die Kobolde das ziemlich übelnehmen könnten, sich von ‘ner Zwerginnenschwiegertochter in ihre Angelegenheiten reinreden zu lassen. Dann noch die Mutter, die gerne neue Babys kriegt. Immerhin hat sie einen Helden als Vater, der für Frankreich sein Leben gegeben hat. Nix gegen Opa Ferdinand. Der hält Oma Line schon schön im Lot. Aber Opa Roland war schon ein Typ für sich. Der hätte dir gefallen, Julius. Der war ‘ne Zeit lang auch sehr aufs Lernen getrimmt, bis er Oma Line kennenlernte und gemerkt hat, daß da doch noch was anderes ist, was das Leben schön macht. Der hätte dich bestimmt auch sehr gern gehabt.” Julius mußte sich beherrschen, keine sichtbare Regung zu zeigen. Er hatte Millies Opa Roland schließlich kennengelernt, und zwar nicht gerade so, daß er mit ihm gut Freund geworden wäre. Weil seine Hälfte des Zuneigungsherzens jedoch nicht seine inneren Regungen für sich behielt fragte seine Frau ihn, was denn jetzt sei. Er überlegte nur eine Sekunde und erwiderte:
 “Roland Didier war doch der Bruder von diesem Scharfmacher Janus Didier, der gefordert hat, alle kämpfenden Zauberer und Hexen zum Vergeltungsschlag losmarschieren zu lassen. Millie grummelte. Julius sagte dann noch: “Der könnte sich zu Minister Grandchapeaus Nachfolger erklären lassen. Soweit ich von verschiedenen Leuten mitbekommen habe, kennt der diverse Typen im In-und Ausland.”
 “Dann sollte deine Mutter aber doch einen neuen Arbeitsplatz suchen, falls der Typ meint, ihr seid landesgefährdendes Gesocks, Monju. Hoffe mal lieber, daß Descartes oder ein anderer aus dem Ministerium eingesetzt wird!” Julius nickte. Genau das hoffte er wirklich. Und Millie sprach aus, was er befürchtete: “Mein netter Großonkel könnte sonst finden, daß ihr beiden hier nicht mehr erwünscht seid. Er weiß aber, daß wir beide verheiratet sind. Das würde den nicht davon abhalten, mich gleich mit auszuweisen und Ma und Tine gleich mit rauszuwerfen.”
 “Eh, ihr wißt, daß ihr nicht so zusammenhängen dürft?” Flötete Deborah Flaubert, die Saalsprecherin der Weißen, die gerade eine Runde durch den Park lief. Millie und Julius sahen sie unschuldsvoll an. Dann sagte Julius ruhig:
 “Es ist uns untersagt, uns bei innigen, geschlechtlichen Handlungen sehen zu lassen. Eine lockere Umarmung ist keine rein geschlechtliche Handlung. Das machen auch Freundinnen so, oder Brüder, wenn sie über was ziemlich übles quatschen und sich dabei nicht runterziehen lassen wollen.”
 “Ich wollt’s euch nur gesagt haben, weil zweihundert Meter hinter mir Mademoiselle Lavalette mit einem großen Packen Bücher langläuft. Bis dann noch!” Dann lief Deborah weiter.
 “Die hat leider recht. Bernie könnte finden, mir einen reinwürgen zu können und dir gleich ein paar Strafpunkte mitgeben zu können, wo sie dir offiziell keine verpassen darf”, schnaubte Millie und zog ihren Arm um Julius Taille zurück. Die beiden standen auf und gingen in einem Anstandsabstand von einem Meter über die anstehende Schulwoche und die Lage in der Zaubererwelt plaudernd in Richtung Palast zurück, wobei sie Bernadettes Weg kreuzten.
 “Na, habt ihr euch eine stille Ecke für ungehörige Sachen ausgesucht?” Fragte die stellvertretende Saalsprecherin der Roten. Julius und Millie schüttelten die Köpfe. Julius meinte dazu nur:
 “Wovon träumst du nachts, Bernadette, daß du einem Paar gleich die wüstesten Sachen unterstellst, auch wenn es ordentlich verheiratet ist?”
 “Pass bloß auf, Engländer, daß du hier nicht wegen irgendwas rausfliegst. Im Moment gibt’s ja für dich keinen sichereren Ort auf der Welt.”
 “Erstens bin ich schon seit zwei Jahren hier, Bernadette. Zweitens heiße ich seit dem zwanzigsten Juli diesen Jahres Latierre mit Nachnamen und bin den Familienstandsrechten nach französischer Staatsbürger. Drittens trage ich wie Sie die silberne Brosche eines stellvertretenden Saalsprechers. Daher lautet die korrekte Anrede Monsieur Latierre und nicht Engländer. Ich bin ja schließlich kein Schraubenschlüssel.”
 “Ach, kommen der Herr mir jetzt mit der Tour? Bilde dir nichts drauf ein, daß die da dich mit ihrer Schmutzbüchse schwach gemacht hat. Oder habt ihr es noch nicht miteinander getan?”
 “Darüber darf ich hier nicht reden, weil das Angabe mit sexuellen Großtaten wäre, die mir hier verboten ist, Mademoiselle Lavalette”, konterte Julius. Millie machte Anstalten, die Klassenkameradin anzugehen. Doch Julius stellte sich so, daß sie ihn hätte wegschubsen müssen. Bernadette errötete an den Ohren und fauchte nur, daß Julius hier ganz kleine Brötchen backen müsse, wenn Madame Maxime ihn nicht doch noch rauswerfen wolle. Darauf konterte er ganz entschieden:
 “Soweit ich weiß hast du das eher nötig als ich, nach den ganzen Sachen mit Pivert. Schönen Sonntag noch, Mademoiselle Bäckermeisterin!”
 “Ich kann das Professeur Fixus weitergeben, daß ihr beiden euch unzüchtig verhalten habt”, knurrte Bernadette und erkannte jetzt erst, daß sie sich ein Eigentor fabriziert hatte. Julius lachte und meinte:
 “Dann mußt du aber erstmal lernen, deine eigenen Gedanken zu verbergen. Sonst legt die dir alle Strafpunkte auf, die du auf Mildrid und mich verteilen wolltest. Wie erwähnt noch einen schönen Sonntag!” Bernadette zog mit verkniffenem Gesicht weiter.
 “Wie hat die Millies kleines Kämmerlein genannt? Schmutzbüchse? Der blanke Neid, weil deren Untergebäude bisher erfolglos nach einem Besucher ruft”, zischte Millie, als sie weit genug von Bernadette entfernt waren.
 “Die wollte dir Strafpunkte aufladen, weil ich die dann auch gekriegt hätte”, erwiderte Julius ruhig. “Weil ich nur geredet habe konnte sie das nicht.”
 “Ich muß jede Nacht mit der im selben Raum pennen, Julius. Erzähl mir mal was neues!” Grummelte Millie. Dann fügte sie noch hinzu: “Und ich bleibe dabei, die kleine ist nur neidisch, weil ihre Schulleistungen nur von den Lehrern wirklich anerkannt werden und sie nach Hercules keinen echten Typen für länger als die Walpurgisnacht in der Nähe hatte. Die träumt ganz sicher jede Nacht davon, Constance oder ich zu sein und das zu erleben, wie schön das sein kann. Dann soll die sich wen suchen, der die aushält!”
 “Dazu steht mir kein Kommentar zu, weil ich nicht Brunhilde Heidenreich oder Professeur Fixus bin”, erwiderte Julius darauf nur. Millie nickte. So kehrten sie in den Palast zurück, wo sie sich ganz unverfänglich in die Bibliothek setzten und mit Caroline, Apollo und Leonie über die kommende Stunde bei Professeur Moulin unterhielten.
 __________“Ist nicht mehr so einfach, zu euch hinzukommen”, sagte Hippolyte Latierre, als sie durch die Hintertür des Hauses Rue de Liberation 13 war und mit Martha Andrews die Treppe hinaufstieg.
 “Catherine hat mir nach der Meldung über Minister Grandchapeau geraten, den Kamin für’s erste ganz zuzumachen, Hippolyte. Ich weiß, deine Mutter wollte heute noch zum Schach zu mir kommen. Aber ich habe jetzt eh keine richtige Muße für das Spiel”, seufzte Martha.
 “Beri hat mich mit dem bus hergebracht, weil das Haus hier ja nicht anappariert werden kann.”
 “Wo hast du eure Kleine?” Fragte Martha die Besucherin.
 “Bei Maman im Schloß. Babs und Josianne sind auch da. Da wird sie dann nicht verhungern, und ich brauche auch ein paar ruhige Stunden, um das alles zu verdauen, was in den letzten Tagen passiert ist.”
 “Ist schon schlimm, was Nathalie und ihrem Mann passiert ist”, seufzte Martha und ließ ihre Besucherin in die Wohnung ein.
 “Schlimm ist, daß keiner weiß oder rausrücken will, was genau passiert ist, Martha. Im Moment ist das ganze Ministerium ein aufgescheuchter Ameisenhaufen. Erst Belenus Chevallier, den ich echt für intelligenter gehalten habe, nicht in einen Dementorenangriff reinzufliegen. Ja, und außer zwei angekokelten Besen hat man nichts vorzuweisen, was auf Armands und Nathalies Schicksal hindeutet. Abgesehen davon hast du dir mit deiner Logik bestimmt schon die entscheidenden Fragen gestellt und mögliche Antworten gefunden, nicht wahr?”
 “Wenn du wissen möchtest, ob ich denke, daß es im Ministerium oder dem von Spanien einen Verräter, einen Maulwurf, gibt, dann hast du leider recht, daß ich mich das tatsächlich gefragt und für ziemlich wahrscheinlich erachtet habe, Hippolyte. Dann kann ich mir auch vorstellen, daß das Ministerium in Aufruhr ist, weil jeder jeden verdächtigen könnte.”
 “Nicht jeder jeden. Die Frage ist ja, wer genau gewußt hat, wo der Minister sich zum Zeitpunkt X aufhalten würde, daß er keine Leibwächter mitnimmt und von seiner Frau begleitet wird. Dann wissen wir eben nicht, ob die beiden Besen mit ihren Reitern drauf angefackelt wurden oder ob da nicht schon vorher was gelaufen ist. Jedenfalls wollte ich dir mitteilen, was ich von einer Kollegin aus dem Muggelverbindungsbüro gehört habe. Es sieht so aus, daß die im Moment keinen haben, der sich mit Nichtmagiern gut genug auskennt, um das Büro zu leiten, außer Janus Didier. Der hält sich aber in dem Punkt gut zurück. Wenn ich mir vorstelle, daß der Zeitgenosse mein leiblicher Onkel ist …”
 “Dein Onkel? Väterlicherseits denke ich mal. Denn sonst hätte deine Mutter ihn mir bestimmt schon vorgestellt.”
 “Er ist stolz darauf, ein Didier geblieben zu sein, während sein überragender Bruder Roland, mein Vater, seinen Geburtsnamen hergegeben hat, um mich und ein paar andere nette Mitmenschen auf den Weg zu bringen, Martha. Er redet auch nicht gerne über seine Schwiegerverwandtschaft, seitdem mein Vater für die Freiheit der französischen Zaubererwelt gestorben ist, und wir haben ihn bisher in Ruhe gelassen”, grummelte Hippolyte. Dann kam sie wieder auf das Muggelverbindungsbüro. “Also, wenn sie keinen Zauberer oder eine Hexe finden, der oder die sich mit dem Thema auskennt, könnte es Montpelier oder seinem möglichen Nachfolger einfallen, das Büro zuzumachen. Außer dir und Belle waren ja da nur noch zwei Leute beschäftigt, und die wurden von der internationalen magischen Zusammenarbeit mit Beschlag belegt.”
 “Du meinst den Herrn, der mich schon öfter mit dem Auto nach Millemerveilles und anderswo hingefahren hat.”
 “Neh, der arbeitet für mich und die Personenverkehrsabteilung”, sagte Hippolyte. “Er springt halt da ein, wo nichtmagische Leute mit der Zaubererwelt Kontakt bekommen haben und abgeholt werden sollen.” Martha nickte. Dann fragte sie, ob Monsieur Didier nicht diese Abteilung für internationale magische Zusammenarbeit leitete. Hippolyte nickte. Martha verfiel ins Nachdenken, während ihre Besucherin ihren grasgrünen Reiseumhang an der Garderobe aufhängte.
 “Nathalie sagte mir vor zwei Wochen schon sowas, daß außer der Computerabteilung nichts mehr in ihrem Büro betrieben würde, weil jemand Roger und Fabrice für schwierige Auslandssachen eingestellt habe, weil die beiden Russisch könnten und wohl was mit dem russischen Zaubereiminister Arcadi zu klären sei.”
 “Stimmt, die beiden sind jetzt drüben in Moskau. Offenbar wollte Arcadi ihre Expertise wegen Sachen, die da in der Muggelwelt passiert sind, und ob das mit der Zaubererwelt zu tun hätte, weil die bei sich keine entsprechende Abteilung haben. Jetzt ist Nathalie auf ungeklärte Weise verschwunden, und Belle hängt in Millemerveilles, wenn Bruno mir das richtig beschrieben hat. Offenbar haben ihre Eltern das befürchtet, daß was passieren kann und wollten sie mit ihrem Mann und dem Ungeborenen in Sicherheit wissen.” Martha nickte. Auch sie hatte von Viviane erfahren, daß Belle noch lebte und in Millemerveilles war. Sie hatte sogar daran gedacht, zu ihr hinzureisen, um mit ihr zu klären, ob sie statt ihrer Mutter das Büro leiten sollte. Dann war ihr jedoch siedendheiß klargeworden, daß Belle womöglich noch in Lebensgefahr schwebte, solange der oder die Mörder ihrer Eltern noch unerkannt waren. Also mußte es auch nicht jeder wissen, wo sie war. Madame Delamontagne, sowie Monsieur Pierre hatten alle Bewohner Millemerveilles, die im Ministerium arbeiteten zu Stillschweigen aufgefordert.
 “Hast du schon einen Brief von Julius?” Fragte Hippolyte.
 “Der letzte kam vor zwei Wochen. Ich habe ja andere Verbindungen zu ihm, die schneller gehen”, sagte Martha. Hippolyte wußte ja, daß das Bild Viviane Eauvives im Flur mit seinem Mehrling in Beauxbatons in Verbindung stand.
 “Denke nur, weil ihn die Nachricht bestimmt sehr stark betroffen haben könnte”, erwiderte Hippolyte. “Immerhin verbindet ihn mit der Familie doch ein wenig mehr als die anderen in Beaux.” Martha nickte. Dann lud sie die Besucherin in die Küche ein, um mit ihr über die letzten Tage zu reden. Sie kamen beide darüber ein, daß Martha besser erst einmal zu Hause blieb, bis ein möglicher Nachfolger von Nathalie Grandchapeau sie wieder zur Arbeit rief. Sollte es keinen geben, wollte Martha erst einmal nach einem Arbeitsplatz in der nichtmagischen Welt suchen.
 “Wäre schade, wenn du mit deinem Wissen nicht weiter für uns arbeiten könntest”, sagte Hippolyte. “Ich hätte auch kein Problem damit, dir was zuzuschustern, wo du deine Kenntnisse gut einbringen kannst. Aber da warten wir besser, bis die wilden Wogen geglättet sind.”
 “Mit meinen Zeugnissen könnte ich wohl überall in der westlichen Welt eine Anstellung finden, Hippolyte. Julius kann ja trotzdem weiter hier zur Schule gehen.”
 “Arbeit ist hoffentlich nicht alles, was für dich zählt, Martha”, wandte Hippolyte ein. Julius’ Mutter schüttelte den Kopf.
 “Alles nicht, aber was zu tun zu haben ist schon wichtig für mich, und das Gefühl, damit meinen Lebensunterhalt bestreiten zu können ist auch sehr wichtig für mich. Und mit meinen Informatik-und Mathematikkenntnissen komme ich in der magielosen Welt dann doch eher an eine Anstellung dran. Dann ist es auch schon zwei Jahre her, daß ich meinen alten Job gekündigt habe und … Oha, um wo anders reinzukommen müßte ich nachweisen, was ich in den letzten beiden Jahren gemacht habe”, erkannte Martha. Hippolyte dachte kurz nach und nickte. “Muß ich mich irgendwie wohl auf eine Freiberuflerstelle rausreden. War ja im Grunde auch so was.”
 “Wie gesagt, da warten wir besser noch ein wenig”, erwiderte Millies Mutter. Dann sprachen sie noch über die letzten beiden Wochen und die Sicherheitsleute, die jeden Abend um das Haus Stellung nahmen und auf Dementorenangriffe warteten. Doch seit dem zweiten Herbststurm war kein massiver Angriff mehr erfolgt. Womöglich überlegte sich der Feind eine neue Taktik.
 “Morgen weiß ich mehr aus dem Ministerium, Martha. Dann werden wir besser planen können”, sagte Millies Mutter noch zum Abschied. Als sie wieder aus dem Haus war dachte Martha daran, daß sie wohl bald eine Entscheidung fällen mußte, ob sie nicht doch besser das Land verließ, nachdem sie alles angeschoben hatte, was sie noch anschieben konnte. Dann dachte sie daran, daß in einer Woche Halloween war. Hier in Paris wurde das nicht so groß gefeiert, wenngleich das Fieber des großen Kürbis auch schon hier erste Opfer gefunden hatte. Wahrscheinlich würde sie mit den Brickstons zusammen noch feiern, wobei Babette wohl ein Kostüm anziehen würde, um das Halloween-Gefühl richtig zu würdigen. Letztes Jahr war sie als Schmetterling gegangen. Was es wohl dieses Jahr sein würde? Sie lächelte amüsiert, weil sie an sowas leichtes denken konnte, wo im Moment vieles in der magischen Welt auf einen tiefen Abgrund zurutschte und sie nicht wußte, ob sie davon unberührt bleiben würde.
 __________
 Thicknesse war beeindruckt. So konnte es gehen. Sollte er direkt mit Snape sprechen oder lieber die Meinung des dunklen Lords einholen? Der in ihm wirkende Befehl zwang ihn zu absoluter Unterwerfung. So verabschiedete er Dolores Umbridge bis auf weiteres aus seinem Amtszimmer und benutzte die für ihn eingerichtete Pseudotoilettenverbindung, um in einer nicht für das sonstige Personal üblichen Bedürfnisanstalt herauszukommen, sondern in einer nach längst überfälliger Reinigung stinkendem Gebäude in Whitechapel. Hier warf er einen kleinen Pergamentzettel in einen halb verrosteten Müllcontainer hinein und hörte es darin leise ploppen. Falls er nicht gerade anderweitig beschäftigt war, würde er wohl in fünf Minuten bei ihm ankommen. Thicknesse sah sich um. Hier regierte seit Jahrzehnten die Armut, auch wenn die Stadtverwaltung alles tat, um daran was zu ändern. Der Ruf, besser der Verruf, der diesem Stadtteil anhaftete, vergraulte immer noch Investoren und mögliche Hauseigentümer.
 Plopp! Es hatte nicht einmal drei Minuten gedauert, bis eine hagere Gestalt in einem rabenschwarzen Umhang aufgetaucht war, deren Kapuze zwar weit ins Gesicht gezogen war, durch deren Sehschlitze jedoch zwei scharlachrote Augen glommen, die den amtierenden Minister sehr argwöhnisch anfunkelten. Thicknesse gehorchte dem inneren Zwang, sich vor dieser Erscheinung hinzuknien und solange zu warten, bis man ihm befehlen würde, wieder aufzustehen.
 “Steh auf!” Schnarrte eine eiskalte Stimme aus dem schwarzen Kapuzenkopf. Thicknesse gehorchte. “Herr, Dolores wünscht eine Unterredung mit Severus Snape. Sie will diesen Jungen aus Frankreich herüberholen, der ihr so viel Verdruß bereitet, diesen Ruster-Simonowsky-Zauberer.”
 “Pius, es gibt keine Ruster-Simonowsky-Zauberer”, schnarrte die eiskalte Stimme, und die wie bleiche Spinnenbeine aussehenden Finger der rechten Hand deuteten drohend auf den Minister.
 “Das will sie beweisen, Herr”, sagte Thicknesse sehr unterwürfig. “Deshalb muß er herüberkommen. Da sie ihn dort, wo er ist, zu gut beschützen, will sie die einzige bei uns verbliebene Verbindung nutzen, um ihn herzuholen. Hier ist ihr Plan.” Er reichte seinem Herrn und Meister einen Pergamentzettel, auf dem Dolores Umbridge in ihrer runden Schrift aufgeschrieben hatte, wie sie sich das vorstellte. Als der vermummte Besucher gelesen hatte, was seine Helfershelferin sich ausgedacht hatte, klang ein rasiermesserscharfes Lachen über den verlassenen Platz. Dann sagte der Kapuzenträger: “Ich sage Severus Snape, daß sie ihn sprechen möchte. Sie soll ihn um Mitternacht im Todesraum der Mysteriumsabteilung treffen. Sag ihr das!”
 “Hey, was geht denn hier?!” Rief ein halbwüchsiger Bursche mit verfilztem Haar und abgerissenen Jeans amüsiert. Er war nicht alleine. Hinter ihm eilten fünf weitere Straßenjungen mit Messern und Schlagstöcken herbei. Voldemort und Thicknesse blickten die ungebetenen Zuschauer wütend an.
 “Das hättet ihr nicht wagen sollen”, knurrte Voldemort erzürnt. “Dafür werdet ihr sterben, ihr verlausten Muggel.”
 “Ey, Alter, wie kriegst denn du so’ne Kinderschreckstimme hin, ey?” Lachte einer der angelockten Burschen und schwang seinen eisernen Stock, den er wohl von irgendeinem Gitter abgeschraubt hatte. “Probst schon für Halloween, häh? Zieh mal die Kapuze ab, damit ich deine Fresse seh’n kann, Alter!”
 “Das willst du nicht wirklich, Muggel”, schnarrte Voldemort, während zwei andere sich Thicknesse näherten, der seinen Zauberstab bereithielt, um die Bande abzuwehren.
 “Toller Zahnstocher, Opa”, spottete ein Junge mit einem Schmetterlingsmesser. “Aber gegen das hier kannst du mir damit nicht kommen.”
 “Du verdreckter Muggel bleibst mir vom Leib oder fällst gleich tot um”, schnarrte der Minister, während drei andere auf Voldemort zugingen. Der zog seine Kapuze zurück und entblöste seinen bleichen, totenkopfartigen Schädel mit der flachen, geschlitzten Nase. Die scharlachrot glühenden Augen mit den schlitzförmigen Pupillen funkelten grausam die anrückenden Teenager an, die jedoch statt vor Entsetzen zu erstarren laut loslachten.
 “Joh, voll krasses Halloweenkostüm, Alter. Was soll das sein, ein Dämon oder der Teufel?”
 “Ein ganz gemeiner Zauberer”, schnarrte Voldemort so gefährlich er konnte und hob seinen Zauberstab: “Avada Kedavra!” Mit tödlicher Inbrunst erklang diese Beschwörung. Laut sirrend schlug ein gleißendgrüner Blitz aus dem Stab und erwischte den vordersten Jungen am Bauch. Wie ein Taschenmesser klappte er zusammen und fiel ohne weitere Regung hin. Die anderen Jungen erkannten wohl, daß das kein Gag gewesen war und stürmten vor, um den Mörder schnell abzustechen. Da erwischte Thicknesse den ihm nächsten mit dem Todesfluch. Voldemort machte nur eine lockere Bewegung, die die überlebenden Jungen wie mit einer Riesenfaust vom Boden riss und dann brutal auf den Boden schlug. Bevor sie sich von diesem mörderischen Angriff erholen und wieder aufspringen konnten sirrten weitere Todesflüche durch den Abend und fanden alle auserwählten Opfer. Thicknesse erkannte jetzt, daß er wohl einen Fehler gemacht hatte, als er ausgerechnet hier den magischen Schnellzustellungskasten eingerichtet hatte. Voldemort würde ihn sicherlich dafür bestrafen, daß diese Muggel sie hier hatten aufstöbern können. Doch der dunkle Lord tat nichts, was nach Strafe für Thicknesse aussah. Er ließ die getöteten Jugendlichen einfach in leerer Luft verschwinden. “Sieh zu, Pius, daß ich dich nicht genauso zu meiner treuen Nagini hinüberschicke!” Schnarrte er bedrohlich. “Dolores soll sich mit Severus im Todesraum treffen, um Mitternacht. Sieh zu, daß sie dort ungestörter sind als wir beide hier!” Dann konnte Thicknesse nur einen wehenden schwarzen Umhang sehen und das leise Plopp hören. Dann stand er alleine vor dem Müllcontainer. Der in ihm wirkende Fluch unterdrückte seine Gefühle so weit, daß sie ihn nicht daran hinderten, die ihm erteilten Anweisungen auszuführen. Er blickte noch einmal auf den leeren Platz, auf dem gerade sechs Straßenbälger ihr wertloses Leben ausgehaucht hatten. Dann kehrte er in das Toilettenhaus zurück und benutzte das dortige Pseudoklo zur Rückreise in das Ministerium. Womöglich würden die Muggel die sechs nicht vermissen, so zerlumpt und verwahrlost sie ausgesehen hatten. Er bestellte Umbridge noch einmal zu sich in das Büro und gab ihr weiter, daß er mit Snape gesprochen habe und dieser sie um Mitternacht im Raum des Todestores in der Mysteriumsabteilung sprechen wolle. Umbridge lächelte sehr erfreut. Sie zählte bereits die Tage, nach denen sie verkünden konnte, daß sie den einen sogenannten Ruster-Simonowsky-Zauberer unschädlich gemacht hatte.
 __________
 Betty Hollingsworth blickte verdrossen zu den vier amüsiert grinsenden Burschen hinüber, die an einem anderen Lesetisch der Bibliothek die Köpfe zusammengesteckt hatten. Seitdem Snape hier Schulleiter war spielten die und die anderen Slytherins sich wie Ordnungshüter auf. Das erinnerte sie an das Jahr mit Dolores Umbridge, wo ausgerechnet die brutalsten und hochnäsigsten Typen des Hauses Slytherin diesem I-Kommando angehört hatten. Vor allem Draco Malfoy, der gerade mit seinen beiden lebenden Schatten Crabbe und Goyle sowie Blaise Zabini an diesem Tisch saß, hatte wohl einen besonderen Status, seitdem sein großes Vorbild, der Unnennbare, offiziell wieder in der Welt rumlief. Doch was sollte sie machen? Ihre Eltern wurden vom Ministerium überwacht. Ihre Mutter hatte, um sie und ihre Zwillingsschwester Jenna zu schützen, einen Posten in der Redaktion des Tagespropheten angenommen, wo sie vorher Auslandsreporterin gewesen war. Jeder wußte, wer im Ministerium zu sagen hatte. Alle kannten die Kettenhunde des Unnennbaren. Doch niemand stand wirklich auf und wehrte sich. In der Zeitung erschien immer mehr Müll über angebliche Zauberkraftdiebe, die öffentlich sogar mit diesem Unwort bezeichnet wurden, und die Umbridge hatte eine besondere Machtstellung bekommen. Heimliche Gespräche mit Gloria brachten auf die Dauer doch auch nicht mehr ein. Sicher, die Peeves-Patrouille war wieder belebt worden. Aber was außer Peeves zu ärgern konnte die denn schon machen? Betty war auch betrübt, daß sie dieses Jahr und die beiden, die sie hoffentlich noch erleben würde, kein Quidditch spielen konnte. Nachdem die Gryffindor-Mannschaft durch Snapes Verordnungen keine Spielberechtigung erhalten hatte, waren außer den Slytherins sämtliche Mannschaften solidarisch mit den Gryffindors in Streik getreten. Das hatte die Lage nicht gerade verbessert. Dann waren da noch diese Carrows, so dumm wie gefährlich. Fast hätte sie einmal dieser fetten Alecto im Unterricht eine runtergehauen, weil die behauptet hatte, Muggel würden ja nur deshalb noch leben, weil die sich wie die Kaninchen vermehrten, ohne Rücksicht auf Stammbaum oder Anstand, und es sei doch nicht so, nur weil es weniger Füchse als Kaninchen gebe, die Kaninchen in der Welt zu sagen hätten. Überhaupt war Muggelkundeunterricht ein abscheuliches Fach geworden. Im Wesentlichen redete die Carrow und verlangte, daß alle sich anhörten, was sie sagte. Manchmal verlangte die, daß ihr die Schüler irgendwelche Parolen nachplapperten oder in den Hausaufgaben genau wiederholten, was sie im Klassenraum erzählt hatte. Was wirklich interessantes lernten sie dabei nicht mehr. Für die Carrow waren alle Muggel niedere Tiere, egal was sie zu ihrem magielosen Leben so erfunden hatten. Und wer was anderes zu sagen wagte, handelte sich sofort Nachsitzen ein, was entweder von machtsüchtigen Slytherins der Oberklassen zu Cruciatus-Übungen an den Verurteilten benutzt wurde oder von Filch, der sich trotz der Anspannung recht wohl fühlte, mit Schlägen oder stundenlangem Anketten an einen Pranger in der Eingangshalle geahndet wurde. Ahnte dieser gefrustete Squib denn nicht, daß die drei Todesser Snape, Alecto und Amycus Carrow ihn genauso für Dreck hielten wie Muggel? Offenbar hielten die ihn nur als bereitwilligen Kinderschreck und niederen Hauself. Doch der bekam das einfach nicht so mit.
 “Ey, glotz nicht so blöd, Hollingsworth! Fünf Punkte abzug für Hufflepuff”, schnarrte Malfoy, als ihn Goyle auf Betty aufmerksam gemacht hatte. Die anderen kicherten dümmlich. Betty sagte keinen Ton. Sie wollte Malfoy nicht noch mehr darauf bringen, Punkte abzuziehen. Abgesehen davon hatte außer Slytherin kein Haus mehr als einhundert Punkte. Dafür sorgten die Carrows schon regelmäßig. Betty erhob sich und verließ die Bibliothek, verfolgt vom triumphierenden Gelächter der vier UTZ-Schüler aus Slytherin. Zumindest war es so geblieben, daß sie in Hufflepuff ungestört sitzen konnte, auch wenn die Stimmung dort schon lange nicht mehr so aufgelockert war wie im letzten Jahr noch. Die meisten hockten für sich und schwiegen oder flüsterten nur noch. Seitdem Snape die Vertrauensschüler angehalten hatte, mögliche Aufrührer zu melden, paßten selbst die sonst so gut miteinander harmonierenden Hufflepuffs auf, kein Wort mehr als nötig zu sagen. Jenna, die in diesem Schuljahr das kanariengelbe Abzeichen mit dem schwarzen V trug, saß mit drei Zweitklässlern an einem Tisch und sprach über Kräuterkunde. Immerhin hatten Flitwick, McGonagall und Sprout es heraus, ihre Schüler nicht unnötig mit Strafen eindecken zu lassen. Sie waren mit Punktabzügen zurückhaltender und gaben sogar schon Punkte für einfache Handreichungen.
 “Hallo, Betty, ich dachte, du wolltest für Flitwick noch was nachlesen”, grüßte Jenna ihre eine Stunde ältere Schwester.
 “Ich habe es gewagt, den Kronprinzen und sein Gefolge zu lange anzugucken, Jenna. Hat uns fünf Punkte Abzug eingebracht. Mehr wollte ich Hufflepuff heute nicht zumuten”, erwiderte Betty.
 “Die hoffen immer noch, daß sie die anderen Häuser zumachen und wir alle Slytherins werden oder als niedere Hilfskräfte für die schaffen”, wisperte Jenna. Betty deutete ein Nicken an. Sie blickte sich um. Keiner hier nahm von den anderen wirklich Notiz. Alle waren mit Feuereifer bei ihren Schularbeiten, nur um nicht aufzufallen. Betty dachte an die Muggelstämmigen, die mitten auf der Strecke aus dem Zug geholt worden waren. Henry Hardbrick aus der vierten war gar nicht erst in den Zug eingestigen. Zwanzig Hufflepuffs waren so gar nicht erst in Hogwarts angekommen. Diese Verbrecherbande und die ihr wie Bluthunde folgenden Dementoren hatten neunzehn Hauskameraden verschleppt und womöglich noch einige Erstklässler, die nach Hufflepuff gekommen wären. Daran mußte sie immer wieder denken, wenn sie sich fragte, ob ein offener Aufstand nicht doch nützen würde. Dieses Jahr hatten sie die Muggelstämmigen von Hogwarts ferngehalten. Wen würden sie im nächsten Schuljahr mitten auf der Strecke entführen? Würde sie, Betty Hollingsworth, überhaupt noch ein nächstes Schuljahr erleben? Wollte sie das überhaupt erleben? Wäre es nicht lohnender, im Kampf gegen die Mörder Dumbledores und womöglich vieler ungenannter Muggelstämmiger zu kämpfen und dabei lieber den Tod zu riskieren als denen untätig bei ihren brutalen Sachen zuzusehen?
 “Betty, falls du Lust hast, kannst du mit uns noch mal über die Alraunen reden. Professor Sprout möchte mit der zweiten Klasse wieder welche durchnehmen.”
 “Wäre ‘ne gute Wiederholung für die ZAGs”, erwiderte Betty leicht betrübt. Sie setzte sich zu ihrer Schwester und den Zweitklässlern und sprach über die Alraunen, wie sie angefaßt werden mußten, um sie möglichst rasch umzutopfen oder die roten blätter beschnitten werden mußten, um den für die Zaubertrankbraukunst so wertvollen Wirkstoff in den kleinen, quirligen Körpern zu konzentrieren. Betty vergaß dabei fast die innere Anspannung und die allgemeine Frustration und Angst, die die meisten Hogwarts-Schüler ergriffen hatte. Gegen elf Uhr abends zog sie sich mit ihrer Schwester und den anderen Mädchen der fünften Klasse in den Schlafsaal zurück. Sie wollte zumindest für den Montag gut ausgeschlafen sein. Morgen würde eine weitere trübselige Schulwoche vergehen, in der außer Binns keiner außerhalb von Slytherin wirklich fröhlich werden mochte.
 __________
 Es sah dem dunklen Lord ähnlich, ausgerechnet diesen Treffpunkt anzuweisen, dachte Dolores Umbridge, als sie kurz vor Mitternacht in die Mysteriumsabteilung geschlichen war. Nach einigen Fehlversuchen mit den zwölf in dem sich drehenden Raum liegenden Türen hatte sie ihn endlich erreicht, jenen Raum, dessen beherrschende Einrichtung ein gigantischer Torbogen aus Stein auf zwei hohen Sockeln war. Sie erschrak immer wieder, wenn sie den dunklen Vorhang ansah, der den Durchgang unter dem Torbogen verhüllte. Immer wieder regte der sich, als wehe ein Wind durch den Raum. Doch hier gab es nicht den winzigsten Hauch. Die Leiterin der Registrierungskommission für Muggelstämmige hütete sich davor, auch nur einen lauten Schritt zu tun. Denn irgendwie war ihr, als beobachteten sie tausend unsichtbare Augen von jenem unheimlichen Tor her. Das mochte daran liegen, daß sie gehört hatte, daß es wohl eine magische Verbindung mit der Totenwelt sein sollte. Nichts lebendiges, was durch den Vorhang unter den Torbogen geriet, kehrte je zurück. Außerdem vermeinte sie, leises Flüstern zu hören, wenn sie den unheimlichen Einrichtungsgegenstand länger als zehn Sekunden anstarrte. Mochte es stimmen, daß hinter diesem Tor die Totenwelt lag und die Seelen der hinübergegangenen in die lebendige Welt zurückblicken konnten? Der Gedanke bereitete ihr, die sonst keine Skrupel oder Scheu kannte, eine gehörige Gänsehaut. Hier sollte sie ihn also treffen. Sie blickte sich um und wartete. Es fehlte nur noch eine Minute bis Mitternacht. Würde Snape kommen? Oder hatte der Minister sie nur hier heruntergeschickt, um sie das Gruseln zu lehren? Würde dem ähnlich sehen, um sie hübsch folgsam zu halten, schlängelte sich ein verräterischer Gedanke durch ihren Verstand. Vielleicht tauchte auch der dunkle Lord persönlich hier auf, um sie an Ort und Stelle zu maßregeln, was ihr einfiele, sich in seine Absichten mit Hogwarts einzumischen. Doch dem durfte es eigentlich sehr gelegen kommen, was sie Snape zu sagen hatte.
 In zwanzig Sekunden würde dieser Sonntag vorbei sein, verriet ihre rosarote Armbanduhr, die eine Weck-und Erinnerungsfunktion besaß. Da knallte es, und ein hochgewachsener Zauberer im pechschwarzen Umhang stand von ihr aus Links vor einem der beiden hohen Sockel. Einen winzigen Augenblick dachte sie an Voldemort. Doch das bleiche Gesicht mit der Hakennase, das von langem, fettigem, schwarzem Haar umrahmt wurde, war nicht das Markenzeichen des dunklen Lords. Snape war tatsächlich erschienen, unmittelbar in diesem Raum appariert, wo sonst alle Räume im Ministerium appariergeschützt waren. Er winkte Dolores Umbridge unangebracht verächtlich grinsend zu. Sie trat vor und baute sich in einer respekterheischenden Pose vor ihm auf.
 “Guten Morgen Severus”, sagte sie leicht ungehalten. Ihre Stimme hallte von den kahlen Wänden wider, und einen Moment lang vermeinte sie, daß der dunkle Vorhang unter dem Torbogen sich in ihre Richtung bewegte.
 “Ah, Madam Umbridge”, grüßte Snape mit überlegen klingender Stimme zurück. “Der Minister bat mich, mich an diesem gastlichen Ort mit Ihnen zu treffen, auf neutralem Boden sozusagen.”
 “Ja, das ist richtig”, erwiderte Dolores Umbridge. Sie dachte bei sich, daß Snape ihr auch ruhig hätte sagen können, wer ihn eigentlich hierherbeordert hatte. Doch ihr Anliegen war zu wichtig, um sich mit derartigen Nebensächlichkeiten aufzuhalten. “Es geht ihm und mir um diese leidige Angelegenheit, daß zwei Schüler – sagen wir mal den Zug nach Hogwarts versäumt haben. Wissen Sie vielleicht, wo Hardbrick, Henry abgeblieben ist?”
 “Es heißt, er und seine Eltern seien umgekommen, Madam Umbridge. Wird wohl unkontrolliert und unerlaubt gezaubert haben. Sowas kann bei Leuten, die damit nicht umgehen können leicht ins Auge gehen”, erwiderte Snape verächtlich klingend. “Apropos Auge. Ich hörte, Sie hätten ihr kleines Geschenk von Minister Thicknesse verloren. Haben Sie es mittlerweile wiedergefunden?” Dolores Umbridge mußte sich sehr anstrengen, keinen Funken Wut zu zeigen. Hatte es sich also auch schon zu Snape herumgesprochen, daß sie Moodys magisches Auge verloren hatte, mit dem sie ihre Büroangestellten so trefflich unter Kontrolle gehalten hatte. Und der hakennasige Jüngling da grinste darüber auch noch, als freue er sich.
 “Es ist mir gestohlen worden, wie Sie bei der Gelegenheit sicher auch erfahren haben, Professor Snape”, zischte sie. “Ich wüßte nicht, was daran so erfreulich wäre. Denn es muß an dem Tag passiert sein, als diese Phönixordens-Leute in den Gerichtssaal eingedrungen waren und Cattamoles Frau und andere Schlammblüter bei der Flucht geholfen hatten.”
 “Jaja, der gute alte Vielsaft-Trank”, schnarrte Snape schadenfroh. “Dagegen haben sie im Ministerium immer noch nichts, nicht wahr?”
 “Ich wüßte nicht, daß das ein Grund zur Schadenfreude ist, Snape”, fauchte Umbridge, jetzt jede höfliche Anrede vergessend.
 “Professor Snape oder auch Direktor Snape, Madam Umbridge”, korrigierte sie Snape. “Vergessen Sie bitte nicht, welchen Rang ich bekleide, Madam! Denn dann können Sie sich auch sicher sein, Ihre und meine Zeit nicht unnötig zu verplempern. Also bitte, was möchten Sie von mir?”
 “Klare Frage, klare Antwort: Ich möchte, daß der zweite Schüler, der den Zug versäumt hat, zu mir ins Ministerium kommt, um dort vor meiner Kommission Rede und Antwort zu stehen. Oder haben Sie sich etwa damit abgefunden, daß der Schüler Julius Andrews unerlaubt von Hogwarts ferngeblieben ist?”
 “Ich fürchte, Ihre Informationen treffen nicht ganz zu, Madam Umbridge. Julius Andrews ist schon seit zwei Jahren kein ordentlicher Schüler von Hogwarts. Aus einem mir damals nicht mitgeteilten Grund hat seine Mutter befunden, mit ihm umzuziehen. Er wurde Schüler von Beauxbatons. Immerhin trug er die blaßblaue Schuluniform dieser Lehranstalt, als er mit Madame Maxime und einigen anderen zu Professor Dumbledores Beisetzung erschien, erfuhr ich von einigen interessanten Leuten. Oder haben Sie ihn dort nicht gesehen, wo Sie ebenfalls zugegen waren?”
 “Suchen Sie Streit mit mir, Professor Snape? Dann fahren Sie nur so fort, und ich werde an geeigneter Stelle Bedenken über Ihre Tätigkeit als Schulleiter äußern”, schnarrte Dolores Umbridge. Doch Snape ließ das völlig kalt. Er sah sie ganz entspannt an und erwiederte:
 “Ich wollte Ihnen lediglich erklären, daß ich diesen überkandidelten Burschen, der die Ehre aller reinblütigen Zauberer beschmutzt hat, nicht als Hogwarts-Schüler ansehe und ihn dort auch nicht mehr eingelassen hätte, wenn er gemeint hätte, die Franzosen wollten ihn nicht mehr haben. Also wie soll ich Ihnen helfen, den aus Frankreich herzuholen, wo dort alle denken, mit allen Mitteln gegen uns ankämpfen zu müssen? Oder glauben Sie, diese verstockte Witwe Faucon würde den wieder zu uns lassen, wo sie denkt, daß der Mörder ihres achso geliebten Ehemannes hier das Sagen hat?”
 “Nach den neuen Schulbestimmungen ist jedes in Großbritannien geborene Kind, das durch magische Handlungen auffiel verpflichtet, ausschließlich in Hogwarts in der Handhabung der Magie unterwiesen zu werden. Da Julius Andrews in England geboren wurde und bereits zwei Jahre lang im Gebrauch von Magie unterrichtet wurde, ist er demnach Schüler von Hogwarts und als solcher verpflichtet, nur dort zu lernen. So die neue Gesetzeslage. Sollte bei der Magie, die er ausübt etwas merkwürdig sein, weil seine Eltern beide nicht zaubern konnten, so galt und gilt für ihn dasselbe Verfahren, was die anderen aufgefallenen Kinder nichtmagischer Eltern behandelt. Durch den Aufenthalt in einem anderem Land verfällt diese Verpflichtung nicht, auch wenn er sich aus einem mir bis heute unbekanntem Grund erfolgreich der Rückführung nach England entziehen konnte.”
 “Ach, und jetzt haben Sie die Idee, ihn doch noch herzuholen. Wollen Sie ihn etwa nach Hogwarts “aufbrechen” lassen, Madam Umbridge? Und wie wollen Sie ihn dazu bekommen, freiwillig in den Hogwarts-Express einzusteigen und reumütig zu uns zurückzukommen, wo die in Beauxbatons ihn als ihren ordentlich aufgenommenen Schüler ansehen und seine Mutter als Begründung anführen, warum er nur noch bei denen lernen soll, die Zauberkräfte zu nutzen, von denen wir beide nicht wissen, wie er sie erworben hat?”
 “Sie würden nicht so verächtlich grinsen, wenn Sie die Antwort nicht schon kennen würden, Mr. Snape”, fauchte Umbridge. “Sonst wären Sie nämlich nicht hergekommen und würden Ihre achso kostbare Nachtruhe opfern.”
 “Ich bin hergekommen, weil der Minister mich angewiesen hat, mich hier mit Ihnen zu treffen, Madam Umbridge. Und ich bin ein dem Minister sehr loyal verbundener Zauberer, genauso wie Sie ihm eine loyal verbundene Hexe sind, Dolores.” Umbridge schluckte den Ärger hinunter, daß Snape sie jetzt mit Vornamen ansprach. In Hogwarts hatte er es schließlich auch solange getan, bis sie Großinquisitorin und Schulleiterin geworden war. Aber sie stand höher in der Amtshierarchie. Warum begriff dieser Kerl das nicht?
 “Sie sagten gerade was, daß dieser aufmüpfige, ungeklärt zaubermächtige Bursche bei Professor Dumbledores Beerdigung dabei war. Und um Ihre Frage zu beantworten, ich habe ihn dort zusammen mit Gloria Porter und dem renitenten Iren Malone in einer Reihe sitzen gesehen, als sei er noch ein Hogwarts-Schüler und als sei er noch sehr gut mit diesen beiden befreundet. Und genau das ist der Punkt.” Sie machte eine taktische Pause und fuhr dann fort: “Irgendwie haben sie ihn so gut untergebracht, daß alle meine Methoden, ihn aufzuspüren und seine Mutter zur Rückkehr nach England zu bewegen verpufft sind. Und jetzt grinsen Sie bloß nicht wieder so unangebracht überlegen! So habe ich überlegt, daß wenn ich nicht an ihn oder seine Mutter herankomme, die ihm noch nahestehenden Leute bemühen will, ihn zur Rückkehr zu bewegen, seine Schulfreunde aus Hogwarts, namentlich Gloria Porter, Betty und Jenna Hollingsworth und Kevin Malone. Und die sind – da sind wir beide uns wohl absolut einig – Schüler von Hogwarts und verbringen dort gerade das Schuljahr, also in Ihrem Zuständigkeitsbereich. Deshalb muß ich alle Maßnahmen, die ich zur fälligen Repatriierung von Julius Andrews ergreifen möchte, mit Ihnen besprechen und abstimmen, Professor Snape.”
 “Repatriierung, klingt sehr erhaben und amtlich”, feixte Snape. Dolores Umbridge schnaubte verärgert. Dann starrte sie Snape in die Augen, mußte jedoch höllisch aufpassen, keinen frei zugänglichen Gedanken an der Oberfläche ihres Bewußtseins treiben zu lassen. Sie holte tief Luft und sagte sehr entschlossen:
 “Ich werde beim Ministerium anregen, daß die vier namentlich genannten Schülerinnen und Schüler am ersten November von Sicherheitsbeamten des Ministers abgeholt und zum Verhör zu mir gebracht werden, sofern sie mir bis dahin nicht geholfen haben, Julius Andrews zur Rückkehr nach London zu bewegen. Gelingt ihnen das, so werde ich die morgen offiziell von mir einzureichende Anklage wegen Beihilfe zur Flucht eines vom Ministerium gesuchten Kriminellen genauso schnell wieder in der Schublade verschwinden lassen, wie ich sie herausholen kann. Falls sie es nicht schaffen, ihm nicht zu überzeugen, daß seine Flucht auf Dauer sinnlos ist und er besser damit fährt, sich zu stellen, wird die Strafverfolgungsbehörde in Zusammenarbeit mit meiner Kommission befinden, daß sie mit ausländischen Zauberern gegen das Ministerium konspirieren. Sie wissen genau, daß Minister Thicknesse, Strafverfolgungsleiter Yaxley und Aurorenführer Dawlish in dieser Hinsicht sehr empfindlich reagieren. Sie wissen womöglich, was einem neunmalklugen Beamten passiert ist, der es wagte, öffentlich gegen den Zaubereiminister aufzubegehren, Severus?”
 “Ich hörte sowas, daß Minister Thicknesse ein Exempel hat statuieren lassen, Dolores”, erwiderte Snape kühl. “Ich wußte bisher nur nicht, daß diese Bestrafung nun auch auf minderjährige Hexen und zauberer angewendet werden soll, die ganz ordentlich ihr Schuljahr in Hogwarts begonnen haben.”
 “Sie halten mich offenbar für einfältig, Snape”, fauchte Umbridge. “Haben wir beide nicht vor zwei Jahren schon erörtert, daß die Interessen von Hogwarts und dem Ministerium von Auswärts mißachtet werden und Schüler von Hogwarts gegen das Ministerium aufgehetzt werden sollten.”
 “Nichts für ungut, aber damals stand ich auf der Liste der von Ihnen zu prüfenden Lehrer, ob ich meinen Unterricht im Sinne einer ministeriell anerkannten Weise erteile, Madam Umbridge. Ich kann mich nicht entsinnen, daß Sie mich wirklich tief ins Vertrauen hätten ziehen wollen. Und als Sie vorübergehende Schulleiterin waren, haben Sie mich auch eher als Erfüllungsgehilfen betrachtet. Genau das versuchen Sie jetzt wieder. Alle Schüler, die in Hogsmeade aus dem Zug ausgestiegen sind, stehen unter dem Schutz von Hogwarts und damit unter meinem. Das hat mir Minister Thicknesse garantiert. Sobald eine Hexe oder ein Zauberer unter achtzehn Jahren durch das Ebertor oder über den See nach Hogwarts gelangt ist, gilt diese Schutzbestimmung. Es sei denn, Sie bringen mir klare Beweise dafür, daß die von Ihnen erwähnten Schüler ein Verbrechen begangen haben. Dann könnte ich sie den Schulregeln gemäß entlassen, weil sie das Ansehen von Hogwarts besudelt haben. Also, ich höre.”
 “Sie gehen daarauf aus, daß ich Ihnen beweisen muß, daß die vier Schüler gegen den amtierenden Zaubereiminister konspirieren und einem Gesuchten wichtige Informationen zuspielen? Genügt es Ihnen nicht, daß Minister Thicknesse bereits entrüstet ist, daß Sie die erwisenen Schulfreunde des Unerwünschten Nummer eins immer noch in den Mauern von Hogwarts beherbergen? Sie denken vielleicht, Sie stehen in der Gunst des Ministers höher als ich, Snape. Aber sollte dies zutreffen kann sich das sehr schnell ändern, wenn Sie mir Ihre Unterstützung mit von Ihnen selbst nicht so recht befürworteten Argumenten verweigern wollen.”
 “Wie Sie ganz sicher wissen, gilt das auch für Sie, Dolores, wenn Sie jemanden verärgern, dem der Minister sehr viel zu verdanken hat, vor allem sein Amt”, erwiderte Snape. Umbridge erkannte, daß ihre Drohung gerade nach hinten losgegangen war. Dies unterstrich Snape damit, daß er wie beiläufig den linken Ärmel zurückschob. Sie brauchte das schwarze Brandzeichen an seinem Handgelenk nicht zu sehen, um zu wissen, daß er sich in einer besseren Position befand als sie, die kein solches Brandzeichen besaß. wie überaus gnädig klang da für sie, was Snape noch sagte. “Andererseits kann ich mir als Schulleiter keine Untergrundaktivitäten gefallen lassen, die mich und das Zaubereiministerium lächerlich machen oder unsere gerade erst so sichere Ordnung in der Zaubererwelt in Frage stellen. Leute, die derlei wagen, gehören natürlich bestraft. Ich wollte lediglich erfahren, ob Sie konkrete Beweise vorbringen können. Und das können Sie offenbar nicht. Ich selbst lasse die betreffenden Schüler beobachten, nicht nur die vier, die Sie gerade erwähnt haben, sondern jeden, der oder die im Verdacht steht, damals dieser ominösen Bande angehört zu haben, die sich Dumbledores Armee nannte. Doch bisher sehe ich es so, daß wir in Hogwarts das ganz gut unter Kontrolle haben. Und damit das so bleibt, und um jeden Verdacht auszuräumen, in meiner Schule könnte es erwiesene Kriminelle geben, oder diese dann auch der verdienten Strafe zuzuführen, werde ich mit den vieren sprechen und ihnen begreiflich machen, daß sie nur in Hogwarts bleiben dürfen, wenn sie mithelfen, den von Ihnen so heiß ersehnten Bengel Julius Andrews aus Beauxbatons herauszulocken und ihm klarzumachen, daß er gegen seine Pflichten und diverse Gesetze verstoßen hat. Ich warte also Ihre offizielle Anklage ab, damit ich was in der Hand habe, um Ihre Wünsche auch mit dem gebührenden Nachdruck weitergeben zu können.”
 “Dieser herablassende Ton steht Ihnen nicht gut, Snape”, knurrte Dolores Umbridge. “Aber ich bin froh, daß Sie verstanden haben, daß Sie und ich uns nicht länger von Schlammblütern, die aus irgendeinem Grund mehr zauberkraft haben als Sie, auf der Nase herumtanzen lassen müssen.” Umbridge wußte, daß diese Bemerkung Snapes Stolz ankratzen würde. Und sie hatte recht. Snape verzog verärgert das Gesicht.
 “Er hat nicht mehr Zauberkraft als ich”, schnarrte er. “Es gibt keinen Beweis dafür, daß diese übermäßige Zauberkraft, die dem Bengel zugesprochen wird, nicht an einem bestimmten Punkt stagniert, wo bei reinblütigen Zauberern die Begabung durch Übung und Erfahrung weiter ansteigt.”
 “Ich erkenne also, daß Ihnen auch daran gelegen ist, dieses Mißverständnis aufzuklären, daß jemand ohne magische Eltern mehr Zauberkraft erlangen könnte als ein Reinblüter wie Sie oder ich. Also geben Sie das den vier betreffenden Noch-Schülern weiter!”
 “Sie haben ein wichtiges Wort vergessen, Madam Umbridge”, knurrte Snape.
 “Unverzüglich”, erwiderte Dolores Umbridge, die keinen Millimeter von ihrer Autorität preisgeben wollte.
 “Wie erwähnt warte ich auf eine offizielle Anklage Ihrerseits oder von Mr. Yaxley oder Mr. Dawlish oder gar dem Zaubereiminister. Bis dahin wünsche ich Ihnen noch eine geruhsame Restnacht!”
 “Glauben Sie nicht, daß Sie sich mir gegenüber mehr wagen als gesund für Sie ist, Severus Snape?” Fragte Dolores Umbridge.
 “Ich wäre heute nicht da, wo ich bin, wenn ich nicht genau wüßte, mit wem ich wie umzugehen habe, Madam Umbridge. Falls Sie glauben, ich würde mich Ihnen gegenüber renitent aufführen, so verweise ich sehr gerne darauf, daß ich mir im Vergleich zu Ihnen bisher keinen unverzeihlichen Fehler erlaubt habe. Ich sage nur Tim Abrahams. Gute Nacht, Dolores!” Snape genoß für einen Moment die sichtliche Erschütterung in Dolores’ Umbridges Gesicht. Dann disapparierte er, wobei er einen Sekundenbruchteil dem sich von selbst bewegenden Vorhang zuwinkte. Dolores Umbridge stand eine Minute lang wie eine Salzsäule da. Snape hatte sie doch noch kalt erwischt. Also wußte er von der Pleite mit Tim Abrahams. Dabei hatte sie gedacht, daß seine Todesserkameraden aus lauter Angst vor Strafe nichts darüber ausplauderten. Falls doch, dann stand sie wahrlich übel da. Erst das Versagen mit Tim Abrahams, dann die eiskalte Überraschung, als mindestens drei Eindringlinge ihre Gerichtsverhandlung gestört und mehrere Schlammblüter befreit hatten. Womöglich führte der dunkle Lord eine Fehlerliste. Und niemand außer diesem wußte, wann die tödliche Grenze überschritten war. Snape hatte ihr mit seinem Abschiedsgruß überdeutlich zu verstehen gegeben, daß ihr Schicksal vom Erfolg ihres neuen Planes abhängen mochte. Was würde es nützen, vier mögliche Aufrührer aburteilen oder gänzlich unschädlich machen zu lassen, wenn das eigentliche Ziel nicht erreicht wurde? Ihr wurde schmerzhaft klar, daß sie gerade ihren Kopf unter ein sehr scharfes Schwert gelegt hatte. Vielleicht wäre es besser gewesen, nicht auf die Auslieferung von Julius Andrews zu pochen und ihn als unbedeutenden Flüchtling zu klassifizieren, der nur dann belangt werden sollte, wenn er offen gegen das Ministerium anging. Doch jetzt hatte sie die Flasche geöffnet, und der darin gefangene Dschinn war fröhlich pfeifend entfahren und würde sich wohl nicht mehr in die Flasche zurücklocken lassen. Im Gegenteil. Wenn der befreite Dschinn es für eine gute Idee hielt, würde er sie, Dolores Jane Umbridge, in sein Glasgefängnis hineinstopfen und sie überlegen auslachen. Also mußte sie jetzt den Weg zu Ende gehen. Denn ein zurück gab es nicht mehr.
 _________
 Der Schreck saß Tief bei den Schülerinnen und Schülern von Beauxbatons. Der Minister und seine Frau waren tot. Umgekommen bei einem Besenausflug. Zumindest waren sie verschwunden, und im Zaubereiministerium tagte gerade die Versammlung aller Abteilungsleiter, um aus ihren Reihen den neuen Minister zu wählen. Denn Montpelier, der neue Leiter der Strafverfolgungsbehörde, würde es wohl nicht bleiben, wußten sie alle. Der Miroir Magique hatte angekündigt, im Falle einer Entscheidung noch am Abend eine Sonderausgabe herauszubringen, die den Abonenten zugestellt würde.
 “Fertigmachen zum Unterricht!” Kommandierte Madame Maxime wie an jedem Schultag. Das gehörte zu den Ritualen, die ein Gefüge von Klarheit und Sicherheit vermittelten, wie das Strammstehen vor der Schulleiterin. Alle befolgten diese Anweisung und zogen los, um die neue Schulwoche anzufangen, die in einer ungewissen Zaubererwelt begann. Denn Julius und alle anderen wußten, daß mit dem Verschwinden von Minister Grandchapeau und seiner Frau die dunklen Wolken über der französischen Zaubererwelt noch dichter geworden waren. Es hing ganz daran, wer der neue Minister würde, ob sich die düstere Stimmung wieder legen würde oder das Gewitter richtig losbrach. Doch sie, die Lehrer und Schüler, konnten daran im Moment nichts ändern.
 Gérard wollte Professeur Faucon in der Verwandlungsstunde auf den möglichen neuen Minister ansprechen. Doch Professeur Faucon herrschte ihn an, daß sie jetzt Transfiguration als Unterricht hätten und nicht über die Zaubererweltpolitik reden wollten. Julius hörte aus dieser Maßregelung heraus, daß sie selbst nicht an einen würdigen Nachfolger glaubte. So nahm der Unterricht seinen gewohnten Verlauf, als sei Minister Grandchapeau nicht verschwunden.Im Moment konnte er auch nicht mehr tun als alle anderen. Doch zwischendurch fragte sich Julius schon, ob der künftige Zaubereiminister Grandchapeaus Geheimnisse erfahren würde und auch, daß er, Julius, mit ministeriellem Segen ein Intrakulum bekommen hatte. Einen amüsanten Moment lang stellte er sich vor, daß seine Schwiegermutter die neue Zaubereiministerin werden könnte. Die kannte sein Geheimnis ja jetzt schon und würde sich wohl auch nicht auf Unterhandlungsspielchen mit Voldemort einlassen. Doch dann erkannte er sehr deutlich, daß die Abteilungsleiter wohl eher jemanden wählen würden, der internationale Kontakte in verschiedene Bereiche der Magie hatte. Außerdem würden sie wohl einen wählen, der nicht die typischen Eigenschaften des roten Saales aufwies, wenn es darum ging, die Zaubererwelt zu leiten.
 Am Nachmittag übten sie den Patronus-Zauber weiter. Endlich schafften es auch drei Leute mehr, einen halbwegsgestaltlichen Patronus zu beschwören. Laurentine brachte das geisterhaft durchsichtige Abbild eines Wildschweins hervor, Céline staunte, als eine mindestens einen Meter lange Libelle aus silbernem Licht ihrem Zauberstab entschwirrte, und aus Gérards Zauberstab schwebte ein silbernes Lichtwölkchen, das auf dem Boden landete und wie auf kleinen Füßen durch den Klassenraum flitzte, bevor es übergangslos verlosch.
 “Mist, wird doch ‘n Meerschweinchen”, knurrte Gérard, als er noch einmal seinen Patronus hervorrief. Zumindest konnte man ein Nagetier erahnen, fand Julius.
 “Die innere Tiergestalt ist nicht nur eine Schwäche, sondern vor allem die Konzentration unserer stärksten Eigenschaften, Monsieur Laplace”, belehrte ihn Professeur Faucon, während Julius zur Übung die Sonnenlichtmauer auf-und abbaute.
 “Was soll denn an einem Meerschweinchen stark sein?” Brummte Gérard.
 “Die können sich schnell vermehren, daß es schnell immer mehr Schweinchen gibt”, feixte Gaston. “Meine Oma hatte mal zwei Weibchen und ein Männchen. Ein Jahr später hatte sie hundert Stück davon.”
 “Hahaha”, machte Gérard. Professeur Faucon kam hinzu und schnaubte:
 “Solange Sie Unterricht haben benehmen Sie sich gefälligst diszipliniert, Messieurs. Ich entsinne mich nicht, daß Ihre innere Tiergestalt imposant groß ausgefallen ist, Monsieur Perignon.”
 “Ja, aber Eichhörnchen können gut klettern und weit springen”, bemerkte Gaston. “Meerschweinchen können das nicht.”
 “Ey, jetzt reicht’s”, blaffte Gérard. Das fand auch Professeur Faucon und verhängte gegen beide dreißig Strafpunkte und die Strafarbeit, mit Schuldiener Bertillon das Herbstlaub aus dem ringförmigen Begrenzungswald ohne Zauberkraft zusammenzukehren.
 Im Englischkurs am Nachmittag sprachen sie über das trimagische Turnier vor drei Jahren. Gabrielle Delacour wollte vor allem wissen, wie diese Meerleute aussahen, die sie im See festgehalten hatten. Immerhin hatte sie ja im Zaubertiefschlaf unter Wasser gelegen. Julius beschrieb ihr die Wassermenschen. Gabrielle schüttelte sich leicht angewidert. Dann umspielte ein warmes Lächeln ihren kindlich weichen Mund, als sie sagte, daß es sehr mutig von Harry Potter gewesen sei, sie auch noch da wegzuholen.
 “Glaubst du, daß sie das trimagische Turnier wieder stattfinden lassen, weil das mit Cedric Diggory ja nicht vorherzusehen war?” Fragte Apollo Arbrenoir. Julius überlegte. Dann sagte er:
 “War schon was interessantes und spannendes. Aber solange das mit Hogwarts so weitergeht wie es gerade läuft, denke ich, sollten wir besser kein trimagisches Turnier mehr haben. Stellt euch mal vor, daß Snape nach Beauxbatons kommt und nur Slytherins mitbringt, weil sonst keiner ausreisen darf.”
 “Professeur Snape, Monsieur Latierre”, korrigierte Monsieur Berlios, der Sprachkursbetreuer, den stellvertretenden Saalsprecher der Grünen, während alle anderen grinsten.
 “Bei allem Respekt, Monsieur Berlios. Aber ich glaube, daß er Professor Dumbledore ermordet hat und nur deshalb Schulleiter von Hogwarts geworden ist, weil sein Herr und Meister ihn damit belohnen wollte und nicht, weil er sich das anständig verdient hat”, begehrte Julius auf. “Und dafür dürfen Sie mir gerne Strafpunkte geben. Denn in dieser Meinung weiß ich mich mit Madame Maxime und sämtlichen Lehrern hier einig.”
 “Nun, geklärt ist es ja nicht, ob Professeur Snape tatsächlich den Tod seines Vorgängers herbeigeführt hat. Den Berichten nach könnten es auch andere Eindringlinge gewesen sein, die an dem Überfall auf Hogwarts beteiligt waren”, beharrte Berlios darauf, Snape zu respektieren.
 “Dann hätte Snape zumindest Beihilfe durch Unterlassung begangen, weil er seinen Chef nicht vor den Angreifern beschützt hat”, blieb auch Julius stur. Alle anderen lauschten interessiert auf die wie alles andere in diesem Kurs auf Englisch ablaufende Debatte. “Oder möchten Sie etwaa noch die Behauptung einbringen, die der von Marionettenminister Thicknesse in den Tagespropheten gesetzt hat, daß Harry Potter Professor Dumbledore ermordet hat, um es Snape in die Schuhe zu schieben. Bei aller Logik hätte Harry Potter den geringsten Grund, ihn zu töten.”
 “Nun, unter einem bestimmten Fluch hätte er vielleicht keine Wahl gehabt”, versuchte Berlios es weiter, Snapes Unbescholtenheit zu verteidigen. Millie bat ums Wort und sagte in astreinem Englisch:
 “Dann wäre das wohl kein Thema gewesen, und Snape hätte sich sofort nach dem Überfall gestellt, um zu erzählen, wie ein Todesser Harry Potter unter den Imperius genommen hat. Aber der ist mit einem Schüler verschwunden, der im Verdacht steht, die Todesser und einen gewaltsüchtigen Werwolf nach Hogwarts reingelassen zu haben. Ich hatte in den Sommerferien genug Möglichkeiten, mich mit Leuten aus Hogwarts zu unterhalten, was da gelaufen ist.”
 “Bleiben wir besser bei der von Monsieur Arbrenoir gestellten Frage, ob das trimagische Turnier doch wieder stattfinden könnte. Zumindest in dieser Hinsicht pflichte ich Monsieur Latierre bei, daß die Lage auf den britischen Inseln eine Teilnahme von Hogwarts und damit die Beibehaltung der Tradition verhindert.”
 “Es sei denn, wir nehmen Greifennest als dritte Schule mit rein”, wandte Millie ein. “Immerhin wird sowas ja schon angedacht. Und meine Mutter, die ja, wie alle heute morgen in der Zeitung lesen konnten, die magischen Spiele und Sportarten betreut, hat auch schon anklingen lassen, daß da durchaus noch Spielraum für ein internationales Schulturnier mit mehr als drei Schulen möglich ist, wo ja das letzte trimagische gezeigt hat, daß auch vier Teilnehmer Aufgaben lösen können.”
 “Oh, dann müßten sie den Feuerkelch umbauen, falls die Vermurksung vom letzten Mal nicht mehr wirkt”, wandte Julius ein. Berlios räusperte sich und bat Julius darum, einen etwas kultivierteren Ausdruck zu benutzen. Julius schluckte hinunter, daß sie hier alle ja lebendiges Englisch lernen wollten und nicht nur Bücher wälzen wollten. Doch er sagte ruhig, daß nach Harry Potters unvorhersehbarer Teilnahme das Gerücht umging, jemand habe den Kelch rechtswidrig mit einem Zauber belegt, der diesem vorgegaukelt habe, es seien vier Schulen am Turnier beteiligt. Wenn er wollte konnte er ja sehr gehoben daherreden.
 “Zumindest wird die Altersbeschränkung wohl beibehalten”, wandte Sandrine ein. “Wäre zumindest besser, damit nicht wieder zweit-oder Drittklässler da mitmachen können. Drachen und Riesenspinnen sind ja echt nichts für Leute, die gerade mal Licht an und Licht aus zaubern können.”
 “Ey, ich kann schon Sirennitus-Zauber und Petrificus totalus”, begehrte Gabrielle auf. Julius wandte ein, daß diese Zauber gegen Drachen überhaupt nichts brächten und ihre Schwester ja den Cantasomnius-Zauber benutzt hatte, um ihren grünen Drachen einzulullen.
 “Und auf einem Besen fliegen mußt du ja auch gut können”, stichelte Edith Messier. Sonst hätte Harry Potter wohl kaum das Hornschwanzweibchen austricksen können.”
 “Öi, ich kann auch schon fliegen”, maulte Gabrielle. Offenbar ärgerte es sie jetzt, daß sie hier die jüngste in der Runde war. Das merkte wohl auch Julius und wandte beschwichtigend ein, daß das mit der Altersbeschränkung schon gut sei, weil Schüler über den ZAGs nun einmal mehr Zauber ausführen könnten. Er wurde dann von Apollo und Millie gefragt, ob er dann nicht schon bei einem trimagischen Turnier mitmachen könne.
 “Ich kann wohl einiges zaubern, was ziemlich gut wirkt. Aber wenn ich nicht weiß, was bei einem Turnier so aufgeboten wird, weiß ich auch nicht, welche Zauber ich dafür brauche und ob ich die dann schnell genug lernen kann. Ich denke mal, daß Harry Potter nicht den Besen zu sich gerufen hätte, wenn der Fleurs Cantasomnius-Zauber gekonnt oder wie Victor Krum einen Bindehautentzündungsfluch gegen die Augen des Hornschwanzweibchens hätte schleudern können. Die meisten hier mußten erst in die fünfte Klasse kommen, um die beiden Zauber zu lernen, ich eingeschlossen.”
 “Ja, aber wer zwei mauretanische Feuerlöwen fertigmachen kann, der kann auch einen Drachen austricksen”, stellte Apollo anerkennend fest. Millie und Julius sahen sich kurz an und lächelten dankbar. Sie verloren jedoch kein Wort darüber.
 “Das ist eine interessante Idee, dieses mehrstufige Manöver, das Sie gegen die Feuerlöwen ausgeführt haben, als trimagische Aufgabe zu stellen”, sagte Berlios. Alle Kursteilnehmer sahen ihn verdutzt an. Julius wollte schon sagen, daß ohne den Todeswehrzauber jeder Versuch, einen Feuerlöwen kampfunfähig zu machen reiner Selbstmord sei. Doch er hatte ja für sich selbst festgestellt, daß keiner außer den unmittelbar beteiligten wissen sollte, daß er vier uralte, aber sehr wirksame Abwehrzauber konnte. So überließ er es Constance Dornier, darauf zu antworten:
 “Das war der Mut der Verzweiflung, Monsieur Berlios. Bei einer Aufgabe suche ich mir doch aus, ob ich nicht erst meine eigene Haut schütze, bevor ich so draufhalte wie die beiden.” Millie und Julius nickten. So klang der Rest der Zwei Kursstunden aus, und die Schüler verabredeten für nächste Woche, über Quodpot zu sprechen, weil Apollo von Millie gehört hatte, daß das ein sehr spannender Besenflugsport sei. Millie und Julius erklärten sich bereit, über ihre Quodpot-Erlebnisse und die Spielregeln zu reden, wenngleich Julius gerne Brittany Forester hergeholt hätte,damit die darüber sprach. Vielleicht sollte er Kore Blackberry anschreiben und fragen, ob sie Zeit und Lust hatte. Doch die war bestimmt gefrustet, weil dieser Streich der Mora-Vingate-Bande ihr Quodpot vergellt hatte.
 Als beim Abendessen mehr als zwanzig Eulen mit dünnen Ausgaben der Zaubererzeitung hereinflogen blickten nicht wenige mit einer Mischung aus gespannter Erwartung und großer Hoffnung zu den Zeitungsvögeln hoch. Als Julius seine Ausgabe erhielt, fühlte er schlagartig, wie nicht nur seine Stimmung in den Keller sackte. Denn auf der ersten Seite prangte das schwarz-weiße Zaubererffoto eines älteren Mannes mit dunklem Haar, mittelhellen Augen und einem Schnurrbart. Unter dem silbrig glänzenden Fotorahmen standen als Bildunterschrift und Schlagzeilen zugleich:
  
 
 JANUS HENRI PHILIPPE DIDIER
 FRANKREICHS NEUER ZAUBEREIMINISTER
 “Super! Toll!” Maulte Robert. “Jetzt haben die diesen Sesselfurzer tatsächlich zum neuen Minister gemacht.” Julius las den Artikel zu Didiers Ernennung und fand darin sehr viele lobende Gründe, warum er und sonst keiner Zaubereiminister werden sollte. Er las aber auch, daß Didier von den fünfzehn anderen Abteilungsleitern und ihren Stellvertretern nur zwölf Stimmen erhalten hatte. Zwei hatten gegen ihn gestimmt und einer hatte sich enthalten. Weil die Wahl in namentlicher Abstimmung erfolgt war, konnte der Miroir Magique sogar die Liste der Zustimmer und Ablehner präsentieren. So las er, daß seine Schwiegermutter, die die Abteilung für magische Spiele und Sportarten leitete, neben Cicero Descartes von der Abteilung für magische Ausbildung und Studien Didier die Zustimmung versagt hatte. Allerdings hatte sich keiner der Abteilungsleiter dazu bereitgefunden, der Zeitung ein Interview zu geben. So mußten die Redakteure wohl aus alten Berichten und eigenen Beobachtungen schöpfen, was drei Seiten der Zeitung in Anspruch nahm. Ganz hinten fand sich dann ein Stehgreifinterview mit dem neu ausgerufenen Zaubereiminister. Julius las es Zeile für Zeile, um mögliche Zwischentöne herauszulesen. Tatsächlich war da zu der Frage, ob er eher bereit sei, mit dem britischen Zaubereiministerium zu unterhandeln nachzulesen, daß er zunächst alle gesetzlich zulässigen Mittel ausschöpfen wolle, um die Freiheit der französischen Zaubererwelt zu sichern. Das hieß aber auch, daß geprüft werden solle, ob in den letzten Jahren zugewanderte Hexen und Zauberer immer so untadelig gewesen seien, daß sie den Schutz der hiesigen Gemeinschaft beanspruchen dürften. Für Julius klang das wie das Warnsignal “Alarmstufe Gelb”. Doch er ließ sich nicht anmerken, wie verdrossen er war, weil Didier damit andeutete, daß die nach Frankreich eingewanderten Muggelstämmigen vielleicht doch gesuchte Verbrecher waren. Er setzte seine Hoffnung darauf, daß die übrigen Abteilungsleiter, auch Monsieur Montpelier, der die Strafverfolgung weiterbetreute, nicht auf Thicknesses Beschuldigungen eingehen würden. Madame Maxime hielt dann noch eine kurze Ansprache, in der sie im Namen von Beauxbatons versprach, dem neuen Minister bei allen mit dem Anstand und den Gesetzen der freien Zaubererwelt vereinbaren Anliegen zur Seite zu stehen. Dann gebot sie, das Abendessen fortzusetzen.
 “Schachmatt!” Frohlockte der weiße König, dessen Kameraden gerade von Julius zum Sieg gegen Louis Vigniers schwarze Schachmenschen geführt worden waren.
 “Ich trainiere zu wenig”, grummelte der muggelstämmige Zweitklässler. “Oder ich bin da noch nicht mit klar, daß die Figuren laufen und kämpfen können.”
 “Vor allem wo deine Dame so empört geschimpft hat, als sie von einem meiner Springer vom Feld geworfen wurde”, erwiderte Julius.
 “Wir sind immer noch höchst entrüstet”, klang es hohl aus Louis’ Schachmenschenkasten, als die vor zehn Zügen geschlagene Königin ihrem Unmut Luft machte.
 “Wir? Frißt du für zwei oder drei? Dann herzlichen Glückwunsch”, entgegnete Louis.
 “Beleidigt er unsere Gemahlin, wo er sie schmählichst hat vom Felde verstoßen lassen?” Knurrte der schwarze König, bevor er seine Reichsinsignien wieder an sich nahm.
 “Majestätische Mehrzahl, Louis. Wir, Elisabeth, aus Gottes Gnaden Königin”, erwiderte Julius.
 “Na klar, so siehst du aus”, grinste Luis.
 “Verzeihung, Messieurs, aber falls Sie keine weitere Partie gegeneinander zu spielen wünschen suchen Sie sich bitte neue Opponenten oder verharren schweigend, bis andere Mitspieler zur Verfügung stehen!” Wies Professeur Paximus die beiden Saalkameraden zurecht.
 “Dann spiel ich jetzt gegen deine Schwiegertante, Julius”, wisperte Louis jungenhaft grinsend
 “Dann mal viel Spaß, Louis. Die hat Schach schon gelernt, wo die noch nicht geboren war”, raunte Julius grinsend zurück. Doch Louis blickte sich schon um und bekam Patricia Latierres Einwilligung, gegen sie zu spielen. Julius selbst spielte gegen Giscard Moureau und hielt ihn und sich über dreißig Züge im Spiel.
 “Ich habe mit den weißen gespielt, weil das schwarze Königspaar geschmollt hat”, grummelte Louis, als Julius mit ihm und den anderen Grünen zum zugewiesenen Wohnbereich ging. “Pattie meinte, daß ich wohl neue Schachmenschen bräuchte, nachdem die mich dreimal hintereinander unangespitzt im Boden versenkt hat. Ich hätte auf dich hören sollen, Julius. Die hat mir dann nämlich einen erzählt, daß ihre Mutter, wo sie noch bei der unten drin war, zwei Turniere gespielt und gewonnen hat. Da hatte ich natürlich echt keine Chance.”
 “Es ist keine Schande, gegen einen überlegenen Gegner zu verlieren, Louis. Ich habe gegen Patties Mutter auch schon mehrmals verloren.”
 “Hast du gegen die denn schon mal gewonnen?” Wollte Louis wissen. Julius schüttelte den Kopf. “Neh, dann ist klar, warum du den Spruch gebracht hast”, grinste Louis.
 “Och, den bringen auch die Klingonen”, erwiderte Julius. “Die würden selbst in einer kleinen Raumfähre noch gegen einen romulanischen Warbird kämpfen, auch wenn sie wissen, daß sie von dem im ersten Ansatz zerblasen werden.”
 “Da würde ich aber vorher fragen, ob dieses Sto-vo-Kor so’n toller Ort ist, daß man da unbedingt für niedergemacht werden muß
 “Da mußt du die Wikinger in Walhalla fragen”, erwiderte Julius. Beide lachten. Louis meinte dazu noch:
 “Um zu denen zu kommen müßte ich mich ja auch umbringen lassen.”
 “Ja, aber dann mit dem Zauberstab in der Hand”, ergänzte Julius. “Sonst holt dich Heel in ihr dunkles Reich.”
 “Hallo, von was habt ihr’s g’rade?” Mischte sich Laurentine leicht verstört ein. “Ist das echt so toll, über’s umgebracht werden zu quatschen?”
 “Louis wollte nur wissen, ob die ihn in Sto-vo-Kor reinlassen würden”, erwiderte Julius unschuldsvoll dreinschauend.
 “Das ausgerechnet du so locker über sowas redest, wo deine Schulfreunde in Hogwarts echt Angst haben müssen, daß die oder ihre Eltern ausgeknipst werden wundert mich jetzt aber doch”, entrüstete sich Laurentine. Das traf voll. Julius verlor jeden Spaß an diesem Thema. Louis grummelte Laurentine an, daß sie als Mädchen ja keinen Dunst von Heldentaten hätte. Darauf meinte Laurentine:
 “Es gibt da Tränke und Zauber, die jemanden in einen anderen oder eine andere verwandeln. Ich kann Yvonne gerne fragen, ob die uns beide mal tauschen läßt, wenn ich die rote Phase im Monat habe.” Doch anstatt Louis einzuschüchtern strahlte er.
 “Echt, sowas geht. Wollte immer schon wissen, wie ihr Mädels mit so’nem Balkon aufrecht rumlaufen könnt.” Laurentine knurrte unwirsch und schob ab. Julius meinte zu Louis, daß das jetzt wohl nicht so doll war, verzichtete aber auf Strafpunkte, weil Laurentine sich ja ungefragt eingeklinkt und das Thema aufgeworfen hatte. Doch ihre Bemerkung über seine Schulfreunde in Hogwarts hatte mit der Wucht einer Fliegerbombe in den Bunker seines Humors eingeschlagen. So war er ein wenig betrübt, als er die Bettkontrolle bei den jüngeren Schülern machte. Während er zwischen der schulweit verordneten Schlafenszeit der Viert-und Fünftklässler im eigenen Schlafsaal wartete, erschien Aurora Dawns gemaltes Ich in ihrem Bild. Es wirkte ziemlich niedergeschlagen. Julius’ Alarmglocken leuteten bereits, bevor Aurora ihn mit den lebensecht nachgemalten graugrünen Augen ansah und sagte: “Ich fürchte, Gloria, Betty, Jenna und Kevin kriegen Ärger, Julius. Gloria hat mich von ihrem plüschigen Postdrachen-Bild suchen lassen, um mir mitzuteilen, daß sie dich um ein Uhr eurer Zeit sprechen will. Mehr dürfe ich dir nicht erzählen.”
 “Schwierigkeiten? Scheiße, was für Schwierigkeiten?”
 “Eine Menge Schwierigkeiten, Julius”, rückte Aurora mit etwas mehr und doch noch zu wenig heraus.
 “Aurora, im Moment läuft keiner von meinen Mitschülern hier im Raum rum. Wenn’s was ist, wo ich was dran machen kann, sag’s mir bitte, damit Gloria es nicht länger als nötig erklären muß! Je kürzer sie sprechen muß, desto sicherer ist es, daß sie nicht erwischt werden kann. Es sei denn, man hält sie eh schon unter Beobachtung”, knurrte Julius. Aurora nickte und erklärte es ihn in kurzen Sätzen.
 __________
 Snape saß im Büro des Schulleiters. Obwohl er nun schon fast zwei Monate in diesem runden Turmzimmer residierte war ihm nicht so ganz wohl bei der Sache. Er hatte seinen Vorgänger getötet. Und dieser Vorgänger residierte in einem großen, goldgerahmten Bild hinter seinem Schreibtischstuhl und zwinkerte ihm über die Halbmondgläser seiner Brille stahlblau zu. Gerade eben hatte eine Ministeriumsposteule einen amtlich wirkenden Briefumschlag gebracht. Er sah auf eines der tickenden, klickenden und rasselnden Instrumente, die Dumbledore der Schule vererbt hatte. Dieses Instrument war ein besonders exotischer Chronometer, der nicht wie eine gewöhnliche Uhr mit Zeigern auf einem Zifferblatt die Tageszeit verriet, sondern Durch drei Kügelchen, einer großen gelben, einer kleineren Blauen und einer stecknadelkopfgroßen weißen, die zueinander in Stellung gebracht waren. Auf der Blauen Kugel war eine goldene Längseinteilung angebracht. Snape hatte einen ganzen Tag gebraucht, um an diesem Sonne-Erde-Mond-Instrument die Uhrzeiten abzulesen. Zwar besaß er eine Taschenuhr, die ihm sogar wichtige Termine ansagen oder ihn mit täuschend echt räumlich klingendem Glockenspiel wecken konnte. Aber dieses Modell der Erde vor der Sonne mit dem sie umrundenden Mond faszinierte ihn. Vor allem weil diese Uhr sich an ihren natürlichen Vorbildern ausrichten konnte. Er las darauf ab, daß es jetzt sechs Uhr abends war. Er nahm den Briefumschlag, auf dem ausdrücklich sein Name stand und öffnete ihn. Wie Severus Snape sich denken konnte enthielt der Briefumschlag eine offizielle Anklageschrift. Darin wurden die Hogwarts-Schüler Gloria Porter, Betty und Jenna Hollingsworth und Kevin Malone beschuldigt, mit dem seit dem ersten September wegen mutwilligen Fernbleibens von Hogwarts, Nichtbefolgung einer ministeriellen Vorladung und Diebstahls von mehr als zehntausend Galleonen gesuchten Julius Andrews den Sturz des amtierenden Zaubereiministers Pius Thicknesse zu planen und ihm vertrauliche Informationen aus Hogwarts zukommen zu lassen, um das dortige Lehrpersonal angreifen und gefangennehmen zu lassen. Auf einem beigefügten Pergamentblatt hatte die frühere Großinquisitorin noch notiert:
  Im Moment habe ich ein Exemplar. Das zweite haben Sie, Severus. Halten Sie es den vier erwähnten Subjekten unter die Nase und fordern Sie sie auf, den Gesuchten zur Rückkehr nach England zu bewegen! Andrews hat bis zum Halloween-Tag Zeit, sich bei mir im Ministerium einzufinden. Falls er bis dahin nicht bei mir erschienen ist, werden die um Hogwarts postierten Dementoren die vier Beklagten abführen und zum Gamot verbringen, wo ich ihnen den Prozeß machen werde. Sollten sie nach Kenntnisnahme der Klageschrift Widerstand leisten oder zu fliehen versuchen, haben die um hogwarts postierten Dementoren die Genehmigung, sie zu überwältigen und zu küssen. Sollten Sie hingegen aus einem Anfall von Sentimentalität heraus versäumen, den vieren diese Anklage vorzulesen, denke ich, daß eine andere Autorität sich gerne Ihrer annehmen wird, wenn herauskommt, daß Sie dem Zaubereiminister die Gefolgschaft verweigert haben. Denn dieser befürwortet, genehmigt und befiehlt dieses Vorgehen ausdrücklich.
 Angenehmen Tag noch!
 
 Snape überprüfte die Anklageschrift auf eingewirkte Flüche und erkannte einen Fluch, der nur dadurch unwirksam wurde, daß der Text laut vorgelesen wurde. Passierte dies nicht, würde der eingelagerte Fluch nach zweiundsiebzig Stunden wie ein verzögerter Heuler losgehen und den Adressaten treffen, egal, wo er zu diesem Zeitpunkt war. Snape grinste erst anerkennend und dann verächtlich. Offenbar bildete sich Dolores Umbridge viel auf ihre Kenntnisse der dunklen Künste ein. Doch Snape hatte diesen allgemein verrufenen Zweig der Magie ausgiebigst studiert. Außer dem dunklen Lord und der in diesen vernarrten Bellatrix Lestrange wußte er niemanden, der ihm in dieser Hinsicht ebenbürtig oder überlegen war. Diesen Fluch hätte er mit Leichtigkeit neutralisieren können. Doch weil an dem auch ein Fernmeldezauber geknüpft war, der wohl verkünden sollte, ob er gelöscht oder ausgelöst wurde und eh vorhatte, die Anklageschrift zu verlesen, sah er davon ab, Umbridges kleine Hinterhältigkeit auszuhebeln. Er überlegte nur, ob er sich nicht angemessen revanchieren konnte, sollte das Vorhaben nicht gelingen und Umbridge zur Vogelfreien erklärt werden. Er dachte an diesen goldenen Ring, den Dumbledore angeschleppt hatte und von dessen ziemlich finsterem Fluch er so arg gebeutelt worden war, das er auch so gestorben wäre, hätte er, Snape, ihn nicht auf dem Astronomieturm mit Avada Kedavra getötet. Zwar glaubten jetzt viele, Harry Potter hätte das getan, obwohl er ihn dort oben nicht gesehen hatte. Aber der Bengel mochte unter seinem Tarnumhang gesteckt haben. Das hatte er auch dem dunklen Lord erklärt, als dieser ihn fragte, wie es angehen konnte, daß Potter ihn so rasch verfolgt hatte.
 “Na, Phineas, wissen Sie immer noch nicht, wo die drei abgeblieben sind?” Fragte er einen portraitierten Schulleiter in grünen Gewändern.
 “Dieses unverschämte Schlammblut hält mein anderes Bild immer noch gefangen”, schnaubte der Portraitierte, Phineas Nigellus Black. Snape starrte ihn verächtlich an. “Wozu habe ich Sie eigentlich auf die drei angesetzt?” Fragte er verdrossen. Der portraitierte Altschulleiter verzog sein Gesicht und schnaubte, daß er nichts dagegen hatte machen können, daß sein anderes Bild von dem ihm angestammten Platz entwendet worden war. Snape meinte dann noch: “Immerhin schleppen die es weiter mit sich herum. Denken wohl, über es an Dumbledore zu kommen, wie?”
 “Ich habe ihnen gesagt, daß ich kein Bild eines anderen Schulleiters in ein anderes Bild von mir hinüberbringen kann. Damit habe ich ihnen gründlich die Gemeinheiten ausgetrieben.” Snape starrte ihn nun sehr verärgert an. “Phineas, damit sind Sie für mich wertlos geworden”, schnarrte er. “Denn wenn die gewußt hätten, daß Sie einen andren Schulleiter durchaus in ein anderes Bild hinüberbringen könnten, würden die Sie häufiger hervorholen und ich wüßte endlich, wo sich diese verdammte Bande herumtreibt. Aber im Gegensatz zu mir haben Sie ja Zeit. Also wachen Sie weiter!”
 “Natürlich, Herr Direktor”, zischte Phineas Nigellus verdrossen. Snape griff nach der Anklageschrift und überlegte, ob er alle vier zugleich oder jeden nacheinander herzitieren sollte. Dabei fiel ihm ein, daß die Oberklässler der Slytherins seit dem neuen Schuljahr das Schulsicherheitskommando bildeten, um für ihn und seine Stellvertreterin Minerva McGonagall aufzupassen, daß keiner gegen die Schulregeln verstieß. Er überlegte, wer den besten Kontakt zu Julius Andrews gehabt hatte. Zusammengesehen hatte er ihn immer mit gloria Porter, Pina Watermellon, Kevin Malone und den Hufflepuffs Betty und Jenna Hollingsworth. Pina hatte die Explosion im Haus ihres Muggelonkels nicht überlebt. Ja, und vom Haus her war Julius mit Gloria und Kevin zusammengewesen. Außerdem hatte McGonagall die Enkeltochter Jane Porters zur Vertrauensschülerin ernannt. Zudem war Jenna Hollingsworth aus einem ihm nicht ersichtlichen Grund Vertrauensschülerin von Hufflepuff geworden. So brauchte er nur die Portraits alter Schulleiter aus den betreffenden Häusern loszuschicken, um die vier zusammenzutrommeln. Das tat er dann auch.
 Gloria Porter ahnte es schon, daß nichts gutes auf sie wartete, als sie von Taliessin Fairfax, dem selbst als Ravenclaw-Bewohner und Hausleiter gewählten Schulleiter von 1569 bis 1643, den Auftrag erhielt, zusammen mit Kevin Malone zum Schulleiter zu gehen. Kevin hatte schon gefragt, ob die alte Hakennase ihn jetzt höchstpersönlich mit dem Cruciatus-Fluch beharken wollte. Gloria hielt ihm den Mund zu und zischte ihm zu, den bloß nicht auf derartige Ideen zu bringen.
 Als sie dann vor den Wasserspeiern standen trafen sie auch Betty und Jenna. Gloria erbleichte für einen Augenblick. Hatte Snape die Peeves-Patrouille aufgedeckt? Dann könnten die vier jetzt tatsächlich mordsmäßigen Ärger bekommen, vielleicht sogar im wahrsten Sinne des Wortes. Doch sie berappelte sich wieder. Bevor Snape nichts entsprechendes sagte konnte ihnen keiner was. Außerdem hatte er einen Fehler gemacht, sie alle vier zusammen zu sich zu rufen. So konnte sie rasch noch eine Zauberei anbringen, die ihre Oma Jane ihr beigebracht hatte: Das Wort des Vordenkers. Sie zückte ihren Zauberstab und sprach merkwürdig kehlige Laute, wobei sie auf Betty, Jenna und Kevin deutete. Sie fühlte, wie etwas von ihnen auf sie überging. Sie sagte mit einer merkwürdig tief klingenden Stimme: “Bedenkt die Peeves-Patrouille!” Danach richtete sie den Zauberstab gegen sich, blickte sich um und nickte. kein Mensch, kein Geist, kein Bild hatte sie dabei beobachtet. So trat sie näher an den Wasserspeier heran: “Albus”. Der Wasserspeier sprang zur Seite und öffnete die Tür zur nach oben laufenden Wendeltreppe, auf der die Vier dann hinaufglitten. Gloria wußte, daß ihr Zauber nur eine volle Stunde vorhielt und die anderen drei solange nicht an die Peeves-Patrouille denken konnten, weil sie diese Gedanken blockiert hatte. Snape galt als sehr guter Legilimentor und Okklumentor. Doch ihre Oma Jane hatte ihr in den letzten Sommerferien in harten Übungseinheiten die Okklumentik und den Mentiloquismus beigebracht, bis Julius zu Besuch kam und sie mit ihm seinen Vater verfolgt hatte. Sie war ein wenig eifersüchtig gewesen, als sie später erfahren hatte, daß Julius die Melo-Technik in wenigen Stunden erlernt hatte, wo sie mindestens drei Übungstage für gebraucht hatte. Aber ihre Oma hatte ihr ja auch nicht erklärt, daß sie bei dieser Kunst … Warum dachte sie jetzt an das alles, wo sie gerade auf dem Weg nach oben waren, um womöglich gleich eine sehr schlechte Nachricht zu erfahren?
 Snape thronte auf jenem hohen Stuhl, auf dem sie ein einziges Mal Dumbledore hatte sitzen sehen können, als sie am Ende des dritten Schuljahres zu ihm gegangen war, um ihm etwas von ihrer Großmutter Jane auszurichten, was längst nicht alle wissen durften. Das ausgerechnet Dumbledores Mörder auf diesem Platz saß war entweihend. Vor allem wenn sie Dumbledores Gesicht hinter dem Schreibtisch in seinem goldenen Bilderrahmen sah, kochte eine schwer zu unterdrückende Wut in ihr hoch.
 “Setzen Sie sich!” Zischte Snape und deutete auf vier Holzhocker vor dem Schreibtisch. Ringsum summten, klickten, rasselten und tickten silberne Gerätschaften vor sich hin wie in einem Uhrenladen. Gloria hörte förmlich die ihr davontickende Zeit. Dann kam Snape auch schon auf den Punkt.
 “Ich glaube sehr stark, daß ihr vier immmer noch sehr gut mit Julius Andrews in Verbindung steht, obwohl der zwei Jahre lang nicht bei uns war. Vor allem du, Gloria Porter, hast ja wohl auch deshalb ein Austauschjahr in Beauxbatons absolviert, um den Kontakt dorthin zu pflegen, nicht wahr?”
 “Ich kann nicht verhehlen, daß es mir in Beauxbatons nicht schlecht ergangen ist”, sagte Gloria kalt. Jetzt, wo sie dem Drachen in seiner Höhle gegenübersaß, war die Erschütterung und Ertapptheit dem Mut der Verzweiflung und dem Drang nach kalter Überlegung gewichen. Snape blickte sie konzentriert an. Sie lächelte mild. Sie fühlte zwar, daß er versuchte, ihre Gedanken zu erfassen. Doch sie hielt dagegen. Sie hatte eine verdammt strenge Lehrerin gehabt. Falls er das nicht schon längst wußte, sollte er es zumindest ahnen. Tatsächlich wandte Snape sich dann an Kevin Malone: “Stehst du mit Julius Andrews noch in Kontakt, Malone?” Fragte er. Kevin überlegte kurz. Dann sagte er ruhig: “Ich habe von ihm seit Dumbledores Beerdigung keinen Brief mehr bekommen. Der letzte war eine Geburtstagseinladung, zu der ich hingegangen bin, Sir.” Gloria dachte überlegen, daß das nicht einmal gelogen war. Betty und Jenna nickten. Denn was Kevin gesagt hatte galt auch für sie beide.
 “Und niemand von euch hat ihm seit dieser Einladung einen Brief geschrieben oder sonst wie mit ihm Kontakt gehalten? Ihr alle wart oder seid doch mit ihm befreundet”, schnarrte Snape.
 “Nach dem Wechsel im Ministerium habe ich keinen Brief mehr von Julius bekommen”, sagte Gloria. kevin nickte beipflichtend, während die Hollingsworth-Zwillinge Snape ansahen wie zwei Kaninchen eine Schlange. Snape befand wohl, die beiden seien leichtere Beute für sein Verhör. Er straffte sich, richtete seine Hakennase auf Betty und fixierte sie mit seinen Blicken. Gloria dachte schon, daß Snape gleich alles über Julius Latierre wissen würde, was Betty wußte. Doch der durch Mord und Voldemort zum Schulleiter aufgestiegene Unsympath blickte verdutzt umher, als er Betty lange genug angestarrt hatte. Dann schnaubte er:
 “Wer hat euch alle so präpariert?” Fragte er zornig. “Ihr wollt mir doch nicht erzählen, daß ihr keinen Kontakt mehr mit diesem Strolch habt. Irgendwer hat euch mit Schutzzaubern versehen, daß ihr wohl nicht ausplaudern wollt oder könnt, wie ihr mit dem Kontakt haltet, seitdem ihr bei seiner Geburtstagsfeier wart. Aber ich denke, was für einen Gedächtniszauber ihr abbekommen habt, spätestens im Ministerium werdet ihr aussagen, wie und wann ihr mit diesem Flüchtling Kontakt haltet. Ich habe hier die offizielle Anforderung der Leiterin der Registrierungskommission für Muggelstämmige. Sie klagt euch an, Beihilfe zu mehreren Gesetzesverstößen geleistet zu haben und wohl immer noch zu leisten.” Gloria verzog das gesicht, während Betty und Jenna kreidebleich wurden und Kevin trotzig auf den schwarzhaarigen Kerl auf dem Schulleiterstuhl blickte. Snape zog eine Schublade auf und fischte einen dünnen Packen Pergamentblätter heraus und hielt ihn Gloria Porter unter die Nase. Sie sah das amtliche Siegel des Ministeriums und erkannte die runde Handschrift von Dolores Umbridge, die sie im dritten Schuljahr mehr als ausreichend zu lesen bekommen hatte. Dann verlas Snape laut und völlig emotionslos die Anklageschrift. Gloria beherrschte sich am besten. Wie das von Snape verriet auch ihr Gesicht keine Regung. Betty und Jenna setzten immer wieder an, zu protestieren, während Kevin Anstalten machte, aufzuspringen. Doch Snapes warnender Blick zwang ihn dazu, sitzen zu bleiben. Als er Umbridges Anklage verlesen hatte sagte er:
 “Ich hätte gerade dich für klug genug gehalten, rechtzeitig zu erkennen, daß heimliche Absprachen mit einem von der Zaubererwelt nicht gern gesehenen Typen früher oder später ans Licht kommen, Gloria Porter. Der Minister hat der Anklageerhebung zugestimmt, geht aber davon aus, daß zumindest du und dein hitziger, irischer Hauskamerad da”, wobei er abfällig auf Kevin deutete, “genug Grips im Schädel habt, zu erkennen, daß ihr in ziemlichen Schwierigkeiten steckt. Tja, das habt ihr davon, daß ihr euch mit einem Jungen mit zweifelhaften Zauberkräften eingelassen habt.”
 “Warum nennen Sie ihn nicht Schlammblut, Mr. Mördergolem. Das ist doch seit Thicknesses Umsturz mit Hilfe Ihres eigentlichen Herrn und Meisters ein angesagtes Wort”, spie Kevin trotzig aus. Gloria wollte ihn schon mit einem warnenden Blick bedenken, als Snape ihn bereits anfuhr:
 “Du wagst es hier, in meinem Büro, dein Maul derartig weit aufzureißen?! Was bildest du irischer Trottel dir ein, was gerade los ist? Das Ministerium bringt dich vor Gericht und verbuddelt dich und deine Spießgesellinnen in Askaban, falls denen nichts heftigeres einfällt. Da kommst du mir noch frech, dem amtlichen Schulleiter von Hogwarts?”
 “Ich hab das schon kapiert, daß Ihr durchgeknallter Führer will, daß ich draufgehe, weil ich keine Probleme mit Julius … habe.” Kevin hatte irgendwie mitten im Satz pausiert, als könne er nicht weitersprechen. Snape vermutete, daß der Fünftklässler doch eine gewisse Angst hatte und fuhr ihn noch wütender an:
 “Das ist eine Lüge, daß der dunkle Lord der Zaubereiminister ist. Pius Thicknesse ist der Zaubereiminister.”
 “Dunkler Lord sagen nur seine Anhänger und Todfeinde zu dem”, warf nun Gloria ein. “Also welcher Seite gehören Sie an, Professor Snape?”
 “Euch ist offenbar nicht klar, was ich hier gerade vorgelesen habe. In einer Woche holen die Dementoren euch hier ab. Ich bin gehalten, euch noch eine Woche Zeit zu lassen, um eure Lage zu verbessern. Interessiert euch das überhaupt?!”
 “Wie denn verbessern”, knurrte Kevin. “Die Kröte Umbridge hat uns doch voll auf der Mistgabel, weil sie meint, ihre Anti-Schlammblut-Kommission käme nicht recht klar, wenn ihr das Superschlammblut Julius so schön weit außerhalb ihrer Reichweite ist. Womöglich hat Ihr Boss, dessen Name keiner nennen soll, sogar Angst, weil der rumläuft könnten andere auch die Biege machen.”
 “Kevin ist gut jetzt!” Schrillte Gloria unerwartet laut. Snape warf seinen Kopf in ihre Richtung herum, daß sein langes, schwarzes, schmieriges Haar wild nach außen schwang. “Hier, in meinem Büro, brülle nur ich, Gloria Porter. Offenbar meint dein Hauskamerad, gleich schon aus Hogwarts rausfliegen zu können. Kann ich erledigen. Draußen sind mindestens fünfzig Dementoren. Ich brauche nur einmal laut zu rufen. Na, Großmaul, immer noch so mutig?!” Kevin erkannte, daß er haarscharf am Abgrund entlangbalancierte und beließ es bei einem trotzigen Blick. Gloria sah Snape an und sagte mit einer Gefühllosigkeit, die einem Golem Ehre gemacht hätte:
 “Ich gehe sehr stark davon aus, daß Sie uns diese Anklageschrift und die Frist nur deshalb vorgetragen haben, weil Sie etwas anzubieten haben oder von uns erwarten, um die Schwere der Vorwürfe zu mildern. Also bitte, sagen Sie uns, was diese Sache hier soll, damit wir Ihre Zeit nicht länger vertun müssen!” Snape funkelte sie wütend an. Doch als er antwortete, klang seine Stimme leise aber unverkennbar gefährlich zischend wie die einer Königskobra vor dem Zubeißen:
 “Immerhin besitzt du tatsächlich etwas wie Verstand, Mädchen. Ja, ich bin ermächtigt, etwas anzubieten, um die Situation für euch, auch für diesen Frechling da”, wobei er wieder abfällig auf Kevin deutete, “erheblich zu erleichtern. Minister Thicknesse und Madam Umbridge haben mir zugesichert, daß alle Punkte auf der Anklageliste fallen gelassen werden, sofern ihr es hinbekommt, den Gesuchten Julius Andrews zur freiwilligen Rückkehr nach England zu bewegen. Bis zum ersten November möchte er sich im Ministerium einfinden und der Befragung durch die Registrierungskommission stellen. Tut er dies, ist Madam Umbridge bereit, die Anklage fallen zu lassen und euch weiterhin in meiner Obhut hier in Hogwarts zu belassen, weil das Ministerium keinen Wert darin sieht, reinblütige Hexen und Zauberer, vor allem zwei aus einer sehr alten Familie”, wobei er die Zwillinge ansah “aus der magischen Gemeinschaft auszuschließen. Falls ihr diesen Bengel nicht dazu bewegen wollt oder könnt, reumütig zu uns zurückzukehren und sich für die von ihm und seiner Muggelmutter begangenen Verfehlungen zu verantworten, werdet ihr am Tag nach Halloween von den erwähnten Dementoren abgeholt und vor den Gamot gebracht und in allen hier gerade aufgeführten Punkten angeklagt. Ihr könntet dabei lebenslänglich in Askaban verschwinden, falls Minister Thicknesse oder Madam Umbridge nicht finden, daß ihr eine zu große Gefahr für den Frieden unserer magischen Welt darstellt und euch dazu verurteilt, den Kuß des Dementors hinzunehmen. Bei der Gelegenheit darf ich euch drauf hinweisen, daß jeder aktive Widerstand gegen die erwähnten Strafmaßnahmen oder auch nur der kleinste Fluchtversuch genau diese Bestrafung nach sich zieht. Nur, damit deine kleinen grauen Zellen nicht irgendwas verkehrtes ausbrüten und Mr. Hitzig hier nicht meint, ein Angriff auf mich oder die Wachen von Hogwarts sei ein Heldenstück und brächte ihm zumindest schulweite Anerkennung ein. Keiner hier würde sich daran ein Beispiel nehmen, wenn ein offiziell angeklagter vor aller Augen von einem Dementor geküßt wird. Damit wir das ganz deutlich geklärt haben.” Kevin erbleichte nun wie Betty und Jenna. Gloria sah den beiden an, daß sie wohl gerne alles taten, um ihr Schicksal zu mildern. Gloria befand, ihnen eine gewisse Last von den Seelen nehmen zu können und sagte immer noch ganz frei von Gefühlsausbrüchen:
 “Wie erwähnt, habe ich mit Julius Andrews seit dem Machtwechsel im Ministerium keinen Brief mehr ausgetauscht. Ihnen dürfte auch klar sein, daß Madam Umbridges Vorstoß nichts anderes ist als ein Erpressungsmanöver, bei dem es darum geht, unsere seelische Unversehrtheit gegen seine zu tauschen. Also ist sein Leben und seine Freiheit wohl viermal so viel wert wie meine, Kevins oder die unserer Klassenkameraden Betty und Jenna. Da mir und meinen Eltern viel an meiner seelischen Unversehrtheit liegt und ich nicht zusehen will, wie meine Freunde wegen meiner Untätigkeit leiden müssen, werde ich auf dieses schändliche Spiel eingehen und meinem Freund in Beauxbatons schreiben, was Sie gerade vorgetragen und angedroht haben, Mr. Snape. Sicher wird er dann darum bitten, um unser Leben willen nach England gelassen werden zu dürfen, auch wenn er weiß, daß weder das Wort eines Pius Thicknesse noch einer Dolores Umbridge irgendwas wert ist und wir trotzdem wohl vor den Gamot gebracht werden. Sie sind ein sehr intelligenter Zauberer, Mr. Snape, sonst hätten Sie ihre Funktion als Doppelagent für den Unnennbaren und Dumbledore nicht ausüben und überleben können. Daher erzähle ich Ihnen da nichts neues, wenn ich konstatiere, daß Madam Umbridge den größten Fehler ihres Lebens begeht, indem sie dieses Erpressungsmanöver durchführt. Denn wie auch immer es ausgeht, Julius Andrews wird dadurch zum Märtyrer oder Freiheitsidol. Sofern sie ihn überhaupt aus Beauxbatons herauslassen wird er zum Sinnbild der weltweiten Hetze gegen muggelstämmige Zauberer und weckt damit jeden bis jetzt verängstigten oder unentschlossenen Zauberer zum offenen Widerstand auf. läßt er sich nicht darauf ein, herzukommen oder wird gewaltsam davon abgehalten, sich für uns zu opfern, steht er als Symbol für die Fähigkeit, Ihrem wahren Herrn und Meister Widerstand entgegensetzen zu können, auch wenn er noch so viele Hexen und Zauberer mit fadenscheinigen Vorwürfen nach Askaban schaffen kann oder tötet. Ich werde den Hilferuf an meinen Freund Julius schicken und damit einen Nagel zum Sarg von Madam Umbridge schmieden und womöglich das Ende Ihres Herrn und Meisters einleuten, auch wenn ich es selbst nicht mehr erleben werde. Ich werde die mir drohende Aburteilung in der festen Überzeugung abwarten, daß Sie und alle Ihre Mitstreiter am Ende in der Dunkelheit verrotten werden, die Sie über unsere ehrwürdige Heimat bringen, Mr. Snape.”
 “Professor Snape, Porter”, schnaubte Snape. “Ich überhöre mal diese lächerlichen Anfeindungen und Unverschämtheiten, die du gerade von dir gegeben hast und stelle dir und jedem deiner drei anderen Kameraden eine Expresseule zur Verfügung, die den Brief in einem Tag überbringen kann. Allerdings behalte ich mir vor, die Briefe vorher zu lesen, um nicht teures Geld für hetzerische Tiraden auszugeben, die in Beauxbatons Stimmung gegen Minister Thicknesse machen sollen. Wir brauchen keine Einmischung von außen, um unsere Geschicke in friedliche Bahnen zu lenken”, zischte Snape. Dann beschwor er ein Tintenfaß und mehrere Pergamentblätter herauf und materialisierte einen Federhalter mit vier Adlerfedern auf dem Schreibtisch. “Also bitte, schreibe den Brief und schicke ihn ab, Gloria. Ach ja, und wenn du endlich auf erträgliches Maß heruntergekühlt bist, Malone, kannst du deinem Schlafsaalkameraden auch einen Brief schreiben. Pass aber dabei auf, daß dir die Feder nicht so ausrutscht wie dein Mundwerk!” Gloria sah die drei Kameraden an und sagte dann Snape zugewandt:
 “Ich erledige das, weil ich die genaue Anschrift kenne. Ihr dürft dann unterschreiben, und falls Sie möchten, Professor Snape, unterschreiben Sie auch. Dann sieht es zumindest offiziell genug aus.” Snape verzog sein Gesicht. Doch er schluckte Glorias Anmaßung hinunter und nickte ihr zu. Sie schrieb also den Brief an “Julius Andrews, grasgrüner Tisch, Speisesaal der Beauxbatons-Akademie Frankreich” und faßte zusammen, daß sie, Betty, Jenna und Kevin angeklagt werden sollten, ihn als gesuchten Kriminellen unterstützt zu haben und mit ihm eine Verschwörung zu planen und schilderte ohne Gefühlsregung in ihren Worten, welches Schicksal ihr und den drei anderen drohte und daß es ein Ultimatum der Kommissionsleiterin gebe. Falls er sich bereitfände, freiwillig nach England zurückzukehren und sich dieser Kommission zu stellen, sei ihr und den drei anderen versprochen worden, straffrei auszugehen und weiter in Hogwarts zu lernen. Falls nicht, könne es pasieren, daß sie nicht einmal bis Hogsmeade kämen, ohne von den Dementoren geküßt zu werden. Als sie dann fertig war unterschrieb sie und ließ von Kevin, Betty und Jenna mitunterschreiben. Snape nahm Glorias Angebot an und schrieb noch einen kurzen Kommentar darunter.
 Ich würde deinen vier Freunden sehr gerne helfen, weiter in Hogwarts zu bleiben. Aber ich muß einsehen, daß du mit ihnen offen gegen das Zaubereiministerium konspiriert hast. Das kann ich als Schulleiter nicht ungeachtet hinnehmen. Also sieh zu, daß du ihnen helfen kannst!
 Prof. Severus Snape
 Er faltete den Brief zusammen und steckte ihn in einen gelben Umschlag mit dem Wappen von Hogwarts, schrieb die Adresse darauf und zog an einem haardünnen Glockenseil, das hinter einem der Fenstervorhänge versteckt war. Das Fenster schwang alleine auf, und ein majestätischer Uhu schwebte von draußen herein. An seinem rechten Bein hing ein Drachenhautbeutel, der mit einem goldenen Ring befestigt war, in den wohl was eingraviert war. Der Uhu schuhute einmal laut und wartete, bis Snape ihm den Briefumschlag in den Drachenhautbeutel gesteckt und diesen dann zugebunden hatte. Dann flog der große Eulenvogel mit zu drei Vierteln ausgespannten Flügeln und schnellen aber leisen Flügelschlägen zum offenen Fenster hinaus, bevor er seine Flugextremitäten voll entfaltete und mit steigender Geschwindigkeit in den Herbstabend hinausflog.
 “Die Zeit läuft jetzt für oder gegen euch, die Herrschaften. Ihr bleibt entweder bis zum ersten November oder bis zum ZAG-Abschluß hier und werdet weiterhin den Unterricht besuchen. Erfahre ich, daß ihr auch nur einem Mitschüler oder Mitarbeiter in Hogwarts irgendwas davon erzählt, was ich gerade mit euch besprochen habe, lasse ich euch auf der Stelle abführen. Erfahre ich, daß ihr euch nicht mehr ordentlich am Unterricht beteiligt, und damit meine ich vor allem Muggelkunde, Gloria Porter und Kevin Malone, lasse ich euch zehn Stunden nachsitzen. Und was das heißt wißt ihr wohl alle ganz genau. Die Dementoren haben Anweisung, jeden, der nicht in Begleitung von mir oder einem Lehrer das Schloß verläßt festzunehmen und abzuführen. Also denkt nicht einmal an Flucht! Ach ja, fast hätte ich noch was vergessen: Wegen deiner Frechheiten und Unverschämtheiten ziehe ich Ravenclaw fünfzig Punkte ab, Malone. Als Strafarbeit wirst du Filch beim Laubeinsammeln helfen, ohne Accumulus-Zauber versteht sich. Wegen deiner unangebrachten Respektlosigkeit mir gegenüber ziehe ich Ravenclaw noch einmal fünfzig Punkte ab, Gloria Porter. Du wirst Madam Pomfrey bei der Reinigung des Krankenflügels helfen, alle Bettpfannen und Nachttöpfe Scheuern, natürlich auch ohne einen Funken Magie zu benutzen. So, und jetzt raus aus meinem Zimmer!”
 Gloria winkte ihren Freunden und verließ ohne weiteres Wort Snapes Turmzimmer.
 Als sie durch die von den Wasserspeiern bewachte Tür waren zischte Gloria den anderen dreien zu:
 “Das sind die hinterlezten Kakerlaken. Macht euch keine falschen Hoffnungen, daß die Kröte Umbridge oder der Mördergolem ihr Wort halten! Aber das ist kein Grund, jetzt schon aufzugeben. Was ich Snape gesagt habe meine ich so. Die haben sich mit diesem Ding ihre eigene Fallgrube geschaufelt. Und bis wir von den Dementoren abgeführt werden, gibt es keinen Grund, die Hoffnung auf Rettung aufzugeben.”
 “Du bist echt gut, Gloria. Keiner kann uns hier rausholen”, knurrte Kevin. Betty und Jenna schluchzten. “Außerdem werden die Julius nicht aus Beauxbatons rauslassen, um dem Obergangster Unnennbar nicht seinen Willen zu lassen. Diese Marionetten Thicknesse und Umbridge tanzen doch nur nach der Pfeife des Unnennbaren, genauso wie dieser Mörder da oben im Turm.”
 “Mag alles stimmen, Kevin, und ich habe genauso Bammel vor dem Tag nach Halloween wie du. Nur rumzuschnauzen und den sofortigen Rauswurf zu riskieren macht die Sache nicht besser”, schnaubte Gloria. “Der Brief ist unterwegs, und ich denke, den wird Julius nicht alleine lesen, wenn ihr versteht, was ich meine.” Betty und Jenna nickten.
 “Was geht am Morgen auf vier, am Mittag auf zwei und am Abend auf drei Beinen?” Flötete der Bronzeadler, der seit dem Schuljahresanfang die neue Tür der Ravenclaws zierte. Gloria grummelte verächtlich und antwortete: “Das ist der Mensch, der am Morgen seines Lebens krabbelt, in seiner Mittagsblüte auf zwei Beinen läuft und an seinem Lebensabend einen Stock wie ein drittes Bein benutzt.”
 “Wohl wahr gesprochen”, flötete der Adler und schwang mit der Tür zur Seite.
 “Das ist doch wohl eines der ältesten Rätsel der Welt”, schnaubte Gloria. “Das hätte selbst die fette Furie gewußt.” Kevin sah sie erstaunt an. Offenbar hatte er diese Antwort nicht gewußt. Doch er wollte es Gloria nicht zeigen und sagte nur: “Deshalb haben die die uralte Fragevogel-Tür ja auch wieder eingesetzt. Was hat Flitwick dir gesagt, daß die vor vierzig Jahren mal Ravenclaw bewacht hat, bis befunden wurde, daß sie ‘ne Portraittür wie bei den Gryffindors hintun wollten, um die Leute nicht zu lange vor der Tür hängen zu lassen.”
 “Aurora Dawn jedenfalls hat diese alte Tür schon nicht mehr miterlebt”, erwiderte Gloria. Dabei mußte sie überlegen lächeln. Sie sagte Kevin, daß er besser zu Fredo und Marvin hinübergehen sollte, um sich von dem Ding von eben besser abzulenken, bevor es ihm jeder von der Nasenspitze ablesen könne, daß er tierischen Druck habe. Er fauchte Gloria an, was sie in der Zeit machen wolle. Sie wisperte ihm zu: “Was wohl, einen Brief an meine Eltern schreiben, daß die mich wegen angeblicher Beihilfe drankriegen wollen. Davon hat Snape nämlich nix gesagt, daß wir unsere Eltern nicht anschreiben sollen.” Kevin verstand. Gloria sah ihm erleichtert nach, als er zu seinen Klassenkameraden hinüberging. Fredo hatte immer noch die gezackte Brandwunde an der rechten Backe, als Alecto Carrow, die Gloria als fette Furie bezeichnete, ihre verhexte Folterklinge darüber geführt hatte. Sie betrat den Mädchentrakt und ging in den Fünftklässlerinnenschlafsaal, in dem sie sofort einen Klangkerker aufbaute, sowie einen Annäherungsmeldezauber auf die Tür legte, der durch ein leises Summen in ihren Ohren funktionierte. Dann betrachtete sie ein Bild mit einem kleinen, plüschig wirkenden, blauen Drachen darauf. “Smokey, such Aurora und bring sie her!” Zischte sie. Der gemalte Zwergddrache stieß ein lautes Pfeifen und eine Dampfwolke wie eine Lokomotive aus und flog durch den Bilderrahmen hinaus. Was war sie froh, den Delegierdrachen geschenkt bekommen zu haben. Kevin hätte bestimmt auch gerne einen gehabt. Aber die kleinen Bilder gab es nur bei den Dexters im Weißrosenweg in den Staaten. Das tolle an diesem Drachen war auch, daß er sich vor andren Leuten in einen Baum oder einen harmlosen Hund verwandeln konnte, um nicht als Drache erkannt zu werden. Es dauerte nur eine Minute, da schwirrte Smokey von rechts her in das Bild zurück, dicht gefolgt von einem schwarzhaarigen Mädchen im blauen Ravenclaw-Spielerumhang. Diesem berichtete Gloria nun so ruhig sie konnte, was passiert war und bat sie, weiterzugeben, daß sie Julius um zwölf Uhr Mitternacht über den Spiegel sprechen wolle. Das auf dem Bild gerade ein Jahr älter wirkte als Gloria war, nickte betrübt und fragte, ob es keine Möglichkeit gebe, das Schloß zu verlassen, ohne Julius in Gefahr zu bringen. Gloria verwies auf die patrouillierenden Dementoren. Dann bat sie noch darum, Julius nicht vorher schon alles zu erzählen. Das Mädchen auf dem Besen nickte sehr betroffen. Dann sagte sie: “Dir ist klar, daß die ihn natürlich nicht weglassen werden. Aber vielleicht finden die eine Lösung, um ihn und euch vor dieser giftigen Kröte zu schützen. Bin ja froh, daß Snape noch nichts von der Verbindung weiß.”
 “Deshalb habe ich’s Kevin und den Hollingsworths auch nie erzählt”, erwiderte Gloria. Ihre gemalte Gesprächspartnerin nickte. Dann flog sie schnell davon, um nicht länger als nötig fortzubleiben. Abends wollte sie dann weitermelden, was Gloria ihr anvertraut hatte.
 __________
 Julius schnaubte vor hilfloser Wut, als Aurora Dawns gemaltes Ich widerwillig berichtet hatte, was in Hogwarts passiert war. Dann erkannte er, worauf das ganze hinauslief. War es nicht zu erwarten gewesen, daß die Verbrecherbande in England sich nicht damit abgeben würde, daß ein Superschlammblut außerhalb ihrer Machtsphäre lebte? War es nicht naheliegend gewesen, die alten Schulfreunde und/oder deren Familien unter Druck zu setzen, um ihn zur Rückkehr zu zwingen, damit der Psychopath Voldemort seinen Triumph bekam, vielleicht auch diese opportunistische Sabberhexe Umbridge? Also hatte er doch immer damit rechnen müssen, daß das passierte, was nun passierte. Mit Wut konnte er das nicht wegkriegen. So setzte er sich auf sein Bett und dachte seine persönliche Selbstbeherrschungsformel: “Was mich stört verschwinde! Mein Geist herrscht über meinen Körper. Mein Geist herrscht über meine Gefühle. Mein Geist herrscht über meine Gedanken. Was mich stört verschwinde!” Er mußte diese Formel wie ein indisches Mantra immer und immer wieder denken, bis er endlich keine Wut und Verzweiflung mehr fühlte, sondern innere Ruhe. in diesem Moment betraten Robert und Gérard den Schlafsaal.
 “Ach, wolltest du uns zudecken, Julius?” Fragte Gérard. Julius sagte nur dazu, daß er erst wieder runtergehen wolle, wenn er hier die vorgeschriebene Kontrolle durchgezogen habe. Als dann alle Fünftklässler ohne Saalsprecherstatus in ihren Betten lagen verließ Julius Latierre den Schlafsaal und ging noch einmal in den Aufenthaltsraum hinunter. Er beschloß, sich mit Yvonne, Giscard und Céline noch ein wenig über den neuen Zaubereiminister zu unterhalten, um sich abzulenken. Erst wenn er mit Gloria gesprochen hatte, wollte er Professeur Faucon unterrichten.
 Gegen zwölf Uhr Ortszeit lag er im Bett und dachte nach. Voldemort hatte seine Marionetten zum Angriff gegen ihn geschickt. Ihm war es völlig egal, ob Gloria, Kevin, Betty und Jenna dabei draufgingen oder nicht. Es würde sogar so laufen, daß sie doch noch angeklagt wurden. Das waren doch alles Kriminelle oder unter Imperius versklavte. Die hielten doch nicht Wort. Andererseits konnte er nicht einfach so tun, als sei es ihm egal und in der sicheren Zuflucht Beauxbatons bleiben, von der er im Moment auch nicht wußte, ob die wirklich so sicher war, wenn dieser Didier echt meinte, mit den Gangstern in England verhandeln zu müssen. Außerdem mußte er seiner Frau erzählen, was los war. Millie würde ihn nicht weglassen, auch nicht, wenn sie damit Gloria und die drei anderen auf dem Gewissen hätte. Nein! Genau so durfte er nicht denken. Denn das wollten Massenmörder Voldemort und seine Marionetten und Mördergolems haben, daß er und jeder andere sich schuldig fühlte, wenn die vier verhaftet und bestenfalls zu allen angeblichen Muggelstämmigen in Askaban eingesperrt wurden. Das würde denen sowieso passieren. Und wenn er Aurora richtig verstanden hatte, ging Gloria auch davon aus, daß sie wohl ihre letzten Lebenstage vor sich hatte. Ihr würde wohl noch die Gnade gewährt, ihren sechzehnten Geburstag am neunundzwanzigsten Oktober zu erleben. Betty und Jenna taten ihm leid. Mit denen war er immer sehr gut ausgekommen. Jetzt sollten sie dafür büßen, sich mit ihm angefreundet zu haben. Kevin traute er zu, daß er in seiner größten Verzweiflung versuchen mochte, mit bloßen Fäusten gegen die Dementoren zu kämpfen. Er lag hier in einem Bett in Beauxbatons, weit genug fort von London und dem britischen Zaubereiministerium. Doch er fragte sich, ob Dementoren nicht wie bei der Rue de Liberation 13 einen Belagerungsangriff auf die Akademie fahren konnten, wenn sie wußten, wo diese lag. Dann war er immer noch zu nahe an diesem Drecksack dran.
 “Hi, Honey, noch wach!” Wisperte es über seinem Bett. Er prüfte, ob sein grasgrüner Bettvorhang ganz geschlossen war und machte mit dem Zauberstab Licht. In Auroras Bild stand die in ein geblümtes Kleid gehüllte Jane Porter. Die kam jetzt gerade richtig, dachte er verdrossen. “Kann nicht richtig schlafen”, log er.
 “Ich auch nicht, wenn ich weiß, daß dieser Irre und seine niederen Kreaturen meine Enkeltochter den Dementoren vorwerfen wollen”, zischte Jane Porter. “Aurora hat Viviane und den anderen Gründern erzählt, was sie gehört hat. Gloria hat ihr ja nur verboten, dir sofort alles zu erzählen.”
 “Ach du großer Drachenmist, dann weiß es bald die halbe Lehrerschaft”, schnaubte Julius.
 “Zuerst einmal wissen nur die Gründer und ich davon. Wenn Glo dich anruft, höre ich zu, solange halte ich dich wach, auch wenn das Viviane nicht ganz gefallen mag”, sagte Jane Porter. Julius meinte dann, er könne ja den Reinitimaginus-Zauber auf das Bild legen, um sie hinauszuwerfen.
 “Das würde ich Aurora nicht antun. Sie ist wohl jetzt gerade bei ihrem Original und berät sich mit ihm. Abgesehen davon habe ich alles Recht der Welt, mitzuverfolgen, was mit meinen Angehörigen passiert. Und jetzt komm mir bloß nicht damit, daß ich offiziell tot bin, Honey!”
 “Im Moment sind Sie für mich ein magisch animiertes Bild, daß die gleichen Eigenschaften hat wie die Jane Porter, die ich im März bei Professeur Faucon getroffen habe”, erwiderte Julius frech. Jane Porter grinste überlegen.
 “Es würde nur fünf Sekunden dauern, und ich würde dir fröhlich in die Arme Fallen”, sagte sie. Julius grinste zurück und erwiderte: “O ich fürchte, mein Bett würde uns beide zusammen nicht aushalten.”
 “Dann solltest du abnehmen, Süßer”, parierte Jane diese Frechheit und fügte halb lachend das Wort “Lümmel” an. “Außerdem will ich diesen Petzzauber nicht auslösen, der unerlaubten Damenbesuch im Jungentrakt verpfeift. Bläänch könnte in arge Erklärungsnot geraten, wenn man mich in deinem Bett erwischt, und das will ich der guten nicht antun. Aber zum Ernst der Lage zurück. Du weißt genau, daß Glo und die anderen nicht gerettet werden, wenn du dich für sie vor Umbridges Füße wirfst und alle Verbrechen gestehst, die du nicht begangen hast.”
 “Tarkin und Vader haben Leias Heimatplaneten trotzdem mit dem Todesstern in glühenden Staub zerblasen, auch als die angeboten hat, den Stützpunkt ihrer Rebellengruppe zu verraten. Natürlich ist mir klar, daß Gloria und die anderen trotzdem von den Dementoren kassiert werden. Aber ich kann doch nicht so tun, als wenn mir das total egal wäre oder ich nichts davon mitgekriegt hätte, daß die vier meinetwegen dran glauben müssen. Hätten wir alle ja mit rechnen müssen.”
 “Richtig, auch Glo”, warf Jane Porter ein. “Aber sie wollte nicht auf Plinius und Di hören, nicht auf Bläänch und auch nicht auf dich. Ich hätte ihr schon eingebläut, nicht freiwillig in diesen Sumpf zu gehen, wo klar war, das der Kerl, der sich Voldemort nennt, Hogwarts als persönliche Obsession hat und gleichfalls von der fixen Idee besessen ist, der Erbe von Slytherin zu sein. Aber Glo hat einen bemerkenswerten Sturkopf von ihrem Vater geerbt und einen gewissen Trotz von ihrer Mutter. Womöglich hat sie sich eingebildet, mein Andenken damit ehren zu müssen. Aber das klären wir dann, wenn die fällige Blumenschau zu diesem Thema stattfindet.”
 “Ich fürchte, die werden mich nicht hier weglassen. Ihre Brieffreundin Professeur Faucon und Millie werden sich darum käbbeln, wie sie mich am wirksamsten zurückhalten können.”
 “Ach, da gibt’s einiges. Incapsovulus, Verwandlung in was leicht versteckbares, Imperius, Fügsamkeitstrank oder Iterapartio.”
 “Iterapartio? Ich glaube nicht, daß Millie den mit mir bringen würde.”
 “Die nicht, aber Bläänch. Die führt sich doch auf wie deine Adoptivoma”, erwiderte Jane Porter. “Da wäre es wohl möglich, deine zweite Mutter zu werden.” Julius fragte sich, ob die gerade in der Bilderwelt steckende Jane Porter ihn veralbern wollte und erwiderte darauf:
 “Da hätte Millies Oma aber was gegen, wenn der Vater ihrer Urenkel noch mal zur Welt kommen müßte.”
 “Verstehe, Julius. Wenn also Iterapartio, würde die große, runde Ursuline diesen Zauber mit dir wirken”, entgegnete Jane Porter. Dann fragte sie Julius über die Ereignisse der letzten Tage aus und sprach mit ihm über den neuen Minister und ob das bisherige Ministerehepaar tatsächlich tot sei. Immerhin hatte Glorias Oma ja selbst einen ähnlichen Trick gebracht, um untertauchen zu können. So verflog die Zeit bis eins. Dann holte Julius den mit Gloria verbundenen Spiegel hervor. Tatsächlich erschien Glorias Gesicht im Glas. Ihre graugrünen Augen blickten erleichtert zu ihm auf. Julius sagte sofort:
 “Schimpf Aurora nicht aus, weil sie mir schon alles wesentliche erzählt hat, Gloria. Die Umbridge will dich, die Zwillinge und Kevin wegen Unterstützung eines flüchtigen Kriminellen drankriegen und hat über Mördergolem Snape ein Ultimatum an mich gestellt, daß ich bis Halloween bei der im Ministerium anzukriechen habe.”
 “Deshalb habe ich es Aurora auch gesagt, sie soll dir sagen, daß nur ich es dir verraten will, weil du sonst wohl nicht nachgehakt und es aus ihr herausgefragt hättest”, erwiderte Gloria kalt lächelnd. “Ich habe nämlich nicht viel Zeit. Ich sitze gerade in einem der Bücherschränke im Gemeinschaftsraum und habe den zugemacht und einen Klangkerker eingerichtet. Drei Sachen, Julius: Ich habe unter Snapes Nase einen Brief an dich geschrieben. Der hat wohl noch was daraufgekritzelt. Was auch da drinsteht, ich weiß, daß wir vier eh von dieser Giftkröte angeklagt werden. Auch wenn du dich ihr auslieferst. Also bleib besser in Beaux! Zweitens, ich habe einen Brief an meine Eltern geschickt. Der wird sicher abgefangen. Aber das tat ich, weil ich davon ausgehe, daß die damit rechnen, daß ich meine Eltern anschreibe. Das wiegt die in Sicherheit. Drittens möchte ich, daß du Professeur Faucon die Angelegenheit erklärst, weil ich echt nicht mehr weiß, ob die mir nicht doch draufkommen können. Wenn der was einfällt, wie ich mich trotz der Dementorenwache mit Betty, Jenna und Kevin absetzen kann, möchte sie mir das bitte über Auroras Bild mitteilen. Achso ja, falls ihr irgendwas findet, was mir nicht einfällt, könnte es Bettys Eltern und Kevins Eltern übel ergehen. Also wenn ihr irgendwas hinbiegen könnt, ohne dich unnötig zu opfern, bitte denkt dabei auch an unsere Eltern! Mehr möchte ich im Moment nicht dazu sagen.”
 “Inn Ordnung, Gloria. Ich versuche es mit Professeur Faucon zu klären. Darf ich Millie einweihen?”
 “Falls du das bisher nicht gemacht hast mach’s besser so bald wie möglich! Sie könnte sonst ziemlich gemeine Gedanken hegen, dich für den Rest ihres Lebens an sich zu binden. Außerdem hat sie gute Beziehungen, die vielleicht helfen können. Dann mach ich mal Schluß, bevor noch wer um diese Zeit an den Schrank will.”
 “Gib das so unauffällig wie es geht an Kevin und die beiden anderen weiter, daß wir euch nicht hängen lassen!” Sagte Julius noch. Gloria nickte. Dann verschwand ihr Gesicht aus dem Spiegel.
 “Ich kriege dann mit, wann ihr euch unterhaltet”, sagte Jane Porter nur. “Es ist nur bedauerlich, daß ich nicht ins Institut rein kann, ohne aufzufallen. Quinn Hammersmith hätte da bestimmt ein paar interessante Möglichkeiten, die vier rauszuholen, ohne daß Dementoren oder Todesser euch einkriegen können.”
 “Es ist ja nicht damit getan, daß wir die vier rausholen, Mrs. Porter. Wir müssen auch die Hollingsworths und Malones retten, damit die Wut der Todesser nicht sofort auf die umgeleitet wird. Da habe ich überhaupt nicht dran gedacht, verdammter Drachenmist!”
 “Na, nicht fluchen, Honey. Davon wird das nicht besser”, maßregelte Jane Porter den im Bett liegenden Schüler. Dieser fragte dann, wer dieser Hammersmith sei.
 “Wenn du mir erklärst, was ein Todesstern ist”, erwiderte Jane Porter. Julius ging auf den Handel ein und erfuhr so, daß ein sehr talentierter Thaumaturg und Alchemist namens Quinn Hammersmith die Mitarbeiter des Marie-Laveau-Institutes mit wirkungsvollen Zaubergegenständen und -tränken ausstattete und dabei immer zwischen Chaot, Lausbub und Wissenschaftler schwinge. Julius erwähnte, daß er ja selbst viele tolle Sachen bekommen habe. Jane nickte ihm zu. Dann stellte sie fest, daß Glorias früherer Schulkamerad vielleicht doch besser noch ein paar Stunden schlafen sollte und wünschte ihm eine zumindest erholsame Nacht.
 Julius lag noch lange wach. Ihm spukten Schreckensbilder von Dementoren durch den Kopf und Ideen, wie man die bedrohten Freunde vor diesen Monstern retten konnte. Sicher war, daß an einen direkten Angriff auf Hogwarts nicht zu denken war. Vielleicht mußten sie es indirekt angehen, und am besten vor Halloween durchziehen. Sie hatten also nur noch knapp eine Woche zeit, was wasserdichtes auszutüfteln, um seine Freunde und deren Eltern zu retten. Darüber schlief er ein.
 __________
 Es schien ein ganz normaler Morgen zu sein. Erst kamen die Mexikaner zum unbestellten aber doch irgendwie hingenommenen Weckdienst. Dann ging Julius raus zum Frühsport, wo er seiner Frau zwischen den Schwermacherübungen zuflüsterte, was Gloria und den anderen Freunden in Hogwarts blühen sollte. Millie zeigte sich erwartungsgemäß verärgert darüber. Dann meinte sie:
 “Danke für die Mitteilung, Monju. Ich schicke nachher ‘ne Nachricht an Ma und Pa raus. Immerhin haben die in allen magischen Sachen bei dir jetzt mitzureden. Und Gloria hat gesagt, du sollst mit deinem Hintern hier bei uns bleiben?”
 “Weil sie denkt, daß ihr und den drei anderen eh nichts hilft, wenn ich mich dieser Bande ausliefere.”
 “Trotzdem sie ein Eierkopf ist hat sie recht, Monju. Du bleibst bei uns und kriegst mit uns raus, wie wir die da wegholen können. Muß doch irgendwie machbar sein.”
 “Und wenn ich doch rübergehe?” Fragte Julius.
 “Um dir die Seele raussaugen zu lassen, Monju? Vergiß das. Oder ich hol mir die Erlaubnis von Madame Maxime, Professeur Fixus und Professeur Faucon, dich mit Walpurgisnacht-Ringen an mir festzubinden. Diesen Schleimbeuteln ist doch nicht zu trauen, und das weißt du genauso wie Gloria. Aber das klären wir mit meinen Eltern und deiner Saalvorsteherin. Die könnte ja schon im Bilde sein.”
 “Und das wortwörtlich, wenn ihr Aurora Dawns … Ups! Interessante Idee”, erwiderte Julius, dem bei Millies Antwort ein hundertarmiger Kronleuchter aufgegangen war. Millie fragte ihn, was er meine. Er antwortete, daß er das nicht gerade auf dem Sportplatz bereden wolle. Dann meinte er noch: “Wir klären das, wo keiner zuhört und uns nicht vermißt.”
 “Na, was du wohl wieder vorhast, Monju. Denk dran, daß du mir dein Leben gewidmet hast. Kinder von einem Toten oder Seelenlosen will ich nicht kriegen. Also komm nicht auf Sachen, die dich zum einen oder dem andren machen!”
 Beim Frühstück warteten alle auf die neueste Zeitung. War wieder ein Dementorenangriff über Frankreich hinweggerollt? Was hatte der neue Minister schon angeleiert? Würde der die beiden, die ihm nicht das Amt gegönnt haben abstrafen? Julius wartete jedoch vordringlich auf Glorias Brief aus Hogwarts. Würde der ihn überhaupt erreichen? Umbridge hatte es bestimmt schon probiert, ihm zu schreiben. Und Gloria hatte vor Snapes Augen den Brief schreiben müssen. Sein Familienname war tatsächlich ein Geheimnis geblieben. Sonst hätte Gloria das sofort gesagt, wenn Snape es herausbekommen hätte. Wenn dieser hakennasige Mörder hier und jetzt vor ihm auftauchte, womöglich hätte er den sofort mit bloßen Händen erwürgt. Doch erstens würde Snape hier nicht auftauchen, weil ihn dann ein paar mehr Leute gleich niederfluchen würden. Zweitens würde die Zahl der Mörder auf der Welt nicht sinken, wenn er, Julius, diesen Bastard ohne Vorankündigung erwürgen würde. Dann kam der Brief tatsächlich. Gloria hatte ihm den Uhu beschrieben. Doch der Eulenbogel kreiste wie ein orientierungsloser Hubschrauber über dem Tisch und machte keine Anstalten, zu landen. Julius stand auf und rief dem Vogel zu: “Hallo, hier sitze ich. Ich bin Julius geborener Andrews!” Alle am grünen Tisch blickten ihn an. Auch an den andren Tischen drehten sich die Köpfe in seine Richtung. Professeur Faucon schnellte von ihrem Stuhl hoch und kam mit weit ausgreifenden Schritten und wehendem Umhang herbei, als der Vogel vor Julius niederging und ihn leicht argwöhnisch ansah.
 “Fassen Sie den Umschlag nicht an, Monsieur Latierre!” Bellte Professeur Faucon und zückte ihren Zauberstab. Julius zuckte zurück. Siedendheiß fiel ihm ein, was seine Mutter ihm über Briefe aus der alten Heimat geschrieben hatte. Professeur Faucon apportierte eine silberne Schachtel und ein paar Handschuhe, die sie überstreifte. Dann wollte sie nach dem Uhu langen, der jedoch wieder abhob und wütend schuhuend auf das nächste Fenster zuflog. “Impedimenta!” Rief Professeur Faucon. Mitten in der Luft blieb der Eulenvogel stehen. “Accio Briefumschlag!” Rief die Lehrerin in die schlagartig entstandene Stille hinein. Der drachenhautbeutel sprang auf, und der darin steckende Briefumschlag sauste wild flatternd zu ihr hinüber. Sie fing ihn mit der behandschuhten Linken auf. Sofort glühte der silbriggraue Handschuh blau auf. Auch um den gefangenen Briefumschlag pulsierte ein blaues Leuchten. Professeur Faucon nickte und legte den Umschlag in die apportierte Schachtel, in deren Seitenwände Runen eingraviert waren. Sie schloß die Schachtel. Die Runen glühten nun giftgrün und schienen in Funken zu zerfallen. Dann erstarb das magische Leuchten wieder. Alle sahen dem Spektakel zu, während der impedimentierte Uhu immer noch wie festgebacken in der Luft stand und nicht herunterfiel. Professeur Faucon öffnete die Schachtel und fischte den Umschlag heraus. Diesmal erglühte ihre behandschuhte Hand nicht. Auch der Umschlag veränderte sich nicht. Die Lehrerin gab ihn Julius in die Hand. “Er ist jetzt fluchfrei, Monsieur Latierre. Könnte ein harmloser Markierungsfluch gewesen sein, aber vielleicht auch ein Gefühlsvergifter, um Sie in eine dem Absender genehme Verfassung zu zwingen. Beides hat die Dismaledictus-Schachtel jedenfalls neutralisiert. Sie gebn mir das Schreiben ohne Kommentar an ihre Mitschüler, sobald Sie dessen Inhalt zur Kenntnis genommen haben!” Befahl sie halblaut. Dann ließ sie die Schachtel und ihre Anti-Fluch-Handschuhe wieder verschwinden.
 “Dieser Mördergolem wollte es offenbar wissen”, schnaubte Julius nur, als er den Umschlag öffnete, darauf gefaßt, gleich vielleicht noch Bubotubler-Eiter abzukriegen. Doch im Umschlag steckten nur ein paar Zettel. Er las den Brief, in dem Gloria Porter ausführlich beschrieb, was ihr bevorstand und welches scheinheilige Angebot ihr Umbridge machte. Dann las er noch Snapes Kommentar unter den Unterschriften seiner Freunde und verzog das Gesicht. “Dieser Heuchler”, dachte er verdrossen. Dann stand er auf und übergab Professeur Faucon den Brief.
 “Warum darfst du uns nicht sagen, was man dir geschickt hat? Das war doch das H von Hogwarts mit dem Dachs, dem Adler, dem Löwen und der Schlange drum rum”, bohrte Robert nach.
 “Ich habe Anweisung, dazu nichts zu sagen, Robert. Das sind mir die hundert Strafpunkte nicht wert, diese Anweisung zu mißachten.”
 “Ey, das ist jetzt fies. Wenn die dir ‘nen offiziellen Brief aus Hogwarts schicken, dann betrifft uns das wohl auch. Könnte ja sein, daß die echt noch eine Hintertür gefunden haben, warum du wieder zu denen zurücksollst”, knurrte Robert.
 “Netter Versuch, Robert”, erwiderte Julius kalt. “Wenn Professeur Faucon findet, daß ihr anderen das wissen sollt, sagt die uns das schon früh genug.”
 “Robert hat recht. Wenn dieser Snake oder wie der heißt verfluchte Briefumschläge losschickt, und Professeur Faucon so’n Theater macht, den zu entfluchen, dann ist doch wohl klar, daß uns das interessiert, was dieser Drecksack dir geschrieben hat oder mit dem Umschlag zugeschickt hat.”
 “Der arme Uhu”, quängelte eine Zweitklässlerin vom gelben Tisch. “Der kann doch nicht die ganze Zeit da hängen.”
 “Der Zauber klingt in spätestens fünf Minuten wieder ab”, erklärte Professeur Faucon. “Die Zeiten sind vorbei, wo man den Boten einer unangenehmen Nachricht nach Empfang der Botschaft umgebracht hat.” Alle sahen sie verunsichert an. Julius erinnerte sich, von seiner Mutter mal gehört zu haben, daß diese Unsitte, den Boten schlechter Nachrichten zu töten, vor etlichen Jahrhunderten weit verbreitet war. Aber zur Beruhigung der besorgten Schülerin begann der Uhu bereits wieder mit den Flügeln zu schlagen, sackte erst durch und flog dann eilig durch das nächste, offenstehende Fenster hinaus. Wieder wollten sie wissen, was denn so brisant an dem verfluchten Brief sei. Doch Julius schwieg sich aus. Madame Maxime übernahm es, die Schüler und Schülerinnen zu beruhigen. Sie verkündete, daß Professeur Faucon Kunde erhalten habe, daß von Hogwarts aus ein Brief unterwegs sei, der Julius wohl dazu zwingen sollte, sich in Beauxbatons unwohl zu fühlen und freiwillig nach England zurückzukehren. Das war noch nicht mal so sehr gelogen, fand Julius. Über den Inhalt verlor sie nur die Worte, daß dieser dazu gedacht war, dem Adressaten die Gedanken in den Kopf zu setzen, die den eingewirkten Fluch entfalteten. Das reichte den anderen wohl erst einmal.
 Vor den Unterrichtsstunden und in den Pausen versuchten zwar noch ein paar Mitschüler, Julius den Inhalt des Briefes zu entlocken. Doch Julius blieb dabei, daß er nicht verraten durfte, was drinstand. Er sagte nur einmal: “Könnte immerhin sein, daß der Fluch wieder anspringt, wenn ich laut ausspreche, was im Brief stand. Ich verlasse mich da besser auf Professeur Faucon, wenn die sagt, ich soll keinem was drüber erzählen.”
 Als Julius und Millie zum Zauberwesenseminar gingen, war Julius mit seinen Gedanken bei Gloria und den anderen in Hogwarts. Wie hatten sie den Tag überstanden? Denn sie sollten ja so tun, als sei nichts nennenswertes passiert und hübsch brav am Unterricht teilnehmen. Als sie dann das Thema Zentauren abgeschlossen hatten, gab Madame Maxime ihren Freizeitkursteilnehmern auf, sich bis nächste Woche auf das Thema Veelas vorzubereiten. Julius dachte daran, daß Gloria, Betty, Jenna und Kevin die nächste Woche wohl nicht mehr als fühlende Wesen miterleben würden, falls sie nicht nur zur Haft in Askaban verurteilt würden wie die ganzen angeblichen Zauberkraftdiebe, die Umbridges Schergen nicht entgangen waren oder die zu gutgläubig gewesen waren, der Vorladung freiwillig nachzukommen. Er überhörte das Getuschel seiner Kurskameraden, wo die Jungen sich schon die Mäuler zerrissen, ob Madame Maxime es bringen würde, eine echte Veela in die Schule zu holen und ob die Vollveelas wirklich noch mehr Ausstrahlung hatten als die Viertel-Veelas, die sie bisher kennengelernt hatten. Er überhörte auch das genervte Geschnaube der Mädchen, die den Jungen klarmachen wollten, daß die wohl nur im Traum einer Veela näher als fünf Meter kommen würden.
 “Die werden bestimmt Fleurs und Gabrielles Oma einladen”, sagte Millie ihrem Mann. “Am besten setzen wir beide uns nächste Woche nebeneinander, damit ich dich nicht an die schöne Dame verlieren kann.”
 “Sie beide begleiten mich zunächst einmal in meinen Arbeitsbereich”, schnarrte Madame Maxime von ihrer hohen Warte herab. Millie wollte schon ansetzen, zu fragen, ob sie und Julius sich irgendwie falsch benommen hätten, als die Schulleiterin noch anfügte: “Sehr rasch, die Dame und der Herr.” Julius verstand und stupste Millie an, die ihn verstört ansah. Dann klickte es wohl auch bei ihr. Sie nickte Madame Maxime zu und lief mit Julius hinter dieser her. Unterwegs erzählte Madame Maxime laut genug, daß alle es mithören konnten, die des Weges kamen, daß sie einen Brief von Millies Eltern erhalten habe, über den sie mit ihr und Julius sprechen müsse.
 Nach der Strafe Viviane Eauvives war der gemalte König jetzt sehr zuvorkommend, als Julius nach Nennung des Passwortes seine Hand ausstreckte. So gelangten sie hinüber in Madame Maximes Räume. Dort warteten schon Professeur Faucon, Catherine Brickston, Hippolyte und Albericus Latierre und Martha Andrews. Gabrielle fehlte jedoch, so daß die Sub-Rosa-Gruppe nicht vollständig war. Außerdem gehörten Millies Eltern nicht gerade dazu, ebensowenig wie Madame Rossignol, die keine Minute nach Madame Maxime und den jungen Eheleuten durch das Bildertor hereinkam. Julius fiel auf, daß statt der weißen eine rote Rose vom Deckenleuchter herabbaumelte. Also war es eine außerordentliche Sub-Rosa-Zusammenkunft. Madame Maxime bat sie alle, sich an den Konferenztisch zu setzen. Nach den Begrüßungsworten sagte keiner ein Wort, bis Madame Maxime zu sprechen begann:
 “Professeur Faucon und ich erfuhren in den frühen Morgenstunden davon, daß die kriminellen Machthaber in Großbritannien einen hinterhältigen Plan erdacht haben, um Monsieur Latierre, mit dem Sie alle hier gut bis sehr gut vertraut sind, zur Rückkehr in sein Geburtsland zu zwingen. Da ich als amtierende Schulleiterin von Beauxbatons nicht zulassen kann, darf und will, daß auch nur einer der mir anvertrauten Schüler zum Opfer krimineller Machenschaften wird, solange er sich unter dem Schirm dieser Akademie aufhält, und Professeur Faucon als die für seine Unterbringung verantwortliche Kollegin und ranghohes Mitglied der Liga zur Abwehr dunkler Künste befürchtet, daß dies der Auftakt einer Kampagne gegen andere muggelstämmige Schüler nicht nur in Frankreich werden könnte, haben wir Sie, Madame Andrews, Madame Mildrid, Madame Hippolyte und Monsieur Albericus Latierre, Madame Brickston und Madame Rossignol zusammengerufen, um zu beraten, wie wir diesen heimtückischen Akt vereiteln können, ohne unschuldige Opfer zu riskieren.” Sie verlas daraufhin den Brief von Gloria Porter. Julius Mutter sah ihren Sohn erschrocken an, während Millies Eltern immer zorniger dreinschauten und Catherine immer wieder angespannt und beklommen dreinschaute. Madame Rossignol blieb zunächst gelassen. Als Madame Maxime den Brief ganz durchgelesen hatte und auch noch den Kommentar von Snape verlas, sprang Millie förmlich von ihrem Platz auf und rief: “So ein Rabenaas!” Ihre Eltern sahen sie zwar tadelnd an, nickten jedoch beipflichtend.
 “Im Sinne dieser Zusammenkunft überhöre ich diesen Ausbruch jetzt mal, Madame Mildrid Latierre”, erwiderte Madame Maxime. “Immerhin könnte dieser Appell ja tatsächlich dem Mitgefühl eines verantwortungsbewußten Schulleiters entstammen. Oder hätten Sie diesen Ausruf auch getan, wenn mein bedauerlicherweise zu früh von uns gegangener Kollegen Dumblydor diese Zeilen verfaßt hätte.”
 “Professor Dumbledore hätte sich niemals auf dieses Spiel eingelassen und lieber sein eigenes Leben riskiert, als einem Schüler etwas zustoßen zu lassen”, wandte Julius ein. Millie nickte. “In letzter Konsequenz hat er das ja dann auch getan”, fügte er noch verdrossen an.
 “Ist leider unbestreitbar”, bekräftigte Madame Maxime. Dann kam sie auf die aussichtslos erscheinende Situation zurück. Während sie eindeutig klarstellte, daß Julius keine Genehmigung erhalten würde, nach Großbritannien zu reisen, um sich dort auszuliefern, erschien Jane Porter in einem der Zaubererbilder und hörte zu. Martha sah hilfesuchend Catherine und Millies Eltern an. Diese nickten Madame Maxime zu. Albericus bat ums Wort.
 “Keiner hier in dem Raum denkt doch wirklich ernsthaft daran, daß diese Bande die drei Mädchen und den Jungen in Ruhe läßt, wenn mein Schwiegersohn zu denen hinfliegt, oder?” Alle schüttelten die Köpfe, auch Jane Porter. “Dann ist die Sache klar, daß Julius da nicht hinfliegt, weil es keinen Sinn macht. Wenn die wirklich die vier einkassieren, würden die sich ja selbst alles wegnehmen, um ihn weiterzuerpressen.”
 “Hinge davon ab, was sie mit ihnen anstellen”, seufzte Julius. Er dachte an den Cruciatus-Fluch oder andere schwarzmagische Gemeinheiten, mit denen man einen Menschen die Hölle auf Erden bereiten konnte. Millie hob die Hand und bat ums Wort:
 “Ich will auch nicht, daß Julius sich dieser Bande ausliefert. Aber die Gemeinheit ist, daß die uns eintrichtern wollen, daß wir dann Gloria, Betty, Jenna und Kevin auf dem Gewissen hätten. Was ist eigentlich mit deren Eltern?”
 “Glorias Eltern haben sich versteckt und den Fidelius-Zauber angewendet, Millie”, erwiderte Julius. “Kevins Eltern stehen offenbar unter Beobachtung, seitdem seine Tante Siobhan verschwunden ist, und Mr. und Mrs. Hollingsworth wurden zum Innendienst im Ministerium eingeteilt, sind also wohl ständig unter beobachtung.” Jane Porter nickte ihm schweigend zu. Professeur Faucon ergriff nun das Wort.
 “Es wäre sehr vermessen zu glauben, wir könnten die vier bedrohten Schüler befreien, und den Eltern würde nichts geschehen. Bedenken Sie, daß wir es hier mit absolut skrupellosen Leuten zu tun haben, die um der eigenen Macht und ihrem Vergnügen an der Angst anderer wegen vor nichts zurückschrecken. Außerdem wollen sie beweisen, daß sie jeden kriegen, den sie jagen, allein schon, um heimlichen Abtrünnigen in den eigenen Reihen die Moral zu nehmen und den ohne Imperius unterworfenen jeden Widerstandsfunken auszutreiben. Aber, Messieursdames, wir werden nicht zulassen, daß diese Bande und vor allem ihr Anführer die gierigen Klauen nach unserem Land ausstrecken. Monsieur Latierre ist durch die zeremonienmagisch bekräftigte Ehe mit Madame Mildrid Latierre Bürger der französischen Zauberergemeinschaft. Und was die vier bedrohten Schüler und ihre unmittelbaren Angehörigen angeht, so gilt es, sie dem Zugriff dieser Verbrecher zu entziehen. Kommen wir also zu den Möglichkeiten. Zwei Alternativen sind jedoch von vorn herein auszuschließen: Monsieur Julius Latierre wird sich nicht diesen Verbrechern ausliefern, und wir werden nicht untätig abwarten, ob die mit dem Ultimatum jener mir früher schon unangenehm aufgefallenen Person Dolores Jane Umbridge verbundene Drohung wahrgemacht wird.” Jane Porter verzog das Gesicht, als Professeur Faucon Umbridges vollen Namen aussprach. Julius’ Mutter fragte dann nach möglichen Verbündeten in Großbritannien, weil ja der Ausländervernichtungsfluch wirke. Professeur Faucon sah sie anerkennend an und sagte dann:
 “Wie die meisten hier wissen unterhalte ich trotz der Lage in Großbritannien noch wertvolle Verbindungen dorthin. Natürlich habe ich bereits an Unterstützung gedacht, um dort aktiv werden zu können. Ich habe auch schon eine positive Rückmeldung erhalten, daß es durchaus möglich wäre, mehrere Leute, sofern sie zu einer bestimmten Zeit an einem bestimmten Punkt zusammenkommen, auf einen Schlag in Sicherheit zu bringen. Allerdings hängt ein solches Unterfangen von sehr vielen Risikofaktoren ab, unter anderem, daß die fraglichen Personen bewacht und/oder gefangen sind und somit nicht frei herumlaufen und sich mal eben an einem Zielpunkt X einfinden können, ohne gleich ein Heer von Verfolgern dorthinzulocken.”
 “Das hieße, wir müßten erst klären, wer von den zu rettenden wie und wo untergebracht ist, bevor wir daran denken dürfen, sie zu befreien”, sagte Martha Andrews. Professeur Faucon nickte ihr zustimmend zu. Dann hob Julius die Hand. Er wußte, daß er gleich für große Unruhe sorgen würde. Aber er wollte diese Möglichkeit nicht unerwähnt lassen.
 “Sie sagen alle, daß ich nicht zu Umbridge ins Zaubereiministerium gehen soll. Das sehe ich ein. Aber vonHogwarts hat keiner was gesagt. Ich könnte, das Einverständnis von Madame Maxime und Professeur Faucon vorausgesetzt, ganz schnell da rein, meine ehemaligen Schulkameraden vorbereiten und mit denen schnell wieder raus. Allerdings bräuchte ich dafür einen bestimmten Gegenstand und womöglich eine Begleitung, die Gefahren und Feinde aus sicherer Entfernung erkennen kann. Dann wären vielleicht noch ein paar großflächige Ablenkungsmanöver wie das Inferno Delux oder Wetterbomben aus dem Hause Forcas ziemlich nützlich.”
 “Julius, das hast du also gemeint”, knurrte Millie. Professeur Faucon verzog das Gesicht. Madame Maxime schüttelte erst den Kopf und wiegte ihn dann, während Martha, Catherine und Millies Eltern sehr verdutzt dreinschauten. Madame Rossignol funkelte Julius sehr ungehalten an. Sagte jedoch genauso keinen Ton wie alle anderen. Professeur Faucon überlegte wohl, während Millie leicht verstimmt fragte:
 “Meinst du, du hättest noch mal so viel Glück wie damals, wo du diese Nummer schon einmal gebracht hast, Julius?”
 “Deshalb will ich ja Goldschweif mitnehmen, um mich optimal abzusichern, nicht aus dem Hinterhalt umgemäht zu werden”, sagte Julius darauf ganz gefaßt. Jetzt, wo es heraus war, fühlte er sich wesentlich leichter. Auch wenn sie diesen Vorschlag als zu wahnwitzig abtaten, hatte er zumindest eine Möglichkeit angeboten.
 “Den meisten hier ist offenbar geläufig, was eigentlich ein ministerielles Geheimnis bleiben sollte”, knurrte Madame Maxime. alle nickten. Die Latierreswußten es eh schon, Martha hatte es von Antoinette Eauvive erfahren, Catherine und Madame Rossignol kannten es auch. Also was sollte es?
 “Da haben wir wieder das Problem, die zu Rettenden zu einem ganz genau bestimmten Zeitpunkt frei von allen Verfolgern an einem bestimmten Punkt zusammenzuführen, um einen derartigen Drachenkitzler erfolgreich auszuführen”, sagte Professeur Faucon. Da meldete sich Jane Porter.
 “Bläänch, das ist ja schon längst geklärt, wie das gehen kann. Es muß halt nur dafür gesorgt werden, daß die Bewacher und Gegner vom Treffpunkt – wie nannten Sie ihn? – X – ferngehalten werden, bis die Nummer gelaufen ist. Da hat Julius schon ganz recht angeführt, daß hier wirksame Ablenkungsmanöver ablaufen sollten, die nach ihrem Auslösen nicht weiter betreut werden müssen.”
 “Oha, ich glaube nicht, daß wir weitersprechen sollten, wenn gemalte Leute zuhören”, befand Albericus Latierre. Jane Porter zwinkerte ihm verschwörerisch zu.
 “Es bleibt dann jedoch das Risiko, daß alle fünf ergriffen und per Sofortvollstreckung unschädlich gemacht werden”, stellte Madame Maxime klar. Professeur Faucon wandte dann noch ein, daß Julius darüber hinaus vier Einschrumpfungszauber ausführen müsse, um die Kameraden unter der Kleidung zu verbergen, weil er sie sonst nicht mitnehmen könne. Dann wäre noch die Frage, wohin die vier Geretteten gebracht werden könnten, um sicher zu sein. in diesem Zusammenhang sprach sie etwas aus, was die meisten Hexen und Zauberer in diesem Raum zwar dachten, aber wohl nicht laut zu äußern wagten. “Die derzeitige Situation in Frankreich ist mehr als bedenklich. Ich traue dem neu eingesetzten Minister Didier nicht über den Weg. Seine Äußerungen in der Presse sind sehr alarmierend für alle, die mit Wissen und Verstand die Lage in Großbritannien beurteilen können.”
 “In dem Zusammenhang kann ich gleich erklären, daß der neue Minister mich heute beauftragt hat, eine Reise nach Großbritannien anzutreten, um dort die Aussichten zu prüfen, ob Irland, England, Schottland und Wales an der Quidditch-Weltmeisterschaft teilnehmen wollen und werden”, sagte Hippolyte Latierre. Professeur Faucon, Millie und Julius bekamen einen Schreck. Dann sagte Professeur Faucon:
 “Bei allen früheren Animositäten zwischen Ihrer Mutter und mir kann ich dies nicht unkommentiert zur Kenntnis nehmen, Madame Latierre. Sie wissen wie ich, daß über den britischen Hauptinseln ein verderblicher Fluch lastet, der alle nicht dort selbst geborenen Hexen und Zauberer tötet. Ich hatte selbst das Mißvergnügen, mich diesem Fluch zu einem winzigen Teil auszusetzen. Sie wissen natürlich auch, wieso ich ihn überstehen konnte, während nicht entsprechend präparierte wohl einen schnellen, aber qualvollen Tod erleiden werden.”
 “Dies ist mir vollkommen klar, Professeur Faucon. Ich werde diese Dienstreise auch nicht antreten. Ich wollte es nur zur Sprache bringen, um zu verdeutlichen, daß der neue Zaubereiminister nicht daran glaubt, daß dieser Fluch existiert.”
 “Und dich bei der Gelegenheit gleich über den Jordan schickt, Belle-Maman”, knurrte Julius. Millie nickte ihrem Mann zu. “Will sagen, du solltest für Minister Didier als Minensuchgerät herhalten. Überlebst du die Reise, kann er rumerzählen, daß es den Fluch nicht gibt. Stirbst du, hat er eine seiner Ablehnerinnen ausgeschaltet, ohne Hand an sie zu legen.”
 “Übermorgen soll ich losfliegen. Er will nur prüfen, ob ich dort drüben auch willkommengeheißen werde. “
 “Ähm, wo alle Welt hier weiß, daß dort drüben Kriminelle regieren?” Fragte Martha Andrews argwöhnisch. “Zumindest stand es so in der Zeitung. Immerhin hat dieser neue Minister ja selbst eingeräumt, daß in meiner alten Heimat Feinde leben. Was denkt der sich dabei? Olympischer Gedanke oder sowas?”
 “Interessant, jetzt wo du das sagst, Martha”, erwiderte Hippolyte. “Dürfte der eigentlich nicht darauf bestehen, daß die britischen Mannschaften mitspielen. Julius, ich fürchte, du hast recht.” Martha Andrews nickte auch.
 “Nichts für ungut, aber hier und jetzt sollten wir die Angelegenheit diskutieren, die uns zusammenführte”, wies Madame Maxime ihre Gäste auf das eigentliche Thema hin. “Monsieur Julius Latierre, Sie gedenken also, wenn wir Ihnen eine umfangreiche Ausrüstung zur Initiation magischer Ablenkungsmanöver und die Knieselin Goldschweif mitgeben, mit Hilfe des auf Sie abgestimmten Intrakulums direkt nach Hogwarts überzuwechseln und dort ihre vier früheren Kameraden zusammenzubringen, einzuschrumpfen und dann mit dem Intrakulum durch die Bilderwelt zu einem Ausgang außerhalb Großbritanniens zu bringen.” Julius nickte. “Dann bleibt jedoch immer noch das Unterfangen, die unmittelbaren Angehörigen der vier Schüler aus möglicher Gefangenschaft zu befreien und ebenso in Sicherheit zu bringen, um sie nicht als Vergeltungsziele anzubieten. Abgesehen davon würden die vier ehemaligen Schulkameraden sich wohl weigern, gerettet zu werden, wenn sie ihre Lieben in der Machtsphäre der Verbrecherbande zurücklassen müßten.”
 “Hinzu kommt noch etwas, was Sie alle nicht überlegt haben”, mischte sich Jane Porter ein. “Alle zu rettenden oder nur ein einziger könnte bereits dem Imperius-Fluch unterworfen sein und somit als das fungieren, was die Muggel ein trojanisches Pferd nennen. Im Laveau-Institut wurde ein entsprechendes Szenario immer wieder als schwer zu kontrollieren durchgespielt, weil es kein wirksames Mittel gibt, freie von imperisierten Menschen zu unterscheiden, wenn keine Zeit bleibt, sie legilimentisch zu untersuchen. Mr. Hammersmith, der für das Institut spezielle Zaubergegenstände und -Tränke herstellt, arbeitet zwar an einer sogenannten Souveränitätssonde, die einen unterworfenen von einem freien Willen unterscheiden soll, scheiterte bisher jedoch an der Individualität jedes Geistes. Man kann keine magicomechanischen Werkzeuge entwicklen, die die Willensfreiheit objektiv messen können.”
 “Nichts für ungut, Madame Porter”, knurrte Madame Maxime. “Aber diese Unterredung betrifft nur lebendige Teilnehmer. Ich werde mich nicht mit der bildhaften Form einer bereits verstorbenen in langen Debatten ergehen.”
 “Na, dann passen Sie mal schön auf”, knurrte Jane Porter und zog aus ihrem Kleid einen kreisrunden Gegenstand, den sie nach Vorne stieß und mit ihrem Zauberstab berührte: “Per Intraculum excedo!” Rief sie. Unvermittelt wand sich eine Lichtspirale aus dem runden Gegenstand, breitete sich über das ganze Bild aus und streckte sich aus dem Bild heraus, daß eine hell leuchtende, bunte Energiespirale entstand, die völlig Geräuschlos rotierte und den Boden berührte. Dabei konnten sie alle sehen, wi im Inneren der Spirale eine leuchtende Erscheinung wie ein von innen glühender Schemen entstand, und von Sekunde zu Sekunde feste Form erhielt, bis die Lichtspirale mit einem mal verpuffte, und Jane Porter als eindeutig aus Fleisch und Blut bestehende Hexe vor ihnen stand. Professeur Faucon verzog verärgert das Gesicht, Martha Andrews starrte die unerwartete Besucherin total perplex an, die Latierres warfen sich hilfesuchende Blicke zu, und Julius fragte sich, ob das jetzt wirklich so gut gewesen war.
 “Ich gehe mal davon aus, Madame Maxime, daß Sie mir einen Platz angeboten haben und seze mich dankbar”, sagte Jane Porter in bestem Französisch und setzte sich auf einen freien Stuhl. Millie sah sie an wie ein Weltwunder, als habe sie nicht damit gerechnet. Julius erkannte, daß er jetzt so tun mußte, als habe er das nicht gewußt.
 “Sie sind nicht gestorben, Jane?” Fragte Martha Andrews, die als erste die Sprache wiedergefunden hatte.
 “Reichenbach, Martha”, sagte Jane Porter und deutete auf die Rose. “Ich gehe doch sehr stark davon aus, daß diese schöne Blume da für alles gilt, das in diesem Raum geschieht und besprochen wird, Madame Maxime.” Die Schulleiterin nickte unwillkürlich, während Julius’ Mutter die neue Besucherin verstehend anblickte. Das Wort Reichenbach hatte sofort bei ihr die richtigen Saiten zum klingen gebracht. “Bevor ich meinen exotischen Eintritt hier in Ihren Konferenzraum ausführlich erläutere, Madame Maxime, darf ich doch jetzt davon ausgehen, daß meine Sachkompetenz hier doch noch gewürdigt wirdd”, sagte Jane Porter, die es offenbar genoß, alle bis auf einige wenige überrumpelt zu haben. Madame Maxime starrte sie total verstört an. Madame Rossignol blickte sie wütend an. Julius schwante, daß die Heilerin ihr zürnte, weil die Nachricht von ihrem Tod Gloria sehr tief erschüttert hatte. Offenbar erkannte das Jane Porter auch und sagte der Heilerin zugewandt: “Es ist mir klar, daß Sie mir das jetzt wohl sehr übelnehmen, daß ich allen, vor allem meiner Enkeltochter Gloria, einen derartigen Schrecken eingejagt und sie tieftraurig gemacht habe. Aber falls Ihre zeit das zuläßt, erfahren Sie nachher alles wesentliche und warum ich meiner Enkelin und allen anderen Verwandten derartig heftig zugesetzt habe.” Madame Rossignol starrte sie kurz und verärgert an, nickte dann aber. So sprachen sie weiter über die Gefahren und Möglichkeiten, Gloria und die anderen zu befreien. Julius fragte, ob Kniesel nicht auch spüren könnten, wenn jemand unter einem bösen Zauber stehe. Immerhinkönnten sie Magie wie leises Singen wahrnehmen. Jane Porter sah ihn erst erstaunt und dann erfreut an. Sie bat anständig ums Wort und sagte dann:
 “Du hast die Interfidelis-Mixtur benutzt, um sie zu verstehen, hat Gloria mir damals geschrieben. Daher weißt du das natürlich mit der Wahrnehmung. Unsere Tierwesenexperten vermuteten zwar schon lange, daß Kniesel Zauber orten und einordnen können, aber mit Imperius-Opfern wurde dieses noch nicht ausprobiert. Sie können jedoch gutartige und bösartige Wesen und magische Täuschungen durchschauen, weiß ich sicher. Aber das würde nur für den per Interfidelis-Trank mit einem Kniesel verbundenen Zauberer ausschlaggebend sein, ob das Tierwesen Imperius-Opfer von Menschen mit freiem Willenunterscheiden kann.”
 “Käme dann auf den Versuch an”, sagte Julius. “Im Zweifelsfall würde sie mich auf jeden Fall warnen, wenn jemand was gegen meine Interessen tun will.” Madame Maxime und Professeur Faucon nickten. Julius’ Mutter bat nun ums Wort, während Millie Jane Porter immer wieder anstarrte und auch Professeur Faucon immer wieder fragend anblickte.
 “Also grundsätzlich denke ich, für alle hier zu sprechen, wenn ich sage, daß das nicht gerade meine Zustimmung findet, Julius. Du machst vielleicht genau das, was diese Banditen von dir erwarten. Schon mal daran gedacht, daß Snape erfahren haben könnte, was du im vorletzten Schuljahr gemacht hast?”
 “Ja, und die Antwort ist, daß wenn er es wüßte, ich keine Verbindung mehr über Auroras Bild hätte und dieser Oberirre mit dem unaussprechlichen Namen hätte schon längst Jagd auf mich gemacht, weil ich ihm die Tour mit der verhexten Bildersammlung vermasselt habe. Dann hätte er schon als Snape Schulleiter wurde darauf hingearbeitet, mich zu sich zu holen und nicht Umbridge vorgeschickt.” Seine Mutter nickte. Das erschien ihr zumindest plausibel. “Und ich denke auch nicht, daß Professor Dumbledore ihm oder einem anderen Lehrer gegenüber rausgelassen hat, was da im Mai 1996 in Hogwarts passiert ist. Weil dann hätte er nämlich auch erzählen müssen, wer die Mördernummer angeleiert hat. Dann säße ein gewisser hochnäsiger Kronprinz nämlich nicht mehr in Hogwarts, sondern würde mit den anderen Todessern rumziehen, allerdings ohne ZAGs.”
 “Man hätte diesen verwöhnten Bengel wirklich zur Verantwortung ziehen sollen”, schnarrte Jane Porter. Madame Maxime holte sich mit einem Räuspern das Rederecht zurück und erinnerte sie daran, daß es nicht nur um die vier in Hogwarts ginge. Dazu sagte Professeur Faucon etwas:
 “Mir mißfällt es auch, Madame Andrews, Ihren Sohn erneut in Gefahr zu bringen. Andererseits mißfällt es mir – wie damals auch schon – bei Verfügbarkeit einer erfolgversprechenden Gegenmaßnahme untätig zu bleiben und zuzusehen, wie unschuldige Menschen zu Schaden kommen. Es ist richtig, Madame Andrews und Madame Mildrid Latierre, daß Ihr Angehöriger ein gewisses Risiko eingeht und noch nicht volljährig ist, um eine derartige Entscheidung ohne die Erlaubnis eines Fürsorgebeauftragten zu fällen. Doch wenn es wirklich die einzige Möglichkeit ist, dieses Verbrechen zu vereiteln, wenn wir schon nicht alle anderen Verbrechen vereitlen können, die gerade in Großbritannien geschehen, sollten wir dies tun. Ich habe Julius damals mit zusätzlichem Wissen und einer schützenden Ausrüstung ausgestattet, um das Risiko erheblich zu verringern. Ähnliches können wir jetzt auch tun, indem wir ihm die Knieselin Goldschweif als Gefahrenspürerin und eine umfangreiche Ausrüstung zur Durchführung von Ablenkungsmanövern überlassen. Ich gehe sehr stark davon aus, daß Monsieur Julius Latierre wie damals keinen Übermut entfaltet und jede Situation mit der gebotenen Besonnenheit meistern wird.” Julius nickte ihr und dann seinen Angehörigen von seiner Mutter, über Millie und ihren Eltern bekräftigend zu. “Dann kommen wir also zu dem wirklich schwierigen Teil, nämlich die Angehörigen der vier in dem Moment in Sicherheit zu bringen, wo sie selbst in Sicherheit gebracht werden. Hierzu werde ich mich mit meinen Kontakten auf den Inseln, die ich bis jetzt für integer und verläßlich halten darf, abstimmen. Es gilt, den Aufenthaltsort und die Umgebung der Eheleute Hollingsworth und Malone zu klären und einen minutiös ablaufenden Plan zu entwickeln, um sie in Sicherheit zu bringen, womöglich unter Betäubung, damit das von Ihnen, Jane, erwähnte Pferd aus der Antike uns nicht tritt. Dann gilt es zu ergründen, ob die Geretteten ihre Willensfreiheit behalten durften oder bereits unter dem Imperius-Fluch stehen, den es dann zu überwinden gilt. Soweit ich weiß hat ihr trickreicher, wenn auch sehr verspielter Ausrüstungsspezialist in dieser Hinsicht etwas anwendbares entwickelt, Jane.”
 “Ja, aber er benutzt es nicht oft, weil es die üble Nebenwirkung hat, alles, was nach dem Fluch passiert ist aus dem Gedächtnis zu löschen. Und diese Erinnerungslücke kann nicht durch Magie wieder geschlossen werden. Aber in den meisten Fällen hat es schon geholfen, die Opfer weit genug weg vom Auslöser und Ziel ihres Fluches unterzubringen, bis der Zwang erloschen ist.” Julius sah Catherine an und dann Professeur Faucon.
 “Ähm, Sanctuafugium unterdrückt oder zerstreut den Imperius-Fluch doch, sofern der Auslöser nicht im Wirkungsbereich des Zaubers selbst steht, oder?”
 “Ich werde alt”, schnarrte Professeur Faucon. Catherine grinste Julius erfreut an, und Jane Porter schenkte ihm ein anerkennendes Lächeln. Doch Julius hatte das Feuer seines Geistesblitzes noch nicht ganz verbraucht. “Dann ist die Kiste so einfach, das es schon wieder weh tut. Professeur Faucon, Sie bitten Ihren Hauptkontakt in Großbritannien, nach der Aufklärung und hoffentlich durchführbaren Rettungsaktion, die betreffenden Leute genau da hinzubringen, wo ich nach der Party bei den Sterlings einen Ferientag verbracht habe und dann, wenn die Kopfschmerzen abgeklungen sind, die ein von Sanctuafugium zerstreuter Imperius nach Madame Brickstons Aussage auslöst, auf exakt dieselbe Weise aus England rauszubringen, mit der ich damals ungesehen ausreisen konnte. Wenn Sie ihrem Kontakt das so sagen, weiß dieser schon, was gemeint ist.” Professeur Faucon strahlte wie ein Weihnachtsbaum. Catherine sah Julius jedoch verhalten an, ebenso Albericus und Hippolyte.
 “Will sagen, Julius, du möchtest deine Frau und uns hier tatsächlich dazu zwingen, dir zu gestatten, nach Hogwarts zu gehen, wohl auf dieselbe Weise wie die Dame mit dem Blumenkleid da”, sagte Albericus und deutete auf Jane Porter. Julius nickte Millie zu, die ihn erst sehr verärgert ansah. Doch die Entschlossenheit in seinem Blick imponierte ihr offenbar. Sie nickte auch. Dann sagte der kleine Zauberer, der Millies Vater war: “Dann möchte ich aber, daß du den Talisman meiner Mutter mitnimmst, den du schon einmal ausprobiert hast. Dann bräuchtest du sogar nur nach Hogwarts rein, deine Kameraden zusammenzutrommeln und sie an der Hand zu halten. Du brauchst dann nur zu erwähnen, daß der Talisman einen Rettungszauber enthält, der seinen anerkannten Benutzer und dessen Begleiter unverzüglich an den ausgewählten sicheren Ort bringt. Ich habe das mal ganz unbefangen erwähnt, wo ich das Ding in der Nähe hatte und wurde prompt von diesem Zauber ergriffen und weggebracht. Hat meine Kumpels ziemlich amüsiert, weil sie gerade nicht in meiner nähe saßen.”
 “Wenn du das Ding mitnimmst kannst du meinetwegen gehen und Gloria und die drei anderen da rausholen. Sonst schlafe ich nachher noch schlecht, weil ich die dann immer im Traum sehe, wenn diese Dementoren die knutschen”, knurrte Millie und sah ihren Vater dankbar an. Julius nickte heftig. Das war noch besser als die vier einzuschrumpfen, obwohl er das wohl jetzt gut genug beherrschte. Professeur Faucon, die besagtes Hilfsmittel und erwähnten Zauber zur selben Zeit ausprobieren durfte wie Julius, nickte einverstanden. Somit wurde entschieden, daß es das Restrisiko wert war, nach Hogwarts zu gehen und die vier ehemaligen Mitschüler rauszuholen. Allerdings schlugen Professeur Faucon und Jane Porter vor, es so hinzustellen, als sei eine Organisation von mehreren Leuten zeitgleich mit unortbaren Portschlüsseln eingedrungen und wieder abgezogen. Es sollten Hinweise hinterlassen werden, die die Todesser glauben machten, daß dies nur eine Aktion von später zu erwartenden sei, falls das Ministerium sich an Hogwarts vergreife. Es sollte der Eindruck erweckt werden, daß alle Schülerinnen und Schüler auf einen Schlag herausgeholt werden könnten, falls Umbridge oder jemand anderes noch einen davon anzuklagen wünsche. So entstand in zwei Stunden ein vorläufiger Einsatzplan, der nur noch mit den Befreiungsmöglichkeiten für die Hollingsworths und Malones abgeglichen werden mußte. Julius merkte an, daß die Wetterzauber von Forcas schon genial seien und irgendwie welche beschafft werden mußten, ohne daß rauskam, wer sie haben wollte. Darauf wußte Madame Maxime die Antwort.
 “Jedes Jahr schaffen es immer wieder welche, unzulässige Artefakte nach Beauxbatons einzuschmuggeln. Da viele dieser Dinge ziemlich teuer sind, ist es laut Schulregeln verboten, noch nicht ge-oder verbrauchte Güter zu zerstören, sondern sie bis zum Schuljahresende einzuziehen und den Eltern der Schüler zuzuschicken, mit dem entsprechenden Vermerk, das sie unzulässig seien. Auch dieses Jahr wurden diverse Dinge beschlagnahmt und in unserer Aservatenkammer sichergestellt. Da Sie, Monsieur Latierre, dieses Jahr offenbar nichts beschlagnahmenswertes finden konnten, haben Sie diese Kammer natürlich noch nicht aufgesucht. Dann folgen Sie mir mal bitte!” Julius stand auf und folgte der Schulleiterin hinaus aus dem Konferenzraum, durch die Bilder und dann durch das Treppenhaus bis zu einer Wand, die wie das Saalsprecherbad auf Berührung mit der Brosche ansprach. Eine Geheimtür ging auf, und Julius fand sich in einem sauber geordneten Lagerraum wieder, in dem mehrere Leuchtkristallsphären sofort Licht spendeten. Julius sah Flaschen, Kistchen, Dosen, Ledersäcke, sogar Rollen von Langziehohren, sowie flache Dinger wie Platzdeckchen, die laut Madame Maxime Deterrestris-Fallen waren, die jeden, der auf sie trat, nach oben fliegen ließen. “Ich bin einem solchen Schabernack selbst einmal zum Opfer gefallen, den ein Scherzbold unter einem Teppich versteckt hatte”, knurrte sie. Julius staunte. Für einen nicht ganz von Streichen und Scherzen entwöhnten Jungen war das hier ein Schlaraffenland der magischen Gemeinheiten. Er deutete auf die sortierten Wetterzauber und überlegte, ob er den Flaschenschneesturm, die Nebelbombe oder einen eingesackten Sandsturm oder gleich mehrere Exemplare davon mitnehmen sollte. Dann fragte er, ob das nicht Diebstahl sei.
 “Das werde ich dann wohl verantworten. Notfalls muß ich jemanden delegieren, die entnommenen Objekte und ihre Stückzahl bei diesem Chaoten Forcas nachzukaufen.” Julius deutete auf einen Zaubererhut mit rosa Feder. “Damit hat einer aus der UTZ-Klasse eine Erstklässlerin der Blauen erschreckt. Kopfloser Hut nennt sich dieses Unding.”
 “Für mich eigentlich die ideale Tarnung. Gesetzt den Fall, mich sieht doch wer, der mich nicht sehen soll, kann der oder die nur meinen Körper sehen”, meinte Julius. “Auf jeden Fall flexibler als ein Tarnumhang. Die Dinger gibt’s bei den Weasley-Zwillingen in der Winkelgasse.”
 “Soll Sie das ehren, daß Sie wissen, wo derlei Unfug zu erwerben ist, Monsieur Latierre?” Schnarrte Madame Maxime. Doch dann mußte sie doch lächeln. Julius führte ihr den kopflosen Hut vor. Sie erkannte, daß damit wirklich eine zureichende Maskerade möglich war. So machten die beiden eine Liste der von Julius für sinnvoll und gut zu verstauen erachteten Scherzartikel, darunter den kopflosen Hut, vier Nebelbomben, zwei Schneesturmflaschen und fünf Sandsturmsäcke. Dazu wollte er seine bisherige Sonderausstattung wie das Vielzeug und die Goldblütenhonigphiole mitnehmen. Damit war der Teil Sonderausrüstung abgehakt.
 Wieder zurück im Konferenzraum erzählte Jane Porter ihre Geschichte, warum sie sich in der Bilderwelt versteckt hatte, wie und warum sie ihren Tod vorgetäuscht hatte und verwies noch einmal darauf, daß es nicht nur gegen den Massenmörder in Großbritannien ginge, sondern auch gegen die Wiedergekehrte, die wie der Unnennbare ihren ersten Körper überdauert hatte. “Das mit dem Reichenbachfall hat mir damals imponiert, Martha. Daher habe ich dieses zugegeben sehr einschneidende Manöver als Operation Reichenbach betitelt. Meine Familie darf vorerst nichts davon wissen. Ich schütze sie durch mein Totsein mehr als durch meine unverhoffte Auferstehung, falls Sie verstehen.”
 “Es ist bestimmt nicht Ihre Absicht gewesen, Gloria und all die anderen, die Ihren Tod betrauern derartig zu belügen”, sagte Martha. Catherine nickte zustimmend. “Andererseits stimmt es schon, daß im Institut wohl Verräter waren oder sind und Ihr Auftauchen die Gegnerin warnen wird. Ich werde also Gloria gegenüber nicht erwähnen, daß Sie nicht nur in unseren Erinnerungen weiterleben, Mrs. Porter. Ich hoffe nur, daß Sie ihr exotisches Exil irgendwann wieder verlassen dürfen.”
 “Das hoffe ich auch, Martha, Madame Rossignol. Doch hier zu sein war nötig, weil ein Grund für mein – wie nannten Sie es so schön? – exotisches Exil der Schutz meiner Enkeltochter Gloria ist. Und der gerät durch diese opportunistische Sadistin Umbridge, mit der ich mir einen Vornamen teilen muß, arg ins Rutschen. Ich empfehle mich deshalb besser jetzt auch und hoffe, daß Sie und ihr alle alles tun könnt, um sie zu retten, ohne dabei selbst auf der Strecke zu bleiben. So long!” Dann ging sie an das Bild, aus dem sie herausgetreten war und benutzte das Intrakulum, um sich wieder in die gemalte Welt zurückzuversetzen. Julius’ Mutter sah ihr dabei zu und dachte wohl daran, daß ihr Sohn auch dieses mächtige Artefakt benutzen konnte, womöglich schon bald wieder einsetzte, um seine vier Freunde aus Hogwarts-Zeiten zu retten.
 Es ist jetzt später als Mitternacht. Ich bringe Sie in Ihren Wohnsaal zurück”, sagte Professeur Faucon zu Julius. Martha Andrews nickte ihrem Sohn zu. Madame Maxime geleitete Mildrid. Damit wurden die beiden Schüler der üblichen Ausgangsfristregel enthoben.
 “Können wir diesmal nicht anders durch den Kamin?” Fragte Martha Andrews Catherine.
 “Ich schick dich vor. Keine Sorge, bin gleich wieder bei dir”, sagte Catherine und machte eine rasche Abfolge von Zauberstabbewegungen. Martha verabscheute das immer noch, auf diese Weise den Standort zu wechseln. Als sie sich weit ab von Beauxbatons stark verkleinert fand, dachte sie daran, daß sie zumindest nicht dort angekommen war, wo sie nach diesem verflixten Materievertauschungszauber üblicherweise landete.
 Als Julius im Bett lag stellte Madame Rossignol noch einmal eine Sprechverbindung mit ihm her. “Wenn du deine Freunde aus Hogwarts rausgeholt hast, Jungchen, sprechen wir zwei noch mal über dieses Reichenbach-Manöver. Ich hatte da nämlich den dumpfen Verdacht, daß du nicht so überrascht warst wie wir anderen. Und jetzt schlaf!”
 “Gute Nacht, Madame Rossignol”, wünschte Julius. Als das Abbild der Heilerin verschwand dachte er: “Ich werde mich wohl freuen, wenn ich mich von ihr ausschimpfen lassen darf.” Dann drehte er sich um und schlief.
 __________
 Julius ist wieder so aufgeregt. Offenbar hat er wieder was gehört, was ihm Angst macht. Doch jetzt merke ich das auch, daß er auf irgendwas wartet. Ich liege auf dem neuen Schlafstein, den er vor seine Schlafhöhle gelegt hat. Irgendwie ist das so, als würde er bald wieder gegen jemanden kämpfen. Das macht mich auch aufgeregt. Denn einmal hat er mich nicht mitgenommen, als er gegen jemanden gekämpft hat. Wie soll ich denn auf ihn aufpassen, wenn er dann, wenn er wo hingeht, wo es ziemlich gefährlich ist, mich einfach hierläßt? Deshalb passe ich jetzt auf ihn auf. Wenn er irgendwo hingehen will, werde ich mitgehen, wenn die nicht wieder diesen Schlafdunst machen, um mich müde zu machen.
 __________
 Gloria wunderte sich wirklich, daß dieser Mördergolem Snape keinem anderen erzählt hatte, was ihr bald blühte. Sie hatte eigentlich damit gerechnet, daß die Slytherins es irgendwie zugespielt bekämen. Doch die zogen weder sie, noch den leicht erregbaren Kevin Malone damit auf. Zumindest kam sie durch die ersten zwei Unterrichtstage, ohne sich von überheblichen Anhängseln der Verbrecherbande im Zaubereiministerium dumm anquatschen lassen zu müssen. Irgendwie irritierte sie das. Snape hatte doch früher nie eine Gelegenheit ausgelassen, die Slytherins auf mögliche Schwächen der Gryffindors, Ravenclaws und Hufflepuffs zu stoßen.
 Betty und Jenna hielten sich wohl auch an Snapes Anweisung, niemandem in der Schule zu erzählen, daß ihre Zeit in Hogwarts ablief. Und die beiden wußten ja nicht, daß Gloria bereits mit Julius Latierre Kontakt aufgenommen hatte. Die wären wohl auch nicht davon begeistert gewesen, wenn sie erführen, daß sie aus Hogwarts rausgeholt werden solten, ohne ihre Eltern in Sicherheit zu bringen. Zumindest konnte sich Gloria nicht vorstellen, daß Julius und die Lehrer von Beauxbatons in der kurzen Zeit ein Mittel fänden, um die Hollingsworths und Malones zu retten. So oder so, Voldemorts Marionetten würden wieder einmal unschuldige Hexen und zauberer vernichten.
 “Und die fanzähnigen Geranien sind sehr empfindlich”, dozierte Professor Sprout in der Kräuterkundestunde am Mittwochmorgen. “Vorsicht, Ashton!” Warnte sie Melissa Ashton, die sich mit ihrer dürren Jahrgangskameradin Carol Ridges unterhielt und ihre Finger ziemlich nahe an den bissigen Blütenkelch einer fangzähnigen Geranie hielt. Gerade noch rechtzeitig zog sie die Finger ein, als die Pflanze zuschnappte und ihre aus hartem Holz bestehenden Zähne klackernd zusammenschlugen. Gloria stand mit Kevin und Holly zusammen vor einem Topf mit vier dieser Pflanzen. Es galt, die Blütenkelche mit den holzigen Zähnen mit einem silbernen Messer abzutrennen. Das geraspelte Holz der Zähne konnte zu Knochenn-, Zahn und Nagelfestigungstränken benutzt werden. Gloria wußte auch von ihrer Mutter, das das geraspelte Holz fangzähniger Geranien in Haarverstärkungslotionen angewendet wurde. Und ihre Cousine Mel hatte ihr von Brittany Forester erzählt, daß mit diesem Holz auch Sättigungskekse gebacken werden konnten, von denen einer reichte, den Hunger für einen ganzen Tag zu stillen. Gerade bog sich der Stengel einer Geranie durch, um den Blütenkelch nach Glorias Hand schnappen zu lassen, als sie mit einer fließenden Bewegung ihr scharfes Silbermesser führte und den Kelch genau unter dem Grund vom Stengel trrennte. Die so enthauptete Pflanze zitterte noch zwei Sekunden lang, bevor der Stengel sich spiralförmig zusammenzog.
 “Schon grausam, nicht?” Meinte Holly Lightfoot. “Nur wegen dieser fünfzig kleinen Holzsplitter.”
 “Wie viele genau, Ms. Lightfoot?” Fragte Professor Sprout, die gerade ihre Runde machte, um die einzelnen Gruppen zu überwachen. Holly überlegte, während Gloria den erbeuteten Blütenkelch in den Korb legte, in dem bereits zehn abgetrennte Blütenkelche lagen.
 “Vierundfünfzig, Professor Sprout”, erwiderte Holly. Die kleine, runde Kräuterkundelehrerin nickte und lächelte. “Sehr gut. Zehn Punkte für Ravenclaw.” Sie begutachtete noch einmal die Ausbeute und vergab dafür noch einmal zehn Punkte für Ravenclaw.
 “Was nützt das, wenn die uns von den drei Wasserträgern wieder weggenommen werden?” Seufzte Kevin. Holly wußte, wen er meinte und machte nur leise “Schschsch”. Denn wenn sie mit den Slytherins zusammen Unterricht hatten, waren immer zwei Ohren zu viel in der Nähe. Zwar war denen schon lange klar, daß ihre zwei Lieblingslehrer und der von ihnen so hofierte Schulleiter Snape als Du-weißt-schon-wers Wasserträger angesehen wurden. Aber sie ließen das den anderen Häusern nicht durchgehen, sie so zu nennen, wenn sie dabeistanden. Holly hatte das selbst mal zu spüren bekommen, als sie das gesagt hatte, wo der Slytherin Calligula in der Nähe gewesen war.
 Gloria konzentrierte sich auf die Aufgaben. Sie hatte sich vorgenommen, nicht an Umbridges Ultimatum zu denken. Auch wenn ihr Verstand ihr sagte, daß ihr Lerneifer am Ende umsonst sein würde, widersprachen ihr Trotz und ihr Stolz. Sie wollte diesen Bastarden keinen Grund geben, sie vor dem tödlichen Schlag am Boden zu sehen. Kevin hingegen war nur bei der Sache, weil er sonst die Wände hochgegangen wäre. Sie war wie die Katze, die den Hund riecht und sich zum Sprung bereithält. Er war wie ein Pferd bei Gewitter, aufgescheucht und aggressiv vor Angst.
 Nach Kräuterkunde hatten sie Zaubertränke mit den Hufflepuffs. Slughorn war guter Dinge, als sei die Welt außerhalb von Hogwarts nur halb so schlimm. Mit seiner Begeisterung für Zaubertränke hatte er die von Snape fast unrettbar geschädigten Schüler für das Fach interessiert und hielt dieses Interesse in Gang wie ein munteres Kaminfeuer. Er bot Gloria und Kevin die beste Ablenkung. Kevin dachte dabei immer daran, daß Slughorn Snape abgelöst hatte. Vor allem war ihnen Slughorn trotz seiner Anbiederung an talentierte Schüler sympathisch, weil er tatsächlich gute Leistungen gleichberechtigt lobte und Nachlässigkeiten gleichberechtigt tadelte. Das mochten die Slytherins zwar nicht so recht. Aber er war ihr Hauslehrer und früher einer von ihnen gewesen.
 Nach Zaubertränke stand Verwandlung auf dem Plan. Gloria hatte es schon gut raus, kleinere Lebewesen verschwinden zu lassen, während Kevin immer noch damit Probleme hatte. Professor McGonagall war neben ihrer üblichen Strenge auch noch sehr angespannt. Sie konnte nicht recht verbergen, daß ihr die neue Führung und Ausrichtung von Hogwarts total gegen den Strich ging. Doch wie wohl alle anständigen Lehrer hier hatte sie den Schülern zu Liebe nicht das Schottentuch geworfen und sie den Carrows und Snape überlassen. Kevin sah sie immer wieder an, als wolle er ihr auftischen, was Snape ihm und seinen drei Freunden vorgeknallt hatte. Doch Gloria mentiloquierte ihm dann sofort: “Nichts sagen, Kevin!” Dafür winkte er sie nach dem Mittagessen in einen stillen Winkel des Ravenclaw-Gemeinschaftsraums und zischte sie an:
 “Nur, weil du anderen ins Hirn reinquatschen kannst, hast du mich noch lange nicht rumzukommandieren, Gloria. Was hast du denn gedacht, was ich der McGonagall sagen wollte?”
 “Erstmal kühlst du deinen Kessel mal runter, Kevin, bevor du dich mit einer Vertrauensschülerin anlegst”, schnarrte Gloria. “Zum zweiten habe ich dir angesehen, daß du Professor McGonagall gerne erzählen würdest, wozu uns Snape verdonnert hat. Die kann nix dagegen machen. Die ist nur stellvertretende Schulleiterin geblieben, weil die fette Furie zu blöd dafür ist. Kapier das endlich mal.”
 “Da du so schön erstens und zweitens bringst mach ich das jetzt auch mal, Ms. vollkommene Vertrauensschülerin: Erstens bin ich nicht so blöd, daß ich nicht wüßte, daß McGonagall nur zur Zierde hier bleiben durfte und nix groß zu sagen hat. Zweitens weißt du genau wie ich, daß deine Stellung hier bald nix mehr wert ist, wenn die in diesem Todesserstall überhaupt noch was wert war. Also lass dieses Reinquasseln in meine Gedanken bleiben, sonst brauchst du deine Tage nicht mehr zu zählen! Klar?”
 “Das war eine Drohung, Kevin. Wenn wir nicht befreundet wären müßte ich Ravenclaw deshalb Punkte abziehen. Aber zum einen würde es dich nicht anders stimmen. Zum anderen hat Ravenclaw auch so schon zu wenig Punkte. Aber damit du nicht denkst, Drohungen ausstoßen zu können verheiße ich dir, wenn du wem was erzählst, um mich fertigzumachen, nehme ich dich überall hin mit, wo immer die mich dann hinbringen wollen. Hast du das verstanden?”
 “Du tust so, als wenn wir zwei und die Zwillinge hier ganz locker weiterlernen können. Immer schön brav den Unterricht mitmachen und so tun, als wenn das alles wunderbar wäre.”
 “Ja, und wenn du noch lauter redest können wir es gleich mit Sonorus durch die ganze Schule brüllen”, zischte Gloria. Kevin erbleichte für einen Moment. “Wie gesagt, kapier es endlich, daß Wut und Trotz uns da nicht raushelfen!”
 “So, und was soll uns da raushelfen, Ms. Porter?” Schnaubte Kevin. Gloria überlegte kurz und flüsterte ihm dann zu:
 “Der Brief ist heute ganz bestimmt schon angekommen, Kevin. Ich habe beschlossen, andere nachdenken zu lassen. Die haben mehr Überblick.”
 “Na klar. Julius hält sich dran, was in diesem Erpresserbrief steht, kommt rüber, und wir sind raus aus dem Sumpf. Das glaubst du doch nicht echt”, fauchte Kevin und blickte sich um, ob ihnen jemand zuhörte.
 “Nein, das glaube ich nicht, daß wir dann aus dem Sumpf rauswären, wenn Julius auf diese Erpressung eingeht”, fauchte Gloria zurück. “Aber bevor wir uns von unserer Angst auffressen lassen, um denen Grund zur Freude zu geben, sollten wir zusehen, den anderen hier mit gutem Beispiel voranzugehen und zeigen, daß wir hier trotz allem lernen wollen, was die uns beibringen, von dem Schund, den die Carrows unterrichten abgesehen.”
 “Du hast es noch in deinen von Mumms Mittelchen gepflegten Ohren, was Snape dazu gesagt hat?” Schnaubte Kevin. Gloria blickte ihn geradeheraus an und nickte dann. Dann sagte sie:
 “Die sollen nicht denken, daß wir nicht wüßten, welchen gefährlichen und obendrein dummen Müll sie da verzapfen. Aber ich will denen auch keine Gelegenheit geben, ihre krankhaften Neigungen an uns auszuleben. Und wenn du wirklich einen Stolz hast, dann zeige denen nicht, wie sehr dich das runterzieht, was hier läuft oder was uns noch so alles blühen kann!”
 “Nach Halloween ist eh alles egal”, schnaubte Kevin. Gloria unterdrückte die Regung, ihm dafür eine Ohrfeige zu verpassen. Sie blickte ihn nur verärgert an und fauchte: “Dann weiß ich nicht, was du noch hier willst. Geh zu Snape und sag dem, du möchtest schon raus aus Hogwarts. Am besten haust du dem die Nase platt. Dann hast du keine Probleme mehr.” Das wirkte. Kevin holte laut fauchend Luft und grummelte dann: “Wenn die mich hier raushaben wollen, müssen die mich tragen, mit den Füßen voran.” Gloria wertete diese Behauptung als einen Sieg ihrer Vernunft. Damit war hoffentlich alles geklärt. Mehr konnte sie nicht tun. Zwar lief ihnen die Zeit davon. Doch mit jeder Stunde, die unweigerlich vertickte, konnte auch eine Stunde vergehen, in der irgendein Rettungsplan gestalt bekan. Jedoch konnte sie sich nicht vorstellen, wie dieser Plan funktionieren sollte.
 Im Zauberkunstunterricht bei Flitwick übten sie den Schweigezauber weiter ein. Unzählige Frösche, Raben und Meerkatzen quakten, krächzten und kreischten im Klassenraum, während alle Schüler mal laut mal leiser “Silencio!” riefen. Gloria hatte es einmal probiert, den Sprechbann auf die Versuchstiere zu sprechen. Doch dieser verfing nicht. Nur wer bewußt Gedanken in Sprache ausdrücken konnte, war damit zum Schweigen zu bringen.
 Nach dem Abendessen half Gloria den Zweitklässlern bei ihren hausaufgaben. Zumindest für diese Schüler würde es irgendwie weitergehen. Doch in der von Voldemort und seiner Bande beherrschten Welt konnte es passieren, daß irgendwann die Lebenden die Toten beneideten. Nein! Diesen düsteren Gedanken wollte und durfte sie nicht weiterdenken. Solange sie atmen konnte, solange sie denken und fühlen konnte, war die Welt für sie noch nicht verloren. Und für alle anderen hatte das auch zu gelten. So verging der zweite Tag nach der Verkündung von Umbridges Ultimatum. Als Gloria in ihrem Bett lag dachte sie daran, daß sie in wenigen Tagen Geburtstag haben würde. Sollte sie ihren Eltern schreiben, daß sie bitte keine Geschenke schicken sollten, weil die eh abgefangen würden? Außerdem hatte sie keine rechte Lust zum feiern.
 __________
 “Da pflichte ich Ihnen sehr gerne bei, Professeur Faucon”, sprach die hochgewachsene, schlanke Hexe mit den fast weißen Haaren zu einem Spiegel, den sie in der linken Hand hielt. “Wenn wir schon eine Möglichkeit haben, dem Psychopathen eine Niederlage beizubringen, sollten wir dies tun. Sie können auf mich zählen, daß ich meine Kontakte auf die Malones und Hollingsworths ansetze. Marita Hollingsworth arbeitet ja jetzt im Innendienst, seitdem der Tagesprophet dem Ninisterium direkt unterstellt ist. Meine Kontakte ins Ministerium könnten sich ihrer annehmen.”
 “Es gilt, sie, ihren Mann und die Malones möglichst simultan fortzuschaffen. Julius Latierre hat einen Vorschlag gemacht, den ich sehr unterstütze. Um sicherzustellen, daß die hoffentlich bald zu rettenden nicht unter dem Imperius-Fluch zu Handlangern des Psychopathen geworden sind, möchten Sie sie zunächst dorthin verbringen, wo sie Julius nach der Flucht aus dem Sterling-Haus verbargen, da dort der Sanctuafugium-Zauber wirke.”
 “Ich wußte schon, warum ich den Jungen so gern habe”, grinste die Hexe und zwinkerte dem Gesicht Blanche Faucons im Spiegel zu. “Allerdings haben Sie wohl immer noch das Problem, wie die vier bedrohten Schüler aus Hogwarts geholt werden sollen. Da Sie offenbar nicht erwarten, daß ich gute Bekannte von mir nach Hogwarts schicke, wäre es vielleicht langsam an der Zeit, mir zu erklären, wie sie durch den Ring der Dementoren durchkommen wollen. Oder beabsichtigen Sie, Hauselfen dorthin apparieren zu lassen. Den Vorschlag hätte ich Ihnen nämlich sonst gemacht.”
 “Der Weg nach Hogwarts und zurück ist bereits geklärt. Ich möchte Ihnen, bei aller Notwendigkeit, unsere Kräfte zu koordinieren, nicht erläutern, wie dieser Weg beschaffen ist und wer ihn gehen wird. Es geht lediglich um den abgestimmten Zeitpunkt. Da muß ich mich wohl auf Ihre Kompetenz und Ortskenntnisse verlassen. Soviel noch. Falls es nicht möglich ist, die Eheleute Hollingsworth und die Familie Malone fortzubringen, möchte ich sie bitten, sie zumindest vor Nachstellungen des Verbrechers und seiner Marionetten zu schützen.”
 “Das versteht sich ganz von selbst, Professeur Faucon”, erwiderte die weißblonde Hexe sehr ernst. “Und ich denke, eine befreiende Entführung läßt sich eher bewerkstelligen als eine dauernde Bewachung zum Schutz vor Vergeltungsaktionen. Ich lasse prüfen, ob die beiden Familien am Wochenende in ihren Häusern sein dürfen und dort bewacht werden. Falls man sie nicht unter ständiger Bewachung hält, empfehle ich die Nacht vom Sonntag auf den Montag für die Aktion. Falls sie so bewacht werden, daß es nicht genau zu sagen ist, wie lange es dauert, die Wächter auszuschalten, empfehle ich die Nacht vom Montag auf den Dienstag, also den neunundzwanzigsten Oktober. Denn wir dürfen davon ausgehen, daß die letzten beiden Tage des Ultimatums verschärfte Überwachung für die vier Schüler angeordnet wird, besonders weil ja am einunddreißigsten noch Halloween gefeiert wird. Es sei denn, Sie spielen mit dem Gedanken, die vier während der Schulfeier aus der großen Halle herausholen zu lassen, wo sämtliche Lehrer anwesend sind. Bekanntermaßen feiern sie in Hogwarts Halloween bis Mitternacht. Danach werden wohl viele noch wach sein, vor allem die törichten Jugendlichen, die vermeinen, für den Wahnhaften arbeiten zu wollen und deshalb das Marionettentribunal unterstützen. Aber näheres dann, wenn ich auch Gewißheit habe, wann und wie die Eltern fortgeschafft werden können. Eine andere Frage, die Sie mir hoffentlich beantworten dürfen, Professeur Faucon: Was wird mit den vier Kameraden von Julius, wenn die Aktion erfolg hat? Wie Sie wohl wissen, beherberge ich bereits eine ehemalige Mitschülerin von Julius Latierre bei mir.”
 “Ihr geheimer Ort dürfte wohl ziemlich überlaufen sein, wenn da noch vier Gäste hinzukommen. Außerdem beinhaltet der Weg nach und von Hogwarts keinen Zwischenhalt in Großbritannien. Das heißt, daß die vier Schüler unverzüglich außer Landes geschafft werden. Ich habe bereits mit Madame Maxime erörtert, ob wir Gloria Porter nicht wieder bei uns aufnehmen sollen. Aber im Moment ist unser Zaubereiministerium im Umbruch, und der Amtsinhaber hat nicht gerade behutsam anklingen lassen, daß er aus Ihrem Land zu uns übergewechselte Hexen und Zauberer auf ihre Integrität prüfen will. Sollte Gloria Porter bei uns aufgenommen werden, wird der Minister die Akademie womöglich auffordern, sie ihm auszuliefern. Es könnte ihm dann einfallen, sie postwendend nach London zu schicken. Abgesehen davon hatte ich am Ende des Schuljahres den Eindruck, daß Mademoiselle Porter trotz aller Verdienste und Leistungen bei uns die Rückkehr nach Beauxbatons ablehnt. Daher werde ich noch in dieser Nacht eine andere, meines Erachtens nach sicherere Unterbringung prüfen, wo alle vier ihre Ausbildung gemäß den internationalen Richtlinien fortsetzen können. Allerdings gilt es dort, eine Mauer der Überbesorgtheit und Feigheit zu überwinden.”
 “Thorntails oder Dragonbreath?” fragte Professeur Faucons Gesprächspartnerin.
 “Die Frage beantworten Sie sich bitte selbst, damit Sie mir nicht vorwerfen können, Ihre Intelligenz zu unterschätzen”, kam die Antwort aus dem Spiegel.
 “Da Sie das nicht tun verwundert es Sie sicher nicht, daß ich weiß, daß es im Moment auf Grund der von Ihnen bedauerten Überfürsorge und Feigheit nicht möglich ist, hinzukommen. Wie ich von Portraits erfahren habe, die Gegenstücke in Übersee besitzen, hat der amerikanische Zaubereiminister Wishbone sämtliche Fernverkehrswege geschlossen. Will sagen, daß weder mit Flohpulver, noch über die alte Reisesphäre in New Orleans, noch über den fligenden Holländer dort hinzugelangen ist. Und apparieren wollen Sie diese riesige Entfernung wohl doch nicht mit den Schülern.”
 “Definitiv nicht. Wenn es sich nicht anders machen läßt, werden wir die vier mit den Flugmaschinen der Muggel dort hinreisen lassen. Ich habe dieses Verkehrsmittel ja selbst schon benutzen müssen, als ich wegen Julius und seinem Vater in die Staaten mußte. Immerhin werden diese Wege nicht beeinträchtigt.”
 “Das muß man denen lassen, daß ihre Flugmaschinen zu Weilen was taugen, auch wenn heutzutage mehr als genug davon herumfliegen. Aber ich will mich jetzt nicht mit ihnen in einer Grundsatzdiskussion versteigen.”
 “Das würde auch länger dauern als bis zum Sonntag”, erwiderte Professeur Faucon leicht verdrossen. “Seien Sie nur dessen gewiß, daß wir die vier Schüler und hoffentlich auch ihre Eltern sicher und vor allem ohne Wissen unseres Ministeriums aus dem Lande schaffen müssen!”
 “Nun, junge Dame, dessen bin ich mir ganz gewiß”, erwiderte die Hexe mit dem weißblonden Haar. “Dann bleiben wir mal dabei, daß ich die Befreiung der Hollingsworths, Porters und Malones vorbereite und Sie die weitere Unterbringung klären.”
 “Die Porters leben, so weiß ich von Gloria Porter, im Schutze eines Fidelius-Zaubers bereits seit Schuljahresanfang in Sicherheit. Gloria wurde wohl nur nach Hogwarts zurückgelassen, weil Jane Porter, ihre Großmutter, als mögliche Feindin des Psychopathen aus der Welt ist.”
 “Ich hätte Ihre Rede zu ihrer Beisetzung gerne gehört, Professeur Faucon. Aber mein Vetter hat mir alles wortwörtlich geschrieben, was er und Sie gesagt haben. Das sie ausgerechnet von einer ungeduldigen, skrupellosen Hexe getötet wurde beschämt mich heute noch.”
 “Die dabei selbst umkam”, knurrte Professeur Faucon. “Also lassen wir das bitte. Ich danke Ihnen für Ihre Unterstützung und Mithilfe, diesem Verbrecher eine lohnende Beute abzujagen, auch wenn ich weiß, daß wir das nur einmal machen können.”
 “Unsere anderen Aktionen laufen auch noch weiter, Professeur Faucon. Gestern hat meine Vertrauensperson in Wales mit Hilfe ihres Gastes fünf weitere Ziele auf Umbridges Liste sicher in ein Flugzeug nach Übersee gesetzt. Es erleichtert mein Gewissen doch sehr, daß wir hier nicht untätig herumsitzen müssen. Untätigkeit ist in diesen Tagen wie Beihilfe.”
 “Dieser Ansicht stimme ich vollkommen zu”, bekräftigte Professeur Faucon. Dann verabschiedeten sich die beiden Hexen respektvoll voneinander.
 Als Sophia Whitesand ihren Zweiwegespiegel wieder fortgepackt hatte, lächelte sie. Sie hatte der guten Blanche Faucon nicht verraten, daß sie über andere Kanäle längst erfahren hatte, wie es möglich sein konnte, direkt in Hogwarts aufzutauchen, wenn man kein Hauself war. Sie hoffte nur, daß der Junge, der sich und ihr am ersten August das Leben gerettet hatte, sein Leben nicht mutwillig und unbesonnen aufs Spiel setzte. Daß er ein versierter Duellant war wußte sie. Auch beruhigte sie der Gedanke, daß er irgendwie von irgendwem mächtige Schutzzauber aus dem alten Reich erlernt hatte, von denen sie selbst bis dahin nichts gewußt hatte. Sie hoffte, daß der Emporkömmling auch nicht damit vertraut war und Julius Latierre deshalb einen Vorteil besaß, auch wenn sie inständig hoffte, daß er dem Verbrecher niemals von Angesicht zu Angesicht begegnen würde.
 __________
 “Magistra Eauvive, bitte suchen Sie Ihr Gegenstück in Viento del Sol auf und geben Sie dort eine Nachricht an Schulleiterin Wright weiter!” Sprach Professeur Faucon zu der gemalten Viviane Eauvive, als sie ihren Zweiwegespiegel fortgepackt hatte. “Ich erbitte eine Auskunft, ob es möglich sei, vier ZAG-Schüler, die wegen diverser Nachstellungen aus Hogwarts abgehen mußten, bei ihr unterzubringen. Bitte bringen Sie mir die Antwort so schnell wie möglich!”
 “Das werde ich tun”, sagte die gemalte Viviane Eauvive und verließ das Bild des Weizenfeldes in Professeur Faucons Sprechzimmer, um von ihrem Stammbild aus nach Viento del Sol überzuwechseln. Dann überlegte sich die Lehrerin, ob sie bereits jetzt nach Flugzeugen suchen sollte, die die aus England geretteten über den Ozean bringen konnten, ohne Minister Didier davon wissen zu lassen. Sie verwarf den Gedanken, die alten Straßen von Altaxarroi zu benutzen, weil nur vier lebewesen zugleich darüber gehen konnten. Zumindest hatte Julius nur die Zauberwörter für bis zu vier Lebewesen erlernt. Sonst wäre die Reise nach Übersee überhaupt kein Thema. Sie wartete eine halbe Stunde. In Kalifornien war es jetzt genau drei Uhr nachmittags, rechnete sie nach der Zeit auf ihrer Wanduhr aus. Ja, und da war Viviane auch wieder zurück und verkündete:
 “Ich habe dem mit Thorntails verbundenen Gemälde ausgerichtet, daß wohl bald zuwachs zu erwarten sei. Prinzipalin Wright läßt Ihnen durch das Portrait mitteilen, daß rinzipiell Quereinsteiger aufgenommen werden könnten, deren Eltern aus beruflichen Gründen mitten im Jahr in die USA einwanderten. Berufliche Gründe heißt, daß die Eltern dieser Schüler nachweisen müssen, daß sie bereits einer Beschäftigung in den Staaten nachgehen, die sie mindestens so lange ausüben, bis ein laufendes Schuljahr beendet ist. Abgesehen davon sei es im Moment schwierig, ausländische Familien ins Land zu holen, weil Minister Wishbone jede Zuwanderung untersagt hat.”
 “Ich hätte nicht übel Lust, diesem Feigling die Meinung in einem Heuler kundzutun”, knurrte Professeur Faucon. Doch Viviane lächelte amüsiert und sagte dann noch:
 “Allerdings gibt es da eine Ausnahmeregel, die in den letzten Jahrzehnten nur einmal angewandt wurde, und die Wishbone Madam Wrights Angaben nach noch nicht außer Kraft gesetzt habe. Wenn nämlich bereits in den Staaten geborene Verwandte ersten bis vierten Grades das Erziehungsrecht übertragen bekommen, können die Schüler auch in Thorntails eingeschult werden. Allerdings müßten sie dann bis zum Ende der Ausbildung dort bleiben, da das Erziehungsrecht nicht beliebig gewechselt werden könne. Diese Sonderregel wurde eingeführt, um damals kinderreiche Zaubererfamilien am Leben zu halten und die Anzahl von Hexen und Zauberern zu steigern, als die großen Zuwanderungswellen der Muggel einsetzten und die Anzahl der Zauberer und Hexen im Vergleich dazu immer geringer ausfiel. Und bevor Sie mich noch einmal losschicken, um die entsprechenden Bedingungen zu prüfen habe ich bereits veranlaßt, daß nach zaubererweltverwandten der besagten Schüler gesucht wird.”
 “Dann könnte Gloria Porter bei ihrem Großvater oder ihrer Tante Geraldine unterkommen”, erkannte Professeur Faucon. Bliebe also nur noch zu klären, ob die Hollingsworths Verwandte bis zum vierten Grad in den Staaten besaßen. Bei den Malones war sie sich sicher, daß sie mal von einem Liga-Mitglied gehört hatte, das mit jener Siobhan verwandt war, die Kevins Tante war und die mutmaßlich von den Todessern getötet oder in Gefangenschaft gehalten wurde.
 “magistra Eauvive, soweit ich erfahren habe verfügten die Porters über eines dieser tragbaren Telefone. Martha Andrews besitzt die Zahlenkombination, um dieses Gerät zu erreichen. Sie möchte bitte dort anrufen und die beiden bitten, sich für meinen Rückruf bereitzuhalten!”
 “Ihnen ist bekannt, welche Tagesstunde wir haben, Blanche?” Grummelte Viviane. Professeur Faucon nickte. Dann bat sie Viviane darum, Martha um acht Uhr morgens diese Bitte zu überbringen. Viviane nickte und verließ das Weizenfeldbild.
 “Auch wenn es nur ein Tropfen ist, den wir vergießen, wird er den Grundstein deiner Machtier netzen und auszuhöhlen beginnen, Tom Vorlost Riddle”, schnarrte Professeur Faucon. Dann dachte sie unhörbar: “Und Sie, Dolores Jane Umbridge, werden eine herbe Niederlage einstecken und lernen, daß sie niemanden aus Frankreich herausscheuchen können, der hier einmal Schutz gefunden hat.”
 __________
 Julius mußte seine Selbstbeherrschungsformel immer wieder denken, wenn ihn die Anspannung zu sehr von wichtigen Sachen abzulenken drohte. Jetzt waren es schon zwei Tage her, das er von Umbridges Ultimatum und der Drohung gegen Gloria und seine anderen Schulfreunde aus Hogwarts erfahren hatte. Er hatte seinen Weckdienst versehen und sich so gut er konnte auf den Unterricht konzentriert. Der Mittwoch war vergangen, ohne daß er erfahren hatte, ob die Hollingsworths und Malones gerettet werden konnten oder nicht.
 Am Donnerstagmorgen las er in der zeitung, daß der neue Zaubereiminister das Büro für Kontakte zur nnichtmagischen Welt einstweilen geschlossen habe, da Madame Belle Grandchapeau, die neben “einer Muggelfrau namens Martha Andrews”, und zwei Zauberern die einzigen Angestellten war, auf private Empfehlung ihrer Eltern ein Urlaubsjahr in Millemerveilles verbringe, um dort in Ruhe ihr erstes Kind zu erwarten. Sie lehne es auch ab, jetzt schon eine Trauerfeier für ihre Eltern abhalten zu lassen, da sie nicht daran glaube, daß sie wirklich tot seien. Er las das Interview mit Belle Grandchapeau, die sich mit sichtbarem Umstandsbauch hatte fotografieren lassen. In diesem Interview sagte sie, daß sie Minister Didier nur für einen geschäftsführenden Zaubereiminister halte, solange keine eindeutigen Beweise gefunden würden, die ihr und allen anderen Verwandten verdeutlichten, daß ihre Eltern wirklich tot seien. Diese Haltung bedauerte Didier in einem anderen Interview, äußerte jedoch auch Verständnis dafür, daß die Tochter der unglücklich verschwundenen besonders im Zustand der Schwangerschaft damit leben lernen wolle, daß ihre Eltern wohl nicht mehr wiederkämen und bot an, daß sie den Zeitpunkt der Trauerfeier bestimmen möge, wenn sie dies für geboten erachtete.
 “Ist das ein Heuchler. Da sagt die dem doch glatt durch die Zeitung, daß sie ihn nicht für den richtigen Minister hält, und der tut mitfühlend und bietet ihr an, zu ihm zu kommen, wenn sie es glaubt, daß ihre Eltern tot sind”, bemerkte Julius. Robert fragte ihn dann:
 “Kannst du dir vorstellen, daß Belle Grandchapeau wegen der Schwangerschaft nichts davon wissen will, daß ihre Eltern tot sind?”
 “Da ich wegen deiner zukünftigen Schwiegernichte Cythera den Ruf des Mutter-Kind-Betreuers weghabe behaupte ich jetzt mal, daß ich das nicht ausschließen kann. Andererseits kann ich als Belles ehemalige Zwillingsschwester mit Sicherheit sagen, daß sie sehr schnell über heftige Sachen wegkommt. Sonst hätten wir beide vor zwei Jahren nicht so gut durchgehalten.”
 “Na gut, aber ein Baby im Bauch verdreht schon eine Frau. ‘ne Tante von mir wurde ganz schreckhaft und fing manchmal aus den blödesten Gründen zu heulen an, als meine Cousine Fran�oise bei ihr im Unterbau gewohnt hat”, wandte Robert ein. Gérard fügte dem noch hinzu, daß seine Mutter, wo sie für ihn mitgegessen hatte, auch ziemlich leicht wütend werden konnte und dann plötzlich total lustig drauf war und sein Vater nie genau gewußt hatte, wie sie jetzt gerade aufgelegt war.
 “Also ich habe ein paar Hexen erlebt, die im letzten Jahr Mutter wurden. Catherine hat sich ziemlich gut gehalten, obwohl die genug um die Ohren hatte”, sagte Julius dazu. “Und bei Constance war das eben, weil ihr Körper ja selbst noch nicht ganz fertig ausgewachsen ist. Werde ich wohl irgendwann mitkriegen, wie das ist, mit einer werdenden Mutter zusammenzuleben. Deshalb lasse ich das Thema jetzt ganz weg.”
 “Jedenfalls ist deine ehemalige Zwillingsschwester deinem Schwiegergroßonkel gut ins Besenende reingekracht, weil sie als direkte Verwandte jede frühe Trauerfeier ablehnt, was heißt, daß Didier von keinem wirklich als vollwertiger Nachfolger gesehen werden darf, solange keine Leichen auftauchen”, grinste Robert.
 “Ruf den Drachen besser nicht, Robert. Falls die Grandchapeaus nämlich nicht restlos verbrannt sind und irgendwo auftauchen könnte es Didier einfallen, die mal eben totzufluchen, um die beiden Leichen vorweisen zu können. Hat’s alles schon gegeben, Robert. Meine Mutter hat mehrere Bücher mit solchen Geschichten drin, wo jemand für tot erklärt wurde und später ermordet wurde, weil einer, der tot ist, ja nicht noch mal sterben kann und die Erbverwandtschaft endlich ihr Geld haben wollte. Außerdem, wenn einer erstmal für tot erklärt wurde, verliert der alle Rechte und Ansprüche. Vermutlich will Belle deshalb auch nicht, daß ihr Vater jetzt schon für tot erklärt wird. Verhindern kann sie es wohl nicht. Aber nach dem Interview hat sie das zumindest für’s erste hinausgezögert. Fragt sich nur, für wie lange”, antwortete Julius.
 “Ja, und wenn derjenige irgendwann auftaucht und beweisen kann, der angeblich tote zu sein?” Fragte Gérard.
 “Dann wird’s wie gesagt schwierig, die ganzen Entscheidungen zurückzudrehen, die getroffen wurden”, erwiderte Julius. Einen Moment dachte er daran, was passieren würde, wenn sein Vater, den alle für tot hielten, aus irgendeinem Grund sein ganzes Gedächtnis zurückbekommen würde und als im Moment wohl etwas mehr als ein Jahr alter Windelmatz darauf bestehen wollte, Richard Andrews zu sein. Dann konzentrierte er sich wieder auf den anstehenden Unterricht.
 Es ist wirklich bedauerlich, daß ich Ihnen erst dann Unterweisungen in vollendeter Selbstverwandlung erteilen darf, wenn Sie volljährig sind, Monsieur Latierre”, sagte Professeur Faucon. “Ich hätte keine Bedenken, Ihnen diese Fertigkeiten jetzt schon beizubringen, so wie Sie mittlerweile die eingeschränkte Autotransfiguration beherrschen. Wenn ich Sie nicht mit dem Zauberstab hantieren sähe, könnte ich meinen, Sie seien ein Metamorphmagus.”
 “Hatten Sie in Beauxbatons mal einen? In den Bulletins steht nichts davon.”
 “Aha, Sie wissen also, was das ist”, erwiderte die Lehrerin ganz gelassen. Julius erklärte es ihr und erwähnte auch, schon einen gesehen zu haben.
 “Hmm, ja erfuhr davon, daß in den Staaten gerade wieder einer aufwächst. Um Ihre Frage zu beantworten, Monsieur Latierre, ich persönlich hatte bisher nicht das Vergnügen, einen Metamorphmagus zu unterrichten. Es soll sich, so hörte ich von meiner Kollegin Professeur McGonagall, auch als nicht gerade einfach für den Lehrer erweisen. Sie hatte vor einigen Jahren eine Schülerin mit dieser seltenen Begabung. Soweit ich erfuhr wurde diese Schülerin eine Aurorin, also eine Bekämpferin dunkler Magier.”
 “Wahrscheinlich hat die in der UTZ-Klasse hunderte von Punkten für ihr Haus abgeräumt”, vermutete Julius.
 “So wie Sie hier, wo wir alle wissen, daß Ihr Potential überdurchschnittlich hoch ist?” Fragte Professeur Faucon. Julius verstand. Er bekam hier nur viele Punkte, wenn er was wirklich überragendes machte. Wenn er die Standards seiner Klasse erfüllte, konnte er mit einem Punkt schon sehr zufrieden sein, wo die anderen bei gleicher Leistung schon fünf oder zehn bekamen.
 “Heute abend nach Ihrer Freizeit-AG bei Madame Maxime”, flüsterte sie ihm noch zu. Das war für Julius wie ein Aufputschmittel. Wenn sie ihn so konkret dorthin bestellte, stand die Aktion wohl bald an. Dann jedoch schlich sich ein trüber Gedanke in seine steigende Stimmung. Vielleicht wollte Madame Maxime ihm aber auch nur beibringen, daß die Aktion nicht durchführbar war. Doch das hätten sie ihm dann wohl schon gestern gesagt. Mit dieser Beruhigung, daß es wohl doch möglich war, Snape, Umbridge und ihrem Herrn und Meister mit dem Horror-Gesicht ein Ei zu legen, setzte Julius seine Übungen fort.
 Abends bestellte er Giscard Moureau, daß Madame Maxime ihn noch mal zu sich gebeten habe, weil jetzt, wo das Muggelkontaktbüro geschlossen worden sei, geklärt werden sollte, ob seine Mutter weiter in der Zaubererwelt arbeiten oder einen Muggelberuf ergreifen solle. Das war ja noch nicht mal so sehr gelogen. Denn ob seine Mutter jetzt wieder einen magielosen Beruf ausüben würde war nicht sicher.
 Als er in Madame Maximes Konferenzzimmer ankam, sah er die rote Rose unter dem Kronleuchter baumeln. Millie war nicht da. Dafür saßen ihre Eltern, Catherine Brickston und seine Mutter Martha am Konferenztisch.
 “Guten Abend zusammen!” Grüßte Julius höflich. “Konnten oder wollten Sie meine Frau nicht dazubitten, Professeur Faucon?” Fragte er noch. Madame Maxime schüttelte den Kopf und deutete auf einen freien Stuhl neben seiner Mutter. Als er saß erklärte die Schulleiterin:
 “Ich hielt es für besser, sie nicht noch einmal über den Saalschluß hinaus zu bemühen, da Mademoiselle Lavalette eine nicht ganz unberechtigte Neugier entwickelt hat und von mir erfahren wollte, weshalb ich Ihre Gattin mehr als zwei Stunden über Saalschluß beansprucht habe. Sie geht jedoch davon aus, daß Sie ihr auf eine Ihnen vertraute Weise Berichten mögen, was wir jetzt erörtern. Übrigens erwarte ich noch Madame Jane Porter.”
 “Hast du Claudine schon im Bett?” Fragte Julius Catherine.
 “Ich kann sie nicht immer mitnehmen. Joe ist mit Babette und ihr zu Hause. Sie haben sich eingeschlossen, damit unsere Aufpasser vom Ministerium nicht denken, zu uns reingehen zu müssen. Im Moment lassen uns die Dementoren ja in Ruhe.”
 “Womit wir fast schon beim Thema sind”, unterbrach Professeur Faucon die kurze Unterhaltung. “Madame Maxime, Madame Andrews, Madame und Monsieur Latierre, sowie Madame Brickston und Monsieur Julius Latierre, ich habe um diese Zusammenkunft gebeten, um Ihnen mitzuteilen, daß nun alle Fragen geklärt sind, die das Rettungsunternehmen für die Hogwarts-Schüler Gloria Porter, Betty und Jenna Hollingsworth und Kevin Malone, sowie ihre unmittelbaren Angehörigen betreffen.” Da erschien Jane Porter in jenem Bild, aus dem sie zwei Tage vorher einmal herausgestiegen war. Dies tat sie auch jetzt, ohne Zeit mit einer Begrüßung zu vertun. Erst als die Intrakulum-Spirale sie in Madame Maximes Konferenzraum freigegeben hatte, winkte sie den Anwesenden zu und wünschte allen einen guten Abend. Sie durfte sich hinsetzen und lauschte Professeur Faucons Ausführungen.
 “Es galt, folgende Fragen zu beantworten: Wo sind die Eltern der vier Schüler? Wie geht es ihnen? Werden sie überwacht? Falls ja, wie gut? Welchen Tagesablauf haben sie? Wann wäre der bestmögliche Zeitpunkt, sie dem Zugriff des britischen Zaubereiministeriums zu entziehen? Wohin sollen die Geretteten endgültig gebracht werden? Wie soll das bewerkstelligt werden? Ich habe in der Nacht vom Dienstag zum Mittwoch die Klärung dieser Fragen in Auftrag gegeben. Heute mittag erst hatte ich alle Antworten, die ich benötigte. Madame Maxime, Sie erhielten nach dem Abendessen den ausführlichen Bericht von mir.” Madame Maxime nickte. “Demnach empfiehlt mein Kontakt in Großbritannien, die Nacht vom Sonntag auf den Montag zu nutzen, um in Hogwarts einzudringen, dort die erwähnten Ablenkungsmanöver zu initiieren, die vier Schüler an einem zu dieser Zeit nicht leicht zu erratenen Anlaufpunkt zu bestellen und dann mit dem von Monsieur Albericus Latierre erwähnten Rettungszauber aus Hogwarts herauszubringen. Sobald Sie ihre Kameraden beisammen haben und den Rettungszauber anwenden wollen, teilen Sie mir mit, daß sie unterwegs sind. Das werde ich dann weitergeben, sodaß so zeitnahe wie möglich die unmittelbaren Angehörigen der vier in Sicherheit gebracht werden. Mein Kontakt hat bestätigt, daß die Verlegung zu ihr und die Weiterreise zu uns keine Schwierigkeiten bereiten wird. Es gilt, ohne Wissen des hiesigen Zaubereiministeriums die drei Familien ins Land hinein und aus dem Land hinauszuschaffen. Und zwar haben sich Mr. Donovan Mahoney, der Großonkel Kevin Malones, Mr. Marcellus und Mrs. Geraldine Redlief, Onkel und Tante Gloria Porters, sowie Mr. Vincent und Mrs. Calliope Hollingsworth, Großonkel und Großtante der Zwillinge Betty und Jenna, bereiterklärt, die Unterbringung in der von Prinzipalin Wright geführten Thorntails-Akademie zu beantragen, sofern Gloria Porter nicht zu uns nach Beauxbatons zurückkehren möchte und die leiblichen Eltern einer formellen Übertragung des Erziehungsrechtes auf die erwähnten Familien in den Vereinigten Staaten zustimmen. Es ist leider auch nötig, daß das US-amerikanische Zaubereiministerium nicht sofort erfährt, das die drei Familien in seinen Hoheitsbereich einreisen. Das erhält zwar den Ruch der Illegalität. Aber das Problem wird zur Zeit in Thorntails auf eine halbwegs rechtliche Lösung hin überprüft. Sind die drei Familien erst einmal offiziell in den Staaten registriert, können sie sogar den Schutz vor Verfolgung in Anspruch nehmen, der von der internationalen Zaubereikonföderation und der globalen Magierkonferenz zur Zeit von Grindelwalds Schreckensherrschaft in Kraft gesetzt wurde. Da der US-amerikanische Zaubereiminister lucas Wishbone die offiziellen Zugangswege aus Furcht vor Übergriffen aus Großbritannien versperrt hat, können sie sich eben auf dieses Schutzrecht berufen. Wie erwähnt sollten wir diese Aktion in der Nacht vom achtundzwanzigsten auf den neunundzwanzigsten durchführen und hoffentlich mit vollem Erfolg abschließen. Kommen wir also nun zu den Einzelheiten. …”
 In den folgenden anderthalb Stunden besprachen Sie das Vorgehen. Julius sollte um genau sieben Minuten nach zwölf Uhr aus dem grünen Saal aufbrechen. Professeur Faucon wollte ihm wie damals ein Schlafgas mitgeben, um seine Kameraden zu betäuben. Unterwegs sollte er wie damals auch schon Goldschweif zu sich rufen und mit dieser dann bei Professeur Faucon in die gemalte Welt einsteigen. Wieder bei sich im Schlafsaal sollte Aurora Dawns Bild ihn nach Hogwarts bringen. Dort selbst sollte Julius die Unwetterzauber freisetzen, die er mitnehmen wollte. Ihm wurde von Madame Maxime empfohlen, erst die Nebelzauber zu entfesseln, weil die lautlos losgingen. Die anderen Zauber sollte er zeitverzögert freisetzen, wie das ging erklärte ihm Professeur Faucon. Wenn die Ablenkungsmanöver abliefen hieß es, seine Schulkameraden an einem von ihnen schnell erreichbaren Treffpunkt zu versammeln. Julius schlug vor, sie vor dem Zaubertrankkerker hinzubestellen. Es sollte der Eindruck entstehen, daß der Angriff und der Rückzug über die Türme erfolgen würde, weil man da gut mit Besen landen und Starten könne. Also wäre es günstig, die Ablenkungen so zu platzieren, daß alle nach unten rannten, und die Türme scheinbar nicht beachteten. Irgendein Schlaukopf, ziemlich sicher Snape, mochte dann davon ausgehen, daß der Angriff von den Türmen aus erfolgte und mögliche Helfer dorthin schicken, um ihn zurückzuschlagen oder den Rückzugsweg zu blockieren. Martha Andrews nickte sehr begeistert. Goldschweif sollte Julius vor dem Ausstieg aus der Bilderwelt verraten, ob der Raum dahinter sicher sei. Außerdem könne sie ihm helfen, den Wachen auszuweichen. Julius verwies auf den Poltergeist. Madame Maxime knurrte verbittert.
 “An und für sich müßten Sie diesen Unruhestifter in Ihre Aktion einspannen, Monsieur Latierre. Aber ich wüßte jetzt nicht wie.”
 “Ich denke, wenn im Schloß der Teufel los ist ist Peeves nicht mehr weit weg vom Chaos”, erwiderte Julius. “Sonst könnte ich den ja suchen und mit Imperius behandeln. Er ist ja kein Mensch.”
 “Ja, aber auch kein Lebewesen im eigentlichen Sinne und daher für Imperius unempfänglich”, korrigierte ihn Professeur Faucon. “Sonst wäre es ja ein leichtes gewesen, ihn der Schule zu verweisen.” Das erschien Julius logisch. So wurde ganz zum Schluß der zeitlich enggefaßte Ablaufplan ausgearbeitet, den Madame Maxime niederschrieb und eine Kopie für Julius und Professeur Faucon anfertigte. Die Latierres verwiesen noch einmal darauf, daß Julius mit seinen Freunden zu ihnen hingebracht würden, wenn der Rettungszauber einmal aufgerufen war. Allerdings würden sie ihn dann sofort ins Chateau Tournesol weiterreichen, um mit dem dort vorhandenen Sanctuafugium-Zauber endgültige Gewißheit zu bekommen, daß keiner der vier dem Imperius-Fluch unterworfen war. Professeur Faucon fiel dabei noch etwas ein.
 “‘tschuldigung, was ist, wenn dieser Markierungsfluch auf einem der vier oder allen vieren klebt?” Fragte Martha Andrews.
 “Das ist ein Fluch, der nur von toten Gegenständen ausgeht, die mindestens eine Minute lang nicht berührt werden dürfen, sobald der Fluch aufgerufen wird. Er kann nicht direkt auf Personen gelegt werden”, beruhigte sie Professeur Faucon. Jane Porter nickte bestätigend. Damit hatten sie dann alle vorhersehbaren und ausführbaren Punkte des Plans besprochen und niedergeschrieben. Was davon wie umgesetzt wurde, hing nicht zuletzt von Julius’ Ortskenntnissen in Hogwarts, der Nachtzeit und der Zahl der Wachen ab. Wenn alles klappte wie es sollte, sollte Julius in einer halben stunde wieder aus Hogwarts herauskommen. Falls er innerhalb dieser Zeit nicht mit seinen Freunden herauskam, sollte er den Rettungszauber alleine benutzen, nicht wieder in die Bilderwelt eintreten. Jane Porter und Julius fanden das zwar nicht in Ordnung. Doch Hippolyte Latierre bestand darauf.
 “Wenn du merkst, du kannst denen nicht helfen, verschwinde! Ich würde mein Lebtag keinen Frieden mehr mit Mildrid haben, wenn ich zuließe, daß du dich umbringst oder das den Todessern überläßt. Wir wissen nicht, wie viele von denen Nachts in Hogwarts herumgeistern. Also halt dich ja dran! Sonst mache ich besser gleich hier und jetzt mit dir, was Catherine mit Martha angestellt hat, um sie herzubekommen.” Julius verstand. Er wußte nicht, wie weit der Zauber reichte. Ausprobieren wollte er das dann auch nicht. Zum Schluß packten sie noch die während der Sitzung verfaßten Ablenkungsschreiben in eine kleine Tasche. Damit war die Aktion so weit geplant. Dann sprachen sie noch über Marthas Zukunftspläne. Da sie den Schlüssel zu jenem Büro besaß, in dem die Rechner standen, mit denen sie die Zaubererwelt geheimhalten wollten, würde sie warten, bis jemand auf die Idee kam, den von ihr zurückzufordern. Ansonsten wollte sie bei den Brickstons im Haus wohnen bleiben.
 “Falls dir da die Decke auf den Kopf fällt, Martha, ziehst du halt zu meiner Mutter ins Chateau um. Da ist immer genug Leben, und meine Geschwister und Maman finden bestimmt was, um dir eine sinnvolle Beschäftigung zu geben”, bot Hippolyte Latierre an. Ihr Mannn nickte.
 “Nun, so weit sind wir noch nicht”, erwiderte Professeur Faucon. Catherine nickte zustimmend.
 “Dann sehen wir uns also um zehn Minuten nach Mitternacht, Professeur Faucon. Madame Maxime hat ja die Liste der kleinen Gemeinheiten, die ich mitnehmen möchte”, sagte Julius. Die beiden ranghöchsten Hexen von Beauxbatons nickten. Julius verabschiedete sich von seiner Mutter, Catherine und zum schluß von seinen Schwiegereltern. Als er Jane Porter umarmte sagte sie ihm:
 “Glaub mir, ich würde dich begleiten, um meine Glo und die anderen da rauszuhauen. Aber wenn ich deine Hauslehrerin richtig verstanden habe, würde ich sofort tot umfallen, sobald ich da aus der Bilderwelt austrete, vielleicht sogar schon, wenn ich im Wirkungsraum Großbritannien bin. Also mach das für mich mit und hol die vier da raus aus diesem Giftsumpf!”
 “Ich hoffe, wir sehen uns in einer Woche mal wieder, Mrs. Porter”, sagte Julius. Jane nickte ihm zuversichtlich lächelnd zu. Dann verließ Julius den Konferenzraum.
 Per Wandschlüpfsystem wollte er in den grünen Saal zurückkehren. Doch wie schon einmal fiel er nicht dort heraus, wo er hinwollte, sondern im Sprechzimmer Madame Rossignols.
 “Also, es ist schon eine Unverfrorenheit, mich nicht einzuweihen, daß dieser Wahnsinn wohl bevorsteht, Julius. Also wirst du mir jetzt gütigst den genauen Zeitrahmen hinschreiben. Ich rede dann morgen mal mit meiner achso gestrengen Vorgesetzten”, knurrte die Schulheilerin. Julius wußte, daß er von hier aus wohl nicht wegkam, wenn er die Anweisung nicht befolgte. So schrieb er Datum und Zeitpunkt auf und notierte noch, daß er wohl am Ende im Chateau Tournesollanden würde. Madame Rossignol las die Niederschrift und legte sie in eine Schublade ihres Schreibtisches. Hoffentlich war sie da sicher. Erst dann konnte Julius in seinen Wohnsaal zurückwandschlüpfen. Es fehlte noch eine Viertelstunde bis Mitternacht. Yvonne Pivert saß alleine im Aufenthaltsraum und las.
 “Auch wenn ich nicht hinterfragen darf, was Madame Maxime so mit dir bereden muß, Julius, mußtest du jetzt wirklich so lange bei der sein um zu klären, ob deine Mutter sich ‘ne andere Arbeit suchen soll?”
 “Es ging nicht nur darum, sondern auch um die Vorwürfe, die der neue Minister gegen Zugereiste Muggelstämmige erhoben hat. Das hast du ja wohl auch gelesen, daß der immer noch meint, besser alle ausländischen Muggelstämmigen ausweisen oder hier vor Gericht stellen. Da meine magischen Fürsorger auch dabei waren ging es eben lange, weil ja geklärt werden mußte, ob sie dann noch da wohnen bleiben darf, wo sie wohnt. Und jetzt bin ich müde. Nacht Yvonne!
 “Schlaf gut!” Grummelte Yvonne. Julius winkte ihr noch einmal zu und zog sich dann in den Jungentrakt zurück. In seinem Bett durchdachte er den ganzen Ablauf noch einmal. Das war wie ein Mondflug. Es gab vieles, was vorherberechnet und einstudiert werden konnte, aber noch mehr was nicht sofort bekannt war oder schiefgehen konnte.
 __________
 Am frühen Morgen weckte ihn Millies Gedankenstimme um fünf uhr. Er dachte erst, er stehe mit ihr in einer weiten Halle. Dann wachte er richtig auf. “Monju, guten Morgen! Habt ihr das jetzt raus, wann du deinen Hintern riskierst?”
 “Morgen, n Mamille. Ja, ich riskiere meinen Hintern von Sonntag auf Montag in der Geisterstunde. Wir haben alles soweit geklärt, was ich machen kann und soll.”
 “Wenn ich nicht letzte Nacht davon geträumt hätte, daß Gloria von so einem Dementor geküßt worden ist und ich ihre Seele in dem noch schreien gehört hätte würde ich sagen, du bleibst hier und läßt die in England ihren Krempel machen”, gedankenknurrte Millie. “Aber ich will diesen Traum nicht noch mal träumen. Aber auch nicht, daß ich deine ausgesaugte Seele in so einem Biest verschwinden höre. Vergiss das bloß nicht, Monju!”
 “Deine Mutter hat mir schon angedroht, mich in Miriams Schnuller zu verwandeln, falls ich mir zu viel vornehme”, schickte Julius zurück.
 “Damit meine kleine Schwester an dir rumnuckeln kann? Das wüßte ich aber”, kam Millies Antwort zurück. “Du kuckst zu, daß du mit Goldschweif so schnell es geht da reingehst und die vier da rausholst!”
 “Für diese eine klare Anweisung haben wir gestern bald zwei Stunden geredet”, erwiderte Julius.
 “Mußt du heute wieder wecken gehen?” Wollte seine Frau dann noch wissen.
 “Ja, muß ich”, gedankengrummelte Julius. Dann hörte er die Mariachis in einem der anderen Schlafsäle.
 “Um fünf Uhr morgens. Die sind doch nicht ganz klar”, mentiloquierte er seiner Frau noch und bestätigte, daß er die Mexikaner meinte.
 “Die waren noch nicht bei uns. Ich bin nur schon um fünf wach geworden, weil mich das nicht in Ruhe gelassen hat, was jetzt los ist.”
 “Wollen hoffen, daß wir uns am Montag immer noch in Gedanken zureden können.”
 “Das wird aber dann für’s erste der letzte Tanz mit dem Drachen, Monju. Aurore und Rose wollen irgendwann mal los.”
 “Wenn die nicht schon in den letzten Monaten abgesprungen sind”, schickte Julius zurück.
 “Neh, die lassen alle anderen vor, die keine Lust drauf haben, Maman zu mir und Papa zu dir zu sagen”, schickte Millie zurück. Julius verzichtete auf eine Antwort und wartete, bis die Mexikaner mit ihren beschwingten Trompeten und Gitarren durch die Bilder des Fünftklässlerschlafsaals zogen. Damit begann für Julius der Freitag.
 Nach Wecken, Frühstücken und Unterricht traf er seine Frau in der Zauberkunst-AG noch einmal. Doch sie sprachen nicht über den Plan. Millie meinte nur einmal:
 “Offenbar ist das der Preis dafür, daß du so überragend zaubern kannst, daß du mit mehr zurechtkommen mußt als wir anderen. Aber du bist immer noch ein Mensch, und ich hoffe, daß wir beide unsere Enkelkinder noch groß werden sehen.”
 “Ich hoffe das auch, Mamille”, seufzte Julius. “Das ist auch der Grund, warum ich so gut aufpasse wie’s geht.”
 “Das beruhigt mich”, erwiderte Millie. Dann konzentrierten sie sich wieder auf die Übungen.
 Abends schickte Julius Aurora Dawn los, Gloria zu informieren, daß er sie gegen Mitternacht britischer Zeit sprechen wolle.
 Als er um ein Uhr französischer Zeit Glorias Gesicht im Zweiwegespiegel sah sagte er leise:
 “Die Nacht vom Sonntag auf Montag läuft es. Versuche bitte mit Kevin und den Zwillingen bis halb zwölf eurer Zeit vor dem Zaubertrankkerker zu sein! Da werdet ihr dann abgeholt. Wundert euch nicht, wenn es in der Schule dann laut ist oder Sturmgeheul losbricht. Das ist für Snape und seine Bande.”
 “Der Bruder der Carrow hat heute versucht, mir den Imperius überzubraten, Julius. Ich habe Oma Janes geheime Abwehrgedanken gedacht und den Befehl damit weggedrückt. Mit Kevin hat er es geschafft. Der hat die englische Nationalhymne gesungen und die englische Königin hochleben lassen.”
 “Hoffentlich ist er jetzt wieder frei, Gloria”, erschrak Julius. “Nicht das du, er oder die Zwillinge dieser Bande unterworfen seid.” Dann dachte er, ob sie ihm das nur erzählte, um ihn abzulenken, daß sie immer noch unter diesem Fluch stand. Daran hatte er überhaupt nicht gedacht, daß diese Bande den im Unterricht bringen könnte.
 “Ich sage denen kurz vor dem Termin bescheid. Aus den Häusern kommen wir raus. Da stehen keine Wachen vor. Aber die strolchen in den Hauptkorridoren rum. Meistens die Carrows, Snape und drei andere Todesser. Sage denen, die uns da abholen wollen, daß die schon einmal Schülern den Cruciatus übergezogen haben, die nachts noch durch die Schule strolchen wollen. Vor allem sollen die bloß nicht über Land kommen. Da hängen Dementoren rum. Wenn die wirklich zu uns reinkommen wollen, geht’s nur über den Astronomieturm oder besser gleich über den Ravenclaw-Turm. Sag denen das!”
 “Dann sieh zu, daß du von den Türmen wegbleibst. Sollten da welche Wache stehen haben sie dich sofort. Außerdem sollt ihr alle vier zusammenstehen. Es ist nicht geplant, euch einzeln einzusammeln. Sage Kevin auch irgendwie, daß seine Familie in dem Moment rausgeholt wird, wenn ihr in Sicherheit seid. Wir wollen ja schließlich nicht, daß deine Eltern oder seine Familie die nächsten Ziele seid.”
 “Smokey, mein Drachenbild, hat mir eine Nachricht von deiner Mum zugeflötet. Die hat meine Eltern angerufen und die aufgefordert, sich für diese Aktion bereitzuhalten, weil sie dann eh nichts mehr in England verloren hätten. Aber wo geht’s dann hin?”
 “Madame Maxime hält das noch aufrecht, dich in Beaux wieder aufzunehmen, Gloria. Ansonsten habe ich gehört, daß die Redliefs euch aufnehmen wollen und du dann noch in Thorny reinkommst.”
 “Du machst Witze. Wishbone hat die Staaten dichtgemacht wie ein Grab. Da kriegen die uns doch nicht mehr ungesehen hin.”
 “Ich würde es dir nicht erzählen, wenn das nicht schon längst wasserdicht geregelt wäre.”
 “Wird Kevin freuen. Da wohnt Mirella.”
 “Ist denn das mit Gilda Fletcher nicht schon längst gelaufen?” Fragte Julius.
 “die hält sich von uns allen fern, seitdem ihr Opa auf Thicknesses Abschußliste steht. Sie hat Bammel, daß man sie hoppnimmt, wenn sie ihn nicht kriegen oder über sie an ihn rankommen. Wenn die wüßte, was Kevin und mir blühen soll.”
 “Ich hatte echt Lust, Mr. Mördergolem einen Brief zu schreiben, in dem ich ihm die freundliche Empfehlung ausspreche, mir den Buckel runterzurutschen und mit der Zunge abzubremsen. Aber ich hab’s gelassen. Der soll ruhig hoffen, daß ich zu euch rüberkomme und mich der Umbridge zu Füßen werfe.”
 “Du bleibst auf jeden Fall da wo du bist. Ist nett, daß du das losgemacht hast, daß man uns abholt. Ich geh mal davon aus, daß wir nicht wissen dürfen, wer das ist.”
 “Nicht bevor ihr abgeholt werdet, Gloria.”
 “Hat was für sich. Also um halb zwölf?”
 “Wenn ihr es hinkriegt, schon fünf Minuten vorher da anzukommen vielleicht besser”, erwiderte Julius. “Die Aktion ist dann schneller vorbei.”
 “Und wenn keiner von denen durchkommt, die uns abholen sollen.”
 “Ihr wartet bis viertel vor zwölf. Kannst du einen Tarnzauber?”
 “Ganz unsichtbar geht nicht. Da wollte Oma Jane im Sommer noch mit mir dran arbeiten. Aber den habe ich nie richtig hingekriegt. Aber den Umgebungsanpassungszauber kriege ich hin.”
 “Gut, den machst du, und wenn du die anderen siehst machst du den auch bei denen. Am besten haltet ihr euch dann an einer Wand stehend an den Händen fest. Das ist auch wichtig für die schnelle Rettungsaktion.”
 “Portschlüssel?” Fragte Gloria.
 “Darf ich nicht sagen, weil wir nicht wissen, ob ihr vier dann auch wirklich noch frei denken könnt. Wenn eine Falle wartet, wird die Sache sofort abgebrochen.”
 “Ich für meinen Teil bin imperiusfrei.” Julius hoffte, das das stimmte. “Ich kann Kevin auch noch prüfen, ob Carrow ihm diesen Fluch fest angesetzt hat. Da gibt’s ‘ne Methode, die aber nur funktioniert, wenn man den betreffenden über Jahre kennt. Aber das ist Laveau-Geheimnis, sagte Oma Jane.”
 “Ich war mit ihr in dem Institut drin. Also dürfte ich die eher wissen als du”, stellte Julius fest.
 “Ja, aber sie war meine Oma, Julius. Ich kann nicht einfach alles ausplaudern, was sie mir beigebracht hat, und vor allem nicht wo sie … nicht mehr da ist.” Julius fühlte einen Stich im Herzen, als er Gloria fast weinen sah. Doch sie fing sich schnell wieder und sagte nur noch:
 “Ich seh zu, uns vier zum Kerker zu kriegen, Julius. Sage denen, die uns helfen, daß wir uns erkenntnlich zeigen würden, vor allem, wenn’s Pinas Patentante und Dumbledores Cousine sind.” Julius bestätigte das. Dann verschwand Glorias Gesicht aus dem Spiegelglas.
 “Oha, das kann noch lustig werden”, grummelte Julius. Das mit dem Imperius-Fluch hatte ihm schon einen gewissen Schrecken eingejagt, obwohl sie ja darüber gesprochen hatten.
 “Ja, Glo ist sehr loyal”, quäkte Jane Porters Stimme aus Auroras Bild.
 “Wußte nicht, daß man jemanden auf Imperius testen kann”, grummelte Julius.
 “Ist auch noch nicht so gut erprobt. Hammersmith wollte ja ein Instrument bauen, mit dem das geht. Aber bis dahin geht es nur über das Gedankenlabyrinth. Das ist ein Frage-und Antwortspiel, bei dem belanglose und heikle Fragen gestellt und die Antworten im Bezug zur Bedenkzeit und Körpersprache ausgewertet werden. Klappt wie meine Enkeltochter dir erzählt hat nur mit Leuten, die man Jahre kennt und genug Zeit hat, die Fragen alle zu stellen. Aber daß du ihr nicht sagen wolltest, daß du sie holen gehst war nicht verkehrt, Julius. Sie hätte es nämlich sonst entschieden abgelehnt.”
 “Außerdem soll der Eindruck entstehen, daß mindestens drei oder vier Angreifer landen. Ich habe mir sogar überlegt, vier Besen auf einem Turm abzulegen. Aber das würde Zeit kosten.”
 “Neh neh neh, mach du genau das, was wir gestern abgesprochen haben. Bis spätestens viertel vor eins solltest du da wieder raus sein, und zwar mit Glo und den anderen.”
 “Ich halte mich an den Plan”, versicherte Julius Glorias Oma.
 “Gut, dann gute Nacht!” Wünschte sie ihm noch.
 __________
 “Und sie fliegen heute noch dahin, Madame Latierre, oder ich lasse Sie wegen Befehlsverweigerung festnehmen”, knurrte Janus Didier, der neue Zaubereiminister, als er Hippolyte Latierre am Samstag zu sich bestellte und fragte, warum sie noch nicht nach Großbritannien unterwegs sei. Doch Madame Latierre hatte ganz ruhig geantwortet, daß sie sich auf die Aussagen von Professeur Faucon und Professeur Tourrecandide stütze, daß über den britischen Inseln ein Fluch liege. Didier hatte sie daraufhin wütend angesehen und ihr den Befehl erteilt, hinzufliegen.
 “Ich sagte Ihnen, daß ich mich nicht diesem Risiko aussetzen werde, Herr Minister. Ich habe eine Familie und werde mein Leben nicht riskieren, um eine sowieso schon klare Antwort zu erfragen. Die Briten werden wohl nicht zur Weltmeisterschaft kommen. Wenn Sie möchten, kann ich gerne den zuständigen Ministerialbeamten dort anschreiben. Aber selber hinfliegen werde ich nicht.”
 “Sie haben damals wie ich einen Eid geleistet, dem amtierenden Minister zu gehorchen”, knurrte Didier.
 “Sofern seine Anweisungen nicht gegen bestehende Gesetze sind oder in unnötige Gefahrensituationen führen. Und jetzt frage ich Sie, wie nötig wollen Sie diese Leute in Großbritannien um eine Stellungnahme bitten? Ich zweifle daran, daß die im Moment viel für ein internationales Quidditchturnier übrig haben. Und falls Sie denken, dieser Fluch existiere nicht, so steht es Ihnen frei, Ihren Kollegen Thicknesse zu besuchen und sich ihm vorzustellen.”
 “Sie wagen es, mir vorzuschlagen, was ich zu tun und zu lassen habe, Hippolyte? Ich habe hier wichtigeres zu tun.”
 “Ich auch”, knurrte Madame Latierre zurück. “Ich muß die laufende Saison beaufsichtigen. Außerdem wurden wir in den letzten Wochen von Dementoren heimgesucht. Die kamen doch aus Großbritannien. Das haben Sie selbst gesagt und in die Zeitung schreiben lassen. Dann sind das unsere Feinde, und es wäre total töricht, die wegen was auch immer auf ihrem eigenen Gebiet zu besuchen. Nicht wahr?”
 “Es ist also ihr letztes Wort, daß Sie nicht nach Großbritannien fliegen wollen?”
 “Gemäß den von Ihnen verbreiteten Bedenken gegen die dortigen Machthaber lehne ich das ab.”
 “Dann sehen Sie zu, daß sie in einer Stunde Ihren Schreibtisch geräumt haben, Madame Latierre. Ich kann renitente Mitarbeiter nicht gebrauchen”, knurrte der Minister.
 “Sie widersprechen sich, Herr Minister. Vor nicht einmal einer Woche haben Sie “Den bösen, britischen Feind” in tiefster Schwärze an die Wand gemalt, obwohl der schwärzer ist, als Sie den malen können. Und jetzt, seit Sie aus einem rein tragischen Zufall heraus Minister sind, soll das alles nicht mehr gelten? Sollen wir so tun, als hätten die Überfälle nicht stattgefunden? Aber ich sehe es ein, daß Sie und ich wohl nicht mehr miteinander auskommen werden. Ich bin in einer Stunde aus meinem Büro. Soll mein Stellvertreter wieder übernehmen, oder wollen Sie den gleich mit entlassen?”
 “Nein, der soll übernehmen. Geben Sie ihm alle laufenden Vorgänge. Womöglich schicke ich ihn übermorgen nach London, wenn er sich eingearbeitet hat.”
 “Morgen ist Sonntag”, stellte Hippolyte Latierre fest.
 “Was Sie nicht sagen”, schnaubte Didier. Dann deutete er auf die Tür. Hippolyte Latierre nickte verdrossen und verließ ohne Abschiedswort das Ministerbüro. Janus Didier konnte ihr beim Hinausgehen ansehen, daß sie wie ein Kessel vor dem Überkochen brodelte. Er haßte dieses Weib, weil es ziemlich gemeine Sachen über ihn erzählt hatte und fast noch fünf weitere Stimmen gegen ihn zusammenbekommen hätte. Diese ehemalige Rote und der Eierkopf Descartes störten ihn. Wenn er seine Reformvorhaben durchsetzen wollte, durfte er niemanden im Ministerium gegen sich haben.
 Hippolyte Latierre mußte sich arg zusammennehmen, nicht gleich außerhalb des Büros mit Füßen und Fäusten die Wände zu bearbeiten. jetzt hatte sie fast solange in dieser Abteilung gearbeitet, wie Mildrid auf der Welt war, und nun dieser Rauswurf. Ihr war natürlich klar, daß Didier sie wegen ihrer Gegenstimme loswerden wollte. Das hatte ja auch geklappt. Denn wenn sie seine total inkonsequente Anweisung befolgt hätte, wäre sie durch den über Britannien liegenden Fluch umgekommen. So war sie einfach nur gefeuert. Sie war froh, daß sie keine Geldsorgen haben würde und das Honigwabenhaus ihr und ihrem Mann gehörte.
 Sie brauchte weniger Zeit, ihren Schreibtisch leerzuräumen und mit Ratzeputzzauber so glatt zu scheuern, daß sie sich fast drin spiegeln konnte. Sie packte ihre Bilder, die ihre Familie in verschiedenen Lebensabschnitten zeigten zusammen. Zuletzt ließ sie die zwei Bilder mit sich im neunten Monat vor Miriams Geburt und mit der bald sechs Monate alten Miriam in die Tasche gleiten. Julius hatte es ihr vorausgesagt, daß Minister Didier sie so oder so loswerden wollte. Aber würde ihm deswegen nicht böse sein. Sie verließ das Büro, in dem sie fünfzehn Jahre lang gearbeitet hatte, die letzten fünf Jahre als Abteilungsleiterin. Sie hatte die Quidditch-Weltmeisterschaft nach Millemerveilles geholt. Und ausgerechnet wegen dieser Weltmeisterschaft sollte sie jetzt gehen. Widersinnig war das! Als sie die Tür hinter sich verschlossen hatte, verschwand das silberne Türschild mit dem Schriftzug: HIPPOLYTE LATIERRE, LEITERIN DER ABTEILUNG FÜR MAGISCHE SPIELE UND SPORTARTEN. In wohl nicht einmal zwei Stunden mochte hier ein anderes Schild hängen. Womöglich würde ihr Stellvertreter dorthin umziehen, allein schon wegen der größeren Illusionsfenster, die den individuellen Wünschen des Büroinhabers entsprachen. Sie ging zum Büro ihres Stellvertreters und übergab ihm die Akten der laufenden Vorgänge, vor allem den Bericht über die Vorbereitungen der Quidditch-Weltmeisterschaft in Millemerveilles. Dann holte sie sich noch ihre offizielle Entlassungsurkunde und bestand auf die Auszahlung des Überbrückungsgeldes, daß jedem nicht von sich aus gekündigtem Ministerialbeamten zustand. Immerhin waren das viertausend Galleonen. Denn sie wollte Didier nicht so billig davonkommen lassen.
 “Das wundert mich, wo Sie einer so wohlhabenden Familie entstammen, daß Sie ein Überbrückungsgeld nötig haben. Aber das sollen Sie haben”, knurrte der Minister und stellte ihr eine Zahlungsanweisung für die Kobolde in Gringotts Paris aus. Er verzichtete jedoch auf ein Empfehlungszeugnis für einen freien Arbeitgeber.
 “Sie haben Ihre Dokumente und die Entlassungsurkunde. Sehen Sie zu, wo Sie damit unterkommen, falls Sie nicht als einfache Haushexe weiterleben wollen, wie Ihre gebärsüchtige Mutter.”
 “Grüßen Sie Ihre Frau, Herr Minister! Leben Sie wohl und vor allem, sehen Sie zu, daß immer mehr Leute sie ehren als hassen. Ihr Vorgänger hat das wenigstens geschafft.”
 “Jetzt aber raus”, knurrte Didier und wies auf die Tür, die von selbst aufsprang. Hippolyte Latierre erkannte, daß sie hier nichts mehr verloren hatte und verließ das Büro und nach einer Minute auch das Ministerium. Sie ließ sich die viertausend Galleonen von den Kobolden auf ihr Verlies gutschreiben und kehrte in das Honigwabenhaus zurück, wo sie erst einmal eine Runde Schattenboxen machte, um sich weit genug zu erschöpfen, um dann ganz für ihre jüngste Tochter da zu sein. Martine war im Moment unterwegs in Avignon, wo sie mit Sabine und Sandra Montferre einen reinen Hexenabend verbringen wollte. Würde Tine der unberechenbaren Laune des Ministers auch noch zum Opfer fallen? Sie war ja keine Abteilungsleiterin. Ebenso hatte Babs wohl auch nichts zu befürchten, weil sie nur eine Büroleiterin unter dem eigentlichen Abteilungsleiter für magische Geschöpfe war. Als sie sich von der Abfuhr bei Didier weit genug heruntergekühlt hatte und sich dem erhabenen Gefühl hingab, ihre jüngste Tochter zu stillen, dachte sie an Julius. Der würde morgen abend zu einer riskanten, ja gefährlichen Reise aufbrechen. Im Grunde war es gut, daß sie dann hier im Haus bleiben und auf das Eintreffen der Glücksflasche warten konnte.
 __________
 In der Nacht vom Samstag auf den Sonntag träumte Julius, er müsse auf Temmies Rücken zwischen hunderten von Dementoren hindurchfliegen, zwischen denen immer wieder Todesser in ihren schwarzen Kapuzenumhängen auftauchten und versuchten, Temmie und ihn mit Todesflüchen abzuschießen. Er wendete seine Zauber an, die irgendwie merkwürdige Leuchteffekte produzierten, komische Töne auslösten oder wie Irrlichter tanzten. Dann war er aus der Gefahrenzone heraus. Temmie hatte mit irrsinnigen Werten beschleunigt und sich und ihn dabei so hoch in den Himmel getrieben, daß er trotz hellichtem Tag eine dunkelblaue Kuppel mit vereinzelten Sternen über sich sehen konnte.
 “Nicht zu hoch, Temmie, sonst ersticken wir beide noch!” Rief er.
 “Hier kommen die nicht hin, diese bösen Schattenmacher”, sprach Temmie mit jener tiefen Stimme, die wie ein kräftig aber sauber gespieltes Cello klang. “Ich wollte dir auch nur sagen, daß Babs mich zum Schloß mit den Baumblumen hingebracht hat. Da soll ich mit ein paar anderen bleiben. Die haben ja auch eine große Wiese da.”
 “Und der große Hof?” Fragte Julius.
 “Da sollen meine Körpermutter und die Männlichen und zwei andere tragende bleiben. Ich kann noch gut fliegen. Wenn ich jetzt auch was trage, dann merke ich das noch nicht.”
 “Hoffentlich gefällt es dir da, wo Babs’ Mutter wohnt”, sagte Julius. Dann wachte er auf. Er fühlte sich sichtlich geschlaucht, als habe er den Luftkampf gegen die Todesser tatsächlich geführt. Bei dem Gedanken, daß diese Massenmörder tatsächlich nach Frankreich vordringen mochten wurde ihm etwas unwohl. Doch im Moment waren die mit ihrem eigenen Land zu sehr beschäftigt. Und Julius hoffte, daß der Ausflug, den er in nur noch neunzehn Stunden antreten würde, diesen Bastarden eine bleibende Lektion verpassen mochte. Er hatte einige der wie zufällig zu verlierenden Wurfzettel gelesen. Darauf stand in bestem Englisch, daß “Die Ritter des Sonnenlichtes” wie Professeur Faucon und seine Mutter diese angebliche Hilfstruppe nannte, eine magische Vorrichtung in Hogwarts untergebracht hätten, die sofort, wenn ein Dementor das Schloß beträte, eine heftige Explosion auslösen würde. “Wir haben vier der Schüler befreit, von denen wir wußten, daß sie euch zu großen Widerstand leisten wollten. Wenn ab jetzt ein Schüler gegen seinen Willen aus Hogwarts hinausgeschickt wird, wird unsere Vernichtungsvorrichtung alle töten und die Schule ein für alle Mal vom Erdboden tilgen. Denn sie wurde schmählich entweiht und zu einem Hort des Bösen verstümmelt. Slytherin wird hier nie wieder Fuß fassen.” Julius hoffte, daß dieser Bluff wirkte und die Schüler fortan in Hogwarts einigermaßen sicher weiterlernen konnten. Professeur Faucon hatte ja erzählt, daß Voldemort von Hogwarts förmlich besessen war. Somit würde er es nicht riskieren, daß die Schule unrettbar vernichtet wurde, auch wenn dabei viele Schüler sterben mochten. Doch das waren ja alles Rein-oder Halbblüter, kostbares Zaubererblut, das dem Wahnsinnigen fehlen würde, wenn alle Schüler und die Lehrer umkämen. Er hoffte nur, daß Professeur Faucons Analyse des Irren korrekt war. Nicht das dieser nachher wirklich versuchte, die Schule in die Luft zu jagen, weil seine Ansichten dort nicht zogen. Auf jeden Fall würden so schnell keine Dementoren ins Schloß gelassen. Denn Snape würde es bestimmt nicht darauf anlegen, sich seinen Arbeitsplatz unterm Hintern wegzublasen. Er beschloß, den Sonntag so ruhig anzugehen wie es ging.
 Um sieben Uhr weckte er seine anderen Mitschüler, wobei er weniger streng durchgriff wie unter der Woche. Nach dem Frühstück verbrachte er mehrere Stunden in der Bibliothek, wo er Kräuterkundebücher wälzte. Nach dem Mittagessen fragte ihn Millie, ob sie nicht im Ostpark frische Luft genießen sollten. Er ging darauf ein. Selbst in den Herbsttagen war es hier immer noch so warm wie in England im Frühsommer. Millie erzählte ihm, daß ihre Mutter von Didier gefeuert worden war, weil sie nicht für ihn nach England fliegen wollte. Davon hatte bisher nichts in der Zeitung gestanden. Offenbar wollte der Minister im Moment kein großes Aufsehen darum machen.
 “Im Grunde hat sie ja damit gerechnet, weil Didier ihre Stimme nicht gekriegt hat, Monju. Der fängt schon gut an, wenn er fähige Leute rauswirft.”
 “Das ist dein Großonkel, Hippolytes leiblicher Onkel. Vielleicht hatte der auch private Gründe und hat sich richtig ausgetobt.”
 “Monju, der mag unsere Familie nicht. Der weiß bis heute nicht, warum Opa Roland sich auf Oma Line eingelassen hat. Dem ist bestimmt einer abgegangen, als er Ma die Entlassungspapiere hingeknallt hat.”
 “Schon ein merkwürdiger Typ. Dabei habe ich immer gedacht, hier in Frankreich sei die Familie das allerhöchste. Zumindest habe ich das von den Dusoleils und euch so rüberbekommen.”
 “Mit dem kleinen Unterschied, daß Janus Didier sich uns nicht aussuchen wollte. Er hat Oma Line als Gebärsüchtige bezeichnet. Da hörst du doch schon die Verachtung heraus. Immerhin sind acht der zwölf Kinder von seinem eigenen Bruder”, grummelte Millie.
 “Die alle Onkel zu dem sagen sollten”, erwiderte Julius. Millie schnaubte dazu nur unwirsch.
 “Also du mußt zu dem Typen wenigstens nicht Schwiegergroßonkel sagen, auch wenn der das rein familienmäßig ist, Monju. Der würde dich nicht mit dem Hintern angucken, weil du dich auf mich eingelassen hast.”
 “Vielleicht waren dem die Trauben auch nur zu sauer, weil er sie nicht erreichen konnte”, erwiderte Julius trocken. Er fand es trotz der angespannten Stimmung Millies entspannend, über die Verwandtschaft zu reden. Eigentlich könnte er Millie jetzt damit aufziehen, daß er stolz war, einen echten Zaubereiminister in der Verwandtschaft zu haben. Doch da würde er sich selbst belügen. So hoffte er darauf, daß seine Schwiegermutter bald etwas neues zum arbeiten finden würde.
 “Die hätte Miriam durch das erste Jahr bringen sollen, ohne sich mit dem Ministerium rumzuschlagen.”
 “Zumindest können deine und meine Mutter jetzt einen Club der entlassenen Ministeriumsangestellten aufmachen”, feixte Julius.
 “Das wäre es wohl noch”, grummelte Millie. Dann gingen sie noch eine Weile schweigend durch den Ostpark, dessen äußere Baumreihen fast nahtlos in den dichteren, naturbelassenen Wald übergingen, der Beauxbatons ringförmig umschloß. Hier wohnten auch magische Tiere wie Hippogreife oder Einhörner. Doch die waren so scheu, daß sie sich eher versteckten, wenn Schüler in ihr Revier eindrangen. Die Bäume trugen nur noch sehr wenig Laub. Vieles davon hatten die beiden größeren Herbststürme der vergangenen Wochen fortgeweht. Sie wandelten auf dem raschelnden, knisternden Teppich aus orangen, goldenen und braunen Blättern, bis Julius fand, daß er besser wieder zum Palast zurückkehrte, um noch einige Hausaufgaben für Professeur Faucon zu machen. Millie fragte ihn leicht verstimmt, ob es Verwandlung oder Verteidigung gegen dunkle Künste sei. Er sagte, daß er für die Verwandlungsstunde morgen noch was über die Apportation von Gegenständen zusammenfassen sollte, weil er seiner Klasse das morgen vorführen sollte, wie er Gegenstände zeitlos von einem anderen Ort zu sich holen konnte. Das beruhigte Millie ein wenig. Wenn Julius schon an die Stunde morgen dachte, würde er wohl auch darauf achten, sie mitzuerleben. Doch sie verloren über die nun nicht mehr ferne Nacht und was sie mit sich bringen würde kein Wort. Es konnten ja durchaus Leute mithören. Julius fühlte zwar, wie es in Millie rumorte, daß sie ihn in diese gefährliche Sache reinlaufen lassen sollte. Aber sie zeigte nach außen hin wenig von ihren Gemütsbewegungen. Er blieb ruhig und gefaßt. Damals, wo er Slytherins Galerie des Grauens besucht hatte, hatte er sich ohne Abschiedsworte an Claire auf den Weg gemacht. Jetzt wußte er, wie wichtig das war, wenn die Partnerin wußte, was ihn umtrieb. Sie kannte einige der Geheimnisse, die ihm aufgeladen worden waren und hatte sogar mitgeholfen, daß er unversehrt wieder aus Khalakatan und aus dem Haßdom der Todesser herausgekommen war. Das wollte und das durfte er nicht vergessen. Sie hatte ihm mit ihrer Liebe, die ihm vor einem Jahr noch lästig erschienen war, das Leben gerettet. Jetzt würde er es wieder riskieren. War das ihr gegenüber nicht unfair? Ja, und wenn er diesen Ausflug heute Nacht überstehen sollte, wartete in wohl einem Monat die nächste Wahnsinnsreise, die Suche nach Ailanorars Stimme.
 “Du warst vorhin so ruhig und locker, Monju. Versuch das wieder hinzukriegen!” Riet ihm seine Frau. Das war auch etwas, was ihn selbst heftig überrascht hatte. Millie und er waren anständig miteinander verheiratet, obwohl sie beide gerade etwas mehr als fünfzehn Jahre alt waren. Viele in Beauxbatons kamen damit noch nicht so zurecht. Zwar hatte Belisama Frieden mit Millie und ihm geschlossen. Doch Leute wie Bernadette oder Jacques Lumière machten keinen Hehl daraus, daß sie diese Entwicklung nicht besonders mochten. Die einzige, die sich damit ganz und gar arrangiert hatte war die Hexe, von der er das am wenigsten erwartet hätte: Professeur Faucon. Doch diese wußte ja wie keine zweite hier, wie hilfreich diese Verbindung für Julius war. Allein schon, daß sie in seinem Geburtsland Probleme hatten, ihn zu verfolgen, mochte ihr sehr gefallen. Er sah auf seine Uhr. Er hatte noch knapp sieben Stunden Zeit, um sich auf den bevorstehenden Ausflug vorzubereiten.
 Alles, was jetzt Routine war, wirkte für ihn wie eine erhabene Sache. Ein solches Gefühl hatte er vor anderthalb Jahren nicht verspürt, als er Slytherins Bilderwelt aufgesucht hatte. Mochte es daran liegen, daß er nicht einfach gegen eine nicht so richtig faßbare Gefahr wie die grünen Würmer kämpfen mußte, sondern sein Leben riskierte, um das seiner Freunde aus früheren Zeiten zu retten, das ja nur deshalb in unmittelbare Gefahr geraten war, weil sie eben seine Freunde aus früheren Zeiten waren. Er genoß das Abendessen, half jüngeren bei den Hausaufgaben, musizierte mit Céline und anderen im grünen Saal und kontrollierte, ob alle zu den vorgeschriebenen Zeiten im Bett lagen. Dann war es nur noch eine Stunde. Diese brachte er damit zu, mit Yvonne und Giscard über die gestern abgehaltene Saalsprecherkonferenz zu plaudern. Die Einsetzung von Didier war ein Thema gewesen. Der Unterricht von Professeur Moulin ein anderes. Julius hatte zuerst gefürchtet, Hercules’ Vater würde vor allem ihm grollen, weil sein Sohn jetzt weit fort bei einer doch nicht ganz vertrauenswürdigen Person wohnte. Er dachte daran, daß Gloria wohl in den nächsten Tagen auch dort ihre Heimat suchen und hoffentlich finden würde.
 __________
 Martha Andrews verbrachte den Sonntag hauptsächlich am Computer. Sie hatte sich vorgenommen, neben der Abarbeitung der Liste gefährdeter Muggelstämmiger auch ihre für diese Aktion geschriebenen Programme zur Auskundschaftung von Reisemöglichkeiten zu testen. Eines war ein Schlupflochsucher für Hintertüren in den Datenbanken großer Reiseunternehmer, Bahn-und Fluggesellschaften. Das zweite löschte alle Spuren, die Programm eins im Datennetz hinterließ und neutralisierte sogar die bei vielen Hauptrechnern eingeführten Benutzerprotokolle, daß sie zum Zeitpunkt X nicht aufzeichneten, wenn jemand auf die Daten Zugriff. Catherine hatte ihr einmal dabei zugesehen, wie sie diese beiden Programme verwendete und fragte, ob sie da was verbotenes tat, weil Joe ihr mal erklärt habe, daß bestimmte Informationen in Computern Geheimsache oder Eigentum der Firmen waren, die diese Rechner betrieben. Sie hatte ihr erklärt, daß es per Gesetz verboten war, was sie tat, aber vom moralischen Standpunkt her zulässig sei, wenn damit hunderte Menschenleben gerettet werden konnten, solange keine der ausgekundschafteten Firmen einen Schaden hinnehmen mußten. Natürlich wußte sie, auf welch dünnem Eis sie balancierte. Aber sie besaß ausreichende Computerkenntnisse, um alle auf sie deutenden Spuren zu verwischen. Der Gedanke, ein Spionagevirus in vielversprechende Rechner einzuschleusen, hatte sich jedoch nur einige Minuten halten können. Selbst wenn sie ein solches trojanisches Pferd in die sonst gut gesicherten Verwaltungsrechner einschmuggeln konnte, bestand die Gefahr, daß die Informationspakete des Virus ohne zeitgleiche Spurenlöschung irgendwann doch mit ihr in Verbindung gebracht werden konnten. Jetzt suchte sie nach Flügen nach Übersee, vorzugsweise in die USA. Dabei galt es nicht, den Fluglinien zu überlassen, auf welchen Flug Plätze gebucht wurden, sondern vorab zu prüfen, für welche Flüge noch Plätze frei waren, und das mit mehreren Ausweichmöglichkeiten, daß ein Flug eine Stunde vor dem Start noch gebucht wurde. Weil sie wußte, daß sie rein rechtlich Datendiebstahl beging, löschte sie die ausgekundschafteten Passagierlisten sofort wieder, wenn sie erkannte, daß es zu schwierig sein mochte, diesen Flug zu nehmen. Seitdem in Großbritannien auch die Flughäfen verstärkt von Leuten des Zaubereiministeriums überwacht wurden hatte sie die Suche auf Privatfirmen beschränkt, die nicht von den Großflughäfen losflogen. Die eigentlich kritische Frage war die Finanzierung. Denn die Firmen sollten ja nicht geschädigt werden. Da hatte sie mit Catherine und ihrer Mutter außerhalb der Sitzungen Goldreserven der Liga gegen die dunklen Künste in Banknoten umwechseln lassen. Doch hauptsächlich schafften es die frühzeitig gewarnten, eigene Sparguthaben abzuheben und Marthas spontanen Flugservice damit zu bezahlen. Hauptsache runter von den Inseln und weit genug weg von Thicknesses Leuten und den Verbrechern, die ihn an die Macht gebracht hatten.
 Der Abend verlief mit Klackern und leisem Piepen, wenn der Rechner in Marthas Arbeitszimmer wieder an einer Sperre auf der weltweiten Datenautobahn ankam. Joe durfte davon überhaupt nichts wissen. Er hätte sie als Hackerin bestimmt in Grund und Boden verteufelt. Irgendwie war es auch kurios. Sie hatte ordentlich studiert und sich dabei nicht auf die Spielchen mancher Mitstudenten eingelassen, die einen Sport daraus gemacht hatten, sich in geheime Rechenzentren einzuwählen oder Tricks zur Datenspionage zu testen. Zwar hatte sie einmal mit einem Mitglied eines deutschen Computerclubs gesprochen, der sich das Knacken scheinbar bombensicherer Zugangssperren zur Aufgabe gemacht hatte, aber eine wirkliche Hackerin mit Leib und Seele war sie nicht geworden. Wahrscheinlich auch deshalb, weil sie eher die Komplexität von Programmen interessierte als die Geheimnisse auf fremden Festplatten.
 “Von Paris oder Marseille aus geht was”, dachte sie leise, während sie Flüge innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden auf freie Plätze absuchte. Zielflughäfen waren New York und Los Angeles. Aber auch eine Touristenmaschine nach Tijuana in Mexiko erschien ihr brauchbar, weil dort noch fünfzig freie Plätze zu haben waren.
 “Martha, bist du zu Hause?” Hörte sie Hippolytes Stimme aus dem Wohnzimmer. Sie wählte das Speichern in einem passwortgesicherten Verzeichnis ihrer Festplatte und klickte dann mit der Maus auf den von ihr kreierten Schalter “Geordneter Rückzug”. Jetzt würden sich das Spionageprogramm und seine virtuelle Rückendeckung aus allen laufenden Suchen ausklinken und dabei alle angefallenen Protokolldaten und Adressverweise ummodeln, daß keine Spur mehr zu ihr führte, bevor sie sich selbst beendeten.
 “Ich bin in meinem Arbeitszimmer!” Rief Martha und minimierte sämtliche Fenster auf dem Bildschirm. Sie stand auf und ging hinüber ins Wohnzimmer. Sie zog dort den einen halbrunden Sperrstein aus seiner Nische heraus. “Du kannst jetzt ganz rein, Hippolyte”, sagte sie zu dem Kopf Madame Latierres. Dieser ruckte einmal vor und zurück. Dann schob er sich aus den kleinen Flammen heraus, als wüchse Hippolyte aus dem Kaminrost. Mit einem gewandten Schwung zog sie ihre Beine frei und landete federnd vor dem Kamin. Das Feuer ging sofort aus.
 “Beri und ich möchten dich fragen, ob du mit zu meiner Mutter ins Chateau rüberkommst. Hier alleine rumzusitzen läßt dich noch die Wände hochgehen, wo das heute losgeht”, sprach Millies Mutter.
 “Ich war gerade dabei, Reiserouten zu überprüfen”, sagte Martha Andrews leise. “Außerdem soll ich mit Glorias Eltern telefonieren, ob es bei dem Termin bleibt.”
 “Achso, das wissen wir ja nicht, ob diese Telefondinger auch im Chateau gehen”, grummelte Hippolyte. Dann bleibe ich bei dir. Du hast ja ein Bild von Viviane im Flur. Ich geb mal eben an meine Mutter weiter, daß ich solange bei dir bleibe, bis wir wissen, ob alles geklappt hat.”
 “Nur zu warten bringt es auch nicht, Hippolyte. Deshalb habe ich mich ja in Arbeit vergraben. Ich hätte vielleicht den Kamin ganz zumachen sollen.”
 “Na, das meinst du nicht wirklich, Martha”, sagte Hippolyte. Martha fragte sie, wo sie Miriam gelassen hatte.
 “Die und ihre Vettern Boreas und Notus sind mit Babs im Chateau. Ich hoffe mal, sie schläft jetzt gut. Ansonsten kann Babs sie versorgen.”
 “Ich finde das immer noch seltsam, daß ihr beim Stillen die Kinder hin und her tauscht”, wandte Martha ein.
 “Du kennst das halt nicht. Aber bei uns fördert das die Beziehungen zwischen den Kindern und den weiblichen Verwandten und damit sowohl die Liebe der Tante zum Neffen oder den Respekt des Neffen vor der Tante. Aber ich denke nicht, daß wir uns über Säuglingspflege von Hexen unterhalten wollten.”
 “Zumindest haben wir damit eine minute rumgebracht”, stellte Martha fest. Dann lud sie die Schwiegermutter ihres Sohnes ein, sich hinzusetzen. Sie bot ihr an, den Fernseher einzuschalten oder Musik auf der Anlage abzuspielen. Doch zwanzig Sekunden später rauschte es wieder im Kamin, und Ursuline wirbelte aus einer smaragdgrünen Funkenwolke heraus.
 “Du mußt hier warten, um Glorias Eltern anzurufen, hat Hipp mir zumentiloquiert?” Fragte sie Martha. Diese nickte. “Wie wär’s dann mit einer Partie?” Fragte die gut genährte, Martha um mindestens einen Kopf überragende Hexenoma. Martha grinste einen moment und nickte dann. Schach war natürlich eine geniale Beschäftigungstherapie. Hippolyte grummelte zwar, weil ihre Mutter mal wieder eine Gelegenheit für ihr Lieblingsspiel gefunden hatte, sagte jedoch nichts dagegen.
 __________
 Julius zauberte den geräuschlosen Raum. In dieser fortgeschrittenen Zauberkunst hatte er sich, seit dem er sie von Sabine und Sandra Montferre gelernt hatte immer mal wieder geübt. Jetzt kam sie richtig zur Geltung. Er fühlte zwar, daß der Schlafsaal als größerer Raum mehr Zauberkraft abverlangte, war jedoch nicht erschöpft, als er die zweistufige Zauberei erfolgreich beendet hatte. Dann nahm er aus seinem Brustbeutel eine Glasphiole, die Professeur Faucon ihm gegeben hatte und tippte sie mit dem Zauberstab an. In dreißig Sekunden würde sie vollständig zu Glasstaub zerfallen und genug geruchloses Schlafgas freisetzen, um seine Kameraden für mindestens fünf Stunden nicht wach werden zu lassen, falls niemand die Tür öffnete und das freigesetzte Gemisch entweichen ließ. Er verließ mit seinem Vielzeug, der Nacht-und-Nebel-Brille, der Goldblütenhonigphiole und seinem Practicus-Brustbeutel den Schlafsaal. Gleich würde die Gasladung freigesetzt. Er horchte, ob in den anderen Schlafsälen noch wer aus dem Bett war, hörte nichts und schlich hinunter in den Aufenthaltsraum. Von dort aus wandschlüpfte er in die Nähe von Professeur Faucons Sprechzimmer. Madame Rossignol war ja eingeweiht. Der Weg zurück durch die Bilder würde länger dauern, wußte er. Aber die Zeit lief. Jetzt waren es genau sieben Minuten und fünfzig Sekunden nach Mitternacht. Er klopfte an die Tür und las “Herein” auf dem Türschild. Als er eintrat, saß Professeur Faucon auf ihrem Stuhl und kraulte die auf ihrem Schoß zusammengerollt liegende Goldschweif.
 “Ich weiß, du wolltest sie von hier aus rufen. Aber ich habe mir die Freiheit genommen, sie schon hereinzubringen. Da liegen deine Sachen. Ich kleide dich eben um.” Julius wollte gerade was erwidern, als die Lehrerin bereits den Zauberstab schwang. Er fühlte, wie ihn etwas anhob und einmal um seine Achse drehte. Dann stand er in einem weiten, dunkelblauen Umhang mit vielen großen Außen und mehreren Innentaschen da. Seine Füße steckten in dunkelbraunen Schnürschuhen. seine eigene Oberbekleidung faltete sich gerade zusammen. Er sah noch die silberne Brosche seiner Saalsprecherwürde blinken.
 “Ich wollte dir eigentlich das Pflegehelferarmband abnehmen, weil dich das verraten könnte, aber Madame Rossignol drohte damit, die ganze Aktion zu verbieten, wenn sie nicht wisse, wo du dich aufhieltest”, sagte die Lehrerin, hier auf die förmliche Anrede Monsieur Latierre verzichtend. Julius schaffte es, das silberne Armband ein wenig weiter nach oben zu schieben und schlug die Ärmel so um, daß sie es und seine Uhr verbargen. Dann steckte er die Goldblütenhonigphiole in eine Innentasche und steckte die vier Nebelbomben, die zwei Schneesturmflaschen und die fünf Sandsturmsäcke so, wie er sie laut dem Einsatzplan in Hogwarts verteilen wollte. Das Vielzeug und die zwei Deterrestris-Fallen steckte er so, daß es gut geschützt und doch noch schnell zu greifen war. Dann griff er die Flugblätter und platzierte sie so, daß er bei jedem Wetterzauber eines davon fallen lassen konnte. Schlußendlich setzte er erst die Nacht-und-Nebel-Brille und dann noch den Kopflosen Hut auf.
 “Es ist und bleibt ein Unfug”, knurrte Professeur Faucon.
 “Ja, aber ein sehr praktischer, Bläänch”, ertönte Jane Porters Stimme aus dem Bild mit dem Weizenfeld, wo Viviane ebenfalls wartete.
 “Ich hieß Aurora Dawn, in ihrem Stammbild zu warten und dich ohne große Worte zu ihrem Hogwarts-Ich hinüberzubefördern”, sagte Viviane. “Diese Dame hier will bei Professeur Faucon verweilen, um den Verlauf dieser waghalsigen Aktion zu verfolgen.”
 “Deine zweiwegespiegel hast du mit?” Fragte Professeur Faucon. Julius deutete auf seinen Brustkorb. “Gut, dann nimm nun noch die Silberflasche und das Intrakulum!” Julius gehorchte nur zu gerne. Er prüfte die Zeit auf Professeur Faucons Wanduhr. Jetzt waren es gerade elf Minuten nach zwölf. Als er alle praktischen Gegenstände hatte, schnalzte er mit der Zunge und lockte Goldschweif, die mit einem großen Satz auf seine linke Schulter überwechselte. Dann mußte er noch einen kleinen Schluck Wachhaltetrank einnehmen, für den Fall, doch wieder starke Zauber aufrufen zu müssen. Um genau zwölf nach zwölf drückte er das Intrakulum gegen das Weizenfeld-Bild und rief: “Per Intraculum transcedo!”
 Er kannte dieses Gefühl, von der ihm zugewandten Spirale auf dem Intrakulum in Licht gehüllt zu werden und sich in einer rotierenden Leuchtspirale wiederzufinden. Ein kräftiger Sog zog ihn nach vorne, holte ihn aus seinem Raum-Zeit-Gefüge heraus und ließ ihn in die durch Magie lebendige Welt gemalter Wesen und Dinge hinüberwechseln. Vier Sekunden später stand er mitten auf dem Weizenfeld. Hinter sich sah er einen von Horizont zu Horizont reichenden Ausschnitt der Welt, die er gerade verlassen hatte. Dieses Weltenfenster, wie er es damals genannt hatte, zeigte Professeur Faucons Kopf. Er sah an sich herunter. Beim letzten Mal, wo er das Intrakulum benutzt hatte, war er in der Bilderwelt jünger aussehend herumgelaufen. Doch jetzt war er so geblieben wie er vor dem Übergangszauber gewesen war. Goldschweif hielt sich mit ihren Krallen an dem dicken Stoff des Umhangs.
 “Wir gehen wieder rüber, wo wir damals waren. Aber keine Angst. Die großen Brummer sind nicht mehr da”, sagte Julius.
 “Du wirst wieder kämpfen?” Fragte Goldschweif.
 “Nicht direkt gegen jemanden. Ich will gute Freunde von mir da wegholen. Gloria hat Angst, die Dementoren wollen sie und drei andere angreifen. Ich will sie wegbringen. Ich lege Sachen hin, die schlimmes Wetter machen. Du sagst mir, ob wer da ist, wo ich die Sachen hinlegen will und wo genau, damit ich sofort zuschlagen oder weglaufen kann.”
 “Ich sage dir das”, sagte Goldschweif. Julius winkte Jane Porter zu und folgte Viviane durch die farbigen Lichttunnel zwischen den Bildern hinüber zu Aurora Dawn, die nun wie ihr Original aus Fleisch und Blut aussah. Er grüßte wortlos und ließ sich von ihr umarmen, um im nächsten Moment aus ihrem Stammbild herausgetragen zu werden. Sie trieben zehn Sekunden in einem Lichttunnel, bevor er sich unvermittelt hinter ihr auf einem Besen wiederfand. Sie sah nun jünger aus und trug den blauen Spielerumhang der Ravenclaws. Goldschweif warnte leise: “Böse Jungen hinter uns!” Julius richtete schnell den Zauberstab nach hinten und dachte “Creato Nebulam!” Zischend quoll weißer, kalter Dunst aus dem Zauberstab und breitete sich hinter ihm aus. “Los, erst richtung Slytherin!” Wisperte Julius. Aurora flog los, während hinter ihnen aufgebrachte Jungenstimmen durch den Nebel tönten. “Eh, was soll das denn?” “Welcher von den Eierköpfen hat hier Nebel hingemacht, ey?!”
 “Wenn wir verfolgt werden sag mir das, Goldschweif!” Wisperte Julius seiner Knieselin zu, während Aurora mit ihm auf dem Nimbus 1500 davonbrauste, schneller als er zu Fuß laufen konnte durch mehrere Dutzend Bilder flitzte und den ersten Austrittspunkt ansteuerte. Goldschweif blieb ruhig. Offenbar hatten die bösen Jungen, wohl die von einer Slytherin-Quidditchmannschaft, wegen des dichten Nebels nicht mehr sehen können, wo Aurora Dawn hingeflogen war. Dann kamen sie in einem Bild heraus, in dem vier wild aussehende Zauberer auf dem Boden lagen und ein Wälder zersägendes Schnarchquartett aufführten. Julius belegte die vier ungesagt mit einem für eine Stunde wirkenden Schlafzauber und fragte Goldschweif, ob sie jemanden hinter dem großen Fenster hören konnte.
 “Schlafende Jungen etwa hundert Gehschritte von uns weg. kein großes Männchen oder Weibchen zu hören.” Julius atmete auf. Hier würde er eine der Nebelbomben hinlegen und den ganzen Korridor damit in dicksten Dunst einhüllen. “Per Intraculum excedo!” Murmelte er. Tatsächlich reichte das schon aus, um ihn mit Goldschweif aus dem Bild herauszutragen. Goldschweif ruckte.
 “Böses Weibchen links von uns”, fauchte die Knieselin. Julius war froh, sie auch außerhalb der Bilderwelt verstehen zu können. Er wandte sich um, den Zauberstab in der Hand. Er sah jedoch niemanden. Dann hörte er schwere Schritte in der Ferne. Da kam tatsächlich wer. Julius wartete, bis er einen Schatten und dann eine ziemlich dicke Hexe im schwarzen Umhang sehen konnte. Bevor die reagieren konnte dachte er schon: “Stupor!” Mit einem Knall schlug ein roter Blitz aus seinem Zauberstab und traf die Hexe, die gerade ihren Zauberstab hochreißen wollte, um das kopflose Etwas im dunkelblauen Umhang anzugreifen. Dann handelte er schnell. Er platzierte die erste Nebelbombe und tippte sie mit dem Zauberstab an: “Retardo”, murmelte er, wobei er die Zahl sechzig vor seinem inneren Auge aufleuchten ließ. Professeur Faucon hatte ihm erklärt, daß bei dem Zauber zur Verzögerten Auslösung anderer Zauber an die Zahl der Sekunden gedacht werden müsse, die bis zum Auslösen vergehen sollten. Jetzt würde die Nebelbombe in einer Minute lautlos losgehen. Eigentlich würde er gerne sehen, wie die Slytherins damit fertig wurden. Doch er hatte keine Zeit.
 “Einige der Jungen sind wach geworden, bleiben aber wo sie sind”, mmaunzte Goldschweif. Julius lief noch zu der niedergestreckten und behandelte sie mit dem Zauber “Mikramnesia”. Dann hastete er vor das Bild mit den vier Schnarchern zurück und rief den Übertrittszauber so leise er konnte auf.
 “Dieses war der erste Streich”, grinste er, als er Aurora anwies, nun vor die große Halle zu fliegen, wo er den zweiten Nebel loslassen wollte. Als er dort ankam ließ er von Goldschweif horchen, ob jemand in der Nähe war. Als er dann aus dem Bild in der Nähe der Halle heraus war, mußte er noch zwanzig Meter zurücklegen, um genau vor der Tür zu stehen. Julius platzierte die Nebelbombe und eines der Flugblätter. Den Auslöser setzte er mit “Retardo!” auf einhundertzwanzig Sekunden später und lief zu dem Bild zurück.
 “Böses Männchen von vorne, läuft schnell her!” Fauchte Goldschweif. Julius sah nach vorne, konnte aber keinen erkennen oder hören. Da entschied er, den Sprung in die Bilderwelt zu machen, statt den Gegner zu erwarten, warf sich herum und stieß das Intrakulum mit seinem Zauberstab gegen das Bild. “Per Intraculum transcedo!” Zischte er schnell. Das mächtige Artefakt gehorchte und zog ihn mit sich hinüber in die magische Kunstwelt. “Aurora, nach oben durch die Bilder. Wir kriegen Besuch!” flüsterte er ihr ins Ohr, saß hinter ihr auf dem Besen auf und klammerte sich fest. Im steilen Winkel startete seine virtuelle Partnerin und stieß gleich in ein Bild einen Stock weiter oben hinein.
 “Wenn der deine kleine Ladung findet, Julius”, zischte Aurora.
 “Die sind dafür gebaut, nicht gefunden zu werden, wenn die einmal auf dem Boden liegen. In dem Moment, wo du die losläßt werden die getarnt, bis der Zauber losgeht”, wisperte Julius. “So, und jetzt zu Filchs Büro. Der wird sich heute nacht noch richtig freuen.” Julius Latierre blickte schnell auf seine Uhr. Er hatte für das Anbringen der ersten beiden Ablenkungszauber zwei Minuten gebraucht. Das hieß, das der erste Nebel jetzt schon vor Slytherin waberte und die dicke Hexe, die Goldschweif als böse gemeldet hatte, vollkommen unter diesem weißen Dunst zugedeckt war.
 Alle gemalten Menschen, die sie passierten, schliefen tief genug, daß sie den über sie hinwegsausenden Besen nicht hörten.
 “So, jetzt wird es etwas lauter”, wisperte Julius Aurora zu, als sie in einem Bild in der Nähe von Filchs Büro ankamen. “Ein Weibchen wie ich, nur niderer”, fauchte Goldschweif. Julius schmunzelte. Damit hatte er gerechnet. Er fragte, wo sie sei. Goldschweif konnte jedoch nur hören, daß sie außerhalb des Weltenfensters war und näherkam. Offenbar hatte die spindeldürre Katze die ungewöhnlichen Geräusche gehört. Julius wisperte Aurora zu, in den hier hin abzweigenden Korridor zurückzufliegen. Das waren zwar zwanzig Meter mehr. Aber für Julius stand fest, daß er die Hausmeisterkatze handlungsunfähig machen mußte, wenn er Filch einen Schneesturm aus der Flasche präsentieren wollte. So verließ er so leise er konnte das Bild am Abzweig und lauerte. Ja, da kam sie angelaufen, diese weithin unbeliebte Begleiterin des ewig miesgelaunten Hausmeisters. “Maneto”, dachte Julius. Die Katze verstolperte ihren Lauf, weil sie plötzlich ihre Beine nicht mehr bewegen konnte, rutschte einige Meter weiter und fiel mit ausgestreckten Beinen hin. Julius hatte nicht vor, Mrs. Norris zu töten. Dann hätte er ja gleich den Todesfluch anbringen können. Er hoffte jedoch, daß das Tier sich bei der Bauchlandung nicht ernsthaft verletzt hatte. Goldschweif knurrte zwar einmal verdrossen, gab aber keine für Julius verständlichen Äußerungen von sich. Der Beauxbatons-Schüler auf wahnwitziger Mission erkannte jetzt erst, daß Professeur Faucon ihm besondere Laufschuhe gegeben hatte. Denn die Sohlen machten nicht das leiseste Geräusch. So konnte er richtig rennen, um die zusätzlichen Meter zu überwinden. Goldschweif gab kein weiteres Warnzeichen von sich. Julius zog eine der schneeweißen Flaschen aus seinem Umhang, die mit einem silbernen Wolkensymbol verziert waren und stellte sie an die Korridorwand. “Retardo Decanto”, wisperte er, den Zauberstab an die Flasche tippend. Dann erhob er sich. Er lauschte selbst. Doch Filch schlief entweder oder patrouillierte anderswo.
 “laut Luftholendes Männchen von hinten”, knurrte Goldschweif. Julius erkannte, daß er nicht früh genug an das Bild herankommen würde, um schnell hineinzuschlüpfen. Das hieß also, er mußte ungesehen an Filch vorbeilaufen. “Creato Nebulam!” Dachte er. In zwanzig Sekunden würde der Flaschenschneesturm losbrechen und den ganzen Korridor und alle daran abzweigenden ausfüllen. Doch zuerst breitete sich eine dichte Nebelwolke vor Julius aus. Jetzt wechselte die Ansicht vor ihm. Die Wände erschienen auf einmal dunkelblau. Und da vor ihm tauchte ein von einer dunkelroten, wabernden Aura umhülltes Wesen aus orangerotem Licht auf, das ziemlich verdächtig nach Argus Filch aussah.
 “Heh, was soll das hier!” Rief der Hausmeister. Julius wartete, bis sein Nebelzauber endgültig freigesetzt war und wisperte “Silencio!” Filchs Tirade brach mit einem würgenden Laut ab. Dann startete Julius durch, rannte in den von ihm beschworenen Nebel hinein. Filch fuchtelte mit den Armen, um eine Wand zu finden. Julius sah den rechten Arm auf sich zukommen, tauchte darunter hindurch und wetzte zu dem Bild zurück, aus dem er hier angekommen war. Schnell wisperte er die drei Zauberworte und ließ sich erleichtert hinüberziehen. Kaum war er in der Bilderwelt angekommen, ploppte es außerhalb des Weltenfensters, und ein urwelthaftes Fauchen, gefolgt von einem Heulen, als sängen hundert Geister im Chor, hallte durch die Korridore. Julius sah amüsiert, wie erst eine komprimierte Nebelwand vor dem Weltenfenster vorbeiflog, der dann ein wildes, weißes gewimmel folgte, das von urgewaltigen Kräften vorangepeitscht wurde.
 “Was ist mit Filch?” Fragte Aurora über das Getöse hinweg.
 “Erstmal weiter”, raunte Julius ihr ins Ohr. Sie startete durch und flog von Filchs Büro weg. In der Ferne hörte Julius ein irres Giggeln. Das war Peeves. Offenbar hatte der Poltergeist Filchs Schimpftirade gehört und wollte jetzt nachsehen, was seinem Lieblingsfeind so übel aufgestoßen war.
 “Ich habe ihm nur den Schweigezauber aufgeladen, damit er nicht rumbrüllt. Jetzt kann er laufen und versuchen, wen zu alarmieren”, grinste Julius.
 “Wohin jetzt?” Fragte Aurora.
 “Schulleiterturm!” War Julius’ Antwort. Aurora Dawn flitzte mit ihm durch die Bilder weiter. Unterwegs mußten sie jedoch aufgescheuchten Slytherin-Quidditchspielern ausweichen. Goldschweif konnte sie früh genug erfassen, so daß diese die drei auf dem Besen nie zu sehen bekamen.
 “Die suchen mich”, wimmerte Aurora Dawn. “Damals hat Lady Medea die alle mit Gedächtniszaubern bearbeitet. Aber wenn uns einer von denen sieht …”
 “Mist, daß die ausgerechnet dann in dein Bild reinwollten, als wir losfliegen wollten.”
 “Die patrouillieren auch.”
 “Nett, das noch rechtzeitig von dir zu erfahren”, grummelte Julius. “Das hätte eigentlich zu den Sachen gehört, die ich vorher hätte wissen müssen. Okay, dann ändern wir die Abfolge. Erst in Madam Hoochs Büro zurück!”
 “Was hast du vor?” Wollte Aurora wissen.
 “Ich hol die alle zurück, wo immer die rumhängen. Ich lasse im Büro einen eigenen Nebelzauber los. Dann sehen die nicht, wer das macht. Dann häng ich die alle ab und werf die auf den Boden. Wollen doch mal sehen”, knurrte Julius kampfeslustig. Aurora verstand und flog zu ihrem Stammbild zurück. Dank Goldschweif konnten sie den ausgeschwärmten Slytherin-Quidditchspielern weiträumig genug ausweichen. Sie brauchten jedoch fünf Minuten, um anzukommen. Sofort verließ Julius das Bild, nachdem Goldschweif verkündet hatte, daß kein böses Junges in der Nähe war. Dann ließ er noch einmal dichten Nebel aufwallen, der die magische Brille auslöste, die ihm ein Infrarotbild vermittelte. Aurora gab ihm anweisungen, wo die Slytherinbilder hingen. Er fand sie und vollführte sechsmal hintereinander den Reinitimaginus-Zauber. Triumphales Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus, wenn er das erschreckte Aufheulen der gewaltsam in ihre Ausgangsbilder zurückgerissenen Spielerinnen und Spieler hörte. Als sie da waren warf Julius die Bilder einfach auf den Boden. Er wußte, daß Gemälde ohne Kontakt zu einer Wand nicht mehr verlassen werden konnten. Als er alle angesagten Bilder erfolgreich entschärft hatte, zischte er über das abklingende Wimmern und zetern der ausgetricksten Spieler hinweg: “Per Intraculum transcedo!”
 “Ey, was sollte das. Wieder aufhängen! Mist Nebel! Welcher Schlammblutfreund war das?!” Hörte er noch, bevor er hinter Aurora Dawn auf dem Besen landete. Die Ansicht wurde wieder wie er sie kannte, als sei die Brille nur aus Fensterglas. Er wisperte Aurora zu, daß sie nun zum Schulleiterturm fliegen sollten. Dort wollte er eine weitere Schneesturmflasche aufbauen. Um Sicherzugehen, nicht voll in einen Meldezauber Snapes reinzurasseln, stieg er an der Abzweigung vor den Wasserspeiern aus dem Bild.
 “Tanzende Kraft vor uns!” Warnte Goldschweif. “Gut oder böse?” Fragte Julius. “Suchend”, erwiderte Goldschweif. Julius atmete auf. Er hatte richtig gehandelt. Außerdem würde der Flaschenschneesturm hier genausogut hinpassen. Er baute die zweite Flasche auf und zauberte so, daß sie in zehn Sekunden aufspringen sollte. In der Zeit intrakulierte er sich wieder zu Aurora Dawns jüngerem Abild und saß auf dem Besen auf. Plopp! Fauch! Huuiiiii! Wieder war einer von Felix Forcas’ formidablen gemeinen Schneestürmen losgelassen.
 “Die Spielchen wiederholen wir jetzt auf jedem Stockwerk von eins bis sieben, wobei wir nicht in die Nähe von Hufflepuff geraten dürfen”, wies Julius seine Begleiterin an. Er hatte es ja so ausgetüftelt, daß er die anderen Unwetter an Stellen loslassen wollte, wo sie sich möglichst gleichmäßig in den Gängen und Nischen ausbreiteten. Er hörte noch das Heulen des einen und das ferne Fauchen des anderen Schneesturms. Wenn die genug Wasser aus der Umgebung ansammelten, konnten die bis zu zwei Stunden vorhalten, hatte Céline ihm erklärt, als er sie mal nach den ganzen Wetterscherzen gefragt hatte. So brachte er schnell den dritten und vierten Schneesturm unter. Als er auf dem dritten Stock angekommen war, warnte Goldschweif ihn vor einem bösen Männchen. Doch was war das? Als Julius schon überlegte, erst weiter oben die Wetterzauber auszulösen hörte er das Zauberwort “Stupor!” Er warf sich nach vorne, weil er fürchtete, jemand könne den Schocker auf das Bild loslassen. Doch der typische Knall ertönte, ohne das er einen roten Blitz auf sich zukommen sah. Ein schwerer Körper fiel außerhalb des Weltenfensters um. “Böses Männchen schläft”, bemerkte Goldschweif. “Was man schlafen nennt”, grummelte Julius darauf. “Junges Weibchen läuft weg.”
 “Häh?! War das Gloria?” Fragte Julius.
 “Nein, nicht die Gloria”, erwiderte Goldschweif. Julius fragte sich, wer außer Gloria und den Hollingsworths noch durch das Schloß laufen konnte. Dann fragte er sich, ob er die Stimme kannte, die den Schockzauber aufgerufen hatte. Auf jeden Fall schien die Luft jetzt rein zu sein. Er stieg mit Goldschweif aus dem Bild und tippte eines der beigen Säckchen an, die sich sehr warm anfühlten und mit ganz feinem Sand gefüllt schienen. Er legte fest, daß der Auslösezauber eine Minute nach der Zauberstabberührung erfolgen sollte. Dann pappte er ein weiteres Flugblatt der “Ritter des Sonnenlichtes” daran, ließ das Säckchen durch den Flur schliddern und intrakulierte zurück. Dabei stellte er fest, daß das nicht mehr so schnell ging. Die Lichtspirale war weniger intensiv und der Sog nicht so stark. Julius schnaubte. Damit hätte er rechnen müssen, daß sein Artefakt die vielen Einsetze der letzten Minuten nicht unerschöpft überstehen mochte. Wie Lebewesen konnten Zauber, die in kurzer Zeit immer wieder benutzt wurden irgendwann auslaugen, wenn nicht genug Ruhephasen zwischen ihnen lagen.
 “Huch, das sah so aus, als kämst du nicht durch”, stellte Aurora Dawn fest.
 “Ich hoffe, vier Zauber kann das ding noch ab. zum sechsten Stock hoch! Hoffentlich komme ich da raus.”
 Aurora flog mit ihm hinauf zum sechsten Stockwerk. Julius atmete tief durch, als ihm bezauberte Goldschweif verkündete, daß niemand auf ihn wartete. Von unten konnte er das Heulen der freigelassenen Schneestürme hören. Hoffentlich waren Gloria, Kevin und die Hollingsworths schon in Richtung Kerker unterwegs. Er rief den Zauber des Intrakulums auf. Er fühlte, wie die Spirale ihn einsaugte und gemächlich dahintreiben ließ. Einmal hatte er das Gefühl, als löse er sich auf. Dann fand er sich mit einem lauten Knall außerhalb der Bilderwelt wieder. Er betrachtete das Intrakulum. Es sah noch unversehrt aus. Er verstand die Warnung. Er sollte es besser nicht noch einmal bemühen. Bestenfalls würde es gar nichts mehr machen, schlimmstenfalls könnte es ihn noch einmal in die Bilderwelt tragen und dann unrettbar kaputt gehen. Also mußte er von hier oben zu Fuß runter, durch die Unwetter, die er gezaubert hatte. Das würde Zeit kosten, die er nicht hatte. Also noch mal das Intrakulum? Nein! Er fragte Goldschweif, ob sie böse Wesen fühlen konnte, die in der Nähe waren. Sie antwortete, daß sie weit entfernt was sehr hungriges, lauerndes fühlte, aber es doch weit genug weg sei. Da kam ihm die Idee.
 “Aurora, vielen Dank für’s herbringen. Im Moment geht das Intrakulum nicht”, wisperte er der gemalten Aurora zu. “Ich lass hier noch was los und seh dann zu, in den Kerker runterzukommen. Ich habe ‘n Portschlüssel mit”, fügte er noch hinzu.
 “Die haben Hogwarts gegen Portschlüssel abgeriegelt”, warnte Aurora.
 “Ja, gegen die üblichen”, erwiderte Julius. “Ich habe einen neuen, der die Sperren austrickst. Glaub’s mir bitte, daß ich hier nicht bleiben möchte. Noch mal danke für’s herbringen!”
 “Mach’s gut, Julius!” Wünschte Aurora Dawn ihm.
 “Wenn ich hier rauskomme, dann melde ich mich bei dir”, wisperte Julius und zog zwei der verbliebenen Sandsturmsäcke und setzte sie darauf an, in zwei Minuten loszugehen. Hoffentlich schaukelten die sich dabei nicht so auf, daß die ganze Schule davon erfüllt war. Das wäre zwar das heftigste Ablenkungsmanöver. Aber die Leute hier alle im Sandsturm verrecken lassen wollte er dann doch nicht. Er lief los, zu einem Fenster, das er erst von Goldschweif prüfen ließ. Es war keine böse Kraft darin wirksam. So ließ er es mit Alohomora aufspringen und kletterte hinaus, er dachte die fünf Worte des freien Fluges, die er von Altmeister Garoshan gelernt hatte und sprang ab. Die Magie der alten Worte wirkte. Er wollte nicht steigen, sondern nur langsamer fallen. Jetzt dankte er Professeur Faucon für den Wachhaltetrank. Denn der Zauber war ihm als sehr kraftzehrend beschrieben worden, wenn er ihn nicht fleißig übte. So flog er an den bereits sturmdurchwehten Etagen vorbei und segelt bis fast vor die große Halle.
 “Unangenehmes Männchen oben!” Warnte Goldschweif. Julius sah nach oben und erblickte ein erleuchtetes Fenster. Das war der Schulleiterturm. im Lichtviereck des Fensters sah er einen kopf. Vom Widerschein des Lichtes getroffen schimmerte sein Gesicht glutrot. Julius erkannte ihn nicht mit den Augen. Doch sein Verstand bot ihm nur eine Lösungsmöglichkeit an. Und so sah er ihn über sich aus dem Fenster blickend. Snape blickte herunter. Julius hielt sich schnell an einer Fensterbank und dachte: “Alohomora!”
 “Halt!” Hallte Snapes gebieterische Stimme durch die Nacht. Julius vermeinte, etwas in dieser Stimme lähme seine Glieder. doch da fühlte er seine Goldblütenphiole vibrieren, und er konnte sich wieder bewegen. Also hatte Snape seine Stimme bezaubert, daß sie wie eine lähmende Droge wirkte. “Bleib wo du bist, Bursche!” Erscholl diese Stimme noch einmal. Doch sofort zuckte die Phiole und wehrte die dunkle Magie ab, die von ihr getragen wurde. Julius turnte in die Halle hinein und dankte in Gedanken allen, die ihm zu guter Körperertüchtigung geraten und dabei geholfen hatten. Wieder erklang Snapes lähmende Stimme. Doch sie brachte nur die Goldblütenhonigphiole zum ruckeln.
 “Hast du feiger Mörder dir so gedacht, mir mit einer Saruman-Stimme zu kommen”, grummelte Julius. Goldschweif auf seiner Schulter wirkte ganz steif wie tot. Doch er beruhigte sich, daß die Knieselin wohl nur gelähmt war. Er prüfte, ob ihre Krallen fest genug in seinem Umhang festgehakt waren und hastete dann zur Tür der großen Halle. Jetzt könnte ihm Goldschweif ruhig sagen, ob dahinter jemand auf ihn lauerte. Doch einerseits hatte sich wohl schon der dicke Nebel ausgebreitet, durch den er locker hindurchsehen konnte. Andererseits waren es nur noch fünf Minuten bis halb zwölf britischer Zeit. Er wolte gerade den Türöffnungszauber anbringen, als ein Geräusch von hinten ihn herumwirbeln ließ. Sofort schottete er seinen Geist ab, denn er sah die nun als Wärmeansicht erscheinende Gestalt Snapes durch das immer noch geöffnete Fenster hereinfliegen.
 “Hast du dir so gedacht, Bursche! Accio Hut!” Schnarrte Snape. Julius dachte nur “Stupor!” Als sein kopfloser Hut sich gerade vom Kopf löste traf der Schocker Snape voll an der Hakennase und warf ihn um. Der Zauberhut mit der Feder segelte hoch in der Luft auf Snape zu, sackte jedoch durch und landete klappernd zwischen den Füßen von Dumbledores Mörder.
 “Mau, ganz fiese Stimme hat mich ganz festgehalten!” Maulte Goldschweif.
 “Zumindest bist du wieder klar”, freute sich Julius. “Der hätte mir sofort Imperius oder was anderes überziehen sollen. Offenbar hat der sich mir hinterherfallen lassen.”
 “Unangenehmes Männchen schläft jetzt”, bemerkte Goldschweif.
 “Unangenehm? Der Typ ist der Oberböse hier in dem Laden”, entrüstete sich Julius und holte sich seinen Hut mit dem Aufrufezauber zurück.
 “Der ist nicht so böse”, widersprach Goldschweif.
 “So, ist der nicht. Der hat einen ganz lieben Menschen totgemacht, Goldie”, knurrte Julius. “Das ist ziemlich böse. Aber jetzt weg hier!” Er öffnete die mächtige Flügeltür zur Großen Halle und wetzte in den Nebel hinaus. Jetzt kam er sich vor wie der bionische Geheimagent Steve Austin, nur mit dem Unterschied, das der nur ein besonderes Auge hatte, um bei Nacht und Nebel was erkennen zu können. Zumindest aber war hier im Moment niemand anderes. Oder doch?
 “Junges Weibchen von eben hinter uns!” Warnte Goldschweif. Julius drehte sich um und blickte in die Richtung, aus der die Schülerin wohl gerade kam. Doch trotz der Infrarotsicht konnte er niemanden ausmachen. Moment! Da war etwas! Es sah aus wie ein sich verwirbelnder Schemen, dunkelorange gegen das dunkelblau der Wände glimmend. Es wirkte wie ein überdimensionales Gespenst, schwebend und durchscheinend, wie eine Dunstwolke, die einen total dunklen Kern umgab.
 “Tolle Tarnung, Julius!” Lachte eine erheiterte Mädchenstimme. Julius hob den Zauberstab. “Neh, besser nicht. Ich darf hier genauso wenig rumlaufen wie du”, erwiderte die Stimme, die aus der dunkelorangen, wabernden Wolke kam. “Eine Infrarotbrille? Gut ausgestattet.”
 “Lea Drake?” Wunderte sich Julius, den Zauberstab fest in der Hand haltend. “Goldie, wie ist die?” Schnarrte er.
 “Lauernd aber gut”, maunzte Goldschweif.
 “Ja, ich bin das, Julius. Aber wir sollten hier nicht rumstehen. Snape könnte dir draufkommen”, klang Leas hektische Antwort aus der Wolke.
 “Snape schläft in der Halle. Der achso große Meister im Duellieren hat verpeilt, mich im ersten Zug mit einem Lähm-oder Schockzauber zu erwischen oder mich Dumbledore hinterherzuschicken.”
 “Ups, schon komisch”, meinte das nicht klar erkennbare Mädchen und kam näher. “Dann mach am besten Mikramnesia bei dem, wenn du den kannst.” Julius zuckte zusammen. Natürlich, das hätte er machen müssen. Er eilte zurück in die Halle und holte das versäumte nach. Goldschweif hatte ihm ja gesagt, daß Lea im Moment nicht böse war.
 “Böse Männchen von drinnen oben kommen runter!” Warnte ihn die Knieselin.
 “Dann haben die sich wohl Verstärkung geholt”, knurrte Julius. Er rannte zurück auf den Gang und fast in die wabernde Wolke hinein. Da ergriff ihn eine schlanke, warme Hand am Arm.
 “Du bist wegen Gloria, Kevin und den Hollys hier, nicht war?” Zischte Lea.
 “Woher du das auch immer weißt, ja bin ich”, grummelte Julius. “Wieso du hier bist weiß ich nicht. Gloria hat mir zukommen lassen, daß du nicht im Zug und am Slytherin-Tisch warst.”
 “Zwischendurch war ich da schon. Nur konnte mich keiner sehen, genau wie deine Brille wohl ‘ne dunstige Aura von mir zeigt, nicht wahr?”
 “Dann frage ich mal, wieso du meine Brille sehen kannst?”
 “Weil das, was mich unsichtbar macht, alles unsichtbare von mir durchblicken läßt. Aber mehr erzähle ich besser nicht. Mein Voldimeter zeigt, daß seine Bluthunde von oben runterkommen.”
 “Dein … Vergessen wir’s! Ich hab’ auch sowas mit”, versetzte Julius und zielte Mit dem Zauberstab in den Gang. Ja, da kamen drei klobige Figuren in üblicher Wärmebildansicht die Treppe heruntergepoltert. “Malleus Lunae!” Fauchte Julius, während Lea zeitgleich “Stupor!” Rief. Die drei Todesser kamen nicht dazu, irgendwohin zu zielen. Sie flogen von einem silbernen Lichtfächer getroffen zurück. Leas Schocker zischte über einen hinweg und krachte in die Wand. In der Wärmebildansicht meinte Julius, eine hellrote Blume erblühen zu sehen.
 “Der Schulwechsel hat sich wohl doch gelohnt”, lobte Lea ihn. Julius überhörte es und bezauberte die niedergeworfenen Todesser mit “Mikramnesia!”. Dann meinte er zu Lea:
 “Okay, ich muß zum Treffpunkt. Was immer du mit dir angestellt hast, auch ohne Tarnumhang unsichtbar zu sein, bleib auch unauffindbar!”
 “Ich komm noch mit zum Treffpunkt. Oder willst du dich mit mir duellieren, Julius Muggelkind?”
 “Dafür habe ich keine Zeit, und meine Wächterin hier hat dich als unbedenklich eingestuft, obwohl der alte Hut dich zu den durchtriebenen Slytherins reingeschickt hat.”
 “Was mal wieder beweist, daß nicht jeder, der nach Slytherin geschickt wird diesem Emporkömmling und seinen Stiefelleckern nachrennt”, schnaubte Lea Drake. Dann stupste sie Julius an, das er losgehen sollte. Er verzichtete darauf, sie mit einem Zauber aufzuhalten oder mit einem Karateschlag anzugreifen. So lief er los und hoffte, daß die lautlosen Sohlen seiner Schuhe Lea in dem Nebel abhängen konnten. Er lief richtung der Kerker.
 “Vier Junge unten, drei Weibchenund ein Männchen!” Wisperte Goldschweif. “Ein Weibchen ist Gloria”, fügte das Zaubertier noch hinzu. Julius beschleunigte sein Tempo. Seine Nachtsichtbrille wechselte die Darstellung. Jetzt wirkte es so, als beleuchteten angenehm helle Scheinwerfer die Treppe. Das mochte eine Restlichtverstärkung sein. Er sollte sich bei der nun doch irgendwie möglichen Rückkehr die Funktionsbeschreibung durchlesen, dachte er und hüpfte die letzten Stufen hinunter. “Weibchen Lea noch hinter uns”, zischte Goldschweif. Julius nahm es nur zur Kenntnis. Falls es sein mußte, würde er sich gleich umdrehen und den Bewegungsbann auf sie legen und den dann mit dem Spätauslöser zusammen verschwinden lassen, wenn sicher war, daß sie ihn nicht mehr zurückhalten oder verpfeifen konnte. Dann bog er um die letzte Ecke.
 “Goldie, sind die vier frei von böser Kraft?” Fragte er seine Begleiterin.
 “Sind nur ängstlich und aufgeregt. Keine Böse Kraft an und in denen drin”, erwiderte Goldschweif. Julius atmete auf. Dann mochten die vier ohne Imperius-Fluch sein.
 “Ihr Taxi nach Übersee ist da!” Rief Julius, wobei er einen amerikanischen Akzent immitierte. Er sah nur merkwürdige Verwirbelungen, die vor der Kerkertür an der Wand tanzten.
 “Deine Oma hätte dir einen besseren Tarnzauber beibringen sollen, wo sie es konnte, Gloria”, feixte Lea Drake von hinten. Julius fürchtete schon, gleich in ein Hexenduell reinzugeraten und rief schnell: “Die darf hier genausowenig sein wie ich, Gloria, Betty, Jenna und Kevin.”
 “Dann soll die unter dem Tarnumhang rauskommen, verdammt noch mal”, schnarrte Gloria, während sich etwas von der Wand löste, das in der Bewegung wie das Abbild eines Menschen bei sehr schlechtem Fernsehempfang wirkte.
 “Hab keinen Tarnumhang an, Gloria”, flötete Lea erheitert.
 “Dann hat dir irgendwer diesen verflixten Trank der Verborgenheit eingetrichtert?” Schnarrte Gloria. Das war der beinahe unsichtbare Schemen von der Wand.
 “Vergiss es, Kevin. Mich kriegst du nicht zu packen”, lachte Lea.
 “Ich brat dir was über, daß du im Hui durch den Gang fliegst”, schnaubte Kevin. Julius befand, daß dafür keine zeit mehr war. Seine Uhr verriet ihm, daß gleich die angesetzte halbe Stunde um war. “Kevin lass sie!” Schnaubte Julius. Dann fiel ihm was ein. “Sie möchte uns helfen, hier wegzukommen, ohne daß die Todesser mitkriegen, wie.” Dann lief er auf Lea zu, wobei er fast mit Kevin zusammenprallte. Er zog drei Zettel aus seinem Umhang und präsentierte noch die beiden verbliebenen Sandsturmsäcke. “Lea, wenn du wirklich nicht für die Bande arbeitest, bring die beiden Dinger hier auf den Astro-Turm und lege den Zettel dazu, bitte!”
 “Forcas’ Sandsturmsäcke? Hat ‘ne Großtante von mir ihren beiden Strolchen abgezogen, als die ihr damit das Haus versanden wollten”, okay gib her!” Julius warf die beiden Säcke und den Zettel in Leas Richtung. Sie fing sie wohl auf. Denn die Säcke und der Zettel wurden übergangslos unsichtbar.
 “Ich zieh der noch eins über”, knurrte Kevin. “Die verpetzt uns doch bei den Carrows und Snape.”
 “Kevin, macht die nicht. Dann müßte die ja zugeben, daß sie schon länger hier ist”, fauchte Gloria. “Komm jetzt her, damit Julius uns erklärt, warum er doch hergekommen ist und wie wir hier jetzt noch wegkommen sollen.”
 “Erst wenn die weg ist”, knurrte Kevin und schlug nach Lea. Offenbar erwischte er sie oder sie ihn. Denn mit einem lauten “Autsch!” unterlegt von einem verärgerten Grummeln, flackerte die Luft bläulich, und Kevin erschien. Dann hob ihn jemand oder etwas an und schleuderte ihn durch die Luft zu Julius hinüber.
 “Bring den endlich raus hier, bevor da oben noch wer hört, daß er hier ist!” Schnarrte Lea. Dann meinte sie noch: “Wenn ihr abrückt, habt ihr in Beaux und anderswo keinen mehr, der euch erzählt, was hier abgeht. Also sage mir bitte wer, wie ihr Kontakt gehalten habt!”
 “Das dürfen wir nicht verraten”, sagte Gloria.
 “Also doch die Aurora Dawn”, grinste Lea triumphierend. “Hat damals geklappt und kann noch weiterklappen, sonst wär euer Süßer ja nicht wie der hilfreiche Geist aus der Flasche hier aufgetaucht. Dann empfehle ich mich mal.” Kevin rappelte sich auf und wollte ihr nachspurten. Doch sie war schon in dem Korridor. Julius hörte noch ein merkwürdiges Rauschen wie ein zusammenfallender Sandhaufen. Dann sagte Goldschweif:
 “Weibchen Lea ist durch die Wand und weg.”
 “Was?” Entschlüpfte es Julius. “Kevin komm jetzt her, die hat einen Trick gebracht, mit dem sie durch Wände gehen kann. Muß ja auch sein, wenn man die ganze Zeit unsichtbar ist.”
 “Wie durch Wände?!” Rief Kevin. Julius fürchtete schon, daß trotz des weiter oben tobenden Sturmes doch jemand hörte, was hier los war und holte Kevin zu Fuß ein und führte ihn zurück.
 “Hat dir die Faucon den Hut wiedergegeben, den die dicke Trulla Delamonti abgezogen hat?!” Schnaubte Kevin.
 “Zwei böse Männchen und ein böses Weibchen nicht weit von hier”, warnte Goldschweif.
 “Kennen wir die schon?” Wisperte Julius.
 “Nein, das Weibchen ist sehr stark und sehr sehr böse.”
 “Und Snape hast du als nur unangenehm bezeichnet”, knurrte Julius.
 “Du kannst mit der Knieselin reden?” Fragte Kevin und entspannte sich.
 “Ja, habe ich gelernt. Deshalb habe ich die auch mitgenommen. Aber jetzt aber weg mit Warpgeschwindigkeit. Goldschweif hat gerade Alarmstufe Rot gegeben, daß ein ganz böses Weibchen im Schloß ist.”
 “Ihr seid solche Idioten und Schlafwandler!” Schrillte eine überaus wütende Frauenstimme durch das Schloß. “Laßt euch von ein paar simplen Wetterzaubern auskontern.”
 “Das ist die Lestrange”, erschrak Kevin. “So keifen kann nur eine, die keine Angst vor den Mordfressern hat, und das ist nur die Lestrange.”
 “Diesmal hattest du recht, Goldie”, seufzte Julius.
 “So, dann komm jetzt her und verrat uns mal, wie wir noch vor dieser Kreatur da oben flüchten wollen”, knurrte Gloria und kam aus einem Luftflimmern zum Vorschein.
 “Ich habe hier was, das uns alle locker hier rausbringt.”
 “Portschlüssel?” Fragte Kevin. “Haben die wohl dichtgemacht.”
 “Ich bin hier, Kevin. Also kam ich rein, und ich kriege euch auch wieder raus.”
 “Dann mach das, bevor die Mörderbiene da oben durch deinen Sturm ist”, schnarrte Gloria. “Und nimm bitte diesen blöden kopflosen Hut ab! Betty und Jenna kriegen noch Angst.”
 “Okay, wenn ihr euch enttarnt und an der Hand haltet”, erwiderte Julius und holte die kugelförmige Flasche aus Silber hervor, die ihm um den Hals hing.
 “Vermaledeit und verdorben!” Schrillte Bellatrix Lestranges Stimme wütend. Ein höhnisches Gelächter antwortete ihr. “Wer den Wind der Wüste wieder einfangen will, darf kein Kamel sein!” Donnerte eine überaus erheiterte Zauberstimme in bestem Englisch. Kevin lachte.
 “Ich kauf mir so’n Sandsturmsack auch, falls ich hier wieder rauskomme.”
 “Du bist echt ein komischer Vogel unter den Sternen”, knurrte Gloria. Julius setzte den kopflosen Hut ab und lächelte alle an. Betty und Jenna wurden nun auch sichtbar. Gloria ergriff Kevins Hand, der noch von Julius gehalten wurde. Jenna hielt die Hand ihrer Schwester und die Glorias.
 “Dann bin ich mal gespannt, wie du uns hier rausbringen willst”, schnaubte Gloria. Sie sah immer noch wütend aus. Indes krachte und knallte es weiter oben. Offenbar kämpfte Bellatrix Lestrange immer noch gegen den Sandsturm-Zauber.
 “Diese schnuckelige Silberflasche hier enthält einen sehr praktischen Zauber, der den, der sie trägt und seine Kameraden retten kann, indem er diese einschrumpft und dann mit der Flasche …” Pling-Plong! Julius hatte seine Erklärung noch nicht beendet, als die Silberflasche aufsprang. Gleichzeitig löste sich die Kette um Julius’ Hals. Ein mächtiger Sog hob alle fünf vom Boden und wirbelte sie hoch. Dabei war es so, als dehne sich der Gang ins unendliche aus. Sie sahen noch die vor ihnen wie ein Ballon anschwellende Flasche, bevor sie in ihren kurzen Hals hineingerieten, der gerade die Breite eines Fußgängertunnels besaß. Es wurde dunkel um sie. Mit einem lauten, metallischen Klong, das in der runden Wand nachhallte, schlug der deckel zu und schloß bombenfest. Dann ertönte von draußen rund um sie herum ein Heulen, das in Tonhöhe und Lautstärke anstieg. In dieses Heulen mischte sich für eine Sekunde das Heulen des Schneesturms und das Fauchen des Sandsturms. Dann fielen die Geräusche der Wetterzauber unter ihnen zurück. Das Heulen stieg noch weiter in der Tonhöhe an. Dann, für einen winzigen Augenblick, schlug ihnen eisige Kälte entgegen, und Julius vermeinte, einen wütenden Wespenschwarm und eine menschengroße, grüne Feuersäule zu sehen. Dann verschwanden Kälte und Schreckensbilder auch schon wieder.
 “Dementoren?” Fragte Kevin, als mehr als zehn Sekunden vergangen waren, ohne daß etwas weiteres passiert war.
 “Die sind wohl aufgescheucht worden, als wir noch im Steigflug über sie weggezischt sind”, sagte Julius ruhig. “Aber die konnten uns nicht mehr einholen. Wir fliegen jetzt mit Schallgeschwindigkeit zur Heimatbasis dieser schnuckeligen Flasche.
 “Komische Kraft”, maunzte Goldschweif. “Singt ganz anders als eure.”
 “Zwergenmagie, Leute. Ich durfte mir diese Flitzeflasche von einem ausleihen, der mit ‘ner Zwergin verwandt ist”, sagte Julius. Gloria schnaubte nur, daß er doch gleich sagen könne, daß sein Schwiegervater ihm dieses Ding gegeben habe. Dann machte sie mit dem Zauberstab licht. Julius dachte auch: “Lumos!” Bald leuchteten alle fünf Zauberstäbe. Dann sah Gloria Julius sehr kritisch an, das Goldschweif leise knurrte.
 “Habe ich dir nicht gesagt, daß du bloß nicht rüberkommen sollst?! Die hätten dich kriegen können.”
 “Hätten die das, Goldie?” Fragte Julius auf französisch.
 “Konnten die nicht, weil ich auf dich aufgepaßt habe”, schnurrte die Knieselin. Julius übersetzte es.
 “Der kann mit der reden, Gloria. Dann konnte die dem sagen, wo böse Leute rumhingen”, sagte Kevin begeistert.
 “Und so konnte ich ein paar Todesser umschmeißen und sogar vor Snape abhauen”, sagte Julius ruhig.
 “Snape hat dich gesehen?” Erschrak Betty. “Es heißt, der kann Gedanken lesen.”
 “Aber nicht meine, da habe ich was gegen gelernt”, erwiderte Julius. Gloria nickte.
 “Rat mal wer noch, Julius. Aber trotzdem war das ziemlich riskant, alleine zu kommen. Oder wo sollen die anderen sein, von denen du mir was erzählt hast?”
 “Die kümmern sich gerade um eure Eltern. Oh, Moment, da fällt mir ein …” Julius fingerte den Zweiwegespiegel aus dem Brustbeutel, über den er mit Professeur Faucon Kontakt aufnehmen konnte. Hoffentlich störte die Magie der Glücksflasche die Verbindung nicht. Doch Melo war ja auch gegangen. Er rief dem Glas zugewandt: “Professeur Faucon!” Leicht flimmernd erschien das Gesicht Professeur Faucons im Glas. Sie sagte leicht verzerrt klingend:
 “Madame Rossignol hat schon gemerkt, daß du mit großer Geschwindigkeit Richtung Süden unterwegs bist, Julius. Alle anwesend und wohl auf?”
 “Alle sind mit. Keiner stand laut Goldschweif unter einem Zauber. Fliegen jetzt zur besprochenen Endhaltestelle. Könnten in ungefähr einer Stunde oder so ankommen.”
 “Gut, Phase zwei ist angelaufen. Erwartet eure Eltern und Geschwister am Endhaltepunkt!”
 “Verstanden, Professeur Faucon. Grüße an Madame Rossignol und meine Frau, die bestimmt noch wach ist, wie ich fühle.”
 “Wird weitergegeben”, erwiderte die unklar übertragene Stimme der Lehrerin. Dann verschwand ihr flimmerndes Gesicht aus dem Spiegel.
 “Wer holt denn unsere Eltern ab?” Fragte Betty.
 “Leute, mit denen Professeur Faucon in Kontakt steht”, sagte Julius. “Wer genau, weiß ich nicht.”
 “Noch mal belügst du mich nicht, Julius. Das sind doch bestimmt die, die Pina und Olivia gerettet haben, als du mit denen bei ihrem Onkel warst.”
 “Entschuldigung, Gloria. Ich weiß, du fühlst dich von mir jetzt tierisch angepinkelt, weil ich nicht rauslassen wollte, daß ich euch abholen komme. Aber kapier es bitte, daß ich nicht alles rauslassen kann oder darf”, versetzte Julius sehr verärgert. “Die ganze Aktion hängt daran, daß nur die was davon wissen, die sie durchführen. Oder willst du, das das morgen im Tagespropheten steht, daß ich euch aus Hogwarts rausgebracht habe und eure Eltern zeitnah abgeholt wurden. Ich hoffe mal, die kommen genauso gut weg wie wir. Je weniger davon wissen, wer, wie und wann, desto sicherer kriegen wir euch mit ihnen zusammen außer Landes.”
 “Pina lebt noch? Gloria und Julius, das habt ihr uns nicht erzählt”, warf Betty ein. Jenna nickte bestätigend. Julius grinste Gloria an und sagte: “Weil Gloria eben weiß, daß es manchmal besser ist, wenn nicht die halbe Welt erfährt was passiert. Pina und Olivia sollten verschwunden bleiben, weil bei den ganzen Zaubern, die im Sterling-Haus passiert sind, das Büro für den vernunftgemäßen Gebrauch der Zauberei auf ihrer Anzeige hatte, daß die beiden in der Nähe waren. Um sicherzustellen, daß Lord Massenmörder und seine Marionetten und Nachläufer nicht hinter den beiden her sind, gelten sie für tot und werden an einem sicheren Ort weiter unterrichtet, ohne, daß erwähntes Büro das mitkriegen kann, weil Fidelius und Sanctuafugium.”
 “Stimmt, ich war da. Ich habe den Namen gehört, wie das heißt, kann ihn aber nicht aussprechen”, bekräftigte Gloria. Dann sagte sie noch: “Deine Frau weiß also davon, daß du uns rausholen wolltest. Dann hat die dich wohl schon ordentlich genug zusammengestaucht.”
 “Sie wollte mich erst nicht weglassen. Aber als sie dann davon geträumt hat, wie ein Dementor dir die Seele ausgesaugt hat und die dann im Bauch des Dementors laut gewimmert hat fand sie, daß ich dich da rausholen soll, damit sie nicht jede Nacht davon träumen muß”, antwortete Julius lässig. Kevin erschauerte. Die Hollingsworths starrten angsterfüllt umher.
 “Also wie du dich von der hast einfangen lassen können verstehe ich immer noch nicht”, knurrte Gloria. “Aber offenbar hält die doch einiges von mir. Sonst wäre ich der wohl komplett egal gewesen. Die hängt also auch mit in dieser Rettungsverschwörung. Wer noch, den du kennst, Julius?”
 “Professeur Faucon, Millies Eltern, Catherine Brickston, meine Mutter, Millie und Madame Maxime. Die hat übrigens gesagt, daß im weißen Saal noch ein Bett im Mädchenschlafsaal der ZAG-Klasse steht.”
 “Da kann’s auch bleiben”, knurrte Gloria. “Wenn ich das richtig mitbekommen habe, wie du uns gerade begrüßt hast und was ich mir selbst schon denken konnte, sollen wir, wenn das mit unseren Eltern klappt, rüber in die Staaten. Wie soll denn das gehen, mit Muggelflugzeugen? Da hängt ziemlich viel Papierkram dran. Außerdem müßten wir das irgendwie bezahlen. Und wenn unsere Eltern alle mal eben aus England rausgeholt werden, dann ganz bestimmt ohne Gold in den Taschen.”
 “Oh, Mist, wußte doch, daß da noch was hakt”, knurrte Julius. Kevin grummelte nur. Doch dann grinste er.
 “Wenn das wirklich ‘ne komplett durchgeplante Kiste sein soll, Leute, dann haben die doch auch an sowas gedacht, oder?”
 “Also wenn deine Eltern deinem Großonkel Donovan erlauben, dein Erziehungsberechtigter pro Forma zu sein, und Glorias Onkel und Tante in den Staaten das auch übernehmen dürfen, und Bettys und Jennas Verwandte, die da leben, könnt ihr wohl morgen schon in Thorny anfangen, falls Gloria nicht heute nacht schon in das besagte Bett im weißen Saal klettert.”
 “Vergiss es, die Halbriesin sieht mich da nicht mehr, sofern wir nicht gleich da landen”, schnaubte Gloria.
 “So heftig hast du es da aber nicht abbekommen, daß du so biestig wirst”, feixte Kevin. “Die haben halt alles aus dir rauskitzeln wollen, was du konntest.”
 “Sei du mal ganz still, Kevin Malone”, erwiderte Gloria. “Du hättest da keine Woche ausgehalten. Das hat sich ja schon im vorletzten Sommer gezeigt, wo du denen den tragbaren Sumpf in den Park geworfen hast.” Kevin erschauerte.
 “Landen wir etwa in Millemerveilles, Julius?”
 “Nein, wir landen an einem anderen Ort”, sagte Julius.
 “Ich kann nicht fühlen, wo wir hingehen”, knurrte Goldschweif. Julius übersetzte es. Womöglich waren sie einfach zu schnell für die Knieselin, oder die Einschrumpfung störte ihren Ortssinn. Julius fragte Gloria, was es mit dem Trank der Verborgenheit auf sich habe. Gloria knirschte mit den Zähnen und antwortete:
 “Einer der hochpotenten Zaubertränke, Julius. Er macht einen magisch begabten Menschen und seine im Umkreis von einem halben Meter um den Körper angebrachten Kleidungsstücke völlig unsichtbar. Allerdings hat der eine kleine, aber gemeine Nebenwirkung: du alterst viermal so schnell, solange er wirkt. Deshalb wurde er von der Konferenz der Zaubertrankbrauer 1929 als Trank der Stufe 8 klassifiziert, also einer der permanente Körperveränderungen bewirkt und zudem noch zu fragwürdigen Zwecken gebraucht werden kann. Und jetzt wundert es mich doch, daß du noch nie von dem gehört hast, Julius.” Alle anderen stimmten ihr durch Nicken zu.
 “Dann steht der in einem Buch, daß ich noch nicht gelesen habe”, erwiderte Julius ruhig. Dann fiel ihm was ein, was die Angelegenheit irgendwie amüsant machte. “Wenn lea den Trank also in ausreichender Menge schluckt, um bloß nicht entdeckt zu werden, dann läuft deren biologische Uhr viermal so schnell wie sonst. Oha!”
 “Eben deshalb muß sich jemand, nicht nur eine Hexe, schon ziemlich an die Wand gedrückt fühlen oder total fanatisch sein, um diesen Trank zu schlucken. Überleg mal. Für die vergeht jede Woche ein körperlicher Monat. Überhaupt wird sie halt älter, daß sie in einem Jahr vier Jahre älter ist als jetzt. Und wozu das ganze, nur um heimlich mitzukriegen, was in Hogwarts los ist?”
 “Hast du doch mitgekriegt, Gloria, du bist aufgeflogen”, schnarrte Kevin.
 “Daß ich dir nicht gleich mal richtig eine runterhaue, Kevin Malone”, knurrte Gloria. “Und dir bei der Gelegenheit auch, Julius.”
 “Das würde ich hinnehmen, weil ich weiß, daß du das nur kannst, weil ich meinen Hintern riskiert habe, um eure Hintern da rauszuholen”, erwiederte Julius sehr ernst.
 “Ja, toll, uns ohne Gold und andere Sachen in ein Land zu schaffen, wo uns keiner kennt”, erwiderte Kevin. “Außerdem wird der Unnennbare sich das nicht bieten lassen. Denn euch ist doch klar, daß die Umbridge dem zuarbeitet. Die wollten dich haben, Julius. Und jetzt sieht das für die so aus, als hätten irgendwelche ganz mutigen Leute uns da rausgepaukt, um klarzustellen, daß keiner an dich rankommt. Denkst du, der läßt das so stehen?”
 “Denkst du, lieber Kevin, daß wir, also alle, die ich aufgezählt habe und ich, uns nicht klar sind, daß er vielleicht zum Gegenschlag ausholt? Aber er weiß nicht, gegen wen er losschlagen soll, weil ich Spuren gelegt habe, die sagen, daß eine internationale Gruppe von Zauberern, die sich als Ritter des Sonnenlichtes ausgeben, den Streich gespielt hat, um ihm zu zeigen, daß er mit Hogwarts nicht alles machen kann. Sicher wird das Imperium auch wieder gegen Frankreich zurückschlagen. Aber wenn es ging, ihm ein paar sichere Opfer wegzunehmen, dann ist das keine Blödheit, sondern ein Erfolg, Kevin. Oder möchtest du morgen zu Tante Dolores und ihr erzählen, was für ein ganz böser Junge du doch warst, dich mit einem stinkenden Schlammblut anzufreunden?” Schnaubte Julius noch. Gloria funkelte ihn wütend an, während die Hollingsworths bei dem Schimpfwort zusammenfuhren. Julius meinte dazu sarkastisch: “Och, habt ihr euch noch nicht dran gewöhnt, wo dieses Wort doch fast jeden Tag im Tagespropheten auftaucht und es sogar eine Broschüre gibt, die das Wort im Titel führt?”
 “Okay, ich kapiere es, Julius. Du wolltest das nicht laufen lassen, daß wir wegen dir dran glauben sollen. Aber es ist schon blöd, dafür gleich alles stehen und liegen zu lassen”, lenkte Kevin halbherzig ein.
 “Wir kennen außer Glorias Cousinen da auch keinen. Und Mel ist schon raus aus Thorntails”, warf Jenna ein.
 “Aber Mirella ist noch da, Kevin”, zog Gloria Kevin auf.
 “Die hat doch an jeder Hand und sonst noch wo einen dranhängen”, erwiderte Kevin.
 “Julius, Nachricht aus Großbritannien, die Familien Porter, Malone und Hollingsworth in sicherer Obhut. Keiner der Geretteten zeigte Anzeichen für einen beigebrachten Fluch”, meldete sich Professeur Faucons Stimme aus dem frei liegenden Spiegel. Julius bestätigte es und fragte, wann die Familien zusammentreffen könnten.
 “Sie werden in zehn Minuten per Portschlüssel aus dem Machtbereich des Todesser-Imperiums fortgebracht. Womöglich trefft ihr euch an der vereinbarten Endhaltestelle.”
 “Verstanden”, sagte Julius. Kevin rief dann noch, daß die auch ruhig englisch reden könne, wo er das jetzt wisse.
 “Ich sitze hier in Frankreich und pflege meine Muttersprache”, erwiderte Professeur Faucon auf Französisch. Julius übersetzte es.
 “Dann gut, daß wir zu den Amis gehen und nicht zu den Froschfressern und Schneckenlutschern”, spie Kevin aus.
 “Ich gebe das gerne so weiter”, erwiderte Professeur Faucon sehr verärgert.
 “Du bist und bleibst ein Großmaul”, knurrte Gloria Kevin an. “Dieses Artefakt, daß uns gerade befördert, sowie die Leute, die uns geholfen haben, sind Franzosen. Und wir landen bei denen, werden womöglich mehrere Stunden deren Gäste sein. Und du hast nix besseres zu tun als sie alle pauschal zu beleidigen. Ich frage mich wirklich, was man machen muß, um von dir Dankbarkeit zu erwarten.”
 “Blasen Sie sich nicht so auf, Ms. Ex-Vertrauensschülerin!” Schnarrte Kevin. “Ich kann es halt nicht ab, wenn jemand mir andauernd was verheimlicht oder vorlügt. Da kriegt der oder die die passende Antwort, egal ob’s Julius’ Hauslehrerin ist, die den mal eben unter ihrem Rock hat rauskrabbeln lassen oder diese dicke Trulla in Millemerveilles oder die Dusoleils.”
 “Moment, Kevin, Camille und Claire Dusoleil haben dir nie was vorgeflunkert oder verheimlicht, damit wir das ein für allemal vom Tisch haben”, schritt Julius ein. “Und damit das auch gleich vom Tisch ist, Millie ist dir gegenüber auch immer ehrlich gewesen. Und was Professeur Faucon angeht, so hat die mich nie unter ihrem Rock gehabt oder darunter hervorkrabbeln lassen. Sonst wäre ich bestimmt nicht in Hogwarts zur Schule gegangen.”
 “Ja, und wir hätten dich nicht kennengelernt und jetzt die ganzen Dementoren am Hals”, erwiderte Kevin. Gloria schnaubte nur wütend, während Betty und Jenna den Kameraden nur verstört ansahen. Julius meinte dann nur noch: “Ich kapiere es, daß du nicht zeigen möchtest, daß du froh bist, aus Hogwarts raus zu sein und was für eine Scheißangst du hattest, daß Umbridge und Genossen dich fertigmachen. Ich kapiere es, daß du keinem zeigen willst, wie hilflos du dich gefühlt hast. Aber wenn du weiter so um dich beißt, dann interessiert das irgendwann keinen Troll mehr, was mit dir ist und ob es was bringen könnte, dir zu helfen. Ende der Durchsage.”
 “Steck’s dir”, knurrte Kevin angenervt. Jenna fragte dann, ob das für Lea nicht ziemlich schlimm sei, unsichtbar zu bleiben und mit keinem reden zu dürfen. Da fiel Kevin ein, daß die wohl einen Zauber benutzen konnte, um durch Wände zu gehen.
 “Ist dann wie’n Gespenst. Kann nicht mit anderen zusammen essen und spukt durch das Schloß.”
 “Ein Gespenst aus Fleisch und Blut”, seufzte Gloria. “Deshalb muß das schon ziemlich wichtig oder dringend für Lea sein, so in Hogwarts rumzulaufen. Aber auch unheimlich, daß sie vielleicht hinter uns durch die Tür von Ravenclaw spaziert sein könnte oder bei uns im Unterricht mitgehört hat.”
 “Ja, oder Jungs beim Pinkeln zugeguckt hat”, fand Kevin noch was einzuwerfen. Julius nickte. Dann unterhielten sie sich über die letzten Wochen, daß in Frankreich ein neuer Zaubereiminister an die Macht gekommen war, den Julius nicht für besonders vertrauenswürdig hielt und daß sie bereits häufiger von Dementoren heimgesucht worden seien. Gloria und Jenna erzählten von den Carrows und von Dumbledores Armee, die sich heimlich neu gegründet hatte. Kevin warf Julius vor, durch die Aktion in dieser Nacht was losgetreten zu haben, daß die anderen Schüler jetzt noch mehr leiden mußten. Gloria rammte ihm dafür die Faust in den Magen.
 “Die hätten uns doch glatt als Exempel hingestellt, daß die sich da rausnehmen können, was die wollen, Kevin. Vielleicht hätte Amycus Carrow das sogar als Vorwandt benutzt, um über junge Mädchen herzufallen. Das wird er sich jetzt dreimal überlegen, wenn Thicknesse und Umbridge erfahren, daß Leute aus Hogwarts rausgeholt werden können.”
 “Na klar, die bleiben jetzt da eingesperrt”, erwiderte Kevin.
 “Falsch, die Eltern würden dann fragen, warum nur ihr aus Hogwarts rausgeholt wurdet”, wandte Julius ein. “Im Grunde bleibt ihnen nichts übrig, als alle Schüler da gedächtniszumodifizieren, das keiner mehr weiß, daß es euch da gegeben hat, wenn die wissen, daß kein Hahn und keine Henne mehr nach euch kräht.”
 “Meinst du echt, Julius?” Fragte Gloria verwundert über diese Vermutung. Dann wiegte sie den Kopf und sagte: “Das wäre eine Lösung für die Todesser, die Blamage zu vermeiden. Sonst müßten sie ja zugeben, daß jemand heimlich in ein von ihnen bewachtes Gebäude reingehen, Leute zusammentrommeln und mit denen fast ungesehen wieder verschwinden kann. Die Ablenkungsmanöver wären dann vielleicht nicht nötig gewesen, Julius.”
 “Waren sie doch, weil der Eindruck entstehen mußte, daß mindestens zwei Leute an der Aktion beteiligt waren und ihr nur im Schutz dieser Ablenkungen zusammenkommen konntet”, sagte Julius. “Denn sonst hätte ja jeder Idiot von denen gleich gewußt, daß ihr mit irgendwem Kontakt gehalten habt. Und den hätten die dann eiskalt abgebrochen oder hunderte von Schülern gefoltert, um rauszukriegen, wer da mit wem in Verbindung gestanden hat. So sind jetzt alle weg, die was drüber wissen, wie es ging, Pina, Olivia, ihr vier und ich.”
 “Moment, dann könnte man den anderen Verwandten von uns ins Gehirn brennen, daß es uns nicht gegeben hat?” Fragte Kevin erschüttert.
 “Bei denen werden sie’s einfach so machen, daß wir schlicht weg zu frech waren und deshalb auf Nimmerwiedersehen verschwunden sind”, entgegnete Gloria. Julius nickte. Damit konnten die Todesser wunderbar leben. Aber das Imperium würde trotzdem auf die eine oder andere Art zurückschlagen. Er hoffte nur, daß er dann früh genug das entscheidende Mittel in der Hand hatte, um die Sturmtruppen aus Altaxarroi zurückzuschlagen. Dann fiel ihm noch was ein. Er blickte auf seine Uhr. Ja, jetzt war es schon zwölf Uhr durch.
 “Achso, bevor ich vor lauter Reisestress nicht mehr dazu komme, Herzlichen Glückwunsch zum sechzehnten Geburtstag, Gloria!” Er umarmte die von dieser Offenbarung überrumpelte Kameradin. Dann schlossen sich auch die anderen Freunde an. Die Stimmung war für einige Minuten wieder in bester Ordnung.
 __________
 “Severus, du Idiot. Wie bist du hier runtergekommen?” Herrschte Bellatrix Lestrange Snape an, als sie ihn aus dem Schock aufgeweckt hatte. Snape erinnerte sich jedoch nicht daran. Doch das wollte er Bellatrix nicht auf die Nase binden. Stattdessen erzählte er was von vier Zauberern, die ihn überrascht und niedergeflucht hatten und ließ nicht aus, daß Bellatrix wohl auch nicht mit ihnen fertig geworden wäre. Als sie ihn zu legilimentieren versuchte schirmte er sich so massiv ab, daß er einen Moment lang in ihre Erinnerungen eindrang und sah, wie sie gegen einen mörderischen Sandsturm gekämpft hatte, aus dem ihr zwischendurch ganze Kieselbrocken ins Gesicht geflogen waren.
 “Der dunkle Lord wird es nicht dulden, daß hier einfach fremde Leute reinkommen konnten”, schnarrte Bellatrix.
 “Er wird es auch nicht gerne hören, daß du gegen einen simplen Zauber wie einen konservierten Sandsturm nichts ausrichten konntest, Bella”, erwiderte Snape höhnisch grinsend. Bellatrix Lestrange lief wutrot an.
 “Finde raus, was die hier wollten und ob Potter dahintersteckt. Falls ja, dann solltest du schon einmal dein Testament machen.”
 “Ich habe mein Testament bereits geschrieben, als ich mir klar wurde, wie gefährlich es wird, mit euch und dem dunklen Lord zusammenzuarbeiten, Bella. Aber vielleicht solltest du dein Testament überdenken.”
 “Du wagst es?” Schrillte Bellatrix Lestrange. Snape nickte. “Ich stehe in der Gunst des dunklen Lords nicht tiefer als du, Bellatrix. Denn ich habe ihm all die Jahre treu gedient und auf seine Rückkehr gewartet und Albus Dumbledore getötet, was dir in der Halle der Prophezeiungen nicht gelungen ist.”
 “Das wirst du mir büßen!” Keifte Bellatrix und zog den Zauberstab. Da polterte McNair in die große Halle.
 “Wir brauchen wen wegen dieser verdammten Schnee-und Sandstürme. Oben im Astronomieturm ist auch einer ausgebrochen. Yaxley hat ‘nen Zettel gefunden.” Er reichte Snape den Zettel. Bellatrix wollte ihn ihm wegnehmen. Doch Snape sah sie mit einer unbeschreiblichen Entschlossenheit an und las:
  An Severus Snape, den Mörder Dumbledores und Handlanger eines geistig umnachteten Zauberers,
 Wir, die Ritter des Sonnenlichtes, haben seinem Treiben und dem seiner Kumpane lange genug zugesehen, weil wir hofften, es rege sich genug Widerstand in diesem Land, um das unerträgliche Joch abzuschütteln, unter das ihr alle die rechtschaffene Zaubererwelt zwingen konntet. Konnten wir es schon nicht verhindern, daß ihr einfach Schüler habt verschleppen lassen, nur weil es zu groß für eure Spatzenhirne ist, daß Kinder auch ohne magische Eltern magische Kräfte haben können, so haben wir nicht zulassen dürfen, daß redliche Schüler wegen falscher Anschuldigungen den Dementoren zum Fraß vorgeworfen werden sollten. Unsere Aktion diente zwei Zwecken. Der eine war, die unschuldigen Schüler aus ihrer unmittelbaren Gefahr zu befreien. Der zweite bestand darin, euch zu zeigen, daß ihr nicht allmächtig und alles überragend seid. Das wir ziemlich unangenehme Unwetter auf kleinem Raum zaubern können, die mit üblichen Wetterberuhigungszaubern nicht zu bändigen sind wißt ihr jetzt. Doch aus Gründen der Fairness und weil wir nicht wollen, daß aus purer Unwissenhheit ein Unglück geschieht, teilen wir euch mit, daß wir bei unserem Angriff nicht nur die Unwetter losgelassen haben, sondern auch mehrere stationäre Zauber eingerichtet haben, die alle zusammen losgehen, wenn ein einziger Dementor die Schwellen in das Schloß überschreitet. Denn dann wird Hogwarts mit allen Schülern und Lehrern darin in einer großen Feuerwolke verschwinden. Wir wissen, daß der, dessen Name zu lächerlich ist, als ihn hier zu erwähnen, dieser Schule eine besondere Aufmerksamkeit widmet. Wenn ihr sie zerstört oder einem der Schüler einen Dementorenangriff androht, wird er jeden bestrafen, der an ihrer Zerstörung schuld ist, sofern er oder sie nicht das Glück hatte, bei der Vernichtung mit aus der Welt geblasen zu werden.
 Wir, die Ritter des Sonnenlichtes, vermögen unsere Kämfer gegen Klingsors Fluch zu schützen, weil wir Wissen aus der Zeit des Alten Reiches besitzen, das alle Kräfte der Dunkelheit schwächt und zerstört. Das Wissen ist für euch nicht zu bekommen, weil ihr zu dumm und zu mordgierig seid. Nur weise Leute, die zum lieben und zur Achtung anderer fähig sind, haben Zugang zu diesen alten Schätzen der Magie. Drum seid gewarnt! Wir haben vier von euren Schülern mit uns genommen, um sie außerhalb eures Wahnsinns zu erziehen. Sollte es irgendwem noch einmal einfallen, Hogwarts-Schüler unrechtmäßig zu verdächtigen, werden wir das gerne wiederholen, bis kein Schüler mehr von euch drangsaliert werden kann. Fangt also besser an, eure Missetaten zu bereuen und nutzt eure Macht aus, konstruktiv zu handeln. Slytherin war so schlau. Er schätzte das Bestehen der Schule höher als seine eigenen Vorlieben.
 Auch wenn ihr es nicht verdient grüßen wir euch.
 
 Snape verzog das Gesicht und gab den Zettel Bellatrix zu lesen. Diese schnaubte, stampfte mit den Füßen auf und versuchte, den Zettel zu zerreißen. Doch das Pergament war zu fest. Dann fiel ihr ein, den Schreiber sichtbar werdn zu lassen. Doch als sie den bestimmten Zauber aufrief, verging der Zettel mit einem lauten Knall in einer gelben Rauchwolke. McNair, Snape und Bellatrix Lestrange husteten. Dann fauchte Snape:
 “Das darf keiner wissen, daß diese Bande den Fluch überwinden kann. Ich sage es Umbridge, daß die vier zu fliehen versucht haben und erzähl das auch den Schülern so. Die Wetterzauber waren halt ablenkungsmanöver von denen. Wir müssen ja keinem Sagen, daß Hogwarts angegriffen wurde.”
 “Welche Schüler sollen das sein?” Zischte Bellatrix Lestrange. Snape nannte die Namen und versprach, es dem dunklen Lord nicht zu sagen, daß ausgewachsene Todesser nicht gegen Sand-und Schneestürme hatten kämpfen können. Soofern kein anderer Schüler wach geworden sei, wäre nichts passiert.”
 “Und die Drohung?” Wollte Bellatrix wissen.
 “Wenn die vier geflohen sind und von Dementoren geküßt wurden, wird niemand hier es noch mal darauf anlegen, daß ein Dementor ins Schloß kommt”, erwiderte Snape. “Und jetzt zeige ich euch mal, wie man diese Wetterzauber auflöst.”
 Snape ging mit seinen Kumpanen durch das Schloß. So einfach, wie er sich das vorgestellt hatte, wollten die Nebelbänke, die Schnee-und Sandstürme aber nicht verschwinden. Selbst mit inverser Logik, also dem Verstärken des unerwünschten Effektes, erzielte er keine Wirkung, bis er die genau entgegengesetzten Unwetter aufrief. Flitwick, den sie aus dem Bett geholt hatten, hatte da weniger Probleme. Grinsend betrachtete er das Wetterchaos und vollführte Zauber, die nach wenigen Durchgängen die Unwetter verschwinden ließen. Die angefallenen Sandmengen und der Schnee an Decke, Wänden und Boden waren für den Zauberkunstlehrer ein Klacks. Snape schickte die Todesser danach fort. Dann sagte er zu Flitwick:
 “Offenbar hat hier jemand Scherzartikel reingeschmuggelt, obwohl wir allen Postverkehr überwachen. Könnte sogar sein, daß die Weasley-Zwillinge uns noch nette Andenken hinterlassen haben und die mit einem Verzögerungszauber versehen haben.”
 “Nun, wenn Sie das sagen”, quiekte Flitwick nicht mehr ganz so vergnügt. Dann ging er zu Bett. Snape überlegte sich, wie er das Verschwinden der vier Angeklagten begründen sollte. Außer dem dunklen Lord, Thicknesse und Umbridge wußte ja keiner, daß sie angeklagt waren. Dann dachte er daran, ob nicht nur die vier Schüler, sondern auch die Eltern von denen fortgeschafft worden sein mochten. Das würde er morgen früh nachprüfen und dann mit dem Minister eine glaubhafte Ausrede erfinden müssen. dem dunklen Lord wollte er erzählen, daß sie auf dem Weg zur Gerichtsverhandlung in Selbstmordabsichten vom Besen gesprungen seien. Als er dann in seinem runden Turmzimmer ankam fragte er sich erneut, ob es wirklich mehrere gegen den mächtigen Fluch gefeite Zauberer gewesen sein mochten. Dumbledores Portrait hinter seinem Schreibtisch fragte ihn, was geschehen sei. Er konnte jedoch nur das erzählen, woran er sich noch erinnern konnte.
 “Sie haben jemanden mit der fesselnden Stimme angerufen, Severus und sind dann aus dem Turmfenster gesprungen”, sagte Dumbledore mit einem merkwürdig vergnügten Grinsen. “Offenbar haben sie dort unten jemanden überrascht.”
 “Offenbar reichen die Kontakte von Julius Andrews doch schon weiter als für diesen Burschen zu erwarten war. Ich fand Schreiben, daß jemand die vier rausgeholt haben soll, die Dolores Umbridge am ersten November abholen lassen wollte. Es war also doch gut, sie den Brief schreiben zu lassen.”
 “Oh, dann haben sie es geschafft, zu flüchten, Severus? Fragte Dumbledores Portrait. Snape überlegte. Dann verließ er durch das Turmfenster noch einmal das Schloß und flog ohne Besen zu den Dementoren hinaus. Diese fragte er harsch, ob sie etwas ungewöhnliches bemerkt hätten. Einer von ihnen erwiderte mit seiner durch Ohren und Verstand zugleich dringenden Stimme:
 “Niemand wagte es, hineinzugehen. Aber für einen ganz kleinen Augenblick haben wir was gespürt, fünf menschliche Wesen, die ganz schnell auf uns zuflogen und über unsere Kraft weggestiegen sind. Wir haben sie nicht fangen können.”
 “So, dann sind die nicht auf einem Besen geflogen?” Fragte Snape.
 “Nein, dafür waren die zu dicht beieinander und zu schnell.”
 “Das solltest du niemandem erzählen. Denn sonst wird jeder denken, ihr seid zu schwach”, sagte Snape. “Und das wollt ihr doch nicht.”
 “Niemals”, dröhnten ihm mehrere dieser unheimlichen Stimmen entgegen. Snape nickte und kehrte im freien Flug in das Zimmer des Schulleiters zurück. Als er das Fenster geschlossen hatte baute er einen Klangkerker auf.
 “Fünf Flüchtige, ohne das vorher jemand an den Dementoren vorbeigekommen ist”, berichtete Snape. “Sie flogen sehr dicht beieinander und sehr schnell vom Schloß fort. Also war es nur einer, der irgendwie hier eingedrungen ist und sie rausgeholt hat.”
 “Dann ist doch genau das passiert, womit wir rechnen konnten, Severus. Jetzt wird Dolores Umbridge wohl keinen Schüler in Hogwarts mehr behelligen. Ich denke, wo immer sie mit diesem mir selbst nicht ganz bekannten Fluggerät hingeflogen sind, man wird sie nicht mehr nach England zurücklassen.”
 “Sie hatten also recht, daß dieser überhebliche Bursche ein Mittel kent, nach Hogwarts vorzustoßen. Wollen Sie mir jetzt verraten, wie er das gemacht hat?”
 “Severus, bei allem Vertrauen, das Sie mir immer noch beweisen, möchte ich dieses Rätsel lieber nicht für sie auflösen. Seien wir lieber froh, daß Sie jetzt ruhig schlafen können und sich keine Sorgen mehr zu machen brauchen!”
 “Wie Sie meinen, Albus”, grummelte Snape. Doch ein feines, zufriedenes Lächeln umspielte seine Mundwinkel. Als er dann in das Schlafzimmer ging, das hinter einer geheimen Tür lag, konnte Dumbledores Portrait nicht an sich halten und lachte befreit auf. Freundschaft, Liebe, gesunder Verstand und Kameradschaft waren eben doch die stärksten aller Waffen.
 __________
 Das leise Singen draußen fiel in der Tonhöhe, wurde wieder zum Heulen und ebbte schließlich ab. Es rumpelte laut. Die vier befreiten schraken aus dem leichten Dämmerschlaf, in den sie nach der hitzigen Diskussion gefallen waren. Julius hatte während des Fluges mit Millie Mentiloquiert und ihr versichert, bald wieder in Beauxbatons zu sein.
 “Julius, seid ihr alle wohlauf?” hörte er nach der Landung Hippolytes Gedankenstimme. Julius schickte ein “Ja” zurück. “Dann wartet noch. Ich bringe euch rüber zu Maman”, empfing er noch eine Botschaft von ihr. Sie fühlten, wie ihr Transportmittel angehoben wurde. Sie hörten stampfende Schritte. Kevin rief schon: “Was wird das denn jetzt?! Ich dachte, wir wären angekommen!”
 “Kevin, meine Schwiegermutter versteht dich wohl nicht. Wir sind zu winzig”, erwiderte Julius. Kevin klopfte mit den Fäusten gegen die Innenwand des Kugelkörpers.
 “Wir sind gleich da”, klang eine laute Frauenstimme von außen. “Julius hat euch doch erzählt, daß ihr an einen bestimmten Ort gebracht werdet.” Goldschweif fauchte wütend.
 “Jetzt ist genug mit dieser Glitzerhöhle. Ich will raus hier!”
 “Goldie, wir sind gleich da, wo wir alle hinkommen sollen”, sagte Julius beruhigend. Dann fühlten sie alle totale Schwerelosigkeit. Goldschweif ruderte mit Schwanz und Beinen in der Luft und kreischte, daß es klirrend widerhalte. Dann kehrte die Schwerkraft zurück. Wieder schaukelte die Glücksflasche. Erneut drangen Schritte wie die eines Riesen an ihre Ohren. Julius sah seine Freunde an und fragte, ob sie sich wohlfühlten.
 “Erst wenn ich aus diser komischen Kugel wieder raus bin”, maulte Kevin. Gloria hatte nichts zu beanstanden. Und auch Betty und Jenna empfanden nichts, was unangenehm war.
 “Okay, Hipp, du kannst uns rauslassen. Keiner hat Kopfschmerzen oder andere Probleme”, mentiloquierte Julius seiner Schwiegermutter. “Aber geh schön weit zurück. Goldie ist fuchsteufelswild. Sie könnte dich anspringen.”
 “Danke für die Warnung”, erhielt er die Antwort. Dann hörten sie ein Flüstern: “Hier ist es sicher.” Mit einem donnerlauten Pling-Plong flog über ihren Köpfen der gerade gigantische Flaschendeckel hoch, und eine starke Kraft blies die sechs Passagiere hinaus. Wieder kreischte Goldschweif, als sie durch die Luft flogen, die erst sirupdick und dann wieder flüchtig war.
 Hui, ist das ‘ne risenhalle”, staunte Kevin. Goldschweif flitzte derweil herum und sprang einmal über eine Kommode. Julius rief sie zurück. Das Katzenwesen wedelte einmal mit dem Schwanz. Dann beruhigte es sich wieder.
 “Das ist nur Millies Mutter, Goldschweif. Ist auch ein sehr feines Mädchen, genau wie du”, beruhigte Julius seine vierbeinige Gefährtin. Dann ging eine Tür auf, und hereintraten mehrere Leute. Sie wurden von Ursuline und Béatrice Latierre angeführt. Da war Martha Andrews, die sehr erfreut war, ihren Sohn wiederzusehen. Dann erkannte Julius Dione und Plinius Porter, die beide in Reiseumhängen steckten und kleine Taschen bei sich trugen. Er sah Marita und Keneth Hollingsworth, die sofort auf ihre Zwillingstöchter zustürzten, um sie zu begrüßen. Dann erkannte er noch Kevins Mutter, die überglücklich auf ihren Sohn zurannte. Goldschweif suchte im Meer der überschwenglichen Freude Zuflucht auf Julius’ Schulter. Dann sah er noch zwei Hexen, eine hochgewachsen und fast weißhaarig. Die zweite trug einen Umhang in den Farben des McFusty-Clans, besaß feuerrote Haare und blau-grüne Augen. Sie hielten sich zwar im Hintergrund, wirkten auf Julius jedoch wie die Hauptverantwortlichen dieses wohl glücklich ausgehenden Dramas. Julius sah die rothaarige Hexe noch einmal genau an und erkannte sie. Das war Ceridwen Barley, die Urenkelin von Angus McFusty, dem Hüter der schottischen Dracheninseln. Er hatte von ihr in der Zeitschrift Verwandlung heute gelesen, als er für Professeur Faucon über mehrfache Verwandlungen in kurzer Zeit nachgelesen hatte, daß sie in dieser Disziplin die unangefochtene Expertin in Europa war. Außerdem war sie eine brillante Alchemistin, wenn sie auch in verschiedenen Zaubertrankabhandlungen erwähnt wurde. Die Weißblonde mit der goldenen Halbmondbrille war Sophia Whitesand. Kevin erkannte sie auch, als er ausstieß, daß sie doch auf Professor Dumbledores Beerdigung dabei gewesen sei. sie bejahte es. Dann begrüßte Ursuline die Gäste im Chateau Tournesol und bedankte sich bei Julius, Mrs. Whitesand und Mrs. Barley für die Hilfe. Danach lud sie alle zu einem kurzen Gespräch in den grünen Salon ein.
 Aus dem “kurzen Gespräch” wurde dann eine anderthalbstündige Plauderei, wie Glorias, Bettys und Jennas, sowie Kevins Eltern fortgebracht worden waren. Außer Bettys Mutter, die als Reporterin dem Ministerium unterstand, war niemand sonderlich bewacht gewesen. Es stellte sich heraus, daß außer Snape wohl nur Thicknesse und Umbridge von der Anklage und dem Ultimatum gewußt hatten. Marita Hollingsworth erwähnte, daß sie wohl mit irgendwas betäubt worden sei und mit leichtem Schwindelgefühl hier wieder aufgewacht sei. Dasselbe erwähnte Keneth Hollingsworth. Dann erzählten die Jugendlichen von der Befreiung, wobei Julius den Einstieg in Hogwarts der Glücksflasche zuschrieb, obwohl die Latierres es natürlich besser wußten. Als Julius dann noch erwähnte, daß Goldschweif behauptete, Snape sei nur unangenehm, wo sie alle anderen Todesser als böse bezeichnet hatte, fragte Plinius Porter:
 “Könnte es sein, daß die Instinkte eines Kniesels doch nicht immer so zutreffend funktionieren? Immerhin hat Snape Professor Dumbledore ermordet.”
 “Wobei wir nur Harry Potters Aussage haben”, räumte Sophia Whitesand ein.
 “Ja, aber Harry Potter hat Professor Dumbledore bestimmt nicht umgebracht”, wandte Julius ein. “Also warum sollte Goldschweif Snape nicht so gefährlich finden wie die anderen?”
 “Wahrscheinlich hat sie relativiert, wer brandgefährlich oder wer nur mit großer Vorsicht zu genießen sei”, wandte Julius’ Mutter ein. Goldschweif, die von Ursuline nicht in den Salon gelassen worden war, saß maunzend vor der Tür. Julius verstand nur: “Dieser Snape ist nicht ganz böse.” Das gab er so weiter. Doch warum sie das so empfand wußte er nicht. Und sie konnte es auch nicht erklären.
 “Dann kommen wir zu unserer weiteren Unterbringung”, wechselte Plinius Porter das Thema. So sprachen sie über die Aussicht, in den Staaten weiterzuleben. Als sie davon sprachen, wie sie dort legal einreisen könnten, wenn allle wege dicht waren, wartete Hippolyte Latierre mit einer unangenehmen Nachricht auf.
 “Wie meine Tochter Martine mir am Abend mitteilte hat unser neuer Zaubereiminister die Wachen an den Flughäfen verdoppelt. Er behauptete, daß er unangemeldet einreisende Hexen und Zauberer als Eindringlinge bezeichnen würde, da bereits sehr viele Hexen und Zauberer aus dem Britischen Raum eingewandert seien. Die haben spezielle Meßgeräte, mit denen die eigene Magie zu einer Art Schwingung angeregt wird, damit sie Muggel von Zauberern unterscheiden können, ohne daß die Muggel das merken.” Martha Andrews seufzte.
 “Es sieht echt so aus, als wolle dein Onkel mit allen Mitteln verhindern, daß Flüchtlinge aus Großbritannien bei uns Zuflucht finden”, knurrte Julius. “Was kommt demnächst, eine französische Auffangstation für erwachsene Muggelstämmige und eine Sonderunterbringung für alle muggelstämmigen Schüler in Beauxbatons?”
 “Zum einen, Julius, legt dieser Zeitgenosse keinen Wert darauf, mit mir oder Maman verwandt zu sein. Also tu ich das auch nicht. Zum anderen haben es hier bereits alle Spatzen von sämtlichen Dächern gepfiffen, daß der Unnennbare gezielt gegen Muggelstämmige vorgeht. Falls der zeitweilige Minister Didier auch damit anfängt, hätten alle anständigen Hexen und Zauberer dieser Nation das Recht, ihn abzusetzen, weil er sich dann in den Verdacht bringt, dem Massenmörder zuzuarbeiten oder dessen Statthalter auf französischem Boden zu sein. Das mag dir jetzt so vorkommen, weil er die Verkehrswege immer dichter überwacht. Aber im Grunde ist er genau so ein Feigling wie sein US-amerikanischer Amtskollege.”
 “Womit wir wieder beim Thema wären, ob wir unsere Kinder unseren Verwandten in den Staaten anvertrauen sollen, damit sie dort zur Schule gehen”, ergriff Mr. Malone das Wort. “Ich persönlich kenne meinen Verwandten nur von wenigen Familientreffen und Briefen. Ihm jetzt zu erlauben, ausdrücklich für die Erziehung meines Sohnes verantwortlich zu sein, ist eine sehr große Zumutung. Ich würde meine Vaterpflichten aufgeben und meinen Sohn einem verwitweten Zauberer überlassen, der womöglich ganz andere Vorstellungen hat als ich. Außerdem bin ich mit der Lebensart der Yankees nicht sonderlich zufrieden. Wir Iren sind doch da eher sozialer und kameradschaftlicher.”
 “Kann ich so nicht behaupten, daß es die eine amerikanische Lebensweise gibt”, erhob Plinius Porter Einspruch. “Sie würden nämlich gerade meine verstorbene Mutter beleidigen, wenn sie ihr keine Umgänglichkeit und Kameradschaft zugestehen oder daß sie sich um andere Leute Sorgen macht. Genau dafür ist sie nämlich ins Grab gestiegen, weil sie sich nicht untätig zurückhalten wollte.” Ursuline als Gastgeberin räusperte sich und sagte ganz ruhig, daß es hier nicht darum ginge, eine bestimmte Lebensweise zu vergöttern oder zu verteufeln, sondern um die Zukunft der vier befreiten Schüler. Plinius Porter war durchaus bereit, seine Mitspracherechte an seinen Schwager Marcellus und seine Schwester Geraldine abzutreten, wenn die vertraglich versicherten, Gloria nicht auf einen bestimmten Lebensweg vorzubestimmen. Außerdem wolle er zusehen, daß er dann, wenn er schon einmal außerhalb Europas leben müsse, zumindest seine Arbeit als Wertschöpfer weiterbetreiben könne. Das mit dem Garantieabkommen, daß die Kinder nur im Punkte einer anderen Schule anderen Lebensverhältnissen unterwarf, bis sie volljährig seien, fand bei allenZustimmung. Dann ging es wieder um den Weg. schließlich fragte Martha Andrews, ob es bei den amerikanischen Zauberern so liefe wie bei den Nichtmagiern, daß Fahrzeuge mit dem Sternenbanner dran wie amerikanisches Hoheitsgebiet zu sehen seien. Plinius Porter wandte ein, daß es keine solchen Fahrzeuge oder Fluggeräte gebe. Julius’ Mutter schüttelte enttäuscht den Kopf. Da meinte Ceridwen Barley:
 “Ich weiß, worauf Sie hinauswollen, Mrs. Andrews. Exterritoriales Gelände. Aber es gibt etwas anderes, was in dieser Richtung klappen könnte. Wenn ein US-Amerikanischer Zauberer auf einem nur dort hergestellten Besen oder in einem nur dort hergestelltem und zugelassenem Fahrzeug auf einer Reise ins Ausland Freunde oder Verwandte abholt und zurückbringt, können diese einen Monat lang als Gäste des amerikanischen Zauberers auf dessen Grundstück leben und sich sogar frei bewegen, solange sie nicht gegen die Gesetze verstoßen und keiner unangemeldeten Arbeit nachgehen. Wenn der Besuchsmonat vorbei ist, müssen die Gäste abreisen oder eine Aufenthaltsgebühr von eintausend Galleonen pro weiterem Monat entrichten, sofern sie nicht um Einbürgerung ersuchen, was jedoch auch geld kostet. Die nehmen es manchmal von den Lebendigen.”
 “Moment, wenn jemand von da drüben zu uns herkäme …”, sponn Martha den Faden weiter, den Mrs. Barley ausgeworfen hatte. Doch Hippolyte schüttelte den Kopf.
 “Wir haben hier ähnlich strenge regeln was die Verkehrsmittelbenutzung angeht. Denen nach darf auf unserem Gebiet nur landen, wer eine Genehmigung dafür bekommt. Und da Wishbone alle Verkehrswege abgeriegelt hat, hat Didier umgekehrt alle amerikanischen Linien verschlossen, also das Flohnetz und die Schiffsrouten. Von denen darf nichts herüberkommen und bei uns landen.”
 “Aber wenn sich zwei Schiffe oder Fluggeräte unterwegs begegnen, dürften die Passagiere des einen auf das andere umsteigen?” Fragte Martha. Auch bei Julius machte es klick.
 “Hmm, wenn das mitten über dem Atlantik passieren würde wäre das legal, sofern das französische Fluggerät wie ein Besen von einem Führer zurückgebracht werden könnte und umgekehrt”, erwähnte Hippolyte. “Das haben die nicht einkalkuliert, weil es selbst für Zauberer schwer ist, mitten im Flug umzusteigen.”
 “Ich habe schon einige Male das Umsteigen von einem fliegenden Besen auf einen anderen gemacht”, sagte Julius. “Aber ich denke, das Problem ist, daß so viele zugleich umsteigen wollten. Da müßten wir schon etwas ganz großes mit viel Tragkraft haben, sowohl bei uns als auch bei denen.”
 “Lustig, dann könnten wir ja glatt die Flügelkuh nehmen, die du zum Geburtstag bekommen hast”, grinste Kevin. Julius nickte ihm sehr eifrig zu. Dann brachte er den Gedanken zu Ende:
 “Hat nicht jemand aus der Eauvive-Familie einen magischen Zeppelin? Dann wäre das nämlich kein Akt. Ich denke, Temmie kann noch weit genug fliegen, um hin und zurückzufliegen, während sie unterwegs den Zeppelin trifft. In der Raumfahrt der Muggel wurde das schon x-mal gemacht, daß Leute aus einem Raumfahrzeug in ein anderes umgestiegen sind, nur eben bei Schwerelosigkeit.”
 “Du willst also echt Temmie dazu bringen, übers Meer zu fliegen?” Fragte Ursuline. Julius nickte verhalten. Immerhin hatte Temmie ihren eigenen Kopf und könnte das ablehnen, vor allem, wenn sie wirklich trächtig oder schwanger geworden war. Dann sagte die Schloßherrin:
 “Ich kläre das mit Antoinette, ob sie das mit dem Luftschiff in die Wege leitet. mit dem Umsteigen habe ich schon eine Idee.”
 “Die Treppe wie eine Laufbrücke auszulegen?” Fragte Julius.
 “Genau das”, erwiderte Ursuline Lächelnd. Dann erwähnte sie noch: “Als wenn Babs es geahnt hätte. Sie hat Temmie zu uns rübergebracht. Aber im Moment schläft sie. Du könntest sie also gleich fragen.” Julius strahlte seine Schwiegergroßmutter an. Dann blickte er auf seine Uhr und stellte fest, daß er in wohl einer Stunde wieder in Beauxbatons sein sollte. So befand er, sich besser jetzt zu verabschieden. Er bedankte sich bei den beiden älteren Hexen aus England und wünschte seinen Schulfreunden und deren Angehörigen noch eine gute Restnacht. Denn das mit dem Zeppelin würde wohl nicht noch in dieser Nacht laufen.
 Mit seiner Schwiegergroßmutter verließ er das imposante Schloß, während Béatrice und Hippolyte sich um die Übernachtungsgäste kümmerten. Sie gingen zu einem großen Gebäude, in dem Babs Stroh aufgeschüttet und einen großen Schlafplatz für die geflügelte Kuh freigemacht hatte. Temmie schlief. Doch als sie ihn hörte und witterte, erhob sie sich schnaufend. Er mentiloquierte mit ihr, daß er gute Freunde aus seiner Schule gerne nach Amerika hinüberbringen wollte, weil der ganz böse Zauberer, der auch die Schlangenmenschen wecken wollte, hinter ihnen her sei. Sie mentiloquierte zurück, daß sie wohl gerade vier Stunden fliegen könne. Mit ihrer besonderen Kraft wären das aber 1400 Kilometer hin und wieder zurück. Zum Strand könne sie den zeitlosen Weg gehen, wie sie das apparieren nannte. Doch das wollte Julius seinen Freunden nicht verraten. So einigten sie sich darauf, daß Babs am nächsten Morgen das Cogison zum Sonnenblumenschloß bringen würde, um per Stimmkommandos mit Temmie zu sprechen.
 “Du kannst nicht mitkommen?” Gedankenfragte Temmie. Julius erwiderte, daß er lernen müsse und seine Kameraden doch nicht wissen dürften, daß er in der Nacht weggewesen wäre. “Sie sagen Wochenende dazu, wenn sie mehrere Tage nicht arbeiten. Wir kriegen davon ja nichts mit, weil meine Cousinen, Schwestern und Tante ja immer fühlen, wenn sie viel Milch haben.” Julius verstand zwar, erklärte dann aber, daß er wohl auch am Wochenende nicht bei Tag aus Beauxbatons weg könne. “Ich werde deine Freunde zum Meer bringen, wenn die jüngere Barbara verspricht, mir nicht dieses Zugeisen ins Maul zu drücken.” Julius versicherte seiner übergroßen, nichtmenschlichen Gefährtin, daß er ihr das klarmachen würde.Danach kehrte Julius zunächst in das Sonnenblumenschloß zurück, wo er der Runde noch eine gute Nacht wünschte. Danach reiste er mit seiner Mutter, Goldschweif und Hippolyte in das Honigwabenhaus zurück. Julius erklärte seiner Schwiegermutter, daß das Intrakulum vielleicht nicht mehr richtig funktioniere. Das erzählte er dann auch Professeur Faucon über die Zweiwegespiegelverbindung.
 “Dann hole ich dich per Reisesphäre zurück, Julius. Das hätte ich bei unserem Einsatzplan bedenken müssen, daß das Intrakulum nicht mehr als zehnmal im Monat aufgerufen werden sollte. Danach muß es einen vollen Monat wieder ruhen, um sich aus der umgebenden kosmischen Magie aufzuladen. Du kommst also mit der Reisesphäre. Das Flohnetz wird überwacht, denke ich. Dann bis gleich!”
 Zehn Minuten später trug eine sonnenuntergangsrote Lichtkugel Julius, Goldschweif und Professeur Faucon zurück nach Beauxbatons, während seine Mutter von Albericus Latierre mit dem VW-Bus in die Rue de Liberation zurückgefahren wurde.
 In ihrem Sprechzimmer wechselte Julius wieder in seinen Schulumhang und erläuterte kurz, worauf man sich geeinigt habe. Professeur Faucon verstand und sagte Julius zu, es in die Wege zu leiten, daß seine Schulfreunde sicher über den Atlantik gebracht würden. Dann schickte sie ihn zu Schwester Florence, wo er wegen der frühen Morgenstunde noch eine Dosis des Wachhaltetrankes bekam.
 “Heute abend legst du dich zur selben Zeit wie deine Klassenkameraden schlafen, Julius! Der Trank hält dich zwar jetzt gut wach, aber abends fordert der Geist seine Erholung. Und halte dich von unnötigen Anstrengungen fern! Unser Gespräch findet zu einem noch zu klärenden Zeitpunkt statt. Und jetzt ab mit dir!” Julius verabschiedete sich und wandschlüpfte in seinen Saal zurück. Kurz vor fünf Uhr erreichte er den Schlafsaal für ZAG-Schülerund öffnete die Tür. Er hielt den Atem an und wartete mehrere Sekunden, dann betrat er den Schlafsaal und zog sich im immer noch geräuschlosen Raum um. Erst im Schlafanzug hob er die alle Geräusche schluckende Magie auf und kroch ins Bett. Das war ein aufregender Ausflug gewesen. Er hatte vier verschiedene Transportmittel benutzt: Das Intrakulum, die Flasche, den Verschwindeschrank und die Reisesphäre. Er hatte seine Freunde und ihre Eltern aus Snapes Gewalt herausgeholt. Dabei erschien ihm Goldschweifs Hinweis, daß Snape “nur” unangenehm sei, immer noch merkwürdig. Vielleicht lag es daran, daß für Goldschweif das Töten keine Untat war. Aber dann hätte sie bei Bellatrix und den anderen nicht so wild Alarmschlagen dürfen. Hatten sie sich vielleicht doch geirrt, und Snape hatte Dumbledore nicht getötet? Dann hätte Harry Potter doch falsch ausgesagt, auch wenn Julius davon überzeugt war, daß Harry Dumbledore nicht getötet hatte. Das war schon merkwürdig. Mit diesen etwas verwirrenden Gedanken blieb er erst einmal alleine, bis fröhliches Trompeten und Gefidel erklang. Die Mexikaner zogen wider ihre Runden. Ein neuer Tag fing an. Ein neuer Schultag, eine neue Woche, und für Gloria, Betty, Jenna und Kevin ein neues Leben, das hoffentlich wesentlich friedlicher verlaufen würde als das bisherige.
 __________
 “Ich würde an Ihrer Stelle die Anklage fallen lassen, Madam Umbridge. Irgendwer hatte was dagegen, daß Sie die vier vorladen. Lesen Sie hier diesen Zettel”, sagte Snape und übergab Dolores Umbridge einen der Zettel, die er beim Kampf gegen die Wetterzauber aufgesammelt hatte. “lesen Sie ihn, und lassen ihn und die zweite Anklageschrift verschwinden. Ich werde dem Minister mitteilen, daß der Bursche Julius Andrews mir einen Brief geschickt hat, indem er sich weigert zurück zu kommen.”
 “Das ist nicht wahr! Das konnte nicht gehen! Die Dementoren?”
 “Haben nichts bemerkt. Die Fremden sind wohl von oben rein, haben das Chaos angerichtet und die vier dann wohl in verkleinertem oder verwandeltem Zustand mitgenommen. Dann haben sie den Rückzug mit Wetterzaubern gesichert und sind weg. Ich habe natürlich neue Meldezauber auf den Türmen eingerichtet.”
 “Wenn der Minister das erfährt …”
 “Würde er sie und mich in einem großen Netz über dem Monument im Atrium aufhängen und uns von allen, die Lust haben den Cruciatus-Fluch aufhalsen lassen. Also sollte er es besser nicht erfahren. Finden Sie nicht auch?”
 “Dieses verdammte Schlammblut hat offenbar mächtige Freunde gefunden. Das können wir dem Minister doch nicht verschweigen.”
 “Warum nicht, Madam Umbridge? “Wie Sie lesen konnten wollten die nur sicherstellen, daß keine Dementoren mehr nach Hogwarts hineinkommen. Wenn die Schüler erfahren, daß die vier auf nimmer Wiedersehen verschwunden sind geht das auch.”
 “Sie werden das dann zu büßen haben, wenn das unsere Pläne beeinträchtigt.”
 “Ich habe ein reines Gewissen. Als diese Bande kam, hat sie mich im Verhältnis vier zu eins überrumpelt. Können Sie sich mit so vielen gut ausgebildeten Gegnern zugleich duellieren?” Sie schüttelte beschämt den Kopf. “Dachte ich es mir doch”, erwiderte Snape. Dann verabschiedete er sich höflich und kehrte per Kamin, Toilettenhaus und Apparieren nach Hogwarts zurück. In seinem Turmzimmer grinste er überlegen. Er hatte dieser opportunistischen Hexe den Tag verdorben. Vor allem konnte er sie jetzt erpressen, wenn sie sich mehr anmaßte. Dem dunklen Lord würde er natürlich nur die Geschichte von der gescheiterten Flucht erzählen. Das würde ihn amüsieren. Ob Julius Andrews nun außerhalb Großbritanniens blieb oder nicht, sollte dem eigentlich egal sein. Zumindest hoffte Snape das.
 


  
    094. DIE DIDIER-DOKTRIN
 DIE DIDIER-DOKTRIN
 Da Millie von der Zweiwegespiegelverbindung mit Gloria wußte, ließ er sie dieser am Montag Nachmittag im Pavillon des Ostparks zum Geburtstag gratulieren. Sie war ehrlich erleichtert, daß das magische Husarenstück so reibungslos abgelaufen war und Gloria mit ihren Eltern, den Malones und den Hollingsworths jetzt sicher war. Gloria meinte dazu, daß es wohl eine heftige Umstellung werden würde und sie jetzt wohl die nächsten drei Jahre in einem fremden Land bleiben müsse. Dann erwähnte sie noch, daß die Latierres sie alle komfortabel untergebracht hätten. Um nicht zu auffällig mit dem Spiegel herumzuhantieren faßten sich die beiden Junghexen so kurz, als würde jede Minute eine Galleone kosten. Gloria sagte dann noch zu Julius:
 “Professeur Faucon möchte dir Bescheid geben, wenn wir hier abreisen. Wir warten noch auf diesen Typen mit der amerikanischen Himmelswurst.”
 “Ich hoffe, ihr könnt noch vor Halloween rüber. Das soll in den Staaten noch heftiger sein als in England”, sagte Julius darauf.
 “Haben mir Mel und Myrna auch schon von vorgeschwärmt”, erwiderte Gloria darauf nur. “Würde uns vielleicht den Neuanfang erleichtern, wenn wir erst eine Party feiern, bevor wir uns mit dem Alltag in Thorntails abgeben müssen”, antwortete Gloria. Dann verabschiedete sie sich von Millie und Julius und bedankte sich für das außergewöhnliche Geburtstagsgeschenk, daß sie und ihre engsten Freunde wohl doch noch mehr als ein paar Tage länger leben durften. Julius erwiderte “Keine Ursache” darauf und beendete die magische Sprechverbindung.
 “Deine Freunde und deren Verwandte sollten so schnell wie möglich rüber in die Staaten”, raunte Millie. “Könnte immerhin passieren, daß die bei euch auf der alten Insel bald wieder von sich hören lassen, weil du die vier aus Hogwarts rausgeholt hast. Womöglich suchen die schon nach diesen Sonnenlichtrittern.”
 “Nur wenn das breit im Tagespropheten drinstehen darf, daß da welche die Biege gemacht haben, die auf Umbridges Abschußliste standen”, erwiderte Julius halblaut. “Vielleicht wußten außer Snape und der Umbridge nur noch die Marionette Thicknesse was von der Anklage.”
 “Und er natürlich”, erwiderte Millie verbittert. Julius nickte. Denn er wußte, wer “er” war.
 Abends holte Julius bei Aurora Dawn Erkundigungen ein, wie der Tag in Hogwarts gelaufen war und erfuhr, daß das verschwinden Glorias, der Hollingsworths und Kevins als gescheiterter Fluchtversuch verkauft worden war. Damit schlug Snape zwei Fliegen mit einer Klappe. Zum einen mußte er nicht zugeben, daß sie sich erfolgreich davongemacht hatten. Zum anderen konnte er mit einer Schauergeschichte von strafenden Dementoren die anderen Schüler in Schach halten und so mögliche andere Fluchtpläne, die davor irgendwer mal geschmiedet hatte, für undurchführbar erklären.
 __________
 Dieser Gedankentöner ist schon sehr praktisch. Ich muß aber aufpassen, nicht zu gescheit zu reden, wenn ich den umhabe. So’n rotblonder Junge hat mich am Morgen lange betrachtet. Wenn ich dem nicht über den Gedankentöner gesagt hätte, daß ich was rausfallen lassen müßte, hätte ich den fast unter einem von meinen Fladen begraben. Ich fühle, daß irgendwas mit mir anders ist. Dann wird das wohl mit diesem wilden Burschen Perseus geklappt haben. Aber erst mal will ich keinem was davon sagen, bis ich das ganz genau weiß. Außerdem soll ich Julius’ Freunde und deren Eltern ja noch irgendwo übers Meer bringen. Die jüngere Barbara könnte meinen, ich dürfte das nicht machen, wenn die weiß, das ich echt was kleines im Bauch habe. Ist ja gerade einen Mond her. Hmm, was reden die in dem ganz großen Wohnhaus jetzt? Es geht darum, wann die wegfliegen sollen. Der fremde Junge, Kevin heißt er, wird von seiner Mutter gerufen, um mitzuhören, was geredet wird. Ich bleibe auf der Wiese bei meinen körperlichen Basen zweiten Grades, die die jüngere Barbara mit mir hier hingeführt hat. Immerhin muß ich keinen Festhaltering um den Hals tragen wie die beiden.
 __________
 Auch am Dienstag stand nichts im Miroir Magique, daß in England etwas besonderes vorgefallen war. Minister Didier hatte der Presse und damit der magischen Öffentlichkeit nur drei neue Abteilungsleiter vorgestellt. Außer der Umbildung in der Abteilung für magische Spiele und Sport war natürlich auch jemand als neuer Vorsitzender in die Abteilung für internationale magische Zusammenarbeit gerückt, die vorher von Didier geführt worden war. Es handelte sich um den an die sechzig Jahre alten Zauberer Émile Pontier, der Irenes Großvater Väterlicherseits war. Außerdem hatte Didier die Abteilung für magische Gesetzeseinhaltung in zwei Abteilungen gespalten, die Abteilung für innere Sicherheit und die Abteilung zum Schutz vor auswärtigen Bedrohungen. Julius stutzte bei dem Vornamen des neuen Abteilungsleiters für die internationale Zusammenarbeit. Welche Schreibweise war denn jetzt korrekt? Denn Camilles Bruder schrieb sich “Emil” ohne Akzentzeichen. Doch weil es wichtigeres gab, vor allem den laufenden Unterricht, verdrängte Julius diese Frage erst einmal.
 Bei Cyrus Moulin, dem neuen Zaubertierlehrer, besprachen sie gerade Mammalavis alpinensis Volpertingeri, jenes im deutschsprachigen Alpenraum lebende Mischwesen mit Entenfüßen, Körper und Schweif eines Eichhörnchens, vierspitzigem Hirschgeweih und Adlerflügeln, das die magische Fähigkeit besaß, sich auf ein Viertel seiner normalen Größe einzuschrumpfen oder auf doppelte Größe anzuwachsen, ganz wie die Situation es verlangte. Doppelt so groß wie ein Eichhorn konnte der Volpertinger sogar ziemlich unangenehm werden, weil die krallenbewehrten Pfoten und die Nagezähne gefährliche Waffen waren. Vor allem die Männchen, die sie im Unterricht besprachen, bliesen sich magisch auf die doppelte Größe auf und stießen schrille Drohlaute aus, um die Schüler auf Abstand zu halten, während ein Weibchen vor der Schülerschar mauseklein zusammenschrumpfte und wie ein Kolibri davonschwirrte.
 “Wer möchte mir das abnehmen, über die zwei Fortpflanzungsweisen dieser Wesen zu berichten?” Wandte sich Professeur Moulin an die Klasse. Millie, Belisama, Leonie und Julius zeigten auf. Belisama sollte antworten.
 “Die weiblichen Volpertinger machen es von der Jahreszeit abhängig, wie sie ihre Jungen bekommen. Wenn sie im Sommer begattet werden legen sie bis zu fünf sperlingseigroße, dunkelbraune Eier ins Moos und brüten sie aus. Wenn sie jedoch im Winter begattet werden tragen sie wie Säugetiere bis ins Frühling bis zu zwei Junge pro Wurf aus, die sie dann an zwei Zitzen am Unterbauch säugen. Warum das so ist und nicht einheitlich ist bisher nicht klar nachgewiesen. Vermutet wird, daß die in sie eingekreuzte Natur von Vögeln ihnen im Sommer nur das Eierlegen ermöglicht, während der Hirsch-und Eichhörnchenanteil ihnen im Winter die übliche Trächtigkeit von Säugetieren als bessere Fortpflanzungsstrategie vermitteln. Wie erwähnt gibt es dazu bisher nichts genaueres.”
 “Das sind mal eben zehn Bonuspunkte für Sie, Mademoiselle Lagrange”, erwiderte der Lehrer, der mit derselben Strenge und Sachlichkeit unterrichtete, wie sie ein Jahr zuvor noch Aries Armadillus an den Tag gelegt hatte. Dann wollte er noch wissen, ob Volpertingereier gehandelt werden durften und ob sie für bestimmte magische Zwecke gebraucht werden durften. Millie erwähnte dazu, daß die Eier wertlos wurden, wenn sie länger als einen Tag von der brütenden Mutter fortgeholt waren und beim Aufschlagen einen höchst unangenehmen Gestank verbreiteten, als würde man zehn faule Hühnereier auf einmal aufschlagen. Julius hob noch einmal die Hand.
 “Das liegt wohl daran, daß die in den Eiern ruhenden Embryonen wohl sehr rasch absterben, weil sie wohl nur in der Nähe der Mutter gedeien können. Der Gestank ist das Verdauungsgas Schwefelwasserstoff, das auch im menschlichen Körper entsteht, wie mancher hier wohl schon oft hat riechen müssen.” Alle anderen grinsten. Professeur Moulin verzog nur vergnügt das Gesicht und fragte Julius, was an dem stinkenden Gas so wichtig sei, daß er es ausführlich erwähnen wollte. “Weil der Verwesungsprozeß der Volpertingerembryonen wohl mit einer ziemlich hohen Rate abläuft. Außerdem kann das Gas in seine zwei Grundstoffe zurückgespalten werden. Wasserstoff und Schwefel für sich brennen gut. Außerdem ist Schwefelwasserstoff giftig. Man sollte also nicht zu viel davon einatmen, eben weil es ja ein Rückstand von Verdauungsvorgängen ist”, erwiderte Julius. Caroline sah ihn verdattert an. Professeur Moulin nickte jedoch und wandte ein:
 “Alchemisten in Deutschland und Österreich zahlen mehrere Galleonen für Volpertingereier. Außerdem hörte ich, daß die auch von Forcas gerne gekauft werden. Liegt wohl doch an diesem übelriechenden Gas. Fünf Bonuspunkte dann noch für Sie, Monsieur Latierre.”
 In der Doppelten Doppelstunde Zaubertränke sollten sie einen komplizierten Trank in zwei Kesseln zur gleichen Zeit brauen, der in der ZAG-Prüfung vorkommen mochte. Außer Bernadette und Julius hatte niemand diesen Trank am Ende fehlerfrei hinbekommen. Nur Millie und Laurentine kamen mit ihrem Gebräu dem gewünschten Ergebnis nahe genug, um noch ein paar Bonuspunkte dafür einzustreichen, während die anderen gar keine bis fünf Strafpunkte wegen grober Nachlässigkeit abbekamen. Bernadette funkelte Millie verächtlich an, die jedoch ganz gelassen dasaß und sich artig für die fünf Bonuspunkte bedankte.
 “Sie hätten bei der Zugabe von Ringelnatterschuppen eben einmal mehr umrühren müssen, um den Trank hundertprozentig hinzubekommen, Mademoiselle Hellersdorf”, belehrte Professeur Fixus Julius’ Saalkameradin. “Aber die fünf Bonuspunkte für einen erfolgversprechenden Ansatz haben Sie sich verdient”, fügte sie noch hinzu. “Sie haben sich sehr beachtlich gesteigert, Mademoiselle Hellersdorf, und das stimmt nicht nur mich sehr zuversichtlich, daß Sie Ihre Magische Ausbildung mit einem anerkennenswerten Ergebnis abschließen können. Halten Sie sich bitte weiter so ran!”
 “Wenn ich mir überlege, wie Professeur Fixus und Laurentine vor zwei Jahren noch miteinander umgesprungen sind”, meinte Julius in der großen Pause dazu, als er mit seiner Frau, Gérard, Sandrine, Robert und Céline auf dem Pausenhof stand.
 “Das war in der zweiten noch heftiger”, sagte Céline. Da hat Laurentine alle Tränke verbockt, bis auf den in der Endprüfung. Damit ist die immer knapp über den sechs Mindestpunkten im Jahresendzeugnis langgeschrammt. Die Fixus ist nicht blöd, Leute. Die hat wohl damals schon gemeint, daß Bébé sich nur bei ihr durchhängen läßt, um nicht raushängen zu lassen, daß sie doch eine Hexe ist.”
 “Sich dummstellen geht bei ihr ja auch ziemlich schlecht”, wandte Sandrine ein. Millie grinste und meinte, daß Caro das auch kapiert hatte, als die erste Klasse um war.
 “Das probieren die Blauen immer wieder aus. Außer Jacques strampelt sich von denen nur Patrice bei ihr so ab.”
 “Die Zuteilung der Klassen will mir bis heute nicht in den Kopf”, wandte Julius ein. Darauf wurde er natürlich gefragt, wie das in Hogwarts mit zusammengelegten Sälen gelaufen sei. Das gab ihm die Gelegenheit, sich und die anderen an die guten alten Zeiten zu erinnern, die in Hogwarts gerade Lichtjahre weit entfernt waren.
 Wie in der letzten Woche angekündigt erschien zum Zauberwesenseminar ein solch überragend schönes Wesen mit hüftlangen, silberblonden Haaren, die den schlanken Körper wie sacht wogende Wellen umflossen. Die erscheinung besaß ausgeprägte weibliche Formen und ein schmales Gesicht mit hohen Wangenknochen. Himmelblaue Augen strahlten aus dem makellosen Gesicht und versetzten jeden Zauberer, der hineinsah in wohlige Erregung. Überhaupt umkleidete dieses Wesen eine Aura wohltuender Erregung, als es neben Madame Maxime vor den Seminarraum trat. Die Jungen aus dem Seminar trieben wie magnetisch angezogen auf die überragende Besucherin zu, während die Mädchen schwer an sich hielten, nicht wütend auf die Fremde zuzuspringen, die viel zu schön um wahr zu sein war und alle hier mit ihrer überirdischen Ausstrahlung durchdrang. Auch Julius geriet in den Sog dieser übermenschlichen Attraktivität und stolperte wie betrunken auf die in ein langes, himmelblaues Seidenkleid gehüllte Frauengestalt zu, die er am Gesicht als eine Verwandte von Apolline, Fleur und Gabrielle Delacour erkannte. Gerade so durchdrangen die Gedanken seinen von der umwerfenden Kraft fast vollkommen benebelten Verstand, daß diese Anziehungskraft wohl doppelt oder dreimal so groß war wie die ihrer Nachkommen. Doch da war was, das ihn nicht so stark in den Bann der Veela hineingleiten ließ, etwas wie wortloser Widerwille, eine unbegründete Abneigung gegen diese Erscheinung, die den Nebel in seinem Verstand immer wieder durchdrang. So torkelten seine Seminarkameraden an ihm vorbei, das er an letzter Stelle auf die Fremde zustolperte. Da erwischte ihn eine schlanke, aber ziemlich kräftige Hand am linken Arm und zog ihn zurück. In dem Moment verdrängte der in seinem Geist lauernde Widerwille den Wunsch, diesem übernatürlich schönen Wesen da so nahe es ging zu kommen und brachte ihn zu Verstand zurück.
 “Du weißt genau, zu wem du gehörst, Julius. Ich guck mir das nicht an, wie du einer Veela ins Netz gehst.”
 “Mist, ich dachte, ich hätte das jetzt raus, wie ich das von mir abhalten kann”, knurrte Julius. Madame Maxime starrte indes die anrückenden Jungzauberer an, die nun begannen, sich gegenseitig aus dem Weg zu schubsen. Da klatschte sie kräftig in die Hände und brachte alle zum zusammenfahren. Jetzt verflog auch bei den berauschten Jungen der Veela-Zauber. Madame Maxime blickte die Besucherin vorwurfsvoll an, die eine Unschuldsmiene aufsetzte und dann hochkonzentriert auf die Seminarteilnehmer blickte. Julius fühlte, wie die besondere Ausstrahlung nachließ. Also konnten reinrassige Veelas das auch steuern, wie stark sie männliche Wesen beeinflussen wollten. Das Fleur und Gabrielle das konnten wußte er ja längst. Aber die waren ja auch nur zu einem Viertel Veelas. Nur zu einem Viertel. Er ärgerte sich. Das lag nicht nur daran, daß über das geteilte Zuneigungsherz Millies Abscheu gegen die Veelakraft auf ihn übertragen worden war, sondern auch, weil er seit der unrühmlichen Begegnung mit Hallitti daran gearbeitet hatte, sich nicht noch einmal derartig überrumpeln zu lassen. Dieses Wesen da hätte ihn im vollen Griff ihres Zaubers glatt alles abverlangen können, erkannte er jetzt. Und offenbar dämmerte es langsam auch den Jungen, die erst zu sich gefunden hatten, als Madame Maxime in die Hände klatschte.
 “Ich habe unsere Besucherin eigentlich gebeten, keine derartige Demonstration ihrer besonderen Kraft zu bieten”, schnarrte Madame Maxime. “Nun, aber zumindest wissen die Herren unter Ihnen nun, wie Hinfällig sie einer Veela gegenüber werden können. Sei es drum. Betreten Sie bitte den Seminarraum und nehmen Sie Platz! Wenn Sie einmal sitzen, Messieurs, bleiben Sie gefälligst auch sitzen! Es sei denn, ich fordere einen von Ihnen auf, im Stehen etwas zu erläutern.” Bedröppelt betraten die Jungen den Raum, immer wieder auf die Veela blickend, die nun hinter Madame Maxime zurücktrat. Die Junghexen funkelten die Besucherin ungehalten an, vor allem Millie, die Julius immer noch am Arm hielt und neben sich auf einen Stuhl bugsierte. Madame Maxime feuerte zwar einen tadelnden Blick auf die rotblonde Schülerin ab. Doch diese hielt dem Blick stand. Solange Madame Maxime ihr nicht befahl, sich etwas weiter von Julius fort hinzusetzen, würde sie in seiner Nähe bleiben. Die Schulleiterin dachte aber wohl nicht daran, das junge Ehepaar auseinanderzusetzen.
 “Wie letzte Woche angekündigt möchten wir heute abend über Veelas sprechen. Wie Sie alle miterleben durften, haben diese magischen Wesen eine große Macht, abgesehen davon, daß sie in ihrer weiblichen Ausprägung überragend wohlgestaltet sind. Bevor wir über den soeben gewonnenen Eindruck weiterdiskutieren und mehr über die Lebensweise der Veelas sprechen werden, möchte ich die heutige Besucherin vorstellen. Es ist die einzige im westeuropäischen Raum sesshaft gewordene Veela Léto, die vor einhundert Jahren aus Südosteuropa zu uns kam.” Die Erwähnte nickte allen anwesenden aufmunternd zu. Wieder fühlten sie die wohlige Ausstrahlung, die von ihr ausging. Die älteren Jungen aus dem Seminar ruckten auf ihren Stühlen. Doch in Julius Verstand hielten sich die Hingabe und die Abscheu die Waage, so daß er irgendwie noch frei denken konnte. Er fühlte, wie die Abscheu ihm von außen zufloß, über seine Hälfte des roten Zuneigungsherzens in ihn einströmte. Seine rechte Hand ruckte kurz nach oben. Wollte er wirklich den Anhänger losmachen, der ihn mit seiner Frau verband? Diese merkte wohl, daß er dieser Kreatur da vorne, die viel zu schön als das es erlaubt sein durfte aussah, wieder nahe sein wollte. Doch Léto erkannte wohl, daß sie die Wirkung ihrer Veela-Aura niedrighalten mußte. Sie war ja auch nicht hier, um alle Jungzauberer in Reichweite zu vereinnahmen. Millie legte Julius kurz die Hand auf die Schulter, worauf sein Verstand sich wieder klärte.
 “Mademoiselle Messier, sie wollten uns über die Veela einen kurzen Vortrag halten”, sagte Madame Maxime, als alle der Besucherin höflich applaudiert hatten, obwohl es in den Mädchen brodelte und die Jungen kurz davorstanden, wie Wachs in der Sonne dahinzuschmelzen. Edith Messier erhob sich, wobei sie es vermied, die Veela anzusehen und ging an die Tafel, um dort Stichwörter hinzuschreiben. Léto verringerte ihre Wirkung noch mehr, so daß Julius sie nun nur als überragend schöne Frau sah und nicht als unsagbar anziehende Erscheinung. Edith beschrieb, daß die Veela eine ziemlich alte Zauberwesenart seien, vordringlich im südosteuropäischen Raum von der Nordgrenze Griechenlands über die Balkanländer bis zur tschechischen Grenze vorkamen und es wohl auch männliche Exemplare gab, die jedoch nicht gerne gesehen werden wollten und sich daher meistens in unscheinbare Vögel verwandelten. Sie erwähnte, daß es bisher nur fünf dokumentierte Fälle gab, wo eine Veela mit einem Menschen Nachkommen gezeugt habe, alles Töchter, von denen dann wieder mehrere Töchter abstammten. Julius erinnerte sich an Gabrielles Beschreibung von der Hochzeit ihrer Schwester, wo mehrere Cousinen zu Gast gewesen waren. Edith erwähnte auch, daß die Veela die Elemente Feuer und Luft als besondere Ausprägung besäßen. Das ließ Julius wieder überlegen, welche Begabungen Gabrielle zeigen würde. Zum Schluß sagte Edith noch:
 “Die Veela besitzen – wie wir alle gerade erleben durften – die besondere Eigenschaft, männliche, humanoide Wesen anzuziehen und sie dazu zu bringen, alle Furcht und Zurückhaltung zu vergessen, jedoch nicht mehr Herren ihres eigenen Verstandes sind. Daher werden Veela mißverständlicherweise mit Succubi verglichen, weiblichen Zauberwesen, die durch ihre Magie geschlechtsreife Menschen unterjochen und durch den Liebesakt auszehren. Von Veelas ist derartiges Verhalten bis her nicht bekannt.”
 “Möchten Sie mich ärgern, Mademoiselle?” Fragte Léto mit einer glockenhellen Stimme, die überhaupt keine Spur von Alter verriet und jeder Opernsängerin die Neidesblässe ins Gesicht getrieben hätte. Alle Anwesenden lauschten gespannt, was Edith darauf sagen würde, vor allem Julius, der ja die erwähnten Teufelsweiber bereits kennenlernen mußte.
 “Ich sage nur, daß die besondere Kraft der Veela bisher nicht dazu verwendet wurde, humanoide, männliche Wesen zu schädigen. Aber ausgenutzt haben die es wohl schon oft genug, wie sie wirken.”
 “Einverstanden, Mademoiselle Messier. Das ist jetzt genug”, schritt Madame Maxime ein. Dann bat sie um Entschuldigung, falls Edith die Besucherin beleidigt haben sollte. Julius dachte eher daran, daß die dann wohl handgreiflich geworden wäre, wie Fleur damals, wo die Hardbricks in Hogwarts waren. er fühlte sich berufen, was einzubringen und meldete sich. Madame Maxime sah ihn an und nickte. Er widerstand dem Reflex, aufzustehen. Sie hatte ihm das ja nicht ausdrücklich erlaubt.
 “Die Damen und Herren, die schon im letzten Schuljahr in diesem Seminar dabei waren haben ja erfahren, was die wesentlichen Eigenschaften der Abgrundstöchter sind, und ich kann aus absolut unerwünschter Erfahrung bestätigen, daß es da einen himmelweiten Unterschied zwischen Veelas und diesen Kreaturen gibt. Vielen Dank für die Aufmerksamkeit!” Léto sah ihn beruhigt an und lächelte, daß es ihm heiß und kalt durch den Körper lief. Madame Maxime bat die Besucherin nun darum, über die für die Schüler gestatteten Einzelheiten aus ihrem Leben zu sprechen. Sie erzählte darauf von ihrer Ankunft in Frankreich, wie sie sich in einen Zauberer verliebt hatte und von diesem bereits erwähnte fünf Töchter bekommen hatte. Diesen Töchtern und deren Töchtern und Söhnen hatte sie Stücke ihres Kopfhaares für die Anfertigung von Zauberstäben überlassen. Monsieur Lignus Charpentier, Ollivanders Fachkollege in Paris, hatte dann die für die Mädchen charakteristischen Baumsorten herausgefunden und die Stäbe hergestellt. Sie selbst durfte und konnte keinen Zauberstab benutzen, was ihr jedoch gleichgültig war, da sie einige nützliche Zauber mit ihren Händen ausführen konnte. Zum Beweis ließ sie zwischen ihren schlanken Händen eine Wolke aus gelborangem Feuer aufleuchten und brachte mit einem konzentrierten Blick und einer nach oben weisenden Handstellung einen leeren Stuhl zum schweben, lenkte ihn mit geringen Fingerbewegungen und setzte ihn fast lautlos wieder auf den Boden. Alle Anwesenden staunten, auch als sie eine goldene Lichtkugel über der rechten Hand aufleuchten ließ, die nach oben glitt und dabei zur Größe eines Luftballons anwuchs, bevor Léto das magische Licht mit einer sachten wischbewegung erlöschen ließ. Alle applaudierten, als sie ihre angeborenen Zauberfähigkeiten demonstriert hatte. Madame Maxime fragte, ob wer noch Fragen hätte. Golbasto fragte ungehemmt, ob von Létos anderen Enkeln noch welche zu haben seien. Das löste bei den Jungen Reaktionen zwischen Belustigung und Zustimmung aus. Madame Maxime räusperte sich und bemerkte, daß diese Frage hier nicht hingehöre. Millie hob die Hand und fragte mit schwer unterdrücktem Widerwillen:
 “Haben Sie nur Töchter hinbekommen?”
 “Ich selbst habe fünf Töchter geboren, Madame Latierre. Aber ich weiß von einer meiner Töchter, daß sie auch schon einen Jungen zur Welt gebracht hat”, erwiderte Léto. Corinne Duisenberg wollte dann wissen, ob dieser Junge ähnliche Eigenschaften wie seine Großmutter hätte.
 “Für jede Großmutter der Welt sieht der eigene Enkelsohn sehr schön aus. Ob er ähnliche Kräfte hat wie ich muß sich noch herausstellen. Er ist gerade sieben Jahre alt.”
 “Dann werden wir, die wir hier sitzen das wohl nicht mehr mitkriegen”, warf Patrice Duisenberg ein.
 “Gut, Madame, Messieurs et Mesdemoiselles”, beendete Madame Maxime die Seminarstunde nach weiteren Fragen über das Leben einer Veela unter Zauberern. “Dann möchte ich mich im Namen aller Teilnehmer bei Ihnen bedanken, daß Sie uns die Ehre gegönnt haben, über ihre Rasse mehr zu lernen, als bisher in Bruchstücken vorhanden war.” Léto erwiderte den Dank, verabschiedete sich von den Schülern und schritt anmutig aus dem kleinen Illusionsraum, der heute einer festlich erleuchteten Halle nachempfunden gewesen war. Madame Maxime folgte ihr aus dem Raum, wobei sie vor allem die Jungen mit eindringlichen Blicken und Handbewegungen anhielt, sitzenzubleiben. Nach einer Minute kehrte sie wieder zurück und beendete den heutigen Themenabend.
 Nach dem Zauberwesenseminar wurde Julius von Madame Maxime zurückgehalten.
 “Professeur Faucon erwartet uns in ihrem Sprechzimmer”, sagte die Schulleiterin nur. Das genügte Julius auch schon. Schweigend folgte er der Halbriesin zum Büro seiner Saalvorsteherin. Als sie es betreten hatten, baute Professeur Faucon einen Klangkerker auf und winkte der Tür. Diese verriegelte sich mit leisem Klick.
 “Madame Barbara Latierre ließ mir mitteilen, daß sie beabsichtigt, die von Ihnen aus England herübergeholten Flüchtlinge in dieser Nacht zu einem Treffpunkt fünfhundert Kilometer westlich der französischen Atlantikküste zu bringen, wo sie in ein nordamerikanisches Luftschiff umsteigen mögen”, eröffnete Professeur Faucon. Madame Maxime fragte, ob das mit den Muggelflughäfen wirklich nicht mehr möglich sei. Darauf wandte Professeur Faucon ein, daß die zehn größten Flughäfen mit nun drei Desumbrateuren besetzt worden seien, die auf magische Eigenausstrahlung abgestimmte Spürgeräte mit sich führten, die auch Verwandlungszauber aufspüren könnten.
 “Was liegt Didier daran, Muggelverkehrswege zu überwachen?” Fragte Madame Maxime verhalten zornig.
 “Das, was seinem sogenannten Kollegen in London daran liegt”, erwiderte Professeur Faucon. Ihm geht es wohl darum, muggelstämmige Hexen und Zauberer zu finden, die aus Großbritannien herüberkommen und dabei Muggelverkehrsmittel benutzen. Er hat bestimmt eine Ahnung davon, wie tragfähig und schnell Flugzeuge sein können. Er möchte auf diese Weise zu uns kommende Muggelstämmige entweder gleich als illegale Einwanderer festnehmen lassen oder sie direkt nach Großbritannien und Irland zurückschicken, um Thicknesses Anschuldigung zu entkräften, er unterstütze flüchtige Verbrecher. Bei der Gelegenheit wird er wohl auch behaupten, Todesser zu ergreifen, die auf Muggelweise herüberkommen, nachdem der britische Grenzkamin nicht mehr benutzt werden kann.” Madame Maxime grummelte erneut. Julius nickte. “Deshalb möchte Madame Latierre die aus England herübergeholten Hexen und Zauberer nun auf der jungen Latierre-Kuh Artemis zu einem Treffpunkt über dem Meer bringen, wo sie ein nordamerikanisches Luftschiff treffen sollen, daß die Geretteten aufnimmt und in die vereinigten Staaten hinüberbringt. Madame Latierre geht davon aus, daß das Vorhaben bei völliger Dunkelheit ablaufen kann. Schließlich darf keiner die fliegende Kuh sehen. Sie wurde mit den Ausreisenden bereits gestern Nacht in die Nähe des Startpunktes verlegt”, erwähnte Professeur Faucon. Julius vermutete es nur, daß sie ihre Vorgesetzte beschwindelte. Sicher stand Temmie noch auf der großen Weide des Sonnenblumenschlosses. Denn sonst hätte Gloria ihm und Millie ja schon was erzählt, daß sie bereits an der Atlantikküste seien. Doch er ließ es sich nicht anmerken, und Madame Maxime ging nicht weiter darauf ein, weil Professeur Faucon ihr und Julius erläuterte, wie das Rendezvous durchgeführt werden sollte und daß Julius besser dabei sein sollte, weil keiner wußte, ob Latierre-Kühe freiwillig und noch dazu bei völliger Dunkelheit über offener See flogen. Auf die natürlich folgende Frage der Halbriesin, was Julius denn dabei bewirken könne, durfte er noch einmal schildern, was ihm in den Osterferien mit Artemis passiert sei, warum diese darauf nun in ihm eine Art Leitbullen sah und daß er sie wohl aus diesem Grund zum fünfzehnten Geburtstag und der Hochzeit mit Millie erhalten hatte. Madame Maxime dachte kurz nach und bemerkte dann:
 “Da haben Sie wohl Glück gehabt, als der vorübergehende Kollege Pivert mit Ihnen und den anderen diesen wahnwitzigen Ausflug auf Thestralen unternommen hat. Ich frage mich und damit Sie beide jetzt jedoch, wieso ich von diesem Vorfall erst jetzt erfahre, Blanche und Monsieur Latierre”, grummelte Madame Maxime. “Immerhin hätte es durchaus passieren können, daß Sie etwas ähnliches in dem von mir erteilten Unterricht noch einmal erlebt hätten.”
 “Ich habe es Madame Rossignol mitgeteilt”, erwiderte Julius. “Außerdem passierte mir das an dem Tag, an dem mich dieser Handlanger von Bokanowski entführt hat. Da gab es wirklich wichtigeres zu bedenken”, entgegnete Julius. Professeur Faucon wandte dann noch ein:
 “Madame Rossignol hielt es für nicht so gravierend, auch mich darüber zu informieren. Dies erfuhr ich erst, nachdem mir im Sommer die näheren Umstände mitgeteilt wurden, weshalb Madame Barbara Latierre eine ihrer jungen Kühe an Monsieur Latierre übergab.” Das war noch nicht mal gelogen, erkannte Julius.
 “Gut, ich muß wohl anerkennen, daß Vorfälle, die ausschließlich in den Ferien auftreten, sofern sie ohne nachhaltige Auswirkungen bleiben, nicht an mich weitergemeldet werden müssen, Blanche. Aber diese Besonderheit hätte Madame Rossignol mir durchaus mitteilen dürfen, wie ja auch die besonderheit von Monsieur Moulin, Hercules. Madame Latierre, Mildrid, weiß von dieser Begebenheit?” Fragte Madame Maxime noch einmal. Julius bestätigte, was er gerade selbst geschildert hatte. “hmm, dann ist es vielleicht nicht schlecht, wenn diese in Zukunft in Ihrer Nähe verbleibt, wenn Sie im Unterricht praktische Magizoologie mit potentiell gefährlichen Zaubertieren arbeiten müssen”, schnaubte sie dann noch. Offenbar mißfiel es ihr, daß etwas derartig wichtiges vor ihr geheimgehalten worden war. Professeur Faucon und Julius verloren darüber kein Wort. Dann sagte die Schulleiterin mit verknirschter Miene zu, daß Julius zwischen elf Uhr abends und sechs Uhr morgens an dem Ausflug teilnehmen dürfe, um die Aktion, die vor zwei Nächten durchgeführt worden war, erfolgreich abzuschließen. Julius erhielt eine schriftliche Mitteilung für seinen Saalsprecherkollegen Giscard Moureau, daß Professeur Faucon ihn wegen Vorfällen in Großbritannien im Einvernehmen mit Madame Maxime zu einem Erläuterungsausflug in das Hauptquartier der Liga gegen die dunklen Künste mitnehmen wolle. Er stimmte sich mit Madame Rossignol ab, daß er noch einmal Wachhaltetrank einnehmen solle, wo er von Montag auf Dienstag genug Schlaf bekommen habe. Dann kehrte er kurz in den grünen Saal zurück, besprach sich mit Giscard und wünschte ihm noch eine gute Nacht. Wann er zurückkehren würde konnte er ihm nicht sagen. Giscard und Céline fragten ihn nur, warum ausgerechnet er zu dieser Besprechung mitreisen sollte.
 “Weil ich die Lage in Hogwarts kenne”, antwortete Julius darauf nicht ganz gelogen. Dann prüfte er, ob er in seinem Schulumhang locker einen Ausflug auf einer Latierre-Kuh mitmachen konnte, stellte fest, daß das ging und kehrte per Wandschlüpfsystem vor Professeur Faucons Büro zurück. Dort erwartete ihn Madame Rossignol mit dem Wachhaltetrank.
 “So, die Dosis reicht bis morgen abend zehn Uhr, sofern du nicht wieder haarsträubende Zauber wirken mußt, Julius. Dann empfehle ich allen hier Anwesenden und dir, vor Dezemberanfang keinen Wachhaltetrank mehr einzunehmen, damit dein Körper sich nicht unnötig auf einen anderen Tag-Nacht-Rhythmus einstellt”, bemerkte die Schulheilerin, als Julius die abgemessene Menge getrunken hatte. Dann flohpulverte er sich ins Chateau Tournesol. Angeblich sollte er von dort Seit an Seit mit seiner Schwiegermutter Hippolyte zum Startpunkt der nächtlichen Reise apparieren. Tatsächlich jedoch wurde er von Ursuline Latierre erwartet, die ihn umarmte und dann sagte: “Temmie wartet auf dich draußen. Dein irischer Schulfreund ist ja hin und weg von der. Der war gestern und heute die ganze Zeit mit Babs bei ihr und hat das Cogison ausprobiert. Gloria kennt das ja noch vom letzten Jahr. Aber die beiden Mädchen trauen der Sache nicht so recht über den Weg. Aber am besten gehst du jetzt da hinaus und unterhältst dich mit Babs und den anderen. Ich passe hier auf die anderen auf.”
 “Die anderen?” Wollte Julius wissen. “Sind die alle wieder hier?”
 “Nachdem der nette Mensch, der sich nicht traut, als mein Schwager aufzutreten Hipp aus dem Ministerium gejagt hat und seine feinen Ideen von einer wehrhaften Zaubererwelt angedacht hat und du vorgestern deine Schulfreunde aus Hogwarts rausgeholt hast haben alle ihre Kinder zu mir hingebracht, falls sie schnell wieder vor randalierenden Dementoren in Deckung springen müssen. Falls ihr in den Ferien aus Beauxbatons raus dürft kommen Millie und du mit Martha besser auch zu uns rüber. Catherines Haus wird ein wenig zu oft von diesen Ungeheuern umzingelt. Der Sanctuafugium um das Chateau ist etwas weitläufiger und von mehr Zauberern und Hexen errichtet worden. Außerdem könnte ich den Standort zum Familiengeheimnis erklären und ihn damit quasi wie im Fidelius-Schutz verschwinden lassen. Aber du wolltest glaube ich zu deiner neuen Kameradin raus. Ihr habt eine lange Nacht vor euch.”
 “Ist meine Mutter immer noch hier?” Wollte Julius wissen.
 “Nein, sie ist bei Catherine und Joseph in Paris. Sie meint, dort besser die Nachrichtenlage überblicken zu können, warum auch immer. Denn dieses Elektrorechnerding kann ja nichts aus der Zaubererwelt weitermelden.”
 “Ja, aber ein Zaubererbild, daß die Eauvives mir geschenkt haben”, erwiderte Julius. Ursuline lächelte wissend. Dann schubste sie Julius sacht in Richtung Salonausgang.
 Auf dem Weg zur Weide traf er Béatrice an. Diese erkundigte sich, ob Julius Wachhaltetrank eingenommen hatte. Er bejahte es.
 “Gut, dann solltest du aber bis Dezember keine neue Dosis einnehmen. Die menschliche Natur läßt sich nicht dauerhaft austricksen”, sagte sie halblaut.
 “Hat mir Madame Rossignol schon klargemacht”, erwiderte Julius leicht angenervt. Béatrice nickte jedoch unbeeindruckt und offenbarte, daß sie Babs und Julius auf dem Ritt zum Meer begleiten würde.
 “Ich habe deine Freunde auf Nachwirkungen von Schadenszaubern untersucht. Womöglich wird meine amerikanische Kollegin Merryweather die auch noch mal zu sich zitieren. Aber ich habe bereits eine schriftliche Bestätigung ausgefertigt, daß deine vier ehemaligen Mitschüler keine Folgeschäden abbekommen haben. Gloria erwähnte ein Messer mit Flagrantebezauberung, mit dem diese Alecto Mädchen gefoltert hat. Daß sie nicht damit bekanntschaft gemacht hatte lag wohl daran, daß Snape sie immer wieder zu sich zitiert hat und Professeur Faucon ihr eingeschärft hat, bloß nicht übermäßig aufzufallen.”
 “Ein immerglühendes Messer? Oha, da kann man ja ziemlich viel Schaden mit anrichten”, murmelte Julius. Béatrice nickte. “Meine Kollegin in Hogwarts wird wohl arge Probleme haben, diese sogenannten Strafaktionen zu korrigieren. Soweit ich über verwinkelte Verbindungen mitbekommen konnte wurde ihr am ersten September die klare Anweisung erteilt, bloß nicht gegen die neue Schulführung aufzubegehren, weil sie dann schnell ihre Anstellung verlieren würde und Hogwarts danach wohl keinen Heiler oder eine Heilerin zugeteilt bekäme.”
 “Das Problem haben die Lehrer da auch, Trice”, seufzte Julius frustriert. “Die Schweinebande machen lassen und möglichst die Schüler vor unnötigen Aktionen schützen oder aufmucken und einen Tritt in den Hintern kassieren, der sie direkt nach Askaban schießt. Ich weiß nicht, ob Professeur Faucon das so hingenommen hätte.”
 “Eine Katze kann bei eisiger Kälte vor einem Mauseloch sitzen, Julius. Die warten auf die eine Chance, diesen Haufen Mist auszukehren. Aber nur dann, wenn sie wissen, daß der Unnennbare ihnen nicht sofort einen neuen Misthaufen reinsetzt.” Julius nickte dazu nur.
 Draußen stand Temmie mit einem großen Transportkasten auf dem Rücken. Betty und Jenna standen unschlüssig zehn Meter von ihrem linken Hinterbein entfernt, während Kevin bereits am oberen Ende der Ziehharmonikatreppe stand und winkte. Babs Latierre sprach in die offene Transportkabine hinein. Temmie hob ihren gewaltigen Kopf und drehte ihn in Julius’ Richtung. “Dickes Mädchen, da bin ich”, sagte Julius laut. Um Temmies Hals hing der große, runde Balg, das vergrößerte Cogison aus dem Hause Dexter.
 “Kann fliegen, Julius. komm auf mich rauf!” Blökte das magische Hilfsmittel, um worthafte Gedanken hörbar zu machen.
 “Schon unheimlich groß dieses Tier”, wimmerte Betty, als Julius neben sie trat. “Und die soll uns alle auf dem Rücken zum Meer tragen?”
 “Das kann die”, beruhigte sie Julius. “Wenn du da erst mal oben in der Kabine bist fällt das dir gar nicht mehr auf, daß du auf ‘ner Latierre-Kuh sitzst. Glloria kennt das ja schon. Die ist wohl schon oben in der Kabine.”
 “Ey Julius, voll stark das Mädel … Huaahh!” Rief Kevin und konnte sich gerade noch an den Halteseilen festklammern. Betty und Jenna unterdrückten einen Aufschrei, weil Temmie sich schüttelte. Babs Latierre umschlang Kevin mit einem Arm und zog ihn wie beiläufig in die Kabine hinein, wobei sie ihm wohl noch sagte, daß er nicht so laut rufen sollte.
 “Die wirft uns doch alle runter”, wimmerte Jenna. Julius sah Temmie an und sagte ruhig: “Temmie, der wollte mich nur begrüßen. Ganz ruhig!” Und seinen ehemaligen Schulkameraden von Hogwarts zugewandt sagte er: “Die hat sich nur erschreckt, weil Kevin so’n Krach gemacht hat. Ich bin schon oft genug mit der geflogen, Betty und Jenna. Das ist ganz sicher. Ich bringe euch schnell in die Kabine hoch. Da könnt ihr nicht rausfallen. Oder wollt ihr hierbleiben?”
 “Mum und Dad trauen diesem Fleischberg auch nicht so recht, Julius”, wandte Jenna ein. Doch weil die bereits oben in der Kabine waren, sahen es die Zwillinge ein, ebenfalls die Transportkabine zu betreten. Julius führte sie zur Treppe und hinauf in die Kabine. Dort begrüßte er leise alle anderen Auszufliegenden. Trice wechselte noch ein paar leise Worte mit ihrer älteren Schwester und betrat dann die Kabine.
 “Komm durch die Luke zu mir raus! Dann kann ich die Treppen einholen”, mentiloquierte ihm Babs Latierre. Julius schickte ein einfaches “Ja” zurück. Béatrice schloß die Tür von innen. Klappernd faltete sich die Ziehharmonikatreppe zusammen, wobei die Stufen papierdünn wurden. Julius erklärte allen noch einmal halblaut, daß sie jetzt losflögen und sofern Temmie durchhielte, in wenigen Stunden am Atlantik sein konnten. Mr. Porter erwähnte, daß sie darüber am Mittag informiert worden seien. Ihm sei die Sache nicht ganz so geheuer. Aber Gloria habe ihm Mut gemacht, daß diese Transportart sicher genug sei. Julius nickte ihm aufmunternd zu und kletterte durch die offenstehende Dachluke hinaus, um sich neben seine Schwiegertante zu setzen.
 “Gut, Julius. Sichern!” Sagte die Hüterin der Latierre-Kühe. Julius band sich die dünnen aber haltbaren Sicherungsketten um den Körper. “Wie lang hält dein Wachhaltetrank?” Fragte sie ihn leise. Er erwiderte: “Ohne Melo bis zehn Uhr morgen abend.”
 “Dann mit Stimmkommandos, Julius. Bring uns hoch!”
 “Alle sicher verstaut!” Rief Julius. “Dann loooos, Temmie. Feines Mädchen!” Rief er seiner tonnenschweren Neuerwerbung zu.
 “Mädchen ist gut”, blökte das Cogison. Dann galoppierte Temmie los und stieß sich ab.
 “Wir haben den Gewichtsverringerungszauber von ihr ausprobiert. Wie zu befürchten beißt der sich mit dem Centigravitus-Zauber der Kabine”, wisperte Babs, als Julius die geflügelte Kuh ohne Führketten auf den direkten Kurs gesteuert hatte. Um Temmies Flügel und die Kabine legte sich ein silberner Hauch, und der Flugwind ließ nach. “Aber diesen Windumlenkungszauber konnte sie machen. Wird ihr doch die dreifache Normalgeschwindigkeit und Reichweite bringen”, wisperte Babs Latierre, während Julius von drinnen eine leise aber gelöste Unterhaltung mithörte, wie sich Béatrice mit den Hollingsworths über das Reisen auf Latierre-Kühen unterhielt.
 “Ist denn jetzt sicher, daß Temmie was Kleines ausbrütet?” Fragte Julius leise.
 “Fühl mich anders. Könnte Kind in mir sein”, erwiderte Temmie. Babs flüsterte ihm ins Ohr, daß Demeter das auch schon einen Monat nach der Begattung gespürt hatte. Auch sie hätte ja einige Wochen nach der wilden Zeit im Sonnenblumenschloß eine Veränderung an sich gespürt, das dann aber besser von Trice nachprüfen lassen. “Die Bullen, die erfolgreich begattet haben riechen das am Urin der von ihnen besprungenen Kühe und kehren dann den großen Beschützer raus. Dann muß ich Kühe und Bullen weiträumig voneinander trennen, damit wir mit den Kühen noch arbeiten können. Könnte sein, daß Temmie in fünf Monaten bereits milchen kann. Bei ihren Tanten und ihrer Mutter war das bei der ersten Trächtigkeit zumindest möglich. Dann muß sie aber mindestens ein Jahr vor dem Kalben trockengestellt werden, um die nötige Grundmilch auszubilden.”
 “Apropos, nuckeln deine Kleinen jetzt an der Flasche?” Fragte Julius so behutsam er das fragen konnte.
 “Meine Schwestern und Schwägerinnen helfen aus”, wisperte Babs und fügte mentiloquistisch hinzu: “außerdem habe ich den starken Verdacht, daß Maman auch noch was vorrätig hat. Trice hat sie schon gefragt, ob sie nicht besser Amme wird. Da meinte sie, daß Trice das doch tun könnte. Um eine Amme zu sein müßte sie nicht zwangsläufig ein eigenes Kind geboren haben.”
 “Geht mich auch nichts an”, erkannte Julius, daß er da wohl in zu intime Angelegenheiten reingefragt hatte. Babs meinte dazu:
 “Wenn ich’s dir nicht erzählt hätte würde Maman es dir auf die Nase binden. – In Ordnung, jetzt einfach so weiter. Die Höhe reicht aus. Du bist ein wenig zu kalt angezogen für die Jahreszeit.”
 “Stimmt”, knurrte Julius, der bereits merkte, wie die Oktobernachtkälte in seine Glieder kroch. Doch Babs hatte offenbar vorgesorgt. Sie holte taschentuchgroße Stoffstücke aus ihrem dicken derben Reiseumhang und legte sich und Julius je eins auf die Knie. Sofort wuchsen die Stoffstücke zu dicken Daunendecken an, die Julius wie eine Bettdecke um sich herumdrehen konnte.
 “Trice hat es geschafft, deinen Gästen zu empfehlen, sich schlafen zu legen”, wisperte Babs Latierre, als sie sich und Julius fest in die gleichwarm bleibenden Decken eingemummelt hatte. Um sich und die nun gleichmäßig aber ziemlich schnell dahinfliegende Temmie wachzuhalten sprachen sie über die letzten Wochen und die Aktion in Hogwarts. Babs konnte das Cogison sogar auf Flüsterbetrieb umstellen, staunte Julius. Temmie verriet in einer künstlich einfachen Sprechweise, daß sie bei dem großen Haus mit den Türmen bleiben würde. Da könne sie auch spielen, wobei sie hier keine Schwestertöchter, also Cousinen hatte. Jemand von denen hätte aber was großes Rundes mit harter Luft gemacht, dem sie nachjagen könne.
 “Wenn das Kalb sich zu bewegen anfängt hört das Toben sowieso erst einmal auf”, meinte Barbara Latierre dazu nur. Dann sprachen sie leise über die Dementoren.
 “Ich schätze, Maman hat es dir erzählt, daß Hipp und wir anderen die Kinder bei ihr gelassen haben und jeden Tag für ein paar Stunden rüberkommen, um mit ihnen zu sprechen. Könnte sein, daß diese Dementoren uns dazu zwingen, uns ganz da einzurichten. Um den Hof liegt ja leider kein Sanctuafugium. Aber wir können den geheimhalten. Womöglich werde ich noch einen Bullen zu Maman rüberbringen, der die da schon stehenden Kühe noch nicht geschwängert hat.”
 “Könnte passieren, daß der neue Minister Zoff macht, weil das englische Marionettentheater ihm immer noch auf den Füßen steht wegen den von der Schippe gesprungenen Muggelstämmigen. Allein die Sache mit den Flughäfen zeigt ja, daß der sich gut von diesen Gangstern einschüchtern läßt.”
 “Dazu kommt noch, daß bis jetzt niemand weiß, was mit den Grandchapeaus passiert ist und warum denen etwas passiert ist”, entgegnete Barbara. “Und wie geht es dir und Millie?” Julius schilderte darauf noch, was er gerade am Abend erlebt hatte und wandte sogar ein, daß er fast mit Fleurs Großmutter mitgegangen wäre, wenn Millie ihn nicht zurückgehalten hätte.
 “Das fehlte noch, daß diese Kreatur dich einwickelt und nicht eher wieder ausläßt, bis du ihr einen Veela-Ruster-Simonowsky-Mischling in den Schoß gelegt hast. Außerdem ist die definitiv zu alt für dich, auch wenn sie wohl noch wie das blühende Leben aussieht”, schnarrte Babs. Julius schmunzelte. Mochte das der Widerwille sein, den alle Hexen gegen Veelas hatten? So meinte er nur, daß Léto wohl auch kein Interesse an ihm gehabt hätte.
 “Sag das mal nicht zu laut, Julius. Wir wissen bis heute nicht, wie alt Veelas werden können. Könnte sein, daß sie noch sehr jung ist und nur aus Anstand auf einen zweiten oder dritten Mann verzichtet hat, nachdem Apollines Vater im gesegneten Alter von hundertdreißig Jahren eingeschlafen ist. Oder hat die euch das erzählt?”
 “Nein, hat sie nicht”, erinnerte sich Julius. Da hörte er ein leises Fauchen und Singen voraus und warf den Kopf in den Nacken. Deutlich sah er durch die glitzernden Wolkengebirge, die knapp hundert Meter über ihnen begannen, ein rotes und ein grünes Licht und vier glühende Flammen.
 “Da oben ist eine vierstrahlige Passagiermaschine, Babs. Die will wohl nach Marseille. Temmie, nix böses. Nur ein Flugzeug der Magielosen über uns!”
 “Ist ziemlich laut”, fauchte das Cogison. “Tut in den Ohren Weh und macht so komisches Rauschen.”
 “Dabei ist der Flieger noch wohl mehrere Kilometer über uns”, grinste Julius. “Wenn du neben so’nem Vogel stehst fliegen dir die Ohren weg. Aber dafür passen mehr als zweihundert Menschen mit Gepäck und Essen da rein und können mehr als zehn Stunden lang fliegen.”
 “Willst du mich ärgern, Julius?” Fragte Temmie per Cogison. “Ich muß keinen Fressen, um den zu fliegen. Und ich kann auch weit fliegen.”
 “Du sitzt gerade auf ihrem Rücken, Julius. Leg dich besser nicht mit ihr an”, erwiderte Babs.
 Die Wolkendecke riß auf, und sie konnten die Sterne sehen. Julius nahm mit dem Blick des Hobbyastronomen die Sternbilder war und erkannte daraus die Flugrichtung. Der Mond schien auf sie herab. Auch wenn er nur halb zu sehen war bot er einen majestätischen Anblick.
 “Die große Himmelsschwester sieht uns zu”, raunte er leise und deutete auf den Mond.
 “Stimmt. Und sie paßt auf uns auf”, entgegnete Babs sehr behakt klingend.
 Eine ganze Zeit flogen sie ohne weiteres Wort dahin. Zwischendurch berührten sich Barbara und Julius leicht, um sicherzustellen, daß sie nicht eingeschlafen waren. Doch Julius hielt der Wachhaltetrank aufrecht. Temmie machte gleichmäßige Flügelschläge und wiegte sich sanft wie ein Boot auf sanften Wellen.
 “Wie die Babys”, hörte er Béatrices Gedankenstimme in sich. “Das Schaukeln hat sie alle einschlafen lassen.”
 “Willst du auch schlafen?” Fragte Julius mentiloquistisch. Die Verbindung war immer noch optimal.
 “Ich habe auch Wachhaltetrank eingeworfen und mir eine von Florymonts Nachtsichtbrillen aufgesetzt und lese noch was”, gedankenantwortete Béatrice. “Babs hat euch die Decken umgelegt. Da sind Wollmützen dran. Setzt die besser auf! Die Sterne sagen mir, daß es draußen kalt werden kann.” Julius bestätigte es und stupste Babs an, die nun doch döste. Sie hatte sich jedoch so tief in die Decke hineingleiten lassen wie in einen Schlafsack. Sie zeigte Julius, wo die Mützen waren und langte mit der linken Hand unter der Decke hervor, um unter dem Sitzbrett eine kleine Schublade aufzuziehen, in der zwei Feldflaschen lagen. “Trice hat das angeordnet, daß wir einen Kältewiderstandstrank einnehmen.” Julius fügte sich der Heileranweisung. So konnte ihnen die immer größere Kälte nichts mehr anhaben. Und Temmie war durch genügend Wolle und eine gewisse Speckschicht optimal dagegen geschützt. Außerdem bewegte sie sich und erzeugte damit genug Körperwärme. Jetzt sprachen Babs und Julius über den entlassenen Lehrer Pivert und das dieser sich wohl zu viel zugemutet hatte.
 “Ich habe immer schon mit dem Gedanken gespielt, selbst bei euch anzufangen. Aber zum einen müßte ich den Hof dafür aufgeben. Zum anderen könnte ich meine Familie nicht so umsorgen wie bisher, weil ich ja auch zu Callie und Pennie genauso streng sein müßte wie zu euch. Mit Madame Maxime verstehe ich mich auch nur wegen der größeren Entfernung zwischen ihr und mir. Ich fürchte, sie würde mir nach der Sache mit Armadillus und Pivert zu häufig dreinreden, wie der Unterricht laufen sollte. Aber das was sich Pivert mit den Thestralen geleistet hat war schon ein starkes Stück. Wenn die Ferien sind ziehe ich Millie die Ohren lang, daß sie sich von Monsieur Pivert hat einschüchtern lassen, ihm nicht auszureden, auf ungesattelten Thestralen zu fliegen, noch dazu bei Sturm und Gewitter. Ich habe ihn nach Australien zurückkehren lassen. Soll er sich da mit den grünen Känguruhs und diesen Wollmilchleuten rumschlagen.”
 “Der ist widerstandslos gegangen?” Fragte Julius verwundert.
 “Der wollte da eigentlich nie richtig weg, hat wohl darauf gehofft, wegen meiner Mutterschaft die Karriereleiter eine Stufe höher zu klettern. Weil mein Vertreter aber wen anderen begünstigt hat, wollte der zu euch nach Beaux. Hätte er sich aber etwas besser anstellen sollen, um da zu bleiben”, grummelte Babs. Julius räumte ein, immerhin ein paar interessante Tiere wie die Feuerlöwen und die Hippocampi gesehen zu haben.
 “Da hätte Madame Maxime den schon mit ihren übergroßen Händen packen und im hohen Bogen runterwerfen sollen. Der hat alle Schüler gefährdet. Ihr hattet ein unverschämtes Glück, daß diese Biester sich haben schocken lassen, bevor sie euch fressen konnten.” Julius nickte. Babs wußte also nicht, wie das mit den Feuerlöwen genau ausgegangen war.
 “Ganz viele Lichter unter uns”, cogisonierte Temmie. Julius blickte nach unten. Da lag tatsächlich hell erstrahlend das netzartige Lichtermeer einer Stadt. War das Paris? Er wußte nicht, wie schnell Temmie flog und ob Paris auf der direkten Route lag. Aber für einen Moment wärmte er sich an der Vorstellung, daß seine Mutter dort unten ruhig schlief.
 Die Reise durch die Nacht ging weiter, wobei Julius im Geist mehrere Hausaufgaben durchging, um die künstliche Munterkeit irgendwie auszunutzen, während Barbara Latierre im Schutz der Ketten und Decke doch noch eingeschlafen war. Mit Temmie zu mentiloquieren traute er sich nicht, weil er nicht wußte, wieviel Kraft ihn das kosten mochte. Irgendwann fauchte das Cogison: “Rieche Salz in der Luft. Wir kommen ans Meer.”
 “Okay, Temmie, am besten landest du, wenn du siehst, daß uns keiner zugucken kann und läßt noch mal alles raus, was nicht mehr gebraucht wird”, wisperte Julius. Temmie wiegte sich bestätigend und flog noch eine Zeit weiter, bis Julius in der Ferne die Gestirne auf einer dunklen Oberfläche widerscheinen sah. Jetzt war es tiefste Nacht. Temmie verzögerte den Flug langsam. Das silberne Leuchten um ihren Körper erlosch. Der Flugwind pfiff ihnen eiskalt um die Nasen und Ohren. Temmie sank so sacht durch, daß Julius nur an der näherkommenden Erdoberfläche und den immer weiter ausladenden Küstenformen erkannte, daß sie niedergingen. Dann landete die von Darxandrias Geist erfüllte Latierre-Kuh. Der Ruck beim Aufsetzen weckte Barbara Latierre. Doch von der Kabine her kam kein Laut.
 “Das Stimmt schon, daß die Zeit wie im Flug vergehen kann”, grummelte Barbara, während Temmie mit erleichtertem Schnaufen unverdaulichen Ballast abwarf.
 “Mit Demie oder Ostara habe ich mich noch nie auf einen Nachtflug gewagt”, gestand Babs ein. Frag sie, ob sie Hunger und Durst hat?”
 “Kannst mich selber fragen, Barbara”, fauchte das Cogison gegen das rhythmische Wellenrauschen an, daß die ewige Musik dieses Ortes war. “Will erst alle da rauslassen, wo sie hinwollen. Dann will ich essen. Die kalte Nacht macht nicht so müde wie der Tag.”
 “Dein Kalb, Temmie”, sagte Barbara leicht mißgestimmt.
 “Warum soll sich eine Kuh vernünftiger verhalten als eine Hexe”, lachte Béatrice Latierre. Keiner hatte gehört, wie sie aus der Kabine gekommen war. Sie stand auf dem Dach und grinste ihre Schwester an.
 “Kannst du lautlos apparieren?” Staunte Julius.
 “Bei der Lautstärke meiner Schwester konntest du das nicht hören, Julius”, erwiderte Béatrice. Julius amüsierte sich wieder, weil die junge Heilerin wieder zwischen mehreren Verhaltensweisen wechselte. Im Moment war sie wieder auf junges Mädchen eingestellt.
 “Sie kann das noch nicht einschätzen, wie es sie auszehrt, so schon so weit zu fliegen. Geschweige denn trächtig”, knurrte Barbara.
 “Ich sage es, liebe Schwester, daß du von einer Kuh, auch wenn sie eine gewisse Intelligenz äußert nicht mehr Vernunft erwarten kannst als von dir selbst. Und ich habe dich und Raphaelle und Josianne oft genug bremsen müssen, wenn ihr meintet, auch noch im achten Monat wie Schulmädchen herumtoben zu müssen. Aber trinken sollte Temmie was.” Mit diesen Worten disapparierte Béatrice mit leisem Plopp, als habe jemand behutsam eine Champagnerflasche entkorkt. Erst ließ sie Temmies Ausscheidungen verschwinden. Keine zehn Sekunden danach stand ein busgroßer Trog vor Temmie, in den Béatrice frisches Wasser hineinbeschwor.
 “Meeresnähe macht diesen zauber noch leichter”, mentiloquierte sie an Julius’ Adresse.
 Temmie wollte gerade ansetzen, aus dem Trog zu saufen, als sie die Ohren aufrichtete und lauschte. “Andere Menschen ganz ohne Laufen angekommen. fliegen jetzt auf langen Flugstangen”, cogisonierte Temmie. Julius verstand.
 “Trice, wir haben einen Spürstein gekitzelt. Zurück in die Kabine!” Stieß er aus. Béatrice stieß eine undamenhafte Antwort aus und ließ den Trog verschwinden, um dann im nächsten Moment selbst zu disapparieren. Julius blickte sich um. In der Dunkelheit war nichts und niemand zu sehen. “Bin in Kabine. Los weg!” Mentiloquierte Béatrice. Julius gab das Gedankenkommando an Temmie. Diese lief los und hob ab. gleich darauf wurden sie und alles was auf ihr war unsichtbar. Da konnte Julius die schattenhaften Bewegungen im Dunkeln sehen, die vom Land her näherkamen. Temmie brauchte überhaupt keine Anweisung, den heranbrausenden Besenreitern aus dem Weg zu bleiben. Sie warf sich ungestüm nach hinten und stieg mit wuchtigen Flügelschlägen nach oben, um dann in die waagerechte Fluglage zurückzufallen. Sie brach nach rechts aus, als grüne, flimmernde Lichter auf sie zuhielten.
 “Vivideo-Zauber”, knurrte Babs. “Nur dumm, daß bei der Dunkelheit und Entfernung jeder sehen kann, wo deren Auslöser gerade sind.”
 “Von moderner Luftaufklärung haben die auch keinen Dunst. Sonst wüßten die, daß sie erst mit passiven Suchgeräten suchen, bevor sie sich durch aktive Suchstrahlen verraten”, grummelte Julius und mentiloquierte an Béatrice, daß sie noch verfolgt wurden.
 “Kann sie mit der Brille deutlich sehen. Zwanzig Zauberer in Ministeriumsumhängen. Wohl die Strandaufsicht auf Dementorenjagd.”
 “Nur, daß die jetzt uns jagen”, grummelte Julius. Doch da fiel das grünflimmernde Suchkommando auch schon merklich zurück. Temmie flog jetzt mit sehr raschen Flügelschlägen. Silberner Hauch umfing ihren Körper, die Kabine und die Flügel. Die Latierre-Kuh flog einen großen Bogen über die Ausläufer des atlantischen Ozeans und kehrte weit genug von den Besenreitern fort auf das Land zurück. Doch sie landete nicht sofort, sondern brauste im beinahe geräuschlosen Gleitflug mehrere Kilometer ins Landesinnere zurück, bevor sie landete und sich enttarnte.
 “Gut, daß deine Gäste meinen leichten Schlummertrunk noch nicht ausgeschwitzt haben”, mentiloquierte Béatrice an Julius. “Hätte ich dumme Gans wirklich dran denken sollen, daß gerade die Küsten mit weiteren Spürzaubern bestückt wurden.”
 “Du hast geahnt, daß Temmie sich und uns mal unsichtbar machen müßte?” Fragte Julius auf gedanklichem Weg zurück.
 “Seitdem ich weiß, daß sie so manches kann ja”, erwiderte Béatrice nur für Julius vernehmbar.
 “Die suchen weiter am Meer”, cogisonierte Temmie. Jetzt, wo sie wußte, daß alle durch einen Zaubertrank im Schlaf lagen brauchte sie ihren guten Wortschatz nicht mehr zu verheimlichen.
 “Ohne Cogison wären wir aufgeflogen”, stieß Julius aus. Babs meinte dann:
 “Und wenn wir nur auf einer gewöhnlichen Kuh geritten wären auch. Und wenn meine werte Schwester es nicht nötig gehabt hätte, Temmie und mich zu maßregeln und dabei statt durch die Luke zu klettern appariert wäre.”
 “Das habe ich gehört”, schnarrte es aus der Kabine zurück. Offenbar hatte Béatrice die Reisenden wirklich gut eingeschläfert, daß sie so laut sprechen konnte.
 “Das grundproblem bleibt, daß Temmie vielleicht noch was trinken muß, bevor wir über das Meer fliegen.”
 “Das macht mir wirklichnichts aus, gleich zum Treffpunkt zu fliegen, Barbara”, cogisonierte Temmie. Sagt mir nur, wann wir losfliegen. Ich werde dann, um die, die uns suchen nicht noch mal an uns rankommen zu lassen erst ganz hoch und dann ganz schnell nach vorne. Dann mach ich die Flügel so weit es geht auseinander und fliege so. Wenn ich den Mantel der Windumlenkung mache, den die ja nicht kennen, daß wir ganz weit über denen und ganz leise und schnell über die wegfliegen, fast bis ganz runter aufs Wasser. Dann sind wir wohl weit genug vom Land weg, daß die Spürsachen uns nicht mehr finden, und ich kann weiterfliegen. Ich mach uns unsichtbar. Das können die auch nicht spüren.”
 “Ich hätte mir das doch überlegen sollen, Temmie zu behalten”, erwiderte Barbara. “Das wäre eine geniale Leitkuh. Nur schade, daß ihre Intelligenz sich nicht auf die Kälber vererben läßt.”
 “Ich bin doch bei euch, Barbara”, ertönte die Antwort aus dem Cogison. Julius grinste. Temmie machte noch eine halbe Stunde Pause. Dann stellte Babs mit einem Blick auf ihre Armbanduhr fest, daß sie nun losfliegen sollten, um im vorausberechneten Zeitraum das magische Luftschiff aus den Staaten zu treffen. Temmie tarnte sich und alle ihre Fluggäste. Dann trabte sie gemütlich an, hob ab und flog erst einige Kilometer, um genug Schwung für den Aufstieg zu gewinnen. Dann ging es fast wie in einer Rakete so senkrecht in den immer noch tintenschwarzen, von den Lichtern ferner Sonnen durchstochenen Himmel hinauf. Julius wies Temmie darauf hin, daß sie bloß noch genug Luft bekommen müsse, um das ungeborene Kalb in sich nicht weit vor der Geburt sterben zu lassen. Temmie hörte nicht darauf und fegte auf eine dicke Wolke zu. Knapp vor dem unteren Rand verringerte die Flügelkuh den steilen Aufstiegswinkel und stieg in einer sanften Kurve noch etwas höher. Dann legte sie sich wieder in waagerechte Fluglage und schwang die Flügel durch, erst langsam und wuchtig, dann immer schneller, bis Julius fast meinte, die gefiederten Schwingen würden gleich wie Propeller kreiseln. Dann hörte das wilde Rauschen auf, um einem leisen Rauschen zu weichen. Temmie lag nun ruhig in der Luft. Die unsichtbaren Flügel so weit wie es ging ausgespannt. Sie keuchte zwar angestrengt. Doch irgendwie meinte Julius, eine gewisse Genugtuung in diesem Schnaufen zu hören, während sie in einem Neigungswinkel unter einem Viertelgrad wieder nach unten flogen. Wie viel Auffassungsvermögen mußte Darxandria besessen haben, um sich in nur wenigen Monaten so perfekt auf diesen neuen Körper einzustellen, daß sie dessen Eigenschaften nun meisterhaft ausspielte? Julius dachte noch einmal daran, was passiert wäre, wenn ihr in ihm schlummerndes Bewußtsein seinen Geist nicht aus der Verbindung mit Temmie gelöst hätte und er mit ihrer tierhaften und ungestümen Natur verschmolzen wäre. Er hätte sich wohl nie daran gewöhnen können, selbst wenn Temmies ganzes Wissen und ihre Erfahrung mit dem Körper zur Verfügung gestanden hätte.
 “Da ist die Küste wieder. Wir müssen mindestens doppelt so schnell wie ein Ganni 10 sein”, flüsterte Babs, während scheinbar langsam die Küstenlinie unter ihnen zurückfiel. Julius vermeinte, dunkle Punkte über das Wasser huschen zu sehen. pechschwarze Flecken, die Löcher in das kaum sichtbare Flimmern der wiedergespiegelten Sterne bohrten. Sie bewegten sich zum Land hin.
 “Ach du großer Drachenmist. Da unten ist was, was mir nicht gefällt”, grummelte Julius.
 “Da kommen so schwarze flecken vom Meer her. Die sind kreisrund und schlucken wirklich alles Licht. Sehe Eiskristalle in der Spur, die sie hinterlassen”, mentiloquierte Béatrice.
 “Ich wußte, daß mir das nicht gefällt”, knurrte Julius.
 “Ganz tief unter uns ansaugende Kraft. Ist sehr gierig und grausam”, sagte Temmie über das Cogison.
 “Soll ich das noch mal sagen, daß mir das nicht gefällt”, schnarrte Julius und zählte weitere dieser unheilvollen schwarzen Flecken. Dann fragte er Béatrice, wie sie das Eis denn sehen konnte.
 “Neue Erfindung von Florymont. Die Nachtbrille kann Sachen zwanzigmal vergrößern”, erwiderte Béatrice aus der Kabine heraus. Julius peilte inzwischen, ob die unheimlichen Dunkelflecken aus der Richtung kamen, wo die britischen Inseln lagen und erhielt die nächste Bestätigung, daß sie gerade hoch genug über einer neuen, auf Frankreich vorrückenden Dementoreninvasion hinwegflogen.
 “Dementoren, Julius?” Fragte Babs. Julius nickte und erklärte Temmie, was Dementoren waren so wie er es Goldschweif erklärt hatte.
 “Dann ist von Iaxathans Versuchen doch noch was mehr übriggeblieben als die Skyllianri”, cogisonierte Temmie. Barbara Latierre stupste Julius an, damit er sich ihr zuwandte. Sie waren ja alle noch unsichtbar und vermeinten, frei in der Luft zu fliegen.
 “Schlangenmenschen aus dem alten Reich, Tante Babs. Es wird befürchtet, daß welche das Reich überlebt haben und der große böse Zauberer mit dem unnnennbaren Namen die vielleicht aufweckt, wenn er es nicht schon längst getan hat.”
 “Er hat sie schon geweckt, Julius. Er läßt sie nur noch nicht offen losschlagen”, rückte Temmie mit der nächsten Unheilsnachricht heraus. Julius keuchte kurz. Dann zitierte er Professeur Faucons lateinischen Spruch, wenn etwas zu erwartendes eingetreten war.
 “Könnte es sein, daß es da Sachen gibt, über die vielleicht doch der eine oder andere mehr was wissen sollte?” Fragte Barbara Latierre ungehalten. Julius räumte nur ein, daß es nicht allein am ihm läge, was er erzählen dürfe und was nicht, aber sowohl Hippolyte, Albericus und Millie schon bescheid wüßten.
 “Dann werden Trice und ich unserer ganz großen Schwester solange die Füße kitzeln, bis sie uns freiwillig erzählt, was ihr da so alles ausgebrütet habt”, knurrte Barbara Latierre. “Immerhin sind wir mit dir ja alle verwandt.”
 Mag ja angehen, Tante Barbara. Aber das erlaubt mir noch lange nicht, alles zu erzählen.”
 “Ich erzähle es dir und deiner Schwester, wenn Julius in seine Schule zurückgekehrt ist”, erklang das Cogison. “Denn vielleicht werdet ihr mich erneut mit ihm irgendwo hinfliegen lassen müssen.”
 “Ich überlege mir, ob ich dich nicht zum Hof zurückbringe und dich da nur noch auf das Kalb warten lasse, das Perseus dir zugesteckt hat”, knurrte Babs. Julius wußte, wie verärgert die Latierre-Hexen werden konnten, wenn jemand, für den sie sich verantwortlich fühlten, ihnen was verheimlichte, was ihm gefährlich werden konnte.
 “Gleich läßt der Trank nach”, erwähnte Béatrice ganz am Rande. Temmie verstand. Sie flog noch einen halben Kilometer weit, bevor sie sich und alles auf ihr wieder sichtbar werden ließ. Die Wächter da unten hatten jetzt eh ganz andere Sorgen als die zu finden, die am Strand Zauberstabzaubereien benutzt hatten. Julius fiel siedendheiß ein, daß ja jener Aufspürzauber auf ihm lag, der dem Ministerium verriet, wenn von ihm oder irgendwem in seiner unmittelbaren Nähe gezaubert wurde. Der jähe Schrecken, der ihn darauf ergriff, ließ ihn kreidebleich werden. Konnten die dadurch vielleicht alles ermitteln, was Temmie so anstellen konnte? Babs fragte ihn, was ihn so heftig erschreckt hatte, und er verriet es ihr, Trice und Temmie.
 “Das haben wir geprüft, erwiderte Béatrice mentiloquistisch. “Artemis hat eine magische Ausstrahlung, die bis einen Durchmesser von zwanzig Metern abschirmt. Mein Fehler eben war, daß ich wohl einen Schritt aus dem Bereich herausgetreten bin. Sonst hätten die dich ja schon längst wegen unerlaubter Zauberei von der Akademie geworfen. Julius atmete hörbar durch. Das stimmte. Denn im Sommer war er ja häufiger unterwegs gewesen und hatte entweder selbst gezaubert oder bei Zaubereien anderer dabeigestanden. Aber wenn Béatrice das wußte, warum war sie dann außerhalb des Schutzbereiches seiner neuen Vertrauten appariert? Ihm fiel nur ein, daß beim Apparieren nicht jeder Zentimeter Entfernung genau eingeplant werden konnte. Im Wesentlichen ging es um Körperlängenbruchteile, die mehr als ein Achtel betrugen, wie präzise jemand einen zeitlosen Standortwechsel hinbekam. So hatte er es gelernt, als er mit Jeanne Dusoleil die Theorie des Apparierens durchgekaut hatte.
 Temmie setzte nach fünf Minuten weiterem Gleitflug wieder mit dem Flügelschlag ein, um die trotz Windumlenkung stark verringerte Geschwindigkeit wieder zu erhöhen. Eine Knappe Stunde flogen sie so, während die Fluggäste in der Kabine sich nun aufgeregt unterhielten, wie sie in den Staaten anfangen wollten. Die gefährliche Situation mit den Zauberern, und daß sie über einen Invasionstrupp Dementoren hinweggesegelt waren, hatten sie verschlafen. Und die drei Wachgebliebenen sahen keinen Sinn darin, es ihnen zu erzählen.
 “Julius Latierre, hörst du mich!” Erklang eine Mädchenstimme in Julius Kopf, die er zuletzt nach seinem Geburtstag gehört hatte. Das war Brittany Forester. War sie etwa in der Nähe? Er konzentrierte sich und arbeitete die fünf Aufbaustufen einer Gedankenbotschaft ab und schickte zurück: “Britt, wo bist du denn?”
 “Wohl nahe genug”, kam die Antwort. “Warten auf euch am Treffpunkt. Die Redliefs und die Verwandten von den Mädchen und Kevin sind bei uns.
 “Wir kommen wohl langsam an den Punkt zur Übernahme”, sagte Julius und hielt Ausschau, ob er irgendwas ungewöhnliches zwischen den Wolken sehen konnte.
 “Trice bestimmt gerade unseren Standort. Wenn wir nahe genug sind, sollen wir den Regenbogenlichtzauber wirken.”
 “Wie kann sie denn den Standort genau bestimmen, während wir fliegen?” Fragte Julius.
 “Über das Erdmagnetfeld, wie Temmie und alle wanderlustigen Flugtiere”, erwiderte Babs. Julius dachte an sein Naviskop. Das klappte jedoch nur, wenn sie festen Boden unter den Füßen hatten. Dann gab Béatrice die Werte aus. Barbara ließ Temmies Flug um einige Grad nach Rechts korrigieren und den Flug dann ein wenig verlangsamen. Dann empfing Julius erneut Britts Gedankenstimme.
 “Da ist sowas weißes in der Ferne. Seid ihr das?” Julius blickte sich um. Babs Latierre deutete auf einen Punkt zehn Grad rechts voraus und wohl zwanzig Grad über ihnen. Da konnte er eine merkwürdige Erscheinung sehen, die aussah wie ein flirrendes Stück Himmel, das genau auf sie zuwanderte. Er erinnerte sich, daß ihm die Redliefs sowie Madame Antoinette Eauvive erzählt hatten, daß die amerikanischen Zauberzeppeline eine Tarnung besaßen, die sie mit dem himmel zu verschmelzen vermochte. Aus der Nähe mochte die Tarnung nicht so unübersehbar sein wie aus der Ferne. Er mentiloquierte an Brittany, daß sie das wohl waren. Gloria bestätigte, bereits mit ihrer Cousine Melanie in Kontakt zu stehen, und Mr. Porter erwähnte, daß er soeben mit seiner Schwester Geraldine ein paar Gedanken ausgetauscht hatte.
 “Okay, keine Muggelflugmaschinen oder Schiffe in zwanzig Meilen Umkreis”, melote Brittany. “Señor Artesano hebt die Tarnung auf.” Julius faßte die flirrende Himmelserscheinung nun scharf ins Auge und sah, wie sich aus ihr erst unscharf dann deutlich etwas wie eine fünfzig Meter lange, silbrigblaue Wurst bildete. Zu hören war jedoch nichts. Magische Zeppeline besaßen keinen Motor im mechanischen Sinn. Temmie blickte dem leblosen Flugkörper mit einer Mischung aus Neugier und Mitleid entgegen. Offenbar gewann die Verschmelzung von Darxandrias Geist und einer Latierre-Kuh unbelebten Flughilfen nichts ab, dachte Julius.
 “Okay, haben euch auf ein Uhr von uns aus im Blick. Höhenwinkel so an die zwanzig Grad. Wie weit seid ihr noch weg?” Fragte Julius.
 “Moment! Der freundliche Señor prüft das”, erwiderte Brittany. Temmie ruckelte. “Okay, nur noch eine halbe Meile”, kam die Antwort.
 “Kribbelnde Kraft ging durch mich durch”, cogisonierte Temmie. Julius verstand, daß sie gerade von einer Art magischem Radar angestrahlt worden waren. Er kannte ja auch einen Distanzmessungszauber, der ähnlich einem Wassertiefenlotungszauber arbeitete. Womöglich hatte das amerikanische Luftschiff die praktischen Spürzauber fest eingearbeitet. Julius gab es weiter, daß die Flügelkuh auf magische Ströme reagierte. Dann befahl er Temmie hörbar, ein wenig aufzusteigen. Der Zauberzeppelin sank beinahe waagerecht. Dann flogen Kuh und Luftschiff auf derselben Höhe. Babs hieß Julius und alle anderen melofähigen Mitreisenden, nach der Seite zu fragen, wo die Tür lag. Zur Antwort drehte die silbrigblau schimmernde Flugwurst sich auf der Stelle einmal herum. Sie schien gerade in der Luft zu stehen wie ein Hubschrauber.
 “Langsam ranfliegen, Temmie!” Befahl Julius. Temmie verstand aber auch so. Babs erklärte ihm, daß sie genau den Abstand und den Höhenunterschied halten mußten, den die Ziehharmonikatreppe überwand. Julius wollte das gerade an Temmie weitergeben, so zu fliegen, als Temmie meinte: “Kann nicht fliegen, wenn laufbretter draußen.” Babs blickte verdattert auf den mächtigen Kopf der Flügelkuh. Sicher, sie hatte es noch nie konkret ausprobiert, während des Fluges jemanden aus der Kabine aussteigen zu lassen. Sie hatte wohl nicht genau überlegt, wie weit eine Latierre-Kuh die Flügel auslenken mußte, um die Höhe zu halten, besonders im Langsamflug. Temmie teilte ihr in ihrer künstlich verstümmelten Sprechweise mit, daß entweder schnell und schwache Flugbewegungen oder langsam mit ausschlagenden Flügeln um oben zu bleiben ginge.
 “Verdammt, das habe ich vorher nicht genau durchdacht”, knurrte Babs wütend auf sich selbst. Julius teilte das mit.
 “Von einem Flugding auf ein anderes apparieren ist wohl ziemlich riskant”, klang Brittanys Antwort. “Aber ich seh hier gerade im Vergrößerungsfenster, daß auf eurer Kiste eine rechteckige Stelle ist, die wie ‘ne Dachluke aussieht.”
 “Stimmt, ist eine”, bestätigte Julius.
 “Dann geht das noch besser. Macht die auf und fliegt so zwanzig Meter unter uns. Señor Artesano kann ‘ne Strickleiter runterlassen. Müßt dann halt nur so gleichmäßig unter uns weiterfliegen.” Julius atmete auf und gab die Information weiter. Béatrice öffnete daraufhin die Dachluke, während Temmie sich von Babs und Julius unter den Zeppelin dirigieren ließ. Die Hollingsworths schienen nicht begeistert davon, über eine Strickleiter mehrere hundert Meter über offenem Meer zu einem anderen Lufttransportmittel hinaufzuklettern. Als sie unter einer aufklaffenden Bodenluke der als walzenförmige Wölbung erkennbaren Gondel waren, fiel eine silbergraue Strickleiter mit Bambussprossen und danach noch ein Sicherungsgeschirr am Seil herunter. Béatrice bugsierte die Kletterhilfe mit Zauberstabbewegungen genau in die offene Dachluke. Kaum war die Leiter in der Transportkabine, wurden die Stricke fest wie Holzholme. Betty ließ sich von Béatrice ins Sicherungsgeschirr legen und sah zu, wie die jüngere der Hollingsworth-Schwestern etwas unsicher die dreißig Zentimeter voneinander entfernten Sprossen erklomm. Julius fragte derweil, wer denn außer den Redliefs und dem Eigner des Luftschiffes an Bord war und erfuhr, daß auch Kevins Verwandte und die der Hollingsworths mitgekommen waren. Betty turnte derweil immer noch nicht ganz so begeistert hinauf. Offenbar holte jemand das Sicherungsseil ein und verlieh ihr etwas mehr Auftrieb. Hätten die eigentlich auch gleich so machen können, dachte Julius. Andererseits war ein Auf-und Abseilen wegen möglicher Windböen riskanter, wußte er aus dem Fernsehen, wenn Rettungssanitäter sich aus Hubschraubern abseilen mußten, weil ihre Maschine nicht landen konnte. Nach etwa einer Minute halfen zwei starke Männerarme Betty durch die runde Bodenluke. Keine fünf Sekunden später fiel das Sicherungsseil wieder herab, wurde von Béatrice per Fernlenkzauber sicher durch die Dachluke bugsiert und an Jennas Körper festgemacht. Diese erkletterte die nun feste Leiter, während Temmie ruhig mit den Flügeln schlug um Geschwindigkeit und Abstand zu halten. Jenna war etwas mutiger unterwegs und erreichte in nur vierzig Sekunden die Bodenluke. Dann folgten ihre Eltern. Als diese wohlbehalten umgestiegen waren wollte Kevin in das Luftschiff. Er kletterte mit affenartiger Gewandtheit hinauf. Julius konnte jedoch sehen, daß er seine Augen geschlossen hielt und sich auf den sicheren Griff seiner Hände und das ihn haltende Sicherungsgeschirr verließ. Dreißig Sekunden später verschwand er durch die Bodenluke. Julius fragte sich, ob er sich nicht besser von seinen Freunden hätte verabschiedensollen, bevor diese mal eben im freien Flug von Temmie in den Zeppelin umstiegen. Rufen konnte er nicht, weil Temmie womöglich aus dem Rhythmus geraten wäre. So winkte er jedem weiteren, der ausstieg zum Abschied zu. Plinius Porter erwiderte die Geste sehr inbrünstig, während die Malones ihn eher abschätzig ansahen. Sie dachten wohl daran, daß es kein Grund zum fröhlichen Winken gab, wenn sie alles in der Heimat hatten aufgeben müssen. Immerhin waren sie nicht gefragt worden, ob sie Irland verlassen wollten. Man hatte sie ohne Vorankündigung weggeholt. Das fiel Julius jetzt wieder ein, daß die Eltern Kevins alles andere als begeistert gewesen waren, jedoch wegen der Situation nichts weiteres dagegen vorgebracht hatten. Zum Schluß stieg Gloria auf der Strickleiter nach oben. Sie sah Julius in die Augen und mentiloquierte ihm: “Danke für alles, Julius. Aber lass bitte demnächst die gefährlichen Alleingänge!”
 “Kommt gut drüben an!” Mentiloquierte Julius seiner früheren Schulkameradin. Diese nickte gegen die üblichen Verhaltensregeln beim Gedankensprechen und turnte grazil die Leiter hinaufund durch die Luke im Zeppelin.
 “Alle Mann an Bord!” Vermeldete Gloria mentiloquistisch und gab Julius mit, er möge sich bei den Latierres für die Hilfe bedanken. Dann löste sich die Starre der Stricke. Die Leiter wurde in Windeseile eingeholt und verschwand wie die Passagiere im Bauch des Luftschiffs. Brittany meldete noch einmal, daß alle Passagiere wohlbehalten umgestiegen waren. Dann klappte die Luke zu. Julius gab ihr mit, sich bei Señor Artesano zu bedanken. Dieser ließ über Gloria ausrichten, daß das zu den Hilfsverpflichtungen der Eauvives gehört hatte und er froh sei, dem gefährlichen Hexenmeister mit dem unnennbaren Namen eins ausgewischt zu haben. Dann drehte sich der Zeppelin auf der Stelle und nahm Fahrt auf. Julius vermeinte ein leises Säuseln zu hören, während das zigarrenförmige Fluggerät davonbrauste, immer schneller wurde und dabei die Tarnung wieder in Kraft setzte, worauf es schnell zu einem Stück Himmel zu werden schien.
 “Okay, ich bleibe bei euch auf dem Bock”, verkündete Béatrice und schloß die Dachluke von außen. Sie schwang sich neben Julius, der in der Mitte auf dem Bock saß und sicherte sich.
 “Dann zurück, Temmie!” Befahl Julius. Die geflügelte Kuh änderte ihren Schlagrhythmus. Sie schwang die Flügel Richtungsversetzt durch, klappte sie ein und drehte damit eine halbe Pirouette, bevor sie mit steigender Geschwindigkeit Landwärts flog. Jetzt brauchte sie keine Anweisung mehr, wo genau sie hinfliegen mußte. Ihr behagte es ja auch nicht, über dem wogenden Atlantik herumzukreuzen.
 “Joh, haben jetzt unsere Reisegeschwindigkeit drauf, Julius. Gute Heimkehr!” Erhielt er noch einen Gedankenruf von Brittany. Julius stimmte sich noch auf Gloria ein und melote, sie möge ihm per Spiegel mitteilen, wenn sie gut angekommen sei. Doch der Nachhall seiner gedachten Worte wurde bereits sehr schwach. Wie ein Flüstern im Wind erhielt er Glorias Antwort, daß sie den Zeitunterschied bedenken würde. Dann waren sie wohl zu weit voneinander entfernt, um miteinander zu mentiloquieren.
 “Der Bock mit dem Trog könnte uns noch böse aufstoßen”, knurrte Béatrice. “Ich hätte das doch wissen müssen, daß die die Küste überwachen, verdammt noch mal!”
 “Wenn der Kessel schon umgefallen ist bringt’s das Lamentieren nicht mehr, Trice”, knurrte Barbara Latierre ungehalten zurück. “Ich dachte, bei der Heilerausbildung bringt man euch das zielgenaue Apparieren bei.”
 “Habe mich nur um einen Meter verschätzt, Babs. Du hast in der Hinsicht schon größere Fehlsprünge hingelegt, hat Maman erzählt”, fühlte sich Béatrice zu einer Entgegnung herausgefordert.
 “Nur, daß ich nicht zielgenau apparieren können muß, kleine Schwester”, grummelte Babs. Julius wollte schon ansetzen, diesen überflüssigen Zank mit einem Zwischenruf abzuwürgen, als Temmie cogisonierte, daß sie nicht auf direktem Weg zurückfliegen, sondern weit nach Nordosten schwenken wolle, um mögliche Verfolger abzuschütteln.
 “Die haben vielleicht noch mit den Dementoren zu tun”, meinte Julius. Er blickte auf seine Uhr. Sie hatten tatsächlich jetzt halb fünf am Morgen. Wenn Temmie nur mit zweihundert Stundenkilometern flog, würden sie um sieben Uhr wieder über Land sein. Aber die geflügelte Kuh nahm gut Fahrt auf. Julius nahm über das Armband Kontakt mit Madame Rossignol auf und meldete Vollzug.
 “Bleibt bloß über fünfhundert Meter, wenn ihr die Küste erreicht, Julius! Dementoren marodieren noch in Frankreich. Zwar konnte ein Pulk von denen in der Normandie zurückgeschlagen werden. Sie sind aber über den Kanal eingefallen”, erwiderte die Schulheilerin. Julius nickte.
 Temmie wiederholte das Manöver von vorhin, unsichtbar aus großer Höhe die Trennlinie zwischen Meer und Land im Gleitflug zu überqueren. Diesmal fing sie den Sinkflug im flachen Winkel nicht ab, sondern korrigierte nur die Flugrichtung ein wenig. Tatsächlich konnte sie noch einige Horden Dementoren an ihrer Dunkelheit und Kälte verbreitenden Ausstrahlung spüren. Doch die vier Meter großen Ungeheuer, die bis vor wenigen Jahren noch als äußerst wirkungsvolle Wächter von Askaban gedient hatten, konnten die über sie dahinschießende Flügelkuh nicht orten, weil sie eben zu weit über ihnen flog.
 “Na, ob Didier jetzt immer noch große Töne spuckt?” Fragte Barbara. Béatrice und Julius bekräftigten, daß der neue Minister sich doch jetzt erst recht bestätigt fühlte. Selbst wenn die Gefühlsstromstreuer, die an einfachen Haustieren angebracht waren, die Dementoren wirkungsvoll von lohnender Beute ablenkten, würde Janus Didier darauf bestehen, die wehrfähigen Zauberer und Hexen zum Abwehrkampf einzuziehen.
 Weit ab von jeder Siedlung, mindestens zwölf Kilometer landeinwärts, landete Temmie. Béatrice wollte gerade die Treppe auslegen, um ihr den Wassertrog hinzustellen, als Temmie über das Cogison mitteilte: “Bleibt ganz ruhig. Ich bring uns jetzt zum großen Haus von Ursuline.” Béatrice und Barbara sahen auf Temmies weißen Rinderschädel, als könnten sie in diesen hineinsehen. Julius schwante, daß die geflügelte Kuh testen wollte, ob sie mit Zusatzgepäck aparieren konnte. Daß Darxandrias Wissen ihr dazu verholfen hatte wußte er ja schon. Aber so ganz geheuer war ihm nicht dabei, wenn er daran dachte, was beim Apparieren alles schiefgehenkonnte. Doch ehe er ansetzen konnte, was dagegen einzuwenden, fühlte er sich bereits in jenen mörderisch engen Gummischlauch gepreßt, der ihm die Luft aus den Lungen preßte und die Augen in den Kopf hineinzuquetschen schien. Dann ließ der höllische Druck auch schon wieder nach. Sofort tastete er sich ab, horchte in seinen Körper hinein. Nichts war verändert. Auch Babs und Trice prüften, ob bei diesem unerwarteten Sprung irgendwas von ihnen verlorengegangen oder verformt worden war. Temmie straffte sich und lief auf ihren vier stemmigen Beinen los. Sie waren auf der Landewiese vor dem Sonnenblumenschloß angekommen. Im leichten Trab umrundete Temmie den fünfeckigen Stammsitz der Latierre-Sippe und suchte die weitläufigen Wiesen auf, auf denen ihre Artgenossen noch im tiefen Schlaf lagen.
 “Erspart uns, dich Seit an Seit hierher zu bringen”, bemerkte Béatrice. Da apparierte Mutter auch schon mit vernehmlichem Plopp und ließ ohne dazu aufgefordert zu werden die Treppe vom Bock herunter.
 “Na, alles noch dran?” Fragte Line Latierre Julius verschmitzt grinsend.
 “War schon riskant, Line. Hätte ja einer von uns in Temmies Bauch landen können oder Babs hätte Temmies Kalb zum Austragen abbekommen können”, erwiderte Julius. Temmie cogisonierte:
 “Habe seit wir auf den alten Straßen waren viel geübt, Julius. Geht jetzt ganz sicher. Aber nur wenn ich das kenne, wo ich hin will mach ich das mit wem oben drauf.”
 “Alle Passagiere sind gut umgestiegen”, hat Trice mir zumentiloquiert, Julius”, sagte Line. “Ich sprüh mal eben Temmies parfüm von dir runter, bevor ich dich Blanche zurückschicken kann. Du bist dann rechtzeitig zum Fertigmachen in Beaux.” Julius nickte seiner Schwiegeroma zu und ließ sich von ihr mit dem magischen Geruchsvertilger besprühen, der speziell Latierre-Kuh-Ausdünstungen auslöschte. Dann folgte er seinen Verwandten ins Schloß, wo er sich noch einmal für die Hilfe bedankte und dann vom Salon aus per Flohpulver nach Beauxbatons zurückkehrte, wo er, um nicht sonderlich aufzufallen, erst im Grünen Saal aus der Wand herausschlüpfte, als Viviane Eauvives Bild vermelden konnte, daß niemand mehr dort war. Schnell nahm er eine Dusche und zog sich neue Sachen an, bevor er mit den anderen in den Speisesaal hinunterging, als wäre er nie weggewesen und sei wie alle anderen wohlbehalten aufgestanden, um einen neuen Schultag in Beauxbatons zu verleben. Ihm war jedoch klar, daß durch den erneuten Einfallsversuch der Dementoren kein Grund zur Entspannung bestand. Janus Didier, der neue Zaubereiminister, würde diesen Einmarschversuch nicht ohne weitere Folgen hinnehmen.
 Tatsächlich stand in der Morgenzeitung bereits etwas vom neuerlichen Überfall von mindestens tausend Dementoren. Zwar sei die Erfindung, die sie ablenken konnte, erfolgreich eingesetzt worden. Doch allein der Umstand, daß die Kreaturen von den britischen Inseln und anderen Orten Europas nun auch Handgreiflich gegen Muggelsachen geworden waren, weil sie keine Menschen gezielt anfallen konnten, belegte, daß Voldemort seine Helfer noch lange nicht für erfolglos hielt. Namhafte Hexen und Zauberer äußerten sich in der Zeitung, daß Didier doch den Mund ziemlich vollgenommen hatte, wenn diese Monster jetzt nicht mehr davor scheuten, geparkte Autos zu beschädigen oder Schaufensterscheiben einzuschlagen. Einige Dementoren waren sogar in Häuser eingedrungen und hatten versucht, die Bewohner zu ergreifen. Doch die Abteilung für innere Sicherheit war sofort in Aktion getreten und hatte die gefährlichen Eindringlinge gestellt und mit Patronus-Zaubern vertrieben. Doch die Dementoren waren diesmal hartnäckig geblieben. Ihre Taktik, nicht mehr als vereinte Front, sondern als weiträumig operierende Horden anzugreifen, funktionierte trotz der Abwehrmaßnahmen noch. Immer wieder waren welche nachgerückt, wenn Patronus-Zauber die Truppen geschwächt hatten. So hatte sich die Abwehrschlacht bis eben in die frühen Morgenstunden hingezogen. Wohl erst die einsetzende Morgendämmerung hatte die Feinde schließlich zum Rückzug bewogen.
 “Hier steht noch was von wem, der am Atlantikstrand ohne Anmeldung gezaubert hat”, sagte Robert. “Didier behauptet, daß seien mit den Dementoren eingesickerte Todesser gewesen, die die Spürzauber testen wollten und dann auf Besen davongeflogen wären und sich hinter den vorstoßenden Bestien im Land zu verteilen.” Julius erschrak. Béatrices Zauber hatte dem Minister also eine Steilvorlage geboten, jetzt sogar von einer Infiltration Frankreichs sprechen zu können. Das würde nicht lange dauern, bis Didier einschneidende Maßnahmen verkünden würde. Zunächst beließ er es nur bei kämpferischen Phrasen, daß Frankreich sich nicht infiltrieren ließe und die aus England eingesickerten Todesser und deren hiesige Helfershelfer bald schon aufgegriffen würden. Doch zwischen den Zeilen las Julius eine an ihn gerichtete Warnung heraus. Didier würde diesen neuen Überfall als Vorwand benutzen, jeden nicht hier geborenen Zauberer entweder gesondert zu prüfen oder gleich des Landes zu verweisen. In seinem Fall würde das unweigerlich seinen Tod oder die Gefangenschaft in Askaban bedeuten. Er hoffte nur, daß seine Ehe mit Mildrid ihn vor diesem Schicksal bewahren konnte. Doch was war mit seiner Mutter? Daß ihre Staatsangehörigkeit noch nicht geändert worden war hatten sie ja schon als Problem erkannt. Wenn sie schon keine Möglichkeit hatten, ihn einfach so auszuweisen, seine Mutter genoß diesen Schutz nicht. Und vor allem konnte Didier die nichtmagischen Behörden darauf stoßen, daß jemand unerlaubterweise in Frankreich lebte, selbst wenn Martha Andrews eine ordentliche Aufenthaltserlaubnis besaß. Die konnte aber jederzeit widerrufen werden, wenn woher auch immer ein Verdacht geäußert wurde, sie sei in irgendwelche verbotenen Sachen verstrickt. Und was Thicknesses Untermarionette Umbridge mit Gloria und Kevin versucht hatte konnte Didier mit Julius’ Mutter anstellen, sie unter irgendeinem Vorwand festnehmen zu lassen und mit Ausweisung zu bedrohen, um ihn, Julius, womöglich weil er ihn für indirekt schuldig an den dauernden Angriffsversuchen der Dementoren hielt, loswerden zu können.
 “Fertigmachen zum Unterricht!” Befahl Madame Maxime in gewohnter Weise. Julius atmete durch. Sich den Kopf zu zerbrechen half nichts, solange er nicht wußte, wie Didier auf die neuen Angriffe reagieren würde. Er dachte vielmehr daran, wie schnell diese magischen Luftschiffe fliegen konnten. Oder fuhren die auch, wie es bei Heißluftballons genannt wurde? War doch egal. Sie waren wohl mindestens so schnell wie ein Düsenflugzeug. Er bedauerte es, wegen der Hektik des schnellen Umsteigemanövers nicht selbst in diese silberblaue Himmelswurst hineingeklettert zu sein, um die darin sitzenden Leute zumindest mal zu begrüßen und sich für die Hilfe zu bedanken. Er wußte halt nur, daß Glorias, Bettys und Jennas Verwandte, wie die von Kevin an Bord gewesen waren und Brittany Forester sich das auch nicht hatte nehmen lassen, ihre früheren Schulkameradinnen zu begleiten. Vielleicht hatte auch Professor Forester mit im Zeppelin gesessen. Dann hätte die zum einen eine hervorragend manövrierbare Latierre-Kuh in Aktion erleben und gleich die nötigen Formalitäten für die Umschulung nach Thorntails durchführen können. Er nahm sich vor, Vivianes Bild-Ich am Abend zu interviewen, wer mit dem weit entfernten mexikanischen Familienangehörigen zusammen über den Atlantik gekommen war. Jetzt galt eben erst einmal der übliche Trott.
 Millie tat so, als wisse sie genausowenig über Julius’ Nachtflug wie alle anderen, als er sie vor dem Arithmantikraum traf. Sie plauderte mit ihm über den anstehenden Unterricht. Als er sie nachmittags im Unterricht von Professeur Moulin wiedertraf zwinkerte sie ihm nur vielsagend zu, als sie sich mit einer Rotte Nogschwänzen befaßten, die auf der Suche nach säugenden Muttersäuen hektisch umherliefen. Außerdem versuchten sich die kleinen, blaßrosa Kreaturen, die wie neugeborene Ferkel aussahen, gegenseitig wegzubeißen und veranstalteten ein in die Ohren stechendes Quieken und Kreischen, weil sie keine Artgenossen näher als fünf Meter an sich heranlassen wollten.
 “Diese Kreaturen”, brüllte Cyrus Moulin gegen den Höllenlärm der Nogschwänze an, “gehören zu den magischen Schmarotzertieren. Sie sind außerhalb der Paarungszeit ausgesprochene Einzelgänger und folgen der Duftspur gewöhnlicher Hausschweine der Art Sus scrofa domestica, um sich an den Zitzen säugender Muttertiere zu laben, was zum einen den von diesem geworfenen Ferkeln der notwendigen Nahrung beraubt und zum zweiten die Muttersau auszehrt, weil der Nogschwanz den dreifachen Tagesbedarf eines üblichen Ferkels vertilgt und die Muttersau dazu zwingt, über die übliche Laktationszeit hinaus Milch zu geben. Dies führt natürlich dazu, daß der reguläre Wurf verhungert und die vom Nogschwanz heimgesuchte Muttersau selbst abmagert und obendrein nicht für Nachzuchten zur Verfügung steht, wobei der Nogschwanz sich nicht mit einer säugenden Sau zufriedengibt und damit eine ganze Schweinezucht verderben kann. Gerade in Zeiten, wo die Muggel einen größeren Bedarf nach Schweinefleisch besitzen und Mast-und Zuchtbetriebe mit mehr als tausend Individuen in den sogenannten Industrieländern an der Tagesordnung sind, können Nogschwänze sich nach Belieben sattfressen und vermehren. Wer kann mir erzählen, wie Nogschwänze wirkungsvoll bekämpft werden?” QUIEK!! Ein besonders lautes Exemplar, den Geschlechtsmerkmalen nach ein Männchen, schrillte über alle seine Artgenossen hinweg, warf sich herum und flitzte trotz seiner kurzen Beinchen wie eine flüchtende Maus davon. Professeur Moulin machte eine halbe Pirouette, um den ausbüchsenden Nogschwanz noch vor der kurzfristigen Maschendrahtumzäunung abzufangen. Mit einem Schockzauber warf er das Zaubertier zu Boden. Die übrigen Nogschwänze quiekten und rannten durcheinander, stießen und bissen einander und versuchten, sich davonzumachen. Da winkte Moulin mit dem Zauberstab, und aus dem Zaun wurde eine drei Meter hohe Backsteinmauer, die die zusammengepferchte Rotte nun sicher eingesperrt hielt. Auch ihr ohrenbeträubender Krach wurde schlagartig leiser. “Wer möchte meine Frage von eben beantworten?” Rief der Lehrer in Erinnerung, daß sie diese Tiere ja jetzt besprechen wollten. Millie, Caro und Julius zeigten auf. Caro sollte antworten.
 “Nogschwänze lassen sich nicht einfach zwischen echten Ferkeln erkennen und falls doch, nur solange von einem Schweinehof runterjagen, bis die Sonne untergeht. Dann kommen sie wieder und hängen sich an eine säugende Sau dran. Nur wenn ein vollkommen weißer Hund, vom Westhighland-Terrier bis zu einer schneeweißen Dogge den Nogschwanz aufstöbert und hetzt kann der Schmarotzer dauerhaft von dem Bauernhof verjagt werden. Offenbar fürchtet er die Farbe Weiß in Verbindung mit dem Geruch eines Hundes oder Wolfes und meidet dessen Revier für immer, auch wenn der betreffende Hund nach erfolgreicher Verscheuchungsaktion wieder verschwindet. Das Schädlingsbekämpfungsbüro züchtet für diesen Zweck weiße Hunde, wenn für es als Ordinärtierärzte arbeitende Informanten in der Muggelwelt über ungewöhnliches Ferkelsterben und Abmagerungserkrankungen speziell von Mutterschweinen berichten”, erwähnte Caro. “In meiner Heimat Millemerveilles haben wir vier weiße Jagdhunde, um denen, die bei uns Hausschweine halten, jeden Nogschwanz vom Hof zu halten.”
 “Das ist alles korrekt, Mademoiselle Renard. Zehn Bonuspunkte für Sie”, bestätigte Professeur Moulin. “Dann möchte ich von einen von Ihnen gerne wissen, wie sich diese eher einzelgängerischen Wesen vermehren.” Diesmal zeigten nur Millie und Julius auf. Professeur Moulin überblickte noch einmal die Klasse und nickte dann Julius zu.
 “Skamander erwähnt in “Phantastische Tierwesen und wo sie zu finden sind ja nur, daß Nogschwänze mit weißen Hunden von einem Schweinestall oder Bauernhof ferngehalten werden können. Aber Gudrun Rauhfels schreibt in ihrem Handbuch für magische Nutztiere und Schädlinge, daß die männlichen Tiere alle Vierteljahre den von ihnen heimgesuchten Hof verlassen und mit für Menschen unhörbaren Tönen und einem sehr intensiven Geruch ihre Paarungsbereitschaft anzeigen. Sie warten dann auf fruchtbare Weibchen, die vom Geruch des Nogschwanzebers betört in eine Art Rausch verfallen, während dem sie sich nicht gegenseitig beißen. So kann ein Nogschwanzeber bis zu sechs Artgenossinnen begatten. Der Paarungsakt findet meistens in den Neumondnächten statt und wird bei der ersten Morgendämmerung beendet, egal, ob der Nogschwanzeber alle herbeigelockten Sauen begattet hat oder nicht. Anders als gewöhnliche Hausschweine wirft ein Nogschwanzweibchen nur ein Junges nach einer Tragzeit von einem Monat. die Jungen sind bei ihrer Geburt mausgroß und saugen sich an einer der beiden einzigen Zitzen der Mutter fest. So wird die gerade von der Nogschwanzsau befallene Muttersau auch zur unfreiwilligen Amme des Nogschwanzjungen. In dieser Phase kann ein Nogschwanz auch von einem nichtmagischen Bauern als fremd erkannt werden, auch wenn die meisten Bauern den Nogschwanz für ein Ferkel mit einem krankhaften Geschwür halten, solange sich das Junge nicht bewegt. Wenn das Junge in den ersten fünf Wochen sein Gewicht verdoppelt hat, sondert seine Mutter einen Stoff in der Milch ab, der das Junge derartig anwidert, daß es die Zitze losläßt und auf eigenen Beinen davonläuft. Danach frißt es Körner und Regenwürmer, bis es halb so groß wie seine Mutter ist und sucht sich einen eigenen Schweinestall zum schmarotzen aus.”
 “Hmm, Sie erwähnten meine deutsche Kollegin Rauhfels, Monsieur Latierre. Diese erwähnt auch, warum Nogschwänze nicht der Einfachheit halber erlegt werden können. Haben Sie das auch gelesen?” Julius nickte bestätigend. “Dann erklären Sie uns das bitte auch noch!” Forderte Professeur Moulin ihn auf.
 “Nogschwänze haben aus einem bisher nicht bekannten Grund die Fähigkeit, einem unmittelbar drohenden gewaltsamen Tod durch eine Art Fluchtapparition auszuweichen und besitzen ein Gefühl für tödliche Gefahren wie Gifte oder Fallen. Daher ist die einzige Methode, sie zu töten, sie verhungern zu lassen, schreibt Gudrun Rauhfels.”
 “Nun, dann dürfen Sie jetzt fünfzehn Bonuspunkte entgegennehmen, Monsieur Latierre”, sagte Professeur Moulin. Belisama fragte, ob die Bedrohung mit dem Tod dann nicht ausreichen würde, einen Nogschwanz vom Hof zu verjagen. Professeur Moulin sah Millie an, als könne die dazu was sagen. Sie straffte sich und erwähnte, daß die Schweineparasiten nur dann dauerhaft von einem Hof fernblieben, wenn sie von einem weißen Hund zu Fuß über die Hofgrenze getrieben würden. Wenn sie das, was Julius Fluchtapparition nannte, bringen würden, wären sie beim nächsten Sonnenuntergang wieder da.
 “Ja, aber wenn jemand mit einer Knallwaffe auf diese Tiere Schießt”, wandte Belisama ein. “Ich meine, die Muggel haben doch diese Feuerspuckrohre, mit denen sie Bleikugeln oder Sprengkugeln verschießen können.”
 “Nun, das hat keine Wirkung, weil der davon bedrohte Nogschwanz wohl die intuitive Gabe hat, eine Stunde in die Zukunft zu sehen. Erkennt er, daß er in diesem Zeitraum tödlich verwundet wird, flieht er auf die erwähnte Weise”, wandte Professeur Moulin ein. “Aber ich kann ihnen das gerne vorführen.” Er winkte der Backsteinmauer zu, die darauf wieder zu einem Maschendrahtzaun wurde und holte ein Blasrohr aus seinem Umhang. Alle Nogschwänze hatten sich in einem Abstand zueinander niedergekauert, der ihren Gedrängeabwehrmechanismus nicht auslöste. Auch der eben betäubte Nogschwanz stand wieder auf seinen Beinen. Professeur Moulin zog sich Drachenhauthandschuhe über und pflückte aus einem festen Bambusrohr einen gefiderten Pfeil heraus, den er geübt in das Blasrohr einsetzte und dann zielte. Ein kaum vernehmliches Pfft erklang. Der fliegende Pfeil war nur ein winziger Schemen. Doch kurz bevor er das ausgesuchte Ziel traf verschwand der Nogschwanz mit vernehmlichem Piff in leerer Luft. Der Pfeil blieb zitternd im Boden stecken.
 “Ich habe einige Pfeile mit dreifacher Runesporgiftdosis imprägniert. Wer davon nur geritzt wird stirbt in weniger als dreißig Sekunden. Bei Nogschwänzen würde der Tod theoretisch fünfmal so schnell eintreten. Sehen Sie, wie die anderen Exemplare sich nun vom Einschlagort entfernt halten!”
 “Ja, und wo ist das Biest jetzt hinappariert?” Wollte Caro wissen.
 “Der Radius beträgt tausend seiner Längen. Da es hier keine säugenden Sauen gibt wird er sich nun auf die Suche nach Nahrung machen, will er nicht verhungern.”
 “Das der überhaupt von hier disapparieren kann ist doch komisch”, wandte Céline Dornier ein. “Ich dachte, von Beauxbatons aus ginge das nicht.”
 “Verhält sich wie bei den Hauselfen”, erwiderte Professeur Moulin. Das genügte den Schülern, wo sie alle schon einmal Hauselfen hatten apparieren oder disapparieren sehen können.
 “Toll, dann läuft da jetzt ein Nogschwanz frei rum”, wandte Millie ein. Professeur Moulin sah sie tadelnd an, verzichtete jedoch auf Strafpunkte. “Ich habe das Schädlingsbekämpfungsbüro informiert, daß ich mindestens einen Nogschwanz aus Beauxbatons hinausjagen wollte. Sie haben die betreffenden Schweinezüchter in der Umgebung bereits vorgewarnt, daß wegen Ratten staatliche Schädlingsbekämpfer mit Ungezieferspürhunden anrücken würden. Wenn der Nogschwanz sich einen Hof aussucht, wird er dort schon erwartet.”
 “Und die anderen Biester?” Wollte Céline wissen.
 “Die anderen Exemplare, Mademoiselle Dornier, werde ich nach dieser Unterrichtsstunde wieder von Leuten aus der Schädlingsbekämpfung einsammeln und abtransportieren lassen”, beantwortete Professeur Moulin die Frage.
 Während der Alchemie-AG fragte Millie Julius: “Willst du schon gutes Wetter bei Tante Babs machen, daß sie dich für die Tierwesenabteilung empfiehlt, Julius?”
 “Du hast ja gehört, daß diese kleinen Schmarotzerschweinchen Schädlinge sind. Da möchte ich schon wissen, wie fies die sich auswirken und was man gegen die machen kann”, entgegnete Julius ganz lässig. Während sie einen Trank zubereiteten, der die Augen befähigte, sich vorübergehend auf besonders ferne oder besonders Kleine Objekte einzustellen mußte er an Lea Drake denken, die jetzt mit diesem ihm bis dahin unbekannten Trank der Verborgenheit hantierte, um als lebendes Gespenst in Hogwarts herumzuspuken. Professeur Fixus beaufsichtigte die letzte Brauphase und fragte Julius dann, was bei zu langer Einnahme des Intervisus-Trankes passieren würde.
 “Die Augenlinsen weichen mit der Zeit auf, sodaß sie sich nicht mehr richtig formen lassen, um Dinge Scharf zu sehen. Daher wird vor einer längeren Anwendung als eine Stunde pro Woche gewarnt”, erwiderte Julius. “Stattdessen wird empfohlen, bezauberte Sehhilfen oder magische Fernrohre zu benutzen, wenn man länger mit fernen Objekten oder winzigen Gegenständen arbeiten will.”
 “Stimmt haargenau, Monsieur Latierre. Dann erwähnen Sie mir gegenüber bitte noch mal den maximalen Annäherungs-oder Vergrößerungsfaktor, den der Trank erzielt!”
 “Hundertfache Vergrößerung, ähnlich wie ein Trimax-Glas. Ebenso können hundertmal weiter als mit unbehandeltem Auge zu sehende Gegenstände klar erkannt werden. Der Vorteil des Trankes beruht darauf, für eine kurze Zeit kein Fernrohr benutzen zu müssen, da es die Sonne spiegeln könnte und die Hände blockiert.”
 “Stimmt auch”, erwiderte Professeur Fixus. Dann ging sie weiter.
 Nach der Holzbläser-AG beeilte sich Julius, um zehn Uhr im Bett zu liegen. Yvonne, Céline und Giscard erklärte er, daß er in den letzten Tagen doch etwas schläfriger geworden sei und sich einmal länger ausruhen wolle, um zu sehen, ob das nur Schlafmangel sei. Als er noch vor seinen Kameraden im Jungenschlafsaal der Fünftklässler ankam wartete Vivianes Bild-Ich bereits auf ihn. “Deine ehemaligen Schulkameraden aus Hogwarts sind wohlbehalten in der Thorntails-Akademie eingetroffen. Die dortige Schulleiterin Wright hat die von ihren in den nordamerikanischen Staaten geborenen Verwandten ausgefüllten und unterschriebenen Anträge bewilligt. Mademoiselle Porter hat ausrichten lassen, daß sie sich trotzd der plötzlichen Umstellung noch einmal bedankt, daß du sie errettet hast und daß sie um acht Uhr Abends Ihrer neuen Ortszeit an dich denken wird.”
 “Thorntails liegt in Kalifornien”, murmelte Julius und rechnete schnell den Zeitunterschied in die Hiesige Ortszeit um. Acht Uhr dort hieß fünf Uhr morgens bei ihm in Beauxbatons. Allerdings würde er da wohl noch Schlaf nachholen. So fragte er Viviane, ob sie Gloria irgendwie mitteilen könne, daß er erst einen Tag später mit ihr sprechen könne. Viviane verstand und bejahte es. Sie wünschte Julius noch eine Gute Nacht. Kaum war sie fort, wurde Julius auch schon vom aufgeschobenen Schlaf übermannt.
 __________
 Tatsächlich wurde er erst wach, als die Mexikaner mit lautem Trompeten-und Fidelklang durch die Bilder zogen. Das war um halb sechs. Julius fühlte sich jedoch nun richtig wach und ging daran, seine Weckdienstaufgaben zu erledigen.
 In der Zeitung wurde berichtet, daß ein Beamter des Ministeriums, der nach England geschickt wurde, von dort nicht mehr zurückgekehrt war. Es handelte sich um Didiers neuen Untersekretär, einen Monsieur Beaumot. dem Reporter des Miroirs erschien es merkwürdig, daß nicht der Minister oder sein Pressesprecher diesen Verlust gemeldet hatte, sondern Beaumots Schwester, die ihm den Haushalt führte.
 “Er will es offenbar nicht kapieren”, knurrte Julius, als er den Artikel weitergelesen hatte. “Der verheizt seine eigenen Leute, indem er die in diesen Ausländervernichtungsfluch reintreibt. Soll der selbst sich doch davon zerbröseln lassen, damit nicht noch mehr unschuldige Leute dran glauben müssen!”
 “Das meinst du nicht ernst”, gab Robert erschüttert zur Antwort. “Das wäre ja eine Art von Verrat am Ministerium, dem den Tod zu wünschen.”
 “Ach neh, dann siehst zumindest du das ein, daß über den britischen Inseln ein Vernichtungsfluch liegt, der alle mal eben ausknipst, die nicht dort geboren wurden?” Fragte Julius gehässig. Robert verzog das Gesicht und nickte verhalten. Dann deutete er auf einen weiteren Artikel in der Zaubererzeitung, der Julius alarmierte. Er las halblaut vor, was da stand.
 “Angesichts der immer weiter ausufernden Überfälle jener grausamen Geschöpfe, die als Dementoren bekannt sind, läßt das Zaubereiministerium die Option eines allgemeinen, magischen Notstandsgesetzes prüfen, daß neben einer Einberufung aller in der Abwehr dunkler Künste ausgebildeten Hexen und Zauberer zwischen 17 und 100 Lebensjahren auch eine Einwanderungsbeschränkung beinhaltet, die nicht auf französischem Boden geborene Hexen und Zauberer und eventuelle nichtmagische Verwandte daraufhin überprüft, ob sie während ihres Aufenthaltes dem Feind von den britischen Inseln aktiv oder durch reine Informationsbeschaffung geholfen haben oder helfen, unsere Zauberergemeinschaft zu zersetzen und sie dem übermächtigen Feind, dessen Name uns zu gut bekannt ist, schwach und hilflos auszuliefern. Ebenso, dies erfuhr der Miroir Magique aus gut informierten Kreisen, müsse geprüft werden, ob Sympathisanten der einstmals hier wütenden Dunkelhexe Sardonia dem neuen Feind der französischen Zaubererwelt behilflich sind. Mehr ist im Moment nicht zu erfahren, da Minister Didier sich mit den dafür zuständigen Abteilungsleitern in Schweigen hüllt. Feststeht jedoch, daß die Dementorenangriffe unser Land mehr erschüttern als unsere Nachbarn, was die Vermutung nahelegt, daß der Befehlshaber dieser Ungeheuer in unserem Land etwas wertvolles sucht oder davon ausgeht, leichtes Spiel zu haben. Bösartige Anschuldigungen, es seien die Befürworter von Minister Didiers Sicherheitspolitik, die Minister Grandchapeau und dessen Ehefrau in einen Hinterhalt gelockt und getötet hätten, könnten aus den Reihen jener Personengruppen stammen, die das Zaubereiministerium destabilisieren wollen. Vielmehr erweist es sich doch jetzt als richtig, wenn wir alle, die wir dazu ausgebildet und fähig sind, dem Ruf des Ministers folgen und die Dementoren mit vereinten Kräften nachhaltig aus dem Land verjagen. Die Argumente jener, die dieser Maßnahme widersprechen, dürften mittlerweile als hinfällig angesehen werden. Im Grunde verdanken wir es nur dem Einsatz jener bis heute nicht genau erläuterten Maßnahme, daß die Dementoren keine weiteren Menschen an Leib oder Seele geschädigt haben. Doch wissen wir nicht, ob der andauernde Ansturm dieser Wesen noch lange ausreichend abgewehrt wird, wenn die erwähnte Maßnahme rein Passiv ist und nicht in der direkten Bekämpfung der Invasoren besteht. Minister Didier hat zugesagt, bis zum kommenden Samstag eine eindeutige Entscheidung zu treffen, die er besten Gewissens vertreten kann und die die größten Erfolgsaussichten hat. Helfen wir ihm alle dabei, diese Plage endgültig loszuwerden, indem wir uns bereithalten, sofort mit aller Kraft gegen die Angreifer zu kämpfen, wenn Minister Didier dies ausdrücklich anordnet. Schicken Sie Ihre Einsatzbereitschaftserklärung an die Abteilungen für magischen Landfrieden und magischen Grenzschutz und Verteidigung! Die Zukunft unserer Kinder und Kindeskinder liegt in unser aller Hand.”
 “Super, das macht doch richtig munter”, knurrte Gérard Laplace. “Alle ab siebzehn Jahren sollen sich diesen Biestern als Futter anbieten. Wo uns Professeur Faucon allen über der vierten gerade den Patronus ins Hirn stampft könnte dein angeheirateter Großonkel dann gleich wen herschicken, um die Leute über siebzehn einzusammeln, die den gut genug können.”
 “Wie geht noch mal der Spruch, Gérard? Rufe keinen Drachen, wenn du nicht willst, daß er kommt?” Erwiderte Julius unbehagt.
 “Aha, daran hast du also auch schon gedacht”, schnarrte Gérard. “Nur gut, daß ich diesen Knilch nicht als Verwandten bekommen habe. Ich müßte mich echt schämen.”
 “Wieso’n das, Gérard? Wenn diese Dementoren nicht anders von uns abgehalten werden können, dann sollten alle, die den Patronus können die auch angreifen oder zumindest zurückschlagen”, wandte Gaston Perignon ein. “Ihr meint nur, daß wir uns damit voll selbstvernichten. Aber was wenn das der einzige Weg ist, die Biester plattzumachen?”
 “Achso, du findest das also gut, wenn Leute von hier, die noch nicht mit der Schule durch sind, vom Ministerium zusammengetrommelt werden, um darauf zu hoffen, den Patronus auch zu bringen, wenn die Dementoren kommen? Du hast das damals nicht mitgekriegt, wie diese Monster in Millemerveilles reingerauscht sind. Da waren mindestens hundert Hexen und Zauberer. Aber es haben nur zehn oder zwanzig von denen was ähnliches wie einen vollen Patronus hinbekommen”, warf Gérard ein. “Zwanzig von über hundert. Na, wie rechnet sich das dann, wenn jemand noch nicht so stark zaubern kann?”
 “Du meinst echt, der würde Madame Maxime anschreiben, die sollte alle aus den beiden Oberklassen ins Ministerium rüberschicken, die schon siebzehn Jahre auf der Welt rumlaufen?” Warf Gaston ein. “Das bringt der doch nicht.”
 “Gaston, frag Laurentine, wie heftig das reinhaut, wenn mehrere Dutzend Dementoren zugleich auf dich zulaufen”, warf Julius ein. “Die war damals auch mit dabei, wie die Barbara van Helderns Hochzeitsball aufgemischt haben. Außerdem hat uns Professeur Faucon ziemlich nah an der echten Wirkung gezeigt, daß es bei totaler Dunkelheit, Kälte und aufgeladener Verzweiflung viel schwerer ist, den eigenen Patronus zu rufen.”
 “Von dir abgesehen für jeden von uns, weil wir den eben noch nicht richtig können”, knurrte Gaston. “Aber für die Siebtklässler, die bei ihr weitergelernt haben doch bestimmt genauso einfach zu erledigen wie für dich.”
 “Einfach?” Stieß Julius verwundert aus. “Das nennst du einfach, einen vollgestaltlichen Patronus zu rufen. Und wie gesagt war das, was sie mit uns gemacht hat nicht die ganze, echte Wirkung von denen. Wenn die dich nämlich umschwirren hast du nicht nur den Eindruck, total unglücklich und unfähig zu sein, sondern kriegst auch deine schlimmsten Erinnerungen vorgeführt. Das hatten wir im Unterricht bisher nicht, und Professeur Faucon hat nie behauptet, daß sie uns einen echten Dementor zum Üben anbringen wird.”
 “Also ich bleib dabei, Leute, daß wenn diese Biester nicht anders zu erledigen sind von allen, die den Können mit dem Patronus angegriffen werden sollten”, erwiderte Gaston. Robert schwieg dazu. Er hatte die Stirn in Falten gelegt, als ob er über dieses Problem ganz gründlich nachdenken müsse. André Deckers fragte dann:
 “Hast du Bammel, die könnten dir und deiner Maman was anhängen, weil ihr nicht hier geboren seid?” Julius ließ die Frage in sich eindringen und wirken. Ja, genau das hatte er sich ja in dem Moment überlegt, als er den Artikel gelesen hatte. Da stand nichts von französischen Staatsbürgern, sondern von in Frankreich geborenen Hexen und Zauberern. Das sollte er besser klären, bevor der Drachenmist am dampfen war. André zugewandt antwortete er:
 “Meine Mutter und ich rechnen schon seit der Machtübernahme des achso unnennbaren Obergangsters in England damit, daß alle Engländer und andere Ausländer verdächtigt werden könnten, für den zu arbeiten. Im zweiten Weltkrieg haben die Yankees alle Japaner in große Lager eingesperrt, weil sie mit Japan Krieg führten und nicht wollten, daß die Japaner in den Staaten dem Feind helfen könnten, auch wenn sie schon Jahrzehnte da gelebt haben. Das wäre sogar das kleinere Übel.”
 “Häh?” Entgegnete André. Robert sah auch sehr verdutzt aus. Julius straffte sich und sagte nun ganz gefaßt:
 “Wenn die meinen, alle nicht hier geborenen Hexen und Zauberer und deren Verwandte in große Lager einzusperren wäre das ein kleines Übel, weil das größere Übel wäre, die auf meine alten Heimatinseln abzuschieben, möglicherweise noch als Beschwichtigungsgeschenke für den Irren mit den roten Augen. Wirf dem Wolf Fleisch hin, dann frißt er dich nicht! Das könnte Didier denken.”
 “So wie unsere Saalkönigin dich unter ihre Fuchtel genommen hat würde die dich eher in einen Scheuerlappen oder sowas verwandeln, als dich ihm auszuliefern”, wandte Robert ein. Gaston, Gérard und André grübelten derweil. Dann deutete André auf einen anderen Artikel, etwas kleiner als die beiden anderen. könnte sein, daß da wer aus lauter Angst vor den Dementoren was zusammenfaselt oder das ganze noch mehr aufblasen will”, sagte Julius’ Klassenkamerad. Julius ließ sich die Seite ansagen und las nun leise:
  MERKWÜRDIGES MONSTRUM IN NIZZA GESICHTET
 Gegen elf Uhr abends meldete der Muggel Fran�ois Tibaud der Polizei, den Gesetzeshütern der Muggel, daß er hinter seiner Garage, wo er seinen Motorwagen eingestellt hatte, einen gerade siebzehnjährigen Jungen gesehen hatte, der aus einem Abwasserkanal kletterte. Der Muggel Tibaud wollte den Jüngling fragen, was er mitten in der Nacht im Kanal zu suchen hatte, als der sich vor seinen Augen in ein mehr als zwei Mann hohes Ungetüm mit zweifarbigem Schuppenpanzer und schlangenartigen Gliedern verwandelt haben soll. Tibaud erschrak darüber so heftig, daß er eine Sekunde lang nichts hätte tun oder sagen können. Dann sei er ins Haus gerannt und habe mit einem Fernrufgerät namens Telefon erwähnte Gesetzeshüter gerufen. Als diese jedoch eingetroffen waren sei der Junge, der sich angeblich in ein Ungeheuer verwandelt habe wieder verschwunden. Tibaud sei leicht benommen gewesen, sagte der für die Muggelweltüberwachung zuständige Sicherheitsbeamte, dem die Sichtung natürlich gemeldet wurde. Allerdings habe es keine Hinweise auf magische Aktivitäten in der Gegend gegeben, und Tibaud sei ohne dies stark betrunken von anderthalb Flaschen Rotwein gewesen. Eine Gedächtnisuntersuchung des Muggels habe lediglich merkwürdige Trugbilder gezeigt, wie doppelte Laternenpfähle und sich wiegende Häuser. Daher dürfen wir wohl davon ausgehen, daß die Dementorenkräfte, die keine zwei Kilometer vom Ort entfernt wüteten, dem bereits betrunkenen Muggel zusätzliche Alptraumvisionen vorgegaukelt haben. Wir erfuhren auch nur deshalb davon, weil der zuständige Überwacher in Nizza nach dem Ministerium auch den Miroir Magique über diese mögliche Gefahr informierte. Aber jetzt dürfen wir wohl Entwarnung geben. Die Dementoren sind und bleiben die einzigen Ungeheuer, die uns und die Muggelwelt heimsuchen.
 
 “O Scheiße!” Blaffte Julius sichtlich erschüttert. Da er selten Schimpfwörter gebrauchte fuhren seine Klassenkameraden verstört zusammen. Robert fragte Julius, was denn sei. Dieser überlegte schnell, was er dazu sagen sollte. Denn von den Schlangenmonstern Skyllians oder Sharanagots wollte er jetzt nichts erzählen. Die passende Antwort fiel ihm erst drei Sekunden nach seinem derben Ausspruch ein. “Könnte sein, daß die Dementoren eben nicht die einzigen Monster sind, die ins Land kommen. Stellt euch mal vor, daß Lord Unnennbar einen neuen Zauber erfunden hat, um Menschen mit Schlangen zu kreuzen, weil er diese Tiere gut steuern kann. Dann könnte der solche armen Teufel glatt als heimliche Vollstrecker nach Frankreich reinschleusen, wenn seine Dementoren alle Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Und so wie der Artikel sich liest schließen die im Ministerium das auch nicht ganz aus, Leute. Sonst hätten die sich nicht so einen Abgebrochen, die Halluzinationen eines Betrunkenen zu erklären. Zumindest traue ich das diesem wiederaufgestandenen Massenmörder zu, derartige Versuche zu machen. Ich war doch bei Bokanowski. Ich habe das gesehen, wie ein Schwarzmagier Menschen und Tiere zusammenfluchen kann, wenn er gemein genug ist, Leute.”
 “Eh, du willst doch nicht sagen, daß wir jetzt auch mit so vermischten Monstern zu tun kriegen wie diese Entomanthropen Sardonias”, erschrak Gérard. Robert und Julius nickten. Gaston und André grinsten jedoch nur.
 “Wenn gerade in dem Moment ein Dementor an diesem Muggelhaus vorbeigeflogen kam und der dem Muggel seine heftigsten Alpträume ins Hirn gesetzt hat kann der so’n Schlangenmenschen für echt gehalten haben”, wandte Gaston ein. “Das stand doch schon häufiger in der Zeitung, daß die Vergissmichs Opfern der Dementorenangriffe die Erinnerungen an ihre schlimmsten Erlebnisse abschwächen mußten, um die im Glauben zu lassen, es sei nur kalt und düster gewesen.”
 “Zumindest ist das eine Erklärung”, sagte Julius, der sich jedoch sicher war, daß es die falsche war. “Wollen nur hoffen, daß nicht noch wer solche Viecher zu sehen kriegt.”
 “Das wäre wirklich fies”, seufzte Robert. “Ich hörte, der könne mit Schlangen reden und denen Befehle geben. Dann könnte der solche Menschen wie unter’m Imperius rumkommandieren.”
 “Leute, wenn das Ministerium Hinweise hätte, daß solche Schreckgestalten hier rumliefen würden wir das gerade von Didier doch in riesigen Alarmparolen um die Ohren gehauen kriegen”, widersprach Gaston.
 “Na klar”, grummelte Julius. “Der würde uns das brühwarm erzählen, wenn es Monster gäbe, die mit den Dementoren zusammen eingewandert sind. Und morgen kommt der Weihnachtsmann.”
 “Du hast offenbar ein Problem damit, Didier zu vertrauen, Julius”, warf ihm Gaston ganz direkt hin. Julius bestätigte das. “Jemand der in die Zeitung reinschmiert, daß er alle verdächtigt, die nicht in diesem großartigen Land geboren wurden hat mein Vertrauen auch nicht verdient”, stieß Millies Ehemann sehr entschlossen aus. “Immerhin wollte dieser Typ, als er noch nicht in Grandchapeaus warmem Sessel platznehmen durfte schon haben, daß alle von England für gesuchte Verbrecher erklärten Hexen und Zauberer nach Möglichkeit ausgeliefert werden sollen. Dem würdest du auch kein Wort glauben, wenn dermal eben in die Zeitung reinschreibt, daß alle Leute, deren Nachnamen mit einem P anfangen am besten eingesperrt gehören, Monsieur Perignon. Also nenne mir bitte einen logischen Grund, warum ich diesem neuen Typen einen einzigen Millimeter über den Weg trauen sollte!”
 “Gut, diese Kiste mit den hier nicht geborenen Hexen und Zauberern ist fies”, räumte Gaston ein. “Aber er meint es doch nur gut, verdammt!”
 “Tja, und mit dieser Begründung ist schon manches Unheil losgetreten worden”, grummelte Julius und schilderte, was seine Mutter ihm über Leute, die es nur gut gemeint hätten, zu berichten gewußt hatte. Dabei erwähnte er auch seinen Vater, daß er ihn ja nur weil er das richtige wollte versucht hatte, ihn von Hogwarts fernzuhalten. Robert nickte. Ab da schwiegen sie sich an und frühstückten, um bloß nichts mehr sagen zu müssen. Julius war sich sicher, daß dieser angeblich besoffene Muggel Tibaud einen Skyllianri gesehen hatte. Offenbar wollte das Zaubereiministerium die Sichtung schnellstmöglich unter den Teppich kehren. Nur die guten Beziehungen zum Miroir hatten das durchsickern lassen, und Didiers Leute hatten schnell was anderes glaubhaftes gegensteuern müssen. Mochte es sein, daß der betreffende Ministerialbeamte schon im Zentaurenverbindungsbüro die Akten von Links nach rechts und zurück sortieren durfte? Denn wenn Didier die Sache ernstnahm, mußte ihm klar werden, daß die ganze Nummer mit den Dementoren wirklich nur ein Ablenkungsmanöver gewesen war, um solche Monster wie die Skyllianri ins Land zu schmuggeln oder diese dort heimlich ihre wahren Pläne umsetzen zu lassen. Julius dachte mit Schaudern darüber nach, was für Pläne das dann sein sollten. Er wußte von der virtuellen Zeitreise mit dem Altmeister Kantoran, daß die Skyllianri sich ähnlich wie Vampire vermehren konnten. War es das, was Voldemort wollte? Besser, war es nur das, was dem vorschwebte? Oder sollten die Schlangenkrieger aus Altaxarroi noch mehr Unheil anrichten als sich nur heimlich auszubreiten? Dann fragte sich Julius, warum Tibaud die Begegnung mit diesem Monster, wenn er es denn wirklich gesehen hatte, überlebt hatte? Wollten die Schlangenkrieger, daß jemand von ihnen wußte? Bei Anthelia, der wiedergekehrten Hexenlady, war er sich sicher, daß sie ihn nur deshalb zweimal hatte entwischen lassen, weil sie wollte, daß die Welt von ihr erfuhr. Oder hatte dieser Tibaud wirklich schneller als das Monster es mitgekriegt hatte die Polizei gerufen, und das Biest mußte sich absetzen, wenn es keinen anderen Befehl hatte. Dann fiel ihm die grausamste Alternative ein. Tibaud hatte die Begegnung mit dem Skyllianri nicht überlebt. Nicht als unversehrter Mensch. Dann war das natürlich ein Grund für Didier, möglichst schnell einen tonnenschweren Deckel draufzuknallen. Denn wenn das rumging, daß da fremde Kreaturen herumliefen, die normale Menschen zu ihren Artgenossen machen konnten, war seine ganze hochgelobte Sicherheitspolitik im Eimer. Panik und Aufruhr würden dann ausbrechen. Jeder würde jedem mißtrauen, und Voldemort hätte erreicht, was er wollte, den Zerfall des französischen Zaubereiministeriums.
 “Fertigmachen zum Unterricht!” Befahl Madame Maxime um Viertel vor acht und erlöste damit Julius und seine Klassenkameraden aus der Schweigsamkeit.
 “Wir können ja Professeur Faucon fragen, ob die an sowas glaubt, daß der Unnennbare solche Monster machen kann”, schlug Robert vor. Alle stimmten ihm zu. Julius war sich jedoch schon sicher, welche Antwort sie zu hören bekommen würden.
 “Ach, Sie haben auch diesen scheinbar unwichtigen Artikel in der Zeitung gelesen?” Fragte Professeur Faucon in der Stunde Verteidigung gegen dunkle Kräfte. Die Jungen nickten. Gaston deutete auf Julius und erwähnte, daß dieser glaube, er, der nicht beim Namen genannt werden dürfe, könne jetzt auch schon Schlangen und Menschen zusammenfluchen. Professeur Faucon sah Julius an und fragte ganz ruhig:
 “Beziehen Sie diese Vermutung aus Ihrer Erfahrung mit dem russischen Verbrecher Bokanowski und die Wiederkehr der Entomanthropen aus der dunklen Ära?”
 “Ganz genau, Professeur Faucon”, erwiderte Julius frei von Gefühlen.
 “Nun, auch wenn eine derartige Vermutung mehr Angst als nötig auslöst ist es nicht verkehrt, dem uns alle bedrohenden Schreckensmagier zu unterstellen, daß auch er die Kenntnisse wie Skrupellosigkeit besitzt, Menschen und Tiere zu willigen Hilfskreaturen zusammenzufügen. Selbst ich, die über derartige Verfahren einiges gelernt habe, kann mich der Vorstellung nicht entziehen, daß nicht nur Sardonia gefährliche Kreaturen erschaffen konnte. Wir wissen alle zu wenig über das, was jenem Magier an Wissen zu Gebote steht. Was jedoch eindeutig feststeht ist der Umstand, daß er ein Parselmund ist, der mit Schlangen sprechen kann. Ein Parselmund vermag durch die für Schlangen verständlichen Lautäußerungen seinen Willen auf diese Tiere zu übertragen, ihnen unbedingt auszuführende Befehle zu erteilen. Da entbehrt es nicht einer gewissen Logik, wenn er sich mit Wesen umgibt, die für Parsel empfänglich sind und ihm bedingungslos gehorchen. Aber wo wir es jetzt von schwarzmagischen Mutationen haben, wo Sie bei mir ja nicht nur die Abwehr destruktiver Zauberkräfte sondern auch Verwandlungskunst lernen möchte ich von Ihnen allen wissen, ob Sie bereits dokumentierte Verwünschungen kennen, bei denen Menschen zum Zwecke schwarzmagischer Beherrschbarkeit umgestaltet wurden.” Alle zeigten auf. Céline erwähnte die Entomanthropen. Alle ließen ihre Hände wieder sinken, bis auf Julius. Professeur Faucon sah ihn an und fragte ihn, ob ihm noch mehr einfiel, was er mit Sicherheit erwähnen könne.
 “Ich bin mir nicht sicher, ob das eine rein schwarzmagische Sache ist, Professeur Faucon. Aber ich erfuhr mal von einem Zauber, der androgynomorphe Fusion heißt. Dabei werden zwei Menschen, einer männlich, einer weiblich, zu einem Körper vereinigt, der aber kein Zwitter ist, sondern je nach Stimmung oder Bedarf nur die Frau oder nur der Mann sein kann.”
 “Natürlich haben Sie sich über andere Effekte informiert, als Sie vor genau zwei Jahren gezwungen wurden, vier Tage mit Mademoiselle Grandchapeau zusammenzuleben”, erwiderte die Lehrerin. Gaston und Gérard grinsten jungenhaft. “Wüßte gar nicht, was es da so einfältig zu grinsen gibt, die Herren Perignon und Laplace”, fauchte sie dann noch, bevor sie ohne Zuteilung von Strafpunkten weitersprach. “Nun, Madame Rossignol und ich hatten es nur dann für möglich erachtet, daß Sie mit einer Mitschülerin androgynomorph fusioniert wären, wenn diese mit Ihnen verwandt oder durch eine magische Kraft verbunden wäre. Hätte der unselige Monsieur van Minglern sie beispielsweise mit einer Ihrer Pflegehelferkameradinnen wie Sandrine Dumas dem Körpertauschfluch unterworfen, hätte die nur den halben Effekt erzielende Ursache, die Sie zu Mademoiselle Grandchapeaus Zwillingsschwester auf Zeit gemacht hat wohl androgynomorph fusioniert. Sie wären dann das ganze gemeinsame Leben lang mit der Leidensgenossin dazu verurteilt geblieben, einen Körper als Lebensfokus zu benutzen und sich dabei geistig immer mehr aufeinander abzustimmen.” Gérard zuckte zusammen. Julius verbarg seine Schadenfreude. Bestimmt dachte Gérard jetzt daran, daß Julius fast mit Sandrine einen gemeinsamen Körper gehabt hätte. “Wie Sie, Monsieur Latierre habe ich Kenntnis davon, daß vordringlich magische Geschwisterpaare derartig fusionierten. Und um schlußendlich auf die Frage nach der Ausrichtung zu kommen: Mesdemoiselles et Messieurs: Die Androgynomorphe Fusion beraubt die dieser unterworfenen nicht ihrer Willensfreiheit. Sie sind dann halt nur dazu gezwungen, wie miteinander verwachsene Zwillinge zu leben, jeder mit den Bedürfnissen und Launen des anderen konfrontiert, wobei das natürlich auch die Gedanken und Erinnerungen betrifft. – Ja bitte, Mademoiselle Dornier?” Céline hatte aufgezeigt.
 “Was wäre denn passiert, wenn Julius nicht mit Belle Grandchapeau sondern meiner Schwester dem Intercorpores-Fluch unterworfen worden wäre. Ich meine, Constance war zu dem Zeitpunkt …” Sie errötete an den Ohren. “Sie trug Cythera schon in sich.”
 “Ein derartiger Fall ist bislang nicht beschrieben worden. Also kann ich nur mutmaßen, daß der Fluch dann drei menschliche Wesen betroffen hätte. Bestenfalls hätte er dann gar nicht gewirkt. Schlimmstenfalls wären Mutter und Kind dabei gestorben, weil das Ungeborene mit Ihrer Schwester den Körper getauscht hätte und außerhalb des Mutterschoßes nicht hätte leben können, weil die inneren Anlagen für willensunabhängige Atmung noch nicht bestanden hätten. Oder Monsieur Andrews wäre an die Stelle des Kindes oder Ihrer Schwester getreten, und das Ungeborene wäre in seinem Körper gestorben. Dieser Fluch wurde natürlich bisher nie an schwangeren Hexen ausprobiert.” Céline erblaßte noch mehr als ihre Gesichtsfarbe das eh schon hergab. Auch Julius ließ diese Vorstellung nicht kalt. Auch die gerade noch spöttisch grinsenden Kameraden erblaßten. Dann fiel Laurentine noch ein, daß auch Werwölfe und Vampire schwarzmagische Mutationen waren, wofür sie zehn Bonuspunkte erhielt. Die anderen sogen zischend Luft zwischen ihren Zähnen ein. Das tat ja wirklich weh, dachte Julius.
 “Wir dürfen also zwei Grundarten bösartiger Körperveränderungen notieren”, setzte Professeur Faucon an, wobei sie das Wort “Notieren” betonte und damit alle antrieb, ihre Schreibsachen bereitzumachen: “Erstens gibt es durch Flüche oder Tränke übertragene Zauber, die bösartige Veränderungen an Körper und Geist hervorrufen, wobei die Fusion von Mensch und Tier im Zusammenspiel mit Beeinflussungszaubern eindeutig schwarzmagischen Zwecken dient und Flüche wie Infanticorpore – den hier auch keiner mehr erwähnt hat – oder Intercorpores einen anderen schwächen können. Zweitens gibt es durch magische Erkrankungen oder angeborene magische Körperveränderungen, deren Ursprung einmal böswilliges Zauberwerk gewesen sein mag”, diktierte sie den Schülern in die Federn. Julius ärgerte sich daß er nicht den Infanticorpore-Fluch erwähnt hatte. Aber die Skyllianri hatten seinen Verstand blockiert. Das durfte nicht so bleiben. Professeur Faucon fragte ihn dann auch, was er vom Infanticorpore-Fluch wisse, wo er ihn zweimal in Aktion erlebt habe. Julius hätte fast “dreimal” gesagt. Doch gerade rechtzeitig fiel ihm ein, daß die Vorführung des Fluches in der Mojavewüste hier nicht ausgeplaudert werden sollte. Er beschrieb Henry Hardbrick, von dem er nicht wußte, ob er und seine Eltern nicht längst tot waren und den freiwilligen Versuch, für den ihm Claire anschließend zwei Ohrfeigen versetzt hatte. Dann sprachen sie über die Entomanthropen, obwohl die ja eher in den Magizoologieunterricht gehört hätten. Sie diskutierten auch gutartige Mischwesen wie Zentauren oder Wassermenschen, handelten in einer kurzen Wiederholung Vampire und Werwölfe ab und kamen dann auf die Abgrundstöchter, über die Julius mehr als ihm lieb war zu berichten wußte.
 “Damit haben wir noch eine weitere bösartige Bezauberung mit menschlichem Leben, werte Schüler, die magische Fortpflanzung ohne Partner. In der magielosen Tierwelt sind es vor allem parasitische Insekten wie Kopf-und Blattläuse, die ohne Paarung Nachkommen hervorbringen können. Menschen können dies für gewöhnlich nicht. Die einzige Person, die dies jemals gewagt hat, durch Parthenogenese, also jungfräuliche Zeugung, Nachkommen hervorzubringen war Lahilliota, die Mutter der neun Abgrundstöchter. Allerdings büßte sie mit jeder widernatürlichen Geburt ein Stück ihrer eigenen körperlich-seelischen Substanz ein und ließ bei der neunten Geburt ihr Leben, was die so entstandene Tochter ungleich mächtiger machte als ihre acht älteren Schwestern. Riesenspinnen fürchten den Basilisken, Vampire fürchten die Abgrundstöchter. Und diese fürchten ihre jüngste Schwester und halten sie tunlichst im Schlaf und von allen fern, die sie aufwecken könnten.”
 “Was ist dann mit diesem Iterapartio-Zauber, mit dem sich fast tote Hexen oder Zauberer als neue Kinder zur Welt bringen lassen können?” Wollte Irene Pontier wissen und sollte dann erst einmal erläutern, was das für ein Zauber sei und ob ihr bekannt sei, welche Bedingungen erfüllt werden mußten, um ihn erfolgreich aufzurufen. Weil sie eben nur erwähnte, daß damit halt eine Hexe jemanden als ihr Kind wiedergebären konnte erhielt sie gerade einen Bonuspunkt für die interessante Frage. Dann sagte Professeur Faucon:
 “Er gilt als höchst selten gewählter, eindeutig auf gegenseitigem Vertrauen basierender Zauber, bei dem unbedingte Hingabe an die künftige Mutter und der bedingungslose Wunsch, den zu rettenden wie ein natürlich empfangenes Kind aufzuziehen wirken müssen. Er ist also keine schwarzmagische Zauberei, bei der jemand Schaden erleiden oder einem anderen gefügig gemacht werden soll. Auch wenn das eigentlich Stoff der UTZ-Klassen ist könnte ich mir vorstellen, daß der eine oder andere davon gehört hat, was alles zusammenwirken muß und welche Gesetzeseinschränkungen diesem Zauber übergeordnet sind.” Julius hob die rechte Hand, wobei sein Pflegehelferarmband aufblitzte. Das veranlaßte Professeur Faucon zu der Bemerkung, daß er das wohl im Rahmen seiner Pflegehelferunterweisungen erfahren haben könnte. So schilderte er die fünf unabkömmlichen Voraussetzungen und erwähnte auch, daß dieser Zauber beim Ministerium angemeldet werden mußte und der dadurch zum zweiten Mal ins Leben zu bringende magische Mensch alle Ansprüche an seinen bisherigen Besitz verwirkte, als wenn er tatsächlich gestorben sei. Er müsse sogar einen anderen Namen erhalten.
 “Ja, und genau da wird dann jene Hingabe, die bereits erwähnt wurde erschüttert, weil der zu rettende magische Mensch wahrhaftig mit Nichts als dem wortwörtlich nacktem Leben beginnen muß. Obendrein heißt es bei den bisherigen Dokumentationen dieses Zaubers auch, daß die wiederzugebärende Person bei vollem Bewußtsein alle Stadien des heranreifens und Aufwachsens erlebt, also wie beim Infanticorpore-Fluch alle Erinnerungen und Erfahrungen behält. Auch das dürfte einige davon abhalten, sich auf diese Weise ein zweites Leben zu verschaffen. Ich wüßte zum Beispiel nicht, ob ich im Angesicht des Todes einer gebärfähigen Verwandten soviel Hingabe entgegenbrächte, mich ihrer mütterlichen Obhut anzuvertrauen.” Einige Jungen grinsten. Professeur Faucon rümpfte die Nase und knurrte dann: “Ich gehe davon aus, daß Sie meine weiblichen Verwandten nicht gut genug kennen und daher meinen, es sei eine lustige Vorstellung.”
 “Ich habe Ihre Tochter ja schon gesehen”, meinte Gérard. “Die würde das wohl auf sich nehmen.”
 “Ich werte das zu Ihren Gunsten mal als Wertschätzung meiner Tochter für mich, Monsieur Laplace. Daher verzichte ich auf die Zumessung von Strafpunkten. Statt einer Strafe dürfen Sie sich als Hausaufgabe ohne Hilfe von Klassenkameraden überlegen, wie es für Sie wäre, mit der Hilflosigkeit eines Ungeborenen und Säuglings auf die Zuwendung einer Ihrer Verwandten angewiesen zu sein, Wobei Sie ihre Mutter gerne außen vorlassen möchten, da ich mir vorstellen kann, daß sie es für legitim hielte, sich und Sie dem Zauber zu unterwerfen, um ihr Leben zu bewahren. Denken Sie vielleicht an eine Ihrer Tanten!” Gérard erbleichte, was die anderen Jungen außer Julius zum kichern brachte. Professeur Faucon fühlte sich bestätigt und sagte nur noch:
 “Um dieses Kapitel abzuschließen stellen wir also fest, daß jede Form der Magie, ob Bös-oder gutartig ausgerichtet, immer in die fundamentalen Grundrechte eines freien Menschen eingreifen. Magie, egal in welcher Form, verlangt nach verantwortungsvollem Umgang, wobei die Unversehrtheit menschlichen Lebens oberstes Gebot ist, werte Herrschaften. Das habe ich Ihnen in einer der ersten Stunden überhaupt erzählt und werde es auch künftig bei sich bietenden Gelegenheiten wiederholen. Was Sie alle von uns Lehrern oder von magischen Mitmenschen lernen gibt Ihnen allen eine große Macht. Konstruktiver Umgang mit Macht heißt immer, verantwortungsvoll damit umzugehen. Das wird immer schwerer, je besser und vielfältiger Sie ihre Zauberkräfte anwenden können. Denn die Gefahr der Versuchung ist immer da. Damit möchte ich den Bogen zurück zum Ausgang unserer vom eigentlichen Lehrplan geführten Diskussion schlagen. Die Vorkommnisse der vergangenen Wochen und Monate beweisen es Ihnen und mir auf erschreckende Weise, wohin selbstsüchtiger Umgang mit Magie führt und wie bedrohlich leicht wir alle versucht sein können, etwas zu tun, was einem vernunftgemäßen und förderlichen Umgang mit Zauberei und Hexerei widerspricht.”
 “Da stand was drin, daß Minister Didier wohl bald alle den Patronus-Zauber kennenden Hexen und zauberer zwischen siebzehn und hundert Jahren aufruft, gegen die Dementoren zu kämpfen”, sagte Robert. “Wie sehen Sie das, Professeur Faucon?”
 “Ich entsinne mich, Ihnen einmal am Frühstückstisch bekundet zu haben, daß mich eine derartige Einberufung besorgt, Monsieur Deloire. Monsieur Latierre erwähnte ja auch, daß eine derartige Frontenbildung genau das sein könnte, was unserem Feind von den britischen Inseln zuarbeitet. Da sich meine Meinung seither nicht geändert hat bestätige ich Ihnen gerne, daß ich mich gegen eine derartige Einberufung verwahre. Ich bin durchaus bereit, meine Kenntnisse und Fähigkeiten gegen diese Kreaturen anzuwenden, aber nicht unter der Führung eines Kriegsherren, der außer “Folgt mir alle nach!” und “Auf in den Kampf!” nichts wahrhaft intelligentes auszudrücken weiß.”
 “Mit anderen Worten, Sie würden einem direkten Befehl des Ministers nicht gehorchen?” Fragte Gaston Perignon. Professeur Faucon war zu klug, um die in der Frage lauernde Falle nicht zu erkennen. Sie sah Gaston sehr entspannt an und antwortete:
 “Ich werde mich keinem Befehl widersetzen, der mich dazu auffordert, das Leben aller mir anvertrauten Personen zu schützen und ihnen Beizustehen. Denn niemand muß mir sowas befehlen, weil ich das für meine moralische Verpflichtung halte. Und ich werde niemanden davon abhalten, eine Entscheidung zu treffen, die dazu dient, sich und seine Angehörigen zu schützen, sofern er volljährig ist und sich seiner oder ihrer Fähigkeiten und Unzulänglichkeiten im klaren ist. Will sagen, nur weil jemand wie Sie jetzt den Patronus-Zauber von mir erlernt würde ich ihn noch nicht für ausgereift befinden, gegen hunderte von Dementoren zugleich ins Feld zu ziehen. Das wäre Anstiftung zum Selbstmord und würde meiner soeben gemachten Aussage widersprechen, daß ich alles tun werde, die mir anvertrauten Personen zu beschützen. Außerdem – dies dürfen Sie Ihren bereits volljährigen Saalkameraden gerne von mir ausrichten – würde eine Entscheidung, die den Abbruch der laufenden Ausbildung erforderlich macht, das unwiderrufliche Ende der Ausbildung bedeuten. So steht es in den Schulregeln. Wir von der Akademie dürfen niemanden nach Vollendung des siebzehnten Lebensjahres und erfolgreicher ZAG-Examinierung zur Fortsetzung der Ausbildung zwingen. Doch bisher haben es gerade eine Handvoll Schülerinnen und Schüler abgelehnt, die angebotene Ausbildung vorzeitig zu beenden. Da ich heute keinen Unterricht in der siebten Klasse habe sehe ich kein Problem darin, daß Sie Ihren älteren Mitschülern diese Botschaft überbringen. Sollten welche darunter sein, die befinden, sich einem noch nicht ergangenen Ruf des neuen Zaubereiministers zu fügen und ihre Ausbildung ohne UTZ-Abschluß zu beenden, dürfen diese gerne zu mir oder Madame Maxime kommen, um dies offiziell bekanntzumachen oder sich über die möglichen Auswirkungen einer unvollständigen Ausbildung informieren zu lassen. Für Sie alle hier, die Sie ja noch einige Zeit bis zur Volljährigkeit vor sich haben, gilt nach wie vor der Auftrag der Ausbildungsabteilung und der Wunsch Ihrer Eltern oder Erziehungsberechtigten, Sie so umfassend dies geht mit Ihren magischen Fähigkeiten vertraut zu machen und Ihnen genug Zauber beizubringen, daß Sie sich im Alltagsleben behaupten können. Mehr ist von meiner Seite aus nicht dazu zu sagen.” Alle nickten ihr zu. Doch Gaston ließ nicht locker.
 “Ja, aber wenn der Minister jetzt sagt, daß Sie, weil Sie den Patronus wohl am optimalsten können, mit allen, die den auch gut genug können hier ausrücken, um die Dementoren plattzumachen. Dann müßten Sie doch gehen, oder?”
 “Abgesehen davon, daß das fremdwort Optimal nicht mehr gesteigert werden kann und Dementoren von einem gegen sie geführten Patronus-Zauber nicht getötet sondern nur nachhaltig vertrieben werden können gilt in dieser unserer Zaubererwelt immer noch die Meinungs-und Entscheidungsfreiheit, Monsieur Perignon.” Gaston grummelte verächtlich. “Na, werden Sie ja nicht ungemütlich, junger Mann! zehn Strafpunkte wegen indirekter Respektlosigkeit gegenüber einem Lehrer, Monsieur Perignon. Um auf Ihre Frage noch einmal zurückzukommen, die wohl beinhaltet, ich müsse mich jedem ministeriellen Befehl unterwerfen, so sage ich dazu, damit Sie es wirklich begreifen: Ich erachte die derzeitige Politik von Minister pro Tempore Didier nicht für vernünftig, sondern aus blanker Hilflosigkeit, Angst und Verzweiflung erwachsen. Niemand, der oder die bei klarem Verstand ist, sollte sich einem Befehl fügen, der wider jede Vernunft erteilt wird. Jeder Vorgesetzte weiß, daß alle Anweisungen, die aus reiner Verzweiflung geboren werden, das Vertrauen seiner Untergebenen erschüttert. Und sollte – was ich nicht hoffen möchte – der amtierende Zaubereiminister darauf setzen, daß sich alle aus lauter eigener Angst widerspruchslos hinter ihm zusammendrängen und er jeden auch noch so wahnwitzigen Befehl erteilen könne, dann ist er nicht viel besser als jene Marionette in Großbritannien oder deren Herr und Meister. Wie erwähnt werde ich mich konkreten Vorhaben nicht verweigern, die den Schutz von Ihnen und allen anderen hier zum Ziel haben. Aber da der derzeitige Zaubereiminister bisher nur Andeutungen und Wunschvorstellungen in die Zeitung setzen ließ, kann ich beim besten Willen nicht wie ein Golem hinter ihm herlaufen, nur weil er gerade am lautesten ruft. Halten Sie sich für einen Golem, Monsieur Perignon? Würden Sie ohne nachzudenken alles tun, was ihnen jemand sagt?” Bei den letzten Worten war Professeur Faucon immer lauter geworden, vermied es gerade so noch, zu schreien. Gaston zeigte sich davon jedoch unbeeindruckt. Er antwortete:
 “Ich kann mich gut daran erinnern, daß Sie mir und jedem anderen hier, auch Julius”, wobei er auf den Klassenkameraden deutete, “ganz klar eingeschärft haben, daß wir hier alle zu parieren haben, wenn Sie oder andere Lehrer, ganz oben Madame Maxime, uns sagen, was wir zu tun und zu lassen haben. Wie war das denn mit diesem Schrumpfzauber gegen Laurentine in der ersten Stunde in der Dritten?” Laurentine warf Gaston einen flehenden Blick zu, doch besser nicht genau darauf herumzureiten. “Wenn wir nicht machen, was Sie wollen, Professeur Faucon, setzt es Strafpunkte oder kriegen wir irgendwelche dummen Ackerstrafen ab, wenn Sie nicht meinen, uns in irgendwelche kleinen Tiere verwandeln zu müssen wie Laurentine, Hercules oder mich. Sie sind doch wohl die letzte, die mir zu sagen hat, was freier Wille ist und der über allen anderen Sachen zu stehen hat. Wenn diese Dementoren echt jetzt anfangen, in Häuser reinzugehen, und der Minister sagt, daß alle die den Patronus können die zu beharken haben, ist das genauso wie Ihre achso vernünftigen Anweisungen an uns. Weil der Minister eben der oberste aller Zauberer ist hat der die Verantwortung, genau wie Sie hier für uns, eben nur für die ganze Zaubererwelt und die Muggel hier in Frankreich. Aber klar, Sie halten den Minister für unvernünftig. Der kann Ihnen ja keine Strafpunkte dafür reinwürgen, wenn Sie nicht spuren oder Sie in irgendwas verwandeln, weil er die Zaubereigesetze nicht so einfach verbiegen kann. Aber er könnte Sie vor Gericht stellen, weil Sie versuchen, seine Maßnahmen zu blockieren. In der Zeitung stand ja drin, daß wohl geprüft werden soll, ob die Dementoren keine Helfer hier haben, die denen zeigen oder sagen, wo es sich lohnt, anzugreifen. Sie denken wohl, daß Ihre große Zuchtmeisterin Tourrecandide, die bisher gegen die Aufstellung einer Abwehrtruppe gewettert hat, ein gutes Vorbild ist, sich nicht mehr an die eigenen Regeln halten zu müssen, die Sie uns hier mit verschiedenen Tricks und Anweisungen ins Hirn hämmern. Und wie war das eben gerade? Wir sollen den Siebtklässlern bestellen, daß die sich bitte artig bei Ihnen oder Madame Maxime melden, wenn sie aus der Akademie rauswollen, um gegen die Dementoren zu kämpfen. Das ist doch auch so’ne Tut-gefälligst-was-ich-sage-Anweisung.So, und wenn Sie jetzt meinen, mir den Sprechbann oder Strafpunkte überziehen zu müssen, tun Sie sich keinen Zwang an!”
 “Für die Redeweise und die Lautstärke muß ich Ihnen in der Tat zwanzig Strafpunkte auferlegen, Monsieur Perignon”, erwiderte Professeur Faucon, in deren saphirblauen Augen ein gefährliches Feuer loderte. Julius würrde sich nicht wundern, wenn gleich grelle, saphirblaue Blitze herausschlagen und Gaston zu Asche verbrennen würden. Von der Körperhaltung her blieb die Lehrerin jedoch relativ entspannt vor ihrem Pult stehen, machte nicht einmal Anstalten, ihren Zauberstab zu heben. Sie atmete ruhig durch, während Gaston sich straffte und nervös mit den vor dem Stuhl hängenden Füßen ruckte wie ein Tier zwischen Flucht und Angriff. “Wenn Sie mich jetzt wirklich persönlich angegriffen hätten, mich beispielsweise eine Heuchlerin oder Zuchtmeisterin geschimpft hätten, wäre Ihnen der Sprechbann als Mindeststrafe sicher gewesen. Aber da ich Ihr gegenwärtiges Dilemma ergründen wollte ließ ich Sie frei sprechen. Wir haben noch fünf Minuten Zeit, und ich hätte dieses Thema gerne in dieser Stunde noch geklärt, bevor es den Nachmittagsunterricht beeinträchtigt, Monsieur Perignon. Ich habe vorhin gesagt, daß Magie nur verantwortungsvoll ausgeübt werden soll. Dies ist eine Verpflichtung der Beauxbatons-Akademie gegenüber der magischen Gemeinschaft, Ihren Eltern, die Sie in unsere Obhut gegeben haben und Ihnen Persönlich, um Sie davor zu bewahren, sich und anderen Mitmenschen unnötigen Schaden zuzufügen und die Folgen Ihrer zauberischen Handlungen zu bedenken. Deshalb liegt es in der Natur der Sache, daß sie die Ihnen erteilten Anweisungen auszuführen haben, um dieses Ziel zu erreichen. Die Akademie muß nach strickten Regeln geführt werden, um die individuellen Vorlieben und Fähigkeiten ihrer Schüler für sie alle vorteilhaft zu ordnen. Dazu gehört auch Gehorsam. Naturgemäß kommt es vor, daß bestimmte Argumente von Schülern wie Ihnen nicht auf Anhieb verstanden werden und nicht immer genug Zeit verfügbar ist, alles so oft und so lange zu erläutern, bis alle es uneingeschränkt verstehen können. Daher sind in vielen Fällen klare Anweisungen nötig, deren Ausführung sichergestellt werden muß. Das ist nicht nur bei uns in Beauxbatons so, sondern gilt auch für Durmstrang, Greifennest, und zu Zeiten des seligen Kollegen Dumbledore auch in Hogwarts.” Julius zuckte zusammen. Was in Hogwarts ablief hatte mit Vernunft wirklich nichts mehr zu tun. “Und wenn sich jugendliche wie Sie in der Phase körperlich-seelischer Unruhe befinden, müssen klare Regeln greifen, deren Einhaltung mit Mitteln ohne Folgeschäden durchgesetzt werden müssen. Allein der Umstand, daß Sie jetzt sehr angespannt und alarmiert vor mir sitzen, Monsieur Perignon, zeigt uns allen, daß in Ihrem Kopf gerade eine heftige Unruhe herrscht. Ohne Anweisungen und Regeln würden Sie einander mit den hier erworbenen Zauberfertigkeiten das Leben zur Hölle machen. Es würde eine Gewaltpyramide entstehen, bei der einige Wenige aus den Oberklassen Sie und alle anderen schwächeren beliebig drangsalieren. Eben um das zu verhüten gelten die klaren Schulregeln und die Sanktionen gegen ihre Verletzung. Sie erwähnten ja, daß ich mal gezwungen war, Sie vorübergehend in einen Goldfisch zu verwandeln, weil Sie in jungenhafter Kampfeslust meinten, sich mit Ihrem Klassenkameraden Hercules Moulin prügeln zu müssen. Hätte ich diese Maßnahme nicht ergriffen, hätten Sie beide sich bei jeder sich bietenden Gelegenheit geschlagen, womöglich andere in Ihre pubertären Streitereien hineingezogen. Hier in der Akademie laufen genug junge Herren herum, die Ihnen rein körperlich überlegen sind. Es wäre Ihren Eltern gegenüber unverschämt, wenn wir zuließen, daß Prügeleien hier an der Tagesordnung sind, geschweige magische Auseinandersetzungen zwischen hoffnungslos unterschiedlichen Gegnern ohne fachkundige Aufsicht. Das habe ich Ihnen jedoch damals ausgiebig erklärt. Offenbar sollten Sie neben den bisher im Unterricht erlernten Kenntnissen auch die Ihnen vermittelten Verhaltensrichtlinien und Erfahrungen im Umgang mit Ihren Mitschülern wiederholen, bevor Sie in die ZAG-Prüfungen gehen. Das kann ich auch guten Gewissens allen anderen hier empfehlen.” Dabei sah sie Céline und Laurentine flüchtig an, bevor ihre saphirblauen Augen Gaston wieder festnagelten, der meinte, was einwerfen zu müssen. “Und auch die Verdeutlichung, wie wichtig es ist, die eigenen Zauberkräfte sinnvoll anwenden zu lernen nötigte mich dazu, zu Beginn Ihres dritten Schuljahres, als Monsieur Latierre als Julius Andrews zu uns stieß, ein einprägsames Beispiel zu geben, was passieren kann, wenn jemand mit starken Zauberkräften nicht früh genug lernt, diese richtig einzusetzen. Zumindest bin ich beruhigt, daß dieses mahnende Beispiel so gut in Ihrer Erinnerung verankert ist, wie ich es beabsichtigt habe. Daß ich Monsieur Latierre dazu anhielt, ja ihm sogar eine Verwandlungsstrafe androhte, Mademoiselle Hellersdorf vorübergehend einzuschrumpfen, war nötig, weil Mademoiselle Hellersdorf damals wider jede gebotene Vernunft die gezielte Ausbildung ihrer klar erkannten Zauberkräfte verweigern wollte und Monsieur Latierre, der ebenso ohne magische Verwandtschaft aufgewachsen ist, durch einen seltenen Umstand überdurchschnittlich starke Zauberkräfte besaß. Ich habe es nach dem von Ihnen erwähnten Vorgang erläutert, warum ich Ihrem neuen Klassenkameraden diese unmenschlich wirkende Anweisung erteilte und halte meine Begründung aufrecht, daß diese Vorführung nötig war, um Ihnen allen und besonders Mademoiselle Hellersdorf zu verdeutlichen, welche Gefahren im ohne vernünftige Ausbildung gewirkter Magie liegen. Die sukzessive Steigerung von Mademoiselle Hellersdorfs Leistungen geben mir recht und sind ein Gewinn für sie, nicht für mich. Sicher besteht die Möglichkeit, jemanden bei schweren Verstößen der Akademie zu verweisen, damit er oder sie sich selbst überlassen herausfinden mag, wie er oder sie weiterleben soll. Allerdings – und auch das erwähnte ich bei besagtem Vorgang – unterscheiden wir schon zwischen eigenem Vorsatz und äußerer Beeinflussung, ob wir jemanden unverrichteter Dinge von der Akademie weisen. Und ich wage es jetzt einfach zu behaupten, daß Mademoiselle Hellersdorf sehr glücklich darüber ist, nicht vorzeitig entlassen worden zu sein.” Laurentine nickte verhalten. “Und wo wir es schon von ihr hatten, erwähnten Sie noch den Vorfall, bei dem Mademoiselle Lumière, heutige Madame van Heldern, eine Verwandlung als Strafe für nötig hielt, weil Mademoiselle Hellersdorf sie mit einem rüden Wort bedenken wollte. Verbale Angriffe auf Mitschüler und vor allem die mit großer Verantwortung und Verpflichtungen betrauten Saalsprecher dürfen hier auch nicht hingenommen werden. Sie werden sich im Leben keine Anerkennung erwerben, wenn Sie sich zu jeder Gelegenheit wie Gossenkobolde ausdrücken oder meinen, wie die Zwerge durch wüste Bezeichnungen Stärke vorzutäuschen. Der Begriff Kraftausdruck ist eigentlich eine Irreführung. Wer Schimpfwörter oder Beleidigungen verwendet zeigt keine Stärke, sondern geistige Schwäche. Um das zu lernen gelten dieselben Maßnahmen wie bei körperlichen oder magischen Gewaltakten zwischen Ihnen von der Schülerschaft. Ich war auch einmal ein junges Mädchen hier. Ich habe auch vieles nicht sofort begreifen wollen, was mir hier aufgetragen und angewiesen wurde. Ich mußte lernen, daß sich viele Sachen erst dann erschließen, wenn sie aus der Entfernung mehrerer Jahre betrachtet werden. Ich halte mich nicht für unfehlbar. Ich möchte Ihnen nur helfen, Ihre eigenen Erfahrungen zu machen, ohne sich und andere langfristig zu beeinträchtigen. Und damit wieder zurück zu dem Thema, daß Sie im Moment wohl sehr erregt, Monsieur Perignon: Ich erachte das, was der zeitweilige Zaubereiminister Didier derzeitig unternimmt für unbedacht und übereifrig. Er sieht im Moment nur die ständig anbrandenden Dementoren und meint, eine Abwehrstreitmacht aus versierten Hexen und Zauberern würde die Ursache für ihre Angriffe beseitigen. Sie dürfen sich das gerne von Madame Rossignol bestätigen oder widerlegen lassen: Ein Leiden wird nicht dadurch kuriert, daß man nur die Symptome behandelt. Ist es nicht heilbar, können die Auswirkungen zwar gelindert werden, erreichen jedoch nur einen Zustand trügerischer Ruhe. Minister pro Tempore Didier zielt darauf ab, mit der gründlichen Abwehr der Dementoren jeden Angriffsplan des sogenannten dunklen Lords zu vereiteln und ihm die Lust an der gewaltsamen Unterwerfung auszutreiben. Das Gegenteil wird eintreten. Auch wenn die Dementoren einmal oder immer erfolgreich zurückgedrängt werden können wird jener wahnhafte Zeitgenosse erst recht darauf ausgehen, seine krankhaften Ideen in unsere freiheitliche Zauberergemeinschaft zu pressen, uns in ständiger Angst gefangenzuhalten und das Gift seiner Irrlehre über uns zu verteilen, bis ihm genug Hexen und Zauberer erliegen, um von innen her gegen uns zu kämpfen. Was Didier gerade unternimmt könnte auf lange Sicht gefährlicher ausufern als jede Dementoreninvasion. Und bevor Sie mir zu unterstellen wagen, ich wüßte nicht, wie heftig jeder Überfall ist möchte ich Sie alle daran erinnern, was um die Osterzeit diesen Jahres vorgefallen ist und diejenigen, die im Juli 1996 in Millemerveilles waren bitten, ihre Erfahrungen mit den damals eindringenden Dementoren zu schildern, weil das offenbar nicht ausreichend getan wurde. Ich weiß mich mit vielen französischen Hexen und Zauberern darin einig, daß eine Vertreibungsstreitmacht gegen dementoren alleine keine Lösung ist. – Ich hoffe, Ihnen allen jetzt unmißverständlich erläutert zu haben, wieso ich dem derzeitigen Vorgehen des amtierenden Zaubereiministers nicht uneingeschränkte Gefolgschaft oder Zustimmung entgegenbringen kann.” Die Schulglocke läutete. “Damit erkläre ich die Unterrichtsstunden und die Diskussion für beendet. Bitte begeben Sie sich auf den Pausenhof um für die anstehenden Stunden genug frische Luft aufzunehmen!”
 “Auf wiedersehen bis heute Nachmittag, Professeur Faucon”, antworteten die meisten im Chor, nur nicht Gaston. Der wußte offenbar nicht, ob er jetzt gewonnen, verloren oder nur seine Zeit und Energie verpulvert hatte. Er sagte jedoch nichts, solange Julius und Céline in der Nähe waren. Céline wurde wortlos von Laurentine aufgefordert, mit ihr eine reine Mädchentruppe zu bilden, die auf dem Pausenhof um Belisama und Estelle ergänzt wurde. Gérard sah, wie Gaston mißmutig dreinschauend in eine Ecke des Pausenhofes ging. Deborah Flaubert machte gerade Pausenhofaufsicht mit Professeur Trifolio. Sandrine und Millie kamen herüber und winkten ihren männlichen Partnern einladend zu.
 “Was ist denn mit Gaston los, Gérard. Gab’s Streit mit Professeur Faucon?” Fragte Sandrine besorgt. Millie nickte ihr beipflichtend zu.
 “Wir hatten es von dem, was im Miroir drinstand, Sandrine. Wir wollten wissen, ob’s diese Schlangenmensch-Monster gibt, die der Muggel in Nizza gesehen haben will. Dann hatten wir’s von magischen Fusionen, Körperveränderungsflüchen und magischen Kreuzungen. Dann meinte Gaston noch, rauskitzeln zu müssen, ob unsere respektable Saalvorsteherin in die Dementorenabwehrtruppe eintritt, wenn Didier sowas haben will. Sie meinte dann sowas, daß ihr Didiers Ideen nicht vernünftig genug wären, worauf Gaston meinte, ihr vor den Kürbis knallen zu müssen, daß sie das gerade nötig hätte, klare Anweisungen abzulehnen, wo wir bei ihr alle zu spuren hätten. Das artete dann darin aus, daß Gaston fast als Maus oder sonst was aus der Klasse geschickt worden wäre. Professeur Faucon erzählte dann noch was, warum wir hier alle so straff gehalten würden und daß sie sich nicht widerspricht, wenn sie meint, daß sie Didiers Befehle nicht alle ausführen will. Dabei wollten wir nur wissen, ob’s diese Schlangenmonster geben kann.” Millie und Julius sahen sich flüchtig an. Der keine Zwanzigstelsekunde dauernde Blick enthielt so viel wie ein Wortwechsel. Sandrine fragte beunruhigt:
 “Meint ihr, dieser Muggel hat wirklich ein magisches Ungeheuer gesehen?”
 “Da waren Dementoren in der Nähe, Sandrine. Könnte sein, daß der einen Moment was fieses aus seinen schlimmsten Alpträumen gesehen hat. Wenn der Angst vor Schlangen hat könnte sowas bei rauskommen. Außerdem soll der getrunken haben”, sagte Gérard. Julius wandte ein, daß es dem Unnennbaren ähnlich sähe, seine Lieblingstiere mit Menschen zwangszufusionieren, aber eben Aussage gegen Aussage stehe.
 “Dann wäre das ja total verkehrt, wenn sich alle nur auf die Dementoren konzentrieren”, erschrak Sandrine. “Denn ob da solche Monster sind oder nicht, er könnte ja auch seine Helfer aus England rüberschicken, die Muggel verzaubern können.”
 “Ihr in Millemerveilles habt mit den Dementoren ja keine Probleme mehr”, warf Gérard ein. Sandrine erwiderte darauf nur, daß sie verdammt froh darüber sei.
 “Du hattest es ja schon häufiger gesagt, daß die Dementoren nur als Ablenkungsmanöver reinkommen, Julius. Klar, wenn dann alle Zauberer und Hexen nur auf die losgehen können kann Ihr-wißt-schon-wer noch wen reinschicken, der nicht so auffällig aber wesentlich gefährlicher ist.” Julius nickte heftig.
 “Klar, wenn er mit Hexen zusammenkommt, die für Sardonias Ideen sind”, wandte Gérard ein.“Eher fallen Weihnachten und Ostern auf denselben Tag, als daß die Sardonianerinnen mit Ihr-wißt-schon-wers Bande zusammenkommen, und wenn dann nur, um sich gegenseitig abzumurksen”, stieß Millie aus. Julius nickte und wandte ein, daß er ja nicht wüßte, ob diese fremde Hexe, der er begegnet sei, nicht gerade was gegen den britischen Massenmörder plane. Immerhin hatte sie ja Sardonias Entomanthropen aufgeweckt. Das nahmen die drei anderen so hin. Dann fragte Sandrine, ob Julius was von seinen Schulfreunden in Hogwarts gehört habe. Da wäre doch wohl gestern Halloween gewesen.
 “Da haben die schon seit Schuljahresanfang Halloween”, knurrte Julius, ohne die eigentliche Frage zu beantworten. Erst als Sandrine Millie ansah, die ihren Mann genau ansah sagte er: “Ich habe Gloria am 29. Oktober zum Geburtstag gratuliert. Bisher läuft alles in Hogwarts so wie seitdem Snape da Schulleiter geworden ist. Denke nicht, daß die Halloween da wirklich gefeiert haben.””
 “Du hättest es Bébés Angelachtem echt noch mal aufs Brot schmieren müssen, was bei denen in Hogwarts gerade für Sachen laufen, Julius. Dann hätte der sich nicht mit Professeur Faucon so angelegt. Die wäre ja fast wie ein Erumpenthorn explodiert.”
 “Der glaubt doch wie viele von euch anderen Jungs, daß ich nur sage und mache, was Professeur Faucon in den Kram paßt”, grummelte Julius. “Da hätte ich stocktauben Ohren gepredigt. Ich Hab’s euch ja oft genug erzählt, was Auroras Bild-Ich mir von da an Neuigkeiten rüberholt. Und die Kiste mit der anti-Schlammblutkampagne habe ich euch auch erklärt.” Sandrine verzog das Gesicht und glubschte Julius an wie einen ekligen Wurm. “Entschuldige Sandrine, ich weiß, das ist ein Unwort. Aber die haben das in meiner alten Heimat zum geläufigen Begriff erhoben, um denen einzureden, daß wir Muggelstämmigen alle böse und gefährlich sind. Verkehrung der Tatsachen heißt das wohl in der Politik oder Psychologie. Jedenfalls haben mir Glorias Eltern mit Muggelpaketpost Umbridges Hetzblatt zugeschickt, in dem dazu aufgerufen wird, alle Muggelstämmigen, die sie dort unverholen mit dem netten Wort mit Schlamm bezeichnen, anzuzeigen, damit die die anständige Zaubererwelt nicht weiter vergiften und zersetzen können. Das war dieses Rosa Ding, das ich Professeur Faucon rübergereicht habe, damit die das ihren Leuten von der Liga gegen dunkle Künste zeigen kann.” Sandrine sah Gérard an, der ihr zunickte. Er hatte es ihr wohl erzählt. Gérard meinte dann noch, daß sie es vom Iterapartio-Zauber gehabt hatten. Offenbar wollte er seine Freundin damit ein wenig aufziehen. Diese hatte wohl noch nie was davon gehört. Millie grinste Gérard schelmisch an, als der es Sandrine erklärte.
 “Achso, und du wolltest jetzt wissen, ob ich den mit dir machen würde, wenn dir was heftiges passiert. Neh laß mal! Ich kann dich dann ja schlecht heiraten. Aber ich könnte Tante Jacqueline fragen, ob die dich noch mal für mich großzieht. Cousins und Cousinen dürfen ja noch heiraten, wenn beide Elternpaare dem zustimmen.”
 “Das ist doch die quirlige, die als einzige von deiner Familie bei den Blauen war”, meinte Gérard. Danke, verzichte.” Die jungen Hexen lachten. Millie zwinkerte Sandrine verschwörerisch zu. Diese sah Julius an und meinte nur:
 “Ich denke mal, daß niemand wirklich mit diesem zauber hantieren will. Ich meine, da reicht dann schon Infanticorpore, um sich ganz klein werden zu lassen. Neh, wachs lieber richtig zu Ende und sieh zu, daß du es dir mit mir nicht doch noch verscherzt, Gérard.” Das genügte Gérard.
 “Mach dich ab, blauer Quaffel”, schnarrte Gastons ungehaltene Stimme über den Platz. Julius fuhr herum und sah Corinne Duisenberg, die gerade mit enttäuschter Miene von Gaston fortlief. Professeur Trifolio verschaffte sich durch fuchtelnde Armbewegungen freie Bahn und lief zu Gaston hinüber, während Deborah den Kontrollgang fortsetzte, als Saalsprecherin und Pflegehelferin. Laurentine winkte Corinne zu und bedeutete Belisama und Estelle, ein wenig zurückzubleiben. Trifolio herrschte inzwischen Gaston an. Julius widerstand dem Drang, ebenfalls zu ihm hinüberzulaufen. Millie sah Gaston verdutzt an und dann Corinne. “Was wollt’n die bei dem?” Entschlüpfte ihr eine Frage.
 “Hat wahrscheinlich empathisch mitgekriegt, daß er gerade ziemlich durch den Wind ist und wollte sich nur erkundigen, woran’s lag”, meinte Julius. Corinne konte ja Gefühlswellen von anderen wie mit einem Radioempfänger auffangen. Außerdem war sie Saalsprecherin. Aber es mußte schon sehr viel mit Gaston los sein, wenn sie so offen auf ihn zuging. Laurentine und Corinne winkten Julius. Er entschuldigte sich bei seiner Frau, Sandrine und Gérard und ging ruhig hinüber, wobei er sich auf seine mittlerweile gut eingespielten Occlumentie-Fertigkeiten konzentrierte. Corinne lächelte ihn mit ihrem kleinen, runden Mondgesicht an.
 “Corinne sagt, Gaston hätte tierischen Bammel. Ich wußte das nicht, sonst wäre ich bei dem geblieben”, sagte Laurentine. Sie wirkte neben der kugelrunden Corinne nicht mehr ganz so füllig, wie er sie in der dritten Klasse noch erlebt hatte. Überhaupt hatte sich Laurentine in den letzten Monaten zu einer hochgewachsenen, nicht schlecht aussehenden Junghexe entwickelt, und ihr babyhaftes Gesicht war durch dezent hervortretende Wangenknochen richtig erwachsen geworden.
 “Wir hatten uns in der letzten Stunde über die Zeitungsartikel, die Dementoren und ob Lord Massenmord neue Monster machen kann, die hinter den Dementoren ins Land reinrutschen können, Corinne”, sagte Julius. “Kann sein, daß ihm jetzt erst richtig aufgeht, was passieren kann.”
 “Du meinst dieses Schlangenungeheuer, das der angeblich besoffene Muggel gesehen hat, Julius? Wenn der das wirklich gesehen hat, ist das was uraltes, was dieser Irre irgendwie wieder wachgemacht hat, wie die Hexe, die die Insektenmonster aufgeweckt hat”, erwiderte Corinne. Das erwischte Julius so überraschend, daß er fast die geistige Balance für die Abschottung verloren hätte. Laurentine nahm ihm die Frage aus dem Mund, was sie damit meine und woher sie das hätte.
 “Alte Geschichten, in denen dieses versunkene Land vorkommt, daß die Ägypter und Griechen Atlantis genannt haben. Da soll’s mehrere Mischwesentypen gegeben haben, aus denen sich einige heute noch lebende Wesen entwickelt haben sollen. Besonders heftig haben Schlangenmenschen gegen Vogelmenschen gekämpft. Es heißt, daß die nach dem letzten großen Kampf, bei dem das Land unterging, nicht alle gestorben sind, sondern sich einige versteckt haben und schlafen sollen. Ich kam drauf, weil es hieß, daß die Schlangenmenschen sich in normalaussehende Menschen verwandeln könnten. Die sollen den indischen Nagas als Vorbild gedient haben, während die Vogelmenschen dem indischen Göttervogel Garuda als Vorlage gedient haben sollen, hat mir meine Brieffreundin Parvati mal geschrieben, als wir’s von echten und nur erfundenen Zauberwesen hatten.”
 “Parvati Patil?” Fragte Julius.
 “Genau die, Julius. Seitdem dieser Thicknesse bei euch in England Minister ist und Snape Schulleiter kriege ich nur keine Post mehr von der. Wollte dich schon eh gefragt haben, was da gerade läuft. Aber nach den SSKs traue ich mich nie so recht, weil du immer von Céline und Piverts Prinzessin umringt bist.”
 “Hättest Patrice fragen können, ob die mich mal anzittert. Sowas läßt uns Madame Rossignol gerade noch durchgehen”, sagte Julius darauf.
 “Hätte ich echt mal dran denken sollen”, grummelte Corinne. “Der ZAG-Kram und die Brosche”, murrte sie dann noch. Laurentine sah sie schadenfroh an.
 “Dafür müßt ihr im Moment kein Quidditch spielen.”
 “Aber trainieren tun wir”, grummelte Corinne. Julius fragte dann so unverfänglich wie er konnte, ob Corinne noch mehr über diese Schlangenwesen wüßte. Die sagte jedoch, daß sie nur gehört habe, daß sie nur geweckt werden könnten, wenn jemand mit Schlangen sprechen und einen bestimmten Zaubergegenstand benutzen würde. Dabei rückten ihre schmalen Füße etwas weiter auseinander. Sie stand nun da wie eine Reiterin, die nach langem Ritt vom Pferd gestiegen war und ihre steifen Beine noch nicht gesittet zusammenstellen konnte. Dabei meinte Julius, eine ihm von anderswo her vertraute Regung in ihrem Gesicht zu erkennen. Er hielt seinen Geist jedoch weiterhin verschlossen.
 “Atlantis? Das Märchen gibt’s also auch bei den Zauberern?” Fragte Laurentine. Julius hätte ihr eigentlich jetzt sagen können, daß er eine alte Stadt dieses versunkenen Reiches schon betreten hatte und sogar auf uralten Schnellwegen dieser versunkenen Welt gereist war. Doch er wollte Laurentine nicht zum Grübeln bringen. So sagte er nur:
 “Da ich mal hörte, daß es auch Wertiger gibt, könnten indische Schlangendämonen vielleicht auch existieren. Oha, wenn der unnennbare Obergangster echt rausgefunden hat, wo die schlafen … Dann prost Mahlzeit freie Zaubererwelt!”
 “Die vergackeiert uns doch”, grummelte Laurentine. “Die will sich dir gegenüber nur wichtig machen, nachdem Gaston die abgefertigt hat.”
 “Wir haben gleich bei Professeur Faucon. Ich kann die ja mal fragen”, wandte Corinne ein.“Dann mach vorher dein Testament, Mädchen”, grummelte Laurentine. “Gaston hat die so heftig aufgeladen, daß die bei der geringsten Erschütterung mit neunundsiebzig Megatonnen explodiert.”
 “Neunundsiebzig komma acht drei fünf, Laurentine”, entschlüpfte es Julius, bei dem die Zahlenangabe einen bestimmten Speicher abgerufen hatte.
 “Wie, achso? Stimmt”, grummelte Laurentine und mußte lächeln. “Auf jeden Fall will die davon wohl nichts hören, schon gar nicht, wenn du dabei das olle Atlantis einwirfst. Für Spekulationen ist die wohl jetzt nicht gerade in Stimmung für die Schlangenmenschengeschichte.”
 “Die macht auch immer ganz zu, wenn wir bei der haben”, säuselte Corinne. “Aber bei der kommt das dann nicht so rüber wie Schokolade.”
 “Häh?” machte Julius, während Laurentine verächtlich grummelte.
 “Heiß und süß, Julius. Okay, ich geh dann zu meinen Mädels zurück, bevor die mich noch mit wem von den Violetten verkuppeln. Man sieht sich am Samstag, Julius.”
 “Jo, tut man”, erwiderte Julius leicht verwundert. Corinne ging davon.
 “Mit zumachen meint die dieses Occlumentie-Ding, mit dem du deine Gedanken verstecken kannst”, knurrte Laurentine.
 “Und meine Gefühle, Laurentine. Wußte nur nicht, daß die das süß findet. Hätte jetzt gedacht, die irritiert das, wenn jemand sich vor ihr zumacht.”
 “Wo wir’s von den neunundsiebzig komma acht drei fünf Megatonnen hatten ist dir doch bestimmt noch bekannt, was Lwaxana Troi über den holographischen Barmann aus der Dickson-Hill-Simulation gesagt hat”, schnarrte Laurentine noch.
 “Moment, muß den entsprechenden Unterordner aufmachen. – Aha, Folge “Andere Sterne andere Sitten”, wo die Picard nachgestiegen ist, weil sie gerade viermal so scharf auf wen war als üblich. Au haua!”
 “Ja, genau, Julius. Hast du nicht gesehen, wie die sich vor dir hingestellt hat, als wolle sie haben, daß du ihr wo hingreifst? Und dann dieser unanständige Ausdruck, mit dem Milie dich auch manchmal ansieht.”
 “Was habt ihr von mir?” Fragte Millie, die unbemerkt von Laurentine und Julius näher herangekommen war.
 “Sie meint, du müßtest aufpassen, daß Corinne mich dir nicht wegfuttert”, legte Julius aus, was Laurentine angedeutet hatte.
 “In die kleine paßt du nicht ganz rein, Julius. Das hätte ‘nen lauten Knall gegeben und ‘ne riesensauerei. Aber die hat dich schon so einladend angeguckt, Julius. Das wirst du mir nicht verheimlichen können. Wer nur nackte Menschen sieht fühlt sich von dick angezogenen irgendwann ganz heiß angezogen.”
 “Du mußt das sagen, Mildrid Ursuline Latierre”, knurrte Laurentine. “Ich geh zu Gaston rüber und seh zu, daß der vor Trifolios Stunde wieder klar ist”, grummelte sie und ging davon.
 “Mademoiselle bin-doch-‘ne-Hexe macht auf Anstandsmädchen, Monju. Aber recht hat sie, daß die kleine runde Duisenberg dich jetzt wohl gerne anguckt, weil du dich zumachen kannst. Kommst du wieder mit zu Sandrine und Gérard?”
 “Wenn die das wollen”, meinte Julius, der über Corinne nachdenken mußte. Einerseits hatte er bisher geglaubt, außer Professeur Faucon, Madame Maxime und Madame Rossignol der einzige in Beauxbatons zu sein, der die Skyllianri kannte. Andererseits berührte es ihn, daß Corinne ihn womöglich sehr erotisch fand, weil er seine Gefühle vor ihr verstecken konnte.
 Gaston hielt sich im Kräuterkundeunterricht gut zurück. Trifolio hatte ihn mit hundert Strafpunkten und drei Stunden Parkputzen bedacht, weil er eine Saalsprecherin beleidigt hatte. Am Nachmittag sah er Professeur Faucon immer wieder verächtlich an, wenn diese andere Schüler bei den Übungen beaufsichtigte. Julius fragte sich, ob er Gaston nicht mehr über die Schlangenmonster erzählen sollte. Doch zunächst wollte er abwarten, ob noch weitere Sichtungen gemeldet würden oder der Minister auf Zeit den Deckel draufhalten würde. Was davon würde ihm mehr beunruhigen?
 Die Astronomiestunde war trotz ihrer späten Stunde eine schöne Entspannung für Julius. Sie besuchten den Jupiter-Mond Io, den vulkanisch aktivsten Himmelskörper im ganzen Sonnensystem.
 “Io ist der sichtbare Beweis für die Gezeitenkräfte seines Mutterplaneten. Durch die Schwankungen in der Umlaufbahn reibt die Schwerkraft Jupiters das Material so stark aneinander, daß ungeheure Energien freigesetzt werden. Die Muggel haben dieses Naturphänomen erst in den siebziger Jahren entdeckt, als ihre Raumerkundungsmaschinen Voyager I und II das Mondsystem des Jupiters durchquert haben”, erläuterte Paralax, während hinter ihm gerade eine kilometerhohe Säule aus schwefelgelber Glut in den leicht gelblich-roten Himmel fuhr. Über ihnen wölbte sich der gigantische Körper des Planeten Jupiter. Julius meldete sich, während vor ihm gerade der Boden aufriß und glutflüssiges Material wie aus einem lecken Wasserrohr herausspritzte. Da alles eine reine Bildillusion war sprach er unbekümmert:
 “Hinzu kommt noch, daß durch Jupiters starkes Magnetfeld jede Menge hochgeladener Teilchen herumschwirren. Für uns bekanntes Leben wäre das absolut tödlich, auf einem der inneren Monde zu sein.” Er verdrängte den Gedanken an den aufreißenden Boden, der ihn an den Untergang von Slytherins Galerie erinnerte.
 “Über den Jupiter selbst werden wir uns in der nächsten Stunde näher befassen”, sagte der Astronomielehrer. “Zunächst geht es um seine Monde, wie sie entstanden und wie sie möglicherweise einmal enden.” Laurentine und Julius durften wieder einmal ihr aus der magielosen Welt herübergerettetes Weltraumwissen anbringen. Die es interessierte hingen an ihren Lippen. Die anderen waren froh, sich nicht unnötig hervortun zu müssen. Gaston blickte immer wieder von seiner Freundin zu Julius, als wolle er gleich “Unsinn” oder “Schwachsinn!” Reinrufen, wenn der eine oder die andere was punkteträchtiges beisteuerte. Im Schlafsaal fragte Gaston Julius, warum der Unterricht immer abends sein müsse, wo Paralax mit ihnen in letzter Zeit doch eh in seiner Vorführkuppel abhing.
 “Weil der uns heute so gut es ging vorführen wollte, wie die Jupitermonde beschaffen sind. Nächste Woche gucken wir uns den großen Brummer wohl im Teleskop an.”
 “Wozu der ganze Schwindel. Die Sterne sind doch weit weg, und wir können nicht mal mit dem schnellsten Ganni zum Mond fliegen.”
 “Das habe ich auch mal geglaubt, daß die Himmelskörper nichts mit Magie zu tun haben und einfach nur interessante Sachen sind. Mittlerweile kenne ich aus Professeur Faucons Buch über Astralmagie ein paar Zauber, die ihre Kraft aus den Planeten, der Sonne, dem Mond und den Sternen ziehen. Insofern schon was wichtiges. Und Jupiter ist verdammt wichtig, weil der herumirrende Kometen einfängt und zerbröselt, bevor wir die auf den Kopf kriegen können. Vor drei Jahren im Juli ist genau sowas passiert.”
 “Merk dir den Krempel für nächste Woche, damit wir anderen uns wieder zurücklehnen können”, grummelte Gaston schläfrig. Robert grinste nur.
 __________
 “Hi Julius wie Ist’s?” Grüßte ihn um fünf Uhr morgens Gloria Porters Gesicht im Zweiwegespiegel. Sie deutete amerikanischen Akzent an.
 “Yea großartig”, konterte Julius und stellte sicher, daß seine Bettvorhänge richtig zugezogen waren. “Ich habe die Nacht jetzt hinter mir. Wie geht’s euch? Wo seid ihr denn gelandet?
 “Kevin ist zu Myrna nach Greenskale reingebimmelt worden, ich bin mit Jenna bei den Redhawks gelandet, und Betty ist in Bluespring reingekommen. Hat den beiden nicht gefallen, getrennt zu werden. Kevin hat sich mit ‘nem schokoladenbraunen Muggelstämmigen namens Elroy Jackson angefreundet. Außer mir gibt’s hier noch drei weitere Glorias in unterschiedlichen Häusern und Klassen. Muß ich mich auch erst dran gewöhnen, weil eine von denen, Gloria Lexington, Seniorvertrauensschülerin in meinem Haus ist. Apropos, Prinzipalin Wright hat angedeutet, daß ich bei guter Leistung im nächsten Jahr Vertrauensschülerin werden könnte, da sie Professor Dumbledores und Professor McGonagalls Urteil hoch einschätzt. Müssen hier in Verteidigung und Muggelkunde viel nachackern, was zu befürchten war. Wir haben die nette Professor Purplecloud als Verteidigungslehrerin. Die ist wirklich unheimlich. Wir vier sind in einem nachhilfekurs Verwandlung, um die Unittamo-Techniken zu lernen. Professor Turner besteht da drauf. Immerhin haben wir Zaubertränke bei Silvy Verdant. Die wird immer runder, Julius. Ich glaube, ich verkneif mir das mit dem Kinderkriegen.”
 “Die hat Drillinge am Start, Gloria, das kommt nicht so häufig vor. Außerdem hat sie den Fortuna-Matris-Trank genommen.”
 “Erzähl mir mal was neues, Julius!” Knurrte Gloria gelangweilt.
 “Gut, gestern stand in der zeitung was von einem Muggel, der einen Jungen gesehen haben will, der sich in ein schlangenartiges Monster verwandelt haben soll”, feuerte Julius eine Neuigkeit ab, von der er nicht wußte, wie sie bei Gloria einschlagen würde. Sie verzog das Gesicht und fragte Julius, ob er sie veralbern wolle. Er gab in wenigen Worten den wesentlichen Inhalt des Artikels wieder. Gloria sah ihn besorgt an.
 “Hättest besser gleich mit uns rübergehen sollen, Julius. Wußte doch, daß das mit den Dementoren nur ein Vorspiel ist. Dann stimmen die Gerüchte doch, die Oma Jane mir mal erzählt hat. Irgendwo auf der Welt soll’s ein Versteck geben, in dem uralte Monster schlafen, die aus dem alten Reich stammen sollen, Atlantis, wenn du’s so willst. Die könnten nur von einem Parselmund mit einem magischen Zepter aus der Zeit von damals aufgeweckt werden. Das Zepter würde irgendwo im indischen Dschungel von Wertigern bewacht. Ich meine, Oma Jane hat das so rübergebracht wie ein Schauermärchen.”
 “Gesetzt den Fall, der unnennbare Meister des Grauens hat dieses Zepter gefunden. Was ist an diesen Monstern so gefährlich?” Fragte Julius gelassen wirkend.
 “Daß sie andere Leute mit bloßem Blickkontakt unterwerfen können und so gut wie unverwundbar sein sollen, solange sie auf festem Erdboden stehen.”
 “Unverwundbar? Ui, das wäre echt heftig, wenn Lord Massenmord solche Kreaturen aufgeweckt hätte.”
 “Mach dich bloß nicht lustig, Julius. Ich glaube nämlich nicht, daß du nicht auch von diesen Biestern gehört hast, wo sich Königin Blanche und Oma Jane ja einen Wettbewerb drum geliefert haben, wer dich und mich am besten mit fortgeschrittenen zaubersachen vollstopfen kann. Nur unfair, daß Oma Jane nicht weitermachen kann”, erwiderte Gloria und blickte einen Moment traurig aus dem Spiegel. Julius befand, besser nicht weiter darauf herumzureiten und fragte nach der Anreise, und ob der nette Minister Wishbone Terz gemacht habe.
 “Britt war mit ihrer Mutter in dieser Himmelswurst. Wenn du da mal drin bist ist das wie ein gemütliches Haus. Nur wenn du durch die Fenster guckst fällt auf, daß du fliegst. Se&ntildeor Artesanos Frau hat uns mittags mit Chilly con Carne und Tortillas bei Laune gehalten. Britt hat nur die Maisröllchen gefuttert. Ihre Mutter hat das sehr bewundert, wie die rotblonde Landhexe und du die große weiße Dame ohne Zaumzeug gelenkt habt. Die haben in VDS ja jetzt auch ein paar von denen.”
 “War ein bißchen Hektisch, das Umsteigen und weiterfliegen, wie?” Fragte Julius.
 “Besser als uns von Didier oder den Dementoren kassieren zu lassen. Noch mal schöne Grüße an deine Verwandten. Wir schreiben, wenn wir die erste Woche ganz rumgekriegt haben. Immerhin haben wir hier Halloween gefeiert, und der kopflose Clown hat seinen abgetrennten Schädel wie eine Deckenlampe angebracht und ganz gruselig singen lassen, während die einsame Nonne, ein anderer Geist, alte Weisen über eine Jungfrau Maria gesungen hat. Die ist ja deshalb ein Geist geworden, weil sie kurz vor ihrem Tod erkannt hat, daß sie magische Kräfte hat. Der Schreck, daß sie eine Hexe, eine Squib, war, hat sie dann endgültig dahingerafft, und sie hatte Angst, in der Hölle zu landen und darf jetzt weiterspuken. Schon traurig. Aber wir haben ja auch in Hogwarts einen Mönch. Warum sollen die in den Staaten keine Nonne haben?”
 “Stimmt, Gloria. Wo bist du eigentlich gerade, daß wir so lange quatschen können?”
 “Im Musikraum. Die haben hier alle möglichen Instrumente. Da die keinen geregelten Freizeitplan wie in Beauxbatons haben kommen die Interessierten sporadisch hierher. Ich habe Meldezauber ausgelegt, um rechtzeitig gewarnt zu werden.”
 “Die jedoch nur bei lebendigen Wesen wirken, junges Fräulein”, erklang aus dem Hintergrund eine tadelnde Frauenstimme. Gloria erschrak zwar, fing sich aber schnell. “Das ist die häusliche Hilda, die strickende Geisterfrau”, zischte sie Julius zu.
 “Bestell der gespenstischen Dame schöne Grüße von mir. Sie kennt mich wohl noch von vor einem Jahr im Sommer”, sagte Julius.
 “Mach ich, Julius … Huaaa, ist das k-kalt, mann!” Knurrte Gloria, als ihr eine schlanke, perlweiße Frauenhand von hinten auf die Schulter tippte. Die Spiegelverbindung brach ab.
 “Oha, da muß sich Gloria aber einen besseren Ort aussuchen”, dachte Julius. “Hoffentlich macht Prinzipalin Wright wegen der Spiegel keinen Streß.”
 Glücklich, daß Gloria und die anderen sicher angekommen waren verbrachte Julius den letzten Schultag der Woche. In der Zeitung stand wieder etwas von Dementorenangriffen. Offenbar hatten die ihre Mission noch nicht restlos erfüllt, dachte er verdrossen. Doch er las von keinen weiteren Schlangenmonstern. Womöglich hatte Didier sofort eine Sonderabteilung aus dem Boden gestampft, die besonders solchen Meldungen nachjagte und sie vor der Zeitung aus dem Verkehr zog. Ein Leserbrief von Professeur Tourrecandide klagte den zeitweiligen Minister Didier an, sich zu sehr auf die Dementoren zu konzentrieren und dabei strategisch wichtige Sachen der Zaubererwelt außer Acht zu lassen. Julius fragte sich, ob die ehemalige Lehrerin von Professeur Faucon noch lange so weitermachen durfte. doch im Moment war außer den Dementorenangriffen nichts, was Anlaß zu größerer Furcht geben konnte. Zumindest stand nichts davon in der zeitung.
 __________
 Bei der Saalsprecherkonferenz am folgenden Samstag ging es darum, ob bei einer Einberufung aller mit dem Patronus vertrauter Hexen und Zauberer auch volljährige Schülerinnen und Schüler der Beauxbatons-Akademie folgen müßten. Madame Maxime und Professeur Faucon erklärten, daß sie befinden müßten, wer wirklich gut auf diese Bedrohung vorbereitet sei und den betreffenden Schülern die Folgen einer Entscheidung nahelegen würden. Giscard wandte ein, daß einige seiner Jahrgangskameraden sofort losfliegen würden, wenn Didier sie gegen die Dementoren einberief. Julius nutzte die Gelegenheit, um den scheinbar so lächerlichen Artikel über den gesichteten Schlangenmenschen zu erwähnen. Corinne nickte ihm zu und bat ums Wort. Sie erwähnte, was sie über die uralten Schlangenmenschen aus Atlantis gehört habe. Professeur Faucon sah sie und Julius sehr prüfend an. Die anderen Schüler lauschten leicht angespannt. Denn sie fragten sich, ob an dieser Geschichte wirklich was dran sei. Bernadette Lavalette bat ums Wort und wandte ein:
 “Wenn es derartige Monster echt gegeben hätte, dann wären die jetzt bestimmt ausgestorben. Abgesehen davon wäre der Unnennbare ja dann gleich mit diesen Bestien losgezogen, wenn die mächtiger sind als Dementoren. Die in Indien erzählen sich seit Anfang ihrer Kultur Geschichten über die Götterwelt, und die indischen Zauberer versuchen wohl, auf reale Sachen zu verweisen, warum es diese Nagas und Garuda und vielleicht noch den elefantenköpfigen Ganesh gegeben haben könnte.”
 “Mademoiselle Lavalette, es ist unbestritten, daß wir über außereuropäische Zauberwesen nur das wissen, was Beobachter niederschreiben und berichten konnten”, wandte Professeur Faucon ein. “Feststeht, daß es im südostasiatischen Raum Wertiger gibt, die sehr stark sind und gegen Flüche größtenteils immun sind”, fügte sie noch hinzu. “Sicher muß eine Erwähnung welcher Art auch immer auf mögliche Hinweise geprüft werden. Doch sollten Sie wie alle anderen hier gelernt haben, daß die Grenzen magischer Erscheinungen sehr weit gesteckt sind. die Mehrheit der Zaubererwelt hält die Existenz eines vorgeschichtlichen Reiches, in dem Magier von heute ungeahnter Macht residiert haben, für blanke Phantasterei, einen scheinbar hilflosen Versuch, sich ähnelnde Kulturentwicklungen weltweit zu deuten. Doch ich darf Ihnen und Ihren Mitschülern versichern, daß es genug physische Zeugnisse gibt, daß dieses alte Reich bestanden hat. Abgesehen davon existieren die Entomanthropen ja auch noch, obwohl ihre Schöpferin vor Jahrhunderten aus der Welt verschwand. Es gibt Überdauerungszauber, die über das hinausgehen, was wir Ihnen hier in Beauxbatons beibringen wollen und dürfen. Unter gewissen Umständen sind im Schutz eines solchen Überdauerungszaubers tausend Jahre nicht mehr als eine Stunde für uns. Doch ich stimme Ihnen dahin zu, daß es bisher nur diese eine Aussage gab, deren Wert bestritten wird.”
 “In der Muggelwelt hält man doch alles für blanke Spinnerei, was für Hexen und Zauberer völlig normal ist”, wandte Julius ein, als er noch einmal das Wort erhalten hatte. “Eigentlich geht’s darum, zu beweisen, warum etwas nicht geht, als zu beweisen, wie etwas gehen kann.”
 “Ja, aber die Lage ist auch so schon alarmierend genug, Monsieur Latierre”, knurrte Bernadette verdrossen. “Wenn dann noch irgendwelche Zusatzgeschichten von Werschlangen oder sowas in Umlauf gebracht werden, könnten wir ja gleich behaupten, er, der nicht beim Namen genannt werden darf, könne ein Tor aufmachen, um die Monstren unserer schlimmsten Alpträume in die Welt zu rufen. Bei den Muggeln wird das Hexen und Zauberern ja unterstellt, Helfer aus jenseitigen Dämonenreichen, auch Hölle genannt, auf die Erde zu rufen.”
 “Ich hätte vor drei Jahren auch nicht geglaubt, daß es echte Succubi gibt, Mademoiselle Lavalette”, warf Julius ein. Bernadette sah ihn herausfordernd an und erwiderte, daß außer seiner Aussage nichts genaues darauf hinweise, daß es diese Abgrundstochter wirklich gegeben habe, und er sich mit Alterungstrank um zwei Jahre älter geschummelt habe, um groß aufzutrumpfen. Da schritt Professeur Faucon ein.
 “Die unliebsame Konfrontation mit einer der Abgrundstöchter ist eindeutig belegt worden, Mademoiselle Lavalette. In den Staaten wurde sie von genügend Leuten gesehen, und ihre Vernichtung beschwor ein Erdbeben und eine massive Lichtentladung, die auch aktenkundig ist. Unterstellen Sie also bitte nicht Monsieur Latierre, er habe sich eine derartig aufwühlende Geschichte ausgedacht, um sich vor irgendwem wichtig zu machen!” Bernadette schwieg darauf hin. So kamen sie zu anderen anstehenden Themen. Julius erfuhr, daß nicht nur Gaston Perignon die Autorität der Lehrer anzweifelte. Corinne erwähnte, daß viele ihrer Mitschülerinnen bezweifelten, daß Beauxbatons sicher sei und mit den Gedanken spielten, ihre Eltern zu bitten, sie von der Schule zu nehmen.
 “Ich erhalte seit dem ersten größeren Angriff der Dementoren fast jeden Tag Briefe von Ihren Eltern, Mesdemoiselles et Messieurs”, schaltete sich nun die Schulleiterin in die Debatte ein. “Die meisten Briefe sind Aufforderungen, sicherzustellen, daß wir vom Lehrkörper der Beauxbatons-Akademie das Vertrauen der Eltern besitzen und darum gebeten werden, weiterhin das Wohlbefinden von Ihnen allen zu gewährleisten. Bisher hat mir niemand unterstellt, Sie irgendwem auszuliefern. Die kritischsten Stimmen stellen nur fest, daß frühere Schülergenerationen offenbar nicht intensiv genug auf die jetzt über uns alle hereinbrechende Bedrohung vorbereitet worden seien. Das weise ich natürlich zurück, weil unter meiner Leitung kein einziger Schüler, der willens und fähig war, das von uns angebotene Wissen aufzunehmen, unzureichend ausgebildet die Obhut unserer Akademie verließ. Und um das auch in Zukunft nicht geschehen zu lassen werden wir darauf achten, daß keine böse Macht die Akademie überwältigen kann, wie es in Hogwarts geschehen ist.”
 “Über Hogwarts wissen Sie doch nur das, was Monsieur Latierre angeblich von da mitbekommt”, wandte Bernadette Lavalette ein. “Ein bißchen dürftig, diese Informationsquelle.” Julius hatte keine Lust, der stellvertretenden Saalsprecherin der Roten den Streit zu bieten, den sie offenbar suchte. Offenbar versuchte sie jetzt mal wieder, seine Glaubwürdigkeit hier auszuhebeln und damit das Vertrauen der Lehrer in ihn zu kritisieren. Wußte sie denn nicht, daß sie sich da auf hauchdünnes Eis begab?
 “Ich verfüge auch über Quellen aus England, die bestätigen, was Monsieur Latierre über Hogwarts und die britische Zaubererwelt berichtet, Mademoiselle Lavalette”, schnarrte Professeur Faucon sehr bedrohlich. “Unterlassen Sie diese diffamierenden Unterstellungen! Sie befinden sich nicht gerade in einer starken Position, um Anschuldigungen oder Abfälligkeiten vorbringen zu dürfen, Mademoiselle Lavalette.” Das wirkte endlich. Alle hatten begriffen, daß Bernadette sich fast ein Eigentor fabriziert hätte. Golbasto brachte noch vor, daß einige aus seinem Saal sich beschwert hätten, weil das Quidditchturnier ausgesetzt worden sei, er jedoch die Entscheidung weiterhin für richtig hielt. Dann wurde noch gefragt, ob Didier nun höchst offiziell Zaubereiminister bleiben würde, und warum bis jetzt nichts näheres über den Verbleib der Eheleute Grandchapeau herausgekommen sei. Aus dem violetten Saal war immer lauter der Vorwurf zu hören, daß das Ministerehepaar verraten worden sei und der oder die Verräter noch unerkannt seien. Madame Maxime wandte daraufhin ein, daß sie hier in Beauxbatons weder den Auftrag noch die Möglichkeiten hätten, die Umstände zu prüfen, unter denen Minister Grandchapeau verschwunden sei und ob es noch Hoffnung geben dürfe, ihn lebend und an Geist und Körper gesund wiederzufinden. Professeur Faucon wiederholte am Ende der Konferenz, was sie Gaston und den ZAG-Schülern ihres Saales am Donnerstag gesagt hatte, bat jedoch darum, daß erst einmal die Entwicklung abgewartet werden sollte.
 “Bernadette scheint ohne Rücksicht auf Verluste drauf auszugehen, dich als Dummschwätzer hinzustellen”, meinte Giscard nach der Versammlung zu Julius, als sie im grünen Saal waren und ihren jüngeren Mitschülern die Ergebnisse der Konferenz erläuterten. Julius nickte.
 “Ich habe ihr nichts getan und nehme ihr auch nichts weg, Giscard. Sie bildet sich nur ein, ich hätte hier Sondervollmachten und genieße eine Extrabehandlung vor allem von Professeur Faucon. Außerdem versucht sie wohl, Probleme mit Millie an mir auszulassen. Ich habe aber keine Lust, mich mit Mademoiselle Lavalette herumzuzanken, ob das stimmt, was ich über Hogwarts oder die Abgrundstöchter erzählt habe oder nicht. Ich müßte mir eher Sorgen machen, falls wirklich wichtige Leute aus der Zaubererwelt mir unterstellen wollten, ich hätte Unsinn erzählt, um bestimmte Leute blöd aussehen zu lassen. Aber im Moment bin ich beruhigt, daß die wirklich wichtigen Leute mir meine Erlebnisse glauben.”
 “Die Frage ist nur, wer ist heute wichtig und wird das morgen sein”, seufzte Giscard. Diese Frage borhte sich sofort wie ein gefräßiger Wurm in Julius’ Bewußtsein. Was wenn schon bald auf Grund der ständigen Übergriffe radikale Maßnahmen getroffen würden? Noch hatte Didier nur geredet, zum Durchhalten aufgefordert und versucht, ihm praktisch erscheinende Auswege anzubieten. Außerdem wußte der zeitweilige Minister, daß er sich das Vertrauen der Zauberergemeinschaft wohl noch nicht so recht verdient hatte.
 __________
 In der Nacht vom Samstag auf den Sonntag erfolgte der wohl schwerste Übergriff der Dementoren auf Frankreich. Sie kamen direkt nach dem Dunkelwerden und verschwanden erst mit dem ersten Morgengrauen. Allerdings wirkten die Gefühlsverstreuer weiterhin, so daß die einfallenden Horden keine Beute machen konnten. Allerdings provozierten sie Verkehrsunfälle in ganz Frankreich. Catherines Haus wurde wieder umzingelt. Doch diesmal brauchte Julius nicht einzugreifen, weil ihre Tante Madeleine zu Besuch war und wie ihre Schwester einen flugfähigen Patronus hervorbringen konnte. Die von Grandchapeau zugeteilten Sicherheitszauberer hatten sich nach den neuerlichen Angriffswellen wieder über das ganze Land verteilt. Didier sah es nicht ein, zehn versierte Kämpfer um ein kleines Haus zu postieren, wenn anderswo ganze Landstriche überrannt zu werden drohten. Alle in Beauxbatons hielten den Atem an, wie Didier auf diesen massiven Angriff reagieren würde. Die Montagsausgabe des Miroir Magique brachte die Antwort:
  
 
 MINISTER DIDIER SAGT:
 “DAS MAß IST VOLL”
 In der Nacht vom Samstag auf den Sonntag überrollte unser großartiges Land eine Woge von mindestens zweitausend Dementoren. Selbst die immer noch geheimgehaltene Erfindung, ihre Witterung zu verwirren, vermochte nicht, ihren Schrecken zu bändigen. Dreißig Muggel starben bei Zusammenstößen mit ihren Maschinenkutschen zwischen Paris und Dijon. Das waren dreißig Tote zu viel, stellen die Leiter der Grenzsicherung und des Landfriedens einhellig fest und treten jeder Kritik entgegen, die Ihnen Unfähigkeit vorwirft, die Dementoren bereits beim Betreten Frankreichs zurückzuwerfen. Minister Janus Didier stellte sich gestern Mittag, als die Trümmer der schwersten Angriffswelle der Geschichte, weitestgehend fortgeräumt waren. Er erschien sichtlich verärgert, aber auch wild entschlossen, diese ständigen Beleidigungen und Bedrohungen unserer Gemeinschaft nicht länger hinzunehmen.
 “Wer immer bisher der Meinung war, diese Ungeheuer würden irgendwann die Lust daran verlieren, uns andauernd heimzusuchen dürfte nun eindeutig eines besseren belehrt sein”, sagte der immer noch mit dem Status der Zeitweiligkeit amtierende Zaubereiminister unserer Reporterin Ossa Chermot. “Es ist nun eindeutig, daß die ständigen Angriffe dazu dienen sollen, den Schutz unserer Welt zu zerstören und obendrein die sorgsam gehegte Geheimhaltung der magischen Welt zu demontieren. Denn auch wenn die nichtmagischen Mitbürger die Schreckgestalten nicht selber sehen können wirken ihre dunklen Kräfte auf sie ein und verursachen Zusammenstöße mit Todesfolge. Unsere wackeren Heiler wurden allein in der vergangenen Nacht andauernd bemüht, die verletzten Muggel zu behandeln, die durch die Kräfte der Dementoren zu Schaden kamen. Dabei sind wir alle über die Grenzen unserer Belastbarkeit gefordert worden, weil mein Vorgänger versäumt hat, rechtzeitig auf die aufgekommene Gefahrensituation zu reagieren. Für mich steht eindeutig fest, daß diese ganzen Invasionsversuche nichts anderes sind, als ein abgekartetes Spiel, um die Stabilität und Harmonie der magischen Gemeinschaft zu zerstören. Mein Vorgänger Grandchapeau hat behauptet, er, der nicht mit Namen genannt werden darf, habe die Macht in Großbritannien übernommen. Auch haben bisher so honorige Hexen und zauberer behauptet, über den britischen Inseln läge ein Fluch, der alle nicht dort selbst geborenen Hexen und Zauberer unmittelbar töte. Ja, da wurde mal vor langer Zeit behauptet, es gebe einen derartigen Fluch, der bestimmte Personen am Betreten eines Ortes hindern und sie beim kleinsten Versuch mit dem Tode bestrafen könnte. Aber, meine lieben Mitbürger, nicht einmal er, der nicht beim Namen genannt werden darf, vermag zwei große Inseln unter einen derartigen Bann zu legen. Grandchapeau behauptete auch, daß der neue Zaubereiminister Thicknesse unter dem Imperius-Fluch stehe und wollte alle Beziehungen zu ihm abbrechen. Die Möglichkeit besteht. Doch weiß ich selbst von Besuchen in Großbritannien, daß der amtierende Zaubereiminister durch starke Schutzzauber vor jedem hinterlistigen Angriff geschützt ist, wenn er sich in seinen Amtsräumen aufhält. Ich halte es eher für glaubwürdig, daß der Umsturz der gesamten europäischen Zaubererwelt geplant ist, weil selbst Sie-wissen-schon-wer weiß, daß ein isolierter Gebietsgewinn nicht lange vorhält, wenn er nicht die Nachbarn unterworfen hat. Er hat Helfer und Helfershelfer in alle Welt geschickt, um seine Machtübernahme vorzubereiten. Agenten der Angst und des Chaos, die den Dementoren mitteilen, wo die Schwachstellen in unserer Grenzsicherung sind und ihnen lohnende Ziele zeigen, um möglichst viel Terror und Verheerung in nicht nur unser Land zu bringen. Es heißt, er versuche alle Hexen und Zauberer mit nichtmagischen Eltern auszurotten und betreibe eine massive Hetzkampagne gegen solche magischen Mitmenschen. Sicher ist, daß viele Hexen und Zauberer, die keine magischen Vorfahren hatten, in den letzten Wochen zu uns herüberkamen, um sich hier anzusiedeln oder weiterzuziehen. Bei dieser Gelegenheit könnten sich auch Spießgesellen des Unnennbaren in unser Land und unser Vertrauen eingeschlichen haben. Es wäre nicht der erste Fall, wo in Flüchtlingsgruppen feindliche Agenten und Attentäter mitgezogen wären. Darum habe ich, um der Bedrohung herr zu werden, mehrere öffentliche Erlasse verfügt und meinen Sicherheitstruppen klare Geheimanweisungen erteilt, um diesem Spuk endlich den Garaus zu machen. Rückwirkend zum ersten November verfüge ich, daß jede Hexe und jeder Zauberer im vollbesitz körperlicher, geistiger und magischer Stärke, die oder der das siebzehnte Lebensjahr vollendet hat, in die Pflicht genommen wird, ihre oder seine Fertigkeiten in der Abwehr dunkler Kreaturen bei einer Examination vor ausgesuchten und für unbedenklich befundenen Mitgliedern der inneren Schutztruppe vorzuführen hat. Dazu gehört auch eine Befragung, um die Gesinnung klar zu ergründen. Wer von meinen Mitarbeitern für Fähig befunden wird, soll in einer neuen Abwehrtruppe gezielt die Dementoren bekämpfen. Alle beruflichen Verpflichtungen sind dabei nichtig. Außerdem werden meine Mitarbeiter in den nächsten Wochen weitere Anweisungen ausführen, die es den eingesickerten Störenfrieden und Attentätern vergellen soll, sich bei uns eingenistet zu haben. Näheres dazu möchte ich nicht verraten, um die fraglichen Subjekte nicht zu warnen und zu Gegenmaßnahmen zu veranlassen. Daß ich Ihnen das jetzt andeute kommt daher, daß ich bereits seit einer Woche die entscheidenden Aufträge ausführen lasse. Weiterhin darf ich Ihnen mitteilen, daß die von mir eingerichtete Abteilung für magischen Grenzschutz keine Zuwanderung von ausländischen Hexen und Zauberern mehr zuläßt, um die Gefahr eines hinter den Dementoren vorgetragenen Schattensturmes so gering wie möglich zu halten. Wer vorgibt, vor der Tyrannei des Unnennbaren zu fliehen soll sich in der Abteilung für inneren Frieden registrieren lassen und sich zu gegebener Zeit einer Befragung unterziehen. Dies gilt nicht nur für jene, die erst vor einigen Wochen zu uns eingewandert sind. Wer allen ministeriellen Anweisungen ohne Widerspruch Folge leistet hat von mir und meinen Mitarbeitern nichts zu befürchten, egal ob er oder sie das Kind magischer oder nichtmagischer Eltern ist. Wer jedoch danach trachtet, unsere Gemeinschaft zu zersetzen und allen Frieden und alle Sicherheit zu stören, wird erkennen müssen, was es heißt, sich mit dem französischen Zaubereiministerium anzulegen. Ich darf in diesem Zusammenhang ankündigen, das der Abteilungsleiter für die Durchsetzung magischer Gesetze bereits wirksame Maßnahmen und Sanktionen ausarbeitet, um dem Treiben der Agenten des Unnennbaren nachhaltig Einhalt zu gebieten. An Ihre Leserinnen und Leser richte ich den Appell, alle gegenwärtigen Verpflichtungen auf Zurückstellung zu prüfen und sich für die von mir umrissenen Maßnahmen bereitzuhalten. Vielen Dank für Ihre Aufmerksamkeit!”
 Auf die Frage nach näheren Einzelheiten verweigerte Minister Didier die Antwort. Auf die Frage nach seiner Einschätzung, was das Verschwinden von Madame und Monsieur Grandchapeau herbeigeführt hat, antwortete Minister Didier, daß dies interne Ermittlungen berühre, über deren Stand und Verlauf keine Auskunft erteilt werden dürfe. Dann hieß er unsere Reporterin, ihn seinen Amtsgeschäften zu überlassen, was klar und deutlich heißt, daß er der Presse keine weiteren Auskünfte erteilen möchte. So bleibt uns nur zu fragen, ob es diese Agenten des Unnennbaren gibt, welche Absicht sie denn hätten und welchen Schaden sie bereits verursacht haben könnten. unsere Reporterin Ossa Chermot bemüht sich derzeit, Stellungnahmen von hochrangigen Mitgliedern der Zaubererwelt zu bekommen. Wir hoffen zuversichtlich, morgen früh näheres berichten zu können.
 “Oha, jetzt hat er echt das Kriegsrecht ausgerufen”, stöhnte Julius. Robert fragte ihn, was er damit meine. Julius schilderte, daß er mit seiner Mutter verschiedene Regierungsformen besprochen habe. Eine Möglichkeit bestand demnach darin, daß ein Herrscher alle bürgerlichen Rechte außer Kraft setzen und die Soldaten zur Sicherung der Ordnung losschicken konnte. Etwas ähnliches fürchtete er hier und jetzt. Gérard meinte dazu, daß es wohl nicht schlecht sei, wenn alle anständigen Zauberer sich meldeten, um rauszubekommen, was sie tun konnten. Gaston wandte ein:
 “Dann wird sich unsere werte Saalkönigin da nicht rausreden können, daß das ein unvernünftiger Befehl sei. Denn sonst könnte die ja glatt als Ihr-wißt-schon-Wers Agentin verdächtigt werden.” Julius schwieg dazu. Sie hatten es jetzt schwarz auf weiß, daß der neue Minister die Zügel anziehen wollte und mal eben verkündet hatte, daß alle Zauberer sich seinem Befehl zu unterstellen hätten, auch wenn sie nicht im Ministerium arbeiteten. Daß er das so gesondert betont hatte, daß alle, ob mit oder ohne magische Eltern geschützt würden, klang so, als wolle der Minister sicherstellen, daß alle Hexen und Zauberer mit nichtmagischen Eltern sich irgendwann registrieren lassen sollten. Ähnliches verlangte ja auch die Kommission für Muggelstämmige in England. Bei dem Gedanken daran läuteten Julius’ innere Alarmglocken. Im Namen der Sicherheit könnte es dem Minister einfallen, alle Muggelstämmigen in Schutzhaft zu nehmen, weil er fürchtete, daß sie bald gezielt gejagt würden. Das konnte noch was geben.
 Nicht nur am grünen Tisch wurde die vollständige Aussage des amtierenden Ministers diskutiert, wie Julius am überdurchschnittlich lauten Raunen hören konnte. Madame Maxime klatschte in die Hände und verlas Didiers Stellungnahme und vagen Ankündigungen laut, um allen hier dieselben Informationen in möglichst wenig Zeit zukommen zu lassen. Dann sagte sie laut und unmißverständlich:
 “Beauxbatons genoß zu allen Zeiten seiner Geschichte eine Unantastbarkeit im Namen der sicheren Ausbildung. Ich werde warten, ob Minister Didier tatsächlich darauf abzielt, diesen Status quo in Frage zu stellen und welche plausiblen Argumente er dafür vorzubringen hat. Bis dahin erwarte ich von Ihnen allen hier, daß Sie die an Sie gestellten Aufgaben mit allem Ihnen möglichen Einsatz erfüllen, als sei diese Aussage nicht in die Zeitung gesetzt worden. In einer halben Stunde beginnt der Unterricht. Frühstücken Sie ausreichend, um genug Energie für den Vormittag aufzunehmen! Vielen Dank!”
 “Mal sehen, ob sich Professeur Faucon in der Verwandlungsstunde dazu äußert”, sprach Robert einen Gedanken laut aus.
 “Das wird sie, wenn sie das für nötig hält, wohl eher heute Nachmittag machen, wenn wir Verteidigung gegen die dunklen Künste bei ihr haben”, vermutete Gérard.
 “Sollen wir wetten?” Fragte Robert. Gaston schmunzelte nur. Julius lehnte es ab, auf derartige Sachen zu wetten. Die anderen Jungen grinsten ihn an. Natürlich durfte ein Broschenträger nicht wetten, war doch klar.
 So verging die erste Doppelstunde, wo sie es von den Riesenkriegen und deren Folgen hatten. Dann folgte Verwandlung. Tatsächlich sagte Professeur Faucon zu Didiers Äußerungen kein einziges Wort. Doch alle fühlten fast körperlich, wie angespannt die Lehrerin war, auch wenn sie nicht strenger als ohnehin schon die Klasse anleitete, Verschwindezauber auf niedere Wirbeltiere anzuwenden, während Julius sich wieder in Beschwörungszaubern üben sollte und dabei Sachen wie Kerzenleuchter oder kleinere Kommoden dauerhaft zu materialisieren, bis er sie wieder verschwinden lassen sollte.
 Nach dem Mittagessen fragte Laurentine Julius, ob Gaston irgendwas geäußert hätte, ob er Professeur Faucon auf die Didier-Doktrin ansprechen wolle. Julius fragte, was eine Doktrin sei, weil er mit politischen Ausdrücken nicht so vertraut war wie mit naturwissenschaftlichen oder Zaubereikundlichen Sachen. “Damit ist eine Grundhaltung gemeint, die ein Regierungschef äußert, beispielsweise, wenn ein Präsident klarstellt, daß in seinem Land keine Rassentrennung erlaubt sein darf oder mit bestimmten Staaten keine Geschäfte gemacht werden dürfen und das so einschneidend formuliert wird, daß es die ganze Politik bestimmt. Zumindest hat mein Vater das mal so erklärt, als es um die Frage nach einem Verzicht auf Atomenergie ging, daß sowas dann wohl als neue Doktrin gelten würde. Wobei in Frankreich wohl keine Partei auf die Atomkraftwerke verzichten möchte.”
 “Die alle schön die Loire entlang aufgereiht sind”, grummelte Julius. Er war zwar nicht gegen neue Technologie an sich, fragte sich aber immer wieder, zu welchem Preis sie zu haben war. Ähnliches durfte er jetzt wohl auch in der Zaubererwelt fragen, was die von Didier versprochene Sicherheit kosten würde und wer wie dafür zu zahlen hatte.
 “Dann liege ich was Didiers Äußerungen angeht ja doch irgendwie richtig, daß er heute das Kriegsrecht über die französische Zaubererwelt ausgerufen hat. Zumindest das haben meine Eltern mir mal erklärt.”
 “Stimmt, könnte echt so rüberkommen”, seufzte Laurentine. “Und das gemeine daran ist, daß ein Großteil der Bevölkerung nichts davon mitbekommen wird, was bei uns jetzt so läuft.”
 “Nun denn”, setzte Julius an, “wollen hoffen, daß die Freie Zaubererwelt nicht von diesem übereifrigen Typen kaputtgemacht wird. Weil dann könnte der Lord Unnennbar gleich eine Glückwunscheule schicken, daß allein die Angst vor ihm schon ausgereicht hat, alle Freiheiten aufzugeben.”
 “Ob wir soweit sind, Julius? Könnte ja auch alles funktionieren, ohne unsere Freiheit aufgeben zu müssen.”
 “Ja, wenn er das ganze auf Freiwillig hätte laufen lassen. Aber wie das in der Zeitung steht will er das verpflichtend machen, und gute Hexen und Zauberer ausschließlich zum Kampf gegen Dementoren einstellen. Die fehlen dann anderswo”, erwiderte Julius. “Abgesehen davon haben die ja schon von sich aus bei der Verteidigung ihrer eigenen Wohnorte gezeigt, daß sie keine Probleme haben, einzelne Angriffe abzuwehren. Nur jetzt sollen sie nur noch für die Abwehr bereitstehen. Und ob das was bringt weiß ich nicht.”
 “Ich auch nicht, Julius. Aber ändern können wir beide im Moment auch nichts dran”, erwiderte Laurentine verdrossen.
 Im Unterricht brachte nicht Gaston sondern Céline das Thema Dementorenabwehrverpflichtung zur Sprache. Professeur Faucon nickte ihr verhalten zu und sagte dann: “Es war zu erwarten, daß der zeitweilige Minister Didier seine Ankündigungen wahrmachen wird, weil er davon ausgeht, daß nur auf Befehl hin eine erfolgreiche Abwehr dieser Bedrohungen funktioniert. Er hat tatsächlich auch schon einen Brief an Madame Maxime geschickt. Darin fordert er sie auf, alle Schüler über siebzehn von unabhängigen Experten auf die Fähigkeiten prüfen zu lassen, Dementoren abzuwehren. Die Experten werden am Wochenende zu uns stoßen. In meiner Eigenschaft als Lehrerin für die Protektion gegen destruktive Formen der Magie soll ich die Schüler meiner UTZ-Klassen darauf vorbereiten. Dies habe Priorität, obwohl es noch genug andere, wesentlich gravierendere Gefahrenquellen gibt als die Dementoren.”
 “Und was hat Madame Maxime Ihnen dazu gesagt?” Fragte Julius.
 “Daß sie dem Minister eine Antwort schicken wird, die beinhaltet, daß ohne ausdrückliche Aufforderung des Elternrates keine Änderungen am laufenden Unterricht vorgenommen werden dürfen und daß volljährige Schüler, die aus freien Stücken die Ausbildung beenden wollen, unwiderruflich die Akademie zu verlassen haben und ob Didier damit einer ganzen Jahrgangsstufe die Chancen auf einträgliche Berufe in der Zaubererwelt versagen möchte, wenn er verlangt, daß jeder sich ihm und seiner sogenannten Abteilung für innere Sicherheit zur Verfügung zu stellen hat.”
 “Das heißt aber dann auch, daß Sie als hier lebende Expertin für den Patronus-Zauber zu springen haben, wenn Minister Didier ruft”, provozierte Gaston die Lehrerin.
 “Abgesehen davon, daß ich nicht springe, sondern gesittet gehe, fliege oder appariere, Monsieur Perignon, wird zu klären sein, ob zwanzig oder dreißig weitere Hexen und Zauberer im Kampf gegen die Dementoren mehr ausrichten als eine mobile Einsatztruppe, die nur dort eingreift, wo wirklich Gefahr besteht. Wenn Sie die Meldungen gelesen haben, wo die Dementoren zugeschlagen haben, so können Sie feststellen, daß sie sich mittlerweile nicht mehr auf größere Ansiedlungen stürzen, sondern auf einzelne Dörfer. Sie nutzen das Überraschungsmoment, weil sie in friedlichen Kleinsiedlungen in den Pyrenäen oder dem Rhonetal nicht erwartet werden. Ich erinnere noch einmal daran, daß die Übergriffe einem bestimmten Zweck dienen, den wir bisher nicht erkannt haben. Denn wenn es nur darum ginge, Menschen zu entseelen, hätten die Dementoren dies bereits bei ihren allerersten Heimsuchungen vorangetrieben. Sie bereiten einen heimlichen Angriff von anderer Seite vor, der sich schwerwiegender auswirken wird als zehntausend Dementoren.”
 “Sagen Sie”, wandte Gaston ein. “Aber wer sagt, daß es den Dementoren nur noch nicht erlaubt wurde, voll zuzulangen, weil Sie-wissen-schon-Wer keine seelenlosen zauberer haben will?”
 “Der Umstand, daß er ja dann seine Helfer auf arglose Muggel hetzen würde, um diese zu entseelen.”
 “Ich fürchte, wir werden diese Biester nur los, wenn mehr von diesen Sachen gemacht werden, die die wirklich auslöschen können”, wandte Julius ein. “Ich lese nur was davon, daß Leute die abwehren sollen. Wenn man Ratten loswerden will, reicht das nicht, die für einige Zeit fortzuscheuchen. Die kommen wieder, solange sie Futter finden und sie keiner wirklich tothaut.” Professeur Faucon sah Julius verdrossen an, als wolle sie ihm gleich vorhalten, nicht so rechthaberisch daherzureden, wenn er keine wirksame Lösung anzubieten habe. Dann sagte sie ganz ruhig:
 “Es gibt neben der vor einigen Wochen noch vortrefflich funktionierenden Abtötungsart Zauber, mit denen Dementoren unwiederbringlich beseitigt werden können, Monsieur Latierre. Doch hierzu müßten pro Dementor mindestens vier ausgebildete und mit dem Zauber vertraute Personen aufgeboten werden. Dann würden Sie dem geschäftsführenden Minister Didier indirekt zustimmen, wenn er eine Einberufung aller volljährigen Hexen und Zauberer anordnet, um ausschließlich der Dementorenplage Herr zu werden.”
 “Warum weiß eigentlich keiner so genau, was diese Biester hervorbringt?” Warf Laurentine ein. “Dann könnte der Prozeß entweder angehalten oder umgekehrt werden. Dann könnte sowas wie ein Sterilisationsfeld diese Biester abtöten. Wie reagieren die zum Beispiel auf elektrische Entladungen? Können die mit gebündeltem Licht bekämpft werden? Sind die wirklich gegen Geschosse immun? Wie vermehren die sich? Kann man deren Paarungstrieb oder Jungfernzeugung blockieren?”
 “Gebündeltes Licht?” Fragte Gaston. “Kenne keinen Zauber, mit dem sowas geht. Abgesehen davon bringt sowas doch nichts, weil licht keinen körperlichen Schaden anrichten kann.” Laurentine seufzte verhalten, während Professeur Faucon Julius auffordernd ansah und ihn anwies, seinem Klassenkameraden zu beschreiben, wie Licht in der Muggelwelt gebündelt werden konnte und ob das irgendwelche Auswirkungen hätte.
 “Gehört zwar eher in den Muggelkundeunterricht, aber ist kein Problem das zu erklären”, erwiderte Julius und ging an die Tafel. Er beschrieb die Erfindung und Verwendung von Laserstrahlen und beendete den Kurzvortrag damit, daß ja auch Sonnenlicht als von Linsen gebündelte Strahlung Löcher in Sachen hineinbrennen oder Feuer entzünden konnte und Laserstrahlen noch stärker gebündelte Lichtstrahlen seien. “Die Frage, ob diese Art von künstlicher Eneergiestrahlung Dementoren verletzen oder töten kann wurde wohl deshalb noch nicht angewendet, weil alles nichtmagische Licht von der Dementorenaura verschluckt wird. Insofern weiß ich nicht, ob ein Laserstrahl dann wirklich noch stark genug wäre, um bei einem Dementor anzukommen. Stromschläge wie magische Entladungen oder Blitze machen denen nichts aus, weil sie schweben, Laurentine. Das heißt, die sind nicht geerdet.” Laurentine schlug sich mit der flachen Hand an die Stirnn und nickte höchst verbittert.
 “Hätte ich ja drauf kommen können”, grummelte sie. “Ich habe die Viecher doch in Millemerveilles sehen müssen.”
 “Kommen wir also zu anderen Gewaltformen, wie Geschosse oder Säuren”, warf Professeur Faucon ein. “Dementoren sind zu stark, um sie mit Schlägen zu traktieren und vermögen es, Klingenwaffen und Geschossen blitzschnell auszuweichen. Feuer gehört zu den nichtmagischen Lichtquellen und ist daher wirkungslos. Die von Monsieur Latierre erwähnte Muggeltechnik, Licht zu glühendheißen, skalpellscharfen Strahlen zu bündeln unterliegt der Intoleranz elektronischer Geräte gegen Magie, und Dementoren verbreiten eben eine starke magische Ausstrahlung, besonders in der Rotte. Daher würde die Lichtverstärkung durch künstlich emittierte Strahlung versagen, weil ihre Prozesse zum Erliegen kommen, bevor ein solches Lichtbündel erzeugt werden kann. Bleiben noch Säuren. Säuren gefrieren in der Wärme entziehenden Aura der Dementoren und können daher nicht auf sie einwirken. Wurde alles schon versucht.”
 “Sie atmen doch. Dann ginge doch Sauerstoffentzug”, wandte Laurentine ein.
 “Sie atmen mentale Energie, Mademoiselle Hellersdorf. Sie saugen glückliche Gedanken ein und hinterlassen unangenehme bis peinigende Erinnerungen und Gefühle. Allerdings wurde bisher auch nicht versucht, einen Dementor in einen gegen Atemluft abgeschlossenen Raum zu sperren und zu sehen, ob er ohne das Atemgas Sauerstoff weiterleben kann.”
 “Sonst wären die schnell erledigt. Du stellst ein paar Leute in Raumanzügen in eine große Halle als Köder hin. Die Dementoren kommen rein. Tür zu. Die Luft wird abgepumpt und Peng, die sind tot”, erwiderte Julius, nachdem er sich von Professeur Faucon Sprecherlaubnis geholt hatte. Dann zuckte ein Gedankenblitz hinter seiner Stirn und ließ ihn sehr aufgeregt nachfragen, warum Dementoren nur bis zu zweihundert Meter hoch fliegen könnten.
 “Wir wissen es nicht”, erwiderte Professeur Faucon. Julius fragte dann noch, ob Dementoren das spüren könnten, was Muggel Radioaktivität nannten und ob ihnen das vielleicht was anhaben könnte.
 “Dies hieße einen Drachen mit mehreren Basilisken oder gar Nundus auszutreiben”, knurrte Professeur Faucon. “Selbst wenn diese unsichtbare Kraft auf Dementoren tödlich wirken würde, auf Menschen und andere Lebewesen wirkt sie ja auch tödlich. Da Sie das besser wissen als die meisten in diesem Raum wollten Sie uns bestimmt nicht empfehlen, Quellen dieser Strahlung gegen Dementoren einzusetzen oder gar jene zerstörerischen Atomspaltungsbomben zu benutzen.”
 “Bloß nicht!” Erwiderte Julius. “Ich wollte nur wissen, ob da etwas zu bekannt wäre. Denn wenn man mehr als tausend Meter nach oben steigt, ist die aus dem Weltraum kommende Strahlung von den fernen Sternen stärker, je weiter es nach oben geht. Hätte sein können, daß Dementoren deshalb nicht gerne über zweihundert Meter nach oben steigen. Oder sie brauchen Kontakt mit der Erde. Sie haben uns doch erzählt, daß ein Dementor bei Nacht seine Kraft bis knapp zweihundert Meter Umkreis ausdehnen kann. Das paßt auch zu meinen Erlebnissen im Hogwarts-Express. Da war es nur ein Dementor, der die Abteile durchsucht hat. Und trotzdem war alles stockdunkel und Kalt.”
 “Wie gesagt, wissen tun wir es nicht, Monsieur Latierre. Aber Professeur Tourrecandide hat bereits vor zwanzig Jahren eine ähnliche Vermutung geäußert wie Sie, Monsieur. Sie behauptete, daß Dementoren deshalb nicht höher steigen könnten, weil die Erde als stabilisierender Faktor benötigt würde. Sie können jedoch in großen Höhen existieren, wo die von Ihnen erwähnte Weltraumstrahlung ebenfalls etwas stärker einwirkt, Monsieur Latierre. Allerdings können sie nicht mehr als zweihundert Meter über einer annähernd stabilen Oberfläche fliegen. Wenn Sie über offenes Meer fliegen, steigen sie gerade zehn ihrer Längen nach oben, hat meine Fachkollegin einmal beobachtet, als sie im Auftrag der Liga wider dunkle Kräfte die Gefängnisinsel Askaban umrundet hat, um die Sicherheitsvorkehrungen zu prüfen.”
 “Dann schlage ich mal ganz dreist vor, daß jemand was baut, was diese Ungeheuer mehr als zweihundert Meter vom Grund wegzieht oder mehr als zehn Meter von der Wasseroberfläche”, warf Julius ein und erntete amüsiertes Grinsen. Professeur Faucon sah ihn mit einer Mischung zwischen Zustimmung und Verdrossenheit an. Sie sprach jedoch weder Lob noch Tadel für diese Idee aus, sondern wies nur darauf hin, daß sich Dementoren nicht mal eben einfangen und an irgendwelche Zugvorrichtungen fesseln ließen, um dieses Experiment durchzuführen. Hinzu käme ja die Verzweiflung, die sie in jedem fühlenden Wesen erzeugten. Diese würde die Hoffnung auf Gelingen eines solchen Versuches niederdrücken und den Tatendrang lähmen, ihn zu wagen. Also blieben als verläßliche Methoden nur der Patronus, der mehrere hundert von ihnen verscheuchen konnte, wenn er mächtig genug beschworen wurde, jene vom Ministerium bereits angewandte Methode, sie aufzulösen und die von einem Zauberer namens Balder entwickelte Methode, sie zu zerstören. Die letzte sichere Methode bestünde darin, sie alle zusammenzutreiben und in einer Zone mit Flugabwehrzaubern einzuschließen und sie sich selbst zu überlassen, bis sie alle ihre Kraft verbraucht hätten und dann wie heruntergebrannte Kerzen von selbst erlöschen würden.
 “Sie haben diesen Geschöpfen damals einen ungeheueren Gefallen getan, sie als Wächter eines magischen Gefängnisses einzusetzen”, schnarrte Professeur Faucon noch. “Jetzt bekommen wir alle ihre Dankbarkeit zu spüren.”
 “Dann bleibt wieder die Frage, ob Sie den Befehl ausführen würden, gegen diese Wesen zu kämpfen, wenn der Minister das verlangt”, wandte Gaston ein.
 “Zum einen muß kein Minister mir befehlen, Dementoren abzuwehren, wenn ich sie antreffe”, erwiderte Professeur Faucon. “Zum anderen unterstütze ich durch meine Mitgliedschaft in der Liga gegen dunkle Künste jeden Kampf gegen bösartige Zauberkräfte und -wesen und helfe mit Ratschlägen und Taten dabei, diese Gefahren zu beseitigen. Die beste Art ist bisher die, Ihnen allen genug Kenntnisse und Praxis zu vermitteln, gegen die Bedrohungen der dunklen Seite bestehen zu können. Damit meine ich nicht nur Dementoren.”
 “Mit anderen Worten, Sie würden nicht losgehen, wenn der Minister Ihnen den Befehl erteilte, am Strand aufzupassen, daß keine Dementoren durchbrechen”, wollte Gaston sie festnageln. Laurentine hob die Hand. In ihrem Gesicht stand wilde Entschlossenheit.
 “Gaston, du willst Professeur Faucon unbedingt als unzuverlässig hinstellen oder gar feige nennen. Aber dann frage ich dich doch mal, wer uns hier weiter unterrichten soll, wenn jeder halbwegs mit dem Patronus klarkommende Zauberer oder jede Hexe, die von diesem Zauber genug Ahnung hat als Strandaufsicht abkommandiert wird. Ich meine, würde es dann das Unterrichtsfach Protektion gegen destruktive Formen der Magie überhaupt noch geben? Überleg dir das bitte mal!” Gaston sah seine Klassenkameradin, mit der er sich in den letzten Wochen etwas mehr beschäftigt hatte perplex an, während Julius Laurentine hochachtungsvoll anlächelte. Er hob die Hand, bevor Gaston seine Verwirrung überwinden konnte. Professeur Faucon nickte ihm zu.
 “Da hätte ich auch schon drauf kommen müssen, Laurentine, daß das vielleicht der Zweck dieser ganzen Angriffe ist, nämlich alle fähigen Verteidigungsexperten davon abzuhalten, anderen was beizubringen, weil sie selbst zu sehr beschäftigt sind. Verteidigung gegen böse Zauber gehört zu den Grundfächern in Beauxbatons, so die Schulordnung. Das heißt, jeder hier muß dieses Fach von der ersten bis mindestens zu den ZAGs mitmachen. Wenn es aber nicht mehr unterrichtet werden kann, weil kein Fachlehrer gefunden wurde oder unterrichten kann, verstößt Beauxbatons gegen die mit den Vorläufern des französischen Zaubereiministeriums getroffenen Absprachen, eine umfassende Grundausbildung in allen unschädlichen Zweigen der Magie zu erteilen. In Hogwarts haben sie vor zwei Jahren die nette Dolores Umbridge als vom Ministerium abgestellte Lehrerin ertragen müssen, weil Professor Dumbledore von sich aus keinen finden konnte, der das Fach unterrichtet. Für Hogwarts galt damals dasselbe wie heute noch für Beauxbatons, also daß dieses Fach unbedingt von der ersten Klasse bis zu den ZAGs unterrichtet werden soll. Wenn Minister Didier jetzt verlangt, daß sämtliche darin geübte Hexen und Zauberer nur noch Dementoren abwehren müssen, fällt der Unterricht in diesem wichtigen Fach aus. Da kämen Madame Maxime und die Schulräte arg in Erklärungsnot. Abgesehen davon, daß wir hier dann nichts brauchbares mehr lernen würden, um uns gegen den Zauberer mit dem unaussprechlichen Namen und seine Bande zu schützen.”
 “Ja, und in letzter Konsequenz müßte entweder der Lehrauftrag von Beauxbatons völlig neu festgeschrieben werden, wozu die Zustimmung aller Eltern dort unterrichteter Schüler einzuholen ist, oder die Akademie müßte nach den gegenwärtig gültigen Regeln geschlossen werden, weil sie ihrem Auftrag umfassender Ausbildung nicht mehr nachkommen könne”, schnarrte Professeur Faucon und zwinkerte Julius zu. “So möchte ich Sie, Monsieur Perignon, und jeden anderen, der oder die sich nicht getraut hat, mich hier zu einer Aussage im Sinne Didiers festnageln zu wollen dringendst die Frage zu bedenken anempfehlen, ob Sie darauf verzichten wollen, weiterhin in Ihren magischen Fertigkeiten ausgebildet zu werden. Sicher werden gerade die aus reinen Zaubererfamilien stammenden unter Ihnen einwerfen, daß Ihre Eltern oder anderen Verwandten Sie weiterhin ausbilden können, wie es vor der Gründung der Akademie üblich war. Dann dürfen Sie jedoch nicht vergessen, woher Ihre Eltern eine systematische Ausbildung erhalten haben, um diese mit Ihnen teilen zu können. Zaubererschulen wie Beauxbatons und das Hogwarts von vor dem ersten August diesen Jahres wurden von wackeren und weitsichtigen Größen der magischen Welt begründet, um die bis dahin bestehende Unordnung magischer Kenntnisse und Fertigkeiten zu beenden und unserer Zaubererwelt ein festes, dauerhaftes Fundament zu verschaffen, auf dem jeder, in dessen Körper und Geist magische Kräfte angelegt sind, nach allgemein gültigen Regeln erlernt, diese zu nutzen und im Sinne einer gesellschaftlich anerkannten Weise damit umzugehen. Sicher gab und gibt es Unterschiede in Kenntnis und Talenten, auch in Beauxbatons. Aber was nützt Talent, wenn es nicht systematisch ausgelotet wird und mit dem anderer ständig verglichen wird? Was nützen Kenntnisse, wenn es keinen Ort gibt, wo sie gebündelt und weitergegeben werden können? Jeder magische Mensch müßte dann durch Ausprobieren und Irrtümer lernen, was er oder sie kann. Denn längst nicht immer findet ein magisch begabtes Kind den richtigen Lehrmeister, und schon gar nicht, wenn es aus einem magielosen Elternhaus stammt. Soviel für Sie zum bedenken nach dem Unterricht. Jetzt erwarte ich von Ihnen allen die volle Aufmerksamkeit für die heutige Übungseinheit. Anknüpfend an die Diskussion der letzten Stunde werden wir heute über gefährliche Zauberwesen sprechen. Dementoren haben wir ja in diesem Zusammenhang schon erwähnt. Schreiben Sie sich bitte ohne Absprache auf, welche Wesen Ihnen aus dem bisherigen Unterricht oder beiläufigen Erwähnungen im Gedächtnis verblieben sind! Sie haben zwanzig Minuten Zeit.”
 Sie sprachen dann über die Kreaturen, die eindeutig bösartig waren oder nur unter bestimmten Umständen gefährlich werden konnten und unterteilten sie mit einer Bewertungsskala, wobei Wesen, die ihre gefährlichen Eigenschaften wie ansteckende Krankheiten weitergeben konnten am Ende als bedrohlicher eingestuft wurden als jene, die einzelne Menschen bei einer direkten Begegnung töten konnten. Allerdings brachten Céline und Julius ein, daß Werwölfe, obwohl sie ihren Fluch weitergeben konnten, weniger gefährlich seien als Vampire oder Abgrundstöchter, weil letztere arglose Menschen versklaven und mit Teilen ihrer Kräfte versehen konnten, um andere Menschen zu töten. Julius dachte an die Skyllianri. Wenn Corinne auch schon von denen gehört hatte, dann könnte er die doch auch hier im Unterricht erwähnen. Womöglich würden dann alle hier total erschüttert sein. Doch woher er wußte, was er wußte, sollte außer Professeur Faucon kein weiterer mitbekommen. Allerdings nahm er sich vor, Professeur Faucon zu bitten, die Liga gegen die dunklen Künste auf diese Wesen aufmerksam zu machen, falls die Lehrerin das noch nicht getan hatte.
 Nach dem Unterricht behielt Professeur Faucon Céline und Julius im Klassenraum. “Ihr Kamerad Monsieur Perignon ist nicht als einziger der Meinung, ich hätte umgehend alle Verpflichtungen Ihnen gegenüber zurückzustellen und mich dem Zaubereiministerium zur Verfügung zu stellen. Daher wird heute Abend eine außergewöhnliche Saalsprecherkonferenz stattfinden. Die von Ihnen besuchten Freizeitkurse fallen für Sie deshalb heute aus.”
 “Laurentine nannte die Äußerungen von Minister Didier eine Doktrin, weil die dazu führen könnten, daß die ganze französische Zaubererwelt umgekrempelt wird”, erwähnte Julius. “Fürchten Sie, daß Didiers Politik Beauxbatons gefährdet?”
 “Nicht nur aber auch”, knurrte Professeur Faucon. “Aber dies behalten Sie einstweilen für sich, weil Madame Maxime in diesem Zusammenhang nähere Einzelheiten erbeten hat und diese bis zum Mittag noch nicht eingetroffen sind. Am Lehrertisch besprachen wir die möglichen Auswirkungen dessen, was auch ich eine Doktrin nennen möchte. Immerhin hat Didier klar skizziert, daß er wie sein US-amerikanischer Kollege Wishbone eine Politik der Abschottung und Überwachung betreiben will. Was in der Zeitung stand und wohl noch stehen wird ist nur ein Bruchteil dessen, welche Umwälzungen sich bereits ereignet haben und noch ereignen werden. Ich erwähne in diesem Zusammenhang nur, daß meine Kollegin Tourrecandide ultimativ aufgefordert wurde, ihre kritischen Äußerungen gegen den amtierenden Zaubereiminister zurückzunehmen und seine Vorgehensweise zu unterstützen. Da Sie beide intelligent genug sind, um die Bedeutung dieser Enthüllung zu erkennen, werde ich weder Ihre noch meine Zeit mit überflüssigen Erläuterungen vertun. Bitte teilen Sie Ihren Saalsprecherkollegen mit, daß wir uns heute abend um acht Uhr in Madame Maximes Sprechzimmer treffen!” Céline und Julius nickten zustimmend und verließen den Unterrichtsraum.
 “Ultimativ, was heißt das, Julius?” Fragte Céline beunruhigt.
 “Daß sie bis zu einem bestimmten Zeitpunkt tun muß, was der Minister von ihr verlangt. Sonst könnte ihr was unangenehmes passieren”, sagte Julius. Céline verstand und wurde blasser als sie eh schon war. Julius zog sie damit auf, daß alle meinen könnten, sie habe sich in einen Vampir verwandelt, wofür sie ihm verärgert in die linke Seite boxte.
 Als die Saalsprecher sich um acht Uhr abends in Madame Maximes Salon versammelt hatten waren außer der Schulleiterin und Professeur Faucon auch Monsieur Descartes von der Abteilung für magische Ausbildung und Studien sowie Madame Marianne Lagrange als Abgesandte der Schulräte von Beauxbatons anwesend. Offenbar ging es um die Zukunft von Beauxbatons. Die halbriesische Schulleiterin verlas zur Einleitung noch einmal die Verlautbarung des derzeitigen Zaubereiministers und las dann zwei Briefe vor. Der eine war die bereits erwähnte Ankündigung, alle volljährigen Schüler zu prüfen, wie gut sie den Patronus beherrschten und eine Anfrage, ob diese Schüler dann vom laufenden Unterricht freigestellt werden würden. Der zweite Brief war eine Antwort auf Madame Maximes Rückfrage, wie sich der Minister den Lehrbetrieb von Beauxbatons vorstelle und die verbindlichen Regeln für den Schulbesuch mal so eben außer Kraft setzen wolle. Didier oder eine Schreibkraft in seinem Auftrag hatte ziemlich ungehalten formuliert, daß der Minister durch die ihm übertragene Verantwortung verpflichtet sei, alle Kräfte auszuschöpfen, wenn eine Gefahr nicht allein mit ministeriellem Personal beseitigt werden konnte. Didier erkenne aber an, daß der Unterricht gegen die dunklen Künste nicht gestört werden dürfe und forderte Madame Maxime auf, ihm geeignete Vorschläge zur Fortsetzung zu machen, falls sich erweise, daß Professeur Faucon als Abwehrexpertin gegen Dementoren unentbehrlich für die Gegenwehr sei. Es sei nicht geplant, den Unterricht der Akademie zu beeinträchtigen, weil die großen Leistungen von Beauxbatons der Zaubererwelt bisher vortreffliche Dienste erwiesen hätten. Allerdings müsse Madame Maxime akzeptieren, daß außergewöhnliche Situationen außergewöhnliche Maßnahmen verlangten. Die Schulleiterin machte nach Verlesung dieses Abschnittes eine taktische Pause. Alle sahen sie an. Golbasto und Julius blickten die mehr als drei Meter hochgewachsene Direktrice verstehend an. Sandrine fragte, ob das hieß, daß volljährige Schüler vielleicht sogar vom Ministerium gezwungen werden könnten, die Schule zu verlassen, um gegen die Dementoren zu kämpfen. Madame Maxime las den Brief noch einmal leise und nickte dann schwerfällig. Julius bat ums Wort.
 “Ich habe das heute morgen mit meinen Klassenkameraden schon mal angedeutet, daß Minister Didier sowas wie das Kriegsrecht über die französische Zaubererwelt ausgesprochen hat, Mademoiselle Dumas. Das heißt, im Namen der Sicherheit vor einem Feind von außen oder Innen können Sicherheitskräfte die zugesprochenen Rechte außer Kraft setzen. Das kann also auch das Recht auf freie Berufswahl und Unversehrtheit betreffen. Das verstehe ich zumindest darunter, daß Mitarbeiter des Ministeriums alle Schüler über siebzehn prüfen wollen. Beim Muggelmilitär nennt man das Musterung, weiß ich von meinen Eltern. Im Krieg wurden junge Leute, damals nur Männer, von Ärzten untersucht, ob sie zum kämpfen geeignet waren und dann als Soldaten in die Schlacht geschickt. Ich weiß nicht, wie das in Frankreich bei den Muggeln ist, ob die eine sogenannte Wehrpflicht haben, wo jeder junge Mensch ab Volljährigkeit für eine Zeit lang Soldat sein muß oder ob die Truppen aus Freiwilligen bestehen. Ich hörte nur mal was von der in Frankreich betriebenen Fremdenlegion, die Ausländer als Soldaten hält und in ziemlich gefährliche Aktionen reinschickt. Womöglich ist das Monsieur Janus Didier auch völlig egal, wie das bei den Muggeln abläuft, weil er schlicht große Angst hat, die Dementoren könnten uns alle überrollen, wenn er nichts tut.”
 “Will sagen, weil ich den Patronus gelernt habe müßte ich auf den Rest der Ausbildung hier verzichten?” Wandte sich Giscard Moureau an Madame Maxime. Diese sah ihn sehr entschlossen an und sagte:
 “Nun, was Monsieur Latierre angedeutet hat entspringt der durch viele Kriege getrübten Geschichte seiner Eltern und Verwandten. Ich möchte jedoch nicht kategorisch ausschließen, daß er recht behalten kann. Vieles hängt davon ab, ob die Dementoren nun immer weiter über unser Land herfallen oder irgendwann aufgeben, weil sie entweder das Ziel ihrer Angriffe nicht erreichen oder zum Rückzug befohlen werden, weil der Zweck ihrer Überfälle längst erfüllt ist. Um Ihre Frage zu beantworten, Monsieur Moureau: Sie haben das von den magischen Bürgerrechten und der Schulordnung garantierte Recht, Ihre Ausbildung bei Vollendung des siebzehnten Lebensjahres abzubrechen, sofern Sie dies vor dem Beginn des letzten Schuljahres offiziell bekanntgeben oder durch familiäre Umstände gezwungen sind, während eines Schuljahres die Ausbildung zu beenden. Verlassen Sie ohne derartige Ankündigungen die Akademie oder bleiben ohne ausdrückliche Begründung dem Unterricht fern, erlischt unser Ausbildungsangebot an Sie unwiderruflich. Nur familiäre Umstände erlauben es Ihnen, nach deren Bewältigung, das letzte Schuljahr zu absolvieren, zu dem Sie jedoch eben erst im folgenden Schuljahr berechtigt sind. wie es in Hogwarts oder Durmstrang gehandhabt wird weiß ich nicht und ist für meine Entscheidungen auch unerheblich. Sie können freiwillig die Schule verlassen. aber dann eben für immer. Ist also zu klären, ob eine Anfrage des Zaubereiministeriums Ihnen diesen Schritt wert ist oder nicht. Wir können Sie nicht zwingen, hierzubleiben, bieten Ihnen jedoch die Möglichkeit, Ihre Ausbildung mit bestmöglichen Resultaten abzuschließen. Falls Minister Didier befindet, alle von seinen Leuten geprüften Schülerinnen und Schüler hätten unverzüglich die Akademie zu verlassen, muß er mir und dem hier anwesenden Monsieur Descartes eine gesetzliche Begründung vorlegen und ebenso erwähnen, wie Ihre Zukunft nach der hoffentlich nur kurzfristigen Verwendung aussieht. Ich gehe nicht davon aus, daß er Aufwandsentschädigungen und Lebenshaltungskosten übernehmen möchte, wo die Goldreserven des Ministeriums nicht gerade überragend groß sind. Er müßte Ihnen ja eine Arbeitsstelle garantieren oder eben eine Entlohnung auf Lebenszeit, sofern Sie nicht in außerministeriellen Berufen unterkommen können, die lediglich die ZAG-Reife erfordern. Nicht jeder hier kann zum hohen Beamten im Zaubereiministerium werden. Es muß auch Händler und Handwerker in der Zaubererwelt geben. Aber mit einer umpfangreichen Ausbildung haben Sie alle wenigstens die Auswahl, wofür Sie sich letztendlich verwenden möchten. Ohne UTZs ist diese Auswahl sehr beschränkt, und akademische Berufe für Sie unzugänglich. Sie könnten also auch nicht in die Heilerzunft eintreten oder in die Erforschung magischer Vorgänge. Um Ihnen diesen Ausfall zu entschädigen muß Minister Didier erst einmal klarstellen, was genau er von Schülern erwartet, die noch nicht fertig ausgebildet sind und wie er diese für die Zukunft versorgen will. Womöglich werden seine neuen Abteilungen befinden, daß eine Aufwandsentschädigung an bereits ausgebildete Hexen und Zauberer günstiger ist als die Einberufung von Schülern. Es sei denn, er kommt mit der Ausbildungsabteilung, den Schulräten und uns vom Lehrerkollegium darüber ein, die Vollendung Ihrer Ausbildung zu einem späteren Zeitpunkt zu garantieren, allerdings dann auf Ministeriumskosten. Soviel im Rahmen der noch gültigen Rechtsgrundlage.” Madame Maxime machte eine taktische Pause, um ihren letzten Satz in den Köpfen ihrer Zuhörer nachhallen zu lassen. Yvonne Pivert hob die Hand und fragte, ob Madame Maxime damit andeuten wollte, daß die bisher geltenden Rechte einfach so aufgehoben werden könnten. Die Schulleiterin deutete auf Julius, als sie sagte: “Sie hörten es, daß es bei den Muggeln offenbar schon häufiger vorkam, daß im Angesicht einer echten oder eingebildeten Bedrohung alle bürgerlichen Rechte aufgehoben wurden und die Abwehrtruppen festlegen konnten, wer was zu tun und zu lassen hatte. In diesem Zusammenhang möchte ich erwähnen, daß Didier bereits eine allgemeine Ausgangssperre für alle magischen Menschen in der Nähe der Meeresstrände überdenkt und auf Grund kritischer Äußerungen überprüfen will, ob er einen ausreichenden Rückhalt in der magischen Gemeinschaft besitzt. Professeur Tourrecandide wurde per Expresseule dazu aufgefordert, noch in dieser Woche alle Äußerungen zu widerrufen, die das Vorhaben Didiers kritisieren, weil sie widrigenfalls mit einer Ermittlung wegen böswilliger Verschleppung notwendiger Maßnahmen rechnen müsse. Ihre Argumente gegen eine Generaleinberufung gelten dem zeitweiligen Minister nichts. Auch ihre Anfragen, ob schon näheres über das Verschwinden seines Vorgängers ans Licht gekommen sei, ignorierte er. Es hat den Anschein, als wolle er nicht mehr wissen, ob Madame und Monsieur Grandchapeau getötet oder nur entführt worden seien. Einigen vertraulichen Quellen durfte ich entnehmen, daß Didier versucht, ihr Verschwinden für endgültig zu erklären und jene Hexen und Zauberer zu bearbeiten angesetzt hat, die dies nicht hinnehmen wollen. Madame Belle Grandchapeau hält sich mit ihrem Gatten in Millemerveilles auf. Seltsamerweise sind bis zum heutigen Tag ausschließlich Briefe zwischen ihr und Didier ausgetauscht worden. Er hat es bisher nicht für nötig befunden, sie in eigener Person aufzusuchen. Sie begründet ihren Verbleib in Millemerveilles mit dem ausdrücklichen Wunsch ihrer Eltern, an einem sicheren Ort zu bleiben, um dort gegebenenfalls ihr erstes Kind zur Welt zu bringen.”
 “Interessant”, warf Julius ein. Professeur Faucon sah ihn schweigend an. Ihr Blick verriet ihm jedoch, daß sie seine Auffassung teilte.
 “Könnte es sein, daß der Minister selbst bereits unter der Kontrolle des bekannten Feindes steht?” Fragte Giscard. Alle schwiegen. Julius sah sich mit seiner vagen Vermutung nicht mehr alleine. Madame Maxime wandte ein, daß er sich dann anders verhalten würde und die Dementoren wohl kaum noch über die europäischen Städte herfallen müßten, wenn ihr Herr und Meister bereits Einfluß auf amtierende Zaubereiminister besitze. Julius bat ums Wort und erwähnte Bokanowski, der es beinahe geschafft hätte, völlig heimlich verschiedene Zaubereiministerien zu kontrollieren. Professeur Faucon nickte ihm zu. Doch dann sagte sie:
 “Dann würde Didier anders vorgehen. Er würde Mißtrauen innerhalb der Zauberergemeinschaft schüren, um dann geeignete Sündenböcke zu präsentieren, Muggelstämmige und Mitglieder der Liga gegen die dunklen Künste. Er würde die Abneigung gegen diese Mitmenschen anfachen, bis alle nicht verdächtigten ihn anflehen würden, die Störenfriede und Gefahrenherde zu beseitigen. Im Moment ist das einzige des psychopathischen Magiers, dem Didier unterworfen ist, die Angst vor ihm und den Dementoren, was leider auch eine wirksame Form der Kontrolle ist. Warum Didier sich bisher davor gescheut hat, nach Millemerveilles zu reisen entzieht sich mir zwar, aber daß er von dunklen Absichten erfüllt oder von dunklen Kräften besessen wäre kann ich zum jetzigen Zeitpunkt wohl ausschließen. Womöglich wird die junge Madame Grandchapeau gesondert geschützt. Didier müßte sich absolut vertrauenswürdig verhalten, um sich ihr nähern zu können. Und da sie ihm nicht traut und er die Geheimnisse von Millemerveilles fürchtet, riskiert er seine gerade erst errungene Stellung nicht, um irgendwelche Schutzzauber auszulösen.”
 “Sehe ich ebenso, Blanche”, erwiderte Madame Maxime. “Er weiß, daß die junge Madame Grandchapeau und ihr Gatte an einem sicheren Ort sind. Sie hatte dort genug Zeit, wirkungsvolle Schutzzauber einzurichten, die von der Abwehrglocke des Dorfes unterstützt werden.” Professeur Faucon nickte bestätigend. Womöglich hatte sie die Sicherheitsmaßnahmen für die Grandchapeaus mit eingerichtet. Julius wußte das genausowenig wie die anderen hier im Raum. Madame Maxime kam dann wieder auf die anstehenden Sonderprüfungen und ordnete an, daß alle Saalsprecher mit den UTZ-Schülern darüber sprechen und ihnen noch einmal die bisher gültige Gesetzeslage schildern sollten. Dann ging es noch um vielleicht anstehende Schutzmaßnahmen für Beauxbatons. Bisher hatten die Dementoren die Schule verschont. Das mußte nach dem massiven Angriff vom Wochenende nicht so bleiben. Madame Maxime erwähnte, daß sie es dem amtierenden Minister wohl auch begreiflich machen könne, daß die minderjährigen Schüler von gut ausgebildeten Lehrern gegen Dementoren beschützt werden mußten. Dies wollte sie in der Antwort auf die verlesene Antwort an Didiers Büro schicken. Die Saalsprecher nickten. Monsieur Descartes wurde gebeten, mit dem Minister über den geltenden Status von Beauxbatons zu sprechen und ihm klarzumachen, daß es ein ungemeiner Schaden sei, in den laufenden Unterricht der Akademie hineinzufuhrwerken und es auch im Sinne des Ministeriums sein solle, wenn dort ausgewiesene Experten gegen die dunklen Künste Wache hielten, falls die Dementoren sich nicht nur auf freie Ansiedlungen beschränkten. Madame Lagrange sicherte der Schulleiterin zu, mit den Schulräten klarzustellen, daß Beauxbatons nicht irgendwelchen Sonderregeln unterworfen werden dürfe. Immerhin würde hier die magische Jugend in ihre Verantwortung und Befähigung hineinerzogen. Dann verabschiedeten sich die Teilnehmer voneinander. Erst verließen die Gäste den Wohn-und Arbeitsbereich der Schulleiterin durch den Kamin. Dann wechselten die meisten Saalsprecherinnen und Saalsprecher durch das Bildertor in die allgemein zugänglichen Abschnitte des Palastes zurück. Julius hielt sich zurück, als erwarte er, noch einmal von Professeur Faucon oder Madame Maxime angesprochen zu werden. Auch Bernadette Lavalette blieb zunächst zurück. Offenbar ahnte sie, daß Julius noch ein paar Worte mit seiner Saalvorsteherin wechseln wolle. Doch als diese Anstalten machte, durch das Bildertor zu verschwinden, verließ auch Bernadette den sechseckigen Empfangsraum. Julius stand nun allein mit Madame Maxime vor dem Bild mit der Wiesenlandschaft, die an die draußen vorherrschende Jahres-und Tageszeit angekoppelt war.
 “Hatten Sie noch erwartet, von Professeur Faucon wegen der Sichtung dieses Schlangenwesens befragt zu werden, Monsieur Latierre?” Wollte die Schulleiterin wissen.
 “Hätte sein können, daß sie sich gerne noch einmal dazu geäußert hätte.”
 “Warten wir die weiteren Entwicklungen ab, Monsieur Latierre!” Sagte die Halbriesin und deutete auf das große Wandgemälde. Julius verstand und verabschiedete sich höflich. Weder die Schulleiterin noch seine Saalvorsteherin wollten im Moment mit ihm über die Skyllianri reden. Temmie hatte es ihm gesagt, daß diese Monster aufgewacht seien, und die Beschreibung des angeblichen Trunkenboldes Tibaud deutete auch auf die Skyllianri hin. Dabei fiel ihm ein, daß sie lange nichts mehr von den Entomanthropen gehört hatten. Hatte die Wiederkehrerin die ihr verbliebenen Biester wieder einschlafen lassen oder anderswo untergebracht? Wußte die vielleicht davon, daß Voldemort die Skyllianri aufwecken wollte? Oder tappte sie im Dunkeln wie die Mehrheit aller Hexen und Zauberer? Womöglich war sie gezwungen, sich vor Voldemort zu verstecken, bis ihre eigenen Kräfte groß genug waren, um sich mit ihm anzulegen. Immerhin, so wußte er, hatte die Wiederkehrerin etwas aus Millemerveilles mitgehen lassen, obwohl sie da nicht selbst hineingelangt war. Die Entomanthropen waren ja der Beweis, daß sie etwas von ihrer Tante gebraucht hatte, um die Insektenmonster aufzuwecken. Was mochte Anthelia noch alles in Petto haben? Julius durchquerte den bunten Übergang zwischen den Bildern und landete außerhalb des Königsbildes. Heute würde er weder die Antworten auf seine unausgesprochenen Fragen bekommen, noch irgendwas wichtiges im Kampf gegen die Dementoren beisteuern können.
 __________
 Merkwürdigerweise ließen die Dementorenüberfälle nach. Nur vereinzelte Paare stromerten durch Frankreich. So vergingen die nächsten Schultage ohne weitere Schreckensmeldungen. Julius ging jedoch davon aus, daß das, was die Dementoren tun sollten, nun erledigt war. Solange keiner wußte, was das war, würden sich alle freuen, erst einmal Ruhe vor den Monstern zu haben. Didier äußerte sich in der Zeitung mit verhaltenem Optimismus, der Plage letzthin doch Herr zu werden. Doch zwischen den Zeilen las Julius heraus, daß er bereits mit anderen Unanehmlichkeiten rechnete. Immer wieder tönte die Versicherung, daß alle, die das Ministerium unterstützten nichts zu befürchten hätten, egal, ob magisch oder nichtmagisch. Dann kam der Samstag, wo die unabhängigen Prüfer des Ministeriums die UTZ-Schüler auf ihre Fähigkeiten prüfen sollten, den Patronus zu erschaffen. Professeur Faucon nutzte die Zweiwegespiegelverbindung, um Julius am frühen Morgen um fünf Uhr zu wecken.
 “Julius, heute soll diese Prüfung sein. Ich traue Didier nicht über den Weg, daß er nur UTZ-Schüler prüfen lassen will. Im Moment ist es zwar ruhiger geworden, aber das kann die Ruhe vor dem nächsten Sturm sein. Was ich dir auf jeden Fall raten möchte: Laß dich von niemandem aus Didiers Truppe dazu verleiten, ihnen deinen Patronus vorzuführen. Du bist als minderjähriger Zauberer durch die Akademie und die Zustimmungspflicht deiner Mutter und den Latierres geschützt. Aber wir wollen bei diesem Aktionisten keine Begehrlichkeiten wecken. Verbringe den anstehenden Tag mit den gewohnten Obliegenheiten! Beachte die Prüfer nicht! Sie werden nach der Saalsprecherkonferenz zu uns stoßen. Zieh dich mit den anderen Fünft-und Sechstklässlern in die allgemeinen Bereiche zurück! Kümmer dich nicht darum, was passiert! Deine Fürsorger haben uns bereits schriftlich aufgefordert, dich unter allen Umständen in der Akademie zu halten, auch wenn Didier etwas aus seinem Ärmel schüttelt, da nicht Alter sondern Befähigung ausschlaggebend sein soll. Noch hat er die Volljährigkeitsgrenze nicht nach unten verschoben und wird dies wohl auch nicht tun. Das sage ich dir nur, weil ich fürchte, daß Didier den Auftrag erteilt haben könnte, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen. Bedenke, daß er eine Überprüfung eures Statusses vornehmen lassen wollte! Wir wissen nicht, was er aus lauter Angst vor dem Massenmörder alles anstellen wird, um ihn zu beschwichtigen, wenn seine Abwehrpläne nicht funktionieren.”
 “Okay, ich bleibe schön unauffällig. Aber die wissen von der Sache damals, daß ich den Patronus kann, Professeur Faucon.”
 “Mag sein, aber trotzdem darfst du dich diesen Leuten nicht als lohnende Hilfskraft empfehlen”, erwiderte Professeur Faucon. “Außerdem hoffe ich insgeheim, daß die zu prüfenden Schüler nicht gut genug sein werden. Einige von Ihnen beherrschen den Patronus noch nicht, geschweige unter echten Gefahrenbedingungen.”
 “Hat Madame Maxime es nicht geschafft, alle hier unter den Schutz von Beauxbatons zu stellen?”
 “Das wird sie euch allen in der Saalsprecherkonferenz verraten, Julius. Es ging mir jetzt vordringlich darum, daß du diesen Leuten nicht ins Fangnetz gehst.” Julius bestätigte das und verabschiedete sich bis später.
 Beim Frühstück sprachen die Siebtklässler schon von der anstehenden Sonderprüfung. Madame Maxime verlor darüber jedoch kein Wort. Um zehn Uhr trafen sich die Saalsprecher und ihre Stellvertreter zur üblichen Wochenkonferenz. Madame Maxime verlas die Tagesordnung. Dernach ging es um die üblichen Berichte über das Klima in den Wohnsälen, die Situation, nachdem der Ansturm der Dementoren zurückgegangen war und die nach der SSK angeordnete Sonderprüfung und die Rolle von Beauxbatons. Als sie über die üblichen Themen aus den Wohnsälen gesprochen hatten erklärte Madame Maxime:
 “Folgendes habe ich unmißverständlich klargestellt, Mesdemoiselles et Messieurs: Beauxbatons hat eine Verpflichtung allen hier eingeschulten Jungen und Mädchen gegenüber, ihnen neben einer umfassenden Zaubereiausbildung auch körperliches und geistiges Wohlergehen zu gewähren. Hierzu gehört auch, daß die hier tätigen Experten zur Abwehr von Dementoren, außer mir und Professeur Faucon auch Professeur Fixus und Madame Rossignol, im Sinne dieser Gewährleistung nicht für Sondereinsätze des Ministeriums abkommandiert werden dürfen. Des weiteren gilt, daß die volljährigen Schüler, die sich zum Schutz gegen Dementoren qualifiziert haben und ganz freiwllig dem Ministerium helfen wollen, die Möglichkeit erhalten sollen, das Schuljahr zu wiederholen, sofern das Ministerium die Aufwendungen dafür bezahlt, da den betreffenden Schülern ja ein Jahr verlorengeht, in dem sie durchaus bereits ein eigenes Einkommen hätten erzielen können. Allerdings behält sich das Ministerium vor, den besten Absolventen der Prüfung Anstellungen in den beiden Abteilungen für inneren Frieden und magische Grenzsicherung plus Gefahrenzulage zu verschaffen. Wer dieses Angebot schriftlich annimmt darf das Schuljahr nicht wiederholen. Ich möchte nicht dafür garantieren, daß die betreffenden Schüler dadurch irgendwelche Aufstiegsmöglichkeiten innerhalb des Ministeriums besitzen. Nur, damit Sie, die vielleicht in Frage kommen, sowie Ihre volljährigen Mitschüler orientiert sind. Wer nicht zufriedenstellend aus der Prüfung hervorgeht, und dennoch die Ausbildung beenden will, beendet sie ebenso unwiderruflich wie jene, die eine feste Anstellung im Ministerium angetragen bekommen. Ich empfehle diesen Schülerinnen und Schülern, ihre Kenntnisse nicht nur der Abwehr bösartiger Zauber, sondern auch aller anderen von ihnen belegten UTZ-Fächer bis zum ordentlichen Abschluß in der Beauxbatons-Akademie zu vervollständigen. Das Ministerium war und ist nicht der einzige mögliche Arbeitgeber der magischen Welt. Zur Prüfung zulässig sind nur Schüler, die das siebzehnte Lebensjahr vollendet haben. Ich erhielt zwar eine Anfrage seitens des Leiters der Abteilung für inneren Frieden, Monsieur Pétain, nicht nur volljährige Schüler zu prüfen, konnte dieses Ansinnen jedoch mit Verweis auf die magische Gesetzgebung und den Status in Loco Parentis von Beauxbatons zurückweisen. Will sagen, wir dürfen keine nichtschulischen Prüfungen an Minderjährigen Schülern erlauben. Daher werde ich den Prüfungsort, die Aula der Akademie, mit einer Alterslinie absichern, damit nicht irgendwelche vorwitzigen Jungen und Mädchen befinden, sich in die Prüfung hineinschummeln zu können. Erwähnter Monsieur Pétain wird in Vertretung des Ministers die Prüfungen abnehmen lassen. Ihm zur Seite stehen drei Mitarbeiter aus der Grenzschutz-und der Innenschutzabteilung. Ich werde nach der Konferenz ausreichende Bekanntmachungen an Sie austeilen, die Sie bitte allen volljährigen Mitschülern Ihrer Wohnsäle aushändigen möchten, wann und wo die Prüfung stattfindet. Des weiteren bitte ich mir aus, daß alle, die sich daran beteiligen anständig zurechtgemacht und bekleidet sind, da dies hier auch eine Frage der Ehre für Beauxbatons ist. Gemäß einer erbetenen Beschreibung des Prüfungsablaufes werden die gebetenen Schülerinnen und Schüler in drei Kategorien geprüft. Sie sollen einen wirksamen Patronus-Zauber ausführen, sich bei völliger Dunkelheit ohne Furcht durch ein Labyrinth aus Gängen zurechtfinden und den Patronus unter Einwirkung des Depressissimus-Zaubers mindestens so gut wie in der ersten Teilprüfung vollbringen. Professeur Faucon wird die Prüfungen als Beobachterin verfolgen. Soviel zum Ablauf und den Möglichkeiten, die sich daraus ergeben.” Die Saalsprecher nickten still. Julius dachte schon, daß dieser Pétain wohl gezielt ihn prüfen lassen wollte. Professeur Faucon hatte sich also nicht geirrt.
 Nach der Konferenz schwärmten die Saalsprecherinnen und Saalsprecher aus, um den älteren Mitschülern ihrer Häuser die “frohe Nachricht” Madame Maximes zu übergeben. Julius überließ es Giscard, seine Klassenkameraden zu informieren. Er selbst verließ den Palast, um sich mit Millie über die anstehende Sonderprüfung zu unterhalten.
 “Wer außer dem alten Pétain wird dabei sein, Julius?” Fragte Millie ihren Mann.
 “Die Namen hat Madame Maxime nicht genannt. Woher kennst du denn Monsieur Pétain?”
 “Ist ein Jahrgangskamerad von Monsieur Janus Didier gewesen. Hat im violetten Saal gewohnt, sich aber mit Monsieur Didier häufig getroffen. Man könnte sagen, die beiden sind alte Kumpels. Der erzählt was von Vetternwirtschaft und betreibt selbst welche, Julius. Pétain war mal Geschichtsexperte, bis er sich auf magisches Recht spezialisierte. Offenbar hat sein alter Schulkamerad ihn beim Sprung auf der Leiter mit hochziehen dürfen. Gut, daß die Maxime ihm das vermasselt hat, minderjährige Schüler zu prüfen. Pétain gilt als rechthaberisch, kann aber auch sehr charmant sein. Wenn ich Oma Line glauben darf hat er einen guten Stand bei den alleinstehenden Hexen gehabt, Typ unscheinbar und unterdurchschnittlich. Er hat ihnen wohl das Gefühl gegeben, doch was mehr wert zu sein als jeder Mensch es ist. Sieben von denen sollen von ihm schwanger geworden sein. Aber seine Eltern schwimmen in Goldbarren, Julius. Da konnte er die Mütter locker auszahlen. Weiß das auch nur, weil Oma Line sich mal mit einer der abgelegten Bettwärmerinnen Pétains unterhalten hat. Die war wohl sauer, von ihm kein Kind gekriegt zu haben, weil die erfolgreich begatteten durch den Kindersegen sorgenfrei leben konnten. Oma Line nannte Pétain deshalb auch den goldenen Kuckuck.”
 “Zumindest einer, der goldene Eier gelegt hat”, nahm Julius den Faden auf. “Aber was sollte den an mir oder anderen Minderjährigen interessieren.”
 “Der hat bestimmt gehört, wie du mit Oma Line und anderen die Dementoren in Millemerveilles zurückgetrieben hast, Julius. Aber ich finde auch, daß du hier im Moment besser aufgehoben bist als an einem Strandabschnitt vom Atlantik.” Julius nickte ihr bestätigend zu.
 Wie er es Professeur Faucon versprochen hatte hielt er sich am Nachmittag hübsch von der Aula und den Prüfern fern. Offenbar waren die Siebtklässler länger beschäftigt als zu erwarten gewesen war. Denn beim Abendessen fehlten sie und Professeur Faucon. Madame Maxime würgte das Getuschel ab, indem sie sagte, daß die Prüfer offenbar sicherstellen wollten, daß die betreffenden Schüler den Patronus wirklich konnten. Julius wunderte sich eh, daß alle Siebtklässler den Kurs Verteidigung gegen dunkle Künste belegt hatten. Das dem nicht so war erfuhr er später am Abend von Giscard, als alle Siebtklässler der Grünen wieder in ihrem Saal waren.
 “Tja, einige haben den Mund zu voll genommen und keinen Silberhauch hinbekommen”, sagte Giscard. Überhaupt haben die bei den ganzen Leuten nur fünf rauspicken können, die in allen drei Kategorien die Nerven behalten und die Patronus-Zauber machen konnten. Tja. Die dürfen sich jetzt überlegen, ob sie freiwillig in Pétains Truppe eintreten oder warten sollen, bis sie jemand ruft.”
 “Du gehörst nicht zu den fünfen?” Fragte Julius.
 “Von den fünfen war ich sechster. Julius. Die Trockenübung hat zwar geklappt. Aber dieses verfluchte, sich ständig bewegende Dunkellabyrinth hat mich zu viel Zeit gekostet. Und unter dem Depressissimus-Fluch bekam ich überhaupt keinen Patronus mehr hin. Professeur Faucon hat mich nur mit steinerner Miene angeglotzt, als wüßte sie nicht, ob sie mich gleich ausschimpfen oder bis zur nächsten Stunde damit warten sollte. Dann haben sich der kleine, hagere Pétain mit den schwarzen Locken und seine Leute mit Professeur Faucon gehabt, weil die ihren Schülern offenbar nicht gut genug gezeigt habe, wie der Patronus ging. Es sah so aus, als wolle Pétain sich mit ihr duellieren. Sie blieb jedoch ganz kühl und sagte, daß der Minister ihn wohl mit falschen Hoffnungen nach Beauxbatons geschickt habe. So viele Hexen und Zauberer, die einen vollgestaltlichen Patronus rufen könnten gebe es nicht, und er möge den Schülern doch zur Veranschaulichung seinen Patronus vorführen. Er versuchte den Patronus und feuerte ein paar silberne Seifenblasen in die Gegend. Als er dann noch unter dem Deprississimus-Fluch das Spiel wiederholen sollte, wurde der ziemlich knurrig und meinte, daß nicht er hier zur Prüfung angetreten sei. Dann ist er mit seinen Leuten wieder abgezogen.”
 “Wo kamen die fünf denn her, die dem Ministeriumstypen gefallen haben?” Fragte Julius.
 “Zwei Violette, zwei Weiße und Hubert Dubois. Der hat einen genialen Patronus in Hengstform hingezaubert, auch unter dem Fluch. Offenbar hat der den geübt. Von den Violetten war einer Golbasto Collis, der seinen Delphin-Patronus in allen Kategorien hinbekommen hat. Hat den wohl geübt, weil wir dieses Jahr kein Quidditch gegen ihn spielen.”
 “Moment, wenn Golbasto vom Ministerium ausgesucht wird und bei denen anfangen darf müßte der die Brosche abgeben.”
 “Das ist das kleinere Übel, Julius. Sein Stellvertreter kriegt die goldene, und die silberne kriegt Picard, so einfach.”
 A ja, und dann geht Monsieur Collis?” Fragte Julius.
 “Pétain hat den über alle grünen Kleewiesen der Welt gelobt und gemeint, daß nur weil jemand klein sei das nicht heißen dürfe, daß keine mächtigen Zaubertalente in ihm schlummerten. Der geht bestimmt, allein schon um sich an den Dementoren zu rächen.”
 “Das ist das dümmste Motiv”, grummelte Julius. “Da hätten die Dementoren gleich was, womit sie ihn fertigmachen können, nämlich daß sie sich ihm überlegen fühlen können.”
 “Madame Maxime will jetzt wohl abwarten, wer von den fünfen geht oder nicht. Ich bin ehrlich gesagt froh, hierbleiben zu können.” Julius stimmte ihm in Gedanken zu.
 __________
 In den folgenden Tagen berichtete die Zeitung jeden Morgen von Einfallversuchen der Dementoren vor allem über das Mittelmeer und den Atlantik, weil sie da in weit auseinandergezogener Front vorrücken konnten. Julius sprach mit Gloria Porter über die Spiegelverbindung. Sie erwähnte, daß Kevin sich Sorgen um seine Posteule Boann mache. Gloria hatte ihrer eigenen Eule befohlen, am Abend der Flucht mit Kevins Eule und der der Hollingsworths auszufliegen und nicht mehr zurückzukommen. Mittlerweile hatten sie in den Staaten neue Posteulen, die wesentlich ausdauernder gezüchtet wurden. Gloria äußerte den Verdacht, daß sie vor Zeiten die Eulen mit ausgesprochenen Langstreckenvögeln gekreuzt hatten. Doch davon sei wohl nur noch das Durchhaltevermögen geblieben. Kevin habe sich mit ihr gezankt, weil sie seine Eule einfach fortgeschickt hatte. Doch Gloria hatte ihm erklärt, daß die Eulen in Hogwarts wohl nicht weiter geduldet würden, falls Snape nicht sogar auf die Idee kam, sie mit Aufspürzaubern zu versehen, um den Standort der Flüchtlinge zu finden. Julius vermutete, daß die Eulen womöglich sogar über den großen Teich fliegen, von Inselgruppe zu Inselgruppe, möglichst nördlich, um eine kurze Meeresstrecke zurückzulegen. Es mochte sogar sein, daß die speziell auf gute Orientierung und Personenauffinden geprägten Vögel die Nordpolroute nahmen, von England über Schweden, Finnland und die Arktis über Kanada runter zu den Staaten. Gloria schüttelte den Kopf. “Das wäre Wahnsinn, Julius. Die würden über der Arktis glatt einfrieren. Da fängt doch bald der Winter an. Dann ist da keine Sonne mehr.”
 “Eben, und Eulen sind Nachtvögel”, erwiderte Julius darauf nur. Gloria schwieg dazu.
 Catherines Tante Madeleine hatte sich fürs Erste in der Rue de Liberation 13 eingerichtet, um ihren fliegenden Patronus sofort rufen zu können, wenn sich mal wieder Dementoren auf der Sanctuafugium-Schutzblase festklebten. Julius’ Mutter hatte einen Brief aus dem Ministerium erhalten, sie solle sich am kommenden Samstag bei Minister Didier einfinden, da dieser das Muggelverbindungsbüro wiedereröffnen wollte und hierzu jemanden aus der Handelsabteilung mit mäßigen Muggelweltkenntnissen abgezogen habe, dem sie unter die Arme greifen sollte. Julius hatte seine Mutter mit Hilfe der gemalten Viviane gefragt, ob sie das wirklich machen sollte. Sie hatte die Antwort zurückgeschickt, daß sie langsam wieder Platzangst bekäme, wenn sie nur in der Wohnung sitzen würde und eine regelmäßige Tätigkeit ihr sicher gut tun würde.
 Am Donnerstag machte der Miroir mit einem Artikel auf, der zunächst ganz beiläufig wirkte, für Julius jedoch einen weiteren Grund zur Besorgnis bot.
  
 
 NEUE ABTEILUNG FÜR MAGISCHE FAMILIENBETREUUNG BEGRÜNDET
 Zaubereiminister Didier unterzeichnete am gestrigen Tag eine Verfügung, um die von ihm zugesagten Sicherheitsgarantien einhalten zu können. Er richtete eine aus zwei Büros bestehende neue Abteilung innerhalb der magischen Gesetzesüberwachung ein, die sich speziell für die Betreuung und Absicherung von Familien mit magischen Kindern und Jugendlichen einsetzt. Damit reagiert er auf die drängenden Anfragen besorgter Eltern, die Kinder unter dem Einschulalter für Beauxbatons besitzen. Hierfür verkleinerte er die Abteilung für magische Ausbildung und Studien und schloß das Büro zum vernunftgemäßen Gebrauch der Magie, dessen Kompetenz nun vollständig der Abteilung für inneren Frieden zugewiesen wurde. Das größere der beiden Büros ist das für die Betreuung schulpflichtiger Hexen und Zauberer. Das kleinere Büro soll muggelstämmige Hexen und Zauberer unter elf Lebensjahren verwalten und gegebenenfalls wie zehnjährige Hexen und Zauberer in Einführungsschulen unterbringen. Auf die Frage, ob die Beauxbatons-Akademie das Mindesteinschulalter nicht um zwei Jahre senken solle, um alle als magisch begabten Kinder sicher unterzubringen erwiderte der Leiter der neuen Abteilung, Monsieur Lucian Lagrange (49), daß die magischen Gesetze eindeutig seien, daß Kinder vor der Aufnahme in Beauxbatons die grundlegenden nichtmagischen Fertigkeiten wie Lesen, Schreiben und Rechnen, sowie einen passablen Wortschatz erlernen sollten, um nach der Zaubereiausbildung eigenständig arbeiten zu können. Außerdem sei die Einschulungsaltersgrenze ja deswegen auf vollendete elf Lebensjahre festgelegt worden, weil sich bis dahin erst die magischen Eigenschaften so weit eingependelt hätten, daß eine gleichmäßige Förderung möglich sei. Die Schulen für magische Kinder unter zehn Jahren sollen mit zusätzlichen Sicherheitsfachkräften besetzt werden, die aufpassen, daß die Kinder nicht von bösartigen magischen Wesen angegriffen werden können. Hierfür sei auch eine Zusammenlegung verstreuter Schulen zu regionalen Einrichtungen in Planung. Für muggelstämmige Kinder mit Zauberkräften soll ein Programm ausgeführt werden, das die betreffenden Jungen und Mädchen in exklusiven Internatsschulen zusammenführt, die über die Geräte und Versorgungsanlagen der nichtmagischen Welt verfügen. Denn es sei bekannt, so Lagrange, daß der Feind von den britischen Inseln gezielt auf Muggelstämmige Jagd mache. Um diese zu schützen sei eine Rundumüberwachung unumgänglich. Die größte Schwierigkeit besteht dabei in der Überzeugung der Eltern, da die Zaubereigesetze noch nicht erlauben, nichtmagischen Eltern die Überstellung ihrer magisch begabten Kinder in Einrichtungen des Zaubereiministeriums abzuverlangen. Deshalb gilt im Moment die Umschulung solcher Kinder auf eigenen Wunsch der Eltern als angestrebtes Etappenziel.
 Um überhaupt festzustellen, wie viele magische Familien und muggelstämmige Mädchen und Jungen es gibt. Hierzu werden bis zum ersten Dezember Formulare an alle bisher bekannten magischen Haushalte verschickt, in die die Anzahl der Mitglieder, deren Alter, Bildungsstand, Beruf und Gesellschaftsrang einzutragen sind. Monsieur Lagrange hofft, bis Weihnachten alle nötigen Angaben beisammen zu haben, um seine neue Abteilung mit höchster Erfolgswahrscheinlichkeit führen zu können. Der Zaubereiminister bitte alle magischen Mitbürger darum, die erfragten Angaben vollständig und wahrheitsgemäß einzutragen und die ausgefüllten Formulare zügig zurückzuschicken.
 “Will Didier jetzt eine Familienüberwachung einrichten?” Fragte Julius leicht ungehalten. Robert Deloire fragte ihn, was er meine und las den betreffenden Artikel selbst. “Die haben doch alle Angaben über die magischen Leute”, wunderte er sich. “Wenn Leute von Beaux aufgenommen werden, legen die im Ministerium doch schon eine Akte an, wo alle Zeugnisse und Ausbildungsbestätigungen reinkommen. Also was soll das jetzt mit der Extrabefragung?”
 “Ich denke, das ist dazu da, um den Eltern auf kurz oder lang die Kinder wegzunehmen, Robert”, äußerte Julius einen üblen Verdacht, der ihn selbst erschauern ließ. Robert sah ihn verdutzt an und fragte: “Meinst du das echt, Julius?” Dieser nickte verhalten. Gérard erwiderte darauf, daß es doch klar sei, daß das Ministerium jetzt wegen der Dementoren auch die Grundschulen sichern wolle und deshalb ja doch wissen müsse, wer da so alles hinginge. Julius wollte dem nichts hinzufügen. Vielleicht hatte er sich auch von Didiers Eifer und Verfolgungswahn anstecken lassen. Dennoch kam er nicht darüber hinweg, daß das neue Zaubereiministerium jetzt dasselbe machte wie Thicknesses Marionettentheater, um alle magischen Leute besser überwachen zu können.
 Am Nachmittag während des Fortgeschrittenenkurses Verwandlung wisperte Professeur Faucon ihm zu: “Heute Abend um neun in meinem Sprechzimmer, Monsieur Latierre!” Julius zwang sich, nichts darauf zu antworten außer sacht zu nicken. Die Verwandlungslehrerin bemerkte dann noch etwas zu seinen Übungen und bedauerte erneut, daß er noch nicht größere Selbstverwandlungen an sich ausführen dürfe, weil er noch minderjährig sei, weil er wohl jetzt die Leistungsgrenze für eingeschränkte Selbstverwandlungen erreicht habe und die multiple Materialisation lebloser Objekte mehr als zufriedenstellend beherrschte. Julius hatte es mal ausprobiert, Dumbledores Schlafsackbeschwörung nachzuahmen, mit der der ermordete Großmeister der Magie im Jahr, wo Sirius Black gesucht wurde, alle Schüler in der Großen Halle hatte übernachten lassen. Allerdings war er nicht so größenwahnsinnig, gleich über fünfhundert Schlafsäcke auf einen Zauberstreich erscheinen zu lassen. Er wollte nur zehn haben und bekam es im zweiten Ansatz hin, zehn rote, weiche Schlafsäcke aus dem Nichts erscheinen zu lassen. Professeur Faucon hatte daraufhin verlangt, er möge versuchen, so viele wie möglich heraufzubeschwören, um zu prüfen, welches Verhältnis Anzahl und Größe der Objekte erreicht werden konnte. Bei zwanzig auf einen Zauber materialisierten Schlafsäcken war für Julius die Grenze erreicht. Mehr als zwanzig führten zu schneller Auflösung der beschworenen Gegenstände oder zu unerwünschtem Aussehen.
 “Also ich kann wohl an die hundert dieser Schlafsäcke mit einem Zauber zur Verfügung stellen”, sagte Professeur Faucon. “Wenn der selige Albus Dumbledore mehrere Hundertschaften davon auf einen Wink erscheinen lassen konnte, beweißt das einmal mehr das magische Potential dieses Mannes. Außerdem ist dies wie alle andere Zauberei abhängig von der Anzahl der Übungen.”
 “Moment, heißt das, daß ich jetzt zwanzig Prozent Ihrer Leistungsfähigkeit bei diesem Zauber hinkriege?” Wollte Julius wissen.
 “Das können Sie so nicht sagen, Monsieur Latierre. Da müssen Sie viele Faktoren einbeziehen, wie Beschaffenheit, Größe, Anzahl der gewünschten Objekte, Übungen mit multipler Materialisation und durch Lebensalter gereifte Zauberkräfte. Da Sie zu den wenigen Zauberern gehören, die keine Probleme mit mathematischen Beschreibungen und Gesetzmäßigkeiten haben können Sie das Verhältnis Ihrer jetzigen Leistung zu meiner gegenwärtigen Leistung anhand der Ihnen bekannten Gesetzmäßigkeiten errechnen. Ich denke, das gebe ich Ihnen mal als theoretische Übung bis zur nächsten Kursstunde auf, da es Sie offenbar interessiert. Und jetzt führen Sie mir nonverbal den Animierzauber an mehreren Gegenständen zugleich vor. Bringen Sie diese Fünf Stühle dazu, in Fünfeckformation einmal durch den Kursraum zu marschieren und desanimieren Sie sie dann ebenso ungesagt!” Julius atmete hörbar ein und aus. Das war heftig. Zwar konnte er kleinere Gegenstände mit Scheinleben erfüllen, aber immer nur einzeln. Er dachte die Formeln durch, die mit der entsprechenden Anweisung verknüpft werden sollten. Professeur Faucon ließ mit einer fließenden Zauberstabbewegung fünf Holzstühle erscheinen. Julius dachte noch einmal an die wichtigen Formeln. “Recibento Animationem”, um die Stühle zu beleben, wobei er alle Möbelstücke mit dem Zauberstab überstreichen sollte. War das erfolgreich mußte er noch “Pluris locomotor” denken und dann den Befehl aussprechen, den die animierten Gegenstände ausführen sollten. Bei einzelnen Bezauberungen konnte so das Verhalten lebendiger Vorlagen mit einfließen, wie bei dem Drachenmodell, daß er bekommen hatte und die Mini-Temmie, die er wegen ihrer schwer abstellbaren Weckfunktion nicht aus der Transportkiste rausgelassen hatte. Entscheidend war, daß der Zauber stark genug war, um dauerhaft zu wirken, bis der, der ihn aufrief ihn widerrief, der Gegenstand zerstört wurde oder die Bezauberung im Verhältnis Bewegungen pro Zeit wie eine elektrische Batterie nachließ, bis er schlußendlich ganz erlosch. Nur wenn ein animierter Gegenstand für jede Bewegung oder Lautäußerung die fünffache Zeit Ruhepause einlegte, blieb der Zauber bis Widerruf oder Zerstörung voll wirksam. Das alles ging Julius durch den Kopf und verdrängte jede Überlegung, warum Professeur Faucon ihn heute Abend sprechen wollte.
 Erst im dritten Ansatz bekam Julius es hin, die fünf Stühle in gewünschter Formation durch den Kursraum klappern zu lassen, was von den anderen Teilnehmern teils neidvoll, teils bewundernd betrachtet wurde. Als die fünf bezauberten Möbel einmal durch den weitläufigen Übungssaal marschiert waren nahm Julius den Zauber von ihnen. Das hieß, er versuchte es, alle gleichzeitig zu entzaubern, was dazu führte, daß die zu tilgende Magie unkontrolliert freigesetzt wurde und die fünf Stühle unter einem grellen Blitz und lautem Knall zu herumwirbelnden Aschewolken werden ließ.
 “Nun, offenbar war das ein Fehlschlag. Für den Teilerfolg kann ich Ihnen zwanzig Bonuspunkte geben. Sie bleiben besser bis auf weiteres dabei, jede Animation einzeln zu widerrufen, um eine derartige Entladung zu verhindern”, sagte die Lehrerin über das Schweigen der erschrockenen Schüler hinweg.
 “Hat die nicht schon genug von dir verlangt”, knurrte Constance Dornier. “Die hat dich durch ZAG-gleiche Prüfungen gejagt und meint jetzt, dir in diesem Schuljahr schon die UTZ-Leistungen abverlangen zu können, wie?”
 “Sie findet wohl, ich dürfte mich hier nicht langweilen und müßte halt immer wieder mitkriegen, daß ich immer noch Grenzen habe”, sagte Julius darauf nur. Constance grummelte darüber nur. Dann meinte sie: “Mein Vater hat mir einen Trick verraten, wie multiple Animierzauber ohne diesen Knall abgebaut werden können. Du wiederholst die Befehlsübermittlung mit der Komponente, daß alle bezauberten Gegenstände unbeweglich bleiben sollen. Dann kannst du den Zauber von allen Sachen gleichzeitig wegnehmen.”
 “Und warum hat mir Professeur Faucon das nicht verraten?” Fragte Julius.
 “Tja, weil das so nicht in den Schulbüchern drinsteht. Die von Ganymed haben das auch erst nach viel Ausprobieren rausgefunden, als ihnen die Modellbesen nicht mehr gehorchten und sie eine Stillhalteanimation auf diese drauflegten. Könnte man fast als Betriebsgeheimnis sehen. Aber mein Vater hat mir nicht verboten, das anzuwenden und weiterzugeben.”
 Julius probierte aus, was Constance vorgeschlagen hatte und schaffte es, vier Zigarrenkisten zugleich zu einer einheitlichen Bewegungsabfolge zu bringen und den Zauber auf einen Schlag wieder abzubauen, ohne es noch einmal blitzen zu lassen. Professeur Faucon bekam das nicht mit, weil sie mit einem Siebtklässler der Weißen zu tun hatte, der sich in Nebel verwandelt hatte und nicht mehr in seine Feste Form zurückfand.
 Zwischen Zaubertier-AG und Astronomiestunde ging Julius zu Professeur Faucon. Er dachte, sie habe die neue Sub-Rosa-Truppe zusammengetrommelt. Doch er war der einzige, der ihr Sprechzimmer betrat. Sie schuf einen Klangkerker und gebot ihm, sich hinzusetzen.
 “Das meine Schwester Madeleine derzeit bei Catherines Familie und deiner Mutter im Haus wohnt, um Dementoren abzuwehren weißt du ja”, sagte die Lehrerin ruhig. “Du hast wohl auch erfahren, daß deine Mutter am Samstag ins Ministerium gehen soll, um sich dort für die Wiedereröffnung des Muggelkontaktbüros zu melden. Heute Morgen erhielt Catherine einen Brief, daß sie sich ebenfalls mit deiner Mutter bei Minister Didier einzufinden hat, weil dieser unumstößlich klären will, daß mit eurer Übersiedlung damals alles in Ordnung ist. Catherine wollte es nicht so recht glauben, als sie lesen mußte, daß ernsthaft überlegt wurde, daß sie deine Mutter vielleicht deshalb zu sich nach Paris geholt hat, weil sie und du mit dem britischen Zaubereiministerium in Konflikt geraten seid. Didier hat die Frechheit besessen, Monsieur Grandchapeau und Monsieur Descartes zu unterstellen, gegen europäische Zaubereiministerien kolaboriert zu haben, um einen Ruster-Simonowsky-Zauberer unter Kontrolle zu bringen, der zur Gefahr für sein Geburtsland hätte werden können.” Julius zuckte zusammen. “Ich wollte meinen Augen auch nicht trauen, als Catherine mir diese Unverschämtheit per Kamin überstellt hat. Aber es stimmt. Der zeitweilige Minister hat offenbar einen von Thicknesse ausgelegten Köder geschluckt und zappelt jetzt am Haken dieser Marionette.”
 “Klar, wenn Thicknesse behauptet, ich sei eine wandelnde Zeitbombe”, knurrte Julius verächtlich. “Aber wieso kam der dann darauf, meine Mutter wieder einstellen zu wollen?”
 “Zweierstrategie, Julius. Er geht davon aus, daß deine Mutter weiterhin etwas sinnvolles tun möchte und bietet ihr an, weiter für die Zaubererwelt zu arbeiten. Auf der anderen Seite will er prüfen, ob Catherine und sie bereits gegen irgendwelche Zaubereigesetze verstoßen haben. Wenn er ganz unverfroren ist könnte er deinen Eltern sogar unterstellen, daß sie dich der Obhut des Zaubereiministeriums hätten überlassen müssen. Das sage ich dir nur, weil ich mittlerweile mit allem rechnen muß. Entweder geht er davon aus, daß Catherine sich mit deiner Mutter über diese Briefe unterhält oder rechnet nicht damit.”
 “Glauben Sie das, daß er nicht davon ausgeht?” Fragte Julius verdrossen. Ein Kopfschütteln seiner Lehrerin war die erwartete Antwort. “Dann frage ich mich, was die Einbestellung für das Muggelkontaktbüro soll.”
 “Was ich im Moment vermute ist, daß deine Mutter vor die Wahl gestellt werden soll, sich unter die Aufsicht des Ministers zu stellen und dich am besten gleich mit, wenn sie hier weiterleben möchte. Immerhin hat sie in den letzten beiden Jahren mit ihren Fachkenntnissen einen großen Beitrag zur friedlichen Koexistenz zwischen magischer und nichtmagischer Gemeinschaft geleistet. Er wäre sehr einfältig, wenn er diese Möglichkeit nicht weiter ausschöpfen würde, gerade jetzt, wo wir andauernd von Dementoren heimgesucht werden.”
 “Ja, doch wenn ich Sie jetzt richtig verstehe müßte meine Mutter dann ganz kleine Brötchen backen, also alles machen, was Didier von ihr verlangt.”
 “Zumindest das im Rahmen der Sittlichkeit machbare”, knurrte Professeur faucon. Julius fragte sie dann, ob dann auch überprüft würde, ob die vorzeitige Ehe zwischen ihm und Mildrid wieder in Frage gestellt würde. Er wußte, daß Professeur Faucon vor einem halben Jahr noch Beifall geklatscht hätte, wenn das für ungültig erklärt worden wäre.
 “Das ist das Dilemma des neuen Ministers, Julius. Einerseits würde er dich gerne noch als in Frankreich geduldeten, weil in Großbritannien verfolgten Schüler sehen, der jederzeit mit seiner Mutter ausgewiesen werden könnte. Andererseits kann er jetzt, wo deine Verbindung mit Mildrid rechtskräftig gemacht wurde, einen französischen Staatsbürger nicht einfach ausweisen, auch wenn er ein Verbrechen gegen die Zauberergesetze begangen hätte. Deshalb unterstelle ich ihm mal, daß er den Schwachpunkt deines sozialen Umfelds, die britische Staatsangehörigkeit deiner Mutter, ausnutzen wird, sollte ihm wirklich danach sein, dich loszuwerden, womöglich sogar dem Psychopathen und seinen Marionetten auszuliefern. Wissen wir denn, ob Thicknesse und Umbridge nicht gleich nach der Befreiung deiner Schulfreunde geschrien haben, wir hätten ihr Land destabilisiert? Hinzu kommt, daß viele muggelstämmige Hexen und Zauberer durch unser Land gereist sind, die vor den Nachstellungen des Wahnhaften fliehen mußten. Er geht nach wie vor davon aus, daß die Dementoren als Vergeltung für diese Flucht zu uns geschickt werden, wohl auch, um die Flüchtigen zu finden und zurückzuschaffen oder gleich vor Ort zu entseelen.”
 “Aber bisher sind die Dementoren nicht nach Beauxbatons gekommen”, wandte Julius ein.
 “Weil außer unserem Ministerium, Madame Maxime und uns Lehrern hier keiner weiß, wo Beauxbatons liegt. Sollte es wider die gegenwärtige Situation irgendwann ein trimagisches Turnier geben, werden nur die Schulleiter der Teilnehmer über die geographische Lage der Akademie orientiert. Das war bisher unser größter Schutz vor Unbilden, war es Sardonia, sei es Grindelwald, oder seien es die Dementoren. In dem Moment, wo Dementoren Beauxbatons erreichen, müssen wir von massivem Verrat ausgehen.”
 “Hmm, wie bei den Grandchapeaus?” Fragte Julius. Professeur Faucon verzog das Gesicht und nickte verdrossen.
 “Somit könnten wir jederzeit angegriffen werden. Das ist ja auch der Grund, warum Didier unsere Eingabe akzeptiert hat, daß wir die fähigsten Patronus-Zauberer in Beauxbatons hier behalten. Du erinnerst dich doch noch, wie es vor Ostern war. Grandchapeau wollte anregen, daß ich den UTZ-Schülern die Balder-Methode beibringe. Madame Maxime hat das mit der Begründung abgelehnt, daß dafür mehrere Hexen oder Zauberer zusammenwirken müssen und ich stattdessen den Patronus als brauchbaren Zauber vermitteln solle.”
 “Stimmt, habe mich schon gewundert, daß die UTZ-Klassen noch nichts über die Balder-Methode erzählt haben”, erwiderte Julius. “Aber die Incantivacuum-Kristalle wären noch besser.”
 “Nur leider schwer herzustellen”, erwiderte Professeur Faucon. “Oder sollen wir besser sagen, zum Glück für eine friedliche Zaubererwelt. Mächtige Waffen sind in einer Friedlichen Welt eine größere Bedrohung als ein wirksamer Schutz.” Julius nickte verhalten. Dann fragte er:
 “Was passiert, wenn meine Mutter und Catherine nicht die Antworten geben, die Didier hören will?”
 “Deshalb habe ich dich zu mir zitiert, Julius. “Gesetzt den Fall, Didier will deine Mutter abschieben und dich gleich mit, obwohl du als Monsieur Latierre den Schutz unserer Nation genießt, haben deine Mutter und Catherine beschlossen, daß deine Mutter bis auf weiteres das Land verläßt und in der Muggelgemeinschaft irgendwo in Übersee weiterlebt. Finanziell wäre sie für die nächsten sieben Monate unabhängig genug, um nicht unter freiem Himmel verhungern oder erfrieren zu müssen. Du bliebst natürlich in Beauxbatons. Ob du die Ferientage dann bei Catherine oder in einem anderen Zaubererhaus zubringst würde sie dann mit dir, Mildrid und mir besprechen, wenn der unerwünschte Fall tatsächlich eintreten sollte.”
 “Wo sollte meine Mutter denn hin? Die Staaten? Ohne Arbeitserlaubnis käme sie da nicht unter, zumindest nicht für mehr als drei Monate. Und Sie sprachen ja davon, daß sie nur in der nichtmagischen Welt leben sollte.”
 “An dem Problem wird bereits gearbeitet. Denn wir haben einen entscheidenden Vorteil: Das Zaubereiministerium kann die elektronischen Verständigungsmittel der Muggelwelt nicht überwachen. Deine Mutter kann also telefonieren oder diese Elektrobriefe über das weltweite Rechnernetz versenden. Denn außer Madame Belle Grandchapeau verfügt niemand in der Zaubererwelt über die nötigen Sachkenntnisse, diese Nachrichtenwege zu überwachen. Das ist ja genau das, was deine Mutter für die Zaubererwelt so wertvoll macht. Sie darf von uns wissen und kann gleichzeitig ihre Fachkenntnisse weiter anwenden, um die Geheimhaltung sicherzustellen.”
 “Na hoffentlich sieht der nette Monsieur Didier das auch so und läßt sie hier arbeiten”, seufzte Julius.
 “Ich muß ehrlich gestehen, daß ich es begrüßen würde, wenn deine Mutter sich aus Didiers Einflußsphäre absetzt. Sie wird immer noch von Thicknesse gesucht, und das von mir nolens volens genehmigte Husarenstück, mit dem du Mademoiselle Porter, ihre Kameradinnen Betty und Jenna Hollingsworth und den doch noch sehr unbändigen Monsieur Malone vor dieser Opportunistin Umbridge gerettet hast könnte die Verbrecherbande noch hartnäckiger deinen Kopf fordern lassen, und das womöglich wortwörtlich.” Julius erbleichte, nickte aber. Sowas ähnliches hatte er ja schon längst erwartet.
 “Also am Samstag entscheidet sich das?” Wollte Julius wissen.
 “Ja, am Samstag”, bestätigte Professeur Faucon. Dann bat sie Julius, erst einmal nichts davon weiterzuerzählen, sondern zu warten, wie die Sache ausging. Er nickte ihr verhalten zu und ging dann in den Astronomieunterricht, wo sie über den Jupiter sprachen.
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 Madeleine L’eauvite war für gewöhnlich eine lebenslustige, auch gerne zu Späßen aufgelegte Hexe, die von ihren Kindern als geduldig und liebevoll geachtet und von ihren Enkeln als lustige Oma verehrt wurde. Obwohl sie vom äußeren Erscheinungsbild her ihrer jüngeren Schwester Blanche Faucon glich konnte jeder sofort den Unterschied zwischen dieser und Madeleine erkennen. Zumindest war das bisher so gewesen. Doch seit fast jeden Abend einige düstere Kreaturen meinten, die Sanctuafugium-Schutzzone um das Haus ihrer Nichte Catherine belagern zu müssen und sie ihren Patronus, eine armlange Libelle aus silbernem Licht, immer wieder aufrufen mußte, war ihr Frohsinn merklich zurückgegangen. Mißmutig und besorgt blickte sie nun immer aus den Fenstern, wenn es dunkel wurde. Ihr Mann hatte es eingesehen, daß sie solange in Paris bleiben wollte, bis die Angriffe entweder aufhörten oder wirksam zurückgeschlagen werden konnten. Das einzige, was an ihre lebensfrohe Art erinnerte, war die regenbogenfarbige Kleidung und daß sie das schwarze Haar offen um ihre Schulter wehen ließ, wo ihre Respekt und Ehrfurcht erheischende Schwester in einfarbiger Kleidung herumlief und ihr Haar zu einem strengen Knoten gebunden trug. Auch jetzt stand Madeleine L’eauvite wieder Wache. Die letzten Sonnenstrahlen zerflossen gerade zu einem difusen Fleck am westlichen Horizont. Selbst das exotische Schillern, daß die über Paris hängende Dunstglocke in den Sonnenuntergang hineinwirkte, fand Madeleine längst nicht mehr interessant.
 “Na, wartest du wieder auf diese unsichtbaren Biester, die alles dunkel machen?” Fragte Joe Brickston verdrossen.
 “Für dich und Martha sind die unsichtbar, Joe. Aber Hexen und Zauberer können die sehr wohl sehen”, erwiderte Madeleine ungehalten. Früher hätte sie womöglich einen lockeren Spruch angebracht, um ihrem Schwiegerneffen den Spott zu vergellen, ohne ihn zu maßregeln.
 “Euer Obermagier macht doch jetzt Mobil, hat Catherine erzählt.”
 “Sei da besser froh, wenn Catherine und ich dann noch auf das Haus hier aufpassen können”, erwiderte Madeleine ungehalten. “Der neue Minister will alle unter sein Kommando stellen, die den Patronus können. Das hieße also auch, daß Catherine und ich diesem Aktionisten folgen müßten. Könnte dem auch einfallen, einen Gegenangriff zu befehlen. Und nachdem was Blanche erzählt hat würden dabei alle sterben, die einen Fuß auf britischen Boden setzen, sofern in ihnen Magie wirkt.”
 “Catherine soll morgen mit Martha zu eurem Obermacker hin, um dem beizubringen, daß Martha und Julius nix verbrochen haben”, erwiderte Joe Brickston. Ihm war es etwas unheimlich, daß seine Schwiegertante mehr und mehr ihrer gestrengen Schwester ähnelte. Sicher hatte er noch eine gewisse Angst und auch Abscheu gegen magische Menschen, von seiner Frau abgesehen. Aber mit Madeleine war er immer besser ausgekommen als mit seiner Schwiegermutter Blanche, die ihm jedesmal mit Worten oder Gesten beizubringen trachtete, was er in ihrer Welt tun und lassen sollte.
 “Catherine und Martha trauen dem Braten nicht, den Didier da ausgelegt hat, Joe. Und ich traue diesem übereifrigen Bürozauberer auch nicht weiter als mein zauberstab wirkt. Also hoffe besser, daß Catherine und Martha den morgigen Tag überstehen!”
 “Wieso? Glaubt ihr, dieser neue Obermotz von euch kungelt mit diesem Wahnsinnigen, der angeblich einen Antiausländerfluch über mein Geburtsland gespannt hat?”
 “Interessant, daß du jetzt die dritte Bezeichnung für Didier gefunden hast, ohne seinen offiziellen Titel oder Familiennamen zu benutzen”, erwiderte Madeleine kühl. Früher, da war Joe sich sicher, hätte sie wohl erheitert geschmunzelt. “Kungeln im Sinne von gemeinsame Sache machen halte ich im Moment noch für unwahrscheinlich. Aber mit seinen Maßnahmen spielt er ihm zumindest in die Hände, Joe. Er hat blutjunge Hexen und Zauberer, die gerade mal erwachsen genug sind, um eigenständig zaubern zu dürfen, angefordert, um gegen Dementoren zu kämpfen, gegen die selbst gut ausgebildete und erfahrene Hexen und Zauberer Probleme haben. Außerdem gefällt mir nicht, was er nicht groß in die Zeitung gesetzt hat und …” Sie brach mitten im Satz ab und blickte zum Fenster hinaus. Schlagartig war die graue Abenddämmerung erloschen. Wie ein gigantischer, hufeisenförmiger Schatten klammerte etwas undurchdringlich dunkles eine Richtung der Rue de Liberation ein. Ein Motorwagen der Muggel brauste direkt hinein. Joe erstarrte. Er hatte dieses schreckliche Schauspiel schon einige Male mit ansehen müssen. Kaum war die Sonne weg, kamen diese Monster, die kein Muggelauge sehen konnte und verströmten Dunkelheit. Zwar konnten sie nicht in den von einem angeblich unbrechbaren Schutzzauber umschlossenen Bereich eindringen. Doch wer außerhalb davon war geriet mitten in diese Düsternis. Martha Andrews hatte ihm erzählt, daß diese Kreaturen ihre Opfer mit schlimmen Bildern ihrer eigenen Erinnerungen foltern konnten. So hatte er eine gewisse Vorstellung, wie es den Autofahrern erging, die in diesen bösen Einfluß hineingerieten. Denn einmal hatte Catherine ihn selbst mit seinen schlimmsten Erinnerungen konfrontiert, um ihm zu zeigen, daß geübte Zauberer und Hexen damit arglose Leute quälen konnten.
 “Sie haben es wirklich jetzt als Taktik festgelegt, nicht aus allen Richtungen zugleich anzurücken”, knurrte Madeleine und öffnete mit der freien Hand das Fenster. Dann hielt sie ihren Zauberstab hinaus und rief “Expecto Patronum!” Dabei dachte sie an ihre eigene Hochzeitsnacht. Keine Sekunde später brach eine übergroße Libelle aus mondlichtartigem Leuchten aus dem zauberstab heraus und schwirrte in die Dunkelheit. Von anderswo im Haus erklang Catherines Paatronus-Beschwörung. Joe vermeinte, die silbern leuchtende Löwin aus dem Schlafzimmerfenster heraus auf die Straße springen zu sehen, bevor sie wie ein leuchtender Schemen in die Dunkelheit hineinpreschte. Sofort lichtete sich die geschlossene Reihe der Dementoren. Fetzen grauen Dämmerlichts glommen wieder auf. Das Reifenquietschen aus der Fahrspur geratener Autos klang etwas lauter.
 “Diesmal wohl nicht so viele”, meinte Joe und blickte durch das offene Fenster hinaus. Der Himmel über ihnen war nicht von tiefster Finsternis durchsetzt. Tatsächlich verschwanden die düsteren Schatten, ohne nachrückenden Ungeheuern Platz zu machen. Als die Dementoren vertrieben waren kehrten die Patroni zu ihren Ruferinnen zurück.
 “Didier wird wohl gleich seine Vergissmichs losschicken, um die Leute zu behandeln”, sagte Madeleine. Es war das übliche Spiel nach jedem dieser Angriffe.
 “War’s das schon?” Fragte Joe, als zwei bange Minuten verstrichen waren, in denen keine neuen Dementoren aufgekreuzt waren.
 “Die wollen uns in Sicherheit wiegen, Joe”, grummelte Madeleine. “Manchmal greifen sie im großen Pulk an und dann lassen sie sich nicht blicken. Wollten wohl nur wissen, ob wir noch da sind.”
 “Was nützt einem der beste Schutz, wenn drum herum Leute in Gefahr sind”, knurrte Joe. “Am liebsten würde ich Catherine und die Kinder nehmen und mit ihr weit weg verreisen, nach Amerika oder Australien.”
 “Das mußt du mit Catherine aushandeln, Joe”, erwiderte Madeleine. “Außerdem sind die Abflugplätze für eure großen Eisenvögel vom Ministerium überwacht. wer Magie in sich oder bei sich hat wird sofort entdeckt, hat Blanche erwähnt. Und mit eurem Selbstfahrwagen willst du wohl nicht über den Ozean, oder?”
 “Catherine könnte den so leicht zaubern, daß der schwimmt oder fliegt”, wandte Joe ein.
 “Darf sie aber nicht, weil das eine dauerhafte Bezauberung eines Muggelartefaktes wäre”, wandte Madeleine verdrossen ein. Joe vermeinte nun endgültig, seine nicht wirklich gemochte Schwiegermutter zu hören.
 “Liebe Schwiegertante, ich hörte mal was, daß Menschen in Not alles machen dürfen, was keinen anderen gefährdet, um aus dem Schlamassel rauszukommen. Außerdem würde der Wagen kaum tausend Kilometer auf Wasser schaffen, ohne neuen Sprit zu brauchen.”
 “Sprit, kommt das von Spiritus?” Fragte Madeleine leicht verstimmt. Joe nickte. “Das ist das Zeug, was ein Auto zum Laufen bringt”, schickte er noch nach. Dann deutete er auf die Straße hinaus. Mehrere Typen in Umhängen waren in großer Entfernung zum Haus aus dem Nichts aufgetaucht und bearbeiteten arglose Menschen mit Erinnerungsummodelzaubern. Madeleine wollte schon das Fenster schließen, als ein Habichtskauz um eine Laterne herumauf das Haus zuhielt und punktgenau durch das Fenster hereinflog. Der Eulenvogel trug einen gelben Briefumschlag im Schnabel, den er beim Überflug über den Wohnzimmertisch herausfallen ließ. Der Umschlag schlidderte auf dem Tisch entlang, während die Posteule fast auf der Stelle wendete und knapp eine Sekunde später schon wieder zum Fenster hinaus war. Madeleine schloß nun das Fenster.
 “Keine Antwort erbeten oder darauf bedacht, daß Catherine eine eigene Eule hat”, kommentierte Joe die eilige Luftpostzustellung. Er wollte sich nach dem Umschlag bücken, um ihn aufzuheben. Doch mit einem entschlossenen “Accio Umschlag”, ließ Madeleine diesen zu sich hinfliegen. Catherine erschien im Wohnzimmer und sah ihre Tante mit dem Umschlag in der Hand.
 “Hups, schon so früh eine Benachrichtigung?” Fragte sie. Madeleine reichte ihrer Nichte den Umschlag, ohne zu antworten.
 “Das dachte ich mir, daß Pétain das überlegen könnte”, knurrte Catherine.
 “Was denn?” Fragte Joe. Catherine las laut vor:
 “Sehr geehrte Madame Brickston,
 laut ministeriellem Notfallerlaß Nummer vier zum Schutz der nichtmagischen Bevölkerung wird Ihnen und den Mitbewohnern des Hauses Rue de Liberation 13 folgende Anordnung erteilt: Auf Grund der offenkundig gegen Sie und Ihre Mitbewohner abzielenden Massenvorstöße ausländischer Zauberwesen mit besonderer Negativwirkung auf Lebewesen, die als Dementoren bekannt sind, begeben Sie und ihre Angehörigen sich baldmöglichst an einen von unserer Abteilung noch als sicher zu bestätigenden Ort außerhalb nichtmagischer Ansiedlungen und verbleiben dort bis auf Widerruf. Ihre schulpflichtige Tochter Babette hat sich ab kommenden Montag im gemäß Familienschutzerlaß Nummer eins neu eingerichteten Kindersicherheits-und Lerngebäude südwestlich von Antibes zur schulischen Betreuung und Verbleib in ministerieller Obhut einzufinden, dessen genaue Adresse auf beigefügtem Wegeplan aufgeführt ist. Sollte Ihr der nichtmagischen Welt entstammender Ehemann Joseph Brickston befinden, Sie nicht an den neuen Wohnort begleiten zu wollen steht es ihm frei, in einen nichtmagischen Wohnort innerhalb oder außerhalb Frankreichs überzuwechseln, solange die Notsituation besteht. Ansonsten ist er natürlich als Ihr Ehemann den Familienstandsgesetzen unterworfen und darf den Schutz vor magischen Nachstellungen beanspruchen. In Ihrem höchst eigenen Interesse wird Ihnen dringendst empfohlen, diesen ministeriellen Anordnungen widerspruchslos Folge zu leisten. Näheres mündlich, wenn Sie den mit der Abteilung für magischen Landfrieden festgelegten Termin wahrnehmen.
 Noch eine angenehme und erholsame Nachtruhe
 Sébastian Pétain”
 “Oh, der Landfriedensleiter persönlich schreibt dir einen Brief”, meinte Madeleine mit spöttischem Unterton. “Zeig mal die Unterschrift, Catherine!” Catherine gab ihrer Tante den Brief in die Hand. Ihre Miene war finster und mürrisch. “Stimmt, diese überkorrekte Handschrift ist seine”, grummelte Madeleine. “Habe die auf manchen Briefen lesen dürfen, als er Justine umschwärmt hat wie die Motte das Licht.” Catherine nickte. Auch sie hatte die Handschrift als die von Sébastian Pétain erkannt, der ja eine lange Zeit im Archiv für Zaubereigeschichte gearbeitet hatte.
 “Im Klartext heißt das, wir sollen Babette nach Antibes in ein Hochsicherheitsinternat schicken und uns in einem sicheren Haus der Zaubereiverwaltung verkriechen, damit die nicht andauernd Leute herschicken müssen, weil diese Dementoren ja die armen Muggel hier terrorisieren”, schnaubte Joe. “Mal ‘ne Frage, woher kriegen diese Monster das dann mit, daß wir nicht mehr hier sind, wenn die nicht nah genug rankommen, um in unser Haus reingucken zu können?”
 “Eine sehr berechtigte Frage”, bemerkte Madeleine L’eauvite dazu. Catherine nickte. “Die werden wohl kaum ein Schild hier aufstellen, daß ihr umgezogen seid”, setzte sie noch einen drauf. Catherine nickte.
 “Wirkt dieser Zauber denn anders, wenn wir nicht mehr hier sind?” Wollte Joe wissen. Catherine schüttelte den Kopf. Dann überlegte sie. “Er wirkt immer noch alle bösen Kreaturen und Fernflüche abhaltend, Joe. Aber womöglich wird er von magisch empfindsamen Wesen anders verspürt, wenn die, die er schützen soll nicht in seinem Einflußbereich sind. Darauf spekuliert Pétain. Die Dementoren sollen den Eindruck bekommen, daß sich was an dem Zauber geändert hat, er gerade mal ein leeres Haus umgibt, aber kein Lebewesen schützen muß. Könnte nur sein, daß das nicht zutrifft und die Dementoren keinen Unterschied wahrnehmen.”
 “Ihr könntet das Haus mit dem Fidelius-Zauber unauffindbar machen”, wandte Madeleine ein. “Wundere mich eh, daß jeder Muggel es sehen und finden kann.”
 “Maman hat das auch schon angeregt, Tante Madeleine. Aber zum einen bekamen wir bis vor wenigen Tagen immer mal wieder Besuch aus der Muggelwelt, Joes Kollegen und deren Familie und seine Verwandten aus England. Muggel dürfen ja nicht in Fidelius-Geheimnisse eingeweiht werden, sofern sie nicht unmittelbarer Bestandteil dieses Geheimnisses sind, was durch die Zaubereigesetze klar geregelt ist”, erwiderte Catherine. “Das ist Maman auch klar geworden. Hinzu kommt ja noch, daß Joe Fernverständigungsverbindungen unterhält. Ein Haus, von dem keiner weiß, daß es existiert, kann auch nicht mit Fernsprechern erreicht werden. Es hätte in keiner für die nichtmagische Infrastruktur relevanten Akten gestanden und damit die Versorgung mit Elektrizität und Trinkwasser unmöglich gemacht. Daher wurde nur der Sanctuafugium-Schutz eingerichtet. Aber du hast recht, Joe, daß man es locker verschwinden lassen könnte”, knurrte Catherine. Denn ihr ging gerade auf, was Didier und Pétain vorhatten. “Wenn wir hier nicht mehr wohnen brauchen wir ja auch kein Telefon, keinen Strom und keine Wasserversorgung, vom Heizöl ganz zu schweigen. Dann könnte jemand aus Pétains Truppe seine Existenz als Fidelius-Geheimnis in sich aufnehmen und damit für alle uneingeweihten verschwinden lassen. Der zauber würde den Sanctuafugium-Zauber nicht zerstören, aber auf das Haus selbst einschränken, das eben dann nicht mehr auffindbar wäre.”
 “Moment, und wenn dieser Mensch, der das Geheimnis magisch in sich einlagert uns nicht erzählt, daß es unser haus gibt, wissen wir das dann ja auch nicht mehr”, erkannte Joe. Madeleine sah Joe sehr argwöhnisch an. Catherine nickte ihr beruhigend zu und sagte dann:
 “Genau das schmeckt mir an dieser Sache nicht, Joe. Wenn wir hier rausgehen, und jemand aus Pétains Truppe sich verdonnern läßt, daß Haus mit Fidelius-Zauber zu verbergen, wissen wir es auch nicht mehr, daß wir da gewohnt haben. Wir können uns dann einfach nicht erinnern, wo wir gewohnt haben. Das heißt sogar, daß Pétain uns endgültig von unserem Zuhause abschneiden kann, falls er den Geheimniswahrer nicht dazu bringen möchte, uns ganz freiwillig, ohne magische Einflußnahme oder Ausforschung, zu verraten, daß wir in der Rue de Liberation 13 gewohnt haben. Dann werden auch Julius und Mildrid vergessen, daß sie hier gewohnt haben. … Und von Martha haben die überhaupt nichts geschrieben.” Catherine erbleichte. Madeleine zuckte ebenfalls zusammen, weil die Erkenntnis sie auch jetzt erst überkam. Joe sah die beiden Hexen sehr verdattert an und seufzte dann ohne jeden Zynismus in Haltung und Stimme:
 “Weißt du, was das heißt, Catherine? Die haben Martha schon abgeschrieben oder für was anderes vorgesehen. Jedenfalls wird sie wohl nicht hier im Haus bleiben können, geschweige denn Millie und Julius.”
 “An und für sich sehr dumm, was Pétain da gerade gemacht hat”, schnarrte Madeleine L’eauvite. “Er hat den Brief zu früh losgeschickt.” Catherine nickte ihrer Tante sehr heftig zu, während Joe ansetzte, über die Hinterhältigkeit von Hexen und Zauberern herzuziehen, die meinten, weil sie Magie benutzen könnten alles anstellen zu dürfen, was ihnen gerade in den Kram paßte.
 “Der Anstand im Ministerium ist wohl gerade in einen unbefristeten Urlaub gegangen”, knurrte Madeleine nur. “Ansonsten sei froh, daß Blanche das nicht gehört hat. Die hätte es ganz sicher in den falschen Hals gekriegt, Joe.”
 “Wer sagt es Martha, daß sie hier nicht mehr erwünscht ist?” Fragte Joe verbittert.
 “Wir klären das schon, Joe”, erwiderte Catherine sehr verärgert. In ihren saphirblauen Augen flammte jedoch nicht nur Ärger, sondern vor allem Trotz auf. Sie sah ihre Tante an und tauschte mit ihr zwei Gedankenbotschaften aus. Dann sagte sie: “Ich berede das jetzt mit Tante Madeleine, wie wir uns und Martha aus diesem Sumpf herausziehen können, Joe. Dich bitte ich, auf Babette und Claudine aufzupassen.”
 “Was habt ihr vor?” Fragte Joe argwöhnisch.
 “Nichts für ungut, Joe, aber für dich ist es wirklich besser, wenn du davon nichts mitbekommst, wegen Legilimentie. Du weißt schon”, wehrte Catherine Joes berechtigtes Interesse ab. Joe erbleichte. Dann nickte er. Catherine und ihre Tante zogen sich ohne hörbare Worte in das schalldicht gezauberte Arbeitszimmer zurück und verriegelten wohl die Tür. Joe stand noch einen Moment da. Die Gedanken an seine Zukunft und die seiner Familie und Martha Andrews, die ihm bis heute nie ganz egal geworden war, veranstalteten eine schwindelerregende Karussellfahrt in seinem Kopf. Immer wieder dachte er, daß sie wohl alles verlören, was er mit Kopf und Händen erarbeitet hatte. Ihm schmeckte auchnicht, daß Babette jetzt schon in ein Internat sollte, noch dazu eins, daß eher einem Hochsicherheitsheim gleichkam. Mit dieser Zauberschule Beauxbatons hatte er sich wohl oder übel abgefunden, weil er einsah, daß Babette ihre magischen Kräfte besser beherrschen und den anständigen Umgang damit lernen sollte. Auf dem Tisch lag der amtliche Brief, der über sein Schicksal entschied, über seines und das von Martha Andrews und ihrem Sohn Julius. Er wußte, daß Catherine und Martha mit Blanche Faucon irgendwelche Sachen ausgeknobelt hatten. Doch er hatte nie genau mitbekommen, um wen oder was es dabei ging. Doch wenn Martha in Sachen eingeweiht war, in die man ihn nicht einweihte, dann war sie vielleicht in Gefahr. Catherine hatte ihm deutlich gezeigt, wie Zauberer aus wehrlosen Menschen Gedanken und Erinnerungen herauszerren konnten. Deshalb wollte sie ihm nichts erzählen, damit er es nicht unfreiwillig preisgab. Warum aber Martha sowas wissen durfte … Wohl weil alles, was Julius betraf sie ja auch betraf. Aber so ging es ihm doch mit Babette und Claudine. Immer wieder hatte er mit dem Gedanken gespielt, eine frühere Drohung wahrzumachen und alles und jeden hier zu verlassen. Ja, und da lag der Brief, der ihm das sogar vorschlug, wenn er nicht in einem Haus ohne Strom und Internetanschluß leben wollte. Sie boten es ihm förmlich an zu verschwinden. Wäre es da nicht günstig, wenn er Martha überredete, mit ihm zusammen nach Übersee zu reisen und dort eine neue Zukunft als Freunde zu beginnen? Vielleicht machten diese Zauberer das ja sogar so, daß sie es zum Geheimnis erklärten, daß er eine Hexe geheiratet und zwei Töchter mit ihr gezeugt hatte. Dann wüßte Martha auch nichts davon und er hätte noch nicht einmal ein schlechtes Gewissen, wenn er mit ihr einen zweiten Anlauf wagen …. Aber was dachte er denn da?! Er erschrak über seine abwegigen Gedankengänge. Er wollte doch nicht vergessen, was er erlebt hatte. Und Martha würde bestimmt nicht vergessen, daß sie verheiratet war und einen Sohn hatte, sofern man dessen Existenz nicht auch zum Geheimnis erklärte. Außerdem waren sie beide keine jungen Studenten mehr. Sie hatten gelebt, gearbeitet, Familien gegründet. All das war ein unwiederbringlicher Erfahrungsschatz. Ihn durch derartige Zauber auszuradieren war doch ein Verbrechen an ihm und Martha. Da konnte er doch nicht echt denken, mit ihr noch mal neu anfangen zu können, egal wo. Er beschloß, diese Grübelei nicht weiter an seinem Verstand rütteln zu lassen. Er lauschte auf die leise Musik aus Babettes Zimmer. Claudine schlief im Elternschlafzimmer. Sie würde wohl erst in zwei Stunden wieder was wollen. Er dachte erleichtert daran, daß Babette ihm vorgeschwärmt hatte, daß die Spice Girls im November ihre zweite LP rausbringen würden. Joe konnte es zwar nicht so recht verstehen, was an diesen fünf frechen Mädchen so überragend war. Sein Vater war ein Beatle-Fan, er selbst hatte sich mit Soul und Funk angefreundet, ja auch die Disco-Welle der Siebziger genossen. Insofern war wirklich nichts echt neues an diesen Mädchen. Doch für die, die weder die fabelhaften Vier aus Liverpool, noch ihr londoner Pendant, die Stones, noch die Disco-Bands in ihren schrillen Klamotten mitbekommen hatten, waren die Spice Girls die Offenbarung schlechthin. Er schmunzelte. Offenbarung hieß auf griechisch Apokalypse und stand da eher für den Weltuntergang. Dann fiel ihm ein, daß Babette wohl so schnell nicht hören würde, welche Lieder ihre derzeitigen Lieblingssängerinnen demnächst auf den Markt werfen würden. Denn ihm wurde klar, daß sie alle im Begriff waren, die sogenannte Muggelwelt, also das, was seine Eltern und er für zivilisiert hielten, für unbestimmte Zeit zu verlassen, vielleicht sogar für immer. Sollte er da nicht noch mal mit seinen Eltern telefonieren? Aber was sollte er ihnen sagen? “Tut mir leid, aber ich muß ganz dringend mit Catherine und den Kindern verreisen. Wir haben da, wo wir hinfahren kein Telefon…” Das erschien ihm irgendwie hilflos. Andererseits sollten seine Eltern, wo sie nun in das Geheimnis seiner Familie eingeweiht waren, verstehen, daß er bei seiner Frau bleiben mußte und daß sie vor diesem Massenmörder und seinen Kreaturen in Deckung gehen mußten. Er horchte auf, weil über ihm gerade etwas schweres auf dem Boden landete. Dann vernahm er Ursuline Latierres Stimme. Die imposante, sehr offenherzige Hexe war wohl wieder auf eine Schachpartie durch das grüne Feuer gesprungen, mit dem wie bei einer Transmitterverbindung weitentfernte Orte miteinander verbunden werden konnten. Was würde diese Dutzendmutter und Königin der Großmütter sagen, wenn Martha mal eben aus dem Haus verschwinden mußte und ihren Sohn und Millie mitnehmen mußte, falls dieser Didier die beiden nicht auch noch für eine andere Unterbringung verplante. Wieder klapperte etwas auf dem Boden über ihm. Dann hörte er Hippolytes Stimme, auch wenn er nicht verstand, was sie sagte. Millies Eltern hatten Catherines Aufpasserjob für Julius’ magische Angelegenheiten übernommen, weil der ihre Tochter geheiratet hatte. Womöglich redeten die drei da oben jetzt über dieses nun sehr fragwürdige Treffen am nächsten Tag. Er schaltete den Fernseher ein. Solange seine Schwiegertante im Arbeitszimmer war konnte er ruhig in die Flimmerkiste schauen. Anders als seine achso respektable Schwiegermutter hatte sie ihm nicht reinzureden versucht, was er zu seiner Unterhaltung ansehen sollte. Nein, sie hatte sich mal neben ihn gesetzt und ein Bilderbuch aufgeschlagen, aus dem sie nach Lust und Laune scheinbar lebendige Gestalten herausbeschworen hatte, die die im Buch geschilderte Handlung mit Worten und Handlungen nachspielten, bis eine trällernde Meerjungfrau über die Gedankengänge eines Krimi-Kommissars hinweggesungen und ihn dabei in eine Art wohliger Trance versetzt hatte. Als er dann den Fernseher angenervt ausgeschaltet hatte war das einzige, was diese gerne bunt gekleidete Hexe dazu sagte: “Der Kasten gibt nicht so viel her, wie?” Seitdem ließ er es bleiben, den Fernseher anzumachen, wenn seine Schwiegertante in der Nähe war. Nachher kam die noch auf die Idee, die Teletubbies irgendwie im Wohnzimmer auftreten zu lassen.
 Joe ließ sich vom Vorabendangebot eines amerikanischen Privatsenders ablenken. Erst gegen sieben Uhr kehrten Catherine und Tante Madeleine aus dem Arbeitszimmer zurück.
 “Ach, das sind doch die fünf Sängerinnen, für die Babette gerade schwärmt”, stellte Tante Madeleine fest, als im gerade laufenden Werbeblock das neue Album angepriesen wurde. Joe nickte. Dann sagte Catherine: “Ich hörte, daß Madame Ursuline und Madame Hippolyte Latierre oben sind. Gut so. Martha kommt dann nicht auf irgendwelche komischen Gedanken.”
 “Ihr wollt also die Nummer morgen so über die Bühne bringen, wie dieser Pétain und sein Boss das von euch haben wollen?” Fragte Joe, der eigentlich dachte, die beiden Hexen hätten einen Plan geschmiedet, ihn, die Kinder, Martha und Julius aus der Schußlinie zu retten.
 “Wenn du mit Nummer meinst, daß wir das machen, was Didiers alter Kumpel von uns will, Joe, dann stimmt das nur zu einem Teil. Nämlich nur zu dem, daß Martha und ich zu dieser Fragestunde gehen. Falls der nette Herr andere Pläne mit uns hat, sind wir drauf gefaßt. Mehr mußt du nicht wissen.”
 “Verstehe. Ihr habt mehrere Alternativen ausgearbeitet”, versuchte Joe, doch etwas mehr zu erfahren.
 “Warst du immer schon so neugierig?” Fragte Madeleine und zeigte für einen Moment jenes unbekümmerte Grinsen, mit dem sie gelungene Scherze quittierte. Catherine meinte, daß er vierundzwanzig Stunden warten möge. Dann würde er alles wichtige wissen. Joe beruhigte das merkwürdigerweise. Denn damit verriet Catherine ihm indirekt, daß er sich um die gemeinsame Zukunft keine Sorgen machen mußte. Das reichte ihm vorerst.
 “Die gute Line Latierre ist bei Martha?” Fragte Madeleine. “Offenbar gewinnt Martha noch häufig genug gegen sie.”
 “Das ist wohl wahr”, erwiderte Joe dazu nur.
 Madeleine blickte wieder auf den Fernseher, als wolle sie überlegen, womit sie dessen Bilderflut heute übertreffen konnte. Joe schaltete das Gerät schnell aus. Catherine bedachte ihn nur mit einem beiläufigen Seitenblick. Weil die beiden Hexen ja nicht damit herausrücken wollten, was sie für morgen ausgeheckt hatten, vertrieb sich Joseph Brickston bis zum Abendessen die Zeit mit Konversation über die Nachrichten aus der nichtmagischen Welt. Danach spielte er mit seiner Familie Karten. Zwischendurch prüften die beiden Hexen, ob wieder Dementoren aufmarschiert waren. Doch bis um zehn blieb die Straße frei. Offenbar hatten die Zauberwesen ausprobiert, ob sie gleich nach Sonnenuntergang stark genug waren oder mußten sich zurückziehen, um auf Verstärkung zu warten. Dann meinte Catherine:
 “Ich sehe keine Dementorenaura oder diese Unwesen selbst. Aber irgendwie fühle ich was, daß etwas versucht, in den Sanctuafugium-Zauber einzudringen. Ist wie ein unangenehmes Pochen. Anders kann ich das nicht beschreiben.”
 “Wie merkst du das denn? Ich fühle nichts”, warf Joe ein.
 “Weil der Zauber auf mich abgestimmt ist. Wenn die böse Kraft noch stärker darauf einwirkt fühlst du das bestimmt auch”, erwiderte Catherine. Babette, die wegen des schulfreien Samstags länger aufbleiben durfte nickte.
 “Ich habe so’n dumpfes Gefühl im Kopf, wie beim ganz hoch fliegen oder wenn’s auf ‘nen Berg raufgeht und das auf die Ohren drückt. Aber hören tu ich noch wie sonst auch.”
 “Das unterschreibe ich mal glatt”, wandte Joe ein, bevor ihm klar wurde, daß väterliche Spitzfindigkeiten im Moment wohl nicht angebracht waren. Madeleine nickte.
 “Irgendwer oder irgendwas belastet den Zauber. Könnte sein, daß jemand aus der Ferne einen mächtigen Fluch versucht, wenn keine Dementoren da sind.”
 “Dann bleiben Martha und du besser morgen zu Hause”, sagte Joe. Die Vorstellung, daß wirklich ein schwarzer Magier alle böse Zauberkraft bündelte und durch die weißmagische Schutzblase schlagen wollte wie ein energiereicher Phaserstrahler durch einen Schutzschirm machte ihm doch eine gewisse Angst. Catherine schüttelte den Kopf.
 “Nein, Tante Madeleine, daß ist kein Fernfluch. Und nein, Joe, Martha und ich gehen morgen. Allein um zu klären, was Didier jetzt eigentlich vorhat. Wenn wir nicht hingehen, haben wir keine Chance mehr, das rauszubekommen.”
 “Maman, das wird immer stärker”, wimmerte Babette. Ihre Mutter nickte mitfühlend. Aus dem Elternschlafzimmer klang Claudines ängstliches Weinen. Catherine stand auf und holte ihre jüngste Tochter ins Wohnzimmer, wobei sie auf sie einsang, ohne den Zauberstab benutzen zu müssen. Joe griff sich an den Kopf. Ein sachtes Ziepen war ohne Vorwarnung losgegangen und pulsierte jetzt im Rhythmus eines schlagenden Herzens unter seiner Kopfhaut.
 “Es ist was lebendiges, das vom Zauber zurückgedrängt wird und doch sehr stark ist”, vermutete Catherine. “Bei den Dementoren ist es nur anwachsender Druck, wenn mehrere Dutzend von denen gegen die Einfriedung rennen.”
 “Dann ruf deine Mutter und frag sie bitte”, schlug Joe vor. Im Moment war es ihm egal, daß er gerade einen Vorschlag machte, der ihm sonst nie eingefallen wäre. Aber dieses sachte, aber unangenehme Ziepen unter seiner Kopfhaut war ihm überhaupt nicht geheuer.
 “Daß du das sagst erstaunt mich”, erwiderte Catherine. Tante Madeleine blickte auf die funkgesteuerte Wanduhr und meinte: “In Beaux ist jetzt Saalschluß. Ich versuch mal, durch den Kamin zu rufen.”
 “Die macht den abends ganz zu, Tante Madeleine. Ich rufe Martha an, die soll Vivianes Bild-Ich schicken.”
 “Vergaß ich, daß sie gerne zwischen zehn und elf ins Bett geht, wenn nichts wichtiges anliegt”, knurrte Madeleine. Da klingelte das Telefon. Catherine eilte an den Apparat und meldete sich.
 “Ach, Line und Hipp fühlen auch was?” Hörte Joe sie fragen. “Keiner draußen zu sehen. Ohne die zu sehen schicke ich keinen Patronus raus. … Ist gut, wenn Line das auch so sieht. … Wie? … Wo? … Kuck ich mir sofort an. Schick bitte Viviane los, die soll meine Mutter fragen, was das sein könnte. … Nein, ich denke nicht, daß das von Didier kommt. Denk dran, daß unser gemeinsamer Feind weiß, wo du und Julius wohnen. Thicknesse hat ihm bestimmt deine Anschrift gegeben und … Wie? … Nein, der und andere Schwarzmagier werden vom Sanctuafugium-Zauber am Vordringen gehindert und können auch keinen Fluch in den beschützten Bereich hineinschicken. … Ich seh mir das jetzt an, was du meinst, Martha. … Ich komm gleich zu euch rauf. mach die Kontaktsperre aus dem Kamin, sofern meine Mutter dich nicht bittet, ihn ganz passierbar zu machen! … Ich komm über die Treppe rauf.”
 “Was haben die oben gesehen?” Fragte Madeleine L’eauvite alarmiert.
 “So in fünfzig Metern Entfernung leuchtet was grünliches pulsierend. Hippolyte hat’s durch das nach hinten rausblickende Fenster sehen können.”
 “Der Zauberschutz reicht hundert Meter weit”, wandte Joe ein. “Haben deine Mutter und du wenigstens gesagt.”
 “Deshalb will ich wissen, was das sein soll”, fauchte Catherine wie eine auf den Schwanz getretene Katze.
 Joe folgte Catherine, Babette und Tante Madeleine ins Schlafzimmer und blickte durch das vom Hinterhaus wegblickende Fenster. Da lag der Garten in friedlicher Ruhe. Merkwürdig erschien ihm, daß der kleine, gerade einmal knapp mannshohe Apfelbaum, den sie in Claires Andenken gepflanzt hatten, so deutlich zu sehen war, als sei es hellichter Tag. Bei seinem Anblick empfand Joe eine merkwürdig beruhigende Stimmung, bis er sah, wie die zerbrechlichen Äste des jungen Baumes in einem merkwürdigen Takt schwangen. Doch dann erkannte er in nicht einmal mehr vierzig Metern entfernung eine Erscheinung, die ihm schlagartig jede friedliche Stimmung austrieb. Es war ein Gebilde wie ein großer, hagerer Schatten eines Menschen. Doch um diesen waberte etwas wie phosphoreszierendes Gas, das wie von einem Blasebalg eingesaugt und ausgestoßen pulsierte. Stahlblaue Schlieren huschten durch diese absolut unnatürliche und ganz bestimmt von keinem normalen Menschen erzeugte Erscheinung, die langsam, in sehr vorsichtigen Schritten, als wolle sie einen tückischen Sumpf durchqueren oder eine Eisfläche auf ihre Tragkraft testen, immer näher kam. Bei jedem Schritt fühlte er das Ziepen unter seinen Haarwurzeln stärker werden. Die Erscheinung sah aus wie ein Mensch. Doch dieses Leuchten um sie herum, diese Aura oder wie immer das genannt wurde, erinnerte ihn eher an ein Monstrum mit langen, biegsamen Armen und einem flachen Schädel, als säße ein Schlangenkopf auf einem Menschenhals. Immer näher kam das Geschöpf. Immer deutlicher fühlten die Anwesenden den magischen Aufruhr, den sein Vordringen bewirkte. Joe starrte auf die immer dichter werdende Leuchterscheinung, die immer heller und konturschärfer wurde. Immer mehr blaue Schlieren irrlichterten durch das grüne Glimmen. Jetzt wirkte das Ungeheuer, denn nur sowas konnte es sein, als müsse es gegen einen heftigen Sturmwind ankämpfen, der es von den Beinen holen wollte. Jetzt gelangte es an einen Punkt, der diagonal mit den Wurzeln des jungen Apfelbaumes verbunden war. Da passierte es. Einer der Äste der zerbrechlichen Krone schwang kerzengerade nach oben. Es schien, als stürze ein von blauem Licht umtoster Meteorit vom Himmel herab, genau auf den emporgereckten Ast zu, traf diesen wie ein Blitz. Doch statt den Baum mit lautem Donnerschlag in Flammen aufgehen zu lassen umspielte das blaue Licht den Baum und ließ ihn wie eine weißblaue Neonlichtnachbildung eines Bäumchens aufleuchten. Dieser Vorgang hatte keine Sekunde gedauert, da peitschte ein anderer Ast genau in die Richtung, in der das von nun heftig pulsierendem Grün umflossene Geschöpf gerade den nächsten Schritt nach Vorne erringen wollte. Unvermittelt spannte sich ein blauer Lichtbogen vom Baum zu dem Ungetüm, das stolperte und dabei den Kontakt zum Boden verlor. Jetzt erst hörte Joe Geräusche. Es klang wie ein Schwall Wasser, der auf eine glühende Herdplatte gegossen wird, gefolgt von einem lauten Pfeifen, als der Eindringling wie von einer Riesenfaust gepackt nach oben gerissen und in eine blaue Leuchtblase eingehüllt wie ein Feuerball von einem unsichtbaren Katapult davongeschleudert wurde. Joe sah, daß der Eindringling genau im 45-Grad-Winkel nach oben stieg und innerhalb einer Sekunde mehr als hundert Meter zurücklegte. Im gleichen Augenblick, wo das Monster davongeschleudert wurde, erlosch das den Baum umstrahlende Licht. So sahen sie mit großem Erstaunen, wie das fremde Wesen hilflos durch die Luft flog.
 “Hui! Das kenne ich aber noch nicht”, staunte Madeleine L’eauvite, als der Spuk nach drei oder vier Sekunden vorbei war. Joe empfand eine heftige Euphorie, als habe er eine tödliche Gefahr heil überstanden und könne sein Glück nicht fassen. Das pulsierende Ziepen war in dem Moment verflogen, als das Ungeheuer vom blauen Licht davongerissen wurde.
 “Der Baum hat den Schutzzauber fokussiert und gezielt gegen den Angreifer gewirkt”, vermutete Catherine. “Also hat Camille doch was damit angestellt. Habe mich immer schon gefragt, warum der kleine Apfelbaum so eine kräftige Ausstrahlung besitzt.”
 “Na, was die Nachbarn von euch dazu sagen werden”, meinte Madeleine L’eauvite. Catherine prüfte schnell, ob jemand das gesehen haben könnte und erkannte aufatmend, daß die Rolläden der Nachbarhäuser bereits geschlossen waren. Wer das Fauchen und Pfeifen gehört hatte würde jetzt wohl nichts mehr sehen. Denn auch der kleine Apfelbaum stand nun in völliger Dunkelheit, nicht mehr klar umrissen und schon gar nicht aus sich selbst leuchtend.
 “Das Vieh, Monster oder der Dämon ist weniger als vierzig Meter vom Haus weg gewesen, Catherine”, stellte Joe betrübt fest. Babette wimmerte, weil die Erscheinung auch ihr sichtlich zugesetzt hatte.
 “Jetzt wissen wir wohl auch, warum keine Dementoren mehr gekommen sind”, knurrte Madeleine. Catherine nickte ihr zu und schloß schnell das Fenster, nachdem sie erleichtert sah, daß die Nachbarn keine Anstalten machten, nach der Ursache des komischen Geräusches zu fahnden. Wieder trällerte das Telefon. Catherine ging an den Apparat, während Babette sich wimmernd an ihren Vater klammerte.
 “Wenn Blanche oben bei Martha im Wohnzimmer ist komm ich mit rauf!” Rief Madeleine.
 “Dann komm!” Rief Catherine, bevor sie Martha noch sagte, daß sie beide hochgehen würden. Joe wollte hinterher. Doch Catherine schüttelte heftig den Kopf. Ihr Blick war die pure Entschlossenheit. Joe ließ sie ziehen, zumal er auch nicht wollte, daß Babette allein blieb oder mitbekam, was nun oben besprochen wurde.
 “Claires Baum hat das Monster weggeschossen”, sagte Babette, als sie ihren leichten Schock überwunden hatte. Und wie umgeschaltet wurde aus ihrer Angst totale Sorglosigkeit, ja sogar Freude. “Claires Baum hat dieses grüne Leuchtmonster weggeschossen.”
 “Hast wohl recht, Babette”, stimmte Joe ihr zu. Denn auch er hatte das so gesehen. Doch jetzt fragte er sich, was Claires Mutter mit den Apfelkernen angestellt hatte, daß ein daraus wachsender Baum eine derartige Magie entfachen konnte. Er dachte daran, daß in der Nähe des Bäumchens eine unbegreifliche Ruhe herrschte, nicht die einer angespannten Erwartung oder ängstlicher Untätigkeit, sondern eine Ruhe, die aus ehrlicher Geborgenheit kam, als könne ihm in der Nähe dieses kleinen, zerbrechlich wirkenden Pflänzchens nichts böses zustoßen. Dann fiel ihm auch ein, daß dieser junge Baum schneller und kräftiger wuchs als ein unbehandelter Apfelbaum und daß er die wütenden Herbststürme der vergangenen Wochen völlig unversehrt überstanden hatte. Mochte es sein, daß dieses Gewächs da mit einer Art heiliger Energie, einer Leben schützenden, weißen Magie aufgeladen worden war? Nach dem was er gerade eben hatte ansehen dürfen hielt er das nicht mehr für ausgeschlossen oder gar lächerlich. Dann mochte da wohl auch was dran sein, daß dieser kleine Baum einer von fünf Bäumen war, die alle zum Andenken an die durch einen gemeinen Fluch umgekommene Freundin von Julius gepflanzt worden waren. Einer war ja auf Claires Grabhügel eingepflanzt worden. Mochte es sein, daß zwischen diesen Bäumen nicht nur eine rein biologische, sondern auch übernatürliche Verbindung bestand, die eine schützende Kraft wachrufen konnte?
 “Wenn du mal wieder bei den Dusoleils bist, Babette, kannst du Camille bitte fragen, was sie mit den Apfelkernen angestellt hat, daß wir jetzt einen beschützenden Apfelbaum im Garten haben?”
 “Habe ich schon gemacht, Papa”, erwiderte Babette. “Camille hat gesagt, daß sie an ihre Mutter und Claire gedacht und allen, die sie lieb hatten alles Glück gewünscht hat, bevor sie die Kerne rumgereicht hat. Außerdem sagt Denise immer, daß Claire ein richtiger Engel geworden sei, aber keine Flügel hätte. Sie sagt, sie würde auf sie, Jeanne und das Baby aufpassen und auf Julius wohl auch, obwohl der jetzt mit Millie zusammen ist.”
 “Ich hatte bisher nicht gedacht, daß in der Hexen-und Zaubererwelt viel von Gott oder Engeln gehalten wird”, sagte Joe. “Wie kommt Denise darauf, daß Claire zu einem Schutzengel geworden ist?”
 “Weil sie sie mal gesehen hat, hat sie mir gesagt. Aber das darf nicht jeder wissen, weil Denise nicht für blöd gehalten werden will. Denn Claire hat ihr gesagt, daß nur die sie sehen können, die sie geliebt haben oder von ihr lieb gehabt wurden.”
 “Also vom lieben Gott hat Denise nichts erzählt.”
 “Du und Oma Jennifer habt mir immer was erzählt, daß der liebe Gott im Himmel auf uns alle aufpaßt. Der ist aber alleine. Vielleicht können deswegen Hexen und zauberer Engel werden, um ihm zu helfen, auf die Leute aufzupassen und ihnen zu helfen”, sagte Babette. Joe war wie erschlagen von dieser einfachen und doch so tiefgehenden kindlichen Erkenntnis. “Und ob die das was auf uns aufpaßt Gott oder die große Himmelsschwester oder die Mutter des Lebens nennen ist doch dann egal, wenn alle das selbe meinen, oder?” Legte Babette noch nach.
 “Weißt du Babette, ich halte vieles von dem, was Oma Jennifer und Onkel Theodor erzählen für reine Märchen, weil die wollen, daß Leute nur das tun, was sie ihnen sagen. Das hast du ja mitgekriegt, als Oma Jennifer deine Maman und dich als böse Hexen bezeichnet hat. Außerdem glaube ich auch nicht, daß wir Menschen die einzigen einigermaßen intelligenten Lebewesen im ganzen Weltall sind. Selbst wenn auf nur einem von einer Milliarde Sternen andere Wesen leben gäbe es außer der Erde noch hundert andere Planeten mit lebenden Wesen drauf in unserer Galaxis. Und die ist ja auch nur eine von ein paar Milliarden. Also kann der Mensch als solches nicht das Zentrum und die Krone aller Schöpfung sein. Aber was ich für nun ziemlich wahrscheinlich halte, daß ist, daß Lebewesen über alle Zeiten und Räume hinweg miteinander verbunden sind und das die ganz guten und die ganz bösen Sachen sich mal hier oder da zusammensetzen können und dabei dann wirklich sowas wie einen Engel oder sowas wie diese Dementoren oder dieses grün leuchtende Etwas gerade eben ausbrüten können. Nennen wir das mal die große Kraft. Damit geht dann auch Magie in Ordnung, weil das ja keine unnatürliche Sache ist, sondern nur ziemlich selten.”
 “Dann bist du Maman und Oma Blanche nicht mehr böse, weil sie Hexen sind?” Fragte Babette.
 “Sagen wir es so, deine Oma Blanche könnte sich ein wenig von dem netten Umgang abgucken, den ihre große Schwester pflegt. Die spielt zwar gerne mit ihrer Magie herum, will aber nicht jeden nach ihrer Pfeife tanzen lassen wie deine Oma Blanche. Und Catherine war ich nie wirklich böse. Ich mußte das halt erst lernen, daß es echte Hexen gibt. Das haben sie uns früher erzählt, daß es sowas nicht gegeben hat und das nur Aberglaube war, also was, wo Leute meinen, wenn man bestimmte Sachen macht oder besser nicht macht, sie Glück oder Pech haben. Deshalb konnten die unschuldige Menschen verurteilen und umbringen, obwohl die bestimmt keine Hexen waren”, sagte Joe. Babette blickte ihn verstört an. Dann nickte sie. Ihre Mutter hatte ihr ja ähnliche Geschichten eerzählt.
 Zur gleichen Zeit trafen einen Stock weiter oben Catherine und ihre Tante Madeleine mit Martha Andrews, Line und Hippolyte Latierre und Professeur Blanche Faucon zusammen. Die aus Beauxbatons herübergekommene Lehrerin wirkte sichtlich alarmiert, aber doch auch erleichtert.
 “Didier wollte uns weißmachen, daß an der Geschichte dieses angeblichen Trunkenboldes Tibaud absolut nichts dran sei”, schnaubte Professeur Faucon. “Habt ihr geklärt, ob irgendwelche Nachbarn das mitbekommen haben, was in eurem Garten passiert ist, Catherine?”
 “Alle Jalousien waren unten und blieben das auch, Maman”, sagte Catherine. Ockergelbes Licht an Wänden, Boden und Decke hielt das Arbeitszimmer von Martha Andrews nach außen schalldicht.
 “Wann kamst du denn rüber, Blanche?” Fragte Madeleine.
 “Als Viviane Eauvives Bild-Ich Alarm schlug, daß etwas mit großer Macht den Sanctuafugium-Zauber erschüttere kam ich sofort herüber, als Martha den Kamin ganz entsperrt hat. Ich konnte noch mit eigenen Augen verfolgen, wie diese Kreatur tief im umfriedeten Bereich auf das Haus zuschreiten wollte. Offenbar gilt für diese Wesen nicht, daß der Zauber eine gleichstarke Abwehrkraft auf sie ausübt, sondern eher zum Zentrum seiner Wirkungszone hin immer stärker wird.”
 “Blanche, du weißt also, wer uns da besuchen wollte?” Fragte Madeleine sarkastisch.
 “Madeleine, ich fürchte, an den alten Legenden über die Schlangenkrieger ist mehr dran, als wir alle für wahr haben wollten. Der Muggel Tibaud hat einen jungen Mann gesehen, der sich vor seinen Augen in ein reptilienartiges Geschöpf verwandelt hat. Das und die Beschreibungen, daß diese Wesen durch Magie schwer bis gar nicht zu bezwingen sind erklärt, was euch da fast heimgesucht hätte.”
 “Blanche, wenn diese Kreaturen wirklich existieren, dann müssen sie mehrere Jahrtausende überdauert haben, eine Art Conservacorpus oder Schlaf der Todesnähe oder beides”, erwiderte Madeleine.
 “Geh davon aus, daß das so ist, Madeleine, und du bist auf das schreckliche, was uns bedroht gut eingestimmt”, erwiderte Madeleines Schwester.
 “Dann frage ich dich als Expertin für die Protektion gegen destruktive Formen der Magie, was dafür gesorgt hat, daß dieses Scheusal nicht ganz zu uns vorgedrungen ist, wenn der Sanctuafugium-Zauber es nicht wirklich zurückhalten konnte?” Fauchte Madeleine. Professeur Faucon sah Catherine an, als solle diese wie im Unterricht antworten. Diese wiederum blickte Martha Andrews an, die sich straffte und ganz ruhig sagte:
 “Dieses Wesen konnte den zauber wohl zum Teil absorbieren. Er verdichtete sich aber immer weiter in seiner Körperaura. Als es dann in Reichweite eines ganz bestimmten Apfelbaumes war, bündelte dieser den Abwehrzauber, weil Camille ihn durch ein ihrer Familie bekanntes Schutzritual mit gutartiger Zauberkraft aufgefüllt hat und warf den Eindringling zurück. Die Frage ist nur, was ist, wenn mehr als eines dieser Geschöpfe in die Schutzzone einzudringen versuchen.”
 “Da rufst du aber einen großen Drachen, Martha”, stöhnte Line Latierre. Als Martha erklärt hatte, was passiert war, hatte sie wissendlich gelächelt. Denn sie war sich sicher, wie Camille die fünf Apfelkerne bezaubert hatte, damit sie diese Kraft freisetzen konnten.”
 “Dieses Schlangenwesen hat gerade einen Fuß vom Boden gehabt, Blanche. Es konnte also zum stolpern gebracht werden und verlor den Kontakt zur es schützenden Erde. Nachdem, was ich zumindest über diese Wesen gelesen habe weiß ich, daß sie wie Kobolde der festen Erde verhaftet sind. Kann sein, daß ihre Magieresistenz nur dann gebrochen werden kann, wenn sie den Kontakt zum Boden verlieren. War schon sehr beeindruckend, wie der kleine Baum das Unwesen fortgeschleudert hat. Wenn diese Kraft wie ein Patronus wirkt hat dieses Geschöpf zumindest erst einmal genug und bleibt weg. Aber ich fürchte wie du, Blanche, daß es noch ein paar Geschwister hat. Dann aber noch eine andere Frage: Was wollte dieses Ungeheuer bei uns? Ich meine, es hätte doch überall hingehen und Unheil anrichten können. Warum versuchte es ausgerechnet, in den Sanctuafugium-Zauber einzudringen?”
 “In deiner Frage steckt die Antwort, liebe Schwester”, knurrte Professeur Faucon. “Es wollte versuchen, ob es durch den Zauber durchkommt. Es ist schon beunruhigend, daß es mehr als den halben Wirkungsradius abschreiten konnte, bevor es für uns alle so überraschend zurückgeworfen wurde. Anderswo haben diese Wesen leichteres Spiel. Aber reicht das aus, um sich ihrer Macht bewußt zu fühlen? Haben sie vielleicht den Auftrag, bisher so unüberwindlich erscheinende Zauber zu durchdringen, allein um uns zu verunsichern? So ähnlich war es doch auch in Millemerveilles, als die Dementoren dort einfielen. Und so ähnlich ist es jetzt auch, wo sie ständig über uns herfallen. Erschreckend ist es allemal, daß ein einziges Wesen weiter vordringen konnte als mehrere Zenturien von Dementoren auf einem Haufen. Damit haben diese Wesen bereits bewiesen, daß sie den Dementoren überlegen sind. Ob diese Wesen bis ganz zum Haus hätten vordringen können, wenn sie nicht Camilles besondere Apfelkernbehandlung abgewiesen hätten wage ich im Moment noch zu bezweifeln. Aber Martha, ich teile Ihre dunkle Vermutung, daß der Sanctuafugium-Zauber nur bedingt wirksam bleibt, wenn mehr als ein solches Wesen in seine Wirkungszone vorstoßen wollen.”
 “Hängt vielleicht davon ab, wie viele Zauberkundige den Schutz aufgerufen haben”, vermutete Line Latierre. Catherine nickte ihr zu. Ihre Mutter nickte auch und verzog dann das Gesicht.
 “Catherine, so wie es aussieht seid ihr hier die längste Zeit sicher gewesen”, knurrte sie. “Womöglich könnt ihr nur noch an einem Ort sicher leben, wo ein besonders starker Sanctuafugium-Zauber errichtet wurde oder ein aus allen Elementen, die Dunkelheit eingeschlossen errichteter Abwehrdom mit dunklen Kräften und Vorlieben erfüllte Wesen wirkungsvoll abhält.”
 “Oder wenn jemand mit Antischwerkraftzaubern ein Haus zum Schweben bringt und es lange genug in der Luft hängen läßt. Dann kämen diese Wesen wohl nicht auf die Idee, dort einzudringen”, dachte Martha an.
 “Gar nicht mal so schlecht, die Idee”, lobte Madeleine L’eauvite marthas Einwurf. Professeur Faucon sagte dazu nur:
 “Das Problem bei dieser Art von Zaubern besteht darin, daß sie ermüden. Abhängig von Größe und Gewicht des Objektes kann es zwischen zwölf Stunden und eine Woche in der Luft gehalten werden. Selbst Flugbesen müssen nach gewissen Strecken auf festem Boden landen, um sich dort wieder aufzufrischen. Ganze Häuser anzuheben könnte schwer sein und nach weniger als zwölf Stunden ermüden.”
 “Die einfachere Alternative wäre dann eine schwimmende Plattform, ganz ohne Schwebezauber, solange sie weit genug über dem Meeresgrund liegt und nicht verankert wird”, übte sich Martha in einer weiteren Lösung.
 “Hmm, das wäre die Frage, ob diese Wesen wirklich festen Kontakt zur Erdoberfläche brauchen oder sich an etwas festhalten müssen, daß diesen Kontakt hat, wie eine Wand oder ein Baum”, entgegnete Professeur Faucon.
 “Gehen wir mal davon aus, daß eine ausreichende Menge von Zauberkundigen den Sanctuafugium-Zauber aufgebaut hat, dann werden diese Wesen wohl wirksam abgehalten. Dann könnten die Brickstons, Martha, Mildrid und Julius zu uns ins Chateau umziehen, Blanche”, erwiderte Ursuline.
 “Das muß Catherine befinden”, grummelte Professeur Faucon. Offenbar war sie trotz ihres Friedensschlusses noch nicht ganz davon angetan, wie weit die Latierres in die Angelegenheiten der Andrews hineinwirken durften und daß dann auch noch die Familie ihrer Tochter von diesen Leuten beschützt werden sollte. So sagte sie ruhig aber bestimmt:
 “Ursuline, nach allem was uns seit dem Sommer zusammengebracht hat denke ich doch, daß es für Catherine und meine Familie auch in Millemerveilles sicher genug sein könnte. Aber wie gesagt, daß muß Catherine am Ende selbst befinden. Wir dürfen nicht vergessen, daß Martha und Joseph ungern beschäftigungslos an einem Ort herumsitzen möchten.”
 “Ich sehe an dem kleinen Mädchen da, daß Joe Brickston sich bei uns im Chateau nicht gelangweilt hat”, wagte Line eine nicht ganz damenhafte Unterstellung. Catherine fühlte ihre Ohren erröten, während Madeleine die Latierre-Matriarchin mit einer Mischung von Mißbilligung und heimlicher Erheiterung anblickte. Martha Andrews wandte dann ein:
 “Ich habe es bereits mit Catherine besprochen, daß dann, wenn meine Anwesenheit hier zu einer Bedrohung für sie wird, ich auf nichtmagischem Weg nach Übersee ausweiche. Julius wird dann ganz sicher zu Madame Ursuline Latierre ins Sonnenblumenschloß ziehen, sofern Sommerferien sind. Oder fürchten Sie, daß Beauxbatons auch von diesen Wesen angegriffen werden könnte, Blanche?”
 “Ich wäre sehr einfältig, wenn ich diese Möglichkeit kategorisch ausschließen würde. Dennoch halte ich einen Angriff dieser Ungeheuer zum jetzigen Zeitpunkt für ziemlich unwahrscheinlich. Wie erwähnt wollte eines von ihnen wohl die Kraft des Sanctuafugium-Zaubers testen und wurde zurückgeworfen. Vom schlimmen Fall ausgehend, daß noch mehr seiner Art in Frankreich lauern dürfte es für diese Wesen erst einmal ein Rückschlag sein, ungeachtet dessen, was diesen ermöglicht hat. Will sagen, der Test hat nicht das erhoffte Ergebnis gebracht.”
 “Beauxbatons ist nicht von einem derartigen Schutzzauber umgeben”, wandte Hippolyte Latierre ein. “Also wenn die Gefahr besteht, daß diese Ungeheuer dort einfallen können, sollten Sie Madame Maxime vorschlagen, entsprechende Zauber einzurichten.”
 “Madame Maxime ist über diese Möglichkeit schon unterrichtet”, sagte Professeur Faucon. “Allerdings würde ein Sanctuafugium-Zauber bestimmte Lernziele vereiteln, beispielsweise die Abwehr von Flüchen, die Früherkennung von schädlichen Zaubern und das Studium eindeutig schwarzmagischer Kreaturen und Objekte. Daher wurde nie in Erwägung gezogen, Beauxbatons mit dem Sanctuafugium-Zauber zu umgeben, vor allem, werte Madame Latierre, weil dieser Zauber immer personenbezogen ist. Schüler und Lehrer kommen und gehen, und wenn die auf den Zauber bezogene Person oder Personengruppe länger als ein Jahr nicht mehr nach Beauxbatons kommt erlischt er. Ich entsinne mich, Sie mit diesen Gegebenheiten vertraut gemacht zu haben.” Hippolyte Latierre ließ sich nicht anmerken, daß sie sich betroffen fühlte. Sie straffte sich und sagte ganz gelassen klingend:
 “Das galt auch jetzt für Martha, weil sie wie alle nichtmagischen Eltern darauf drängen könnte, diesen Zauber einzurichten.” Martha Andrews sah Millies Mutter mit einem völlig unbeteiligten Ausdruck an, während Professeur Faucon etwas verdutzt von ihr zu Hippolyte blickte und Madeleine und Ursuline amüsierte Blicke tauschten. Catherine schwieg. Dann sagte Professeur Faucon:
 “Sowohl für Martha als auch für Sie beide, Mesdames Latierre, Beauxbatons verfügt über genug Vorkehrungen, um Ihre Kinder dort so sicher es zur Gestaltung eines umfangreichen Unterrichts geht zu beherbergen. Allerdings frage ich mich jetzt, ob es wirklich so günstig ist, daß ihr beiden morgen früh zum Ministerium fahren wollt, Catherine. Denn wenn der Minister erfährt, daß etwas anderes als Dementoren in den Schutzzauber vorstoßen wollte könnte er dieselbe Geheimniskrämerei anstellen wie der ehemalige Zaubereiminister Pole aus den vereinigten Staaten.”
 “Das fehlte noch”, knurrte Ursuline Latierre. “Diese Geheimhaltung hat mehrere Menschen das Leben gekostet.” Professeur Faucon nickte sehr energisch. Catherine sah ihre Mutter an und mentiloquierte mit ihr. Fünfzehn Sekunden später sagte Professeur Faucon:
 “Ich erkenne an, daß Sie, Martha, mit meiner Tochter zum Minister hinfahren müssen, um jeden Verdacht zu zerstreuen, an Ihrer Einreise und der Einschulung von Julius sei etwas unrechtmäßiges. Aber Pass gut auf sie auf, Catherine!” Dabei deutete sie von Catherine auf Martha Andrews. Dieser schien der Ausflug morgen früh wohl doch nicht mehr so sonderlich geheuer zu sein. Doch sie nickte. Dann sagte Professeur Faucon noch: “Falls ihr noch einmal von einer oder mehrerer dieser Kreaturen bedrängt werdet, Catherine, nimm keine Rücksicht auf Josephs Einwände und bring ihn in mein Haus in Millemerveilles. Falls Martha gerade in deiner Nähe ist, nimm sie mit! Ich werde es Julius erklären können. Er wird froh sein, wenn er hört, daß seine Mutter vor diesen Bestien sicher ist.”
 “Was bestärkt Sie darin, daß Sardonias Schutzdom diese Wesen besser abhält als Sanctuafugium?” Wollte Hippolyte Latierre wissen.
 “Der Umstand, daß seit Ostern keine Dementoren mehr dort eindringen können und daß der Schutzdom in aufschaukelnder Wechselwirkung mit dunklen Kräften tritt und sie nicht nur abweist. Mehr zu verraten steht mir nicht zu. Ich möchte mich jetzt empfehlen. Catherine, für morgen alles Glück, daß ihr braucht! Berichte umgehend vom Ausgang und absehbaren Folgen des Ausfluges!”
 “Werde ich machen”, sagte Catherine ruhig. Professeur Faucon verließ das Arbeitszimmer und benutzte den offenen Kamin im Wohnzimmer. Bei der Gelegenheit verabschiedeten sich Ursuline und Hippolyte ebenfalls und flohpulverten davon. Direkt danach sicherte Martha den Kamin wieder und sah Catherine an:
 “Hoffentlich sind wir beide morgen früh wach genug, um sofort reagieren zu können, wenn irgendwas an diesem Termin aus dem Ruder läuft oder irgendeine Falle auf uns wartet. Bei der Gelegenheit hat mir Line was von ihrer Tochter Béatrice gegeben, falls wir uns ohne Zauberstäbe aus einer heiklen Lage retten müssen.” Sie holte zwei Glasfläschchen und zwei blaue Gummibällchen an hauchdünnen Schnüren aus einer Schublade ihres Wohnzimmerschrankes. Catherine und Madeleine betrachteten die kleinen Utensilien. Madeleine blickte auf eine der kleinen, grünen Phiolen.
 “Hups, ein kombiniertes Antidot. wogegen?” Catherine nahm die kleine Flasche und prüfte die winzige Aufschrift. Dann lächelte sie. “Dagegen haben die im Ministerium keinen Meldezauber eingerichtet, Tante Madeleine. Gute Idee von Béatrice. Das kannst auch du benutzen, Martha, auch wenn das eindeutig gegen die Bestimmungen zur Verabreichung alchemistischer Erzeugnisse an nichtmagische Personen verstößt. … Obwohl … Tut es doch nicht.”
 “Line und Hippolyte haben mir versichert, gegen kein Gebot oder Gesetz verstoßen zu müssen, wenn ich das hier verwende”, sagte Martha. “Durch meine Beziehung zu Julius sei ich ja mit in die Familie Latierre eingeheiratet worden und habe daher nicht nur Recht auf magische Heilbehandlung, sondern Anspruch auf wirksame Schutzmaßnahmen. Heiler haben die Pflicht, jeden vor körperlichen oder geistig-seelischen Beeinträchtigungen zu bewahren, wenn sie mit diesen rechnen müssen. Das betreffe auch Familienangehörige.”
 Catherine und Madeleine hörten sich kurz an, was es mit dem Elixier in der Phiole und den Gummibläschen auf sich hatte und das Béatrice Latierre sicherstellen wollte, daß Martha sich im Zweifel vor unliebsamen Sachen schützen könne. Allerdings fürchtete sie, daß sie damit nicht gegen aufgestellte Sperr-oder Fangzauber angehen könne.
 “Sei ganz beruhigt, Martha, daß ich uns beide so gut es geht vor solchen Hinterhältigkeiten schütze. Von wegen wach genug: Am besten schläfst du dich jetzt für morgen aus und frühstückst genug, um nicht zu träge oder zu hungrig zu sein. Bis dann!” Martha verabschiedete sich ebenfalls von Catherine und ihrer Tante, die ihr auch eine gute Nacht wünschte und bekundete, sicherzustellen, daß sie früh genug gewarnt würden, wenn wieder ein Schlangenmonster angreifen würde. Dann gingen die beiden Hexen. Martha Andrews wandte sich Viviane Eauvives Portrait im Flur zu und sagte ruhig: “Richte Camille bitte aus, ich sei ihr sehr zu Dank verpflichtet, weil sie den Apfelbaum mit ihrem Schmuckstück bezaubert hat!”
 “Werde ich tun, Martha. Buenas Noches”
 “Que duermas bién”, erwiderte Martha darauf und zog sich in ihr Arbeits-und Schlafzimmer zurück.
 __________
 Der kleine, hagere Zauberer mit den schwarzen Locken setzte schwungvoll seinen Namen unter einen soeben vollendeten Brief: Sébastian Pétain. Der sollte heute noch nach Korsika abgehen. Der Minister hatte seinem Vorschlag zugestimmt. Allerdings durfte niemand vor der unumkehrbaren Verwirklichung Wind davon bekommen, weil die Maßnahme sonst absolut wirkungslos verpuffen würde. Keiner außer ihm und Janus Didier wußte von dieser neuen Maßnahme. Denn Grandchapeaus Getreue leisteten noch großen Widerstand gegen die neue Führung. Er erinnerte sich noch zu gut an den letzten Streit mit Montpelier, der jetzt die Grenzüberwachung leitete. Dieser hatte ihm doch allen Ernstes vorgeworfen, Didier aus dem Hintergrund zu lenken, um eine Art Schattenminister zu sein. Pétain blickte noch einmal auf den gerade beendeten Brief. Die königsblaue Tinte trocknete vor sich hin. Er mußte das Schreiben verschlüsseln und in einen Umschlag stecken, der nur vom gewünschten Empfänger geöffnet werden konnte. Wenn jemand anderes den Brief in die Hände bekam und den Schutz brach, sollte der Brief selbst sofort zerstört werden. Pétain wollte absolut nichts dem Zufall überlassen. Didier und er waren sich einig, daß sie die neue Maßnahme mit so wenig Leuten wie möglich umsetzen mußten, um den gewünschten Erfolg zu erzielen. Er wirkte die notwendigen Zauber auf den Brief, steckte das Pergament in einen besonders reißfesten Umschlag und bezauberte diesen so, daß nur der wahre Träger des Namens ihn öffnen konnte, den er gleich auf den Umschlag schreiben würde. Dann schrieb er den bewußten Namen auf die Umhüllung und öffnete die verborgene Tür zu seiner ganz eigenen Eulerei, die der Minister ihm hatte einrichten lassen. Vier Posteulen warteten darauf, zum Jagen oder zur Briefzustellung hinausgelassen zu werden. Pétain wwählte den stattlichen Uhu aus, den er privat mitgebracht hatte. Der Vogel war seiner Größe und Ausdauer wegen am besten geeignet, den fraglichen Umschlag unverzüglich und unangefochten zuzustellen. Der Leiter der neuen Abteilung für magischen Landfrieden, was im Ministeriumssprachgebrauch auch als Innenschutz bezeichnet wurde, blickte seinem treuen Postvogel hinterher, als dieser nach Wink mit dem Zauberstab durch die Dachluke entschwunden war. Die anderen drei Eulen schickte er mit den Worten “Husch, raus mit euch!” Zum freien Flug in die Nacht hinaus. Wieder zurück in seinem mit verschiedenen Schutzzaubern gesichertem Büro mentiloquierte er: “Janus, Brief ist raus.”
 “Gut, Bas. Gib mir bescheid, wenn alles bereit ist!”
 “Geht klar, Janus”, erwiderte Sébastian Pétain. Dann verließ er sein Büro und begab sich in die neue Kommandozentrale für die Dementorenabwehrbrigade, um die allnächtlichen Invasionsversuche koordiniert zurückschlagen zu lassen. Dabei dachte er daran, daß die Brickstons und Martha Andrews wohl nicht mehr lange in Paris bleiben würden. Er hatte sich schon wen ausgeguckt, um das Haus von denen als Fidelius-Geheimnis zu schützen, jemand, der sofort danach in tiefen Zauberschlaf versenkt werden würde, um gar nicht erst in die Bredullie zu kommen, es freiwillig auszuplaudern.
 __________
 “Der Baum hat dieses Ungeheuer zurückgeschleudert, sagte Martha”, sprach Viviane Eauvives gemaltes Ich aus einem erhabenen Eichenholzrahmen, der im Schlafzimmer der Dusoleils hing. Camille nickte und fragte die gemalte Ahnin, ob Martha wirklich ein schlangenartiges Wesen gesehen hatte. Viviane Eauvive erwähnte dann, daß Martha ein menschenähnliches Wesen in einer grünen Leuchterscheinung gesehen hatte. Camille nickte leicht bekümmert.
 “Und Blanche hat was von uralten Schlangenkreaturen erzählt, Viviane? Fragte Florymont Dusoleil. Vivianes Portrait nickte. “Wenn die in den Sanctuafugium-Zauber eindringen können wird’s sehr gefährlich. Dann müssen wir wohl auch aufpassen.”
 “Blanche beteuert, daß Sardonias Schutzzauber diese Wesen wirkungsvoll abhält, weil es deren eigenen dunklen Zauber gegen sie wendet. Könnte sein, daß Martha und ihre Mitbewohner demnächst zu euch übersiedeln.”
 “Der Trank gegen den Muggelabwehrzauber reicht nicht aus, um jemanden mehrere Monate lang hier aufzunehmen. Und es ist fraglich, ob Hera und Eleonore die Zutaten dafür kriegen, falls wir von allem anderen abgeschnitten werden.”
 “Ich kann mir vorstellen, daß Martha dann auch zu Antoinette ins Chateau Florissant zieht oder bei den Latierres in Tournesol unterkommt. Da wäre sie genauso sicher wie bei uns”, erwiderte Camille. “Aber vielleicht sollte ich Guillaume bescheidsagen, daß Babette demnächst doch bei uns die Übergangsschule weitermacht.”
 “Der fragt doch sowieso schon dauernd, warum Catherine Babette nicht zu uns hingeschickt hat, wo die jetzt flohpulvern kann. Mit einem hier geborenen Elternteil hat sie doch einen kostenlosen Platz hier sicher gehabt”, grummelte Florymont.
 “Catherine war der Meinung, daß Babette sich nicht zu sehr auf die Kinder aus Millemerveilles einstimmen soll. Du erinnerst dich doch noch an diesen kleinen Disput zwischen ihr, Blanche und Guillaume, als das Thema anstand”, erwiderte Camille.
 “Zu gut, Camille. Das war wohl das erste Mal, wo Blanche und Catherine offen gegensätzliche Ansichten geäußert haben”, erwiderte Florymont mit leichtem Grinsen. “Na ja, jetzt wird sie wohl keine andere Möglichkeit haben, falls das Ministerium befindet, Catherine dürfe nicht weiter in der Muggelstadt wohnen, wenn ihretwegen Dementoren da einfallen.”
 “Werden wir wohl bald wissen, ob sie da bleiben kann oder nicht”, erwiderte Camille. Dann bedankte sie sich bei Viviane und zog den grasgrünen Vorhang zu, der das Gemälde verbergen konnte. Natürlich hieß das auch, daß Camille und Florymont ihr Schlafzimmer und was so darin vorging vor Vivianes Augen verbergen konnten. Als dann beide in ihrem geräumigen Ehebett lagen wisperte Camille ihrem Mann zu: “Hast du deinem Vater schon erzählt, was es wird?”
 “Er meinte, er wolle es nur wissen, wenn es ein Junge wird, Camille, weil seine Kumpels ihn schon dumm angequatscht haben, sein sohn könne wohl nur Mädchen machen.”
 “Nur ist gut, Florymont”, grinste Camille. “Der will doch nur haben, daß sein Vorname weitergereicht wird, Florymont. Soll er sich doch freuen, das seine Tochter einen Jungen kriegt.”
 “Tja, wenn Uranie nicht gerade auf lebenslustige Vergnügungshexe gemacht hätte, als sie den kleinen bei sich einziehen ließ”, erwiderte Florymont. “Die wollte Maman und Papa ja nicht einmal sagen, wer der Vater ist. Da haben die mich gefragt. Ich meinte dann nur, daß ich Uranie den unbrechbaren Eid geschworen hätte, den Namen des Kindsvaters nicht rauszurücken.”
 “Das hast du nicht ehrlich, Florymont”, erschauderte Camille. Ihr Mann flüsterte zurück: “Hätte Uranie gerne gehabt. Aber ich bin nicht so lebensmüde. Außerdem will ich unser viertes Kind aufwachsen sehen und nicht tot umfallen, weil mir ein bestimmter Name rausrutscht.”
 “Es freut sich bestimmt schon”, entgegnete Camille und ergriff die rechte Hand ihres Mannes, um sie auf ihren deutlich gerundeten Bauch zu legen. Florymont ließ die Hand unter das Nachthemd seiner Frau gleiten, um direkten Hautkontakt zu bekommen. Vor wenigen Tagen hatte Camille die erste deutliche Bewegung ihres ungeborenen Kindes verspürt. Zwischen dem fünfundzwanzigsten April und fünften Mai nächsten Jahres sollte es zur Welt kommen. Hera Matine hatte sich da nicht so genau festlegen wollen, weil Camille bereits drei Kinder geboren hatte und auch keine zwanzig Jahre mehr alt war. Bei Mehrfachmüttern über vierzig konnte der Geburtstermin nur zehn Tage genau vorausgesagt werden. Florymont hatte schon gescherzt, daß Camille und seine Schwester Uranie am selben Tag entbinden könnten. Das hatte ihm ein verhaltenes Grinsen seiner Frau und einen bitterbösen Blick seiner Schwester eingetragen. Mit zwei schwangeren Hexen unter einem Dach zu leben war nicht immer lustig. Vor allem weil die beiden werdenden Mütter unterschiedlicher Meinung über ihren Zustand waren. Camille freute sich auf das Baby. Seine Schwester Uranie verabscheute es, von einem ungehobelten Zauberer derartig verladen worden zu sein und jetzt noch dessen Kind kriegen zu müssen. Camille hatte ihr einmal angeboten, das Kind nach der Geburt als ihres anzuerkennen und mit dem, das sie selbst trug aufzuziehen. Uranie hatte sich daraufhin in ihr Privatgemach zurückgezogen und sich Stunden lang nicht blicken lassen. Als sie vom Hunger für zwei wieder herausgetrieben worden war, hatte sie Camille für zwei Tage mit keinem Wort bedacht. Florymont hatte es abgelehnt, zwischen ihr und seiner Frau den Übersetzer zu spielen, wenn sie ihm was zumentiloquierte. Im Moment herrschte eine Art Waffenstillstand, weil Uranie merkte, daß sie drauf und dran war, ihr Zuhause zu verlieren, wenn sie weiterhin die verbitterte Hexe gab. Denn sie wohnte hier schon seit ihrer eigenen Geburt und durfte auch hier wohnen bleiben, seitdem ihre gemeinsamen Eltern Florymont das Haus überlassen hatten, um mit seiner jungen Frau darin zu leben. Er hatte es sogar einmal auf der Zunge gehabt, seiner Schwester zu sagen, daß sie froh sein konnte, daß Camille bisher so gut mit ihr zurechtgekommen sei, daß sie nicht schon längst hätte ausziehen sollen. Denn Uranies und sein Vater hatte ihm das Haus überschrieben und es ihm schriftlich bescheinigt, daß Uranie nur solange darin wohnen dürfe, solange sie seine Ehe mit Camille nicht gefährdete. Doch Uranie wußte das längst und hatte deshalb auch ein ziemlich eingetrübtes Verhältnis zu ihrem Vater und auch zu ihrer Mutter, weil die dieser Bedingung schweigend zugestimmt hatte. Ein Wort von Camille, das wußte Uranie genauso wie Florymont, und Uranie würde sich eine andere Bleibe suchen müssen, sofern sie sich nicht herablassen wollte, ihre Eltern um Unterkunft zu bitten. Florymont wußte jedoch, daß Camille niemals daran dachte, Uranie aus dem Haus zu jagen, schon gar nicht wo diese schwanger war. Vielleicht, so dachte Florymont mit einem Anflug von Schadenfreude, gönnte Camille es Uranie auch, der an Überbehütung grenzenden Betreuung Hera Matines ausgeliefert zu sein und daher etwas mehr Freiraum für ihre eigenen Tätigkeiten zu behalten. Dann dachte Florymont Dusoleil wieder an die Brickstons und Martha. Julius und Millie waren gut untergebracht. Sollte Martha nicht in Catherines Haus bleiben können würden der ziemlich früh zum jungen Mann gewordene Bursche und seine vielleicht etwas vorschnelle junge Ehefrau bei Ursuline Latierre oder Hippolyte und Albericus unterkommen. Dann dachte er wieder an dieses Schlangenwesen. Camille hatte ihm im Schutz eines Klangkerkrs erzählt, was sie auf der Reise auf den alten Straßen von Atlantis erlebt hatte. Das hatte ihm, der in seinem Leben als Zauberer schon vieles merkwürdige erlebt und selbst ausgeheckt hatte, fast die Sprache verschlagen, daß Millies und Julius Hochzeitsgeschenk die Jahrtausende lang aufbewahrte Seele einer atlantischen Erzmagierin aufgenommen hatte. Das geflügelte Wunderwesen hatte seiner Frau auch zumentiloquiert, daß Julius weiterhin auf ihre Liebe angewiesen sei, weil er etwas finden mußte, um uralte Feinde in Schach zu halten, aber daß Camille es nur denen erzählen durfte, denen sie bedingungslos vertraute. So wußte nur er davon, weil er sich sicher war, daß sein ungeborenes Kind da noch keinen Laut hatte hören können. Also waren diese uralten Gegner tatsächlich aufgewacht, dachte Florymont. Wenn diese durch einen Sanctuafugium-Zauber gehen konnten waren sie wohl gegen schwächere Abwehrzauber immun. Das sollte er als Zauberschmied vielleicht bedenken, falls es an ihm war, ein Mittel gegen diese Kreaturen zu finden oder zu erfinden. Irgendwie drängte es ihn danach, mit dieser offenbar supermächtig gewordenen Latierre-Kuh und vor allem der in ihr verkörperten Erzmagierin über diese Kreaturen zu sprechen. Doch vielleicht würde ihm diese dumm kommen und ihm die gewöhnliche Latierre-Kuh vorspielen. Im Moment hatte er keinen Grund, Camilles Worten zu mißtrauen, seitdem ihm Sachen wie Ammayamirias Entstehung begegnet waren.
 __________
 Als wenn die von Auspuffgasen und Fabriken errichtete Dunstglocke nicht ausreichte mußte es in Paris an diesem Morgen noch bleigrauen Nebel geben. Martha Andrews fühlte sich nach London zurückversetzt, als sie beim Frühstück saß. Um sich für einige Minuten der Illusion hinzugeben, nicht in Paris zu sein, schaltete sie das kleine Radio aus und genoß ihr englisches Frühstück. Heute würde sie entweder alle Zweifel ausräumen, die der neue Minister und seine Sicherheitsleute ihretwegen hatten, oder sie war drauf und dran, in eine Falle zu laufen, weil Didier doch aus Angst vor diesem wahnsinnigen Schwarzkünstler in England alle nicht in Frankreich geborenen Muggelstämmigen ausliefern wollte. Seitdem Julius seine Freunde aus Hogwarts herausgeholt hatte erschien es ihr nur eine Frage der Zeit zu sein, wann das schwarzmagische Imperium zum Gegenschlag ausholen mochte. Sie hatte bis heute jeden Tag mit einem amtlichen Schreiben der nichtmagischen Behörden in Paris gerechnet, daß sie als unerwünschte Ausländerin das Land zu verlassen habe. Der Umstand, daß ein solcher Bescheid bis heute nicht an sie verschickt worden war beruhigte sie nur mäßig. Denn die Alternative war, daß das neue Regime es selbst erledigen mochte, sie loszuwerden oder, was sie für wesentlich wahrscheinlicher hielt, zu irgendwelchen Sachen zu zwingen, um ihren Sohn auszuliefern. Die frühe Hochzeit mit Millie mochte Julius zwar als anerkanntes Mitglied der französischen Zaubererwelt vor der Auslieferung schützen. Aber das hieß nicht, daß sie ihn vor willkürlichen Maßnahmen des Ministeriums schützte. Dann dachte sie wieder daran, daß sie mit Catherine, Blanche Faucon und anderen alle möglichen Entwicklungen durchgesprochen und vorläufige Gegenmaßnahmen erörtert hatte. Didier, so war sie nun informiert, wollte über die französische Zaubererwelt das Kriegsrecht verhängen, um alle zivilen Rechte auszuhebeln, um die ständigen Angriffe der Dementoren wirkungsvoll zurückzuschlagen. Wenn diese Flasche einmal aufgemacht war, und der Geist der staatlichen Totalkontrolle daraus entwichen war, konnte das für alle, die dem Minister nicht genehm waren eine Frage von Leben und Tod bedeuten. Wie viele Krimis hatte sie gelesen oder im Fernsehen gesehen, wo politische Attentate und Morde wie Unfälle aussahen. Wie leicht mochte das in der Zaubererwelt sein, jemanden unwiederbringlich verschwinden zu lassen, ohne auch nur den Hauch eines Verdachtes zu erregen. Sie hatte es doch mit Joes Eltern erlebt, wie einfach das ging, das Wissen von Menschen zu manipulieren. Sollten Sie oder ihr Sohn dem Ministerium unerträglich werden, würde sich am Ende niemand daran erinnern, daß es sie je gegeben hatte, nicht einmal ihre Verwandten in England. An die mußte sie auch immer wieder denken. Was wäre, wenn dieser sogenannte dunkle Lord über sie versuchte, an sie und Julius heranzukommen? Vielleicht meinte er, sie würde sofort zu ihnen eilen, wenn sie in Gefahr gerieten. Sie hatte überlegt, ob sie sie warnen sollte. Aber erstens hätte sie dann alles erklären müssen, warum sie überhaupt nach Paris umgezogen war, was es mit Julius auf sich hatte und dann wohl auch, warum Richard sie damals fast in die Anstalt gebracht hätte. Auch hätten die Warnungen nichts genützt, weil die bösen Magier eh keine Probleme mit den magielosen Verwandten gehabt hätten. Ihr war noch rechtzeitig klargeworden, daß deren Unwissenheit sie besser schützte als das Wissen. Allein schon, wenn sie den Kampfnamen des schrecklichen Zauberers kannten mochten sie in Lebensgefahr schweben. Denn ihn auszusprechen war auf den britischen Inseln gerade gleichbedeutend mit Selbstmord. So hatte sie ihre noch lebenden Verwandten in Unwissenheit belassen. Vielleicht konnte Catherine diesen Geheimhaltezauber mit ihr machen, mit dem Joes Eltern geschützt wurden. Aber sie hatte von Julius erfahren, daß nur erwachsene Hexen und Zauberer diese Geheimhaltung bewirken konnten, und zwar nur ein Geheimnis pro Person. Wußte sie denn, ob Catherine nicht bereits ein lebenswichtiges Geheimnis in sich trug und daher keine weiteren Dinge verbergen konnte? Außerdem mußte sie an Julius denken. Ihre Existenz geheimzuhalten hieße, ihm die Mutter zu nehmen. Er könnte dann solange ihm der bestimmte Geheimnishüter nicht freiwillig erzählte, daß es sie gab, nicht einmal sagen, ob er eine lebende Mutter hatte. Nein, daß ging so nicht. So konnte sie nur hoffen, daß dieser Voldemort mit den Hexen und Zauberern zu beschäftigt war als sich darum zu kümmern, Julius’ nichtmagische Verwandte heimzusuchen. Im Moment galt es nun erst einmal, diesen gerade begonnenen Tag zu überstehen. Seltsam, wie schnell ein Mensch doch dazu neigte, sein Leben und seine Freiheit in wenigen Stunden zu zählen. Sie hoffte jedoch, daß das neue Zaubereiministerium ihr nichts antun würde oder daß Catherine alle magischen Möglichkeiten voraussah, die Didiers Leute anwenden konnten. Sie dachte noch einmal daran, was Line und Hipp ihr über Béatrices Rückversicherung erklärt hatten. Zwölf Stunden würde der Inhalt der Phiole wirken. Mit einem gewissen Unbehagen trank sie nach dem Frühstück das Elixier aus der kleinen, grünen Flasche. Es war völlig geschmacklos. Eine halbe Minute später überkam sie etwas, als würde eiskaltes Wasser aus ihrem Bauch in alle Fasern strömen. Doch dieses Gefühl klang nach nur fünf Sekunden ab. Jetzt konnte sie die kleine Gummiblase am hauchdünnen Band umhängen und so unter ihrer Kleidung verstauen, daß sie keiner sehen würde. Da das pralle Kügelchen keine aktive Magie ausstrahlte würde eine Untersuchung mit diesen Seriositätssonden oder entsprechenden Meldezaubern es nicht aufspüren. Sie fragte sich, ob jemand ihr vielleicht den Imperius-Fluch aufhalsen könnte. Das erschreckte sie nur mäßig. Denn auch wenn jemand soweit ging würde dieser Fluch in dem Moment von ihr weichen, sobald sie Catherines Haus betrat. Es sei denn, sie würde unter dessen Einfluß gezwungen, sich dem Ministerium auszuliefern und von diesem in eine Art Schutzhaft nehmen zu lassen. Vielleicht war es genau das, was diese Leute mit ihr vorhatten. Doch solange sie ihren freien Willen behalten durfte würde sie einem solchen Angebot nicht zustimmen, auch wenn jemand glaubte, daß sie es nicht ablehnen könnte. Und was wäre, wenn Catherine unter jenen heimtückischen Bann geriet? Nun, Julius lernte ja seit geraumer Zeit, diesem Fluch zu widerstehen. Wenn das möglich war, dann hatte Catherine, die mit dunklen Künsten zu tun hatte, das ganz bestimmt auch gelernt.
 “Auf ins Gefecht”, dachte Martha, als sie um halb zehn ein Klopfen an der Wohnungstür hörte. Catherine stand davor, ohne Claudine. Sie trug Rock und Bluse, wie Martha und hatte ihre kleine Handtasche umgehängt.
 “Ich habe Béatrice Latierres Frühstückszusatz eingenommen. Du auch?” Grüßte sie. Martha nickte. “Der Ministeriumswagen ist gleich da, Martha. Wolltest du noch was mitnehmen. Briefe aus England und die Umsiedelungsdokumente?” Fragte Catherine.
 “Habe ich alles eingesteckt”, antwortete Martha Andrews ruhig und klopfte auf ihre große Handtasche. Catherine nickte ihr zu und winkte ihr, sich den Mantel überzuziehen und ihr zu folgen.
 Joe saß in seinem Arbeitszimmer. Madeleine L’eauvite hatte sich im Gästezimmer eingeschlossen und schlief wohl noch, weil sie die ganze Nacht aufgeblieben war, um weitere Angriffsversuche abzuwehren. Babette war von Catherine dazu verdonnert worden, in ihrem Zimmer zu bleiben, falls sie nicht zur Toilette müsse oder Claudine gefüttert werden müsse. Catherine gab Martha noch einen Umschlag mit einem Pergament, auf dem stand, daß sie, Catherine, im Einvernehmen mit dem französischen Zaubereiministerium die magische Fürsorge für Julius Andrews übernommen habe. Martha fragte, ob sie noch eine Kopie davon besaß. Catherine lächelte und meinte, daß sei eines von fünf unterschriebenen Exemplaren, die sie damals erhalten habe. Martha hatte Catherines Unterschrift und ihre auf der Vereinbarung, daß sie Julius’ Zaubererweltangelegenheiten von Catherine betreuen ließ und die bei seiner Hochzeit ausgefüllten und unterschriebenen Dokumente, daß nun die Latierres diese Aufgabe innehatten. So konnten sie also losfahren.
 Um zwanzig vor zehn hielt ein blauer Peugeot vor dem Haus der Brickstons. Martha kannte den Fahrer nicht. Aber Catherine erkannte ihn und begrüßte ihn freundlich. Ab jetzt galt es für Martha, aufzupassen. Die Dokumente in ihrer Handtasche und alle relevanten Fragen und Antworten in ihrem Kopf zurechtgelegt saß Martha neben Catherine auf der Rückbank des Wagens, der sich durch das tägliche Blechgewimmel in den Straßen von Paris schlängelte. Manchmal schlüpfte er zwischen zwei sehr eng beieinander fahrenden Autos hindurch, zwischen denen ein Auto seiner Größe eigentlich nicht mehr hindurchgepaßt hätte. Martha kannte das jedoch schon, daß die Ministeriumseigenen Autos gewisse Bezauberungen abbekommen hatten, um sich kinderleicht im Autogewühl zu bewegen wie ein Fisch im Wasser. Doch die Reise durch die Straßen von Paris dauerte nur wenige Minuten. Dann hielt der Wagen direkt vor einem abbruchreifen Lagerhaus, das die äußere Fassade für den Zugang zur Rue de Camouflage darstellte. Martha dachte schon, hier aussteigen zu müssen, als der Peugeot unvermittelt in die Tiefe sank, als sei der Boden plötzlich zähflüssig geworden. Catherine wisperte ihr zu: “Das sieht keiner, weil ein Illusionszauber den Wagen als geparkt vortäuscht.” Der Peugeot verschwand unter der Straßenoberfläche. Martha dachte jetzt schon daran, in der Falle zu sitzen. Denn hier kam sie jetzt nicht mehr raus, wenn die Zauberer vom Ministerium das nicht wollten. Der Fahrer schaltete die Scheinwerfer ein. Die waren bestimmt magisch behandelt, damit sie überhaupt funktionierten. Etwa zwanzig Sekunden zählte Martha im Kopf ab, bis der Wagen mit einem sanften Ruck aufsetzte. Dann sah sie, wie in der undurchdringlichen Dunkelheit ein breites Rechteck wie ein sich öffnendes Maul aufklaffte, das im Licht der Scheinwerfer wie ein betonierter Raum aussah. Der Peugeot glitt durch die entstandene Öffnung. Martha sah noch einmal hinter sich. Undurchdringliche Schwärze versperrte den Blick. Nicht einmal das rote Glühen der Heckleuchten wurde zurückgeworfen. Der Wagen glitt langsam durch eine große Halle und durch eine weitere große Tür in einen Tunnel hinüber, in dem es mit mittlerer Geschwindigkeit in eine unterirdische Garage ging, in der noch zehn weitere Autos standen, von einem kirschroten VW Käfer bis zu einem anderen Peugeot, der grasgrün lackiert war. Hier war die Fahrt zu Ende.
 Durch eine auf Zauberstabwink hin aufgleitende Schiebetür ging es in einen Aufzug, an dessen Decke eine kabellose Leuchtsphäre aus filigranem Kristall hing. Die Tür glitt zu, und ohne zu brummen und zu knarren stieg der Aufzug nach oben, bis eine weiblich klingende Stimme aus dem Nichts verkündete: “Zaubereiministerium, Untergeschoß. Enthält die Säle und Räume der magischen Gerichtsbarkeit.” Der Fahrstuhl hielt an.
 “Sie haben die Einladung Monsieur Pétains beide mit?” Fragte der Fahrer. Martha wunderte sich, daß er jetzt erst davon anfing. Doch sie nickte. Sie holte das entsprechende Schreiben aus der Handtasche. Catherine tat dies auch. Der Fahrer prüfte sie irgendwie mit einem unsichtbaren und unhörbaren Zauber, nickte und schob sie durch einen beinahe unsichtbaren Schlitz in der Wand. Keine fünf Sekunden später klickte es, und unter dem Briefschlitz fuhr eine Schublade auf, in der zwei Metallanstecker lagen, auf denen Martha ihren und Catherines Namen lesen konnte. “Bitte anstecken!” Ordnete der Fahrer an. Martha fragte sich, ob diese Dinger da nur Identifikationsmarken waren oder vielleicht doch gemeine Zusatzfunktionen besaßen. Catherine nickte ihr jedoch aufmunternd zu und heftete ihren Anstecker an. Martha folgte ihr und dem Chauffeur aus dem Aufzug hin zu einem weiteren Aufzug mit Gittertüren. Der Fahrstuhl war leer. Hier unten war wohl im Moment nichts zu erledigen. Sie fuhren dann weiter bis die bereits gehörte Geisterfrauenstimme sagte, daß sie auf der Etage für magische Sicherheitsabteilungen angekommen waren. Dort passierte, was Martha insgeheim schon befürchtet hatte. “Sie gehen zu Monsieur Marat, Madame Brickston. Sie werden von Monsieur Pétain erwartet, Madame Andrews”, sagte der Fahrer und deutete auf Bürotüren. Catherine nickte. Sie scherzte sogar: “Hach, ist der alte Marat jetzt zum Stellvertreter von Monsieur Pétain degradiert worden?”
 “Dazu steht mir weder Urteil noch Kommentar zu, Madame Brickston”, erwiderte der Fahrer verlegen. “Ich habe nur den Auftrag, sie her-und später wieder fortzubringen. Bitte suchen Sie jetzt die auf Sie wartenden Herrschaften auf!” Martha sah Catherine an, die sehr zuversichtlich lächelnd zurückblickte. Entschlossen ging Joes Frau auf die Tür mit dem Schild “Fran�ois Marat zu und klopfte an. Martha ging nicht ganz so entschlossen wirkend auf die Tür mit dem goldenen Türschild Sébastian Pétain zu und klopfte. Der Fahrer stand solange im Flur, bis beide Besucherinnen hereingerufen worden waren.
 Zuerst betrat Martha ein Vorzimmer, in dem eine Hexe mit streng hinter dem Nacken verknotetem Blondhaar auf einem Stuhl saß und etwas an eine von selbst schreibende Feder diktierte. “Guten Morgen”, wünschte Martha Andrews. “Ich wurde für heute zu Monsieur Pétain gebeten. Mein Name ist …”
 “… Martha Andrews, geborene Holder, keine Hexe”, schnarrte die Person hinter dem Schreibtisch, während sie die Schreibfeder festhielt, damit die nicht mitschrieb, was Martha sagte. “Ich soll sie direkt durchschicken, wenn Sie da sind”, sagte sie und griff zu einer silbernen Schale wie ein besonders nobler Aschenbecher. “Monsieur Pétain, Madame Andrews ist da!” Rief sie in die Schale, aus der keine Sekunde später die blechern klingende Aufforderung erklang, die Besucherin durchzuschicken. “Ist in der Tasche was, was Monsieur Pétain vorgelegt werden soll?” Fragte die Vorzimmerhexe. Martha nickte. “Gut, die Sachen nehmen Sie bitte heraus und lassen die Tasche bei mir. Anweisung von Monsieur Pétain, um vor unliebsamen Überraschungen sicher zu sein. Sie wissen ja wohl, daß im Ministerium gerade die zweithöchste Sicherheitsstufe gilt.”
 “Sie haben ein Wort vergessen, junge Dame. Nur weil ich eine sogenannte Muggelfrau bin darf ich von Ihnen höfliches Verhalten erwarten”, erwiderte Martha, die der lieblose Kommandoton dieser Hexe da langsam zu viel wurde.
 “Ich glaube nicht, daß Sie mir irgendwelche Ratschläge oder Anweisungen erteilen dürfen, Madame”, knurrte die Hexe in Grau zurück. “Ich habe meine Anweisungen, und die gelten auch für Sie. Sein Sie froh, daß Monsieur Pétain Sie persönlich empfangen möchte, wo er wahrlich genug zu tun hat! Also bitte, entnehmen Sie alle Dinge, die Sie Monsieur Pétain vorlegen möchten der Handtasche und lassen diese bei mir zurück!” Martha verzichtete darauf, noch einmal um etwas mehr Höflichkeit zu streiten. Sie zog alle mitgebrachten Pergamente aus ihrer Handtasche, die neben den für Frauen üblichen Kleinigkeiten nur noch das Mobiltelefon und ihre Ausweispapiere, den Führerschein und die Geldbörse mit fünfzig Franc und zwei Kreditkarten enthielt. Die Tasche ließ sie wie ihren Übergangsmantel im Vorzimmer zurück. Dann ging sie durch die Verbindungstür.
 Martha registrierte in nur zwei Sekunden die komplette Einrichtung des Büros mit dem wuchtigen Mahagonischreibtisch, einem mit bestimmt magischen Symbolen verzierten Eichenschrank, wohl für Akten, mehrere Bücherregale, zwei schmale Holzstühle und einen wuchtigen, mit schwarzem Leder bezogenen Ohrensessel mit angesetzten Fußrasten. Sie erkannte zwei Fenster, die gerade auf einen bunten Herbstwald hinausblickten, in dessen Baumkronen der Wind spielte. Catherine hatte ihr erzählt, daß die meisten Ministeriumsbüros Wechselbildfenster besaßen, auch die oberirdischen Räume. Diese Vorrichtung kannte sie ja bereits von Viento del Sol her, als sie mit Julius und Millie die letzten Tage der Osterferien dort gewohnt hatte.
 “Guten Morgen”, wünschte Martha dem kleinen, hageren Mann im himmelblauen Umhang, der ihr entgegentrat. Dieser strahlte sie freundlich an und erwiderte den Gruß.
 “Sie haben Mademoiselle Devent ersucht, mit Ihnen etwas freundlicher zu reden?” Fragte der Inhaber des Büros. “Das versuche ich schon seit zehn Jahren, ihr beizubringen, daß sie als meine Vorzimmerdame quasi mein Aushängeschild ist. Ich hoffe, Sie sehen ihr das nach. Sie lebt für ihre Arbeit und legt daher keinen großen Wert auf höflichen Umgang.” Martha blickte den nicht gerade groß und sportlich gestalteten Mann freundlich an. Sein Auftreten ließ sie für einige Momente vergessen, daß sie gerade in der Höhle des Löwen stand.
 “Ich habe auch einen sehr anstrengenden Beruf und bin es nicht gewohnt, mit Publikum zu arbeiten, Monsieur Pétain. Aber gewisse Verhaltensweisen machen die Arbeit doch leichter.”
 “Das ist wohl wahr. Sind Sie ohne Übermantel angereist?”
 “Ihre Sekretärin, Mademoiselle Devent sagten Sie doch, hielt mich an, alle für die Unterredung nicht benötigten Sachen in ihrer Obhut zu lassen”, erwiderte Martha nun etwas reservierter.
 “Klar, wegen der Sicherheitsstufe. Minister Didier und ich müssen aufpassen, weil wir nicht wissen, ob die Dementoren, die uns in den letzten Wochen heimgesucht haben nicht irgendwen in unser Land eingeschmuggelt haben, um uns anzugreifen.” Martha nickte und dachte nur, daß man sie dann besser auch auf versteckte Sachen hätte durchsuchen müssen. Allerdings war sie froh, daß diese eiskalte Bürokraft da nicht den Auftrag erhalten hatte. Außerdem hätte man sie draußen doch mit dem Imperius-Fluch behexen und zum Mordanschlag gegen Pétain treiben können. Doch das sagte sie nicht. Vielmehr hütete sie sich davor, dem kleinen Mann mit dem viel zu freundlichen Gesicht in die Augen zu sehen. Julius hatte ihr mehrmals erklärt, daß Hexen und Zauberer lernen konnten, durch die Augen ihres Gegenübers in dessen Gedankenwelt hineinzublicken. Pétain fühlte, daß seine Charmeoffensive offenbar nicht den vollen Erfolg hatte und versuchte, noch freundlicher aufzutreten. Doch Martha hatte nach der anfänglichen Überwältigung ihren Verstand wieder voll im Griff. Daß sie überhaupt hier war lag nur daran, daß man ihr mißtraute. Also wollte sie diesem kleinen Mann mit seinen Kulleraugen da auch nicht über den Weg trauen.
 “Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten? Tee, Kaffee, Wasser oder Saft?” Fragte Pétain. Martha lehnte höflich ab. Zu ihrer heimlichen Verwunderung ging Pétain darauf ein. Hätte er jetzt darauf bestanden, daß sie was trinken solle, wäre sie sicher gewesen, einen gehorsam stimmenden Trank oder ein über den Mund aufnehmbares Wahrheitsserum untergejubelt zu bekommen. Sie nahm sich vor, keinen einzigen Tropfen zu trinken, bis sie wieder in der Rue de Liberation 13 war. Pétain eröffnete die Unterredung mit der Frage, wie sie es hingenommen hatte, daß Julius ein Zauberer war. Sie erwähnte, daß sie zunächst an eine Täuschung geglaubt hatte, durch die vorgebrachten Beweise jedoch überzeugt worden sei, keine mechanischen Manipulationen oder Spiegeltricks vorgeführt bekommen zu haben. Dann fragte sie Pétain, immer noch mit aufgesetztem Charme, ob sie sich in der französischen Zaubererwelt gut eingelebt habe. Auch das beantwortete sie ruhig. So ging es weiter, ohne wirklich relevante Fragen anzusprechen. Martha antwortete ruhig, aber auf Fangfragen gefaßt. Irgendwie kam es ihr so vor, als wolle dieser Pétain da mit ihr spielen, sie in eine trügerische Sicherheit wiegen. Oder er wartete auf etwas bestimmtes, was ihn zur entscheidenden Handlung treiben mochte. Außerdem kam es ihr so vor, als sei die Luft in diesem Büro ziemlich trocken. Je länger sie eigentlich harmlose Fragen beantwortete desto mehr fühlte sie, wie Mund und Kehle austrockneten. Das konnte zwar passieren, wenn man viel sprach. Aber der Raum war angenehm temperiert. Dennoch meinte sie, knochentrockene Wüstenluft einzuatmen. Da erkannte sie, daß das wohl eine Falle war, um sie dazu zu treiben, doch etwas trinken zu wollen. Wie auch immer ihre Kehle ausgetrocknet wurde, bald würde sie anfangen zu husten und zu röcheln. Pétain würde sie dann wohl ernsthaft ersuchen, was zu trinken, um seine Fragen weiterbeantworten zu können. Sie sah sich besorgt zur Tür hin um und fragte: “Entschuldigung, Monsieur Pétain, ist der Raum überhaupt abhörsicher?”
 “Ja, das ist ein dauerhafter Klangkerker. Nur wenn ich die Silberschale da nehme kann Mademoiselle Devent hören, was hier drin besprochen wird. Aber Sie klingen so angekratzt, Madame Andrews. Sind Sie erkältet?”
 “Bis jetzt nicht”, erwiderte Martha Andrews ruhig und zwang sich, mit keinem Lidschlag zu verraten, für welch einen Heuchler sie ihr Gegenüber hielt. Er spielte mit seinen Blicken und seiner Stimme gekonnt wie ein professioneller Schürzenjäger. Also wollte er irgendwas ganz bestimmtes von ihr, wenn auch nicht das, was Schürzenjäger üblicherweise wollten. “Eigentlich wollten Sie doch mit mir über meine Umsiedlung und über eine Weiterführung des Büros für Kontakte zur nichtmagischen Welt sprechen, Monsieur. Da sind wir bis jetzt nicht zu gekommen.”
 “Nun, wir haben doch Zeit, und ich wollte nicht den Eindruck machen, Sie durch Hektik zu verunsichern”, erwiderte Pétain. “Möchten Sie nicht doch etwas trinken?” Stellte er dann noch die von Martha erwartete Frage.
 “Es ist unhöflich, einem etwas vorzutrinken, Monsieur. Sonst hätten Sie ja schon was getrunken, wo ich Ihr Angebot nicht annehmen mochte”, erwiderte Martha. Pétain versuchte, ihren Blick mit seinen dunkelgrauen Augen einzufangen. Doch sie schaffte es, ihm auszuweichen.
 “Warum sehen Sie mir nicht in die Augen. Haben Sie Angst vor etwas?” Fragte Pétain ruhig und lächelte amüsiert. “Denken Sie, ich wolle Sie hypnotisieren oder was?” Legte er erheitert nach.
 “Ich lernte mal, daß wenn eine Frau einem netten Mann zu lange in die Augen blickt ihr Herz verlieren kann. Ich war in einer sehr konservativen Mädchenschule”, wetterte Martha diese Frage ab.
 “Oh, verstehe. Nur habe ich das umgekehrt gelernt”, erwiderte Pétain. “Nur daß mein Vater mir gesagt hat, daß ein Mann sein Gold verliert, wenn er einer attraktiven, intelligenten und netten Frau zu lange in die Augen schaut. Abgesehen davon glaube ich nicht an das, daß man mit reinem Blickkontakt Leute unterwerfen kann. Sie etwa?”
 “Wie Sie ja schon wissen, Monsieur, mußte ich lernen, vieles für möglich zu halten, an dessen Existenz ich vor etwas mehr als vier Jahren noch nicht glauben wollte. Und ich habe bis heute noch längst nicht alles ergründet, was in der magischen Welt möglich ist”, erwiderte Martha Andrews sehr gefaßt.
 “Achso, und jetzt sitzen Sie hier vor mir, weil wir vom Ministerium klären möchten, ob Sie tatsächlich aus purer Sorge um ihr eigenes und Ihres Sohnes Unversehrtheit aus England zu uns übersiedelten.”
 “So ist es. Deshalb erstaunt es mich, daß Sie bisher keine entsprechend relevante Frage stellen wollten”, stieß Martha vor. Pétain ließ sich davon jedoch nicht aus der Ruhe bringen. Martha blickte auf ihre mechanische Armbanduhr. Die hatte sie ja nicht draußen lassen müssen. Dann sagte sie: “Madame Brickston und ich wollten spätestens um eins wieder zu Hause sein, wegen des Babys. Sie hat die Kleine nicht mitgenommen.”
 “Wir haben noch etwas mehr als zwei Stunden zeit, um alle wichtigen Fragen zu klären.” martha verstand, daß er Zeit schinden wollte. Sie dachte an ein Ablenkungsmanöver, um irgendwas anzustellen, bei dem sie möglichst weit vom Haus entfernt sein sollte. Das würde aber nicht funktionieren, weil Catherines Tante noch dort war. Wußte Pétain das überhaupt, daß sie dort zu Gast war? Falls nicht, wollte sie es ihm nicht auf die Nase binden. Doch der wie auch immer herbeigeführte Durst wurde immer schlimmer. Bald würde sie nicht mehr störungsfrei sprechen können. Pétain schien jedoch keine Probleme zu haben. Entweder hatte er ein Gegenmittel gegen diesen Dursterreger, oder nur sie war seinem Einfluß ausgesetzt. Das war das Stichwort. Hatte sie nicht auch gelernt, daß Möbel mit bestimmten Befindlichkeitszaubern behext werden konnten? Pétain versuchte schon wieder, ihr in die Augen zu sehen. Doch sie schlug ihre Augen wie ein beschämtes Schulmädchen nieder und sagte: “Eigentlich möchte ich schon was trinken. Aber wie erwähnt halte ich das wie Sie für unhöflich, alleine zu trinken.”
 “Ich empfinde das nicht so, Madame Andrews. Aber um Ihnen keine Unannehmlichkeiten zu bereiten werde ich das gleiche trinken wie Sie.” Martha bat um klares Wasser. Pétain nickte und beschwor ein Tablett mit zwei leeren Wassergläsern und zwei Zitronenscheiben herauf. Dann stupste er die Gläser mit dem Zauberstab an, worauf sie knapp bis zum Rand voll Wasser wurden.
 __________
 Janus Tertius Didier, der amtierende Zaubereiminister, prüfte noch einmal die lange Liste der Personen, die ihm eindeutig die Gefolgschaft verweigert hatten. Diese schwarze Liste, auch wenn die Namen mit scharlachroter Tinte geschrieben waren, würde wohl ab kommendem Montag über Wohl und Wehe der darauf aufgeführten Mitbürger bestimmen. POTENTIELLE UNSICHERHEITSFAKTOREN lautete die Überschrift. Wenn er heute noch den Antwortbrief seines der Öffentlichkeit nicht bekannten Leiters für stille Dienste erhielt, daß alles bereit war, würde er die Anweisung geben, alle auf der Liste stehenden Personen vorzuladen, um sie entweder zur Besinnung zu bringen oder als tatsächliche Unsicherheitsfaktoren einzustufen. Didier wußte, daß diese Liste auf gar keinen Fall an die Öffentlichkeit kommen durfte. Denn auf ihr standen ganz oben renommierte Hexen und Zauberer, die sich bisher sehr häufig gegen seine neue Amtsführung ausgesprochen hatten. Professeur Tourrecandides Namen hatte er sogar doppelt unterstrichen, weil sie es gewagt hatte, ihm vier Heuler zu schicken, die ihm fast das Gehör ruiniert hatten. Er ärgerte sich auch über Phoebus Delamontagne, ein hochangesehenes Mitglied der Liga wider die dunklen Künste, der ihm ungeordneten Übereifer unterstellt hatte, weil er statt einer gegen Dementoren wirksamen Grenzbefestigung auf reine Mannstärke setzte. Überhaupt standen auf der brisanten Liste viele Namen aus der Liga. Er hatte noch einige Stellen im oberen Bereich freigehalten, um noch Personen einzutragen, die sich bisher noch nicht eindeutig geäußert hatten, darunter eine Hexe, mit der er höchst ungern zu tun hatte und zwei Hexen, die gerade in der Beauxbatons-Akademie waren. Madame Maxime hatte sich in einem Brief an ihn sehr behutsam geäußert, daß sie ihm helfen würde, solange das mit den freiheitlichen Grundzügen der französischen Zaubererwelt vereinbar war. Doch diese Zaubererwelt stand kurz vor der Vernichtung. Wenn er die bisher geltenden Regeln nicht grundlegend änderte, würde der Feind sie doch noch überrennen. Wenn die französischen Hexen und Zauberer ihre Unabhängigkeit behalten wollten, mußten sie wohl oder übel einige Einschränkungen der bisherigen Freiheiten hinnehmen. Denn wenn wirklich schon Agenten der Todesser in Frankreich eingesickert waren, galt es, sie einzukreisen und festzusetzen und bei möglicher Gegenwehr auszuschalten. In dem Zusammenhang dachte der immer noch als zeitweilig bezeichnete Zaubereiminister an die vielen Flüchtlinge aus Großbritannien, die in den letzten Monaten eingereist und weitergezogen waren. Einige davon mochten Agenten des Unnennbaren sein, die den Boden für die finale Invasion vorbereiten sollten. Hinzu kam, daß der britische Zaubereiminister Thicknesse Grandchapeau unterstellt hatte, er beherberge flüchtige Verbrecher. Didier hatte vor seiner Amtseinsetzung darauf gedrängt, die erwähnten Leute zu überprüfen. Doch Grandchapeau hatte davon nichts wissen wollen. Didier sah sich jedoch bestätigt, als sein Vorgänger und seine Frau über den Pyrenäen verschwanden. Womöglich waren sie getötet worden, um das Land ins Chaos zu stürzen. Dem mußte er mit eisernem Willen entgegenwirken.
 Der Zaubereiminister dachte an Martha Andrews, die er mit der Aussicht, sie weiterhin zu benötigen hergebeten hatte. Pétain sollte prüfen, ob sie irgendwie mit den Dementorenangriffen und Flüchtlingswellen zu tun hatte. Falls dies zutraf sollte Martha Andrews alle Namen und Pläne preisgeben. Falls nicht, so sollte sie ein Dokument unterschreiben, daß sie als Mutter das Sorgerecht an ihrem Sohn der neuen Abteilung für Familienschutz übertrug. Weil sie damit dann auch die Notwendigkeit eines zaubererweltlichen Fürsorgers ausschloß würden die Eheleute Latierre jeder Verantwortung enthoben. Sollte Martha Andrews an einer Verschwörung beteiligt sein, so würde Didier die von Thicknesse zugeschickten Unterlagen benutzen, mit denen er ihre Auslieferung bei den französischen Muggeln begründen konnte. Auch wenn viele auf der langen Liste ihm Feigheit unterstellten wog für ihn die Sicherheit und Unversehrtheit seiner Landsleute größer als die Unversehrtheit eines einzelnen Ausländers. Denn mittlerweile wußte er, daß es kein Gerücht war, daß Hexen und Zauberer, die nicht in England geboren worden waren, nicht mehr von dort zurückkehren konnten. Also war an einem Befreiungsschlag gegen den Unnennbaren nicht zu denken. Doch das jetzt öffentlich zuzugeben würde sein Ansehen schmälern. So blieb ihm nur, die Dementoren selbst abzuwehren und dem Feind die Grundlage für die Angriffe zu entziehen.
 __________
 “Bitte bestätigen Sie, daß Ihre Entscheidung, Ihre Ausbildung in Beauxbatons vorzeitig zu beenden, aus freiem Willen und in Kenntnis aller daraus entstehenden Konsequenzen erfolgt, Monsieur Collis!” Forderte Madame Maxime bei der Saalsprecherkonferenz. Professeur Faucon blickte mit steinerner Miene auf den Saalsprecher der Violetten, der gerade das Entlassungsformular vor sich hatte und die verpflichtenden Angaben eintrug. Als er unterschrieben hatte, daß er mit sofortiger Wirkung auf die weitere Teilnahme am Unterricht verzichtete, erfolgte die Übergabe seiner Brosche an seinen Stellvertreter, der seine Silberbrosche an den extra zu der Konferenz hinzugebetenen Kandidaten übergab, den die Lehrer von Beauxbatons als Nachrücker beschlossen hatten. Damit nahm der kleinwüchsige Siebtklässler, Kapitän und Sucher der Quidditchmannschaft von Saal Violett seinen Abschied von Beauxbatons. Vier weitere Jahrgangskameraden würden mit ihm nach der Konferenz ihre Entlassungsdokumente empfangen, jedoch ohne abschließende Benotung. Julius Latierre sah Golbasto seltsam betrübt an, als dieser ohne die goldene Brosche aus Madame Maximes Konferenzraum ging. Vielleicht, so dachte Blanche Faucon auch, war er mit seinen Gedanken genau dort, wo ein Teil ihrer Gedanken war. Beide bangten um ihre Verwandten, die gerade in Didiers Drachenhöhle saßen, ungeschützt vom Sanctuafugium-Zauber. Sie hatte ein ungutes Gefühl, daß Didier aus Angst oder heimlicher Sympathie mit dem verächtlichen Verbrecher Voldemort irgendwas anstellte, um Martha Andrews und vielleicht auch ihren Sohn zu belasten oder sie verschwinden zu lassen. Sie ärgerte sich, weil sie Martha Andrews keine Anweisung geben konnte, sich besser aus Didiers Einflußsphäre herauszuhalten. Immerhin hatten ihre Schwester Madeleine und Catherine eine Vorsichtsmaßnahme getroffen, um mögliches Unheil noch rechtzeitig abzuwehren.
 Die Konferenz verlief im üblichen Rahmen. Außer einem Stimmungsbericht zu den neusten Zeitungsmeldungen kam das Thema Didier und seine neuen Maßnahmen nicht noch mal auf. Céline Dornier brachte ein, daß nach dem Besuch von Gabrielle Delacours Großmutter im Zauberwesenseminar viele Jungen darauf ausgingen, zu prüfen, ob bei der Erstklässlerin bereits die Veela-Kräfte entfaltet waren oder nicht, sie aber weiterhin mit Pierre Marceau gut befreundet sei, was sie, Céline, für etwas verfrüht halte. Professeur Faucon nickte ihr beipflichtend zu. Andererseits hatte sie auch keine Klagen über Gabrielle oder Pierre zu hören bekommen. Yvonne Pivert wandte dann noch ein, regelmäßig mit den Erstklässlerinnen zu sprechen, wie sie mit den Schulregeln zurechtkamen. Dabei wolle sie Gabrielle fragen, was das mit Pierre jetzt genau werden sollte. Professeur Faucon genehmigte es, da sie ja die zuständige Saalvorsteherin war.
 Nachdem die Konferenz beendet war verließen die Saalsprecher den Wohn-und Arbeitsbereich der Schulleiterin durch das Bildertor. Julius ließ sich Zeit und stand wohl nicht ganz unbeabsichtigt als letzter im sechseckigen Ankunftsraum. Professeur Faucon winkte ihn zu sich. “Es entging mir keineswegs, daß Sie der Konferenz nicht die ungeteilte Aufmerksamkeit schenken wollten oder konnten, Monsieur Latierre. Deshalb möchte ich Ihnen vorschlagen, daß Sie, und falls Sie dies für richtig erachten auch Ihre junge Ehefrau, in einer halben Stunde bei mir vorsprechen. Ich hoffe, noch vor dem Mittagessen Nachricht zu erhalten.”
 “Ich frage Mildrid, ob sie mich begleiten möchte”, sagte Julius aufatmend. Die Aussicht, im Sprechzimmer Professeur Faucons direkt informiert zu werden, was auch immer passierte, überwog die Beklemmung, daß seine Mutter sich gerade dem neuen Minister und seinen Kettenhunden auslieferte. Wußte er denn, ob sie nicht schon irgendwie behelligt worden war? Madame Maxime tauchte in ihrer übermenschlichen Größe und Erscheinungsform aus dem Konferenzzimmer auf. Da die Tür nur zwei Meter hoch war, mußte sie sich bücken und leicht drehen, um hindurchzupassen. Das mutete sowohl belustigend aber auch grazil an, wie die Halbriesin die für sie zu niedrigen Durchgänge nahm.
 “Blanche, ich hoffe, die Vorkehrung, Madame Andrews nicht zu unfreiwilligem Verrat zu zwingen ist narrensicher. Ich möchte jedoch darauf bestehen, daß Sie sich mit dem jungen Mann hier bei mir aufhalten, um welche Nachrichten auch immer in Empfang zu nehmen. Bedenken Sie bitte, daß Madame Andrews auch Dinge weiß, die nicht nur Sie, sondern auch mich in arge Bedrängnis bringen können, wenn sie sie auf irgendeine Weise preisgibt.”
 “Ich erwarte einen Bericht meiner Tochter per Kontaktfeuer. Da ich nicht mentiloquieren kann und das Bildnis Viviane Eauvives in Madame Andrews Wohnung aushängt besteht im Moment keine Möglichkeit, Ihren Kamin als Kontaktfeueradresse zu empfehlen, Madame Maxime”, wandte Professeur Faucon ein. Die Schulleiterin verzog leicht verärgert das Gesicht und schnaubte:
 “Darauf hätten Sie gefaßt sein müssen, daß mich jede Neuigkeit im Zusammenhang mit jener fragwürdigen Unterredung nicht nur interessiert sondern grundlegend betrifft. Aber ich werde nicht darauf verzichten, auf die Neuigkeiten zu warten. So weise ich Sie darauf hin, daß ich mich in zehn Minuten ebenfalls bei Ihnen einstellen werde. Stellen Sie bitte sicher, daß keine Schüler auf dem Flur warten! Es gibt schon zu viel Getuschel um den jungen Mann hier.” Sie deutete mit ihrer rechten Hand auf Julius. Dieser nickte ihr beipflichtend zu. Professeur Faucon lud ihre Vorgesetzte also ein, mit ihr, Mildrid und Julius Latierre in ihrem Sprechzimmer zu warten. Julius entblößte das silberne Pflegehelferarmband. Madame Maxime zischte nur: “Sagen Sie Ihrer Frau nur, daß Sie sie draußen treffen möchten und bringen Sie sie dann mit, falls sie von sich aus mitkommen will! Keine Erwähnung über diesen Termin!” Julius blickte verdutzt von unten her in ihr entschlossenes Gesicht und legte die Stirn in Falten. Doch keine Sekunde später konnte Professeur Faucon ihm ansehen, daß er begriffen hatte. So fragte er Millie nur, wo sie gerade war und verabredete sich mit ihr zu einem Spaziergang im Park. Als er dann jedoch die Verbindung wieder trennte sagte er:
 “Auch wenn Sie nicht wollten, daß Madame Rossignol mithört, wo ich in einer halben Stunde bin, kriegt sie das doch raus, vor allem, wenn Millie mit dabei ist.” Professeur Faucon mußte sich arg zusammenreißen, nichts unanständiges zu sagen, während Madame Maxime nur wütend auf das silberne Armband starrte, als wolle sie es gleich zerreißen. Professeur Faucon rettete die Situation und sagte:
 “Ich kann sie in Einvernehmen mit Professeur Fixus einbestellt haben, weil Ihre magischen Fürsorger mich darum gebeten haben.” Julius nickte. Dann durchschritt er das transpictorale Portal zu den allgemeinen Räumen und Gängen von Beauxbatons.
 “Florence nimmt für sich in Anspruch, über das Befinden des jungen Mannes zu verfügen”, knurrte Madame Maxime. “Ich denke jedoch, daß wir so wenige Personen wie möglich über das informieren sollten, was heute geschieht.”
 “Ich bin Ihrer Meinung, Madame Maxime. Madame Rossignol versucht seit jenen Ausflügen mehr und mehr, meine und auch Ihre Entscheidungen in Zweifel zu ziehen, selbst wenn die Resultate uns recht gegeben haben.”
 “Ich kann und will nicht auf Sie beide verzichten, Blanche. Falls es wegen des jungen Monsieur Latierre oder anderer Dinge wegen Differenzen zwischen Ihnen beiden gibt, räumen Sie sie aus! Ich befürchte nämlich, daß wir in nächster Zeit sehr aufeinander angewiesen sein werden.”
 “Sie haben es ja gehört, daß immer wieder angefragt wurde, was wir tun, wenn der zeitweilige Zaubereiminister ohne Ansehen von beruflichen oder schulischen Verpflichtungen alle ihm genehm scheinenden Hexen und Zauberer verpflichtet, nur noch seinen Abteilungen zu helfen.”
 “Sie kennen ja meine Reaktion auf seine schriftliche Anfrage, Blanche. Daß er uns die volljährigen Schüler abspenstig gemacht hat mußte ich ihm durchgehen lassen. Und ich wage nicht, mir vorzustellen, wie weit er noch gehen wird und inwieweit wir ihm da ohne üble Auswirkungen befürchten zu müssen entgegenstehen können.”
 “Deshalb war und bin ich auch nicht gerade begeistert, daß Madame Andrews mit all ihrem Wissen und den für uns so wichtigen Fähigkeiten in das Zaubereiministerium zurückkehren soll. Aber den Faktor der bedrückenden Untätigkeit dürfen wir nicht unterschätzen.”
 “Sie hätten Ihrer Tochter und deren Familie eindringlich anempfehlen müssen, mit Madame Andrews an einen anderen Ort zu wechseln, wo sie keine Langeweile finden wird.”
 “Wollen wir hoffen, daß das neue Zaubereiministerium ihr diese Sorge nicht gegen ihren Willen abnimmt”, schnarrte Professeur Faucon. “Aber ich hoffe darauf, daß meine Tochter ihre Hausaufgaben gemacht hat und meine talentierte, wenn auch gerne den nötigen Ernst vermissen lassende Schwester ihr beisteht.”
 “Didier weiß nicht, daß Ihre Schwester bei Ihrer Tochter wohnt?” Erkundigte sich Madame Maxime. Professeur Faucon bestätigte, daß Madeleine es keinem außer ihr, den Brickstons und Martha Andrews erzählt hatte. Ihr Ehemann sei gerade dienstlich verreist und würde erst Ende November zurückkehren, und ihre Erwachsenen Kinder bekämen regelmäßige Posteulen, die ohne Absender auskamen, wenn sie den entsprechenden Empfänger kannten. Das beruhigte Madame Maxime.
 Julius indes lief zum Westpark, weil im Ostpark zu viele Pärchen herumhingen. Dort traf er sich mit Millie und flüsterte ihr zu, daß er in einer halben Stunde bei Professeur Faucon sein würde, um mitzukriegen, was mit seiner Mutter sei. Millie willigte natürlich ein, ihn zu begleiten.
 “Falls deine Mutter in Schwierigkeiten gerät und ganz schnell unauffindbar werden muß soll sie zu Oma Line ins Chateau. Ich weiß ja nicht, ob die von Didier nicht problemlos nach Millemerveilles reinkommen. In unserem Stammsitz kann sie kein Feind unserer Familie angreifen.”
 “Millie, das hatten wir doch schon, daß sie nicht weiß, was sie dann mit ihrer Zeit anfangen soll. Stell dir vor, die kriegt wieder den Job im Muggelkontaktbüro. Dann würde die doch nicht umziehen wollen.”
 “Glaubt eure Saalkönigin das mit der neuen Anstellung?”
 “Irgendwie nicht so ganz”, antwortete Julius bekümmert. “Sie denkt eher, daß Mum in eine Falle gelockt wurde und sie es ihr nicht ausreden konnte, hinzugehen.”
 “Hätte ich Ma sagen sollen, daß die deine Mutter bequatscht, sich schön von Didier fernzuhalten, solange wir nicht wissen, was der eigentlich vorhat.”
 “Das hätte dann überhaupt schon Oma Line machen sollen. Die hat den besseren Draht zu meiner Mutter.”
 “Klar, weil sie als deine Mutter quasi sowas wie ‘ne Schwiegertochter von Oma Line geworden ist, die sich genauso heftig für dieses Spiel mit den sich prügelnden Figuren interessiert”, erwiderte Millie verächtlich. Da zitterte ihr Pflegehelferschlüssel. Sie berührte den weißen Schmuckstein des Armbandes und beschwor Madame Rossignols räumliche Bildwiedergabe herauf.
 “Auch wenn ich euren obligatorischen Vormittagsspaziergang störe, Millie und Julius, möchte ich dich, Millie, bitten, mir deinen Angetrauten für ein längst fälliges Vier-Augen-Gespräch zur Verfügung zu stellen. Er weiß schon, worum es geht.”
 “Huch, warum haben Sie ihn dann nicht gerufen?” Wollte Millie wissen.
 “Hätte ich gemacht, wenn er sich nicht nach der Saalsprecherkonferenz gleich mit dir verabredet hätte. Also, Julius, komm unverzüglich in mein Sprechzimmer!”
 “Ähm, ‘tschuldigung, wie lange setzen Sie für diese Unterredung an?” Fragte Julius, als Millie ihm ihr Armband hinhielt.
 “Solang sie dauert, Julius. Oder hast du bereits einen Termin?”
 “Ich wurde von Professeur Faucon gebeten, mit ihr und Millie über die Möglichkeiten zu sprechen, die meine Mutter hat, weil Madame Brickston ihr wohl gemeldet hat, daß sie sich langweilt. Wir sollen da in zwanzig Minuten sein.”
 “Dann sieh zu, daß du in einer Minute bei mir bist, damit wir die restlichen neunzehn Minuten ausnutzen können!” Schnarrte Madame Rossignols Stimme. Julius überlegte schon, ob er ihr nicht empfehlen sollte, die Person, um die sich das Gespräch drehen würde, persönlich zu sich zu bitten. Doch hier draußen wollte er das ganz sicher nicht ansprechen. So entschuldigte er sich bei seiner Frau und bat sie darum, in zwanzig Minuten vor Professeur Faucons Sprechzimmer auf ihn zu warten und ihn notfalls zu entschuldigen, falls er später käme. Dann eilte er zurück zum Palast und wandschlüpfte in das Sprechzimmer der schuleigenen Heilerin. Diese verriegelte sofort die Tür und baute einen Klangkerker auf.
 “So, mein Junge. Jetzt mal Klartext”, kam Madame Rossignol unverzüglich auf den Punkt. “Seit wann weißt du das schon, daß Madame Jane Porter sich in die Bilderwelt geflüchtet hat und aus welchem Grund?”
 “Hmm, den Grund darf ich Ihnen nicht nennen, Madame Rossignol. Ich weiß es aber schon seit diesen März.”
 “Mit anderen Worten, du hast deine Jahrgangsstufenkameradin Gloria Porter in der festen Überzeugung belassen, ihre geliebte Großmutter unwiederbringlich verloren zu haben”, schnarrte Madame Rossignol ungehalten. “Und komm mir jetzt bloß nicht damit, daß du über den Grund dafür auch nichts verraten darfst! als Pflegehelfer bist du für das körperliche Wohl deiner Mitschüler genauso verantwortlich wie für das seelische. Also rück jetzt damit heraus, welchen Grund Madame Porter hatte, ihre Freunde und Verwandte derartig zu erschrecken und zu bestürzen!”
 “Madame Porter hat mir dringend geraten, es keinem zu erzählen, weil die Sicherheit ihrer Familie davon abhängen kann. Daß Sie das überhaupt wissen kam ja nur daher, daß Gloria in Gefahr geraten ist und Madame Porter nicht tatenlos zusehen wollte, wie Umbridges Dementoren sie fertigmachen”, erwiderte Julius, der sich keiner Schuld bewußt war.
 “Dir ist klar, daß du hier nicht rauskommst, bevor ich nicht alles von dir gehört habe, was du über diese Angelegenheit Reichenbach weißt. Fangen wir also damit an, woher dieses Codewort kommt!” Entgegnete Madame Rossignol und griff seelenruhig nach ihrem Strickzeug. Julius wußte natürlich, daß er nicht einfach wandschlüpfen konnte, wenn Madame Rossignol sein Armband blockiert hielt. So holte er tief Luft und erwähnte die Sherlock-Holmes-Geschichte, an deren Ende der Meisterdetektiv mit seinem Erzfeind Moriarti gekämpft hatte und dabei scheinbar unwiederbringlich mit diesem den Wasserfall von Reichenbach hinuntergestürzt sei, sich aber in Wirklichkeit gerade so noch an einem Felsvorsprung hatte halten und weiter hinaufretten können, weshalb sein Freund Watson ihn nicht mehr finden konnte und Jahre später erst wieder auftauchte, als er die Bande Moriartis weitestgehend ausgeschaltet hatte. Dann sagte er ganz ruhig: “Jane Porters Moriarti ist die Hexe, von der wir ja nun ziemlich sicher glauben, daß sie eine Wiedergeburt oder Wiederverkörperung von Anthelia ist. Diese hat das Laveau-Institut infiltriert und bestimmt auch schon anderswo ihre Spioninnen drinsitzen. Deshalb will Madame Porter nicht, daß ihre Verwandten wissen, daß sie noch lebt, bis diese Hexe entmachtet ist.”
 “Was jahre dauern kann”, knurrte Madame Rossignol. “Unverantwortlich, dich damit zu behelligen. Konsequenterweise hätte sie auch dich im Ungewissen halten müssen, weil du trotz Professeur Faucons Lehrstunden nicht absolut sicher vor legilimentischen Einblicken sein kannst. Also warum hat sie dich eingeweiht und sonst keinen?”
 “Ähm, Professeur Faucon wurde auch eingeweiht”, berichtigte Julius die Heilerin. Diese umklammerte die rechte Stricknadel und machte einen Moment lang eine drohende Bewegung damit, als wolle sie ihn aufspießen. “Sie braucht wen, der im Zweifel zu ihr in die Bilderwelt überwechseln kann. Und der einzige, den sie kennt, der ein Intrakulum benutzen kann, bin ich. Denken Sie mir paßt das, Gloria so fies verladen zu müssen? Ich fühl mich nicht besser als die, seitdem diese Beerdigungsschau in New Orleans gelaufen ist, sogar noch fieser, weil ich weiß, daß das nur ein Trick war.”
 “Jungchen, du hättest zu mir kommen und mir das sagen können. Oder besser, du hättest diese Hexe, die meint, befinden zu müssen, was jemand von ihr weiß und fühlt, bitten sollen, mich ebenfalls einzuweihen. Denn im Zweifelsfall bist du durch dieses Wissen noch mehr gefährdet. Das was sie ihrer Verwandtschaft ersparen will hat sie dir aufgeladen. Und ich trage für dich genauso die Verantwortung wie die Lehrer hier, vor allem, daß dir nichts zustößt. Du magst zwar außergewöhnliche Zauberkräfte haben und von deinen Eltern her viel gelernt haben. Aber du bist und bleibst ein junger Mensch, der noch wachsen muß und nicht jede Last aufgepackt bekommen darf. Da ich es nicht nur dir, sondern allen anderen hier immer wieder predige, auf das eigene Wohlbefinden zu achten, auch und vor allem, weil du einer meiner Pflegehelfer bist. Auch wenn du jetzt zu behaupten wagen solltest, daß es dir ja nicht viel mehr ausmacht, als wenn du wie der überwiegende Rest der Welt glaubst, Jane Porter sei tatsächlich tot, bin ich da doch der Meinung, daß es dich unnötig belastet, und daß du mir derartige Belastungen zu melden hast und nicht meinst, das beträfe mich nicht. Ich kann den Trank nicht mehr in den umgestürzten Kessel zurückschaffen. Aber damit du das dir ein für allemal merkst, daß ich derartige Heimlichkeiten, vor allem, wenn sie das seelische und auch körperliche Befinden stören, nicht ungeachtet hinnehme, wirst du dich nach dem Mittagessen bei mir einfinden und ohne Benutzung von Zauberkraft den gesamten Krankenflügel scheuern, die Bettwäsche wechseln und die benutzte Bettwäsche waschen und aufhängen. Zusätzlich erlege ich dir einhundert Strafpunkte wegen Mißachtung meiner generellen Anweisung auf.”
 “Professeur Faucon hat mich selbst gebeten, Madame Porters Bitte zu erfüllen”, widersprach Julius.
 “So, hat sie das? Dann will ich das schriftlich von ihr bis heute Nachmittag um zwei haben und zwar mit der vollständigen Begründung, warum sie fand, dich mit derartigen Dingen zu belasten und inwieweit sie das mit deinen hiesigen Aufgaben vereinbaren kann. Habe ich dieses Schreiben um zwei Uhr nicht in meinem Postfach, bist du um eine Minute nach Zwei fällig. Und dann könnte mir einfallen, dir noch mal hundert Strafpunkte wegen Lügens und Aufsässigkeit draufzupacken. Sollte Professeur Faucon die schriftliche Erklärung liefern, kläre ich mit ihr, inwieweit dein Verhalten strafwürdig ist.” Julius nickte verdrossen. Er fühlte sich ziemlich gemein herumgeschubst, von Jane Porter, Professeur Faucon und Madame Rossignol. doch er beließ es nur bei einem verbitterten Blick. Die Heilerin sah ihn streng an und meinte:
 “Julius, denk daran, daß du jetzt verheiratet bist. Deine Frau hat ein Anrecht darauf, daß du an Leib und Seele gesund bleibst. Das bist du ihr schuldig und dir ebenso.” Julius nickte nur verhalten. Dann durfte er gehen.
 Fünf Minuten vor dem vereinbarten Termin traf Julius auf dem Flur vor Professeur Faucons Sprechzimmer ein. Unter dem Namen und Rang der hier arbeitenden Lehrerin prangten die Worte “Zutritt nur nach Vereinbarung”. Julius lauschte. Hatte die Lehrerin einen Klangkerker errichtet, oder war sie nicht im Zimmer. Jedenfalls war es totenstill. Er hob zaghaft die Hand und klopfte an. Dabei veränderte sich die Schrift auf dem Türschild: “Julius Latierre bitte eintreten!” Der Zauberschüler staunte, was mit magischen Mitteln alles ging und betrat den Raum. Er wollte gerade fragen, ob das Türschild sein Bild gespeichert hatte, als er Madame Maxime erkannte, die auf einem bankgleichen Stuhl mit hohen Beinen saß. Julius wollte die Tür schließen, als Millie um die Ecke bog, sah, daß die Tür offen war und einen Moment davor stehenblieb. Professeur Faucon winkte ihr zu, zügig einzutreten und zischte ihr zu: “Machen Sie die Tür zu, Madame Latierre!” Als Millie der Aufforderung gehorcht hatte bebrüßte sie Madame Maxime und dann Professeur Faucon, bevor sie sich Catherines Kopf im Kaminfeuer zuwandte.
 “Bitte setzen Sie sich!” Schnarrte Professeur Faucon und ließ zwei Stühle aus dem Nichts erscheinen. Millie und Julius nahmen Platz.
 __________
 “Sehen Sie mal da draußen, den Schwarm Wildgänse”, lenkte Monsieur Pétain Martha Andrews’ Aufmerksamkeit auf eines der Fenster, gerade als sie nach dem gefüllten Glas greifen wollte. Sie lächelte. Doch das lag keineswegs an der Bildillusion dahinfliegender Wildgänse über dem im Wind rauschenden Herbstwald, sondern an der Erheiterung, daß Pétain ein derartig einfaches Ablenkungsmanöver inszeniert hatte, um sie von den gefüllten Gläsern abzulenken. Martha blickte jedoch so erheitert wie sie angesichts der Situation schauen konnte hinaus und lobte das vorgeführte Schauspiel. In Gedanken fragte sie sich, für wie naiv Pétain sie denn halten mochte. Außerdem hoffte sie, daß Béatrice Latierres Vorkehrung sie wirklich vor solchen Tricks schützen konnte. Jedenfalls ließ sie dem Zauberer zehn Sekunden Zeit. Was immer er mit dem Manöver bezweckte mußte er in dieser Zeit hinbekommen haben. Ein flüchtiger Blick reichte ihr aus, um zu sehen, daß das Wasser in ihrem Glas sich gerade erst beruhigte. Sie tat jedoch so, als käme sie nie im Traum darauf, daß Pétain ihr was unterjubeln wollte. Der kleine, hagere Zauberer lächelte Martha an, die höflich fragte, ob sie wissen dürfe, wohin dieses Fenster wies, wo sie doch mitten in Paris waren. Pétain erwähnte ganz ruhig, daß der Wald zu einer Reihe von Romantikbildzaubern gehörte, die an die vorherrschende Jahres-und Tageszeit angekoppelt waren. Martha nickte und ergriff ihr Glas. Dabei machte sie eine leichte Handbewegung, weshalb etwas vom Inhalt herauslief und ihr fast auf den Schoß rann, wo sie die mitgebrachten Pergamente liegen hatte. “Ups, war ich nicht drauf gefaßt, daß das so voll ist”, sagte sie verlegen lächelnd. “Am besten gebe ich Ihnen die Dokumente, bevor ich noch was drauf verschütte.” Sie griff mit der freien Hand nach den Pergamenten und ließ sie spielerisch über den Tisch hinüberfliegen, wobei sie jedoch nicht gut genug zielte. Die Pergamente segelten knapp an Pétains Hand vorbei und fielen auf den Boden. Der Zauberer drehte seinen Kopf in die Richtung und zückte den Zauberstab. Diese zwei Sekunden reichten Martha, um die beiden Gläser zu vertauschen, während Pétain “Accio Pergamente” rief. Sicher war sicher. Hoffentlich hatte er nicht mit einem Gegenmanöver gerechnet, dachte Martha und nahm das Glas, das sie sich zurechtgesetzt hatte. Sie wollte kein Risiko eingehen und nahm einen kleinen Schluck in den Mund. Dann wartete sie drei Sekunden, während Pétain sie genau ansah. Sie wußte nicht, was der ihr zugedachte Cocktail auslösen sollte. Aber mit einem leicht weltentrückten Blick sah sie Pétain an, der sich gerade die Dokumente zurechtlegte. Er lächelte freundlich, oder war es eher das triumphierende Lächeln eines Jägers, der das kapitale Wild im Visier hatte? Er fragte nun ruhig aber ernsthaft: “Wollen wir loslegen?” Martha nickte und tat so, als müsse sie ihre Bluse zurechtziehen, wobei sie kurz das Kinn neigte und sich die winzige Menge Wasser auf den Brustkorb tropfen ließ, bevor sie ein wenig leiser als vorher sagte: “Wir können.”
 Pétain lächelte noch breiter und griff das Glas vor sich. Er trank sichtbar, wohl um Martha aufzufordern, auch zu trinken. Doch diese wartete nun eine Sekunde, dann noch eine, bis Pétains Lächeln einem ziemlich träumerischen Gesichtsausdruck wich. Sein Blick verlor den vereinnahmenden Ausdruck und wurde leicht entrückt. Da hatte Martha die Bestätigung, daß der Fallensteller sich in der eigenen Grube gefangen hatte. Doch der bemerkte das nicht oder konnte es nicht bemerken. Wie ein Automat ließ er den Inhalt seines Glases in seinen Mund hineinrinnen und schluckte wohl eher aus Reflex als aus Absicht. Martha hoffte, daß er ihr nichts vorspielte. Als sie jedoch nach vier Sekunden kein Wort von ihm gehört hatte fragte sie ruhig: “Geht es Ihnen nicht gut, Monsieur Pétain.
 “Doch mir geht es ausgezeichnet”, sagte er, als spräche er zu einem etwas entfernteren Ziel. Martha blickte auf den Schreibtisch, wo eine-Schreibe-Feder gerade in der Mitte eines neuen Pergamentbogens angekommen war. “Also weswegen bin ich hier?” Wollte Martha wissen.
 “Weil ich rausfinden soll, ob Sie an einer Verschwörung gegen das englische Zaubereiministerium beteiligt sind”, erwiderte Pétain ohne zu überlegen. Martha beherrschte sich, nicht schadenfroh dreinzuschauen. Die Schauspiel-AG in Fairmaid und die Krimi-und Agententricks, die sie mit Richard und dessen geheimnisvollen Freund Rodney Underhill ausprobiert hatten waren also doch für etwas gut gewesen. “Kann uns wirklich keiner zuhören?” Fragte Martha.
 “Keiner kann uns hören”, entgegnete Pétain wie in einem leichten Rauschzustand. Martha hoffte, daß die ihm selbst eingeflößte Droge wirklich ein Wahrheitselixier war und fragte weiter:
 “Ist das mit der Verschwörung nur ein Verdacht oder worauf stützen Sie das?” “Minister Didier und ich haben das überlegt, weil so viele Muggelstämmige aus England per Muggelverkehrsmittel rüberkamen. Außerdem hat Englands Zaubereiminister Thicknesse geschrieben, jemand schaffe verdächtige Zauberer außerLandes.”
 “Ach, und da sind Sie gleich auf mich gekommen?” Fragte Martha ruhig. Sie hoffte, daß die Wahrheitsdroge nicht zu schnell nachließ. “Thicknesse will Sie und ihren Sohn haben.”
 “Woher wissen Sie das?” Fragte Martha. “Wir haben Briefe, wo Ihre Auslieferung verlangt wird”, erwiderte Pétain immer noch geistesabwesend klingend. Er machte nicht einmal Anstalten, sich zu bewegen. Entweder lähmte ihn das Teufelszeug oder blockierte seinen Willen. Auch gut, dachte Martha und führte nun die Befragung schnell fort. Die flotte Feder notierte unbeeindruckt davon, daß Frager und Befragter die Rollen getauscht hatten jedes Wort mit Bezeichnung, wer es sagte.
 “Was haben Sie genau mit mir und meinem Sohn vor?” Wollte Martha wissen. “Wenn ich herausbekomme, daß Sie gegen Thicknesse arbeiten und das unserem Ministerium verschwiegen haben soll ich Sie dazu zwingen, Ihr Sorgerecht für Julius abzutreten. Danach soll ich dem Minister melden, daß er die Muggelbehörden auf sie ansetzen möchte.”
 “Was sollen Sie tun, wenn ich nicht gegen Thicknesse arbeite?” Fragte Martha nun so gefühllos wie ein Automat klingend. “Dann soll ich Sie zum Minister schicken, damit er sie dazu bringt, mit ihrem Sohn Julius in ein Friedenslager zu ziehen.”
 “Was ist ein Friedenslager?” Fragte Martha nun doch etwas erregter. “Das ist ein magisch unortbarer Ort, umgeben von starken Zauberbannen, an denen mißliebige Hexen und Zauberer verwahrt werden sollen”, entgegnete Pétain. Martha entging nicht, daß es in seinen Augen kurz flackerte. Offenbar merkte er doch, daß er gerade gut gehütete Wahrheiten aussprach. Konnte man sich gegen das Zeug wehren? Doch Martha vertat keine Sekunde mit langem Nachdenken und fragte, wie viele Friedenslager es denn gebe, wo diese seien und wer dort hineinkommen würde. Dann fragte sie noch nach den Plänen des Ministeriums gegen die Dementoren und wollte wissen, ob Didier oder er was über die Schlangenmenschen wußten. “Die Sichtung eines solchen Wesens war eine Sinnestäuschung wegen starker Alkoholisierung”, raunte Pétain monoton wie ein Mann im Halbschlaf. Hatte es in seinen Augen einige Male gezuckt, als Martha die brisanten Fragen gestellt hatte sah er jetzt ganz teilnahmslos auf die Frau, die er eigentlich mit diesem Trank auskunftsfreudig stimmen wollte. “Was ist mit den Grandchapeaus passiert?” Hakte sie nach.
 “Wurden in eine Falle gelockt. Sind wahrscheinlich tot”, erwähnte Pétain völlig teilnahmslos. Auf Marthas Frage, von wem sie in eine Falle gelockt worden seien bekam sie nur die Antwort “Agenten der Todesser oder Sardonianerinnen. Wir suchen sie schon.” Martha dachte nur, daß sie sich dann nicht so austricksen lassen durften wie sie Pétain gerade ausgetrickst hatte. Doch als sie noch erfuhr, daß ab Montag alle bisherigen Gesetze der französischen Zaubererwelt außer Kraft gesetzt und sämtliche Goldguthaben in Gringotts nur auf ministerielle Abhebeerlaubnis verfügbar sein sollten erkannte sie, daß Didier tatsächlich eine Diktatur aufziehen wollte. Ein weiterer Pergamentbogen wurde voll, bis Martha erkannte, daß die Wirkung der Wahrheitsdroge wohl doch langsam abklang. So holte sie mit einer Schnellen Handbewegung alle ihre Dokumente wieder zu sich und fragte zum Schluß: “Wie komme ich unangefochten hier raus?”
 “Klopfen gegen die Silberschale reicht”, rang sich Pétain eine weitere Auskunft ab, wohl schon gegen den Zwang ankämpfend. Martha zögerte nicht lange, pflückte die magische Schreibfeder vom Pergament, ergriff dieses und schob die Blätter schnell zusammen. Sie gab sich selbst nur noch zehn Sekunden. Sie klopfte fest gegen die silberne Schale auf Pétains Seite. Sie beobachtete, wie sein Verstand sich langsam wieder klärte. Wie Hippolyte es ihr geraten hatte langte sie unter ihre Bluse und bohrte ihre Fingernägel in die unter Druck stehende Gummiblase, die mit leisem Piff aufplatzte. Sie fühlte eine merkwürdige Flüssigkeit herausspritzen, die jedoch sofort verdunstete. Da ging die Tür schon auf, und Mademoiselle Devent blickte herein. “Ich soll zum Minister hin wegen der Muggelkontaktbürobesprechung”, sagte Martha rasch. Doch da wirkte auch schon, was sie gerade freigesetzt hatte. Unsichtbar und ganz geruchlos hatte sich das ätherische Schlafelixier im Büro Pétains und durch die offene Tür auch in das Vorzimmer ausgedehnt. Martha sah, wie der Ministerialbeamte und seine Sekretärin wie Taschenmesser zusammenklappten und dumpf auf dem weichen Teppichboden aufschlugen. Schnell entfernte sie die Identitätsmarke von ihrer Bluse. Das Schlafdunstgebräu würde acht stunden geteilt durch die Fläche in hundert Quadratmetern vorhalten. Das reichte locker, um sich mit Catherine abzusetzen. Sie nahm Pétain und Mademoiselle Devent die Zauberstäbe ab. Auch die Silberschale nahm sie an sich. Dann schnippte sie die Besuchermarke unter Pétains Schreibtisch und verließ das Büro. Sie schloß die Tür von außen. Mit gewissem Triumph hörte sie ein leises klicken. Offenbar hatte ein Verschließzauber die Tür wieder verriegelt. Wenn der nicht per Stimmkommando entsperrt werden konnte waren Pétain und seine Vorzimmerhexe jetzt gefangen, bis jemand von außen den Zauber aufheben konnte. Sie versteckte die erbeuteten Zauberstäbe unter den Schreibtisch. Ihre Handtasche und ihr Mantel hingen griffbereit über einem Stuhl. Sie nahm ihre Sachen arglos an sich. Dann öffnete sie die Tür nach draußen. Sie lauschte, ob jemand auf dem Flur war. Das Betäubungsgas, gegen das sie sich durch den Trank immun gemacht hatte, würde nun auch den Flur ausfüllen. Das mochte die Wirkungsdauer verkürzen und mögliche Besucher einschläfern. Aber wenn sie schnell hinauskam würde der Dunst sich nicht so weit ausbreiten. Sie schlüpfte durch die Tür hinaus und drückte sie zu.
 Nachdem sie sich vergewissert hatte, daß niemand auf dem Flur stand, ging sie ruhig entlang richtung Aufzüge los. Da prallte sie gegen ein unsichtbares Hindernis. Erschrocken blieb sie stehen, während irgendwas wie ein hauchzartes Netz über ihr herabsank und sie einzuspinnen versuchte. Da blitzte es grell auf. Martha sah gerade, wie die von Catherine mitgenommene Einverständniserklärung ohne Flammenwirkung zu Asche zerfiel, ohne die anderen Pergamente zu beschädigen. Das magische Fangnetz ruckte einmal. Martha versuchte, sich freizustrampeln, obwohl ihr logischer Verstand ihr sagte, daß sie nun gefangen war. Gerade als die unsichtbare Fangvorrichtung sich um ihre Füße legte und sie hochriß meinte sie, kopfüber in einen bunten Strudel zu fallen und von glühendheißen Riesenfäusten zusammengequetscht zu werden.
 __________“Sicherheitsmaßnahme, Madame Brickston. Besucher von Monsieur Marat sind gehalten, ihre Zauberstäbe bei mir abzugeben”, knurrte der muskulöse Zauberer im Vorzimmer von Fran�ois Marat, dem Stellvertreter Pétains. Die Besucherin grummelte nur, daß sie es nicht gewöhnt sei, ohne Zauberstab irgendwo hinzugehen und man für die wichtigsten Beamten doch Schutzzauber einrichten könne. Doch es half nichts. Sie mußte ihren Zauberstab abgeben, bevor mit leisem Plopp eine unsichtbare Barriere vor der Zugangstür zu Marats Büro verschwand.
 Fran�ois Marat sah seine Besucherin freundlich an. Wie lange war es schon her, daß er Professeur Faucons Tochter direkt gesehen hatte? Er erinnerte sich daran, daß die heutige Beauxbatons-Lehrerin und ihre Schwester Madeleine ihm damals die Patenschaft für das Kind angeboten hatten, wenn es ein Junge sei. Da es dann doch ein Mädchen wurde hatte Madeleine L’eauvite die Patenschaft übernommen, weil sein alter Schulfreund Hugo gleichgeschlechtliche Paten für seine Kinder haben wollte. Das Catherine das einzige Kind geblieben war fand Monsieur Marat traurig. Ja, und ihm war auch etwas mulmig, weil der neue Minister ihm den Auftrag erteilt hatte, Catherine gegebenenfalls legilimentisch oder mit Veritaserum auszuhorchen, wie sie das damals angestellt hatte, daß Martha und Julius Andrews zu ihr kommen konnten und ob sie dem Vater des Jungen nicht mit unerlaubten Zaubern dazu gebracht hatten, auf sein Sorgerecht zu verzichten. Didier hatte bei einer geheimen Sitzung mit den Abteilungsleitern für Grenzschutz und Landfrieden und ihren Stellvertretern klargestellt, daß diese Fragen eindeutig zu klären seien, weil Thicknesse ihm Hilfe gegen die Dementoren nur dann zusichern wollte, wenn die Angelegenheit Andrews eindeutig geklärt war. Offenbar glaubte der Minister, daß Thicknesse es in der Hand hatte, die Dementoren zu bändigen. Er, Fran�ois Marat, war da nicht so von überzeugt. Er hatte zwar keinen Kontakt mehr zu Blanche Faucon gehabt, seitdem diese in der Akademie arbeitete. Aber über seine Enkeltochter Josephine, die dort in Madame Rossignols Pflegehelfertruppe mitmachte, erfuhr er bei Familienfeiern dieses oder jenes über Professeur Faucon und auch Julius, der durch einen ziemlich fragwürdigen, wenn auch legalen Streich mit fünfzehn hatte heiraten dürfen. Im Gegensatz zu Didier achtete er die Mondfestung und ihre Bewohnerinnen, weil seine eigene Großmutter dort selbst ihren Traummann bestätigt bekommen hatte. Und mit dem war sie fast neunzig Jahre verheiratet gewesen, bevor er starb. Sein neuer Chef Pétain und dessen Freund und Aufstiegshelfer Didier hielten diese Art von magischer Trauung für überholt und weil außerhalb ministerieller Richtlinien für unstatthaft. Wenn Fran�ois Marat jetzt aber aufdecken konnte, daß Catherine Brickston die Andrews’ mit unerlaubten Mitteln nach Frankreich geholt hatte, würde sich Catherine vor dem seit dem ersten November eingerichteten Dreiergericht zur Einstufung von Sicherheitsgefährdenden Mitmenschen verantworten müssen. Zudem könnte Minister Didier dann öffentlich erklären, daß Martha Andrews unzulässigerweise in Frankreich sei und die Muggelweltbehörden veranlassen, ihre Ausweisung zu betreiben und womöglich die vorzeitige Ehe zwischen Julius und Ursuline Latierres Enkeltochter Mildrid für ungültig erklären, womit er ebenfalls des Landes verwiesen werden könnte, falls seine Mutter nicht einwilligte, ihr Erziehungsrecht auf das Ministerium zu übertragen. Marat bangte, ob Didier den Jungen als Beschwichtigungsgeschenk nach England zurückschicken würde. Doch Janus Didier hatte Angst, nicht nur wegen der Dementoren, sondern vor allem davor, daß die Zauberergemeinschaft sich gegen ihn aussprechen und seinen Rücktritt erzwingen könnte.
 “Nun, Sie wissen ja, Madame Brickston, daß die derzeitige Situation in Großbritannien und die Situation hier nicht gerade hoffnungsvoll stimmen”, sagte Marat ruhig. “Deshalb möchte der Minister sicherstellen, daß niemand in diesem Land etwas getan hat, daß gegen die Abkommen der internationalen Zaubererkonföderation und der globalen Magierkonferenz verstößt. Deshalb möchte ich Sie bitten, mir offen und ehrlich alle Fragen zu beantworten, die ich im Zusammenhang mit Ihrer Mitbewohnerin Martha Andrews und ihrem Sohn stellen werde. – Möchten Sie was trinken?”
 “Ein Kaffee wäre nett”, erwiderte Catherine Brickston. “Ohne Milch und Zucker.”
 Monsieur Marat apportierte eine große Kanne und zwei Tassen und Untertassen auf den Tisch.Er überlegte, ob er Catherine bereits jetzt drei Tropfen Veritaserum unterjubeln sollte. Vielleicht sollte er ihr erst unversetzten Kaffee geben, um jedes Mißtrauen auszuschließen. Gefielen oder reichten ihm die von ihr erhaltenen Antworten nicht, konnte er sie immer noch mit dem hochpotenten Wahrheitselixier überrumpeln. Catherine beroch den aus der Kanne geschöpften Kaffee und trank einen kleinen Schluck davon. Sie nickte ihrem Gesprächspartner zu und forderte ihn auf, seine Fragen zu stellen.
 Etwa zwanzig Minuten lang sprachen sie darüber, wie Catherine die Andrews kennengelernt hatte und daß sie das Haus in London, wo die Andrews’ gewohnt hatten, mit einem wirksamen Schutzzauber gegen böswillige Eindringlinge hatten sichern lassen.Dabei leerte sie die erste Tasse Kaffee. Als sie sich die zweite Tasse eingeschenkt hatte dachte Marat an einen bestimmten wortlos auflösbaren Komfortzauber und deutete dann auf eines seiner zwei Fenster, wo gerade eine Meereslandschaft zu sehen war, als sehe dieses breite Fenster direkt auf einen Sandstrand hinaus. In der Ferne tauchte ein Kopf mit langen, blonden Haaren aus den graugrünen Wogen. “Huch, wußte nicht, daß die bei der Zaubereizentralverwaltung auch griechische Nixen mit einbezogen haben”, sagte er verwundert klingend. Seine Besucherin blickte zum Fenster hinaus und sah zwei weitere Meerjungfrauen, die wie vergnügte Delphine aus dem Wasser schnellten und mehrere Meter frei durch die Luft flogen.
 “Ziemlich verspielte junge Dinger, wie?” Erwiderte sie belustigt. Marat sagte begeistert klingend:
 “Die Leute aus der Bilderwerkstatt machen gerne solche Späße.” Dabei träufelte er vier Tropfen aus einer winzigen Ampulle mit Wachskorken. Als Catherine dem Spiel der Nixen lange genug zugeschaut hatte und wieder ihre Kaffeetasse ergriff meinte sie: “Aber ich fürchte, wir haben nicht alle Zeit der Welt, um uns anzusehen, was Ihre Kollegen sich so für Fachsen ausdenken. Es geht Ihnen doch wohl um etwas sehr ernstes, daß Sie mich herzitiert haben.” Sie Umschloß den Tassenhenkel. Dabei berührte ihr Ehering das Porzellan und glitt leise Quietschend ab. Dann setzte die Besucherin die Tasse an und trank. Marat konzentrierte sich, um sich nicht anmerken zu lassen, daß er jetzt auf eine bestimmte Reaktion wartete.
 “Stimmt, wir sollten zum eigentlichen Thema kommen”, sagte er. “Minister Didier und mein Vorgesetzter Sébastian Pétain haben Post vom britischen Zaubereiminister Thicknesse erhalten, daß er schwerwiegende Anschuldigungen gegen uns erhebt, weil wir den Muggel Richard Andrews dazu genötigt haben sollen, seine Frau und seinen Sohn nach Frankreich überwechseln zu lassen.” Er sah Catherine gerade heraus an, die völlig gelassen blieb und auch sonst keine nennenswerte Regung oder Veränderung zeigte.
 “Achso, und weil eine eindeutig als Imperius-Marionette des Unnennbaren dessen Befehle ausführen muß und alle auf britischem Boden geborenen Muggelstämmigen jagen soll will Ihr derzeitiger Dienstherr prüfen, ob er den Sohn meiner Mitbewohnerin nicht ganz legal nach England schicken kann?” Fragte die Besucherin mit leicht verärgerter Betonung zurück. Marat fühlte die innere Verunsicherung. Wieso wirkte das Veritaserum nicht?
 “Haben Sie Monsieur Andrews’ Haus verflucht, daß er seine Frau und seinen Sohn verabscheut?” Wollte Marat wissen.
 “Nein, habe ich nicht”, erwiderte die Hexe auf dem Besucherstuhl. “Allein das zu unterstellen ist eine Beleidigung. Ich habe größten Respekt vor dem Sorgerecht beider Eltern und will haben, daß meine Familie mit allen Mitgliedern ohne Beeinflussung gut miteinander klarkommt. Dasselbe möchte ich für andere Familien erreichen. Abgesehen davon habe ich gelernt, daß dunkle Künste dem, der sie benutzt, teuer zu stehen kommen.”
 “Warum wollten Sie haben, daß Martha Andrews nach Frankreich kommt und nicht in diesem Schutzzauber bleibt, den Sie haben errichten lassen? Nennen Sie bitte die Namen der Zauberer oder Hexen, die ihn in London ausgeführt haben!”
 “Zu Ihrer Frage: Monsieur Andrews erfuhr von dem Vater eines anderen Muggelstämmigen, der die Zauberei verabscheut, daß Martha Andrews gegen seinen Wunsch mit den Lehrern von Hogwarts in Kontakt blieb, ja selbst dorthin reiste, um sich über die Lernfortschritte ihres Sohnes zu erkundigen. Das trieb ihn dazu, sie mit muggeltechnischen Tricks in den Glauben zu versetzen, die Zaubererwelt habe sie behext, um ihn umzubringen, was er dann seinerseits als Wahnvorstellung seiner Frau ausgab, um sie für geisteskrank erklären zu lassen. Deshalb zog sie aus. Deshalb bot ich ihr An, bei uns weiterzuleben und Julius in Beauxbatons einzuschulen, weil zu diesem Zeitpunkt bereits der Wiederaufstieg Voldemorts stattfand. Hier können Sie seinen Namen aussprechen. Sein Tabu-Zauber reicht nicht bis hier.” Marat war bei Nennung des gefürchteten Namens zusammengefahren wie vom Blitz getroffen. Dann berappelte er sich wieder. Catherine Brickston hatte sich offenbar gegen Veritaserum abgesichert. Also war sie auf diese Verhörhilfe vorbereitet gewesen.
 “Catherine, Sie müssen das verstehen, daß wir jeden kleinsten Zweifel ausräumen müssen. Falls Thicknesse, ob Herr seines Willens oder in der Gewalt eines anderen, unerschütterliche Beweise vorlegt, daß bei der Umsiedlung kriminelle Zauberei im Spiel war werden wir nicht nur von Dementoren des Unnennbaren heimgesucht, sondern geraten international in Verruf, in die Zuständigkeiten anderer Zaubereiministerien eingegriffen zu haben und böswillige Zauber als legitimes Mittel anzusehen.”
 “Soso, Fran�ois. Wenn die Marionette Thicknesse wirklich unanfechtbare Beweise für bösartige Zauberei im Zusammenhang mit Martha Andrews und ihrem Sohn besäße, hätte er diese doch schon längst vorgebracht. Er hätte die internationale Zaubererkonföderation anrufen und Minister Grandchapeau anklagen können. Hat er aber nicht. Für mich heißt das, daß er diese Beweise erst mühsam zusammenkonstruieren muß, der Vorwurf also nicht nur unrichtig, sondern auch böswillig erhoben ist. Glauben Sie, der bis zu Minister Didiers Amtsantritt keinen Quadratmillimeter unserer Grundordnung preisgeben wollte, daß Didier davon absieht, bösartige Magie einzusetzen, um Thicknesses Strippenzieher zu beschwichtigen?”
 “Die Dementoren destabilisieren unsere Ordnung, Catherine. Wir müssen sie abwehren. Und wenn Agenten des Unnennbaren im Land operieren, müssen sie eingekreist und ausgeschaltet werden. Und ich habe nun einmal die leidige Aufgabe, zu prüfen, ob Sie wirklich nicht mit illegalen Mitteln gearbeitet haben. Wir sind auf die Hilfe der anderen Zaubereiministerien angewiesen. Und Thicknesse könnte uns helfen, wenn er sicher sein kann, daß Julius Latierre nicht aus niederen Motiven von Ihnen und Ihrer Mutter zu uns herübergeholt wurde.”
 “Welche niederen Motive unterstellt Ihr oberster Dienstherr mir denn?” Fragte Catherine Brickston verächtlich.
 “Das müssen Sie Minister Didier fragen. Er weiht mich ja auch nicht in alles ein”, grummelte Marat. Er fühlte sich verdammt mies. Catherine war eindeutig Herrin ihrer Worte geblieben. So würde es nichts bringen, sie zu fragen, ob sie von ihrer Mutter beauftragt worden sei oder aus eigenem Antrieb gehandelt habe. Allerdings konnte er den Umstand, daß sie sich gegen das Veritaserum immunisiert hatte als indirektes Schuldeingeständnis werten. Doch wie er damit umzugehen hatte mußte Monsieur Pétain oder der Zaubereiminister befinden. Er wollte nicht derjenige sein, der sie nach Tourresulatant oder in eines der gerade ganz im geheimen errichteten Friedenslager schickte. Dennoch mußte er sie noch einmal fragen. Vielleicht widerstand sie nur einer Dosis des Veritaserums und er konnte sie doch noch überrumpeln. Andererseits war sie jetzt ganz sicher mißtrauisch. Er mußte ihr Vertrauen zurückgewinnen. Denn ein zweites Mal würde sie die Meerjungfrauen wohl nicht lange genug beachten. Er fragte deshalb:
 “Catherine, fürchten Sie, ich wolle Sie absichtlich in irgendeinen Verdacht bringen? Ich möchte ja gerade sicherstellen, daß Sie über jeden Zweifel erhaben sind.”
 “Fran�ois, versuchen Sie bitte nicht, sich und mir etwas vorzumachen!” Erwiderte die Besucherin. “Mir war sofort klar, daß der zeitweilige Minister versuchen wird, eine vermeintliche Ursache für die Dementorenangriffe der letzten Wochen zu beseitigen. ER weiß also, daß alle Muggelstämmigen in England gerade für geächtet erklärt wurden und von einer höchst anrüchigen Kommission wie Verbrecher abgeurteilt und eingesperrt werden. Wieso macht Thicknesse derartige Sachen mit, wenn er doch völlig eigenständig und ohne Sympathie für Voldemort handeln kann? Glaubt Minister Didier denn wirklich noch immer, daß sein britischer Kollege Herr im eigenen Haus ist? Falls ja, wie kommt er darauf, daß alle in unser Land geflüchteten Hexen und Zauberer kriminell sind? Was wird ihnen denn konkret vorgeworfen?”
 “Nichts für ungut, Catherine, aber hier stelle immer noch ich die Fragen”, versuchte Marat, seine Autorität zurückzuerringen. “Ich möchte Ihnen helfen, Ihre Familie aus allen Schwierigkeiten herauszuhalten. Solange nur ein winziger Verdacht übrigbleibt, daß Sie wegen der Ruster-Simonowsky-Begabung von Julius Latierre eigene Ziele mit dem Jungen verfolgen, besteht die Gefahr, Sie und Ihre Mutter zu belangen. Dann können Sie dem Jungen nicht mehr helfen. Minister Didier wird dann darauf bestehen, ihn in die Obhut der Familienschutzabteilung zu überführen, bis sicher ist, ob ihm aus seiner Heimat wirklich Gefahr droht oder sein Umzug mit unzulässigen Mitteln erwirkt wurde.”
 “Das soll Sie wohl besser aussehen lassen als Ihr Chef es wirklich will, Fran�ois”, erwiderte Marats Besucherin und schenkte sich noch eine Tasse Kaffee ein. Sie sah Marat nun sehr aufmerksam an. Dieser vermeinte, sie hier und jetzt legilimentisch ausforschen zu können und suchte Blickkontakt mit ihr. Doch als er tief in die saphirblauen Augen seines Gegenübers starrte, meinte er, im schwindelerregenden Tempo durch einen endlosen Tunnel zu rasen und nirgendwo halt zu finden, bis er mit Wucht auf einen Widerstand prallte und zurückgedrängt wurde.
 “Sie wissen, daß legilimentische Ausforschung unzulässig ist, Fran�ois?” Fragte seine Besucherin. “Abgesehen davon, daß auf diese Art ergatterte Informationen nicht vor Gericht verwendet werden dürfen. Wollen Sie es wirklich darauf anlegen, es sich mit mir und Professeur Blanche Faucon zu verderben?”
 “Ich weiß nicht, wovon Sie reden”, tat Marat unschuldig verdächtigt.
 “So, vielleicht sollten Sie selbst was von Ihrem Kaffeezusatz trinken, den Sie mir zugedacht haben, Fran�ois. Ist das auch eine Anweisung Pétains, mich und womöglich Madame Andrews unter Veritaserum zu setzen?””
 “Wenn ich Ihnen derartige Mittel zuführen wollte hätte ich das schon längst getan”, knurrte Marat, der sich ertappt, aber auch bestätigt fühlte. Dann sagte er: “Aber das ist eine glänzende Idee, um zu beweisen, daß Sie unschuldig sind, Catherine. Sie genehmigen mir unter Einbeziehung eines Zeugen von meiner und Ihrer Seite eine Befragung unter dem Einfluß von Veritaserum. Damit würden Sie mir, meinem direkten Vorgesetzten und Minister Didier jeden Anlaß nehmen, Sie weiterhin wegen irgendwelcher Vorwürfe aus Großbritannien zu behelligen, und Madame Andrews aus dem von Ihnen erwähnten Verantwortungsgefühl aus der nicht ganz bestreitbaren Gefahrensituation gerettet zu haben.”
 “Sie glauben doch nicht im Ernst, Fran�ois, daß ich freiwillig Veritaserum ohne nötige Gegenmaßnahmen schlucke”, knurrte Catherine. Marat erkannte jetzt, wie dumm sein Vorschlag gewesen war. Es bestätigte aber auch, daß sie tatsächlich eine Vorbeugungsmaßnahme gegen Veritaserum getroffen hatte. Womöglich hatte sie ihre Mitbewohnerin ebenfalls mit einer entsprechenden Vorkehrung ausgestattet, auch wenn das unerlaubt war, Muggel mit mächtigen Zaubern oder Tränken zu helfen, solange sie nicht anerkannte Familienangehörige von Zauberern waren und in akuter Gefahr für Leib und Leben schwebten.
 “Ich fürchte, ich werde Sie Monsieur Pétain überstellen müssen, weil ich nicht ganz ausschließen kann, daß Sie uns etwas wesentliches verschweigen, Catherine”, seufzte Marat und langte nach seinem Zauberstab. Doch die Besucherin ließ im gleichen Moment ihre rechte Hand in eine kleine Außentasche ihres dunkelblauen Rocks gleiten und hielt einen Zauberstab in der Hand. Marat verriß seinen eigenen Zauberstab und feuerte einen harmlosen blauen Funkenwirbel in leere Luft. Catherine hatte doch ihren Zauberstab im Vorzimmer abgegeben. Er erkannte erst, daß er besser schnell noch einen Fangzauber angebracht hätte, als aus dem anderen Zauberstab ein dicker, dunkler Dunst quoll und den Raum ausfüllte. Marat versuchte nocheinen Schockzauber zu platzieren. Doch dieser krachte mit großer Wucht gegen die Tür, die gegen auftreffende Flüche und Öffnungszauber abgesichert war. Der Schocker wurde auf seinen Absender selbstzurückgeworfen.
 “So ein alter Trottel”, knurrte die Vorgeladene. Dann prüfte sie, ob die Tür magisch blockiert war. Ein Zuhalte-und ein Schildzauber, stellte sie fest. Auf der Anderen Seite wirkte wohl noch die Zutrittssperre. Sie ließ ihren Zauberstab wieder in ihrem Rock verschwinden und klopfte hektisch an die Tür. Dann trat sie einige Schritte zurück und griff unter ihre Bluse, wo sie dieses kleine aber gemeine Gummibläschen ergriff, freizog und mit energischem Druck ihrer Fingernägel aufplatzen ließ. Eine grüne Mixtur spritzte heraus, die sich noch im fallen in Luft auflöste. Besser, sie verteilte sich blitzschnell in der sie umgebenden Luft. Die Tür ging auf und mit gezücktem Zauberstab blickte Marats Sekretär herein. Eine Sekunde später taumelte er. In der Sekunde darauf stürzte er betäubt zu boden.
 “Ich habe es Blanche immer schon gesagt, sich mit Lines Familie nicht so kindisch zu verkrachen”, dachte die Besucherin Marats vergnügt. sie warf ihre Besucherplakette in Marats Büro zurück, nahm ihm den Zauberstab ab und entwaffnete auch den vom raffinierten Schlafgebräu betäubten Vorzimmerzauberer. Dann zog sie den schweren Kerl in das Büro hinein. Sie lauschte, ob Alarmzauber losgegangen waren, weil Marat den Schocker ausprobiert hatte. Indes dehnte sich der graue Nebel, den sie gezaubert hatte in das Vorzimmer aus. Sie schloß die Bürotür. Dann warf sie die erbeuteten Zauberstäbe in eine Ecke und öffnete die Außentür. Sie mentiloquierte, daß sie Marat betäubt hatte. Zur Antwort erhielt sie die Mitteilung: “Martha durch Captaranea-Zauber an freiem Zugang gehindert. Habe sie wieder bei mir.”
 “Gut, dann komm ich auf ähnliche Weise zurück”, mentiloquierte Marats Besucherin und sondierte mit einem Fallenfinder den Flur, um zu sehen, wo der tückische Fangzauber verlief. “Direkt vor der Tür, ihr schlauen Füchse”, dachte sie. Sie schloß die Außentür wieder und zog ihren Zauberstab. Der dichte, graue Nebel verbarg nun wieder alles im Vorzimmer. Doch um den entscheidenden Fluchtzauber zu wirken brauchte sie nicht auf Sicht zu zielen. Es reichte, wenn sie den Zauberstab auf sich selbst richtete. “Loca meum electumque nunc permutata!” dachte sie, wobei sie an ein bestimmtes Objekt an einem bestimmten Ort dachte und eine Kreisbewegung vor ihrem Körper vollführte. Da blitzte es blaugrün auf. Mehr war in diesem grauen Brodem nicht mehr zu erkennen.
 __________
 Martha kannte das, was sie da überkommen hatte. Sie hatte es nun schon viermal über sich ergehen lassen müssen. Deshalb fühlte sie keinen Schrecken, als sie unvermittelt bewegungslos in einem tiefen, warmen, sich bewegenden Graben zu stecken meinte, in dem ihre untere Körperhälfte von etwas warmem, feuchtem, glatten umspielt wurde. Sie konnte auch die Augen nicht schließen. Sie starrte auf rosarote Säulen, so dick wie der Körper eines Menschen und haushoch aufragend. Diese trugen einen baumstarken Balken. Sie hörte ein leises Glucksen von unten. Dann fühlte sie, wie ein erneuter Zauber über sie kam, diesmal so, als würde sie fortgeschleudert und dabei von mörderischen Kräften auseinandergezogen. Dann stand sie keuchend neben einem Kinderbett mit rosaroten Gittern. Das was sie gerade eben noch als baumdicken Balken gesehen hatte war nur die glatte runde Stange, die den oberen Rand des kleinen Bettes bildete. In diesem Bettchen lag Claudine Brickston und quängelte leise, weil mal wieder ihr Schnuller verrutscht war. Neben dem Bettchen stand Catherine Brickston. Doch sie trug nicht mehr die Kombination aus weißer Bluse und dunkelblauem Rock, sondern einen himbeerfarbenen Umhang.
 “Moment, du bist schon wieder hier?” Fragte Martha Andrews, nach dem der Schock der plötzlichen Zauber an ihr abklang.
 “Habe mir sowas gedacht, daß Didiers Bande uns nicht ungeschoren davonkommen läßt, Martha. Fühlst du dich wohl? Ich meine, hast du Kopfschmerzen oder Übelkeit?”
 “Außer, daß ich das immer noch widerlich finde, zwischendurch Claudines Schnuller zu werden geht es mir gut. Aber du hast mir meine Frage noch nicht beantwortet, Catherine. Wieso bist du schon wieder hier? Und wieso sind wir in deinem schalldichten Arbeitszimmer?”
 “Zu Frage eins: Ich war die ganze Zeit hier und habe das präparierte Dokument überwacht, ob in seiner Nähe ein Fluch oder Fallenzauber ausgelöst wird. Zu Frage zwei: Wir sind hier, damit Joe und Babette nicht mitbekommen, daß ich die ganze Zeit hier bin und daß ich dich zurückgeholt habe, bevor der Rückzug nicht perfekt abgeschlossen ist.”
 “Will sagen, du hast mit deiner Tante die Rollen getauscht”, knurrte Martha. “Vielsaft-Trank vermute ich?”
 “Vermutest du richtig, weil Tränke die einzigen Verwandlungsmittel sind, die keinen Meldezauber im Ministerium auslösen. Die suchen immer noch nach einem Aufspürzauber für Vielsaft-Trank-Bezauberungen. Tränke können noch nicht mit Seriositätssonden ermittelt werden.” Dann legte sie ihren Zeigefinger auf die Lippen und nickte der Tür zu. Diese ging leise auf, und jene Ausgabe von Catherine Brickston, die mit Martha losgefahren war, betrat das Arbeitszimmer. Leise drückte sie die Tür wieder zu und lächelte mädchenhaft, als habe sie gerade den Streich des Jahrhunderts gespielt.
 “Tut mir leid, Sie derartig verschaukelt zu haben, Martha. Wir wußten nicht, wie gut Sie sich verstellen können. Daher mußten Sie davon überzeugt sein, mit Catherine unterwegs zu sein”, sagte die Doppelgängerin Catherines. Das Original sah Martha abbittend an und fügte hinzu: “meine Tante kann den Translokationszauber auf sich anwenden. Und nur wer den Zauber vorbereitet hat, kann ihn durchführen. Sonst hätte sie hier bei Claudine gewartet, um dich im Notfall zurückzuholen. Außerdem konnte sie so die Apparitionssperre im Ministerium austricksen, weil die nicht auf Objektversetzung anspricht.”
 “Ihr seid echt lustig”, grummelte Martha. Dann dämmerte ihr, daß sie beide gerade einer Falle entwischt waren, die Gefahr jedoch dadurch nicht beseitigt war. Im Gegenteil. Sie hatte höchst brisante Unterlagen ergattert. Schnell prüfte sie, ob sie alles bei sich hatte und atmete auf. Dann sagte sie:
 “Ich habe es nicht darauf angelegt, ob Trices Trank wirklich gegen jedes Wahrheitselixier schützt. Daher habe ich Pétain die eigene Medizin schlucken lassen und ziemlich bedrückende Sachen von ihm erfragt. Hier steht das alles drauf.”
 “Ach, wie haben Sie denn das gemacht, Martha?” Fragte die wie Catherine aussehende und klingende Madeleine L’eauvite.
 “Ich habe mit meinem Mann und seinem fragwürdigen Freund Rodney Underhill, dem ich das ja auch verdanken darf, jetzt hier zu sein, ein paar Tricks geübt, um heimlich Sachen auszutauschen oder von anderen unbemerkt zu übergeben. Eben Spionagetricks. Als mich dieser Pétain mit einem plumpen Ablenkungsmanöver dazu brachte, nicht auf mein getränk zu achten, habe ich die mitgenommenen Unterlagen über den Tisch geworfen. Pétain hat sie angesehen und zu sich hinfliegen lassen. In der Zeit habe ich dann die Gläser ausgetauscht. Er war ja so freundlich, das gleiche trinken zu wollen wie ich. Hätte er besser nicht tun sollen. Dann hätte der Trick nicht geklappt. Aber jetzt tickt eine Uhr, Catherine. Wenn die den betäubten Pétain finden und der sich dran erinnert, was er unfreiwillig ausgeplaudert hat bin ich geliefert. Diese Informationen müssen sofort vervielfältigt und an euch vertrauenswürdige Leute weitergereicht werden. Ab Montag werden alle geltenden Rechte volljähriger Zauberer und Hexen außer Kraft gesetzt. Wer dann nicht mit Didier zusammenarbeitet könnte in sogenannten Friedenslagern verschwinden. Hier steht das alles drauf, gemäß den sechs Grundfragen erfahren.”
 Catherine nahm die zwei Pergamentseiten und machte von jeder zehn Kopien. Die zwei Originale reichte sie Martha zurück.
 “Martha, du mußt sofort zu dir hoch und die Sachen über deinen Computer weiterreichen. Soweit ich weiß hat Mrs. Priestley sich nun richtig bei ihrer Nichte eingerichtet.”
 “Ja, und Mr. Marchand soll auch eine Kopie davon kriegen. Am besten nutze ich die Scannerfunktion meines Faxgerätes und schicke den beiden die Bilddateien als E-Mail-Anlage zu. Werde bei der Gelegenheit auch gleich nach einem schnellen Fluchtweg aus Frankreich suchen lassen.”
 “Die Kamine verdächtiger Leute werden bereits überwacht. Könnte sein, daß die die Passagen und Kontaktfeuerverbindungen von Ihnen und Catherine bereits dokumentiert haben und darauf warten, daß wir uns verraten”, stellte Madeleine L’eauvite fest. Martha war es etwas unheimlich, sie gerade wie Catherine Brickston sprechen zu hören.
 “Okay, Martha. Joe ist in seinem Arbeitszimmer. Babette hört Musik. Schleich dich raus und schick die Informationen raus!” Drängte die echte Catherine. Das mußte sich Martha Andrews wirklich nicht noch einmal sagen lassen. Sie verließ so leise sie konnte das Arbeitszimmer und schlich durch die Wohnung. Die Tür konnte von innen geöffnet werden. “Bring Würze in dein Leben”, trällerten Babettes derzeitige Lieblingssängerinnen zu einer sommerlich flotten, lateinamerikanisch angehauchten Melodie. Martha grinste. Daß ihr Leben fade oder eintönig war konnte sie ganz bestimmt nicht behaupten. Tatsächlich schaffte sie es, ohne Joes oder Babettes Aufmerksamkeit zu erwecken aus der Wohnung zu gelangen. Dann eilte sie die Treppe hinauf, schloß ihre Wohnung auf und warf ihren Rechner und den ihres Sohnes an. Sie sah, daß das Fax keine neuen Nachrichten ausgeworfen hatte und stellte es auf nur Einlesen um. Sie war stolz darauf, eines der Vielzweckgeräte gekauft zu haben, daß als normales Faxgerät, Flachbettscanner und Drucker verwendet werden konnte. Als das Betriebssystem vollständig hochgefahren war klickte Martha sofort auf das Symbol in der Informationsleiste, daß den Dreizweckapparat als Bildeinspeicherungsgerät verwendete. Keine halbe Minute später surrte der Lesekopf unter der Glasplatte und wandelte die von ihm angeleuchteten Helligkeitsunterschiede auf dem Pergamentbogen in elektronische Signale um, die als Datenpaket auf der Festplatte abgespeichert wurden. Als Martha sah, daß der Text in der so erzeugten Bilddatei deutlich genug zu lesen war ließ sie das zweite Pergament abtasten. Dann markierte sie die so erzeugten Bilddateien und wählte das Menü “Senden an” aus und legte fest, daß die markierten Dateien als Anlage einer elektronischen Postsendung verschickt werden sollten. Als Adresse gab sie die von June Priestley in Sydney und Zachary Marchands Privatadresse in New Orleans ein. Sie verdrängte die Furcht, zu lange zu brauchen und tippte noch als Text ein, daß diese Unterlagen von ihr unfreiwillig aber dann in der Absicht, mehr über die geplanten Aktionen des französischen Zaubereiministeriums herauszubekommen, erworben worden waren. Dann schickte sie die Post los. Das Modem würde wohl mehrere Minuten benötigen, um die nicht gerade kleine Sendung zu übertragen. Weil sie der schnellstmöglichen Übertragung wegen keine anderen Internetanwendungen benutzen konnte griff sie sich eine Diskette und eilte in das frühere Schlafzimmer ihres Sohnes hinüber, wo sie dessen Rechner mit dem kleinen, altertümlich wirkenden Datenträger fütterte und nach der Eingabe mehrerer Passwörter eine nur ihr vertraute Bildschirmmaske zu sehen bekam. Sie wählte das Bildsymbol, das wie eine geöffnete Tür aussah und mit “Notausgang” beschriftet war. von Diskette mit den sicheren Schlüsseln aktiviert griffen nun mehrere heimlich auf Julius’ Rechner installierte Programme auf das Internet zu und suchten, von der aktuellen Systemuhrzeit ausgehend, alle Flugverbindungen innerhalb und außerhalb Frankreichs nach Überseerouten ab. Martha hatte es gestern noch einmal mit Hippolyte besprochen, daß sie möglicherweise ganz dringend Albericus’ VW-Bus brauchen könnte, um womöglich mehrere hundert Kilometer weit zu einem Abflugort zu kommen. Zum Glück mußte sie als Bürgerin der europäischen Union bei einer Abreise außerhalb Frankreichs nicht mehr nachweisen, daß sie aus Frankreich kam. Für die Abfertigung da würde sie als britische Staatsbürgerin mit gültigem Reisepass abfliegen. Martha beschloß, falls sie diesen Tag heil überstand und irgendwann, wenn Didiers Wahnsinnsbande nichts mehr zu melden haben sollte zurückkehren konnte, unbedingt nach Luxemburg zu fahren, um dem Ort Schengen einen Dankbarkeitsbesuch abzustatten.
 Das Programmpaket Notausgang suchte nun alle Fluglinien und Charterfluggesellschaften und die öffentlichen Abflugzeiten der Flughäfen von Madrid bis Berlin, von Rom bis Amsterdam nach günstigen und noch nicht ausgebuchten Flugverbindungen ab. Günstig hieß in dem Fall entweder Australien oder die USA. Wobei sie auch den Umweg über Lateinamerika in die Staaten nehmen konnte. Sie hoffte, daß das Programm schnell eine Liste möglicher Ausreisezeiten auswerfen konnte. Sie brauchte dann nur die ihr genehmste Auswahl anzuklicken, und das Programm würde sie auf den Flug buchen und die Passage von einer ihrer Kreditkarten abbuchen lassen. Eigentlich wollte sie dieses Programm patentieren lassen, weil bestimmt viele Unternehmen auf sehr schnelle Abflugmöglichkeiten ausgingen. Aber zunächst wollte sie sich selbst damit aus der Schußlinie bringen. Sie dachte daran, ob Didier, wenn doch rauskam, daß sie Pétain ausgehorcht hatte, die nichtmagischen Geheimdienste hinter ihr herschicken mochte. Deshalb wäre ihr eine Zuflucht bei Zachary Marchand sicher lieber, weil der als FBI-Agent Mittel kannte, um ihr die Spione und Greifer ausländischer Dienste vom Hals zu halten. In Australien müßte sie wohl zunächst bei Aurora Dawn untertauchen. Wenn sie June Priestley höflich fragte, durfte sie bestimmt auch an ihren Rechner dran, zumal sie ihr bestimmt noch einiges über dieses “Muggelmedium” beibringen konnte.
 Während die beiden Computer arbeiteten wandte sie sich an die gemalte Viviane Eauvive.
 “Bitte bestelleProfesseur Faucon, daß die Kamine überwacht werden, vielleicht auch die von Beauxbatons und ich bei meinem Besuch im Ministerium sehr heikle Informationen ergattert habe, die mich zwingen, mich sehr rasch abzusetzen. Und dann bitte diesen Orion Lesauvage, Madame Hippolyte und Monsieur Albericus Latierre zu benachrichtigen, daß ich in spätestens zwanzig Minuten mit dem Bus abgeholt werden möchte.””
 “Du willst wirklich fort, Martha? Antoinette kann dich aufnehmen, wenn du nicht zu Ursuline Latierre möchtest”, sagte die gemalte Gründungsmutter von Beauxbatons.
 “Dann kann ich euch aber nicht mehr helfen, Viviane. Das Ministerium ist in die Hände eines paranoiden Sicherheitsfanatikers gefallen, der ab Montag alle bisherigen Bestimmungen außer Kraft setzen will.”
 “Hat Janus Didier deshalb alle mit anderen Portraits verbundenen Bilder abhängen lassen?” Fragte die gemalte Viviane. Martha nickte. “Ich melde es weiter”, sagte Magistra Eauvive und verschwand aus ihrem hier hängenden Bild. Martha machte sich bereit, das Gemälde in den bereits gepackten Koffer zu legen, der seit der schriftlichen Vorladung für diesen Fall bereitstand. Das Telefon läutete. Wer war das denn jetzt?
 “Martha, das ist reine Erumpenthornflüssigkeit, was du da auf die beiden Seiten hast schreiben lassen”, klang Catherines Stimme aus dem Hörer. “Achso, das kennst du ja nicht. Das ist wie das flüssige Zeug, daß ihr Nitroglyzerin nennt. Zumindest wirkt das so. Die könnten finden, dich nicht ohne Gedächtniszauber aus Frankreich entkommen zu lassen. Tante Madeleine und ich werden mit Joe und den Mädchen nach Millemerveilles überwechseln. Am besten kommst du mit! Ich habe zwei Muggelabwehrbann-Unterdrückungstränke für diesen Fall bereitliegen.”
 “Ich suche gerade das Internet nach Flugverbindungen ab”, sagte Martha. “Außerdem kriegen Mrs. Priestley und Mr. Marchand bereits die Unterlagen zugeschickt. Hoffe nur, daß Didiers Saat dann nicht aufgeht.”
 “Tante Madeleine fürchtet, daß Didier umgehend alles umsetzt, was Pétain dir verraten hat und nicht bis Montag wartet. Sobald Pétain aufwacht und eingesteht, dir wichtige Sachen verraten zu haben, bleiben uns vielleicht nur noch Minuten.”
 “Die suchen mich doch bestimmt schon, weil du diesen Zauber auf mich angewendet hast.”
 “Sie können nur feststellen, daß du verschwunden bist, aber nicht wohin. Am besten kommst du sofort zu uns runter, damit wir zusammen abreisen können.”
 “Ich habe Vivianes Bild-Ich beauftragt, Albericus herzurufen. Der ist in zwanzig Minuten da. Bis dahin habe ich auch meinen Abflug gebucht”, sagte Martha.
 “Marhta, es geht jetzt unter Umständen um jede Sekunde. Lass das mit dem Wegfliegen und komm mit uns nach Millemerveilles. In Mutters Haus sind wir absolut sicher. Da können nicht nur keine dunklen Kreaturen und Flüche eindringen, sondern auch keine uns feindlich gesinnten Leute. Geht zwar hier auch nicht. Aber in Millemerveilles könnten wir uns zumindest frei bewegen. Hier wären wir auf den vom Sanctuafugium begrenzten Raum beschränkt und müßten Nahrungsmittel aus der nichtmagischen Welt per Apportation entwenden. Und auch wenn dieser feige und verbohrte Fanatiker alle Gesetze zu seinen Gunsten umkrempeln will muß ich nicht zu stehlen anfangen, solange ich genug andere Möglichkeiten habe als zu verhungern.”
 “Du meinst, sie könnten draußen auf mich warten?” Fragte Martha.
 “Sobald Didier weiß, daß du seinem Kettenhund Pétain die ganzen Geheimsachen abgeluchst hast wird er alle Sicherheitszauberer ausschwärmen lassen, um dich zu finden. Wo heller Tag ist muß er nicht auf Dementoren gefaßt sein. Vorausgesetzt, er hat nicht doch einen Pakt mit denen geschlossen.”
 “Hat Pétain nichts von gesagt. Und ich habe ihn gefragt, ob Didier eine Möglichkeit hat, die Dementoren wirkungsvoll fernzuhalten.”
 “Zum einen wird Pétain nur das gewußt haben, was er unbedingt wissen mußte. Zum anderen könnte Didier bereits in Verhandlungen mit diesen Wesen stehen, ihnen alle Muggelstämmigen Hexen und Zauberer aus anderen Ländern auszuliefern, wenn sie dafür unser Land in Ruhe lassen.”
 “Eine Abmachung unter Dieben, Catherine. Wie bei Hitler und Stalin oder Hitler und Schuschnigg”, grummelte Martha. Catherine fragte nicht, wer Schuschnigg gewesen war. Hitler und Stalin kannte sie ja von Fernsehberichten. Es war wohl auch zu wenig Zeit, über die selbst sehr diktatorisch auftretende Landesregierung in Österreich zwischen 1933 und 1938 zu debattieren. Aber was mit der “Abmachung unter Dieben” gemeint war verstand Catherine auf Anhieb.
 “Das ist genau das, was Professeur Tourrecandide und Maman befürchten. Wenn Didier Thicknesse und dessen Herrn und Meister den kleinen Finger anbietet, werden sie ihm und damit der französischen Zauberergemeinde den ganzen Arm ausreißen. Ich hoffe inständig, daß Didier das zumindest begriffen hat und nicht auf diesen Irrsinnigen zugeht.”
 “Ich mache das von dem Computer abhängig. Hat der mir in einer Minute keine Liste ausgegeben, komm ich mit nach Millemerveilles. Falls doch, setze ich mich ab nach Übersee.”
 “Gut, die Minute hast du ab jetzt”, grummelte Catherine. Wieso wollte Martha nicht einfach mit nach Millemerveilles?
 Martha prüfte den Stand der verschickten E-Mail und sah, daß der Sendeprozeß noch lief. Sie überlegte, ob sie den Rechner laufen lassen sollte bis der Strom ausfiel oder jemand kam, um ihn abzuschalten. Dann ging sie schnell noch einmal in Julius’ Zimmer hinüber. Auf dem Bildschirm leuchtete eine Liste mit zwanzig auswählbaren Flugverbindungen. Sie atmete auf. Es waren vier Direktflüge nach New York und einer nach Atlanta im Angebot. Sie wollte gerade den nach Atlanta auswählen, der von Frankfurt am Main aus starten sollte, als Vivianes Stimme vom Flur her ertönte: “Martha, Albericus Latierre und seine Familie wurden um zehn Uhr von Leuten des Ministers heimgesucht. Sie mußten sich mit den notwendigsten Sachen aus ihrem Haus in das Chateau Tournesol hinüberretten. Er empfiehlt dir, dich an Catherine Brickston zu halten und lieber mit ihr abzureisen, bevor sie noch wen zu euch schicken, um euch festzunehmen.”
 “Verdammt”, knurrte Martha. Ihr ging auf, wie perfide Didier seinen Plan ausgearbeitet hatte. Im Grunde konnte sie nur deshalb noch frei atmen, weil die im Ministerium noch nicht wußten, wo sie steckte und daß Catherine Brickston auch schon längst wieder in ihrem Haus war. Sie fragte sich allerdings, warum sie dann nicht Joe oder Babette und Claudine zu holen versucht hatten. Die einzig logische Antwort darauf war die, daß sie nicht einfach ins Haus eindringen konnten, solange alle Türen und Fenster geschlossen waren. Womöglich standen draußen schon welche herum, die nicht vom Sanctuafugium-Zauber abgewiesen wurden. Sie war erleichtert, daß vor allen Fenstern Gardinen hingen, so daß niemand von draußen sehen konnte, daß jemand in den dahinterliegenden Räumen war.
 “Gut, Nachricht an Ursuline Latierre. Ich gehe mit Catherine und ihrer Familie nach Millemerveilles”, seufzte Martha Andrews. “Ach ja, gib das bitte auch an Professeur Faucon und meinen Sohn weiter!”
 “Mache ich. Nimm das Bild ab, sobald ich es verlassen habe und nimm es mit dir, auch wenn in Millemerveilles zwei andere Portraits von mir aushängen!” Martha nickte und wartete, bis Viviane das Bild wieder verlassen hatte. Dann nahm sie es von der Wand und eilte in Julius Zimmer, wo sie das Programm Notausgang unverrichtet abbbrach und das Betriebssystem herunterfuhr. Als sie die Meldung las, den Computer jetzt ausschalten zu können dachte sie daran, ob das nicht das allerletzte Mal sein würde, wo dieser Rechner gelaufen war. Sollte sich Didier als Minister festsetzen und ganz Frankreich unter einer sicherheitsfanatischen Diktatur halten mochten Jahre vergehen, bis Julius oder sie hierher zurückkehren konnten. Die meisten Dateien von ihm hatte sie auf mehreren CD-ROMS gesichert. Diese nahm sie zusammen mit Vivianes gerade unbesetztem Bild, stellte fest, daß die elektronische Post immer noch nicht vollständig abgeschickt worden war und rief Catherine an, daß sie mit nach Millemerveilles kommen würde.
 “Joe ist nicht begeistert, Martha. Aber er empfiehlt dir, dein Mobiltelefon mitzunehmen. Er will seinen tragbaren Computer mitnehmen.”
 “Da unten gibt es keinen Strom, Catherine”, erwiderte Martha.
 “Er meint, wenn es da unten keinen Strom gibt, wolle er eben selbst welchen machen.”
 “Wie denn? Will er einen Dynamo oder einen Satz Solarzellen einpacken?” Fragte Martha.
 “Komm runter, dann siehst du’s”, erwiderte Catherine.
 Ich hole meinen Koffer und meine Handtasche. Da ist das Mobiltelefon drin. Daß man da unten ein Netz kriegt weiß ich ja aus einprägsamer Erfahrung.”
 “Deshalb will Joe seinen Fernverständigungskram ja auch mitnehmen”, sagte Catherine. Soll ich deinen Koffer zu mir runterzaubern?”
 “Ich wollte noch was an meinem Rechner einstellen, daß der nicht die ganze Zeit laufen muß.”
 “Hat Joe schon erledigt. In zwanzig Minuten schaltet sich im ganzen Haus der Strom ab. Er dreht nur noch die Wasserhähne zu.”
 “Gut, dann hol meinen Koffer runter. Er ist unter meinem Bett”, sagte Martha. Catherine schwieg. Stattdessen knallte es vernehmlich, und der große Koffer, der gerade so noch unter zwanzig Kilo wog, war fort. Martha wechselte aus dem E-Mail-Fenster auf den virtuellen Schreibtisch und wählte ein Sanduhrensymbol aus der Aufgabenleiste. Die Frage, wann der Rechner automatisch herunterfahren sollte, beantwortete sie mit der in zwanzig Minuten erreichten Uhrzeit. Dann sah sie eine kleine Anzeige unter dem Sanduhrensymbol, das nun so wirkte, als sei die Uhr gerade umgedreht worden. Das kleine aber nützliche Programm hatte sie mal aus einem Weckzeitprogramm erstellt. Jetzt waren es noch neunzehn Minuten und vierzig Sekunden, bis egal was gerade noch lief alles heruntergefahren wurde. Hoffentlich war die E-Mail bis dahin doch noch komplett verschickt! Sie schaltete den Faxaparat aus. Mit einer gewissen Wehmut griff sie nach einem Stapel Druckerpapier, auf dem sie mit Catherine und den Grandchapeaus den Plan gesichert hatte, falls es zu einer Besetzung Frankreichs durch Voldemorts Anhänger kommen sollte. Den wollte sie an und für sich Eleonore Delamontagne und den Brickstons überlassen. Aber so wie es aussah würde sie auf absehbare Zeit nicht aus Millemerveilles hinausgelangen. Da konnte sie den Plan auch selbst mitnehmen. Sie verschloß ihr Arbeitszimmer, nahm ihren Mantel aus dem Garderobenschrank und verließ die Wohnung. Schon wieder mußte sie fliehen. Doch sie hatte es im Grunde selbst darauf angelegt, als Pétain das ihr zugedachte Elixier getrunken hatte. Es hätte vollkommen gereicht, ihn nach einem sicheren Ausgang zu fragen. Nein, ihn auszuhorchen war schon richtig gewesen. Einfach abzuhauen hätte für sie die gleiche Situation verursacht. Jetzt würden zumindest zwei außerhalb Frankreichs lebende Leute den Aktionsplan erfahren. Was sie damit anstellten hatte sie jedoch nicht in der Hand.
 In Catherines Wohnung war die Hausherrin gerade dabei, die letzten nötigen Habseligkeiten anzuhäufen. Joe stand mißmutig dreinschauend im Wohnzimmer, wo ein klobiges Ding aus Eisen stand. Martha erkannte es sofort als kleinere Dampfmaschine, deren Schwungrad mit mehreren innen liegenden Spulen versehen war. Dann erkante sie, das mehrere isolierte Kabel angeschlossen waren und eine Steckdose nach Kontinentaleuropanorm angebracht war.
 “Der kleine Eisenengel hier kann genug Saft zum Aufladen für meinen Schlepptop und die Handys machen, Martha. Ich liefere mich dieser untertechnisierten Welt nicht für mehrere Monate oder Jahre aus, ohne ein gewisses Maß an Information aus unserer Welt zu kriegen. Ich habe meinen Vater angerufen und mich bei ihm für die Maschine bedankt. Er meinte, ich hätte mich bei Mum zu bedanken, weil die die richtigen Leute kannte, um sie mir klarzumachen. Bin ja doch kein Physiker. Bin froh, wenn die Maschinen mit denen ich arbeiten muß so laufen wie sie sollen.”
 “Das könnte denen in Millemerveilles aber unangenehm aufstoßen, wenn du da eine Dampfmaschine anwirfst”, wandte Martha ein.
 “Hat Catherine auch gesagt. Aber sie sieht es komischerweise ein, daß solange ich diesen Trank gegen Muggelabwehr kriegen kann ein gewisses Maß an altvertrauter Technik haben sollte.”
 “Madame Faucons Haus ist gut mit Komfortzaubern ausgestattet”, sagte Martha. “Die könnten dich dumm anmachen, weil diese Maschine da ihre saubere Luft verpestet.”
 “Dann soll Catherine dich und mich irgendwie aus diesem Dorf rausschmuggeln und in einen Flieger nach ganz weit weg setzen.”
 “Das ist im Moment nicht drin, Joe. Martha hat sehr brisante Sachen herausgefunden. Vor diesem Montag wäre sie außerhalb eines Schutzzaubers eine Gefangene des Ministeriums.”
 “Ach, dann ist das jetzt echt amtlich, daß der böse Zauberer mit dem achso unaussprechlichen Namen auch in Frankreich mitmischt?”
 “Das nicht. Es reicht schon aus, daß der amtierende Minister eine Riesenangst vor ihm hat, um uns allen das Leben schwerzumachen.”
 “McKarthey, Joe. So ähnlich wie dieser große Kommunistenjäger geht auch Didier vor”, sagte Martha. “Dem ist es egal, ob er grundlegende Freiheitsrechte außer Kraft setzt, solange er fürchtet, die Feinde stünden schon vor der Haustür.”
 “Catherine behauptet, wir bekämen wohl auch bald Besuch”, sagte Joe.
 “Und genau deshalb sollten wir jetzt los, Joe”, knurrte Catherine.
 “Dann sage deiner Tante, sie soll aus dem Zimmer kommen!” Grummelte Joe und warf sich einen prallen Rucksack über. Martha sicherte ihre Handtasche. Madeleine L’eauvite betrat das Wohnzimmer. Sie sah nun wieder so aus wie Martha sie kennengelernt hatte.
 “Gut, alle da. Ich weiß nicht, wie lange die noch glauben, daß wir im Ministerium sind. Also los!”
 “Nichts für ungut, Tantchen, aber wie wollen wir nach Millemerveilles, wo Catherine mir gerade erzählt hat, daß dieser Feuerzauber überwacht wird?” Fragte Joe.
 “Meine werte Schwester, deine Schwiegermutter, hat für einen Notfall wie diesen ein sehr nützliches Geschenk hinterlassen.” Catherine nickte und deutete auf den Esstisch, auf dem eine frische, rosarote Tischdecke lag. Joe rümpfte die Nase. “Ach, diese Barbie-Tischdecke hast du ausgerechnet jetzt draufgelegt?” fragte er verdrossen.
 “Diese Tischdecke, Joe, ist ein Portschlüssel. Ich kann ihn mit einem Passwort aktivieren. Dann dauert es nur zehn Sekunden, und er verschwindet mit allen, die sich im gleichen moment an ihm festhalten.”
 “Öhm, Catherine. Davon hat Julius mir erzählt, als wir letztes Jahr aus den Staaten zurückkamen”, sagte Martha. “Wie willst du unser Gepäck, vor allem Joes kleinen Generator mitnehmen?”
 “Verkleinert natürlich”, erwiderte Catherine und vollführte schnelle Bewegungen mit dem Zauberstab. Die Koffer, Taschen und dann auch noch die Dampfmaschine schrumpften so klein ein, daß Catherine sie locker in ihren Umhangtaschen unterbringen konnte. Danach füllte sie zwei kleine Gläser mit dem nötigen Zaubertrank, damit Martha und Joe in Millemerveilles unbeschwert herumlaufen konnten. Julius’ Mutter trank ihre Dosis entschlossen, Joe eher verdrossen. Dann gebot Catherine Babette, ihrer Tante, Martha und Joe, die Tischdecke anzufassen und festzuhalten. Als sie alle Halt gefunden hatten deutete sie auf das Tischtuch und murmelte “Portus impetro!” Das Tischtuch flackerte kurz in einem blauen Licht. Catherine hob noch einmal den Zauberstab und rief: “Totum securum in Absentia!”, bevor sie sich selbst zwischen Martha und ihre Tante stellte und mit einer Hand das Tischtuch anfaßte, während sie mit einem Arm Claudine umfaßt hielt. Zehn Sekunden später meinte Martha, in einen bunten Wirbel hineingesogen und von einer unbändigen Kraft an ihrem Bauchnabel fortgerissen zu werden. Eine blaue Lichtspirale rotierte wild um alle herum und ließ sie verschwinden. Kaum waren sie fort klickte und rasselte es im ganzen Haus. Alle Schränke, Kommoden und Kisten wurden fest verschlossen und zu alle dem noch von einer unzerbrechlichen Kristallschicht überzogen. Alle Türen schlugen zu und verriegelten sich. Nur die elektrischen Geräte arbeiteten noch. Der Kühlschrank und die Tiefkühltruhe waren jedoch leergeräumt und offen stehen gelassen worden. Nur in Marthas Wohnung, deren Türen und Aufbewahrungsmöbel ebenso gesichert worden waren, arbeitete ein unbeirrter Computer seinen vorletzten Auftrag ab. Eine Minute vor der ihm befohlenen Zeit hatte er die große Mail endlich abgesetzt. Diese würde nun hundertmal schneller als er sie übermittelt hatte im Internet in zwei Kopien zu den Postfächern ihrer Empfänger flitzen und dort auf ihre Entgegennahme warten. Dann griff der einprogrammierte Vorgang, der den Rechner herunterfuhr. Nur für zwanzig Sekunden stand der Hinweis, den Computer jetzt ausschalten zu können auf dem Bildschirm. da wurde der Strom abgeschaltet.
 __________
 Julius erbleichte, als er las, was seine Mutter im Zaubereiministerium herausgefunden hatte. Catherine hatte nach dem schnellen Rückzug nach Millemerveilles zwei Exemplare der kopierten Unterlagen in ein Kupferrohr gesteckt, verschlossen und dieses zwischen den Zähnen Kontaktfeuerverbindung mit ihrer Mutter aufgenommen. Jetzt konnte Julius alles schwarz auf weiß nachlesen, was Didier vorhatte.
 “Ich habe es noch einmal riskiert, den Kamin von Ihnen zu benutzen, Professeur Faucon, weil ich davon ausgehe, daß Didiers Leute erst einmal nur meinen Hauskamin überwachen”, sagte Catherine Brickston. “Aber ich will die nicht auf die Spur bringen. Ich sehe zu, die anderen Sachen auch an die richtigen Stellen zu kriegen. Ich melde mich dann auf die andere Art bei Ihnen und euch.”
 “Eleonore muß das auch lesen, Catherine”, sagte Professeur Faucon, diesmal nicht die förmliche Anrede benutzend. “Das ist eine Ungeheuerlichkeit. Ich hätte nicht gedacht, daß er bereits so weit geht.”
 “Sehe ich auch so, maman. Bis dann wenn möglich!” Erwiderte Catherines Kopf und verschwand aus den Flammen. Sofort sicherte Professeur Faucon den Kamin in ihrem Sprechzimmer wieder.
 “Darf ich jetzt bitte lesen, was dir alles Blut aus dem Gesicht gesaugt hat, Julius?” Fragte Millie leicht verärgert, weil Julius die beiden Pergamentseiten betrachtete, als würden sie gleich explodieren.
 “Kein Problem, Millie. Hier, lies das!”
 Madame Maxime studierte noch einmal das Exemplar, daß Catherine ihr zugedacht hatte. Das sonst olivefarbene Gesicht der Halbriesin verfärbte sich purpurrot, und ihre schwarzen Augen rückten gefährlich eng zusammen.
 “Ach du großer Drachenmist!” Grummelte Millie. “Friedenslager? Klingt irgendwie wie Ruhelager. Deine Mutter und du hattet also recht mit der Angst, daß die hier oder bei euch in England ähnliche Sachen wie diese Konzentrationslager bauen könnten. Das muß meine Familie schnellstmöglich wissen, sonst kassiert Didier die heute noch ein.”
 “Die sind bereits in das Chateau Tournesol übergewechselt”, sagte Professeur Faucon. “Offenbar versuchte Didier, sie zur selben Zeit zu inhaftieren, zu der Madame Andrews und Madame Brickston einbestellt waren. Damit steht für mich absolut fest, daß diese ganze Angelegenheit darauf abzielt, Ihren Ehemann in Gewahrsam zu nehmem und ihn außer Landes zu schaffen.”
 “Blanche, Sie pflichten mir sicher bei, daß wir unter diesen Umständen nicht zulassen dürfen, daß auch nur einer unserer Schüler die Akademie verlassen darf”, sagte Madame Maxime nun sehr bedrohlich klingend.
 “Sie meinen, wir sollten die fünf Schüler, die uns verlassen wollen notfalls mit Gewalt zurückhalten? Ich fürchte, seitdem Sie sie offiziell für entlassen erklärt haben steht uns diese Maßnahme nicht mehr zu.”
 “Wenn Anzeichen da sind, daß die Freistellung unter vorgetäuschten Voraussetzungen erfolgte kann ich sie widerrufen und die Schüler in ihrer Ausbildung belassen, sofern Sie noch nicht vom Gelände der Beauxbatons-Akademie herunter sind.”
 “Ich fürchte, Madame Ladirectrice, daß Monsieur Collis und Monsieur Dubois bereits das Gelände verlassen haben. Was die drei anderen betrifft habe ich keine genaue Kenntnis. Ich hätte diese Informationen auch gerne eine Stunde früher erhalten. Aber wie Madame Brickston Ihnen und mir erklärt hat wollte sie erst sicher sein, daß ich auch anwesend bin, wenn sie Kontaktfeuert.”
 “Verstehe”, schnaubte Madame Maxime und sprang auf. Julius fürchtete schon, sie würde ihn und Millie glatt umrennen, als sie vorn übergebeugt zur Tür stürzte und fast ohne sie aufzumachen hindurchstieß. Professeur Faucon schloß die Tür von innen.
 “Ihnen beiden ist wohl klar, daß Sie wohl vom Minister Didier zu unerwünschten Personen erklärt wurden. Sobald Didier Kenntnis davon hat, daß sein unmenschlicher Aktionsplan verraten wurde, wird er ihn unverzüglich verwirklichen, um keine Zeit für effektive Gegenmaßnahmen zu lassen. Sie, Madame Latierre, kontaktieren Ihre Familie und teilen ihr mit, was geplant ist. Befindet sich Ihre Tante Barbara heute im Ministerium?”
 “Soweit meine Mutter es gemeldet hat ist sie heute auf dem Hof. Könnte aber sein, daß sie schon bei meinen Großeltern im Chateau ist.”
 “Prüfen Sie das bitte unverzüglich nach, Madame Latierre!” Drängte Professeur Faucon Julius’ Frau. Diese nickte und verließ das Sprechzimmer. Julius nahm die beiden Pergamentseiten, die sie nach dem Lesen auf den Schreibtisch zurückgelegt hatte.
 “Ich frage Sie, Professeur Faucon, ob wir hier wirklich noch sicher sind.”
 “Vor wem?” Blaffte die Lehrerin. Julius legte sich darauf fest, daß er das Ministerium meinte. “Nun, wenn Didier Sie als Gefahrenfaktor einschätzt könnte ihm einfallen, jemanden mit der Reisesphäre zu uns zu schicken, um Ihre Auslieferung zu verlangen oder gleich eine Abteilung einrücken zu lassen, die im Rahmen der hierauf aufgeführten Friedenssicherungsmaßnahmen die Akademie besetzt”, sagte Professeur Faucon. “Offenbar wollte Didier erst dann so weit gehen, wenn er es der magischen Öffentlichkeit gegenüber rechtfertigen und überzeugende Argumente vorbringen kann. Ich schätze, daß Beauxbatons noch wenige Stunden lang unabhängig bleibt, sofern Madame Maxime nicht unverzüglich dafür sorgt, daß keiner von außen gegen ihren Willen eindringen kann.”
 “Indem sie den Ausgangskreis mit einer diebstahlsicheren Sache blockiert?” Fragte Julius. Professeur Faucon nickte energisch. “Da sie die Schulleiterin ist obliegt es ihr, eine derartig drastische Abschottung vorzunehmen. Es sei denn, sie benennt mich zu ihrer Amtsnachfolgerin und überträgt mir eine derartige Verantwortung.”
 “Im Moment will sie wohl nur zusehen, ob sie die fünf Aussteiger noch zurückrufen kann”, sagte Julius. Professeur Faucon nickte wieder. Dann bat sie ihn, von hier aus mit Schwester Rossignol zu sprechen und sie zu bitten, Serena Delourdes in die Klinik zu schicken, um Antoinette Eauvive herzuholen, da diese wohl nicht in ihrem Stammschloß sei. Julius nickte und rief über das Armband die Schulheilerin.
 “Millie benutzte die Verbindung bereits um mir zu sagen, daß deine Mutter sich nach Millemerveilles absetzen mußte, Julius. Sie wollte nicht mit den Einzelheiten herausrücken, sondern sagte, daß es wohl Ärger im Ministerium gegeben habe, der noch heftiger werden könne. Ich lasse nach Madame Eauvive schicken”, sagte Madame Rossignol. “Blanche, ich werde mich in fünf Minuten persönlich bei Ihnen einstellen. Monsieur Latierre kam vielleicht noch nicht dazu, Sie zu informieren, daß ich wegen einer viel zu späten gewissen Enthüllung eine Disziplinarmaßnahme gegen ihn vollstrecken will, sofern Sie nicht schriftlich begründen, daß er in Ihrem Sinne und Auftrag gehandelt hat. Ich empfehle mich bis gleich.” Sprach’s und beendete die magische Bild-Sprech-Verbindung. Julius sagte schnell, daß es wegen der Dame mit dem Strohhut sei. Professeur Faucon baute schnell den Klangkerker wieder auf und ließ sich das näher erklären.
 “Sicher hat sie sich Sorgen um Glorias seelische Verfassung gemacht. Aber es hätte ihr auch nichts geholfen, zu wissen, daß ihre geliebte Großmutter sich vor der Wiederkehrerin versteckt, um diese gegebenenfalls aufhalten zu können. Deine Mutter denkt, daß die amerikanische Zauberergemeinschaft etwas gegen Didiers Pläne unternehmen könnte. Ich fürchte eher, daß Wishbone auf den Geschmack käme, ähnliche Internierungszentren einzurichten. Insofern weiß ich nicht, ob deine Mutter den US-amerikanischen Hexen und Zauberern nicht einen Irrwicht ins Haus geschickt hat.”
 “Oha, könnte echt sein. Aber Mrs. Priestley wird die Post bestimmt nur dann weitergeben, wenn sie weiß, daß Ministerin Rockridge das nicht selber machen will.”
 “Angst ist ein schlechter Ratgeber, Julius. Wenn uns diese Enthüllungen etwas lehren dann dieses. Es ist völlig unwichtig geworden, ob Didier mit dem Psychopathen aus deinem Geburtsland sympathisiert oder gegen ihn opponiert. Die Maßnahmen wirken sich in beiden Fällen verheerend aus.”
 “Wenn wir die französische Zaubererwelt wissen lassen, was Didier vorhat können wir ihn vielleicht noch davon abbringen”, hoffte Julius.
 “Dazu müßten wir es allen so schnell wie möglich sagen. Die hälfte würde uns nicht glauben, weil es zu schrecklich ist, um es für wahr zu halten. Ein Viertel würde finden, daß dies die richtige Lösung sei, um unsere Sicherheit und Unabhängigkeit zu bewahren. Und ein Viertel würde entweder wie deine Mutter den taktischen Rückzug oder die offene Meuterei wählen. In letzter Konsequenz würden wir damit die vollkommene Entzweiung der Zaubererwelt bewirken, bevor es einen Grund zum Widerstand gibt. Nein, Julius, so hilflos und gemein es sich jetzt für dich anhören muß, wir müssen die von deiner Mutter beschafften Informationen sehr behutsam weitergeben, also nur an die, die Didier noch aufhalten können, Leute im Ministerium und den großen Zaubererfamilien. Ich persönlich werde Proresseur Tourrecandide und die Liga umgehend in Kenntnis setzen. Hier steht ja, wo die sogenannten Friedenslager eingerichtet werden sollen. Alles schön abgelegene Orte mit alten, verfallenen Burgruinen. Sie haben es sogar gewagt, ein druidisches Heiligtum für diesen Zweck auszuwählen. Das könnte ihnen den Unmut der an die alten Druiden glaubenden Hexen und Zauberer eintragen. acht große Lager, Gleichmäßig über das Land verteilt”, schnaubte Professeur Faucon. Julius spukten Bilder und Geschichten von den Vernichtungslagern der Nazis durch den Kopf. Er fragte deshalb:
 “Denken Sie, daß Didiers Leute die Gefangenen auch umbringen, die dort sind?”
 “Im Moment denke ich das nicht, Julius. Ich lese es so, daß er jene dort einpferchen will, die seiner Meinung nach Unruhe stiften und sich seinen Anordnungen nicht fügen wollen, ohne reguläre Verbrecher zu sein. Anders als die Todesser in Großbritannien wird er unser Zauberergefängnis nicht mit unschuldigen Leuten füllen, deren bloße Existenz ausreicht, um diese Verbrecherbande zu verärgern. Seine neue Abteilung für Familienschutz wird die Kinder erfassen und beaufsichtigen, während die Erwachsenen wohl von der Außenwelt abgeschirmt bleiben, ohne Zauberstäbe natürlich. Deshalb sollten wir keine Zeit mehr verlieren. Ich schreibe dir diese Begründung für Madame Rossignol und hoffe, daß sie damit zu frieden ist”, schnarrte Professeur Faucon.
 Als die Heilerin zusammen mit Madame Eauvive eintraf und Professeur Faucon ihnen das Verhörprotokoll zu lesen gegeben hatte, sagte Madame Eauvive:
 “Das muß sofort abgeblasen werden, Professeur Faucon. Ich informiere sofort meine Familienangehörigen im Ministerium, daß sie Didier und die hier aufgeführten Personen im Zuge der Notfallrichtlinie fünf festnehmen sollen. Damit hat sich Didier selbst eine Zelle in Tourresulatant erworben.”
 “Er würde zum jetzigen Zeitpunkt alles abstreiten, Madame Eauvive. Wir müssen die ausführenden Personen dieser Verschwörung festsetzen und sie dazu bringen, die Unverschämtheiten zu gestehen. Sicher warten diese Friedenslager bereits auf ihre ersten Gäste”, schnaubte Professeur Faucon. “Wenn wir jetzt Didier alleine ohne die anderen festnehmen haben wir außer diesem Protokoll keinen greifbaren Beweis. Und er würde sich leicht herauswinden, in dem er behauptet, es sei nur ein Planspiel gewesen, um die Widerstandsfähigkeit seiner Leute zu testen. Nein, wir müssen die Mitglieder der Verschwörung festsetzen, während sie den Auftrag ausführen.””
 “Professeur Faucon, des Drachen verheerendster Körperteil ist der Kopf. Wissen wir, ob Monsieur Didier nicht schon seit Jahren dieses Szenario für den Fall seiner Beförderung zum Zaubereiminister geplant hat. Um dies herauszufinden muß er jetzt gleich festgenommen werden. Ich übernehme für diese Maßnahme die Verantwortung. Wenn ich das richtig lese dürfen die potentiellen Bewohner dieser Friedenslager keine magischen Utensilien besitzen, auch und vor allem keine Zauberstäbe. Das gefährdet ihre Gesundheit, wenn sie sich bei Verletzungen nicht selber helfen oder einen Heiler zu Hilfe rufen können. Die Heilerdirektiven zwingen mich, derartige Gefahren abzuwenden, solange ich das kann. Danke für die unverzügliche Benachrichtigung, Professeur Faucon. “Ich empfehle mich.”
 “Bedenken Sie, was ich gerade sagte!” Erwiderte Professeur Faucon. “Wenn Sie Didier und Pétain jetzt festnehmen lassen, werden die behaupten, von nichts gewußt zu haben. Und Pétain wird sich nicht noch einmal Veritaserum einflößen lassen.”
 “Wird sich zeigen”, knurrte Antoinette Eauvive und machte Anstalten, Professeur Faucons Sprechzimmer zu verlassen.Viviane Eauvives gemaltes Ich erschien in jenem Weizenfeldbild, das für Julius eine ziemlich große Bedeutung bekommen hatte.
 “Nachricht aus Millemerveilles: Monsieur Pierre erhielt soeben die dringende Anweisung aus dem Ministerium, Catherine Brickston und alle erwachsenen Bewohner des Hauses Maison du Faucon festnehmen zu lassen. Allerdings zeigte sich Monsieur Pierre nach Studium der erworbenen Geheiminformationen unwillig, den Befehl vollständig auszuführen. Es ist also mittlerweile bekannt, welche Informationen herausgeschmuggelt wurden.”
 “Damit ist es nun offiziell, daß dieser Mann untragbar für das Ministeramt geworden ist”, schnaubte Madame Eauvive. “Jetzt werde ich tun, was ich angekündigt habe, Professeur Faucon.
 “Ich kann Ihnen keine Befehle erteilen”, knurrte Professeur Faucon. Madame Eauvive verließ das Sprechzimmer nun.
 “Ich erkläre meine Disziplinaranweisung für heute Nachmittag für aufgehoben”, bemerkte Madame Rossignol noch. “Offenkundig gilt es im Moment, schlimmeres zu verhüten, als einen Pflegehelfer in einen Befehlskonflikt zu treiben oder ihn einer groben Falschaussage zu überführen. Was hat Madame Maxime konkret vor, Blanche?”
 “Sie will versuchen, die fünf auf Betreiben des Ministers von ihrer Ausbildung zurückgetretenen Schüler zum Hierbleiben zu überreden. Immerhin könnte es sein, daß Didier in seinem Verfolgungswahn darauf verfällt, die betreffenden Schüler für weitere Unmenschlichkeiten einzuspannen oder sie um ihren freien Willen zu bringen, wenn er dies für geboten erachtet.”
 “Moment, das klären wir sofort”, erwiderte Madame Rossignol und hob ihr Pflegehelferarmband: “An alle Pflegehelfer! Erkundigt euch, ob die aus euren Sälen für Minister Didier eintretenden Mitschüler noch in Beauxbatons sind. Falls ja, mögen diese sich bitte bei mir zur letzten Gesundheitskontrolle einfinden. Es besteht anlaß, daß ihre körperlich-geistige Verfassung den kommenden Ansprüchen nicht genügt. Das will ich genau ergründen.” Julius hörte Madame Rossignols Stimme zeitgleich aus seinem Armband. Doch ihr räumliches Abbild tauchte nicht auf. Als sie das silberne Armband, den Generalpflegehelferschlüssel wieder unter ihrer Heilerinnentracht verschwinden ließ sagte sie noch: “Dann sehe ich mal, wer da noch alles zu mir kommt.”
 Doch zehn Minuten später erfuhr Julius, der immer noch bei Professeur Faucon war, daß keiner der fünf Aussteiger der Aufforderung nachgekommen war, weil keiner mehr in Beauxbatons war. Madame Maxime hatte derweil Professeur Tourrecandide per Kontaktfeuer zu erreichen versucht, wäre dabei aber fast in einen Kamin der Grenzstation hinübergezogen worden.
 “sieh an, er hat sehr schnell reagiert”, schnaubte Professeur Faucon. “Aktion Knotenpunkt, wie es hier steht”, fügte sie mit energischem Tippen auf die beiden Pergamentblätter hinzu. “Alle aufgerufenen Flohnetzverbindungen aus verdächtig eingestuften Kaminen werden in die Grenzstation umgeleitet, die ab dem Befehl des Ministers keine Verbindung mehr mit internationalen Knotenpunkten unterhalten soll. Mit anderen worten, wir können keine allgemein funktionierenden Kontaktfeuergespräche mehr führen.”
 “Mildrid Latierre, ich rufe dich!” War Julius erste Reaktion darauf. Er hatte den Schmuckstein des Armbandes berührt und sah Millies Abbild keine Sekunde später neben sich auftauchen. “Kann man auch wortlos Mentiloquieren, Julius? Gerade kam mein kleiner Bilderbote mit der bösen Nachricht zurück, daß Oma Line fast mit dem Imperius-Fluch beharkt wurde, als sie versucht hat, mit Großtante Diane zu kontaktfeuern. Hat es gerade noch geschafft, ihren Kopf aus dem anderen Kamin wieder zurückzuholen und hat ihren Kamin komplett zugemacht. Tante Babs und ihre Familie haben den Hof unauffindbar gemacht und bleiben bei den Kühen. Temmie ist ja noch drüben bei Oma Line. Aktion Knotenpunkt, Julius?”
 “Wie aus dem kleinen Drehbuch hier”, knurrte Julius, obwohl ihm gerade ein Stein vom Herzen gefallen war. Dann fragte er, ob Artemis Orchaud noch in der Seitenstraße der Rue de Camouflage war.
 Oma Line hat Tante Diane und den anderen dann mentiloquiert, sich besser abzusetzen. Werde wohl nachher noch mitkriegen, wie voll das Haus geworden ist.”
 “Huh”, machte Julius. “Imperius? Oma Line kann den abwehren?”
 “Wenn jemand mit einem Zauberstab auf sie zeigt und “Imperio!” Ruft weiß sie, was der will, Julius. Sie konnte den Kopf gerade noch einziehen, obwohl sie die Wirkung schon spürte. Hat für zwei Sekunden einen Brummschädel gehabt. Dann ging’s wieder, hat sie mir zugeschickt.”
 “Was erzählst du da über die nicht privat zu nutzende Pflegehelferverbindung für einen Unsinn, Mildrid”, hörten Julius und Professeur Faucon Bernadette Lavalettes ungehaltene Stimme.
 “Wer nur die Hälfte mitkriegt kann nicht befinden, was Unsinn oder Sinn ist”, trat Julius für seine Frau ein, auch wenn ihm das von Professeur Faucon noch was einbrocken konnte.
 “Unfug, Julius. Die redet nur Blödsinn, um dir zu imponieren, weil ihr beide was gegen Minister Didier habt. Hundert Strafpunkte für Sie, Madame Mildrid Ursuline Latierre. Schwester Florence kann sich ja was für dich ausdenken.”
 “Denke mal, daß sie mithört”, grummelte Millie. “Da warte ich mal, was sie mir zu tun aufgibt.”
 “Sage ihr bitte, sie möchte etwas respektvoller mit einer Saalsprecherin umgehen!” Flüsterte Professeur Faucon. Julius gab es mit den Worten weiter:
 “Mademoiselle Lavalette erwartet Respekt von dir, Millie. Dann tu ihr den Gefallen und verschwende nicht ihre kostbare Zeit. Bis später.” Er trennte die Verbindung, bevor Millie noch was sagen konnte.
 “Junger Mann, Sie haben meine Anordnung nach eigenem Ermessen uminterpretiert. Unter üblichen Umständen müßte ich Ihnen dafür Strafpunkte zuerkennen. Doch ich verzichte darauf, weil mich die Brisanz der übermittelten Nachricht daran erinnert, daß im Moment schlimmeres ansteht.” Julius nickte verhalten. Er hatte durch Bernadettes Aktion ja schon hundert neue Strafpunkte auf dem Konto.
 “An alle Lehrkräfte, Bediensteten und Schüler der Beauxbatons-Akademie”, dröhnte Madame Maximes Stimme unvermittelt wie aus starken Lautsprechern. “Hiermit weise ich Sie alle an, sich in zehn Minuten im Speisesaal des Palastes einzufinden. Ich wiederhole: Alle Lehrer, Bediensteten und Schüler der Beauxbatons-Akademie versammeln sich in zehn Minuten im Speisesaal! Saalvorstände und -sprecher prüfen bitte ihre Wohnsäle auf dort anwesende Schüler! Vielen Dank!”
 “Oha, das klingt nach Alarmstufe Rot, alle Schilde hoch und alle Schotten dicht”, grummelte Julius.
 “Ich fürchte, dies entspricht durchaus einer Situation, in der diese Maßnahmen angebracht sind”, knurrte Professeur Faucon. “Nur das wir keine sogenannten Phaserstrahler und Photonentorpedos besitzen. Also kommen Sie, Monsieur Latierre! Wir müssen den grasgrünen Saal überprüfen.”
 Julius holte sich die Erlaubnis ein, mit Professeur Faucon direkt in den grünen Saal zu wandschlüpfen, wo Pierre Marceau gerade aus dem Schlaftrakt für Jungen kam.
 “Hey, Julius … Ups, Professeur Faucon! Was is’n los?” Fragte der Erstklässler.
 “Wird uns Madame Maxime wohl gleich erzählen”, erwiderte Julius, der nicht rauslassen wollte, daß er mehr wußte, als er eigentlich wissen durfte.
 “Hatten Sie für den Vormittag keinen Freizeitkurs?” Fragte Professeur Faucon.
 “Nicht vormittags, Professeur Faucon. Ich bin am Nachmittag in dem Tanzkurs drin”, erwiderte Pierre. Gabie Delacour ist bei Professeur Trifolio im Kräuterkundekurs. Ich wollte lieber das machen, wo ich schon gut mit klarkomme wie die Junior-Zauberkunst-AG am Mittwoch. Sollen Sie jetzt Gucken, ob noch wer hier ist?””
 “So verhält es sich”, antwortete Professeur Faucon. Mit einem Blick erfaßte sie, daß niemand im Aufenthaltsraum war und hielt ohne weitere Verzögerung auf den Eingang zu den Mädchenschlafräumen zu.
 “Sonst noch wer ohne Freizeitkurs im Schlaftrakt?” Fragte Julius.
 “Weiß nicht. War der einzige in meinem Schlafraum”, erwiderte Pierre schalkhaft grinsend. Julius grinste zurück, auch wenn das vielleicht jetzt unangebracht war. Dann betrat er den Jungenschlaftrakt und öffnete eine Tür nach der anderen. Keiner war in den Schlafsälen oder den Waschräumen.
 Julius deutete auf sich und Pierre. “Anwesenheitsprüfung für männliche Saalbewohner: zwei Personen”, meldete Julius, als Professeur Faucon mit fünf Mädchen im Schlepptau herunterkam, die wohl alle noch an ihrem Äußeren gefeilt hatten. Dann trafen auch Yvonne, Céline und Giscard ein.
 “In Ordnung. Wir verlassen den grünen Saal kurz vor der angewiesenen Zeit”, erscholl Professeur Faucons Stimme durch den Aufenthaltsraum. Doch keiner aus dem grünen Saal wollte noch einmal hier herein. So gingen sie hinunter in den Speisesaal, wo Julius alle seine Saalkameraden vorfand. Madame Maxime stand bereits am Lehrertisch. Als die Uhr im Speisesaal zwanzig vor eins zeigte gebot Madame Maxime Ruhe. Alle Bewohner von Beauxbatons standen in gespannter Erwartung um ihre Tische herum.
 “Geehrte Kollegen, liebe Schülerinnen und Schüler, heute ist etwas eingetreten, was zuletzt vor vierhundertfünfundfünfzig Jahren über unser großes, erhabenes Land hereingebrochen ist. Zum ersten Mal seit der Machtübernahme der dunklen Matriarchin Sardonia befindet sich die französischsprachige Zauberergemeinschaft im Klammergriff eines offenbar machtversässenen Zeitgenossens, der im Namen berechtigter Furcht alle Menschlichkeit fahren lassen will und uns alle, ob hier in der Beauxbatons-Akademie oder dem Land außerhalb unserer Umgrenzung seinen Willen und seinen Glauben aufzwingen will.” Alle außer Julius starrten sie höchstverängstigt an. Das konnte doch nur heißen, daß er, dessen Name nicht genannt werden durfte … “Nein, ich spreche nicht von jenem bösartigen und höchstgefährlichen Zauberer, der bereits die britischen Inseln in seiner gnadenlosen Gewalt hat. Ich spreche von Janus Didier, dem derzeit amtierenden Zaubereiminister.” Viele machten “Häh?!” Andre rümpften ungläubig die Nase. Wieder andere blickten nur verdrossen auf Madame Maxime. “Ja, Sie hören vollkommen richtig, Mesdames, Messieurs et Mesdemoiselles. Jener Minister pro Tempore Janus Didier hat aus großer Angst vor ausländischen Dunkelmagiern und ihren Kreaturen befunden, die bisher gültigen Rechte und Freiheiten unserer magischen Gemeinschaft außer Kraft zu setzen, ein Regime der ständigen Überwachung und Beschränkung einzurichten und jeden als seinen Feind oder Mithelfer des Unnennbaren zu betrachten, der oder die ihm nicht aufs Wort gehorchen mag. Ich sehe, viele von Ihnen möchten dies nicht fassen. Natürlich werden Sie sich fragen, woher ich diese schwerwiegende Behauptung nehme. Und ich werde Ihnen die Antwort auf diese Fragen geben. Ich selbst wollte es bis zum Mittag dieses Tages nicht einmal vermuten, daß Minister pro Tempore Didier wahrhaftig die Einrichtung von Gefangenenlagern beschließen könnte, in die Hexen und Zauberer verbracht werden sollen, die offen oder durch tätige Mithilfe alle gegenwärtigen und künftigen Verfügungen seines Ministeriums ablehnen oder die Umsetzung stören, weil die Verfügungen ihnen nicht genehm sind. In der bis heute Mittag bestehenden Ordnung war es üblich, daß Hexen und Zauberer, die durch gesellschaftskritische Äußerungen auffielen stets zu ihren Äußerungen befragt wurden und in den meisten Fällen ohne schwerwiegende Konsequenzen ihr Leben fortführen konnten. Sicher gab und gibt es auch solche, die mit der freiheitlichen, alle magischen Menschen gleichberechtigenden Gesellschaft unzufrieden sind und durch Verbrechen versuchen, sie zu erschüttern. Diese Leute erwartete dann aber ein ordentliches Gerichtsverfahren vor dem Zauberergamot. Doch was mir vor nicht einmal einer halben Stunde mitgeteilt wurde, und was ich selbst erleben mußte, als ich die Richtigkeit dieser Informationen prüfen wollte, zwingt mich zu der bedauerlichen Feststellung, daß Didier sein Amt dazu mißbraucht, um unsere Gemeinschaft auf Kosten der Freiheit in ein einziges, großes Gefängnis zu verwandeln. Ich erhielt Unterlagen, die den amtierenden Minister schwer belasten, weil darin aufgeführt ist, daß er und seine in der Zeitung so gerühmten Sicherheitsabteilungsleiter eine vollständige Überwachung des Flohnetzes, eine Prüfung aller gemeldeter Hexen und Zauberer auf ihre Integrität und eine Verbringung aller den Kriterien nicht gerecht werdender Hexen und Zauberer in Lager plant, ohne sie Verstöße bisher gültiger Gesetze zu überführen. Ich habe keinen Grund, die Quelle der Informationen und ihren Wahrheitsgehalt anzuzweifeln. Außerdem erfuhr ich wenige Minuten nach der Kenntnisnahme, daß die Überwachung der Zaubererkamine bereits in Kraft ist und Personen, die aus verdächtig eingestuften Feuerstellen Kontaktfeuergespräche oder Passagen versuchen, zu einem Kamin unter völliger Kontrolle des Ministeriums umgeleitet werden. Offenbar hat die mir zugängliche Informationsquelle in ein Hornissennest gestoßen.” Julius dachte betrübt, daß der Vergleich paßte. Seine Mutter war zu neugierig und zu mutig gewesen, um rechtzeitig umzukehren. Genau wie er damals im Sanderson-Haus. “Wir, also Professeur Faucon und ich, die die besagte Information erhalten haben, gingen davon aus, daß wir wohl noch einen Tag Zeit hätten, um diese Unerträglichkeit zu verhindern. Wir haben uns gründlich getäuscht. Offenbar war der Zeitplan lediglich ein Mittel, um genug Argumente zu erfinden, diese Maßnahmen zu rechtfertigen. Sicher wird Monsieur Didier, den ich fortan nicht mehr mit dem Titel Zaubereiminister ehren werde, jetzt auf die Schnelle eine haarsträubende Geschichte von plötzlich aufgetauchten Agenten des Unnennbaren in die Zeitung bringen, um die Sofortmaßnahmen doch noch zu rechtfertigen. Ich sehe es Ihnen immer noch an, daß Sie diese Neuigkeit nicht recht glauben können. Ich habe Sie auch deshalb alle hergebeten, um Ihnen allen zu versichern, daß Sie hier in Beauxbatons weiterhin nach den selben Schulregeln unterrichtet werden, die bis zu diesem Tag gültig waren. Versuchen Sie auf dem Eulenpostweg Kontakt mit Ihren Angehörigen aufzunehmen. Sie dürfen gerne erwähnen, was ich Ihnen eben gesagt habe und fragen, ob sie noch problemlos kontaktfeuern können. Sollte in den nächsten vierundzwanzig Stunden keine Zeitungsmeldung erscheinen, die die von mir erwähnten Maßnahmen erläutert und begründet, steht es Ihnen frei, bei den Schulräten oder dem Zaubereiministerium Beschwerde gegen mich einzulegen. Aber um diese vierundzwanzig Stunden möchte ich Sie aufrichtig bitten. Ich bin dann auch gerne bereit, mich öffentlich bei Monsieur Didier zu entschuldigen, falls Sie von keiner Seite her erfahren, daß irgendwas nicht in Ordnung sei. Sollte sich jedoch erweisen, daß meine Behauptungen stimmen, erörtere ich mit ihnen, ob und wie der laufende Lehrbetrieb in der Beauxbatons-Akademie fortgesetzt wird. So, und wo wir schon einmal alle hier sind, Nehmen Sie Platz, um das Mittagessen einzunehmen!”
 “Moment, bevor wir hier so tun, als wenn Sie das alles nicht erzählt hätten, Madame Maxime, möchte ich als ZAG-Schülerin und stellvertretende Sprecherin meines Saales von Ihnen hier vor allen hören, wer Ihre so zuverlässige Quelle ist, was genau Sie Ihnen mitgeteilt hat und wie Sie das ergründet haben wollen, ob es der Wahrheit entspricht”, warf Bernadette ein. Viele nickten ihr zustimmend zu. Einige klatschten sogar Beifall. Wieder andere sahen verängstigt zu Madame Maxime hinauf. Diese blieb jedoch so ruhig es die Wucht ihrer Neuigkeit ihr gestattete und sagte im ruhigen Ton:
 “Es war Madame Catherine Brickston, die heute morgen im Verlauf einer Unterredung mit einem hochrangigem Beamten auf Grund dessen Nachlässigkeit geheime Pläne an sich bringen konnte, die diesen Umsturz unserer Zauberergemeinschaft beinhalten. Natürlich sah sie sich gezwungen, mit ihren Angehörigen und unmittelbaren Nachbarn einen sicheren Ort aufzusuchen. Wie erwähnt ist der Inhalt eine Liste von Maßnahmen, die vordergründig die Sicherheitslage verbessern sollen, tiefgründig jedoch die bisher genossenen Freiheiten einschränken, um angebliche oder tatsächliche Handlanger und Helfershelfer des Unnennbaren in unserem Land aufzuspüren und sie an der Weiterführung ihrer heimlichen Tätigkeiten zu hindern. Gegen bessere Sicherheitsvorkehrungen habe ich nichts einzuwenden. Aber ich weiß mich da mit den meisten von Ihnen einig, daß eine vollständige Überwachung, sowie die ebenso zu befürchtende Enteignung aller Gringotts-Verliese so weit über das Ziel hinausgehen, wie ein Quaffel, der zum Mond fliegt. Und auf die Dritte Frage gehe ich gerne ein, Mademoiselle Lavalette: Wie habe ich ergründet, ob die Behauptungen wahr sind? Ich habe jene Protokolle gelesen. Ich habe versucht, mit einer Person, die als verdächtig eingestuft wurde kontaktzufeuern und geriet mit meinem Kopf in einen Kamin der Grenzabfertigung für internationale Flohpulverreisen, wo ich da selbst ergriffen und gänzlich hinübergezogen werden sollte, wohl um mich zu erklären, wieso ich einen bestimmten Zielkamin ansprechen wollte. Für mich reichte eine derartige Bestätigung aus. Denn ich benutze schon mehr als ein halbes Jahrhundert lang das Flohnetz, die Herrschaften. Ich habe Übung darin, in den Kamin hineinzusprechen oder zu reisen, in den ich auch will. Allein meine Statur zwingt mich dazu, mir sehr genau auszusuchen, wo ich herauskommen möchte und wo nicht. Und wenn ich mitten im Flohnetz einen Kopfstoß erhalte und meinen Kopf dann wild herumwirbelnd aus einem nicht angesprochenen Kamin herausschauen finde, reicht mir das als Bestätigung aus, das der Flohregulierungsrat offenkundig angewiesen wurde, verdächtige Kamine zu überwachen oder jedem nichtministeriellem Zugriff zu entziehen. Und bevor sich hier irgendwer zu bemerken anschickt, es könnte ja auch eine Sperre gewesen sein, so lege ich Ihnen allen nahe, in der Bibliothek, Abteilung Zauberkunst im Spiegel der Zeiten nachzulesen, wie das Flohnetz entstand, wie es benutzt wird, welche Fehler dabei auftreten können oder wie man einzelne Kamine oder Verbindungsknoten bezaubern kann. Mehr ist von meiner Seite her nicht hinzuzufügen. Und jetzt nehmen Sie bitte Ihre Plätze ein und versuchen Sie, das Mittagessen zu genießen!”
 “Catherine Brickston, die Tochter von Professeur Faucon?” Warf Deborah Flaubert eine weitere Frage ein. Madame Maxime und Professeur Faucon nickten. Nun drehten sich viele Köpfe in Julius Richtung, der mit seiner vom Karatelehrer Tanaka gelernten Selbstbeherrschungsformel die aufkommenden Gefühle niederhielt. “Dann ist Madame Andrews jetzt auch bei Madame Brickston?” Fragte Deborah weiter. Professeur Faucon sah die Saalsprecherin der Weißen an und antwortete:
 “Da sie davon ausgehen muß, daß ihr ebenfalls Gefahr durch die übereifrigen Helfer des Ministeriums droht, begab sich Madame Andrews ebenfalls in eine magische Zuflucht. Mehr ist zu diesem Zeitpunkt nicht zu erwähnen.”
 “Was ist, wenn diese angeblichen Sachen, die Sie dem Minister vorwerfen, gar nicht passieren, sondern diese Pläne, die Madame Brickston auf eine fragwürdige Art ergattert hat nur eine Ablenkung sind, um zu prüfen, wer daraufhin gegen den Minister meutert oder andere feindlichen Aktionen durchführt?” Wollte Bernadette noch wissen. Gaston Perignon nickte ihr zustimmend zu. “Immerhin werden wir ja andauernd von Dementoren angegriffen. Da könnte es doch wirklich sein, daß solche Sachen als Köder ausgelegt werden, um die echten Agenten von Sie-wissen-schon-wem zum Handeln zu zwingen. Ich kann mir vorstellen, daß Minister Didier die Verdächtigen überwachen läßt, um sie bei möglichen Reaktionen sofort festnehmen zu lassen. Die angebliche Sache mit diesen sogenannten Friedenslagern würde Didier doch keinen Tag länger überstehen, wenn er sie wirklich durchführt.”
 “Offenbar unterstellen Sie Madame Brickston, sich von einfach herumliegenden Plänen ins Bockshorn jagen zu lassen”, sagte Professeur Faucon mit eisiger Betonung. “Dann möchte ich Ihnen und allen anderen, die Ihnen stillschweigend beipflichten zwei Dinge nahebringen, falls Madame Maxime mir dies gestattet.” Die Erwähnte nickte zustimmend. “Zum einen lagen da nicht irgendwelche Pläne herum, die jeder hätte einsehen können. Dann wäre es ja klar, daß sie nur eine Falschinformation waren. Madame Brickston wurde weder von mir als Mutter noch als Lehrerin zur Einfalt erzogen und Ausgebildet. Sie erlangte die Geheimpläne durch einen Umstand, der einen der darin eingeweihten dazu verleitete, sie darüber aufzuklären. Und diese Quelle ist durchaus glaubwürdig. Zum zweiten sollten Sie und alle anderen hier auf Grund der Zeitungsmeldungen der letzten Wochen vorgewarnt genug sein, Janus Didier derartigdrastische Maßnahmen zutrauen zu dürfen. Die Erfahrung lehrt, daß es wenigen möglich ist, Macht über viele zu erringen, wenn die vielen aus Angst vor äußerer Bedrohung oder den wenigen selbst jeden Funken Widerstandsgeist verlieren. Sardonia konnte mit nur fünfzig Getreuen und einer Zahl unbekannter Helfershelferinnen ein ganzes Jahrhundert lang ein schwarzmagisches Hexenreich auf französischem Boden beherrschen. Es ist also möglich, daß Didier die drastische Maßnahme der Friedenslager länger übersteht als eine reguläre Amtsperiode, solange die Angst vor der äußeren Bedrohung oder der Macht seiner Helfer groß genug ist, um den Widerstand klein und unbedeutend zu halten. Genau deshalb lernen Sie von mir ja die Künste, um sich gegen böswillige Zauberei zu schützen oder ihre Wirkung zu erkennen, bevor es zu spät ist.”
 “Ich möchte in dem Zusammenhang gerne was fragen”, wandte Julius sich nun an Madame Maxime. Alle sahen ihn an. Bernadette, die gerade noch was sagen wollte, blickte ihn abwartend an. “Geht das, daß jemand, der bereits dem Imperius-Fluch unterworfen wurde, jemand anderen diesem Fluch unterwerfen kann, und wie oft?” Madame Maxime sah Professeur Faucon an.
 “Nun, Sie und alle anderen Schüler ab der dritten Klasse haben gelernt, daß der Imperius-Fluch abhängig von der Willensstärke des Anwenders und des Opfers, sowie der Übung, ihn zu wirken oder ihm zu wiederstehen ist. Ich habe Ihnen ja auch erklärt, daß dieser Fluch nur wirkt, wenn der Ausführende sein Opfer klar erkennen und mit dem Zauberstab anvisieren kann. Er wirkt jedoch nur solange, bis das Opfer genug Kraft aufbringen kann, ihn abzuschütteln, wenn er nicht regelmäßig erneuert wird. Wenn jetzt jemand unter diesem Fluch gezwungen ist, jemanden anderen zu zwingen, den Befehl auszuführen, den er selbst erhalten hat, kann er eine kleinere Anzahl von Personen mit Imperius belegen. Allerdings fällt der Fluch dann etwas schwächer aus. Um jetzt Ihre Frage konkret zu beantworten, Monsieur Latierre: Einer kann je nach Willensstärke und Charakterfestigkeit der potentiellen Opfer beliebig viele Personen versklaven. Diese jedoch können den Fluch nur noch eingeschränkt ausführen. Eine Kette aus Verfluchten ist jedoch nicht möglich, weil bereits nach dem zweiten oder dritten Glied die ursprüngliche Macht deutlich geschwächt ist. Denn der Fluch wird durch den inneren Widerstand des Verfluchten selbst gemildert. Ein Effekt, den ein umfallender Baum auf die Nachbarbäume eines Waldes ausübt, findet also nicht statt. Um einen anderen Vergleich zu bemühen, den meine damalige Fachlehrerin Professeur Tourrecandide heranzog: Wenn jemand skrupellos genug ist, dem ersten einer Reihe vor einem tiefen Abgrund per Imperius zu befehlen, seinen Hintermann mit dem Fluch zum hineinspringen zu zwingen und dann selbst zu springen, würde der dritte in der Reihe nur sehr widerstrebend gehorchen und der vierte bereits widerstehen.” Alle sahen Professeur Faucon an, vor allem die muggelstämmigen Erst-und Zweitklässler, die noch nie vom Imperius-Fluch gehört hatten. Julius nickte verhalten. “Darf ich nun vermuten, daß Sie mit Ihrer Frage darauf hinweisen wollten, daß der eindeutig gegen die bisherigen Gebote verstoßende Monsieur Didier eine sich fortpflanzende Welle von Imperius-Opfern erzeugen könnte, um sein Ziel zu erreichen, Monsieur Latierre?” Julius nickte bestätigend.
 “Nun, ich denke eher, daß Monsieur Didier die Macht der Einschüchterung und Überzeugung benutzen wird, um mehrere hundert magische Mitmenschen auf einmal dazu zu bringen, seine Anweisungen auszuführen”, warf Madame Maxime ein. Julius nickte erneut. “Wie erwähnt gehe ich davon aus, daß in den nächsten vierundzwanzig Stunden ein Artikel in der Zeitung stehen wird, der jedem Leser nahelegt, Didiers Vorhaben als einzig richtige Antwort zu begrüßen. Falls dies nicht geschieht, halte ich mein Angebot aufrecht, mich öffentlich für meine Vorwürfe zu entschuldigen”, sagte die Schulleiterin sehr entschlossen.
 “Das wird ihm nicht reichen”, knurrte Gaston leise. Doch Madame Maxime hörte es aus der erwartungsvollen Stille heraus. Sie sah ihn an und sagte sehr ernst:
 “Das wird sich erweisen, Monsieur Perignon. Und jetzt ist es endgültig Zeit für das Mittagessen.” Die Schülerinnen und Schüler nahmen leise Platz. Auf einen Wink Madame Maximes tauchten Geschirr und Besteck, Terinen und Platten auf den Tischen auf. Als das allgemeine Getuscheln und Klappern von Besteck auf Tellern laut genug war schnaubte Gaston Perignon:
 “Ich glaube, Madame Maxime und Professeur Faucon bleiben nicht mehr lange hier. Was meinen Sie, Herr stellvertretender Saalsprecher Latierre?”
 “Daß du dir mit dieser Art zu reden mal eben fünf Strafpunkte eingehandelt hast”, grummelte Julius zurück. Sollte der diesem verbohrten Typen da jetzt erzählen, wer in Wahrheit und auf welche Weise an die Pläne herangekommen war? Nein, das wollte er nicht. Denn das hätte ihm eh keiner abgekauft. Er hatte ja selbst schlucken müssen, um das zu verdauen, was Catherine ihm und Millie erzählt hatte. Gaston grinste. Gérard meinte dazu:
 “Suchst du einen neuen Streithahn, nachdem Hercules nicht mehr hier ist, Gaston. Für wie blöd hältst du Madame Maxime, daß die vor uns allen sowas heftiges rausläßt, wenn es nicht abgesichert ist, daß das auch so stimmt? Die und Königin Blanche haben mehr Kontakte in die Zaubererwelt als du und ich zusammen. Außerdem hängt Madame Maxime an ihrer Arbeit hier. Die würde uns echt nicht vorschlagen, Eulen abzuschicken, um unsere Eltern zu fragen, ob was komisches passiert ist, wenn das in nicht einmal zwei Stunden als großer Schwindel auffliegt, was sie gesagt hat.”
 “Gérard, ich stelle nur fest, daß die beiden sich gegen einen amtierenden Zaubereiminister gewandt haben. Egal ob das blödes Geschwätz oder echt was handfestes ist wird sich Didier das nicht bieten lassen. Der wird Maxime und Königin Blanche postwendend wegen Aufhetzen und Angstmacherei von der Akademie runterrufen und nicht mehr hierher lassen.”
 “Ach, dann hast du nur Angst, mit runterzufliegen, wenn du ihr applaudierst oder recht gibst?” Fragte Robert Deloire.
 “Hängt davon ab, wer dann hier weitermacht”, erwiderte Gaston harsch. Julius sah ihn sehr entschlossen an und sagte:
 “Mach dich drauf gefaßt, daß wenn Madame Maxime und Professeur Faucon sich dazu breitschlagen lassen, aus Beauxbatons abzurücken, dann Leute von außen hier neu anfangen, also nicht Professeur Fixus oder Professeur Trifolio. Dann kriegen wir dasselbe was in Hogwarts läuft. Und das möchtest du ganz bestimmt nicht erleben, Gaston.”
 “Oho, gehst du davon aus, daß du dann hierbleibst, Julius?” Fragte Gaston.
 “Wenn die wirklich Marionetten mit Foltererlaubnis hier reinsetzen würde ich freiwillig gehen, wenn sie mich lassen. Sonst hätte ich nicht gesagt, daß du das nicht erleben willst”, erwiderte Julius ruhig. Robert grinste. Mit der Antwort hatte er wohl nicht gerechnet. Gaston sah ihn nur verdrossen an, verkniff sich aber eine Antwort. Julius entgegnete beschwichtigend:
 “Gaston, du kannst ja nach dem Essen eine Eule losschicken, um deinen Eltern zu erzählen, was Madame Maxime gerade so heftiges erzählt hat. Was mich angeht habe ich keine Probleme, das zu glauben, was Madame Brickston herausgefunden hat.”
 “Klar, weil sie dich ja achso toll voranbringt”, knurrte Gaston. Julius lächelte nur überlegen. Das reichte Gaston, um besser nichts mehr zu sagen.
 _________
 Janus Didier war stinkwütend. Um elf Uhr morgens erfuhr er, daß ein Rückhaltezauber ausgelöst worden war, jedoch auf eine unbegreifliche Art gebrochen wurde. Er forderte sofort eine Erklärung des Leiters für die innere Sicherheitsverwaltung. Dieser kam durch das interne Flohnetz ins Büro des Ministers und meldete:
 “Monsieur Didier, es sieht so aus, als sei jemand in einen aufgebauten Rückhaltezauber hineingeraten und dann per Apportierzauber fortgeholt worden. Allerdings konnten wir nicht herausfinden, wohin. Und Apportierzauber gehen nur bei unbelebten Gegenständen.”
 “Was?! Menschen können nicht apportiert werden, schon gar nicht, wenn ein Rückhaltezauber sie festhält. Was für einer war es denn, Imperturbatio, Captaranea oder ein auf einen Gegenstand gelegter Erstarrungszauber?”
 “Captaranea, Herr Minister. Er ist vor dem Vorzimmer von Monsieur Pétain errichtet worden. Womöglich sollte die Flucht eines Befragten verhindert werden.”
 “Ich habe Pétains Sekretärin geraten, ihn aufzubauen, sobald die Muggelfrau bei ihm im Büro ist”, sagte Didier. Ich wollte sicherstellen, daß Catherine Brickston nicht auf die Idee kommen kann, sie da rauszuholen, falls Marat sie nicht überwältigen kann.”
 “Ich habe zwei Leute geschickt, das zu untersuchen. Aber die haben sich bis jetzt nicht gemeldet.”
 “Wo befinden sich Catherine Brickston und Martha Andrews?” Fragte der Minister. Sein Sicherheitschef holte einen gläsernen Würfel heraus und stellte ihn auf den Tisch. Mit einem Zauberstabstubser ließ er den Kubus auf zwei Meter Kantenlänge anwachsen und ein Modell des Zaubereiministeriums darin aufleuchten. Dann tippte er die ihm zugewandte Seitenfläche an und befahl: “Alle Besucher anzeigen!” Sofort leuchteten zwei blaue Punkte im Inneren des Würfels auf. Das Modell schien sich auszudehnen, dabei konnten der Minister und sein Sicherheitsleiter erkennen, daß der Flur auf der Etage für magische Sicherheit hervorgehoben wurde. Die zwei blauen Punkte wurden zu Kreisen, die mit “Catherine Brickston” und “Martha Andrews” beschrieben waren. Der eine war im Büro von Sébastian Pétain und der andere im Büro von Fran�ois Marat.
 “Sind beide noch, wo sie sein sollten”, meinte der Minister. Doch so recht beruhigt fühlte er sich nicht. Er versuchte, Pétain anzumentiloquieren. Doch es gelang nicht. Wieder und wieder versuchte er es. Pétain hatte seinen internen Flohnetzanschluß abgesperrt. Deshalb konnte er nicht durch den Kamin rufen. Jetzt verwünschte er den Umstand, die Gemälde aus den Büros verbannt zu haben, bis auf das, dessen Bewohner, ein kleiner, dicker Zauberer mit schwarzen Haaren und einem Schnurrbart, mit einem Bild im Büro des Ministerpräsidenten Frankreichs verbunden war.
 “Soll ich nachsehen, was dort vor sich geht?” Fragte Didiers interner Sicherheitschef. Dieser nickte und fügte hinzu: “Wir gehen beide. Ich will selbst sehen, was da vorgegangen ist.”
 Wenige Minuten später standen der Zaubereiminister und drei Mann vor dem Büro Pétains. Schon auf dem Weg hierher hatten sie sich etwas schwindelig gefühlt, als hätten sie einen langen Tag bis zur Erschöpfung gearbeitet. Didier ahnte, was da über sie hereinbrach. Sein Untergebener schwankte, sog tief Luft ein und verlor das Gleichgewicht. Didier hielt den Atem an und wirkte einen Kopfblasenzauber. Erleichtert stellte er fest, daß er sich nicht schläfriger fühlte. Seine noch wachen Untergebenen folgten seinem Beispiel und versuchten dann, die Tür zu öffnen. Sie blieb verriegelt. Auf den Wink des Ministers hin vollführte einer seiner Leute eine Zauberstabbewegung. Blaues Leuchten schimmerte nun auf der Tür. Der zweite Sicherheitszauberer rief: “Reducto!” Mit lautem Knall zersprang die Tür in winzige Stücke. Das blaue Leuchten zerstob knisternd. Hinter seinen noch wachen Leuten stürmte Didier in das Vorzimmer. Es war leer. Mademoiselle Devent war nicht da. Außerdem legte sich ein hauchzarter Schleier auf die Kopfblasen. Irgendwas außer Luft war noch hier. Didier blickte sich um. Unter dem Schreibtisch entdeckte er eine Silberschale. Dann fand er noch zwei wie achtlos hingeworfene Zauberstäbe.
 “Die Bürotür aufbrechen!” Klang Didiers Stimme wie aus einem Kessel aus der Kopfblase. Seine Leute wirkten die gleiche Kombination von Zaubern wie eben. Doch es war diesmal eine doppelte Absicherung gegen Reducto-Flüche. Erst als diese aufgehoben war und das Büro offen vor ihnen lag erkannte Didier, was passiert war. Pétain und seine Sekretärin lagen bewußtlos am Bodn. Das geruchlose Gas, dem sie fast alle zum Opfer gefallen waren, hatte sie ausgeschaltet. Von Martha Andrews war keine Spur zu entdecken. Auch mit einem Lebensanzeigezauber und einem zur Entdeckung von Verwandlungen konnte sie nicht gefunden werden. Didier stand völlig überrascht da. Dann sah er die beiden Wassergläser auf dem Tisch. “Ins Labor für Zaubertrankanalysen!” Befahl er und reichte seinem Untergebenen das noch zu einem Viertel volle und das bis auf wenige Tropfen geleerte Glas. “Das fast leere war wohl für Pétain”, sagte er noch. Dann beauftragte er noch zwei Heiler, die die beiden Bewußtlosen hier und die vier bewußtlosen Sicherheitszauberer auf dem Flur untersuchen sollten. Einem schlimmen Verdacht folgend suchten sie auch Marats Büro auf. Hier war ähnliches passiert. Catherine Brickston war nicht da, und Marat lag betäubt auf dem Teppich. “Accio Besucherplakette!” Rief der Minister. Unter dem Schreibtisch flitzte etwas silbernes hervor und schwirrte ihm fanggerecht in die freie Hand. Er las den Namen der Besucherin Catherine Brickston. Dann holte er sich auch Martha Andrews’ Besucherplakette herbei und tobte nun endgültig vor Wut. Brickston und Andrews hatten seine Leute ausgetrickst und waren entkommen. Doch sie konnten unmöglich zu Fuß aus dem Ministerium entwischen. Und disapparieren ging auch nicht. Dann fiel ihm hinter der Tür noch ein kleines graues Bündel auf. Er prüfte nach, ob es mit einem Zauber belegt war, fand jedoch nichts. Er befahl einem seiner Untergebenen, das Bündel aufzunehmen und zu prüfen. Als es entknotet war, fiel ein Klumpen aus einer schmierigen, braunen Masse heraus und klatschte auf den Boden. Didier starrte auf das ekelerregende Etwas und sah ein kleines Stück Papier herauslugen. Einer der angeforderten Heiler betrachtete das Etwas und erläuterte:
 “Etwa dreihundert Gramm der Exkremente eines Individuums der Art Canis lupus familiaris.”
 “Bitte was?” Fragte Didier. Einer seiner Untergebenen rümpfte die Nase und meinte: “Ein Hundehaufen, Herr Minister.”
 “Das ist eine bodenlose Unverschämtheit!” Brüllte der Minister, und seine Kopfblase zitterte wie wild. “Auch überprüfen. Will wissen, was das für ein Köter war und was der gefressen hat, um einen solchen Haufen hinzulegen!” Der Heiler zog mit behandschuhten Fingern das Papier heraus und glättete es unbeeindruckt. Dann las er laut vor: “Dies ist, was Ihre Arbeit wert ist, Janus Didier.” Der Minister riß den Zauberstab hoch und deutete auf das Papierstück. “Scriptorvista!” Doch an Stelle des räumlichen Bildes des Verfassers sprühten nur rote, silberne und blaue Funken aus dem Papier heraus. “Sie haben es von einer Muggelschreibmaschine oder einem dieser Elektroschreibdinger aufschreiben lassen, die mit diesen Computer-Rechnerkästen verbunden werden”, schnaubte der Minister. “Dann hat uns Catherine Brickston diesen Streich gespielt. Sofort versuchen, durch den Kamin zu ihr zu gelangen, entweder Rue de Liberation oder Pont des Mondes!”
 Doch die Kamine waren versperrt. Als die Heiler die Bewußtlosen untersuchten fanden sie heraus, daß es ein bisher nicht erwähnter Auszug aus der Rauschnebelpflanze war, der jedoch keine bleibenden Nachwirkungen besaß. Besonders alarmiert war Didier, als herauskam, daß Pétain Veritaserum geschluckt hatte, Martha Andrews jedoch nicht. Es dauerte eine Weile, bis man Pétain und Marat wieder wachbekommen konnte. Als dann herauskam, daß Pétain unter dem Wahrheitselixier alle Pläne verraten hatte, entschied der Minister, Martha Andrews von den Muggelweltbehörden suchen zu lassen. Gleichzeitig schickte er an seine Untergebenen die Anweisung raus, den Plan “Pax Patriae” in Kraft zu setzen. Eigentlich wollte er diesen Aktionsplan erst am Montag in Kraft setzen, nachdem ein bereits formulierter Artikel im Miroir Magique erschien, in dem ein offener Angriff der Todesser und einige Flüchtende erwähnt wurden. Weiterhin würde ein Kommentar von ihm erwähnt, daß er nun sämtliche bisherigen Bewegungsfreiheiten im Namen der Sicherheit und des Friedens einschränken müsse, so leid ihm das tue. Doch nun war durch den wie auch immer gelungenen Streich der Muggelfrau Eile geboten. Wenn er die Hauptaufwiegler noch ungewarnt antreffen wollte, mußte seine Aktion jetzt schon anlaufen. Es begann damit, daß die Kamine auf der Liste der sicherheitgefährdenden blockiert und jede von ihnen aus gewünschte Verbindung in die Grenzstation umgeleitet werden sollte. Der internationale Knotenpunkt sollte stillgelegt werden, um niemanden außer Landes zu lassen. Wer herein wollte wurde ja schon seit mehreren Wochen überprüft. Dann begab er sich begleitet von drei Leibwächtern zum ersten großen Friedenslager, einer weitläufigen Festung auf Korsika, die hoffentlich schon mit Tarn-und Unortbarkeitszaubern sowie einem Flugabwehrzauber bestückt war.
 Wer auf diesen Burghof apparierte fühlte sich nicht nur im Raum, sondern auch über Jahrhunderte in der Zeit versetzt. Düster drohte ein hoher Turm mit spitzem Helm, wie ein Zaubererhut aus schwarzem Stein. Die Mauern und Wehrgänge wirkten noch wie über siebenhundert Jahre alt. Doch Didier wußte, daß seine Helfer seit seinem Amtsantritt daran gearbeitet hatten, diese alte Festungsanlage zu verbessern. Das Mauerwerk war ausgebessert und mit Härtungszaubern erfüllt worden. Die zwei großen Gebäude hatten neue Dächer bekommen, und zusätzlich standen noch Dutzende von schnell zusammengebauten Holzhütten auf dem Hof. Didier sah den Burgbrunnen, der mit einem neuen Eimer am Seil ausgestattet worden war. Der gesamte Hof wirkte wie ein kleines ummauertes Dorf.
 Flavio”, grüßte Didier einen kleinen, untersetzten Mann im langen, taubenblauen Umhang mit verwegenem schwarzen Schnauzbart und hellwachen, dunkelbraunen Augen. Flavio Maquis war Janus Didiers zweitältester Schulfreund. Damals hatte er dem kleinen, damals schon runden Jungen von der Insel geholfen, sich gegen die Anfeindungen der sogenannten anständigen Franzosen zu behaupten. Auch hatte er die Gewandtheit des Burschen sehr zu schätzen gelernt. Nach der Schule waren sie in Kontakt geblieben und hatten sich mal offen und mal heimlich bei ihren Karrieren geholfen. Maquis hatte auf Didiers Rat hin nicht im Ministerium angefangen, sondern sich als einer der führenden Baumagier des Mittelmeerraumes einen Namen gemacht. Das ermöglichte ihm, Aufträge von betuchten Zaubererfamilien zu kriegen, wie auch Sachen für das Ministerium hinzustellen. Seine Spezialität waren rauminhaltsvergrößerte Keller, die sich unter einer schlichten Holztreppe verbergen konnten, als sei dort nur ein Schrank zu finden. Im Gegenzug hatte Maquis Didier wichtige Kontakte zu afrikanischen Zauberern verschafft, die seinen Aufstieg in der Abteilung für internationale magische Zusammenarbeit sehr gefördert hatten. Doch was Maquis jetzt zu erledigen hatte war ganz geheim. Zumindest solange, wie diese verflixte Muggelfrau es nicht geschafft hatte, Pétain, diesem Idioten, die geheimen Informationen über Pax Patriae zu entlocken.
 “Hallo Janus! Die Burg ist fertig und die anderen Plätze sind klar. Du hast ja erzählt, daß du hier mehr als tausend Leute unterbringen willst. Bist du dir sicher, daß das gut geht?”
 “Flavio, wir liegen im Krieg. Die Friedenslager sind die beste Möglichkeit, die, die Schutz suchen, unterzubringen und unsere Feinde sicher zu verwahren.”
 “Dir ist klar, daß Leute was dagegen haben könnten, sich in so alten Burgen einpferchen zu lassen, Janus?” Fragte Maquis behutsam.
 “Wenn ich es ihnen sage, daß nur so das Leben ihrer Liebsten geschützt werden kann, Flavio. Apropos, ist die Unortbarkeit schon eingerichtet?”
 “Und auch der Zauber, daß nur hierherfindet, wer an einen bestimmten Gegenstand denkt oder sich einen der hundert Portschlüssel beschafft. Ich kann jetzt jederzeit Leute hier reinlassen. Deine Wächter müssen nur herkommen.”
 “Zeig mir das bitte noch mal, wie du das gemacht hast, Flavio!” Forderte der Minister seinen korsischen Freund auf. Dieser nickte erfreut und führte den Minister erst an das Burgtor. “Da kommt keiner mehr durch, wenn es geschlossen ist. Du mußt bestimmen, wer den einzig passenden Schlüssel kriegt. Es ist unzerbrechlich und so verbaut, daß keiner die Angeln aufbrechen kann. Von draußen sieht kein Mensch mehr, daß hier eine Burg steht. Die Apparitionssperre ist klar und wartet, bis deine Leute hier einrücken. Wenn das Tor zu ist, wirken sie und die Einflugsperre. Ich habe die Anlage komplett unterkellert, und zwar so, daß ein ständig sich veränderndes Labyrinth in alle Richtungen entsteht. Wer da hineingerät findet nur wieder raus, wenn er oder sie sagt, daß er oder sie aufgibt. Dann landet die Person in einem der Verliese und bleibt dort, bis ihn oder sie jemand rausläßt. Die großen Gebäude sind rauminhaltsvergrößert und fassen zehnmal so viele Leute wie von außen zu sehen ist. Dasselbe gilt für den Turm, in den noch ein paar Fernblickfenster eingebaut sind. Ich zeige dir das alles eben.”
 Didier lobte und bestaunte die baumagischen Finessen, die Maquis in diese Burg hineingesteckt hatte. Die Gebäude dienten als Aufenthalts-und Speiseräume, während die künftigen Bewohner in den Holzhütten unterkommen sollten, die ebenfalls rauminhaltsbezaubert waren und riesige Schlafsäle mit dreistöckigen Etagenbetten besaßen. So konnten in einem Schlafsaal bis zu dreißig Personen untergebracht werden, wobei die Hütten nach alleinstehenden Hexen, Zauberern und Familien geordnet waren. Allerdings gab es für jede Hütte nur ein Bade-und Toilettenzimmer. Maquis meinte zwar, daß es wohl doch sinnvoller sei, die anzahl der sanitären Einrichtungen der Anzahl der Bewohner anzupassen. Doch Didier wollte wieder nichts davon wissen. Er wollte maximale Unterbringungsmöglichkeiten schaffen und keinen Luxus. Nur für sich dachte er, daß die, die er hier unterbringen würde, jedes Recht auf Komfort verspielt hätten. Sie sollten froh sein, nicht dauerhaft in kleine Zellen gesperrt zu werden. Die zehn finsteren Burgverliese reichten wohl aus, um aufsässige Lagerbewohner zu disziplinieren. Zu dem würden Didiers Wächter in einige der Verliese Alptraumflüche einarbeiten, die den Insassen die schlimmsten Angstsituationen und Erinnerungen immer wieder vorführen würden, ähnlich wie die Dementoren das machten. Wer das einmal überstanden hatte, würde wohl so schnell keinen Versuch mehr wagen, sich gegen die Lagerwächter aufzulehnen. Der Turm war das Wohn-und Arbeitszentrum der Wachen. Von hier aus konnten sie alle Räume im Lager, den Hof und die Umgebung bis zu zwanzig Kilometern Umkreis überwachen und mit den eingebauten Geheimnisspürern jederzeit erkennen, wenn jemand etwas gegen die Wächter plante. Dann ließ er sich noch die Kellerräume vorführen, die weitläufigen Höhlensystemen glichen und jeden unterirdischen Eindringling oder Flüchtling wirkungsvoll zermürben konnten. Er fragte noch, ob Muggelmaschinen mit Elektrostrom in dieser Anlage funktionieren würden. Maquis sah ihn verwundert an und lachte dann.
 “Nicht mal diese Handglühkugellampen gehen hier, Janus. In der Burg stekt mehr Magie drin als in eurem Ministerium. Da geht kein Elektrostrom. Und diese unsichtbaren Nachrichtenwellen, mit denen die Muggel sich Sachen zuschicken können, lösen sich komplett auf, wenn sie die Mauer treffen oder von oben runterfallen. Glaubst du, hier würde wer Muggelmaschinen reinbringen?”
 “Ich wollte es nur ganz sicher wissen, daß sowas hier drinnen nicht geht”, sagte Didier nur. Er dachte schon daran, Martha Andrews in einem dieser Lager unterzubringen, wenn es sein mußte mit ihrem Sohn zusammen, falls die Ordnungshüter der Muggelwelt sie nicht nach England abschoben, weil sie eine Gefährdung ihrer eigenen Gemeinschaft geworden war. Er hatte das betreffende Anliegen bereits fix und fertig formuliert. Demnach sollte Martha Andrews nicht nur ihren Ex-Ehemann betrogen haben, sondern auch Mitglied in einer verbrecherischen Organisation sein, die Angriffe auf hochrangige Personen oder wichtige Einrichtungen des Landes ausführten. Er hatte eigentlich gehofft, daß die Mutter dieses Ruster-Simonowsky-Zauberers vernünftig genug war, sich unter die Obhut des Ministeriums zu stellen und ihren Sohn der Betreuung durch Ministerialbeamte zu überlassen. Aber damit war jetzt ganz bestimmt nicht mehr zu rechnen.
 “Gut, Flavio. Du und ich unterschreiben noch eben das Abnahmeprotokoll. Dann würde ich dich bitten, mir noch die anderen Lager zu zeigen”, sagte der Minister noch. Maquis nickte.
 Während der Minister sich die nächsten sieben großen Lager ansah, arbeiteten seine eingeweihten Helfer bereits daran, die Verdächtigen auszuspüren. Pétain, der von der Überrumpelung durch eine Muggelfrau ziemlich in Bedrängnis geraten war, wollte nun mit allen Mitteln klarstellen, daß er seinen Posten nicht nur wegen der guten Beziehung zum amtierenden Zaubereiminister erhalten hatte.
 __________
 Ferdinand Latierre war der stellvertretende Leiter der ausführenden Gruppe im Flohregulierungsrat. Als sein Chef, Monsieur Vestus Lumière, über den es hieß, er habe Janus Didier damals vor den UTZ-Prüfungen wichtige Hilfe geleistet, ihn zu sich bat, dachte er daran, daß er nur noch bis zum Mittagessen Dienst hatte und danach seine Ablösung in den Raum der Tafeln gehen würde. Zu Hause war jetzt wieder viel los, seitdem die Dementoren aus England das Land unsicher machten. Selbst seine Schwägerinnen hatten sich mit ihren Familien in den Schutz des Chateaus geflüchtet, um ihre Kinder und Kindeskinder vor dem Kuß des Dementors zu schützen.
 “Ferdinand, hier habe ich eine Dringlichkeitsanweisung von Minister Didier”, sagte Vestus Lumière. Die mußt du ausführen. Der Minister hat Angst, daß Agenten von Du-weißt-schon-wem bereits in Frankreich sind und sich an wichtige Familien ranmachen wollen.” Er übergab seinem nur wenige Jahre jüngerem Mitarbeiter einen Pergamentbogen zu lesen. Als Monsieur Latierre die Kaminadressen Maison Mardi, Valle des Vaches und Chateau Tournesol las, glaubte er, seine Augen spielten ihm einen bösen Streich, oder der alte Vestus hätte doch noch sowas wie Humor entwickelt, den er aber noch nicht richtig benutzen konnte. Er sah seinen Vorgesetzten sehr verdutzt an und fragte vorsichtig:
 “Vestus, Sie glauben doch nicht im Ernst, daß Leute von ihm sich ausgerechnet da herumtreiben. Sie wissen doch ganz genau, daß gerade das Chateau Tournesol mit einem starken Schutzbann gegen dunkle Wesen und Kräfte versehen ist. Dort könnte sich niemand von seinen Leuten aufhalten, schon gar nicht, wenn er mit seinem Brandzeichen abgestempelt ist. Was bringt Minister Didier darauf, diese Kamine umzuleiten?”
 “Der Umstand, daß jemand wegen Ihres kürzlich erworbenen Familienzuwachses befinden könnte, Ihre Verwandten anzugreifen. Legen Sie die ganzen Anschlüsse auf Kamin fünf und Sechs der Grenzstation um, und Ihre Familie kann aufatmen.”
 “Bei allem Respekt, Monsieur Lumière, wenn ich die Kamine wie hier aufgeführt umleiten soll haben gerade meine Verwandten keine Möglichkeit mehr, miteinander oder anderen in Kontaktfeuerverbindung zu treten. Das dürfen Sie nicht von mir verlangen.”
 “Ich darf, kann und werde das von Ihnen verlangen, Ferdinand. Sie sind der einzige, der die Feinheiten der betroffenen Kamine gut genug kennt, um den Auftrag durchzuführen. Allerdings gibt der Minister mir freie Hand zu verfügen, daß ausgewählte Mitglieder Ihrer Familie bei Bedarf Kontaktfeuern können, wenn sie ihm helfen, die vorherrschende Bedrohungslage zu beseitigen und sich in aller Öffentlichkeit dazu bekennen, ausschließlich Minister Didiers Anordnungen zu befolgen. Das gilt dann selbstverständlich auch für Ihre bei uns tätigen Stiefkinder und -enkel.”
 “Das will ich von Minister Didier ganz persönlich wissen, was diese drastische Maßnahme soll, Vestus. Ich werde meiner Familie nicht den glühenden Zauberstab auf die Brust setzen und ihnen die Kontaktfeuerfreiheiten vereiteln. Denn ich gehe mal stark davon aus, daß die beiden Kamine in der Grenzstation nicht unüberwacht bleiben.”
 “Ich weiß, daß Sie das in eine sehr arge Lage bringt, Ferdinand. Aber der Minister ersuchte mich, alle für bestimmte Kamingruppen zuständigen Leute damit zu betrauen, diese Anweisung auszuführen. Also führen Sie sie gefälligst aus!”
 “So, welche Familien sollen denn noch von ihrer Bewegungs-und Verständigungsfreiheit abgeschnitten werden?” Knurrte Ferdinand Latierre.
 “Betrifft Sie nicht, Ferdinand. Und nun an die Arbeit!”
 “Wie erwähnt, ich will das von Minister Didier höchst selbst hören und …” Da löste sich ein verschwommener Schemen von der Wand. Aus einem Flimmern heraus erschien ein Zauberer in der Kleidung der neuen Landfriedensabteilung mit erhobenem Zauberstab. Er zielte schneller auf Ferdinand, als dieser seinen Zauberstab aus dem Umhang freiziehen konnte. “Imperio!” Klang das verbotene Wort durch das Büro. Unmittelbar darauf fühlte Ferdinand, daß seine Gedanken und Bedenken in einer überwältigenden Woge von Glückseligkeit verflogen und eine friedvolle Leere in seinem Geist hinterließ, bevor ein lauter Befehl direkt in seinem Kopf erklang: “Führe alle vom Minister gegebenen Anweisungen aus! Führe alle vom Minister gegebenen Anweisungen aus!”
 Ferdinand hörte nur diesen einen Befehl immer wieder. Er dachte nicht einmal daran, Widerstand zu leisten. Er nahm die Liste der umzuleitenden Kamine und sagte seinem Vorgesetzten: “Ich werde sofort alles wie befohlen erledigen.” Er klang weder fremdartig noch monoton, als Ferdinand das sagte.
 Keinem fiel auf, daß er soeben unter einen Imperius-Fluch gezwungen worden war, als der stellvertretende Leiter der ausführenden Gruppe den Raum der Tafeln betrat, die alle ans Flohnetz angeschlossenen Kamine zeigten. Mit routinierten Zauberstabbewegungen stellte er neue Verbindungen zwischen Kaminen her, so daß, egal, wohin jemand seinen Kopf oder seinen ganzen Körper befördern wollte in bestimmten Kaminen landete. Das war nicht so einfach, weil hierzu der Kamin für eine Minute ganz vom Netz abgetrennt und dann mit der einen Endstelle verbunden werden mußte. Das wurde höchst selten gemacht, wenn jemand einen Kamin mit Direktverbindung zu einem anderen haben wollte und kein Ziel ausrufen mußte. Er schaffte es gerade soeben, als das Flammensymbol, das mit CHATEAU TOURNESOL beschriftet war, an der oberen Hälfte grün aufleuchtete. Das hieß, daß jemand den dazugehörigen Kamin als Kontaktfeuerausgangsstelle benutzen wollte. Die neue Verbindung lenkte den Kopf wohl gleich zum angeknüpften Zielkamin hin. Ferdinand dachte nicht daran, daß seine Frau oder eines seiner Kinder und Stiefkinder jetzt gerade umgeleitet wurde. Ihm war nur wichtig, den schriftlichen Befehl des Ministers auszuführen und auch alle anderen Anweisungen Didiers gehorsam zu befolgen. Nur beiläufig konnte er erkennen, daß bereits drei Kamine aus ein-und demselben Gebäude mit einem anderen Kamin der Grenzstation verknüpft worden waren und einer seiner rangniederen Mitarbeiter soeben zwei direkt übereinanderliegende Kaminsymbole per Zauberstabbewegungen mit anderen Kaminen der Grenzstation verband, was wegen der räumlichen Nähe der beiden Kamine leichter war. als er seinen unmittelbaren Auftrag erledigt hatte ging er zu seinem Vorgesetzten zurück und meldete den Vollzug.
 “Gut, Ferdinand. Der Minister ist in einer Stunde wieder hier. Solange bleiben Sie bitte im Gebäude!”
 “Ist das ein Befehl?” Fragte Ferdinand Latierre.
 “Er hat befohlen, daß alle Mitglieder des Flohregulierungsrates im Ministerium bleiben, bis er wieder da ist. Er will Ihnen und mir wohl noch verbindliche Anweisungen erteilen.”
 “Verstehe, Vestus”, sagte Ferdinand Latierre. Wenn der Minister das befahl, mußte er eben in der Cafeteria für Angestellte mittagessen. Als hätte seine Frau Ursuline das aus seinen Gedanken gelesen klang ihre ziemlich erboste Stimme in seinem Kopf:
 “Ferdinand, welches Trollhirn bei euch hat unseren Kamin vermurkst? Sag jetzt bloß nicht, daß wärest du gewesen!”
 “Der Minister hat das befohlen. Ich mußte das machen”, schickte Ferdinand ohne Reue oder Unbehagen zurück. “Bei uns könnten Agenten des Unnennbaren reinkommen.”
 “Absoluter Drachenmist, Ferdinand. Bei uns kommt niemand von seiner Bande rein, und das weißt du auch. Mach sofort den Kamin wieder richtig!”
 “Der Minister hat befohlen, Kamine von gefährdeten Leuten umzuknüpfen”, schickte Ferdinand zurück.
 “Komm sofort nach Hause!” Gedankenblaffte Ursuline ihm zu. Vestus Lumière sah ihn schweigend an, und der wieder getarnte Helfer Didiers sah ganz gespannt, wie sich Ferdinand Latierre konzentrierte. Also mentiloquierte er. Mit wem genau war keine Frage.
 “Ich habe den Befehl, mit allen anderen vom Rat im Ministerium zu bleiben. Wir sollen noch weitere Anweisungen kriegen.”
 “So, wollt ihr jetzt alle Kamine verhunzen oder gleich das ganze Netz dichtmachen?” Hörte er die Gedankenstimme seiner Frau mit Verärgerung fragen.
 “Wir müssen machen, was der Minister sagt. Er weiß schon, was richtig ist”, erwiderte Ferdinand.
 “Im Moment bist du nicht ganz richtig, Ferdinand. Komm sofort nach Hause!”
 “Ich darf nicht. Habe den Befehl, hierzubleiben, bis wir neue Anweisungen kriegen”, schickte Ferdinand zurück.
 “Verstehe. Komm nach Hause, wenn du darfst”, gedankenseufzte Ursuline Latierre. Dann herrschten nur noch Ferdinands mehr oder weniger freie Gedanken vor. Ja, er ärgerte sich sogar ein wenig, daß seine Frau es nicht verstand, daß er jetzt die Anweisungen des Ministers ausführen mußte. Immerhin war das sein Beruf.
 “Ärger mit Ursuline?” Fragte Vestus Lumière.
 “Sie ärgert sich, weil ich ihren Kamin umgeändert habe”, sagte Ferdinand völlig gelassen. “Dann findet sie das auch nicht gut, daß ich hier auf Minister Didier warten soll”, sagte er noch. Vestus Lumière nickte.
 “Das ist der Preis für das Vergnügen, mit einer heißblütigen Hexe verheiratet zu sein, Ferdinand. Bei der Hochzeit meiner Enkeltochter war sie ja gerade wieder gesegneten Leibes. Das war bestimmt nicht einfach für Sie.”
 “Auf jeden Fall war es nicht langweilig”, wandte Ferdinand ein, der jetzt erst dachte, daß Vestus Lumière ja immer schon was gegen seine Frau hatte, weil die offenbar nur dafür lebte, möglichst viele rotblonde Kinder in die Welt zu setzen. Er sagte deshalb: “Ich kriege das mit meiner Frau schon wieder hin, Vestus. Sie weiß, daß ich hierbleiben muß.”
 “Gut so”, erwiderte Lumière dazu nur. “Dann ist es wohl jetzt Zeit für’s Essen, nicht wahr?”
 “Eindeutig, Monsieur Lumière”, pflichtete Ferdinand seinem direkten Vorgesetzten bei.
 Am Nachmittag verlangte Minister Didier, daß sämtliche Mitarbeiter aus dem Flohregulierungsrat und den anderen Personenverkehrsabteilungen im Konferenzraum zwei zusammenkamen. Dieser Raum sah von außen wie eine Besenkammer aus. Doch je mehr Leute ihn benutzten, desto weiter dehnten sich Wände und der Tisch aus. Jeder, der hereinkam fand einen gemütlichen Stuhl und Schreibzeug auf dem Tisch vor, ohne es selbst herbeizaubern zu müssen. Minister Didier saß bereits vor kopf des sich ständig vergrößernden Tisches. Ferdinand nahm seinen Platz neben Vestus Lumière ein. Dann sprach der Minister. Der Raum schluckte genug Schall, daß jeder den obersten Zauberer Frankreichs verstand, egal wo er am Tisch saß.
 “Ich habe heute Mittag sehr schweren Herzens eine sehr schwere Entscheidung treffen müssen, nachdem Agenten des Unnennbaren, die sich mit Hilfe von Vielsaft-Trank ins Ministerium eingeschlichen haben, versucht haben, die Führung der Landfriedensabteilung zu ermorden und nebenbei noch alle Einzelheiten unserer Abwehrstrategie gegen die Dementoren zu erbeuten. Erstes mißlang, weil die Schutzzauber sie von direkten Angriffen abhalten konnten. Zweites gelang ihnen leider, und so wird der Feind in kürzester Zeit wissen, was wir gegen ihn aufbieten wollen. Um dies zu unterbinden mußte ich den Notfallplan Pax Patriae in Kraft setzen. Er gebietet, daß die Bewegungsfreiheit aller Zauberer und Hexen zunächst eingeschränkt wird, damit die Sicherheitsleute jeden einzelnen prüfen können, ob er ein Agent des Unnennbaren ist oder nicht. Fällt die Prüfung wie zu hoffen steht negativ aus, darf die Hexe oder der Zauberer sich unter dem Schutz des Ministeriums frei bewegen. Wenn jedoch jemand als unfreiwillig oder freiwillig mit dem Unnennbaren paktierend entlarvt wird, so darf diese Person keine Gelegenheit mehr haben, aus Frankreich zu entkommen oder in einem Akt ultimativer Stimmung irgendwas anrichten, daß unserer magischen Gemeinschaft Schaden zufügen kann oder sich in die nichtmagische Welt absetzen kann. Daher weise ich Sie alle an, ab sofort zu den bereits ausgeführten Dringlichkeitsmaßnahmen alle Mittel auszuschöpfen, um dringend verdächtige Subjekte an der Benutzung magischer Transportmittel zu hindern. Portschlüssel müssen umgehend geortet und verfolgt werden. Stellen sie fest, ob Sie Portschlüssel erzeugen können, die auf Kommando einem anderen Portschlüssel hinterherreisen können! Das Flohnetz muß lückenlos überwacht werden, um zweifelhafte Aktivitäten unmittelbar zu erkennen und gegebenenfalls zu unterbinden. Um durch Apparition flüchtende Agenten aufzuhalten benötigt die Abteilung Pétains eine Liste aller zugelassenen Apparatoren. Diese werden angehalten, jeden Ortswechsel vorher genehmigen zu lassen. Verstoßen Sie gegen diese Anweisung, so soll ihnen die Apparierzulassung entzogen und sie bei neuerlichem Apparieren wegen Ausübung nichtgenehmigter Zauber der Prozeß gemacht werden. Um diese Maßnahmen rund um die Uhr durchführen zu können werden Sie alle in Zwölf-Stunden-Schichten arbeiten, nicht wie bisher in Acht-Stunden-Schichten. Wer müde wird erhält einen ausreichenden Schluck Wachhaltetrank. Ich habe dies mit dem neuen Direktor der Delourdesklinik, Großheiler Moureau, abgestimmt. Zu den fünf Bereitschaftsheilern, die unser Ministerium betreuen werden wir noch zwei Zaubertrankbraumeister erhalten, die uns mit nötigen Elixieren und Tränken versorgen werden.”
 “Was ist denn mit Madame Eauvive passiert?” Fragte ein junger Mann aus dem Portschlüsselüberwachungsbüro.
 “Dazu lesen Sie bitte meine Verlautbarung heute abend um acht Uhr in einer Sonderausgabe des Miroir Magique, Messieurdames. Nur so viel, sie hat die ihr zufallende Kompetenz in einem unverzeihlichen Maße überschätzt. Ob sie je wieder ein öffentliches Amt ausüben oder gar als Heilerin praktizieren darf wird sich in den nächsten Tagen erweisen”, sagte der Minister. Dann befahl er noch, daß alle heute dienstfreien Mitarbeiter sich am Sonntag zu einer Sondersitzung hier einzufinden hatten, um die Einteilung der Überwachungen klar zu ordnen. Dann wandte sich der Minister noch an Ferdinand Latierre. Dieser fragte sich zwar, was Didier von ihm wollte. Er wußte nur, daß er jeden Befehl auszuführen hatte.
 “Monsieur Latierre, da Ihr Wohnsitz ab heute Mittag ja nur von Trägern ihres Namens direkt per Apparition erreicht werden kann, habe ich eine Sonderaufgabe für Sie. Halten Sie sich nach dieser Konferenz bereit!” Ferdinand Latierre nickte. Dann ging es um die ersten Schritte, die bereits getroffen worden waren. Die Leute aus der Portschlüsselüberwachung bekamen Umschläge aus der Hand Didiers, über deren Inhalt sie nicht vor den anderen hier sprechen durften. Zumindest verließ die um die zwanzig Leute umfassende Truppe den Konferenzraum. Dann ging es um Möglichkeiten, einzelne Apparatoren zu orten. Didier verzog das Gesicht, als er hörte, daß es bis heute keine Möglichkeit gab, eine Apparition klar einem Apparator zuzuweisen, wenn dieser nicht durch einen Markierungszauber geortet werden konnte. Doch alle damit zu versehen wäre zu unübersichtlich. So nahm Didier die ursprüngliche Anweisung zurück und verlangte, daß Mitarbeiter der Landfriedensabteilung für alle außer sich selbst einsetzbaren Antidisapparierzauber mitführen sollten. Als er diese Unterabteilung ebenfalls mit den genaueren Instruktionen entlassen hatte sagte er noch zu jenen vom Flohregulierungsrat:
 “Wegen der Bedrohungslage muß das Recht auf Privatheit aller Kontaktfeuergespräche bis auf weiteres ausgesetzt werden. Ich weise Sie an, bei Ihrer Überwachung genau nachzuvollziehen, wie lange jemand mit wem Kontaktfeuergespräche geführt hat. Falls es Ihnen möglich ist, in die laufenden Gespräche hineinzuhören, haben Sie hiermit meine eindeutige Erlaubnis und Anweisung, dies zu tun. Das wäre es vorerst für Ihre Gruppe, Monsieur Lumière. Apropos: ich möchte haben, daß alle Kamine in Millemerveilles, Beauxbatons und der des Geschichtsmuseums in der Rue de Camouflage nur noch mit speziellem Flohpulver verwendet werden dürfen. Prüfen Sie den Vorrat an Spezialpulver nach und stocken Sie den Vorrat auf! Das ist für heute alles!” Monsieur Lumière nickte. Dann verließen auch die Mitarbeiter des Flohregulierungsrates den Konferenzraum bis auf Ferdinand Latierre, dem ja befohlen worden war, hierzubleiben.
 “Ihre Frau hat heute Mittag versucht, mit jemandem kontaktzufeuern. Als der Sicherheitstrupp in der Grenzstation sie befragen wollte hat sie sich schnell zurückgezogen und den Kamin versperrt. Bringen Sie unter allen Umständen in Erfahrung, mit wem sie sprechen wollte und worüber. Die gesetzlichen Beschränkungen sind für Sie in diesem Fall aufgehoben. Ich hoffe, sie wird uns unterstützen, wenn Pax Patriae im vollen Umfangin Kraft tritt. Bringen Sie ihr diesen Umschlag von mir! Es ist eine Einladung, die sie in Ihrer aller Interesse wahrnehmen möchte.” Ferdinand nahm den sich harmlos anfühlenden Umschlag in seine Hände. Womöglich würde seine Frau ihm gleich das Feuer der Sonne unter dem Kessel anzünden, wenn er nach Hause kam. Aber er hatte seine Anweisung. Wenn sie ihm nicht sagen wollte, mit wem sie heute Mittag kontaktfeuern wollte, mußte er sie dazu zwingen, und sei es mit magischer oder körperlicher Gewalt.
 Er verabschiedete sich vom Minister. Durch den freien Zugang zur Rue de Camouflage verließ er das Zaubereiministerium. Auf der Rue de Camouflage blickte er sich verdutzt um. Da wo das Haus seiner Stieftochter Hippolyte stand, wölbte sich eine bläulichweiße Lichtkuppel, in der zwischendurch goldene Schlieren aufzuckten. Das war ein Arrestdom, der Leute auf einem Grundstück festhalten sollte. Warum stand dieses Gebilde aus Zauberkraft um Hippolytes Haus? Diese Frage in seinem Kopf rüttelte ein wenig an seinem Vorhaben, seine Frau mit magischer Gewalt zu zwingen, ihm zu verraten, mit wem sie kontaktfeuern wollte. Doch dieses leichte Aufbegehren ebbte wieder ab, als er die großen Plakate sah, die an den Hauswänden angebracht waren. “Warnung! Das Ministerium warnt vor feindlichen Hexen und Zauberern, die im Auftrag dessen, der nicht beim Namen genannt werden darf handeln und unsere geliebte Zaubererwelt ins Chaos stürzen wollen. Halten Sie sich nicht länger als nötig auf der Straße auf! Verzichten Sie auf alle unnötigen Ausflüge ins Freie! Näheres entnehmen Sie bitte der Sonderausgabe des Miroir Magique heute abend!” Die Straße selbst war menschenleer. Nur aus der Ferne war das monotone Rauschen dieser Motorwagen zu hören, mit denen die Muggel durch Paris fuhren und von denen sich auch Albericus, sein Stiefschwiegersohn, so ein Gefährt zugelegt hatte. Vielleicht sollte er in Temmies Mondscheincafé, um zu sehen, ob noch wer da war. Doch nein, er hatte die Anweisung, unverzüglich nach Hause zu apparieren. So konzentrierte er sich auf die Landewiese vor dem Schloß. Dort konnten Träger des Familiennamens Latierre ungehindert apparieren. Innerhalb des Schlosses ging das nicht. Er warf sich in den Ortswechsel hinein und fühlte jenes mörderische Zusammenquetschen zwischen den Standorten. Als er dann auf der Landewiese ankam, und das große Tor vor sich sah, meinte er, sein Kopf würde platzen. Wilde, pochende Schmerzen wüteten unter seiner Schädeldecke, so daß er grelle Blitze vor den Augen zu sehen meinte und die Geräusche der Umgebung wie Nadelstiche in den Ohren fühlte. Unwillkürlich entfuhr ihm ein lauter Schmerzensschrei. irgendwas stimmte hier nicht. Unter dem von den Schmerzen erzeugtem Blitzgewitter und Funkenregen konnte er seine Stieftochter Béatrice erkennen, die von einem Stuhl aufsprang und zu ihm hinlief. Zehn Sekunden lang quälten ihn die Kopfschmerzen. Dann klangen sie ab, erst langsam, und dann mit einem Schlag. Keuchend fand er sich auf allen vieren wieder. Sein Blick klärte sich, und die Geräusche der Umgebung drangen sanft und harmlos in seine Ohren.
 “Maman hat mich hier hinbestellt, wenn du hier ankommst, Papa. Sie hat gemeint, du könntest bei der Ankunft einen mörderischen Migräneanfall kriegen. Sie hatte wohl recht”, sagte Béatrice und half ihrem Stiefvater auf die wackeligen Beine.
 “Was habt ihr denn gemacht, daß ich so empfangen werde und … Mist, der Imperius-Fluch. Ich verstehe”, preßte Ferdinand zwischen heftigen Atemzügen heraus.
 “Komm rein. Außer Millie sind alle aus der großen Familie bei uns untergekrochen”, sagte Béatrice und führte den zweiten Mann ihrer Mutter in das Schloß.
 “Ich müßte dir eigentlich links und rechts eine runterhauen und gleichzeitig noch mein Knie bei dir unten reinjagen”, begrüßte ihn Ursuline. “Aber als du so gleichgültig klingend was von Anweisungen des Ministers gemelot hast ging mir auf, daß Janus oder einer seiner Handlanger dir den Imperius übergebraten hat. Hast du dir den deshalb gefallen lassen, weil du das wußtest, daß der Safu-Zauber den wieder ausbrennt?”
 “Da habe ich nicht dran gedacht”, seufzte Ferdinand Latierre, während Béatrice mit ihrem Zauberstab über seinen Kopf und seinen Brustkorb strich.
 “Was solltest du denn machen, Ferdinand?” Fragte Ursuline.
 “Alles, was Didier mir befiehlt, ob direkt oder per Schreiben.”
 “Du siehst, werte Schwester, daß Didier jetzt eindeutig vom wilden Wichtel gebissen ist”, wandte sich Ursuline an ihre Schwester Cynthia.
 “Der kann doch nicht einfach den Imperius-Fluch benutzen, wie er will”, protestierte Charles Latierre.
 “Charlie, der hat es aber getan. Und offenbar hat er mal eben befunden, daß alles geht, was seiner fanatischen Politik Erfolg bringt”, knurrte Ursuline Latierre. “Jetzt ist auch klar, warum Antoinette ganz schnell unsichtbar werden mußte.”
 “Er hat was erzählt, sie sei nicht mehr die Directrice der Delourdes, sondern Moureau, weil sie ihre Kompetenzen überschätzt hat und wir das bitte genauer in der Zeitung heute abend lesen möchten”, sagte Ferdinand, der froh war, wieder klar und frei denken zu können, nachdem ihm diese brutale Migräne auf der Landewiese die ihm aufgezwungene Anweisung aus seinem Kopf geschmettert hatte.
 “Solange brauchte ich nicht zu warten”, sagte Ursuline Latierre. Ich habe mit der guten Antoinette gemelot, weil sie fand, mir das direkt mitteilen zu müssen. Der Minister wollte oder will alle, die nicht nach seinem Zauberstab tanzen, wegsperren, und zwar ohne Zauberstäbe. Sie wollte ihn zusammen mit einigen guten Bekannten im Ministerium aufgreifen und gewaltsam absetzen. Aber dabei ist sie voll in eine Falle reingelaufen, die unbeherrschte Antoinette. Sie konnte sich gerade so noch in Nebelform absetzen. Sie haben versucht, sie zu verfolgen. Hat aber nicht geklappt. Weil ihr Schlößchen wie unseres hier mit dem Sanctuafugium-Zauber umschlossen ist, seitdem Sardonia versucht hat, alle wichtigen Familien entweder zu unterwerfen oder zu vernichten, können die da keine Arrestaura hochziehen wie um Hipps und Beris Haus. Da haben wir uns mal schön lange in Gedanken unterhalten.”
 “Besenfliegen geht noch”, sagte Otto Latierre.
 “Geh mal davon aus, daß die jetzt und vor allem unsere Prachtbauten mit fliegenden Patrouillen kontrollieren, wo sie mich nicht aus ihrem Fallenkamin rausziehen konnten”, wandte Ursuline ein.
 “Was soll das sein, ein Friedenslager? Ist das ein neues Gefängnis?” Wollte Ferdinand wissen. Seine Frau bestand jedoch darauf, daß er sich erst einmal hinsetzte. Sie sah den Umschlag aus seinem Umhang lugen und holte ihn mit dem Aufrufezauber zu sich. Béatrice prüfte ihn auf schlummernde Flüche, fand aber keinen.
 “Zumindest erinnert sich dein Onkel dran, daß der Safu-Zauber Objekt-und Fernflüche blockiert. Wäre ihm das mit dem Imperius-Fluch auch noch geläufig gewesen hätte er Ferdinand nicht zu uns zurückkommen lassen”, sagte Ursuline Latierre. Béatrice traute dem Braten jedoch noch nicht und zog sich dicke Drachenhauthandschuhe an, bevor sie den Umschlag öffnete und ein Stück Pergament zwischen den Fingern rieb und diese dann betrachtete.
 “So ganz blöd ist er nicht, Maman. In der Tinte ist irgendwas drin, das anständige Schreiber nicht reintun. Ich mach mal eben eine Toxizitätsbestimmung.” Mit einem Apportierzauber holte sie eine Kiste und einen kleinen Kessel herbei und schabte noch mehr von dem, was sie an ihrem Handschuh hatte vom Pergament. Nach nur zwanzig Minuten blickte sie sehr verdrossen ihre Mutter und die anderen Verwandten an.
 “Dieser kleine, miese Sohn einer Sabberhexe hat doch tatsächlich zu Pulver getrockneten Starrkrampftrank auf das Pergament gestreut. Die Konzentration hätte ausgereicht, über bloßen Hautkontakt deine Hände, Arme und den ganzen Rest schmerzhaft verkrampfen zu lassen, wohl innerhalb der nächsten zwei Tage. Das kann der Safu-Zauber nicht abfangen. Ich mach diese Falle unschädlich.”
 “Was steht denn in dem Brief, Trice?” Fragte Hippolyte Latierre nun sichtlich erzürnt. Die familieneigene Heilerin hielt ihren Zauberstab über das gerade auf einem silbernen Tablett liegende Pergament und murmelte “Scriptum audietur!” Nach einem kurzen wie Schlucken klingendem Ton erklang Janus Didiers Stimme:
 “Sehr geehrte Madame Latierre, ich erfuhr heute nachmittag, daß Sie ziemlich erbost waren, weil das Ministerium gezwungen war, Ihren Kamin vorübergehend neu zu verbinden. Eigentlich wollte ich mit Ihnen wie Madame Eauvive in der gebotenen Ruhe darüber sprechen, daß sich neue Tatsachen ergeben haben, die mich sehr beunruhigen. Demnach ist geplant, daß ausländische Hexen und Zauberer als Flüchtlinge getarnt nach Frankreich einreisen, um dort in Wahrheit das von den Dementoren ausgelöste Chaos auszunutzen, um im Auftrag jenes Zauberers – Sie wissen natürlich wen ich meine – die magische Gemeinschaft in Frankreich zu unterwerfen. Leider gebietet es die Notlage, daß ich dies nicht mit einem schlichten “Weiter wie bisher” beantworten kann. Daher werde ich in den nächsten Stunden und Tagen oberflächlich sehr skrupellos erscheinende Maßnahmen umsetzen, um diese Agenten jenes Zauberers, dessen Namen wir beide ja kennen, an ihrem Tun zu hindern. Nun mußte ich heute mittag feststellen, daß einer dieser Agenten wohl bereits in Besitz von Körperfragmenten Ihnen bekannter und nach meinem Wissen hochgeschätzter und geliebter Personen gelangt sein muß. Denn anders läßt es sich nicht erklären, wie eine angebliche Muggelfrau wie Madame Martha Andrews, es mit einem versierten Zauberer aufnehmen und ihn besiegen konnte. Das gleiche gilt für Madame Brickston, die ich zu einer imformellen Unterredung im Rahmen der gegenwärtigen Bedrohung eingeladen habe. Im Grunde kann ich vom Glück sprechen, daß ich die beiden Subjekte wider meine ursprüngliche Absicht nicht höchstpersönlich empfangen habe. Da wir davon ausgehen müssen, daß die für dieses Täuschungsmanöver herangezogenen Personen irgendwann in einer ihnen vertrauten Umgebung Haare oder Fingernägel hinterlassen haben können, müssen wir alle Angehörigen von Martha Andrews und Catherine Brickston prüfen. Leider erwies sich Ihre Tochter Hippolyte als höchst unkooperativ, als meine Mitarbeiter sie diesbezüglich befragen wollten. Sie floh in Ihre Obhut. Ich gehe davon aus, Ihnen liegt immer noch sehr viel an einer sicheren und unabhängigen Zaubererwelt. So möchte ich Sie eindringlichst bitten, sich mit Ihrer Tochter Hippolyte und den Mitbewohnern ihres Hauses spätestens Montag im Ministerium einzufinden und diese leidige Affäre lückenlos aufzuklären. Um das Haus Ihrer Tochter in der Rue de Camouflage vor weiteren unerwünschten Zugriffen zu sichern haben meine Mitarbeiter es unter einem Arrestdom verborgen. Wir sind durchaus willens, Sie und Ihre Familie von jedem Verdacht zu befreien, wenn Sie sich bereiterklären, sich mit Monsieur Pétain und mir am Montag auszusprechen. Außerdem erwarte ich von Ihnen ein gewisses Maß an Loyalität, was die Bekämpfung der derzeitigen Bedrohung angeht. Daher würde ich mich sehr freuen, wenn Sie sich in einem Interview mit dem Miroir Magique in aller Öffentlichkeit dazu bekennen, alle nötigen Schritte zu unterstützen, die wir vom Zaubereiministerium einleiten müssen. Ihr Wort hat viel Gewicht, und ich hoffe sehr, daß Sie sich trotz der Ihrer Ahnenlinie zugeschriebenen Heißblütigkeit nicht zu solchen unvernünftigen Aktionen versteigen, wie Sie Ihre Nachbarin Eauvive versucht hat. Ich muß davon ausgehen, daß sie bereits von den Helfershelfern nicht näher zu erwähnendem Zauberers hat gewinnen lassen. Wenn Sie noch nicht zu ihm übergetreten sind werden Sie meine Einladung annehmen. Falls nicht, muß ich befürchten, daß Sie und Ihre Familie die Sicherheit unserer Gemeinschaft bedrohen und entsprechende Schritte einleiten. Das dürfte sie dann als Helfershelferin des nicht zu nennenden Zauberers wertlos machen. Die Konsequenzen müssen Sie dann höchst selbst tragen. Bitte kommen Sie zu uns! Mit freundlichen Grüßen Janus Didier, Zaubereiminister.”
 “Gilbert, wie war das noch mal mit dem Miroir? Warum solltet ihr alle jetzt im Ministerium wohnen?” Wollte Ursuline Latierre wissen, nachdem Didiers magisch heraufbeschworene Stimme verstummt war.
 “Weil der neue Minister angeblich Hinweise hat, daß bereits Agenten vom Unnennbaren in verschiedenen öffentlichen Sachen drinstecken”, sagte Gilbert Latierre. “Ich habe ihm da nur gesagt, daß ich nicht aus meiner eigenen Wohnung ausziehe. Am Montag will er meine endgültige Antwort haben.”
 “Soso, will er das?” Schnaubte Ursuline Latierre. Dann wetterte sie noch: “Abgesehen davon, was Trice auf dem Pergament gefunden hat ist dieser Lügenbold, den ich mitgeheiratet habe so dreist, Hippolyte verhaften lassen zu wollen, bevor diese angeblichen Vielsaft-Trinker ihm den Tag versaut haben. Dann will er noch behaupten, im Sanctuafugium-Zauber würde mich irgendein Handlanger von Ihr-wißt-schon-wem kleinkriegen. Und zum guten Schluß soll ich dann noch brav aussagen, daß alles was er anleiert richtig sei. Und er geht sogar noch davon aus, daß Antoinette Eauvive und ich kein Wort oder einen Gedankensplitter wechseln würden, daß ich nicht schon längst rausbekommen hätte, was ihr passiert ist. Die gerüchte stimmen also, daß Roland ihm bei allen Prüfungen geholfen hat, und der keinen einzigen selbstgeschriebenen Aufsatz fertigkriegen konnte. Kann es denn wirklich sein, daß in ein und derselben Familie so weit auseinandergehende Anlagen vererbt werden?”
 “Der war doch bei den Violetten, Line”, wandte Cynthia Latierre ein. “Wie ist der in den Saal reingerutscht, wo die alle auf überragende Klugheit stolz sind?”
 “Vielleicht, weil der Teppich seinen maßlosen Übereifer höher bewertet hat als den nötigen Grips”, vermutete Ursuline. Dann sagte sie zu Béatrice: “Mach diesen Schmierzettel weg, Trice!” Diese nickte und verwandelte das Pergament in ein kleines Stück Holz, das sie gefahrlos abbrennen ließ. Dann beharkte sie das Tablett mit fünf Säuberungszaubern hintereinander, prüfte auf Rückstände des pulverisierten Trankes und befand, keine Vergiftung mehr damit zu riskieren.
 “Da bin ich ja mal gespannt, was die Kollegen heute abend so abliefern”, meinte Gilbert Latierre und strich sich durch das auf knapp fünf Millimeter kurzgeschorene, rotblonde Haar.
 “Millie sagte mal sowas, daß die bei den Muggeln sagen, jemand lügt wie gedruckt, weil das meiste was in deren Zeitungen steht erstunken und erlogen sein soll”, sagte Martine und zwinkerte dem Cousin ihrer Mutter zu.
 “Offenbar gibt’s doch noch was, wo uns die Muggel voraussind”, knurrte Gilbert.
 __________
 Millie bat am späten Nachmittag um eine Versammlung der Pflegehelfer. Madame Rossignol genehmigte das, als sie erfuhr, weswegen Millie diese Besprechung erbat.
 “Ich habe gerade durch einen Bilderboten, der mich mit meinen Eltern und Großeltern verbindet erfahren, daß meine Oma Ursuline einen Brief bekommen hat, der mit einem pulverisierten Starrkrampftrank bestrichen war. Offenbar wollte er jemand, der den Brief geschrieben hat erreichen, daß sie langsam Schmerzen kriegt und denkt, jemand hätte es geschafft, sie zu verfluchen. Der Typ muß ziemlich beschränkt gewesen sein, daß er nicht wußte, daß alle Flüche im Sanctuafugium-Zauber um das Stammschloß meiner Großeltern mütterlicherseits abgefangen werden und nicht damit gerechnet haben, daß meine Tante Béatrice nicht ganz zufällig da war, um sowas vorher schon zu finden.”
 “Von wem war denn der Brief, Millie?” Fragte Julius.
 “Angeblich von dem Herren, den Madame Maxime nicht mehr Minister nennen möchte”, erwiderte Mildrid behutsam. Madame Rossignol rümpfte die Nase und fragte, ob das sicher sei. Millie sah sie aufrichtig an und sagte, daß ihre Tante den Scriptum-Audietur-Zauber benutzt hätte, um den Brief wie vom Schreiber selbst vorlesen zu lassen, und es sei Janus Didiers Stimme gewesen, hätten ihre Großeltern und ihre Großtanten bestätigt.
 “Meine Vorgängerin hier hat Janus Didier kennengelernt, als der in Beauxbatons war. Er kam mit Zaubertränken und Kräutern sehr gut zurecht, hatte aber massive Probleme mit Verteidigungs-und Verwandlungszaubern. Sie hatte ihn öfter hier zur Behandlung. Sein vier Jahre älterer Bruder Roland brachte ihn immer wieder zu ihr, weil er meinte, sich mit anderen duellieren zu müssen. Seine Saalvorsteherin, Professeur Tourrecandide, hat ihm dann geraten, nach den ZAGs keine Protektion gegen destruktive Formen der Magie zu belegen. Er hat dann Geschichte der Zauberei, Studium der nichtmagischen Welt und alte Runen neben Zauberkunst, Kräuterkunde und Zaubertränken belegt und das ohne gleichen, soweit ich orientiert bin.” Die gemalte Serena Delourdes nickte, bevor sie der neben ihr sitzenden Viviane Eauvive zunickte, worauf diese sich lautlos aus dem Bild davonstahl.
 “Mit anderen Worten, der hat keinen rechten Dunst davon, wie Flüche gehen und blockiert werden”, wandte Julius ein. Madame Rossignol nickte. “Dann erklärt sich, warum er so eine Heidenangst wegen der Dementoren hat. Dann kann der bestimmt keinen Patronus, und er weiß nicht, was Lord Unnennbar so alles anstellen kann, und vor allem, was vielleicht dagegen gemacht werden kann.”
 “Diese These hat Madame Eauvive von der Delourdesklinik auch schon geäußert”, sagte die Heilerin von Beauxbatons. “Aber das kann und darf nicht rechtfertigen, daß er Briefe mit pulverisierten Tränken verschickt, die bei Hautkontakt ihre Wirkung entfalten.”
 “Der kann meine Oma eh nicht leiden, weil sein supertoller Bruder, mein Opa Roland, sich mit der eingelassen hat”, sagte Millie. “Deshalb könnte ich den supergut ärgern, wenn ich einen Brief an ihn schreibe, und den mit “Hallo, lieber Großonkel” anfange.” Die beiden Jungen grinsten, während Patrice und Gerlinde kicherten, Sandrine und Josephine verstohlen umherblickten und Belisama, Deborah und Carmen sich bemühten, keine Reaktion zu zeigen.
 “Nun, unabhängig davon spricht dann wohl vieles dafür, daß Madame Maxime in ihrer Ansprache weder übertrieben noch gelogen hat”, grummelte Madame Rossignol.
 “Heißt das jetzt, daß wir alle Briefe mit Handschuhen anfassen müssen, die wir kriegen?” Fragte Sandrine Dumas besorgt. Julius nickte vorsichtig.
 “Erst einmal warten wir die von Madame Maxime geforderte Frist ab. Falls er es wirklich wagt, die Maßnahmen zu verkünden, von denen Madame Maxime gesprochen hat, werde ich für einen einvernehmlichen Briefkontrolldienst in Beauxbatons plädieren, solange die Krise andauert. Immerhin könnten ja auch Flüche mit der Post zugestellt werden.” Julius erzählte noch einmal, was in Hogwarts passiert war, als Hermine Granger jede Menge Haßpost bekommen hatte, als Rita Kimmkorn über sie geschrieben hatte, sie sei hinter berühmten Zauberern her.
 “Also ich glaube es erst, was Madame Maxime sagt, wenn das in der Zeitung steht”, erwiderte Josephine Marat. Dann sah sie Millie an und meinte: “Außerdem könnte deine runde Oma dich bewußt angelogen haben, weil sie will, daß du was gegen Minister Didier hast.”
 “Da muß die mir erst nicht so’ne heftige Sache erzählen”, knurrte Millie. Viele andere stimmten ihr zu. Sandrine meinte dann noch:
 “Sicher ist nur, daß er, egal ob das so stimmt, wie Madame Maxime das erzählt hat, mehr Angst macht als die Dementoren und dann alle Leute dazu kriegen kann, zu machen, was er sagt.” Dem stimmten ausnahmslos alle zu.
 “Millie, ich informiere Madame Maxime, daß wir beim Öffnen von Briefen in der Zukunft gut aufpassen müssen. Darf ich ihr erklären, woher ich das weiß?”
 “Meine Oma hat mir das erzählt, um alle zu warnen. Und meine Tante Béatrice würde wohl ziemlichen Ärger machen, wenn das nicht rumgeht”, erwiderte Millie. Dann war die spontane Pflegehelferkonferenz beendet. Julius wartete zusammen mit Millie und Sandrine darauf, daß Viviane Eauvives Bild zurückkehrte. Sandrine hatte schon erfahren, daß Julius’ Mutter in Millemerveilles angekommen war. “Ich habe die Warnung deiner Großeltern weitergegeben, Mildrid. Catherine Brickston besorgt bei der ortsansässigen Apotheke diverse Prüf-und Gegenmittel, falls Minister Didier meint, sie dort mit schädlichen Substanzen behelligen zu müssen.”
 “Bleibt deine Mutter jetzt bei Catherine in Professeur Faucons Haus?” Fragte Sandrine.
 “Hängt davon ab, wielange sie den Muggelabwehr-Hemmtrank schlucken kann”, erwiderte Julius. “Wieso?”
 “Öhm, weil die sich gerne mit meiner Mutter unterhalten kann, ob sie nicht für die kleinen was machen kann. Die kennt sich doch mit dem Rechnen aus. Ist ja nicht so ganz unpraktisch.”
 “Im Zweifelsfall holt Oma Line deine Mutter mit unserer Wunderkuh ins Sonnenblumenschloß rüber”, sagte Millie. “Da kann die bestimmt auch was machen.”
 “Bei uns ist sie eindeutig freier als bei euch, Millie”, erwiderte Sandrine verstimmt. “Sie bekäme was zu tun, kennt genug Leute zum reden und könnte da was hinkriegen, daß sie nicht nur als Flüchtling sondern Mitbewohnerin gilt. Madame Dusoleil und Madame Delamontagne kriegen das bestimmt hin, daß sie lieber da bleibt als in euer komisches Schloß einzuziehen.
 “Mädchen, ich habe mich gut daran gewöhnt, mit dir gut auszukommen”, schnarrte Millie. Julius sah Madame Rossignol an und dann die beiden. “Millie, Sandrine, das bringt jetzt echt nichts, sich drum zu zanken, bei wem meine Mutter wohnt. Die kriegt das nämlich nicht so einfach mit und würde sich auch nicht davon beeindrucken lassen, wenn sie findet, im Chateau Tournesol zu wohnen oder dann doch lieber jeden Tag den Muggelabwehr-Hemmtrank zu schlucken. Deshalb seid bitte friedlich zueinander!”
 “Die war noch nie bei Oma Line im Chateau. Die kann doch nicht sagen, das sei ein komisches Schloß”, blieb Millie hartnäckig.
 “War ich doch. Aber da war ich noch nicht geboren. Meine Eltern waren doch bei dieser Neujahrsfeier, die deine Oma ausgerichtet hat von einundachtzig auf zweiundachtzig”, grummelte Sandrine, bevor sie Julius etwas freundlicher ansah und sagte: “In Ordnung, das reicht ja nicht als eigenes Erlebnis aus. Meine Mutter meinte nur, daß da viel Komfort-und Luxuszeug drin sei und sie sich da nicht so wohl gefühlt hätte. Könnte sein, daß mir da auch speiübel war. Ich nehme das mit dem komischen Schloß zurück, Millie und Julius.”
 “Angenommen”, erwiderte Millie leicht verdrossen, mußte dann aber lächeln. “Dann haben wir ja da doch mal zwei Stunden nebeneinandergelegen. An dieses Neujahrsfest hat meine Ma noch schöne Erinnerungen, obwohl ich da auch schon unterwegs war.”
 “Also, die jungen Damen, wie Julius sagt wird seine Mutter befinden, was für sie der bessere Wohnort ist, wo sie sich auch einbringen kann und nicht nur umsorgt und behütet wird. Meine Kollegin vor Ort wird sie wohl ausreichend mit dem Widerstandstrank gegen die Abwehr nichtmagischer Eindringlinge versorgen, bin ich sehr überzeugt”, erwiderte Madame Rossignol. Julius und Sandrine nickten eifrig. Dann verließen sie das Sprechzimmer der Heilerin wieder.
 Gaston fing Julius im Trakt der Jungen ab, als er gerade Richtung Waschraum unterwegs war. “Wenn dieses Zeug von der Maxime echt stimmen soll müßte deine Mutter ja auch was davon mitkriegen, wenn die hinter Königin Blanches Tochter herjagen, weil sie so ganz gefährliche Geheimnisse geklaut hat. Hast du da keine Angst?”
 “Ich weiß ja, wo meine Mutter gerade ist und daß sie da keine Angst haben muß. Also habe ich auch keine”, erwiderte Julius ruhig.
 “Ach, und wo ist die?” Wollte Gaston wissen.
 “Drei Versuche hast du, Gaston”, erwiderte Julius darauf. Da kam Giscard aus dem Aufenthaltsraum.
 “Tja, da die von Millie mitgeheiratet wurde könnte die bei deren Oma in diesem Sonnenblumenschloß sein, wo sich Catherine Brickston und Bines und Sans Eltern neu haben auffüllen lassen. Vielleicht läuft da noch wer rum, der sie rund macht.”
 “Gaston, was wird das jetzt?” Fragte Giscard. Gaston wollte schon “Misch dich nicht ein” sagen, erkannte aber früh genug, wen er da vor sich hatte. Julius konterte derweil:
 “Ich glaube, ich sollte dich mal zu Madame Rossignol bringen. Könnte sein, daß Hercules’ komische Anwandlungen jetzt bei dir ausgebrochen sind. Falls nicht, denk bitte drüber nach, was du sagen willst, wie es rüberkommen soll und ob du das so haben willst!”
 “Ich wollte nur wissen, wo deine Mutter sich dann hinverzieht, wenn das Zeug stimmt, was die Maxime …”
 “Das sind mal eben zehn Strafpunkte wegen respektloser Äußerung gegen die Schulleiterin, Gaston und noch mal zehn wegen ungebührlichem Verhalten gegenüber einem stellvertretenden Saalsprecher, weil du seine Mutter beleidigt hast”, sagte Giscard ruhig und ging weiter. Offenbar wollte er jetzt, wo er die Keule geschwungen hatte, daß Julius und Gaston miteinander zurechtkamen. Gaston hatte offenbar Julius’ Anspielung auf Hercules’ Natur schwerer schlucken müssen als die zwanzig Strafpunkte von Giscard. Er sagte: “Ich habe keine Sabberhexe in der Ahnenreihe. Und was deine Mutter angeht, so ist die als Muggelfrau ziemlich aufgeschmissen, wenn die sich vor Leuten aus dem Ministerium verstecken muß. Aber so wie du aussiehst ist die jetzt echt irgendwo, wo keiner an sie rankommt. Dann hoff mal besser, daß unsere hochrespektable Schulleiterin uns doch einen vom selbstzaubernden Zauberstab erzählt hat!”
 “Gaston, ich lege es nicht darauf an, mit dir oder sonst wem hier krach zu kriegen. Schon gar nicht, wenn stimmt, was Madame Maxime uns erzählt hat. Dann können wir nämlich alle froh sein, wenn unsere Eltern noch frei atmen dürfen. Und wir können uns fragen, ob die Beauxbatons zumachen und uns alle in irgendwelche Aufbewahrungslager reinschicken oder wir hier weiterlernen können, ohne jemanden wie die Carrows oder Snape ertragen zu müssen. Wir haben es hier echt noch gut. Wenn du das kapierst hast du echt was gelernt hier. Also sollten wir mit diesem unsinnigen Angepampe und diesen Sticheleien aufhören und mal anfangen, erwachsen zu werden. Vielleicht müssen wir das früher sein als uns lieb ist.”
 “Mußt du ja sagen, weil du ja schon für achtzehn durchgehst und mit Millie bestimmt schon ganz ganz nahe zusammen warst, wo die euch ja wegen irgendwelcher Sondersachen schon verheiraten konnten oder mußten.”
 “Wir mußten nicht. Oder hast du gesehen, daß Millie was kleines mit sich rumträgt?” Erwiderte Julius schlagfertig. Gaston erkannte, daß seine ganzen Sprüche ihm wie unkontrolliert geworfene Bumerangs um die eigenen Ohren flogen. Und Julius legte noch nach: “Abgesehen davon macht Sex, also das, was du meinst, nicht automatisch erwachsen. Sonst wäre Constance Dornier ja mit ihrem ungeborenen Kind ganz groß geworden und hätte nicht so rumgequängelt.” Gaston sah ihn etwas verdattert an, weil ihm keine passende Antwort einfiel. Denn Julius hatte nicht gesagt, ob oder ob er es nicht mit Millie getan hatte. Er schob ab.
 Beim Abendessen sahen sie alle immer wieder zum Lehrertisch hinüber. Madame Maxime und die Saalvorsteher diskutierten leise miteinander. Julius dachte an Linda Knowles, die Reporterhexe, die durch einen Unfall beide Ohren verloren hatte und als Entschädigung magische Superohren bekommen hatte. Mit denen hätte er jetzt problemlos hören können, was die Schulleiterin, sowie die sechs Saalvorsteher miteinander besprachen. Die Neugier und die Sorge um die Zukunft von Beauxbatons und die restliche Zauberergemeinschaft erzeugten in ihm den Wunsch, nur einmal mithören zu können, was an dem einzigen viereckigen Tisch im Speisesaal beredet wurde. Doch dieser Wunsch war wohl zu stark, um einfach so in Erfüllung zu gehen. Und Julius fragte sich auch, ob das wirklich so gut wäre, wenn er sich erfüllen würde. So sah er wie die anderen nur zu, wie die Lehrer sich angeregt und gestenreich unterhielten. Vielleicht, so dachte er, würde Madame Maxime schon bald eine Saalsprecherkonferenz einberufen, ähnlich wie Madame Rossignol die Pflegehelfer außerhalb der allsonntäglichen Konferenzen zusammengerufen hatte.
 “Madame Maxime will wohl schon rausfinden, wer ihren großen Stuhl kriegt, wenn Minister Didier sie wegen ihrer Vorwürfe aus Beaux raushaben will”, meinte André Deckers. Gaston Perignon erwiderte nur, daß morgen Abend wohl schon wer anderes den Platz des Schulleiters einnehmen würde. Julius überlegte, ob er dafür schon Strafpunkte aussprechen sollte, befand jedoch, daß er das mal eben nicht gehört hatte, weil es ja keine Respektlosigkeit war, sondern durchaus eine berechtigte Frage sein mochte. Wie würde Didier reagieren, wenn er rausbekam, daß seine schönen Pläne viel zu früh gleich so viele Mitwisser gefunden hatten? Er dachte an seine Mutter und daß Millie und Sandrine sich fast um sie gezankt hätten. Sollte er das nicht an und für sich schön finden, daß es genug Hexen und Zauberer gab, die sie gerne bei sich wohnen haben würden.
 “Was macht ihr heute abend, wandte sich Gérard Laplace an Julius.
 “Ich werde mit Millie zu Goldschweif gehen und sie beruhigen. Die bekommt das doch mit, wie aufgeregt hier alle sind”, antwortete der Angesprochene.
 “Ich hörte, ihr Pflegehelfer hättet heute nachmittag ‘ne Sondersitzung gehabt. Ging das um das was Madame Maxime rausgelassen hat?”
 “Ja, ging es, vor allem darum, ob wenn das stimmt wir aufpassen müssen, ob uns nicht wer verfluchte oder mit Hautkontaktgift versetzte Post schickt. Du hast das ja mitgekriegt, daß mir wer aus England wieder sowas schicken wollte.”
 “Schon ein fieser Gedanke, daß ein harmlos aussehender Umschlag dich umbringen kann”, seufzte Robert dazu. “Aber wir können ja nicht alle mit Drachenhauthandschuhen zum Frühstück kommen wie Königin Blanche.”
 “Wenn es überlebenswichtig ist können wir das schon, Robert”, widersprach Julius. “Wenn Madame Maxime und/oder Madame Rossignol das klar ansagen, daß wir auf sowas gefaßt sein müssen, dann können wir das schon.”
 “Und wenn rauskommt, daß das, was Madame Maxime erzählt hat doch nicht stimmt?” Fragte Gaston, der offenbar einen unerklärlichen Bedarf hatte, Julius herauszufordern.
 “Hast ja gehört, was sie in dem Fall machen will”, sagte Julius ruhig. “Und falls sie wegen dem, was sie gesagt hat entlassen wird wird Professeur Faucon die neue Schulleiterin. Na, freut dich diese Vorstellung?”
 “Ganz blöde Frage”, schnarrte Gaston. Julius sah ihn lauernd an, wollte Gaston wirklich noch ein paar Strafpunkte zum Abendessen schlucken? Gaston schwieg. Also wollte er wohl nicht.
 Trotz der straff angespannten Stimmung verlief das Essen im Sinne von Nahrungsaufnahme wie üblich. Da Wochenende war, saßen die Schüler und Lehrer nicht bis halb acht, sondern bis acht Uhr an den Tischen und genossen, was die immer arbeitswilligen Hauselfen tief in den Untergeschossen des Palastes mit Magie und Ideenreichtum zusammengerührt und gebraten hatten. Es schien so, als wenn sie hier alle einer erhabenen Feier beiwohnten. Dieser Eindruck verging sofort, als mehrere Dutzend Eulen mit den Schnäbeln gegen die geschlossenen Fenster trommelten. Madame Maxime blickte hinaus und winkte den Fenstern dann mit dem Zauberstab. Klappernd flogen alle großen Fenster auf. Ein Schwarm von Zeitungseulen flog im hohen Tempo herein und verteilte sich über alle Tische. Jeder der den Miroir Magique bezog wurde angesteuert. Julius dachte Professeur Faucons lateinischen Satz, wenn etwas erwartetes tatsächlich eintraf: Quod erat expectandum.
 “Gleich werden wir’s wissen”, grummelte Robert, als er seine Ausgabe entgegengenommen hatte. Julius nickte und faltete sein Exemplar der Sonderausgabe auseinander. Sie war nur halb so dick wie die übliche Morgenausgabe und trug auf der ersten Seite die beinahe handgroßen Buchstaben
 EXTRABLATT
 Darunter standen die zwei Schlagzeilen:
  
 
 FRANKREICHS ZAUBERERGEMEINSCHAFT IN GEFAHR
 ÜBERFALL AUF SICHERHEITSABTEILUNG ZWINGT MINISTER ZU EINSCHNEIDENDEN MAßNAHMEN
 Julius sah das Foto unter den Schlagzeilen, daß den amtierenden Minister in einer entschlossenen, kampfbereiten Haltung zeigte. Didiers Augen fixierten Julius, als wollten sie ihn hypnotisieren oder legilimentieren. Er wußte jedoch, daß Zaubererfotos nur die Momentaufnahme einer Person in Bild und Stimmungslage waren. Aber er empfand schon sowas wie Abscheu, die von dem Foto auf ihn ausstrahlte. Doch anders als die gemalten Ausgaben einer Person konnten Fotos nur sehr eingeschränkte Handlungen ausführen. So las er den Anlaß und Aufmacher der Sonderausgabe.
  In den späten Morgenstunden versuchten Helfer des Zauberers, der nicht beim Namen genannt werden darf, Sébastian Pétain, den Leiter der neu eingerichteten Abteilung für magischen Landfrieden, sowie seinen Stellvertreter Fran�ois Marat zu entführen oder zu töten. Sie nutzten aus, daß an diesem Morgen die bisher so hochangesehene Expertin für Zaubereigeschichte und dunkle Hinterlassenschaften, Catherine Brickston, sowie die bei dieser wohnhafte Muggelfrau Martha Andrews zu einer Befragung wegen der häufig um ihren Wohnsitz auftretenden Dementoren vorgeladen wurden. “Offenbar”, so Monsieur Pétain, “haben wir damit ein paar hungriger und hinterlistiger Füchsinnen in unseren gut gesicherten Hühnerstall eingelassen. Es stellte sich nämlich heraus, daß es sich bei der erwähnten Martha Andrews nicht um eine Muggelfrau, sondern eine Hexe handelte, die nach einer geraumen Zeit, in der sie ihre Rolle spielen konnte, mit Fragen konfrontiert wurde, auf die sie nur widersprüchliche Antworten gab. Als sie das bemerkte, griff sie Pétain mit einem ins Büro geschmuggelten Zauberstab an und duellierte sich mit diesem. “Ich dachte erst, nicht richtig zu sehen”, so Pétain. “Da zieht diese Frau einfach einen Zauberstab heraus und greift mich an. Ich mußte mich sofort wehren und hielt sie einige Zeit lang auf Abstand.” Weil sie nicht siegen konnte, griff sie zu einem heimtückischen Trick. Sie setzte ein Betäubungsgas frei, gegen dessen Wirkung sie offenbar durch ein vorbeugendes Antidot geschützt war. Doch es gelang nicht, Monsieur Pétain zu entführen, weil sein ohnmächtiger Körper einen Rückhaltezauber auslöste, dem die getarnte Helferin des Unnennbaren beinahe selbst anheimfiel. Irgendwie jedoch vermochte sie der Festnahme zu entrinnen. Zeitgleich versuchte Catherine Brickston, Monsieur Marat mit dem Imperius-Fluch zu unterwerfen. Dieser widerstand jedoch und versuchte seinerseits, die offenbarte Gegnerin zu überwältigen. Dabei kam es zu einem kurzen Duell, bei dem Catherine Brickston beinahe unterlag. Doch auch sie setzte ein tückisches Gas frei und versuchte, Marat zu entführen. Als auch sie mit ihm in den Rückhaltezauber geriet schaffte sie es knapp, ihn zu brechen und durch einen Notausgang des Ministeriums, den nur dort arbeitende Beamte und Angestellte erkennen und benutzen können, unangefochten zu entkommen. Das Ministerium wurde daraufhin für alle nicht unmittelbar dort anwesenden verriegelt. Die innere Schutztruppe erhielt die Anweisung, jeden heute nicht dort dienst tuenden Angestellten in einen Warteraum zu befehlen, um ihn oder sie dort mehr als eine Stunde festzuhalten, um sicherzustellen, daß es kein durch den hochpotenten Vielsaft-Trank verwandelter Eindringling ist. Wie genau die beiden Angreifer entrinnen konnten wollte uns der Leiter der Sicherheitszentrale nicht verraten. Er wandte nur ein, daß diese Methode sträflich unterschätzt worden sei und entsprechende Gegenmaßnahmen getroffen würden. Minister Didier und die Abteilungsleiter für inneren und äußeren Frieden kamen kurz nach dem heimtückischen Anschlag auf unseren Frieden und unsere Unabhängigkeit zusammen, um sofort wirksame Maßnahmen zu ergreifen. Jene, die zum Wissen für die Öffentlichkeit bestimmt sind, erläuterte der Zaubereiminister in einem Gespräch mit unserem Reporter Brian Dimanche, nachzulesen auf den Seiten drei und folgende. Der Versuch, Catherine Brickston und ihre Helferin umgehend dingfest zu machen scheiterte daran, daß die beiden sich mit unbekanntem Ziel abgesetzt haben. Pétain äußerte sich nach dem hinterhältigen Angriff dahingehend, daß er davon ausgehen müsse, daß die eigentliche Muggelfrau Martha Andrews zum Zeitpunkt des Angriffs ihren Daseinszweck erfüllt habe und wohl tot und durch Zauberei unauffindbar verschwunden sei. Sollte sich eine weibliche Person mit diesem Namen weiterhin in der magischen Öffentlichkeit bewegen, so ist sie ohne Vorwarnung mit dem Schockzauber zu betäuben und dem Ministerium zu übergeben. Die Sicherheitsbehörden der nichtmagischen Welt wurden davon in Kenntnis gesetzt, daß sie diese Person in ihrem Zuständigkeitsbereich suchen und verhaften sollen. Hierfür wurden drei Mitarbeiter Pétains zur Sicherheit für die Muggelordnungshüter abgestellt, die im Schutz von Tarnzaubern jeden magischen Gegenwehrversuch der Betrügerin unterbinden sollen. Ob es sich bei Catherine Brickston um eine zweite Betrügerin handelt oder es die echte Hexe ist, kann nur geklärt werden, wenn sie sich dem Ministerium stellt und die aufgeworfenen Fragen zur vollsten Zufriedenheit beantwortet, so Monsieur Pétain. Das vollständige Interview mit ihm lesen Sie bitte auf den Seiten zwei und fünf! Als sofortige Maßnahmen zur Schadensbegrenzung wurden die Mitglieder des Flohregulierungsrates angehalten, sämtliche Kamine zu überwachen, die von Catherine Brickston oder ihrer Doppelgängerin zur Flucht oder zur Absprache mit weiteren Infiltrateuren benutzt werden können. Sollte sie sich nicht im Laufe von vierundzwanzig Stunden stellen, bestenfalls mit der Person, die als Martha Andrews ins Ministerium Einlaß fand, so gelten sie beide als in der Zaubererwelt unerwünschte Personen ohne Rechte und Ansprüche. In dem Zusammenhang ist zu erwähnen, daß Professeur Tourrecandide verschwunden ist. Nachbarn wollen gesehen haben, wie fünf Hexen in weißer Kleidung ihr Haus gestürmt und nach einem magischen Gefecht daraus entflohen sind. Das Haus war mit schwarzmagischem Feuer in Brand gesteckt worden. Da die namhafte Expertin für die Abwehr dunkler Kreaturen und Zauber viele Möglichkeiten kennt, bösartige Eindringlinge abzuwehren, geht der Anschlag wohl auf das Konto des Unnennbaren. Womöglich waren es auch bis heute existierende Befürworterinnen der Ideen Sardonias, jener düsteren Hexe, die vor vierhundert Jahren unser Land in ihre grausamen Fänge bekam und ein Jahrhundert lang mit unbarmherziger Unterdrückung peinigte. In diesem Licht mag der hinterhältige Angriff auf das Ministerium auch als Vorhaben jener unbelehrbaren Hexen gesehen werden, die die Gunst der Stunde nutzen und im Namen ihrer abgöttisch verehrten Gebieterin die Macht übernehmen wollen, um sich dem Zugriff des Unnennbaren zu widersetzen. In beiden Fällen droht unserem Land ein grausames Schicksal. Um dieses zu verhüten gilt es nun, dem gesetzlich einwandfrei amtierenden Zaubereiminister Janus Didier in allen Anweisungen zu folgen und alle bisherige Kritik an seiner Amtsführung einzustellen.
 
 Julius wußte nicht, ob er Wut oder Verachtung für diesen hingeschmierten Unsinn empfinden sollte. Er konzentrierte sich so stark auf den Artikel, daß er nicht mitbekam, wie viele seiner Mitschüler ihn teilweise argwöhnisch und teilweise mitleidsvoll ansahen und tuschelten. Er schlug sogleich die erste Seite mit Pétains Interview auf und las, wie verbissen der sogenannte Landfriedenshüter gegen die angebliche Doppelgängerin seiner Mutter Martha Andrews gekämpft hatte und nur durch dieses Betäubungsgas außer Gefecht gesetzt werden konnte. “Was für ein Held du doch bist”, knurrte Julius verächtlich, was im nun stärker aufgekommenen Getuschel unterging. Dann las er Minister Didiers Stellungnahme und öffentliche Äußerung, wie es denn weitergehen sollte.
  M. M.: Wie haben Sie die Nachricht von dem heimlichen Angriff aufgenommen?
 Zm.: Mit sehr großer Bestürzung und Furcht.
 M. M.: Was möchten Sie der magischen Öffentlichkeit darüber mitteilen?
 Zm.: Ich möchte Ihren Leserinnen und Lesern darauf eine umfassende Antwort geben, die auch jene erreichen soll, die meinen, durch die Unruhen und Bedrohungen der letzten Wocheneine für sich günstige Ausgangslage nutzen zu können. Ich, der amtierende Zaubereiminister Frankreichs, wurde mit der obersten Aufgabe in mein Amt eingesetzt, jeden Schaden aus der Magischen Welt innerhalb und außerhalb der Landesgrenzen von Ihnen allen abzuwenden und das Recht auf ein friedliches Leben zu achten und zu schützen. Diese Aufgabe zwingt mich nun, wo feststeht, daß die Unterwanderung unserer magischen Gemeinschaft bereits stattfindet, zu bedauerlichen Mitteln, die anzuwenden ich bis jetzt aufschieben konnte, nun aber keine Minute länger zurückhalten darf. Hiermit verkünde ich allen, die ohne Arg und umstürzlerische Absichten weiterhin in unserer Gemeinschaft leben wollen, daß das Ministerium für Zauberei auf Ihre unbedingte und vollständige Mithilfe angewiesen ist, um Personen mit verräterischen Anschauungen und Absichten früh genug aufzuspüren. Das Ministerium übernimmt ab heute sämtliche Nachrichtenverbreitung in unserem Land. Alle magischen Verkehrsmittel und -wege sind ab heute um drei Uhr ständig überwacht, um böswillige Personen an der schnellen Ausbreitung ihrer zersetzenden Ansichten zu hindern und Saboteure und Attentäter im Namen auswärtiger Widersacher am schnellen Reisen sowie einer Flucht bei bevorstehender Festnahme zu hindern. Die Abteilung für inneren Landfrieden hat von mir die Befugnis erhalten, Ermittler auszuschicken, die alle eingetragenen Mitglieder unserer magischen Gemeinschaft befragen, um deren Gesetzestreue herauszufinden. Bitte beantworten Sie alle Fragen, die ein solcher Ermittler an Sie richtet, vollständig und wahrheitsgemäß! Wer als hochgradig sicherheitsgefährdend auffällt wird sich einer Verhandlung vor einem Tribunal verantworten und an der Schwere seiner oder ihrer Untat gemessen zur vorübergehenden Verwahrung in die Festung Tourresulatant überführt oder als aller Rechte eines mmagischen Menschen ledig dauerhaft aus unserer Gemeinschaft verbannt und von allen Mitteln ferngehalten, in diese zurückzukehren. Mein Sicherheitsleiter Pétain regte zwar an, die bis vor siebzig Jahren geltende Todesstrafe wieder einzuführen. Doch das wäre ein Schwächeeingeständnis und würde unser Ansehen im Ausland empfindlich schmälern. Ausländische Hexen und Zauberer, die in unser Land kamen, um hier vor Nachstellungen aus ihrem Heimatland sicher zu sein, erhalten die Möglichkeit, sich bei der Abteilung für Landfrieden registrieren zu lassen, müssen dann aber damit rechnen, zur genaueren Klärung ihres Statusses vorgeladen zu werden. Für dabei enttarnte Agenten des Unnennbaren gilt dann das Sie ohne Erinnerung an ihren aufenthalt und aller magischen Hilfsmittel ledig in ihre Heimatländer zurückgeschickt werden. An diese Leute, die meinen, sich noch länger verstecken zu können ergeht meine klare Feststellung: Wir brauchen euch hier nicht. Wir wollen euch hier nicht haben. Ich gehe davon aus, daß die überwiegende Mehrheit der magischen Mitbürger diese Maßnahmen gutheißen wird.
 M. M.: Sie erwähnten eine dauerhafte Verbannung. Sollen die Leute dann in die Muggelwelt abgeschoben werden?
 Zm.: Wir wissen nicht, wie viele Agenten der Unnennbare bereits bei uns eingeschleust hat. Sie in die Muggelwelt zu verstoßen könnte sie veranlassen, von dort aus gegen uns zu arbeiten. daher haben meine Mitarbeiter und ich befunden, geheime Rückzugsorte für verfolgte Hexen und Zauberer als Verbannungslager zu benutzen. Ich muß zu meinem Bedauern ein uraltes Ministerialgeheimnis brechen, daß seit Sardonias Entmachtung unsere Gemeinschaft schützt. Es war möglich, nicht nur in Millemerveilles Schutzzonen einzurichten, wo bedrängte Hexen und Zauberer vor Nachstellungen sicher sind. Sie wurden Friedenslager genannt und versorgten sich auf magische und nichtmagische Weise selbst, waren also von Zulieferungen von außen allergrößtenteils unabhängig. Nach meinem Wissen wurden sie bis heute nur zweimal genutzt. Sie stehen aber noch zur Verfügung. Meine Mitarbeiter und ich werden also alle eindeutig überführten Verbrecher an unserer Ordnung in diesen Friedenslagern unterbringen, die unortbar und mit magischen Mitteln unbetretbar über das Land verteilt liegen. Sie werden dann zwar wie Strafkolonien anzusehen sein. Aber es ist moralisch besser, wenn die Untäter eingesperrt bleiben und nicht die potentiellen Opfer einzusperren sind, um vor Nachstellungen geschützt zu werden. Diese eindeutige Erkenntnis zwingt mich und meine Mitarbeiter zu dieser Maßnahme. Wir können und dürfen es nicht riskieren, daß ausgestoßene Hexen und Zauberer aus Rache unwissende Muggel davon überzeugen, daß es eine magische Welt gibt und diese der Feind der Muggelwelt ist. Daher habe ich bereis vor diesem Interview die entsprechenden Anweisungen erteilt. Wer sich nichts zu Schulden hat kommen lassen und keinen Versuch unternimmt, gegen das Zaubereiministerium Stimme, Feder oder Zauberstab zu erheben, kann wesentlich ruhiger schlafen, weil es diese versteckten Lager gibt.
 M. M.: Die Muggel haben sich, wie bekannt ist, unter Entwicklung mächtiger Kraftquellen eine Zivilisation errichtet, in der bereits viele Tätigkeiten vereinfacht und ein weltweites Verständigungsnetzwerk möglich ist. Wie werden diese Friedenslager die dorthin verbannten versorgen?
 ZM.: So wie nichtmagische Dorfgemeinschaften es vor zweihundert Jahren konnten, als es noch keine Vorrichtungen gab, mit Wasserdampf Arbeit zu verrichten oder Kräfte zu wecken, die durch einen Draht fließen und anderswo Arbeit verrichten oder flammenlose Lichter aufleuchten lassen können. Sie werden sich halt damit abfinden müssen, ohne Magie und das, was die nichtmagische Welt an Magieersatzmitteln hervorgebracht hat, auskommen zu müssen. Vielleicht schreckt das einige ab, sich den Sardonianerinnen oder dem Unnennbaren anzuschließen.
 M. M.: Oder es treibt sie erst recht zum offenen Angriff. Wie wollen Sie verhindern, daß es zu schweren Ausschreitungen kommt?
 Zm.: Wie erwähnt greifen bereits die dafür vorgesehenen Maßnahmen. Über diese möchte ich jedoch kein Wort verlieren. Der heimtückische Angriff heute morgen hat ja hinlänglich bewiesen, unseren Feinden keine Gelegenheit mehr zu geben, derartige Angriffe zu versuchen.
 M. M.: Warum erzählen Sie uns dann etwas von den Friedenslagern?
 Zm.: Weil ich es den unbescholtenen Mitgliedern unserer magischen Gemeinschaft schulde, ihnen zu versichern, daß wir Mittel und Wege haben, ihr Weiterleben zu schützen. Mein geschätzter Vorgänger hat sich nur mit Worten begnügt. Ich werde durch meine Taten beweisen, daß mir was an der unabhängigen Zaubererwelt liegt.
 M. M.: Wir wissen, daß Sie-wissen-schon-wer nicht die einzige Bedrohung ist. Gilt alles was Sie gerade sagten auch für Anhängerinnen jener scheinbar nicht auszurottenden Idee der reinen Hexenherrschaft nach Vorbild der dunklen Hexenkönigin?
 Zm.: Sardonias düsterer Atem ist nicht ganz aus der Welt. Es ist bedauerlich, daß Professeur Tourrecandide mir und meinen Leuten ein solch großes Mißtrauen entgegenbrachte und nun entweder tot oder in Händen skrupelloser Hexen ist. Womöglich könnten diese Verbrecherinnen befinden, ihr Wissen gegen uns zu verwenden, indem sie ihr Körperfragmente rauben, um wie die angebliche Martha Andrews unter ihrem Namen aufzutreten, sie dem Imperius-Fluch unterwerfen oder solange foltern, bis sie alle nötigen Informationen erbeutet haben, bevor sie sie töten. Daher muß ich bis auf weiteres jeden ersuchen, sofort zu melden, wenn jemand mit ihrem aussehen auftaucht. Gehen Sie kein Risiko ein und vermeiden Sie jede Konfrontation! Informieren Sie uns aber sofort, damit wir die Person unverzüglich festnehmen können!
 M. M.: Sie erwähnten im Vorfeld, daß sie auch alle Nachrichtenverbreitungsmittel beschränken müssen. Fürchten Sie, daß Sie-wissen-schon-wer unsere Leser durch gezielte Falschmeldungen zu unüberlegten Handlungen treiben kann?
 Zm.: Wir müssen mit solchen bösartigen Desinformationen rechnen. Daher glauben Sie bitte nichts, was nicht über den magischen Rundfunk oder den Miroir Magique vermeldet wird! Die Journalisten stehen ab heute unter ministeriellem Schutz. Wir müssen damit rechnen, daß Sie-wissen-schon-wer nach dem Anschlag auf die Eheleute Grandchapeau und dem Versuch, die Führungsspitze unserer Sicherheitsabteilung auszulöschen auch mit illegalen Zeitungen und unerlaubtem Rundfunk arbeiten wird. Das dient nur dazu, Sie alle zu verunsichern.
 M.M.: Wie werden die ausländischen Zaubereiminister Ihre Maßnahmen wahrnehmen?
 Zm.: Zum einen sind wir trotz bestehender Verträge Herren in unseren eigenen Häusern und müssen dafür sorgen, daß im Falle, daß das Dach brennt, das Feuer nicht auf andere Häuser übergreifen kann. Zum anderen werde ich die Reaktionen meiner Amtskollegen abwarten müssen, um diese Frage wahrheitsgetreu beantworten zu können. Alles andere wären Spekulationen. Und solche können wir im Moment am allerwenigsten gebrauchen.
 M. M.: Werden Sie gegebenenfalls zu Gesprächen mit Ihren Amtskollegen verreisen?
 Zm.: Ich fürchte, unsere magische Gemeinschaft würde endgültig zusammenbrechen, wenn ich mich so vertrauensselig wie mein seliger Vorgänger verhalten und weite Reisen antreten würde. Daher werde ich im Schutz des Ministeriums verbleiben und die nötigen Schritte von hier aus überwachen. Ich werde aber jede Anfrage unserer magischen Mitmenschen beantworten, um alle noch bestehenden Unsicherheiten auszuräumen.
 M. M.: Herr Zaubereiminister Didier, vielen Dank für dieses Gespräch!
 Zm.: Es war mir sowohl ein großes Anliegen, als auch mein Bedürfnis, unserer magischen Gemeinschaft zu erklären, was nun getan wird.
 
 Julius saß angespannt da und überflog die Zeilen, die er eben noch sehr aufmerksam aufgesogen hatte. Das war pure Propaganda. Der Minister hatte sich gerade zum alle beschützenden und führenden Alleinherrscher erklärt und allen echten oder falschen Feinden die Verbannung angedroht. Genau das, was Madame Maxime ihnen allen vorausgesagt hatte. Außerdem log dieser Kerl wortwörtlich wie gedruckt, wenn er behauptete, daß die sogenannten Friedenslager schon seit Sardonias Zeit bestanden. Auch daß seine Mutter eine Vielsaft-Trank-Doppelgängerin war kaufte er diesem Knilch keine Millisekunde lang ab. Nur das mit Professeur Tourrecandide hatte ihn einen Moment stutzen lassen. Das konnte ja echt gehen, daß die Wiederkehrerin und ihre in Weiß rumlaufende Hexenbande eine sehr kundige Hexe entführten. Andererseits hielten solche Hexen auch sehr gut für die lautstarke Warnung vor inneren Feinden her. Dann fragte er sich, wenn sonst alles komplett erlogen war, ob dieser Überfall auf Professeur Tourrecandide wirklich stattgefunden hatte. Hatte diese denn nicht andauernd Didiers Vorschläge abgeschmettert? War sie es nicht gewesen, die eindringlich vor der Aufstellung einer Dementoren-Abwehrtruppe gewarnt hatte, die sich auf nichts anderes beschränkte? So konnte man mißliebige Kritiker auch ausschalten, dachte er. Denn wenn sie nicht überfallen worden war und jetzt in der Zeitung las, daß sie nicht mehr die war, die sie vorher war und daher möglichst schnell festgenommen werden mußte, hatte sie ein großes Problem.
 “Das tut mir leid, daß deine Mutter nicht mehr lebt”, wandte sich André an Julius. Dieser schüttelte jedoch den Kopf und sagte so ruhig er konnte:
 “Da steht nichts von drin, daß man ihre Leiche gefunden hat, André. Abgesehen davon weiß ich ziemlich sicher, daß meine Mutter nicht nur nicht tot ist, sondern auch persönlich im Ministerium war, also keine Vielsaft-Trank-Doppelgängerin. Diser Pretin wollte nur nicht raushängen lassen, daß ihn eine Muggelfrau austricksen konnte und dann noch entwischt ist. Mehr müßt ihr nicht wissen, André.” Dann dachte er mit großem Unbehagen, was die Leute in Millemerveilles anstellen mochten, wenn die glaubten, daß Catherine und seine Mutter Betrügerinnen waren. Die mußten doch in bester Absicht drauf ausgehen, sie dem Ministerium auszuliefern. Auch wenn seine Mutter immer wieder beteuern würde, die echte Martha Andrews und unverhext zu sein konnte es den einen oder die andere in Millemerveilles geben, der oder die sie ausliefern wollte. Das Unbehagen wurde zu einer eiskalten Angst. Dieser Schweinehund von einem Zaubereiminister, besser einem magischen Diktator, hatte genau die Taktik gewählt, die seine Mutter nirgendwo in Frankreich in Frieden und Sicherheit leben lassen konnte. Daß die Muggelweltbehörden, wohl Polizei und Geheimdienste, hinter ihr herjagten hielt sie auch noch davon ab, mit dem nächstbesten Flugzeug auszureisen. Hinzu kam noch etwas, erkannte Julius. Da Didier seine Mutter mal eben für tot erklärt hatte, konnte das Ministerium hingehen und das alleinige Sorgerechtüber ihn beanspruchen. Denn trotz der Ehe – die Didier bei der Gelegenheit auch mal eben für ungültig erklären könnte – war seine Mutter die Erziehungsberechtigte geblieben. Sie hatte allem zustimmen müssen, was er in den letzten zwei Jahren und ein paar Monaten tun oder lassen sollte. Zumindest konnte er diesem verlogenen Bastard abnehmen, daß es diesem ein Bedürfnis gewesen war, dieses abgesprochene Interview zu geben. Er zählte durch, wen er mit diesem einen Interview alles auf einen Streich erwischt hatte. Da waren Catherine, seine Mutter und er, Professeur Tourrecandide, Madame Maxime, falls er meinte, sie auch auslagern lassen zu müssen, sowie alle Latierres, also über zwanzig Leute, die Eauvives, die in dieser unter der Würde von benutztem Toilettenpapier stehenden Sonderausgabe erst gar nicht erwähnt wurden und die Grandchapeaus, ob tot oder lebendig. Da konnte das tapfere Schneiderlein aus Grimms Märchen aber komplett einpacken, das ja nur sieben Fliegen mit einem Streich erschlagen hatte. Hinzu kamen noch hunderte von anderen Hexen und Zauberern, die diesen Quatsch nicht glauben würden und versuchten, ihre Mitmenschen vom Gegenteil zu überzeugen. Er dachte daran, daß seine Mutter dies wohl alles vorhergesehen hatte. Aber was würde es ihr nützen, wenn sie nirgendwo mehr frei atmen durfte? Denn mit den Kaminen, die wohl überwacht werden sollten, war ja auch der Fluchtweg ins Chateau Tournesol versperrt. Er kämpfte darum, sich nicht von der Angst und der Verzweiflung überwältigen zu lassen. Noch war er hier. Noch hatte niemand außer diesem gekauften Schmierfinken einer nun ministeriell geführten Zeitung behauptet, daß seine Mutter tot war. Doch als er sich umsah gewahrte er viele mitleidsvolle Blicke in seine Richtung. Er suchte ein bestimmtes rehbraunes Augenpaar am roten Tisch. Millie fing seinen Blick ein und zeigte eine wild entschlossene Miene. Auch wenn sie ihm hier nicht zumentiloquieren konnte meinte er zu verstehen, was sie ihm sagen wollte: Lass dich bloß nicht davon runterziehen, Monju!
 “Nachdem, wie ich sehen kann, alle interessierten Abonenten des Miroirs die betreffenden Artikel und Stellungnahmen gelesen haben, möchte ich jenen, die diese Sonderausgabe nicht lesen konnten ungern aber notwendigerweise vorlesen, was Monsieur Didier verkündet hat. Anschließend dürfen Sie mit mir, den Lehrern und den Schulbediensteten darüber diskutieren”, schlug Madame Maximes Stimme in Julius’ aufgewühlte Stimmung ein. Er lauschte mit halbem Ohr, weil er die ganze leidige Lügerei doch schon kannte und sie dadurch ja nicht wahr wurde, weil die Schulleiterin sie nun für alle laut verlas. Er fragte sich, ob Catherine das nicht hätte voraussehen können und seine Mutter nicht besser gleich zu seiner Schwiegeroma Ursuline gebracht hätte. Dann erkannte er, daß das nicht möglich war, wenn sie damit gerechnet hatten, daß die Kamine überwacht wurden. Sie hatten einen Portschlüssel benutzt, hatte Catherine aufgeschrieben. Sowas ging wohl nur in eine Richtung.
 Nachdem Madame Maxime das ganze Interview mit dem Minister vorgelesen hatte meldeten sich die Saalsprecher. Giscard durfte anfangen:
 “Sie haben uns erzählt, daß wir so einen Artikel oder so ein Interview zu lesen bekämen, Madame Maxime. Wer sagt uns jetzt, daß Sie und wir nicht wirklich einer Betrügerin aufgesessen sind, die das nur vorausgeahnt hat, daß man sie verdächtigt?”
 “Zwei Umstände. Erstens hat Catherine Brickston mir Unterlagen zugespielt, in denen die sogenannten Friedenslager bereits erwähnt wurden, und zwar nicht als schon lange bestehend, sondern erst kürzlich errichtet. Eine Betrügerin, die auf ein derart altes Geheimnis stößt, hätte mir das auch so verkauft, daß der Minister die uralten Lager benutzen will um mißliebige Hexen und Zauberer zu verbannen. Der zweite Umstand, der mich überzeugt, daß Madame Brickston weder eine Betrügerin ist, noch den Tod von Madame Andrews verursacht hat, besteht darin, daß die Brickstons auf Grund früherer Nachstellungen in einem mit einem hochwirksamem Schutzzauber versehenen Haus wohnen, wo kein bösartiger magischer Mensch länger als einen Sekundenbruchteil verweilen kann. Was die Behauptung angeht, Madame Andrews sei getötet worden, so zielt sie auf zwei Dinge ab: Madame Andrews wurde durch die Vorladung ins Ministerium zur unfreiwilligen Mitwisserin dieser nun offenbar schnell umgesetzten Aktionen und darf niemanden glauben machen, sie habe diese Informationen erhalten. Zum zweiten ergibt sich für den Usurpator im Zaubereiministerium eine scheinbar günstige Gelegenheit, den Unterbringungsstatus von Monsieur Latierre neu zu bestimmen. Wenn er keine Mutter mehr hier hat muß jemand die Vormundschaft übernehmen, der Didier und seinen Leuten genehm ist. Insofern brauchen Sie, Madame Latierre, nicht einzuwenden, daß Ihre Eltern bereits die magischen Angelegenheiten für ihren Gatten regeln. Ihre Mutter ist ja bereits in Ungnade gefallen, weil sie ihm die Zustimmung verweigert hat. Er könnte also auch alles, was in den letzten Sechs Monaten um und mit Monsieur Latierre geschehen ist, für null und nichtig erklären und ihn auf Grund der offiziellen Todeserklärung entweder einem seiner Handlanger zuteilen oder gleich in sein Geburtsland abschieben.”
 “Falls Sie nicht die Unwahrheit sagen, Madame Maxime”, warf der neue Saalsprecher der Violetten ein.
 “Ich weiß, daß Aussage gegen Aussage steht. Aber warum hätte ich dann so genau gewußt, daß wir in nur vierundzwanzig Stunden schon eine Extraausgabe der Zeitung erhalten werden?” Wandte Madame Maxime ein.
 “Weil Sie wußten, daß Minister Didier der ganzen Sache auf der Spur war und zusehen mußten, ihm zuvorzukommen”, versuchte sich Laertis Brochet aus dem roten Saal in einer Erklärung. Julius fühlte beinahe körperlich, wie die Gemeinschaft in Beauxbatons kurz vor dem Zerfall stand. Ein lautes Raunen ging durch den Speisesaal. Auch Madame Maximes lautes Händeklatschen konnte es nicht abwürgen. Mochte es sein, daß viele Schüler hier keinen Respekt mehr vor ihr hatten, weil sie sie als Lügnerin und künftige Ex-Schulleiterin ansahen? Madame Maxime straffte sich und rief so laut, daß alle sich die Hände auf die Ohren schlugen: “Rrruuuuhe bit-te!!!!!” Mit leicht schmerzverzerrten Gesichtern lauschten die Schüler der Beauxbatons-Akademie nun doch, was die Halbriesin sagen wollte.
 “Ich muß wohl feststellen, daß das Denken in der Akademie einigen Nachholbedarf besitzt. Wieso hätte ich Sie alle heute mittag zusammenrufen und ihnen irgendeine Geschichte erzählen sollen, wenn ich mich damit bewußt unglaubhaft mache und zu allem Verdruß noch damit rechnen müßte, wegen irgendwelcher Delikte verfolgt zu werden? Niemand von Ihnen hätte es bemerkt, wenn ich die Akademie verlassen hätte. Professeur Faucon hätte Ihnen allen erzählen können, ich sei wegen einer Familienangelegenheit gezwungen, mein Amt hier bis auf weiteres niederzulegen, ja wohl gänzlich davon zurückzutreten. Da ich das aber nicht getan habe, sollte das für Sie als Beweiß meiner Unschuld und meiner Aufrichtigkeit gelten. Denn hier sitze ich wie Sie alle an einem genau bekannten Zielort.”
 “Sie haben eh verspielt, weil egal, ob das jetzt stimmt, was Sie gesagt haben oder nicht, der Minister sie bald schon hier rausrufen wird”, wandte Gaston ziemlich übermütig ein. “Auch wenn in diesem Artikel drinsteht, daß Leute in diese Friedenslager reingeschickt werden sollen heißt das noch lange nicht, daß unsere ganze Zaubererwelt im Arsch ist.” Alle zuckten zusammen.
 “Offenbar wähnen Sie und etliche andere sich von allen hier gültigen Verhaltens-und Anstandsregeln befreit, wie?!” Grollte Madame Maxime. “Das sind mal eben einhundert Strafpunkte wegen grober Mißachtung meiner Rangstellung, versuchte Aufwiegelung gegen die amtierende Schulleiterin sowie Gebrauch eines hier unerwünschten Ausdrucks.” Viele am blauen Tisch lachten lauthals und klatschten Gaston Beifall. Auch sie hatten wohl jeden Respekt verloren. Auch am roten Tisch saßen welche, die Gaston zunickten. Die Gelben hockten da wie Hühner bei einem Gewitter, jederzeit bereit, die Flucht zu ergreifen. Die Violetten tauschten hektische Blicke, und bei den Weißen gab es Leute, die bange auf Gaston und wieder auf Madame Maxime blickten und welche, die hinter vorgehaltener Hand grinsten.
 “Ihre Strafpunkte sind doch nichts mehr wert. Morgen schon haben Sie Ihre Entlassungspergamente und alle, die Ihnen noch folgen wollen”, stieß Gaston verächtlich aus und erhielt wieder Beifall von den Blauen. Professeur Pallas sprang vom Lehrertisch auf und wetzte zu den von ihr betreuten Schülern hinüber, während Madame Maxime laut und unüberhörbar antwortete:
 “Wie bedauerlich, daß Sie offenbar denken, unsere Schulordnung sei wegen eines einzigen Zeitungsartikels nichts mehr wert. Dann dürfen Sie sich jetzt aussuchen, was Ihnen wertvoller ist, die sofortige Entlassung aus Beauxbatons mit der eindeutigen Aussicht, weder als Schüler noch als Verwandter eines hier lernenden Schülers hier willkommengeheißen zu werden, oder Sie akzeptieren vierhundert weitere Strafpunkte und dazu die Zurückstufung in die dritte Klasse und für das ganze restliche Schuljahr geltenden Putzdienst, dürfen dafür aber weiterhin am Unterricht teilnehmen und Ihre Ausbildung zu einem ordentlichen Abschluß bringen.”
 “Dritte Klasse?!” Entfuhr es Gaston. Julius spannte alle Muskeln und Nerven an.
 “Dem amtierenden Schulleiter und/oder seinem Stellvertreter steht es frei, entweder die sofortige Entlassung eines unbelehrbar aufsässigen Schülers zu beschließen oder ihn oder sie in die Klasse zurückzustufen, die dem Maß entspricht, wie der Grad seiner geistigen Reife dem körperlichen Alter hinterherhinkt. Genauso wie ein Schulleiter die Versetzung eines Schülers in eine höhere Klassenstufe veranlassen kann”, erwiderte Madame Maxime. “Ich gewähre Ihnen die Auswahl. Gehen oder bleiben.”
 “Das können Sie nicht machen! Und was heißt das, Geistige Reife?” quängelte Gaston nun sichtlich weniger aufsässig.
 “Zum ersten, ich darf das machen. Zum zweiten, Monsieur Perignon, heißt geistige Reife, daß sich jemand eines bestimmten Alters oder Lebensabschnittes entsprechend verhalten kann. Und Ihre fortgesetzte Aufsässigkeit ist eher für einen Zwölfjährigen charakteristisch, aber nicht für einen Kandidaten der allgemeinen Zauberergrade. Seien Sie froh, daß ich meiner ersten Anregung nicht nachgebe und Ihnen nicht den Infanticorpore-Fluch auferlege. Sie haben genau eine Minute, um alle Folgen Ihrer Entscheidungen zu überdenken und treffen Sie die Wahl, Monsieur Perignon!”
 “Der Minister wird das widerrufen”, stammelte Gaston.
 “Achso, Sie hoffen darauf, daß der sogenannte Minister Sie als einen treuen Verfechter seiner Politik belohnen und Sie wieder hier einschulen läßt, wenn ich die Akademie verlassen müßte. Ich fürchte, da haben Sie die klaren Vorgaben der Gründer nicht richtig verstanden. Diese haben eindeutig festgelegt, daß kein Schüler in der Akademie verbleiben darf, der die geltenden Schulregeln voll und ganz mißachtet und andere dazu anstiftet, ihm nachzueifern. Diese Regeln gelten für das ganze Gelände der Beauxbatons-Akademie und wurden von keiner Zaubereivertretung in Frage gestellt. Nicht einmal unter Sardonias Herrschaft hat es jemand gewagt, das Erbe der Gründer anzuzweifeln, obwohl es durchaus schon Diskussionen gab, ob Hexen weiterhin hier lernen dürfen oder nicht. Und falls Didier diese Ehrerbietung vergißt und das Erbe der Gründer mißachtet, beweist er jeder Hexe und jedem Zauberer, daß er nicht besser ist als die Feinde, die er fürchtet. Außerdem gilt, daß der Schulleiter von der absoluten Mehrheit der Schulräte eingesetzt oder abgesetzt werden muß. Und ich wüßte im Moment keinen, der meine Absetzung fordert. Ihre Minute läuft ab jetzt.” Sie deutete auf die große Uhr im Speisesaal. Alle anderen sahen hinüber. Professeur Faucon erhob sich vom Lehrertisch und kam langsam herüber. Gaston saß da, wußte nicht, was er machen sollte. Beide Möglichkeiten erschienen ihm als unannehmbar. Laurentine stand auf, als die Saalvorsteherin der Grünen am Tisch stand. Sie bat sie um ein Wort. Professeur Faucon winkte Julius und Giscard herüber.
 “Glauben Sie wirklich, daß der Minister lügt?” Fragte Laurentine die Saalvorsteherin leise.
 “Ich weiß es genau, daß er lügt, Mademoiselle Hellersdorf. Madame Brickston ist von einem Schutzzauber in einen anderen hinübergewechselt. Sie befindet sich in meinem Haus zu Millemerveilles. Und Sie wissen, daß dort niemand hingelangt, der der dunklen Seite zuneigt.”
 “Außer Dementoren”, knurrte Laurentine. Julius wandte ein, daß die dort auch nicht mehr hinkommen könnten.
 “Das mit der dritten Klasse ist doch sehr drastisch”, wagte Laurentine einen Einwand. “Warum hat Madame Maxime mich nie zurückgestuft?”
 “Aus dem ganz einfachen Grund, weil die Alternative zu Ihrer Rückstufung nur die Entlassung gewesen wäre und eine Rückstufung ohne entsprechende Noten nur einmal ausgesprochen werden darf, als Warnung sozusagen. In Ihrem Fall hätte das nichts bewirkt, weil Sie damit ja nach Ihrer damaligen Grundhaltung ja Erfolg erzielt hätten. Abgesehen davon haben Madame van Heldern und Madame Rochfort immer betont, daß es nicht an Ihnen liegt. Monsieur Perignon hat wesentlich mehr zu verlieren als Sie damals und wird sich daher nicht für eine Entlassung entscheiden”, erwiderte Professeur Faucon. Gaston sah Laurentine verdrossen an und machte eine abweisende Handbewegung. Julius sagte ihr leise: “Er will nicht, daß du in der Sache für ihn eintrittst, Laurentine. Egal wie er sich dann entscheidet könnten andere meinen, er hätte sich von dir beknien lassen.”
 “Verdammt, Julius, ich will das doch nicht, daß er rausgeworfen wird. Und in der dritten müßte er noch mal zwei Jahre länger hierbleiben, bis er mit der Schule fertig ist. Ich hätte nicht gedacht, daß der so stur ist.”
 “Setzen Sie sich bitte wieder hin, Mademoiselle Hellersdorf, damit Sie nicht unnötig ins Gerede kommen”, schnarrte Professeur Faucon halblaut. Laurentine nickte verhalten und kehrte auf ihren Platz zurück, wo Céline sie in Empfang nahm.
 Julius warf einen bangen Blick auf den Sekundenzeiger der großen Uhr. Er hatte schon drei Viertel seiner Runde geschafft. Schnell sah er auf Gaston, eilte zu ihm und zischte:
 “Gaston, bleib hier. Nachdem was der feine Minister sich geleistet hat ist der bald weg vom Fenster.”
 “Ach, was hat der sich denn geleistet?” Schnarrte Gaston.
 “Verrat ich dir nur, wenn du hierbleibst”, erwiderte Julius.
 “Die Minute ist um”, stellte Madame Maxime unerbittlich fest und deutete auf die Uhr. Der Sekundenzeiger setzte soeben zur nächsten Runde um das Zifferblatt an. “Welche Entscheidung haben Sie für sich ganz allein getroffen, Monsieur Perignon.”
 “Ich mach das Gastspiel in der dritten Klasse und nehme ihre vierhundert wertlosen Strafpunkte. Meine Eltern kriegen das mit dem Minister hin, daß ich nächste Woche schon wieder bei den ZAGs mitmachen darf, wenn Sie und jeder, der Ihnen am Rock hängt hier raus sind”, schnaubte Gaston.
 “Ich fürchte, da überschätzen Sie Ihren Wert für Monsieur Didier, Monsieur Perignon. Unabhängig davon, ob ich hier weiterhin als Schulleiterin amtieren darf oder nicht wird er wohl kaum verfügen wollen oder können, wer in welcher Klassenstufe unterrichtet wird. Denn dann müßte er die ganze Akademie auflösen und nach seinem Bild neu erschaffen. Auch wenn ich ihm dies durchaus zutraue, wird er sich dieses sehr sehr gründlich überlegen müssen. Und bis dahin gelten die Regeln von Beauxbatons, denen nach ich als legitimierte Schulleiterin verfügen kann, wer unter unserem Dach lebt und lernt. Aber ich bin erleichtert, daß Sie sich für eine Zukunft in der Zaubererwelt entschieden haben und nicht alles hinwerfen, woran Sie und Ihre Eltern mühevoll gearbeitet haben. Somit verkünde ich, daß Sie, Monsieur Gaston Perignon, ab diesem Abend als Schüler der dritten Klasse gelten und den Regeln und Rechten dieser Lernstufe entsprechend weiter bei uns leben und lernen dürfen. Wie wertlos die von mir und dem Lehrerkollegium auszusprechenden Strafpunkte sind dürfen Sie dann erfahren, wenn Sie ab Montag ausdrücklich dem schuleigenen Putzdienst zugeteilt sind und dies bis zum Ende des laufenden Schuljahres. Bitte setzen Sie sich nun zu Ihren neuen Jahrgangskameraden, Monsieur Perignon!” Gaston verzog noch einmal sein Gesicht. Dann marschierte er mit kampflustig angespanntem Körper hinüber zu Nicolas und Archibald aus der Dritten, die von sich aus aufstanden und einen weiteren Stuhl von Professeur Faucon hingestellt bekamen, damit Gaston sich zu ihnen setzen konnte. Laurentine sah ihn mit einer Mischung aus Verbitterung, aber auch einer gewissen Erleichterung an, während Julius darauf gefaßt war, daß Gaston ihn nun wohl noch ärger dumm anquatschen würde.
 “So, nachdem nun eindeutig geklärt ist, daß die Schulregeln noch immer in Kraft sind und ich bis zu einem eindeutigen Votum der Schulräte die Direktrice der Beauxbatons-Akademie bin, möchte ich von Ihnen wissen, was Sie aus der verlesenen Mitschrift des Gespräches zwischen Didier und einem Repräsentanten des Miroir Magique noch herausgehört haben”, kehrte Madame Maxime zum Thema des Abends zurück. Corinne Duisenberg zeigte auf.
 “Nun, immerhin haben Sie uns allen ja schon heute Mittag erzählt, daß das mit diesen Friedenslagern passieren soll. Aber was ist sicherheitsgefährdendes Verhalten? Wo fängt das an?” Fragte die Saalsprecherin der Blauen.
 “Ich fürchte, daß legt Didier sehr weit aus. Wenn ich seine Aussagen richtig verstanden habe, so sieht er bereits jedes Widerwort als sicherheitsgefährdendes Verhalten an”, erwiderte Madame Maxime. Julius zeigte auf und erhielt Sprecherlaubnis:
 “Madame Maxime, ich vermute, daß Monsieur Didier vorhat, die freie Wahl des Zaubereiministers abzuschaffen, solange er genug Feinde in der Welt zu finden denkt. Das mit dem Überfall auf Professeur Tourrecandide ist so ähnlich wie die Geschichte, meine Mutter sei getötet worden. Selbst Schwarzmagier müssen bei Verdoppelungsaktionen das Original am leben lassen, solange sie von ihm wichtige Informationen kriegen. Abgesehen davon weiß ich sicher, daß meine Mutter sie selbst geblieben ist und jetzt an einem sicheren Ort ist, zumindest solange dort niemand meint, den Zeitungsbericht und das Interview als verbindlich zu nehmen. Dann könnte sie allerdings arge Probleme kriegen. Ähnliches gilt für Professeur Tourrecandide. Ich will nicht behaupten, diese neue Hexenschwesternschaft einschätzen zu können. Doch nach den beiden Malen, wo ich mit ihrer Anführerin zu tun hatte, halte ich sie eher für eine Art Infiltrationsorganisation als für eine Bande von Terroristen, also Leuten, die wichtige Leute oder Gebäude eines Staates bedrohen oder Anschläge darauf verüben. Abgesehen davon wäre das doch ziemlich plump, in hellen Umhängen offen ein Haus anzugreifen und sich noch dabei sehen zu lassen, wie sie eine Gefangene fortschleppen. Jeder der was von Verwandlung versteht hätte Professeur Tourrecandide in was kleines, gut zu versteckendes verwandelt und sie sich nicht über die Schulter geworfen. Typischer Schnellschuß von Didiers Lügenschmiede, würde ich sagen. Und das beweist, daß die es ziemlich eilig hatten, diese Friedenslager gut genug zu verkaufen. Der dicke Hammer kommt erst, wenn die ersten Leute darin verschwinden und nicht mehr rausgelassen werden.”
 “Darf ich fragen, Julius, ob du Angst hast, daß du wegen dem, was über deine Mutter geschrieben wurde, von hier runter mußt und in so einem Friedenslager landest?” Fragte Madame Rossignol, die wegen der außergewöhnlichen Situation mit am Lehrertisch saß.
 “Ich wäre wohl ziemlich beschränkt, wenn ich das ganz ausschließen wollte”, sagte Julius. “Ach ja, Sie wollten wissen, ob ich Angst habe. Im Moment nicht mehr als sowieso schon, wo ich weiß, daß jener geisteskranke Irre in meinem Geburtsland alle Fäden in der Hand hat und Leute wie Laurentine, Marie, Nadine, Marc, Pierre oder mich ohne großes Problem ins Gefängnis stecken oder gleich umbringen läßt. Falls Didier findet, mich jetzt als Wolfsfleisch nach England abschieben zu müssen, dürfte ich keine Stunde nach der Ankunft überleben. Aber ich habe damals, wo klar wurde, daß jener sogenannte dunkle Lord wieder aufgetaucht ist Freunden gesagt, daß ich mich nicht von einem Verbrecher dazu treiben lassen will, mich selbst einzusperren um bloß länger zu leben. Deshalb habe ich eher Angst um alle, die dort und jetzt auch hier in Gefahr sind. Ich weiß, wo meine Mutter gerade ist und daß es ihr solange gut geht, solange genug Leute dieses Geschmiere in der Zeitung nicht abkaufen.”
 “Wir reden alle davon, wie schlimm es ist, was Minister Didier jetzt angeleiert hat”, wandte Brunhilde Heidenreich ein. “Aber wie sollte man denn anders mit möglichen Helfern des Unnennbaren umgehen?” Alle schwiegen einige Sekunden. Da hob Julius wieder die Hand. Madame Maxime nickte ihm zu.
 “Sie halten Muggel für unterentwickelt, ja für niedere Tiere. Daher bräuchte man denen doch nur die Zauberstäbe wegzunehmen und sie dazu zu verdonnern, den Rest ihres Lebens in der nichtmagischen Welt zu bleiben. Aber das hieße ja dann, daß die nichtmagische Welt wirklich wie ein Haufen unterentwickelter Leute ist. Und das kann ich aus eigener Erfahrung ganz sicher ausschließen. Das mit den Friedenslagern wäre eine gute Sache, wenn Didier tatsächlich nur konkret straffällig werdende Schwarzmagier dort einsperrt. Aber so wie er sich geäußert hat braucht nur einer sich ungefragt am Kopf kratzen und gewinnt einen freien Platz in so einem Friedenslager.”
 “Noch mal auf Professeur Tourrecandide zurückzukommen”, setzte Arnica Dulac von den Gelben an: “woher wollen wir wissen, daß es wirklich Anhängerinnen Sardonias sind und keine geheime Truppe des Unnennbaren?”
 “Weil sie damals gleich den Todesfluch auf mich losgelassen hätte, wenn sie für diesen Irren wäre”, sagte Julius. “Aber sie wollte, daß ich erzählen kann, daß es sie gibt. So geheim wollen die also nicht bleiben.”
 “Nun, es liegen Berichte vor, denen nach unbekannte auch gegen Todesser gekämpft haben. Insofern pflichte ich Ihnen bei, Monsieur Latierre”, erwiderte Professeur Faucon.
 “Gaston hat ja gezeigt, wie wir uns besser nicht verhalten sollen”, meldete sich Sandrine noch einmal zu Wort. Gaston funkelte sie dafür böse an, hielt aber krampfhaft seinen Mund. “Aber was sollen wir machen, wenn Monsieur Didier wirklich Ihre Entlassung durchsetzt, Madame Maxime.”
 “Dazu muß er die absolute Mehrheit der Schulräte für sich gewinnen. Ob diese Sonderausgabe des Miroir dazu reicht möchte ich jetzt noch nicht klar befinden”, sagte die Schulleiterin. “Aber für den Fall, daß meine Entlassung verfügt wird dürfen die Schulräte einen Nachfolger vorschlagen. Ein Zaubereiminister hat nicht das Recht, von sich aus einen Schulleiter einzusetzen. Soweit ich mitbekommen mußte gilt dies nicht nur für Beauxbatons, sondern auch für Hogwarts. Natürlich wird Monsieur Latierre einwenden, daß die Meinung der Schulräte zu Gunsten von Snape beeinflußt wurde. Die Gefahr besteht auch hier. Aber ich werde mich nur dann einer Entlassung fügen, wenn ich von allen Schulräten eigene Meinungsäußerungen habe, daß sie mit meiner Arbeit nicht mehr zufrieden sind. Danach wird Professeur Faucon meine wahrscheinliche Nachfolgerin. Insofern fürchte ich nicht um einen radikalen Umschwung in der Führung von Beauxbatons. Da ich ein Gutteil eines Schuljahres wegen des trimagischen Turniers in Hogwarts war und Professeur Faucon zu aller Zufriedenheit meine Obliegenheiten übernommen hat, sehe ich einem möglichen Amtsenthebungsbeschluß ruhig entgegen. Noch irgendwelche Anregungen oder Fragen?” Niemand wollte noch was über den Zeitungsartikel oder das Interview sagen oder wissen. So unbequem das jetzt auch war, sie mußten abwarten, wie die magische Gemeinschaft darauf reagierte.
 Gaston sprach zu keinem, als sie aufstanden. Giscard trat zu Julius hin und sagte: “Ich bin der hauptamtliche Saalsprecher. Ich klär das mit Gaston, daß er jetzt umzieht. Geh am besten nicht durch die Wand zu uns in den Saal rein!” Dann eilte er zu Gaston, der verdrossen dreinschauend hinter seinen jüngeren Mitschülern hermarschierte. Die Regeln, so wußte es Julius, geboten, daß Schüler derselben Jahrgangsstufe im selben Schlafsaal schlafen mußten. Also mußte Gaston umziehen. Julius verstand und beschloß, nicht ganz so eilig in seinen Schlafsaal zurückzukehren.
 Im grünen Saal angekommen kam Giscard auf Laurentine, Céline und Julius zu.
 “Ich verstehe es echt nicht, daß jemand so verbohrt sein kann”, knurrte der Saalsprecher. “Madame Maxime hat ihm eine Halteleine hingeworfen, und der hängt sich fast daran auf. Ich glaube nicht, daß Didier sich wegen dem gegen die bestehenden Schulregeln durchsetzt.”
 “Es sei denn, er sieht darin einen Vorteil, wenn er Madame Maximes Entscheidungen aufhebt”, sagte Julius. “Aber wegen eines störrischen Burschen wird der sich kein Bein ausreißen.”
 “Finde ich auch, Julius”, antwortete Giscard. Dann wandte er sich an Laurentine. “Ich soll dir nur sagen, daß er erst einmal keinen von euch aus der Fünften näher als fünf Schritte an sich ranlassen will, bis er sich wieder zu euch in die ZAG-Klasse setzen dürfte. Für dich Julius hheißt das aber nicht, daß du den abwechselnden Weckdienst mit mir nicht weitermachen darfst. Den schicke ich gleich mit Nicolas und Archibald ins Bett, wie das für die Drittklässler üblich ist. Ich mach morgen die Weckrunde, Julius. Du bist dann Montags dran!”
 “Das weiß ich aber nicht, ob ich auf den warten soll”, schnaubte Laurentine. “Ich habe gedacht, dem wäre es wichtiger, hier weiterzulernen als es für mich früher war. “
 “Du siehst, der hat sich voll drauf eingeschossen, sich nicht unterkriegen zu lassen”, knurrte Céline. “Auch als er gerade noch rechtzeitig gemerkt hat, daß er sich damit geradewegs aus der Akademie rausredet. Das ist das, was Claire und ich dir immer wieder erklärt haben, daß du hier eine einmalige Chance hast, was richtig interessantes und nützliches zu lernen. Gaston kennt nur die Zaubererwelt. Insofern schon klar, daß er lieber in der Akademie bleibt als zu riskieren, nie wieder zaubern zu dürfen.”
 “Der denkt daran, daß er nächste Woche wieder hier ist, Céline. Mit der Zuversicht war das kein Thema für ihn. Der denkt, die Schiedsrichterin würde noch vor der Halbzeit vom Platz gehen. Aber dann hat er doch noch die gelbe Karte gewählt statt der roten”, erwiderte Julius mißmutig. Laurentine nickte verdrossen, während die umstehenden nicht verstanden, was er meinte. So erklärte er kurz die Disziplinarmaßnahmen beim Fußball und bedauerte, daß es das für Quidditch nicht gäbe.
 “Zu wenig Mann in der Mannschaft, Julius”, fiel Giscard nur dazu ein. Dann sagte er, daß sie morgen früh wohl schon mehr wüßten.
 Julius verbrachte den restlichen freien Abend bis zehn Uhr mit Millie in der Menagerie bei Goldschweif. Die Knieselin hatte wirklich bemerkt, daß alle sichtlich angespannt waren. Als Julius ihr erzählte, daß er sich etwas fürchtete, weil seine Mutter in dem Dorf war, in dem sie auch schon mal gewesen war und Leute da denken könnten, seine Mutter sei böse oder nicht die echte, sagte Goldschweif:
 “Ich kann das doch riechen, ob sie böse ist, Julius. Geh mit mir dahin!”
 “Das geht nicht mehr. Madame Maxime hat einen Stein in den großen Kreis reingelegt, der macht, daß keiner darin auftauchen kann, der hier nichts zu suchen hat.”
 “Und du kannst den nicht wegnehmen, weil sie stärker ist als du?” Fragte Goldschweif. Julius nickte ihr zu.
 Zurück im grünen Saal sprach er noch eine Weile mit Laurentine und Céline über diesen vermurksten Tag. Er hatte zwar befürchtet, daß diese Vorladung eine Falle war. Aber diese Falle war noch nicht ganz erledigt, und er, Julius Latierre, stand nun mitten drin und konnte nur hoffen, daß er noch rechtzeitig wegkam, bevor die mörderischen Eisenbacken ihn plattquetschten. Viviane Eauvives Bild-Ich suchte ihn auf, als er im Bett lag und den Vorhang zugezogen hatte.
 “Deiner Mutter geht es weiterhin gut, Julius. Sie haben zwar Didiers Behauptungen gelesen. Aber eine Madame Lagrange hat ihren Hauskniesel zu Martha hinlaufen lassen. Abgesehen von der gewissen Abscheu gegen Nichtmagier zeigte das Tier keine Abneigung gegen sie. Seitdem ist allen dort wo sie jetzt ist klar, daß Didier gelogen hat und auch in vielen anderen Punkten die Unwahrheit sagt. Gute nacht!”
 “Danke für diesen Gutenachtgruß, Viviane. Jetzt kann ich besser schlafen”, erwiderte Julius erleichtert. Der Knieseltest, genau das, was Goldschweif schon vorgeschlagen hatte, hatte seine Mutter endgültig entlastet. Jetzt konnten sie alle etwas beruhigter in die Zukunft sehen, wenngleich diese Friedenslager schon eine sehr düstere Neuheit waren.
 __________
 Am nächsten Tag erhielten alle Eulenpost. Madame Rossignol hatte darauf bestanden, daß alle Schüler Drachenhauthandschuhe trugen. Professeur Faucon prüfte einen an Julius adressierten Brief seiner Mutter, nickte jedoch und lies ihn lesen:
  Hallo mein Sohn,
 War gestern eine überstürzte Abreise. Aber ich bin jetzt in Millemerveilles und habe da nach dieser Hetzkampagne dieses Didier doch noch die Aufenthaltserlaubnis von Madame Delamontagne erhalten. Ich habe mich mit Sandrine Dumas’ Mutter und Camille darüber unterhalten, wie ich mich dort nützlich machen kann, damit niemand glaubt, ich läge denen da auf der Tasche. Joe legt keinen Wert darauf, in Millemerveilles zu arbeiten. Er hat einen dampfgetriebenen Generator mitgenommen und macht damit einen Heidenlärm und Gestank. Dieser ältere Zauberer mit dem zum Zopf gebundenen Bart hat sich die Maschine angesehen und gefragt, warum die so laut und qualmig sein müsse. Joe hat ihm die Funktionsweise erklärt und auch, warum er sie mitgebracht hat. Da kam Monsieur Pierre, der für die Sicherheit zuständig ist. Mann, hatte ich einen Bammel, daß der mich gleich festnimmt und mich diesem hinterhältigen Kerl ausliefert. Aber offenbar haben Eleonore und Camille ihm ziemlich gut zugesetzt. Und der Umstand, daß ich mich in Professeur Faucons Haus aufhalte zeigte ihm wohl, daß ich keine Gefahr für das Dorf sei. Camille und Florymont haben mir angeboten, in Jeannes Zimmer zu wohnen, bis geklärt sei, ob ich jemals wieder aus Millemerveilles raus könnte. Ihre Hebamme hat mich untersucht. Ich habe mir die Frechheit gegönnt, ihr zu sagen, daß ich kein Kind trage. Da meinte sie noch, daß ich noch im gebärfähigen Alter sei und ich vielleicht doch noch einmal auf eine derartige Idee kommen könnte.
 Ich habe gehört, daß Antoinette entlassen worden sei. Offenbar hat sie versucht, Didier festzunehmen und konnte gerade so noch flüchten. Sie ist jetzt wohl in ihrem Schloß, sagt die gemalte Viviane. Ich werde noch zwei Tage abwarten, ob dieser Paranoiker die Sache mit den Friedenslagern und die Aufhebung aller Privatrechte wirklich durchziehen kann. Falls ja, dann werde ich mich wohl mit Catherine und Eleonore daran setzen, den Plan umzusetzen, den ich mit ihnen, deinen Schwiegereltern und den Grandchapeaus durchgesprochen habe. Apropos Grandchapeaus. Ich habe auch mit Madame Belle Grandchapeau gesprochen. Sie ist zuversichtlich, daß ihre Eltern noch leben, aber wohl in einer Art magischer Starre liegen. Sie wüßte das, weil ihre Mutter ihr etwas geschenkt hat, das sofort anzeigt, wenn sie sterben sollte. Sie hat mir für dich ausrichten lassen, daß du solange in Beauxbatons bleiben möchtest, solange dort keine hogwartianischen Verhältnisse einzug hielten. Sollte dies passieren, sieh zu, daß du dich mit deiner Frau zu ihrer Familie rettest! Aber mach das nur dann!
 So, heute Abend oder morgen früh werden wir wohl mehr erfahren, was Didier nach unserem Ausflug anschieben wird. Bis dahin wünsche ich dir eine ruhige Zeit in Beauxbatons
 
 In Liebe
 deine Mutter Martha Andrews
 Die Zeitung machte mit den ersten Festnahmen auf. Offenbar hatte Didier die Liste der Verdächtigen schon bereitliegen gehabt und brauchte nur noch zum Losschlagen rufen. Julius dachte daran, daß seine Mutter den Zeitplan beschleunigt hätte. Aber ohne ihre tolldreiste Aktion wären wohl noch mehr unschuldige Hexen und Zauberer auf einen Schlag festgenommen worden.
 Nach der Pflegehelferkonferenz beraumte Madame Maxime eine Sondersitzung der Saalsprecher ein. Dabei fragte sie jeden einzelnen, wie er zu ihr oder Didier stehe. Die meisten waren verunsichert. Trotzdem sagten die meisten zu, der Schulleiterin oder dem Schulleiter weiterhin zu helfen. Madame Maxime las einen Brief von Gastons Mutter vor. Sie beklagte sich sehr stark, daß ihr Sohn zurückgestuft worden sei und ausgerechnet jetzt, wo ihr Mann sich der freiwilligen Abwehrtruppe gegen Dementoren angeschlossen habe. Gaston habe sie inständig gebeten, Minister Didier zu bitten, ihn wieder nach Beauxbatons zurückzuschicken. Sie habe aber jedoch auf Grund der eigenen Erfahrungen eingesehen, daß Gaston sich zu nah ans vordere Besenende gewagt habe und froh sein solle, nicht ganz heruntergefallen zu sein. Sie wolle jedoch noch ihren Mann fragen, ob dieser eine Eingabe bei Minister Didier machen wolle.
 “Ihrer Frau Mutter geht es gut, erfuhr ich”, wandte Madame Maxime sich an Julius Latierre. Dieser nickte erfreut dreinschauend. “Immerhin ein paar Dutzend anständige Hexen und Zauberer, die nicht auf dieses Lügenblatt von Gestern abend hereinfielen.”
 “Na ja, sie haben meine Mutter mit einem Kniesel zusammengebracht. Außer der üblichen Abscheu gegen Muggel habe das Tierwesen keine Abwehrreaktion gezeigt. Eindeutiger geht’s mit keinem magischen Aufspürgerät.”
 “Lauretta?” Fragte Belisama. “Gut, daß meine Tante da einen Hauskniesel hat. Und was macht sie da jetzt, Julius?”
 “Was sie kann. Sie könnte den Kindern da Rechenunterricht oder Englisch geben. Das muß sie noch rausfinden”, erwiderte Julius. Er hatte es zwar auch schon bei Madame Rossignol anklingen lassen. Aber hier bei den Saalsprechern war es wohl auch noch einmal angebracht, das zu sagen.
 “Sein wir mal ehrlich”, sagte Madame Maxime. “Ich rechne stündlich mit einer fingierten Aufforderung der Schulräte, die meine Entlassung beinhaltet. Ich sagte deshalb fingiert, weil ich in weiser Voraussicht gestern abend schon Briefe an die Schulräte verschickt habe. Die Aussage von Ihnen, Monsieur Latierre, sowie das Ergebnis der Knieselprobe dürften Madame Annemarie Lagrange und Monsieur Lumière davon überzeugen, daß ich keines Falls untragbar für Beauxbatons bin. Sie werden wohl den Rest der Schulräte überzeugen können. Dann bleibt Didier nur ein vorgetäuschter Beschluß des Schulrates, um mir vorzugaukeln, ich sei in Ungnade gefallen. Es hängt ja auch davon ab, ob er meine frühzeitige Information über die geheimen Aktionen als ernsthafte Bedrohung auffassen will oder nicht. Doch solange keine absolute Mehrheit der Schulräte gegen mich spricht, bleibe ich hier. Das deckt sich auch mit dem einstimmigem Wunsch aller Lehrer und Schulbediensteten. Deshalb haben Sie alle wohl eine schwere Aufgabe zu erledigen. Der Vorfall mit dem einfältigen Monsieur Perignon hat klar gezeigt, wie schnell sich einzelne Schüler davon einwickeln lassen können, daß Didier irgendwas gegen Beauxbatons im allgemeinen und mich im besonderen vorbringen kann. Es wird zu neuerlichen Unruhen kommen. Möglicherweise gibt es sogar eine offene Meuterei. Professeur Faucon wird Ihnen allen nach dieser Sitzung Phiolen mit dem Honig der Goldblüte aushändigen. Sie, Monsieur Latierre, erhielten ein derartiges Utensil bereits sehr frühzeitig, erzählte sie mir.” Professeur Faucon und Julius nickten. “Die Pflegehelfer unter Ihnen werden nach dieser Sitzungzusätzlich eine Verstärkung des in ihre Armbänder eingewirkten Curattentius-Zaubers erhalten, gerade stark genug, um Schild-und Fluchabwehrzauber zu begünstigen und noch gut genug ausbalanciert, um die sonstigen Funktionen der Schlüssel benutzen zu können.”
 Bernadette Lavalette meldete sich. Sie wirkte weniger Kampfeslustigg als sonst.
 “Ich habe heute morgen einen Brief von meinen Eltern erhalten. Mein Großvater wurde gestern abend aus seinem Haus geholt, angeblich von Didiers Landfriedensleuten. Sie meinen, er könnte wegen einer Kritik an der Aufstellung des Dementorenabwehrtrupps vorgeladen worden sein. Ich hoffe, er meldet sich bis morgen zurück. Wenn nicht, fürchte ich, daß sie ihn in eines dieser Friedenslager sperren.”
 “Wir haben alle informiert, die dieser Kampagne am ehesten zum Opfer fallen würden”, wandte Professeur Faucon ein. “In diesem Zusammenhang darf ich Ihnen allen einen Gruß von Professeur Tourrecandide bestellen. Sie erreichte Millemerveilles am frühen Morgen und stellte sich in meinem Privathaus ein. Fünf Zauberer Didiers hatten versucht, sie ohne Vorwarnung kampfunfähig zu fluchen. Sie konnte sich aber mit den in ihrem Haus stationierten Abwehrzaubern und dem eigenen Geshick befreien und über Umwege durch das halbe Land reisen. Sie wird sich wohl auch der Knieselprobe unterziehen, auch wenn es überflüssig ist, weil sie ja schon in den Schutzbereich von Millemerveilles eindringen konnte und um mein Haus noch einmal ein starker Schutzzauber liegt. Ich fürchte, Millemerveilles wird zu einer Zuflucht für von der Paranoia Didiers vertriebene Hexen und Zauberer werden. Das erinnert an die Wende des achtzehnten zum neunzehnten Jahrhundert.”
 “Besser Millemerveilles als diese Friedenslager”, wandte Julius ein. Madame Maxime nickte ihm zu.
 “So verbleiben wir bis auf weiteres so, daß Sie, die Damen und Herren, ihre Mitschüler beruhigen und dafür sorgen, daß sie sich und die Akademie nicht durch ungebührliches Verhalten gefährden. Sollte es dennoch zu gewaltsamen Auseinandersetzungen kommen, greifen Sie bitte auf Ihre Vorrechte zur Durchsetzung disziplinarischer Maßnahmen zurück, um der eigenen Sicherheit Willen! Ich befürchte, daß wir harte Wochen vor uns haben.”
 


  
    096. DIE SÄULEN DER GRÜNDER
 DIE SÄULEN DER GRÜNDER
 Julius Latierre stand auf einer freien Fläche vor einem hohen, felsigen Berg aus rötlichem Stein. Vor ihm landete gerade die geflügelte Kuh Artemis. Noch war ihr nicht anzusehen, daß sie trächtig war. Sie stellte sich auf ihre Hinterbeine und hielt mühsam das Gleichgewicht. Julius blickte an ihr hinauf und warrf seinen Kopf in den Nacken. Da schrumpfte das gigantische Zaubertier zusammen. Die weiße Wolle wurde dünner und verschwand in der Haut. Die säbelartigen Hörner zogen sich in den Kopf zurück, der immer menschlichere Formen annahm. Statt der baumstammgleichen Beine bildeten sich gelenkige Arme und schlanke Beine. Die Haut nahm einen goldenen Farbton an. Die goldbraunen Augen wurden silbern. Dann stand sie vor ihm, Darxandria, die letzte große Lichtmagierin und Mitkönigin von Altaxarroi. Sie war völlig unbekleidet.
 “Wie ich dir sagte, kann ich in deinem Schlafleben in meiner früheren Erscheinung zu dir treten, wenn etwas wichtiges ansteht, Julius Latierre, Träger meines Siegels, Gefährte meines wieder lebenden Seins. Ich habe lange in mich hineinhorchen müssen und über die Zeit und Raum überwindenden Pfade der Gedanken gesucht, wie ich dir Ailanorars Lied beibringen kann. Denn bald wirst du losziehen müssen, um es von Ailanorars Stimme ertönen zu lassen”, sagte sie mit jener wie ein angestrichenes Cello klingenden Stimme, die ganz zu ihrer eigenen Gedankenstimme geworden war. Julius stand ehrfürchtig da. Es war soweit. Er würde jene Melodie oder jene zu spielende Stimme lernen, mit der er Ailanorars Stimme, ein Blasinstrument, daß er noch nicht kannte, richtig zu spielen hatte. Darxandria reckte ihre rechte Hand in die Luft, verstellte ihre Finger für einen Moment und hielt sie so gekrümmt, als umschließe sie damit etwas. Sofort flimmerte die Luft zwischen den Fingern, und im nächsten Augenblick verstofflichte sich eine lange Flöte aus einem silbrig glänzenden Material, von dem Julius nicht sagen konnte, ob es pures Metall war oder nur ein metallisch wirkender Überzug auf einem Holzinstrument. Darxandria setzte die Flöte an und blies sanft hinein. Ein mittelhoher, rein klingender Ton breitete sich aus und erfüllte die Ebene. Dann spielte sie langsam eine über mehrere Oktaven springende Melodie, langsam und getragen. Julius kam trotz des gemächlichen Tempos jedoch nicht dazu, alle Feinheiten der Melodie zu behalten. Er hörte sie, die mindestens drei Minuten lang war und sich nicht wie bei einem gewöhnlichen Lied wiederholte, sondern einmal durchgespielt wurde. Julius strengte sich an, dem Spiel zu folgen, den Fingersatz zu beobachten. Dann fragte er Darxandria, woher sie diese Melodie kenne und woher sie die Flöte habe. Sie erwiderte darauf:
 “Wie gesagt mußte ich tief in mich hineinlauschen, wann ich den großen Ailanorar dieses Lied habe spielen hören und sehen können. Er benutzte dazu dieses Instrument, daß später als seine Stimme bezeichnet wurde, weil er damit die Kräfte von Wind und Leichtigkeit wecken und lenken konnte. Ich werde dir diese magische Melodie nun so häufig vorspielen, bis sie in dir selbst ist und du sie mit dir zu Ailanorars Versteck tragen kannst.” Dann spielte sie diese Melodie noch einmal und noch einmal. Julius fühlte, wie die ersten Töne bereits in seinem Inneren nachhallten. Doch diese Melodie war immer noch zu kompliziert, als sie so schnell auswendig zu können. Doch nach dem fünften Spiel sagte Darxandria, daß sie jetzt wieder in ihr neues Leben zurückkehren müsse. Aber sie würde wiederkommen, bis er das Lied Ailanorars selber spielen könne. Mit diesen Worten warf sie die Flöte in die Luft, in der das Instrument übergangslos verschwand. Dann beugte sie sich vor und berührte mit den Händen den Boden. Dabei sproß ihr weißes Fell aus dem Körper. Aus ihrem Kopf brachen zwei Hornspitzen, und die alte Magierin wuchs unter leisen Schnaufern an, bis sie ganz in der Flügelkuh Artemis aufgegangen war. Diese trabte an und hob ab. Das war der Augenblick, wo Julius meinte, in dichten, grauen und dann schwarzen Nebel hineinzugeraten, aus dem er wie schwerelos davongetragen wurde, bis er sich in seinem Bett wiederfand. In seinem Kopf erklangen die fremdartigen Flötentöne, leise aber zumindest klar erkennbar. Julius ließ die Augen geschlossen, um diese Melodie ungestört in sich weiterklingen zu lassen. Doch sie verwehte in ungreifbaren Tönen, die er nicht mehr genau bestimmen konnte. Er versuchte noch einmal, die ganze Melodie zusammenzukriegen. Doch es wurden nie mehr als zwanzig Töne. Der Rest war wie leises Windgeheul. Dann drang das fröhliche Schmettern mexikanischer Trompeten in seine Ohren ein und vertrieb die magische Melodie aus seinem Kopf. Leicht verärgert schlug er die Augen auf und sah die gemalten Mariachis aus Callies und Pennies Bild durch das Bild mit den von Claire gemalten Musikzwergen marschieren. Er dachte nur noch, daß Darxandria ihm bis zum südpolaren Spätfrühling wohl nie die ganze Melodie beibringen konnte, daß er sie dann wirklich spielen konnte, falls er die magische Flöte in Besitz nehmen konnte, was ja auch noch nicht sicher war. Doch was sollte es? Die neue Schulwoche fing an, und er war nicht hier, um darauf zu hoffen, im Traum eine Zaubermelodie zu lernen. Andere Sachen wurden von ihm verlangt. Er war stellvertretender Saalsprecher. Und heute war er wieder damit dran, die restlichen Schüler aus seinem Saal zu wecken.
 Der Montag ist da! Die Woche fängt an! Alle Mann raus aus der Falle und fertig machen zum Frühstücken!” Rief Julius mit gespielter Fröhlichkeit, als er den Schlafsaal der Drittklässler betrat. Gaston fuhr aus seinem Bett heraus wie ein wütender Flaschengeist aus seinem Gefängnis und versuchte, Julius anzugreifen. Doch dieser ließ ihn über sein rechtes Bein stolpern und hinschlagen. Nicolas Brassu und Archibald Lambert lugten hinter ihren Bettvorhängen hervor und grinsten schadenfroh. Gaston schnaubte: “Habe ich dir und den anderen nicht erzählt, daß ich euch erst wieder näher als fünf Meter an mich ranlasse, wenn ich wieder bei euch in der ZAG-Klasse bin?”
 “So wie du dich gerade benommen hast gehörst du wohl doch in diesen Schlafsaal”, knurrte Julius verärgert und war auf der Hut vor Gaston. “Du weißt genau, daß Angriffe auf Saalsprecher und Pflegehelfer dreihundert Strafpunkte einbringen. Da ich beides bin hast du dich gerade um sechshundert Punkte weiter runtergezogen. Versuchst du mich noch mal wie ein tollwütiger Hund anzuspringen kassierst du neben den Punkten noch eine Prügelei vor deinen neuen Klassenkameraden. Ich habe die Schnauze nämlich gestrichen voll von Typen, die vor lauter Hormonen nicht mehr nachdenken wollen. Also mach jetzt keine Zicken mehr und zieh dich anständig an! Denkst du, mir macht das Spaß, alle aufzuwecken und klarzukriegen, daß ihr alle richtig gewaschen und angezogen seid?”
 “Du kannst mich mal!” Schnaubte Gaston, der gerade noch so außerhalb von Julius’ Armlänge auf seinen nackten Füßen trippelte, weil er nicht wußte, ob er jetzt noch einmal angreifen oder doch besser den Rückzug antreten sollte. Er wußte schließlich, daß Julius auch ohne Zauberstab leicht mit ihm fertig werden konnte. Denn es hatte sich schon zigmal herumgesprochen, daß Julius vor dem Einstieg in die Zaubererwelt einen waffenlosen Kampfsport gelernt hatte und den durch das hier mögliche Körpertraining wohl noch gut anbringen konnte, wenn er mußte. Sich hier und jetzt vor den zwei Jahre jüngeren Bengeln eine Abreibung einzufangen würde ihm Wochenlang nachhängen, nicht nur wegen der Strafpunkte. So zog er sich zähneknirschend zu seinem Bett zurück, während die beiden ordentlichen Drittklässler aus den Himmelbetten turnten. Nachdem Julius sie einmal mit kalter Luft beharkt hatte waren sie sehr schnell aus den Federn, wenn er sie wachrief. So zog sich Julius ohne weiteres Geplänkel aus dem Drittklässlerschlafsaal zurück und führte seinen Weckdienst weiter durch. Giscard erzählte er, was Gaston sich geleistet hatte.
 “Hättest ihm sagen sollen, daß er bei weiteren fünfhundert Strafpunkten doch noch den unehrenhaften Abschied von der Akademie gewinnt. Könnte Professeur Faucon oder Madame Maxime einfallen, ihn doch noch runterzuwerfen.”
 “Ich frage mich, warum der das nicht kapiert. Jeder Knilch hier weiß, wo die Grenze verläuft, selbst wenn der mehr Testosteron im Blut hat als Wasser”, erwiderte Julius. Giscard wollte wissen, was das sein sollte und hörte sich von Julius an, daß das der Stoff sei, der Männer zu Männern macht. Giscard schrieb sich das auf, wohl um bei den UTZs in Zaubertränken besser wegzukommen, wenn er gefragt werden würde, was es so für körpereigene Stoffe gebe.
 Außer Gastons gescheitertem Versuch, Julius für seine Misere eine reinzuhauen passierte in Beauxbatons nichts nennenswertes. Die von Didier gesteuerte Zeitung hetzte nun gegen den Dorfrat von Millemerveilles, der scheinbar der dunklen Matriarchin treu geblieben war und die sich dort versteckenden Flüchtigen vor der gerechten Strafe schütze. Außerdem wurde noch einmal erwähnt, daß mit diesem Montag die “Gnadenfrist” des Ministeriums für Catherine Brickston auslief. Julius rechnete damit, einen Brief zu kriegen, daß Didiers Leute nun davon ausgingen, daß seine Mutter tot sei und er deshalb unter der Obhut des Ministeriums stehe. Doch dieser Brief traf nicht ein. Außer den Zeitungsabonenten bekam keiner Eulenpost. Das gab es zwischendurch mal und beunruhigte daher niemanden. Professeur Faucon kam mit einem Stundenplan für Gaston herüber, den er ohne weiteres Wort zur Kenntnis nahm. Robert Deloire sah immer wieder zum früheren Klassenkameraden hinüber, der ihm dafür einmal bitterböse anfunkelte. Dann erscholl Madame Maximes üblicher Befehl: “Fertigmachen zum Unterricht!”
 Julius fühlte eine gewisse Anspannung, die langsam aber spürbar von allen Lehrern und Schülern Besitz ergriff. Vor allem die Bewohner des roten und Gelben Saales, die einen wohl wegen ihrer offenen Gefühlsbejahung, die anderen wegen ihrer größeren Empfindsamkeit, schienen von dieser namenlosen Unruhe besonders ergriffen zu sein. Als das Abendessen beendet war traf Julius sich vor dem Raum des Schachclubs mit seiner Schwiegertante Patricia Latierre.
 “Bernie wird richtig kiebig. Die tut so, als müsse sie gegen die Dementoren kämpfen und wisse nicht, wo die gerade sind. Millie hat sich früh genug von der abgesetzt, bevor sie der wieder Strafpunkte unterjubeln konnte. Aber Leonie hat’s erwischt. Dauert nicht mehr lange, und Bernie kriegt ‘ne Abreibung.”
 “Ich hoffe nicht, daß ihr wegen der ‘ne Ladung Strafpunkte riskiert”, sagte Julius und meinte vor allem Millie, deren Strafpunkte auf Grund der Sonderregeln ja auch seinem Konto gutgeschrieben wurden.
 “Wenn die es verdient hat, Julius. Irgendwo hört das mit dem Stillhalten auf, nur weil die ‘ne Brosche trägt”, sagte Patricia. “Wenn die Callie und Pennie richtig blöd kommt kann Madame Rossignol die aus tausend Teilen zusammennähen, auch wenn die beiden dafür rausfliegen sollten.”
 “Sag mir sowas nicht, Pat! Ich habe weder Lust noch Recht, Bernadette zu warnen oder zur Besinnung zu bringen. Ich habe mit den Leuten aus meinem Saal schon genug zu tun.”
 “Vor allem mit Gaston, nicht wahr?” Fragte Patricia schadenfroh grinsend.
 “Der lernt es noch diese Woche oder kriegt doch den endgültigen Rauswurf ab”, knurrte Julius. Da tauchte Professeur Paximus auf, der den Schachclub leitete.
 Giscard übernahm die Bettkontrolle, weil Julius sich mit Patricia auf eine Partie eingelassen hatte, die eine Viertelstunde länger als zehn Uhr dauerte. Paximus stellte der Zweitklässlerin eine entsprechende Bescheinigung für ihre Saalsprecherin aus. Julius war stellvertretender Saalsprecher und konnte sich selbst gegenüber Giscard rechtfertigen.
 Um halb zwölf war keiner mehr auf. Auch die UTZ-Schüler hatten erkannt, daß sie genug Schlaf brauchten. Im Bett mentiloquierte Julius mit seinem halben Zuneigungsherzen. Millie berichtete ihm, daß Bernadette sich mit Caro und Leonie in der Wolle hatte. Sie hatte den beiden zwar einen mittelschweren Sack Strafpunkte aufgeladen. Die zerrupfte Frisur und die blauen Flecken hatte sie jedoch hinnehmen müssen. “Ich habe mich schön weit von der ferngehalten. Als die mich noch anblöken mußte, daß ich nicht so tun sollte, als würde ich ihr nie was tun wollen habe ich nur gesagt, daß sie mir das nicht wert sei.” Julius bat sie weiterhin, sich nicht von Bernadette herausfordern zu lassen. Dann tauchte Viviane Eauvives Bild-Ich in Aurora Dawns Portrait auf.
 “Monsieur Pierre und alle, die Catherine Brickston beschützen wurden zusammen mit Catherine zu sicherheitsgefährdenden Personen erklärt. Die Eule kam vor einer halben Stunde an”, meldete die gemalte Mitgründerin von Beauxbatons. Julius nickte. Dann fragte er, was seine Mutter an diesem Tag gemacht hatte. Vivianes Bild-Ich erzählte es ihm. Dabei mußte er einigemale grinsen. Dann bedankte er sich und fragte, ob Professeur Faucon auch auf diese schwarze Liste gesetzt worden sei, falls sie da nicht schon die ganze Zeit draufgestanden habe.
 “Werdet ihr morgen wohl aus der Zeitung erfahren”, entgegnete Viviane Eauvive mißmutig und gebot Julius, nun zu schlafen.
 __________
 Guillaume Vendredi und Genivieve Dumas freuten sich, als Martha Andrews zusagte, den in Millemerveilles lernenden Schülern Rechnen und erste Englischlektionen zu erteilen. Babette war ohne großes Federlesen als ordentliche Zaubergrundschülerin aufgenommen worden. Mit ihrem nagelneuen Zauberstab aus Kastanienholz mit einer Faser aus dem Herzen eines bretonischen Blauen hatte sie bereits viele Sachen, die ihre Mutter im Alltag zauberte nachgeahmt. Ein wenig mulmig war Martha schon, weil sie den kleinen Hexen und Zauberern nichts magisches entgegenzusetzen hatte. Doch Catherine half ihr mit einem Umhang aus, der mit einem starken Schildzauber imprägniert war, nur für den Fall, daß einem der Zehnjährigen doch mal der Zauberstab ausrutschen könne. Sie entsann sich eines Dokumentarfilms, wo der Alltag eines Raubtierbändigers im Zirkus veranschaulicht worden war. Der Schlüssel zum Erfolg war die innere Ruhe. Angst und Hektik waren fatal. Wer mit wilden Tieren umspringen und ihnen Kommandos aufzwingen wollte, durfte sich nicht fürchten. Auch ging es darum, daß ein angehender Dompteur möglichst ohne einen mit den Tieren langjährig betrauten Kollegen in den Käfig gehen sollte, weil er sofort als Fremdkörper und Schwachpunkt zugleich empfunden worden wäre. Deshalb durfte sie bei ihrer neuen Arbeit, von der sie nicht wußte, wie lange sie sie ausüben würde, nicht in Begleitung eines voll ausgebildeten Zauberers in den Klassenraum für die Übergangsschüler eintreten. Sicher kannten sie in Millemerveilles alle, die auf eigenen Beinen liefen. Aber wenn sie jetzt hier als Lehrerin anfing würde ihre Stellung anders sein. Professeur Tourrecandide, eine sehr energische, unbedingten Respekt erheischendeHexe, hatte ihr am Montagmorgen noch erzählt, daß es unbedingt wichtig sei, die, mit denen sie sprach, so fest wie möglich anzusehen. Pausenclown oder Löwenbändigerin, diese Alternativen sah Martha für sich. Andererseits konnte sie den Leuten hier ihren Dank ausdrücken, daß sie hier Asyl gefunden hatte, wenn auch nur so lange, wie der Hemmungstrank gegen die Abwehr nichtmagischer Personen verfügbar war. Im Zweifelsfall würde sie bei drohendem Versiegen des Gebräus versuchen, aus Millemerveilles in die magielose Zivilisation zu entkommen. Allerdings war sie nicht so naiv, nicht mit offener Verfolgung durch die Polizei oder heimliche Verfolgung durch alle möglichen Geheimdienste zu rechnen. Jetzt aber stand sie am ersten Tag als Aushilfslehrerin vor einer Gruppe aus zwanzig Jungen und Mädchen in gewöhnlichen Anziehsachen. Sie hatte Madame Dumas, der Leiterin der kleinen Dorfschule, einen vorläufigen Lehrplan für die Tricks der magielosen Welt und die wichtigsten Rechenarten übergeben. Was mögliche Englischstunden anging, wollte sie zunächst einmal sehen, wie gut sie mit den Kindern klarkommen würde. Als dann das vielstimmige Lachen, Rufen und Kichern der Zehnjährigen in den Raum hineinbrandete stand sie einen Moment da, als wisse sie nicht, ob sie hier wirklich hingehörte. Dann nahm sie äußerlich ruhig etwas wie ein Bilderbuch aus ihrem strahlendblauen Arbeitsumhang und blätterte darin, wobei sie immer wieder Blicke zu den Kindern warf, die nun vollzählig im Klassenzimmer standen. Dann sagte sie laut aber entschlossen: “Guten Morgen zusammen!” Stille trat ein. Einige der kleinen Hexen und Zauberer grinsten amüsiert. Andere warfen Blicke auf die Aushilfslehrerin und auf die Tür, als warteten sie darauf, daß noch jemand hereinkam, Madame Dumas zum Beispiel. Doch niemand rückte nach. “Wir sind alle da”, sagte Martha nun leicht lächelnd. “Also noch einmal, einen wunderschönen guten Morgen zusammen!” Die Kinder grüßten durcheinander. Martha Andrews lachte und brachtte einen Spruch an, den Professor Walker, die liberalste Lehrerin ihrer Fairmaid-Zeit und ihre erste Klassenlehrerin dort angebracht hatte. “Ist ja nett, daß ihr mich alle begrüßen möchtet. Aber wenn jeder meint, den anderen übertönen zu müssen höre ich das nicht gut. Also bitte alle zusammen!” Da parierten die zwanzig. Babette grinste Martha an. Diese ließ sich davon weder anstecken noch verunsichern. Innere Ruhe, nach außen den Eindruck, die Situation zu jeder Zeit im Griff zu haben, daran wollte sie sich halten. Als alle im Chor die neue Aushilfslehrerin begrüßt hatten forderte Martha Andrews alle auf, sich hinzusetzen, und zwar so, wie Madame Dumas es notiert habe. Die Kinder versuchten zwar, sie auszutricksen und sich anderswo als in der bekannten Sitzordnung hinzusetzen und dann so zu tun, als wären sie diejenigen welchen, die laut dem Plan dort zu sitzen hatten, doch Martha grinste nur leicht und meinte:
 “Seid ihr nicht ein bißchen zu jung für den alten Trick? Den haben wir damals schon in der Schule ausprobiert. Aber da schon, als unsere Lehrer noch keine Sitzverteilung aufgeschrieben haben. Babette kenne ich ja, und die anderen von euch habe ich ja alle mal mit euren Eltern zusammen gesehen. Ihr kennt mich ja auch, wie ich merke. Warum bin ich jetzt hier? Weil der Zaubereiminister Didier findet, ich hätte gefälligst mit meinem Sohn, der bei euren älteren Geschwistern in Beauxbatons ist, aus diesem Land abzuhauen. Da aber da, wo ich herkomme, jemand ganz böses wartet, haben Madame Brickston, Madame Delamontagne und einige eurer Eltern beschlossen, daß ich erst einmal hierbleiben soll. Jetzt fragt ihr natürlich, was “die Muggelfrau” hier will.” Einige nickten, außer Babette, die es ja quasi aus erster Hand mitgekriegt hatte. “Ich will euch zeigen, wie ihr euch von Verkäufern nicht am Zauberstab herumführen lassen müßt und wie das geht, Sachen genau zu vermessen, ohne sie umlaufen oder in die Hand nehmen zu können. Madame Dumas sagte, im letzten Jahr hättet ihr gelernt, wie das mit den Knuts, Sickeln und Galleonen ist. Möchte mir das noch mal jemand erklären?” Sie blickte sich um. Niemand hob die Hand. Babette lauerte wohl darauf, wie Martha sich aus dieser Lage herauswinden konnte. Doch die machte es ganz kurios. “Hmm, dann muß ich wohl die Notiz lesen.” Sie nahm einen Zettel und tat so, als lese sie ihn. Dann sagte sie: “Achso, eine Galleone sind zehn Sickel und jede Sickel sind hundert Knuts. Also sind wie viele Knuts nötig um eine Galleone zu tauschen?” Ein verwundertes “Häh?” und “Höh?” erklang. Dann stand einer der Jungen auf, Bauduin Pierre, der Enkel des Sicherheitsleiters: “Das stimmt doch nicht. Eine Galleone sind siebzehn Sickel und eine Sickel sind neunundzwanzig Knuts. Da hat Ihnen Madame Dumas was falsches aufgeschrieben.” Die meisten Kinder lachten erheitert. Martha ließ es geschehen und wartete einige Sekunden, bis sie sich wieder beruhigten.
 “Sie hat mir gar nichts aufgeschrieben”, sagte sie dann ganz entschlossen, ebenso, wie eine unumstößliche Wahrheit halt verkündet werden kann.”Aber danke für die Wiederholung. Also noch mal, wie viele Knuts sind eine Galleone?” Die Kinder sahen sie nun verdutzt an. Hatte die Muggelfrau sie ausgetrickst oder sich nur vertan? Babette hob die Hand. Sie wollte offenbar zeigen, daß ihr Vater ihr das Rechnen gut beigebracht hatte. “Vierhundertdreiundneunzig, Madame Andrews”, sagte sie. Die anderen mußten wohl grübeln oder wollten die Antwort nicht rausrücken. Bauduin Pierre kam wohl als nächster auf diesen Wert und meinte dann: “Na und. Keiner zahlt nur in Knuts, wenn was mehrere Galleonen kostet.”
 “Tja, aber du kriegst beim Bezahlen doch Geld wieder”, wandte Valerie Charpentier, die jüngste Tochter des amtierenden Ratssprechers ein. Babette nickte. Die anderen fragten sich, was die Wiederholungsstunde sollte. Das mit dem Geld hatten sie doch schon letztes Jahr durchgekaut. Da nahm Martha aus ihrem Umhang einen Beutel und schüttete eine Menge Bronzemünzen auf ihr Pult. “Dann zähle mal einer schnell durch, wie viele Galleonen ich für das alles hier kriegen würde!” Sie hatte Catherine und Madame Dumas gebeten ihr auf zwei Galleonen nur Bronzeknuts herauszugeben. Da lagen also jetzt neunhundertsechsundachtzig Knuts auf dem Pult. Keiner konnte so schnell durchzählen, auch wenn gerade die Jungen, die sich den Mädchen in sowas überlegen fühlten es probierten, ohne die Geldstücke anfassen zu dürfen. Dann ordnete Martha die Geldstücke so, daß jeweils neunundzwanzig in einer Reihe lagen und zwei mal siebzehn Reihen untereinander lagen. Babette führte dann vor, wie sie eine Reihe durchzählte und dann die gesamtzahl der Reihen zählte. Alle sahen ihr verunsichert und teilweise argwöhnisch zu. Doch weil jeder das irgendwie nachmachen konnte, war da nichts total komisches dabei. Als Bauduin dann wie Babette auf die Zahl für zwei Galleonen kam, meinte Martha “So ähnlich geht das, wenn ich andere Sachen habe, von denen es sehr viele gibt. Ihr bildet gleichlange Reihen und zählt durch. Dann zählt ihr die Reihen zusammen. – Zu anstrengend? Habe ich auch nicht sofort kapiert”, sagte Martha. Dann lies sie sich von jedem vorführen, ob er oder sie das kleine Einmaleins schon konnte, wobei Babette und Bauduin die fittesten waren. Dann fragte sie nach dem großen Einmaleins. Doch damit hatten sie sich in dieser Klasse bisher nicht befaßt, auch wenn siebzehn mal neunundzwanzig schon in diese Richtung der Rechenkunst fiel. So wies sie die kleinen Hexen und Zauberer an, auf einem Blatt Pergament alle Zwischenergebnisse des Einmaleins mit siebzehn von eins bis dreißig zusammenzuschreiben und führte an der Tafel vor, wie sie das meinte. Dann sagte sie, daß da wo sie herkämen die achtjährigen Jungen und Mädchen das schon ausprobierten, weil sie das schriftlich lernten. Sie zerlegte die Zal siebzehn in die Zahlen zehn und sieben und fing links mit eins an, dann zehn, sieben und rechts davon siebzehn. So konnten die Schüler an der Zahl ganz links lesen, wie oft malgenommen wurde, dann aus dem Wissen um die erlernten Ergebnisse die Zahlen für sich malnehmen und rechts davon zusammenzählen. Dann wartete sie, bis die kleinen Hexen und Zauberer ihre Pergamente vollgeschrieben hatten. Sie schrieb die korrekten Ergebnisse nun an die Tafel und las an den Gesichtern ab, wer sich gar nicht bis sehr häufig verrechnet hatte. Bauduin und Babette erwiesen sich wohl als große Rechenkünstler. Der Enkel Monsieur Pierres merkte an, daß es schon interessant sei, daß bei mit zehn malgenommenen Zahlen eine Null an die eigentliche Zahl angehängt werden brauchte. Auch lernten die Schüler in der Stunde noch das schriftliche zusammenzählen und erfuhren, was eine Kettenaufgabe war. Babette fügte ein, daß sowas bei den Muggeln von Maschinen durchgerechnet werden konnte. Martha bestätigte das, daß Rechenmaschinen beim Malnehmen ja nur eine Zahl so häufig dazuzählten, wie sie malzunehmen war, also sieben und sieben und sieben. Genau so hätten sie das gerade ja gemacht. Dann sagte sie noch, daß es einfacher sei, bei großen Zahlen ein bestimmtes Ergebnis zu kriegen, wenn die nächsthöhere oder niedrige Zehnerzahl aus dem Einmaleins genommen würde, eben wie bei den Knuts, wo dreißig mal siebzehn fünfhundertzehn sei und davon eben nur siebzehn abgezogen werden mußten, um auf die bereits bekannten vierhundertdreiundneunzig zu kommen. Natürlich war das für die kleinen, noch recht verspielten Kinderköpfe viel auf einmal, und sie übte mit ihnen nur das schriftliche zusammenzählen weiter. Das hatte noch keiner von ihnen gelernt. Am Ende der zwei langen Schulstunden sah sie die Zehnjährigen erschöpft aus dem Klassenzimmer trotten. Madame Dumas würde nach ihr den Französischunterricht machen. Anschließend würden die Übergangsklässler die einfacheren Zaubersachen durchnehmen. Sie, Martha, sollte dann mit den siebenjährigen Schülern das einfache Zusammenzählen und Abziehen durchnehmen. Der Nachmittag war dann für alle frei, beziehungsweise, es ging nur noch um die Hausaufgaben. Natürlich sprach es sich schnell rum, wie Muggel größere Zahlen auf Pergament schnell zusammenrechnen konnten. In den nächsten Tagen wollte sie dann neben dem Malnehmen das Teilen durchnehmen, um die Kinder mit der Bruchrechnung vertraut zu machen, erst mit den üblichen Brüchen und am Ende des Jahres, sofern sie nicht wegen nicht mehr vorhandenen Muggelabwehrhemmtrankes ausreisen mußte, auch das Dezimalrechnen. Das wollte sie dann immer mit anschaulichen Beispielen verknüpfen, wie man was ausmaß. Bei der Gelegenheit würde sie den Dreisatz auch noch unterbringen. Julius hatte ihr erzählt, daß dieser Rechenkniff vielen Zauberern vor Hogwarts oder Beauxbatons nicht beigebracht worden sei. Auf jeden Fall waren die kleinen Hexen und Zauberer besser diszipliniert als ihre damaligen Mitschüler. Sie wußte auch, daß nur lernte, wer das für interessant hielt, was er oder sie zu lernen hatte. Also mußte sie es interessant machen, was sonst langweilig oder nicht besonders wichtig rüberkam. Julius hatte ihr den Unterricht von Binns und den von Pallas beschrieben. So konnte Geschichte außer bloßen Zahlen und Namen auch in ihrer Entwicklung und ihren schönen und schlimmen Abschnitten vermittelt werden. Ähnlich mußte sie das also mit der einfacheren Mathematik machen.
 Als sie nach einem Mittagessen mit den drei anderen hauptamtlichen Lehrern zum Haus Professeur Faucons zurückkehrte, hörte sie schon von weitem das Schnauben und Rattern der Dampfmaschine. Eine dichte Menschentraube umstand das Haus der Beauxbatons-Lehrerin. Dichter weißer Dampf wehte über ihren Köpfen. Monsieur Castello schlug ein ums andere mal die Hände vor das Gesicht und knirschte mit den Zähnen, während Florymont Dusoleil höchst interessiert auf die paffende und qualmende Eisenkonstruktion blickte, an der gerade Joes tragbarer Computer hing, um aufgeladen zu werden. Es wurde heiß diskutiert, ob dieses Gerät da wirklich erlaubt sein sollte und ob Joe nicht ohne das Elektrozeug auskommen konnte, wenn er dafür eine so heftig laute und qualmende Maschine zum Antreiben brauchte. “Weiß Blanche, daß dein Mann dieses Ungetüm da mitgenommen hat, Catherine?” Fragte der zopfbärtige Zauberer, der vor etlichen Jahrzehnten mal ein großer Quidditchspieler gewesen sein sollte.
 “Ich habe ihr erzählt, daß mein Mann seine kleine Rechen-und Informationsverwaltungsmaschine mitgenommen hat, Antoine. Sie wird sich denken können, daß irgendwoher der dafür nötige elektrische Strom kommen muß, wo es in Millemerveilles keine Quelle dafür gibt”, rief Catherine über das hier ungewohnte, ja doch auch störende Getöse der Dampfmaschine hinweg. Joe sah den älteren Zauberer entschlossen an und sagte: “Wenn ich hier nicht nur dumm und träge herumhängen will, Monsieur Castello, brauche ich meinen kleinen Computer, und der braucht Strom. Ich werde die Maschine nur anwerfen, wenn die Kraftzelle im Gerät neu aufgeladen werden muß. Ich werde die üblichen Ruhezeiten einhalten.”
 “Das Ding ist laut und stinkt nach verbranntem Holz”, knurrte Castello und machte Anstalten, nach dem Zauberstab zu langen. Doch Florymont meinte dazu:
 “Ich verstehe, daß dich das Ding nervt, Antoine. Aber solange starke Elektrizitätszauber diese kleine Rechenmaschine da stören und nicht antreiben muß Joe wohl mit diesem Krachgerät rumhantieren.”
 “Kein gescheiter Mensch braucht dieses Muggelding hier”, knurrte eine ebenso entrüstete Hexe aus der Nachbarschaft. “Das ist doch völliger Unsinn, damit arbeiten zu müssen. Catherine ist hier willkommen und kann hier alles haben. Sie müssen nicht mit diesem eisernen Teufelsding da herumlärmen, weil Sie denken, irgendwie ihren Lebensunterhalt verdinen zu müssen. Stellen Sie dieses Getöse ab! Sonst mach ich das.”
 “Yvette, mein Mann würde hier eingehen, wenn er nicht mitbekommt, was da wo seine Eltern herkommen gerade passiert. Also laß ihm bitte den Generator”, erwiderte Catherine. Doch da hatte die angenervte Hexe bereits ihren Zauberstab gezückt und deutete auf die Dampfmaschine. Mit einem unschönen Knirschen blieb der Kolben stehen. Das Paffen und Schnaufen erstarb schlagartig. Joe verzog sein Gesicht und machte eine wegscheuchende Handbewegung gegen die schwarzgelockte Hexe mit der Silberrandbrille auf der Nase. Dann warf er einen besorgten Blick auf den Druckmesser und zog schnell einen Hebel, worauf ein dünner Dampfstrahl pfeifend aus einem Ventil entfuhr. ER öffnete die Feuerung und kippte einen halben Eimer Wasser auf die glühende Holzkohle. Es zischte laut. Eine große, weiße Dampfwolke quoll hervor und nebelte alles und jeden ein. Dann war die Glut abgekühlt, und das Pfeifen des aus dem Überdruckventils strömenden Dampfes ebbte ab. Doch das reichte der Hexe Yvette nicht. Mit einer ungesagten Zauberei ließ sie die Dampfmaschine zusammenschrumpfen. Joe konnte gerade noch den Stecker aus der angeschraubten Steckdose reißen, bevor sein Generator immer kleiner wurde und dann einfach aufstieg. Catherine winkte noch mit ihrem Zauberstab, um das wertvolle Stück Technik zurückzuhalten. Doch da ließ Yvette den Nachbau der von James Watt erfundenen Maschine einfach verschwinden. “Die bleibt jetzt bei mir, Catherine, bis deine Mutter geklärt hat, ob dieses obszöne Ungetüm hier weiter rumfauchen und qualmen darf. Ich werde ihr heute noch einen Brief schreiben und sie fragen, ob sie noch bei Verstand ist, diesen Muggel da mit seinen Luftverpesterapparaturen und Elektroutensilien herumhantieren zu lassen. Empfehle mich!” Mit diesen Worten disapparierte die Hexe Yvette mit einer sehr energischen Drehung.
 “Okay, Catherine, deine Leute hier wollen mich nicht so nehmen wie ich bin. Muß ich wohl akzeptieren. Dann bring mich entweder zu einem Haus mit gescheiter Stromversorgung oder teleportiere mich an einen Flughafen, damit ich bis auf weiteres aus dem Land verschwinden kann, wenn die halbe Zaubererwelt hier aus dem Ruder gelaufen ist!” Schnaubte Joe und prüfte den Ladezustand des Laptops, der noch zu weit unten war, um damit mehr als zwei Minuten Betriebszeit hinzubekommen. Das würde gerade zum Hochfahren des Betriebssystems reichen. Abgesehen davon, wußte Martha, daß es Akkus nicht sonderlich gerne hatten, wenn sie unzureichend aufgeladen wurden. Sie schwächelten dann irgendwann und mußten ausgetauscht werden. Sie selbst hatte nur ihr Mobiltelefon mit. Und das würde sie zunächst nicht einschalten, weil ja immerhin versucht werden mochte, sie über das Anmeldesignal zu orten. Viele wollten es ja nicht wahrhaben, daß sie mit einem tragbaren Telefon einen Peilsender herumschleppten. Irgendwann würde es findige Geschäftemacher geben, die das Orten von Mobiltelefonen als Dienstleistung anboten, um eifersüchtigen Ehepartnern zu helfen, ihre angeblich untreuen Partner auszuspionieren. Jetzt, wo sie damit rechnete, daß die Polizei oder die Geheimdienste schon bei der Rue de Liberation 13 angeklopft haben mochten, kam ihr dieser Anstieg der Mobilfunktechnologie eher beängstigend als erfreulich vor.
 “Joe, ich habe dir gesagt, du möchtest den Generator nicht hier draußen anwerfen. Ich habe extra einen leeren Kellerraum für dich freigehalten. Aber du meintest ja, die Nachbarn hier mit dem Krach und dem Dampf gegen dich aufbringen zu müssen.”
 “Schick deiner Mutter eine Nachricht, daß die hier immer noch so verstockt und hinterweltlerisch sind!” Schnarrte Joe sichtlich gereizt. Babette stand bei ihrem Vater und blickte ihn eingeschüchtert an. Catherine blieb jedoch ganz ruhig, als sie sagte:
 “Ich kläre das mit meiner Mutter, wo du den Generator laufen lassen kannst. Sie mag die Elektrosachen zwar auch nicht recht, sieht aber ein, daß du ohne Neuigkeiten aus deiner Welt nicht ruhig leben kannst. Warte bitte noch bis morgen! Dann kriegen wir das hin.”
 “Deine Mutter hat mich schon blöd angeglotzt, als ich das erste Mal nur für ein paar Tage mit dem Laptop hier angerückt bin. Und was hat diese schwarzgelockte Furie da gerade gesagt? Die Sachen seien obszön, also ungehörig. Wer sowas behauptet, dem ist doch nicht zu helfen, Catherine.”
 “Wir brauchen sowas hier auch nicht”, knurrte Castello, der in die Richtung sah, wo die Hexe Yvette gerade noch gestanden hatte. Joe sah ihn verärgert an und blaffte:
 “Neh ist klar, ihr könnt ja alles mit eurem Zauberstab machen. Ihr habt ja keine Sachen nötig, die mehr Kraft aufbringen, als ihr in euren Armen habt oder die Übermittlung von wichtigen Nachrichten oder direkte Gespräche möglich machen. Ihr lebt hier unter eurer Käseglocke und hofft, daß euch hier keiner euren Frieden kaputtmacht. Ist doch scheißegal, wenn anderswo alles zusammenfällt oder Leute raushaben, wie sie sich das komplizierte Leben leichter machen können. Hauptsache ihr hier lebt so beschaulich wie vor vierhundert Jahren schon.”
 “Joe, jetzt ist es genug”, knurrte Catherine, während diverse Zuschauer Anstalten machten, ihre Zauberstäbe zu ziehen. Sie stellte sich vor Joe hin, einen halben Kopf kleiner als er. Doch irgendwie schien sie doch größer und größer zu werden. “Ich habe dir gesagt, daß du diesen Generator mitnehmen kannst, wenn wir das hinkriegen, ihn ohne die anderen zu stören laufen zu lassen, weil du das ganz genau wußtest, daß die hier nichts von nichtmagischen Maschinen halten. Ich habe es auch mit Maman geklärt, daß du zwischendurch diesen Elektrostromspeicher nachladen mußt, mit dem dein tragbarer Rechner läuft. Ich habe nicht gewußt, wie schnell dieses Ding nachgeladen werden muß. Du hast gestern mehrere Stunden damit rumhantiert. Ich habe dir geraten, die Zeiten besser einzuteilen, damit der Generator nicht dauernd angefeuert werden muß. Aber du wolltest nicht hören. Jetzt hast du die Quittung dafür gekriegt. Das bringt dir überhaupt nichts, jetzt auf die alle hier zu schimpfen. Ja, sie brauchen keinen Strom. Auch haben die keine Ahnung davon, wie Strom gemacht werden kann. Und sie möchten hier friedlich leben, wo jetzt im ganzen Land die Angst umgeht und der Zaubereiminister selbst noch ein Zwangsregime eingerichtet hat. Die haben außerhalb dieser – wie nanntest du es? – Käseglocke Freunde und Verwandte, die jetzt Angst haben müssen, entweder von Dementoren, den Helfern des Wahnsinnigen oder Didiers Sicherheitsfanatikern angegangen zu werden. Ich kläre es mit Maman, wie wir deinen Rechner am laufen halten können. Falls sie nicht einverstanden ist, daß du den Generator hier weiterbetreibst, kriege ich das hin, daß du zumindest einmal in der Woche eine Zeitung aus Marseille zu lesen kriegst, wenn du Nachrichten aus deiner Welt brauchst, was ich verstehen kann und …”
 “Da geht’s doch los, Catherine. Deine und meine Welt. Ich dachte, du würdest das verstehen, daß ich gewisse Standards gewöhnt bin und nicht einfach so ins finstere Mittelalter zurückgebeamt werrden will. Aber offenbar läßt du dich von den Leuten hier komplett einschüchtern. Martha, sag du auch was dazu!” Wandte sich Joe noch an Martha Andrews. Alle Umstehenden erkannten jetzt, daß Julius’ Mutter auch da war. Sie überlegte kurz und sagte:
 “Ich lernte, daß wer in Rom ist wie ein Römer leben lernen soll, Joe. Ich habe es verstanden, daß die mit unserer Technik hier nichts anfangen können und sie deshalb etwas verstimmt reagieren. Deshalb wollte ich das Mobiltelefon nur innerhalb des Hauses benutzen oder an einem Ort, wo es keinen stört. Abgesehen davon, daß ich es im Moment nicht wagen würde, damit zu telefonieren. Also versuch dich bitte etwas abzuregen.”
 “Klar, du machst dich ja schön annehmbar, weil du deren Kindern hier meinst was beibringen zu können, was deren Eltern selbst wohl nicht nötig haben”, knurrte Joe. “Ich wußte ja schon, daß die hier nix von Technik halten. Aber das sie das nicht respektieren, wenn jemand sowas braucht, um einen gewissen Lebensstandard zu halten … Babette soll wohl dann auch nichts mehr mitkriegen, was außerhalb dieses Ortes hier abgeht, wie?”
 “Joe, ich habe den Leuten hier versprochen, den Kindern das beizubringen, womit sie was anfangen können und was für dich und mich genauso wichtig ist wie es für die Leute hier ist. Die müssen ja ihr Geld zusammenzählen können und dieses oder jenes mehr berechnen. Ich möchte ihnen nur soweit helfen, wie ich noch Sachen weiß, die ohne Maschinen oder weitergefaßte Mathematik zu begreifen sind. Das könntest du auch. Dann würdest du dich auch nicht langweilen, glaub’s mir!”
 “Du hast dich schon immer hübsch angepaßt, Martha. Sieh zu, wie du damit zurechtkommst. Ich war der Meinung, hier einen gewissen Lebensstandard halten zu können. Aber dem ist wohl nicht so, und Catherine duckt sich vor diesen Leuten hier auch noch. Sonst hättest du dieser Alten nicht durchgehen lassen, daß die meinen Generator wegzaubert, Catherine. Das ist Diebstahl. Sie ist keine Polizistin, die was beschlagnahmen darf. Und ich habe nichts verbrochen, daß mir dafür was weggenommen werden darf. Oder hat euer paranoider Obermagier jetzt auch alles sogenannte Muggelzeug als gefährlich eingestuft?”
 “Er könnte auf die Idee kommen”, wandte Catherine ein, während die hier umstehenden Hexen und Zauberer gespannt verfolgten, wie diese Grundsatzdiskussion weiterging. “Wie gesagt, Joe. Das ist das Haus und Grundstück meiner Mutter. Sie hat unter dem Vorbehalt, daß wir behutsam mit deinen Geräten umgehen erlaubt, daß du sie am laufen hältst. Könnte jedoch sein, daß sie sich von ihren Nachbarn wie Monsieur Castello oder Madame Bouvier beknien läßt, den Dampfgenerator hier nicht mehr zu benutzen. Dann muß es eben ohne Computer und Funktelefon gehen, Joe. Kapier es bitte, daß wir alle gerade in einer ziemlich brenzligen Lage leben und nicht wissen, ob und wie wir und alle die uns wichtig sind da wieder rauskommen! Du hast das Schlangenmonster genauso gesehen wie ich. Sei froh, daß wir unter der Schutzglocke von Millemerveilles vor diesem Ungeheuer sicher sind. Pétain wollte davon ja nichts wissen, als ich es seiner Abteilung meldete. Der verlangt Marthas und meine bedingungslose Auslieferung. Was anderes ist dem nicht mehr wichtig. Also überlege dir bitte, was dir wichtig ist. Die leblosen Dinger wie ein Laptop oder eine Dampfmaschine oder daß du mit deiner Familie an einem sicheren Ort weiterleben kannst, ohne für unbestimmte Zeit in einen magischen Tiefschlaf versenkt zu werden. Martha hat sich dafür entschieden, erst einmal hierzubleiben und das beste daraus zu machen. Das kannst du auch.”
 “Ich habe mich nur entschieden, mit euch zu kommen, weil ich dein Wort hatte, daß Babette und ich hier nicht verblöden oder hinter dem Stand der Ereignisse zurückbleiben. Kuck dir mal Julius an. Der hat doch damals nix mitgekriegt, was mit seinem Vater war”, versetzte Joe. Martha Andrews zuckte leicht zusammen und schnarrte dann: “Joe, das Thema ist jetzt echt nicht gefragt hier.”
 “Ach ja? Der mußte sich doch erst in ein Internetcafé schleichen, um die Sachen über Richard rauszukriegen, hat dabei mit dieser Brittany das Vertrauen dieser Jane Porter mißbraucht, weil die dachte, ihn gut unter Kontrolle halten zu können.” Martha Andrews trat vor und sagte sehr energisch: “Joe, ich habe es mit Catherine damals so abgeklärt, daß ich dem Jungen erzähle, was Richard vorgeworfen wurde. Was wirklich passiert ist konnte ich ja da selbst nicht ahnen, und du ganz bestimmt auch nicht. Also hör jetzt bloß damit auf! Nur weil die deine kleine Dampfmaschine hier nicht haben wollen mußt du nicht wieder in dieses kindische Gequängel verfallen, daß du eigentlich schon abgelegt hast. Was soll denn Claudine von einem Vater halten, der sich selbst noch wie ein Baby benimmt, dem man den Schnuller weggenommen hat?” Babette blickte von Martha zu ihrem Vater und zurück, während einige der Umstehenden schadenfroh grinsten, auch Antoine Castello. Joe funkelte sie wütend an. Er wußte, daß er auf verlorenem Posten stand, wollte aber nicht zurückstecken, auch wenn ihm sämtliche Munition fehlte, um weiterzustreiten. Martha legte noch nach. “Wie erwähnt, das mit Richard war meine Sache. Wenn ich das gewollt hätte, hätte Julius das einen Tag nach der ersten schlimmen Fernsehmeldung erfahren. Und du warst damals auch dafür, daß ich es ihm erklären soll. Also tu jetzt bloß nicht so, als lebten hier alle hinterm Mond, nur weil die eben keine Computer und kein Fernsehen nötig haben!”
 “Dein Sohn hat sich doch schon freigestrampelt, Martha. Du mußt dich seinetwegen nicht bei allen hier beliebt machen”, spie Joe aus. Martha trat noch einen Schritt näher zu ihm hin. “Ursulines Klüngel hat ihn jetzt sicher. Die brauchen dich dafür nicht mehr und …” Klatsch! Marthas mühsam unterdrückter Ärger entlud sich in einer Ohrfeige auf Joes rechter Wange. “Das war eindeutig zu viel”, schnarrte Julius’ Mutter, die fühlte, wie ihr Tränen der Wut in die Augen stiegen. Doch sie wollte hier nicht weinen. Weder aus Wut noch aus Trauer. Sie hatte ihr Leben darauf ausgerichtet, überall die Ruhe zu bewahren und nach außen eine unerschütterliche Sicherheit auszustrahlen. Was Joe ihr und allen Umstehenden an den Kopf geworfen hatte schmerzte mehr als diese Backpfeife. Joe starrte Martha total verdutzt an, während einige der Hexen Martha beipflichtend zunickten und zwei Zauberer nun lauernd auf Joe blickten, wie der den Schlag wegstecken würde. Dann wandte sich Joe Brickston seiner Frau zu und sagte verächtlich:
 “Meine Meinung ist also hier nicht wichtig. Macht das also unter euch aus, ob ich hier noch irgendwas zu suchen habe oder nicht!” Dann ging er in das Haus Professeur Faucons. Catherine sah Martha an, die jetzt erst wieder genug Selbstbeherrschung aufbieten konnte, um nicht loszubrüllen. Sie sagte dann laut genug für die anderen:
 “Mein Mann ist mit diesen Gerätschaften aufgewachsen und hat sein Berufliches Leben darauf ausgerichtet. Ihm das jetzt wegzunehmen ist so, als würde man ihm einen Arm oder ein Bein abhacken. Überlegt euch bitte alle mal, was ihr machen würdet, wenn ihr ohne Zauberstab leben müßtet, weil das anderen zu obszön erscheint? Die meisten von euch wissen ja, daß unsere Geheimhaltungsgesetze ja nur deshalb so strickt eingehalten werden, weil die magielosen Menschen uns Hexen und Zauberer für böse und unanständig hielten, Angst vor uns hatten und uns deshalb gehaßt haben wie die Pest. Deshalb leben die Hexen und zauberer von den Muggeln getrennt. Deshalb ist es nicht erlaubt, den Muggeln durch Magie zu helfen, ihren Alltag zu bewältigen. Deshalb haben diese Maschinen gebaut, mit denen sie fliegen, die eine Form von Kraft erzeugen, die Lichter leuchten läßt und Wörter, Musik und Bilder durch die Luft schicken lassen kann. Wenn wir hier alle so intolerant diesen aus reiner Notwendigkeit zum besseren Leben erfundenen Maschinen und ihrer Kraftquellen gegenüber auftreten sind wir weder besser als die ganzen Hexenjäger von damals, die auch manche echten Zauberer ermordet haben und schon gar nicht besser als Sardonia, die die magielosen Menschen nur als niedere Arbeitstiere ansah. Und gerade hier in Millemerveilles, wo Sardonia ihr Machtzentrum hatte, sollte eine derartige Intoleranz besser keinen fruchtbaren Boden mehr finden. Die Magier außerhalb von Millemerveilles sind schon verrückt genug, der Unnennbare, Didier und deren willige und unfreiwillige Helfer. Da müssen wir hier nicht auch noch anfangen, jemanden nur wegen ein paar technischer Spielereien runterzuputzen. Wie wohl schon fünfmal gesagt kläre ich das mit meiner Mutter, wie wir alle hier ohne uns gegenseitig auf die Nerven zu gehen auf gewohnte Lebensarten beharren können, mein Mann genauso wie Martha, die ja zugesagt hat, euch und vor allem euren Kindern hier was nützliches beizubringen, ihr alle, Babette, Claudine und ich. So, und jetzt geht bitte nach Hause! Hier wird in den nächsten Stunden nichts interessantes mehr passieren.” Als Catherine diese mit einer von ihr selten gehörten Strenge gehaltene Ansprache beendet hatte trollten sich die Nachbarn wortlos. Martha atmete tief ein und aus. Dann sagte sie zu Catherine: “Geh bitte nicht davon aus, daß ich mich bei Joe für die Maulschelle entschuldigen werde, auch wenn er jetzt noch ungenießbarer auftreten sollte als eben noch! Was er über Richard und Julius gesagt hat tat mir mehr weh als der Schlag von mir ihm wehgetan haben kann. Auch was er über Ursuline gesagt hat. Das klang doch so als hätte ich meine Schuldigkeit getan, ihrer Familie den passenden Nachwuchsproduzenten zugeführt zu haben. Der Mohr hat seine Schuldigkeit getan oder sowas. Das war unverschämt. Ich habe nicht damit gerechnet, daß Joe derartig auskeilt wegen einer dummen kleinen Dampfmaschine. Ich weiß zwar nicht, ob ich das lange durchhalten kann, keinen Computer benutzen zu können. Aber ich habe mir hier was ausgesucht, was mich beschäftigt. Das hätte er auch tun sollen. Damit hätte er sich ein großes Maß an Respekt verdient. Aber er findet ja, daß ich mich hier klein gemacht hätte. Am besten siehst du zu, daß er mit einem Flugzeug zu seinen Eltern fliegen kann. Wer sie sind weiß ja außer uns keiner. Vielleicht lernt er dann, was er an dir, mir und den Leuten hier besser gehabt hätte.”
 “Martha, ich habe dich davon überzeugen können, mit uns zusammen herzukommen, weil ich weiß, daß wir nirgendwo anders mehr wirklich sicher leben können. Du bist hier, weil du wohl zu recht fürchten mußt, daß Didier eine Lügenkampagne gegen dich lostritt und eure Nachrichtendienste und Polizeibehörden dich jagen könnten, sobald du irgendwelche Spuren in der Muggelwelt hinterläßt. Und ich würde eher einen Drachen küssen als Joe nach England zu schicken, wo der Mörder meines Vaters Leute wie ihn ohne jede Skrupel umbringt, nur weil er das kann.” Es krachte außerhalb der Grundstücksgrenze. Camille Dusoleil stand da zusammen mit Madame Dumas, deren Tochter Sandrine ihr jetzt ziemlich gut ähnelte.
 “Florymont erzählte was, daß es wegen eines Schnauferdings zum Elektrostrommachen Krach mit Madame Bouvier gegeben hat”, sagte Camille. Madame Dumas nickte beipflichtend. “Du hättest dann alle weggeschickt, Catherine”, fügte sie noch an. “Florymont möchte jetzt wissen, ob es keine andere Möglichkeit gibt, Elektrostrom zu machen als von Dampf gedrehte Räder?”
 “Wenn ihr hier einen Staudamm hättet, und das Wasser zwischendurch über ein Mühlrad laufen lassen könntet, das mit einem Generator, also einem Strommacher verbunden ist”, sagte Martha. Camille schüttelte den Kopf. “Sonne habt ihr hier zwar viel, aber um genug Strom zu machen müßten wir Madame Faucons Haus mit großen Solarzellen bepflastern. Und das könnte die Anwohner annerven, weil das nicht mehr in die übliche Architektur hier reinpassen könnte. Ansonsten müßtet ihr irgendwo eine Überlandleitung nach Marseille anzapfen, um da Strom wegzunehmen. Aber das wäre Diebstahl, weil es Geld kostet, diesen Strom herzustellen und die Leute, die ihn benutzen dafür bezahlen.”
 “Solarzellen, was soll denn das sein?” Fragte Camille.
 “Das sind flache Gegenstände, in denen Kristalle drinstecken, die ohne Magie Sonnenlicht in elektrischen Strom verwandeln. Das könnte ich euch jetzt lange und breit mit mir selbst nicht restlos bekannten Sachen beschreiben … würde euch damit aber wohl eher langweilen.”
 “Ach wie Pflanzen ihre Kraft aus der Sonne ziehen?” Fragte Camille. Martha nickte verhalten. “Nicht genau so”, erwähnte sie. “Pflanzen sind da wesentlich wirkungsvoller. Außerdem machen die mit dem Sonnenlicht keinen Strom sondern nur eigenes Körpergewebe. Aber das muß ich einer Pflanzenfachfrau ja echt nicht erklären”, erwiderte Martha und mußte grinsen.
 “Julius hat uns damals was aus einem Buch über Sonnenmagie zusammengefaßt. Er erwähnte bei der Gelegenheit auch, daß man mit dem Sonnenlicht Wasser kochen und auch diesen Elektrostrom machen kann, wollte aber wohl nicht genau darauf eingehen, wie das ging, weil das zum einen nichts mit den magischen Eigenschaften der Sonne zu tun hätte und zum anderen für uns hier wohl nicht wichtig sei”, erwiderte Camille. Genivieve Dumas sah sie an. Babette wandte dann ein:
 “Papa hat mir das mal so beschrieben, daß das Licht aus winzig kleinen Teilchen besteht, die durch dieses Zeug in den Solarzellen sausen und dabei elektrische Teilchen anschubsen, die dann aus irgendwelchen Gittern rausgeschlagen werden, so wie bei dem Spiel, die Reise nach Jerusalem. Wenn dann von außen was angeschlossen wird, rutschen die ganzen Stromteilchen wieder zurück, weshalb ja überhaupt Strom fließt. Ist also wohl so ähnlich wie wenn Dominosteine umgeworfen werden. Das ist nicht so schwer zu kapieren.”
 “Ein bißchen komplizierter ist es schon. Vor allem wenn es nicht ausreicht, das Prinzip zu erklären, sondern jemandem zu erklären, wie genau diese Zellen gebaut werden müssen, um das so hinzukriegen. Außerdem ist der Wirkungsgrad noch immer ziemlich gering. Um den Computer von deinem Vater aufzuladen müßten mehrere Zellen auf dem Dach angebracht werden, möglichst so, daß die Mittagssonne darauf scheint”, sagte Martha. “Keiner von uns weiß, wie er sowas montieren muß. Und Leute, die das können sind keine Zauberer, die mal eben hier hereinkommen können.”
 “Wirkungsgrad? Was ist das?” Wollte Genivieve Dumas wissen. Martha erwähnte, daß das besagte, wie viel von der hereinkommenden Sonnenlichtenergie in elektrische Arbeitsenergie verwandelt werden könne und daß das bei Solarzellen wohl gerade um die zwei bis drei Zehntel wären. “Wäre also so, als wenn nur zwei bis drei von zehn umfallenden Dominosteinen einen anderen umwerfen.” Das verstanden Camille und Genivieve Dumas. Dann meinte Camille: “Ich weiß die Umrechnungswerte nicht auswendig, weil ich die Pflanzen so beobachte und nicht andauernd hinterherrechne. Aber es gibt genug Texte über die Umwandlung von Sonnenlicht in lebendes Pflanzengewebe. Gibt’s sowas auch für Elektrostrom aus Sonnenlicht?”
 “Bestimmt. Aber ich bin keine Physikerin, also keine, die das gelernt hat, eine Form von Energie in eine andere umzuwandeln. Ich kenne mich da nur so weit aus, wie ich mich wie andere Laien aus dem Fernsehen fortbilden kann. Mein Mann hatte davon etwas mehr Ahnung, weil sein Schulfreund Bill Maschinenbau und Starkstromerzeugung studiert hat. Der meinte mal, daß wir einen ganz neuen Stoff erfinden müßten, um die unerschöpfliche Sonnenenergie so umzuwandeln, daß über die Hälfte davon wirklich genutzt werden kann. Wie gesagt, das müßte dann ohne Zauberei gehen, weil ja sonst diese Störung an elektronischen Geräten bleibe.” Camille nickte.
 “Müßten wir wissen, wie das mit der Verwandlung genau läuft. Dann könnten Florymont oder Jeanne vielleicht sowas zusammenrühren, wo die Magie nur einmal aufgerufen würde, um das Wandelzeug zu machen und danach nicht mehr wirken müßte. Zeichne mir das mal auf, wie das mit dem Anschubsen von Elektroteilchen geht, Martha. Oder kannst du das machen, Babette?”
 “Kriege ich irgendwie vielleicht hin”, sagte Babette nach einer kurzen Bedenkzeit. Dann holte sie ihr Malzeug aus dem Haus. Martha und sie malten dann zwei kreise wie Laufräder. Ein roter Kreis sollte die Solarzelle sein, und ein grüner der Stromabnehmer. Gelbe Kügelchen wie an einer Schnur stellten das einfallende Sonnenlicht dar. Das dauerte einige Zeit, weil Babette und Martha genau überlegen mußten, wie das ablaufen mußte, um logisch nachvollziehbar zu sein. Kurz vor dem Abendessen sagte Madame Dumas: “Florymont soll das mal durchdenken, ob er sowas bauen kann, wo er nur einmal zaubern muß, um das Endprodukt hinzukriegen, es aber ab dann ohne Magie arbeiten kann. Ist ja kein Perpetuum Mobile.” Martha nickte. Camille nahm die Aufzeichnungen und bedankte sich. “Uranie hat das Buch über Sonnenmagie auch da. Wir kriegen das hin, ob wir Joe nicht so ein Stromerzeugungsding bauen können, das genug macht, um seine Elektrogeräte laufen zu lassen. Sonnenlicht haben wir hier ja doch noch genug.”
 “Ob Uranie das so toll findet?” Fragte Catherine.
 “Wird sie davon abhalten, andauernd auf ihr Baby zu schimpfen. Das kann doch echt nichts dafür, daß sein Vater nichts mehr von ihr wissen wollte. Aber das erinnert mich daran, daß ich jetzt auch zusehen muß, noch was zum Abendessen hinzubekommen, bevor wir sechs alle verhungern müssen.”
 “Sechs?” Fragte Madame Dumas voreilig. Camille grinste wissentlich. Martha nickte ihr zu. “Die beiden kleinen Racker fangen an, sich zu bewegen. Dann haben die auch hunger, Geneviève.” Sandrines Mutter nickte nun. Dann bedankte sie sich bei Martha und verließ das Grundstück Professeur Faucons, um unangefochten disapparieren zu können. Camille lächelte Catherine an und verabschiedete sich bis zum nächsten Tag. Dann verließ auch sie das Grundstück und disapparierte mit einem vernehmlichen Knall.
 “Bis in den wievielten Monat dürfen schwangere Hexen apparieren?” Fragte Martha Catherine.
 “Wenn es nach Hera ging dürften wir ab der klaren Feststellung, daß wir ein Kind erwarten nicht mehr apparieren. Dabei passieren Unfälle mit schwangeren Hexen seltener als mit Zauberern, die nicht genau auf ihre Zielausrichtung achten und deshalb was von sich zurücklassen. Instinktiv richten werdende Hexenmütter sich schon mit ihrem ungeborenen Kind zusammen auf das Ziel aus, machen es quasi zu einem Teil ihres eigenen Körpers. Gute Apparatorinnen können das schnell lernen, auch mit einem Kind im Bauch den Standort zu wechseln. Camille fliegt zwar ganz gerne auf einem Besen. Aber das hat ihr Hera wohl schon ausgeredet. Ich kenne die Dame ja nun sehr gut.”
 “Ich wollte nicht zu privat sein, Catherine”, entgegnete Martha abbittend.
 “Nachdem du Ursuline mit Zwillingen disapparieren sehen durftest und uns aus dem Club der guten Hoffnung ja sehr häufig gesehen hast ist das durchaus verständlich, daß du das wissen möchtest”, rechtfertigte Catherine Marthas Neugierde. Dann bat sie die Mitbewohnerin darum, sie ins Haus zu begleiten, um ebenfalls zu Abend essen zu können.
 Joe wechselte während des ganzen Abendessens mit keinem ein Wort. Auch als Babette ihm erzählte, was sie am Morgen in der Schule gemacht hatte ließ er sich nicht zu einer Bemerkung verleiten. Martha kannte es von Joe, daß er leicht einschnappen und sich dann stur stellen konnte. Wenn Catherine das auch kannte, würde sie damit wohl auch klar kommen. Catherine machte mit Martha und Babette Konversation und besprach die Nachrichten in der Zeitung. Sie führte an, daß wohl morgen ein Artikel gebracht würde, in dem sie beide wohl zu unerwünschten Personen erklärt würden. Zumindest würde Didiers Propagandamaschine lautstark verkünden, daß sie beiden nicht die sein konnten, als die sie auftraten. Martha bemerkte dazu nur, daß sie ja damit hatte rechnen müssen. Über die Papierbögen, die sie aus Paris mitgenommen hatte, wollte sie in Joes und Babettes Hörweite besser nichts erzählen. Und da Joe nicht mehr an seinen Computer konnte, weil dieser nach dem Hochfahren aus Energiemangel gleich wieder heruntergefahren war, blieb ihm nichts übrig, als in einem von Babettes Schulbüchern zu lesen, um zu sehen, was seine älteste Tochter in dieser Gemeinde fern jeder ihm vertrauten Zivilisation wichtiges lernen konnte.
 __________
 “Geht es dir gut?” Fragte Julius Darxandria, als sie in der Nacht zum Dienstag wieder mit ihm zusammen vor dem Uluru stand und ihm ailanorars magische Melodie vorspielte. Dabei strich ein warmer Wind um sie herum wie ein sie umtanzender Gefährte. Doch Darxandria wirkte leicht ermüdet.
 “Offenbar mag das in mir wachsende Kind nicht, wenn ich in meiner ersten Erscheinung zu dir komme. Womöglich fühlt es sich dann eingezwengt. Zumindest aber merke ich einen gewissen Widerwillen, wenn ich meine frühere Gestalt annehme”, seufzte Darxandria. “Deshalb möchte ich dich bitten, das Lied Ailanorars so schnell du kannst in dich aufzunehmen, damit ich mein neues Leben so unbeschwert wie möglich fortsetzen kann.” So setzte sie die silberne Flöte, von der Julius nun wußte, daß es die aus Darxandrias Erinnerung bekannte Flöte des Windmagiers Ailanorar sein mochte, an ihre goldbraunen Lippen und spielte immer noch langsam den Lauf zauberkräftiger Töne. Julius ließ die Melodie wieder in sich einsinken und vermochte nun mehr Töne als vorher sicher zu behalten. Dabei fiel ihm auf, daß sie nicht alleine waren. Abgesehen von Darxandrias/Temmies noch unsichtbarem Kind meinte Julius, eine geisterhafte Erscheinung zu sehen, die vom heiligen Berg der australischen Ureinwohner herunterstieg. Ebenso meinte er, in weiter Ferne einen Mann in Fellen zu sehen, der eine durchsichtige Trommel in den Händen hielt und aussah wie ein Indianischer Medizinmann. Aber der weiße Pelz und die mit graubraunem Fell besetzten Stiefel sprachen für einen Bewohner aus dem hohen Norden, einen Medizinmann der Eskimos. Oder ließ sich so jemand Schamane nennen. Jedenfalls klopfte der hier nicht so ganz hinpassende Fremde, der im Moment auch nur wie ein Gespenst wirkte, lautlos den Takt der Melodie. Julius erkannte, daß es weder ein Dreivierteltakt wie im Walzer noch ein Viervierteltakt wie bei den meisten Popmusikstücken war. Einmal zerlegte der Geistertrommler die Melodie mit sechs und einmal mit sieben Schlägen. Julius merkte dabei jedoch, daß sein gerade im tiefen Traumzustand arbeitendes Empfinden die Melodie dadurch leichter einordnen konnte. Es ging nicht nur um die Töne, sondern tatsächlich auch um einen Rhythmus. Viermal wiederholte Darxandria die Melodie. bei jedem Malschienen sich der Geist vom Berg, der nun einem hier lebenden Stammesmitglied ähnelte und der Geist des Nordlandschamanen immer mehr zu verstofflichen. Die durch ihre Körper glitzernden Sonnenstrahlen wurden immer stärker gefiltert. Womöglich würden sie feste Form bekommen, wenn Julius die magische Melodie fehlerfrei in sich aufgenommen hatte. So lauschte er der Melodie und ließ sich von dem magischen Trommler den Rhythmus vorgeben, um die ihn erreichenden Töne besser zu ordnen. Er war im Moment in einem Zustand, der näher am Wachsein war als am Schlaf. Das alles hier war mehr als nur Traum. Darxandria hatte ihn empfindungsmäßig an diesen Ort geführt, weil es hier sein würde, daß er, falls man ihn ließ, Ailanorars Stimme erklingen lassen mochte, als erster Mensch seit wohl zehntausend Jahren. Seltsamerweise empfand er weder Ergriffenheit noch Aufregung bei dieser Vorstellung. Sie war für ihn so belanglos wie die Gewißheit, daß zwei und zwei vier ergab. Er wußte nicht, wie oft er die Melodie gehört hatte. Jedenfalls fühlte er sich schon sicher, ihr erstes Drittel fehlerfrei behalten zu haben. Da dröhnte das mexikanische Lied von der Küchenschabe wie ein Gewittersturm über ihn hinweg. Er sah noch, wie Darxandria leicht traurig die Flöte in leerer Luft verschwinden ließ, der Aborigine und der Eskimoschamane gleichzeitig verschwanden, bevor er übergangslos in seinem Bett aufwachte und “La Cucaracha” genau über seinem Kopf zum besten gegeben wurde. Er hatte noch nicht einmal die Möglichkeit gehabt, die magische Melodie in seinem Wachbewußtsein festzuhalten. Der neue Schultag hatte ihn nun eingeholt.
 In der Zeitung erschien ein Artikel über weitere Vorladungen angeblich verdächtiger Zauberer. Ein Magier namens Germain L’Arian sollte angeblich den Plan der neuen Dementorenabwehr an “den mordlüsternen, hinterlistigen Feind von den Inseln” verkauft haben und sich der Befragung entzogen haben. Julius fragte sich, ob dieser Zauberer der Liga gegen dunkle Künste oder einer sonstigen Vereinigung angehörte, die Professeur Tourrecandide unterstützte. Doch als er las, daß die Oberhäupter der Familie Latierre ihren Mitgliedern geraten hatten, sich dem Ministerium zu verweigern, vergaß er die Überlegungen. Jetzt war es amtlich, daß seine Schwiegerfamilie auf Didiers schwarzer Liste stand. Doch die würde es nicht kümmern, weil sie sich selbst versorgen konnten. Als er jedoch neben weiteren Hetzartikeln gegen einige ausländische Hexen und Zauberer einen Artikel fand, der ihn heftig berührte, vergaß er seine jetzige Umgebung.
  
 
 MILLEMERVEILLES MIßFÄLLT MINISTER DIDIER
 DORFRATSSPRECHER CHARPENTIER VERWEIGERT AUSLIEFERUNG VON VERDÄCHTIGEN
 CATHERINE BRICKSTON ZUR UNERWÜNSCHTEN PERSON ERKLÄRT, MUGGELFRAU MARTHA ANDREWS FÜR TOT ERKLÄRT
 Gestern verstrich die von Minister Didier und Landfriedensüberwacher Pétain gesetzte Frist, in der sich die bisher so untadelig bekannte Catherine Brickston im Ministerium für Zauberei hätte einfinden können, um jeden Verdacht auszuräumen, sie sei eine Agentin des Unnennbaren. Ebenso trat Martha Andrews nicht vor die Überprüfungskommission, um die Echtheit ihrer Identität zu beweisen. “Das zwingt mich zur Feststellung, daß der mir und Marat geltende Hinterhalt am Samstag entweder von durch Verwandlungszauber oder -tränke getarnte Agenten des Unnennbaren waren und die Vorbilder entweder tot oder aktionsunfähig verschollen sind”, so Landfriedensüberwacher Pétain heute Morgen bei der alltäglichen Frühbesprechung mit uns und den Kollegen vom magischen Rundfunk. “Daher muß ich, so bedauerlich mir dies ist, Catherine Brickston zur unerwünschten Person erklären und ihr alle Rechte innerhalb der magischen Gemeinschaft aberkennen. Zeitgleich sehe ich mich ebenso betrübt veranlaßt, den Tod der Muggelfrau Martha Andrews nicht mehr auszuschließen. Wer immer sich in ihrer Körperform herumtreibt, darf keine Gelegenheit mehr haben, die Ansprüche der Martha Andrews, wie sie ihr als Mutter eines Zauberers zustanden, geltend zu machen. Inwieweit sich dies für den jungen Zauberer Julius Latierre auswirkt ist Gegenstand der Familienschutzabteilung, deren Verlautbarung Sie alle im Laufe dieser Woche erwarten dürfen. Die unvernünftige Haltung der Latierre-Familie erschwert eine reibungslose Prüfung und Planung. ich appelliere an alle rechtschaffenen Hexen und Zauberer in unserem Land, uns bei der Verfolgung verdächtiger Personen zu unterstützen. Diese Leute sind gefährlich. Möglicherweise trachten sie danach, uns alle unter den Imperius-Fluch zu zwingen oder zu ermorden, um dem britischen Erzfeind einen unangefochtenen Zutritt zu unserem Land zu ermöglichen. Also denken sie bitte daran, daß diese Leute, auch wenn Sie meinen, es seien noch immer die altvertrauten Personen, schnellstmöglich in unsere Obhut überführt werden müssen, um jegliche von ihnen ausgehende Gefahr zu ersticken. Ich rate dem Dorfrat von Millemerveilles: Seien Sie vernünftig! Wenn Sie gesuchte Verdächtige aufnehmen, gefährden Sie das Leben Ihrer Mitbewohner. Lassen Sie nicht zu, daß der Feind Ihren friedlichen Ort erneut zu einem Herd von Dunkelheit und Tyrannei machen kann! Nur wir vom Zaubereiministerium haben die Macht, dem vielfachen Mörder und seiner Bande willfähriger Verbrecher den nötigen Widerstand entgegenzusetzen. Doch dabei müssen wir aller habhaft werden, die ihm aus unserem Land heraus helfen.”
 Wie der Miroir Magique erfuhr zeigte sich der Dorfrat von Millemerveilles uneinsichtig für diesen eindringlichen Appell. Ratssprecher Charpentier ließ per schneller Eule verlautbaren, daß er die in den Schutz seines Ortes eingetretenen Personen höchst selbst auf mögliche Kolaboration mit dem Feind von den britischen Inseln überprüfen könne und es erwiesenen anhängern der dunklen Kräfte ohnedies nicht möglich sei, die magische Schutzzone zu betreten, die Millemerveilles seit dem Ende der düsteren Hexenkönigin Sardonia vor neuen Finsterlingen schützt. Der Minister glaubt dies jedoch nicht. Er ließ anklingen, daß gerade nach den letzten Überfällen auf Millemerveilles und der zunehmenden Aktivitäten einer Hexe, die sich dem Erbe Sardonias verbunden fühlt, dringend davon auszugehen ist, daß Millemerveilles nicht halb so unzugänglich für Anhänger der dunklen Seite sei, wie Charpentier leichtsinnigerweise annimmt. Minister Didier, der wegen der Gefahrenlage von außen beschlossen hat, sich nicht den Nachstellungen der ausländischen Feinde auszuliefern, stellte in seinem kurzen Standpunkt zum Tage fest, daß Millemerveilles offenbar seit längerem als gut gesicherte Ausgangsbasis für feindliche Operationen bestimmt worden sei. Es ist durchaus nachvollziehbar, so Minister Didier, daß jene Hexe, die die uralten Bestien Sardonias wiedererweckte, mit dem britischen Massenmörder paktiert und sich den ganzen Kontinent untereinander aufteilen wollen, wobei sie unser Land erhalten dürfe und womöglich die direkten Nachbarn von uns unter ihre Herrschaft zwingen will, während der unnennbare Feind sich die Länder im Osten sichert, wo er auf eine unbestimmte Zahl von Anhängern setzen kann. “Wenn wir jetzt nachlassen und darauf vertrauen, uns könne hier nichts passieren, wwerden wir zwischen zwei Tyrannen aufgeteilt”, so der Zaubereiminister. “Daher ersuche ich Ihre Leser, die in der Zeitung abgedruckte Liste von uns für hochverdächtig eingestufter Personen zu beachten und jedes darauf aufgeführte Individuum unverzüglich der Abteilung für Landesfrieden zu melden oder durch ortsansessige Sicherheitszauberer festsetzen zu lassen. Wir dürfen nicht zulassen, daß wir wie ein lebloser Laib Brot mitten durchgeschnitten und an nimmersatte Machtgierige verteilt werden! Ich gebe Monsieur Charpentier noch vierundzwanzig Stunden Zeit. Ändert er nicht seine Einstellung oder überläßt sein Amt jemandem, der vernünftig genug ist, den Ernst der Lage zu erkennen, muß ich über Millemerveilles den Versorgungsbann verhängen. Will sagen, daß ab dann nichts und niemand mehr dort hinein-oder herausgelassen wird. Ich weiß mich darin sicher, daß die friedliebenden Bürger Millemerveilles nicht zulassen werden, daß sie zusammen für den Leichtsinn und die unverzeihliche Verantwortungslosigkeit eines einzelnen Mitbürgers bestraft werden wollen.”
 Es gibt jedoch auch zur Hoffnung Anlaß gebende Neuigkeiten. So konnte die neue Abwehrtruppe gegen Dementoren diese Nacht einen heimlichen Vorstoß von hundert Dementoren gegen die Inhaftierungsfestung Tourresulatant zurückschlagen. Offenbar hatte diese Kommandotruppe den Auftrag, die dort einsitzenden Gefangenen zu befreien und sie zum Dienst für den Unnennbaren zu werben. Bei der Abwehrschlacht wurden zwanzig dieser Ungeheuer unwiederbringlich ausgelöscht. Die restlichen achtzig zerstreuten sich nach nur dreißig Minuten. Besonderen Verdienst bei der erfolgreichen Abwehr errang sich der Zauberer Bernaud Perignon, der vom fliegenden Besen aus zwei Dutzend Dementoren davon abhielt, das mit vielfachen Sperrzaubern gepanzerte Tor aufzubrechen. Minister Didier sprach ihm dafür ein großes Lob aus und stellte seine Beförderung zum Leiter einer regionalen Schutztruppe in Aussicht. “Solche wackeren Zauberer und Hexen brauchen wir. Denn diese sind das Rückgrat unserer freien Zauberergemeinschaft”, bekräftigte Minister Didier nach der erfolgreichen Abwehr dieser Eindringlinge. Näheres über den Abwehrkampf lesen Sie bitte auf Seite sieben!
 Julius verzichtete jedoch darauf, diese Heldengeschichte zu lesen. Ihm war das Frühstück fast im Hals stecken geblieben. Also hatte Didier es echt in die Zeitung gesetzt, daß seine Mutter für ihn nicht mehr lebte. Dann brauchte er, nachdem er die Latierres ja gleich zu Geächteten erklärt hatte, dem Typen aus der Familienschutzabteilung den Auftrag geben, Julius’ Vormund zu bestimmen, falls nicht beschlossen wurde, ihm das Aufenthaltsrecht und die Schulbesuchserlaubnis für Beauxbatons abzuerkennen. Er fühlte sich elend und wütend. Dieser Mistkerl, diese Feige Sau, wolte ihm das Leben kaputtmachen und das wohl auch im körperlichen Sinne. Denn falls irgendwer es hinbog, ihn, Julius, aus der Akademie abführen zu lassen, konnte man ihn gleich über den Kanal auf seine Heimatinsel schicken. Konnte ja sein, daß Didier aus lauter Verzweiflung schon einen entsprechenden Handel mit Thicknesse oder seiner dunklen Mordschaft ausgehandelt hatte, den so dringend gesuchten Ruster-Simonowsky-Zauberer auszuliefern. Andererseits verbreitete Didiers Hetzblatt jetzt auch, daß sich Voldemort und die Wiederkehrerin den Kontinent aufteilten. Das war nicht gerade klug, dachte Julius. Denn er wußte, daß die Wiederkehrerin darüber ziemlich sauer werden konnte, wenn ihr jemand unterstellte, sie würde mit Voldemort zusammengehen. Wenn es wirklich Anthelia war, dann hatte die immer schon was gegen männliche Konkurrenten gehabt und diese, soweit Julius es aus dem Geschichtsunterricht und Catherines Buch über Sardonia wußte, gnadenlos ausgelöscht, wo sie konnte. Die wollte eine nur von Hexen beherrschte Welt haben. Die würde sich nicht auf ein Zweckbündnis mit Voldemort einlassen. und der wiederum wollte sich bestimmt nicht mit der Hälfte des Kuchens zufrieden geben, wenn er den ganzen Kuchen kriegen und den Bäcker noch dazu zum Backen weiterer Kuchen zwingen konnte. Der würde Anthelia ebenfalls nicht neben sich groß und stark werden lassen. Die könnte ihm ja eines Tages auf den Kopf spucken. Vielleicht tat sie das sogar schon oder hatte es getan. Jedenfalls mochte das für den magischen Diktator Didier noch sehr übel ausgehen. So konnte sich ein Paranoiker echte Feinde heranzüchten, dachte Julius verächtlich. Womöglich ging es nur noch darum, ob Voldemort oder Anthelia zuerst bei Diktator Didier aufschlagen und ihn für seine Unterstellung massakrieren würde. Oder bildete der sich ein, die beiden so heftig in Wut zu versetzen, daß sie blind in jede von ihm aufgestellte Falle reinrannten? Julius wollte das nicht so ganz abstreiten. Er fürchtete nur, daß wenn Anthelia dieses Geschwätz nicht mehr länger ertragen würde, sie Didier und jeden, der sich vor ihn stellte, mal eben vom Brett putzen würde und dann an Stelle eines paranoiden Diktators eine durchtriebene, gnadenlose Imperatorin mit männerfeindlichen Ansichten über sie alle herziehn würde, um das Erbe ihrer achso uhmreichen Tante wiederzubeleben, wie irgendwer sie selbst wiederbelebt hatte.
 “Angst, Julius?” Fragte Robert, der ebenfalls die Zeitung las. Julius verzog das Gesicht und wisperte nur: “Ich wäre dumm, wenn ich nicht ein bißchen Angst hätte. Aber ich wäre noch dümmer, wenn ich mich von diesen Dummschwätzern ins Bockshorn jagen ließe.”
 “Bockshorn?” Fragte Robert. “So heißt das, wenn jemand vor lauter Angst irgendwas dummes macht oder Hals über Kopf wegläuft, ohne etwas wirklich gefährliches vor sich gehabt zu haben.”
 “Achso, also sich dem Drachen vor’s Maul treiben lassen”, übersetzte Robert dieses Bild in die ihm geläufige Redensart. “Aber deine Mutter lebt in Millemerveilles. Hat die keine Angst, daß man die festnimmt und Didier übergibt? Der könnte die glatt umbringen lassen, um ‘ne echte Leiche …” Julius funkelte Robert wütend an. Dieser erkannte, welche ziemlich unbedachte Äußerung er da gerade von sich gegeben hatte und blickte abbittend zurück. Dann beruhigte sich Julius und sagte:
 “Deshalb ziehen Cretin Pétain und der Diplomfeigling Didier ja über Millemerveilles her, weil die da eben nicht vorhaben, meine Mutter auszuliefern. Weil sonst hätte Didier das Dorf als Bollwerk des freien französischen Zauberertums gelobt, in dem die Feinde keine Chancen haben. Die haben einen Kniesel zu ihr hinlaufen lassen. Der hat erkannt, daß es ein Muggelweibchen ist und auch keine bösen Absichten hat, Robert. Meine Mutter darf da sogar Mathelehrerin sein, habe ich über Auroras Bild mitbekommen. Könnte nur sein, daß Joe Brickston, also Catherine Brickstons Mann, da bald nicht mehr bleiben will, weil eine technikfeindliche Hexe namens Bouvier ihm die Dampfmaschine weggezaubert hat, mit der er sein tragbares Telefon und den kleinen Computer mit Strom versorgen wollte.”
 “Bouvier? Tante Yvie, so’ne schwarzgelockte? Das ist Célines Großtante. Die habe ich mal getroffen, als ich in Millemerveilles war. Die wohnt ziemlich nahe bei Königin Blanches Haus und kann wohl nicht sonderlich gut mit Célines Onkel Bauduin, der bei Forcas schafft. Ähm, Dampfmaschine, macht die Dampf oder macht Dampf was, daß die was macht?”
 “Tja, hättest Muggelkunde nehmen sollen”, knurrte Gérard. “Da hatten wir’s doch von. Das ist eine Kraftmaschine, ein Antriebsgerät, das entweder Räder dreht, mit denen Arbeitsbewegungen gesteuert werden oder Räder von diesen Eisenbahnlokomotiven andreht. Die kann auch in Rädern steckende Magneten drehen, die dabei Elektrostrom abgeben. Wird wohl heute noch in diesen Elektrizitäts-oder Kraftwerken benutzt.”
 “Hähähä, habe ich dich gefragt, Gérard, nur weil du mit deiner Süßen Muggelkunde genommen hast?” Schnaubte Robert. Julius sah Robert ruhig an und sagte:
 “Ja, aber er hat es richtig erklärt. Joe Brickston hatte eine kleine Dampfmaschine, um eigenen – wie sagt ihr das immer? – Elektrostrom zu machen. Tja, aber deine zukünftige Schwiegergroßtante konnte den eisernen Engel nicht ab und hat ihn erst blockiert und dann, als Joe das Kohlenfeuer darin gelöscht hat, eingeschrumpft und irgendwo hinteleportiert, damit er die nicht wieder anwerfen kann. Jetzt hat er Knies mit Catherine und meiner Mutter, weil die eine diese Madame Bouvier nicht davon abgehalten hat und die andere sich seiner Meinung nach alles von denen gefallen und aufladen läßt, weil sie den Kontakt zu mir nicht verspielen will.”
 “Eiserner Engel?” Fragte Gérard, und Robert grinste nun schadenfroh, weil sein Sitznachbar den Begriff wohl nicht kannte.
 “So hat der Erfinder der Kondensatordampfmaschine das Gerät genannt, weil es aus Eisen ist und dem Menschen schwere Arbeiten abnehmen soll.”
 “Aber so’n Teil macht Krach und stinkt nach Schwefel und verbranntem Holz”, warf Gérard ein. “Kann mir vorstellen, daß die sonst sehr nette Madame Bouvier sowas nicht gleich nebenan haben will. Aber das Ding wegzaubern ist ja fast wie klauen. Darf man sowas?”
 “Das muß der Dorfrat jetzt klären und zusammen mit Professeur Faucon, weil Joe ja auf ihrem Grundstück lebt”, sagte Julius.
 “Oh, da hat er wohl Probleme, weil Königin Blanche keine Muggelsachen mag und .. Ups, ‘tschuldigung Professeur Faucon”, sagte Robert und lief knallrot an, weil erwähnte Dame soeben hinter ihm und Julius an den Tisch herangetreten war. Gérard und André grinsten schadenfroh, weil sie jetzt damit rechneten, daß Robert einen Anpfiff kassierte. Professeur Faucon räusperte sich zwar ungehalten, sagte dann aber im ruhigen Ton:
 “Ich würde Ihre Entschuldigung nur annehmen, wenn Sie beabsichtigt hätten, mich in Abwesenheit zu beleidigen. Hatten Sie diese Absicht?” Robert schüttelte entschieden den Kopf. “Nun, dann müssen Sie sich auch nicht entschuldigen, Monsieur Deloire. Ich halte noch immer den Titel Reine des Sorcières und kann daher mit der Bezeichnung Königin gut leben. Und da Könige und -innen meistens mit ihrem Vornamen bedacht sind erachte ich das nicht als respektlos, mich so zu nennen, sofern sie in meiner Anwesenheit die mir zustehende Anrede benutzen. Und was sie sagten trifft im großen und ganzen auch zu. Ich lehne Muggelartefakte innerhalb meines Hauses in Millemerveilles ab, da sie den Eindruck erwecken, daß die dort vorhandenen Gegenstände wertlos oder unwichtig sind und zum anderen in vielen Fällen von der Zufuhr künstlicher Elektrizität abhängig sind. Offenkundig hat Monsieur Latierre Ihnen erzählt, was sich gestern Nachmittag in Millemerveilles zutrug. Daran mögen Sie ermessen, wie unangenehm es meinen Nachbarn erscheint, daß zur magielosen Herstellung von Elektrizität lautstarke und qualmende Maschinen benutzt werden müssen und ich sehr hart damit ringen mußte, ob ich meinem Schwiegersohn eine solche Maschine gewähre, um einige Nachrichtenverarbeitungsvorrichtungen verwenden zu können. Allerdings lege ich auch großen Wert auf eine gute Nachbarschaft. Aber weshalb ich jetzt bei Ihnen bin, Messieurs: Monsieur Latierre, Sie haben wie ich vermuten darf jenen Artikel zur Kenntnis genommen, in dem Monsieur Didier und seine Leute Ihre Mutter für tot erklärt haben. Ebenso werden sie erfahren haben, daß Ihre angeheiratete Verwandtschaft in Ungnade gefallen ist, weil sie es ablehnt, den Vorgaben Didiers zu folgen und dessen Politik öffentlich zu wertschätzen. Madame Maxime und ich sind der klaren Auffassung, daß sich an Ihrem Status hier nichts geändert hat und Sie bis auf Widerruf Ihrer Mutter oder Ihrer für magische Belange zuständigen Fürsorgeperson die Beauxbatons-Akademie absolvieren werden. Bevor Sie fragen, natürlich pflichten auch alle anderen Lehrerinnen und Lehrer dieser Feststellung bei. Ich habe nur Madame Maxime und mich hervorgehoben, weil Madame Maxime die Schulleiterin ist und ich die für den Sie beherbergenden Wohnbereich von Beauxbatons zuständige Lehrerin bin. Lassen Sie sich bitte nicht von eindeutig zu erwartenden Artikeln wie diesem verleiten, in Frustration oder gar Panik abzugleiten! Wir vom Lehrkörper wissen, daß Ihre Mutter nicht tot ist. Und über Gründungsvater Orion dem Wilden halten wir auch Kontakt zu den Eheleuten Hippolyte und Albericus Latierre, falls diese Einspruch gegen Ihren Verbleib in unserer Akademie einlegen möchten, wovon ich im Moment nicht ausgehe. Drum setzen Sie bitte Ihr Frühstück fort, um sich für den anstehenden Schultag ausreichend zu stärken!” Sie blickte die ZAG-Schüler aus dem von ihr betreuten Saal noch einmal eindringlich an. Dann entfernte sie sich wieder.
 “Hui, ich dachte schon, die haut gleich ‘ne Ladung Strafpunkte raus”, flüsterte Gérard, als die Lehrerin an den langen Tisch zurückgekehrt war. Robert nickte. Auch er hatte damit gerechnet, gleich zum Putzen eingeteilt oder sonst wie bestraft zu werden. Julius fragte noch einmal, ob die Auszeichnung Reine des Sorcières, also Königin der Hexen, nicht jedes Jahr neu vergeben wurde. Gérard sagte dazu nur:
 “Es ist ein Wettbewerb in Zauberfähigkeiten, Umgangsformen, andere Kenntnisse und fliegerisches können, der alle sechs Jahre entschieden wird. Falls unsere Saalvorsteherin sich gut ranhält, kann sie den Titel nächstes Jahr verteidigen, weil sie sehr viele Sprachen kann und sonst auch viel drauf hat, um jüngere Hexen und ältere Fachidiotinnen auszustechen. Hat sie oder Madame Brickston es dir nicht erzählt? beim letzten Mal ging das zwischen ihr, Professeur Tourrecandide und deiner Schwiegeroma Ursuline Latierre in die Entscheidungsrunde. Tja, und unsere Saalkönigin hat die beiden starken Konkurrentinnen ausgepunktet, weil die letzte Kandidatin, Antoinette Eauvive, sich nicht zur Titelverteidigung bereiterklärt hat. Vielleicht wird’s nächstes Jahr ja deine Schwiegeroma, weil die so gut im Kinderkriegen ist.”
 “Ist das auch ein Kriterium?” Fragte Julius.
 “Gesunde Hexen und Zauberer in die Welt zu setzen wird zumindest als wichtiger Beitrag angesehen”, knurrte Robert. “Aber das darf nicht als Wettbewerbsbestandteil gelten, weil das Hexen und zauberer zu Zuchtvieh runterstufen würde, hat meine Mutter mir erzählt, als die letzte Reine des Sorcières ausgewählt wurde.” Julius nickte. Er hatte diese Auszeichnung als eine von vielen akademischen Graden gesehen, die sich eine Hexe erwerben konnte. Daß sie dabei überragend sein mußte war ihm zwar klar. Aber daß es wie bei den Miss-Wahlen in der Muggelwelt eine immer wieder neu zu entscheidende Sache war wußte er jetzt erst.
 Als sie alle zum Unterricht ausschwärmten und die ZAG-Schüler zum Vorbereitungsraum für praktische Magizoologie gingen fragte Millie ihren Mann:
 “Hat Professeur Faucon dir noch mal klargemacht, daß so’n Paar Schmierfinken aus Didiers Klopapierfabrik dich nicht von Beaux runterkriegen können?” Julius mußte grinsen. Klopapierfabrik für diese Propagandazeitung war gut. Er nickte und antwortete: “Die wollen mich nur runterschmeißen, wenn ich mir so’n Ding wie Gaston leiste oder deine Eltern sagen, daß ich hier nix mehr verloren habe.”
 “Achso, dann sollen Ma und Pa denen schreiben, daß du hier gefälligst raus sollst?” Fragte Millie. Julius schüttelte bedächtig den Kopf. Dann erzählte er seiner Frau noch, was seine Mutter gestern erlebt hatte.
 “Aha, und jetzt hat Professeur Faucon Angst, ihre Nachbarn wären sauer, weil ihr Schwiegersohn so’ne Krachmaschine mitgebracht hat und er deshalb bald wieder aus Millemerveilles raus müßte.”
 “Sagen wir es so, begeistert waren die nicht. Jetzt will Catherine klären, ob Joe die ganzen Elektrosachen einmotten oder gleich wegschmeißen muß oder zwischendurch mal Strom dafür machen darf.”
 “Hast du nicht mal erzählt, daß die Leute aus der Muggelwelt auch aus Sonnenlicht Elektrostrom machen können, ganz ohne Magie?”
 “Es gibt Taschenrechner, die keine Batterien mehr brauchen. Die mußt du nur ins Licht halten, damit die Saft kriegen, also genug Strom haben. Kleine Computer und Mobiltelefone ziehen aber mehr Strom und können so nicht laufen. Da müßte Professeur Faucon ihr ganzes Dach mit starken Solarzellen besetzen lassen. Und das würde in Millemerveilles komisch aussehen. Allerdings, wenn das ginge, was bei den Swanns in VDS geht, gibt es magisch veränderte Materialien, die Sonnenlicht einsammeln können um es abends durch die Decken der Räume wieder abzugeben, das eine gleichmäßige Beleuchtung bleibt.”
 “Wunder mich eh, daß Joes Krempel bei der vielen Magie in Millemerveilles so läuft wie er soll. Allein Sardonias Schutzdom hat doch bestimmt eine Menge Zauberkraft.”
 “Ja, aber die ist so breit verteilt, das einiges an Geräten läuft. Wundere mich nur, daß in Professeur Faucons Haus noch alles läuft, weil da Schutzzauber und Komfortsachen sind”, erwiderte Julius. Millie verstand.
 “Na ja, aber ob Joe sich von dieser Peggy Swann erzählen lassen will, wie ihr Dach geht wage ich mal abzustreiten.” Julius schwieg dazu. VDS war jetzt so weit von ihnen allen weg wie die Sonne von der Erde, vielleicht sogar noch weiterweg als diese. Denn alle Verkehrswege waren blockiert, aus Frankreich hinaus und in die vereinigten Staaten hinein. Und das alles, weil sie Angst vor diesem einen Irren und seiner Bande durchgeknallter, durch Inzucht entstandener Banditen hatten.
 “Ich hoffe, Sie alle haben die parasitären Nogschwänze nun gut genug studiert, und wir können uns wesentlich nützlicherer Tiere zuwenden”, sagte Professeur Moulin nach der pflichtgemäßen Begrüßung. Dann zeichnete er ein Wesen an die Tafel, das aussah wie ein Feldhase mit besonders langen Ohren und einem vierhörnigen Geweih zwischen den Löffeln. “Wer kann mir etwas über dieses Tier erzählen?” Fragte er. Millie, Belisama und Julius zeigten auf. Millie sollte antworten:
 “Das ist eine Jackalope, oder auch Hirschase. Diese Tierwesenart gibt es in den unberührten Grasländern nord-und Südamerikas. Sie entstanden durch eine unfreiwillige Verschmelzung zwischen gewöhnlichen Hasen und dem Grasbock, einem rattengroßen Paarhufer, der sich wie ein Tebo tarnen kann. Ich habe diese Tiere letzten Sommer in einem magischen Tierpark von Viento del Sol gesehen.” Julius nickte.
 “Soweit richtig, Madame Latierre. Aber wie kommt dieses Tier zu seinem merkwürdigen Namen?”
 “Weil einige Muggel, die so eine Jackalope mal gesehen haben es für ein Zwischending zwischen einem schnellen Kaninchen, das sie im englischen Jack Rabbit nennen und einer Antilope gehalten haben. War nicht einfach für die damaligen Desinformationsleute, das als gewöhnlichen Hasen oder krankes Kaninchen hinzustellen.”
 “Auch richtig. Zehn Bonuspunkte für Sie, Madame Latierre. Wieso sind die nützlich?” Fragte Professeur Moulin in die Runde. Die drei von vorhin zeigten wieder auf. Diesmal sollte Belisama antworten.
 “Von meiner Tante, die mal in den Staaten war weiß ich, daß sie diese Tiere züchten, um reißfeste Felle zu kriegen. Auch wird das Horn ihrer Geweihe zur Herstellung von Ausdauertränken oder Nagelfestigungslotionen verwendet, hat mir Gloria Porter im letzten Schuljahr erzählt, als sie hier war. Deren Mutter ist Hexenkosmetikerin.”
 “Und das Fleisch von denen?” Fragte Professeur Moulin. Belisama grübelte und konnte dazu nichts sagen. Julius, das wandelnde Zaubertranklexikon, zeigte auf:
 “Ich habe in besagtem Tierpark auch gelernt, daß das Fleisch gezähmter Jackalopen bei der Verdauung eine starke Magie freisetzt, die bewirkt, daß Leute, die davon gegessen haben, sehr schnell und kräftig werden, solange sie das verdaute Fleisch nicht ausgeschieden haben. Allerdings hat das einen kleinen unangenehmen Nebeneffekt: Die Leute sind in einem unkontrollierbaren Fortpflanzungsrausch. Deshalb wurde das Jackalopenfleisch als für den Menschen ungenießbarer Stoff eingestuft. Es kann aber in der Zaubertrankherstellung mit anderen Materialien zu Ausdauerelixieren oder zur Verbesserung von Intuition, emotionaler Wahrnehmung und verbesserten Reaktionen und Reflexen verarbeitet werden. Deshalb gehört getrocknetes und pulverisiertes Jackalopenfleisch zu den Bestandteilen des Zaubertranks Felix Felicis.”
 “Was für’n Trank?” Fragte Plato Cousteau. Julius wollte schon fragen, ob er den besonderen Zaubertrank vorstellen sollte, doch Professeur Moulin schüttelte den Kopf und sagte, daß Monsieur Cousteau diese Frage gerne an Professeur Fixus weitergeben oder sich in den erlaubten Bereichen der Bibliothek umsehen konnte, ob er darüber etwas nachlesen konnte. dann gab er Julius zehn Bonuspunkte. Leonie Poissonier hob die Hand und erhielt das Wort: “Dann trifft es also zu, daß es in einigen amerikanischen Zauberersiedlungen verrufene Gasthäuser gibt, in denen die Leute erst was essen und dann total enthemmt miteinander Liebe machen, quer Beet. Gibt’s das in Viento del Sol auch, Madame Latierre?”
 “Mademoiselle Poissonier, ich möchte doch sehr bitten, nicht in ungehörige Randgespräche abzugleiten”, knurrte Professeur Moulin. Dann sagte er noch: “Ich war selbst einige Male dort und habe jeden frei zugänglichen Platz und jedes öffentliche Gebäude besichtigt. Falls eine solche Einrichtung existiert, so ist sie für die Öffentlichkeit unzugänglich. Ich gehe nicht davon aus, daß Madame Latierre erfahren hat, wo sich eine derartige Lasterhöhle findet.”
 “Unsere Gastgeber legten Wert darauf, daß uns nichts passierte, was sie dann vor unseren Eltern hätten erklären oder bedauern müssen”, erwiderte Millie ruhig. Alle grinsten, auch Julius. Immerhin konnte er sich vorstellen, daß die in VDS schon genug mit dieser alljährlichen Mora-Vingate-Party um die Ohren hatten, als ein abgedrehtes Spezialitätenrestaurant in ihrer Siedlung länger als nötig hinzunehmen. Damit war dieser Abschnitt auch abgehandelt. Caro Renard fragte, ob sie in Beauxbatons Jackalopen hätten. Professeur Moulin antwortete:
 “Ja, wir haben welche. Allerdings sind die nicht in der üblichen Menagerie, weil andere Tierwesen wie Kniesel oder Knarls nicht gut auf diese Hasen zu sprechen sind. Außerdem gab es im Tierwesenbüro einmal eine Meldung, daß nach Deutschland geschmuggelte Jackalopen entwischt sind und später mit Wolpertingern aneinandergerieten. Offenbar verströmen Jackalopen einen Duft oder eine magische Aura, die andere Mischwesen aggressiv macht. Daher sind sie bei uns in der Akademie in einem hermetisch verschließbaren Stall untergebracht, alleine um sie unter Kontrolle zu halten. Madame Latierre, Ihre Tante hat da eine interessante Richtlinie für extrakontinentale Tierwesen erlassen. Kennen Sie die?”
 “meine Tante nennt das die Fremdtiervermeidungsklausel, weil es in der ordinären Tierwelt durch Menschen bereits zu Tierarteneinwanderungen in früher nicht davon besiedelten Gebieten kam, Kaninchen in Australien, Waschbären in Deutschland und so weiter. Dieser Regel nach müssen alle Tierwesen, deren Entstehung und/oder natürliche Verbreitung außerhalb von Europa liegt vor der Einfuhr angemeldet und die Einfuhr genehmigt werden. Sind diese Tierwesen im Land, müssen sie in abgeschlossenen Stallungen, Käfigen oder Aquarien/Terrarien verbleiben. Kann ein fortpflanzungsfähiges Paar oder befruchtetes Exemplar entwischen, so hat der Halter fünfhundert Galleonen Strafe zu zahlen, zuzüglich der Einfangprämie pro freigekommenes Exemplar. Bei Jackalopen wäre das ziemlich bitter, weil die Weibchen noch während der Tragzeit neu empfangen können und nur vier Wochen tragen, bevor sie fünf mausgroße Junge werfen. Das kam schon vor, daß eine Jackalope in Gefangenschaft alle zwei Tage gebar. Allerdings sind die Jungen leichte Beute für Greifvögel, Füchse, Marder, Wölfe und Katzen und werden so an einer explosionsartigen Vermehrung gehindert. Außerdem leben Jackalopenweibchen nur zwei Jahre lang.”
 “Nur ist gut, die kann in der Zeit locker zweihundert Babys kriegen”, lachte Caro. “Da kommt deine Oma Line nicht ansatzweise mit.”
 “Öhm, zehn Strafpunkte für unerlaubtes Dazwischenreden, Mademoiselle Renard und noch mal zwanzig für eine unstatthafte Bemerkung”, knallte Moulin Caro ansatzlos vor den grinsenden Kopf. Millie steckte das aber locker weg und lächelte nur. Julius fragte, was dann hier getan würde, um diese Tiere nicht wie die flauschigen Tribbles aus der ersten Star-Trek-Serie fröhlich Nachwuchs kriegen zu lassen. Natürlich mußte er Professeur Moulin erst einmal erklären, was Tribbles waren. Anders als der gefeuerte Armadillus hatte ihm ja kein Muggelstämmiger davon erzählen können. Die anderen grinsten verhalten, während er sprach.
 “Nun, da diese Geschöpfe dann wohl eher Fiktion sind kann ich Ihnen leider dafür keine Punkte zuerkennen, Monsieur Latierre. Allerdings haben Sie einen Aspekt erwähnt, der uns zu gute kommt, um den Wildwuchs zu unterdrücken. Jackalopen müssen immer gut essen, um derartige Fortpflanzungsleistungen zu erbringen. Weil wir das wissen, füttern wir sie mit mehr reinen Ballaststoffen als Nährstoffen. Das mindert die Paarungsfrequenz und die Zahl der Neugeborenen erheblich. Aber zumindest ist Ihnen klar, weshalb Madame Barbara Latierre einne derartig kostenintensive Geldstrafe androht, wenn hier nicht heimische oder ungenehmigt gekreuzte Tierwesen in die freie Natur entweichen können. Aber die Jackalopen können nur untereinander Nachwuchs erzeugen. Anders als Kniesel und Knarls, die mit ihren nichtmagischen Artverwandten fruchtbare Nachkommen hervorbringen können, sind Jackalopen nur innerartlich fortpflanzungsfähig, wie der größte Teil aller nichtmagischen Tiere, wir Menschen eingeschlossen. Daher werden zur Populationsprohibition – so lautet der von den Fachleuten vereinbarte Fachbegrifff – in die gesicherten Populationen auch ordinäre Feldhasen hineingesetzt, die als Triebabfuhrhilfe herhalten, aber fortpflanzungstechnisch null Erfolg eintragen. Im Freiland sind Jackalopen über mehrere hundert Quadratkilometer verstreut. Daher haben die Weibchen die Fähigkeit, während einer foranschreitenden Trächtigkeit neuen Nachwuchs zu empfangen.”
 “Ähm, wie soll sowas gehen, Professeur. Säugetiere können doch nur einmal Babys oder Junge zur Zeit tragen”, wandte Belisama ein. Professeur Moulin gab die Frage weiter. Julius überlegte und erinnerte sich, bei gewöhnlichen Feldhasen und Nagetieren gehört zu haben, wie das ging. Er zeigte auf.
 “Also bei den meisten Säugetieren haben die Weibchen eine einräumige Gebärmutter, wo die befruchteten Eier sich einnisten und zu Nachkommen auswachsen können. Bei nichtmagischen Feldhasen und wohl auch bei Ratten ist die Gebärmutter zweigeteilt. Da kann also in einem Teil der ungeborene Nachwuchs heranreifen, während in den anderen Teil befruchtete Eizellen einwandern können. Das macht dem Muttertier nichts aus. Ist wohl irgendwie ein verschobener Zyklus, daß das Muttertier nicht beide Würfe zur gleichen Zeit bringen muß, sondern nacheinander.” Professeur Moulin bat Julius, das aufzuzeichnen, da ja außer Millie, Belisama und ihm kein Pflegehelfer im Raum war und somit nicht jeder sich vorstellen konnte, wie die inneren Geschlechtsorgane eines weiblichen Säugetieres aussahen. Julius nickte und zog mit verschiedenfarbigen Kreidestücken eine Skizze, beschriftete die einzelnen Geschlechtsorgane und unterschied zwischen der einräumigen Gebärmutter einer Frau und der zweiräumigen einer Häsin oder Jackalope. Dann beschrieb er den Vorgang bei einer Befruchtung, wie er ihn aus dem Fernsehen kannte und vollendete die Skizze, in der er bei der Häsin zwei ungeborene Junge zeichnete, die er mit dem Buchstaben a markierte und im zweiten Teil kleine Eier hineinmalte, die er mit b kennzeichnete. Dafür räumte er ganze vierzig Bonuspunkte ab. Professeur Moulin ließ die Skizze an der Tafel und sagte nur: “Das muß ich mir selbst noch genau aufzeichnen. Bevor wir also zu den zwanzig Jackalopen hingehen und die in ihren Käfigen beobachten haben Sie alle Zeit, die von Monsieur Latierre an die Tafel gezeichnete Darstellung eigenhändig auf Pergament zu übertragen. Ich bitte mir während der Zeit absolute Ruhe aus.”
 Nach ungefähr dreißig Minuten waren auch die letzten fertig. Die Pflegehelfer hatten ihre Übertragung ja schon in zehn Minuten fertigbekommen. Danach ging es hinaus ins Gelände, an den Rand des grünen Forstes, wo Professeur Moulin einen kleinen Busch mit dem Zauberstab anstupste. Das Gewächs drehte sich darauf hin und gab eine Luke frei, die nach zwei Zauberstabstupsern knirschend aufklappte und eine Steintreppe freilegte. Mit leuchtenden Zauberstabspitzen folgten die Schüler dem Lehrer, der die hitzelosen Leuchtflammen auf der freien Hand trug. Es ging einige Dutzend Meter in die Tiefe. Sie hörten leises Grummeln, Quieken, Zirpen, Zischen und knapp unter Ultraschall klingendes Zwitschern. Dann blökte noch etwas wie ein halbverstopftes Baßsaxophon. Sie liefen an hohen Metalltüren vorbei. Julius fühlte sich unangenehmerweise in Bokanowskis Monsterfabrik versetzt. Millie merkte seine Beklemmung und trat zu ihm. “Macht dir das hier Angst?”
 “Hat nur eine unangenehme Erinnerung aufgestöbert, Millie”, flüsterte Julius. “So ähnlich sah das bei dem irren Igor in seiner Monsterbackstube auch aus und klang auch an manchen Stellen so.” Millie sog Luft zwischen den zusammengebissenen Zähnen durch und wisperte nur: “Oha.” Wieder blökte das Etwas wie ein halbverstopftes Baßsaxophon.
 “Dies ist der Revierruf eines weiblichen Rana imperialis aequatorialis. Wir sind stolz, diese Amphibiengattung noch vor Minister Wishbones Einwanderungsstop erwerben zu können. Diese faszinierende Species werden wir vor Weihnachten noch durchnehmen.”
 “Moment mal, ist das nicht ein besonders groß gezüchteter Frosch aus Ecuador?” Fragte Julius. Moulin bejahte es. “Aber mehr dazu, wenn wir diese Art besprechen, Monsieur Latierre”, bat er sich dann noch aus, bevor er an einer Wegkreuzung nach rechts in einen Gang abbog und sicherstellte, daß alle hinter ihm blieben. Dann erreichten sie eine Tür, auf der das langohrige, Geweih tragende Hasenwesen abgemalt war. Mit einem besonderen Schlüssel und zwei Zauberstabstupsern öffnete der Lehrer die mit silbernem Metall beschlagene Eichentür. Dahinter lag eine große Halle, die Julius an eine Legebatterie erinnerte. Leuchtsphären warfen helles, gelbweißes Licht, und ein rhythmisches Geräusch wie die Beatmungsvorrichtung von Darth Vader verriet, daß hier eine Luftumwälzanlage arbeitete. Die war auch bitternötig, empfand nicht nur das Stadtkind Julius Latierre. Starker Geruch nach Kaninchenfell, feuchtem Stroh und Kot wehte ihnen nicht gerade einladend entgegen. zwanzig Käfige mit sehr feinen Maschen standen links und rechts und übereinandergestapelt. In jedem Käfig saß ein feldhasengroßes Tier mit strohgoldenem Fell und richtete die zusammenklappbaren Ohren auf, die bald so lang waren wie das ganze Tier, das gerade an einem zerfurchten Wetzstein nagte. Deutlich konnten alle die kleinen Geweihe ähnlich wie bei dem Wolpertinger erkennen. Als die Schüler in der Halle standen hüpfte eines er sichtbar männlichen Exemplare mit lautem Klong gegen die Käfigmaschen und krallte sich darin fest, um sich so weit wie möglich aufzurichten.
 “Wie bei Kaninchen und Feldhasen üblich werden die Männchen als Rammler bezeichnet. Sie sind sehr revierneidisch. Nur wenn fruchtbare Weibchen in der Nähe sind, sind sie tolerant. Ansonsten sichern sie durch diese Wachstellung immer mal wieder, wenn sie ungewohnte Geräusche hören”, dozierte Moulin. Weitere Rammler zogen sich an ihren Maschendrahtwänden hoch und blickten argwöhnisch aus ihren roten Kulleraugen. Dabei konnten alle sehen, wie die aufgerichteten Vorderkörper immer mehr die graue Farbe des Drahtgitters annahmen, während die Hinterleiber die Farbe des Strohbettes behielten.
 “Huch, die passen sich der Untergrundfarbe an?” Fragte Plato Cousteau erstaunt. Professeur Moulin bejahte es. “Das ist ihre besondere Eigenschaft. Sie verschmelzen farblich mit dem Untergrund und dies unabhängig von den Körperteilen. Will sagen, wenn ein Bein auf brauner Erde steht, wird es braun, auch wenn der Rest mit grünem Gras in Berührung ist. Nur wenn sie laufen können sie diese Tarnung nicht durchhalten und erscheinen dann als rotbraune Tiere.” Zum Vorführen schickte Moulin einen kurzen schrillen Piepton in den Käfig des ersten Rammlers, der sofort zurücksprang und in einer Sekunde die vier Meter seiner Behausung durchmaß, wobei er im Sprung rotbraun wurde und erst wieder die Farbe wechselte, als er einen Moment lang ruhig stehen blieb und sofort mit dem Stroh verschmolz. Doch keine zehn Sekunden später warf er sich wieder herum und setzte mit nur einem Sprung zurück an die den Schülern zugewandte Käfigseite.
 “Der Revierverteidigungstrieb überwiegt den Schrecken. Außerdem ist er wohl daran gewöhnt, daß von dem Sirennitus-Zauber keine weitere Bedrohung ausgeht”, erläuterte der Fachlehrer für Zaubertiere. Nun sollte sich jeder in einem Abstand von zwei Metern vor einem der Käfige aufbauen und fünf Minuten lang beobachten, was dessen Insasse tat. Danach wurde die Pflege dieser Tiere erläutert. Die Käfige besaßen einen doppelten Boden, durch den die Ausscheidungen in ein Netz von Rohrleitungen abgesaugt wurden. und dann das ganze mit klarem Wasser nachgespült wurde, und das ganze vollautomatisch. Alle mußten sich aufschreiben, was sie an ihrem Studienexemplar erkennen konnten und dann noch Zeichnungen anfertigen, wo die Tiere in verschiedenen Haltungen zu sehen waren. Das forderte den großteil der Stunden. Dann ging es wieder zurück in den Klassenraum. Alle waren froh, als sie aus den unterirdischen Tieraufbewahrungsräumen heraus waren. Julius fragte noch, wer für die Instandhaltung der ganzen Fütterungs-und Luftreinigungsvorrichtungen zuständig war. “Diese Aufgabe führt der amtierende Lehrer für praktische Magizoologie aus”, sagte Professeur Moulin auf dem Rückweg. Julius nickte. Also durfte außer einem Lehrer nur die gerade von ihm beaufsichtigte Schulklasse in diese magizoologische Anlage hinunter.
 “So, die Zeichnungen möchte ich gerne überprüfen und bewerten”, sagte der Lehrer. Und bis morgen schreiben Sie sich bitte alles auf, was wir heute über die Jackalopen gelernt haben! Dann bis morgen, Madame, Mesdemoiselles et Messieurs!”
 “Vielen Dank, Professeur Moulin und bis morgen”, antworteten die Schüler im Chor, bevor sie schnell aber gesittet laufend ins Freie eilten, um noch etwas frische Luft zu schnappen, nachdem sie fast eine Stunde im Mief von zwanzig gehörnten Hasen verbracht hatten. Plato fragte Belisama, ob diese wisse, was der Felix Felicis für ein Zaubertrank sei. Julius und Millie derweil schlenderten kurz über den Pausenhof, bevor sie mit den anderen Roten und Grünen zum Zaubertrankunterricht gingen.
 Professeur Fixus war sichtlich angespannt. Das fiel schon auf, als die Schüler vor der schweren Kerkertür warteten. Alle waren auf der Hut, sie nicht zu reizen. Immer wider fauchte und blaffte sie Schüler an, die beim Brauen des Feuerwiderstandstrankes der Stufe drei falsch abmaßen oder zu ungestüm oder ungezählt umrührten. Julius fragte sich, was in die kleine, rotbraungelockte Lehrerin gefahren sein mochte, daß sie noch unerbittlicher und mürrischer war als sonst. Er wagte jedoch nicht, das laut auszusprechen und verschloß auch seinen Geist, wenn die Lehrerin in seine Nähe kam. Zu ihrer Beruhigung und seiner Erleichterung hatte sie bei ihm nichts zu beanstanden. Als die Stunden dann vorbei waren und es in die Pause ging fragte Robert Julius, ob er wisse, was mit Professeur Fixus los sei. Julius konnte es ihm jedoch nicht beantworten. Zum Glück hatte sie keine Pausenhofaufsicht. Doch Professeur Pallas, die Geschichtslehrerin und Leiterin des blauen Saales, wirkte auch nicht gerade entspannt, und Sixtus, der sie als eingeteilter Pflegehelfer begleitete, schien das nicht so locker wegzustecken.
 “Ist was passiert, als wir bei diesen Hirschhasen waren?” Fragte Céline Dornier verunsichert. Millie sah sich um. Doch außer Professeur Pallas lief keiner hier herum. Julius erinnerte sich an sein erstes Hogwarts-Jahr, wo die Dementoren die Schule umlagerten und nach Sirius Black suchten, der zweimal einbrechen konnte. Da waren sie alle ziemlich angespannt und verängstigt gewesen, außer den Muggelstämmigen wie ihm. Er sagte nur: “Könnte sein, daß jemand versucht hat, Beauxbatons anzugreifen. Aber dann hättest du, Robert, ja was davon mitgekriegt.”
 “Ich habe in der Freistunde gesehen, wie einige Posteulen um den Palast herumgeflogen sind. Kann sein, daß Didier Madame Maxime und den Saalvorstehern jetzt auch einheizt. Dann möchte ich nicht erlebt haben, was Professeur Faucon hatte.”
 “Die hatte die Drittklässler von uns, also Gaston und die beiden kleinen”, grummelte Julius und sah sich nach Nicolas, Archibald und Gaston um. Gaston stand für sich allein, während Nicolas und Archibald verdrossen in der diagonal entgegengesetzten Ecke des Pausenhofes standen. Julius überlegte, ob er Gaston ansprechen sollte. Doch dann erkannte er, daß eine Pausenhofstreiterei nicht gerade das war, was er haben wollte. Denn Gaston blickte jeden, der auf ihn zuzukommen schien wegscheuchend an. Als er Corinne Duisenberg sah, die mit ihrer Tante Patrice und einigen Mädchen aus der fünften und sechsten Klasse ihres Saales zusammenstand, dachte er daran, daß sie wohl mitbekommen mochte, wie stark die Spannung hier angestiegen war. Doch der Pulk von Mädchen um Corinne hielt ihn ab, hinzugehen und sie zu fragen. Vielleicht war es auch besser, wenn er nicht wußte, was gerade los war. Aber wenn das etwas lebenswichtiges war, sollte er das so früh wie möglich wissen.
 “Julius, ich habe das Gefühl, als würden wir von irgendwem belauert”, sagte Millie nicht ganz unerwartet. “Corinne sieht so aus, als horche sie auf jedes verdächtige Geräusch. Professeur Pallas steht da, als müsse sie sich gleich duellieren, und unsere Saalvorsteherin war wie ein verschlossener Kessel, in dem es immer mehr brodelt. Die hatte die Kleinen von euch und uns in der ersten. Komm, ich will das jetzt wissen, was da passiert ist!” Sie ergriff Julius’ Arm und zog ihn mit sich. Er verzichtete darauf, sich dagegen zu wehren. Denn er war auch neugierig. Er deutete auf Pierre, der mit Gabrielle und zwei Jungs aus dem roten Saal zusammenstand und winkte ihnen zu. Als sie auf gewöhnliche Sprechweite heran waren fragte Julius:
 “Entschuldigung, Leute, ist bei euch in der ersten was passiert, weil Professeur Fixus so geladen wirkt, als hätte die euch auseinanderzerren müssen.”
 “Die große Dame hat angeklopft und Fixie einen Umschlag rübergereicht”, sagte Pierre ruhig. Die hat uns vor die Tür geschickt und den Brief oder was es war gelesen. Danach war die ziemlich knurrig. Irgendwas ziemlich mieses läuft da wohl ab.”
 “Wahrscheinlich hat Madame Maxime alle amtierenden Saalvorsteher mit Briefen aufgesucht”, erwiderte Julius darauf. “Professeur Pallas wirkt auch ziemlich angriffslustig, dafür, daß die sonst so locker drauf ist.”
 “Madame Maxime wirkte auch ziemlich unter Dampf”, bemerkte Pierre. “Irgendeine Hühnerkacke stinkt da zum Himmel.”
 “Könnte auch Drachenmist sein”, knurrte Millie, während Gabrielle Pierre tadelnd in die Nase kniff.
 “Vielleicht will Didier haben, daß die alle dem Minister schreiben, daß sie nur machen, was er sagt”, vermutete einer von Millies Saalkameraden aus der ersten Klasse. “Nach den Zeitungssachen kann das echt passieren, daß Didier wen hier reinsetzt, der die Lehrer beobachtet.”
 “Hogwarts läßt also doch grüßen”, grummelte Julius. “Wollen nur hoffen, daß es nur beim grüßen bleibt.”
 “Und wenn Didier recht hat und in Frankreich Leute von Ihr-wißt-schon-wem rumlaufen?” Fragte Gabrielle verschüchtert.
 “Dieses Schmierblatt behauptet auch, daß meine Mutter tot ist, Gabrielle. Und ich weiß, daß sie nicht tot ist. Also glaube ich dieser Packung Abwischpapier kein Wort mehr, wenn das nicht von wo anders bestätigt wurde.”
 “Kriegen wir wohl erst mit, wenn Madame Maxime es freiwillig erzählt”, knurrte Millie, der die Anspannung nicht gefiel. “Dann genießt mal die Pause, so gut es geht”, sagte sie noch. Sie winkte Julius, der sofort neben sie trat und mit ihr Schritt hielt, um nicht den Eindruck zu erwecken, er würde ihr wie ein Hund hinterhertrotten. Sie holten sich von den leichten Pausenspeisen was ab und tankten neue Energie.
 Nach der zweiten Doppelstunde Zaubertränke sagte Professeur Fixus: “Mir konnte nicht entgehen, daß Sie durch meine momentane Stimmung irritiert sind, die Damen und Herren. Nur so viel dazu, um unnötiges Getuschel zu vermeiden: Madame Maxime erhielt kurz nach dem Beginn des Unterrichts eine Posteule mit Benachrichtigungen für jeden Saalvorsteher. Der Inhalt der Benachrichtigung ist kein Anlaß zur Freude. Mehr möchte die Schulleiterin Ihnen allen nach dem Mittagessen erläutern.”
 “Hat der Minister Beauxbatons geschlossen?” Fragte Bernadette Lavalette.
 “Nein, hat er nicht”, schnarrte Professeur Fixus bedrohlich klingend. “Näheres erfahren Sie dann alle von Madame Maxime. Und jetzt hinaus mit Ihnen. Sie haben sich sehr gut gehalten, dafür daß der heutige Zaubertrank ein klassischer ZAG-Prüfungstrank ist. Sie haben alle einen brauchbaren Zaubertrank angerührt und dafür zehn Bonuspunkte verdient. Monsieur Latierre konnte den idealen Brauvorgang ausführen und erhält dafür noch einmal fünf Bonuspunkte. Das war es. Bis zum nächsten Mal!”
 “Bis zum nächsten Mal, Professeur Fixus!” Antwortete der gut dressierte Schülerchor, froh diesem mit schlechter Stimmung und Anstrengung aufgeladenen Kerker entkommen zu können.
 Die über den Morgen entstandene Anspannung bündelte sich, als alle Schüler in den Speisesaal hineinströmten. Niemand sprach ein Wort. Alle hasteten zu ihren Plätzen, setzten sich jedoch noch nicht hin. Gaston blickte sich immer wieder lauernd um. Mochte das für ihn heute ein Triumph werden? Julius Latierre sah es dem degradierten Mitschüler an, daß dieser wohl darauf hoffte, daß hier und gleich Madame Maxime bekanntgeben würde, daß sie von allerhöchster Stelle dazu aufgefordert wurde, ihr Amt zur Verfügung zu stellen, wie es Politiker und Juristen so schön ausdrückten. Doch es dauerte zehn Minuten. Die herrschende Anspannung wirkte jedoch stärker als jeder laute Tadel und jede harsche Zurechtweisung. Keiner wagte es, einen Laut von sich zu geben. Wie eine immer schwerer werdende Decke lastete die Ungewißheit auf den Schülern. Auch daß immer noch keiner der Lehrer hereingekommen war schürte die Unruhe. Dann, knapp elf Minuten nach dem Eintreten der letzten Schüler, führte Madame Maxime die Doppelreihe der Lehrerinnen und Lehrer in den Speisesaal hinein. Fast alle Schüler strafften sich und verharrten völlig bewegungslos. Nur Gaston Perignon stand lässig da und blickte die Halbriesin eher amüsiert als erwartungsvoll an. Julius dachte dabei nur daran, daß sein früherer Schlafsaalkamerad absolut keinen Grund zur Freude hatte, egal was gleich verkündet wurde. Doch Madame Maxime schien das völlig egal zu sein, daß Gaston sie nicht mit banger Erwartung anblickte. Sie postierte sich vor ihrem thronartigen Stuhl und sagte nur: “Setzen Sie sich bitte!” Einige Sekunden standen die Schüler verdutzt da. Doch als Madame Maxime ihre Aufforderung wiederholte ließen sich alle auf ihren Stühlen nieder. Julius bemerkte, daß Gaston leicht enttäuscht wirkte, als er sich setzte. “Ich erfuhr, daß Sie alle mitbekommen haben, daß heute morgen eine Nachricht eintraf, die die Kollegen des Lherkörpers und mich nicht ganz unerwartet erreichte. Mit sofortiger Wirkung ist die Beauxbatons-Akademie als Sperrgebiet ausgewiesen. Dies entspreche den ministeriellen Maßnahmen zur abgesicherten Unterbringung minderjähriger Hexen und Zauberer. In diesem Zusammenhang gilt, daß wir, also die Lehrerinnen und Lehrer von Beauxbatons, einschließlich meiner Person, nur noch den Anweisungen des Ministeriums zu gehorchen haben und sicherstellen müssen, daß niemand innerhalb dieser Mauern offen oder in heimlicher Verschwörung gegen das bestehende Zaubereiministerium Widerstand leisten kann. Des weiteren sollen wir innerhalb der nächsten Tage erfahren, ob Beauxbatons einen ministeriellen Aufsichtsbeamten aus der Familienschutzabteilung plus einiger Landfriedenswächter zugeteilt bekommen soll oder das Kollegium in einigen Schlüsselpositionen mit “zuverlässigen” Ministerialbeamten besetzt werden soll, um den akademischen Lehrbetrieb abzusichern und “alle des offenen oder heimlichen Widerstandes verdächtigen” Personen entledigt wird.” Gaston grinste unverhohlen. Madame Maxime schien das immer noch nicht sonderlich zu betreffen. Sie sprach einfach weiter. “Des weiteren wurde verfügt, daß sämtliche Schüler und Lehrer, sofern sie sich keiner Vergehen oder Verbrechen schuldig gemacht haben, bis auf Widerruf der Anordnung in den Mauern der Akademie zu verbleiben haben. Das heißt also, daß die Heimreise in den Ferien für alle von Ihnen bis zu besagtem Widerruf verboten ist. Des weiteren sollen wir vom Kollegium damit beginnen, Schülerinnen und Schüler zu überprüfen, über die uns aufrührerische Äußerungen oder Handlungen bekannt wurden und diese auf einer der Abteilung für Landfrieden und Familienschutz zu überreichen, die dann befinden, wer hier weiterhin lernen darf. Sollte der Eindruck entstehen, daß wir unzureichende Auskünfte erteilen, so müßten wir mit unserer Amtsenthebung rechnen. Ja, und schließlich müßten wir vom Kollegium nacheinander zu einer umfassenden Befragung in den Räumen des Zaubereiministeriums antreten. Wir wurden freundlich darauf hingewiesen, daß jedes Mitglied des Lehrkörpers, das diese Befragung verweigert, absichtlich versäumt oder bei dieser fragwürdige bis zweifelhafte Angaben macht, aus Sicherheitsgründen aus dem laufenden Schulbetrieb beurlaubt werde, falls es nicht sogar darauf hinausliefe, daß betreffendes Mitglied des Lehrkörpers sich als Agent des Unnennbaren erweist oder sonstwie sicherheitsgefährdende Aktivitäten betreibt, fördert oder davon Kenntnis hat.” Ein Raunen hob an. Doch Madame Maxime war noch nicht fertig. “Im Klartext heißt das, daß Beauxbatons in seiner langen Geschichte zum zweiten Mal von außen kontrolliert werden soll. Allerdings hat Sardonia zu ihrer unrühmlichen Zeit nicht gewagt, ihre Erfüllungsgehilfinnen in diese Mauern zu schicken, weil ihr wohl klar war, daß sie dadurch wertvolle Nachwuchshexen und ihnen zum Dienst geborene Zauberer gefährdet. Dem Herrn, der sich gerade mit dem Titel Zaubereiminister schmückt, scheint dieser Umstand entweder nicht vertraut oder schlicht weg gleichgültig zu sein. Offenbar setzt er darauf, daß seine Anweisungen rechtens und notwendig sind und daher jede ihm als vernünftig erscheinende Maßnahme keine unangenehmen Auswirkungen auf die Akademie und ihre Lehrer und Schüler haben wird. Ich bin in diesem Zusammenhang auch davon in Kenntnis gesetzt worden, daß die Verbindung zu den regionalen Ausgangskreisen im Zuge der Personenverkehrssicherungsmaßnahmen unterbrochen wurde. Will sagen, wir kommen nur noch zu Fuß oder auf fliegenden Besen oder Zaubertieren heraus. Das gesamte Gelände der Akademie wurde zur Anti-Apparierzone ausgerufen. Entsprechende Sperren sind bereits eingerichtet. Unsere Kamine sind bis auf den des Schulleiters vom Flohnetz abgetrennt worden. Dies geschah in der letzten Nacht.” Wieder setzte Raunen ein. Ein Schüler fragte schnell, ob die Posteulen dann auch kontrolliert würden. Madame Maxime überlegte wohl kurz und sagte dann, daß dies nicht ausdrücklich bekanntgegeben wurde, aber damit zu rechnen sei, daß Postsendungen zwischen der Akademie und der Außenwelt überwacht würden. Nun brandete hektisches Plappern und Grummeln durch den Speisesaal. Gaston sah Madame Maxime nun sehr entschlossen an und rief: “Und was ist mit den Schulregeln, Madame Maxime?! Wenn der Minister jetzt sagt, wo es lang geht macht der auch die Schulregeln.”
 “Dies ist Gegenstand einer Anfrage, die ich nach der Weiterleitung der Nachricht an die Mitglieder des Lehrkörpers zu Händen von Ausbildungsleiter Descartes und den amtierenden Schulräten schickte. Denn weder wurde in dieser Nachricht behauptet, daß die bisherigen Schulregeln bestehen blieben, noch daß sie aufgehoben seien, Monsieur Perignon. Und an Ihrer Stelle sollten sie darauf hoffen, daß die bisher geltenden Regeln in Kraft bleiben. Denn sonst könnte es jenen, die befinden, die bisherigen Maßnahmen und Regeln auszuhebeln einfallen, daß Schüler mit einer Tendenz zur Renitenz als potentielle Unruhestifter zu sehen und vom Rest der Schülerschaft abzutrennen sind.” Gaston steckte diesen Hinweis jedoch locker weg. Besser, er sah ihn eher als Bestätigung seiner Haltung und rief nur: “Das gilt dann nur für die, die Minister Didier nicht als Zaubereiminister haben wollen.” Er blickte sich um und sah nicht ganz zufällig auf Julius Latierre. Dieser straffte sich und blickte den vor wenigen Tagen zum Drittklässler heruntergestuften Mitschüler entschlossen an, sagte jedoch kein Wort. Das würde er bei einer anderen Gelegenheit tun. Madame Maxime erwiderte nur:
 “Ich muß Ihnen und jedem anderen, der oder die meint, Didier tue das richtige, zubilligen, aus lauter Angst vor dem äußeren Feind und aus Unwissenheit dessen, was seine Maßnahmen bewirken so zu empfinden. Ich erinnere Sie und alle anderen noch einmal daran, daß die bisherigen Regeln von Beauxbatons, auch was die Anerkennung des amtierenden Schulleiters und dessen Maßnahmen angeht, immer noch in Kraft sind.”
 “Was ist mit den Schulräten?” Wollte Belisama Lagrange wissen. “Haben die noch Mitbestimmungsrecht?”
 “Bis jetzt habe ich keine gegenteilige Mitteilung erhalten, Mademoiselle Lagrange. Aber ich möchte Ihnen allen nicht verhehlen, daß ich eine derartige Mitteilung voraussehe, falls die amtierenden Schulräte gegen diesen neuen Erlaß der Didier-Regierung Einspruch erheben sollten. Falls also eine Nachricht an mich ergeht, daß die den Gründungsregeln und Lehrbetriebsstatuten nach eingesetzten Schulräte kein Mitspracherecht mehr besitzen, werde ich Ihnen das mitteilen, Mesdames, Mesdemoiselles et Messieurs.”
 “Die haben kein Recht, uns die Ferien zu verbieten”, warf Jacques Lumière ein.
 “Im Moment empfindet der Zauberer, der das Zaubereiministerium nach seinen Vorstellung umorganisiert hat dies so, Monsieur Lumière”, erwiderte Madame Maxime. Ein Sechstklässler der Violetten, der immer mit den belgischen Mitschülern ankam oder abreiste wandte ein: “Der Zaubereiminister kann doch nicht bestimmen, was Leute aus anderen Ländern tun oder lassen dürfen. Ich komme aus Anderlecht. Das ist in Belgien.” Viele der belgischen Mitschüler, darunter Tante und Nichte Duisenberg, nickten ihm beipflichtend zu.
 “Tja, aber die Akademie liegt in Frankreich”, feixte einer der Siebtklässler der Blauen. Julius überlegte, ob Beauxbatons nicht als exterritoriales Gebiet galt, weil ja doch einige Schüler aus der französischen Schweiz, Belgien und den ehemaligen Kolonien Frankreichs hier waren. Er hob die Hand und fragte laut:
 “Wurde bei der Gründung von Beauxbatons klar gesagt, daß Beauxbatons zu Frankreich gehört oder nur im Land der Westfranken liegt?” Viele machten “Häh?!” Robert sah Julius verwundert an. Madame Maxime blickte über alle hinweg und schien zu überlegen. Julius entsann sich, die Gründungserklärung der sechs großen Hexen und Zauberer in den Bulletins de Beauxbatons gelesen zu haben. Damals gab es den Staat Frankreich nämlich noch nicht. Es gab aber schon die ersten Formen der Sprache, die sich zum heutigen Französisch entwickelt hatte. Madame Maxime wartete, bis alle schwiegen. Dann sagte sie ganz ruhig:
 “In der Gründungsurkunde von Beauxbatons steht der Satz: “Und dieser Ort sei fortan dem Studium der Artes Magicae geweihet und allen Kindern zugänglich, in denen der Genius Magicus erwacht sei und vom Elternhause her mit Wort und Schrift der Westfranken vertraut wurden.” Das heißt nur, daß magisch begabte Jungen und Mädchen hier Aufgenommen werden mögen, wenn sie der Sprache mächtig sind, die wir heute Französisch nennen. Es heißt nicht, daß dieser Ort unter die Rechtsprechung Frankreichs fällt. Vielen Dank für diese wichtige Anregung, Monsieur Latierre.”
 “Haha, damals gab’s noch kein Zaubereiministerium”, lachte Argon Odin aus dem violetten Saal. “Das wurde doch später bestimmt entsprechend umgeändert.”
 “Steht nicht in den Bulletins de Beauxbatons”, konterte Madame Maxime. “Ich habe diese Chronik und jede Erweiterung und Diskussion darüber gelesen und auswendig gelernt, Monsieur Odin. In keinem Satz wurde die Akademie unter die Rechtsprechung eines Zaubereiministeriums gestellt. Was Sie anführen ist lediglich der Passus, der besagt das die Rechte der Eltern die Rechte der Kinder seien was hieße, daß die Kinder sich bei Straffälligkeit nicht nur mit dem Ausschluß aus der Akademie konfrontiert sehen müssen, sondern auch in das Heimatland ihrer Eltern zu überstellen seien. Deshalb wurden ja die Schulräte als Kontrollorgan eingesetzt, die außerhalb einzelner Zaubereiministerien Betrieb und Ausrichtung der Akademie überwachen sollen. Das dürfte auch der Grund sein, warum ich im Zuge der gerade erläuterten Maßnahmen noch keine Mitteilung erhielt, die Schulräte seien ihrer Mitbestimmungsrechte und -pflichten entbunden worden. Aber wie erwähnt muß ich im Moment zumindest davon ausgehen, daß eine derartige Änderung der Vollmachten angestrebt wird.”
 “Ist doch ganz klar, was Minister Didier will. Der will alle hier raushaben, die was gegen seine Arbeit haben”, warf Gaston ein. Madame Maxime blickte Professeur Faucon an, die sich Gaston zuwandte, aber zu allen anderen sprach:
 “Falls Sie der Meinung sind, Monsieur Perignon, daß ich um Ihrer Weihnachtsferien wegen freiwillig zu gehen hätte, so seien Sie bitte versichert, daß weder dieser überängstliche Zauberer im Ministerium noch ein renitenter Schüler der dritten Klasse mich dazu bewegen werden, diese meine Anstellung und meinen damit verbundenen Lehrauftrag aufzugeben. Damit wir uns da ganz klar verstehen, Didiers Politik spielt dem Massenmörder Voldemort in die Hände. Und es wäre das allerletzte, mich indirekt von diesem Psychopathen aus meinen Ämtern und Würden drängen zu lassen.” Als sie den gefürchteten Namen äußerte schraken alle zusammen. Julius wußte, daß der Petzfluch, der sofort die Todesser an den Ort rief, wo der Name laut ausgesprochen wurde, hier in Frankreich nicht in Kraft war. Deshalb blieb er ruhig. Gaston schien von der Vorstellung, Minister Didier arbeite für den Unnennbaren, aus dem Konzept gebracht zu sein. Denn er wandte sein Gesicht ab und mied den Blick der anderen. Jacques wagte jedoch einen Widerspruch:
 “Sie behaupten, er, der nicht beim Namen genannt werden darf, habe Minister Didier schon im Sack, Professeur Faucon. Aber das können Sie nicht beweisen. Wer sagt Ihnen denn, daß Minister Didier nicht schon Hinweise hat, daß Leute von dem versuchen, uns hier fertigzumachen und diese ganzen Sachen nötig sind, um die rechtzeitig zu kassieren, bevor die uns Sie-wissen-schon-wem ausliefern. Immerhin kommen immer noch Dementoren zu uns rein. Minister Didier muß doch was dagegen machen.”
 “Ja, dir zum Beispiel die Ferien versauen”, stieß Julius unerwartet verärgert aus. “Du hast dich doch eben beschwert, daß diese feige Ratte im Ministerium dir und uns anderen die Ferien bei unseren Familien versaut und das nicht tun dürfe. Nachher meint der noch, deine Eltern wären französische Todesser und gehörten eingesperrt. Macht der dann immer noch alles richtig?”
 “Halt doch dein klugscheißerisches Maul, Muggelbalg. Oder meinst du, weil deine Mutter jetzt von diesen Schweinehunden abgemurkst wurde könntest du noch groß rumlabern?” Schnarrte Jacques. Viele Schüler blickten zwischen Jacques und Julius hin und her. Julius grinste jedoch nur und antwortete sehr selbstsicher:
 “Jacques, frage deine Eltern, ob die wissen, wo meine Mutter ist. Wenn die dir sagen, daß sie noch lebendig rumläuft, dann weißt du, daß die Zeitung und damit Didier gequirlten Mumpitz abgesondert haben.” Alle anderen sahen Julius an. Er blieb jedoch ruhig. Jacques merkte wohl, daß er das Gegenteil nicht beweisen konnte, bevor er seine Eltern nicht gefragt hatte. Professeur Faucon sah Julius an und sagte: “Ich stimme Ihnen zu, was die Einschätzung des derzeitigen Machthabers der französischen Zaubererwelt angeht, Monsieur Latierre. Aber Ihre Wortwahl mißfällt mir. Zehn Strafpunkte für unvorbildliche Rede in der Position des stellvertretenden Saalsprechers!” Auf den Gesichtern der anderen Schüler außer Belisama, Laurentine, Sandrine, Millie und Robert machte sich schadenfrohes Grinsen breit. Doch das verging in dem Moment, als Madame Maxime das Wort ergriff.
 “Ich wüßte nicht, was Sie daran amüsieren dürfte, daß einer Ihrer Mitschüler nur wegen einer unerwünschten Wortwahl Strafpunkte erhält. Das sollte Ihnen nämlich klarmachen, daß andere unerwünschte Verhaltensweisen noch strenger bestraft werden können. Noch gelten hier die Regeln der Gründer. Und sollte jemand meinen, sich offen gegen uns vom Lehrerkollegium auflehnen zu müssen, wie es Monsieur Perignon getan hat, so wird er oder sie diesmal nicht die wahl zwischen einer Herabstufung oder dem endgültigen Verweis haben. Sie sind hiermit gewarnt!” Sandrine Dumas hob die Hand und sagte ganz ruhig und entschieden:
 “Die Zeitung hat unrecht. Julius’ Mutter lebt. Sie arbeitet mit meiner Mutter zusammen in Millemerveilles. Das haben meine Eltern mir heute morgen per Eulenpost erzählt. Deshalb weiß ich nicht, ob dann nicht auch andere Sachen aus der Zeitung falsch sind.” Julius mußte sich beherrschen, nicht zu grinsen. Wenn Sandrine sagte, sie wisse nicht, ob nicht auch andere Sachen falsch erzählt wurden, war das so ähnlich wie “Die Zeitung schreibt Drachenmist!” Madame Maxime nickte Sandrine zu und bedankte sich bei ihr für diese Information.
 “Sie merken also alle, daß die Berichte in unserer einst so seriösen Zeitung längst nicht mehr auf wahren Gegebenheiten gründen. Das sollte Ihnen allen zu denken geben, welchen Wert Didiers Verlautbarungen haben oder nicht. Da ich mich mit allen Kolleginnen und Kollegen einig weiß, daß wir uns nicht zu Handlangern oder Zuschauern einer überängstlichen Bande im Zaubereiministerium machen dürfen, gilt für Sie und uns bis auf weiteres der übliche Unterrichts-und Freizeitablauf. Vielen Dank für Ihre Aufmerksamkeit! Sie dürfen nun zu Mittag essen.”
 Bei diesen Worten erschienen Terinen, Schüsseln, Platten und Geschirr auf den Tischen. Zunächst jedoch wollte niemand so richtig zulangen. Allen schien der Appetit vergangen zu sein. Als die Saalvorsteher jedoch die Runde machten und jeden anhielten, etwas zu essen, entstand die übliche Geräuschkulisse auf Tellern klappernder und schabender Besteckteile. Keiner sagte ein weiteres Wort. Die Verfügung des Ministeriums wog so schwer, daß keiner noch was dazu sagen wollte. Jeder für sich dachte daran, was diese Sperrverordnung für sie oder ihn bedeutete. Julius dachte daran, daß das nur der erste Schritt war, Beauxbatons komplett umzukrempeln. Er fragte sich, warum Sardonia nie daran gedacht hatte, die Schule ganz unter ihre Herrschaft zu zwingen. Unangebracht amüsiert dachte er kurz, daß er ja nur Anthelias Wiedergeburt fragen müsse, um das zu erfahren. Immerhin hatte die Nichte Sardonias ja ihre ersten dreißig Lebensjahre in Frankreich zugebracht. Doch zum einen mußte er jetzt ganz klar davon ausgehen, daß Posteulen abgefangen wurden. Zum anderen wollte er sich bestimmt nicht darauf einlassen, mit dieser Hexe Kontakt aufzunehmen, nur um die zu fragen, was damals mit ihrer durchgeknallten Tante los war, daß die Beauxbatons in Ruhe gelassen hatte, wo sie alles andere nach ihrem kranken Bild umgebaut hatte. Vielleicht stand es aber in dem Buch über die dunkle Matriarchin, was die von der Übernahme von Beauxbatons abgehalten hatte. Könnte ja doch wichtig sein, wenn Didier meinte, seine Leute hier reinzusetzen. Er fragte sich, ob er das nicht auch in den Bulletins de Beauxbatons nachschlagen konnte. Dabei erinnerte er sich, daß Madame Maxime erwähnt hatte, daß sie die ganze Chronik und alle damit zu tun habenden Sachen auswendig gelernt hatte. Die Chronik an sich war schon ziemlich umfangreich. Er hatte sie wohl nur zur Hälfte richtig gelesen und kannte gerade zwanzig Sätze davon wortwörtlich. Aber Madame Maxime lebte ja schon einige Dutzend Sommer länger als er und hatte, so blöd das klang, einen viel größeren Kopf als er. Da mochte in dieser zeit viel reingesteckt worden sein. Oder hatte sie Bicranius Beaumonts Mixtur der mannigfaltigen Merkfähigkeit benutzt, um Bücher wie die Chronik auswendig zu lernen? Das ging ja auch. Jezt wußten zwar alle, daß seine Mutter in Millemerveilles war. Aber das war besser als sich von denen hier anzuhören, daß sie es bedauerten, daß sie tot sei oder so Dinger austeilten wie Barbara van Helderns kleiner Bruder. Allerdings fragte er sich jetzt auch, wie lange Millemerveilles sicher blieb. Es hielt doch nur eindeutig schwarzmagische Wesen und Leute draußen. Was wäre, wenn der Chef der Didier-Bande ordentliche Ordnungshüter dahin schickte? Dann wäre seine Mutter wohl schnell kassiert, falls sie nicht immer im Schutzbann um Professeur Faucons Haus bleiben wollte. Und wenn sie schon dem Kleingemüse da anständige Mathematik beibrachte, mußte sie ja immer wieder aus dem Haus raus. Das beängstigte ihn ein wenig. Andererseits hatte in der Zeitung gestanden, daß Didier sauer war, weil die Leute vom Dorfrat die bei ihnen untergekommenen Leute nicht ausgeliefert hatten. Wenn Didiers und Pétains Leute einfach hingehen und die ihrer Meinung nach kriminellen Leute einkassieren konnten, wäre das doch kein Thema. Es sei denn … Natürlich. Schwiegeroma Line hatte Millie doch erzählt, jemand habe sie mit dem Imperius belegen wollen, als ihr Kopf zu einem Abfangkamin umgeleitet worden war. Ebenso sei sein Schwiegeropa Ferdinand ganz klar unter den Imperius genommen worden, um die Kamine seiner Familie umzustöpseln. Der hatte den Fluch erst loswerden können, als er zu Heim und Herd zurückkehren durfte. Und das wäre nur mit einigen Sekunden heftiger Kopfschmerzen abgegangen. Mußte Didier damit rechnen, daß unter Imperius gesetzte Leute entweder gar nicht nach Millemerveilles reinkamen oder spätestens dort den Fluch loswurden und dann auf ihren Auftraggeber losgingen? Das wollte er noch geklärt haben. Immerhin wollte seine Mutter da noch einige Zeit bleiben. Überhaupt schon heftig, sich vorzustellen, daß Didier viele Zauberer und Hexen unter den Imperius-Fluch genommen haben sollte. Dann wäre er wirklich nicht mehr anders als Voldemort, der das ganz bestimmt nicht nur mit Thicknesse gemacht hatte. Vielleicht stand die Umbridge auch unter diesem fiesen Zauber, gegen den er selbst sich immer noch nicht vollständig wehren konnte. Andererseits konnte er sich nach ihrem Auftritt in Hogwarts auch vorstellen, daß sie keinen Imperius im Kopf sitzen haben mußte, um diese Antischlammblutkommission zu führen.
 Nach dem sehr schweigsam verlaufenen Mittagessen gingen die Schülerinnen und Schüler in ihre säle zurück. Nur Julius suchte Professeur Faucon. Er sah sie fragend an und wartete, bis sie ihm durch Nicken erlaubte, zu ihr hinzugehen. “Entschuldigung, Professeur Faucon. Im Zusammenhang mit meiner Mutter möchte ich Sie fragen, ob Sie wissen, ob Leute von Didier nicht ganz einfach nach Millemerveilles rein können, um jeden festzunehmen, der dort Unterschlupf sucht.”
 “Nur freiwillig, Monsieur Latierre. Will sagen, wenn jemand von einem bösartigen Zauber dazu getrieben wird, nach Millemerveilles vorzudringen oder durch einen Fluch an einen böswilligen zauberkundigen gekettet ist, vermag er oder sie es nicht, Sardonias Abwehr zu durchdringen. Die Abwehr würde ihn oder sie physisch zurückweisen. Und das niemand durch die Abwehr hindurchapparieren kann wissen Sie ja. Und bevor Sie die sich daraus ergebende logische Frage stellen, Monsieur Latierre: Ich befürchte, daß sämtliche sicherheitsrelevanten Hexen und Zauberer des Ministeriums durch den Imperius-Fluch zum bedingungslosen Gehorsam gezwungen sind. Ein Paranoiker wie Didier – und ich halte diese Einschätzung gegen alle Gegenargumente aufrecht – wird sich nicht damit begnügen, daß sein Amt alleine genug Druck auf die unteren Bediensteten ausübt, daß sie jede Anweisung widerspruchslos ausführen. Außerdem können von einem Imperius-Fluch gebundene nicht so einfach durch einen anderen Imperius-Fluch übernommen werden. Da müßte es schon eine skrupellose wie zaubermächtige Hexe oder ein Magier von der Stärke dieses Psychopathen sein, um einen anderen Imperius zu überlagern. Damit hat Didier sich jedoch die Möglichkeit verbaut, seine Schergen nach Millemerveilles hineinzuschicken. Deshalb ist er natürlich sehr aufgebracht.”
 “Das wollte ich nur wissen, weil nun jeder hier weiß, wo meine Mutter gerade ist”, sagte Julius nur, der tatsächlich schon die Frage auf der Zunge hatte, ob jeder von Didiers unteren Leuten unter Imperius stand. Professeur Faucon winkte ihn noch näher zu sich und wisperte: “Außerdem kann Catherine Ihre Mutter immer noch durch jenen Zauber in Sicherheit bringen, mit dem sie sie vor Pétains Nachstellung gerettet hat. Insofern dürfen Sie einstweilen unbesorgt bleiben.” Julius nickte und bedankte sich für die Auskunft. Professeur Fixus, die noch in der Nähe war wandte sich ihm zu und fragte ihn, ob er von seiner angeheirateten Verwandtschaft erfahren habe, daß die gerade im Ministerium anwesenden Familienmitglieder vorübergehend unter den Imperius-Fluch genommen wurden. Julius bejahte es und führte an, daß Millie deshalb um eine kurze Besprechung aller Pflegehelfer gebeten habe. professeur Fixus nickte und erlaubte ihm nun, ebenfalls in seinen Wohnsaal zurückzukehren, um sich vor dem Nachmittagsunterricht noch einige Minuten zu erholen. Per Wandschlüpfsystem war er innerhalb von fünfzehn Sekunden aus dem Speisesaal im Aufenthaltsraum des grünen Saales. außer Carmen Deleste war noch keiner hier. Sie fragte ihn, ob er Angst habe, die Leute Didiers könnten seine Mutter aus Millemerveilles rausholen.
 “Deshalb habe ich gerade mit Professeur Faucon gesprochen. Die kennt die Bannzauber in und um Millemerveilles auswendig. Sie hat mir versichert, daß nur Hexen und Zauberer da rein können, wenn sie einen absolut freien Willen und nichts mit den dunklen Künsten zu schaffen haben.”
 “Freien Willen heißt, daß sie nicht unter Imperius oder einem Fügsamkeitstrank stehen dürfen, Julius?”
 “Genau das”, sagte Julius. “Professeur Faucon vermutet, daß die einfachen Handlanger des Zaubereiministeriums mit dem Imperius-Fluch belegt wurden, um immer und überall zu spuren. Meinem Schwiegergroßvater ist ja genau das passiert. Der arbeitete im Flohregulierungsrat und sollte da Kaminverbindungen umändern.”
 “Ups, woher weiß man das?”
 “Weil um den Stammsitz der Latierres ein zauber steht, der aktive Flüche aufhebt oder draußenhält. Mehr ist wohl nicht zu sagen.”
 “Was macht deine Mutter denn jetzt in Millemerveilles. Sie ist doch eine Muggelfrau.”
 “Sie bringt den Kindern unter elf richtiges Rechnen bei, solange man sie dort läßt”, antwortete Julius. “Sandrines Mutter ist ja die dienstälteste Grundschullehrerin da, die hat meine Mutter wohl rumgekriegt.”
 “Wie haben die deine Mutter denn nach Millemerveilles gekriegt? Apparieren darf man ja nur mit Hexen und Zauberern. Fliegen auf Besen geht auch nicht und dauert auch lange. Flugtiere wie die großen Pferde brauchen auch lange. Außerdem dürfen Muggel nur im magischen Notfall auf Besen transportiert werden.”
 “Sagen wir es so, meine Mutter ist da irgendwie hingekommen und möchte da erst einmal bleiben. Mehr mußt du nicht wissen”, sagte Julius, wobei er sich bemühte, nicht verärgert oder knurrig zu klingen. Carmen sah ihn verunsichert an. Ihr Blick schien zu fragen, ob Madame Brickston irgendwas illegales angestellt hatte. Dann nickte sie. Immerhin gehörte Julius’ Mutter wegen ihm und vielleicht durch diese merkwürdige Frühverheiratung mit Millie zur Zaubererwelt. Vielleicht galten da die Transportbeschränkungen nicht mehr.
 Gaston Perignon kam mit seinen neuen Klassenkameraden auf üblichem Weg herein. Es schien so, als flüchte er vor Laurentine und Céline, die dicht hinter ihm waren. Als er Julius sah brach er aus der Drittklässlerformation aus und lief zu ihm hinüber. Julius blieb ruhig stehen. Hatte Gaston nicht getönt, keinen seiner früheren Klassenkameraden näher als fünf Meter an sich ranzulassen, bis er wieder bei denen mitlernen durfte?
 “Das mit deiner Mutter ist ja interessant, Julius. Hat Minister Didier die deshalb für tot erklärt, weil sie illegal nach Millemerveilles gebracht wurde, ey?”
 “Neh, der hat die für tot erklärt, weil die seinem leitenden Bluthund Pétain unter der Sabberschnauze entwischen konnte, ey! Weil ‘ne Muggelfrau nicht schlau genug sein kann, um einen ausgewachsenen Zauberer auszutricksen, ey. Weil ‘ne Muggelfrau überhaupt zu blöd ist, um zu kapieren, daß ihr Typ nicht mehr gefragt ist, weil sie einen Ruster-Simonowsky-Zauberer zur Welt gebracht hat, ey. Und weil meine Mutter mitgekriegt hat, was Didier und seine Bande für Leute sind, Ey. Abgesehen davon stehst du gerade nur einen Meter vor mir. Gilt das mit den fünf Schritt Ablehnungsabstand nicht mehr?”
 “Wer sagt, daß Zaubereiminister Didier nicht klare Beweise hat, daß deine Mutter und du auf deiner Insel irgendwas fieses angeleiert habt, daß ihm, dessen Namen niemand nennen darf, zurück an die Macht geholfen hat?”
 “Ich sage das”, knurrte Laurentine nun verdrossen, bevor Julius eine lockere Antwort loslassen konnte. “Glaubst du echt diesen Müll, den Didier da in den Miroir reinkleistern läßt, Gaston? Alle Welt weiß, daß dieser Voldemort Leute wie Julius oder mich haßt und überall plattmachen will. Also ist das einzige, was Julius’ Mutter verbrochen hat, ohne eigene Zauberkräfte einen echten Zauberer auszubrüten, klar. Oder findest du das neuerdings toll, daß Leute ohne magische Eltern wie niedere Tiere gejagt werden? Sag es mir ins Gesicht, und du brauchst dir keine Gedanken mehr drum machen, daß ich noch irgendwas von dir will!” Gaston hatte nun sichtliche Probleme. Hinter ihm stand seine bisherige Freundin Laurentine mit einem sehr verärgerten Gesichtsausdruck. Vor ihm stand Julius Latierre, der ihn sehr lässig anblickte, als sei das, was er dem gerade um die Ohren gehauen habe nichts besonderes. Wem von den beiden sollte er jetzt antworten. Laurentines Frage erschien ihm schwerer zu beantworten. So sagte er an Julius gewandt:
 “Glaub echt nicht, daß die Maxime und die Faucon noch eine ganze Woche hierbleiben. Wenn rauskommt, daß die deine Mutter und dich illegal rübergeholt haben fliegen erst die und dann du.”
 “So, Laurentine, da hast du deine Antwort, sagte Julius ganz ruhig. “Er wünscht es sich, daß ich hier rausfliege, damit Didier mich Voldemort ausliefert. Ne, das wolltest du doch sagen, Gaston?”
 “Ey, das wollte ich nicht sagen, Mann. Ich wollte nur sagen, daß die Faucon meint, weil du diese Ruster-Sinodingenski-Kräfte hast müßte die dich hier klarmachen um später mit dir angeben zu können. Der würde dich und deine Mutter wohl in eines der Friedenslager stecken und …” Klatsch! Laurentine hatte ihm eine runtergehauen.
 “Du heuchlerisches, feiges Aas. Du weißt genau, was passiert, wenn Julius hier rausgeworfen wird. Der wird nach England zurückgeschickt!” Keifte die frühere Unterrichtsverweigerin. “Und wenn dieser Voldemort einen Muggelstämmigen kassieren kann, will der alle anderen auch haben. Geht das vielleicht in deinen Hohlkopf rein oder was?!” Alle die nun hereinkamen lauschten dieser hitzigen Debatte. Gaston sah seine Freundin anund stampfte mit dem Fuß auf.
 “Sieh zu, wer noch was mit dir anfangen würde, blöde Sabberhexe”, schnarrte Gaston und wandte sich Julius zu:
 “Ich weiß nur eins, daß ihr alle was gegen Didier habt, weil der endlich was macht, anstatt nur dumm zu reden, Julius. Ich lass mir von dir und der da nicht einreden, ich wäre so’n Todfresser oder was. Aber wenn diese Dementoren nur rüberkommen, weil der Zaubereiminister von denen meint, wir hätten flüchtige Verbrecher hier, dann sollte das schon geklärt werden.”
 “Gaston, geh besser zu deinen Klassenkameraden rüber. Offenbar bist du in den zwei Nächten bei denen wieder kleiner geworden. In zwei Jahren sprechen wir uns dann wieder.”
 “Schl…, Muggelbalg”, knurrte Gaston. Julius grinste ihn verwegen an.
 “Hast du gerade noch mal die Kurve gekriegt, was, Gaston. Denn wenn du das böse Wort eben ganz rausgelassen hättest hätte ich es dir glatt ins Maul zurückgeschlagen, daß es dir mit dem Mittagessen hinten wieder rausfliegt. Dann würde jeder denken, du hättest dir in die Hose gemacht.”Rums! Das traf, saß und wirkte. Gaston verdrehte die Augen, wackelte unbeholfen mit dem Kopf und trippelte zweimal von linken auf den rechten Fuß. Dann trollte er sich wie ein begossener Pudel.
 “Den Tiefschlag verdaut der nicht so leicht wie deine Ohrfeige, Laurentine”, grummelte Céline. Diese sah Julius bewundernd an und wandte sich dann an Céline.
 “Warum hast du dem keine Strafpunkte aufgebrummt? Immerhin hat er Professeur Faucon abfällig bezeichnet und Madame Maxime auch. Mir brauchst du mit dem keinen Gefallen mehr zu tun.”
 “Bébé, der denkt doch, er sei der einzige hier, der Didier richtig versteht. Glaub mir, der kriegt das früher mit als ihm lieb ist, wem er da nachläuft.”
 “‘tschuldigung, Céline, aber Bébé paßt zu diesem Hohlkopf da drüben besser als zu mir”, knurrte Laurentine und deutete verdrossen auf Gaston, dessen Klassenkameraden vorsichtshalber Abstand hielten.
 “Ich weiß nicht, ob das so gut war, ihn dran zu erinnern, daß er sich mal in die Hose gemacht hat”, brummelte Céline halblaut. Julius tat dies mit einem Schulterzucken ab und sagte: “Dann soll der sich auch dran erinnern, wer ihm von diesem aufgescheuchten Thestral runtergeholfen hat. Wenn ich nicht draufgesessen hätte, wäre das Mädel nämlich beim ersten Gewitterblitz durchgegangen und hätte den abgeworfen. Aber dann hätte der auch keine Sorgen mehr.” Céline nickte betroffen.
 “Was haben die Drittklässler gleich eigentlich?” Fragte Laurentine.
 “Verwandlung”, raunte Céline.
 “Ui, da sollte der sich aber schön zusammennehmen, bevor der sich bei Professeur Faucon noch so’n Ding erlaubt wie gerade eben. Die hat den schon einmal fast mit dem Zauberstab beharkt.”
 “Das hat sie schon mehrmals”, entgegnete Céline.
 “Tja, aber die wirklich heftigen Sachen hat sie ihm nicht übergebraten”, erwiderte Julius, der da an einen ganz bestimmten Verwandlungsfluch dachte. Denn ihm hatte es auch schon in den Fingerspitzen gejuckt, Gaston eine unvergeßliche Lektion zu erteilen. Doch seine Bemerkungen hatten besser eingeschlagen.
 In Kräuterkunde verlor niemand ein Wort über die Enthüllung Madame Maximes. Professeur Trifolio war voll auf seinen Unterrichtsstoff konzentriert, die amazonische Kletterknolle, etwas, das ahnungslose Menschen für eine große, behaarte Spinne halten mochten, weil die grüne Frucht lange, biegsame Beine mit kleinen Häkchen besaß und als Sämling an den über neunzig Meter hohen Urwaldbäumen hinaufkrabbelte, bis es sich, ähnlich einer Orchidee, in der Baumkrone festsetzte und den Saft aus den Blättern sog, bis diese ausgetrocknet waren. Dann krabbelte die schmarotzende Zauberpflanze weiter, bis sie noch mehr Blätter ausgesogen hatte. Dabei schwoll das Gewächs immer mehr an. Am Ende eines Jahres riß dann die feste Außenhaut, und das Parasitenpflänzchen zerplatzte mit lautem Knall, wobei mehrere hundert Samen mit dem ausspritzenden Saft zu Boden regneten. Allerdings mußten die Samen dann von Vögeln oder kleinen Säugetieren gefressen und ausgeschieden werden, um zu neuen Kletterknollen zu werden. Wurden sie statt dessen von Ameisen oder Würmern vertilgt, endeten sie als harmloser Pflanzenabfall. Auch die bereits auf den Bäumen krabbelnden Pflanzen hatten einen schweren Stand. Denn sie waren die bevorzugte Beute von Baumkobolden, magischen Verwandten üblicher Affen, die wie Bowtruckels bestimmte Bäume besidelten und verteidigten, aber auch gerne mit ihren fledermausartigen Flughäuten an den sehr gelenkigen Armen und Beinen hinter Kletterknollen herjagten, weil der angesammelte Pflanzensaft durch die diesen Pflanzen eigene Magie neue Ausdauer und Fruchtbarkeit verhieß. Der Pflanzensaft konnte für Tränke gegen Pflanzengifte benutzt werden und galt bei den südamerikanischen Heilzauberern als Standardheilmittel gegen viele Krankheiten, wenn sie es wagten, in die hochhaushohen Wipfel befallener Bäume hinaufzuklettern und die Knollen abzuernten, die jedoch schnell mit ihren Kletterhaken in die Haut ihrer Jäger hineinschlagen konnten. Daher waren dicke Drachenhauthandschuhe angeraten, als die Klasse im Gewächshaus für mittelgefährliche Zauberpflanzen die Knollen aus Kästen mit frischen Blättern sammelten.
 “Natürlich sind diese nonsessilen Zauberpflanzen keine Überwinterungskünstler, da sie in den Tropen vorkommen und genauso viel Regen benötigen wie frischen Pflanzensaft. Das Surrogat aus frischen Blättern und Tannennadeln kann sie nur bedingt am Leben halten. Die Samen sind jedoch, sofern sie bei Temperaturen zwischen fünfzehn und fünfzig Grad gelagert werden, über mehrere Jahre keimfähig”, hallte Professeur Trifolios Stimme durch das auf Sommerwärme gehaltene Treibhaus. Belisama konnte gerade eine hühnereigroße Knolle ergreifen, die aus dem Bett frischer Blätter herausgehuscht war und versuchte, an ihr hochzuklettern. “Schon gruselig”, wisperte sie Julius und Laurentine zu, mit denen sie eine Arbeitsgruppe bildete.
 “Wie viele Pflanzen, die wir hier schon hatten”, erwiderte Julius. Die Schweineschluckermelone, die sie zwei Wochen zuvor durchgenommen hatten war ja auch nicht ohne gewesen. Diese fleischfressende Pflanze tarnte sich wie eine gewöhnliche Wassermelone. Doch wer den Fehler machte, sie länger als eine halbe Minute festzuhalten, konnte leicht durch die plötzlich nachgiebige Außenhaut gezogen werden und wie von einer grünen Amöbe umschlossen werden, wenn er kleiner als einen Meter war. Kleinere Tiere konnten so locker vertilgt werden. schnitt man jedoch die Wurzeln der Pflanze durch, blieb sie fest. Das innere fand dann in Tränken wie dem Abspecktrank Nummer zwei Verwendung.
 Nach dem Unterricht war Quidditch angesagt. Auch wenn es dieses Jahr wohl kein Turnier mehr geben würde wollten die Mannschaften zumindest in Form bleiben. Marie van Bergen, die Muggelstämmige aus der dritten Klasse, bot sich als Nachwuchssucherin an. Insgesamt waren vierzehn Spieler aus dem grünen Saal auf dem Feld. Nachdem sie einige Minuten lang in ordentlicher Aufstellung gegeneinander spielen konnten, forderte Giscard Moureau, der Kapitän, daß nun verschiedene Aufstellungen bestimmte Flugmanöver ausführen sollten. Céline Dornier spielte Jägerin, während Julius und Marie am Spielfeldrand warteten, bis sie drankamen.
 “Oha, mit eurem Gaston habt ihr uns aber wen vererbt. Würde mich nicht wundern, wenn der diese Woche noch als Kakerlake oder Regenwurm endet”, seufzte Marie Julius zugewandt. “Der hat Professeur Faucon doch glatt gesagt, er würde nur das machen, was im Schulbuch für die dritte Klasse dran sei, weil sie Tier-zu-Tier-Verwandlungen von ihm sehen wollte. Da sei er wohl noch nicht so sicher drin, hat sie gemeint. Sie sagte dann, er habe ihre Anweisungen auszuführen, und nur weil er jetzt zurückgestuft sei hieße das nicht, daß er sich jetzt im Unterricht ausruhen dürfe. Immerhin hättest du, Julius, ja bei ihr auch schon heftigere Sachen machen müssen. Da hat Gaston gemeint, daß du ja besonders von ihr dressiert worden seist und das noch rauskäme, ob sie hier noch länger was zu melden hätte. Ui, da hat die den angeguckt, als wolte die Laserstrahlen aus den Augen schießen und dem locker fünfzig Strafpunkte aufgedrückt. Sie meinte, falls er seine verstockte Art nicht sehr schnell ablegen würde, könnte ihr einfallen, das zu machen, woran Madame Maxime nur gedacht hat. Was wollte die noch mal machen, irgendwas mit Infantil oder so?”
 “Infantil muß sie den nicht mehr machen”, knurrte Julius. “Sie meinte den Infanticorpore-Fluch. Der bewirkt, daß der davon getroffene in einem Augenblick zum Baby zurückverkleinert wird, allerdings nur körperlich.”
 “Huch! Sowas geht? Öhm, ist aber dann fies. Ich meine, ich hab ‘ne Cousine, die ist gerade vier Monate alt. Die kann nicht kauen, nicht laufen und hatte wohl am Anfang auch Probleme mit dem Kucken. Wenn das jemand bewußt mitkriegt, ist das ja, als wenn du dem Beine und Arme brichst und alle Zähne ausschlägst.”
 “Deshalb ist das ja auch ein Fluch”, sagte Julius kalt. “Und wenn du nicht genau weißt, auf die wievielte Minute genau wie alt das Opfer war, bevor du den Fluch gebracht hast, kannst du es nicht mehr zurückverwandeln. Wer jedoch weiß, wie alt jemand genau vor dem Fluch war, kann den oder die wieder auf das bereits erreichte Alter zurückbringen. würde mich echt nicht wundern, wenn Professeur Faucon der Zauberstab ausrutscht und sie Gaston damit wortwörtlich klein macht. Der soll froh sein, daß sie doch noch eine so gute Selbstbeherrschung hat.”
 “Darf sie das denn? Wenn der Zauber nicht umgedreht werden kann zählt der ja dann nicht zu den Verwandlungsstrafen”, sagte Marie, die das erst einmal verdauen mußte.
 “Die Frage stellt sie sich wohl auch und macht es erst einmal nicht. Könnte ihr nur irgendwann einfallen, daß sie sich nicht dauernd von ihm auf der Nase rumtanzen lassen will. Wann habt ihr wieder bei ihr?”
 “Morgen in der zweiten, Abwehr dunkler Kräfte”, erwiderte Marie. “Aber das müßtest du doch wissen. Oder kriegt ihr nicht unsere Stundenpläne als Saalsprecher?”
 “Nein, die kriegen wir nicht”, antwortete Julius. Marie nickte nur. Dann fragte sie, ob Julius diesen Infanticorpore-Fluch schon mal in Aktion erlebt habe. Er erzählte ihr, daß er ihn an sich selbst hatte ausführen lassen, weil er sich ja sicher war, sein Alter auf die Minute genau bestimmen zu können und beschrieb die Erfahrungen während der wenigen Minuten unter dem Fluch. Dann waren sie wieder mit Quidditchübungen dran.
 Abends besprachen sie im Zauberwesenseminar Bergnymphen, zierliche, kleine, meistens weibliche Wesen, die es fabelhaft verstanden, an festen und glatten Wänden hinaufzuklettern und wunderschön singen konnten. Julius vermeinte das sphärische Klingen angestrichener Gläser zu hören, nur das dieser Klang gesprochene Worte trug. Madame Maxime wartete, bis die Schüler den drei mit spinnwebartigen Umhängen bekleideten Wesen applaudiert hatten. Dann sagte sie: “Für diejenigen, die die Weihnachtsferien in Beauxbatons zubringen geben diese drei Bergnymphen mit ihrer Mutter zusammen das Weihnachtskonzert in der Aula. Wir lassen dabei für gewöhnlich Dauereisskulpturen erstehen und eine Winterberglandschaft im Hintergrund erscheinen. Dieses Jahr wird es wohl etwas schwieriger sein, weil alle Schüler die Ferien hier zu verbringen haben werden. Bergnymphen scheuen größere Menschenmassen. Allein jetzt hier zu sein ist sehr schwierig für sie. Aber wir werden schon ein angemessenes Fest zu Wege bringen.”
 “Notfalls bestellen Sie die drei Wunder der Wellen”, schlug einer der Sechstklässler aus dem Violetten Saal vor. “Die sind bei den Griechen und Bulgaren voll angesagt.”
 “Ja, und das wohl nicht ohne Grund”, knurrte Madame Maxime. “Diese drei Berühmtheiten haben es zur Perfektion entwickelt, heranwachsene Jungzauberer bis zu den Hundertjährigen mit ihrem Gesang in eine wohlige Trance zu versetzen und sie dabei allen möglichen Unfug anstellen zu lassen, während die Damen eher wie unter starken Schmerzen gelähmt dabeisitzen müssen. Wir hatten es ja von den Veelas, wie stark sie mit ihrer Stimme Magie wirken können. Außerdem werde ich bestimmt keine gläserne Kugelschale mit Meerwasser hinstellen, damit die drei sich wohlfühlen.”
 “Klär mich mal bitte wer auf, von wem gerade gesprochen wird”, maulte Patrice Duisenberg. Madame Maxime gab die Frage weiter. Der Sechstklässler, der diese Künstler vorgeschlagen hatte, grinste nur verschmitzt. Millie hob die Hand.
 “Das sind griechische Meerjungfrauen, die sehr schön aussehen, mit blonden Haaren und grünen Augen. Sie können mit ihrem Gesang Menschen bezaubern. Angeblich stammen sie von einem uralten Geschlecht ab, daß bereits vor mehreren tausend Jahren Seeleute vom Kurs abgebracht hat, um mit denen was anzufangen und sie dann, wenn sie genug von ihnen hatten, wieder davonziehen zu lassen. Nur waren viele von denen dann so durch den Wind, daß sie mit ihren Schiffen gegen einen Felsen krachten und ertrinken mußten. Die drei Wellenwunder sind zwar nicht so drauf, haben es aber raus, mit ihrem Gesang Leute zu irgendwelchem anderen Unsinn zu verleiten. Meine Oma Ursuline hatte die mal bei einer Feier da. Da war ich gerade vier Jahre alt. Ich kann mich nur dran erinnern, daß mein Vater zwanzig Minuten im Kopfstand ausgehalten hat, weil diese Wellenwunder ihm das vorgesungen haben. Sind also von der Wirkung her ähnlich wie Veelas oder die Vampirin Voixdelalune, die ja letztes Jahr mal hier zu besuch war.”
 “Ach das sind die”, warf Julius ein, als die Jungen kicherten und die Mädchen sich verstohlen umsahen. “Bei den alten Griechen hießen die Sirenen, wenn ich die jetzt nicht mit dem großen Wasserstrudel und dem sechsköpfigen Meeresungeheuer verwechsel.”
 “Diese Bezeichnung trifft zu, Monsieur Latierre. Nur hieß es in den Legenden über diese Wesen, sie seien kannibalisch veranlagt. Das mag daher rühren, daß ihre betörende Macht die Seemänner unvorsichtig gemacht hat und sie eben bei der Abreise hat ertrinken lassen. Jedenfalls können diese drei Nixen in der Tradition dieser Sirenen Lieder in unserer Sprache singen und mit einer magischen Ausprägung anreichern, die besonders auf Zauberer zwischen fünfzehn und so um die einhundert Jahre wirkt. Allerdings soll die Wirkung von der Hörfähigkeit der Zuhörer abhängen. Und genau deshalb werde ich diese drei auch nicht einladen. Denn wenn die einmal singen, ist es so gut wie unmöglich, sich dem von ihnen gesungenen Anweisungen zu verweigern. Bei Festen mit rein erwachsener Beteiligung mag dies ein fragwürdiger Spaß sein. Aber in dieser Akademie werden wir derartige Versuchungen nicht dulden. Es reicht mir schon, die Wirkung einer Veela an Ihnen beobachten zu können. Und dabei hatten wir es mit einer zivilisierten Vertreterin ihrer Art zu tun.”
 “Dann möchten wir Hecate Leviata und Angelique Liberté sehen”, schlug der Sechstklässler vor.
 “Nichts für ungut, aber über das Unterhaltungsprogramm für die Schulfeste befinde ich in Absprache mit den Leitern der Kunst-AGs”, stellte Madame Maxime klar. Julius hätte sonst noch die Melodia Magica oder die Schicksalsschwestern vorgeschlagen. Eine der Bergnymphen fragte Madame Maxime mit ihrer Weinglasklangstimme, wie viele Schüler denn gerade in Beauxbatons seien. Als sie die Antwort erfuhr, schüttelte sie sich wie ein nasser Hund. Die Schüler wagten nicht zu lachen.
 Nach dem Seminar blieb Julius noch ein wenig mit den Saalsprechern untn im Aufenthaltsraum. Giscard hatte sichtliche Probleme gehabt, Gaston ins Bett zu kriegen, weil der meinte, noch viel zu wach zu sein. “Ich habe den in Zauberschlaf versenkt. Der wacht erst auf, wenn er morgen früh deine Stimme hört. Es reicht mir langsam”, knurrte der hauptamtliche Saalsprecher.
 “Zumindest durfte er heute nachmittag auf zwei gut entwickelten Beinen aus der Verwandlungsstunde raus. Marie van Bergen erzählte sowas, daß es zwischen ihm und Professeur Faucon fast zum großen Knall gekommen wäre”, wandte Julius ein.
 “Die macht das auch nicht mehr lange mit, Julius. Die macht sich nur Sorgen darum, ob wir hier alle noch friedlich weiterlernen dürfen. Nachdem, was du uns aus Hogwarts erzählt hast hat sie wohl Angst, wir könnten vom Minister auch so komische Aufpasser kriegen.”
 “Also komisch ist wohl der verkehrte Ausdruck für die Geschwister Carrow und den Vorgesetztenmörder Snape”, grummelte Julius.
 “Du verstehst das schon, wie ich das meine”, sagte Giscard leicht angenervt. Julius nickte. Er fühlte, daß der Träger der goldenen Saalsprecherbrosche sich im Moment auch nicht so wohl fühlte. Immerhin trugen er und Julius eine große Verantwortung. Und falls die Abriegelung von Beauxbatons noch heftiger wurde, ja womöglich doch Ministeriumsleute hier reingesetzt wurden, könnte es schnell zu zwei Lagern kommen, die für und gegen die neuen Maßnahmen stritten. Dann würden die beiden Broschenträger und ihre Kolleginnen zwischen den Fronten hängen, als Vorposten der Lehrer in den Aufenthalts-und Schlafräumen. Irgendwie war ihm nicht so ganz geheuer bei dem Gedanken, starke Flüche gegen Mitschüler auszusprechen, wenn es hart auf hart kam. Andererseits würde er sich schon verteidigen, wenn er mußte.
 “Laurentine ist wohl ziemlich fertig, weil Gaston heute diesen blöden Spruch gebracht hat”, wandte Céline ein. Julius nickte ihr zu. Giscard hörte sich an, was Gaston denn gesagt hatte.
 “Offenbar sucht der einen Grund, hier doch noch runterzufliegen”, knurrte der Saalsprecher. “Dann hätte er Mann genug sein sollen und die Entlassung nehmen sollen. Dann wäre unser Saal auch nicht wieder so tief mit den Strafpunkten drin.”
 “Der geht einfach davon aus, daß Madame Maxime und Professeur Faucon hier nichts mehr zu melden haben, Giscard. Solange die hierbleiben markiert der den starken Maxen. Ich habe ihm ja schon gesagt, daß er das wohl nicht haben will, wenn wir hier Hogwarts-Zustände kriegen. Aber der glaubt mir ja auch nicht, was da abgeht.”
 “Und deine Mutter ist jetzt Rechenlehrerin in Millemerveilles?” Fragte Céline. “Hatten die da keine?”
 “Für die einfachen Sachen wie Einmaleins, Zusammenzählen und Abziehen schon. Aber für Bruchrechnung oder schriftliche Berechnungen hatten sie wohl keinen, hat mir Vivianes Bild-Ich erzählt, daß mit einem Gegenstück in Millemerveilles Kontakt hält.”
 “Dann hat sie zumindest was, womit sie beschäftigt ist”, sagte Céline. Julius nickte. So vertrieben sie sich noch die Zeit bis halb zwölf. Dann waren die andren alle im Bett, und die Saalsprecher gingen ebenfalls schlafen.
 __________
 Wieder holte ihn Darxandrias Traumgestalt in die Ebene vor dem Uluru und spielte ihm die magische Melodie Ailanorars vor. Er brauchte einen Durchgang, um die ersten zwanzig Töne wieder im Kopf zu haben. Da erschienen der australische Ureinwohner und der Eskimo mit der Trommel wieder und begleiteten Darxandria bei ihrem Spiel. Julius hatte den Eindruck, daß die große Magierin aus Altaxarroi etwas gerundeter aussah, wenn sie die Gestalt ihres neuen Körpers gegen ihre menschliche Erstform austauschte. Mochte es sein, daß die langsam foranschreitende Schwangerschaft auch ihr Abbild in Julius’ Traumwelt prägte? Doch im Moment mußte er sich nur auf die Melodie konzentrieren. Wie oft sie diesmal spielte zählte er nicht. Er war zu sehr damit beschäftigt, die Töne in die lautlos getrommelten Takte einzusortieren. Jedenfalls meinte er bald hundert Töne klar behalten zu haben. Diesmal sah er, wie Darxandria sich in Temmie zurückverwandelte und davonflog. Auch die beiden stummen Zuschauer, die bei jedem Durchgang der Melodie festere Form bekommen hatten, verwandelten sich. Der Schamane aus dem hohen Norden wurde zu einem Schneeeulenmännchen, während der Bewohner Australiens zu einer flinken echse wurde. Dann glitt Julius sanft zurück in die Welt seines Wachbewußtseins. Er sah auf die Uhr und hörte in sich die immer wieder gespielte Melodie. Warum hatte dieser Ailanorar keinen hitverdächtigen Ohrwurm als Beschwörungsmelodie spielen können? Es war schwer, die Musik festzuhalten. Immerhin konnte er die ersten anderthalb Minuten wohl sicher nachspielen. Doch der Rest zerfloß immer noch in unpassende, nicht recht zu ordnende Töne. Wie lange würde Julius sich diesen Traum gefallen lassen müssen, bis er Ailanorars Lied fehlerfrei nachspielen konnte, sobald er sein Instrument, Ailanorars Stimme, bergen durfte. Bald, so wußte er, würde über der Südpolarregion die Sonne ganz über den Horizont gestiegen sein und weit genug über dem ewigen Eis stehen, daß der Zugang zur geheimen Höhle im roten Felsenberg in Australiens trockenem Herzen betreten werden konnte. Julius versuchte immer wider, die Melodie nachzusummen. Doch über die ersten hundert Töne von etwa zweihundertfünfzig kam er nicht hinaus. Als dann die Mexikaner wieder mit Gitarren, Fideln und Trompeten durchzogen, versackte die im Traum gehörte Melodie wieder tief in seinem Unterbewußtsein. Das ärgerte ihn. Denn ihm war klar, daß er diese Melodie, wenn er sie vollständig auswendig konnte, dringend wach nachspielen mußte, einmal mußte er sie fehlerfrei nachspielen, um sie mit dem Melodigraphen in richtige Noten umzuschreiben, sofern die Töne von seiner gewöhnlichen Flöte erzeugt werden konnten.
 Heute war er wieder mit wecken dran. Als Julius den Drittklässlerschlafsaal betrat, sah er, daß Gaston ohne Bettdecke dalag, eingewickelt in bunte Papierstreifen und mit unplatzbaren Leuchtballons behängt war. Er überlegte, ob Gaston heute Geburtstag hatte, erkannte, daß das noch knapp zwei Monate hin war und blickte die Betten mit zugezogenen Vorhängen an. “Hallo, es ist sechs und raus mit euch!” Rief er. Da regte sich Gaston und schlug die Augen auf. Julius zog magisch die Vorhänge von den beiden anderen Betten und fragte sehr verärgert: “Wer von euch zwei hat Gaston mit diesem zeug behängt?”
 “Der Giscard hat den wohl mit so ‘nem Schlafzauber erwischt, ne?” Fragte Nicolas zurück. Gaston erkannte jetzt, daß er nicht ordentlich zugedeckt war und zerriss die bunten Papierstreifen. “Saubande!” Schnarrte er und hechtete aus dem Bett. “Sag dieser miesen Kellerratte Giscard, daß der noch einen gut bei mir hat!” Knurrte Gaston und stürzte durch die offene Tür.
 “Okay, wer von euch beiden hatte die Idee, Gaston mit diesem Zeug zu behängen?” Fragte Julius noch einmal. Seine Stimme klang jetzt richtig bedrohlich.
 “Der wurde nicht mehr wach. Da haben wir mal ausprobiert, ob wir dem die Streifen dranmachen können. Der hat nur dagelegen und langsam Luft geholt und wieder rausgelassen”, grinste Nicolas.
 “Jungs, das ist echt nicht lustig. Giscard hat Gaston in Zauberschlaf versetzt, weil der es leid war, daß Gaston meint, sich wie ein störrischer Kobold benehmen zu müssen und ihr nicht von dem wach gehalten werden solltet. Der konnte sich nicht mehr wehren. Das ist saufeige, einen wehrlosen mit irgendwas zu behängen und dem die Bettdecke wegzunehmen. Außerdem habt ihr dabei gegen eine Schulregel verstoßen, die ziemlich heftig ist. Ich muß euch beiden jeweils fünfzig Strafpunkte geben, wegen Verhöhnung eines durch Zauber wehrlosen Mitschülers.”
 “Was? Fünfzig Strafpunkte?” Entschlüpfte es Nicolas. “Das meinst du nicht ernst.”
 “Sehe ich aus, als würde ich lachen, Nicolas?” Blaffte Julius. “Mann, ihr habt euch an einem Mitschüler vergriffen, der sich nicht wehren konnte. Daß das saufeige ist habe ich schon gesagt, und daß deshalb diese Schulregel gilt habe ich euch auch gesagt. Außerdem steht das in eurem Regelbuch drin, daß ihr wie ich damals auch gekriegt habt. Also behauptet jetzt bloß nicht, davon nichts gewußt zu haben. Und bevor ihr das noch mal erwähnt, das war kein Jux. Höchstens wenn sich Gaston noch hätte wehren können und jederzeit das Zeug wieder hätte loswerden können. Und wenn das kein Jux war, dann meine ich das auch ernst mit den fünfzig Strafpunkten. Ich kann auch gerne noch ein paar draufpacken, weil ihr meintet, dagegen zu protestieren. Aber ich denke mal, daß ich das mit Madame Rossignol abkläre, was ihr für die fünfzig Punkte machen dürft. Oder ich frage Professeur Fixus, ob die nicht ein paar neue Zaubertrankzutaten sortieren lassen möchte, falls ich euch nicht mit Gaston heute nachmittag im Putzdienst mitlaufen lasse. Also, fünfzig Strafpunkte für dich, Nicolas Brassu und gfünfzig Strafpunkte für dich, Archibald Lambert, wegen groben Unfugs an einem durch Zauber wehrlosen Mitschüler. Das ist euer Schlafsaalkamerad, ihr beiden. Würde es euch gefallen, wenn ihr im Bett liegt und irgendwer mit euch was ähnliches anstellt? Ihr würdet doch keine Nacht mehr ruhig schlafen können, weil ihr immer damit rechnen müßt, daß jemand euch einen Streich spielt. Ich habe nichts gegen Streiche, solange die Leute, denen sie gespielt werden, sich nicht hilflos fühlen müssen. So, und jetzt muß ich weiter, sonst werden die Sechstklässler zu Murmeltieren.”
 “Zu Murmeltieren?” Fragte Nicolas betreten. Julius brachte noch mal die Behauptung an, daß jeder, der eine halbe Stunde nach dem offiziellen Wecken noch im Bett lag zu einem Murmeltier wurde. Doch dabei grinste er, womit die beiden wohl erkannten, daß er sie diesmal doch verlud. Er ging seine Runde ab und machte auf Armeeausbilder. Das zog immer noch am besten, gerade bei den Jungen aus den höheren Klassen. Dann suchte er Gaston im Badezimmer für Drittklässler. Dieser schnauzte ihn an, daß er sich bestimmt tierisch amüsiert habe, weil Giscard ihn in diesen Zustand versetzt hatte. Julius grummelte nur: “Ich habe den beiden fünfzig Strafpunkte verpaßt, Gaston. Ich kläre mit Madame Rossignol, was die beiden dafür zu putzen haben.”
 “Die Pimpfe können sich warm anziehen, Julius. Das kriegen die bald schon mit, wie bescheuert sich das anfühlt, wenn man sich nicht wehren kann.”
 “Gaston, Rache bringt nichts ein”, sagte Julius. “Da kriegst du nur noch mehr Strafpunkte ab. Sind die dir das wert?”
 “Klugscheißer!” Schnarrte Gaston. “Tön du rum, bis die Faucon und die Maxime von der Akademie runter sind. Wer dann immer kommt wird dir schon sagen, was du hier noch groß zu sagen hast.”
 “Wenn’s nach Didier ginge hätte ich hier schon längst rausfliegen müssen, weil der genauso ‘ne feige Ratte ist wie die beiden, die dich mit dem Papierzeugs eingewickelt haben. Also halt nicht zu wem, der keinen Mumm hat! Das ist so’n Typ nicht wert.”
 “Ich habe schon gesagt, was mir dazu einfällt”, schnarrte Gaston, während Nicolas und Archibald verstohlen durch die halb offene Tür blickten. “Und ihr kleinen Bastarde könnt schon mal bei Madame Rossignol vorbestellen. Die kann eure Knochen einzeln zusammensuchen, wenn ich mit euch fertig bin.”
 “Gaston, wie erwähnt, Rache bringt es nicht. Die beiden kriegen ihre Strafarbeit an die Backe und fertig”, knurrte Julius verärgert. “Wenn du denen jetzt mehr heimzahlst als sie dir angetan haben bringt dich Professeur Faucon heute abend zu Bett. Die hat so eins auf gebogenen Füßen, das schaukelt. Und jetzt vertragt euch!”
 “Raus hier. Der Waschraum ist für erst-bis Drittklässler”, knurrte Gaston.
 “Das macht mal eben zwanzig Strafpunkte wegen respektloser Rede gegen einen Saalsprecher … und mich anzugreifen solltest du gar nicht erst wagen”, knurrte Julius sehr kampfeslustig. “Ich bin mit Hercules fertig geworden. Und der war bestimmt etwas stärker als du.” Gaston prallte kurz davor zurück, Julius anzuspringen. Außerdem würde ihm das außer einer Tracht Prügel noch einmal sechshundert Strafpunkte einbrocken, weil Julius die Brosche und das Pflegehelferarmband trug. Julius hielt sich noch in der Nähe des Waschraums auf. Doch Gaston kapierte wohl, daß es jetzt nichts brachte, mit den beiden Kameraden abzurechnen. So ging der Morgen weiter wie fast jeden Tag. In der Zeitung wurde nun erwähnt, daß Ministerialbeamte versucht hätten, nach Millemerveilles vorzudringen. Doch die Leute dort hätten wohl Sardonias Abwehrzauber neu verstärkt und die Beamten schmerzhaft abgewiesen. Damit sei es jetzt amtlich, daß Millemerveilles das Zentrum der ausländischen Feinde oder ihrer hiesigen Verbündeten, der mysteriösen Erbin Sardonias, sei. Denn nur diese würde den bestehenden Abwehrzauber so umformen können, daß redliche Ministerialzauberer zurückgeschleudert würden. Es wurde noch einmal bekräftigt, daß Martha Andrews tot sein müsse und die nach Millemerveilles entkommene Person bestimmt eine Agentin des Unnennbaren oder Bundesschwester dieser fremden Feindin sei, die die Entomanthropen geweckt hatte.
 “Der legt es voll drauf an, daß die erwähnte Dame den bald mit ihren Honigbienen besuchen geht”, knurrte Julius, als er den Artikel gelesen hatte. “Es sei denn, die findet das toll, so viel Angst und Schrecken zu verbreiten, ohne was dafür tun zu müssen. Aber die Zusammenarbeit mit Voldemort wird die sich bestimmt nicht nachsagen lassen.”
 “Was macht dich da so sicher, Julius?” Fragte Robert. “Ich meine, du bist der zweimal begegnet, hast du erzählt. Aber dadurch weißt du doch nicht, was die für Ansichten hat und mit wem die kungelt, wenn es ihr was bringt.”
 “Das steht doch hier, daß die im Sinne Sardonias handelt. Hatten wir das nicht in Zaubereigeschichte, daß Sardonia Zauberer nur als willige Handlanger oder Zuchthengste haben wollte? Die hat mehrere Orden der hellen und dunklen Künste weggeputzt, und ihre Tochter und ihre Nichte sollen ihr da in nichts nachgestanden haben. Und Anthelia ist rüber nach England, um da Sardonias Eroberungskrieg weiterzuführen. Also wird die Hexe, die sich als Sardonias Erbin sieht und bestimmt was gemacht hat, was ihr die Entomanthropen genehmigt hat, nicht auf Voldemort eingehen. Die wird vielmehr zusehen, den auch noch wegzumachen, wie sie es mit Hallitti und Bokanowski geschafft hat. Und ich wage mal zu behaupten, daß Hallitti schwerer zu putzen war als es Lord Unnennbar ist. Das die den noch leben läßt liegt wohl nur daran, daß sie noch rauskriegen muß, wie der sich am Leben gehalten hat. Weiß sie das, macht’s peng, und der dunkle Lord ist weg, und die Erbin Sardonias kann alleine die Welt durcheinanderrühren.”
 “Du willst nur nicht glauben, daß deine Mutter tot ist. Kann ich verstehen”, sagte Robert. “Würde ich auch nicht wahrhaben wollen, wenn da eine rumläuft, die so aussieht und klingt wie sie.”
 “Wie oft muß ich das wiederholen, Robert. Nach Millemerveilles kommt niemand rein, der mit den dunklen Künsten kungelt. Das kann auch diese Erbin Sardonias nicht. Weil dann wäre die längst da eingezogen, noch bevor Didier sich zum Zaubereiminister hat machen lassen. Millemerveilles war Sardonias Hochburg. Eine echte Erbin kann das nicht einfach hinnehmen, da selbst nicht reinzugehen. Also wenn sie das könnte, wäre sie schon drin und würde alle und jeden da rumkommandieren. Da das aber noch nicht passiert, kann sie nicht da rein, verdammt noch mal!” Robert und Gérard nickten ihm beruhigend zu.
 Außer der Zeitung traf nichts besonderes an diesem Morgen ein. Der Unterricht lief auch ab wie sonst. Julius atmete auf, als er Gaston am Mittag ohne irgendeine Veränderung in den Speisesaal eintreten sah. Offenbar hatte der halbfreiwillig zurückgestufte Mitschüler befunden, erst einmal keine Wellen mehr zu schlagen. Julius sprach nach dem Mittagessen noch mit Madame Rossignol, erklärte dieser die Sache mit Nicolas und Archibald. Sie versicherte ihm, daß die beiden es lernen würden, daß Bannzauber kein Spaß seien und wünschte ihm noch einen erfolgreichen Nachmittag. Abends versuchte Julius bei der Holzbläsergruppe, einige Töne der magischen Melodie nachzuspielen. Er mußte jedoch feststellen, daß seine Flöte nicht diese schwebenden Klänge hervorbringen wollte. Das mochte noch was geben, wenn Darxandria ihm weiterhin diesen Traum-Musikunterricht gab, ohne daß er das dafür nötige Instrument besaß.
 __________
 Es war in der Nacht vom Mittwoch zum Donnerstag, als Catherine Brickston neben ihrem Bett ein Blaues Licht leuchten Sah. Es war eine magische Lichtspirale, die sich immer schneller drehte und dann zu einem dicken Buch verstofflichte. Catherine betrachtete den glänzenden Einband. Damit war die Lieferung wohl komplett, dachte Catherine. Sie nahm schnell ihren Zauberstab und tippte das Buch an. Ungesagt zerstreute sie den Portschlüsselzauber, der auf dem Buch lag. Mochte es sein, daß das Ministerium mittlerweile Mittel kannte, durchgeschickte Portschlüssel anzupeilen. Sie nahm das Buch mit den Papierseiten und blätterte kurz durch. Sie bewunderte ihre Mutter, daß diese nicht nur über ihren Schatten gesprungen war, was die Ablehnung von Muggelgeräten in ihrem Haus betraf, sondern auch selbst in die magielose Welt hinübergegangen war, um diese drei Bücher zu beschaffen. auf der innenseite der Klappe hatte sie handschriftlich notiert: “Das ist das dritte und entscheidende Werk über diese Muggeltechnologie, die sich Photovoltaik nennt. Gib es Florymont, damit er prüfen kann, ob er nicht selbst solche Solarzellen herstellen kann! Deine dich immer liebende Mutter”
 “Viviane, teilen Sie meiner Mutter bitte mit, daß die Post angekommen ist. Sie möchte jetzt aber nichts mehr schicken. Ich weiß nicht, ob Didiers Leute nicht doch dahinterkommen, wie sie die Post abfangen können”, wandte sich Catherine an das im Esszimmer hängende Zaubergemälde Viviane Eauvives, das Martha mitgebracht hatte. Die Gründungsmutter des grünen Saales nickte und verschwand aus ihrem Bild, um die Nachricht zu überbringen. “Dann kriegt Joe doch noch seinen Kofferrechner zum laufen”, dachte Catherine bei sich, als sie wieder im Bett lag. Joe war inzwischen wachgeworden. Er grummelte: “Hat Blanche dir noch ein Buch über Solarzellen hergebeamt?”
 “Nach dem Physikbuch von Julius und dem Buch über grundlegende Prinzipien der Elektrizitätserzeugung ist das entscheidende Buch, wie diese Solarzellen gebaut werden jetzt auch da. Florymont freut sich schon drauf. Licht in Elektrizität zu verwandeln kennt er noch nicht. Vielleicht hilft ihm dieses Buch, das magielose Prinzip zu verstehen, um einen einmaligen Zauber zu erfinden, mit dem er solche Hilfsmittel herstellen kann”, versuchte Catherine, ihren Mann zu beschwichtigen. Immerhin war sie froh, daß er sein Schmollen am Dienstag morgen schon wieder beendet hatte. Er hatte ihr erzählt, daß er sich auch wie eine Axt im Wald verhalten hatte und nicht davon ausgehen wollte, daß die Leute hier absolut ungestört leben wollten und jede unbekannte Maschine als Störung ansahen. Catherine hatte ihm da erzählt, daß sie mit ihrer Mutter vereinbart hatte, nachvollziehbare Beschreibungen von Solarzellen zu erhalten. Sie hielt viel von Florymont. Der hatte mehr Ahnung von Elementarkräften. Das Sonnenlicht entsprang der Urkraft des Feuers, ebenso wurde diese Kraft in Blitzen und damit in fließendem oder überspringendem Strom transportiert. Da mochte es doch möglich sein, Licht gleich in Strom zu verwandeln, und dies nur mit einem einmal aufzurufenden Zauber oder einem Elixier, das geeignete Materialien entsprechend veränderte, daß sie das konnten. Sie hatte Joe sogar dazu bekommen, sich bei Madame Bouvier für den Lärm und den Qualm zu entschuldigen, indem sie gesagt hatte, daß Martha dies sonst erledigen würde und es wohl merkwürdig aussah, wenn jemand wen anderen vorschicken müsse. Am Abend war er mit der verkleinerten Dampfmaschine zurückgekehrt. Diese war jedoch mit einem Zauber blockiert, um nicht doch noch angefeuert zu werden.
 __________
 PUH! IST DAS ANSTRENGEND! EIGENTLICH HABE ICH GEDACHT, ICH KÖNNTE DAS NOCH SO GUT WIE ALS ICH NOCH EIN TEIL VON JULIUS SCHLAFLEBEN WAR. ABER MEIN KÖRPER WILL IM SCHLAFLEBEN NICHT WIE DER VON FRÜHER SEIN. AUCH MUßTE ICH DAS ERST MAL RAUSFINDEN, WER DAS ALTE LIED KENNT, DAS ICH NUR IN WENIGEN TEILEN MITGEHÖRT HABE. ABER DAMIT KONNTE ICH ZWEI VERTRAUTE DER WINDKRAFT RUFEN, DIE ÄHNLICH WIE ICH IM SCHLAFLEBEN ODER ETWAS WIE DAS ZU ANDEREN GEHEN KÖNNEN. DIE BEIDEN KANNTEN DAS GANZE LIED. SIE HABEN ES MIR VORGESUNGEN. ES WURDE ZUM TEIL MEINES EIGENEN WISSENS. JETZT VERSUCHE ICH SCHON SEIT MEHREREN SCHLAFZEITEN, JULIUS VORZUSPIELEN, WAS ER SPIELEN MUß, UM DIE HÜTER DER HIMMELSBURG ANZURUFEN. ABER ICH MERKE, DAß MEIN NEUER KÖRPER, DAß ICH, ARTEMIS, AUCH IM SCHLAFLEBEN ARTEMIS SEIN WILL. DAS KOMMT GANZ SICHER VON DEM KIND IN MEINEM KÖRPER. ES BRINGT MICH DAZU, SEINE MUTTER SEIN ZU WOLLEN. HOFFENTLICH KANN ICH JULIUS NOCH DAS LIED SO TIEF IN SEIN INNERES WISSEN HINEINGEBEN, DAß ER SCHON BALD LOSZIEHEN UND AILANORARS STIMME ERTÖNEN LASSEN KANN. DENN WENN DAS NICHT IN DEN NÄCHSTEN MONDVIERTELN BEI IHM STARK GENUG DRIN IST, KÖNNTE ES SEIN, DAß ICH MEINEN FRÜHEREN KÖRPER NICHT MEHR ANNEHMEN KANN UND DESHALB NICHT MEHR DAS LIED SPIELEN KANN. ER KANN NUR DURCH MICH DAS WISSEN DER WINDVERTRAUTEN MITBEKOMMEN. JE MEHR ER DAS LIED ZU SEINEM EIGENEN WISSEN MACHT, DESTO DEUTLICHER KANN ER DIE BEIDEN SEHEN, KRIEGE ICH MIT. ER LERNT ZWAR SCHNELL, ABER ICH HABE ANGST, DAß MEIN KIND MICH NICHT MEHR LANGE MEINEN ALTEN KÖRPER HABEN LÄßT. DAS IST ZWAR GERADE RICHTIG BEI MIR EINGEZOGEN. ABER ICH WEIß DAS JETZT, DAß ICH MUTTER ARTEMIS SEIN WERDE. HOFFENTLICH LERNT JULIUS, DER TRÄGER MEINES SIEGELS SCHNELL GENUG.
 __________
 Ist schon richtig komisch. Irgendwas macht bei Julius, daß er sich anfühlt wie zwei. Die aus ihm kommende Kraft klingt anders, stärker, ganz entschlossen, freundlich aber ungeduldig. Ich liege wieder vor seiner Schlafhöhle und höre auf diese Kraft. Es ist nicht das ganz freundliche Wummern, das ihn mit Millie zusammenhält. Es kommt irgendwie aus ihm und doch von irgendwo anders her. Es ist irgendwie nicht ganz wie bei den Zweifußläufern. Aber es ist was starkes, entschlossenes. Und ich fühle es so, als wolle eine Mutter ihrem Jungen zeigen, wie er was machen kann, was ihm bei was ganz dringendem hilft. Ich habe keine Angst und bin auch nicht böse, daß diese komische Kraft da ist. Aber ich will wissen, was das ist. Ich singe ihm vor, er soll mich zu sich lassen. Doch er wird nicht wach. Ich will nicht zu laut sein. Julius’ Höhlenmitschläfer mögen das nicht ganz, wenn ich ihn rufe, hat er gesagt. Die brauchen Schlaf, um zu lernen. Julius fühlt sich so, als höre er ganz genau auf irgendwas. Erzählt ihm da jemand was ganz wichtiges? Wenn er wieder zu mir kommt oder mich in seine Schlafhöhle reingehen läßt will ich das von ihm wissen, was das ist. Und wenn der das nicht mitbekommt muß ich ihm das doch sagen. Nicht, daß diese nicht zu hörende und riechende Mutter ihn mir und Millie wegnehmen will, um ihn bei sich zu behalten. Oh, jetzt merke ich doch etwas wie Ärger. Dabei klingt diese Kraft nicht böse, eben nur entschlossen und stark aber gut. Sie schwingt mit den langsamen Kraftklängen aus diesem roten Ding um Julius’ Hals, das ihn direkt mit seinem Weibchen verbindet. Merkt die das eigentlich nicht, daß Julius diese neue Kraft zu Besuch hat?
 Ich finde, das muß ich rauskriegen. Ich springe und laufe um den großen Steinbau herum. Wo Millie schläft höre ich an dem Singen des roten, guten Dings um ihren Hals. Ja, und jetzt kann ich sie auch riechen. Sie schläft mit den Weibchen, Bernadette, Caroline, und Leonie in einer Höhle ziemlich weit oben. Als ich vor der durchsichtigen Wand sitze, die Julius Fenster genannt hat, höre ich, daß Millie ganz ruhig schläft. Ihr fließt von dem roten, klopfenden Ding sehr viel Ruhe zu. Soll ich sie aufwecken? Aber die kann nicht hören, was ich sage. Dann gehe ich besser wieder zu Julius.
 Ich höre brauntupfer singen, daß sie in Stimmung ist. Sie ist noch ziemlich jung. Ist die erste Stimmung, die sie fühlt. Wird wohl bald einen finden, der sie mit ihr auslebt und dann die ersten Jungen tragen. Weißohr wird dann ruhig sein, das ihr Weibchenjunges selber Junge kriegen kann. Cyrus, der neue, der auf uns aufpassen und den Jungen hier alles über uns und die anderen Lebendigen hier beibringen soll, sieht die kleine Prinzessin, die eigentlich wie ich heißt so an, als müsse die bald auch schon an Junge denken. Doch das dauert noch, weiß ich. Die kam doch in der kalten Zeit raus. Da wird es erst wieder kalt werden und dann wieder warm werden, bevor die kleine Prinzessin Kinder haben kann. Olympe, die ganz große, die hier alle anführt, hat Julius gesagt, daß ich mit ihm gehen darf, wenn er weiß, wo er wohnt, wo nur Zweifußläufer mit der Kraft im Körper wohnen. Ich freue mich schon drauf.
 __________
 Am Donnerstag machte die Zeitung mit einem Artikel auf, der alle in Beauxbatons erschütterte. angeblich habe die Quidditch-Mannschaft der Pariser Pelikane versucht, den Minister oder Pétain zu entführen, wenn beim nächsten Heimspiel der Pelikane die hohen Herrschaften die Ehrenloge besetzten. Ein nicht genannt werden wollender Informant der achso freien Presse wollte die Pelikane in ihrem Lieblingsgasthaus belauscht haben und hatte dann dem Ministerium Meldung gemacht. Alle Spieler der Pelikane, darunter auch die Zwillinge Sabine und Sandra Montferre, seien festgenommen worden. Julius fragte sich, ob die beiden nicht besser bei ihrer Heimatstadt Avignon angefangen hätten. Dann wurde ihm klar, daß Didier nun völlig austicken mußte. Er glaubte diese Meldung von vorne bis hinten nicht. Auch viele der Roten regten sich auf, weil die ihnen noch vertrauten Mitschülerinnen festgenommen worden waren. Die sollten sich am Freitag vor dem Landfriedensgericht verantworten. Madame Maxime und Professeur Fixus mußten die sich plötzlich gebildeten Kampflager voneinander trennen. Denn von den Violetten glaubten viele, daß jemand gegen Didier kämpfen wollte, und auch die Blauen feixten, daß der Minister gleich die ganze Quidditchliga einbuchten solle, weil die ja alle noch der Entlassung Madame Latierres nachhingen. Damit lag dicke Luft über Beauxbatons und beherrschte den Großteil des Donnerstages. Millie mentiloquierte Julius von Prügeleien in den Gängen. Madame Rossignol zitierte ihn und seine Frau zu sich, weil sie ihnen vorführen wollte, wie verheerend vermischte Flüche wirkten. Die Gelben hüteten sich davor, einzeln außerhalb ihres Saales herumzulaufen. Die älteren begleiteten die jüngeren. Zwei Blaue und fünf Rote landeten in Karzerhaft. Madame Maxime verkündete am Abend, daß sie bei neuerlichen organisierten Handgreiflichkeiten jeden von der Schule werfen würde, den sie klar als Missetäter ausmachen konnte. Das wirkte.
 Am Freitag fand er Gelegenheit, mit Professeur Faucon über seine Träume zu sprechen. Als er ihr erzählt hatte, daß er auch von einem Schamanen der Inuit träumte, lächelte sie.
 “Jetzt verstehe ich, warum sich der gute Louis Anore in den letzten Wochen so rar gemacht hat. Araña hat versucht, geheime Verbindungen zu ihrem Institut zu bekommen. Ist nicht ganz ungefährlich, weil durch die Vernichtung Ardentia Truelanes klar bewiesen wurde, daß die Spioninnen der Wiederkehrerin sich auch dort einnisten können. Louis Anore ist der einzige Inuit-Schamane, der gleichzeitig die Zauberei mit dem Zauberstab erlernt hat. Deiner Beschreibung nach ist er es, der dich im Traum besucht. Er gilt als großer Windbeschwörer. Unbestätigten Angaben nach soll während seiner Geburt ein schwerer Sturm in der Nordpolnacht getobt haben. Doch kaum daß er seinen allerersten Laut geäußert habe, sei der Sturm schlagartig verschwunden. Daher wurde er Anore genannt, was bei den Inuit Gott oder Geist des Windes heißt. Seine Mutter ist eine hermetische Hexe. Deshalb lernte er in Thorntails. im LI betätigt er sich meines Wissens nach als Experte für animistische Schadenszauber, beispielsweise Seelenbannrituale oder Elementargeistbeschwörungen, Todeslieder oder rituelle Flüche. Womöglich mußte deine nächtliche Lehrmeisterin jemanden konsultieren, der dieses Lied gut kennt, das sie dich lehren möchte. Insofern sieh zu, daß du dieses Lied schnell auswendig lernen kannst. Wir wissen schließlich nicht, ob außer der von diesem Tibaud gesehenen Kreatur und der, die versucht hat, zu Catherine und deiner Mutter vorzudringen noch weitere Skyllianri in Frankreich unterwegs sind.”
 “Sie denken, es sind mehr als eine?” Fragte Julius erschrocken.
 “Natürlich, Julius. Wenn es nur eine wäre, hätte ihr Meister wohl kaum riskiert, daß sie durch den Sanctuafugium-Zauber zerstört oder zumindest entmachtet würde. Also laufen von dieser Brut noch mehrere Exemplare herum, wenn er derartige Experimente wagt.” Das erschien Julius logisch und ängstigte ihn gleichermaßen. Womöglich breiteten sich diese Biester bereits heimlich aus und lauerten darauf, offen anzugreifen. Was dann?
 Julius lernte weiter im Traum das Lied Ailanorars. Doch nun, wo er den Namen des Schamanen kannte, fragte er diesen einmal, wie er in seinen Traum hineinkam. Der Ritualmagier aus dem Norden lächelte nur und antwortete mit einer leicht nachhallenden Stimme: “Die wiedergeborene Seele, die jetzt im Leib einer von verschiedenen Tieren erzwungenen Kreuzung lebt konnte das Lied meines Namenspatrons singen, zumindest einige Töne davon. Diese riefen mich her. Ich erfuhr, welche Gefahr der Welt droht. Und so schenkte ich ihr den Rest des Liedes und stehe ihr und dir bei, es zu lernen. Das bin ich meinen Leuten und meinen Arbeitgebern schuldig. Höre und lerne! Denn bald schon wird die Sonne das große Eis in Mittagsrichtung bescheinen, und das große, trockene Land auf der Südhalbkugel wird dich erwarten.” Julius bedankte sich für die Unterstützung und lauschte dem Lied weiter.
 ___________
 Am Samstag wurden Millie und Julius von Madame Maxime in ihr Sprechzimmer gerufen. Die Schulleiterin sagte ruhig:
 “Ich erhielt heute ein Schreiben von einem Untergebenen Pétains. Dieser Kerl traute sich offenbar nicht persönlich, mir das zu schreiben. Er verlangt von mir, fünf Leute seiner Abteilung und einen Familienschutz-Aufseher nach Beauxbatons zu lassen. Zusätzlich fordert er die Auslieferung Professeur Faucons, weil sie seiner Ansicht nach mit erkannten Agenten des Unnennbaren konspiriert und mit diesen die Auslieferung der französischen Zauberergemeinschaft plane. Sollte ich Professeur Faucon weiterhin gestatten, hier zu leben und zu lehren, so müsse er, also Pétain, dies als klares Indiz sehen, daß ich ebenfalls gegen das Ministerium arbeite. Er habe bereits erste Anzeigen erhalten, daß ich beabsichtige, Beauxbatons zu einer Brutstätte des Aufruhrs zu machen. Er erwarte, daß Professeur Faucon sich bis morgen abend zehn Uhr bei seinen Leuten melde. Täte sie dies nicht, dürfe ich nicht nur mit meiner Entlassung, sondern auch Verhaftung rechnen und setze mich sogar der Vorführung vor den Ausschuß zur Beseitigung gefährlicher Geschöpfe aus. Diese Halunken spekulieren darauf, daß meine Statur mich meiner Stellung als Hexe und hochrangige Lehramtsperson enthebe, falls ich nicht bedingungslos und befehlsgetreu die Anweisungen der Didier-Bande befolge.”
 “Eine Frage, Madame Maxime”, setzte Julius an. Millie nickte ihm zu. Die Schulleiterin erlaubte ihm zu sprechen: “Wieso teilen Sie uns das mit. Ich gehe davon aus, daß der Miroir das mit den größten Buchstaben bringt, die die haben, wenn Didier Sie entlassen will. Das wird also nicht geheimbleiben.”
 “Ich teile Ihnen beiden das aus zwei Gründen mit. Erstens weil ich weiß, daß Sie beide zu den am meisten verfolgten gehören, weil Didier sich von diesem Thicknesse ins Drachenfeuer hat treiben lassen, daß hier lebende Muggelstämmige aus Britannien unerwünscht zu sein haben und zweitens, weil die Familie Latierre bereits zur unerwünschten Gruppierung erklärt worden ist. Ich beabsichtige nämlich weder, Professeur Faucon zu entlassen, noch sie oder Sie, Monsieur Latierre, diesen losgelassenen Hadesianerhunden auszuliefern. Bitte teilen Sie über die Gemälde, die Ihnen zur Verfügung stehen Ihren Angehörigen mit, daß es ziemlich sicher dazu kommt, daß Beauxbatons sich gegenüber der Außenwelt abschotten muß und die bestehenden Geheimverbindungen auf ihre Reißfestigkeit geprüft werden müssen. Millemerveilles, Chateau Florissant und Chateau Tournesol sind die einzigen sehr sicheren Rückzugsorte. Da wir bereits die Anweisung haben, Sie alle über die Ferien hierzubehalten, gehe ich davon aus, daß die meisten Elternpaare überwacht werden, wohl um eine Flucht oder ein Aufbegehren zu verhindern, sofern Didier nicht mit unzulässigen Methoden vorgeht, um die anderen Elternpaare gehorsam zu halten. Übermorgen wird wohl der von Ihnen vorausgesehene Aufmacher in der zu einem Schwall auf Papier gegossener Lügen verkommenen Zeitung erscheinen. Bis dahin möchte ich die Gewißheit haben, daß wir mit den zuverlässigen Außenstellen in Verbindung bleiben.” Julius nickte. Dann nickte auch Mildrid. Dann fragte sie die Schulleiterin: “Nichts für ungut. Meine Schwester Martine erwähnte, daß die meisten frischen Lebensmittel von einem Markt der Rue de Camouflage angeliefert würden. Entweder holen Hauselfen von hier die ab oder bringen Hauselfen von denen sie hierher. Nachdem sie jetzt Gringotts umzingelt haben, daß dort nur noch Leute reinkommen, die Zauberergeld abheben wollen und keine Geldanweisungen mehr verschickt werden dürfen, könnten die den Markt für unsere Hauselfen zusperren. Was dann?”
 “Eine gute Frage. Aber auf diese Frage haben die Gründer bereits eine Antwort gefunden. Lesen Sie das bitte in der Schulchronik nach, wie in der dunklen Ära der Schulleiter von Beauxbatons die Auslieferung an Sardonia vereitelt und eine Aushungerung abgewehrt hat. Pétains Untergebener war nämlich so einfältig, mir den Ausschuß zur Beseitigung gefährlicher Geschöpfe anzudrohen. Mit anderen Worten, ich muß damit rechnen, getötet zu werden, sobald diese Leute mich auf ihre Liste angeblicher Agenten dieses Massenmörders setzen. Wenn ein Schulleiter von Beauxbatons um sein Leben fürchten muß, vermag er uralte Zauber der Gründer zu rufen und ihre schützenden Hinterlassenschaften zu aktivieren. Näheres dazu, wenn Didiers Propagandapresse meine Auslieferung fordert.” Millie und Julius nickten. Dann gingen sie.
 Im kleinen Leseraum der Bibliothek las Julius Millie vor, daß der damalige Schulleiter von Beauxbatons, Monsieur Philadelphius Delourdes, der Sardonias Aufforderung verwarf, nur Hexen als Lehrerinnen und als Schulleiterin zuzulassen, von ihr mit dem Tode bedroht wurde. Daraufhin habe er im Buch der Schulleiter eine Anrufung der in das Mauerwerk des Palastes eingelagerten Kräfte der Gründer gelesen und durchgeführt. Als die Schule so für Sardonia und seine sonstigen Feinde unerreichbar wurde, habe sie versucht, die Hauselfen zu töten, die frische Lebensmittel heranschaffen sollten. Dadurch habe die Schule zwei Wochen Hunger leiden müssen, bis die in den Standbildern gelagerten Vollstreckungszauber diese animiert und Delourdes einen Weg verraten hätten, die Schule mit genug Nahrung zu versorgen. Diese alte Vorkehrung sei erst dann wieder eingeschlafen, als Sardonia nicht mehr existierte und ihre engsten Getreuen entmachtet waren. Millie nickte. Hoffentlich klapte dieser besondere Zauber noch immer. Sonst brauchte Didier nur zu warten, bis alle hier vor Hunger übereinander herfielen. Julius hatte zwar gelesen, daß sich einige Mädchen freiwillig in Legehennen verwandelt hatten und eine der Lehrerinnen, die eine Animaga war und als Ziege erscheinen konnte etwas Milch geben konnte. Aber zum einen seien die nicht als Hühner-Animagae trainierten Mädchen mehr und mehr zu richtigen Hühnern geworden und mußten zurückverwandelt werden. Zum anderen hatten einige der Oberklässler versucht, mißliebige Mitschüler in Schweine zu verwandeln, um sie dann zu schlachten. Dieser massive Mißbrauch der Magie hätten die, die ihn begangen hatten später mit ihrem Leben bezahlt. Damals galt auch in der Zaubererwelt noch die Todesstrafe, wobei die Todesarten zwischen Erhängen, Todesfluch, Gevierteilt werden bis an Drachen verfüttert werden reichen konnten.
 “Schon fies, wie schnell das Leute zu Bestien machen kann, wenn kein Essen oder Trinken mehr da ist”, sagte Millie. “Dann sollte Madame Maxime das Ding mit dem Nahrungssicherungszauber besser gleich machen, wenn Didier sie in der Zeitung hinhängt.”
 “Die ist nicht blöd. Sie mag zwar mal aufbrausend sein. Aber dumm kann die nicht sein, wenn die trotz ihrer Herkunft so lange Lehrerin und jetzt auch Schulleiterin bleiben konnte.”
 “Verehrst du sie, Monju?” Fragte Millie.
 “Sagen wir es so, daß ich es anerkenne, wenn jemand sich durch alles durchboxen konnte oder was geniales hinbekommt. Immerhin war die ein Jahr bei uns in Hogwarts. Und außer daß sie Kevin einmal kräftig herumtelekiniert hat und sich über Harry Potters Teilnahme tierisch aufgeregt hat habe ich sie als ziemlich umgänglich erlebt.”
 “Ja ja, und einmal hast du sie dazu gebracht, in einen großen See reinzuplumpsen, hat César uns erzählt. Das war doch die Kiste, weshalb die Kutsche so blitzblank aussah, als du mit den Leuten vom trimagischen Turnier wiedergekommen bist.” Julius nickte.
 “Uroma Barbara hat mir mal erzählt, daß da wohl einige miese Sachen gelaufen sind, als Madame Maxime hier Schülerin war. Kann sein, daß sie deshalb so streng ist und aufpaßt, daß sie sich nicht zu sehr aufregt. Außerdem fühlt die sich hier wohl sicherer als draußen in der Welt. Da werden sie die wohl nur tot hier rausschaffen können.”
 “Dann hoff mal, daß wir das nicht bald erleben!” teilte Julius Millies Unbehagen.
 __________
 Der Sonntag kam und ging, ohne daß die anderen Mitschüler erfuhren, was mit Madame Maxime und Professeur Faucon geschehen sollte. Erst am Montag Morgen wurde es offenbart. Die Zeitung brachte auf der Titelseite Madame Maximes und Professeur Faucons Bild und schrieb darunter:
  
 
 UNSERE KINDER IN HÄNDEN VON AUFRÜHRERN?
 ABTEILUNG FÜR MAGISCHE AUSBILDUNG UND STUDIEN GIBT VERSÄUMNISSE ZU
 NEUER LEITER FÜR AUSBILDUNGSABTEILUNG ERGREIFT NOTWENDIGE MAßNAHMEN ZUR RETTUNG UNSERER JUGEND
 SCHULRÄTE VON BEAUXBATONS ERSCHÜTTERT UND BETRÜBT
 Seit 1963 liegt die Leitung der Beauxbatons-Akademie für Hexerei und Zauberei bei der früheren Fachlehrerin für Zauberkunst und praktische Magizoologie Olympe Geneviève Laura Maxime. Seit 1966, nach beendigung ihres Mutterschaftsurlaubs, steht ihr Professeur Blanche Faucon als Stellvertreterin zur Seite. Damals, so berichteten wir in der Ausgabe vom 19. August 1963, wurde lautstark Kritik an der Besetzung der Schulleiterstelle geäußert, weil sich einige Mitglieder des damaligen Elternrates besorgt zeigten, Madame Maxime könne diese Aufgabe auf Grund nicht geklärter Vorkommnisse nicht objektiv und zum Wohl der Schülerinnen und Schüler ausüben. Sie hatte sich damals in einer Befragung vor der Abteilung für magische Ausbildung und Studien dem seit zehn Jahren amtierenden Cicero Descartes und den derzeitigen Mitgliedern des Elternrates gestellt und zu Fragen der Behandlung von aufmüpfigen Jugendlichen und Förderung besonders begabter Mädchen und Jungen mit magischen Kräften geäußert. Das Ergebnis überzeugte alle, die als Befrager oder Beisitzer anwesend waren, daß Olympe Maxime der ihr zugebilligten Aufgabe in jeder Hinsicht gewachsen sei und trotz früherer Auffälligkeiten oder gerade als Lehre aus denselben in der Lage sei, besonnen wie durchsetzungsstark eines der wichtigsten Ämter der französischsprachigen Zaubererwelt auszuüben. Als die Fachlehrerin Professeur Austère Melisende Tourrecandide um ihre Entlassung in den Ruhestand bat, schlug diese Madame Maxime ihre noch sehr junge Kollegin Blanche Faucon als neue Fachlehrerin gegen bösartige Zaubereien wie auch als Stellvertretende Schulleiterin vor, die sich für diese beiden Ämter bestens empfahl. Die andauernde Kritik an der Person Madame Maximes verstummte, und Beauxbatons konnte das internationale Ansehen steigern und den Bildungsgrad der dort unterrichteten Junghexen und Jungzauberer anheben, wovon Institutionen wie das Ministerium für Magie wie auch namhafte Unternehmen der magischen Welt sichtlich profitieren durften. Niemand ging davon aus, daß es einen Grund zur Besorgnis oder gar offenen Anklage geben würde. Doch wie der Miroir Magique erst gestern in Erfahrung brachte, waren diese Personalentscheidungen ein abgekartetes Spiel, dazu bestimmt, die Autorität des Zaubereiministeriums zu untergraben und die in großem Vertrauen auf die Umsicht ihrer Lehrer unterrichteten Schülerinnen und Schüler behutsam aber unbestreitbar mit aufrührerischen Ideen vertraut zu machen, die nicht mehr und nicht weniger als einen Umsturz des Zaubereiministeriums erwirken sollen, wenn durch die Bedrohung eines ausländischen Widersachers eine Lage eintritt, in der entschiedenes Handeln und gradliniges Vorausdenken gefragt sind und nicht übervorsichtiges Taktieren und unverzeihliche Toleranz. Wie unsere Reporterin Ossa Chermot durch Zufall erfuhr, wurde Monsieur Cicero Descartes in den Mittagsstunden des vergangenen Sonntags unter dem Vorwurf, einen Sturz des amtierenden Ministers geplant zu haben, in seinem Privathaus in Cannes festgenommen, als er dort an einem Verschwörungsplan arbeitete, der den nächsten Angriff der Dementoren auf unser großartiges Land nutzen sollte, um Minister Didier, Landfriedenshüter Pétain und Grenzschutzleiter Montpelier zu überwältigen und verschwinden zu lassen. Der Plan des Umsturzes konnte noch unversehrt geborgen werden, bevor Descartes ihn vernichten oder magisch unbrauchbar machen konnte. “Ich konnte es nicht fassen, als ich davon erfuhr”, war die erste Reaktion Minister Didiers. “Ich hielt Monsieur Descartes für einen loyalen und sehr umsichtigen Mitarbeiter ohne große Ambitionen auf höhere Ämter.” Um die Ermittlungen nicht zu gefährden erlegte Monsieur Pétain unserer Reporterin auf, diese unglaubliche Entwicklung erst zu veröffentlichen, wenn die Mitverschwörer ausgemacht und festgenommen seien. Bei den Ermittlungen kam heraus, daß Descartes die Besetzung der Schulleiterposition, sowie die Nachfolge des stellvertretenden Schulleiters fingiert hatte, um einen Kader ihm getreuer Hexen und Zauberer heranzubilden, der im Falle des gelungenen Umsturzes ihn, Cicero Descartes, als neuen Zaubereiminister bestätigen und stärken sollte. Madame Maxime und Professeur Faucon sollten bis dahin alles tun, um die ihnen anvertrauten Jungen und Mädchen zum offenen Ungehorsam gegen den amtierenden Zaubereiminister anzustiften. Descartes hatte sich in den Besitz von kompromitierenden Unterlagen gebracht, mit denen er Olympe Maximes Loyalität sicherstellen konnte. Diese Unterlagen befinden sich nun im Besitz der Abteilung für magischen Landfrieden. Minister Didier und Monsieur Pétain reagierten unverzüglich und leiteten die notwendigen Maßnahmen ein. Sie verfügten die unverzügliche Entlassung Madame Maximes und Professeur Faucons und kündigten an, die freiwerdenden Stellen mit ausgezeichneten wie verläßlichen Fachkräften zu besetzen. Die Mitglieder des Elternrates wurden darüber in Kenntnis gesetzt, daß ihr aus der Gründerzeit stammendes Entscheidungsvorrecht auf Grund der akuten Lage vorübergehend außer Kraft gesetzt sei und sie im Namen ihrer Kinder darauf vertrauen mögen, daß Beauxbatons nicht zu einer Stätte aufrührerischer Umtriebe werde und ihre Kinder nicht zu Handlangern ministeriumsfeindlicher Umstürzler herangezogen würden. Die derzeitige Vorsitzende des Elternrates Annemarie Lagrange kündigte an, die Entscheidung des Ministeriums vor einem internationalen Zauberergamot französischsprachiger Länder auf ihre Rechtmäßigkeit überprüfen zu lassen, da sie selbst zwar von ihren Eltern gehört habe, daß es seinerzeit fragwürdige Vorfälle mit und um Olympe Maxime gegeben habe, sie als Schülerin jedoch niemals den Eindruck gewonnen hatte, geistig in eine bestimmte Richtung gedrängt zu werden, die mehr als eine möglichst gute Ausbildung zum Ziel gehabt habe. Ebenso fragte das neue Elternratsmitglied Pygmalion Delacour, dessen jüngere Tochter Gabrielle derzeit ihr erstes Jahr in der Beauxbatons-Akademie verbringt, ob Minister Didier und Landfriedenshüter Pétain nicht einer gezielten Verunsicherungsaktion ausländischer Widersacher aufgesessen seien, weil er damals mit Descartes Sohn Porcius die Akademie besucht und dabei häufig dessen Eltern besucht habe. “Ich habe nie jemanden mit weniger Machtansprüchen und mehr Diensteifer für das Zaubereiministerium kennengelernt als Monsieur Cicero Descartes”, so Monsieur Delacours Kommentar zur Entscheidung des Ministeriums. “Ich glaube das nicht, daß Madame Maxime oder Professeur Faucon unserem britischen Feind helfen. Nicht Professeur Faucon. Die hat durch diesen Unhold ihren Mann verloren”, begründete Monsieur Delacour noch seine Einschätzung. Doch es ist zu befürchten, daß er seine gute Meinung über Monsieur Descartes schon bald überdenken muß, wenn auch nur ein Viertel von den Anschuldigungen stimmt, wegen der sich Descartes zu verantworten haben wird. Wer die Leitung der Beauxbatons-Akademie und den Unterricht Verwandlung und Schutz vor bösartigen Formen der Magie übernehmen wird wollte Minister Didier noch nicht verkünden. Dies sei die ehrenvolle Aufgabe des Familienschutzbeauftragten, der bis auf weiteres den Bereich magische Ausbildung und Studien übernommen hat. Wir rechnen im Laufe des Tages mit der Bekanntgabe durch Monsieur Lucian Lagrange.
 Julius saß erst einmal ganz still da. Sicher hatte er das erwartet, daß Didier Madame Maxime und Professeur Faucon absägen wolte. Aber das auch Descartes über die Klinge sprang – und dies hoffentlich nicht zu wörtlich – hatte er nicht erwartet. Oder doch? Immerhin hatte Descartes damals zusammen mit Hippolyte Latierre gegen die Berufung Didiers gestimmt. Also hatte dieser Diktator noch einen Widersacher aus den eigenen Reihen ausschalten können. Womöglich lag dieser angebliche Umsturzplan schon lange bei Didier und Pétain in der Schublade und wurde Descartes untergeschoben, als Didier auf die Idee kam, Madame Maxime und Professeur Faucon aus Beaux rauszuholen. Natürlich mußte er den Elternrat entmachten, um diesen Streich zu landen. So einfach ging das also, anständige Leute öffentlich mit Dreck zu bewerfen und dann unter dem lautlosen Beifall einer schweigenden Masse in der Versenkung verschwinden zu lassen. Dabei hatte dieser miese Feigling eine Kleinigkeit übersehen. Wenn Madame Maxime es nicht wollte, kam keiner mehr nach Beauxbatons rein. Die logische Begründung dafür saß am Lehrertisch und präsentierte sich als etwas mehr als drei Meter große Entschlossenheit neben einer Hexe mit saphirblauen Augen, die verdrossen auf die Schüler blickten, die alle die Zeitung lasen und bereits in aufgeregtes Getuschel verfielen. Robert und Gérard lasen wohl noch den Artikel, während Gaston Perignon seinen Mitschüler Nicolas die Zeitung aus der Hand pflückte und den Aufmacher las. Julius war sich sicher, daß der zum Drittklässler degradierte Schulkamerad gleich aufstehen und Madame Maxime offen zum Abhauen auffordern würde. Er fühlte die brodelnde Erregung an den Tischen und bemühte sich, selbst ruhig zu bleiben und sich nicht von der Wut übermannen zu lassen, die in ihm aufloderte. Er fühlte auch, wie über seine Hälfte des Zuneigungsherzens Wellen der Entrüstung und Verachtung auf ihn einströmten. Seine Frau wußte ja wie er, daß Madame Maxime und Professeur Faucon bereits auf der Abschußliste standen. Er versuchte die ungute Stimmung im Speisesaal auszublenden, indem er sich überlegte, wie die erwähnten Lagranges mit Belisama, Elisa und Seraphine verwandt waren. Gabrielles Vater war zitiert worden. Womöglich wollte dieses Schmierblatt einen Rest von Vielfalt vortäuschen. Konnte aber auch sein, daß die Delacours demnächst auch in irgendwelche Ermittlungen hineingerieten, weil sie zum einen Kontakt mit ihrer in England lebenden Tochter Fleur unterhielten und zum anderen vielleicht nicht so leicht nach Didiers Pfeife tanzten. Lauter werdende Protestrufe verwischten alle seine Gedanken. Die ersten forderten Madame Maxime auf, sich zu äußern. Andre stimmten in Rufe ein, sie solle endlich abhauen. Wieder andere schwenkten ihre Exemplare der Zeitung und riefen: “Alles Lüge!” und “So’n Quatsch!”
 Sofort bildeten sich zwei alle Tische übergreifende Lager, und das bisherige Raunen wurde zu einem wütenden Rufen und Schimpfen. Madame Maxime stand ganz langsam auf. Julius sah die Wut in ihren schwarzen Augen blitzen, jedoch auch die unerschütterliche Entschlossenheit in ihrem Gesicht. Professeur Faucon erhob sich ebenfalls langsam. Dem Beispiel folgten alle Lehrerinnen und Lehrer. Der Lärm der wütenden Rufe und Unmutsäußerungen schwoll noch einmal an. Gaston, der nun mit dem Lesen durch war schnellte von seinem Platz hoch und tastete nach seinem Zauberstab. Julius erkannte mit Schrecken, daß die Lage sich plötzlich entscheidend verschlimmerte. Denn unvermittelt zückten viele andere Schülerinnen und Schüler ihre Zauberstäbe. Da schnellte Maximes rechte Hand in ihre tiefe Rocktasche und brachte den Zauberstab hervor, der in der Hand der Halbriesin wie ein harmloser Zahnstocher wirkte. Sie riß den Stab in einen Winkel von 45 Grad nach oben und bellte ein Zauberwort, daß vor lauter Rufen, Zetern und Schimpfen keiner hörte. Julius vermutete, daß sie einen Flächenschockzauber wirken wollte. Gaston feuerte bereits einen Schocker auf sie ab, der jedoch laut krachend vom Bauch der Schulleiterin abprallte und statt sie Nicolas Brassu aus seiner Klasse betäubte. Da toste etwas unsichtbares, aber alle hier ergreifendes durch den Speisesaal wie eine Orkanböe. Alle Laute verstummten in dieser wilden Kraftentladung. Julius fühlte, wie seine Brosche und sein Armband erzitterten und sah, wie alle, die Zauberstäbe in den Händen hielten erstarrten wie Statuen. Nach dem Lärm der aufgebrachten Schüler tat die eintretende Totenstille richtig in den Ohren weh. Madame Maxime senkte ihren zauberstab wieder und steckte ihn gelassen fort. Dann klang ihre Stimme, als spräche sie nicht in einem mit Teppichen ausgelegten Saal sondern aus jedem auf den Ohren liegenden Kopfhörern: “Sie sehen, ich bin immer noch die amtierende Schulleiterin, Mesdames, Mesdemoiselles et Messieurs. Ich habe einen von den Gründern in die großen Hallen gewirkten Zauber erweckt, der mich vor jeder Tätlichkeit und magischer Gewalt schützt und Sie alle bis auf meinen Widerruf zum Schweigen zwingt. An Monsieur Perignon ergehen wegen des Angriffs auf mich vierhundert Strafpunkte. Ich fürchte, damit hat er sein Recht auf weiteren Verbleib als Schüler dieser Akademie endgültig verwirkt. Die anderen, welche sich haben hinreißen lassen, ihre Zauberstäbe herauszuziehen wurden von dem Schutzzauber bewegungsunfähig gemacht, bis ich ihnen die Zauberstäbe fortnehme oder den Schutzzauber wieder in seinen Bereitschaftszustand zurückversetze. Und da ich nun Ihre ungeteilte Aufmerksamkeit habe möchte ich Ihnen den Leitartikel der druckfrischen Ausgabe unserer achso umfassend berichtenden Zeitung vortragen und meine Ansicht dazu kundtun. Solange verbleiben Sie alle auf Ihren Plätzen. Wer wagt, den Zauberstab zu ergreifen wird unverzüglich von der gerade wirkenden Magie immobilisiert. Also denken Sie nicht erst einmal daran!” Madame Maxime sah zunächst, wie die zum schweigen gezwungenen Schüler unruhig auf ihren Stühlen herumrutschten. Dann verlas sie den Auffmacher des Miroir und hängte noch das vollständige Interview mit Annemarie Lagrange und Pygmalion Delacour hinten dran. Dann sagte sie: “Der Grund, warum hier und jetzt meine Entfernung aus der Akademie betrieben wird und dabei alle seit der Gründung geltenden Rechte und Pflichten der Akademie mißachtet werden ist der schlichte Umstand, daß Didier, den hier einige immer noch als legitimen Minister für Zauberei ansehen, mit den Entscheidungen und Handlungen meiner Kollegin Professeur Faucon, sowie deren Vorgängerin Professeur Tourrecandide höchst unzufrieden ist und uns deshalb als Landesverräter und Agenten jenes britischen Massenmörders hinstellen will. Wenn es nach ihm gegangen wäre, könnte ich jetzt nicht zu Ihnen sprechen oder sie durch den Schutz der Gründer in Schach halten. – Haben Sie mich nicht gehört, Monsieur Lumière?” Jacques war aufgesprungen und hatte seinen Zauberstab freigezogen. Doch als er diesen blitzschnell auf die Schulleiterin ausrichten wollte, fror er mitten in der Bewegung ein wie in flüssigen Stickstoff geworfen. Seine Saalkameraden grinsten schadenfroh. Einige, die wohl noch daran gedacht hatten, ihre Zauberstäbe zu zücken, legten schnell die Hände auf den Tisch und ließen sie dort. “Jedenfalls ist es so, daß Didier versucht, die Akademie zu übernehmen, weil er genau weiß, daß er niemals alle Macht für sich gewinnen kann, wenn er solch offenkundige Widersacher dort weiß, wie Professeur Faucon und ich sie für ihn darstellen. Außerdem hätte er mit der Übernahme der Akademie neben einer Stätte, seine Ansichten weiterzuverbreiten auch ein Faustpfand gegenüber all den Familien, deren Kinder unter diesem Dach wohnen und lernen und könnte sich ihren Gehorsam und ihre Zustimmung erringen. So etwas hat jener Zauberer, dessen Namen uns allen wohl vertraut ist, in seiner Heimat erreicht, indem er ihm treu ergebene Handlanger in Hogwarts positioniert hat. Offenbar empfindet es Didier als legitim, diesem Beispiel zu folgen, auch wenn er immer wieder behauptet, nicht im Sinne dieses Verbrechers handeln zu wollen. Ihm kommt jetzt auch gelegen, daß er die letzten gegen seine Amtsführung erhobenen Stimmen verstummen lassen kann, weil er diese angebliche Verschwörung als Vorwand nutzen kann, die letzten mißliebigen Mitglieder unserer Zauberergemeinschaft verfolgen und inhaftieren zu können. Wir, die Lehrerinnen und Lehrer der Beauxbatons-Akademie, sowie ich, die immer noch von Beauxbatons anerkannte Schulleiterin, haben den unmittelbaren Auftrag, Sie alle zu lehren, zu nähren und vor jeder Unterdrückung von außen zu schützen. Das war schon bei der Gründung so und überstand auch das dunkle Jahrhundert Sardonias. Sie fragen jetzt ganz sicher, warum die Schergen der Abteilung Pétain mich noch nicht ergriffen und abgeführt haben. Nun, versucht haben sie es wohl in dieser Nacht. Allerdings spannte sich da schon der Schirm der Gründer über diesen Ort und vereitelte alle ihre Mühen, zu mir vorzudringen. Ich erfuhr jedoch, daß sie mit Besen, Portschlüsseln und geflügelten Pferden anstürmten, um die Akademie zu betreten. Der unsichtbar machende Wall der Wehrhaftigkeit, der älter ist als Sardonias Heerscharen, hinderte sie daran, gegen mich vorzugehen und wird dies auch weiterhin tun. Da sie bereits letzte Woche die Kamine in diesem Palast umgeleitet haben, sah ich nicht ein, diese frei erreichbar zu lassen. Der Ausgangskreis ist durch mich selbst versperrt und wird es bleiben, bis ich und nur ich ihn wieder freigebe. Da der Ansturm nicht zum Erfolg führte, haben sie sich darauf verlegt, eine Gruppe Hadesianerhunde um das Gelände herum zu postieren und zwanzig Mann auf fliegenden Besen patrouillieren zu lassen. Ich rechne im Lauf der nächsten Stunde mit einem Ultimatum, das meine und Professeur Faucons freiwillige Überstellung in die fragwürdige Obhut der Pétain-Truppe verlangt. Ich möchte Sie alle sofort ddarüber in Kenntnis setzen, daß ich dieses Ultimatum nicht befolgen werde, welche Drohungen es auch beinhaltet. Hier sind wir alle zusammen vor den Nachstellungen und Verleumdungen Didiers und seiner Gefolgschaft geschützt. Und wer wagt, meine Verabschiedung von Beauxbatons zu fordern, um die Einlösung irgendwelcher Zusagen zu erreichen möge sich ausführlich über die Zeit der dunklen Matriarchin informieren und nachlesen, ob der damalige Schulleiter von Beauxbatons auf Sardonias Einschüchterungsversuche einging oder nicht. Ich werde jetzt den Bann von Ihnen allen nehmen. Aber jeder, der meint, mich oder Professeur Faucon angreifen zu müssen, wird augenglicklich wieder daruntergeraten. Damit Sie dies wissen. Diejenigen, die es wagten, den Zauberstab gegen mich zu erheben werden von mir entwaffnet und in die Schuleigenen Arresträume verbracht, bis auf Monsieur Perignon. Da er die Hand, die ich ihm bot nicht ergreifen sondern beißen wollte wird er das Gelände der Akademie sofort und unumkehrbar verlassen. Ich bin ganz sicher, daß die draußen wachenden Gehilfen Pétains sich seiner annehmen werden. Um nicht von den Hadesianerhunden zerfleischt zu werden werde ich ihm einen Übungsbesen aus dem Schulbestand übergeben. Das wird jedoch das letzte magische Hilfsmittel sein, daß ihm verbleibt. Dixi!” Madame Maxime ging nun zu allen, die ihre Zauberstäbe gezogen hatten und pflückte diese aus den Händen der Erstarrten, die sich danach erst ganz langsam wieder zu bewegen begannen. Als sie Gastons Zauberstab ergriff, weckte sie Nicolas Brassu aus der Betäubung auf, die ihr gegolten hatte. Danach zerbrach sie den Zauberstab in sechs kleine Teile. Knack! Knack! Knack! Knack! Knack! Die Bruchstücke steckte sie in eine andere Rocktasche, trat zurück und hob ihren eigenen Zauberstab. “Retractus Custos Principis!” Sagte sie Ein leichtes Zittern erfaßte alle für eine Sekunde. Dann klangen wie eingeschaltet die ersten Laute der Schüler. Madame Maxime kehrte auf ihren Platz zurück und setzte sich. Obwohl alle wieder sprechen konnten wagte niemand lauter zu reden als nötig war, von den unmittelbaren Sitznachbarn verstanden zu werden.
 “Will sagen, wir sind jetzt zwischen der und Didier eingequetscht”, grummelte Robert Deloire. Julius sah ihn an und sagte:
 “Didier tickt ganz krass aus, Robert. Der will alle loswerden, die nicht nach seinem Zauberstab tanzen und sich schön weit aus seiner Reichweite halten. Daß er Professeur Faucon kassieren wollte war klar, als rauskam, daß Catherine Brickston Pétains Leuten von der Schippe gesprungen ist. Jetzt meint er noch, Madame Maxime festnageln zu müssen, weil die Professeur Faucon beschützt.”
 “Julius, ist dir klar, daß wenn die beiden sich jetzt stur stellen wir demnächst nix mehr zu essen kriegen?” fragte Robert. “Die Hauselfen werden nicht mehr auf die Märkte können, um Fleisch und zusätzliche Lebensmittel einzukaufen. Und das bißchen Gemüse und Obst, was wir hier anbauen reicht nicht aus, wenn es das einzige ist, was wir essen sollen.”
 “Ich hab’s nachgelesen, Robert. Wenn der Schulleiter weiß, daß jemand da draußen ihn umbringen will, kann er einen uralten zauber aufrufen, der jede Belagerung unsinnig macht.”
 “Ach ja? Madame Maxime hat nix davon erzählt, daß Didier sie abmurksen lassen will, wenngleich ich mir das schon vorstellen kann”, sagte Robert. “Das Zeug, wo der Miroir sich drauf beruft, hätte die damals fast von Beaux runtergeklatschert. Da wurde schon gesagt, die sei gefährlich und abartig. Womöglich hat Didier das wieder aus der Mottenkiste gezogen, um die Nummer abzusichern und … Ups, dann könnte die echt glauben, er wollte der das Licht ausblasen. Oha!”
 “Mit dieser Art von Begründung hat die Umbridge damals einen Lehrer aus Hogwarts raustreiben lassen, weil dessen Abstammung ihr nicht paßte”, schnarrte Julius. “Offenbar meint Didier, es jetzt auch so machen zu müssen, oder Pétain, sein leitender Bluthund.”
 “Heh, Gaston wird von Bertillon abgeführt”, schnarrte André Deckers. Der schuldiener war auf ein unbemerkbares Signal Madame Maximes in den Speisesaal gekommen und steuerte Gaston an, der mit Wut und Trotz im Gesicht dastand. Es kam jedoch zu keinen Handgreiflichkeiten. Gaston wurde von Bertillon am Arm ergriffen und in Richtung Tür geführt.
 “In Ordnung, Madame Maxime. Ich gehe jetzt. Aber morgen bin ich wieder hier, mit einem neuen Zauberstab und den Untiertötern vom Ministerium!” Rief er noch in den Saal.
 “Ich wünsche Ihnen für Ihr neues Leben mehr Besonnenheit und Umsicht, um es zu meistern. Leben Sie wohl!” Als Madame Maxime dies dem gerade entlassenen nachrief klang ihre Stimme eiskalt. Laurentine Hellersdorf saß auf ihrem Stuhl und glotzte ungläubig hinter Gaston her. Madame Rossignol erschien im speisesaal und besah sich Nicolas Brassu. Doch dieser hatte sich von dem Querschläger wieder erholt. Als Madame Maxime dann alle zum Unterricht schickte, trotteten sie teilweise verunsichert, teilweise verstockt aus dem Speisesaal.
 “Wenn der Minister die echt hier weg haben will, wird er schon wissen wieso”, hörte Julius Jungen aus der sechsten Klasse, als er auf dem Weg zum grünen Saal war. “Wenn Didier was über die weiß, daß die hier nichts mehr zu suchen hat, muß sie gehen.”
 “Wenn die Gründer die nicht im Stich lassen ist die noch anerkannte Schulleiterin”, knurrte ein anderer Bursche aus Antoine Lasalles Klasse.
 In der ersten Unterrichtsstunde wiederholte Professeur Pallas das wichtigste über Sardonias Herrschaft. Einige der Schüler waren jedoch nicht zum lernen bereit, wo die Lage gerade so unklar war. Da sagte die Leiterin des blauen Saales: “Ich verstehe, daß euch die Meldung in der Zeitung sehr mitnimmt. Aber jetzt hier durchzuhängen wie ausgefranste Reisigzweige macht das nicht besser. Außerdem stimmt’s schon, daß wir hier nicht verhungern können, wenn Madame Maxime sich bedroht fühlen muß.”
 “Von wem? Was Gaston da noch gerufen hat war ja wohl eher was, um die noch mal zu ärgern”, wandte Irene Pontier ein. Laurentine nickte.
 “Madame Maxime hat mir und den anderen Saalvorstehern gestern abend einen Brief vorgelesen, daß sie Professeur Faucon ausliefern soll oder sich selbst schuldig macht und in ihrem Fall eine Anhörung vor dem Ausschuß zur Beseitigung gefährlicher Geschöpfe möglich sei, weil sie … öhm … in ihrer Ahnenreihe jemanden hat, der kein Zaubererkind war.”
 “Professeur, sagen Sie’s doch bitte klar an”, knurrte Gérard. “Madame Maxime hat’n Riesen oder ‘ne Riesin in der Abstammung, womöglich als Elternteil. Ich kann mich dran erinnern, daß Professeur Laplace mir das mal erzählt hat, weil ich das ziemlich seltsam fand, wie groß die ist. Und Riesen sind brandgefährlich, haben wir ja bei Ihnen vor ein paar Wochen gelernt.”
 “Reinrassige Riesen untereinander und durch Neid und Mordgier aufgehetzt”, erwiderte die Lehrerin mit leicht geröteten Ohren. “Was jedoch nicht heißt, daß eventuelle Teilabkömmlinge von ihnen ähnliche Berserker sind, Gérard.”
 “Wissen Sie das so genau? Ich hab’s der gerade eben erst angesehen, daß die Gaston ziemlich bedrohlich angeguckt hat. Und es hat ihr heftigen Spaß gemacht, ihm den Zauberstab zu zerbrechen, nicht einmal, sondern sechsmal. Einmal reichte ihr nicht. Abgesehen davon darf nur jemand aus der Strafverfolgungsabteilung den Stab einer Hexe oder eines Zauberers zerstören. So steht’s im Gesetz zur Benutzung des Zauberstabes drin, haben wir bei Professeur Bellart gelernt, als es um Folgen mißbräuchlicher Magie ging.”
 “Madame Maxime glaubt, daß Didier ein Diktator geworden ist und die bisherigen Gesetze nichts mehr wert sind”, sagte Laurentine kalt. “Außerdem steht’s in den Schulregeln, daß der Schuleiter oder der Leiter des Saales, wo ein fristlos entlassener Schüler wohnt, im Namen des Ministeriums den Zauberstab zerbrechen darf, Gérard.”
 “So oder so, Professeur Pallas und ihr anderen, wir hängen jetzt voll zwischen Monsieur Didiers und Madame Maximes Willen fest”, wiederholte Robert noch einmal, was er am Morgen zu Julius gesagt hatte. Dies wollte niemand hier bestreiten. Julius las auf Professeur Pallas’ Wunsch noch einmal aus der Schulchronik vor, was zu Sardonias Zeit hier los war. Céline meinte dann: “Will sagen, wir sollen so tun, als wenn alles in Ordnung wäre und so weitermachen wie bisher. Wenn Madame Maxime aber nicht diesen Zauber der Gründer aufrufen kann, um die Lebensmittelversorgung zu sichern, was dann?”
 “Dann müssen wir uns selbst was zu Essen herzaubern”, wandte André Deckers ein. “Weiß gar nicht, wieso wir uns da so’n Kopf drum machen müssen.”
 “Weiß jemand von euch, warum das nicht geht?” Fragte die Geschichtslehrerin in die Runde. Laurentine und Julius zeigten auf. Laurentine sollte antworten, weil Professeur Pallas ja wußte, daß Julius fortgeschritteneres Zaubererwissen besaß.
 “Ich habe mich mal mit Claire und ihrer großen Schwester darüber unterhalten, daß wir doch alle kein Geld bräuchten, weil doch alles herbeigezaubert oder aus wertlosem Plunder zurechtverwandelt werden könnte. Da hat mir Jeanne die Gesetze eines gewissen Gamp vorgelesen. Der hat Ausnahmen bei Verwandlungszaubern erforscht und zusammengefaßt. Ich bin mir nicht so ganz sicher, aber ich denke, es war die erste Ausnahme, die besagt, daß Lebensmittel nicht aus dem Nichts erschaffen werden können.” Julius nickte bestätigend. “Im Klartext heißt das: Wenn eine Hexe oder ein Zauberer was zu essen haben will, muß er oder sie echtes Gemüse oder Fleisch herbeiholen und kann es dann erst in irgendwelche Speisen verwandeln. Jeanne hat mir mal einen Soßenzauber gezeigt, der fertige Soßen aus dem Zauberstab fließen läßt wie aus einem Wasserhan. Sie meinte dazu, daß sie sich dabei konzentrieren mußte, wo die Zutaten waren und diese im Geiste zusammenrühren mußte, um die Soße fertig dosieren zu können. Aber das bekämen wir wohl in Verwandlung und Zauberkunst nach den ZAGs, sofern wir das machen wollten. Oder wir besuchten den magischen Kochkurs, der für Schüler ab der fünften Klasse angeboten würde – und wo nicht nur Hexen dran teilnehmen würden.”
 “Professeur Faucon würde sich sicher freuen, daß du bereits gut vorgelernt hast, Laurentine. Für die korrekte Beantwortung der Frage gebe ich dir zehn Bonuspunkte”, sagte die Geschichtslehrerin. André schien jedoch noch nicht am Ende mit seinem Einwand zu sein.
 “Moment, aber es gibt Vervielfältigungszauber. Wenn ich also einen toten Fisch oder ein zerlegtes Schwein habe, kann ich die Fleischstücke doch x-fach vermehren. Oder gibt’s da auch ‘ne Beschränkung?” Julius überlegte kurz, wie er das begründen sollte. Denn die Frage hatte Patrice Duisenberg mal in einer Pflegehelfersitzung gestellt. Dann fiel ihm die Antwort Madame Rossignols ein. Er meldete sich und erhielt das Wort:
 “Das ist schon richtig, daß du Basisstoffe, also Gemüse, Früchte oder Fleisch vermehren kannst, wenn du die einmal da hast. Aber bei der Vermehrung von Teilen von Lebewesen kriegst du Kopien, die wie einen Tag ältere Stücke sind. Madame Rossignol hat uns das mal mit einer Flasche Milch vorgeführt. Die hat erst zehn Kopien davon gezaubert. Die waren noch trinkbar. Dann hat sie von einer Kopie zwei weitere gemacht, von denen dann wieder zwei und so weiter, bis wir vor lauter saurem Milchgestank fast nicht mehr atmen konnten. Offenbar kannst du von mal lebendem Gewebe keine x-beliebigen Kopien machen. Sie nannte das progressive Putrifikation, also eine voranschreitende Vergammelung von Lebensmitteln, die Kopien der Kopien der Kopien sind. Entweder werden in diesen enthaltende Mikroben mitkopiert und verdoppelt, oder sie werden zersetzt.” Laurentine grinste einen Moment und hob die Hand:
 “Könnte das sein, was in einer Geschichte aus der Zukunft replikativer Schwund genannt wird, Julius und ihr anderen. Dann werden wohl die Erbgutanteile in jeder Zelle abgebaut, und die flanzen oder Fleischbestandteile zersetzen sich mehr und mehr.”
 “Interessanter Ansatz”, meinte Professeur Pallas. “Aber ich fürchte, ich bin nicht die richtige Fachlehrerin, um dieses Thema erschöpfend zu diskutieren. Jedenfalls kann man nur von originalen Lebensmitteln Kopien machen, solange die Lebensmittel genießbar sind. Bei einer Personenzahl von 1000 und mehr reichen die Originallebensmittel nicht aus, um alle satt zu halten. Also müssen frische Lebensmittel herbeigeschafft werden. Ich hoffe, daß deine Frage damit jetzt ganz beantwortet ist, André”, erwiderte Professeur Pallas. André nickte resignierend.
 “Dann verhungern wir”, schnarrte Irene Pontier. “Denn Madame Maxime wird sich wohl kaum davon beeindrucken lassen, wenn wir nichts mehr zu essen kriegen.”
 “Irene, das ist jetzt sehr ungehörig”, erzürnte sich Professeur Pallas, die sonst die lockerste Lehrerin hier war. “Da muß ich dir leider zwanzig Strafpunkte für geben.” Irene grinste verächtlich. Dabei war das schon selten, Strafpunkte zu kriegen. Nur wer ihr ins Wort fiel oder meinte, die Hausaufgaben schlampig abliefern zu können konnte dafür bis zu fünf Strafpunkte abkriegen.
 “Es geht denen doch nicht um Madame Maxime”, wandte Laurentine noch ein. “Die wollen die Akademie übernehmen und Professeur Faucon hier rausekeln, weil die ihre Tochter beschützt. Vielleicht geht’s denen auch drum, bestimmte Schüler hier rauszuholen, weil dieser Didier meint, die wären an allem Schuld.” Sie sah Julius nicht an. Doch er wußte, daß nur er damit gemeint war. Denn er war der einzige aus Großbritannien stammende Schüler hier.
 “Wie ihr ja alle gehört habt ist Madame Maxime immer noch die Schulleiterin. Sicher gibt es Möglichkeiten, sie abzusetzen. Aber falls sie wirklich davon ausgehen muß, nach dem Verlassen der Akademie getötet zu werden, wird sie nicht von hier fortgehen.”
 “Das wird die müssen, wenn wir nichts mehr zu essen kriegen und das Ding aus der Zeit der dunklen Matriarchin nicht noch mal geht”, knurrte André Deckers. “Abgesehen davon haben wir nur deren Aussage und die von Professeur Faucon, daß der Minister sein eigenes Machtspiel durchzieht.”
 “Lesen kannst du aber doch?” Fragte die Lehrerin. André nickte verdutzt. “Dann lies dich bis nächste Woche Montag mal durch die letzten vier Monate des Miroir Magique und schreibe eine Erörterung darüber, wie sich Ton und Inhalt im Vergleich der letzten Wochen und Monate verhalten haben! Die Erörterung kriege ich dann nächste Woche Montag von dir.” André verzog das Gesicht. Zeitungen der letzten vier Monate zu lesen war bestimmt nicht in zwei Stunden abzuhandeln, noch dazu, wenn er darüber eine Erörterung schreiben mußte. Wie eine Erörterung ging hatten sie bei Pallas schon häufig genug ausprobieren dürfen, wenn es um Ereignisse und deren Auswirkungen in der Zaubereigeschichte gegangen war.
 Nach dem Geschichtsunterricht verließen die ZAG-Schüler des grünen Saales den Kursraum nicht so gelöst und heiter wie sonst. Daß Professeur Pallas diesmal selbst sehr ernst gewesen war hatte sie alle nachdenklich gestimmt. Als sie dann vor dem Verwandlungsklassenraum eintrafen erwartete Professeur Faucon sie bereits mit dem zauberstab in der Hand. “Ich hoffe, Sie trachten nicht danach, sich so einfältig und aufsässig zu gebärden wie ein paar Mitschüler von Ihnen, die meinten, meinen Unterricht stören und mich magisch angreifen zu müssen.” Alle sahen die Lehrerin an, die kampfeslustig dastand. Jetzt erst konnten sie einen großen Glaskäfig erkennen, in dem sieben weiße Mäuse herumrannten, die versuchten, an der dicken Glasscheibe hinaufzuklettern, was natürlich nicht ging, weil ihre Krallen keinen Halt fanden. An der Wand lehnte ein Stück Pergament, auf dem Stand: “Befreit Beauxbatons von den Verrätern!”
 “Ähm, wer sind die da?” Fragte Céline auf die Mäuse deutend.
 “Potentiell ehemalige Schüler aus den Sälen Violett, rot und blau der Klassenstufen sechs und sieben”, schnarrte Professeur Faucon. “Die dachten wohl, sie müßten mich überwältigen und ausliefern, weil dieses Schmutzblatt einer Zeitung dies verlangt.” Dabei deutete sie auf den Mäusekäfig, auf dessen Boden Julius nun eine Zeitung erkennen konnte. “Ich werde es in der Pause mit Madame Maxime erörtern, ob diese Unruhestifter dort heute noch entlassen werden wie Monsieur Perignon oder die nächsten vier Wochen in dieser Gestalt und Behausung zubringen. Falls Sie nicht diese Zukunftsaussichten haben möchten treten Sie nun ein und nehmen Ihre Plätze ein!” Die Schüler trabten wortlos in den Kursraum. Professeur Faucon sprach draußen wohl einen Bannzauber aus und gesellte sich zu ihnen. “Wo waren wir beim letzten Mal stehen geblieben? …”
 Als die große Pause kam stellten alle Schüler, die noch auf zwei Beinen gehen und Zauberstäbe benutzen durften fest, daß nicht nur die übliche Pausenhofaufsicht patrouillierte, sondern neben Professeur Bellart auch alle sechs Saalvorsteher auf dem Pausenhof standen. Außerdem wurde es untersagt, sich an eine der Wände zu stellen oder in eine der Ecken zu verdrücken. Wer zur Toilette mußte wurde einzeln losgeschickt, daß keiner sich mit anderen zusammenrotten konnte. Professeur Faucon winkte die vier Saalsprecher der Grünen zu sich hin.
 “Sehen Sie unter allen Umständen zu, daß jener Vorfall, der in der ersten Stunde passierte sich nicht wiederholt!” Schärfte sie den vier Schülern ein, nachdem sie ihnen erzählt hatte, wie die sieben Unruhestifter ihren Raum gestürmt und sie angegriffen hatten. Sie war dem konzentrierten Gewitter aus Flüchen und Schockern nur entgangen, weil sie den großen Schild gezaubert hatte und jeden mit schnell wiederholten Verwandlungen außer Gefecht gesetzt hatte. Als Julius seine Frau treffen durfte erzählte diese ihm, daß ein paar Didier-Anhänger sich noch vor dem Unterricht mit Maxime-Anhängern geprügelt hätten. Callie und Pennie hatten dabei den zwei Köpfe größeren Ajax Bouvier in den Krankenflügel gedroschen.”
 “Oha, da hat dir Madame Rossignol bestimmt ein paar nette Worte mitgegeben, wie?” Fragte Julius zynisch.
 “Oja, hat die. Andererseits hat die den Grobian auch nicht gerade auf Daunen gebettet, weil der sich mit jüngeren Mädchen angelegt hat. Jetzt wird er’s endgültig wissen, daß man sich mit denen nicht kloppt.”
 “So’n paar Heinis aus den höheren Klassen haben versucht, Professeur Faucon umzufluchen”, setzte Julius an und berichtete. Millie nickte. “Hat unsere stellvertretende Saalsprecherin auch vor der zweiten noch von Professeur Fixus serviert bekommen, weil da einer von uns bei war, Bouviers Kumpel, der noch rechtzeitig vor Pennies Pranken in Deckung gegangen ist.”
 “Chaos pur”, knurrte Julius. “Dieser Schweinehund Voldemort hat es echt hingekriegt, daß in diesem Land alles aus der Spur springt und jeder jeden belauert, ob der sich für oder gegen diesen Möchtegernführer Didier stellt oder nicht.”
 “Ups, der Name”, zischte Millie. Julius schüttelte den Kopf. “Der Tabuzauber greift nur auf den Inseln, Millie. Den soweit aufzuspannen ist schon schwer genug gewesen, denke ich. Um die ganze Welt kann auch der den nicht ziehen. Abgesehen davon hat Sardonia wesentlich länger und einschneidender geherrscht als dieser Gangsterchef. Und deren Namen könnt ihr alle relativ locker aussprechen.”
 “Wohl, weil sie nicht mehr lebt und auch nicht mehr wiederkommt”, grummelte Millie. Julius sah sie beunruhigt an und zischte nur: “Aber ihre Erbin lebt, Millie.” Seine Frau nickte nur. Es war schon unverständlich, warum sie den einen Namen laut nennen konnten und den anderen nicht.
 “Kuck, da oben ist einer von denen”, zischte Millie und deutete zum Himmel, wo Julius sogleich eine art dunkelgrünes Insekt mit haardünnem Stachel und Rüssel sah. Das war ein Zauberer oder eine Hexe auf fliegendem Besen. Offenbar flog der Wächter mehrere hundert Meter über dem Gelände. Dann tauchte er herunter, wuchs dabei an und prallte umtost von einer regenbogenfarbigen Spirale zurück.
 “Der versucht reinzukommen”, grummelte Julius. Millie nickte. Da kam Madame Maxime und winkte Patricia, die bei Marc Armand stand und Argon Odin, der sich mit zwei Jungen aus seiner Klasse unterhielt zu, während sie auf das junge Ehepaar Latierre zukam. Dabei blickte sie sich sorgsam um. Womöglich ging sie davon aus, von irgendwem mit einem Zauber angegriffen zu werden.
 “Bei wem haben Sie beide gleich Unterricht?” Fragte die Schulleiterin, als sie in ihrer ganzen Größe vor millie und Julius stand.
 “Professeur Laplace”, gab Julius die gewünschte Auskunft und deutete auf Millie, die nickte.
 “Gut, dann werde ich ihr zukommen lassen, daß ich Sie beide und zehn weitere Mitschüler für eine wichtige Aufgabe einbehalten muß. Aha, da erscheinen auch Mademoiselle Patricia Latierre und Monsieur Argon Odin.” Die Erwähnten kamen hinzu. Madame Maxime fragte auch diese, bei wem sie die nächste Unterrichtsstunde hätten. Argon würde bei Professeur Paximus Studium der nichtmagischen Welt haben, während Patricia bei Professeur Fixus eine Doppelstunde Zaubertränke verbringen sollte. Als Madame Maxime sich das notiert hatte gebot sie den vieren zu warten und ging über den Pausenhof herum.
 “Weiß einer von euch, was das jetzt gibt?” Fragte Argon Millie und Julius. “Keinen Dunst, Argon”, erwiderte Julius. “Egal was es ist, um Manons Vortrag über diese Computersachen komme ich dann rum.”
 “Ach, habt ihr das gerade? Kann mich erinnern, daß Professeur Paximus das in der siebten drannimmt.”
 “Ja, und unsere Musterschülerin Manon Dumont von ihrem alten Herrn her wohl schon damit gefüttert wurde, was drüber zu sagen. Ähm, woher weißt denn du das … Ähm, kapiere, du hast das ja damals mitgekriegt.” Argons Ohren liefen rosarot an, wohl er aus Verlegenheit auf Grund der Erinnerungslücke als wegen anderer Vorstellungen.
 “Wir wollten heute ‘ne Mixtur gegen Blähungen machen”, sagte Patricia. Da kamen noch Arnica Dulac und Maribelle Delourdes aus dem gelben Saal. Maribelle war gerade in der zweiten Klasse. Vom Haar und von den Augen her sah sie schon wie ihre große Schwester Francine aus, mit der Julius ein Jahr in der Pflegehelfertruppe gewesen war.
 “Was wird das, wenn es fertig ist?” Fragte Patricia, als Madame Maxime noch die beiden Schwestern Fabienne und Germaine Fontchamp zur Gruppe der wartenden hinüberschickte. Fabienne war im weißen Saal gelandet, während Germaine zu den Gelben eingeteilt worden war. Sie war in Sandrines Klasse.
 “Hat sie euch erzählt, was wir tun sollen?” Fragte Fabienne die Gruppe. Alle schüttelten die Köpfe. Dann tauchte Madame Maxime mit zwei Erstklässlern von den Blauen auf, die vom Aussehen her Vettern sein mochten und Julius von ihrer drahtigen Gestalt her an Petronellus von den blauen Hügeln erinnerte, der die Collinebleu-Ahnenlinie begründet und den blauen Saal von Beauxbatons eingerichtet hatte. “Die Messieurs Clopin und Rivolis werden uns auch begleiten”, sagte die Schulleiterin nur. Julius nickte und fragte die beiden, bei wem sie denn die nächste Stunde hätten. Jean Clopin sagte, daß sie bei ihrer Saalvorsteherin hätten. Sein Cousin Cano Rivolis nickte nur.
 “Seid ihr nicht die, von denen Corinne Duisenberg erzählt hat, daß euer Großvater väterlicherseits von den Collinebleus abstamme?” Fragte Arnica. Julius erinnerte sich, daß Corinne das mal erwähnt hatte, daß die beiden damit im blauen Saal angegeben und einmal deswegen Prügel bezogen hätten. Dann klickte es unvermittelt bei ihm. Er sah Millie und Patricia an, zwei Latierres, Abkömmlinge einer bereits alten Familie, die irgendwann mit der Orion des Wilden zusammengekommen war. Die beiden Vettern waren Collinebleu-Nachfahren, Argon und er waren Kinder aus der langen Ahnenreihe Viviane Eauvives. Dann erschien es ihm sowas von logisch. Maribelle hieß Delourdes wie die erste Schulheilerin und Gründungsmutter von Beauxbatons, welche den gelben Saal eingerichtet hatte. Er fragte Arnica, ob sie Serena Delourdes als Ahnin hatte. Sie sah ihn an und nickte. Dann erkannte sie wohl auch, was hier gerade aufgezogen wurde. Sie sah Germaine an und fragte: “Hast du mir nicht nach deiner Einschulung erzählt, du hättest eher zu den Weißen hingehen sollen, obwohl der Teppich nur bei den ersten drei Schritten weiß mit drin hatte?” Germaine nickte. “Ja, weil unser Uropa väterlicherseits noch aus der Vallevée-Familie stammt, die auf Logophil zurückblicken”, sagte Germaine. Ihre Schwester, die in der sechsten Klasse war, nickte bestätigend.
 “Häh, moment mal. Sammelt Madame Maxime Leute aus den Gründerfamilien zusammen?” Fragte sie dann. Julius nickte heftig. “Mit wem bist du denn dann verwandt?” Fragte sie den Silberbroschenträger der Grünen.
 “Mit mir um zwanzig Ecken”, schaltete sich Argon ein. “Der und ich sind über mehrere Dutzend Generationen mit Viviane Eauvive verwandt, Fabienne.”
 “Kapiere”, grinste Fabienne. Fehlten also nur noch Leute, die mit Donatus vom weißen Turm verwandt waren. Offenbar waren die nicht so leicht zu finden. Denn Madame Maxime mußte warten, bis von den Toilettenbesuchern welche zurückkehrten, Tiberius Picard und seine ein Jahr jüngere Schwester Antoinette, die als Hüterin der Violetten spielte. Damit war das Dutzend voll, das Madame Maxime zusammengesucht hatte. Jeweils zwei mit einer Abstammung von den Gründern der Akademie. “Nun, ich gehe sehr stark davon aus, daß Sie alle sich schon darüber Gedanken gemacht haben, wieso ich Sie zwölf hier um mich versammeln wollte”, sagte Madame Maxime und blickte kurz nach oben, wo vier insektengroße Besenflieger gerade mit einem Gewitter von Zaubern auf ein unsichtbares Hindernis einschlugen, jedoch nur silberne, goldene und rosarote Flammengarben erzeugten, die die vier zu verbrennen schienen. “Die Herrschaften über uns können uns nicht sehen. Beauxbatons erscheint im Fall einer feindlichen Belagerung wie ein naturbelassener Wald an den Ufern eines schmalen Flusses. Folgen Sie mir bitte alle zügig und ohne die übrigen zu sehr auf uns aufmerksam zu machen!” Die zwölf zusammengesuchten Schüler beeilten sich, hinter der Halbriesin in den Palast zurückzukehren. Zwar sahen viele der auf dem Hof zusammengescharten Mitschüler herüber. Doch weil keiner der zwölf rufen durfte, mußten die warten und hoffen, daß sie irgendwann etwas erfuhren. Die Fontchamp-Schwestern verfielen fast in lockeren Trab, um mitzukommen, während Millie, Patricia und Julius locker an Madame Maximes hohen Absätzen zu kleben schienen, ohne groß rennen zu müssen. Die älteren Jungen schritten so weit aus, daß ihre Umhänge spannten, um nicht laufen zu müssen. Antoinette fiel leicht zurück. Madame Maxime verharrte einen Moment, um sie nachrücken zu lassen und führte die Zwölfergruppe dann durch die Tricktreppenhäuser und Kalendergänge der Schule hinauf vor das Bild des streitlustigen Königspaares.
 “Monsieur Picard und Mademoiselle Dulac, sie scharen die anderen ihres jeweiligen Geschlechtes hinter sich!” Befahl die Halbriesin mit sanfter Stimme. Die beiden Broschenträger taten das. Dann durchschritt Madame Maxime das Bild. Julius faszinierte es, wie sie von der gemalten Königin ergriffen und in ihr Bild gezogen wurde, wobei ihre Gestalt erst schrumpfte und verflachte, um dann wie ein rasend schnell schrumpfender Kleks auf der Leinwand zu verschwinden. So folgten die zwölf Schüler, die Mädchen mit Hilfe der Königin, die Jungen mit Hilfe des Königs, wobei Julius von dem König besonders ruppig gepackt und in das Bild hineingerissen wurde, wohl um diesen Burschen schnellstmöglich abzufertigen. Seitdem Julius seiner gemalten Majestät einen Tag als Königin beschert hatte war der streitbare Kronenträger nicht gut auf ihn zu sprechen gewesen. Julius war es nun schon gewohnt, und so nahm er den rasenden Flug durch einen unendlich scheinenden Raum voller Farben gelassen hin wie eine Fahrt zwischen zwei U-Bahn-Stationen, bis er aus dem Wiesenlandschaftsbild unter der Statue Viviane Eauvives herauspurzelte. Schnell rappelte er sich auf und lief in die Mitte des sechseckigen Empfangsraumes, um den anderen Platz zum ankommen zu lassen. Gerade landeten Millie und Patricia. Millie konnte sich gerade so auf den Beinen halten, während Patricia locker auftippte wie ein Gummiball und dann federnd auf ihren Füßen landete. Es war schon klar, daß Patricia nach der Muttermilch die unverdünnte Latierre-Kuhmilch genossen hatte, die Hexenmädchen besonders stark und belastbar machte. Als dann alle zwölf bei Madame Maxime in der Empfangshalle standen, wies diese nach oben. Auf halber Höhe des vier Meter hohen Raumes verlief ein breiter Sims, auf dem an jeder der sechs Seiten die lebensgroße Nachbildung eines Schulgründers stand. Über dem Bild mit der Wiesenlandschaft stand Viviane Eauvive. Über dem schwarzen Kamin stand Orion der Wilde. Auf dem Abschnitt des Marmorsimses über zwei großen Bronzetüren stand Donatus vom weißen Turm. Auf dem Simsabschnitt über einem geräumigen Schrank stand die Nachbildung von Serena Delourdes in ihrer weißen Heilertracht. Da, wo ein Regal mit einem Gewusel klickender Instrumente stand, blickte der drahtige Petronellus von den blauen Hügeln auf die Schüler herab. Und über mehreren zeitmessern und einem frei über seinem Sockel hängenden Globus, der wie die echte Erde aus Astronautenperspektive aussah stand Logophil vom hohen Tal. Julius sah jedoch sofort, daß etwas anders war als sonst. Vivianes Statue stand ohne den Topf mit der Mimblius mimbletonia und ohne der auf ihrer rechten Schulter thronenden Knieselin Goldschweif I. da. Der Topf stand nun neben ihr auf dem Sims. Und die Knieselin lief mit aufgestelltem Schweif genauso wie ihre fünfundzwanzigste Namenserbin um den ganzen Raum herum. Sie lief? Julius stutzte und sah auch, daß Orions bärengleiches Abbild nun nicht mehr stolz und protzig kraftstrotzend stand, sondern den eingetroffenen Schülern zuwinkte. Logophil, der sonst mit einem aufgeschlagenen Buch in den Händen dastand hielt nun seinen Zauberstab in der rechten Hand und das Buch zugeklappt unter dem linken Arm. Petronellus winkte erheitert den beiden Vettern aus seinem Saal zu, während Donatus vom weißen Turm den violetten Spitzhut lüftete und damit winkte. Serena, die sonst in einer Hand eine Flasche mit dem Symbol der Heilmagier hielt, hatte nur noch ihren Zauberstab in der Hand. Das waren keine bemalten Standbilder mehr, sondern lebende Menschen, so lebendig wie die stolz dahinschreitende Knieselin und die sanft mit den dicken Blättern wedelnde Zauberpflanze in ihrem Topf. Dann sprach Madame Maxime.
 “Heute morgen versuchten unsere Hauselfen, tagesfrische Lebensmittel auf den geheimen Märkten der Umgebung zu kaufen, wo alle Hauselfen des Landes für ihre Herrschaft Waren einhandeln. Doch die drei, die auszogen wurden mit einer brachialen Gewalt zurückgeworfen und erschienen aus leuchtenden Blitzen und Funken heraus. Offenbar haben Didiers Leute das Manöver wiederholt, mit dem Sardonia einst Beauxbatons von der wichtigen Nahrungsquelle abschnitt. Er muß einen männlichen und einen weiblichen Hauselfen dazu getrieben haben, eigenes Blut zu lassen und dabei zu sagen, daß über dieses Blut kein Elf hinüberdarf. Er hat dann von seinen Vasallen das Umland von Beauxbatons damit verunzieren lassen, bis ein doppelter Kreis entstand, der alle Hauselfenmagie unterbindet, bis die Hexe oder der Zauberer, welcher den Bannkreis in Kraft setzte, eine der Markierungen entzaubert und damit den Elfenwall zerstört. Ich habe mit diesem Manöver gerechnet, seitdem mir gestern Abend eine unmißverständliche Aufforderung zuging, mich den vor der Abgrenzung wartenden Mitgliedern der Pétain-Patrouille zu stellen, natürlich zusammen mit Professeur Faucon. Es ist auch zu vermuten, daß sie Apparitionsspürer eingerichtet haben. Und so ähnlich, wie Professeur Faucon und ich nach der Sache mit dem trimagischen Turnier Beauxbatons gegen Portschlüssel-Zugang abgeschirmt haben, werden Pétains Leute wohl Portwachen aufgestellt haben, die einen unautorisierten Portschlüssel sofort aufspüren und verfolgen können. Daher werden wir wohl niemanden ausschicken können, der für Lebensmittel sorgen kann. Zumindest geht das Duo Didier-Pétain davon aus, daß wir nun von der Nahrungsmittelversorgung abgeschnitten sind und mir nur die Wahl bleibt, mich mit Professeur Faucon seiner fragwürdigen Gerichtsbarkeit anzuempfehlen oder mit Ihnen allen zusammen langsam aber sicher zu verhungern, sofern niemand auf den verzweifelten Gedanken verfällt, seine Mitschüler in essbare Nutztiere zu verwandeln. – Hat es zu jener Zeit leider einmal gegeben. Bevor mein seliger Altvorgänger den Notfallzauber der Gründer aufrief, haben sich mehrere Schüler in einer Art Verwandlungsduell entsprechend verwandelt. Zum Glück kam es nicht zum transfigurativen Kannibalismus. Nebenbei wurde dieser Akt damals mit dem Tode des Ausübenden bestraft. Heute steht auf diese Art Mißbrauch der Magie lebenslange Haft, um den in Verwandlung gut geübten unter Ihnen zu verdeutlichen, daß diese Art von Notmaßnahme weder erlaubt noch entschuldigt wird. Deshalb, und weil ich Didier niemanden für Tourresulatant oder eines dieser Friedenslager überlassen will, wollte ich es gar nicht erst dazu kommen lassen, daß irgendwer zu hungern hat. Daher habe ich während der zweiten Doppelstunde das nur den amtierenden Schulleitern bekannt gemachte Ritual vollzogen, um die Hilfe der Gründer zu erbitten. Zu unser aller Glück befinden sich in der Akademie zur Zeit genug Abkömmlinge aus allen sechs Gründerfamilien. Wäre dem nicht so gewesen, ginge Pétains Aushungerungstaktik wohl auf, und ich hätte mein Leben für Sie alle hergeben müssen und Sie der Gnade dieses Despoten überlassen müssen, der aus Angst vor dem Massenmörder in Britannien selbst zum Tyrannen wurde. Nun stehen Sie zwölf hier in diesem Raum, dem magischen Zentrum von Beauxbatons, von wo aus die sechs Gründer all die Zauber gewirkt haben, die Palast und Ländereien von Beauxbatons umspannen, durchziehen und durchtränken.” Die sechs Gründer nickten und blickten auf jene, die sie als die Nachkommen ihrer Linie ausmachen konnten. “So galt es nur noch, je zwei Nachfahren der sechs Familien zu finden und hier zusammenzubringen”, fuhr Madame Maxime fort. “Denn nur von hier aus können die Säulen der Gründer geöffnet werden.” Wieder nickten die lebendig gewordenen Standbilder. Sie wissen alle, welche Vorfahren Sie haben. Bitte postieren Sie sich nun unter das Ebenbild des jeweiligen Gründers oder der Gründerin. Ich erkläre notfalls, wer wer ist.” Doch das war nicht nötig. Alle kannten die Gründer entweder von Bildern, den Nachbildungen in ihren Sälen oder aus Büchern wie den Bulletins de Beauxbatons. So stellten sich Mildrid und Patricia an den Kamin unter Orions Abbild. Die Fontchamps postierten sich unter das Ebenbild Logophils. Die Vettern Jean und Cano stellten sich unter das Ebenbild ihres Saalgründers und Urvaters Petronellus von den blauen Hügeln. Arnica und Maribelle nahmen vor dem breiten Schrank aufstellung, über dem Serenas Ebenbild wachte. Die Picards stellten sich unter das Ebenbild ihres Saalgründers Donatus. Schließlich bauten sich Argon und Julius unter Viviane Eauvives Füßen vor dem breiten Wiesenlandschaftsbild auf. “Ergreifen Sie nun alle ihre Zauberstäbe und richten Sie diese so aus, daß die Spitzen mit der Zauberstabspitze ihres jeweiligen Vorfahren ein Dreieck formen! Dann sprechen Sie mir bitte folgenden Bittspruch nach: O Maiores nostres donate nobis Cibum! Ab da befolgen Sie, was Ihre Gründer Ihnen zu tun anweisen. Denn darüber durfte ich nichts erfahren. Also bitte!” Die Schüler nahmen ihre Zauberstäbe und richteten sie so aus, daß die Zauberstäbe der Gründer mit den Spitzen Dreiecke formten. Allerdings waren diese erst geometrisch korrekt, als die einen oder anderen die Arme entsprechend höher streckten oder die Zauberstabhände entsprechend drehten. Als nun alle mit den Gründern sechs magische Dreiecke bildeten, hob Madame Maxime, die im geometrischen Mittelpunkt des Wabenraumes stand, ihren eigenen Zauberstab an, streckte ihn senkrecht nach oben, wobei sie auf der Hut war, nicht die Decke zu berühren und sprach mit fester Stimme: “O Maiores nostres, donate nobis Cibum!” Diesen Beschwörungssatz wiederholten die zwölf verteilten Schüler nun. Sofort fühlten sie, wie eine gewisse Spannung aufkam, als würde ein elektrisch geladener Luftwirbel in diesem Raum zu kreisen beginnen, so dachte zumindest Julius. Zeitgleich fühlte er, wie durch seine Zauberstabhand ein leichtes Vibrieren ging. Noch einmal sprach Madame Maxime die lateinische Bittformel, die Julius als “OUnsere Ahnen, gebt uns Speise” erkannte. Die erwachende Magie äußerte sich nun in einem warmen, vibrierenden Gefühl, das den ganzen Körper umfing. Ein drittes Mal deklamierte Madame Maxime die magische Bitte. Wieder sprach ihr der Chor der zwölf Nachkommen diesen Satz nach. Dann geschah es. Aus den Zauberstäben der Gründer strahlten goldene Lichtfontänen, die auf den Zauberstab der Schulleiterin zuflogen, an dessen Spitze sich eine goldene Lichtkugel formte, die wie ein Luftballon anschwoll, bis die sechs Lichtfontänen ihn trafen und sich mit ihm verbanden. Als dies passierte schossen aus den Zauberstäben der zwölf Mitbeschwörer weißblaue Lichtfontänen heraus, die genau in den goldenen Lichtbahnen der Gründer zusammentrafen. Dieser Vorgang dauerte keine Sekunde, da erstrahlten die magischen Lichtstrahlen im reinsten Weiß, und der Lichtball auf Madame Maximes Zauberstab wurde zu einem Wirbel, der sich spiralförmig ausbreitete wie eine kleine Galaxis aus lauter strahlendweißen Sternen. Diese rasend schnell rotierenden Lichter erfüllten den ganzen Raum. Und als sie sich um die zwölf Nachkommen der Gründer verdichteten und jeden von ihnen in wilde weiße Lichtsäulen einschlossen, erkannte Madame Maxime, daß der uralte Zauber immer noch wirkte. Ohne jedes Geräusch wurden die zwölf Schüler von der freigesetzten Magie eingeschlossen. Dann erfüllte ein scharfer Knall den Raum. Das Lichterspiel verebbte in einem einzigen Augenblick. Und die zwölf Schüler waren verschwunden. Und die Gründer hatten sich verändert. Sie wirkten nun wie aus Glas. Glas in dem leichter, silberner Rauch gefangen zu sein schien. Madame Maxime dachte daran, daß ihr Vorgänger, der damals gegen Sardonia gekämpft hatte, zweiundsiebzig Minuten hatte warten müssen, bis alles vollendet war. Zumindest hatte sie an die überlieferten Ausgangspunkte je einen der Küchenelfen hingeschickt, die nicht gegen den Elfenwall geprallt waren. Wenn der Zauber der sechs Säulen wirklich voll und ganz erwacht war, würden die fleißigen, bedingungslos dienstbaren Zauberwesen keine Probleme mehr mit der Nahrungsmittelversorgung haben.
 __________
 Was ist das. Irgendwo in diesem Steinbau erwacht jemand, den ich kenne und doch wieder nicht. O, irgendeine ganz starke Kraft wacht auf. Ich meine, eine andere wie ich zu hören, allerdings weit weg. Olympe sammelt welche ein. Julius und sein Weibchen Mildrid sind dabei. Über uns fliegen die Zweifußläufer auf den Flugästen und versuchen, eine starke, schützende Kraft zu zerschlagen, die seit dieser Nacht über uns singt. Ich weiß nicht, was passiert. Irgendwie wird die starke Kraft im Steinbau noch stärker, seitdem Olympe mit Julius und den anderen darin ist. Machen die wieder irgendwas? Das ist viel stärker als alles, was ich hier mitgekriegt habe. O, Julius wird von einer Kraft weggerissen und fliegt ganz schnell davon. Nein, er bleibt irgendwo und wird langsamer. Halt! Seine eigene Kraft vermischt sich mit der, die gerade so wuchtig losgebrochen ist. Ich fühle ihn nicht mehr. Ist er fort oder tot? Ich habe Angst, auch wenn die Kraft eben nichts böses, sondern etwas sehr gutes war, etwas, daß wie mehrere Muttertiere war, die ihren Jungen Milch und Wärme geben wollen. Doch jetzt fühle ich Julius nicht mehr. Aber diese Kraft ist da. Sie fängt jetzt an, sich langsam auszubreiten. Sie verändert sich. Sie wird zu sechs ganz langen, angenehm singenden Sachen, die hoch und breit wie Bäume sind und wie die oben und unten auseinandergehen. Was haben die wieder mit Julius gemacht?
 __________
 Als ihn diese weiße Lichtsäule umfing, die schräg von oben nach unten führte empfand Julius keine Angst, auch wenn diese fast blendende, wie Schnee im Sonnenlicht leuchtende Energie ihn immer dichter einschloß. Er fühlte sich schwerelos. So ähnlich war es auch im Lichtzylinder der alten Straßen von Altaxarroi, dachte er, bevor er ein leises Summen hörte, das ihn umkreiste wie ein Schwarm Insekten. Normalerweise bereitete diese Vorstellung ihm Angst. Doch jetzt verhieß sie ihm Hoffnung und Geborgenheit. Dann fühlte er, wie ihn etwas aufhob und davontrug. Das Summen wurde zum Sirren und rotierte um ihn herum. Er fühlte eine leichte Bewegungsänderung nach unten. Dann stand er auf festem Boden. Das weiße Leuchten wurde zu einem silbernen Leuchten, das wirkte, als materialisiere sich das Licht zu durchsichtigem Metall, wurde immer dunkler und undurchsichtiger. Dann stand er fest in einer massiven Steinsäule wie darin eingemauert. Er konnte sich nur um wenige Zentimeter bewegen. War er jetzt gefangen? Er fühlte sich jetzt etwas unbehagt. Dann merkte er, daß das Zuneigungsherz unter seinem Umhang nicht mehr pulsierte. Die Verbindung zu Milie war abgerissen. Und er konnte seine Arme nicht senken, um den Anhänger an seine Stirn zu drücken. Vielleicht konnte er den Pflegehelferschlüssel benutzen, um Madame Rossignol anzurufen. Doch als er mit der freien Hand nach seinem rechten Handgelenk tastete, meinte er, von einem unsichtbaren Hindernis abzugleiten. Dann hörte er Viviane Eauvives Stimme. Sie klang raumfüllend um ihn herum, schien aber gleichzeitig in ihm selbst zu entstehen.
 “Julius, Sohn meiner Nachkommen. Du batest mich um Speis und Trank, weil feindliche Mächte dich und deine Mitlernenden bedrohen. Ich habe dich als meinen rechtmäßigen Nachfahren erkannt und nur deshalb mit dir und einem anderen Nachfahren Verbindung aufnehmen können. Denn wahrlich, nur die Bitte alleine wird mich und die anderen, die wir dieses erhabene Haus begründet haben, nicht dazu befähigen, euren Hunger und Durst zu stillen, bis die Feindesmacht von euch abläßt oder ihr diesen Hort unseres gebündelten Wissens verlassen müßt. Nur wenn du und Argon die Prüfung eurer ererbten Gaben besteht und der von mir geschaffenen der sechs Säulen der Gründer als Würdig entsteigen könnt, werden Hunger und Durst euch nicht mehr drohen, bis Beauxbatons frei von Feindeswut ist oder ihr von einer Übermacht zur Flucht getrieben werdet. Willst du vor der entscheidenden Prüfung näheres erfahren. So hast du drei Fragen, dies zu ergründen. Verzichtest du auf diese Fragen, so stelle dich der Prüfung und bestehe diese!”
 “Was sind die Säulen der Gründer?” Fragte Julius und meinte, in eine turmhohe Halle hineinzurufen. So ähnlich hatte es im Turm der Macht in Khalakatan geklungen oder im Wachskerzenturm von Thorntails.
 “Sie sind durch Zauber der Zuwendung und Erhaltung geformte Gebilde aus den ausgehöhlten Stämmen versteinerter Bäume, in die wir Gründer mit Magie und eigenem Blute diese Kraft wirkten, die Beauxbatons vor feindlichen Mächten schützen soll. Denn damals wußten wir schon, daß dieser Ort nicht von allen gut gelitten war. Herrschsüchtige Magi wähnten sich um ihre willigen Schüler und Knechte geprellt und neidische Hexen sahen in Beauxbatons einen Hort überragenden Wissens, das sie selbst alleine nicht in hundert Jahren zusammentragen konnten. Deshalb errichteten wir im Mauerwerk des weißen Palastes sechs verborgene Säulen, die den Palast tragen.”
 “Wie können diese Säulen uns Speisen und Getränke verschaffen?” Wollte Julius wissen.
 “Indem du und mein zweiter Nachfahre sie öffnet und damit die alten Brücken neu errichtet, die zu Quellen von Speis und Trank führen”, kam die Antwort.
 “Wo befindet sich die Säule, in der ich gerade bin?” Fragte Julius noch.
 “Sie wurde in der Nähe der östlichen Wand errichtet. Dies waren deine drei Fragen. So stelle dich nun der Prüfung!” Bei diesen Worten meinte Julius, hochgehoben zu werden. Doch er fühlte seinen Körper nicht mehr. Dieses ihm schon einmal begegnete Empfinden beunruhigte ihn etwas, und daß er nun in ein Meer aus Farben und Geräuschen hineintauchte machte dieses Gefühl nicht besser. Doch als er in jene Flut aus Bildern und Geräuschen eintauchte erkannte er Szenen aus seinem eigenen Leben, die in Ausschnitten um ihn abliefen, wie ein immer wieder beim Zurückspulen angehaltener Videofilm. Er bekam mit, wie er immer jünger und kleiner wurde, bis ihn tiefe Dunkelheit umgab, in der für einige Sekunden ein gleichmäßiges Pochen erklang. Dann stürzte er in ein neues Bildermeer, jedoch ohne Geräusche. Er sah Leute, die er kannte, seinen Vater, der gerade auf die Welt kam. Seine Großmutter mütterlicherseits, wie sie gerade mit Kochtöpfen und Besteck hantierte, bevor er weiter zurücktrieb, eine Frau sah, dann einen Mann, denen er irgendwie ähnelte. Doch die Reise in die Vergangenheit zeigte ihm bald nur noch Leute, die ihm unbekannt waren, die aber alle der gemalten Viviane immer ähnlicher wurden. Nun sah er nicht mehr Ausschnitte von mehreren Sekunden länge, sondern einzelne Bilder, mal bei Tag, mal bei Nacht, Vorfahren die gerade den ersten und solche die bereits den letzten Atemzug taten. So ging es weiter zurück. Julius schwante, daß er wohl erst bei Viviane Eauvive zur Ruhe kommen würde. Er hatte jedoch jetzt schon jedes Zeitgefühl verloren.
 Als er dann endlich einen Halt in diesem Bildermeer fand, war er jedoch nicht bei Viviane und ihrem Mann angekommen, sondern auf einer weiten Blumenwiese, in deren Mitte eine klare Quelle entsprang. Aus dieser Quelle drang nun Vivianes Stimme zu ihm. “Kunst und Kenntniss, Wissen, Neugier und schöpferischer Geist sind die lebensspendenden Gaben dieser Quelle, die Quelle des lebhaften Wassers, Julius. Jetzt wo du deine Reise zum Ursprung deiner Ahnen erfolgreich beendet hast, wirst du von dir aus deinen Weg zurückfinden müssen, indem du nutzt, was in dich hineingeboren ist. Nimm einen Becher und fülle aus der Quelle Wasser. Trinke einen Schluck daraus und sieh, wohin es dich bringt. Wenn du sicher bist, die dir begegnende Aufgabe bewältigt zu haben, trinke noch einen Schluck. Der Becher kann fünf Schlucke Wasser Fassen. Ist er leer, wirst du die letzte Prüfung bestehen müssen. Schaffst du dies nicht, wirst du zum Ausgangspunkt deiner Reise zurückgeworfen. Doch meine Säule wird dann nicht ihren Sinn erfüllen. Schaffst du es, zum Ort deines verharrenden Leibes zurückzukehren, wird die Säule sich öffnen, sobald auch Argon diese Prüfung besteht. Kehrt er unverrichteter Dinge zurück, wirst auch du an den Ort zurückgeschickt, an dem du mich um Hilfe batest. Besteht er vor oder nach dir die Prüfung, werdet ihr beide Kopf und Fuß der Säule öffnen und damit die Brücke zu den verborgenen Horten von Speis und Trank erreichbar machen. So beginne nun!”
 Julius sah einen silbernen Becher links von der sprudelnden Quelle auftauchen und schöpfte diesen so voll, das der Wasserspiegel den obersten von fünf eingravierten Markierungsstrichen berührte. Vorsichtig trank er nun von diesem Wasser, bis er meinte, in einem Wald zu stehen. Er trug grüne Gewänder wie der legendäre Geächtete Robin Hood. Er lauschte auf die Geräusche um ihn herum und betrachtete die Bäume. Die Vogelstimmen und das junge Grün der noch lichten Bäume verrieten ihm, daß gerade Frühling war. Aus der Ferne erklang der Ruf eines Kuckucks. Er prüfte, was er außer Gewändern und Wasserbecher bei sich hatte. Doch er besaß nichts. Seine ganzen Zaubersachen waren nicht da. Besser, in dieser Umgebung und dieser Erscheinung hatte er keinen Zauberstab. Somit mußte er alles was anstand ohne Magie erledigen. Er sah sich um, welches Rätsel oder welche Aufgabe er hier lösen sollte. Er dachte an alles, was ihm zum Thema Wald einfiel. Dann betrachtete er die Bäume. Sie sahen so aus wie Bäume in Europa eben aussahen, gewöhnliche Eichen, Buchen, Linden und Ulmen, dazwischen einzelne Fichten und Palmen. Palmen? Die paßten eben doch nicht in diese Landschaft. Er zählte vier Stück um sich herum. Da dies die einzigen nicht in diese Pflanzenwelt passenden Gewächse waren mußte er sie einfach alle nacheinander untersuchen. Das hieß wohl auch, hinaufklettern. Aber wie, wo er in einer Hand den nun zu vier Fünfteln vollen Becher hielt, dessen Inhalt er wohl besser nicht verschüttete. Er kam sich vor wie in einem Computerspiel mit virtuellem Raum. Sollte er den Becher hier irgendwo hinstellen und dann klettern? So eine Palme war hoch und nicht so einfach zu erklettern wie ein Baum. Dann blieben ihm nur drei Möglichkeiten. Er blieb auf dem Boden und blickte so gut es ging nach oben. Er suchte sich etwas, daß er als Kletterzeug benutzen konnte. Oder er baute sich eine einfache Steinschleuder oder einen Flitzebogen, um was auch immer da oben sein konnte herunterzuschießen. Der Flitzebogen kam dieser Robin-Hood-Verkleidung wohl näher. Doch da fiel ihm etwas besseres ein. Er konnte zwar nicht an einer Palme direkt hochturnen, aber auf die Bäume darum herum gings. Allerdings war die Sache mit dem Becher dann immer noch nicht erledigt. Wenn er das verbliebene Wasser umfüllen konnte. Wieder wanderte sein Blick herum und fand zwei reife Kokosnüsse an jeder Palme. Wenn er die aushöhlte, konnte er das mitgenommene Wasser so in die schale füllen und mit auf dem Boden liegenden Blättern abdichten. Er mußte die Kokosnüsse nur von der Palme runterschießen. Er dachte wieder an eine Steinschleuder, weil er mit Pfeil und Bogen nichts anfangen konnte. Früher hatte er sich aus Gummiband und zwei Holzstücken eine Zwille gebaut und damit Kieselsteinchen verschossen. Hier brauchte er aber eine richtig gute Schleuder, mit der er größere Steine möglichst hoch schießen konnte und dann noch aufpassen mußte, daß die ihm nicht auf den Kopf fielen. Frühere Schleudern waren eigentlich nur Lederschlaufen an langen Schnüren, die über dem Kopf herumgewirbelt werden mußten und dann, im rechten Augenblick, aufgemacht zu werden, um den Stein wegzuschleudern. Als er seine Kleidung betastete fand er zwei lange Lederbänder. Damit konnte es gehen. Er wußte nicht, wie viel Zeit er hatte. Wußte er denn überhaupt, wie viel Zeit verging, hier für ihn und für seinen abgestreiften Körper. Half nichts, er mußte zumindest einmal versuchen, eine Kokosnuß abzuschießen und zu hoffen, daß die ihm dann nicht voll auf den Kopf knallte. Vielleicht war er auch auf dem Holzweg, und die Palmen sollten ihn nur ablenken. Wovon? Er sah noch einmal auf den Boden. Da erkannte er sie, eine Ameisenstraße. Darauf liefen silberne und bronzene Ameisen entlang, wie sechsbeinige Ritter in ihren Rüstungen. Dann meinte er auch eine winzige Stimme “Vorwärts! Zwei, drei, vier!” rufen zu hören. Jetzt, wo er diese Metallameisen sah, vergaß er die Palmen. Viviane hatte ihn dabeigekriegt, ihn mit was großem von den winzigen Krabbeltieren abgelenkt. Er folgte dem Zug der Ameisen zu einem kegelförmigen Gebilde aus Nadeln und dünnen Zweigen. Ameisen waren Insekten und eigentlich nie so sein Fall gewesen, schon gar nicht, wenn er mit seinen Eltern picknickte und diese überall lebenden Mikrosoldaten den Korb stürmen wollten, um für Königin und Heimathaufen Proviant zu erbeuten. Doch diese Winzlinge waren interessant. Er meinte, eine Unzahl winziger Menschen zu hören und beobachtete eine Zeit lang die Kolonie. Er wußte, daß eine Ameisenkönigin im Zentrum des Haufens saß und Eier am laufenden Band legte, ähnlich wie die Königinnen von Wespen und Bienen. Da trat eine merkwürdige Ameise aus der Spitze des Haufens heraus. Sie schimmerte schneeweiß, war aber keine Termite. Sie breitete Flügel aus und flog los. Dann sah Julius dicke Ameisen mit Flügeln die wie in wallende, schwarze Anzüge gehüllt wirkten und hinter der einen weißen Flügelameise herflogen. Dann kamen noch welche von denen aus dem Bau heraus. Was hatte er mal so nebenbei mitgekriegt. Die jungen Ameisenköniginnen hatten Flügel und flogen mit den Männchen aus, um sich im Flug zu paaren, um dann weit genug vom Mutterhaufen entfernt eigene Staaten zu gründen. Diese Ameisenköniginnen trugen also Hochzeitskleider. Schon eine ziemlich blühende Phantasie, die ihm hier vorgegaukelt wurde. Was war mit den Männchen, die erfolgreich Hochzeit gemacht hatten? Wenn er das richtig mitbekommen hatte fielen die total erschöpft runter und gingen dabei drauf oder starben kurz nach einer Landung. Sie wurden einfach nicht mehr gebraucht. Ähnliches hatte ihm die Bienenzüchterin L’ordoux ja auch über die Honigbienen erzählt. “Eh du Spanner, glotz nicht so blöd!” Zirpte ihm die irgendwie wütende Stimme eines gerade ausfliegenden Männchens ins rechte Ohr. Julius sah nun tausende von Männchen hinter hunderten von geflügelten Ameisenbräuten herfliegen. Langsam wurde es ihm zu viel. Als er dann noch sah, wie aus den Baumwipfeln Vögel herabstießen und in die Massenhochzeit hineinfuhrwerkten, um sich ihr Mittagessen abzugreifen, widerstand Julius dem Drang, sich die Ohren zuzuhalten, weil die gefangenen Männchen vor Schreck und Schmerz aufschrien und die Weibchen sich empörten, sie bei ihrer Hochzeit derartig … weiter kamen sie meistens nicht, weil sie im Kropf eines Vogels verschwanden. Tja, das Insektenleben war schon eines der härtesten. Wer so winzig war stand ziemlich weit unten in der Nahrungskette. Dann sah er eine besonders große Ameise ohne Flügel, die aus einem der Ausgänge heraustrat. Sie schimmerte golden und trug eine winzige Krone. Dann meinte Julius, nicht mehr richtig zu sehen. Die Ameisenkönigin sah aus wie eine ziemlich füllige Ausgabe von Viviane Eauvive. “Du wolltest mich doch sehen, Julius”, zirpte sie vergnügt. “Im Moment habe ich Zeit. Wenn du mich besuchen möchtest sage es mir.” Julius dachte kurz, daß er das zwar wolte aber … Einen Aufschrei unterdrückend fühlte er, wie er nach vorne fiel und auf allen vieren landete. Auf allen vieren? Als er wieder klar denken konnte stellte er fest, daß er auf sechs Beinen lief und erkannte in einer in viele hundert einzelabschnitte zerlegten Ansicht, wie der Ameisenhaufen vor ihm nun höher als ein Hochhaus war und die zerbrechlich dünnen Tannennadeln wie Baumstämme so dick waren. Sofort wurde er von einem Trupp silberner Ameisen umzingelt, die nun seine Größe hatten. “Du willst zur Königin! Sie will dich auch sehen! Vorwärts!” Belferte ein muskulöses Weibchen wie durch ein geschlossenes Helmvisier. Julius konnte nicht anders, er folgte und wurde in den wimmelnden Haufen, diese Stadt mitten im Wald hineingetrieben. Als er dann durch ein Gewirr von Gängen und Schächten in die Legekammer der Königin getrieben worden war, sah er Viviane als Verschmelzung zwischen Ameise und Menschenfrau, die ihn freundlich anlächelte.
 “Ich weiß, daß du keine Insekten magst. Du hast Angst vor fliegenden Insekten. Aber dennoch bist du neugierig geblieben und hast uns zugesehen. Und du hast dich nicht von den hier nicht hinpassenden Breitblattbäumen mit den harten, runden Früchten dran ablenken lassen, obwohl ich das schon gerne gesehen hätte, wie du eine Schleuder baust oder auf eine dieser Dinger draufkletterst. Aber das hier ist schon wichtiger. Moment!” Unter leisem Stöhnen drückte sie ein Ei aus dem Hinterleib. “Schon langweilig, dieses Ameisenköniginnendasein. Du machst einen Hochzeitsflug, läßt dich von hundert Brüdern befliegen und mußt dann irgendwo landen und dann deinen neuen Haufen bauen und vor allem nur noch … Noch eins!” Noch ein Ei kullerte aus ihr heraus. “Jedenfalls viele Millionen Eier legen. Dafür wirst du von allen gefüttert und geputzt, kannst nichts mehr selber machen. War es das was du sehen wolltest?” Julius nickte. Dann fragte er, wie er weiterreisen konnte oder ob er noch etwas zu tun hatte. “Wohin willst du denn?” Fragte die Ameisenkönigin. “Öhm, irgendwie nach Beauxbatons.”
 “Dann mußt du erst mal meinen Leuten helfen, die Wasserversorgung wieder hinzukriegen. So ein dickes, viel zu langes, leicht schleimiges Ungetüm ohne Zähne hat unsere Wasserrinne durchwühlt. Als meine Soldatinnen dieses Etwas fangen und fressen wollten, ist es unter der Erde verschwunden. Jetzt ist unsere Wasserrinne verstopft, und da draußen warten diese gefiederten Feinde, die meine Söhne und Töchter fangen, wenn sie Hochzeit machen.” Julius erkannte, daß jetzt die eigentliche Prüfung begann. Zusammen mit einigen Mitgliedern der Bautruppkaste besichtigte er die Wasserrinne und überlegte, wie er die wieder zum sprudeln bringen konnte. Da fiel ihm ein, Kolonnen zu bilden, die immer ein bißchen Erde abtrugen und sich dabei in den Boden eingruben. Die Erde sollte nach hinten durchgereicht und um den Bau herum zu einer Mauer aufgeschichtet werden. Als er nach mehreren Stunden, wo er seine Ameisenbeine richtig zu gebrauchen gelernt hatte, leises Sprudeln hörte und frisches Wasser roch, jubelte er. Dabei erkannte er jetzt erst, daß ihm bei der Ameisentransformation der Becher mit dem Wasser abhandengekommen war. Da stand eine Arbeiterin neben ihm, die fast so aussah wie Jeanne Dusoleil. “Die Königin sagt, du möchtest bitte so viel von dem neuen Wasser trinken, wie du vorher getrunken hast. Dann bist du hier fertig.” Julius nahm vorsichtig einen Schluck Wasser zusich, bis er hoffte, daß er die richtige Menge erwischt hatte. Da verschwand die Umgebung um ihn herum und er fand sich, einen nun zu drei fünfteln vollen Becher haltend, auf einem fliegenden Besen über einem urtümlichen Quidditchfeld wieder. Gerade sauste ein vierflügeliger Vogel wie aus purem Gold an seinem rechten Ohr vorbei. Er war also da gelandet, wo sie noch mit echten Schnatzern gespielt hatten. Und er hatte keine Zeit nachzudenken. Denn da flogen schon die grob geschmiedeten Klatscher auf ihn zu. Er mußte ausweichen. Aber das Wasser. Er preßte sein Gesicht auf den Becher, hielt sich mit einer Hand am Besenstiel und riß diesen Hoch. Dschumm-dschumm! Beide ihm geltenden Bälle zischten haarscharf unter ihm weg. Als er landen wollte, um in Ruhe das Weite zu suchen, sah er, daß der Boden nicht aus rotem Sand, sondern aus rotglühender Lava bestand. Was sollte das denn jetzt? Er blickte sich um. Das Stadion war ein großer Kraterrand, und die Zuschauer waren verkleinerte Ausgaben der ihm bekannten Drachenarten, die dem Wort anfeuern seinen ursprünglichen Sinn gaben, indem sie langsamen Spielern heiße Flammenstöße nachschickten. Gerade riß ein walisischer Grünling seinen Rachen auf, um Julius voranzutreiben. “Das muß die Hölle sein”, dachte Julius. Andererseits dachte er auch an Kevin Malone, der Drachen faszinierend fand und Hagrid, von dem es hieß, er würde allzu gerne einen Drachen halten. Als habe er die beiden per Apportzauber herbeigeholt kam Kevin gerade an seiner linken Seite längsseits. “Die Lavalutscher sind zu stark. Wenn wir die nicht bald mit dem Schnatzerfang kriegen braten uns unsere Fans ohne Spieß.”
 “Schöne Tiere sind das, nicht war, Julius?” Gröhlte Hagrids Stimme. Er saß auf einem Besen dick wie ein Dachbalken und tanzte gerade zwei Flammenstöße der gegnerischen Drachen aus. “Das sind die Lavalutscher-Fans”, rief Kevin und rollte sich gerade so unter einem Flammenstoß weg. Gleichzeitig tauchten wieder die Klatscher auf. Julius warf den Becher fort. Er brauchte beide Hände. Der Becher fiel hinunter, während er den Besen im Dawn’schen Doppelachser herumriß und dem glutflüssigen Lavasee entgegenstieß. Er sah, wie Wasser aus dem Becher hinabstürzte, wie ein reißender Wasserfall, der immer breiter wurde und die Lava tränkte, die laut und protestierend zischte und eine wallende Dampfwolke erzeugte. Das schmeckte den feuerspeienden Zuschauern wohl nicht. Sie brüllten verärgert, versuchten die Wolke mit ihrem Feuer zu zerblasen. Doch sie wurde immer dichter. Julius wußte, daß er in diesem Qualm unmöglich noch wußte, wo er hinflog oder ob ihm nichts entgegenkam. Was hatte er getan? Dann hörte er was schwirrendes und leise piepsendes rechts und erkannte den goldenen Schnatzer. Den galt es zu kriegen. Dann war das Spiel um. War er der Sucher. Was sollte es? Er warf sich nach rechts, ließ die nun leere Hand vorschnellen und erwischte ein winziges, warmes Federbündel, das erschrocken und ängstlich loszwitscherte. Er hatte den kleinen Vogel erwischt! Ein langgezogener Jubelschrei aus mindestens tausend Drachenkehlen erschütterte das Kraterstadion so sehr, daß es ins Wanken geriet und zusammenbrach. Julius ahnte mehr als er es hörte, wie unter ihm alles zusammenstürzte und die Drachen Hals über Kopf davonflogen. Dabei erwischte jedoch ein wütender Feuerstrahl sein Besenende. Julius wußte, daß er schnell landen mußte. Aber wo. Dann sah er rechts von sich etwas gewaltiges dahinfliegen und entschied, besser auf einem wütenden Drachen weggetragen zu werden als in einen See aus Lava und kochendem Wasser zu verenden. Denn er wußte nicht, ob er noch ein Bonusleben hatte, wie es in Computerspielen üblich war. So warf er den nun wie eine Fackel lodernden Besen herum, ließ den Schnatzer frei, griff nach rechts und erwischte eine rauhe, stahlharte Oberfläche. Ohne zu Zögern schwang er sich hinüber und ließ den abbrennenden Besen davontrudeln. Er fand Halt auf dem schuppigen Rücken eines walisischen Grünlings, der den Anhalter offenbar nicht bemerkte und davonbrauste. Julius hielt sich fest so gut er konnte. Das konnte auch nur in einem Traum oder einer magischen Illusion klappen, dachte er. Da landete das geflügelte Ungetüm auch schon.
 “Stimmt, du mußt noch viel essen, um spürbar zuzunehmen”, lachte der Drache mit der vielfach verstärkten Stimme Vivianes. “Oder soll ich dich fressen und hoffen, daß du als eines meiner Kinder wieder ausschlüpfen kannst?”
 “Das gilt nur für kanadische Knochenschädel!” Rief Julius nun nicht mehr so gestreßt. Entweder hatte er die Drachenprüfung jetzt bestanden oder würde gleich, weil er seinen kostbaren Becher weggeworfen hatte, unverrichteter Dinge bei Madame Maxime wieder auftauchen. “Du bist noch nicht durch, Julius”, sagte das Viviane-Drachenweibchen, das nun neben einem Bach landete. Julius wartete, bis die feuerspeiende Riesenechse ihm befahl, abzusteigen und sich am Bachufer umzusehen. Als er sich von ihr hatte heruntergleiten lassen flog die schuppige Viviane-Verkörperung wieder auf und davon. Julius sah den Bach an und die Uferkiesel. Einer glitzerte merkwürdig silbern. Als er den näher betrachtete war es der verlorengegangene Becher. Er grinste. War dieser Behälter jetzt beim herunterfallen in diesen Bach geraten oder von Viviane extra hingezaubert worden? “Fülle ihn, so weit du brauchst”, wisperte der Bach mit Vivianes Stimme. Julius wähnte sich neben Claire Dusoleil auf jener Blumenwiese, wo sie ihm die möglichen Nachfolgerinnen von sich vorgeführt und ihre in eine Regenwolke verwandelte Oma um Wasser gebeten hatte. Er griff nach dem Becher und füllte ihn mit dem lebendigen Wasser des Baches zu drei Fünfteln. Denn nur die brauchte er ja noch. Als er den Becher ansetzen wollte, sah er, das ein winziger Fisch darin schwamm. Er tastete nach ihm und holte ihn heraus. Vorsichtig ließ er ihn ins Wasser fallen, wo er jedoch zu einer Nixe wurde, die Vivianes Kopf und einen smaragdgrünen Fischschwanz besaß. “Das wäre noch was geworden, mich unbeachtet vertilgen, Julius. Aber jetzt kannst du deine Reise fortsetzen. Aber wirf nicht gleich alles weg, was du noch mal gebrauchen könntest!”
 “Das wollte ich nicht. Aber ich mußte mit beiden Händen steuern. Außerdem wäre der dann eh leergelaufen”, rechtfertigte sich Julius.
 “Du brauchst mir nicht zu erklären, warum du was tust”, erwiderte die Wasserfrau Viviane lächelnd. “Denn seitdem du dich meinem Erbe anvertraut hast kenne ich alle deine Gedanken und Absichten. Setze deinen Weg also fort!” Sie winkte Julius, hob zum Abschiedsgruß die smaragdgrüne Schwanzflosse und tauchte muntere Wellen schlagend unter. Offenbar war das kein Bach, sondern Fluß, so tief wie das dahineilende Gewässer sein mußte, dachte Julius, bevor er den nächsten Schluck aus dem Becher nahm, bis nur noch zwei Fünftel Wasser darin waren. Übergangslos fand er sich auf einer harten Holzbank wieder, die Beine zwischen Sitzfläche und einem niedrigen Pult eingezwengt. Das war eine altmodische Schulbank, wie er sie in einem freilichtmuseum mal bestaunt hatte. Um ihn herum saßen andere Jungen in groben, blaßblauen Umhängen mit spitzen Hüten auf den Köpfen. Etwa zehn Meter vor ihm stand ein erhöhtes Podest, auf dem ein grimmig dreinschauender Zauberer im purpurroten Umhang dastand und aus einem dicken Buch vortrug: “… kann dieser Zauber am besten bei Mittagssonne gewirkt werden, weil diese die Kraft des Feuers begünstigt und das Resultat optimal ausfällt. – Hey, junger Monsieur Eauvive, seid Ihr eingeschlafen oder langweilt Euch meine Darlegung?” Er sah Julius sehr tadelnd an. Da erkannte er den Lehrer als Donatus vom weißen Turm. In dieser Erscheinung wirkte er wie ein Bruder oder Vetter der gestrengen Professeur Tourrecandide.
 “Nein, Magister Tourrecandide, ich habe nicht geschlafen”, erwiderte Julius und verdrängte die Irritation, nicht mit seiner Stimme zu sprechen. “Ich überlegte nur, ob Sommermittagssonne das Ergebnis nicht absolut perfekt macht.” Die anderen Jungen um ihn grinsten. Zu lachen wagte niemand. Donatus sah Julius an und grummelte:
 “Nun, falls dem so ist, wiederholt bitte noch einmal meine Ausführungen und ergänzt sie um Eure Einschätzung.” Boing! Genau das, was Julius mit seiner spontanen Ausrede abwehren wollte traf ihn doch. Was für einen Zauber hatte der Gründer des violetten Saales denn bloß gemeint, der bei Mittagssonne am besten klappen sollte. Er hatte von verschiedenen Zaubern gehört, gelesen oder sie ausprobiert, die bei Sonnenlicht besser klappten als bei Nacht. Er fragte: “Wortwörtlich, Magister Tourrecandide?
 “Natürlich. Denn nur dann weiß ich ja, ob Ihr mir Eure ungeteilte Aufmerksamkeit gewidmet habt”, schnarrte der Lehrer und blickte ziemlich ungehalten auf den Schüler. Julius fragte sich, wie lange Donatus vom weißen Turm, der sich Magister Tourrecandide nannte, unterrichtet hatte und welcher männliche Eauvive er gerade war. Denn einen neueren Sonnenzauber zu erwähnen war bestimmt verkehrt. Dann fiel ihm ein, welchen Zauber der gemeint haben mußte. “Also wortwörtlich kann ich das nicht, weil ich eben dabei überlegt habe. Aber ich kann Euch die Ausführungen des Frostwehrzaubers gut zusammenfassen”, erwiderte Julius und sprach ungeachtet, daß der Lehrer ihn sehr zornig anstarrte weiter, wie der die Sonne nutzende Zauber zur Schaffung einer Antifrostzone um ein Haus oder einen Brunnen gewirkt wurde. Er mußte sich nur davor hüten, die im Buch von Dias und Meridies erwähnten Temperaturangaben zu erwähnen. Dann sagte er noch: “Ich dachte also, daß Frost nur im Winter auftritt und der natürliche Gegenspieler des Winters eben der Sommer ist.”
 “Das sind mal eben fünfzig Strafpunkte für respektloses Verhalten einem Lehrer gegenüber, unerlaubte Eigenmacht und Überheblichkeit, Monsieur Eauvive. Auch weil Eure Mutter meine Kollegin ist habt Ihr hier in meinem Unterricht nur zu denken und zu sagen, was ich vorgebe. Und von den Schülern, die in meinem Haus wohnen erwarte ich ungeteilten Respekt und Leistungsbereitschaft. Im Examen Finis Semestris dürft Ihr gerne Schlußfolgerungen und Gedanken über die Aufgaben darlegen. Aber hier tut Ihr nur, was ich sage, verstanden?” Julius nickte. So saß er eingezwengt in dieser altertümlichen Schulbank und verfolgte die weitere Vorlesung, die ohne Tafel abgehalten wurde. Am Ende gab Donatus den Jungen auf, sich bis zur nächsten Unterweisungsstunde alles über dauerhafte Zauber unter Einbeziehung der Sonne aufzuschreiben. “Keine überflüssigen Sätze und keine zu großen Buchstaben. Pergament ist teuer”, schnarrte Donatus noch. “Ach ja, Monsieur Eauvive, Euch sehe ich dann heute Nachmittag in meiner Kammer, wo Ihr ohne Nutzung der Magie den Boden schrubben, alle Fenster putzen und alle Möbel polieren werdet. Ich lasse es nicht zu, daß ein Jüngling meint, mir Vorträge über verbesserte Zauber zu halten. Ihr seid hier um zu lernen und nicht um zu mutmaßen.” Mit diesen Worten schickte er Julius, der immer noch nicht wußte, wen er im Moment darstellte hinaus.
 “Das kann der alte Bücherwurm nicht ab, wenn ihm wer Vorschläge macht, der fünfzig Jahre jünger ist als er selbst”, grinste ein hoch aufgeschossener Bursche neben Julius, der von Haar und Augenfarbe her eindeutig von Orion dem Wilden, der hier wohl Magister Lesauvage hieß, gezeugt worden war. “Aber ‘ne interessante Idee ist das schon, Ascanius. hast du noch mehr Ideen, wenn wir bei meinem Vater gleich die Zaubertiere haben?” Julius überlegte, welcher Sohn von Orion dem Wilden mit Ascanius Eauvive in der Klasse gewesen war. Doch für die Antwort war das wohl nicht wichtig. Er sagte: “Kommt darauf an, ob der uns Drachen oder andere fiese Bestien zeigt. Bei Drachen ist der Flammengefrierzauber vielleicht praktisch.”
 “Der was?” Fragte der Sohn Orions. Julius stutzte. Dann stimmte es nicht, daß dieser so nützliche Zauber schon im neunten Jahrhundert ausprobiert wurde. So sagte er: “Da experimentieren Drachenforscher seit einiger Zeit mit. Meine Mutter hat mir das erzählt, als wir Sommerferien hatten.”
 “Du meinst die Vacationes Aestatis”, korrigierte ihn Orions Sohn. “Der alte Tourrecandide legt doch Wert auf Latein, weil die meisten Zaubersprüche aus dieser abgelegten Sprache kommen.” Julius nickte. Damit hatte er den kleinen Fehler wohl hoffentlich ausgebügelt, von einem Zauber zu reden, der bis jetzt nicht bekannt war. Er dachte daran, daß er den Becher mit dem Wasser beim Sprung in Ascanius’ Körper nicht mitgenommen hatte. Diese Viviane Eauvive war wirklich fies, ihm zu sagen, nicht alles wegzuwerfen, was er brauchte. Irgendwoher mußte er dieses Gefäß jetzt kriegen. Er befürchtete nur, ein ganzes Schuljahr in diesem altertümlichen Beauxbatons absitzen zu müssen, wo es noch Prügelstrafen gab. Insofern war er froh, daß Donatus seinen Hausbewohnern mehr Arbeitsstrafen aufbrummte, während Orions Jungs ziemlich häufig den Rohrstock oder die Peitsche übergezogen bekamen. Da machte der sogar keine Ausnahme bei seinen drei Söhnen, die jetzt hier sein mochten, wußte Julius von Line, die ihm mal etwas von ihrem Urahnen aus fast grauer Vorzeit erzählt hatte. Anders als in seiner Zeit gab es hier zwei Pausenhöfe, weil die Jungen sehr streng von den Mädchen getrennt waren. Nur zwischendurch hörte Julius lautes Kichern von halbwüchsigen Mädchen und dachte, ob Lavinie Delourdes dort drüben war, von der er wußte, daß Ascanius sie später einmal heiraten und drei Kinder mit ihr haben würde. Interessant war es schon, zu erleben, wie sich Jungen und Mädchen damals kennengelernt haben mochten. Doch er war sich sicher, daß er dafür bestimmt nicht länger als nötig in dieser Rückschauillusion festhängen wollte. Konnte man bei Computerspielen nicht aus dem ungeliebten Level rausgehen, das Spiel einfach anhalten? Die Leute von der EnterpriseD konnten ein Holodeckprogramm einfach anhalten und die Situation abspeichern. Als er einige Schritte von den Jungen entfernt stand, die sich über die kommenden Stunden unterhielten sagte er scherzhaft: “Computer, Ausgang!” Verblüfft hörte er erst ein melodisches Piepsignal und dann Vivianes von allen Seiten klingende Antwort: “So kommst du hier nicht raus, Jungchen”, sie klang irgendwie belustigt, nicht so kühl wie die Computerstimmen der Star-Trek-Serien. Das spornte ihn an, Ascanius’ Schultag noch ein wenig mitzuerleben. Bei Orion dem Wilden, den er von seinen Reisen durch die Bilder noch gut in Erinnerung hatte, besprachen sie Hippogreife. Einmal scherzte der auf althergebrachte Mannestugenden und Lebenslust schwörende Zauberer, ob er mit seinen Gedanken bei Magistra Delourdes’ Jüngster war oder sich doch ein rassigeres Mädchen ausgeguckt habe. Julius/Ascanius antwortete darauf nur, daß es den Schulregeln nach verboten sei, private Themen im Unterricht zu besprechen. Orion lachte schallend und hieb dem Schüler kräftig auf die Schulter. Der echte Ascanius wäre dabei bestimmt in die Knie gegangen. Aber Julius steckte den kräftigen Klaps locker weg. “Ich meinte nur, weil meine Kleine dich immer so schmachtend anglubscht.”
 “Wie erwähnt, ich darf nichts privates im Unterricht besprechen”, sagte Julius darauf nur. Leophilos, Orions Sohn, grinste nur verhalten, wofür er von seinem Vater mal eben eine runtergehauen bekam. “Habe ich mit dir geredet, Leo? Brauchst nicht so zu grinsen”, schnarrte der mindestens zwei Meter hohe Zauberer im Bärenfellumhang. “Und du Ascanius versuchst jetzt die Demoiselle Federwolke da von deinem Wohlwollen zu überzeugen. Wenn du sie reiten kannst ohne runterzufallen gibt’s fünfzig Bonuspunkte. Wenn nicht, darf die Mutter deiner Süßen dich entweder neu zusammenkleben oder deine Eltern dir ‘nen schicken grünen Sarg bestellen. Also los, zeig mal, warum euch nachgesagt wird, ihr könntet so gut mit Zaubertieren!” Julius ging zu der schönen, weißen Hippogreifstute hin, blieb im ausreichenden Abstand vor ihr stehen und verbeugte sich tief und anmutig, wobei er ohne zu blinzeln in die sonnengelben Raubvogelaugen blickte. Er fühlte schon, wie ihm der Rücken wehtat und seine Augen vom langen aufhalten zu jucken begannen. Doch er hielt aus und sah, wie die Hippogreifin erhaben ihren riesigen Adlerkopf senkte. Julius straffte sich und ging behutsam zu ihr hin, wobei er ruhig auf sie einsprach und sie höflich bat, ihn aufsitzen zu lassen. Sie ging ein wenig in die Knie und gewährte ihm den Aufstieg. Ohne die Federn oder Flügel zu berühren erklomm Julius das gewöhnungsbedürftige Reittier und hielt sich an den Halsfedern fest. “Dann bring mich bitte mal zum Ostpark!” Sagte Julius. Der Hippogreif hob ab und stieg mit ihm auf. Er hielt sich gerade und sah nicht nach unten. Als er die ruckeligen Bewegungen gut ausgleichen konnte, begann er zu lenken, vorsichtig aber richtungsangebend. Nachdem er über dem Ostpark herumgeflogen war kehrte er sicher zum Übungsplatz zurück und stieg ab. Das Mischwesen aus Adler und Pferd gab einen langezogenen, aber eher erfreut klingenden Schrei von sich und trabte mit den zwei ungleichen Beinpaaren davon.
 “Ich glaube es”, knurrte Orion, als die anderen Jungen dem Kameraden durch wildes Nicken Beifall zollten. “Die fünfzig Bonuspunkte kriegst du.”
 Die Stunde darauf hatten sie Kräuterkunde bei Viviane Eauvive persönlich. Dabei kam es fast zu einem tödlichen Unfall, weil einer der Mitschüler im großen Herbarium fast in ein Springschnapperfeld hineingeriet. Julius konnte es gerade so noch verhindern, daß der Mitschüler gefressen wurde, weil er sein metallenes Tintenfaß in das Springschnapperbeet hineinwarf, worauf die Pflanzen den Kameraden freiließen und sich blitzschnell unter die Erde zurückzogen.
 “Hui, keine Sekunde länger, und Ihr wäret restlos verzehrt worden, Monsieur Dumas”, sagte Viviane sehr ungehalten, bevor sie dem unachtsamen Schüler fünfzig Strafpunkte mit entsprechender Arbeit aufhalste, zu der noch ein hundertmaliges Aufschreiben des Satzes: “Springschnapper sind absoulut tödlich” gehörte. Julius erhielt zwanzig Bonuspunkte für sein schnelles und vollkommen wirksames Eingreifen, bevor die Lehrerin, die auch seine Mutter war, das Tintenfaß per Aufrufezauber zurückholte.
 Beim Mittagessen saßen die Jungen am violetten, roten, Blauen und weißen Tisch. Ascanius war ja ein Violetter, weil der grüne und der gelbe Tisch reine Mädchentische waren und von den vier anderen Tischen durch ein halbhoch gespanntes Seil mit Glöckchen abgesperrt war. Am Nachmittag kam dann noch Verwandlung bei Magister Logophil vom hohen Tal. Ascanius war hier gerade in der Klasse, wo eingeschränkte Selbstverwandlungen anstanden. Viele der Mitschüler versuchten es mit einer Technik, die Julius nicht gelernt hatte und die etwas sperrig aussah. Er wendete die Unittamo-Techniken an und erreichte schneller das Ziel. Der Lehrer bewunderte es, tadelte aber auch die “höchst riskante Experimentiererei, auch wenn sie gut ausging” und gab ihm zehn Bonus-und zwanzig Strafpunkte.
 “Reicht das jetzt?” Fragte Julius in die leere Luft hinein, als er nach einer Toilette für Jungen suchte, aber nicht wußte, wo sowas war. Wieso mußte er jetzt. Wollte dieses Wasser aus ihm raus, das er getrunken hatte? Das sollte doch eher ein Symbol sein, ein Zugangsschlüssel für die nächsthöhere Spielstufe. “Nur wenn du es schaffst, dich aus eigener Anstrengung hier herauszubringen”, klang Vivianes Stimme um ihn herum. Das Drängen wurde immer schlimmer. Wenn er nicht bald den richtigen Raum fand würde er sich in die groben Unterkleider machen. Dann blieb ihm nur eine Möglichkeit. Er zauberte einen Wandschirm um sich herum, zeichnete einen Nachttopf in die Luft und sah verärgert, wie dieser beim heruntersinken abstürzte und zersprang. Irgendwie glaubte er, Vivianes amüsierte Stimme lachen zu hören. Dann überkam ihm ein abgedrehter gedanke. Er zeichnete jenen silbernen Becher in die Luft, der bisher sein Versetzungsartefakt war. Der Becher landete klimpernd auf dem Boden, blieb aber ganz. Der Prüfling verdrängte den Widerwillen bei der Sache, die ihm einfiel. “Aus eigener Kraft”, bei Vivianes Illusionen steckte die Kraft im Wasser, im lebendigen Wasser, im Wasser des Lebendigen. “Das darf ich keinem erzählen, wenn das echt die Lösung ist”, dachte Julius und füllte den Becher, der tatsächlich bis zum zweituntersten Markierungsstrich voll wurde. “Habe ich schon mal gemacht”, dachte Julius an seine früheste Kindheit, wo er diese Art von Wasser als Dreijähriger runtergewürgt hatte, um Lester und Malcolm zu zeigen, was er abkonnte. Das hatte er seinen Eltern nie erzählt und würde es wohl auch nicht wem anderem Erzählen. Als er den Becher bis zum untersten Teilstrich leergetrunken hatte, fand er sich in einem blitzsauberen Raum mit zwanzig Betten wieder. Er? “Nicht schon wieder”, dachte Julius, als er erkannte, daß er sich in eine Schulheilerin verwandelt hatte. “Denkst du, das Kunststück lasse ich dich noch mal machen”, klang eine amüsierte Frauenstimme irgendwie von unten her. Da fühlte er eine Bewegung unter seinem Magen. Diese vermaledeite Gründungsmutter hatte ihn mit sich selbst schwanger werden lassen. Ein amüsiertes Kichern war die Antwort. Und der Silberbecher war schon wieder weg. Lamentieren brachte es nicht. Er mußte klären, wer er war, wo, wann, wie und warum. Wer er war stellte er schnell fest, als er den Krankenflügel verließ und das Büro betrat. “Megan Bakersfield”, stand auf dem Türschild. Damit war klar, daß er gerade als schwangere Megan Bakersfield herumlief, die als Heilerin in Hogwarts gearbeitet hatte und mit der späteren Professor McGonagall verwandt war, weil sie noch einen Bruder hatte, der die McGonagall-Linie mit Hexen und Zauberern fortgesetzt hatte. Julius horchte in sich hinein, ob er fühlen konnte, ob er dieses Baby bald selbst würde kriegen müssen. Nachdem wie er Cytheras und Claudines Geburten miterlebt hatte legte er keinen Wert darauf, das am eigenen Leib nachzuerleben. “Liebst du mich nicht?” Fragte Vivianes gedämpfte Stimme von unten her. Julius stutzte. Dann dachte er konzentriert: “Ich bin nicht deine Mutter. Das ist nur ein Trick von dir.”
 “Erzähl doch sowas nicht, wo du mir gestern noch erzählt hast, daß du dich auf mich freust, deine erste Tochter”, quängelte die Stimme Vivianes jetzt eher kleinkindhaft als von einer erwachsenen. Julius begriff, daß dieser prüfungsabschnitt wohl der heftigste war. Denn diese stark gedämpfte Stimme flennte nun hemmungslos. Da kam ein junger Mann mit schwarzem Haar um die Ecke, der irgendwie ein Sohn Minerva McGonagalls sein könnte. Doch die war noch lange nicht geplant, wußte Julius. Dann konnte es nur Ethan, Megan Bakersfields Bruder sein.
 “Hi, Meg, macht das Kleine dir zu schaffen?” fragte der junge Zauberer, der einen smaragdgrünen Umhang trug.
 “Ist nicht das erste Baby, Ethan”, sagte Julius und dachte nicht groß drüber nach, daß er einmal mehr eine Frauenstimme besaß, eine noch dazu sehr schön sanft klingende.
 “Der Muggel, der dir die beiden Jungs zugesteckt hat freut sich wohl, noch einen Knaben zu haben. Ob der diesmal zaubern können wird?”
 “Haha, Ethan. Abgesehen davon, daß das hier ein Mädchen wird hoffe ich das immer wieder”, knurrte Julius und streichelte sich über den schon merklich gerundeten Unterleib, worauf das leise Quängeln aufhörte.
 “Oha, woher weißt du das denn schon wieder?”
 “Moderne Heilermethoden, Ethan. Außerdem fühlt sich das anders an”, erwiderte Julius. “Ich kann dich ja mal mit dem Introsenso mitkriegen lassen, wie das ist.”
 “Nein danke, die letzte Probe davon hat mir gereicht. Bin froh, daß ich bei den Babys nicht so viel selbst durchstehen muß.
 “Deshalb sind wir Hexen auch die stärkeren”, erwiderte Julius und fragte sich, was ihn da geritten hatte, das zu sagen. Ethan grummelte nur, daß er das nicht so ganz glaube. “Klar, und wenn die Bälger raus wollen schreit ihr den Putz von den Wänden runter. So stark seid ihr. Aber was soll’s, wenn das Kleine da Magie im Blut hat ist es egal, ob’s ‘ne Hexe oder ‘n Zauberer wird. Muß noch zu Direktorin Dervent, wegen Wully Dumbledore. Das ist ein Scherzbold sondergleichen. Der hat den blutigen Baron mit Sulaimans Lied in eine alte Weinflasche reingelockt und drin eingesperrt wie einen arabischen Dschinn. Jetzt flucht der rum, und Al Black will Wully dafür von der Schule werfen lassen. Weil der in meinem Haus wohnt soll ich was dazu sagen.”
 “Sulaimans Lied? Woher kennt dein Sorgenkind denn orientalische Bannzauber?”
 “Seitdem er mit seinem Vater im Morgenland war und sich da für die orientalischen Zauber begeistert hat. Hast du gerade was zu tun, oder willst du mit zu Dilys?”
 “Ich bin Froh, gerade ein paar Minuten zu haben. Ich möchte raus und frische Luft haben, damit die Kleine gesund weiterwächst”, sagte Julius. Ethan grinste noch mal und ging dann weiter.
 “Ist sehr lieb, daß du mich haben willst”, hörte er Vivianes Stimme aus seinem Inneren. Er ignorierte es einfach, daß er einen ihm fremden Körper besaß und in einem ihm von Natur aus nicht möglichen Zustand war. Er spielte eine Rolle, eben wie auf einem Holodeck oder in einem Computerspiel. Und wenn er ehrlich war, hatte es ihn schon fasziniert, per Exosensohaube in die Empfindungen werdender Mütter einzutauchen. Das war also nichts neues oder so abstoßendes für ihn. Und da er seine Spielführerin quasi überall mit dabei hatte, genoß er dieses Erlebnis, auch wenn er zwischendurch großen Hunger bekam und wie selbstverständlich die merkwürdigsten Sachen durcheinander aß. Diesen Ausflug in Megans mögliches Leben verlief solange interessant, bis seine berufliche Kunst gefragt war. Dilys Dervent, die Schulleiterin mit den Ringellöckchen, rief mit magisch verstärkter Stimme nach Heilerin Bakersfield. Julius verdrängte das Gefühl, mit übervollem Bauch und schweren Beinen zu laufen. Auch wenn er nicht die umfassenden Kenntnisse einer Heilerin besaß mußte er die Rolle durchspielen. Anders kam er aus der Sache nicht raus und würde entweder die restliche Schwangerschaft und womöglich Geburt und Stillzeit überstehen oder gleich zu Madame maxime zurückgeschickt werden, ohne seine Mission erfolgreich durchgeführt zu haben. “Ey nicht so doll, mir wird übel”, lamentierte Viviane. Doch Julius überhörte es, als er den Schulheilerinnenkörper endlich vor den Wasserspeier geschafft hatte, hinter dem der Aufgang zum Schulleiterbüro lag. Tja, wie lautete das gültige Passwort. “Zuckerzauberstab. Du hast gesagt, das ißt die Dervent so gerne”, souflierte ihm Viviane. Das Passwort war tatsächlich gültig.
 “Ah, Megan, da sind Sie ja. Oh, sind Sie in diesem Zustand gerannt?” Fragte die amtierende Schulleiterin, als Julius das runde Büro betrat, in dem außer den Gemälden älterer Schulleiter, von denen wohl noch welche fehlten, nichts an die Zeit von Albus Dumbledore erinnerte. Lange Vorhänge, ein achteckiger Tisch mit geblümter Decke, und mehrere Kerzenleuchter in Gestalt von Blumen und Schmetterlingen zierten das Büro. Er sah einen hageren Mann mit pechschwarzer Struwelmähne und finsterem Gesichtsausdruck, Megans Bruder Ethan und einen leblos daliegenden Jungen mit braunem Haar und stahlblauen Augen, die ihn sehr heftig an die von Albus Dumbledore und seiner Cousine Sophia Whitesand erinnerten. Auf dem Tisch stand eine große Weinflasche, in der Julius ein perlweißes, kaum durchsichtiges Wesen erkennen konnte, daß dem am Boden liegenden ähnelte. In einer Ecke schwebte der Geist des blutigen Barons und glotzte schadenfroh auf das Gefäß auf dem Tisch.
 “Wer nicht hören will muß eben fühlen, Dilys”, schnarrte der hagere Zauberer mit dem schwarzen Haar. “Ich habe ihm gesagt, er soll ihn freilassen. Jetzt hängt er selbst in dieser Flasche fest, und bleibt da auch. Ich lasse die Ehre meines Hauses nicht ruinieren, nur weil Sie mütterliche Gefühle für diesen Unruhestifter hegen, Dilys. Apropos, Megan, ich fürchte, daß ist kein Anblick für werdende Mütter.”
 “Sie haben einen Schüler zu einem Flaschengeist gemacht?” Fragte Julius mit nicht nur gespielter Erschütterung.
 “Ja, und in einer Stunde ist sein Körper tot”, knurrte Dilys Dervent. “Sie müssen ihn nach St Mungo schicken, bevor er stirbt.”
 “Die können dem auch nicht helfen”, giggelte der schwarzhaarige Mann gehässig.
 “Algol, ich denke nicht, daß dieser Streich das Leben eines Schülers kosten darf”, erwiderte Schulleiterin Dervent und bot Julius/Megan einen bequemen Stuhl an. Die von ihrem Körper getrennte Seele des Jungen bat hohl klingend darum, wieder freigelassen zu werden. Dilys entkorkte die Flasche, nachdem sie den verächtlich grinsenden Zauberer mit der Struwelmähne mit einem schnellen Erstarrungszauber bewegungsunfähig gemacht hatte. Der eingesperrte Geist des Jungen versuchte, an den glatten Wänden hochzuklettern und seinen Kopf durch den Flaschenhals zu schieben, schaffte es aber nicht.
 “Was hat Professor Black mit ihm angestellt, um diese Verkehrung hinzukriegen?” Fragte Julius neugierig.
 “Mr. Black hat wohl einen Seelentauschfluch gesprochen. Dieser Fluch ist finsterste Magie und hier nicht erlaubt. Sie kann einem Geistwesen zu einem lebendigen Wirtskörper verhelfen. Allerdings hat Algol Black es so gedreht, daß die Flasche der Tauschkörper wurde und der Baron freikam. Ich konnte nicht schnell genug reagieren, wie er den jungen Master Dumbledore damit verhext hat.”
 “Ein Fluch? Ist der wie Decorporis?” Fragte Julius. Wieder einmal hatte er was erwähnt, daß in dieser Zeit wohl noch keiner kannte. Denn Dilys sah ihn mit großen Augen an und Megans Bruder blickte nur erstaunt auf die Person, die er für seine schwangere Schwester halten mußte. Weil Dilys eine ausgebildete Heilerin war konnte Julius sich nicht auf Heilzunftinterne Zauber berufen. So sagte er nur, daß er mal davon gelesen habe, daß es einen Fluch geben solle, der Körper und Geist eines Menschen voneinander trennen könne. Davon hatten die anderen nichts gehört. Dilys grummelte nur, daß Algol Black das vielleicht versucht hatte. Sie fesselte ihn an den Stuhl und nahm den Erstarrungszauber von ihm, um ihm ohne Ansage den Imperius überzubraten. Ethan McGonagall starrte seine Chefin entgeistert an, während Algol Black die Augen verdrehte und versuchte, dem nur ihm vermittelten Befehl zu widerstehen und dann sagte: “Ich habe die Flasche mit dem Animierzauber belegt und sie als Auffanggefäß für die Seele dieses Bastards präpariert. Da kommt der jetzt nicht mehr raus. Die Flasche ist sein Körper.”
 Julius überlegte schon, wie man den Prozeß umdrehen konnte. Umdrehen, einen Fluch umdrehen! Das konnte er doch machen. Die Frage war nur, ob das in dieser Szenerie die gewünschte Lösung war. Dann fiel ihm ein, daß er ja nur in einer Illusion war, in einem von außen erzeugten Traum. Denn sonst konnte eine Mutter wohl kaum von ihrem Ungeborenen angesprochen werden. Also sagte er, daß er während der Ausbildung auch ein Buch über sehr alte Heilzauber gelesen habe, die angeblich aus Atlantis stammten, vielleicht aber auch nur eine Geheimsprache einer vergessenen Zaubererzunft war. Dann richtete er Megans schlanken Zauberstab mit Phoenixfederkern auf die Flasche und rief: “Angarte Kasanballan Iandasu Janasar!” Aus dem Zauberstab schoß ein silberner Lichtstrahl hervor, der die Flasche einhüllte und diese strahlendweiß aufleuchten ließ. Mit einem kurzen Aufschrei wurde die darin gefangene Seele zu einem Dampfstrahl zusammengequetscht, der aus der Öffnung herausfuhr, um im nächsten Moment als kaum sichtbarer Hauch über Wulfric Dumbledores Körper herabzustoßen. Der Körper des Jungen zuckte unter einem heftigen Schock wie von einer Starkstromentladung und schrie auf. Er ruderte mit den Armen und Beinen, erkannte wohl, daß er wieder Fleisch und Blut besaß und sprang hoch. Er freute sich über die wiedergewonnene Stofflichkeit. Die Flasche indes trübte sich ein und zerfloß langsam wie in der Pfanne zerlaufende Butter. Der blutige Baron starrte auf die Heilerin, als habe er gerade ein Gespenst gesehen. Ohne ein einziges Wort wich er rückwärts zurück und verschwand durch die Wand.
 “Dann werde ich den Geistersperrzauber wieder errichten”, sagte Dilys Dervent und strahlte Julius an, der sich sichtlich freute, den richtigen Zauber angewendet zu haben. Algol Black starrte ihn total verdattert an. Offenbar fragte der sich gerade, was diese Blutsverräterin, die Hexe, die einen Muggel geheiratet hatte, für Zauber konnte, die er, einer aus der Familie der Blacks, nie im Leben gelernt hatte. Julius sagte nur: “Stimt also doch, daß dieser Zauber nur bei Leuten geht, die das Leben achten oder gerade selber welches hervorbringen.” Algol Black erbleichte. Dilys Dervent lächelte überlegen. Dann sagte sie:
 “In Ordnung, Ethan. bringen Sie Ihren experimentierfreudigen Schüler in den Krankenflügel, damit Megan ihn untersuchen kann. Eine Körper-Geist-Trennung kann schlummernde Folgeschäden bewirken.”
 “Mir geht’s absolut gut”, sagte der Junge, der wohl gerade sechzehn Jahre alt sein mochte. Doch die Schulleiterin schüttelte den Kopf.
 “Junger Mann, das zu beurteilen überlasse ich besser meiner Kollegin. Ich könnte Sie zwar selber examinieren. Aber ich habe hier noch etwas anderes zu tun, als ungestüme Geisterbeschwörer zu kurieren. Also bitte.”
 “Was passiert mit Professor Black?” Fragte Ethan McGonagall.
 “Mr. Black wird sich morgen vor dem Zauberergamot verantworten, wegen unzulässiger und lebensbedrohlicher Bezauberung an einem Schüler. Ich glaube nicht, daß seine hochwohlgeborene Familie das gutheißen wird.”
 “Dafür werden Sie den Zorn der Blacks auf sich lasten fühlen, bis er Sie erdrückt, Dilys”, schnarrte Algol Black. Dann sah er Julius/Megan an. “Und Sie verdammte Blutsverräterin werden keine magisch begabten Nachkommen haben, solange alle Söhne und Töchter der Familie Black das erhabene Haus Slytherin beehren. Mögen Sie an diesen Muggelbälgern zu Grunde gehen!”
 “Soll das ein Fluch sein?” Fragte Dilys Dervent. Algol Black grinste.
 “Sehen Sie einen Zauberstab in meiner Hand, Professor Dervent? Aber danke für die Anregung.”
 “Ich fürchte, Sie werden keinen mehr verfluchen können”, sagte die Schulleiterin und schickte das Portrait eines seligen Kollegen aus, der Kommission für magische Gesetzesüberwachung bescheid zu geben. Da schluckte Algol Black irgendwas in seinem Mund hinunter, verkrampfte sich und löste sich in einen schwarzen Dunst auf, der alles und jeden ergriff. Julius röchelte, als er die Dunstwolke einatmete und hörte: “Verba ultima viam formant” Da verstand er, daß Black eine mit dem Fluch der letzten Worte bezauberten Gegenstand verschluckt hatte. Er hatte einmal davon gehört, daß es diesen Fluch gab, der einem Magier ohne Zauberstab gestattet, die letzten von ihm geäußerten Worte zur Wirklichkeit werden zu lassen. Dafür mußten jedoch mehrere Leben geopfert werden, am Ende auch das eigene. War das die Erklärung dafür, warum bis zu ihm keiner seiner Vorfahren bis zu Megan Bakersfield Magie entfalten konnte? Nein, jetzt ließ er sich schon wieder auf Vivianes Spiel ein, daß das alles echt geschehene Ereignisse waren. Und weil das nicht echt war, konnte er das jetzt einfach umdrehen. Als die Dunstwolke sich verzogen hatte hob er Megans Zauberstab und deutete auf sich, wobei er die Fluchumkehrformel von eben wiederholte. Ein silberner Lichtstrahl zuckte auf ihn zu, traf ihn und ließ ihn schmerzvoll aufschreien. Gleichzeitig hörte er einen entsetzten Aufschrei aus allen Richtungen, und fühlte, wie etwas in seinem Leib aufgewühlt wurde. Dann explodierte ein blauer Gluthauch aus ihm heraus und flog als selbst leuchtende Wolke durch den raum und berührte Ethan, der erstarrte, ebenso wie Wulfric Dumbledore, der ebenso erstarrte und schließlich Dilys Dervent, die jedoch nicht erstarrte. Ihre Ringellöckchen strafften sich, wurden zu dunkelbraunem Haar. Ihre Augen wurden wasserblau, und das Gesicht nahm Vivianes Züge an. Sie lächelte amüsiert und deutete auf Julius gerundeten Unterleib. “Möchtest du diesen Rüpel als deine Tochter zur Weltbringen?” Fragte sie, nachdem sie erst einmal gelacht hatte. Julius fühlte, wie in seinem Körper etwas zu toben begann. “Verdammt, wo bin ich? Ich will raus hier!” Klang nun Blacks wimmernde Stimme, und Viviane grinste.
 “Er wollte doch haben, daß ich nur Muggel ausbrüte. Dann soll sie das so erleben.”
 “Du bist wahrlich von meinem Blut”, grinste Viviane. Da verspürte Julius einen äußerst schmerzhaften Krampf. Offenbar hatte Black, der sich anstatt Viviane in Megans Bauch befand zu frühe Wehen ausgelöst. Julius versuchte, den Schmerzensschrei zu unterdrücken, während Blacks gehässiges Lachen aus ihm herausdrang. Wie konnte man im Traum so heftige Schmerzen fühlen? “Niemals werde ich deine von einem Muggel gemachte Tochter sein. Eher bringe ich uns beide um!” Schnarrte Blacks Stimme. Sie klang jetzt nicht mehr gedämpft, sondern wie durch ein dünnes Rohr gerufen. Julius sah rote Ringe vor seinen Augen Tanzen, als die nächste Kontraktion ihn überkam.
 “Du willst nicht als Megans Tochter geboren werden?” Fragte Viviane, die an Stelle der Schulleiterin da saß.
 “Eher will ich verrecken, als durch diese dreckige …” “So sei es!” Rief Viviane entschlossen über Blacks letztes, wohl äußerst rüdes Wort hinweg. Sie richtete den Zauberstab auf Julius Körper, übergangslos verschwand die Heilerinnentracht. Julius sah nun den nackten Leib seiner Urahnin, der sich bereits zu öffnen begann. Dann schlug ein violetter Lichtblitz genau dort ein, wo das Ungeborene nun sehr wütend strampelte und darauf hoffte, ohne Umweg über das Leben gleich zu sterben. Da hörte das strampeln auf. Doch eine weitere heftige Kontraktion ließ Julius zusammenfahren. Er sang laut “Es gibt nur einen Meister! Chelsea London heißt er!” Damit überspielte er tatsächlich den Schmerz. Dann ruckte es, und ein silberner Becher klirrte zwischen seinen Beinen zu boden. Das Gefäß war mit dem Boden zuerst aufgetippt und hatte einen Schwall Wasser verspritzt.
 “Das kann doch wohl nicht wahr sein”, stöhnte Julius.
 “Deine Waghalsigkeit und Frechheiten hast du über sie, die du gerade bist und Ascanius von mir empfangen. An deiner Stelle würde ich das Wasser trinken, bevor du verblutest”, sagte Viviane und gab Julius den Becher, in dem gerade noch ein Fünftel Wasser enthalten war. Mit dem Gedanken “Endstufe, was kann jetzt noch kommen”, trank er das klare Wasser aus dem Silberbecher, bis zum letzten Tropfen. Da löste sich der Becher auf. Der Schmerz verschwand, sowie das runde Schulleiterzimmer, Viviane und die erstarrten Zauberer. Statt dessen saß Julius neben einer großen, fülligen Frau mit rotblonden Haaren, die mindestens sechzig oder siebzig Jahre alt war. Er dachte, das sei seine Schwiegeroma Line. Er sah sie an und sagte:
 “Hallo, Line, weißt du, wo Viviane ist?”
 “Ist ja wirklich nett, Monju, daß du mich jetzt mit dem Kurznamen von Oma Line anredest”, knurrte die Frau verbittert. “Hast dich wohl lange nicht mehr im Spiegel angesehen, wie?” Julius erschauderte, schaltete dann aber schnell. Das war nicht Line, sondern Millie, seine Frau, offenbar um Jahrzehnte gealtert und nun genauso rund wie ihre Oma. Dann mußte er wohl auch. Er hob den Linken Arm, an dem eine goldene Uhr mit einem spiralförmigen Feld lag. In dem Feld leuchteten acht winzige Punkte um einen hellen, gelben Mittelpunkt. Ein tragbares Sonnensystem als Uhr? Aber nur acht Planeten. Pluto war wohl zu winzig, um in dem Maßstab angezeigt zu werden. Eigentlich wollte er sein Spiegelbild sehen. Doch das sonnengelbe Licht im Zifferblattmittelpunkt vereitelte das. So sagte er und staunte, was für eine klare Stimme er noch hatte: “Wieso, du heißt doch auch Ursuline, Mamille. Wollte nur mal hören, wie das klingt.”
 “Wenn ich nicht wollte, daß du auch mitkriegst, wie unser neuntes Kind mit Beaux fertig wird würde ich dich jetzt mit bloßen Händen erwürgen”, schnarrte Millie. Dann strich sie Julius über den Kopf. Er fühlte ihre Hand auf der Kopfhaut, ohne ein Haar dazwischen. War er doch zu einem kahlköpfigen Ebenbild seines Vaters geworden? Dann tätschelte sie ihren gerundeten Unterbauch, worauf etwas von innen dagegenstieß. Sie wurde tatsächlich Mutter, in diesem, gesegneten Alter, dachte Julius. Und es war sein Kind, daß da kommen sollte. Das neunte? Das konnte doch nicht Vivianes Ernst sein.
 “Ich wollte dich nicht verletzen, Mamille”, sagte er rasch. “Ich finde es doch schön, daß wir beide es so lange miteinander ausgehalten haben und da jetzt noch wer neues ankommt.”
 “Das weiß ich doch, sonst hätten wir beide nicht so viel Spaß, obwohl Babette meint, wo sie Oma ist wäre das Thema für sie erledigt. Hat halt Königin Blanches Blut in den Adern.”
 “Hast du ihr das gesagt?” Fragte Julius. “Denkst du, ich will mich mit Babette anlegen, wo deren Sohn unsere Melisende geheiratet hat. Hat der seligen Königin Blanche nicht sonderlich gefallen, und jetzt, wo die ein rortrait bei den Schulleitern hat sucht sie Jacques Hugo und Mel ja noch häufiger heim. Oma Teti meinte heute noch zu mir, mit dem neunten sollte Schluß sein, weil ich nicht mit reiner Latierre-Kuhmilch großgezogen worden sei. Aber wer mir mit dreißig noch einen Onkel zum wickeln hingelegt hat sollte da ruhig sein.”
 “Julius, Mildrid, Ihr dürftt jetzt reingehen”, klang Vivianes Stimme aus dem Gemälde, daß Julius damals von den Eauvives erhalten hatte. Wie lange mochte das jetzt her sein? Millie erhob sich und hakte sich bei Julius unter.
 “Ist ‘ne tolle Idee, am sechzigsten Hochzeitstag mit einem Baby im Bauch noch mal die Ehe zu bekräftigen”, sagte sie. “Da hatten die Muggel echt mal was lustiges erfunden.” So führte Julius seine Frau, mit der er offenbar lange und glücklich älter geworden war, durch die Tür in einen erhaben ausgeleuchteten Festsaal, wo schon alle Gäste saßen, alle acht Kinder, von denen fünf eigene Kinder hatten, von denen sieben bereits kleine, plärrende Bündel Menschenleben mitgebracht hatten. Julius fragte sich, ob Viviane ihm da seine wirklich vorherbestimmte Zukunft zeigte. Aber irgendwie fühlte er sich erhaben, so viel von sich in diese Welt gebracht zu haben. Er sah einen seiner vier Söhne an, der ihm so sehr ähnelte, die blauen Augen und das noch volle, hellblonde Haar. Er sah seine Schwiegertante Béatrice mit zwei jungen Frauen, die ihr ähnlich sahen und eindeutig Zwillinge waren. Dann erkannte er Catherine Brickston. Nein, das war Babette. Er erkannte sie, weil sie im Gesicht eher ihrem Vater Joe glich und gar nichts mehr von einem kleinen Mädchen an sich hatte. Sie hatte wohl drei Kinder zur Welt gebracht, von denen ein junger Mann, der silberblondes Haar und stahlblaue Augen besaß wie die Delacours, neben einer hochgewachsenen Frau mit hellem, leicht rötlichem Blondschopf saß, die ein kleines Mädchen auf dem Schoß hatte, das die saphirblauen Augen Babettes und die rotblonden Haare der Latierres besaß. Dann ertönte Musik. Alle standen auf und sangen, auch Millie und Julius. Da zuckte diese von einem Schmerz getroffen zusammen und rang nach Luft. Julius stemmte sich mit aller Kraft gegen ihren Sturz und hielt sie fest. “Verdammt, Monju, das Baby”, keuchte Millie und sah nun nicht mehr glücklich, sondern sehr angstvoll aus. Sofort stürmten die Zwergin Lutetia, die nicht wie alle anderen hier gealtert zu sein schien zusammen mit Béatrice herbei und halfen Millie zurück in den Warteraum. Julius erkannte mit Entsetzen das Blut, daß aus Millies Unterleib strömte. Offenbar hatte sie sich doch zu viel zugemutet. Béatrice zückte den Zauberstab und ließ ihn schnell über den vorgetriebenen Bauch streichen. “Oh, Plazentariß. Sie verblutet, wenn wir das nicht sofort behandeln”, sagte sie.
 “Sie ist erst im sechsten Monat. Du kannst das Kind nicht rausholen”, sagte Lutetia.
 “Wenn ich es nicht hole, fällt es gleich mit dem Mutterkuchen zusammen raus, Lutetia. Vielleicht kann ich das Baby noch umbetten.”
 “Ich nehm’s zu mir”, sagte Lutetia. Doch Béatrice schüttelte den Kopf. “Wir müssen eine von Millies Töchtern fragen”, knurrte Béatrice. “Das ist ein Notfall.”
 Julius hastete zur Tür. Doch diese war wie zugeschweißt. Er zückte seinen schon leicht ramponiert aussehenden zauberstab und rief: “Alohomora!” Doch die Tür blieb zu. Da tönte Vivianes Stimme aus dem Bild: “Würdest du dein Leben hergeben um das Kind zu retten?”
 “Ja, würde ich!” Rief Julius ohne zu zögern. “Ich würde mein Leben für Millie und das Kind hergeben.” Béatrice sah ihn erstaunt an, Millie schüttelte den Kopf. Doch eine neue Schmerzwelle ließ sie aufschreien. “So erhalte deinem Kind das Leben, bis es sicher geboren wird”, sagte Viviane. Ein Blitz aus blauem Licht schlug aus Vivianes Augen und erfaßte ihn. Für einen Moment meinte er, über seinem leblosen Körper zu schweben, zu sehen, wie Millie sich entspannte, aber dabei weinte, während ihr Körper sich wohl beruhigte. Dann raste die Zeit in bunten Farben dahin, bis Julius sah, wie Kind Nummer neun wohlbehalten den Schoß seiner Mutter verließ. Danach wurde es dunkel um ihn. Eine Ewigkeit schien zu vergehen, bis er sich keuchend und in Schweiß gebadet aufrecht stehend wiederfand. Er stand in einem hohen, runden Raum, und fühlte seine Arme schmerzen. Dann hörte er Vivianes Stimme in seinem Kopf: “Du bist es würdig, mein Fleisch und Blut zu sein und es mit einer Frau zu teilen, die deine Kinder haben möchte. Du hast die Prüfungen in Neugier, Kenntnis, spontaner Ideen und Befähigung, dich auf neue Situationen einstellen zu können gemeistert. Auch Argon, der mit dir diesen Weg beschritten hat, erfüllte meine Erwartungen. So lege deinen Zauberstab an die Wand und bekenne dich zu mir, deiner Urmutter!”
 “Viviane Eauvive, ich erkenne dich als meine Urmutter an!” Rief Julius, als er mit dem Zauberstab und der freien Hand an der Wand dastand. Da zerfloß die vor ihm gewölbte Wand, und er fiel heraus und fast auf einen Hauselfen.
 “Oh, nicht auf Corie fallen, bitte”, piepste das dienstbare Zauberwesen. Julius ließ sich nach hinten überfallen, um nicht auf der Hauselfe zu landen. Diese wendete die elfen eigenen Bewegungszauber an und stellte Julius wieder auf die Füße. “Meisterin Olympe Maxime hat Corie hier hergeschickt, um zu warten, ob hier ein Tor aufgeht”, sagte die Elfe und deutete hinter Julius. Er drehte sich um und sah ins innere der Säule, wo Viviane Eauvives Erscheinung über einer goldenen Plattform schwebte, auf der soeben ganze Schweinehälften materialisierten. “Die alte Brücke zu den meiner Familie treuen Höfen steht wieder. Von nun an werdet ihr von meiner Seite Speis und Trank erhalten, bis Beauxbatons vor Feindesmacht sicher ist oder ihr fliehen müßt. Denn wahrlich, wenn die alten Schutzzauber brechen und Feinde euch erstürmen wollen, vermögt ihr hier und im obersten Geschoß, in diese Säulen einzutreten und dem Feind zu entrinnen. Künde das der Schulleiterin, wenn du wieder zu ihr hinfindest!”
 “Wo kommt das da her?” Fragte Julius, als Vivianes Erscheinung flackerte. Noch einmal sprach die Gründungsmutter:
 “es kommt von redlichen Landwirten, die ihr Leben lang für meine Familie arbeiten und immer etwas von dem zurücklegen, was sie erzeugen. Es gelangt nun durch einen vereinigten Versetzungszauber, der so fein gebündelt ist, daß keine Macht ihn aufspüren oder durchtrennen kann zu euch, wenn die Bauersleute den Raum der Bereitstellung verlassen und verschlossen haben. mehr mußt du nicht wissen. Lebe dein Leben weiter und genieße die Früchte der Saat, die wir, die Gründer von Beauxbatons, für euch gelegt haben!” Mit diesen Worten verschwand Vivianes Projektion. Die Hauselfe hatte inzwischen einen Karren mit Metallwanne zu sich gewunken und lud die erschienenen Schweinehälften auf. Julius erkannte die Elfe nun wieder. Er grinste verlegen und sagte:
 “Irgendwie begegnen wir uns offenbar häufig.”
 “Corie ist eine sehr fleißige und treue Elfe, Meister Julius, Nachfahre der großen Viviane Eauvive. Corie hilft und arbeitet sehr gerne für ihn und die anderen jungen Meisterinnen und Meister.” Julius bedankte sich, auch wenn er eine Hauselfe schon ein paar mal damit in Verlegenheit gebracht hatte. Corie nickte ihm anerkennend zu und ließ weitere große Fleischstücke auf dem Karren landen. Dann tauchten mehrere Kohlköpfe auf. Jetzt fühlte er auch wieder den Herzanhänger pulsieren. Millie lebte also noch. Einen Moment lang sah er sie als ältere Hexe mit fülligem Körper vor sich, dachte daran, daß er Zeuge geworden war, wie sie fast das neunte gemeinsame Kind beinahe verloren hatte. Solte er Millie erzählen, daß sie mal wie ihre Oma Line aussehen würde? Wollte er ihr sagen, daß er mal keine Haare mehr auf dem Kopf haben würde. Doch die Illusion war keine wirkliche Zukunft, genausowenig wie seine Ausflüge in die Leben von Ascanius Eauvive und Megan Bakersfield. Denn das Sandra Bakersfield, seine Urahnin, gesund geboren worden war, war ja eindeutig, weil es ihn wohl nicht gegeben hätte. Also hatte er die Zeit nicht bewußt verändert. Alles war nur eine künstliche Aneinanderreihung von Träumen gewesen, aus denen er sich irgendwie herauswinden mußte. Das er jetzt vor einem weit geöffneten Raum mit einer goldenen Plattform stand, auf der immer noch Lebensmittel auftauchten, bewies, daß es ihm gelungen war, die Prüfung der Säulen der Gründer zu bestehen.
 “Monju, bist du auch aus so’ner komischen Kammer freigekommen, wo jetzt ‘ne goldene Plattform drinsteht?” Hörte er Millies Gedankenstimme. Er dachte schon, daß es nicht so günstig sei, wenn die Hauselfe, die die ständig herbeigebeamten Lebensmittel auflud, ihn nicht mit dem Herzanhänger an der Stirn sehen mußte und fragte, ob er zu Fuß in den allgemeinen Bereich zurückkehren konnte. Corie zeigte ihm eine Tür ohne Klinke und ließ diese mit einem Fingerschnippen aufspringen. Julius betrat ein dunkles Treppenhaus. Er entzündete sein Zauberstablicht und stieg die Wendeltreppe hinauf bis zu einer schweren Steinluke. Hier verharrte er und mentiloquierte mit Millie, daß er auch aus so einer Kammer freigekommen sei, wohl auch Argon, weil sie sonst beide bei Madame Maxime gelandet wären.
 “Tante Pattie ist wohl auch durch. Wenn die ähnliches Zeug erlebt hat wie ich. Stell dir vor, ich war mein eigener Vater und mußte die Konkurrenten vertreiben, die um Ma rumgelaufen sind. Hast du was ähnliches erlebt?”
 “Viviane hat mich durch merkwürdige Traumszenen geschickt, wo ich ein paar von meinen Vorfahren spielen und über einem Lavasee Quidditch spielen mußte und habe ganz zum Schluß gesehen, daß ich mit dir eine große Familie haben werde. Aber das war wohl nur um zu sehen, ob ich es wert bin, hier weiter gefüttert zu werden.”
 “Ich habe auch unsere Zukunft gesehen, Julius. hast dich gut gehalten. Aber ich wurde so rund wie Oma Line. Habe wohl da schon einige Babys ausgebrütet. Da mußte ich dich davon abhalten, mit Cythera anzubandeln. Das muß man sich mal vorstellen, mit der Kleinen!”
 “In meiner Vision hatte Babette einen Sohn, der eine von unseren Töchtern geheiratet hat”, rückte Julius doch mit einem Teil der Erlebnisse heraus. “Aber das heißt nicht, daß das so eintritt. Kann ja auch sein, daß Babette einen von unseren Söhnen heiratet oder wir nur einen Sohn oder eine Tochter haben werden.”
 “Oder daß du Esperance zur Mutter machst. War schon fies, daß Orion mir vorgegaukelt hat, dich mit meiner jüngsten Tante im Bett zu erwischen.”
 “Oh, und du warst nicht sauer auf mich?” Fragte Julius.
 “Mir war auch klar, daß das nur Traumzauberei war, Monju. Aber daß du Esperance mir vorziehst hat mich schon stutzig gemacht. Der wollte wohl wissen, ob ich dich echt liebe oder nicht wie ein bunter Schmetterling von Blüte zu Blüte fliegen will wie er.”
 “Ich gehe jetzt in den allgemeinen Bereich des Palastes zurück. Wir treffen uns dann bei Madame Maxime!”
 “Bis dann”, schickte Millie zurück.
 Die Luke ließ sich wie ein Blatt Papier wegstoßen, als Julius mit der freien Hand daran rührte. Doch als er oben war und die Luke zuklappte, konnte er sie nicht anheben. Madame Rossignol meldete sich bei ihm. “Gratuliere, Julius, daß du da wieder rausgefunden hast. Madame Maxime hat mir empfohlen, mir keine Sorgen zu machen. Millie ist auch schon unterwegs zum Schulleitertrakt. Begib dich also direkt dort hin!”
 “Haben Sie irgendwelche Lebenszeichen von mir auffangen können?” Fragte Julius.
 “Kein einziges. Es war wie bei deinem Ausflug in die Mondburg.” Julius nickte und orientierte sich. Tatsächlich war er im östlichen Teil des Palastes herausgekommen. Von hier aus fand er rasch ein Stück des Wandschlüpfsystems und wechselte auf die Etage in die Nähe des Königspaarbildes. Millie kam auch gerade an. Er sah sich um, ob noch jemand da war und riskierte eine kurze Umarmung und einen Kuß. Millie schmiegte sich an ihn und säuselte:
 “Schön, daß wir zwei miteinander alt werden können, Monju. Wie viele Kinder kriegen wir denn?”
 “Genug”, erwiderte Julius darauf nur. Er wußte ja, daß Millie wußte, daß dieser Ausblick in die Zukunft eben nur ein vorgespieltes Erlebnis war. Er erwähnte noch, daß er die letzte magisch begabte Vorfahrin vor ihm selbst gewesen war. Millie grinste.
 ““Wußte gar nicht, daß eine meiner Vorfahren eine Riesin war. Zumindest war ich mal ein Mädel wie Madame Maxime, allerdings mit roten Haaren und grünen Augen, so wie Bine und San, aber doppelt so groß wie die anderen. Ich habe mich mit bösen Jungs gekloppt und einen von den Gelben angeschmachtet. Orion meinte, nur wenn ich den schüchternen Bengel rumkriegte könnte es mich überhaupt geben.”
 “Entweder war das ein Gag von eurem Urvater, oder das wäre die Erklärung, warum Tine und du die Körpergröße von Oma Line und nicht von Oma Teti geerbt habt.”
 “Oha, da würden aber in mir Erbanteile von einer Zwergin und einer Riesin schlummern. Bist du vielleicht mit einer Veela verwandt, so über vier oder fünf Generationen?”
 “Nicht daß ich wüßte. Und ich habe den Eauvive-Stammbaum gesehen.”
 “Ähm, wir sollten das besser anderswo bereden, wo keiner mithören kann”, wisperte Millie. Julius nickte. So kehrten sie zum Bild des streitlustigen Königspaares zurück. Julius fragte, ob schon andere durchgekommen seien.
 “Wie seid ihr denn wieder hierher gelangt, ohne uns zu passieren?” Staunte der König. Seine Gemahlin lächelte nur wissend.
 “Beauxbatons-Geheimnis”, sagte Julius. “Dann müssen wir wohl warten, wo die anderen bleiben, falls die nicht bei Madame Maxime direkt ankommen. Aber dann haben sie ihre Aufgaben versemmelt.”
 “Glaubst du, die Gründer lassen einen bei dem Zeug durchrasseln?” Fragte Millie.
 “Wolltest du’s darauf ankommen lassen?” Fragte Julius. Seine Frau schüttelte den Kopf. “Ich auch nicht.”
 “Häh, nur eine Stunde waren wir weg”, stellte Julius nach einem Blick auf seine Uhr fest, die immer noch silbern war und Zeiger statt einer Sonnensystemanzeige besaß. Da wetzte Patricia Latierre um die Ecke und winkte den beiden.
 “Euer Wandschlüpfsystem ist schon fies schnell. Habt ihr auch so komisches Zeug erlebt? Einmal war ich ein Mann und wurde von ‘ner Riesin vernascht, abgedreht.”
 “Hmm, abgesehen von der Wortwahl sollten wir das besser in einem Raum bequatschen, der abhörsicher ist”, wisperte Julius. Millie stimmte ihm durch Nicken zu. Patricia sah sie beide an und nickte. Julius sagte nur: “Sonst müßte ich dir nämlich als stellvertretender Saalsprecher Strafpunkte geben. Und dazu habe ich echt keine Lust.”
 “Danke, mit der Streberin Bernie bin ich gut genug bedient”, knurrte Patricia und zwinkerte Millie verschwörerisch zu. Diese nickte.
 “Hi, Mädels, ähm, und Julius! Viviane hat mich abgedrehte Sachen erleben lassen. Dich auch, Julius?”
 “Ja, mich auch”, bestätigte Julius. “Können wir mal klären, wenn wir einen Raum haben, wo keiner mithören kann.”
 Germaine Fontchamp kam als nächste an und sah die Latierres an. “Wußte nicht, daß ich mit euren Leuten verwandt bin”, sagte sie. “Aber Magister Logophil meinte, daß das eben auch gut sei, daß auch Latierre-Eigenschaften in mir wären. Meine Schwester kommt wohl auch noch, weil ich sonst wohl gleich wieder im Sechseckraum gelandet wäre.” Julius und die anderen nickten. Es dauerte jedoch eine Zeit, bis Fabienne auftauchte. Bis dahin waren die Picards im Abstand mehrerer Minuten aufgetaucht und auch Arnica und Maribelle hatten sich hier eingefunden. Fehlten also nur noch die beiden Vettern Jean und Cano. Als sie genug vom warten hatten, wechselten sie in den Empfangsraum hinüber, wo Madame Maxime auf einem hohen Stuhl saß. ““Sie hätten ruhig schon früher zu mir kommen dürfen”, grummelte die Schulleiterin. Sie deutete auf die Standbilder. Die von Viviane, Serena, Orion, Donatus und Logophil standen wieder so wie sonst auch. Nur Petronellus’ Standbild wirkte wie aus mit Rauch gefülltem Glas. Es tapste hin und her und murmelte: “Wieso können die das nicht. Dann sollen die aufhören.”
 “Soll uns das wundern, daß die Blauen es nicht hinkriegen?” Fragte Tiberius Picard. Argon grinste auch. “Schweigt still, übereifrige, lernzwanggeschädigte Brut Donatus’!” Schnarrte Petronellus. Donatus reagierte nicht darauf. Der Zauber, der ihm für kurze Zeit Leben eingehaucht hatte, war erloschen, als seine Nachfahren den magischen Illusionsparcours gemeistert hatten. Denn soviel verrieten sie nur, daß sie alle in künstlichen Wirklichkeiten gewesen waren. Madame Maxime bestand jedoch darauf, daß sie nichts davon hören wollte, was sie genau erlebt hatten, sondern nur, ob die Säulen geöffnet worden seien. Dann riß Petronellus die Arme hoch und rief: “Juhu, sie haben es beide geschafft!” Dann verfiel er in jene Pose, die Julius schon immer von ihm gesehen hatte und wurde innerhalb eines Lidschlages wieder zu bemaltem Marmor. Madame Maxime schickte Julius aus, die beiden vor dem Bild abzuholen. Er nickte und wartete vor dem Königspaar, daß im Moment nicht an Zank und Streit dachte. Offenbar war das für die gekrönten Bildmotive etwas außergewöhnliches, daß Schüler aus dem Schulleitertrakt verschwinden konnten ohne von der anderen Seite an ihnen vorbei zu müssen. Als Jean und Cano nacheinander aufgelaufen waren brachte Julius sie in den Empfangsraum, der tatsächlich mehr war als ein reiner Ankunftsraum.
 “Es freut mich, Sie alle gesund und wohlbehalten wiederzusehen. Vor allem freut mich, daß Sie sich Ihrer Vorfahren, die Beauxbatons gründeten, würdig erwiesen und ihre Prüfungen bestanden haben, wie auch immer diese aussahen und zu bestehen waren. Als Schulleiterin darf ich nicht wissen, wie dies geschah. Solte Ihnen danach sein, es den jeweils anderen mitzuteilen, schlage ich vor, Sie treffen sich bei der nächsten, freien Gelegenheit im kleinen Leseraum der Bibliothek, sofern ihre schulischen freizeitlichen Aktivitäten dies zulassen. Ich weiß, wo die Plattformen sind, über die frische Lebensmittel zu uns kommen. Zwölf Plattformen, gut über den Palast verteilt. Ich habe zwölf Elfen dort postiert, um die Sendungen entgegenzunehmen. Jetzt werden Sie sich fragen, woher die Lebensmittel kommen und wie wir den Absendern verpflichtet sind. Die Absender sind nichtmagische Landwirte im ehemaligen Frankrenreich, daß außer unserer großen Nation ja auch andere heutige Staaten umfaßt hat, als Beauxbatons gegründet wurde. Insofern kann kein Ddidier und kein anderer Zaubereiminister alle Zuwege versperren, selbst wenn er sie kennen würde. Die Versetzungszauber wirken im Moment nur in eine Richtung. Die Muggel, die uns beliefern, wissen für wen sie das machen, sind aber durch einem ortsgebundenen Stillschweigezauber gehalten, niemandem zu berichten, wen sie beliefern. Als Gegenwert für die Lebensmittel erhalten sie Edelsteine, die in einer versiegelten Schatzkammer liegen und in bestimmten Abständen an die zwölf Ausgangspunkte verschickt werden. Es ist ein von Magister Collinebleu und Magistra Eauvive erfundener Zauber, der Portus alienus heißt. Dies dürfen Sie wissen, damit Ihnen klar wird, wie unsere Lebensmittel bis auf meinen Widerruf geliefert werden. Sie werden nicht auf übliche Weise teleportiert, sondern vielmehr in einen den raum überwindenden Strom von Magie eingefügt. Laut Magistra Eauvive können damit auch lebende Wesen ohne Portschlüssel und Apparierkenntnisse versetzt werden. Hierzu muß aber eine besondere Notlage eintreten, die ich hoffe, nicht mit Ihnen erleben zu müssen. Wenn der sogenannte Zaubereiminister und sein Ratgeber und Kettendrache Pétain erkennen, daß ihre Lügen und Rufmordkampagnen keinen Erfolg haben, und der von ihnen gesäte Wind zum Sturm der Entrüstung gegen sie wird, können wir immer noch weiterbestehen. So, und nachdem Sie mir geholfen haben, unsere Lebensmittelversorgung zu sichern, die Damen und Herren, schreiten wir nun selbst zum Mittagessen. Ich danke Ihnen noch einmal im Namen der Beauxbatons-Akademie und aller Ihrer Mitschülerinnen und Mitschüler. Wir dürfen uns alle glücklich und dankbar schätzen, daß die Gründer unserer Lehranstalt so kreativ, weise und entschlossen waren, das Wohl der hier lebenden und arbeitenden Hexen und Zauberer so gut es geht zu schützen. Folgen Sie mir jetzt bitte!”
 Nachdem Madame Maxime sie alle aus ihrem Wohn-und Arbeitsbereich hinausgeführt hatte, verteilten sie sich, um nicht im Gänsemarsch im Speisesaal einzurücken. Sicher würde es sich in der Schule rumsprechen, daß diese zwölf für einen Sonderauftrag Madame Maximes eingespannt worden waren. Als sie dann alle an ihren Tischen saßen und die anderen Mitschüler eintrudelten bat die Schulleiterin noch einmal ums Wort, obwohl einige Schülerinnen und Schüler ansetzten, sie zum Verlassen der Schule aufzufordern. Doch niemand wagte es noch einmal, den Zauberstab zu ergreifen, um sie mit Magie zu zwingen.
 “Ich höre es sehr wohl, daß Sie befinden, ich möge mich zusammen mit Professeur Faucon den Schergen Pétains ausliefern und auf deren Gnade hoffen. Ich verstehe auch, daß Sie Angst empfinden, Ihnen könne hier Ungemach entstehen, weil ich mich beharrlich weigere, dieser Aufforderung zu folgen. Und ich darf Ihnen allen sagen, daß Sie keinen Grund zur Angst haben müssen. Die Schutzzauber halten, wie einige sehen konnten, die das fragwürdige Vergnügen hatten, das magische Feuerwerk zu sehen, was die Handlanger Didiers und Pétains über uns veranstalten, um hereinzukommen. Jetzt werden manche zu recht sagen, daß wir von irgendwoher Lebensmittel erhalten müssen. Dieses Problem habe ich mit zwölf von Ihnen, die in direkter Linie mit den sechs Gründern unserer respektablen Akademie verwandt sind, zur vollsten Zufriedenheit und Beruhigung lösen können. Unsere Lebensmittelversorgung ist gesichert. Niemand von Ihnen wird Hunger oder Durst zu leiden haben. Und bevor jemand meint, ich solle trotzdem gehen, bitte ich jeden oder jede, die dies wünscht, den zuständigen Saalvorstehern oder Saalsprechern schriftliche Begründungen zu übergeben. Ich werde diese Begründungen prüfen und persönlich beantworten. Allerdings bitte ich mir aus, daß sogenannte Streiks oder andere Störungen des Unterrichts oder Freizeitkurse zu unterbleiben haben. Wer diese Mittel anwenden möchte sollte sich fragen, wie er oder sie außerhalb von Beauxbatons weiterzuleben gedenkt. Sie haben hier alle eine einzigartige Chance, ein faszinierendes und facettenreiches Studium zu absolvieren und Kenntnisse und Fähigkeiten zu erwerben, die dem Großteil der Menschheit unbekannt und/oder versagt bleiben. Falls Sie finden, es gebe genügend Alternativen zu Professeur Faucon und mir, fügen Sie dies in erwähnte Begründungsschreiben ein, die Sie an mich zu richten wünschen. Und nun, da die Lebensmittelversorgung gesichert ist, stärken Sie sich bitte, um für die heute Nachmittag anstehende Stunde gerüstet zu sein!”
 Erst zögerlich begannen die Schüler zu essen. Julius erzählte Robert, Gérard und André nur, daß er sich einer magischen Prüfung von Viviane Eauvive hatte stellen müssen, er aber nicht über Einzelheiten sprechen dürfe.
 “Toll, wenn das stimt sitzen wir jetzt hier unter einer Käseglocke mit unendlich viel Käse”, knurrte André. “Was machen wir eigentlich, wenn wir keine Post mehr kriegen oder die uns damit was übles zuschicken wollen?”
 “Spätestens dann werden unsere Eltern sich fragen, warum Beauxbatons nichts mehr von sich hören läßt”, erwiderte Julius kühl. Die anderen sahen ihn verbittert an, bevor Robert meinte:
 “Im Zweifelsfall bleiben wir alle mit dem Allerwertesten hier bis zu den UTZs. Dann heirate ich Céline, Gérard seine Süße Sandrine, André hat bis dahin auch wen, die ihn auf den Besen hebt. Und dann brüten wir alle neue kleine Beaux-Babys aus wie Constance. So bleibt die Schule in Gang, auch wenn um uns herum die Welt zerbröselt.”
 “Ich fürchte, ich wiederhol mich da. Aber entweder geht Didier über den Jordan, weil unsere Eltern den wegfegen oder Lord Unnennbar nutzt diese Bunkerstimmung aus, um seine Leute in unser Land zu schicken. Im ersten Fall kommen wir hier alle wieder raus. Im zweiten Fall wollen wir das dann vielleicht nicht mehr. Und du hast recht, Robert. Wir haben hier Wald, einen Fluß, Parks, ‘ne Schule und jede Menge Jungs und Mädchen. Langweilig und eingepfercht müssen wir uns also nicht fühlen.”
 “Ich weiß nicht, ob es das ist, was Claire und Millie an dir mögen oder hassen, Julius. Aber diese Zuversicht habe ich nicht”, erwiderte André. Gérard wandte ein:
 “Ja, und was mich angeht. Meine Maman ist zwar hier und wie du altes Lästermaul Robert gerade getönt hast könnte ich hier auch wen heiraten, und Sandrine würde vielleicht auch hier unsere Kinder kriegen. Aber das ist doch nicht das ganze Leben, hier abzuhängen. Die Welt ist doch viel größer. Die singen das doch jeden Schuljahresabschluß “Maman Beauxbatons, auf Wiedersehen. Jetzt wollen wir die Welt im ganzen sehen.””
 “Auf eigenen Füßen stehen und eigene Wege gehen”, faßte Robert weitere Aussagen des Liedes zusammen. “Und das die weise, alte Maman Beaux uns zur weiten Welt die Tür aufmacht. Aber im Moment ist da draußen ein Scheißwetter. Und meine Maman hat dann immer alle Türen fest zugemacht, wenn’s gestürmt, gehagelt oder gedonnert hat. Also trinken wir auf unsere große Maman Beaux!” Julius pflichtete dem bei. Doch gewisse Zweifel kamen ihm, ob er wirklich geholfen hatte, seine Mitschüler zu schützen oder eine Festung geschaffen hatte, die leicht zum Gefängnis werden konnte. Die nächsten Wochen und Monate würden es zeigen. Und er, Julius, würde wohl bald losziehen müssen, um Ailanoras Stimme zum klingen zu bringen.
 __________
 Janus Didier ging wie ein eingesperrter Tiger im geräumigen Büro des Zaubereiministers auf und ab. Wieder einmal hatte er versucht, jenen kleinen Geheimraum zu öffnen, der als Tresor der Erinnerungen benutzt wurde. Dort stand ein badewannengroßes Denkarium, in dem Generationen von Zaubereiministerinnen und Zaubereiministern die einschneidendsten Erlebnisse und brisantesten Erinnerungen eingelagert hatten. Auch stand da ein Wandelraumschrank, der von den Vorzimmerleuten als wiederkäuendes schwarzes Loch bezeichnet wurde, weil ein amtierender Zaubereiminister dort die geheimsten Dokumente und Artefakte, die ihm in die Hände gefallen waren aufbewahrte und nur dieser Minister oder sein rechtmäßiger Nachfolger darankam. Doch dieser Raum verweigerte sich Didier beharrlich. Kein Zauberwort, keine Anweisung an einen verborgenen Öffnungsmechanismus zeigte ihm den Zugang. Das konnte nicht sein, daß er, der legitime Zaubereiminister, nicht in diesen Raum hineingelangte. “Ich bin der lebende Zaubereiminister. Gewähre mir Einlaß!” Mit diesen Worten hatte er den letzten Versuch gestartet. Doch eine magische Stimme wie von einer strengen Großmutter hatte geantwortet: “Du, Janus Didier, bist nicht der lebende Zaubereiminister. Der lebende Zaubereiminister heißt Armand Grandchapeau.” Diese Aussage hatte dem aus Angst zum Diktator mutierten Minister einen sichtlichen Schock versetzt. Bisher hatte er dem Geschwätz der mit Trauer und Schwangerschaft ringenden Belle Grandchapeau nicht geglaubt, ihre Eltern seien beide noch am Leben. Die Spuren über den Pyrenäen waren eindeutig. Und warum sollte der Feind die Grandchapeaus entführen und nicht töten? Das ergab doch keinen Sinn. Denn es wäre eleganter gewesen, Grandchapeau unter dem Imperius-Fluch zurückzuschicken. Aber diese vermaledeite Zauberstimme behauptete, daß Grandchapeau noch lebe. Sicher, er war mit dem Siegelring des Ministers verschwunden, der mit vielen Zaubern in dieser Behörde wechselwirkte. Aber Didier hatte sich einen neuen Ring machen lassen. Offenbar wollte ihn die Magie dieser Tür nicht anerkennen. Sprengflüche, Öffnungszauber und Gesteinszersetzungszauber waren wirkungslos an allen Wänden zerstoben. Enthüllungszauber waren durch sie aufhebende Geheimhaltungszauber überlagert worden. Nur der lebende, amtierende Minister für Magie konnte den geheimen Raum finden. Didier ärgerte sich, daß diese Magie ihn nicht als solchen anerkannte. Welche Geheimnisse hütete dieser Tresor, die er unbedingt kennen mußte? Janus Didier argwöhnte, daß ihm diese Geheimnisse eines Tages zum Verhängnis werden mochten. Und noch etwas störte ihn. Als er nach den Mühen, seine Leute nach Millemerveilles vorstoßen zu lassen, in eigener Person dort eintreffen wollte, war er von einer unbarmherzigen Gewalt zurückgeworfen worden, und für einen Augenblick hatte er es noch einmal mit ansehen müssen, was er als sein dunkelstes Geheimnis mit Divitiae Mentis in seinem Geist versiegelt hatte. Da wußte er, daß dieses Magierdorf, dieses Bollwerk Sardonias, für ihn unbetretbar bleiben würde. Auch seine vorsorglich mit dem Imperius belegten Handlanger wurden abgewiesen. Der ihnen aufgezwungene Fluch prellte sie zurück wie die finstersten dunklen Magier. Auf dem Tisch lag die Liste der am höchsten verdächtigen Hexen und Zauberer. Er hatte versucht, Madame Maxime und Professeur Faucon aus Beauxbatons herauszulocken. An ihrer Stelle sollte sein Cousin Marcel Garout Schulleiter werden, der im Moment das Werwolfbeseitigungskommando leitete. Doch Madame Maxime war nicht herausgekommen. So blieb ihm nur das Druckmittel, sie und alle Schüler auszuhungern, bis sie freiwillig herauskam oder starb. Er fürchtete nur, daß sie es riskieren würde, daß die Schüler dort vor ihr verhungerten.
 Es klopfte an die Tür. Didier ließ die Liste per Versetzungszauber in einer Schublade verschwinden, bevor er “Herein!” rief.
 “Onkel Janus, ich hörte gerade von Estelle Vendredi, daß du die Beauxbatons-Akademie belagerst”, begrüßte ihn seine Nichte Suzanne. “Sag mal, was wird das?”
 “Erstens, Mademoiselle Didier, sprechen Sie nicht so respektlos mit mir. Und zweitens bin ich für Sie genauso der Zaubereiminister wie für die anderen Mitarbeiter auch. Drittens müssen wir Beauxbatons einnehmen, weil Madame Maxime und Professeur Faucon gegen das Ministerium Front machen. Sie maßen sich an, unsere Ordnung zu stören. Wir müssen alle feinde ergreifen, oder wir versinken im Sumpf des Unnennbaren.”
 “Du bist genauso wahnsinnig geworden wie der, Onkel Janus”, knurrte Suzanne. “Du kannst doch nicht einfach alle Leute da aushungern. Da sind auch Verwandte von uns. Und die Sache mit den Friedenslagern ist doch auch totaler Irrsinn.”
 “Irrsinn? Sie ist absolut notwendig, Mademoiselle Didier. Es sind bereits Agenten des unnennbaren in unserem Land”, schnarrte Janus Didier. Er bereute es, seiner Nichte nicht wie vielen anderen den Imperius-Fluch verabreicht zu haben. Doch gewisse Skrupel hatten ihn davon abgehalten, seine eigene Verwandtschaft damit zu beharken.
 “Die Liga hat Beschwerde wegen der Verhaftung der Pelikane eingereicht. Sie wollen die Saison unterbrechen. Wir hatten heute morgen mehrere Vereinsvorsitzende bei uns. Die gucken mich alle an, als hätte ich die Pest, Herr Zaubereiminister. Deine ganze Kampagne gerät zum Alptraum. Und jetzt noch das mit Beauxbatons. Stimmt das, daß du die Leute da aushungern willst, weil Madame Maxime und Professeur Faucon angeblich gegen dich opponieren?”
 “Sie werden es keine Woche durchhalten, Mademoiselle Didier. – Kommen Sie nicht erst auf die Idee, mir mit dem Zauberstab zu drohen! Dieses Büro schützt mich.”
 “Die Eltern der Montferre-Zwillinge haben deinen Rücktritt gefordert, bevor sie von Pétains Hetzhunden zur Flucht getrieben wurden. Willst du im Ernst alle Welt gegen dich aufbringen?”
 “Wo sind die Montferres?” Fragte Didier.
 “Wo wohl, im Chateau Tournesol. Golbasto hat es selbst gesehen, wie Raphaelle, Michel und ihre Babys mit einer alten Gießkanne im blauen Portschlüssellicht verschwunden sind. Ich dachte, die angeworbenen Siebtklässler aus Beauxbatons sollen nur Dementoren zurückwerfen.”
 “Wie Sie sehen sind diese nicht die einzige Bedrohung”, knurrte der Minister, der wußte, daß seine Nichte die Wahrheit sprach und nur die Zeitung und die strengen Strafen die Zauberergemeinschaft von offener Rebellion abhielten. Das die Montferres entwischt waren war zwar lästig, aber keine Gefahr. Sollten die doch alle in diesem Sonnenblumenschloß zusammenkauern.
 “Der Unnennbare hat Verbündete zu uns herübergeschickt, Mademoiselle Didier. Es könnte sein, daß diese Sie bereits mit ihrer Irrlehre angesteckt haben”, versuchte der Minister, seine Nichte aus dem Konzept zu bringen. “Vielleicht ist es aber auch diese sogenannte Erbin Sardonias, die Sie mir als Laus in den Pelz setzen wollten.”
 “Ich sagte es, Onkel Janus, du bist bereits demselben Verfolgungs-und Größenwahn verfallen wie der Unnennbare”, schnarrte Suzanne. “Ich werde mir nicht ansehen, wie du meine ehemaligen Schulkameraden verhungern läßt und werde es mir nicht anhören, daß du das auch noch als notwendiges Opfer für die Sicherheit unserer Zauberergemeinschaft rechtfertigst.” Suzanne zog ihren Zauberstab. Janus Didier griff seinen eigenen Zauberstab und rief: “Sicherheitsalarm!” Suzanne versuchte noch, einen Fluch anzubringen. Doch dieser prallte zurück. Sie duckte sich, als der Minister “Imperio!” Rief. Die Tür flog auf, und zwei Sicherheitsbeamte stürmten herein. Suzanne warf sich nach vorne, um einem Fesselzauber zu entrinnen, bekam aber einen Schockzauber ab.
 “Lager fünf, ohne Aufsehen”, knurrte der Minister, als seine Nichte betäubt am Boden lag.
 “Ihre N…”
 “Eine Verräterin”, schnarrte Didier. “Sie hat sich im Schutz ihrer Verwandtschaft an mich herangeschlichen, um mich zu ermorden. Bringt sie ohne magische Hilfsmittel ins Lager fünf.”
 “Wie Sie befehlen, Herr Minister”, sagten die beiden Sicherheitsleute und nahmen Suzanne alles ab, was ihre Seriositätssonden als magisch anzeigten, auch ihren Zauberstab. Der Minister holte per Zauberkraft ein Formular aus dem Nichts und trug mit königsblauer Tinte ein, daß er Suzanne Lucine Didier wegen magischer Gewalt gegen den amtierenden Zaubereiminister gemäß Pax-Patriae-Dekret Nummer 3 zur unverzüglichen verbannung in das Friedenslager Nummer fünf verurteilt habe. Dies durfte er, weil bei Angriffen auf ihmm jede Gerichtsverhandlung unnötige Zeitvergeudung gewesen wäre. Ein wenig wehmütig aber doch entschlossen sah er zu, wie die Sicherheitsleute seiner Nichte besondere Handschellen anlegten, an diese das Urteilsformular anhefteten und dann den Raum verließen. Aus den Handschellen erblühte eine blaue Lichtspirale, die Suzanne einhüllte und mit ihr verschwand.
 “Wenn sie diese rothaarigen Rebellinnen so verehrt soll sie bei denen bleiben”, dachte Didier, bevor er veranlaßte, daß ab sofort niemand mehr mit Zauberstab zu ihm vorgelassen werden durfte. Das galt auch für Pétain, als dieser am Nachmittag um eine Aussprache bat.
 “Janus, meine Leute kommen nicht nach Beauxbatons rein. Abgesehen davon, daß die Schule unortbar und getarnt ist scheint sie auch einen Dom wie Millemerveilles zu besitzen. Keiner von meinen Besenfliegern kann dort eindringen.”
 “Die Elfenbarriere ist aktiv?” Fragte Didier.
 “Natürlich. Da kommt jetzt auch keiner mehr raus. Wir werden also warten müssen, bis diese Halbriesin und die Unruhestifterin Faucon rauskommen. Hast du schon Lagrange wegen dem Ruster-Simonowsky-Zauberer kontaktiert?”
 “Ich fürchte, wir müssen ihn aus unserem erlauchten Kreis ausschließen, Sébastian. Er meldete Bedenken an, weil seine Schwiegertochter im Elternrat ist und bereits Beschwerde gegen die Übernahme der Akademie eingeleitet hat.”
 “Tja, so’n gemeiner Umstand aber auch, daß Lucians Schwiegertochter Vorsitzende des Elternrates war. Aber das mit diesem Überzauberer sollten wir klären, wenn wir diesen Thicknesse endlich in die Schranken weisen wollen. Du weißt, daß dieser Bursche unsere einzige Chance ist, den Gegenstoß gegen die Dementoren zu landen, weil er im Moment der einzige ist, der auf die Inseln kann. Nur wenn wir ihn kontrollieren und ihm den Anihilus-Inimicum-Zauber aufprägen können, können wir die Dementorenpest ein für allemal ausrotten.”
 “Ich finde Laroche nicht. Aber wenn ich seiner habhaft werde, werde ich den prämaturen Ehestatus dieses Burschen beenden. Ist doch klar, daß die Latierres nur einen potenten Zauberer zum Kultivieren ihrer Sippe haben wollten”, erwiderte der Minister verbittert.
 “Janus, daß könnte uns den letzten Rückhalt in der Bevölkerung kosten”, warnte Pétain. “Eine magisch besiegelte Bindung darf nicht so einfach beendet werden.”
 “Die Latierres sind bereits zu unerwünschten Personen erklärt worden, weil sie uns Widerstand entgegensetzen”, knurrte der Minister. “Wenn ich diesen Frühehestatus aufheben kann, habe ich das Recht, das Sorgerecht für den Bengel zu vergeben.
 “Janus, du verrennst dich. Wenn du jetzt befindest, wer verheiratet sein darf und wer nicht, bist du nicht besser als der Unnennbare. Du kannst den Jungen nicht einfach so für unverheiratet erklären”, erwiderte Pétain. “Es muß auch ohne diese Maßnahme gehen.”
 “Wenn du mir verrätst, wie wir die Dementoren ohne den Bengel und einem ihm eingeprägten Anihilus-Zauber vernichten können bitte gerne”, knurrte der Minister. “Uns sind die Incantivacuum-Kristalle ausgegangen, und Perignons Tod hat die Moral etwas eingetrübt. Die Gefühlsstreuer wirken zwar noch gut. Aber wenn wir diese Marodeure nicht bald effektiv zurückwerfen oder ausradieren können bleibt nur noch, die von der Elfenbeininsel um Hilfe zu bitten.”
 “Dir ist klar, daß die Leute von da uns nicht helfen werden, solange wir Muggelstämmige und Familien mit Muggelverwandtschaft zulassen. Die sind in der Hinsicht genauso radikal wie der Unnennbare, und der ist ein Halbblut.”
 “Wenn wir innerhalb der nächsten Wochen nicht nach Beauxbatons reinkommen und eine überzeugende Begründung präsentieren, diesen Bengel da rauszuholen, dürfen die von der verdammten Insel zusehen, wie die ganze Zauberergemeinschaft zwischen dem Halbblüter und dieser Fanatikerin aufgeteilt wird. Aber das wird die auch nicht kümmern, diese überheblichen Leute.”
 “Ich würde an deiner Stelle nicht so abschätzig über sie reden, Janus. Wenn du sie wirklich um Hilfe bitten willst, solltest du erst einmal zusehen, dich mit ihnen gutzustellen.”
 “Das hieße denselben Unsinn anzuleiern, den diese Todesser gerade veranstalten, Sébastian, alle Muggelstämmigen ihre Zaubererrechte absprechen und sie gegebenenfalls zu internieren.”
 “Die Lager wären da, und wenn du beweisen könntest, daß sie für den Massenmörder arbeiteten oder seine Agenten ihnen bereits nachstellten …” Setzte Pétain an.
 “Nicht mit mir”, erwiderte Didier. “Wenn ich dies tue hätten Tourrecandide, Faucon und Eauvive recht, daß ich diesem Verbrecher in die Hände spiele.”
 “Nichts für ungut, Janus. Aber ich darf dich daran erinnern, daß wir beide diesen Julius Latierre – gönnen wir ihm diesen Namen einstweilen noch – als ultimate Vernichtungswaffe gegen die Dementoren schicken wollen. Seine besondere Zauberkraft wird den Anihilus-Inimicum-Zauber vervielfachen. So oder so wird er dabei jedoch vollständig verschwinden.”
 “Ein Leben für Millionen andere, Sébastian. Und er wird stolz sein, dieses Opfer für seine Freunde und Bekannten in England und Frankreich bringen zu dürfen.”
 “Verstehe”, grummelte Pétain.
 “Die Maxime wird nicht zulassen, daß die Schüler verhungern”, sagte Didier. “Die anderen Lehrer werden sie hinausdrängen. Und dann kommt sie vor Gericht.”
 “Nein, sie wird dem Ausschuß zur Beseitigung gefährlicher Kreaturen vorgeführt und von diesem erlegt”, schnarrte Pétain. “Diese Mißgeburt muß endgültig verschwinden. Sie stellt für alle zivilisierten Hexen und Zauberer eine unberechenbare Gefahr dar.”
 “Bitte was?” Fragte Didier. “Ich meine, ich verstehe, daß du ihrer Abstammung wegen Bedenken hast. Aber sie ist eine anerkannte Hexe. Sie hat das bewiesen. Wir können sie doch nicht wie einen bretonischen Blauen oder einen rasenden Hippogreif aburteilen und erlegen lassen.”
 “Können wir schon”, knurrte Pétain. “Und der Artikel heute morgen hat den Boden dafür bereitet. Keiner wird um ihr Leben betteln außer ihr. Ich habe das meinen Leuten gesagt, daß sie nicht vor das übliche Gericht kommen wird.”
 “Moment mal. Hast du ihr das etwa angedroht?” Fragte der Minister sichtlich erregt. Pétain schüttelte den Kopf. Doch dann mußte er nachdenken. “Ich habe Marat gebeten, ihr das Ultimatum zu schicken und vor den Konsequenzen zu warnen, wenn sie nicht darauf eingeht. Da hatte ich schon erwähnt, daß wir sie am besten vor den Ausschuß bringen, sollte sie sich nicht dazu bereiterklären, sich in ein gesondertes Reservat verbringen zu lassen und …”
 “Bin ich denn hier von lauter Stümpern und Vollidioten umgeben?!!” Brach es überlaut aus Didier heraus. “Marat hat ihr mit dem Ausschuß gedroht, du Trollhirn. Das heißt, sie rechnet damit, getötet zu werden, sobald sie Beauxbatons verläßt.”
 “Ey, das Trollhirn nimmst du mal ganz schnell zurück, Janus!” Bellte Pétain wütend. “Ich habe Marat nicht befohlen, ihr den Tod anzudrohen. Ich habe auch nicht befohlen, den Ausschuß zu erwähnen. Abgesehen davon solltest du im Punkte geistiger Glanzleistungen ganz ganz still sein, Janus. Oder willst du echt, daß alle Welt erfährt, daß dein ach so überragender Bruder und ich dir deine ganze Ausbildung lang alles hingebogen haben, damit du überhaupt ein paar UTZs abbekommst? Die Zeitung untersteht mir. Wenn du Möchtegernfeldherr es dir mit mir verdirbst, stürzst du morgen schon tiefer ab als du aufgestiegen bist. Abgesehen davon, daß außer mir noch zwei Leute mehr wissen, wo Rolands Lebensbuch liegt, an das du aus dir und mir guten Gründen nicht drankommst. Also nenne mich nie wieder einen Idioten oder ein Trollhirn, Janus! Oder dein Neuanfang wird zum jähen Ende. Abgesehen von dieser Kleinigkeit, die wir meiner Meinung nach gerne für uns behalten dürfen, wüßte ich nicht, warum das Idiotisch sein soll, dieser Ausgeburt einer reudigen Riesin klar zu machen, daß Ihre Abstammung uns ein Graus ist.”
 “So, du mieser kleiner Erpresser, dann will ich dir das verraten und hoffe, du verdienst es wirklich, kein Trollhirn genannt zu werden”, schnaubte der Minister. “Als diese Männermörderin Sardonia dieses Land tyrannisiert hat lebte ihr ärgster Gegner, Philadelphius Delourdes, als Schulleiter in Beauxbatons. Die Situation stellte sich damals so dar wie in den letzten Jahren zwischen dem Unnennbaren und Albus Dumbledore. Beide fürchteten und haßten einander, beziehungsweise, Delourdes bedauerte Sardonia, weil sie so einseitige Ansichten hegte. Jedenfalls bedrohte sie ihn, belagerte Beauxbatons und hungerte ihn und die Schüler aus. Er rechnete mit seinem Tod, wenn er zum Wohl seiner Schüler die Akademie verlassen mußte. Da enthüllte sich ihm das Vermächtnis der Gründer, eine Art Lebensversicherung der alten Familien, und er konnte die Lebensmittelblockade durchbrechen und Beauxbatons Sardonias machtgierigen Klauen entziehen. Es steht in den Bulletins de Beauxbatons, daß es durchaus möglich ist, daß ein Schulleiter, der um sein Leben und das aller Lehrer und Schüler fürchten muß, diesen Schutz der Gründer wiedererwecken kann. Das würde Beauxbatons zur unangreifbaren Festung machen, die von irgendwoher, ohne daß wir es verhindern können, genug Lebensmittel erhält, um Jahre zu überstehen. Marat hat dieser übergroßen Dame vielleicht geholfen, sich und diesen Ruster-Simonowsky-Bengel vor uns zu verstecken, ohne Angst vor dem Hungertod haben zu müssen. Lass das von Marat klären, ob er ihr den Ausschuß angedroht hat!”
 “Nur wenn du das Trollhirn zurücknimmst, Janus”, schnaubte Pétain. Doch der Minister schüttelte den Kopf und tastete nach seinem Zauberstab. Pétain hatte seinen ja den Sicherheitsleuten abgeben müssen und bestimmt auch keinen zweiten mit hereinbringen können: “Wer sich so leicht von einer Muggelfrau übertölpeln läßt wie du, ist mit Trollhirn noch gut genug bedient, Sébastian. Sei froh, daß unsere Reporter dich als Helden hingestellt haben. Denn sonst wärst du es, der längst schon ganz tief abgestürzt wäre. Also kläre das!”
 “Janus, ich erinnere dich nur daran, daß du als Minister keinen Rückhalt mehr hast, wenn ich befinden sollte, daß die Landfriedensabteilung dir den Gehorsam versagen sollte”, knurrte Pétain.
 “Oh, will da der Schwanz mit dem Hund wedeln, Sébastian? Ich bin der legitimierte Zaubereiminister. Meine Leute sind nur mir loyal. Dafür habe ich gesorgt. Sei froh, daß du zu wichtig bist, um in einem Friedenslager zu landen. Und sorge besser dafür, daß du wichtig bleibst und nicht zum Störfaktor wirst! Oder hältst du mich für so naiv, mich allein auf deine Loyalität zu verlassen?”
 “Ich weiß, daß du mir nicht vorgestellte Beamte per Imperius beauftragt hast, die Unterstützung der Ressortchefs und der wichtigsten Truppen zu sichern, Janus. Aber ich habe auch noch ein paar Leute an der Hand, die das Mißverhältnis umkehren könnten. Im Moment sind wir wie Pilz und Baum, Biene und Blume, Janus. Jeder hat und kennt etwas vom anderen, was diesem wichtig ist. Aber wenn du die überstrahlende Blume oder der überragende Baum bist, heißt das, daß ich beweglicher bin und dir die Partnerschaft versagen kann. Und nur deshalb, weil im Moment kein Anlaß besteht, dir die Loyalität aufzukündigen, kläre ich mit Marat, ob er der Halbriesin den Tod angedroht hat. Und erwähne mir gegenüber nie wieder dieses raffinierte Muggelweib, falls du nicht willst, daß alle erfahren, daß du weniger Wert bist als der Schatten deines seligen Bruders!” Pétain stand auf und ging zur Tür. “Öffne mir bitte die Tür, und denk nicht einmal daran, mir den Imperius-Fluch aufzuhalsen. Den kann ich abblocken.”
 “So gut wie Veritaserum?” Feixte Didier. Pétain wandte sich noch einmal um und sagte: “Auch wenn Imperius der einzige wirklich gelungene Fluch ist, den du je gelernt hast, Janus, kann ich den von dir ganz bestimmt abwehren. Und jetzt mach bitte die Tür auf!” Der Minister verwarf für einen Moment den Wunsch, diesem bockigen Kerl da den Imperius-Fluch überzubraten. Er öffnete ihm die Tür, weil er wissen wollte, ob dieser Doppelstümper und miese Erpresser, der sich in der Öffentlichkeit immer als sein loyaler Freund und Mitarbeiter präsentierte, Madame Maxime und diesen Ruster-Simonowsky-Bengel aus England für das Ministerium unangreifbar gemacht hatte. Zehn Minuten später wußte er es. Beauxbatons war mit ziemlicher Sicherheit von seinen Gründern beschirmt und versorgt. Was würde es ihm nützen, weitere Tiraden in die Zeitung zu setzen. Das einzige, worauf er hoffen konnte war die Angst der Schüler vor der Isolation.
 __________
 “Ach neh, hat die nette Suzanne den Minister angegriffen”, feixte ein bulliger Zauberer, als er den Schockzauber aufgehoben hatte, mit dem Suzanne Didier belegt worden war. Sie fühlte die stählernen Ringe um ihre Handgelenke. Dann sah sie den Zauberer in seinem purpurroten Umhang, auf dem der Schriftzug FL5 stand. “Los, aufstehen! Baracke sieben ist frei. Da wohnen die alleinstehenden Frauen. Da findest du Anziehsachen und ein Bett.”
 “Wie reden Sie mit mir und wo … Vermaledeit”, schnarrte Suzanne und sah sich um. Sie stand auf einem gepflasterten, weitläufigen Hof. Um diesen verlief eine beinahe zehn Meter hohe Mauer mit Wehrgang und Zinnen. Drei große Gebäude, Ecktürme und ein wuchtiger Turm im Mittelpunkt des Hofes sagten deutlich, daß dies hier wohl einmal eine Burg gewesen war. Zu den Steinbauten hatte irgendwer ein Dutzend großer Holzhütten hingesellt. Es gab Gemüsegärten und ein paar Viehställe. Leute in groben, wolkengrauen Leinensachen liefen herum. Sie konnte diese Umgebung nicht fassen. Sie war tatsächlich in einem dieser erwähnten Friedenslager gelandet. Die Handschellen lösten sich. Doch der Wächter hielt seinen Zauberstab gegen die junge Hexe gerichtet. “Sieh zu, daß du in deine Baracke kommst, Suzanne Didier und führ dich gut, wenn du nicht im Keller wohnen möchtest! Willkommen im Friedenslager fünf!””
 “Da geht dir wohl einer ab, Garout”, knurrte Suzanne und fing sich dafür zwei Sekunden Cruciatus-Fluch. “So’n Pech für dich, daß dein Onkel gesagt hat, daß wir hier auf keinen Rücksicht nehmen dürfen. Und jetzt mach dich da rüber!” Schnarrte der bullige Wachzauberer mit schwarzem Schopf. Suzanne kannte ihn. Das war Léon Garout, einer der drei berüchtigten Garout-Brüder, von denen es hieß, ihre Mutter sei eine Werwölfin und hätte sie mit diesem Fluch infiziert. Wie konnte ihr Onkel diese brutalen Typen beschäftigen? Der war wirklich dem Wahnsinn verfallen und …”Aarrg!” Noch einmal überkamen sie die Todesqualen des Cruciatus-Fluches. Sie trollte sich. Sie hatte mit der Auffassungsgabe einer ehemaligen Bewohnerin des violetten Saales von Beauxbatons erkannt, daß sie bis auf unbestimmte Zeit den Launen dieses Ungeheuers da ausgeliefert sein würde. Sie besah die Holzhütten, auf deren Seitenwänden groß die Registriernummern aufgemalt waren. Die nicht besonders einladend aussehende Baracke 7 sollte also ihr Schlafraum sein. Vor der Tür saßen zwei hochgewachsene Gestalten in dieser grauen Einheitskluft. Suzanne erschrak, als sie sah, daß ihre feuerroten Haare bis auf einen Zentimeter Länge gestutzt worden waren. Sie hatte die beiden immer mit schulterlangen Schöpfen in Erinnerung gehabt, vor allem, wenn sie ihnen über dem Quidditchfeld begegnet war.
 “Ach neh, bist du jetzt als Inspektorin eingeteilt worden, oder hat Mademoiselle Didiers durchgeknallter Onkel befunden, daß seine Verwandten die schlimmsten Agenten des Unnennbaren sind?!” Rief ihr eine der beiden haargleichen Frauen zu und funkelte sie mit grünen Augen an.
 “Drachenmist! Mein Onkel ist jetzt voll irre geworden. Der will Beaux aushungern, weil er die Maxime und Faucon rauslocken will!” Rief Suzanne, die nicht wußte, ob es Sabine oder Sandra war, die sie begrüßt hatte. Da tauchte eine vierschrötige Frauensperson in der Purpurtracht von rechts auf. “Didier, Suzanne! Da mußt du rein! Du hast Bett zweiundzwanzig. Zieh die Sachen an, die drauf liegen. Die schnieken Klamotten da gehören dir nicht mehr. Bist du in einer Minute nicht umgezogen ziehe ich dir die Sachen aus.”
 “Ich muß mich wohl fügen”, schnarrte Suzanne. “Denn wenn selbst dumme Mädchen wie du hier was sagen dürfen, Tisiphone, weiß ich, wie schief die Welt gerade hängt”, schnarrte Suzanne. Dieses Mädchen da, daß zweimal das ZAG-Jahr wiederholen mußte, war vor sechs Jahren die Geißel des roten Saales gewesen, bis Martine sie mit ihren Kameradinnen gezüchtigt hatte. Weil sie die ZAGs wieder verfehlte, war sie eine der wenigen von Beauxbatons, die unehrenhaft die Ausbildung beenden mußten. Sowas paßte zu einem Sicherheitsfanatiker, sich mit tumben Trollinnen zu umgeben. Tisiphone machte schon anstalten, den Zauberstab zu heben. Da schlüpfte Suzanne in die Baracke. Sie fand das bezeichnete Bett und die graue Einheitskluft. Soviel zu der achso segensreichen Einrichtung zum Schutz der Zaubererschaft, dachte sie nur, bevor sie ihre bisherigen Sachen auszog und sich in Gedanken schwor, sollte sie je wieder hier rauskommen, ihrem Onkel den Hals umzudrehen.
 “Ihr zwei glotzt nicht blöd, sonst ziehe ich euch was über”, blaffte Tisiphone. Doch die Montferres grinsten nur, während sie zusahen, wie Suzanne sich umzog. Als diese dann im Einheitsgrau dastand, sagte die grobschlächtige Wächterin: “Hausordnung! Mit der Sonne aufstehen! Wer zu essen will muß dafür schaffen, natürlich ohne Zauberei! Um die Mannsbilder hier nicht zu verführen kriegen alle Frauen zwischen siebzehn und siebzig ‘ne Kurzhaarfrisur, wie du die an diesen beiden Aufrührerinnen sehen kannst. Wer nicht regelmäßig nachschneiden läßt kriegt nix zu essen, bis die Mähne gestutzt ist. Wer aufmuckt kriegt den Crucio oder zieht in den Keller zu den Asseln, Spinnen und Ratten, bis das Mucken abgetötet ist. Wenn die Sonne untergeht hat jeder und jede in der zugewiesenen Behausung zu sein. Wer meint, nach Sonnenuntergang noch draußen rumlaufen zu müssen kriegt Ärger. Mehr mußt du nicht wissen.”
 “Jeder Häftling hat eine Registriernummer. Wie ist meine?” Fragte Suzanne aufmüpfig.
 “Null, wenn du mir noch mal so’ne blöde Frage stellst”, schnarrte Tisiphone. Sie wedelte mit dem Zauberstab. “Akazio Umhang!” Was immer das sollte funktionierte nicht.
 “Hol deine abgelegten Klamotten raus und gib sie mir!” Schnaubte Tisiphone. Suzanne nickte verdrossen und brachte ihren Umhang heraus. Dann ließ Tisiphone sie in Ruhe.
 “Wolltest du das nicht glauben, daß dein durchgeknallter Onkel die halbe Zaubererwelt zusammenstampft?” Fragte eine der Montferres und stellte sich als Sandra vor.
 “Vielleicht träume ich das auch nur”, knurrte Suzanne. Sabine kniff ihr so kräftig in den Arm, daß sie aufschrie. “Na glauben wir es jetzt, daß wir auf den Müllhaufen von Didiers neuer Welt geworfen wurden?” Fragte Sabine verächtlich. Suzanne mußte nicken.
 “Bine, wir sollten uns nicht mit ihr zanken. Jetzt hängt die mit uns hier ab. Komm, wir zeigen dir, wo der Damenfriseur ist, bevor die Halbtrollin mit ihren stümperhaften Zauberkenntnissen das besorgt.”
 “Ich habe meinem Onkel gesagt, daß das gequirlter Drachenmist war, euch einzusacken”, beteuerte Suzanne.
 “Tja, nur Pech, daß der nur auf Leute aus seiner alten Clique hört und mit Nichten auf Nichten”, feixte Sabine. Dann fragte sie vorsichtig: “Hast du was von unseren Eltern gehört, ob sie die auch in so’n Lager eingebuddelt haben?”
 “Die sind wohl mit den Kleinen noch rechtzeitig abgehauen. Hätte ich dumme Trine auch besser machen sollen als zu denken, mit dem Herrn Minister noch vernünftig reden zu können.” Die jungen Frauen, die gerade keine Hexen sein durften nickten. Dann führten sie ihre Mitbewohnerin herum. Suzanne preßte die Lippen aufeinander, als eine andere Wächterin ihr die Haare auf die vorgeschriebene Kürze zurechtstutzte. Dann lernte sie die Mitbewohnerinnen ihrer Baracke kennen, Hexen, die sie als angesehene Mitglieder der Zaubererwelt kennengelernt hatte. Sie ließ sich zum Kochdienst einteilen, um die großen Töpfe und Pfannen zu bedienen.
 __________
 “Danke, Line, daß ihr uns aufgenommen habt”, sagte Raphaelle Montferre zu Ursuline Latierre. “Fast hätte dieser Drecksack uns auch noch kassiert. Vielleicht kriegen wir unsere Töchter da raus und diese Bande um Didier an deren Stelle da rein.”
 “Dann müßten wir wissen, wo die beiden sind, Raphaelle”, grummelte Hippolyte. “Aber wir werden das irgendwie rauskriegen. Onkel Janus wird sich sehr bald wünschen, er habe sich nicht zum Minister wählen lassen. War mir da schon klar, daß der nur Unheil anrichten wird. Kann mich noch erinnern, daß Papa den immer als Nixkönner bezeichnet hat. Das Problem ist nur, daß Nixkönner mehr auf Gewalt als auf Intelligenz setzen.”
 “Worum geht dieser Wahnsinn eigentlich?” Fragte Michel Montferre.
 “Darum, daß Didier meint, dem Unnennbaren nur durch die Kontrolle über die ganze Zaubererwelt entgegentreten zu können. Millie fürchtet, daß es ihm auch darum geht, ausländische Muggelstämmige auszuliefern. Sie hat mir mitgeteilt, daß sie heute mit Madame Maxime, Pattie, Julius und neun anderen alte Zauber der Gründer aufgerufen hat, damit sie nicht verhungern müssen.”
 “Ach, euer Schmetterlingsbote ist noch im Gebrauch? Dann bestell deiner Tochter und ihrem jungen Gatten schöne Grüße, daß wir jetzt auch bei euch wohnen dürfen”, sagte Raphaelle. “Ist Martha auch hier?”
 “Die ist mit Catherine in Millemerveilles. Immerhin konnten durch sie fünfzig anständige Leute mehr vor diesem Hohlkopf in Deckung gehen”, knurrte Ursuline Latierre. Michel Montferre und seine Frau nickten.
 


  
    097. DER GEGENMINISTER
 DER GEGENMINISTER
 “Verdammt!” Zischte Haschlalian, was in der Sprache seines erhabenen Schöpfungslandes Schreckensschleicher hieß. Der gerade in menschlicher Gestalt auftretende Krieger Skyllians drückte mit seiner ganzen Macht gegen dieses unsichtbare, widerwärtig in seinen Eingeweiden knetende Etwas, das diese Ansiedlung umfing wie eine himmelhohe Kuppel. Warum kam er nicht durch. Die Kraft aus der Erde sollte ihm doch helfen, alle Wälle und Sperren aus anderer Kraft zu durchbrechen. Doch es war ihm so, als entstehe dieser Widerstand in ihm selbst, als drücke die ihm innewohnende Kraft ihn zurück. Schreckensschleicher verwandelte sich grimmig in das grün-schwarz geschuppte Ungeheuer auf zwei Beinen, das eine aus der Kraft der Dunkelheit geborene Verschmelzung zwischen Schlange und Mensch war. Noch einmal rannte er gegen die widerwärtige Barriere an. Keine Macht der Welt konnte ihn … “Haaarrrrrg!” Als wollten ihm die Schuppen vom Leib platzen und seine Gedärme nach außen drängen prallte er von der unsichtbaren Grenze zurück, flog dabei sogar zwei Schritte und fühlte, wie ihm die Kraft aus der Erde schwand. Doch dann stand er wieder sicher auf dem belebenden Grund und fühlte die Erschöpfung schwinden.
 “Ich kann alleine nicht hinein, Herr!” Dachte er in der Sprache der Schlangen. Aus weiter Ferne kam eine zischend und fauchend klingende Antwort: “Nimm mehr mit dir! Nicht alleine hineingehen!” Haschlalian verstand.
 “Avada Kedavra!” Rief eine menschliche Stimme. Der Skyllianri warf sich herum und blickte bleichäugig in den Himmel, aus dem gerade ein grüner Blitz auf ihn niedersauste und ihn traf. Für einen Moment wurde es dunkel um ihn, und er fühlte seinen Leib nicht mehr. Doch dann, mit einem Ruck, kehrte die Welt zu ihm zurück. Er lag auf der ihn schützenden und nährenden Erde. Er freute sich. Das war wohl ein neuartiger Streich des Todes gewesen, Kraft, die Leben mit einem Schlag auslöschen konnte. Doch nicht seines. Solange er Berührung mit der Erde hielt und die Kraft aus ihrem finsteren Leib empfing, konnte ihn kein Streich des Todes vernichten. Er sprang auf. Über ihm sah er einen Menschen auf einem am Ende zerfasert wirkenden Holzstiel, der verdutzt nach unten blickte. Die Nacht war für das Wesen aus dunkler Magie so hell wie jeder Tag, und seine bleichen Augen konnten die Körperwärme von Warmblütern wahrnehmen. Da er die Sprache nicht kannte, die hier gesprochen wurde, konnte er diesem Wicht kein Wort der Verachtung zurufen. Wieder sendete dieser verflucht weit über ihm fliegende Menschling aus seinem offenbar die Kraft ausrichtenden Holzstab den grünen Blitz. Wieder umfing ihn totale Finsternis. Wieder sprang die Welt mit einem Ruck in seine Sinne zurück. Wieder fand er sich auf dem Boden liegen. Haschlalian versuchte seinen fliegenden Gegner mit dem Blick der Beherrschung seinen Willen aufzuzwingen. Doch der Angreifer schwirrte davon. Diese verfluchten Menschlinge hatten wendige Flugdinger gebaut. Es widerte ihn an, nur daran zu denken, von so einem Flugding fortgetragen zu werden. Er sah sich um. Weitere Flugmenschlinge waren in weiter Ferne zu sehen, doch zu weit fort für den Blick der Beherrschung.
 “Nimm mehr Gefährten von dir mit! Du mußt da hinein!” Zischte die Stimme seines Meisters in seinem Kopf. Haschlalian verstand. Hier gab es im Moment nichts mehr zu tun. Er mußte seine vier Urgefährten suchen, die im Auftrag des Meisters die herrliche Saat ihres Seins weitergaben, um Gefährten aus der heutigen Zeit zu zeugen. Bestimmt war es einfacher, wenn er selbst weitere Gefährten schuf. Doch in dieser Gegend waren diese Menschlinge dünn angesiedelt, und da, wo viele von ihnen wohnen sollten, versperrte ihm diese undurchdringliche Barriere den Weg. Er schlich in seiner erhabenen Gestalt davon, um den Auftrag des Meisters zu befolgen.
 __________
 Florymont Dusoleil erbleichte, als er durch die wie eine Brille beschaffene Vorrichtung sah, die er erfunden hatte, um eine Batterie hundert Meter hinter der Innengrenze Millemerveilles aufgepflanzter Fernbildverpflanzungsfernrohre zu sehen. Er sah trotz der Dunkelheit die fliegenden Patrouillen Didiers oder Pétains, die seit nun bald zwei Wochen um Millemerveilles kreisten, aber nicht hineinkamen. Doch dieser Fremde, der unbewaffnet und ohne Besen versuchte, einzudringen, war was völlig anderes gewesen. Er prallte von der Barriere ab. Also war er ein bösartiger Zauberer oder ein Geschöpf … ja, eine Kreatur der schwarzen Magie. Das erkannte Florymont, als sich der Fremde in ein schuppiges Scheusal von mehr als zwei Metern Körperlänge verwandelte, ein geschmeidiges, muskulöses Ungeheuer, das eine erzwungene Kreuzung aus Schlange und Mensch war. In dieser erschreckenden Erscheinungsform rannte der Eindringling noch einmal gegen die Barriere an, wurde jedoch noch heftiger von ihr zurückgeprellt als vorher. Dann war einer der Patrouillenzauberer auf diesen neuen Eindringling aufmerksam geworden und hatte zweimal versucht, ihn mit dem tödlichen Fluch zu erledigen. Es hatte nicht nur den fliegenden Zauberer erschreckt, wie diese halbmenschliche Bestie sofort nach dem Sturz wieder auf den Beinen war. Auch Florymont war sämtliches Blut aus dem Gesicht gewichen. Diese Monstren waren immun gegen Avada Kedavra. Und offenbar war das kein Grund, sie dafür zu beglückwünschen, sondern eher, sich vor ihnen zu fürchten.
 “Rohr zwei nordwest, Höhe null!” Kommandierte Florymont mit belegter Stimme. Sofort wechselte die Ansicht in seiner aufgesetzten Sehvorrichtung. Ein anderes Fernrohr zeigte ihm nun seinen Erfassungsbereich, eines von insgesamt einhundert. Die Idee hatte ihm Julius eingegeben, der ihm bei seinen Besuchen was von Bildüberwachung und dem Muggelfernsehen erzählt hatte. So konnte er im Namen des Dorfrates im Gemeindehaus bleiben und die Welt außerhalb der schützenden Barriere unter Beobachtung halten, auch bei Nacht. Denn diese fest installierten, waagerecht ganz herum schwenkbaren und senkrecht eine halbe Drehung machenden Gerätschaften konnten mit dem winzigsten Rest von Licht und auch mit dem, was Julius Infrarot genannt hatte Bilder an ihn zurückschicken. Er mußte nur sein Polyteleoptron, wie er es nannte, mit seiner Stimme auf ein Rohr einstellen und dann mit gesprochenen Kommandos die Ausrichtung des abgerufenen Fernrohrs steuern. Schnell ließ er sich von allen hundert Rohren einen Rundblick geben. Langsam kehrte seine Gesichtsfarbe zurück. Doch außer den fliegenden Leuten Pétains entdeckte er nichts mehr. Die Rohre reichten einen Kilometer weit und konnten sich ohne Zuruf auf annähernde Lebewesen einstellen. Er hatte sogar einen Meldezauber eingerichtet, daß eines der Rohre ihm sofort zeigte, was es auffing, wenn Bilder eines sich schnell oder am Boden bewegenden Objektes erfaßt wurden. Seine Frau mochte es nicht, daß er jeden zweiten Abend im Gemeindehaus hockte und den Nachtwächter gab. Er fühlte mit ihr, denn die sich entwickelnde Schwangerschaft schwächte ihre Gefühlsbalance. Mal weinte sie Wasserfälle, mal griff sie nach leichten Sachen und warf sie durch die Gegend, weil sie sich über irgendwen oder irgendwas ärgerte, und mal lachte sie über etwas, was sie selbst nicht so recht erklären konnte. Meistens fühlte sie sich doch sehr fröhlich und tatendurstig, weil sie noch einmal Mutter werden durfte. Das würde Julius ganz sicher auch mal erleben, mit einer solchen Frau zusammenzuleben, dachte Florymont. Leichte Wehmut überkam ihn, wenn er daran dachte, daß er diesen jungen Zauberer, der früher eher zurückhaltend aufgetreten war, fast zum Schwiegersohn hätte kriegen sollen. Doch andererseits hatte es Claire wohl so haben wollen, daß er mit Millie Latierre weiterlebte. Vivianes Bild-Ich hatte ihm, seiner Frau und seiner Schwester vor zwei Wochen erzählt, daß Millie und Julius einen alten Zauber der Gründer aufgerufen hatten, um die von Didiers Bande geschaffene Lebensmittelblockade zu durchbrechen. Uranie, die im Gegensatz zu Camille nicht so begeistert von ihrem werdenden Kind war, hatte dazu nur gesagt, daß Beauxbatons jetzt genauso eine abgeschlossene Insel sei wie Millemerveilles. Florymont wußte, was sie meinte. Auch wenn sie hier alle sich gut verstanden und bei Bedarf auch aus dem Weg gehen konnten, drückte die Isolation doch langsam auf sie alle ein. Sie hatten sich eine Festung geschaffen, die auch wie ein Gefängnis war. Keiner hier wußte, wielange sie derartig abgeschnitten bleiben mußten. Denn nur wenn Didier und Pétain ihre Meinung änderten oder nichts mehr zu sagen hatten konnten die hierher geflüchteten Hexen und Zauberer in ihre eigenen Häuser zurückkehren. Immerhin hatten es außer Professeur Tourrecandide auch Eleonores Schwiegereltern geschafft, unter den fliegenden Patrouillen hindurch in das Dorf einzurücken. Der alte Phoebus hatte einen großartigen Ablenkungszauber gewirkt, um die Besenreiter abzuwimmeln. Auch andere, durch irgendwas vom Unmut des neuen Ministers bedrohte Hexen und Zauberer ohne schwarzmagische Natur hatten hier Asyl erhalten.
 Es klopfte an die Tür. Florymont fuhr erschrocken zusammen, weil er zu sehr in Gedanken und auch auf die Bilder aus der Ferne konzentriert war. Es dauerte eine Sekunde, bis er reagierte. “Herein bitte!” Die Tür zum kleinen Arbeitszimmer, daß Florymont als Überwachungszentrale bezogen hatte, schwang auf. Sein Schwiegersohn Bruno trat ein.
 “Florymont, ich möchte dich ablösen. Camille hat bestimmt Sorgen, wenn sie die ganze Nacht allein mit dem ungeborenen Baby im Bett liegt. Ich kenne das von Jeanne, daß sie unheimlich viel Kuscheln brauchte.”
 “Bruno, du siehst nicht gerade wach genug aus, den Rest der Nacht durchzuhalten”, sagte Florymont. “Und Madame Graminis hat gesagt, daß durch unsere Haltung gegen Didiers Bande keine Zaubertierbestandteile nach Millemerveilles kommen und sie deshalb nur die für Heiltränke nötigen Sachen rausrücken könne.”
 “Ich weiß, Florymont, Jeanne hat’s mir erzählt. Könnte auch passieren, daß das Drachenblut für den Muggelabwehrbannunterdrückungstrank bald ausgeht. Nur Madame Delamontagnes und Monsieur Pierres direkte Anweisungen lassen den alten Graminis noch was für Martha und Joe rausrücken. Jeanne hat die hier nicht zu kriegenden Bestandteile mal überprüft. spätestens in zwei Wochen gibt’s keinen Trank mehr, wenn beide davon trinken. Catherine hat gesagt, sie würde Joe in Zauberschlaf versenken, falls der Trank nicht mehr reicht. Dann wäre Martha spätestens Weihnachten ohne den Trank und könnte hier nicht bleiben.”
 “Dann wird sie wohl zu den Latierres umsiedeln. Soweit ich weiß haben die es ihr schon angeboten, als die Schweinerei mit den Friedenslagern rauskam.”
 “Hör mir bloß mit diesen Friedenslagern auf. Michel und Raphaelle Montferre sind drauf und dran, eine Truppe gegen Didier zusammenzutrommeln, um ihn im Zweifelsfall mit dem Todesfluch wegzuputzen, um diese Lager zu befreien.”
 “Kann ich denen nicht verdenken. Wenn Jeanne in so einem Lager gelandet wäre hätte ich auch Mordphantasien. Aber du weißt auch, was Martha vor zwei Tagen im Dorfrat gesagt hat, als Eleonore und Edmond sie eingeladen haben. Sie glaubt nicht mehr, daß Didier der eigentliche Kopf dieser ganzen Aktionen ist. Zwar hat sich Pétain nicht gerade schlau verhalten, als er Martha verhören wollte, aber sie ist sich jetzt sicher, daß Didier sich eher auf seinen Mitarbeiterstab verläßt. Außerdem sind die Ministeriumsräume seit Catherines und Marthas überstürzter Abreise extragesichert. Jeder eindeutige Feind würde unvermittelt mit einem Vitricorpus-Zauber immobilisiert. Abgesehen davon, daß er einen Schwarm willfähriger Wächter um sich rum hat, die das Ministerium gegen eine ganze Legion von Zauberern verteidigen können. Die einzige Chance besteht darin, die magische Gemeinschaft von ihm abzubringen, ihn zu zwingen, sich wie wir es tun von der Außenwelt abzuschirmen und jede Nachrichtenverbindung zu ihm zu verlieren. Offene Angriffe sind unsinnig.”
 “Und du glaubst ihr das?” Fragte Bruno herausfordernd. “Sie kennt sich im Ministerium doch gar nicht aus. Abgesehen davon hat niemand behauptet, Didier und Pétain im Ministerium anzugreifen.”
 “Pech nur, daß die das vermuten und deshalb nicht mehr ohne Begleitung ausgehen oder anderswo als da übernachten. Aber ich fürchte, wir haben gerade ein größeres Problem vor uns als Didiers Friedenslager.”
 “Oh, sag das bloß nicht, wenn Raphaelle dich hören kann”, grummelte Bruno. “Die würde dir mit einer Ohrfeige den Kopf von den Schultern hauen.”
 “Bruno, du weißt, was uns Catherine, Madeleine und Martha erzählt haben, daß sie vor diesem Verhörrtag fast einen unliebsamen Besucher hatten. Ich habe gerade vor zehn Minuten so ein Biest gesehen, wie sie es beschrieben haben, als Mensch und als Monstrum. Es hat versucht, durch die Barriere zu brechen. Offenbar hält die es aber wirkungsvoll von uns ab. Diese Ungeheuer sind immun gegen Avada Kedavra, Bruno. Ich habe es gesehen, wie einer unserer ministeriellen Aufpasser es zweimal damit niederstrecken wollte. Das Biest fiel zwar um, stand aber keine Sekunde später schon wieder putzmunter auf seinen Beinen. Außerdem hat es komische Augen, die im dunkeln merkwürdig flimmern. Könnte sein, daß es damit Menschen und Tiere bezaubern kann, so ähnlich wie diese Hallitti, der Julius’ Vater in die Fänge geraten ist. Es war nur eins. Aber ich bin mir sicher, daß es noch ein paar Geschwister hat.”
 “Echt, Florymont? Aber die Barriere hat das Biest doch abgewehrt, oder?” Erschrak Bruno. Sein Schwiegervater nickte. “Könnte an den Apfelbäumen liegen. Ich meine, Jeanne hat mir erzählt, daß Martha ihr erzählt hat, daß der Baum aus dem Apfelkern, den Camille Julius mitgab, dieses eine Ungeheuer regelrecht fortgeschleudert hat. Könnte das nicht auch hier gehen?”
 “Die Kuppel über uns und ihre Ausstrahlung ist schwarzmagisch, Bruno. Sardonia hat diese Barriere erschaffen, nicht Camille. Was immer dieses Scheusal zurückgedrängt hat wechselwirkte direkt mit dunkler Magie wie ein Magnet, der einen anderen abstößt. Die Grenze liegt weit genug von den Apfelbäumen weg, daß die davon nicht beeinflußt werden.”
 “Dachte nur”, erwiderte Bruno. “Dann sind wir doch sicher vor denen”, fügte er noch hinzu.“Da war nur einer, Bruno. Wenn so ein Monstrum es schafft, in einen Sanctuafugium-Zauber einzudringen, ist es ziemlich mächtig. Wenn dieses Biest mehrere Geschwister hat und mit denen zurückkommt könnte das sehr brenzlig werden.”
 “Vor allem, wenn die nicht totzukriegen sind”, erwiderte Bruno. “Aber danke für den Hinweis! Ich passe dann auf, ob wieder so ein Viech nach Millemerveilles rein will.”
 “Wie erwähnt siehst du nicht so aus, als könntest du länger durchhalten als ich. Die kleine Vivi hält euch beide wohl gut wach, wie?”
 “Geht so. Jeanne meinte, wenn sie zahnt würde das heftiger. Aber ich kann das hier durchstehen, besser als drauf zu warten, wann sie wieder losplärrt. Da ist eures ja noch richtig ruhig.”
 “Bruno, willst du mich jetzt auf den Arm nehmen?” Schnarrte Florymont. “Ich habe zwei Hexen mit Umstandslaunen im Haus, die von einer Gefühlsschwankung zum nächsten Heißhungeranfall schwingen. Ich meine, du hast es bei Jeanne ja mitbekommen können. Und ich muß jetzt mit zwei von dieser Sorte zurechtkommen und ab April wohl auch mit zwei Babys. Was die jetzt noch an Stille aufbieten ist dann eh weg. Abgesehen davon kann ich die Herztöne meines Kindes schon hören, wenn Camille mich läßt. Also ganz still ist das auch nicht.”
 “Ich wollte nur sagen, daß du besser bei Camille sein möchtest, weil sie bestimmt Angst alleine hat”, versuchte Bruno, seinen Schwiegervater zu beruhigen.
 “Camille schläft bestimmt, auch wenn sie sich erst einmal in eine bequeme Lage drehen mußte. Wenn ich jetzt nach Hause gehe wird sie sich Sorgen machen. Außerdem muß ich die Liste der netten Leute vervollständigen, die uns jede Nacht umschwirren wie Wespen den Honigkrug.” Bruno nickte. Sein Schwiegervater wollte wohl nicht abgelöst werden. So entschuldigte er sich noch einmal für die Störung und wünschte ihm eine ruhige Nachtwache, bevor er zu seiner Familie zurückkehrte.
 __________
 “Wir wissen jetzt also, daß das Gespann Didier und Pétain dreißig Leute abgestellt hat, die uns bewachen”, sagte Martha Andrews am nächsten Nachmittag bei einer Besprechung des Dorfrates. Auch die gestreng wirkende Austère Tourrecandide und der altehrwürdige Zauberer Phoebus Delamontagne waren anwesend. “Sie, Monsieur Delamontagne, haben uns ja mitgeteilt, daß um Millemerveilles herum Ortungszauber wirken, die Annäherungen zu Lande und zur Luft weitermelden. Dadurch sparen sie zweihundert weitere Patrouillenflieger. Zwanzig von denen sind im Einsatz, zehn von denen schlafen sich aus. Sie wechseln sich in drei Acht-Stunden-Schichten ab, um die Bewachung aufrechtzuhalten. Wir haben also zwanzig ständige Außenwächter. Selbst mit diesen Meldezaubern sind das meiner Meinung nach zu wenig. Denn wir haben hier mindestens dreihundert flugerfahrene Hexen und Zauberer, noch einmal so viele, wenn die, die arbeiten für einen Sondereinsatz freinehmen. Stimmt meine Einschätzung, Eleonore?””
 “Im Grunde können wir von eintausend erwachsenen Fliegern ausgehen, Martha, wenn jeder über siebzehn auf den Besen steigt. Aber ich schätze, daß Sie nicht an einen Ausbruch denken”, erwiderte die füllige Dorfrätin für gesellschaftliche Angelegenheiten.
 “Zumindest nicht an einen Exodus aller Bewohner von Millemerveilles”, erwiderte Martha und bat darum, den Versammlungsraum des Rates abzudunkeln. Dann entzündete sie eine Laterne. Unvermittelt erschien ein aus sich selbst leuchtendes Quadrat vor ihnen. Florymont Dusoleil und Jeanne hatten es geschafft, Marthas auf Papier geschriebene Entwürfe eines Aktionsplanes auf bezaubertes Glas zu übertragen, so daß wie bei einem Diavortrag alle mitlesen konnten, was die von Julius für Claire gebaute Zauberlaterne aufleuchten ließ. Professeur Tourrecandide blickte auf die klar lesbaren Buchstaben und die blau umrahmten Hervorhebungsfelder. der projizierte Plan war mit “AKTION WEIßE ROSE” betitelt. Sie erläuterte kurz, was jener von Jugendlichen während der Nazi-Herrschaft in Deutschland begründete Geheimbund war, aber auch, wie die Anführer, die Geschwister Scholl, aufgespürt und als Verräter am Volk zum Tode verurteilt wurden. “Den letzten Punkt möchten wir nach Möglichkeit vermeiden”, sagte sie dazu nur. “Abgesehen davon habe ich die Bezeichnung gewählt, weil weiß für das unberührte steht und die Rose als Symbol für Liebe, Freundschaft und Schönheit, aber auch Frieden und Gemeinschaft steht. Damit möchte ich, Ihre Zustimmung vorausgesetzt, darauf hinweisen, daß alles was zur Beendigung der derzeitigen Krise unterrnommen wird, so gewaltlos und unschädlich wie möglich durchgeführt wird. Didier setzt auf Angst und Unterdrückung, wendet sogar eigentlich geächtete Zauber an, um seine Maßnahmen durchzusetzen. Wenn wir besser als er und seine Leute sein wollen – Dies merke ich in der Hoffnung an, daß wir Erfolg haben werden -, dann müssen wir unseren Mitmenschen zeigen, daß wir Vernunft über Angst, Besonnenheit über Aktionismus und Intelligenz über Gewalt setzen. Nur Überzeugung ist nachhaltig, habe ich im Politikunterricht meiner Schule gelernt. Ich war froh, zu erkennen, daß diese Einstellung auch von einer Mehrheit der magischen Menschen getragen wird. Alle Gewaltregime, das von dieser Hexenkönigin Sardonia, diesen Grindelwald bishin zu jenem Zauberer, der sich in Größenwahn als dunkler Lord Voldemort bezeichnet, brachen in dem Moment zusammen, wo ihre Gewaltmaßnahmen nicht mehr griffen und sie entmachtet waren. Gut, was letzteren angeht, so ist fraglich, auf welche Weise seine Vorherrschaft gebrochen werden kann, solange es in diesem Land nur einen Zauberer gibt, der ohne Gefahr für sein Leben britischen Boden betreten kann, wo andere sofort sterben müssen. Allerdings weiß ich mich mit Ihnen darin einig, daß dieser Zauberer, mein Sohn Julius, nicht zu derartigen Einsätzen herangezogen werden soll.” Alle nickten ihr zu. “So bleibt uns hier nur, die Bedrohung von außen abzuwenden, ohne uns selbst zu Gefängnisinsassen zu machen und ohne einander zu drangsalieren. Als ich mit dem deutschen Zaubereiminister Güldenberg sprechen durfte erfuhr ich, daß jeder magische Mensch Anrecht auf freie Meinungsäußerung habe und Lichtrufer ausgehändigt bekäme, die ähnlich wie jene Armbänder sein sollen, die die Pflegehelfer von Beauxbatons tragen, um im Falle eines Angriffs auf sie unverzüglich um Hilfe rufen zu können. Ich habe Madame Nathalie Grandchapeau gebeten, ihren Mann zu bitten, einen Import dieser Hilfsmittel zu ermöglichen. Allerdings wußte ich da noch nicht, daß zur umfassenden Verwendung eine Menge von besonderen Kristallen gebraucht wird, die ihr fünffaches Gewicht in Gold wert sind. Abgesehen von den Zaubern, um sie als Notrufsammelstellen zu benutzen, hätte es jeden einzelnen hier viel Geld gekostet, jedes Familienmitglied damit auszustatten. Bevor es richtig in Erwägung gezogen werden konnte, verschwanden die Grandchapeaus. Wo sie sind, weiß niemand, und ob sie weiterhin am Leben bleiben weiß auch niemand. Im Moment befinden sie sich wohl in Gefangenschaft. Wer sie entführt hat wissen wir auch nicht. Kann sein, daß der derzeitige Machthaber Didier dieses Verbrechen befohlen hat, um seine Vorstellungen von einer wehrhaften Zaubererwelt durchzusetzen. Dann hätte er jedoch ein Problem: Soweit mir Madame Tourrecandide erklärt hat, prüft der Stuhl im Büro des Ministers, ob der, der auf ihm platznimmt, die Hand gegen seinen Vorgänger erhoben hat und läßt ihn erstarren falls ja. Da dies bei Monsieur Didier nicht geschehen ist – sonst hätten wir nämlich einen anderen Minister als ihn – hat er mit der Entführung und Freiheitsberaubung des vorherigen Ministers nichts zu tun. Es sei denn, dieser Stuhl wurde mittlerweile ausgetauscht.”
 “Nein, wurde er nicht”, erwiderte Monsieur Charpentier, der derzeitige Sprecher des Dorfrates. “Ich gehörte zu den amtlichen Zeugen der Vereidigung und durfte den betreffenden Bürostuhl untersuchen, um festzustellen, ob alles in Ordnung ist.”
 “Gut, den Feuerkelch muß damals auch wer verhext haben, daß vier Teilnehmer beim trimagischen Turnier mitmachen konnten”, wandte Madame Dumas ein, die im Dorf die Schuldirektorin war. Martha nickte. Julius hatte ihr die Sache erzählt. Eleonore Delamontagne bat Martha zu erläutern, wie sie die einzelnen Schritte, die auf dem Plan erläutert wurden, ausgearbeitet hatte und ob Sie hierfür noch bestimmte Hintergrundinformationen benötigte. Dies ließ sich Julius’ Mutter nicht zweimal sagen. So handelte sie Punkt für Punkt die aufgeführten Einzelheiten des Planes ab, der damit begann, erst einmal die neue Hierarchie im Ministerium zu ergründen, die im Lande lebenden Hexen und Zauberer nach ihrer Wichtigkeit zu sortieren und einen sicheren Stützpunkt zu errichten, von dem aus eine Gegenpropaganda in Form einer unabhängigen Zeitung und sogar eines oder mehrerer Piratensender anlaufen konnte, wobei hier mit Propaganda die Verbreitung wahrheitsgemäßer Meldungen gemeint war. Um dies alles zu koordinieren sei es unabdingbar, daß dem korrumpierten Ministerium ein Gegenministerium entgegengehalten würde. Sie verwies darauf, daß in der europäischen Geschichte magieloser Menschen diverse Könige mit Gegenkönigen oder -kaisern konfrontiert waren, es sogar mehrmals zu rivalisierenden Papstwahlen gekommen war, also mehr als der obligatorische eine Führer der römisch-katholischen Kirche zur selben Zeit amtierte. Sie erwähnte in dem Zusammenhang auch, das der Amtssitz eines Papstes mehr als ein Jahrhundert Lang in Avignon lag und untermalte diese Aussage mit einem dreidimensional wirkenden Illusionsbild des ehemaligen Papstpalastes. “Wenn wir überzeugt sind, daß das, was wir wollen und tun zum Wohle aller Menschen mit und ohne Magie geschieht, brauchen wir kein schlechtes Gewissen zu haben, dem pervertierten Ministerium Didier ein auf die vor seiner Amtszeit bestehenden Werte ausgerichtetes Ministerium entgegenzusetzen. Sollten Didier und Pétain und wer immer noch für die derzeitige Politik eintritt entmachtet werden, können die Wahlberechtigten befinden, ob sie eine neue Zaubereiverwaltung benennen wollen oder unseren Personalvorschlag zur offiziellen Führung erklären möchten. Ich hatte bereis vor meiner etwas eiligen Umsiedelung nach Millemerveilles in Betracht gezogen, daß dieses Gegenministerium in Millemerveilles seinen Amtssitz nimmt. Da ich, wie Sie alle wissen, mit einem Zeitungsreporter des Miroir Magique verwandt geworden bin, der sich derzeit wie wir alle im Schutz besonderer Abwehrzauber aufhält, würde ich, vorausgesetzt Sie erlauben es mir, vorschlagen, ihn von seinem Wohnsitz aus die schriftliche Nachrichtenverbreitung koordinieren zu lassen, auch wenn ich natürlich weiß, daß sein Wohnsitz ebenfalls von Gehilfen Pétains überwacht wird, wenn sie auch nicht von sich aus dort eindringen können. Aber dies sollten wir dann endgültig klären, wenn über den Vorschlag eines Gegenministeriums befunden wird. So unangenehm es ist, ohne die magischen Menschen außerhalb fragen zu können, wir hier in Millemerveilles müssen uns anmaßen, für diese Menschen einzutreten, um das, was Didiers Leute an Schaden angerichtet haben und immer noch anrichten zu beheben, falls dies möglich ist. Denn eins ist klar: Durch die neue Doktrin aus Paris ist unser Leben noch unsicherer geworden als ohnehin schon. Junge Hexen und zauberer sollen als Frontsoldaten gegen die Dementoren eingesetzt werden. Unabhängig davon, daß dies schon gefährlich genug für unerfahrene Hexen und Zauberer ist, halte ich mit meiner Muggelerfahrung die Dementoren nur für ein großes Ablenkungsmanöver, einen über mehrere Wochen immer wieder vorgetragenen Scheinangriff, um die wahre Bedrohung ungestört an Kraft gewinnen zu lassen. Und diese Bedrohung äußert sich nicht in Leuten aus Frankreich, die aus purer Sympathie für diesen Lord Voldemort eintreten.” Wieder zuckten einige zusammen, außer Professeur Tourrecandide und Phoebus Delamontagne. Doch Martha beachtete das nicht. Sie wiederholte nur, daß geklärt werden müsse, wer von den freiheitsorientierten Hexen und Zauberern noch in Freiheit war und ob zu klären war, wer in den Friedenslagern verschwunden war.
 “Des weiteren sollten wir, um Ihre Analogie zu jenem Geheimbund der weißen Rose zu rechtfertigen, auch die Muggelstämmigen aus Großbritannien unterstützen, die noch in Freiheit sind”, wandte Eleonore Delamontagne ein. Catherine nickte und bat den Ratsvorsitzenden ums Wort.
 “Dies ist und bleibt ja das Motiv Didiers, warum er wollte, daß Madame Andrews aus dem Verkehr zu ziehen war. Sie sollte befragt werden, ob sie Kenntnis über eine Verschwörung habe, die angeblichen Verbrechern von den britischen Inseln zur Flucht verhilft. Warum sollten wir Didiers Paranoia nicht in der Hinsicht bestätigen, daß wir uns weiterhin auch um die Muggelstämmigen aus Großbritannien und Irland kümmern?” Alle nickten ihr zu. “Aber das geht nur, wenn wir so viele wie möglich auf unsere Seite holen, die uns helfen können. Abgesehen davon gilt es, die Wächter von den großen Verkehrszentren der Muggelwelt abzuziehen oder deren Methoden unwirksam zu machen, Menschen mit magischer Ausstrahlung oder bezauberten Gegenständen aufzuspüren. Dann hätten wir zumindest Möglichkeiten, zu uns herüberkommende Muggelstämmige weiterreisen zu lassen, wenn wir Ihnen bei uns keine sichere Unterbringung verschaffen können.” Martha nickte. Phoebus Delamontagne bat ums Wort, um es an Martha zu richten. Er sagte wohlwollend lächelnd:
 “Irre ich mich, oder hätten Sie im Fall, daß wir diese Überwacher wertlos machen können bereits genug Reisemöglichkeiten zur Auswahl, um den Flüchtenden weiterzuhelfen?” Martha schüttelte den Kopf. Phoebus Delamontagne blickte sie verdutzt an. Da sagte Martha: “Nein, Sie irren sich nicht, Monsieur Delamontagne.” Ein erheitertes Grinsen legte sich auf die Gesichter der Anwesenden. “Allerdings”, setzte Martha an, “kann ich diese Reisemöglichkeiten nur herausfinden und gegebenenfalls umsetzen, wenn ich einen Computer mit Anschluß an das weltweite Informationsnetz benutzen kann. Da es in Millemerveilles jedoch keinen Anschluß für die nötige Stromversorgung gibt, und die meisten Bürger Millemerveilles deutliche Einwände gegen einen elektrischen Generator erhoben haben, bin ich in dieser Hinsicht im Moment handlungsunfähig.”
 “Aber an dem Problem wird gearbeitet”, schob Catherine ein. “Florymont Dusoleil befaßt sich mit einer Methode, die Elektrizität aus dem Sonnenlicht zu gewinnen, ohne die solche Geräte sonst störende Magie fortwirken lassen zu müssen. Allerdings besteht die Gefahr, daß wir bis in zwei Wochen keinen Willkommenstrank für Besucher aus der nichtmagischen Welt mehr herstellen können und sowohl Martha Andrews als auch mein Ehemann Joe Brickston von der hier wirksamen Abschreckungsmagie vertrieben werden, falls sie nicht auf unbestimmte Zeit im Zauberschlaf verbleiben sollen.”
 “Dazu kann ich einen Vorschlag machen”, sagte Eleonore Delamontagne. “Wenn wir ungefähr wissen, wie wir die uns bewachenden Leute Didiers wirksam ablenken können, schlage ich vor, daß Martha Andrews ins Chateau Tournesol umzieht. Soweit ich orientiert bin wirkt sich der dortige Schutzzauber nicht auf Elektrogerätschaften zur Informationsverarbeitung aus.”
 “Ja, aber dort herrscht nicht nur ein Schutzbann vor”, sagte Catherine. “Die Dichte der dort wirkenden Zauber ist so hoch, daß kein elektrisches Gerät über dem einfachen Niveau einer Elektroglühlampe störungsfrei arbeitet. Mein Mann mußte diese Erfahrung machen, als er versuchte, von dort aus mit einem tragbaren Fernsprechgerät seine Eltern zu erreichen. Auch konnte meine Tochter dort keine konservierte Musik abhören, was ihr den Spaß an dem Aufenthalt jedoch nicht verderben konnte, weil sie zu der Zeit genug andere Beschäftigungsmöglichkeiten fand.”
 “Stimmt, die Streudichte nach Priestley und Frederikson”, wandte Monsieur Charpentier ein. “Hier in Millemerveilles verteilt sich die Magie gleichmäßig über eine Kuppel von zehn Kilometern Durchmesser und dreihundert Meter Scheitelhöhe. Daher können wohl diese Elektrosachen arbeiten. In eng begrenzten Bereichen wie um Beauxbatons, dem Chateau Tournesol und Florissant ist die Streudichte zu stark. Das hieße im Zweifelsfall, daß Madame Andrews nur noch zwei oder vier Wochen mit ihren Gerätschaften muggelstämmige Flüchtlinge unterstützen könnte.”
 “Nun, wenn ich eine Stromquelle in einem magielosen Haus zur Verfügung hätte, könnte ich auch von Australien oder Amerika aus helfen. Ich besitze ein Zauberergemälde von Viviane Eauvive, das mit Mehrlingen hier in Millemerveilles und anderswo Kontakt aufnehmen kann. Und das Internet ist weltweit abrufbar, also Ortsungebunden, sobald ich einen Zugang zum nächsten Knotenpunkt bekommen kann. Daher würde ich vorschlagen, daß wenn die Verfügbarkeit des Trankes nachläßt, einen Weg aus Frankreich finde, unter falschem Namen natürlich, da in Frankreich vielleicht nach mir gefahndet wird.”
 Sie möchten die Kinder im Stich lassen, Martha?” Fragte Madame Dumas verwundert. “Wo Sie sich jetzt richtig mit ihnen zurechtfinden? Ich denke nicht, daß ich Sie ohne lebensnotwendigen Grund entlassen möchte.” Sie lächelte freundlich.
 “Das ist noch zu klären”, sagte Catherine und schnitt Martha damit das Wort ab. “Was meinen Mann angeht, so werde ich ihn nicht in die Muggelwelt zurücklassen und vor Versiegen des Trankes in Zauberschlaf versenken. Er ist diesem Vorschlag zwar nicht so zugeneigt, weiß aber auch, daß es keine sicherere Alternative für ihn gibt und er wegen Babette und Claudine schon am Leben bleiben sollte.”
 “Gut, der Plan”, sagte Charpentier. “Als immer noch amtierender Dorfratssprecher bitte ich Sie alle darum, darüber abzustimmen, ob wir die Vorschläge von Madame Andrews umsetzen möchten oder nicht. Einfache Mehrheit entscheidet. Niemand muß sich für die Zustimmung oder Ablehnung rechtfertigen. So stellen wir von vorne herein klar, daß wir nicht der autoritären Linie Didiers folgen möchten. Wer stimmt diesem Aktionsplan mit den besprochenen und noch durch Nachforschungen zu erörternden Abschnitten zu?” Alle außer Martha Andrews, die sich nicht für Stimmberechtigt hielt, hoben ihre rechte Hand, auch Charpentier. “Gut, der demokratischen rechtmäßigkeit wegen muß ich auch fragen, wer dagegenstimmt”, fuhr Charpentier fort. Keiner hob die Hand. “Möchte sich jemand enthalten?” Fragte er noch. Keiner hob die Hand. “Oh, Martha, Sie haben von Ihrem Stimmrecht keinen Gebrauch gemacht”, stellte der Ratssprecher leicht verlegen fest. “Fühlten Sie sich nicht stimmberechtigt?” Martha bestätigte das. “Verstehe, dieses Mißverständnis hätten wir vorher beheben sollen. Wer auf ausdrückliche Einladung des Dorfrates in diesen Raum tritt und einer Versammlung beiwohnt oder sich durch eigene Beiträge einbringt genießt auch als Gast Stimmrecht, da es durchaus vorkommen kann, daß Personen, die sich an für Millemerveilles entscheidenden Prozessen beteiligen, Einwände erheben können und Vorschläge annehmen oder ablehnen können, auch wenn sie noch nicht die Bürgerrechte genießen und daher nicht in den Dorfrat hineingewählt werden können. Nur wenn wir vom Dorfrat sie ausdrücklich ausladen oder Ihre Anwesenheit ablehnen verfällt Ihr Gaststimmrecht. Das ist völlig unabhängig von Ihrem magischen Status. Denn immerhin sind sie durch Ihren Sohn Julius und dessen ehelicher Verbindung Mitglied einer magischen Familie, und auch mit der Familie Chevallier und Dusoleil verwandt. Deshalb frage ich Sie besser noch einmal, ob Sie den auf diesem Plan bereits erörterten oder noch zu erörternden Einzelheiten zustimmen möchten, ja oder nein?” Martha stimmte mit leicht geröteten Ohren zu. “Gut, damit bitte ich im Sitzungsprotokoll festzuhalten, daß sämtliche Anwesenden den hier besprochenen Entwürfen zur Wiederherstellung einer freiheitlichen Zauberergemeinschaft einstimmig zugestimmt haben. Gegenstimmen und Enthaltungen gab es keine. Damit möchte ich nun vorschlagen, daß wir über die Zusammensetzung des von Madame Martha Andrews vorgeschlagenen Gegenministeriums sprechen, da ich hier Eile geboten sehe und wir nicht darauf ausgehen sollten, irgendwelche Hexen und Zauberer außerhalb Millemerveilles zu kontaktieren, um sie als mögliche Kandidaten zu benennen und sie zu fragen, ob sie einverstanden sind oder nicht. Das heißt, wir können meiner Meinung nach nur auf bereits hier in Millemerveilles untergebrachte Personen zurückgreifen. Ich selber schicke voraus, daß ich mich nicht um das Amt des vorübergehenden Gegenministers bewerben möchte, da ich keine Personalunion zwischen Sprecher des Dorfrates und Zaubereiminister anstrebe. Also bitte, wen würde Sie alle für dieses wohl sehr wichtige wenn auch gefährliche Amt vorschlagen.”
 “Es müßte jemand sein, der Erfahrung in der Zauberei hat, aber auch gute Freunde und Verbindungen besitzt, um möglichst umfassenden Informationsaustausch und bbreite Zustimmung zu erringen”, sagte Catherine. Martha nickte. Sie sah Professeur Tourrecandide an. Diese schüttelte jedoch den Kopf und deutete auf Monsieur Delamontagne. “Ich würde mich zwar geehrt fühlen, das Ministeramt anzutreten, zumindest bis zur Beendigung des Didier-Regimes, möchte jedoch jeden von diesem ausgestreuten Verdachtsmoment entkräften, Frankreichs Zaubererwelt würde sardonianischen Getreuen ausgeliefert. Daher kann ich als Hexe dieses Amt nicht übernehmen. Ich halte zwar nichts von Geschlechterbevorzugung, muß jedoch im Sinne einer noch zu schaffenden Vertrauensbasis darum bitten, einen Zauberer mit diesem Amt zu betrauen. Daher schlage ich als Kandidaten mit den erwähnten Qualifikationen Monsieur Phoebus Delamontagne vor, da er in der Liga zur Abwehr dunkler Kräfte gleichberechtigt neben mir rangiert und sich zudem eines internationalen Freundeskreises erfreuen kann, der unsere Interessen im Ausland positiv darstellen kann.” Phoebus Delamontagne verzog zwar das Gesicht und deutete ein Kopfschütteln an. Dann atmete er jedoch tief durch und sagte, als ihn alle ansahen:
 “Ich muß meiner Kollegin, die wie ich unverzeihlich verunglimpft wurde, in der Hinsicht zustimmen, daß es im Moment nicht ratsam ist, eine Hexe zur obersten Sprecherin dieser unserer Bewegung zu bestimmen. Da ich jedoch eher an eine Aktivität als Leiter für internationale magische Zusammenarbeit gedacht habe – sofern mich jemand mit diesem Amt hätte betrauen mögen – möchte ich meinerseits vorschlagen, daß Monsieur Charpentier sich doch für das Amt des Zaubereiministers pro tempore bewirbt, sofern er jemanden benennt, der den Vorsitz des Dorfrates von Millemerveilles führt.”
 “Ihre Bescheidenheit ehrt Sie, Phoebus”, setzte Charpentier an und blickte sich um. “Aber es sähe wirklich merkwürdig aus, wenn ich meine gegenwärtige Vorrangstellung hier ausnutzen würde, um als Zaubereiminister einer freiheitlichen Zaubereiverwaltung zu amtieren. Sicher könnten Monsieur Pierre, Monsieur Delourdes oder Monsieur Renard meinen schnuckeligen Sessel hier besetzen, falls Madame Delamontagne, Madame Dusoleil, Madame Lumière oder Madame Dumas sich nicht jetzt schon zur Sprecherin des Dorfrates wählen lassen möchten. Aber ich bleibe dabei, daß ich nicht für den Posten des gegen das Didier-Pétain-Regime gerichteten Ministeriums kandidieren werde. Dixi!”
 “Ich halte den Vorschlag, Monsieur Delamontagne zum Gegenminister zu wählen für sehr gut”, sagte Camille Dusoleil, die als Chefin der grünen Gasse und aller Gärtnereimagier automatisch Mitglied des Dorfrates war. “Es kommt ja wohl in erster Linie darauf an, daß wir durch einen bekannten wie weithin anerkannten Zauberer vertreten werden. Wenn ich das so richtig sehe, könnte Professeur Tourrecandide dann die Abteilung für Einhaltung der magischen Gesetze übernehmen. Daß die untergeordneten Ämter nur von Zauberern besetzt werden sollten mag ich nicht einsehen.” Professeur Tourrecandide verzog zwar das Gesicht, mußte dann aber nicken. Madame Delamontagne schlug Monsieur Pierre für das Amt des Zaubereiministers vor, um zu zeigen, daß sie nicht aus verwandtschaftlichen Gründen zu einer bestimmten Person tendieren wollte. Dieser nahm den Vorschlag an, zumindest zu kandidieren, um mindestens zwei Auswahlkandidaten zu haben. So wurde in geheimer Wahl abgestimmt. Außer Madame Delamontagne stimmten alle, also auch Martha Andrews, für Monsieur Phoebus Delamontagne als ausführenden Zaubereiminister. Belle Grandchapeau, die der Besprechung mit ihrem Mann schweigend beiwohnte, nickte ihm aufmunternd zu, als Monsieur Charpentier das Wahlergebnis für alle und das Protokoll verkündete. Dann wurde Monsieur Pierre zum Leiter für magischen Personenverkehr, schwerpunktmäßig damit beauftragt, magische und nichtmagische Verkehrsmittel zu koordinieren, die nicht von Didiers Leuten überwacht werden konnten. Professeur Tourrecandide nahm es hin, daß ihr Ligakamerad Delamontagne sie zur neuen Strafverfolgungsleiterin machte, die neben der üblichen Tätigkeit vor allem die Loslösung der imperisierten Hexen und Zauberer und eine demnächst anstehende Befreiung der Friedenslager koordinieren sollte. Belle Grandchapeau ließ es sich gefallen, die Leiterin des Muggelverbindungsbüros zu werden. Sie wollte sich zwar Catherine Brickston als Stellvertreterin sichern, mußte jedoch zugeben, daß sie bei Professeur Tourrecandide besser aufgehoben war. Ihr Mann Adrian wurde das Pendent seines Vaters, obwohl Adrian meinte, daß dieser es ihm wohl nie verzeihen würde, mit oder ohne Imperius-Fluch. Außerdem wurde er zum Kontakt zu den hiesigen Gringottskobolden, um die Blockade von Gringotts Paris zu unterlaufen. Martha Andrews wurde, solange sie in Millemerveilles bleiben konnte, Belle Grandchapeau unterstellt, was den beiden, der Hexe und der Muggelfrau, keine Schwierigkeiten bereitete, weil sie eh schon auf einer ähnlichen Weise zusammengearbeitet hatten. Madame Dumas wurde zur Leiterin der Abteilung für magische Ausbildung und Studien erklärt, wobei sie natürlich ihren Posten als Leiterin der ortsansässigen Grundschule nicht aufgeben wollte. Ihr vordringliches Betätigungsfeld sollte die Beziehung zu Beauxbatons sein. Eine Abteilung für Spiele und Sport wurde im Moment nicht benötigt. Die Abteilung zur Führung und Aufsicht magischer Geschöpfe wurde in Abwesenheit Brunos Vater zugeschanzt. Falls er innerhalb eines Tages nicht ablehnte, würde er das wohl machen. Diese Abteilung sollte sich vor allem mit der Erforschung von Dementorenabwehrmitteln und Überwachungszaubern gegen bösartige Zauberwesen befassen und mit Adrian einen stillen Widerstand der Kobolde anleiern, die mit der Aussicht geködert werden sollten, nach der Entmachtung Didiers eine Hausfriedenszone um Gringotts zu schaffen, die nur von Kobolden überwacht werden durfte. Womöglich würden die verschlagenen Wichte darauf ausgehen, Zauberstabnutzungsrechte zu erringen, um ihre auch so schon gut ausgeprägten Fähigkeiten besser fokussieren zu können. Martha fragte: “Apropos Zauberstäbe, falls die den in den sogenannten Friedenslagern internierten Hexen und Zauberern abgenommenen Stäbe zerstört wurden, wie werden sie dafür entschädigt, sobald sie befreit wurden?”
 “Ich bin mit Frankreichs führendem Zauberstabmacher verwandt”, sagte Monsieur Charpentier.”Ich könnte veranlassen, daß er den Geschädigten kostenlos neue Zauberstäbe überläßt, sofern der Herr Zaubereiminister und der neue Leiter für magischen Handel und Finanzwesen mir das erlauben.”
 “Hui, ich fürchte, dann müssen wir doch die Kobolde mit eigenen Zauberstäben ködern, um die möglichen Schulden zu verringern. Es sei denn, wir schaffen es, den Didier-Clan zur vollen Rückzahlung für die Zauberstabwiederbeschaffung zur Kasse zu bitten”, wandte Adrian Grandchapeau ein.
 “Den ganzen Clan, Adrian?” Fragte Belle. “Komm, mit Suzanne haben wir doch keinen Streit und auch nicht mit Onkel Erasmus und Tante Parthenope.”
 “Hups, da hätte ich mir mit dem Zauberstab wohl fast das eigene Knie weggeflucht”, grinste Adrian, nachdem ihm die Verlegenheitsröte ins Gesicht gestiegen war. “Irgendwie muß das auf eine vollständige Entschädigung hinauslaufen. Aber die werden natürlich auch Schmerzensgeld wegen der Freiheitsberaubung und Verdienstausfälle geltend machen”, warf Adrian ein und erkannte wohl, welcher riesige Ballast ihm da mal eben aufgeladen worden war. “Kann nur hoffen, daß mein Vater nicht zu den Jasagern ohne Imperius gehört.”
 “Der hat bei der Einsetzung Didiers für ihn gestimmt”, knurrte Belle. “Als noch Briefe durchkamen hat Suzanne das erwähnt. Habe ich dir aber erzählt, Adrian.”
 “Ich hatte die Namen der Zustimmenden nicht mehr im Kopf.”
 “Außer Hippolyte Latierre und Cicero Descartes haben dem alle zugejubelt”, knurrte Belle noch einmal. Madame Dumas fragte darauf, ob jemand wisse, was mit Monsieur Descartes geschehen sei, nachdem es herum war, daß dieser aus dem Amt gelogen wurde. Doch womöglich saß der in Tourresulatant oder einem der acht Friedenslager.
 “Dann darf ich die erste Vollversammlung des freiheitlichen Zaubereiministeriums von Frankreich für beendet erklären. Vielen Dank für Ihre Einsatzbereitschaft und Mithilfe”, sagte Monsieur Delamontagne, als sie alle heute erörterbaren Dinge durchgesprochen hatten.
 “Das war klar, daß die werte Madame Tourrecandide mich in ihrer Abteilung haben wollte”, bemerkte Catherine, als Martha und sie zu Fuß zum Haus Professeur Faucons zurückkehrten. “Bin mal gespannt, was meine Mutter sagt, wenn ich ihr das mitteile.”
 “Im Grunde machst du ja nichts anderes als vorher”, stellte Martha kühl fest. “Genau wie ich”, schickte sie noch hinterdrein. “Sorgen macht mir das mit dem Abwehrtrank. Wenn der zu Ende ist, ohne daß die von außen benötigten Zutaten nachgekauft werden können, kann ich hier nicht bleiben, auch wenn Belle mich jetzt wieder in ihre Arbeit eingespannt hat und Sandrines Mutter mich nicht aus dem Schuldienst entlassen will, wenn es keine lebensnotwendigen Gründe gebe. Wenn mich dieser Abwehrzauber aber hier heraustreibt ist das ein lebensnotwendiger Grund.”
 “Nicht ganz. Wer hier oder anderswo in der Zaubererwelt vorübergehend und ehrenvoll entlassen wird muß entweder eine langfristig zu behandelnde Erkrankung haben, auf Grund eines traumatischen Erlebnisses ohne Behandlung nicht im Stande sein, den Beruf auszuüben oder, wenn weiblich, im achten Schwangerschaftsmonat sein. Und das gilt nur für die Arbeiten in Ämtern oder unter körperlich anstrengenden Bedingungen. Quidditchspielerinnen dürfen bei Eintritt in eine Schwangerschaft gar nicht mehr spielen, bis sie den angekündigten Nachwuchs abgestillt haben. Aber das mit dem Trank ist schon ein Problem. Aber hast du nicht mal gesagt, daß es bei euch Computerleuten keine Probleme sondern nur Lösungen gibt?”
 “Lösungsansetze, Catherine, und oft beläuft sich die Arbeit darin, alle möglichen Fehlerquellen zu erkennen und auszuschließen. Und da ich, wie deine Mutter mal so nett war mir entgegenzuhalten, von eurer Welt und den Fähigkeiten einer Hexe oder eines Zauberers keine zureichende Ahnung habe, kann ich im Fall dieses Trankes nicht sagen, wie dieses Problem gelöst werden kann. Die mir bekannten Alternativen wären eben Zauberschlaf oder aus Millemerveilles raus, womöglich ins Ausland.”
 “Wenn ich dich auch in Zauberschlaf versenken würde, hättest du keine Möglichkeit mehr, auf Julius’ Entwicklung einzuwirken, Martha. Sicher weiß ich, daß Ursuline dich jederzeit bei sich im Chateau einziehen lassen würde. Das wäre mir sogar sehr recht, wenn ich weiß, daß du in einem Sanctuafugium-Bereich bist. Aber den hat Antoinette Eauvive auch. Unter Umständen solltest du es mit ihr erörtern. Die Schwierigkeit ist eh, dich aus Millemerveilles rauszukriegen, ohne daß die netten Leute über uns das mitkriegen, weil man nicht hinausapparieren kann, die Kamine versperrt sind und alles was fliegt überwacht wird.”
 martha sah nach oben, weit über sich machte sie einen winzigen Punkt aus, der langsam über dem Dorf kreiste. So schluckte sie hinunter, was sie sagen wollte. Erst als sie im Haus Professeur Faucons waren, wo Madeleine L’eauvite gerade das Abendessen zubereitete, zog Catherine Martha mit in das Arbeitszimmer ihrer Mutter und schloß die Tür.
 “Du wolltest mir einen Vorschlag machen, hast dich aber wegen dieses Beobachters über uns nicht getraut”, setzte Catherine an. “War auch nicht verkehrt. Wenn diese Spione magische Fernrohre und Schallansaugtrichter benutzen können sie im Umkreis von zwei Kilometern mithören, was geschieht. War schon gut, daß der Ratssaal ein dauerhafter Klangkerker ist wie dieser Raum hier. So werden es die Kundschafter nicht vor übermorgen mitkriegen, daß jemand eine Gegenregierung gegründet hat. Aber du wolltest mir was im Bezug auf das Problem mit dem Abwehrunterbindungstrank vorschlagen.”
 “Mir fiel ein, daß diese Kundschafter dort draußen wohl nur nach sichtbaren Flugkörpern suchen, weil auf dem Landweg Bewegungsmeldezauber und Apparitionsspürer eingerichtet wurden. Also auf dem Boden kann niemand unsichtbares hereinkommen, und die Glocke über Millemerveilles verhindert, daß sie fliegende Leute mit diesen Zaubern erfassen können, sofern sie auf Höhe des Scheitelpunktes fliegen, nicht wahr?”
 “Ja, aber wir haben keinen Besen, der unsichtbar macht oder … Ups! Darauf wolltest du hinaus. Dann müßtest du Millie und Julius fragen, ob du sie dir ausleihen darfst und dich bei Barbara Latierre erkundigen, ob sie die Wunderkuh noch für größere Strecken fliegen lassen möchte, wo sie offenbar trächtig geworden ist, die Kuh, nicht Barbara Latierre.”
 “Dann wohl eher zuerst Babs Latierre, die ich ja auch beim Vornamen nennen darf, seitdem ihre Schwester die Schwiegermutter meines Sohnes ist”, erwiderte Martha. “Daran hatte ich eh gedacht, falls ein Umzug ins Sonnenblumenschloß ansteht. Antoinette Eauvive hat mir damals dieses klapperdürre Flugtier gegeben, daß für die meisten Leute unsichtbar ist aber nicht unsichtbar macht, wenn man draufsitzt. Temmie kann, so hat’s Julius erzählt, sich und alles in einer Kugelzone, die so groß ist wie sie selbst lang ist unsichtbar machen wie eine romulanische Tarnvorrichtung.”
 “Wohl nicht ganz, Martha. Jene fiktive Tarnvorrichtung schirmt nur gegen die von außen kommenden Ortungsstrahlen ab und lenkt das Licht um das Raumfahrzeug herum, so das die Insassen selbst sich und die Einrichtung noch sehen können. Bei der magischen Unsichtbarkeit wird alles unsichtbar. Eleonore hat mir ja erzählt, daß sie dich unter einem Tarnumhang hatte, als du als Überraschungsgast zu Julius’ dreizehntem Geburtstag da warst. Dann kennst du diese Empfindung ja.”
 “Sei es drum, Catherine. Das wäre zumindest eine brauchbare Mitfluggelegenheit, die sich und alles auf ihr unsichtbar machen kann. Und außerdem hat Vivianes Bild mir von Julius ausgerichtet, daß diese Kuh auch zauber in unmittelbarer Nähe überdecken kann.”
 “Es ist wahrlich sehr unheimlich aber auch faszinierend, was mit dieser Kuh Artemis passiert ist und das in ihr jetzt Darxandrias Seele erwacht ist. Aber auch wenn du auf einer unsichtbaren Kuh reitest besteht die Gefahr, daß die Patrouillen dich durch puren Zufall aufspüren, solange sie sich gleichmäßig über dem Dorf verteilen.”
 “Ja, und das wollte ich dir auch nicht draußen unter freiem Himmel sagen. Dann müssen wir das Asterix-Ausbruchsmanöver durchführen. In dem Band “Tour de France” werden die unbesiegbaren Gallier von den Römern mit einem Palisadenzaun um ihr Dorf eingeschlossen, damit sie keinen mehr verhauen. Der pfiffige Held und sein gefräßiger Kumpel wetteten dann mit dem römischen Heerführer, trotz der Mauer überall hingehen zu können und als Beweis in jeder Stadt die dortigen Spezialitäten einzukaufen. Natürlich mußten die Römer abgelenkt werden, um den beiden überhaupt eine Chance zu lassen, die Absperrung zu durchbrechen. Was haben die Kameraden der beiden da wohl gemacht?”
 “Wahrscheinlich haben sie auf der dem eigentlichen Fluchtweg abgewandten Seite randaliert, um die Belagerer auf ihrer Seite zu beschäftigen”, vollendete Catherine die Schlußfolgerung Marthas. Diese nickte. “Deshalb hast du das mit der Überzahl so hervorgehoben, Martha. Offenbar warst du dir schon sicher, daß du hier bald weg müßtest”, sagte sie dann noch.
 “Vielleicht besteht auch die Möglichkeit, die Zutaten für den Trank mit Artemis einzuschmuggeln, daß wir, also Joe und ich, noch ein paar Monate durchhalten können”, erwiderte Martha. Catherine schüttelte den Kopf.
 “Das würde die Heiler von Millemerveilles dazu nötigen, außenstehenden zu verraten, was in den Trank hineinkommt. Da sie dies wohl nicht wegen zwei gästen machen werden, die entweder in Zauberschlaf überdauern oder anderswo weiterleben können, fällt dieser Weg aus. Abgesehen davon, daß Barbara Latierre dem nicht zustimmen wird, solange sie die Pflegschaft über Artemis hat.”
 “Ähm, wenn Julius mir erlaubt, sie zu nutzen dürfte Babs keine Möglichkeit haben, was dagegen zu sagen. Ich könnte ja auch mit Julius abklären, daß sie hier in Millemerveilles unterkommt.”
 “Willst du gleich vier Hexen gegen dich aufbringen, Martha? Camille könnte das nicht mögen, wenn sie Futterpflanzen für eine Latierre-Kuh in der Anfangsphase einer bald zwei Jahre dauernden Trächtigkeit bereitstellen muß. Hera Matine könnte es dir übelnehmen, wenn du Camille dafür einspannst, die auch gerade neues Leben trägt. Ursuline und Barbara Latierre würden dir ihre Zuneigung aufkündigen, wenn du eine Latierre-Kuh mit Kalb im Bauch für riskante Schmuggelunternehmen beanspruchst. Ich würde mir das doch besser gut überlegen. Aber nett, daß du hier bei uns bleiben möchtest.”
 “Abgesehen von den Reibereien, die Joe mit den Leuten hier hat und manchmal an mir ausläßt komme ich mit den Leuten hier gut zurecht und bin dankbar, daß ich von ihnen für voll genommen und geachtet werde.”
 “Du kannst ihren Kindern was nützliches beibringen und uns anderen viel über dein Leben vor Julius’ Einschulung nach Hogwarts erklären. Du hast dadurch die früher hier geltende Reserviertheit gegenüber nichtmagischen Eltern erheblich abgebaut. Fast hätten die verstockten Eltern dieses langsam vernünftig gewordenen Mädchens Laurentine das wieder zerstört.”
 “Na ja, wenn der Trank aus ist bleiben mir nur der Schlaf oder Umzug, Catherine. Da nützt es nichts, daß deine Nachbarn mich hier gut aufgenommen haben.”
 “Noch ist der Trank da, und im Zweifelsfall wird Joe zuerst in den Überdauerungsschlaf versenkt. Dem hat er zumindest zugestimmt, solange er noch irgendwie mitbekommen kann, daß Claudine noch unverheiratet ist.”
 “Ich weiß, das hat er so gesagt”, grinste Martha.
 “Kinder, Essen ist fertig!” Trällerte Madeleines Stimme durch das Haus.
 “Auch wenn meine Tante nicht so streng ist wie meine Mutter sollten wir uns besser noch einmal kämmen und die Hände waschen”, meinte Catherine. “Mit Zaubertinte an den Fingern ist nicht so gut essen.”
 Nach dem umfangreichen Abendessen fühlte sich Martha so träge, daß sie nur noch im Wohnzimmer sitzen und lesen wollte. Morgen würde sie gegen Eleonore Delamontagne Schach spielen. Babette las ihrer Tante aus einem der Bücher vor, die sie aus der Rue de Liberation herübergerettet hatte. Joe starrte immer wieder seinen derzeit saftlosen Laptop an und langweilte sich offenbar. Da er auch keine Lust hatte, andauernd gegen Martha oder die vollschlanke Dorfrätin Delamontagne zu verlieren, kam er nie von sich aus auf die Idee, gegen eine der beiden Schach zu spielen. Catherine wiegte Claudine, nach dem auch diese ihre Abendmahlzeit bekommen hatte. Gegen zehn Uhr zog sich Joe zurück. Er meinte: “Wieder ein ungenutzter Tag rum. Macht auch müde.”
 “Du Sturkopf könntest jeden Tag sinnvoll verbringen, wenn du das wolltest”, schickte Catherine ihrem Mann hinterher. Babette wurde von Madeleine zu Bett gebracht, die die Erlaubnis hatte, im Zimmer ihrer Schwester zu schlafen. So blieben Catherine und Martha alleine im Wohnzimmer, wo Viviane Eauvives Bild hing. Sie hatten während des Abendessens über das baldige Versiegen des Muggelabwehrbannhemmtrankes gesprochen, und Vivianes gemaltes Sein hatte es wohl mitbekommen können. So verwunderte es Catherine und Martha nicht, als Vivianes gemalte Version in dieses Bild zurückkehrte und leise fragte, ob außer ihnen noch wer in Hörweite war. Martha und Catherine wisperten, daß das Wohnzimmer kein Klangkerker sei. Dann sagte Vivianes Bild-Ich: “Ich soll euch schöne Grüße von Julius bestellen. In Beauxbatons sind sie endlich wieder zur Vernunft gekommen.”
 “Will sagen, der Bunkerkoller ist jetzt erst einmal behoben?” Fragte Martha.
 “Bis zum nächsten mal, wenn die Leute da finden, sie bekämen nichts neues mit.”
 “Immerhin bekommen sie auch keine Lügen mit”, erwiderte Catherine barsch. “War ja klar, daß sie die Akademie jetzt endgültig von der Außenwelt abschneiden wollen.”
 “Was wegen Madame Maximes Zauber ja nicht so einfach ging, wie sie wohl planten”, wisperte Viviane Eauvives Bild-Ich. Dann richtete es die Augen auf Martha und breitete einladend die Arme aus. Martha wußte, daß die gemalte Viviane ihr noch was zu erzählen hatte, was nicht von einem möglichen Mithörer aufgefangen werden sollte. Sie ging hinüber und legte das Ohr an die Leinwand. “Habe es weitergegeben, daß ihr bald keinen Trank mehr habt, Martha. Antoinette möchte das mit dir allein besprechen.” Martha nickte dem Bild zu und kehrte zu Catherine zurück, der sie es ins Ohr flüsterte, daß wegen des Tranks auch im Chateau Florissant nachgedacht würde. Catherine nickte und verließ das Wohnzimmer mit der gerade wie ein kleiner Engel schlummernden Claudine. Sie schloß die Tür. Martha ging wieder zum Bild der Gründungsmutter von Beauxbatons. Diese nickte ihr zu und verschwand für einige Sekunden. Als sie zurückkehrte, bekam Martha Mund und Augen nicht mehr zu.
 __________
 Bunkerkoller. So hatte es Julius in einer Saalsprecher und der einen Tag später folgenden Pflegehelferkonferenz genannt, was in den ersten anderthalb Wochen nach der Aktivierung der Säulen der Gründer in Beauxbatons los war. Erst kamen keine privaten Postsendungen mehr an. Um Beauxbatons herum flogen zu viele Zauberer, die anfliegende Posteulen im Flug betäubten und die Briefe beschlagnahmten. Dann war auch die Zeitung nicht mehr durchgelassen worden. Julius hatte Millie gesagt, daß es um dieses Klopapier nicht schade sei. Doch sie hatte darauf nur geantwortet, daß keine Nachrichten von draußen immer noch schlimmer waren als verdrehte. Und damit behielt sie recht. Denn alle die, welche keine Bilder mit Verbindungen zu ihren Familien besaßen, wurden immer nervöser. Am ersten Dienstag nach dem Stop der Zeitungslieferungen begannen die ersten von den Roten und Blauen, ihre Kameraden anzupöbeln. Am Mittwoch mußte Giscard auch zwei Jungen aus dem grünen Saal auseinandertreiben, die sich mit Faustschlägen traktierten, weil der eine zum anderen gesagt hatte, es könne ja sein, daß dessen Eltern schon tot oder in einem Friedenslager seien. Am Donnerstag war die erste richtige Zauberschlacht zwischen Leuten aus dem roten und dem blauen Saal ausgebrochen. Alle zwanzig Betten im Krankenflügel wurden gebraucht, weil durch die Kaminblockade eine Überweisung in die Delourdesklinik nicht mehr ging. Madame Rossignol hatte wiederholt betont, wie empörend das war, die Gesundheit der Schüler derartig zu gefährden. Allerdings gab sie nicht der Schulleiterin und Professeur Faucon die Schuld daran. Julius hatte vorsorglich einen Imperturbatio-Zauber über Auroras Gemälde gelegt, um zu verhindern, daß seine auch nicht so ruhig bleibenden Schlafsaalkameraden es herunterrissen, aus purem Neid, weil er noch eine Verbindung nach draußen hatte. Weil er aber auch verstand, was sie umtrieb gbat er Aurora, allen Bild-Ichs im Palast zu erlauben, Botschaften für die Eltern der Jungen mitzunehmen und in groben Zügen die Zeitungsmeldungen wiederzugeben, die von anderen Familien vorgelesen wurden. Damit hatte er mehr oder weniger unbewußt die angespannte Stimmung im grünen Saal verringert. Einen Tag später war es im Palast herum, daß die Bild-Ichs mit Gegenstücken in der Außenwelt die neuesten Nachrichten austauschten. Als Julius am Samstag morgen nach der Saalsprecherkonferenz dazwischengehen mußte, weil ältere Jungen aus dem blauen Saal Pierre Marceau angriffen und der dem einen den Zauberstab aus der Hand und dem anderen überaus schmerzhaft zwischen die Beine trat griff sich Julius den entwaffneten Burschen und fragte ihn, was das sollte.
 “Wegen euch Muggelbrütigen hängen wir hier blöd rum.”
 “Achso, dann vermöbelt ihr auch die Muggelstämmigen aus eurem Chaotenbunker, wie?!” Raunzte Julius den Jungen an, während der andere sich wimmernd die malträtierte Körperstelle hielt. “Wir hängen hier nicht dumm oder blöd herum. Wir lernen hier für den Tag nach Didier und Pétain. Und wenn du nicht heute abend noch ohne Zauberstab zu den freundlichen Onkeln da draußen hingetrieben werden willst solltest du dir das endlich mal merken, daß nicht wir Muggelstämmigen Schuld an dem Drachenmist sind, klar?”
 “Der Pimpf hat Argo die Murmeln zertreten”, schnarrte der Blaue.
 “Kümmer mich gleich drum, Cygnus”, knurrte Julius. “Für grobe Feigheit und tätlichen Angriff auf einen Mitschüler kriegst du fünfzig Strafpunkte. Im Krankenflügel sind im Moment genug Nachttöpfe und Bettpfannen zu schrubben. Kannst gerne nachher schon vorbeigehen und anfangen. Deinen Kumpel nehme ich gleich mit, um dessen Murmeln wieder geraderücken zu lassen.”
 “Und dieser Knilch da?” Fragte der immer noch von Julius gehaltene Grobian.
 “Notwehr. Ihr zwei seit mit Zauberstäben auf den losgegangen, wo der erst in der ersten Klasse ist und sich nicht wehren konnte.”
 “So, konnte der nicht. Diese Delacourschnepfe hat ihm geholfen, bevor sie los ist um eure ehemalige Saalkönigin zu holen.”
 “Weil sie gelernt hat, daß anständige Mädchen sich nicht mit Straßenjungs wie euch prügeln”, feuerte Julius ab. “So, und jetzt schieb ab. Ä-ä! Der Zauberstab bleibt liegen. Den beschlagnahme ich und werde ihn Madame Rossignol geben. Falls die findet, daß du weiterhin von unserem guten Essen abhaben sollst kriegst du den nach der Putzparty zurück. Wenn nicht, dann nicht.”
 “Ich trete dir gleich auch in die …”
 “Drohung macht noch mal zwanzig Strafpunkte”, schnarrte Julius sichtlich wütend und ging in Kampfstellung. Cygnus warf sich herum und trottete davon, während Argo immer noch mit seinen wertvollsten Anhängseln beschäftigt war.
 “Also, Pierre, ich kann’s mir vorstellen, wo du solche Kampftechniken mal gesehen hast. Aber denke bitte dran, daß das einem Mann oder Jungen tierrisch weh tut und deshalb nur im äußersten Notfall gemacht werden sollte. Wegen Notwehr kann ich dir nur zehn Strafpunkte wegen übergebührlicher Abwehrmaßnahmen geben. Lern besser richtig duellieren!”
 “Oder Karate”, meinte Pierre. “Aber wenn dir zwei mit Zauberstäben kommen und “Mach dich hier weg, Schlammblut!” brüllen ging’s nicht anders”, knurrte Pierre wütend. Julius brachte beide darauf in den Krankenflügel, erst den getretenen Argo und dann Pierre. Die Heilerin vollführte einige Zauber gegen Argos intime Körperteile und gab ihm dann noch einen Trank gegen Prellungen und Quetschungen. “Falls er irgendwann an Nachwuchs denken sollte, kann er das ruhig angehen”, schnarrte die Heilerin. “Aber vorher hilft der mir mit seinem Raufkameraden beim Schrubben. Und du Pierre solltest dich nicht mit größeren Jungs anlegen.”
 Beim Mittagessen hing eine lange Liste mit gelb markierten Namen aus. Madame Maxime deutete darauf und sagte: “Die habe ich nach den Berichten der Saalvorsteher angefertigt und bezaubert. Wessen Name rot markiert anläuft ist mit der Akademie fertig, und zwar unwiderruflich. Meutereien und andere Tätlichkeiten werden von mir nicht mehr geduldet, damit das klar ist, die Damen-und Herrschaften. Sie sollten froh sein, daß durch die Initiative von Monsieur Latierre wieder ein gewisser Nachrichtenaustausch möglich wurde. Also reißen Sie sich gefälligst zusammen! Oder wollen Sie als Versager vor die draußen lauernden Didier-Marionetten treten wie die hungernden Mäuse vor die Katze? Dem kann ich schnell abhelfen. Ich kann eine Liste auslegen, in die sich jeder einträgt, der uns jetzt schon verlassen will. Da durch Didier alle Gesetze offenbar aufgehoben sind, gilt hier in diesen Mauern nur noch das Gesetz von Beauxbatons, wie es die Schulregeln festlegen. Und eine Regel heißt, daß wer dem Schulleiter wiederholt mißfällt, von diesem entlassen werden kann. Ich denke, dies haben auch nun alle verstanden.”
 Ja, sie hatten es verstanden, daß die lange Liste sie zwar schnell vor die Tür setzen konnte, aber in eine Welt ohne Zauberstab. Das brachten die Saalsprecher ihren Mitbewohnern auch noch einmal bei. Madame Rossignol schlug vor, daß an Stelle der Abendfreizeitkurse allgemeine Informationssammelsitzungen in den Sälen stattfinden sollten, wo die Bild-Ichs der Saalgründer die am Tag zusammengetragenen Meldungen und Familienberichte weitergaben. Dieser Vorschlag wurde von Madame Maxime umgesetzt, in dem sie die Anwesenheitspflicht bei den Freizeitkursen aufhob. Jetzt waren es wirklich unverbindliche Kurse, sofern die, die noch hingehen wollten, dort eingetragen waren. Das entschärfte die Bunkerstimmung noch weiter, und die Schüler fanden in den ohnehin schon üblichen Lernstreß zurück.
 “Hätte nicht mehr viel gefehlt, und uns wären hier alle durchgedreht”, sagte Julius seiner Frau am zweiten Samstag nach der Öffnung der Gründersäulen. Sie, er und die anderen zehn wurden zwar manchmal noch komisch angesehen, weil einige glaubten, ihretwegen sei Beauxbatons jetzt so gut wie von allem abgeschnitten. Andererseits erkannten gerade die jüngeren, daß sie es hier besser antrafen als in der Welt da draußen.
 “Pat hat uns als Säulenheilige bezeichnet, Julius. Sind das nicht die Figuren von Leuten, die was für ihre Religion gemacht und sich dafür ein Standbild verdient haben?”
 “Wo hat Tante Patricia denn den Begriff her? Von Marc?” Erwiderte Julius amüsiert. Millie nickte. “Stimmt, das sind Leute, die im Namen der katholischen Kirche ihr Leben gelassen haben und vom Anführer dieser Glaubensgemeinschaft, dem Papst, erst selig und dann heilig gesprochen wurden. Die Nachbildungen oder Bilder von denen werden häufig in großen Kirchen zur Verehrung ausgestellt. Mum hat uns beiden doch in die Kathedrale Notre Dame mitgenommen.”
 “O ja, das war doch, wo ich vor diesen drei Nonnen eigentlich nur für deine Ohren gesagt habe, wie viele Bauern dafür gestorben sind, um diesen Steinpalast eines unsichtbaren Gottes hinzubauen und wie viele Frauen zu Hexen erklärt wurden, um deren Geld zu kriegen, wenn die verbrannt wurden, um die ganzen Sachen da drin zu bezahlen”, grinste Millie. Julius erinnerte sich auch noch gut. Das war zwei Tage vor der Geburtstagsfeier von Callie und Pennie, und besagte drei Ordensschwestern, eine dem Alter nach deren Hausmutter oder wie immer das hieß, hatten sie und ihn sehr verdrossen angestarrt und wohl auch überlegt, ob die beiden nicht zu vertraut miteinander waren. War schon eine gute Idee gewesen, beim Ausflug in die Muggelwelt die Eheringe wegzulassen. Das hätte den drei Klosterdamen bestimmt noch mehr Munition für irgendwelche verächtlichen Gedanken gegeben, wenngleich Millie auch schon für neunzehn durchgehen konnte, wenn sie sich entsprechend zurechtmachte. Zumindest hatte das Catherine behauptet, als Millie für diesen und andere Ausflüge ins Paris der Muggel entsprechende Kleidung angeschafft hatte.
 “Immerhin leben wir noch, was denen, die als Säulenheilige verehrt werden, nicht vergönnt ist”, sagte Julius lächelnd. Mildrid nickte.
 Als Julius wieder im grünen Saal war, wo alle, die Neuigkeiten von ihren Familien erfahren wollten um Viviane Eauvives Bild im Saal versammelt waren trat Robert zu ihm hin.
 “Na, Spaziergang wieder beendet?” Fragte er lässig. Julius nickte. “Denkst du, daß das so bleibt, wie es jetzt ist? Ich meine, kriegen wir das irgendwann wieder, daß wir ganz für uns alleine Posteulen verschicken und kriegen können?”
 “Da müßtest du Didier und die Leute auf den Besen fragen, Robert. Andererseits können wir froh sein, wenn es nicht noch schlimmer wird als es ist.”
 “Noch schlimmer? Ich meine, hier kommt doch keiner rein, den Madame Maxime nicht hier haben will. Oder meinst du, daß Didier unsere Eltern verhaften läßt?”
 “Robert, ich weiß nicht, ob Didier wirklich jede Zaubererfamilie einsperren kann. Dann würde die ganze Zaubererwelt ja komplett zusammenbrechen. Aber was ich fürchte ist, daß es irgendwann einen offenen Kampf zwischen seinen Leuten und anderen Hexen und Zauberern gibt, die sich das nicht mehr gefallen lassen. Sowas nennt sich dann Bürgerkrieg. Oder Kreaturen von diesem Lord Unnennbar greifen an, um uns endgültig niederzumachen. Die Dementoren haben bestimmt keinen solchen Auftrag erhalten. Die suchen wohl nach Muggelstämmigen wie mir, die sie entweder gleich vor Ort küssen oder ihrem Herrn und Meister zurückbringen, wie das brave Jagdhunde mit den erlegten Beutetieren machen. Meine Mutter hat mich über Viviane wissen lassen, daß vor dem Haus, indem wir bisher gewohnt haben, eine fremde Kreatur aufgetaucht ist, die von einem Leuchten umgeben war, daß so aussah wie das, was dieser angebliche Trunkenbold in Paris gesehen haben will. Falls es wirklich diese Geschöpfe sind, Robert, dann steht uns was wirklich fieses ins Haus. Ich habe mich nämlich mal in der Bibliothek wegen Kreuzungen zwischen Tieren und Menschen schlaugelesen, seitdem Sardonias Entomanthropen wieder unterwegs sind. Falls der große, böse Zauberer von meinen Geburtsinseln solche Biester an der Hand hat, die aus Menschen und Schlangen zusammengekreuzt wurden, könnte er die aus sicherer Entfernung lenken. Er kann die Schlangensprache und bestimmt auch in Gedanken zu anderen sprechen. Beides zusammen würde bei solchen Wesen wohl verstärkt. Wenn er dann noch einen Gegenstand hat, der auf diese Wesen abgestimmt ist, geht das bestimmt hundertmal besser.”
 “Ach, diese Kiste mit der Werschlange oder wie das sich nennt?” Fragte Robert. “Célines Eltern meinen, Didier hätte das mit diesem Tibor oder wie der Hieß wohl deshalb so hingestellt, weil Pétain nicht zugeben will, daß es da Biester gibt, die wie Werwölfe unerkannt zwischen gewöhnlichen Leuten rumlaufen können, und seine Abteilung das jetzt wohl ganz dringend rauskriegen muß, wer und was das ist. Aber bisher sind wohl keine mehr aufgetaucht.”
 “Außer in der Rue de Liberation”, erwiderte Julius. “Meine Mutter und alle, die das Monster gesehen haben vermuten, es wollte mal testen, ob es in einen starken Schutzbann eindringen kann. Es soll ziemlich nah an das Haus rangekommen sein und eindeutig schwarzmagisch sein, weil es sonst nicht doch irgendwann zurückgeworfen worden wäre”, entgegnete Julius. Er wollte Robert nicht die volle Wahrheit erzählen. Aber ihn im Ungewissen zu lassen war auch nicht so ganz richtig. Er brauchte ja nicht zu verraten, daß er bereits wesentlich früher wesentlich mehr über diese Kreaturen erfahren hatte. Robert kaufte ihm das problemlos ab, daß er sich auf die Zeitungsmeldung bezog, über die sie alle zwischendurch gesprochen hatten.
 “Moment, wenn so’n Biest in einen Schutzzauber reinlaufen kann … Au weia! Jetzt kapiere ich, was du meinst”, seufzte Robert. “Wenn ein solches Monstrum alleine nicht in unsere Schutzzauber reinlaufen kann, könnten es zwei, drei oder ganz viele vielleicht. Das meinst du doch, Julius?”
 “Sagen wir mal so: Es sind immer einige hundert Dementoren um unser Haus geschlichen und haben versucht, hinzukommen. Die wurden immer gleich weit zurückgehalten, so an die hundert Meter. Wenn ein solches Schlangenmonster mehr als die Hälfte der Entfernung bis zum Haus zurücklegen konnte, dann ist das in der Hinsicht schon stärker als hundert Dementoren zusammen.” Robert erbleichte bei dem Gedanken, wie gefährlich eine solche Kreatur dann werden konnte. Womöglich vermutete der sogar, daß diese Wesen ihre Natur wie Werwölfe oder Vampire weitergeben konnten wie eine ansteckende Krankheit.
 “Ich gehe davon aus, daß Didiers Leute sich zu sehr auf die Dementoren eingeschossen haben”, stieß Julius nach. “Womöglich will unser unnennbarer Feind erst einmal sehen, ob das schon ausreicht, um uns plattzumachen. Falls nicht, hat er dann diese Geschöpfe im Land.”
 “Ähm, Julius, woher hat er diese Biester dann? Wenn die wirklich in starke Schutzzauber reinlaufen können muß in denen ja eine Unmenge von Magie drinstecken. Abgesehen davon hätte er diese Viecher ja dann schon auf uns loslassen können, bevor er sich mit Harry Potter angelegt hat.”
 “Wird wohl so sein, daß er nachgeforscht hat, wie er an echt starke Kämpfer oder Spione drankommen kann und das gemacht haben, als ihm klar war, daß er die Welt nicht allein mit seinen Zaubersprüchen unterwerfen kann. Die Hexe, die die Entomanthropen wiedergefunden hat griff wohl auf eine im magischen Tiefschlaf liegende Gruppe aus Sardonias Zeiten zurück. Könnte Lord Unnennbar auch eingefallen sein”, rückte Julius mit einem weiteren Fitzel seiner Informationen heraus. Robert nickte.
 “Dann muß Didier oder Pétain dieses Gekröse doch auch jagen. Und diese Idioten haben gute Hexen und Zauberer eingesperrt oder weggejagt.”
 “Kapierst du das endlich, was für einen Schaden Didiers Leute da angerichtet haben?” Schnarrte Julius. “Anstatt eine Zusammenarbeit mit allen in-und ausländischen Gruppen gegen die dunklen Künste hinzukriegen und den Leuten hier zu helfen, sich auf wirklich schlimme Angreifer vorzubereiten, hat der diesen gefährlichen Kram mit den Friedenslagern und den angeblich sicherheitsgefährdenden Hexen und Zauberern abgezogen. Nur gut, daß Professeur Tourrecandide und Virginies Opa Phoebus sich noch rechtzeitig absetzen konnten. Die sind jetzt da, wo meine Mutter auch ist. Könnte sein, daß die Schlangenmonster da nicht hinkönnen, weil die Barriere mit dunklen Kräften und Vorlieben wechselwirkt, und die dagegen aufgewandten Kräfte zurückdrängt, egal wie stark sie sind.Zumindest hoffe ich das.”
 “Mann, jetzt fühle ich mich noch mieser als vor zwei Wochen noch”, knurrte Robert. Julius sah ihn abbittend an und meinte, daß er dann besser nicht davon gesprochen hätte. “Neh, ist schon besser, sich auf sowas vorzubereiten”, wehrte Robert Julius’ Entschuldigungsversuch ab. “Jetzt kapiere ich zumindest, warum Madame Maxime und Königin Blanche so sauer auf Didier sind. Unsere Saalvorsteherin hat von diesen Ungeheuern bestimmt schon was gehört und kennt die wohl besser als wir beide zusammen.” Julius erwiderte darauf, daß er sich da ganz sicher sei. Und das war weder gelogen noch untertrieben. von wem sie es gehört und gelernt hatte mußte er Robert allerdings nicht auf die Nase binden. Vor allem mußte er ihm nicht erzählen, daß er in den letzten Wochen von nichts anderem träumte als von einer nackten, goldbraun getönten Frau, die ihm auf einer silbernen Flöte eine magische Melodie beibrachte, die helfen sollte, die einzig wirksamen Gegner dieser Schlangenwesen anzulocken.
 “Robert, kommst du bitte!” Rief Céline, die gerade mit Jasmine Jollis und Laurentine Hellersdorf vom großen Bilderrahmen wegging, in dem gerade das portraitierte Ich Serenas Delourdes stand. Robert nickte Julius zu und ging mit sorgenvollem Gesicht zu seiner Freundin hinüber. Julius nutzte die Gunst der Stunde, seine private Bilder-Verbindung zu benutzen. Im Schlafsaal der Fünftklässler war im Moment niemand. And�ré und Robert waren ja im Aufenthaltsraum. Gérard flanierte wohl noch mit Sandrine durch die Parks, wie Julius es vorhin noch mit seiner Frau getan hatte. Aurora Dawns Bild war gerade von Viviane Eauvive besetzt.
 “Ich soll dir von Antoinette bestellen, daß sie sich gedanken um diesen Abwehrtrank macht, den deine Mutter jeden Tag einnehmen muß, um in Millemerveilles zu bleiben. Sie hat da einen Ansatz gefunden, der helfen könnte, daß sie nicht von dort weg muß.”
 “Sie wird dann entweder zu Antoinette oder meiner angeheirateten Verwandtschaft hinziehen”, entgegnete Julius darauf. “Catherine meinte ja, daß sie Joe in Zaubertiefschlaf versenken würde, wenn der Trank alle ist.”
 “Antoinette möchte nicht haben, daß deine Mutter sich in der magielosen Zivilisation – sofern die sich so nennen lassen darf – verstecken soll. Und offenbar hegt sie auch nicht das Bedürfnis, deine Mutter im Chateau Tournesol untergebracht zu sehen, selbst wenn das Verhältnis zu ihrer Nachbarin Ursuline nicht so schlecht ist. Aber deine Mutter Martha sei dann doch eher mit uns verwandt als mit den Latierres, meint Antoinette”, erwiderte Viviane Eauvive. Julius nickte verhalten. Dann fragte er, was Antoinette nun mache, wo Didier sie auf die Liste der flüchtigen Verbrecher gesetzt habe. “Sie vertreibt sich die Zeit mit Zaubertrankforschung und Nachforschungen auf dem Gebiet alter Zauberwesenkunde und hat diesbezüglich auch spärliche Unterlagen über die Entomanthropen und diese Schlangenwesen studiert, von denen eines euer Haus heimsuchen wollte. Die Heilerzunft hält noch Kontakt mit ihr, aber im Verborgenen, weil sie nicht mehr öffentlich auftreten darf, seitdem sie sich gerade so noch mit ihren Helfern absetzen konnte, als sie Didier und Pétain festnehmen wollte.”
 “Hoffentlich kriegt die nicht auch den Bunkerkoller wie die Leute hier den hatten”, seufzte Julius. “Zumindest ist der bei uns jetzt angenehm zurückgegangen. Die meisten haben’s kapiert, daß sie besser hier weiterlernen und weiterleben, anstatt da draußen Didiers Gnade ausgeliefert zu sein.”
 “Dies habe ich zur Kenntnis genommen. Werde gleich auch noch einigen Leuten im weißen Saal bescheidgeben, was ihre Familien angeht, die mit meinem Bild-Ich in anderen Einrichtungen Kontakt halten. Zumindest haben sich nach den ersten großen Verhaftungswellen die Wogen etwas beruhigt. Dies liegt jedoch wohl eher daran, daß die meisten eingeschüchtert sind und aus Angst um ihre Angehörigen keinen Widerstand mehr leisten. Das ist eine sehr unerwünschte Lage, die so bald es geht beseitigt werden sollte.”
 “Fürchte nur, daß einige das mit Gewalt hinbiegen wollen”, seufzte Julius. “Das könnte genau das sein, was Voldemort will, daß wir uns gegenseitig fertigmachen.”
 “An einem offenen Angriff ist Antoinette doch gescheitert. Insofern dürfte es jedem mit Vernunft klar sein, daß solch ein Weg in eine Sackgasse ist”, entgegnete Viviane. “Ich vermute jedoch, daß schon daran gedacht wird, die Lage auf eine Weise zu ändern, die nicht in ein hoffnungsloses Zauberergefecht führt. Dann werde ich jetzt mal weiterziehen, um die mir zugegangenen Neuigkeiten an die richtigen Empfänger zu bringen.” Viviane verließ Aurora Dawns Gemälde und hinterließ einen leeren Hintergrund. Julius saß einige Minuten auf seinem Bett und dachte über das alles nach, was er in den letzten Minuten gehört und besprochen hatte. Vielleicht dachte Antoinette Eauvive an eine Möglichkeit, die Schlangenkrieger aus Altaxarroi zu bekämpfen, ohne Ailanorars Stimme benutzen zu müssen. Als er sicher war, im moment keine neuen Ideen zu finden, kehrte er in den Aufenthaltsraum der Grünen zurück, wo er sich mit Laurentine und Céline darüber unterhielt, daß durch die Postblockade auch keine neuen Nachrichten aus der magielosen Welt durchkamen und Laurentine deshalb wohl meinte, total abgeschnitten zu sein. Dagegen konnten Céline und Julius nichts machen. Doch was für Laurentine galt betraf ja auch die anderen Muggelstämmigen wie Marie van Bergen, Louis Vignier oder Pierre Marceau. Er verstand auch, daß Laurentine davon ausging, ihre Eltern könnten jetzt endgültig mit der Zaubererwelt verkracht sein, weil sie absolut nichts mehr von ihrer Tochter hörten.
 Als die Bettkontrollen vorüberwaren sprachen die Saalsprecher und die verbliebenen Sechst-und Siebtklässler noch über die Zukunftsaussichten. Zumindest waren die meisten jetzt davon überzeugt, daß Didiers Vorgehen falsch war und es besser wäre, wenn er oder ein anderer Zaubereiminister die Friedenslager auflösen sollte. Giscard hatte über Umwege aus dem Violetten Saal erfahren, daß Suzannes Eltern bei ihrem Verwandten, dem sogenannten Zaubereiminister, angefragt hatten, wo ihre Tochter gelandet sei. Denn diese war seit nun bald zwei Wochen verschwunden. Julius meinte dazu nur: “Würde mich absolut nicht überraschen, wenn die versucht hat, ihrem Onkel die Meinung zu sagen oder ihn wie auch immer von seinem Kurs abzubringen versucht hat und dafür auch in einem Friedenslager verschwunden ist. Es gab schon immer Herrscher, die keine Rücksicht auf verwandte nahmen, wenn diese ihre Macht bedroht haben. Meine Mutter hat ein Buch über Kaiser und Könige, wo das drinsteht. Hat sie mich mal drin lesen lassen, als ich ihr erzählt habe, daß wir keinen Geschichtsunterricht haben, wo auch magielose Herrscher abgehandelt werden.”
 “Aber dann sollte der den Eltern von Suzanne doch zumindest sagen, daß ihre Tochter in Sicherheit ist, so blöd das auch klingt. Immerhin hat er durch die Zeitung doch behauptet, diese Friedenslager könnten auch von Leuten bewohnt werden, die Angst vor Übergriffen haben. Wenn es stimmt, daß das meiste in der Zeitung erlogen ist, könnte der denen doch schlicht auftischen, sie habe darum gebeten, weil sie sich wegen ihrer Verwandtschaft mit ihm bedroht fühle.”
 “Vielleicht hat er denen das auch so erzählt, und sie wissen nicht, ob sie ihm das glauben sollen”, vermutete Julius. Céline meinte dazu nur: “Oder sie wagen es nicht, das zuzugeben, weil sie dann ja auch zugeben müßten, daß sie ihrem netten Anverwandten mißtrauen. Dann könnten sie selbst ja ganz freiwillig in einem Friedenslager verschwinden.”
 “Na klar, ganz freiwillig”, knurrte Yvonne Pivert.
 “Wie denn sonst?” Fragte Giscard gehässig grinsend. “Wenn du ganz freiwillig was machst, was dich da hinbringt, dann wolltest du auch dahin, Yvonne.”
 “Dieser Logik kann ich mich wohl nicht entziehen”, schnarrte Yvonne. Julius nickte bestätigend. Dann fragte er sie noch, was sie von ihrem Vater neues gehört hatte. “Der ist jetzt wieder in Australien. Meine Mutter meinte, dem sei es nicht so schwer gefallen, Beauxbatons abzuhaken. Didier habe ihm zwar einen Posten bei der Tierwesenbehörde angeboten, aber er wolle lieber in der freien Forschung bleiben, da verdiene er mehr Geld und Anerkennung. Abgesehen davon hat er es nicht so gut mit Leuten aus der Tierwesenbehörde. Die sind alle zu sehr auf Madame Latierres Linie, auch wenn die seit der öffentlichen Ungnade der Latierres nicht mehr im Ministerium sein mag.”
 “Dann kann er diese Schafsmenschen weiterbetreuen”, sagte Julius dazu. Yvonne bedachte diese Bemerkung nur mit einem Nicken.
 Gegen viertel vor zwölf lag Julius in seinem Bett. Millie schlief wohl schon, wie er am etwas langsameren Pulsieren seines Zuneigungsherzens fühlen konnte. Also überließ er sich auch dem Schlaf und der Fortführung von Darxandrias Unterricht, nicht ahnend, welche Überraschung ihm bevorstehen sollte.
 __________
 Martha Andrews dachte erst, eine gemalte Version zu sehen, wie sie sie ja auch von Aurora Dawn kannte. Doch als diese von einem Lichtwirbel umfangen wurde, der aus Vivianes Bild in das Wohnzimmer Professeur Faucons hineinwuchs und zu einer dreidimensionalen Lichtspirale wurde, konnte sie nur noch stumm staunend dastehen und zusehen. So etwas hatte sie bisher nur einmal sehen dürfen, im Konferenzzimmer Madame Maximes. Als die Lichtspirale sich langsam auflöste und dabei erst eine durchsichtige Leuchterscheinung in Gestalt einer Menschenfrau freigab und diese dann Fleisch und Blut wurde, war ihr klar, daß auch Antoinette diesen Zauber benutzen konnte, den ihr Sohn und Glorias Großmutter Jane benutzen konnten. Als Antoinette Eauvive völlig unerwartet im Wohnzimmer Professeur Faucons erschienen war, legte diese ihre Finger auf die Lippen und blickte Martha Andrews sehr entschlossen an. Diese gewannjetzt auch wieder ihre Fassung zurück. Das Intrakulum, jener scheibenförmige Gegenstand, den Antoinette an einer Silberkette um den Hals trug, war doch nichts geheimes. Sie und Julius hatten es ihr doch erklärt, daß es lediglich der entsprechenden Edelmetalle, Edelsteine und zehn Wochen intensiver Zauberarbeit bedurfte, ein solches Artefakt herzustellen. Dann genügte ein naturgetreues Abbild des dafür vorgesehenen Benutzers, um es auf diesen abzustimmen. Warum sollte Antoinette also nicht auch so einen mächtigen Gegenstand herstellen, wo sie doch schon länger wußte, was Julius vor etwas mehr als zwei Jahren unternommen hatte? Antoinette Eauvive horchte wohl in sich hinein. Danach ließ sie ein Stück Pergament aus ihrer weiten Umhangstasche auf den Boden fallen. Dann winkte sie Martha zu sich hin.
 Martha wollte schon fragen, seit wann Antoinette ein Intrakulum besaß, als Antoinette ihren Zauberstab auf sie richtete und mit einer lässigen Abwärtsbewegung gegen sie schwang. Sie hätte fast geschrien, als die Welt um sie herum anschwoll. Der Raum dehnte sich rasant aus. Antoinette wuchs innerhalb weniger Sekunden zu einer turmhohen Titanin an, deren Gesicht mindestens hundert Meter über Marthas Kopf mit metergroßen Augen auf sie herabblickte. Sie wollte gerade noch was sagen, da hob sie ab und flog durch die zu sirupdickem Zeug gewordene Luft in Richtung des nun baumlangen und dicken Zauberstabs. Antoinette fing sie schnell aber gerade noch behutsam genug mit der übermäßig überdimensionierten Hand auf, in deren Haut Martha nun die einzelnen Poren wie kleine Krater sehen konnte. Keine Sekunde später landete sie in einem netzartigen Etwas. Das Atmen fiel ihr langsam schwer. Es war so, als müsse sie die Luft in sich hineinsaugen wie ein schwer arbeitender Blasebalg. Dann hörte sie ein lautes Zischen und Fauchen ohne einen Hauch von Betonung. “Per Intraculum transcedo!” Julius’ Mutter sah durch die fliegengitterartigen Maschen jenes gewaltigen Netzes, in dem sie hing, wie ein helles Licht aufleuchtete. Dann fühlte sie einen Sog auf sich einwirken. Das Licht wurde blendendhell. Sie schloß die Augen und meinte, im Inneren eines Tornados davongerissen zu werden. Beinahe verlor sie die Besinnung. Dann ließ der mörderische Sog auf einen Schlag von ihr ab. Sie zögerte, die Augen zu öffnen. Sie fühlte ein wildes Schaukeln wie auf einem Schiff im Sturm. Dann empfand sie es so, als würde der mörderische Sog sie wieder erfassen. Sie fühlte einen Ruck, der sie in die sirupartige Luft warf, aber innerhalb des engmaschigen Netzes zurückhielt. Unvermittelt wurde sie von zwei übergroßen, warmen Etwassen ergriffen, daß sie meinte, gleich zerquetscht zu werden. Sie riß die Augen auf und sah, daß sie zwischen Daumen und Zeigefinger der zur Überriesin angewachsenen Antoinette hing. Dann landete sie auf einem bizarren Boden, der wie eine Steppe aus rotem, braunem und beigem Gras aussah und meinte, auf einem nachgiebigem Stamm zu balancieren. Dann fühlte sie einen gewaltigen Druck, der sie von innen her zu sprengen schien. Die Welt um sie herum stürzte in sich zusammen. Die Steppe aus totem Gras wurde innerhalb von Sekunden zu einem rot-grün-beige gemusterten Wollteppich. Antoinette schrumpfte vom wandelnden Wolkenkratzer zur Menschenfrau zurück, die einen halben Kopf kleiner als Martha war. “Ah, wie ich sehe hast du den ruppigen Transport wohlbehalten überstanden, Martha”, sagte Antoinette, als Martha gerade fragen wollte, wo sie waren. “Ich bitte erst einmal um Entschuldigung dafür, dich so unvorangekündigt aus Professeur Faucons Haus entführt zu haben. Außerdem wird es dich vielleicht erschreckt haben, daß auch ich ein Intrakulum besitze. Sogesehen ist das der einzige schnelle Weg nach Millemerveilles hinein. Ich habe Catherine aufgeschrieben, sie möge sich keine Sorgen um dich machen und schweigend dort warten, wo ich dich abgeholt habe. Daran hat die gute Blanche Faucon nicht gedacht, daß man auf diese Weise ihr Haus betreten kann. Dieses kleine aber nicht zu mißachtende Loch sollte Catherine dann besser stopfen, sobald du wieder im Haus bist.”
 “Die Patrouille über Millemerveilles könnte deinen Zauberspruch mitgehört haben. Der Raum ist kein Klangkerker”, sagte Martha.
 “Dafür war ich hoffentlich zu leise. Aber das ist dann ein Grund mehr, diesen Zugang auch noch zu verschließen, wenn du wieder bei euch bist”, entgegnete Antoinette ruhig. “Dieser Raum ist im übrigen ein dauerhafter Klangkerker, mein privater Arbeitsraum. Denn auch über meinem altehrwürdigen Familienstammsitz kreisen die Geier Didiers und warten darauf, mich tot oder lebendig in ihre korrupten Krallen zu bekommen. Der weit über alle verständlichen Ziele hinausgeschossene Janus Didier wird es immer noch nicht verwinden können, daß ich mich und meine Freunde mit einem Notfluchtzauber versehen habe, ähnlich wie Catherine ihn mit dir angestellt hat. Mein geschätzter Nachfolger Moureau hat Befehl, mich nicht mehr in den Räumen der Delourdesklinik zu dulden und mich den Landfriedenswächtern auszuliefern. Allerdings ist er an die Heilergesetze gebunden, die über alle Zaubereiministerialgewalt erhaben sind. Er hält mit mir über Serena Delourdes’ und Vivianes Gemälde Kontakt zu mir. Rausgehen kann ich im Moment nicht, obwohl ich immer noch aprobierte Heilerin bin und daher die Pflicht hätte, mein Wissen und Können zum Wohl der magischen Mitmenschen anzuwenden. Mein derzeitiger Nachfolger in der Klinik hat mich jedoch zur Nachforschung abgestellt, will sagen, ich möge bis auf weiteres nur nach neuen oder fast vergessenen Heilverfahren suchen. Und das mache ich halt.” Martha sah Antoinette fragend an. “Natürlich möchtest du jetzt wissen, weshalb ich dich auf diese abrupte Weise zu mir holte. Mir ist dein Dilemma mit dem Muggelabwehrunterdrückungstrank bekannt. Wenn Joseph Brickston und du euch den noch verfügbaren Trank teilt, reicht er wohl gerade noch zwei weitere Wochen. Wird einer von euch beiden in Zauberschlaf versetzt, daß ihn der Abwehrzauber nicht aus Millemerveilles hinaustreiben kann, würde der Trank gerade so noch an die Weihnachtswoche heranreichen. Allerspätestens dann müßtet ihr beide entweder im magischen Tiefschlaf überdauern oder an einen nicht so drastisch gegen Menschen ohne aktive Magie abgesicherten Ort wechseln. Catherine hat bekundet, ihren Ehemann so oder so nicht aus Millemerveilles hinauszuschicken, solange die Gefahr durch Didier und diese Brut aus der alten Zeit, deretwegen Julius im Sommer diese Alpträume hatte, nicht ausgeräumt ist. Du hättest drei Möglichkeiten zur Auswahl: Dich irgendwo in der nichtmagischen Welt verstecken und zu hoffen, daß Didiers Rufmordkampagne keine Verfolgung durch Muggelweltordnungshüter beinhaltet, dich im Chateau Tournesol bei deinen neuen Verwandten aufzuhalten oder deinem Recht als anerkanntes Mitglied der Eauvive-Familie gemäß hier im Chateau Florissant Schutz zu suchen. Nun erfuhr ich von Viviane, daß geplant sei, künstliche Elektrizität zu erzeugen, um Joseph und dir die Möglichkeit zu geben, eure mitgenommenen Rechenapparate zur Informationsbeschaffung und -auswertung weiterverwenden zu können. Florymont erklärte es Viviane in einem provisorischen Klangkerker, daß er an der Herstellung sogenannter Solarzellen arbeite, die dem Sonnenlicht genug Kraft entnehmen, um sie euch als Elektrizität zur Verfügung zu stellen. Jetzt ist es so, daß durch die hier und bei Ursuline gebündelte Magie zusätzlich zum Sanctuafugium-Schutz solche Apparaturen unbrauchbar sind, solange sie in der Wirkungssphäre dieses Zaubers aufbewahrt werden. Du könntest dann nicht weiterhin für uns zwischen deiner Lebenswelt und unserer kommunizieren. Daher ist es mir sehr wichtig, zu klären, ob du auch ohne den bisherigen Morgentrunk in Millemerveilles bleiben kannst.”
 “Soweit ich erfahren durfte wehrt dieser Zauber, gegen den ich den Trank nehmen muß alle Menschen ab, die magisch inaktiv sind, also keine nach außen wirksame Zauberkraft entfalten können”, erinnerte sich Martha Andrews. Antoinette nickte zwar bestätigend, wandte dann aber ein:
 “Sofern Menschen nicht von einer gutartigen bis neutralen Zauberkraft durchdrungen sind, Martha. Ich habe meiner werten Kollegin Hera Matine früher sehr ausgiebig zugehört, wenn es darum ging, warum Menschen ohne wirksame Magie im Körper so rigoros abgewehrt werden. Es geht tatsächlich um eine Wechselwirkung, beziehungsweise um das Ausbleiben einer solchen. Wer ein gewisses, medimagisch meßbares Zauberkraftpotential aufweist, interagiert mit dem Verdrängungszauber. Stell dir einen Ruderbootfahrer auf einem reißenden Strom vor. Wenn er die Ruder aus dem Wasser hebt und nicht versucht, gegen den Strom anzukämpfen, wird er abgetrieben. Hält er die Ruder einfach nur ins Wasser und stemmt sich nur dagegen, wird er langsamer abgetrieben. Wenn er gegen den Strom anrudert und stärker ist als die Strömung, kann er sogar, wenn vielleicht auch mit großer Mühe, flußaufwärts fahren. Wir, die wir aktive, also nach außen wirksame Zauberkräfte besitzen, sind die Ruderer, die ohne es körperlich zu fühlen gegen den abtreibenden Druck von Millemerveilles anrudern und dort ob schlafend oder wachend, problemlos so lange wir wollen verweilen können, solange unsere Magie nicht zu oft zu schädlichen Zwecken benutzt wurde. Wer mit Magie Mitmenschen unterwirft, foltert oder tötet, und dies aus purer Machtgier und ohne Gewissen und Reue, verdirbt es sich mit Millemerveilles. Um das simple Bild vom Ruderer auf dem Fluß zu bemühen: Ein Magier, der willentlich Schadenszauber gegen seine Mitmenschen anwendet rudert mit Leibeskräften stromabwärts. Aber pssst, muß Hera nicht wissen, daß ich das klar erkannt habe, weil sie und ihre Kollegen dort nicht möchten, daß man was gegen diese Schutzvorrichtung unternimmt.”
 “Dann wäre dieser Zauber doch eher eine massive Kugelzone und keine Blase, geschweige eine Kuppel”, dachte Martha an.
 “Soweit ich das erfaßt habe ist er an der außengrenze eben maximal verdichtet. nach innen wirkt er anziehend, nach außen abstoßend. Dies führt zu einer verdichteten Grenzzone. Auf tote Gegenstände und elektrische Vorgänge wirkt sich das nicht aus, zudem der Zauber wohl weiträumig genug wirkt. Bei mir hier im Chateau Florissant oder bei Ursuline ist der Schutzbann ja nicht der einzige Zauber. Er greift mit vielen anderen Magien ineinander, die im Laufe der Jahrhunderte aufgebaut wurden, teilweise im Mauerwerk selbst konzentriert sind.”
 “professeur Faucon hat aber auch starke Schutzzauber um ihr Haus gelegt. Warum stören die nicht den Computer?” Fragte Martha.
 “Hängt wohl von der Menge und Form der Schutzzauber ab. Womöglich hat sich Blanche nur mit zwei Zaubern begnügt, dem starken Abwehrzauber gegen geistige Zugriffe wie Exosenso und Gedankensprechen und einem Schutz gegen Apparitionen. Was sonst noch an Schutzzaubern existiert könnte sich auf einen kleinen Bereich im Haus selbst beschränken. Aber wir werden zu akademisch, Martha. Was ich eigentlich mit dir vorhabe ist, dir zu helfen, auch ohne nach außen wirksame Zauberkraft in Millemerveilles zu bleiben. Auch wenn ich die Zusammensetzung und Brauphasen des Abwehrbannhemmtrankes nicht kenne muß ich davon ausgehen, daß er den Körper mit einer trägen Magie anreichert, um die Metapher von eben noch einmal zu bemühen, keine Ruder, sondern ein schwerer Anker an einer festen Kette, der sich tief in den Flußgrund senkt und das Boot vollständig an seinem Standort auf dem reißenden Strom festhält. Und jetzt kommen wir nach dem ganzen theoretischen Vorgeplänkel zum Sinn meiner exotischen Einladung hierher. Ich bin der festen Überzeugung, daß ich dich mit einer sich durch dich und mich selbst immer wieder aufrecht haltenden Grundkraft versehen kann, die dir im Bezug zur Muggelabwehr jenen Anker gibt, um in Millemerveilles zu bleiben. Allerdings kann ich den Erfolg nicht garantieren, jedoch zumindest versichern, daß es dir keinen Schaden zufügen wird. Dies wäre sonst ein grober Verstoß gegen die wichtigsten Heilerdirektiven. Im Gegenteil, du würdest dadurch körperlich belastbarer und widerstandsfähiger werden. Ich sehe, du ahnst, worauf ich hinaus will.” martha hatte bei der Andeutung, was Antoinette ihr zudachte ein erkennendes Leuchten in den Augen. Dann jedoch schüttelte sie vorsichtig den Kopf.
 “Du sprichst von diesem Vita-mea-Vita-tua-Ritual, Antoinette. Aber das soll doch nur bei magisch begabten Personen funktionieren, von denen die Quelle eine mindestens vierfache Hexenmutter ist. Ich weiß zwar, daß du vier Kinder geboren hast. Aber ich bin doch keine Hexe. Insofern würde es wohl bei mir nicht anschlagen. Außerdem hat diejenige, die ich es einmal ausführen sah, Vorbereitungen getroffen, um sich dabei nicht zu verausgaben und traf auf besondere Umstände, weil der Empfänger bereits etwas seiner Lebenskraft in sie und ihre ungeborenen Kinder übertragen hat.” Antoinette nickte zwar, und sie wirkte auch nicht besonders begeistert als sie antwortete, doch was sie sagte erschien Martha verständlich und annehmbar.
 “Die illustre Hexe, die weder Aufwand noch Mühen scheute, zwölf Kindern das Leben zu schenken, war nicht mit dem Empfänger ihrer Gabe verwandt, und sie hat ihre erst kürzlich geborenen Kinder als Erleichterung in seine Arme gelegt. Ich habe das mit ihr selbst ausgiebig diskutiert, als ich meine gewisse Verärgerung über diesen dreisten Eingriff in das Leben eines meiner Familienmitglieder überwandt. Sie hatte das Recht, sich für ihr Leben und das ihrer Kinder angemessen zu revanchieren, und so wie wir es sehen dürfen, hatte der Empfänger, dein Sohn Julius, diese Gabe auch nötig. Und was dich und mich angeht, Martha, wir beide sind miteinander verwandt, und falls du mir vertraust und dich mir für dieses Ritual öffnest, werden meine drei Töchter Callisto, Chloé und Clementine Körperkontakt mit dir halten, um die Kraft aus mir in dich einfließen zu lassen, auch wenn du selbst keine eigene Zauberkraft besitzt. Falls das gelingt, wirst du körperlich widerstandsfähiger werden, in jeder Faser von lebensspendender Zauberkraft angereichert. Das sollte reichen, um den Verdrängungszauber von deinem Geist fernzuhalten, der bei Abklingen des Trankes gegen dich wirken wird. apropos Trank, da dieser wohl noch bis morgen früh in dir wirkt, kann er auch als Erleichterung für das Ritual dienen, weil er deinen Körper eben mit einem gewissen magischen Potential anreichert, das nur nicht nach außen wirkt. Die Frage ist nur, ob du genug Vertrauen in mich und dieses Ritual hast, um es mich mit dir durchführen zu lassen.” Martha überlegte kurz, wog die dafür und dagegen sprechenden Gründe ab. Dagegen sprach nur, daß sie keine Hexe war und daß Antoinette damit eine große, körperliche Anstrengung auf sich nahm, ohne wirklich zu wissen, ob es so funktionierte. Falls die Möglichkeit bestand, daß sie diesem sogenannten Muggelabwehrzauber in Millemerveilles ohne weiteres Zutun widerstehen konnte, und das jeden Tag, eröffnete sich eine Möglichkeit, ihre Arbeit für den Gegenminister Delamontagne und dessen Muggelverbindungsbeauftragte Belle Grandchapeau optimal ausführen zu können. Nur für Joe tat es ihr leid, daß er wohl bei Versiegen des Trankes im Zauberschlaf überdauern mußte. Andererseits würde er zumindest noch mit seinen Kindern Weihnachten feiern können. Sie fragte Antoinette, was schlimmstenfalls passieren würde, wenn sie das Ritual durchführte.
 “Schlimmstenfalls fließt von mir ein erheblicher Teil Ausdauer ab, ohne dir die gewünschte Anreicherung zu geben, Martha. Dieses Ritual hat, soweit ich als langjährige Heilerin weiß, keine eindeutig schädlichen Auswirkungen auf den Empfänger. Sonst hätte ich es niemals als Alternative zum Trank angedacht.”
 “Kannst du daran sterben, wenn du Kraft verlierst?” Fragte Martha.
 “In dem Moment, wo ich zu viel Ausdauer verbrauche und bewußtlos werde, versiegt der Kraftfluß. Es kann sein, daß ich dann ohnmächtig werde und mehr als einen Tag nicht erwachen kann. Aber zum einen wird meine Tochter Clementine anwesend sein, um mich unverzüglich zu behandeln. Zum Anderen besteht die Möglichkeit, daß sie von meinen beiden anderen Töchtern Lebenskraft auf mich zurückübertragen kann, um eine lebensgefährliche Erschöpfung abzuwenden. Ich habe es mir gut überlegt, sehe jedoch ein, daß du dich natürlich über alle Eventualitäten informieren möchtest.”
 “Berufskrankheit, Antoinette. Ich verbringe einen Großteil meiner Arbeit damit, Fehlerquellen zu suchen und zu verstopfen, damit das, was ich am Ende abliefere, möglichst fehlerlos ablaufen kann. Und weil das nicht immer zu garantieren ist, sichere ich mich in der Hinsicht immer ab.”
 “Wenn du das als Berufskrankheit ansiehst haben wir beide die gleiche, Martha. Auch eine Heilerin muß genau abwägen, wie eine Therapie wirkt und welche Nebenwirkungen sie hervorrufen kann, ob diese im zulässigen Rahmen auftreten oder besser durch Begleitmaßnahmen abgefangen werden sollen. Gerade bei magischen Erkrankungen oder verpatzten Zaubertrankrezepturen ist der Ausgang einer Behandlung nie hundertprozentig vorherzusagen.” Martha nickte. Unbekannte Faktoren waren immer das Problem bei solchen komplizierten Arbeiten. Dann befand sie, daß Antoinette offenbar das Risiko auf ein vertretbares Maß reduziert hatte. Eine unbekannte Variable, die ihr jedoch Sorgen bereitete war die Zusammensetzung des Trankes und wieso er so wirkte wie er wirkte. Das sagte sie auch Antoinette.
 “Fühlst du körperliche Auswirkungen des Trankes oder empfindest du deine Umwelt anders, wenn du ihn trinkst?” Fragte Antoinette Eauvive. Martha verneinte beides. “Nun, dann wird er lediglich jenes Ankerpotential ausbilden, ohne deinen Körper oder sonstigen Geisteszustand zu beeinflussen. Er schirmt dich halt nur von dem Drang ab, Millemerveilles so schnell wie möglich zu verlassen oder gar nicht erst dort sein zu wollen.” Martha nickte. Dann sagte sie zu. Falls das Experiment nicht klappte, hatten sie es zumindest versucht. Und falls es klappte, konnte sie unbeeindruckt von diesem Abwehrbann in Millemerveilles bleiben. Ein schlechtes Gewissen wegen Joe verging sofort wieder. Denn Joe wußte, daß er im Moment nirgendwo auf der Welt herumlaufen konnte, solange die Dementoren im Land herumstrolchten. So sagte sie zu. Antoinette verharrte für eine halbe Minute in konzentrierter Haltung und sagte dann: “Callisto, Chloé und Clementine kommen gleich. Ich habe ihnen geraten, sich bis auf weiteres hier aufzuhalten. Du hast ja mit Chloé gesprochen, als wir unsere Familienbegrüßungsfeier hatten. Sie arbeitet sonst mit afrikanischen Zauberpflanzen, kam aber sofort zu mir, als dieser leider fehlgeschlagene Versuch ruchbar wurde, Didier noch rechtzeitig zu stoppen. Callisto und ihre Familie sind daraufhin gleich in das Schloß umgezogen, um diesem überängstlichen Aktionisten nicht als Faustpfand gegen mich in die Hände zu fallen. Tja, und Clementine hat sich erboten, mir bei meiner Forschungsarbeit für die Heilerzunft zu assistieren”, erläuterte Antoinette. Da klopfte es auch schon an der Tür zum Arbeitszimmer. Herein traten die drei Töchter Antoinettes. Martha wußte aus der Familienchronik, daß Sébastian, der einzige Sohn, als Empfangschef des Zaubererhotels Sternenhaus bei einem Überfall jenes achso unnennbaren Hexenmeisters getötet wurde, wie auch Catherines Vater. Clementine sah Martha schelmisch an und meinte: “Hast du Maman zugestimmt, daß du unsere Schwester werden möchtest.”
 “Nun, wohl eher im übertragenen Sinne gesprochen”, erwiderte Martha, bevor ihr aufging, daß die Formulierung “im übertragenen Sinn” in diesem Zusammenhang scherzhaft herüberkommen mochte, wo es um ein Übertragungsritual ging. Deshalb wunderte sie sich auch nicht, als die drei gestandenen Hexen lachten. Antoinette fragte sie dann noch, ob Didiers Späher, die sie als Geier bezeichnete, immer noch über dem Schloß herumflogen.
 “Es sind diesmal die vier von der gestrigen Tagesschicht, Maman”, sagte Chloé. Die haben keinen Dunst, daß wir Besuch haben.”
 “So soll das auch bleiben. Ich weiß nämlich nicht, ob Didier an die geheimen Informationen im Zaubereiministerium herankommen kann, die nur einem amtierenden Zaubereiminister oder einer Zaubereiministerin zugänglich sind und daher mitbekommen hat, daß es vielleicht noch einen Weg gibt, um schnell zwischen zwei weit entfernten Standorten zu wechseln. Nicht jeder informiert sich über die magische Malerei und ihre besonderen Möglichkeiten”, erwiderte Antoinette. Dann bat sie ihre drei Töchter, sich hinter Martha hinzustellen, die in einen gemütlichen Sessel hineinbugsiert wurde. Sie wußte, wie das Ritual ablaufen würde. Zwei der drei jüngeren Hexen ergriffen sie mit beiden Händen an den Armen, sachte zwar aber fest genug, um guten Halt zu haben. Die dritte, Clementine, legte ihre Hände flach an Marthas Wangen, während Antoinette der Besucherin die Schuhe und Nylonstrümpfe auszog. Martha schloß ihre Augen, als die amtierende Familienmutter der Eauvives ihren Unterleib entblößte und sich behutsam auf Marthas nackte Füße hockte. Sie entspannte sich, um was auch immer gleich geschehen würde so unverkrampft wie es ging entgegenzunehmen. Da hörte sie jene rituellen Worte, die sie letztes Jahr nach Weihnachten von Ursuline Latierre gehört hatte: “Vita mea Vita tua! Vita mea Vita tua!” Schon bei der ersten Wiederholung fühlte sie, wie etwas merkwürdig kribbelndes in ihre Beine kroch und sich dabei erwärmte. Sie fühlte Antoinettes warmen Unterleib auf ihren Füßen ruhen und meinte, seltsam pulsierende Wellen daraus zu empfangen. Bei der zweiten Wiederholung der rituellen Worte krochen diese Wellen etwas höher in ihren Körper hinauf. Dann erreichten sie ihren eigenen Unterleib. Dann griffen sie auf den Bereich zwischen Brust und Bauchnabel über. Bei der vierten Wiederholung meinte sie, etwas von innen gegen ihre Lungenflügel drücken zu fühlen und gleichzeitig einen gewissen Druck im Kopf zu spüren. War das wirklich das, wie es sein sollte. Antoinette deklamierte ihre Zauberformel erneut. Da meinte sie, der in ihr aufgebaute Druck würde durch ihre Arme und Fingerspitzen abfließen, um gleich darauf als Strom aus wohliger Wärme in sie zurückzukehren. Wärme, die in ihr wallte und sie mehr und mehr ausfüllte. Sie fühlte, wie diese Kraft mit immer neuem Druck in sie hineingepumpt wurde, über die Hände von Antoinettes Töchtern abfloß und aus diesen in sie zurückströmte, bis etwas in ihrem ganzen Körper aufbrach. Anders konnte sie das Gefühl nicht erklären. Es war, als ergieße sich heißes Wasser mit hohem Druck zwischen ihrem Bauchraum und dränge nach außen. Gleichzeitig pulsierte etwas durch ihren Kopf und jagte knapp an der Schmerzgrenze durch alle Nervenbahnen ihres Körpers. Das war doch nie im Leben die Empfindung, die Julius beschrieben hatte. Martha wollte schon ansetzen, zu sagen, daß sie besser aufhören sollten. Da ergriff sie etwas wie ein unbändiges Glücksgefühl, etwas, das ihren Kopf von allen störenden Gedanken freispülte, sie nur in diesem Gefühl von Wärme und Energie baden ließ. Die vier Hexen, die Körperkontakt mit ihr hielten fühlte sie unvermittelt wie ihren eigenen Körper, empfand jedoch keine Angst dabei. Sie hörte einen fünffachen Herzschlag, der einen gemeinsamen Takt fand, während Antoinette Eauvive die Formeln weitersprach, die jetzt nicht nur über die Ohren in Marthas Bewußtsein drangen, sondern in ihr selbst zu entstehen schienen, ihren Körper und Geist zum mitschwingen anregten. Jede Wiederholung war so, als entlade sich eine ungeahnte Energie in ihren Körper hinein, pulsierte im Takt der fünf Herzen. Dann hörte Antoinette mit dem rituellen Sprechen auf. Doch in Martha wogte nun etwas unbändiges, das sie glücklich und sorglos stimmte, sie kräftigte und erwärmte, als habe jemand einen Staudamm gesprengt, und warmes Wasser ergieße sich nun ungehindert ins versperrte Tal. Doch es war keine vernichtende Flut, sondern ein mitreißender Strom der Geborgenheit. Martha vermeinte, trotz geschlossener Augen eine Flut von Lichtern vor sich zu sehen und gab sich diesem pulsierenden Gefühl in ihrem Körper hin, bis es Takt für Takt verebbte. Als die Herztöne leiser wurden und Martha nur noch ihr eigenes Herz schlagen hören konnte, kehrten auch ihre Bedenken zurück. Das konnte unmöglich das gleiche Ergebnis wie bei Julius gewesen sein.
 __________
 Catherine Brickston hatte fünf Minuten vor der Wohnzimmertür gewartet. Aus diesen wurden dann zehn. Dann hörte sie Vivianes Stimme: “Catherine, komm bitte ins Wohnzimmer!” Catherine Brickston gehorchte.
 Im Wohnzimmer lag ein Pergamentblatt auf dem Boden. Martha selbst war nicht da. Aber sie konnte unmöglich aus dem Raum hinausgetreten sein. Und selbst wenn sie hätte disapparieren können, wäre sie von dem hier wirkenden Schutzzauber zurückgehalten worden. Und wo kam das Blatt her? Catherine bückte sich und hob das Pergament mit der Hand auf. Sie las mit zusehens steinerner Mine:
  Hallo Catherine!
 Wenn Sie diesen Zettel lesen, werden Sie sich fragen, wo Ihre derzeitige Mitbewohnerin Martha Andrews abgeblieben ist. Ich habe mir erlaubt, wie Julius Latierre ein Intrakulum anzufertigen und Martha zu mir ins Chateau Florissant mitzunehmen, indem ich sie einschrumpfte und so am Körper verstecken und mitnehmen konnte. Ich bat Viviane Eauvive, so lange bei mir zu bleiben, bis geklärt ist, ob Martha einem Experiment zustimmt, um das Problem mit dem Abwehrbannhemmtrank zu lösen. Ich beabsichtige nämlich, sie diesem Ritual zu unterziehen, dem Ursuline Latierre Julius unterzogen hat, um sich für seine Hilfe zu revanchieren. Falls Martha zustimmt, kann sie wahrscheinlich ohne den Trank in Millemerveilles bleiben. Wenn Sie diesen Zettel lesen, hat martha zugestimmt. Andernfalls hätte ich sie längst schon zurückgebracht. Wenn Viviane Sie in Ihr Wohnzimmer ruft, sind wir wohl wieder da, beziehungsweise, dann habe ich Martha wieder bei Ihnen abgeliefert, wohlbehalten versteht sich.
 In der Hoffnung, Sie nicht zu sehr erschreckt und enttäuscht zu haben verbleibe ich
 
 Hochachtungsvoll
 Antoinette Eauvive
 “Das Ritual. Sie geht davon aus, daß die Verwandtschaft Martha mit einer zusätzlichen Kraft auflädt, um dem Abwehrzauber widerstehen zu können”, dachte Catherine. “Aber Martha ist noch nicht wieder da!” Sie trat an Vivianes Bild heran und fragte im Flüsterton, was geschehen sei. Vivianes Bild-Ich sagte nur: “Sie schläft diese Nacht in meinem Stammschloß. Morgen früh mehr.”
 “Haben sie es getan?” Flüsterte Catherine so leise es für Vivianes gemaltes Ich noch ging. Dieses nickte nur. Catherine verstand. Irgendwas mußte wohl nicht so gelaufen sein wie geplant. Sie hoffte nur, daß Antoinette die Situation im Griff behielt. Dann fiel ihr ein, daß wenn Antoinette mit einem Intrakulum zu ihnen vordringen konnte das jeder andere Zauberer oder eine Hexe auch tun konnte. Gegen dieses Artefakt gab es keinen wirksamen Zauber außer alle magischen Gemälde abzuhängen. Andererseits konnte ein Fremder ja nur dann auf diese Weise zu ihr gelangen, wenn er ein Portrait Viviane Eauvives besaß und dieses ihn oder sie durch die Bilder herübertrug. Doch im Moment bereitete es ihr eher Sorgen, was aus Martha geworden war. Wenn sie vor morgen Mittag um halb zwölf nicht wieder da war, mußte jemand ihr den Trank bringen, wenn sie wieder nach Millemerveilles zurückkehren sollte. Es sei denn, das Ritual war erfolgreich und hatte Martha mit einer magischen Essenz angereichert, die ausreichen mochte, sie als eine Art Postnatalsquib zu markieren. Schon überhaupt eine außergewöhnliche Idee, dieses Ritual als Magieauflader zu sehen. Doch im Moment konnte sie nichts anderes tun. Sie wollte kein lautes Wort sprechen, um mögliche Mithörer nicht mit den Nasen daraufzustoßen, daß hier etwas nicht stimmte. Schon gar nicht durften die wissen, daß es noch einen Weg aus Millemerveilles gab, den sie nicht so einfach kontrollieren konnten. So blieb Catherine nur der lautlose Rückzug in das Schlafzimmer. Joe war bereits tief eingeschlafen. Claudine in ihrem Kinderbett erwachte auch nicht. Sie würde wohl gegen fünf Uhr was wollen. Langsam schaffte sie es, durchzuschlafen, was Catherine sehr behagte.
 __________
 “Ihr dürft sie jetzt loslassen”, sagte Antoinette sichtlich angestrengt klingend. “Ich fürchte, ich habe womöglich doch etwas wichtiges übersehen oder falsch eingeschätzt. Diese Entladungen und Verstärkungen waren nicht das, was ich von diesem Ritual kenne.”
 “Kann sein, daß es verkehrt war, uns drei als Verstärker zu nutzen, Maman”, sagte Clementine. “Womöglich haben wir es zu gut gemeint.” Martha riß die Augen auf und sah gerade noch, wie Antoinette ihre Blößen bedekte.
 “Habe ich mich verändert?” Fragte sie und erkannte teilweise beruhigt, daß sie noch ihre gewohnte Stimme besaß. Dann schaute sie an sich herunter. Nein, ihr Aussehen hatte sich nicht geändert.
 “Nein, du bist noch so wie vorher, zumindest körperlich, Martha”, sagte Clementine. Callisto und Chloé halfen ihrer Mutter, sich bequem zu betten, um sich von dem anstrengenden Ritual zu erholen.
 “Clementine, untersuche sie bitte, ob ihre Körperwerte sich verändert haben und wie ihre Ausstrahlung ist”, keuchte Antoinette. Clementine machte sich ohne eine Antwort zu geben ans Werk. Sie führte ihren Zauberstab über Martha und hielt einige Meßgeräte an ihren Körper und Kopf. Irgendwie schien sie dabei über irgendwas verunsichert zu sein.
 “Wir hätten vorher eine Aurometrische Bestimmung machen sollen”, sagte Clementine. “Dann könnte ich das klar abgrenzen, was passiert ist. Aber wie es aussieht strahlst du ein magisches Potential aus, daß dem von unserer Mutter ähnelt. sogesehen war das Experiment im Bezug auf die Anreicherung wohl erfolgreich. Allerdings wirkt dieser Wert so, als wäre das keine in sich ruhende Magie, sondern was lebendiges, wie das Potential einer geübten Hexe, etwas, daß Didiers Leuten hilft, Muggel von Magiern zu unterscheiden, wenn sie diese an den Muggelweltverkehrsknotenpunkten überprüfen. Du hattest keine magischen Gegenstände dabei, nicht wahr?”
 “Könnte der Zaubertrank sein, den ich gegen die Verdrängungsmagie geschluckt habe”, sagte Martha. Clementine sah ihre auf weichen Kissen liegende Mutter an, die langsam wieder zu Atem kam. “Ähm, Maman, das hättest du mir aber gerne sagen dürfen, daß in Marthas Körper noch ein Trank wirkt. Ich dachte, wir führen das Ritual durch, nachdem die wirkungsdauer verstrichen war.”
 “Wie sollte das gehen, Clementine? Sie mußte wenigstens die Nacht durchstehen können, ohne in Panik aus Millemerveilles hinauszulaufen.”
 “Oh, das könnte das Ergebnis des Rituals beeinflußt haben, maman. Martha, beschreibe bitte, was du empfunden hast, während das Ritual vollzogen wurde!” Bat Clementine die Besucherin. Diese erläuterte alle von ihr wahrgenommenen Empfindungen. Chloé übertrug ein wenig von Callistos Ausdauer auf ihre Mutter, die sich nun mit verlegenem Blick anhörte, was Martha empfundenhatte. Als sie beschrieb, daß es sich einmal so angefühlt habe, als sei etwas in ihr aufgebrochen und habe sich ergossen, bemerkte Clementine, daß sie keine inneren Verletzungen hingenommen habe aber ebenfalls ein Gefühl verspürt habe, als sei etwas in sie hinübergesprungen und dann wieder in Marthas Körper zurückgeflossen. Antoinette nickte nur und winkte mit dem Zauberstab, worauf das Buch mit der bisherigen Familiengeschichte der Eauvives aus der Luft herausfiel. Schnell blätterte sie darin herum, las einzelne Passagen, wiegte den Kopf und kam dann wohl zu einem Abschnitt, der ihr die fehlende Erkenntnis brachte. Sie sah ihre drei Töchter an und dann Martha:
 “Ich habe, vom Trank abgesehen, etwas wesentliches außer Acht gelassen, Martha. Ich hätte meine drei Töchter nicht als Verstärkerinnen dazubitten müssen, weil wir beide schon nahe genug verwandt sind, daß ich ohne die bisher fehlende magische Potenz in deinem Körper-Geist-Gefüge das Ritual mit dir hätte vollziehen können. Denn du und ich stammen von den beiden selben Kindern Viviane Eauvives ab. Ihre Urenkel verbanden sich wieder und schufen eine Linie, die trotz der Einfügungen anderer Blutlinien ununterbrochen bis zu dir und mir verfolgt werden kann. Wir sind zwar von verschiedenen Zweigen dieser Hauptlinie, aber doch noch nahe genug miteinander verwandt, ähnlich wie es bei Julius und Claire der Fall war, von denen Goldschweif annahm, sie seien Geschwister. Somit wird durch die Zuhilfenahme meiner Töchter das Ritual nicht nur auf den dreifachen Wert gestiegen sein, sondern unter Umständen auf den neunfachen. Wir können froh sein, daß es bei dir keine körperlichen Auswirkungen wie eine Umwandlung in eine andere Frau oder eine ungewollte Verjüngung bis zurück zur Zeugung gab. Dieser magische Fluß hat die in dir scheinbar unweckbare Zauberkraft verstärkt und über die Schwelle treten lassen, die zwischen einer magielosen Frau und einer Hexe liegt. Das müssen wir eindeutig klären, ob du nun ein aktives Magiepotential in dir trägst und ob dieses durch das Ritual dauerhaft vorhanden bleibt oder nur ein Überschuß der aufgewandten Kraft ist.”
 “Moment mal, soll das heißen, ihr habt mich ohne es zu wollen zur Hexe gemacht?” Fragte Martha verstört dreinschauend. Sie dachte daran, was das für sie bedeuten mochte, plötzlich mit einer Fähigkeit versehen zu sein, die sie nie zuvor hatte und die es zu kontrollieren galt.
 “Wie gesagt, daß müssen wir klären, ob es eine reine Verstärkung der durch das Ritual übertragenen Kraft ist oder tatsächlich die Aktivierung deiner unweckbaren Zauberkraft bedeutet”, antwortete Antoinette verhalten. “Unsere Blutsbande und der Trank haben es vielleicht ermöglicht, das in dir knapp unter der Schwelle zur Nutzbarkeit liegende Magiepotential zu erhöhen und es über die besagte Schwelle zu heben, wie weit, kann ich nicht abschätzen, weil es für diesen Fall keinen Präzedenzfall gibt.”
 “Will sagen, das wäre dann der Präzedenzfall”, erwiderte Martha. Indes vollführte Clementine weitere Untersuchungen mit einer goldenen Vorrichtung, die wie ein dreieckiger Insektenkopf mit vibrierenden Antennen aussah.
 “Ruhepotential bei 1,31. will sagen, Martha steht 0,91 über der Schwelle. Wäre vielleicht nicht so unpraktisch gewesen, den Wert vor dem Ritual gekannt zu haben, Maman”, knurrte Clementine. Ihre Mutter nickte abbittend. Wie hatte ihr so ein Versäumnis unterlaufen können? Offenbar rostete ihr Verstand bei diesem Zwangsurlaub ein.
 “Moment, Ruhepotential. Wie hoch liegt das für geborene Magier und wie hoch bei sogenannten Muggeln?” Fragte Martha, die sich langsam mit der Vorstellung vertraut machte, womöglich unkontrollierte Zauberkräfte zu besitzen.
 “Bei eindeutigen Muggeln bei null. bei Squibs beträgt dieser Wert 0,4 bis 0,75. Alles darüber gilt als vollwertiges Potential zur nach außen bewirkbaren Magie. Wie dieses Meßinstrument den Wert ermittelt ist kompliziert zu erklären. Es vergleicht die ihm eigene Zauberkraft mit den Ausstrahlungen des Körpers, Geistes und der Zwischenwirkung von beidem. Jedenfalls liegt dein Wert jetzt im Bereich der nutzbaren Zauberkräfte, Martha.”
 “Wäre nicht so unpraktisch gewesen, den Wert vor dem Ritual bestimmt zu haben”, wiederholte Clementine. Ihre Mutter sah sie nun tadelnd an und sagte: “Nun, das kann sich noch nach unten korrigieren. Wir behalten dich am besten über Nacht hier und messen jede Stunde, ob dieses Ruhepotential sich verändert. Falls es bleibt wie es ist oder sogar ansteigt sollten wir uns damit anfreunden, deinen zaubererweltlichen Status neu bestimmen zu müssen, will sagen, dann müssen wir daran denken, wie wir dich an deine erworbene, wohl eher freigesetzte Befähigung heranführen, damit du sie kontrollieren kannst. Näheres morgen früh!”
 “Unter den Umständen hätte ich das besser doch ablehnen sollen, dieses Ritual mitzumachen”, schnarrte Martha, der eine Flut von Gedanken durch den Kopf ging. Doch Antoinette sagte dazu nur: “Wir haben ein Sprichwort, Martha: Verschütteten Zaubertrank kann man nicht mehr in den Kessel zurückfüllen. Warten wir die Nacht ab und sehen dann weiter!” Martha blieb nichts anderes übrig als einzuwilligen. Da der Arbeitsraum ein Klangkerker war sollte sie hier übernachten. Clementine und Antoinette würden bei ihr wachen, um mögliche Veränderungen des gemessenen Ruhepotentials zu registrieren. So wurden zwei Feldbetten hineingestellt. Clementine übernahm die erste Wache.
 Am nächsten Morgen mußte Martha sich erst einmal orientieren, wo sie war. Als ihr dann einfiel, worauf sie sich da eingelassen hatte, erschrak sie erst einmal. War das wirklich passiert? Da sie hier in diesem Arbeitszimmer aufgewacht war, mußte sie wohl davon ausgehen, daß es passiert war.
 “Das Ruhepotential hat sich nicht verändert”, sagte Antoinette, als sie einen Frühstückstisch und eine Waschschüssel hergezaubert hatte. Martha hatte bei jeder Zauberstabbewegung daran denken müssen, daß Antoinette diese Fähigkeiten schon in die Wiege gelegt bekommen hatte. Sie, Martha, war womöglich jetzt im Stande, das alles auch zu lernen. Aber sie wollte bestimmt nicht als erwachsene Frau in eine Schule voller quirliger Teenager gehen.
 Nachdem Martha und Antoinette gefrühstückt hatten und das magische Ruhepotential immer noch dasselbe blieb, hörte Martha Antoinettes Stimme in ihrem Kopf hallen. So hatte Julius ihr das Gefühl beim Mentiloquieren beschrieben. “Gut, da ich dich offenbar besser ansprechen kann als bei einer nichtmagischen person üblich machen wir eine kurze Testreihe, um zu dokumentieren, daß du auf Mentiloquismus ansprichst”, waren Antoinettes Worte. Sie winkte Clementine, der sie wohl auch eine Gedankenbotschaft übermittelte. Die jüngere Heilerin holte einen Notizblock und eine gewöhnliche Schreibfeder. Dann notierte sie sich etwas, das Martha nicht lesen konnte. Dann erklang Antoinettes Gedankenstimme in ihr: “In Ordnung. Bitte erhebe nur den rechten Zeigefinger!” Martha erkannte, daß ihr Verständnis geprüft wurde. Sie hob den rechten Zeigefinger an. Dann sollte sie den linken Arm anwinkeln. Danach sollte sie weitere Finger heben, bis wohl zwanzig Versuche durch waren. Clementine notierte mit kurzen Strichen die Beobachtungen. Dann hörte Martha auch ihre Gedankenstimme in sich:
 “Meine Mutter hat sich kaum angestrengt. Das heißt, du stehst mit ihr und mit uns wohl jetzt in einer sehr guten Verbindung. Gehen wir also daran, zu prüfen, ob nur deine Empfänglichkeit für Gedankenbotschaften geweckt wurde. Folge uns bitte wortlos in die große Halle, wo wir das Familienfest hatten!” Martha folgte, sich langsam mit einer völlig neuen Zukunftsaussicht anfreundend, in die große Halle, in der im Moment weder Tisch noch Stuhl stand. Dort wartete Chloé mit zwei Flugbesen. Als Antoinette, Clementine und Martha eingetreten waren verschloß Antoinette die Tür und wirkte unter Aufbietung einiger Mühe einen die ganze Halle auskleidenden, ockergelben Schimmer an Boden, Wänden und Decke. Das war ein provisorischer Klangkerker. Martha wußte nicht, ob die Abmessungen eines Raumes ausschlaggebend für das Gelingen dieses Zaubers waren oder nicht. Falls ja, dann gehörte da schon eine Menge Kraft und Übung zu, um diesen Trick zu bringen. Was die Besen sollten dämmerte Martha augenblicklich, als Antoinette auf einem davon aufsaß und abhob, um im langsamen Tempo durch die riesige Halle zu fliegen.
 “Wenn du es schaffst, auf den zweiten Besen aufzusitzen und abzuheben dürfen wir wohl konstatieren, daß du bis zu deinem Tod magisch aktiv bleiben wirst”, sagte Antoinette, die jetzt neben Martha landete. Diese erinnerte sich noch daran, wie sie und Richard in Australien ihren Sohn und Aurora Dawn hatten fliegen sehen können und daß weder Richard noch sie selbst auf diesem Hexenbesen fliegen konnten. Falls sie das jetzt konnte, hatte sie die Hexenprobe wohl bestanden. Sie hoffte nur, daß sie das irgendwie beherrschen lernen würde, ohne den ganzen Streß einer neuen Schulausbildung auf sich nehmen zu müssen. Sie trat neben den zweiten Besen und hielt die Hand über den Stiel. “Besen hoch!” Rief sie. Wie von einem Sprungfedermechanismus geschnellt sprang ihr der Besenstiel in die Hand. Sie hoffte nur, daß Antoinette und Clementine sie nicht hier und jetzt gründlich veralberten und den Besen fernsteuerten. Doch keine der anwesenden Hexen hier hatte den Zauberstab in der Hand. Antoinette hatte beide Hände an ihrem Besenstiel. Clementine und Chloé hielten ihre Hände mit den Handflächen voran nach vorne. Aber der von Martha ermunterte Besen blieb sacht vibrierend in ihrer nicht geschlossenen Hand aufgerichtet. Sie schwang ein Bein über den Stiel und saß auf. Es fühlte sich weich an wie in einem gefütterten Sattel. Dann ergriff sie mit beiden Händen den Stiel und drückte sacht ihre Beine durch, bis sie mit einem ungewohnten Hopfser vom Boden abhob. Sofort konzentrierte sie sich auf ihr Gleichgewicht. Beim Fahrradfahren war das unbedingt wichtig. Doch sie bekam keine Schlagseite. Sie stieg mehrere Meter nach oben. Antoinette folgte ihr, bereit, ihr beizustehen, falls sie abstürzte. Doch Martha konzentrierte sich nur auf sachte Bewegungen. Sie hatte Julius und anderen schon häufig zugesehen, und offenbar setzte sie es um.
 “Wer dich so fliegen sieht würde meinen, du hättest das schon eine Stunde lang getan”, lobte Antoinette Martha Andrews. “Die Halle ist für Hochgeschwindigkeitsübungen nicht geeignet. Daher habe ich dir den Ganimed 3 gegeben, auf dem Callisto das Fliegen gelernt hat, bevor sie nach Beauxbatons kam. Versuch mal eine sanfte Wende nach rechts! Ganz sachte!” Martha reagierte nun wie eine Ballerina, die exakt den Ansagen des Ballettmeisters folgt. Was blieb ihr auch anderes übrig, wo sie bereits über fünf Meter über dem Boden dahinglitten. Sie flog dieses Hexending. Das hatte Julius, ihr und Richard überhaupt verraten, daß er dieses Zauberpotential hatte, um nach Hogwarts zu gehen. Zauberpotential, daß offenbar nun auch in ihr erwacht war. Sie flog die Wende nach rechts, hielt sich so gerade sie konnte und beschrieb einen weiten Kreis. Langsam gewöhnte sie sich an diese bisher so ungewohnte Fortbewegungsweise. Dann sollte sie landen, um es nicht gleich zu sehr herauszufordern.
 “Wenn eine Frau auf einem Besen dahinfliegt ist sie eine Hexe. Quod erat demonstrandum!” Erklärte Antoinette, als Martha nach einer holperigen Landung wieder vom Besen gestiegen war.
 “Heißt das, ihr müßt mich nach Beauxbatons schicken, damit ich da mit den ganzen Knirpsen der ersten Klasse neu anfange, womöglich mit Babette zusammen?”
 “Hmm, wie du gestern schon gesagt hast haben wir hier einen Präzedenzfall, Martha. Bis heute ist es keinem gelungen, ein bis dahin nicht vorhandenes Zauberkraftpotential so stark zu aktivieren, daß damit nach außen wirksame Effekte erzielt werden können. Den Regeln der magischen Ausbildung nach müssen alle Kinder mit magischer Begabung in Beauxbatons aufgenommen werden. Da du aber kein Kind mehr bist, ist diese Bestimmung für dich nicht verbindlich. Außerdem kann ich dich mir auch nicht in einer Klasse voller Elf-und Zwölfjähriger vorstellen. Deshalb werde ich deine Ausbilderin sein. Immerhin habe ich ja unbegrenzten Urlaub, und deine unverhofft aktivierten Fähigkeiten zu beobachten und auszubilden ist für eine Heilerin ebenso informativ wie das Rühren in Zaubertrankkesseln.”
 “Hinzu kommt die Wiedergenesungsklausel in der Ordnung der Delourdesklinik”, wandte Clementine ein. Ihre Mutter nickte und erklärte dann, daß damit gemeint sei, daß jemand aus der magischen Welt, der nach einem schweren Unfall oder einem vorübergehenden Gedächtnisverlust neu in der Handhabung der Magie ausgebildet werden solle, unabhängig davon, ob die seine erlernten Kenntnisse zerstörende Erkrankung von ihm selbst oder anderen verursacht wurde. “Insofern habe ich auch die Möglichkeit, erwachsene Hexen und Zauberer im Gebrauch ihrer Zauberkräfte auszubilden.”
 “Könnte es nicht auch sofort vorbeigehen, wenn der Trank nachläßt. Vielleicht katalysiert der diese Fähigkeiten”, wandte Martha ein.
 “Wenn der Trank was katalysiert hat dann die zwischen uns beiden mögliche Übertragung von Zauberkraft”, erwiderte Antoinette. “Wann soll denn die Wirkung nachlassen?” Martha erzählte es ihr. “Gut, dann bleibst du bis dahin bei uns, damit wir dein Ruhepotential noch einmal messen können. Falls es sich nicht drastisch nach unten verändert solltest du dich damit abfinden, die Nachmittage bei mir zuzubringen oder an einem verborgenen Ort, wo keiner von Didiers Geiern dich beobachten kann. Denn einstweilen möchte ich den Ausgang dieses Experimentes so wenigen Leuten wie möglich erläutern. Da ich davon ausgehe, daß du Catherine einweihen möchtest, werde ich sie nach Ablauf der Wirkungszeit herüberholen. Falls das Potential sich wahrhaftig auf einen submagischen Wert absenkt, prüfe ich, ob das Restpotential reicht, um das primäre Ziel erreicht zu haben, dich in Millemerveilles unangefochten weiterleben zu lassen. Falls es nicht ausreicht, trinkst du den Trank, und wir messen noch einmal nach. Dann haben wir es amtlich, daß er das bewirkt hat. Falls sich das Potential, wie ich längst vermute nicht weiter absenkt sollten wir für dich einen Zauberstab beschaffen, der auf dich persönlich abgestimmt ist. Dann werden wir sehen, wie weit wir dich in magischen Grundlagen ausbilden können. Falls du dabei auf den Geschmack kommen solltest, so viel wie möglich zu lernen, werden wir für dich ein detailliertes Ausbildungsprofil erstellen.”
 “Falls dieses Potential nicht sinkt und ich … eine postnatal aktivierte Hexe sein soll … ändert sich dadurch was in meinen gesellschaftlichen Beziehungen?”
 “Unter Umständen schon. Du hättest Mitspracherecht in der Zaubererwelt, könntest dich an irgendwann vielleicht wieder freien Ministerwahlen beteiligen und hättest das Recht auf eine magische Ausbildung wie dein Sohn. Nur die Fürsorge in magischen Angelegenheiten würde ich vorerst bei denen belassen, die sie gerade haben, weil die umfassend ausgebildet und mit ihren Zauberkräften erfahren sind. Allerdings könntest du dieses Fürsorgerecht auch wieder beanspruchen, solange Julius minderjährig ist. Aber dies entscheiden wir besser, wenn eindeutig ist, ob du permanente Zauberkräfte besitzt oder nicht”, erwiderte Antoinette. “Wie gesagt, durch das Ritual und den Körperkontakt zwischen mir, dir und meinen Töchtern, bist du so oder so zu einer vierten Tochter von mir geworden. Sollte es sich erweisen, daß du nach zwölf Uhr immer noch auf dem Besen fliegen kannst, gilt die von mir erwähnte Definiition wohl bis zu deinem Tode. Denn wenn ein Potential bewußt genutzt wird, wird es sich eher verstärken als abschwächen.”
 “Das muß ich erst alles einordnen”, seufzte Martha. “Das ist so wie damals, wo Julius diese Mitteilung bekommen hat oder wie damals, wo mir bescheinigt wurde, schwanger zu sein. Neue Situationen lassen sich nicht in einer Minute abwägen.”
 “Das verlangt jetzt auch niemand von dir. Warten wir also ab!” Martha wiegte den Kopf, als Antoinette das sagte. Ihr fiel ein, daß in England gerade alle sogenannten Muggelstämmigen deshalb belangt wurden, weil sie angeblich Zauberkraft von geborenen Hexen und Zauberern gestohlen haben sollten. Das erwähnte sie auch gegenüber den drei Hexen.
 “Ja, ich habe dieses rosarote Hetzblatt gelesen”, schnarrte Antoinette Eauvive. “Bis gestern abend habe ich nicht gedacht, daß so etwas wirrklich möglich ist. Und wenn du alle Koinzidenzen zusammennimmst, die wir gestern hatten, die Verwandtschaft zwischen uns, der Abwehrtrank, meine drei Töchter als Hilfen und der Umstand, daß ich dir freiwillig von meiner Lebensessenz abgeben wollte, sprechen diese für ein bislang einmaliges Phänomen, daß diese Mysteriumsleute in England unmöglich als Vorwand sehen konnten. Die haben behauptet, wer einen Zauberstab erbeutet könne sich damit selbst magisch aktivieren, natürlich ohne zu verraten, wie das gehen soll, weil das ja sonst leicht nachgeprüft werden könnte und als falsch entlarvt würde. Was wir gestern durchgeführt haben steht nicht auf der Ursachenliste für angeblichen Magieraub. Abgesehen davon hätten die bestohlenen Magier ja dann entweder schlechter oder gar nicht mehr zaubern können. Und das wäre irgendwann doch ruchbar geworden. Was mit dir passiert ist war eine unvorhergesehene Erweckung deiner eigenen, scheinbar unaufweckbaren Zauberkräfte. Ich muß wohl einräumen, daß es wirklich sinnvoll gewesen wäre, dein magisches Ruhepotential vorher zu messen. Könnte sein, daß sich im Laufe der Generationen immer ein klein wenig mehr davon angehäuft hat, allerdings ohne die Schwelle zu überschreiten.” Martha nickte. Wie Julius ihr den Inhalt jener Broschüre beschrieben hatte war es bei ihr nicht abgelaufen, falls es nicht doch ein durch den Trank bewirkter, zeitweiliger Effekt war, der nachließ, wenn der Trank nicht mehr wirkte.
 __________
 Julius Latierre genoß es, an diesem Sonntag nicht wecken gehen zu müssen. Er machte Frühsport und genoß den herrlichen Herbstmorgen. Hier in Beauxbatons wurde es nie so recht kalt, selbst um sechs Uhr morgens konnte er im Trainingsanzug ohne zu frieren herumlaufen. Bei den Schwermacherübungen erreichte er auch eine angenehme Betriebstemperatur. Millie spornte ihn an, mit ihren Cousinen Calypso und Penthisilea zwei Runden um das Quidditchstadion zu laufen. Dann befand Julius, es für diesen Morgen genug sein zu lassen. Nach dem Bunkerkoller der letzten zwei Wochen empfand er die Ruhe im Palast als sehr angenehm. Bei der Pflegehelferkonferenz ging es zwar noch einmal um die Raufereien der letzten Tage und um die Nachstellungen von muggelstämmigen Mitschülern, die nicht nur im grünen Saal, sondern auch bei den Violetten, Blauen und Roten passiert waren. Julius wandte ein, daß nach der Postblockade diese Schüler überhaupt keine Nachrichten aus der nichtmagischen Welt mehr bekamen und wies darauf hin, daß das nicht zu unterschätzen sei und Laurentine früher ja befürchtet hatte, nichts mehr mitzubekommen und das jetzt wieder durchdrang.
 “Will sagen, diese Mädchen und Jungen werden auf kurz oder lang wieder unruhig werden”, faßte Madame Rossignol das zusammen. Julius nickte behutsam.
 “Marc Armand aus dem roten Saal hätte gerne ein Radio, mit dem er die mit Elektrowellen verschickten Nachrichten und Musiksendungen kriegen kann. Aber sowas geht hier ja nicht”, ergänzte Millie. Und Sandrine wandte ein, daß durch Didiers Vorgehensweise auch niemand mehr an Zeitungen aus der magielosen Welt gelangen konnte. Immerhin hätten die Brickstons in Millemerveilles versucht, Zeitungen aus Marseille zu kriegen, was aber deshalb nicht geklappt habe, weil über dem Magierdorf in Südfrankreich andauernd Eulenjäger patrouillierten, und die Posteulen nicht durchließen, weshalb schon zwei von Professeur Faucons Posteulen auf Nimmerwiedersehen verschwunden seien.
 “Kein Wunder, daß die in Millemerveilles langsam sauer werden”, meinte Sixtus Darodi. “Wundere mich nur, daß die nicht mit Didiers Leuten kungeln, um wieder frei atmen zu können.”
 “Lies mal die Zaubereigeschichte, Sixtus. Da steht drin, daß nach Sardonias Zeit in Millemerveilles eine klare Haltung gegen jede Form von Unterdrückung bezogen wurde”, bemerkte Josephine Marat dazu. Sie fühlte sich in letzter Zeit sichtlich genervt, weil sie offenbar nicht wußte, wie sie selbst sich verhalten sollte, wo ihr Großvater Pétains Stellvertreter war und damit voll in diesem neuen Zaubereiministerium mitmischte.
 “Feststeht, daß es im Moment keine Nachrichtenverbindungen in die nichtmagische Welt gibt und die Schüler aus Muggelfamilien daher leicht anfällig für dieses Phänomen sind, daß du als Bunkerkoller bezeichnet und beschrieben hast, Julius”, faßte Madame Rossignol das noch einmal zusammen, was sie besprochen hatten. “Irgendwann wird es ihnen egal sein, ob sie hier bestraft werden oder nicht. Oder sie werden einfach von hier fortlaufen. Diese Leute in Didiers Ministerium brauchen im Grunde nur zu warten, bis ihnen die ersten freiwillig entgegenlaufen.”
 “Bisher kriegen wir das noch hin, denen klarzumachen, daß sie hier sicherer sind als anderswo, von Millemerveilles abgesehen”, sagte Julius. “Außerdem haben viele der muggelstämmigen Jungen und Mädchen schon Freunde hier. Ich hoffe, wir kriegen das mit denen zusammen hin, daß hier niemand laut schreiend rausrennt, weil ihm oder ihr die Decke auf den Kopf fällt oder die Wände immer enger zusammenrücken.”
 “Vielleicht sollten wir Muggelweltsportarten einführen, wenn wir schon kein Quidditch spielen”, wandte Patrice Duisenberg ein. Julius grinste verhalten. Wenn er jetzt damit anfing, Fußballmannschaften aufzustellen wäre das hier wohl der Lacher des Jahres. Patrice sah ihn vergnügt an und fragte ihn sofort: “Was könnte man da so machen?”
 “Ich finde es wichtiger, daß wir die Mitschüler aus magielosen Familien besser in unsere Gemeinschaft einbeziehen, als ihnen eine Beschäftigungsmaßnahme anzubieten, die sie noch mehr vom Rest der Schülerschaft isoliert”, würgte Madame Rossignol jede weitere Ausführung dieser Idee ab. Julius schlug statt dessen vor, die muggelstämmigen Schülerinnen und Schüler für eigene Schulprojekte zu begeistern und zusätzliche Möglichkeiten einzurichten, daß die Musik-und Theatergruppen Aufführungen vor allen Schülern machen konnten. Immerhin wären die meisten Schüler aus nichtmagischen Familien Mitglieder in den künstlerischen Freizeitgruppen. Sandrine nickte. Immerhin war Nadine Albert aus ihrem Saal im Ballettkurs für Mittelstufler, weil sie wohl schon vor Beauxbatons das Kunsttanzen erlernt hatte. Madame Rossignol notierte es sich, daß sie das mit Madame Maxime und den Saalvorstehern besprechen wolle. Damit wären nicht nur die Muggelstämmigen, sondern alle in Musik-, Tanz-und Theatergruppen eingetragenen Schüler beschäftigt. Das Problem bestand nur darin, daß durch Madame Maximes Aufhebung der Anwesenheitspflicht bei außerschulischen Arbeitsgruppen und Kursen eine geordnete Probe nicht so leicht war. Doch das sollten dann die AGs unter sich regeln, falls Madame Maxime dem zustimmte.
 Julius entging nicht, daß Viviane Eauvives Bild-Ich während der Konferenz in Serena Delourdes hier aushängendem Bild erschien und darauf wartete, daß die Besprechung der Pflegehelfer ordentlich beendet war. Da Julius heute keinen Formhaltungskurs hatte, konnte er gleich in den grünen Saal zurück und sich dort mit den jüngeren Schülern über Kniffe bei den Hausaufgaben unterhalten, was für ihn eine angenehme Nebentätigkeit als stellvertretender Saalsprecher geworden war und die Mitschüler auch gut mit ihm klarkommen ließ. Er und die übrigen heute nicht weiter benötigten Pflegehelfer verabschiedeten sich gerade, als Vivianes gemaltes Ich Julius zuwinkte und ihm sagte, er möge sich bitte bei Professeur Faucon einstellen. Er bestätigte das. Da er hier der einzige aus der Saalsprecherriege der Grünen war fanden die anderen nichts besonderes daran, daß er zu seiner Saalvorsteherin zitiert wurde. Julius dachte auch nur daran, daß es wohl um die Stimmung im grünen Saal und seine Meinung zur Lage der Muggelstämmigen gehen würde. So verließ er mit Madame Rossignols Genehmigung das Büro durch die Wand und landete in der Nähe von Professeur Faucons Sprechzimmer. Wenn es nach Didier und Pétain gegangen wäre, hätte die schon seit Wochen hier nicht mehr zu arbeiten, dachte Julius, als er die letzten Meter zur Tür ging. Auf dem Flur standen Pierre Marceau und Giscard Moureau.
 “Ach, ist das wegen Pierres Schuß gegen zwei Bälle gleichzeitig?” Fragte Julius locker heraus.
 “Neh, weil er was mit Gabrielle Delacour angefangen hat”, knurrte Giscard. “Bißchen Frühreif die beiden.”
 “Könnte man von mir auch behaupten”, erwiderte Julius, um Pierres verdrossene Miene aufzuhellen. “Immerhin bin ich mit gerade fünfzehn schon verheiratet.”
 “Eben, und die beiden sind’s nicht. Und auch für dich gelten hier bestimmte Verhaltensregeln”, knurrte Giscard.
 “Ich habe die nur umarmt, Giscard”, schnarrte Pierre.
 “Habe ich gesehen, und Céline auch. Sei froh, daß ich das mit dir und Professeur Faucon kläre und nicht Céline. Die ist eh schon genervt genug von den hibbeligen Mädels.”
 “Als wenn die so anständig wäre”, brummelte Pierre. Da ging die Tür auf. Schlagartig stand Pierre stocksteif da wie ein einfacher Soldat vor einem Offizier. Giscard wollte schon ansetzen, ihr Meldung zu machen. Doch sie schüttelte den Kopf und deutete auf Julius. “Monsieur Latierre bitte zuerst. Die Verfehlung von Monsieur Marceau kläre ich später. Sorgen Sie bitte dafür, daß Mademoiselle Pivert und Mademoiselle Delacour dann auch anwesend sind!”
 “Ähm, warum nicht Cé…, ähm Mademoiselle Dornier?” Fragte Giscard. “Immerhin hat sie den Vorfall beobachtet.”
 “Dann hätte ich um Mademoiselle Dornier gebeten, wenn ich sie zu diesem Vorfall befragen wollte, Monsieur Moureau. Also führen Sie bitte meine Anweisung aus!”
 “Also kommen Sie, Monsieur Marceau”, knurrte Giscard Moureau und zog den für seine elfeinhalb Jahre wohl ziemlich neugierigen Erstklässler mit sich.
 “Bitte treten Sie ein, Monsieur Latierre!” Julius befolgte die ruhig gesprochene Anweisung. Als er im Sprechzimmer der Verwandlungslehrerin auf einem der Besucherstühle saß baute diese einen Klangkerker auf. Es war also was, daß keiner außerhalb mitkriegen sollte.
 “Meine Tochter und deine Mutter werden uns um halb zwölf im Chateau Florissant erwarten. Um dort hinzugelangen wirst du das auf dich abgestimmte Intrakulum benutzen. Ich werde mir für den Transfer eine kleinere Erscheinungsform geben, damit du mich mitnehmen kannst, ohne daß ich gesehen werde. Denn sonst funktioniert es ja nicht. Das Intrakulum ist wieder vollständig aufgeladen, und für die vier damit zu vollziehenden Aktionen reicht seine Kraft allemal.”
 “Ähm, was sollen wir im Chateau Florissant?” Fragte Julius, bevor ihm einfiel, daß seine Mutter und Catherine auch irgendwie dort hinkommen wollten, was bei der Kaminblockade und den Portschlüsseljägern wohl ziemlich schwierig war.
 “Madame Eauvive, Antoinette, empfand die freie Zeit, die ihr Didier wohl oder übel verschafft hat als Belastung oder konnte dort über diverse Dinge nachdenken. Unter anderem wollte sie das Problem lösen, daß in zwei Wochen der Muggelabwehrbannhemmtrank versiegt, falls nicht einer der beiden nichtmagischen Bewohner Millemerveilles in Zauberschlaf versenkt wird. Aber selbst dann wäre mit dem Weihnachtstag die Verfügbarkeit erschöpft. Offenbar hat sie sich an deiner Schwiegergroßmutter ein Beispiel nehmen wollen und deine Mutter auf Grund der verwandtschaftlichen Beziehung zur Eauvive-Familie als gute Empfängerin für das Vita-mea-Vita-tua-Ritual gesehen. Sie hoffte darauf, daß dadurch ein magisches, nicht außerhalb ihres Körpers wirksames Potential in ihr erzeugt würde, daß die Muggelabwehr neutralisiert. Ich weiß nicht, wieso sie darauf kam, das so hinbekommen zu können. Allerdings ist dabei etwas eingetreten, mit dem selbst sie nicht gerechnet hat, offenbar, weil sie nicht alle zusammenwirkenden Faktoren bedenken konnte. Das ist für eine Heilerin eigentlich ein schwerer Fehler und für eine, die es bis zur Leiterin des magischen Heilzentrums in Frankreich brachte, ein Skandal.”
 “Öhm, was ist mit meiner Mutter, und wie ist sie überhaupt ins Chateau Florissant gekommen, wo alle Kamine überwacht oder blockiert sind?”
 “Zur Frage zwei, auf dem selben Wege, wie du mich dorthin bringen wirst und wie Madame Eauvive Catherine dort hinüberholen wird. Sie hat sich ein Intrakulum erschaffen und auf ihr äußeres Erscheinungsbild abgestimmt. Zur ersten Frage: Deiner Mutter geht es gut. Das Ritual hat offenbar bei ihr funktioniert, wenngleich es ein unerwartetes Ergebnis erzielt hat. Näheres dazu möchte Madame Eauvive mit uns vor Ort besprechen. Viviane hat mir die näheren Umstände auch nur andeutungsweise erläutert.”
 “Und ich dachte schon, meine Mutter wäre dabei verwandelt worden oder sowas.”
 “Oder sowas, Julius. Jedenfalls geht es ihr körperlich und geistig gut. Magistra Eauvive erwähnte nur, daß wir trotzdem mit einschneidenden Veränderungen rechnen müßten. Näher wollte sie sich nicht äußern.”
 “Klingt nicht gerade beruhigend”, seufzte Julius, dem hunderte von magischen Unfällen und Fehlversuchen durch den Kopf gingen. Bei einigen waren nützliche Heil-und Rettungszauber entdeckt worden, wie der Iterapartio oder Conservacorpus.
 “Diesen Eindruck teile ich mit dir. Es ist bedauerlich, daß ich selbst um mein Haus eine Mentiloquismusbarriere errichtet habe und diese auch in Beauxbatons wirkt. jetzt erweist es sich als nachteilig, nur über vielfach vorhandene Portraits zu kommunizieren. Ich erwarte dich also um halb zwölf in meinem Sprechzimmer. Stell bitte sicher, daß keiner dich beobachtet, wenn du zu mir kommst. Bis dahin hoffe ich diese leidige Angelegenheit mit Monsieur Marceau geklärt zu haben. Ich hoffe doch sehr, daß du und Mildrid Latierre euch angemessen und unauffällig betragt.” Julius nickte. Außer wenigen heimlichen Küssen und Umarmungen passierte im Moment nichts zwischen ihm und seiner Frau. Professeur Faucon hob den Klangkerker auf und schickte Julius wieder hinaus. Er blickte auf seine Uhr. Es waren noch anderthalb Stunden bis zum heimlichen Ausflug. Er fragte sich nicht, ob Madame Maxime das genehmigen würde oder nicht, ob diese unterrichtet war oder nicht. Nur Madame Rossignol könnte Probleme machen, weil sie ihn über das Armband überwachte. Das Armband, auch ein Grund, warum Julius und Millie sich in der Akademie nie mehr herausnahmen als kurze Berührungen. Er dachte daran, daß er in Pierres Alter noch nichts von Mädchen gewollt hatte und bei Mitschülerinnen wie Gloria eher gute Freunde oder Nervensägen in ihnen gesehen hatte. Oder war das von Gabrielle ausgegangen, was immer die beiden angestellt hatten? Julius konnte sich nicht vorstellen, daß die beiden körperlich schon zu mehr im Stande waren als zu innigen Küssen. Aber im Moment hatte er ein anderes Problem. Irgendwas war mit seiner Mutter. Denn sonst hätte Professeur Faucon nur gesagt, daß das Ritual geklappt oder nicht geklappt hatte. Womöglich hing sie jetzt irgendwie mit Madame Eauvive zusammen, wie er damals mit Belle Grandchapeau oder wurde durch die magische Lebensessenz langsam aber sicher verjüngt und irgendwann zum Baby zurückverwandelt, um dann entweder zu sterben oder auf irgendeine Weise wiedergeboren zu werden, um neu anzufangen. So lenkte er seine Schritte in die Bibliothek, weil Millie gerade bei Madame Rossignol war. Vielleicht fand er etwas mehr über das Ritual heraus, dem er selbst eine verbesserte Kondition verdankte.
 In der Schulbücherei war zur Zeit niemand. Jeder wollte den herllichen Sonntag, an dem die fahle Herbstsonne noch warme Strahlen auf Beauxbatons fallen ließ nutzen, um in den schuleigenen Parks spazierenzugehen oder am inneren Rand des grünen Forstes die letzten Schulaufgaben für die kommende Woche erledigen. Eigentlich sollte er, Julius, auch diese Zeit draußen genießen. Er fühlte, daß trotz der trüben Novemberstimmung und des Gefühls, hier von allem dort draußen abgeschnitten zu sein, das Leben irgendwie weiterging. Und er machte wieder auf Bücherwurm. Er suchte in den frei zugänglichen Abteilungen nach Büchern über Hexenrituale und exotische Heilzauber. Madame D’argent, die Bibliothekarin, beobachtete ihn teils neugierig und teils argwöhnisch, wenn er der durch ein Seil markierten Grenze zwischen frei zugänglicher und verbotener Abteilung zu nahe kam. Als sie nahe genug war, daß er sie ohne laut zu werden ansprechen konnte fragte er sie ganz dreist, ob sie was von dem Vita-mea-Ritual wisse und wo er in der freien Sektion was dazu fände.
 “Warum wollen Sie das wissen?” Entgegnete Madame D’argent argwöhnisch. Julius schluckte eine Bemerkung hinunter, daß sie das doch nicht zu interessieren habe und erwiderte: “Ich hörte, damit könne eine Hexe Muggeln Magie einhauchen.” Da blieb der Bibliothekarin doch glatt das Gesicht stehen. Offenbar sah sie fehlerhafte Informationen als schlimmer an als unliebsame aber dafür richtige Informationen.
 “Es gibt nur vier Werke, in denen dieses Ritual erwähnt wird. Aber nur zwei davon sind allgemein zugänglich. Für welches Fach benötigen Sie die Informationen?”
 “Wenn es ein Heilzauber ist für die Pflegehelfergruppe, ansonsten für Zauberkunst”, antwortete Julius. Warum sagte er eigentlich nicht, daß er stellvertretender Saalsprecher war und sich über Sachen zu informieren hatte, mit denen seine Mitschüler herumexperimentieren könnten? Die Bibliothekarin von Beauxbatons führte ihn jedoch auch so in die Abteilung für altertümliche Zaubereien, die hier in Beauxbatons zwar erwähnt und als Theorieeinheiten besprochen, jedoch ziemlich selten ausprobiert wurden, weil eben viele davon Rituale waren, die entweder bestimmte Tageszeiten, Lebenszustände oder Orte voraussetzten. Hier Hatte Julius zwar nach Hexenritualen gesucht, das kleine Buch “Das Leben des Druiden Hannigan” nicht als Buch über Hexenrituale eingestuft. “Hannigan berichtet, wie seine Schwester, die der volksnahen Hexenkunst verbunden war, seinen besten Freund vor dem Gifttod bewahrte und ihn selbst verjüngte. Er hat dieses Ritual als “die römische Rettungsmaßnahme” bezeichnet und nicht besonders huldvoll darüber gesprochen.” Dann haben wir noch “Magisches Wissen des römischen Reiches”. Darin wird eine Hexe namens Larentia Silvestra erwähnt, die einem römischen Soldaten so um 120 vor Christlicher Zeitrechnung mit diesem Ritual einen altphönizischen Fluch ausgetrieben hat, der ihn doppelt so schnell alt werden ließ. Angeblich habe die fünffache Mutter dieses Ritual erfunden. Die beiden anderen Bücher können Sie nur einsehen, wenn Sie von einem Fachlehrer für Zauberkunst oder Protektion gegen destruktive Formen der Magie oder Madame Rossignol die schriftliche Ausleihanordnung vorweisen können. Deshalb erwähnte ich diese Werke auch nicht. Die betreffenden Personen sind meistens über die Titel informiert und fügen diese von sich aus in die Ausleihanweisung ein. Ich hoffe, Ihr Interesse damit zu befriedigen.” Julius nickte und lieh sich die beiden bezeichneten Bücher aus. Da er sie nicht mit in den grünen Saal nehmen wollte, setzte er sich an einen freien Lesetisch und suchte im Inhaltsverzeichnisnach dem entsprechenden Eintrag. Als er las, daß Hannigan von seiner Schwester, die selbst fünf Kinder geboren hatte, auf ein Achtel seines Lebensalters verjüngt worden war, weil die Blutsbande offenbar zu stark waren, fragte er sich schon, ob das wirklich so geschickt von Antoinette Eauvive gewesen war, dieses Ritual mit seiner Mutter durchzuzihen. Im Buch über die Zaubereien des römischen Imperiums fand er neben dem erwähnten Ritual auch einen Bericht über die Auswirkungen des Auraveneris-Fluches, von dem er vor drei Jahren schon was gehört hatte. Bei dem Abschnitt über Larentia Melissa Silvestra, die in einem Wald in Mittelitalien gelebt haben sollte las er, daß der von ihr mit dem Ritual geheilte Soldat der Vater eines ihrer Kinder gewesen war und beim Plündern der letzten karthagischen Schätze ein verfluchtes Schwert aus Silber an sich gebracht hatte, mit dem er ohne den Fluch zu kennen einen Beutekonkurrenten erschlagen hatte. Das habe den Fluch ausgelöst und die Alterungsgeschwindigkeit verdoppelt und den Römer auch da schon sichtlich geschwächt. Nach dem Ritual war dieser zwar immer noch verflucht, blieb aber von den körperlichen Auswirkungen verschont und konnte für seine Feldherren weitere Schlachten schlagen. Das heimtückische Schwert wurde später unter seinen Erben aufgeteilt, das heißt, komplett eingeschmolzen und zu gleichgroßen Silberbarren verarbeitet. Damit war der Fluch ausgelöscht. Was Julius wissen wollte wußte er jetzt auch. Es war durchaus möglich, Leute ohne erkennbare Magie mit diesem Ritual zu mehr Lebenskraft zu verhelfen. Und die einzige Nebenwirkung war eben die, daß eine Schwester ihrem Bruder nicht nur damit zu mehr Lebenskraft sondern auch zu einer starken Verjüngung verhelfen konnte. Hannigan war zur Zeit des Rituals bereits 44 Jahre alt und fand sich danach im Körper eines fünfjährigen Jungen wieder, hatte seine Lebenserfahrungen jedoch nicht vergessen.
 “Also wenn meiner Mutter sowas passiert wäre hätte mir Professeur Faucon das gesagt”, dachte er, bevor er die Bücher wieder an Madame D’argent zurückreichte, damit diese wußte, daß er sie nicht mehr brauchte. Natürlich hätte er gerne auch die beiden ihm verbotenen Bücher gelesen. Doch die Meldezauber der Bibliothek waren regelrechte Spaßbremsen. Und solange ihm Professeur Faucon keine korrekte Ausleihanordnung ausstellte, erfuhr er nicht einmal, wie die Bände hießen. So verließ er um viertel nach elf die Bibliothek. seine Frau würde noch eine Viertelstunde bei Madame Rossignol sein. Womöglich wollte die dann wissen, wo er war. Allerdings würde sie es sofort bemerken, wenn das unter ihnen beiden aufgeteilte Zuneigungsherz bei ihr nicht mehr pulsierte. Das passierte immer, wenn er aus der natürlichen Welt austrat oder in einen Bereich besonders starker Unauffindbarkeitszauber wechselte. Er suchte sich einen wenig begangenen Korridor mit einem Teilstück des Wandschlüpfsystems aus und lauschte, ob jemand in der Nähe war. Er sah noch einmal auf seine Uhr und zählte die letzte Minute vor dem vereinbarten Termin herunter. Dann wandschlüpfte er zum Korridor von Professeur Faucons Sprechzimmer. Er horchte, ob jemand auf dem Flur war und ging leise zur Tür. Das veränderliche Türschild verriet ihm, daß das Eintreten nach dem Anklopfen gestattet war. Er klopfte an. Professeur Faucon bat ihn herein. Sie wirkte verdrossen. Offenbar war die Aussprache mit Gabrielle, Pierre und den beiden Hauptsaalsprechern nicht so amüsant verlaufen. Doch als Julius im Sprechzimmer stand wich die Verdrossenheit einer gespannten Erwartungshaltung. Professeur Faucon winkte mit dem Zauberstab, worauf die Tür fest verriegelt wurde. Dann baute sie einen Klangkerker auf, der durch das Intrakulum nicht zerstört werden würde, solange der Raum an sich verschlossen blieb. Danach gab sie Julius das Intrakulum, jene kleine Metallscheibe mit einer Spirale auf der einen und seinem eingeprägten Bild auf der anderen Seite. Als Julius sich dem Weizenfeldbild näherte, durch das er schon mehrfach in die magische Parallelwelt umgestiegen war, hörte er ein leises Rauschen. Als er sich umschaute lag da, wo Professeur Faucon eben noch gestanden hatte ein Fingerhut auf dem Boden. Diesen hob Julius behutsam auf und verbarg ihn in einer kleinen verschließbaren Innentasche seines Sonntagsumhanges. Dann rief er mit auf das Bild gepreßtem Intrakulum und daran gehaltenem Zauberstab: “Per Intraculum transcedo!”
 Als er erfolgreich von Professeur Faucons Sprechzimmer auf ein stoppeliges Weizenfeld im rauhen Herbstwind gewechselt war, flimmerte die Luft neben ihm. Viviane Eauvive enttarnte sich. Sie führte Julius durch die Bilder zu ihrem wahren Stammbild im Palast. Dort sagte sie: “Mein natürliches Ich hat einiges Erlebt, und ich durfte weitere Erfahrungen sammeln. Doch was letzte Nacht geschah ist neu für mich. Gut festhalten, junger Mann!” Julius ergriff Vivianes Hand und fühlte, wie sie ihn mit sich aus dem Gemälde zog und durch einen Lichttunnel trieb, der in einer gemalten Stube endete, die wahrlich aus dem frühen Mittelalter zu stammen schien. Von hier aus konnte er durch den im Süden gelegenen Ausblick in die natürliche Welt hinüberblicken. Ohne ein Wort zu verlieren trat er mit dem Intrakulum aus dem Gemälde Vivianes heraus in ein gemütliches Arbeitszimmer mit großem Schreibtisch und einem Wollteppich. Hier war er schon einmal gewesen. Das war das kleine arbeitszimmer Antoinette Eauvives. Die Hausherrin saß bereits mit Catherine und seiner Mutter um den Schreibtisch herum. Julius holte schnell den Fingerhut aus der Tasche und legte ihn so ab, wie er ihn eben aufgehoben hatte. Da löste sich der kleine Gegenstand in einen Farbenwirbel auf und wurde zu Professeur Faucon.
 “Setzen Sie sich bitte”, sagte Madame Eauvive. Julius horchte, ob sein Pflegehelferarmband zitterte. Aber nichts dergleichen geschah. Womöglich dachte Madame Rossignol sich schon, wie Julius aus Beauxbatons herausgekommen war und daß es im Moment besser war, ihn nicht über das Armband zu sprechen.
 “Hallo Julius. Gut, daß du herüberkommen konntest. Das glaubst du nicht, was Madame Eauvive und ich da angerichtet haben.”
 “Moment, das prüfen wir besser noch einmal nach, ob es so bleibt wie eben noch”, sagte Antoinette und winkte der Tür, die von selbst aufschwang. “Clementine, komm bitte rein!” Rief die derzeit suspendierte Direktrice der Delourdesklinik. Clementine Eauvive trat ein und schloß die Tür wieder. Sie trug ein kleines goldenes Gerät wie einen abgetrennten Insektenkopf in der linken Hand und nickte erst ihrer Mutter zu, die zurücknickte, um dann Julius’ Mutter fragend anzusehen. Diese nickte.
 “Immer noch 1,31. Sind Sie sicher, daß die Wirkung des Trankes jetzt eindeutig abgeklungen sein muß?”
 “Eindeutig”, erwiderte Julius’ Mutter nach einem Blick auf ihre mechanische Armbanduhr. Catherine nickte auch. Professeur Faucon sah Clementine an und fragte, ob sie sich da verhört habe, oder ob sie mit diesem Gerät einen anderen Wert maß als das magische Ruhepotential eines reinrassigen Menschen. Bei Julius rotierten bei dieser Erwähnung die Gedanken und Erinnerungen. Das magische Ruhepotential besagte, ob ein Mensch Muggel, Squib, Hexe oder Zauberer war. Alles was unter 0,5 lag galt als magisch inaktiv, wobei die meisten Muggel knapp oder genau auf null eingependelt waren. Was zwischen 0,5 und 0,7 lag galt als Squib, wenn sporadische oder sehr schwache Zauberkräfte ermittelbar waren, alles über 0,7 galt als magisch begabt und trainierbar. Wer in Beauxbatons anfing hatte meistens einen Wert um 1,0 herum. Jeder Fünferschritt direkt hinter dem Komma bedeutete einen Anstieg der eigenen Zauberkraft auf den doppelten Wert. Das hieß, wer fleißig trainierte, konnte am Anfang schnell an Ruehwert dazugewinnen, mußte sich aber immer mehr anstrengen, bis es schwierig wurde, den nächsten Fünferschritt zu vollenden. Madame Rossignol hatte sie das in einer Pflegehelferübungseinheit magische Heilkunst und Meßverfahren durchgehen lassen. Sein Ruhepotential lag wegen seiner besonders hohen Grundkraft und der damit schon gewirkten Zauber innerhalb von fast fünf Jahren bei 4,78, Millies Wert lag bei 1,96, Sandrines bei 1,95. Madame Rossignol wartete natürlich mit dem höchsten Wert auf, der bei 10,23 gelegen hatte. Manche Hexen und Zauberer kamen in einem mehr als hundert Jahre langem Leben auf glatte 15,0, wobei das eben nur das Ruhepotential war und nicht die Kraft wirkbarer Zauber bezeichnete. Die konnte nach Übung ungleich höher sein. Was da gerade verkündet worden war, war eher das Brummen eines Transformators ohne Stromverbrauch. Und der seiner Mutter lag über dem Squib-Faktor. Das hieß dann ja …
 “Sie wollen mir jetzt wirklich erzählen, ein einfaches, wenngleich kraftzehrendes Ritual in Kombination mit einem Ihnen nicht näher bekannten Zaubertrank konnte aus einer bisher magisch inaktiven Frau eine Hexe machen?” Fragte Professeur Faucon ziemlich aufgeregt. Catherine nickte ihrer Mutter zu. Julius sah seine Mutter an.
 “Professeur Faucon, wir haben insgesamt vier dieser Instrumente und mit allen in regelmäßigen Zeitabständen den Wert geprüft. Er blieb über Nacht stabil und ist offensichtlich auch nach Abklingen des Trankes nicht gesunken. Außerdem bitte ich Sie darum, neben dem Ritual und dem Trank die verwandtschaftliche Beziehung zwischen Madame Andrews und mir, sowie die Unterstützung meiner drei Töchter durch aufrechterhaltenen Körperkontakt in Ihre Bewertung einzufügen. Ich ging davon aus, daß meine drei Töchter als Zufuhrunterstützung herhalten sollten, weil ich die Verwandtschaft nicht für besonders ausschlaggebend hielt. Hier muß ich einräumen, dieses Verhältnis gründlich unterschätzt zu haben.”
 “Ich erwähnte es Monsieur Latierre gegenüber schon, daß dies für eine hochrangige Heilerin ein unverzeihlicher Skandal sei, derartig unabgesichert zu wirken”, entrüstete sich Professeur Faucon. Julius’ Mutter sah sie schuldbewußt an.
 “Und Sie sind sich sicher, daß dieses Ruhepotential nicht mehr sinkt?” Fragte Catherine. “Es könnte immerhin sein, daß erst vierundzwanzig Stunden ohne Zaubertrank verstreichen müssen, um eine endgültige Aussage zu treffen. Immerhin wäre das ein Präzedenzfall in der Einteilung zwischen magischen und nichtmagischen Menschen.”
 “Das würde diesen Marionetten des Psychopathen am Ende noch rechtgeben, daß vorher magielose Menschen Zauberpotential erwerben können”, schnarrte Professeur Faucon. Julius und seine Mutter starrten sie verunsichert an. Wollte sie damit sagen, daß das absolut verkehrt war, daß Martha Andrews jetzt das magische Ruhepotential einer Hexe besaß? Offenbar deutete Professeur Faucon die auf sie gerichteten Blicke richtig und fügte schnell hinzu: “Wobei ich sehr davon überzeugt bin, daß diese Verbrecher nur eine blanke Behauptung in die Welt gesetzt haben, ohne sie beweisen zu können, weil sie es auch nicht müssen, solange sie es als Geheimnis verkaufen. Abgesehen davon wage ich die Behauptung, daß dem Massenmörder und seiner Gefolgschaft das Vita-mea-Ritual entweder unbekannt oder höchst widerwärtig erscheint, weil es ihre Werte von Macht durch Rücksichtslosigkeit erheblich in Frage stellt. Der gescheiterte Meuchelmord an Harry Potter belegt eindeutig, daß er sich mit wirkungsvollen, aus reiner Menschlichkeit und Liebe erwachsenden Zaubern nicht auskannte. Daher bitte ich Sie, Madame Andrews und Sie, Monsieur Latierre um Verzeihung, falls Sie sich durch meine Entrüstung unrechtmäßig beschuldigt gefühlt haben sollten. Aber zumindest der Umstand, daß es tatsächlich gelingen kann, durch irgendetwas Zauberkräfte zu erlangen … Wurde bereits geprüft, ob Madame Andrews nach außen wirksame Zauberkräfte äußert?”
 “Ich habe ein detailliertes Untersuchungsprotokoll erstellt”, sagte Antoinette Eauvive und legte Professeur Faucon, Catherine und Julius zwei Pergamentblätter hin. Julius las nach, daß zunächst mit zwanzig mentiloquistischen Anweisungen die Empfänglichkeit für Gedankenbotschaften geprüft wurde und Antoinette Eauvive dabei keine besonders große Mühe aufwenden mußte. Anschließend durfte seine Mutter ausprobieren, ob sie auf einem Besen fliegen konnte, was ja damals nicht geklappt hatte. Tatsächlich bekam sie den ihr geliehenen Besen in die Luft und konnte einfache Manöver nachfliegen. Catherine sah Julius an und sagte:
 “Gib deiner Mutter mal deinen Zauberstab!” Julius stand auf und holte seinen Zauberstab hervor. Seine Mutter erhob sich auch von ihrem Stuhl und streckte ihre rechte Hand aus. Julius legte ihr den Zauberstab hinein und trat zur Seite.
 __________
 Millie wollte gerade aus dem Krankenflügel wandschlüpfen, als sie fühlte, wie ihre Hälfte des Zuneigungsherzens erstarrte. Das sonst so vertraute Pulsieren war erstorben. Sie wandte sich um und sah Madame Rossignol an, die zur gleichen Zeit auf ein leises Klingeln lauschte und mit dem Zauberstab gegen eine Apparatur tippte, die sogleich rasselnd ein Pergament von einer Rolle hervorschob, auf dem etwas notiert war. Dann baute sie rasch einen Klangkerker auf und verriegelte die Zugangstüren.
 “Er ist doch verflixt noch mal wieder mit diesem Intrakulum unterwegs”, knurrte sie und gebot Millie, sich wieder hinzusetzen. Dann sagte sie: “Chateau Florissant! Da kommt er gerade an. Also ist doch was mehr passiert als was Magistra Eauvive mir zu sagen wagte.”
 “Was soll bitte los sein?” Fragte Millie.
 “Magistra Eauvive ließ anklingen, daß meine Kollegin Eauvive offenbar die Zeit ihres unfreiwilligen Urlaubs dazu benutzt hat, sich eine Lösung für das Millemerveilles-Problem auszudenken, damit deine Schwiegermutter auch ohne Trank und Zauberschlaf dort bleiben kann. Offenbar hat sie ihre Überlegung diese Nacht in die Tat umgesetzt. Will hoffen, daß das Ergebnis kein Grund zur großen Besorgnis ist.” Millie nickte. Sie bat darum, hier zu warten, bis Julius hoffentlich wieder zurückkam. Immerhin pulsierte das Zuneigungsherz wieder. Sie unterdrückte den Wunsch, zu mentiloquieren, weil sie nicht wußte, mit wem Julius gerade zusammen war. Das mußte ja wirklich nicht jeder sehen, daß sie beide miteinander in Gedankenkontakt treten konnten. So sah sie Madame Rossignol zu, die ihr Strickzeug nahm und anfing, an einer Weste weiterzustricken. Es dauerte knapp fünfundvierzig Minuten, bis der Herzanhänger wieder erstarrte und das Meldegerät für die Armbänder klingelte. Eine Minute später regte sich das rote Schmuckstück unter Millies Sonntagsbluse wieder, und Madame Rossignol las ab, daß Julius Latierre wieder in Beauxbatons war. Sie wandte sich Serena Delourdes’ Bild zu und bat die gemalte Gründungsmutter darum, Professeur Faucon und Julius zu ihr zu schicken. Dannhob sie für eine Minute den Klangkerker auf und wartete.
 __________
 Martha Andrews hielt Julius’ Zauberstab. Sie fühlte, wie eine gewisse Wärme daraus in ihre Hand strömte, hob ihn vorsichtig an. Die Wärme veränderte sich nicht. Sie erinnerte sich daran, daß Richard damals Professor McGonagalls Zauberstab ausprobieren wollte und dabei nichts hervorgebracht hatte. Als sie den Stab nun mit einer schnellen Bewegung herumschwang, fauchte es laut wie ein Windstoß durch Türritzen, und eine Wolke blauer Funken flog heraus, segelte durch die Luft und zerstob knisternd an der Decke. Schnell gab sie ihrem Sohn den Zauberstab wieder.
 “Eindeutig”, stellte Professeur Faucon fest und erhielt zustimmendes Nicken. “Allerdings nur auf Grund der Verwandtschaft wohl so ausgeprägt. Sollte sich das in vierundzwanzig Stunden wiederholen lassen, dann empfehle ich Madame Eauvive, Sie mit einen Ihnen gehörigen Zauberstab zu versehen und die erweckten Kräfte in kontrollierte Bahnen zu lenken. Es besteht zwar die Möglichkeit der Magieermüdung, wie sie aus der magischen Welt verbannte Hexen und Zauberer erfahren, wenn sie mehr als zehn Jahre keine Zauber gewirkt haben. Aber bis dahin könnten Sie bei nicht ausgebildeter Beherrschung dieser Kräfte unbeabsichtigte Effekte auslösen, die Sie oder Menschen in Ihrer Umgebung gefährden.”
 “Und ich dachte schon, Sie würden mir empfehlen, mich mit Ihrer Enkeltochter bei Ihnen auf die Schulbank zu setzen, Professeur Faucon”, erwiderte Martha. Catherine sah sie leicht verstört an.
 “Ich fürchte, Sie würden die Schüler davon abhalten, sich auf den Unterricht zu konzentrieren, weil alle nur Sie beobachten. Nein, ich denke, Sie sind bei Madame Eauvive und meiner Tochter Catherine in besseren Händen, zumal Ihre Wandlung vorerst nicht öffentlich gemacht werden sollte. Didier könnte sich berufen fühlen, die Kampagne gegen muggelstämmige Hexen und Zauberer zu kopieren, wie sie gerade in Großbritannien betrieben wird. Was er jetzt schon tut ist schlimm genug und wird sich noch zu einem großen Schaden auswachsen. Aber um Sie zu beruhigen: Falls in vierundzwanzig Stunden keine abrupte Absenkung des gemessenen Ruhepotentials und damit Ihrer gerade bestehenden Befähigung zur Magie stattfindet, sind Sie uns als Hexe nicht weniger willkommen als als Mutter eines jungen Zauberers ohne eigene Magie.” Catherine nickte.
 “Schade, daß ich das mit Joe nicht auch so machen kann. Aber dieses Ritual gelingt nur bei Hexen, die mindestens vier Kinder erfolgreich zur Welt brachten.”
 “Ich glaube auch nicht, daß Joe darüber glücklich wäre. Ich weiß auch nicht, ob Glück das Gefühl ist, was ich bei der Aussicht empfinde”, erwiderte Martha Andrews. Sie sah sofort ihren Sohn an und sagte: “Ich meine das so, daß es ein Unterschied ist, ob ich mit einer Begabung geboren werde und hineinwachse oder plötzlich damit befähigt bin und bereits mehr als dreißig Jahre gelebt habe. Stelle dir mal einen blinden Menschen vor, der nichts anderes kannte als das Leben ohne Augenlicht und dann mitte Dreißig bionische oder auch magische Augen bekommt. Das kann zwischen Euphorie, totaler Verunsicherung oder Wahnsinn enden. Das meine ich damit, Julius.”
 “Ich habe das auch nicht so verstanden, daß du was gegen meine Natur hast, Mum”, erwiderte Julius. “Es ist eben ein Unterschied, ob du mit was groß wirst oder dich von einem zum anderen Augenblick auf was völlig neues umstellen mußt. Außerdem wärest du dann ganz bestimmt nie nach Millemerveilles hingekommen, um mir zum dreizehnten Geburtstag zu gratulieren. Und dann säßest du jetzt auch nicht hier.” Martha nickte und lächelte. Alles hatte sich offenbar so gefügt. Sie dachte an Richard. Was hätte der gesagt, wenn sie vor ihn getreten wäre und ihm gesagt hätte, daß sie jetzt auch hexen und zaubern könne? Womöglich hätte er sie oder sich für total verrückt erklärt, zumindest aber Probleme damit bekommen, weiter mit ihr zusammenzuleben. Sie dachte komischerweise an eine amerikanische Fernsehserie, wo ein normaler Mensch mit einer echten Hexe verheiratet war und andauernd deswegen in irgendwelche verrückten Situationen hineingeriet. Sie hatte es schon mehrmals auf der Zunge gehabt, Joe zu fragen, ob er sich nicht wie dieser unmagische Durchschnittsmensch fühlte, der immer Krach mit seiner magischen Schwiegermutter hatte. Doch seitdem sie wußte, daß es in der Zaubererwelt Gesetze gab und nicht jeder Magier mit jedem Muggel einfach herumzaubern durfte, hatte sie ihm diese Frage nicht gestellt. Apropos Gesetze!
 “Da kommt mir gerade eine sehr unangenehme Frage in den Sinn, Madame Eauvive: Ist das, was Sie mit mir angestellt haben eigentlich von den Zauberergesetzen her erlaubt?” Alle zuckten zusammen. Auf Grund der unerwarteten Entwicklung hatte keiner diese Frage zu stellen gewagt. Auch Professeur Faucon, ihr als sehr streng auf die Einhaltung der Zaubererordnung bekannt, schien diesen Punkt nicht bedacht zu haben. Doch Antoinette Eauvive nickte beruhigend.
 “Da ich Sie in meiner Familie willkommengeheißen habe und Heilerin bin hatte ich das Recht, Ihren Geist durch einen Zauber vor magischen Ein-beziehungsweise Auswirkungen zu schützen. Genauso wie es ja bisher keiner abgestritten hat, Ihnen den Trank zu verabreichen. Insofern war das erlaubt. Also sind Sie, Martha Andrews, auch als adult aktivierte Hexe legal, zumindest nach den unter Grandchapeau und seinen Vorgängern gültigen Gesetzen. Laut Didier dürfte ich nicht einmal mehr Zauberstablicht entzünden. Insofern bestehe ich darauf, daß nur die unmittelbar Betroffenen davon wissen. Martha dachte jedoch daran, daß es im Dorf herumgehen würde, wenn sie den Trank nicht mehr trinken müsse. Und dann fiel ihr noch ein, daß sie gestern erst das Gegenministerium mitgegründet hatte. Was würde Belle Grandchapeau denken, wenn sie ungerichtete Zauberkrafteffekte bewirkte, zum Beispiel ohne es zu wollen eine Teetasse über den Tisch wandern ließ oder vor lauter Freude über irgendwas wortwörtlich vom Boden abhob oder mit einem Blick ein Feuer entfachte? Sie beschloß, die Katze aus dem Sack zu lassen, solange sie hier im Klangkerker waren. Catherine war eh schon eingeweiht, und Professeur Faucon konnte es auch jetzt schon erfahren. Ihr Sohn Julius lebte eh schon mit einer Menge vertraulichem oder geheimem Wissen und wußte wohl, wem er was erzählen durfte oder nicht, wenngleich es eh in einigen Tagen im Land herumging, wenn der Aktionsplan griff. Sie sah Catherine an und fragte, ob das die Beteiligten an der Sitzung gestern irgendwie erfahren dürften. Catherine überlegte kurz und kam wohl darauf, daß Martha eigentlich was anderes wollte. So sagte sie: “Dann müßten wir den Anwesenden hier erzählen, wer bei der Sitzung dabei war und vielleicht auch, was da beredet und beschlossen wurde.” Julius sah seine Mutter aufmerksam an. Offenbar, so dachte sie, mußte er jetzt genauso mit dem Umstand fertig werden, daß seine Mutter eine Hexe geworden war wie sie mit dem Umstand, daß er als Zauberer geboren worden war. Doch für ihn kam das nicht aus heiterem Himmel wie für sie damals. Professeur Faucon blickte ihre Tochter an, schien wohl mit ihr ein paar unhörbare Sätze auszutauschen. Dann nickte Catherine und nahm Martha die Erläuterung aus der Hand, wohl um die Verantwortung dafür zu schultern, was jetzt alle erfuhren. Martha blickte ihren Sohn an, um weiterzubeobachten, wie dieser mit der unerwarteten Situation zurechtkam. Doch er lauschte nur auf Catherines kurzen Bericht, der damit endete, daß Monsieur Phoebus Delamontagne als Alternativ-Zaubereiminister beauftragt worden war.
 “Mum, hast du daran mitgestrickt?” Fragte Julius, bevor Professeur Faucon oder Antoinette Eauvive was sagen konnten. Sie nickte verhalten und verwies darauf, daß der Zeitpunkt für eine Befreiungsbewegung gekommen sei. “Dadurch könnten wir in einen Bürgerkrieg zwischen Zauberern reinrutschen”, sagte Julius dann noch. Professeur Faucon räusperte sich leicht verärgert und sah Catherine an:
 “Das wäre nicht ganz unpraktisch gewesen, wenn Madame Maxime und ich gestern irgendwie darüber informiert worden wären, Madame Brickston. Ich pflichte sowohl Ihnen bei, Martha und auch dir, Julius, was Grund und Auswirkungen angeht. Allerdings hätte ich zu einer endgültigen Bewertung sehr gerne das Sitzungsprotokoll vorliegen, um die geplanten Vorhaben auf ihre Konsequenzen zu prüfen. Es ist insofern richtig, daß eine organisierte Gegenbewegung existieren muß, um uns aus diesem unzumutbaren Zustand zu lösen, in den Didier und Pétain uns hineingetrieben haben. Natürlich müssen alle Vorhaben daraufhin überprüft werden, ob es hierbei zu Gewalthandlungen kommen kann und ob diese nötig oder vermeidbar sind. Ich kenne Phoebus Delamontagne gut genug, daß er als Gegenminister nicht darauf hinarbeiten möchte, uns noch mehr zu schwächen, indem er einen offenen Krieg zwischen französischen Hexen und Zauberern entfachen will. Allerdings kann jedes Vorhaben zu einer gewaltsamen Reaktion führen, die wiederum eine gewaltsame Gegenreaktion bewirkt. Dies kann ich nicht genau einschätzen, solange ich nicht weiß, was genau besprochen und beschlossen wurde. Da jedoch wohl zwei Mitglieder der Liga gegen dunkle Kräfte die wichtigsten Positionen besetzen, bin ich zunächst einmal optimistisch, was die Ausrichtung angeht. Oder hat Monsieur Delamontagne beschlossen, Didiers Regime gewaltsam zu entmachten?” Catherine und Martha Andrews schüttelten die Köpfe. “Hätte ich auch wirklich nicht erwartet.” Martha Andrews sah Catherine fragend an. Unvermittelt hörte sie deren Stimme in ihrem Kopf: “Möchtest du das näher ausführen, wie der von dir und mir entworfene Aktionsplan aussieht?” Martha wußte nicht, wie sie telepathische Botschaften beantworten konnte, falls sie die Kraft dazu hatte. So nickte sie Catherine zu. Professeur Faucon warf ihrer Tochter einen ungehaltenen Blick zu und sah dann Martha an. “Gehe ich recht in der Annahme, daß Sie auf der Basis dessen, was Sie mit Minister Grandchapeau schon erörtert haben einen großen Anteil an der Planung tragen, Madame Andrews?” Fragte die Lehrerin. Julius’ Mutter bestätigte das und sah es als Aufforderung, die von ihr für durchführbar erachteten Punkte zu erwähnen. Danach ging es darum, daß für den Fall, daß das französische Zaubereiministerium bereits unterwandert war, zunächst wichtige Personen der Zaubererwelt in Sicherheit gebracht werden müßten, die dann versuchten, durch eine Gegenpropaganda und Aufrufe zu gewaltlosem Widerstand wie Arbeitsniederlegungen oder Verweigerung von Befehlen aus dem Ministerium die korrumpierte Verwaltung lahmlegten, gleichzeitig jedoch, um keine Anarchie aufkommen zu lassen, eine Alternativregierung zu bilden, die mit überzeugenden Argumenten die Mehrheit der magischen Gemeinschaft erringen und diese geordnet weiterführen sollte. Ziel war, die unterwanderte Zaubereiverwaltung handlungsunfähig zu machen und gegen die Bedrohung von außen vorzugehen, ohne die bisher geltenden Menschenrechte zu mißachten. Natürlich mußten sie mit Gegenmaßnahmen rechnen und diese voraussehen, um sofort dagegenhalten zu können. Das ganze war wie ein Computerprogramm für Schach, bei dem nicht nur die erfolgreichen Züge errechnet wurden, sondern immer abgewogen wurde, welche Gegenzüge dem eigenen Zug folgen konnten. Allerdings hatte sie dabei nicht außer Acht gelassen, daß es keine strengen Spielregeln gab und somit viele unbekannte Faktoren in der Vorausberechnung lauerten. Hinzukam dann natürlich noch, daß die Züge und Gegenzüge keine logischen Handlungen bleiben mußten und auch auf gefühlsmäßige Auswirkungen geachtet werden mußte. Deshalb war ein Vorhaben, die Selbstsicherheit des unterwanderten Ministeriums zu erschüttern. Durch die Einrichtung der Friedenslager und die Einberufung aller volljährigen Hexen und Zauberer zur Dementorenabwehr wähnte sich Didier gut genug gegen Übergriffe von innen und außen gewappnet. Falls jedoch jemand eines oder mehrere Friedenslager von außen öffnete und die Insassen befreite, würde diese Selbstsicherheit arg erschüttert. Hinzukam dann noch, daß die befreiten Gefangenen sich ganz sicher nicht mehr für Didier einsetzen würden. Da lag aber auch die Gefahr. Wenn Didier sich angegriffen fühlte, mochte er wie eine in die Enge gedrängte Ratte um sich beißen und kratzen. Das würde dann nicht ohne Verwundete auf beiden Seiten abgehen. Andererseits bereitete Didier im Moment den Boden für eine unangefochtene Invasion Voldemorts, indem er die Zauberergemeinschaft nicht einte, sondern einschüchterte und die wirklich mächtigen Zauberkämpfer mundtot und handlungsunfähig machte. So stellte sich tatsächlich die Frage, wann Gewalthandlungen unumgänglich waren. Sie hatte Julius zur besonnenen, jede unnötige Gewalt vermeidenden Haltung erzogen, auch und vor allem als er bei Tanaka Karate erlernt hatte, um sich gegen neidische und brutale Mitschüler wehren zu können.
 “Nicht gerade sicheres Gelände, auf das Sie sich da bewegen, Martha. Aber besser sich bewegen als eingeschüchtert dazusitzen und zu hoffen, daß das Unheil von selbst endet. Aber ich betone noch einmal, daß eine derart umwälzende Entscheidung mit den verfügbaren Mitteln allen für ihre Umsetzung wichtigen Personen unverzüglich hätte mitgeteilt werden sollen. Oder sind Madame Maxime und ich die einzigen, die bisher nicht davon erfahren haben? Beinhaltet Ihr Aktionsplan auch eine Liste der für die Umsetzung entscheidenden Personen? Falls nicht, sollten wir diese Liste schnellstmöglich erstellen und die darauf aufgeführten Damen und Herren informieren, soweit sie mit den eingeschränkten Mitteln erreichbar sind.”
 “Die Liste existiert bereits, und die Möglichkeiten, Didiers Blockaden zu unterlaufen werden bereits ausgelotet”, erwiderte Martha Andrews ruhig. “Das war uns ja bewußt, daß wir nicht mit einer kleinen Gruppe in Millemerveilles auskommen, wenn wir wirklich etwas bewirken wollen. Allerdings können keine schriftlichen Einzelheiten übermittelt werden. Das Postamt von Millemerveilles läßt keine Posteulen mehr fliegen, seitdem fünf Eulen kurz nach dem Abflug mit zerzaustem Gefieder und ohne Postsendungen zurückkehrten und ziemlich verstört waren. Didier will Millemerveilles komplett von der Außenwelt abschotten.”
 “So wie Beauxbatons”, schnarrte Professeur Faucon. Dann sagte sie noch: “Bleibt also nur die Portraitverbindung. Ist nicht gerade geeignet, ausführliche Nachrichten wortwörtlich weiterzuleiten.”
 Julius hob die Hand wie im Schulunterricht. Antoinette sah ihn und Professeur Faucon an und nickte ihm zu. “Beim Militär machen die sowas mit Kurieren oder Meldern. Die leben aber ziemlich gefährlich, weil die Gegenseite entweder die ganzen Nachrichten selbst lesen will oder eben verhindern will, daß der feindliche Empfänger die Nachrichten erhält. Mentiloquieren geht aber doch noch, oder?”
 “Ist auf größere Entfernung auch nicht zu empfehlen, wenn Sender und Empfänger nicht gut aufeinander abgestimmt sind”, erwiderte Antoinette Eauvive. “Ich habe jetzt zwar auf Grund des Rituals eine vorzügliche Verbindung mit deiner Mutter etabliert, aber Beauxbatons ist gegen diese Verständigungsart versperrt. Immerhin ist die Sperre in Millemerveilles nicht mehr wirksam. Ich könnte halt nur mit meinem Intrakulum zwischen Portraits von Viviane Eauvive wechseln.”
 “Wer sagt das?” Fragte Professeur Faucon. Julius sah Antoinette selbstsicher an, während seine Lehrerin weitersprach: “Es ist durchaus erwiesen, daß Intrakulisten nicht nur durch zwei Portraits einer magischen Person über weite Entfernungen reisen können, sondern auch aus jedem beliebigen Zaubergemälde heraustreten können. Es wäre zum Beispiel möglich, daß Sie, Madame Eauvive, hier in das uns allen sichtbare Gemälde Magistra Eauvives eintreten und sich von dem animierten Motiv zu seinem Gegenstück in Beauxbatons bringen lassen, wo da selbst Sie von einem der fünf übrigen Gründer aus dessen Stammportrait heraus zu einem andernorts aushängenden Gemälde des Gründers mitgenommen werden können, um daselbst in das natürliche Raum-Zeit-Gefüge zurückzukehren. Dies unterläuft die bisherigen Kaminverbindungen und bedarf keiner Apparition oder eines riskanten Fluges aus einer belagerten Zone heraus oder in eine belagerte Zone hinein. Wie Sie selbst wissen, können Sie dabei Kleidung und Ausrüstung mitführen. Solange die Zielportraits nicht in feindlicher Hand sind oder die Gegner diese Methode für sich selbst entdecken verringert sich die Gefahr für den Kurier, in diesem Falle also Sie, auf ein sehr gut vertretbares Minimum, solange sie das Intrakulum nicht zu häufig in kurzer Zeit bemühen. Sollte dieser Weg von unseren offenkundigen Gegnern entdeckt und selbst beschritten werden, ist es angeraten, die Gemälde entweder gegen die Wand zu wenden oder abzuhängen. Das würde den Austritt eines Intrakulisten wirkungsvoll und von diesem nicht aufzuheben blockieren.” Julius nickte bestätigend. Auch er hatte seit seiner ersten Expedition in die Bilderwelt nachgelesen, was gegen solche Eindringlinge getan werden konnte und war froh, problemlos nach Hogwarts gelangt zu sein. Antoinette Eauvive nickte. Professeur Faucon fiel wohl ein, daß Didier vielleicht schon auf die Methode gestoßen war, falls er an die Geheimunterlagen des Ministeriums herankam. Doch Martha beruhigte sie, daß das wohl nicht möglich war, weil Belle Grandchapeau ihr versichert habe, daß ihre Eltern beide noch lebten, wenn sie auch nicht sagen konnte wo. Professeur Faucon reagierte mit Erleichterung auf diese Mitteilung. Sie vermutete, daß Belles Eltern mit ihr einen nicht so häufig bemühten Zauber gewirkt hatten, der Viviparentes genannt wurde und unter der Geburt des ersten Kindes gewirkt werden mußte, um dem Kind jederzeit und an jedem Ort zu vermitteln, ob seine Eltern noch lebten oder starben. AntoinetteEauvive nickte. Den Zauber hatte sie auch mit ihrer Tochter Callisto vollzogen, was unter heftigen Wehen nicht so einfach gewesen war, die aber eine wichtige Komponente des Zaubers darstellten. Catherine fragte ihre Mutter, warum sie mit ihr nicht auch diesen Zauber vollzogen hatte. Professeur Faucon grummelte nur, daß Hera Matine das vereitelt habe, weil bei diesem Zauber beide Elternteile in Hörweite zu sein hatten und Catherines Vater damals aus dem Haus verbannt worden war, um nicht bei der Geburt zusehen zu können.
 “Ach, dann hat die gute Hera in den letzten Jahren wohl einen starken Meinungswechsel vollzogen”, erwiderte Catherine darauf. Martha erkannte, daß sie wohl auf Claudines Geburt anspielte.
 “Dann sollte die von Ihnen eingeteilte Gegenregierung auch herausfinden, wo Minister Grandchapeau sich befindet und wer ihn entführt hat”, wandte Antoinette Eauvive ein. “Dann wäre die Bezeichnung Grandchapeaus Stellvertreter propagandistisch besser geeignet als die Bezeichnung Gegenminister.” Martha schlug sich vor den Kopf und nickte. Sie wußte doch schon seit ihrer strategischen Absetzbewegung nach Millemerveilles, daß die Grandchapeaus noch lebten. Dennoch war sie nicht auf diese Bezeichnung gekommen. So schlug sie vor, Monsieur Delamontagne als Grandchapeaus Interessenvertreter zu bezeichnen und die Sache mit dem Viviparentes-Zauber zumindest anzudeuten, wenn der eh kein Geheimnis war. Da bereits erwähnt worden war, Gilbert Latierre als einzig unabhängigen Reporter mit der Herausgabe einer freien Zeitung zu beauftragen, würde sie diese Umbenennung wohl empfehlen.
 “Wie sieht das mit den Solarzellen aus, Mum?” Fragte Julius. “Bei uns gehen die Leute aus nichtmagischen Familien bald die Wände hoch, weil sie keine Sachen mehr von ihren Eltern kriegen. Könnte nicht nur für Beauxbatons wichtig sein, eine Leitung nach draußen zu haben.”
 “Florymont Dusoleil tüftelt das noch aus, wie hoch er den Wirkungsgrad bekommen kann, Julius. Außerdem soll er demnächst was erfinden, um die Ausstrahlung magisch begabter Menschen zu überlagern oder die dafür gebauten Meßgeräte auszutricksen. Er nannte das Antisonden. Jetzt, wo ich das mit diesem Ruhepotential kenne, begreife ich, wie er das anstellen will.”
 “Wozu soll das gut sein?” Fragte Antoinette Eauvive. Professeur Faucon und Julius sahen sie verwundert an. Die Lehrerin stupste Marthas Sohn an, wohl damit er die Frage beantwortete.
 “Wenn sowas geht können Hexen und Zauberer über Bahnhöfe und Flughäfen der Muggelwelt ins Ausland abreisen. Da stehen im Moment einige zu viele Magiesucher herum, zumindest auf den internationalen.” Martha nickte ihrem Sohn zu und ergänzte: “Wenn ich einen tragbaren Computer mit einer Funkverbindung zum weltweiten Informationsnetz benutzen kann, kann ich Flug-und Eisenbahnfahrpläne überprüfen und den Leuten, die mit nichtmagischen Verkehrsmitteln umgehen können mitteiln, wie sie schnell genug außer Landes kommen.” Jetzt war es Antoinette, die sich die Hand vor den Kopf schlug. “Hätte ich wirklich erkennen müssen”, schnaubte sie über sich selbst verärgert.
 “Könnte dauern, bis so ein Gerät oder Gegenstand funktioniert”, seufzte Julius.
 “Er meinte, vom Prinzip her wisse er schon, wie er es machen müsse. Er müsse halt nur Material und Bezauberung herausfinden, womöglich auch die Form. Weil es soll ja tragbar und gut zu verbergen sein und nebenbei noch für die üblichen Sicherheitsvorrichtungen der magielosen Welt unverdächtig aussehen.” Alle Anwesenden nickten.
 “Dann hätten wir hier wohl jetzt alles besprochen, was im Moment wichtig ist”, sagte Professeur Faucon nach einem Blick auf eine kleine Wanduhr. Diese zeigte viertel nach zwölf. “Was Sie angeht, Madame Andrews, können Sie im Moment wohl nach Millemerveilles zurückkehren, da das bei Ihnen gefundene Ruhepotential sie als magisch aktiv genug gegen den Muggelabwehrzauber ausweist. Ich stimme jedoch meiner Tochter zu, daß dieses Potential die nächsten knapp dreiundzwanzig Stunden lang beobachtet werden sollte. Andererseits steht zu befürchten, daß die Bewohner Millemerveilles sich laut fragen, wo Sie geblieben sind und wie sie den Ort verlassen haben. Unter freiem Himmel könnte das in die falschen Ohren geraten. Daher empfehle ich Ihnen, nach Millemerveilles zurückzukehren. Sollte das neue Ruhepotential und die damit einhergegangenen Beobachtungen und Versuche nicht ausgereicht haben, sie ohne den Trank dort weiterleben zu lassen, muß Catherine so tun, als seien sie noch im Ort, bis eindeutig geklärt ist, ob Sie mit oder ohne den Trank dort verweilen können. Falls das Potential nachläßt und unter den für magisch aktive Menschen üblichen Schwellenwert fällt, gilt eben das, was Sie mit meiner Tochter und ihrem Mann abgestimmt haben.”
 “Blanche, ich mag zwar bei der Durchführung des Rituals etwas übersehen haben, aber ich bin mir sicher, daß Martha Andrews’ neues Zauberkraftpotential sich nicht mehr abschwächen wird. Das macht allein schon die von vier Hexen in sie und durch sie geflossene Kraft und die Verwandtschaft zu diesen vier Hexen”, erwiderte Antoinette Eauvive verdrossen. Doch offenbar traute Professeur Faucon dieser Feststellung nicht über den Weg.
 “Sie können genauso wenig annehmen, daß es so bleibt wie ich, Antoinette. Immerhin ist das der erste Fall dieser Art”, schnaubte sie. Dann bat sie darum, mit Julius nach Beauxbatons zurückkehren zu dürfen. Julius verabschiedete sich von seiner Mutter und sagte, daß er sie weiterhin lieben würde, egal, ob mit oder ohne Zauberkraft. Martha bekam vor Rührung feuchte Augen und umarmte ihren Sohn. Dann sahen Catherine und sie zu, wie sich Professeur Faucon wieder in einen Fingerhut verwandelte. Julius verbarg diesen in einer Umhangtasche und trat an Vivianes kleineres Bild heran und legte jenes mysteriöse Metallding darauf, bevor er “Per Intraculum transcedo!” rief und von einer Lichtspirale eingefangen wurde, die in das Bild hineingesaugt wurde, wo sie zu einem leuchtenden Kreis wurde, aus dem ihr Sohn nun wie gemalt im Vordergrund des Bildes erschien. Viviane nahm ihn beim Arm und zog ihn mit sich durch den Bilderrahmen fort.
 “Unheimlich, das mal mitzuverfolgen, wie es aussieht”, sagte Martha.
 “Genauso unheimlich wie die Vorstellung von überschallschnellen Flugzeugen oder Mondraketen”, erwiderte Catherine. Dann bat sie Antoinette Eauvive, ihr das goldene Ding mitzugeben, mit dem man das Ruhepotential messen konnte. Zur Probe, ob es wirklich funktionierte, maß sie ihr eigenes nach: 6,89. Dann half Sie Martha, eine durchsichtige Blase um ihren Kopf zu legen und vollführte an ihr den Einschrumpfungszauber von letzter Nacht, bevor sie sich wie ihre Mutter in einen Fingerhut verwandelte. Wieder glaubte Martha, von einem wilden Tornado gepackt und davongerissen zu werden, der schnell verebbte, um eine Minute später in Gegenrichtung zu wüten. Sie wurde aus Antoinettes Umhangtasche geholt und vorsichtig auf die Füße gestellt. Die magische Blase erleichterte ihr das Atmen dieser merkwürdig dicken Luft, die Martha wohl als Nebenwirkung einer radikalen Schrumpfung ansah. Dann bekam sie ihre übliche Körpergröße zurück, während Catherine sich aus eigener Zauberkraft in ihre angeborene Gestalt zurückverwandelte. Ohne weiteres Wort intrakulierte Antoinette Eauvive zurück in Vivianes hier hängendes Bild und wurde wie vorhin Julius vom lebendigen Motiv mitgenommen. Eine Minute später fing Martha eine Gedankenbotschaft von Anntoinette auf: “Wenn du das hier auch hörst, geh davon aus, das irgendwann auch beantworten zu können.” Die Stimme in ihrem Kopf klang laut und deutlich, als wenn Antoinette direkt daringesessen hätte. Ohne weiteres Wort ging Catherine mit Martha in das kleine Arbeitszimmer, das als Klangkerker bezaubert war. Dort löste sie die magische Luftblase um Marthas Kopf wieder auf.
 “Falls du den Trank nicht mehr brauchst kann Joe bis Weihnachten wach bleiben. Ich habe ihm heute morgen erzählt, daß du zu Hera Matine gegangen wärest, um zu prüfen, ob du auch mit einer geringeren Dosis auskommst. Da wußte ich noch nicht, daß du womöglich überhaupt keinen Trank mehr einnehmen mußt. Das mit der Atemblase war praktisch, damit du die nicht mitgeschrumpfte Luft besser veratmen konntest, Martha. Sie zeigt mir aber auch, daß du im Moment magisch aktiv genug bist, um sie aufrechtzuerhalten. Allerdings hast du im Moment wohl auch eine gute PTR. War nämlich nicht so einfach, dich zusammenzuschieben.”
 “Kann man die auch mit einem Gerät messen? Julius und Eleonore sagten was, daß sie eher durch Versuch und Irrtum ermittelt wird.”
 “Und in Abhängigkeit von der auf einen einwirkenden Verwandlungskraft. Meine Mutter hat mir das natürlich erzählt, daß du das auch schon mitbekommen hast. Der Abwehrzauber wirkt nicht auf dich. Sonst wärest du bereits nach dem Austritt aus dem Bild in Panik davongelaufen. Wenn du das Bedürfnis verspüren solltest, hier nicht mehr sein zu wollen, sage mir das bitte früh genug, damit ich dir eine Dosis des Trankes geben kann, weil dann ist auch ohne Potentialmessung klar, daß das zurückgefallen ist. Sei froh, daß du dich nicht in Antoinettes eigenes Kind zurückverwandelt hast. Ich las in einem Buch über das Ritual, daß bei einem ähnlichen Experiment, wo ein Zauberer von seiner Mutter und seiner Schwester zugleich dem Ritual unterzogen wurde, in den Schoß seiner Mutter zurückgeschrumpft ist und ohne Erinnerungen an sein bisheriges Leben neu ausgetragen und geboren werden mußte. Die Dosis macht das Gift, auch bei anscheinend so hilfreichen Zaubern. Meine Mutter hat recht, daß eine renommierte Heilerin das unbedingt hätte bedenken müssen.”
 “Das wäre für Julius womöglich ein größerer Schreck gewesen als die Enthüllung, daß ich im Moment auch auf einem Hexenbesen reiten kann.”
 “Ja, und es wäre der guten Antoinette Eauvive bestimmt nicht leichtgefallen, ihrem Mann zu verkaufen, er sei der Kindsvater, wo sie beide getrennte Schlafzimmer haben.”
 “Das hat mir Madame Eauvive nicht erzählt. Woher weißt du das denn?” Wunderte sich Martha Andrews.
 “Von Ursuline. Die meinte mal, daß Madame Eauvive wohl ganz klar entschieden habe, kein weiteres Kind haben zu wollen, nachdem sie vier bekommen habe und ihr einziger Sohn Sébastian mit meinem Vater im Sternenhaus ermordet worden ist. Könnte sein, daß Madame Eauvive und ihr Mann denken, ein fünftes Kind könne unbewußt als Ersatz für den toten Sohn herhalten, wenn es ein Junge sei.”
 “Deshalb wundere und freue ich mich ja über Camille, daß sie noch einmal ein Kind erwartet”, sagte Martha. “Sie hat mir sogar schon verraten, was es wird.”
 “Rat mal wem noch!” Erwiderte Catherine. “Aber ich denke nicht, daß Camille und Florymont das Kind als Ersatz für Claire ansehen. Es sei denn, sie glauben an eine göttliche Gnade und eine Wiedergeburt ihrer Tochter. Aber das denke ich nicht. Sonst müßte ich ja Claudine als Reinkarnation meiner verstorbenen Urgroßmutter halten, die noch aufwachen muß. Apropos. Ich sollte besser nachsehen, ob Claudine was braucht.”
 “Also ich war über Nacht bei Madame Matine. Weiß Madame Matine das auch?” Fragte Martha Andrews.
 “Ja, sie weiß das. Ich habe es ihr heute morgen per Mentiloquismus zugeschickt. Meine Mutter hat übrigens geschimpft, weil ich das mit dir gemacht habe, ohne daß du anständig darauf antworten konntest. Wer es kann darf es an und für sich nur mit denen machen, die es auch können. Das ist eine Manier des Mentiloquismus. Weil einer, der diese zauberstablose Zauberkunst beherrscht, darf nicht nicken oder andere äußere Anzeichen zeigen, daß er oder sie eine Gedankenbotschaft erhalten hat. Aber du bist gut ansprechbar. Falls das nicht wieder nachläßt, lernst du das entweder von Antoinette oder von mir, das auch zu machen. Von der Konzentration her bist du durchaus dazu fähig, das zu lernen und zu nutzen.”
 “Ich möchte mir das lieber nicht vorstellen, wie Julius oder Babette im Zaubereiunterricht zu sitzen. Aber ich sehe ein, daß ich wohl damit umzugehen lernen muß, wie ich es einsah, daß Julius es lernt.”
 “Du bleibst trotzdem immer noch ein Mensch und mußt nicht fürchten, daß es dich überwältigen und verändern wird, wenn du früh genug lernst, damit umzugehen.”
 “Wie verkaufen wir es Joe, falls ich jetz … so bleibe.”
 “Erst einmal gar nicht. Madame Eauvive hat recht, daß davon erst einmal nur die wenigsten wissen sollten. Und falls es wieder verschwindet, muß es keiner gewußt haben, daß es da war.”
 “Wie kann ich das vermeiden, daß mir irgendwas ausrutscht?” Fragte Martha beklommen, weil sie an Babette dachte, die mit ihren Zauberfähigkeiten ja schon sehr früh herumgespielt hatte.
 “Vorerst indem du dich so gut es geht beherrschst und dich nicht zu starken Gefühlen hinreißen läßt. Will sagen, keine Angst kriegen, nicht wütend werden und bloß nicht mit jemandem Liebe machen, bevor du lernst, die Kraft zu kontrollieren.” Martha wurde rot, während Catherine wie ein vergnügtes Schulmädchen grinste. “Oh, besteht die Möglichkeit, daß du diesbezüglich was unternehmen wolltest?” Fragte sie noch.
 “Hier zumindest im Moment nicht, Catherine”, knurrte Martha.
 __________
 “Hups!” War Millies erste Äußerung, als Professeur Faucon und Julius Madame Rossignol und ihr berichteten, was sie mal eben aus Beauxbatons getrieben hatte. “Oma Line sagt, daß Ritual sollte nur die Hexe und vielleicht ein von ihr geborenes Kind mit dem Empfänger ausführen, weil sonst ganz komische Sachen passieren können.”
 “Ja, das der Bruder der Hexe vom Fünfundvierzigjährigen zum Fünfjährigen zurückschrumpft”, warf Julius ein. “Ich habe mir Hannigans Erlebnisbericht dazu durchgelesen.”
 “Weil der in der erlaubten Abteilung ausliegt”, schnarrte Professeur Faucon und erwähnte, welche Auswirkung eine Überdosis an Vita-mea-Vita-Tua-Bezauberung einmal gehabt hatte.
 “Da sollte meine etwas zu kurzsichtig gewordene Kollegin sich aber eigentlich schämen, das nicht bedacht zu haben”, knurrte Heilerin Rossignol. “Immerhin könnte dein Potential, Julius, auch durch das Ritual erhöht worden sein, wo es eh schon sehr hoch ist.”
 “Madame Eauvive und meine Mutter möchten das erst einmal nicht zu weit rumgehen lassen”, sagte Julius seiner Frau zugewandt. “Also erzähl das bitte erst einmal keinem aus der Verwandtschaft!”
 “Schade, dabei hätte sich meine Mutter bestimmt gefreut, deiner Mutter einen anständigen Besen zu Weihnachten schenken zu können”, grummelte Millie. Madame Rossignol sagte dazu nur:
 “Vielleicht verschwindet dieses Potential auch wieder. Allerdings war es vielleicht schon an der Grenze zwischen Muggel und Squib. Immerhin haben sie und dein Vater deine Zauberkraft ja durch die Verbindung ihrer unweckbaren Zauberkräfte so stark gemacht.”
 “Stimmt”, erwiderte Julius. “Deshalb hat dieses Biest Hallitti sich ja an meinem Vater vergriffen, weil er offenbar genug ruhende Magie in sich hatte, um für sie interessant zu sein.”
 “Ja, und gemäß den Vorgaben Rusters und Simonowskys ist das Quadrat der doppelten Summe beider elterlichen Potentiale das Ruhepotential des Nachkommens, der nach mehreren Generationen wieder Zauberkräfte entwickelt.”
 “Wie kommen dann wirkliche Muggelgeborenen zu Stande?” Fragte Millie, die mit diesem Theoriekram nicht viel anfangen konnte.
 “Das ist noch nicht genau erforscht”, sagte Madame Rossignol. Professeur Faucon nickte. “Deshalb kann auch niemand vorhersagen, welche Elternteile zusammenkommen müssen, um einen Zauberer beziehungsweise eine Hexe zu zeugen. Es ist nur sicher, daß bei einer Muggel-Magier-Verbindung die magische Begabung weitervererbt wird. Aber auch da kann es zu Fällen kommen, wo ausschließlich zu niedrige Potentiale vererbt werden, weil nicht vom erreichten Ruhepotential auszugehen ist, sondern von dem angeborenen, also vor der Zaubereiausbildung. Das kann die Erklärung dafür sein, daß in Julius’ gerader Ahnenlinie zwischen Megan Bakersfield und Julius keine Hexen und Zauberer geboren wurden. Aber wodurch genau Kinder von magielosen Eltern Zauberkräfte erhalten ist wie erwähnt noch nicht erforscht. Und vielleicht ist das auch gut so. Weil die Kampagne gegen Muggelstämmige in Großbritannien zeigt deutlich, welcher Mißbrauch mit derartigen Behauptungen getrieben werden kann. Nachher hätten diese Verbrecher noch nach unschuldigen Muggeln gesucht, die magisch begabte Kinder zeugen könnten und diese ohne ihnen zu sagen warum gleich getötet.”
 “Schon schlimm genug, welchen Wahnsinn diese Kriminellen auch so schon inszeniert haben”, grummelte Professeur Faucon. Millie jedoch lächelte selbstsicher und blickte Julius an. Professeur Faucon blaffte sie an, was sie da so amüsierte.
 “An dem was Sie und Madame Rossignol sagten amüsiert mich nichts, Professeur Faucon. Ich habe nur gerade festgestellt, daß Julius und ich wohl keine Muggelkinder haben werden.”
 “Das dürfte vorher schon erwiesen gewesen sein”, schnarrte Professeur Faucon. Dabei beließ sie es jedoch. Als sie dann über den Gegenminister sprachen, weil Professeur Faucon fand, daß das jetzt auch Madame Rossignol und Millie wissen durften, sagte die Heilerin:
 “Es gibt wohl genug Leute in der Delourdesklinik, die Didiers Vorgehen rundheraus ablehnen. Die Gefahr eines gewaltsamen Konfliktes ist zwar vorhanden, wird jedoch durch die Gefahr, uns weiter schwächen und einschüchtern zu lassen überwogen. Besser es gibt zwei rivalisierende Gruppen als eine einzige, die nichts besseres zu tun hat, als unsere magische Gemeinschaft immer mehr zu schwächen und angreifbar zu machen.”
 “Ja, und vor allem mit unzulässigen Methoden”, warf Professeur Faucon ein.
 “Es wird wohl nicht ganz ohne Kampf laufen”, erwiderte Julius leicht betrübt. “Allein schon wenn Leute aus Millemerveilles raus müssen, um Monsieur Delamontagnes Anweisungen auszuführen kriegen die Ärger mit den Patrouillenfliegern. Wenn ich jetzt auf meinen Besen steigen würde und wollte rausfliegen, wären gleich zwei oder drei von denen über Beauxbatons hinter mir her. Dann hätte ich nur die Wahl zwischen schneller fliegen, kämpfen oder aufgeben.”
 “Dann laß das besser Leute machen, die kein Problem damit haben, sich mit anderen anzulegen”, wandte Millie ein.
 “Um das ganz klar festzuhalten”, schaltete sich Madame Rossignol ein. “Hier fliegt niemand auf einem Besen ab, um außerhalb von Beauxbatons irgendwas zu machen. Das verbiete ich euch beiden, Mildrid und Julius, jedem Pflegehelfer und auch sonst jedem Schüler hier. Falls Professeur Faucon befindet, sie möge einen Ausbruchsversuch überstehen, kann ich sie nicht davon abhalten. Aber ihr Schülerinnen und Schüler bleibt gefälligst im Schutzbereich von Beauxbatons, bis geklärt ist, ob die Umgebung wieder sicher ist oder nicht!” Professeur Faucon nickte sehr entschieden.
 “Florence, ich sehe auch noch keinen Grund, Selbstmord zu begehen, indem ich offen auf einem Besen über die Begrenzung des Geländes hinwegfliege”, entgegnete die Lehrerin. “Zumindest sehe ich bis jetzt auch keinen Grund, einen gewaltsamen Ausbruch unternehmen zu müssen. Und wir wollen hoffen, daß wir keinen solchen Grund bekommen werden.”
 “Aber das mit dem Intrakulum ist eine gute Idee. Könnte meine Mutter, Onkel Charles oder Tante Béatrice bestimmt gut nutzen”, sagte Mildrid.
 “Nur daß hierfür gewisse Edelsteine gebraucht werden”, wandte Julius ein.
 “Ja, und im Moment ist so schwer an das Zeug heranzukommen, wenn die jetzt auch Leute vor Gringotts rumstehen haben”, knurrte Millie. Julius nickte. Andererseits würde das wohl auch heißen, daß Didiers Leute nicht auf eine derartige Idee kommen könnten. Immerhin hatten sie die Portraits von wichtigen Leuten aus Beauxbatons extra abgehängt, um keine Spionage der Bilder zuzulassen.
 “Sagen wir es mal so, Madame Latierre: Auch wenn Ihre Familie gewiß niemandem im Dunstkreis Didiers auftischen würde, daß sie die Magie des Intrakulums kennt, sollte diese Methode vorerst nicht weiter erwähnt werden, weil sonst die Gefahr besteht, daß irgendwann doch jemand unbefugtes darüber informiert wird. Sollte es sich als nötig erweisen, daß außer Madame Eauvive und Ihr Ehemann noch jemand auf diese Methode zurückgreifen muß, werden die vertrauenswürdigen Personen dies wohl früh genug erfahren. Bei der Herstellung von Intrakula kann nämlich auch einiges schiefgehen.”
 “Minister Grandchapeau erwähnte mal, daß es wohl einige Intrakula im Ministerium gibt”, erwähnte Julius unvermittelt unbehagt. “Was wäre, wenn Didiers Leute schon einige auf sich abgestimmte davon hätten?”
 “Was die bereits bestehenden Intrakula angeht kann ich sie alle beruhigen, Monsieur Latierre. Minister Grandchapeau hat nach der Sache mit Slytherins Galerie alle hergestellten Artefakte in seinen nur dem lebenden, amtierenden Minister zugänglichen Geheimraum gelegt. Didiers Leute müßten also selbst neue Intrakula herstellen. Und da sie erst seit knapp sieben Wochen an der Macht sind hätten wir mindestens noch drei Wochen Zeit, uns auf derartige Besucher vorzubereiten. Für Beauxbatons gilt eh, daß die Gründer in einem geschlossenen Bereich des Palastes ihre Stammbilder aushängen haben und nur zwischen den andren Bildern der Galerie herumlaufen können. Wer versucht, ein gemaltes Ich mit dem Imperius-Fluch zu unterwerfen, kann zwar von diesem in ein anderes Portrait hinübergebracht werden. Dort verfliegt der Imperius sofort, weil das dortige Bild-Ich die dominante Präsenz bekommt und sofort alles weiß, was dem Ebenbild widerfahren ist. Und wie Sie selbst erleben durften kann das Bild-Ich im Zielgemälde sehr schnell den Austritt aus dem Gemälde vereiteln, beziehungsweise den Eindringling abwehren. In anderen Gebäuden sieht es vielleicht schlimmer aus. In meinem Haus besteht wohl keine Gefahr, weil die Zauber von Millemerveilles wie die um mein eigenes Haus unerwünschte Eindringlinge abwehren. Ähnliches gilt wohl für das Chateau Florissant und das Chateau Tournesol. Und das sind Didier zum Verdruß genau die Orte, wo sich der Widerstand gegen ihn konzentriert. Er wird also darauf hoffen müssen, daß alle Eingeschlossenen und Belagerten entweder keine Nahrungsvorräte mehr haben, die Abgeschnittenheit von der Außenwelt oder die räumliche Beschränktheit das auslösen, was Sie als Bunkerkoller bezeichnet haben, Monsieur Latierre. Wer nicht in eine Festung hineingelangt kann zumindest dafür sorgen, das niemand herauskommt. Zumindest sind Didier und Pétain sich darin so sicher.”
 “Trotzdem werden wohl Leute aus den überwachten Bereichen herausfliegen müssen, wenn die gesamte Zaubererwelt gegen Didiers Pläne mobilisiert werden soll”, räumte Madame Rossignol ein. “Das wird dann schwierig, ohne unsichtbar machenden Besen und mit Apparierspürern über das ganze Land verteilt.”
 “Vielleicht könnten diese Antisonden, die Monsieur Dusoleil bauen will auch gegen Apparitionsspürer eingesetzt werden”, sagte Julius. “Immerhin können die vom Ministerium immer noch nicht genau bestimmen, wer appariert. Und ich war mit Mrs. Porter auf der Suche nach meinem Vater an einem Punkt appariert, wo kein Spürzauber hinkommt. Wer da ankommt und dann mit einem Besen weiterfliegt ist nicht zu orten.”
 “Ja, ich habe von diesen Orten gehört”, grummelte Professeur Faucon. “Dem werde ich dann wohl nachgehen, auch auf die Gefahr hin, auf Widerstand zu stoßen. Mehr müssen Sie alle hier nicht erfahren.” Was Julius anging mußte er dazu auch nicht mehr erfahren, weil er ja wußte, wer diese unortbaren Ankunftspunkte betrieb, wo selbst ein Portschlüssel nicht geortet werden konnte. Portschlüsselunortbarkeit! Warum war er nicht schon viel früher darauf gekommen. Er wandte sich an Professeur Faucon:
 “Ähm, vielleicht stoßen Sie auf weniger Widerstand, wenn sie einem Ehepaar bei Denver in Colorado die Frage stellen, wie die es hinbekommen haben, daß keine in ihrem Haus auftauchenden Portschlüssel geortet werden können.”
 “Natürlich”, stieß Professeur Faucon aus und schlug sich an den Kopf. “Wir haben uns durch die Abschottung der Staaten und jetzt auch Frankreichs davon abbringen lassen, dort nach Möglichkeiten zu fragen, wie Portschlüssel unortbar eintreffen und wieder verschwinden können. Offenbar hat mich der Lernbetrieb hier zu sehr davon abgehalten, auf diese Idee zu kommen. Recht herzlichen Dank für diesen überaus wichtigen Anreiz, Monsieur Latierre. Dies werde ich sofort ergründen. Sie entschuldigen mich bitte!” Madame Rossignol öffnete den Klangkerker. Julius übergab der Lehrerin wortlos das Intrakulum. Bei ihr im Schrank war es wohl besser aufgehoben, weil es aus Metall war und deshalb nicht problemlos in seinem Practicus-Brustbeutel aufbewahrt werden konnte, ohne dessen Diebstahlschutz zu schwächen. Als die Lehrerin durch die Tür hinaus war baute Madame Rossignol den Klangkerker wieder auf und befragte Julius, welches Ehepaar er meinte. Julius erzählte schnell noch einmal die Geschichte von der wilden Jagd nach seinem Vater, die ihm fast zum Verhängnis geworden wäre. Madame Rossignol erinnerte sich, den Pflegehelferschlüssel nicht überall orten zu können, als Julius in Amerika war. Die Entfernung hatte das schon sehr schwer gemacht.
 “Ach das sind die beiden aus der Liga, die den Crup haben, Julius?” Fragte Millie. Julius nickte. “Genau, Murphy”, sagte er dann noch.
 “Moment mal, Julius. Ross, geborene Southerland. Och Mensch, das kriege ich auch raus. Die Southerlands sind ja nicht so ganz zufällig mit den Latierres verwandt. Ähm, Magistra Delourdes, falls ich darf möchte ich Sie bitten, Magister Lesauvage zu bitten, mit dem Portrait Kontakt aufzunehmen, daß Verbindung zu den Southerlands hat und zu prüfen, ob das auch mit einer Familie Ross bei Denver in Kontakt treten kann. Falls ja, möge es bitte schöne Grüße von dem Jungen ausrichten, der damals mit einem alten Sofa bei ihnen reingepurzelt ist. Der und ich möchten nur wissen, wie man das hinkriegt, daß solche Sofas nicht verfolgt werden können. Danke!” Madame Rossignol nickte dem Bildnis Serena Delourdes’ zu, das die Unterhaltung mitgehört hatte, weil das Bild trotz Klangkerker ja noch innerhalb des bezauberten Raumes hing. Die Gründerin des gelben Saales machte sich wortlos auf die Suche nach Orions gemaltem Selbst.
 “Nun, ob Professeur Faucon das gutgeheißen hätte, daß du ebenfalls nach diesem Geheimnis fragst weiß ich nicht. Aber ich denke, besser einmal zu viel gefragt als einmal zu wenig”, sagte die Heilerin.
 “Wenn das klappt können wir Didier ein großes Ei legen”, wandte Julius ein, der so aussah, als denke er über was nach. “Und wenn bei der Gelegenheit noch ein tragbarer Antiapparitionsorter bei herausspringt hat Didier keine Kontrolle mehr über magische Reisen außerhalb des Flohnetzes.”
 “Dazu müßte man wissen, wie die Dinger arbeiten”, sagte Millie.
 “Dazu müßte ich wissen, ob es beim Apparieren außer dem Knall des plötzlichen Vakuums und der Luftverdrängung noch andere Begleiterscheinungen gibt, immerhin tritt ja jemand aus dem Raum-Zeit-Gefüge aus und taucht anderswo wieder darin ein oder schafft sowas wie ein kurzfristiges Wurmloch zwischen zwei entfernten Punkten im Raum. Könnte beides irgendwelche Spuren hinterlassen, die gemessen werden können.”
 “Bevor ihr beiden knapp vor dem Mittagessen in die Bibliothek rennt, um das nachzuschlagen: Beim Apparieren entsteht eine magische Verbindung zwischen Ausgangs-und Zielort, die für einen Moment die Entfernung dazwischen aufhebt. Daher fühlt es sich für einen magisch aktiven Apparator auch so an, als werde er zusammengestaucht, weil er sich durch diese Verbindung zwengen muß. Wenn sie wieder gelöst wird entsteht am Ausgangs-und Zielort eine mit natürlichen Sinnen nicht wahrnehmbare Restkraftentladung, je weiter einer appariert, desto stärker. Daher ist es ja auch sehr schwer, eine bestimmte Entfernung zu überschreiten. Nur wirklich sichere und zaubermächtige Hexen und Zauberer wagen eine Interkontinentalapparition und müssen dabei auf festem Boden herauskommen, während sie aus einem schwimmenden oder fliegenden Gefährt beliebig disapparieren können. Zumindest habe ich das so in der Heilerausbildung gelernt, als es um Grundlagen magischer Verkehrsmittel und die dabei möglichen Unfälle ging”, erläuterte die Heilerin.
 “Dann müßte doch nur diese Restkraftentladung neutralisiert werden, und schon könnte jemand unbemerkt irgendwo hinapparieren”, wandte Julius zufrieden ein. Er hatte genau diese Erklärung erhofft. Doch er war sich auch sicher, daß Zauberkunstexperten wie Florymont Dusoleil dieses Problem schon längst erkannt hatten. Wenn es bisher keine Lösung dafür gab, lag es entweder daran, daß das Verfahren nicht in ein tragbares Gerät gesteckt werden konnte oder der Apparator dabei Probleme mit dem Apparieren kriegen konnte. Dann war das, was die schweigsamen Schwestern in den Staaten und wohl auch in Frankreich gemacht hatten wohl die einzig mögliche Lösung, um unortbar abzuspringen oder anzukommen. Aber jetzt, wo er ungefähr wußte, wieso man das überhaupt orten konnte, wenn eben nicht so sicher, um sagen zu können, wer das war, wollte er das Problem zumindest einmal näher überdenken.
 “So, als Heilerin von Beauxbatons weise ich euch beide jetzt an, zum Mittagessen zu gehen, um die notwendige Menge Nährstoffe in eure Körper aufzunehmen”, sagte die Schulheilerin eine halbe Minute später. “Hast du auf dem Weg von der Bibliothek zu Professeur Faucon mit irgendwem laut gesprochen, Julius?” Fragte sie noch. Er schüttelte den Kopf. Und auf dem Rückweg hatte er die Lehrerin per Wandschlüpfsystem mitgenommen. “Gut, dann werden diese Schallansauger da draußen nicht mitbekommen haben, daß du anderswo warst als in der Bibliothek und einem ruhigen Raum ohne Gesprächspartner.”
 “Nur daß die dann womöglich mitgehört haben, welche Bücher ich mir angesehen habe.”
 “Was hast du der guten Madame D’argent denn als Begründung aufgetischt?” Wollte die Heilerin wissen. Julius führte an, sich auf sie berufen zu haben. “Na, das ist aber nicht gerade vorbildlich, Jungchen”, schnarrte sie. “Eigentlich müßte ich dir dafür Strafpunkte geben wegen falscher Angabe unter Berufung auf eine Schulbedienstete. Aber erstens muß keiner wissen, daß ich dir diese Anweisung nicht erteilt habe und zweitens hätte ich das wohl nicht verhindern können, daß du dich über dieses Ritual schlauliest. Also macht jetzt, daß ihr zum Essen kommt!” Julius wandschlüpfte zuerst in den grünen Saal, um von dort aus zu Fuß mit einigen anderen in den Speisesaal zu gehen. Er behauptete einfach, er habe den Morgen genutzt, um erst innerhalb und dann außerhalb der Bibliothek was nachzulesen, weil Millie in der Pflegehelferkonferenz war.
 “Professeur Faucon ist wohl immer noch sauer”, meinte Pierre Marceau. “Dabei ist nicht viel passiert, außer daß Gabrielle und ich uns in einer Ecke lange umarmt und geschmust haben.”
 “Die sind hier ziemlich empfindlich, was sowas angeht, glaub’s mir”, erwiderte Julius.
 “Vor allem, Monsieur Marceau, wenn zum Schmusen auch das gegenseitige Betasten privater Körperstellen gehört”, schnarrte Céline. “So fing das damals mit meiner Schwester an, bevor sie Cythera ausgebrütet hat.”
 “Habe ich mit dir geredet, alte Kratzbürste?” Schnarrte Pierre. “Als wenn du und dein Freund euch noch nie angefaßt hättet. Erzähl mir doch sowas nicht, wo der dich immer so anschmachtet.”
 “Paß bloß auf, Kleiner, daß ich dir zu den hundert Strafpunkten und dem Gartendienst nicht noch mal hundert Strafpunkte draufpacke”, schnarrte Céline. Julius schwieg dazu besser. Er mußte ja wirklich nicht raushängen lassen, daß Millie und er in manchen Minuten schön nahe zusammenstanden, jedoch darauf achteten, die Kleider am Leib zu behalten und nicht in irgendwelche von Madame Rossignol meßbaren Hochgefühle abzugleiten. Außerdem hatte Pierre recht, wenn er anführte, daß Céline sich nicht als Anstandshexe aufspielen sollte, wo Robert ihm im Schlafsaal schon mal erzählt hatte, wie er auch im Dunkeln mehr über den Körper seiner Freundin herausgefunden hatte, allerdings bevor ihre Schwester schwanger geworden war.
 “Nur weil du vier Jahre länger auf der Welt rumläufst als ich mußt du Kleiderhaken mich nicht Kleiner nennen, auch wenn du ‘ne Silberbrosche anhast. Yvonne war da wesentlich lockerer drauf als du”, konterte Pierre trotzig.
 “Pierre, komm lass sie. Als ihre Schwester ihr Kind bekam wurde sie von vielen hier übel angemacht, unter anderem auch von Mildrid. Ich kann zumindest verstehen, daß sie nicht möchte, daß das im grünen Saal noch mal passiert, daß ein Mädel vor den ZAGs rund wird”, schaltete sich Julius ein und fügte hinzu: “Außerdem mußt du diese Silberbrosche respektieren. Deshalb muß ich dir leider zwanzig Strafpunkte geben, wegen Respektlosigkeit gegenüber einem Saalsprecher.”
 “Die ist für die Mädels zuständig und da nur als Yvonnes Vertretung”, protestierte Pierre. Julius hielt ihm den Mund zu und flüsterte: “Deshalb sind es auch nur zwanzig und nicht fünfzig. Krieg dich wieder ein und laß dich nicht noch mal bei sowas erwischen!” Pierre wollte zwar nun protestieren, weil Julius ihm den Mund zugehalten hatte. Doch dann klickte es bei ihm, wie Julius das gemeint hatte. Er sollte sich nicht noch einmal erwischen lassen. Das hieß nicht, daß er und Gabrielle nicht weiterhin miteinander schmusen durften. Céline funkelte Julius mit ihren smaragdgrünen Augen an, hielt sich aber jetzt zurück.
 Beim Mittagessen sprachen er und Robert über das, was Pierre angestellt hatte. Robert meinte nur: “Ups, im Saal, nachdem wie Mogel-Eddie Claire und dich abservieren wollte und Connie mit Cythera unterm Umhang rumlief? Ist klar, daß Céline da genervt reagiert, wenn die dabei zusehen mußte. Soll ich dem Kleinen ein paar verschwiegene Ecken verraten?”
 “Sei froh, daß mir heute nicht danach ist, weitere Strafpunkte zu verteilen, Robert”, grinste Julius. “Neh, laß den Kleinen das besser selbst rausfinden. Der ist hoffentlich noch lange genug hier. Außerdem kann das ja sein, daß das zwischen ihm und der kleinen Veela-Enkelin nur ein kurzes Ausprobieren bleibt. Er ist aufgeklärt und weiß, was er besser nicht tun sollte, wenn er nicht weit vor den ZAGs rausfliegen will. Abgesehen davon sieht er an Millie und mir, wie schnell wer verheiratet sein kann. Die Delacours könnten darauf bestehen, daß er mit Gabrielle zusammengesprochen wird, bevor der die richtig kennengelernt hat.”
 “Vor allem wenn die erst richtig loslegt mit diesem Veela-Zauber. Dann kann der Kleine sich schon mal auf die großen Jungs einstellen, die hinter der herjachern. Die wollte wohl nur sehen, wieviel der sich schon traut oder ob bei dem schon mehr dran ist.”
 “Robert, das weiß ich nicht. Über Millie hat man ja ähnliches abgelassen, als die anfing, hinter mir herzulaufen. Deshalb bin ich der Letzte, der darüber ablästern kann.”
 “Ich meine nur, daß wo Fleur hier war hunderte von Jungs über dreizehn meinten, der nachlaufen zu müssen. Ich habe die zwar nur ein Jahr richtig miterlebt. Aber ich hab’ das schon gemerkt, wie die auf Jungs wirkt. Wundere mich nicht, daß die kleine Gabrielle Pierre schon entsprechend benebeln kann”, meinte Robert.
 “Ich verstehe, daß Céline nicht will, daß einem der Mädels von uns dasselbe passiert wie Constance. Ansonsten muß ich nur darauf achten, daß zu ahnden, wenn ich es sehe.”
 “Und darauf, nicht bei sowas gesehen zu werden, nicht wahr?” Raunte Robert so leise, daß es in der üblichen Geräuschkulisse des Speisesaals nicht weiter zu hören war.
 “Das sowieso”, erwiderte Julius hintergründig lächelnd. Robert grinste breit, bevor er sich darauf besann, daß er immer noch Hunger hatte.
 Gabrielle mußte den Nachmittag unter Yvonnes Aufsicht im grünen Saal verbringen und tausendmal den Satz schreiben: “Ich darf mich nicht von Jungen an privaten Körperstellen anfassen lassen.” Julius hatte nur ein paar Momente zugesehen, bis Yvonne ihm mit einer dezenten Geste bedeutete, sich besser anderswo hinzubegeben. Julius ging zu Laurentine, die seit Gastons Rückstufung und Rauswurf häufiger allein an einem Tisch saß und da irgendwas las oder schrieb. Er fragte, ob er sich zu ihr setzen durfte und unterhielt sich bis zum Abendessen mit ihr über die letzten noch ergatterten Muggelweltneuigkeiten. Weil sie gerne mal wieder was aus der nichtmagischen Welt lesen wollte, lieh er ihr ein paar seiner Bücher, die seine Eltern ihm im ersten Hogwarts-Jahr zum Büffeln geschickt hatten.
 Nach dem Abendessen ging er noch einmal in die Bibliothek, um über die bekannten Wirkungsweisen des Apparierens nachzuforschen. Da er Jeanne damals bei der Vorbereitung ihrer theoretischen Prüfung geholfen hatte, kannte er die entsprechenden Bücher, nur eben nicht auswendig. Vielleicht sollte er die sich selbst besorgen, wenn er, sofern das noch möglich war, im nächsten Jahr das Apparieren lernen würde. Er nutzte den Umstand aus, daß Bernadette Lavalette gerade wieder einmal mit Madame D’argent über weiterführende Fachliteratur diskutierte, um weit über den verlangten Stoff hinaus vorarbeiten zu können. Julius hielt zwar auch was von mehr Wissen als nötig, lernte aber nur das, was ihn wirklich interessierte mehr als sonst und ließ alles andere auf dem gerade von ihm verlangten Niveau. So konnte er sich mit den drei Büchern “Erscheinungsformen des Apparierens” “Zeitlose Reisen” und “Gesetze und Verhaltensrichtlinien für Apparatoren” eindecken. Eigentlich brauchte er das reine Gesetzbuch nicht um rauszufinden, wie ein zeitloser Ortswechsel ablief. Doch vielleicht wurde in den beiden anderen Büchern darauf verwiesen. Dann sollte er es besser gleich schon vorliegen haben. Im Kapitel “Begleiterscheinungen der Apparition” las er das nach, was Madame Rossignol Millie und ihm schon verraten hatte, aber auch, daß diese Restkraft gerade einmal fünfzig Kilometer weit angepeilt werden konnte. Wer innerhalb eines Spürerbereiches weniger als zwei Kilometer apparierte, konnte nicht genau geortet werden, weil Disapparition und Reaparition zu nahe beieinanderlagen. Das hatte Madame Rossignol nicht verraten. Womöglich verschwammen dann die beiden Entladungen zu einer oder löschten sich aus, wie es die Muggelphysik als Interferenz bezeichnete. Julius überlegte, was wäre, wenn zwei Leute zur selben Zeit innerhalb von zwei Kilometern disapparierten und reapparierten. Aber das ging ja nicht, weil da immer noch ein bißchen Zeit zwischen beiden Personen war. Sonst wäre es kein Thema, das gerade dann einer verschwand, wenn jemand anderes auftauchte. Julius dachte an alles, was er über Wellen und Empfänger von solchen gelesen hatte. Das Aufspüren klappte nur in fünfzig Kilometern Umkreis des Apparators. Warum? Lag es daran, daß die Restentladung zu schwach war? Das würde auch erklären warum alles unter zwei Kilometern Sprungdistanz nicht mehr klar geortet wurde. Oder lag es daran, daß das Spürgerät nicht empfindlicher war? Falls das der Fall war, dann konnte man die Sache von zwei Enden angehen. Entweder wurde die Entladung, die er der alten Gewohnheiten wegen Signal nannte, weiter abgeschwächt wurde oder umgekehrt, daß das Signal um ein vielfaches verstärkt wurde, um die Verwischung hinzukriegen. Sättigung nannten die Techniker das, wenn ein Signal die Grenze des Meßbaren erreichte. Alles was darüber lag konnte nicht mehr unterschieden werden.
 “Kriegen wir dummen Muggelstämmigen euch doch noch mit unserer Wissenschaft am Arsch”, dachte Julius nur für sich. “steht hier nichts von drin, warum ihr nur fünfzig Kilometer weit orten könnt. Entweder wollt ihr das bloß schön geheimhalten oder wißt es eben nicht. Im ersten Fall hieße das, daß ihr Angst habt, jemand könnte das ausnutzen, um das Aufspüren zu vermurksen. Im zweiten Fall würden wir euch kalt erwischen, wenn wir eine Methode fänden, um das Signal zu manipulieren, weil ihr dann nicht so schnell draufkämt, wie. Die Schweigsamen und deren Nachtfraktion wissen das wohl. Aber die werden das nicht verraten. Was sagt Sherlock Holmes: “Was ein Mensch erfinden kann, das kann ein anderer herausfinden.”
 “Ach du hast die Bücher”, schreckte ihn Constances Stimme aus den Überlegungen. Er hatte sich wohl zu sehr darauf konzentriert, über Antiapparitionsorter nachzudenken, daß er Cytheras Mutter nicht hatte herankommenhören.
 “Hallo Constance. Die Bücher kannst du gerne haben, wo die eher was für die Leute aus der Sechsten sind”, sagte Julius und hoffte, daß Constance nicht laut erwähnte, welche Bücher das waren, wo er sie still und heimlich gefunden hatte.
 “Debbie meinte, weil das im Moment nicht danach aussehe, daß wir das dieses Jahr von wem beigebracht bekämen sollte ich das zumindest schon mal nachschlagen”, erwiderte Constance. Julius nickte und übergab ihr die Bücher. Weiterdenken konnte er jetzt auch ohne die.
 “Mich fasziniert das Thema. Machen wir da keine große Sache draus”, wisperte er nur. Constance grinste ihn an. “Hat Céline mir schon erzählt.”
 “Ist Cythera schon im Bett?” Fragte Julius.
 “War nicht so einfach. Jetzt wo sie was quängeln kann, quängelt sie viel. Madame Rossignol meinte sogar, ich sollte Professeur Trifolio fragen, ob ich mit ihr nicht ein kleineres Zimmer für sie und mich kriegen könne, weil die Kleine sie schon Oma Flo nennt.”
 “Das hast du ihr aber bestimmt nicht beigebracht”, erwiderte Julius belustigt. Connie Dornier nickte. “Neh, das ist ganz bestimmt auf ihrem eigenen Drachendung gewachsen. Aber offenbar kam Madame Rossignol mit ihr auf der Oma-Enkelinnen-Ebene besser klar. Wo ist denn deine junge Lebensgestalterin?”
 “Singt im Chor wie jeden Sonntag”, sagte Julius. Er flüsterte noch: “Seitdem Bernie da rausgegangen ist ist sie wieder drin.”
 “Kapiere ich”, erwiderte Constance. “Bestell meiner Schwester bitte schöne Grüße!”
 “Jo, mach ich”, bestätigte Julius. Constance zog mit den drei Büchern ab. Sie sah jetzt wieder rank und schlank aus, fand Julius. Wenn ein Zauberer sie mit der kleinen Cythera zusammen nehmen mochte, würde sie bestimmt gut unterkommen. Aber was kümmerte ihn das. Er war bereits ausgebucht.
 “Dämpfung oder Sättigung? Das ist hier die Frage. Ob’s leichter im Geschick, Peil-und Spürgeräte des wütenden Didier zu blenden oder unbemerkbar sich davonzumachen”, verballhornte Julius einen der berühmtesten Monologe der englischen Literatur. Physikalisch war es sowohl möglich, ein Signal zu schwächen wie auch es zu vervielfachen. Bei einer Schwächung galt es, mit einem gleichstarken Signal in umgekehrter Phase gegenzuhalten, daß beide sich gegenseitig auslöschten. Umgekehrt brauchte man etwas, das die ausgestreuten Schwingungen oder was es war aufnahm und davon angeregt wurde, diese Schwingung verstärkt zu erzeugen, Resonanz oder Relais. Aber erstens wußte er nicht, wie diese Restkraft sich fortpflanzte, und zweitens waren die Gesetze der magischen Kräfte nicht deckungsgleich mit denen der physikalischen. Aber der Umstand, daß innerhalb einer Apparitionsdistanz von zwei Kilometern keine Ortung des Apparators möglich war sprach für einen Phasenunterschied der Entladungen. Womöglich war es auch so, daß der Apparierende eine magische Ladung erzeugte, die ihm den Weg durch das Nichts öffnete und er sie mitnahm, wobei sie quasi umgepolt wurde, um ihn wieder ins Raum-Zeit-Gefüge zurückkehren zu lassen. Dabei ging es laut dem Apparierpapst Kasimir Rosebridge nicht ausdrücklich darum, eine Bestimmte Entfernung überschreiten zu wollen, sondern sich auf ein Ziel zu konzentrieren. Also lud nicht der Apparator sich selbst auf, sondern die von ihm geschaffene Verbindung tat dies. Dann war das wie ein langgezogenes Gummiband, daß beim Apparieren zurückflitschte. Sein Pflegehelferarmband zitterte. Er verließ die Bibliothek. Denn die Pflegehelferverbindung durfte außer in dringenden Fällen weder in Klassenräumen noch in der Bibliothek benutzt werden. Vor der dicken, schallschluckenden Tür gewährte er die Sprechverbindung.
 “Julius, ich möchte, daß du zu mir kommst”, sagte die Heilerin. Julius bestätigte das und wandschlüpfte in das Sprechzimmer. Madame Rossignol erwartete ihn aber nicht dort, sondern im Schlafsaal.
 “Gib Professeur Faucon bitte diese Krankmeldung für die drei Herren dort mit, damit sie sie zu den Akten nehmen kann. Ich werde die wohl noch drei Tage hier beobachten müssen, bis ich sicher bin, daß die vermischten Flüche alle ohne Folgeschäden ausgelöscht sind. In der Klinik wären sie bestimmt schneller genesen.”
 Julius nahm die vier Pergamente. Vier? Er wollte schon fragen, warum vier für drei. Doch Madame Rossignol wies ihn darauf hin, daß er sämtliche Unterlagen hätte. Da klickte es bei ihm. Offenbar fühlte sich die Heilerin nach allen Tiraden und Protesten als Mitverschwörerin sehr wohl, solange sie ihn oder einen anderen Schüler nicht in unabsehbare Situationen schicken mußte. So bestätigte er, die Anweisung auszuführen und wandschlüpfte zum Korridor von Professeur Faucons Sprechzimmer.
 “Ah, die Krankmeldungen”, grüßte ihn die Saalvorsteherin der Grünen und pflückte ihm die vier Bögen aus der Hand. Dann sagte sie ganz unbefangen: “Hätte ich ihr gleich sagen können, daß sie L’arian und Ronchamp nicht vor übermorgen entlassen kann. Refluxus und Singultus gemischt richten ein großes Chaos im Verdauungssystem eines Menschen an. Bis Speiseröhre und Magen sich davon erholen und die zugeführte Nahrung ordentlich aufnehmen und verarbeiten kann es dauern.” Dann las sie die weiteren Pergamente und gab Julius eines davon, wohl das überschüssige. Er las still:
  “der Überbringer wie die Empfängerin dieses Pergamentes werden hiermit über folgende Entwicklungen unterrichtet:
 Die Anfrage von Madame Mildrid Latierre zur Kontaktaufnahme mit den Eheleuten Alexis und John Ross im US-Bundesstaat Colorado wurde positiv beschieden. Die erwähnten Eheleute erklären sich bereit, durch die entstandene Verbindung Kontakt mit Professeur Faucon aufzunehmen, um zu erwähnen, wie bewegliche Schlüssel in einem Gebäude unauffindbar verlegt werden können.
 Außerdem möge der Überbringer seiner Mutter bestellen, die schnelle Post sei angekommen, sei jedoch von ihrem Empfänger wegen gewisser Unüberbrückbarkeiten nicht an höhere Stellen weitergeleitet worden. Der Empfänger der Postsendung läßt anfragen, ob die Absenderin gut untergebracht sei oder vielleicht auf handelsüblichen Wegen zu ihm hinreisen möchte.
 Gez.
 F. R.
 
 “Teilen Sie Madame Rossignol mit, ich habe die Krankmeldungen erhalten und werde meine Kollegen darüber informieren. Immerhin sind ja von den Schülern aus den Sälen blau und rot ja auch welche betroffen”, erwiderte die Lehrerin und raschelte mit den Pergamenten, wobei sie Julius ihrerseits einen Zettel in die Hand drückte.
  Treffen morgen 16.00 Uhr Büro Madame Maxime für sichere Rücksprache!
Ehefrau bitte mitbringen!
Zettel nach Lesen verschwinden lassen!
 
 Julius nickte und warf den Zettel in die Luft, wo er ihn erst mit einem ungesagten Vanesco Solidus verschwinden ließ. “Madame Rossignol bemerkt, daß es wohl besser gewesen wäre, die schwereren Fälle in die Delourdesklinik zu schicken.”
 “Ja, aber Sie wissen ja genausogut wie Madame Rossignol, daß durch Didiers Maßnahmen kein Kamin mehr freigehalten werden kann. Madame Maxime wünscht keinen Eindringling durch das Flohnetz.”
 “Wahrscheinlich warten die da draußen nur darauf, daß wir um Gnade bitten um unnsere Verletzten in die Klinik zu bringen”, ging Julius auf das für jeden Mithörer gedachte Schauspiel ein.
 “Dann können sie lange warten”, schnarrte Professeur Faucon. “Im Zweifelsfall können Professeur Fixus und ich ebenso gewisse Heilzauber und -tränke verabreichen, sollte Madame Rossignol ausfallen. Ich hoffe zuversichtlich, daß Sie und die anderen Pflegehelfer uns dann auch zur Verfügung stehen.”
 “Da hoffen Sie richtig”, erwiderte Julius nicht nur gespielt. “Schließlich wollen Didiers Leute vordringlich alle Muggelstämmigen einkassieren, weil ihr Chef Angst hat, Lord Unnennbar könnte ihn sonst mit allem angreifen was er hat.”
 “Das steht zu befürchten, auch wenn Sie und die anderen Muggelstämmigen von uns ausgeliefert würden und Madame Maxime und ich uns Didiers Gnade überantworten würden.”
 “Auch wenn der Typ sich Minister nennen läßt ist er doch ein Feigling. Kein Wunder, daß er sich mit allen anlegt, die mehr draufhaben als er.” Professeur Faucon sah ihn leicht verdutzt an, begriff jedoch, daß er das wohl sagte, um die Patrouillenflieger dort draußen aus dem Konzept zu bringen. Auch wenn sie beide damit rechnen mußten, daß die Überwacher unter dem Imperius-Fluch standen mochte das helfen.
 “Stimmt, nur ein Feigling setzt auf Imperius und andere Gewaltmaßnahmen statt auf Argumente und Überzeugungsarbeit”, ging sie darauf ein. Dann schickte sie Julius fort.
 Im grünen Saal gab Julius den von Constance aufgetragenen Gruß an Céline weiter und erwähnte auch, daß die drei aus dem grünen Saal, die bei der letzten Zauberschlacht ein paar miese Fluchvermischungen eingefangen hatten wohl erst übermorgen wieder aus dem Krankenflügel rauskämen.
 “Hoffentlich ist dann auch erst einmal Ruhe. Waren schon heftige Wochen, seitdem ihr diese sechs Säulen geöffnet habt”, flüsterte Céline. Denn sie wußte wohl auch, daß da draußen jemand mit Schallansaugtrichtern lange Ohren machen konnte. Laut sagte sie: “Na ja, wenn das geholfen hat, daß die Leute hier nicht mehr so leicht durchdrehen.”
 “Ich denke mal, wenn genug zu Essen da ist und die Leute hier was zu tun haben kommen wir gut bis zu den UTZs zurecht”, erwiderte Julius in gewohnter Lautstärke. Mit nichts konnte man Belagerer besser verunsichern als mit der Zuversicht, nichts von der Belagerung zu spüren.
 __________
 Haschlalian stand wieder vor jener Barriere, die ihn alleine mühelos zurückgedrängt hatte. Doch diesmal war er nicht alleine. Er hatte innerhalb von zwei Tagen so heimlich er konnte drei Jetztzeitgefährten hinzugewonnen. Einer hatte einen großen, mit irgendwelchem Zeug beladenen Wagen mit röhrendem Antrieb ohne Magie gefahren und Schreckensschleicher für einen jungen Anhalter gehalten. Dann hatte er sich in einer Stadt mit einem Hafen zwei ohne Haus lebende Männer erwählt, die stark alkoholisierte Getränke zu sich genommen hatten. Doch die Saat der Gefährtenschaft hatte dieses Rauschmittel überwunden und die beiden zu seinen weiteren Gefährten gemacht. mit einem entwendeten kleineren Fuhrwerk, daß sein erster neuer Gefährte steuerte, waren sie dann in die Nähe dieser Barriere zurückgekehrt. Die Stimme des Meisters hatten sie zwar nicht mehr gehört. Nur den üblichen Ruf: “Sei mir verbunden!” hatten alle drei Gefährten vernommen. Jetzt standen sie im Abstand von zwanzig Schritt voneinander entfernt, als mickrige Menschlinge wirkend, vor der Barriere. Auf ein “Los jetzt!” Haschlalians stürmten sie vor und wurden mit derselben unwiderstehlichen Macht zurückgeworfen, wie sie der Schreckensschleicher schon alleine kennengelernt hatte. Sie verwandelten sich, indem sie nahe zueinandertraten und stürmten erneut die Barriere. Doch diese hielt sie weiter ab.
 “Noch mehr von uns müssen her”, schnaubte Haschlalian, als von oben vier Feuerbälle auf sie niederstürzten. Doch die Glut war aus der Kraft entfacht und floß von ihnen ab wie leuchtendes Wasser. Sie gaben amüsierte Geräusche von sich. Der aus dem selbstfahrenden Fuhrwerk bückte sich und hob einen Metallgegenstand vom Boden auf, der wie ein Rohr mit einem gebogenen Griff und einem starren und einem beweglichen Bügel aussah. Er zielte mit der Rohröffnung auf einen der auf am Ende zerfasernden Holzstangen fliegenden Wichte und zog den beweglichen Bügel nach hinten. Ein lauter Knall und ein Blitz aus dem Rohr taten Schreckensschleicher in Augen und Ohren weh. Auch hörte er unter dem Knall ein feines Pfeifen, das nach oben ging. Doch weiter geschah nichts.
 “Dämlack kannst den nicht treffen. Der Hexenbursche fliegt zu hoch”, fauchte einer der früheren Trinker in der erhabenen Sprache. Doch der Wagenlenker machte noch zweimal, dann dreimal diesen Knall mit dem pfeifenden Geräusch. Als Antwort regneten Feuerbälle nieder und schlugen grelle grüne Blitze um sie und auf sie ein. Jeder grüne Blitz ließ Haschlalian oder seine Gefährten niederstürzen. Doch einen Moment später standen sie wieder auf. Der Wagenlenker fluchte, weil sein Knallrohr in einem Feuerball zerschmolzen und dabei mit einem letzten Knall zerstoben war.
 “Die da oben sind unwichtig”, zischte Haschlalian. “Das da vor uns ist der Feind. Auf und drauf!” Fauchte er und trieb seine drei Gefährten zum Vorstoß. Doch wieder wies sie die Barriere ab. Sie ermüdete nicht, und sie bezog eine Kraft, die ihrer wohl ähnelte. Anders konnte der Skyllianri es nicht deuten, weshalb sie zu viert nicht durchkommen konnten. Sie mußten mehr werden. Sie verteilten sich wieder und wurden zu gewöhnlichen, wenn auch jetzt nackten Menschen. Ihr Ziel war das vierräderige Gefährt, mit dem sie hergekommen waren. Doch als sie dort ankamen, wo es gestanden hatte, waren da nur noch glühende Trümmer. Weit über ihnen zogen drei Flieger ihre Bahn und tauschten unhörbare Botschaften mit einem Anführer aus, der nur fünfzehn Kilometer entfernt saß und per Kurier mit Didier in Verbindung stand, der sichtlich irritiert war, daß vier dieser Schlangenmonster auf einmal vor Millemerveilles aufgetaucht waren, die alle gegen den Todesfluch und die Feuerbälle immun zu sein schienen.
 __________
 “Du fühlst dich wohl?” Fragte die gemalte Viviane Eauvive Martha Andrews. Diese nickte. Kein Schwindelgefühl, keine Nervosität oder ungewöhnliches Temperaturempfinden hatten sie überkommen, seitdem sie in Millemerveilles war. Sie dachte daran, daß morgen um die Mittagszeit wohl klar sei, ob sie hier weiterhin ohne den Trank leben konnte. Sie fragte sich, ob dieses Potential sich nicht auch dadurch erhielt, daß sie in einer Zone magischer Einflüsse war. Dann wäre die ganze Warterei unsinnig. Doch Catherine hatte ihr in Professeur Faucons privatem Arbeitszimmer verraten, daß die Magie von Millemerveilles kein Ruhepotential veränderte, wenn es schon vorhanden war. Zum Beweis maß sie jede Stunde das Potential Marthas und ihr eigenes und fand keine Veränderung. “Am besten findest du dich damit ab, daß du von einer Hexe schmerzlos und ohne Umweg über Säuglings-und Kinderzeit als Hexe wiedergeboren wurdest, Martha. Wenn die vierundzwanzig Stunden vorübersind legen wir fest, wie es mit dir weitergeht. Solange machst du nichts was du nicht auch so gemacht hättest.”
 “Bis auf das ich heute abend fast einen Pfannkuchen zwei Sekunden länger in der Luft gehalten hätte als die Physik das vorschreibt”, sagte Martha. Als sie mit Catherine in der Küche gestanden und Pfannkuchen gebacken hatte, war ihr einer fast auf den Boden gefallen. Das hatte Martha leicht erschreckt, und die fliegende Teigscheibe, die noch an einer Seite ausgebacken werden mußte, hatte sich flatternd umgedreht und war in die Pfanne gesegelt.
 “Daran siehst du, wie anstrengend das ist, nicht hexen oder zaubern zu wollen, wenn das eigene Grundpotential schon so hoch ist. Wundere mich echt, daß Julius das solange so glimpflich überstanden hat.”
 “Wahrscheinlich, weil er es nicht wußte, daß das Zauberei war”, erwiderte Martha.
 “Stimmt, Babette hat schon früh damit herumexperimentiert, weil sie wußte, daß sie eine Hexe sein wird”, erwiderte Catherine mit mütterlichem Lächeln. Vivianes Bild hing nun in diesem Zimmer.
 “Antoinette wünscht dir eine gute Nacht, Martha und läßt dir ausrichten, daß du morgen nach dem Unterricht der Kinder in Millemerveilles von ihr hier in diesem Haus abgeholt wirst, unabhängig davon, ob das Potential sich verändert hat oder nicht. Ach ja, und Monsieur Delamontagne bittet euch beide morgen Abend in das Haus seines Sohnes und seiner Schwiegertochter. Er ist gerade bei Florymont gewesen, um sich nach den sogenannten Antisonden zu erkundigen. Serena hat mir verraten, daß Julius auch angeregt hat, nach Möglichkeiten zur Apparitionsverhüllung zu suchen. Florymont habe bereits daran gedacht, aber bisher keine Lösung gefunden, die Streumagie einer Apparition zu maskieren, weil das für die Geheimtruppen des Zaubereiministeriums ja genial wäre.”
 “Phasenumkehr”, sagte Martha. “Wenn die Streuung ein bestimmtes Muster erzeugt, könnte ein dem entgegenstehendes Muster zur gleichen Zeit eine Auslöschung der überschüssigen Energie bewirken.”
 “Hmm, sagt mir nichts. Und ich habe hundert Jahre Zauberkunsterfahrung.”
 “Das ist wie zwei gleichhohe und gleichschnele Wellen, die übereinanderlaufen. Wenn der Wellenberg der einen genau über dem Wellental der anderen steht heben sie sich gegenseitig auf. Das heißt Interferenz.”
 “Offenkundig stünde uns Magiern eine ausführlichere Erforschung der nichtmagischen Naturerscheinungen an als wir glaubten”, raunte Viviane. “Gut, ich gebe diesen Ansatz weiter. Vielleicht bringt es ja was.”
 “Das wäre es, die Apparatorortung zu überlisten”, sagte Catherine. “Moment mal, meine Mutter hat in ihrer Bibliothek alles über die Vorgänge beim Apparieren. Ich apportiere das mal eben, weil ich das geheime Überwindungswort kenne.” Catherine zückte ihren Zauberstab und konzentrierte sich, wobei sie eine leichte Schwenkbewegung machte. Plopp! Aus der Luft heraus sank ein dickes Buch herab, das Catherine mit der Freien Hand auffing.
 “Interessant. Hätte ich schon längst einmal lesen sollen. Hier steht, daß sich die Restkraftentladung nur bis fünfzig Kilometer weit orten läßt und bei Apparierdistanzen unter zwei Kilometern weder Ausgangs-noch Zielpunkt bestimmen lassen.”
 “Nur fünfzig Kilometer weit? Ich dachte, sowas hinge von der zu überwindenden Entfernung ab, wie stark die aufzuwendende Kraft sei, so wie beim Laufen oder Rudern ja auch die Kraft mit dem Weg malgenommen wird”, wandte Martha verwundert ein.
 “Schon richtig. Aber offenbar umfassen diese Spürer nur einen Bereich von fünfzig Kilometern, so wie der Sende-und Empfangsmast eines Mobiltelefonnetzes.”
 “Will sagen: Die anpeilbare Streuung ist entweder zu schwach um weiterverfolgt zu werden, oder die Spürer sind zu unempfindlich, um weiter fort auftretende Signale zu erfassen”, erwiderte Martha. “Wieso kam bisher keiner darauf, das mal genauer zu durchdenken?”
 “Offenbar, weil vieles in der Zauberei einfach auf Überlieferungen beruht und die Erfinder unter den Zauberern entweder rar sind oder selten ihre Ergebnisse veröffentlichen, bevor sie nicht wissen, ob sie sie zu Gold machen oder besser für sich behalten. Was dann noch an Neuheiten übrigbleibt wird dann nur veröffentlicht, wenn es für alle und ohne Gefährdung der Geheimhaltung anwendbar ist, so wie der Zwiebelschälzauber”, entgegnete Catherine. “Im Grunde kann jeder Zauberer, der mit alten Worten und bestimmten Gedankenkombinationen zurechtkommt was neues erfinden. Die das machen riskieren dabei aber nicht selten Sach-und Personenschäden, schlimmstenfalls das eigene Leben. Je mächtiger ein Zauber ausfallen soll, desto größer ist die Gefahr bei fehlerhafter Ausführung oder unzureichender Absicherung. Kuck dir Florymont an. Der arbeitet an neuen Zauberkunststücken oder Verbesserung von bereits bekannten Zaubern. Aber immer wieder kommt es in seiner Werkstatt zu unerwünschten Effekten, auch wenn er sich und seine Umgebung durch sogenannte Kraftkerker abschirmt. Stell dir jetzt mal einen Zauberer oder eine Hexe vor, der/die ohne gewisse Vorsorge einfach drauf loshokuspokust!”
 “Will ich mir besser nicht vorstellen, weil ich dann darauf kommen würde, daß ich so einen Zauberer zur Welt gebracht habe”, seufzte Martha.
 “Du hast natürlich insofern recht, daß Julius gerne mit fortgeschrittenen Zaubern experimentiert. Aber bisher hat er sich dabei immer genau an die Vorgaben gehalten, die als sicher gelten. Aber immerhin hast du ihm ein Lateinbuch gegeben. Latein war und ist neben Altgriechisch eine der beliebtesten Zaubersprachen, weil allein die Vorstellung von etwas altem und erhabenen den Geist in die nötige Stimmung versetzt. Sollte Julius also neue Zauber erfinden, hätte er zumindest die Sicherheit, daß er weiß, was er sagt oder denkt.”
 “Ich hoffe das sehr, Catherine. Aber falls mein Potential nicht wieder weggeht, muß ich mich ja auch damit auseinandersetzen, immer richtig zu überlegen und zu hantieren. Wenn ich mir das so ansehe, wie locker du oder deine Tante Madeleine mit wortlosen Zaubern hantiert, die bestimmt auch aussprechbare Formeln haben …”
 “Konntest du gleich nach der Geburt aufstehen und laufen?” Fragte Catherine lächelnd. Martha schüttelte verneinend den Kopf. “Siehst du, und sprechen wohl auch nicht. So ist das auch mit der Magie. Sie wächst erst einmal heran oder muß erwachen. Dann kannst du sie mit ganz kleinen Schritten ergründen und immer sicherer werden. Alles eine Frage der Übung. Und du brauchst keine Angst zu haben. Wir helfen dir, damit zu arbeiten und zu leben.” Martha nickte verhalten.
 “Noch eine Nachricht von Florymont, Catherine und Martha. Er hat es rausgefunden, wie er Elektrizität aus Licht gewinnen kann, nicht nur aus Sonnenlicht”, schaltete sich Vivianes Bild-Ich in die Diskussion ein. “Falls Ihre Mutter das erlaubt, Catherine, kann er morgen schon die ersten Lichtwandler – so nennt er sie – installieren.”
 “Kuck mal da, wenn man ihn läßt, kann er schnell lernen”, bemerkte Catherine. Martha fragte Viviane, wie hoch der Wirkungsgrad denn sei.
 “Er mußte erst ein Ding zusammenbauen, das Strommesser genannt wird. Offenbar hat er damit ausprobiert, wie stark der Lichtwandler Licht in Elektrizität umwandelt. Das kann er dir wohl besser selber sagen, Martha”, erwiderte Vivianes Bild-Ich.
 “Verstehe”, bestätigte Martha.
 _________
 Gilbert Latierre mit seiner fast bis zur Kopfhaut heruntergestutzten Frisur hatte von Orion dem Wilden erfahren, was in Millemerveilles beschlossen worden war. Seine Tante Ursuline hatte ihm und den anderen Familienangehörigen sofort verraten, daß eine Gegenregierung eingerichtet werden sollte, um Janus Didier zu entmachten. Ihm war dabei die Aufgabe zugefallen, die schriftlichen Botschaften dieser Gegenregierung zu verfassen, eine vom Miroir unabhängige Zeitung sozusagen. Seitdem er sich erfolgreich geweigert hatte, im Ministerium Didiers Ansichten und Parolen unters Volk zu bringen, bekam er keinen müden Knut mehr. Doch das war ihm egal, solange sein Onkel Ferdinand und seine Tante Line ihn verköstigte. Doch er lebte nun nicht einmal nur vom Essen. Früher war er für die Zeitung der Zaubererwelt im ganzen Land herumgereist, hatte aus gesellschaftlichen Kreisen und neuem aus der Zauberkunstforschung berichtet, war auch als Korrespondent bei der letzten Quidditch-Weltmeisterschaft dabei gewesen. Jetzt konnte er nur in unmittelbarer Nähe des Familienstammsitzes zubringen und über Wachstum und Aufstellung der Riesensonnenblumen nachforschen. Ab und zu traf er sich mit seiner Cousine Barbara bei den zwei Latierre-Kühen, die sie herbeigeschafft hatte. Die eine, die so hieß wie seine Cousine Artemis, wirkte so auf ihn, als warte sie auf etwas oder jemanden. Babs hatte ihm verraten, daß dieses Riesenrind mit Flügeln wohl zum ersten Mal trächtig war. Faszinierend fand er es, mit Hilfe des Dexter-Cogisons ein paar Worte mit diesem Ungetüm zu wechseln. Zum heimlichen Spott seiner übrigen Familienangehörigen war er mit Latierre-Kühen und Abraxas-Pferden nie so richtig zurechtgekommen. Aber diese junge Kuh Artemis oder Temmie vermochte es, zumindest seine Meinung von der Intelligenz dieser Tierwesen zu verbessern. Ja, er fühlte mit dem bei einem Reporter ausgefeiltem Instinkt, daß diese Kuh ihn genauso studierte wie er sie, ja sich irgendwie sogar über ihn lustig zu machen schien. Dieses Gedankenvertonungsding um Temmies Hals ließ ihn zwar nur einfachste Antworten hören. Doch er wurde das Gefühl nicht los, daß dieses “Mädchen” nicht nur verstand, was er sagte, sondern auch, was um es herum passierte. Außer den im rauhen Herbstwind rauschenden Riesensonnenblumen waren die ständig herumsuchenden Besenflieger das einzige, was hier passierte. Sie suchten das Chateau, dessen genauen Standort Tante Line für Nicht-Latierres unauffindbar gemacht hatte. Aber allein die Tatsache, daß im Umkreis von fünf Kilometern mindestens drei bis fünf von Didiers Leuten herumschwirrten reichte aus, einstweilen nicht an Ausritte auf Besen oder Latierre-Kühen zu denken. Er hatte es einmal versucht, in die Nähe Millemerveilles zu apparieren und wäre da fast von einem Pulk Besenfliegern erwischt worden. Nur der rettende Rücksprung hatte ihn davor bewahrt, unter den Imperius-Fluch genommen zu werden. Eine Apparition in die Nähe von Lyon hatte ihm zwar für eine halbe Minute das Gefühl von Luftveränderung gebracht. Doch dann hatte es um ihn herum geknallt und geploppt, und er mußte schnell wieder disapparieren. Daher wußte er auch, daß es kein leichtes Unterfangen sein würde, eine Gegenzeitung herauszubringen und zu verteilen, selbst wenn sie hier im Schloß locker zwei Druckerpressen und Riesenstapel Papier zusammentragen könnten. Wenn einer von ihnen sich auf einen Besen hinauswagte, wären ihm bestimmt schon in einer Minute fünf oder sechs Verfolger am Besenschweif dran. Apparieren war auch nicht einfach, es sei denn, er nutzte die kurze Zeit, bis sie ihn mit ihren Spürern gefunden hatten, um die neuen Zeitungen abzuliefern. Aber damit würde er die in Gefahr bringen, die er belieferte. Blieb also nur, zu apparieren, auf einen Besen zu hüpfen und ganz schnell weit genug wegzufliegen, bevor die Apparatorjäger nachgerückt kamen. Doch das würde auch nur einmal gelingen. Dann würden die Jäger selbst mit Besen ankommen, und das Problem wäre das gleiche wie beim reinen losfliegen von hier. Alle hier wußten, daß sie in einem selbstgebauten Käfig saßen. Hätten sie sich alle gleichmäßig über das Land verteilt würde es schwer fallen, jeden einzelnen zu erwischen. Doch der Vorfall mit seinem Onkel Ferdinand hatte gezeigt, daß sie nur einen erwischen mußten, um die ganze Familie bedrohen zu können. Gilbert freute sich jedoch, daß er die neue Stimme der freien Zaubererwelt sein sollte. Am Sonntag Abend saß er mit seinen erwachsenen Verwandten in einem kleinen Arbeitszimmer, wo Onkel Ferdinand einen Klankerker errichtet hatte und diskutierten die neue Situation.
 “Das könnte in Gewalt und gegenseitiger Verfolgung ausufern”, warnte Cynthia Latierre. “Phoebus Delamontagne wird wohl kaum was durchsetzen können, wenn er nicht bereit ist, notfalls gegen magischen Widerstand der Didier treuen Leute anzugehen. Das wird der alte Fuchs auch genau wissen. Die Frage ist nur, wie er was dagegen machen will, ohne Anschläge auszuüben.”
 “Es geht wohl vor allem um die Meinungsvielfalt”, wandte Hippolyte Latierre ein. “Die Leute kriegen im Moment nur die Meinung aus dem Miroir und das, was Didier ihnen als Wahrheit anbietet. Wer versucht was anderes dort hineinzubringen macht sich verdächtig.”
 “Und landet in einem Friedenslager”, schnarrte Raphaelle Montferre, die nach der Inhaftierung ihrer Töchter schleunigst mit ihrem Mann und den zwei Babys ins Chateau geflüchtet war, um von hier aus eine mögliche Befreiung von Sabine und Sandra einzuleiten. “Und da geht’s doch auch drum, diesen Wahnsinn aufzuhalten, alle wegzusperren, die eine andere Meinung haben. Wenn ich wüßte, wo meine Töchter jetzt sind, würde ich mit dreißig entschlossenen Hexen und Zauberern da hingehen und den Laden ausheben.”
 “Ich weiß, Raphaelle”, seufzte Ursuline Latierre. “Aber es gibt acht von den Lagern. Wir haben zwar die ziemlich sicheren Standorte, doch müßten zu lange herumsuchen, bis wir was finden, daß wie magische Verhüllung aussieht. Bis dahin hätten die Leute dort Verstärkung angefordert. Da würden dir deine dreißig Entschlossenen nicht helfen, wenn sie nicht Zeit genug haben, um den Eingang zu finden.”
 “Martha hat doch alle Einzelheiten aus diesem Pétain rausgekitzelt”, wandte Béatrice Latierre ein. “Hat sie da nicht auch erfahren, wie die Lager verschlossen sind?”
 “Sie hat nicht viel Zeit gehabt, nach einzelnen Zaubern zu fragen, weil sie nicht wußte, wie lange Pétain dem Veritaserum unterworfen bleibt”, wandte ihre Mutter ein. “Sie hat jedoch erfahren, daß es wohl eine Kombination aus Schutz-und Unortbarkeitszaubern ist. Will sagen, wenn eine Komponente davon aufgehoben werden kann, besteht die Möglichkeit, auch die andere Komponente zu unterdrücken. Jedenfalls ist mit Mentiloquismus nichts zu machen.”
 “Ja, und reinapparieren geht auch nicht”, schnarrte Michel Montferre. “Wi ich die kenne haben die den Apparitionswall viermal so weit ausgedehnt wie diese Lager groß sind, um mögliche Befreiungsaktionen früh genug abfangen zu können. Mir wäre kein Mittel bekannt, in einen bestehenden Wall hineinzuapparieren.”
 “Außer Incantivacuum-Kristallen”, sagte Otto Latierre. “Aber die reichen nur zwölf Meter weit. Muß also anders ablaufen.”
 “Das überlassen wir besser Phoebus Delamontagne und Professeur Tourrecandide”, sagte Ursuline. “Für uns ist zunächst wichtig, den Leuten zu zeigen, daß sie sich nicht von Didier einschüchtern lassen dürfen. Womöglich sind bereits so viele Familien von den Friedenslagern betroffen, daß die nur warten, bis einer ihnen zuruft, diese Unverschämtheit zurückzunehmen. Es ist klar, daß wir Gilbert helfen müssen, die neue Zeitung zu verteilen.”
 “Dazu müssen wir sie erst einmal machen”, sagte Gilbert nun. “Ich brauche mindestens eine magische Druckerpresse und mindestens drei Tonnen Zeitungspapier und Zauberfarbe zum drucken. Dann kann ich euch gerne schon morgen mit der ersten Ausgabe der Zeitung beglücken. Ähm, wie soll die eigentlich heißen?”
 “Das sollst du entscheiden, Gilbert, weil du das Blatt ja rausbringen darfst”, gab Ursuline weiter.
 “Die Zeit der Freiheit”, entschloß sich Gilbert. Auf Französisch hieß das dann “Le Temps de Liberté”.
 “Wunderbar”, lobte seine Tante Ursuline, ebenso seine Mutter Cynthia Latierre.
 “Wie lange brauchen die, um jemandem beim Apparieren zu verfolgen?” Fragte Charles Latierre seine Nichte Martine und Michel Montferre.
 “Wenn die Spürer gut verteilt und besetzt sind kann es zwischen vier und fünf Sekunden aber auch bis zu dreißig Sekunden dauern, bis eine Abfangtruppe an den Ort gelangt”, sagte Michel. Martine wandte dann ein, daß es aber eine Methode gebe, sie abzuhängen, die aber nicht unbedingt außerhalb des Ministeriums herumgereicht werden sollte. “Wenn du irgendwo ankommst und apparierst an einen Ort, der weniger als zwei Kilometer weiter weg ist, kriegen die Probleme. Den ersten Ankunftsort können sie zwar bestimmen. Aber den zweiten dann nicht mehr.”
 “Das war doch ein Dienstgeheimnis, Martine”, zischte Michel.”
 “Und ich konnte es ausplaudern, ohne einer Eidessteinmagie zu unterliegen, Monsieur Montferre. Woran wird das wohl liegen?” Knurrte Martine.
 “Sanctuafugium”, schnaubte Michel. Offenbar war er nicht besonders begeistert, daß seine junge Mitarbeiterin und entfernte Verwante mal eben eines der heikelsten Dinge seiner Abteilung ausgeplaudert hatte. Ursuline sah ihn sehr entschlossen an und meinte:
 “Michel, bei aller Loyalität, die du der Institution Zaubereiministerium gegenüber beweisen möchtest: Wenn wir deine Töchter aus diesem Friedenslager rausholen wollen, dürfen wir keine Rücksicht auf Betriebsgeheimnisse und Dienstanweisungen nehmen. Denn das Zaubereiministerium als solches existiert derzeit nicht. Was wir gerade haben ist eine Gruppe von übereifrigen, vielleicht auch machtgierigen Hexen und Zauberern und eine nicht bekannte Zahl ihnen unterworfener Helfer und Helfershelfer. Tine, das ist eine hervorragende Neuigkeit. Dann können wir die Bande austricksen. Gilbert, weißt du, wo eine nicht mit Elektrostrom betriebene Druckerpresse steht, die Otto für unsere Zwecke umfunktionieren kann?”
 “Es gibt bei den Muggeln ein paar Museen, wo sowas ausgestellt wird. Aber wenn wir eine davon an uns bringen wäre das Diebstahl, Tante Line”, wandte Gilbert ein.
 “Du hast recht, daß wir aufpassen müssen, nicht jedes Mittel zuzulassen, um einen Zweck zu erfüllen”, knurrte Ursuline, die gerade noch einwenden wollte, daß es ein Notfall sei. “Wenn sie nicht magisch ist kann sie doch einfach geminisiert werden.”
 “Einfach ist gut, Tante Line. Das sind riesenapparate”, versetzte Gilbert höchst irritiert. “Aber wenn wir mindestens zwanzig Sekunden Zeit haben geht’s, wenn Otto mir hilft.”
 “Davon darfst du ausgehen”, bestätigte Otto Latierre. “Wenn du mir zeigst, wo So’n Ding rumsteht ziehen wir uns die heute Nacht noch an Land.”
 “Geht klar, Otto”, erwiderte Gilbert, der jetzt richtig auflebte, weil er endlich mehr machen durfte, als nur im Schloß herumzusitzen. “Ich hatte in meinem kleinen Reisekoffer irgendwo ein Buch über Muggelzeitungen und was dazu nötig war. Vielleicht steht da was, wo das nächste Museum liegt. Wenn wir die Presse kriegen müssen wir die eh einschrumpfen, um damit zu disapparieren.”
 “Das ist völlig klar, Gilbert. Also machen wir das heute noch. Papier ist kein Thema, das kriegen wir aus Millemerveilles.”
 “Und wie bitte?” Fragte Gilbert. “Die sind doch da richtig eingeschlossen.”
 “Tja, aber Bruno wird mir über den Pappostillon mitteilen, wo genau ich einen riesenstapel wegholen kann, um den hier zu apportieren”, sagte Ursuline. “Dagegen ist der Schutzdom nämlich nicht abgesichert. Und ich denke nicht, daß Didiers Leute da noch was gegen machen können.”
 “Gut, dann kannst du gleich von Gegenminister Delamontagne die ersten Aufrufe oder Verlautbarungen herholen, Tante Line.”
 “Was du nicht sagst”, erwiderte Ursuline Latierre.
 Gegen Abend krachte es kurz im Schloß. Da niemand unbefugtes dort apparieren konnte war niemand besonders besorgt. Als in der großen Eingangshalle zwanzig mächtige Walzen aus zusammengerolltem Papier lagen grinste Line Latierre. Gilbert blickte sie bewundernd an. “Apportationsamplifikatorkreis, Gilbert. Florymont hat den gemacht”, mentiloquierte ihm seine Tante, als sie ihm in die Augen sah. Gilbert verstand. Irgendwo in Millemerveilles, wohl geschützt vor Beobachtern aus der Luft und wohl auch mit Fernbeobachtungsabwehrzaubern gesichert, hatte Florymont Dusoleil einen vierfachen Kreis mit goldener Zaubertinte gezogen und in diesen die Runen für Ferne, Menge und Bewegung in einer sich wiederholenden und überkreuzenden Anordnung hingeschrieben und dann die nötigen Zauberworte gesprochen, um die Magie wirksam zu machen. Was dann in diesem Kreis lag, wurde durch einen einfachen Apportzauber zu einem anderen Ort versetzt, wo derjenige Saß, der die den Kreis ansprechenden Losungswörter kannte. Allerdings mußte für diesen Kreis eine Stunde Zeit aufgewandt werden. Sonst hätten Otto und Gilbert die Druckerpresse einfach nur damit umzeichnen müssen, um sie dann vom Schloß aus zu sich hinzuversetzen. Nach dem Abendessen besprachen sich Martine, Michel und die beiden Zauberer Otto und Gilbert, wie sie die Apparatorjäger austricksen wollten.
 “Wenn wir innerhalb von dzwei Sekunden zweimal Apparieren kommen die richtig in Schwung”, grinste Otto. “Am Besten starten wir von hier aus so, daß wir zwei Kilometer Nördlich der Stadt rauskommen, wo dein Museum liegt. Dann nimmst du mich Seit an Seit mit da rein. Oder soll ich die Zielausrichtung machen?”
 “Ich war da auch noch nie, um mir ein Bild vom Ziel zu machen”, sagte Gilbert. “Ich schlage vor, wir apparieren in die Nähe des Museums und dann durch die geschlossene Tür. Das wären zwei Sprünge innerhalb der Unbestimmbarkeitsdistanz. Dann kriegen die echt ein Problem. Im Museum drin suchen wir die Pressen, suchen uns die brauchbarste aus und verzwillingen die. Dann machen wir die Originalpresse handlich klein und disapparieren unverzüglich vor den Eingang des Schlosses. Ich gebe uns mal zwei Minuten für die Aktion, weil ich nicht weiß, ob die in ihrem Museum nicht irgendwelche Wachen oder Wachgeräte haben.”
 “Ja, hat Julius mal erwähnt, daß die Muggel elektrische Dinger haben, die wie Meldezauber arbeiten und deren Ordnungshüter rufen können, wenn jemand einbricht oder in deren Nähe herumläuft. Dann also zwei Minuten. Gehen unsere Uhren gleich?” Gilbert zeigte seinem Cousin seine Weltzeituhr. Weil dieser auch so ein praktisches Zeiteisen am Arm trug mußte er nur grinsen. “Okay, Mitternacht?”
 “Besser sibzehn Minuten davor. Genaue Viertelstundenzeiten sind oft besonders weit verbreitete Kontrollzeiten”, sagte Gilbert.
 “Auch wieder richtig”, wandte Otto ein.
 “Kommt bloß beide gesund wieder!” Gab Ursuline ihrem Sohn und ihrem Neffen noch mit auf den Weg, bevor sie aus dem provisorischen Klangkerker gingen.
 Siebzehn Minuten vor Mitternacht gab Martine ihren Verwandten noch zwei Nachtsichtbrillen, die Bruno seinem Schwiegervater kurz vor Didiers Machtergreifung abgeschwatzt hatte. So würden sie in völliger Dunkelheit klarkommen. Sie verließen leise das Schloßund liefen in die für sie nun taghelle Nacht hinaus. Über sich am dämmerig erscheinenden Himmel mit den fast sonnenhellen Sternen konnte Gilbert einen kurzen, sich bewegenden Strich entdecken. Er bewegte sich über das Schloß hinweg und verschwand im Süden. Otto ergriff Gilberts Hand. Drei Sekunden später knallte es vernehmlich, und die beiden Zauberer waren fort.
 __________
 “Es traut sich keiner mehr zu apparieren”, grummelte der junge Zauberer, der hinter einem würfelartigen Kristall saß, der zum Aufspüren von Apparitionen geeignet war. Diese Würfel waren schwer herzustellen. Es war noch längst nicht möglich, das ganze Land damit zu überwachen. Seine diensthabende Kollegin, eine Hexe namens Louisette Richelieu, nickte ihm zu.
 “Meinst du nicht, der Minister übertreibt, Germain?” Fragte sie. “Jeden Apparator überwachen und sofort umstellen ist ein zu großer Aufwand. Da könnten Leute von Sie-wissen-schon-wem locker durch die so entstehenden Lücken schlüpfen.”
 “Der Minister hat es befohlen”, knurrte Germain Barnard. Wieso sah seine Kollegin das nicht auch so? Doch sie nickte und warf einen Blick auf den Würfel, der für die Umgebung von fünfzig Kilometern Umkreis stand. Daneben stand ein Gong mit einem Hammer. Wenn sie den anschlug, würden auf den Gong abgestimmte Klingeln an den Diensthüten der Kollegen ertönen, um sie hierherzubefehlen. Das ging wesentlich schneller als andere Rufzauber. Als es nur noch zwei Minuten vor viertel vor zwölf waren, vibrierte der Würfel und leuchtete auf. In seinem Inneren erschien eine Höhenlagen zeigende Landkarte der zu kontrollierenden Umgebung. Ein Blauer Punkt stand genau zwei Kilometer nördlich von Paris. Barnard fixierte den Punkt. Da es keinen roten Ausgangsortmarkierungspunkt gab, mochte wer immer von außerhalb des Erfassungsbereiches disappariert sein. Da blitzte es zweimal in sehr kurzem Abstand violett auf. Der blaue Punkt war verschwunden.
 “Vermaledeit, der oder die ist jetzt irgendwo in der Stadt. Diese verdammte Verwischung! Wer hat dem das verraten?”
 “Oh, keine Zielangabe? Wie kommt das?” Fragte Louisette, die eigentlich gerade den magischen Gong anschlagen wollte.
 “Muß sie jetzt im Moment nicht interessieren. Los, die Leute her!” Schnarrte Barnard.
 “Die Leute her, BITTE, Germain. Wir sind gleichrangig”, grummelte Louisette, die jedoch innerlich grinsen mußte. Irgendwer hatte es herausgefunden, wie man die Jäger schnell abschütteln konnte.
 “Machen Sie jetzt bloß keine Zicken, Louisette! Den Gong, los!” Polterte Barnard. Louisette nahm den Hammer und schlug zweimal den Gong an. Keine zwei Sekunden später tauchten zehn Bereitschaftszauberer aus Pétains Abteilung auf. Doch wenn sie nicht wußten, wo sie suchen sollten …
 “Paris, im Norden kam wer an und machte dann zwei schnelle Apparitionen hintereinander, um uns abzuhängen. Hier suchen!” Donnerte Barnard und deutete auf die noch immer leuchtende Karte, die in diesem Moment verschwand. Er holte aus und setzte an, die Faust in den Würfel hineinzurammen. Doch im allerletzten Augenblick besann er sich, daß das keinen Sinn hatte. Die zehn Sekunden zwischen der letzten Apparition ohne hier erfaßbaren Zielpunkt waren um.
 “Paris”, schnarrte Barnard und tippte den Würfel an. Damit holte er die erleuchtete Karte zurück und vergrößerte einen Abschnitt. Normalerweise würde genau da, wo der Ankunftsort aufgespürt war eine genauere Einkreisung möglich sein. Doch einen Ankunftsort hatten sie nicht. Die Bereitschaftszauberer verschwanden, was im Würfel durch drei rote Punkte in einem als Zentrumsfeld bezeichneten grünen Kreis angezeigt wurde, um keine Zehntelsekunde später als drei blaue Punkte in der Nähe des ersten Zielpunktes aufzutauchen. Dann wurden die Punkte grün, weil die Bereitschaftszauberer an ihren Hüten Markierungszauber hatten, die der Spürer erfassen konnte. “Dann sucht mal”, dachte Louisette Richelieu amüsiert. Zwar war sie sich sicher, daß es niemand war, den sie kannte, aber die Tatsache, daß jemand das Netz von Spürern mal eben lächerlich gemacht hatte gefiel ihr. Das hatte sie bisher nicht gewußt, daß man die Apparierspürer mit Sprüngen unter zwei Kilometern auskontern konnte, wenn man schnell zwei Apparitionen hintereinander durchführte.
 __________
 Die Zeit läuft, netter Vetter”, grinste Gilbert, als sie nach dem Annäherungssprung mitten in das Museum hineinappariert waren. Otto nickte. Gilbert suchte die Treppe und das Schild, daß verriet, wo die alten Druckerpressen standen. “zwei Stockwerke tiefer, da wo auch die alten Fotografiergeräte rumstehen”, zischte er. Das Museum wurde von schwachen Elektrolichtern ausgeleuchtet, daß von den Nachtsichtbrillen auf die Helligkeit eines Mittsommermittags verstärkt wurde. Zu Fuß, um die möglichen Verfolger nicht noch weiter zu ärgern, liefen sie hinunter. Die verschlossene Tür war für Zauberer kein Thema. Sie betraten die Ausstellungshalle, wo alte Zeugnisse der frühen Massenmedien der Muggel standen. Drei monströse Apparaturen beherrschten eine Seite. Zwei besaßen diese langen Anhängsel, die Stromkabel genannt wurden. Eines sah wie eine mit Muskelkraft zu bedienende Maschine aus.
 “Damit haben sie einhundert Jahre nach dem Deutschen Gutenberg die ersten wirklich wichtigen Zeitungen zusammengeschmiedet”, dozierte Gilbert. Da horchte er auf. Von irgendwo aus dem Gebäude klangen hektische Schritte.
 “Wir hätten doch den richtigen Schlüssel ausleihen sollen”, meinte Otto, als er die Schritte auch gehört hatte. “Okay, die alte?” Fragte er noch. Gilbert nickte. Dann winkte er der Tür. “Colloportus!” Wisperte er. Knirschend verband sich die Tür mit dem Rahmen. Otto war bereits dabei, die gesuchte Maschine mit zwei Zauberstabbewegungen abzuzirkeln, bevor er “Geminio” Murmelte. Mit einem lauten Fauchen verdrängte ein unförmiger Nebel aus der Maschine die Luft, bevor der Nebel sich mit lautem Plopp zu einem Doppelgänger der altertümlichen Druckerpresse verfestigte.
 “Metall von der Masse zu verdoppeln macht dir wohl keiner mehr vor”, lobte Gilbert seinen Vetter.
 “Offenbar ist das in der Milch, was die Mädels stark macht bei den Jungs für die Zauberkraft gut, Gilbert”, grinste Otto seinen Cousin an. Da bollerte es an der verrammelten Tür.
 “Hallo! Ist da wer?!” Bellte eine ziemlich ungehaltene Männerstimme.
 “Gut zu Fuß, der Nachtwächter”, wisperte Gilbert. Otto nickte und deutete auf die verdoppelte Maschine. “Centinimus”, zischte er mit schnell von oben nach unten schwingendem Zauberstab. Zischend schrumpfte die gezauberte Kopie auf ein Hundertstel zusammen. Otto hob sie locker an und ergriff Gilbert beim Arm. “Mach die Tür wieder frei und bring uns hier raus. Drei Spprünge, bis nach Hause!”
 “Geht klar”, erwiderte Gilbert, während der Nachtwächter erst mit dem passenden Schlüssel an der Tür hantierte und dann, weil sie nicht aufgehen wollte, mit kräftigen Fußtritten dagegen antrat. “Reverto Colloportus”, murmelte Gilbert mit auf die schwere Tür gerichtetem Zauberstab. Es knirschte, dann flog die Tür auf. Im Selben Moment warfen sich die zwei aneinandergeklammerten Zauberer in die Disapparition. Der Nachtwächter, ein gut durchtrainierter Muggel in einem grauen Anzug, stand starr vor Staunen da und starrte noch vier Sekunden lang auf den Fleck, wo er gerade eben noch zwei Männer in grünen Umhängen gesehen hatte, einer mit einer schulterlangen Struwelmähne und der andere mit einem fast kahlgeschorenen Schädel, beide rotblond. Dann sah er auf die hier ausgestellten Exponate. Sie waren noch alle vollzählig und scheinbar unberührt. Was war das bloß? Er war von zwei merkwürdigen Geräuschen aufgeschreckt worden. Dann hatten die Lichter des stillen Alarms aufgeleuchtet, auch das einer schweren Eisentür, die zu den alten Druckerpressen führte, und die der Wächter selbst bei Dienstantritt sorgfältig verschlossen hatte. Und jetzt stand er hier in einem scheinbar unversehrten Raum und meinte, zwei Einbrecher in Umhängen gesehen zu haben. Auch war das komisch, daß er die Tür nicht aufbekommen hatte. Als hätte jemand sie von innen mit einem Tisch oder sonst einem schweren Gegenstand verrammelt. Er hatte doch nichts getrunken. Mochte die Einsamkeit hier sein, vielleicht sogar Müdigkeit. Aber der Alarm war doch losgegangen. Oha, der würde auch die Polizei herbeirufen. Was sollte er denen erzählen, daß er eine verkeilte Tür nicht aufbekommen hatte und dann zwei rotblonde Burschen wie weggebeamt verschwinden gesehen hatte. Er würde es wohl auf die Alarmanlage schieben müssen, daß die wegen was auch immer losgegangen sei, Überspannung oder elektrostatische Aufladung. Denn was er erlebt hatte würde ihm kein Mensch glauben, ihn wohl für verrückt halten. Nein, sein Job war zu wertvoll, um sich das nachsagen zu lassen. Schnell schloß er die Tür wieder und eilte in sein Büro, wo er die Polizei anrief und beteuerte, daß der Alarm wohl von selbst losgegangen sei, und er niemanden im Museum hatte antreffen können. Der diensthabende Beamte am anderen Ende der Telefonleitung war zwar nicht sonderlich begeistert, einen Streifenwagen für einen blinden Alarm losgeschickt zu haben. Aber die Gefahr bestand nun mal bei der hochempfindlichen Elektronik. Dem Wächter wurde empfohlen, seinen Vorgesetzten nahezulegen, die Alarmanlage so schnell wie möglich überprüfen und gegebenenfalls nachkalibrieren zu lassen. Damit war für den Nachtwächter und den Polizisten der Fall erledigt. Der Museumswächter ahnte nicht, daß er Zeuge eines magiehistorischen Momentes geworden war. Und er hätte es auch nicht verstanden, wenn ihm das irgendjemand erzählt hätte.
 __________
 Beauxbatons erwachte am kommenden Montag wie sonst auch. Nur Julius hatte ein merkwürdiges Gefühl, weil er an seine Mutter denken mußte. Wenn um zwölf Uhr mittags immer noch ein magisches Potential bei ihr gemessen wurde, ohne daß sie den Trank eingenommen hatte, würde sich sein Status genauso ändern wie ihrer. Dann war er nicht mehr vollkommen Muggelstämmig. Obwohl, vor diesem Geschenk Antoinettes hatte sie nicht zaubern können. Und muggelstämmig hieß ja, als Kind von Muggeleltern geboren worden zu sein. Das änderte aber nichts daran, daß er sich vielleicht damit anfreunden mußte, daß seine Mutter jetzt als erwachsene Frau Hexenkünste erlernen mußte, wenn ihr die in sie hineingepflanzten Zauberkräfte nicht ausrutschen sollten. Konnte es dann passieren, daß sie im nächsten Schuljahr, falls es eins gab, mit Babette und Mayette zusammen hier eingeschult wurde? Unfug! ‘ne Erwachsene zwischen den Kleinen? Das konnte er sich nicht vorstellen.
 Beim Frühstück herrschte das übliche Getuschel. Auch wenn es keine Zeitungen oder Eulenpost mehr gab redeten die Schüler über etwas, um ja nicht in eine dumpfe Stimmung zu verfallen. Wie merkwürdig erschien es Julius dann, als die früher so pünktlichen Eulengeschwader durch die offene Tür hereinflogen. Hatte Didier die Briefsperre aufgehoben? Doch als ihn gleich drei Eulen aufsuchten und er drei amtliche Briefumschläge vor sich sah, ahnte er, daß die Post nicht aus purer Achtung des Nachrichtenbedarfs durchgelassen worden, sondern vielmehr vom Didier-Zentrum an alle Schüler verschickt worden war. Er sah sich um. Die meisten anderen bekamen nur einen Brief. Die meisten anderen, das waren ausnahmslos alle Schülerinnen und Schüler. Mochte es sein, daß Didier die Briefe alle verflucht hatte.
 “Sehr geehrte Schülerinnen und Schüler, berühren Sie die Ihnen zugestellten Umschläge nicht, bevor meine Kollegen sie nicht mit Flucherkennungsmitteln geprüft haben!” Rief Madame Maxime, als die ersten Anstalten machten, nach den hingeworfenen Briefen zu grabschen. Professeur Faucon und die anderen Saalvorsteher hoben ihre Zauberstäbe und riefen “Accio Briefe!” Vom Grünen Tisch flogen alle Umschläge zu Professeur Faucon, vom roten alle zu Professeur Fixus und so weiter. Die Schüler machten Anstalten, zu protestieren. Der Nachrichtenentzug machte sie aufsässig. Doch die Saalvorsteher ließen sich nicht aus der Ruhe bringen. Es dauerte zehn Minuten, bis alle Briefe mit Flucherkennungszaubern geprüft waren. Die Posteulen waren inzwischen längst schon wieder hinausgeflogen. Sie sollten keine Antworten mitnehmen.
 “Keine Verfluchung. Jeder verbleibt an seinem/ihren Platz, bis die Saalvorsteher die zugestellte Post verteilt haben!” Befahl Madame Maxime. Die Lehrer vollführten einen Sortierzauber, den Julius in der Zauberkunst-AG einmal ausprobiert hatte. Damit konnten Bücher oder Zettel nach Alphabet oder Nummerierung zusammengestapelt werden. So brauchten die Lehrer nur noch um die Tische zu gehen und die dem Alphabet gemäße Abfolge einzuhalten. Da Julius nun nicht mehr Andrews hieß dauerte es diesmal etwas länger. Robert und André bekamen ihre Briefe zuerst, die alle gleich aussahen. “Geklonte Post. Was soll das sein?” Fragte Julius.
 “Wenn du mir sagst was geklont heißt”, erwiderte Robert nicht sonderlich beruhigt. “X-mal kopiert”, übersetzte Julius es einfach.
 “Stimmt, ist wohl der selbe Brief, den du auch hast, Robert”, wandte André ein. Wieder machte Professeur Faucon die Runde. Die, welche schon ihre Briefe lesen konnten, verzogen die Gesichter und blickten sich ratlos um, einige sogar verärgert. Dann bekamen “Laplace, Gérard” und “Latierre, Julius” ihre Post. Auf dieser Seite des grasgrünen Tisches war Julius der einzige, der drei Briefe bekommen hatte. Er nahm den Mehrling des Briefes, den auch Robert und die anderen bekommen hatten zuerst und öffnete ihn. Er las:
  Sehr geehrte Schülerin, sehr geehrter Schüler der Beauxbatons-Akademie,
 Hiermit werden Sie auf amtliche Anweisung von Zaubereiminister Janus Didier sowie dem Leiter der Abteilung für Familien und magische Ausbildung, Monsieur Lucian Lagrange, über folgenden Sachverhalt informiert:
 Das Ministerium für Zauberei zu Frankreich sah sich auf Grund unhaltbarer Zustände innerhalb der Beauxbatons-Akademie veranlaßt, die pädagogischen und magierelevanten Kompetenzen der dort bis zum Datum dieses Schreibens tätigen Hexen und Zauberer anzuzweifeln und diese gemäß Anhang der Familienstandsgesetze für minderjährige Hexen und Zauberer sowie der Übereinkunft über den Ausbildungsauftrag französischsprachiger Hexen und Zauberer sämtliches Personal aus seinen Diensten zu entlassen. Sie werden hiermit aufgefordert, die Teilnahme an weiteren Lehrveranstaltungen ab Zeitpunkt der Zustellung dieses Schreibens aufzukündigen und darauf zu warten, daß die bisherigen Bediensteten von Beauxbatons mit Ihnen zusammen die Akademie verlassen. Sämtliche Lehrer und andere Schulbedienstete wurden auf höchstministerielle Anordnung ihrer Ämter enthoben sowie aus der magischen Gemeinschaft ausgeschlossen. Dies bedeutet, daß jene Personen weder eigenständige Magie wirken, noch minderjährige Hexen und Zauberer im Umgang damit unterweisen dürfen. Somit entfällt für jeden von Ihnen von der Schülerschaft die bei Antritt Ihrer Ausbildung eingegangene Verpflichtung zur Teilnahme am Unterricht, solange kein Personalwechsel stattgefunden hat. Da noch geprüft werden muß, wer die freiwerdenden Stellen kompetent und integer besetzen wird, gilt für Sie alle, daß Sie bis zur nötigen Personalumbildung zu ihren Eltern und/oder Erziehungsberechtigten zurückkehren mögen. Wann Sie Ihre Ausbildung fortsetzen dürfen wird Ihnen dann frühzeitig mitgeteilt.
 Sollten Sie befinden, daß die bisherigen Damen und Herren, die bis vor wenigen Wochen noch das unverbrüchliche Vertrauen des Zaubereiministeriums genossen, Sie weiterhin unterrichten mögen und nicht darauf bestehen, sofort zu Ihren Eltern zurückzukehren, werden Sie hiermit darauf hingewiesen, daß sich diese Kolaboration mit erwiesenen Straftätern als Mitschuld für Sie auswirken kann und auch auf Ihre Eltern/Erziehungsberechtigten zurückfallen mag, sowie alle bisher errungenen so wie noch ausstehenden Prüfgungsergebnisse annulliert werden und Sie spätestens ab dem ersten Dezember jeden Anspruch auf Rechte eines magischen Bürger verwirkt haben. Dies wird sich darin äußern, daß Ihnen der Besitz und/oder die Benutzung von Zauberstäben untersagt wird, ebenso wie der Erwerb, Besitz und Gebrauch magischer Gegenstände, Tiere, Pflanzen oder Gebräue. In der festen Überzeugung, in Ihnen ein vernünftiges Mitglied der magischen Gesellschaft angesprochen zu haben, hoffen wir auf Ihre konstruktive Mitarbeit, damit Sie baldmöglichst Ihre Ausbildung in der Beauxbatons-Akademie fortsetzen können.
 Mit freundlichen Grüßen
 
 Lucian Lagrange
 Leiter der Abteilung für Familien und magische Ausbildung und Studien
 Ein aufgeregtes Raunen erfüllte den Speisesaal. Julius atmete mehrmals ein und aus, um den in ihm hochkochenden Ärger niederzuhalten. Robert stupste ihn an und fragte ihn verbittert: “Hast du den gleichen Brief gekriegt?” Julius nickte und legte das Rundschreiben, daß nicht nur ihm zugedacht war, auf den Tisch. Dann nahm er den zweiten Brief, der ähnlich amtlich aussah und öffnete ihn.
  Sehr geehrter Monsieur Andrews,
 falls Sie jetzt denken, sich verlesen zu haben, dem ist nicht so. Und wenn Sie dieses Schreiben zu Ende gelesen haben werden Sie uns beipflichten, daß dies auch seine Richtigkeit hat.
 Wie wir bedauerlicherweise erfahren mußten, fühlten sich verschiedene Zaubereifamilien Frankreichs von der Vorstellung beeindruckt, einen echten Ruster-Simonowsky-Zauberer in die eigene Blutlinie einfügen zu können. So wurde unserer Abteilung vor drei Tagen mitgeteilt, daß sowohl die Familie Eauvive in Personen durch die allter Ämter und Rechte verlustige Antoinette Eauvive, sowie den Eheleuten Florymont und Camille Dusoleil versucht haben, sie durch die Anbahnung einer Beziehung mit ihrer mittlerweile verstorbenen Tochter Claire zusammenzubringen, als auch die Familie Latierre darauf ausging, Sie zur Ehe mit einer der ledigen weiblichen Anverwandten wie Mademoiselle Béatrice, Martine oder Mildrid zu verlocken. Leider war es dem früheren und leider zu früh aus der Welt geschiedenen Zaubereiminister Grandchapeau nicht möglich, die nötigen Beweise zu erheben, zumal er wohl aus übermäßiger Furcht vor der Macht beider Familien nicht wagte, diesen unlautere Absichten zu unterstellen. Wir wissennicht genau, durch was Madame Hippolyte Latierre es letzthin erreicht hat, Sie zu einer Ehe mit ihrer jüngeren Tochter zu zwingen, können jedoch nicht ausschließen, daß sie sich hierbei unverzeihlicher Zauber und geächteter Mixturen bedient hat, um Sie und den ehrenwerten Monsieur Laroche zum Vollzug der magischen Trauung zu bringen, um sowohl gesellschaftlich auf Sie einfluß zu nehmen, als auch in der Hoffnung, Ihr magisches Erbgut innerhalb ihrer Familie zu neuer Blüte bringen zu können. Wir gehen davon aus, daß Sie, Monsieur Andrews, derartigen Manipulationen genauso ablehnend gegenüberstehen wie wir und diesen Ihnen aufgezwungenen Schritt schnellstmöglich rückgängig machen wollen. Ihr Einverständnis vorausgesetzt, zumal Sie derzeit keinen legitimen magischen Fürsorger innerhalb Frankreichs besitzen, haben wir diese Entscheidung zu Ihren Gunsten bereits getroffen. Auch wenn eine magisch geschlossene Ehe nur durch magische Entbindung von den ehelichen Pflichten aufgehoben werden kann möchten Wir Ihnen hiermit bereits jetzt schon mitteilen, daß Sie gegenüber Mademoiselle Mildrid Ursuline Latierre und Ihrer offenkundig sehr kriminellen Anverwandtschaft keinerlei Verpflichtungen mehr haben und jede Zusage Ihrerseits keine Gültigkeit mehr besitzt.
 Sofern wir es einrichten können, werden wir Monsieur Laroche darum bitten, den offenbar unter äußeren Zwang bewirkten Zeremonienzauber aufzuheben, so daß die Familie Latierre Ihnen keine in die Ferne wirkenden Vergeltungszauber zufügen kann. Bei der Gelegenheit werden wir auch ergründen, ob die bezeichnete Mademoiselle bereits ein ilegitimes Kind unter dem Herzen trägt. Sollte es sich so verhalten, wird sie dieses Kind in ministerieller Obhut auszutragen und zu gebären haben, wonach es ihr entzogen wird, womit Ihnen gegenüber auch keine Unterhaltsverpflichtungen entstehen. Schwangerschaft und Geburt dieses Kindes werden dann aus dem Gedächtnis Mademoiselle Latierres getilgt.
 Bedauerlicherweise ergibt sich aus der Annulierung Ihrer aufgezwungenen Ehe der Umstand, daß Sie auf Grund des Dahinscheidens Ihrer Mutter keine für Ihre Fürsorge zuständige Person innerhalb unseres Landes mehr angeben können. Doch wir sind zuversichtlich, auch diese Unannehmlichkeit ausräumen zu können.
 In der Hoffnung, dies bereits bei Eingang dieses Schreibens bewerkstelligen zu können, verbleiben wir
 mit freundlichen Grüßen
 Lucian Lagrange und Véronique Ronchamp
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 Julius fühlte, wie nicht nur bei ihm Wut aufloderte. Offenbar hatte Millie ein ähnliches Schreiben erhalten. Die Wogen ihres Zorns mischten sich mit seiner Angewidertheit über diesen Ausbund von Heuchelei, Anmaßung und auch Dummheit. Er wußte, daß der dritte Brief bestimmt nicht helfen würde, die immer heißer brennende Wut abzukühlen. Doch er mußte wissen, welchen hinterhältigen Streich dieser Diktator und seine mit Imperius gezähmten Handlanger noch auf der Pfanne hatten, um ihn aus der Spur zu werfen. Das Zuneigungsherz unter seinem Umhang pochte wild und jagte Wellen lodernder Wut wie heißes Wasser in seinen Körper hinein. Wenn er nicht gleich aufspringen und wie ein Berserker auf alles einbrüllen und draufhauen wollte mußte er sich jetzt zusammennehmen. “Was – mich – stört – … verschwinde!” Preßte er jedes Wort seiner oft schon erfolgreich bemühten Selbstbeherrschungsformel in sein Bewußtsein hinein. Da hörte er von irgendwo her ein lautes, schrilles: “Neeeeiiiin!!!”. Das wirkte besser als die Formel, obwohl Millies auf ihn überschwappende Wut immer noch in ihm brannte wie aufsteigende Lava in einem Vulkanschlot. Wie alle anderen hier riß er seinen Kopf herum und sah dorthin, von wo der Schrei hergekommen war. Es war der gelbe Tisch, wo gerade Nadine Albert völlig in Tränen ausbrach und von ihrem Stuhl sackte. Sofort eilten Sandrine und Arnica zu ihr hin. Keiner sagte einen Ton. Auch Millies heiße Wut kühlte ab, fühlte Julius. Er sah schnell zu ihr, die jedoch besorgt auf die soeben von Sandrine aufgefangene und in eine zärtliche Umarmung geschlossene Nadine blickte. Offenbar hatte man dem Mädchen einen sehr üblen Schock versetzt. Julius fühlte, daß Mitleid und Wut in ihm aufkamen. Was hatte man diesem Mädchen geschrieben, daß es so reagiert hatte?
 Als Julius kurz zu den anderen sah, um zu sehen, was diese taten, erkannte er, daß die meisten Muggelstämmigen sichtlich durcheinander waren und noch immer Zettel in ihren zitternden Händen hielten. Er sah schnell zu Laurentine hinüber, die mit einer Mischung von Ratlosigkeit und Verdruß im Gesicht dasaß und ein Pergamentstück in ihren Händen drehte. Offenbar hatte die Bande um Didier die Psychologische Kriegführung entdeckt. Ja, das mußte es sein, erkannte Julius. Die da draußen mithörten wußten, daß die Muggelstämmigen hier sehr angespannt waren, weil sie nichts mehr von ihren Familien erfuhren, keine Nachrichten mehr hörten und auch sonst nichts.
 “Was hat die?” Fragte Robert Julius auf Nadine deutend. Dieser deutete jedoch auf Laurentine und antwortete sichtlich verbittert: “Wohl wie alle Muggelstämmigen hier was sehr übles mit der Post bekommen. Könnte sein, daß man Nadine die achso bedauerliche Mitteilung gemacht hat, daß ihre Eltern tot sind.”
 “Das meinst du nicht ernst”, erschrak Robert. Doch Julius deutete auf Nadine, die in einer Tränenflug zu ertrinken drohte. Sandrine hielt sie immer noch im Arm. Dann sah sie ihren Hauslehrer an und deutete auf ihr Pflegehelferarmband. Professeur Paximus nickte betroffen dreinschauend. Sandrine berührte das Armband und rief damit Schwester Florences Abbild hervor. Sofort schwiegen alle. So konnte jeder hören, was Sandrine sagte:
 “Schwester Florence, die Erstklässlerin Nadine Albert hat einen schweren Schock erlitten, womöglich durch einen Brief, den sie erhalten hat. Soll ich Sie zu Ihnen bringen?”
 “Brief? Ja, bring sie umgehend zu mir und dieses Schreiben gleich auch”, schnarrte Madame Rossignols Stimme leicht verwaschen klingend aus Sandrines Armband. Sandrine bestätigte es, sah Madame Maxime fragend an, die ihr zunickte. Dann schob sie die immer noch ungehemmt weinende und wimmernde Nadine Albert aus dem Speisesaal.
 “Mesdames, Mesdemoiselles et Messieurs, ich weiß nicht genau, was Sie alle für Post erhalten haben. Ich erkenne jedoch eindeutig, daß diese Ihre Verfassung für den Unterricht sichtlich beeinträchtigt hat”, sprach Madame Maxime ungewohnt behutsam. “Da ich erstens näheres darüber wissen möchte, Was Ihnen allen zugegangen ist und zweitens ergründen möchte, ob und wie darauf angemessen zu reagieren ist, verkünde ich hiermit, daß der Unterricht der ersten Doppelstunde für heute entfällt. Sie dürfen sich in den Ihnen zugeteilten Sälen oder der Bibliothek aufhalten. Hinausgehen dürfen Sie nicht, da ich befürchten muß, daß es bei Ihnen zu ungewollten Ausuferungen kommen kann. Die hauptamtlichen Saalsprecherinnen und -sprecher bitte ich darum, in Ihren Sälen darauf zu achten, daß keine unbedachten Handlungen stattfinden. Die Saalvorsteher und die stellvertretenden Saalsprecher bitte ich zu einer außerordentlichen Zusammenkunft um acht Uhr in mein Konferenzzimmer. Schuldiener Bertillon und Madame D’argent möchten Sorge dafür tragen, daß die äußeren Türen verschlossen gehalten werden.”
 “Sie wollen uns hier drinnen einsperren? Schweinerei! Sie wissen genau, daß sie alle hier geschasst sind”, stieß ein muggelstämmiger Schüler aus dem blauen Saal aus. “Leute, die wollen uns hier als Geiseln halten, damit die vom Ministerium hier nicht reinstürmen. Los, wir machen uns fort hier!” Einige Schüler sprangen auf. Julius fürchtete schon, gleich das Phänomen des Herdentriebes in seiner unangenehmen Ausprägung mitzuerleben. Vor allem die muggelstämmigen Jungen waren drauf und dran, aus dem Saal zu rennen. Die Mädchen schienen noch mit irgendwas heftigem beschäftigt zu sein. Würde Didiers Saat doch aufgehen? Der Jungzauberer, der im Moment entweder Latierre oder Andrews hieß griff die drei Briefe, von denen noch einer ungeöffnet war. Wenn hier gleich eine Stampede losbrechen würde wollte er die Dinger, so abartig er sie fand, zumindest mitnehmen, um später mit wem darüber reden zu können. Doch da kam die aufgewühlte Schülermasse auch schon wieder zur Ruhe, und zwar ohne daß Madame Maxime oder ein anderes Mitglied des Lehrkörpers den Zauberstab gezogen hatte. Es war Laurentine Hellersdorf, die mitten in die Schülermenge hineingetreten war und einen Heulton um die Köpfe der sich zum Ausfall anschickenden Jungen schrillen ließ. Unerwartet entschlossen stand sie jetzt da, wie Julius es gerade jetzt am wenigsten von ihr erwartet hätte. “Leute, macht was Madame Maxime sagt. Didier will uns manipulieren, wieder mal. Der jagt uns Angst ein oder schockt uns mit Todesmeldungen oder sowas. Psychologische Kriegsführung heißt das, den Gegner durch falsche Nachrichten zu entmutigen oder zu unbedachten Handlungen zwingen, bestenfalls zur Panik. Laßt euch nicht darauf ein! Ich habe selbst so’n Dreckbrief gekriegt, der mich erst aus den Schuhen gehauen hat. Aber jetzt kapiere ich das, weil das bei Nadine und euch anderen auch so reingehauen hat. Der will uns fertigmachen, Leute. Der Schrieb über Madame Maxime und die Anderen gehört auch zu dieser linken Nummer. Wenn wir jetzt alle in Wut oder Panik rausrennen und zusehen, von Beauxbatons wegzukommen, haben diese Schweinehunde gewonnen. Dann haben sie alle Muggelstämmigen hier raus und den Rest entweder eingeschüchtert oder gegen die Lehrer hier aufgebracht. Dann ist hier Schicht im Schacht, wie es bei den Muggelbergleuten heißt. Genau das wollen die. Und genau deshalb bitte ich euch, obwohl ich hier nix wirklich zu sagen habe, daß wir nicht auf diesen Mist reinfallen. Denn der nette Onkel, der uns allen hier einreden will, daß wir unsere ganzen Prüfungen nicht mehr anerkannt kriegen, hat einen ganz blöden Fehler gemacht. Anstatt über mehrere Tage einzelne Leute anzutexten, hat er uns sogenannten Muggelstämmigen auf einen Schlag mit irgendwas bedacht, was uns aus dem Tritt bringen soll. Das war saudumm. Und das letzte, was ich mir hier oder anderswo nachsagen lassen will ist, mich von einem saublöden Typen verarschen zu lassen. Also bleibt bitte hier, falls ihr nicht meint, der hätte das recht dazu, euch Angst einzujagen oder sonst was vom grünen Pferd zu erzählen. Ich bitte Madame Maxime für meine unerlaubte Einmischung um Entschuldigung und nehme sehr gerne alle Strafpunkte für die Art, wie ich gesprochen habe hin. Besser als mich draußen von Didiers Hutzelhexen und Besenzombies einkassieren zu lassen. Danke für eure Aufmerksamkeit!”
 Julius saß da wie alle anderen, total baff und beeindruckt. Über eine halbe Minute lang saßen oder standen alle da wie vom Donner gerührt. Sandrine kam gerade ohne Nadine zurück und blieb wie vor eine Glaswand geprallt stehen, weil die unerwartete Regungslosigkeit der anderen sie verwirrte. Das wiederum löste Julius aus seiner Erstarrtheit. Er stand auf und sah Madame Maxime an, die unerwartet ruhig und abwartend die stehenden und sitzenden Schüler im Blick behielt. Julius las schnell die Zeit ab, sie hatten noch zehn Minuten bis zur Sondersitzung der Saalsprecher. Er hob die Hand und erhielt ein Nicken.
 “Auch wenn ich genauso verwundert bin wie ihr alle, daß Mademoiselle Hellersdorf so viel Mut hat, sich gegen eine verstörte Herde von Schülern zu stellen, möchte ich gerne noch was dazu beitragen, weil ihr mich hier alle doch als einen kennt, der viel aufgeladen bekommen hat und dafür nicht von jedem bewundert wird. Und das will ich auch nicht, von wirklich jedem bewundert werden, schon gar nicht von jemandem wie Didier. Um allen hier, nicht nur uns Muggelstämmigen zu zeigen, wie dieser Mistkerl arbeitet möchte ich Ihnen und euch den Brief vorlesen, den ich noch nicht gelesen habe.” Millie sah ihn leicht verstimmt an, begriff dann doch, daß er was anderes meinte. Er öffnete inbrünstig laut den dritten Umschlag, hoffte, keine Bubo-Tubler-Falle auszulösen und entfaltete einen Pergamentzettel, immer mit einem Blick auf Madame Maxime, ob sie einschreiten würde. Doch sie blieb ruhig. Sandrine stand immer noch in der offenen Tür. Julius winkte ihr zu und deutete auf den gelben Tisch. Sie verstand und kehrte stumm an ihren Platz zurück, blieb jedoch stehen. Dann las Julius: “Sehr geehrter Monsieur Andrews
 wie Sie einem zeitgleich zugestellten Schreiben entnehmen konnten, sahen wir uns veranlaßt, Ihre widerrechtlich geschlossene Ehe mit Mademoiselle Mildrid Latierre für ungültig zu erklären. Daraus ergab sich bedauerlicherweise, daß Sie dadurch keinen lebenden oder dazu berechtigten Fürsorger in diesem unserem Lande besitzen, was eine unbedingte Voraussetzung für den weiteren Besuch der Beauxbatons-Akademie darstellt. Wie Ihnen vor geraumer Zeit bereits angekündigt, hat sich die Abteilung für magische Familien und Ausbildung Ihres Falles angenommen und erörtert, welchen Status Sie haben und wie wir Ihnen helfen können, eine sichere Zukunft zu gestalten. Wie uns zur Kenntnis gelangte, verfügen Sie nach dem bedauerlichen Tod ihrer Eltern nur noch über einen Onkel und eine Tante als direkte Verwandte. Da Catherine Brickston bereits in Abwesenheit aus der Zaubererwelt ausgeschlossen wurde, darf diese nicht mehr für Sie in erzieherischer Weise tätig sein. Somit haben wir in Ihrem besten Interesse zu Ihrem Onkel Claude Andrews in London, Großbritannien, Kontakt aufgenommen, um ihn und seine Gattin Alison Andrews geb. Whitfield zu informieren, daß Sie nunmehr Vollwaise sind und ob er Sie freundlicherweise in seine Obhut nehmen und Ihr körperlich-geistiges Wohlergehen fördern möchte. Leider ist uns bisher keine Antwort von ihm zugegangen. Um Ihre magische Fortbildung sicherzustellen haben wir daher auch Kontakt mit dem britischen Zaubereiministerium aufgenommen, daß uns unverzüglich antwortete, daß Sie sicher in Ihre Heimat zurückkehren können und nach eingehender Prüfung Ihre magische Fortbildung in der Schule Hogwarts fortsetzen können.” Julius rang darum, seine wiederaufflammende Wut zu unterdrücken. So las er schnell weiter. “Wenn Sie es einrichten können, Beauxbatons noch vor dem ersten Dezember zu verlassen, werden wir Ihnen eine sichere und schnelle Rückreise nach London ermöglichen, wo sie zusammen mit ihren Verwandten eine Unterredung mit der Ministerialbeamtin Dolores Jane Umbridge erwartet, um die letzten Formalitäten für Ihre weitere Unterbringung und Ausbildung zu klären. Wir bedauern, Sie auf Grund der gegebenen Rechtslage nicht weiter in Frankreich beherbergen zu dürfen und wünschen Ihnen für Ihre Zukunft alles gute. Mit freundlichen Grüßen … ein gewisser uns hier allen wohl schon vertrauter Monsieur Lucian Lagrange.” Er ließ seine köchelnde Wut und die Verblüffung der anderen eine Minute lang schweigend wirken. Dann sagte er: “Eigentlich habe ich diesen und keinen anderen Brief schon seit Wochen erwartet, um nicht zu sagen seit dem Halloweentag. Didier hat sich mit diesem Brief und den mir damit angedrohten Konsequenzen viel Zeit gelassen”, stieß Julius voller Sarkasmus heraus. “Oder der Imperius-Fluch, mit dem er Monsieur Lagrange dazu gezwungen hat, dieses Geschreibsel hier abzusondern hat nicht sofort gewirkt. Ich glaube nämlich ehrlicherweise nicht, daß Monsieur Lagrange, der Großvater von Mademoiselle Belisama Lagrange, freiwillig so einen geistigen Absturz baut, nicht nur weiterhin zu behaupten, meine Mutter sei tot, sie lebt immer noch, wie wohl auch die Eltern derjenigen hier, die geschrieben bekamen, es sei anders. Nein, er tut auch noch so, als sei alles, was Minister Grandchapeau längst allen mitgeteilt hat nicht passiert, als würden keine Muggelstämmigen aus Großbritannien flüchten, weil jemand mit dem achso unnennbaren Namen Lord Voldemort hinter ihnen her ist.” Alle außer den Muggelstämmigen zuckten zusammen. “Leute, der mag zwar in England mit einem Petzzauber jeden drankriegen, der diesen Namen laut ausspricht. Aber der Petzzauber wirkt nicht hier. Und falls doch, dann wohl, weil Didier sich darauf einläßt, ihn hier wirken zu lassen und endgültig beweist, wem er jetzt auf die eine oder andere Weise in die Hände spielt. Und eben jener Lord Voldemort”, wieder zuckten einige zusammen. Doch passierte auch jetzt nichts weiteres. “Also dieser Massenmörder hat einen vielleicht vorher unbescholtenen Zauberer dazu gezwungen, seine Marionette zu werden und als Zaubereiminister aufzutreten und Gesetze zu erlassen, die Muggel und Muggelstämmige verfolgen. Die in diesem netten Brief hier erwähnte Dolores Jane Umbridge leitet im britischen Marionettentheater namens Zaubereiministerium eine Kommission zur Registrierung von Muggelstämmigen. Registrierung heißt, Vorladung und Beschuldigung, diese Leute hätten ihre Magie gestohlen und damit ein Verbrechen begangen, für das sie dann natürlich ins Gefängnis gehören. Diese Hexe hat sogar eine Broschüre in die Welt geworfen, die “Schlammblüter und die Gefahren, die sie für die Zaubererwelt darstellen” heißt. Ja, jetzt dürft ihr zusammenfahren und bedröppelt gucken”, bemerkte Julius zu der schlagartig entrüsteten Haltung aller Lehrer und Schüler. “Professeur Faucon hat diese Broschüre gelesen wie auch eine Anklageerhebung dieses britischen Anhängsels Voldemorts … Seht ihr, der kommt trotzdem nicht … gegen Schulfreunde von mir. Darin wurde mir offen gedroht, daß diesen Schulfreunden von mir, unter anderem die euch oberhalb der ersten Klasse im letzten Jahr bekannt gewordene gloria Porter, wegen Unterstützung eines Kriminellen vor Gericht gestellt oder besser gleich von Dementoren geküßt und damit entseelt werden sollten. Ziel war es, mich aus der Sicherheit von Beauxbatons herauszulocken, um mich in Großbritannien gefangennehmen zu können, weil ich ja auch Magie geklaut haben muß, um so gut zaubern zu können, wie die meisten Lehrer hier das von mir behaupten. Und eben diese Dolores Jane Umbridge soll mich mit meinem Onkel treffen, einem Onkel übrigens, der mich niemals weiter auf eine Zaubererschule gehen lassen würde. Darin wäre der sich sogar mit der aufopferungsvollen Dolores Jane Umbridge einig. Didier legt es also jetzt trotz aller in diesem und anderen Briefen abgesonderten Heuchelei darauf an, mich diesem Massenmörder und seiner Bluthündin zum Fraß vorzuwerfen, damit er sich hier zurücklehnen kann, weil dann ja angeblich keine Dementoren und was auch immer hier herumläuft. Jemand, der Zaubereiminister sein will, solte vielleicht anfangen, andere Menschen nicht dümmer einzuschätzen, als er sich selber fühlt. Und wie bescheuert muß jemand sein, der jemand andren für so dumm hält, daß er trotz aller ihm bekannten und selbsterlebten Tatsachen darauf eingehen und einwilligen wird, in das Land seiner Herkunft zurückzukehren und dann noch zu glauben, die Zukunft wäre da gesichert. Obwohl, damit hätte diese heuchlerische, feige Sau sogar recht.” Madame Maxime räusperte sich, unterbrach ihn jedoch nicht ernsthaft. “Meine Zukunft wäre gesichert: Askaban oder Friedhof. Sicherer kann doch keine Zukunft sein, falls ich wirklich so seltendämlich wäre, und mich freiwillig auf diesen Handel einließe. Ich habe im noch so langen und hoffentlich noch zehnmal länger möglichem Leben von meinem leider verstorbenen Vater und meiner zum Glück noch lebenden Mutter gelernt, daß ich selbst nie die Intelligenz meiner Mitmenschen unterschätzen möge, weil ich dann leicht von meinem Gegenüber ausgetrickst werden kann. Und einen Satz noch für meine Mitmuggelstämmigen: Der euch vielleicht bekannte Detektiv Sherlock Holmes hat zu seinem Freund Doktor Watson mal gesagt, daß eine Kette nur so stark ist wie ihr schwächstes Glied. Immerhin das hat Didier offenbar kapiert und es versucht, uns wegen der fehlenden Nachrichten von unseren Eltern in Angst, Schrecken und Trauer stürzen zu können. Laurentine hat es beim Namen genannt. Es ist Psychologische Kriegsfühhrung. Und sie hat auch gesagt, daß Didiers Handlanger den absoluten Drachenmist gebaut haben, uns alle zur gleichen Zeit derartige Horrorbriefe zu schicken. Daran, meine lieben Mitmuggelstämmigen, seht ihr, wie wichtig wir für die Zaubererwelt sind. Denn die Muggel haben wesentlich mehr Erfahrung in psychologischer Kriegsführung, und ein Muggel hätte sich ganz bestimmt nicht den Schnitzer erlaubt, möglichst viele zur gleichen Zeit mit schlimmen Nachrichten zu beballern. Deshalb, bevor es acht Uhr ist, nur die Frage an euch: Wollt ihr als die schwächsten Glieder hier herumlaufen? Ich persönlich will das nicht, und Laurentine hat gezeigt, daß ihr da auch nicht nach ist. Ich kann’s verstehen, daß ihr alle unsicher seid, weil wochenlang keine Briefe von euren Eltern kamen. Aber gerade deshalb möchte ich mir von so einem Hirnamputierten Heuchler keine Angst machen lassen. Sicher, ich kann euch auch nicht verraten, was mit euren Eltern ist. Aber ich darf euch ankündigen, daß das Problem nicht mehr lange besteht. In Millemerveilles, wo sich meine Mutter aufhält, wird daran gearbeitet, eine Verbindung mit der Muggelwelt herzustellen. Wie genau das geht, möchte ich wegen der Anhängsel der feigen Sau Didier nicht verraten, weil ja sonst die Überraschung weg wäre. Aber es kann nur noch Tage dauern, bis das Thema Unsicherheit erledigt ist.”
 “Keine Tage, nur noch Minuten”, schaltete sich Professeur Faucon ein. “Ich habe gestern abend noch erfahren, daß benanntes Verbindungsproblem heute noch gelöst wird. Und kein Janus Didier, dessen Intelligenz offenbar der großen Furcht zum Opfer gefallen ist, kann und wird das verhindern. Ich danke Ihnen, Mademoiselle Hellersdorf und Monsieur Latierre, daß Sie beiden genug Mut und entschlossenheit bewiesen haben, Ihre Mitschüler auf die Notwendigkeit hinzuweisen, besser hier bei uns zu bleiben. Und ich hörte sowas, daß wir Lehrer hier de Jure Didieri abgesetzt sind. Madame Maxime wird dies wohl gleich näher von den stellvertretenden Saalsprechern erfahren.”
 “So verhält es sich. Danke, Proofesseur Faucon”, übernahm Madame Maxime wieder das Wort und deutete auf die Uhr. “Gut, wir treffen uns dann gleich, die Damen und Herren stellvertretenden Saalsprecher. Bringen Sie bitte jene Schreiben mit, die angeblich uns alle vom Lehrkörper der Ämter enthoben haben. Und was die Strafpunkte für Mademoiselle Hellersdorf angeht, so sehe ich in dieser Sondersituation von der Zuteilung ab, weil es hierbei um Verständnis und Überzeugung geht. Derbe Worte gehören zwar nicht zu den hier erwünschten Ausdrucksweisen, sind jedoch leider dadurch, daß jeder sie versteht, in dieser Situation die alle erreichende Verständigungsgrundlage gewesen. Aber in Ihrem Interesse, zu einer kultivierten Hexe heranzureifen, sollten Sie bei zukünftigen Auftritten in der Öffentlichkeit eine gepflegtere Ausdrucksweise wählen, Mademoiselle Hellersdorf. Ähm, das gilt natürlich auch für Sie, Monsieur Latierre.” Julius nickte zustimmend.
 Belisama, Sandrine und Julius waren die schnellsten, weil sie das Wandschlüpfsystem benutzen konnten. Sandrine erzählte den beiden Pflegehelferkollegen, daß Nadine einen Brief erhalten habe, daß ihre Eltern gestern bei einem sogenannten Autounfall gestorben wären.
 “Neh ist klar, die einfachste Möglichkeit, weil die Muggel ja so viele Autos haben”, warf Julius bissig ein. “Bin mal gespannt, was die anderen für Horrormeldungen schlucken mußten. Öhm, Sandrine, was ist jetzt mit Nadine?”
 “Unterhält sich mit Schwester Rossignol. Die kann sie vielleicht mit einem Beruhigungstrank behandeln. Aber solange die Unsicherheit bleibt wird das nicht lange helfen”, erwiderte Sandrine. Julius fragte sich, wieso die von Didiers Bande so scharf darauf waren, die Muggelstämmigen aufzuscheuchen. War der wirklich so dumm, daß er meinte, das mit einem einzigen Schlag hinzukriegen? Oder hatte da wer anderes die Finger im Spiel? Belisama sah Julius an und sagte mit gewissem Unbehagen:
 “Mein Großvater würde doch nicht wollen, daß hier alle Angst kriegen oder traurig werden. Vielleicht weiß er auch nicht, daß diese Dolores Umbridge für Ihr-wißt-schon-wem arbeitet.”
 “Ich fürchte, dein Großvater steht unter dem Imperius-Fluch”, sagte Julius. “Ich will dich nicht in Angst versetzen. Aber ich kann mir das leider nicht anders vorstellen, daß jemand wirklich alle Schüler gegen die Lehrer hier aufstochen will, dich eingeschlossen.”
 “Der Brief hat mich nicht mit Namen erwähnt”, sagte Belisama. “Aber die Unterschrift ist von meinem Großvater.”
 “Dann hat er es vielleicht nicht einmal gelesen, weil ihm befohlen wurde, alles ungelesen zu unterschreiben”, ging Sandrine auf Julius’ Vermutung ein.
 “Dann könnte der ja auch Todesurteile unterschreiben”, verfiel Belisama in eine sehr betrübte Stimmung. Julius konnte es ganz knapp noch hinunterschlucken, daß er das mit dem von ihm laut vorgelesenen Brief ja auch getan hatte. Ja, Lucian Lagranges Unterschrift stand unter seinem Todesurteil. Denn ihm war klar, daß er bestimmt nicht nach Askaban kam. Entweder würden ihn die Dementoren gleich mit einem Begrüßungskuß empfangen – was schlimmer als der Tod sein sollte – oder würden ihn zum peinlichen Verhör vor diese Giftkröte Umbridge schleppen, weil die ganz sicher noch von ihm wissen wollte, wie das mit Gloria, Betty, Jenna und Kevin durchgezogen worden war. Immerhin schien diese Kanallie noch zu leben. Konnte jedoch auch sein, daß der große, böse Zauberer ihr einen langsam tötenden Fluch übergezogen hatte, ähnlich wie es Dumbledore passiert sein sollte. Avada Kedavra war ja für eine wirklich grausame Bestrafung zu schnell und schmerzlos. Julius verzog das Gesicht, weil er schon anfing, in Kategorien dieses Massenmörders zu denken. Ein anderer perfider Gedanke kam ihm dann noch. Vielleicht hatte seine Unnennbarkeit, der dunkle Imperator von Magisch-Britannien beschlossen, Umbridge als Brutmutter für seine Nachkommenschaft zu benutzen. Aber dafür hatte er wohl die dicke Carrow, die er selbst mit einem Schocker umgeworfen hatte oder diese Höllenhexe Lestrange.
 “Warum sind nur wir Stellvertreter hier?” Fragte Bernadette Lavalette, als Madame Maxime sie alle begrüßt hatte.
 “Aus zwei Gründen. Erstens können die hauptamtlichen Saalsprecher doch ein wenig besser zaubern und zweitens wissen sie, wie wertvoll es ist, hier in Beauxbatons zu sein”, sagte Madame Maxime. “Es sei denn, sie würden wirklich glauben, daß ihre Prüfungen nicht gelten. falls jemand den Brief mit hat, der dies androht, bitte ich darum, ihn lesen zu dürfen. Unsere Post hat uns Lehrer nämlich schmählich im Unklaren gelassen.” Julius übergab ihr den Rundbrief, ebenso Bernadette, Sandrine und Céline. Sie hielt jeden Zettel eine Sekunde lang vor ihre großen, schwarzen Augen. Dann sagte sie: “Alle identisch, also tatsächlich eine Kopie, inklusive der Unterschrift, die tatsächlich von Lucian Lagrange stammt, den ich nicht für so fanatisch und auch einfältig halte, derartiges mit seiner unterschrift zu versehen.”
 “Öhm, so schnell können Sie lesen?” Staunte Julius. Die Schulleiterin nickte. “Erspart mir viel Zeit bei der Korrespondenz.” Julius sah sie ehrfürchtig an. Sowas konnte er echt nicht. Das wäre ja ein photographisches Gedächtnis. Er kannte zwar einen Zaubertrank, der sowas für eine gewisse Zeit verlieh. Aber der unterdrückte die Gefühle. Und das kam bei Madame Maxime ganz sicher nicht in Frage.
 “Sie und Professeur Faucon sind ja schon von Didier geächtet worden”, sagte Bernadette Lavalette. “Aber wie steht das mit den anderen Lehrern?”
 “Dies werde ich dann mit diesen intern besprechen. Sollte Didiers Kalkül wirklich fruchten, daß er Sie von der Schülerschaft gegen uns vom Lehrkörper aufbringt, und einige Lehrer der Meinung sind, lieber die Akademie verlassen wollen als weiter durchzuhalten, kann ich sie nicht aufhalten. Ich habe es Ihnen zugesagt, sie nicht gegen ihren Willen hier zu halten und an ihre Vernunft und ihr Pflichtgefühl Ihnen gegenüber appelliert. Womöglich muß ich den Unterricht für diesen Tag aussetzen, um das eindeutig zu klären. Ich kann Ihnen nur versichern, daß ich jedenfalls hierbleibe. Ob ich dann alleine bin und Ihnen Unterricht erteilen kann, der diese Bezeichnung verdient, weiß ich noch nicht. Didier spekuliert darauf, daß die Gründer uns nur solange durch ihr Vermächtnis beschützen, wie diese Akademie noch eine Schule ist. Er kann nicht körperlich an uns heran. Der Ausgangskreis ist versperrt, die Kamine ebenso. Apparieren geht auch nicht. Und durch den Schutz der Gründer ist es feindlichen Hexen und Zauberern auch nicht mehr möglich, zu uns hereinzufliegen oder Portschlüssel zu benutzen. Also muß er uns geistig angreifen, in dem Fall per Post. Immerhin haben die Gründer in weiser Voraussicht mentalmagische Sperren errichtet, die das freie mentiloquieren, also das Übermitteln von worthaften Gedanken und das Ergreifen von Gefühlen und Erinnerungen unterbindet, sobald kein Sichtkontakt besteht. Es wäre ungleich grauenvoller, wenn unsere Gegner – ich fürchte diese Bezeichnung vorerst nicht zurücknehmen zu können – mentalmagische Angriffe starten könnten, Alpträume und schreckliche Erinnerungen wieder und wieder in uns aufkommen lassen könnten. Einer derartigen Angriffsmacht würde wohl niemand lange genug widerstehen, um etwas dagegen zu finden.” Julius nickte. Also nicht nur wegen des Vorsagens per Melo war dieser Blockadezauber eingerichtet worden, den Millie und er nur mit ihren Zuneigungsherzen überwinden konnten. Da fiel ihm ein, daß Millemerveilles jetzt für Melo durchlässig war und seine Mutter jetzt selbst für derartige Botschaften empfänglich war. Aber nicht in Professeur Faucons Haus. Offenbar hatte die deshalb einen Schutzwall dagegen errichtet. Aber warum nicht Catherine oder die Latierres? Die Frage stellte er Professeur Faucon.
 “Ich habe eine Mentalmagiesperre um mein Haus in Millemerveilles gelegt, weil es außer Mentiloquismus eben auch andere Arten der Fernbeeinflussung gibt. Und ich bin mir sicher, daß Ihre Schwiegergroßeltern in ihrem Schloß auch Räumlichkeiten haben, wo sie gegen derartige Zu-und Eingriffe abgesichert sind, wenngleich Sanctuafugium bereits Fernflüche vereitelt”, antwortete Professeur Faucon. “Außerdem muß ein Angreifer zielen können, sei es auf einen Ort, ein Bewußtsein oder eine Erscheinung.”
 “Sie sagten, daß die Nachrichtenverbindung zu den Muggeln jetzt möglich ist. Dürfen wir das hier in diesem Raum erfahren?” Fragte Sandrine.
 “Dazu kann Ihnen Monsieur Latierre genaueres sagen”, gab Professeur Faucon die Frage weiter. Julius erläuterte nun so einfach er ohne in Kindergartensätzen reden zu müssen beschreiben konnte, was Solarzellen waren und das damit eigentlich ewig lange Strom gewonnen werden konnte, wenn die Zellen genug Strom aus dem auf die Erde fallenden Sonnenlicht machten. Bislang kämen von zehn Zehnteln Sonnenlicht nur drei Zehntel als Strom heraus. Sandrine sah ihn begreifend an.
 “Das hat meine Mutter also gemeint, daß deine Mutter und Monsieur Brickston ihren Elektrostrom aus Sonnenfeuer machen wollen. Hoffentlich hat deine Mutter dann noch genug Zeit zum unterrichten. Der Trank geht ja langsam aus.”
 “Sie ist Lehrerin?” Fragte Madame Maxime und blickte Professeur Faucon und Julius an. “Ich dachte sie arbeite mit diesen elektrischen Rechenmaschinen, die auch Bilder und Texte in sich aufnehmen oder bei Bedarf freigeben können.”
 “Sie hat einen akademischen Grad in Mathematik und hat das Programmieren von diesen Rechnern gelernt. Jetzt möchte sie ihre Zeit in Millemerveilles damit ausfüllen, daß sie den Kindern da brauchbare Rechentricks beibringt und vielleicht auch was über die Muggelwelt erzählt”, sagte Julius. Sandrine meinte lächelnd:
 “Dann wird mir meine kleine Schwester, die in zwei Jahren nach Beauxbatons gehen möchte wohl was vorrechnen.”
 “Also mit diesem Informationsgerät kann Ihre Mutter Neuigkeiten aus der Muggelwelt entgegennehmen, obwohl sie in Millemerveilles ist, Monsieur Latierre. Dies würde uns hier in Beauxbatons nur helfen, wenn es eine Möglichkeit gibt, diese Nachrichten auch möglichst an alle weiterzugeben, und zwar uninterpretiert und für jeden identisch wie dieser aufwiegelnde Schrieb, der Sie alle zur Meuterei gegen uns anstacheln sollte.” Alle nickten. Dann ließ Professeur Faucon die Katze aus dem Sack.
 “Nun, da die Vorbereitungen abgeschlossen sind, möchte ich die Diskretion dieses Raumes dazu nutzen, Ihnen mitzuteilen, daß Didier nicht mehr lange das Monopol auf wie auch immer entstehende Nachrichten besitzt, wie er wohl auch auf viele andere Sachen kein Alleinerhebungsrecht mehr hat.” Madame Maxime nickte Professeur Faucon zu, und diese berichtete von Grandchapeaus neuem Stellvertreter, Phoebus Delamontagne, den Gegenminister, erwähnte auch, daß die Eheleute Grandchapeau beide noch am Leben seien. Die Schlangenmenschen Voldemorts erwähnte sie jedoch mit keinem Wort. Dann sagte sie noch: “Es wird auch an einer Zeitung gearbeitet, die in der Sicherheit des Chateaus Tournesol gedruckt werden soll. Wie sie ausgeliefert wird ist jedoch noch zu klären, da Posteulen an bestimmten Orten abgefangen werden können, wie wir es ja derzeit erleben, sofern man uns keine erschütternden Botschaften zuspielen möchte.”
 “Ich habe mal nachgelesen, was beim Apparieren überhaupt aufgespürt werden kann”, setzte Julius an und erklärte seine These.
 “Neh, ist klar. Nur die Restkraftentladung verändern”, grummelte Bernadette. “Als wenn auf den schlauen Trick noch niemand gekommen wäre.”
 “So, dann offenbaren Sie uns doch bitte, wer diese Möglichkeit der Apparitionsunortbarkeit bereits erforscht und was dazu herausgefunden hat!” Schnarrte Madame Maxime. Bernadette lief rot an. Dann stammelte sie, daß das dann bestimmt geheime Verschlußsache sei.
 “Und im diesenMinisterium irgendwo in einer sehr alten und tiefen Schublade liegt”, erwiderte Julius darauf. “Also ist es egal, wer das bisher gemacht hat, solange es Grandchapeaus Stellvertreter Delamontagne und seine Mitarbeiter nicht kennen. Also müssen sie es neu entdecken.”
 “So einfach wird es wohl nicht sein”, sagte Professeur Faucon. “Aber so wie es im Buch steht, daß Sie angeführt haben gibt es einen Trick, die Ortung zumindest zu erschweren, indem ein Apparator kurz nach dem Eintreffen eine weitere Strecke von nur zwei Kilometern zurücklegt. Sollten dann zufällig mehrere Apparatoren im Umkreis zeitgleich den Standort wechseln, wäre ein einzelner nicht mehr klar auszumachen. Dann ginge es sogar, daß einer mit einem unortbaren Kurzdistanzortswechsel die Disapparition eines anderen maskieren kann und jemand im Umkreis des tatsächlichen Zielortes schnell herumappariert, besser noch, wenn es mehrere gleichzeitig sind, um den Ankömmling unerkannt auftauchen zu lassen. Dies setzt natürlich voraus, daß Abreise und Ankunft ganz präzise mit den Maskierern abgestimmt sind.” Julius sog tief Luft zwischen den Zähnen hindurch. Das ging natürlich auch. Allerdings war eben das Abpassen das Problem. Einen Sekundenbruchteil zu früh oder zu spät würde den Langstreckenapparator doch noch anzeigen.
 “Aber wir haben was anderes in Planung”, sagte die Lehrerin dann noch. “Ich habe die Zusage der US-amerikanischen Liga gegen dunkle Künste, Portschlüsselunauffindbarkeitszauber zu erhalten, um über das Land verteilte Gebäude damit zu präparieren. Falls dies gelingt, besteht eine größere Mobilität als auf Besen oder dem Apparieren. Wir hätten die Möglichkeit, Zweigstellen für die Nachrichtenverteilung zu nutzen.”
 “Immerhin etwas. Denn diese Abhängigkeit von einem einzigen Medium ist, wie wir jetzt alle wohl wissen, verhängnisvoll”, erwiderte Madame Maxime. Dann bestellte sie den stellvertretenden saalsprechern, daß sie nun zu ihren Mitschülern gehen sollten, um mit ihnen offen über die Briefe und die dahinterstehende Absicht zu diskutieren. Nur so bekämen sie alle heraus, wo wer stehe und könnten die abzugleiten drohenden doch noch vom bleiben überzeugen.
 __________
 “Ich hatte diese Dinger seit bald zwei Jahren da, Martha”, sagte Florymont Dusoleil im Klangkerker des Faucon-Hauses. “Julius wollte Claire ein sehr großzügiges Geburtstagsgeschenk machen und hat Feuerperlen an einer Kette bestellt. Ein bißchen überteuert. Aber in letzter Konsequenz nun mehr wert als sie damals gekostet haben.” Martha Erinnerte sich. Obwohl sie gerade nur mit einem Ohr zuhörte konnte sie Florymonts Ausführung verstehen. “Dieses Prinzip der Feuerperlen ist nichts anderes als was wir haben wollen. Hitze und Licht laden sie auf und lassen sie im dunkeln leuchten. Jetzt habe ich aus dem Buch über die magielosen Sonnenlichtumwandler erfahren, daß das Licht aus kleinsten Teilchen besteht, die energiewirksame Teilchen aus der Materie anstoßen können. Da ein Blitz genauso der Elementarkraft Feuer angehört und ein Blitz nur eine schnell entstehende Form von Elektrizität ist, mußte ich den Prozeß nur dahin verändern, daß aus Wärme und Licht dosierte Blitze werden, die dann durch diese Dinger namens Transformator zu brauchbarer Elektrizität werden. Ich habe die Feuerperlen so angeordnet, daß sie das Sonnenlicht gebündelt einfangen und auf einen engen Bereich konzentrieren. Dabei wird nur dort Magie benötigt, wo der Umwandlungsprozeß beginnt. Gut verteilt können diese Anordnungen neun Zehntel des ankommenden Sonnenlichtes in elektrische Entladungen oder Strom umwandeln. Reicht das?”
 “Wirkungsgrad neunzig Prozent? Wie groß sind die Zellen?”
 Florymont zeigte Martha eine mit Porzellan isolierte Metallplatte von zwanzig Zentimetern durchmesser, auf die eine große Linse gesetzt wurde. Im Brennpunkt der Linse lagen sieben rote Perlen. Darunter klebte ein Stück Kupfer. In das Kupferstück waren ein paar Runen eingeschrieben, die wohl die Kraft des Himmelsfeuers in gerichtete Elektrizität verwandeln sollten. “Und das tolle daran ist, wenn hier Elektrizität erzeugt wird, kühlt dieser Vorgang die Perlen ab, saugt ihnen sofort alle Hitze aus. Das ist gut, weil das gebündelte Sonnenlicht die Anordnung sonst wohl langsam zerkochen würde”, erwiderte Florymont. Dann montierte er alle gebauten Vorrichtungen und betätigte sich dann noch als ein guter Elektrikerlehrling, indem er die Kollektoren, die wie Augen geschlossen werden konnten, mit einem Transformator verband, den er anständig erdete. Zur Probe erzeugte er einen laut knatternden Lichtbogen mit über zwei Metern Spannweite. Er regelte die Trafoleistung herunter, bis der Lichtbogen in krachende Einzelblitze zerfiel und dann keine Überschläge mehr produzierte.
 “Sag mal, wie hast du das so schnell nachbauen können?” Staunte Martha.
 “Ich habe die Bücher und Bauanleitungen auswendig gelernt. Dafür habe ich jetzt krach mit meiner Frau, mit Hera und mit Jeanne. Aber wenn die wissen, daß du und Joe damit eure Informationssammler wieder benutzen könnt …”
 “Ob denen das so gefällt”, seufzte Martha. Florymont lächelte jedoch zuversichtlich und schloß ein wohl auch aus den Physikbüchern stammendes Meßgerät für die Spannung an und verkabelte es mit einer Vorrichtung, die laut surrend den in Mitteleuropa gebräuchlichen Wechselstromtakt einhielt. Martha meinte, daß das Brummen des Transformators jetzt genau so klänge wie bei von E-Werken geliefertem Strom. Dann schloß sie ihr Mobiltelefon mit Ladegerät daran an.
 “Ich kann das leider nicht ohne Magie hinkriegen, daß genau soviel Strom fließt wie gebraucht wird. Ihr müßt die Kollektoren einzeln einregeln”, sagte Florymont. Dann wißt ihr, wie viel ihr für alle damit zu benutzenden Geräte abnehmen müßt. Den Rest überlasse ich euch.”
 “Danke Florymont”, sagte Martha. “Ist was mit dir, Martha. Du siehst so nachdenklich drein?”
 “Ich muß nur daran denken, wie schnell sich ein Leben ändern kann. Du hattest bis vor zwei Wochen noch keine Ahnung von Solarzellen oder elektrischen Geräten, und ich muß mich wohl damit abfinden, demnächst mehr über Haushaltszauber oder das Besenfliegen zu lernen, sollte ich nicht in die magielose Welt zurückkehren und da hoffen, daß in zehn Jahren das Potential weit genug ermüdet ist.”
 “Das meinten Camille und Hera also, daß du wohl ohne den Trank … Ups, wie geht denn sowas?” Florymont war ganz erstaunt. Als Martha ihm das erklärte meinte er nur: “Dann kann Camille das wohl auch, wenn das Kleine sicher angekommen ist.”
 “Würde ich aber nicht unbedingt empfehlen, Florymont. Martha hatte glück, daß sie mit den vieren gerade soweit verwandt war, daß nur was von deren gebündelter Magie in ihr eingelagert wurde”, sagte Catherine. “Aber wir können ihr helfen, mit der neuen Lage zu leben. Das ist ja nichts, was sie umbringt.”
 “Frag da besser meine Frau, wie nah ich schon dran war, mich komplett aus der Welt zu verabschieden”, meinte Florymont Dusoleil. “Aber mit deinem neuen Potential kannst du mir vielleicht helfen, die Antisonden einzustellen. Mir fehlt leider noch ein unterer Grenzbereich, wo diese ansetzen sollen. Dann können wir die mal testen, wenn wir hier irgendwie wegkommen, ob die Wächter an den Flughäfen noch Magie von jemandem empfangen können.”
 “Kannst du auch Restkraftentladungsveränderungszauber für Apparatoren schaffen?” Fragte Martha und beschrieb Florymont was sie überlegt hatte.
 “Schwächen kann ich die bestimmt nicht, weil dann der transitive Widerstand, also die Hürde zu groß wäre, um den Raum zu überwinden. Und verstärken ist so eine Frage, ob dabei nicht ungewollte Begleiteffekte auftreten”, erwiderte Florymont.
 “Muß ja nicht an einem selbst dran sein”, wandte Martha ein. Könnte ja sowas wie ein Relais oder ein Reflektor sein, etwas, was die Ladung auffängt und verstärkt weiterschickt oder zum Ausgangspunkt zurückwirf, wo der Apparator nicht mehr ist. Diese Relais oder Echomacher könnten heimlich verteilt werden und so das ganze Land überdecken. Wer dann disappariert erzeugt ein Echo, womöglich ein überlagerndes, das den Ausgangsort übertönt, ja sogar einen weiten Umkreis überdeckt, so daß jemand nicht auf den Meter genau geortet werden kann.”
 “Interessant. Relais und Verstärker kenne ich ja jetzt. Die Restladung beim Apparieren wird mit besonders angeordneten Kristallen und einer magisch eingeblendeten Karte angezeigt. Beim Relais verstehe ich das doch richtig, daß ein schwächeres Signal aufgefangen und zehnmal oder hundertmal verstärkt weitergeleitet wird. Aber wie das magicomechanisch umgesetzt werden kann weiß ich noch nicht. Aber danke für die Anregung. Wenn ich sowas bauen kann kucken die von Didier ziemlich blöd aus der Wäsche, weil unter Umständen dann ein riesiger Kleks statt eines bestimmten Ausgangs-oder Zielortes angezeigt wird. Darf ich dann leider keinem erklären, wie das geht, weil ja dann sofort die Gegenmaßnahme erfunden wird.”
 “Versteht sich von selbst”, sagte Martha, und Catherine nickte. Florymont wünschte Martha noch viel Glück auf ihrem neuen Weg und bot ihr an, für sie bei Hera und Camille ein gutes Wort einzulegen. Dann verließ er das Faucon-Haus und disapparierte außerhalb der abgegrenzten Zone.
 Wenn er das hinbekommt ist die ganze magicomechanische Aufspürtechnik erledigt”, schrieb Catherine auf einen Zettel, damit Martha antworten konnte. Sie schrieb zurück, daß da wohl noch niemand drauf gekommen sei, weil dazu ja bekannt sein mußte, was ein Relais oder Transistor sei.
 “Und, haben die Kinder dich immer noch lieb?” Fragte Catherine laut.
 “Na ja, lieben müssen sie mich nicht. Aber ich bin froh, daß ich mehr über ihre Neugier hinbekomme als über ihren Gehorsam”, erwiderte Martha belustigt. Während sie Catherine beim Essenmachen zusah und sich fragte, wann sie selbst diese hilfreichen Zauber können mochte, dachte sie daran, daß morgen die ersten Zeitungen ausgeliefert werden sollten. Temps de Liberté hatte Gilbert das Kampfblatt gegen Didier genannt. Ja, für die Freiheit wurde es auch längst wieder Zeit.
 __________
 “Welcher Vollidiot hat die ganzen Muggelstämmigen auf einmal angeschrieben?!” Polterte Sébastian Pétain wütend durch sein Büro. “Es war eindeutig geplant, daß diese weinerliche Göre Nadine Albert als erste ihren Brief bekommt. Das hätte Unsicherheit geschürt, weil jeder überlegt hätte, ob die eigenen Eltern nicht auch …”
 “Monsieur Pétain, die Anweisungen haben Sie uns nicht gegeben”, sagte einer von Pétains Landfriedenswächtern, der die Posteulen losgeschickt hatte. “Es hieß, alle Briefe raus!”
 “Bin ich hier denn wirklich nur von Vollidioten umgeben?!” Brach es aus Pétain heraus. Da erschien der Zaubereiminister durch den gesicherten Kamin.
 “Was die Vollidioten angeht, Sébastian, denke immer daran, daß wenn du mit dem Finger auf andere zeigst, drei Finger deiner Hand auf dich selbst zurückdeuten. Wer hat denn die Aktion Pax Patriae verraten? Warum können die in Millemerveilles jetzt sogar darüber nachdenken, ob sie Muggelnachrichtengeräte benutzen können?”
 “Du bist doch besser ganz still, Janus. Aber ganz ganz still”, schnarrte Pétain den Minister an. Dieser wies auf die drei Befehlsempfänger Pétains. Diese verließen das Büro des Landfriedenswächters Nummer eins. “Soso, mich vor meinen Leuten selbst als Idioten bezeichnen und nebenbei diesem Latierre-Jungen ganz nett eine Reise zu seinem herzallerliebsten Onkel und noch allerliebsten Dolores Umbridge anzubieten. Dieser Mumpitz ist doch auf deinem Mist gewachsen oder?”
 “Den Mumpitz nimmst du zurück und den Mist auch, Sébastian. Ich habe eine Übereinkunft mit Zaubereiminister Thicknesse, daß dem Jungen nichts zustößt, wenn er sich freiwillig stellt.”
 “Deine Frau ist ja schon seit Monaten in der Schweiz und Hippolyte hat gegen dich gestimmt. Also mit welcher Hexe oder Muggelfrau hast du geschlafen, um dich zum Minister machen zu lassen?” Schnarrte Pétain.
 “Das ist mal wieder typisch für dich, Sébastian. Wenn dir die Argumente ausgehen zielst du unter die Gürtellinie wie ein pubertärer Schulbengel”, ereiferte sich Didier, dem jedoch Pétains Sarkasmus über den Brief nicht ganz leicht aus dem Kopf gehen wollte. Und der schlug dann noch tiefer in die geistige Kerbe.
 “Abgesehen davon, daß du vom geistigen Entwicklungsstand her nicht viel weiter gediehen bist könnte dir vielleicht entgangen sein, daß der Bursche, den du gerne als unverheiratet und unbeaufsichtigt abschieben möchtest, vor der Eulenblockade Post aus der alten Heimat bekommen hat. Hinzu kommt, daß er womöglich Bild-Kontakte in andere Gebäude hat. Denkst du, diese schnuckelige rosarote Broschüre hätte der nicht gekriegt, wo da drinsteht, daß Leute wie er eine Gefahr sind. Und ausgerechnet diese Dolores Umbridge, die für diese Kampagne verantwortlich ist, soll ihn abholen, wenn er wieder in England ist. Das wäre genauso, wenn ich dir eine Dementoreneskorte anböte, wo du ja vor positiven Erinnerungen strotzt.”
 “Fangen wir wieder die Tour an, Sébastian. Paß bloß auf, daß ich dich nicht ganz schnell verschwinden lasse, ins Zentaurenverbindungsbüro, wenn nicht sogar in Lager vier, wo bestimmt genug Leute darauf warten, den Kerl, der sie dort hingeschickt hat mit ihren Fäusten traktieren zu dürfen.”
 “Ich weiß, daß du Pax Patriae im Bezug auf die Schutzzauber besser kennst als ich. Aber glaube es mir. Sobald ich von dir in so ein Lager geschickt werde, wäre das in einer Stunde leer und alle Insassen wären hinter dir her.”
 “Ist gut, daß ich die einzelnen Zauber besser kenne als du, weil du die sonst auch noch ausgeplaudert hättest, als du mit dieser Muggelfrau ein Glas Wasser zu viel getrunken hast, du Trollhirnie.”
 “Wie gesagt, gegen deinen Mumpitz mit der fürsorglichen Dolores Umbridge ist das schon wieder vernachlässigbar. Der Junge kennt die Situation in England besser als wir beide zusammen. Langsam glaube ich nämlich, daß Professeur Tourrecandide und Professeur Faucon recht haben, daß wir beide uns zu sehr auf die Dementoren versteift haben und der wahre Angriff durch die Hintertür hereinkommt. Meine Späher über Millemerveilles haben jetzt schon vier dieser Schlangenmonster gesichtet. Alle unbesiegbar. Fragt sich jetzt, woher diese Bestien kommen und von wem sie geschickt wurden. Na, von wem wohl?”
 “Deine arrogante Besserwisserei geht mir langsam auf die Nerven, Sébastian. Der einzige Grund, warum ich dich noch nicht nach FL 4 schicke ist der, daß ich mir in dieser Situation keinen Personalwechsel leisten kann und daß du mit drinhängst, egal was ich mache.”
 “Auch in dem Todesurteil gegen Julius Latierre! Was sollte das überhaupt. Willst du ihn dazu zwingen, Beauxbatons heimlich zu verlassen und irgendwo hinzufliegen? Ich dachte, du wolltest mit ihm den Anihilus-Inimicum-Zauber vollziehen. Der bringt aber nichts, wenn er in Großbritannien gleich kassiert wird. Immerhin besteht der Verdacht, daß Latierre dieser Umbridge ein Rochei gelegt hat, unter dem ihre Karriere fast zusammengebrochen wäre. Immerhin hat er diese uns unbekannten Ritter des Sonnenlichtes dazu gebracht, seine Schulfreunde aus Hogwarts rauszuhauen und verschwinden zu lassen, so daß sie jetzt kein Druckmittel mehr gegenihn in der Hand hat.”
 “Er hat noch Freunde und verwandte in der Muggelwelt”, knurrte Didier.
 “Vor allem sein herzensguter Onkel”, erwiderte Pétain abfällig. “Ich habe mich mal umgehört. Der wollte den Jungen schon in den Staaten abholen, als das mit diesem Succubus passiert ist. Und so wie du drauf bist hättest du diese Hallitti auch rumachen lassen, damit keiner mitkriegt, wie hilflos du gegen dieses Monster wärest. Jedenfalls kam dabei herum, daß dieser Onkel wohl ein ziemlich autoritärer Knochen ist, genau wie dein Vater. Ich denke nicht, daß Julius Latierre zu dem hinziehen will, abgesehen davon, daß er dort eh nicht ankommt.”
 “Er heißt Julius Andrews, Sébastian. Diese Ehe ist eine glatte Unverschämtheit, und Laroche sollte sich schämen, dieser Verbindung die magische Bestätigung gegeben zu haben. Schon schlimm genug, daß mein Bruder dieser dicken Schlampe acht Bälber gemacht hat. Da müssen die nicht noch superstarke Nachwuchszauberer in ihre Kaninchenfamilie einkreuzen.”
 “Na, nicht so häßlich von deinem Bruder reden, Janus. De Mortuis nil nisi bene.”
 “Auch nur ein Grund, warum du mieser kleiner Erpresser noch am leben bist”, schnaubte Didier wie ein wütender Drache. “Sonst müßte ich ja über dich schweigen.”
 “Ach, wo du so gut daran bist, einem die häßlichsten Sachen mit achso aufrichtigem Bedauern zu servieren”, spöttelte Pétain. Er hatte es langsam satt, sich mit diesem unterintelligenten Paranoiker herumzuschlagen. Sicher, seit Martha Andrews ihm das eigene Veritaserum untergejubelt hatte war sein Stand nicht besonders gut, obwohl ihn die Zeitung zu einem Helden gemacht hatte. Aber so fand Didier immer wieder diesen unverzeihlichen Fehler und rieb ihn ihm unter die Nase.
 “Was hat deine Stümpertruppe über diese Schlangenwesen herausgefunden, Sébastian?” Fragte Didier.
 “Genug um dir auch die letzte Nachtruhe zu rauben, Janus”, erwiderte Sébastian Pétain. “Wenn ich das richtig mitbekommen habe, so gibt es eine alte Legende, dernach im untergegangenen Reich einmal große Luftwesen gegen diese Schlangenwesen gekämpft haben. Die Schlangenwesen sollen von einem Skyllian erschaffen und gegen alle Formen der Magie immun gemacht worden sein. Am Ende soll dieser Skyllian, der für einen schwarzen Kaiser namens Iaxathan gekämpft haben soll, hundert dieser Wesen in Tiefschlaf irgendwo auf der Erde versteckt haben. Wer ein bestimmtes Zepter findet und die Schlangensprache kann, vermag diese Bestien aufzuwecken und zu führen. Unser gemeinsamer Feind in England ist ein Parselmund, Janus. Und diese Schlangenkrieger existieren. Ja, und sie sind auch gegen die mächtigsten Todeszauber immun. Und ich fürchte ganz ehrlich, daß die vier, die am Wochenende an Millemerveilles Barriere abgeprallt sind, nicht nur vier der verbliebenen hundert waren. Wenn die sich ähnlich wie Vampire und Werwölfe vermehren dürfen wir beide uns in diesem Winter ganz ganz warm anziehen.”
 “Wohl eher im Sommer, weil Schlangen bekanntnlich die Wärme suchen”, schnarrte Didier.
 “Diese Schlangen nicht, Janus. Sie sind teilweise Menschen. Außerdem können sie sich zwischendurch in normale Menschen verwandeln, eben wie Werwölfe. Die machen ganz bestimmt keine Winterpause. Im Gegenteil, ich fürchte, die werden uns bald sehr auf Trab halten. Ich kann meine Leute über Millemerveilles oder Beauxbatons und das Sonnenblumenschloß lassen. Aber die fehlen dann vielleicht genau da, wo sie am meisten gebraucht werden. Das ist nur ein Hinweis von meiner Abteilung”, malte Pétain aus. Didier erwiderte dann:
 “Der Rückhalt in der Bevölkerung ist nicht sicher, Sébastian. Pax Patriae kommt nicht so gut an, seitdem wir die Pelikane dort eingesperrt haben. Die anderen Mannschaften haben ihre Tätigkeit eingestellt.”
 “Ach, und jetzt hast du Angst, daß die Menge nachdenkt, ob du wirklich ein starker Führer bist oder nur was davon verstehst, dir nicht nach dem Mund redende Hexen und Zauberer zu ächten und einzusperren – falls sie dich lassen.”
 “Du, falls sie dich lassen, Sébastian. Immerhin bist du der oberste Hüter für Landfrieden. Du betreust die Friedenslager. Du rekrutierst die Abwehrzauberer gegen die Dementoren. Immerhin haben die uns in den letzten zwei Wochen in Ruhe gelassen.” Pétain wollte schon wieder ansetzen, auf die Einfalt Didiers zu schimpfen. Doch er sagte nur:
 “Dann muß der Bursche doch noch nicht zu Dolores Umbridge nach England, Janus. Dann ging es gar nicht um den und andere Muggelstämmige. Dann frag dich besser mal, worum es dannn ging!”
 “Das überlasse ich dir, o Experte für den Schutz unserer Zaubererwelt”, schnarrte Didier.“Ja, und weil ich wußte, daß du genau das von mir verlangst sage ich dir hiermit, daß die Dementoren nur über uns hergefallen sind, um den Schlangenkriegern den heimlichen Einmarsch zu verschaffen. Während wir uns auf die Meeresküsten konzentriert haben, mögen die durchaus über Spanien oder Osteuropa zu uns hineingeschlüpft sein. Womöglich sind es jetzt genug von denen. Da kann der Unnennbare und sein handzahmer Minister Thicknesse die Dementoren wieder im eigenen Land wüten lassen.”
 “Du gehst nach wie vor davon aus, daß Thicknesse von ihm beeinflußt ist. Der ist ein langjähriger Strafverfolgungszauberer gewesen. Der muß dem Imperius-Fluch doch gut widerstehen können”, wandte Didier ein. Pétain konte dazu nur verächtlich grinsen.
 “Genau wie Lucian Lagrange oder seine Schwiegertochter Annemarie? Wenn Thicknesse wirklich von ihm beeinflußt wird, dann konnte er dem nicht widerstehen. Und viele von denen, die uns keinen Rückhalt geben, glauben, daß du ja auch für den Unnennbaren arbeitest, Janus.”
 “Klar, die Faucon und Tourrecandide meinten, unsere Maßnahmen würden ihm helfen. Aber wenn wir die Schlangenkrieger selbst in unsere Friedenslager schaffen können werden wir die dort verrotten lassen”, erwiderte Janus Didier.
 “Na klar, wo die gegen alles Immun sind”, erwiderte Sébastian Pétain.
 “Anstatt mich andauernd zu bemängeln und an den Maßnahmen herumzunörgeln und zu spotten sieh zu, daß du diese Schlangenmonster besiegen kannst, bevor die außer diesem Tibaud noch wer sieht!””
 !”Ach, dachte ich’s mir doch, daß du genauso viel Angst hast wie damals Jasper Pole in den Staaten. Wenn du weißt, daß du der Bestie nicht beikommen kannst, tu so, als wüßtest du nichts von ihr!”
 “Wie gesagt, Monsieur Pétain. Sie sind der oberste Landfriedenshüter. Sie müssen diese Monstren bekämpfen.”
 “Natürlich, Janus. Damit du deine Ruhe zum Nachdenken hast. Hättest besser nicht so auf den Tisch hauen und “Alle Mann mir nach!” brüllen sollen. Auch wenn noch nicht alle Mann dir nachlaufen hast du jetzt das Problem, daß du denen zeigen mußt, wo es lang geht. Aber ich helfe dir. Das mache ich nicht für dich oder unsere langjährige Freundschaft, sondern für die freie, unverdorbene Zaubererwelt, die längst schon wieder stark hätte sein müssen”, erwiderte Pétain vergrätzt und verließ Didiers Büro.
 “Ich drehe es so, daß dir dieser Unfug mit den Schlangenbestien in die Schuhe geschoben wird”, schnarrte Didier sehr leise.
 __________
 Es ratterte laut und metallisch. Dieses Geräusch war sehr ungewohnt in Chateau Tournesol. Otto Latierre hatte es hinbekommen, die aus dem Museum herausgeholte Druckerpresse mit einem Selbstlaufzauber und einem Textwechselzauber zu belegen. Jetzt brauchte Gilbert nur noch die zu druckenden Seiten als Textvorlage auf das Gerät legen. Natürlich mußten die Texte mit einer besonderen magischen Tinte geschrieben werden. Gilbert hatte die phosphoreszenzgrüne Zaubertinte immer im großen Vorrat. Abgesehen davon konnte er seine Flotte-Schreibefeder mitbenutzen. Am Abend sollte die erste Ausgabe der Temps de Liberté in Druck gehen. Gilbert hatte den Aufmacher fertig, “Offizieller Stellvertreter des zur Zeit nicht auffindbaren Ministers Grandchapeau” war die Schlagzeile, unter der er ein Foto von Phoebus Delamontagne präsentieren wollte, das ihm Antoinette Eauvive mit dem restlichen Futter für die Zeitung besorgen wollte. Er wußte nicht, wie die Nachbarin das anstellen wollte. Seine Tante Ursuline hatte geheimnisvoll getan und sich in der Wickelstube eingeschlossen. So wurde der kleine Raum mit den drei ständig sauber gehaltenen Tischen genannt, wo die hier gerade vielen Babys aus dem eigenen Unrat befreit wurden. Gilbert war nicht so für Kinder. Als er selbst eines war, hatte er sich dauernd mit den dümmeren Bengeln rumprügeln müssen, weil die ihn für einen klugscheißenden Eierkopf hielten. Die meisten hatten zumindest gelernt, daß er trotzdem das Durchhaltevermögen eines Latierres hatte. Dann hatte er unverbindliche Erfahrungen in Liebesdingen gesammelt, wobei er da tunlichst im Ausland verweilt hatte. Doch seine eigentliche Leidenschaft war das schreiben von Zeitungsartikeln und führen von Interviews. Das wirklich fruchtbare an ihm war sein Verstand, der immer wieder die schwersten Sachverhalte auf vier Zeilen zusammenfalten konnte.
 “Hallo Gilbert. Bist du mit den Texten schon fertig?” Fragte Béatrice Latierre, die sich gerade als hauseigene Heilerin um die Mutter-Kind-Gruppen kümmerte.
 “Deine Kollegin Antoinette Eauvive will irgendwie aus Millemerveilles weitere Artikel rüberholen. Dabei sollen über dem Dorf noch mehr von diesen Geiern rumkreisen”, sagte Gilbert.
 “Maman meint, daß du das besser nicht erfährst, weil du unter Umständen zu denen gehörst, die die Zeitung austragen müssen.”
 “Oh, und das ist nicht ungefährlich”, grummelte Gilbert. Andererseits war es besser von Didiers Leuten verfolgt zu werden als vor Langeweile einzugehen. “Abgesehen davon könnte Tante Line das doch zum Familiengeheimnis erklären.”
 “Das wäre das Problem, weil es ja dann auch Antoinette Eauvive beträfe, die selbst eine große Familie repräsentiert”, entgegnete Béatrice. “Jedenfalls kommt Madame Eauvive um sieben uhr vorbei und läßt die in Millemerveilles entstehenden Texte hier.”
 “Praktisch wäre es, ein Proteus-Blatt zu benutzen, wo immer der Text für ein anderes Blatt draufsteht”, sagte Gilbert.
 “So was ähnliches kriegen wir auch. Florymont Dusoleil hat ein dafür sehr praktisches Gerät gebaut, das ein beschriebenes Blattwortgetreu kopiert, obwohl das Original weit vom Standort entfernt ist.”
 “Wie ein Telefax? Habe ich mal gesehen, als ich im Rom der Muggel unterwegs war. Giovanna, meine Reiseführerin, hat mir das mal gezeigt. Sie meinte, ich könnte meine Artikel auch faxen. Ich habe ihr ja nicht erzählt, daß ich Zauberer bin. Da hat sie mir so’n Gerät gezeigt. Und das hat Florymont Dusoleil nachgebaut? Hängt sowas nicht an einer Leitung?”
 “Nicht genau sowas. Das wäre ja dann auf jeden bestehenden Empfänger ausrichtbar. Sein Kopiergerät kann nur eine Gegenstelle beschicken. Aber genau diese Gegenstelle kriegen wir.”
 “Schon praktisch”, meinte Gilbert. “Spart zumindest einen Weg nach Millemerveilles.”
 “Unverschämtheit!” Hörten sie Hippolytes wütende Stimme. “Jetzt ist er wirklich übergeschnappt, dieser Drecksack. Und sowas sollte ich Onkel nennen.”
 “Was is’, Hipp?!” Rief Gilbert.
 “Komm zu mir rein. Könnte was für die Temps sein!” Rief Hippolyte. Gilbert und Béatrice gingen in das blaue Zimmer, den Wohnraum, den Hippolyte und Albericus benutzen konnten, wenn sie sich vom restlichen Trubel absetzen wollten. Jede Familie hier hatte so einen Raum zur Verfügung. Im Moment saß Hippolyte in einem bequemen Sessel und blickte auf das gemalte Ich von Orion dem wilden.
 “Hast du Miriam in eurem Schlafzimmer gelassen?” Fragte Béatrice. Dann sah sie die Wiege in der Ecke. Ein dunkelblauer Baldachin schirmte die kleine Benutzerin des Schlafmöbels vom Tageslicht ab.
 “Orion, erzähl uns das bitte noch mal. Was hat Didier Millie geschrieben?”
 “Er hat ihr geschrieben, daß die Ehe mit dem langsam zum richtigen Mann werdenden Julius eine miese Erpressung gewesen sei und sobald alle Beauxbatons verließen jemand von Lucian Lagranges Zuträgern klären soll, ob sie von dem gerade was kleines im Ranzen hat. Falls ja, soll sie das Balg anständig ausbrüten, schlüpfen lassen und dann abgeben, damit die Gedächtnisputzer vom Ministerium ihr die Erinnerung dran aus dem Hirn fegen können.”
 “Will sagen, die halten Millies und Julius’ Ehe für unrechtmäßig”, erwiderte Hippolyte. “Die meinen, ich hätte sie und Julius zusammengestellt wie welche von Babs’ Kühen, wenn die Paarungszeit sei.”
 “Hast du doch auch”, wandte Béatrice schnippisch ein. “Ich durfte das Ergebnis ja prüfen.”“Ich habe sowohl Tine als auch Millie mit ihm zusammen losgeschickt, um zu prüfen, ob sie beide füreinander empfinden und da sein wollen”, sagte Hippolyte. “Das ist ein kleiner aber feiner Unterschied, liebe Schwester. Immerhin ging es mir darum, Millie davon abzubringen, sich weiter mit Belisama zu zanken, nachdem Madame Rossignol gedroht hat, drastische Maßnahmen zu ergreifen. Der Junge wußte bis dahin ja nicht mehr, wofür er lebte und wurde von ihr und Belisama bedrängt. Und Tine hat sich auch gut an ihm festgeguckt, seit dem er diesen verhängnisvollen Ausflug in die Staaten überstanden hat.”
 “Ich habe den Artikel noch”, sagte Gilbert. “Will Didiers Untermarionette Lagrange die Ehe für ungültig erklären?”
 “Wollen ist gut. Wenn wir annehmen, daß Didiers und Lagranges Wille verbindliche Gesetze sind, sind Millie und Julius nie verheiratet gewesen.”
 “Da muß der guten Blanche Faucon doch einer abgehen”, wandte Gilbert ein. Béatrice räusperte sich sehr mißbilligend. Orion lachte laut. Dann meinte er jedoch:
 “Seitdem der Bengel Line und sie zusammengebracht hat, weil die den unbedingt drüben bei den Engländern haben wollte findet die das toll, daß Millie mit ihm verbandelt ist. Im Gegenteil, die ist total knurrig, weil Janus Didier damit wohl nur hinbiegen will, daß der Junge nicht mehr in Beaux bleiben darf. Weil ihr seid ja alle unerwünschte Leute.”
 “Mit anderen Worten, mein angeheirateter … Ähm, was ist das jetzt noch mal? Jedenfalls Millies Ehemann soll seinen Geburtsnamen zurückkriegen und dann ins Todesserterritorium abgeschoben werden?” Fragte Gilbert.
 “So ist das wohl gemeint”, knurrte Béatrice, bevor ihre ältere Schwester dies tun konnte. “Aber ab morgen weht ein neuer Wind durch das Land. Bin mal gespannt, ob Didier sich dann noch solche Sachen erlauben kann, wenn anderntags gleich ein Artikel drüber erscheint.”
 “Trice, da hängt nur ein Problem dran, daß irgendwer die ganzen Hexen und Zauberer aufsuchen muß, um denen die Zeitung zu geben. Zumindest habe ich draufgeschrieben, daß sie die besser gleich bei Pétains Primaten abgeben sollen, ohne sie zu lesen. Dennn falls sie sie lesen, wollen sie das bestimmt nicht mehr tun.”
 “Einer der ältesten Tricks. Ich male einen Strich auf den Boden und schreibe daneben: DRÜBERSPRINGEN VERBOTEN! und zähle dann, wie viele Leute statt drüberzulaufen drüberspringen”, grinste Béatrice.
 “Zumindest können die dann reinsten Gewissens sagen, daß sie gewarnt worden sind”, erwiderte Gilbert.
 “Ich such dann mal die anderen auf”, knurrte Orion.”
 “Mach das”, erwiderte Hippolyte.
 “Das Schreiben, wo Lagrange dem Mädchen das verkündet hätte ich gerne”, raunte Gilbert.
 “Konnte ich mir denken. Deshalb besorgt Antoinette Eauvive die Briefe auch. Ebenso wie einen Brief, den Julius bekommen hat, daß er zu seinem Onkel nach London zurückkehren soll und sich von einer gewissen Dolores Jane Umbridge in England abholen lassen soll.”
 “Moment mal, die Giftkröte? Hast du nicht erzählt, das wäre genau die, die Julius’ Freunde an die Dementoren verfüttern wollte?” Fragte Gilbert. Béatrice erbleichte erst und sah Hippolyte ungläubig an. “Hipp, das ist doch wohl nicht Didiers Ernst.”
 “Millie hat dem Pappostillon den Text vorgelesen. Didier will den Jungen tatsächlich abschieben, obwohl er genau weiß, daß er in England sofort eingesperrt, entseelt oder getötet wird, wenn Thicknesse und sein Herr und Meister ihn erwischen. Den Brief kriegen wir wie gesagt auch, sowie die Hetzrundschrift, daß alle Schüler Beauxbatons zu verlassen haben, bis neue Lehrer eingestellt wurden.”
 “Er kommt also nicht an sie dran. Hat Millie noch was geschickt?” Fragte Béatrice.
 “Ja, daß eine muggelstämmige Erstklässlerin aus dem gelben Saal wohl einen Brief bekommen hat, daß ihre Eltern tot seien. Dummerweise haben alle Muggelstämmigen Briefe mit ähnlich erschreckenden Mitteilungen erhalten. Laurentine – das ist die, die bei Julius im Saal wohnt, Trice – hat vor der gesamten Schülerschaft verkündet, daß das nur psychologische Kriegsführung sei.”
 “Ich hörte schon davon”, erwiderte Béatrice. “Tricks, um jemanden in eine bestimmte Stimmung zu versetzen, um ihn entweder zu demoralisieren oder vor lauter Angst dumme Sachen tun zu lassen.” Hippolyte nickte.
 Gegen Sieben Uhr verließen Ursuline Latierre und Antoinette Eauvive die Wickelstube. Keiner hatte mitbekommen, wo sie herkam. Sie trug eine flache Kiste unter einem Arm.
 “Monsieur Dusoleil hat dir diesen Distantigeminus-Kasten überlassen, Gilbert”, sagte Ursuline Latierre. “Da kannst du gleich alle in Millemerveilles geschriebenen Pergamentblätter kopieren. Dann hat sie dir noch drei Negative von Phoebus Delamontagne und Belle Grandchapeau mitgegeben, die du einsetzen kannst. Läuft die Presse?”
 “Wir haben die Aufmachergeschichte schon im Druck. Otto ist und bleibt ein genialer Zauberkünstler”, sagte Gilbert. “Bin mal gespannt, was wir noch kriegen.”
 “In Ordnung, Monsieur Latierre”, begann Antoinette Eauvive. Hier ist die Anleitung für den Fernkopierkasten. Wenn Sie was durch ihn vervielfältigen lassen wollen, legen Sie die Vorlage in das rote Fach. Wenn Sie was zu kopierendes angemeldet bekamen legen Sie so viele Seiten Pergament wie auf diesem Zifferblatt angezeigt werden in das grüne Fach!” Sie öffnete mit zwei Zauberstabstupsern die flache Kiste, die damit in zwei Fächer unterteilt wurde. Sie führte ihm vor, wie sie ein Schriftstück kopierte. Sie legte das Original in das rote Fach, stupste mit dem Stab einen nach vorne weisenden Pfeil am Rand an, worauf die Kiste zu vibrieren begann. Dann schien das Pergamentblatt sich aufzulösen, kehrte jedoch nach nur einer Sekunde in seine feste Form zurück. Ein leises Ping erklang. Gilbert übernahm die drei Seiten starke Bedienungsanleitung und bedankte sich bei Antoinette Eauvive, die ihm auch die Briefe von Millie und Julius überließ, woher sie die auch immer bekommen hatte. Dann ging sie mit Ursuline in die Wickelstube zurück und schloß die Tür. Offenbar baute sie einen Klangkerker auf. Denn Gilbert konnte keinen Laut von innen vernehmen. Dann schloß er die Kiste. Da läutete eine tiefer klingende Glocke zweimal. Gilbert sah auf das kleine Zifferblatt mit der Einteilung eins bis zwölf. Anders als bei einer Uhr gab es hier nur einen großen Zeiger, der gerade auf die Fünf wies. Dies bedeutete, daß er fünf Pergamentbögen in das grüne Fach legen sollte. Er tat es. Dann tippte er den auf ihn hinweisenden Pfeil an der Seite des grünen Faches an. Leise säuselnd wurden diese verschwommen und durchsichtig, um dann mit leisem Knacklaut feste Form anzunehmen. Otto Latierre betrachtete diesen Vorgang.
 “Sieht einfach aus. Verwundert dann nur, daß das bisher keiner ausprobiert hat”, sagte Gilberts Cousin und prüfte die Blätter. Sie waren alle beschrieben. Die drei obersten waren ein Interview mit dem neuen Zaubereiminister. Die beiden anderen ein Interview mit Belle Grandchapeau. Diesen Texten fügte Gilbert noch die Briefe von Millie und Julius bei und schrieb in einer Spalte daneben, daß Leute, die solche Maßnahmen ergreifen, den Feinden eher helfen als sie zurückzudrängen. Spät abends fütterte er die neue Druckerpresse mit den Texten und ließ wie vom Aufmacher einhundert Kopien davon anfertigen. Das Verteilen würde das schwierige Ding sein.
 __________
 Zwei Drittel der magischen Melodie konnte er jetzt wohl. Als Julius am Dienstagmorgen aus einem weiteren Traum von Darxandria, Louis Anore und dem ihm immer noch unbekannten Aborigine erwachte, fühlte er sich gut ausgeschlafen. Er wußte nicht, ob diese Träume viel Kraft kosteten oder nicht. Immerhin mochte es sein, daß die von Ursuline Latierre auf ihn übertragene zusätzliche Lebenskraft ihm half, diesen merkwürdigen Musikunterricht besser durchzustehen oder nicht.
 Nach dem Tumult von gestern herrschte im Speisesaal eine halbwegs entspannte Stimmung. Auch Nadine Albert, die nach der angeblichen Todesmeldung zusammengebrochen war, saß nun wieder am zitronengelb gedeckten Tisch. Als Julius den Lehrertisch ansah erkannte er jedoch, daß einer fehlte. Cyrus Moulin, der für Pivert eingesprungene Lehrer für magische Geschöpfe, war nicht da. Viele Schüler stellten das wohl fest. Madame Maxime wandte sich kurz nach Frühstücksbeginn an ihre Kollegen und die Schüler.
 “Mesdames, Mesdemoiselles et Messieurs, wie Sie sicherlich bemerkt haben weilt Professeur Moulin nicht mehr in Beauxbatons. Im Zuge der gestern über uns alle hereingebrochenen Briefkampagne bat er mich darum, ihn freizustellen, da er sich um seine Frau sorgt, die, wie er überzeugt ist, unter den von Didier betriebenen Anfeindungen gegen Beauxbatons-Lehrer leiden könne. Da ich ja allen anbot, Beauxbatons zu verlassen, wenn sie der Meinung seien, ihre weitere Zukunft zu gefährden, entsprach ich dieser Bitte und ließ ihn ziehen. Es ist zwar bedauerlich, daß dadurch der Unterricht praktischer Magizoologie erneut einen anderen Lehrer erhalten muß. Andererseits bin ich froh, daß außer Professeur Moulin niemand anderes vom Lehrkörper derartig starke Bedenken an einem Verbleib in der Akademie besitzt, und der Unterricht in den Hauptfächern weitergehen kann. Was praktische Magizoologie angeht, so werde ich wohl oder übel dieses Fach übernehmen, zumal ich durch die von außen aufgezwungene Isolation der Akademie ein wenig mehr Zeit zur Verfügung habe und daher dem Unterricht meine volle Aufmerksamkeit widmen kann.” Viele Schüler verzogen ihre Gesichter. Madame Maxime galt als strenge Lehrerin. Und bei Professeur Moulin hatten sie doch zwischendurch auch mal lachen dürfen. “Ich hoffe, Monsieur Moulin und seine Familie finden die Ruhe, die sie sich erhoffen. Was den Lehrstoff angeht, so mögen sich jene, die praktische Magizoologie besuchen keine Sorgen machen. Monsieur Moulin überließ mir einen ausführlichen Bericht über die von ihm bisher vermittelten Themen und Lernziele. All diejenigen, die bereits im letzten Jahr von mir in der Kunde von magischen Tierwesen unterwiesen wurden mögen sich daran erinnern, daß die meisten von ihnen dabei sehr umfassend unterwiesen und praktisch gefördert wurden. Jene, die im letzten Jahr die allgemeinen Zauberergrade erwarben werden keinen Grund anführen können, der gegen meinen Unterricht spricht. Dies nur für die Damen und Herren unter Ihnen, die derzeit in der dritten Klasse sind und dieses Fach als eines der neuen Fächer ausgewählt haben. Natürlich bedauere ich es, daß sich ein Lehrer weniger in der Akademie aufhält. Ich wiederhole jedoch sehr gerne, daß wir, die Lehrer und Schüler der Beauxbatons-Akademie, uns nicht von unserer Arbeit abbringen lassen, auch wenn ein Gespinnst aus Lügen und Nachstellungen uns von außen einzuschnüren trachtet. Mehr ist in diesem Zusammenhang nicht zu ergänzen.”
 Da die ZAG-Klasse gleich in der ersten Stunde bei der alten und neuen Lehrerin Unterricht hatte, sahen diese Schüler die Schulleiterin bestätigend an und nickten ihr verhalten zu.
 Tatsächlich machte Madame Maxime dort weiter, wo Moulin in der letzten Woche aufgehört hatte. Es ging immer noch um außereuropäische Kleingeschöpfe. Heute war der Demiguise an der Reihe, ein affenartiges Wesen mit silbernem Fell, das neben seinem Glanz vor allem wegen der langen, feinen Haare auffiel. Die eigentliche Besonderheit dieses Tierwesens war jedoch, daß es sich bei Gefahr oder Nähe von Muggeln unsichtbar machen konnte. Deshalb mußten alle Schüler ganz ruhig sein, als sie in der unterirdischen Menagerie im Saal mit den drei Paaren standen und die gerade neunzig Zentimeter langen Kerlchen beobachten konnten, die auf den dort gepflanzten und von einer sonnenhellen Kristallsphäre beleuchteten Bäumen herumturnten. Vor den zwei knapp fünf Meter hohen bäumen war eine doppelte Bannlinie gezeichnet, die die Tiere an der Flucht hinderte.
 “Diese Wesen sind in ihrer afrikanischen Heimat stark gefährdet, da ihr Fell nach Verarbeitung eine langanhaltende Unsichtbarkeit ermöglicht”, flüsterte Madame Maxime, während eines der älteren Männchen versuchte, einen jüngeren Artgenossen von einem gemütlichen Sitzplatz auf einem dicken Ast zu verscheuchen. “Es gibt eindeutige Schutzzonen, die von den örtlichen Tierwesenbehörden überwacht werden, um den Bestand zu erhalten. Dennoch kommt es immer wieder zu wildereien, um diese Tiere zu erlegen.” Dann klatschte sie laut in die Hände. Sofort schien es, als seien die geschickten Kletterer verschwunden. Doch das Rauschen in den Zweigen und das Wackeln der Äste verriet, daß darin noch etwas herumhüpfte, möglichst weit nach oben, um dem Störenfried zu entgehen. “Wie Sie sehen können diese Tiere in der offenen Jagd nicht gestellt werden. Daher stellen Wilderer Fallen mit den von ihnen bevorzugten Früchten als Köder auf”, wisperte die Lehrerin, als sich das Spektakel in den zwei Bäumen gelegt hatte. “Wer von Ihnen weiß, was Demiguisen gerne fressen?” Belisama, Julius, Leonie und Millie hoben die Hand. Leonie zählte dann die Lieblingsfrüchte der Demiguisen auf. Dann ging es nur um das Leben der Tiere, die als Einzelgänger oder in kleineren Gruppen zurechtkamen und während der Regenzeit fruchtbar waren. Dann überließen sie die langsam wieder sichtbar werdenden Kletter-und Verschwindekünstler ihrer Ruhe. Madame Maxime erläuterte im Klassenraum, daß viele Tarnumhänge aus gewobenem Demiguisenhaar gefertigt wurden, aber auch Tarndecken. Der deutsche Zaubertierwildhüter Friedebold Eschenwurz besitze sogar ein kleines Zelt aus Demiguisenhaar, um die magischen Geschöpfe seiner Umgebung ohne deren Arg zu erwecken beobachten zu können. Belisama fragte, ob es nicht für die sechs Demiguisen hier in Beauxbatons eine große Qual sei, auf so kleinem Raum zusammengepfercht zu sein, weil sie davon gelesen habe, daß jeder einzelne von ihnen am Tag dreißig Kilometer weit laufen könne.
 “Diese Enge bedrückt die sechs Demiguisen nur während der Paarungszeit. Dann können ein schier unstillbarer Bewegungsdrang und hektisches Herumlaufen beobachtet werden. Sind die Weibchen trächtig beruhigen sie sich schnell wieder. Die Männchen nehmen die Beschützerrolle ein. Die Weibchen fressen sich einen gewissen Speckvorrat an, um daraus genug Milch für die eins bis zwei Jungen zu bilden, die sie werfen und auch um genug Kraftreserven für längere Klettertouren mit dem an ihnen festgeklammerten Nachwuchs zu überstehen”, sagte Madame Maxime dazu nur.
 Der restliche Unterricht verlief als wenn derzeit kein durchgedrehter Zaubereiminister in Frankreich amtierte und auch keine zwanzig Patrouillenzauberer versuchten, die magische Schutzglocke um Beauxbatons zu durchdringen, die zwar jemanden hinausließ, aber keinen erklärten Feind der Schulleiterin einließ. Die Säulen der Gründer lieferten genug Fleisch, ja auch Fisch und Gemüse nach, um die Schüler mit der erforderlichen Menge Nahrung zu versorgen.
 Das Thema des Zauberwesenseminars am Abend waren erneut die Werwölfe, da zu befürchten stand, daß diese von der magischen Krankheit Lykantrhopie befallenen Menschen unter Umständen für Verlockungen Didiers oder des Schwarzmagiers Voldemort empfänglich waren. Zwar lehnte Madame Maxime eine prophylaktische Internierung aller Werwölfe ab, sprach sich aber für verordnete Wohngemeinschaften von registrierten Werwölfen aus, auch um die Ausbreitung der Werwut zu begrenzen. Belisama Lagrange, die wohl daran zu knabbern hatte, daß ihr eigener Großvater entweder unter dem Imperius-Fluch Didiers stand oder schlicht den Verstand verloren hatte, wandte ein, daß männliche und weibliche Lykanthropen den Fluch an ihre Kinder weitergaben. Zumindest sei die Wahrscheinlichkeit dafür fünfundsiebzig Prozent, während sie bei einer Verbindung zwischen gesundem Menschen und Lykanthrop gerade einmal fünfundzwanzig Prozent betrage, daß höchstens jedes vierte Kind die Werwut bereits bei der Geburt im Körper trug, ja wie ein Hundewelpe aussehend geboren wurde.
 “Das ist der bis jetzt wesentliche Grund gegen eine Zusammenlegung von Werwölfen”, wandte Millie ein, als sie das Wort erhielt. “Die Abteilung zur Führung und Aufsicht magischer Geschöpfe kennt drei Werwolfpaare, die Kinder mit angeborener Werwut bekamen. Diese Kinder sind wesentlich tierhafter in ihrer Art und können nicht nur unter dem Einfluß des Vollmondes, sondern bei Wut und Angst zu Wölfen werden. Daher wurde 1934 das Anti-Lykantrhopenehegesetz erlassen. Kinder aus reinen Werwolfbeziehungen werden sogar als Tierwesen eingestuft, was es erleichtert, sie einzusperren und/oder bei erwiesener Gefährlichkeit ohne großen Aufwand zu töten.”
 “Wären Sie, Madame Latierre, grundsätzlich dagegen, daß erwiesene Lykanthropen Nachwuchs zeugen dürfen?” Fragte Madame Maxime herausfordernd. Millie überlegte einige Sekunden und sagte dann:
 “Wie erwähnt liegt die Vererbungswahrscheinlichkeit bei einer Mensch-Werwolf-Beziehung bei fünfundzwanzig Prozent, vielleicht sogar geringer, falls die Mutter keine Werwölfin ist und das Kind daher mit unverseuchtem Blut versorgt, bis es geboren wird. Insofern habe ich nichts dagegen, daß Lykanthropen Kinder haben. Das Problem entsteht ja nur, wenn zwei Lykanthropen ein Baby kriegen. Das ist dann eben mit ziemlich hoher Wahrscheinlichkeit schon im Mutterleib mit dem Fluch befallen. Dann ist es wie bei Vampiren, wann die Kinder zur Welt kommen. Bei Vollmond geborene Kinder werden von der zur Wölfin gewordenen Mutter als Welpen geboren und sind leichter reizbar und Aggressiver als gewöhnliche Kinder. Bei Neumond geborene Werwolfkinder kommen als gewöhnliche Babys zur Welt, entwickeln dann aber eine unmenschliche Grausamkeit und Mordlust, auch außerhalb der Werwandlung. Falls der dunkle zauberer in Großbritannien findet, ein Rudel Werwölfe auf uns alle loslassen zu müssen, könnte ihm einfallen, Werwolfpaare zur Fortpflanzung anzutreiben wie ein Tierzüchter fortpflanzungsfähige Tiere zusammentreibt.”
 “Gut, ich betrachte meine Frage nach Ihrem persönlichen Eindruck für beantwortet”, sagte Madame Maxime.
 Als das Seminar vorbei war, meinte Corinne zu Mildrid, daß sie da wohl einen ziemlich großen Drachen gerufen habe, weil sie sich vorstellen könne, daß der Unnennbare nicht nur um sich beißende Werwölfe kultiviere, sondern auch geborene Werwölfe heranzüchten könne. Millie meinte dazu nur:
 “Auch eine Werwölfin muß ihr Baby neun Monate im Bauch tragen, Corinne. Falls der Unnennbare echt sowas vorhat, können diese neuen Werwölfe erst dieses Jahr zur Welt kommen und müssen trotz ihrer angeborenen Natur genauso lange aufwachsen wie wir Menschenkinder. Bleibt also genug zeit, uns drauf einzustellen.”
 “Na, wenn ich an die drei Garout-Brüder denke. Deren Mutter ist eine geborene Werwölfin”, sagte Corinne. “Es heißt, die drei Jungen von ihr seien sehr Brutal.”
 “Wem sagst du das, Corinne. Meine Schwester mußte damals all ihre mit Latierre-Kuhmilch gestählten Muskeln einsetzen, um die Annäherungsversuche von Faunus Garout abzuwehren, den jüngsten von denen. Der hat sich wohl später mit dieser Tisiphone Lesauvage zusammengetan, die im Roten Saal zwei ZAG-Versuche in Folge vergurkt hat und ihre Blödheit durch Gewalt ausgleichen wollte, bis Tine und ein paar aus ihrer Klasse die richtig heftig vermöbelt und dann mit einem Muratractus-Fluch im roten Saal an die Wand geklebt haben. Hätte Tine fast von der Akademie gekegelt, wenn die nicht hätte nachweisen können, daß der nicht anders beizukommen war.”
 “Ich erinnere mich”, erwiderte Corinne. “Da war ich gerade in der ersten Klasse hier. In dem Jahr ist die dann ja auch ohne ZAGs hier rausgesegelt. Konnte sich wohl keinen Zauberspruch merken.”
 “Stimmt”, erwiderte Millie. “Meine Schwester war froh, daß die weg war, als ich hier eingeschult wurde. Die Roten haben eine Fete gefeiert, als dieser Irrläufer aus dem Lesauvage-Clan endlich raus war. Kaum vorzustellen, daß wir mit der über einige Ecken verwandt sein sollen.”
 “Dann weißt du vielleicht, was die jetzt macht?” Fragte Corinne. “Victor hat damals behauptet, ihre Eltern hätten der ‘ne Anstellung besorgt, aber nicht rausgelassen, wo.”
 “Anders als gewisse andere Zaubererfamilien halten die Lesauvages es nicht mit großen Familientreffen. Die meisten, die sich auf Orion dem Wilden zurückrechnen können, legen’s auch nicht darauf an, die anderen Familien zu treffen”, entgegnete Millie. Julius hatte dem ganzen ruhig zugehört. Was passierte mit Leuten, die zweimal die ZAGs vermasselten? Er dachte an vergleichbare Sachen in der Muggelwelt. Wenn jemand die einfache Schulausbildung nicht packte, blieb der oder dem dann nur ein billiger Aushilfsjob oder der anstrengende Versuch, durch Einzelunterricht und Fernkurse das nötige Wissen reinzukriegen. Ging das in der Zaubererwelt vielleicht auch? Die Frage stellte er den beiden Mitschülerinnen laut.
 “Du meinst, daß wenn hier wer zweimal die ZAGs verhaut rausfliegt draußen noch mal nachlegen kann, Julius?” Fragte Millie. “Nicht das ich wüßte. Die dürfen dann zwar wenn sie Volljährig sind zaubern, um nicht zu verhungern, kriegen aber natürlich nicht die Spitzenarbeitsplätze.”
 “Ich mußte nur dran denken, daß Leute in der Muggelwelt, die ihre einfache Ausbildung nicht hinkriegen entweder in ganz mies bezahlten Jobs landen oder kriminell werden, um sich was vom großen Kuchen abzuschneiden. Mädchen wird gerne damit gedroht, daß sie entweder als Kellnerin oder Prostituierte enden, wenn sie nicht fleißig lernen.”
 “Prostituierte? Du meinst eine, die für Geld mit anderen Liebe macht?” Fragte Corinne.
 “Mit Liebe hat das dann wohl weniger zu tun”, wandte Julius ein. Millie grinste darüber nur und meinte: “Klar, Tisiphone als Wonnefee. Höchstens für Leute, die darauf stehen, verprügelt zu werden. Abgesehen davon müssen Wonnefeen nicht nur gut mit dem Zauberstab umgehen sondern richtig hell im Kopf sein und sehr gutes Einfühlungsvermögen haben.” Dabei zwinkerte sie wohl nicht von ungefähr Corinne zu. Diese blickte sie finster an und meinte dann:
 “Wenn du damit sagen möchtest, daß ich sowas gut machen könnte, werte Madame Latierre, laß dir gefälligst gesagt sein, daß ich mir was angenehmeres vorstellen kann, als die abgedrehten Wünsche bedürftiger Zauberer zu befriedigen. Oder hast du dir mal sowas überlegt, bevor du meintest, schon mit fünfzehn Madame genannt zu werden?”
 “Nöh, eindeutig nicht, Corinne”, erwiderte Millie gelassen. “Die dürfen nämlich keine Kinder kriegen. Und da habe ich was gegen.” Madame Maxime tauchte hinter den zwei Mädchen und Julius auf. Dieser sah sie vorsorglich beschwichtigend an. Doch sie wirkte nicht verärgert. Im Gegenteil. Sie lächelte und sagte unerwartet:
 “Freut mich zu hören, Madame Latierre, daß Sie trotz der Ihrer Familie nachgesagten Vorlieben nicht dem horizontalen Gewerbe zuneigen, wenngleich eingeräumt werden muß, daß die dieses betreibenden Hexen zu den zauberfertigsten und weltgewandtesten der Welt gehören. Aber ich denke, ein Flur im Palast von Beauxbatons ist kein geeigneter Ort, um berufliche Vorlieben zu erörtern. Mademoiselle Duisenberg durfte das wohl schon nutzen, was Sie, Madame und Monsieur Latierre, in diesem Jahr angeboten bekommen werden, die kostenlose Berufsberatung, um ihre weitere Ausbildung hier genauer festzulegen.”
 “Hat uns Professeur Fixus schon angekündigt”, sagte Millie ruhig. “Wir hatten es auch eher von einer Schülerin, die die ZAGs in zwei Anläufen verpaßt hat.”
 “Sie meinen Tisiphone Lesauvage? O ja, an diese unbelehrbare person kann ich mich auch noch zu gut erinnern. Ihre Schwester hatte damals Glück, daß die von ihr mitbetriebene Züchtigung nicht zu ihrem Verweis von der Akademie führte, Madame Latierre. Ich bezweifel nämlich, daß diese Person dies wert gewesen wäre. Immerhin wurde Ihre Schwester danach ja Pflegehelferin.”
 “Ja, stimmt, danach wollte sie Pflegehelferin werden”, erinnerte sich Millie. “Die müssen die rabiate Tisiphone damals auch ziemlich heftig beharkt haben, ihr die Haare bis auf einen Millimeter runtergeschnitten und der zwei blaue Augen verpaßt haben.”
 “Das war es in der Tat”, erwiderte Madame Maxime.Dann trieb sie die drei weiter voran. Immerhin ging es schon auf Saalschluß zu. So verabschiedete sich Millie per Händedruck von Corinne und ihrem Mann.
 Im Grünen Saal hingen die, die noch nicht im Bett sein mußten mit den Gesichtern an die Fensterscheiben gedrückt. Draußen schien ein Gewitter zu toben. Allerdings eines mit bunten Blitzen und hellen Polarlichtern. Oder war es ein lautloses Feuerwerk?
 “Die versuchen, den Schirm um die Akademie zu durchschlagen”, sagte Yvonne Pivert, als Julius im Aufenthaltsraum war. “Sie wollen offenbar nicht kapieren, daß die nicht durchkommen, solange die Akademie noch als solche besteht und mindestens zwanzig Schüler in jedem Saal beherbergt.”
 “Hoffentlich stimmt das auch”, sagte Julius, der das Wechselspiel aus magischen Blitzen und Flammenexplosionen einen Moment lang betrachtete. ““Falls die da draußen wirklich mit Brachialgewalt durchbrechen können, sind wir alle geliefert. Kuckt euch das an, wie wütend die mit den zaubern draufhalten!”
 “Sardonia kam hier nicht rein, nachdem sie ihr Hexenimperium gegründet hat. Und die Typen da draußen knacken den Schirm auch nicht”, knurrte Giscard. Laurentine wandte ein, daß es wohl nicht mehr lange dauern würde, bis sie eine Atombombe über Beauxbatons abwerfen würden, wenn das so weiterginge. Julius nahm sie bei Seite und wisperte ihr zu:
 “Die Chance haben die schon seit drei Jahren nicht mehr, Laurentine. Professeur Fixus hat was gemacht, daß radioaktive Stoffe ab einer bestimmten Höhe einfach verschwinden, weil ihr und dem einzig echten Zaubereiminister Grandchapeau wer erzählt hat, wie gefährlich diese Atomwaffen der Muggelwelt sind. Will nur hoffen, daß die Säulen den Schutzschirm wirklich gut genug aufladen.”
 “Ups, ein Feuerball!” Rief Antoine Lasalle erschrocken, als eine blaugrüne Glutkugel von oben auf ein unsichtbares Hindernis krachte und zu einer Spirale aus rotgoldenen Flammen auseinanderplatzte. Doch mehr passierte nicht.
 “Diese Idioten. Je mehr sie auf uns eindreschen, desto mehr drängen die Schutzzauber sie zurück”, knurrte Giscard. “Die können nur unter dem Imperius-Fluch stehen. Oder Didier hat denen einen Trank verpaßt, der wahnsinnig macht.”
 “Das Gift des arboreanischen Waldmolochs”, raunte Laurentine. Julius mußte grinsen. Den kannte Laurentine also auch. Giscard, der die UTZ-Klasse praktische Magizoologie besuchte, wußte jedoch nichts von einem solchen Wesen. Laurentine sah Julius an, der jedoch den Kopf schüttelte.
 “Ein erfundener Urwaldplanet, wo die volljährigen Jungen sich einer besonderen Mutprobe unterziehen müssen. Die müssen ihre Hand in einen ausgehöhlten Baumstumpf stecken. Da sitzt so’n grüner Riesenskorpion oder sowas drin. Wenn der Junge von dem Biest gebissen wird, wird der arme Bursche erst wahnsinnig und stirbt dann. meistens erspart ihm der Herrscher diese Qualen und bringt ihn vorher um. Falls er nicht gebissen wird, darf er als vollwertiger Mann im Stamm weiterleben.”
 “Was die Muggel sich so einfallen lassen”, knurrte Giscard.
 “Ist so ähnlich wie das Gift der polynesischen Feuerspinne Megaranea pelae”, wandte Yvonne ein. “Wenn du von diesem in halbaktiven Vulkanen lebendem Biest gebissen wirst, meinst du, bei lebendigem Leib zu verbrennen und wirst total tobsüchtig.”
 “Huch, das Vieh hatten wir aber nicht im Unterricht, und du machst doch bei uns gar nicht mit”, wunderte sich Giscard.
 “Tja, aber ich habe einen Vater, der mir dieses possierliche Tierchen mal in einer Menagerie auf Hawaii vorgestellt hat. Die tun so, als seien sie erkaltete Lavabrocken, bis sie plötzlich losspringen und ihre vergifteten Beißwerkzeuge in einen reinjagen. Das gemeine ist, daß das Opfer nicht nur denkt, lichterloh zu brennen, sondern tatsächlich langsam immer stärker erhitzt wird, bis das Blut zu kochen anfängt. Meistens ist es dann aber auch schon vor Panik und Anstrengung ohnmächtig. Wenn das Opfer von innen her gegart wird, holt sich die Spinne die Beute. Deshalb werden die in Gefangenschaft immer mit halbrohen Steaks gefüttert.”
 “Ich glaube nicht, daß Madame Maxime uns dieses Kuscheltierchen im Unterricht zeigen wird”, wandte sich Julius an Céline.
 “Neh, da kriegen wir nur diesen Riesenfrosch, von dem Connie mir schon erzählt hat. Nicht viel angenehmer.”
 “Die haben genug”, sagte Antoine und deutete aus dem Fenster. “Einen hat’s fast vom Besen gehauen, als er mehrere Aufhebungszauber probiert hat.”
 “Bis denen was neues einfällt”, unkte Yvonne. Julius hoffte, daß die Schutzzauber auch dagegen immun waren.
 __________
 Zieht das mal bitte an!” Sagte Florymont Dusoleil und gab Catherine und Martha zwei hautenge Kleidungsstücke, die wie einteilige Badeanzüge aus einem merkwürdigen, bläulichgrünen Stoff aussahen und sich anfühlten wie eine Art mit Flaum überzogenes Gummi.
 “Huch, machst du Madame Arachne jetzt Konkurrenz, Florymont?” Fragte Catherine belustigt, als sie ihr Kleidungsstück in der Hand hielt. Sie standen alle in Professeur Faucons privatem Arbeitszimmer.
 “Hör auf, Catherine. Camille hat die Dinger geschneidert. Hat das wohl von ihrer Mutter gelernt. Der Trumpf ist jedoch der Stoff. zieht das mal bitte an!” Entgegnete Florymont. Catherine zwengte sich in ihr Kleidungsstück, das sich unvermittelt ihren Körperformen anpaßte. Martha traute der Sache nicht sonderlich. Zwar hatte Florymont über Vivianes Bild ankündigen lassen, daß es sicher sei. Aber sie war nicht so ganz entspannt, als sie ihre Arme und Beine durch die entsprechenden Löcher schob und das Kleidungsstück am Hals zuzog, bis es unvermittelt vibrierte und dann wie eine zweite Haut anlag, obwohl sie darunter noch ihre Alltagskleidung trug.
 “Darf ich vorstellen, die Antisonden”, sagte Florymont. “Martha, du hast ja erwähnt, daß auf diesen Düsenflughäfen der Muggel Kabinen mit Durchleuchtungsmaschinen benutzt werden, um am Körper getragenes Metall anzuzeigen. Deshalb war das schon ein Problem, etwas metalloses zu machen, was unauffällig am Körper getragen werden kann. Du hast den Potentialprüfer da?” Fragte er Catherine. Diese nickte und deutete auf jenes Meßgerät, mit dem das magische Ruhepotential eines zauberkräftigen Menschen gemessen werden konnte. Bei Martha war es immer noch bei 1,31, auch wenn seit dem Ritual schon 48 Stunden vergangen waren. Florymont nahm das Meßgerät und hielt es an Catherines Körper, berührte ihren Kopf, ihre freien Arme und ihr linkes Bein. “Das lasse ich mir patentieren, falls wir einen gescheiten Zaubereiminister zurückkriegen”, grinste er. “Catherine liegt bei 0,02 und du Martha bei 0,00. Schon praktisch, daß du jetzt auch ein meßbares Zauberkraftruhepotential hast”, sagte Florymont zu Martha. Die nickte verhalten, während Florymont das Meßgerät noch einmal auf sich selbst richtete. “6,26, wie heute Morgen auch schon. Als ich diesen schnuckeligen Badeanzug anhatte bin ich auf 0,01 runtergefallen. Das Problem bei den Antisonden ist, daß sie eben antimagisch sind, solange sie von einer Magieraura durchdrungen werden. Das heißt, der Träger kann dann nicht mehr zaubern, bis er oder sie das Kleidungsstück wieder ablegt. Dies nur zur Information. Für Zauberstäbe habe ich sowas ähnliches gebaut. Wenn ihr es auszieht könnt ihr wieder mit Magie hantieren. Ich habe das alles im Selbstversuch getestet.”
 “Wie lange kann jemand dieses Ding tragen?” Fragte Catherine argwöhnisch.
 “Hmm, ich würde höchstens drei Stunden empfehlen, weil ich nicht weiß, ob das nicht auch Körperkräfte zieht. Wer das also trägt sollte es nur tragen, bis er oder sie an magischen Kontrollposten vorbei ist und dann die nächste Gelegenheit nutzen, es auszuziehen.”
 “Also in einer Flugzeug-oder Eisenbahntoilette”, führte Martha an und schälte sich aus ihrem Monokini heraus. Florymont maß dann noch mal. “1,31, die gute Antoinette hat dich regelrecht aufgeladen”, grinste Florymont. Martha wußte nicht, ob es wirklich so günstig gewesen war, Camille und Florymont zu verraten, was mit ihr passiert war. Aber irgendwie war sie auch froh, außer Antoinette und ihren Töchtern auch den Dusoleils ihr kleines Geheimnis verraten zu haben. Zwar galt Camille als sehr freigiebig, was Neuigkeiten anging. Aber sie konnte schon zwischen einer allgemeinen Neuigkeit und einer höchstvertraulichen Mitteilung unterscheiden.
 “Wie viele außer den zweien hast du fertig?” Fragte Catherine.
 “Camille ist noch an einer dran. Ich arbeite an einem Verfahren, bereits fertige Kleidung mit dem Potentialverhüllungsstoff zu versehen, dann kann ein Unterhemd oder ein Korsett damit zur Antisonde werden. Sie muß auf jeden Fall Brust-und Bauchraum überdecken, um den Fluß der verhüllenden Kraft auf den ganzen Körper zu verteilen. Darin liegt das ganze Geheimnis.”
 “Was ist das für ein Material?” Fragte Martha.
 “Das möchte ich besser für mich behalten, bis du occlumentieren kannst, Martha”, erwiderte Florymont. “Camille wollte das auch wissen. Aber ich habe ihr nur verraten, daß es kein Metall enthält.”
 “Dann könnten wir jedem Muggelstämmigen, der mit dem Flugzeug ausreisen will so ein Ding zuspielen”, meinte Martha. “Damit könnten sie aus England und Frankreich verschwinden. Sie bräuchten noch nicht einmal hier in Frankreich zwischenzulanden.”
 “Wenn das klappt, was meine Mutter ausgehandelt hat, Martha”, sagte Catherine und meinte damit eine Botschaft ihrer Mutter in der Nacht vom Mittwoch auf den Donnerstag. Die erste Temps de Liberté war in insgesamt einhundert Exemplaren gedruckt worden. Am Freitag wollten sie eine Möglichkeit finden, die Exemplare über das ganze Land zu verteilen, ohne die herumschwirrenden Belagerungszauberer darauf zu stoßen. Florymont meinte, daß der Trick, den Gilbert und Otto angewendet hatten, um die Apparierjäger abzuschütteln, wohl nicht mehr als zweimal gebracht werden dürfe, schon gar nicht, wenn es darum ging, die Zeitung zu verteilen. Andererseits wußten alle, die im Gegenministerium arbeiteten, daß es so schnell wie möglich sein sollte, daß die Zaubererwelt wußte, daß da noch jemand war, der andere Ansichten und Einfälle hatte als Didier.
 “Wie sieht das mit der Störung der Apparitionsspürer aus?” Fragte Martha Florymont, nachdem er die beiden Vorführ-Antisonden wieder fortgepackt hatte.
 “Die Versuche laufen. Monsieur Pierre meinte zu mir, wenn ich das wirklich hinbekäme, wären Apparitionsspürer völlig wertlos. Aber die Idee mit den Relais war schon richtig, Martha. Mir ist auch durch das Lesen des Physikbuchs von Julius eingefallen, daß ich auch mit Resonanz arbeite. Das heißt, ich bringe die Restkraftentladungen in eine bestimmte, sich verstärkende Nachschwingung und lasse die über verschiedene Gegenstellen verstärken. Ich denke mal, die an den Spürern sitzen kriegen dann arge Probleme.”
 “Na, mach das aber dann nicht so, daß die ihnen gleich um die Ohren fliegen”, wandte Catherine ein. Florymont verzog das Gesicht, als habe sie ihn an etwas unangenehmes erinnert oder ihm den Spaß verdorben. Dann sagte er:
 “Übermorgen starten Otto Latierre und ich den Feldversuch. Deine Tante hat mich bereits mit dem Translokationszauber belegt, für den Fall, daß ich schnell wieder zurückkehren muß.”
 “Hoffentlich kein Babyschnuller”, grummelte Martha. Catherine sah sie tadelnd an. Florymont verzog wieder das Gesicht und meinte dann: “Neh, ich habe mich mit einem großen Kieselstein verbinden lassen, Martha. Aber mal sehen, ob ich den Brauche.”
 “Wie willst du an den Überwachungszauberern vorbeikommen?” Fragte Catherine.
 “Das dürft ihr euch morgen Abend ansehen. Ich verspreche, das wird eine geniale Aufführung. Die werden sich noch wünschen, sich nicht mit einem Zauberkunsthandwerker angelegt zu haben.”
 Vivianes Bild-Ich sah Catherine und Martha an und meinte: “Ähm, es hat funktioniert. 0,41 nach einem Ausgangswert von 0,01. Das sollte reichen. Sie will ihn gleich wiederbringen. Ich geh los und hol sie ab.” Dann verschwand sie aus ihrem Bild.
 “Moment mal, Catherine, hast du mit Antoinette ausgehandelt, daß du Joe auch diesem Ritual unterwerfen willst?” Fragte Florymont erstaunt, während Martha wissend lächelte.
 “Joe meinte, es wäre kein Problem, wenn er im Zauberschlaf überdauert. Ich habe mit Antoinette gesprochen, ob sie mit nur einer Ihrer Töchter dieses Experiment wiederholen könne. Martha ist mit ihr zu nahe verwandt und hatte neben ihr noch ihre drei Töchter. Joe ist nicht mit ihr verwandt. Da könnte, falls eine Potentialverstärkung auftritt, eine knappe Annäherung an die von Squibs reichen. Ich habe es ihm nicht gesagt, daß ich das mit ihm vorhabe. Er könnte entsprechend sauer werden, wenn er gleich hier ankommt. Besser ist es, wenn ich erst einmal mit ihm alleine spreche”, sagte Catherine. Florymont nickte.
 “Camille fragt, ob du morgen Mittag nach dem Unterricht zu uns zum Essen kommen möchtest, Martha. Immerhin hättet ihr zwei “Mädels” ja seit deiner Ankunft hier nur über Didier und was gegen seinen Unfug zu machen sei geredet. Sie vermißt das Geplauder über einfache Themen und deine Erfahrungen in der Zaubererwelt.”
 “Sage ihr bitte, ich käme gerne, wenn Geneviève nicht meint, ich sollte morgen Nachmittag wieder Förderunterricht für die Siebenjährigen geben, die mit dem Rechnen noch im Boxring stehen”, erwiderte Martha. Florymont nickte und verließ den Klangkerker.
 “Hast du keine Angst, Joe könnte uns beiden das übelnehmen, daß du Antoinettes Geschenk für ihn erbeten hast?” Fragte Martha.
 “Bei 0,41 ändert sich für ihn nichts, außer daß er dann wohl gegen den Abwehrzauber immun ist”, sagte Catherine. “Das einzig Unangenehme wird für ihn sein, daß er eine ältere Hexe etwas mehr als eine Minute auf seinen Füßen hocken lassen mußte. Aber wie gesagt möchte ich das mit ihm alleine klären.”
 “Sie wird ihn wieder in Zauberschlaf versenken?” Fragte Martha. “Ja, wird sie und wieder verschwinden, bevor ich ihn aufwecke”, sagte Catherine. Also geh besser raus, damit er nicht meint, wir beide hätten das abgekartet. Dann nehme ich das auf meine Kappe.”
 “Wie du meinst, Catherine. Ich wäre da vielleicht nicht so glücklich drüber gewesen, wenn ich das vorher gewußt hätte”, sagte Martha und verließ das abhörsichere Zimmer.
 “Was habt ihr da drin immer zu quatschen?” Fragte Babette, die ihre kleine Schwester auf dem Schoß hatte.
 “Babette, wenn ich dir das erzählen würde wäre es ja nicht mehr geheim, schon gar nicht, wenn da draußen Leute mit Fernhörsachen rumfliegen”, erwiderte Martha lächelnd. Babette streckte ihr dafür die Zunge heraus. Martha lachte und meinte, daß sie sich das ja nicht in der Schule trauen solle, weil sie dann wohl Strafarbeiten aufgeben würde. Babette grinste nur. Sie wußte ja nicht, daß Martha wohl demnächst einen eigenen Zauberstab bekommen würde.
 Wie Catherine vorhergesagt hatte war Joe etwas mißmutig, als er auf geheimnisvolle Weise vom Schloß Florissant zurück nach Millemerveilles kam. Das erste was er tat war, daß er sich die Füße wusch und abschrubbte. Doch davon, so wußte Catherine und Martha, würde Antoinettes Geschenk an ihn nicht weggehen. Er wechselte mit keinem ein Wort, nicht einmal mit Babette, die schon meinte, sie hätte wieder was angestellt. Statt dessen klemmte er sich hinter den nun betriebsfähigen Laptop-Computer und stellte über sein Mobilfunkmodem Kontakt mit dem Internet her. Das würde ihm im Monat viel Geld kosten, wußte Martha. Eigentlich wollte er nur eine Viertelstunde täglich mit dem kleinen Rechner hantieren. Martha bat ihn darum, die Nachrichten der letzten vier tage abzurufen. Sie schrieb sie sich dann auf. Joe gab kein Wort von sich, machte aber, worum Martha ihn gebeten hatte.
 “Hat er jetzt Angst, daß ein Wort von ihm irgendwas auslöst?” Fragte Martha Catherine nach dem Abendessen. Joe hatte sich im Gästezimmer eingeschlossen. Offenbar legte er keinen Wert darauf, neben seiner Frau im Bett zu schlafen.
 “Das ist schlicht die Sturheit dessen, der was bekommen hat, was er nicht wollte und nichts machen kann, um es wieder loszuwerden außer zu sterben. Zumindest hat er noch was gegessen”, antwortete Catherine ruhig. “Ich habe das schon ein paar mal mit ihm erlebt. Das erste mal, als ich ihm gestand, eine Hexe zu sein. Dann fiel ihm aber ein, daß das eigentlich nichts an unserer Beziehung änderte. Der fängt sich spätestens dann, wenn er wirklich länger als Weihnachten ohne Trank hierbleiben kann, ohne in Zauberschlaf versenkt zu werden. Wird denen da draußen eh merkwürdig vorkommen, daß wir von dem Trank noch so viel vorrätig gehabt haben sollen. Aber wir haben es ja mit Hera abgeklärt, daß du eine geringere Dosis nötig hättest und er jetzt wohl auch. Muß keiner wissen, daß ihr ohne Trank klarkommt.” Martha nickte.
 __________
 Martha blieb bis zum Abend bei den Dusoleils. Sie hatte keinen Nachmittagsunterricht erteilen müssen. Sie war neugierig, wie Florymont seinen Ausbruch aus dem Dorf inszenierte, um die Versuche mit dem Anti-Apparitionsspürer hinzubekommen. Als er dann verschmitzt grinsend mehrere große Kisten und drei Fässer aus seinem Werkstattschuppen hervorholte warf er Martha einen Pergamentzettel hin. Sie las:
  Das ist das Feuerwerk, daß Julius’ Freund Kevin abgebrannt hat. Ich habe es besorgt, um zu ergründen, wie die Scherzbolde, die es erfunden haben das mit der ständigen Verstärkung und Vervielfachung hinbekommen. Schon sehr geschickte Jungs, diese Weasleys. Ich habe mir erlaubt, eine Nachfolgeversion für den eigenen Gebrauch zu bauen, die mit ein paar besonderheiten aufwartet. Sieh es dir einfach an! Ich werde die Gunst der Stunde nutzen, um mich abzusetzen. Catherines Tante ist in bereitschaft bei Uranie. Hoffentlich muß die mich nicht holen.
 
 Martha wollte Florymont schon sagen, daß er die Erfindung von anderen doch nicht einfach ohne deren Erlaubnis kopieren durfte. Doch da hatte Camilles Mann bereits mit breitem, jungenhaftem Grinsen alle Fässer und Kisten aufspringen lassen und winkte einmal mit dem Zauberstab. “Incendio!” Rief er. Funken stoben. Dann brach die Hölle los.
 Zischend, fauchend, knisternd, Knatternd und jaulend rasten mehrere Dutzend Raketen, Leuchtkugeln, Luftheuler und Feuerräder nach oben. Gebilde wie Drachen, Riesengreifvögel und fliegende Fische stießen golden, rot, grün, blau, silbern, rosarot, türkis und orange in den Abendhimmel empor. Camille kam aus dem Haus und beobachtete, wie die Armada magischer Feuerwerkskörper in den Himmel schnellte und weit oberhalb des Dorfes dahinzischte, bis sie offenbar fand, was sie suchte, zwanzig auf Besen fliegende Pétain-Helfer und auf diese losging.
 “Florymont, du bringst die um”, schnarrte Camille.
 “Nur wenn sie langsamer fliegen als die Feuerwerkskörper”, erwiderte Florymont vergnügt grinsend. Muß jetzt los.”
 “Flo, wenn auch nur einer von denen da oben verletzt wird kriegst du gehörigen Ärger mit mir”, schimpfte Camille. Doch ihr Mann wedelte mit dem Zauberstab, worauf ein schnittiger Rennbesen zu ihm hinflog. Er saß wortlos auf und brauste davon.
 “Er bleibt gerade auf Höhe der Dächer”, flüsterte Martha, als sie sah, wie Florymont in östlicher Richtung davonflog.
 “Wenn dieses Teufelszeug da oben wen verletzt kriegen sie ihn dran”, seufzte Camille und deutete nach oben, wo die Luftschlacht zwischen Pétains Patrouille und Florymonts Feuerwerk gerade erst richtig in Schwung kam. Die Magier auf den Besen wichen aus, schleuderten Lösch-und Wasserzauber oder versuchten, die sie anfliegenden Gebilde aus magischen Zutaten und Feuer verschwinden zu lassen. Doch statt weniger wurden es immer mehr. Einer entging einer sich gerade verzehnfachenden roten Leuchtkugel gerade so eben. Landen konnten sie nicht, weil der Abwehrdom von Millemerveilles das vereitelte. Um sie herum schwirrten und funkelten die Drachen, Vögel und Fische, stürmten auf sie zu oder umkreisten sie. Dabei erkannte Martha, daß das losgelassene Inferno die Patrouille mehr und mehr nach Westen abdrängte. Die die meinten, mit senkrecht aufgerichteten Besen schnell nach oben vorstoßen zu können, stellten schnell fest, daß die offenbar langlebig brennenden Raketen das um einiges besser konnten und weit über ihnen explodierten, wobei sie zehn feurige Töchter gebaren. Diese brausten heulend nach unten, um dann mit lautem Fauchen und langen Flammenschweifen auf knapp vierhundert Metern höhe nach oben durchzustarten. Jeder Patrouillenzauberer wurde oben, unten und von allen Seiten von wildem Feuerwerk umzingelt. Offenbar griffen die üblichen Zauber nicht. Martha erinnerte Camille im Flüsterton daran, daß damals mit inverser Logik diese Feuerwerkskörper gebändigt werden konnten. Camille grummelte so leise sie konnte:
 “Hat Florymont wohl in seine Verbesserung einbezogen.” Da kollidierte eine grüne Leuchtkugel mit einer roten Rakete, verschmolz ganz mit ihr zu einem sonnenuntergangsrotem Feuerball, der auf den Boden zustürzte und knapp vierhundert Meter über dem Grund zerplatzte, wobei grün-rote Schmetterlinge entstanden, die sich gleichmäßig über dem Dorf verteilten.
 “Ich höre es schon, wie die anderen schimpfen werden”, jammerte Camille. Doch ihren Mund umspielte ein vergnügtes Grinsen. “Zumindest haben diese Dinger nur am Anfang Krach gemacht”, sagte sie noch. “Florymont hat dran gedacht, daß Uranie und ich gerade keinen überlauten Krach gebrauchen können.”
 “Am besten gehen wir wieder rein”, sagte Martha. Sie hakte sich bei Camille unter und führte sie in das Wohnhaus zurück, wo Denise am Fenster stand und giggelte.
 “Der Papa hat das echt toll gemacht”, freute sich die jüngste Tochter der Dusoleils.
 “Damit haben die über uns nicht gerechnet, daß wir damit aufhören könnten, sie einfach so weiterfliegen zu lassen. Ist Tante Uranie in ihrem Zimmer, Denise?”
 “Zusammen mit Babettes Großtante Madeleine, auf das Baby aufpassen, daß es nicht rausfällt”, erwiderte Denise.
 “Muß ich auch drauf aufpassen, Denise. Oder willst du ein unfertiges Geschwisterchen?”
 “Will ich überhaupt eins?” Fragte Denise.
 “Dafür hast du doch mit Vivi geübt”, erwiderte Camille schlagfertig. Denise verzog zwar einen Moment lang das Gesicht, nickte dann aber. Nicht mehr die kleinste hier zu sein war ihr wichtiger als der Gedanke, dann nicht mehr besonders beachtet zu werden. Vor allem wenn sie in der Schule erzählte, daß ihre Maman für die kleine Vivi noch einen Onkel oder noch eine Tante kriegen würde, hatten ihr die Mädchen immer zwischen Bewunderung und Neid zugehört. Camille setzte sich mit Martha ins gemütliche Esszimmer. Vom draußen tobenden Feuerwerk war nur ein leises Zischen und Schwirren zu hören. Nur vereinzelte Knälle verrieten, daß Leuchtkugeln oder Raketen explodierten, wobei wohl weitere Abkömmlinge entstanden. Camille wollte mit Martha gerade über irgendwelche belanglosen Sachen weiterreden, als es an der Tür klingelte. Denise lief hin und fragte, wer da sei.
 “Madame Matine ist hier, Denise. Frage deinen Vater, ob er noch ganz bei Trost ist, so einen Unfug zu machen, wo deine Mutter und deine Tante gerade auf ein Baby warten!”
 “Geht nicht, Papa ist nicht da!” Rief Denise. Martha eilte schnell zur Tür und öffnete sie. Die Heilerin und Hebamme stürmte grußlos herein und rief nach Florymont Dusoleil. Dann suchte sie Camille auf.
 “Das müssen die da draußen nicht wissen, daß dein Papa weg ist”, flüsterte Martha Denise ins Ohr. Diese lief rot an und nickte.
 Hera Matine holte auch Uranie Dusoleil ins Wohnzimmer, um die beiden werdenden Mütter zu beaufsichtigen. Madeleine L’eauvite grinste die Heilerin immer wieder an. Dieser war jedoch nicht nach Humor. Offenbar tauschten die beiden älteren Hexen Gedankenbotschaften aus. Dann meinte Hera Matine: “Ich bleibe solange hier, bis der Verrückte, der der Vater deiner Kinder ist wieder im Haus ist.”
 Das dauerte jedoch ganze drei Stunden. Martha blieb auch hier und wartete. Als Florymont dann leise ins Haus zurückkehrte sprang Hera Matine auf und wollte ihn schon anfahren, was ihm eingefallen sei. Er sah die resolute Heilhexe jedoch so zuversichtlich und entspannt an, daß sie erst einmal kein Wort herausbrachte. “Ah, Hera, danke, daß du auf Camille und Uranie aufgepaßt hast! Im Moment ist keiner von der Patrouille mehr draußen.”
 “Wo warst du, und was sollte das?” Schnarrte die Geburtshelferhexe.
 “Habe ein paar Restkraftresonatoren verteilt, Hera. War schon lustig, wie Otto Latierre und ich das hingebogen haben. Wie gesagt, im Moment ist keine Patrouille da. Weil sonst wären mindestens noch zwei Raketen zu sehen.”
 “Soll das heißen, daß du dieses Feuerwerk abgebrannt hast, um dich davonzusteheln”, zischte Hera und bestand auf einen Klangkerker. Als dieser aufgebaut war berichtete Florymont, daß er mit Otto Latierre hundert kleine Kugeln mit einer nur ihm vertrauten Füllung im Land verbuddelt hatte, überall da, wo rein geographisch die Kreuzungspunkte der Apparitionsspürer sein mußten.
 “Zweimal war es ziemlich knapp, weil Didiers Apparatorenjäger gut auf Draht sind, seitdem Gilbert und Otto die ausgetrickst haben. Aber jetzt nützt es denen nix mehr. Wer jetzt appariert, löst eine über das ganze Land einmal hin und zurücklaufende Folge von Restkraftentladungsimmitationen aus, die jede für sich mindestens vier Spürer zugleich kitzeln, ohne daß die Quelle gefunden werden kann. Ätsch!”
 “Und wozu das bitte?” Fragte Hera Matine. “Du kannst nicht aus Millemerveilles disapparieren.”
 “Ich nicht, aber die Latierres, Eauvives und andere können disapparieren. und weil Otto die Punkte ausgesucht hat, wo die Restkraftresonatoren eingebuddelt wurden, hat seine Mutter das zur Familiengeheimsache erklärt. Will sagen, ich kann es keinem erzählen, egal ob mit oder ohne Veritaserum. Ab morgen gilt wieder die Presse-und Meinungsfreiheit.”
 “Soso”, schnarrte Madame Matine. “Und daß du mit diesem Feuerwerk deine Frau und deine Schwester gefährden könntest ist dir nicht eingefallen?”
 “Doch. Deshalb habe ich den beiden ja geraten, im Haus zu bleiben und alle Türen und Fenster zuzulassen, bis der größte Lärm vorbei ist”, sagte Florymont völlig unbekümmert. “Und da ich damit rechnen mußte, daß du sofort auftauchen wirst, um die beiden zu untersuchen war mir auch nicht bange, daß den beiden oder den Babys irgendwas zustoßen könnte, ohne daß ein Heiler in der Nähe wäre.”
 “Und jetzt ist es egal, wer von wo disappariert?” Fragte Martha.
 “Vollkommen. Die Restkraftspürer werden sofort in der ersten Hundertstelsekunde mit Folgeentladungen beballert. Könnte sein, daß die ersten schon zerbröselt sind.”
 “Florymont, wenn dabei wer verletzt wird oder stirbt …” Fauchte Hera Matine.
 “Das würde eher noch passieren, wenn Otto und ich die Resonatoren nicht gebaut und verbuddelt hätten, Hera. Didiers Paranoia verbietet das Apparieren. Wenn jemand in Gefahr gerät und muß nach der nötigen Disapparition erst einmal erklären, wovor er verschwinden mußte, oder wenn wer einen Heiler ruft. Didier verdächtigt doch alles, was nur zwei Meter zurücklegt, ohne einen Schritt zu gehen. Das hört jetzt auf, und ich bin verdammt stolz, dabei mitgeholfen zu haben, daß wir ab morgen wieder freier atmen können. Denn ab morgen kriegen die Hexen und Zauberer außerhalb Millemerveilles Gilberts Tageblatt mit den neuesten, nicht erfundenen Nachrichten. Und das geht nur, solange kein verrückter Apparatorenjäger sofort eine Bande Bluthunde loshetzt, um einen nicht angemeldeten Apparator einzufangen. Noch mal vielen Dank für die Idee, Martha. Bis die dahintersteigen, wie das gehen könnte ist Didiers Amtszeit vorbei.”
 “Okay, dann können wir jetzt nach Hause Martha. Catherine wird schon warten”, sagte Madeleine. Draußen vor dem Haus fragte sie Martha: “Fliegen oder apparieren?” Martha entschied sich für das fliegen, weil sie jetzt, wo sie eigenes Grundpotential hatte fürchtete, dieses Gefühl des Zerquetschtwerdens zu erleben, von dem Julius ihr erzählt hatte. Doch das wäre schnell vorübergegangen, mußte Martha feststellen, als sie hinter Madeleine auf einem Besen saß und sich in halber Todesangst an ihr festklammerte, weil die Schwester Blanche Faucons meinte, mit ihr wilde Manöver auszufliegen und dabei lachte wie eine böse Hexe aus dem Märchenbuch.
 “Ich hätte doch das Apparieren nehmen sollen”, keuchte Martha, als sie mit Catherine und ihrer Tante im Arbeitszimmer saß.
 “Das war doch noch harmlos. Wir haben keine Rollen und Loopings gemacht”, wandte Madeleine L’eauvite ein. “Ist halt noch neu für Sie, Martha. Aber das kriegen wir beide noch in Sie rein, wie schön das ist.”
 “Das muß ich mir aber sehr lange und gründlich überlegen”, erwiderte Martha.
 “Ja, aber bitte nicht solange, bis meine Urgroßneffen und -nichten geboren sind”, lachte Madeleine. Martha fragte sich, ob diese Hexe da wirklich demselben Mutterschoß entschlüpft war wie die gestrenge Professeur Faucon.
 __________
 “Und platsch!” Rief Florymont, als er den immer wilder qualmenden roten Umschlag mit Schwung in den See der Farben beförderte. Der Brief landete zischend auf der Wasseroberfläche und wurde in Dampfwolken gehüllt. Florymont verschwand, bevor der Heuler mit Getöse explodierte und eine lauthalse Beschwerde über den See dröhnte, daß es noch Folgen haben würde, zehn Besen in Flammen aufgehen gelassen zu haben und mehrere Zauberer zu Fällen für die Delourdesklinik gemacht zu haben.
 __________
 Keiner wußte, woher Professeur Faucon den Stapel Papier hatte, mit dem sie am Freitagmorgen im Speisesaal von Beauxbatons eintraf. Sie zählte je drei Exemplare ab und gab sie an ihre Saalvorsteherkolleginnen weiter, bevor sie an den grünen Tisch kam.
 “Die Morgenpresse”, verkündete sie. “Le Temps de Liberté. Wir haben leider nur zwanzig Ausgaben zugebilligt bekommen. Falls ein Dauerbezug gewünscht wird kann dieser über mich angemeldet werden.” Sie ging zu den Mädchen und gab Céline ein Exemplar. Dann suchte sie die Reihe der UTZ-Schüler auf und gab Giscard ein Exemplar. Bei den Jungen unterhalb der UTZ-Stufen war Julius der Glückliche, der die merkwürdige Zeitung als erster aufschlagen durfte. Er sah sich um. An jedem Tisch wurden je drei Ausgaben ausgeteilt. Madame Maxime hatte ebenfalls ein Exemplar. Julius sah das Titelblatt und grinste.
  
 
 LE TEMPS DE LIBERTÉ
 DIE FREIE ZEITUNG FÜR DIE FREIE ZAUBERERWELT
 WARNUNG AN ALLE DIDIER TREU ERGEBENEN EMPFÄNGER!
 Diese Zeitung enthält Artikel und gedruckte Befragungen, die geeignet sind, Ihre bisherige Einstellung zu Vorgehen und Nachrichtenweitergabe des in Paris ansässigen Zaubererweltapparates unter Janus Didier nachhaltig zu erschüttern oder zu verändern. Der Inhalt wird Didier nicht gefallen. Daher sollten Sie diese Zeitung unverzüglich an die Truppe für magischen Landfrieden übergeben, ohne ein weiteres Wort hieraus gelesen zu haben. Denn wenn Sie den Inhalt dieser Zeitung lesen, werden Sie womöglich diese Ihnen aufgetragene Pflicht vergessen.
 Gilbert Ignatius Latierre, Chefredakteur und Herausgeber
 Julius sah die Fotos von Phoebus Delamontagne und Belle, die mit den Schlagzeilen übertitelt waren: “Grandchapeaus neuer Stellvertreter” und “Tochter des verschollenen Zaubereiministers Grandchapeau versichert: “Mein Vater lebt noch.”
 Er las laut genug, daß er die je links und rechts von sich sitzenden Jungen mit den Neuigkeiten versorgen konnte, zu denen auch Kurzmitteilungen aus der Muggelwelt gehörten, für die Martha Andrews, Belle Grandchapeau und Joseph Brickston verantwortlich zeichneten. Als er ansetzen wollte, das Interview mit dem Stellvertreter Grandchapeaus vorzulesen, gebot Madame Maxime Ruhe. Sie wirkte sehr zufrieden. Dann sagte sie:
 “Für alle, die im Moment nicht in den Genuß dieser unverhofften Post aus verschwiegener Quelle kommen und es nicht erwarten können, daraus zu erfahren und auch für die Damen und Herren, die seit Wochen bemüht sind, gegen ihren und unseren Willen gewaltsam nach Beauxbatons vorzudringen möchte ich den Leitartikel dieser Erstausgabe einer neuen Zeitung für die Zaubererwelt laut verlesen.” Alle blickten sie gespannt an.
 “Es ist eine unbestreitbare Tatsache, daß wir in der friedlichen und freien Zaubererwelt Frankreichs seit den ersten Oktobertagen immer wieder von bösartigen Kreaturen heimgesucht werden, die als Dementoren bezeichnet werden und deren Abstammung aus den düsteren Gefilden der Magie unverkennbar ist. Auf Grund dieser ständigen Heimsuchungen verlangten die unbescholtenen Hexen und Zauberer Frankreichs nach klaren Gegenmaßnahmen. Der bis Ende Oktober frei amtierende Zaubereiminister Armand Grandchapeau wies dabei jede Zwangsmaßnahme zurück, Hexen und Zauberer abzustellen, die diese ungebetenen Besucher zurückschlagen und konnte mit den ihm zustehenden Mitarbeitern und mehreren magischen Hilfsmitteln das ärgste von uns abhalten. Doch irgendwer, wir wissen nicht wer, befand, daß Minister Grandchapeau nicht die richtige Politik betreibe und ließ ihn und seine Ehefrau über den Pyrenäen verschwinden. Die betrübliche Vorstellung, er sei dabei getötet worden, trieb einige von uns dazu, schnellstmöglich einen Nachfolger zu bestimmen. Hierbei schaffte es der bisher in der Abteilung für internationale magische Zusammenarbeit tätige Janus Didier, sich mit Vorschlägen zur rigorosen Abwehr der Dementoren als neuer Leiter des Zaubereiministeriums durchzusetzen. Doch damit, liebe Freundinnen und Freunde von Freiheit und Menschlichkeit, haben wir uns einen Drachen zum Hüter des Strohlagers gemacht. Denn die ersten Amtshandlungen von Janus Didier in der Position des Zaubereiministers war es, junge Hexen und Zauberer ohne große Erfahrung zum Dienst gegen die Dementoren zu verpflichten. Er scheute nicht davor zurück, gerade in der Ausbildung in der Beauxbatons-Akademie stehende Jungen und Mädchen mit Gold und Ruhm zu ködern. Doch dies war nur die erste Veränderung. Die zweite war, daß er anfing, seinen Ansichten wiedersprechende Hexen und Zauberer zu Kolaborateuren des in Britannien wohnhaften Dunkelmagiers Voldemort zu erklären und ihre Verfolgung und Inhaftierung zu ermöglichen. Dabei ging es nicht, wie er gerne unsere Kollegen vom Miroir Magique verkünden ließ, um offene Ablehnung der bisherigen Zaubererwelt, sondern um konstruktive Vorschläge zu einer menschenwürdigen Abwehr der Dementorengefahr, sowie Warnungen vor mit diesen Unholden ins Land eindringenden Gehilfen des Zauberers, den viele ungern beim Namen nennen. Didier richtete Inhaftierungslager ein, die er die dort hin zu verbringenden und ihre Angehörigen verspottend als Friedenslager bezeichnet. Frieden vor wem und für wen, Monsieur Didier? Die Dementoren marodieren weiterhin im Lande. Und nur dem Mut, und der geistigen Überlegenheit einer Frau aus der Muggelwelt, Madame Martha Andrews, gelang es, diesen einschneidenden Plan früh genug zu enthüllen, um die wichtigsten Mitglieder unserer Gesellschaft zu warnen und ihre Freiheit und Zauberfertigkeit zu bewahren. Der Miroir Magique hat Didiers Gehilfen für sogenannten Landfrieden, Sébastian Pétain, als Held bezeichnet, der sich mutig in einem Duell gegen eine Doppelgängerin Martha Andrews’ wehren mußte, bis sie ein betäubendes Gas freisetzte. Das mit dem Gas ist der einzig wahre Punkt in diesem Bericht des Miroirs. Tatsächlich trifft zu, daß Pétain versuchte, Martha Andrews mit einem hochpotenten Wahrheitstrank zur Preisgabe angeblicher Informationen über eine Verschwörung gegen Didiers Ministerium zu zwingen. Sie erkannte früh genug, was ihr bevorstand und schuf eine Situation, in der Pétain die eigene Wahrheitsmixtur trank, worauf sie ihn nur noch zu fragen brauchte, was er eigentlich wollte und was Didier und er vorhatten. Ausgestattet mit schriftlichen Aufzeichnungen dieser umgedrehten Befragung gelang ihr die Flucht. Jetzt befindet sie sich für Didiers Leute, die offenkundig unter dem unverzeihlichen Imperius-Fluch stehen, im Schutz von Millemerveilles, wo sie ihr Wissen an die Dorfbewohner weitergibt und mithilft, unsere Zaubererwelt wieder frei und menschenwürdig zu machen, damit der in dieser lebende Sohn Julius eine hellere Zukunft erwarten kann. Doch offenbar ist dies genau das, was Didier und seinen Leuten große Angst bereitet, daß hier in diesem Land ein muggelstämmiger Zauberer lebt, der in seiner Heimat Großbritannien mit offener Verfolgung, ja sogar mit seinem Tode rechnen muß, weil dort Zauberer ohne magische Eltern als Zauberkraftdiebe und gefährliche Verbrecher verunglimpft werden. Didier weiß das wohl und hat offenbar vor, den Frieden unseres Landes mit dem Leben dieses jungen Zauberers und aller entkommenen Muggelstämmigen zu erkaufen. Eine Abmachung unter Dieben, Monsieur Didier, wird immer gebrochen. Dies sollte Ihnen bewußt sein, wenn Sie weiterhin der Überzeugung anhängen, die Handlanger Voldemorts beschwichtigen zu können. Denn wenn sie einen Muggelstämmigen ausliefern, wird er sie zwingen, ihm alle Muggelstämmigen auszuliefern. Da wird es Ihnen auch nicht verziehen, daß sie seit Mitte November die Beauxbatons-Akademie von der Außenwelt verschlossen zu halten versuchen, um die dortigen Lehrer und Schüler auszuhungern oder aus Angst vor der Ungewißheit in Panik geraten zu lassen. Dies, Monsieur Didier, war und ist die letzte Schandtat, die Sie sich unbeantwortet leisten durften. Denn wir wissen, daß Sie das Amt, das Sie sich anmaßen, zu voreilig an sich zogen. Minister Grandchapeau lebt noch. Ihr Versäumnis, ihn zu finden, ist eine Schande. Minister Grandchapeaus Tochter Belle versicherte immer wieder, daß ihre Eltern noch am Leben seien, auch wenn sie nicht wisse, wo sie sich befänden. Dieser klaren Aussage hätten Sie nachgehen müssen, MOnsieur Didier. Da sie dies nicht taten, ja unsere Zaubererwelt in einem immer engeren Würgegriff aus Mißtrauen, Angst und Verfolgungswahn einschnüren, sahen sich Mitglieder des Dorfrates von Millemerveilles, sowie in den Schutz des Magierdorfes geflüchtete Mitglieder der magischen Gesellschaft gezwungen, ihrerseits zu handeln. Um der Politik von Zaubereiminister Grandchapeau wieder Geltung zu verschaffen und um Ihre unmenschlichen Maßnahmen zu beenden, Monsieur Didier, wurde vergangenen Samstag ein ordentlicher Stellvertreter des immer noch lebenden, wenn auch verschollenen Ministers Grandchapeau erwählt. Es ist der ehrenwerte Monsieur Phoebus Delamontagne, Mitglied der Liga gegen dunkle Künste, Träger der goldenen Sichel des Belenus, der internationalen Zaubererwelt wohl bekannt und vertraut. Nach seiner durch namentliche Wahl erfolgten Ernennung zu Minister Grandchapeaus Stellvertreter gab er dieser Zeitung ein ausführliches Interview, um alle Welt wissen zu lassen, daß es noch Hoffnung auf eine humane Zaubererweltordnung gibt.”
 Madame Maxime las das Interview vor, in dem Monsieur Delamontagne bekundete, daß er zunächst die Erlasse zur Errichtung und den Betrieb der Friedenslager außer Kraft setzen wolle. Parallel dazu wolle er weiter gegen Dementoren kämpfen, wobei er jedoch auf bereits erfahrene Hexen und Zauberer zurückzugreifen beabsichtigte, die freiwillig dafür eintraten. Des weiteren hatte Delamontagne vor, nach Zaubereiminister Grandchapeau zu suchen, die Blockadepolitik von Millemerveilles, Beauxbatons und anderen Zentren der Zaubererwelt aufzulösen und sämtliche Verkehrswege wieder freizumachen. Didier forderte er auf, das ihm nicht liegende Amt des Zaubereiministers aufzugeben und sich wegen des Verdachtes, Mitarbeiter durch Imperius gefügig zu halten, vor einem ordentlichen Zaubergamot zu verantworten. Er dürfe dabei auf zehnmal mehr Gerechtigkeit hoffen als er selbst den Verdächtigen gewähre, die er für diese unsäglichen Friedenslager bestimmt habe. Den Insassen der Inhaftierungslager seien angemessene Entschädigungen für die zu Unrecht erlittene Haft zuzüglich Entschädigungen für mögliche Mißhandlungen und Verdienstausfälle zu zahlen. Delamontagne kündigte an, nur solange als Stellvertreter Grandchapeaus zu arbeiten, bis dieser und seine Frau wohlbehalten zurückgekehrt seien und er ihnen das Ministeramt zurückgeben dürfe. Sollten die Grandchapeaus vielleicht doch zu Tode kommen, werde er darauf drängen, daß Didiers Amtszeit auch so zu Ende gehe.
 ““Seit Sardonias Herrschaft treibt uns französische Hexen und Zauberer nur ein Gedanke an: Diese Tyrannei darf sich nicht wiederholen”, verweist der stellvertretende Zaubereiminister Delamontagne auf die Lehren aus unserer Geschichte. “Wir dürfen nicht noch einmal zulassen, daß Unterdrückung, Willkür und jede Form der Gewalt die Politik der magischen Gemeinschaft bestimmt, aus welchem Grund auch immer. Benjamin Franklin, ein weiser Mann der Muggelwelt prägte einen mahnenden Ausspruch, der sich hier und heute leider bewahrheitet. “Wer die Freiheit opfert, um Sicherheit zu gewinnen, wird am Ende beides verlieren.” Dieser Mann hat völlig recht. Wir können nicht nach immer mehr Überwachung und Bewegungseinschränkungen rufen, weil wir uns damit selbst in Käfige einsperren”, sagte Grandchapeaus Stellvertreter noch. “Also helfen Sie uns bitte dabei, daß unsere magische Welt wieder frei atmen kann, daß ein Wort, so unangenehm es auch klingen mag, nicht zum Fallstrick für den wird, der es ausspricht. Angst ist ein schlechter Ratgeber, wenn es darum geht, das Übel zu beenden und kein Weg bleibt, alle davor in Sicherheit zu bringen. Voldemort – und damit sollten wir anfangen, das Übel auch beim Namen zu nennen – darf nicht dadurch triumphieren, daß allein die Angst vor ihm und seinem Namen Menschen zu anderer Menschen Wölfen werden läßt. Denn noch etwas müssen wir alle erkennen: Wenn uns die Angst nicht gegen die Bedrohung hilft, wird sie zu Haß. Und der Haß ist die Keimzelle aller Zerstörung. Lassen Sie es bitte nicht zu, daß dieser Keim in unseren Herzen Wurzeln schlägt und Blüten treibt. Wir würden dies nicht überleben. Und die Nachwelt würde uns auf ewig dafür verachten. Wachsamkeit ist wichtig, solange sie das Übel erkennt und zurücktreibt und nicht, um uns gegenseitig zu verdächtigen und einzuschnüren. In der Hoffnung, daß meine Worte nicht auf taube Ohren trafen, grüße ich Sie, meine verehrten magischen Mitbürger.””
 Schweigen breitete sich aus. Keiner wußte etwas zu sagen oder wagte es, dies laut auszusprechen. Eine Minute verging. Dann sagte Madame Maxime: “Ich möchte Ihnen hier nicht verhehlen, daß dies der Auftakt zu einer harten Konfrontation zwischen Didier und Grandchapeaus Stellvertreter ist. Wir können nicht davon ausgehen, daß Monsieur Delamontagne innerhalb von einem Tag alles umkehren kann, was Didier in einem Monat angerichtet hat. Aber ich bin zuversichtlich, daß sich die Idee des Miteinanders immer gegen die Idee der Angst und der Verdächtigungen durchsetzen wird. In diesem Geist sprach auch der für seine Überzeugungen gestorbene Professor Albüs Dumblydor, als am Ende des letzten trimagischen Turnieres der dunkle Schatten der möglichen Wiederkehr jenes sogenannten dunklen Lords auf uns alle fiel. Freundschaften, Vertrauen, Kameradschaft, Hilfsbereitschaft und nicht zu letzt bedingungslose Liebe, daß sind die Waffen, die wir alle haben, um die Feinde im Ausland zu bekämpfen und uns vor den Unterdrückungen im eigenen Land zu schützen. Ich danke Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit. Frühstücken Sie nun bitte zu Ende, um körperlich wie seelisch gestärkt in diesen letzten Schultag der Woche hineinzugehen!”
 “Hey, darf ich die Zeitung auch mal lesen?” Fragte Nicolas Brassu, als Julius Robert, Gérard und André gezeigt hatte, daß sogar die drei an ihn gerichteten Briefe abgedruckt waren. Julius gab seine Ausgabe des neuen Nachrichtenblattes weiter.
 Nach dem Frühstück waren einige bekümmert, weil jetzt vielleicht ein gnadenloser Kampf in der Zaubererwelt entbrannte. Die meisten anderen jedoch freuten sich, daß es doch eine andere Möglichkeit gab, mit der Situation fertig zu werden. Julius freute sich vor allem für seine Mitmuggelstämmigen, daß in der Temps de Liberté auch Nachrichten aus der nichtmagischen Welt abgedruckt waren. Sollte er seine Mutter bitten, am Sonntag auch die Fußballergebnisse aus Frankreich und England hineinsetzen zu lassen?
 Vor der Stunde alte Runen nach der großen Pause fragte ihn Sandrine Dumas, ob er seine Mutter bitten könne, für Nadine und einige andere aus ihrem Saal nach ihren Eltern zu fragen und nach Möglichkeit persönliche Nachrichten einzuholen. Julius erwähnte, daß er das über Serenas und Vivianes Bild machen könne, da seine Mutter eine Kopie von Vivianes Gemälde bei sich hätte.
 Die Folge war, daß Julius am Abend vor dem Dueliertraining eine Liste mit Telefonnummern in der Hand hielt. Das würde schwierig werden, die alle anzurufen, wo das Mobiltelefon seiner Mutter sicher abgehört würde. Falls Didier wirklich Polizei und Geheimdienste auf sie angesetzt hatte, würde sie jeden mit hineinziehen, den sie anzurufen versuchte. Doch da hatte er seine Mutter gründlich unterschätzt. Denn als er Professeur Faucon heimlich die Liste mit dem handnotierten Vermerk “Falls möglich bitte von den Kindern grüßen” zugespielt hatte, sagte diese nur: “Da Ihre Mutter sowie mein Schwiegersohn Joseph Brickston davon ausgehen müssen, daß die Funkzeichen ihrer tragbaren Fernsprecher von Unbefugten abgefangen werden könnten, haben sie beide mit dem Kleinrechner von Joseph ein Programm erstellt, daß die Geräte immer unter einer anderen Kennung identifiziert, so daß keine einheitlich nachvollziehbare Nachrichtenquelle aufgespürt werden kann. Jetzt, wo es in Millemerveilles möglich ist, mit der rein technologischen Zivilisation Kontakt aufzunehmen, möchten die beiden möglichst frei von Verfolgung arbeiten, und das kommt auch der Dorfgemeinschaft entgegen, weil so niemand gezielt auf Millemerveilles stoßen wird.”
 Julius atmete auf. Das war schon fast wie Weihnachten. Doch bis dahin würden noch einige Wochen vergehen. Drei Wochen, die ziemlich lang werden konnten.
 


  
    098. FLUCHTHILFE
 FLUCHTHILFE
 Suzanne hielt es keinen Tag mehr hier aus. Friedenslager. Von wegen Frieden! Seitdem sie in dieser Barackensiedlung innerhalb eines düsteren Burghofes eingepfercht war war kein Tag vergangen, an dem sie nicht von frustrierten Hexen und Zauberern schikaniert worden war. Als wenn die brutalen und schadenfrohen Wächter nicht genug wären, wurde sie beschimpft, geschlagen, getreten und herumgeschubst. Und das alles nur, weil sie Didier hieß. Hinzu kam, daß einige Zauberer und homophile Hexen versuchten, ihr geschlechtliche Zuwendungen abzuringen, um sie weiterhin unbehelligt zu lassen. Tisiphone hatte sie sogar schon getrietzt, sie könne sich doch von ihrem Lieblingsgefangenen schwängern lassen, um mit dem einen Platz im Familienbau zu kriegen. Da gäbe es kleinere Zimmer. Doch Suzanne hatte zu tiefst angewidert diese Offerten zurückgewiesen. Als besagter Zauberer dann meinte, sie ohne derartige Zusagen nehmen zu können waren die beiden Montferre-Schwestern dazwischengegangen und hatten den Kerl mit bloßen Fäusten so heftig verprügelt, daß mehrere Knochen gebrochen, und Brustkorb, Kinn und Rücken ein einziger grünblauer Fleck waren. Als Garout, einer der brutalsten Aufpasser die beiden jungen Hexen dann mit einem glühenden Messer “rasieren” wollte, hatte eine ältere Hexe namens Lévande ihn mit Reinigungsalkohol überschüttet, ohne daß Garout sie erkannte. Das magisch glühende Messer hatte die Ladung sofort wie eine Fackel entflammt und damit auch den bösartigen Kerl, der im Ruf stand, ein Werwolf zu sein. Er hatte sich sofort laut schreiend davongestürzt, um Wasser und Heilzauber über sich zu wirken. Denn vor lauter Lust am Quälen hatte er den Zauberstab nicht gezogen.
 “Die kriegen dich dran, Lévande”, zischte Sabine der mindestens vierzig Jahre älteren Hexe zu. Diese sagte jedoch nur:
 “Garout geht zu weit. Was immer Suzannes Onkel da befohlen hat, ein Freibrief zum Quälen der Gefangenen war das wohl nicht.”
 “Sie haben Überwachungszauber”, sagte Suzanne. “Die finden raus, daß du die Spiritusflasche geschwungen hast.”
 “Die haben mir zwar den Zauberstab weggenommen, aber nicht meine Magie, Mädchen. Wenn ich nicht will, findet und enthüllt mich kein Überwachungszauber. Habe ich bei einem alten Medizinmann in Afrika gelernt, wie man vor Hellsehern und Fernbeobachtern geschützt ist. Paßt gut auf euch auf.” Suzanne sah der hageren Hexe mit der braunen Naturkrause und der kastanienbraunen Haut nach. Dann stimmte es also doch, daß sie afrikanische Zaubererweltwurzeln hatte und nicht von einem eingewanderten Muggel stammte. Tatsächlich wurde ihr selbst nicht nachgestellt. Doch Sandra, Sabine und Suzanne sollten verhört werden, ob sie gesehen hatten, wer den Reinigungsalkohol verschüttet hatte. Offenbar wurmte es die Wachmannschaft von Lager fünf, daß jemand unerfaßbar herumlief. Da sie Suzanne für das schwächste Glied der Kette hielten, sollte sie vor dem Verhör in den unheimlichenKellern der Burg warten. Diese Wartezeit wurde ihr schlimmster Alptraum. Denn immer wieder hörte sie nebenan wartende Hexen und Zauberer um Hilfe oder Gnade schreien. Dann hörte sie Wasser rauschen. Es klang wie ein Fluß, der genau über ihr … Da stürzten erst haarfeine und dann Armdicke Wasserfälle von oben herab. In wenigen Sekunden stand sie bis zu den Waden im kalten Wasser. Dann bis zu den Hüften. Die Angst stieg mit dem kalten Naß um die Wette. Ihr schlimmster Alptraum, hilflos zu ertrinken, sollte also wahrwerden. Das war der Grund, warum sie keine Badewannen mochte, nie ans Meer von Beauxbatons gegangen war und in Wasserzaubern möglichst beste Noten errungen hatte, um die Fluten zurückzudrängen. Jetzt reichte ihr das Wasser bereits zum Brustkorb. Sie schrie um Hilfe. Doch sie wußte, daß ihr hier niemand helfen würde. Man wollte sie nicht verhören. Man wollte sie elendig ersaufen lassen wie eine schmutzige Kellerratte. Jetzt stand das Wasser ihr bis zum Kinn. Sie mußte schwimmen. Kunststück, wo sie nie in so tiefes Wasser gegangen war, daß sie es gut hätte lernen können. Zu allem Überfluß verstärkte sich der Wasserfall aus der Decke noch. Sie erinnerte sich an einen Irrwicht, der sich vor ihr in eine meterhohe Flutwelle verwandelt hatte. Jetzt steckte sie in einem zu kleinen Raum und drohte zu ertrinken. Ihr letzter Schrei wurde zum Gurgeln. Dann überdeckte das Wasser schon ihre Ohren. Sie zwang sich, nicht einzuatmen. Auch als der ganze Raum unter Wasser stand hielt sie noch durch. Doch dann ließ der Atemreflex ihr keine Wahl mehr. Sie öffnete den Mund und sog das Wasser in die Lungen, die schmerzten. Angst und Schmerz wurden eins. Rote Ringe leuchteten vor ihren Augen, zerstoben zu einem wilden Funkenwirbel und färbten ihre Umwelt immer dunkler. Gleich würde es schwarz vor ihren Augen werden, und dann war es vorbei. Die gepeinigten Lungen voller Wasser, ihre gepeinigte Seele in heilloser Todesangst gefangen, trieb sie da … und fühlte unvermittelt, daß sie auf dem Boden lag. Nichts tat ihr mehr weh. Sie keuchte und schluchzte. Dies war das einzige Wasser, daß gerade im Raum war. Was sie erlebt hatte war nur ein magisch erzeugter Alptraum, ein Alptraum, der ihre schlimmste Angst nachbildete. “Beim nächsten Mal ist es echt”, knurrte Garouts absolut gehässige Stimme durch den Raum. “Also spur gefälligst und tu alles und sag alles, was man von dir will, klar?” Suzanne konnte nur schluchzen. Da begann es wieder zu rauschen. War es wieder nur ein Spuk, oder diesmal Wirklichkeit. Da fühlte sie, wie etwas sie erst sanft berührte, gerade als ein Strom Wasser aus der Decke stürzte. Und unvermittelt fühlte sie sich in einem anderen Körper wieder. Sie atmete ruhig und frei. Sie sah auf ihre Hände. Sie waren kastanienbraun. “Ganz ruhig, mein Mädchen. Maman Lévande paßt auf dich auf. Keine böse Macht kann dir wehtun”, klang eine tiefe, freundliche Stimme in ihrem Inneren, nicht nur im Kopf. Da wußte sie, daß die halbafrikanische Hexe sie mit einer Form Introsensozauber in ihre Wahrnehmung geholt hatte, um ihr die Alptraumbilder zu ersparen, die ihren Körper peinigten. Doch wenn ihr Körper jetzt wirklich von Wasser überflutet wurde? “Dein Leib ist nun starr und sicher vor allen bösen Sachen”, hörte sie wie zur Antwort Lévandes Stimme. Suzanne beruhigte sich. Es mochte wohl einige Minuten dauern, da sagte die innere Stimme: “Du kannst jetzt wieder in deinen Körper. Sie öffnen den Raum. Du kannst mich nicht verraten. Ich habe nichts getan, was du beobachtet hättest.” Unvermittelt fand sich Suzanne in ihrem eigenen Körper wieder. Als sie nun gefragt wurde, wer Garout mit dem brennbaren Putzmittel übergossen hatte, sagte sie wie eingeschüchtert, daß sie das Gesicht des oder derjenigen nicht erkannt hatte. Tisiphone, die zweite unbarmherzige Person aus den Reihen der Wächter, grinste sie gemein an und wandte sich an Garout. “Siebenmal habt ihr das über sie ergehen lassen? Dann spurt die wirklich. setz die blöde Bine Montferre in den Keller!”
 “Ich lass mir von dir keine Anweisungen geben, Tissie”, knurrte Garout. “Ich mach erst die andere von den beiden klar.”
 “Wehe dir, du machst sie dir gefügig, Léon”, fauchte Tisiphone. Ihr Kollege grinste grausam und schnarrte:
 “Ich habe kein Schild am Körper, daß ich nur für dich da bin, Tissie.” Dann trollte er sich. Suzanne sollte warten, bis die beiden anderen verhört worden waren. Doch es dauerte stunden, bis die beiden Zwillinge trotzig und ungebrochen vor Léon Garout standen. Er fragte sie, versuchte, ihnen Cruciatus aufzuhalsen. Doch der sonst so gefürchtete Folterfluch tat ihnen nichts. Irgendetwas schützte sie vor ihm. Als Garout ausholte, um Sabine die Faust ins Gesicht zu dreschen, schrie er auf und hielt sich den Arm. “Mist, wie geht das denn?” Fluchte er. Suzanne erschrak, als sie sah, wie in Garouts Gesicht schwarzes Haar wuchs, immer dichter. Das war kein Bart. Das war Fell. Also stimmten die Behauptungen. Garout war ein geborener Werwolf. “Ich zerfleische dich, du mieses Stück dreck. Ich reiß dir die Dutteln einzeln vom Leib, du miese Schlampe”, brüllte er. Da traf ihn ein halbherziger Schockzauber am Bauch und ließ ihn umkippen.
 “Ich weiß nicht wie, aber irgendwas ist hier, daß euch verfluchten Montferres beschützt. Léon und ich kriegen das raus. Und dann drehen wir beide euch drei nacheinander durch die Fleischmühle”, keifte Tisiphone, bevor sie die drei in ihre Baracke schickte.
 Zwar hatte Lévande die drei beschützt, aber wohl nur, um sie nicht dazu zu bringen, sie zu verraten. Doch zu wissen, daß selbst die brutalste Bande Didiers nicht alles machen konnte, was sie wollte, ließ Suzanne und die Zwillinge in einen halbwegs ruhigen Schlaf finden.
 Die nächsten Tage jedoch bekamen sie zu spüren, daß sie bei den Wächtern unten durch waren. Diese hetzten Mitgefangene gegen die drei ehemaligen Schülerinnen auf, hielten ihr Essen und Trinken vor und ließen sie meterhohe Stangen hochturnen, um an Wasserbeutel zu gelangen. Dabei mußten sie statt der grauen Einheitskleidung Oberschenkelkurze Baströcke tragen, nichts anderes. Das führte dazu, daß gerade die männlichen Insassen widerlich begeistert johlten, pfiffen und klatschten. Suzanne stürzte fast ab. Dabei verlor sie ihr Baströckchen. Puterrot von dieser gemeinen Demütigung konnte sie gerade noch auf den bloßen Fußsohlen aufkommen. Garout ließ sie mit dem Zauberstab wieder aufsteigen und eine unfreiwillige, langsame Pirouette drehen, bis alle umstehenden sie komplett unbekleidet begafft hatten. Dann fiel Suzanne in den Burghof. Wieder stürzten Tränenfluten aus ihren Augen.
 “Süßes Mädel, nicht wahr?” Blaffte Garout mit Geifer an den Mundwinkeln. Tisiphone riß Suzanne hoch und ließ sie sich wieder mit der verhaßten grauen Einheitskluft bedecken.
 “So geht das jeder und jedem, der meint, uns hier verarschen zu können”, schnarrte Tisiphone inbrünstig. “Wir sind hier die, die sagen, was geht und was nicht geht. Die Regel ist so einfach, daß jeder Troll sie kapiert. Und jetzt abmarsch ihr Spanner!” Sie wedelte mit ihrem Zauberstab und rief”Agualenti!” Suzanne vermutete, daß sie den Wasserstrahl auf die sich auf ihre Kosten heißgelaufenen Gemüter schießen wollte. Doch statt des dicken Strahls dröppelte es aus dem Zauberstab und rieselte keine fünf Millimeter von der Spitze wie Frühlingsregen zu Boden. Alle lachten, bis auf Garrout, der machte eine wütende Zauberstabbewegung, die eine unsichtbare Stoßwelle in die Menge schleuderte, die alle zurückwarf und durcheinanderpurzeln ließ. Bine, San und Suzanne zogen sich schnell zurück, bevor Tisiphone einen ihrer berüchtigten Wutanfälle kriegen konnte. Suzanne fühlte Wut und gnadenlosen Haß auf die Wächter. Doch was würde es helfen. Sie war dazu verdammt, in dieser von Menschen gemachten Hölle zu bleiben, weil sie es gewagt hatte, ihren Onkel Janus Didier zu kritisieren. So wie es aussah, würde nur der freundliche Herr mit der Sense sie hier herausführen, um sie an einen weit fortgelegenen Ort zu bringen. Sollte sie diesen Herrn vielleicht durch irgendwas dazu bringen, früher zu ihr zu kommen? Nein, das wäre doch genau, was diese Barbaren von ihr wollten. Sie mußte durchhalten. Jeden neuen Tag mit neuer Hoffnung angehen, daß Minister Didier bald von der wütenden Masse nicht mehr schweigend zusehender aus dem Amt gejagt und selbst in diesen Menschenpferch gesteckt wurde.
 Als es Vollmond war, hörte Suzanne in ihrer Baracke Nummer sieben durchdringendes Wolfsgeheul. Sie verstand, daß Léon Garout nun seiner angeborenen Natur unterworfen war und draußen herumlief. Was für ein finsterer Charakter ihr Onkel doch war, einen echten Werwolf zum Gefängniswärter zu machen. Niemand würde freiwillig hinausgehen und womöglich von diesem Ungeheuer gebissen und selbst mit der Lykanthropie angesteckt werden, wenn die Bestie nicht so gnädig war, ihr Opfer in Stücke zu reißen.
 __________
 “Wenn wir eure netten Klamotten nach England schaffen wollen muß das Aasgeiergeschwader noch mal abgelenkt werden”, grummelte Joe Brickston. Er hatte sich nur schwer damit abgefunden, daß Antoinette Eauvive ihm auch magisches Potential eingeflößt hatte. Die Art und Weise wie sie es getan hatte war ihm zu wider. Auch daß er nicht gefragt worden war kam ihm immer wieder hoch. Doch er hatte einsehen müssen, daß er dadurch um eine unbestimmte Zeit im magischen Tiefschlaf herumkam. Dennoch mied er nach Möglichkeit Marthas und Madeleines Nähe und warf Viviane Eauvives lebendigem Gemälde einen verächtlichen Blick nach dem anderen zu, auch wenn er nicht wußte, daß dieses der Schlüssel zu seinem unerwünschten Glück gewesen war.
 “Florymont kann dieses Feuerwerk nicht noch einmal abbrennen”, wandte Catherine ein. Jetzt wissen die da draußen, daß es dazu diente, sie abzulenken. Um sie nachhaltig loszuwerden müßten wir eine eigene Abwehrtruppe aufbieten. Da ich fürchte, daß alle über uns fliegenden Leute unter fremdem Willen stehen wäre es nicht nur ungerecht, sondern gemein, sie mit Gewalt zu stoppen.”
 “Ach neh, aber die dürfen ihre Zauber machen”, knurrte Joe. “Geht das nicht, daß ihr denen aus dem Gehirn streicht, daß es Millemerveilles gibt?”
 “Das wäre zwar möglich, aber nicht die beste Lösung, Joe”, entgegnete Martha. “Denn dann würden auch alle vergessen, die gerade hier sind. Stell dir das bitte mal vor, was dann mit Sandrine und den anderen in Beauxbatons ist, wenn die plötzlich nicht mehr wissen, wo sie herkommen und wer ihre Eltern sind. Denn genau so würde sich das auswirken.”
 “Dann müßt ihr die dazu bringen, freiwillig die Belagerung aufzugeben”, raunzte Joe. “Ihr müßtet wen hier haben, der die wirkungsvoll auf Abstand halten kann.”
 “Womit wir wieder bei der Gewalt sind, Joe”, warf Catherine ein. “Nein, ich fürchte, um die dort oben wirkungsvoll daran zu hindern, weiter hier zu patrouillieren, müssen wir erst Didier aus dem Amt drängen.”
 “Jede Minute kann ein unschuldiger Mensch in England, Irland oder Schottland von diesen Umbridge-Leuten gefangengenommen werden”, drängte Martha zum Handeln. “Die Antisonden können nun in Serie produziert werden. Das apparieren ist nun auch ungefährlich. Dann sollten wir weitermachen wie bisher geplant.”
 “Wie das, wenn da draußen mehrere Leute auf Besen herumfliegen?” Fragte Joe. Martha überlegte. Dann sagte sie: “Albericus kann mit seinem Bus hier nach Millemerveilles reinfahren. Das geht schnell genug, daß die da oben es erst sehen, wenn er schon durch die Absperrung ist. Ich kläre das mit Monsieur Charpentier und Madame Delamontagne.”
 “Ich bringe dich zu ihnen”, sagte Catherine. Joe grinste. Zwar ärgerte er sich, daß er diese so simple Idee nicht gehabt hatte, aber er freute sich, daß die sogenannte Muggeltechnik schon wieder ausschlaggebend sein würde, auch wenn Albericus Latierre seinen VW-Bus mit diversem Hokuspokus frisiert hatte.
 Martha war etwas mulmig zu Mute, als Catherine mit ihr außerhalb des Apparitionswalles um das Haus ihrer Mutter stand. “Das mußt du auch erfahren, Martha. Möglicherweise willst du es ja irgendwann auch können”, mentiloquierte sie ihrer Mitbewohnerin zu und ergriff ihre Hand. Martha nickte und ergab sich in das unvermeidliche Schicksal.
 Es fühlte sich wahrhaftig so an, als werde sie von einem mörderisch zusammendrückenden schwarzen Etwas gepeinigt, das ihre Lungen zusammenpreßte und ihre Augen in den Kopf zu quetschen schien. Sie meinte, gleich wie in einer Schrottpresse zu Haut und Knochen zermalmt zu werden. Dann ebbte der unerträgliche Druck schlagartig wieder ab. Um Martha entstand die Welt mit ihren Bildern, Geräuschen und Gerüchen neu. Nur daß sie jetzt vor dem Schachgarten stand.
 “Stimmt schon. Ist sehr gewöhnungsbedürftig”, wisperte Martha, weil sie das Gedankensprechen noch nicht konnte. Dann betrat sie den Garten und zog am Glockenseil der Haustür. Eleonore Delamontagne ließ sie hereinkommen. Ihr Schwiegervater war gerade zu Besuch. In einem zum Klangkerker umgewandelten Arbeitszimmer legte Martha ihre Idee vor.
 “Das Pech ist nur, daß Albericus den Bus innerhalb einer Arrestaura zurücklassen mußte, die bis heute nicht aufgehoben wurde. Diese blockiert einen Transitionsturbo ebenso wie das Apparieren von Hexen und Zauberern. Die übrigen ministeriumseigenen Automobile stehen im Ministeriumsgebäude selbst und sind im Moment unerreichbar.”
 “Das Ding mit dem Feuerwerk kann Florymont nicht noch einmal machen. Aber wozu haben wir die Antisonden, wenn wir sie nicht dorthin bringen können, wo sie gebraucht werden?” Wollte Martha wissen.
 “Es geht doch nur darum, über die Dorfgrenzen wegzukommen”, stellte Martha fest. Den Rest können unsere Kollegen doch im zeitlosen Sprung überwinden.”
 “Nicht mit nahezu fünfhundert dieser Antisonden, Martha. Florymonts Patent läßt sich offenbar sehr gut umsetzen”, erwiderte der Gegenminister. “Aber ich verstehe, daß diese nützlichen Teile hier sehr nutzlos sind. Dann bleibt uns halt nur der offene Ausbruch auf Besen.”
 “Oder ein unsichtbares Fluggerät oder -tier”, erwiderte Martha, der eine weitere Lösung eingefallen war. Doch das hieße, die beiden über Julius’ Hochzeitsgeschenk zu informieren. Und ob er das wollte wußte sie nicht.
 “So was haben wir leider nicht”, sagte Madame Delamontagne.
 “Wir machen das so, Martha: Wir bieten eine dreifache Übermacht an Besenfliegern auf. An vier Transportbesen hängt die Kiste. Wir schaffen sie raus aus Millemerveilles. Dann disapparieren so viele Leute von uns mit der Kiste, um sie zur Landesgrenze zu bringen. Von da aus soll einer der Züge die Kiste durch den Tunnel bringen, damit sie in England von Ihrem Verbindungsmann abgeholt werden kann, Martha.””
 “Catherine sagt, es solle möglichst gewaltlos ablaufen, diese Leute da draußen von Millemerveilles fernzuhalten”, wandte Martha Andrews ein.
 “Wir wollen die nicht umbringen, sondern nur daran hindern, uns am freien Abzug aus Millemerveilles zu hindern”, grummelte der Gegenminister. Natürlich gefiel ihm diese Situation auch nicht. Martha nickte. Sie wußte, daß Phoebus Delamontagne genau wußte, daß die Patrouillenflieger nicht aus eigenem Antrieb handelten. Da ihr im Moment auch keine bessere Lösung einfiel gab sie sich einstweilen damit zufrieden. Albericus’ Bus wäre schon eine brauchbare Alternative gewesen. Sie bat Eleonore, sie wieder zum Haus Madame Faucons zurückzubringen. Diese wußte noch nichts von Marthas neuem status, obwohl sie es als Dorfrätin für gesellschaftliche Angelegenheiten unmittelbar betraf. So unterdrückte sie ihr Unbehagen vor der zweiten Apparition als Hexe, überstand den sie zusammenquetschenden dunklen Gummischlauch und erstattete Catherine Bericht. Diese hatte derweilen Besuch von Jeanne Dusoleil und der kleinen Viviane Aurélie bekommen. Im Arbeitszimmer Madame Faucons sprachen die Hausbewohner und Jeanne über das Problem.
 “Mein Vater hat das schon bedacht, Martha. Ich habe doch Oma Aurélies Flugteppich. Der ist groß genug, um die Kiste zu tragen und schnell genug, um durch die Patrouillenreihen zu brechen. Papa hat Forcas’ Nebelbomben eingelagert, die setzen wir ein. Wenn dieses Telefonierding von hier aus geht, frage den, mit dem du damals Julius’ Freunde aus Hogwarts rausgeholt hast, ob er die Kiste am anderen Ende des Tunnels abholen kann.”
 “Kann ich machen”, sagte Martha zu Jeanne. Dazu mußte sie jedoch den Klangkerker verlassen, da dieser auch elektromagnetische Signale zurückhielt, wie sie mittlerweile wußte.
 __________
 “Und ihr seid euch sicher, daß die uns jetzt nichts mehr können?” Fragte Tim Abrahams, als er drei Wochen vor Weihnachten mit seiner frisch angetrauten Frau Galatea in das Haus auf dem Hof Hühnergrund zurückkehrte. Seine Schwiegereltern Ceridwen und Darrin Barley nickten.
 “Ich habe die Feindesabwehr verstärkt. Selbst mit Brachialgewalt kommen die jetzt nicht mehr zu uns rein”, erwiderte Ceridwen stolz. “Aber so wie es aussieht, werden wir hier wohl wieder gefragt, ob wir helfen können.”
 “War schon schön im Tal bei deiner guten Bekannten, Mum Ceridwen”, sagte Tim. “Aber irgendwie möchte ich auch wieder was nützliches tun.”
 “Ich habe dein mitnehmbares Fernsprechgerät in einem Lagerhaus mit Elektrokraft aufgeladen. Vielleicht sind ja Anfragen angekommen.” Tim nickte und ließ sich sein Mobiltelefon geben. Tatsächlich waren mehrere Nachrichten im elektronischen Postfach und drei Kurzmitteilungen. Ein Anruf war Werbung. Der zweite von seiner Mutter, warum er nicht erreichbar sei und der dritte von Martha Andrews aus Frankreich. Sie hatte auch die drei Kurzmitteilungen verschickt, alle mit dem Inhalt, daß er zurückschreiben solle, um eine Ladung Magieausstrahlungsartefakte entgegenzunehmen und sie nach möglichkeit an die in der Muggelwelt untergetauchten Hexen und Zauberer zu verteilen, die darauf hofften, das Land verlassen zu können. So schrieb er zurück:
  Tunnel nicht empfehlenswert wegen Thicknesses Kontrollen. Komme mit Boot. Termin nach Erhalt vereinbaren!
 
 __________
 “Als wenn ein Boot harmloser sei”, grummelte Martha im Schutz des Klangkerkers, als sie Tims Kurzmitteilung erhalten hatte. Auf diese Weise konnten die da draußen auch nicht mithören, was die ehemalige Muggelfrau und der muggelstämmige Zauberer miteinander abklärten.
 “Hängt davon ab, wo er langfährt”, sagte Jeanne. “Vielleicht kann er ein nichtmagisches Motorkraftboot beschaffen, mit dem er von überall herüberkommen kann.”
 “Dann stellt sich die Frage, wo wir ihn am besten treffen sollen”, seufzte Martha. “Oder du zeigst mir, wie ich mit dem Teppich fliegen kann, Jeanne. Dann fliege ich alleine mit der Kiste bis nach England. Der Fluch unseres Feindes kann mir nichts anhaben, weil ich dort ja geboren wurde.”
 “Mag sein, Martha. Aber du kannst nichts machen, wenn Dementoren an der Küste herumschwirren. Du könntest weder sehen, woher sie kommen noch mit dem Patronus-Zauber gegen sie kämpfen. Ich könnte mir Mamans Silberstern ausleihen. Der wird mich genauso beschützen wie sie, wenn ich in die Wirkungszone des Ausländervernichtungsbanns eindringe. Aber vielleicht ist ein Boot wirklich die bessere Lösung.”
 “Vor allem, weil ihr beiden nicht mehr riskieren müßt als nötig”, sagte Catherine kategorisch. “Ihr beiden seid hier zu wichtig. Martha brauchen wir wegen der Muggelweltangelegenheiten, und du hast eine noch nicht entwöhnte Tochter, Jeanne.”
 “Und ich habe eine Mutter, die mir genau das gleiche gesagt hat, Catherine”, knurrte Jeanne. “Aber wenn eine Möglichkeit besteht, muggelstämmigen Hexen und Zauberern in England zur Flucht zu verhelfen, möchte ich da nicht außen vorbleiben. Aber ich sehe es ein, daß der Flug an die Nordsee-oder Atlantikküste schon riskant genug ist. Ich fliege mit Martha dorthin, sobald Bruno und die anderen Quidditchspieler und die von Pierres Sicherheitstruppe den Weg freigeräumt haben. Der Teppich ist besser geeignet als zusammengebundene Besen. Und Hera hat Maman verboten, sich auf waghalsige Sachen einzulassen, solange mein Geschwisterchen noch nicht geboren ist.”
 “Das sollte auch für stillende Mütter gelten”, grummelte Catherine dann noch. Doch schließlich nickte sie. Martha schickte per Mobiltelefon eine Kurzmitteilung an Tim, in der sie um einen ihm genehmen Zeit-und Treffpunkt bat. Vier Stunden später landete die Kurznachricht mit der Zeile “Bautag des Wundermädels acht Volle nach Ras Triumph bei der Königin von Neptuns Schwert”. Martha verzog das Gesicht. Wieso konnte der Bursche nicht einfach schreiben, wann genau und wo? Die Kurznachrichten konnten von Zauberern doch nicht abgefangen werden. – Aber von anderen Leuten in England und Frankreich. Gut daß sie Joes und ihr Mobilfunktarnprogramm benutzt hatte, um Tim unter fünf verschiedenen Phantomnummern zu erreichen.
 “Vielleicht wollte dein Verbindungsmann zum Geheimdienst”, feixte Joe, als Martha ihm im schalldichten Büro diese Botschaft übermittelte.
 “Vielleicht wollte er eher verhindern, daß jemand hinfährt um zu sehen, was passiert. Aber Rätsel mag ich. Und das dürfte nicht zu kompliziert sein”, erwiderte Martha, nun vom Ratefieber gepackt. “Bautag des Wundermädels. Könnte ein etwas despektierlicher Geburts-oder Namenstag einer bekannten Frau aus der Religion sein.”
 “Bautag, Martha”, sagte Joe. “Will sagen, wann dieses “Wundermädel” gebaut, also gezeugt wurde oder auch empfangen, wenn du es von der mütterlichen Seite her siehst.” Martha schlug sich die Hände vor den Kopf. Der Tag war also gemeint. Tja, in drei Tagen feierten die überwiegend katholischen Muggel Frankreichs Mariä Empfängnis, wo die Mutter des Christkindes der kirchlichen Auffassung nach als von aller Sünde reingespülte Jungfrau im Leibe ihrer Mutter Anna empfangen wurde. Acht Volle nach Ras Triumph konnte nur acht Stunden nach Mittag heißen. Ra beziehungsweise Re war der altägyptische Sonnengott gewesen. Also an Mariä Empfängnis um acht Uhr Abends. “Bleibt nur die Frage, was für eine Königin von Neptuns Schwert das sein soll. Neptun hatte doch einen Dreizack und kein Schwert”, warf Martha ein. Joe grinste nun sehr überlegen.
 “Hast du nicht gesagt, daß dieser Zauberer, mit dem du Kurzmitteilungen austauschen kannst einen Vater bei der Navy hat?” Fragte er belustigt. Martha fand zwar nichts amüsantes dabei, doch sie nickte gelassen. “Sein Vater ist da schon in zweiter Generation. Der Großvater von ihm hat ein Schiff kommandiert, daß die Allierten zur Normandie gebracht hat. Könnte sein, daß Richards Onkel auf dem Schiff war. Der ist da nämlich am Strandabschnitt Juno … Ich Idiotin!!” Entrüstete sich Martha. Joe grinste nur und murmelte “Wenn du das so sagst.”
 “Juno, Gold und Schwert, die drei Hauptabschnitte der britischen Invasionstruppen. Das ganze hieß Operation Neptun und bereitete die zweite Front im zweiten Weltkrieg vor. Neptuns Schwert. Heißt also, da wo in dieser Operation Neptun der Strandabschnitt Schwert lag. Aber was für eine Königin meint er noch.”
 “Den Unterabschnitt, Martha. Alle Strandabschnitte wurden noch mal unterteilt, um die Zuteilung der Truppen zu koordinieren”, sagte Joe. “Wir hatten einen Veteranen, der damals dabei war als Geschichtslehrer. Bei dem Strandausflug wurden ihm zwei Finger und der linke Fuß weggeschossen. Daher kenne ich sämtliche Details und Ortsangaben noch heute auswendig, auch wenn mein Opa George ein Jägerpilot war, der über Britannien wachte, um Hitlers Himmelhunde auf Abstand zu halten. Damit hast du deine Orts-und Zeitangaben. In drei Tagen am Strandabschnitt Schwert, Unterabschnitt Königin”, erwiderte Joe. “Offenbar hat diese alte Hexe Eauvive dich mit ihrem Aufhockzauber aus dem Trott gebracht.”
 “Gut, dann möchte ich gerne von dir einen Ausdruck der Landkarte mit den bezeichnenden Strandabschnitten, bevor ich meinem Verbindungsmann den Termin bestätige”, entgegnete Martha seelenruhig, als sei ihr Joes Überlegenheit nicht so zu Bewußtsein gekommen. Zehn Minuten später surrte der Ausdruck einer Landkarte aus dem Tintenstrahldrucker von Joe Brickston. Die Solarzellen lieferten wirklich jeden benötigten Strom.
 Mit Jeanne und ihrem Vater klärte sie die Flugroute ab. Als sie dann abends im Haus der Faucons im Bett lag, dachte sie daran, wie nützlich es doch war, auch Geschichtskenntnisse der nichtmagischen Welt zu haben.
 Mitten in der Nacht schrak sie von einem ungewohnten Geräusch aus dem Schlaf. Es war ihr einen Moment lang so, als brausten alte Propellerflugzeuge über Millemerveilles hinweg. Das mochte von den Erinnerungen an den Tag X kommen, als die Alliierten unter großen Verlusten die deutschen Atlantikbefestigungen überrannten, um ihre nachrückenden Truppen aufs Festland zu bringen. Doch da war es wieder. Ein schnell lauter werdendes Brummen, wütend und in großer Eile klingend. Und da war noch ein solches Geräusch. Martha öffnete das Dachfenster ihres Gästezimmers und blickte in die gerade sternenklare Nacht hinaus. Da erschrak sie. Gerade stürzte sich eine Dreiergruppe aus monströsen Wesen aus dem Himmel. Gigantische Insekten, die wütend brummend über Millemerveilles hinwegschwirrten. Waren das womöglich jene Entomanthropen? Julius und Catherine hatten ihr ja erzählt, daß es diese schwarzmagisch erzeugten Bestien gab und … Rrrrdschummmm! Wieder surrte ein derartiges Ungetüm über das Dorf hinweg. Dann konnte Martha aus weiter Ferne einen Schrei hören, der ihr das Blut gefrieren ließ. Griffen diese Ungeheuer sie nun auch noch an? Ein zartes Klopfen an der Tür ließ sie wie elektrisiert zusammenfahren. Sie brauchte drei Sekunden, bis sie wieder klar denken konnte. “Ja, bitte!” Rief sie. Catherine trat ein. Sie wirkte angespannt.
 “Entomanthropen schwirren über uns herum. Zu uns reinkommen können die wohl nicht. Aber beruhigen kann mich das auch nicht”, wisperte sie.
 “Ich habe mir das schon gedacht”, erwiderte Martha. “Aber was wollen die dann.”
 “Wollen wollen die nichts, Martha. Sie führen nur Aufträge aus oder handeln instinktiv. Ich vermute jedoch, daß sie Jagd auf wen machen. Kann sein, daß die Wiederkehrerin Millemerveilles höchst selbst angreifen will, weil hier Sardonias Machtzentrum war und sie meinen könnte, Eigentumsrechte daran zu besitzen. Könnte aber auch sein, daß die Monster die Schlangenbestien unseres Erzfeindes bekämpfen wollen, Feuer mit Feuer sozusagen.”
 “Sind denn wieder welche aufgetaucht?” Fragte Martha verängstigt.
 “Muß ich nachfragen. Von hier aus kann ich kein Melo.”
 “Bruno hat Wachdienst an den Überwachungsgeräten”, erwiderte Martha so leise sie konnte. Die Schreckensrufe und laut ausgestoßenen Zauberwörter hallten wie Grüße aus der Hölle zu ihnen durchs offene Fenster.
 “Jedenfalls bringen sie die Patrouille durcheinander”, entgegnete Catherine. Dann schlug sie vor, daß sie und Martha hinausgingen und die Angelegenheit prüften. Martha war einverstanden und ließ es sich gefallen, daß Catherine sie mit einem gekonnten Zauber in einer einzigen Sekunde außentauglich ankleidete. Leise, um die anderen nicht zu wecken verließen sie das Haus. Sie apparierten vor dem Rathaus, gerade als gleich vier dieser Brummer über sie hinwegbrausten. Auch der Gegenminister und seine Abteilungsleiterin zur Abwehr dunkler Machenschaften Tourrecandide trafen gerade auf zeitlose Weise ein.
 “Ich hörte es schon. Sieben Schlangenbestien und bisher zwölf Entomanthropen. Offenbar gilt diese Aktion nicht uns”, sagte Madame Tourrecandide. Dann deutete sie auf Martha. “Nichts für ungut, Martha. Aber vielleicht hätten Sie in der Sicherheit des Hauses bleiben sollen.”
 “Ich passe auf sie auf, Madame Tourrecandide”, erwiderte Catherine behutsam. Monsieur Delamontagne nickte.
 Da das Polyteleoptron, die Batterie aus hundert magischen Fernrohren mit Bildübermittlungszauber, nur dem was zeigte, der die darauf eingerichtete Brille trug, konnten Martha, Catherine und die beiden Mitglieder der Liga gegen dunkle Künste nicht sehen, was Bruno sah. Dieser vermeldete jedoch, daß er von norden her sieben dieser Schlangenwesen hatte anrücken sehen können. Er wollte gerade Alarm geben, als eines der drei im Dorfzentrum stationierten Fernrohre von sich aus seine Bilder übermittelte, weil sein Annäherungsmeldezauber sehr heftig auf ein von weit oben herabstürzendes Etwas reagiert hatte. Das waren die ersten Entomanthropen, die Bruno in seinem Leben gesehen hatte. Die Insektenmonster griffen jedoch nicht die Besenflieger an, sondern attackierten wie herabstoßende Adler die Schlangenwesen, die wieder einmal mehr versucht hatten, nach Millemerveilles hineinzugelangen, und dabei die Grenzkuppel leicht zum flimmern brachten.
 “Will sagen, wenn uns mehr als acht oder zehn von denen zugleich bestürmen könnten sie durchbrechen?” Fragte Gegenminister Delamontagne.
 “Denke eher, daß es viel mehr sein müssen”, sagte Bruno. “Genaueres weiß ich jedoch auch nicht. Aber jetzt … Oha, die reißen die Schlangenbiester vom Boden weg und tragen sie immer höher. Die verwandeln sich in Menschen und … wie heftig. Diese Insekten durchbohren die mit ihren Giftstacheln. Sieht echt schlimm aus, wie die Stachelspitzen die richtig durchstoßen und an der anderen Seite rausgucken”, kommentierte Bruno mit hörbarer Beklemmung in der Stimme. “Scheint was zu bringen. Die aufgespießten Schlangenmenschen fallen tot runter und bleiben liegen. Das haben Avada Kedavra und eine Salve Feuerbälle nicht hingekriegt. Sie zerschmettern sogar, wenn sie aufschlagen. Suche Schlangenmenschen!” Der letzte Befehl war an das Polyteleoptron gerichtet, daß per Stimmkommando Fernrohre abfragte oder, was Florymont noch eingerichtet hatte, bestimmte Personen oder Geschöpfe suchen konnte. Nach zehn Sekunden sagte Bruno, daß zwei von den unheimlichen Kriegern sich wie Würmer im Boden eingegraben hatten und nicht mehr da seien. Martha fragte besorgt, ob diese Bestien dann auch nach Millemerveilles hineingelangen könnten.
 “Ich bin zwar nicht mit allen Einzelheiten der Kuppel vertraut, Martha. Aber sie reicht bestimmt mehrere hundert Meter in die Tiefe. Außerdem würde sie jedes hier nicht geduldete Geschöpf, daß es irgendwie doch schafft, hereinzukommen, aus Millemerveilles hinaussaugen wie ein großer Staubsauger.”
 “Dann wären die ja schon längst bei uns reingekommen”, wandte Bruno ein. Danach meldete er: “Die Entomanthropen haben bei der Überquerung des Dorfes vier Artgenossen eingebüßt. Todesfluch von den Patrouillenfliegern. Aber offenbar war ein Zauberer oder eine Hexe unter ihnen, jemand auf einem unsichtbar machenden Besen. Jedenfalls bekam die Patrouille einen Schwarm bunter Flammenzungen ab, der die Insektenmonster umschwirrt und beschützt hat.”
 “Dann ist die Wiederkehrerin also tatsächlich im Lande und lenkt ihre Ausgeburten persönlich”, knurrte Catherine.
 “Kennst du den Zauber mit dem bunten Feuer. Sah irgendwie aus wie Florymonts Feuerwerk”, erwiderte Bruno darauf.
 “Volinguignis, Bruno, ein elementaranimierender Flächenzauber, eine Vorstufe des Dämonsfeuers, mit dem du fliegende Flammen erzeugst, die auf einen Gegner oder eine Gruppe von Gegnern gelenkt werden können. Anders als Dämonsfeuer erlöschen die Flammen aber, wenn die Gegner außer Sicht ihres Beschwörers sind und sind überhaupt besser beherrschbar.”
 “Den hat uns deine Mutter aber nicht erklärt”, wandte Bruno ein, während Monsieur Delamontagne Catherine leicht tadelnd ansah und Madame Tourrecandide ihr anerkennend zunickte.
 “Soweit ich orientiert bin graduierten Sie auch nicht in Protektion wider destruktive Formen der Magie, Monsieur Dusoleil”, stellte die frühere Lehrerin von Beauxbatons fest. Bruno nickte. Damit war für ihn der Käse gegessen. Wenn Professeur Faucon wem diesen Zauber zeigte oder nur darüber sprach, dann mußte der oder die in den UTZ-Klassen sein. Und mit einem A-ZAG hatte Bruno Professeur Faucons Mindestanforderung verfehlt.
 “Ich kann leider nichts amüsantes oder anerkennenswertes daran finden, wenn jemand diesen oder andere hochgradige Zaubereien einsetzt, Monsieur Dusoleil”, begründete Monsieur Delamontagne seinen Widerwillen gegen Catherines Ausführung. “Wenn auch noch stimmt, daß jene unrühmliche Dame, die sich als Sardonias Erbin versteht in der Nähe ist, haben wir alle Grund zur Besorgnis. Denn auch wenn es zunächst scheint, daß sie unsere heimliche Verbündete ist, handelt sie doch nur nach eigenem Gutdünken und ihren ganz eigenen Absichten.”
 “Tatsache ist jedoch, daß diese Entomanthropen eine probate Waffe gegen diese sonst so unverwüstlichen Kreaturen sind, Austère”, wandte Monsieur Delamontagne ein. “Offenkundig hat sie diese Scheusale für Fälle wie den gerade bestehenden wiedererweckt oder neugezüchtet.”
 “Falls letzteres der Fall ist, Phoebus, dann wurden dafür unschuldige, weibliche Menschen geopfert. Sardonia erschuf den ersten Entomanthropen aus weiblichen Ungeborenen. Aber zum Ende ihrer Macht konnte sie auch halbwüchsige Mädchen dieser unzulässigen Prozedur unterwerfen.”
 “Austère, diese unrühmlichen Tatsachen sind auch mir geläufig”, wies der Gegenminister darauf hin, daß er keinen Nachhilfeunterricht benötigte. “Stellen wir also nur fest, daß diese Schlangenbestien von Entomanthropen getötet werden können, wo Zauberer mit Todesflüchen oder Feuerstrahlen vollkommen machtlos sind. Wir dürfen wohl auch konstatieren, daß die geflügelten Ungeheuer vordringlich zum Angriff auf diese reptilischen Gehilfen unseres Erzfeindes abgestellt sind. Oder verzeichnen die Patrouillenflieger Verluste, Monsieur Dusoleil?”
 “Keine Verluste, Monsieur Leminnistre”, meldete Bruno kurz, knapp und umfassend. “Die mußten nur ausweichen. Die Entomanthropen ignorierten sie. Auch als vier von ihnen mit Feuerbällen vernichtet wurden blieben sie auf ihrem Kurs. Irgendwie können sie mit ihren Fühlern wohl die Schlangenmenschen wittern.”
 “Deshalb sagen die Muggelzoologen ja auch Antennen dazu”, wandte Martha ohne groß zu überlegen ein. “Womöglich können sie bestimmte Duftstoffe oder Schwingungsmuster auffangen, die nur von diesen Wesen ausgehen. Wenn sie dann noch im Schwarm kommunizieren, kann die spezifische Zuordnung schnell im ganzen Schwarm weitervermittelt werden.”
 “Dann sollten wir beide, Austère, uns umhören, wo diese Nacht noch solche Zusammenstöße passiert sind”, sagte Monsieur Delamontagne. “Leider ist unser Informationsnetz noch zu lückenhaft. Gilberts wackere Zeitung hat uns zwar einige unentschlossene und eingeschüchterte zurückgebracht, aber nicht alle Fäden, die wir jetzt brauchen könnten.”
 “Daran arbeite ich noch, Phoebus. Durch die Postblockade können wir eben nicht alle erreichen”, schnarrte Professeur Tourrecandide.
 “Die Patrouille fliegt gerade weg. Offenbar haben die Jungs es sehr eilig, ihre Begegnung weiterzumelden”, teilte Bruno ihnen mit.
 “Wäre jetzt ein genialer Zeitpunkt, um unsre Kiste rauszubringen”, dachte Martha. Doch was hätte es für einen Sinn, damit am vereinbarten Strandabschnitt der Normandie zu warten, immer in Gefahr, von Muggeln oder Zauberern aufgestöbert zu werden? Nein, so unangenehm es ihr war, sie mußten die Kiste offen durch die Reihen der Patrouille bringen.
 __________
 Schreckensschleicher hatte in den Jahrhunderten seiner Existenz als Skyllianri vergessen, wie sich Angst anfühlte. Um so heftiger wurde er daran erinnert, als diese gepanzerten Brummflügelwesen ihn und seine Truppe aus sechs Artgenossen überfiel und in einem Hundertsteltag bis auf ihn und Wagenlenker, den von ihm gemachten Artgenossen, keiner mehr am Leben blieb. Diese schrecklichen Wesen rissen sie aus dem Schutz der Erde heraus in die feindliche Luft. Hashlalian hatte deutlich spüren können, wie seinen Artgenossen die Kraft schwand, regelrecht aus ihnen herausfloß. Diese gemeinen Fluggeschöpfe hatten das wohl gewußt und gewartet, bis die von ihnen weggerissenen wieder in schwächlicher Form herumlaufen mußten, um sie dann, ganz ohne Schutz durch die Erde, mit ihren langen Körperspeeren zu durchbohren. Er hatte fliehen müssen. Keuchend kam er nach einem Hundertsteltag wieder an die Erdoberfläche. Er hatte die Gegner abgeschüttelt. Nur weil er Skyllians Gabe besaß, in festem Boden wie in flüssigem Wasser zu schwimmen und eine unversiegbare Ausdauer besaß, hatte er seine Gegner hinter sich lassen können.
 “Meister, brummende Flügelwesen töten uns. Was sollen wir machen?” Dachte er an die Adresse seines wahren Herrn und Meisters.
 “Diese Brut ist lästig. Macht mehr von euch. Bleibt in den lauten Städten und bleibt Menschen, bis ich euch sage, daß ihr angreifen sollt”, zischte die Antwort des Meisters unter seiner mit Schuppen gepanzerten Schädeldecke. Hashlalian bestätigte das. Doch das Grauen, daß er sonst verbreitete, war mit einem Schlag zu ihm selbst gekommen, hatte sich aus der verachtenswürdigen Luft heraus auf sie alle gestürzt und fünf Jetztzeitbrüder getötet. Sie konnten ihn jederzeit wieder angreifen. Doch der Befehl des Meisters war eindeutig. Sie sollten mehr werden.
 __________
 Von wegen Weihnachten. Julius hatte in seinem ganzen bewußt wahrgenommenen Leben noch keine Vorweihnachtszeit erlebt, die so bedrückend und kühl verlief wie dieses Jahr. Jetzt waren es schon mehrere Wochen her, daß die Säulen der Gründer aktiviert worden waren. Die psychologische Attacke auf die Muggelstämmigen wurde immer wieder diskutiert, auch die Annullierung seiner Ehe mit Mildrid. Mittlerweile waren auch mehrere Ausgaben der Temps de Liberté nach Beauxbatons gelangt. Mit großem Vergnügen hatte er erfahren, daß jemand wahrhaftig eine Batterie von Restkraftentladungsüberlagerern im Land installiert hatte, um Apparitionsspürer auszuhebeln. Dann hatte er erfahren, daß wiederholt Entomanthropen gesichtet worden waren, die in der Nähe von Muggelansiedlungen zugeschlagen hatten, sowohl aus der von Didier beherrschten, wie aus der freien Zeitung. Gegen wen ging es für Anthelia und ihre Monsterbienen? Da Didier keine wütenden Verlustmeldungen in die Zeitung setzen ließ und die Temps auch keine Verluste an Hexen und Zauberern beklagte, holen sich wohl Schlangenmonster und Entomanthropen keine Opfer unter den Magiern. Womöglich hatte die Wiederkehrerin ihren Ausgeburten befohlen, eben nur die Schlangenkreaturen zu jagen.
 Neben den Sorgen in seinem Wachleben gab ihm Darxandria, die offenbar durch ihre neue Lebensform immer mehr gehemmt wurde, Unterricht auf Ailanorars Stimme. Jetzt konnte er die ganze Melodie nachsingen oder -pfeifen. Womöglich sollte er sie noch auf der Traumversion des Instrumentes nachspielen, bevor die drei, die ihm Unterricht erteilten, ihn zum Uluru vorstoßen lassen wollten. Womöglich würde er vor Weihnachten noch um den Lotsenstein bitten müssen, um das Kapitel Schlangenmenschen endlich abhaken zu können.
 Es war Freitag, der siebte Dezember 1997, als Professeur Faucon ihn und die anderen Mitglieder der neuen Sub-Rosa-Gruppe für den Abend zu einer Besprechung einlud. Céline war nicht begeistert, als Professeur Faucon Gabrielle persönlich nach dem Duelltraining aus dem grünen Saal abholte, wo sie an und für sich schon im Bett liegen sollte. Nicht ganz gelogen vermeldete sie, daß Gabrielle als einzige eine Verwandte in Britannien hätte, und die Gefahr durch den Unnennbaren nur behoben werden könne, wenn dort lebende Hexen und Zauberer die nötigen Informationen zusammentrugen. Jetzt, wo die Posteulensperre auf der Akademie lastete, waren Verwandtschaftsbeziehungen noch wichtiger.
 In Madame Maximes Konferenzraum eröffnete Professeur Faucon allen hier wohnenden Mitgliedern der Sub-Rosa-Gruppe: “Es ist Monsieur Florymont Dusoleil gelungen, eine genügend große Anzahl von Textilien herzustellen, die die eigenmagische Ausstrahlung auf einen wert senken, den Magiespürer nicht mehr wahrnehmen können. Ich möchte Ihnen mitteilen, daß Madame Andrews morgen eine große Anzahl davon in Richtung britische Inseln transportieren wird, um die hier bereits häufig besprochene Fluchthilfe für gejagte Muggelstämmige wieder aufzunehmen. Ich hoffe nur, daß während der von Britannien und dem Didier-Regime erzwungenen Untätigkeit keine weiteren Opfer der wahnsinnigen Kampagne zu beklagen waren. Allerdings sind Umbridge und ihre Hatz auf Muggelstämmige mittlerweile das kleinere Übel geworden. Wie Sie aus der Temps de Liberté mitbekommen haben treiben sich wohl nun mehrere Kreaturen in unserem Land herum, die Anlaß zur Besorgnis geben.
 Da wären zum einen die bereits um Ostern herum erwähnten Entomanthropen Sardonias. Sie sind nun wieder zahlreich anzutreffen und machen keinen Versuch, sich unauffällig zu verhalten. Jedoch – dies erscheint als gute Nachricht – gehen sie nicht auf Beute unter Menschen aus. Madame Andrews konnte über die bereits vor Monaten geknüpften Verbindungen ins weltweite Informationsnetz der Muggel ermitteln, daß diese Wesen zwar von einigen Zeitgenossen gesehen worden sein sollen, es in Frankreich aber keinerlei übergriffe gegeben hat. In anderen Ländern sind diese Wesen offenbar nicht lange genug in Muggelsiedlungen herumgeflogen, um mehr als genug Muggel auf sie aufmerksam zu machen.” Sie schwieg einige Sekunden, als müsse sie genau überlegen, was sie nun sagen wollte. “Wesentlich heimtückischer erscheinen die zweiten Ungeheuer, die seit wohl einigen Wochen in Frankreich herumlaufen. Es handelt sich dabei um jene schlangenhaften Kreaturen, die dem Miroir nach nur das Phantasieprodukt eines betrunkenen Muggels gewesen sein sollen. Leider ist nun auch Didiers Lügnern und Einschüchterern klar geworden, daß diese Kreaturen höchstreal und zweifelsohne gefährlich sind. Es wurden sogar schon Truppen, die bisher gegen Dementoren kämpfen sollten herangezogen, um diese Monstren aufzuspüren und zu vernichten. Was der Miroir nicht erwähnt und die Temps de Liberté auf Grund unzureichender Quellenangaben nicht zu veröffentlichen wagt ist, daß diese Wesen gegen jede Form physischer und magischer Gewalt immun sind. Es hat leider schon Tote gegeben. In England, dem Geburtsland von Monsieur Latierre, sind zu allem Übel auch noch Wertiger aufgetaucht, die der Schlangenbestien wegen dort eingedrungen sind. Eine vertrauenswürdige Quelle dort berichtete mir, daß es innerhalb des Machtapparates von Thicknesse zu Unsicherheiten gekommen sei, ob solche Wertiger nicht auch Angehörige der Zaubererwelt anfallen, töten, oder zu Ihresgleichen machen. Denn anders als Werwölfe vermögen Wertiger es, in ihrer Wergestalt die Willenshoheit zu behalten und ganz gezielt Menschen anzufallen, die für ihre Zwecke nützlich sind. Zudem sind sie in Tiergestalt wie die Schlangenwesen gegen Magie und körperliche Gewalt gefeit, können jedoch durch offenes Feuer oder Eiseskälte bis zum Tode verwundet werden. Anders als die Schlangenwesen, die, wie ich auf Grund alter Berichte annehmen muß, von einem magischen Gegenstand und dessen Besitzer abhängig sind, können Wertiger sich im Rahmen der Entstehungshierarchie frei entfalten.” Millie hob die Hand. Madame Maxime nickte ihr zu.
 “Entstehungshierarchie, was bedeutet das bitte?”
 “Das ein Wertiger dem Wertiger gehorchen muß, welcher ihm den Keim seiner Daseinnsform einpflanzte, seinerseits aber jeden Wertiger beherrscht, dessen Entstehung er selbst herbeiführte. Hierbei muß zwischen angeborenen und erworbenen Wertigernaturen unterschieden werden. Wertiger können in Menschengestalt menschengleiche Kinder zeugen, die instinktiv den Eltern und deren Eltern unterworfen sind und jeden durch Infektion zu einem ihrer Art mutierten befehligen können. Sie vermögen auch, die Natur des Raubtieres besser zu unterdrücken, während die später zu Wertigern gewordenen Menschen überaus aggressiv und blutrünstig auftreten können. Das ist mit Entstehungshierarchie gemeint. Ob sie bei Schlangenwesen vorhanden ist wissen wir nicht.”
 Julius hob die Hand und wandte ein, daß das dann ähnlich sei wie bei Vampiren. Worauf Professeur Faucon für Gabrielle anfügte, daß Vampire es aber mit potentiellem Nachwuchs einvernehmlich regeln mußten, falls die Opfer nicht einfach so sterben sollten und es hier von der Mondphase abhing, wie aggressiv oder besonnen ein Vampir mit Menschen umsprang. Millie und Julius nickten. Es war zwar schon ein Jahr her. Aber beide erinnerten sich an die Vampireheleute Sangazon.
 “Also haben wir es mit vier Gruppen zu tun”, faßte Madame Maxime zusammen. “Da sind die Todesser und ihr mordlustiger, machthungriger Anführer, der Gewalt über das britische Zaubereiministerium errungen hat. Jene erwähnten Schlangenwesen dürften ihm direkt unterstehen, sofern er jenes Artefakt besitzt, daß Sie erwähnten, Blanche.” Professeur Faucon nickte heftig. “Des weiteren haben wir in Frankreich es mit einem paranoiden, übereifrigen Machthaber zu tun, der unsere freiheitliche Zauberergemeinschaft in eine Diktatur aus Angst und Mißtrauen verwandelt hat. Die dritte Gruppe stellen die Entomanthropen dar, die von jener mysteriösen Hexe geführt werden, die Monsieur Latierre zweimal aus lebensbedrohlicher Lage rettete, allerdings nicht aus Menschlichkeit, sondern berechnung. Es ist anzunehmen, daß diese Hexe Anhängerinnen aus der internationalen Gemeinschaft von Hexen hinter sich geschart hat und womöglich ein weltweites Informationsbeschaffungs-und Aktionsnetzwerk unterhält.” Alle Zuhörer nickten. “Schlußendlich ist der lange Zeit als begrabener Mythos fehlgedeutete Clan der Wertiger phönixgleich wiedererstanden und jagt seinerseits nach den Schlangenwesen, wohl alten Feinden dieser Zauberwesengruppe. Wir dürfen diesen Clan auch nicht als unerwarteten oder gar willkommenen Bündnispartner sehen, da diese Kreaturen sich wie Werwölfe und Vampire vermehren und so wie eine Epidemie ausbreiten können. Unschuldige Menschen, magisch oder Muggel, werden gegen ihren Willen zu bösartigen Geschöpfen, die wiederum eine Gefahr für ihre Mitmenschen darstellen. Da sie – ich denke, die gleichen Wissensgrundlagen zu besitzen wie Sie, Blanche – anders als die Mehrheit der Lykanthropen ihr Dasein nicht als Krankheit, sondern Segnung ansehen, werden sie auch nicht davor zurückscheuen, ihren Zielen hilfreiche Menschen zu ihren Artgenossen zu machen. Höchstwahrscheinlich ist diese Einstellung auch der Schlüssel für das Auftauchen dieser Bestien in Großbritannien.”
 “Häh?” Machte Gabrielle, während Millie über Madame Maximes Aussage nachdachte. Professeur Faucon setzte schon zu einer Antwort an, als Jane Porters scheinbar gemaltes Selbst in einem der Schulleiterportraits auftauchte.
 “Mesdames, Mademoiselle et Monsieur, tut mir Leid, diese ganz sicher sehr wichtige Lagebesprechung so unhöflich unterbrechen zu müssen. Aber falls es hierbei auch um die Entomanthropen geht, so ist es sehr wichtig, daß Sie alle erfahren, daß es in Amerika jetzt auch Vorfälle mit diesen Wesen gibt. Offenbar hielt die, die diese Biester gezüchtet hat es für sinnvoll, auf dem nordamerikanischen Kontinent mindestens eine Brutkönigin zu erschaffen. Diese dient wohl als Rückendeckung für die, die in Europa herumfliegen. Jedenfalls hat eine solche Brutkönigin vor einer Stunde ein großes Wohnhaus in Barstow überfallen und dabei drei Menschen verschwinden lassen. Sie ist aus dem Nichts aufgetaucht und hat sich von oben in das Gebäude gestürzt. Warum sie das getan hat weiß noch keiner. Auch wie sie genauso im Nichts verschwinden konnte weiß niemand. Ich fürchte allerdings, daß die Wiederkehrerin ihren neuen Bestien etwas beigegeben hat, daß sie apparieren lassen kann. Dann könnte jederzeit an jedem Ort eine solche Monstrosität auftauchen. Dies bitte ich unbedingt in alle künftigen Überlegungen einzubeziehen. Ich danke für Ihre Aufmerksamkeit. Ich empfehle mich bis auf weiteres.” Sie wartete nicht ab, ob noch jemand was sagen wollte oder nicht. Sie verschwand nach rechts aus dem Portrait. Die überfallartige Mitteilung wirkte wie ein Blitzschlag aus heiterem Himmel. Alle sahen sich betreten an, auch Madame Maxime. Julius dachte darüber nach, was für eine Gefahr eine Entomanthropenkönigin darstellte, die wie eine Hauselfe oder seine Flügelkuh Temmie urplötzlich irgendwo auftauchen und nach angerichtetem Schaden übergangslos verschwinden konnte. Er glaubte keinen Sekundenbruchteil daran, daß Jane Porter alias Araña Blanca ihnen hier was frei erfundenes hingeknallt hatte, um sich wichtig zu machen. Was wußten sie denn auch schon von Sardonias Entomanthropenköniginnen? Vielleicht war das sogar eine Standardfunktion von denen, nach belieben zu apparieren. Villeicht konnten sie dabei sogar ihre Nachkommen mitnehmen wie Hauselfen oder Zauberer das ja auch mit Lebewesen machen konnten.
 “Nun, da unsere Besucherin jenseits der Bildergrenze uns nicht mehr berichten konnte müssen wir dieses Kapitel zunächst als ungeklärt bei Seite legen”, sagte Madame Maxime. “Ich stelle lediglich noch einmal fest, daß wir im Moment in einer sehr beunruhigenden Lage sind. Warum ich Sie zu mir gebeten habe, vor allem Mademoiselle Delacour: Die Verbindung nach England ist seit der sehr raschen Abreise von Mademoiselle Porter aus Hogwarts geschwächt. Es besteht zwar noch eine Verbindung nach Hogwarts aber nicht in den Rest der Zaubererwelt Britanniens. Ihre Großmutter Léto verriet uns aus dem Seminar intelligente Zauberwesen, daß sie Verbindung zu allen Verwandten halten kann, vordringlich derer, die in direkter Blutlinie von ihr abstammen. Trifft dies auch für Sie, ihre Mutter und Ihre Schwester zu?”
 “Oma Léto kann ein Lied singen, das jede hört, deren Namen sie dabei singt. Damit kann sie egal wie weit weg auch jemandem was zusingen. Sie meinte aber, daß nur Veelas, die eigene Kinder bekommen haben das können. Also ich kann das Lied nicht singen.”
 “Verstehe, über diesen Nachteil hat mir Ihre Großmutter nichts gesagt”, grummelte Madame Maxime. “Damit geht uns zunächst eine vielleicht aussichtsreiche Verbindung verloren. Denn mir wäre nicht bekannt, daß Ihre Schwester bereits ein Kind zur Welt gebracht hätte. Und von Ihnen hoffe ich sehr ernsthaft, daß Sie während Ihrer Zeit in Beauxbatons auch keinem Kind das Leben schenken, solange Sie und der mögliche Vater noch Minderjährig sind”, fügte die Schulleiterin noch an. Gabrielle verzog das Gesicht. Mußten die immer noch auf den Erkundungsspielchen zwischen ihr und Pierre Marceau herumreiten? Julius fragte Professeur Faucon, ob die andere Verbindung denn regelmäßig sei.
 “Der Kontakt besteht und ist auch ergiebig, was Zeitungsmeldungen und Radionachrichten betrifft”, sagte die Verwandlungslehrerin.
 “meine Mutter soll morgen diese Antisonden ausliefern? Ich habe noch keine zu sehen bekommen”, sagte Julius. Professeur Faucon beschrieb die Art und Funktion der magischen Textilien, die das jedem magisch begabten Menschen eigene Zauberkraftruhepotential überdecken konnten, allerdings zu dem Preis, daß dann keine nach außen wirkbare Zauber gelangen, solange das Kleidungsstück getragen wurde. Millie meinte dazu:
 “Hauptsache, die kommen damit an jedem Magiespürer vorbei. Aber eine vorübergehende Verwandlung geht dann noch, falls die Kontrollzauberer Bilder von Gesuchten haben?”
 “Ja, eine Verwandlung wird nicht aufgehoben. Es können halt nur keine neuen Zauber ausgeführt werden”, sagte Professeur Faucon. Bei Flugreisen sind jedoch Erkennungsdokumente nötig. Aber an dem Problem wurde bereits gearbeitet.”
 “Wie will meine Mutter aus der Blockade raus. Ausfall oder Ablenkung?” Wollte Julius wissen.
 “Madame Jeanne Dusoleil hat sich erboten, sie auf einem gewissen Flugteppich zu transportieren, Monsieur Latierre.”
 “Über Millemerveilles fliegen aber mindestens zehn Leute mit Besen herum”, wandte Julius ein.
 “Denen morgen fünfzig flugerfahrene Hexen und Zauberer entgegenfliegen werden, um sie in einem bestimmten Abschnitt zu binden, während Ihre Mutter mit Madame Dusoleil besagte Auslieferung durchführt”, entgegnete Professeur Faucon. Julius war damit jedoch nicht zufrieden.
 “Mir wäre es lieber, keiner bekäme das mit, daß jemand aus dem Dorf rausfliegt, schon gar nicht, daß meine Mutter dabei ist. Warum kann das nicht eine Gruppe erfahrener Zauberer machen?”
 “Weil hierfür ein Kontakt über Muggelkommunikationsmedien erforderlich ist”, erwiderte Professeur Faucon. Sie mochte erraten, in welcher Zwickmühle Julius steckte. Er würde wohl gerne vorschlagen, Temmie einzusetzen. Doch das hieße, Madame Maxime und Gabrielle zu verraten, was die große Flügelkuh alles konnte.
 “Meine Tochter wird Ihre Mutter durch partielle Verwandlung so unkenntlich machen, daß kein Patrouillenflieger sie erkennen wird, sofern einer die Abreise beobachtet.” Julius nickte nur. Dann verlangte Madame Maxime von ihm, zu berichten, ob er schon nähere Hinweise auf die Abwehrwaffe gegen die Schlangenkrieger besäße. Das verstand Julius so, daß Gabrielle jetzt in das Geheimnis eingeweiht werden sollte, daß er mit Darxandria verbunden war. So berichtete er nur davon, daß er ohne es zu wollen eine magische Prüfung bestanden hatte, und dabei mit dem lange verschütteten Geist einer Königin des alten Reiches in Verbindung getreten war, die von da an über seine Träume zu ihm sprechen konnte und ihm auf diese Weise auch verraten hatte, wo eine magische Flöte lag, mit der graue Riesenvögel angelockt werden konnten, die die Todfeinde der Schlangenkrieger waren. Er beendete den Bericht mit der Verkündung: “Sie hat mir die Melodie beigebracht, und jetzt soll ich sie im Traum nachspielen, bis ich das so gut kann, daß ich im Wachzustand auf diesem Instrument spielen und die richtigen Töne hervorbringen kann. Wenn das geht, soll ich zum Uluru und die Zauberflöte blasen.”
 “Solange müssen wir diesen Entomanthropen und Wertigern gestatten, diese Reptilienbrut niederzuhalten, auch wenn dabei Dutzende von Menschen sterben”, grummelte Professeur Faucon.
 “Im Rahmen jener Prüfungen, die Sie außerhalb von Beauxbatons bestehen mußten erlernten Sie diverse Zauber, Monsieur Latierre. Diese Gewißheit bringt mich darauf, ein Anliegen vorzutragen, das der gemäß Grandchapeaus Handlungsweise legitime Gegenminister Delamontagne an mich herantrug, zumal er selbst ja schon eine Kompetenz in der Beseitigung dunkler Zauber für sich beanspruchen darf. “Wären Sie an den Wochenenden in der Lage und gewillt, ihm und einem auserlesenen Kreis von Vertrauten diese Zauber beizubringen?”
 “Nun, falls er mit vertrauten auch Professeur Tourrecandide meint weiß ich nicht, ob diese es sich gefallen lassen möchte, von einem ZAG-Schüler was neues beigebracht zu bekommen, obwohl es was uraltes ist”, wandte Julius ein. “Aber natürlich bin ich bereit, jedem, dem ich vertrauen kann diese Zauber beizubringen, da sie ja auch nicht tödlich sind. Öhm, dazu müßte ich jedoch aus Beauxbatons hinaus, oder die Damen und Herren zu uns herein.”
 “Ich gewähre Ihnen den geheimen Weg, diese Akademie befristet zu verlassen”, sagte Madame Maxime, ohne zu verraten, wie dieser Weg gehen sollte. Aber das konnte sich Julius eh denken. “Dann erkläre ich mich sehr gerne bereit, dem stellvertretenden Zaubereiminister Delamontagne und einer von ihm ausgewählten Gruppe Hexen und Zauberer die vier alten Zauber der hellen Kräfte so gut ich das kann beizubringen”, sagte Julius. Professeur Faucon nickte sehr erfreut. Millie sah sie an und erhielt ein Nicken zur Antwort.
 “Diese Unterweisungen sind äußerst wichtig, und ich bitte mir aus, daß Sie, Monsieur Latierre, sie mit allem gebotenen Ernst erteilen und darauf achten, daß jeder Ihnen zur Unterweisung anempfohlene die von Ihnen erworbenen Kenntnisse so gut erlangt, wie Sie sie erlangt haben. Denn gegen die Schlangenkrieger hilft keine herkömmliche Magie. Abgesehen davon entsinne ich mich, daß Sie einen Fluchumkehrer erlernt haben, der jeden Bann oder Fluch in sein Gegenteil wendet. Trügt mich meine Erinnerung in diesem Punkt?”
 “Nein, Madame Maxime. Das stimmt. Ich habe diese Zauber erlernt”, sagte Julius, um in Gedanken hinzuzufügen: “Sonst säße ich jetzt garantiert nicht hier.” “Dann frage ich Sie mit dem, was Sie erlernt haben, ob damit auch Schutzzauber aufgehoben werden können.” “Nur wenn sie bösartig sind, Madame Maxime. Die von mir gelernten Zauber sollen nur helfen und schützen, aber keine magischen Schilde brechen, die ihrerseits schützen.”
 “Nun, unterstellen wir einmal, daß diese Orte mit bösartigen Zaubern belegt sind, um Feinde oder Neugierige wirksam fernzuhalten. Würden diese Zauberbanne dann in ihr Gegenteil umgekehrt?”
 “Will sagen, wo vorher eine Abweisung passiert würde eine Einladung oder Verlockung stattfinden? Hmm, hängt nicht zuletzt auch von dem Objekt oder der verzauberten Fläche ab. Auch hier zählt der eingenommene Raum”, antwortete Julius. Professeur Faucon und Millie nickten. Sie wußten ja, wie einschneidend Julius’ Erfahrung mit dem Fluchumkehrzauber waren. Dann klickte es in seinem Gehirn. Er fragte ungestüm:
 “Sie wollen die Friedenslager befreien, richtig?”
 “Sagen wir es so, Monsieur Latierre. Minister Delamontagne möchte dies tun. Ihre Frau Mutter hat ja einen geographischen Lageplan der acht Lager beschaffen können. Es wäre unmenschlich, diese Information nicht zu nutzen, um die dort internierten Hexen und Zauberer zu befreien. Da er im Moment nicht ausreichendes Personal hat, um jeden mutmaßlichen Standort mit umfangreichen Zerstreuungszaubern zu bearbeiten, hofft er auf einen Zauber, der ohne Ansehen des antagonierenden Fluches dessen Wirkung aufhebt oder weit genug abschwächt, um in das davon eingeschlossene Gebiet vorstoßen zu können. “
 “Ich erfuhr ja wie Sie von diesen Zaubern, Madame Maxime und erfuhr dabei auch, daß dieser Fluchumkehrer bei großflächigen Verhexungen von einem alleine nicht ausgeführt werden sollte”, warf Professeur Faucon ein. “Erfuhren Sie, ob eine simultane Bezauberung den räumlichen Faktor aufhebt, Monsieur Latierre?”
 “Hmm, ich bekam ihn als Zauber zum Einzelgebrauch beigebracht. Deshalb kann ich das nicht verbindlich sagen. Da müßte ich hoffen, daß ich diese Nacht wieder von Darxandria träume, um sie das zu fragen.”
 “So, diese Daraxandra kennt diese Zauber?” Fragte Gabrielle Delacour. Julius nickte. Dann hob Millie die Hand:
 “Ich kriege immer wieder Nachrichten von meiner Oma Ursuline und den anderen aus meiner Familie. Die sind sehr böse auf Didier, weil er Sabine und Sandra in ein Friedenslager gesteckt hat. Ich hörte mal sowas, daß man jemanden selbst durch Schutzzauber finden könne. Haben Sie das nicht gemacht, als Sie Ihren von diesem Succubus versklavten Vater gesucht haben, Monsieur Latierre?” Julius nickte. Stand ja schließlich in der Zeitung. Professeur Faucon rümpfte zwar die Nase, wohl weil sie wie Julius drauf kam, wohin Millies Frage zielte. Doch sie nickte ihm zu und sagte dann:
 “Das ist ein Zauber, der eine Mischung aus Ritual und unmittelbarer Zauberei ist. Ich kenne ihn zwar, aber kann ihn nicht selbst anwenden, weil mir die Sprache nicht vertraut ist. Er schafft einen durch sämtliche Barrieren dringenden Kontakt zwischen Blutsverwandten. Da Madame Raphaelle Montferre der Festnahme entgehen und sich in die Zuflucht des Chateaus Tournesol retten konnte vermute ich, daß sie mit Hilfe dieses Zaubers den Aufenthaltsort ihrer Töchter herausfinden soll, richtig?” Millie nickte bestätigend. Madame Maxime verzog zwar das Gesicht, weil sie nicht schon früher auf diese Idee gekommen war. Doch dann nickte sie auch.
 “Nun, Blanche, es verhält sich doch so, daß wir mindestens eine Person kennen, die diesen Zauber bereits ausgeführt hat, nicht wahr?”
 “So verhält es sich, Madame Maxime”, erwiderte Professeur Faucon. “Wenn Sie gestatten werde ich mit der betreffenden Person Kontakt aufnehmen und mir diesen Zauber von ihr beibringen lassen.” Julius mußte sich arg anstrengen, nicht zu grinsen. Das hätten sie vor knapp zehn Minuten schon erledigen können. Aber er verstand, daß Gabrielle nicht auch noch in Jane Porters Weiterleben eingeweiht werden mußte. So beschlossen die Mitglieder der Sub-Rosa-Gruppe, dem Gegenminister zu helfen, die Friedenslager zu befreien. Da Julius der einzige verfügbare Zauberer war, der die atlantischen Zauber aufrufen konnte, hieß das für ihn, daß er bis auf weiteres jeden Samstag nach dem Mittagessen einen Ausflug machen sollte. Es würde wohl nach Millemerveilles gehen.
 __________
 In der Nacht durfte Julius im Traum die erlernte Melodie auf der magischen Silberflöte Ailanorars nachspielen, was längst nicht so einfach war wie auf einer Blockflöte. Denn das fremdartige Instrument besaß ein völlig anders angeordnetes Lochmuster. Damit konnten nicht nur die allgemein genormten Töne und Halbtöne, sondern auch sachte Zwischenstufen gespielt werden. Und bei dem Lied, das Julius nun Nacht für Nacht immer tiefer in sein Gedächtnis eingesogen hatte, kamen solche Zwischenstufen vor. Rhythmus, Tempo, Melodie und Lautstärke, fast alles, was ein Musikstück bezeichnete, mußten peinlich genau eingehalten werden, um den dadurch freiwerdenden Zauber in die gewünschten Bahnen zu lenken. Das wußte Julius. So war es für ihn nicht so einfach, obwohl er Darxandrias Grifftechnik genauso gründlich verfolgt hatte wie den Klang der Melodie. Erst nach der dritten Runde, als er alle achtundvierzig klaren Töne durch Überdeckung bis zu drei Löcher pro Finger ausprobiert und das Umgreifen herausbekommen hatte, konnte er die ersten Töne der magischen Melodie nachspielen. Anore, der ebenfalls in seinen Träumen auftretende Schamane aus dem hohen Norden trommelte den Takt, um Julius zu unterstützen. Darxandria stand daneben und lauschte den erst quietschenden und dann immer klareren Tönen. Manchmal fragte sich Julius, ob er nicht eine Hand zu wenig hatte, um dieses uralte Klangerzeugungsmittel so zu benutzen, wie es sein Erbauer vorgesehen hatte. Als er nach einer unbekannten Zahl von Wiederholungen endlich die erste Hälfte des Zauberliedes langsam aber tongenau nachspielen konnte, rief es auf Darxandrias goldbraunem Gesicht ein erfreutes Lächeln hervor. Der Medizinmann der Aborigines tanzte zu den Tönen wie ausgelassen, und Anore klopfte begeistert auf das Fell seiner Trommel ein. Von dieser Zuversicht und Erfolgsfreude getragen schaffte Julius auch das dritte Viertel der Melodie. Dann sagte Darxandria:
 “Für dieses Mal reicht es. Ich denke, du wirst noch fünf Schlafzeiten benötigen, um das Lied ohne Fehler und in der richtigen Geschwindigkeit nachzuspielen. Dann magst du den Lotsenstein gebrauchen, um dort, wo Ailanorar seine Stimme verborgen hat hinzureisen, um das Lied im Wachleben erklingen und Ailanorars Getreue herbeieilen zu lassen. Dies ist dann wohl auch sehr dringend, auch wenn die fliegenden Geschöpfe der vom Licht verlassenen zusammen mit der von dunkler Saat befallenen Katzenkrieger Jagd auf Skyllians Krieger machen.”
 “Moment, Darxandria! Meinst du mit den Katzenkriegern die Wertiger aus Indien?” Wollte Julius noch wissen. Doch da glitt er schon längst durch die schwarze Leere zwischen Traumland und Beauxbatons-Schlafsaal. Als er sich ohne die silberne Zauberflöte in seinem Bett wiederfand ärgerte er sich ein wenig, weil Darxandria ihn ohne die üblichen Abschiedsworte verlassen hatte. Da schmetterten die Mariachis ihren üblichen Morgengruß. Diesmal war es der Huttanz. Der Tag fing also an, und er, Julius Latierre, sollte sich nicht zu sehr aufregen, weil Darxandria ihn ohne Abschiedswort verlassen hatte. Er hatte sich verpflichtet, Minister Delamontagne und von diesem ausgesuchten Leuten seine vier besonderen Zaubersachen beizubringen. Er wußte, daß das nicht so einfach war wie es bei ihm gelaufen war. Sollte er die ausgesuchten vielleicht nach Khalakatan bringen, um Ianshira zu bitten, ihnen die vier wirksamen Zauber beizubringen? Nein, das hätte Professeur Faucon ihm dann wohl gleich so empfohlen, wenn sie dies wirklich für richtig hielt. Außerdem mußte längst nicht jeder wissen, wo und wie er an diese Zauber gelangt war.
 Der Morgen verlief wie jeder Samstagmorgen. Nach dem Frühstück, bei dem es zwanzig neue Ausgaben der Temps de Liberté zu lesen gab, trafen sich die Saalsprecher und ihre Stellvertreter bei Madame Maxime, um die Ereignisse und Anliegen der verstrichenen Woche zu besprechen. Dabei ging es auch um die Schlangenkrieger, deren Erwähnung in der neuen Zeitung für weiteres Unbehagen gesorgt hatte. Beobachtungen der fliegenden Entomanthropen über Millemerveilles und anderswo riefen ebenfalls große Besorgnis hervor. Immer wieder waren die Insektenmenschen dabei gesehen worden, wie sie adlergleich aus großer Höhe herabstießen und aus einer Menschenmenge heraus einen Mann oder eine Frau in die Luft emporrissen. Die Vergissmichs Didiers waren im Dauereinsatz, um diese Horror-Ereignisse aus den Gedächtnissen der Muggel zu löschen. Jetzt griffen die von Julius’ Mutter programmierten Internetsicherungen, die jede in das weltweite Datennetz gelangte Nachricht über außergewöhnliche Sachen zu einer rein erfundenen Geschichte stempelten oder die Verfasser für unglaubwürdig ansah. Julius mochte sich nicht vorstellen, daß seine Mutter nun auch selbst mit der Verfremdung eingespeister Daten arbeitete. Immerhin machte sie jetzt den gleichen Job für Delamontagne wie für Grandchapeau. Gilbert Latierres Zeitung stellte jedoch klar, daß die von den Entomanthropen heimgesuchten Menschen mit dem dunklen Keim der Schlangenmenschen befallen waren, da die von zahlreichen Stacheln durchbohrten und aus großer Höhe zu boden gestürtzten Opfer nicht nur eine tödliche Konzentration von Insektengift enthielten, sondern verändertes Blut besaßen, was auf eine vorangegangene Vergiftung hinwies. Auch waren bei Nacht vor Millemerveilles aufgetauchte Schlangenkrieger von Anthelias Entomanthropen aufgegriffen und in großer Höhe getötet worden. Das hatte Darxandria damit gemeint, daß dieses Flugungeheuer die Schlangenmonster genauso jagten wie es die grauen Vögel Ailanorars auch tun würden, wenn Julius sie mit der Stimme ihres Meisters herbeirufen konnte.
 Nach dem Mittagessen rief Professeur Faucon Millie und Julius in ihr Sprechzimmer, wo sie wie Madame Maxime eine weiße Rose von der Decke herabbaumeln hatte.
 “Ich habe mich in dieser Nacht mit Wachhaltetrank und Gedächtnisverstärker darum bemüht, den Sanguivocatus-Zauber zu erlernen, Mildrid und Julius. Ist trotz des Trankes nicht so einfach. Aber ich werde in den nächsten Tagen noch weitere Sitzungen durchführen, bis ich ihn kann. Nur dies zu eurer Information.”
 “Wie sollen wir denn hinübergehen?” Fragte Millie. “Das Intrakulum kann doch nur den, für den es gemacht wurde und ein kleines Lebewesen versetzen. Und wir sind dann zu dritt.”
 “So wie ich deinen Mann bereits begleiten konnte, Mildrid. Durch Verwandlung und Verbergen, daß wir nicht zu sehen oder klein Genug für den Weltenwechselzauber sind”, erwiderte Professeur Faucon und zückte ansatzlos den Zauberstab. Bevor Millie etwas einwenden konnte verschwand sie auch schon in einem violetten Blitz. An ihrer Stelle hockte ein weißes Kaninchen auf dem Boden. Sie deutete auf den Tisch, wo Julius das Intrakulum unter einem Pergamentblatt hervorlugen sah. Als er danach griff, rauschte es, und an Stelle der Lehrerin lag nur ein Fingerhut auf dem stuhl. Das Kaninchen schlackerte mißmutig mit den Ohren. Es war eindeutig weiblich, und besaß rehbraune Augen, wie Millie.
 “Sie hätte dich besser erst damit fertig werden lassen sollen, daß es so und nicht anders geht, Millie”, sagte Julius dem Kaninchen, das widerwillig mit dem Kopf schüttelte und die Nagezähne fletschte. Dann beruhigte sich die verwandelte Junghexe wieder. Julius ergriff erst das Intrakulum. Dann hob er den Fingerhut auf und steckte ihn in eine verschließbare Außentasche seines Schulumhanges. Anschließend ging er in die Knie, streichelte über das samtweiche Fell des Kaninchens und setzte es auf seine Schulter, wo es sich so fest es ging in den Stoff des Umhangs krallte. Dann rief Julius die Magie des Intrakulums auf und wechselte in das Weizenfeldbild hinüber, wo Viviane Eauvive sie erwartete und ohne große Begrüßungsarie in ihr Stammbild in Beauxbatons hinüberführte. Von da aus gelangten die drei Intrakulisten zu einem anderen Portrait Viviane Eauvives, wo Julius gebeten wurde, in seine Welt zurückzukehren. Als das geschafft warstellte er fest, daß er im Haus Professeur Faucons angekommen war. Er holte den Fingerhut aus seiner Tasche und legte ihn hin. Catherine Brickston stand bereits parat.
 “Der Fingerhut ist wohl meine Mutter. Sieht ihr ähnlich, Millie in ein Kaninchen zu verwandeln”, amüsierte sich Catherine Brickston. Julius fühlte, wie das Nagetier wider Willen Anstalten machte, ihm von der Schulter zu springen. Schnell setzte er es auf den Boden. Der Fingerhut lag jedoch immer noch unverändert da. Wollte sich Professeur Faucon nicht zurückverwandeln?
 “Wir sind da, Professeur Faucon!” Rief Julius. Doch die Lehrerin reagierte nicht. “Soll ich das besorgen, Millie zurückzuverwandeln?” Fragte Catherine. Julius setzte schon an, zu nicken. Doch dann richtete er seinen zauberstab auf das Kaninchen. Bei einer genau festgelegten Zauberstabbewegung sprach er die Formel für den Reverso-Mutatus-Zauber, der jede Verwandlung rückgängig machte. Mit lautem Knall wurde das Kaninchen zu Millie. Erst dann rauschte es, und aus einem bunten Wirbel verstofflichte sich Professeur Faucon.
 “Sie hätten mir das ruhig überlassen dürfen, als was ich rübergehen will, Professeur Faucon”, knurrte Mildrid. “Warum ausgerechnet ein Kaninchen?”
 “Weil es ein kleines und doch bewegliches Lebewesen ist, während ein Fingerhut nun einmal ein unbewegliches Objekt ist”, schnarrte Professeur Faucon. Dann begrüßte sie ihre Tochter.
 “Minister Delamontagne, seine Schwiegertochter, Professeur Tourrecandide, Madame Matine, Madame Grandchapeau, Tante Madeleine und Monsieur Pierre treffen in fünf Minuten ein”, teilte Catherine den Ankömmlingen mit. “Ich hoffe, du fühlst dich nicht ganz verlegen, so hochrangigen Leuten was neues beizubringen.”
 “Verlegen nicht, nur unsicher, ob ich das kann”, sagte Julius darauf. “Denn so wie ich das gelernt habe kann ich das denen nicht zeigen, falls Professeur Faucon nicht vorschlägt, ich möge jeweils drei von ihnen nach Khalakatan bringen. Aber ich vermute, daß die Sicherheitseinrichtungen da keinen in den Turm des Wissens reinlassen, der nicht befugt ist, und ich das eben nicht weiß, wie das bestimmt wird.”
 “Zumal wir den Kreis derer, die von deiner Reise in die alte Stadt und der Begegnung mit den Altmeistern wissen sollen möglichst klein halten wollen”, sagte Professeur Faucon dann noch. Julius nickte. Dann fragte er, ob seine Mutter noch im Haus sei.
 “Sie ist mit Antoinette im Chateau Florissant, ihren neuen Zauberstab aussuchen. Antoinette mußte sehr behutsam nach genug Zauberstäben suchen, um eine ähnlich gute Auswahl zu bieten wie Monsieur Charpentier in Paris oder Ollivander in London. Didier hat ein Register von Zauberstäben und Zauberstabbesitzern angedroht, um sicherzustellen, daß aus der Zaubererwelt ausgestoßene keine neuen Zauberstäbe erlangen können. Da mußte sie im Ausland einkaufen, unter anderem in den Staaten.”
 “Moment mal, die hat neue Zauberstäbe gekauft?” Fragte Julius, dem sofort eine Unsumme Galleonen durch den Kopf ging, wenn er sich vorstellte, wie viele Zauberstäbe er bei Ollivander vorgelegt bekommen hatte, bis er den am besten zu ihm passenden Zauberstab gefunden hatte.
 “Mach dir da besser keinen Kopf drum, Julius”, erwiderte Catherine, die damit rechnete, daß Julius die horrende Geldmenge erwähnen mochte. “Adrian Grandchapeau erstattet ihr die Kaufsumme, weil ja anzunehmen ist, daß wir irgendwann die Insassen der Friedenslager befreien. Kommen wir bis dahin nicht an die beschlagnahmten Zauberstäbe heran, brauchen die Befreiten neue Zauberstäbe. War nicht so einfach, mit den Kobolden einen Kredit auszuhandeln. Die hätten es lieber gehabt, wenn Minister Delamontagne oder Minister Grandchapeau ihnen die Benutzung eigener Zauberstäbe erlaubten.”
 “Verstehe”, erwiderte Julius. “Und meine Mutter darf von dem Haufen neuer Zauberstäbe einen aussortieren?”
 “Ganz richtig”, bestätigte Catherine.
 “Wo befinden sich Joseph und Babette?” Fragte Professeur Faucon.
 “Joseph und Babette sind bei den Dusoleils. Du sagtest ja, daß wir nur zwei Zeitstunden für diesen Unterrichtstag ansetzen, weil es sonst in Beauxbatons auffallen würde, daß zwei Schüler und eine Lehrerin nicht auffindbar sind.” professeur Faucon nickte. Da läutete es an der Tür. Die eigentliche Hausherrin verließ ihr gesichertes Arbeitszimmer um die Besucher persönlich hereinzubitten. Catherine schloß kurz die Tür, um Julius abhörsicher zu sagen, daß Jeanne mit seiner Mutter die Antisonden transportieren würde. Dann betraten die erwachsenen Nachhilfeschülerinnen und -schüler das Büro, das nun sehr voll wurde. Julius straffte sich und atmete tief durch. Er mußte schlicht vergessen, daß einige von denen drei-bis siebenmal so alt wie er selbst waren. Professeur Faucon wartete, bis der angeworbene Nachhilfelehrer die Gäste einzeln begrüßt hatte. Dann nickte sie dem Zaubereigegenminister zu.
 “Ich freue mich, Monsieur Latierre, daß Sie sich dazu bereitgefunden haben, uns an dem Wissen, an das Sie unter großen Gefahren und Entbehrungen gelangt sind, teilhaben lassen zu wollen. Ich hoffe sehr, daß die von mir ausgewählte Gruppe von Interessenten Sie nicht sonderlich beunruhigt und Sie uns allen so umfangreich und sorgfältig wie es geboten ist jene verschütteten Zaubereien zu erläutern, die Sie erlernt haben. Professeur Faucon, Ihre Saalvorsteherin, nahm mir das Versprechen ab, Sie nicht nach dem Weg zu fragen, auf dem Sie Zugang zu diesen Erkenntnissen erlangten. Dies darf ruhig Ihr Geheimnis bleiben. Doch wie genau diese Zauber auszuführen sind und welche Wirkung sie besitzen möchten wir alle hier so umfangreich wie Sie es erlernten erfahren. Bitte fangen Sie an!”
 “Sehr geehrter herr stellvertretender Zaubereiminister, Mesdames et Monsieur”, setzte Julius an. “Es freut mich, daß Sie alle mir, einem noch in der magischen Ausbildung befindlichen Jungzauberer, so viel Vertrauen schenken möchten, um Zaubereien zu erlernen, die wohl größtenteils im Laufe der Jahrtausende vergessen wurden. Ich hoffe auch, vor allem für Madame Grandchapeau, daß es nicht zu anstrengend ist, sie auszuführen.” Er betrachtete die eindeutig in freudiger Erwartung befindliche Tochter des verschwundenen Ministerehepaares. Diese nickte ihm jedoch zuversichtlich zu, und auch Madame Matine, die ortsansessige Hebamme, bedeutete ihm, mit der eigentlichen Sache fortzufahren. So beschrieb er, daß er aus einer Quelle, die gutartiges Zauberwerk bevorzugte, vier mächtige Zauber gelernt hatte, um mächtige Feinde zu vertreiben, am Töten zu hindern, Flüche jeder Art in ihr Gegenteil zu verkehren und einen Schutzraum zu errichten, der selbst mächtigen Aufhebungszaubern widerstand. Dann erwähnte er, daß diese Zauber deshalb nötig waren, weil die Schlangenkrieger Skyllians, von denen er in diesem Zusammenhang erfahren hatte, gegen die allermeisten Zauber immun seien, solange sie Körperkontakt mit der Erde besaßen. Da hakte Professeur Tourrecandide ein.
 “Mit anderen Worten, wenn diese Kreaturen der Erde entrissen werden sind sie verwundbar? Dies erklärt die grausam anmutende Methode der Entomanthropen. – Entschuldigung, Monsieur Latierre. Fahren Sie bitte fort!” Julius nickte und begann mit dem Zauber, der zum töten entschlossene Menschen und Monster vorübergehend von ihrer Tötungsabsicht abbringen konnte.
 __________
 Martha Andrews starrte einen Moment auf den großen Stapel Schachteln in unterschiedlicher Länge. Grob geschätzt lagen da an die hundert eingepackte Zauberstäbe vor ihr. Einen davon sollte sie sich aussuchen. Da sie damals nicht dabei gewesen war, wie Julius seinen eigenen Zauberstab bekommen hatte, kannte sie das Auswahlverfahren nur von seiner Schilderung. Etwas merkwürdig kam sie sich doch vor. Jetzt sollte sie endgültig ihr neues Leben als Hexe beginnen. Das war wie der erste Schultag, die erste Liebe, die Geburt ihres Sohnes.
 “War nicht so ganz leicht, diese einhundertfünfzig Zauberstäbe so heimlich es ging zusammenzubekommen”, sagte Antoinette Eauvive. “Wir mußten in Italien, Spanien, Deutschland, Belgien und den USA einkaufen und einkaufen lassen, um keinen Argwohn bei Didiers Handlangern zu erregen. Bevor ich die zusammengetragenen Stäbe nach Millemerveilles transportieren lasse hast du das privileg, deinen eigenen Zauberstab aus der Menge auszusuchen, Martha.”
 “Du weißt bestimmt, daß ich mit Jeanne heute abend zur Landesgrenze fliegen muß, um diese Antisonden-Kleidung an Mr. Abrahams zu übergeben”, sagte Martha. “Wie lange dauert es für Zaubereianfänger, ihren eigenen Zauberstab zu finden?”
 “Das ist unterschiedlich. Einige haben nur fünf Stäbe ausprobieren müssen. Andere haben ein halbes Sortiment durchgehen müssen, bis sie den optimalen Zauberstab fanden. Ich selbst mußte damals dreißig Zauberstäbe ausprobieren. Ich habe dabei nicht auf die Zeit geachtet. Meine Tochter Cloé hat siebzig Zauberstäbe ausprobieren müssen, bis Monsieur Charpentier mit dem Ergebnis zufrieden war. Ich bin zwar keine Expertin für Zauberstabkunde, kann aber mit den Erkenntnissen einer Heilerin abschätzen, wie gut das Zusammenspiel zwischen dir und jedem von dir ausprobierten Zauberstab ist. Deshalb fangen wir besser gleich an, Martha, damit ich dir bei erfolgreicher Auswahl bereits einige wichtige Zauber beibringen kann. Ich gehe davon aus, deine geistige Reife und das in dir erwachte Grundpotential machen es möglich, daß du rasch ein paar nützliche Zauberstücke erlernen wirst”, erwiderte Antoinette.
 “Moment, wenn das alles brandneue Zauberstäbe sind, Antoinette, werden die dann nicht wertlos, wenn ich die durchprobiere?”
 “Oh, wenn das so wäre müßten die Zauberstabmacher jeden nur einmal ausprobierten Zauberstab sofort auf den Kompost werfen. Sie bleiben voll funktionsfähig und können einer anderen Hexe oder einem Zauberer als eigener Zauberstab dienen. Oder hast du nach der ersten geschlechtlichen Zweisamkeit aufgehört zu denken und zu fühlen?” Martha blieb die Luft weg, weil Antoinette eine derartige Frage stellte und dabei auch noch mädchenhaft grinste. Es dauerte fünf Sekunden, bis sie die Worte wiederfand und schnell ausstieß: “Natürlich nicht, Antoinette. Wundere mich jetzt aber wirklich über diese Frage.”
 “Warum? Es ist nichts anstößiges daran, festzustellen, daß sich durch bestimmte Sachen nichts an den Fähigkeiten und dem Charakter ändert. Bei mir war das ja nicht anders”, erwiderte Antoinette und legte zwanzig Schachteln links auf den Teppich im Dauerklangkerker-Arbeitszimmer aus. “Die nicht oder nur mäßig mit dir harmonieren kommen nach rechts. Haben wir die zwanzig durch, kommen die nächsten zwanzig dran”, legte Antoinette die Vorgehensweise fest. Dann begannen sie.
 Martha erfuhr nicht, wo genau der jeweilige Zauberstab herkam, den sie gerade ausprobierte. Sie mußte einfach nur einmal damit winken. Doch die ersten zehn Zauberstäbe verhielten sich dabei entweder sperrig, gaben mißtönende Pfeiflaute von sich oder spuckten blubbernd kleine, graue Dampfwolken aus, die keine Sekunde später verweht waren. Dabei kam es nicht auf die Länge an, erkannte Martha. Einmal mußte sie einen Weißbuchenstab schlank und lang wie eine Reitgerte schwingen. Doch dieser Stab zitterte nur wild und ließ ein Geräusch ertönen, daß wie eine an der Tischkante angezupfte Stricknadel klang. Ein Zauberstab, gerade doppelt so lang wie ein Zahnstocher quiekte wie eine auf den Schwanz getretene Maus und bog sich einen Moment durch.
 “Man könnte meinen, die Dinger seien lebendig”, seufzte Martha bei all diesen Effekten.
 “In gewisser Weise sind sie es auch, martha. Allerdings erhalten sie ihr gewisses Eigenleben nur dann, wenn sie von einer magischen Person geführt werden und sind dieser unterworfen, sofern keine Veela-oder Thestralhaare verwendet werden. Es hat sogar schon einen gegeben, der gewagt hat, das silberne Haar eines Demiguisen in einen Zauberstab einzuarbeiten. Das Resultat war, daß der Stab bei der Probe mit seinem Anwender verschwand und der arme Mann erst einen Tag später in einem Dorf in Afrika wieder ans Licht der Öffentlichkeit treten konnte, ohne Zauberstab. Seitdem werden diese Haare nicht mehr verwendet.”
 “Kann eine mächtige Hexe oder ein Zauberer seine Haare für Zauberstäbe hergeben?” Wollte Martha wissen.
 “Eher nicht, weil in diesen Haaren dann zu wenig Magie steckt, Martha”, erwiderte Antoinette und gab ihr einen knorrigen Zauberstab aus Schachtel Nummer elf in die Hand. “Piiiuii!” Heulte eine weiße Dampfwolke heraus, als Martha ihn schwang. Fast war ihr auch, als wolle der Stab sich ihrer Hand entwinden. “Können wir also auch aussortieren”, bemerkte Antoinette dazu und gab ihr Zauberstab Nummer zwölf zum Ausprobieren. Dieser schlanke, etwa zehn Zoll lange Stab zitterte wild und sprang Martha wie ein gefangener Grashüpfer aus der Hand. “Eindeutig, du bist nicht die Hexe, die einen Eschenstab mit dem Schweif eines Einhornhengstes verwenden sollte”, stellte Antoinette Eauvive fest. “So ein Stab ist eher für Mädchen als für erwachsene geeignet. Jungen und Männer würden den wohl gar nicht erst hochheben können, ohne den Widerwillen zu erregen.”
 “Weil Einhörner die Nähe von Jungfrauen suchen?” Fragte Martha.
 “Vor allem die Hengste. Die Schweife der Stuten sind dagegen auch für Jungzauberer handhabbar. Probier mal den hier! Mahagoni und Drachenherzfaser.” Martha nahm den Zauberstab, der gut und gern zehn Zoll lang war und schwang ihn. Erst kam keine Reaktion. Dann fauchte es, und eine schwefelgelbe Qualmwolke brach aus der Spitze. Der Gestank von faulen Eiern ließ die beiden Frauen an ihre Nasen fassen. “
 “Vienneicht zu ndekadennt für nmich”, näselte Martha, während Antoinette einen Luftreinigungszauber wirkte, der mit kühler Brise den Raum durchblies.
 “Englischer Humor oder was?” Fragte die Heilerin und Hausherrin von Schloß Florissant. “Aber stimmt, wer mit Mahagoni herumwerkelt hat schon einen Hang zum Protzen.” Dann reichte Sie Martha Probestab Nummer vierzehn. Dieser gab ein Geräusch wie eine durch die Luft peitschende Pistolenkugel von sich. Mehr aber auch nicht. Martha fragte noch einmal, was genau der für sie bestimmte Zauberstab bewirken sollte. Sie erfuhr, daß ein ergiebiger Funkenregen gepaart mit einem starken Windstoß die üblichen Indikatoren für den passenden Zauberstab seien. Doch die ersten zwanzig Zauberstäbe wurden abgearbeitet, ohne etwas annäherndes auszulösen. Bei Zauberstab siebenundzwanzig meinte Antoinette: “Oh, Apfel und Phönixschwanzfeder. Die Kombination hatte meine Mutter auch. Probier den mal!” Martha nahm den etwa neun Zoll langen Zauberstab in die rechte Hand. Unvermittelt meinte sie, daß das magische Stück Holz sich erwärmte, nicht schmerzhaft, sondern gerade so wie der Körper eines Kaninchens oder einer Katze. Als sie ihn hob fühlte sie, daß irgendwas wie ein Energiestrom durch ihre Hand in ihren Körper floß und die Bewegung verstärkte. Sie zögerte einen Moment, dann schwang sie den Stab sacht durch. Dabei brach eine Fontäne goldener und roter Funken heraus, die sofort den ganzen Raum ausfüllten und in einem gleichzeitig aufgekommenen Wind tanzten. Martha befürchtete schon, daß die Funken den Stapel mit den Zauberstabschachteln in Brand stecken konnten. Doch die tanzenden Lichtchen versengten weder sie noch sonst was. Der Wind war warm wie am Strand von Jamaika, wo sie mit Richard die Flitterwochen verbracht hatte. Diese Erinnerung und die vertrauenserweckende Wärme ließn in ihr ein unbändiges Gefühl der Verbundenheit aufwallen. Auch ohne Antoinettes höchstzufriedenen Kommentar war ihr klar, daß dieser ihr fortan zugehöriger Zauberstab war.
 “Das dürfte meine selige Mutter Primavera freuen, daß jemand aus der Familie die gleiche ausschlaggebende Afinität zu ihrer Zauberstabkombination hat. Ihrer war nur zwei Zoll kürzer als der hier.”
 “Huch, deine Mutter hieß Frühling?” Wunderte sich Martha. Antoinette lachte. “stimmt, hat daran gelegen, daß sie in dieser Jahreszeit auf den Weg ins Leben gebracht wurde. Deshalb wollte meine Großmutter sie ursprünglich Valpurga nennen, hat sich dann aber für das italienische Wort für Frühling entschieden.”
 “Du meinst spanisch, Antoinette”, berichtigte Martha ihre Gastgeberin. Diese nickte und meinte, daß es in beiden Sprachen dasselbe bezeichne. “Dann sind wir also durch”, sagte die Hausherrin noch und gab Martha die dazugehörige Schachtel. Sie las die Aufschrift: “Apfelbaum nach erster Fruchtbildung mit Schwanzfeder einer Phönixhenne, neuneinhalb Zoll, schlank und federnd, gefertigt von Samantha Dexter, Weißrosenweg 15, New Orleans, vereinigte Staaten von Amerika 1996”. “Oh, die junge Ms. Dexter. Die kenne ich sogar”, sagte Martha erheitert und erwähnte die Begegnung mit der Zauberkunstexpertin im Weißrosenweg.
 “Dann wohl wirklich ein reiner Hexenstab”, amüsierte sich Antoinette. Dann räumte sie die ausprobierten und unangetasteten Zauberstäbe mit eigenen Händen wieder in eine Abstellkammer zurück. Martha winkte noch einmal mit dem neuen Zauberstab und rief sich die Zauberwörter ins Bewußtsein, die sie mal mitbekommen hatte. Am einprägsamsten war ihr “Expelliarmus” im Gedächtnis geblieben. Professor McGonagall hatte ihrem Mann damit eine Pistole aus der Hand gezaubert. So deutete sie auf die Wand und rief “Expelliarmus!” Knisternd entluden sich scharlachrote Funken aus dem Stab und zerstoben ohne weitere Wirkung an der Wand. Antoinette kehrte zurück, als Martha das Zauberwort noch einmal rief. Eine Dreierkaskade roter Blitze pfiff aus dem Zauberstab und schlug bollernd gegen die Wand.
 “Na, das wollte ich eigentlich nicht, daß du unbeaufsichtigt herumprobierst, Martha”, tadelte Antoinette die neue Hexe. “Aber interessant, daß du dieses Zauberwort so gut kennst. Hast du schon Erfahrung mit dem damit ausgeführten Zauber?” Sie nickte und beschrieb die entsprechende Situation und daß sie sich schon häufig gewünscht hatte, jemanden so zu entwaffnen. Danach sollte sie den Zauber wiederholen, wobei Antoinette sich als Vorführmodell anbot. Doch erst nach dem achten Mal schlug jener scharlachrote Blitz aus dem Stab heraus, den Martha schon gesehen hatte und prellte Antoinette den Zauberstab aus der Hand. Sie hob ihn wieder auf und verlangte noch mindestens fünf Wiederholungen. Als jede Wiederholung ihr den Zauberstab aus der Hand geschlagen hatte meinte sie: “Gut, einverstanden. Der sitzt bei dir. Hängt wohl auch mit deiner Beziehung zum Zauberstab zusammen. Aber jetzt fangen wir besser mit den ganz leichten Sachen an. Lumos!” Die Spitze ihres Zauberstabes leuchtete auf wie die Glühbirne einer Taschenlampe. Martha verstand und wiederholte das Zauberwort. Bereits nach dem zweiten Mal brachte sie ihren Zauberstab zum leuchten. “Nox!” Rief Antoinette, worauf ihr Zauberstablicht erlosch. Martha schmunzelte über das Wort und rief es aus. Das Licht flackerte jedoch nur. Erst nach dem zweiten Mal ging es ganz aus. “Du mußt bei der Sache sein, Martha. Das ist bei jedem Zauber unbedingt wichtig. Du mußt die Wirkung deines Zaubers bewußt wünschen. Später wirst du viele Sachen wie nebensächliche Handreichungen hinbekommen. Aber du mußt das Magiepotential erst daran gewöhnen, von dir nach außen gerichtet zu werden.”
 “Wie kam der Erfinder des Lichtausschalters auf das lateinische Wort für Nacht?” Fragte Martha.
 “Hmm, die frage habe ich unserem Zauberkunstlehrer damals auch gestellt, weil meine Eltern mir schon als Mädchen Latein beigebracht haben. Er meinte dann, daß die alten Römer, von denen dieser Zauber schon ausgeführt wurde, damit die Nachtdunkelheit zurückholen wollten. Ursprünglich hieß die Formel “Revoco Noctem! Ich rufe die Nacht zurück. Es stellte sich jedoch heraus, daß das den Zielzustand beschreibende Hauptwort bereits genügte. Du hast also auch Latein erlernt. Dann sollten wir auf dich aufpassen, wenn du mit Eigenkreationen herumexperimentieren möchtest. – Achso, bei dem Lichtentzünder ist es ähnlich verlaufen. “Luminosus Os”, der leuchtende Mund, hieß die urtümliche Lichtformel. Das hat sich im Laufe der Jahrhunderte dann auch zu einem Wort zusammengeschoben. Damit kannst du übrigens auch Lampen und Kerzen entzünden, wenn du den Zauberstab an die Leuchtkörper hältst. Dann springt die Lichterzeugungsmagie auf den Docht über. Aber jetzt wiederholen wir den Zauber noch zehnmal. Ich finde, du bist sehr gut beschulbar.” Martha ließ zehnmal das Licht ihres Zauberstabes an-und ausgehen, entzündete fünf Kerzen und eine Öllampe mit Zauberkraft und fragte, warum sie dafür nicht Incendio gebrauchen sollte.
 “Incendio kann auch Kerzen entzünden, wenn du mehrere Meter Abstand hast und den zauber per Willenskraft so klein wie möglich dosierst. Aber ansonsten entfacht er in Zauberstabausrichtung ein nichtmagisches Feuer. Insofern ist Lumos schon der sichere Zauber.”
 So brachte Antoinette Martha noch ein paar der Erstklässlerzauber bei, wie den Öffnungszauber Alohomora, den sie an einem Vorhängeschloß auf dem Tisch ausprobierte. Denn die Tür andauernd zu öffnen hätte den Klangkerkerzauber unterbrochen. Martha fragte, ob sie auch ein paar nützliche Schutzzauber lernen konnte.
 “Wenn du genug Übung hast auf jeden Fall, Martha. Ich überlege mir auch, dir Verwandlungszauber beizubringen. Aber wir müssen ja klären, ob du sieben Jahre am Stück nur lernen möchtest, oder ob du auch andere Verpflichtungen oder Interessen hast.”
 “Sagen wir es so, ich werde jetzt wohl nicht mit magischen Pflanzen und Zaubertränken herumwerkeln wollen. Aber nützliche Zauber möchte ich dann, wenn ich das schon von dir ermöglicht bekommen habe, so gut es geht erlernen”, erwiderte Martha. “Vor allem wenn ich bedenke, daß ich heute Abend mit Jeanne diese Antisonden ausliefern soll. Da müssen wir um fünf Uhr los.”
 “Was in einer Stunde ist, Martha. Dann liefere ich dich am besten gleich bei Jeanne im Haus ab.”
 “Besser nicht, weil sie keinen Klangkerker hat. Soweit ich weiß soll Julius um vier wieder nach Beauxbatons zurückkehren.”
 “Viviane, ist Julius von dir schon nach Beauxbatons zurückgebracht worden?” Fragte Antoinette die gemalte Gründungsmutter.
 “Ich habe ihn und seine Begleiterinnen gerade zurückgebracht. Der hatte keine Angst vor dem hochrangigen Haufen, dem er da was neues beibringen sollte. Ich habe die gute Tourrecandide selten so zurückhaltend und aufmerksam auf was neues lauschend erlebt. Und die junge Mildrid Latierre ist offenkundig schneller erwachsen geworden als wir es den jungen Latierres sonst zutrauen.”
 “Na ja, wenn sie so erwachsen wird wie ihre kinderreiche Großmutter wird sie wohl immer noch ein junges Mädchen bleiben”, schnarrte Antoinette Eauvive. “Sind die anderen denn noch bei Catherine?”
 “Nein, die sind auch gerade wieder fortgegangen”, erwiderte die portraitierte Viviane Eauvive. “Wie ich sehe habt ihr für Martha einen brauchbaren Zauberstab gefunden”, fügte sie noch hinzu. Antoinette und Martha nickten. “Gut, dann bringe ich euch beide zu Catherine”, bot sie noch an. So kehrte Martha wie üblich verkleinert mit Antoinette Eauvive in Professeur Faucons Haus zurück. Eine Viertelstunde später wurde sie von Catherine per Seit-an-Seit-Apparition vor Jeanne Dusoleils Haus gebracht. Florymont kam gerade mit Monsieur Pierre und einigen anderen leise auf Besen angeflogen, an denen eine würfelförmige Kiste befestigt war.
 “Das wird eine echte herausforderung”, flüsterte Florymont. In der Ferne war ein lautes Johlen zu hören, als wenn eine aufgebrachte Fan-Meute auf ihre Gegenspieler losstürmte. “Bleibt weg von hier! Hier wohnen wir!” Skandierte die Menge. Martha hörte, daß sie offenbar durch die Luft flog, konnte aber zunächst keinen erkennen.
 “Hoffentlich passiert denen nichts”, unkte Jeanne. “Bruno ist etwas ungestüm.”
 “Die kleine ist schon bei Barbara?” Fragte Florymont.
 “Ja, und da soll sie bleiben, sollte mir was unerwünschtes zustoßen”, erwiderte Jeanne. Ihr Vater nickte betreten. Dann wünschte er Jeanne und Martha einen guten Flug und löste die Haltegurte von der Kiste. “Ich habe sie mit dem Centigravitus-Zauber belegt, Jeanne. Das müßte dein Regenbogenprinz tragen können”, wisperte er, während in der Ferne lautes Johlen und Brüllen erklang. Dann hörte Martha das Zischen und Schwirren durch die Luft schlagender Zauberblitze. Jeanne verzog das Gesicht. Ihr Vater saß schnell auf dem Besen auf und winkte seinen Begleitern, die kein Wort gesagt hatten. Ohne Kommando hoben sie alle ab und schwirrten davon, nicht in Richtung der lautstarken Meute. Jeanne ließ die Kiste auf den persischen Flugteppich hinüberschweben und winkte Martha wortlos. Es knallte und krachte in der Ferne. Aufschreie waren zu hören. Jeanne sah sehr sorgenvoll aus. Dennoch wollte sie den Abflug nicht länger hinauszögern. Was da in der Ferne passierte lief ab, damit sie und Martha den wertvollen Inhalt der großen Kiste aus Millemerveilles hinausbrachten. Sie gab ihrem Teppich den Befehl zum losfliegen. Martha wußte ja, daß die Sprache eine Form des Altpersischen war. Ohne Flugwind zu verspüren und ohne ein Schaukeln zu bemerken saß Martha neben Jeanne am Vorderende des orientalischen Zauberteppichs. Die Kiste bereitete dem magischen Knüpfkunstwerk weder Hecklastigkeit noch Durchhängen, wohl weil sie mit einem Gewichtserleichterungszauber belegt war. Millemerveilles fiel unter ihnen weg und verschwamm unvermittelt in einem Gewirr von Grau, grün und braun. Nun sahen sie nur noch eine unbebaute Landschaft unter sich. Martha konnte jedoch nun die kleinen, schnell durcheinanderfliegenden Besenreiter erkennen und vermeinte, winzige schwarze Punkte zwischen ihnen herumsausen zu sehen. Daneben blitzte und leuchtete es immer wieder auf, wenn sich die Patrouille mit dem Entlastungsgeschwader einen magischen Luftkampf lieferte. Jeanne sagte nichts. Auch Martha schwieg. Jedenfalls hatte der Ausfall der Dorfbewohner die gesamte Patrouille auf sich gezogen. In ihrer Richtung konnte sie keinen auf einem Besen sehen. Dann nahm der Regenbogenprinz noch mehr Fahrt auf, brauste dahin. Jeanne blickte wie Martha um die große Kiste herum, die zwei Drittel des Teppichs einnahm, jedoch keinen Millimeter verrutschte. Der Lärm blieb hinter ihnen zurück. Martha wollte schon aufatmen, als genau über ihnen drei Zauberer auf Rennbesen wie Raubvögel herabstießen. Jeanne hatte die drei unerwarteten Angreifer auch gesehen und riß den Zauberstab hoch. Martha langte nach ihrer großen Handtasche, wo ihr eigener Zauberstab verstaut war. Da flog ein blaugrüner Feuerball aus einem der Zauberstäbe von oben. Jeanne erschrak. Doch der Teppich reagierte ohne Kommando. Er sprang förmlich zur Seite. Fauchend verfehlte die Glutkugel den Regenbogenprinzen um fünf Meter und detonierte zwanzig Meter weiter unter ihm in einer rotgoldenen Flammenwolke.
 “Habt euch eingebildet, wir fielen noch mal drauf rein, wenn die Patrouille abgelenkt wird, wie?!” Rief ein bulliger Zauberer mit schwarzem Haar, den Martha als Ferox Garout beschrieben bekommenhatte. “Landet oder sterbt!” Rief der bullige Zauberer noch. Jeanne schickte ihm ohne ein Wort einen Zauber zur Antwort entgegen, der den Besen mitten im Flug abstoppte und seinen Reiter fast abwarf. Die beiden anderen schleuderten bunte Blitze, die bestimmt nicht so lustig wirkten wie sie aussahen. Der Teppich wich jedoch so gekonnt aus, als lebe er und könne genau erkennen, woher ein Angriff kam. Mit einem weiteren Besenstopper nagelte Jeanne den zweiten Angreifer in der Luft fest. Der Dritte, jener der gerufen hatte, wich dem Bewegungsstopzauber jedoch aus und zielte auf Martha Andrews. Er entblößte seine gelblichgrauen Zähne zu einem fiesen Grinsen. In der Sekunde bekam Martha ihren Zauberstab aus der Tasche frei. “Avada …” setzte Garout an, als Martha “Expelliarmus!” rief. Der Angreifer rief gerade ein zweites Wort. Doch da flog ihm schon ein scharlachroter Blitz entgegen und prellte ihm den Zauberstab aus der Hand, der mit scharfem Knall in grünem Feuer zerplatzte. Jeanne zielte auf Garout und rief: “Mikramnesia!” Wie vor eine Mauer gerannt zuckte der Angreifer zurück. Das reichte aus, um ihn endgültig abzuhängen. Um die Sicht auf den Teppich zu verschleiern ließ Jeanne sogar noch zwei magische Nebelwolken los.
 “Mußte der ja wirklich nicht weitermelden, daß du neuerdings mit einem Zauberstab hantieren kannst”, hörte Martha Jeannes Gedankenstimme in ihrem Kopf. “Kurzzeitamnesie. Der wird nicht mal mehr wissen, wie er dort hingekommen ist, wo er jetzt ist.”
 “Ich mußte zaubern. Ich wußte nicht, was er uns da aufbrennen wollte”, rechtfertigte sich Martha.
 “Neh, war schon verdammt richtig, dem den Zauberstab wegzuschlagen. Der wollte dich umbringen, Martha. Du warst nur schneller als er, wohl weil er seine Überlegenheit zu sehr auskosten wollte und zu langsam gesprochen hat”, sagte Jeanne nun mit körperlicher Stimme. “Aber jetzt kriegen die uns nicht mehr ein. Der Impedimentazauber hält die beiden ersten noch eine Minute an ihrem Platz fest, und Garout wird erst einmal zusehen müssen, wo er eigentlich ist. Auch wenn er uns noch sehen könnte, dürften wir jetzt schon nur noch ein winziger Punkt sein, der verschwindet.”
 “Wußte gar nicht, daß der Teppich eine Ausweichautomatik hat”, kam Martha auf die präzisen Ausweichbewegungen ohne Kommando zu sprechen.
 “Sonderausstattung von Mehdi Isfahani. Der Teppich weicht allen bösartigen Zaubern aus. Hätte vielleicht auch den Todesfluch vorbeizischen lassen. Aber wir müssen es ja nicht darauf anlegen”, erwiderte Jeanne.
 “Denkst du, die jagen uns noch mehr von diesen Leuten auf den Hals?” Fragte Martha.
 “Deshalb fliegen wir auch nicht in gerader Linie zum Strand. Der Teppich ist ausdauernd und sehr schnell. Da können wir genug Bögen fliegen”, sagte Jeanne, die aufatmete, weil sie der unmittelbaren Gefahr entronnen waren. Martha legte ihren Zauberstab wieder in die Tasche. “Dann stimmt es doch, was Maman mir zumentiloquiert hat. Antoinette hat dich mit diesem Hexenritual mit eigener Zauberkraft aufgefüllt, die nicht mehr versiegen kann, bis du stirbst oder zehn Jahre nichts damit anstellst. Weiß Julius das?”
 “Er hat es als einer der ersten erfahren”, erwiderte Martha und schilderte Jeanne, was ihr passiert war, als sie weit genug über dem Boden und von Millemerveilles fort waren. Mit mehr als vierhundert Stundenkilometern – zumindest vermutete Martha das auf Grund der zurückgelegten Strecke – umflogen sie den Großraum Paris und schlenkerten in weiten Bögen in Richtung Normandie herum. Die beiden Hexen blickten sich immer wieder um, ob über oder unter ihnen neue Feinde auftauchen mochten. Dann rasten sie einen Fluß entlang. Das war die Orne. Dieser folgten sie nach Norden. Mittlerweile war es schon dunkel, so das sie wohl von keinem am Boden mehr gesehen werden würden. Jeanne überwachte den Flug mit einer Nachtsichtbrille aus den Beständen ihres Vaters. Kurz vor acht Uhr erreichten sie die Atlantikküste. Martha fröstelte es ein wenig. Hier hatten vor dreiundfünfzig einhalb Jahren Briten und Amerikaner gegen die Deutsche Besatzungsmacht gekämpft. Viele tausend Mann waren bei der Landung gefallen. Sie kam jetzt her, um wichtige Hilfsmittel für eine rasche Flucht aus England abzuliefern. Jeanne ließ sich von Martha auf der Karte die genaue Stelle zeigen und landete, nachdem sie einmal herumgekreist war. Niemand war dort unten.
 “Ich schicke ihm eine Kurzmitteilung”, sagte Martha und holte ihr Mobiltelefon hervor. Jeanne wirkte derweil einen Menschenanzeigezauber und hielt sie am Arm. “Vom Landesinneren her kommt jemand durch die Luft”, zischte sie. Martha warf sich herum und sah nach oben. Doch die Dunkelheit war hier vollkommen. martha hatte jedoch keinen Grund, Jeannes Warnung nicht zu glauben. Sie langte wieder nach ihrer Handtasche. Jeanne hielt sie jedoch fest. “Lass den drin”, fauchte sie. “der ist unsichtbar.” Martha dachte, daß es jetzt wohl sehr brenzlig würde. Da lachte eine sehr bösartige Männerstimme auch schon.
 “Daa wolltet ihr also hin, ihr verdammten Weiber. Habt meinen Kleinen schön ausgetrickst. Aber bringt euch jetzt auch nichts mehr!”
 “Werden wir gleich wissen”, knurrte Jeanne und machte eine ausladende Zauberstabbewegung. Martha warf sich in Deckung, als mehrere Blitze aus dem Himmel zu ihnen herabsausten. Unvermittelt wölbte sich ein silberner Dom über den beiden Hexen und fing die Zauber ab. Zwei der Flüche flogen zu ihren Absendern zurück, die Martha nun als hektisch herumfliegende Schemen erkennen konnte. Dann landeten die Angreifer. Martha konnte einen bärengleichen Mann mit silbergrauem Haar sehen, der im Licht seines Zauberstabes siegessicher vortrat, während seine drei Begleiter ihre Zauberstäbe in Anschlag brachten.
 “Nach der Kiste mit den Dementoren und den Schlangenbiestern ist jeder Zentimeter Strand mit Meldezaubern für Magie bepflastert, ihr dummen Gänse”, schnarrte der Kerl, der einen Umhang trug, wie ihn die Patrouillenflieger trugen. Jeanne murmelte derweil einen neuen Zauberspruch und zielte auf den silberhaarigen, der irgendwie einen Hauch des Todes verströmte. Der fing den Fluch Jeannes jedoch mit einer wie beiläufig wirkenden Zauberstabbewegung ab und lachte. Die zwei anderen näherten sich der immer noch schimmernden Kuppel. Martha ging davon aus, daß sie diese locker niederreißen konnten. Doch irgendwie schien die mondlichtgleiche Strahlenkuppel sie zu beeindrucken, sie davon abzuhalten, ernsthaft gegen sie vorzurücken. Nur der gehässig lachende Alte trat immer näher an die Kuppel heran und zielte mit dem Zauberstab auf Jeanne.
 “Bildest dir ein, dein dummer kleiner Hexenzauber hält mich ab, du Schlampe. Aber er kommt vom Mond. Und der Mond und ich sind sehr gute Kameraden. Im Gegenteil, dieses lächerliche Ding da macht mich nur noch entschlossener, dich und dieses Muggelweib da zu zerreißen.”
 “Selbst einer wie du kommt da nicht durch, Garout”, sagte Jeanne. “Mondabhängigkeit hin oder her. Der Zauber ist der Schutz der jungen Mutter. Da kommst du nicht durch.”
 “Junge Mutter! Wie köstlich!” Rief der silberhaarige und trat näher. Die beiden anderen standen immer noch wie in Trance vor der Kuppel. Martha traute ihren Augen nicht. Das Haar des Fremden veränderte sich. Zwar war es so schon struppig. Aber nun ähnelte es immer mehr einem wilden Fell. Jeanne erbleichte, während der nicht beeindruckte Fremde sie überlegen anglotzte. Sein Mund wurde dabei einer Schnauze immer ähnlicher. Martha gefror das Blut. War das ein Werwolf. Jeanne straffte sich und sagte: “Auch du kommst da nicht durch, Garout, auch wenn deine Eltern und deine reudigen Söhne alle mit Werwut geboren wurdet.” Der Angesprochene schnaubte und funkelte sie zornig an. Er senkte den Zauberstab. Jeanne feuerte sofort einen breiten Silberfächer auf ihn los. Doch dieser warf den Angreifer nur für einen Moment zu Boden. Er rollte sich herum. Martha sah nun graues Fell im Licht der Kuppel. Der Mann wurde immer mehr zum Wolf. Da rief jemand aus großer Ferne: “Katashari!” Ein silberner Blitz fegte aus der Dunkelheit heran und hüllte den Werwolf in ein helles Licht ein. Schlagartig hockte der wie betäubt da und rührte sich nicht mehr. Da ploppte es, und Catherine Brickston stand hinter ihm. “Per Catenam incarcerus!” Rief sie mit auf den betäubten weisenden Zauberstab. Laut rasselnd peitschte eine silberne Kette aus dem Zauberstab und schlang sich um die Arme und Beine des Fremden, zog sich zu und fesselte ihn. Klirrend griffen die sich berührenden Glieder ineinander und schmiedeten Garout gänzlich in die silbernen Ketten. Mit einem letzten, metallischen Schlag sprang die Kette von Catherines Zauberstabspitze ab und verschmolz mit den einschnürenden Gliedern. Catherine verlor jedoch keine Zeit damit, die Überrumpelung auszukosten. Sie warf sich herum und rief “Stupor!” Einer nach dem anderen fiel unter dem Schockzauber zu boden.
 “Die Kiste vom Teppich und dann schnell weg, ihr zwei!” Zischte Catherine Brickston. Da rauschte es vom Meer her. Martha warfsich herum und sah einen Fischkutter. Dieser fuhr jedoch ohne Motorkraft, nur durch einen Vortriebszauber angetrieben. An Deck stand ein junger Mann in blauem Ölzeug mit einem Fernrohr und einem Zauberstab.
 “Moin, ist das hier die Normandie?!” Rief der Mann auf Englisch.
 “Neh, das ist die Auvergne!” Rief Martha Andrews, die die Stimme erkannte. Tim Abrahams lachte schallend. Natürlich hatte er Marthas Stimme auch erkannt. Außerdem hatte sie ihm ja per Kurzmitteilung von einem arabischen Luftpostservice geschrieben. Die Riesenkiste auf einem bunten Teppich war ja wohl aussagekräftig genug. Martha winkte ihm zu. Der Fischkutter stoppte kurz vor dem Strand. Tim Abrahams sah die Kiste an und fragte, ob er die haben dürfe. Martha bejahte das. Jeanne auch. Sie ließ die Kuppel in ihren Zauberstab zurückweichen. An Deck des Kutters erschien noch eine Person, eine Frau in grauem Ölzeug, die interessiert die Silberkuppel angesehen hatte.
 “Ist der Zauber schwer zu machen, Madame?” Fragte sie Jeanne auf Englisch.
 “Es ging. Hätte nur gedacht, daß dieser Werwolf da genauso vor zurückschreckt wie die beiden anderen.”
 “Werwolf?” Fragte Tim Abrahams. “Dann stimmt die Kiste doch, daß Greyback in Frankreich ein paar nette Freunde hat. Soll ich den reudigen Köter ausknipsen?”
 “Er ist gefesselt. Das wäre Mord”, wandte Catherine ein, als Tim aus seiner Jacke eine Pistole zog.
 “Ungezieferbekämpfung Madame, ähm, Brickston?”
 “Genau, Mr., Ähm, Abrahams. Ich dachte, Sie wären alleine gekommen.”
 “Um den Klotz von Kiste da unter den Arm zu klemmen?” Fragte Tim Abrahams. “Das geht wohl nicht. Vor allem wenn da schon ein starker Materiebeeinflussungszauber drinsteckt. Meine Frau und ich nehmen die so mit. Locomotor Kiste!” Die Kiste hob vom Teppich ab und glitt wie auf einem Luftkissen über den Strand und über die Brandungswellen hinweg auf das Deck des Kutters. “Gally bring die bitte runter!” Wandte Tim sich an die Frau neben ihm. Diese winkte einer geschlossenen Ladeluke. Diese klappte auf. Danach bugsierte sie die Kiste mit dem Locomotor-Zauber in den Bauch des Kutters. Tim wandte sich dann noch an die drei Hexen am Strand.
 “Danke für den Service. Ich hoffe, die nächste Lieferung geht nicht so öffentlich über die Bühne. Meine Frau hat mir was von Meldezaubern erzählt, die schon auf dem Meer gewirkt haben. Aber mit dem Motor wären wir zu langsam angekommen. Wir sind auch schon wieder weg. Bis zum nächsten Mal!” Die Ladeluke klappte wieder zu. Tim Ging ans Ruder, während die mit ihm fahrende Hexe den Propulsus-Zauber ausführte und das große Boot ohne Segel und Schraubendrehung seewärts immer schneller davonglitt.
 Ein wütendes Knurren erklang, als Garout aus der magischen Betäubung erwachte. “Ich bringe euch alle um. Ich reiß euch die …. rrrrroarrrr!” Während seines Wutausbruches verwandelte er sich vollends in einen struppigen, grauen Wolf, der zornig knurrend gegen die ihn einschnürende Kette kämpfte, um sich schnappte und sich auf dem harten Boden herumwälzte, daß seine Fesseln klirrten und knirschten.
 ““Gute Idee”, schnaubte Catherine und beharkte die beiden geschockten Zauberer mit einem Zauber, den Martha nicht kannte und nur das Wort “Obleviate” heraushörte. Dann schockte sie den gebundenen Werwolf und machte mit ihm diesen Obleviate-Zauber. Dann beschwor sie ein scharfes Messer aus der Luft. Martha sah mit entsetzen, wie Catherine sich damit eine Tiefe Schnittwunde am linken Handgelenk beibrachte. Offenbar hatte sie sich die Pulsadern geöffnet, denn sofort ergoß sich ein rhythmischer Blutstrom über den Boden und traf das Maul des betäubten Werwolfs, bedeckte es bald vollends, bevor Catherine den verletzten Arm wild herumschlenkerte und so mehrere Blutlachen schuf. Dann hielt sie sich den Zauberstab an die schlimm aussehende Verletzung und murmelte “Episkye!” Der Blutstrom versiegte. Und als Catherine mit “Ratzeputz amplifico” ihren Arm von Blut freigezaubert hatte meinte sie: “Jeanne, du nimmst deinen Teppich unterm Arm. Ich appariere mit Martha hundert Meter vor die Begrenzung von Millemerveilles im Süden. Im Osten und Westen rangeln die noch auf dem Besen. Didier hat zwar Verstärkung geschickt, aber gegen hundertfünfzig versierte Hexen und Zauberer auf Besen und alle zwanzig Klatscher aus dem Bestand der Mercurios stehen die schwer da. Es gelang uns sogar Gefangene zu machen. Als sie vom Besen fielen hat die Kuppel sie solange festgehalten, bis sie vor Schmerzen ohnmächtig wurden. Dann fielen sie durch.”
 “Hat von uns wer was abbekommen?” Fragte Jeanne besorgt.
 “Leichte Fluchschäden. Aber nichts schwerwiegendes. Deinem Mann ging es gut, als ich aus Millemerveilles raus bin”, erwiderte Catherine. Jeanne und Martha atmeten auf. Ihretwegen Leute zu verlieren war die größte Sorge, die sie hatten. Jeanne rollte ihren Teppich ein, an dem nicht ein Sand-oder Staubkorn hängengeblieben war. Dann disapparierte sie.
 “Hoffentlich halten die Restkraftresonatoren noch”, wisperte Martha.
 “Sonst wäre schon wer aufgetaucht, als ich hier ankam, Martha. Moment, ich wecke die eben noch auf! Retardo Enervate! Retardo Enervate! Retardo enervate!” Rief Catherine und deutete auf die drei bewußtlosen. Dann umfing sie Martha mit ihrem freien Arm und wirbelte mit ihr auf der Stelle herum. Mit einem vernehmlichen Knall verschwanden beide im Nichts. Zehn Sekunden später regte sich Garout als erster. Dem verwandelten und somit im rein animalischen Rausch befindlichen Werwolf stach sofort das um sein Maul verteilte Blut anregend in die Nase. Doch er war gefesselt.
 Catherine und Martha reapparierten knapp zehn Meter von Jeanne entfernt, deren Flugteppich sich gerade wieder von selbst auseinanderrollte.
 “In Ordnung. Aufsitzen und nach Hausefliegen!” Kommandierte Catherine. Das ließen sich die junge und die neue Hexe nicht zweimal sagen. Mit einem scharfen Befehl trieb Jeanne den Regenbogenprinzen dazu an, nach oben zu springen und in rasantem Tiefflug durch die unsichtbare und für gutartige Hexen und Zauberer durchlässige Kuppel zu fliegen.
 “Dann können die anderen jetzt zurück”, sagte Martha, als sie die Häuser der Ansiedlung sah. Catherine nickte und verfiel wie Jeanne in konzentrierte Haltung. Martha dachte daran, daß sie diese Fernverständigungskunst wohl auch bald lernen würde.
 Am Zentralteich trafen sie die wackeren Mitglieder des Ausfallkommandos. Keiner hatte bleibende Schäden davongetragen. Janine Dupont hatte nur ihren Besen verloren, César Rocher lief in einem angekokelten Quidditchumhang herum und genierte sich nicht, daß sein leicht gewölbter Bauch im Licht der Straßenlaternen glänzte.
 “War ‘ne geniale Idee von Professeur Tourrecandide, uns nicht zu weit über der Kuppel zu halten. Da konnten wir die immer wieder gegenkrachen lassen”, erzählte Bruno seiner Frau, Martha und Catherine. “Dafür das die werte Professeur Tourrecandide schon mehr als neunzig Sommer erlebt hat ist die aber noch gut auf dem Besen unterwegs.”
 “Hauptsache, es ist euch nichts schlimmeres passiert”, schnarrte Jeanne.
 “Einmal hat wer versucht, Virginie mit dem Todesfluch abzuschießen. Da hat die ein Manöver gebracht, das habe ich vorher nicht gesehen. ‘ne Richtungsänderung um zwei Achsen auf einem Punkt. Der Grüne Blitz hat die um vier Längen verfehlt. Und der, der ihn geschleudert hat ist dann in der Kuppel hängengeblieben”, sagte César. Jeanne und Martha erschraken. Dann tauchte Virginie aus dem Nichts heraus auf.
 “Bin der guten Hera unterm schützenden Rock weggesprungen. Wollte dir nur sagen, daß du deinem Sohn bitte meinen allerherzlichsten Dank übermitteln möchtest, daß der uns im letzten Jahr dieses Flugmanöver beigebracht hat”, sagte Virginie.
 “Sag mal, hat deine Mutter das echt zugelassen, daß du mit dem Baby in der Ausfalltruppe mitfliegst, Virginie”, schnarrte Jeanne.
 “Komm, das hat mir schon Hera Matine um die Ohren gehauen. Denkst du, ich sehe zu, wie Aron und die anderen herumfliegen? Dem Baby ist nichts passiert, außer daß ich es jetzt über dem Herzen trage.”
 “Virginie, das ist nicht komisch”, blaffte Jeanne, während Catherine Martha sacht beim Arm ergriff und sagte: “Wir gehen dann besser nach Hause.”
 “Ey, ich bin volljährig, Jeanne. Und du bist keine Pfl…” Mehr hörte Martha nicht von Virginies trotziger Antwort, weil sie da gerade wieder durch diesen lästigen, viel zu engen Gummischlauch gezwengt wurde. Als sie wieder ordentlich im Raum-Zeit-Gefüge waren standen sie vor der Grundstücksgrenze von Professeur Faucon.
 “Catherine, was sollte dieser makabre Gag mit dem Blut?” Fragte Martha im Schutz des Dauerklangkerkers.
 “Ich habe allen dreien eine neue Erinnerung verpaßt. Der nach kamen die beiden unbefallenen Zauberer gerade noch an, als Garout den, der am Strand landete in Wergestalt fraß. Um ihn sich vom Hals zu halten haben sie ihn dann mit Ketten gefesselt. Die Blutspuren zeigen jetzt, daß da jemand am Strand war, von dem nichts mehr übrigblieb. Selbst unter Imperius dürfte denen klar geworden sein, daß mit einer solch unberechenbaren Kreatur wie Lycaon Garout mehr Schaden als Nutzen zu erwarten ist.”
 “Vielleicht hatte Tim recht, und er hätte diesem Monster Silberkugeln oder andere wirksame Todesarten verpassen sollen”, grummelte Martha.
 “Martha, ich habe ihn mit einem Mordgierabwendezauber belegt und dann noch gefesselt. Er war wehrlos. Dein Sohn, der mir den Zauber erst heute Nachmittag so gründlich wie nötig beigebracht hat, hat eindeutig gesagt, daß ich ihn nur dann wirken kann, wenn ich bisher keinen Menschen gezielt getötet habe und dies in Zukunft auch nicht tue. Hätte ich deinen muggelstämmigen Kontaktmann seine Pistole benutzen lassen, wäre das glatte Beihilfe zum Mord gewesen. Er hat es ja immerhin eingesehen, daß es keine Kunst ist, ein wehrloses Wesen zu erschießen. Offenbar hat das Soldatenblut ihn da nicht so drastisch beeinflußt.”
 “Er hat wohl auch noch nicht getötet”, wandte Martha ein. Catherine nickte schwerfällig. Dann sagte sie: “Jedenfalls gut, daß ich auf meine Mutter hörte und euch Rückendeckung gab. Ich habe die Kiste mit einem Localisatus-inanimatus-Zauber verfolgen können und im sicheren Abstand am Boden begleitet. Die Anti-Apparierspürer sind ganze Verliese voller Gold wert. So konnte ich euch noch zu Hilfe kommen. Das hätte auch anders ausgehen können. Dann hätte ich Lycaon Garout in Nothilfe töten müssen. Aber der atlantische oder altaxarroi’sche Zauber ist wesentlich humaner.”
 “Oh, ich war unhöflich. Ich habe mich ja gar nicht bedankt, weil du uns vor diesen Leuten gerettet hast”, fiel es Martha ein.
 “Martha, das gehört immer noch zu meinem Job, Leute vor dunklen Mächten und Kreaturen zu schützen. Und dein Job ist das auch. Das war meine Pflicht, dir und Jeanne zu helfen, auch und vor allem, weil die Arbeit, die du machst, bestimmt vielen unschuldigen Leuten in deinem Geburtsland das Leben rettet.”
 “Trotzdem möchte ich, daß du weißt, daß ich das nicht für selbstverständlich halte, was du gemacht hast.”
 “Bedanke dich bei deinem Sohn, daß er sich bereiterklärt hat, mir, meiner Mutter und einigen anderen diese humanen Verteidigungszauber beizubringen.”
 “Ich mußte diesen anderen Garout entwaffnen, Catherine. Jeanne hat ihm mit einem Kurzzeitamnesie-Zauber die Erinnerung daran genommen. Er wollte uns töten, hat Jeanne gesagt.”
 “Die Garouts sind wahrlich geborene Werwölfe. Bei denen ist das nicht nur eine magische körperliche sondern auch geistige Erkrankung. Sie äußert sich in überhöhter Aggression und Mordlust, sowie Größenwahn, wenn die Kräfte des Mondes stärker werden. Ich will es nicht begreifen, daß Didier diese gefährlichen Geschöpfe dazu abgestellt hat, friedliche Hexen und Zauberer zu bewachen.”
 “Moment, wenn diese Psychosen bei denen schon durch die angeborene Werwolfkrankheit auftraten, waren die doch schon immer so. Wie konnten die dann in einer Zaubererschule wie Beauxbatons unterrichtet werden?”
 “Das wurden sie nicht, Martha. Meine Mutter erwähnte, daß sich Professeur Tourrecandide und Madame Maxime, die damals beide Lehrerinnen waren, sehr vehement dagegen verwahrt haben, die drei Söhne der Garouts aufzunehmen. Lycaon und seine Frau Malorie trugen den Werwutkeim, die Lykanthropie schon in sich. Lycaon war ein geborener Werwolf. Malorie wurde erst mit zwanzig mit dem Fluch infiziert. Sie wird ihm wohl einige Zauber beigebracht haben, oder Lycaons Eltern werden das gemacht haben. Die haben dann auch ihre Söhne ausgebildet, nachdem sie sich einer ständigen Aufenthaltsüberwachungspflicht unterworfen haben. Offenbar braucht Didier wirklich scharfe Bluthunde, wohl auch um die nicht mit Imperius zu versklavenden Mitarbeiter an offener Meuterei zu hindern”, seufzte Catherine.
 “Ein Regime der Wahnsinnigen, wie in Großbritannien”, stöhnte Martha. “Es wird zeit, daß wir Didiers Wahnsinn stoppen, um uns vor dem, wegen dem er das alles angeblich macht besser schützen zu können.”
 “Hast du nicht gesagt, daß die loyalsten Mitarbeiter eines Tyrannen die sind, die ohne ihn nichts geworden wären?” Fragte Catherine. Martha nickte betreten. Dann wandte sie sich an Vivianes Bild: “Bitte bestelle Julius, daß ich unversehrt wieder in Millemerveilles angekommen bin und daß Virginie Rochfort sich sehr herzlich bei ihm bedankt, daß er ihr ein lebensrettendes Besenflugmanöver beigebracht hat!”
 “Oh, das wird noch wen freuen. Immerhin hat er das von Aurora Dawn erlernt. Da diese Heilerin ist wird sie wohl froh sein, daß dieses Manöver wahrhaftig Leben und Gesundheit erhalten kann”, entgegnete die gemalte Gründungsmutter von Beauxbatons. Dann verließ sie ihr Bild, um die Grüße zu übermitteln.
 “Die gute Hera Wird Virginie wohl mit Walpurgisnachtringen an sich ketten”, stellte Catherine fest. Martha nickte. “In anderen Umständen gilt der Schutz des ungeborenen Kindes mehr als die Entscheidungsfreiheit. Das habe ich auch wieder begriffen, als Claudine unterwegs war. Ich muß mich noch bei Tante Madeleine bedanken, daß sie sie für mich behütet hat.”
 “Und wenn sie hunger hatte, ich meine Claudine?”
 “Habe ich was ausgelagert, Martha. Wir Hexen können das auch, nicht nur die Muggelmütter. Abgesehen davon hätte ich meiner Tante zugetraut, die Kleine selbst anzulegen.”
 “Das war dann wohl nicht nötig”, wandte Martha ein.
 “Denke ich auch”, sagte Catherine und verließ das Arbeitszimmer. Martha blieb noch ein paar Minuten hier. Gerade mit den ersten Zauberkunststücken ausgebildet war sie heute schon in eine sehr gefährliche Situation geraten. Vielleicht sollten sie das mit den Antisonden doch auf andere Weise lösen, vielleicht durch Frachtflugzeuge.
 __________
 Julius atmete auf, als er am späten Samstagabend erfuhr, daß seiner Mutter nichts passiert war. Viviane erwähnte nur, daß sie mit einem gewissen Lycaon Garout aneinandergeraten seien, der ein geborener Lykanthrop sei. Er hatte von den Garouts schon gehört, und zwar nichts gutes. Das seine Mutter in die Nähe eines solchen Wesens geraten war erschreckte ihn zwar. Doch er war beruhigt, daß sie und Jeanne wieder heil aus der Situation herausgekommen waren. Vor allem war er beruhigt, daß er wichtigen Leuten in Millemerveilles den Mordgier und Friedensraumzauber hatte beibringen können. Damit war Minister Delamontagnes Truppe besser auf die Skyllianri vorbereitet als Didier. So legte er sich mit dem Gefühl, die Welt ein wenig sicherer gemacht zu haben ins Bett und überließ sich seinem Schlafleben, in dem er wieder mit Darxandria und den beiden Ritualmagiern aus Nord und Süd zusammentraf.
 __________
 “Schön, daß du schon wach bist, Julius”, begrüßte ihn Gloria um fünf Uhr morgens, nachdem er nach einer anstrengenden Übungsrunde Ailanorars Lied zu zwei Dritteln in der nötigen Geschwindigkeit hinbekommen hatte. “Wir haben nämlich ein kleines Problem hier”, fuhr Gloria fort, deren Gesicht im Zweiwegspiegel nicht gerade zufrieden aussah.
 “Wegen der Entomanthropen. Wir haben es gehört, daß bei euch eine apparierfähige Brutkönigin aufgetaucht sein soll”, sagte Julius rasch um Zeit zu sparen. Gloria nickte heftig. Doch ihr Anliegen war ein anderes:
 “Wishbone ist wegen dieser Kiste komplett aus der Spur, Julius. Immerhin ist er mit der großen Ankündigung ins Amt gewählt worden, die magische Gemeinschaft der Staaten vor allem bösen zu beschützen. Deshalb ist der jetzt auch hinter uns her.”
 “Hinter euch? Ich dachte, gegen diese Erziehungsberechtigungsklausel kann er nix machen”, erwiderte Julius verunsichert.
 “Haben wir auch gedacht. Gestern bekamen die Hollingsworths, Kevin und ich einen Brief aus Washington, daß versucht worden sei, uns widerrechtlich ins Land zu schmuggeln und wir daher unverzüglich ausgewiesen würden, sobald wir in die Weihnachtsferien fahren. Wishbone prüfe derzeit eine Anklage auf kriminelle Einreise und Urkundenfälschung seitens meiner Eltern und Onkel Marcellus, sowie die die Betty, Jenna und Kevin hier betreuen wollten. Die Erziehungsberechtigungsklausel sei in diesem Fall ungültig, da das hierzu vorgeschriebene Verfahren weder beantragt noch abgelaufen sei. Daher seien wir illegal in die Staaten eingereist. meine Eltern hätten zu Beginn der Ferien mit mir das Land zu verlassen. Widrigenfalls würden sowohl sie als auch Tante Geraldine und Onkel Marcellus verhaftet. Echt super, ne?”
 “‘tschuldigung, Gloria. Aber damit habe ich jetzt echt nicht gerechnet”, seufzte Julius. “Öhm, was macht ihr denn jetzt. Nach Frankreich rein ist jetzt auch nicht mehr drin, seitdem Didier jeden aus England für Kriminell hält und mich allen Ernstes zur Rückkehr nach England aufgefordert hat, um mich der fürsorglichen Obhut einer gewissen Dolores Jane Umbridge anzuempfehlen.”
 “Das meinst du nicht ernst, Julius”, erschrak Gloria. Julius holte den betreffenden Brief aus seinem Brustbeutel und las ihn halblaut hinter den Schnarchfängervorhängen vor. Gloria erbleichte. Ihre graugrünen Augen weiteten sich vor blankem Entsetzen.
 “Dann hättest du besser gleich mit uns kommen sollen, Julius. Ist ja nett, daß du mir das jetzt schon erzählst und nicht erst in zwei Monaten.”
 “Gloria, du hast dich heute zum ersten Mal seit mehreren Wochen wieder gemeldet. Da wir einen Zeitunterschied von neun Stunden zu bedenken haben und ich nicht weiß, wann du eine ungestörte Gelegenheit findest, mit mir zu sprechen, ging das jetzt erst”, schnaubte Julius. “Apropos, wir quatschen, und ich weiß nicht, wie sicher das ist, wo du bist.”
 “Ich sitze im Büro von Prinzipalin Wright. Sie ist für ein paar Minuten runter, um was wegen Professor Verdants Mutterschutz zu klären. Ihre drei Babys kommen ja demnächst an.”
 “Aha, und dann hat die dich ganz unbewacht in ihrem wabenförmigen Zimmer sitzen lassen?” Fragte Julius.
 “Hups, woher -? Sicher, du warst ja schon mal hier”, grummelte Gloria. “Stimmt, die hat mich einbestellt und mich angewiesen, hier zu warten, weil sie vorher noch wegen Professor Verdants Drillingen was klären müsse. Dabei hat die mich so komisch angeguckt, als plane sie einen Streich oder sowas. Ich habe okklumentisch zugemacht. Die muß ja nicht wissen, daß ich den Spiegel habe.”
 “Neh, muß sie nicht”, erwiderte Julius, dem gerade ein dutzendarmiger Kronleuchter aufging. “Aber ich denke, Professeur Faucon hat ihr die Kiste erzählt, wie ich dich damals wegen Hallitti um Hilfe gebeten habe.”
 “Mann, bin ich eine blöde Gans”, schnarrte Gloria. “Hätte ich doch echt drauf kommen müssen.”
 “Sei froh, daß sie dir das erlaubt hat. Wohl auch, um ihrerseits Kontakt mit uns zu halten”, sagte Julius nun ganz ruhig. Dann fragte er, was die Porters denn nun unternehmen würden.
 “In England kassieren uns Thicknesse und Umbridge sofort ein. Mum und Dad prüfen wohl, ob sie, die Hollingsworths und Malones nach Australien überwechseln wollen. Latona Rockridge ist wohl noch vernünftig genug. Wieder ‘ne andere Schule.”
 “So wollten Professeur Faucon und ich das echt nicht, Gloria. Wir wollten euch nur aus Hogwarts rausholen und in Sicherheit bringen.”
 “Und das könnte einen internationalen Knatsch geben, falls meine Eltern vor eine Kommission oder den Richterrat bestellt werden und erklären müssen, wie sie überhaupt ins Land kamen.”
 “Dann sagt ihr einfach, daß ihr mit Muggelflugzeugen rübergeflogen seid.”
 “Damit die hier die Flughäfen noch mehr überwachen. Ich bekam es doch mit, daß bei euch jetzt derartiges läuft wie in England auch.”
 “Die Welt ist schon verrückt”, schnaubte Julius. Da hörte er die fernen Worte “Lucem Scientiae!” “Oh, Prinzipalin Wright kommt wieder zu dir hoch. Auch wenn sie es weiß, muß sie dich nicht mit dem Spiegel erwischen. Tschüs!”
 “Ich melde mich übermorgen wieder wenn … Ups!” Glorias Gesicht erbleichte erneut, weil hinter ihr der weißhaarige Kopf der Thorntails-Schulleiterin auftauchte. “Teilen Sie Mr. Andrews oder Professeur Faucon bitte mit, daß folgendes geregelt ist. Sie, sowie die jungen Misses Hollingsworth und Mr. Malone verbleiben über die nächsten Ferien in den Mauern von Thorntails. Die Klage wider Ihre Eltern und die Familien Ihrer Kameraden wurde wegen der Notlageverordnungsklausel eingefroren. Ihre Eltern und Sie sind solange geduldet, wie eindeutige Anzeichen dafür bestehen, daß Sie in ihrer Heimat in Lebensgefahr geraten können. War nicht so einfach, Wishbones Sturkopf davon zu überzeugen, daß er Sie-wissen-Schon-wem hilft, sobald er Sie in Ihr Geburtsland ausweist. Aber er will sich nicht vor der magischen Öffentlichkeit als Helfershelfer dieses Wahnsinnigen hinstellen lassen. Ms. Knowles vom Westwind und eine ehemalige Kollegin von hier haben ihn davon überzeugt, keine Entscheidungen zu fällen, die unseren Schutz erflehende Menschen in den sicheren Tod zurückschickt. Ah, Mr. Andrews also”, sagte die Schulleiterin noch und lächelte erfreut. “Hat meine neue Schülerin Sie aus der wohlverdienten Nachtruhe gerissen?”
 “Ich war schon wach. Hier ziehen um die Zeit immer ein paar gemalte Mariachis durch. Außerdem muß ich heute die Meute meines Saales wecken”, erwiderte Julius unbeeindruckt, daß die ältere Hexe Gloria und ihn erwischt hatte. Die hatte es ja schließlich darauf angelegt.
 “Nun, heute ist Sonntag, da werden sie wohl genug Erholung finden. Grüße an Professeur Faucon!”
 “Danke, werde ich ausrichten”, sagte Julius und sah, wie Glorias und Prinzipalin Wrights Gesichter aus dem Glas verschwanden, bis er nur noch sein Spiegelbild erkannte.
 “Überall ticken die aus, nur wegen dieses einen gemeinen Schweinepriesters und Massenmörders. Alles Schwächlinge!” Schimpfte Julius im Schutz des Bettvorhangs. Dann fragte er sich, wer da bei Wishbone auf den Busch geklopft hatte. eine ehemalige Kollegin? Das konnte nur Maya Unittamo gewesen sein. Bei der konnte er es sich am besten Vorstellen, daß die für Jane Porters Familie eintrat. Schön, daß es noch Leute mit Rückgrat gab, dachte Julius zufrieden.
 Die erste Sonntagsausgabe der Temps de Liberté wurde in Beauxbatons gleich mit vierzig Exemplaren ausgeliefert. Einige Schüler grummelten zwar, sie würden auch den Miroir Magique weiterlesen und vor allem Briefe von ihren Verwandten bekommen. Doch die neue Zeitung war beliebt, und das nicht, weil sie gegen Didiers Politik protestierte, sondern weil sie auch Nachrichten aus der Muggewelt und Antworten auf Leserbriefe von Beauxbatonsschülern brachte. Bis heute wußte niemand außer Madame Maxime, Professeur Faucon und die verheirateten Latierres, wie die Zeitung trotz Patrouillenfliegern und Eulenpostblockade ihren Weg in den weißen Palast fand. Doch niemand zweifelte daran, daß sie wahrhaftig von draußen stammte und nicht etwa hier in Beauxbatons gedruckt wurde, um den Anschein von Außenkontakt zu erwecken. Die Zeitung machte mit dem Artikel “Wilder Werwolf als Bluthund” auf. Julius erschauerte, als er las, daß ein Landfriedenszauberer Didiers mit Namen Lycaon Garout am gestrigen Abend in der Normandie einen dort mit den Meldezaubern zusammengeratenen Fremden angefallen und aufgefressen hatte. Kollegen dieses wohl mondphasenunabhängigen Lykanthropen seien zu spät gekommen und hätten ihren werwütigen Kollegen gerade noch mit einem Fesselzauber bändigen können.
 “Der alte Garout ist also auch schon als Werwolf geboren worden”, schnarrte Robert Deloire. “Meine Oma hat mir davon erzählt, daß der Probleme hatte, seine drei Bälger hier nach Beaux reinzukriegen. Damals war Madame Maxime nur Lehrerin hier und hat mit Professeur Tourrecandide verhindert, daß die Burschen hier reinkamen. Deren Mutter ist auch eine Werwölfin.”
 “Über die hatten wir’s im Zauberwesenseminar”, sagte Julius. “Hat sich Didier offenbar die falschen Leute für seine Truppe ausgesucht. Aber woher weiß Gilbert Latierre davon?”
 “Steht weiter unten, daß einer der beiden, die Garout beim Blutrausch ertappt haben eine Eule an die Temps geschickt und sich dann irgendwo verkrochen hat. Wahrscheinlich sucht Didier den jetzt.”
 “Dann geht Minister Delamontagnes Saat doch auf, daß Leute aus Didiers Bande die Flatter machen”, grummelte Julius. Dann las er noch, daß beherzte Besenkunstflieger und Quidditchprofis aus Millemerveilles gestern abend einen gewaltsamen Protest gegen die andauernde Belagerung gestartet und dabei zehn Belagerer bewußtlos in Millemerveilles festgesetzt hätten. Julius wußte, daß dieser Ausfall kein Protest, sondern eine Ablenkungsaktion für seine Mutter gewesen war. Doch das durfte er im Namen der Rose nicht verraten.
 “Na, jetzt sieht es aber danach aus, als würden Didier und Delamontagne den Ärger im magischen Kampf ausfechten”, unkte Gérard, als Julius ihm die Zeitung zu lesen gegeben hatte. “Nachher rücken Ihr-wißt-schon-Wers Leute problemlos bei uns ein, weil keiner aufpaßt, um sie abzufangen.”
 “Gérard, die sind schon längst da”, schnaubte Julius. “Hier in der Zeitung stand es Ttagelang drin, daß diese Schlangenmonster, die angeblich nur das Phantasieprodukt eines betrunkenen Muggels waren, durch das Land ziehen. Die sind von ihm, diesem Schweinehund Voldemort”, fuhr er verärgert fort. “Und weil die von dem sind, macht die andere Hexe, die sich als Sardonias Erbin bezeichnet, mit ihren nicht weniger fiesen Flügel-und Stachelmonstern Jagd auf die. Die hat wohl auch mitgekriegt, daß diese Brut nur im Fluge erledigt werden kann, weil die am Boden gegen alles immun sind.”
 “Sollen wir uns darüber freuen?” Schnarrte Gérard. “Wenn die diese Schlangenbiester echt plattmacht, können deren Riesenbrummer über unschuldige Leute herfallen. Dann hätten wir den Drachen mit dem Basilisken ausgetrieben.”
 “Deshalb sagte ich auch, daß diese Insektenmonster genauso fies sind wie die Schlangenmonster. Die haben aber den kleinen Unterschied, daß die mit Waffen und Zerstörungszaubern erledigt werden können und sich wohl nicht wie Werwölfe und Vampire vermehren können. Will sagen, irgendwo gibt es Brutköniginnen. Bringt man die um, ist der Nachschub an Entomanthropen erledigt. Bringt man alle Brutköniginnen um, gibt es bald keine Entomanthropen mehr. Die Schlangenwesen können wenn sie wollen wie normale Menschen aussehen. Ich weiß nicht, woher die Entomanthropen das wissen, wen sie angreifen müssen, um so einen Gegner zu erwischen. Weil sonst gäbe es ja hunderte von Toten.”
 “Ist nicht gesagt, Julius. Auch die achso neue und scheinbar so wahrheitsliebende Temps de Liberté muß nicht alles wissen, und falls doch, muß sie nicht alles ausplaudern”, hakte Gérard ein. Julius mußte zugeben, daß dieser Einwand berechtigt war. Abgesehen vom spärlichen Wissen der neuen Zeitung konnte Delamontagne ebenso gewisse Meldungen zurückhalten wie Didier. Im Grunde ging es bei beiden Zeitungen darum, von möglichst vielen Leuten geglaubt zu werden. Nur hielt er es aus bestimmten Gründen eher mit der Temps de Liberté als mit dem ministeriellen Miroir Magique.
 “Wieder zurück zum eigentlichen Punkt, Julius. Wenn die über Millemerveilles jetzt anfangen, mit da herumfliegenden Zauberern zu kämpfen, kämpfen bald überall im Land welche gegeneinander”, kehrte Robert zum Anfang der hitzig werdenen Debatte zurück. “Wollen wir das echt, einen Krieg französischer Zauberer und Hexen gegeneinander?”
 “Gegenfrage, möchtest du dich lieber von Didier in ein Friedenslager sperren lassen, weil du längst nicht immer seiner Meinung sein kannst?” Hielt Julius dagegen. “Die die Zeitung machen – wo ja auch ein angeheirateter Verwandter von mir und Didier mitmischt – wollen das abstellen, daß Hexen und Zauberer wegen einer anderen Meinung in so einem Friedenslager verrotten. Und was mich persönlich angeht, Robert, habt ihr alle das mitgekriegt, daß dieser paranoide Feigling im Zaubereiministerium kein Problem damit hat, mich mal eben zum Abschuß für Thicknesse freizugeben. Und an meinem Leben habe ich immer noch sehr großes Interesse. Ich denke, dein Leben ist dir auch verdammt wichtig.”
 “Gut, das haben wir wohl alle begriffen, daß Didier total danebenhaut. Mit schönen Worten alleine kriegen sie ihn aber nicht weg und … Gut, schön, ich sehe es ein, daß bestimmte Sachen gemacht werden müssen, um ihn von seinem Stuhl runterzuschmeißen”, knurrte Robert. Julius hakte dann noch ein:
 “Außerdem wissen die Mitarbeiter von Monsieur Delamontagne, daß viele von Didiers Helfern unter dem Imperius stehen oder mit ihren Familien oder ihrem Eigentum erpreßt werden, um zu spuren. Wenn dann gezeigt wird, daß es Leute gibt, die sich das nicht mehr gefallen lassen, ohne gleich einen totalen Krieg anzufangen, wirkt das auch auf die tatenlose Mehrheit, daß Didier nicht einfach machen kann, was er will.” Robert nickte. Gérard und André schwiegen sich dazu aus.
 Der restliche Sonntag verging mit Hausaufgaben und Gesprächen über die Zukunft der Zaubererwelt. Die grauen Wolken außerhalb der Schule krochen wie gewaltige Ungeheuer am Himmel entlang. Doch kein Regentropfen verirrte sich auf den Boden. Julius fühlte die Bürde des stellvertretenden Saalsprechers nun noch schwerer. Denn der Frust, daß sie alle über Weihnachten hier im Palast zu bleiben hatten und nicht einmal mitbekamen, wie es ihren Familien erging, gährte nun in den Reihen der Schüler. Der Unmut über die fortdauernde Belagerung machte auch vor den Lehrern nicht halt. Für diese kam noch hinzu, daß sie von Didier geächtet und damit aller Rechte beraubt worden waren, weil sie nicht auf seinen Boykottaufruf eingegangen waren. wie viele Familien mochten noch in solchen Schwierigkeiten stecken? Julius fragte sich mit gewissem Unbehagen, wie lange es dauern mochte, bis der Frust über Didiers Gefängniswärterpolitik in offene Wut ausbrechen würde, Wut auf die Familien, die vor Didiers Bande sicher waren. Wenn er es so nahm lief seine Zeit, so oder so. Wenn nicht bald einschneidende Dinge geschahen, die Didiers Macht ins Wanken brachten, könnte jemand darauf kommen, daß Latierres, Eauvives und die in Millemerveilles sicheren Familien doch von Didiers Maßnahmen profitierten, weil sie in Sicherheit leben konnten. Irgendwie ließ ihn diese Vorstellung nicht mehr los. So fragte er Madame Rossignol, ob im Moment wer im Krankenflügel sei. Sie bestätigte ihm, daß im Moment keiner behandelt werden müsse. Er wandschlüpfte zu ihr und sprach mit ihr in einem provisorischen Klangkerker.
 “Julius, die Latierres und Eauvives stehen auf Didiers Liste unerwünschter Personen. Das hat er hundertmal in die von ihm gesteuerte Zeitung reinsetzen lassen. Also bin ich mir sicher, daß von der Seite her keine Möglichkeit mehr besteht, daß ihr hier Ärger bekommt. Interessanterweise hat Sandrine mich auch schon gefragt, ob die andern hier neidisch werden könnten, daß die Bewohner von Millemerveilles so sicher leben. Wenn die dort in Millemerveilles genug machen, um Didiers Einfluß zu verringern, wird keiner hier aufstehen und die beschuldigen, sich feige zu verstecken. Im Grunde war es höchste Zeit, daß diese Gegenbewegung ins Leben gerufen wurde. Der äußere Feind reicht völlig aus”, erwiderte die Heilerin von Beauxbatons. “Aber Sandrine und du habt mich darauf gebracht, mich sorgfältiger über den allgemeinen Gemütszustand von euch auf dem Laufenden zu halten.”
 “Wahrscheinlich wird das wegen Weihnachten noch schlimmer, wo viele hier gerne zu ihren Familien wollen und nicht so gut informiert sind, wie es denen geht”, vermutete Julius Latierre.
 “Die Alternative wäre, sich von überängstlichen Dummköpfen in Käfigen einsperren zu lassen. Und was dich angeht, so hofft dieser Narr darauf, sich bei dieser Marionette Thicknesse beliebt machen zu können. Dabei sind seit mehreren Wochen keine Dementoren mehr ins Land vorgestoßen.”
 “Wegen der Schlangenwesen. Die können sich unauffälliger ausbreiten”, unkte Julius. Madame Rossignol nickte wortlos. Nach einer halben Minute sagte sie:
 “Die Briefblockade muß unbedingt aufgehoben werden. Ich sehe es ein, daß Zeitungsmeldungen, von denen keiner weiß, wie sie hier hereinkommen, nicht genügen. Der verpatzte psychologische Anschlag auf euch Muggelstämmigen hat eindeutig bewiesen, wie wichtig der persönliche Kontakt zu den Eltern und auswärtigen Freunden und Verwandten ist. Und diese unmenschlichen Banditen wissen das genau. Wenn sie uns schon nicht aushungern können warten sie halt, bis uns der nächste Bunkerkoller heimsucht oder die Schüler in Panik oder aus Wut auf die Lage hier rausrennen und die schützende Grenze überschreiten.”
 “Gut, daß außer Millie, Madame Maxime, Professeur Faucon und Ihnen keiner weiß, daß ich hier schon rausgekommen bin”, seufzte Julius. Dann rückte er noch mit dem heraus, was Gloria ihm am frühen Morgen erzählt hatte.
 “Ja, es ist wahrlich erstaunlich, wie sehr die grenzenlose Bosheit eines einzigen verwirrten Geistes ganze Länder lähmen und deren Machthaber zu unmenschlichen Aktionen treiben kann. Dabei sollten wir Franzosen – und durch die Heirat von Millie, die für mich nach wie vor gültig ist, gehörst du auch dazu – es besser wissen, daß die Furcht und das Ducken vor einem bösartigen Machtmenschen uns nur selbst zu unmenschlichen Randfiguren macht. Insofern schon sehr wichtig, daß Millemerveilles, daß damals das Zentrum des Schreckens war, heute als Licht der Hoffnung leuchtet.”
 “Muggel nennen es das Licht am Ende des Tunnels. Nur wissen manche nicht, ob es der taghelle Ausgang oder die Lichter des entgegenkommenden Zuges sind”, grummelte Julius.
 “Was diese Sache mit Gloria und den anderen betrifft, Julius, so wird sich dieser Wishbone hüten, die aus dem Land zu jagen, weil doch zu viele Leute gegen ihn aufgebracht sind. Ein falscher Schritt kann ihn selbst in den Abgrund treten lassen. Wahrscheinlich wollte er nur zeigen, daß keiner so einfach in die Staaten einreisen kann. Gegen die Tatsachen, wie sie in England gerade vorherrschen, kann er so jedoch nichts ausrichten. Prinzipalin Wright hat das klar erkannt. Sie bietet deinen vier Freunden Asyl und hält damit die Ziele einer menschlichen, freien Gesinnung hoch. Hinzukommt die fortgesetzte Diskriminierung der Hexen. Da werden nicht nur fragwürdige Hexenzirkel gegen Sturm laufen. Wobei ihm das wohl auch sehr rasch mehr als das Amt kosten kann, wenn bestimmte Leute wahrlich wütend werden.”
 “Trotzdem ist er noch an der Macht, Madame Rossignol. Offenbar fühlen sich viele noch wohl unter seiner Führung.”
 “Ich denke eher, die meisten haben Angst, den ersten Schritt zu tun, würden aber jedem zujubeln, der das macht. In einem Land wo jeder Mut hat können keine Helden Wachsen, Julius. Und die die Mut haben müssen noch nicht einmal kämpfen. Sie müssen nur aufhören, für den Unterdrücker zu arbeiten.”
 “Passiver Widerstand wie vor fünfzig bis sechzig Jahren in Indien?” Fragte Julius.
 “Das ist eine Möglichkeit. Jedoch fürchten viele Zauber wie Imperius oder Cruciatus.”
 “Genau, und über Angst sind sie alle zu packen, weil jeder was hat, daß er nicht verlieren möchte. Aber Angst führt zu Wut, und Wut führt zu Haß, sagen die Jediritter. Das geht irgendwann mächtig in die Hose”, erwiderte Julius.
 “Diese Jediritter kenne ich nicht persönlich, sehe deren Philosophie nach dem, was deine Saalvorsteherin mir mal über sie erzählt hat kritisch, Julius. Es ist korrekt, daß eine Freiheit von Angst einem mehr Freiraum und Besonnenheit verschafft. Aber wenn du ein Gefühl aus deiner Seele verbannst, findest du bald andere Gefühle, die nicht so negativ sind, die du aus deinem Bewußtsein verdrängst. Angst vor Verlust kann ja auch daher kommen, wenn du liebst. Also kann Liebe zur Angst vor Verlust führen, die sich in einigen Fällen schon in Eifersucht äußert. Dürfen wir dann auch nicht lieben, nur um nicht mehr hassen zu können?”
 “Hmm, die Frage kommt in der Geschichte mit den Jedis ja auch vor. Einer von denen verliebt sich, heiratet ganz heimlich und träumt andauernd, daß seine Frau bei der Geburt ihres gemeinsamen Kindes stirbt. Das macht ihm Angst. Die Angst macht ihn anfällig für Versprechungen, diese Träume nicht wahr werden zu lassen …”
 “Und aus den Versprechungen wird eine unweigerliche Verführung zur dunklen Seite”, vollendete Madame Rossignol. “Du siehst also, der Umgang mit den Gefühlen ist ein sehr schweres Stück Arbeit. Und du hast vor genau einem Jahr sehr extreme Gefühle gehabt, an denen du uns jedoch nicht immer teilhaben lassen wolltest. Wäre es dir lieber gewesen, wenn ich oder ein anderer Heiler dir ein Elixier gegen Emotionen gegeben hätte? Oder hättest du dich damals anders entschieden, als du dich entschieden hast?”
 “Das mit dem Verdrängen von Gefühlen hat meine Mutter probiert und ich zum Teil auch. Bringt aber nichts. Abgesehen davon kam das ja alles daher, weil ich was wichtiges erlebt und verloren habe. Ohne Gefühle wwürde ich mich ja fragen, ob das wirklich wichtig war.”
 “Richtig, Julius. Deshalb müssen wir alle mit unseren Gefühlen, und damit auch der Angst, leben. Wir dürfen uns nur nicht von den Gefühlen versklaven lassen, weder von den scheinbar guten wie Liebe, Erfolg und Freude, noch von den nicht immer schlechten wie Angst, Trauer oder Wut. Die Dosis macht das Gift, Julius. Dieser Grundsatz gilt für alle Anwendungen, nicht nur bei den Heilern. Das was deiner Mutter widerfahren ist beweist es ja auch. Ihr ist einerseits etwas sehr wertvolles geschenkt worden. Andererseits muß sie nun mit diesem Geschenk richtig umzugehen lernen. In letzter Konsequenz könnte sie Didier sogar noch zu Dank verpflichtet sein, weil er sie vor das Problem gestellt hat, ohne Muggelabwehrtrank in Millemerveilles zu bleiben oder früh genug anderswo hinzuziehen.” Julius mußte gegen die ihn gerade belastende Stimmung lächeln. Es stimmte. In letzter Abfolge von Ursache und Wirkung hatte Didier seiner Mutter das Leben als Hexe verschafft, weil Antoinette Eauvive es nicht auf sich sitzen lassen wollte, daß seine Mutter zu den Latierres ins Sonnenblumenschloß umziehen würde, sobald der Trank aufgebraucht war. Ohne Antoinettes Entschluß würden die Muggelstämmigen in Beauxbatons bis heute noch keine Nachrichten von ihren Familien bekommen, die mehr waren als ach so bedauerliche Todesmeldungen. Madame Rossignol sagte dann noch einmal: “Zwei Dinge müssen unbedingt in nächster Zeit geschehen. Die Leute in den Friedenslagern müssen wieder in Freiheit gesetzt werden, und die Postblockade zwischen uns hier und unseren Angehörigen muß aufgehoben oder gründlich unterlaufen werden. Wenn Delamontagne dies hinbekommt, womöglich mit der Hilfe deiner Mutter und dir selbst, wird niemand hier mit dem Finger auf dich oder Millie oder Sandrine zeigen und euch elende Feiglinge oder sowas nennen. Wenn es das ist, wovor du hier im Moment Angst hast, so richte die dabei freiwerdende Energie auf diese beiden Ziele aus! Da du nicht dem Weg der blindwütigen Gewalt folgst, wird alles, was dir gelingt, auch wenn es noch so bescheiden wirkt, nachhaltiger sein als ein Duell mit Didier oder dem wahnhaften Zauberer in Großbritannien selbst. Das ist die einzige therapeutische Empfehlung, die ich dir mitgeben kann. Lerne hier, was du lernen kannst und biete dein Wissen und Können denen, die konstruktiv damit umgehen möchten an!” Sie strich Julius zärtlich über die Wange und drückte ihn für eine Sekunde an sich wie eine Großmutter ihren Enkelsohn. Dann wünschte sie ihm noch einen angenehmen Restabend. Julius bedankte sich und verließ das Sprechzimmer. Diese Hexe, die sonst sehr streng, ja auch überbehütsam auftreten konnte, hatte ihm mit leisen worten und einem tiefgehenden Einblick in das Wohl und Wehe der Gefühle gezeigt, daß er sein Schicksal in der Hand hielt. Er durfte sich nicht von Didiers Politik unterdrücken und nicht von möglichen Unruhestiftern und Neidern aus der Balance bringen lassen. Mit dieser Gewißheit kehrte er in den grünen Saal zurück. Er hatte ja auch schon was getan. Er hatte einigen Leuten nützliche und vor allem friedfertige Zauber beigebracht, die sie vorher noch nicht gekannt hatten. Damit trug er dieses Wissen nicht mehr alleine mit sich herum. Es wog schon weniger als vor einem Tag noch. Auch das mit Gloria, Betty, Jenna und Kevin lastete nicht mehr so stark auf seiner Seele. Er hatte ihnen zur Flucht verholfen. Zwar wären sie ohne ihn vielleicht nicht in Gefahr geraten. Doch er hatte sich der Verantwortung gestellt und ihnen geholfen. Jetzt trug Prinzipalin Wright die Verantwortung für die vier und hatte, wo er sie hören konnte versichert, daß denen in Thorntails nichts zustoßen würde. Mit dieser beruhigenden Erkenntnis verbrachte er den restlichen Abend und legte sich um halb zwölf ins Bett. Er dachte an die Hilfe für die Muggelstämmigen in England. Wenn die Übergabe dieser Ausstrahlungsüberdecker geklappt hatte, mochten jetzt vielleicht schon Familien froh und frei in einem Flugzeug sitzen und dem dunklen Imperium Lord Voldemorts entkommen sein, und das nur, weil er, Julius, ein Zauberer war und seine Mutter sich seiner neuen Welt verpflichtet hatte.
 __________
 Die neue Schulwoche begann mit einem ausführlichen Artikel in der Temps de Liberté, daß die Bewohner Millemerveilles alle Rechte abgesprochen bekommen hatten. Es sei, so ein an den Dorfrat gerichteter Brief Didiers, unzumutbar, daß eine “kleine Gruppe aufrührerischer Hexen und Zauberer” das friedliche Miteinander in Frankreich stören könne wie sie es wolle. Daher seien alle Familien, die mit “Diesen Rebellen und Unruhestiftern” zusammenarbeiteten jedes Rechtsanspruches verlustig, ja müßten sogar davon ausgehen, vor dem Landfriedenstribunal angeklagt und verurteilt zu werden. Damit zeige Didier, daß die Entstehung einer legitimen Stellvertretung Grandchapeaus seiner Macht und seinem Wahn wahrlich zusetze. Dann ging es noch um die Schlangenmonster, von denen um Millemerveilles immer wieder welche auftauchten. Sie griffen nie am Tag an. Es habe tatsächlich auch versuche gegeben, unterirdisch nach Millemerveilles vorzudringen. Doch auch das sei gescheitert. Offenbar befand das Didier-Regime, daß die Beauxbatons-Schüler nicht nur die Gegenzeitung Temps de Liberté erhalten dürften und ließ Eulen mit der von Paris aus verteilten Zeitung Miroir Magique durch. Darin erwähnte ein Reporter, von dem Julius bis dahin nichts gelesen hatte, daß der Versuch gescheitert sei, dem “rechtmäßigen Ministerium” eine aus Angst und Unmut geborene Idee entgegenzustellen, die nicht einmal davor zurückschrecke, straffälligen Menschen zur Flucht zu verhelfen. Julius hatte dafür nur ein “Schön wär’s” übriggehabt.
 Am Mittwoch machten beide Zeitungen mit einem Artikel auf, der in Beauxbatons für Gesprächsstoff sorgte.
  
 
 ANGRIFF UNBEKANNTER KAMPFDRACHEN
 KRIEGE DER UNGEHEUER VERSCHÄRFT SICH
 In den späten Abendstunden des vergangenen Dienstages beobachteten vier Muggel aus Nizza merkwürdige, fliegende Objekte, die sich sehr schnell am Himmel entlang bewegten und dabei pulsierende Feuerwolken ausstießen. Einer der Muggel konnte mit einem Fernrohr näheres ausmachen und schlug Alarm bei den Stadt-und Landeswächtern. Denn er vermeinte, schnell fliegende Echsenwesen mit langen Mäulern und zwei sehr schnell schwingenden Flügeln gesehen zu haben, die in einer Keilformation ins Landesinnere vorstießen. Er konnte sogar eine photographische Aufnahme von diesen Geschöpfen machen. Sowohl Didiers Leute als auch dem legitimen Stellvertreter Minister Grandchapeaus zugetane Überwacher bei den Muggeln konnten diese Aufnahmen erwischen und die betreffenden Muggel vernehmen. Diese sagten einhellig aus, daß diese Fluggeschöpfe wie “Drachen aus den Märchen” aussahen, jedoch eine langgezogene Form aufwiesen und bei weitem nicht so groß wirkten wie sie sich Drachen vorstellten. Der Lenker einer Drehflügelflugmaschine der Muggel konnte sogar zwei dieser Wesen verfolgen und seinem Befehlshaber berichten, daß diese beinahe so schnell vorankamen wie seine Flugmaschine. Er habe sie jedoch nur mit den Augen oder seinen Bildaufnahmegeräten ausmachen können. Die unsichtbaren Abtaststrahlen, die die Muggel Radar nennen und damit ferne Objekte zu entdecken und ihre Bewegungen zu verfolgen, konnten diese Wesen nicht berühren, die der Drehflüglerlenker als “Düsendrachen” bezeichnete. Sogenannte Ufologen, Muggel, die von der Vorstellung fasziniert sind, den Weltraum durchquerende Fahrzeuge von anderen Sternen zu entdecken, behaupteten, daß es sich bei den gesichteten Geschöpfen um getarnte Beobachtungsfahrzeuge handele, die durch eine auf der Erde nicht existierende Vorrichtung das zeigten, was den, der sie sah mit seiner größten Angst konfrontiere. Didiers Leute mußten die Sichtung tatsächlich für eine von Muggeln durchgeführte Übung ausgeben, bei der besondere Flugmaschinen mit neuartigem Antrieb ausprobiert wurden, die den bisherigen Flugapparaten überlegen seien. Da nicht nur über Nizza, sondern auch Monte Carlo, St. Tropez und Marseille solche Geschöpfe gesehen wurden, ist davon auszugehen, daß es sich um einen großangelegten Überfall dieser Drachen handele. Tragischerweise kam es mitten in der Nacht zu einem Vorfall, bei dem zehn Muggel starben. Dabei soll eines der gesichteten Flugwesen einen Selbstfahrwagen vom Typ Automobil Omnibus von oben her wortwörtlich unter Feuer genommen und komplett verbrannt haben, bevor es in die glühenden Trümmer hinabstieß und jemanden pickte. Gegen vier Uhr Morgens seien zwei dieser fremden Fluggeschöpfe dabei beobachtet worden, wie sie sich mit den bereits seit Tagen über unserem Land herumschwirrenden Insektenungetümen einen Kampf in der Luft lieferten, bei dem laut Zeugenaussage der Hexe Melisende Clopin vier Entomanthropen vernichtet wurden. Didiers Leute haben verbreiten lassen, daß die neuen Flugungeheuer wohl Hilfstruppen des Unnennbaren seien, die die Entomanthropen bekämpfen sollen, um daneben die Dementoren und anderen Schreckenstruppen des britischen Dunkelmagiers zu unterstützen. Die uns zugegangenen Bildaufnahmen, die wegen der Muggeltechnik nur eine starre Momentabbildung sind, zeigen, daß es tatsächlich kleinere Drachen sind, die nicht länger als vier Meter seien, dafür jedoch mit einer vielfachen Wendigkeit und der vierfachen Reisefluggeschwindigkeit aller bisher bekannten Drachenarten ausgestattet seien. Zwar ist uns von der Temps de Liberté der Zugang zum ministeriellen Archiv der magischen Tierwesen versperrt. Magizoologen in Millemerveilles und dem Chateau Tournesol gehen jedoch davon aus, daß es sich nicht um Geschöpfe des Unnennbaren handele, sondern vielmehr um die vor einhundert Jahren letztmalig gesichteten Kampfdrachen der Elfenbeininsel. Für alle unsere Leser, die den Begriff Elfenbeininsel zum ersten Mal vernehmen: Dabei handelt es sich um eine im Mittelmeer gelegene, durch Unortbarkeits-und Unerreichbarkeitszauber geschützte Zuflucht von Hexen und Zauberern, die vor mehreren Jahrhunderten der magischen Festlandsgemeinschaft abgeschworen haben, um in selbstgewählter Abgeschiedenheit von allem anderen zu leben. Der Umstand, daß die neue Gruppe fliegender Ungeheuer überwiegend im Mittelmeerraum gesichtet worden ist, sowie die Beschreibungen des letztmaligen Erscheinens stützen diese Vermutung. Somit bleibt die Frage offen, unter wessen Befehl diese neuerlichen Eindringlinge stehen und ob wir froh oder zu tiefst beunruhigt sein müssen, daß sie da sind. Denn, werte Leserinnen und Leser, über die Motive der Bewohner der Elfenbeininsel kann nur spekuliert werden. Davon ausgehend, daß die dort lebenden Hexen und Zauberer, die angewidert von den Gräueln der sogenannten Revolution jeden Kontakt mit der magielosen Welt verweigern, weder im Sinne Didiers noch unseres freien Umgangs mit Muggeln und Muggelstämmigen handeln. Professeur Tourrecandide vermutet, daß die Elfenbeininsulaner die Gunst der Stunde nutzen und das in Frankreich bestehende Mißverhältnis in der magischen Welt nutzen wollen, um ihre Vorstellungen von einer von allem Muggeleinfluß gereinigten Zaubererwelt durchzusetzen. Daß sie ihre Kampfdrachen dabei auch gegen die Entomanthropen schicken ergebe sich, so Professeur Tourrecandide, aus der auch auf der Elfenbeininsel verwurzelten Abneigung gegen alle von Sardonia hervorgebrachten Dinge und Geschöpfe. Wir täten gut daran, so die von Gegenminister Delamontagne berufene Leiterin der Abteilung zur Eindämmung dunkler Mächte, diese Eindringlinge nicht als unsere Verbündeten zu betrachten, sondern vielmehr als Nutznießer des Chaos und der Bedrohung sowohl durch die Insektenwesen der Erbin Sardonias, als auch der doch nicht so unbezwingbaren Schlangenbestien des Unnennbaren. Falls es wirklich die legendären Kampfdrachen von der Elfenbeininsel sind, müssen sie von dort lebenden Magiern geführt und gegen die ausgewählten Ziele geschickt werden. Über die endgültigen Ziele wissen weder Didiers Leute noch die Mitarbeiter von Grandchapeaus Stellvertreter etwas. Wir wurden lediglich gebeten, allen noch frei lebenden Hexen und Zauberern zu empfehlen, keine ausgedehnten Flugreisen auf Besen, Flugteppichen oder anderen Transportmitteln zu unternehmen, weil es unklar ist, wie die aufgetauchten Kampfdrachen auf magische Flugobjekte oder -tiere reagieren. Viceminister Delamontagne versucht, Kontakt mit den Sprechern der Elfenbeininsel aufzunehmen, um Licht in diese Angelegenheit zu bringen. Madame Barbara Latierre, die von Viceminister Delamontagne zur Leiterin der Tierwesenbehörde ernannt wurde, konnte der Temps de Liberté einige interessante Einzelheiten über die Kampfdrachen liefern. Diese und die von den Muggeln ergatterten Starrbildaufnahmen finden Sie auf seite fünf folgende.
 Wir werden Sie alle selbstverständlich auf dem laufenden halten, wie viele dieser Drachen es gibt und gegen wen sie tatsächlich in Marsch gesetzt wurden. Der Überfall auf den Muggelbus läßt zumindest vermuten, daß auch die Schlangengeschöpfe des Unnennbaren bekämpft werden, sofern der aus dem verbrannten Fahrzeug herausgeholte Mensch kein Mensch war. Doch auch wenn Monsieur Delamontagne von Tag zu Tag mehr Unterstützung erhält können er und seine Mitarbeiter noch längst nicht alle Nachrichtenquellen ausschöpfen, die einem Zaubereiministerium zur Verfügung stehen.
 Julius las auch den die Drachen betreffenden Abschnitt im Miroir. Auch dort wurde vermutet, daß es Geschöpfe der Elfenbeininsel seien, und es wurde ein Schreckensszenario entwickelt, daß die in Abgeschiedenheit lebenden Bewohner im Sinne des britischen Erzfeindes handelten, nachdem die Entomanthropen der Erbin Sardonias offenbar dessen Bodentruppen schwächten. Ein düsteres Bild von einer Invasion von Reinblütigkeitsfanatikern und Muggelhassern wurde dazu benutzt, um allen Hexen und Zauberern davon abzuraten, sich von Didiers Führung abzuwenden und “Diesen Besserwissern und Rebellen aus Millemerveilles” nachzulaufen, die sie absolut gar nicht vor den Auswirkungen einer solchen Invasion schützen könnten.
 “Hmm, woher wissen die von dieser Insel, daß hier in Frankreich gerade Entomanthropen herumfliegen, wenn die doch angeblich von nix was wissen wollen?” Fragte Julius halblaut. Robert meinte dazu nur:
 “Kann möglich sein, daß über deren kleiner Insel auch ein paar Entomanthropen aufgetaucht sind und die sofort dagegenhalten wollten.”
 “Oder sie haben Agenten bei uns in Frankreich, die ihnen das gemeldet haben. So viel zur totalen Abgeschiedenheit”, warf Julius ein, dem die einzig richtig erscheinende Antwort eingefallen war. “Will sagen, irgendwer innerhalb der Zauberer-oder Muggelwelt spioniert für diese Leute auf der Elfenbeininsel, entweder um Gefahren für diese abzuwenden oder eine günstige Gelegenheit zu finden, daß die uns ihren Willen aufzwingen können. Nachdem, was Barbara Latierre rausläßt wurden diese Drachen aus Greifvögeln und kleineren Drachenarten zusammengekreuzt und mit irgendwas bezaubert, was ihre Lebensprozesse beschleunigt, damit sie schneller als übliche Drachen fliegen können. Die Feuerimpulse, die gesehen wurden sollen daher kommen, daß deren Stoffwechsel so stark beschleunigt sei, daß sie ständig heißen Atem ausstoßen. Nicht gerade Tiere, die man in großen Ställen halten kann. Die Biester sind wohl auch schwer zu packen. Damals mußten zwanzig Zauberer ran, um einen davon vom Himmel zu holen, weil die quirligen Ungetüme versucht hatten, einen halbmuggelstämmigen Zaubereiminister zu entmachten. Der hatte den Vorstoß damit zurückschlagen können, daß er zwei Drachenlenker hat festnehmen lassen können, die im Austausch eines magisch beeideten Friedensvertrages auf ihre Heimatinsel zurückgeschickt wurden. Also müssen von denen jetzt auch wieder welche im Land sein.”
 “Ist schon schwer zu verdauen, daß da jemand kleine Drachen zum Luftkampf gezüchtet hat”, sagte Robert. “Und wer sagt uns, daß diese Biester Ruhe geben, wenn sie Sardonias Entomanthropen erledigt haben?”
 “Nur wer von denen, Robert”, erwiderte Julius darauf nur. Er las Catherines Schilderung von der Insel, von der er im Zusammenhang mit der französischen Revolution und dabei gestorbener Hexen und Zauberer schon gehört hatte. Es war nur bekannt, daß es um eine trapezförmige Insel ging, die vor fünfhundert Jahren ein Rastplatz für französische und italienische Hochseefischer war. Der Name kam daher, daß die dort lebenden Zauberer sich über alles auf dem Festland erhaben fühlten und lieber in Abgeschiedenheit leben wollten, als sich von den Einflüssen aus der Muggelwelt abhängig zu machen. Über die Lebensweise und das Aussehen der Bewohner sei seit der französischen Revolution nichts mehr bekannt. Damals hatten sich Zaubererfamilien, die sich was auf ihre Reinblütigkeit einbildeten, mit dem Adel verbundenen Zaubererfamilien zusammengetan und diese Schutz-und Unbetretbarkeitszauber über die Insel gelegt. Sie sei fortan nicht mehr auf den Land-und Seekarten zu finden. Schiffe, die durch Unwetter in ihre Nähe gerieten, würden von einem Zauber ähnlich wie der Zugang zur Rue de Camouflage um die Insel herumgelenkt oder deren räumliche Position unbemerkbar überspringen. Der letzte Kontakt sei eben 1897 gewesen, wo ein Zaubereiminister namens Auguste Saunier versucht habe, ein Durchmischungsgebot einzuführen, das allen durch Inzucht reinblütig gebliebenen Zaubererfamilien auferlegte, mit magielosen Männern und Frauen Nachwuchs zu zeugen. Das habe den Unmut der Elfenbeininsulaner ausgelöst, aber auch zu Protesten bei den nicht ganz so reinblütigen Familien geführt, weil dies die Aufweichung der Geheimhaltung bedeutet hätte. Saunier mußte nach seinem Sieg über die ihm auf den Hals geschickten Kampfdrachen die Vorschläge zurücknehmen. Zumindest hatte er bewirkt, daß weitere reinblütige Zaubererfamilien auf die Elfenbeininsel ausgewandert waren. Das hieß jedoch nun, daß die Leute da wirklich finden konnten, Voldemort habe recht, wenn er eine muggelfreie Zaubererwelt schaffen wolle. Dann mußten natürlich erst die Entomanthropen erledigt werden, um die Skyllianri weitermachen zu lassen. Es konnte aber auch sein, daß die Leute von der Insel auch Voldemorts Pläne verachteten und deshalb gegen beide im Land herumlaufenden Monsterarmeen kämpften. Damit blieb eben nur die Frage, woher die Insulaner wußten, was hier los war, falls sie keine Spione in Frankreich hatten.
 “Sehen auf jeden Fall schnittig aus, diese himmelblauen und feuerroten Drachen”, sagte Gérard Laplace, als er die von barbara Latierre aus dem Gedächtnis nachgemalten Wesen sah.
 “Ich fürchte, Sardonias Erbin und seine dunkle Mordschaft werden das nicht lange auf sich sitzen lassen, wenn sich noch wer anderes in ihren Krieg einmischt”, sagte Julius. “Womöglich werden deren Monster dann noch heftiger zuschlagen. Dann wären wir alle hier voll zwischen den Fronten, so wie ein Getreidekorn zwischen zwei Mühlsteinen zerrieben werden kann.”
 “Ich glaube, es fliegen schon genug Ungeheuer im Land rum, Julius. Du brauchst da keinen weiteren Drachen zu rufen”, erwiderte Robert beklommen.
 “Entschuldigung, ich wollte nur feststellen, daß wir egal was diese Drachen antreibt keinen Grund haben, uns drüber zu freuen, daß sie zu uns gekommen sind. Kann auch sein, daß diese Aussteiger auf der unerreichbaren Insel sich total vertun und ihre Einmischung genau das bewirkt, was sie nicht wollten.”
 “Wo wir alle das eh nicht wissen, was die wollen”, erwiderte Gérard. “Als wenn da draußen nicht schon genug Drachenmist am qualmen wäre.” Darauf konnten die anderen Jungen nur noch mit einem Nicken antworten.
 Die Meldung über die kleinen aber schnell fliegenden Drachen sorgte natürlich auch in den Unterrichtsstunden für Diskussionsbedarf. In Zaubereigeschichte wurde das Thema Elfenbeininsel auf die Tagesordnung gesetzt. Madame Maxime besprach am Nachmittag die Möglichkeit, solche Drachen zu züchten und beschloß, vom üblichen Lehrplan abzuweichen und Drachen als allgemeines Unterrichtsthema durchzunehmen, obwohl diese gefährlichen wie erhabenen Tierwesen erst für die UTZ-Klässler vorgesehen waren. Auch sprachen sie darüber, wie man Drachen lenken könne. Mildrid vermutete, daß jedem Drachen ein Lenker zugeteilt wäre, der mit dem Interfidelis-Trank eine Beziehung dazu aufgenommen habe. Julius durfte dann noch einmal die Vorzüge dieser Verbindung aus eigener Erfahrung beschreiben. Belisama wandte jedoch ein, daß Drachen an sich gegen so viele Zauberkräfte immun seien, daß es wohl nicht mit diesem Trank getan sei, um sie zu bändigen, abgesehen davon, daß sie wohl schwer zu halten waren, wo es hieß, daß die Elfenbeininsel gerade einmal sechzehn Kilometer lang sei.
 “Womöglich werden die im Zauberschlaf gehalten”, vermutete Leonie. “Wenn die echt nur zur Verteidigung oder solchen Angriffen auf andere Länder gezüchtet worden sind, sind die im Frieden viel zu gefährlich und verfressen, um sie wach zu lassen.”
 “Neh, ist klar, Leonie. Aber Drachen sind auch sehr widerstandsfähig gegen Schlaftränke”, sagte Caroline Renard dann noch. Seitdem sie und ihre Familie zu rechtlosen Leuten erklärt worden waren, war sie besonders kratzbürstig geworden.
 “Wenn das stimmt, was Madame Latierre über die Drachen in die Temps geschrieben hat, dann wurden die mit einem Lebensprozeßbeschleuniger bezaubert, also etwas, was anders wirkt als ein Heilzauber, der Lebensprozesse stark verlangsamt. Vielleicht können sie das beliebig einstellen, wie schnell oder langsam so ein Drache lebt. Wenn welche gebraucht werden, wird deren Zeit so schnell gestellt, daß innerhalb von ein paar Tagen einsatzfähige Exemplare da sind. Werden die dann nicht mehr gebraucht, werden die entweder noch schneller gestellt, um möglichst früh zu sterben, womöglich zu verhungern, oder sie werden so langsam gemacht, daß sie Jahre lang in Verstecken bleiben, ohne sich sichtbar bewegen zu können.”
 “Tja, oder die werden mit einem Schrumpfzauber belegt, damit sie weggepackt werden können wie Kaninchen oder weiße Mäuse”, vermutete Plato Cousteau. “Es gab doch diesen Fall, wo wer einen Papageien mit einem Elefanten gekreuzt hat und dieses Tier die Körpergröße ändern konnte.”
 “Ja, mit der Folge, daß diese Fehlzüchtungen fast zu einer Gefahr für die Menschheit geworden sind”, schritt Madame Maxime ein. “Was diese Kampfdrachen angeht, so halte ich persönlich eine ganz andere Vermutung für zutreffend: Wenn Drachen gebraucht werden, werden gewöhnliche Tiere mit Tränken oder eigens dafür erfundenen Zaubern verwandelt. Werden sie nicht mehr gebraucht wird die Verwandlung rückgängig gemacht.”
 “Das müßten dann aber sehr mächtige Verwandlungszauber sein”, sagte Caroline bedrückt. “Drachen sollen eine ziemlich hohe PTR haben.”
 “Quintapeds”, warf Belisama sehr beklommen ein. “Das waren früher mal Menschen, die durch einen böswilligen Zauber in fünfbeinige Ungetüme verwandelt wurden, die dann nicht mehr zurückverwandelt werden konnten.” Madame Maxime nickte, obwohl sie Belisama für den unerlaubten Einwurf eigentlich Strafpunkte geben wollte. Dann sagte sie: “Wie erwähnt vermute ich eine solche Maßnahme, weil Zauber, die die Zeit als solches beeinflussen, ungleich schwerer sind und Wesen, die ihre eigene Körpergröße beliebig ändern können zu gefährlich sind, da sie harmlos klein unbemerkt irgendwo eindringen können und dann unüberwindlich anwachsen, um schlimme Verheerungen anzurichten.”
 “Vielleicht geht auch die Methode Bokanowski, um diese Geschöpfe zu kontrollieren”, wandte Julius ein, als er sich durch Handheben Sprecherlaubnis erbeten hatte. Er beschrieb noch einmal die künstlichen Lebewesen, die die Doppelgänger des russischen Schwarzmagiers davon abgehalten hatten, ihren Herrn und Gestaltgeber anzugreifen.
 “Es wurden bei den letzten klar zugeordneten Angriffen dieser Drachen Zauberer festgenommen, die sie befehligt hatten. Wie dies ging wurde zum ministeriellen Geheimnis erklärt, um Nachahmungen zu unterbinden. Denn der Interfidelis-Trank ist nur anwendbar, wenn eine Vertrauensbasis zwischen den beiden Partnern besteht. Drachen würden sich Menschen immer überlegen fühlen, was die Menschen Angst vor diesen Wesen empfinden läßt. Es wäre dann also nötig, die Ungeheuer zu unterwerfen und nicht darauf zu hoffen, daß sie von sich aus tun, was die Menschen von ihnen erwarten. Denn der Interfidelis-Trank lähmt nicht den freien Willen, wie Monsieur Latierre gerade vorhin klar beschrieben hat. Sonst hätte er beispielsweise die Attacke auf meinen Vorgänger Armadillus durch einen simplen Befehl unterbinden können oder müsse sich den Launen und Vorlieben Goldschweifs unterwerfen. Sicher, es kam durch Interfidelis schon zu Emotionsabstimmungen zwischen magischem Menschen und magischem Tierwesen. So beschrieb die österreichische Tierwesenwexpertin Kreszenz Rosshufler 1920, wie sie sich mit einer Abraxarietenstute per Interfidelis-Trank verbunden hat und deren Paarungsstimmung und deren Gefühlsschwankungen empfand. Dies führte auch dazu, daß diese Hexe zwei Jahre lang Schwangerschaftssymptome zeigte, obwohl sie nachweislich kein Kind trug. Es stellte sich heraus, daß sie bei der Abmessung der Trankdosis den Anteil des Tierwesenblutes zu hoch abgemessen hatte.”
 “Und dann haben Sie es zugelassen, daß Julius mit Goldschweif diese Verbindung eingeht?” Fragte Gérard Laplace. Madame Maxime sah ihn mißbilligend an und verwies darauf, daß sowohl Professeur Faucon, als auch Monsieur Armadillus und Madame Rossignol dem zugestimmt hatten. Danach ging es wieder um die Kampfdrachen im Vergleich zu bereits länger nichtbekannten Drachenarten und das wild lebende Großdrachen nur schwer in einem bestimmten Gebiet zu halten waren.
 Am Donnerstag ging es in Verwandlung um die Frage, ob gewöhnliche Tiere in Drachen verwandelt werden könnten und ob eine solche Verwandlung dann wieder umzukehren war. Professeur Faucon wandte ein, daß Madame Maxime diese Theorie habe, da es wohl nicht angeraten war, wendige und gefährliche Tiere ohne magische Beschränkung zu halten, solange sie nicht gebraucht würden. Sie wies jedoch darauf hin, daß alles, was magische Lebewesen hervorbrachte, durch herkömmliche Verwandlungen unumkehrbar sei, da die in die Verwandlung oder Erschaffung eingeflossene Zauberkraft sich in dem lebendigen Wesen verstärken könne. Hierzu führte sie Erkenntnisse früherer Verwandlungsexperten an und zitierte Sonderrichtlinien zu den ohnehin bestehenden Vivo-ad-Vivo-Bestimmungen, denen nach Kreuzungen zur Erschaffung magisch aktiver Tierwesen genehmigt werden müßten und die Zuwiderhandlung mit langjährigen Gefängnisstrafen geahndet würde. Dies sei bereits als Folge des sardonianischen Zeitalters so verfügt worden und fände ja heute seine traurige Bestätigung, wo die Entomanthropen wieder aufgetaucht seien und stark vermutet werden müsse, daß die Hexe, die sich als Sardonias Erbin ausgebe, neue Exemplare davon erschaffen habe. Laurentine fragte, ob es, so grausam das rüberkommen könne, nicht möglich sei, daß Zauberer sich selbst in Drachen verwandeln könnten.
 “Hierzu müßte der einzelne Magier über ein Zauberkraftpotential verfügen, das mindestens fünfzigmal so hoch ist wie der durchschnitt, da die Zauberkraft eines Drachens im Verhältnis Körpergröße und Potential erheblich größer ist. Selbstverwandlungen – und hier erlaube ich mir gerne einen kurzen Vorgriff auf den Lehrstoff der UTZ-Klassen – wirkt immer zusammen mit eigenem Magiepotential in Abhängigkeit zu den Abmessungen des Verwandlungszieles. Will sagen, wer sich in einen Elefanten zu verwandeln wünscht muß mehr Magie investieren, um dieses Ziel zu erreichen als jemand, der die Gestalt einer Maus anzunehmen wünscht. Außerdem muß derjenige genug Zauberkraft in sich anreichern, um eine Rückverwandlung innerhalb des Zeitraumes zu schaffen, in dem sein Geist vor der Anpassung an die Körperform sicher ist. Die einzige Ausnahme bilden Animagi, die ausdrücklich die Verwandlung in das ihrem Charakter entsprechene Tier erlernen. Wir haben uns ja schon mit der inneren Tiergestalt befaßt. Magische Tiere wie Abraxas-Pferde, Kniesel oder Drachen weisen nicht nur unterschiedliche Abmessungen auf, sondern auch eine andere, ihnen innewohnende Magie, die zwar nicht nach außen wirkt, aber doch das Grundkraftvermögen magischer Menschen weit übersteigen kann. Daher weisen sie eine besonders hohe Passivtransfigurationsresistenz auf. Im Umkehrschluß ist also festzuhalten, daß jeh höher die Passivtransfigurationsresistenz des magischen Wesens ist, die Wahrscheinlichkeit, sich in ein solches Wesen zu verwandeln, sehr gering ist. Bei den Quintapeds verhielt es sich so, daß mehrere böswillige Magier den Zauber zugleich angewendet haben. Daher wäre es zwar möglich, das mehr als fünfzig Zauberer einen Menschen in einen Drachen verwandeln könnten, wenn sie simultan und gleichstark auf das Ziel ausgerichtet zaubern. Aber ein solcher Drache wäre dann unumkehrbar verwandelt. Die menschlichen Charaktereigenschaften und die Persönlichkeit würden sich im Laufe der zeit verändern.”
 “Bei den Entomanthropen genügt jedoch eine Hexe, um die Verwandlung hinzubekommen”, warf Julius ein, den der Bericht über die apparierfähige Brutkönigin nicht losgelassen hatte.
 “Zum einen wissen wir nur aus wenigen Schilderungen, was Sardonia damals getan hat. Das muß nicht heißen, daß es nur so und nicht anders verlaufen ist. Zum anderen ist über den genauen Vorgang der Entomanthropenschöpfung so gut wie nichts bekannt. Und das was Experten wie ich erfahren haben, darf nicht öffentlich erwähnt werden. Daher möchte ich Sie alle um Verständnis bitten, daß wir dieses Thema nicht weiterdiskutieren können. Ich wiederhole mich nur dahingehend, daß diese Verwandlungssonderrichtlinien auf Grund der Entomanthropen erlassen wurden und daß mir keine Möglichkeit bekannt ist, daß ein Mensch sich selbst oder durch die Macht anderer in einen Drachen verwandeln kann.”
 “Dann bleibt ja nur, daß diese neuen Drachen irgendwie gut eingesperrt werden müssen, solange keiner sie braucht”, wandte Laurentine ein. Alle anderen nickten zustimmend. Professeur Faucon sagte dazu:
 “Madame Maxime in allen Ehren, aber ich vermute sehr stark, daß diese Drachen in einen Kristallisierungszauber eingeschlossen werden, so bald ihre Aufgabe erfüllt ist. Es gibt Flüche, die Menschen und andere magische Lebewesen in materielle Magie einschließen können. Es steht zu vermuten, daß die zwar nicht körperlich verwundbaren Drachen durch etwas ähnliches, daß außerhalb ihrer Körper wirken kann gebändigt werden.”Céline wandte ein, daß Madame Maxime das doch auch wissen müsse.
 “Sie geht schlicht davon aus, daß die räumlichen Abmessungen einen solchen Zauber beschränken”, sagte die Verwandlungslehrerin. Auch dem stimmten alle zu.
 “Glauben Sie, daß die Leute von der Elfenbeininsel nur gegen die Entomanthropen kämpfen wollen?” Fragte Julius.
 “Glaubensfragen sind nicht so ganz meine Sache, Monsieur Latierre. Wenn Sie jedoch meine Meinung über das Auftauchen dieser Flugbestien zu diesem Zeitpunkt hören möchten, so vermute ich sehr, daß die Drachen sowohl gegen die Entomanthropen als auch die Schlangenwesen kämpfen sollen. Warum dies jetzt erst geschieht entzieht sich mir genauso wie die klaren Motive der Elfenbeininselbewohner.”
 “Dann fürchten Sie, daß diese Drachen nicht so schnell verschwinden, wie sie aufgetaucht sind, wenn die ganzen Entomanthropen und Schlangenwesen vernichtet sind?” Wollte Laurentine wissen. Professeur Faucon überlegte kurz und fragte dann zurück, welche Meinung Laurentine dazu habe. “Nun, sagen wir es so, mein Vater kommt aus einem Land, wo bis vor wenigen Jahren noch Soldaten aus anderen Ländern stationiert waren, erst als Besatzungstruppen nach dem letzten großen Weltkrieg und danach als sogenannte Schutzmächte. Daran habe ich gerade gedacht, daß diese Reinblütigkeitsleute ihre Kampfdrachen nicht abziehen werden, auch wenn sie die Insektenbiester und die Schlangenmonster von Lord Unnennbar erledigt haben. Nach dem, was wir bei Professeur Pallas erfahren haben, wäre das doch eine günstige Gelegenheit, die selbstgewählte Abschottung aufzugeben, um die französische Zaubererwelt nach ihrem Vorbild umzubauen. Und dann fürchte ich persönlich, daß Leute wie Julius oder ich ziemlich übel angepackt werden, weil wir eben keine sogenannten Reinblüter sind. Wir könnten dann den Teufel mit dem Beelzebub oder den Drachen mit dem Basilisken ausgetrieben bekommen.” Julius hob die Hand.
 “Ich möchte Mademoiselle Hellersdorf zustimmen. Da wir bei Professeur Pallas auch mitbekommen haben, daß wir alle hier heute so gut wie nichts mehr von diesen Meistern der Insel wissen, könnte das echt passieren, daß die das Chaos hier ausnutzen, um eigene Vorstellungen durchzusetzen, oder um es allgemein verständlich zu sagen: Wenn wir, also die freie, magische Gemeinschaft nicht bald wieder klar bestimmen, wohin die Reise geht, machen die Inseltypen ihr Ding, und das muß nicht besser sein als das, was die Todesser auf meiner Insel gerade durchziehen.”
 “Sehen Sie, deshalb wollte ich gerne den Grund für Ihre Frage erfahren, Mademoiselle Hellersdorf”, übernahm Professeur Faucon nun wieder das Wort. “Es ist auch in der Geschichte der Zaubererwelt schon einige Male vorgekommen, daß sogenannte Befreier mit großem Beifall begrüßt wurden, die dann jedoch zu langjährigen Besatzern wurden. Professeur Pallas bespricht mit Ihnen wohl gerade die letzten Riesenkriege des 18. Jahrhunderts. Wo die Riesen durch eigene Mordlust oder von Hexen und Zauberern dezimiert wurden, besetzten machthungrige Zauberer das freigewordene Gelände und drohten immer wieder damit, den Riesen die Rückkehr zu ermöglichen, wenn man ihre Tributforderungen nicht erfüllte. Es wurde nie vollkommen aufgeklärt, ob das Wirken der dunklen Hexe Anthelia in Großbritannien nicht als Reaktion auf die dort stattgefundenen Zerwürfnisse zwischen Hexen und Zauberern, Riesen und Menschen zurückzuführen ist, sie das ausgefüllt hat, was in der Politik ein Machtvakuum genannt wird. Deshalb sehe ich den Eingriff dieser Kampfdrachen auch mit größerer Sorge als Erleichterung. Diese – Wie nannten Sie sie, Monsieur Latierre? – Meister der Insel, haben sicherlich erfahren, daß es im Moment zwei widerstreitende Parteien in der französischen Zaubererwelt gibt. Wenn zwei sich streiten freut sich der dritte, lautet ein Sprichwort. Natürlich werden uns die ominösen Machthaber von der Elfenbeininsel etwas von einem guten Zweck erzählen, den sie verfolgen, daß sie die magische Menschheit nicht tatenlos in Chaos und Zerstörung versinken sehen durften und eine wirksame Streitmacht zur Verfügung hatten, um die Krieger Voldemorts zu vertreiben oder zu vernichten. Welchen Preis sie dafür verlangen, wenn Ihr Eingreifen sich ausgezahlt hat, wissen wir alle nicht. Ich jedoch bin der festen Überzeugung, daß dieser Preis sehr hoch sein dürfte. Ja, und ohne Ihnen beiden jetzt dunkle Aussichten zu verkünden, Mademoiselle Hellersdorf und Monsieur Latierre: Diese Leute könnten allen hier einreden, daß die Ursache für das Chaos und die dunkle Stimmung durch die ihrer Meinung nach übergroße Toleranz gegenüber der Muggelwelt wachsen konnte und das in Zukunft unterbunden werden muß. Daher ist es nun dringender als vorher, daß ein Zaubereiminister mit freiheitlichen Ansichten und Zielen das Land führt und durch starken Rückhalt in der Bevölkerung zum Ausdruck bringt, daß wir uns weder von einem geisteskranken Zauberer aus Großbritannien, noch von einer elitären, rassistischen Bande von Isolationisten diktieren lassen, wie wir zu leben und zu denken haben. Deshalb ist es vor allem hier in Beauxbatons wichtig, daß wir alle uns klar zu Monsieur Delamontagnes Politik bekennen. Ich weise in dem Zusammenhang noch einmal darauf hin, daß seit jener Abwanderung auf ihre Reinblütigkeit stolzer Hexen und Zauberer Verhältnisse, wie sie beispielsweise in Hogwarts oder Redrock bestehen, kein Forum mehr besitzen. Wir sollten es nicht einmal in Erwägung ziehen, uns derartig zurückzuentwickeln. Soviel zum zaubereipolitischen Exkurs, Mesdemoiselles et Messieurs. Kehren wir nun wieder zu einem auf diesen Fachunterricht bezogenen Punkt zurück: Wer kann mir den exakten Wortlaut der verwandlungsbezogenen Richtlinien zur Beschränkung von magischen Tier-und Pflanzenkreuzungen widergeben?” Laurentine, Céline und Julius hoben die Hand. Céline durfte diese Frage beantworten. Danach begann eine Diskussion über die Auswirkungen dieser Gesetze, welche abenteuerlichen und welche nützlichen Tierkreuzungen es gab und ob die Schüler die verwandlungsbezogenen Eigenschaften dieser Tiere wie die Passivtransfigurationsresistenz oder -akzeptanz kannten, inwieweit die Anzahl magischer Menschen, die einen synchronisierten Verwandlungsakt ausführten diese Bezugswerte beeinflussen konnten und inwieweit die Artenunterschiede diese Bezugswerte stärkten oder schwächten. Julius wurde nicht von ungefähr gefragt, was er über die Latierre-Kühe wußte. Er konnte dazu sagen, daß Barbara Hippolyte Latierre, welche die Tiere erstmalig nach mehreren gescheiterten Kreuzungsversuchen erschaffen hatte, eine Vier-Stufen-Verwandlung durch Verschwindenlassen, Umwandlung der jeweiligen Tiere in eine andere Tierart und die Verschmelzung bewirkt hatte. Dabei sei neben der Größenänderung auch eine Menge selbsterhaltenes Zauberkraftpotential aufgebaut worden, was den Latierre-Kühen eine PTR über 99 eingetragen hatte. Durch die selbständige Vermehrung der ersten Zuchtpaare sei die magische vereinigung verstärkt worden. Da hier vier Ausgangstiere in die Erzeugung einbezogen wurden, habe sich deren natürlicher Fremdverwandlungswiderstand versechzehnfacht gemäß der Magiepotenzierungsregeln von Gamp, Wendel und Sandberg.
 “Würde eine derartige Kreuzung heute noch zugelassen?” Fragte Professeur Faucon. Eigentlich war das eine Frage für den Zaubertierunterricht. Doch Julius beantwortete sie.
 “Nach den internationalen Beschränkungen von 1967, die von Scamander angeregt wurden, dürfte es heute keine solchen Neuzüchtungen mehr geben, da die magische Handhabbarkeit großer Tierwesen, die aus unterschiedlichsten Naturlebewesen entstehen, schwer vorherzusehen ist und neben der Unvorhersehbarkeit der körperlichen und magischen Eigenschaften auch ein unbestimmbarer Einfluß auf das natürliche Gefüge entstehen kann. Daher dürfen Kreuzungen nur noch auf ministerielle Erlaubnis hin mit Tieren kleiner als ein Pferd durchgeführt werden, deren natürliche Eigenschaften ähneln, so daß eine größtmögliche Charaktervorhersage gemacht werden kann. Latierre-Kühe dürften dieser Beschränkung nach nicht mehr neu erschaffen werden. Bereits bestehende und katalogisierte Tierschöpfungen dürfen jedoch unter der Aufsicht der magischen Tierwesenbehörde weiter gezüchtet werden.”
 “Das könnte man dann aber glatt als Vetternwirtschaft auslegen, wenn eine Züchterin von solchen großen Tierwesen einen hohen Rang in der Tierwesenbehörde bekleidet”, warf Gérard Laplace ein, nachdem er den Schulregeln folgend um Sprecherlaubnis gebeten hatte. Professeur Faucon nickte ihm zwar zu, fügte aber an, daß zu der Zeit, als das Neukreuzungsverbot in Kraft trat, kein Mitglied der Latierre-Familie in der magischen Tierwesenbehörde tätig war. Julius nickte bestätigend. Abgesehen davon war ja gerade auch keiner aus der Latierre-Familie in der in Paris angesiedelten Tierwesenbehörde tätig.
 Nach dem Unterricht winkte Laurentine Julius zu sich heran, als sie auf dem Weg zum grünen Saal waren.
 “Ich hätte ja fast losgelacht, als du das von den Meistern der Insel gesagt hast. Kennst du die etwa auch?”
 “Wie, die von der Elfenbeininsel? Neh, ich habe das nur gesagt, weil wir’s bei Professeur Pallas davon hatten, daß damals die ältesten Zaubererfamilien, die dahin ausgewandert sind wohl die Herrscherclique gebildet haben und das wohl bis heute so geblieben sein könnte”, erwiderte Julius. “Aber eigentlich möchte ich das gar nicht so genau wissen, wenn die denselben Hirnkrampf haben, daß nur reinblütige Hexen und Zauberer in der Welt zu sagen haben sollen”, fügte er noch hinzu.
 “Ach so. Nein, ich habe mich da an eine ähnliche Herrscherclique erinnert gefühlt, von der mein Vater aus einer Weltraumheftserie erzählt hat. Die haben die Andromeda-Galaxis beherrscht und sich durch kleine Apparate relativ unsterblich gehalten, daß sie über mehrere Jahrtausende an der Macht bleiben konnten”, erwiderte Laurentine darauf leicht verlegen. Julius wandte ein, daß er diese Geschichte wohl nicht kannte, weil er hauptsächlich nur aus dem Kino und dem Fernsehen was über Zukunftsdichtungen wußte.
 “Diese superlange, wohl immer noch laufende Serie hat meinen Vater ja drauf gebracht, Raumfahrtingenieur werden zu wollen. Er hat wohl gehofft, irgendwann die erste Marsmission mitgestalten zu können, wenn er schon kein Astronaut werden kann.”
 “Wieso kann er nicht?” Fragte Julius.
 “Die wollten den schon nicht bei der Bundeswehr haben, weil er die Gesundheitsanforderungen nicht ganz erfüllte. Eigentlich wollte er da zur Luftwaffe und bei der Gelegenheit Flugzeug-und Raketentechnik studieren. Das hat er dann an einer zivilen Uni gemacht und bereut das auch nicht, daß die den beim Bund, wie er es nennt, nicht haben wollten.”
 “Achso, und wegen dieser Bedenken damals findet er, daß die ihm im Astronautenauswahlverfahren auch eine Absage geben”, vermutete Julius. Laurentine nickte. “Aber das muß mein Vater nicht wissen, daß ich dir das erzählt habe, Julius. Der fragt sich eh schon, ob es mich noch gibt oder ich noch weiß, wer er ist”, wandte Laurentine ein. Julius wies darauf hin, daß durch seine Mutter doch wieder Kontakt zur magielosen Welt möglich war. Doch Laurentine widersprach, daß ihre Eltern wohl denken mochten, sie habe sich beeinflussen lassen und solange sie von ihr keine handgeschriebenen und persönlich getexteten Briefe mehr bekämen annehmen müßten, daß alle Muggelstämmigen von ihren Eltern weggehalten würden. “Deshalb hätte diese Schweinerei mit den Horrormeldungen für Muggelstämmige ja fast geklappt, Julius”, stellte sie noch fest. “Sie haben halt nur den Pudel gehauen, allen zur gleichen Zeit solche tollen Briefe zu schicken.”
 “Noch mal zu diesen Meistern der Insel, Laurentine: Zauberer und Hexen können an und für sich sehr alt werden. Allerdings glaube ich nicht, daß reine Inzucht deren Gesundheit verbessert hat. Laut Professeur Pallas waren es dreißig Familien, die sich damals abgesetzt haben. Dann mögen noch ein paar dazugekommen sein. Ob die nach den Jahrhunderten noch genetisch unbedenklich sind weiß der Geier.”
 “Laut Kate Polasky würden dreißig Paare doch schon reichen, um eine genetisch gesunde Zivilisation zu gründen”, antwortete Laurentine. “Die kennst du ja. Das war in der Folge mit den Klonen.”
 “Stimmt, erinnere mich, die irischen Aussteiger und die sich selbst klonenden Wissenschaftler, die kurz vor dem genetischen Zusammenbruch standen”, bestätigte Julius.
 “Abgesehen davon, ob die genetisch noch für mehr als hundert Lebensjahre gebaut sind, Julius: Die könnten durch Maßnahmen wie solche Zellaktivatoren oder das von den alten Alchemisten so verzweifelt gesuchte Lebenselixier genauso unsterblich sein wie die Meister der Insel aus Andromeda.”
 “Oder sie verjüngen sich ständig mit dem Infanticorpore-Fluch. Allerdings weiß ich da nicht, wie oft der auf ein und dieselbe Person gesprochen werden darf, ohne doch irgendwelche Körper-oder Geistesschäden anzurichten. Ich kenne nur Fälle, wo Hexen oder Zauberer das einmal mit sich selbst gemacht haben und so an die dreihundert Jahre alt wurden.”
 “Kuck mal, daß würde schon reichen, wenn die echt gegen 1789 die Insel übernommen haben”, wandte Laurentine ein und bog in die sternförmige Halle ein, von der aus es zum grünen Saal ging. Julius folgte ihr.
 “Interessante Idee. Das können wir vielleicht in der nächsten Stunde Protektion wider destruktive Formen der Magie besprechen.”
 “Ich habe den Eindruck, daß Königin Blanche da heute nicht so sonderlich begeistert war, daß wir im vorgesehenen Unterricht nicht weitergemacht haben. Ich denke, die wird sich das nicht noch mal gefallen lassen. Abgesehen davon wäre das ja eh nur reine Spekulation. Was sollten wir da groß bereden?”
 “Nicht mehr und nicht weniger als die Frage, wie oft ein Mensch durch Infanticorpore-Fluch zurückverjüngt werden kann, ohne Probleme zu kriegen. Wer alt wird kann Probleme mit dem Gedächtnis kriegen. Bei einer Wiederverjüngung könnten dann Sachen unwiederbringlich aus dem Gedächtnis verschwunden sein oder unangenehme Sachen, an die der betreffende Mensch sich im Alter nicht mehr erinnern konnte mit einem Schlag wieder in seinem Kopf herumspuken. Außerdem ist längst nicht klar, ob es für das menschliche Gedächtnis nicht eine Obergrenze gibt, also wie lange ein Mensch maximal Erinnerungen in sich aufnehmen und geordnet abrufen kann. Wurde das bei diesen Unsterblichen auch angesprochen, ob die deshalb größenwahnsinnig wurden, weil in deren Gehirne nichts mehr reingepaßt hat?”
 “Interessante Frage. Wurde nie erwähnt, ob unsterbliche Menschen irgendwann nichts neues mehr in ihr Gedächtnis aufnehmen können. Es wird da wohl immer nur von den langen Erfahrungen geredet. Außerdem werden die ja nicht körperlich älter, sondern werden auf einer bestimmten Altersstufe gehalten, wo sie noch sehr fit im Kopf sind.” Julius nickte. Abgesehen davon wußte er doch von den Altmeistern Altaxarrois, daß es für einen vom Gehirn losgelösten Geist keine Gedächtnisobergrenze gab. Mochte es sein, daß ein körperlich sehr sehr langlebiger Mensch da auch keine Probleme hatte? Das war zwar eine höchst interessante, aber auch akademische Frage. Dann fiel ihm ein, daß er in Hogwarts mal davon gehört hatte, daß es tatsächlich gelungen sei, den legendären Stein der Weisen zu erschaffen, der Gold im Überfluß sowie das Lebenselixier erzeugen konnte. Da wollte er sich noch einmal schlau lesen. Denn falls diese Elfenbeininsulaner das Geheimnis auch kannten waren sie nicht nur unendlich reich, sondern konnten so lange leben wie sie wollten.
 “Ich glaube, ich werde am Wochenende mal in die Bibliothek gehen und in der Alchemieabteilung nach dem Stein der Weisen suchen”, stellte er fest. Laurentine grinste und meinte dazu nur, daß er wohl kaum ein Buch finden würde, wo das Verfahren erwähnt wurde, diesen sagenhaften Gegenstand zu erschaffen, weil ja sonst jeder Zauberer schon so einen Stein hätte.
 “Ich muß auch nicht wissen, wie das geht, sondern ob es Belege dafür gibt, daß es schon mal wem gelungen ist, Laurentine”, erwiderte Julius amüsiert. Seine Klassenkameradin schmunzelte nur und fragte ihn, ob er unsterblich werden wolle.
 “Na, ob das so toll ist, ewig zu leben, Laurentine. Entweder sind dann alle um dich herum unsterblich, und du langweilst dich irgendwann, immer die gleichen Gesichter zu sehen und die gleichen Ideen zu hören, oder du gehörst zu so einer kleinen Clique Auserwählter und mußt immer zusehen, wie Leute, die dir wichtig sind um dich herum alt werden und sterben, ja daß du irgendwann deine eigene Urenkelin heiraten könntest, weil sie der Frau ähnlich sieht, die ihre Uroma war. Wenn du da nichts hast, wofür du mehrere Jahrhunderte Zeit brauchst, kannst du leicht irrsinnig werden. Außerdem hast du dann irgendwann alles mal mitbekommen, was Menschen so umtreibt. Meine Mutter erzählt häufig, daß die Geschichte sich ständig wiederholt, und wenn nicht an einem Ort, dann zumindest irgendwo auf der Welt.”
 “Es sei denn, du wirst damit beauftragt, eine ganze Galaxis friedlich zu vereinen und zu führen”, erwiderte Laurentine. “Oder um die Menschen vor der Wiederholung ihrer Fehler zu schützen und quasi als Wächter auf der Welt bleibst.” Julius stutzte. Er hatte Laurentine nie vom gläsernen Konzil erzählt und würde das wohl auch nicht so schnell tun. Aber genau das war der klare Beweis für die Möglichkeit, wenn schon nicht körperlich, dann zumindest geistig unsterblich zu sein und die ganze Welt beobachtten zu können. Allerdings konnten die auf diese Weise überdauernden Altmeister nicht in den Lauf der Dinge eingreifen. Nur wer zu ihnen fand konnte von ihrer Erfahrung und ihren Ideen profitieren, so wie Julius und alle, denen er versprochen hatte, die vier alten Zauber für Schutz und Verteidigung beizubringen. So sagte er nur:
 “Ja, aber um so ein Wächter zu sein mußt du erst einmal lernen, alle eigenen Ansprüche aufzugeben, um jeden Menschen gleich zu behandeln.” Laurentine nickte dazu nur. Dann bog sie in den Gang ab, der heute auf den grünen Saal zuführte.
 __________
 Der Unterricht im Traum ging weiter. Julius konnte die magische Silberflöte nun so gut spielen, daß er meinte, nur dieses Instrument erlernt zu haben. Als er die magische Melodie nun mit dem von Darxandria empfohlenen Tempo gespielt hatte und für einige Momente merkwürdige graue Wolken über den Himmel jagen sah, sagte Darxandria:
 “Der gänzlich vom Licht verlassene Meister der kraft ist wütend, weil seine unbesiegbar erscheinenden Kämpfer zu unterliegen drohen. Er hat befohlen, daß sie sich noch schneller vermehren und ruft damit Tod und Verheerung hervor. Dennoch schrumpft seine Streitmacht, und Skyllians in dessen Stab wohnendes Selbst ist zornig. Hinzu kommt, daß sich nun ein abgeschlossenes Volk berufen fühlt, eure Welt nach seinem Gutdünken umzuformen. Es wird wahrlich Zeit, Ailanorars Stimme zu wecken und damit die Streiter des Meisters der Lüfte zu rufen, um Skyllians Macht endgültig zu beenden, bevor sie einen Weg findet, die Auslöschung zu verhindern.”
 “Findest du, daß ich jetzt zum großen roten Felsen gehen soll?” Fragte Julius.
 “Nein, leider noch nicht. Du mußt noch mehrere Male das Lied Ailanorars erproben, bevor du es wagen darfst, es im Wachleben zu spielen. Jeder falsche Ton kann eine Katastrophe heraufbeschwören. Doch ich bin sehr zuversichtlich, daß du vor der Wintersonnenwende an den erwähnten Ort reisen und die lange verschollene Stimme finden und erwecken kannst. Denn außer dem Lied gibt es noch etwas, auf das du gefaßt sein mußt. Jedes Ding, daß die mächtigsten von uns herstellten, birgt das Sein dessen, der es herstellte. Du weißt es ja von Yanxothars Schwester und von mir, daß dies zutrifft. Wir könnten ja nicht miteinander sprechen, wenn du meinen Kopfschmuck nicht getragen hättest. Ähnlich wie bei der Klinge Yanxothars und meiner Kettenhaube wohnt auch Ailanorars Selbst in seinem mächtigsten Werkzeug, seiner Stimme aus Mondglanz. Du mußt es dir unterwerfen oder dich von ihm losreißen, willst du die Stimme erklingen lassen. Wie genau dies geht kann ich dir nicht sagen, weil jeder von uns seine eigenen Methoden hat, das eigene Machtinstrument zu schützen. Mein Mittel ist die Frist, die mein Kopfschmuck getragen werden darf. Die anderen mögen unverzüglich um ihre Vorrangstellung kämpfen. Du erfuhrst ja auch, daß jener, der sich Voldemort nannte, nicht mit ganzer Seele gegen Yanxothars Sein antrat und sich daher in seine Welt zurückwerfen konnte. du wirst wohl, da du dein Sein nicht durch verderbliche Kraft zersplittert hast, mit ganzem Selbst an Ailanorar herantreten müssen. Sei dir dabei immer bewußt, daß du nicht für dich alleine Anspruch auf sein Zeichen der Macht erhebst, sondern es für die Rettung der Welt vor seinem Erzfeind Skyllian benutzen möchtest! Dies wird dir einen entscheidenden Vorteil bringen, um die Kraftprobe zu bestehen.”
 “Was ist Mondglanz, Darxandria? Die Flöte ist doch aus Silber”, wunderte sich Julius.
 “Mondglanz ist auch Silber, allerdings mit einem zwanzigsten Anteil Orichalk”, erklärte Darxandria. “Ebenso ist Sonnenglanz eine Mischung aus neunzehn Anteilen Gold und einem Teil Orichalk.”
 “Ich habe dich gar nicht gefragt, ob das in Ordnung ist, daß ich einigen Leuten die vier Zauber beibringe, die deine Cousine mir beigebracht hat”, kam Julius auf etwas, daß er vor lauter Lernen nicht bedacht hatte.
 “Hätte sie gewollt, daß nur du ihr Wissen nutzen kannst, hätte sie es unverbreitbar in deinem Geist versiegelt, Julius Latierre, Träger meines Siegels.” Dann fragte er mit besorgtem Blick: “Was passiert, wenn ich den Seelenkampf mit Ailanorar nicht gewinne?”
 “Dann wirst du in seinem Selbst aufgehen und dein Wissen sein Wissen werden. Und Ailanorars Stimme wird bleiben, wo sie ist und schweigen. Dann wird Skyllians Saat wuchern und die ganze Welt verheeren, wenn die geflügelten Streiter sich gegenseitig vernichten und keine Zeit mehr haben, Skyllians Krieger zu bekämpfen. Das abgeschiedene Volk erweist der Welt einen verderblichen Dienst, weil es ausgerechnet jetzt seine feuerspeienden Geschöpfe ausgeschickt hat. Daher muß Ailanorars Stimme erklingen. Du wirst dich ihrem Meister stellen und die Prüfung bestehen müssen, die er dir auferlegt. Ich weiß, dies ist eine schwere Last, die ich dir auf die Schultern lade. Doch ich weiß auch, daß du sie tragen kannst, ohne unter ihr zusammenzubrechen”, erwiderte Darxandria. “Denn du stehst auf sicherem Grund und wirst erfüllt von Verbundenheit und Mut, Neugier und Verantwortung, Liebe und Entschlossenheit. Ruhe dich nun noch etwas aus, bevor du in dein Wachleben zurückkehrst, um die nächsten Tage zu bestreiten!” Mit diesen Worten verwandelte sich Darxandria in Artemis zurück. “Ja, wird wohl echt langsam Zeit, daß du auf dieser Flöte spielst”, brummte sie dann noch. “Ich merk das, daß ich bald nicht mehr anders sein möchte als Artemis.” Dann flog sie davon. Der Schamane der Inuit und der Medizinmann der Aborigines lösten sich wie Dunst auf. Julius triebauf die Blumenwiese zurück, wo Claires losgelöstes Bewußtsein ihm ihre möglichen Nachfolgerinnen vorgeführt hatte. Danach folgten noch Traumsplitter, die er nicht so deutlich in Erinnerungen behalten konnte, nur das er einmal mit Millie in der Hochzeitskammer der Latierres auf dem Bett saß war ihm am anderen Morgen noch bewußt.
 __________
 “Die haben es immer noch auf mich abgesehen”, schluchzte Suzanne Didier, als sie am vierzehnten Dezember mit der geheimnisvollen Lévande zusammentraf. Die halbafrikanische Hexe, die trotz des entwendeten zauberstabs immer noch ihre Magie benutzen konnte nickte. “Sie können und werden es nicht vergessen, daß einer von ihnen fast verbrannt ist, ohne herauszufinden, wer das getan hat. Aber sei guten Mutes, meine Tochter. Wir wurden nicht vergessen.”
 “Eh, Suzanne, was quatschst du mit der alten Spinnerin da?!” Brüllte Léon Garout durch das Lager. “Tisiphone will haben, daß du Feuerholz haust. Du siehst immer noch so unterentwickelt aus.”
 “Besser im Körper unterentwickelt aussehen als im Geist, Werwolf”, dachte Suzanne nur. Doch weil sie ohne Zauberstab den Launen von Garout und seiner Partnerin Tisiphone ausgeliefert war beugte sie sich der Anweisung. Doch irgendwie fühlte sie dabei, wie ihr ständig neue Kraft zufloß. Zwar schwitzte sie bei der harten Arbeit, genug Feuerholz für alle zu spalten, doch sie fühlte sich keinen Moment erschöpft. Ihre Arme schmerzten nicht, und keine Müdigkeit wollte in ihr aufkommen. Das verriet sie Tisiphone jedoch nicht, die sie und zwei andere Hexen, die ihren Unmut erregt hatten, bei der schweißtreibenden Arbeit beobachtete. Die Montferre-Zwillinge, die ebenfalls unter den Schikanen der Wächter zu leiden hatten, sollten derweil Kartoffeln schälen und Gemüse putzen, und das ganz ohne Zauberkraft. Suzanne bewunderte die beiden, daß sie nach außen hin so gefaßt ertrugen, was die Bande ihnen hier auflud. Doch sie wußte auch, daß sie wie große Kessel waren, die jederzeit überkochen konnten. Garout könnte es eines Tages bereuen, die beiden so drangsaliert zu haben.
 Am fünfzehnten Dezember wurde eine ganze Familie in das Lager gebracht. Suzanne erfuhr, daß Monsieur Lefeu die Ladeninhaber in der Rue de Camouflage zur Arbeitsniederlegung aufgerufen hatte. Das war natürlich eine massive Störung der Ordnung, wie ihr offenbar größenwahnsinniger Onkel sie sich vorstellte. Die Eheleute und ihre zwei unter zehn Jahren alten Söhne landeten in einer der Häuser für Familien. Madame Lefeu mußte wie alle anderen Hexen ihr schönes, langes, schwarzes Haar bis auf einen Zentimeter abschneiden lassen. Um sie auch seelisch zu demütigen flocht sich die wohl ebenso brutale wie gehässige Tisiphone eine Perücke aus diesem Haar. Doch das brachte zum ersten Mal Garout gegen sie auf. Suzanne konnte es mithören, wie der offensichtlich mit seinem dasein zufriedene Werwolf die durchgeknallte Hexe ausschimpfte, weil sie meinte, ihr äußeres verändern zu müssen und daß die geraubte Haarpracht die Überwachung von Madame Lefeu erschweren konnte. Suzanne vermutete, daß er damit meinte, die gedemütigte Hexe dann nicht mehr klar wittern zu können. Sie dachte daran, daß in zehn Tagen Weihnachten sei und es hier, im sogenannten Friedenslager Nummer fünf, alles andere als weihnachtlich zugehen würde. Sie ging sogar davon aus, daß die Wachen sich daran weiden würden, daß die Gefangenen total betrübt in diesen Tag hineingingen. Haß loderte in ihr auf, Haß auf den Mann, zu dem sie mal aufgeblickt hatte, der sie als kleines Mädchen immer wieder auf dem schoß hatte sitzen lassen, aber dann, als sie vom kleinen Mädchen zur jungen Frau heranwuchs, immer kälter und distanzierter wurde. Sie dachte daran, daß sie ihm zugejubelt hatte, als er Zaubereiminister geworden war. Doch bald schon hatte er sich von einer sehr finsteren Seite gezeigt. Daß er wohl sehr große Angst vor dem Feind aus England hatte war keine Entschuldigung für das alles, was er angestoßen hatte. Ja, und es war unverzeihlich, daß er nicht einmal mehr vor der eigenen Verwandtschaft zurückscheute, wenn jemand daraus ihn kritisierte. Sie erkannte mit größter Verachtung, daß ihr Onkel, Janus Didier, das schlimmste war, was der französischen Zaubererwelt seit Sardonia zugestoßen war. Und so wie es aussah, konnte diesen Kerl nichts und niemand aufhalten. Womöglich stimmten die heimlichen Vorwürfe, er arbeite tatsächlich mit dem Unnennbaren zusammen. Dann war ihr Heimatland erledigt. Sardonia hatte ein Jahrhundert geherrscht. Falls Janus Didier, den sie vor wenigen Monaten noch respektvoll Onkel genannt hatte, ähnliche Ambitionen hatte, dann würde sie wohl in diesem verfluchten Gefangenenlager verrotten und von halbwahnsinnigen Kreaturen wie Tisiphone und Léon Garout um Leib und Seele gebracht werden. Falls die beiden und die ihnen schweigend zustimmenden anderen Wächter die brutale Gangart weiterführten, würde es bald die ersten Toten hier geben. Aushungerstrafen und dieser Folterkeller, der einem die schlimmsten Ängste vorführte, würden jeden hier im Laufe der zeit erledigen. Womöglich war sie sogar eine der ersten, die diesem Terror zum Opfer fiel. Sie dachte noch daran, was dem armen Tropf passiert war, der zu fliehen versucht hatte und dabei Stunden lang durch ein unterirdisches Labyrinth geirrt war, in dem er wie in jenem grausamen Kellergewölbe alptraumhafte Dinge erlebt hatte, daß er total verstört wieder herausgekommen war und sich vor die Wächter geworfen hatte, die ihn dann noch mit dem Cruciatus-Fluch gefoltert hatten. Der Versuch, einem der Wächter den Zauberstab wegzunehmen war daran gescheitert, daß das ganze Lager mit Überwachungszaubern durchsetzt war und sofort mehrere andere Wächter mit Flüchen auf die tollkühnen Insassen eingedroschen hatten, als der schrille Warnzauber losgegangen war. Die vier jungen Zauberer waren dann in einem dieser Panikmacherkeller verschwunden und erst einen Tag später wieder herausgeholt worden. Von da an waren sie teilnahmslos und eingeschüchtert und konnten nur die einfachsten Sachen ausführen, weil ihr Verstand am Rande des Totalzusammenbruchs stand. Das waren eindeutig Verbrechen, die hier im Namen der Sicherheit begangen wurden. Suzanne war sich sicher, daß was hier passierte auch in den anderen erwähnten Lagern an der Tagesordnung war. Wie viele anständige Hexen und Zauberer mochten in diesen Strafkolonien bereits zu seelischen Trümmerhaufen zerfallen sein? Sie nahm sich vor, sich nicht so einfach zerstören zu lassen. Doch sie wollte es auch nicht darauf anlegen, für die kleinste Aufsässigkeit bestraft zu werden. Das war nicht einfach. Vor allem, wo das Duo Brutale Tisiphone und Léon sie schon auf dem Kieker hatten, mochte es nur eine Frage der zeit sein, bis auch sie derartig hart bestraft wurde, daß sie nicht mehr wußte, wo und wer sie war. Die meisten anderen kuschten vor den Bewachern. Auch die Montferre-Zwillinge fügten sich in jede ihnen aufgeladene Zwangsarbeit. Der einzige Trost, den Suzanne empfand war, daß die Bewacher nicht auf die Idee kamen, ihre Gefangenen sexuell zu mißbrauchen, noch nicht. Womöglich taten sie es nur nicht, weil sie ihre Ideen noch nicht alle ausgereizt hatten. Doch wenn sie sich vorstellte, wie viele unverheiratete Hexen und zauberer hier herumliefen … Nachher kam noch der Befehl, die magische Menschheit durch willfährige Nachzuchten aufzubessern. Der Haß in ihr flammte immer wieder auf, wenn sie der Resignation nahe war. Flüchten konnte sie nicht. Die Wächter entwaffnen war auch nicht gelungen. Dann blieb kein gewaltsames Mittel übrig, um das Joch abzuwerfen, unter das ihr eigener Onkel sie und alle anderen gezwungen hatte. Garout hatte mehrmals genüßlich erwähnt, daß die Lager unortbar waren. Selbst wenn jemand die ungefähren Standorte erfahren mochte,würde niemand näher als dreihundert Meter an die Lager herankommen. Und wer es doch wagte, würde wohl gleich als weiterer Dauergast einziehen und da die besonderen Räume kennenlernen dürfen.
 “Heh, auseinander!” Brüllte Garout, als vier männliche Gefangene aufeinander einprügelten, wohl weil einer dem anderen was übles gesagt hatte. Mit einer Salve aus Flüchen trieb er die vier Streithammel auseinander, klebte jeden von ihnen an die Außenmauer der alten Burganlage und hielt jeden einzelnen für mindestens eine Minute unter dem Cruciatus-Fluch. Dann zog er ihnen mit Zauberkraft alle Sachen aus und ließ sie splitternackt in der vorwinterlichen Kälte frieren. Ja, die Grausamkeiten eines Léon Garout waren offenbar noch nicht erschöpft. “Niemand außer uns Wachen hat das Recht, hier irgendwem Schmerzen zuzufügen. Das merkt euch gefälligst!” Schnarrte Garout und scheuchte die teils angewiderten, teils neugierigen Zuschauer in ihre Baracken zurück.
 Als Suzanne abends aus dem Fenster der Baracke blickte, sah sie die vier Zauberer immer noch an der Mauer festhängen. Der Anhaftungsfluch wirkte so stark, daß sie nicht einmal vor Kälte zittern konnten. Wollte Garout die vier elendiglich erfrieren lassen? Wo immer sie hier genau waren. Die Nächte hier wurden richtig Kalt. Von dem Feuerholz, daß sie zurechtgehackt hatte, würde wohl schon morgen nichts mehr übrig sein. Falls Garout die vier Delinquenten wirklich dem Kältetod überließ, dann war die Grenze überschritten, wußte Suzanne. Dann würde er auch nicht mehr davor zurückschrecken, andere zu Tode zu quälen, falls er sie nicht mit der ihm innewohnenden Werwut anstecken wollte.
 Als Suzanne mitten in der Nacht aus unruhigen Träumen von Schneestürmen und im Eis eingeschlossenen Menschen erwachte, schlich sie an das Fenster und versuchte, die schweren Läden so lautlos es ging zu öffnen. Doch die massiven Verschläge waren von außen verriegelt. Bisher hatte sie das nie nachgeprüft. Doch jetzt, wo sie wissen wollte, ob die vier Bestraften noch an der Burgmauer klebten, wallte eine starke Verzweiflung in ihr auf. Diese Bande schloß also abends die Fensterläden so gut, daß keine nichtmagische Macht sie aufbekam. Dieses Gefühl der Hilflosigkeit hielt sie die ganze Nacht wach. Doch am Morgen stellte sie fest, daß die vier nicht erfroren waren. Garout oder ein anderer Wächter hatte den Anhaftungsfluch gelöst und die vier in die ihnen zustehende Baracke zurückgeschickt. Jedenfalls tauchten sie am Morgen auf und erhielten von einem der Wächter den Trank gegen Unterkühlung und Erkältungen. Zumindest wollten diese Unmenschen hier keine Epidemie riskieren, womöglich, weil sie der dann selbst ausgeliefert waren. Dennoch beruhigte es Suzanne nur wenig, daß hier bisher niemand bewußt getötet worden war. Der Winter würde noch lange dauern, und was danach kam wußte keiner.
 __________
 Wie in der vergangenen Woche wechselte Julius mit Professeur Faucon und Millie heimlich nach Millemerveilles über, wo er ihnen und der Gruppe um Phoebus Delamontagne seine vier besonderen Zauber beibrachte. Professeur Faucon hatte ihn gebeten, ihnen den Fluchumkehrer zuerst beizubringen. Ihm war klar, wozu das gut sein sollte. Doch er merkte an, daß damit eben nur Flüche umgekehrt wurden, aber keine neutralen Zauber wie Unortbarkeit oder Annäherungsmeldezauber. Die in der letzten Woche überwältigten Patrouillenflieger hatten Bleiberecht erhalten, nachdem eindeutig war, daß der Imperius-Fluch von ihnen gewichen war, der sie zuerst am Betreten Millemerveilles gehindert hatte. Immerhin waren Didier damit zehn zuverlässige Helfer abgejagt worden. Das Manöver sollte nun jeden Samstag wiederholt werden, bis dem Machthaber in Paris alle brauchbaren Zauberer fehlten, um eine lückenlose Bewachung des Magierdorfes beizubehalten. Julius’ Mutter wurde nun schon seit mehr als einer Woche in einfachen zaubern unterwiesen, hatte von Catherine im Klangkerker auch den Zauber gelernt, um zum Töten entschlossene Wesen vom Angriff abzuhalten. Als Julius wieder in Beauxbatons war sagte Professeur Faucon im Schutz des provisorischen Klangkerkers:
 “Ich habe von deiner Mutter die ungefähren Orte der Friedenslager erhalten. Gegenminister Delamontagne plant in den nächsten Nächten die Befreiung der ersten zwei Lager, wo die Anverwandten noch in Freiheit lebender Hexen und Zauberer eingesperrt sind. Eine derartige Aktion war ja schon lange geplant. Aber jetzt haben wir die Chance, diese unsäglichen Einrichtungen nicht nur genau zu finden, sondern auch zu betreten.”
 “Catherine erwähnte, daß die ersten Muggelstämmigen aus England mit Hilfe dieser Antimagie-Kleidung mit Flugzeugen ausreisen konnten. Das wird seiner Unnennbarkeit nicht gefallen.”
 “Ja, und sie hat auch erwähnt, daß diese Verbrecherbande geldgierige Kreaturen angestachelt hat, nach flüchtigen Muggelstämmigen und sogenannten Unerwünschten zu suchen. Offenbar haben sie Hilfsmittel, den Standort sofort zu bestimmen, wo der verwerfliche Kampfname des Psychopathen laut ausgesprochen wird. Allerdings ist das auch schon einigen zum Verhängnis geworden, weil offenbar muggelstämmige Wertiger herausbekommen haben, daß man damit auch gute Fallen stellen kann. Siebzehn Zauberer kamen bei scheinbar so leichten Festnahmeversuchen wortwörtlich unter die Räder, als sie mitten auf einer dicht befahrenen Autostraße auftauchten. Aber der Feind hat schnell gelernt. Er hat Karten der wichtigsten Fernstraßen ausgeteilt. Das erschwert natürlich auch die Fluchtchancen der Muggelstämmigen, die über solche Verkehrswege zu entkommen trachten”, entgegnete Professeur Faucon.
 “Werden die Antisonden-Sachen nach Gebrauch zurückgeschickt?” Fragte Millie, die mal wieder als Kaninchen durch die Bilderwelt getragen worden war.
 “Ja, das hat deine Schwiegermutter mit diesem Mr. Marchand hinbekommen, daß eine Frachtmaschine die nicht mehr benötigten Kleidungsstücke zurückbringt, sofern die damit ausgerüsteten in die Staaten gereist sind. Für Australien, wo Mrs. Priestley die Flüchtlinge empfängt, wurde eine ähnliche Vereinbarung getroffen. Allerdings sollen noch einmal fünfhundert antimagische Textilien direkt nach England transportiert werden. Jetzt, wo sie den alten Garout sicher fortgesperrt haben, weil er für Didier eine zu große Belastung war, besteht wohl auch nicht mehr so viel Risiko. Die Patrouille um Millemerveilles schrumpft weiter zusammen. Irgendwann wird Didier sich was überlegen müssen, um die Bewachung aufrecht zu halten. Oder wir gewinnen mehr und mehr an gflugerfahrenen Mitstreitern.”
 “Die Wache über Beauxbatons ist immer noch da”, sagte Julius. “Sollen wir nicht auch so was machen?”
 “Nein, werden wir nicht”, sagte Professeur Faucon sehr entschieden. “Madame Maxime und Madame Rossignol haben es klar festgelegt, daß niemand von der Schülerschaft versuchen soll, gegen die über uns kreisenden Überwacher vorzugehen. Außerdem schleichen vier Hadesianerhunde um das Gelände herum.”
 “Schon nette Tierchen”, knurrte Julius. Er hatte einen dieser dreiköpfigen Riesenhunde einmal mit seinem Omniglas beobachtet, wie er versuchte, durch den grünen Wald um das Gelände einzudringen und dabei immer im Kreis um die Ländereien gelaufen war. Diese wohl aus Griechenland stammenden Kreaturen hatten wohl die Vorlage zu Cerberus, dem Höllenhund geboten. Madame Maxime hatte allen geraten, diese Geschöpfe nicht zu provozieren, sondern einfach weiter herumlaufen zu lassen. Sie konnten nicht auf das Gelände vordringen, weil der Schutzbann der sechs Säulen jeden feindlichen Eindringling zurückhielt. Die vier dreiköpfigen Bluthunde mochten zwar die Witterung aller Menschen in den Nasen haben und mit ihren sechs Ohren die leisesten, durch keine Magie abgeschirmten Geräusche hören. Doch wenn sie nur den Befehl hatten, keinen von drinnen nach draußen entwischen zu lassen, würden sie wohl keine Bedrohung sein, solange alle hübsch friedlichauf den umfrideten Ländereien blieben.
 “Gegenminister Delamontagne hat was angedeutet, daß das mit den Kampfdrachen nicht so locker hingenommen werden soll”, erinnerte Julius seine Frau und die Lehrerin an eine kurze Erwähnung des Gegenministers, bevor er den heutigen Sonderunterricht begonnen hatte. “Wie kann man Drachen besiegen, die so wendig und gepanzert sind? Geht der Todesfluch bei Drachen?”
 “Nun, Monsieur Delamontagne meinte es erst einmal so, daß er Kontakt mit denen von der Elfenbeininsel aufnehmen wolle, um zu klären, wer die Drachen geschickt habe. Über die Motive werden sie ihm wohl nichts verraten”, erwiderte Professeur Faucon. Dann sagte sie noch: “Ab einer gewissen Größe ist Drachen mit einem einzelnen Todesfluch nicht beizukommen, solange der Fluch nicht direkt in das geöffnete Maul hineingezielt wird. Doch bekanntlich reißen Drachen ihre Mäuler nur zum Fressen oder Feuerspeien auf. Beides ist für einen unmittelbar davor hockenden Zauberer tödlich. Ob die kleineren Kampfdrachen von der Elfenbeininsel schwächer sind als die großen, normal schnell alternden Wildformen weiß ich nicht. Es steht zu befürchten, daß Monsieur Delamontagne dies demnächst herausfinden lassen wird. Doch zunächst dürfte ihm eine diplomatische Rückfrage wichtiger sein. Es ist allemal besser, wenn er den ersten Kontaktaufnahmeversuch macht, bevor die Leute von da uns mit irgendwelchen unannehmbaren Forderungen zuvorkommen, beispielsweise, ihnen die Leitung der Zaubereiverwaltung zu überlassen. Es könnte Didier einfallen, eine derartige Forderung anzunehmen, um erstens die ganze Verantwortung für seine Untaten abzuwälzen und zweitens einer klar kampfstarken Truppe die Handlungsfreiheit zu überlassen, um Frankreichs Zaubererwelt vor Voldemort zu schützen, was er ja nach wie vor behauptet”, erwiderte die Lehrerin.
 “Oha, dann wird’s aber jetzt echt bald Zeit, daß jemand Didier aus dem Amt kegelt”, schnarrte Julius. “Nachher werden wir von diesen Inseltypen beherrscht, die sich dann mit Voldemort über die Ausrottung von Muggelstämmigen einigen dürfen, um des lieben Friedens unter reinblütigen Gesinnungsgenossen Willen.”
 “Ich denke sehr stark, daß es einen solchen Handel nicht geben wird”, entgegnete Professeur Faucon schroff. “Vielmehr dürften die Regenten der Elfenbeininsel in Voldemort den Beweis für die Schädlichkeit von Muggeleinflüssen sehen, sofern dieser nicht eindeutig nachweisen kann, daß er reinblütig ist. Und, daß habe ich ja schon mal erwähnt, dies trifft nicht zu.” Julius nickte. “Es wird also keinen Handel mit diesem Wahnsinnigen geben. Doch es muß damit gerechnet werden, daß die Leute von der Elfenbeininsel danach trachten, eine Elite reinblütiger Zauberer und Hexen zu etablieren, die sich nicht besonders von den Wahnvorstellungen Voldemorts und seiner Kumpane unterscheidet. Dies gilt es zu verhindern, nicht nur wegen dir, Julius oder wegen Laurentine, Marie oder Pierre, sondern wegen der geistigen Freiheit unserer magischen Gemeinschaft. Diese Isolationisten dürfen nicht triumphieren, wo sie vor zweihundertzehn Jahren fanden, sich vom Rest der Welt auszuschließen. Aber die Diskussion über die Motive dieser Leute hat eine andere Frage aufgeworfen, beziehungsweise eine mögliche Antwort auf die längst noch nicht geklärte Frage eröffnet, was genau wie und warum mit Minister Grandchapeau und seiner Ehefrau passiert ist. Durch die Sache mit den Drachen, die klar beweist, daß die Elfenbeininsulaner über unsere derzeitige Situation orientiert sind, haben sie sich selbst auf die Liste derer gesetzt, die verdächtig sind, Minister Grandchapeau und seine Frau verschleppt zu haben. Falls dies stimmen sollte – und ich ersuche euch beide darum, das erst einmal nicht mit euren Freunden und Kameraden zu diskutieren – könnten Minister Grandchapeau und seine Frau Nathalie auf der Elfenbeininsel gefangengehalten werden. Allerdings fällt mir kein plausibles Motiv für eine derartige Einmischung ein.”
 “Vielleicht wollten sie die beiden durch Imperius oder etwas anderes umpolen, also zu ihren Anhängern und Marionetten machen. Doch mit Didiers Übereifer in Sachen Unterdrückung und Angstreaktionen haben sie womöglich nicht gerechnet. Vielleicht wollten sie einen anderen, ihnen genehmen Zaubereiminister auf den Regierungsstuhl heben, wußten jedoch nicht, wie.”
 “Moment mal, Professeur Faucon. Vermuten Sie, daß jemand im Ministerium Didier beziehungsweise Grandchapeau ein Agent der Elfenbeininsel war oder ist?” Griff Julius den hingeworfenen Faden auf. Millie sah erst ihn an und dann Professeur Faucon. Diese blickte ihrerseits Julius an. Ihre saphirblauen Augen strahlten Entschlossenheit aus.
 “Die Frage würdest du nicht stellen, wenn du die Antwort nicht durch die ganzen Ereignisse kennen würdest, Julius”, sagte die Lehrerin unmißverständlich. “Die Eheleute Grandchapeau setzten sich für eine Abwartehaltung ein, wollten mit den Mitteln, Dementoren zu verwirren weitere Übergriffe ohne Gegenstöße abwehren. Das hätte entweder zu einer Stärkung von Grandchapeaus Ansehen oder zu einer unaufhaltsamen Invasion durch Voldemorts Gefolgschaft geführt. Irgendwer muß verraten haben, wo Minister Grandchapeau mit seiner Frau hinfliegen wollte und daß sie dabei keine Leibwächter mitnehmen würden. Durch Grandchapeaus Verschwinden entstand eine instabile Lage in der französischen Zaubereiverwaltung. Wie wir mitbekommen haben schrien viele nach einem starken Führer. Es erwies sich jedoch, daß Didier diesem Anspruch nicht wirklich gerecht werden konnte. Die Lage ist nun unsicherer als vorher. Die Gemeinschaft könnte nun jedem, der sie beschützt, offen zugeneigt sein. Und wenn ihr euch die Berichte über die Drachen anseht, mag diese Saat auf fruchtbarem Boden gefallen sein. Denn die Angst vor den Entomanthropen ist nach Sardonias zeit wieder aufgekeimt. Jeder hier will diese Bestien loswerden. Daß da noch diese Schlangenkrieger sind erhöht die Angst und den Ruf nach einer beide Gegner bezwingenden Macht. Jetzt haben wir es gewagt, Monsieur Delamontagne zu Grandchapeaus Stellvertreter zu machen. Dies könnte nach den Schikanen Didiers die unsichere Lage wieder ins Lot bringen. So oder so wußten die von der Insel über das bescheid, was in den letzten Monaten hier geschah. Also müssen sie mindestens einen Spion in unserem Land unterhalten, ebenso wie die Wiederkehrerin ihre Agentinnen in Frankreich und anderswo beschäftigt.”
 “Ich dachte, die wollten nichts mehr mit unserer Welt zu tun haben”, wandte Mildrid ein. Professeur Faucon und Julius sahen sie an. Die Lehrerin antwortete kalt und trocken:
 “Solange wir nicht tun, was sie wollen. Und um zu wissen, was wir tun müssen sie wohl wen bei uns unterbringen.”
 “Das Problem für die dürfte das Einschleusen sein”, sagte Julius. “Bei einer Gemeinschaft, wo viele einander kennen ist das nicht so einfach, wen unbekannten einzuschmuggeln … außer, sie tarnen ihn oder sie als muggelstämmig. Aber das ginge ja dann nur, wenn der Agent oder die Agentin bereits als Kind nach Frankreich geschickt wurde.”
 “Ja, weiter”, spornte Professeur Faucon Julius an. Millie sah ihren Ehemann verdutzt an. Dieser überlegte kurz und hieb sich dann die flache Hand vor die Stirn.
 “Natürlich, so geht’s. Sie machen einen von sich zum Baby, schieben das arglosen Muggeleltern als echten Wechselbalg unter und warten ab, wie gut ihr eigener Sprößling in die magische Gemeinschaft reinwächst. Womöglich müssen sie das mit mehreren machen, um ganz sicher zu sein, an den richtigen Plätzen wen unterzubringen. Die brauchen ja zunächst nur zu beobachten und weiterzumelden. Schläfer heißen solche Agenten, die sich nur in dem Land, wo sie eingesetzt werden, ganz unauffällig benehmen müssen. Ich hoffe mal, ich habe da jetzt nicht irgendwelche überschüssige Phantasie spielen lassen.”
 “Julius, das wäre heftig. Dann könnten Leute wie Marc oder euer Pierre solche Agenten sein, die sich zunächst mal ganz normal benehmen”, wandte Millie ein. “Schon fiese Vorstellung.”
 “Und genau deshalb, weil diese Art der Infiltration nicht unmöglich ist ersuche ich euch beide, außerhalb dieses Klankerkers mit keinem darüber zu diskutieren”, schnarrte Professeur Faucon. Millie meinte dann noch:
 “Moment, wenn die Leute von sich infanticorporisieren, müssen die ja ein Paar finden, das gerade ein Kind bekommen hat, noch dazu genau wissen, ob es ein Junge oder Mädchen ist. Das richtige Kind würde dann ja wohl weggeholt, um den Austausch hinzukriegen.”
 “Ist nicht nötig, Millie. jeden Tag kommen ungewollte Kinder zur Welt und werden ausgesetzt oder vor Krankenhäusern oder Klöstern hingelegt. Längst nicht immer kann die Mutter eines solchen Kindes herausgefunden werden. Die Einschleuser müssen also nur in eine größere Muggelstadt rein und ihren Mikroagenten vor einem geeigneten Haus parken. Den Rest erledigt unser vereintes Pflichtbewußtsein, uns um solche kleinen Würmchen zu kümmern. Ob Waisenhaus oder Pflegefamilie, irgendwie kommt der neu in die Gesellschaft hineinwachsende schließlich nach Beauxbatons.”
 “Häh? Irgendwie hörte ich aber mal, daß Kinder gleich nach der Geburt hier oder in anderen Zaubererschulen registriert werden. Meine Mutter erzählte, ich sei wohl schon seit dem fünfundzwanzigsten April 1982 hier registriert gewesen.”
 “Genau wie meine Enkeltochter Claudine oder deine kleine Schwester Miriam jetzt schon registriert sind, Mildrid. Wenn ein zauberer Vater und/oder eine Hexe Mutter wird erfolgt mit der Namensgebung eine magische Anmeldung in der führenden Schule des Geburtslandes. Auch Cythera Dornier wurde in dem Moment für eine Ausbildung in Beauxbatons vorgemerkt, als ihre Mutter sie nach der Geburt mit ihrem Namen bedacht hat. Nur bei muggelstämmigen Kindern muß zunächst das Erwachen magischer Kräfte erkannt werden. Doch sobald das passiert, werden auch sie vorgemerkt.”
 “Bei mir also mit vier Jahren”, erwiderte Julius nachdenklich. Daß Zaubererkinder schon bei der Geburt vorgemerkt wurden erstaunte ihn nicht sonderlich, wenn er auch nicht wußte, wie das ging. So fragte er das locker.
 “Es ist ähnlich der Spur, die jedem minderjährigen Zauberer oder jeder Hexe unter der Volljährigkeitsgrenze anhaftet, soobald sie hier angekommen sind. Die Geburt bewirkt eine Veränderung des magischen Gefüges. Da das meiste davon nur zwischen Schulleiter und Stellvertreter bekannt sein darf, darf ich da nicht ins Detail gehen. Nur so viel: Sobald mindestens einem Magischen Menschen ein Kind geboren wurde, richtet sich das Verfahren auf dieses Kind, bis es erstmalig mit seinem vollen Namen angesprochen wurde. Dann erfolgt die Registratur. Ob das Kind dann die Erwartungen für die Aufnahme erfüllt muß sich dann zwar erst herausstellen, aber für das Ministerium und die Zaubererschule ist es schon wichtig, Nachwuchs früh genug zu registrieren. In vielen Fällen veranstalten magische Eltern auch Geburtsfeiern, äquivalent zu den Kindstaufen in christlichen Glaubensgemeinschaften. Hierbei kann der Zeremonienmagier die magische Registratur bestätigen.”
 “Ähm, entschuldigung, Professeur Faucon. Da sehe ich aber jetzt einen kleinen Haken. Wenn die Leute auf der Insel alle Hexen und Zauberer sind, ist auch jedes neue Kind ja dann magisch angemeldet”, sagte Julius.
 “Nein, ist es nicht, weil es eine Übereinkunft gibt, daß dort geborene Zaubererkinder nicht nach Beauxbatons gehen und daher nicht registriert werden”, erwiderte Professeur Faucon. Der Geburtsort ist obendrein durch Unortbarkeitszauber abgeriegelt. Also werden die Bewohner der Insel weder von Beauxbatons noch vom Zaubereiministerium erfaßt. Deine scheinbar phantastisch anmutende Vermutung könnte also zutreffen, Julius, sofern sich jemand von diesen Leuten findet, der oder die eine zweite Kindheit in einer verachteten Umgebung auszuhalten vermag. Obwohl, es wäre durchaus möglich, daß diesen … Schläfern, ein zeitabhängiger Gedächtniszauber aufgesetzt wird, der ihre frühere Identität unterdrückt und sie zunächst wie gewöhnliche Kinder aufwachsen und alles neu erlernen läßt. Irgendwann, ob schon während der Schulausbildung oder bei Erreichen der Volljährigkeit, wird die unterdrückte Identität wieder freigegeben, und der entsprechend präparierte entsinnt sich, wer und was er oder sie ist und nimmt die geheime Tätigkeit auf. Kontakt mit der Heimat erfolgt dann über Mentiloquismus mit einem möglichst nahen Verwandten, bestenfalls der wahrhaft leiblichen Mutter. Wie erwähnt ist diese Vorstellung so brisant, daß ich Sie beide dringend ersuchen möchte, außerhalb dieses Klangkerkers nicht darüber zu sprechen. Wir könnten sonst in eine ähnlich paranoide Stimmung verfallen, wie sie Didier an den Tag legt. Denn bei aller Möglichkeit eines solchen Infiltrationsmanövers dürfen wir nicht ausschließen, daß der Agent oder die Agenten hier geborene und von den Herren der Elfenbeininsel angeworbene Hexen und Zauberer sind, die unser geltendes Gesellschaftsmodell ablehnen.”
 “Warum so kompliziert, wenn’s auch so einfach geht”, grummelte Julius, dem diese sich anbietende Lösung wohl zu simpel gewesen war. Dabei würde die wohl eher hinhauen.
 “Sicher ist nur, daß es mindestens einen Spion im Auftrag der Elfenbeininsel gibt. Ob dessen Wiege selbst dort stand oder hier auf dem Festland, ist für den Umgang mit dieser Erkenntnis zweitrangig”, erwähnte Professeur Faucon. “Es heißt für uns nur, daß wir nicht nur vor Voldemort, Didier oder der Wiederkehrerin auf der Hut sein müssen. Die Lage hat sich durch diese Einmischung alles andere als entspannt.”
 “Ähm, das mit den möglichen Agenten könnte Monsieur Delamontagne interessieren”, wandte Julius ein.
 “Könnte nicht, sondern tut es tatsächlich, Julius. Er geht auch von mindestens einem Spion im Auftrag der Elfenbeininsel aus”, sagte Professeur Faucon. Julius und Millie nickten. Dann bat die Lehrerin die beiden, sie jetzt zu verlassen, damit es nicht doch noch auffallen würde, daß die beiden seit mehreren Stunden nirgendwo in Beauxbatons zu finden waren. Julius ging ruhig mit seiner Frau in die Bibliothek, wo er sich der Alchemieabteilung zuwandte, wo Gabrielle und Pierre gerade vor einigen dicken Büchern standen und belustigt miteinander tuschelten.
 “Hallo ihr beiden”, wisperte Julius und tippte Pierres Schultern an. Er mußte es sofort verdrängen, daß jeder Muggelstämmige ein Agent der Elfenbeininsel werden könnte. Weil sonst könnte er ja gleich sich beschuldigen. “Sucht ihr was bestimmtes?”
 “Gabie erzählt mir einen, was man aus Veela-Haar machen können soll”, gab Pierre leicht verlegen zur Antwort. “Ich denke, die erzählt mir da was vom Pferd.”
 “neh, tue ich nicht”, knurrte Gabrielle. “Mein Zauberstab hat das Haar von Oma Léto drin, die ‘ne ganze Veela ist. Außerdem kann man Veela-Haare auch in magischen Tinkturen und Tränken verwenden.”
 “Stimmt, Pierre. In “Unglaublich aber wirksam” wird beschrieben, daß jeder Zentimeter Veela-Haar die Wirkung von Tausendschön-Trank auch als Myriakallos-Lösung verlängert. Das ist eine außen wie innen anwendbare Mixtur, die das eigene Aussehen so verändert, daß der oder die es trinkt dem absoluten Schönheitsideal der von ihm oder ihr am meisten bewunderten Person entspricht. Wenn du dir damit die Haut einreibst, verjüngt sie sich um ein halbes Jahr pro Zentimeter Veela-Haar. Das Problem beim Trinken ist jedoch, daß sobald der Trank nachläßt erstens dein Aussehen wieder auf den natürlichen Wert absinkt und zweitens starke Minderwertigkeitskomplexe auftreten, weil alles in deiner umgebung überragend schön aussieht. Deshalb gehört er als Trinkmittel auch zu den Tränken der Kategorie sieben, also nicht uneingeschränkt zu verwenden und zu handeln gemäß anhaltender Nachwirkungen auf Körper und/oder Geist. Der Trank geht zwar auch ohne Veela-Haare, hält dann aber nur einen halben Tag vor.”
 “Echt?” Fragte Pierre. Millie grummelte zwar, grinste dann aber Julius an. Dieser nickte. Gabrielle grinste auch. “Ist aber nur bei reinrassigen Veelas klar überprüft”, fügte Julius noch hinzu. “Dann gibt es noch den Pulchraflor-Trank, der von Ziergärtnern geschätzt wird, weil der Blumen und Ziersträucher optimal wachsen läßt und sie vor Läusen und Pflanzenkrankheiten schützt. Hier kann ein einziger Zentimeter Veela-Haar die Wirkungsdichte verdoppeln, also bei halber Standarddosis die volle Wirkung bringen. Aber Veela lassen sich nicht so gern an den Haaren greifen. Es wird bei beiden Tränken nämlich auch davor gewarnt, einer Veela gegen ihren Willen Haar abzuschneiden. Bei Myriakallos führt das dann nämlich dazu, daß beim Einreiben dichtes Haar auf der Haut sprießt und beim Trinken wird zwar das Aussehen optimiert, aber gemäß dem Schönheitsideal des anderen Geschlechts. Bei Pulchraflor werden die damit behandelten Pflanzen zu aggressiven Teratophyten, also Monsterpflanzen. Ein Bericht behauptet, daß ein Zaubergärtner, der einer Veela Haar geklaut hat, von seinen eigenen Rosen aufgefressen wurde, die schlagartig auf die zehnfache Größe wuchsen und in ihren Blütenkelchen Reißzähne ausgebildet haben.” Millie grinste nun schadenfroh, weil Pierre kreidebleich wurde.
 “Okay, wenn deine Oma mir keine von ihren Haaren schenken möchte lassen wir das besser. Sonst laufe ich nachher noch als Geri Halliwell oder Mel C rum”, seufzte Pierre. Julius mußte grinsen und sagte, daß die beiden Spice Girls wohl bei ihrem Aussehen etwas nachgeholfen haben mußten.
 “Abgesehen davon tut sich sowas wirklich nur wer an, der oder die mal eben auf die Idee kommt, wen beeindrucken zu müssen”, windgeheulsäuselte Professeur Fixus, die gerade mit vier anderen Büchern um die Ecke kam. Pierre wurde nun blaß wie ein Vampir, während Gabrielle knallrot anlief, Millie verlegen umherblickte und Julius nickte. “Ihre frühere Schulkameradin Mademoiselle Porter durfte in meinem Unterricht einmal einen Vortrag über magische Verschönerungsmittel halten, sofern sie keine Betriebsgeheimnisse ihrer Mutter ausplaudern mußte. Da hat sie die Myriakallos-Lösung auch beschrieben, mit einer unüberhörbaren Verachtung”, fuhr die Lehrerin ungeachtet der wortlosen Reaktionen der vier Schüler fort, als hätten sie gerade bei ihr Unterricht.
 “Wohl auch, weil das Schönheitsideal nichts auf den einzelnen abgestimmtes ist und die Wirkung eh schnell vorbeigeht”, sagte Julius. Professeur Fixus nickte. Millie sah ihn anerkennend an und Pierre machte nur “Mmmhmm”.
 “Überhaupt sollten Sie sich gar nicht erst mit dem Gedanken anfreunden, Veela-Haar in irgendwelchen Tränken oder anderen Sachen zu verwenden, Monsieur Marceau. Es hat nämlich auch die Nebenwirkung, daß Frauen auf andere Frauen allergisch reagieren und heterosexuelle Männer das Interesse an weiblicher Begleitung verlieren, ohne der Homophilie zuzuneigen, sofern sie mehr als zehn Wirkungstage des Trankes erlebt haben. Daher wird im Moment diskutiert, ob die Beigabe von Veela-Haar den Tausendschön-Trank nicht zum Trank der Kategorie acht erhebt, also einem für den Handel verbotenen und nur mit ausdrücklicher, ministerieller Genehmigung zu verwendenden Trank, Monsieur Latierre. Wenn wir irgendwann wieder klare Verhältnisse im Zaubereiministerium haben wird diese Entscheidung wohl anstehen, da bin ich mir sicher.” Julius nickte und achtete peinlich genau darauf, seinen Geist vor der Lehrerin verschlossen zu halten. Da Millie das jedoch nicht konnte, ging ihm siedendheiß auf, daß sie ohne es zu wollen übermitteln konnte, was sie gerade erlebt und anschließend besprochen hatten.
 “Sind Sie in die Bibliothek gekommen, um ihren jüngeren Saalkameraden Nachschlagewerke für meinen Unterricht zu empfehlen, Monsieur Latierre?” Erkundigte sich Professeur Fixus. Julius schüttelte den Kopf, öffnete seinen Geist und dachte nur: “Wegen des Steins der Weisen wegen Unsterblichkeit von Elfenbeininsulanern.” Laut sagte er, daß er in Hogwarts mal gehört habe, daß jemand den Stein der Weisen geschaffen hatte und ob das stimme, daß damit die Unsterblichkeit möglich war.
 “Soweit mir geläufig ist erreichte nur Nicholas Flammel dieses Ziel und konnte mit Hilfe des Steines über sechshundert Jahre leben.” Julius nickte wild. Also stimmte dieses Gerücht doch, was in Hogwarts herumgegangen war. Er hatte es erst für eine Retourkutsche von Leuten gehalten, die seinen Spott über die Alchemie kontern wollten.
 “Angeblich soll der unnennbare Schwarzmagier hinter dem Stein hergewesen sein. Deshalb hätte Professor Dumbledore ihn am Schluß zerstören müssen.” Professeur Fixus nickte. “Die Frage ist aber, ob es mehr als nur den einen Stein gab. Ich meine, Flammel könnte es doch einigen erzählt haben, mit denen er gut auskam.”
 “Nach meinen Informationen waren längst nicht alle magischen Menschen im Stande, Flammels Vertrauen zu gewinnen, und schon gar nicht, wenn es um das mächtigste alchemistische Erzeugnis aller Zeiten ging. Falls Sie darauf hinauswollen, daß jemand in selbsterwählter Abgeschiedenheit die Jahrhunderte überlebt hat, so zweifel ich dies an. Wege, wie der Stein der Weisen hergestellt werden könnte werden tausende beschrieben. Womöglich war Flammels Weg der tausendunderste und wurde zudem auch nicht in einem Buch niedergeschrieben. Das Ideal eines ewigen Lebens im ungefährdeten Reichtum hat Magier und Muggel schon über viele hundert Jahre beschäftigt und tut dies wohl heute noch. Viele religöse Würdenträger der Muggel sahen in dieser Bestrebung den klaren Beweis für die unbestreitbare Verderbtheit der magie an sich, da hier gegen ihr Gottesbild von einem von einem Schöpfergott vorbestimmten und nicht vom Menschen zu verlängerndem Leben verstoßen wurde. Solche Gedanken oder Experimente konnten nur in ewiger Verdammnis enden.”
 “Tja, und trotzdem gab es genug Könige, die gerne ein bißchen mehr Gold haben und alle ihre Nachbarkönige überleben wollten”, wandte Julius ein. “Da konnte so ein Priester hundertmal “Teufelswerk!” rufen und dem König mit Ausschluß aus der Kirchengemeinde drohen. Auf diese Weise sei das europäische Porzellan erfunden worden, weil ein Alchemist auf der Suche nach der Goldformel Porzellan nachgebacken hat. Das hat ihn und den König, für den er arbeitete genauso reich gemacht, als hätten sie ihr eigenes Gold gemacht”, ließ Julius etwas von seinem Muggelwissen vernehmen. Professeur Fixus nickte bestätigend. Dann deutete sie auf Mildrid und bat sie, sie in ihr Sprechzimmer zu begleiten. Mildrid folgte nach kurzem Zögern.
 “Habt ihr was angestellt, daß Fixie deine Angetraute jetzt mitnehmen muß?” Fragte Pierre verschmitzt grinsend. Julius schüttelte den Kopf. Er wandte nur ein, daß Brunhilde oder Bernadette vielleicht was gemeint haben könnten, er jedoch nichts angestellt habe. Was er wirklich dachte behielt er ganz sicher für sich. Da er nicht mehr über den Stein der Weisen nachlesen mußte beriet er die beiden Erstklässler noch, welche Veröffentlichungen es noch über Körperfragmente magischer Wesen gab. Dabei dachte er daran, daß es schon gruselig war, sich vorzustellen, daß diese Reinblütigkeitsfanatiker von der Elfenbeininsel Spione in die Muggelwelt einschleusten.
 nach dem Abendessen besuchte Julius Goldschweif. Ihre Kinder waren mittlerweile selbständig. Leonardo würde wohl bald in eine andere Zuchtgruppe überwechseln, während die kleine Prinzessin, Goldschweif XXVII. ihrer Mutter immer ähnlicher wurde. Der wirkliche Unterschied zwischen ihr und Julius’ Goldschweif war der, daß er die jüngere Knieselin nicht verstehen konnte.
 “Gefangene Menschen auf fliegenden Ästen, die immer noch versuchen, das, was uns hier schützt zu durchschlagen”, sagte Goldschweif. Dann habe ich gestern noch eines dieser bösen Brummflügler gehört, die wir hinter dem Lichtsturm getroffen haben.” Julius erschrak. Entomanthropen in der Nähe von Beauxbatons? Was wollten die hier? Er fragte, wie viele von den Brummflüglern sie gehört habe.
 “Einer flog hier herum. Wurde aber immer langsamer. Wenn es dunkel ist, können die nicht so schnell fliegen, weil es kalt ist. Die auf den Ästen fliegenden haben ihn gejagt und dann mit einem starken Stoß der Kraft getötet.”
 “Immerhin sind die Entomanthropen nicht gegen den Todesfluch immun”, dachte Julius. Dann sagte er leise, daß diese Wesen nicht nach Beauxbatons hereinkommen könnten. Goldschweif bestätigte das. Die gute Kraft der sechs ersten, darunter die ihr von irgendwoher vertraute Kraft Vivianes, hielt alle bösen draußen. Sie fauchte nur, daß ganz hungrige Mehrkopfvierbeiner um den Wald herumliefen und immer wieder knurrten oder hächelten. Julius nickte. Das waren die Hadesianerhunde, die Beauxbatons bewachten. Er dachte an die Geschichten mit Cerberus dem Höllenhund. Orpheus hatte den mit seiner Musik in Trance versetzt. Herakles hatte die Bestie mit seiner übermenschlichen Kraft gebändigt und entführt. Sollte er das mal darauf anlegen, einen solchen Wauwau mit Musik einzulullen? Aber der Ärger, den er dann mit Professeur Faucon und Madame Rossignol bekam wäre ungleich schlimmer, als von so einer Riesenbestie zerfleischt zu werden. Solange diese Monsterhunde draußen gehalten wurden, konnten sie ihm egal sein.
 Abends bestellte Madame Maxime Millie, Gabrielle und Julius über Umwege zu sich ein.
 “Ich möchte Ihnen mitteilen, daß die Befreiung des ersten sogenannten Friedenslagers unmittelbar bevorsteht”, sagte Madame Maxime. “Didier ist nun endgültig zu weit gegangen. Er hat die Delacours verhaften und wegen Konspiration mit dem Unnennbaren zur Verbannung in eines der Friedenslager aburteilen lassen.” Gabrielle erschauerte. “Damit hat er das Schicksal dieser ohnehin fragwürdigen Einrichtungen besiegelt. Ich erhielt diese Nachricht von Léto, Ihrer Großmutter, die mit Ihnen ja in gedanklicher Verbindung steht. Immerhin hat Didiers Friedenswächter Pétain die beiden nicht voneinander getrennt, so daß die Chance, beide noch diese Nacht herauszuholen günstig ist. Und wenn dieses Lager von loyalen Leuten Delamontagnes gestürmt wird, werden auch alle anderen Insassen freikommen. Für diesen Zweck wurde bereits ein besonderer Portschlüssel angefertigt. Das wird Didier übles Ungemach bereiten, wenn diese Aktion erweist, daß ein Friedenslager keine Zuflucht, sondern eine Strafkolonie ist. Die Vorbereitungen laufen schon.”
 “meine Eltern. Warum die und warum jetzt?” Fragte Gabrielle aufgeregt.
 “Dies entzieht sich mir im Moment, weil ich zu Ihren Eltern keine direkte Verbindung halte. Ihre Großmutter Léto gab mir die Kunde. Wie genau möchte ich auch im Schutze der Rose hier nicht preisgeben”, erwiderte Madame Maxime.
 “Hat Madame Léto Ihnen mitteilen können, ob Madame Delacour ein bestimmtes Lager erwähnt oder ist die bei diesen Einrichtungen offenbar vorhandene Mentiloquismussperre auch bei der Mutter-Tochter-Verbindung von Veelas wirksam?” Wollte Professeur Faucon wissen.
 “Apolline Delacour konnte noch das Bild von drei farbigen Flammen übermitteln. Offenbar unterdrückt die Sperre gegen Mentiloquismus nur bedingt die Gedankenverständigung der Veela.”
 “Das heißt, es ist das Lager Nummer drei, das in der Nähe der schweizer Grenze angesiedelt sein soll”, bemerkte Professeur Faucon. “Besteht die Möglichkeit, daß Apolline Delacour eine einfache Ja-Nein-Frage beantworten kann?”
 “Die Möglichkeit besteht wohl. Welche Frage ist das?” Wollte Madame Maxime wissen.
 “Befinden sich die Schwestern Montferre in diesem Lager?” Gab die Lehrerin die Frage an die Schulleiterin weiter. Diese nickte und gebot allen für eine Weile ruhig zu warten. Sie verließ den Konferenzraum und schloß die Tür von außen. Trotz Klangkerker wagte niemand ein Wort zu sagen. Gabrielle war sichtlich erschrocken und stierte hilflos umher, während Millie und Julius wie zum Angriff bereit dasaßen. Nach fünf Minuten kehrte Madame Maxime zurück und schloß die Tür. Dabei schüttelte sie entschlossen den Kopf. Als die Klangkerkermagie wieder wirkte sagte sie: “Apolline Delacour konnte die Montferres dort nicht sehen und auf Nachfrage erfahren, daß sie dort nie gewesen waren.
 “Gut, dann werden wir dem ideenreichen Janus Didier eine doppelte Schmach bereiten”, knurrte Professeur Faucon. “Wieviele Spezialisten werden die Delacours und deren Mitgefangene zu befreien versuchen?”
 “Professeur Tourrecandide, Madame Matine und Monsieur Pierre. Léto wird ebenfalls dabei sein, um die Position des Lagers zu erspüren. Wir wissen nicht, mit wie vielen Zauberbannen es gesichert ist. Außerdem werden noch acht Personen aus der Liga dabei sein.” Sie erwähnte dann noch, wer genau. Professeur Faucon straffte sich und sagte:
 “Gut, dann werden meine Tochter Catherine, Monsieur Delamontagne und ich ein weiteres Einsatzkommando führen, sofern Phoebus dem Zustimmt. Ich weiß mittlerweile, wie ich den Sanguivocatus-Zauber verwenden muß, um Familienangehörige zu befähigen, durch alle magischen Barrieren Kontakt mit Blutsverwandten aufzunehmen. Madame Raphaelle Montferre befindet sich ja immer noch in Freiheit. Wenn es gelingt, eine ihrer Töchter oder beide zu orten, wissen wir, in welchem Lager sie sind und können die dortigen Schutzzauber bekämpfen. Ich gehe davon aus, daß Didiers Handlanger für jedes Lager eine ähnnliche Struktur von Schutzzaubern verwenden. Sind die bei zwei Lagern identisch, besteht die große Chance, auch die restlichen sechs Lager zu befreien. Bislang wissen wir, welche Gebäude er dafür vorgesehen hat. Aber durch Unbetretbarkeitszauber sind sie unerreichbar. Wir müssen sogar davon ausgehen, daß eine weiträumige Appariersperre errichtet wurde. Das heißt, wir müssen uns auf Besen nähern. Leider verfügen wir nicht über Harvey-Besen.”
 “Entschuldigung, daß ich mich unangekündigt einschalte”, ertönte Jane Porters Stimme aus einem der Gemälde. “Aber das Problem mit Fernbeobachtungszaubern hat Mr. Hammersmith schon vor fünf Jahren gelöst, weil es ja durchaus vorkommen kann, daß Mitarbeiter des Laveau-Institutes unaufspürbar an einen bewachten Ort gelangen müssen. Er hat Vorrichtungen zum Tragen an Besen und/oder Personen entwickelt, die pro Tag Aufladungszeit zwei Stunden lang alle erdenklichen Beobachtungszauber unterbinden, sowohl Exo-und Introsenso, als auch Bildverpflanzung, Überwachungszauber und Menschen-und Lebensquellfinder. Mit gängigen Tarnzaubern können Sie sich selbst unsichtbar machen. Die Besen werden dann zu unort-und -verfolgbaren Objekten.”
 “Bedauerlicherweise befindet sich diese Ausrüstung in der Werkstatt eines Quinn Hammersmith in einem abgeschotteten Land in einem mit Sicherheitszaubern gespicktem Gebäude und wohl dazu noch in einem mit Sicherheitszaubern versehenen Raum. Wie sollen wir dort hingelangen? Auf welche Weise können wir Mr. Hammersmith zur Herausgabe dieser bestimmt wertvollen Artefakte veranlassen, ohne gleich gewalttätig zu werden?” Fragte Professeur Faucon.
 “Quinn hat in seiner Werkstatt nicht so viel Platz für die Lagerung von bereits erprobter Ausrüstung. Ich habe es eingerichtet, daß ich dort eben hin kann um wiederverwertbare Ausrüstungsgüter zu holen, wenn ich sie brauche. Einen Kontraspektor, so nennt Quinn diese nützlichen Kleinodien, habe ich damals schon für mich allein gesichert, für den Fall, daß ich in die Nähe stark beschirmter Gebäude müßte. Ich sorge dafür, daß Sie zwanzig Stück davon erhalten. Nach Gebrauch überlassen Sie sie der Quelle, aus der sie sie erhalten haben!”
 “Wie schnell können diese Artefakte zur Verfügung gestellt werden?” Fragte Madame Maxime.“Innerhalb von zwanzig Minuten werden sie auf eine Professeur Faucon bekannte Weise bei ihr eintreffen”, antwortete Jane Porter. Dann verließ sie das Bild, in dem sie Stand, trat in ein anderes hinüber und verschwand unter dem unteren Rahmen wie eine Taucherin unter der Wasseroberfläche.
 “Gut, dann solte ich mich zum Empfang dieser Gegenstände einfinden”, sagte Professeur Faucon. Madame Maxime erlaubte ihr, sich zu entfernen.
 “Madame Latierre, bitte finden Sie sich mit jenem kleinen Bild, über das Sie Kontakt zu Ihrer Familie halten in fünf Minuten wieder bei mir ein! Monsieur Latierre, bitte bringen Sie Mademoiselle Delacour zurück in den grünen Saal und versehen Sie Ihre Aufsichtspflicht als stellvertretender Saalsprecher! Ich denke, Sie werden im Moment nicht mehr benötigt und alles läuft zur vollsten Zufriedenheit ab.” Julius nickte und verabschiedete sich von der Schulleiterin. Er bedauerte es zwar, nicht weiter mitzubekommen, wie das mit der Befreiungsaktion laufen sollte. Andererseits konnten das wirklich diesmal die ausgebildeten Hexen und Zauberer alleine erledigen. Ihm war nicht so ganz wohl dabei, diese berüchtigten Friedenslager anzugreifen. Außerdem war er sich sicher, daß Madame Rossignol ihn bestimmt wieder tadeln würde, wenn er sich auf irgendwelche nächtlichen Ausflüge einließ.
 Als er Gabrielle im grünen Saal abgeliefert hatte, übernahm Yvonne Pivert sie unverzüglich und führte sie zum Erstklässlerschlafsaal. Julius sah auf seine Uhr. War es denn wirklich schon viertel Nach neun? Die arme Gabrielle mußte um halb Zehn im Bett liegen, falls sie keine schriftliche Begründung für das länger Aufbleiben beibringen konnte. Sogesehen war er als Fünftklässler und Silberbroschenträger besser dran. Er konnte bis Mitternacht aufbleiben. Außerdem war morgen Sonntag. Er fragte sich, ob die Insassen der Friedenslager drei und wo auch immer Bine und San gefangensaßen morgen einen Grund zum Feiern oder die Widerstandsbewegung um Phoebus Delamontagne einen Grund zur Trauer haben würden.
 Er hatte sich zur Ablenkung ein Buch über Zauberkunst aus seiner tragbaren Bibliothek herausgeholt, als Madame Rossignol ihn über das Armband anzitterte.
 “Julius, komm bitte zu mir in den Krankenflügel. Es geht um die weitere Unterbringung deiner Mutter”, sagte sie. Julius verstand das zwar nicht, weil durch Antoinettes Ritual kein Muggelabwehrzauber mehr auf seine Mutter wirkte. Aber er nutzte die Gelegenheit, den grünen Saal noch einmal zu verlassen. Giscard war eh mit der Bettkontrolle dran.
 “Daß ich das wegen deiner Mutter für eventuelle Mithörer sagte dürfte dir klar sein, sagte die Schulheilerin, als sie einen üblichen Klangkerker aufgebaut hatte. “Die gute Blanche Faucon hat mich durch Viviane gebeten, mit dir auszuharren, bis sie von Madame Reichenbach zurückgebracht wird. Zwar wollte sie dich erneut als Transporthilfe einspannen. Doch ich konnte mich diesmal durchsetzen, zumal die Yankee-Dame mit dem Blumenkleid in Schutz-und Abwehrzaubern besser ausgebildet ist und noch dazu einige Voodoo-Tricks kennt. Da sie ja zudem ebenfalls ein Intrakulum besitzthabe ich entschieden Veto eingelegt. Ich drohte ihr an, dich per Infanticorpore-Zauber vollständig zu verjüngen und dich ihrer Tochter zur Pflege zu überlassen, bis du alt genug seist, die ausstehenden Schuljahre unter der Aufsicht von Madame Eauvive nachzuholen. Ich habe die Heilerklausel zitiert, die derartige Rehabilitationsmaßnahmen regeln. Oder wärest du dann lieber zu deiner Schwiegertante Béatrice umgezogen?”
 “Sie wissen, daß ich durch die Sache mit Hallitti keinen klaren Altersüberblick mehr habe?” Erschrak Julius. Madame Rossignol wußte das natürlich. “Sowie Professeur Faucon”, fügte sie noch an. “Die Vorstellung, daß du von ihrer Tochter neu aufgezogen werden müßtest behagt ihr nicht. Immerhin scheint es mir so, als wolle sie dich im nächsten Jahr bereits durch die UTZ-Prüfungen schicken. Sie hat eingesehen, daß ich diesmal das längere Ende vom Besenstiel in der Hand halte. Deine Frau ist bei Madame Maxime. Sie hat erlaubt, daß du bei ihr wartest, bis die Aktion erledigt oder es kurz vor Mitternacht ist. Spätestens dann solltest du in deinem Schlafsaal sein.”
 “Dann muß ich denen was erzählen, wenn Giscard, Céline und Yvonne noch wach sind”, sagte Julius.
 “Schlicht und ergreifend, daß deine Mutter durch diverse Versuche meiner Kollegin Madame Matines mit einer geringeren Dosis des Trankes auskommt und daher bis Februar in Millemerveilles verbleiben kann. Da wir hier ja alle die Weihnachtstage zu verbringen haben besteht dann ja die Möglichkeit, über Vivianes Bild mit deiner Mutter zu sprechen. Es sei denn, wir alle erhalten dieses Jahr noch das ganz große Weihnachtsgeschenk, und Didier und Pétain sind bis dahin aus Amt und Würden verdrängt, die Kaminsperren und die Belagerungen aufgehoben, und du könntest wie alle anderen zu deiner Mutter in die Ferien.”
 “Kann sein, daß das diese Nacht schon angeleiert wird”, sagte Julius zuversichtlich. Er dachte jedoch daran, daß Didier seinen Posten mit Klauen und Zähnen verteidigen würde. Und dieser Pétain, der zwar so einfältig war, sein eigenes Veritaserum zu schlucken, aber sonst bestimmt nicht so leicht zu beeindrucken war, würde ebenfalls nicht auf seinen schönen Posten verzichten. Da müßte wirklich schon was umwälzendes passieren, beispielsweise der Tod Voldemorts oder eine klare Bestätigung, daß Didier von Anfang an für den gearbeitet hatte. Doch er glaubte nicht mehr an den Weihnachtsmann. Nach einer kurzen Voranmeldung über Serenas Bild-Ich wandschlüpfte Julius in die Nähe des Bildes mit dem streibaren Königspaar. Jetzt war es viertel vor zehn. Als er bei Madame Maxime ankam, diktierte Millie ihrem Postschmetterling gerade eine weitere Nachricht:
 “… soll Raphaelle sich bereithalten, um ihre Tochter per Suchzauber zu erreichen. Ende!” Der bunte Schmetterling gab ein wie auf dem Kamm geblasenes Trötsignal von sich und flitzte mit flinken Flügelschlägen nach rechts oben aus dem Bild.
 “Habe ich dir schon gesagt, daß ich mir sowas auch zu Weihnachten wünsche”, meinte Julius zu Millie.
 “Hmm, das mit den Geschenken wird wohl dieses Jahr nichts”, grummelte Millie. Madame Maxime deutete auf einen freien Stuhl und dann auf eine leicht silbrige Leinwand. Zwei Meter davon entfernt befand sich ein dreifußstativ mit einer rechteckigen verstellbaren Halterung und etwas, das wie ein silbernes Ohr oder eine Muschelschale aussah. “Ihre Gattin staunte nicht schlecht, als ich ihr beschrieb, was diese Konstruktion darstellt, Monsieur Latierre. Diese Vorrichtung wurde vor zwanzig Jahren entwickelt, um die via Zweiwegspiegel übertragenen Bilder und Beräusche zu vergrößern und zu verstärken, und zwar so, als stehe der Kontakt in Lebensgröße vor uns. Darüber hinaus ist es möglich, von der magischen Spiegelfläche eingesammelte Bilder der Umgebung wie durch ein Fenster zu beobachten. Meine Mitarbeiterin wies mich darauf hin, daß Sie einen Zweiwegespiegel besitzen, dessen Gegenstück sie in Besitz hat. Bitte befestigen Sie ihren Spiegel mit der Spiegelfläche zur Leinwand hin!” Julius staunte nicht schlecht. Eine Vorrichtung, die die sonst winzigen Bilder aus dem Spiegel an diese zwei mal zwei Meter große Folie werfen konnte. Er erkannte auch ein kugelförmiges Gebilde über der Leinwand. Das war bestimmt ein magischer Lautsprecher, der jeder Stereoanlage ebenbürtig war. So montierte er den Spiegel so, daß die silberne Muschel fest an der Rückwand anlag und die Spiegelfläche der silbernen Wand zugekehrt war. Kaum hatte er den verstellbaren rahmen ordentlich fest um seinen Spiegel geschlossen, leuchtete die Wand in einem flimmerfreien warmen Licht auf. Nichts von wegen Spiegelung.
 “Wer hat denn diese geniale Vorrichtung gebaut?” Fragte Julius.
 “Agilius Dornier, Monsieur Latierre. Er wollte sich bei uns für die sieben wichtigsten Jahre seines Lebens Bedanken”, sagte Madame Maxime. Dann erschien, wie hinter einem erleuchteten Fenster, Professeur Faucons Gesicht wie in Nahaufnahme. “Aha, die Verbindung steht”, hörten sie ihre Stimme wie direkt in den Raum gesprochen. Julius fühlte den Adrenalinstoß. Das war ja besser als Fernsehen, und ganz bestimmt live.
 “Blanche, ich hoffe, Sie und Ihre Begleiterin sind gut an den Ausgangspunkt gelangt”, sagte Madame Maxime. Julius wunderte sich, daß der Klangkerkerraum die Spiegelverbindung erlaubte und fragte die Schulleiterin leise danach.
 “Der Projektionsverstärker verzehnfacht die Verbindungskraft”, wisperte Madame Maxime. Währenddessen beschrieb Professeur Faucon, daß sie gerade vom Grundstück Madame Eauvives disappariert seien und gleich ins Chateau Tournesol hinüberwechselten, wo sie Madame Raphaelle Montferre so leise es ging abholen würden.
 Wenige Sekunden später wischte etwas schwarzes durch das Bild, und Julius vermeinte ein dumpfes Wupp zu hören. Das übertrug also der Spiegel, wenn jemand apparierte. Sofort sah und hörte er das Feuerwerk über dem Schloß. Es zischte, fauchte, schwirrte, pfiff, heulte und krachte in einer Tour. Dann sah Julius die große rothaarige Raphaelle Montferre mit drei Besen aus dem Portal kommen. Über ihr loderten bunte Feuer. Julius fragte sich, wo Jane Porter war. Doch da wurde er von einem neuerlichen Wupp mit schwarzem Schlierenspiel abgelenkt. Die Absetzbewegung aus dem Sonnenblumenschloß hatte unhörbar funktioniert. Wenn Florymonts Restkraftresonatoren noch gingen, würde dieser Raumsprung ein über das ganze Land Laut hallendes Superecho erzeugen, daß alle Spürvorrichtungen übersättigte. Dann sah Julius die dunkle Landschaft aus der Besenflugperspektive. Schade, daß der Spiegel keine Restlichtverstärkung hinbekam. Doch es ging zunächst nur auf ein Hochplateau. Dort beobachtete Julius, wie jemand anderes den Spiegel übernahm, damit Professeur Faucon und Madame Montferre zu sehen waren. Julius erkannte die Vorbereitungen für das Sanguivocatus-Ritual. Damals hatte er mit Mrs. Porter von jenem Haus aus, in dem sein Vater im Bann Hallittis seine letzten Opfer geholt hatte damit losgelegt. Doch offenbar war das heute nicht nötig, auch wenn es bestimmt durch eine starke, magische Barriere gehen würde.
 “Blut der Ahnen, Blut der Lebenden, verbunden durch alle Zeiten,
hilf uns die Mutter zur Tochter zu leiten!” Hörten die drei Beobachter Professeur Faucon eine Litanei singen, während sie aus Raphaelles Arm Blut in einem verzierten Kelch auffing. Julius fühlte sich unmittelbar in jenes verwüstete Zimmer in Ohio zurückversetzt, wo Jane Porter diesen Zauber mit ihm durchgeführt hatte. Als der Kelch fast voll war, stieß Professeur Faucon noch ein fremdartiges Wort aus. Dann bestimmte sie mit dem Vier-Punkte-Zauber die genaue Nordrichtung, zauberte ein frei in der Luft schwebendes X aus lodernden Flammen und ließ Raphaelle Aufstellung nehmen, daß sie die Flammenmarkierung im Blick behielt. Julius Erklärte Millie so leise er konnte, wozu das gut war und kommentierte auch die zweite Stufe. Professeur Faucon tunkte ihren Zauberstab in den Kelch mit dem Blut ein und malte damit mehrere Zeichen auf den glatten Boden. Dabei sprach sie Julius unbekannte Zauberwörter und umschritt Raphaelle, daß diese am Ende den Mittelpunkt eines magischen Kreises aus mit ihrem Blut gezeichneten Symbolen bildete.
 “Jetzt muß sie eine ihrer Töchter rufen”, wisperte Julius. Madame Maxime hörte ihm genauso aufmerksam zu wie Mildrid. Tatsächlich rief Raphaelle Montferre nach Sabine, ihrer ältesten Tochter. “Außer einer Barriere ist auch der Abstand entscheidend. Die Rufe brauchen pro zehntausend Männerschritte eine Sekunde, bis sie den Gerufenen erreichen können, wenn keine Barriere existiert, hat Mrs. Porter mir erklärt”, wisperte Julius, während Professeur Faucon um den Kreis aus Blutsymbolen herumschritt, den Zauberstab senkrecht aufgerichtet und dabei einen mysteriösen Singsang anstimmte, in dem ihre ganze Entschlossenheit mitschwang. Es dauerte zwanzig Sekunden, da begann das in Südostrichtung weisende Symbol zu glühen, leuchtete immer heller, bis es so hell wie eine Straßenlaterne erstrahlte. Die Verbindung stand. Über dem Symbol konnte Julius eine schwach glimmende Erscheinung ausmachen. Übertrug der Spiegel also nicht nur natürliche, sondern auch magisch erzeugte Bilder, stellte er fest. Vielleicht hing das aber auch von der person ab, die den Spiegel berührte, was das Gegenstück zeigte, dachte er, während er die rötlich glühende, geisterhaft durchsichtige und immer konturschärfer werdende Erscheinung beobachtete. Es war eindeutig die Gerufene, die voll konzentriert dastand. Doch hinter ihr stand noch jemand, eine Hexe, von der Schattierung her eine Nachfahrin afrikanischer Menschen, die ihre rechte Hand auf der Schulter der jungen Hexe ruhen hatte, bis beide undurchsichtig und wie in das Licht des strahlenden Symbols gebadete Originalansichten aussahen. Sabine hatte sich verändert. Ihr Haar war auf einen kümmerlichen Rest zurückgestutzt worden. Sie trug einen grauen Umhang mit der Aufschrift FL 5 und wirkte angespannt, aber auch angenehm überrascht.
 “Huch, das ist Lévande Rafiki”, hörten sie Jane Porters überrascht klingende Stimme. “Habe schon lange nichts mehr von ihr gehört.” Julius betrachtete die hagere Frau mit der mittelbraunen Hautfarbe und der dunkelbraunen Naturkrause. Auch sie trug diese graue Lageruniform mit der Aufschrift FL 5, wirkte jedoch nicht so angespannt wie Sabine, sondern im höchsten Maße triumphierend, als habe sie gerade einen großen Sieg errungen oder eine lebenswichtige Prüfung mit Auszeichnung bestanden. Professeur Faucon sah die beiden Erscheinungen erfreut lächelnd an, während Raphaelle Montferre in konzentrierter Haltung dastand. Dann holte die Lehrerin einen zusammengefalteten Plan aus ihrem Umhang, betrachtete ihn und nickte. Mit einer Dankesgeste deutete sie auf die wie vollständig apparierte aber über dem leuchtenden Symbol schwebende Erscheinung der beiden Hexen. Dann vollführte sie mit dem Zauberstab eine sachte Kreisbewegung über Raphaelle hinweg. Die heraufbeschworene Erscheinung glühte hell auf und verschwamm, um mit dem Leuchten des magischen Symbols zu verschmelzen. Dieses wurde darauf innerhalb einer Sekunde so dunkel wie alle anderen Symbole. Über dem gemalten Kreis flimmerte es rötlich. Julius vermeinte, ein leises Knistern und Prasseln zu hören. Dann sah er, wie die gemalten Zeichen zu kleinen Flammen wurden, die aufloderten und dann erloschen. Von den gemalten Symbolen war nichts mehr übrig. “Sie hat die Magie kontrolliert aufgehoben”, hörten sie Jane Porters Stimme, deren Besitzerin außerhalb des sichtbaren Geschehens stehen mochte.
 “Professeur, das war ja einmalig”, sagte Raphaelle. “Ich konnte mit Bine Wörter und Bilder austauschen. Sie wartet auf uns.”
 “Wir hatten unerwartete Hilfe”, erwiderte Professeur Faucon. “Dann stimmt es doch, daß die werte Madame Rafiki auch in einem dieser Lager verschwunden ist. Sie beherrscht afrikanische Ritualmagie besser als ich und hat den Aufspürzauber erfaßt und für uns verstärkt. Lager fünf also.”
 “Bine und Sandra sind dort mit hundert anderen, darunter die Lefeus und Suzanne Didier”, erwiderte Raphaelle Montferre. Julius stutzte. Suzanne war in einem Friedenslager? Dann nahm dieser Diktator in Paris wirklich keine Rücksicht. Doch warum war Suzanne in diesem Lager? Hatte die echt was gemacht, was ihren Onkel verärgert hatte?
 “Teilen Sie bitte Madame Léto mit, wir wissen, wo das zweite Lager ist, Madame Maxime. Wir brechen auf, wenn wir die Truppe zusammenhaben. Wo das Lager ungefähr liegt wissen wir von Madame Andrews. Es zu enthüllen dürfte das größere Problem sein.”
 “Die Kontraspektoren werden die Spiegelverbindung unterbrechen”, wisperte Jane Porter. “Erst wenn wir das Lager enttarnt haben können wir sie wieder ablegen. Bis dahin bitte keine Panik!”
 Professeur Faucon erhielt wohl den Spiegel zurück, was an einem heftig wackelnden Bild zu erkennen war. “Dann los!” Trieb die Lehrerin sich und ihre Begleiter an. Dann wirbelte wieder dieses schwarze Schlierenmuster durch das Bild. Die Beobachter in Beauxbatons sahen und hörten wie Hexen und zauberer auf Besen, tausende mochten es sein, über ihnen kreisten. Da fiel Julius auf, daß es viele gleich aussehende Leute waren wie Klone. Womöglich hatte da wer den Selbstbildvervielfältigungszauber benutzt, mit dem Blanche Faucon die Alarmtruppe japanischer Zauberer verwirrt hatte, dachte Julius. Dann sah er zwanzig Leute mit geschulterten Besen apparieren und durch eine flimmernde Barriere treten. Catherine und Monsieur Delamontagne hatten zwei Besen geschultert. Diese wurden an Professeur Faucon und Raphaelle Montferre weitergereicht. Dann wirbelte wieder mit lautem Wupp das schwarze Schlierenmuster durch das Bild und hinterließ eine veränderte Landschaft. Madame Maxime stand auf und verließ wortlos den Konferenzraum, von dessen nur halb erleuchtetem Kronleuchter eine weiße Rose herabhing. Eine Minute später war sie wieder da, schloß die Tür und meldete entschlossen: “Madame Létos Gruppe trifft gleich ein, Blanche.” Die Lehrerin nickte und deutete nach hinten, wo Julius nun einen aus dem Nichts auftauchenden Rucksack erkannte. professeur Faucon öffnete den Transportbehälter und holte goldene Halsbänder heraus, an denen Julius je drei pyramidenförmige Kristallkörper erkennen konnte. Dann wisperte sie: “Wenn die zweite Einsatzgruppe bei uns ist legen wir die Kontraspektoren an. Das wird die Spiegelverbindung unterbrechen. Ich unterbreche den Kontakt besser auf übliche Weise, um keine unliebsamen Störeffekte auszulösen. Wenn wir das Lager erreicht und enthüllt haben, kann ich die Verbindung wieder herstellen.” Madame Maxime bestätigte die Unterbrechung und sah wie die beiden anderen Beobachter, wie das Bild verschwand und nur das warme Hintergrundleuchten auf der magischen Projektionsfolie glomm.
 “Spannend wie eine Mondlandung”, sagte Julius. “Ich verstehe zumindest jetzt, was die Leute damals so toll an den Bildern vom Golfkrieg fanden. Das Gefühl, bei irgendwas dabei zu sein, ohne sich selbst in Gefahr bringen zu müssen ist echt da.”
 “Immerhin erkennen Sie, daß das Vorhaben gefährlich ist”, bemerkte Madame Maxime dazu. “Ich hoffe nur inständig, daß es ohne Verluste verläuft.”
 __________
 Sabine und Sandra saßen mit Suzanne Didier in ihrer Baracke und beobachteten die Patrouille der Wächter. Irgendwie hatten sie das Gefühl, als dürften sie jetzt noch nicht in diese Feldbettartigen Kojen. Sabine dachte daran, daß sie nun mehr als einen Monat in diesem Lager festsaßen. In wenigen Tagen würde es Weihnachten sein. Zumindest würde sie an diesem Tag nicht alleine sein. Doch in dieser Strafkolonie würde eh keine rechte Feierstimmung aufkommen. Da fühlte sie, wie etwas gutmütiges in ihrer Nähe erschien. Sie konnte nichts sehen. Doch irgendwie fühlte sie, woher diese gutmütige Ausstrahlung kam und konzentrierte sich darauf. Dann dachte sie an die merkwürdige Hexe Lévande, die ihnen in diesem Lager wie ein Ruhepol und sicherer Halt vorkam. Dann hörte sie die warme Stimme der halbafrikanischen Hexe: “Man ruft nach dir. Ich helfe dir, zu hören und zu antworten.” Da meinte Sabine, eine warme, schlanke Hand auf ihrer rechten Schulter zu fühlen. Ein Schauer wie von einem aufmunternden Getränk durchflutete sie. Ihre Sinne wurden schärfer, und sie meinte, das Atmen aller Leute in allen Baracken zu hören, durch die Fenster immer weiter in die Landschaft zu blicken und alle Gerüche verstärkt wahrzunehmen. Dann glaubte sie, aus weiter Ferne ihre Mutter rufen zu hören. Sie drehte sich in die Richtung, aus der die seit Beginn ihres Lebens so vertraute Stimme kam, hörte sie immer deutlicher. Dann öffnete sie den Mund. “Nur Denken”, zischte Lévandes Stimme in ihrem Kopf. Sie schloß ihren Mund und konzentrierte sich wieder. Die Stimme ihrer Mutter kam immer näher. Sie dachte so, als wolle sie es rufen: “Raphaelle, ich bin hier! Hier bin ich, Raphaelle!” Anders als die meisten Kinder hatte sie nie Maman zu ihrer Mutter gesagt. Irgendwie hatte Raphaelle das gar nicht haben wollen. Ihre Mutter antwortete. Ja, und da konnte sie sie von rotem Licht umflossen vor sich sehen. Sie fühlte immer noch Lévandes Hand auf ihrer Schulter ruhen und sah ihre Mutter nun so, als stünde sie direkt vor ihr. “Ich bin hier, Raphaelle!” Dachte sie, und wie in einer mächtigen Kuppelhalle klangen ihre Worte nach. Dann berührten ihre Blicke einander, und Sabine sah eine Flut von Bildern, hörte Worte und Geräusche und wußte, daß sie im gleichen Moment ebenfalls Erinnerungen von sich weitergab. Sie sah die Flucht ihrer Eltern, wie sie im Chateau Tournesol waren und hörte, daß geplant war, sie zu befreien. Sie dachte dabei selbst “Lager fünf, bin mit San zusammen, mit den Lefeus und Suzanne Didier. Léon Garout und Tisiphone bewachen uns. Paßt auf die beiden auf! Keine Ahnung, welche Zauber die aufgebaut haben.”
 “Ich komme mit Professeur Faucon, Catherine und einer Bekannten von Professeur Faucon, die nicht erkannt werden möchte”, empfing sie Raphaelles Antwort. “Bleibt in eurem Schuppen und wartet, bis wir euch rausholen!”
 “Wir bleiben im Schuppen”, versprach Sabine. Dann ebbte die magische Verbindung ab. Sie kehrte in ihr Hier und Jetzt zurück. Lévandes Stimme durchdrang noch einmal ihren Geist: “Sie wissen, wo wir sind. Befolge, was deine Mutter dir auftrug!”
 “San, wir kriegen bald Besuch”, flüsterte sie ihrer wenige Minuten jüngeren Schwester ins Ohr. Diese wisperte zurück:
 “Träumst du schon? Wer soll uns hier besuchen, wo der Werwolf da draußen gleich wieder heult.”
 Sabine deutete zur Antwort nur auf ihren Brustkorb. Sandra grinste verhalten. Offenbar hatte sie den Hinweis korrekt verstanden. Doch dann fragte sie noch: “Wie soll das denn gehen, wo wir nicht wissen, wo wir sind?”
 “Suchzauber, San”, flüsterte Sabine auf der Hut vor Mithörzaubern. Dann schwieg sie. Sie hoffte, daß es wirklich klappte. Draußen stieß Garout ein klagendes Geheul aus. Dieser geborene Werwolf brauchte keinen Vollmond, um sich in einen Werwutanfall hineinzusteigern. Damit konnte er die Gefangenen noch besser in Schach halten. Denn von einem Werwolf gebissen oder zerfleischt zu werden wollte wirklich niemand hier riskieren. Sabine dachte sorgenvoll daran, daß die angekündigte Befreiungstruppe mit diesem Risiko fertig werden mußte. Zumindest aber hatte sie ihre Mutter warnen können. Wenn Professeur Faucon mitkam, bestand sogar die Möglichkeit, diese Bestie zu bändigen, bevor sie ihre Werzähne in unschuldige Leute reinschlagen konnte. Einerseits bangte sie darum, daß die Befreier gegen eine zu starke Übermacht anrennen mochten. Andererseits hofte sie, diesem wahr gewordenen Alptraum entrinnen zu können. Sie wollte nicht daran denken, was passieren würde, wenn das nicht gelänge.
 Die Zeit kroch träge dahin. Auf etwas erhofftes zu warten war wie eine Folter, fand Sabine. Da sie keine womöglich magischen Gegenstände behalten durften konnte sich Sabine nur auf die gleichmäßig tickende Standuhr im Zentrum des großen Raumes innerhalb der Baracke verlassen. Tick tack tick tack! Lief da ihre Lebenszeit ab? Oder trippelte mit jeder dahintickenden Sekunde die Rettung heran, bereit, sie aus Didiers Irrsinn herauszuholen? So verstrichen Minuten. Als Sabine nach einer elend langen Warterei wieder auf das Zifferblatt der Standuhr blickte, war gerade eine Viertelstunde um. Wie lange mochte es dauern, bis ihre Mutter und die anderen wußten, wo das Lager war? Sie war sich sicher, daß sie zumindest die Richtung herausbekommen hatten. Aber sie wußte ja überhaupt nicht, von wo aus Raphaelle den Rufzauber ausgeführt hatte. Womöglich lag um dieses sogenannte Friedenslager eine Appariermauer, die mehr als einen Kilometer weit reichte. Dann hörte sie ein lautes Angriffsgeheul. Sie eilte mit Sandra zum Fenster und sah, wie Garout in seiner Wolfsgestalt davonjagte, Richtung Burgmauer. Auf der Mauer standen mehrere Zauberer in den Umhängen der Landfriedenstruppe. Sie sollten wohl nach außen hin aufpassen, während andere Wächter im Steingebäude und dem Burgfried das Lager selbst überwachten. Garout sprang immer wieder an der Mauer hoch und Kleffte wie ein losgelassener Bluthund. Die Wächter im Wehrgang wagten nicht, hinunterzuklettern. Auch von denen wollte keiner von einem Werwolf gebissen werden. sie blickten sich andauernd um. Doch offenbar sahen sie nicht, was den Lykanthropen so wütend machte.
 “Halt’s Maul, Léon!” Schrillte Tisiphones Stimme vom Turm her. “Da is nix!” Schickte sie noch nach. Doch Sabine war sich sicher, daß der Werwolf eine Veränderung hörte. Womöglich konnten seine feinen Ohren näherkommende Feinde erfassen. Vielleicht witterte er auch nur frisches Menschenfleisch, an das er nicht herankam, solange das mächtige Burgtor versperrt war. “Der wird wohl jetzt komplett verrückt!” Rief einer der Wächter von der Mauer her. “Da ist nichts zu sehen. Habt ihr was?”
 “Nix und noch mal nix!” Keifte Tisiphone. “Léon gib Ruhe, verdammt!”
 “Brat ihm den Schocker über!” Rief ein Wächter von der vfür Sabine aus nicht zu sehenden Seite des Burghofes. Lichter flammten in den Baracken auf. Getuschel setzte auch in ihrer Baracke Nummer sieben an. Alle wachten von dem irrsinnigen Gekleff und den Rufen der Wächter auf. Garout preschte derweil in die Richtung, aus der die Aufforderung gekommen war, ihn zu schocken. Doch Tisiphone rief schnell: “Nicht schocken. Der hält die Leute drin!” Offenbar befolgte man ihre Anweisung. Denn das wütende Jaulen und Blaffen des Lykanthropen klang weiter.
 “Der ist der einzige, der merkt, was abgeht”, flüsterte Sabine ihrer Schwester zu. Diese nickte nur, während die anderen sich vor den Fenstern drängten. Zu sehen war jedoch nichts. So vergingen einige Minuten, bis wie aus heiterem Himmel blaue und silberne Lichtvorhänge über den Himmel herabfielen und rot-blaue Blitze wie Elmsfeuer über die Mauerkrone zuckten. Sofort war wilder Tumult unter den Wächtern. Damit hatten sie nicht gerechnet. Sie hatten auch niemanden gesehen oder dergleichen. Es zischte laut und überall wiederhallend, als zwei weitere silberne und blaue Lichtvorhänge wie geisterhaft verfärbte Polarlichter über dem Lager erglühten, die nun bis zum Boden reichten. Dann knatterte, wummerte und prasselte es, und alle, Wächter und Gefangene, meinten in einer ständig auftauchenden und verschwindenden Landschaft zu stehen, die alle Farbe verloren hatte. Dann rollte ein Donnerschlag wie von einer hundert Meter durchmessenden Pauke hallend über sie alle weg, und die Welt bekam ihren Bestand und ihre Farben zurück. Sofort schrillte der Alarmzauber los, begleitet von einem rhythmischen Tröten und der magischen Warnung: “Achtung, Eindringlinge!”
 Alle Bewohner der Baracke drängten zum Fenster, um zu sehen, was draußen vorging. Gerade konnte Sabine eine Gestalt auf einem Besen ausmachen, die in zwei ihr entgegenfliegende Zauber hineinraste, diese jedoch mit einem großen Schild abwehrte. Auch von oben stießen fliegende Hexen und Zauberer herab und schleuderten ihrerseits Zauberflüche gegen den Turm, von dem aus sie schon unter magisches Feuer genommen wurden. Die Wächter auf der Mauer schlugen mit Verteidigungszaubern los. doch die Angriffe verfehlten ihre Ziele. Dann krachte es mehrfach am Tor. Sofort konzentrierte sich die Abwehr auch darauf. Garout raste im gestreckten Galopp in Richtung des Portals, genau in zwei von oben niedersausende Schockzauber hinein. Mit einem ohrenbetäubenden Jaulen fiel der Werwolf um. Zwei Schocker waren auch für den Lykanthropen zu viel. Dann entbrannte eine offene Zauberschlacht zwischen den blitzartig im Hof gelandeten und den vor dem Tor angetretenen Eindringlingen auf der einen und Tisiphones Wachmannschaft auf der anderen Seite. Doch schnell stellte sich heraus, daß die Wächter in der Unterzahl waren. Mindestens zwanzig Hexen und Zauberer auf Besen und zu Fuß beharkten die Mannschaft. Schocker und silberne Fächer, Erstarrungszauber und magische Fesseln setzten einen nach dem anderen außer Gefecht. Dann sah Sabine Tisiphone auf die Baracke zielen, in der sie, San und Suzanne wohnten. “Sofort aufhören, oder ich fackel die Bude ab!” Schrillte sie, während sie von treuen Kollegen flankiert wurde, die ihr geltende Angriffe parierten. Einer der Wächter deutete auf den betäubten Garout und weckte ihn wieder auf. Wütend warf sich der Werwolf herum und ging auf eine Hexe im Mauvefarbenen Umhang los. Diese stand fest wie ein Felsen in der Brandung da, den Zauberstab auf die heranstürmende Bestie gerichtet. Da schlug ein silberner Lichtstrahl heraus, hüllte Garout ein und ließ ihn laut aufheulend erschlaffen. Er rutschte vom eigenen Schwung getragen einige Meter weiter. Sein gerade noch bedrohlich geöffnetes Maul wies zum Boden. Der buschige Schwanz des Lykanthropen hing schlaff herab. Als habe das Licht ihm jede Blutgier und Mordlust ausgetrieben. In den nächsten Sekunden umfloß den Werwolf weißer Nebel, der sich in einem Moment zu einer ovalen Schale verfestigte. “Expellamus!” Rief Tisiphone auf die Hexe in Mauve zielend. Doch es knallte nur wie von einer langen, unsichtbaren Peitschenschnur. Mehr passierte nicht.
 “Expelliarmus!” Stieß Professeur Faucon wütend aus. Tisiphone wollte dem scharlachroten Blitz ausweichen. Ihre beiden Flankenschützer versuchten, sich vor sie zu werfen. Doch aus unsichtbarer Quelle erblühte ein silberner Lichtschirm vor Professeur Faucon. Die ihr entgegengefeuerten Zauber prallten mit lautem Pong und Klong dagegen. Ihr Entwaffnungszauber erwischte Tisiphones Zauberstabarm und riß ihr den Stab aus der Hand. Der Stab segelte in hohem Bogen durch die Luft und landete zielgenau vor der Tür zur Baracke. “Hundertmal habe ich Ihnen diesen Zauber vorgeführt, Mademoiselle Lesauvage”, schnarrte Professeur Faucon dann noch. Sabine besann sich nicht lange, hechtete zur Tür, riß sie auf und warf sich nach vorne. Mit der linken erwischte sie den entwundenen Zauberstab ihrer Peinigerin und zielte auf einen der noch stehenden Wächter, der gerade Catherine Brickston vor sich auftauchen sah. “Avada …” Rief der Wächter nun wild entschlossen. Da umglänzte ihn jenes silberne Licht, daß den Lykanthropen Garout kampfunfähig gemacht hatte. Der Wächter, der gerade noch das zweite Wort des Todesfluches ausrufen wollte, erstarrte und stand dann da, als wisse er nicht mehr, wo er sich befand. Der Zauberstab entfiel seiner Hand. Tisiphone indes stürzte auf die Barackentür zu, hinter der Sabine mit ihrem Zauberstab bereitstand. “Das ist meiner, du Auswurf einer schmutzigen …”
 “Deterrestris!” Schnarrte Sabine. Tisiphone verlor den Boden unter den Füßen und stieg erschreckt kreischend und mit Armen und Beinen rudernd nach oben. Der Schwung ihres Sturmlaufes trug sie über das Dach der Baracke und ließ sie immer höher nach oben schnellen, wie eine Luftblase durch Wasser. “Dafür mach ich dich tot!” Rief einer der Wächter von der anderen Seite her und zielte auf Sabine, die geistesgegenwärtig in die Baracke zurückhechtete. Doch der Wächter konnte seine Drohung nicht ausführen, weil eine hochgewachsene Hexe mit wallendem roten Haar mit einer energischen zauberstabbewegung einen roten Schockblitz abfeuerte, der den Wachzauberer am Bein erwischte und von der Mauer fallen ließ. Einer der gelandeten Befreiungstruppler ließ ihn federleicht auf den Boden sinken, bevor er ihn mit einem magischen Netz einwickelte.
 Hohl klingendes Heulen klang über das Schrillen und tröten der Alarmzauber hinweg. Garout war aus der merkwürdigen Lähmung erwacht und versuchte nun, gegen die ihn umschließende Kapsel anzukämpfen. Jetzt waren es wohl nur noch zwei Wächter im Turm. Diese griffen mit Zauberflüchen an. Der Turm widerstand Gegenschlägen. Offenbar waren Schildzauber eingewirkt worden. Da trat die hagere Hexe mit der kastanienbraunen Haut aus ihrer Baracke. Sie bewegte die Arme in einem langsamen Rhythmus und sang mit ganzer Kraft ein magisches Lied, daß außerhalb der europäischen Tonleitern lag. Vorsichtig wandte sie sich dem Turm zu, aus dem immer noch Flüche herausflogen. Einmal war es sogar der grüne Todesblitz, der knapp an einem würdigen Zauberer vorbeisirrte und mit Getöse ein Loch in die Burgmauer sprengte.
 “Ihr könnt nicht gewinnen!” Schnarrte eine magisch verstärkte Stimme aus dem Turm. “Devorato Inimicum!” Hörte Sabine eine Zauberformel. Ohne Vorwarnung quoll tiefschwarzer Dunst wie besonders rußiger Qualm aus den Wänden des Turmes und dehnte sich erschreckend schnell aus. Doch der würdige Zauberer, der fast dem Todesfluch erlegen wäre, sowie Professeur Faucon und Catherine Brickston riefen zusammen mit einer anderen Hexe, die Sabine nicht sah: “Antiscotergia!” Blaues Licht erstrahlte aus wohl vier oder fünf Zauberstäben und erfaßte den schwarzen Nebel, der beinahe einen der Befreier erreicht hatte. Der finstere Brodem glühte auf und verging im magischen Licht. Gleichzeitig knirschte und krachte es dort, wo der Turm stand. Das Mauerwerk bekam Risse. Polternd brachen die ersten Steine heraus und zerfielen noch im Fallen zu Staub.
 “Ihr wart allesamt nicht bei Sinnen!” Schnarrte Professeur Faucon, als die beiden hartnäckig Widerstand leistenden Lagerwächter aus der Tür hervorstürzten und voll in einen silbernen Lichtfächer aus unsichtbarer Quelle rannten. Wie ein in der Tonhöhe abfallender Klang sank das Schrillen zu einem immer leiser werdenden Wimmern ab. Das Tröten des Eindringlingsalarms ebbte mit einem gequält klingenden Quääk ab. Jetzt war nur noch das wütende Heulen, Knurren und Blaffen des gefangenen Werwolfes zu hören, der wohl mit Krallen und Zähnen die aus seiner ihm selbst innewohnenden Magie materialisierte Kapsel ankämpfte.
 “Hier spricht Vicezaubereiminister Phoebus Delamontagne!” Rief der ältere Zauberer, den Sabine jetzt erst als Virginies Großvater erkannte. “Ich erkläre dieses unwürdige Lager hiermit für aufgelöst. Kommen Sie nun bitte heraus, Die damen und Herren!”
 __________
 Madame Maxime, Millie und Julius mußten fast zwanzig Minuten warten, bis auf der Projektionsfolie ein neues Bild auftauchte. Julius sah gerade zwei silberne Lichtvorhänge, unter denen erst flirrend, dann wie unter wilden Wellen liegend und schließlich konturscharf eine mittelalterliche Burg erschien. “Dreifach gestaffelter Unerreichbarkeitszauber. Ist jetzt aufgehoben. Wir greifen an”, hörten sie Professeur Faucons Kommentar. Dann sahen sie den Kampf aus der Sicht der Lehrerin. Besenflieger attackierten die Wachen auf der Burgmauer, die mit Flüchen dagegenhielten. Aus dem Turm und von im Hof herumlaufenden Wächtern schlug den Angreifern massives Abwehrfeuer entgegen. Eine magische Stimme dröhnte: “Achtung, Eindringlinge!” Julius sah mit Schrecken, wie ein struppiges Ungetüm von Wolf auf Professeur Faucon zurannte. Er hörte sie “Katashari!” Rufen und sah, daß auch ein Werwolf diesem Zauber nicht widerstehen konnte. Die gebündelte Angriffslust wich mit einem Schlag von der Bestie und ließ sie hilflos wie einen neugeborenen Welpen auf die Lhererin zurutschen. Diese wendete nun den Incapsovulus-Zauber an. Millie meinte: “Gut zu wissen, daß der gegen solche Biester auch geht. Kann nur einer der Garout-Brüder sein. Die können auch ohne Vollmond zu Wölfen werden, wenn sie wütend oder angriffslustig genug … Oi, da ist ja Tines Freundin.” Julius sah die vierschrötige Hexe, die einen zu ihrem Aussehen gar nicht recht passenden, seidenweichen schwarzen Schopf besaß in einem purpurroten Umhang. “Expellamus!” Rief die Wächterin Professeur Faucon entgegen. Doch es klatschte nur laut wie eine Zirkuspeitsche.
 “Expelliarmus!” Hörten sie Professeur Faucons wütenden Ausruf. Zwar versuchten zwei Kollegen dieser brutal aussehenden Hexe, die Lehrerin vorher zu erwischen. Doch irgendwer warf einen großen Schild zwischen sie und die Angreifer. Klong-Pong! Die beiden ihr geltenden Flüche zerbarsten an diesem Schild. Zeitgleich fegte der Entwaffnungszauber der wütenden Verteidigerin dieses unsäglichen Lagers den Zauberstab fort, der hoch in die Luft flog und aus dem Erfassungsbereich des Spiegels trudelte. Julius sah erst, wo der Stab gelandet war, als die Tür einer von mehreren großen Baracken aufflog und eine Frau in Grau hervorsprang, nach etwas griff und den Stab dann gegen die nun auf sie zurennende Wächterin hob. Diese wollte schon zum direkten Angriff übergehen, als sie wie mit purem Wasserstoff gefüllt vom Boden abhob und fast wie ein springender Floh über die Baracke hinwegsegelte. Doch sie stieg mit Armen und Beinen um sich schlagend weiter nach oben, während ihre Überwinderin, die Julius jetzt als eine der Montferres erkannte, in die Baracke zurücktauchte, weil ein anderer Wächter ihr den Tod androhte. Dann sah er Madame Montferre einen Schocker auf den Wächter auf der Mauer schleudern. Der von Didier eingeteilte Lagerbewacher stürzte ab, wurde jedoch vor dem Aufprall aus schätzungsweise zehn Metern Höhe abgefangen. Aus dem Turm kamen noch Gegenangriffe und schließlich schwarzer Qualm, der von Professeur Faucon, Monsieur Delamontagne, Catherine Brickston und Jane Porter wie im Chor in blauem Licht zerstreut wurde. Das bekam dem dicken Burgfried offenbar nicht gut. Der Turm in der Hofmitte bröckelte und wankte. Zwei Wächter in Purpur stürzten wohl in Panik aus der Tür hervor und wurden von einem Mondlichthammer umgehauen. Der Turm ächzte und knirschte. Da rief Monsieur Delamontagne über das Geheul des gefangenen Werwolfs hinweg, daß das Lager aufgelöst sei. Die Gefangenen sollten nun herauskommen. Dies ließen sie sich nicht zweimal sagen. Julius sah die in Wolkengrau gekleideten Hexen und Zauberer verschiedener Altersstufen. Er erkannte die braunhäutige Hexe, die mit Sabine zusammen als Projektion aufgetaucht war. Alle Hexen hatten sehr kurze Haare.
 “Oi, das mit den Haaren sieht fies aus”, sagte Millie. Madame Maxime, deren eigener schwarzer Schopf ihr bis auf den Rücken herabreichte, rümpfte ebenfalls die Nase über diese Verstümmelung der Hexen. Sabine und Sandra verknäuelten sich mit ihrer Mutter in einer Dreierumarmung. Suzanne Didier weinte ganze Tränenbäche, als einer der Befreier sie bei der Hand nahm und auf den Hof führte. Der beschädigte Burgfried knarzte nun sehr bedrohlich. Wie auf ein lautloses Kommando stiegen drei Befreiungstruppler auf ihre Besen und stießen in den Nachthimmel hinauf. Daraufhin eilten vier weitere Zauberer auf den Turm zu und stellten sich so, daß sie ein Quadrat bildeten. “Supportum Aedificium!” Hörte Juius den einheitlichen Beschwörungsruf, nachdem einer der vier dreimal gewunken hatte. Aus den Zauberstäben schossen grüne lichtstrahlen lautlos nach oben. Gleichzeitig sausten von oben drei grüne Leuchtbalken herunter und durchschnitten die von unten aufgestiegenen. Daraufhin verknäuelten sich die Lichtstränge zu einem Skelett wie ein Baugerüst, das oben aus einem Leuchtkegel bestand. Julius meinte, das von längst nicht jedem schön empfundene Stahlgerippe des Eiffelturms aus phosphorgrünem Licht wiederzuerkennen. Schließlich schnurrten die aus den Zauberstäben gekommenen Lichtstrahlen von ihren Aufrufern fort und verschmolzen mit Boden und Dach. Zwar knirschte der Turm noch etwas. Doch offenbar würde er jetzt keinen erschlagen, sollte er einstürzen.
 “Kriegen wir den in Zauberkunst auch mal?” Fragte Julius Madame Maxime.
 “An für sich nicht, weil er immer zu siebt gewirkt werden muß und nur von erfahrenen Baumagiern einstudiert wird, die sich mit Gemäuern auskennen”, erwiderte Madame Maxime. Während die sieben von Befreiungstrupplern zu Baumagiern umfunktionierten Zauberer den Turm stabilisierten, ergoß sich die Flut der herausgerufenen Gefangenen über den hof. Dann landete einer der fliegenden Zauberer mit der gerade ohne Besen in die Luft gehobenen Wächterin, die mit dicken Seilen gefesselt und geknebelt war. Als sämtliche Gefangenen aus den Baracken heraus waren, wollte eine große Meute auf die Wächter losgehen. Julius konnte deutlich die Wut und den Haß in den Gesichtern der Befreiten leuchten sehen. Doch Monsieur Delamontagne ließ keine Rache zu. Er feuerte laute Knallfrösche in die sich zusammenrottenden Ex-Insassen hinein und bellte befehlsgewohnt: “Halt. Die Betreiber dieses Lagers sind meine Gefangenen und unterstehen nur meiner Gewalt. Jeder blindwütige Angriff auf sie wird von mir und meinen Begleitern unterbunden, wenn es sein muß mit Zaubermacht!”
 “Diese Bestien gehören erschlagen!” Keifte eine entrüstete hexe in Grau. “Dieses Monster Garout gehört mit einem Silberbolzen durchbohrt!” Brüllte ein kleiner, dicker Zauberer mit schwarzem Stoppelhaar. Der gefangene Werwolf jaulte, knurrte, fauchte und schnaubte immer noch, was durch die weiße Kapsel unheimlich hohl klang. einige nicht einzuschüchternde Zauberer versuchten, einen in einem Netz eingeschnürten Wachzauberer in Purpur zu treten und wurden unvermittelt von einem blauen Lichtgewitter umtost, daß offenbar auch körperliche Auswirkungen hatte. Monsieur Delamontagne fuchtelte mit seinem Zauberstab und verpaßte jedem mit Rache im Sinn diese magische Energiedusche. Die davon betroffenen schrien erschreckt und wimmerten. Dann gaben sie endlich Ruhe.
 “Dolodium, verwandelt wütenden Haß in Schmerz, bis aller Haß verflogen ist”, erklärte Professeur Faucon, die offenbar befand, daß ihr wer zusah, der und die bei ihr Unterricht hatten.
 “Ich hatte Sie gewarnt, Messieursdames”, blaffte Monsieur Delamontagne. “Ich bitte mir nun aus, daß wir uns nicht so barbarisch benehmen, wie die Herrschaften, deren fragwürdiges Gastrecht Sie ertragen mußten.” Einige lachten verächtlich. Andere nickten. Die von der Energiedusche betroffenen sahen den Gegenminister nur betreten an. “Die Wächterinnen und Wächter werden, sofern sie es nicht schon sind, ihrer Zauberstäbe entledigt und bis auf weiteres in magischen Tiefschlaf versetzt. In diesem werden sie an einem gesicherten Ort bleiben, bis sie vor einem freien Zauberergamot über ihre Schuld oder Schuldunfähigkeit befunden werden. Diese Entscheidung ist einhellig im Rat der Stellvertretung des verschollenen Zaubereiministers Grandchapeau beschlossen worden und ist nur von mir oder der Leiterin für die Bekämpfung krimineller Zauberei und Zauberkundiger zu widerrufen”, hörten alle, die im Lager und die auf der anderen Seite der Spigelverbindung Delamontagnes Entscheidung. Dann entrollte einer der Befreier ein mindestens zwölf Meter langes und sieben Meter breites Tuch wie das Sprungtuch bei der Feuerwehr.
 “Alle ehemaligen Bewohner dieses ungastlichen Ortes bitte am oder auf dem Tuch versammeln!” Rief Professeur Faucon, daß Julius meinte, ihre Stimme würde den Kronleuchter von der Decke fegen. “Dies ist ein extragroßer Portschlüssel. Wenn sie alle Körperkontakt mit ihm aufnehmen, werden Sie an einen Sicheren Ort verbracht.”
 “Ach Ja, und wohin genau?” Fragte eine Hexe mit unsauber gekürztem schwarzen Schopf. “Millemerveilles”, erwiderte Professeur Faucon darauf. Offenbar war dieses Ziel auch gleich ein Test, ob wirklich alle Lagerinsassen anständige Hexen und Zauberer gewesen waren. Kamen sie nicht nach Millemerveilles, waren sie eindeutig von dunklen Absichten erfüllt. Das wußte in Frankreich jeder, erkannte Julius und sah zu, wie erst die gefangenen Kinder auf das tuch geführt wurden. Dann versammelten sich die Erwachsenen auf dem Riesentuch. Wer keinen Stehplatz mehr ergatterte, mußte sich hinknien und mindestens eine Hand an den groben Stoff legen. Als restlos alle ehemaligen Gefangenen zuzüglich Madame Montferre Kontakt mit dem Tuch hatten, rief Professeur Faucon ein Passwort aus, um die Portschlüsselmagie wachzurufen. Julius sah, wie um das ausgebreitete Tuch eine himmelhohe blaue Lichtspirale erstrahlte und alles in sich aufnahm. Dann war diese Leuchterscheinung übergangslos fort.
 “Geben Sie bitte folgende Informationen weiter, falls das zweite Kommando noch nicht am Einsatzort ist!” Bat Professeur Faucon Madame Maxime. Diese nickte, notierte sich die Beschaffenheit der Unerreichbarkeitszauber und verließ den Konferenzraum. Julius blickte auf seine Weltzeituhr. Millie konnte mächtigen Ärger kriegen, weil es schon nach zehn Uhr war. Doch daran dachte diese wohl im Moment nicht. Sie und ihr Mann beobachteten weiter, wie die Gefangenen entwaffnet wurden. Offenbar hatte Monsieur Delamontagne einige Experten für magischen Tiefschlaf mitgenommen. Innerhalb von zehn Minuten lagen alle Gefangenen da wie tot. Nur der eingekapselte Werwolf hatte noch nicht aufgehört, gegen sein enges Gefängnis anzukämpfen. Julius erinnerte sich daran, daß Werwölfe, die keinen Menschen anfallen konnten, entweder von ihrer Blutgier getrieben herumliefen oder aus lauter Frust, nichts zu finden sich selbst anknabberten. Hoffentlich war dieser Werwolf nicht so einer, der sich selbst bei lebendigem Leib auffraß. Madame Maxime kehrte zurück.
 “Informationen kamen noch rechtzeitig, um das zweite Ziel schneller anzugehen, Blanche. Befreiung möglich.”
 “Ich ehe davon aus, daß Léto ihr Lied der Trance singt. Dann werden zumindest die männlichen Verteidiger schnell zu überwinden sein”, sagte Professeur Faucon. “Ich habe Monsieur Pierre geraten, Alraunen-Ohrenschützer mitzunehmen.”
 “Grüßen Sie bitte Madame Rafiki von mir. Ich gehe davon aus, daß ihr afrikanischer Zauber Ihnen geholfen hat, die Gegner so schnell zu überwältigen”, gab Madame Maxime noch weiter.
 “Ja, mach ich”, erwiderte Professeur Faucon.
 “Entschuldigung, wo bringen Sie die gefangenen hin?” Fragte Julius laut.
 “Sie werden in stabilen Gitterkäfigen im See der Farben versenkt”, schnarrte Professeur Faucon. Julius erschauderte. Auch Millie wirkte nicht besonders glücklich über diese Erklärung. “Im tiefen Zauberschlaf können sie Monate überdauern”, sagte Professeur Faucon noch. “Die Wassermenschen im See werden sie bewachen. Das ist der sicherste Unterbringungsort für die Gefangenen, bis wir Zugang zu Mitteln haben, um sie auf Imperius-Fluch oder freiwillige Auftragsausführung zu testen. Dazu muß Didiers Verbrecherbande jedoch zuerst aus dem Ministerium verjagt werden. Monsieur Pierre und Professeur Tourrecandide werden morgen die Befreiten vernehmen, um deren Aussagen als Beweismittel zusammenzutragen. Aber einen aggressiven Werwolf als Bewacher einzuteilen ist schon Grund genug für eine Haftstrafe. Wenn wir die Lager alle befreit haben, können wir Didier notfalls mit Gewalt aus dem Ministerium herausholen.”
 “Wird die neue Zeitung das erfahren, was mit dem Friedenslager da passiert ist?” Fragte Julius.
 “Noch nicht. Wir werden erst zusehen, möglichst viele Lager zu stürmen und zu befreien. Monsieur Gilbert Latierre wird dann nächste Woche einen ausführlichen Artikel veröffentlichen können. Das dürfte dann für Didier zu spät sein, um wirksame Gegenmaßnahmen zu treffen.”
 “So, der zweite Portschlüssel kann aufgerufen werden, Blanche”, sagte Monsieur Delamontagne.
 “Moment, was machen wir mit Léon Garout?” Fragte die Lehrerin den gerade nicht zu sehenden Gegenminister.
 “Sie haben ihn überwältigt, Blanche. Was schlagen Sie vor?”
 “Ebenfalls in Tiefschlaf versenken. Wenn wir Zugriff auf den Wolfsbanntrank erhalten können wir ihn damit behandeln”, erwiderte Professeur Faucon.
 “Ich habe ‘ne Armbrust und ein paar im Mondsteinformen gegossene Silberbolzen”, schnarrte einer der gerade nicht im Erfassungsbereich stehenden Zauberer. “Dann wäre das Kapitel Léon Garout endgültig erledigt.”
 “Brian, die Tötung eines Werwolfs ist immer das letzte Mittel”, wandte Catherine Brickston ein. “Wir sollten uns nicht dazu versteigen, blindwütig alle Lykannthropen umzubringen. Denn wenn wir bei einem ohne direkte Notlage anfangen, können wir gleich alle töten.”
 “Dann sperrt dieses Ungeheuer in einen Käfig, wo es hingehört”, schnarrte der Zauberer namens Brian.
 “Nicht immer sind die einfachsten auch die richtigen Lösungen, Brian”, fügte Professeur Faucon noch hinzu. Leises Grummeln war die Antwort. Dann traten alle zurück, damit die Lehrerin die Einkapselung auflösen konnte. Millie und Julius stockte der Atem, als ein blutüberströmtes Geschöpf herausfiel. Alle Pvier Pranken hatten keine Krallen mehr. Und aus dem kurzen Wolfsmaul floß ein Gemisch aus Geifer und Blut. Bis auf zwei Backenzähne oben und unten hatte der Lykanntrhop sein ganzes Gebiß eingebüßt. Die einzelnen Zähne verteilten sich um ihn herum.
 “Ui, das war aber wohl nicht so gemeint”, seufzte Julius. Der geschundene Werwolf sprang auf die verletzten Pranken, suchte mit seinen flackernden Augen nach der, die ihn überwältigt hatte. Sie hob den zauberstab an, da schwirrte etwas glitzerndes von links ins Bild und bohrte sich in die Brust des Werwolfs, bevor Professeur Faucon den Schocker aufrufen konnte. Mit einem letzten, langgezogenen Winseln, das in Röcheln und dann einen einzigen keuchenden Ton überging, zuckte der blutbesudelte Werwolf auf dem Boden herum. Dann blieb er reglos liegen. Aus der Brust ragte der Elfenbeingriff eines Wurfdolches.
 “War besser so für den, Blanche”, vernahmen alle Brians Stimme. “Den Dolch habe ich für solche Fälle immer dabei.” Der Werwolf am Boden veränderte sich. Das war das untrügliche Zeichen, daß er durch Todesfluch oder pures Silber getötet worden war.
 “Brian, das war nicht nötig”, schnarrte die Lehrerin und wandte sich um, wodurch Julius nun auch diesen Brian sehen konnte. Millie erkannte ihn. Er war im ZAG-Jahr gewesen, als ihre Schwester Martine eingeschult worden war.
 “Sie haben den nicht auf dem Gewissen”, schnarrte Brian. “Diese Garout-Bälger hätten gar nicht erst aus den Windeln rauswachsen dürfen. “
 “Brian, Ihren Zauberstab bitte”, sagte Monsieur Delamontagne.
 “‘tschuldigung, Monsieur Delamontagne. Aber das meinen Sie jetzt nicht ernst, oder?” Schnarrte Brian.
 “O doch, sehr ernst sogar, Monsieur Montpelier”, knurrte der Gegenminister. “Sie haben gegen meine Anweisung gehandelt, keinen Gefangenen vorsetzlich zu töten. Deshalb erkläre ich Sie für verhaftet.”
 “Nur weil ich einen reudigen Werwolf getötet habe, Phoebus. Ich habe eine Frau, einen Bruder, vier Kinder und drei Neffen, die alle besser schlafen werden, weil sie wissen, daß einer der drei Garout-Abkömmlinge ihnen nicht mehr gefährlich werden kann, Herr Gegenminister. Und Sie brauchen jeden engagierten Helfer. Also vergessen wir das mit der Festnahme. Ansonsten bekommt Monsieur Didier morgen schon .. Rrg!” Den letzten Teil seiner Drohung konnte Brian Monttpelier nicht mehr aussprechen, weil Monsieur Delamontagne ihm mit einem ungesagten Schockzauber die Besinnung raubte. “Accio Brian Montpeliers Zauberstab”, schnarrte der wohl ziemlich verärgerte Gegenminister. Ein schmales Holzstück flog ihm zu. Dann hob er erst den Schockzauber auf, um gleich darauf den Schlaf der Todesnähe auf Brian Montpelier zu sprechen, in den auch die anderen versenkt worden waren.
 “Soll er auch in die Obhut der Wasserleute gegeben werden?” Fragte Catherine Brickston.
 “Bis wir eine sichere Gerichtsstätte haben oder Monsieur Grandchapeau wieder da ist oder wir ins Ministerium umziehen”, schnaubte Monsieur Delamontagne. Dann wiederholte er für alle Laut: “Ich bekräftige hiermit, daß kein von uns gefangengenommener Mitarbeiter Didiers, ob Muggel, magischer Mensch, Halbmensch oder Wergestaltiger, ohne unmittelbare Notsituation getötet werden darf. Wenn wir jetzt mit blutiger Rache anfangen, hat Didier ein Mittel um uns vor dem Rest der Zaubererwelt als blutrünstige Rebellen zu präsentieren. Das sollte in die Köpfe aller hier anwesenden hineingehen. So, und jetzt verbringen wir die schlafenden Gefangenen zum festgelegten Ort. Wie lange halten die Kontraspektoren noch durch, wenn wir nochmaligen Gebrauch von ihnen machen?” Fragte er Professeur Faucon.
 “Wir benötigten fünf Minuten Flugzeit, um den absolut genauen Standort zu finden, um die Gegenzauber optimal zu wirken. Da die restlichen Lager nicht so einfach zu orten sind könnten wir das dreifache brauchen, weil wir langsam fliegen. Also eine Viertelstunde. Die Artefakte halten dann noch hundert Minuten stand, bevor ihre Magie regeneriert werden muß. Allerdings habe ich das Wort gegeben, sie vor Tagesanbruch wieder dort hinbringen zu lassen, wo ich sie herhabe, Phoebus.”
 “Das reicht völlig aus, um mindestens noch ein oder zwei Lager zu befreien”, sagte der Gegenminister. Offenbar hatte ihn der Erfolg beflügelt, die ganzen Strafkolonien Didiers in einer Nacht zu stürmen. Professeur Faucon widersprach dem nicht. Immerhin wußten sie die Standorte und mußten nur die Unerreichbarkeitsmagie aushebeln. Jetzt, wo sie die Hauptstrukturen kannten, mochte die Befreiung der noch bestehenden Lager tatsächlich eine leichtere Angelegenheit sein. So beschlossen sie, in einer halben Stunde zwei weitere Lager anzugehen, sofern die Truppe unter Professeur Tourrecandides Kommando Erfolg hatte.
 Als die Gefangenen von vier Begleitern per Portschlüsseltuch fortgeschafft worden waren, wandte sich Professeur Faucon an ihre Zuschauer in Beauxbatons, während Monsieur Delamontagne mit Catherine die Steinbauten mit dem Fluchumkehrer aus Altaxarroi beharkten.
 “Mit Ihrer Erlaubnis möchte ich die möglichen Befreiungsaktionen begleiten, Madame Maxime. Ich werde mich erst dann wieder über den Spiegel melden, wenn etwas unvorhergesehenes passiert ist oder werde mich gegen halb Sechs morgens wieder bei Ihnen einstellen. Madame und Monsieur Latierre haben wohl genug mitbekommen. Vielen Dank für die Zauberformeln, Monsieur Latierre. Es war lehrreich und beruhigend zu sehen, daß selbst ein tobsüchtiger Werwolf damit kampfunfähig gemacht werden kann. Daß er sich dann fast selbst zerfleischt und von einem Werwolfhasser erdolcht wird konnte ich nicht voraussehen. Ähm, kann ich den Mordgierunterdrückungszauber dann noch wirken, weil ich Léon Garout in diese Lage brachte?”
 “Soweit ich es gelernt habe müssen Sie aktiv jemanden töten, um den Zauber nicht mehr anwenden zu können”, erklärte Julius. “Da der zauber ja schon verflogen war, als Monsieur Montpelier seinen Silberdolch geworfen hat, haben nicht Sie diesen kranken Typen ermordet. Dann dürften Sie den Todeswehrzauber noch benutzen können.”
 “Das hoffe ich. Könnte nämlich sein, daß ich ihn diese Nacht noch einmal beanspruchen muß”, erwiderte Professeur Faucon, während es im Hintergrund krachte, pfiff und wie von einer singenden Säge jaulend durch die Nacht hallte. Einmal konnte Julius sehen, wie Catherine und der Gegenminister sehr schnell auf ihren Besen über den Platz flogen, bevor eine hundert Meter hohe Stichflamme aus dem Steinbau schoß, diesen dabei mit sich hochriß und im Flug in glühende Asche wie aus einem Vulkannschlot verwandelte.
 “Dieser universelle Gegenzauber ist offenbar nicht immer angeraten”, stellte Professeur Faucon fest, als sie mit der unsichtbaren Jane Porter aus der Gefahrenzone heraus war.
 “Er kehrt Flüche in ihr Gegenteil um”, erinnerte sie Julius an das, was er am Nachmittag noch erläutert hatte.
 “Offenbar ein Zauber, der alles, was in seiner Wirkungszone war festhalten oder in sich einschließen sollte”, vermutete Jane Porter. “Wäre interessiert, was dein aatlantischer Zauber aus Decompositus oder Auraveneris macht, Honey.”
 “Oder Imperius, Mrs. Porter”, fügte Julius hinzu.
 “Ich wollte deiner Hauslehrerin schon empfehlen, diesen Lykannthropen damit zu belegen. Aber womöglich wäre die Werwut dann invertiert worden.”
 “Klar, bei Vollmond ein tobsüchtiger Mensch und bei Tag ein hundetreuer Wolf”, spann Julius den Faden zu Ende, den Jane Porter ausgeworfen hatte.
 “Nun, da Sie beide nun Zeugen wurden, daß Didiers größtes Druckmittel nicht unüberwindlich ist, empfehle ich in meiner Eigenschaft als Schulleiterin, daß Sie beide nun in Ihre Säle zurückkehren. Ihren Spiegel behalte ich einstweilen hier, Monsieur Latierre. Ich behalte mir jedoch vor, ihn Ihnen wieder zurückzuerstatten.”
 “Natürlich, Madame Maxime. Ähm, ich durfte noch außerhalb der Säle sein. Aber Mildrid”, sprach er es nun aus. Madame maxime holte zwei Formulare aus ihrem weiten Satinumhang und füllte diese aus. Damit bestätigte sie, daß sie darüber diskutiert hatten, daß Martha Andrews im Falle, daß der Muggelabwehrhemmungstrank gänzlich aufgebraucht war, der gemeinsame Wohnsitz der jungen Eheleute bis zum Eintritt der Volljährigkeit das Chateau Tournesol sein sollte, weil Julius Mutter entweder dorthin ziehen oder im magischen Tiefschlaf zubringen oder ins Ausland ausreisen würde. Das sollten sie beide den jeweiligen Saalsprechern übergeben.
 “Wenn Bernadette, also Mademoiselle Lavalette mich abfängt glaubt die das eh nicht”, knurrte Millie. “Dann werde ich Sie in den roten Saal geleiten, Madame Latierre”, beschloß Madame Maxime.
 Als Julius weit nach Elf wieder im grünen Saal war, war Giscard nicht da. Gut, als stellvertretender Saalsprecher durfte er in Ausnahmefällen auch bis Mitternacht außerhalb des grünen Saales sein. Yvonne und Céline waren noch auf. Julius tischte ihnen die Geschichte mit der Wohnsitzverlegung auf. Céline meinte dann:
 “Giscard ist schon im Bett. Carmen hat für ihn mit Madame Rossignol gesprochen, die ihm bestätigt hat, daß du bei Madame Maxime seist um etwas zu besprechen. Das hat ihm gereicht.”
 “Morgen ist Sonntag. Wieso wollte er da so früh ins Bett?” Fragte Julius.
 “Sowas darf ich den bestimmt nicht fragen”, erwiderte Céline schnippisch.
 “Er war den ganzen Abend in der Bibliothek. sowas kann einen schon müde machen”, sagte Yvonne. Julius nickte zustimmend.
 Er hielt es noch bis Mitternacht aus, bevor er so leise er konnte ins Bett ging.
 __________
 Léto war froh, als sie ihre Tochter Apolline und ihren Schwiegersohn Pygmalion wieder in die Arme schließen konnte. Die Sache war schnell und ohne Verluste abgelaufen. Auf Grund der Informationen, die Madame Maxime über den mit ihren Tränen polierten Kristallkelch mit ihr ausgetauscht hatte, war es eine Sache von nur einer Minute gewesen, die gestaffelten Unerreichbarkeitszauber zu brechen und dann, nachdem sie ihre Verbergerketten abgenommen hatten, mit schnellem Vorstoß gegen den Mittelturm und die Wächter auf der Mauer alle Gefangenen befreit hatten. Professeur Tourrecandide, die sie selbst einmal als junges Mädchen getroffen hatte, brachte die Befreiten dann auf einem übergroßen Tuch nach Millemerveilles, dorthin, wo nach Fleurs Erzählungen auch der Ankunftskreis für die Reisesphäre sein mußte. Anschließend hatten sie sich im Rathaus von Millemerveilles getroffen, wo sie vereinbart hatten, noch mindestens zwei weitere dieser Gefangenenlager aufzulösen. Sie entschieden sich für die Lager sechs und acht, weil diese in verborgenen Talkessel lagen, also nicht viel Platz war, um den Unerreichbarkeitszauber groß entfalten zu können. Da ihr Lied der Veela mit dazu beigetragen hatte, daß vor allem die männlichen Verteidiger des Lagers keinen Widerstand leisten konnten, durfte sie auch bei einer der nächsten Missionen dabei sein.
 Martha Andrews, die der Beratung beigewohnt hatte, atmete auf, daß ihre Informationen tatsächlich wertvoll genug gewesen waren, um unschuldige Leute aus der Gefangenschaft zu befreien. Nach dem unerwartet raschen Erfolg rückten Delamontagnes Truppen wieder aus. Über Millemerveilles tobte immer noch die magisch verhundertfachte Ausfalltruppe auf Besen, um die Patrouille zu beschäftigen. Dabei waren zehn weitere Didier-Helfer gefangengenommen worden. Martha fragte sich, ob das mit der scheintodartigen Inhaftierung im See der Farben wirklich ungefährlich für die Gefangenen war. Weil Millemerveilles jedoch kein richtiges Gefängnis besaß, erschien auch ihr diese außergewöhnliche Haftbedingung als zumindest für’s erste brauchbar. Sie dachte an Zukunftsvorstellungen, in denen Schwerverbrecher weder in Gefängniszellen eingesperrt gehalten noch hingerichtet, sondern tiefgefroren wurden. Sie hatte sich immer über diese genauso unmenschliche wie unsinnige Bestrafung ereifert. Was brachte es einer Gesellschaft, Schwerkriminelle auf diese Art zu konservieren, um sie irgendwann in Jahrzehnten wieder aufzutauen? Die hatten doch dadurch keine Möglichkeit, ihre Verbrechen zu bereuen und sich zu besseren Menschen zu entwickeln. Hinzukam, daß sie an eine völlig neue Umgebung angepaßt werden mußten, oder, was wesentlich haarsträubender war, die neue Umgebung mit den Verbrechern nicht mehr fertig werden konnte, weil sie über alle Gewalt erhaben war. Außerdem alterten diese Straftäter nicht, konnten also sogar die Kinder ihrer Opfer überleben. Seitdem sie in Laroches Höllenlabor in dieser Pseudogebärmutter eingesperrt gewesen war, hatte sie zu derartigen Strafmaßnahmen ein noch stärkeres Unbehagen entwickelt. Dennoch hatte sie stillschweigend hingenommen, daß die Gefangenen aus Didiers Reihen im todesähnlichen Tiefschlaf im See der Farben versenkt wurden, bis klar war, wie sie zu behandeln waren. Die letzten Minuten vor der Operation in diesem Frankenstein-Labor bei New Orleans spukten ihr immer wieder durch den Kopf. Um sie zu verdrängen rief sie sich die zunächst bedrückenden und dann sehr angenehmen Stunden in Ursulines allernächster Nähe ins Gedächtnis zurück. Wenn die Gefangenen schliefen, würden sie nicht merken, wo sie waren. Und wenn es unschuldige Opfer Didiers waren, so würden sie nach seiner hoffentlich bald möglichen Entmachtung wieder freigelassen.
 “Martha, Raphaelle möchte mit dir noch mal reden”, sagte Jeanne Dusoleil, die ebenfalls bei der Nachtsondersitzung dabei gewesen war, während ihr Mann und ihre früheren Schulkameraden die fliegende Patrouille in Schach hielten. Martha nickte. Womöglich wollte sich Raphaelle Montferre bei ihr bedanken, weil die Friedenslager ohne sie nicht so einfach gefunden werden konnten. Per Seit-an-Seit-Apparition brachte Jeanne Julius’ Mutter vor ihr Haus. Dort würden die Montferres die Nacht verbringen, bis sie morgen zur Dorfgrenze apparieren, diese unangefochten durchschreiten und dann zum Chateau Tournesol überwechseln würden, unter allen Flugbewachern hindurch.
 “Ich wollte die Gunst der Stunde noch einmal nutzen, mich bei dir zu bedanken, weil du das mit den Friedenslagern herausgefunden hast. Ich hörte auch, daß Florymont Dusoleil was gebaut hat, um Apparatoren unaufspürbar zu machen. Das erleichtert eine ganze Menge.”
 “Ich habe mich nur gegen Pétains Hinterhalt gewehrt, Raphaelle”, sagte Martha Andrews bescheiden. “Auch hätten deine Töchter bestimmt früher herausgeholt werden können.”
 “Das stimmt zwar. Aber ohne die geeigneten Hilfsmittel war es nicht möglich, Bine und San zu finden. Professeur Faucon mußte ja erst lernen, wie dieser Blutsverwandten-Suchzauber geht. Ist ja doch nicht so einfach. Außerdem war es schon richtig, diese Fernbeobachtungszauber auszutricksen, die diese Unfriedenslager umgaben. Womöglich existieren diese Strafkolonien übermorgen schon nicht mehr, dann war es für alle, die dahingeschickt wurden früh genug. Ich denke, Ursuline wird sich freuen, daß Bine und San jetzt auch bei ihr wohnen dürfen, bis wir sicher wissen, daß Didier nicht mehr im Amt ist. Julius hat Professeur Faucon alte Zauber beigebracht, hat Professeur Faucon erzählt. Meine Töchter möchten die auch lernen.”
 “Das liegt nicht bei mir, das zu klären, Raphaelle”, sagte Martha Andrews. “Da mußt du dich mit Gegenminister Delamontagne oder Madame Maxime drüber unterhalten.”
 “Wenn diese Belagerung um Beauxbatons erledigt ist können die beiden ihn wieder anschreiben. Er kam mit Ihnen immer sehr gut aus.” Sabine Montferre betrat Jeannes Salon. “Hallo, Martha. San und ich freuen uns, daß wir dank deiner Informationen früh genug aus Tisiphones und Léon Garouts privater Folterkammer raus sind.” Martha starrte Sabine an. Ihre Haare waren so kurz geschoren, daß sie die Kopfhaut durchschimmern sehen konnte.
 “Ich dachte, ihr könnt eure Haare wieder nachwachsen lassen”, sagte Julius’ Mutter.
 “Das mache ich auch. Aber erst lassen San und ich uns von Gilbert fotografieren, damit der Artikel auch richtig rüberkommt.”
 “Professeur Faucon sagte, daß das Lager von allen Flüchen und Sperrzaubern befreit worden ist. Aber was, wenn Didier es wieder neu aufbauen läßt?”
 “Da ganz bestimt nicht mehr. Die Burg dürfte mittlerweile abgebrannt sein”, sagte Jeanne. “Immerhin sind die Einschließungsflüche ja zu regelrechten Ausspeiflüchen umgeschlagen.” Martha nickte. Sie hatte den Bericht ja gehört. “Selbst wenn Didier dort wieder Leute hinschicken lassen will werden die schnell merken, daß da kein Lager und keine Wächter mehr sind. Aber im Moment verhalten sich ja alle hübsch kleinlaut. Das wird sich dann erst wieder ändern, wenn die Befreiung diese Nacht ganz groß rauskommt.”
 “Hoffen wir, daß Didiers Irrsinn dann endlich erkannt wird und seine Anweisungen nicht mehr befolgt werden”, sagte Martha Andrews. Zwei Babys begannen nacheinander zu quängeln und zu schreien.
 “Ist Barbara wieder bei denen über dem Dorf?” Fragte Raphaelle Montferre.
 “Nein, sie sitzt an Papas Polyteleoptron”, erwiderte Jeanne. “Außerdem haben Barbara und ich das beschlossen, daß wir uns bei der Versorgung unserer Kinder abwechseln, bis Charles mit dem Zahnen anfängt.”
 “Da, Raphaelle, Jeanne kann noch ein weiteres Kind durchfüttern”, sagte Sabine.
 “Ich habe im Moment auch zwei, Bine”, sagte Raphaelle Montferre. “Aber ich habe genug freundliche Cousinen im Sonnenblumenschloß. Aber ab morgen bin ich auch wieder für die kleinen Schreihälse zuständig.”
 “Wollte schon sagen”, erwiderte Sabine und machte eine andeutende Bewegung zum Oberkörper ihrer Mutter.
 “Was wolltest du sagen, daß San und du lange nichts anständiges mehr zu schlucken bekommen habt?” Fragte Raphaelle grinsend. Sabine grinste zurück und antwortete:
 “Bei unserem Bedarf wärest du dann aber doch fix und alle, Raphaelle.”
 “Legst du es darauf an, meine kleine?” Fragte Sabines Mutter. Martha sah die beiden Hexen an und überlegte, ob sie sich in dieses Geplänkel einmischen sollte. Sie nahm Jeannes lautlose Einladung an, sie zu begleiten. Da die beiden Babys gerade naß waren erbot sich Martha, Jeanne beim Windelnwechseln zu helfen. Irgendwie überkam sie bei dieser nicht für Jedermann angenehmen Arbeit der Gedanke, ob sie nicht jetzt, wo sie selbst magisch aktiviert war, auch so lange fruchtbar blieb wie Ursuline Latierre oder Eleonore Delamontagne.
 “Hat dich das angewidert oder verlegen gemacht, wie Raphaelle und Bine miteinander umspringen?” Flüsterte Jeanne.
 “Sagen wir es so, ich bin ja nicht Raphaelles Tochter. Ich ging immer davon aus, daß private Themen nicht dermaßen locker besprochen werden.”
 “Bei den roten schon, Martha. Ich habe es mal mitgekriegt, wie Caros Mutter sich mit ihrer Tante drüber hatte, ob sie noch Spaß im Bett haben würde. Caros Tante hat im Gastraum voll abgezogen, was für Techniken sie alle beherrscht. Ich habe da gerade Claire abgeholt, die mit Caro und Sandrine bei Caros Eltern eingeladen war. Claire war da gerade sieben. papa war nicht sonderlich begeistert, als Claire das alles ganz unbekümmert wiederholt hat. Maman hat ihr dann erklärt, daß sowas nur Leute aus dem roten Saal überall erzählen können. Das hat Claire dann bei der Einschulung wohl drauf gebracht, die Roten für unanständig zu halten. Mittlerweile dürfte sie wissen, daß Julius mit Millie eine gute Begleiterin durchs Leben bekommen hat.”
 “Die haben noch nicht zu leben angefangen, Jeanne. Und mit Claire wäre ich bestimmt auch sehr gut ausgekommen.”
 “Weil du nicht ihre große Schwester gewesen wärest, Martha”, lachte Jeanne, während sie die kleine Viviane zurück in die verzierte Wiege bettete und den kleinen Charles in eine rote Wiege daneben. “Was macht der Unterricht bei Antoinette”, mentiloquierte Jeanne Martha. Diese konnte ja doch nicht darauf antworten und sagte nur: “Ich habe mich an das ganze neue hier und um mich herum langsam gewöhnt. Kann mir zumindest vorstellen, hier in Millemerveilles oder in Viento del Sol zu wohnen, solange ich ein paar Sachen aus meinem bisherigen Leben behalten kann.” Jeanne nickte.
 “Dann soll die dir Melo beibringen, damit wir diesen Langohren da draußen nicht alles zu hören überlassen müssen”, schickte Jeanne ihrer entfernten Verwandten zurück. Dann sollte Martha ihr aufschreiben, was sie schon gelernt hatte. Julius’ Mutter schrieb dabei noch auf, daß sie erst nur die Zauberkunst-und Verteidigungssachen erlernen würde. Verwandlungen wollte Antoinette ihr erst später beibringen. Zaubertränke wolle sie nicht erlernen. Jeanne schrieb auf die Rückseite des Pergamentes, daß sie aber wenigstens die einfacheren Zauberkräuter kennen sollte, um sich beim Kauf magischer Heilmittel in der Apotheke nicht überfordert zu fühlen. Martha sagte, um vielleicht noch draußen herumfliegende Mithörer zu beschäftigen: “Madame Dumas will nächste Woche mit den zehnjährigen in die grüne Gasse. Weiß deine Mutter das schon?”
 “Ganz sicher”, sagte Jeanne und mentiloquierte: “Das ist doch schon ein guter Einstieg für dich.” Hörbar fügte sie dann noch hinzu: “Ich geh mal davon aus, daß du da mitgehen wirst. Oder hast du dich um deine hiesigen Pflichten herummogeln können, wenn die Kinder nicht im Klassenzimmer sitzen?”
 “Meine hiesigen Pflichten bestehen darin, Mittlerin zwischen magischer und technischer Welt zu sein. Dazu gehört der Grundschulmathematikunterricht, ein paar Englischkenntnisse und Beschreibungen der magielosen Zivilisation. Wenn die aber deiner Mutter durch die grüne Gasse nachlaufen werde ich nicht gebraucht.”
 “Ach, hast du Angst, die kleinen Hexenund Zauberer könnten dich da dumm aussehen lassen?” Ging Jeanne auf das Spiel ein. “Dann solltest du morgen mit Maman alleine durch die grüne Gasse gehen und dir die interessantesten Sachen erklären lassen. Dann gucken die dumm.”
 “Vielleicht sollte ich das wirklich machen. Lenkt mich bestimmt von dem ganzen finsteren Drama um Didier und seine Friedenslager ab.” Jeanne nickte nur.
 Es läutete an der Haustür. Jeanne öffnete und ließ Madeleine L’eauvite ein.
 “Martha, du bist auch noch hier. Wunderschön. Dann können wir beide gleich nach Hause fliegen. Die Patrouille ist zerschlagen, ohne einen von denen verletzen oder töten zu müssen. Ich kann jetzt sogar rausfinden, wer unter dem Imperius Steht, und vor allem, den dann ausbrennen. Meine kleine Schwester und ich haben uns ja mentiloquistisch darüber in der Wolle gehabt, ob dieser Fluchumkehrer, den dein Sohn uns gezeigt hat wirklich alle Flüche umkehrt oder nur solche, die stationär auf Gegenstände oder Räume gelegt wurden. Ich habe das jetzt mal ausprobiert. Wenn ich einfach ins Blaue hineinzaubere, passiert nichts. Die Magie braucht ein Gegengewicht, eine Reibfläche oder einen Widerstand. Zieht auch keine Kraft ab, wenn nichts vor einem verflucht ist. Damit habe ich im Schutze des Plurimagines-Zaubers draufgehalten. Und siehe da, bei allen, die ich getroffen habe, blitzte es bläulich auf, und ich meinte für einen Moment, Janus Didiers verzerrtes Gesicht zu sehen. Die haben sich dann umgeschaut und sind dann ohne weitere Anfechtung weggeflogen. Von denen, die hier über Millemerveilles herumgeflogen sind, steht wohl keiner mehr unter dem Imperius-Fluch oder tut jetzt das Gegenteil von dem, was ihm oder ihr eingepflanzt wurde. Wenn sie also beauftragt waren, Millemerveilles zu überwachen und niemanden auf Besen rein-oder rauszulassen, kommen die erst wieder, wenn der verdrehte Fluch entweder von selbst abklingt oder erkennen, daß sie was falsches getan haben.”
 “Ups! Dann will ich den zauber auch lernen, Martha. Teil das deinem Sohn bitte mit”, bemerkte Jeanne dazu.
 “Ich fürchte, die Gruppe ist schon gut besetzt”, sagte Madeleine leise. Doch sie lächelte tiefgründig. “Julius und der alte Phoebus Delamontagne haben nicht gesagt, daß die, die diese Zauber lernen, sie keinem anderen beibringen dürfen. Er hat nur gesagt, daß zunächst die damit umgehen sollen, die für Befreiungsaktionen eingeteilt werden sollen und sich mit diesen Schlangenbestien anlegen sollen.”
 “Barbara sitzt gerade und hält die Umgebung im Blick, Madame L’eauvite”, sagte Jeanne.
 “Ach, und du hast ihren kleinen Racker. Dann sollten wir dich jetzt besser schlafen lassen, damit du morgen früh wieder ausgeruht genug bist. Martha, sollen wir?”
 “Das letzte mal, wo ich mit dir auf einem Besen gesessen habe hätte ich fast Camilles gutes Abendessen wieder ausgewürgt”, erwiderte Martha. “Ich glaube, heute möchte ich lieber apparieren.”
 “Damit ich dein Abendessen auswürgen muß, Martha?” Julius’ Mutter sah sie verdutzt an. Doch die Hexe, die Blanche Faucon so ähnlich sah grinste wie ein fröhliches Schulmädchen. Hatte diese Hexe sie doch schon wieder auf die Schippe genommen!
 “Ich möchte mir gerne ansehen, wie du fliegst, Martha, jetzt wo keiner zuguckt.” Genau in diesem Augenblick tauchte Raphaelle mit ihren Töchtern aus dem Gästeschlaftrakt auf. Madeleine erkannte, daß sie sich so gut wie verplappert hatte. Doch die Erkenntnis irritierte sie nur einen Moment. Dann sagte sie: “Jetzt, wo du schon so lange hier wohnst, und wo du dauernd den Trank zu schlucken bekommst, kannst du bestimmt auch bald auf einem Besen fliegen.” Die Montferres grinsten. Martha tat so, als ginge sie auf Madeleines Humor ein und sagte:
 “Deine Schwester hat gesagt, wenn ich das schaffe, auf einem Besen zu fliegen, würde ich von ihr sofort nach Beauxbatons geholt, damit ich nicht von dir das fliegen lernen müßte.”
 “Du bist ein bißchen zu groß für meine kleine Schwester, Martha. Aber wenn du findest, daß du wohl doch noch nicht auf einem Besen alleine fliegen kannst, bring ich dich nach Hause. Und ihr drei Grazien … Ui, war das die Mode in diesem gastlichen Ferienlager?” Fragte Madeleine mit Blick auf die Zwillinge.
 “Toller Urlaub, mit Werwölfen und tolpatschigen Hexen, die ihr schlechtes Zauberspruchgedächtnis durch Gehässigkeiten ausgeglichen haben”, schnaubte Sabine Montferre. “Suzanne Didier haben sie mal völlig nackt auf einen Mast hochklettern lassen, damit sie einen Beutel Wasser von da runterholt.”
 “Mädchen, das meinst du nicht ernst. Ich meine, ich kann viel Spaß ab. Aber wenn das jetzt ein Scherz war …” Sandra schüttelte den Kopf, und Sabine sah auch nicht so aus, als habe sie die ältere Hexe verulken wollen. “Wer hat das gemacht?” Fragte Madeleine.
 “Léon Garout”, knurrte Sandra.
 “Tja, dann hat dieser Bursche zumindest einmal ein nacktes Mädchen außer seiner Mutter zu sehen gekriegt, bevor Brian Montpelier sein Herz versilbert hat.”
 “Was, der Schweinehund ist tot?” Fragte Sabine und lauerte darauf, ob Madeleine grinste oder sowas. Aber sie sah jetzt so aus wie ihre jüngere Schwester, ernst, entrüstet und verdrossen.
 “Brian Montpelier befand, daß Léon Garout keinem mehr gefährlich werden soll. Hat meiner Schwester nicht behagt.” Die Montferres nickten, sahen aber auch erleichtert aus. Dann sagte Madeleine: “So, junge Damen, die Hausherrin muß für zwei Babys mitschlafen. Ich bringe die Mutter eures Quidditchkameraden jetzt zu uns nach Hause. So wie ich das sehe muß ich mir dann noch den Nutrilactus-Trank genehmigen, um Claudine satt zu halten. Was tut man nicht alles als Patentante?”
 “Ob Ihrer Schwester das behagen würde?” Fragte Raphaelle Montferre.
 “Claudine wird’s ihr nicht verraten. Sie wird sich nur wundern, wenn Claudine etwas von meiner Lebenslust mit einsaugt und in Beaux dann im blauen Saal unterkommt.”
 “Da kommt Babette schon hin”, warf Jeanne ein. Madeleine grinste wieder überlegen und wisperte verschwörerisch: “Dreimal darfst du raten, warum. Gute Nacht ihr wilden weiber. Ähm, und ihr beiden solltet euch entscheiden, ob ihr die Haare ganz abmacht oder wieder wie richtige junge Mädchen rumlaufen wollt. Dazwischen sieht nicht aus.”
 “Sagen Sie das Tisiphone Lesauvage”, fauchte Sabine.
 “Ich fürchte, die weiß das schon”, erwiderte Madeleine L’eauvite. Dann winkte sie Martha, die nicht so recht wußte, ob sie sich jetzt erheitert oder betrübt fühlen sollte, nach dem Wechselbad an Emotionen. Sie verabschiedete sich von den Montferres und Jeanne Dusoleil und folgte Madeleine nach draußen, wo der Familienbesen Blanche Faucons an der Wand lehnte.
 “Ui, und ich habe schon gedacht, daß du echt möchtest …”, flüsterte Martha und blickte nach oben. Doch es flog niemand mehr auf einem Besen herum.
 “Das will ich wirklich, Martha. Morgen früh drehen wir zwei mal eine Runde über dem abgelegenen Obstgarten, wenn sicher ist, daß keiner mehr spannt. Fliegen oder Apparieren?”
 “Lieber apparieren”, wählte Martha. Madeleine nickte und zog sie völlig gelassen mit sich durch dieses dunkle, viel zu enge Gummirohr, dessen anderes Ende außerhalb der Grundstücksgrenze Professeur Faucons lag.
 Babette saß noch im Wohnzimmer und wiegte Claudine, die ungeduldig quängelte.
 “Die war vollgekackt. Ich habe sie gewindelt. Papa bringt das nicht. Nur jetzt will die wohl noch was nachsaufen. Wo ist Maman?” Zischte Babette ungehalten.
 “Die hilft ein paar Leuten, die sich verlaufen haben, wieder in unsere freie Welt zurückzukommen, Kleines”, flüsterte Madeleine L’eauvite. “Das mit Claudine kriege ich hin.”
 “Häh? Kannst du das auch?”
 “Jawohl, Babette, euer beider Patentante kann das. Ich muß nur selbst vorher was trinken.”“Okay, Babette. Dann kannst du wohl auch ins Bett. Deine Maman kommt wohl in ein paar Stunden wieder”, sagte Martha. Babette sah ihre Großtante mißtrauisch an. Diese nickte jedoch und sah sehr zuversichtlich aus.
 __________
 Es war mitten in der Nacht. Der finstere, spitze Aufsatz auf dem Turm wirkte wie der Hut eines mindestens zehn Meter großen Zauberers. Der kleine, dicke Mann schlich wie eine Katze um das Mauseloch über den kopfsteingepflasterten Hof. Rings um ihn erhob sich eine zehn Meter hohe Mauer, die das kleine Dorf aus Holzhütten, den alten Burgbrunnen und die weiten Gartenanlagen umfriedete. Frieden. Das war, wofür diese alte Festung nun stand, Frieden vor Aufrührern und Ministeriumsfeinden. Dies war sein Werk, sein Reich, Friedenslager Nummer eins. Flavio Maquis genoß es, über seine Errungenschaft zu wachen. Mit Janus, seinem alten Freund aus Beauxbatons-Zeiten, hielt er das Land ruhig vor Leuten, die die Bedrohung von den britischen Inseln ausnutzten, um das bestehende Machtgefüge zu unterlaufen und von innen her zu zerstören. Grandchapeau hatte es mit Abwarten und schönen Worten versucht. Sein Freund Janus war da anders gestrickt. Er wollte den Gegenschlag, als die Dementoren in das Land einmarschiert waren. Viele der alteingesessenen Hexen und Zauberer hatten es jedoch besser wissen wollen und ihm gedroht, ihm die Gefolgschaft zu versagen. Das konnte nur heißen, daß sie das Ministerium übernehmen wollten. Maquis war stolz, etwas geschaffen zu haben, daß die böswilligen Zeitgenossen sicher von der Welt fernhielt. Gerade gestern hatte es wieder einer versucht, dieser Festung, seinem Lager eins, zu entwischen. Über die Mauer ging nicht, weil die Wände mit einem Sapovia-Zauber behandelt waren und so schlüpfrig waren, daß keiner sich dran halten konnte. Außerdem waren die ohnehin schon harten Steinblöcke nachgehärtet worden, daß selbst ein Diamant an ihnen Kratzer bekommen würde. Zudem wachten oben in den Wehrgängen noch zehn zuverlässige Leute. Zehn weitere wechselten sich im Turm ab. Also hatte der Besserwisser gemeint, ohne Zauberstab und Richtungsweiser durch die Kellergänge zu entwischen. Als er dann nach fünf Stunden schluchzend aus dem Labyrinth der Verzweiflung herausgepurzelt war, wußte der es jetzt endlich. Wer hereinkam, kam nur wieder raus, wenn Didier dies anordnete, und sonst nicht.
 Der verwegen wirkende schwarze Schnurrbart bog sich in der kalten Brise, die über den Bergrücken wehte, auf dem die alte Burg stand. Doch sowohl der Gipfel, als auch die alte Feste waren durch Unauffindbarkeits und Umlenkungszauber für jeden unbefugten verwehrt. Irgendwo in einer der Holzhütten plärrte ein Kleinkind. Flavio grummelte. Er war also nicht mehr der einzige, der wach war. Wenn diese gerade anderthalb Jahre alte Göre schrie, wurden deren Eltern, die versucht hatten, Didiers Portschlüsselüberwachung zu stürmen, wie auch alle anderen Bewohner wach. Man durfte ihn hier draußen nicht sehen. Außer dem Truppenchef der hier stationierten Wächter wußte niemand in diesem Lager, daß er hier war. Janus Didier hatte darauf bestanden, daß keiner wußte, daß er auf dem Festland war. Wer ihn suchte, mochte in seinem Strandhaus auf Korsika suchen.
 Flavio wandte sich der südöstlichen Ecke der Mauer zu und trabte auf leisen Sohlen dort hin, zog seinen Zauberstab aus Pinienholz mit der Herzfaser eines bretonischen Blauen hervor und kkitzelte vier kleine Steine auf Brusthöhe. Leise schabend klaffte ein Durchgang in der Mauer auf. Flavio schlüpfte hindurch und stand auf einer Metallplatte. “Flavio Privat ungestört”, zischte er. Sofort ging die Maueröffnung zu, und die Metallplatte sank schnell in die Tiefe. Dann bog sie in einen von merkwürdigem Nebel verhangenen Tunnel ein. Der grünliche Nebel bestrich Flavio Maquis und erzeugte ein Gefühl, als tasteten aberhundert kalte Finger hektisch über seinen Körper. Das war ein Sicherheitszauber, falls doch einmal jemand den geheimen Zugang benutzte. Nur Flavio konnte ungefährdet durch diesen Nebel gleiten. Jeder andere würde innerhalb von Sekunden vereist, ohne zu erfrieren. Das hatte er Janus zwar angedeutet, aber nicht im Detail beschrieben. Am Ende des Eisnebeltunnels stieg die Metallplattform mit hoher Geschwindigkeit wieder nach oben, Er befand sich im Mittleren Turm. es ging in der massiven Säule aufwärts bis in jene schwarze Turmspitze, seine geheime Zentrale, von der aus er das Lager und dessen Umgebung überwachen konnte. Doch nicht nur das eine Lager konnte er von hier aus überprüfen, sondern auch den Zustand der übrigen sieben Lager, vor allem den von Lager vier. Dort, so hatte Didier ihn ersucht, sollten die Hexen und Zauberer aufbewahrt werden, die besonders gefährlich waren. Deshalb lag dieses Lager ja auch nicht in der Burg, die dort stand, sondern darunter. Die Metallplattform ruckte und stand. Flavio legte seine linke Hand an ein Stück Mauer, das leise knirschend auseinanderklaffte und einen weiteren Durchgang freilegte. Jetzt stand Flavio in Mitten eines kreisrunden Raumes mit mehreren Fenstern, einem erleuchteten Glastisch und vielen klickenden, tickenden und klackernden Instrumenten, die Uhren oder Wettergläsern ähnelten. Die Fenster waren Bildverpflanzungsscheiben, mit denen er in alle Richtungen des Lagers und in die Umgebung blicken konnte. Trotz der Dunkelheit wirkte die Aussicht wie an einem späten Vormittag. Doch für die Aussicht hatte er keinen Blick. Ein unangenehmes, rhythmisches Summen vom leuchtenden Glastisch her paßte nicht in die gewohnte Atmosphäre. Mit zwei langen Schritten war Flavio an dem langen, rechteckigen Tisch. Es wirkte so, als läge unter der Glasplatte eine selbstleuchtende Landkarte Frankreichs. Flavio sah sofort, daß da was nicht stimmte. Acht Punkte waren mit großen Zahlen in Rechtecken Markiert. Das waren die Standorte der Friedenslager. Vier Markierungen leuchteten blutrot. Das durfte nicht sein. Zwei wechselten gerade die Farbe von Gelb zu Orange. Nur zwei Markierrungen, die mit 1 und 4 beschriftet waren, glommen in einem beruhigenden, satten Grün. Lager 7 und Lager zwei wurden immer röter, während die Markierungen 3, 5, 6 und 8 stetig rot leuchteten. “Das kann nicht gehen. Das ist nicht möglich. Die Zauber müssen doch …”, schnarrte er, als sich gerade die Zahl 2 blutrot einfärbte. Das konnte nur heißen, daß kein lebendes Wesen mehr in diesem Lager war. Nicht nur das, auch die Schutzzauber waren aufgehoben. Jetzt wurde auch die Zahl 7 rot. Er stampfte mit dem Fuß auf. Wegen der Lautlossohlen seiner Schuhe war jedoch kein Geräusch zu hören. Er warf einen Blick auf die große, runde Wanduhr, während das Summen aus dem Tisch nun in ein mißtönendes Summsextett einstimmte. Er zog den Zauberstab und hieb damit gegen den von sich aus linken Rand der Tischplatte. Das Summen erstarb. Nur die roten Zahlen und die zwei einzigen grünen waren auf der Landkarte zu erkennen. Er tippte mit dem zauberstab die Nummer fünf an und sagte “Überblick und Status!” Sofort änderte sich das Erscheinungsbild der Tischplatte. Er sah auf eine Trümmerlandschaft. Glut leuchtete aus verkohlten Holzresten. Schwerer Qualm hing über einem schroffen Krater. Ein großer Trümmerhaufen lag dort, wo eigentlich ein Burgfried hätte stehen müssen. Nur die Mauern und Ecktürme standen noch. Allerdings sahen die Brüstungen der Wehrgänge schartig und angekokelt aus, und die Ecktürme wiesen schwarze Brandspuren und gezahnte Löcher auf. Das war unmißverständlich. Jemand hatte Lager fünf angegriffen und zerstört. Keine Menschenseele war auszumachen. Flavio sah gerade noch, wie der Krater in sich zusammensank. Dann verschwamm das Bild und hinterließ eine nachtschwarze Glasplatte. Damit war es nun klar, daß dieses Lager restlos vernichtet war. Als er die Gesamtübersicht wieder aufleuchten ließ, erloschen gerade die roten Markierungen von Lager drei und Lager acht. Auch diese Standorte waren restlos unbrauchbar geworden. Sofort holte er sich die Ansicht von Lager zwei auf die Glasplatte. Auch hier dasselbe Bild. Ein Krater, jede Menge Qualm, allerdings noch über lodernden Bränden, ein eingestürzter Burgfried und angekokelte Türme und Mauerkronen. Wer immer diese Angriffe ausgeführt hatte war von oben her vorgestoßen, erkannte Flavio. Denn das Tor war verschlossen, verriegelt und außerhalb der Umfriedung unbeschädigt. Die Appariersperre wirkte einen Kilometer weit. Nur mit den genau abgestimmten Portschlüsseln war eine Ankunft ohne Vorwarnzeit möglich. Die Fernüberwachungszauber reagierten auf jede Form sich bewegender Magie, registrierten menschliche Lebenszeichen und konnten Bilder sich nähernder Feinde in die Überwachungskammer in den Mitteltürmen übertragen. Warum hatten diese Vorkehrungen die Angreifer nicht gemeldet? Wie hatten die den genauen Standort des Lagers ermitteln können, ohne zuerst entdeckt worden zu sein? Wie hatten sie die dreifache Unbetretbarkeitsverriegelung überwunden? Sicher, er hatte die Meldezauber so eingerichtet, daß sie den Ausfall der Lager zeigen konnten. Dabei war er aber immer von einer Meuterei der Insassen ausgegangen. Daß jemand von außen es schaffen würde, unbemerkt alle Sicherheitszauber zu unterlaufen und auszuhebeln durfte nicht sein. Aber es war so. Maquis ließ die Gesamtübersicht wieder auftauchen. Weitere rote Markierungen verschwanden restlos. Er blickte noch einmal auf die Uhr. Jetzt war es knapp drei Uhr. Letzte Nacht und um acht Uhr abends war die Übersichtnoch so grün wie sonst was gewesen, fast schon langweilig. Er hatte sich Lager drei angesehen, weil ihm gemeldet worden war, daß eine Halbveela und ihr Ehemann dort einrückten. Er hatte die überragend schöne Frau über die Meldezauber beobachtet, bis sie in einer der Baracken verschwunden war. Sich anzusehen, wie sie gemäß der von seiner Mitarbeiterin Tisiphone Lesauvage in grauer Lagerkleidung zum Haareschneiden ging hatte er dann verworfen. Es würde diesem überirdisch anmutigen Wesen sicher einen ordentlichen Knick in der Schönheit geben, wenn ihr wallendes, weiches Haar dem Friseur zum Opfer fiel. Er überlegte schon, sich das abgetrennte Veela-Haar zuschicken zu lassen, um damit zu experimentieren. Doch noch rechtzeitig war ihm eingefallen, daß Veela-Haar sehr eigenwillig war und sich nicht einfach für irgendwelche Sachen verwenden ließ. Um neun Uhr hatte er gegessen, um dann, weil ja alle Insassen bei Einbruch der Dunkelheit in den Baracken zu sein hatten, seinen heimlichen Spaziergang unternehmen wollte. Und in dieser Zeit, wo er die Ruhe und Abgeschiedenheit genossen hatte, mußte irgendwer eine gezielte Angriffsserie auf sechs Friedenslager gestartet haben. Er, Flavio Maquis, hatte das nicht mitbekommen. Es hatte keine Hinweise gegeben, daß irgendwer die Lager diese Nacht angreifen wollte, geschweige denn angreifen konnte. Lager drei und fünf waren als erste attackiert worden. In drei war die Halbveela untergebracht. Mochte es damit zu tun haben? Hatten sie sich womöglich eine silberblonde, überirdisch schöne Laus in den Pelz gesetzt? Aber in Lager fünf wohnten keine Halbmenschen. Außerdem erklärte das auch nicht, wie die Angreifer die Lagerüberwachung unterlaufen konnten. “Listen der Lager drei und fünf!” Rief Flavio einem klobigen Kasten auf einem Steinsockel Zu. Sofort surrten mehrere Pergamentblätter heraus. Flavio holte sie sich und studierte die Besatzung und die dort internierten. Als er bei Lager fünf las, daß beide Montferre-Schwestern, die bei den pariser Pelikannen spielten dort eingesperrt waren und auch Suzanne Didier, Janus’ Nichte, ahnte er, wie die Angreifer, zweifellos die Handlanger dieses sogenannten Gegenministers Delamontagne, die Lager genau gefunden hatten. Die Montferres sollten an und für sich zusammen in Lager fünf untergebracht werden, die Eltern, die beiden Töchter und die wenige Monate alten Söhne. Die Eltern waren jedoch mit den Säuglingen entwischt. Womöglich konnten sie ihre Töchter mit einem zauber finden. Dann stutzte er noch. Welcher Idiot hatte es darauf angelegt, diese Voodoo-Hexe Lévande Rafiki in Lager fünf unterzubringen? Die war ohne Zauberstab noch mächtiger als mit. Also hatte jemand sowohl die Halbveela als auch die Montferre-Zwillinge aufgespürt. Dann brauchten sie nur noch den genauen Standort zu finden und mit Aufhebungszaubern zu prüfen … Aber wären dabei doch vorher entdeckt und ganz sicher aufgehalten worden. doch die Fragen mußte er auf später verschieben. Ihm fiel gerade ein, daß wenn sechs Lager so einfach überrant und geräumt werden konnten, Lager eins und vier bald folgen würden, die Angreifer womöglich schon unterwegs waren. Er mußte den Minister fragen, was er tun sollte. Denn wenn der Fall eintrat, daß ein Friedenslager angegriffen wurde, konnte er noch einen Trumpf ausspielen. Er eilte zu einem anderen Tisch, auf dem eine Vorrichtung wie ein Glaswürfel stand. Er griff den Würfel und drehte ihn einmal links und einmal rechts herum. Nur über diese Verbindung konnte er den Minister direkt erreichen. Zwar wartete der auf seine Frau, die für die Weihnachtsferien aus der Schweiz nach Hause kam und wohl staunte, jetzt als Frau Zaubereiminister angesprochen zu werden, doch er mußte jetzt mit ihm reden. Didiers Gesicht erschien im Würfel.
 “Janus, Bis auf Lager eins und vier sind alle Lager gestürmt und geräumt worden. Sind alle unbrauchbar! Ich weiß nicht, wer das war und wie das gelaufen ist. Aber ich muß damit rechnen, daß Lager eins und vier auch noch gestürmt werden.”
 “Was, die Lager sind … das kann nicht gehen, die Schutz-und Abwehrzauber.”
 “Ich weiß es nicht. Irgendwer hat die alle überwunden. Lager drei und fünf waren wohl die ersten. Was soll ich machen?”
 “Du hattest doch die tollen Einfälle, wie die Lager zu schützen sind”, schnarrte Didier, der jedoch nicht ganz so gelassen war wie er wirken wollte. Flavio sah es an seinen Augen.
 “Ich kann eins und vier mit Ortstauschzauber anderswo unterbringen. Aber dann kommen deine Leute und mögliche Insassen nicht mehr ohne neue Portschlüsselbestimmung hinein.”
 “Delamontagne, er war wirklich so dreist …”, schnarrte Didier. “Mach den Ortstausch. Wir sind verraten worden. Die Bande darf die beiden anderen Lager nicht finden, sonst tanzt sie uns morgen auf der Nase herum.”
 “Verstanden, mache ich”, atmete Flavio auf. Er hatte genau den Befehl erhalten, den er sich erhofft hatte. Er stellte den Glaswürfel wieder auf den Tisch und lief zu einem anderen rechteckigen Tisch, der jedoch nicht von vorne herein leuchtete. Dennoch konnte Maquis eine neue Landkarte erkennen, auf der jedoch nur noch zwei Stellen deutlich markiert waren. Sofort tippte er die Stellen an und murmelte Passwörter. Da bebte die Erde. Damit hatte Flavio jedoch gerechnet. Unvermittelt fühlte er sich so, als drehe sich alles um ihn, obwohl alles ruhig und an Ort und Stelle blieb. Dann war das Beben vorbei. Da wo Lager eins eben noch war, würden nun grobe Felsbrocken liegen. Da wo Lager vier gewesen war, würde sich nur noch ein Wald erheben. Hoffentlich hatte er es wirklich geschafft. Er wartete die ganze Nacht. Doch es erfolgte kein Angriff. Janus Didier verlangte ihn für den nächsten Montag in seinem Büro zu sprechen. Er legte sich hin und schlief unruhig. Man hatte seine Selbstsicherheit und seine Ehre erheblich angekratzt. Außerdem wußte er nicht, wer die Zauberer waren, die all seine Schutzmaßnahmen verhöhnt hatten. Doch das Lager eins und das Lager vier waren nun unauffindbar. Selbst wenn jemand den früheren Standort kannte, würde er oder sie dort nichts mehr finden.
 __________
 “Honey, wir haben noch vier weitere Lager geknackt”, begrüßte Jane Porter Julius aus dem Bild Aurora Dawns heraus. Julius hatte diese Nacht mal nicht von Darxandria geträumt, sondern von der geflügelten Kuh Temmie, die ja Darxandrias zweite Verkörperung war. Sie hatte ihn auf ihrem Rücken über Millemerveilles getragen, wobei er Madeleine L’eauvite und ihre Schwester gesehen hatte, wie sie Didiers in Purpur gekleidete Friedenswächter mit seinem Fluchumkehrer in die Flucht getrieben hatten. “Bevor die Wintersonnenwende kommt, wirst du Ailanorars Stimme erklingen lassen. Dannwerden Skyllians Krieger endlich aus der Welt geschlagen, und ich darf endlich nur für Millie, dich und das Kind in mir da sein”, hörte er Temmies Cello-Stimme aufmunternd sagen.
 “Dann sind es nur noch zwei?” Fragte Julius.
 “Schön wär’s, Julius. Aber offenbar hat irgendwas diesen Lumpenhund darauf gebracht, daß seine netten Ferienlager nicht mehr erwünscht waren. Als wir Lager eins und Vier besuchen wollten, weil Quinns Kontraspektoren noch für zehn Minuten gut waren, fanden wir da, wo sie sein sollten, nur leeres Buschland ohne Magie. Er hat wohl einen Ortstauschzauber einarbeiten lassen, dieser feige Dummkopf.”
 “Das hätte er doch schon längst machen können, wo er wußte, daß Mum die Standorte kennt”, wunderte sich Julius.
 “Ist ihm aber wohl erst eingefallen, als die ersten sechs Lager fluchtartig geräumt wurden”, sagte Jane Porter grimmig. “Aber wir haben mindestens siebenhundert unschuldige Leute, davon acht Neu-und drei Ungeborene aus diesen Straflagern herausgeholt, Honey. Und das ist eine ganze Menge. Egal wo dieser Schweinehund die übrigen Lager jetzt versteckt hat. Bläänch und der Tausendsasser Phoebus werden die finden. Nur soviel, damit du weißt, daß du stolz auf dich und deine Mutter sein darfst. Bis dann irgendwann, Honey.” Sprach’s und verließ das Bild nach rechts. Julius ging davon aus, daß Professeur Faucon Madame Maxime informieren würde. Immerhin hatte es keine Verluste gegeben. Nur Didier fehlten jetzt mehrere Dutzend Helfer. Doch davon durfte im Moment keiner was wissen.
 Millie und er taten so, als habe es die letzte Nacht nicht gegeben. Das ging so lange, bis Professeur Faucon ihn in ihr Sprechzimmer einbestellte. Dort verriet sie ihm:
 “Didiers Macht ist stark erschüttert. Wie ein verwundetes Tier könnte er jetzt um sich beißen. Daß wir sechs von acht Lagern geräumt und zerstört haben verdankt er einzig dem Umstand, daß deine Mutter die Lage dieser Lager früh genug erfahren hat. Womöglich hat er die Ortstauschung der verbliebenen Lager nur deshalb befohlen, um sie zu schützen, nachdem wer auch immer ihm gemeldet hat, daß die anderen Lager trotz Melde-und Sperrzauber gestürmt und geräumt werden konnten. Da ein Ortstauschzauber nach dem Aufruf keine Verbindung zu dem ursprünglichen Objekt behält, können wir die fehlenden Lager nicht mehr so zielgenau aufsuchen. Aber wir bleiben dran. Denn was Didier wohl noch nicht weiß ist, daß Ianshiras Fluchumkehrer tatsächlich auch Imperius-Opfer verändern kann. In welcher Weise wissen wir nicht. Meine Schwester hat es aufs Geratewohl an Patrouillenfliegern über Millemerveilles versucht. Fazit, Im Moment fliegt dort kein fremder Besen herum. Damit haben wir Didier einen weiteren schweren Schlag versetzt. Ich fürchte nur, daß er die Gefangenen der beiden unversehrten Lager eins und vier als Geiseln gegen Monsieur Delamontagne verwenden wird, sobald wir versuchen, ihn gewaltsam zu entmachten. Du spielst Schach und weißt daher, daß ein Patt eine unklärbare Situation darstellt. Wir wissen nicht, wo die beiden letzten sogenannten Friedenslager sind. Didier weiß nicht, wie wir die anderen sechs geräumt haben und hat vielleicht auch noch nicht erfahren, daß wir ihm Leute abspenstig machen, sofern sie mit dem Imperius-Fluch behaftet sind. Allerdings werden wir morgen in der neuen Zeitung lange Interviews mit ehemaligen Insassen lesen können. Nur wenn wir das noch stillschweigend duldende Zauberervolk auf unsere Seite ziehen können, besteht die Möglichkeit, Didier erst machtlos und dann würdelos zu machen. Wie weit bist du mit dem magischen Lied gediehen, welches du demnächst spielen sollst?”
 “Darxandria will, daß ich es in den nächsten Tagen spiele”, sagte Julius nur.
 “Gut, gib mir umgehend per Vivianes oder Auroras Bild bescheid, wenn ich dir den stein geben soll. Eine von uns, entweder Madame Maxime oder ich, werden dich dann begleiten.”
 “Entschuldigung, Professeur Faucon. Es wäre mir lieber, wenn ich die geflügelte Artemis mitnehme. Bei unserer letzten Rundreise über die alten Straßen war sie uns eine wertvolle Hilfe. Und ich gehe davon aus, daß ihre Schwangerschaft oder Trächtigkeit noch eine gewisse Ausdauer zuläßt. Wir müssen nur zum Ausgangspunkt in den Pyrenäen und dann direkt zum Uluru.”
 “Wie erwähnt, teile es mir mit, wenn Darxandria dir sagt, du sollst los! Kläre du das mit deiner schwiegertante Barbara. Immerhin hat sie dir Darxandrias neue Daseinnsform ja zur Verfügung gestellt.” Julius nickte und bestätigte das. Dann fragte er, ob sie nun, wo sie wußten, daß der Fluchumkehrer auch Imperius-Opfer betreffen konnte, die Wache über Beauxbatons auch damit ausschalten konnten.
 “Es wäre meine Entlassung und deine gesicherte Zukunft als praktisches Utensil im Krankenflügel, wenn die einzigen magischen Menschen hier, die den Fluchumkehrer können es darauf anlegen, sich von der immer noch bestehenden Übermacht dort draußen gefangennehmen oder töten zu lassen. Und Grandchapeaus Stellvertreter Delamontagne könnte dann noch nicht einmal sagen, daß er etwas von dieser Operation gewußt hätte.”
 “Nein, das stimmt. Insofern wäre das glatte Selbstzerstörung, wenn ich da nur für fünf Sekunden rausfliege.”
 “Richtig, weil du nicht meine vorwitzige Schwester bist und nicht hundert volljährige Besenflieger um dich herum haben kannst wäre das glatter Selbstmord, falls Didiers versklavte Handlanger dich nicht lebendig nach Großbritannien verschicken.”
 “Mir reicht, wie diese Umbridge bei Dumbledores Beerdigung ausgesehen hat, wie sie Kevin und die Anderen als sogenannte Großinquisitorin drangsaliert hat und wie sie gegen Muggelstämmige hetzt und das sie bedenkenlos Dementoren einsetzt. Daß die neuen Erstklässler aus Hogwarts auf offener Strecke entführt wurden zeigt mir deutlich, daß ich dieser Kröte nicht in die Finger geraten will, wenn es sich vermeiden läßt.”
 “Ein sehr weiser Vorsatz”, lobte Professeur Faucon ihren herausragenden Schüler, der trotz der schweren Lasten, die ihm aufgeladen wurden, noch immer ruhig blieb, nicht größenwahnsinnig oder paranoid. Eigenschaften, die Janus Didier im Übermaß hatte.
 __________
 “So, und jetzt nach links!” Kommandierte Madeleine L’eauvite. Martha war es immer noch mulmig, auf diesem dünnen Holzstab zu hocken wie in einem unsichtbaren Sattel und vor Madeleine über den Wipfeln des Obstwaldes zu fliegen, einer Gegen, die im Dezember von keinem aus Millemerveilles aus Versehen angesteuert wurde. Hier wuchsen alle möglichen Obstsorten, in einigen Gewächshäusern sogar Bananen, Ananas und Mangos. Jetzt, wo die Fastwintersonne fahl auf kahle Bäume herabschien, war hier ein guter Übungsplatz für Besenflüge. Martha dachte an ihre ersten Autofahrübungen mit ihrem Vater auf einem Verkehrsübungsplatz, allgemein auch Idiotenhügel genannt. So was ähnliches war das jetzt hier.
 “Nicht zu stark auf die Unterarme, martha, sonst bist du immer Vorlastig!” Korrigierte Madeleine die Haltung der unverhofften Neuhexe. Martha zog ihre rechte Hand vorsichtig zurück. Tatsächlich pendelte sich der Besen nun eher nach hinten. “Gut und jetzt noch ganz entspannt im Rücken, damit dein Hinterteil lockerer aufliegt. Wunderbar!”
 “Wir sind jetzt eine halbe Stunde unterwegs. Findest du nicht, daß wir aufhören sollten, bevor doch noch eine Patrouille aufkreuzt?” Fragte Martha nach hinten und fühlte, wie der Besenschweif sich den kahlen Kronen der Bäume zuneigte. So stieg sie jedoch in einem immer steileren Winkel nach oben. Schnell korrigierte sie nach, kippte dabei fast nach vorne, bekam dieses verhexte Fluggerät aus Blanches Beständen aber wieder in die Waagerechte. Sie schaffte es sogar, keine Schlagseite zu kriegen.
 “Catherine und Camille passen auf. Und solange wir unter zweihundert Metern über Grund bleiben können die uns von oben nicht sehen. Du machst das schon ganz richtig. Ich möchte nur, daß du ein Gefühl für Richtungsänderungen kriegst. Denn immerhin könntest du von Eleonore oder Camille gefragt werden, ob du am Walpurgisnachtflug teilnimmst.”
 “Das fehlte mir noch, mit hundert übermütigen Hexen um ein großes Feuer fliegen. Das lassen wir besser ausfallen, Madeleine”, sagte Martha, wobei sie jetzt darauf achtete, durch die Kopfdrehung keine Fluglageänderung zu verursachen.
 “Gut, ich merke es, das ist dir noch unangenehm. Dann will ich das auch nicht überfordern. Lass mich mal vorbei! Ich fliege dir den richtigen Landewinkel vor. Ich weiß, daß du schon gut landen kannst. Das kriegen wir schon”, sagte Madeleine und überholte Martha mit einem kecken Schwung nach links und oben. Dann flog sie genau vor ihr Her. Martha folgte ihr, hielt die Spitze ihres Besens in einer geraden Linie mit den gerade ausgerichteten Reisigbündeln Madeleines. Diese fühlte sich als Fluglehrerin offenbar sehr wohl, denn sie flog noch einige sachte Bögen, prüfte, ob Martha mithielt und landete dann fast auf dem Punkt, während Martha unbeholfen wie ein Segelfluganfänger über die nackte Erde schlidderte und immer wieder kleine Hopser baute, bis sie endlich die Füße fest auf den Boden stemmen und sich hinstellen konnte.
 “Alles ganz an dem Besen?” Fragte Madeleine und prüfte das magische Fluggerät. “Ob an mir noch alles ganz ist interessiert wohl nicht”, grummelte Martha.
 “Deine Knochen hätte Antoinette wieder hinbekommen. Aber wenn ein Besen kaputtgeht, der meiner Schwester gehört bekäme ich großen Krach mit der”, lachte Madeleine und umarmte Martha wie eine Tochter. Martha fühlte dabei, daß die Pflichten einer Patentante wohl noch nicht ganz verschwunden waren.
 “Kannst du da nicht auch was gegen trinken, um wieder wie vorher auszusehen. Joe hat dich ja heute morgen schon angesehen, als wolltest du in einem fragwürdigen Film oder Theaterstück auftreten.”
 “Der hat nur dumm geglotzt, weil er seine kleine Tochter bei mir gesehen hat. “Aber Catherine wollte nachher noch einmal mit Blanche los. Da werde ich die Kleine noch mal versorgen. Aber ich denke, Catherine wird bald eh auf äußere Nahrungsmittelversorgung umstellen. Die Kleine quängelt nämlich schon so, als wollten da die ersten kleinen Beißerchen durchkommen. Da stehen uns allen wohl bald schlaflose Wochen bevor.”
 “Das wäre das allerkleinste Übel. Nach dem Coup mit den Friedenslagern ist Didier angezählt. Draußen brummen die Insektenmonster dieser Wiederkehrerin herum, und auf dem Boden laufen diese Schlangenbestien herum. Wir dürfen uns also eine von drei Katastrophen aussuchen.”
 “Na, nicht schwarzmalen, Martha. Die Insektenbiester sind nicht unverwundbar, und die Schlangenungeheuer können ohne festen Kontakt zur Erde auch nicht viel aushalten.”
 “Wollen’s hoffen”, sagte Martha nur. Dann disapparierte Madeleine mit ihr in Richtung Maison de Faucon.
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 Das war alles nicht so gelaufen, wie sie sich das ausgerechnet hatten. Zwar waren die Dementoren erfolgreich abgewehrt worden, aber wohl auch nur, weil sie nicht mehr in dieser erdrückenden Übermacht einfallen wollten. Warum das so war wußten sie jetzt wohl. Alle die von Scheinangriffen und damit verhüllten Invasionsversuchen gesprochen hatten hatten recht behalten. Es waren neue, wohl gefährlichere Ungeheuer aufgetaucht, Menschen, die sich in echsengleiche Geschöpfe verwandeln konnten. Wie viele es genau waren wußte weder Janus Didier noch der gerade für diese Sache zuständige Sebastian Pétain genau. Es war auch zu befürchten, daß diese Monstren sich wie Werwölfe vermehren konnten. Und zum größten Verdruß Didiers hatten die ihm entwischten Hexen und zauberer auch noch gewagt, die von ihm eingerichteten Friedenslager anzugreifen. Tja, sie hatten sogar sechs davon erobern und deren Insassen befreien können. Nur noch Lager 1 und 4 waren unversehrt. Jetzt liefen über siebenhundert Hexen und Zauberer wieder frei herum, die nun nicht nur allen Grund hatten, Didiers Entlassung zu fordern, sondern auch darauf hinarbeiten würden, ihn aus dem Ministerium zu vertreiben. Und wenn Didier gehen mußte, würde Pétain mitgehen müssen. Ja, für wahr, nichts war so gelaufen, wie die beiden Begründer der gerade geltenden Staatsführung es sich ausgerechnet hatten.
 “Deine Großnichte wird dir wohl keine Weihnachtskarte schicken, Janus”, feixte Sebastian Pétain.
 “Wenn das eine Aufmunterung gewesen sein soll ist sie total danebengegangen, Sebastian”, schnarrte der noch amtierende Zaubereiminister. “Delamontagne wird es nicht wagen, mich aus dem Amt zu jagen, solange dieser britische Massenmörder und seine Anhänger uns bedrohen. Außerdem hatten wir doch recht, daß es in unserem Land genug Agenten dieses Wahnsinnigen gibt. Das kann und wird Delamontagne nicht leugnen können, wenn er nicht als Handlanger des Unnennbaren bezeichnet werden will.”
 “Zum einen, lieber herr Zaubereiminister, hast du ihn genauso wie seine Kollegin Tourrecandide schon lange als solchen bezeichnet, bevor er meinte, im Schutz von Millemerveilles als dein Gegenspieler bejubelt werden zu müssen. Zum anderen frage ich mich jetzt ernsthaft, wie wir diese Schlangenpest loswerden können, wenn wir nicht mehr wissen, wer im Ministerium noch zu uns steht, wer bereits auf Delamontagnes Seite übergewechselt ist und wer Agent des Unnennbaren ist”, wandte Pétain ein. Das verbesserte Didiers Stimmung zwar nicht. Aber das wollte Pétain sowieso nicht erreichen.
 “Ich halte die alle noch unter Kontrolle”, knurrte Didier. “Falls du das nicht glaubst, beweise ich dir, daß ich dieses Haus noch sauber halte.”
 “Würde ich an deiner Stelle nicht versuchen, Janus. Ich kann mich gegen diesen Fluch wehren.”
 “Das bilden sich so viele ein”, erwiderte der amtierende zaubereiminister. “Aber ich denke, daß du nicht lange widerstehen wirst.”
 “Oder du, Janus. Das einzige, was mich davon abhält, dir diesen Fluch aufzuhalsen ist der Umstand, daß jeder Versuch in diesem Büro geahndet wird. Aber du kannst nicht immer in diesem Raum sein, auch wenn dein Feldbett sehr bequem ist und dir deine servilen Hauselfen genug Essen und Trinken bringen, daß du nicht hier herausgehen mußt.”
 “Ich habe genug Möglichkeiten, das was draußen passiert zu verfolgen, Sebastian. Komm mir jetzt also nicht damit, daß ich mich selbst zum Gefangenen gemacht hätte.”
 “Interessante Vermutung”, bemerkte Pétain dazu. “Wäre es dann nicht günstiger, du würdest zu deinem Freund Flavio ins Lager eins umziehen? Da würde dich niemand mehr behelligen.”
 “Außer denen, die da sind, Sebastian”, knurrte Pétain. Da schepperte eine Silberschale auf dem wuchtigen Eichenholzschreibtisch Didiers. “Erweist du jemandem die Gunst einer Audienz?” Fragte Pétain spöttisch.
 “Mir kann hier nichts passieren, Sebastian. Das wird wohl jemand sein, den ich herbestellt habe”, erwiderte Didier.
 “Und wenn es dein Neffe oder deine Großnichte ist, Janus?”
 “Werden die gar nicht erst vorgelassen”, erwiderte Janus Didier. Hinzukommt, daß ja alle ihre Zauberstäbe abgeben müssen, die hier reinwollen und …” Da flog die Tür auf, und eine kleiderschrankbreite Frau mit schwarzer Löwenmähne stürmte herein. Didier sah gerade noch, wie seine Sekretärin von einem grobschlächtigen Mann festgehalten wurde. Er erstarrte vor Überraschung.
 “Ach, da sind ja beide zusammen”, schnarrte die Frau gefährlich klingend und deutete mit beiden Händen auf Didier und Pétain. “Dann spare ich Zeit. Gut. Was ist mit meinen Söhnen Ferox und Léon passiert?”
 “Da sind Sie hier falsch, Malorie”, erwiderte der Zaubereiminister ganz entspannt. “Wenn Sie wissen wollen, was mit Ihren Söhnen ist, dann sollten Sie nach Millemerveilles und diesen Besserwisser und Amtsanmaßer Delamontagne fragen. Immerhin hat der sich in diesem Schmierblatt von Gilbert Latierre ja damit gebrüstet, “die Bluthunde Didiers” an die Kette gelegt zu haben. Außerdem verbitte ich mir in diesem Büro jede Respektlosigkeit. Sie und Ihr Ehemann verdanken mir Ihre Rangstellung. Und Lycaon hat seine bereits verwirkt, weil er seine Natur nicht beherrschen konnte und damit nicht nur einen vielleicht wichtigen Gefangenen wertlos gemacht, sondern diesem Besserwisser Delamontagne auch noch genug Stoff für seine Entmachtungsphantasien gegen mich geliefert hat. Also nehmen Sie ihren Jüngsten da draußen mit, bevor der meiner Sekretärin auch noch was abbeißt! Und dann verschwinden Sie schnellstens wieder!”
 “Faunus, der nette Herr Minister ist sehr stur!” Rief die ungebetene Besucherin in das Vorzimmer. “Der will mir nicht verraten, was mit deinen Brüdern passiert ist.”
 “Ach, will er das nicht?” Fragte eine rauhe Männerstimme. Didier sah nun, wie der ebenso schwarzhaarige Kerl im Vorzimmer seine Sekretärin in einen Würgegriff nahm. Sie versuchte zwar, sich aus der Umklammerung zu befreien. Doch der Fremde war stärker. “Wenn ihm die Süße hier was wert ist soll der rauslassen, wo Ferox und Léon sind.”
 “Ich dachte, deine Wolfsohren wären selbst zugestopft noch besser als die von richtigen Leuten”, blaffte Janus Didier und hielt seinen Zauberstab in der Hand. “Wenn deine Mutter und du nicht gleich hier aus meinem Büro und Vorzimmer verschwunden seid, weiß ich ganz genau, was mit euch beiden passiert. Nur habt ihr dann nichts mehr davon.”
 “mach die Schlampe kalt!” Keifte die ungebetene Besucherin.
 “Devorato Inimicum!” Rief der Minister. Pechschwarzer Nebel quoll blitzartig aus den Wänden des Büros und des Vorzimmers und berührte die ungebetenen Besucher. “Fressen und gefressen werden, Malorie”, knurrte Didier, als er durch den düsteren Dunst sah, wie die Störerin wie in einem unsichtbaren Feuer verbrannte. Ihre letzten Schreie wurden von der schwarzen Nebelbank fast vollständig geschluckt. Es dauerte nur zehn Sekunden, da war von ihr nichts außer der Kleidung übrig. Didier sah durch die offene Tür und sah, wie gerade auch Faunus Garout seine letzte Sekunde in dieser Welt erlebte. Kaum war auch der zweite ungebetene Besucher vergangen, lichtete sich der für Didiers Feinde tödliche Brodem in einem Augenblick. Janus Didier ging hinaus, um seine Sekretärin zu beruhigen und ihr mitzuteilen, daß die Bedrohung ein für allemal beseitigt war. Sebastian Pétain blieb im Büro des Ministers. Während der schwarze Nebel die Garouts vernichtet hatte war um ihn eine grünlich schillernde Aura erglüht, deren Licht keinen Widerschein erzeugte. So hatte Janus Didier, den kein solches Leuchten umgeben hatte, nicht gesehen, was mit Sebastian Pétain passierte. Der Landfriedenshüter erkannte, wie gut es für ihn gewesen war, sich bei Zeiten mit einem Schutzzauber gegen schwarzmagische Elementarzauber zu belegen. Zwar dachte er nicht, daß Didier ihn so schnell als Feind einstufen würde. Doch zu wissen, daß er dann mal eben diesen Feindfressernebel aufrufen konnte galt sorgfältig erinnert.
 “Du siehst, lieber Sebastian, daß ich mir überhaupt keine Sorgen machen muß, daß Leute wie Delamontagne oder Tourrecandide hier eindringen können”, sagte Didier. Pétain mußte sich arg zusammennehmen, nicht lauthals zu lachen. Wußte Janus nicht, daß es gegen diesen Zerstörungszauber einen probaten Gegenzauber gab? Doch er schwieg. Womöglich hatte Didiers Bruder Roland es nicht für besonders angebracht gehalten, ihm wirklich jeden Gegenzauber beizubringen, und in Beauxbatons war dieser Zauber wohl auch nicht gelehrt worden, weil dort keine wirklich gefährlichen Feinde der Lehrer herumliefen, auf die dieser Nebel wirkte. Außerdem mußte dieser Zauber langwierig aufgebaut werden.Woher sollte Janus das also dann wissen, wie leicht ein geübter Abwehrzauberer wie Delamontagne oder die Tourrecandide diesen Nebel zerstreuen mochten?
 “Janus, wenn die anderen im Ministerium wissen, daß du einen schwarzmagischen Zauber zur Verteidigung eingerichtet hast …”
 “Ich denke nicht, daß du es ihnen verraten wirst, Sebastian. Sonst könnte ich genug Beweise vorbringen, daß du nach meinem Amtsantritt diese höchst effektive Maßnahme in die sonstigen Sicherheitszauber eingeflochten hast.”
 “Ich habe nicht die Absicht, daß auszuplaudern, Janus. Denn sonst könnten wir beide gleich den Kontinent wechseln.”
 “Falls die gierige Meute dann überhaupt was von uns übrig läßt”, schnarrte Didier. Seine Sekretärin saß derweil im Vorzimmer und rang mit den Nachwirkungen des Angriffs und wie dieser abgewehrt worden war. “Ich sehe es ein, daß du recht hattest, Sebastian. Die Garout-Sippe für unsere Sache einzuspannen war keine gute Idee”, fügte der Minister noch an. Dann schloß er wieder die Tür zwischen Vorzimmer und Büro und sagte: “Kommen wir wieder auf die siebenhundert Flüchtlinge zurück. Haben deine Portschlüssel-Überwacher geschlafen, daß diese Bagage jetzt dort ist?”
 “Deine Frage beantwortet das doch, Janus. Daß wir wissen, daß die Flüchtlinge alle nach Millemerveilles versetzt wurden, obwohl über den Lagern eine Portschlüsselbeschränkung stand, wissen wir, weil die Überwacher nicht geschlafen haben. Offenbar hat dein Lagerbaumeister die ganzen Schutzzauber nicht sicher genug verankert, daß Delamontagnes Bande sie so schnell und gründlich auslöschen konnten. Abgesehen davon gibt es bei seinem Stall von Aufrührern auch Experten aus der Portschlüsselüberwachung, die wissen, wie man die Einschränkung von Portschlüsseln beseitigen kann.”
 “Oder du hast dieser Muggelfrau mehr verraten, als du mir bisher erzählt hast, Sebastian. Immerhin kanntest du unser Vorhaben, die Einschränkung zu installieren, um eigene Portschlüssel dort ankommen zu lassen.” Pétain mußte sich beherrschen, seinen Geist und sein Gesicht so undurchschaubar wie möglich zu halten. Er wußte genau, daß er dieser Muggelfrau die erwogenen Sicherheitsmaßnahmen beschrieben hatte, wenn auch nicht, wie genau sie angebracht und aufrechterhalten werden sollten, weil das Didiers ganz eigene Angelegenheit sein sollte. So sagte er rasch: “Ich wußte doch nicht, daß dein Freund Flavio eine Portschlüsseleinschränkung installieren würde. Ich wußte nur, wie eine Apparitionssperre errichtet werden sollte. Also konnte ich nur das verraten und nichts anderes, Janus.”
 “Das, was du verraten hast, war bereits viel zu viel. Ich bin froh, daß wir noch zwei Lager retten konnten. Andererseits können wir das nun vergessen, in Frankreich ein geeintes Bollwerk gegen den Unnennbaren und seine Helferin zu bilden, die sich als Erbin Sardonias ausgibt.”
 “Du hältst mir meine Fehler immer wieder vor, Janus. Dabei hast du gerade eben wieder einen gemacht. Denn du ignorierst es beharrlich, daß diese Hexe Sardonias Erbin ist. Wie sonst hätte sie die Entomanthropen nachzüchten können, wo das außer Sardonia niemand genau wußte.”
 “Natürlich wußte das jemand. Immerhin hat Catherine Brickston ja erwähnt, daß Sardonia für einige dieser Ungeheuer ungeborene Mädchen geopfert hat.”
 “Interessant, daß du dich auf jemanden berufst, den du auf deine Liste der Geächteten gesetzt hast, Janus. Abgesehen davon mögen die Ungeborenen nur ein Stadium der Experimente Sardonias gewesen sein, weil sie ihre Feindinnen strafen und deren Töchter zu ihren Werkzeugen machen wollte. Wissen wir, ob sie nicht auch wirksamere Methoden gefunden hat?” Fragte Pétain.
 “Jedenfalls muß das nicht heißen, daß diese Hexe eine echte Erbin Sardonias ist”, schnarrte Didier verbittert. “Und falls doch, dann ist es an dir, sie zu erledigen. Immerhin hast du von mir die Tötungsvollmacht für eindeutig aufständische Hexen und Zauberer erhalten, die mit schwarzmagischen Kreaturen gegen uns kämpfen.”
 “Ja, und Voldemort wartet schon darauf, daß wir zu ihm gehen, ihm die unter die Nase halten und dann den grünen Blitz auf ihn schleudern”, spottete Sebastian Pétain. Janus schrak zusammen. Pétain hatte den Nahmen des gefürchteten Zauberers laut ausgesprochen. Doch es passierte nichts. Sebastian mußte nun doch vergnügt grinsen. “Du gebrauchst Sardonias Namen so ruhig, obwohl sie in ihrem Jahrhundert des Schreckens mehr Unheil angerichtet hat als dieser Voldemort in England. Was macht dir mehr angst vor dem als vor ihr?”
 “Weil sie eindeutig tot ist und er nicht”, schnarrte Didier. “Es gibt Zauber, um die Nennung eines Wortes weiterzumelden und bestimmt auch schwarzmagische Abwandlungen davon. Geh davon aus, daß der Unnennbare diese Zauber kennt und beherrscht.”
 “Und falls Sardonia doch in irgendeiner Form wiedergeboren wurde? Wissen wir wirklich, daß ihr Geist, ihre Seele, beim Sturm auf Millemerveilles vernichtet wurde? Wie sonst könnte die andere Hexe, die sich als ihre Erbin ausgibt, an Wissen über sie gekommen sein?”
 “Auch das ist deine Aufgabe. Sind die Entomanthropenjäger noch nicht in der Lage, einen dieser Riesenbrummer einzufangen und zu verhören?”
 “Nein, konnten wir nicht. Sie explodieren, wenn sie bewegungsunfähig gemacht werden. Aber das habe ich dir auch erzählt. Wir können sie nur töten oder frei herumfliegen lassen.”
 “Ich will wissen, wo deren Brutkönigin hockt”, schnarrte Didier. “Sieh zu, daß diese Biester markiert werden! Und falls es sein muß, mach es persönlich!”
 “Dafür müßten wir eines dieser Biester einfangen, also bewegungsunfähig machen. Was dann passiert, habe ich ja gerade erwähnt”, erwiderte Pétain. Dann lauschte er in sich hinein: “Abgesehen davon zerlegen die diese Schlangenungeheuer. Gerade bekomme ich die Mitteilung, daß bei Nantes fünf dieser Insektenbestien zwei der Schlangenkreaturen erledigt haben. Schon effizient. Sie stoßen wie Raubvögel von oben herab, packen einen zu zweit und reißen ihn hoch. Offenbar wird ihre Unverwundbarkeit in dem Moment geschwächt, indem sie den Kontakt mit dem Boden verlieren. Dann kommen die Giftstachel zum Einsatz. Regt sich ein Schlangenmonstrum nicht mehr, lassen sie es fallen. Es bleibt dann auch tot.”
 “Nantes?” Fragte der Minister leicht erregt. “Da liefen diese Bestien herum?”
 “Jetzt offenbar nicht mehr. Einer meiner Mitarbeiter läßt mit Creaturam Revelio Himmel und Boden nach diesen Geschöpfen absuchen. Bisher sind keine weiteren magischen Geschöpfe größer als Nogschwänze und Knarls in der Gegend von Nantes geortet worden.”
 “Ich will wissen, woher diese Bienenbiester kommen und wohin sie nach jedem Angriff verschwinden”, fauchte Didier. Pétain nickte. Er wollte das schließlich auch wissen, und auch, woher diese Riesenbrummer wußten, wie sie gewöhnliche Menschen von diesen Schlangenbestien unterscheiden konnten.
 “Ach ja, wenn wir schon bei unerwünschten Lebensformen in Frankreich sind, Sebastian. “Diese Drachen von der Insel haben bei ihrem letzten Angriff drei Muggel geröstet und einen Drehflügelapparat von denen vom Himmel geblasen. Sage den Drachenjägern, sie sollen die auch erlegen, ob sie uns helfen wollten oder nicht. Ich sehe es erstens nicht ein, daß wir uns von irgendwelchen zerstörungssüchtigen Monstern auf der Nase herumtanzen lassen. Zweitens will ich mir weder von Delamontagne noch vom Rest der Zaubererwelt nachsagen lassen, ich hätte diese Biester bestellt, weil ich mit denen von der Insel gut klarkäme. Die Leute da sollen bloß in ihrer Schutzzone bleiben. Das ist hier unser Land, und wer nicht darin leben will hat sich auch nicht in unsere Angelegenheiten einzumischen.”
 “Warum sagst du mir das, Janus?” Fragte Sebastian Pétain.
 “Weil die Drachenjäger nicht nur die Kampfdrachen erlegen sollen, sondern jeden unverzüglich in Lager vier unterbringen sollen, der auf oder bei denen hockt, um sie zu steuern”, erwiderte Janus Didier. Pétain nickte.
 “Hast du noch keine Antwort von der Insel?”
 “Langsam reicht’s, Sebastian. Du weißt genau, daß zu denen keine Eulen durchkommen, wenn niemand ihnen das geheime Losungswort als Adresse mitteilt. Und bevor du wieder davon anfängst, Sebastian, Grandchapeau hat es mit ins Grab genommen.”
 “Oder auch nicht”, erwiderte Pétain. “Die in freudiger Erwartung befindliche Madame Grandchapeau behauptet nach wie vor, durch einen Verbindungszauber mit ihren Eltern zu wissen, daß sie noch leben. Und die, welche Latierres Kampfblatt lesen könnten ihr das glauben. Die Chermot hat doch schon hunderte von Anfragen, ob wir nicht neue Suchaktionen anleiern sollten, statt gute Besenflieger über Beauxbatons zu lassen, damit die einen Ausfall Maximes und Faucons verhindern.”
 “Ich bestelle die gute noch einmal ein, damit sie verkündet, daß Madame Belle Grandchapeau lügt und das auch erklären kann, warum sie lügt.”
 “Natürlich, weil du in dem Augenblick deine Legitimation verlörest, wo er irgendwo wieder auftaucht, nicht wahr, Janus. Seine Leiche wäre dir lieber”, raunte Pétain verschwörerisch. Didier wirbelte zu ihm herum. Doch Pétain blieb gelassen. “Sei besser froh, daß bisher keine Leiche von Grandchapeau aufgetaucht ist. Dieser Delamontagne und sein Schreiberling Latierre würden dich sonst vor aller Zaubereröffentlichkeit als Mörder bezeichnen. Ich gebe dir besser die Ausgaben der letzten fünf Tage.”
 “Du gibst mir alle uns in die Finger geratenen Ausgaben und die, die noch abgeliefert werden”, schnarrte Didier.
 “Vor allem die, in der deine Großnichte Suzanne dich als herrschsüchtigen und größenwahnsinnigen Tyrannen bezeichnet, der nicht einmal davor zurückscheut, unbeherrschbare Werwölfe und stümperhafte, aber dafür sehr brutale Hexen zur Bewachung von wehrlosen Gefangenen einzuteilen? Ich muß zugeben, das hätte ich auch nicht erwartet, daß du Léon Garout und diese Tisiphone Lesauvage mit so verantwortungsvollen Posten beehrst.”
 “In zwei Sekunden bist du hier raus, oder ich verpass dir einen Fluch, der dir dein großes Maul schließt!” Drohte Didier. Pétain nickte und ging durch die Tür, durch das Vorzimmer und hinaus auf den Gang. Didier sah ihm verächtlich nach. Am besten sollte er ihn auf eine eindeutig tödliche Mission schicken und Marat an dessen Stelle setzen, den er mit dem Imperius-Fluch kontrollieren konnte. Dieser Muggelstämmige Schlaumeier und schürzenjäger tanzte ihm schon zu lange auf der Nase herum. Doch er war zu schlau, als sich in eine Falle locken zu lassen, ohne sich abzusichern. Wenn er genau nachdachte erkannte er, daß er ihn besser nicht tötete. Denn er wußte nicht, ob dieser Kerl nicht etwas von dem zu vielen Wissen versteckt hatte, daß an einer öffentlich zugänglichen Stelle auftauchte, wenn ihm ein bedauerlicher Unfall zustieß. So mußte er ihn, diesen verächtlichen Blutegel, so lange an seinem Bein hängen lassen, bis er das genau wußte oder das überschüssige Wissen aus ihm heraustreiben, ohne ihn gleich sterben zu lassen.
 __________
 “Ich habe es mir genau überlegt”, sagte Professeur Faucon. “Wir bleiben dabei, daß außer denen, die von deinem Abenteuer mit dem Lotsenstein und dem Auftrag Darxandrias unmittelbar wissen, keiner etwas erfahren soll. Deshalb werden wir nicht durch die Verbindung der Portraits von Aurora Dawn nach Australien wechseln, sondern die alten Straßen benutzen. Wie hat sich deine Schwiegertante zur Mitführung von Mademoiselle Artemis geäußert?”
 “Hmm, meine Schwiegertante hat gesagt, daß sie Artemis nur noch innerhalb von Frankreich fliegen lassen will, weil sie nicht weiß, wie Artemis mit der ersten Trächtigkeit zurechtkommt. Und auch wenn der Grundsatz gilt: “Jeder Kuh ihr Kalb”, und Temmies Kind damit auch Millie und mir gehören würde, will sie wegen der Zuchtlinien sicherstellen, daß Temmie dieses Latierre-Kalb auch ungefährdet austrägt und zur Welt bringt. Sie sagte was von Oberaufsicht über die bestehenden Exemplare.”
 “Mit anderen Worten, Sie enthält dir dieses Wesen vor – Tier ist in Anbetracht der geistigen Umwandlung ja kein angemessener Begriff mehr -, solange es ein Junges trägt?” Wollte Professeur Faucon wissen. Julius nickte verhalten. Er hatte das von Millie, die das über ihren familieneigenen Postweg erfahren hatte, daß Tante Babs das nicht wollte, daß er Temmie mitnahm.
 “Nun, als ich mit Catherine schwanger war hat die gute Madame Matine ebenfalls versucht, meine Aktivitäten zu beschränken. Und von meinen Nachbarinnen, die in den letzten dreißig Jahren Mütter wurden, erfuhr ich ähnliches. Sie berief sich dabei auf das Wohl des Kindes, daß ja von mir abhängig sei und keine eigenständigen Entscheidungen treffen könne. Das hat mich jedoch nicht daran gehindert, Reisen zu unternehmen oder theoretische Arbeiten für die Liga auszuführen. Deine Schwiegertante ist also von ihrer bisherigen Haltung abgerückt, Artemis ein größtenteils und ihrer Natur angemessen selbstbestimmtes Leben zu gestatten?”
 “Tja, das ist der Punkt, Professeur Faucon. Temmie will aber mitkommen, weil sie findet, daß ihr Wissen und die ganzen körperlichen und magischen Fähigkeiten mir helfen können. Wie Sie, Catherine und Madame Dusoleil. Außerdem hat sie meiner Schwiegertante angedroht, ihr Versprechen aufzukündigen, sich ihrer neuen Natur gemäß zu verhalten, wenn sie nicht entscheiden darf, was für mich, Ihren anerkannten Wegbegleiter, sicher und wichtig ist. Da sie mittlerweile sicher apparieren kann, kann meine Schwiegertante sie nicht einmal mehr mit dem Rückhaltering festsetzen. Da das Apparieren eines nichtmenschlichen Wesens anders abläuft als das einer Hexe oder eines Zauberers, könnte sie sie nicht einmal mit einem Antidisapparierzauber festhalten. Körperlich ist Temmie ihr eh überlegen. Das einzige was Tante Babs noch tun könnte, wäre der Todesfluch, falls sie den überhaupt kann. Und dann bekäme sie wohl ein arges Problem mit mir, auch wenn ich noch minderjährig bin. Denn ich könnte zusammen mit diversen anderen Zeugen beweisen, daß sie kein einfaches Tier, sondern ein selbstbewußt handelndes Lebewesen getötet hätte.”
 “Sicher, wir beide, Camille und deine Schwiegertante Béatrice wissen von der neuen Präsenz, die in Artemis erwacht ist. Aber ob das von einer Kommission der Tierwesenbehörde geglaubt worden wäre ist fraglich. Und der Fall Steinbeißer hat gezeigt, daß Zauberergerichte, die Tötungen von nichtmenschlichen Wesen verhandeln sollten, oft zu Gunsten des für die Tötung verantwortlichen Zauberers entschieden haben”, erwiderte Professeur Faucon. “Vor einhundert Jahren wurde ein deutscher Zauberer namens Grimbart Steinbeißer von seinem Sohn Gernot angeklagt, weil sein Vater einen Hauselfen mit dem Todesfluch belegt hat, weil dieser ihm zu alt für die Hausarbeit war. Offenbar stand der Sohn in sehr gutem Verhältnis zu diesem Hauselfen. Grimbart wurde freigesprochen, weil er anführte, der Hauself habe seine Nutzlosigkeit erkannt und um die Schmach einer Entlassung abzuwenden um seinen Tod gebeten. Herr Steinbeißer konnte mehrere Hinweise geben, die sich auf Unterlagen bezogen, denen nach viele Hauselfen der letzten Jahrzehnte lieber von ihres Meisters Hand oder Zauber sterben wollten als nutzlos und verbraucht in ein Aufbewahrungslager für gebrechliche Hauselfen abgeschoben oder in eine unproduktive Freiheit entlassen zu werden. Insofern könnte deine Tante behaupten, Artemis habe sich immer ungebärdiger verhalten und sei gemeingefährlich geworden. Bei magischen Tieren mit einer Gesamtstückzahl von weniger als zweihundert und der damit einhergehenden Gefahr von Inzuchtauswirkungen kann sowas immerhin vorkommen. Aber ich bin mir sehr sicher, daß deine Schwiegertante es nicht über ihr Herz bringt, eine intelligente Lebensform mit dem Todesfluch auszulöschen. Außerdem könnte deine zweite, vierbeinige Vertraute jenen Zauber in sich erzeugen, der den Willen zum Töten lähmt, wie du ihn erlernt und Monsieur Delamontagne und mir beigebracht hast. Weiß deine Schwiegertante von den vier Zaubern?”
 “Wenn Millie oder Schwiegermutter Hippolyte nichts davon erzählt hat nicht”, erwiderte Julius. Er mußte jedoch davon ausgehen, daß seine angeheirateten Verwandten keine Geheimnisse voreinander hatten. Das befand wohl auch Professeur Faucon. Denn sie verzog das Gesicht und schnarrte verdrossen: “Deshalb wäre es wohl günstiger gewesen, du hättest nach deinem Ausflug in die verborgene Stadt nur mir, Catherine und Madame Maxime erzählt, was du dort erlebt und erlernt hast. Nun, auf der anderen Seite haben sich die vier alten Zauber ja bereits bewährt und bestimmt mehrere Dutzend Menschenleben gerettet. Nicht auszudenken, was passiert wäre, wenn die Insassen des Lagers fünf von diesem Léon Garout in seiner Wergestalt angefallen worden wären. Ähnliches gilt ja für die anderen Lager, wo durchaus subversive, geistig unterentwickelte Elemente über die Gefangenen wachen durften.”
 “Was ich noch sagen wollte, Professeur Faucon: Meine Schwiegertante ist bereit, mir Artemis für die Reise nach Australien zu überlassen, wenn sie mitkommen darf. Ich müßte dann also mit der mir maximalen Anzahl von Straßenbenutzern rechnen, sofern ich Artemis Ungeborenes nicht einbeziehen muß.”
 “So, sie will dabei sein? Da muß ich wohl mit ihr noch einmal direkt korrespondieren und ihr verdeutlichen, daß ein Leben bereits als Leben gilt, wenn es sicher im Mutterleib oder einem Ei heranreift. Du dürftest also nur mit einer Begleitperson und der trächtigen Mademoiselle Artemis verreisen.”
 “Ähm, Camille, also Madame Dusoleil, war da auch schon schwanger, als wir über die alten Straßen gingen”, wandte Julius ein. “Sicher, da war wohl noch nichts von einem Kind zu sehen. Aber Ihrer Erläuterung von Leben nach war es zumindest schon … Okay, ich ziehe meinen Einwurf zurück. Garoshan hat mir ja erklärt, daß ich insgesamt vier Lebewesen größer als Mäuse mitnehmen könne. Madame Dusoleils Kind dürfte da noch wesentlich kleiner als eine Maus gewesen sein. Aber Temmies Kalb dürfte jetzt schon größer als eine Ratte sein, vielleicht sogar schon größer als ein kleiner Pudel. Dann ist das wohl richtig, daß ich da nur eine weitere Person mitnehmen darf.”
 “Oder wir verzichten ganz auf deine große, weiße Anvertraute und begehen zu zweit die alten Straßen. Ich habe ja bereits erfahrung mit der Zielausrichtung, wenn du den Lotsenstein aktiviert hast.”
 “Das wäre wohl die einzige Möglichkeit, ohne Temmie oder Tante Barbara zu sehr zu ärgern”, warf Julius ein. Im Zweifelsfall wollte er dann doch besser wen dabei haben, der oder die gut in Verteidigungszaubern war. Und wie gut Barbara Latierre war wußte er nicht. Dann fiel ihm noch etwas ein: “Außerdem – so gemein das jetzt auch klingt – muß ich eh auf dem letzten Stück Weg alleine vorankommen. Zumindest hat Ianshira das erwähnt. Wenn diese Windgeister immer noch um den Uluru herumfliegen und diese Höhle bewachen, könnten die jeden anderen angreifen.” Professeur Faucon verzog wieder das Gesicht. Ganz ausschließen konnte sie das nicht. Dann meinte sie: “Da du dich derzeit in unserer Obhut aufhältst, beschließe ich jetzt, daß nur wir zwei über die alten Straßen gehen und du diesen Auftrag ausführst. Goldschweif und Artemis verbleiben wo sie sind. Weitere Personen werden nicht einbezogen oder mitgenommen. Wann soll es losgehen?”
 “Eigentlich gestern”, wandte Julius ein. “Zwar haben Anthelias Entomanthropen bereits gut unter den Schlangenwesen aufgeräumt. Aber wenn die alten Gegenspieler von denen gerufen werden können, kriegen wir diese Brut ganz weg. Jeder Mensch, der von diesen Monstern angefallen und gebissen wird, ist so gut wie tot, auch wenn er sich in ein weiteres Ungeheuer verwandelt. Ich weiß nicht, wie viele Leute schon Opfer dieser Unwesen geworden sind. Aber jedes Opfer ist eins zu viel. Am liebsten würde ich noch heute losziehen und Ailanorars Flöte blasen.”
 “Dann sei es so”, sagte Professeur Faucon unverzüglich. “Ich gehe davon aus, daß du außer dem Zauberstab, dem Pflegehelferarmband und deinem Zuneigungsherzen keine weitere Ausrüstung benötigst. – Hmm, die Goldblütenhonigphiole trägst du auch bei dir?” Julius nickte. Adrenalin ergoß sich in sein blut und jagte ihm kribbelnde Schauer durch Rücken und Glieder. Jetzt galt es. Er hatte damit gerechnet, daß Professeur Faucon noch Einwände und Vorschläge hätte, wann er aufbrechen sollte. Doch offenbar wollte sie noch vor Weihnachten sagen können, daß Voldemorts Schreckenskrieger aus Altaxarroi erledigt waren. Damit würde auch der Aufruhr, den die im Land herumjagenden Insektenbestien und die wendigen Kampfdrachen verursachten unnötig sein. Es hatte sich herausgestellt, daß die Entomanthropen wirklich nur solche Menschen angriffen, die eindeutig durch das magische Gift der Schlangenkrieger verändert worden waren. Wie Anthelia ihre Luftwaffe auf die Besonderheiten dieser Wesen abgestimmt hatte wußte er nicht. Doch sie verfolgte eindeutig das Ziel, Voldemorts alte Krieger auszurotten. Da die Drachen dazu übergegangen waren, auch Entomanthropen zu jagen, würde diese zugegeben sehr gründlich dreinschlagende Streitmacht stark eingeschränkt. Er wußte nicht, wie schnell sich Entomanthropen vermehrten, wie viele Brutköniginnen es gab, für die wiederum arglose Menschen als Opfer hergehalten hatten. Jeder Mensch, der für die Erzeugung weiterer Ungeheuer herangezogen wurde, war einer zu viel, vor allem wenn er zwei oder drei weitere Mitmenschen mit dem Keim der Schlangenkrieger verseuchen konnte. Daher verstand er das vollkommen, daß Professeur Faucon so früh wie möglich losziehen wollte. Doch in einer Viertelstunde war Saalschluß. Wenn er wieder länger ausblieb würde das die Saalsprecher argwöhnisch machen. Auch wenn Professeur Faucon ihn persönlich im grünen Saal abliefern sollte würden sie ihn nicht mehr in Ruhe lassen. Es wurde in Beauxbatons eh schon viel über ihn getuschelt, daß er von den Lehrern hier gesondert behandelt würde, daß er mehr Aufgaben zu erledigen hatte, ihm durch die frühe Verheiratung mit Millie mehr zugebilligt worden sei als anderen und sie einen Riesenaufstand um seine überragenden Zauberkräfte machten. Wenn dann noch durchsickerte, daß er auch noch für irgendwelche Sondereinsätze herangezogen würde … Das wollte er dann doch nicht. Doch auch Professeur Faucon erkannte das.
 “Wir werden das Manöver wiederholen, mit dem du damals deine Abreise nach Hogwarts verborgen hast, Julius. Um Mitternacht, wenn alle wie die Regeln es verlangen in ihren Schlafsälen zu sein haben, entzündest du diese Dunstkerze. Du selbst schützt dich mit einer Kopfblase vor dem geruchlosen Schlafdunst. Dann verläßt du den grünen saal und begibst dich zu Fuß zu mir, nicht durch das Wandschlüpfsystem, weil zu befürchten ist, daß Madame Rossignol dich dadurch abfangen und zu sich herüberholen kann. Wir beide zusammen treten dann mit dem Lotsenstein und dem Intrakulum die Reise an. Magistra Eauvive wird uns in mein Haus in Millemerveilles befördern, wo wir aus der Bilderwelt heraustreten und das Dorf mit drei Apparitionen verlassen, einmal zur Grenze, danach ins Hinterland, wo wir vor Fernbelauschung und -beobachtung sicher sein können und dann zum Ausgangspunkt für die alten Straßen. Ich hoffe, der ganze Vorgang wird nicht mehr als fünf Stunden beanspruchen. Solange wird die Dunstkerze brennen. Da es jetzt etwas mehr als einen Monat her ist, daß du den Wachhaltetrank eingenommen hast, steht dem nichts entgegen, daß wir beide eine ausreichende Menge davon trinken, um die Reise so ausdauernd und konzentriert es nötig ist zu überstehen.” Julius nickte. So war es also abgemacht, daß sie beide um ein Uhr Nachts am zwanzigsten Dezember 1997 aufbrechen sollten, um wie sie beide hofften, den Vormarsch Voldemorts in Europa zu stoppen und ihm seine Streitmacht abzunehmen. Wie sie dann die Entomanthropen wieder loswerden konnten wußte er nicht. Er dachte immer mal wieder an das echte Schwert der Entschmelzung, daß durch Zauberei zusammengekreuzte Lebewesen in ihre Ausgangslebensformen spalten konnte. Doch wo lag das Schwert? Wer hatte es? Darxandria hatte wegen des magischen Musikunterrichts keine Zeit damit vertan, ihm diese Frage zu beantworten. Doch wenn sie die Skyllianri-Gefahr wirklich aus der Welt schaffen konnten, würde er noch einmal versuchen, mehr über das magische Kurzschwert zu erfahren, mit dem Bestien wie die Entomanthropen erledigt werden konnten. Also erst einmal die Skyllianri mit ihren alten Gegnern ausradieren!
 Wie abgesprochen kehrte Julius in den grünen Saal zurück und ließ sich nichts anmerken. Um Zwölf Uhr lagen sie alle in ihren Betten. Um viertel vor eins zauberte Julius im Schutz des Schnarchfängervorhanges die magische Frischluftblase um seinen Kopf. Dann tippte er die in den Schlafsaal geschmuggelte Dunstkerze mit dem Zauberstab an und dachte “Incendio!” Mit einem kurzen, leisen Zischlaut leuchtete für einen Moment eine schwach glimmende Flamme auf, bevor nur noch beinahe durchsichtiger Rauch aus der Kerzenspitze stieg. Julius stellte die nun vor sich hindunstende Schlafnebelkerze so ab, daß sie nichts in Brand stecken aber auch nicht gesehen werden konnte, bevor sie ganz heruntergebrannt war. Dann zog er sich seinen Umhang für Außenarbeiten an, packte seine besonders dicken Schutzhandschuhe ein und prüfte den Inhalt seines Brustbeutels: Der Gringotts-Schlüssel, das Antidot 999 gegen die Wirkung der meisten natürlichen Tier-und Pflanzengifte, die Centinimus-Bibliothek und die Goldblütenhonigphiole, die er vorsorglich in einer verschließbaren Innentasche des Umhangs unterbrachte, um ihre volle Wirkung zu erzielen. Dann lag die Flotte-Schreibe-Feder, die er von Jennas und Bettys Mutter geschenkt bekommen hatte in ihrem schmalen Etui im Brustbeutel. Dann waren da noch die Zweiwegespiegel, die ihn mit Gloria und Professeur Faucon verbanden. Sie ließ er im Brustbeutel. Sonst nahm er nichts von seiner Ausrüstung mit. Ob Temmie ihm das verzeihen würde, daß er ohne sie aufbrach? Ob Millie ihm das übelnehmen würde, daß er ihr nicht bescheid sagte? Ob Madame Rossignol wütend werden mochte, wenn sie merkte, daß er wieder aus Beauxbatons verschwunden war? Gut, letztere wußte, daß er irgendwann zu dieser ominösen Suche aufbrechen würde. Aber wenn sie davon ausging, daß er ihr das vorher sagte, und er tat es nicht, mochte sie einmal mehr sehr zornig werden. Doch er hatte sich entschieden, die alte Pest, die Voldemort aus dem alten Reich aufgeweckt hatte, auszurotten, wenn er das wirklich konnte. Nur zu ihm hatte Darxandrias Geist einen so hervorragenden Kontakt. Sonst hätte sie wohl auch einem anderen von Ailanorars Stimme erzählen und ihn in seinen Träumen damit vertraut machen können. Er war durch den Besuch der alten Festung der Träger ihrer Siegelaura geworden. Solange die Zeitungen nicht darüber berichten konnten und ihn zum neuen Auserwählten ausriefen würde er sich wohl irgendwann daran gewöhnen. Irgendwie fühlte er sich auch erfreut, daß er heute Nacht vielleicht eine große Gefahr von der Menschheit abwenden konnte. Er fragte sich nur, warum er nicht schon vor vier Monaten hatte aufbrechen können. Wie viele Menschenleben wären dann wohl gerettet worden? Doch die Frage durfte er sich echt nicht stellen. Es passierte zu häufig, daß durch die nötige Vorbereitungszeit bereits Unheil angerichtet werden konnte. Er konnte nicht sagen, er sei zu spät gewarnt worden. Aber daß er ausgerechnet jetzt erst aufbrechen konnte, um das Unheil einzudämmen, hatte ihm weder Darxandria noch wer aus der Halle der Altmeister Altaxarrois erklärt. Vielleicht würde er in nicht einmal einer Stunde die Antwort auf diese bohrende Frage haben, falls er es schaffte, Ailanorars Stimme zu erlangen. Ein gewisser Schauer lief ihm den Rücken hinunter. Hieß das nicht auch, daß er gegen einen dieser Flöte innewohnenden Wachzauber oder Wächtergeist ankämpfen mußte? Oder würde der ihn akzeptieren, wie viele anderen altaxarroischen Wesen und Zaubergegenstände ihn als Darxandrias Siegelauraträger akzeptiert hatten? Er konnte es nur hoffen. Denn sonst war nicht nur er verloren, sondern auch der Rest der Welt. Nein! Er durfte jetzt auf keinen Fall zurückschrecken. Auch wenn ihm gerade die gesamte Welt auf die Schultern gelegt worden war, mußte er den eingeschlagenen Weg jetzt konsequent zu Ende gehen. Ein Zurück gab es nicht mehr. Denn er war sich auch sicher, daß Darxandria ihn nicht mehr ruhig schlafen ließe, bis er diesen Auftrag ausgeführt hatte. Er hoffte nur inständig, daß das magische Lied und die Technik, wie es gespielt werden mußte, wirklich unfehlbar in seinem Gedächtnis verankert war. Doch Darxandria hatte ihn bisher nicht belogen oder überschätzt oder sonst etwas. Sicher, sie mochte einiges nicht mitbekommen oder erfahren haben. Doch im Moment konnte er nichts anderes tun als zu hoffen, daß sie ihn nicht in eine unentrinnbare Falle schicken würde.
 Wie Professeur Faucon ihm geraten hatte ging er zu Fuß durch den völlig stillen Palast. Nur sein Zauberstablicht erhellte die Gänge. Julius war jederzeit bereit, es ungesagt wieder ausgehen zu lassen, wenn er von irgendwo Geräusche hören konnte. Er schlich so behutsam er konnte durch die Korridore, stieg die Tricktreppen hinauf und hinab und gelangte schließlich auf den Gang zu Professeur Faucons Sprechzimmer. Die Tür stand offen, und Professeur Faucon stand mit erleuchtetem Zauberstab in Türrahmem und winkte ihm wortlos zu. Er nickte ihr zum Gruß zu und schlüpfte in das Bereitschaftszimmer. Professeur Faucon folgte ihm und schloß die Tür. Dann baute sie mit “Sonincarcero” einen zeitweiligen Klangkerker auf. Julius fragte sich, ob sie nicht doch irgendwann einen dauerhaften Klangkerker errichten wollte, so oft, wie sie den Schallrückhaltezauber schon in diesem Raum verwendet hatte. Unaufgefordert ließ er die noch um seinen Kopf aufgebaute Frischluftblase verschwinden, um besser hören zu können und verstanden zu werden. Erst jetzt sagte die Lehrerin was: “Ich habe dich bei Madame Rossignol abgemeldet und ihr versichert, daß ich dich unversehrt zurückbringen oder für immer aus Beauxbatons fortbleiben würde. Sie ist zwar wie zu erwarten stand sehr ungehalten, weiß jedoch um deine besondere Aufgabe und wünscht dir alles glück, daß du brauchst.”
 “Schade, daß Felix Felicis und der Wachhaltetrank sich nicht miteinander vertragen”, bemerkte Julius dazu.
 “Allerdings”, war Professeur Faucons kurze Antwort darauf. Dann schenkte sie aus einer bauchigen Flasche zwei Kelche mit Wachhaltetrank ein. Julius trank seine Dosis und straffte sich. Professeur Faucon schluckte ihre Menge des Zaubertrankes. Sie ergriff eine bequeme Handtasche, in der sie von Madame Rossignol diverse Heiltränke mitführte, gegen Hitze, Sonnenbrand, Unterkühlung und Vergiftungen. Dann deutete sie auf ihren Schreibtisch, wo das Intrakulum bereitlag. Julius fragte sich, ob das nicht riskant gewesen war, es offen hinzulegen. Doch so wie es aussah hatte es ja auch sonst keiner mitbekommen, daß es hier war. So nahm er es in eine Hand. Professeur Faucon gab ihm auch den Lotsenstein, jene runde Steinkugel mit den silbernen Quer-und Längslinien aus Metall, die wie ein altertümliches Gradnetz der Erdkugel aussahen und mit Schriftzeichen aus der längst vergessenen Sprache der Altaxarroin verziert war.
 “Fliegen die über uns noch Patrouille?” Wollte Julius wissen.
 “Zwanzig Mann auf Besen sind immer über dem Schulgelände unterwegs. Und außerhalb der magischen Begrenzung strolchen vier Hadesianer-Hunde herum und hoffen, daß jemand so unvorsichtig ist, die schützende Begrenzung zu überschreiten”, schnaubte Professeur Faucon. Dann bedeutete sie Julius, sie gleich aufzunehmen und sich von Viviane Eauvive in ihr Haus nach Millemerveilles bringen zu lassen, sobald er in die Bilderwelt umgestiegen war. So wartete er, bis sich Professeur Faucon wieder in einen handlichen Fingerhut verwandelt hatte. Diesen verstaute er sicher in seinem Umhang und rief den Zauber des Intrakulums auf. Nachdem die Lichtspirale ihn auf dem Weizenfeld jenseits der Leinwand abgesetzt hatte, näherte sich Viviane Eauvive von rechts oben her und führte ihn ohne große Begrüßung durch die Bilderwelt von Beauxbatons bis in ihr Stammbild, daß abseits der für alle zugänglichen Korridore lag. Dort schritt sie mit ihm in einen farbigen Lichttunnel, dessen Endpunkt in einem anderen gemalten Zimmer lag. Durch das, was er Weltenfenster nannte, konnte er das Arbeitszimmer der Verwandlungs-und Verteidigungslehrerin erkennen. Niemand hielt sich dort auf. Ohne groß abzuwarten, ob noch wer hereinkommen würde verließ er die magische Parallelwelt der Zauberbilder wieder und holte den Fingerhut heraus, den er behutsam auf den Boden legte. Das scheinbar unscheinbare Hilfsmittel für Schneider und Näherinnen zerfloß in einem bunten Wirbel, der innerhalb einer Sekunde auf die Größe eines Menschen anwuchs und sich schlagartig als Professeur Faucon verstofflichte.
 “Langsam erhalte ich Übung darin, diese Erscheinungsform anzunehmen und wieder abzulegen”, bemerkte die Lehrerin und sah Julius auffordernd an. “Halten wir uns hier nicht länger auf als nötig! Catherine und deine Mutter wurden nicht von mir informiert, weil ich nicht wollte, daß deine Mutter sich hier im Zimmer aufhält und darum bangt, daß du zurückkehrst. Ich hoffe inständig, daß du wieder zurückkehren wirst und wir so unauffällig wie es geht nach Beauxbatons zurückkehren können.”
 “Ich hoffe, daß ich das alles hinkriege, was Darxandria und Sie von mir erwarten”, sagte Julius. Er mußte sich sehr stark zusammennehmen, Professeur Faucon nicht spüren zu lassen, wie aufgeregt er war. Er fragte noch, ob über dem Dorf noch immer keine neue Patrouille Didiers kreiste. Sie erwiderte darauf, daß die Abwehr von Millemerveilles keine neue Patrouille mehr zuließe und jedesmal, wenn Didiers unterworfene Handlanger auftauchten, ihre Schwester Madeleine mit dem Fluchumkehrzauber dreinschlug, der sich als probates Mittel gegen den Imperius erwisen hatte, wenngleich keiner wußte, ob nur der eingepflanzte Auftrag ins Gegenteil verkehrt wurde oder der Fluch als solches erlosch oder vom gelähmten Willen zur verstärkten Willenskraft umschlug. Bisher hatten sie nichts gehört, daß die aus Didiers Sklaverei befreiten versucht hätten, ihren früheren Befehlshaber zu entmachten.
 So leise sie konnten verließen Professeur Faucon und Julius das Haus der Lehrerin. Unangefochten passierten sie das Gartentor und traten auf den Weg hinaus, der zwischen den Häusern verlief. Für einen Moment blieben beide stehen und blickten sich um. Wie friedlich wirkte dieser Ort. Die Stille Rringsum, die Sterne an einem gerade wolkenlosen Himmel. Julius erblickte den Orion, eines der Wintersternbilder. Kein Besenreiter war zu erkennen. Er ertappte sich bei der Vorstellung, diesen friedlichen Ort hier gerade zum letzten Mal betreten zu haben. Nein! Er wollte und durfte sowas nicht denken! Er würde hier wieder herkommen. Doch er mußte auch daran denken, daß er kurz vor zwölf Uhr noch einmal mit Millie über die Anhänger mentiloquiert hatte. Diesmal wollte er nicht ohne Abschiedsworte aufbrechen wie damals, wo er die Galerie des Grauens aufgesucht hatte. Millie hatte ihm Glück gewünscht und versprochen, in ihren Gedanken bei ihm zu sein. Das hatte er Professeur Faucon nicht verraten, weil sie das ganz sicher nicht mochte, daß außer ihr und ihm noch jemand wußte, daß er gerade auf dem Weg zum Uluru war. Jetzt würde es wohl nur noch eine Minute dauern, bis er den großen Felsenberg in Australien vor sich haben würde. Dann würde es sich entscheiden, ob er der richtige Mann für den Job war oder komplett versagte.
 Professeur Faucon bot ihm ihren linken Arm an, während sie mit der rechten Hand den Zauberstab nach oben hielt. Julius hielt sich so gut fest, ohne ihr den Arm einzuquetschen und erwartete die Disapparition. Ohne Ansage drehte sich Professeur Faucon auf dem Punkt. Julius konzentrierte sich darauf, mit ihr zusammen zu apparieren. Mittlerweile wußte er, daß das beim Seit-an-Seit-Apparieren auch helfen konnte, die Auswirkung des alles zusammenstauchenden Drucks zu mindern. Dennoch meinte er erneut, in einer Schrottpresse zermalmt zu werden, bis er keuchend frische Luft einsog und erkannte, daß sie auf einer freien, sich selbst überlassenen Fläche standen.
 “Ich habe uns beide knapp einhundert Meter in die Nähe der Außenbegrenzung gebracht”, wisperte Professeur Faucon auf der Hut vor möglichen Mithörern. “Wir müssen die Grenze zu Fuß passieren. Außerhalb werde ich uns dann so gut es geht an den Zugang heranführen, bevor du ihn aufrufst”, mentiloquierte sie dann noch. Julius schickte ein “Verstanden” zurück. Dann gingen sie los. Knapp zwei Minuten später fühlte Julius ein kaltes Prickelnn von seinem Pflegehelferarmband ausgehen. Diese Empfindung hatte er bisher noch nie verspürt. Professeur Faucon winkte ihm, als er stehenbleiben wollte, um die Empfindung genau zu überdenken. Da ließ das Prickeln auch nach.
 “Die Umgrenzung ist eben aus dunkler Magie. Dein Armband wird wohl darauf angesprochen haben, weil du dich ihr diesmal wesentlich langsamer angenähert hast als auf einem Besen”, mentiloquierte Professeur Faucon. Dann bot sie Julius erneut ihren Arm an. Diesmal zählte sie leise: “Eins! Zwei! Drei!” Er stieß sich federnd vom Boden ab und fühlte, wie es ihm seine Arme, Beine, Lungen und den Kopf zusammendrückte, jedoch nicht so stark wie zuvor. Gleich danach ließ der starke Druck auch schon wieder von ihm ab. Er blickte sich um. Aus dem schwarzen und lautlosen Nichts der Apparition war ein Tal mit hohen Wänden geworden. Er hoffte, das es wirklich noch nicht möglich war, die Apparitionsspürer neu einzurichten.
 “Wir sind bereits in den Pyrenäen, Julius. Gib mir noch einmal den Lotsenstein, damit ich die genaue Zielbestimmung machen kann!” Erläuterte die Lehrerin. Julius holte den magischen Stein hervor und reichte ihn Blanche Faucon. Diese hob den Stein an und rief beschwörerisch: “Ashmirin!” Sofort begann der Stein zu summen und eines der an den Gradkreuzungen eingearbeiteten Symbole glühte auf.
 “Nicht schlecht! Nur zwei Kilometer weiter westlich”, bemerkte die Verteidigungslehrerin. Dann stellte sie sicher, daß ihr Begleiter sicheren Körperkontakt mit ihr hielt und warf sich gleich in die dritte und entscheidende Apparition.
 Ja, hier lag er, der Zugang, die geheimnisvolle Plattform, die jeden, der ihre Magie wachrufen konnte, an einen anderen der vielen Knotenpunkte der alten Straßen bringen konnte. Dies erkannte Julius an den Bergmassiven, die Professeur Faucon und ihn umgaben. Jetzt galt es nur, die Verbindung zum Uluru zu benutzen. Da nur Julius die richtigen Schlüsselwörter kannte und obendrein eine Passage für zwei Lebewesen aufrufen mußte, gab die Lehrerin ihrem Ausnahmeschüler den kugelrunden Stein zurück. Julius wollte gerade ansetzen, den Lichtzylinder für zwei Lebewesen aufzurufen, als mit einem gedämpften Poff, wie ein nicht richtig gezündeter Kanonenschlag etwas helles, gigantisches aus dem Nichts herausbrach. Professeur Faucon erstarrte, als das mehr als elefantengroße Ungetüm auf seinen vier starken beinen herantrottete. Julius bekam Augen groß wie Autoscheinwerfer, als er die geflügelte Kuh Artemis erkannte, die nun wie vorher bestellt vor ihm und seiner begleiterin verhielt. Um den Hals der magischen Milchlieferantin hing der große, blasebalgartige Sack des Cogisons. “Ich habe bereits in der Nähe gewartet”, Trötete das Cogison, und die Stimmenimmitation klang belustigt. “Denn ich habe das gehört, was die jüngere Barbara zu Millies Mutter zu dem lebendigen Nachbild von Orion gesagt hat. Ich will mitkommen.”
 “Wenn Babs merkt, daß du dich mal eben abgesetzt hast gibt’s Ärger”, erwiderte Julius. “Nachher macht die eine unzerreißbare Kette an deinem Hals fest, bis dein Kind aus dir raus ist.”
 “Barbara Latierre meint es sehr gut, wenn sie sagt, daß es besser ist, nicht überall hin mitzukommen”, schnarrte Professeur Faucon etwas ungehalten.
 “Sie denkt nur daran, daß ich jetzt mit Kind ganz lieb herumstehen soll und warte, bis es aus mir raus ist, Blanche”, cogisonierte Artemis. “Das ist aber mein Kind, und ich habe als Menschenfrau schon einige gehabt. Ich habe das genau nachgedacht, wie schnell das in mir jetzt wächst, wenn ich zwei Sonnenumläufe damit herumlaufen muß und ganz sicher erkannt, daß ich es gut weitertragen kann, solange ich mich und alles auf und in mir ganz leicht mache. Ich habe dir das schon gesagt, daß ich gerne das tun werde, was ich als Demeters Mädchen machen soll. Ich habe dir aber auch gesagt, daß ich mit dem, was ich im anderen Leben gelernt und gemacht habe weiß, was ich noch alles tun kann und was ich ganz bestimmt tun muß. Und bei Julius zu sein, wenn er Ailanorars Stimme aufweckt ist genau sowas, was ich machen muß, ob mit Kind im Bauch oder ohne.”
 “Ich sagte es damals auf dem ersten Weg über diese alten Straßen, daß Sie ein wenig mehr Gehorsam gegenüber denen üben sollten, die Ihnen zu essen und eine Wohnung geben, wenn Sie schon meinen, in dieser Lebensform zu bleiben”, schnarrte Professeur Faucon.
 “Ja, und ich habe dir damals auch gesagt, daß ich das gut machen kann, solange es nichts wichtigeres gibt, was ich machen muß und daß ich mit dem neuen Körper auch was erleben will. Und ich habe dir damals in der großen Halle des Sonnenpalastes erzählt, daß ich deshalb diesen Körper angenommen habe, damit Julius, der mein Siegel trägt, mit seinem Selbst nicht in diesem Körper feststecken mußte. Das heißt aber nicht, daß ich jetzt nur noch fresse, Wasser und Fladen rauswerfe und irgendwann in etwas mehr als einem Sonnenumlauf auch ein Kind aus mir herauskommen lasse. Aber wir reden zu lange. Julius, öffne die Straße für vier! Los!”
 “Wie heißt das Wort?” Fragte Julius verschmitzt grinsend, während Professeur Faucon die Hände vor ihrem Gesicht zusammenschlug. Zur Antwort dröhnte Temmies natürliche Stimme mit einem alle Eingeweide und die Schädeldecke erschütterndem “MUUUUUUUUH!!” Professeur Faucons Hände zuckten zu ihren Ohrmuscheln und schlossen sich reflexartig darum, während Julius meinte, jemand habe in seinem Bauch einen Baßlautsprecher mit voller Stärke laufen lassen. Temmie hatte es voll raus, wie sie ihre Fähigkeiten ausspielen konnte. Professeur Faucon mentiloquierte: “Ruf bitte den Zylinder auf! Sonst löst sie noch eine Lawine aus.” Julius warf den Kopf in den Nacken und fragte Temmie: “Vier Leben? Also gilt ein wachsendes Kind auch als eigenes Leben.”
 “Meins ganz bestimmt, weil es ganz sicher schon größer ist als diese piepsenden Nagetiere”, cogisonierte Temmie. Julius winkte ihr zu, heranzutreten. Sie trug keinen Aufsatz. Sicher konnten sie beide locker ohne mit den Köpfen anzustoßen unter ihrem Körper stehen. Doch wenn sie bei der Ankunft hinfiel oder ihr Gleichgewicht wiederfinden mußte und austrat … “Temmie, ohne den Sitz auf dir kannst du uns wohl nicht tragen, ohne daß wir runterfallen.”
 “Doch, geht ganz gut. Ursulines drittjüngstes Mädchen hat schon mal auf meinem rücken gesessen und ist mit mir rumgeflogen, als Barbara nicht auf mich aufpassen wollte. Ursuline hat gelacht”, cogisonierte Temmie. “Haltet euch in meinr Kaltzeitwolle fest. Die ist lang und dicht. Tut mir nicht weh.” Sie bewegte vorsichtig die Beine und senkte sich. Dann legte sie sich behutsamer, als es für ein derartig gewaltiges Tier anzunehmen war hin. Julius sah Professeur Faucon an. Diese schüttelte den Kopf, wiegte ihn und nickte dann in Richtung Temmie. Dann verwandelte sie sich ohne Zauberstabbenutzung. Aus ihrem Umhang wurden weiße Federn. Sie schrumpfte ein wenig. Ihre Beine wurden zu Vogelbeinen. Ihre Arme wurden zu mächtigen Adlerschwingen. Ihr schwarzes Haar schnellte wie eingesaugt in ihren Kopf und machte weißem Gefieder Platz. Diese Transformation dauerte nur eine Sekunde. Dann stieß sich der weiße Adler vom Boden ab und wechselte mit drei Flügelschlägen auf Temmies Rücken über, wobei sie sich in der Nähe der Hinterhand mit den messerscharfen Fängen in die wirklich lange und dichte Wolle krallte, daß die drei kräftigen Zehen förmlich darin versanken. “Frag sie, ob sie das fühlt!” Mentiloquierte Professeur Faucon. Julius sagte Temmie zugewandt: “Meine Begleiterin hält sich richtig bei dir fest. Tut das weh?”
 “Ich spüre nur, daß sie auf mir drauf ist. Komm auch ruhig rauf!” Julius dachte daran, daß er zumindest eine Hand würde freihalten müssen, um den Lotsenstein bedienen zu können. Er steckte den Zauberstab fort und ging zu der Riesenkuh, die ihm das linke Vorderbein aufstiegsgerecht hinlegte. Doch das Bein war mindestens neunzig Zentimeter dick. Mit einer Mischung aus Sprung und Klimmzug stemmte Julius sich auf das ebenfalls mit dichter Wolle bewachsene Kuhbein und lief daran entlang bis zu den mindestens zweieinhalb Meter breiten Schultern, und bekam lange Wollhaare zu fassen. er grub seine Finger so tief in das Wollkleid Temmies, daß er seine Hand fast nicht mehr sehen konnte. Temmie fragte, ob er sicher saß. Als er ihr das geantwortet hatte bewegte sie sich vorsichtig und erhob sich, um auf der Plattform zu stehen. Julius umklammerte mit der freien Hand den Lotsenstein und rief: “Godjamirin Pangarmorantir Glenartis!”
 Nach dem ersten Wort schnellte um sie herum ein goldener Lichtzylinder empor, auf dessen goldenem Boden sie standen. Als Julius das dritte Wort der dreiteiligen Passageformel aussprach, schloß sich die Lichtform über ihnen. Dann ruckte sie nach oben, dann nach vorne, sank schnell und raste dann durch den blau-rot-silbernen Lichttunnel, den Julius bereits von den alten Straßen her kannte.
 __________
 Barbara Latierre starrte aus dem Fenster des Kuhturms. Von da aus war die große Weide zu sehen, auf der Temmie wohnte. Sie hatte doch eben einen dumpfen Knall, ein verhaltenes Poff oder Puff hören können. Obwohl die Wiese nun in winterlicher Dunkelheit lag mußte sie doch eigentlich Temmies helles Wollkleid davon abgehoben sehen können. Doch da war nichts. Sie verzog das Gesicht. Dieses dicke, dreiste Biest hatte sich wohl mit der ihr eigenen Disapparition abgesetzt. Offenbar vermischte sich die Aufsässigkeit der Jugend, die Gemütsumstellung der Trächtigkeit und dieses Überlegenheitsgefühl der in Temmie körperlich gewordenen Hexenkönigin aus dem alten Reich. Womöglich hatte sie das mit den feinen Sinnen einer Latierre-Kuh mitbekommen, daß Barbara ihr die Mitreise verbieten wollte. Jetzt war sie verschwunden, und Barbara wußte nicht, wohin. Denn selbst wenn die Apparitionsspürer nicht gestört würden war Temmies Ortswechselzauber so anders, daß die Spürer ihn wohl nicht erfassen oder örtlich bestimmen konnten. Dann dachte sie daran, wie sie immer wieder Streit mit ihrer jüngeren Schwester Béatrice wegen scheinbar unvernünftiger Sachen während der Schwangerschaft mit Boreas und Notus bekommen hatte. Wußte sie denn wirklich, ob Darxandria, die nun Temmie geworden war, nicht doch was entscheidendes mit Julius und den möglichen Mitreisenden unternehmen mußte? Sicher hatte die wiederverkörperte Königin keine echte Beziehung zu ihrem Kind. Vielleicht wollte sie es loswerden oder ihren neuen Körper gleich wieder in irgendeiner Gefahr verlieren, um ihre Seele wieder zu befreien. Was hatte sie ihr damals erzählt? Sie hatte Temmies Körper übernommen, damit Julius nicht darin hängen blieb. Doch jetzt schien sie mit dieser Daseinsform richtig gut leben zu können. Oder gab es etwas, daß sie tun mußte, wenn wirklich die Reise zu diesem Ailanorar-Ding anstand? Ihr war nur bewußt, daß Temmie ihr deutlich gezeigt hatte, daß sie sich nicht von ihr festhalten ließ. Sollte sie ihr bei einer möglichen Rückkehr zeigen, wie reißfest zwei Ketten aus gehärtetem Stahl waren? Das hieß jedoch eher, falls temmie irgendwann wieder auftauchte und sich dabei auch noch sehen ließ.
 Barbara öffnete das Fenster und blickte hinaus. Über dem weitläufigen Schloßgelände mit dem Riesensonnenblumengarten schwirrten zehn Zauberer auf Besen herum. Vor drei Tagen waren sie auf ein Dutzend Entomanthropen losgestürmt, das in dichter Formation in Richtung Loire über das Schloß hinwegsurrte. Die Patrouille hatte sechs der geflügelten Horrorwesen mit Todesflüchen und anderen Zaubern zum Absturz gebracht. Doch der rest hatte sich zu einem wilden Gewusel formiert und drohte, die Patrouille mit den lanzenartigen Giftstacheln zu durchbohren. Allerdings flogen sie nicht sonderlich schnell. So hatten die auf das Chateau Tournesol angesetzten Wächter noch vier weitere Insektenbiester herauszaubern können. Die zwei die übrigblieben waren dann aus Babs’ Sicht verschwunden. Schon unheimlich, diese Kreaturen Sardonias so nahe über dem Schloß zu sehen. Sicher, der Sanctuafugium-Zauber würde sie abhalten, wenn sie auf hundert Meter herankamen. Aber zu wissen, daß sie existierten und herumflogen war schon schlimm genug. Hieß es von diesen Bestien nicht, daß sie keine Kälte vertrugen? Wieso flogen sie dann noch herum, wo die Nächte schon winterlich kühl waren?
 “Temmie, wo immer du bist, paß auf dich und alle auf, die dir und mir wichtig sind!” Dachte Babs für sich.
 __________
 Hashlalian, der Schreckensschleicher, fühlte ein gewisses Unbehagen, etwas, das ihm sagte, daß seine Artgenossen nicht so ganz sicher waren. Der Skyllianri hatte seine feste Überzeugung, ihm und Geschwistern der alten Zeit und des Jetzt könne nichts passieren, immer mehr verloren. Immer wieder durchzuckten Todeslaute überfallener Skyllianri sein Bewußtsein. Schon wieder war ein Mitbruder diesen übergroßen Brummtieren zu nahe gekommen. Der Herr würde es ganz bestimmt nicht mit Lob und Anerkennung bewenden lassen. Als er dann von verstreuten Brüdern noch hörte, die Wächterkatzen hätten die Spur des Herrscherstabes aufgenommen und dabei mehrere Brüder auf einer Insel namens Großbritannien getötet wußte er, daß ihnen mächtige Feinde entgegengeschickt worden waren. Der Hüter des Herrscherstabes, der sie alle in die Welt geschickt hatte, hatte gewarnt, daß geflügelte Wesen wie Insekten über sie hereinbrechen wollten. Einige von diesen Flügelgeschöpfen waren dann in Angstschleichers Nähe geraten. Er mußte schnell flüchten und im Leib der großen Mutter Erde verschwinden. Doch sie mußten sich weiter vermehren, bevor der Meister den Befehl für den ersten Einsatz herausließ.
 __________
 ES GEHT WIEDER ÜBER DIE ALTEN WEGE. ICH HABE MICH IM MOMENT NICHT LEICHTER GEMACHT; WEIL DIE BEIDEN; BLANCHE, DIE VOGELFRAU UND JULIUS, DER TRÄGER MEINES SIEGELS, SONST ZU LEICHT GEWORDEN WÄREN UND DEN HALT VERLOREN HÄTTEN. DAS KIND IN MEINEM BAUCH BEDRÜCKT MICH IM MOMENT AUCH NICHT. MEIN KÖRPER HAT ES WOHL HINGENOMMEN, DAß ES JETZT IN IHM DRIN IST. JA, WIR KOMMEN JETZT AN. AH! DA IST JA DER GROßE FELSEN DES WINDES WIEDER! MAL SEHEN, OB ICH JULIUS UND BLANCHE BIS KURZ VOR DIE HÖHLE TRAGEN KANN ODER OB JULIUS GAROSHANS FLUGZAUBER BENUTZEN MUß, UM AN DEN WÄCHTERN VORBEI ZU AILANORARS STIMME ZU KOMMEN. JA; DIE WÜTENDEN WINDWESEN SIND HEUTE SEHR FRIEDLICH. ICH KANN BEIDE OHNE PROBLEME NACH OBEN TRAGEN. OHA! DA SITZT EIN MENSCH MIT DUNKLER HAUT. DAS IST DER, DER MIR GEHOLFEN HAT, JULIUS AILANORARS LIED BEIZUBRINGEN.
 __________
 Yati Wullayata wußte, daß heute der Tag war, an dem der junge Weiße den heiligen Berg besuchen und in die Höhle der mächtigen Windgeister gehen sollte. Darxandria, die goldene Frau aus der Traumzeit, hatte ihn, den Freund der Luft und der Erde, mit Tönen des heiligen Liedes gerufen und ihm berichtet, daß die Schlacht zwischen den Echsenmenschen und den mächtigen Vögeln des Himmels neu geschlagen werden müsse, um endlich Frieden vor diesen Kreaturen der Bösen Kraft aus der Erde zu haben. Drüben im Land der Weißen, die vor mehreren hundert Sonnenkreisen das Land seiner Ahnen erreicht und mit Gier und Todmachersachen an sich gerissen hatten, seien die uralten Feinde der Menschen, die ein dunkler König der Traumzeit erschaffen hatte, bereits wiedererwacht und wollten Menschen zu Ihresgleichen machen. Um das zu verhindern sollte ein Schützling der goldenen Frau, ein reich mit Zaubermacht beschenkter junger Weißer, die silberne Flöte des Königs aller Winde aus Uluru, dem heiligen Berg, herausholen und zu seinem Andenken spielen, um die geflügelten Krieger des Windkönigs zu rufen. Er hatte das Ritual des Traumwanderns ausgeführt, um an den Gedanken der goldenen Frau entlang in die Schlafwelt ihres Schützlings zu gelangen. Dort hatte er die mächtige Nähe eines weiteren Meisters der Winde erspürt, der aus einem Land der Kälte und des harten Wassers stammte und auch den alten Gesang des Königs der Winde kannte. Die goldene Frau bat sie beide anerkennend, ihr zu helfen. Sie strahlte dabei große Hoffnung und Güte aus. So halfen sie dem Jungen, der Julius hieß, nach einem mächtigen Krieger der Ahnen der Weißen. Immer wieder konnte Yati Wullayata sehen, wie die Goldene nach den lehrenden Träumen in ein weißes, sehr großes Tier mit Flügeln zurückkehrte, das ihr lebendes Äußeres in der Menschenwelt geworden war. Er hatte nun mehr als zwei Monde geholfen, und der Junge Julius hatte gehorsam und mit Hingabe die Töne des Liedes in sich aufgenommen und gelernt, die silberne Flöte des Königs der Winde zu spielen, um das Lied ohne falschen Ton erklingen zu lassen. Darxandria hatte ihm in der letzten Nacht, wo er sich seinen eigenen Träumen hingegeben hatte, in der Gestalt des geflügelten Riesentieres geweissagt, daß der Junge am kommenden Tage Uluru besuchen würde. Er würde wohl in Begleitung einer seiner Lehrerinnen kommen, die ihm ihren Weg zur Zauberei zeigte. Wenn sie es hinbekommen könne, würde sie, Darxandria, in ihrem neuen Körper auch herüberkommen. Er wußte, daß in der Nähe Ulurus ein Weg begann, der zwischen den Reichen der Lebenden und der Ahnen entlangführte. Er hatte versucht, den Zauber und die Geister, die diesen Weg umgaben zu ergründen. Doch der alte Weg hütete sein Geheimnis, und Yati Wullayata wußte, wie gefährlich es werden mochte, den Ahnen ihre Geheimnisse zu entlocken.
 Jetzt saß der Freund der Winde und der Erde, einer der wenigen verbliebenen Hüter Ulurus, am Fuße des heiligen Berges. Um von den weißen Heimsuchern, die den roten Berg jeden Tag erkletterten und betasteten, nicht erkannt zu werden, schlüpfte er in die Gestalt seines Totemtieres, einer grünen Eidechse. In dieser Form war er ganz eng mit allen auf der Erde laufenden Tieren und mit den Seelen der Bäume und Sträucher verbunden, hörte das leise Seufzen der zu Stein gewordenen Schöpfer und hielt Verbindung mit dem Zauber Ulurus. Die Geister des Windes, die die Höhle der silbernen Flöte bewachten, damit kein Unerwünschter sie finden und rauben konnte, waren unruhig. Sie spürten offenbar die Nähe eines wichtigen Zeitpunktes. Wullayata horchte auf das Wispern der Windgeister. Doch selbst ihm, dem alten, weisen Zauberer, war die Sprache fremd. Sie war mit dem Ende der Traumzeit aus dem Gedächtnis der Menschen verschwunden oder blieb nur den Geistern und Göttern erlaubt. Womöglich würde jemand sofort tot umfallen, wenn er Worte dieser Sprache über seine Lippen brachte. Yati Wullayata fühlte, wie etwas den geheimen Weg zwischen den Welten berührte und wie ein unsichtbares Tor entstand, durch das wohl jemand diesen Ort betreten wollte. Wie lange war er nicht mehr an diesem Platz gewesen? Das alte Tor gab es also immer noch. Die Götter hatten es nicht zerstört. Er wußte, daß das Tor auf der abgewandten Seite Ulurus stand. Die Weißen durften nicht sehen, wer es durchschritt. Doch als er seine Gestalt erneut wechselte und ein magisches Lied in seinen Kopf hineinsang, das ihm die Flügel des Windes verlieh, hob er vom Boden ab und sauste wie ein schneller Vogel über den kargen Platz, der nun, da die Sonne wieder mit aller Kraft vom Himmel brannte, ein leichtes Flirren der darüber schwebenden Staubteilchen bot. Dann erreichte er den Ort und sah sie. Da flog sie, die große, weiße Gestalt, die einer dieser tiefe Töne brüllenden gehörnten Tiere glich, die größer als die blökenden Schafe waren und von den Menschen gezwungen wurden, die Milch für ihre Kinder herzugeben oder ohne den Respekt einer Jagd getötet und gegessen wurden. Sie trug mächtige Flügel, weiter ausgreifend als die des Cockaburra, der die Sonne weckt. Auf ihrem Rücken saß ein Weißer, der sein Jungendasein hinter sich ließ und wohl schon ein Mann sein mochte. Er trug einen den Körper umhüllenden Stoff aus ähnlich blauer Farbe wie die des Sommerhimmels. Hinter ihm saß ein großer, wolkenweißer Adler, dessen Federn ähnlich glänzten wie das dichte Fell der erhabenen Kreatur. Er wünschte sich, etwas höher zu steigen. Hinter ihm kamen die Windgeister in Unruhe. Sie witterten die Fremden, aus denen Zauberkraft zu ihm herüberwehte. Womöglich wollten sie sie vertreiben oder töten. Doch sie griffen nicht an. Sie umkreisten die Ankömmlinge, die mit Flügelschlägen in Richtung der Höhle flogen. Erst einhundert Schritte der Weißen davor verstellten zehn Windgeister ihnen den Weg und fuhren sie an, nicht weiterzufliegen.
 __________
 Es war immer wieder überwältigend, durch den magischen Lichttunnel zu reisen und dann aus der Erde emporzufahren wie der Teufel im Kasperlestück. Als der Zylinder sich aufgelöst hatte steckte Julius schnell den Lotsenstein fort. Temmie lauschte wohl mit Ohren und Zaubereiantennen.
 Mitten am Tag”, schrillte Professeur Faucon mit einer Raubvogelstimme. Julius hielt sich an Temmie fest, die unbekümmert durchstartete. Sie flog eine kurze Strecke. Julius konnte schon von weitem den kleinen, dunkelhäutigen Mann sehen, der ohne Fluggerät durch die Luft segelte. Das mußte ein besonders mächtiger Zauberer der Ureinwohner sein. Dann fiel ihm auf, daß er den Aboriginal kannte. Das war der, der bei seinen Unterrichtsstunden die Holzstäbe geschlagen hatte, um ihm den Rhythmus zu zeigen. Dann fauchte es unvermittelt vor ihnen. Aus dem Nichts heraus ballten sich mehrere graue Wolken, und ein scharfer, kalter Wind blies ihm ins Gesicht. Er krallte sich noch fester in Temmies Wolle und hoffte, nicht herunterzufallen. Doch Temmie machte behutsam kehrt. Die grauen Wolken zerfaserten und verschwanden so plötzlich, wie sie entstanden waren, und auch der Wind ebbte ab. Der fliegende Ureinwohner winkte dem Zauberschüler, der Temmie bat, zu landen, damit er die Hände frei hatte.
 “Sie wollen nur einen, der nur mit seiner Zauberkraft in ihrem Element reisen kann”, cogisonierte Temmie, und Julius hörte die gewisse Verdrossenheit heraus. Da landete der Ureinwohner vor Temmie auf dem Boden.
 “Temmie und ich bleiben hier”, mentiloquierte Professeur Faucon ihm. Dann flog sie auf und segelte im Gleitflug um Temmies Kopf herum, wich dem Ureinwohner respektvoll aus und landete. Kaum hatten ihre scharfen Krallen Bodenkontakt, wurde aus dem weißen Adler die Hexe Blanche Faucon. Julius hangelte sich zur rechten Schulter und umarmte das rechte Vorderbein der Latierre-Kuh und ließ sich einfach daran heruntergleiten. Temmie half ihm, indem sie das Bein ein wenig nach vorne setzte, daß er nicht im rechten Winkel hinunterglitt. Die Treppe war doch irgendwie sicherer. Allerdings war das auch mal wieder schön, an einer Kletterstange herunterzurutschen, vor allem, wenn die Stange eher dick wie ein junger Baummstamm und mit dichter Wolle bewachsen war. Nach nur sieben Sekunden federte er mit den Füßen den Aufprall auf dem Boden ab, löste sich von Temmie und wandte sich dem Ureinwohner zu. Beide sahen sich in die Augen. Julius unterdrückte den Reflex, sich abzuschirmen, als mehrere Bilder vor seinem inneren auge auftauchten. Der eingeborene Zauberer konnte also etwas ähnliches wie Legilimentie.
 “Du bist der Weiße, den Darxandria, die dich hertrug, in die Höhle des Windkönigs schicken möchte?” Hörte er die Stimme des Ureinwohners mit Ohren und Geist. Er sagte: “Ja, das bin ich wohl. Aber wie komme ich zur Höhle hin?”
 “Vermagst du, in den Lüften zu schwimmen wie ein Fisch im Wasser?” Fragte der Ureinwohner zurück.
 “Ja, das habe ich von einem Meister des Himmels und der Erde gelernt”, sagte Julius. Bisher hatten die beiden sich nicht vorgestellt. Doch der kleine Mann mit tiefschwarzer Haut wußte ganz bestimmt längst, wen er da vor sich hatte.
 “Ich bin Yati Wullayata, Vertrauter der Ahnen und Menschen, Träger der Zauberkraft, Freund des Windes und der Erde. Und du bist Julius, der nach einem mächtigen Krieger seiner Ahnen benannt wurde.” Julius überlegte, wen der Aborigine meinte, seinen Großonkel, der bei der Landung in der Normandie fiel oder den römischen Feldherren Julius Caesar? Aber weil er seine Ahnen meinte sollte es wohl sein Großonkel sein. So sagte er: “Ja, meine Eltern gaben mir den Namen eines meiner näheren Ahnen, der in einem großen Krieg kämpfen mußte und dabei getötet wurde.”
 “Du willst es also wagen, die silberne Flöte des Königs der Winde zu finden und auf ihr das mächtige Lied zu spielen, das die Vögel aus dem Himmel herabruft?”
 “Nur, wenn Sie mir das erlauben und mir sagen, wie ich die Windgeister fragen kann, um es mir von Ihnen erlauben zu lassen”, erwiderte Julius schnell. Er hatte nicht vergessen, daß Uluru für den hier ansässigen Stamm und viele andere Ureinwohner ein Heiligtum war, ähnlich einer Kirche oder Moschee. Da durfte man ja auch nicht einfach so in das allerheiligste oder auf das Minarett spazieren.
 “Ich habe dir geholfen, das Lied des Königs zu lernen, weil ich weiß, daß die alten Krieger des Bösen erneut aufgewacht sind. So weiß ich, daß die Wächter der Winde dich nun vorbeilassen, wenn du ihnen zeigst, daß du wahrlich in ihrem Element bist. Aber nur du darfst die Höhle betreten. Kein anderer mit oder nach dir darf dort hinein. Uluru wird schon zu häufig von den Händen und Füßen der Unwissenden berührt.
 “Hütest du diesen Ort?” Fragte Julius neugierig. Yati Wullayata verzog kurz das Gesicht und sagte: “Ich bedauere, ich darf mit dir nicht über den heiligen Berg sprechen, weil dein Volk nicht in der Traumzeit entstanden ist und daher mit Unwissenheit geschlagen ist.” Julius fragte sich, ob er da gerade einen Faux-Pas gelandet hatte. Professeur Faucon trat jedoch für ihn ein: “Es kommen jeden Tag Menschen aus allen Ländern, um Euren heiligen Berg zu bewundern und seine Größe zu erfahren am Fuß wie oben. Wenn du der Hüter bist, muß dich das doch sehr verärgern.”
 “Es verärgert mich. Doch ich weiß, daß unsere Götter euch Fremde nicht dulden würden, wenn ihr sie selbst beleidigt. Wahrlich erzürnt es die Windgeister, wenn die Unwissenden in die Nähe der Höhle vordringen und werfen die Fremden zu Boden, daß ihre Seelen zu ihren Ahnen entfliehen. Daher berühren und bekriechen sie an einer anderen Stelle den Uluru. Doch dein Weg, Julius, ist nun frei, wenn du Mut und Können zeigst, ihn zu gehen und dich dem König der Winde offenbarst, auf daß er und nur er befindet, ob du weiterhin leben darfst oder deine Seele von ihm gefressen wird. So erhebe dich und durchreise die Luft!”
 “Schöne Aussichten. Temmie, Professeur Faucon, falls ich in zwei Stunden nicht wieder zu sehen bin versucht, mit dem Lotsenstein wieder nach Frankreich zurückzukommen, ich bin dann wohl erledigt”, sagte Julius und übergab Professeur Faucon den runden stein. “Giarmirin ist dann das erste Wort, weil Sie dann nur noch zu dritt sein werden.”
 “Ich würde mir gerade diesen Gedanken nicht als Motivationshilfe aussuchen, junger Mann”, maßregelte die Lehrerin ihren Schüler. Temmie cogisonierte: “Mein Kind wird dich und deine Kinder mit eigenen Augen sehen, wenn du guten Mutes und reinen Gewissens bist, das richtige zu wollen und das richtige zu tun. Flieg schon los!”
 Julius hörte von weiter weg das Geraune einer sehr weit entfernten Menschengruppe. Touristen oder Wissenschaftler? Wullayata wandte sich um und lauschte. “Sie kommen aus dem Westland Amerika und besteigen gerade den von Ihresgleichen in Uluru gesteckten Weg. Flieg los, Julius und erwecke den Windkönig, auf daß die Krieger aus der dunklen Kraft der Erde die Menschen nicht weiter bekämpfen können!” Gab ihm Wullayata die endgültige Besuchserlaubnis. Julius konzentrierte sich. Er war froh, Wachhaltetrank eingenommen zu haben. Denn außerhalb des Kugelsaales der Altmeister war es anstrengend, den Flugzauber ohne Besen und Teppich anzuwenden. Er dachte die fünf auslösenden Wörter und fühlte, wie ihre Kraft ihn leichter machte, bis er federleicht abhob und dann nach oben stieg. Nun steuerte er mit seinem Willen und zielgerichteter Körperstellung weiter nach oben. Er fühlte, wie von drei Seiten starke Windstöße über ihn fuhren. Doch er schaffte es. Die atemberaubende Landschaft um sich und unter sich nahm er nicht sonderlich zur Kenntnis. Sein Ziel war etwas wie ein kleiner Einschnitt im Fels. Dahinter mußte die Höhle sein, in der Ailanorar sein Musikinstrument versteckt hatte. Die Windgeister strichen mit lauen und kalten Lüftchen um ihn herum. Sie wollten ihm zeigen, daß sie in seiner Nähe blieben. Wie hatte Professeur Faucon diese aus magisch belebter Luft bestehenden Wesen genannt? Aeromorphe! Sie bewachten den Höhleneingang. Wie viele Menschen mochten ihnen zum Opfer gefallen sein. “Weiter rechts”, hörte er Temmies Gedankenstimme in sich. Ja, weiter rechts konnte er nun im Einschnitt ein rechteckiges Loch erkennen, daß wie ein überdimensionaler Briefkastenschlitz auf ihn wirkte. Die rote Farbe, die die Sonne auf den zerklüfteten Felsbrocken zauberte, erinnerte Julius an die londoner Postkästen und Telefonhäuschen. Nun flog er in den Schatten Ulurus ein. Das gefiel ihm. Denn die Sommersonne hier brannte schon ordentlich auf den Pelz. Das erinnerte ihn daran, daß er besser Sonnenkrauttinktur aufgetragen hätte. Die australische Sonne galt als sehr UV-stark, weil über der Südhalbkugel ungesund wenig Ozon in der Stratosphäre war und die UV-Strahlung dadurch stärker durchschlug. Doch wenn er jetzt nur an Sonne und UV-Strahlen dachte würde er das, was gleich zu tun war, ganz bestimmt nicht hinkriegen. So flog er weiter und drang noch im Flug in die Höhle hinter dem Briefschlitz-Eingang ein. Die Windgeister umwehten ihn noch einmal wie auf Kaltluft gestellte Haartrockner. Sollte das Mut machen oder sagen, daß sie ihn nun seinem Schicksal überließen, wenn er schon so abgedreht war, hierher zu kommen? Er mußte sich konzentrieren! Abschweifende Gedanken waren hier ganz bestimmt ungesund, wenn nicht sogar tödlich, rief sich Julius verdrossen in Erinnerung. Er holte seinen Zauberstab wieder hervor und machte damit Licht. Die Höhle weitete sich ins Bergesinnere und endete an einer Wand. Rechts am Boden konnte Julius einen ungefähr kreisrunden Schacht erkennen. Irgendwie war ihm, als ob sein Pflegehelferarmband zu zittern begann. Er machte vorsichtige Armbewegungen. Das Zittern wurde stärker. Dann weiteten sich seine Augen. In einer von seinem Zauberstablicht nicht sofort erhellten Nische, die an sich schon eine kleine Höhle darstellte, hockte eine mindestens zwei Meter große Spinne, schwarz wie die Nacht und mit bleichen Augen. Als sie Julius sah, erhob sie sich auf ihren acht Beinen und machte Anstalten, auf ihn zuzulaufen. Julius fragte sich, ob er die Schachtwächterin töten sollte. Da fiel ihm ein, daß er Avada Kedavra noch nie selbst und mit voller Absicht gewirkt hatte. Das Spinnentier preschte nun mit auf dem Boden klickenden und rassenden Klauen auf ihn zu. Das Pflegehelferarmband zitterte nun sehr dringlich. Er hatte wohl nur noch fünf Sekunden …”Katashari!” Rief er mit vorstoßendem Zauberstab. Silbernes Licht flutete durch die Höhle und hüllte das achtbeinige Ungetüm ein. Ihre Beine ineinander verheddernd glitt die Spinne aus und plumste hin. “Incarcerus!” Rief Julius und wickelte die gefährliche Höhlenbewohnerin ein. Immerhin hatte sie ihn töten wollen. Sonst hätte sie der Todeswehrzauber nicht so heftig getroffen. Erst als er sicher war, daß sich das achtbeinige Ungeheuer nicht mehr freimachen konnte, besah er sich den Schacht. Wie tief mochte es in den hinuntergehen? Hier lagen genug Steine herum. Er könnte einen davon runterwerfen und nach Steinzeitmenschenart die Tiefe über die Fallzeit bestimmen. Doch wenn genau da unten die magische Flöte lag und nicht total unzerstörbar war, konnte das Instrument von dem Stein kaputtgeschlagen werden. Also blieben nur zwei Möglichkeiten: Mit dem Kletterzauber Muscapedes hinunterzuklettern oder noch einmal den Flugzauber anzuwenden. Der Wachhaltetrank hatte die Auszehrung sofort ausgeglichen. Aber das mochte nicht heißen, daß das lange vorhielt. Doch er kannte ja einen guten Fallbremsezauber, den jemand auch auf sich selbst anwenden konnte, weil die den Körper ziehende Schwerkraft auf ein hundertstel verringert wurde, bis der bezauberte Körper Bodenberührung hatte. Er leuchtete noch einmal den Schacht aus. Da sah er etwas nebelartig silbernes in der Tiefe glitzern, kaum wahrnehmbar. Er erschrak über seinen beinahen Leichtsinn, einfach in den Schacht zu springen. Entweder war das da unten ein weiterer Zauber, in den er hineingeraten wäre, oder das da unten war das Netz der hier oben liegenden Riesenspinne, die gerade aus der vorübergehenden Starre erwacht war. Sie kämpfte mit den Seilen, die Julius kreuz und quer und doppelt und dreifach um Leib und Beinpaare des Monsters geschlungen hatte. “Machchchchch michchchch loooosssss!” Zischte das gefangene Spinnentier. Julius erstarrte. Wieso konnte er dieses Biest verstehen. Oder war das eine Ablenkung? “Looossssss machchchchch michchchch loooosssss!” Zischte das gefangene Riesenexemplar einer schwarzen Webspinne.
 “Vergiss es”, schnarrte Julius und wickelte noch ein paar heraufbeschworene Stricke mehr um die Beißzangen und den Kopf. Ein ungehaltenes Fauchen war die Antwort. Beinahe hätte er übersehen, daß die Spinne mit den gefährlichen Zangen ihre Fesseln hätte durchbeißen können. Dann überlegte er, was er mit dem Zeug im Schacht machen konnte, bevor er da runtersprang. Er prüfte, ob es ein Zauber oder Fluch war. Keine Reaktion. So schickte er mit “Aggregato Diffinducto” eine magische Verkopplung aus Zerreiß- und Sprengzauber nach unten. Laut zischend wie eine abwärts abgefeuerte Feuerwerksrakete fegte ein orangeroter Lichtstrahl nach unten, breitete sich wie ein Fächer aus und traf auf das Hindernis. Julius sah, wie es aufglühte und dann in wild peitschenden Fäden auseinanderflog. Doch die Gefahr war noch nicht vorbei. Immer noch hing genug Zeug da unten. So wiederholte er den Zauber zweimal, bis er sicher sein konnte, dort unten nichts mehr vorzufinden. Er sprang in den Schacht und wirkte sofort mit “Cadelento!” den Fallbremsezauber auf sich selbst. Nun fiel er wie eine aabgefallene Vogelfeder und schwebte in den Schacht hinunter. Als er auf der geschätzten Höhe des Spinnennetzes vorbeikam, fühlte er noch einzelne Fäden, die an ihm haften blieben und drohten, ihn festzuhalten. Das vertrackte war nun, daß er den Fallbremsezauber nicht unterbrechen durfte, um was anderes zu zaubern. Von oben hörte er ein leises Schaben, als er auf einem noch gestrafften, aber hauchdünnen Faden landete.
 “Hassst du ssso gedachchcht Warmblüter”, hörte er die zischelnde Stimme der Spinne in seinem Kopf. “Jetztztzt hab’ ich dichchchch!”
 “Telepathie. Deshalb konnte ich dieses Biest verstehen”, dachte Julius. “Oben habe ich das sofort so empfunden, als spräche die Spinne mit mir. Aber als Spinnenfutter werde ich heute nicht auf der Speisekarte landen! Diffindo Amplifico!” Die letzten beiden Worte rief er mit aller Entschlossenheit. Zwar war jetzt der Fallbremse-Zauber unterbrochen und er drückte mit dem ganzen Gewicht auf die wenigen, ihn nun haltenden Spinnfäden, die seltsam knarrten. Dann war es ihm, als ziehe ihn etwas schnell nach oben. Er sah einen haarfeinen Faden links von sich zusammenschnarren und rechts auch. Doch das Restnetz hielt sein Gewicht wohl nicht so gut aus. Außerdem wirkte der Zerreißzauber und durchtrennte Zwei der Fäden, die mit einem trickfilmhaften Djoing zurückschnellten und an die Schachtwände klatschten. Julius zielte nun auf den Zugfaden. Ob die Spinne da oben sich hatte befreien können oder er einen wie auch immer ausgeklügelten Hebemechanismus ausgelöst hatte war jetzt einmal egal. Noch einmal rief er den Zerreißfluch und durchtrennte das eine, dann das andere Zugseil, das wild auslenkend nach oben peitschte und ihn fast im Gesicht traf. Damit war aber auch der Halt am kümmerlichen und doch so tückischen Rest des Gewebes dahin, und Julius stürzte in die Tiefe. ER bekam den Zauberstab wegen des sich nach dem Spannungsabriß um den Arm gewickelten Spinnfadens nicht in die richtige Position. Da dachte er schnell die fünf Wörter des Flugzaubers. Gerade so eben noch bremste er seinen Fall und landete auf hartem Untergrund. Mit zwei letzten Diffindo-Zaubern wurde er die an ihm hängenden Spinnfäden los.
 “Tja, guckst du blöd, olle Tarantel”, dachte Julius. Da merkte er, daß sein Herzanhänger schneller pulsierte als vor Antritt der Reise. Das hieß, daß Millies Herzschlag vom Schlaf-zum Wachrhythmus wechselte. Selbst hier in dieser Entfernung, in einer von Windgeistern bewachten Höhle, war der Kontakt noch vorhanden.
 “Monju, geht’s dir gut. Ich hatte eben geträumt, eine Monsterspinne hätte dich in einem Netz in einem Brunnen eingefangen und hätte dir gesagt, daß sie dich gleich fressen käme”, hörte er Millies klare Gedankenstimme in seinem Kopf. Wie war das Möglich, wo in Beauxbatons Mentiloquismussperren wirkten und nur in großer Nähe und mit an den Kopf gedrückten Anhängern die Gedankenverbindung ging? Julius drückte sich den Herzanhänger an die Stirn und dachte konzentriert zurück: “Das war kein Traum. Ich bin echt gerade in einem tiefen Schacht, wo eine zwei Meter große Spinne in der Nähe hockte und ein fieses Netz gesponnen hat. Aber wieso verstehe ich dich so klar?”
 “Weiß ich auch nicht. Ich höre dich so deutlich in mir, als hättest du dich bei mir in den Kopf gesetzt.”
 “Jedenfalls hast du irgendwie mitbekommen, was mir in echt passiert ist”, schickte Julius zurück. “Na warte, ich komme runter”, hörte er die telepathische Stimme der Spinne. “Ich habe hunger. Und du schmeckst bestimmt sehr gut, weißer Warmblüter.”
 “Mist, ich habe da eine ganz fiese Stimme gehört. War die Spinne das?” Hörte er Millies Gedankenstimme.
 “Ja, war sie”, erwiderte Julius. “Und ich habe meinen Katashari für heute schon auf die abgefeuert.”
 “Wenn das Vieh echt zu dir runterläuft halt dir den zauberstab an den Körper und rufe “Aura Basilisci! Denke dabei an eine meterlange grüne Schlange! Hat Tante Babs von einem Acromantula-Experten. Da haut jede Spinne vor dir ab.”
 “Könnte jetzt gut sein, wenn der klappt”, dachte julius, als er sah, wie die schwarze Spinne an einem fingerdicken Haltefaden gesichert die Schachtwand herunterrannte. Ihre haarigen Fühler wiesen in seine Richtung. Ihre bleichen, leblos scheinenden Augen glotzten ihn an wie Milchglasbullaugen. “Aura Basilisci!” Rief Julius mit auf sich deutendem Zauberstab, wobei er sich den König der Schlangen, den Basilisken persönlich vorstellte, wie er ihn im Monsterbuch der Monster und den Kreaturen der Düsternis abgebildet gesehen hatte. Unvermittelt schrak die Spinne zurück, verhedderte sich mit ihren vier Beinpaaren und hakte sich mit den Klauen wieder in die Schachtwand ein. Julius vermeinte einen Entsetzensschrei zu hören. Dann lief das achtbeinige Alptraumgeschöpf senkrecht nach oben. Wie hatte die sich eigentlich befreien können? Julius überlegte, ob er den sie sichernden Haltefaden mit dem Diffindo-Zauber durchtrennen sollte. Dann fiel ihm der Relaschio-Zauber ein, der sogar dickes Tauwerk oder Ketten zerreißen konnte. Und dann? Dann würde das Biest runterfallen und vielleicht tot sein. Da er sie vorher mit dem Katashari-Zauber belegt hatte, der ziemlich Schnell wieder abgeklungen war, würde er seine Feindin im Zeitraum des halben Tages, den sie immun gegen den Todeswehrzauber blieb, töten. Das mochte ihn die Macht über Katashari und die anderen drei Zauber kosten. Da schwang sich die Spinne gerade über den Schachtrand.
 “Wie lange hält der Spinnenschrecker vor, Millie?”
 “Kommt auf deine Zauberkraft und die Größe der Spinne an”, gab Millie zurück. “Tante Babs konnte damit zumindest einmal auf Borneo eine halbe Stunde lang unangefressen zwischen mehreren kapitalen Acromantula-Weibchen und -männchen herumspazieren. Sind ihr immer sofort aus dem Weg gegangen.”
 “Weil du so tust, als wenn du ein Basilisk wärest, Millie”, vermutete Julius. “Spinnen haben mordsmäßigen Schiß vor diesen Supermonstern.”
 “Aua! da hätte ich echt alleine drauf kommen müssen”, gedankenknurrte Millie verärgert. “Deshalb hat mir Tante Babs das auch nicht verraten, woher der Zauber kommt.”
 “Könnte mir helfen, wenn ich nachher wieder rauswill. Hmm, drei Gänge zweigen von hier ab. Hoffentlich laufen von der Giftspritze da oben nicht noch ein paar Brüder und Schwestern herum. Könnte in einem Labyrinth ausarten”, schickte Julius zurück.
 “Toll, super. Du bist in der Felsenhöhle, wo sie dich und Königin Blanche nicht reinfliegen lassen wollten?” Erkundigte sich Millie über die erstaunlich klare und stabile Gedankenleitung.
 “Jawohl, Eure Ladyschaft”, erwiderte Julius. Dann überlegte er, ob er nicht zumindest den Rückweg sichern sollte, falls die achtbeinige Weberin sich von dem Schock erholte und ihm wieder nachlief. Er mußte den Zugang zum Schacht verriegeln oder vermauern oder unpassierbar … “Imperturbatio amplifico!” Rief er mit in den Schacht weisendem Zauberstab. Es gab ein vernehmliches Pflopp, als für einen Moment ein den Schacht ausfüllendes, blaues Leuchten erschien, das dann wieder erlosch. Jetzt war der Schacht unpassierbar. Hoffentlich kam Mademoiselle Spinne nicht darauf, ihrerseits ein Netz am oberen Schachtende zu spinnen, um ihn beim Rauskommen zu fangen. Der Imperturbatio-Zauber konnte feste Körper aller Art wie eine Stahlwand zurückweisen. Julius hoffte, daß sein verstärkter Zauber wie eine dicke Burgmauer aus Stahlbeton wirkte. Auf jeden Fall ging es jetzt darum, die silberne Flöte zu finden. Dann würde der eigentliche Hauptkampf eingeläutet.
 Julius machte zunächst die Richtungsbestimmung mit dem Vier-Punkte-Zauber. Er wünschte sich jetzt, daß er Goldschweif mitgenommen hätte. Dann könnte er in die Gänge hinein, Gefahren rechtzeitig erkennen und jederzeit den richtigen Weg wiederfinden. Aber er hatte sie nun einmal nicht mitgenommen. Also half das Lamentieren nichts. Dann erinnerte er sich an den Insignius-Zauber. Mit dem konnte man Zeichen oder Bilder in das festeste Material einritzen, wenn es nicht schon anders bezaubert war. Damit konnte auch ein Gegenstand bezaubert werden, daß bei einem bestimmten Menschen eine bestimmte Zeichenfolge in die Oberfläche eingraviert wurde. Damit war es möglich, daß die Schachtrophäen in Millemerveilles sofort nach der Berührung ihres Gewinners dessen Namen und die Jahreszahl eingebrannt bekamen. Sie hatten ihn erst vor kurzem im Zauberkunst-Freizeitkurs als Verzierungszauber ausprobiert. “Insignio”, dachte Julius und zielte mit dem Zauberstab auf den Eingang zum Nordgang. Wie mit einem unsichtbaren Laserstrahl brannte er nun das Wort Nordgang eins in die rechte Wand. “Finis Incantato”, dachte er, um den Inschriftenzauber zu beenden. Entsprechend der Richtungen der anderen Gänge verfuhr er genauso. Dann ging er in den Nordgang und peilte mit einem Fluchfinder, ob er gleich irgendwo böse hineinrasseln würde. Doch es gab nichts. Auch Lebensformen wurden hier nicht angezeigt. Der Gang endete in einem kuppelförmigen Raum mit goldenen Reliefs an der Wand, die auffallend muskulöse Männer in den Fängen von Riesenspinnen zeigten. Dabei sah es für Julius, der bereits früh eine gewisse Erfahrung mit solchen Sachen gewonnen hatte so aus, als liebten sich Männer und Spinnen körperlich, auch wenn bei einer Darstellung die Spinne den Kopf ihres Umklammerten im Maul hatte und ein anderer Unglücklicher halb in einem Kokon hing, aus dem nur die Beine heraushingen. In der Mitte des Raumes stand eine mindestens zwei Meter lange und breite, eiförmige Schale aus Metall, in der ein flacher, aufgedunsen wirkender Sack aus weißem Stoff lag. Irgendwie meinte Julius, daß dies ein Bett sein mußte, vielleicht weil er wegen der makabren Darstellungen von Liebe und Tod sowas erwartete. Ansonsten befand sich absolut nichts in diesem Raum.
 “Ob die Aborigines den Berg immer noch heilig finden, wenn die wüßten, was in dieser Höhle ist?” Fragte sich Julius. Er atmete ein und aus. Irgendwie roch die Luft hier anregend herb und süßlich, wie ein aufdringliches, fast verwehtes Parfüm. Er fühlte, wie seine Männlichkeit darauf ansprang. Doch bevor er sich seinen aufgestauten Hormonen ganz und gar auslieferte lief er aus der Kuppelhöhle. Kaum war er draußen, klang die betörende Wirkung ab. “Monju, woran denkst du gerade?” Hörte er Millies belustigte Gedankenstimme.
 “Ich war in einem abgedrehten Liebeszimmer, Millie. Darstellungen von Männern, die’s mit Riesenspinnen treiben und dabei gefressen werden wie die Männchen von Gottesanbeterinnen.”
 “Ach, und das hat dich so herrlich angeregt, daß mir unsere letzte Nacht vor dem neuen Schuljahr eingefallen ist?” Gedankenfragte Millie.
 “Wer immer dieses Zimmer eingerichtet hat oder benutzt hat ein gasförmiges Aphrodisiakum da reingesprüht. Wenn das vor vielen Jahrhunderten war muß die volle Wirkung heftiger sein als Hallitti und alle ihre Schwestern zusammen.”
 “Zieh ‘ne Probe für Oma Line, damit sie Opa Ferdinand noch mal zum Regenbogenvogelrufer macht!”
 “Du hast Gedanken, Mädchen”, schickte Julius zurück. “Weil ich keins mehr bin, Monju”, säuselte Millie mentiloquistisch. “Okay, den Nordgang habe ich also geprüft. Nur diese Liebeskuppel. Hoffentlich finde ich im Westgang was anständiges.”
 “Was ist mit der Spinne?”
 “Die hat den Spinnenschrecker wohl ziemlich heftig abbekommen und ist aus dem Schacht raus. Ich habe den Schacht imperturbiert. Fürchte nur, daß die mit einem neuen Spinnennetz am oberen Ende antwortet.”
 “Sieh zu, daß du diese Zauberflöte findest und damit wieder rauskommst. Aura Basilisci kann beliebig oft wiederholt werden”, erwiderte Millie. Julius nickte, obwohl Millie das nicht sehen konnte und das auch gegen die Melo-Regeln war. Er lief durch den Nordgang zurück.
 “Hübschschschscher Zzzzzauber, Warmblüter”, durchzischte ihn die verächtliche Gedankenstimme der Spinne. Wieso konnte die ihn anmentiloquieren? War das am Ende gar keine Spinne, so wie Temmie ja keine reine Latierre-Kuh mehr war?
 “Millie, die Spinne kann mich anmentiloquieren. Das hat die schon mehrmals gemacht. Könnte sein, daß die viel gefährlicher ist als sie aussah.”
 “Die hat dich angemelot?” Fragte Millie zurück. “Könnte sowas wie Temmie passiert sein? Aber dann ist die trotzdem nur eine Spinne, Monju.”
 “Wollen’s hoffen”, unkte Julius unhörbar.
 Weil die Spinne ihn noch einmal mit der Aussicht, ihn gleich endlich fressen zu können zu irritieren versuchte, beeilte er sich mit dem Westgang, der nach hundert Metern zwei Abzweige hatte, von dem ein Treppengang nach norden unten und ein anderer nach Südwesten führte. Julius fragte sich, wie er sich da entscheiden sollte. Dann traf ihn eine Erkenntnis, die so wehtat, daß er schon leise aufschrie. “Ich Riesentroll!” Rief er dann noch. “Nox!” Das Zauberstablicht erlosch und deckte ihn mit völliger Dunkelheit zu. “Monstrato Incantatem!” Wisperte er. Nun erschien ein rot-blaues Flimmerlicht an der Zauberstabspitze. “Weise mir die Richtung!” Rief Julius. Der Zauberstab drehte sich wie eine Kompaßnadel auf seiner Hand und wies in den Gang, den er bereits als südwestlicher Gang 1 nach Schachtausgang markiert hatte. Dann lief er los. Der Zauberfinder reagierte ja auch auf Flüche. “Das kommt davon, daß ich den lange nicht mehr benutzt habe”, gedankenknurrte Julius über sich selbst verärgert. “Wen oder was, Monju?” Erwiderte Millie. “Den Zauberfinder, Millie. Mit dem kann man nicht nur magische Gegenstände als solche anzeigen lassen, wenn die nicht durch einen genau auf diesen abgestimmten Schutz verborgen sind, sondern kann auch mit dem Vier-Punkte-Zauber die genaue Richtung auspendeln, in der der Gegenstand oder Raum mit der höchsten Magieausstrahlung liegt. Davon ausgehend, daß diese Flöte der mit abstand mächtigste Zaubergegenstand in dieser Anlage ist, kann ich die mit dem Zauberfinder anpeilen. Und das hat wohl geklappt”, erwiderte er. “Hätte ich mir dieses abgedrehte Liebesnest gar nicht erst angucken müssen. Jetzt brauche ich nur noch nummerierte Richtungspfeile zu machen”, erwiderte er.
 So kam er nun etwas schneller zurecht. Er markierte die entsprechenden Richtungsänderungen und landete schließlich in einem geräumigen Zimmer ohne Teppich. Statt dessen standen da ein Schrank und ein Sessel mit rotem Bezug. Der Schrank glühte golden. Doch irgendwas darinnen überstrahlte es wie Sonnenlicht. Es wirkte wie eine besonders helle Neonlampe von mindestens einem Meter Länge. Dann erkannte er es als Umriß der gesuchten Flöte. Dann sah er noch ein Bild von einem goldhäutigen Mann in fließenden Gewändern, die wie gewobenes Himmelblau aussahen. Er besaß pechschwarzes Haar und hellwache, smaragdgrüne Augen. Er war in einem Sessel abgemalt, der wie der große, rote Ohrensessel aussah, der als zweites Möbelstück den Raum ausstattete. In den Händen hielt der Abgemalte jene silberne Flöte, die Darxandria ihm in den Träumen ganz genau beschrieben und zum Üben geliehen hatte. Julius löschte den Zauberfinder wieder. Es war klar, daß die Flöte im Schrank lag. Offenbar war es dem Windmagier Ailanorar nicht darum gegangen, sie vor Zauberfindern zu verstecken. Denn in Altaxarroi hatte es bestimmt schon ähnliches gegeben. Mit gewöhnlichem zauberstablicht leuchtete Julius den Raum noch einmal aus. Doch außer Schrank, Bild und Sessel war da nichts. Er überprüfte den Schhrank auf mögliche versteckte Flüche. Dabei erkannte er etwas, daß den Schrank wie eine dünne Hülle umspannte. Er ließ mit “Vaporadius” einen Dampfstrahl aus dem Zauberstab fauchen und erkannte mit einer Mischung aus Entsetzen und Bestätigung, wie der Dampf weiträumig um den Schrank herumgeleitet wurde. “Decompositus”, dachte Julius. “Eine schnuckelige kleine Falle für alle, die nicht schnell genug an die Trillerpfeife rankommen können. Das mentiloquierte er auch seiner Frau. Dann versuchte er, den Decompositus-Fluch aufzuheben, wobei etwas den Zauber knisternd um den Schrank herumlenkte. Auch andere Fluchbrecher. Öffnungszauber oder Sprengflüche wirkten nicht. Dann kam Julius auf die Idee, den Fluchumkehrer zu verwenden.
 “Angarte Kasanballan Iandasu Janasar!” Silbernes Licht schoß aus Julius’ Zauberstab und traf den Schrank. Die darauf eintretende Veränderung war jedoch nicht, was Julius wollte. Der Schrank erglühte im silbernen Blitz und war einfach nicht mehr da. “Was für ein Zauber macht sowas?” Fragte er sich. Dann hörte er die Gedankenstimme der Spinne wieder: “Netter Zzzzauber, mein Leckerchchchen. Hassst michchchch ganzzz schschschön damit aussssgetrickssst. Aber ichchchch kriege dichchch dochchch. Essss gibt nur den einen Weg zzzzurück.”
 “Mistvieh”, dachte Julius. Dann dachte er daran, daß er gerade die Flöte mit dem Fluchumkehrer irgendwo anders hingebeamt hatte. Jetzt mußte er sie wieder … Da stockte ihm der Atem. Die Türöffnung wuchs zusammen. Es dauerte keine Sekunde, da war die Öffnung bombenfest verriegelt. Das war kein Fluch im üblichen Sinne, sondern ein Elementarzauber. Julius versuchte den Sprengfluch, den Steinzertrümmerer und sogar einen, der Gestein in eine knetbare Substanz verwandelte. Nichts half. Dann sah er auf das Bild. Der darauf abgemalte Flötenspieler im Sessel hatte sein Instrument aus dem Mund genommen und grinste schadenfroh. Dabei klopfte er auf die Rückenlehne seines Sessels. Julius untersuchte nun den Sessel auf Flüche und andere Zauber. Ein dünner Lichtfaden, kaum mit bloßem Auge zu sehen, wand sich wie eine Spirale aus dem Sessel. Doch was für ein Zauber das war wußte Julius nicht. Sollte er noch mal den Fluchumkehrer bringen? Nachher verschwand der Sessel noch oder verwandelte sich in irgendwas ganz anderes. Dann dachte er an das Bild. Der Flötenspieler im Sessel. Offenbar sollte das jedem Besucher was sagen, auch wenn er die alte Sprache nicht mehr konnte. Julius fragte sich, wie alt dieses Zauberergemälde sein mochte. Wenn es aus Altaxarroi stammte mochte das hier alles zehntausend Jahre alt sein. Phantastisch, daß sich Magie und damit behandelte Gegenstände über diesen Zeitraum halten konnten. Aber wer oder was war dann die Spinne? War im Moment unerheblich, weil der Ausgang zu war. Sollte er den Wink mit dem halben Gartenzaun befolgen und sich in den Sessel setzen? Da er nicht disapparieren konnte und auch nicht wußte, ob der alte Ailanorar das nicht auch unterbunden hatte, hatte er nichts zu verlieren. Er betastete den Sessel noch einmal. Dann ließ er sich frustriert hineinsinken. Ein kurzes Vibrieren ging durch das Sitzmöbel. Julius rechnete jetzt mit etwas wie einem Portschlüssel. Statt dessen ploppte es, und Ailanorars Stimme, die silberne Flöte, materialisierte über seinem Schoß und fiel herab. Julius Latierre sah sich um. Die Tür war immer noch zu. Dann griff er entschlossen nach dem Blasinstrument. Das Material fühlte sich warm und glatt wie Metall an, wog aber leicht wie ein entsprechend großes Holzstück in seiner Hand. Da fühlte er einen Krampf, der die Finger seiner Hand noch fester um die Flöte schloß. Ihm war in dem Moment sonnenklar, daß jetzt der härteste Teil der Sucherei kam, als er meinte, ein heller Lichtstrahl reiße ihn aus dem Sessel und sauge ihn durch einen Tunnel aus gleißendem Licht.
 __________
 Der blaue Drache raste mit wild schwirrenden Flügeln heran. Endlich hatte er die zwei Insektenmonster gefunden, die er suchte. Sein Befehl war eindeutig: Alles, was kein reinrassiger Mensch oder ein eindeutiges Tier war vernichten. Die beiden männlichen Entomanthropen, die ihrerseits einen Schlangenkrieger ausgemacht hatten, machten sich sofort zum Abwehrkampf bereit. Zwar war das flirrende, blau-weiße Drachenfeuer so heiß, daß jedes Gestein davon barst und schmolz und jedes Lebewesen in einer Mischung aus Dampf und Asche explodierte, aber es war nur eines. Der knapp vier Meter lange, libellengleiche Drache nahm den von ihm aus rechten Entomanthropen aufs Korn, riß sein mit dolchartigen Fangzähnen gespicktes Spitzmaul auf, um der brummenden Bestie eine tödliche Lohe entgegenzuspeien, da flog ein Ding wie ein Keramikteller zielgenau ins offene Drachenmaul. Es blitzte und prasselte, als der Drache das Etwas in den Schlund bekam. Mit einem langgezogenen, qualvollen Röhren stürzte der Drache ab, der noch im Flug in sich zusammenzusinken begann wie ein undichter Ballon. Schwarzer Rauch quoll in einem breiten Strahl aus dem getroffenen Maul, dessen Zähne herausbröckelten und im Fall zu Staub zerfielen. Als der Drache aufschlug, war nur der mit Magie durchsetzte Schuppenpanzer übrig, der wie ein besonders dicker Ledersack unter dem eigenen Gewicht zusammensank. Die Entomanthropen erhielten einen neuen Befehl: “Weiter zum Schlangenmenschen. Er darf keinen mehr beißen! hebt ihn hoch und stecht ihn tot!” Sie wußten nicht, woher der eindringliche Befehl kam. Selbst ihre auf kürzeste und lange Lichtwellen ansprechenden Facettenaugen machten nicht aus, wo die Befehlsgeberin sich aufhielt. Doch mit ihren armdicken Antennen witterten sie den vertrauten Geruch der Meisterin und folgten dem Befehl. Keine fünf Minuten später rissen sie einen über eine Schnellstraße nach Calais surrenden Renauld von der Fahrbahn hoch und entführten das Fahrzeug, in dem nur eine Person saß, hoch in die Luft. Dann zertrümmerte einer der beiden Kerbtiermenschen die Fahrertür. Ein hagerer Mensch schnellte jedoch zur anderen Seite, um durch die Beifahrertür zu entwischen. Es war dem Jetztzeit-Skyllianri gleich, aus welcher Höhe er absprang. Auch wenn er hart aufschlagen mochte, würde der Kontakt mit dem schützenden Erdboden ihn vor Verletzungen und dem sofortigen Tod bewahren. Aber nur, wenn er nicht schon vorher getötet wurde. Der Schlangenmann sprang ab. Die beiden Insektenmonster ließen den entführten Wagen los und stießen mit wild brummenden Flügeln nach unten, um sich zusetzlich zur alles zur Erde hinziehenden Schwerkraft zu beschleunigen. Wie ein herabstoßender Adler packte einer der Entomanthropen den geflüchteten Skyllianri, der noch einen geistigen Hilfeschrei an seinen Herrn und Meister ausstieß. Doch ihm erging es nicht anders als bereits mehr als hundert seiner Artgenossen. Die beiden Insektenwesen zerrten ihn nach oben und rammten ihm ihre Giftstachel wie Speere in den Körper. Dann warteten sie, bis kein Leben mehr in dem Feind war und ließen die Leiche zu Boden stürzen. Ohne Leben war auch die Verbindung zur Erde nicht mehr herzustellen. So zerschmetterte der tote Schlangenmann nach einem Fall aus fünfzig Metern Höhe. Knapp hundert Meter hinter ihm war vier Sekunden zuvor der Wagen neben der Schnellstraße aufgeschlagen. Das Benzin hatte sich durch die Reibung entzündet und hüllte das Autowrack nun in lodernde Flammen ein. Womöglich würden die bald eintreffenden Feuerwehrleute und Polizisten von einem Unfall ausgehen, bis jemand feststellte, daß der Wagen aus mindestens hundert Metern Höhe abgestürzt war. Die Entomanthropen waren jedoch schon wieder unterwegs. Da sie und ihre Brüder und Schwestern in den letzten Wochen gründlich unter den Schlangenmonstern aufgeräumt hatten, wurde es immer schwerer, welche zu finden.
 Die auf einem tarnfähigen Harvey-Besen dahinjagende Herrin der Entomanthropen war zufrieden mit sich. Ihre mit Antifluch-Zaubern beschichteten Handschuhe und die dito Tragetasche hatten sich bewährt. Es stimmte also doch, daß diese lästigen Kampfdrachen bei Berührung mit Decompositus-verfluchten Gegenständen genauso vergingen wie ungeschützte Menschen und Tiere. Auf diese Weise konnte sie die Einmischung von irgendwoher zurückdrängen und die ihr gehorchenden Insektenwesen ihren Auftrag ausführen lassen.
 __________
 “Wie macht die das?” Fragte Pétain seine Mitarbeiter, als sie ihm von einer völlig leeren Drachenhaut berichteten. Es war schon die siebte. Zwölf Kampfdrachen flogen über Frankreich herum, pickten Schlangenmenschen auf wie Vögel Käfer, um sie in der Luft zu zermalmen oder im überheißen Feueratem zu zerkochen. Falls sie keine Schlangenmenschen fanden, jagten sie die brummenden Bestien Sardonias, deren Stachel und Überstärke den Drachen nichts anhaben konnte, solange es nicht mehr als drei auf einmal waren. Denn diese Biester hatten gelernt, daß die Drachen durch Stiche in die Augen und Nasenlöcher zu erledigen waren. Doch dann fielen sie mit allen inneren Organen zu Boden und verendeten. Völlig entleerte Drachenhäute, die keine Spur von Schnitten oder Rissen aufwiesen sprachen eine andere Sprache. Die Herrin der Insektenmonster hatte eine Methode gefunden, die Drachen von innen her zu zerstören. So blieben nach den von den Insektenbestien erledigten vier Drachen und den sieben innerlich aufgelösten nur noch ein oder zwei Feuerspucker übrig. Ob das den Züchtern und Herren dieser roten und blauen Kampfkreaturen so recht war?
 “Draachensichtungen im Ausland?” Fragte Pétain den Leiter des Kontaktbüros zur Grenzsicherung, die unter dem Kommando des imperisierten Monsieur Montpelier stand.
 “Über Deutschland sind sieben Drachen unterwegs. Güldenbergs Leute lassen sie noch gewähren, weil sie denen die Arbeit gegen die Entomanthropen und Schlangenwesen abnehmen. Dann sind noch fünf über Spanien herumgeflogen, mittlerweile aber von Pataléons Leuten mit je zehn Mann Gegentruppe mit Zaubern und magisch gehärteten Eisenbolzen vom Himmel geholt worden. Vom Meer her sind keine weiteren Drachen mehr beobachtet worden. Kann sein, daß unsere eigenbrödlerischen Helfer von der Insel keine mehr haben. Werden sich ganz bestimmt nicht freuen, daß sie hier nicht lange geduldet wurden.”
 “Ich überlege, wie man Drachen so erledigen kann, daß nur noch die Schuppenkleider übrigbleiben”, grummelte Pétain. Dann schlug er sich vor den Kopf und schnarrte: “Decompositus! Irgendwer hat kleine Wurfgeschosse damit verhext und den Drachen ins Maul geworfen, weil er oder sie nicht sicher sein konnte, daß der Fluch die magische Panzerung der Haut durchdringen kann. Also lösen sich die Drachen auch restlos auf, vom Panzer abgesehen, dessen Eigenmagie wohl gegen diesen Fluch gefeit ist.”
 “Das können die Entomanthropen aber nicht. Die müßten ja dann gut gegen alle Körperschädigungsflüche gesicherte Handschuhe oder Ganzkörperschutzkleidung tragen”, wandte der Kontaktzauberer zur Grenztruppe ein. Pétain nickte nur und sagte, daß die Anführerin der Insektenwesen solche Handschuhe besitzen müsse und bestimmt einen fluchsicheren Aufbewahrungsbehälter benutze. Damit konnte sie die Drachen also in dem Augenblick angreifen, als diese ihre Mäuler zum Zupacken oder Feuerspeien öffneten. Riskant, aber einfach und vor allem höchst wirkungsvoll”, mußte Pétain unwillig anerkennen. Er entließ seinen Mitarbeiter zur Nachtruhe. Delamontagnes Rebellenkomitee hatte angekündigt, auch die zwei verbliebenen Friedenslager aufzusuchen und zu befreien. So kam es vor, daß sich immer wieder Besenreiter begegneten und es zu magischen Scharmützeln kam, bis irgendwas, von dem Pétain bis heute nicht wußte, was es war, die Didier unterworfenen Zauberer zum Meinungsumschwung brachte. Einige unterworfen gebliebenen berichteten immer von silberweißen Lichtstrahlen, die die fraglichen Leute trafen und sie dann schneller als gedacht davonflogen, wegen der verbliebenen Feinde nicht mehr einzuholen. Sie tauchten nirgendwo mehr auf. Pétain verwünschte den Umstand, daß sie vor allem ledige Hexen und Zauberer für die Patrouillen eingespannt hatten. Das sollte ursprünglich dazu dienen, daß keine Familienangehörigen mißtrauisch werden konnten. Jetzt aber erwies es sich als Schwachpunkt im Plan, weil die irgendwie aus der Befehlsabhängigkeit von Didier herausgerissenen keinen Grund mehr hatten, dem Minister gegenüber loyal zu bleiben. Keine Ehegatten, keine Kinder, mit deren Unversehrtheit und Leben Pétain sich weiterhin den Gehorsam seiner Mitarbeiter sichern konnte. Mochte es sein, daß Delamontagne einen Fluch oder Zauber gefunden hatte, der Leute vorzeitig aus einem Imperius-Bann riß? Falls das wahr war bestand sogar die Wahrscheinlichkeit, daß die befreiten umgehend zu Delamontagne überliefen, um den Nachfolger Grandchapeaus von seinem Stuhl zu stoßen, weil er ihnen die Imperius-Befehle erteilt hatte. Warum noch keiner der Befreiten eine derartige Anklaage an den Zauberergamot geschickt hatte, konnte Pétain sich nur damit erklären, daß Delamontagne die Befreiten anhielt, erst Didiers Sturz abzuwarten, um ihn dann mit hunderten von Zeugenaussagen für den Rest seines Lebens in Tourresulatant verschwinden zu lassen, falls die Rebellen nicht fanden, ihre Feinde hinrichten zu lassen. In jedem Fall war er, Sebastian Pétain, in einer sehr unsicheren Position. Er verwünschte immer noch diese Muggelfrau, die er für einfältig gehalten hatte, was magische Möglichkeiten anging. Vielleicht stimmte doch, was der Miroir schrieb, daß sie nicht die echte Martha Andrews, sondern eine durch Vielsaft-Trank als sie auftretende Doppelgängerin mit magischer Ausbildung war. Denn nur so ließ sich auch ihre geglückte Flucht aus dem Ministerium erklären. Wie dem auch sei, Didier hatte diesen unverzeihlichen Unterschätzungsfehler als willkommenen Anlaß genommen, ihn, Sebastian Pétain, der mehr über Zauberei und magische Wesen wußte als der paranoide, übereifrige Monsieur Didier, immer wieder zurechtzuweisen, ihm immer wieder die Schuld für die Rückschläge im Plan zuzuweisen. Die französische Zaubererwelt hätte laut applaudiert, wenn die Lage der Friedenslager nicht zu früh herausgekommen wäre. Alle Unternehmungen, die einstmals wichtige Hexen und Zauberer zu Staatsfeinden erklärt hatten, wären als einzig richtig begrüßt worden. Madame Maxime und Professeur Faucon hätten sich arglos in die Obhut der Ministerialbeamten begeben. So war das Land nun gespalten und noch leichter anzugreifen. Diese Schlangenbestien, die Entomanthropen und die Dementoren hatten nun leichtes Spiel. Ja, und jetzt erledigte noch wer die für unbesiegbar geltenden Jagddrachen, die ganz klar von der Elfenbeininsel geschickt worden waren. Das mußte er sofort an eine nur ihm allein bekannte Stelle weitergeben. Als er dies getan hatte, erhielt er genau die Antwort, mit der er gerechnet hatte:
 “Bring es zum Ende, wenn wir es nicht können! Grandchapeaus Anhänger dürfen nicht siegen. Sonst ist alles verloren.”
 __________
 Die Sonne brannte auf die Riesenkuh, den dunkelhäutigen Australier und die Beauxbatons-Lehrerin herab. Professeur Faucon hatte nach fünf Minuten befunden, daß es zu gefährlich sei, daß sie sich der Sonne weiter aussetzten. So waren sie auf Temmies Rücken unsichtbar in den Schatten des Ayers Rock alias Uluru geflogen. Zwischendurch meinte die Lehrerin, daß die geflügelte Kuh auf irgendwen oder irgendwas lauschte. Sie hoffte, daß die in Temmie verkörperte Seele Darxandrias noch die Verbindung zu Julius Latierre besaß und erfassen konnte, was ihm gerade widerfuhr. Den Versuch, mit Exosenso in seine Wahrnehmung hineinzugleiten hatte sie nach einem mörderischen Rückpralleffekt ein für allemal aufgegeben. Yati Wullayata, der Magier der Aborigines, hatte ihr dann erzählt, daß es auch nicht gestattet sei, mit übernatürlichen Sinnen in den heiligen Berg einzublicken. Dies nahm sie ohne weiteres Wenn und Aber zur Kenntnis.
 Die Zeit verging. Professeur Faucon fragte sich, ob es wirklich richtig war, den jungen Zauberer dieser unüberschaubaren Lage auszuliefern? Warum hatte Darxandria nicht mit wem anderen Kontakt aufgenommen, um ihn oder sie auf die Suche nach dieser Flöte vorzubereiten? Sie wünschte sich, daß Julius ganz unbehelligt lernen durfte, seine Zauberkräfte zu gebrauchen. Doch wenn sie ehrlich zu sich selbst war, dann mußte sie zugeben, daß sie ja damit angefangen hatte, ihn für waghalsige Vorhaben einzuspannen. Warum war sie nicht damals durch die Bilder in Hogwarts gegangen? Gut, Slytherin hatte seine Galerie des Grauens durch eine Alterslinie gesichert. Doch das konnte sie damals ja nicht wissen. Sie nicht! Der ermordete Dumbledore war jedoch genau auf diese Hürde gefaßt und hatte mit darauf hingewirkt, daß einer mit viel Zaubertalent aber noch unterhalb des abgewiesenen Alters war, um die Vernichtung der grünen Würmer erfolgreich abzuschließen. Damit war der Stein ins Rollen geraten, der eine ganze Lawine von Ereignissen ausgelöst hatte. Ja, und heute kam noch diese Suche und Benutzung der Flöte Ailanorars hinzu. Würde Julius dieses hochpotente Zauberinstrument ungefährdet bergen und benutzen können? Oder würde er allen Erwähnungen Artemis’ zum Trotz als unbefugter abgewiesen oder gar … Nein, an seinen Tod wollte sie ganz bestimmt nicht denken. Sollte der nämlich eintreten würde sie sich einer großen Zahl von Anklägern gegenübersehen, von seiner Mutter, die nun selbst magisch aktiv war, über die Dusoleils, Latierres und die Eauvives. Ein kleiner Hoffnungsschimmer hob ihre Stimmung an: Womöglich würde Ammayamiria bei ihm sein. Die transvitale Entität, die aus den ihrer Körper entledigten Seelen Aurélie Odins und Claire Dusoleils entstanden war, verfügte über eine sehr überragende Magie und war durch Julius’ Erinnerung und Zuneigung im Stande, ihn zu überwachen. Sie hoffte, daß dieses Wesen jenseits der Lebenden ihm helfen würde.
 “Sie sind besorgt, weil der Junge allein in Ulurus verbotene Höhle flog?” Fragte Yati Wullayata die ihn um einen Kopf überragende Hexe. Professeur Faucon nickte. “Er ist stark und hat eine gutmütige Seele. Er wird allen Anfeindungen dort widerstehen können und die silberne Flöte erlangen.”
 “Wenn das Ding wirklich von seinem Herrn und Schöpfer beseelt wurde, reicht es nicht aus, daß er mutig ist. Dann muß er mit der Kraft seines ganzen Geistes gegen diese Seele ankämpfen. Und das ist die brennende Frage, die mir nicht aus dem Kopf will: Kann er diese Prüfung bestehen?”
 “Falls er dies nicht kann, wird der König der Winde ihn nicht mehr zurückkehren lassen”, seufzte der Australier. Professeur Faucon wollte ansetzen, ihm zu sagen, daß sie genau das nicht hatte hören wollen, zumal sie es sich schon gedacht habe, da cogisonierte Temmie: “Jetzt muß er Ailanorar gegenübertreten, nachdem er es geschafft hat, eine üble Wächterin abzuschütteln, deren Macht er nicht einmal erahnen kann.”
 “Welche üble Wächterin?” Fragte Professeur Faucon harsch. “Von einer Wächterin haben Sie nie was erzählt, Mademoiselle Artemis.”
 “Ich habe die auch erst mitbekommen, als Julius sie sah. Da sind mir alte Sachen wieder eingefallen, die meine Mutterschwestertochter Iansshira gehört haben will, daß Ailanorar nicht allein in seinem Steinhaus der Macht wohnt. Ianshira hat erzählt, er soll eine Schwester gehabt haben, die wie er den Naturkräften verschrieben war.” Dann erwähnte sie Professeur Faucon gegenüber etwas, was ihre eh schon angeschlagene Stimmung nicht aufhellte, sondern noch weiter eintrübte. Yati bemerkte dazu nur:
 “In unseren Geschichten wird sie als Fluch Ulurus erwähnt. Ich kenne zwar ihren Namen. Doch wenn ich ihn ausspreche, wird ihr Zorn mich sofort zu Staub zerfallen lassen. Ich darf nicht einmal über sie reden, weil sie das bestimmt hören kann. So möchte ich dazu nicht mehr sagen.”
 “Mademoiselle Artemis, wenn Julius in einer Stunde nicht zurückkehrt bringen Sie mich bitte in die Nähe der Höhle. Mit den Aeromorphen werde ich wohl fertig, wenn es sein muß.”
 “Sie wollen die Wächter des Königs zum Kampf herausfordern? Das sind zu viele, um sie im offenen Kampf zu besiegen”, warf der Magier der Aborigines ängstlich ein. Doch Professeur Faucon ignorierte diese Angst. Ihre Furcht war die, daß Julius in der Höhle, ganz auf sich alleingestellt, in eine für ihn unrettbare Zwangslage, eine Falle oder ein magisches Ringen geriet, daß er weder einschätzen noch gewinnen könnte. Die Information über die bösartige Wächterin und ihre Macht hatten sie da nur noch bestärkt, im Zweifelsfall gegen die aus beseelter Luft bestehenden Wächter zu kämpfen und das eigene Leben zu riskieren, um Julius’ unversehrten Körper und Geist aus dieser Höhle herauszuholen. Temmie versprach, sie durch Horde der Windgeister zu tragen, falls Julius nicht in einer Stunde zurückkehrte.
 __________
 Millie fühlte einen gewaltigen Druck auf ihrem Zuneigungsherzen. Es pochte wild und hüpfte auf ihrer Stirn herum. Die zweite Tochter Hippolyte Latierres prüfte schnell, ob ihr Bettvorhang wirklich zugezogen war. Das fehlte jetzt noch, daß Bernadette fand, zu kontrollieren, ob sie auch tief und fest schlafe. Sie kroch unter ihre Decke, schlug diese gerade so um, daß sie darunter nicht ersticken mochte und preßte den Anhänger auf die Stirn. Dabei meinte sie, über eine lange, enge Rutschbahn zu sausen. Das Pulsieren des anhängers wurde immer schwächer, bis das halbe Herz beinahe reglos und immer kälter werdend auf ihrer Stirn lag. Sie erschrak. Starb Julius? “Monju! Melde dich!” Schickte sie einen besorgten Gedankenruf aus. Sie hörte nur einen schwachen Nachhall in ihrem Kopf. Dann meinte sie, durch die über ihrem Gesicht gezogene Bettdecke einen roten Berg von flirrender Luft umgeben zu sehen, in den sie hineinraste und dann, verschwommen, ein leuchtendes Etwas wie einen himmelblauen Schemen zu erkennen. Sie wußte nicht, was das war. Sie ahnte nur, daß dieses Etwas ihre Verbindung zu Julius störte, die bis dahin erstaunlich stark gewesen war.
 __________
 Als wenn er im Inneren einer brennenden Neonlampe dahingesaust wäre kam sich Julius vor. Dann verlor er jedes Gefühl für die Schwerkraft. Er flog völlig losgelöst und schwerelos in einer unendlich wirkenden Halle dahin, deren unerreichbar weit entfernte Wände, die himmelhohe Decke und der abgrundtief unter ihm liegende Boden in einem merkwürdigen Blau flackerten. Um ihn herum wirbelten Nebelschwaden wie dahinjagende Gespenster. Über sich meinte er einen Schwarm wohl lichtschnell dahinfegender Kometen zu sehen. Doch das alles war bestimmt nur Einbildung, eine von außen in seinen Verstand eingeflößte Illusion. Er durfte sich davon nicht ablenken lassen. “Was mich stört verschwindet! mein Geist herrscht über meine Gefühle! mein Geist herrscht über meine Gedanken!” Deklamierte er seine Selbstbeherrschungsformel. Er hörte sie jedoch wie Echos von weit entfernten Felsen widerhallen. Dann meinte er, die ihn umschwirrenden Leuchterscheinungen würden sich weit vor ihm zusammenballen. Einige der dahinrasenden Kometen stürzten herab, lösten sich dabei auf und wurden zu blauem Dunst, der in die sich bildende Ballung hineinströmte. Er dachte an Slytherins Bild. Mochte es sein, daß das hier alles aus der Kraft und dem Geist eines einzigen Wesens gebildet wurde? Jetzt erkannte er erst unscharf und dann immer deutlicher eine riesenhafte, jedoch menschenförmige Gestalt aus hellblauem Licht. Sie wuchs vor ihm auf und schien höher als der Uhrenturm von Viento del Sol oder der von Westminster. Er konnte nun ein gigantisches Gesicht erkennen, daß von weit oben auf ihn herabblickte. Er kam sich vor wie eine Ameise, die vor einem erwachsenen Mann strammsteht und ihn abschätzt, ob sie ihn gleich mit ihrer Säure bespritzen soll oder darauf gefaßt sein sollte, unter seinem Schuh zu Brei zertreten zu werden. Julius erkannte, daß er nicht mehr seinen üblichen Körper hatte. Er wirkte als rötliche Leuchterscheinung, die seine Körperformen nachzeichnete, ohne Kleidung, ohne Schmuck, ohne Ausrüstung. Auch sein turmhohes Gegenüber besaß nun scharf abgegrenzte Konturen. Es war ein nackter, himmelblau leuchtender Mann. Jetzt schrumpfte die Erscheinung zusammen, wurde dabei jedoch heller und undurchsichtig. Offenbar wollte wer immer mit ihm Kontakt aufnehmen. Der himmelblaue Geist war gerade auf eine Größe von zehn Metern zusammengeschrumpft, als er mit einer hohen, heiseren Stimme sagte: “Ah, ein neuer wagemutiger, der es geschafft hat, an meiner lieben Naaneavargia vorbeizukommen und fand, mein Erbe antreten zu können. Du hast Naaneavargia nicht getötet, weil du was gelernt hast, was die Lichtmeister dir beigebracht haben, um hungrige Mäuler und mordende Artgenossen von dir abzubringen. Schön schön! Das zeigt mir, daß du weißt, mit wem du es zu tun hast. Mit wem ich es zu tun habe weiß ich natürlich auc, Julius Latierre. Es war zwar nicht einfach, dich zu mir zu holen, weil irgendwas oder irgendwer dein inneres Selbst festgehalten hat. Aber du bist jetzt bei mir und wirst mir gefälligst verraten, warum du meinst, meine schöne Mondglanzflöte blasen zu müssen. Dann wirst du darum kämpfen müssen, in deinen kurzlebigen Körper zurückzukommen. Dumm nur, daß du Naaneavargia nicht getötet hast. So wird meine unersättliche Schwester darauf hoffen, daß du wieder in ihr Reich zurückkommst oder nach einer gewissen Zeit nach dir suchen, deinen Körper finden und ihn in ihrer ungestümen Fresslust verschlingen. Solltest du die Probe gegen mich nicht bestehen werde ich dich gnädig in meinem Sein aufnehmen, und du wirst nichts von dem spüren, was deiner sterblichen Hülle zustößt, wirst alles wissen, was ich weiß und mir alles geben, was du weißt. Aber sprechen wir erst einmal ein wenig. Es ist ja womöglich schon länger her, daß der letzte Sucher meine Stimme der Winde berührt hat. Seinem Wissen nach war das in einem Jahr namens eintausendfünfhundert nach der Geburt eines gewissen Jesus, der gefordert hat, daß doch alle friedlich miteinander umgehen sollen. Ich merke hier nichts von der Zeit. Sie ist eine Sache der Körperlichkeit.”
 “Du bist Ailanorar, der Windmeister?” Fragte Julius, dem die Aussicht, von diesem Geisterwesen dort, vielleicht einer Entität wie Ammayamiria, aufgesogen und in ihr auffgelöst zu werden, nicht besonders behagte. Aber er hatte ja gehört, daß diesem Instrument die Seele ihres Erbauers eingelagert war und jeden prüfte, der es benutzen wollte. Und jetzt gab es erst einmal kein Zurück für ihn. Er mußte dieses Wesen da in einem Kampf besiegen, wenn er auch nicht wußte, wie dieser Kampf geführt wurde und ob er auch nur den Hauch einer Chance hatte, zu gewinnen. Ailanorar lachte laut, als heule ein wütender Sturm heran. Dann sagte die Erscheinung:
 “Ich war zu meiner körperlichen Zeit einer der zehn hohen Herrscher Altaxarroi. Den Namen dieses Landes kennst du ja, Julius. Viel von deinem mich betreffenden Wissen ist mit dir zu mir geflossen. Aber ich will von dir wissen, was ausgerechnet einen Knaben dazu befähigen soll, mein Lied der Himmelsburg zu spielen. Und jetzt komm mir nicht damit, Darxandria halte das für möglich! Sie mag eine sehr mächtige Herrscherin und Gebieterin der hellen Mächte sein. Aber wozu jemand fähig sein muß, der mein Erbe haben will, das bestimme ausschließlich ich. Also, warum meinst du, ich sollte dich hier wieder weglassen?”
 “Aus dem ganz einfachen Grund, weil die Skyllianri und ihr neuer Meister sonst laut herumerzählen können, daß sie Euch besiegt haben, König Ailanorar”, erwiderte Julius ungemein schlagfertig. “Im Grunde behaupten die das ja jetzt schon. Sie halten Euch für einen einfachen Windmacher, der genauso flüchtig ist wie das Element, dessen Kraft er beherrscht hat.” Ailanorar verzog zwar erst das Gesicht, mußte aber dann lachen.
 “So, sie finden also, daß sie das Recht haben, sich ungehindert über die Erde auszubreiten, aus deren dunklem Schoß sie ständig neue Kraft bekommen und Yanxothars und meine Anstrengungen verlachen zu können. Nur weil Skyllian sich von dem dunklen Herrscher hat bereden lassen, eine Träne der Ewigkeit zu trinken und damit die Kraft der Erde in sich zu vervielfachen, ist er nicht so mächtig wie ich und meine treuen Diener, die alle Jahre in der von gewöhnlichem Menschenvolk unbetretbaren Himmelsburg harren. Denn auch ich durfte eine mächtige Kost genießen, um mein Wissen und Können zu verstärken. Doch ich legte meine Körperlichkeit ab, wandelte sie in eine stärkere Kraft meines inneren Selbst um und wurde der Wächter meiner Stimme.”
 “Ihr seid also gefangen in Eurer magischen Flöte”, wandte Julius rasch ein. “Nur wenn jemand anderes kommt und sie anfaßt könnt Ihr was machen.”
 “Ich habe damals entschieden, daß meine Stimme der Winde niemals von irgendwelchen daherlaufenden Trägern der Kraft oder gar der kraftlosen Rückständigen benutzt werden kann. Das heißt nicht, daß ich gezwungen bin, mit meiner Stimme verbunden zu bleiben.” Julius wußte jedoch, daß der Windmagier log. Darxandria konnte nur durch das Experiment in Temmies Körper überwechseln. Dennoch war etwas von ihr in ihrer Kettenhaube gefangen, bis jemand sie wieder aufsetzte. Also mußte auch dieser Windmagier da bis zum Ende aller Tage in dieser Flöte hängen. Sicher, jetzt, im Moment, sah es hier nicht wie im Inneren eines silbernen Blasinstrumentes aus.
 “Darxandria hat gesagt, daß nur Euer Lied die grauen Vögel aus Altaxarroi rufen kann, um alle Skyllianri zu vernichten. Wenn ich es nicht spiele, wird Voldemort, der neue Meister der Skyllianri, mit ihnen die ganze Welt beherrschen und uns alle auslachen, falls er nicht herkommt und die Flöte mit magischen Handschuhen greift und irgendwo hinbringt, wo kein anderer mehr zu ihr findet. Dann habt ihr und Euer Verbündeter Yanxothar verloren. Ich durfte mir den Kampf ansehen, den er gegen Skyllian geführt hat. Er wird sich freuen, daß Ihr verloren habt, König Ailanorar.” Julius wußte, daß er diesem Übergeist da nur so kommen konnte, weil er ihm weder Gewalt noch magische Kräfte entgegensetzen konnte. Denn in diesem Zustand seiner in eine rötliche Projektion verwandelten Seele konnte er ja auch keinen Zauberstab benutzen. Dann fiel ihm noch was ein: “Ist die Riesenspinne wirklich Eure Schwester? Wie kommt das denn hin?”
 “Nun, als ich gesund und glücklich meine ersten Schritte auf eigenen Beinen tat, beschlossen mein Vater und meine Mutter, noch eine Tochter haben zu müssen und machten das, was zur Entstehung neuer Kinder führen kann. Es gelang, und meine Mutter gebar uns allen ein Mädchen, das jedoch schon vor und nach der Geburt unbezwingbaren Hunger verspürte. Meine Mutter nahm während der Zeit, die sie sie ins Leben trug, keine eintausend Goldkrümel an Körpergewicht zu. Und Naaneavargia sog ihr dreimal so viel Milch aus den Brüsten wie zwei Kinder zusammen. Deshalb wurde sie auch Naaneavargia, die Unersättliche, genannt. Deshalb habe ich eine Schwester”, erwiderte Ailanorar.
 “Tja, aber die muß ja ähnlich für die Zeit nach dem körperlichen Ende vorgearbeitet haben wie Ihr, König Ailanorar”, wandte Julius ein. “Falls es die große Spinne ist, die mich in der Ankunftshöhle begrüßt hat, dann müßte sie ja unsterblich geworden sein. Selbst für einen Blutsauger sind tausend Jahre fast schon zu viel.”
 “Auch sie trank von den Tränen der Ewigkeit und ließ es geschehen, daß sie dabei die Natur und Erscheinung einer Spinne annahm, weil dieses Tier mit seiner kunstvollen Webtechnik, der ewigen Lauerhaltung und dem Hang, über alles informiert zu sein, ihrem inneren Wesen entsprach. Die Tränen der Ewigkeit verleihen ewiges Leben, aber zu dem Preis, daß die unsichtbaren Eigenheiten dadurch besonders stark hervortreten.”
 “Interessant”, erwiderte Julius, der mit Tränen der Ewigkeit nichts anderes als das legendäre Lebenselixier der Alchemisten verband oder jenes Wundergerät, das Laurentine als Zellaktivator bezeichnet hatte. Dann mochte diese Spinne da draußen wirklich Ailanorars Schwester sein. Das erklärte ihm auch, wie sie ihm mzumentiloquieren konnte. Die Vorstellung, entweder von der Seele Ailanorars oder vom Körper seiner Schwester gefressen und verdaut zu werden war zwar sehr unangenehm. Aber Julius wußte, daß er dort draußen, in der körperlichen Welt, etwas wichtiges zu tun hatte. “Ich werde mich nicht abhalten lassen, Eure magische Stimme erklingen zu lassen. Menschen, die mir wichtig sind, dürfen nicht von diesen Skyllianri getötet oder in Ihresgleichen verwandelt werden”, stellte Julius klar.
 “Du nimmst dir sehr viel vor, Junge. Bedenke, daß du hier bei mir keine andere Kraft als deinen Willen und deine Gefühle einsetzen kannst. Denn dein Zauberkraftausrichter befindet sich in deinem nun schlafenden Körper. Verlierst du die Kraftprobe mit mir, wirst du in mir aufgehen. Gewinnst du, erhältst du deinen Körper und die Stimme der Winde”, erwiderte Ailanorar. “Aber ich bin mir sicher, daß du es begrüßen wirst, mit mir eins zu werden, als so oder so im Leib meiner Schwester zu vergehen, ohne einen weiteren Zweck erfüllen zu können.”
 “Ashtaria hat’s mir schon angeboten, mit ihr zusammenzufließen”, warf Julius ein. “Sie hat aber eingesehen, daß mein körperliches Dasein noch viele interessanten Sachen hat. Wie sieht diese Kraftprobe aus?”
 “Du willst es also wirklich?” Schnarrte Ailanorar. “So wisse, daß ich der Stimme der Winde innewohne, um zu gewährleisten, daß kein unberechtigter auch nur einen Ton daraus erklingen läßt. Und ob du berechtigt bist solltest du besser nicht mehr von Darxandrias Worten abhängig machen. Ich werde gleich prüfen, wie gewandt dein Empfinden ist und wie stark du dich gegen mich und die herrschende Kraft stemmen kannst. Ich denke nicht, daß du sehr lange widerstehen kannst, Julius. Hier wird dein körperliches Dasein enden, ohne Schmerzen und langes Siechtum. Wir werden zur Musik der Himmelssphären tanzen. Übertrumpfst du mich dabei und vermagst obendrein, Abstand zu meinen Händen und Füßen zu halten, so hast du in dem Moment gewonnen, indem deine Kunst der meinen überlegen ist und du durch eigene Willenskraft so viel Abstand von mir erreichen kannst, daß ich dich mit keinem Ruf oder Handschlag mehr zurückhalten kann. Vermag ich jedoch, dich an mich zu ziehen und jeden Schritt von dir zu verstellen, so gehörst du mir. Naaneavargia mag dann meinetwegen deine leere Leibeshülle haben, wie die der übermutigen Söhne und Töchter der kraft, die wagten, meine Stimme ergreifen und forttragen zu wollen.”
 “Tanzen? In der Luft?” Fragte Julius leicht verdrossen. In diesem Moment kam ihnen der vorhin noch so unheimlich tief unter ihnen liegende Boden entgegen, ohne das er einen Fall spürte. Sicher, er war schwerelos. Das war im Grunde nichts anderes als freier Fall. Doch in dieser Welt Ailanorars galten die Gesetze der Schwerkraft eh nicht. Mit einem leichten Hopsa bekam Julius glatten, harten Boden wie blauen Marmor unter seine Füße. Auch Ailanorar stand nun fest auf dem Boden. Julius sah, wie sich leuchtende Muster dort bildeten, wo auf einem physikalisch gültigen Planeten der Himmel zu finden war. Dann hörte er das sachte Säuseln und Klingen wie große, angestrichene und sanft angestoßene Weingläser. Zu den hohen Tönen klangen noch sehr tiefe, die wohl den Kontrabaß eines großen Orchesters ersetzten.
 “Gleich gilt es”, erwiderte Ailanorar. Dann hob er die Hand und tanzte zu einem flotten Stück weit über sich, wie die Himmelsspiralen ineinanderflossen. Dann hob die Musik an, und Ailanorar machte ausgreifende Tanzschritte in Julius’ Richtung. Der Windmagier war noch einmal geschrumpft. Nun mochte er nicht größer als Madame Maxime sein. Doch Julius wußte, daß sich das sofort wieder ändern konnte, wenn der körperlose Wächter ihn irgendwie beim Tanzen zu fassen bekam. Das würde also kein Tanz, sondern eine Kampfsportübung ohne Körperkontakt sein.
 Wind kam auf. Natürlich. Hier in Ailanorars Reich wirkte die Magie der Luft. Julius machte eine geschickte Rechtsdrehung, um dem wie beiläufig nach vorne auslangenden Arm Ailanorars auszuweichen. Es war nicht leicht, im Rhythmus zu bleiben. Denn Julius wußte, daß dies der Schlüssel zum Erfolg war. Wie lange mochte er das jetzt durchstehen? Bis zum Ende, erkannte er, bis zum alles entscheidenden Ende. Konzentration war angesagt, keine Grübelei. Fast hätte er einen Trommler nicht beachtet, der die Schritttakte spielte. Ailanorar versuchte in geschmeidigen Annäherungsbewegungen, Julius zu fassen zu kriegen. Diser duckte sich jedoch im Takt der ihm fremden Musik und beschrieb dabei einen halben Kreis um Ailanorar. Dieser mußte sich drehen, um sein Gegenüber nicht aus dem Blick zu verlieren. Der Rhythmus und die Lautstärke waren jedoch von entscheidender Bedeutung. Bei jeder Runde, die Julius überstand, wehte der magische Wind stärker. Er kam mal von vorne, mal von links und mal von rechts. Julius fühlte, wie die immer unberechenbar scheinenden Luftbewegungen ihn aus dem Tritt und aus der Laufbahn drücken wollten. Ailanorar versuchte wahrhaft alles, seinen vom Körper gelösten Geist hier in dieser Zwischenwelt festzuhalten. Julius wollte ihn noch fragen, warum er es nicht dabei belassen könne, daß für bestimmte Notfälle sein Instrument doch besser sei als alle Gewalt. Doch Geschwindigkeit, Schrittfolgen und Lautstärke trieben Julius an, sich gegen die unstetigen Windböen zu wenden, die mal versuchten, ihn in Ailanorars Richtung zu werfen oder ihn zum Stolpern zu zwingen. Doch immer wieder schaffte Julius es, den Tanz im Sturm weiterzuführen. Doch auch wenn er Ailanorar wie ein Mond seinen Planeten umkreiste, der Windmagier fand immer wieder eine zum Takt passende Bewegung, um ihn nicht aus den Augen zu verlieren. Also mußte die Seele dieses Magiers Blickkontakt mit Julius und jedem auserwählten Opfer halten. Ja, war er hier nicht überall zu gleich und daher in der Lage, ihm zuzusehen, ohne die Augen auf ihn zu richten? Julius mußte einem weiten Schritt ausweichen, der vom Zuschnappen einer Hand in leerer Luft gefolgt wurde. Fast hätte dieser Kerl ihn zu fassen bekommen. Dann hätte er doch auf Gewalt setzen müssen. Immer noch blieb Julius im komplizierten Rhythmus. auch Ailanorar mußte sich wohl anstrengen, seinen Tanz nicht zu einer Stolperpartie zu machen. Wieder fegte eine Sturmböe über sie beide hinweg. Julius reagierte und drehte eine Pirouette, wie er sie in Belles Ballettunterricht einmal ausprobiert hatte. Die Wucht des Windstoßes trug ihn einige Schritte von Ailanorar fort. Gerade noch rechtzeitig, um nicht außerhalb des Schritttaktes zu bleiben, machte er drei schnelle, zum Klang der Musik passende Schritte, mit denen er sich aus der Reichweite Ailanorars brachte. Dieser rief wohl einen neuerlichen Windstoß, der Julius von unten erwischen und anheben sollte. Doch der Zauberschüler machte die Beine breit und ging in eine Hockstellung, wodurch der tückische Wind ihn nicht umwerfen oder zu Ailanorar zurückzutreiben schaffte. Dieser erkannte, daß sein ausgesuchtes Seelenauffrischungsopfer bereits ziemlich aus seiner Reichweite verschwunden war und nun sogar anstalten machte, immer hinter dem Windmagier zu bleiben. Julius täuschte einen Schritt nach links an, worauf Ailanorar mit einer entschlossenen, aber gerade nicht zum Takt passenden Hüpfbewegung von sich aus nach rechts tanzte. Taktsicher machte Julius eine schwungvolle Bewegung und wechselte von Ailanorar weg. Dieser erkannte seinen Fehler zu spät und versuchte, zwischen den Taktzahlen durch zu ihm zurückzukehren. Dabei erkannte Julius, daß wenn einer nicht im Takt blieb, eine ungehaltene Folge von Geräuschen aus dem Himmel kam. Also war dieses Konzert eigentlich nur dazu da, die Tanzkunst und Konzentration der Duellanten zu testen. Julius täuschte eine Einhaltung der Richtung an und verlud Ailanorar, der zur Antwort immer wütendere Winde blasen ließ, um den ihm tanzmäßig ebenbürtigen Windmagier auszupunkten. doch die Stürme wurden immer schlimmer. Julius merkte nun, daß er sich nicht mehr so fließend bewegen konnte wie er wollte. Gleich würde das Wechselspiel der Windmagie ihn aus dem Takt bringen. Er mußte was gegen den Wind machen. Doch ohne Zauberstab war das wohl kaum drin. Es sei denn …”Creato Paraventum!” rappte Julius auf den Takt eines mittelschnellen Glasharfenstückes. Würde Phantasie, die Vorstellung, etwas zu erschaffen, was er kannte, hier was bringen? Tattsächlich erschien hier kein Windschirm, wie Madame Delamontagne und seine Schwiegergroßmutter ihn optimal heraufbeschwören konnten. Doch für einen Moment dachte er, die Richtung des Windes von sich fort zu drängen. Er mußte neuere Zaubersprüche denken, die er dann in konkrete Auswirkungsvorstellungen umsetzen konnte. Ailanorar hüpfte gerade zum Takt der Musik einmal, um Julius zu erreichen, als dieser den Zauber zur Beschwörung eines Minitornados dachte. Für einen Moment bündelten sich die Windkräfte um Ailanorar. Doch dieser breitete die Arme aus und schickte die fremden Luftbewegungen fort. Mit Luftzaubern konnte Julius einem Erzmagier des Windes und der Luft ja auch nicht dauernd kommen. Doch Erde. Er deutete aus einer fließenden Tanzbewegung heraus auf den Windmagier und dachte ““Terremotus amplifico!” Seine Gedanken wurden nicht von den Wänden, sondern aus dem Boden als Widerhall zurückgeworfen. Gleichzeitig erzitterte der blaue boden unter Ailanorars Füßen. Doch dieser wurde jetzt richtig ungestüm. Er tanzte auf Julius zu, der auswich, bis er fast von seiner freien Hand gepakct wurde. Da sichelte der Zauberschüler Ailanorars rechten Fuß aus, ohne aus dem Rhythmus zu geraten. Der König der Winde kippte nach hinten, fiel aber nicht um, weil eben keine Schwerkraft hier wirkte. Julius tanzte gekonnt vier Schritte aus der Reichweite des ehemaligen Königs von Altaxarroi heraus. Dieser mußte sich jedoch schnell umorientieren. Dieser Bengel hatte ihn ausgetrickst. So war er nun nicht nur räumlich, sondern auch zeitlich um einige Schritte von ihm getrennt. Die Musik war nun nicht mehr so harmonisch. Auch brachte Julius es fertig, eine winzige Erhebung im Boden entstehen zu lassen, während ein Wirbelsturm ihn zu packen versuchte. Er warf sich gegen die Drehrichtung des Luftwirbels und bekam gerade noch einen Schritt gemäß Taktvorgabe auf den Boden. Da stolperte Ailanorar über die winzige Unebenheit. Wieder kippte er. Und diesmal blies ihn eine von ihm selbst erzeugte Windböe so, daß er bäuchlings auf dem Boden landete. “Deprimo!” Rief Julius, als Ailanorar versuchte, mit einem weiten Schritt auf ihn zuzukommen. Tatsächlich entstand nun im Boden ein Loch, in das der Windmagier hineintrat und mit dem Bein bis zum Oberschenkel einsackte. Julius pirouettierte derweil wieder, um die Drehrichtung einer Wirbelsturmböe auszugleichen und machte bei den nächsten Tönen drei schnelle Seitwärtsschritte. Ailanorar wurde nun nicht nur ungestüm, sondern regelrecht wütend. Julius fragte sich, ob dieser Magier da über die Jahrtausende keine Selbstbeherrschung gelernt hatte. Er sprang vor, rammte seine offenen Hände voran und versuchte immer wieder, Julius in seine Reichweite zu kriegen. Den Trick mit den Löchern wiederholte Julius in unregelmäßigen Abständen und schaffte es, den altaxarroischen Windkönig mehr als einmal stolpern zu lassen. Auch kalte und glutheiße Luftmassen, die dieser ihm dafür entgegenschleuderte, halfen ihm nichts. Er versuchte nun, einen ihn umschließenden Sturm aufzurufen, einen nach oben weisenden Sog, einen Tornado, um Julius doch aus dem Tritt zu bekommen. Die Musik wurde nun immer mißtönender. Das vorhin so sphärische Spiel wie von Glasharfen klang nun wie ein Konzert von Kreissägen und Schleifmaschinen. Julius fühlte, wie die von Ailanorar erschaffene Windhose nach ihm griff. Wenn ihm in den nächsten zwei Sekunden nichts einfiel würde sie ihn hochreißen und wohl zu ihrem Herrn und Meister hinüberholen, der ihn dann nur noch umarmen mußte, um den Zaubertanzkampf zu gewinnen. Er mußte mehr Bodenhaftung haben, mehr Gewicht auf den Boden bringen. Er hockte sich hin, um dem Wind möglichst wenig Spiel zu bieten und rief: “Muscapedes!” Dann drückte er seine Füße fest auf den Boden, warf seinen Oberkörper nach vorne und drückte seine Hände auf den boden. Tatsächlich fühlte er die Anhaftkraft, die Auswirkung des Kletterzaubers war. Er klebte nun wie eine Fliege an der Wand am Boden, während die Windhose über ihn kam und an ihm zerrte. Er sah Ailanorar, der bereits wieder wuchs. Der Windkönig hatte wohl jeden Rest von Geduld verloren und wollte den Jungen nun als turmhoher Titan ergreifen. Julius fühlte auch, wie die Anhaftkraft nachließ. Außerdem würde er so nicht weitertanzen können. “Nette Versuche, Kräfte der Erde in diese Welt hineinzuwirken. Aber gleich ist dein Kampf vorbei. meine Stimme gehört mir, und du wirst mit mir an sie gebunden bleiben und jeden weiteren, der meine Schwester passieren kann, daran hindern, sie zu nehmen!” Donnerte Ailanorars Stimme. Er hob seinen linken Fuß an, der so lang wie ein gewöhnliches Auto geworden war. Julius sah sich schon unter der blau leuchtenden Sohle zerquetscht werden. Da kam ihm ein Einfall, der so wahnwitzig wie riskant anmutete. Er pfiff die ersten Töne der magischen Melodie, die Darxandria ihm zu üben vorgegeben hatte. Die Musik brach ab, und Ailanorars Windhose heulte unerträglich laut gegen die Töne an. Der Fuß des Windmagiers krachte neben Julius’ rechten Arm auf den Boden, der zitterte. Julius löste schnell die Hände und pfiff die Melodie weiter. Da setzte die Musik wieder ein und spielte genau dieses Lied. Als wenn Julius dieses Stück mit den Gedanken dirigierte klang es nun lauter. Er dachte den Aufhebungszauber für Muscapedes und ging sofort über, nach der Melodie zu tanzen. Die Windhose war inzwischen zu einem ungerichteten Herumtosen freigesetzter Luftmassen geworden. Dann sah er, wie von oben ein feiner, goldener Lichtstrahl zu ihm hinunterreichte, der sacht pulsierte. Ailanorar kam gerade auf seinen Gegner zu und warf sich, dabei selbst eine Windböe verursachend, nach vorne unten. Julius tauchte zur seite weg und lief tänzelnd los, dabei weit ausgreifende Schritte machend und sich auf die Melodie besinnend. Immer wieder mußte er jedoch Löcher im Boden aufreißen lassen, so daß Ailanorar immer wieder stolperte und einmal hinflog. Julius brachte mehr abstand zwischen sich und den Windkönig von Altaxarroi. Die Musik erstarb. Das hieß für den Zauberschüler, seinen Lauf nach eigenem Rhythmus zu beschleunigen. Ailanorar preschte ihm nach. Eigentlich mußte er als Riese doch mit einem Schritt zwölf Schritte von Julius überwinden. Doch dieser schien immer schneller zu laufen, wie ein bionischer Superheld, der das zehnfache seines Lauftempos hinbekam.
 “Wie komme ich hier raus?” Fragte sich Julius, während der Windmagier den Vorsprung wieder anknabberte. “Durch einen Tunnel bin ich rein! Durch einen Tunnel muß ich wohl wieder raus.” Er konzentrierte sich. Dann sah er den goldenen Lichtstrahl. Wo kam der her? Was bedeutete er? Konnte er ihn nutzen? Er sah, daß der Strahl sanft pulsierte, sehr schwach, aber erkennbar. Ein pulsierender, leicht an Helligkeit und Breite zunehmender Lichtstrahl?
 “Du kommst hier nicht weg. Du gehörst mir!” dröhnte Ailanorars Stimme. Julius hörte eine gewisse Verunsicherung heraus. Dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Der Lichtstrahl stammte von ihm selbst. Er hatte wohl eine schwache Verbindung zu seinem Körper gefunden. Er mußte sich nur auf etwas konzentrieren, was ihn in seinen Körper zog. Dann fiel ihm ein, daß sein Herzanhänger immer noch mit Millie in Beauxbatons verbunden war. Er dachte an das rote Herz und stellte sich vor, eins mit ihm zu werden. Er sprang hoch und blickte in den Lichtstrahl, der nun rot wurde. “Ich will zu Millie. Ich will mit meinem roten Herzen zu ihr in Verbindung treten!” Dachte Julius und sah nun deutlich ein großes, rot leuchtendes Gebilde vor sich, daß wie sein rotes Zuneigungsherz aussah und genau durch den goldenen Strahl gehalten wurde, der immer breiter wurde. Julius wiederholte den Wunsch. Dann fühlte er den Sog, der von dem roten Herzen ausging und sah Millies Gesicht, so groß wie ein Zifferblatt von Big Ben. Sie lächelte. Er konzentrierte sich auf ihre rehbraunen Augen und dachte: “Ich will zu ihr zurück!”
 “Du elender Betrüger! Du bleibst hier!” Rief Ailanorar. “Das hast du mir verheimlicht, du Wicht! Ich laß dich nicht hier weg.”
 “Monju, du schaffst es. Ich fühle, daß du wieder zurückkommst”, hörte er Millies aufmunternde Stimme, die nun selbst wie ein Donnerwetter klang, aber nicht Angst, sondern Zuversicht einflößte. Julius blickte sich um. Von hinten langte gerade Ailanorars rechte Hand nach seinem Bein. Doch er zog es an und warf sich nach vorne in die rote Projektion, peilte Millies Mund wie ein Eingangstor an und fühlte, wie ein kräftiger Sog ihn nach vorne zog. Gleichermaßen entstand um ihn herum ein Tunnel aus Licht, gebildet von jenem pulsierenden Lichtstrahl, der vorhin doch so hauchdünn und schwach erschinen war und nun eine Art Energietunnel bildete, in dem er nun wie von einem Magneten angezogen dahinraste. “Neieieiein!!” Brüllte Ailanorar. Julius fühlte, wie etwas von hinten nach seiner Schulter griff. Julius dachte jedoch nur noch an die Kraft, die ihn nach vorne zog. Auch als ihn riesige Finger ergriffen und festzuhalten versuchten, dachte er nur an Millie und die Verbindung zwischen ihr und ihm. “Du kannst nicht hier weg!!” Rief Ailanorar. “Millie, ich will zurück zu dir! Hilf mir!” Rief Julius über Ailanorars Wutgebrüll hinweg. Die zerrende Hand um seinem Oberkörper versuchte, ihn zurückzureißen. “Ich helfe dir, Monju! Komm wieder zu mir zurück! Hörst du! Komm wieder zu mir zurück!”
 “Du elendes Feuerweib! Ich bin der Wind. Ich blase dich aus!””
 “Ich komme zu dir zurück, Mamille! Ich will zu dir zurück!” Rief Julius. Er sah nur nach vorne. Er dachte nicht an die ihn haltende Hand, die nun immer kleiner Wurde. Hatten ihn vorher große Finger umklammert, hielt die Hand nur noch seinen Nacken. Dann gab es einen Ruck, einen grellen Lichtblitz und einen wütenden Aufschrei des Windmagiers und einen Freudenschrei Millies, als Julius kopfüber in ein gleißendes Licht hineinflog … und mit einem ruck einen Halt fand. Doch das war nicht sein wirklicher Körper. Er fühlte, wie etwas direkt bei ihm war. “Geschafft, Monju!” Hörte er Millies zufriedene Stimme, bevor etwas ihn sanft ergriff und in einem warmen Strom davontrug, um ihn zwei Sekunden lang in einem hellroten Licht schweben zu lassen, in dem er zwei große Herzen schlagen hören konnte. Dann fühlte er ohne Übergang, wie er auf einer weichen Unterlage saß, seine Füße auf festem Boden, seinen Kopf und seinen Rücken gegen eine gepolsterte Lehne gepreßt. In seinen Händen hielt er etwas warmes, hartes, kurz pulsierendes und vermeinte einen winzigen Moment noch ein sehr verzweifeltes: “Nein! Das darf nicht wahr sein!” zu hören, das irgendwie vor ihm aus dem Raum zu kommen schien und doch von überall zugleich herstammen konnte. Dann lösten sich seine Finger von dem Etwas, das sie bis dahin unlösbar umschlossen hatten. Julius öffnete die Augen und sah gerade noch, wie die silberne Flöte über seine Beine hinabzurollen ansetzte. Er streckte die Beine aus und riß sie zusammengedrückt nach oben, so daß das glitzernde Musikinstrument wieder auf seinen Schoß zurückkullerte. Er zögerte einige Sekunden. Sollte er es jetzt noch einmal greifen? “Monju, das war ja echt das heftigste, was wir beide erlebt haben. Du warst für ein paar Sekunden mit mir zusammen in meinem Körper. Aber so wie das war ist das nicht die Art, wie ich das von dir mag, Monju. Dann bist du irgendwie in das Zuneigungsherz reingezogen und wohl wieder zu deinem Körper zurückgeschickt worden.”
 “Dann habe ich mich doch nicht vertan”, mentiloquierte Julius an Millie, als er das Zuneigungsherz wieder auf seine Stirn legte. “Ich glaube, ich habe den Kampf gegen Ailanorars eingekerkerte Seele gewonnen. Ich muß seine Silberflöte jetzt wohl noch mal anfassen um zu sehen, ob ich sie jetzt behalten kann, ohne in Ailanorars Welt hinübergezogen zu werden.”
 “Wenn ich merke, daß du wieder verschwindest, rufe ich dich sofort zurück”, erbot sich Millie. Julius bedankte sich dafür und hielt das Zuneigungsherz an seine Stirn gedrückt, während er mit der freien Hand nach der Flöte griff. Ihr Material fühlte sich immer noch warm an, als habe das Instrument in der Sonne gelegen. Oder lag das daran, daß er es mehrere Stunden mit den eigenen Händen warmgehalten hatte? Er horchte, ob gleich Ailanorars Gedankenstimme in ihm klingen würde. Doch es tat sich nichts. Er hob die Flöte und führte sie an den Mund. Immer noch machte das Instrument keine Anstalten, ihn erneut auf die Reise seines eingelagerten Wächters zu schicken. Er blies behutsam durch das Mundstück. Ein mittelhoher, schwebender Ton drang aus dem silbernen Instrument und füllte den Raum aus. Dabei war es Julius, als streiche eine warme Tropenbrise über sein Gesicht und durchkämme sein Har. Er ließ den Ton ausklingen und setzte die Flöte wieder ab. Er hatte sie wirklich erobert.
 “Hallo, Jungchchchen! Wollte der alte Windmachchchcher dichchchch nichchchcht haben?!” Fauchte eine ihm wohlvertraute wie unheilvoll klingende Gedankenstimme durch seinen Kopf. Offenbar hatte sich die Spinne, die Ailanorars Aussage nach seine verwandelte Schwester Naaneavargia sein sollte, wieder von ihrem Schrecken erholt. Wie lange mochte er in dieser reinen Geisterwelt gewesen sein? Er verdrängte den Gedanken, dieser Kreatur da draußen zu antworten. Er blickte auf seine Uhr und stellte fest, daß von seiner Ankunft am Uluru nur eine halbe Stunde vergangen war. Er hatte befürchtet, über Stunden in Ailanorars Gedankenwelt gewesen zu sein. Aber da draußen lauerte immer noch diese Spinne. Auch wenn sie nicht durch seinen Imperturbatio-Zauber gebrochen sein mochte, mußte er zumindest damit rechnen, daß sie den Schachtausgang mit ihren Spinnweeben verstopft hatte. Töten durfte er sie nicht, weil trotz der bereits überwundenen Wirkung der Todesbannzauber noch auf ihr lag. Aber wie konnte er im Schacht nach oben an ihr vorbeikommen? “Mamille, den Windkönig habe ich wohl mit dir zusammen ausmanövriert. Aber seine gierige Schwester wartet wohl schon auf mich. Das ist die Spinne, die du im Traum gesehen hast.”
 “Spinn nicht rum, Monju! Das kann doch nicht sein. Oder hat der Typ von der Flöte dir erzählt, er hätte seine Schwester in so ein Vieh verwandelt, damit sie hier aufpaßt? Dann müßte die doch längst tot sein.”
 “Die ist zäh wie ein Drache, Mamille. Wenn das echt stimmt, was der Windmacher mir erzählt hat, hat die sowas wie das hammerharte Lebenselixier getrunken und ist unsterblich geworden, ohne weiter davon trinken zu müssen. Allerdings ist dann bei der die innere Tiergestalt vervielfacht nach außen gekehrt worden.”
 “Echt?! Ich denke doch, du willst mich nicht gerade jetzt verarschen, Monju. Oha, das wäre ja heftig, wenn man für die Unsterblichkeit nur als besonders großes Tier herumlaufen könnte. Dann wäre ich ja immer eine drachengroße Bärin, und du wärest größer als Temmie und die anderen Kühe zusammen. Neh, das lassen wir dann doch besser aus.”
 “Vor allem wenn du dann auch nur die Eigenschaften und Vorlieben des Tieres hast. Diese Riesenspinne da sieht mich nur als Futter an. Deshalb sehe ich zu, hier jetzt rauszukommen.”
 “Melde dich, wenn du mit Professeur Faucon und Temmie wieder in Frankreich bist! Es sei denn, du brauchst noch mal meine Hilfe.”
 “Ich hoffe, jetzt erst einmal nicht mehr”, erwiderte Julius und steckte das Zuneigungsherz unter sein Unterhemd zurück. Dort fühlte er es warm und kraftvoll pulsieren, als flöße es ihm erfrischende Energien von außen ein. Er stand aus dem Sessel auf, praktizierte die magische Flöte aus warmem Metall in eine Innentasche seines Arbeitsumhangs, die Platz für Zauberstäbe, Handschuhe oder Gesichtsmasken bot. Dann zückte er seinen Zauberstab wieder. Er wandte sich der Wand zu, wo vorhin noch die Tür war. Ja, da war sie auch jetzt wieder. Er tastete sie mit dem Zauberstablicht ab, ob etwas verdächtiges davor lauerte oder befestigt war. Doch nichts war zu sehen. Dann marschierte er mit Hilfe der in den Stein gravierten Markierungen zurück, immer darauf gefaßt, gleich noch irgendwas oder irgendwen abwehren zu müssen. Fast wäre er über den dünnen Faden gestolpert, der knapp zehn Zentimeter über dem Boden durch den Korridor gespannt war. Da war ihm klar, daß seine erste Gegnerin in dieser Höhle es irgendwie geschafft hatte, den Schacht zu passieren. Vielleicht hatte sie sogar einen anderen Zugang benutzen können. Er fühlte den Adrenalinstoß, der ihn durchflutete. Wo war dieses Biest?
 Vorsichtig überstieg er den Stolperdraht. Womöglich hatte Naaneavargia irgendwo ein Netz gesponnen, in das alle von ihr ausgelegten Fäden hineinführten. Die Erschütterung eines einzigen Fadens würde ihr verraten, wo er war. Er dachte an seine Insektenangst. Sollte er wahrhaftig noch eine unbeherrschbare Angst vor Spinnen kriegen? Apropos Angst. Womöglich konnte er sie wieder mit dem Zauber auskontern, den ihm Millie verraten hatte. Schade das nicht einmal Weihnachtskarten aus Beauxbatons hinausgelangten. Was dachte er denn da jetzt? Er war immer noch in großer, wenn nicht sogar tödlicher Gefahr und dachte an Weihnachtskarten. Offenbar war ihm der Seelentanz mit Ailanorar auf den Verstand geschlagen. Da fühlte er zwei Dinge. Zum einen vibrierte sein Pflegehelferarmband wieder wie oben im Eingangsbereich. Zum anderen ruckte und schüttelte sich die magische Flöte, die er eingesteckt hatte. Er fürchtete, daß das Instrument sich selbständig machen oder einfach in sein Versteck zurückgebeamt werden könnte. Dann sah er den indirekten Lichtschein. Wo kam das Licht her? Es flackerte nicht. Also war es kein Feuer. Beinahe hätte er einen weiteren Stolper-und Alarmfaden übersehen, weil er so angestrengt nach der fremden Lichtquelle suchte. Der Faden war fast so dünn wie ein Haar. Dieses Spinnenweib hatte wirklich was drauf. Selbst wenn er den Faden beim durchlaufen zerrissen hätte, wäre die sofort draufgekommen, wo er gerade war. Sein Armband sagte ihm, daß sie wohl in der Nähe lauerte. Das Ruckeln der eingesteckten Zauberflöte mochte daher kommen, daß Bruder und Schwester sich gegenseitig wahrnehmen konnten. Oh, dann bekam die auch mit, daß er gerade auf sie zukam. Er ließ seinen Blick herumsuchen, bewegte den Arm mit dem Pflegehelferschlüssel, um die Richtung der stärksten Reaktion zu erfassen. Sie kam aus der Richtung, wo die Lichtquelle sein mußte, deren Widerschein er sah. Lag da nicht der Gang, der in diesem Schlafzimmer endete? Wenn die da war brauchte er ihr nur den Rückweg zu verbauen und konnte dann locker nach oben durch den Schacht, alle möglichen Spinnwebfallen aus dem Weg fluchen und dann raus und runter vom Uluru. Er schlich so leise er konnte zum Ende des Korridors. Ailanorars Silberflöte ruckelte immer stärker. Hoffentlich bekam die Spinne das nicht mit. Er bog um die Ecke und sah, daß im Gang zu jenem Schlafzimmer freischwebende Lichtkugeln an der Decke glühten. Sie gaben ein freundliches, gelbes Licht ab, ähnlich dem der Sonne. Sein Armband reagierte stärker. Schnell machte er damit eine Wedelbewegung. Er hoffte, die Spinne sei jetzt in diesem Schlafraum. Doch nein. Sie mußte genau da sein, wo … Patsch Patsch! Das Klatschen nackter Fußsohlen auf Stein ließ Julius zusammenfahren. Dann fiel das Licht aus dem Gang auf eine atemberaubende Erscheinung.
 __________
 “Wir brauchen im Moment nicht losfliegen. Er ist von Ailanorar weg. Ich bekomme mit, daß die Kraft seiner Stimme nun wieder zusammengezogen ist. Jetzt muß er nur wieder an der Wächterin vorbei”, cogisonierte Artemis. Blanche Faucon erbleichte. Wenn stimmte, was Temmie mit ihren magischen Sinnen erfaßt hatte, dann mochte die eigentliche Gefahr noch bevorstehen. “Mademoiselle Artemis, wir holen ihn da raus”, bestand die Lehrerin auf die Durchführung ihres Rettungsplans. “Mr. Wullayata, falls sie möchten bleiben Sie hier unten. Ich muß mit meiner Begleiterin hinauf zu der Höhle und den Jungen da rausholen.”
 “Das wird Ihnen nicht gelingen, Madame”, erwiderte der Magier der Ureinwohner. “Die Geister des Windes haben sich nun dicht vor dem Eingang gedrängt. Ihr König hat ihnen befohlen, niemanden hineinzulassen, bis sein Herausforderer besiegt oder ohne Hilfe aus der Höhle entkommen ist.”
 “Nicht, daß ich Ihre Weise, mit Magie zu leben und zu arbeiten herabwürdigen möchte, Mr. Wullayata”, setzte Professeur Faucon an. “Aber ich werde mich nicht von ein paar Aeromorphen daran hindern lassen, einen mir anvertrauten Schüler aus einer brandgefährlichen Lage zu befreien. Es steht Ihnen wie erwähnt frei, hier unten zu bleiben. Artemis kann den Wind um sich herumlenken, und ich beherrsche Zauber, um beseelte Elementarkräfte wie Dämonsfeuer oder Wind-und Wasserelementarwesen zu bekämpfen.”
 “Die in Uluru wirkende Zauberkraft ist mächtiger als hundert von Ihnen, die Magie als unbeseelte Sache sehen, Madame Faucon. Sie würden den Zorn aller diesen Berg hütenden Götter und Geister herausfordern, wenn sie die Wächter des Windkönigs niederzukämpfen wagen. Töten Sie einen, werden zehn neue nachrücken. Auch und gerade die Größe ihrer Begleiterin wird Ihnen da zum Verhängnis. Die Wächter des Windkönigs werden Sie töten, Madame. Es wäre ein sinnloser Tod, weil Sie den Jungen nicht erreichen würden. Vielmehr würden sie zur Strafe für eine solche Beleidigung selbst zu einer Wächterin des Windkönigs und vom Zauber Ulurus dazu verurteilt, seine Heimstatt zu verteidigen.”
 “Dafür, daß es Ihrem Stamm verboten ist, mit Außenstehenden über Ihr Heiligtum zu sprechen haben Sie jetzt aber eine Menge erzählt”, schnarrte Professeur Faucon. “Aber ich werde zumindest eine Annäherung wagen. Artemis kann die unsichtbaren Wächter zählen und ihre Kraft abschätzen.”
 “Sie werden tot am Fuße des Uluru enden und den heiligen Berg dadurch entweihen. Danach werden alle ihm innewohnenden Kräfte Rache an den Frevlern auf und um ihn herum nehmen. Selbst wenn ich die unwissenden und überneugierigen Weißen verachte, die tagtäglich an den Hängen Ulurus hinaufklettern oder wenn sie Leute aus der Welt der seelenlosen Zauberei sind den Weg durch den Augenblick gehen, um auf seinem erhabenen Gipfel zu erscheinen, so will ich nicht ihren Tod herbeiführen. Andere weise Männer meines Stammes, die die Magie der Traumzeit und der daraus gewordenen Dinge und Wesen fühlen und um Hilfe rufen können würden Sie hinauffliegen lassen, um ein für allemal alle Fremden von hier zu verjagen. Aber ich möchte es nicht. Denn es würde nicht bei Uluru aufhören. Die Mächte des Berges würden über jeden herfallen, der mit den Frevlern irgendwas zu tun hat. Lassen Sie die Dinge geschehen wie sie müssen, Madame! Sie würden sie nur verschlimmern, wenn Sie nun gegen die Wächter des Windkönigs ankämpften.” Der kleine, dunkelhäutige Mann in primitiver Stammeskleidung zitterte vor Erregung, vielleicht auch vor Angst. Temmie meinte dann: “Er hat recht, Blanche. In diesem Berg wohnen uralte Kräfte, die besser weiterschlafen sollen. Die meisten davon sind gut. Aber sie könnnten böse werden, wenn das Gleichgewicht zerstört wird.”
 “Woher wissen Sie das?” Schnarrte professeur Faucon Temmie an.
 “Ich habe das unhörbare Lied der Erkenntnis gesungen, Blanche. Damit kann ich die Fähigkeiten, die mir dieser Körper bietet, noch weiter ausdehnen. Ich habe den Berg befragt, was in ihm ruht. Wie ich die Antworten erhalten habe kann ich so nicht erklären”, cogisonierte Temmie. Blanche fragte sich, warum das Gedankenübersetzungsartefakt dann nicht reagiert hatte. Doch sie mußte Artemis glauben.
 __________
 SIE IST WIE EINE MUTTER ZU IHM. SIE WILL IHN DA UNBEDINGT WEGHOLEN. ABER DER ALTE TRÄGER DER KRAFT HAT RECHT. DA SIND HUNDERTE VON QUELLEN DER KRAFT. ICH KANN DA SOGAR WEITERE SCHLAFENDE SEELEN FINDEN. IN STEIN EINGESCHLOSSENE UND IN EINEM KRISTALLKERKER GEHALTENE SKYLLIANRI UND MEHRERE IN GLEICHEN KERKERN RUHENDE DIENER AILONARARS UND MEINES VATERBRUDERS YNXIATHALAN. IRGENDWO HABE ICH AUCH DAS SIEGEL DES TAUSENDSONNENFEUERS GEFUNDEN. WENN DAS ZERBRICHT KANN ES LOSBRENNEN. ICH WEIß NICHT, WIE STARK DAS DANN WIRD. NEIN! BLANCHE DARF DA NICHT SELBST HIN. OH, SIE HAT IHN GEFUNDEN. ICH WERDE VERSUCHEN, ÜBER SEINE GEFÄHRTIN MILDRID ZU HELFEN, FALLS ER SICH IHR NICHT ENTWINDEN KANN.
 __________
 Es war nicht die zwei Meter große, schwarze Spinne mit den bleichen Augen, die da aus Richtung des Schachtes auf ihn zukam. Es war eine hochgewachsene, sehr wohlgestaltete Frau mit goldener Hautfarbe und smaragdgrünen Augen. Um ihren Körper trug sie nur das lange, seidenweiche, schwarze Haar, das bis zu ihren Hüften herabwallte und ihn, den jungen Zauberer, merklich anregte. Sie genierte sich nicht, weil sie nackt war. Im Gegenteil. Sie machte ausladende Schritte, die ihre langen Beine besonders zur Geltung brachten, ihr weit geschwungenes Becken verheißungsvoll kreisen und ihre Rundungen herausfordernd wiegen ließen. Die Dame war entweder so eine Professionelle wie Halliti und ihre Schwestern oder ein Naturtalent, dachte Julius, der sich sichtlich beherrschen mußte, von der verlockenden Erscheinung nicht um seinen Verstand gebracht zu werden. Außerdem störte da etwas an der aufreizenden Darbietung: Sein Pflegehelferarmband zitterte nun wie wild, und die magische Flöte wand sich in seiner Umhangtasche hin und her, als wolle sie gleich herauskriechen und auf nicht vorhandenen Beinen davonrennen.
 “Hallo, schöner junger Mann. Hast du es doch geschafft, dich gegen meinen windigen Bruder durchzusetzen”, sprach sie mit einer Stimme wie eine sanft angestrichene Geige. “War bestimmt ein netter Schreck für ihn, daß es doch noch mal wer geschafft hat, ihn zu besiegen, wie?”
 “Wie bist du denn durch den Zauber gekommen?” Fragte Julius, der wußte, wen er vor sich hatte.
 “Weil die Kraft, die wirkte, als du zu meinem Bruder hingefunden hast, alle übernatürlichen Verschlüsse und Hindernisse beseitigt hat”, erwiderte die unheilvolle Schönheit lächelnd. Julius zwang sich, seine Verärgerung darüber nicht zu zeigen. Sein Imperturbatio-Zauber war einfach ausgelöscht worden, als er in seinen Körper zurückgekehrt war.
 “Ich dachte, du könntest nur noch als gefräßige Spinne rumlaufen, Naaneavargia”, preschte Julius vor. Was sollte es? Manchmal siegte Frechheit ja doch.
 “Damit du mir wieder diesen Angstzauber entgegenwirfst, der Spinnen zurücktreibt?” Lachte Naaneavargia. “In meiner geborenen Form kann der mir nichts mehr tun. Deshalb habe ich beschlossen, mich so zu zeigen, wie du mich bestimmt lieber sehen wirst.”
 “Tot?” Fragte Julius dreist.
 “Wenn du das wirklich gewollt hättest, dann hättest du mir nicht diesen Gutmeisterzauber entgegengestoßen, der mich für einige Augenblicke niedergehalten hat, Julius.” Sie sog Luft in ihre Nase, die schlank und irgendwie adelig wirkte. “Ah, die letzte Lichtkönigin hat ihren Liebreiz an dir festgeklebt, wie ich erkenne. Das hätte mir vielleicht ein gewisses Aufstoßen bereitet. Aber wir wären uns bestimmt einig geworden, daß du mir hilfst, bis zu meinem neuen Warten keinen Hunger mehr zu machen.”
 “Und das hier?” Fragte Julius und streckte das Armband vor. Er genoß, daß Naaneavargia sichtlich verdrossen davor zurückscheute. “Das hätte das, was du Darxandrias Liebreiz nennst bestimmt so stark gemacht, daß du dir an mir sowas von den magen verdorben hättest, daß du heulend und röchelnd krepiert wärest. Dein Bruder hat gemeint, daß du unsterblich wärest. Aber das hätte dich ganz sicher erledigt.”
 “Ganz bestimmt nicht, Julius. Ich habe schon einmal einen zu mir genommen, der meinte, sich mit Schutzzaubern umhüllen zu müssen. Das was mich lebendig hält und mich eigentlich nur in meiner Seelengestalt herumlaufen läßt ist stark genug, solche Schutzsachen kleinzuhalten, bis ich sie wieder loswerden kann. Außerdem würde dieses Ding da mich wohl nur ein-oder zweimal schmerzen. Dann wäre es ausgelaugt und müßte sich erholen. Und in der zeit könnten wir zwei deine tiefsten Wunschträume erfüllen und meine größten Bedürfnisse stillen.”
 “Immerhin bist du so ehrlich, daß du nicht behauptest, dich nur für mich zur Hure zu machen”, knurrte Julius. “Aber ich habe schon eine Gefährtin, die mir hilft, meine Wunschträume zu erkennen und wahrzumachen. Außerdem stehe ich nicht auf Frauen, die sich seit tausend Jahren nicht geduscht haben.”
 “Geduscht? Ah, in einen künstlichen Wasserfall hineingestellt.” Sie hob die rechte Hand und vollführte eine Geste. Julius fühlte unverzüglich, wie etwas mächtiges erwachte. Dann ergoß sich aus der massiven Felsendecke ein breiter, kristallklarer Wasserfall, in den sich die Schwester Ailanorars hineinstellte und genüßlich darin rekelte, bis ihr Haar klatschnaß über ihren Rücken Viel. Sie breitete Arme und Beine aus und ließ das heraufbeschworene Wasser jede freie Hautpartie ihres Leibes überspülen. Dann hob sie die linke Hand und vollführte eine andere magische Geste. Mit leisem Klatschen versiegte der Wasserfall. “Ja, das ist wirklich herrlich”, sagte sie und machte mit ihren Händen weitere Zauberzeichen in leere Luft, worauf schlagartig ein Sturm aus heißer Luft durch den Korridor fegte. Ailanorars Flöte schüttelte sich wie angewidert. Offenbar behagte es der ihr eingelagerten Seele nicht, daß die Schwester ihres Inhabers auch mit dem Wind herumzaubern konnte.
 “Okay, ich nehme das mit dem Duschen zurück. Aber ich treibe es bestimmt nicht mit einer, die von einem Augenblick zum nächsten eine Spinne werden und mich dann anders vernaschen kann, als ich das will”, korrigierte Julius seine Ablehnung von eben. “Also, das wird nix mit uns …” Er sah doch genauer hin, als Naaneavargia den SuperfönZauber auf sich wirken ließ und dabei ganz unbekümmert alle intimen Einzelheiten ihres Körpers zeigte.
 “Ah, dachte ich doch, daß dir das nicht entgeht, Julius. Das ist die Nebenwirkung des Gestaltwandelns. Wenn ich lange in meiner Seelengestalt herumgelaufen bin, ist mein Menschenleib wieder unberührt wie zum zeitpunkt meiner Geburt. Ist ja auch im Grunde wie eine Geburt, wenn ich mich drauf konzentrieren muß, meinen Menschenkörper wiederzukriegen. Aber was deine Angst angeht, ich könnnte genau dann, wenn wir beide einander das höchste Glück schenken die Wächterin werden, als die Ailanorar mich hier hingesetzt hat, dann kann ich dir versichern, daß ich meine Gestalten gut genug beherrsche, um zu wissen, in welcher Gestalt ich am besten bekomme, wonach mir ist.” Mit einer flüchtigen Handbewegung stoppte sie den Heißluftsturm. Sie fuhr sich mit den Fingern der rechten durch das nun wieder trockene Haar, zog es auseinander und strich es glatt wie mit einem Kamm. Julius fühlte, wie ihn diese Handlung innerlich erhitzte, wie alles was Mann in ihm war davon in Aufruhr geriet. “Was mich stört verschwinde”, dachte er, um die lodernde Leidenschaft, die dieses Spinnenweib, dieses unsterbliche Flittchen, in ihm entfacht hatte, zurückzudrängen, bevor Millie ihn fragte, was passierte. Auch könnte es sein, daß Schwester Florence das über das Armband anmessen konnte.
 “So, ich bin noch da, Julius Garsanailanorari. Also störe ich dich nicht”, sagte Naaneavargia. Julius fragte sich, was diese Benennung sollte. Verdammte Neugier! Er mußte occlumentieren. Dieses Weib konnte wohl seine Gedanken lesen. “Und dir übermitteln, was es denkt”, klang ihre nun menschliche Stimme in seinem Geist. “Außerdem mag ich das sehr, wenn jemand versucht, mich aus seinem inneren Sein herauszuhalten. Huh, da kann ich noch leidenschaftlicher sein, bis ich alles mit ihm angestellt habe, was er sich wünscht und mir nicht zu verraten wagte.”
 “Schlampe!” War Julius’ einzige Antwort. Gegen die war jede Rote von Bernadette abgesehen eine Klosterschülerin.
 “Das ist das Wort für eine Frau, die keine Angst hat, zu sagen, was sie von einem Mann will und braucht”, drang Naaneavargias Stimme wieder in seinen Geist ein. Er mußte zumachen. Sie draußen halten! “Lass dich nicht von der notgeilen Braut rumkriegen, Monju! Wenn die keine Kinder von dir will ist das die pure Zeitverschwendung”, mengte sich nun Millies Melo-Stimme in seine wild herumwirbelnden Gedanken.
 “Keine Sorge, ich mach’s nicht mit Frauen, die keine echten Frauen sind. Die ist ja doch nur eine läufige Sabberhexe”, schickte Julius zurück, Froh, daß Millie nicht dachte, er würde sie gleich mit der da betrügen.
 “So wie ich das sehe, kommst du von diesem viel zu jungen Ding nur weg, wenn ich dir das da wegnehme”, sagte Naaneavargia und deutete auf Julius Brustkorb. Doch dieser zog seinen zauberstab. “Du bleibst mir schön vom Leib, du Hure! Ich hatte schon mal mit einer von deiner Sorte zu schaffen, aber die war mächtiger als du. Und trotzdem gibt’s die jetzt nicht mehr.”
 “Lahilliotas Töchter, ich hörte von ihnen. Sie genießen meinen Respekt, wenngleich ich ihre Mutter für eine dumme Frau halte, die meinte, ohne Mann neun Kinder auszubrüten. Das Mädchen, das jetzt schon Weib und Mutter sein will meint, ich wollte keine Kinder von dir haben? Warum nicht. Könnte Spaß machen, sie in mir herumstrampeln zu fühlen. Die Schmerzen, die sie beim herausbrechen machen könnten mir eine unglaublich erregende Wonne bereiten, und wenn ich sie satt genug gefüttert habe, können wir sie unter uns aufteilen”, sagte Naaneavargia. “Junges Fleisch ohne harte Knochen schmeckt bestimmt ganz gut.”
 Julius bemühte sich, seine Angewidertheit hinter einem occlumentischen Schild zu verbergen. Dieses Weib war wirklich eine Sabberhexe. Doch ihm war etwas eingefallen, was seinen Ekel in Grenzen hielt: “Ich esse nichts, was aus mir selbst gekommen ist. Ich kaue ja nicht mal Fingernägel”, sagte er ruhig. Dann fragte er: “Wieso hat dein Bruder dich hier als Wächterin hingesetzt? So stark wie du ja meinst zu sein brauchst du dir von einem, der sich in einer silbernen Flöte versteckt nix sagen zu lassen.”
 “Das tue ich deshalb, weil ich auch nicht will, daß jemand mit meinem Bruder da rausgeht und irgendwelchen Windkrempel macht. Damit es mir hier nicht zu langweilig wird hat er einen Zauber gemacht, daß ich solange in einem Schlaf der schnellen Jahre falle, bis wer wie du von den Luftwächtern da draußen reingelassen wird. Entweder landet der oder die dann bei mir oder bleibt bei meinem Bruder. Wenn kein lebender Körper mehr hier ist außer meinem und ich das, was übrig war ordentlich losgeworden bin, kann ich mich entweder in meinem Schlafzimmer oder der Wartenische hinsetzen und dann schlafen. Vielleicht kriegen wir das hin, daß du diesen Schlaf schlafen kannst, damit du mir nicht unter den Armen wegwelkst. Die Tränen der Ewigkeit sind leider nicht so einfach zu beschaffen.”
 “Kein Bedarf”, knurrte Julius. Er rang um seine Gedankenhoheit. Er fühlte, daß Naaneavargia versuchte, in seinen Geist einzudringen und sah an ihrem Gesicht und ihrem Körper, daß sie das wirklich anregte. Er fühlte einen zunehmenden Druck auf seinen Kopf. Dann sagte sie in ihrer wohl verführerischsten Tonlage: “Wir halten uns wirklich zu lange auf. Du kannst es dir aussuchen. Entweder gehen wir beide in mein Lustgemach und finden heraus, wie sehr du doch von mir genießen willst, oder ich nehme deinen Leib und deine Seele als Wächterin in mich auf und genieße es, wie du in deinen letzten Lebensminuten all dein Wissen und Fühlen in mich einfließen läßt. Insofern schön, daß mein Bruder, dieser Windmacher, dich nicht zu sich nehmen konnte. Muß ich diesem jungen Feuerweibchen, das Erde heißt wohl noch dankbar sein. Du hast die Wahl: Gib mir deine Lust, oder gib mir dein Leben. Heraus kommst du hier nicht. Nicht mit meinem Bruder. Ach ja, falls du es vorziehst, von mir vertilgt zu werden legst du ihn bitte weit genug zur Seite. Er mag es nicht, wenn ich ihn aus Versehen mit runterschlucke. Sein kleiner Wohnbehälter kann zwar nicht kaputt gehen. Aber es ist ziemlich schwer, ihn wieder rauszudrücken. Und solange der in meinem Bauch ist, zetert er mit mir herum. Überhaupt, auch wenn du mir lieber als Wonnegefährte Gesellschaft leisten möchtest, kann er ruhig wieder in seinen kleinen Schrank zurück. Also gib ihn her!”
 “Warum soll ich hier nicht rauskommen, Schlampe? Wenn du da oben ein Netz hingemacht hast kriege ich das in drei Ansetzen zerbröselt. Und an dir komme ich locker vorbei, egal ob du als die Schöne oder als Biest vor mir stehst. Ich habe es rein geschafft. Ich schaff’s auch wieder raus.”
 “Du glaubst, ich würde mich erst in die Wächterin verwandeln, damit du mich wieder mit diesem auf Achtbeiner abschreckenden zauber vertreiben kannst”, erwiderte Naaneavargia. “Aber das werde ich nicht. Auch als Menschenfrau bin ich sehr gewandt und stark. Und du würdest keiner Frau Gewalt antun.”
 “Hättest mein Gedächtnis besser durchlesen sollen, Mädchen. Dann wüßtest du, daß ich Hallitti nicht als Frau ansah und dich bestimmt auch nicht”, erwiderte Julius trotzig. “Außerdem habe ich den hier”, ergänzte er und wedelte mit seinem Zauberstab, aus dem wie zur Unterstreichung seiner Worte eine Wolke roter und goldener Funken hervorbrach.
 ““Hast du nicht gerade gesehen, daß ich sowas nicht brauche, um zu zaubern?” Lachte Naaneavargia erheitert los. “Wenn ich dich wirklich für so böse und skrupellos hielte, daß du mir wirklich wehtun wolltest, hätte ich ihn dir schon vorhin wegnehmen können, als du meintest, sicher über meinen Meldefaden hinweggestigen zu sein. Den habe ich so gesponnen, daß selbst ein Luftzug mich informiert. Ich lasse ihn dir nur, weil ich denke, daß wir damit noch ein paar schöne Spiele ausführen können. Aber jetzt, wo ich als Magierin vor dir stehe, solltest du nicht daran denken, mich zu bekämpfen. Also gib mir die Windpfeife mit meinem Bruder darin und entscheide dich für das Gemach oder meinen Magen. Ich kann mit beiden Möglichkeiten sehr gut leben.”
 “Deinen Bruder nehme ich mit raus, wenn ich dich schlafen schicke, Mädchen”, knurrte Julius.
 “Wie denn das?” Fragte Naaneavargia und machte eine Magische Geste, worauf Julius meinte, jemand packe mit unsichtbarer Hand an seinen ausgestreckten Zauberstab und versuchte, ihn aus seiner Zielausrichtung zu drücken. Doch er stemmte sich dagegen. Er hoffte, daß die Spinnenfrau da vor ihm nicht mitbekam, was er vorhatte. Er sagte noch: “In dein Gemach will ich nicht. Das Zeug, was du da ausgesprüht hast läßt mich andauernd niesen.” Die Altaxarroin, die mal Spinne und mal Frau sein konnte, blickte ihn verwirrt an. Dadurch verschwand die telekinetische kraft, die seinen zauberstab festhielt. Ohne zu zögern rief er: “Angarte Kasanballan Iandasu Janasar!” Naaneavargia riss ihre smaragdgrünen Augen auf: “Wende alles Übel gänzlich um” verstand sie. Von einem derartigen Zauber hatte sie noch nichts gehört. Und jetzt sah sie noch, wie ein heller, silberweißer Lichtstrahl aus dem Zauberstab hervorschoß und genau zwischen ihren prallen Brüsten traf. Ihr Körper erstrahlte einen Moment in jenem Licht. Dann stand sie da, ganz und gar erstarrt wie ein Standbild aus Gold, Smaragd und schwarzer Seide. Das Ruckeln der Flöte in Julius Innentasche hörte auf. Auch das immer noch warnend zitternde Pflegehelferarmband beruhigte sich, nachdem kurz ein warmer Schauer von ihm ausging. “Hujujujui, ich sollte vielleicht doch mal bei einem Pokerturnier antreten. Hätte ja auch ein gutartiger Zauber sein können.”
 “Na, hat dich die goldene Sabberhexe jetzt als Bettwärmer sicher, Monju”, hörte er Millies Gedankenstimme, nachdem er seinen Occlumentie-Schild aufgehoben hatte.
 “Woher weißt du, daß die wie golden aussieht?” Wunderte er sich. “Überträgt das Herz jetzt auch Bilder?”
 “Irgendwie wohl schon. Warum auch immer. Könnte daran liegen, daß die Glibberdose dich so angemacht hat und ich deshalb mitbekam, was dich gerade so heißmacht”, erwiderte Millie unhörbar.
 “Auf jeden Fall steht die da jetzt solange rum, bis ich hier raus bin. Ich habe den Schlafbann umgedreht, dem die unterworfen ist.”
 “Heiß! Dann magst du meine warme Stube doch lieber als dieses Biest?”
 “Das hat mir wohl geholfen, der nicht in eines ihrer Netze zu gehen, entweder das mit dem Aphrodisiakum oder eines von den Spinnennetzen. Mal sehen, ob die welche oben hingesponnen hat. Die muß ich dann nämlich zerbröseln. Könnte etwas dauern.”
 “hast du die Trillerpfeife noch?”
 “Joh, da blase ich nachher den Geschwaderruf der Global Airforce drauf”, erwiderte Julius nun sichtlich lockerer, weil er die unmittelbare Bedrohung durch Ailanorars Schwester überstanden hatte. Dann ging er auf die erstarrte Altaxarroin zu und berührte ihre Haut. Sie fühlte sich nun an wie aus Stein. Er erlaubte sich die Frechheit, ihr an den Bauch zu klopfen. Es klang wie ein großer, massiver Tonkrug. “Offenbar ein Zeitablaufverlangsamungsfluch, der die eigene Massenträgheit anhebt”, analysierte Julius seine respektlose Untersuchung. Dann passierte er die gebannte Schwester des Windmagiers und untersuchte den Weg vor ihm. Hinter ihm erloschen die Leuchtsphären. Er machte mit seinem Zauberstab Licht und fand wirklich ein sehr dichtes Spinnennetz direkt vor dem Schacht. Er erkannte, daß dieses Biest es dreifach durchwebt hatte, daß es nun eher einem Teppich glich. Er sah die klebrige Substanz auf der Oberfläche. Da wäre er wie an einem Fliegenfänger hängengeblieben. Toller Vergleich. Spinnennetze waren ja nichts anderes als natürliche Fliegenfänger. Er trat einige Schritte zurück und überlegte, ob er das Gewebe abbrennen, mit gekoppelten Zerstörungsflüchen oder mit dem Acidius-Zauber in einem Säurestrahl auflösen konnte. Er hatte Professeur Bellart mal ziemlich heftig erschreckt, als er sich bei diesem Zauber Flußsäure vorgestellt hatte und damit Stahl und Stein in Sekunden zersetzt hatte. Die aggressivste Säure, die der Sohn eines Chemikers kennengelernt hatte, würde mit dem Netz da bestimmt genauso leicht fertig werden. Aber dann müßte er durch ätzende Pfützen. Nein, das empfahl sich doch nicht. So wandte er die bereits erprobten Methoden von vorhin an und zerstrahlte das Gewebe mit kombinierten Diffindo-und Reducto-Flüchen. Als er das klebrige Gespinnst restlos zersetzt hatte, sprach er den Muscapedes-Zauber auf sich. Zwar konnte er ohne Besen in den Schacht hochfliegen. Aber er wollte den Wachhaltetrank nicht zu sehr ausreizen. Außerdem konnte er in den fünf Minuten, die der Zauber vorhielt, locker hinauf und mögliche weitere Spinnweben zerbröseln, bevor er hindurchflog. Schnell kletterte er mit Füßen und zauberstabfreier Hand nach oben. Am Schachtausgang war keine weitere Textilkunst der sonst so textilfreien Spinnenfrau zu finden. Auch am Höhlenausgang tummelten sich nur die fauchenden und heulenden Windgeister. Hoffentlich ließen die ihn durch. Er trat fast bis zum Schachtrand zurück und wirkte den Flugzauber. Dann brauste er los. Die Windgeschöpfe umtobten ihn zwar einmal, ließen ihn dann aber unbehelligt hinaus in die Sonne, die Julius in den Augen wehtat. Auf halbem Weg nach unten kam ihm etwas großes, weißes entgegen. Ohne große Worte nahm er das Angebot an und landete auf Temmies Rücken. Die Latierre-Kuh drehte bei und segelte ohne Flügelschlag zum Ausgangspunkt der alten Straßen zurück.
 “Am besten setzen wir uns gleich ab”, keuchte Julius. Dann sah er den Aborigine-Zauberer an, der in einer Art Meditation versunken war. “Haben Sie von ihm gehört, ob er hierbleiben oder anderswo hingebracht werden will?” Erkundigte sich Julius leise bei seiner Begleiterin.
 “Er fing an zu meditieren, als deine ganz große Vertraute uns mitteilte, daß du der offenbar sehr lüsternen Schwester dieses Ailanorar gegenüberstandest. Wie auch immer sie eine magische Fernbeobachtung etabliert hat. Denn ein Exosenso-Zauber kam nicht durch, und mentiloquieren konnte ich auch nicht”, erwiderte die Fachlehrerin für Verteidigung gegen dunkle Künste und Verwandlung. Julius wunderte sich. Mit Millie hatte er in der Höhle eine glasklare, stabile Verbindung gehabt, besser als sonst, weil sie sogar Bilder sehen konnte, die er gesehen hatte. Das wollte er jedoch nicht hier und jetzt vertiefen.
 “Ich mußte dieses Weib mit dem Fluchumkehrer schlafen schicken. Die war so nett, mir zu verraten, daß sie dann in einen “Schlaf der schnellen Jahre” fällt, wenn kein lebendes Wesen in dem Höhlensystem herumläuft”, warf Julius ein. “Kann sein, daß die gleich wieder wach wird, weil ich von der Höhle weit genug weg bin. Die könnte dann ziemlich sauer werden. Ich weiß auch nicht, ob die Windwesen da sie nicht rauslassen, weil ich Ailanorars Stimme ja jetzt rausgeschafft habe.”
 “Du wolltest sie nicht töten”, entgegnete Professeur Faucon. “Vielleicht hätte das auch nicht funktioniert.”
 “Ich hatte sie am Anfang schon mit dem Tötungstriebabwehrzauber belegt. Ich weiß nicht, ob ich den dann noch mal hätte bringen können, wenn ich ein damit schon mal bezaubertes Wesen umbringe, noch dazu mit Magie.”
 “Das heißt, diese Schwester Ailanorars könnte jetzt schon wieder erwacht sein”, schnarrte die Lehrerin. “Mademoiselle Artemis, haben Sie noch einen Kontakt zum inneren der Höhle?”
 “Das einzige was ich von hier aus noch mitkriege ist, daß die Kraft, die Julius umgedreht hat, den Zustand erreicht, den sie hatte, als Julius in die Höhle reinflog”, erwiderte Temmie über Cogison. Da erwachte der Zauberer der Aborigines. “Die Geister des Windes haben dich entkommen lassen, weil du den Zauber ihres Herren mitgenommen hast, Julius. Doch sie werden unruhig, weil du seinen Zauber verändert und die Wächterin geweckt hast, als du fortflogst. Sie wollen sie hinauslassen, weil sie ihren Zweck erfüllt hat. Es kann sein, daß sie dich jagen wird, wenn sie freikommt. Doch ich kenne ein Ritual, daß mir die Windgeister gnädig stimmt. Ich werde sie bitten, die Wächterin nicht hinauszulassen. Doch du mußt weit von hier fort sein, willst du den Zauber des Windgottes rufen. Sonst stört dieser mein Ritual, und du wirst nirgendwo auf dieser Welt Frieden vor der Wächterin finden.”
 “Oha, das fürchte ich auch. Ist sie vielleicht schon unterwegs nach draußen?” Fragte Julius.
 “Sie erwacht gerade wohl. Jedenfalls werden die Windgeister unruhig, weil sie die einzige mit einer wachen Seele ist”, erwiederte Yati Wullayata. “Ihr solltet nun über den Weg zwischen den Welten von hier fortgehen, bevor die Wächter des Windgottes erkennen, daß sie nichts mehr bewachen müssen.” Mit diesen Worten sprang Yati Wullayata von Temmies Rücken und segelte federleicht zu Boden. Dann wurde der australische Zauberer zu einer Eidechse, genau wie er ihn in den Träumen von Darxandria gesehen hatte. Der Animagus flitzte los, wohl um weit genug von der Wirkungszone der alten Straßen wegzukommen.
 “Nix wie weg, bevor die Windgeister echt meinen, die alte Sabberhexe da oben aus der Höhle rausspazieren zu lassen”, knurrte Julius. Professeur Faucon gab ihm wortlos den Lotsenstein, bevor sie sich in den weißen Adler verwandelte, als der sie wohl besser auf Temmies Rücken Halt fand. Die geflügelte Kuh blieb ganz ruhig stehen, als Julius “Godjamirin!” Rief. Der goldene Lichtzylinder schnellte aus dem Boden und hüllte die drei sichtbaren und das im Moment noch unsichtbare Lebewesen auf der Plattform ein. “Pankiaterkanadanir Lemgartis!” Die Magie der alten Straßen trug sie nun davon. Als sie wieder in die natürliche Welt zurückkehrten, befanden sie sich in einem Kreis aus mächtigen Steinen. “Ich habe den spanischen Ausgang genommen, weil ich nicht weiß, ob Didier nicht doch weiß, wo ein Eingang zu den alten Straßen in Frankreich ist. Hier kann ich genauso auf der Flöte blasen wie anderswo auf der Welt.”
 Professeur Faucon breitete ihre mächtigen Flügel aus und glitt anmutig von Temmies Rücken herunter, um in der Nähe eines der Megalithen zu landen. Julius verstand, daß es wohl nicht so gut war, wenn er was immer vom Rücken einer ungesattelten Latierre-Kuh aus auslöste. Noch einmal dachte er die fünf Wörter des freien Fluges, die seinen Körper aus dem Griff der Schwerkraft lösten. Damit glitt er genauso durch die Luft wie seine Lehrerin, nur ohne Flügel. Als er neben ihr gelandet war, nahm diese wieder menschliche Gestalt an.
 “Hier ist es mitten in der Nacht”, stellte die Lehrerin ohne Uhr fest. Julius nickte. “Vielleicht erscheinen diese fliegenden Schlangenjäger nur bei Sonnenlicht.”
 “Hat meine Traummusiklehrerin nichts von erzählt, daß ich das Lied nur bei Tag spielen darf, um das hinzukriegen. Hoffentlich gibt es die überhaupt noch. Ich meine, auch Darxandria beziehungsweise Temmie kann nicht wissen, was in mehr als zehntausend Jahren so alles passiert ist.”
 “Dann hätte ich dich ganz bestimmt nicht dazu angetrieben, Ailanorars Lied zu lernen, wenn ich nicht sicher wäre, daß seine großen Vögel noch da sind”, cogisonierte Temmie, bevor sie sich hinlegte und die Flügel sorgfältig über dem Rücken zusammenklappte. Julius nickte ihr zu und holte Ailanorars Flöte aus der Innentasche. Sie fühlte sich immer noch warm an, als habe sie eine Weile in der Sonne gelegen, aber nicht heiß wie ein Autodach nach drei Stunden Parken in der Sommersonne, sondern etwas wärmer als Julius’ Hände. Professeur Faucon entzündete ihr Zauberstablicht und betrachtete das magische Musikinstrument. Das es eine Flöte sein mußte konnte sie an den Tonlöchern und den Öffnungen für Mundstück und Schall erkennen. Allerdings war Ailanorars Stimme nicht wie eine Block-oder Querflöte geformt. Vielmehr sah sie so aus wie drei miteinander verbundene Röhren, die über ein einziges Mundstück angeblasen wurden. Damit ließen sich bestimmt mehrere Oktaven mit feineren Unterteilungen hervorbringen, dachte die Lehrerin. Sie war zwar Cellistin, kannte sich aber doch ein wenig mit anderen Musikinstrumenten aus und wußte auch, daß die in Europa und den davon beeinflußten Ländern gültige Toneinteilung nicht das Maß aller musikalischen Möglichkeiten war und vor etlichen Jahrtausenden auch wohl noch nicht gegolten hatte. Julius prüfte, ob wirklich alles, was Darxandria ihm in den vielen Träumen gezeigt hatte, an der echten Flöte vorhanden war. Er griff die ersten Töne, ohne hineinzublasen, stellte fest, daß die Tonlöcher wirklich so zu benutzen waren und nickte Professeur Faucon zu. “Ich kann das wohl spielen. Von der Größe her ist sie nicht anstrengender zu blasen als meine Altblockflöte, weil die Röhren dünn genug sind. Ich kann froh sein, daß Ailanorars Stimme keine Posaune oder ein Alphorn ist.”
 “Das hätte auch noch was gegeben”, grummelte Professeur Faucon. “In Graubünden hat ein Mitglied der Liga so ein Monstrum von Musikinstrument. Er hat es mit einem Selbstschrumpf-und Entschrumpfungszauber belegen müssen, weil dieses Instrument sechzehn Meter lang ist.”
 “Hui, damit hat der wohl locker für Stimmung auf jedem Fest gesorgt”, bemerkte Julius dazu.
 “Sagen wir es so: Sein Alphornspiel klang für mich angenehmer als sein Jodeln. Aber andre Länder, andere Musik. In diesem Sinne, Monsieur Latierre, führen Sie Mademoiselle Artemis und mir vor, welche Magie vor Jahrtausenden durch den allem überlegenen Zauber der Musik geweckt werden konnte, sofern Sie sich absolut sicher sind, die rettende Melodie wahrhaftig spielen zu können.”
 “Ich bin mir sicher”, sagte Julius. Auch Temmie bemerkte über Cogison, daß sie sich ganz sicher sei. Julius atmete mehrmals ein und aus. War die ständige Wärme, die das merkwürdige, wie eine Verbindung aus Holz und Metall wirkende Material ausstrahlte, die ideale Betriebstemperatur für Ailanorars Stimme? Er hoffte nur, daß er damit nicht ein weltweites Wetterchaos auslöste, wenn er sich doch um einen Ton verspielte. Er rief sich die Melodie in sein Bewußtsein, bis er meinte, sie mit den Ohren nachzuhören. Dann nickte er, holte tief Luft und begann zu spielen.
 __________
 Yati Wullayata flog von seinem Zauber getragen hinauf zum Uluru. Die Windgeister bemerkten ihn. Sie fächerten aus und umringten ihn. Er konzentrierte sich und rief ihnen in Gedanken die Worte des Windes und der Freundschaft zu. Doch sie wollten sich nicht beruhigen. Immer näher kamen sie ihm. Er fühlte den schneidenden kalten Wind, der die hier herrschende Gluthitze verblies. Wenn er nicht bis zu der Höhle vordringen konnte, um die Windgeister durch das Ritual gutmütig zu stimmen, würden sie ihn hier draußen niederkämpfen. Der alte Magier der ersten Bewohner dieses Landstriches vertrieb die Angst. Er mußte sich voll und ganz auf seine Kraft konzentrieren. Da lag der Höhleneingang. Hoffentlich wirkte die von dem jungen Träger großer zauberkraft veränderte Magie noch so, daß die böse Wächterin wieder erstarrte, wenn sich ihr eine Menschenseele näherte. “Du kannst nicht vorbei!” wehten ihm bedrohlich schwingende Gedanken aus mehreren Dutzend Quellen entgegen. “Ich bitte euch um Hilfe, im Namen der großen Geister des Windes!” Rief Yati Wullayata in Gedanken zurück, als er bereits von eiskalten Armen aus verdichteter Luft gepackt wurde. “Du kannst nicht vorbei!!” Riefen ihm wohl alle hier wachenden Windgeister im Chor zu. Doch der Magier ließ sich nicht einschüchtern. Er war voll darauf konzentriert, die Wächtergeister zurückzutreiben, seine eigene Balance in der leeren Luft nicht zu verlieren. Er dachte die rituellen Worte, rief die Geister der Erde und des Windes an, die diesen Ort beschützten. Er fühlte die Magie, die in Uluru lebte, wollte sie herbeirufen, um die dunkle Wächterin in ihrer Höhle zu halten, deren Gedanken er immer noch fühlte, wenn er auch nicht verstand, was sie sagten. Doch die physischen Kräfte, mit denen die Windgeister ihn nun herumwarfen, störten seine Konzentration, zehrten ihn aus und schwächten jeden zauber, den er zu wirken versuchte. Um ihn herum wirbelten graue Wolken, zuckten Blitze durch die ineinanderrasenden Luftmassen und heulten die losgelassenen Luftmassen wie ein Rudel Dingos. Yati fühlte, wie seine Kraft immer mehr schwand. Doch er wußte, daß er nicht aufgeben durfte. Er versuchte, gegen das Tosen der Windgeister anzusingen, die magischen Worte zu rufen, die die Gunst der Geister heraufbeschwor. Tatsächlich ließen die ihm nächsten Windgeister von ihm ab. Doch sofort brausten ihre Artgenossen nach vorne und versuchten, den Eindringling zurückzutreiben oder ihn abstürzen zu lassen. Er kämpfte sich jedoch weiter auf den Höhleneingang zu. Alle Windgeister umtosten ihn nun und zerrten an ihm. Er konnte längst nicht mehr alle Wörter laut rufen, die ihm einfielen. Und weil sie mit wuchtigen Windstößen seinen Kopf herumschwingen ließen, konnte er auch keine klaren Gedanken mehr fassen. Nun versiegte auch die Macht, die er in sich gebündelt hatte, um dem Zwang der Erde zu entrinnen, der alles auf ihr festhielt, was keine Flügel hatte. Er fühlte, wie er in die Tiefe stürzte, gejagt von den Windgeistern, die ihn zwischendurch immer wieder auffingen und nach oben rissen, wohl eher, um ihn für die Unverfrorenheit zu strafen, sie herausgefordert zu haben. Yati erfaßte, daß sein Ende nahte. Also war die Vision, die sein alter Freund weiter Westlich erhalten hatte, doch richtig gedeutet worden. Darin hatte der Zauberer ihn in einem wütenden Wirbelsturm niederstürzen sehen und zerschmettert unter dem Leib einer riesenhaften, schwarzen Spinne liegen gesehen. Doch er wollte diese Welt nicht sinnlos verlassen. Er sah, wie der Boden auf ihn zuraste und rief magische Worte, die seine Seele für den Weg in die Ahnenwelt bereitmachten. Von dort aus wollte er sie bekämpfen, deren Gedanken ihn auch bei diesem endgültigen Fall in die Tiefe erreichten und nun voller Triumph waren. Er erkannte, daß er einen entscheidenden Fehler gemacht hatte, viel zu früh zum Berg hinaufzufliegen und die Windgeister auf sich zu lenken. Sie hatte in der Zeit ihr zugewiesenes Gefängnis verlassen können und konnte nun unbehelligt am Uluru hinunterlaufen, in die Freiheit. Auch wenn sie dort keine Zauberkraft besitzen mochte, weil diese im Berg selbst verblieb, war sie aus der ewigen Knechtschaft heraus. Yati wehrte die Trübsal über sein unverzeihliches Versagen ab. Er mußte das tun, was er noch tun konnte und rief die alten Worte des Magiers, die nur rufen durfte, wer wußte, daß er sterben und aus der Ahnenwelt heraus eine Aufgabe erfüllen mußte. Vielleicht würden ihn die Ahnen nicht zu sich lassen. Dann würde er als körperloser Geist in dieser Welt bleiben. Vielleicht halfen sie ihm aber auch, seine Aufgabe zu erfüllen. Mit dem letzten wort fühlte er, wie sein Körper von ihm abfiel. Er sah sich über diesem schweben und erkannte, wie er nun ohne weiter abgebremst zu werden auf den Boden schlug. Er fühlte keinen Schmerz, keinen Ruck und keine Macht, die ihn davonriß. Er hörte nur die Gedanken der Windgeister, die zornig zum Höhleneingang zurückkehrten und das überaus triumphale Lachen einer weiblichen, gierigen Seele, die gerade weiter unten am Uluru ankam und bald auf dem Boden sein würde. Yati schwebte, unsichtbar für Menschenaugen und unbehelligt von den Kräften der Windgeister, in Richtung Boden und sah sie, die schwarze Spinne, die ewige Wächterin, wie es in den alten Erzählungen erwähnt worden war. Sie war wirklich freigekommen. Gleichzeitig vernahm er mit einem Sinn für wirkende Magie, wie der heilige Berg erwachte, um die Veränderung in den ihn durchziehenden Kräften auszugleichen. Yatis Geist stieg schnell wie ein Adler hinauf und flog auf die Höhle zu. Da sah er, wie der Eingang sich verkleinerte. Die Windgeister fuhren gerade heulend in den Berg hinein, suchten wohl nach der Bewohnerin, die sie zu bewachen hatten. Doch sie würden sie nicht mehr finden. Da knirschte es und schabte, und der Eingang verschloß sich. Yati fühlte, wie die Macht der Erde die Wand an dieser Stelle so fest und hart wie den größten Teil des restlichen Berges versiegelte. Von nun an würde niemand mehr in diese alte Hinterlassenschaft des Windgottes eindringen. Er hörte das leise Knirschen, als sich die Höhle verengte, alle Durchgänge verschlossen wurden und alle Räume unbetretbar wurden. Die Windgeister waren jedoch nun gefangen, gefangen im einzigen nicht zu massivem Fels zurückverwandelten Raum. Er hörte ihre wütenden Gedanken, die in ein Geheul der Verzweiflung übergingen. Dann erloschen sie. Yati fühlte die Wellen der schlagartig freikommenden Windmagie, wie sie aus Uluru herausbrachen und die Luft der Umgebung aufwühlten. Wer jetzt auf dem Gipfel des roten Berges war, befand sich in tödlicher Gefahr. Denn die aufgewühlte Luft wurde von einer Sekunde zur Anderen zum Sturm. Yati erkannte, daß er dieses Unheil angerichtet hatte. War das nun die Strafe für all die Frevler, die den heiligen Berg erkletterten, ohne ihn zu respektieren? Er wußte es nicht, und konnte im Moment wohl nichts mehr tun, die übermächtige Kraft zu beruhigen, die sich ohne Führung und Befehl austobte. Ihm ging es um die entwischte Wächterin. Mit einem einzigen Gedanken versetzte er sich in ihre Nähe. Sie rannte auf ihren acht Beinen dahin, stemmte sich gegen den Sturm, der nun unbändig über das Land fegte, Sand und Staub hochwirbelte und Mensch und Tier in Lebensgefahr brachte. Als sie merkte, daß ihre übernatürlichen Körperkräfte nicht mehr lange gegen den Aufruhr des Windes ankämpfen konnten, krallte sie sich in den Boden und hielt sich fest. “Du darst nicht hier herumlaufen!” Rief Yati der entkommenen Wächterin zu. “Ich werde dich töten.”
 “Dassss glaube ichchch nichchcht”, wehten ihm überlegene Gedanken der Spinne entgegen. Yati rief nun, wo er ein körperloser Geist war, die Worte des wütenden Sturmes. Da ein solcher bereits wehte, reichte es wohl aus, ihn gezielt auf dieses Wesen zu lenken, um es vom Boden hochzureißen, so hoch es ging zu wirbeln und dann aus viel zu großer Höhe wieder abstürzen zu lassen. Tatsächlich entstand über der Wächterin eine rötlich flirrende Windhose, die Sand und Staub emporriß und so zu einer wild kreisenden Säule wurde. Die Spinne fühlte, wie die unbändige Elementarkraft sie anhob, ihr die Luft unter dem Körper wegsaugte und dann die Klauen ihrer Beine aus der trockenen Erde zerrten. Sie begann sich im Kreis zu drehen. Immer schneller wirbelte sie herum. Dabei stieg sie immer weiter nach oben. “Dasss nütztztzt dir nichchchchtssss”, zischte sie ihrem körperlosen Peiniger in Gedanken zu. Dann geschah es. Aus ihrem Hinterleib schossen Strahlen einer weißen Flüssigkeit heraus, umschlangen sie und wurden zu reißfestem Gewebe. Innerhalb weniger Sekunden wurde sie durch die Macht des Wirbelsturms ohne eigenes Zutun in einen Kokon aus eigener Spinnseide eingewickelt, der dick und weich ihren Körper wie eine weiße Kugel umschloß und noch genug feine Luftlöcher enthielt, um sie nicht ersticken zu lassen. Da ebbte Yatis Macht über die tobende Naturgewalt ab. Die Windhose zerstob im Spiel des wütenden Windes. Die Wächterin flog davon getrieben in einem Bogen um den Berg herum, wobei sie in die Tiefe stürzte. Yati fühlte, wie etwas ihn aus dieser Welt zog. Offenbar hatte er die Macht seiner letzten Anrufung verbraucht. Doch er wollte nicht zulassen, daß dieses Geschöpf da ungehindert über die Welt herfiel. So entschloß er sich, die verbotene Tat zu begehen. Er konzentrierte sich darauf, mit seinem Geist in den Körper der Feindin einzudringen, um sie dazu zu zwingen, sich selbst zu töten. Nur bösen Zauberern und deren rachsüchtigen Geistern fiel es ein, in andere Menschen zu fahren, um sie zu quälen. Zwar galt die geistige Herrschaft über Pflanzen und Tiere als minderschwerer Verstoß gegen die heiligen Gesetze. Doch Yati fühlte trotzdem eine gewisse Schuld. Doch das durfte er jetzt nicht auf sich wirken lassen. Er dachte die unheilvollen Wörter, bat die Geister vergangener Magier um ihre Hilfe, um den feindlichen Leib zu ergreifen. Er fühlte es schon, wie er innerhalb des Kokons war. Vielleicht würde der seine Erzeugerin nicht vor der Wucht des Aufpralls … “Wie nett!” Rief die triumphierende Gedankenstimme der Wächterin, als eine unbändige Macht ihn packte und in einen Wirbel aus Bildern und Geräuschen hinüberriß, in dessen Zentrum er das goldene Gesicht einer überragend schönen Frau sehen konnte, deren grüne Augen ihn überlegen ansahen. “Seelenzauber! Glaubtest du alter Geisteranbeter wirklich, mich damit erledigen zu können?” Hörte er die Stimme von allen Seiten in ihn hineindröhnen. “Ich habe das gelernt, mir feindliche Seelen vom Leib zu halten, auch ohne Kraftausrichter. Aber es ist nett, daß du mir deine restliche Kraft schenken willst. Das wird mir helfen, mir einen eigenen Kraftausrichter zu schaffen, um außerhalb der Höhle weiterwirken zu können und …” Ein dumpfer Schlag und Finsternis überkamen Yati für einen Moment. Dann sah er sich mit rasender Geschwindigkeit von der weißen Kugel fortfliegen, die gerade am Boden aufplatzte. Der Aufschlag hatte ihn aus dem Körper der Feindin hinausgetrieben, bevor sie ihn mit ihrer eigenen Zauberkraft einverleiben konnte. Dadurch war sie wohl auch abgelenkt worden, sich selbst zu schützen. Dann hatte er sein Ziel doch erreicht und sie getötet. Er empfing auch keine Gedankenströme mehr von ihr. Irgendwas zog ihn davon, weit über das Land, er wußte, wo es hinging, an die Stätte seiner Geburt, dort, wo er seinen Ahnen vorgestellt worden war, dort, wo sein geistiger Keim gelegt worden war. Womöglich würde er nun eins werden mit den Kräften der Traumzeit. Er hatte die Letzte Aufgabe seines Daseins bewältigt.
 __________
 Die Wetterstation am Ayers Rock im Uluru-Katatjuta-Nationalpark war die wichtigste Einrichtung. Denn hier wurde ermittelt, ob der einzige gesicherte Aufstieg auf den Sandsteinfelsen mitten in der zentralaustralischen Wüste für Touristen geöffnet oder geschlossen wurde. Zwar wußte Dr. Lindsey Fleet, die gerade diensthabende Meteorologin, daß die Anangu es aus Gründen ihrer Religion verabscheuten, daß Touristen auf ihrem heiligen Berg herumkletterten. Doch andererseits profitierten sie in gewisser Weise auch von dem Interesse der Europäer, Amerikaner und Asiaten, die Jahr für Jahr hierherkamen, um den über 800 Millionen Jahre alten Sandsteinbrocken zu bestaunen. Die letzten Touristen für heute waren vor einer Stunde hinaufgelassen worden. Dann war es jedoch wieder mal so heiß geworden, daß die Verwaltung den Weg zugemacht hatte. Nur wer von oben herunterwollte konnte jetzt noch passieren.
 Lindsey sah auf ihre Meßgeräte. Alles sprach dafür, daß dieser Sommertag ohne weitere Besonderheiten verlaufen würde. Die prognosen sagten eine Höchsttemperatur von 111 ° Fahrenheit oder 45 ° Celsius voraus, mit Wind aus Südwest zwischen 5 und 10 Knoten, beziehungsweise 9 bis 18 Stundenkilometern. Die Computer säuselten leise vor sich hin. Auf den Monitoren leuchteten Wetterkarten des Nordterritoriums und Satellitenbilder, die jede Stunde aktualisiert wurden. Darüber hinaus konnte sie hier alle relevanten Wetterdaten ablesen. Im Moment blies ein aus Südsüdwest kommender Wind mit einer Geschwindigkeit von acht Stundenkilometern über die Windmeßvorrichtungen auf dem Gipfel des Ayers Rock hinweg. Dann wechselte die Richtung auf Südsüdost um, wobei eine Böe von dreißig Stundenkilometern aufkam, die zwanzig Sekunden vorhielt. Dann fiel der Wind wieder auf knappe 6 Stundenkilometer ab. Wie lange war sie selbst dort nicht mehr hinaufgestiegen? Das mußte jetzt zehn Jahre oder so her sein, erinnerte sich die noch junge Wetterkundlerin. Seit ihren frühen Mädchentagen faszinierte sie dieser Felsen, der scheinbar wie vom Himmel gefallen in der Wüstenlandschaft herumlag. Mittlerweile hatten Geologen ermittelt, daß der rote Sandsteinberg keineswegs so einsam in der Landschaft stand. Die Katatjuta-Felsen gehörten wie er zu einem uralten, durch Erosion und angewehten Sand geebneten Gebirge, daß wohl schon die Dinosaurier miterlebt hatte. Mit zehn Jahren war sie da mit ihren Eltern hinaufgestiegen. Sie erinnerte sich noch gut an einen dunkelhäutigen Mann, der ihr argwöhnisch hinterhergesehen hatte. Später hatte sie erfahren, daß es wohl ein Anangu-Medizinmann war, der den “Sitz der Ahnen” überprüft hatte und sich mal wieder über die ignoranten Kletterer geärgert hatte. Sie kannte natürlich die Geschichten von den magischen Kräften der Ureinwohner, glaubte jedoch nicht daran, weder an die Geschichte, daß sie Wasserstellen über mehrere Kilometer Entfernung erspüren konnten, noch das sie mit einem Knochen, den sie auf einen Menschen richteten dessen Tod herbeiführen mochten. Allerdings respektierte sie die Religion der Ureinwohner. Doch da sie es in Ordnung fand, wenn Touristenhorden in die großen und kleinen Kirchen der Welt hineingingen, um deren Einrichtung zu bestaunen, fand sie auch nichts dabei, daß Touristen diesen Sandsteinberg erstiegen. Womöglich gewannen die Leute dabei mehr Respekt vor der Erhabenheit, als wenn sie nur aus der Ferne oder vom Flugzeug aus auf den Ayers Rock sahen. Gefährlich war es dann, wenn die Sonne ihren Höchststand erreichte und die Felswände so heiß wurden, daß auch gute Kletterer mit Handschuhen schwer anfassen konnten und die Hitze ihre Körper rasch auslaugte, daß sie nicht mehr sicher vorankamen. Gleiches galt bei Regen, Sturm oder Nacht. Insofern sorgte Mutter Natur schon selbst dafür, daß längst nicht immer jemand da mal eben raufkletterte. Dennoch gab es immer wieder Anfragen von den Anangu, ob die Zahl der in den Park gelassenen Touristen nicht von staatlicher Seite her begrenzt werden sollte. Doch das betraf dann wohl nicht die Wetterstation und damit Lindseys Arbeitsplatz. Sie mochte sich zwar vorstellen, irgendwann einen besseren Job zu machen, beispielsweise in der Forschungsgruppe zur Klimastudie mitzuwirken. Aber bis dahin mußte ja wer hier die neusten Wetterdaten prüfen, auch wenn diese von der hochmodernen Einrichtung per Satellit an die Provinzhauptstadt sowie die meteorologische Zentralstelle in Canberra gefunkt wurden.
 Interessant”, dachte die Wetterfachfrau, als sie den Satellitenausschnitt des Ayers Rock betrachtete. Vor einer Stunde war dort keine Wolke zu sehen gewesen. Jetzt waren da kleine, graue Wolken, die in einer ungeordneten Formation schwebten und der Form nach gegen die vorherrschende Windrichtung verliefen. Das widersprach irgendwie den Gesetzen der Physik. Sie markierte den Bildausschnitt mit der Maus und wählte aus dem Ansichtmenü die Vergrößerungsfunktion aus. Tatsächlich, die Wolken verliefen nicht windrichtungskonform. Außerdem sah es so aus, als bildeten sie eine Gasse. Und dann meinte sie, sich total verguckt zu haben. Knapp zweihundert Meter vom Fuß des Felsenberges entfernt, stand eine weiße Kuh – mit Flügeln! Was war das denn bloß für ein Ding? Sie vergrößerte den Ausschnitt noch mehr. Doch hier stieß sie an die Grenze der Bildauflösung. Jetzt hatte sie zwar eine weitere Vergrößerung, die jedoch sehr grobkörnig aussah. Dennoch vermeinte sie bei dieser Kuh zwei Menschen sehen zu können, einen kleinen, dunkelhäutigen Mann, wohl ein Aborigine und eine Frau mit dunklem Haar in einem hellen Kleid oder Umhang, die auf der geflügelten Kuh saßen. Das konnte doch unmöglich echt sein! Sie klickte wieder auf Gesamtansicht und las das unten rechts angezeigte Datum der Aufnahme. Ja, das war knapp eine halbe Stunde her. Leider würde der in sechshundert Kilometern über der Erde kreisende Nahbeobachtungssatellit erst in einer Dreiviertelstunde wieder in Reichweite sein. Sie wollte gerade überlegen, ob sie damit zum Parkverwaltungsdirektor gehen sollte, als ein mehrstimmiges Piepen erklang, das ihre Aufmerksamkeit auf die Meßgeräte lenkte. Gleichzeitig hörte sie das unverkennbare Fauchen, daß einen Sturm verhieß. Sofort blickte sie auf die Anzeigen. Windgeschwindigkeit 180 Stundenkilometer, zunehmend! Luftdruck 800 hektopascal, absinkend! Wie konnte das passieren?! Das Telefon trällerte. Lindsey nahm den Hörer ab.
 “Verdammt, was ist das?!” Brülte sie die Stimme des Verwaltungsdirektors an. “Draußen ist von einem Moment zum andren die Hölle ausgebrochen. Haben Sie geschlafen?!”
 “Überhaupt nicht, Sir. Ich kann mir den drastischen Wetterumschwung nicht erklären, Sir. Ich prüfe das nach, wie der Sturm entstanden ist, Sir”, erwiderte Dr. Fleet so sachlich klingend wie sie es noch hinbekam.
 “Wozu haben wir eine bemannte Wetterstation, wenn sie nicht rechtzeitig warnt?! Auf dem Felsen sind dreißig Leute. Wenn die in diesen Sturm geraten sterben die, verdammt noch mal!”
 “Dreißig Leute? O Scheiße!” Entfuhr es der sonst sehr auf gute Ausdrucksweise bedachten Wissenschaftlerin. “Hoffentlich können die in Felsvorsprüngen Schutz finden.”
 “Ich will wissen, wie dieser Sturm entstanden ist, warum Sie das nicht mitbekommen oder uns früh genug davon berichtet haben! Sollte sich rausstellen, daß Sie was übersehen haben, leite ich jede Schadensersatzforderung an Sie weiter, die mir auf den Tisch kommt und verklage Sie und Ihre Firma wegen fahrlässiger Körperverletzung mit Todesfolge!”
 “Ich bin bereit, vor jedem Gericht meine Daten zu präsentieren, wenn ich weiß, was passiert ist”, schnaubte Lindsey Fleet.
 “Klar, weil Sie meinen, die sich zurechtbasteln zu können, von wegen, der Sturm wurde von den Abos dahingezaubert, weil sie uns loswerden wollen, oder was. Das können Sie aber vergessen.”
 “Sir, bei allem Respekt vor Ihrer berechtigten Erregung, ich habe es nicht nötig, mir entlastende Daten mit unglaubhafter Aussagekraft zurechtzubasteln. Der Wetterumschlag muß eine natürliche Ursache haben. Daß er in wenigen Sekunden erfolgte leite ich daraus ab, daß die Vorwarnung für Druckabfall oder Zunahme der Windgeschwindigkeit nicht bei den üblichen 900 Hektopascal Luftdruck und 20 Knoten Windgeschwindigkeit anschlugen, sondern unverzüglich, als der Sturm bereits losging.”
 “Ich bin zwar kein Experte für Wettersachen, Dr. Fleet. Aber eines habe ich auch gelernt, daß Stürme nicht von einer Sekunde zur anderen losbrechen können. Da muß mindestens eine Minute vorher schon was entsprechendes passiert sein.” Jemand klingelte an der Tür. “Ah, Jones hat’s geschafft zu Ihnen zu kommen. Ich will daß er ihnen dabei zusieht, wie Sie die Daten sichten.”
 “Das steht Ihnen zu”, sagte Dr. Fleet und drückte den Knopf für den Türöffner. Es summte, klackte und heulte, als der angemeldete Besucher aus dem Sturm hereinkam.
 “Danke für das tolle Wetter. Kann man gut einen Drachen bei steigen lassen”, stieß Waldon Jones, der dritthöchste Mann in der Verwaltungshierarchie des Nationalparks gehässig aus, als er die ordentlich gekleidete Wetterkundlerin erreichte. “Könnte sein, daß dreißig Leute, fünfzehn Männer, sieben Frauen und acht Kinder zwischen sieben und fünfzehn Jahren keinen Weihnachtstruthahn mehr essen werden.”
 “Der Boss hat mir schon vorgeworfen, ich hätte diese Leute umgebracht, Jones. Lassen Sie sich bitte was neues einfallen!” Schnarrte Dr. Fleet. Da krachte es, als wenn wer eine Pistole abgefeuert hätte, und wie aus dem Boden geschossen standen zwei Männer in langen, roten Umhängen im Raum. Da die feuer-und sturmfeste Tür da schon längst wieder zugefallen war und nur eine Schlüsselkarte oder der Druck auf den Türöffnungsknopf sie wieder aufbekamen war dies eigentlich unmöglich.
 “Hallo zusammen”, sagte einer der beiden Männer und blickte sich um. “Wer kennt sich mit diesen Apparaten hier aus?” Fragte er ernst klingend. Lindsey nickte unwillkürlich. Das Auftauchen der beiden Fremden, die, wie sie jetzt sehen konnte, lange Holzstäbe in den Händen hielten, machten ihrer ganzen rationalen Denkweise arg zu schaffen.
 “Gut, dann lassen Sie bitte mal ausdrucken, wie sich die ganzen Meßwerte der letzten zwei Minuten entwickelt haben. Können Sie das?” Lindsey nickte. Jones sah die beiden an und knurrte: “Wer sind Sie und wo kommen Sie so plötzlich her?”
 “Ihnen zu sagen, wer wir sind und wo wir herkommen bringt Ihnen nichts, Sir, weil Sie es eh nicht weitererzählen können. Nur so viel: Wir wurden alarmiert, weil hier etwas außergewöhnliches freigesetzt wurde. So, jetzt lassen Sie mir bitte die Meßwerte der letzten zwei Minuten auf Papier drucken, Madam!”
 “In meiner Eigenschaft als Abteilungsleiter für Besuchsbedingungen erteile ich Ihnen den Befehl, von diesen Leuten keine Anweisungen entgegenzunehmen und/oder auszuführen”, schnarrte Jones. “Wer sind Sie also? Sagen Sie bloß nicht, Sie seien Zauberer, wenn Sie mit diesen Umhängen und Holzstäben da herumlaufen.”
 “Wie Sie möchten, das sagen wir nicht”, erwiderte der von den zwei Eindringlingen, der das Wort führte. Sein Begleiter grinste belustigt. Statt dessen hielt er Jones den Stab entgegen und machte eine sachte Bewegung damit. Unvermittelt fühlte Jones, wie er erstarrte. Er konnte sich nicht mehr bewegen oder den Mund zum Sprechen öffnen. “Mann, Madam, machen Sie schon!” Schnarrte der Wortführer. Aus dem Telefonhörer drang wie aus geisterhaften Regionen die Stimme des Direktors: “Hey, Jones, was ist da bei Ihnen?!”
 “Ups, Rod, waren wir echt die ersten?” Fragte der zweite Eindringling.
 “Klar, Pine hat sich wieder verappariert. Okay, dann geh du zu dem Chef von dem park und klär ab, was alles rausgekommen ist!”
 “Yep, Rod!” Bestätigte der zweite Mann und machte eine schnelle Drehung auf dem Absatz. Lindsey sah genau, wie sein wehender Umhang mit ihm zusammen von einem Moment zum anderen verschwand. Ein vernehmlicher Knall schallte durch die Beobachtungsstation.
 “Das gibt es nicht”, stieß sie aus. “Was sind Sie?”
 “Ihr Vorgesetzter da hat gerade verlangt, nichts über uns zu verraten”, sagte der, der mit Rod angesprochen worden war. “Nur so viel: Wir wollen klären, was passiert ist und dann sicherstellen, daß Sie nicht weiter beunruhigt sind. Dazu benötigen wir die Meßwerte, die Ihre Apparaturen da aufgezeichnet haben. Das Bild da auf dem Elektrofenster, was zeigt das?”
 “Ähm, die unbesteigbare Seite vom Ayers Rock mit Wolken”, erwiderte Lindsey Fleet. Der Eindringling betrachtete das Bild mit dem fremdartign, weißen Punkt darin und den Wolken, die sich irgendwie nicht gleichförmig zur Windrichtung verhielten.
 “Wann ist das Bild gemacht worden?”
 “Ähm, vor einer halben Stunde”, erwiderte die Wetterkundlerin eingeschüchtert. Denn sie hatte messerscharf erkannt, daß all das, was in den letzten Minuten passiert war, nicht mit natürlichen Dingen zuging und daß die Eindringlinge übernatürlich begabt waren, Außerirdische, Mutanten oder Zauberer, wie sie sonst nur in Science-Fiction-Geschichten und Märchen vorkamen. Dann mochte der Sturm und das, was sie auf den Bildern gesehen hatte, ebenfalls auf überirdische Gewalt und Wesen zurückzuführen sein. Ihr war klar, daß dieser Fremde mit dem Stab – den sie der Einfachheit halber als Zauberstab anerkannte – nicht nur Jones erstarren lassen, sondern ihr noch andere Sachen zufügen konnte, wenn er sie nicht auf die physikalisch unmögliche Art verschwinden ließ, wie sein Kollege verschwunden war. Denn an einen Spiegeltrick wie im Zirkus oder Varieté konnte sie hier nicht glauben.
 “Gut, die Bilder der letzten zwei Stunden will ich dann auch haben”, sagte Rod bestimmend. Dann ploppte es leise. aus dem Nichts heraus stand eine Frau mit rotbraunen Haaren und graublauen Augen im Beobachtungsraum. Sie nickte Rod zu und sah Jones an, der wie ein Standbild dastand.
 “Latona hat mich informiert, hier sei eine offenbar aboriginale Elementarkraft explodiert, Rod! ah, ich merke, was ich hier soll”, sagte die Fremde und sah dann Lindsey Fleet an. “Sie sind hier die zuständige Wetterbeobachterin? Dr. Priestley, technische Aufklärung und Nachrichtenverbreitung”, stellte sich die Unbekannte vor. Dann sah auch sie das Sattelitenbild auf dem Monitor.
 “Sind Sie eine Magierin?” Fragte Dr. Fleet. Dr. Priestley nickte bestätigend. Rod grummelte nur, nickte dann aber auch. Dann sollte die Meteorologin die angeforderten Meßdaten ausdrucken lassen. Dabei wurde sie von der Fremden beobachtet, die anders als Rod nicht den Eindruck machte, sich nicht so recht mit den Geräten auszukennen. Als sie die Tabellen der ermittelten Wetterdaten und eine Graphische Umsetzung der Wetterentwicklung der letzten zehn Minuten hatte ausdrucken lassen, fragte sie die Frau, die sich als Dr. Priestley vorgestellt hatte: “Die Ausschnittsvergrößerung, Satellit oder Luftaufnahme?”
 “Kein Kommentar”, sagte Lindsey Fleet. “Nicht bevor ich nicht weiß, wer und was Sie sind und was Ihre Aufgaben sind.”
 “Dann muß ich das eben selbst rauskriegen”, schnarrte Dr. Priestley bedrohlich und winkte der Wetterkundlerin mit dem Zauberstab zu. Diese ahnte zwar einen Angriff, hatte diesem jedoch nichts entgegenzusetzen. Sie erstarrte wie ihr Kollege Jones. Die Fremde machte sich an der zum Satellitenbildmonitor gehörigen Tastatur zu schaffen und vergrößerte den Bildausschnitt, bis die weiße Riesenkuh und die auf ihr hockenden Menschen wie gepuzzlet auf dem Bildschirm standen.
 “Das könnte einer von den Windmagiern der Abos sein, June”, knurrte Rod. “Wir wissen, daß die Ältesten aus der Delegation schon lange von uns verlangen, den Ayers Rock unortbar zu machen, damit die Muggel hier nicht herumlaufen. Ministerin Rockridge hat das aber abgelehnt, weil der Berg allen Menschen als Sehenswürdigkeit zur Verfügung stehen soll und reine Naturansichten nicht unter das Verbergungsgebot fielen, nur weil ein paar Abos glauben, in dem Berg wohnten ihre Ahnen.”
 “Ich bin zwar erst relativ kurz bei Ihnen angestellt, Rod, weiß aber, daß an den Geschichten alter Naturvölker doch mehr dran ist, als wir sogenanten zivilisierten Leute wahrhaben wollen. Aber jetzt brauche ich Ruhe, um dem Rechner alle Geheimnisse zu entlocken.” Sie setzte sich an die Tastatur und hantierte mit einer Schnelligkeit daran herum, daß Rod mehrmals staunte, als June Priestley die Bilder auf dem Schirm ändern ließ, ihm unverständliche Angaben anzeigen ließ und dann mit einer Silberscheibe, die sie in eine ausfahrende und dann wieder im Rechnerkasten verschwindenen Schublade verschwinden ließ, noch mehr Sachen anstellte.
 “Wunderbar, die Hintertür klappt, das Passwortverzeichnis habe ich auch. Oha, die Station funkt Telemetriedaten an einen Empfänger in der Provinzhauptstadt und auch nach Canberra. Wundere mich, daß …” Das Telefon trällerte. June Priestley hielt sich den Zauberstab an die Kehle und murmelte: “Varivox!” Danach nahm sie ganz selbstverständlich den Hörer ab. “Wetterwacht Uluru-Katatjuta, hier, Diensthabende Doktor Fleet”, meldete sie sich mit der Stimme der Wetterkundlerin.
 “Die Zentrale in Canberra hier, Professor McGregor. Entschuldigung, was sind das für abstruse Werte, die da von Ihnen hereinkommen?” Fragte jemand am anderen Ende.
 “Unsere Meßgeräte sind vor zehn Minuten ausgefallen. Die Rechner haben uns das nicht gemeldet und die letzten Werte wiederholt. Erst nach einem Reset wegen des Sturms konnten wir die Reservesensoren einschalten. Deshalb sieht das so aus, als habe sich das Unwetter in einer Sekunde aufgebaut”, sagte June Priestley ganz ruhig, als habe sie sich diese Ausrede schon vor Stunden ausgedacht und oft genug vorgesprochen. “Im Moment können wir nur eine elektronische Diagnose der primären Sensoren durchführen, weil das Unwetter zu stark ist, um von Hand zu prüfen. Wenn wir das Ergebnis haben, erhalten Sie einen ausführlichen Bericht per E-Mail!”
 “Per E-Mail! Wenn die gerade eingegangenen Daten stimmen haben Sie da gerade einen Sturm mit mehr als einhundertfünfzig Stundenkilometern. Und den wollen Sie in den letzten zwanzig Minuten nicht vorhergesehen haben? Abgesehen davon melden die Empfänger, wenn Sensorendaten ausbleiben. Was soll da also passiert sein?”
 “Sir, ich kann es noch nicht mit Sicherheit sagen, aber ich fürchte, von irgendwoher haben wir ein Computervirus erhalten, daß speziell die Überwachung von Meßgeräten betrifft. Ich fürchte, ich muß einen Experten für die Software kommen lassen, um das ganze System überprüfen zu lassen. Sicher ist nur, daß bei Neustart der Meßüberwachung dieser Sturm da draußen angezeigt wurde. Wegen dem kam ich ja auf die Idee, den Rechner neuzustarten.”
 “Und wieso wird hier keine Neustartmeldung angezeigt?” Fragte der Mann am anderen Ende der Telefonleitung.
 “Das weiß ich nicht, Sir. Mag sein, daß das noch von dem Virus herstammt. Aber wir haben leider viel zu tun. Womöglich befinden sich dreißig Personen im Bereich des Ayers Rock in Lebensgefahr. Ich will die Diagnose abschließen und bei hoffentlich bald erfolgendem Abflauen die manuelle Prüfung vornehmen, um zu ermitteln, ob es ein reines Software-Problem war. Ich melde mich dann wieder bei Ihnen.”
 “Ich schicke wen rüber, der das System checkt. Wenn Sie wirklich gehackt wurden und jemand ein Virus installiert hat könnten wir das auch abgekriegt haben”, grummelte der Ferngesprächspartner June Priestleys. “Schalten Sie die Telemetrie aus!”
 “Wie Sie wünschen”, sagte June Priestley und klickte die entsprechenden Bildschirmsymbole an. “Ich erwarte dann Ihren Experten”, sagte sie dann noch und verabschiedete sich höflich. Sie legte den Hörer zurück auf die Gabel und tippte sich mit dem Zauberstab an den Hals: “Naturavox!” Murmelte sie noch einmal mit Lindsey Fleets Stimme.
 “Was war das jetzt?” Fragte Rod.
 “Das, was ich immer schon prophezeit habe, Rod”, setzte June Priestley mit ihrer angeborenen Stimme an. “Die Muggel haben uns was die Informationserfassung und -weitergabe angeht schon längst überholt. Ich sage es immer wieder und muß leider feststellen, daß es dann doch immer wieder ignoriert wird: Die Technik der Muggelwelt macht diese immer stärker. Wir dürfen es nicht mehr ignorieren, daß sie durch ihre Erkenntnisse und Gerätschaften vieles, wo wir mit Magie schon seit Jahrhunderten vertraut sind, genauso gut, wenn nicht noch besser hinbekommen, allerdings zum Preis einer nachhaltigen Beeinträchtigung der Natur. Was die Informationstechnologie angeht müssen wir dringend auf der Höhe der Entwicklung sein und uns mit diesen Verfahren auskennen, sonst ist unsere ganze Geheimhaltung absolut wertlos. Diese Beobachtungsstation sendet regelmäßig alle von ihr erfaßten Wettermessungen an zentrale Sammelstellen, die damit Vorhersagen erstellen wollen, zumindest aber wissen wollen, wie das Wetter an verschiedenen Orten gerade ist. Der unangekündigte und wegen seiner transphysikalischen Entstehung nicht früh genug erkennbare Sturm hat Alarm ausgelöst, und ich mußte dem zuständigen Dienststellenleiter eine für ihn glaubhafte Geschichte auftischen, die ich bestimmt nicht hätte erzählen können, wenn ich nicht schon seit Jahrzehnten über derlei Dinge auf dem Laufenden bliebe. Es wird also nötig sein, meine Geschichte glaubhaft zu machen und den betreffenden Personen als einzig geschehen zu vermitteln. Die beiden Muggel hier werden besser betäubt, um nicht noch mehr Erinnerungen zu erzeugen.” Sie betäubte Lindsey Fleet und Waldon Jones. “Im Grunde ist es gut, daß ich die Geschichte mit dem Sensorverwirrungsvirus aufgetischt habe. So erspare ich mir eine langwierige Datenänderung, die eine schnelle aber für die Muggel glaubhafte Wetteränderung dokumentiert. Besorgen Sie bitte die Gedächtniskorrektur, wenn ich hier fertig bin!” Rod grummelte. Eigentlich war er der Einsatzleiter hier.
 “Ah, ich erfahre gerade, daß zwanzig Kletterer gerettet wurden. Meine Nichte und ihre Kollegen kümmern sich darum. Sie werden denken, daß sie vorzeitig von ihrer Kletterpartie zurückkehrten, weil ihnen der Wind nicht gefallen hat.”
 “Muß das denn sein?” Fragte Rod.
 “Rod, was da abgelaufen ist war kein Naturphänomen. Wenn ich Ministerin Rockridge bei meiner Vereidigung richtig verstanden habe, dann müssen wir alle bei auftretenden Phänomenen der Magie alle dadurch gefährdeten Muggel beschützen, retten und behandeln, sofern sie noch leben.”
 “Wenn das wirklich ein Ritualzauber der Abos war …”
 “Nichts für ungut, Rod, aber wenn Sie sie schon erwähnen, nennen Sie sie entweder Eingeborene, Ureinwohner oder mit dem Namen ihres örtlichen Stammes.”
 “Ebenfalls nichts für ungut, June. Aber wir hier in Australien müssen uns von einer Asylantin aus England nicht vorschreiben lassen, wie wir die halbwilden hier nennen sollen.”
 “Eben genau deshalb wagte ich es, Ihnen eine respektvollere Ausdrucksweise vorzuschlagen”, knurrte June Priestley. “Denn diese Leute sind keine Tiere oder niedere Kreaturen. Sie mögen zwar nicht den Erkenntnissen unserer Zivilisation zugeneigt sein. Aber sie sind weder dumm, noch kulturlos, und damit keine wie auch immer graduierten Wilden. Wenn Sie weiterhin mit mir zusammenarbeiten möchten bitte ich Sie, dies zu bedenken. meine Nichte hat in ihrer Ausbildung und ihrer Praxis als Heilerin oft genug erlebt, wie ausgeklügelt die Ritualmagie der Ureinwohner ist. Nur weil sie länger brauchen und anders einen Zauber herbeiführen als wir sind sie nicht schwächer oder im Bezug auf uns unterentwickelt. Allein schon daß einer von ihnen ohne Besen oder sonstige Flughilfen durch die Luft fliegen kann zeigt, daß ihre Zauberer große Macht besitzen. Womöglich haben Sie einen Zugang zur Magie, der wesentlich stärkere Effekte erzielt als unser Umgang mit Zauberkraft. Ich bin sogar geneigt, den Sturm als klaren Beweis für diese These anzuführen.”
 “Wie Sie meinen, June”, knurrte Rod.
 Es dauerte eine Stunde, bis der Sturm nachließ und dann ebenso plötzlich erstarb wie er entstanden war. leider forderte er fünf Menschenleben, weil schnell aufgestiegene Kletterfreunde versuchten, an einem anderen Hang, weit ab vom Touristenpfad, wieder hinunterzuklettern, was zwar verboten war aber doch immer mal wieder vorkam. June Priestley apparierte derweil durch die Empfangsstationen, die die Wetterdaten Lindsey Fleets erhalten hatten, um ihre Geschichte vom gestörten Vermessungsnetz zu untermauern. Dann mußte sie noch den Satelliten umprogrammieren, der die Bilder vom Ayers Rock machte und vertauschte die Dateien auf dessen Festplatte mit belanglosen Aufnahmen anderer Sommertage, wobei sie peinlich darauf achtete, daß die Tage und Stunden der Aufzeichnungen keine Fragen offenließen. Die Originaldateien ließ sie alle in Form von Bildern ausdrucken, um sie der Zaubereiministerin vorzulegen. Als sie am späten Abend zusammen mit Melchior Vineyard, dem Leiter für die Station zur Behandlung von Ritualopfern in der Sana-Novodies-Klinik und ihrer Nichte Aurora Dawn bei Zaubereiministerin Latona Rockridge zusammentraf, war sie sichtlich geschafft von der Arbeit.
 “Ich habe das noch nie erlebt”, sagte Melchior. “Das war wie ein Magiebeben mit einer anschließenden Wellenbildung. Ich habe das fast körperlich verspürt, weil ich die Ritualzauber doch gut verinnerlicht habe.”
 “Auf jeden Fall gut, daß ein paar junge Zauberer der Stämme uns als Aufspürer starker Ritualmagie helfen”, sagte die Zaubereiministerin. “Ebenso ist es gut, daß ich auf den Vorschlag von Heilerin Dawn eingegangen bin, und Ihnen eine Betätigung als Muggel-Nachrichtentechnikexpertin gegeben habe. Sonst wüßten wir nicht einmal, daß es Aufzeichnungen von der Explosion der Windmagie gab. Abgesehen davon, June, haben Sie mir angekündigt, daß wir vielleicht näheres über die Umstände herausbekommen.”
 “Nun, Frau Ministerin, ich halte es zumindest für erwähnenswert”, sagte June Priestley. “Der Bereich Ayers Rock wird von zwei Satelliten überwacht. Einer fliegt so hoch, daß er für eine Erdumkreisung einen ganzen Erdtag benötigt, was seinen Benutzern ermöglicht, ihn über einem bestimmten Punkt über der Erde scheinbar festzuhalten. Dieser künstliche Mond hat keine Sturmwolken vorher erkannt, nur das plötzlich entstehende Sturmchaos. Der zweite Überwachungsapparat im Weltraum fliegt auf einer eliptischen Bahn parallel zum Äquator und ermöglicht jede Stunde bis 75 Minuten eine Nahbeobachtung. Ich mußte eine Verbindung in die Staaten nutzen, da der künstliche Weltraumkörper nicht nur von Australien aus genutzt wird, um dessen Bildaufzeichnungen zu verändern. Das Bild hier dürfte sehr interessant sein. Ich bin versucht, den französischen und den spanischen Zaubereiminister zu fragen, ob sie über eine derartige Ausfuhr bescheid wußten.”
 “Nun, nach der Sachlage wäre ein Gespräch mit Monsieur Didier wohl ohnehin fällig, vor allem was die Gerüchte angeht, er halte die magischen Mitbürger in ständiger Angst, eingesperrt zu werden, wenn sie ihn kritisierten”, sagte die Zaubereiministerin. Aurora Dawn bat um Sprecherlaubnis.
 “Wie Sie wissen verfüge ich über eine gute Verbindung sowohl nach Hogwarts als auch nach Beauxbatons. Von daher weiß ich, daß Didier sich dort wohl eher zu Unrecht als Zaubereiminister bezeichnet. Er hat ein Regime der Unterdrückung und Verunsicherung errichtet, bei dem es nur darum geht, alle magischen Mitbürger unter seiner Kontrolle zu halten. Er scheut sich nicht davor, namhafte Zauberer in Internierungslagern einzusperren, weil diese seinen Führungsstil und seine Ziele in Frage gestellt haben. Das ging so weit, daß sich in Millemerveilles eine Gegenregierung formiert hat, die von Monsieur Phoebus Delamontagne geleitet wird.”
 “Besteht auch wieder eine Verbindung nach Millemerveilles?” Fragte June Priestley ihre Nichte. Diese nickte. “Mrs. Andrews konnte mit einem Verfahren, Sonnenlicht in Elektrizität zu verwandeln einen Computer in Betrieb nehmen.”
 “Mit Internetanschluß?” Fragte June Priestley. Aurora nickte. “Gut, dann frage ich bei Mrs. Martha Andrews, die womöglich für diese Gegenregierung arbeitet, ob sie weiß, ob jemand heimlich oder offiziell eine Latierre-Kuh nach Australien ausgeführt hat.”
 “Was?” Fragte Ministerin Rockridge. Sie ließ sich das zwar sehr puzzlehaft aussehende, aber doch noch gut erkennbare Bild vorlegen, daß eine wohl sehr große, weiße, geflügelte Gestalt zeigte.
 “Das ist unmöglich”, knurrte die Ministerin. “Unsere Tierwesenregulation besagt, daß derart große Geschöpfe nicht nach Australien eingeführt werden dürfen. Aber das ist wohl eine Latierre-Kuh. Es könnte sogar sein, daß da jemand drauf sitzt. Aber das ist nicht zu erkennen.”
 “Und Sie meinen, das Auftauchen dieser Kuh hat den Sturm ausgelöst?” Fragte Rod verhalten grinsend. “Wo uns Heiler Vineyard doch vorhin was von Erschütterungen der Eingeborenenmagie doziert hat?”
 “Sagen wir es mal so, Rod: Ich denke nicht, daß die Kuh oder mit ihr dort aufgetauchte Personen den Sturm erzeugt haben, den ja auch unsere Spürvorrichtungen als Magieentladung registriert haben. Aber ich bin sicher, daß das Auftauchen der Latierre-Kuh eine Kette von Ereignissen in Gang gesetzt hat, an deren Ende dieser Sturm stand.”
 “Dann glauben Sie nicht, daß wer immer die Kuh ohne unsere Kenntnis und Erlaubnis dort hingeschafft hat den Sturm erzeugt hat?” Fragte die Ministerin noch einmal nach.
 “Ich gehe sogar so weit und behaupte, daß es nicht das Ziel der Leute war, die dort auftauchten, einen unbändigen Sturm zu entfachen. Im Gegenteil, ich denke eher, daß wer immer das war nicht mehr auffallen wollte als nötig.”
 “Ach, und dann haben die irgendwas angestellt, was diesen Supersturm gemacht hat?” Fragte Rod Buckston, der Katastrophenumkehrtruppenleiter Nordterritorium.
 “So ähnlich wie vor fünf Jahren ein Muggel eine alte Kupferlampe in London gekauft hat und einen seit eintausend Jahren darin gefangenen Dschinn freigelassen hat. Anders als die orientalischen Märchen behaupten erfüllen diese Geisterwesen nur dem Wünsche, der sie magisch an sich gebunden hat. Es kam zu zwölf Toten und zweihundert verletzten, als der freigesetzte Dschinn sich erst einmal austobte. Ich denke, den wollten die Muggel auch nicht freilassen.”
 “Ich erinnere mich. Das war ein Erdgeist, den sie nur mit Hilfe arabischer Bannformeln wieder einfangen konnten”, erwiderte Buckston. “Sie meinen also, daß jemand etwas ähnliches hier am Ayers Rock angestellt hat, einen alten Aufbewahrungsort für Windelementarwesen geöffnet hat und die dann alles niedermachen wollten, was ihnen im Weg stand?”
 “Wäre denkbar. Außerdem wissen wir nicht, ob nicht jemand von hier, ein Zauberer der Ureinwohner, das Auftauchen der Latierre-Kuh bemerkt hat und versucht hat, sie zu verjagen und dabei das ausgelöst hat, was bei uns eine Brightman-Steinhagel-Kaskade genannt wird”, warf June Priestley ein.
 “Um eine B-S-Kaskade loszulassen müssen aber mindestens drei zauberer und/oder Hexen zusammenwirken”, wandte Rod Buckston ein. Aurora nickte ihm zustimmend zu.
 “Wissen wir, ob die Ureinwohner nicht tatsächlich in dieser Welt verbliebene Geister benutzen können, um derartige Zauberkraftentladungen alleine hervorzurufen?” Fragte Ministerin Rockridge.
 “Hmm, ich weiß längst noch nicht alles, was die können. Aber wenn ich irgendwas weiß, dann daß sie tatsächlich jeden Funken Magie, der in beseelten Lebewesen existiert, auf ein Ziel ausrichten können”, fühlte sich Melchior Vineyard zur Antwort berufen. “Nach den Erzählungen der Anangu, dem Stamm im Gebiet des Uluru und der Katatjuta-Formation, wohnen im Uluru ihre Ahnen. Es mag also sein, daß dort ein uns unzugängliches Magiepotential gespeichert ist oder bei Bedarf erzeugt wird. Ob und wie es wachgerufen werden kann weiß ich nicht. Daher tendiere ich zu Mrs. Priestleys These, daß ein Magier der Ureinwohner die fremde Magie bemerkt hat, die das Erscheinen einer Latierre-Kuh verheißt und den Eindringling abzuwehren versuchte.”
 “Ich werde gleich morgen früh mit unseren eingeborenen Ratsmitgliedern sprechen, ob die etwas wissen, was da passiert ist”, erwähnte die Zaubereiministerin.
 “Und ich nehme Kontakt zu Mrs. Andrews auf, ob sie irgendwas in Erfahrung bringen kann, was die Latierre-Kuh angeht”, sagte June Priestley.
 “Gut, machen Sie es so! Rod, Sie achten darauf, daß die von Dr. Priestley erwogene Ausrede für die Muggel keine offenen Fragen mehr zuläßt. Ihnen allen vielen Dank für die schnelle und erfolgreiche Bewältigung dieses außerordentlichen Zwischenfalls!” Die Teilnehmer dieser Besprechung nickten und verabschiedeten sich von der ranghöchsten Hexe Australiens.
 “Ich glaube, ich kann das einfacher rauskriegen, Tante June”, eröffnete Aurora June Priestley, als sie abends in ihrem Haus bei Sydney saßen. Sie ging in ihr Sprechzimmer, kehrte nach fünf Minuten wieder zurück und sagte: “Aha, da ist jemand nicht in seinem Bett. Das passiert normalerweise nur, wenn jemand anderes ihm dazu den Auftrag erteilt. Wenn du Martha Andrews anschreibst, erwähne bitte nicht den Sturm und schon gar nicht die fünf Toten. Mag sein, daß das im Muggelfernsehen erwähnt wird. Aber wir müssen sie nicht mit der Nase darauf stoßen. Frage bitte nur, ob sie weiß, ob jemand auf welche Weise auch immer eine Latierre-Kuh nach Australien geschmuggelt hat. Ich habe da nämlich die Ahnung, daß dieses Tier unseren heißen Kontinent bereits wieder verlassen hat, wie es gekommen ist.”
 “Aurora, ich denke, langsam solltest du mir etwas mehr erzählen. Du tust manchmal sehr geheimnisvoll, daß ich nicht weiß, ob du das, was du weißt, selber wissen darfst.”
 “Sagen wir es mal so: eine Latierre-Kuh kann nicht im Flohnetz transportiert werden. Für den fliegenden Holländer ist sie zu auffällig, um nicht früh genug bekannt geworden zu sein, aus eigener Kraft kann so ein großes Tier auch nicht bis zu uns herüberfliegen. Also bleiben noch Muggelschiffe. Aber denen wäre es auch aufgefallen. Latierre-Kühe können nicht eingeschrumpft werden. Oder es ging per Flugzeug zu uns, gleicher Ausschluß wie bei der Vermutung, das Tier sei mit einem Schiff transportiert worden. Dann bleiben nur noch zwei Möglichkeiten: Ein Portschlüssel, der auch Tierwesen mitnimmt und eine bereits vorhandene magische Verbindung zwischen zwei Standorten, also Teleportale oder Fährenzauber, wie die Reisemöglichkeiten von Beauxbatons.”
 “In der Nähe von Ayers Rock?” Fragte June Priestley. Aurora nickte. Dann straffte sich June Priestley: “Aurora, könnte das sein, daß wir es mit dem Beweis für die Echtheit einer alten Legende zu tun haben, dernach es vor mehr als zehntausend Jahren ein magisch und kulturell sehr hoch entwickeltes Reich gab, daß Muggeln wie Zauberern heute als Atlantis bekannt ist?”
 “Die alten Straßen von Atlantis, Tante June. Ich las mal was drüber, daß Hexen und Zauberer darüber streiten, ob es solche Verbindungswege wirklich hätte geben können. Aber zumindest wäre das eine Erklärungsmöglichkeit. Und das würde auch mit dem zusammenpassen, was ich gerade herausgefunden habe, Tante June. Leider darf ich nicht mehr erzählen, weil dies die Vertraulichkeit von Heiler-Patienten-Verhältnissen berührt. Nur soviel: Ich denke, daß die Latierre-Kuh schon wieder von unserem Kontinent runter ist.”
 “Ich denke, mit reiner Spekulation kommen wir nicht weiter”, erwiderte June Priestley. “Es ist spät genug, um schlafen zu gehen”, sagte die Muggeltechnik-Expertin dann noch. Aurora Dawn stimmte ihr zu.
 __________
 War es Andacht, war es gespannte Erwartung oder beides zugleich. Professeur Blanche Faucon lauschte den teils warmen, teils quietschenden Tönen, die von den Megalithen widerhallten. Sie hoffte, daß die Magie, die hier einmal betrieben wurde, nicht durch das uralte Musikinstrument aufgewühlt und ungerichtet freigesetzt wurde. Glockenhelle Töne, Triller und sehr schwer als unterschiedliche Töne erkennbare Passagen klangen durch die Nacht. Julius lehnte an einen der Steine und spielte die magische Melodie. Professeur Faucon dachte erst, er würde wie ein magicomechanischer Musiker einfach alles herunterspielen. Doch dann bemerkte sie, mit wie viel Gefühl Julius das von Menschenohren sehr sehr lange nicht mehr gehörte Lied vortrug. Offensichtlich hatte er diese Träume von Darxandria nicht nur damit zugebracht, die Melodie zu lernen, sondern auch die Luft einzuteilen, daß er keine längeren Atempausen machen mußte. Sie lauschte darauf, ob es eine feste Rhythmik gab und wenn ja, wie sie eingehalten wurde. Doch sie kam nicht dahinter, wie es ging. Eigentlich rechnete sie damit, daß unmittelbar was passierte, weil sie von magischen Instrumenten gehört hatte, die bereits nach dem zweiten absichtlich gespielten Ton etwas auslösten. Doch jetzt waren gerade hundert Töne oder mehr verklungen, ohne etwas auszulösen. Doch dann fühlte sie, wie um sie herum kalter Wind aufkam. Es war ein Fallwind wie der Mistral im Süden Frankreichs, als würde die Luft aus großer Höhe auf den Boden geblasen. Der Wind beruhigte sich jedoch. Es wurde ganz windstill. Statt dessen klangen die Töne noch intensiver. Doch Professeur Faucon meinte, ein Echo von oben zu hören. Sie blickte in den Nachthimmel. Er war sternenklar. Als sie angekommen waren hatten große Wolken die tintenschwarze, sie alle weit überspannende Kuppel bevölkert. Das mochten alles noch natürliche Wettererscheinungen sein. Aber warum leuchteten die Sterne nun so klar und hell? Kein einziger Stern, den sie sah funkelte. Und die Töne hallten immer länger nach. Das lag nicht nur an den um sie herum aufgestellten Riesensteinen. Temmie richtete ihre Ohren auf und hob den gigantischen Schädel an. Erfaßte sie etwas. Professeur Faucon konzentrierte sich. Auch sie hatte gelernt, durch bestimmte Gedankenverknüpfungen die Entfaltung von Magie zu erspüren. Außerdem hielt sie ihren Zauberstab in der Hand. Tatsächlich empfand sie etwas, das mit jedem Ton mitschwang, von den folgenden Tönen verstärkt oder in eine andere Richtung gelenkt wurde. Also war dieses Instrument wahrhaftig ein hochpotentes Artefakt, sicherlich ein mächtiges wie gefährliches Ding, mit dem der, der es besaß, große Wohltaten, aber auch großes Unheil heraufbeschwören mochte. Und jetzt hatte Julius dieses silberne Instrument und blies hinein, als habe er seit seiner Kindheit jeden Tag auf diesem Instrument gespielt. Sie wußte nicht, wie lange das Lied war und was es genau bewirken sollte. Sie wußte nur, daß wenn es einmal gespielt war, niemand wußte, wie das, was damit beschworen wurde, umzukehren war. Ton für Ton rührte Julius an etwas, von dem weder er noch seine Begleiterin aus Beauxbatons wußten, was das genau war.
 __________
 JA, DAS IST DAS LIED. JA, DAS IST AILANORARS STIMME. JEDER TON RUFT NACH ETWAS. JEDE KURZE FOLGE VON TÖNEN MACHT, DAß ICH BEWEGUNGEN IN DER ZAUBERKRAFT FÜHLEN KANN. SIE STEIGT NACH OBEN, FLIEGT MEHRMALS UM UNS HERUM UND KOMMT UNHÖRBAR ZU UNS ZURÜCK, UM MIT DEN GERADE KLINGENDEN TÖNEN WAS NEUES, NOCH STÄRKERES ZU MACHEN. ICH FÜHLE, WIE DIE MELODIE EINE UNSICHTBARE SÄULE FORMT, DIE SICH UM UNS DREHT UND IMMER HÖHER WIRD. SIE HÄLT DIE LUFT FEST: ES IST GENAUSO, WIE ICH ES ZUM ERSTEN MAL GESPÜRT HABE, ALS AILANORAR YANXOTHAR UND MIR DIESES LIED VORGESPIELT HAT, UM UNS SEINE GRAUEN HÖHENSTREITER UND DIE HIMMELSKRIEGER ZU ZEIGEN. KALTER WIND, WOHL AUS SEHR GROßER HÖHE, FÄLLT AUF UNS RUNTER. ICH ERKENNE NUN, WAS PASSIERT. DIE IN UNSERER MAGISCHEN SÄULE STEHENDE LUFT WIRD AUSGETAUSCHT. WOMÖGLICH WERDEN DIE TÖNE NUN AN EINEN ANDEREN ORT, WEIT ÜBER ALLEN BERGSPITZEN, HINGETRAGEN: JETZT HÖRT DER WIND VON OBEN WIEDER AUF. DOCH NUN SCHWINGT DIE GANZE SÄULE IM EINKLANG MIT DEM LIED. DOCH DIE STERNE STEHEN KLAR AM HIMMEL. DIE SÄULE MUß MINDESTENS ZWEITAUSEND MEINER SCHRITTE BREIT SEIN. ICH KANN ABER NICHT HERAUSFINDEN, OB SIE GANZ OBEN AUCH SO BREIT ODER GANZ ENG IST. JEDENFALLS HALLEN DIE TÖNE AUCH HÖRBAR NACH UND VERMISCHEN SICH MIT DEN GERADE VON AILANORARS STIMME KLINGENDEN TÖNEN. DIE SÄULE DREHT SICH IMMER SCHNELLER. SIE BEKOMMT IMMER MEHR KRAFT AUS DEM LIED. GLEICH IST ES EINMAL DURCHGESPIELT. JETZT SIND ES NUR NOCH ZWANZIG ZU SPIELENDE TÖNE. ICH FÜHLE DIE KRAFTSTÄRKER WERDEN, ALS WENN DIE MÄCHTIGE SÄULE GENAU AUF DIESE TÖNE GEWARTET HAT. JETZT KRIEGE ICH DAS MIT, DAß DIE VON DEN TÖNEN GETRAGENE KRAFT SICH WEIT ÜBER UNS ZUSAMMENZIEHT. IRGENDWAS BAUT SICH AUF. JA! ETWAS KOMMT DA WEIT ÜBER UNS AN. DIE LETZTEN TÖNE! DIE KRAFT IN DER SÄULE FLIEGT NACH OBEN. DIE SÄULE HEBT SICH. SIE DREHT SICH DABEI GANZ SCHNELL. JETZT SIND ES NUR NOCH FÜNF TÖNE. SIE WERDEN MIT IHRER KRAFT FÖRMLICH NACH OBEN GERISSEN. DANN KLINGT DER LETZTE TON. ER FLIEGT IN DER NACH OBEN ZURÜCKGEHENDEN SÄULE HERUM UND BLEIBT DARIN GEFANGEN: AILANORARS STIMME HAT EINE UNSICHTBARE VERBINDUNG MIT DEM, WAS NUN WEIT ÜBER UNS ANHÄLT. ICH FÜHLE EINEN LUFTWIRBEL UM UNS HERUM. DIE FESTGEHALTENE LUFT TOBT SICH UM UNS HERUM AUS. DIE KRAFT BALLT SICH ÜBER UNS ZUSAMMEN. JA! SIE IST DA!
 __________
 “Das kann nicht sein”, dachte Vailadorat, der Wächter über der Welt. Sein spitzer, gekrümmter Schnabel zitterte vor Aufregung. Seit sechzig Sonnenwechseln wohnte er in der Burg, die keiner findet, weit über allem, was an die Harte Erde gefesselt ist. Seitdem er mit vielen anderen Augiliari in der Halle der Schlüpfenden aus seinem Ei gekrochen war kannte er fast nichts als diese weit über der Welt schwebende Burg über den Wolken, eingehüllt in die grünliche Blase der reinen Luft. Er hatte in den Lehrstunden bei Altaugilar Acropsat immer wieder gehört, daß sie, die Bewohner der Burg, die keiner finden kann einst vom Herrscher der Luft erschaffen worden waren, um über die Welt zu wachen. Doch sie durften nicht zu ihr hinunter, nicht in ihr wohnen und sich nicht von den Ungeflügelten erblicken lassen. Er hatte gelernt, daß Weltenwächter ein sehr verantwortungsvoller Beruf war. Denn der Viergoldschwingenträger, der Augiliar Garuschat, der bereits einhundert Sonnenwechsel lang regierte, hatte verboten, auch nur in die Nähe von Ungeflügelten zu kommen, sich auch nicht beim Fliegen zusehen zu lassen. Jenen, die sich trotzdem sehen gelassen hatten, war vor den Augen aller Bewohner die Flügel abgetrennt worden und die Frevler waren in eines der blauen Meere geworfen worden, zum Fraß für die dort lebenden Geschöpfe. Immer wieder schwebte die Burg, die keiner finden kann um die unter ihr leicht gewölbt ausgebreitete Weltenkugel. Pteranda, die nicht wie alle Mütter ihre Eier in die Halle des Schlüpfens bringen mußte, wenn die Schlüpflinge die ersten Laute von sich gaben, behauptete immer wieder, daß eines Tages die Stimme des Schöpfers die Burg, die keiner finden kann, zu sich rufen würde. Was war in den letzten zweihundert Sonnenwechseln nicht alles passiert? Die Ungeflügelten hatten es gewagt, sich ihrer zugewiesenen Welt zu entwinden und mit heißer Luft gefüllte Säcke zu machen, mit denen sie dann einige hundert bis tausend Augiliari-Längen aufsteigen konnten. Zwar hatte sie die Macht ihres harten Bodens doch irgendwann wieder zu fassen bekommen, doch sie hatten nicht aufgegeben. Sie hatten es sogar geschafft, etwas zu machen, das ohne Feuer Ungeflügelte in großen Körben durch die Luft trug, allerdings nur dahin, wo der Atem des Schöpfers sie trieb. Und die wurden immer verwegener! Bald fingen sie an, mit großen Stoffflügeln unbeholfen von Bergen herunterzufliegen. Dann bauten sie Metallvögel mit starren Flügeln, die immer weiter und immer höher und mit Feuerspuckrohren unter den Flügeln sogar immer schneller fliegen konnten. Vailadorat hatte wie viele Weltenwächter den Anzug der Unauffindbarkeit getragen, um die Ungeflügelten zu beobachten. Sie konnten ohne Hauch von Zauberkraft Licht und selbst rollende Gefährte machen, bändigten die Urkraft der lauten Lichter und formten damit neue Möglichkeiten. Die absolute Dreistigkeit leisteten sich erst die Untertanen des schreienden Fürsten im Land zwischen den Bergen und zwei Meeren, als sie lange Metallrohre fast bis in die Zone der ewigen Sterne und fehlenden Luft schickten und dann, ein paar dutzend Sonnen später, Leute aus dem langen Land am oberen Nordrand solche Dinger mit geflügelten Kästen drauf bis wirklich da hinauf schicken konnten. Dann taten das die vom nördlichen Teil des Doppelten kontinentes auch noch. Sie wagten es also, obwohl sie als Ungeflügelte auf der harten Erde zu bleiben hatten, bis in die verbotene Höhe zu den ewigen Sternen vorzudringen! Bald, so dachte Vailadorat, würde es zwischen denen und ihnen hier oben bestimmt einen schweren Streit geben. Die sollten gefälligst da bleiben, wo sie hingehörten. Nur einmal hatte Garuschat die Wolkenhüter losgeschickt, die schnellsten Vögel der drei Welten. Sie trugen eine alte Schuld ab, die Ungeflügelte, die mit der Kraft der Bewahrung vertraut waren, bei den Bewohnern der Burg, die keiner Findet, erworben hatten. Es ging um einen düsteren Turm, der weit vor Vailadorats Schlupfzeit gebaut worden war, um die schuppigen Feuerbläser zu befehligen. Der Turm konnte zerstört und die Feuerbläser vertrieben werden. Seitdem, und weil die ungezogenen Erdbewohner immer mehr mit diesen Metallvögeln herumflogen, hatten die Burgbewohner es vorgezogen, sich von der harten, gewölbten Welt unter ihnen fernzuhalten. Doch immer wieder erzählte Pteranda von Träumen, in denen sie von den Streitern des dunklen Schlüpflings der Erde erzählte, die durch ihr Gift ihr böses Sein auf die anderen Ungeflügelten übertrugen. Doch das mochten nur Angstträume sein, geboren aus der selbst auferlegten Abwesenheit von dem, was da unten so geschah. Sie sprach jedoch immer wieder von der Stimme des Schöpfers, die die Burg ergreifen und dorthin bringen würde, wo der sei, der sie richtig erklingen ließe. Der Kristall der tausend Winde, der die Burg, die keiner Finden kann durch zufällige Auswahl mal hier und mal dort über der harten runden Welt oder einem der weiten Meere dahinfliegen ließ, sollte für diesen Tag extra bearbeitet sein.
 Und jetzt hörte er wirklich Töne, die aus einer blauen Wolke hervorquollen, die sich unvermittelt vor der grünen Hülle der reinen Luft und des Schutzes gebildet hatte. Ein Beben war durch die Burg, die keiner Finden kann gegangen. Die grünliche Leuchtblase hatte sich mit dem Blau der Wolke verfärbt, die nun zu einem hell strahlenden Ring wurde, der sie alle ergriff und einschloß. Aus dem inneren des alten Bauwerks war ein schwebender Klang gekommen, der sich mit den Tönen verbunden hatte. Die für ihren Standort über der Erde empfänglichen Bewohner kamen ganz durcheinander, als ihr Ortssinn ihnen verriet, daß sie schneller als ein Wolkenhüter dahinflogen. Dann warf etwas sie alle herum, und sie fanden sich über den Bergen der Landmassen wieder, wo die Landmasse namens Europa lag. Sie standen nun über einem Gebilde aus mehreren Steinringen, konnte der Augiliar mit seinen scharfen Augen erkennen. Er brauchte sein Weitblickglas nicht zu benutzen, um zu verstehen, daß dort unten mindestens ein Ungeflügelter wartete, der es geschafft hatte, die unauffindbare Burg zu sich zu rufen. Dieser mußte sofort ergriffen und vor den Viergoldschwingenträger Garuschat gebracht werden. Das konnte doch nicht angehen, daß jemand von denen wirklich die Burg fand, die sonst keiner finden konnte.
 “Das Lied des Schöpfers ist erklungen. Bringt den, der es hat erklingen lassen!” Rief Garuschat mit der Kraft der Überallworte. Vailadorat meldete sich freiwillig für diesen Auftrag. Er wollte diesen Ungeflügelten sehen, der es gewagt und vollbracht hatte, die Stimme des Schöpfers zum klingen zu bringen. Er nahm noch zwei Cuarviri als Begleitschutz mit, ließ vier Wolkenhüter mit Sitzen belegen und stürzte sich in der blauen Kugel der unhaltbaren Schnelligkeit hinab in die Tiefe, der gewölbten, harten Erde entgegen.
 __________
 Was immer du angerichtet hast, Julius, jetzt ist es unumkehrbar”, bemerkte Professeur Faucon. Temmie cogisonierte, daß die Himmelsburg Ailanorars über ihnen erschinen war. Doch die zwei Menschen konnten nichts sehen, das wie eine Burg aussah. Die Luft über ihnen brodelte förmlich. Offenbar hatte das magische Lied die Luftmassen mit einem gehörigen Bewegungsdrang erfüllt, daß Professeur Faucon meinte, die Sterne stünden in kalten Flammen. Zwei blaue Sterne schälten sich aus dem brodelnden Himmel. Nein! Das waren keine Sterne. Dann kamen da noch zwei. Sie wurden größer, erst langsam, dann immer schneller. Temmie cogisonierte “Wolkenhüter, die gezüchteten Kampfvögel Ailanorars.””
 “Wolkenhüter, wie die vom Drachenturm?” Fragte sie Temmie. Doch die konnte es wohl nicht wissen. Denn zu dem Zeitpunkt war ihr Körper noch nicht geboren und ihr Geist wohl noch in Darxandrias Kettenhaube verborgen. Temmie konnte auch keine besondere Antwort darauf geben, denn in dem Moment blähten sich die vier blauen Kugeln zu hausgroßen Leuchtsphären auf, die mit einem hohen Singen von oben herabstürzten, zu dem sich nun auch ein dumpfes Grollen fügte.
 “Wau!” Rief Julius Latierre, als die vier blauen Bolliden nahe genug waren, daß er sehen konnte, daß in jedem von ihm ein riesiger Vogel steckte, der mit kolibrischnellen Flügelschlägen den Sturzflug vorantrieb. Dann, auf dem Punkt, blieben die vier herabbeschworenen Riesenvögel in der Luft stehen. Julius sah nun auf dreien der Vögel vier schattenhafte Gestalten, die sich gerade vollständig zeigten. Das waren die Vogelmenschen, die Julius in Kantorans Zeitrückschau gesehen hatte. Er erkannte einen als Adlerschnabelmensch und die beiden anderen als Rabenmenschen mit den langen, spitzen Schnäbeln. Professeur Faucon hielt ihren Zauberstab kampfbereit. Wer wußte schon, ob diese Wesen es wirklich wohlwollend hinnahmen, daß jemand sie gerufen hatte? Jetzt klafften die blauen Lichthüllen auf, und die großen Vögel landeten wie Senkrechtstarter. einer der Rabenmänner hob einen Stab wie eine Neonröhre, der nun taghell erglühte. Mit krächzender Stimme schnarrte er etwas, das keiner von den Flügellosen verstand. Temmie erkannte die Sprache als Geheimsprache der Windmagier, die ihr Ailanorar einmal beigebracht hatte, als sie ihm die Ehre erwies, die Mutter eines seiner Kinder werden zu wollen. Sie übersetzte sofort:
 “Der Silberfedernträger Arkarar fordert euch auf, eure Zauberstäbe wegzutun, weil die Wolkenhüter sonst ihren Blitzatem einsetzen würden.
 “Warum versteht die weiße Niedergeflügelte meinen Flügelmann?” Quoll blechern und kreischend eine Frage aus einem tellerförmigen Ding, daß der Adlermann um den Hals trug. Seine echten Worte waren als kurze und schrille Schreie erklungen.
 “Woran wird das wohl liegen”, erwiderte Julius verwegen. “Das ist nämlich …”
 “Julius, nicht vor einem Diener”, pflanzte Professeur Faucon ihm eine eindringliche Ermahnung ins Gehirn. So schwenkte Julius um deutete auf das Cogison und sagte: “Das ist das, was Ihr mit eurem Halsschmuck machen könnt. Nur, daß wir sie als Übersetzung brauchen, weil ihr Kopf und damit Gehirn größer ist und mehr aufnehmen kann.”
 “Du hast die Stimme des Schöpfers. Wie konntest du sie erlangen, und warum hast du es gewagt, ihr Schweigen zu brechen?”
 “Weil wir Hilfe brauchen, gegen die Skyllianri”, sagte Julius, der hoffte, daß ein direkter Vorstoß besser war als umständliches Geplenkel.
 “Die Skyllianri gibt es nicht mehr”, schnarrte der Adlermann. Dann machte er eine Geste zu den Wolkenhütern, während der zweite Rabenmann, der Temmie nach Rarakar hieß wieder mit den Blitzwaffen drohte. Professeur Faucon fügte sich und steckte den Zauberstab fort. Dann passierte alles ganz schnell. Die beiden Rabenmänner stürzten sich auf Julius, der gerade noch die Flöte Ailanorars in seinem Umhang verschwinden lassen konnte, packten ihn, hoben ihn mit eigenen Flügelschlägen vom Boden und trugen ihn zum unberittenen Riesenvogel. Sie drückten ihn in einen sesselartigen Sattel mit hoher Rückenlehne und schlangen vier breite Riemen um seinen Körper und seine Beine. Klickend verschwanden die Enden der Gurte im Sattel. Professeur Faucon wollte den Zauberstab wieder ergreifen, als einer der großen Vögel, der von Arkarar geritten worden war, mit lautem Knall einen bläulich-weißen Blitz aus dem glitzernden Schnabel entfahren ließ. Die Entladung krachte mit dumpfem Knall gegen einen der Megalithen und brannte ihm ein rotglühendes Zackenmuster auf, von dem helloranges Material wie zerstäubte Lava davonspritzte. Die Lehrerin und die Latierre-Kuh wagten nicht, sich zu bewegen. Dann flammten die blauen Leuchtsphären wieder auf. Es wirkte, als ergösse sich das blaue Leuchten aus dem Gefieder der Riesenvögel, die auf einen schrillen Schrei des Adlermannes abhoben, sich wie Raketen aufrichteten und dann wild sirrend in den Himmel emporschossen, bis Professeur Faucon vier dumpfe Doppelknälle hörte, wie die von Überschallflugzeugen.
 “Großartig! Wunderbar! Besser hätte es nicht laufen können, nicht wahr!” Schimpfte Professeur Faucon die Latierre-Kuh aus, die sich sofort auf ihre Beine stellte und die Lehrerin damit noch höher überragte.
 “Ey, nicht rumschreien, Blanche. Die bringen ihn nur zur Burg und zum Königspaar. Ailanorar hat mich da auch mal mit hingenommen. Die können ihm nichts tun, solange er Ailanorars Stimme hat. Wegnehmen können sie sie ihm nicht, weil ihr Zauber die Diener Ailanorars sofort bestraft, wenn sie sich daran vergreifen. Außerdem dürfte Ailanorars Wächterseele das sehr gemein finden, wenn jemand anderes die Flöte anfaßt. Schließlich will er ja nicht, daß jeder die anfassen kann.”
 “Na und, die haben ihn ergriffen und verschleppt. Wenn er denen mißfällt sehen wir ihn nicht mehr wieder”, zeterte Professeur Faucon. Sie hatte es selten erlebt, daß sie einer Lage ohnmächtig gegenüberstand. Und wenn das passierte, dann war dies immer mit schweren Rückschlägen verbunden gewesen. Die gerade erlebte Situation hatte beste Chancen, in diese Liste aufgenommen zu werden. Sie hatte gedacht, die Wolkenhüter kämen herunter, Julius könne sie mit der Flöte unter seinen Befehl stellen und nach den Skyllianri suchen lassen. Es war kein Wort davon gefallen, daß diese Riesenvögel noch von geflügelten Menschen gehalten wurden, die sich nicht darum scherten, daß jemand die Stimme ihres Meisters geweckt hatte.
 “Er darf nicht verletzt oder getötet werden, solange er Ailanorars Stimme bei sich hat. Sie schützt ihn wie mein Siegel auch. Sie werden ihn zum Herrscherpaar bringen. Wenn sich in den Jahrtausenden nichts geändert hat, werden die beiden sich anhören, was er zu berichten hat. Dieser Anführer ist nur sehr fanatisch. Seine Gedanken sind von Ablehnung und Widerwillen geprägt. Die beiden Langschnäbel sind nur Befehlsausführer, sonst hätten sie die Scheiben der Verständigung getragen.”
 “Soll ich dir mal was sagen, du wollhaariges Riesenkalb? Es ist mir gleich, wer da in der Hierarchie wo steht. Denn Julius wird das noch weniger wissen als ich, was ihm da jetzt bevorsteht.”
 “Natürlich weiß er, worauf er sich einläßt. Sonst hätte ich ihn niemals mit Ailanorars Stimme zusammenkommen lassen”, quäkte das Cogison. “Und du hast auch gesagt, daß du mir vertraust, als Julius in Ailanorars Höhle war. Ich weiß, daß er wiederkommt. Wovor ich wirklich Angst habe ist, daß die uns nicht helfen wollen, weil die schon so lange in ihrer Burg, die sonst keiner finden soll, für sich sind. Wenn du dich wieder etwas beruhigt hast erzähle ich dir gerne das, was ich noch von denen und ihrer Himmelsburg weiß.”
 “Was bringt mir das?” Fragte Blanche Faucon jetzt eher wie ein aufsässiges Schulmädchen als eine respektable Lehrerin.
 “Was sagst du denen, die dir die Frage stellen, wenn du denen was zeigen oder erzählen willst?” Konterte Temmie völlig unbeeindruckt. Professeur Faucon konnte sich sogar vorstellen, daß die zum jungen Mädchen zurückverjüngte Darxandria sich königlich amüsierte, weil sie, eine sonst selbstbeherrschte Hexe, sich gerade wie eine Henne bei einem Gewitter aufführte. So atmete sie einmal ein und wieder aus und wieder ein und noch mal aus. Dann sagte sie: “Ich sage denen, daß es sehr wichtig für sie ist und drohe ihnen Strafen an, wenn sie sich dem, was ich für richtig halte, verweigern.”
 “Gut, dann wirst du mir jetzt zuhören, weil es wichtig für dich ist. Ansonsten lasse ich mein durchgelaufenes abendessen auf dich drauffallen.” Temmie drehte sich so, daß Professeur Faucon fast hinter ihrem linken Hinterbein zum stehen kam. Die Hexe wich aus, hoffte, daß dieses weiße Ungetüm sie nicht aus Versehen niedertrampelte oder doch einen dieser zentnerschweren Fladen über ihr ausschied. Abgesehen davon, daß dies das ekelhafteste war, was sie sich vorstellen konnte, mochte der Mist einer Latierre-Kuh jeden zu Boden werfen und ersticken, der das Pech hatte, darunterzugeraten. So schnaufte sie noch einmal und sagte dann. “In Ordnung, ich werde Ihnen zuhören, Mademoiselle Artemis vom grünen Rain.”
 __________
 Er dachte, in einem Raumgleiter oder sowas zu sitzen. Mit einem spürbaren Andruck wurde er in seinen Sattel gedrückt. Die Gurte blähten sich auf, wohl wie die G-Anzüge von Kampfpiloten, wie er sie im Fernsehen gesehen hatte. Um sich hörte er das wilde Schwirren der riesigen Flügel des Vogels, auf dessen Rücken er festgeschnallt worden war. Er hatte keine Zeit zum Angstkriegen gehabt. Ehe er es sich versah hatten diese Rabenmänner ihn auf diesen Supervogel gepackt. Die Nacht war echt Abwechslungsreich. Erst Temmie, dann Ailanorar, dann Naaneavargia und jetzt dieser Megapiepmatz. Er sah die blaue Leuchtsphäre, die in Flugrichtung nur wie zartblauer Dunst aussah. Würden sie ihn wirklich zu dieser Burg hinaufbringen? Temie/Darxandria hatte doch erzählt, daß sie über dem Steinkreis aufgetaucht war. Die Frage war nur, wie hoch das war. Er war kein Everest-Kletterer, und selbst die mußten ab achttausend Meter Höhe Sauerstoffgeräte benutzen.
 Er dachte schon daran, die Kopfblase zu zaubern, als ihm auffiel, daß sich Luftdruck und Temperatur gar nicht änderten. Er fühlte ja nicht einmal Fahrtwind. Also konnten diese Kampfkolibris mit ihrer blauen Sphäre einen Luftvorrat mitnehmen, um in großer Höhe zu überleben. Was würde Professeur Faucon jetzt wohl tun? Er konzentrierte sich auf Temmies Bild und ging die Stufen des Mentiloquismus durch. Dann schickte er an sie: “Beruhige bitte Professeur Faucon!”
 “Sie hat Riesenkalb zu mir gesagt”, kam Temmies erheiterte Gedankenstimme zurück. “Warte bis du bei den Herrschern bist und erzähle denen, daß ich dich vorbereitet und aufgefordert habe, sie zu rufen! Dann werden sie dir zuhören.”
 “Mach ich”, erwiderte Julius und konzentrierte sich wieder auf den rasanten Aufstieg. Er zählte in Gedanken eine halbe Minute, bis er vor sich etwas grünlich schillerndes auftauchen sah. Es sah aus wie ein riesiges Ei aus phosphoreszierendem Gas. Nein, das war eine Art Energieschirm. Das faszinierte ihn. Doch als sein Reitvogel Anstalten machte, genau in die grünliche Leuchterscheinung hineinzustoßen war die Faszination auch schon vorbei. Denn nirgendwo sah er eine Öffnung oder soetwas. Dann blähte sich die grünliche Erscheinung so weit vor ihm auf, daß er außer grünlichem Licht nichts anderes mehr sah. Dann passierte es. Mit einem leisen Wimmern, wie ein kurzer und lauter Ton auf einer singenden Säge, durchstieß die Vogelstaffel die grünliche Blase. Sofort erloschen auch die blauen Leuchtblasen um die Vögel. Julius fühlte den Flugwind, warmen, seinen Lungen vertrauten Flugwind. Dann staunte er erneut. Denn mitten im Zentrum der bestimmt zwei Kilometer durchmessenden Blase, hing eine bestimmt neun Fußballfelder lange und sechs breite, ovale Konstruktion. “Gullivers fliegende Insel Laputa”, dachte Julius zuerst. Dann grinste er, weil er daran dachte, wie seine Mutter ihm erklärt hatte, das Laputa die Zusammensetzung des spanischen Begriffs für Hure war. Soviel zu den Iren und ihrer feinen Ausdrucksweise.
 “Auch wenn das dir nichts nützen wird, Ungeflügelter. Du bist der erste, der unsere Burg, die keiner finden kann betritt, seit der Schöpfer die drei Welten verlassen hat”, kreischte der Adlermann. Julius verstand ihn auf einmal ohne seinen Übersetzungsschmuck. Aber auch das war ihm schon einmal untergekommen. Damit hatte er es amtlich, daß er in einer weiteren vergessenen Einrichtung des alten Reiches angekommen war. Hoffentlich kam er hier auch wieder raus.
 Der Riesenvogel bog nach links ab, flog mit nun für Vögel normalschnellen Flügelschlägen um die im grünlichen Licht der Schutzblase moosgrün glimmende Fluginsel herum, die ohne zu schwanken oder zu schwingen schwebte. Julius sah die Konstruktion, die eher einer fliegenden stadt ähnelte, und zwar einer, die auf beiden Seiten bebaut war. Erst dachte er, die spiralförmig sich nach oben verjüngenden Türme seien die abgehauenen Hörner gigantischer Erumpenten. Doch sie bestanden aus einem glitzernden Material, daß wohl nicht den gefährlichen Sprengrammern entstammte. Hinter den Spiraltürmen duckten sich verhältnismäßig kleine Vieleckbauten, die Julius an die zwanzigseitigen Spielwürfel seiner lange verstrichenen Rollenspielertage erinnerten. Im geometrischen Zentrum des wie eine dicke Scheibe Brot aussehenden Flugkörpers erhob sich ein zehneckiger Turm, um den mehrere Balkone verliefen. Dieses Gebäude war das einzige, daß eigenes Licht ausstrahlte. Es hüllte sich in einen sattgrünen, flimmerfreien Strahlenkegel ein, der einige Meter über der Spitze in einen dünnen Strahl auslief, der in jenem grünlichen Leuchten endete. Da, wo für Julius im Moment noch unten war wölbten sich Kuppeln wie Pickel auf einer ansonsten porenlosen Haut. Dann waren da noch pilzförmige Bauwerke, deren Fuß nach oben wies und deren breite, runde Hüte in die unter ihnen verlaufende Leuchtsphäre wiesen. Beim Näherkommen erkannte der Beauxbatons-Schüler, daß die “Brotscheibe” mindestens fünfzig Meter dick sein mochte. Da steckten bestimmt noch weitere magicotechnische Überraschungen aus grauer Vorzeit drin, dachte Julius. Die Seitenwände der eliptischen Scheibe waren glatt und warfen das auf sie treffende Licht der Schutzblase nur um ein weniges abgedunkelt zurück. Alles in allem dachte Julius hier nicht an eine Burg, sondern eine außerirdische Stadt oder ein durch unsichtbare Antriebsfelder in der Atmosphäre schwebendes Raumschiff. Die Faszination für dieses in jedem Falle überirdische Baudenkmal des alten Reiches überwog sein Unbehagen, daß er nicht als triumphaler Herrscher über die Riesenvögel, sondern als Gefangener ihrer halbmenschlichen Gebieter hier einzog. Auf jeden Fall fragte er sich, ob Madame Maxime Professeur Faucon heute noch entlassen würde und damit Madame Rossignol zuvorkam, wenn er nicht um sieben Uhr im Speisesaal saß und die Lehrerin erklären mußte … Hmm, die Lehrerin war ohne ihn von Beauxbatons abgeschnitten. Auf normalem Weg kam sie da nicht mehr hin, selbst wenn sie mit Temmie zusammen aus Nordspanien bis vor die Begrenzung Beauxbatons’ fliegen oder apparieren mochte. Denn nur er hatte in seinem Brustbeutel das Intrakulum … und den Lotsenstein. Im Grunde hatte er seine wertvollsten Besitztümer bei sich. Dann war da noch die silberne Flöte dazugekommen, die ihm wunderbar in den Händen gelegen und sehr weich und raumfüllend geklungen hatte. Er fragte sich nicht, ob er sie besser nicht gespielt hätte. Wenn er gar nichts getan hätte, wären die Skyllianri ungehindert über ganz Europa hergefallen. Denn damals konnte ja echt keiner vorausahnen, daß Antehlia ihre Monsterbienen zur Jagd auf die Schlangenbestien ansetzte und die von der Elfenbeininsel ihre Drachen losschicken würden. Tja, und gerade überflog sein Reitvogel den Rand einer anderen Insel, die Burg, die keiner finden kann. Nun, den Namen hatte sie jetzt eindeutig verzockt, dachte Julius. Selbst wenn er diesen Ausflug nicht überleben würde, hatte er dieses luftige Nest der Riesenvögel und ihrer Wärter gefunden. Nicht nur das, er hatte sie förmlich zu sich hingeflötet, wie jemand, der seinen Hund mit einer Hundepfeife zurückruft.
 “Der Viergoldschwingenträger verlangt dich zu sehen”, schnarrte der Adlermann, während er seinen Vogel an den Rand des sattgrünen Strahlenkegels dirigierte. Julius dachte daran, daß er ihn auch sehen wollte. Dann setzte sein Reitvogel waagerecht auf.
 “Arakar, hol ihn von Donnerschreck herunter!” befahl der Adlermann. Um sie herum flogen nun warmes, gelbes Licht aussendende Lichtkugeln. Julius hatte sowas doch erst vor wenigen Stunden gesehen. Da kam der zweite Rabenmann des Begrüßungs-und Greifkommandos zu ihm und machte die Gurte los. Julius glitt freiwillig vom Rücken des Riesenvogels herunter und hob die Hände. Was sollte es jetzt noch?
 “Mitkommen”, krächzte der erste Rabenmann. Aus den Zwanzigflächlern links und rechts kamen weitere Vogelmenschen, Rabenleute mit dunklem Kopfgefider und langen, scharfen Schnäbeln, Adlerleute mit hellen und mittelhellen Federn und entsprechenden Flügeln über den Armen und kleinwüchsige Vogelmenschen mit kurzen Schnäbeln und flauschigem Kopfgefider. Doch irgendwas sagte Julius, daß es keine Kinder waren, sondern Erwachsene einer anderen Sorte. Außer den vier Riesenvögeln, die hier gelandet waren, trieb sich von denen keiner hier herum. Sie alle blickten neugierig auf den flügel-und schnabellosen Ankömmling, der gerade scheinbar schicksalergeben zwischen den beiden Rabenmännern mitging. Jetzt, im Licht der Leuchtkugeln, konnte er sehen, daß der Adlermann einen Überwurf trug, der die Ansetze seiner Flügel umschloß und mit je zwei glitzernden Silberschwingen auf jeder Schulter verziert war. Die Rabenleute trugen nur Lendenschurze mit zwei silbernen Federsymbolen. Sie waren offenbar einfache Soldaten, billiges Kanonenfutter. Vielleicht waren sie aber auch Spezialisten, wie die Spezialeinsatztruppe der britischen Armee.
 Julius dachte schon, daß das grüne Kegelfeld ihn genauso durchlassen würde wie der äußere Schutz. Der Rabenmann verbeugte sich vor dem grünen Leuchten und berührte es mit seinem Kopf. Da umfing es ihn und zog ihn hinein. Danach war es wieder wie sonst. Die Rabenleute stießen Julius vorwärts. Dieser ahmte die Verbeugung nach und hoffte, daß ihm nicht gleich der Schädel zerbröselt würde. Doch als er das grüne Leuchten berührte, fühlte er nur einen leichten Druck auf den Rücken. Um ihn schimmerte ein goldener Lichtglanz. Sein Armband wurde warm und glomm einige Sekunden. Und Ailanorars Flöte hüpfte in seiner Umhangtasche, als wolle sie vor Freude herausspringen, daß sie endlich wieder zu Hause war. – Was dachte er denn da für einen Unfug? Dann stand er ohne groß nach vorne gelaufen zu sein auf der Innenseite des dichteren Strahlenkegels.
 Von unten gesehen mochte der Turm mit der grünlichen Energieblase zusammenstoßen. Dabei war er wohl nur achtzig Meter hoch und ein Viertel so breit. Hier wohnte also die Königsfamilie der Himmelsburg, dachte Julius. Zu seiner totalen Verwunderung über die fremdartigen Bauwerke, Lichter und Bewohner war der Eingang in den Turm eine hundsordinäre, wenn auch drei Meter Hohe Metalltür, die genauso glitzerte wie die Flöte, die ihn hierhergebracht hatte. Der Adlermann stieß einen durchdringenden Schrei aus, den Julius als “Eeiinlaß!!” verstand. Tolles Losungswort für ein so wichtiges Gebäude, fand der Zauberschüler. Da rasselten mehrere Riegel von innen, und die Tür schwang nach außen. Ein weiterer Adlermann mit rotem Überwurf erschien in der weiß erleuchteten Türöffnung. Julius zählte auf dessen Schultern je einen goldenen Adlerflügel als Abzeichen. Es gab also tatsächlich Ränge wie beim Militär hier.
 “Wer kommt da?” Fragte der Türsteher. “Weltenwächter Vailadorat bringt den Träger der Stimme des Schöpfers”, sagte der Adlermann, der Julius “eingeladen” hatte.
 “Übergib den Träger der Stimme des Schöpfers, Weltenwächter Vailadorat”, entgegnete der Türsteher gebieterisch. Vailadorat, so hieß der Adlermann also, stieß Julius unsanft nach vorne. Kaum überschritt der Jungzauberer die niedrige Türschwelle, klappte das Metallportal hinter ihm wieder zu.
 “Folge mir bitte, Träger der Stimme! der Träger der vier goldenen Schwingen des Himmels, Höchster Diener des Schöpfers, Vater der geflügelten Völker, Garuschat der fünfzehnte, erwartet dein Erscheinen.”
 “Das ehrt mich”, sagte Julius ruhig. Er meinte, Französisch zu sprechen. Doch der Vogelmensch, vielleicht der Hofmarschall, Herold oder Kammerdiener, verstand ihn offenbar. “Und damit ich ihn nicht gleich beleidige, wie muß ich ihn ansprechen?” Schickte er sofort hinterher. Wenn er vor einen echten König geführt wurde, und sei es im Beauxbatons-Arbeitsumhang, wollte er zumindest die hier gültige Respektsbezeugung anbringen.
 “Du sprichst ihn erst an, wenn er dich anngesprochen hat. Für dich, der du von der Oberseite der festen Welt kommst, genügt die Anrede Herr Garuschat. Ihn mit einem seiner Titel anzusprechen wäre aus deinem Mund ein Verstoß gegen unsere Sitten.”
 “Und wie darf ich Sie oder Euch ansprechen?” Fragte Julius.
 “Haushüter Iikarat”, antwortete der Adlermann. Dann führte er Julius durch eine weitere Tür in einen säulenartig nach oben ragenden Raum, in den im Abstand von drei bis vier Metern schmale Türen eingelassen waren. Julius erkannte, daß geflügelte Mennschen keine Treppen nötig hatten. Sollte er jetzt seinen Flugzauber bringen? Doch bevor er sich dazu entschloß wurde er von Iikarat umfaßt und angehoben. Der Adlermann war sehr gut in Form, erkannte Julius. Der Schacht war breit genug, daß ein fliegender Vogelmensch mit ausgebreiteten Flügeln locker in einer sich nach oben windenden Schraube aufwärtssteigen konnte. Sie passierten zehn Etagen. Bei der elften verharrte Iikarat und drehte einen Türknauf. Die Tür schwang nach innen. Ein Glockenspiel erklang, als die beiden in den dahinterliegenden Gang traten, der zur ganzen Länge mit einer Daunendecke ausgelegt zu sein schien. Julius fragte sich, ob er nicht besser die Schuhe hätte ausziehen sollen. Doch nun ging er bereits durch den Korridor. Irgendwie fühlte er, daß ihn irgendwas abtastete. Erst am Kopf, dann an der Brust, worauf sein Zuneigungsherz, das immer noch warm pulsierte, einen kleinen Hüpfer machte, dann den Bauchraum, wobei die Silberflöte kurz erzitterte und das Pflegehelferarmband einmal ruckelte. Ob der unsichtbare Abtaster auch seine Füße untersuchte fühlte er nicht. Das lag wohl daran, daß dort nichts magisch aktives außerhalb seines Körpers zu finden war. Dann gelangten sie vor eine Tür aus purem Orichalk, ddie mit allen vier sichtbaren Mondphasen und vier Sonnen mit unterschiedlich langen Strahlen verziert war. Iikarat trat vor und klopfte mit seinem gebogenen Adlerschnabel an, zweimal lang, viermal kurz. Keine Antwort. Die Tür blieb verschlossen. Der Vogelmann klopfte noch einmal: Zweimal lang, dreimal kurz. Wieder keine Antwort. zehn Sekunden später klopfte er erneut mit zwei langen und diesmal zwei kurzen Klopfern. Julius meinte, das Spiel durchschaut zu haben. Tatsächlich war es bei der nächsten Wiederholung nur ein Klopfer nach den beiden langen. Und diesmal erfolgte eine Antwort: “haushüter, wir sind bereit, dich und den Träger der Stimme des Schöpfers zu sehen.” Die Stimme schrillte genauso wie die der anderen Adlermenschen. Iikarat drückte gegen die Tür, die nun schwerfällig nach innen aufschwang.
 Was hatte Julius sich für den Thronsaal vorgestellt. Goldene Möbel, Kronleuchter und jede Menge edle Stoffe, in der Mitte ein gewaltiger Thron mit einer Fußbank davor? Das alles gab es hier nicht. Das einzige, das zeigte, daß dieser Raum der wichtigste war waren die großen, ovalen Fenster, die Julius an sechsmal vergrößerte Passagierflugzeugfenster erinnerte. Außerdem war der Raum so zehneckig wie der Turm selbst und etwa vier Meter hoch. Auf halber Höhe war eine Art Schaukel aufgehängt, die eine Querstange besaß und etwas wie eine gewölbte Lehne. Auf diesem wackeligen Möbel hockte ein weiterer Adlermensch, dessen Flügel hinter den rosigen Ketten lehnten. Es war ein besonders großes Exemplar in einem smaragdgrünem, wallendem Gewand, dessen Schulterbereich mit einer silbernen Spange verziert war. Auf dem Kopf des Vogelmenschen saß eine Art Diadem oder Tiara aus gläsernen und silbernen Einzelteilen. Weißes Gefieder sproß im Gesicht des majestätischen Vogelmenschen. Der Schnabel glänzte golden. Womöglich war das eine Art Verschönerungsmittel. Das Wesen strahlte königliche würde aus. Doch irgendwie vermißte Julius an dem Wesen die erwähnten vier Goldschwingen des Himmels. Oder trug der König die nur, wenn er sich vor dem Volk zeigte? Das Wesen sah ihn an. Sofort verbeugte er sich und schlug die Augen nieder. Er hatte schon von Königen gehört, die es als tödliche Beleidigung ansahen, wenn jemand ihnen in die Augen sah. Bei dieser Verbeugung ffiel Julius ein kleinerer Vogelmensch auf, der ebenfalls einen Adlerschnabel und goldenbraunes, fast blondes Kopfgefieder trug, das von einer rosigen Metallschleife umspannt war. Der kleinere Adlermensch saß auf einem Stapel ausgezogener Federn, nicht nur von Seinesgleichen, sondern auch Daunenfedern der grauen Riesenvögel. Er trug einen himmelblauen Umhang mit kleinen goldenen Verzierungen darauf, die wie ausgebreitete Flügel aussahen. Julius stutzte. Dieses kleine, schmächtige Vogelwesen auf dem Federberg hatte die erwähnten Insignien. Dann war das …
 “Haushüter Iikarat, wen bringt er uns?” Hörte Julius die Stimme von vorhin. Sie kam wahrlich von dem kleineren Adlermenschen.
 “O Träger der vier goldenen Schwingen des Himmels, Vater der geflügelten Völker, Höchster Diener des Schöpfers, dies ist der von Weltenwächter Vailadorat zu uns gebrachte Träger der Stimme des Schöpfers”, antwortete Iikarat, wobei er sich fast bis zu den Krallenfüßen verbeugte. Julius tat es ihm gleich. Doch der auf dem Federhaufen thronende König deutete auf ihn und machte eine Geste mit nach oben gestreckten Fingern. “Du mußt nicht vor uns den Boden küssen, Träger der Stimme, Julius Erdengrund, Gewinner der heiligen Stimme des Schöpfers. Ich grüße dich im Saal des Wortes und des Lebens!”
 “Danke, Herr Garuschat”, erwiderte Julius, der fand, er sei schließlich angesprochen worden. Er richtete sich wieder auf und sah das andere erhabene Geschöpf, daß er vorher für den König gehalten hatte. “meine Gefährtin, Bewahrerin meines Blutes, Pteranda die Weiße”, sagte der König und deutete auf die in Grün gekleidete Erscheinung auf der Schaukel. Sie öffnete zweimal ihren Schnabel und klappte ihn wieder zu. Dabei breitete sie einladend ihre weiß gefiederten Menschenarme aus. Dann hörte Julius ihre natürliche Stimme, die wie das Quäken eines schottischen Dudelsacks klang und gleichzeitig eine Gedankenstimme, die wie eine sanft angeblasene Altflöte klang: “Ich freue mich, dich zu erblicken, Träger der Stimme des Schöpfers. Es hat viele Geschlechter gedauert, bis die Stimme wieder klang. Doch du bist nicht aus der Gefährtin des Schöpfers geschlüpft. Sein Blut fließt nicht in dir. Doch um dich liegt der Hauch einer seiner Gefährtinnen, der Herrin vom hellen Berge. Sie schickte dich wohl auch zu uns, nicht wahr?”
 “Ja, Herrin, dies stimmt”, erwiderte Julius. Er hatte nicht bemerkt, daß die Königin ihn legilimentiert hatte. Vielleicht reichte auch nur die Siegelaura, die bis auf wenige Gelegenheiten unsichtbar um seinen Körper floß. Aber woher wußte der König seinen Namen? Dann fiel ihm das Abtasten im Korridor wieder ein. Außerdem hatte er diesen grünen Lichtkegel um den Turm mit dem Kopf berührt. Da konnte schon ein Abtastprogramm abgespult worden sein, um ihn als Zutrittsberechtigt einzustufen.
 “Iikarat, hole unserem Gast einen Sitz, damit er nicht die ganze Zeit auf seinen Füßen stehen muß”, sagte der König nun und deutete zur Decke hoch. Iikarat senkte kurz den Schnabel. Dann Stieß er sich vom Boden ab und flog nach oben, um zwei Flügelschläge später eine lehnenlose Schaukel an schmalen Eisenketten herunterzuziehen. Julius unterdrückte ein grinsen. Er war ja nicht auf dem Spielplatz. Aber er konnte sich nicht wie die Vogelmenschen festkrallen. Er setzte sich auf den breiten Balkenund hielt sich an den Ketten fest, um im nächsten Moment um mehr als einen Meter angehoben zu werden. “Super, jetzt hänge ich hier oben rum, genau vor dem goldenen Schnabel der Königin. Sofort verschloß er seinen Geist. Doch die Königin machte mit der rechten Hand eine auf ihn deutende Geste und zog die Hand mit nach vorne geöffneter Handfläche und gespreitzten Fingern zurück. “Dein inneres darf uns nicht schweigend begegnen”, maßregelte sie ihn sanft aber unmißverständlich, und das nur in Gedanken. “Du bist sehr stark und empfänglich für die Worte des Inneren.”
 “Nun, wo meine Gefährtin dich in all deiner Erscheinung sehen und erkennen kann, berichte uns, was dich auf den Weg zur Stimme des Schöpfers führte und was dich dazu bewegte, sie nach den hundert mal hundert Sonnen wieder erklingen zu lassen!” Forderte der König, der nun weit unter Julius auf seinem Federtrhon hockte, sich in dieser Stellung jedoch wohl gut repräsentiert und seiner Würde gemäß aufgehoben fühlte. “Sprich offen und sei auch mit sprechendem Inneren bei uns!” Fügte der Herr der Vogelmenschen, der Himmelsburg und der grauen Riesenvögel noch hinzu.
 Julius berichtete, wobei er von der Bildergalerie anfing, wo er zuerst was von Darxandria gehört hatte. Ohne sich zu besinnen, was er verraten wollte oder nicht sprach er dann weiter von dem Lotsenstein, von seinem Auftrag, die Wolkenhüter gegen die Skyllianri antreten zu lassen und Darxandrias Traumunterricht. Daß Darxandria in der Flügelkuh Artemis weiterlebte ließ er zwar aus, doch ihm war klar, daß das Königspaar ihn heimlich ausforschte. Jedesmal, wenn er versuchte, sich zu verschließen, deutete die Königin auf ihn und verlangte in Gedanken, weiterhin hörbar zu bleiben. Ihm fiel erst auf, daß er weder von Temmie noch von Ammayamiria gesprochen hatte, als der König sagte: “Offenbar hast du dich mit jemanden verbunden, der deine größten Geheimnisse in seiner Ahnenwelt verbirgt, weil vieles von dir nicht zu uns durchdringen wollte. Nur was du uns freiwillig erzählt hast konnten wir hören. Doch dies reicht uns aus. Also haben unsere Weltenwächter sich nicht vertan, als sie uns erzählten, daß die Brut des Sohnes dunkler Erde sich erneut über die feste Weltenkugel ergießt, getriben von einem, der Skyllians Stab benutzen kann. Eigentlich hätten wir die Wolkenhüter schon längst hinunterschicken müssen. Doch der Befehl unseres Schöpfers und die Gesetze unserer Heimstatt verbieten unser Eingreifen ohne die Anweisung des Schöpfers selbst. Und nun, wo wir nur noch drei dieser Unholde auf deiner festen Welt erspüren können, weil andere Träger der Kraft Geschöpfe der Luft und des Feuers, der Jagd und der Eroberung gegen diese Brut der bösen Erde schicken, werden unsere Wolkenhüter weiterhin hier oben bleiben. denn sie werden nicht mehr gebraucht.” Das zupfte mehrere Gefühlssaiten in Julius an. Da war die frohe Botschaft, daß nur noch drei Schlangenmenschen unterwegs sein sollten, nachdem die Entomanthropen und Kampfdrachen offenbar gründlich unter ihnen aufgeräumt hatten. Doch da war auch die Enttäuschung, daß die Vogelmenschen ihm nicht helfen wollten. Um diese zu überspielen fragte er:
 “Sind wir Erdbewohner denn stark genug, die Schlangenmenschen zu töten? Ich dachte, nur in der Luft können sie vernichtet werden.”
 “Wie gesagt haben Träger der Kraft, die wohl längst nicht alle nur gutes im Sinn haben, mit ihren Züchtungen dafür gesorgt, daß nur noch drei auf der Insel mit dem Bann gegen Abkömmlinge fremder Heimatböden sind. Mehr erkennen unsere Weltenwachen nicht mehr. Daher könnt ihr diese Geschöpfe selbst finden und vom Angesicht der hellen Seite der festen Weltenkugel tilgen. Daher war es nicht nötig, die Stimme des Schöpfers zu benutzen, um uns zu rufen.” Irgendwie hörte Julius aus den Worten des Königs eine gewisse Verärgerung heraus, auch wenn er die gefühlsmäßige Betonung nicht aus dem Krächzen und Schnarren der Vogelstimme heraushören konnte, so sagten es ihm die Worte ganz deutlich: “Warum hast du uns gestört?” “Du hättest deine Finger von Ailanorars Stimme lassen sollen.”
 “Ich bin nur ein Mensch, der Angst hat, daß böse Wesen ihm oder seinen Freunden und Vertrauten was tun wollen”, seufzte Julius. “Niemand hat mir gesagt, daß die Gefahr schon so klein ist, daß wir Menschen sie alleine bändigen können.”
 “Ihr seid nicht alleine. Die aus ungestilltem Machthunger geschlüpften Wesen, die wie die Blütenbestäuber und Menschen gemacht sind, jagen auf der von dir bewohnten Festlandmasse nach der Brut Skyllians. Außerdem haben sich aus einem fernen Land in Richtung der schlüpfenden Sonne alte Geschöpfe der Kraft aufgemacht, den Diebstahl des Herrscherstabes, den sie bewachen sollten, zu rächen. Auch sie jagen nun die Brut Skyllians. Auch wenn sie wie diese das Gift ihres Seins in arglose Ungeflügelte hineintreiben, so vermögen sie doch klar zu denken und nur ihrem ranghöchsten Artgenossen hörig zu sein”, erläuterte die Königin mit körperlicher und Gedankenstimme zugleich. Offenbar hatte die telepathisch begabte Vogelfrau – zumindest mußte Julius sie so bezeichnen – erfaßt, daß ihre körperliche Stimme ihm nicht so sympathisch war wie die ihres Geistes.
 “Ja, eben, die Wesen, die ihren Keim in andere treiben. Katzenwesen, die sehr groß und gefährlich werden können?” Fragte Julius. Zur Antwort bekam er ein Bild in sein Bewußtsein übermittelt, das zwei stattliche Tiger zeigte, die sich in normale Menschen verwandelten. Vor allem ein ziemlich fülliges Tigerweibchen, das sich in eine vollschlanke Inderin verwandelte, prägte sich in seinem Gedächtnis ein. Dann sagte König Garuschat:
 “Auch wenn diese Katzenmenschen böser Herkunft sind, so kämpfen Sie für euch die Brut Skyllians nieder. Wir brauchen also nicht einzugreifen. Die Wolkenhüter bleiben hier. Endlich werden wir den wahren Frieden ohne Eure Welt genießen dürfen, ohne Zwang und Pflichten, ohne uns um euer Wohl sorgen zu müssen. Wir haben deine Geschichte gehört, Julius Erdengrund. Wir verstehen deine Angst, die dich trieb, an etwas zu rühren, das dir nicht gestattet ist und es fehlerlos zu benutzen, aber nur, weil die frühere Herrin der schöpferischen, behütenden Kräfte dir den Weg verriet.” Julius erkannte, daß der “Höchste Diener des Schöpfers” sich gerade von jeder weiteren Verantwortung lossagen wollte. Ja, er deutete sogar an, daß er sich ab nun nicht mehr irgendwelchen Menschen von der Erde fügen würde. Es mußte wohl für ihn ein Schock gewesen sein, daß es doch keine Legende war, daß die Stimme Ailanorars existierte. Und ihm schwante, was jetzt bestimmt kommen würde. Da kam es auch schon. König Garuschat XV. sprach es sehr laut und unmißverständlich aus:
 “So bleibt mir nur, dir zu danken, die Stimme des Schöpfers zu uns getragen zu haben. Doch willst du auf die feste Weltenkugel zurückkehren, mußt du sie von dir aus hier zurücklassen. Willst du sie weiter tragen, so wirst du den Weg auf deine Welt nicht mehr finden. Du wirst als Ungeflügelter in unserem Hause bleiben und nur die Arbeiten eines Nestpflegers und Schlüpflingswäschers erfüllen. Trachtest du danach, die Stimme des Schöpfers erneut und in dir nicht vertrauter weise erklingen zu lassen, werden wir dich in das Nest der Verbannten setzen. Denn hier oben hat der Schöpfer uns gegen alle Arten seiner Kraft geschützt, solange nicht Blut von seinem Blut die Hände füllt, die seine Stimme tragen und zum Klingen treiben.”
 “Das Nest der Verbannten?” Fragte Julius.
 “Es ist die zweithöchste Form der Strafe, die unsere Gesetze kennt”, erwiderte der König darauf. “Wer sich an den Speisen und den Arbeitsgeräten seiner Mitbewohner vergreift, seine Arbeit vernachlässigt oder gar eine andere Gefährtin sucht als die, die der Gesundheitswächter für ihn erwählt, wird mit zusammengeschmiedeten Flügeln in das Nest der Verbannten geworfen, wo er oder sie vom Wohlwollen der frei fliegenden zehren muß aber auch von deren Mißgunst und Verachtung getroffen werden kann. Die Strafe ist ein ganzes Leben lang gültig. Und das dauert meistens keine zwei Sonnenkreise mehr. Denn es kommt auch vor, daß die Bewohner sich gegenseitig töten, um vom Fleisch der getöteten zu essen. Du bist hiermit gewarnt, Julius Erdengrund, die Stimme des Schöpfers nicht mehr zu wecken. Und du wirst nur in deine Welt auf der festen Kugel zurückgelassen, wenn du von dir aus die Stimme des Schöpfers ablegst, so daß sie bei uns im Raum der sicheren Unterbringung verbleibe. Denn wir dürfen sie nicht anrühren. Aber ich, der Träger der vier goldenen Flügel des Himmels, Vater aller geflügelten Völker, befehle dir, sie hier nicht wieder erklingen zu lassen.”
 “So schnell könnt ihr mich nicht festnehmen lassen, wie ich die magische Stimme anblase”, erwiderte Julius und machte Anstalten, in seinen Umhang zu greifen, wo die silberne Flöte ungeduldig zitterte. Offenbar merkte ihr Erbauer und Seelenuntermieter, daß der König sich gerade von ihm losgesagt hatte. Denn was andres war das doch nicht. Die Flöte kontrollierte die Vogelmenschen und die Wolkenhüter. Wenn die sie sicher versteckten, kontrollierte sie keiner mehr. Ihre Burg, die keiner fand würde dann wirklich keiner mehr erreichen, wenn sie ihn oder sie nicht dorthin verschleppten, was ja ganz schnell gehen konnte, wie er selbst gemerkt hatte. Julius sah die Königin an, die jedoch ihr Gesicht abwandte. Dann sah er noch einmal den König an und sagte:
 “Ich bin nicht lebensmüde. Ich habe gemerkt, daß in der Flöte eine Menge Zauberkraft steckt. Ich habe gelernt, daß man mit mächtigen Zaubersachen nicht albern herumspielen darf, weil die sonst leicht außer Kontrolle geraten. Doch wenn ich euch die Stimme Ailanorars jetzt gebe …”Alle Anwesenden schraken heftig zusammen und rupften sich an den Kopffedern. Julius erkannte jetzt erst, daß er wohl einen unverzeihlichen Fehltritt begangen hatte. Er hatte den Namen des Windmagiers und Erschaffers dieser Vogelmenschen ausgesprochen. War das jetzt die absolute Todsünde? Würden sie ihn dafür auf der Stelle umbringen, um die Schande zu tilgen?
 “Du wagst es, den geheiligten Namen vor unseren Ohren aus deiner weichhäutigen Ess-und Sprechöffnung erklingen zu lassen? Dafür müßte ich dich entflügeln und ins tiefste Meer der Weltenkugel stoßen lassen”, schrillte der König. Julius erkannte, daß er sich gerade mit einem Wort in tödliche Gefahr gebracht hatte. Er hatte immer darüber gelacht, wenn bestimmte Namen nicht genannt werden sollten oder wie die Katholiken und die afrikanischen Stammesleute einen Riesenterz um Heilige oder Talismane machten. Doch das hier war wohl sowas wie ein Schwerverbrechen, kam vielleicht sogar noch vor Mord.
 “Keiner wies mich darauf hin, den Schöpfer nicht zu beleidigen, nur weil ich seinen Namen kenne”, erwiderte Julius verlegen. Die Königin sah ihn mit flackernden Vogelaugen an. Doch irgendwie meinte er, daß sie ihm einen Hauch Anerkennung entgegenbrachte. Doch sie sagte und dachte kein Wort.
 “Du bist ein Ungeflügelter, ein der festen Erde verhafteter. Daher bist du natürlich unwissend. Und nur deshalb darf ich dich erst töten lassen, wenn du es wagen solltest, seinen Namen noch einmal zu sagen”, schnarrte der König. “So entscheide, als was du leben willst! In den Schlupfräumen haben Legerinnen der Cuarviri und Augiliari neue Eier gelegt, deren Bewohner bald schlüpfen werden. Da sind arbeitssame Hände immer willkommen, um der Pflegerin die Arbeiten des nestsäuberns und Schlüpflingwaschens abzunehmen oder dir von bildenden Cuantiri zeigen zu lassen, wie unsere Burg, die keiner Finden kann erhalten und verschönert wird. Oder du folgst Haushüter Iikarat zum Raum der sicheren Unterbringung und legst die Stimme des Schöpfers dort hinein, auf daß sie die Macht, die der Schöpfer in sie einhauchte, nicht zur Zerstörung unserer Welten rufen kann und darfst mit meinem und Pterandas Wohlwollen auf die Oberfläche deiner Welt zurückkehren. Es liegt bei dir, Julius Erdengrund.”
 “Temmie!” Versuchte Julius Artemis anzumentiloquieren. Doch der Versuch scheiterte. Die Königin machte eine merkwürdige Bewegung mit dem rechten Flügel. Julius straffte sich:
 “Ach ja, und wenn die drei Skyllianri, die ihr auf meinem Planeten noch ausgemacht habt, wieder mehr werden und wir Menschen nicht von der Gutmütigkeit der Herrin der Entomanthropen oder der Herren der Elfenbeininsel abhängig sein wollen? Ihr verweigert euch Eurem Schöpfer. Der wollte haben, daß ihr und die Wolkenhüter gegen Skyllians Krieger kämpft. Ich habe das genau gesehen, als mir ein überdauernder Herr über den Lauf der Zeit die Geschichte des Landes gezeigt hat, aus dem ihr stammt. Ihr begeht Verrat an Eurem Schöpfer. Da ich nicht weiß, ob er das je vorausgesehen hat weiß ich nicht, ob er irgendwelche Sicherungen dagegen eingebaut hat. Ich weiß nur, daß wir auf der Erde von den Skyllianri bedroht werden. Und selbst wenn die gejagt werden, das sind dann meistens Wesen, die nach denen uns angreifen werden, wenn ihre Herren das für richtig halten. Und sie könnten uns erpressen, also dazu zwingen, etwas für sie zu machen, nur weil sie uns gegen die Skyllianri geholfen haben, wo wir die einzige Gelegenheit hatten, mit euch zusammen gegen sie zu kämpfen, damit der Wille eures Schöpfers geschehe und seine Feinde unwiederbringlich vernichtet sind. Ich verstehe aber, daß ihr nach all den Jahren der Ruhe und des Friedens nichts mehr von euren Aufgaben wissen wollt.” Julius wußte, daß er sich womöglich um Kopf und Kragen redete. Doch ein winziger Hinweis veranlaßte ihn, sich so dem König gegenüber zu betragen. Die Königin hatte ihm mit Zuversicht und Anerkennung bedacht. Sie konnte also Gefühle übermitteln. Ob der König davon Wind bekam.
 “Ihr habt die Möglichkeiten gefunden, die Brut Skyllians zu erledigen. Du und Darxandria wolltet nur, daß wir bereitstehen, Euch die Arbeit abzunehmen. Doch wir dienen nicht mehr den Menschen. Die alte Schuld der Sternenbrüder ist getilgt, und die Stimme des Schöpfers ist sicher zu uns gekommen, um zu bleiben, egal ob an dir oder im Raum der sicheren Unterbringung. Ich werde das Erbe des Schöpfers wahren, indem dieser Ort und die geflügelten Völker ihren Frieden haben.”
 “Klar, ein Einsiedler lebt in absolutem Frieden, weil er niemanden braucht und keinem was geben will und weit genug weg wohnt. Eure Burg ist sehr erhaben und mit diesem grünlichen Kraftfeld darum herum bestimmt nicht so einfach anzugreifen. Doch was macht ihr, wenn die Herrin der Entomanthropen rausbekommt, wo die Burg ist und sie mit irgendwas angreift, und sei es eine gekaperte F-16 oder ein anderes Kampfflugzeug? Dann wäret ihr froh, wenn euch jemand helfen würde. Aber wer nicht will der hat schon, heißt es auf unserer Welt, die es wert ist, gegen Skyllian, die Entomanthropen und die Wertiger verteidigt zu werden. Gut, jetzt, wo wir wissen, daß ihr uns nicht dabei helfen wollt oder könnt, brauchen wir euch echt nicht mehr. Da ich weiß, daß manche Zaubergegenstände und Edelsteine wie Flüche sind, solange man sie mit sich herumträgt und ich wie gesagt noch nicht vorhabe, mich durch irgendwas ungeplantes umzubringen, werde ich der Gewalt, die Ihr hier oben ausüben könnt, weichen, Herr Garuschat und die Stimme eures Schöpfers bei euch lassen, wenn ich die Garantie bekomme, unversehrt zu meinen Begleiterinnen zurückgebracht zu werden. Dann könnt Ihr Eure Burg wieder unauffindbar machen.”
 “Bei euch nennt man das wohl Mut der Verzweiflung. Ein Geflügelter hätte Garuschat gewiß nicht derartig offen getrotzt”, mengte sich nun doch ein Gedanke der Königin in seinen Geist. Julius wußte, wie hoch er pokerte. Mit oder ohne die Flöte war er hier ausgeliefert. Ihm kam sogar die Idee, dem Heuchler und Feigling da das Instrument an den Kopf zu werfen. Wenn sie es nicht berühren durften könnte das auf den Adlermann eine ähnliche Wirkung haben wie das Kreuz auf einen Kinovampir. Doch das Töten war nicht sein Ding. Und er wäre dafür wohl sofort selbst getötet worden. Davon hatten weder er noch seine Freunde, Verwandte und Kameraden was.
 “Ich erkenne deine Unbändigkeit und deinen Wagemut, aber schätze eher deine Klugheit, daß du dich nicht auf ein aussichtsloses Treiben einlassen willst. So folge Haushüter Iikarat! Wenn du die Stimme des Schöpfers von dir aus abgelegt hast, so wirst du von Vailadorat auf einen Wolkenhüter gesetzt, der dich zu den Deinen hinunterbringen wird. Wir werden dann Frieden haben. Denn von Eurer Welt wollen wir nichts, und ihr könnt unsere Welt nicht erstürmen, egal wer, egal wie. So folge dem Haushüter und lege die Stimme des Schöpfers in den Raum der sicheren Unterbringung!” sprach der König. Julius sah ein, daß er sein ohnehin weniges Pulver an Redekunst verschossen hatte. Der Diener und Träger zweier Goldflügel ließ ihn mit der Schaukel herunter, daß er wieder auf seine Füße kam. Dann folgte der Jungzauberer dem obersten Diener des Vogelmenschenkönigs. der Trug ihn wieder durch den Etagenschacht, doch diesmal nicht zum Eingang, sondern weiter hinunter, in das innere der fliegenden Plattform. Von da aus führte er den Beauxbatons-Schüler durch weitere Korridore, vorbei an vergitterten Türen. Einmal hörte Julius laute Schreie. Doch er verstand nicht, was geschrien wurde. Es klang jedoch unheimlich. Die beiden unterschiedlichen Wesen tauschten kein einziges Wort aus, bis sie vor einer massiven Wand aus rosigem Metall standen. Orichalk, das Metall von Altaxarroi, erkannte Julius. Hunderte Verzierungen durchzogen die Oberfläche der Tür. Der Adlermann legte seine Hände an verschiedene Verzierungen. Julius erkannte, daß er eine Art Kombinationsschloß öffnete. Dann sank die Tür unter lautem Rasseln in den Boden. Dahinter wallte blauer Nebel auf. Julius fühlte, daß irgendwas in diesem Raum lauerte, etwas, daß argwöhnisch darauf ausging, jeden anzugreifen, der es wagte, ohne Erlaubnis hineinzugehen. Er wußte nicht, wieso er das dachte. Doch er wußte, wenn er die magische Flöte Ailanorars dort hineintrug und niederlegte, daß er sie danach nie wieder in die Hand bekommen würde. Das magische Musikinstrument vibrierte. Offenbar fühlte die ihm eingelagerte Seele Ailanorars, daß sie hier auf Nimmerwiedersehen verbuddelt werden sollte. Julius fürchtete sogar, daß er gleich wieder in die Welt Ailanorars hinübergezogen würde, wenn er die Flöte hervorholte. Doch welche Wahl hatte er noch?
 “Julius Erdengrund, tritt ohne Zaudern in den Raum der sicheren Unterbringung ein und lege die Stimme des Schöpfers ab!” Sagte Iikarat die ersten Worte, seitdem sie den Thronsaal verlassen hatten. Julius atmete tief ein und wieder aus, holte dann ganz tief luft und trat in den Raum hinein. Sofort umwaberte ihn der blaue Nebel. Was immer darin hauste, es war ganz in seiner Nähe. Vorsichtig griff er in die Innentasche seines Umhangs und holte das Instrument heraus, das ihn hierhergebracht und ihm überhaupt nichts gebracht hatte. Er zog die Flöte hervor. Sie fühlte sich immer noch warm an. Er brauchte sie nur noch von sich zu schleudern oder einfach hinzulegen, und er war sie los und damit die Macht, die darin steckte.
 “Was für ein Mann bist du, Julius Latierre, dich von einem Verräter derartig leicht einschüchtern zu lassen”, durchpulste ihn Ailanorars Gedankenstimme. “Du kannst wohl nur stark sein, wenn ein Weib deine Hand hält und dir die Gunst ihrer Liebe verheißt, wie?”
 “Es gibt wichtigeres als Stolz und Sturheit”, erwiderte Julius in Gedanken. Er fürchtete schon, daß er gleich wieder mit dem Windmagier auf dessen Daseinsebene kämpfen mußte.
 “Warum hast du mich dann durch Betrug niedergerungen? Warum hast du dich meiner Schwester nicht gleich als Zeitvertreib angeboten oder ihr zumindest ein paar schöne Minuten der Sattheit gegönnt, wenn du alles so leicht hinwirfst, nur um nicht weiter behelligt zu werden?”
 “Ich werfe nichts hin. Im Gegenteil, ich verzichte nur auf etwas, daß mich daran hindert, mein Leben weiterzuführen. Das ist auch Mut”, erwiderte Julius.
 “Was für ein Leben soll das sein, wenn du dich dazu überreden läßt, Macht zu verschmähen, nur weil andere dann vor dir Angst haben? Was für ein eintöniges Leben ist das, sich vom Wohlwollen anderer abhängig zu machen, immer um des lieben Friedens Willen zurückzustecken? Was hast du davon, wenn du zu diesem unausgegorenen Weib zurückkehrst, um ihr die sieben oder wie vielen Kinder in den Schoß zu stoßen? Davon hast du nicht viel. Du lebst dann nur für die Erhaltung deiner körperlichen Merkmale. Wenn du in Jahrtausenden rechnen würdest, wüßtest du, daß nur Taten und Ideen überdauern, nicht Erbanlagen. Außerdem weißt du gar nicht, ob das überhaupt stimmt, was dieser Verräter dir gesagt hat. Überlege doch: Skyllian ist mächtig gewesen. Seine Geschöpfe waren fast unbesiegbar, als ich noch körperlich war. Was glaubst du denn, wie gerissen sie heute noch sind, wenn sie bis heute überlebt haben. Nur drei sollen noch leben? Lächerlich! Drei sind immer noch drei zu viel. Und wie du ihm sagtest, wollt ihr euch von Leuten, die der dunklen Seite zuneigen sagen lassen, was ihr zu tun habt? Wenn du nicht willst, daß ich deine Kümmerliche Seele in mich aufsauge und dich in dieser Burg der Verräter verrecken lasse, steck mich wieder dorthin, wo du mich aufbewahrt hast. Ohne mich wirst du meiner Schwester nicht früh genug ausweichen können. Denn sie lebt noch, und sie ist frei. Sie ist dir unendlich dankbar, daß du sie aus meiner Sicherheitsverwahrung befreit hast, du Dummkopf! Nur ich kann sie rechtzeitig genug spüren. Aber vielleicht freust du dich schon darauf, ihr wiederzubegegnen. Vielleicht hast du dir überlegt, wie du mit ihr vereinigt werden willst. Vielleicht findest du es anregend, mit einem Weib zu schlafen, daß deine Gefährtin verschlungen hat. Vielleicht findest du es aber auch in Ordnung, wenn du in ihr langsam zersetzt wirst und sie alles von dir lernt, was du weißt. Dann wirst du immer ein Teil von ihr sein, bei allem, was sie tut, jede Wonne mit ihr teilen, jedes Opfer genießen, alle Macht auskosten, die sie besitzt.”
 “Sie ist frei?” Fragte Julius. Ailanorar lachte: “Sie ist Unsterblich. Wahrscheinlich bringt dich das in Wallung, dir vorzustellen, deinen Leib und deine Seele in ihr aufgehen zu lassen und so die Jahrtausende zu überdauern. Aber das können wir beide sinnvoller. Trage mich aus diesem Raum hinaus und töte den Verräter in meinem Namen. Danach wird dir keiner mehr zu widersprechen wagen.”
 “War nett mit dir zu plaudern”, knurrte Julius und warf die Flöte weit von sich, mitten in den Nebel. Er hörte noch Ailanorars wütenden Aufschrei, der unvermittelt abbrach. Statt dessen bemerkte er, wie etwas aus dem Dunst hervorschnellte und sich genauso schnell wieder zurückzog.
 “Ich habe sie in den Raum gelegt”, sagte Julius und trat zurück aus dem Nebel. Der Adlermann schloß die Tür.
 “Er hat dich noch einmal versucht, nicht wahr?” Hörte der Jungzauberer Pterandas Stimme in seinem Kopf. Julius nickte. “Ja, es stimmt, daß wir nicht sicher sagen können, ob es nur drei von Skyllians Kriegern gibt. Aber er hat dich in Gefahr gebracht, als er dir vorschlug, meinen Gefährten zu töten. Denn damit hättest du unweigerlich jeden zum Racheschlag gegen dich aufgebracht. Aber ich werde dir etwas mitgeben, daß dich für die Preisgabe der Stimme entschädigt. Nutze es aber nur, wenn du und die auf dich vertrauenden in direkter Gefahr seid, von den Dienern Skyllians besiegt zu werden! Wir treffen uns vor dem Portal. Halte deinen Geist nun verschlossen, bis du auf einem der Wolkenhüter sitzt!”
 Julius schickte ihr ohne die üblichen Melo-Stufen zu, daß er verstanden hatte und verbarg dann seine Gedanken vor dem Zugriff fremder Geister.
 Iikarat führte ihn nun wieder schweigend durch die Korridore und kurvigen Verbindungsgänge, trug ihn im Schacht hinauf zum Gang vor dem Thronsaal, wo er noch einmal abgetastet wurde. Er mußte sich von dem König verabschieden. Denn ohne dessen Wohlwollen konnte er schlecht einen Riesenvogel entern und zurück auf die Erde brausen.
 “Meine Gefährtin prüft die Arbeit ihrer Schlüpflingspflegerin. Sie genießt das Vorrecht, das Schlüpfen ihrer eigenen Brut, die Träger meines Fleisches und Blutes, von der Eiablage bis zur Schnabelhärtung mitzuverfolgen. Du hast die Stimme des Schöpfers niedergelegt und damit gezeigt, daß du dich nicht an diese, dir nicht zustehende Macht klammerst. So löse ich mein Wort ein, dich unversehrt an Leib und Seele zu deinen Gefährten zurückzusenden. Diese schwarzhaarige Frau, sie ist deine Gefährtin oder deine Pflegerin?”
 “Sie unterrichtet mich in wichtigen Dingen der Zauberkraft”, sagte Julius, der aufpaßte, seine Gedanken vor dem König zu verbergen. Seltsamerweise schien der das nicht zu merken. Konnte es sein, daß nur seine Frau mentalmagische Kräfte besaß? Doch sein Wort war Gesetz. Sie hatte zumindest nicht versucht, ihn umzustimmen.
 “Und wer ist die niedere Geflügelte, die wie eines jener Tiere beschaffen ist, die euch mit ihrem Fleisch und überschüssiger Milch versorgen.”
 “Sie hat diese Gestalt gewählt, um mir das Leben zu erhalten, weil sie findet, daß es wichtig genug ist”, antwortete Julius ausweichend. Woher wußten die Vogelmenschen, die Eier legten, was Milch war? Doch jetzt war es ihm wichtig, aus dieser Burg herauszukommen, bevor Ailanorar doch noch irgendein Trick gelang, um den an ihm begangenen Verrat zu rächen. So verabschiedete er sich und ließ sich vor den zehneckigen Turm führen. Er fragte sich, ob Pteranda das Portal gemeint hatte. Oder meinte sie, daß er erst auf einem der Wolkenhüter sitzen sollte, also das Portal die Abflugzone war? Er wollte gerade Iikarat fragen, ob Vailadorat ihn wieder zu einem der Wolkenhüter bringen würde, als ihn jemand von links die Hand auf die Schulter legte. Er wollte schon was sagen. Da bemerkte er, daß jemand ihm eine lange, weiche Deckfeder in die linke Hand drückte. Wie ein Automat oder Profi-Taschendieb ließ er die Gabe in einer Tasche versinken, während eine kleine, pummelige Gestalt mit goldgelbem Gefider vor dem grünen Strahlenkegel auf Iikarat einsprach:
 “Königin Pteranda hat gesagt, daß wenn eine Legende mit dem zugeteilten Nesthaus unzufrieden ist, könne sie zu ihr kommen. Ich bin in vier Tageszwölfteln so weit. Wenn ich es bis dahin nicht in ein gescheites Nest legen kann, stirbt der Schlüpfling.” Julius vermeinte, ein zartes, dumpfes Quieken von der Vogelfrau her zu hören, als trüge sie eine Kiste mit einem Meerschweinchen herum.
 “Herrin Pteranda hat gerade selbst wieder einen Schlüpfling zu versorgen. Das ist nicht einfach für die Bewahrerin des herrschaftlichen Blutes, die eigenen Schlüpflinge großzufüttern. Ich bin nicht für die Legenden und die Nesthäuser zuständig. Such die Legezuteilerin auf, Guigira!”
 “Das ist typisch. Ihr genießt die Lust dabei, und wir müssen uns über Monde mit den wachsenden Eiern rumschleppen und fürchten, daß sie, wenn sie hart sind und die Schlüpflinge frische Luft zum weiterwachsen brauchen, nicht rechtzeitig aus dem Körper kriegen. Ich möchte mit Herin Pteranda sprechen, Haushüter Iikarat.”
 “Im Moment geht das nicht. Außerdem könnte da jeder kommen. Rakrark!” Ein Rabenmensch, womöglich ein Mann, eilte aus einer Seitentür des Turmes. “Bring die da zur Legezuteilerin im Morgensonnenabschnitt! Ich muß diesen hier zum Abflug bringen.”
 “Klaaar!” Krächzte der Rabenmensch. Die pummelige Vogelfrau quiekte nur ungehalten und ließ sich von Rarkrark davonführen. Julius machte um diese Szene kein Aufheben. Er folgte dem Adlermann aufrecht durch die grüne Barriere, hin zum Landeplatz. Dort parkte Vailadorat einen Wolkenhüter.
 “Haushüter Iikarat, was befiehlt der Herr, der Träger der vier goldenen Schwingen des Himmels, unser Vater und höchster Diener des Schöpfers?”“So spricht Herr Garuschat, dein und mein Herr: Setze den Ungeflügelten auf einen Wolkenhüter und schicke diesen auf den festen Boden der Weltkugel zurück! Er hat getan und gesprochen, was er tun und sprechen wollte und sollte. Jetzt verläßt er uns.”
 “So erfülle ich des Herren Befehl”, sagte Vailadorat. Julius schwieg. Wie vorhin auch wurde Julius auf einen Wolkenhüter gesetzt. Dieser schrie laut auf, bevor er die Anweisung erhielt: “Schnell runter!” Dann stieß sich der graue Riesenvogel ab und trug Julius bis zur grünlichen Außenbegrenzung. Dort quoll das blaue Zauberlicht aus dem geflügelten Reittier. Wieder gab es ein kurzes Wimmern, als der Vogel durch die Sicherung flog und dann unvermittelt in die Tiefe stürzte. Dabei wirbelten die Flügel wie wild. Julius hing in den breiten Riemen, die jetzt wieder wie dicke Schläuche um ihn lagen und sicherstellten, daß sein Blut nicht in die Beine sackte. Der Jungzauberer öffnete seinen Geist wieder und horchte, ob jemand ihn rief.
 “Bevor du zu weit fort bist, mutiger Jüngling, höre: “Meine Brustfeder soll dir helfen, falls ihr von Skyllians Brut angegriffen werdet. bring Sie mit einem dir bekannten Zauber der Verständigung zusammen und rufe nur “Sie greifen uns an!” Dann werde ich meine Wolkenhüter schicken, die nur ich befehlige. Doch ich hoffe, dieses wird nicht nötig sein. Lebe also Woh…..” Der Rest versickerte im aufmerksamen Schweigen in Julius’ Kopf. Pterandas Gedankenstimme hatte ihm klare Anweisungen erteilt. Sie hatte einen Weg gefunden, doch noch unterstützend einzugreifen. Ob ihr Mann das so in Ordnung fand? Das sollte ihm jetzt erst einmal egal sein. Denn er hoffte selbst, daß er diese Hilfe nicht brauchte. Er prüfte, daß er die Tasche auch richtig verschlossen hatte. Womöglich würde er die Feder gleich in seinen Brustbeutel stecken und … Krach! Ohne jede Vorwarnung peitschten die Gurte zur Seite weg und trafen die Flügel des Vogels, die aus dem Takt gerieten. Der Wolkenhüter bekam unmittelbar Schlagseite, und Julius flog aus dem Sattel. Die Gurte schnellten wie blitzartig zusammenrollende Schlangen um den Sattel. Das alles hatte keine Sekunde gedauert. Er fürchtete schon, in der blauen Leuchtsphäre zu verbrennen oder wie auch immer zersetzt zu werden. Doch er prallte darauf auf wie auf ein gespanntes Gummituch. Der Wolkenhüter schrie vor Schreck oder Wut laut auf, als Julius zurückfederte und zur gegenüberliegenden Seite der Leuchtblase flog. Der Riesenvogel flatterte verstört mit den breiten Flügeln. Die Ausläufer der Schwungfedern peitschten Julius in die blaue Blase hinein und beulten diese aus. Dann bekam das magische Kraftfeld Risse, durch die laut pfeifend Luft hereinschoß. Julius erwischte beim Zurückfedern vom unteren Scheitelpunkt eine beindicke Schwanzfeder des mindestens fünf Meter langen Vogels. Dieser wirbelte wild mit den Flügeln und bremste so hart ab, daß Julius davongeschleudert und in den vorderen Sektor der Leuchtsphäre gerammt wurde. Laut prasselnd riß sie auf. es knackte in Julius’ Ohren, als der Luftdruck schlagartig sank. Mit einem wütenden Schrillen drehte der Vogel sich um, da fiel Julius aus der Sphäre, die nun ganz erlosch und die mitgeführte Luft zischend im Unterdruck der großen Höhe verflog. Julius stürzte in die Tiefe. Der Vogel blieb über ihm. Eiskalte und verdammt dünne Luft umtoste ihn immer schneidender. Er konnte von Glück reden, daß er nicht durch die Leuchtspähre hindurchgefallen war. Falls der Vogel da gerade mehr als Schallgeschwindigkeit drauf gehabt hätte, wäre er an der gestauten Luft wie mit hoher Fahrt gegen eine Betonwand geprallt. Offenbar wußte der Vogel nicht, was gerade passiert war. Denn er flatterte wild mit den Flügeln. Konnte er eine neue Leuchtsphäre aufbauen, um sich zu schützen? Julius war sich jedoch ganz sicher, was ihm da passiert war. Irgendwer, der König, Iikaratoder einer der anderen Adlermenschen hatte ihn in eine tödliche Falle gelockt. Sie hatten die Gurte präpariert, womöglich mit einem verzögerten Loslösezauber. Und jetzt stürzte Julius in die Tiefe. Knall! Ein greller Blitz fegte an ihm vorbei und heizte die eiskalte Luft für einen Moment auf wie Feuer. Julius konnte gerade so noch hinaufsehen. Der Vogel stürzte laut schreiend hinter ihm her. Der hatte einen seiner Blitze auf ihn abgefeuert. Der Piepmatz wollte ihn umbringen, aus Wut, weil sein Reiter seine schöne Schutzblase zerrissen hatte oder in Befolgung eines Befehls, den abgeworfenen Reiter ganz zu erledigen, war Julius egal. Wieder krachte ein Blitz an ihm vorbei, hätte fast sein linkes Bein getroffen. Er bekam den Zauberstab frei und hielt ihn dem Vogel entgegen, der wohl gerade nachladen mußte: “Katashari!” Rief er und merkte, wie das ihm in den Lungen schmerzte. Er hatte genug Angst und brauchte sich nur noch vorzustellen, wie ein Feind zurückgestoßen wurde. Der Wolkenhüter öffnete den Schnabel, bekam aber nur den silbernen Lichtstrahl hinein. Da breitete er die Flügel aus und flatterte nur, um seinen Absturz zu vermeiden. Julius fiel immer weiter nach unten. Mit allerletzter Anstrengung umklammerte er seinen Zauberstab. Der Flugwind war so heftig, daß er keinen Arm rühren konnte. Auch sein Kopf gehorchte ihm nicht. Es war kalt, und die ihn umtobende Luft war dünn wie in mehr als fünftausend Metern Höhe. Die Erde, der Himmel und die Erde. Die Welt kreiselte um ihn herum. Langsam wurde die Luft knapp, und sein Gleichgewichtssinn war ohnehin schon überfordert. Sollte es das jetzt wirklich gewesen sein? “Schnell runter!” Hätte er doch wissen müssen, wie der Befehl zu verstehen war.
 __________
 “Eine höchst interessante Geschichte ist das, Mademoiselle Artemis”, bemerkte Professeur Faucon, als Temmie ihr die Lebensweise der Vogelmenschen beschrieben hatte. Demnach lebten diese zwar in einem Patriarchiat, wo die Männer entschieden, was zu tun war. Doch die Frauen besaßen größere Körper und mentale Zauberkräfte. Die stärkste von ihnen wurde die Königin, die Bewahrerin des königlichen Blutes. Alle anderen Frauen waren gehalten, die Eier, die erst wie Menschenkinder in ihnen anwuchsen und nach fünf Monden hart wurden, in Nesthäuser zu tragen und erst dort zu legen, wo die Kinder, die Schlüpflinge genannt wurden, nach weiteren vier Wochen ausschlüpften. Die jungen Vogelmenschen hatten nur Stummelflügel und keinen Schnabel, sondern zahnlose Münder. So konnten sie von Pflegerinnen wie bei den Menschen von Ammen gesäugt werden. Es gab drei Gruppen. Die Adlermenschen oder Augiliari waren die starken, die Führer und Leiter. Die Rabenleute, die Cuarviri waren die Kämpfer, aber auch Heiler, Bautruppler und Informationsbeschaffer. Die Cuantiri, die ähnlich den Singvögeln aussahen und die kleinste Volksgruppe darstellten, waren die Künstler, Denker, Archivare und Architekten. Es herrschte strickte Gruppentrennung. Zumindest hatte Darxandria das damals von Ailanorar so gelernt. So unterhielten sie sich weiter. Professeur Faucon fragte die Wiederverkörperte, was mit Julius geschah, falls sie fanden, daß er zu viel wußte.
 “Fliegen kann er nur, wenn er den Zauber anwendet. Wenn er klug genug ist verbirgt er das vor den Vogelmenschen. Dann blieben ihm wohl nur die Arbeiten, die ohne Flügel zu schaffen sind. Ich fürchte nur, daß sie ihn vor die Wahl stellen, Ailanorars Stimme aus der Hand zu legen oder damit bei ihnen festzusitzen.”
 “Soso, fürchten Sie, Mademoiselle”, schnarrte Professeur Faucon. “Er wird sich doch nicht von der Flöte trennen. Sie ist das einzige, was diese Wesen beherrschbar hält.”
 “Was nützt es, sich König der unendlichen Weiten zu nennen, wenn man in einer Nußschale eingeschlossen ist?” Fragte Temmie. “Er kennt die Melodien nicht, die diese Wesen führen. Ich kannte sie nicht und konnte sie ihm deshalb nicht beibringen. Ich ging davon aus, daß die Anrufung der Wolkenhüter reichen würde, um sie gegen die Schlangenwesen zu führen. Ich mag zwar sehr lange gelebt haben und jetzt wieder einen sehr guten Körper haben, aber auch ich kann mich irren”, cogisonierte Temmie und schnaubte vernehmlich. Professeur Faucon nickte. Dann teilte Temmie über den Gedankenvertoner mit: “Wenn er vor die Entscheidung gestellt wird, Ailanorars Stimme aus der Hand zu legen oder dort nicht mehr fortzukommen, hoffe ich sehr, daß sein Leben hier bei uns wichtiger ist als die Mondglanzflöte, deren Macht er ja gar nicht kennt.”
 “Sie haben recht”, schnaubte Professeur Faucon. “Was nützt mir ein unüberwindliches Machtinstrument, wenn ich es nicht bedienen kann. Aber diese Vogelmenschen? Können die darauf spielen?”
 “Soweit ich weiß hat Ailanorar mehrere Schutzsprüche gewirkt, daß nur ein Reinrassiger Mensch darauf spielen kann und seine eigenen Diener es übel bereuen, sich an diesem Instrument zu vergreifen. Deshalb kann er es im Zweifelsfall nur freiwillig aus der Hand legen. Und selbst dann würde es jeden Vogelmenschen bestrafen, der es nur berührt. Ich habe ja mitbekommen, was deiner Schwester mit der Mutter deiner Tochter Gefährten passiert ist. Julius hat damals gescherzt, daß ein Glaubenszeichen auf angeblich dunkle Wesen vernichtend reagieren solle. Womöglich gilt das zumindest für die Stimme Ailanorars.” Professeur Faucon nickte. Sie erinnerte sich auch noch gut an den Fall Rumpelstilzchen. Wo Temmie das Cogison umhatte konnte die Lehrerin die Kuh noch mehr über den Alltag einer Latierre-Kuh und die früheren Erlebnisse Darxandrias ausfragen. So verging die Zeit, bis Temmie unvermittelt zusammenschrak. “Sie wollen ihn umbringen. Jemand hat die Sicherungsriemen um den Sattel seines Wolkenhüters zu früh aufspringen lassen. Ich erfasse ihn, der ist zu schnell unterwegs. Ihm geht die Luft aus. Ich hole ihn da runter!”
 “Was, diese Bande!” Brüllte Professeur Faucon. Temmie wartete noch einige Sekunden. “Jetzt hole ich ihn”, cogisonierte sie.
 “Aber bedenken Sie, daß sie Schw…” Setzte Professeur Faucon an, als Artemis mit einem lauten Knall, der ihr eine kurze Zeit Ohrenklingeln bereitete, disapparierte.
 “Wenn dieses übergroße Mädchen das Kalb verliert möchte ich nicht in Barbara Latierres Nähe sein”, dachte die Lehrerin. Doch was konnte sie tun. Sie konnte Julius doch nicht orten und dann noch aus großer Höhe abfangen.
 __________
 Sterne tanzten vor seinen Augen. Gleich würden sie zu einer Galaxis aus flimmernden Lichtern, dann rot werden und danach in einem total schwarzen Nichts erlöschen, mit ihm zusammen. Er fühlte schon, wie ihm die Sinne schwanden, als ihm Temmies Gedankenstimme durch den Kopf jagte: “Mach den Flugzauber und dann die Frischluftblase!” Julius erkannte, daß Temmie seine Gedanken erfaßt hatte und wußte, was passierte. Sie wollte ihm helfen. Er konzentrierte sich und dachte die fünf Wörter. Da merkte er, wie der Fall gebremst wurde. Die überhöht um ihn strömende Luft bremste ihn ab. Ja, er konnte gegensteuern. Gut so! Er öffnete die Augen. Wo war oben, wo unten? Er sah die Sterne und Wolken – über sich. Er hatte tatsächlich in die richtige Richtung abgebremst. Dann wirkte er noch den Kopfblasenzauber. Saubere, sauerstoffreiche Luft! Er konnte wieder atmen. Gut, daß er den auch ungesagt wirken konnte! “Feige Ärsche!” Rief er in die seinen Kopf umschließende Blase. Dann ließ er die Schwerkraft wieder etwas wirken. Wie hoch war er denn hier? Er blickte nach unten. Noch war es dunkel über der Erde. Und auch wenn er gerade die Schwerkraft umgepolt hatte war er nicht der Geist Gottes, der darüber schwebte. Dann rumste es neben ihm, und ein metergroßes Maul packte ihn, während zwei große Flügel schlugen, um den Punkt über dem Boden zu stabilisieren. Dann fühlte er jenes unangenehme und doch gerade höchstwillkommene Quetschen, als würde er durch einen viel zu engen Gummischlauch gedrückt. Als das Gefühl so schnell abebbte wie es gekommen war, rutschte er mit Temmies Speichel vollgesabbert aus dem Maul der Latierre-Kuh. Weil sein Flugzauber noch nicht aufgehoben war, fing er den Absturz ab und landete weich.
 “Ich kriege bestimmt den Ärger mit deiner Betreuerin, Artemis, wenn du das Kalb verlierst”, hörte er Professeur Faucons Stimme von der Kopfblase gefiltert. Diese ließ er erst einmal verschwinden. Da schlug ihm der saure Geruch des an ihm klebenden Speichels entgegen.
 “Uää, öhm, Danke schön Temmie! Du hattest völlig recht, mitzukommen. Diese Aasgeier wollten mich hier als Fleck in die Landschaft klatschen.”
 “Zum einen, Blanche, hättest du mit einem Kind im Bauch auch geholfen, wenn jemand dich gebraucht hätte. Zum anderen ist das mein Kind, daß ich trage. Zum dritten weiß ich schon, wie hoch ich fliegen kann und wie lange ich ohne Luft aushalten kann, ohne das Kind in mir drin krank oder tot werden zu lassen. Zum vierten habe ich Julius ja in diese ganze Sache reingeredet. Ich hoffe aber, daß es zumindest geklappt hat.”
 “Das war ein Satz mit x, Professeur Faucon und Temmie. Aber ich möchte erst diesen Glibber loswerden. Ich meine, anders ging’s nicht, Temmie. Deshalb noch mal vielen vielen Dank für’s auffangen.”
 ““Monju, was machst du für Sachen”, tönte nun auch noch Millies Gedankenstimme in seinem Kopf. “Habe gerade gedacht, ich würde in ein tiefes Loch stürzen und ersticken. Erzähl jetzt bloß nicht, daß dir genau das passiert ist!”
 “Gut, erzähle ich dir nicht”, schickte Julius zurück. “Ich glaube, ich zitter mal Madame Rossignol an und frage die, wo du gerade bist”, gedankenknurrte Millie. Julius schickte nur zurück: “Nordspanien Señora Latierra.”
 “Nordspanien? Ich dachte diese Flöte ist in Australien”, wunderte sich Millie. “Legen Sie mal bitte alles ab, Monsieur Latierre”, drang nun Professeur Faucons hörbare Stimme zu ihm durch.
 “professeur Faucon will, daß ich mich ganz ausziehe. Das liegt daran, daß Temmie mich im Maul hatte.”
 “Die Kiste kriege ich von dir nachher noch ganz und wahr erzählt, Julius Latierre”, hörte er Millies Gedankenstimme noch einmal, bevor er sich auszog, was bei der kühlen Nachtluft nicht besonders prickelnd war, schon gar nicht, weil Professeur Faucon seine ganzen Sachen mit dem Ratzeputzzauber beharkte, um Temmies Spucke wieder abzukriegen. Während dessen trank er gierig den Trank gegen Unterkühlung. Madame Rossignol hatte offenbar sehr weise vorausgesehen, daß er auch in eisige Kälte geraten konnte. Er lehnte sich an Temmie, um ein wenig Wärme zu kriegen. Nach zwei Minuten war die Lehrerin zufrieden und ließ ihn wieder in seine vollständig gereinigten und getrockneten Sachen schlüpfen.
 “Du hast eben erwähnt, die ganze Mission sei ein Fiasko geworden, Julius. Ich erfuhr von deiner geflügelten Lebensgestalterin und -retterin einiges über die Gesellschaftsordnung dieser Wesen. Was ist dir da jetzt konkret passiert?”
 “Am besten sehen wir zu, daß wir wieder wegkommen, bevor die uns noch einmal was überbraten”, erwiderte Julius.
 “Dann hätte ich euch beide mal eben hochgenommen und anderswo hingetragen”, cogisonierte Temmie. “Aber die Burg ist schon längst fort. Ich habe es gefühlt, wie sie sich in einen Schnellbewegungszauber einhüllte, ähnlich wie die Wolkenhüter ihn um sich legen können.”
 “Sicher, sie hätten uns noch anngreifen können. Aber dann hätte ich ohne Skrupel den Todesfluch gegen diese Vögel benutzt”, knurrte Professeur Faucon. Dann wiederholte sie ihre Forderung, Julius solle ihr erzählen, was passiert sei. Doch dieser bestand darauf, daß in einem sicheren Gebiet zu tun. So wechselten sie mit dem Lotsenstein zum Ausgang in den Pyrenäen und apparierten von da aus nach Chateau Tournesol, wobei Temmie alleine sprang, und Professeur Faucon Julius Seit an Seit mitnahm. Der Blick auf die Weltzeituhr verriet ihnen, daß es noch zwei Stunden bis sechs Uhr waren. Die waren auch nötig. Denn Babs Latierre saß wie die Katze vor dem Mauseloch auf der Landewiese und kam sofort auf sie zugestürzt.
 “Temmie wird gleich gründlich untersucht, ob noch alles liegt, wo es liegen soll”, schnarrte sie. “Und die beiden anderen können zu meiner Mutter in die Wickelstube. Im Moment sind da keine Kinder.” Wortlos begaben sich die beiden Besucher in den betreffenden Raum. Hier hing noch ein wenig Urin-und Kotgeruch in der Luft. Aber da sie das Parfüm Temmies trugen störte es die beiden Nachtausflügler nicht weiter. Julius war froh, hier hereingekommen zu sein. Falls stimmte, was Ailanorar kurz vor seinem Abschied erwähnt hatte, konnte da draußen diese nimmersatte Spinnenfrau herumlaufen und ihre wie auch immer aussehenden Antennen in den Wind halten, um ihn zu orten. Hier war er wohl sicher vor ihr, und hoffentlich auch in Millemerveilles und Beauxbatons. Schon komisch, wie schnell jemand doch einen gewissen Verfolgungswahn entwickeln konnte.
 Als sich Ursuline Latierre und ihre Töchter Hippolyte und Barbara zu den beiden Ausflüglern gesellt hatten berichteten Professeur Faucon und Julius. Professeur Faucon übernahm die Verantwortung dafür, die Aktion diese Nacht und ohne weitere Bekanntmachungen eingeleitet zu haben. Julius berichtete so ruhig er konnte von der Auseinandersetzung mit Ailanorars Seele und der eindeutig körperlichen Naaneavargia. Er erwähnte dabei auch, daß Millie die unersättliche Spinnenfrau gesehen hatte, obwohl das Zuneigungsherz ja eigentlich nur Gefühlsregungen vermitteln sollte. Erst als er seinen Ausflug in die Himmelsburg nacherzählt hatte meinte Ursuline:
 “Temmie wollte unbedingt bei dir sein. Ich vermute sehr stark, daß sie zwischen euren Zuneigungsherzen als Verbindungshilfe und Verstärker vermittelt hat. Jackie Corbeau erwähnte mal, daß die goldenen Versionen des Zuneigungsherzens wirklich die intensivsten Situationen an den Partner weitervermittelten, insbesondere, wenn dieser gerade träumte. Mit anderen Worten, Temmie hat sichergestellt, daß ihr beiden den Kontakt nicht verlieren konntet. Umgekehrt konnte Temmie über die beiden Herzen auch mehr auf dich aufpassen, indem sie die Verbindung zwischen Millies und ihrem Körper und zwischen euch dreien verstärkt hat.”
 “Ja, Maman, aber das geht doch nicht, daß Temmie mit einem Kalb im Bauch solche Sachen macht”, knurrte Barbara.
 “Ich rufe Trice gerne mal zu uns, damit die uns erzählt, was du so alles angestellt hast oder frage Martine, wie sich das angefühlt hat, in einer Quidditch spielenden Mutter herumgeschlingert zu werden. Und was mich angeht könnte da mancher Heiler einschließlich der Heilerin, die ich selbst in die Welt gesetzt habe, Vorhaltungen machen. Geh davon aus, Babs, daß Temmie jetzt, wo sie mehr als zwei Monate schwanger ist, das Kalb nicht verlieren möchte, aber auch wegen ihrer Beziehung zu Julius nicht zulassen will, daß er verlorengeht. Und das mit den Vogelmenschen war der Totalreinfall, Julius?” Dieser nickte halbherzig. Ursuline meinte dazu:
 “Die haben sich über Jahre nicht für uns interessiert und wollen wohl von uns nichts wissen. Hätte man vorher überlegen können. In gewisser Weise haben die ja auch recht, wenn sie meinen, daß im Moment genug Jäger hinter den Schlangenkriegern her sind. Ich glaube diesem hinterhältigen König aber auch kein Wort, daß es jetzt ausgerechnet noch drei von denen geben soll. Wenn die auf der Insel des Unnennbaren sind, wären die zumindest für die Wertiger leicht zu finden. Denn die sind wohl gegen Magie immun.”
 “Und der Totalreinfall war’s nicht”, erwiderte Julius und zog die zugesteckte weiße Feder aus der Umhangtasche. “Sie meinte, daß ich einen Verständigungstrank damit ansetzen kann, wenn wir direkt von diesen Monstern angegriffen werden. Da fällt mir nur Hexenkelchsamen ein. Damit könnte es gehen.”
 “Die können auch sicher nicht durch Unauffindbarkeitszauber sehen. Immerhin unterhält Didier noch zwei Friedenslager und könnte jederzeit neue bauen”, erwiderte Professeur Faucon.
 “Ob Monsieur Didier Weihnachten noch Minister ist. Die Gegenregierung plant jetzt schon eine Anklage gegen Didier und Pétain wegen der Friedenslager, der unterworfenen Hexen und Zauberer und noch einiges mehr”, bemerkte Ursuline Latierre.
 “Der wird nicht ohne Kampf gehen, Ursuline”, grummelte professeur Faucon. “Wir müßten ihn aus dem Ministerium herauslocken, zusammen mit Pétain. Genug Zeugen der Anklage gibt es.”
 “Womit ginge das? Didiers Frau ist aus der Schweiz herübergekommen. Das geht also nicht.”
 “Didier weiß, daß Gegenminister Delamontagne nach Minister Grandchapeau sucht. Das wäre doch kein Thema, wenn der unverhofft irgendwo auftaucht und offiziell sein Amt wieder einfordert. Das darf dann natürlich nicht in Millemerveilles oder hier sein”, erwiderte Julius. Die anderen sahen ihn verblüfft an. Professeur Faucon lächelte, dann auch Ursuline Latierre.
 “Ich gebe das weiter. mal sehen, was der gute Phoebus dazu sagt”, sagte die Herrin im Sonnenblumenschloß.
 “Ich glaube, Julius, du mußt bald wieder in Beauxbatons sein”, sagte Hippolyte Latierre. “Wie auch immer ihr da rausgekommen seid. Seht zu, daß ihr ungesehen wieder reinkommt.” Sie lächelte jedoch wissend. professeur Faucon nickte. Julius praktizierte Pterandas Brustfeder in seinen Practicus-Brustbeutel und folgte Professeur Faucon. Von der Grundstücksgrenze aus wechselten sie an die Ortsgrenze Millemerveilles. Julius folgte seiner Lehrerin durch die Absperrung, bevor sie noch mal apparierten, um in der Nähe des Hauses anzukommen, daß die Lehrerin hier besaß. Der Rückweg verlief dann wieder über Viviane Eauvive und Professeur Faucons Sprechzimmer.
 “Ich lass besser erst einmal die Finger vom Wandschlüpfsystem, bevor ich die ganze Kiste noch wem erzählen muß”, sagte Julius der Lehrerin, als diese sich wieder zurückverwandelt hatte.
 “Das ist meine Angelegenheit”, erwiderte sie verknirscht. Dann schickte sie Julius in seinen Schlafsaal. Der Schlafdunst war wohl schon verbraucht.
 __________
 Hatte dieser Primitivling sie fast umgebracht. Doch jetzt war er fort, und sie konnte sich aus ihrem schützenden Kokon befreien. Dieser Bursche gefiel ihr immer besser. Sicher, er hatte sie ausgetrickst, sich ihr entzogen und war nun ganz weit von hier fort. Aber sie hatte Zeit. Und vor allem, sie war jetzt wieder frei. Der verdammte Zauber, mit dem ihr eigener Bruder sie in seiner Schatzhöhle festgehalten hatte, wirkte hier nicht mehr auf sie.
 “Das Angebot gilt noch, mein Honigstängchen. Eines Tages werde ich wissen, wo du bist und fordere dann deine Entscheidung ein”, dachte sie, als sie sich in ihre menschliche Erscheinung zurückverwandelt hatte. Sie konnte sich gerade noch unsichtbar machen, ohne einen Zauberkraftausrichter zu benötigen. Das Problem mußte sie zuerst lösen, bevor sie auf die herrliche, bestimmt sehr abwechslungsreiche Jagd nach dem jungen Mann gehen würde, den sie den Überwinder Ailanoras genannt hatte.
 __________
 Madame Maxime zitierte Professeur Faucon und Julius Latierre am folgenden Abend zu sich in ihren Konferenzraum. Zu Julius leichtem Unbehagen waren auch die natürliche Madame Rossignol und die in einem der Schulleiterbilder sitzende Zauberbild-Ausgabe Aurora Dawns anwesend.
 “So, werte Kollegin und Monsieur Latierre. Diese Mademoiselle dort”, wobei die Direktrice auf Auroras Bild-Ich deutete, “Ließ über einen meiner Vorgänger die Frage an mich ergehen, ob mir etwas darüber bekannt sei, daß Sie, Monsieur Latierre”, wobei sie Julius mit ihren schwarzen Halbriesenaugen festnagelte, “die Nacht nicht wie eigentlich vorgeschrieben im Schlafsaal für ZAG-Kandidaten des grünen Saales verbrachten, und ob es mal wieder eine geheime Kommandosache sei, die Sie zur Abwesenheit von ihrem Bett gedrängt hat. Und jetzt wagen Sie bitte nicht, mir zu antworten, Sie hätten körperliche Angelegenheiten erledigen müssen. Mademoiselle Dawns portraitiertes Selbst hat berichtet, Sie seien mehr als eine Stunde fort gewesen. Ich hielt es daher für geboten, Madame Rossignol über Ihren Standort zu befragen und erfuhr dabei auch, daß Sie mal wieder mit Professeur Faucon unterwegs sein mochten. Sie, Professeur Faucon, möchte ich bitten, mir Grund und Ablauf dieses Nächtlichen Ausflugs aus Ihrer Sicht zu schildern. Sie, Monsieur Latierre, werden dann die Ereignisse schildern, die nur Sie erlebt haben.”
 “Entschuldigung, muß Aurora, ähm Mademoiselle Dawn dabei sein?” Fragte Julius.
 “Julius, beim Ayers Rock gab es einen schlagartig entfesselten Sturm. Die Wetterstation, die dort ist hat Satellitenbilder vom Felsen, wo ganz klein aber eindeutig zu sehen eine Latierre-Kuh aufgenommen wurde”, schnarrte Auroras Stimme sehr unerfreut. Julius erbleichte. Ein entfesselter Sturm. Das hieß eindeutig, durch Magie ausgelöst. Am Ayers Rock war das gefährlich für die, die auf dem großen Felsen herumkrackselten. Doch er wagte nicht, die daraus folgende Frage zu stellen.
 “Oha, da hätten wir dran denken sollen”, knurrte Julius. Natürlich wurden so markante und bekannte Orte von Wettersatelliten überwacht, und Temmie war groß genug, um mindestens einen kleinen, weißen Punkt auf einer Nahaufnahme zu bilden. Professeur Faucon räusperte sich und sagte: “Es war eine geheime Kommandosache, die im Rahmen der Skyllianri-Bekämpfung erforderlich war. Wir gingen davon aus, die australische Zauberergemeinschaft, sowie die natürliche Tier-und Pflanzenwelt dort nicht zu beeinträchtigen. Es war auch nicht beabsichtigt, eine Latierre-Kuh mitzunehmen. Es hat sich jedoch im Nachhinein als höchst hilfreich, um nicht zu sagen lebenserhaltend herausgestellt.” Dann atmete sie tief durch und berichtete unter dem Schutz der vom Kronleuchter baumelnden Rose und des dauerhaften Klangkerkers von dem so gut wie erfolglosen Ausflug. Julius mußte dann die von ihm allein erlebten Ereignisse erläutern, wobei er sich etwas schwer tat, über die Schwester Ailanorars zu sprechen, wie sie ihn mit ihrem Menschenkörper zu verführen versucht hatte. Die Beschreibung der Himmelsburg und der Vogelmenschen ging ihm dafür besser über die Lippen. Er beendete seine Erlebnisschilderung mit der klaren Aussage: “Um dort wieder fortzukommen habe ich diese Silberflöte Ailanorars, dessen Namen die Vogelmenschen aus totaler Ehrfurcht nicht sagen oder hören wollen, in einem magischen Raum der Burg zurückgelassen. Ob das wirklich gut war weiß ich nicht so richtig. So wie das aussah wollte mich dieser Adleroffizier Vailadorat sowieso aus dem Weg schaffen.””
 Was dich fast getötet hätte, Bursche”, schnarrte die Schulheilerin. “Du hattest mehr Glück als Verstand oder zwanzig Schutzengel auf einmal.” Julius verbarg die kurze Belustigung. Die Vorstellung, daß Ammayamiria ihn bei seinem Sturz und dem kurzen Kampf mit dem Wolkenhüter, der Rettung durch Temmie und die erfolgreiche Flucht vor den ihm nachsetzenden Vögeln beschützt hatte war schon sehr interessant.
 “Und diese Pteranda überließ Ihnen eine ihrer Deckfedern, um damit eine magische Verbindung mit ihr herzustellen, falls wir wider die Aussagen dieses Garuschats von diesen Schlangenwesen angegriffen werden?” Fragte Madame Maxime. Julius präsentierte die weiße Feder und steckte sie wieder fort.
 “Was nach dem versuchten Mordanschlag wohl dort oben los gewesen ist?” Fragte Madame Rossignol in die Runde.
 “Womöglich wird dieser Vailadorat es im Auftrag des Königs getan haben”, vermutete Professeur Faucon. “Wenn ich Monsieur Latierres Beschreibung nach der Rückkehr und jetzt bedenke halte ich es für sehr wahrscheinlich, daß die Ornitanthropen, also die Bewohner dieses hoch am Himmel in eine Lufterhaltungs-und Schwerkraftschwächungsblase geborgenen Habitats zunächst schockiert waren, wieder von ihrem Herrn und Schöpfer zu hören und dann die Gunst der Stunde nutzten, das Machtmittel dieses Schöpfers in ihren Besitz zu nehmen und den, der es benutzte zu beseitigen. Es hätte keiner darauf kommen können, daß Monsieur Latierre in dieser Burg war, und die Wesen dort hätten die absolute Sicherheit gehabt, nie wieder von Leuten wie uns behelligt zu werden.”
 “Pteranda scheint nicht wie ihr Mann oder dieser Weltenwächter Vailadorat zu denken”, vermutete Julius. “Oder sie hat mich beschwindelt, und die Feder hier kann keinen Kontakt zu ihr herstellen.”
 “Darf ich einen Zauber versuchen, Julius?” Fragte die Heilerin. Julius nickte. “Dann gib mir bitte noch mal die Feder!” Er kam dieser Bitte ohne wenn und aber nach. Madame Rossignol ließ die Feder einen Moment frei in der Luft kreisen und rief dann “Imaginem corporis revelio!” Aus dem zauberstab der Heilerin und der Feder sprühten silberne, grüne und blaue Funken, die zu einer dichten, wirbelnden Wolke wurden, die die Feder umschloß, sich ausdehnte und dann, nach nur fünf Sekunden, die hochgewachsene, völlig unbekleidete Gestalt der weißen Adlerfrau ohne Schnabelschminke und Schmuck zeigten. Madame Rossignol hielt den Zauberstab fest in ihrer hand. Er vibrierte am Ende. “Entspricht diese Erscheinung dem Aussehen des Wesens, daß du als Vogelkönigin gesehen hast, Julius?”
 “Abgesehen davon, daß ich nicht wußte, daß die Vogelfrauen ähnlich gebaut sind wie reinrassige Menschen und der ganze Schmuck und Kosmetikkram fehlt ist sie das”, erwiderte Julius, der in jungenhafter Faszination die mit weichen Federn bedeckten Rundungen bestaunt hatte, die in länglichen Brustwarzen gipfelten.
 “Sie säugen die frisch geschlüpften Abkömmlinge, bis deren Münder zu Schnäbel verwachsen”, erklärte Professeur Faucon. “Dies hörte ich von unserer Begleiterin, über deren Natur nur die unmittelbar in diesem Raum befindlichen und die bereits Eingeweihten wissen dürfen.”
 “Ja, aber sie geben ihre Kinder ab, solange die noch in den Eiern sind”, sagte Julius. “Nur die Königin darf ihre Kinder selbst großziehen.”
 “Das ist ihr Privileg”, bestätigte Professeur Faucon.
 “Nun, was darf ich meinem Original und damit der Zaubereiministerin erzählen?” Fragte Auroras Bild-Ich, als Madame Rossignol den Zauberstab wieder senkte. Die Projektion Pterandas erlosch, und ihre Feder segelte zu Boden. Julius holte sie mit ungesagtem Aufrufezauber in seine Freie Hand.
 “Nun, da die meisten Einzelheiten dazu führen könnten, daß um Monsieur Latierre ein größerer öffentlicher Aufruhr betrieben würde als um Professeur Dumblydor und Monsieur Potter, bekunden Sie, daß Sie nicht haben klären können, ob es wirklich eine Latierre-Kuh war oder nicht doch ein Scherz von magischen Touristen, die sich wohl nach ihrem Scherz heimlich zurückgezogen haben.”
 “Oha, Julius. Da hast du dir aber eine Menge aufladen lassen”, seufzte Aurora Dawn. Dann nickte sie Madame Maxime zu und bestätigte ihr, das so weiterzugeben. Sie ließ sich von einer der früheren Schulleiterinnen aus der Galerie führen, um wohl von ihrem Portrait in Julius’ Schlafsaal aus nach Sydney überzuwechseln. Madame Maxime wandte sich dann noch mal an die beiden einbestellten.
 “Wie bereits schon erwähnt, Blanche, wäre ich Ihnen sehr verbunden, wenn Sie Aktionen, in die Sie und/oder Schüler der Akademie verwickelt werden sollen, vorher mit mir abklären möchten. Die gegenwärtige Situation und die Möglichkeit, eine große Gefahr zu beseitigen lassen mich noch einmal von Strafmaßnahmen absehen. Ich möchte Sie jedoch darauf hinweisen, Professeur Blanche Faucon, daß ein weiteres eigenmächtiges Vorgehen dieser oder ähnlicher Art Ihre unmittelbare Freistellung von Ihren vertraglichen Verpflichtungen dieser Akademie gegenüber zur Folge haben wird. Da Monsieur Latierre auf Ihre Anweisung hin gehandelt hat, kann ich ihm dafür keine Strafpunkte zuerkennen. Ich bedanke mich jedoch dafür, mir alles berichtet zu haben. Sie dürfen nun gehen!”
 “Ich möchte mich nicht über Ihre Kompetenz hinwegsetzen, Madame Maxime. Aber ich möchte hier und jetzt noch einmal ganz klar sagen, daß es von Professeur Faucon her unverantwortlich ist, einen Schüler in derartige Gefahrensituationen zu treiben und ihn zu dem nachhaltig seelischen Ballast aufzuladen, was eine gesunde und ungestörte Entwicklung gefährden mag”, nutzte Madame Rossignol die Gunst, unabhörbar zu sprechen. “Sollten Sie den Jungen hier noch einmal in eine derartig unvorhersehbare und deshalb auch unbeherrschbare Lage treiben, und er überlebt dies nicht, so werde ich Sie vor einem Zauberergamot wegen Verletzung der Aufsichtspflicht, Mißbrauch des von den Eltern erwiesenen Vertrauens und Anstiftung zur Selbsttötung anklagen. Überlebt er das, und ich erfahre, daß er dadurch keine Möglichkeit mehr hat, sich wie die meisten übrigen Schüler gesund an Leib und Seele zu entwickeln, werde ich ihn Ihnen und jedem anderen, der oder die befindet, ihn wegen seines Zauberkraftpotentials mit solchen Aufgaben behelligen zu können entziehen. Diese Ankündigung gilt auch für Sie, Madame Maxime. Ich bin in erster Linie Heilerin und für die Gesundheit der magischen Menschen in meiner Niederlassung Beauxbatons zuständig und im Zweifelsfall nur der Heilerzunft verpflichtet. Nur, damit Sie dies nicht vergessen.”
 “Ich könnte jemanden anderen anfordern”, warf Madame Maxime ein, die zeigen wollte, daß sie am längeren Hebel saß.
 “Ob Sie dann noch irgendwelche Entscheidungen treffen dürfen würden die Schulräte auf Grund meiner Aussagen entscheiden”, hielt Madame Rossignol dagegen. Julius fühlte, daß diese Hexe in der weißen Schwesterntracht sich nicht nur nicht einschüchtern ließ, sondern es verdammt ernst meinte. So schwieg er besser, obwohl er schon gerne gefragt hätte, wie sie ihn denn vor allen hier fernhalten wollte. Er hatte genug Phantasie, sich genug Möglichkeiten auszumalen.
 “Nun, vorerst steht nichts aber auch wirklich nichts an, was mich dazu bewegen würde, Monsieur Latierre in eine Gefahrensituation zu schicken”, stellte Professeur Faucon verdrossen klar. Dann verabschiedeten sich die drei Besucher Madame Maximes und gingen ihrer Wege.
 __________
 Irgendwie war er doch eingekehrt, der Geist der gegenwärtigen Weihnacht, fand Julius, als sie am vierundzwanzigsten Dezember mit allen Leuten der Akademie erst im Speisesaal aßen, wo sechs mächtige Tannenbäume aufgestellt waren und um kurz vor Mitternacht in der Aula zusammenkamen, wo künstlicher, nicht schmelzender Schnee ausgebreitet worden war. Bizarre Bildnisse aus Dauereis zierten die künstliche Winterwunderwelt. Julius freute sich, auch wenn er gerade in den letzten Tagen einiges durchgemacht hatte. Madame Rossignol hatte ihm den unangemeldeten Ausflug verziehen, weil es ja doch irgendwann hätte passieren müssen. Die Entomanthropen fegten immer noch über das Land, aber nun nicht mehr nur über Frankreich. Voldemorts Marionetten hatten wie die Muggel im zweiten Weltkrieg Frühwarnposten eingerichtet und schossen anfliegende Insektenmonster ab. Mochte es wirklich sein, daß nur noch drei Schlangenmonster lebten? Schön wäre es!
 “O kleiner Weihnachtsmann,
kuck mich nicht so böse an”, sang Carmen Deleste, die neben Julius und Millie stand, die heute abend als Paar auftreten durften. Zierliche, felsgraue, eisblaue und mattgrüne Bergnymphen sangen wie angestrichene Weihngläser alte Weihnachsweisen aus Anno Mittelalter. Trotzdem daß die im Gebirge des Mittelmeerraums beheimateten Zauberwesen überaus menschenscheu waren, vollführten sie eine sehr disziplinierte und stimmungsvolle Tanzeinlage und ließen es sich gefallen, daß die Zuschauer mitsangen, wenn sie die Texte kannten. Genau um Mitternacht schneite es erneut, und an der Auladecke tauchte ein strahlender Komet auf, dessen regenbogenfarbiger Schweif fast durch den ganzen Festsaal wehte.
 “Ui, so nah wie der ist, könnte der auf uns drauffallen”, feixte Julius. Millie lachte. “Das gefällt dir doch irgendwie?” Fragte sie. Julius nickte. Dann durften die Holzbläser der Grünen und die Chorsänger der Roten zusammen auftreten und “Besenreigen Schneegestöber” zum besten geben, daß Julius in der Grundschule noch als “Gloria in excelsis deo” gelernt hatte. Da aber in der Zaubererwelt nicht auf einen einzigen Gott wertgelegt wurde, ließen sie ihn bei solchen Anlässen besser ganz aus und feierten lediglich die Geburt eines außergewöhnlich begabten Kindes. Konservative Zauberer behaupteten, Jesus sei ein echter Zauberer gewesen, der bereits im Mutterleib magische Sachen angestellt habe, wie einen Kirschbaum dazu zu bewegen, seiner Mutter einen Ast voll Kirschen pflückreif herunterzureichen. Andere behaupteten, daß Maria, die eigentlich Mirjam geheißen habe, tatsächlich jungfräulich schwanger geworden sei, und zwar, weil sie sich die Saat eines Wunschliebhabers wie einen Apportationszauber in den Leib gezaubert hatte. Laurentine meinte dazu:
 “Gut, interpretieren kann man ja doch viel. Aber hängt euch nicht an dieser Jungfrauengeburtssache auf. Das ist nur, weil die Weihnachtsgeschichte auch in Griechenland und Ägypten verkauft werden sollte. Da brauchten die göttliche Entstehungssachen, die den Griechen schon bekannt waren. Und da Zeus sich jedes junge Mädchen gekrallt hat, das nicht bei drei auf dem nächsten Baum war, kam die Geschichte von der Jungfrauengeburt eben besonders gut an.”
 “Vor allem wo dieser Zeus besser in Verwandlung war als Maya Unittamo. Wenn der dann besagter Baum war hat es dem Mädel auch nichts gebracht”, ergänzte Julius. Im Moment waren alle bösen Wesen, an die er in den letzten Tagen so hatte denken müssen, schön weit von ihm fort. Und wenn es nach ihm ging, dann durfte das ab jetzt so bleiben.
 “So schlafen Sie nun alle wohl und genießen Sie den Frieden der Weihnachtstage, auf das diesem der Frieden in der Welt wieder folgen mag!” Schickte Madame Maxime die Lehrer und Schüler kurz vor ein Uhr in die Betten.
 __________
 Er hatte das schon einmal erlebt, damals in Hogwarts. So wunderte es Julius nicht, als er am nächsten Morgen erwachte – ohne von Darxandria, den Vogelmenschen oder anderen Wesen aus dem alten Reich geträumt zu haben – und am Fußende seines Himmelbettes einen kleinen Stapel Pakete vorfand. Auch die drei anderen Mitbewohner waren gerade dabei, das Wunder der unbemerkt zugestellten Weihnachtsgeschenke zu bestaunen. Dafür daß doch keine Postsendung aus Beauxbatons hinaus und hereinkam war es wirklich ein Wunder, daß sie überhaupt Geschenke erhalten hatten.
 “Genial, sie hat mir einen Schal gestrickt, obwohl ich ja keinn Gelber bin”, freute sich Gérard, der einen zitronengelben Wollschal hochhielt. Der war offenbar von seiner Freundin Sandrine in der Handarbeitsgruppe zusammengestrickt worden. Robert enthüllte gerade eine wuchtige Tontasse und einen dazu passenden Löffel wie aus Porzellan. “Oha, ob das lange hält?” Fragte er.
 Julius betrachtete den Stapel. drei Päckchen und genauso viele Pakete. Wie die wohl alle durch die Absperrung gekommen waren? Oder gab es die Absperrung und die Postblockade nicht mehr? Das wäre für alle das größte Weihnachtsgeschenk, endlich wieder Briefe von den Lieben daheim zu kriegen. Er nahm das kleinste Päckchen, Würfelförmig und hart wie Pappe. Während André sich fragte, wie ein Geschenk seiner Eltern durch die Belagerer gekommen war, wickelte Julius das Packpapier ab und öffnete die kleine Schachtel. Darin steckte eine goldene Kugel, die mit an den Enden abgerundeten Stacheln gespickt war. Ein Begleitzettel verhieß, daß es eine Sonnenleuchte war, die eine kreisförmige Fläche von zweihundert Armlängen Durchmesser für doppelt so viele Stunden ausleuchtete, wie die Kugel mit natürlichem Sonnenlicht in Kontakt kam oder pro Minute in mitten eines Feuers eine Stunde dieses Licht spendete. Das war ein Geschenk von – Arcadia Priestley? Wie kam denn ein Päckchen von der zu ihm? Er sah das Bild Aurora Dawns über seinem Bett an und zeigte der lebensgetreuen Kopie die Kugel.
 “Arcadia hat jetzt in der Sonnenstrahlstraße aufgemacht. Da sie internationale Patente hat, konnte sie ihre Erfindungen auch hier weiterverkaufen”, sagte Aurora Dawns Bild-Ich lächelnd. Julius nahm das kleine Heft, in dem die Handhabung der Sonnenleuchte beschrieben wurde. Weil die anderen mitbekommen hatten, daß er mit Aurora Dawns Bild gesprochen hatte blickten sie ihn an. Julius führte deshalb das Geschenk gleich vor und holte quasi ein Stück australische Sommersonne in den Schlafsaal, als die goldene Kugel nach dem Ausruf “Lass die Sonne raus!” in die Luft schwebte und unter der Decke zu einer quaffelgroßen, gleißenden Lichtkugel wurde.
 “Ey, mach wieder aus, ist viel zu hell”, wimmerte Gérard, der aus Versehen in die gleißende Sphäre schaute, die außer Licht auch Wärme abgab. “Pakc die Sonne ein!” Rief Julius. Die Lichtkugel wurde wieder zur goldenen Kugel und landete klingend in ihrer Schachtel.
 “Hmm, so ganz neu ist der Zauber ja nicht. Den kriegen wir bei Walpurgis doch immer wieder”, erwiderte Robert, bevor ihm klar wurde, daß er da vielleicht wen beleidigte. Doch Julius sagte nur: “Immerhin brauche ich jetzt keine vier weiteren zauberer, um die Sonnenkugel-Lichtsphäre zu zaubern. Abgesehen davon kann das wohl auch gut gegen Vampire helfen.
 “Stimmt, wenn Madame Maxime wieder die Sangazons einläd”, stellte Gérard fest. “Das wäre voll lustig, ob die davon zerbröselt werden.”
 “Für uns oder für die?” Fragte Julius verhalten lächelnd.
 “Wohl nur für uns”, erwiderte Gérard. Robert grummelte nur, daß das nur wer sagte, der noch nie wen qualvoll verrecken gesehen habe und er sich das von seiner Mutter mal hatte beschreiben lassen, wie ihre Großtante an einem heftigen Gift, das jemanden innerlich verbrannte, gestorben sei. Julius nutzte die Ablenkung und packte die Sonnenleuchte wieder fort. Dann packte er ein weiteres Päckchen aus und schrak fast zurück, als eine Miniaturausgabe von Brittany Forester auf ihrem Bronco Millennium durch den Schlafsaal flitzte und einen Quod vor sich hertrieb. Auch da fragte er sich, wie er da herangekommen war. Doch auch Gérard hatte was bekommen, über dessen Weg zu ihm er laut staunte.
 “Sagt mal, ist Didiers Postblockade wegen Weihnachten aufgehoben, oder wie kommt der Flitzeflummi von meinem Onkel Bernaud hier hin?” Er warf einen bläulich leuchtenden Ball so groß wie ein Tischtennisball durch den Raum, der mit einem vernehmlichen Pong von einer Wand abprallte, zurückflog und von der anderen Wand abprallte, weiterflog und wieder abprallte. Julius grinste. Das ding würde jeden Physiker zur Weißglut reizen. Denn es hielt sich weder an das Gesetz der Schwerkraft noch an den Impuls-und Energieerhaltungssatz, weil es nicht langsamer wurde. Robert fing den Ball mit links auf und warf ihn auf Julius ab, der ihn locker mit rechts aufnahm und locker zur nächsten Wand warf, wo der Ball abprallte und genauso schnell wie geworfen zu ihm zurückkam. Er fing ihn mit links und warf auf Gérard ab, der ihn mit der Stirn abprellte und mit lautem Ping vom Fenster zurückfederte.
 “Ey, lass den bloß nicht nach draußen fliegen”, meinte Robert. “Nachher segelt der ungebremst in eine Muggelsiedlung rein.”
 “Dann müßten alle Schulbücher für Physik neu geschrieben werden, wenn den da einer sieht oder rumwirft”, lachte Julius, während der Ball bei der gerade herumbrausenden Minibrittany landete, die ihn statt des Quods aufnahm und vor sich hertrieb, während ihr Quod gegen die Wand schlug und wie eine Knallerbse mit lautem Peng in einem weißen Funkenregen explodierte.
 “Haua, laut!” Protestierte André, während die Miniversion der Quodpotspielerin den Flitzeflummi weiterspielte, ihm nachpreschte, als er von der Wand abtropfte und ihn kurz vor der gegenüberliegenden Wand erwischte, mit ihm doppelachserte und dann weiterflog.
 “Eh, die kann ja deinen Doppelachser”, staunte Robert mit Blick auf Julius. Dieser ndeutete auf Aurora Dawns Bild, dessen Bewohnerin gerade dem Schauspiel zuschaute.
 “Accio Ball!” Rief Julius mit gezücktem Zauberstab. Der Flummi stoppte im Flug und fiel runter, tippte unten auf, schnellte zur Decke, prallte davon ab, sauste noch schneller zum boden und tippte wieder auf. “So geht’s wohl nicht”, erkannte Julius und hechtete dem Ball hinterher, gerade als die animierte Nachbildung Brittanys unter seiner Hand durchtauchte und den von oben niedersausenden Ball mit beiden Fäustchen aufnahm. Julius rief sie auf Englisch zurück. Sie landete. Er nahm ihr den Flummi ab und gab ihn seinem Besitzer zurück.
 “tolles Jungsspielzeug”, grummelte André Deckers. “Weiß dein Onkel, daß du schon im ZAG-Jahr bist?”
 “Was soll’n das jetzt, André. Das hat doch Spaß gemacht”, widersprach Robert. Julius nickte. Spaß war etwas, von dem sie in den letzten Wochen wirklich zu wenig hatten.
 “Kindergartenkram”, knurrte André. “Aber dieses Püppchen sieht ja echt scharf aus, Julius. Kennst du die auch in echt?”
 “Jawoll”, erwiderte Julius. Robert und Gérard grinsten. André war der einzige, der an Julius denkwürdigem Geburtstag nicht da war, als auch die Vorlage der weizenblonden Quodpot-Hexe anwesend war. “Die könnte ja sonst wohl kaum dieses Doppelachsending fliegen, was Julius von Aurora Dawn gelernt hat”, warf Gérard dazu ein.
 “Und hier sind noch zehn Reservequods im Päckchen”, stellte Julius noch fest, als er die nun unbelebt wirkende Nachbildung wieder fortpackte. Sie hatte ihm sogar einen Brief dabeigelegt, den er jedoch nicht hier und jetzt lesen wollte. Die Frage, wie das Püppchen nach Beauxbatons gekommen war, würde er wohl ein anderes Mal klären.
 Das dritte Päckchen gab beim Öffnen ein Buch von Oleande Champverd frei, das die Kreuzung artunterschiedlicher Normalpflanzen behandelte. Dabei lag ein Zettel in Camille Dusoleils Handschrift: “Madame Champverd bat mich, von ihren zehn Freiexemplaren, die sie noch nicht sicher verteilen konnte an die Leute weiterzugeben, die dafür empfänglich sind.”
 “Lecker, Apfelblütenhonig”, freute sich Gérard. “Also mag mich Sandrines Mutter noch.”
 “Vielleicht findet sie, daß du noch süßer sein sollst”, feixte Robert erwartungsgemäß. Gérard grinste darüber nur jungenhaft.
 Begleitet von den Weihnachtsliedenglen auf Claires Kalenderbild packte Julius das größte Paket aus. Es enthielt einen Holzkasten, der wie ein altes Radio aussah. Robert sah das wohl und sagte: “Hups! Wußte nicht, daß wir die Dinger hier jetzt auch haben dürfen. Dann hätte ich meins auch mitgebracht.”
 “Ein Zauberradio?” Fragte Julius und dachte über die Regeln für Musikinstrumente und Abspielvorrichtungen nach. Da hieß es, daß derartige Sachen nur dort abgespielt werden durften, wo sie keinen Mitschüler bei der Verrichtung der Schularbeiten stören konnten. Die Regel zitierte er nun auch laut.
 “Deshalb hat meine Mutter gesagt, ich sollte es besser zu Hause lassen”, grummelte Robert. “Aber jetzt hast du auch eins. Probier mal aus, ob wir in Beaux was reinkriegen!” Die anderen Jungen nickten wild. Julius hatte aber erst den an der Rückwand befestigten Zettel im Blick. Er nahm ihn ab und las:
  Hallo Julius, deine Mutter erzählte mir, daß du zwar eine Elektronik-Musikmaschine in Paris hast, mit der du das Muggelradio, Tonbandschachteln und Musikscheiben abspielen kannst. Aber ich finde, daß du jetzt, wo Information sehr wichtig geworden ist, auch einen magischen Rundhörkasten haben solltest, das du sehr gerne auch mit deinen Saalkameraden hören kannst, solange nicht einer von ihnen wegen Hausaufgaben Ruhe haben will. Blanche hat erlaubt, daß du als stellvertretender Saalsprecher ein solches Gerät haben darfst, damit du nicht denkst, du würdest gegen die Schulregeln verstoßen.
 Wir wünschen dir noch schöne Weihnachtstage, so friedlich es im Moment geht.
 Camille, Florymont, Jeanne und Bruno Dusoleil
 P.S. Versuch es mal mit “Armand”!
 
 “Wie ging das noch mal an?” Fragte Julius. Robert holte seinen zauberstab und tippte den Runden Knopf an der Front an: “Radio Fröhlich!” Sagte er. Sofort erschien auf dem runden Knopf die Leuchtschrift: RADIO FRÖHLICH: MUSIK FÜR JUNGE LEUTE UND JUNGGEBLIEBENE spiralförmig gewunden. Mit einem satten Klang wie aus seiner Stereoanlage schmetterte eine Band mit Schlagzeug, Baß und verschiedenen Blas-und Tasteninstrumenten ein fröhliches Weihnachtslied durch den Raum. Die gemalten Engel flatterten wild mit den Flügeln. Dann setzten sie ihre Instrumente wieder an und spielten das Lied mit, das ja nur eine flottere Version eines alten Weihnachtsschlagers aus Frankreich war.
 “Joh, geht!” Rief Gérard. “Kriegst du auch Madame Dumas’ Stricktanten-Sender rein?”
 “Ganz bestimmt”, seufzte Robert. “Hört meine Oma auch. Der Sender heißt Radio Heim und Herd, Julius, der totale Haushexen und Altzauberer-Sender.” Julius probierte es mit dem Zauberstabstupsen und bekam ein jazzmäßiges Lied zu hören, das jedoch englisch gesungen wurde. Er mußte unvermittelt loslachen, als er den Text verstand. “Wa-has si-hi-hingt die da?” Amüsierte er sich und übersetzte seinen Kameraden:
 “Komm, und rühr meinen Kessel,
bist du einer der’s richtig macht,
koch ich dir heiße, starke Liebe,
die dich warmhält, heute nacht.”
 “Kann deine Fast-Schwiegermutter Englisch?” Feixte Robert an Gérards Adresse. Gérard lachte noch, während André meinte, daß der Text wohl zu einer Zeit gemacht wurde, als die Sängerin wohl noch für sowas zu haben war.
 “ich hörte das mal, daß Celestina Warbeck solche Lieder gesungen hat”, sagte Julius, nachdem er sich ganz beruhigt hatte. Tatsächlich wurde sie auch vom Moderator auf Französisch korrekt abgesagt.
 “Wenn Madame Dumas das mal übersetzt hört die den Sender wohl nicht mehr”, amüsierte sich Robert. Julius holte in der Zeit Radio Fröhlich wieder rein und packte das nächste Paket aus, das eine lange, grasgrüne Strickjacke mit Kapuze und dazu passenden, armlangen Handschuhen enthielt. Dem Weihnachtsgruß nach hatte Madame Rossignol die Wollsachen gestrickt und wasserabweisend sowie auf ständig 20 ° warm bleibend und Feuerfest gezaubert.
 Während die Musiker im magischen Jugendfunk ein “Sprechreim-Stück aus Avignon” ankündigten packte er das kleinste der großen Pakete aus, wobei er eine Leinwand und mehrere silberne Rahmenstücke fand. Auf der Leinwand war ein bunter Schmetterling mit goldenem, gerade ganz eingerolltem Rüssel auf einer fünfmal so groß wie üblich dargestellten Rosenblüte abgebildet. Als er die kleine, rechteckige Leinwand auseinanderzog, fühlte er ein leichtes Vibrieren, und der Schmetterling entrollte seinen langen Rüssel und gab ein fanfarenartiges Signal von sich, worauf Buchstaben aus dem Rüssel flogen und sich zu himmelblauen Textzeilen zusammenfanden:
  TITEL: Fröhliche Weihnachten, Julius
 Das ist dein persönlicher Pappostillon.
Du kannst ihm bis zu 20 in Worten zwanzig Sätze zu zwanzig Wörtern vorsprechen.
Wie du siehst gibt jeder Satz eine Zeile.
Nur auf dich wird er hören.
Du stellst ihn durch deine Berührung einmal und für immer auf dich ein.
Du kannst ihn nur zu Familienmitgliedern mit Namen Latierre schicken, die selbst einen Pappostillion haben.
Einmal aufgehängt ist er nur von dir berührbar.
Nachrichten schickst du mit “Nachricht mit Titel an Empfänger” ab.
Gleiches mit “Antwort für …”
Wenn Nachrichten da sind, gibt er ein Signal, sobald du ihn berührst.
Bei mehreren Nachrichten zeigt er dir Absender und Titel.
Mit “Zeige Nachricht mit Titel” erhältst du den Text.
Mit “Entferne Nachricht mit Titel …” verschwindet die Nachricht.
Dein Name als Absender kommt immer ganz unten hin.
Schöne Grüße von uns allen!
 
 hippolyte latierre
 “Ach, du hast jetzt auch so’n Ding gekriegt?” Fragte Gérard etwas verdrossen, als er den auseinandergefalteten Schmetterling sah. “Hätte wohl nicht viel gefehlt, und ich hätte so’n Flatterboten auch haben können. Der sollte wohl damals der für mich sein. Bin aber auch ohne den gut bedient.”
 “Dann hättest du das nicht rauslassen müssen”, grummelte Robert. Julius sah Gérard an und sagte: “Wir sind ja miteinander klar, daß die alten Zeiten nicht mehr zurückgeholt werden können. Weil dann hättest du dieses Ding wohl gekriegt, und ich würde mit Claire und ihren Eltern jetzt in Millemerveilles feiern.” Boing! Das wirkte, obwohl Julius nicht verärgert oder traurig geklungen hatte. Er spannte den Pappostillon in den Rahmen ein und hängte ihn an einem langen Nagel, den er mit Zauberkraft in die Wand trieb auf. Dann gab er auf:
 “Antwort auf “Fröhliche Weihnachten, Julius”
Danke für das sehr nützliche Weihnachtsgeschenk.
Ich freue mich richtig, daß ich jetzt auch mit euch so Nachrichten verschicken kann.
Auch euch fröhliche Weihnachten und friedliche Tage!
Nachricht abschicken!”
 Der Schmetterling trompetete zur Bestätigung und flog davon. Die von ihm ausgespuckte Nachricht blieb auf der Leinwand stehen, bis das Insektenwesen aus dem Bild verschwunden war. Dann verschwanden die Buchstaben als sich aufwickelnde Rolle im Rosenkelch.
 “Apropos Nachrichten”, griff André das Stichwort auf. “Hat dein angeheirateter Großcousin oder Onkel oder wie immer du zu dem sagst nicht angekündigt, daß die in Millemerveilles einen eigenen Nachrichtensender aufmachen wollen?”
 “Mal sehen”, sagte Julius und tippte mit dem Zauberstab den Sendersuchknopf an: “Armand”, wisperte er. Unvermittelt leuchtete die Rundschrift: “RADIO FREIE ZAUBERERWELT” auf
 Ein Klavierstück klang als Pausenzeichen. Julius sah auf seine Uhr und zählte die letzten zwanzig Sekunden herunter. “Lustig, die haben “Hurra wir sind sie los” als Erkennungsmelodie genommen, was aus der ersten Feier nach Sardonias Tod stammen soll”, erkannte André.
 “Hallo und schönen guten Morgen! Es ist jetzt sechs Uhr am fünfundzwanzigsten Dezember neunzehnhundertsiebenundneunzig. Fröhliche Weihnachten zusammen! Sie hören Nachrichten”, meldete sich Madame Roseanne Lumière. “Wie gestern bereits erwähnt geht das Exilministerium in Millemerveilles davon aus, daß die Bedrohung durch die unbekannten Wesen, die wie Kreuzungen zwischen Schlangen und Menschen aussehen nahezu beseitigt ist. Wie Sicherheitsleiterin Tourrecandide unserem Sender Mitteilte, haben jene Abkömmlinge der uns aus dunkler Vergangenheit bekannten Insektenwesen offenbar erfolgreich die meisten dieser Kreaturen vertrieben oder getötet. Dies, so Madame Tourrecandide, sei jedoch kein Grund für Freudenfeste, sondern eher ein Grund für bange Nachfragen. Waren diese Wesen wirklich Gehilfen dessen, der nicht mit Namen genannt werden darf? Waren es wirklich alle? Müssen wir uns auf eine Machtübernahme durch die Herrin der Insektenwesen gefaßt machen? Diese Fragen wird sich auch der in Paris sitzende Amtsanmaßer Janus Didier stellen müssen. Das Exilministerium jedenfalls bekundet, daß es nicht warten wird, bis es von ihm Antworten erhält.
 Unter dessen erreichten uns gestern abend höchst erfreuliche Nachrichten. Der regulär amtierende Zaubereiminister, Monsieur Armand Grandchapeau, hat es geschafft, den Entführern zu entkommen, die ihn seit Ende Oktober gefangenhielten. Wo er sich genau befindet, möchten wir aus Gründen der ungenauen Sicherheitslage nicht preisgeben. Er hat sich jedoch sehr erfreut geäußert, daß sein legitimer Stellvertreter Delamontagne die hohen Werte der freien zaubererwelt verteidigt und sich nicht der Angst vor dem Feind aus Großbritannien unterworfen hat. Er ist traurig, daß in seiner Abwesenheit mehrere schreckliche Verbrechen an der magischen Bevölkerung verübt wurden, wo Franzosen gegen Franzosen vorgingen. Er hofft jedoch, wenn es seiner Frau bessergeht, wieder nach Paris zurückkehren und sein geraubtes Amt wieder antreten zu können.”
 “Jau! Jetzt kriegt Didier was auf die Glocke!” Freute sich Robert. Gérard meinte nur: “Sofern dieser Sender nicht auch lügt wie Didiers Klopapier.”
 “Das wäre ja fies”, sagte Julius, wenngleich er sich seinen Teil dachte. Die würden wohl einen Doppelgänger Grandchapeaus aufgetrieben haben, der Didier und Pétain aus dem Schneckenhaus locken sollte, in dem sie sich eingeschlossen hatten. Es kamen dann noch Nachrichten, daß Suzanne Didier einen Entschädigungsfond für die Friedenslagerinsassen forderte und ein Mitarbeiter Delamontagnes die Frage nach der Fortpflanzungstoleranz für Werwölfe neu zur Diskussion stellte, nachdem selbst Didier die Garoutfamilie komplett hatte töten lassen, weil sie ihm außer Kontrolle geraten war. Nach den Nachrichten wurden Weihnachtslieder gespielt, und Monsieur Dusoleil sprach mit Professeur Tourrecandide über die Lage im Land. Sie hatten es nicht einmal nötig, sich Decknamen zuzulegen, dachte Julius. Wenn der Sender in Millemerveilles stand war das echt nicht nötig. Es ging auch um die Patrouillen über den Schlössern Florissant, Tournesol und der Beauxbatons-Akademie. Dabei erfuhren die Schüler, daß sie ihre Weihnachtsgeschenke dergleichen Quelle verdankten, die auch die Zeitungen durch die Belagerungsflieger schleuste. Julius konnte was damit anfangen. Die anderen nicht. Dann wurde auf eine Nachrichtensendung um Zwölf Uhr verwiesen, der ein Interview mit Martha Andrews, der Mutter des Beauxbatons-Schülers Julius Latierre folgen sollte, wo es darum ging, wie sie die Zeit im Exil in Millemerveilles bisher verbracht hatte. Dann sagte Florymont noch: “Dasselbe Kennwort, mit dem Sie unsere Sendung empfangen konnten, gilt auch für die Mittagssendung. Bis dahin, auf Wiederhören!”
 “So, mach mal den Sender “Tagesecho” rein, Julius, damit wir hören, was der Sender aus Paris bringt”, sagte Robert. Julius nickte und wählte mit dem Namen den Sender. Tatsächlich redeten sie zwar von den Entomanthropen, aber nicht von den Schlangenmenschen. Delamontagnes Rücktrittsaufforderung wurde als Kriegserklärung sardonianischer Rebellen aus Millemerveilles verkauft und alle treuen Hexen und Zauberer wurden zur Verteidigung des Ministeriums aufgefordert. Von Grandchapeaus Rückkehr fiel kein Wort.
 Um halb Sieben machte sich Julius davon, um sich auf den Weihnachtsweckdienst vorzubereiten. Hierfür beschwor er aus dem Nichts eine kleine Bronzeglocke herauf, als er mit seinen Morgenverrichtungen fertig war. Dann zog er herum. Mit “Hohoho, fröhlichen Weihnachtsmorgen!” stürmte er die Schlafsäle und läutete alle wach.
 Da der Weihnachtstag wie ein Sonntag angesehen wurde kamen alle in Sonntagsumhängen zum Frühstück. Anschließend konnten die, die Hausaufgaben machen wollten Hausaufgaben machen, während in der Aula weitere Weihnachtskonzerte gegeben wurden, bei denen auch Julius und Millie wieder mitmachten. Mittags hörten alle im grünen Saal, auch Professeur Faucon, die Sendung des unabhängigen Radiosenders und Martha Andrews’ Beschreibung ihrer zeit in Millemerveilles. Am Abend war die Aufführung der Theatergruppe, die ein besinnliches Drama über Nächstenliebe und Hilfe im Winter aufführte. Laurentine, die in der Gruppe mitspielte, gab eine hochschwangere Mutter, die mit ihrem Mann auf der Suche nach einer Herberge war, soweit wie in der Originalweihnachtsgeschichte. Allerdings ging es hier so weiter, daß sie nicht in einem Stall landete, sondern in einem Hexenhaus im Wald, wo die Zauberer der Umgebung ihr für die Geburt des Kindes alles zurechtmachten. Anschließend tanzte die Ballettgruppe, in der auch die Muggelstämmige Nadine Albert auftrat. Die Ballerinen trugen statt rosa Ballettröckchen Engelskostüme. Drei Tänzerinnen liefen unter einer Weihnachtsbaumkonstruktion mit echten Kerzen herum. Julius meinte zu seiner Frau: “Oha, ist ja Brandgefährlich.” Das Fest dauerte bis Mitternacht. Dann mußten alle wieder ins Bett.
 Das Radio, daß Julius bekommen hatte, blieb im Aufenthaltsraum des grünen Saales, auch wenn sich “Radio Freie Zaubererwelt nur für je eine halbe Stunde Morgens, Mittags und abends meldete. Professeur Faucon stellte noch einmal klar, daß wenn einer bei einem der Saalsprecher Anspruch auf Ruhe anmeldete, das Radio nicht zu laufen habe. Um dies zu gewährleisten sollte mindestens einer der Saalsprecher-oder -sprecherinnen ansprechbar im grünen Saal sein, sofern es keine schulweiten Essens-und Schlafenszeiten betraf. So verging das alte Jahr, und Julius fragte sich, was das neue bringen würde. Er hatte versucht, die Welt ein wenig besser zu machen. Ob ihm das gelungen war würde erst die Zukunft zeigen.
 


  
    100. DRACHE UND BASILISK
 DRACHE UND BASILISK
 “Wartet noch auf das Zeichen! Verhaltet euch unauffällig! Ich sage euch, wenn ihr losschlagen sollt”, klang die in der erhabenen Sprache gewisperte Anweisung des Meisters, der den machtvollen Stab ihres Schöpfers trug. Hier, verborgen vor dem Rest der Welt, warteten sie auf den Tag des großen Sturmes. Diese Narren würden bald lernen, wie sehr sie dem Meister und ihnen halfen, indem sie sie hier untergebracht hielten. Im Moment waren es nur fünfzig. Sie mußten heimlich vorgehen. Doch im nächsten Monat würde ihre Zahl dreimal so groß sein.
 _________
 Janus Didier freute sich, daß seine Frau über die Weihnachtstage zu ihm gekommen war. Es kam so selten vor, daß Euryale Zeit fand, ihren einträglichen Beruf in Bern bei Seite zu legen und sich ein paar Ferientage mit ihrem Mann gönnte. Sie sah immer noch sehr reizvoll aus, mit den rosaroten Pausbacken, dem strohblonden Haar und den bergseeblauen Augen. Ihr Körper war rank und schlank und überragte den des gerade noch amtierenden Zaubereiministers um einen halben Kopf. Als Seniorsekretärin des schweizer Zaubereiministers Urs Rheinquell war sie zwar häufiger in Bern als in ihrem Geburtsort Lausanne, nutzte dort jedoch die alten Familienbande, um für ihre Eltern gewinnbringende Geschäftsbeziehungen anzuleiern. Das widersprach zwar der Vorschrift, daß Beamte sich nicht privatwirtschaftlich engagieren durften, wurde im Land der größten Goldlager Europas jedoch nicht so genau eingehalten. Immerhin hatte sie die Ehe mit Janus Didier auch sehr weit gebracht, selbst wenn dieser sich wohlweißlich zurückgehalten hatte, für die angeheiratete Verwandtschaft neue Kontakte in Frankreich selbst zu knüpfen. Als Leiter der Abteilung für internationale magische Zusammenarbeit war es ihm jedoch leichtgefallen, ausländische Geschäftspartner für die Eltern seiner Frau zu gewinnen. Doch auch das gehörte zu jenen privaten Geheimnissen, die ja nicht an die Öffentlichkeit kommen durften, wollte er nicht für lange Zeit entwürdigt und verurteilt in Tourresulatant verschwinden.
 Fröhliche Weihnachten, ma Chere”, säuselte Didier seiner Frau ins Ohr, als sie den prächtig geschmückten Weihnachtsbaum mit den goldenen, leise heulenden Eulen und dem tirilierenden Phönix auf der Spitze besahen, der in den besonders abgesicherten Bereichen des Ministers aufgebaut worden war. Die magischen Bildverpflanzungsfenster, die Didier die von ihm gerade noch kontrollierte Außenwelt zeigten, präsentierten gerade idyllische Winterlandschaften, schneebedeckte Hügel, einen zugefrorenen See, Bergkämme, von deren zerklüfteten Felsen skurile Eiszapfenkunstwerke herabhingen. In einem Fenster sah Didier den Mond fahl über einem winterlichen Tannenwald scheinen. Die verschneiten Äste und Wipfel der Nadelbäume glänzten wie gediegenes Silber vor dem tintenschwarzen Hintergrund. Das war wirklich weihnachtlich. Der Tannenbaum mit den hundert Kerzen und goldenen Gehängen, die Winterbilder in den Fenstern, das munter prasselnde Kaminfeuer und der Geruch von Bratäpfeln und Zimt. Kein anderes Wesen außer ihm und seiner Euryale. Kein Mensch, der seinen Frieden bedrohte. Kein Delamontagne, der seinen Sturz betrieb. Keine abtrünnigen Hexen und Zauberer, die nach seinem Rücktritt schrien. Das war wahrlich Weihnachten.
 “Wann kehrst du nach Bern zurück, Teuerste?” Fragte Janus.
 “Rheinquell hat mir bis zur Jahreswende freigegeben”, sagte Euryale mit ihrer angenehm weichen Stimme. “Vielleicht wäre es besser, wir fragten ihn, ob du nicht mit mir in die Schweiz einreisen kannst. So wie ich es sehe mögen die dich hier nicht mehr so recht.”
 “Bitte reden wir nicht über meinen Beruf, meine Holde. Ich möchte die wenigen Tage, die wir im Jahr haben, nicht mit den Banalitäten der Politik verplempern.”
 “Du hast doch nicht wirklich Suzanne in ein Straflager mit einem Werwolf als Wächter einsperren lassen?” Fragte Euryale verhalten. Ihr Mann schüttelte den Kopf. “Das ist eine üble Verleumdung, um mich lächerlich zu machen, um die anderen Zaubereiminister Beifall klatschen zu lassen, wenn mich diese Besserwisser aus dem Amt prügeln sollten. Natürlich habe ich Suzanne nicht von einem unkontrollierbaren Werwolf bewachen lassen.”
 “Solange der alte Delamontagne das behaupten kann könntest du Ärger kriegen”, wandte Madame Didier ein. “Abgesehen davon würde ich gerne selbst mit Suzanne sprechen, um zu erfahren, was passiert ist.”
 “Der alte Delamontagne hat sie ganz bestimmt unter den Imperius genommen oder einen Gedächtniszauber angewandt, um sie glauben zu machen, das alles erlebt zu haben, was er mir jetzt vorwirft. So arbeiten die Agenten des Unnennbaren eben.”
 “Du denkst also, daß der alte Delamontagne für ihn arbeitet? Wie kann er dann in Millemerveilles sein?”
 “Daran siehst du, daß er lügt, Euryale. Er ist nicht in Millemerveilles. Er behauptet das nur, damit alle leichtgläubigen annehmen, er sei frei von jedem dunklen Einfluß”, erwiderte der umstrittene Zaubereiminister kühl. “Ich lasse nach ihm suchen. Vielleicht ist der echte Delamontagne auch schon tot, und wer sich da als er ausgibt ist ein Doppelgänger, eine Marionette des Unnennbaren.”
 “Das ist nicht gerade einfach zu glauben, wer da recht hat und wer nicht, Schatz”, erwiderte Madame Didier. Ihr Mann verzog vor Wut das Gesicht und fauchte sie an, ob sie ihm nicht glauben würde. Sie wiegelte schnell ab, daß sie nicht zu ihm gekommen wäre, wenn sie ihm nicht glaubte. Janus Didier beruhigte sich wieder. Weil seine Frau nun merkte, wie unangebracht eine Unterhaltung über die beruflichen Probleme ihres Mannes war, schnitt sie ein ihm angenehmeres Thema an, die Schlittenfahrt in den Alpen, die das Grenzgebiet zwischen Frankreich und der Schweiz bildeten. Außer Pétain wußte keiner im Ministerium, daß er dort hin wollte, um mit seiner Frau aus dem selbstgewählten Bunker herauszukommen, in den ihn die unverhofft erstarkte Widerstandsbewegung um Delamontagne, Tourrecandide und die anderen getrieben hatte. Pétain war wohl gerade bei einer seiner Freizeitgestalterinnen. Offenbar hoffte die junge Dame darauf, eine gewinnbringende Zukunft in ihrem Schoß zu empfangen. Er hatte es seinem aufmüpfigen und viel zu viel wissenden Partner schon mehrmals gesagt, daß ein Sicherheitsleiter mit einem derartigen Lebenswandel nicht gerade vertrauenserweckend war. Außerdem mochte jede Hexe, mit der sich Sebastian Pétain einließ, eine Anhängerin von Sardonias Erbin sein. Vielleicht gab es Zauber, die ihn banden, sobald eine Hexe sein Kind trug. Doch Pétain hatte darüber nur gelacht und Janus einen argwöhnischen Neidhammel genannt, der auf Grund eigener Bedürfnisse wütend war, wenn andere sich unbefangen auslebten. Doch auch Pétain hatte erkennen müssen, daß er nicht mehr so einfach draußen herumlaufen konnte. Warum der dann doch meinte, mit diesem jungen Ding, das wohl gerade fünf Jahre von Beaux herunter war, Weihnachten feiern zu können … Nein, er wollte doch nicht über seinen Beruf nachdenken. Wenn das Jahr gewechselt hatte, würde er Pétain irgendwie ganz unverdächtig aus dem Amt befördern. Vielleicht trug er ihm sogar einen Posten als Leibwächter seiner Frau an, um sie in der Schweiz vor Agenten Delamontagnes oder des Unnennbaren zu schützen und ließ ihn dabei irgendwas dummes passieren, wenn er wußte, was im Testament Pétains drinstand. Doch im Moment wollte er nur Weihnachten mit seiner Frau feiern.
 Eine der goldenen Eulen am Weihnachtsbaum gab ein sehr lautes Schuhuh von sich, das so klang, als stehe Janus Didier neben einer echten Eule in einem dichten Wald, von dessen Bäumen der Ruf des Nachtvogels lange widerhallte. Er grummelte und sah die laut tönende Eule verärgert an. Euryale fragte ihn, was los sei. “Eine als wichtig gekennzeichnete Nachricht. Grandchapeaus Vorgänger hat das mit den Meldeeulen eingeführt, wenn er sonst keine Nachrichten entgegennehmen oder Besuch haben wollte. ich muß zum Briefkasten und sehen, wer da wagt, uns die Feier zu verderben, Euryale.”
 “Ich hoffe, daß es nicht was von meinem Chef aus Bern ist”, grummelte Euryale. Ihr Mann antwortete nichts darauf. Er stand auf und verließ den weitläufigen Wohnsalon des Zaubereiministers. Er schloß die Tür hinter sich. Euryale sah den lindgrünen Samtumhang durch die Türöffnung wehen, bevor die pompöse Eichenholztür mit den Verzierungen, die Zauberer und Hexen vergangener Epochen zeigte, zufiel. Sie dachte daran, daß ihr Mann sie belogen hatte. Sie wußte, daß er gelogen hatte und Suzanne wirklich zu unmenschlichen Bedingungen eingesperrt gewesen war. Auch wenn Janus alle ihm zugänglichen Verständigungswege blockiert und/oder überwacht hielt hatte sie von Suzannes Eltern entsprechende Mitteilungen erhalten, nachdem die angeheiratete Großnichte dem Friedenslager fünf entronnen war. Doch das durfte sie Janus nicht sagen. Denn dann wäre sie umgehend selbst in ein solches Lager gesteckt worden, ehe sie erledigt hatte, weshalb sie eigentlich nach Paris gekommen war. Im Grunde war sie froh, daß die sonst wirksamen Sicherheitszauber sie nicht als Verdächtige aussortieren konnten, weil sie über einen geheimen Zugang für ganz vertraute Besucher des Ministers in die sonst so stark gepanzerte Festung Zaubereiministerium gelangt war. Die Schlittenfahrt um Neujahr herum sollte der Termin sein, an dem sie das tat, was sie eigentlich hergeführt hatte. Sie zog ihren Zauberstab hervor und beschwor weitere Bratäpfel aus der Küche in die Kristallschale auf dem Tisch. Wie lange mochte Janus wegbleiben? Würde er bald wiederkommen oder gleich irgendwo hinreisen müssen, falls er sich das überhaupt noch trauen durfte?
 “Die behaupten glatt, Grandchapeau sei wieder aufgetaucht”, keuchte der Minister mit erregter Miene, als er fünf Minuten später zurückkehrte. Er schwang ein Pergamentblatt. “Angeblich sind Armand und Nathalie wieder in Frankreich aufgetaucht. Einer meiner heimlichen Boten hat das sogar mitbekommen, daß sie in Marseille aufgetaucht und sofort disappariert sind. Nathalie habe sehr abgekämpft ausgesehen. Ich muß das klären, Cherie, bevor mir Delamontagne vorhält, ich hätte die beiden entführen lassen.”
 “Das ist nur eine Finte, Janus. Irgendwie haben die Doppelgänger von denen erschaffen, die jetzt so tun sollen, als wenn sie die echten wären, um deine Amtsführung komplett lächerlich zu machen”, warf Euryale ein. “Bleib bloß im Ministerium! Die warten doch nur darauf, daß du dich hinauswagst. Denn reinkommen können sie nicht.”
 “Euryale, denkst du echt, ich hätte das nicht sofort erkannt? Natürlich ist das eine Finte Delamontagnes und Tourrecandides. Würde mich nicht wundern, wenn Tourrecandide sich selbst in Nathalie Grandchapeau verwandelt hätte, und der alte Phoebus Delamontagne ist in dieser Zaubereidisziplin auch nicht unbegabt. Wenn die Doppelgänger jedoch allen im Land verkünden, daß sie die echten sind und meine sofortige Stellungnahme, ja eine persönliche Unterredung fordern, um meine Sicht der Ereignisse zu erfahren, muß ich was unternehmen.”
 “Schlage sie mit denselben Waffen, Janus. Schicke wen zu diesem Treffen hin, der deine Ansichten vor der Öffentlichkeit vertritt. Gib Pétain Vielsaft-Trank! Der kann dann deine Handlungen rechtfertigen.”
 “Gut, daß wir unter uns sind. Sonst würde mir ein Delamontagnist unterstellen, ich würde mir von meiner Frau diktieren lassen, was ich zu tun hätte”, grummelte Janus Didier, den die vorwitzigen Vorschläge seiner Gattin etwas unheimlich waren, wo sie sonst eher unterwürfig und bescheiden im Hintergrund blieb, egal ob als seine Frau oder Sekretärin des schweizer Amtskollegen. Dann erkannte er, daß das eine geniale Idee war. Pétain sollte ihn spielen. Mit Vielsaft-Trank sollte der in die gestellte Falle gehen. Und wenn er darin gefangen wurde, war er ihn los, konnte gegen Delamontagne offen Front machen und sich als echten Zaubereiminister im Bewußtsein der magischen Welt verankern. Andererseits wußte Pétain einiges mehr als er bereits ausgeplaudert hatte. Wenn man ihn festnahm und verhörte, konnte er auf die unschöne Idee kommen, ganz private Sachen über ihn, Janus Didier, preiszugeben. Dann sollte es doch besser ein unter dem Imperius-Fluch stehender Gehilfe sein, der dieses Manöver ausführte. “Warten wir erst einmal ab, was dieser so unverhofft wieder aufgetauchte Amtsvorgänger so erzählt oder fordert”, beschloß er noch. Dann sah er die in die Kristallschale gezauberten Bratäpfel und nickte Euryale zu. Er liebte Bratäpfel. Das war einer der wenigen Gründe, warum er sich so auf die Winterzeit freute. Er dachte daran, daß sein älterer Bruder Roland ihm immer die größten Bratäpfel weggefuttert hatte und es um die Tage des Familienfriedens herum immer Streit zwischen den beiden Brüdern gegeben hatte. Auch als Roland behauptet hatte, daß seine Schwiegermutter Barbara noch bessere Bratäpfel machen konnte, hatte Janus Didier das Gesicht verzogen und ihn gefragt, ob er dieses Mädchen Ursuline nur wegen ein paar Bratäpfeln geheiratet habe. Der hatte die Frechheit besessen und geantwortet: “Wenn du das vorher gewußt hättest hättest du mir Line glatt ausgespannt, Jani.” Daran mußte der gerade noch amtierende Zaubereiminister denken, als er eine der einladend duftenden, goldgelben Kugeln aus der Schale nahm. Wie lange war das jetzt alles her? Egal. Jetzt galt nur, daß er hier mit Euryale war und nur mit ihr die Weihnachtstage verlebte.
 __________
 Er tobte vor Wut. Ins Leere geschickte Zauber blitzten bunt und krachten gegen Hindernisse, die zerplatzten, schwarz anliefen und zu Staub zerfielen, verglühten oder zerschmolzen. Beinahe hätte er den Bengel und dieses Schlammblut erwischt. Nagini hatte ihn doch schon so sicher. Eine einzige Sekunde früher, und Harry Potter wäre jetzt tot, und er, Lord Voldemort, der Unnennbare, der mächtigste Zauberer der Gegenwart, Slytherins rechtmäßiger Erbe, wäre unbesiegbar und unübertroffen. Niemand hätte ihm dann noch Widerstand entgegengebracht. Keiner hätte es gewagt, ihm die Stirn zu bieten. Jeder zauberer weit und breit hätte vor lauter Angst vor seinen Worten gezittert. Doch jetzt war dieser Bengel wieder einmal entkommen, und er wußte nicht wohin. Zumindest konnte er froh sein, daß Nagini, seine hochgeschätzte Gefährtin, bei der Explosion des Zimmers nicht verletzt worden war. Doch was half es. Potter lief noch immer herum. Und als wenn das nicht reichte hatte ihm Skyllian Sharanagot, dessen Seele in jenem mächtigen Schlangenzepter steckte, vorgehalten, er stehe kurz davor, zu verlieren, weil die ausgeschickten Skyllianri nacheinander getötet würden. Nur noch die drei in England lebten. Doch sie hielten sich im Schoße der Erde verborgen, wie ängstliche Babys, die aus Angst vor der großen, lauten Welt in ihre eigenen Mütter zurückgekrochen seien. Wenn Voldemort nicht bald den großen Schlag anbrachte würde sich Skyllians Zepter gegen ihn wenden. Das zumindest hatte ihm die innewohnende Seele des Schlangenmagiers angedroht. Der dunkle Lord mochte es nicht, bedroht zu werden, vor allem nicht, wenn der Drohende ihm ernsthaft schaden konnte. Das bedeutete meistens den baldigen Tod des Widersachers. Doch er mußte dieses Schlangenzepter behalten. Es war zu schwer gewesen, es zu erobern. Und die im Lande herumlaufenden Wertiger bewiesen, daß er immer noch nicht sicher vor seinen früheren Hütern war. Doch sein Plan war wasserdicht. Er wußte, daß die Entomanthropen und die Kampfdrachen aus einem ihm unbekannten Land auf die Besonderheiten der Schlangenmenschen abgerichtet waren. Da half es auch nicht, daß sich die Skyllianri so schnell vermehren konnten. Die Entomanthropen konnten sich noch schneller vermehren, schien es. So blieb ihm nur eins, seine Feinde in die trügerische Sicherheit zu wiegen, er habe diese Kreaturen verloren. Mit den Wertigern konnte er fertig werden. Diese törichten Katzenmenschen vergaßen nämlich, daß sie in ihrer Wergestalt eine Magieverringerung in ihrer Umwelt erzeugten, die mit den richtigen Mitteln geortet werden konnte. Außerdem waren sie nicht gegen Feuer und Eis gefeit. Und Eis gab es im Moment genug in den Bergen Schottlands, wo nicht nur seine Riesen lagerten, sondern auch die drei letzten Schlangenmenschen im tiefen Felsgestein auf ihre Stunde warteten, erstarrt wie der Fels selbst, nur von ihres Meisters Gedankenruf zu wecken. So hatte er Skyllian Sharanagots Seele damit getröstet, daß er bereits den entscheidenden Schlag vorbereitet hatte. Ihn störte daran zwar, daß er sich hierbei Muggeltechniken bedienen mußte. Doch der Erfolg würde ihn jedes Ungemach vergessen lassen. Doch dann hatte ihm Skyllians Stab etwas erzählt, was ihm seltsam vorkam: “Besiege unsere Feinde, bevor sie Hilfe erhalten, die meine Macht zerstören kann und deine Kraft für den Höchsten aller Meister fordern wird. Warte also nicht zu lange!”
 “Welche Hilfe soll das sein?” Hatte Voldemort dann gefragt. “Die Riesenbienen und diese Drachen kann ich vernichten.”
 “Da ist etwas, als seien die alten Feinde aus der Luft erwacht und warteten, wer sie ruft, um uns zu vernichten. Wenn sie erscheinen, werden sie meine Diener töten, und ich werde dir alle Kraft nehmen, die dir innewohnt und sie meinem höchsten Meister Iaxathan überreichen, bevor mein Daseinszweck verweht. Die alten Vogelkrieger meines Erzfeindes Ailanorar sind schnell und stark. Ich erspüre, daß sie uns beobachten, weil jemand sie gerufen hat. Er fand nur nicht die richtigen Worte, um sie zum Kampf gegen uns aufzurütteln. Findet er sie oder erhält von anderswo Hilfe, um sie zu finden, wird deine Macht genauso vergehen wie meine.”
 “Wer soll das sein, der diese Vogelkrieger gerufen hat?” Fragte Voldemort aufgeregt.
 “Das erfuhr ich nicht, weil ich zu diesem Zeitpunkt wohl in diesem Totenbett gelegen habe, in dem du mich immer zurückläßt, um nicht an deine Pflichten erinnert werden zu können. Deshalb warne ich dich. Lege mich nicht noch einmal so weit von dir fort. Oder ich werde dir meinen Dienst verweigern, wenn du deine Pflichten unserer Sache gegenüber vernachlässigst.”
 “Mein Plan braucht Zeit, in der du mir nicht helfen kannst”, sagte Voldemort und beförderte den Schlangenstab mit einer raschen Handbewegung in die offene Grube. Hier lagen sie, die verfluchten, durch seinen Zauber niedergemähten Eltern dieses immer noch lebenden Bastards. “Infodio!” Stieß er aus und machte mit dem Zauberstab eine schlenkernde Bewegung über der Grube. Ein Haufen Erde flog von rechts in die rechteckige Grube und füllte sie in wenigen Sekunden aus. Mit zwei Zauberstabschwüngen ließ er das Erdreich fest werden, bevor er mit einer entschlossenen Bewegung die bereits mehr als zehn Jahre alte Grabplatte an ihren Platz zurückversetzte. Sein Plan war wasserdicht. Dieser französische Trottel, der meinte, ihm durch ein Regime der Angst was entgegensetzen zu können, würde bald lernen, wem er damit gedient hatte.
 __________
 “Entweder wird er Pétain schicken oder einen seiner imperisierten Erfüllungsgehilfen”, stellte Phoebus Delamontagne fest, als er am siebenundzwanzigsten Dezember eine Sitzung des Gegenministeriums leitete, die diesmal im Haus Professeur Faucons stattfand. Professeur Tourrecandide, die für die Abwehr dunkkler Künste zuständig war wandte ein:
 “Wenn es ein Handlanger unter Imperius ist können wir ihn umdrehen, Phoebus. Wenn wir Pétain erwischen kriegen wir aus diesem vielleicht mehr über die verbliebenen Friedenslager heraus und können die befreien. Nur wenn wir diese beiden verwerflichen Strafkolonien stürmen und befreien können, haben wir freie Hand, Didier auch mit Gewalt aus dem Amt zu jagen.”
 “Wie lange hält der Vielsaft-Trank denn vor?” Fragte Monsieur Pierre in die Runde.
 “Nun, die beiden müssen nur davon trinken, wenn sie gesehen und gehört werden sollen, wie morgen beim Besuch im Chateau Tournesol”, sagte Professeur Tourrecandide. Die dortige Patrouille wird mithören, wie sie dort eintreffen, ja auch sehen, wie sie dort per Portschlüssel wieder abreisen. Da sich Didier eh denken kann, daß auch dort Klangkerker bestehen, wird seine Patrouille nicht mehr mitbekommen als die Ankunft und Abreise. Gilbert wird dann schreiben, daß Grandchapeau sich selbst überzeugen möchte, ob Sie, Herr stellvertretender Zaubereiminister, oder Monsieur Didier das Amt besser ausgeübt hat und Rechenschaft von Didier persönlich fordern.”
 “Sie vergessen dabei etwas”, warf Martha Andrews ein, die in diesem Gremium volles Mitspracherecht besaß. “Jetzt, wo die Meldung herum ist, daß der echte Minister wieder aufgetaucht ist, werden alle die, die Didier lieber gestern als morgen aus dem Ministerium haben wollen darauf drängen, ihn schnellstmöglich loszuwerden, womöglich zu verhaften. Wir haben hier ein Rudel Geister gerufen, die wir sehr genau kontrollieren müssen. Denn die, die unseren Schwindel glauben, hoffen, daß Minister Grandchapeau bald wieder die Amtsgeschäfte übernimmt. Sie werden entweder aufbegehren oder sich von uns abwenden, wenn dieser Machtwechsel nicht bald erfolgt. So oder so stehen wir auf einer sehr wackeligen Brücke über einem sehr tiefen Abgrund, meine Damen und Herren. Da mir bei der Erörterung des Planes ja nichts besseres einfiel habe ich zugestimmt, ihn so durchzuführen. Ich bitte nur darum, daß wir uns darüber klar bleiben, daß die magischen Menschen Didiers Diktatur beenden wollen, oder wie mein Sohn es sagen würde, die Schnauze von Didiers Leuten gründlich voll haben. Unser hier zusammengetretenes Gegenministerium hat Hoffnungen geschürt, diesen Usurpator bald loszuwerden. Bedienen wir diese Hoffnungen nicht, könnte alles verlorengehen, was wir erreicht haben, unsere Überzeugungskraft, unsere Glaubwürdigkeit und die Hoffnung auf ein Ende der Diktatur. Schlimmer noch: Wenn wir nicht bald Erfolg haben wird Didiers Vorwurf zur Wahrheit, wir hätten es nur auf eine Destabilisierung der Zaubererwelt angelegt und würden damit dem gemeinsamen Feind in meiner Heimat in die Hände spielen. Denn dann, meine Damen und Herren, werden wir wohl oder übel ein Chaos im Land haben, daß dieser größenwahnsinnige, der sich als dunkler Lord bezeichnet, hemmungslos und risikolos ausnutzen wird. Also ist es wichtig, daß Didier möglichst noch im nächsten Monat aus seinen an sich gerissenen Ämtern entfernt wird, möglichst lebend, um ihn zur allgemeinen Beruhigung vor ein Gericht zu stellen und um unseren Ruf zu wahren, mit unseren Widersachern menschlich und gerecht umzugehen. Ich hoffe, meine Ansichten waren nicht zu überheblich. Aber ich stehe dazu.”
 “Sie haben recht, Madame Andrews”, pflichtete ihr Professeur Tourrecandide bei. “Wir haben im Grunde einen sehr großen Stein ins trübe Wasser geworfen und damit große Wellen geschlagen. Wenn wir nicht aufpassen gehen wir unter diesen Wellen mit dem Stein unter. Also sollten wir die direkte Konfrontation suchen.”
 “mehr noch. Wenn Didier nicht auf den Köder hereinfällt – und das muß ich leider für möglich halten – muß unser Täuschungsmanöver so beendet werden, daß es nicht als solches erkannt wird. Denn dann, meine Damen und Herren, ergibt sich ein Vorteil für uns, noch mehr Stimmung gegen Didier zu machen, ohne selbst in Verruf zu geraten.” Martha formulierte, was sie als Ausweichmöglichkeit vorschlug. Belle nickte beipflichtend, als Martha erwähnte, daß die Tochter des rechtmäßigen Ministers dann nichts mehr sagen dürfe, ob ihre Eltern noch lebten. Dann fragte Adrian Grandchapeau:
 “Und wir wissen immer noch nicht, wer die beiden letzten Lager verlegt hat? Ich meine, wenn wir an Angehörige von dem rankämen, könnten wir das finden, wo er drinsteckt. Kriegen wir ihn zu fassen, kriegen wir auch das zweite Lager.”
 “Wenn ich das herausgefunden hätte, wer das ist, wüßten wir es ja längst. Pétain wußte es nicht. Nur Didier weiß genau, wer die Friedenslager gebaut hat. Es ist zu vermuten, daß er im ersten Lager ist, das als Kontrollstelle für alle anderen herhalten mag, weil die beiden noch unberührten Lager nicht verschwunden wären, hätten wir die Kontrollstelle mit den anderen sechsen ausgeschaltet”, bemerkte Martha Andrews nach Erteilung des Wortes. “Ich vermute deshalb, daß es Lager eins ist, weil die Nummerierung es anbietet. Er kann zwar auch im noch nicht befreiten Lager vier sitzen, doch Lager eins erscheint mir plausibel.” Alle anderen nickten. Dann wandte Professeur Tourrecandide ein, daß sie wisse, wer das sein mußte. Alle anderen sahen sie überrascht an.
 “Ich wollte nicht damit herausrücken, bevor ich mir nicht absolut sicher war, meine Damen und Herren. Aber jetzt, wo es angeschnitten wurde: Didier pflegte immer gute Verhältnisse zu allen möglichen Spitzenkräften der magischen Industrie und des Zauberkunsthandwerks. Ich habe daher ermitteln lassen, welche Baumagier erstens gut mit ihm oder seiner Familie bekannt sind und zweitens gerade nicht auffindbar sind. Denn wir dürfen davon ausgehen, daß unser geheimer Architekt und Baumeister sich immer noch und ohne Unterbrechung in seinem Hauptlager aufhält. Von allen begabten Baumagiern, die bekannt sind kommt für diese zwei Faktoren nur Flavio Maquis in Frage, ein äußerst begabter Baumagier, der, wie wir mittlerweile von zu uns übergelaufenen Ministeriumsleuten wissen, von Didier großzügig gefördert wurde, ihm selbst jedoch auch gute Dienste geleistet hat. Die beiden haben das so geschickt eingefädelt, daß es jetzt erst ans Licht gekommen ist. Doch für Flavio Maquis als Baumeister der Friedenslager spricht auch, daß seine Familie seit Didiers Amtsanmaßung unauffindbar ist. Da zu vermuten ist, daß er sie nicht mit sich in sein Hauptquartier genommen hat, vermute ich sehr stark einen Fidelius-Zauber mit ihm als Geheimniswahrer. Damit entfällt natürlich auch die Möglichkeit, durch den Sanguivocatus-Zauber den Aufenthaltsort von ihm herauszufinden. Das wäre doch ihr Vorschlag gewesen, Monsieur Grandchapeau.” Adrian nickte, Martha auch. “Aber wir haben noch nicht alle Möglichkeiten ausgelotet. Der Ortsvertauschungszauber, den Maquis mit den verbliebenen Lagern durchgeführt hat, ist zwar nur von dem Gebäude oder Gelände aus umkehrbar, das versetzt wurde. Daran kann auch der alte Fluchumkehrer nichts ändern, weil er eben nur übles Zauberwerk umkehrt. Doch wenn wir das Ausschlußverfahren bemühen, wird es uns möglich sein, den möglichen Standort der Lager zu finden. Sie können weder unter Wasser, noch tief unter der Erde, noch mitten in dicht bevölkerten Siedlungen oder gar Muggelstädten angekommen sein. Ein Schutz vor Elementargewalten würde sich mit den sonstigen Zaubern verwirren, und bei einer Versetzung in dicht besiedelte Gebiete würden die Verhüllungszauber das normale Raumdurchquerungsempfinden beeinträchtigen. Stellen Sie sich vor, mitten in Paris würde eines der Lager auftauchen. Alle Perspektiven, die Wege und die Anordnung der Gebäude und Straßen kämen durcheinander.” Martha nickte heftig. Natürlich, so konnten sie die beiden Lager finden. “Also müssen die beiden Lager an Orte versetzt worden sein, die an der frischen Luft und in gar nicht besiedelten Gegenden weit ab von Verkehrswegen liegen. Davon ausgehend können wir dann wohl die Orte mit der größten Wahrscheinlichkeit ermitteln und auf die nun bekannten und nicht so leicht zu ändernden Tarnzauber überprüfen. Sollten wir dabei eines der Lager finden dürfen wir noch einmal auf die nützlichen Selbsttarnungshilfsmittel zurückgreifen, die uns die Befreiung der Lager zwei, drei, fünf, sechs, sieben und acht ermöglicht haben.” Alle anderen sahen Professeur Tourrecandide sehr beeindruckt an. Martha nickte erneut. Dann fragte Monsieur Pierre, ob das nicht dauern würde, die möglichen Standorte zu prüfen und Didier nicht auffallen mußte, wenn Hexen und Zauberer mit ihren Zauberstäben auf verborgene Magie prüften. Martha lächelte überlegen und bat noch einmal ums Wort.
 “Es ist durchaus möglich, alle Orte innerhalb weniger Minuten auszuschließen, an denen die verbliebenen Lager unmöglich sein können, wenn ich die von Ihnen sehr richtig angeführten Ausschlußkriterien an der frischen Luft und keine Besiedlung mit den räumlichen Ausdehnungen der bekannten Verhüllungszauber zusammennehme und ein Programm erarbeite, daß alle von Didier kontrollierbaren Landstriche auf diese Kriterien prüft. Trifft auch nur eins zu, fällt dieser Landstrich als Aufenthaltsort aus. Das dürfte mich zwar einige Tage intensiver Arbeit kosten … Eine Frage an die Experten für diesen Ortsaustauschzauber: Wie weit kann der zwei Gebäude oder Geländeteile versetzen?”
 “Abhängig von der Größe des zu bezaubernden Raumes zwischen eintausend und zehn Kilometer. Ein Landgut von einem halben Quadratkilometer kann gerade noch einhundert Kilometer weit versetzt werden. Ein Einfamilienhaus kann siebenhundert Kilometer weit versetzt werden”, erwähnte Professeur Tourrecandide. Monsieur Pierre und Florymont Dusoleil nickten beipflichtend.
 “Gut, damit sind die Überseebesitzungen Frankreichs schon aus dem Spiel”, stellte Martha nüchtern fest. “Ist also nur zu berechnen, wie groß die Lager sind und wie weit sie dann maximal versetzt wurden. Dann nehmen wir die ursprünglichen Standorte als Mittelpunkt eines Kreises, der die weiteste Versetzung angibt. Innerhalb dieser beiden Kreise lassen sich dann gemäß der Ausschlußkriterien die nicht zutreffenden Gebiete wegfiltern. Was dann noch übrigbleibt kann genauer überprüft werden. Wenn ich das Programm fertighabe wird es nur Minuten dauern, um die Orte mit der höchsten Wahrscheinlichkeit auszugeben.”
 “Hätten wir auch echt selbst schon überlegen können”, grummelte Florymont Dusoleil.
 “Wie sicher ist dieses Verfahren?” Fragte Monsieur Delamontagne.
 “Nun, dazu brauche ich alle in Zahlen erfaßten Einzelheiten über den Zauber und die geschätzte Ausdehnung der Lager. Da ich die Ausdehnung der Lager so schon habe kann ich diese Werte dann in die Berechnung einbeziehen. Das schwierigste Problem ist der Filter. Das Programm muß die gesamte Landkarte von Frankreich übernehmen und die zutreffenden Orte ausfiltern und die möglichen Orte hervorheben. Grafiken sind schwerer zu programmieren als einfache Tabellen. Aber da verlasse ich mich mal auf Joe, der mit grafischen Modellen besser hantieren kann als ich. Vielleicht schreibt der mir die nötigen Module, also Unterprogramme, die die Anzeige übernehmen.”
 “Ich gebe Ihnen den Band Zauberkunst für gehobene Anwendungen mit, Madame Andrews”, sagte Professeur Tourrecandide. Catherine schüttelte behutsam den Kopf. “Das Buch befindet sich in der Bibliothek meiner Mutter. Da ich ihre Erlaubnis habe, alle hilfreichen Bücher zu Rate zu ziehen, kann Madame Andrews die ihr fehlenden Angaben dort nachschlagen.”
 “Moment, eine Muggelfrau darf doch keine Zauberbücher lesen. Das verstößt gegen … Vergessen wir’s”, setzte Adrian an und zog seinen Einwand umgehend zurück, weil Belle ihn verstört anblickte. Außerdem hatten sie ja schon längst gegen die Zaubereigeheimhaltung verstoßen, weil Martha in Millemerveilles war. Zudem war sie als Mutter eines Zauberers und Schwiegermutter einer Hexe Informationsberechtigt genug, auch mal in ein Zauberbuch hineinzusehen.
 “Ich traue diesem Rechnerdingsbums nicht so recht über den Weg”, wandte Monsieur Pierre ein. “Ich meine, nicht daß ich das nicht für möglich hielte, daß dieser kleine Kasten das wirklich ermitteln kann, ohne selbst an die betreffenden Orte gebracht zu werden. Aber wenn wir uns darauf einlassen würden wir uns zwei Sachen ausliefern: Das uns eine Maschine sagt, wo wir was suchen sollen und dem umstand, daß Madame Andrews sich bei der Erarbeitung des Suchprozesses vertun kann. Ich bin ein altgedienter Zauberer und kann mich nicht so einfach damit anfreunden, mich einer Apparatur der Muggelwelt anzuvertrauen.”
 “Das haben wir bereits getan, als es darum ging, Kontakte ins Ausland zu knüpfen”, wandte Monsieur Delamontagne ein. “Gut, die Möglichkeit, daß Madame Andrews bei der Erarbeitung des Rechenprogrammes einen Fehler macht besteht zwar, aber Madame Andrews weiß das sicher auch und wird zur Vermeidung von Fehlern alles an Angaben lesen, die sie braucht, nicht wahr?”
 “Natürlich, allein schon wegen meines Sohnes, damit dieser in einer sicheren Umwelt aufwachsen kann”, erwiderte Martha.
 “Gut, dann halten wir für unser Protokoll fest, daß wir die beiden verbliebenen Friedenslager auffinden und befreien wollen und hierzu jenes magielose Elektrorechengerät namens Computer benutzen werden, mit dem Madame Andrews und Monsieur Brickston vertraut sind”, stellte Monsieur Delamontagne klar. Alle stimmten zu, auch Monsieur Pierre. Immerhin hatte der sich ja damals auch darauf verlassen, daß Julius über diese Supersprengwaffen der Muggel genug wußte, um Millemerveilles zu sichern. So endete die Sitzung mit einem Bericht über die Bewegungen um Millemerveilles herum. Es waren keine neuen Patrouillen aufgetaucht. Anderswo wurden die Didier hörigen Zauberer und Hexen dringender gebraucht. Auch von den Schlangenmenschen und den Entomanthropen war in den letzten Tagen keiner gesichtet worden. So beschloß der stellvertretende Zaubereiminister die Sitzung und verließ mit allen, die nicht im Haus Professeur Faucons wohnten den Klangkerkerraum. Catherine umarmte Martha. “Das schmekct weder dem alten Pierre noch der ehrenwerten Professeur Tourrecandide, daß sie mit Muggeltechnologie arbeiten sollen. Aber Mamans Lehrmeisterin hat erkannt, daß eine Suche von Hand länger dauert und auch mit aller Magie nicht vor einem Monat zum Ziel führt. Außerdem hat sie dir ja die Steilvorlage geboten, die Vorzüge einer Computeranalyse und -prognose ins Feld zu führen. Ich weiß, daß Joe eine ganze Menge dieser Bildveränderungsprogramme geschrieben hat, er nannte es Bibliothek. Diese vereinfache ihm die Arbeit an neuen Programmen, sagte er mir mal. Hoffentlich hat er die alle in seinem tragbaren Rechner drin.”
 “Wird sich zeigen. Ich brauche außer den Angaben über die Wirkungsbedingungen des Zaubers auch die Angaben über die Bevölkerung in Frankreich. Wenn an einem Ort auch nur eine Person fest angesiedelt ist, muß das Programm ihn als unzutreffend einstufen können. Oha, da habe ich mir ja was aufgeladen. Tage? War wohl britische Untertreibung. Könnte sein, daß ich einen Monat brauche, um die Ausgangsdaten einzuprogrammieren”, seufzte Martha. Doch nun hatte sie sich weit aus dem Fenster gelehnt, und der stellvertretende Zaubereiminister hatte dem zugestimmt. Denn alle wußten, daß sie höchstens noch einen Monat Zeit hatten. War Didier bis dahin nicht aus dem Zaubereiministerium heraus, würde die ganze gegen ihn aufgebaute Stimmung gegen die Gegenregierung umschwenken. Insofern hatten sie wahrlich Geister gerufen, die schwer zu beherrschen waren. Womöglich trieben sie mit ihrem Täuschungsmanöver gar den Drachen mit einem Basilisken aus, dachte Catherine. Doch nun war der Stein geworfen und schlug die ersten Wellen. Er konnte nicht mehr zurückgeholt werden.
 “Du wirst aber noch ein paar Dutzend Minuten freihalten, Martha”, stellte Madeleine L’eauvite beim Mittagessen fest. “Antoinette und ich werden das nicht gelten lassen, daß du für den altehrwürdigen Phoebus und Blanches Lieblingslehrerin deine wertvolle Zeit aufbringst und dabei deine eigenen Übungen vernachlässigst.”
 “Ich muß Prioritäten setzen, Madeleine”, wandte Martha ein. “Und im Moment gilt es, diesen Usurpator aus Paris herauszukriegen, so oder so.”
 “Deine Prioritäten”, knurrte Madeleine. “Wenn du schon wie meine kleine Schwester redest solltest du auch beherzigen, was ihr wichtig ist, nämlich das eine erwiesene Hexe am Beginn ihres magisch aktiven Lebens keine Übung auslassen darf, um ihre eigenen Fähigkeiten zu verbessern. Und das sind durchaus auch Sachen, die sich Prioritäten schimpfen dürfen. Also lege dir bitte zunächst einen Tagesplan an, wie lange du für Monsieur Delamontagne arbeitest, wie viel Zeit du zum Essen, zum schlafen, zur Erholung und zu magischen Übungen einteilst! Den Plan zeigst du Antoinette und mir vorher, wenn du möchtest, daß du dieses Computerding mit euren netten Ideen traktierst!”
 “martha, laß dir keine Befehle geben, nur weil du aus Antoinettes Unterbau mehr Zauberkraft eingepumpt bekommen hast als ich!” Schnarrte Joe verdrossen. Ihn störte es immer noch, daß er ungefragt von Antoinette Eauvive dem Lebenskraftauffrischungsritual unterworfen worden war, mit dem Ursuline Latierre Julius schon “beglückt” hatte.
 “Da kannst du froh sein, daß ich mehr Spaß verstehe als meine Schwester und ich Jungs, die nicht vernünftig sein wollten ein wenig mehr Verständnis entgegenbringe als meine Schwester”, erwiderte Madeleine. “Sonst könnte mir einfallen, wie schön das war, mich um wen ganz kleinen zu kümmern. Martha hat nun einmal dieses magische Potential erhalten, Joseph Brickston. Und das Potential hat sie nun richtig auszufeilen. Und da ich hier in dem Haus die älteste Hexe bin, habe ich beim Barte von Merlin das Recht, darauf zu achten, daß Martha ihre magischen Übungen macht.” Joe erbleichte erst und errötete dann vor Zorn.
 “Hat deine achso kleine Schwester es also weitererzählt, wie? Na klar, reitet doch nur darauf herum, wie sehr ihr mir blöden, unfähigem Muggel überlegen seid und ich nichts zu melden habe, wo meine Tochter dabeisitzt.”
 “Du hast dich gerade als unfähig bezeichnet”, wandte Madeleine ein, während Babette fürchtete, es würde gleich richtig zwischen ihrer bisher so lustigen Tante und ihrem Vater krachen. Da sagte diese unvermittelt und unerwartet: “Immerhin hast du eine zauberkräftige Tochter hinbekommen und wohl noch eine, die in fünf bis sechs Jahren ihre Magie entdecken wird. Das ist doch nicht unfähig. Und als blöd habe ich dich auch nicht bezeichnet. Ich stellte nur fest, daß dir der nötige Respekt fehlt, obwohl Blanche dir mehrere Stunden ihrer Zeit und Hingabe geopfert hat, ihn in dich hineinzukriegen. Mehr möchte ich aus Achtung deiner väterlichen Autorität wirklich nicht dazu sagen.”
 “Sagen wir es mal so, Joe: Wäre ich schwanger oder hätte keinen fast schon erwachsenen, sondern noch ganz kleinen Sohn, könnte ich auch nicht in einer Tour arbeiten”, erwiderte Martha. “Womöglich sieht Madame L’eauvite meine aufgeweckte Zauberkraft als sowas wie eine zusätzliche Verantwortung, für die ich mir Zeit nehmen muß. Zumindest gilt das für die Zauberstabübungen.”
 “Und für das Fliegen. Den Besen hast du ja nicht bekommen, um damit den Dreck von der Türschwelle wegzuwischen”, erwiderte Madeleine. Babette wußte mittlerweile, daß Martha durch Antoinette Eauvive zu einer echten Hexe geworden war. Doch ihre Tante hatte ihr das Versprechen abgenommen, daß sie es keinem weitererzählte, bis sie selbst damit herausrücken wollte.
 “Klar, du nimmst ja auch keine Ratschläge von mir an, Martha. Hast du ja schon damals nicht getan”, knurrte Joe. Martha befand, daß das nun ziemlich hart an die Grenze stieß und erwiderte sehr ungehalten: “Wenn ich das damals getan hätte würdest du vielleicht heute nur noch für meinen Unterhalt arbeiten, während ich schon weit weg von dir wohnte, Joe. So ein Motzkopp wie dich auszuhalten ist eine Lebensaufgabe. Ich bewundere Catherine, daß sie es mit dir bis jetzt aushält. Sie hätte dich ja auch in eurem Haus zurücklassen können. Vergiss das bitte nicht! Abgesehen davon treibt verflossenes Wasser keine Mühle mehr an.”
 “Martha, das ist jetzt wohl genug”, schnarrte Catherine und funkelte ihren Mann und Martha abwechselnd an. “Ich gebe ihr zumindest recht, daß es nicht einfach ist, mit deinen Selbstvorwürfen und Minderwertigkeitskomplexen zurechtzukommen, Joe. Aber wie Tante Madeleine sagte, du hast mir geholfen, zwei gesunde Töchter auf die Welt zu bringen, von denen die eine nächstes Jahr nach Beauxbatons geht, sofern wir die Plage Didier bis dahin los sind und die andere wohl auch magische Fähigkeiten entwickeln wird. Zumindest bin ich beruhigt, weil Claudine schon in Beauxbatons vorgemerkt ist.”
 “Zurück zum Ausgangspunkt, Leute. Martha erstellt einen Tagesplan, in dem sie ihre Arbeit für Monsieur Delamontagne, ihre Zauberübungen, Essens-und Ausruhzeiten einteilt. Und zu den Zauberübungen gehört auch das Fliegen, werte Martha. Das habe ich mir vorgenommen, dich besensicher hinzukriegen, und was man mir auch immer vorhalten mag, was ich ernsthaft wollte, habe ich auch hingekriegt.” Martha nickte Madeleine zu. Diese Hexe besaß mehrere Persönlichkeiten und sah in ihr wohl so etwas wie eine Adoptiv-oder Patentochter, die sie mit der gebotenen Strenge zum Lernen anhalten wollte. So schrieb sie sich einen Tagesplan auf, der vom Aufstehen bis zum Schlafengehen alles berücksichtigte, was wichtig war. Sie zeigte ihn Catherine und Madeleine. Die beiden nickten zustimmend. Dann konnte sie endlich darangehen, den Auftrag Delamontagnes und Tourrecandides auszuführen, ohne zu wissen, wie lange sie dafür brauchte.
 __________
 Pteranda war außer sich. Doch das durfte sie nicht zeigen. Erst als der Träger der Stimme mit einem der Wolkenhüter aus der Burg, die keiner Finden kann abgereist war, hatte sie die lauernden Gedanken Garuschats vernommen. Vailadorat und Iikarat sollten den Jungen Beseitigen, der mit der Stimme des Schöpfers zu ihnen gefunden hatte. Doch für eine Warnung an ihn war der flügellose Jüngling bereits zu weit in die Tiefe getragen worden. Sie fühlte seinen Schrecken, hörte beinahe den Schreckensschrei des Wolkenhüters, der nicht auf diesen Anschlag vorbereitet worden war und nun von der schützenden Kraft der unaufhaltsamen Geschwindigkeit entblößt war. Sie hatte in der Halle ihres Geleges an der Wand gelehnt und konzentriert mitverfolgt, wie der Jüngling beinahe unaufhaltsam in den Tod gestürzt war. Doch die, die ihn hergeführt hatte, war aus dem Nichts heraus aufgetaucht wie die Gefährten des Schöpfers dies tun konnten, hatte ihn ergriffen, nachdem er den Zauber des flügellosen Fliegens erweckt hatte, um dann mit ihm im Nichts zu verschwinden, wohl an einen sicheren Ort, außerhalb der Reichweite ihres Gedankenspürsinns. Sie hatte nur mitbekommen, daß er gerettet war. Doch wußten die verruchten Mörder das auch? Tage hatte sie gebraucht, um sich Klarheit zu verschaffen. Ihr eigener Gefährte, Garuschat, hatte den Befehl zu dieser Tat erteilt. Er hatte Vailadorat kommen lassen, als sie in der Gelegehalle war. Wie gut es war, daß sie dem Jüngling eine ihrer Federn mitgegeben hatte. Garuschat würde sich nun, wo die Stimme des Schöpfers sicher verstaut war, nie wieder mit den Bodenbewohnern befassen. Sie hoffte darauf, daß die alten Berichte keine reinen Legenden waren und die Verräter am Willen des Schöpfers bestraft würden. Sie selbst wollte nicht zur Verräterin werden. Sie hatte es mitbekommen, wie der Jüngling vom Geist der Stimme des Schöpfers versucht wurde, Garuschat zu töten. Doch er hatte widerstanden und die mächtige Stimme des erhabenen fortgelegt. Er war trotz des feigen Anschlags in seine Welt zurückgekehrt. Jetzt mußte sie hoffen, daß die Berichte von den nur noch drei Skyllianri stimmten, und diese Ausgeburten der düsteren Tiefe getötet wurden. Wurden es wieder mehr, konnte sie nur eingreifen, wenn sie ausdrücklich gerufen wurde, so das Gesetz des Schöpfers. Ihre einhundert Wolkenhüter, die ihr als Bewahrerin des königlichen Blutes allein unterstellt waren, schliefen den Schlaf des dauernden Wartens. Nur die zehn Verteidigungswolkenhüter, die im Falle eines Angriffs auf die Burg, die keiner Findet hinausfliegen konnten, scharrten ungeduldig mit ihren Krallen im Sand, der immer wieder von niederen Dienern aus den Wüsten der Erde herangeschafft wurde. Sollte sie Garuschat zur Rede stellen? Sollte sie ihm den Verrat am Willen des Schöpfers unterstellen? nein! Auch wenn ihre geistigen Gaben wohl bekannt waren sollte sie doch nicht enthüllen, wie viel sie wußte. Sollten die Verschwörer doch ruhig denken, ihr verwerflicher Plan sei aufgegangen.
 __________
 Julius war beruhigt, daß in Beauxbatons im Moment Frieden herrschte. Keine Pöbeleien, keine Prügeleien, kein böses Wort über die immer noch angespannte Lage. Selbst die Blauen hielten sich zurück. Offenbar hatten deren Saalsprecher und die beiden sogenannten Säulenheiligen sie dazu beknien können, Ruhe zu bewahren. Sicher, alle warteten auf den entscheidenden Tag, an dem Didiers und/oder Voldemorts Entmachtung amtlich verkündet wurde. Je länger das dauerte, desto angespannter würde die Atmosphäre in Beauxbatons sein. Dann hatte der Piratensender der Gegenregierung noch verkündet, Grandchapeau sei aus der Gefangenschaft seiner Entführer entflohen. Das war wohl ein ausgemachter Bluff, um Didier und Pétain aus ihrem Bunker herauszulocken. Damit begaben sich Gegenminister Delamontagne und alle seine Mitarbeiter, darunter seine Mutter, auf hauchdünnes Eis. Aber das wußten die ganz bestimmt selbst am besten. Er hatte nach seinem Ausflug zum Uluru und in die Burg der Vogelmenschen erst einmal nichts anderes zu tun, als seine Pflichten als stellvertretender Saalsprecher zu erfüllen. In den Ferientagen hieß das vor allem, aufzupassen, daß die Schüler seines Saales keinen Unfug anstellten, dessen Folgen nicht repariert werden konnten. Er wechselte sich mit Giscard, Yvonne und Céline bei der Saalwache ab. Das Radio, daß er zu Weihnachten bekommen hatte, unterhielt mit leiser Musik die Mitschüler. Sie hatten es so leise gestellt, daß die, die Hausaufgaben machen wollten, in einer Ecke weit davon fort arbeiten konnten, während die, die zuhören wollten, ganz nahe bei dem klobig wirkenden Holzkasten sitzen mußten. Nur wenn Nachrichten von “Radio freie Zaubererwelt” oder dem vom Ministerium kontrollierten Sender gebracht wurden, stellte Julius es nach Rückfrage an alle laut genug, daß alle mithören konnten. Dabei hörten sie am siebenundzwanzigsten Dezember auch, daß der wieder aufgetauchte Grandchapeau, der seine Frau weit fort von der zaubererwelt sicher untergebracht hatte, eine offene Aussprache mit Janus Didier suchte. Das war die eindeutige Provokation, und Didier würde irgendwie darauf antworten müssen. “Ich werde mich wohl demnächst persönlich mit Monsieur Didier treffen, um die in meiner Abwesenheit geschehenen Dinge zu besprechen. Außerdem möchte ich ihm mitteilen, wessen Gast ich sehr ungewollt war. Das kann er unmöglich ignorieren.”
 “Eindeutig nicht”, dachte Julius nur, als die Stimme Grandchapeaus dies zu allen Zuhörern von Radio freie Zaubererwelt sagte. Er wollte sich gerade an Laurentine wenden, die dem Interview ebenso gebannt lauschte, als die silberbrosche Vibrierte, die er auf dem Brustteil seines Sonntagsumhangs trug. Das hieß, daß Professeur Faucon ihn sprechen wollte. So blickte er Céline an, die gerade auch zuhörte und wisperte: “Ich muß zu Professeur Faucon. Wenn die hier kein Radio mehr hören wollen machst du bitte aus!”
 “Geht klar”, bestätigte die immer noch sehr dünn aussehende Klassenkameradin. Julius stand auf und verließ den grünen Saal per Wandschlüpfsystem, da er heute noch kein einziges Mal davon gebrauch gemacht hatte. In der Nähe des Sprechzimmers traf er Corinne Duisenberg, die kugelrunde Sucherin und Saalsprecherin der Blauen.
 “Ups, hat’s bei euch auch einen zum Nachsitzen erwischt?” Fragte sie Julius vergnügt grinsend. Dieser schüttelte behutsam den Kopf und hielt seinen Geist für Außenstehende verschlossen.
 “Ich weiß nicht, warum ich herkommen sollte”, sagte er ruhig. Corinne sah ihn sehr genau an. Er wußte, daß ihr das ein stilles Vergnügen bereitete, nicht zu wissen, was er gerade empfand, wo sie das bei den meisten unterhalb der siebten Klasse locker konnte.
 “Da das auf der nächsten SSK wohl rausgelassen wird, Jacques hat sich Nachsitzen bei eurer Saalvorsteherin eingebrockt, weil er den kleinen aus der ersten die Hausaufgaben wegaccieiert hat, um sie in der Luft zu verbrennen, um zu zeigen, wie gut er schon mit Zauberkunst herumhantiert. Das gibt bestimmt wieder ‘nen Heuler von seinem Vater.”
 “Oder von seiner großen Schwester”, grinste Julius. Dann deutete er auf die Tür Professeur Faucons und zischte, daß er sich wohl beeilen müsse. Corinne grinste über ihr Mondgesicht und wünschte Julius noch einen schönen Tag, bevor sie in einem der Seitengänge verschwand. Er wunderte sich immer noch, wie gewandt die kleine, runde Hexe laufen konnte, als wären die siebzig Kilo Durchschnittsgewicht nicht so tragisch. Er wußte aber auch von den Pflegehelferkonferenzen, daß Corinne dafür viel Gymnastik und Bewegungstraining machen mußte, weil ihr der Abspecktrank nicht bekam. Einen Moment stellte er sich vor, Corinne mit Umstandsbauch kurz vor der Niederkunft zu sehen. Würde das einen Unterschied machen? Ach was! Das hatte ihn nicht zu kümmern. Er war schließlich seit nun bald einem halben Jahr immer noch glücklich verheiratet. Er wandte sich nun der Tür zu und klopfte an. Auf dem Türschild erschien der Schriftzug “Julius Latierre bitte eintreten!”
 “Jemand, den wir beide kennen, möchte Ihnen ohne öffentliche Notiz ein verspätetes Weihnachtsgeschenk zukommen lassen, Monsieur Latierre. Es traf bereits gestern ein, auf welchem Wege möchte ich nicht verraten”, kam die Leiterin des grünen Saales gleich auf den Grund ihrer Einbestellung, nachdem sie einen Klangkerker aufgebaut hatte, um die draußen weiterpatrouillierenden Didier-Gehilfen mit ihren Abhörgerätschaften auszusperren. Dann öffnete sie den Wandelraumschrank, in dem sonst die Bewertungsbücher der ihr unterstehenden Schüler aufbewahrt wurden und fischte mit der rechten Hand ein kleines Paket aus der undurchdringlich wirkenden Schwärze. Sie gab es Julius und bat ihn ohne strengen Ton, was in dem rosaroten Päckchen war herauszuholen. Julius fühlte sich bei der Farbe des Seidenpapiers an das Schlafzimmer in Whitesand Valley zurückversetzt, wo er nach der gemeinschaftlichen Flucht vom Sterling-Anwesen zu sich gekommen war. Vorsichtig entknotete er die Schleife und wickelte eine kleine Schachtel aus, auf der stand: EIN WEITERER WEG ZU NEUEN NACHRICHTEN. Er ahnte, was es sein mußte und legte die Schachtel auf den Schreibtisch Professeur Faucons. Dann öffnete er sie und fand ein in Watte eingelegtes Objekt darin, das er sehr gut kannte. Aus einem Silberrahmen heraus blickte ihn sein eigenes Gesicht im Kleinformat an. Noch ein Zweiwegespiegel, dachte er. Vorsichtig nahm er das magische Hilfsmittel aus dem Wattebett seiner Schachtel und hielt es ins fahle Wintermittagslicht. Dann betrachtete er die Rückseite und sah die Gravur eines Kelches mit breitem Rand und langem Stiel.
 “Ich glaube, Sie dürfen sich geehrt fühlen, Monsieur Latierre. Dieses Symbol stellt die Urkraft des Weiblichen dar und ist eines der Geheimsymbole alter Hexenschwesternschaften”, sagte Professeur Faucon. “Natürlich war mir klar, was Sie da erhalten sollten. Weil sonst hätte die Absenderin es sicherlich so zu uns kommen lassen, daß es Ihnen mit den übrigen Geschenken zugestellt worden wäre.”
 “Mit wem kann ich über diesen Spiegel reden?” Fragte Julius und drehte den mit magischen Verzierungen versehenen Taschenspiegel in den Händen, als könne er damit wen immer heraufbeschwören.
 “Das teilte die Absenderin nicht mit”, erwiderte professeur Faucon. “Sie bat mich nur darum, Ihnen dringend nahezulegen, diesen Spiegel nirgendwo zu benutzen, wo die Gefahr von direkter Beobachtung besteht. Möglich, daß die Absenderin selbst befunden hat, mit Ihnen in Kontakt zu treten, obwohl sie bereits einen derartigen Verständigungsweg zu uns beschreiten kann, oder sie wurde von einer ihrer guten Bekannten gebeten, mit Ihnen persönlich eine solche Fernverständigungsverbindung einzurichten.” Dann schaltete sie von der formalen auf die persönliche Anrede um und sagte: “Ich ehe davon aus, Julius, daß jene zwischen Wagemut und Leichtsinn pendelnde Junghexe, der du in Hogwarts begegnet bist, das Gegenstück von diesem Spiegel bekommen hat. Kann auch sein, daß die Mutter dieser Junghexe mit dir in Kontakt bleiben will, um gegebenenfalls über die Bilder Nachrichten an ihre Tochter weiterzugeben.”
 “Ich bin mir ziemlich sicher, das die erwähnte Junghexe das Mentiloquieren gelernt hat”, erwiderte Julius trocken. “Dann braucht die keine umständliche Verbindung mehr. In Hogwarts gibt es ja keine Mentiloquismussperren wie hier in Beauxbatons.”
 “Oh, natürlich”, grummelte Professeur Faucon, die das wohl nicht mehr bedacht hatte, obwohl sie ja selbst bei Dumbledores Beerdigung mehrmals auf dem Gelände von Hogwarts mentiloquiert hatte.
 “Könnte auch Pina sein, die wohl noch da ist, wo ich nach der Sache mit den Todessern bei den Sterlings angekommen bin”, vermutete Julius. “Wäre auch ganz nett, wenn ich mehr wüßte, was da gerade so passiert und was in den letzten Monaten so abgegangen ist.”
 “Nun, soweit du ohne den Fideliuszauber über diesem Ort erschüttern zu müssen berichten konntest wird dort selbst wohl nichts nennenswertes passiert sein. Die einzige Gefahr dürfte die zunehmende Langeweile darstellen, sofern dort keine ausreichenden Beschäftigungsmöglichkeiten bestehen, was ich jedoch anzweifeln möchte.” Julius nickte. Immerhin wollten Sophia Whitesand und ihre Verwandten Pina und den anderen dort weiter Unterricht geben. Dann kam vielleicht noch Ceridwen Barley in Frage, die damals die Flucht von Glorias, Bettys und Jennas, sowie Kevins Eltern mit eingefädelt hatte. Als er dann den Spiegel erneut mit der spiegelnden Seite zu sich drehte, sah er in ein dunkelbraunes Augenpaar über einer breiten Nase, umrahmt von kastanienbraunen Rattenschwanzzöpfen. Das war eindeutig Lea Drake. Sie wirkte nicht wie eine fünfzehnjährige, sondern sah irgendwie schon etwas älter aus, fast ausgewachsen, so wie er selbst. Was hatte Gloria ihm auf dem Überschallflug in der Wunderflasche erzählt, ihre Unsichtbarkeit ließ sie schneller altern, in einer Woche um einen Monat. Und gerade war sie wohl nicht unsichtbar.
 “Ach neh, sieht man dich auch mal wieder?” Waren dementsprechend die ersten Worte, die Julius in englischer Sprache zu ihr sagte.
 “War mir klar, daß Mums gute Bekannten dir den zweiten Spiegel unterjubeln, Muggelkind. Die wollen wohl haben, daß du mir was aus Beauxbatons erzählst oder ich dir aus Hogwarts.”
 “Bei euch ist wohl im Moment mehr los als bei uns”, tat Julius so, als sei nur in Großbritannien alles in Unordnung.
 “Wenn ihr euch langweilt schicken wir die Carrows gerne zu euch rüber”, schnaubte Lea Drake. Julius erwiderte darauf nur: “Neh laß mal! Die können bestimmt kein Französisch.”
 “Englisch können die auch nicht gerade richtig. Wo bist du gerade mit dem Spiegel?” Wollte Lea nun wissen. Julius schmunzelte. Die klassische Handy-Frage. Er sah Professeur Faucon an, die ihm zunickte. “Bei meiner Hauslehrerin im Büro. Die hat das Päckchen mit dem Spiegel für mich aufbewahrt, weil sie nicht wollte, daß ich jedem erklären muß, wie der geht und was ich damit machen soll.”
 “Ach du großer Drachenmist. Du bist doch bei dieser Blaanch Faucon im Haus untergekommen, habe ich gehört.”
 “Professeur Faucon”, schnarrte Professeur Faucon leicht ungehalten. Julius wußte, daß sie es nicht mochte, wenn ihr Vorname verunstaltet wurde.
 “Darfst du den Spiegel nur benutzen, wenn du dich dabei unter ihrem Rock versteckst?” Erwiderte Lea frech wie eine Gassengöre.
 “Offenbar treibt die derzeitige Ordnung in Hogwarts in gegenseitigem Wechselspiel mit der Isolation Ihrer Gesprächspartnerin sehr zweifelhafte Blüten aus”, knurrte Professeur Faucon, während Julius antwortete:
 “Ich würde sie sehr beleidigen, wenn ich mich für wichtige Gespräche unter ihrem Rock verstecken müßte. Das wäre uns beiden wohl sehr unangenehm und entwürdigend. Sie hat mir den Spiegel gegeben, weil sie möchte, daß ich mit wem auch immer am anderen Ende gut reden kann und nicht, um ihr wie auch immer dummzukommen, Lea.”
 “Das sagst du nur, weil die wohl schon den Zauberstab in der Hand hat. In der Strammsteherpenne dürfen die ja freche Schüler verwandeln, habe ich gehört.”
 “Teilen Sie dieser offenbar durch die beschleunigte Pubertät bar jeder Verhaltensnormen befindlichen jungen Dame mit, daß ich Ihnen den Spiegel auch wieder wegnehmen und zerstören kann, falls die junge Ms. Drake sich nicht augenblicklich einen anderen Tonfall angewöhnt.”
 “Lea, meine Hauslehrerin befürchtet, du könntest mich hier verderben und hat klar angesagt, daß sie mir den Spiegel wieder wegnimmt und kaputtmacht, wenn du nicht ein wenig respektvoller über sie sprichst. Von wem du auch immer den Spiegel hast könnte dann ziemlich ungemütlich werden. Ich weiß nämlich nicht, wie teuer die Dinger sind, abgesehen davon, daß wer immer dir den Spiegel gegeben hat wollte, daß wir beide uns mit deren Hilfe unterhalten, was nicht mehr ginge, wenn Professeur Faucon mir den einen Spiegel wegnimmt.”
 “Klar, du mußt den netten Jungen geben, weil du denen ja dankbar sein mußt, daß die dich noch rübergeholt haben, bevor ein übergroßer Drache seinen Haufen über Hogwarts abgelassen hat. Aber wenn sie meint, ich dürfte nicht mehr über sie herziehen mache ich das nicht. Gibt ja schließlich wichtigeres.” Professeur Faucon verzog das Gesicht, sagte jedoch nichts. Julius sah Leas Gesicht im Spiegel an und sagte: “Das ist wohl der Grund, warum man uns mit den Spiegeln bedacht hat. Darf ich davon ausgehen, daß du nach den Ferien nach Hogwarts zurückfährst?”
 “Dad wollte es nicht. Aber Mum und Ich finden, daß ich zumindest noch bis zum Schuljahresende dahin soll. Die haben eure schrullige Luna Lovegood aus dem Zug geholt, als wir in die Ferien fuhren”, rückte Lea mit einer eindeutig erschütternden Nachricht heraus. Julius hätte fast den Spiegel aus der Hand fallen lassen. Sie hatten Luna Lovegood aus dem Zug geholt? Warum? Dieses Fragewort sprach er laut aus.
 “Ihr Daddy, der den Klitterer mit den ganzen abgedrehten Geschichten rausbringt, hat wohl ziemlich oft und ziemlich breit über Lord Rotauge hergezogen und Harry Potter als Held dargestellt. Das konnten sich dieser durchgeknallte Mörder und seine Hampelmänner im Zaubereiministerium nicht bieten lassen. Mit Loony Luna wollen die ihren alten Herrn wohl umpolen, in deren Sinne zu texten, sagt auch meine Mum. Das Ding lief genauso ab wie mit den Muggelstämmigen. Mitten auf der Strecke haben ein paar Dementoren den Zug angehalten. Allerdings haben Typen, die dem durchgeknallten Rotauge gehören Luna aus dem Abteil gezogen, wo auch die kleine von den Weasleys drin war. Habe schon gedacht, die nehmen die auch hopp, wegen Ron, dem Freund von Harry Potter. Aber die haben sie in Ruhe gelassen. Ist denen in Hogwarts wohl wertvoller als anderswo, zumal deren Daddy und deren große Brüder sich alle ganz klein und unauffindbar gemacht haben, seitdem der große, böse Magier am Ruder ist.”
 “Tolle Methoden”, schnarrte Julius. Er kannte Luna eben nur so als Hauskameradin in Ravenclaw. Sie war ein Jahr älter als er und hatte so merkwürdige Vorstellungen von Tieren, die selbst in der Zaubererwelt umstritten waren. Die Vorstellung, daß sie entführt wurde, um ihren Vater Mundtot zu machen oder auf Voldemorts Linie zu bringen war wie ein Schlag in die Magengrube. Weihnachten war schon gelaufen, dachte Julius. Die Gemeinheiten der Welt hatten ihn wieder eingeholt, auch wenn er mehr als tausend Meilen vom Geschehen fort war. Das hatte ihm Aurora Dawns Bild-Ich natürlich nicht mitteilen können. Und jetzt verstand Julius auch, warum Sophia und ihre netten Hexenschwestern wollten, daß er mit einem lebenden Wesen aus und in Hogwarts in Verbindung blieb. Wenn dabei noch Informationen aus Frankreich zurückkamen, warum nicht?
 “Also du gehst wieder nach Hogwarts und machst dich mit diesem Unsichtbarkeitstrank unauffindbar?”
 “Ich habe mich dran gewöhnt und nehme auch genug Zeug zur Körperstärkung und Blutbildung mit”, knurrte Lea. “Will ja selbst wissen, ob das alles noch schlimmer werden kann als es ist. Ich hörte was, daß unser gemeinsamer Erzfeind sogar alte Monster aus der Vorzeit aufgeweckt haben soll. Weißt du was drüber?” Julius sah Professeur Faucon an, die nickte.
 “Das was in den Zeitungen steht, Lea. Schlangenmenschen, die wie Vampire und Werwölfe ihre Daseinsform weitergeben und wohl vor langer Zeit entstanden sind. Die werden hier aber von Sardonias Entomanthropen plattgemacht. Bestimmt hat deine Mum dir erzählt, daß da eine Hexe rumläuft, die sich für Sardonias Erbin hält. Die konnte diese Biester nachzüchten und radiert diese Schlangenmenschen aus. Könnte nur sein, daß bei euch noch ein paar rumlaufen. Also paßt gut auf!””
 “Machen wir, Julius. Danke für die Bestätigung dieser Gerüchte, auch wenn das natürlich nichts beruhigendes ist. Zumindest können meine Mutter und andere jetzt nachforschen, was für Biester das sind und wie die plattgemacht werden können.”
 “anheben, hochhalten, ohne daß die mit einem Fitzel Erde in Berührung sind, festhalten und dann einfach mit Todesfluch oder gewöhnlichen Waffen abtöten. Das sind keine Menschen mehr, Lea”, sagte Julius kaltschnäuzig wie ein Metzger auf einem Schweinezuchthof.
 “Woher weißt du das?” Wollte Lea natürlich wissen.
 “Weil es so erwähnt wurde, wie die Entomanthropen die Schlangenwesen umbringen”, erwiderte Julius ganz ruhig. Es stand ja wirklich in den Zeitungen drin.
 “Dann gebe ich das mal so weiter”, sagte Lea. “Wenn ich wieder in Hogwarts bin lasse ich über die Lady und deine große Freundin rumgehen, wann ich wieder mit dir sprechen kann, falls du den Spiegel bis dahin noch hast.”
 “Was ausschließlich an Ihrer Ausdrucksweise gemessen wird, junge Miss”, mischte sich nun Professeur Faucon ein. Leas Gesicht im Spiegel verzog sich ein wenig. Dann sagte die ehemalige Mitschülerin:
 “Das kriege ich ja dann mit, ob wir beide noch mal miteinander reden können, Julius. Bis dann!” Ihr Gesicht verschwand übergangslos aus dem Spiegel. Julius legte ihn auf den Tisch. Professeur Faucon legte ihn in die Schachtel zurück, klappte den Deckel zu und gab sie Julius in die Hand.
 “Wenn ich nicht genau wüßte, wer dir diese freche junge Dame als neue Spiegelkontaktpartnerin zugedacht hat, würde ich diesen Spiegel wirklich beseitigen. Aber ich erkenne an dieser erschütternden Mitteilung, die ganz bestimmt nicht ausgedacht war, um mich oder dich zu verulken, daß dieser Kontakt wichtig ist. Auch die Information über die einzige schwache Stelle der Schlangenwesen dürfte in England längst noch nicht jedem geläufig sein. Falls dort wirklich die letzten Exemplare sind, müssen diese genauso vernichtet werden wie die bei uns und in anderen Ländern. Ich wertschätze keinesfalls die Methoden, wie diese Wiederkehrerin die übrigen Kreaturen aus der Welt geschafft hat, muß jedoch einräumen, daß die Entomanthropen das kleinere Übel sind, und wir die Brutköniginnen leichter erledigen können als diese Schlangenmenschen. Verberge den Spiegel sicher wo die beiden anderen Spiegel sind! Ich gewähre dir sehr großes Vertrauen, daß du dich von dieser Junghexe nicht zu einem ungebührlichen Verhalten ermuntern läßt. Dagegen hat sich die junge Mildrid sehr ordentlich entwickelt.” Julius erwiderte darauf nichts. Erst als er mit seinem verspäteten, ganz heimlichen Weihnachtsgeschenk draußen vor der Tür war, schmunzelte er. Lea benahm sich also schlimmer als Millie? Vor einem Jahr hätte Professeur Faucon das bestimmt nicht freiwillig gesagt. Da es bereits Mittagessenszeit war, nutzte er noch einmal das Wandschlüpfsystem, um rasch genug in die Nähe des Speisesaales zu kommen. Unterwegs mußte er grinsen. Er stellte sich das Bild vor, wie er sich so klein er sich machen konnte unter Professeur Faucons Rock verbarg, die sich auf die Zehenspitzen stellte, damit er auch genug Platz hatte. Das wollte er Millie bei der nächsten heimlichen Melo-Plauderei mitteilen.
 Der restliche Tag verlief ohne weitere Besonderheiten. Er ging mit seiner Frau im Park spazieren, besuchte Goldschweif, deren Kinder nun fast ein Jahr alt waren und half seinen angeheirateten Cousinen im kleinen Leseraum der Bibliothek bei den Zaubertrankhausaufgaben, weil Bernadette sich dafür zu fein fühlte.
 __________
 In einem Tag würde das alte Jahr verwehen und mit 1998 ein hoffentlich ruhigeres Jahr einkehren, dachte Janus Didier, als er eingemummelt in dicke Warmwolledecken auf der in Fahrtrichtung zeigenden Bank eines Pferdeschlittens saß. Seine Frau Euryale saß neben ihm. Vor sich war die leere, rückwärtige Sitzbank. Auf dem Kutschbokc des großen Schlittens thronte ein stämmiger Mann in gefütterter Lederkluft mit einer Bärenfellmütze. Vor dem mit glöckchen behangenen Schlitten waren vier breitschultrige Schimmel gespannt. Auch ihr Geschirr war mit kleinen und großen Glöckchen geschmückt. Winterromantik war angesagt. Rings um sie herum ragten die majestätischen Bergriesen der Alpen in den fahlen Himmel empor. Außer einigen schroffen Felsen, die hier und da hervorlugten, waren alle Hänge mit strahlendweißem Schnee bedeckt. Der Schlittenkutscher ließ die Peitsche knallen und rief: “Hüa! Voran!” Mit leisem Schnauben zogen die vier Schimmel an und setzten den Schlitten in Bewegung. Die Glöckchen am Gespann klingelten im Rhythmus der durch den tiefen Schnee stapfenden Hufe. Wie sehr hatte sich Janus Didier diese urtümliche Fahrt durch die winterlichen Alpen zurückgewünscht. zwanzig Jahre lang hatte er dieses magielose Freizeitvergnügen vermißt. Auch wenn er sich damals mit seinem Bruder Roland über irgendwelche Feinheiten des Alltages in der Wolle hatte und auch über die aktuelle Politik im Bezug auf den Unnennbaren, der damals schon anstalten machte, in Frankreich und anderswo Fuß zu fassen, waren nur die Bilder der dahingleitenden Landschaft, das Schaben der Kufen, Klingeln der Glöckchen, Stapfen der Hufe und der Duft von Feuerholz, Schnee und Kerzenwachs in direkter Erinnerung geblieben. Ein halbes Jahr später war Roland dann in jene unrühmliche Klemme geraten, die er nicht überlebt hatte. Roland! Viele mochten meinen, er habe seinen großen Bruder verehrt, ja vergöttert, weil dieser so klug, so talentiert und so entschlossen war. Doch Janus Didier hatte immer nur in seines Bruders Schatten gestanden. Und wenn er sich einmal daraus hervorwagen wollte hatte dieser überragende Bruder mit seiner Art, Leute um den Finger zu wickeln dafür gesorgt, daß er, Janus, immer als Bittsteller und nicht als qualifizierter Anwärter oder ebenbürtiger Partner dastand. Diese Marotte, ihm immer helfen zu müssen, obwohl er keine Hilfe brauchte, hatte Roland in Janus’ Augen zu einem Sinnbild der Verachtung, zu seinem persönlichen Lebenshindernis werden lassen. Wo immer er hinwollte, überall hatte Roland Latierre schon seine Duftmarken gesetzt, die eigenen wie die durch die Ehe mit dieser immer runder gewordenen Kaninchenfrau gezüchteten Kameradschaften ausgenutzt, so daß für ihn, Janus, den kleinen Bruder, immer eine Tür offenstand, ohne daß er sich dafür selbst profilieren mußte. Im Grunde war er erst wirklich unabhängig und frei geworden, als Roland durch diese sehr unschöne Sache mit diesen schwarzen Magiern, die wohl für den Unnennbaren einen Stützpunkt errichten wollten, ziemlich unappetitlich vom Leben zum Tode befördert wurde. Das war eben das Los des Desumbrateurs. Allerdings war dieser Zwischenfall auch der Auslöser dafür, daß er seitdem nie wieder in Millemerveilles gewesen war.
 “Woran denkst du?” Fragte seine Frau Euryale verlegen.
 “Das das jetzt schon zwanzig Jahre her ist, daß ich in so einem Pferdeschlitten saß, ma Chere”, erwiderte Janus Didier wahrheitsgemäß. Dann dachte er daran, daß außer Pétain niemand von dieser Schlittenfahrt wußte. Und Pétain war im Ministerium mit diesem jungen Ding, dieser Simone Chatrouge, einer Untersekretärin aus der Handelsabteilung, beschäftigt. Zwar sollte er heute mit diesem angeblichen Grandchapeau zusammentreffen. Doch dafür hatte er Jean-Louis Rivolis, der sich am besten für den Imperius-Fluch eignete, mit Vielsaft-Trank für vier Dosen ausgestattet und ihm vorgefertigte Antworten und Forderungen diktiert, die dieser gelernt hatte. Um seine Frau nicht selbst in irgendwelche Grübeleien verfallen zu lassen plauderte er mit ihr über die Berge, die Verwandten in der Schweiz und ob er noch was von den verschwägerten Verwandten aus dem Latierre-Clan gehört habe. Er gab offen zu, daß diese ihn nicht für voll nahmen und sich jubelnd auf Delamontagnes Seite gestellt hatten, womit klar sei, daß seit dem Tod seines Bruders keine wirkliche Familienstimmung mehr zwischen denen und ihm bestand. Euryale fragte zwar, wie es dann sein könne, daß sie von Ursuline Latierre Einladungen zu den Geburtstagsfeiern ihrer Kinder erhalten habe, wurde jedoch damit abgefertigt, daß das eben das einzige sei, was “diese Line Latierre” konnte, Kinder kriegen und darüber reden. Er wußte zwar, daß seine Frau am liebsten auch zwei oder drei Kinder von ihm bekommen hätte. Doch weil dieses unangenehme Thema immer wieder zu heftigen Streitereien geführt hatte, war sie um des Ansehens und der guten Beziehungen wegen still geblieben und führte eine reine Präsentationsehe, weil Ministerialbeamte mit Ehegatten oder -gattinnen weniger argwöhnisch angesehen wurden als die unverheirateten, die jederzeit ihre Zelte abbrechen oder einen handfesten Skandal auslösen konnten. Sicher gab es auch verheiratete Zauberer und Hexen, die die Welt außerhalb des Ehebettes erkundeten, doch weil in der Zaubererwelt vile einander kannten, konnte sowas nicht lange unter der Decke gehalten oder unter den Teppich gekehrt werden wie in der anonymen, überquellenden Masse der Muggelwelt.
 Es ging einen steilen Pfad hinauf, der sich als weit ausladende Serpentine einen wuchtigen Dreitausender hinaufwand. Der Schlitten schrammte bei der Durchfahrt durch die engen Kurven mal auf der rechten, mal auf der linken Kufe dahin. Doch der Lenker der vier Pferde blieb ruhig und verringerte das Tempo des Gespanns nur mäßig. Erst auf der Paßhöhe brachte der Schlittenführer die vier Pferde mit langem “Hooo!” zum stehen. Euryale war bleich im Gesicht geworden. So schnell wollte sie dann doch nicht hinauffahren, immer an den Steilhängen entlang, Schneewächten über sich und Verwehungen, in denen sie beinahe hängengeblieben wären. Sie Wandte sich an den Schlittenführer und zischte ihm zu, daß das wohl etwas zu schnell war, als sie erstarrte. Der Schlittenführer war kein Muggel, wie Janus ihr erzählt hatte. Denn sonst hätte der sich nicht mal soeben aus einer schnellen Drehung heraus mit lautem Knall in Luft auflösen können. Dabei hatte er seine Peitsche in den Himmel gereckt, daß die mehrere Meter lange Schnur blitzartig im Stiel verschwand. Didier starrte ebenso auf den nun leeren Kutschbock und begriff. Eine Falle!
 “Wir müssen Disapparieren, Liebes, bevor …” Da sausten schon die ersten Zauber durch die Luft auf sie zu. Janus warf sich mit seiner Frau zwischen die Sitzbänke. Krachend pulverisierte der ihnen zugedachte Schocker einen Teil der Holzverkleidung. Klirrend sprangen die Geschirre von den vier Pferden ab, weil irgendwer einen Öffnungszauber oder den Relaschio-Zauber benutzt hatte. Offenbar wollte man verhindern, daß die weißen Zugpferde mit dem Schlitten davonstürmten. Tatsächlich preschten die vier Pferde ungestüm und unaufhaltsam davon, nahmen dabei keine Rücksicht auf die glatten Stellen im Boden. Eines der Tiere glitt aus und stürzte einen markerschütternden Schrei ausstoßend in die Tiefe. Die drei anderen Schimmel jagten daraufhin noch schneller davon. Dabei rutschte ein zweites Pferd aus, wurde jedoch von einer meterhohen Schneewehe aufgefangen und strampelte wild um sich. Ein Schockzauber betäubte das panische Tier erst einmal. Die beiden verbliebenen Pferde fanden den Weg nach unten und stürmten, Schnee nach hinten schleudernd, in Richtung Tal den Hang hinunter. Weitere Zauber flogen durch die Luft. Janus wagte einen Blick nach oben. Kein Besen war zu sehen. Wer immer sie da unter magischen Beschuß nahm war zu Fuß und ohne Luftüberwachung. Er zog seinen zauberstab. Jetzt hoffte er einmal im Leben, daß er wirklich alles verinnerlicht hatte, was sein achso überragender Bruder ihm beigebracht hatte. Besser noch, er wollte töten. Wer immer ihn hier in diese Falle gelockt hatte, mindestens einen oder zwei von ihnen würde er heute noch aus dieser Welt stoßen. Krachend barst die rechte Kufe, und Flammen loderten auf. Euryale kauerte noch zwischen den Sitzbänken, als Janus versuchte, die Gegner anzuvisieren. Doch sie hielten mit weiteren Schockern und Sprengzaubern auf ihn und den Schlitten. Da meldete sich eine Stimme, die er zu gut kannte: “Janus Didier, hiermit erkläre ich Sie in meiner Eigenschaft als Leiter der Abteilung für magischen Landfrieden für verhaftet.”
 “Ach ja, du Verräter. Und wegen was bitte, deswegen, weil ich dir armseligen Blutegel diese Stelle verschafft habe?!” Rief Didier und warf einen großen Schild zwischen sich, an dem drei Zauber mit lautem Getöse zerstoben, bevor der Schild sich auflöste.
 “Wegen des aktiven Mordes an Ihrem Bruder Roland Auguste Latierre geborener Didier”, erwiderte Pétain. Irgendwo mußte dieser Kerl doch stecken. Die waren offenbar alle recht gut getarnt. Denn Didier konnte nur verschwommene Schemen erkennen, wenn die Angreifer ihre Positionen wechselten.
 “Alles Lüge!” Rief Didier. “Das haben mir damals schon welche unterstellen wollen. Hat aber nicht geklappt.”
 “Weil Sie zu schlau sein wollten und das genaue Wissen um die Tat ausgelagert haben. Ich habe es gefunden”, erwiderte Pétain. Janus kochte vor Wut. Wieso kam ihm dieser miese Blutegel jetzt damit. Wieso rückte er mit diesem Geheimnis hier und jetzt heraus, wo mehrere Zeugen dabeistanden?
 “Warum verspielst du deinen Trumpf, du miese Ratte?” Fragte sich Janus. Ihm kamen die Bilder in Erinnerung, wie er das Denkarium, sein ganz persönliches Denkarium, gerade fortpackte, als er bemerkte, wie jemand ihn beobachtete. Erst einen Tag später hatte er herausbekommen, wer es war. Und Pétain hatte ihm detailiert beschrieben, wie Janus in der Verkleidung der Ritter der Reinheit den geplanten Einsatz seines Bruders verraten hatte und wie er selbst den Todesfluch ausgestoßen hatte, der Roland fällte, gleichzeitig mit einem anderen Reinheitsfanatiker, den Didier im nächsten Ansatz umbrachte, um vorzutäuschen, daß sein Bruder im heldenhaften Kampf seinen Gegner mit in den Tod gerissen hatte. Das war die Gelegenheit gewesen, sich von diesem Überzauberer und Heuchler, Frauenhelden und Schlauberger zu befreien, endlich nicht mehr nur der kleine, etwas unterbemittelte Bruder zu sein. All der Haß, angestaut von der ersten Lebensminute bis zu diesem Augenblick, hatte sich in diesem grünen Blitz entladen und Roland Auguste Latierre ein für allemal zum Schweigen gebracht. Seitdem kam er nicht mehr nach Millemerveilles hinein. Pétain hatte wohl diese Bilder aus dem Denkarium gesehen, wie auch immer dieser kleine Schreibtischwühler das angestellt hatte. Aber er hatte es gesehen und bekräftigt, daß kein anderer es erfahren würde, wenn Pétain länger lebte als Janus Didier. Seit diesem verfluchten Tag spielten sie beiden Katz und Maus miteinander. Janus hatte Pétain einige Gefälligkeiten erweisen müssen, ihm selbst Gespielinnen aus der Muggelwelt besorgen müssen, bis er sich noch tiefer in den Sumpf der Erpreßbarkeit hineingewagt und einen Konkurrenten Pétains mit einer miesen Lügenkampagne um Amt und Würde gebracht hatte. Pétain hatte ihm dafür einige weitere Türen geöffnet. Dieser Bastard besaß ein Gespür für wichtige Neuigkeiten und wer diese anbot oder benötigte. Wieso wollte dieser Kerl die bisher so einträgliche Machtquelle nicht mehr ausschöpfen? Die Antwort war so banal wie niederschmetternd. Er, Janus Didier, war wertlos geworden.
 “Das ist ein verdammt übler Vorwurf, den Sie da erheben, Monsieur Pétain. Womöglich stehen Sie nicht mehr unter ihrem eigenen Willen, sondern unter dem eines anderen, daß Sie derlei behaupten. Zeigen Sie sich!” Zur Antwort flogen weitere Zauber auf ihn zu, die er mit einem großen Schild parierte. Er wollte gerade seine Frau ergreifen und disapparieren, als er erstarrte. Das lag nicht an einem platzierten Zauber. Seine Starre kam von dem, was er sah. Seine Frau hielt einen länglichen Zylinder in der Hand, an dessen Spitze ein dünnes Röhrchen herausragte, das in einer spitzen Hohlnadel mündete. Was wollte Euryale mit diesem Ding? Die Antwort stach ihm unvermittelt ins Hirn, als die Nadel sich in seine von der Winterkleidung freien Wange bohrte. Er fühlte etwas heißes, prickelndes in sein Fleisch hineinströmen. Er verlor den Halt und fiel in das innere des Schlittens zurück, gerade als ein Fangzauber aus mehreren Seilen über ihn hinwegpeitschte. Euryale hatte derweil den aus dem hinteren Teil des Zylinders ragenden Kolben bis zum Griff in den Zylinder gepreßt, wodurch das, was bis dahin darin gewesen war, in Janus Didiers Körper hineingeschossen wurde. Rote Kringel und Blitze leuchteten vor Didiers Augen auf. Ein heißes, pochendes Gefühl in der rechten Wange raubte ihm fast die Sinne. Er fühlte, wie das unheimliche Etwas, das über die Nadel in sein Gesicht gespritzt worden war, sich immer merh ausbreitete, sein Gesicht durchzog und dann in den Kopf hineinströmte, wo sich das Pochen noch verstärkte, in den Hals und den Brustkorb hineintastete und immer mehr von seinem Körper ausfüllte. Er wollte seine Frau fragen, was sie ihm da angetan hatte, als diese sich selbst dieses Teufelszeug über den Apparat mit der Nadel in den Hals verabreichte. Gift, dachte Janus Didier. Sie hatte ihn und sich vergiftet, die einzige Möglichkeit, ihn auch innerhalb des Ministeriums umzubringen, weil dieses Spritzding keine Magie nötig hatte und Tränke ja immer noch nicht restlos aufgespürt werden konnten. Einen Moment lang vergaß Didier Pétain und die ihm drohende Verhaftung. Hatte Euryale diesen Anschlag aus freien Stücken geplant oder unter dem Imperius gehandelt. War sie am Ende nicht einmal seine Frau, sondern eine Doppelgängerin, sowie der wieder aufgetauchte Grandchapeau ein Doppelgänger war? Würde er jetzt sterben oder in einen für Befragungen zugänglichen Zustand versetzt? Da hörte er das leise Zischen und Fauchen in seinem Kopf, als ströme Luft durch sein Gehirn. Das war bestimmt das eigene Blut, daß er rauschen hörte, bevor er die Besinnung verlor. Er nahm nur verschwommen wahr, wie fünf schemenhafte Gestalten auf den nun brennenden Schlitten zustürzten, wohl eingehüllt in eigene Zauberschilde. Von der anderen Seite bekämpften bereits Zauberer das angerichtete Feuer mit Brandlöschzaubern. Er fühlte ein unangenehmes Prickeln auf seinen Armen, ein taubes Gefühl, als schliefen ihm gleich die Arme ein. Er zielte auf einen der Zauberer und rief: “Avada Kedavra!” Doch statt des grünen Blitzes knisterten nur grüne Funken aus dem Zauberstab hervor. Didier fühlte Schmerzen. Jemand schien von innen seinen Kopf zu zertrümmern, seine Lungen zu verbrennen und sein Herz zu zerreißen. Er stieß einen langen Schrei aus. Dieser wirkte heftiger als der gescheiterte Todesfluch. Die ihn beschleichenden Zauberer schraken zurück.
 __________
 Pétain hatte sich entschieden. Janus Didier würde nicht mehr lange Minister sein. Entweder erledigte der Unnennbare ihn, oder die Delamontagnisten taten es. Er war sich sicher, daß dieser Strippenzieher und Opportunist ihn, Sebastian Pétain, mit in den Untergang reißen würde. Denn das, was sie beide so unsäglich und untrennbar verband, konnte auch zu seinem Fallstrick werden. Pétain hatte seine heimlichen Helfer auf die Posten geschickt und mitbekommen, wie Didier den kleinen Wicht Rivolis mit dem Imperius-Fluch und einer Zaubertrankflasche versah. Natürlich kannte Pétain die Gerüchte um den wieder aufgetauchten Armand Grandchapeau. Ob es der echte oder ein Doppelgänger war war Pétain gleich. Er oder Didier sollten aus der immer trügerischer werdenden Sicherheit des Zaubereiministeriums hinausgelockt werden. Jean-Louis Rivolis sollte wohl als Didiers oder Pétains Abbild zu einem solchen Treffen. Heute war doch auch diese Schlittenfahrt mit Madame Didier. Vielleicht … nein, bestimmt sollte er das ausnutzen, um Didier als unnötigen Ballast loszuwerden. Er wußte auch schon wie. Er würde gleich alle nötigen Beweise finden, die Didier als Mörder seines Bruders entlarvten. Ironie dabei war, daß dieser Vorwurf keinesfalls erfunden werden mußte. Denn Pétain wußte durch seine geheimen Tricks und Beobachtungen, daß Didier es war, der Roland Latierre mit dem Todesfluch erledigt hatte. Womöglich hatte Janus seinen Bruder dermaßen gehaßt, daß er sich diese Gelegenheit unmöglich entgehen lassen konnte, als die Desumbrateure sich mit diesen Reinheitsrittern, Sympathisanten dieses unnennbaren Irren, angelegt hatten. Nun galt es nur noch, die nötigen Beweise sicherzustellen, wenn Didier mit seiner achso zurückhaltenden Gattin das Ministerium durch den privaten Hinterausgang verlassen hatte, den nur der Minister benutzen konnte.
 Ein geheimer, von Pétain eingerichteter Zauber, der auf die direkte Anwesenheit einer bestimmten Person ansprach, vermeldete für Außenstehende unhörbar, daß Didier das Ministerium verließ. Er würde wohl sofort an den Treffpunkt apparieren, wo sie den Muggel mit dem Pferdeschlitten hinbestellt hatten. Dieser sollte, so Pétains Kenntnis, zwanzig Minuten später eintreffen, um das ältere Ehepaar durch die Winterbergwelt zu kutschieren. Also hatte Pétain noch zwanzig Minuten Zeit, um die Schlittenfahrt zum unvergeßlichen Erlebnis werden zu lassen.
 Der Erste Schritt bestand darin, den Schlittenführer durch einen seiner Getreuen auszutauschen. Diesen Plan hatte er eh gefaßt, falls Didier wider Erwarten doch noch anderen von der lauschigen Schneepartie erzählt haben mochte. Im Schutze seines Büros, daß er nach dem Zwischenfall mit Martha Andrews mit zusätzlichen Spür-und Meldezaubern gespickt hatte, mentiloquierte er seinen Getreuen in der Nähe der Landesgrenze zur Schweiz an und gab ihm die Anweisung, den Schlittenkutscher unterwegs abzufangen, zu betäuben, ihm ein paar Haare zu stiebitzen und damit den entsprechenden Vielsaft-Trank anzusetzen. Dann sollte er das Ministerehepaar wie bestellt durch die Berge fahren und auf die Paßhöhe eines grenznahen Dreitausenders hinaufbringen, was alles in allem zwei Stunden dauern mochte. In der Zeit wühlte sich Pétain durch die Akten, sammelte alle Beweismittel über die Reinheitsritter ein, wußte auch, wo er die Hinweise finden mußte, die den Verrat Didiers an den Desumbrateuren nahelegten und füllte die aus Didiers Denkarium entnommene Erinnerung an den Mord in eine ausreichend große Kristallflasche, die er “Finden” würde. Dann rief er die offiziellen Mitarbeiter seiner Landfriedenstruppe zusammen und erläuterte ihnen in einer Dreiviertelstunde, was er gefunden hatte, wobei er es wohlweißlich den anderen überließ, die endgültigen Schlüsse zu ziehen. Als dann allen klar war, daß sie einem Brudermörder gedient hatten, peitschte Pétain sie an, kein Aufsehen darum zu machen und Didier diskret zu verhaften und in Friedenslager vier unterzubringen. Er, Pétain, würde dann das Ministerium übernehmen und Neuwahlen im Februar verkünden. Mochte sich Delamontagne dann zur Wahl stellen. Pétain würde sich dann hübsch zurückhalten und sich gegebenenfalls mit einer untergeordneten Stelle begnügen, wie er es bisher gewohnt war. Ganz oben zu stehen behagte ihm eh nicht. Da mußte er öffentlich agieren. Als Abteilungsleiter war das schon nicht einfach. Doch da konnte er immer noch sagen, er habe nur Befehle ausgeführt. Stand er ganz oben, mußte er jede Anweisung, die er erteilte vertreten. Doch diesen Schlag gegen Didier mußte er führen, wollte er nicht selbst mit ihm untergehen. So trommelte er zehn verläßliche Leute zusammen, die er auch ohne Imperius-Fluch kontrollieren konnte und bezog auf der Paßhöhe Stellung, wo der Pferdeschlitten eintreffen mußte. Als dieser kam, warteten die getarnten Zauberer, bis das räderlose Pferdefuhrwerk anhielt. Dann mentiloquierte Pétain dem Kutscher, zu verschwinden. Kaum war dieser fort, zogen drei seiner Leute einen Apparitionswall hoch, während die andern vorrückten, um Didier kampfunfähig zu machen. Pétain, der im Gegensatz zu seinen Leuten keine Tarnzauber, sondern einen Tarnumhang trug, ließ eine V-förmige Angriffsformation vorrücken, deren hintere Spitze er bildete. Didier ließ sich jedoch nicht so einfach überrumpeln. Er wirkte Schildzauber. Die restliche Truppe huschte um den Schlitten herum, um Didier von der anderen Seite unter Flüche zu nehmen. Dabei trafen wohl zwei Schocker auf einen Punkt und entzündeten den Schlitten. Die Pferde waren von Pétain persönlich ausgespannt worden, um den Schlitten nicht unkontrolliert davonzureißen. Als er selbst weiter vorrückte und das V zum C umgruppiert wurde, rief er Didier zu, daß dieser Verhaftet sei, weil er seinen eigenen Bruder Roland Latierre ermordet habe. Didier mußte diese Erkenntnis lähmen, daß er, Pétain, sein Druckmittel so einfach aus der Hand gab. Zwar hielt er noch einmal mit einem Schildzauber gegen, doch viel mehr würde er jetzt nicht mehr tun können. Sie rückten weiter vor. Pétain sah in den offenen Schlitten hinein und erstarrte fast. Gerade noch sah er diesen länglichen Zylinder, den Euryale ihrem Mann ins Gesicht preßte und dann, wie sie selbst ein ähnliches Ding an ihren Hals drückte. Didier zuckte und keuchte, als habe er große Schmerzen. Dann erkannte Pétain, wie sich über das Gesicht seines bisherigen Vorgesetzten ein blau-schwarzes Muster zog, wie die Schuppenhaut einer Schlange. Auch Euryales Gesicht veränderte sich. Es bekam rot-braune Längsstreifen, die immer breiter wurden. In Pétains Kopf schrillten sämtliche Alarmglocken. Was ging hier vor?
 “Avada Kedavra”, keuchte Didier. Sein Zauberstab zielte auf einen der durch die schnellen Bewegungen schemenhaft erkennbaren Zauberer. Doch kein grüner Blitz schnellte heraus. Nur mehrere grüne Funken zischten durch die Luft, ohne Schaden anzurichten. Dann schien ein unbändiger Schmerz den umstellten Janus Didier zu übermannen. Er schrie laut und langgezogen auf. Auch Pétain schrak zurück. Das Schreckliche, das er da gerade mit ansah, machte seinen geplanten Befreiungsschlag jäh zunichte. Pétain ahnte es. Nein, er wußte es genau, was da passierte. Madame Didier hatte ihrem Mann mit einer dieser Muggelspritzen, die er selbst als Kind so zu verabscheuen gelernt hatte, die pure Essenz der mörderischen Monstren in den Körper gejagt und sich ebenfalls damit infiziert. Irgendwer hatte sie wohl dazu angehalten oder per Imperius gezwungen, einen günstigen Moment oder eine unkontrollierbare Lage abzupassen, um ihrem Mann und dann sich selbst dieses Teufelsgift in den Leib zu spritzen. Der Unnennbare hatte einen diabolischen Plan ersonnen, den Zaubereiminister Frankreichs außer Gefecht zu setzen. Nein, er wollte ihn zu einem Erfüllungsgehilfen machen. Pétain malte sich gar nicht erst aus, was passiert wäre, wenn Euryale Didier das verfluchte Gift ohne Zeugen verabreicht hätte. Konnten diese Schlangenmonster zaubern wie Werwölfe und magisch hochbegabte Vampire? Die Antwort mußte nein lauten. Denn dann hätte sie ihrem Mann wohl keine Spritze geben, sondern selbst als eine solche Kreatur über ihn herfallen können. Doch andererseits wurden nicht-menschliche Kreaturen wie Vampire und Werwölfe sofort gemeldet, wenn sie im Ministerium waren. Ja, der Plan des Unnennbaren war wahrhaftig meisterhaft. Das Gift als solches wurde wohl nicht angezeigt, solange es in einer kleinen Menge durch den persönlichen Hintereingang im Ministerium gebracht wurde. Erst wenn es ein Opfer fand, könnte eine Alarmmeldung erfolgen. Die Monster waren gegen Zauberkraft immun, hieß es. Galt das nur für die vollwertigen Exemplare oder auch schon im Umwandlungsstadium? Er mußte es ausprobieren. Er zielte mit dem Zauberstab auf Janus Didier. Er hatte ihn bisher nie aufrufen müssen. Konnte er ihn überhaupt mit voller Wirkung einsetzen? Er mußte es versuchen. Die Verwandlung schritt wohl sehr rasch voran. Er mußte es versuchen!
 “Avada Kedavra!” Rief er, wobei er sich wünschte, diese Bestie im Schlitten zu töten. Tatsächlich schoß der grüne Todesblitz aus dem Stab hervor und sirrte auf Didier zu, der durch die Schmerzen der Umwandlung wohl nicht mehr recht erkannte, was um ihn ablief. mit dumpfem Schlag traf der Fluch den eingemummelten Minister und ließ ihn zusammenklappen. Er rollte in den Schlitten hinein. Euryale, selbst in der Agonie der Verwandlung, schrie auf, als ihr Mann auf sie fiel und sie aus dem Schlitten kippte. Einer der Zauberer versuchte den Schockzauber gegen sie anzuwenden, verfehlte sie jedoch. Pétain lief um das Fuhrwerk herum und rief noch einmal die zwei verbotenen Worte. Euryales Schrei erstarb in einem letzten Röcheln. Er hatte auch sie getroffen.
 “Ich mußte das tun”, sagte er, um es auch vor sich selbst zu rechtfertigen. Da erschrak er. Die beiden scheinbar getöteten regten sich wieder, um dann aus dem Liegen heraus emporzuschnellen. Die Warmwollkleidung platzte von ihnen ab, und er konnte sehen, daß sie zu vollwertigen Schlangenmonstern anwuchsen, über zwei Meter hohen, schuppigen Scheusalen mit biegsamen aber muskulösen Armen und Beinen. Mehrere Zauberer feuerten Flüche, auch den Todesfluch auf die Ungeheuer ab. Doch die Todesflüche warfen sie nur für eine Sekunde um. Da begriff Pétain. Seine Todesflüche hatten den letzten, rein menschlichen Rest in Didier und seiner Frau abgetötet, das, was nicht dieser dunklen Kraft unterworfen war. Offenbar war dies bereits in der Minderzahl. Die Verwandlung hatte dann innerhalb weniger Sekunden den Endzustand erreicht. Jetzt standen die beiden Schlangenmenschen vor ihm und glotzten ihn an. Eine starke, fast unwiderstehliche Kraft ging von ihren bleichen Schlangenaugen aus. Pétain fühlte, wie sein Wille dahinschmolz. Doch dann durchzuckte ein befreiender Gedanke, eine magische Notmaßnahme in seinem Geist, den Kopf des Landfriedensleiters. Die magische Unterwerfung erlosch. Pétain konnte sich vom Anblick der hypnotischen Augen losreißen. Doch seine Gefährten standen da wie erstarrt. Didier zischte und fauchte laut. Dann schnarrte er mit einer völlig anderen Stimme:
 “Hassst du dir ssso gedacht, du verrräterrrr! Jetztztztzt werrrde ichchch dichchch lehren, mir in den rücken zzzu fallen!”
 Pétain sprang zurück, als der nun blau-schwarze Schlangenmensch, der vorher noch Janus Didier war, auf ihn zustürmte. Mit einer Zauberstabbewegung ließ Sebastian Pétain eine dichte Wolke Schnee vom Boden hochschnellen, die dem Ungeheuer die direkte Sicht versperrte. Er wußte, daß er diesem Scheusal des Unnennbaren unterlegen war, wenn keine ihm bekannte Magie mehr wirkte. Euryale suchte sich derweil aus einem der in hypnotischer Starre stehenden Zauberer ihr erstes Opfer aus und warf sich auf den Helfer Pétains, um diesem ihre neuen Giftzähne ins Fleisch zu bohren. Zwar würde der Biß länger brauchen, um diesen Mann zu einem ihrer Art zu machen. Doch sie hatte nun Zeit.
 Pétain fühlte instinktiv, daß Janus, der Schlangendämon, ihm trotz des aufgewirbelten Schneegestöbers auf den Fersen blieb. Er konnte nicht disapparieren. Die Sperre reichte hundert Meter weit. Diese Strecke mußte er überwinden. Doch hier ging das nicht so einfach. Der einzige Weg war der in weiten Kurven talwärts führende Weg, in dessen verschneitr Oberfläche sich noch Huf-und Kufspuren des Schlittens abzeichneten.
 “Ichchch bin schschschneller alssss du, Ssssebassstian”, fauchte der Schlangenmann. Pétain wußte das. Er fühlte intuitiv, daß die Bestie ihn gleich aus vollem Lauf in den Rücken springen würde. Er richtete seinen zauberstab nach hinten und dachte konzentriert “Glaciomurus durissimus!” Er hörte das Knirschen, als würden riesige Fäuste den Schnee zusammenballen und hörte ein leises Rauschen. Er lief jedoch weiter. Da hörte er Janus Didier mit lautem Gebrüll losspringen, direkt gegen die mindestens einen Meter dicke und haushohe Mauer aus zu besonders hartem Eis zusammengefügtem Schnee. Wie viele Sekunden würde Pétain dadurch gewinnen? Er rannte weiter, aus der Antidisapparierzone hinaus. Da hörte er das laute Klirren und warf sich herum. Didier hatte es geschafft, durch die Mauer zu brechen, die selbst ein mit Diamanten besetzter Bohrer nichtunter einer Minute durchdringen konnte. Er sah den Schlangenmann aus einem Wirbel davonfliegender Eissplitter heraustreten und die Verfolgung wieder aufnehmen. Gleichzeitig fühlte Pétain, wie Madame Didier einen weiteren seiner Mitkämpfer anfiel. Es war so, als erschüttere etwas ein unsichtbares Netz, das er selbst ausgeworfen hatte. Doch noch hatte er den Feind direkt vor sich. “Conjunctivitis!” Rief er, schnell auf Höhe der bleichen, leuchtenden Augen zielend, ohne zu lange hineinzublicken. Mit leisem Piff zerstob der Zauber am Kopf Didiers, der nun auf Pétain zueilte. Pétain sah bereits, wie der Schlangenmensch absprang, um ihn niederzuwerfen. Da drehte er sich schnell um und disapparierte. Didier stieß in sich verflüchtigende Luft. Fauchend schlug er auf dem Boden hin. Sein zum zubeißen geöffnetes Schlangenmaul füllte sich mit Schnee. Dieser Feigling war ihm im allerletzten Augenblick entwischt. Oder hatte der sich nur versteckt. Er sog die Luft in seine schlitzartigen Nasenlöcher ein. Doch er konnte den Verräter nicht mehr wittern. Kein Verhüllungszauber konnte ihn vor ihm schützen. Seine Augen durchdrangen auch magische tarnungen, konnten durch Dunkelheit und Nebel sehen und mit ihrer Kraft alle bannen, die in sie hineinblickten. Alle? Pétain hatte sich gewehrt. Nein, etwas an oder in ihm hatte sich gewehrt. Und jetzt war er entkommen.
 “Befolge deinen Auftrag! Vermehre dich und suche die versteckten auf!” Fauchte und zischte ein Befehl unter seiner Schädeldecke. Janus Didier erstarrte. Seine Wut verflog. Er hatte einen Auftrag. Der Meister hatte ihm befohlen, mehr von seiner Art zu schaffen und dann zu den anderen zu gehen, zu denen, die sich versteckt hatten. Wo waren sie versteckt? Diese Frage dachte er an die Adresse des Meisters:
 “Da wo du sie selbst hingeschickt hast, Vangarian, Rächer deines Meisters”, kam eine höhnisch klingende Antwort zurück. Vangarian. So hieß er nun. Vangarian, was Rächer hieß. Janus Didier verlor immer mehr seiner Persönlichkeit. Nur die dunklen Taten und Erlebnisse blieben vorhanden, neben dem animalischen Trieb, dem Meister zu folgen und die eigene Art zu vermehren. Er erhob sich und kehrte zu der von ihm und seiner Gefährtin gebannten Menschen zurück. Drei von ihnen trugen schon die Saat des Meisters in sich. Bald würde sie aufgehen. Doch noch waren es sieben Mann, die ungeweiht waren. Er gönnte seiner Gefährtin, die sich ihm jetzt als Albarania, die Botin vorstellte, daß sie noch zwei weitere Menschen dem Meister weihte. Die übrigen fünf übernahm er selbst. Er wußte genau, daß sie nicht hierbleiben durften. Zwar stand dieser nun deutlich fühlbare Würfel aus reiner Kraft, der das Apparieren versperrte. Aber sie mochten mit fliegenden Besen oder diesen brummenden Ungeheuern wiederkommen. Nein, die Brummenden Ungeheuer dieser widerlichen Sardonianerin würden nicht bis hier herauf kommen. Wenn die Kraft der Erde nicht wäre würde er hier oben erfrieren. Diese Entomanthropen waren nicht so ausdauernd. Bis hierher kamen sie nicht. Das war gut zu wissen. Vielleicht sollten sie, wenn sie neue Gefährten hatten, auf solchen Bergen wohnen. Warum war seinen Gefährten das nicht früher eingefallen. Dann würden sie vor diesen Ungeheuern sicher sein. Diesen Vorschlag schickte er durch reine Gedankenkraft an den Meister zurück. Sekunden vergingen, bis eine Antwort eintraf:
 “Auf hohen Bergen könnt ihr keinen Auftrag von mir ausführen. Also steigt herab und sucht die Anderen!” Die Antwort klang überaus verärgert. Vangarian verstand nicht, warum, aber er fühlte Furcht vor dem Zorn des Meisters. Dann trug er mit seiner Gefährtin Albarania, die als Menschenfrau Euryale Didier geheißen hatte, die in den Schmerzen ihrer Wiedergeburt jammernden in den pferdelosen Schlitten. Diesen zogen sie mit vereinter Kraft herum und liefen, von der unerschöpflichen Kraft aus der Erde bestärkt, talwärts.
 __________
 Pétain war gerade noch entwischt. Fast hätte ihn dieser Schlangenmensch erreicht und womöglich gebissen. Sein Glück, daß er bereits aus dem Apparitionswall heraus war. Doch was nun? Didier hatte sich in eines dieser Schlangenbiester verwandelt. Damit war er nun lebensgefährlich, für ihn, für Delamontagne und alle anderen Menschen. Er war zu einem Werkzeug Tom Riddles geworden. Dieser halbblütige Gernegroß hatte es geschafft, den Führer des französischen Zaubereiministeriums in seine Gewalt zu bringen. Was wußte Pétain über diese Geschöpfe? Sie widerstanden jeder direkten Magie, solange sie auf dem Boden herumliefen. Der Versuch, welche von denen mit Besen anzuheben war mißlungen. Die Besen verloren ihre Flugeigenschaften, solange diese Monstren festen Boden unter den Füßen hatten. Nur diese widerlichen Entomanthropen und … Ja, die mußten her. Und zwar ganz schnell.
 __________
 Es war kein Problem für Professeur Tourrecandide gewesen, den Doppelgänger mit dem Fluchumkehrer von seinem eingeprägten Auftrag abzubringen, als dieser eine Weile bei Guillaume, dem Grandchapeau-Doppelgänger gesessen hatte. Dieser Zauber aus Atlantis war ganze Verliese voller Gold wert. Eigentlich interessierte es sie schon, wie Blanches Schützling da herangekommen war. Aber sie hatte versprochen, ihn nicht zu fragen. Denn ihr war auch klar, daß er sich damit großen Nachstellungen aussetzte, wenn er es verriet. Wahrscheinlich wußte Blanche Faucon näheres, oder seine frühere magische Fürsorgerin Catherine Brickston und/oder seine neue Fürsorgerin Hippolyte Latierre. Aber was wichtiger war, daß sie nun einen informierten Ministeriumsmitarbeiter in ihrem Gewahrsam hatten, der nun, wo die Wirkung des Fluches umgekehrt worden war, alles ausplauderte, was er an geheimnissen kannte. Das waren zwar nicht gerade die brisantesten. Aber zumindest bestand nun die Möglichkeit, die Barrieren um Didiers und Pétains Amtsräume zu knacken. Auch wußten sie, daß Didier den Feindfressernebel installiert hatte. Das war eine sehr nützliche Neuigkeit, wenn sie Didier per Greifkommando aus dem Amt entfernen wollten. Sie notierte die erhaltenen Informationen und schickte sie per Kurier nach Millemerveilles.
 “Mir ist irgendwie nicht wohl dabei, Armands Rolle zu spielen”, sagte Guillaume nachdem sie den Doppelgänger Didiers in Gewahrsam genommen hatten. “Wo ich nicht weiß, ob er echt noch lebt oder nicht doch schon längst tot ist.”
 “Seine Tochter sagt, er lebt noch. Sie haben damals den Viviparentis-Zauber ausgeführt, während sie geboren wurde. Also dürfen Sie sicher sein, daß Armand noch lebt und sich sicherlich freut, wenn wir mit Ihrer Hilfe seinen Widersacher entmachten können, Guillaume”, beruhigte ihn die ehemalige Beauxbatons-Lehrerin.
 “Und wie soll das jetzt weitergehen? Didier wird erfahren, daß sein Trick nicht geklappt hat. Noch mal können wir ihn nicht ködern.”
 “Wir verheimlichen es, daß dieser Rivolis nun für uns arbeitet. Wir lassen ihn frei, wenn wir alles wissen, was er noch erzählen kann. Danach lassen wir ihn frei. Vielleicht wird er uns noch ein paar Türen öffnen, wenn er wieder im Ministerium ist.”
 “Wie haben Sie das eigentlich gemacht, daß der nun für uns arbeitet?” Fragte Guillaume.
 “Das ist nur den obersten Vertrauten des stellvertretenden Zaubereiministers vorbehalten, Guillaume. Nur so viel: Flüche richten sich zu weilen gegen den, der sie aufruft. Ich Denke, diese Lektion haben Sie damals in Beauxbatons schon erhalten.”
 “durchaus”, bestätigte Guillaume. Da fühlte er die Schmerzen der Rückverwandlung. Keuchend und schnaufend wand er sich auf seinem Stuhl. Dabei wurde er etwas kleiner. Das Haar wurde kürzer und dunkler. Eine spitze Nase formte sich im immer ovaler werdenden Gesicht. Dann war von Grandchapeaus Aussehen nichts mehr übrig.
 “O Mann, das Zeug ist ein Höllengebräu”, stöhnte Guillaume, der in seiner angeborenen Gestalt eine leicht piepsige Stimme hatte.
 “Das war bestimmt noch harmlos. Ich habe mich mal in einen jungen Burschen verwandelt, als wir von der Liga in eine reine Männerrunde vorstoßen sollten, die außer dem Anführer nur aus jungem Volk bestand. Das tut wesentlich mehr weh, wenn noch ein Geschlechtswechsel hin und zurück stattfindet”, tat Professeur Tourrecandide die Auswirkungen des Trankes ab. Guillaume wagte nicht, ihr zu widersprechen.
 __________
 “Janus Didier, mein größter Gegner”, grinste Voldemort. “Jetzt gehörst du mir. Schlaumeier!” Knurrte Voldemort dann noch. Er hätte wirklich schon früher auf die Idee kommen müssen, daß die von ihm geweckten Krieger der Vorzeit auf hohen Bergen vor den Insektenmonstern der Wiederkehrerin sicher waren. Jetzt, wo es gerade noch die drei in England und die versteckten Skyllianri gab, nützte ihm diese Erkenntnis nichts mehr. Doch eine halbe Stunde später erwies sich, daß die Idee ein wenig kurzsichtig erwogen war. Voldemort trug nun Sharanagots Zepter bei sich, nachdem er am achtundzwanzigsten Dezember erfahren hatte, daß sein Agent in der Schweiz das Gift wirklich weitergeleitet hatte. Didiers eigene Frau sollte diesen Trottel mit der Gabe Skyllians beglücken. Tja, und heute hatte sie es getan und bei der Gelegenheit noch zehn weitere Mitglieder für seine Truppe anwerben können. Doch dann hörte er über das Zepter Hilferufe. Er dachte zuerst, die Insekten dieser widerlichen Wiedergeburt von Nigrastras Tochter hätten es geschafft, auch in die hohen Berge zu kommen, obwohl das eigentlich nicht sein konnte, wegen der viel zu dünnen luft und der Kälte. Dann begriff er. Und er verwünschte den Umstand, daß es bei der Verwandlung einen Zeugen gegeben hatte, der entkommen war.
 __________
 Er war stark! Er war ausdauernd! Er war unbesiegbar! Vangarian und seine Gefährtin zogen den Pferdeschlitten, der sonst von vier kräftigen Zugpferden bewegt werden konnte, so schnell wie mit acht Pferden. Sicher, einen Teil trug die Schwerkraft der Erde bei, weil es gerade nach unten ging. Eigentlich konnten sie sich auch auf den Bock setzen und den Schlitten wie einen Riesenrodel zu Tal sausen lassen. Doch sie mußten die Kurven beachten. Die noch nicht fertigen Gefährten durften nicht in die Tiefe stürzen. Dann hörten sie ein wildes Schwirren über sich, und ein langgezogenes Schnauben. Er blickte nach oben und erkannte ein mit wirbelnden Flügeln auf sie zustoßendes, langgezogenes Geschöpf mit spitzem Maul. Ein Drache von der Insel. Wo kam der denn so plötzlich her? Das durfte nicht sein. Doch das Ungeheuer kam auf sie zu. Es schillerte blau und trug keinen Reiter. Nur ein bronzener Halsring zierte das geflügelte Zaubertier, das nun sein Maul aufriß und unvermittelt einen mehrere Dutzend Meter langen Flammenstoß spie, der den zu großen Teilen aus Holz verarbeiteten Schlitten in lodernde Flammen hüllte. Vangarian wußte zu gut, was das hieß. Die Drachen jagten die, von deren Art er jetzt war. Er stand auf der Todesliste der Insulaner. Aber woher wußten die, wohin sie diesen Drachen … Wuff! Eine weitere Flammenfontäne aus dem Drachenmaul schlug genau vor ihnen in den Schnee und brachte diesen zum kochen.
 “Schnell in den Schutz der Erde!” Zischte Vangarian seiner Gefährtin zu. Diese erkannte die Gefahr, als der Drache den brennenden Schlitten attackierte. Sie warf das Zuggeschirr ab und warf sich mit dem Wunsch, im Boden zu versinken in den Schnee, durch den sie wie durch eine Wasseroberfläche drang und dann in der knapp einen Meter tiefer gelegenen Erde zu verschwinden. Über ihr brodelte der siedende Schnee. Dann waren sie fort. Der Drache griff den Schlitten an, zerrte die bereits brennenden Opfer der Schlangenmenschen heraus und riß sie in die Luft, wo er sie nach wenigen Sekunden in seinem Feuer einäscherte. Das trieb das tobende Ungetüm so oft, bis die zehn unglücksseligen Zauberer nicht mehr lebten. Ihnen blieb somit ein Dasein im Bann Voldemorts und Skyllians erspart.
 Der Drache betrachtete mit seinen eher Raubvögeln ähnelnden Augen das brennende Schlittenwrack und die verstreuten Aschehaufen. Er hatte zwei ausgewachsene Feinde entwischen lassen. Er war zu langsam gewesen. Er stieß ein wütendes Gebrüll aus, bevor er in den Himmel hinaufstieß. Hier wurde er nicht mehr gebraucht. Der Ring um seinem Hals erglühte tiefrot, dann hüllte ein blutroter Wirbel den Drachen ein und ließ diesen verschwinden.
 Derweil schwammen die beiden entkommenen Schlangenkrieger durch tiefes Felsgestein wie durch klares Wasser. Sie hatten ihre Bewährungsprobe verfehlt. Der Meister würde das nicht mögen.
 __________
 Es gab einen großen Aufruhr, als Pétain vor den Abteilungsleitern des Ministeriums verkündete, daß Didier von einem Agenten Voldemorts überfallen und durch konzentriertes Schlangenmenschengift zu deren Artgenossen gemacht worden war. Etwas anderes als die Wahrheit kam nun nicht mehr in Frage. Er log nur, als er davon berichtete, daß Didier ihn noch um Hilfe anmentiloquiert hatte. Die Zauberer, die er zur Verhaftung Didiers mitgenommen hatte würden eh nicht mehr zurückkehren. Falls doch, dann bestimmt nicht mehr als Menschen.
 “Ich übernehme bis zur Wahl eines neuen Ministers die Amtsgeschäfte”, verkündete er dann noch. “Da ich nicht riskieren will, als Amtsanmaßer von den Strafzaubern erledigt zu werden, werde ich in meinem gesicherten Büro residieren. Ich hoffe, wir alle können die gegenwärtige Krise sicher bewältigen.”
 “Und was ist mit Grandchapeau? Der soll doch wiedergekommen sein”, warf Montpelier ein, der die Außenschutzabteilung leitete. Pétain verwies darauf, daß noch nicht geklärt sei, ob es sich bei diesem Jemand um den echten Grandchapeau oder einen Schwindler handle. Dies müsse zunächst herausgefunden werden. Er fühlte, daß die Mitarbeiter nicht mehr so loyal waren. Das mochte an der Verwandlung Didiers liegen. Der von ihm ausgeführte Imperius-Fluch konnte dadurch aufgehoben worden sein, falls sie nicht ebenfalls in den Bann Voldemorts gerieten. Montpelier stand auf und sagte:
 “Das prüfen wir selbst nach, Monsieur Pétain. Sie müssen schließlich noch beweisen, daß der bisherige Zaubereiminister eines dieser Ungeheuer geworden ist. Wer sagt uns, daß Sie ihn nicht beseitigt haben. Wo sind die übrigen Zauberer, die sie mitgenommen haben? Wenn die auch zu diesen Ungeheuern wurden, warum konnten Sie entkommen?”
 “Weil ich versuchte, Didier, der bereits verwandelt war, in eine Falle zu locken”, sagte Pétain verärgert. Das er schlicht weg vor ihm davongelaufen und geflüchtet war wollte er denen hier nicht auftischen. “Ich habe die Macht dieser Wesen nur falsch eingeschätzt. Er konnte mir entkommen. Beinahe hätten mich seine auch schon verwandelte Frau und zwei ihrer Opfer eingekreist. Ich mußte mich zurückziehen.”
 “Und wo soll das gewesen sein?” Wollte ein anderer Mitarbeiter wissen. Pétain beschloß, sich nicht verhören zu lassen. Er hieb mit der Faust auf den Tisch und bellte: “Genug jetzt! Wenn Sie meinen Worten nicht glauben wollen prüfen sie, ob die Privaträume des Ministers noch fest verschlossen sind. Sind sie es, lebt er noch so wie vorher auch. Wenn nicht, nehmen Sie bitte die von mir ausgesagte Begebenheit als Tatsache zur Kenntnis!”
 “Vielleicht hat Delamontagne ihn entführt oder getötet”, vermutete Montpelier. Da zuckte er zusammen, und sein Blick klarte so auf, als sei er aus einem vollrausch mit einem Schlag stocknüchtern geworden. “Dieser Bastard ist tot”, schnaubte er. “Ja, jetzt kapiere ich alles. Dieser Drecksack Didier und Sie, Pétain, haben mich mit dem Imperius erwischt, um uns kleinzuhalten. Das war wegen dieser Friedenslager.” Pétain fühlte sofort, daß er jetzt in ernsten Schwierigkeiten steckte. Denn auch die anderen unmittelbar vom Minister mit dem Unterwerfungsfluch belegten erwachten wie aus einem Tagtraum. Wieso hatte das nicht schon früher eingesetzt? Egal, er war in ernsten Schwierigkeiten und … “Stupor!” Drei Schocker rasten auf Pétain zu. Dieser kam nicht einmal mehr an seinen Zauberstab. Da krachte es auch schon, und er fiel schlaff vom Stuhl.
 “Macht die Kamine wieder auf. Das kann doch nicht wahr sein, daß wir uns so lange am Nasenring haben herumführen lassen.”
 “Ist Didier jetzt tot oder nur entmachtet?” Fragte eine Hexe aus der Portschlüsselabteilung.
 “Erst einmal egal. Ich nehme sofort Kontakt zu Delamontagne auf und erkläre ihm, daß er von uns her nichts mehr zu befürchten hat. Wenn er weiterhin Minister sein will soll er herkommen und sehen, ob das Büro ihn akzeptiert!”
 “Und was machen wir mit dem?” Fragte sein Untersekretär Binoche.
 “Tourresulatant, falls wir nicht rauskriegen, wo die beiden letzten vermaledeiten Friedenslager sind”, erwiderte Montpelier.
 “Delamontagne wird nicht glauben, daß Didier entmachtet ist”, warf Roger Brassu aus dem Portschlüsselkontrollzentrum ein. “Er wird, ja er muß von einer Falle ausgehen.”
 “Dann gehe ich nach Millemerveilles”, knurrte Montpelier. “Womöglich hat dieser hinterhältige Imperius-Fluch mich davon abgehalten, dort reinzukommen. Meinetwegen dürfen die mir da Veritaserum einflößen und legilimentieren und auf Gedächtniszauber prüfen.”
 “Was ist, wenn dieser Drecksack da recht hat und Didier eines dieser Schlangenmonstren geworden ist?” Wollte Maurice Bouvier aus der Abteilung für magische Geschöpfe wissen. Immerhin fiel das in seinen Zuständigkeitsbereich.
 “Dann kommt der hier nicht so ohne weiteres rein. Nach der Affäre um die Garouts wehrt das Ministerium auch alle teilmenschlichen Kreaturen ab”, knurrte Montpelier. Auch wenn sein Wille durch Imperius unterdrückt war konnte er sich doch an alle Kleinigkeiten erinnern, von denen er gehört oder die er selbst miterlebt und angerichtet hatte. Das war ja das tückische an diesem Fluch.
 “Gut, dann gehen Sie zu Delamontagne nach Millemerveilles. Wir machen indessen alle Kamine wieder auf, auch wenn die Gefahr besteht, daß wirklich Agenten des Unnennbaren im Lande sind.”
 “Die können apparieren”, schnarrte Ariane Mistral, die im Moment Michel Montferres Posten innehatte. So entschieden die von Pétain zusammengerufenen Vertreter der wichtigsten Abteilungen, daß sie mit Phoebus Delamontagne zusammenarbeiten wollten, unabhängig davon, ob er nun als legitimer Nachfolger Didiers weitermachen sollte oder nicht. Ihnen allen war nämlich aufgegangen, daß sie über Monate eine unmenschliche Unterdrückungspolitik mitgetragen hatten, unfreiwillig zwar aber unbestreitbar.
 __________
 “Wie, Didier ist verschwunden? Das möchte ich noch einmal genauer wissen”, wandte sich Professeur Faucon an Viviane Eauvives Bild-Ich.
 “Es ist an und für sich keine gute Nachricht, Professeur Faucon. Nachdem, was mir von Ihrer Tochter übermittelt wurde, ist Montpelier vor einer Stunde am Rand von Millemerveilles appariert, durch die Barriere gegangen und hat sich von der Grenzwache widerstandslos festnehmen lassen. Als Phoebus Delamontagne ihn unter Zuhilfenahme von Veritaserum befragte, erfuhr er, daß Janus Didier offenbar in eine Falle von Sie-wissen-schon-wem gelockt und mit konzentriertem Skyllianri-Gift verseucht wurde. Eine Stunde danach habe der von ihm ausgeübte Imperius wohl seine Macht verloren. Pétain wurde betäubt, bis über seinen weiteren Verbleib entschieden wird. Das pariser Zaubereiministerium ist demnach wieder zur Vernunft gekommen. Es wird erwogen, die Kaminblockade aufzuheben und bis auf die britischen Anschlüsse internationale Verbindungen zu ermöglichen.”
 “Didier wurde zum Skyllianri?” Fragte Professeur Faucon besorgt. “Das heißt wahrlich nichts gutes. Auch als Kreatur des Psychopathen kann und kennt er noch alles, was er während seiner unberechtigten Amtszeit gelernt oder in die Wege geleitet hat. Selbst wenn er keinen Zauber mehr ausführen kann reicht das, um das offizielle Zaubereiministerium in Gefahr zu bringen.”
 “Das will ich nicht abstreiten”, erwiderte Viviane Eauvive. “Die Frage ist nur, wie es nun weitergeht.”
 “Von hier aus kann ich nicht viel machen. Aber am nächsten Samstag dürfen Sie mir wieder helfen. Noch sind nicht alle Zauber sicher erlernt.”
 “Verstehe”, sagte die gemalte Gründungsmutter.
 Eine Viertelstunde später war es in der ganzen Schule herum. Nicht nur durch Viviane und die anderen Gründer, sondern auch, weil auf einmal alle bisher so beharrlich über den Ländereien patrouillierenden Hexen und Zauberer davongeflogen waren. Julius erreichte die Nachricht, als er sich mit seiner Frau in der Bibliothek aufhielt, um Muggelkundehausaufgaben mit ihr durchzugehen. Madame D’argent, die Bibliothekarin, erwähnte, daß die Patrouillenflieger über dem Schulgelände verschwunden seien. Nur die Hadesianerhunde stromerten noch in der Gegend herum. Julius eilte sofort mit Millie auf den Vorplatz und blickte zum Himmel. Die üblichen winzigen Objekte, die eigentlich auf Besen fliegende Hexen und Zauberer waren, fehlten. Nur die bleichen Wolken schimmerten in der matten Winternachmittagssonne. Kein Patrouillenflieger in Sicht.
 “Das möchte ich genauer wissen. Ich beantrage eine Sondersitzung der Saalsprecher”, sagte Julius. Doch Madame Maxime kam ihm zuvor. Durch einen Zauber überall auf dem Gelände von Beauxbatons hörbar erklang ihre befehlsgewohnte Stimme:
 “Sämtliche Saalsprecher und ihre Stellvertreter bitte umgehend in meinem Besprechungszimmer zu einer Sonderkonferenz einfinden!”
 “Kann die deine Gedanken lesen?” Fragte Millie verdutzt.
 “Ich hoffe mal nicht, weil sonst bekäme sie ja auch mit, was uns beide so verbindet”, flüsterte Julius und deutete auf die unter seinem Umhang verborgene Hälfte des gemeinsamen Herzanhängers. Millie grinste erst mädchenhaft und sagte dann halblaut: “Wenn das so wäre hätte sie uns die Herzanhänger wohl schon weggenommen. Okay, Monju, mach dich zu ihr hoch und krieg raus, was genau passiert ist. Falls Brunhilde es uns nicht erzählt, teilst du mir das bitte vor dem Schlafengehen mit, ja?”
 “Geht klar, Mamille”, wisperte Julius und lief in den weißen Palast zurück. Per Wandschlüpfsystem erreichte er den achten Stock in weniger als vier Sekunden. Direkt hinter ihm traten Sandrine, Deborah und Belisama aus dem zum Pflegehelferwegesystem gehörenden Wandstück.
 “Bin gespannt, ob’s stimmt, daß Didier weg ist”, stieß Deborah Flaubert aus. Sandrine unkte: “Wenn stimmt, was Magistra Delourdes gerade erzählt hat, kriegen wir keine netten Sachen zu hören.”
 “Sind diese Hunde noch da draußen?” Fragte Belisama.
 “Kann sein, daß die Flieger übereilt abgerückt sind und die netten Kuschelhündchen gleich noch von entsprechenden Leuten eingesammelt werden”, vermutete Julius. Ihm waren diese riesigen Hunde mit den drei Köpfen auch nicht geheuer.die zum Pflegehelfertrupp gehörenden Broschenträger begrüßten Madame Maxime, die in einem großen Gemälde sämtliche Gründer der Schule versammelt hatte. Julius war nicht entgangen, daß die sechs lebensgroßen Statuen im Ankunftsraum hinter dem Bildertor ihre Posen geändert hatten. Waren sie wieder lebendig geworden, wie bei der Öffnung der sechs Säulen?
 “Wir warten erst auf alle anderen. Die Saalvorsteher werden heute auch vollzählig erscheinen”, erwiderte die über drei Meter hohe Schulleiterin kühl. Die bereits anwesenden setzten sich so wie bei den üblichen Samstagskonferenzen. Schweigend warteten sie, bis die restlichen Saalsprecher eintrudelten. Giscard schleppte Julius’ Radio mit, wohl um sicherzustellen, daß es auch keinen im grünen Saal stören konnte, solange er und die drei anderen Broschenträger nicht anwesend waren. Vielleicht wollte er aber auch anbieten, die neuesten Nachrichten damit zu hören, solange der Miroir oder die Temps keine Extrablätter rausbrachten. Als endlich auch die Lehrerinnen und Lehrer, die die sechs Säle betreuten eingetroffen waren berichtete Madame Maxime, was sie erst vor einer Viertelstunde erfahren hatte. Alle hörten gebannt zu, auch die in einem Gemälde versammelten Gründer.
 “Mit anderen Worten, der Druck von Seiten Didiers ist zwar vorbei, die Gefahr jedoch noch nicht”, faßte Professeur Faucon zusammen. “Wenn das stimmt, daß Didier Opfer des tückischen Verwandlungsgiftes wurde, verfügt unser Hauptfeind in England nun über einen Sklaven, der die Geheimnisse des zaubereiministeriums kennt. Womöglich ist Didier nicht der einzige Amtsträger in der europäischen Zauberergemeinschaft, der in eine derartige Falle gelockt wurde. Wir müssen also darauf gefaßt sein, daß vorerst kein Grund zur Entwarnung besteht. Sicher, die unversehrten Hexen und Zauberer können nun etwas freier atmen, weil wohl keiner mehr in einem der beiden Friedenslager verschwinden wird. Aber die Gefahr ist immer noch vorhanden, womöglich sogar noch größer als wir ahnen.”
 “Nun, auch wenn ich erst dachte, diese Meldung als freudigen Anlaß zu sehen muß ich doch erkennen, daß Sie womöglich mit Ihrer negativen Bewertung recht haben können, Professeur Faucon. Also gilt es, unsere Haltung und das daraus folgende Verhalten abzustimmen”, stellte Madame Maxime fest. “Wenn wir uns nicht sicher fühlen können, sollten wir die bisher getroffenen Maßnahmen beibehalten. Das heißt, daß die Kamine von unserer Seite her versperrt bleiben, der Schutz und die Nahrungsversorgung der Gründer aufrechterhalten bleibt und keine Besucher von auswärts eingelassen werden.”
 Julius hob die Hand und erhielt Sprecherlaubnis.
 “Was die Schlangenwesen angeht habe ich einiges über sie gelernt. Die können nicht zaubern. Das heißt, sie können wohl auch nicht apparieren oder flohpulvern. Daher könnten die Kamine zumindest für Kontaktfeuergespräche geöffnet werden. Ich bin zwar kein Psychologe, aber ich vermute mal, daß das einigen hier echt was bringt, wenn sie zumindest mal wieder direkt mit ihren Eltern reden könnten, wenn das Netz wirklich wieder so arbeitet, wie es früher gearbeitet hat.”
 “Klingt wohl sehr mitfühlend, Monsieur Latierre. Aber wir wissen nicht genau, wie Didier genau das Gift zugefügt bekommen hat”, widersprach Professeur Faucon. “Abgesehen davon sind alle außerhalb von hier und Millemerveilles jederzeit gefährdet und könnten zu Opfern dieser Bestien werden. Wenn es ihnen durch die Kamine gelingen sollte, Schüler oder Lehrer zu infizieren, waren unsere bisherigen Schutzmaßnahmen wertlos. Ich möchte nicht zur Paranoia ermutigen. In diesem Falle möchte ich jedoch dringend davor warnen, unseren Schutz zu vernachlässigen, solange wir keine Sicherheit haben, daß diese Pest des Massenmörders endgültig ausgerottet ist.”
 “In Millemerveilles kommen die aber nicht rein”, wandte Sandrine ein, als sie das Wort erhielt. “Julius, ähm, Monsieur Latierre hat völlig recht, daß es wichtig für die anderen ist, mit ihren Eltern zu reden. Gerade jetzt, wo gerade Weihnachten vorbei ist und morgen ins neue Jahr gefeiert wird. Immerhin ist Didier jetzt erst einmal aus dem Ministerium raus. Monsieur Delamontagne könnte doch alle Eltern einladen, dort mit uns hier zu kontaktfeuern. Wer hinkommt steht wohl nicht unter einem bösen Zauber oder will selbst was böses zaubern.”
 “Dann könnten wir Millemerveilles gleich zur Fluchtburg für alle Hexen, Zauberer und Muggel mit Kindern hier in Beauxbatons ausrufen lassen”, schnarrte Bernadette Lavalette. Corinne, Sandrine und Julius sahen sie verdrossen an. Corinne bat ums Wort:
 “Ich weiß, vielen hier ist das unheimlich, daß ich mitkriege, wie sich jemand gerade fühlt, solange er oder sie nicht diesen Gedanken-und Gefühlszurückhaltezauber kann”, eröffnete sie. “Aber ich möchte gerne erwähnen, daß genau dann, als die ersten Nachrichten rumgingen, immer größere Freude und immer mehr Sehnsucht rumgingen. Die Leute hier hoffen, daß der Spuk von Didier jetzt rum ist und hoffen, möglichst schnell mit ihren Familien reden zu können. Auch wenn ich natürlich alles mache, was keinen hier umbringt, Madame Maxime, weiß ich nicht, ob das so gut wäre, wenn wir das nicht machen könnten, daß die Leute hier alle mit ihren Familien reden können. Ich fürchte nämlich, daß dann alle wütend werden, wenn das in den zeitungen steht, daß die Kamine wieder gehen.”
 “Wenn die Marionetten Didiers da draußen abgezogen sind kommen auch wieder Eulen durch”, warf Bernadette verächtlich ein, ohne um das Wort gebeten zu haben. “Sollen die Leute hier Briefe schreiben.”
 “Mademoiselle Lavalette, ich habe Ihnen keine Sprecherlaubnis erteilt”, schnarrte Madame Maxime. “Zehn Strafpunkte für unerlaubtes Reden. Und zu Ihnen, Mademoiselle Duisenberg: Ich muß Professeur Faucons Einwand ernstnehmen, solange wir nicht wissen, ob Janus Didier von besagten Ungeheuern direkt angegriffen wurde oder auf andere Weise das verwandelnde Gift abbekommen hat. Allerdings leuchtet mir auch Mademoiselle Dumas’ Argumentation ein, daß behexte oder von dunkler Kraft oder Absicht erfüllte Wesen nicht nach Millemerveilles vordringen können. Allerdings weist Millemerveilles Muggel ab, und mindestens ein Achtel der hier lernenden Schüler ist muggelstämmig beziehungsweise halbmuggelstämmig. Soweit ich orientiert bin ging der Trank, der diese Abwehr zeitweilig aufhebt zur Neige, sodaß die beiden einzigen in Millemerveilles lebenden Muggel gerade noch bis Februar dort ausharren können. Wegen einer psychologischen Maßnahme hunderte von Muggeln mit dem Trank zu versorgen ist also nicht möglich. Auch wenn mir der Sarkasmus, mit dem Mademoiselle Lavalette die Möglichkeit des Eulenpostverkehrs einbrachte mißfällt”, wobei sie streng auf Bernadette herabsah, “so ist dieser zunächst die einzige bleibende Verständigungsform zwischen den nichtmagischen Eltern hier lernender Schülerinnen und Schüler. Eine vollständige Entwarnung – da muß ich Professeur Faucon leider absolut zustimmen – kann erst dann erfolgen, wenn die Gefahr dieser Schlangenkreaturen und ihres Giftes unwiederbringlich aus der Welt getilgt ist. Was diesen Punkt angeht, so fehlt es mir da an Vorschlägen, wie dies erreicht werden kann. Aber ich erkenne an, daß zumindest die mit eigener Magie ausgestatteten Familienangehörigen der Schüler nach Millemerveilles reisen sollten, um innerhalb der noch andauernden Weihnachtsferien und zu den Osterferien Kontaktfeuergespräche führen zu können. Ich werde gleich einen entsprechenden Brief an Monsieur Delamontagne, seine Tochter, Dorfrätin Delamontagne und die Schulräte von Beauxbatons schicken, sofern es sie noch gibt.”
 “Über die Reisesphären besteht kein Problem, nach Millemerveilles zu gelangen, falls das Zaubereiministerium wirklich wieder in vernünftigen Händen ist”, wandte professeur Faucon ein, die wie alle anderen auch um Sprecherlaubnis bitten mußte, auch wenn sie keine Strafpunkte zu befürchten hatte. Madame Maxime nickte. Dann trug sie den Saalsprecherinnen und -sprechern auf, ihre Saalkameraden zu informieren, daß vorerst keine Änderung in den bisherigen Schutzmaßnahmen vorgenommen werde. Die Meldung über Didiers Entmachtung sei einhergegangen mit der Information Pétains, daß Didier selbst zu einem dieser Schlangenungeheuer geworden sei, die in den letzten Monaten die Schlagzeilen bestimmt hatten. Daher müsse mit weiteren Angriffen gerechnet werden. Womöglich würde der Unnennbare auch wieder Dementoren ins Land schicken, um an zwei Fronten zugleich anzugreifen. Julius fragte nach dieser Mitteilung, was es mit der Meldung über Grandchapeaus Rückkehr auf sich habe.
 “Darüber liegt nichts näheres vor”, erwiderte die Schulleiterin. Giscard deutete auf die Wanduhr, die fast auf vier Uhr Nachmittags stand und auf das Radio, daß Julius zu Weihnachten bekommen hatte. Die Schulleiterin nickte. Giscard winkte Julius. Der durfte das Radio einschalten, wobei er erst den offiziellen Nachrichtensender anwählte, da Radio freie Zaubererwelt nur alle sechs volle Stunden für eine halbe Stunde auf Sendung ging.
 “Es ist sechzehn Uhr”, drang es aus dem magischen Lautsprecher, als stünde der Nachrichtensprecher mitten im Raum. “Vor einer halben Stunde hat Monsieur Montpelier, der bisherige Leiter der Grenzschutzabteilung, den mutmaßlichen Tod von Zaubereiminister Didier und die fristlose Entlassung Monsieur Sebastian Pétains verkündet. Der bisherige Minister sei auf einem geheimgehaltenen Ausflug mit seiner Gattin in eine Falle von Sie-wissen-schon-wem geraten und dabei ums Leben gekommen. Pétain, der zu Hilfe gerufen worden sei, habe nichts mehr unternehmen können. Zur Bestätigung des Todes des bisherigen Ministers bekundeten viele Mitarbeiter, daß sie sich über Monate im Bann des Imperius-Fluches wähnten und jetzt erst wieder frei denken könnten. Auf Grund dieses massenweisen Erwachens kam es zur Festnahme Monsieur Pétains, dem Amtsmißbrauch und mutwillige Freiheitsberaubung zur Last gelegt werden sollen. Um den seit einigen Wochen andauernden Konflikt zwischen in Millemerveilles und anderswo ansässigen Oppositionellen und dem Zaubereiministerium zu schlichten reiste Monsieur Montpelier unverzüglich nach Millemerveilles. Dort beabsichtigt er, mit dem sich selbst als Minister Grandchapeaus Stellvertreter bezeichnenden Experten für die Abwehr dunkler Künste, Phoebus Delamontagne zu unterhandeln. Ob die Unterhandlung stattfindet oder nicht liegt uns zur Stunde nicht vor. Monsieur Montpelier hat sofort nach der vorübergehenden Amtsübernahme die Öffnung aller Flohnetzanschlüsse und die Aufhebung des Apparierverbotes angeordnet. Ebenso will er eine Kommission einrichten, die die gesetzmäßigkeit, die Besetzung und den Betrieb jener magischen Sammellager überprüfen soll, die der magischen Öffentlichkeit als Friedenslager bekannt gemacht wurden. Hier, so Monsieur Montpelier, bestehe der dringende Verdacht, daß Minister Didier und Landfriedensleiter Pétain ihre Befugnisse nicht nur überschritten, sondern mutwillig und ohne rechtliche Handhabe magische Mitbürger wie Verbrecher eingekerkert haben. Ehemalige Insassen durch die Opposition gewaltsam geräumter Lager werfen Minister Didier und Monsieur Pétain willkür, Unterdrückung, ja auch Demütigungen vor und verlangen eine öffentliche Verhandlung, bei der sich die von ihnen belasteten verantworten sollen. Was genau mit dem seines Amtes für verlustig erklärten Minister Didier geschehen ist wurde nicht verlautbart. Meldungen, daß die angebliche Rückkehr von Minister Grandchapeau der Köder für die Falle war, in die Minister Didier geriet, wurden bislang nicht bestätigt. – ” Etwas raschelte, als wenn gerade ein Stück Papier oder Pergament auf den Tisch des Nachrichtensprechers geplumpst wäre. Einige Sekunden trat Stille ein. Dann las der Nachrichtenmann mit leicht erregter Stimme weiter: “Wie soeben gemeldet wird wurde auch den Personen aufgelauert, die sich als Armand und Nathalie Grandchapeau bezeichneten. Sie mußten nach heftigen Kämpfen, unterstützt von Helfern der Oppositionstruppen das Heil in der Flucht suchen, da mindestens zwei schlangenartige Kreaturen dessen, dessen Namen wir nicht nennen möchten, an dem Angriff beteiligt waren. Die in den Reihen der Opposition für Schutz-und Abwehrmaßnahmen zuständige Madame Tourrecandide teilte allen Nachrichtenmedien mit, daß Grandchapeau mit einem Notfallportschlüssel an einen bereits seit Weihnachten gesonderten Ort gereist ist, der nach dessen Ankunft auch für Portschlüssel unerreichbar wurde. Wo genau sich dieser Ort befinde sei naturgemäß streng geheim. Sie erklärte öffentlich, daß solange die Gefahr der Schlangenwesen nicht beseitigt sei, nur innerhalb der Grenzen Millemerveilles Schutz vor ihnen bestehe, möglicherweise auch in Beauxbatons, da ihrer Kennntnis nach von den Gründern der Schule eingerichtete Schutz-und Versorgungszauber in Kraft seien, die feindliche Kreaturen abwiesen und jede Belagerung wertlos machten. Es erscheint daher angeraten, die weiteren Beschlüsse und Maßnahmen abzuwarten, um genaueres zu vermelden.”
 “Holen Sie bitte den Sender der Gegenregierung herein, Monsieur Latierre!” Verlangte Madame Maxime. Julius nickte und tippte den Sendersuchknopf an, wobei er “Sommerball” wisperte, das für heute geltende Passwort. Unvermittelt klang Professeur tourrecandides Stimme durch den Raum. “… haben meine Mitarbeiter keine Möglichkeit gefunden, die Angreifer kampfunfähig zu machen. Ich muß leider einräumen, daß wir mit einem derartigen Überfall auf den seinen Entführern entronnenen Minister Grandchapeau gerechnet haben. Die Möglichkeit, daß unser eigentlicher Feind in Großbritannien den ersten Überfall durchführen ließ nähert sich damit der Gewißheit, auch wenn eindeutige Beweise für dessen Schuld fehlen. Als Notmaßnahme im Falle eines erneuten Angriffs haben Monsieur Grandchapeau und seine Ehefrau besondere Portschlüssel in ihrem Besitz gehabt, die in Fällen größter Bedrängnis und Panik aktiv wurden. Mit ihnen entkamen sie den Angreifern. Meine Leute konnten sich umgehend zurückziehen. Madame und Monsieur Grandchapeau befinden sich nun an einen magisch vollkommen abgeschirmten Ort, der nach Eintreffen der gesonderten Portschlüssel auch nicht mehr mit diesem Reisemittel erreicht werden kann. Dort werden sie verbleiben, bis die Bedrohung für Frankreich vorbei ist. Monsieur Delamontagne bekam jedoch schon vor einem tag eine Ermächtigung, die Amtsgeschäfte im Sinne Grandchapeaus fortzuführen, sollte es in Paris keine Änderung der Lage geben. Ob die gegenwärtigen Entwicklungen als eine positive Änderung anzusehen sind werden die derzeit laufenden Gespräche zwischen Monsieur Montpelier und dem stellvertretenden Minister Delamontagne an den Tag bringen. Ich danke Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit.” Einige Sekunden Stille im Radio und auch im Konferenzraum Madame Maximes. Dann sprach Monsieur Dusoleil weiter, der am Morgen schon die Nachrichten gesprochen hatte. “Vielen Dank Professeur Tourrecandide für die rasche Bekanntgabe, was vor gerade fünf Minuten passiert ist. Wie Sie ja gerade mitgeteilt haben, laufen die Gespräche zwischen Monsieur Montpelier und dem stellvertretenden Zaubereiminister. Sollte sich bereits vor achtzehn Uhr etwas neues ergeben, werden wir wie gerade eben wieder direkt auf Sendung gehen. Ich möchte auch die Kollegen von der Temps de Liberté erwähnen, die bereits an einer Extraausgabe arbeiten, um Sie, liebe magischen Mitbürger da draußen an den Rundschallempfängern, umfassend über die Geschehnisse des heutigen Nachmittages zu informieren. bis dahin auf Wiederhören!” Leises Rauschen klang nun aus dem Empfänger, dessen leuchtende Senderanzeige flackerte und dann mit einem Sprung zu Radio Heim und Herd zu wechseln, wo eine ältere Hexe und ein jüngerer Zauberer gerade aufgeregt darüber sprachen, was gerade vorging.
 “Warum hat der denn den Omasender angewählt?” Wunderte sich der Saalsprecher der Blauen. Julius fragte sich das auch. Sie lauschten jedoch noch eine Weile, bis Madame maxime befand, daß die beiden im Radiostudio auch keine Neuigkeiten mehr verkünden würden. Julius schaltete das Radio aus, indem er den Kasten anstupste und “aus” dachte.
 “Dann galt das wohl beiden zugleich, was da gelaufen ist. An Delamontagne kamen sie nicht dran, weil der in Millemerveilles sitzt wie die Maus im Loch”, vermutete Brunhilde Heidenreich. Madame maxime nickte. “Um so wichtiger, daß die bisher gültigen Schutzmaßnahmen aufrechterhalten werden”, bemerkte sie. “Ich kann mir vorstellen, daß unser Feind einen umfangreichen Schlag gegen alle die geplant hat, die ihm gefährlich werden können. Das schließt nicht nur die in Millemerveilles befindlichen Damen und Herren ein, sondern auch Professeur Faucon und meine Wenigkeit in Beauxbatons. Insofern gehen Sie alle nun bitte in Ihre Säle und teilen Sie Ihren Mitbewohnern meine Entscheidung mit! Die Kamine bleiben von unserer Seite her gesperrt, bis eine für uns alle gefahrlose Möglichkeit besteht, daß Sie und Ihre Mitschüler mit Angehörigen kontaktfeuern können. Vollständige Passagen bleiben jedoch auch weiterhin unterbunden. Ansonsten besteht wohl hoffentlich bald wieder Eulenpostverkehr.”
 “Entschuldigung, Madame Maxime”, entgegnete Julius noch, bevor alle in Aufbruchsstimmung von den Stühlen aufstanden. “Es könnte durchaus passieren, daß jemand mit Briefen vergiftete Nadeln verschickt, die bei Öffnen der Umschläge herausspringen. Daher schlage ich vor, daß alle beim Öffnen von Briefen, die sich dicker als üblich anfühlen, Drachenhauthandschuhe tragen.”
 “Wie kommen Sie auf diese heimtückische Vorrichtung?” Wollte Professeur Fixus wissen. Julius erwähnte, daß das Schlangenmenschengift vielleicht auch durch Spritzen oder damit behandelte Nadeln ins Blut gebracht werden konnte. Falls es nicht unmittelbar nötig war, daß ein Schlangenkrieger jemanden biß, um den Fluch seines Daseins auf ihn zu übertragen, konnte das Gift als solches gesammelt und in solchen Vorrichtungen weitergeleitet werden. Da sie außer den Zeitungen keine Eulenpost mehr erhalten hatten, hatte es bisher wohl auch keiner versucht, dieses Mittel einzusetzen. Professeur Fixus und Professeur Faucon nickten heftig. Madame Maxime forderte Julius und die anwesenden Pflegehelfer auf, das mit Madame Rossignol zu erörtern, die ihr dann das Ergebnis mitteilen sollte. Danach schickte sie alle hinaus. Als die Saalsprecher und ihre Stellvertreter fort waren wandte sie sich an ihre Kollegen vom Lehrkörper.
 “Interessanter Einwurf des jungen Monsieur Latierre. Mir als Zauberwesenexpertin ist bekannt, daß Werwolfspeichel in konzentrierter Form die Werwut auch ohne Biß auslösen kann, wenn er in das Blut argloser Menschen gerät. Ob es sich mit Schlangenmenschengift ähnlich verhält weiß ich nicht. Aber bedenken sollten wir das schon.”
 “Ich habe nicht den Eindruck, daß Monsieur Latierre Sachen erfindet oder sich wichtig machen will”, wandte Professeur Faucon ein. “Womöglich hat er wie wir alle hier überlegt, wie unser Widersacher seine Armee, die durch die Entomanthropen und Elfenbeininseldrachen erheblich dezimiert wurde, schnell und wirkungsvoll wieder aufbauen kann. Wissen wir, welche Experimente er in seinem Versteck anstellt, um zu erforschen, welche Möglichkeiten diese Bestien ihm bieten?” Alle schüttelten die Köpfe. “Dann halte ich das zumindest mal für möglich.”
 Belisama, Deborah, Julius und Sandrine erstatteten Madame Rossignol Bericht. Julius erwähnte dann noch einmal, was ihm siedendheiß eingefallen war.
 “Ich weiß nicht, ob man Menschen durch das Gift oder nur durch den Biß eines Schlangenmenschen zu dessen Artgenossen machen kann. Bei Werwölfen genügt konzentrierter Speichel. Das habe ich auch mal Snape erzählt, als der für Professor Lupin einspringen mußte und uns mit der Nase drauf stoßen wollte, daß Lupin ein Werwolf ist.”
 “Ach, und dann reicht wohl Vampirblut in Kelchen, um Leute zu Vampiren zu machen, wie?” Fragte Sandrine verdrossen. Die anderen schüttelten die Köpfe. Die in Madame Maximes Zauberwesengruppe im letzten Schuljahr die Sangazons miterlebt hatten wußten schließlich, daß ein Mensch nicht einfach zum Vampir werden konnte. Entweder starb er an Blutarmut oder vereinbarte mit mindestens einem Vampir, daß er sein Artgenosse sein wollte und trank dessen Blut, während er das eigene Blut opferte.
 “Wie könnte dieses Gift verabreicht werden?” Fragte Belisama Julius. Dieser sah Madame Rossignol an, die ihm jedoch bedeutete, zu antworten:
 “Ich habe daran gedacht, daß diese Biester wohl eine andersartige Magieausstrahlung haben. Deshalb fallen die bei entsprechenden Ortungszaubern wohl auf. Wenn aber jemand, der unter Imperius steht, mehrere Spritzen mit entnommenem Schlangenmenschengift mitnimmt, kann der oder die weiter zaubern und trotzdem das Gift in jemanden reinspritzen. Ob es dann langsamer oder schneller wirkt weiß ich nicht. Ich weiß ja auch nicht, wie schnell ein Mensch zum Schlangenmonster wird, wenn er gebissen wurde, ob die Menge des Giftes dabei entscheidet oder die Körpermasse des Opfers. Es gibt viele Tränke und Elixiere, die auf Gewicht und Körperlänge eines Menschen abgemessen werden müssen, wie die Abspecktränke oder eben diverse Betäubungs-und Giftmischungen.”
 “Was ist denn bitte eine Spritze?” Fragte Deborah Flaubert. “Ich kenne nur die großen Feuerspritzen, wenn der reine Wasserzauber oder Extingio nicht schnell genug wirken.”
 “Das ist ein an und für sich für die Muggelheilkundler wichtiges Ding, mit dem sie durch eine feine hohle Nadel einen Wirkstoff direkt ins Blut eines Patienten spritzen können. Bei manchen Krankheiten oder bei bewußtlosen Leuten ist das die einzige Behandlungsmöglichkeit.”
 “Kannst du so ein Ding aus dem Gedächtnis materialisieren, Julius?” Fragte Madame Rossignol. Sie wußte schließlich, daß er im Fortgeschrittenenkurs Verwandlung bereits locker Sachen aus dem Nichts erschaffen konnte, sofern sie nicht zu kompliziert waren oder aus Teilen ehemaliger Lebewesen bestanden. Julius überlegte. Er hatte in seiner Kindheit mehrere Spritzen bekommen und die Dinger zu verabscheuen gelernt, wie die Mehrheit aller Kinder dieser Welt. Auch hatte ihn der Mikrobiologe Flemming, ein Studienfreund seines Vaters, einmal mit so einem Ding herumhantieren lassen. So konzentrierte er sich und zeichnete mit dem Zauberstab die Umrisse einer kleinen Spritze über dem Tisch. Dann legte er alle Vorstellungskraft in die Beschaffenheit und Gestaltung, bis erst schemenhaft und dann mit lautem Klappern ein Plastikzylinder mit eingeschobenem Kolben und einer Nadel am Ende auf dem Tisch landete. Dann sagte er noch: “Verbotene Rauschgifte können auch durch diese Geräte in den Körper gedrückt werden. Vorsicht, Sandrine, die Nadel könnte ziemlich spitz sein!” Sandrine langte mit ihrer schmalen Hand nach dem Injektionsgerät. Julius nahm es auf und drehte die kanyle ab. Dann zog er den Kolben heraus, bis er anschlug, schob ihn wieder hinein, das ein leises Zischen zu hören war.
 “Kannst du dir vorstellen, daß er, dessen Namen wir nicht nennen dürfen, diese Dinger der Muggel nimmt, um jemandem das Gift in den Körper zu treiben?” Fragte Deborah.
 “Wenn ich das wüßte, wüßte ich alles, was dieser Schweinehund so vorhat und könnte jeden früh genug warnen”, knurrte Julius. “Aber ich vermute stark, daß sein Muggelhaß da aufhört, wo er mit Muggelsachen mehr Unheil anrichten kann als durch reine Zauberei. Zumindest halte ich das mal für möglich.”
 “Das wäre natürlich heimtückisch, wenn er nicht nur Hexen und Zauberer beeinflußt, dieses Mörderelixier zu verabreichen”, erwiderte Madame Rossignol. “Er könnte auf die Idee kommen, arglose Muggel, vielleicht sogar die sogenannten Heilkundler der Muggel, per Imperius anzustiften, diesen verfluchten Wirkstoff an Mitbürger zu verabreichen.” Julius bekam bei der Erwähnung, daß Ärzte das Zeug spritzen konnten einen riesenschreck. Auf die Frage, was ihn jetzt so dermaßen betroffen habe antwortete er mit wachsbleichem Gesicht: “Im Moment sausen mehrere Grippeviren durch die Luft. Wir hatten hier doch auch schon ein paar herumfliegen. Muggel lassen sich mit genau auf die Viren abgestimmten Wirkstoffen vollspritzen. Das nennen sie Grippeschutzimpfung. Wenn dieser Massenmörder wirklich keine Hemmungen mehr hat, Muggel einzusetzen, kann der innerhalb von einer Woche mehr als tausend Leute mit dem Zeug erwischen, vielleicht sogar mehr, weil ich nicht weiß, ob der eigentliche Wirkstoff konzentriert werden kann oder wie viel üblich abgemischtes Gift ins Blut muß, um die Verwandlung auszulösen.”
 “Dann hätte er das wohl schon gemacht”, warf Deborah ein, während Sandrine und Belisama genauso bleich wurden wie Julius. Fast sahen sie so aus wie der Vampir Éclipsian Sangazon. Madame Rossignol wiegte den Kopf und überdachte wohl einiges. Dann straffte sie sich, wandte sich Serena Delourdes Bild-Ich hinter ihr zu und sprach mit kräftiger Stimme:
 “Nachricht an die niedergelassenen Heiler und die Notfalltruppen der Delourdesklinik, Orte und Gebäude muggeltechnischer Grippebekämpfungszentren auf magische Ausstrahlung hin überprüfen, bei positivem Befund umgehend die Abwehrtruppe gegen bösartige Zauberwesen zum Ort der Feststellung beordern. Möglicherweise setzt Sie-wissen-schon-wer Arzneieinspritzungswerkzeuge der Muggel zur Verbreitung der Schlangenwesenseuche ein. Bitte um Rücksprache mit dem derzeitigen Leiter der Klinik. Danke!” Serena Delourdes Abbild nickte. Das Bild-Ich hatte ja die Unterhaltung mitgehört und konnte im Bedarfsfall näheres erläutern.
 “Da hätten wir wirklich mal früher drauf kommen können”, knurrte Madame Rossignol. Julius bezog das “wir” auf sich und machte eine schuldbewußte Miene. Die Heilerin schüttelte den Kopf und sah ihn beruhigend an. “Du mußt nicht alles auf dich nehmen, nur weil es in der Welt deiner Eltern passieren kann, die wir nicht gut genug kennen. Wahrscheinlich hast du wie ich daran gedacht, daß diese Monstren sich nur durch direkten Kontakt mit ihren Opfern fortpflanzen können wie Vampire. Insofern wohl hoffentlich noch früh genug, daß wir das erkannt haben. Womöglich, besser hoffentlich, ist diese Maßnahme unnötig, weil es eben doch nur durch direkten Körperkontakt geht. Zumindest sollten wir darauf gefaßt sein, daß es geht.”
 “Sie glauben also, daß der Unnennbare sowas anstellen kann?” Fragte Deborah Flaubert ungläubig.
 “Junge Dame, in der Heilzunft glaubt man nicht, sondern vermutet und zwar auf der Grundlage von beobachtungen, überlieferten oder durch Versuche erlangter Erkenntnisse. Und meine Erkenntnis sagt mir, daß es sehr einfach ist, ein tödliches Gift oder einen gefährlichen Seuchenerreger leicht unter die Leute zu bringen, wenn diese freiwillig an einen Ort kommen, wo sie arglos mit fragwürdigen Präparaten versehen werden. Ich entsann mich einer Unterhaltung mit Madame Eauvive vor acht Jahren, als in der Muggelwelt ein Krieg gegen ein Land anstand, dessen Führung verdächtigt wurde, Krankheitserreger als Waffen einzusetzen und ob und wie wir in der Zaubererwelt auf derartig entfachte Seuchen reagieren sollen. Diese Unterhaltung und die Erörterung haben mich bewogen, das was Julius überlegt hat als mögliche Gefahrenquelle einzuordnen. In Ordnung, worum ging es? Ja, ich unterstütze Julius’ Vorschlag, Briefe, die ungewöhnlich dick sind, nur mit Handschuhen zu öffnen”, entschied Madame Rossignol. Da kehrte Serena Delourdes ins Bild zurück.
 “Eine Maßnahme zwischen Montpelier und Delamontagne ist, daß die alten Amtsträger vor Didiers Machtübernahme wieder in ihre Ämter und Würden eingesetzt wurden. Madame Eauvive wird gleich wieder in ihr Büro zurückkehren, wenn die Kamine geöffnet werden. Womöglich wird sie dann mit Ihnen kontaktfeuern”, sagte Serenas Bild-Ich. Madame Rossignol nickte und trug den Pflegehelfern auf, Madame Maxime zu unterrichten. Sie schrieb die Empfehlung auf einen Zettel und gab ihn Deborah, der gerade ältesten und einzigen Goldbroschenträgerin der anwesenden Pflegehelferinnen. Rangfolge und Altersstufen waren wichtig in Beauxbatons. Dann verließen die Pflegehelfer das Büro der Schulheilerin.
 Julius kam gerade noch rechtzeitig an, um Giscards Rede vor den Bewohnern des grünen Saales zu hören. Er hielt sich still zurück, bis der Saalsprecher zu sprechen aufhörte. Verhaltenes Gemurmel setzte ein. Dann sollte Julius erzählen, was bei der Sonderbesprechung mit Madame Rossignol herausgekommen war. Laurentine fiel eine Sherlock-Holmes-Geschichte ein, in der der Meisterdetektiv dem Anschlag mit Krankheitserregern zu erliegen drohte. Die Saalbewohner lauschten erst vergnügt grinsend, dann verunsichert dreinschauend. Jedenfalls waren sie nicht so begeistert von Didiers Entmachtung, wie es vorhin noch geklungen hatte. Was würden die nächsten Tage bringen?
 Am Abend trafen die Zeitungen ein und berichteten vom Machtwechsel im Zaubereiministerium. Gilbert Latierre war nach Millemerveilles gereist, um ein Exklusivinterview mit Delamontagne und Montpelier zu führen. Madame Maxime las es laut für alle vor. Als sie die Zeitung wieder zusammenfaltete sagte sie:
 “Wie Ihnen die Saalsprecher mitteilten halte ich trotz dieser erfreulich erscheinenden Entwicklung an den bisherigen Schutz-und Versorgungsmaßnahmen fest, um jede Gefahr eines Angriffs zu unterbinden. Allerdings haben Monsieur Delamontagne und Monsieur Montpelier zugesagt, daß Sie alle in den Tagen bis zum Beginn der letzten Halbjahreswochen per Kontaktfeuer mit Ihren Angehörigen sprechen können, die zu diesem Zweck nach Millemerveilles transportiert werden oder aus eigener Kraft in die Nähe apparieren. Was die Schülerinnen und Schüler mit nichtmagischer Verwandtschaft angeht, so wird derzeit in Millemerveilles an einem Verfahren gearbeitet, die sogenannten Fernsprechverbindungen der Muggelwelt zu benutzen, um auch Ihnen Gelegenheit zu geben, direkt mit Ihren Anngehörigen zu sprechen. Näheres erfahre ich morgen. Das Flohnetz steht ab Mitternacht wieder für den Reise-und Fernverständigungsdienst zur Verfügung. Wessen Angehörigen sich für ein Kontaktfeuergespräch in Millemerveilles eingefunden haben wird vom Vorstand seines oder ihres Saales unterrichtet und ein Kontaktfeuergespräch für zehn Minuten ermöglicht. Bitte halten Sie sich an diese Ihren Mitschülern dienliche Zeitbeschränkung!” Ein Murren ging durch den Speisesaal. Doch dann blickte Madame Maxime nur in erfreute Gesichter. Besser zehn Minuten als überhaupt nicht mehr. Somit gab es an dem Abend nur zwei Fragen:Was erzähle ich meinen Eltern? Was haben die mir zu erzählen?
 Nach dem Abendessen suchte Julius einen ruhigen Platz in den Parks, um sich mit seiner Frau zu unterhalten.
 “Martha macht das mit den Telefondingern, nicht wahr, Julius?” Fragte sie grinsend.
 “Tja, gut das gerade ein Muggel mit einer Telekommunikationsausrüstung in Millemerveilles herumsitzt und sich freut, daß die endlich mal gewürdigt wird”, erwiderte Julius sarkastisch. Er erinnerte sich noch gut an den Streit zwischen seiner Mutter und Eleonore Delamontagne, weil seine Mutter Laurentine per Mobiltelefon mit ihren Eltern hatte sprechen lassen. Das hätte beinahe Jeannes Hochzeitsfest verdorben. Und jetzt sollte diese Muggel-, ähm Neuhexe mit ihren Muggelgeräten den inneren Frieden von Beauxbatons retten. War schon irgendwie komisch. So sagte er noch: “Hast ja damals mitgekriegt, wie sich Dorfrätin Delamontagne aufgespult hat, wegen meiner Mutter und Laurentine.”
 “Gut, wir wissen ja auch, wieso sie so gereizt war, Monju. Ich denke, deine Mutter hat es ihr schon längst nachgesehen.”
 “Ganz sicher. Unter Umständen könnte Madame Delamontagne auf die Idee kommen, meine Mutter zum Schachturnier einzuladen, wenn es nächsten Sommer eins gibt.”
 “Ui, das würde lustig. Pattie will mit Oma Line auch wieder hin. Dann könnte ich mir das auch mal ansehen, wenn das in unserer Familie entschieden wird. Nachher steht ihr vier dann mit diesen Hütchen da.”
 “Ups! Habe ich nicht dran gedacht. – Aber das geht nur, wenn diese Schlangenbrut entgültig verschwunden ist. Und danach sieht es heute weniger aus als vor Weihnachten.” Millie umarmte ihren Mann und drückte ihn fest an sich. Das widersprach zwar den Auflagen, die sie beide zu erfüllen hatten, war für Millie jedoch die einzige Möglichkeit, Julius in Flüsterreichweite zu halten. “Wenn’s finster kommt hast du immer noch die Feder von dieser Vogelmenschenkönigin.”
 “Die ich aber nur benutzen darf, wenn ich wirklich angegriffen werde. Das geht nämlich nur einmal”, erwiderte Julius. Millie grummelte leise und ließ von Julius ab. Sie schauten sich um. Keiner hatte sie beobachtet.
 “Du schickst besser nachher hinter dem Vorhang noch ‘ne Nachricht an Ma und Pa wegen der Kiste mit den Spritzen. Vielleicht können die Tante Trice drauf ansetzen.”
 “Du meinst, wenn die Patrouillen über dem Chateau auch abgezogen wurden?” Wollte Julius wissen.
 “Genau”, bestätigte Millie. Julius nickte. Dann berichtigte er, daß er seiner Schwiegertante Béatrice ja direkt eine Nachricht mit dem Pappostillion zuschicken konnte und keinen Umweg brauchte.
 Wieder zurück im grünen Saal traf er Laurentine, die einen ähnlichen Gedanken hatte wie Millie und er vorhin im Park. “tja, vor fast anderthalb Jahren hat diese dicke Trulla Delamontagne deine Mutter runtergeputzt, weil die mich mit meinen Eltern reden ließ. Und jetzt jubeln sie ihr alle zu, weil die so’n Ding in Millemerveilles hat. Kaputte Kiste, nicht wahr?”
 “Noch jubelt ihr keiner zu, Laurentine”, erwiderte Julius. “Ist nämlich fraglich, ob das alles so geht wie es soll.”
 Als er im Bett lag schickte er noch eine Nachricht an Béatrice Latierre wegen der Spritzen und der Grippeimpfzentren los. Dann nahm er seinen neuen Zweiwegespiegel und murmelte im Schutz des Schnarchfängervorhangs: “Lea Drake!”
 “Habe mir gedacht, daß du mich noch mal anrufst, Julius”, erwiderte Lea, die gar nicht Müde aussah. Vom Hintergrundlicht her saß sie in einem von mindestens zwei Kerzen oder einer Öllampe erleuchtetem Zimmer. “Du willst mir stecken, daß euer durchgeknallter Einsperrminister verschwunden ist und jetzt alles wieder bei euch rundläuft, nicht wahr. Habe ich schon von Lady Medea, und die hat’s von ihren Quellen in eurem Land.”
 “Habe ich vergessen, daß ihr ja in der Nähe von der guten Medea abhängt”, erwiderte Julius. “Aber daß Lord Unnennbar vielleicht einen Weg gefunden hat, das Gift der Schlangenmenschen ohne einen von denen zu übertragen wollte ich dir noch sagen, falls deine Mum und ihre wichtigen Freundinnen das interessiert.”
 “Mit ‘ner Spritze wie die Weißkittel? Glaube ich nicht, daß das geht. Kuck mal, Vampire können auch nur neue von sich machen, wenn sie beißen und dabei das Opfer von ihrem Blut trinken lassen. Hat euch die achso überstrenge Professöör Faucon bestimmt im Unterricht erzählt. Da glaube ich nicht, daß dieses Gift so einfach abgezapft und wem anderen hundert Meilen weit weg in den Leib gejagt werden kann und es dann auch so wirkt wie es soll.”
 “Didier könnte so überwältigt worden sein, vermuten sie. Wie gesagt, sie vermuten es.”
 “Ich habe mal was davon gehört, daß sie Stieren ihren Samen klauen, um damit weit entfernte Kühe zu schwängern. Klappt auch nicht immer, obwohl sie das Zeug angeblich reinigen und konzentrieren.”
 “Hoffentlich hast du recht. Weil sonst könnte gerade in der Grippesaison ein ganz neues, wesentlich fieseres Virus um die Welt gehen.”
 “Ich sage es meiner Mum, daß sie aufpassen sollen. Noch was wichtiges?”
 “Nein, das war’s”, grummelte Julius. Lea nickte und wünschte ihm dann noch eine gute Nacht. Julius sah Auroras Bild an. Doch da war zur Zeit niemand zu Hause. So drehte er sich um und schlief.
 __________
 Es war wie in einer großen Wartehalle mit nur einer Telefonzelle, wo jeder schnell zu Hause anrufen wollte, daß der Zug oder das Flugzeug verspätet abging. Julius hatte es nicht nötig, mit seiner Mutter zu kontaktfeuern. Über Vivianes Bild hatte er eine gute Direktverbindung. Er lehnte es jedoch nicht ab, als Professeur Faucon, die eine Namensliste abarbeitete, ihn aufrief. Offenbar hatte wer nach einem Gespräch mit ihm verlangt. Er wollte schon “Maison du Faucon” rufen, als er den Kopf im smaragdgrünen Feuer hatte, als Professeur Faucon ihm zurief, er möge den Jardin du Soleil als Zielkamin ausrufen. Also wollte Camille ihn sprechen, dachte er, bevor er “Jardin du soleil!” ins Feuer rief. Er schloß die Augen und wartete, bis der wilde Wirbel vorbei war. Es war nach der langen Pause wieder komisch, den Kopf wie abgeschraubt im Netz herumfliegen zu fühlen und ihn jetzt in einem munteren Kaminfeuer hocken zu finden. Tatsächlich war Camille Dusoleil in der Nähe. Doch auch Florymont, dessen Schwester Uranie, Jeanne, Denise und seine Mutter saßen vor dem Kamin. Julius konnte nicht anders als zuerst auf die nun deutlich vortretenden Unterbäuche Camilles und Uranies blicken. So begrüßte er die Runde und fragte zuerst: “Was machen die Kleinen?”
 “Meinem geht’s gut, weil es weiß, was für eine nette Maman für es mitißt und sich freut, wenn es ankommt”, sagte Camille. Uranie grummelte nur, daß sie froh sei, wenn dieses Balg endlich fertig sei und hoffe, daß es möglichst schnell rauskäme so wie bei Jeanne. Diese grinste darüber nur. Dann sprach er kurz über die Weihnachtsfeier und die letzten Tage, bedankte sich noch einmal für das Radio und erwähnte auch, daß er Florymont schon mehrmals gehört habe und auch seine Mutter. “Wußte gar nicht, daß du eine gute Radiosprecherin abgibst, Mum”, scherzte er. Sie lächelte und meinte dazu, daß sie das vor einem Jahr auch nicht gewußt habe. Dann erwähnte sie, daß Joe und sie die Mobilfunkfreisprechvorrichtung installiert hätten. Ab Nachmittag könnte sie dann die aus allen Sälen durchstellen. Sie sollten die Telefonnummern ihrer Angehörigen parat haben.
 “Wollen Catherine, Joe und du wieder nach Paris zurück. Der Zauber steht ja noch”, wollte Julius wissen.
 “Die wollen mich hier nicht weglassen. Sandrines Mutter hat mir angedroht, mich für jede mutwillig ausgelassene Stunde mit dem doppelten zu belangen, was ich für den Unterricht kriege. Mein Vertrag – von dem ich nichts weiß – liefe bis Schuljahresende und sei obendrein magisch bindend. Nachher schrumpfe ich noch zum Schulmädchen zurück, wenn ich den nicht erfülle. Camille hat befunden, mich in Sachen Zauberkräuter auf einen guten Bildungsstand zu kriegen und zitiert mich jeden zweiten Tag in die grüne Gasse. Und dann tüftel ich gerade mit Joe ein Programm aus, um die beiden verbliebenen Friedenslager zu finden. Gut, jetzt wo Didier aus dem Amt ist könnten die Leute vom Ministerium nun eine große Suche starten. Aber wenn das Programm läuft kann die Arbeit deutlich eingeschränkt werden oder für die Suchabschnitte mehr Leute zugleich eingeteilt werden. Na ja und ansonsten kennst du ja Professeur Faucons Schwester. Die hat sich in den Kopf gesetzt, mir das von allen Muggelsachen erleichterte Leben schmackhaft zu machen. Joe will zwar nach Paris zurück, aber Catherine hat ihm klargemacht, daß da im Moment nur die Schlangenmonster auf ihn warten, sobald er aus dem Schutzzauber raus ist. Sonst gäbe es nichts neues.” Julius grinste. Was Madeleine L’eauvite mit seiner Mutter vorhatte war eindeutig. Doch Martha Andrews hütete sich davor, es durch eine Kontaktfeuerverbindung genau zu beschreiben. Er verabschiedete sich von der Runde und zog seinen Kopf in den Kamin des grünen Saales zurück. Dann durfte einer aus der dritten Klasse die Verbindung benutzen. Weil er gerade nichts im grünen Saal zu tun hatte vertrieb er sich die Zeit im Park, wo er nicht nur seine Frau, sondern auch Corinne Duisenberg traf.
 “Die haben diese Köter eingesammelt. Fühle mich jetzt wieder wohler, wo diese angriffslustigen Biester nicht mehr um uns herumlaufen. Und, schon mit deiner Maman geredet? Oder ist die nicht mehr in Millemerveilles?”
 “Doch, die ist da noch. Mindestens bis Februar kann sie da noch bleiben”, erwähnte Julius und gab gut Acht, daß seine Gedanken verhüllt blieben. Millie meinte dann, daß ihre Mutter ihn schön grüßen lasse und sie sich gefreut habe, ihre jüngere Tochter mal wieder direkt zu sprechen. Dann ließ sie eine Bombe platzen.
 “Pétain ist entwischt. Frag mich nicht wie! Drei Schockzauber auf einen Streich, und als sie ihn in einen Behandlungsraum bringen wollten, um die Auswirkungen zu kurieren, klaut der einem telekinetisch den Zauberstab, stupst sich damit an und löst sich in einer grellblauen Lichtspirale auf, als hätte der einen Portschlüssel verschluckt.”
 “Pétain hat die Biege gemacht?” Fragte Julius. Corinne sah Millie tief in die Augen. Diese hielt sich jedoch die Hand davor und meinte: “Neh, Mädchen, du bringst diesen Legilimentiktrick nicht. Nachher siehst du meinen Mann noch nackt und kriegst dich vor Gier nach ihm nicht mehr ein.”
 “Ich kann das nicht”, knurrte Corinne. “Wollte nur sehen, ob du uns beschwindelst oder nicht.”
 “Julius, Tante Trice kann diesen Abwehrzauber auch. Die bringt den mir bei, wenn die ZAGs rum sind.”
 “Wollen doch mal hoffen, daß wir die jetzt ungestört durchziehen können, Millie”, grummelte Julius. Corinne sah ihn von unten her an und meinte dann: “Du weißt ja, wie mir das gefällt, wie du dich so schön zumachen kannst.” Julius wußte das natürlich. Lwaxana Troi ließ grüßen. Aber die Nachricht von Pétains Flucht störte seine occlumentische Balance. Mochte es sein, daß dieser Typ, der sich von seiner Mutter hatte austricksen lassen, der eigentliche üble Hund in der Didier-Diktatur war, einer, der aus dem Hintergrund die Drähte zog? Dann meinte er zu Millie:
 “Der hat so getan, als wäre er geschockt. Du kannst dich durch bestimmte Artefakte gegen bestimmte Zauber abschirmen. Und das mit dem geschluckten Portschlüssel klingt klüger als du dir das vielleicht denkst. Stell dir vor, der Typ hat einen Geheimauftrag von einer ganz geheimen Stelle. Dann darf der um keinen Preis der Welt gefangengehalten und verhört werden. Die Kiste mit dem Veritaserum, daß er meiner Mutter unterjubeln wollte und dann selbst geschluckt hat war der größte Fehler, den er sich leisten konnte. Wäre das nicht passiert, hätten Didier und er in aller Ruhe die Friedenslager aufmachen und alle darin verschwinden lassen können, die ihnen im Weg waren, Professeur Tourrecandide, Monsieur Delamontagne, Professeur Faucon, Madame Maxime, Catherine Brickston, einfach alle, die ihnen zu gut waren. Womöglich hätte er da schon die Flatter machen müssen. Aber dann wäre er als Geheimagent wertlos geworden. Ist der doof. Mit dieser Verschwindibus-Nummer hat der sich endgültig enttarnt.”
 “Als was?” Fragte Millie, die gerade über das nachdachte, was Julius da vom Stapel ließ. Corinne lächelte ihn wie ein Vollmond im Frühling an. “Er meint, daß Pétain für eine Gruppe von Leuten gearbeitet hat, die unser Ministerium überwachen wollte. Und es sind nicht die von deiner Heimatinsel, Julius.”
 “Absolut nicht. Ladies, ich möchte das nicht mit mir rumtragen und mir nachher vorwerfen lassen, entweder Blödsinn zu reden oder was wichtiges verschludert zu haben. Professeur Faucon ist noch im grünen Saal und läßt da alle nach Hause pyrofonieren, wie’s meine Mutter mal nannte. Ich nehme Madame Rossignol als nächsthöhere Instanz.”
 “Moment, dann gehe ich aber mit und hör mir an, was du da bis zum Schlüpfen ausgebrütet hast, wenn du schon so laut gackerst, Süßer. Außerdem habe ich das Professeur Fixus schon zugedacht. Die hat mich dann auch so angeglotzt, als wolle die in meinen Kopf reingucken. Aber sie hat so getan, als wäre das im Moment nicht wichtig.”
 “Womöglich der Knaller vor dem Silversterfeuerwerk”, erwiderte Julius. “Dann gehe ich zu Madame Rossignol, weil Professeur Faucon nicht im Vorbeigehen legilimentieren kann.”
 “Wir kommen mit”, beschloß Corinne. Sie konnten es ihr nicht einmal verbieten. Sie war saalsprecherin.
 So zogen sie zu dritt durch den Palast und suchten ohne Wandschlüpfsystem Madame Rossignol auf. Diese zitierte sofort alle Gründer-Bild-Ichs zu sich.
 “Du bist nicht zufällig wegen Pétain zu mir gekommen? Professeur Fixus hat Magister Lesauvage zu mir geschickt um mich zu fragen, ob ein Mensch einen Portschlüssel verschlucken kann und wie lange dieser aktiviert werden kann.”
 “Mir schwant, dieser Pétain arbeitete für die Drachenleute von der Elfenbeininsel”, feuerte Julius einen Verdacht aufs Geratewohl in das Büro der Heilerin ab.
 “Ach neh”, grummelte Millie. Madame Rossignol nickte verhalten. “Setzt euch bitte hin. Corinne, du bist zwar keine Pflegehelferin, aber als Saalsprecherin durchaus berechtigt, einige Sachen mitzuhören.” Corinne setzte sich auf einen der Stühle in der Nähe des Schreibtisches.
 __________
 Ihn wollten sie verhaften. Ihn wollten sie einsperren! Nein, das durfte nicht sein. Wenn sie sich Zeit nahmen brachen sie womöglich alle in ihm enthaltenen Blockadezauber, von denen der erste pünktlich zu seinem siebzehnten Geburtstag verschwunden war. Es war damals schon merkwürdig, sich mit einem Schlag an so viele Sachen zu erinnern, wo er bis dahin gedacht hatte, ein Muggelstämmiger Zauberer aus mittleren Verhältnissen zu sein. Erst die erlöschende Blockade hatte alle Erinnerungen in seinen Geist zurückströmen lassen, die siebzehn Jahre lang darin gefangengehalten worden waren. Er hatte einen Auftrag. Deshalb hatte er siebzehn Jahre Kindheit noch einmal erlebt. Jetzt konnte er sich an so vieles erinnern. Aber auch an die Zeit, die er eigentlich schon wieder vergessen zu haben glaubte. Er dachte an sich als Baby, wie er heimlich in ein kleines Bett hineingelegt worden war, aus dem jemand anderes noch heimlicher einen anderen, gerade erst ein paar Stunden alten Säugling herausholte. Er fühlte nasse Windeln, schmeckte warme Muttermilch, fühlte die ersten Faustschläge bei einer Prügelei mit schmutzigen Straßenjungen, saß in einer Schulklasse und freute sich auf Beauxbatons, weil die ganzen kuriosen Sachen, die ihm so passierten ihn als was besonderen auszeichneten. Seit diesem siebzehnten Geburtstag, dem zweiten in seinem nun schon sehr langem Leben, hatte Ion Borgogne sich behutsam in die neue Rolle eingefunden, die er spielte. Sein Auftrag, dem ihm Phaeton Maintenon, der Sprecher des Oktagons persönlich übermittelt hatte lautete, den Einfluß der Muggelstämmigen in Frankreich zu beobachten und zu berichten, wie weit die Durchmischung voranschritt. Seit dem kläglichen Versuch, mit Gellert Grindelwald einen Pakt zur Widerherstellung der reinblütigen Zaubererschaft zu schmieden, verfolgte das Oktagon keine offene Außenpolitik mehr. Er, Ion Borgogne, war einer von sieben, die im europäischen Raum unterwegs waren. Das es sieben waren war die einzige Information, die er über die anderen hatte. Sie kannten ihn wohl auch nicht. Er hatte sich an die Didiers gehalten, weil ein in ihm verankerter Zauber Roland Didier als sehr begabten und potenten Zauberer auswies, der eines Tages sicher an die Spitze der französischen Zaubererschaft kommen würde. Er war reinblütig bis in die zehnte Generation zurück. Janus, sein kleiner Bruder, lief ihm nach wie ein Hund, lernte von ihm und ließ sich helfen. Als Roland dann diese heißblütige Hexe Ursuline heiratete und ihren Familiennamen annahm, dachte Ion, damit wäre Rolands Weg in das Ministerium klar vorgezeichnet. Doch dann mußte er erkennen, daß Roland nie mehr Ambitionen auf ein hohes Amt hatte als es sein Talent andeutete. Anders als sein Bruder war er mit einem guten Posten, der wichtig und aufregend genug war, höchst zufrieden. Dann waren da diese Reinheitsritter aufgetaucht, drei Jahre nach der Geburt seiner Tochter Béatrice. Ion hatte es miterlebt, wie Roland von seinem eigenen Bruder ermordet worden war. Dieser strebte wahrlich höhere Ziele an, obwohl er von der Begabung und der Auffassungsgabe her nicht so gut ausgestattet war. Ion hängte sich an Janus und hielt ihn mit dem was er wußte gefügig. Heimlich baute er an den Sprossen der Karriereleiter mit, die Janus emporkletterte, blieb dabei immer hinter ihm, erkannte die Kontakte und verhalf ihm zu weiteren. Und jetzt, nachdem Janus sich durch sein Tun selbst wertlos gemacht hatte und zu allem Überfluß noch von diesem Verwandlungsgift erwischt wurde, hätte er sein Amt pro Forma übernehmen und einen ihm genehmen Nachfolger aussuchen können. Denn auf dem obersten Podest zu stehen widersprach seinem Auftrag. Doch sie hatten ihn mit drei Schockern belegt. Einen hätte ein weiterer Schutzzauber, den er sich selbst angefertigt hatte, sicherlich sofort neutralisiert. Doch drei auf einmal brauchten Zeit. Er war erst wieder zu sich gekommen, als er auf einem Behandlungsbett lag. Mit einem übermächtigen Fernlenkzauber holte er sich einen Zauberstab und löste mit den Worten “Escappericolum” einen vor zehn Jahren von einem gedungenen Ex-Heiler eingesetzten und als Rippenknochen getarnten Portschlüssel aus, der ihn aus dem Ministerium versetzte. Sein Auftrag war nun hinfällig. Aber etwas anderes mußte er noch tun, er mußte klären, ob es wirklich Grandchapeau war, der da aufgetaucht war.
 __________
 “Professeur Faucon hat mich doch ins Vertrauen gezogen, Julius”, sagte Madame Rossignol. “Wir haben zwar was dich angeht gewisse Meinungsverschiedenheiten, vor allem was die Ausnutzung deiner Belastbarkeit angeht, gehen aber darin konform, daß du hier im Rahmen einer gesunden Entwicklung gefördert werden sollst. Daher hat sie mir erzählt, was ihr beiden euch da so zurechtgelegt habt. Es ist durchaus möglich, jemanden in eine Muggelfamilie einzuschmuggeln und dort als muggelstämmigen Zauberer aufwachsen zu lassen, damit er uns von innen her beobachten oder steuern kann. Falls Pétain so jemand ist, mußte er fliehen, weil wir sonst einen hieb-und stichfesten Beweis hätten, wer ihn geschickt hat. Allerdings ist er damit als Spion wertlos geworden.”
 “Als Spion, der was steuern sollte schon. Aber als heimlicher Beobachter kann er jetzt weitermachen”, knurrte Julius und erklärte Millie und Corinne, welche Ideen er mit Professeur Faucon erörtert hatte, erwähnte aber auch, daß er nicht so unbeschwert darüber reden durfte. Millie nickte. Sie konnte schließlich nicht occlumentieren.
 “Wo mag ihn dieser Portschlüssel hingetragen haben?” Fragte Julius. “Ist er jetzt wieder in seiner Heimat oder irgendwo in einem sicheren Haus?”
 “Sicheres Haus?” Fragte Corinne, die den Begriff, wie Julius ihn betont hatte, für was besonderes hielt.
 “So nennen Geheimagenten ein Versteck, wo sie keiner findet und wo sie heimliche Treffen abhalten können, wenn sie keinen toten Briefkasten benutzen, also einen Behälter, wo sie Briefe reinlegen, die irgendwann von einem Kollegen abgeholt werden und beantwortet werden. Der Kumpel meines Vaters ist im Geheimdienst ihrer Majestät. Der hat mir ein paar ohnehin schon bekannte Spionagetricks genauer erklärt.”
 “Unabhängig davon, wo er ist ist wichtiger, was er gerade plant. Aber darüber weiß wohl nur er oder sein Auftraggeber was. Ich gehe davon aus, daß er die bis heute unabhörbare Möglichkeit des Mentiloquismus benutzt hat, um Berichte abzusetzen oder Detailbefehle entgegenzunehmen. Er brauchte also keinen – wie nanntest du das, Julius? – toten Briefkasten”, erwiderte Madame Rossignol. Dann klopfte es an die Tür. Corinne wisperte: “Professeur Faucon.” Als die Saalvorsteherin der Grünen den Krankenflügel betrat wirkte sie sehr angespannt. Vor allem, als sie Millie und Corinne bei Julius sah. Als Madame Rossignol ihr jedoch in knappen Sätzen die Lage schilderte, grummelte sie kurz, nickte dann und sagte:
 “Nun, es versteht sich, daß Sie, Madame Latierre dem Vertrauen verpflichtet sind, daß ein Ehemann in die Diskretion seiner Frau setzen darf und sie, Mademoiselle Duisenberg, als amtierende Saalsprecherin solche Details solange für sich behalten, bis Madame Maxime oder einer meiner Kollegen Sie offiziell zur Preisgabe oder zu weiterem Stillschweigen auffordert. Ansonsten ärgere ich mich nur darüber, daß sich eine bisher als zu haarsträubend abgetane Vermutung höchstwahrscheinlich doch bewahrheitet hat. Es wäre günstiger gewesen, diesen Lumpen in eine magische Kapsel einzuschließen. In dieser wirkt auch kein einverleibter Portschlüssel.”
 “Toll, dann haben uns von Oktober bis heute ein Nachläufer und Abkupferer und ein Türschlitzspanner und Frauenheld rumgescheucht”, schnaubte Millie. “Was die ganzen Frauen sagen werden, die sich von ihm haben reichschwängern lassen.”
 “Mildrid Latierre, das gehört sich nicht”, schnarrte Madame Rossignol, bevor Professeur Faucon was sagen konnte. “Zwanzig Strafpunkte wegen ungezogener Rede, weil du Pflegehelferin bist und ich von meinen Pflegehelfern eine anständige Ausdrucksweise verlangen darf.” Professeur Faucon nickte zustimmend.
 “Wahrscheinlich hat er diese ganzen Frauengeschichten auch nur angefangen, um deren Bekannte auszuspionieren”, wandte Julius ein. “Kommt zwar eher im Kino vor, könnte aber in der Zaubererwelt als brauchbare Technik benutzt werden.”
 “Natürlich erregt das Ihre noch im Prozeß der Pubertät steckende Vorstellungskraft, Monsieur Latierre”, erwiderte Professeur Faucon. “Aber ich denke eher, diese Affären dienten der Zerstreuung, um den Druck zu vergessen, ständig enttarnt werden zu können oder ein gestohlenes Leben zu führen. Denn wir dürfen dabei nicht außer Acht lassen, daß er den Platz eines anderen Menschen, vielleicht eines vollständig unmagischen Jungen, eingenommen hat, um bei dessen Eltern aufzuwachsen, sofern er nicht, wie ja auch schon vermutet wurde, als Findelkind ausgegeben wurde.” Julius nickte. Millie und Corinne stellten sich das gerade vor, wie böswillige Zauberer oder Hexen ein Baby verschleppten, um einen infanticorporisierten an dessen Stelle zu legen. Julius erwähnte noch einmal die Geschichten von sogenannten Wechselbälgern, die von Hexen, Kobolden oder Dämonen unschuldigen Familien untergeschoben wurden. Also mochte an diesen Legenden doch mal was wahres dran sein.
 “Auf jeden Fall ist die Situation dadurch, daß Pétain entwischt ist, nicht besser geworden. Denn er mußte fliehen, weil zwei Dinge passiert sind: Zum einen hat er den Fehler begangen, eine Muggelfrau zu unterschätzen, daß er Geheimnisse ausplauderte, die die Machtübernahme erheblich störten. Zum zweiten ist jemand aufgetaucht, der als Minister Grandchapeau auftrat, wo wir immer noch nicht wissen, wie die Grandchapeaus überhaupt verschwanden”, stellte Professeur Faucon fest.
 “Sie meinen, er könnte sich an meiner Mutter rächen, weil sie seine Überheblichkeit ausgenutzt hat?” Fragte Julius besorgt.
 “Er würde seinen Auftraggebern damit eine Menge Fragen beantworten können, wenn er beweisen könnte, daß er sich nicht von einer Muggelfrau hat hereinlegen lassen. Insofern sollte Ihre Mutter ganz dringend in Millemerveilles bleiben. Da er durch Zaubermacht Jahrzehnte lang getäuscht und betrogen hat und obendrein feindliche Absichten hegt, kann er nicht nach Millemerveilles. Aber soweit ich oberflächlich mithören konnte ist Ihre Mutter dort an gewisse Verpflichtungen gebunden und langweilt sich auch nicht.”
 “Tja, und Grandchapeau?” Fragte Millie. “Ist er der echte oder war das nur ein Trick von Monsieur Delamontagne, um Didier oder Pétain einzukassieren?”
 “Darüber weiß ich nichts”, erwiderte Professeur Faucon. Ob sie log oder nicht konnte wohl nicht einmal die empathisch begabte Corinne ergründen, weil die Lehrerin sich sicher occlumentisch verschlossen hielt.
 “Tja, dann wird dieser Pétain oder wie der vor der zweiten Kindheit geheißen hat das wohl nachprüfen”, vermutete Madame Rossignol. “Allerdings wäre er besser beraten, sich schnellstmöglich außer Landes zu begeben, weil er nämlich durch die Suche verraten würde, daß ihm was an der Aufdeckung liegt.”
 “Genau, weil dann nämlich der Verdacht genährt wird, daß seine Auftraggeber mit den Entführern der Grandchapeaus identisch sind und er womöglich die Falle gestellt hat.”
 “Wieso sollte er die Grandchapeaus entführen lassen?” Wollte Millie wissen.
 “Weil der Minister nicht aktiv gegen Lord Unnennbar kämpfen, sondern nur die Dementoren zurücktreiben wollte. Und das hat er ja geschafft”, erwiderte Julius darauf. “Pétains Auftraggeber wollten aber einen voranpreschenden Minister haben, der den offenen Krieg mit dem Mistkerl sucht.”
 “Julius Latierre, auch für dich mal eben zwanzig Strafpunkte wegen ungezogener Redeweise. Die Begründung ist dieselbe wie für deine Ehefrau”, schnarrte Madame Rossignol.
 “Macht also vierzig für jeden von Ihnen beiden”, kommentierte Professeur Faucon die Disziplinarmaßnahme. Dann riet sie, um kein weiteres Aufsehen zu verursachen, daß die drei sich erst einmal nicht mehr darüber unterhalten sollten. Pétains Flucht würde vielleicht in den Zeitungen stehen. Falls nicht, galt sie als Geheimsache. Julius kapierte das. Dann fragte er Millie, wieso man es ihren Eltern überhaupt erzählt hatte.
 “Weil Monsieur Montpelier meine Mutter, meine Schwester Martine, meine Tante Barbara und Monsieur Montferre wieder ins Ministerium zurückrufen möchte. Dabei war er wohl so wütend, daß er die Kiste erzählt hat.”
 “Was nicht gerade für einen guten Ministerialbeamten spricht”, fauchte Professeur Faucon. “Dann hätte er es auch gleich Gilbert Latierre für die Zeitung auftischen können.”
 “Der ist gerade in Millemerveilles und interviewt die Elternpaare, die mit den Leuten von hier sprechen”, erklärte Millie. Professeur Faucon nickte erleichtert. Dann gab es also noch eine Chance, dachte sie. Wenn er Wirklich nach Martha Andrews suchte, würde er in die Nähe von Millemerveilles kommen. Das würde dann sein letzter Fehler sein.
 “Wie erwähnt bitte ich mir aus, daß Sie drei über diese unselige Angelegenheit schweigen. Überlassen Sie diese leidige Affäre meiner Obhut!” Befahl die Lehrerin kampfeslustig. Dann verließ sie das Büro.
 “Wo kamt ihr her?” Fragte Madame Rossignol. Die drei erwähnten es. “Dann geht dort wieder hin. Julius, du darfst Corinne mit durch die Wand nehmen.”
 “Patrice meinte, ich könnte darin hängenbleiben”, alberte Corinne.
 “Da sind schon größere und schwerere Leute durchgekommen, Corinne”, beruhigte sie Madame Rossignol. Julius nickte, aktivierte das Wandschlüpfsystem und zog Corinne an der Linken Hand mit sich hinüber zur Außenseite des Palastes.
 “Na, noch alles dran?” Fragte er scherzhaft, als Millie gerade aus der Wand herausgeworfen wurde.
 “Außer meinem Mieder ist alles mitgekommen”, erwiderte Corinne. Julius grinste. Millie verzog das Gesicht.
 “Wenn du glaubst, wir würden das nachprüfen täuschst du dich, Corinne.”
 “Dann müßte ich mich ja halb ausziehen”, erwiderte Corinne verrucht. Julius grinste noch breiter. Millie kniff ihm in die Nase. Dann sagte sie:
 “Schön, daß du als Broschenträgerin noch einen gewissen Humor hast. Vielleicht sollten wir Bernie mit dem zusammenbringen, was den bei dir wachgehalten hat.”
 “Neh lass mal! Den brauche ich bei meinen Mädels dringender als die bei euch.”
 “Hast du ‘ne Ahnung”, grummelte Millie. Dann bat sie Julius darum, ihr noch ein paar Sachen wegen Zaubertränken zu erklären. Corinne kapierte es, daß sie jetzt nicht mehr gebraucht wurde und verabschiedete sich von dem jungen Ehepaar.
 “Bin froh, daß du dich noch früh genug entschieden hast, Monju. Nachher hätte sie dich auf den Besen gehoben.”
 “Habe ich sowas ausgestrahlt oder wieso kommst du da drauf, Millie?” Wisperte Julius.
 “Immer wenn du in ihrer Nähe bist macht die diese Spielchen mit dir, auch wenn ich dabei bin. Und du findest das nicht unangenehm, mit ihr rumzualbern oder ganz ernsthaft mit ihr zu reden. Abgesehen von ihrer Figur ist sie ja auch sehr nett und lerneifrig, also was für dich. Und wenn ich mir Ma und Pa vorstelle oder Oma Line und Stiefopa Ferdinand, dann tut Körpergröße echt nix zur Sache.”
 “Die findet wohl was an mir, weil ich sie einmal Hhuckepack getragen habe und wegen der Occlumentie, weil sie nichts von mir auffängt.”
 “Klar, wer nur nackte Leute sieht geht bei komplett verhüllten richtig gut ab”, maulte Millie. Dann knuddelte sie Julius und hauchte ihm zu: “Aber ich finde es doch sehr schön, daß du jetzt zu mir gehörst.”
 Am Nachmittag durften nun die Muggelstämmigen den Kamin im grünen Saal benutzen. Sie mußten “Maison du Faucon ausrufen. Den Anfang machte Pierre Marceau, der von seiner vielleicht schon mehr als eine Freundin sein wollenden Kameradin Gabrielle Delacour getätschelt wurde, was Professeur Faucon ein mißbilligendes Räuspern entlockte. Nach zehn Minuten saß Pierres Kopf wieder da, wo er von Natur aus sitzen sollte.
 “Wau, deine Mutter kann schon Internettelefonie. Das mit dem feuerfesten Mikrofon ist voll genial!” Schwärmte Pierre, bevor der nächste drankam, Louis Vignier. Etwas schwindelig aber glücklich blickte Louis in die Runde, als er seinen Kopf wieder auf dem Hals hatte. “Meine Eltern sind froh, mich mal wieder sprechen zu hören. Nachdem die ganze Postsperre richtig durchkam und wir nur über die Bilder mit ihnen sprechen konnten haben sie schon gedacht, der Teufel hätte uns in die Hölle geholt.”
 “Mademoiselle van Bergen!” Rief Professeur Faucon Marie heran. Diese kontaktfeuerte auch. Dann kam Louis Klassenkamerad dran. Dann Laurentine. Sie brauchte jedoch nur zwei Minuten. “Nur der Anrufbeantworter. Hoffentlich ist meinen Eltern nix passiert. Habe ihnen zumindest noch einen guten Übergang gewünscht und das es mir gut geht und sie deine Mutter anrufen sollen, Julius”, sagte sie leicht verunsichert. So ging es weiter, bis alle Muggelstämmigen durch waren. Dann folgten noch mehrere Zaubererweltgeborene. So verstrich der Nachmittag. Beim Abendessen plauderten sie alle über ihre Gespräche mit den Eltern oder Verwandten.
 Julius ging an diesem Abend mit gemischten Gefühlen ins Bett. Pétain hatte sich also tatsächlich als Spion und Strippenzieher enttarnt. War er es vielleicht auch, der die Gemeinheit mit den Friedenslagern angeschoben hatte? Nein, dann hätte er unter seinem eigenen Veritaserum mehr dazu rausgelassen. Aber er sollte irgendwas im Ministerium drehen. Hoffentlich konnten sie ihn kriegen, bevor er sich ganz unsichtbar machte.
 __________
 Das Alte Jahr verwehte im Feuerwerk, das die Lehrer abbrannten. Julius erfuhr über Viviane, daß seine Mutter in Millemerveilles mitfeierte. Pétains Flucht wurde weder in den Zeitungen noch den beiden Radiosendern erwähnt. Offenbar hatte die Nummer mit dem eingebauten Portschlüssel alle relevanten Leute heftig beeindruckt oder erschreckt. Vielleicht verdächtigten sich auch schon welche gegenseitig, ihn unterstützt zu haben.
 Die Heiler in Frankreich überwachten die Grippeimpfzentren. Doch bis zum zehnten Januar gab es keine Unregelmäßigkeiten. An diesem Tag verkündete Martha Andrews über Vivianes Bild, daß das Programm jetzt lief und nur noch feinabgestimmt werden müsse.
 Am elften Januar meldete das Radio, daß nun wieder im Schlafsaal der ZAG-Schüler stand, daß in Marseille zwanzig Menschen mit merkwürdigen Krankheitsanzeichen nach einer Grippeimpfung aufgetaucht seien. Die Heiler und Mitglieder vom Ausschuß zur Beseitigung gefährlicher Geschöpfe hätten sich darüber gehabt, ob sie die infizierten töten sollten. Weitere Verseuchungen konnten verhindert werden, weil in dem Zentrum das Gift gefunden und der imperisierte Arzt von Professeur Tourrecandide mit dem Fluchumkehrer umgepolt werden konnte. Von Pétain oder Didier hörte man nichts. Das Zaubereiministerium in Paris war komplett geräumt worden. Die Beamten waren nach Millemerveilles umgezogen, wo sie vor Schlangenmenschen und Entomanthropen sicher waren.
 Am zwölften Januar vermeldete Julius’ Mutter, die neben Unterricht, Zauberübungen und Kräuterkunde noch das Friedenslagerausschlußprogramm geschrieben hatte, daß sie nun systematisch suchen konnten.
 Am dreizehnten Januar tauchten wieder Schlangenmenschen aus einer Impfstation auf. Das Gift wurde sichergestellt. Nun wurde ein magisches Prüfverfahren entwickelt, daß mit dem Gift der Skyllianri wechselwirkte. Julius ging auf, daß damit auch die Entomanthropen oder Drachen kalibriert worden sein mußten, als zwei Tage später eine künstliche Schlangenmenschenepidemie im Ansatz vereitelt wurde. Zwei Tage danach wartete Madame Eauvive, die den Schutz ihres Schlosses zeitweilig verließ, um in der Klinik zu arbeiten, mit der Neuigkeit auf, daß das Gift nicht die volle Wirkung versah. Zwar bewirkte es zunächst innerhalb von Minuten die vollständige Verwandlung. Doch sobald ein damit versehener in tiefes Wasser fiel oder für fünf Sekunden in große Höhe gezogen wurde, kehrte sich die Verwandlung in merkwürdigen Lichtentladungen zur Erde hin um. Die verwandelten erfuhren danach keinen Rückfall. Offenbar stimmte es doch, daß irgendwas fehlte. Das Gift alleine war also nicht die ganze Sache. Die zurückverwandelten berichteten, daß sie in der Verwandlung eine Stimme gehört hatten, die ihnen befohlen hatte, sich zu vermehren und die anderen aufzusuchen, die noch warteten. Julius war nicht wohl. Jetzt liefen schon über fünfzig neue Schlangenmenschen herum. Auch wenn die Verwandlung nicht vorhielt, sobald sie einmal länger als fünf Sekunden vom Erdboden gelöst waren, so mochten die entwischten lange genug verwandelt bleiben, bis sie genug Unheil angerichtet hatten. Allerdings zeigte sich bei weiteren Untersuchungen, über die die Pflegehelfer in den Konferenzen bis zum zwanzigsten Januar erfuhren, daß die einmal vergifteten und wieder zurückverwandelten immun gegen das Gift geworden waren und sogar einen Sinn entwickelt hatten, um die Spuren der Schlangenmenschen zu orten. Julius fragte sich, ob das jetzt eine gute oder schlechte Nachricht sei. Er konnte nicht ahnen, daß die Grippeimpfzentren nur ein geschicktes Ablenkungsmanöver Voldemorts waren, und seine gefährlichen Gehilfen ganz wo anders nachgezüchtet wurden, in den verrufenen Vierteln und dunklen Ecken der großen Städte Frankreichs.
 __________
 Es war mal wieder so weit. Berno brauchte einen Schuß. Das Zittern und Frösteln war eindeutig. Bald würden die Schmerzen kommen, und dann war er wieder in der Hölle. Er und seine Kumpel hingen schon seit zwei Jahren an der Nadel und mußten für jedes Gramm des weißen Pulvers immer tiefer in die Taschen greifen. Seine eigene Cousine Jacqueline ging sogar schon auf den Strich und ließ die miesesten Typen an sich ran. Er hatte dieses Elend noch verdrängt. Aber er wußte, daß er nicht mehr weit davon weg war, seinen Körper, der vom schleichenden Gift schon sichtlich ausgemergelt aussah, für wen auch immer zu verkaufen. Rico, der Typ, der ihnen den Stoff besorgte, grinste immer nur, wenn er ihn und die anderen mit bleichen Gesichtern und zitternden Händen bei sich auftauchen sah. Für ihn hieß das immer, daß er mehr rausschlagen konnte, um seinen Kunden den Affen vom Hals zu schaffen, wie sie die Schmerzen des Entzugs nannten.
 Berno hatte schon ein paar mal die Zigarettenautomaten geknackt. Nicht wegen der Lullen, die von denen im Akord weggezogen wurden, die sich über ihn und die anderen ausließen, sondern wegen des Kleingelds. Einmal hätten ihn die Flics dafür hoppgenommen. Doch er war noch einmal rechtzeitig weggekommen. Diesmal hantierte der Fichser an einem Automaten für kleinere Geschenkartikel in der Bahnhofspassage von Paris Nord herum. Es war schon zwei Uhr Nachts. Er schaffte es, die angeblich bombensichere Geldcassette zu öffnen, da schrillte die Alarmanlage los. Er war froh, noch die Scheine und die Box für das Münzgeld unter den Arm klemmen zu können, als die Polizei um die Ecke stürmte. Aus! Jetzt hatten sie ihn am Arsch. Doch da war noch ein Fluchtweg, nach rechts in das Büchergeschäft. Vielleicht konnte er hier auch Moneten abziehen. Er stürmte los und krachte durch die Glastür. Wieder jaulte eine Alarmanlage los. Die Polizisten nahmen die Verfolgung auf. Berno rannte an der Kasse vorbei. fand ein Fenster und schlug es mit der Stahlcassette ein. Das ihm Scherben auf den Kopf und die Schultern regneten nahm er nicht sonderlich zur Kenntnis. Er verließ den Laden. Die hatten die Fenster nicht vergittert, diese trottel. Er wetzte los, hinein in eine dunkle Seitengasse. Das Klimpern des Münzgeldes klang wie ein Wegführer für die ihm wohl noch nachjagenden Flics. Doch er brauchte die Kohle, beziehungsweise, was er dafür kriegen konnte.
 “Junge, das bringt nix. Bleib stehen!” Bellte eine kräftige Männerstimme hinter ihm her. “Halt an, oder ich schieße. Berno hielt nicht an. Ihn abzuknallen würde alles beenden. Ließ er sich kriegen, würde er voll durch die Hölle gehen. Nur noch um zwei Ecken. Dann war er im Bezirk von Rico. Der würde sich zwar nicht blicken lassen, wenn die Polente hinter ihm herwetzte. Aber hier kannte er ein sicheres Versteck. Aber das erreichte er nur, wenn er die Flics weit genug hinter sich ließ. Da explodierte etwas hinter ihm, und die Schritte erstarben. Berno wagte nicht, sich umzudrehen. Was immer da abging war ihm jetzt egal. Er tauchte in die von keiner Laterne beschienenen Seitenstraße ein. Rico pflegte seine Kunden nachts abzufertigen. Berno keuchte und klimperte mit der Geldbox, als er den verschwiegenen Platz erreichte. Ein Schatten löste sich aus einer Ecke. Eine Taschenlampe blitzte kurz auf. Dann wurde es wieder dunkel.
 “Ach, der Automatenberno. Taschengeld gekriegt?” Fragte Rico, der im moment nicht zu erkennen war.
 “Mann, ja. Ich brauch was”, keuchte Berno und griff in die Geldbox. Rico lachte leise. Dann sagte er den Preis. Das war das doppelte von vor zwei Tagen, wo Berno seine Letzte Ladung klargemacht hatte. Er zählte im dunkeln und kam auf den Preis für zehn Gramm. Rico gab ihm nach der Geldbox neunzehn kleine Tütchen und eine längere Ampulle. “Schieß dir den Stoff aber erst rein wenn du genug Luft zwischen mir und dir gelassen hast”, zischte Rico und verstaute das Geld. Wieder knallte es. Irgendwer hielt wohl die Flics auf Abstand. “Eh, mach dich ab, hier stinkt’s nach Bullen!” Schnarrte der Rauschgifthändler noch und stieß den zitternden Fichser an, daß er Land gewann. Berno tauchte ab. Rico grinste. Eine Ampulle enthielt das Zeug, daß sein Freund, der die Bullen aufhielt Jackpot nannte, weil es den ultimativen Trip verschaffte. allerdings konnte das sein, daß wer das Zeug in sich reinjagte danach die letzte aller Reisen antrat. Doch wenn er das überlebte, würde er nur noch das Zeug haben wollen. Rico war nicht blöd. Er hatte nie das Zeug angerührt, das er diesen armen Teufeln andrehte. Ihm genügten schon die kaputten Typen und bibbernden Mädels, um zu wissen, daß er so nicht enden wollte. Gesetz des Dschungels. Die Idioten fichsten, die Cleveren dealten. Und sein Zuliferer würde sich freuen, wenn Jackpot voll einschlug.
 “Konntest du dem armen Tropf helfen?” Fragte der hagere Mann im blauen Umhang, als er wie aus dem Nichts neben Rico auftauchte. Rico war nicht argwöhnisch. Das war sein Partner, der die Bullen auf Abstand hielt. “Joh, konnte dem Typen was geben. Hatte genug Kies dabei. Ich habe ihm zum Preis noch eine Jackpotkapsel gratis mitgegeben, wie du das wolltest.”
 “Na dann”, erwiderte der Fremde und verschwand so übergangslos wie er aufgetaucht war. Der Rauschgiftverkäufer verschwendete keinen Gedanken damit, sich zu fragen, wo der Fremde herkam und wohin er so blitzartig wieder verschwand. Seitdem er vor vier Tagen hier von ihm aufgesucht worden war und dieses supertolle Glücksgefühl im Kopf erlebt hatte, half der Fremde ihm. Er mußte ihm dafür jedoch helfen, die Jackpotkapseln unter die Abhängigen zu bringen.
 Berno indes lief einige Häuserblocks weiter vom Bahnhofsviertel fort. Die Aussicht, seine Leiden gleich für’s erste kurieren zu können ließ ihn das Zittern und Frösteln vergessen. Als er sicher war, von keinem erwischt zu werden, untersuchte er seinen Kauf. Die Ampulle gefiel ihm irgendwie. Er hatte mal gehört, daß reiche Knilche den Stoff auch in dieser Form reinjagen konnten. Aber dafür brauchte er zu seinem üblichen Besteck noch eine Spritze mit entsprechender Vorrichtung. Ach was! Er hatte das doch in den ganzen Arztserien gesehen, wie die Weißkittel aus einer offenen Ampulle die Spritzen aufzogen. So brach er mit zittrigen Fingern die Spitze von der Ampulle, führte die Nadel seiner Spritze ein und zog den Kolben vorsichtig auf, bis das Zeug aus der Ampulle im Zylinder verschwunden war. Er hatte sich für seinen Zustand voll konzentrieren müssen, um keine Luftblase in die Spritze zu kriegen. Denn Davon konnte man draufgehen, wußte er. Dann setzte er sich ohne nachzudenken das Zeug, auch wenn’s der goldene Schuß sein mochte. Dann meinte er, noch größere Schmerzen zu haben. Offenbar hatte Rico ihn verarscht. Die Schmerzen wurden immer schlimmer. Der linke Arm, in den er das Zeug reingejagt hatte, schwoll an und bekam eine komische Haut, wie Schuppen. Dann fühlte er es am Hals. Das Teufelszeug suchte sich seinen Weg durch seinen Körper, breitete sich in alle Venen aus, die es passierte, veränderte dabei bereits Gewebe und Zustand des Körpers. Irgendwann waren die Schmerzen so heftig, daß Berno zusammenbrach und nur noch schrie. Rote Ringe explodierten vor seinen Augen. Das war der schlimmste Horroorttrip, den er je erlebt hatte. Rico hatte ihn wirklich verarscht …” sei mir verbunden”, drang erst leise fauchend und dann immer deutlicher hörbar eine Stimme in seinen Kopf ein. “Sei mir verbunden!” zischte sie lauter und eindringlicher. Berno fühlte immer noch die Schmerzen, die nun seinen ganzen Körper ergriffen hatten. Doch irgendwie fühlte er sich nicht mehr verraten, sondern immer sicherer. Trotz der peinigenden Wallungen meinte er, neue Kraft in sich ansteigen zu fühlen. Die roten Ringe, die zwischendurch zu einem wilden Feuerwerk wurden, daß ihm in den Augen brannte, ließen allmählich nach. Dann durchzuckten ihn drei heiße Wallungen. Es war, als schlügen drei Blitze hintereinander durch seinen Körper aus dem Boden in den Himmel. Dann waren die Schmerzen vorbei. Berno wand sich, um die zerfetzte Kleidung loszuwerden. Er reckte seine herrlich biegsamen und kräftigen Arme und fühlte die unglaubliche Kraft, die ihm direkt aus der Erde zufloß. In seinem Kopf tönte immer noch dieser Befehl: “Sei mir verbunden!” Er rief im Geiste zurück: “Ja, ich bin dir verbunden, Meister!” Er wußte, daß er ein großartiges Geschenk erhalten hatte. Er durfte als mächtiger Krieger Skyllians in den Kampf um die Welt ziehen, und keine Kraft konnte ihn stoppen. Keine Gewalt, keine böse Macht, konnte ihn verletzen oder töten, solange er mit der großen Mutter Erde verbunden blieb. Dann hörte er den nächsten Befehl: “Vermehre dich und geh zu den anderen. Sie werden dich rufen!” Berno bejahte es und lief los. Er wußte, wie er noch mehr Leute in Skyllians Armee holen konnte. Es war wie bei den Vampiren. Er mußte sie nur beißen. Er dachte einen Moment an Rico. Sollte er ihn: “Weit ab von da, wo du dieses Geschenk erhalten hast!” Fauchte ein weiterer eindringlicher Befehl in seinem Kopf. Berno verstand. Rico sollte verschont bleiben, um noch anderen dieses Geschenk zu machen. So zog er los, um seinen apokalyptischen Auftrag auszuführen.
 __________
 “Sind sie entkommen?” Schickte Ion Borgogne eine unhörbare Frage durch Zeit und Raum. “Nein, sie sind noch bei uns”, erklang die beruhigende Antwort in seinem Kopf. Also hatte Delamontagne ihn doch täuschen wollen, ihn und Didier. Das ermöglichte ihm doch noch, den Auftrag des Oktagons auszuführen, und den offenen Krieg zwischen den französischen und britischen Zauberern zu suchen, durch den seine Landsleute genug Freiraum bekamen, um selbst die Macht in diesem Land, daß sie einst verdrossen verlassen hatten, übernehmen zu können. Er mußte nur die Nachricht von Delamontagnes Betrugsmanöver an die Öffentlichkeit bringen. Doch vorher wollte er eine persönliche Rechnung begleichen. Bei der gelegenheit wollte er die Unruhe in Frankreich noch verschärfen.
 __________
 “Ah, da bist du also”, knurrte Professeur Faucon. In ihrer Unterkunft in Beauxbatons hing eine zwei mal drei Meter große Landkarte Frankreichs und der angrenzenden Regionen. Das besondere daran war jedoch, daß sie nicht nur Land und Städte zeigte, sondern ein Gewusel verschiedenfarbiger Punkte von golden bis tiefschwarz. Das war Blanche Faucons wertvollster Besitz, den sie nach dem Tod ihres Mannes in mühevoller Alleinarbeit selbst hergestellt hatte, die Freund-Feind-Karte. Sie zeigte alle, die nicht durch Unortbarkeitszauber geschützt wurden, wobei es ausschließlich Zauberer und Hexen waren, die über ein magisches Ruhepotential über drei verfügten. Sechs Jahre hatte sie gebraucht, um dieses Pergamentstück mit bezauberten Farben zu bemalen, die Farben bestimmten Verhaltensformen zuzuordnen und das ganze derartig zu bezaubern, daß die wahren Namen der mit den Punkten verbundenen Magiepotentiale erschienen. Sie hatte hierfür an über tausend Stellen Erd-oder Wasserproben nehmen müssen, um die Landschaften und Gewässer mit der Karte zu verbinden, beziehungsweise, die Karte als Ortungshilfe einzurichten. Allein für die Landeskalibrierung hatte sie drei Monate gebraucht. Ihr Ziel war es, nie wieder einen feindlichen Überfall auf Frankreichs Zauberer zuzulassen. Das schwierigste Problem war, daß sich Gesinnungen ändern konnten. Wer gestern noch ein vertrauenswürdiger Mitmensch war, konnte morgen zum Todfeind werden. Für diese heikle Angelegenheit hatte sie sogar auf dunkle Zauber zurückgreifen müssen, die ihnen gewogene Magier anzeigen konnten. Dabei hatte sie jedoch keinen Menschen verletzen müssen, sondern nur mehrere hundert niedere Wirbeltiere, Würmer und Schnecken geopfert. Abschließend hatte sie die vier Zauber gewirkt, die mit ihrem eigenen Blut verbunden werden mußten, um die karte vollständig zu aktivieren. Sie war stolz auf dieses Stück Zauberwerk. Daß über den britischen Inseln ein Netz aus tiefschwarzen Strängen und Knoten hing, war ihr seit dem zweiten August wohl vertraut. Tom Riddles Bande und seine verheerenden Flächenzauber hielten die Inseln unter diesem schwarzmagischen, von Feinden durchzogenen Gespinnst. Riddle selbst hatte sich unortbar gemacht, was durch einen pulsierenden, breite Landstriche auf der Karte überdeckenden Kleks angezeigt wurde. Sie konnte also nur sehen, wo er ungefähr war, mit einer genauigkeitsabweichung von fünf Kilometern. Doch im Moment interessierte sie der signalrote Punkt, der sanft blinkend über Frankreich dahinzog, so schnell, daß der ihn bezeichnende Zauberer auf einem Besen fliegen mußte. Professeur Faucon las noch einmal den winzigen Schriftzug, der ebenfalls wie ein Blinklicht erschien und verging: PÉTAIN. “Hättest besser in deinem Rattenloch bleiben sollen. Vergrößerung voll!” Sie tippte den wandernden Punkt mit dem Zauberstab an, der zu einem zehn Zentimeter großen Männchen wie bei einer elektrischen Verkehrsampel der Muggel anwuchs. Der Schriftzug erweiterte sich auf ION BORGOGNE ALIAS SEBASTIAN PÉTAIN. “So heißt du Wicht also wirklich”, dachte Professeur Faucon lautlos. Damit hatte sie den Beweis. Seitdem sie ihre Karte dahingehend abgerichtet hatte, Didier oder Pétain gesondert anzuzeigen, wenn sie sich bewegten, horchte sie jede Sekunde auf den Meldezauber, den sie benutzte, um solche Bewegungen sofort verfolgen zu können. Als dieser am zwanzigsten Januar ausgelöst wurde, war gerade Abendessenszeit. Sie entschuldigte sich bei Madame Maxime, die sie in ihre Überwachung eingeweiht hatte und eilte in ihre schuleigene Unterkunft. Jetzt saß sie vor der Karte und verfolgte Pétains Flug. Er wollte nach Süden. Wo er herkam wußte sie nicht. Sicher war nur, daß er in Richtung Millemerveilles flog. Meinte der denn wirklich, dort hineinzugelangen? Warum apparierte er dann nicht einfach in die Nähe? Klar, weil er nicht wußte, ab wo die Schutzglocke Sardonias wirkte. Außer der Tatsache, daß Pétain auf ihre Heimat zuflog gefiel ihr noch etwas nicht. Pétain machte sich nicht die Mühe, mögliche Verfolger abzuhängen. Außerdem flog er etwas zu schnell, selbst für einen ganymed 10. Außer der seligen Aurélie besaß niemand in Frankreich ein schnelleres Fluggerät. Das einzige Tier, das schneller als jeder Besen fliegen konnte, war die Latierre-Kuh Artemis. Und die würde sich Pétain gewiß nicht als Flughilfe zur Verfügung stellen, selbst wenn er gewußt hätte, daß es sie gab und wo sie zu finden war. Mochte es sein, daß Pétain einen Bronco Millennium besaß, von dem ihr Jane Porter vorgeschwärmt hatte? Sie bedauerte es, die potentiellen Feinde nicht in echterscheinung darstellen zu können. Dann passierte was, was ihr inneres Alarmsystem kitzelte. das bisher signalrote Männchen wurde immer dunkler, je näher es Millemerveilles kam. Pétain war dabei, zu einem tödlichen Feind zu werden. Das hieß, er wollte töten. Aber wie sollte er jemanden im Schutz von Millemerveilles töten? Er mochte noch gut eine Viertelflugstunde vom Außenrand entfernt sein. Sie hatte also nur fünfzehn Minuten, um Pétains Plan zu durchschauen und zu vereiteln. Denn nun, wo statt des roten Ampelmännchens ein tiefschwarzes Männchen als Ion Borgogne alias Pétain angezeigt wurde, war ihr völlig klar, daß er den Tod nach Millemerveilles bringen wollte. Dort befanden sich gerade sämtliche Mitglieder des Zaubereiministeriums. Wen davon wollte er töten? Delamontagne, ihre Kollegin Tourrecandide, ihre Tochter Catherine … oder Martha Andrews? Natürlich! Sein Angriff galt allen, die ihn entmachtet hatten. Und entmachtet werden konnte er nur, weil Martha Andrews die sogenannte Operation Pax Patriae aufgedeckt hatte. Sie hatte ihn mit seinen eigenen Waffen geschlagen und Didiers Vorhaben damit weitestgehend vereitelt, auch wenn es Wochen gedauert hatte, bis die Friedenslager befreit werden konnten. Professeur Faucon fragte sich, wie er ohne nach Millemerveilles hineinzukommen mehrere Leute dort mit dem Tode bedrohen konnte? Dann fiel es ihr ein. So mußte es gehen. Er würde ein tödliches Gas oder einen Behälter mit einer tödlich verlaufenden Seuche über Millemerveilles abwerfen. Doch wenn er rasch töten wollte, durfte es keine Krankheit sein, die erst einmal Opfer suchen mußte und mehrere Tage brauchte, um von einem zum anderen zu springen. Also mußte es ein giftiger Brodem sein, Drachengallengas zum Beispiel. Doch das war nicht so leicht zu kriegen. Selbst im Ministerium, wo an Gegengiften und Schutzmaßnahmen geforscht wurde, standen nicht so große Mengen zur Verfügung, um ein weitläufiges, von genug Frischluft umwehtes Gelände zu verseuchen, daß wirklich alle starben. Da er nicht wissen konnte, wo seine Feinde sich aufhielten, mußte er das Todeselixier weiträumig und in großen Mengen verteilen, und zwar so, daß der Wind es nicht sofort von Millemerveilles fortwehte sondern es länger dort wirken konnte. so große Mengen konnte er unmöglich an einen Besen hängen. Es sei denn … Professeur Faucon winkte der Tür mit dem Zauberstab und hastete hindurch. Hoffentlich reichte die Zeit noch, um Pétains heimtückischen Massenmordanschlag zu vereiteln und ihn endgültig aus dem Verkehr zu ziehen. Sie eilte in den Speisesaal und wandte sich an Madame Maxime: “Bevorstehender Gasanschlag auf Millemerveilles, benötige Monsieur Latierre und seine Latierre-Kuh”, zischte sie der Halbriesin zu. Diese verzog zwar das gesicht, nickte dann aber. Das war eine stille Erlaubnis für die Leiterin des grünen Saales.
 __________
 “Und in den anderen Ländern haben sie auch schon dieses Gift gefunden?” Fragte Robert Deloire gerade Julius.
 “Die Heiler haben ein Netz von Spezialisten eingesetzt. Einige von den beseitigungsleuten sind dabei. Seitdem die wissen, daß das klinisch konzentrierte Gift nur solange wirkt, wie die Biester mit der Erde Kontakt haben genügt es schon, denen sprichwörtlich den Boden unter den Füßen wegzuziehen und für ein paar Sekunden in der Luft zu halten.”
 “Hups, Professeur Faucon ist wieder da. Ich dachte, die war auf dem Klo oder so. Die hat’s ja richtig eilig”, bemerkte Gérard Laplace. Julius sah die Lehrerin an und machte ein beunruhigtes Gesicht. Irgendwas lief da ab. Als die Lehrerin dann auf den grünen Tisch zueilte und ihn genau ansah, schnellte er automatisch von seinem Stuhl hoch, ließ den dritten Gang seines Abendessens stehen und stellte sich in Erwartungshaltung.
 “Folgen Sie mir ohne Fragen!” Herrschte ihn Professeur Faucon an. Julius gehorchte, eher aus Verunsicherung, weil er nicht wußte, was nun los war. Außerhalb des Speisesaales erhielt er den Befehl, mit ihr durch das Wandschlüpfsystem zu gehen. Er verzichtete darauf, Madame Rossignol anzuzittern. Sollte die sich mit Professeur Faucon auseinandersetzen. Er rief die Wandschlüpfmagie auf und zog seine Hauslehrerin mit durch die Wand. Sie winkte ihn in ihr Sprechzimmer und verschloß die Tür. Dann entzündete sie den Kamin und hantierte mit dem Zauberstab daran. Das Feuer flackerte für einen Moment bläulich. Julius kannte das. Damit wurde eine Kaminsperre aufgehoben.
 “Pétain plant Gasanschlag aus freiem Flug über Millemerveilles. Wir brauchen deine Wunderkuh!”
 “Das wird meine Schwiegertante nicht so leicht zulassen”, sagte Julius. Er wurde auf einmal kreidebleich, und die Knie wurden weich wie heißes Gummi. Fast fiel er hin. Er konnte sich gerade noch so beherrschen, nicht zusammenzuklappen. Giftgas! Daran hatten sie bisher nicht gedacht, weil Millemerveilles zu groß war. Welche Giftgase der Zaubererwelt kannte er, die ein Dorf entvölkern konnten. Garottengas, Drachengallengas und Fieberwallungsgas waren zwar tückisch, konnten aber nur eine bestimmte Fläche verheeren. Um das weitläufige Dorf Millemerveilles zu entvölkern brauchte man dann Tonnen davon, die strategisch verteilt werden mußten. Anders war es mit Giftgasen der Militärs wie Sarin, Tabun, Lost, VX oder Senfgas. Damit konnten kilometerbreite Landstriche nachhaltig verseucht werden. Das sagte er auch:
 “Hat der sich aus der Hexenküche der Muggelmilitärs bedient, wenn er Millemerveilles verseuchen will?”
 “Mag sein. Er fliegt schneller als auf einem Besen. Könnte sein, daß er ein Flugzeug von denen entführt hat. Wir haben wohl nur zehn Minuten Zeit. Also komm!”
 “Chateau Tournesol!” Rief Julius und verschwand im grünen Flohpulverfeuer. Professeur Faucon wartete nur, bis er vollständig verschwunden war. Dann sprang sie auf den Kaminrost und rief dasselbe Ziel aus. Julius sprang förmlich aus dem geräumigen Kamin im Salon seiner Schwiegergroßmutter. Keine Sekunde später fauchte seine Lehrerin auch schon aus dem Kamin.
 “Babs, Pétain will Millemerveilles mit Gas angreifen. Brauche Temmie. Nur noch neun Minuten Zeit”, mentiloquierte er.
 “Unmöglich. Gibt kein Gas, das er so weit von Millemerveilles einsetzen kann, ohne dabei selbst draufzugehen”, ertönte Babs’ Gedankenstimme zur Antwort. Julius schickte zurück: “Muggelflugzeug, Muggelgiftgas. Flugzeugführer wohl unter Imperius.”
 Babs Latierre fragte, wo er war und kam zusammen mit ihrer jüngeren Schwester Béatrice in den Salon appariert. Barbara Latierre fragte Professeur Faucon, woher sie das wisse. Diese erwähnte, daß sie etwas habe, daß Feinde in der Nähe ihrer Heimat anzeige und deren Namen verriet. Béatrice sah Julius an, als wolle sie ihn abschätzen, ob er noch in Ordnung war. Dann nahm sie ihn bei der Hand und versetzte sich mit ihm zu Temmie. Julius sah sie an und sagte nur: “Temmie, jemand will meine Mutter umbringen und benutzt wohl ein magisches oder magieloses Fluggerät, um einen giftigen Nebel abzulassen. Wir müssen den aufhalten.”
 “Bist du allein hier?” Mentiloquierte Temmie. Julius verneinte es. Da tauchte auch schon Babs Latierre mit Professeur Faucon auf. Die Hüterin der Latierre-Kühe wirkte sehr verärgert. “Wehe sie verliert das Kalb und die ganze Sache ist ein großer Schwindel, Professeur Faucon. Dann sind Sie es, die eine Anklage an den Hals kriegt.”
 “Im Zweifelsfall wiegen mehr als tausend Männer, frauen und Kinder ein Kalb auf, Madame Latierre”, schnarrte Professeur Faucon.
 “Sie weiß doch gar nicht, wo Millemerveilles liegt”, blaffte Barbara Latierre.
 “Natürlich weiß sie das, weil sie schon oft mit mir da war”, erwiderte Julius unvermittelt. “Temmie, Wenn wir auf dir sitzen bring uns zu dem Teich mit den großen Statuen von der Meerjungfrau, dem Drachen, dem Greif und dem Einhorn!”
 “Mach ich”, mentiloquierte Temmie. Béatrice apportierte einen zweieraufsatz. Barbara befestigte ihn auf Temmies Rücken. Die Treppe entfaltete sich. Im Sturmschritt enterte Julius auf Temmies Rücken auf. Professeur Faucon keuchte ihm hinterher. Dann saßen beide und sicherten sich. Die Treppe faltete sich zusammen. Dann Krachte es dumpf, und Temmie war mit ihren Reitern Verschwunden.
 “Woher soll die wissen …? Natürlich, sie hat mir doch erzählt, daß sie, wo sie in Julius’ Bewußtsein verankert war, alles miterlebt hat, was er erlebt hat”, schnarrte Barbara Latierre.
 Wie Julius Gehofft hatte wirkte die Apparitionssperre um Millemerveilles nur auf Zauberer und Hexen mit Zauberstäben. Temmie drang ohne Mühe hindurch und erschien mit lautem Knall vor dem Maul der Drachenstatue. Sie verlor keine Zeit und startete sofort durch. Dabei wurde sie unsichtbar und machte sich so leicht, daß sie fast wie ein Ballon durch die Luftverdrängung aufstieg.
 “Langsam frage ich mich, was wir täten, wenn diese ganzen Koinzidenzen nicht eingetreten wären, die schließlich in der Vereinigung zwischen Temmies Körper und Darxandrias Geist mündeten”, schnaufte Professeur Faucon, die von der selbst angefachten Hektik und körperlichen Anstrengung gut ins Schwitzen gekommen war. Julius fragte sie, aus welcher Richtung Pétain anflog und gab es an Temmie weiter, die nun Fahrt aufnahm.
 “Wenn er in einem Flugzeug sitzt kann er mehr als viertausend Meter über Grund sein”, sagte Professeur Faucon.
 “Wenn er nicht gerade in einem tarnkappenbomber fliegt muß er aber unter den Radarstrahlen bleiben, also so knapp vierhundert Meter über dem Boden. Sonst kann der Flughafen von Marseille in locker aufspüren.”
 “Hoffentlich hast du recht, Julius.”
 “Da vorne ist einer der Metallvögel, die ich schon über das große Haus habe wegfliegen hören können”, mentiloquierte Temmie und richtete sich aus, wobei sie noch schneller wurde, bis sie und das gerade von ihr gesehene Flugzeug fast mit addierter Schallgeschwindigkeit aufeinander zurasten.
 “In ungefähr fünf Minuten erreicht er den außenrand von Millemerveilles”, erkannte Professeur Faucon. Temmie stieg noch höher und sauste über einen Bomber hinweg, der in sehr niedriger Höhe dahinfauchte.
 “Wenn der Pilot unter Imperius ist können wir mal probieren, ob das echt geht, den Fluch umzudrehen”, sagte Julius, als Temmie unaufgefordert den Dawn’schen Doppelachser brachte und fast ohne Fahrt zu verlierenhinter der Maschine herflog. Der Triebwerkslärm begann mit einem verwaschenem Säuseln. Dann steigerte er sich zu einem trudelnden Rauschen. Dann mischte sich das Heulen der Turbinen hinzu. Schließlich meinten sie, fast in der Nähe der Maschine zu sein. Temmie schüttelte sich. Offenbar tat ihr der Lärm in den Ohren Weh. Doch sie hielt den Kurs. Dann waren sie so dicht an der Maschine dran, daß sie die Wärme der sich verflüchtigenden Abgase fühlen konnten.
 “Den Fluch umzukehren reicht nicht, wenn der, der ihn wirkte sofort reagieren kann. Wir machen das anders. Wenn wir nahe genug an der Maschine sind, apportiere ich ihn da raus. Habe ich ihn hier, kannst du den Fluchumkehrer wirken.”
 Der Bomber wurde langsamer. Temmie überholte ihn fast, korrigierte dann aber nach. “Lange halte ich den Krach nicht aus, Julius”, gedankenjammerte sie und keuchte hörbar. Professeur Faucon rief, den Abstand zu halten. Temmie gehorchte. “Ion Borbogne ad locum meum nunc apporto!” Julius sah, wie unter den Tragflächen große Behälter hingen. Das Teufelszeug durfte auf gar keinen Fall nach Millemerveilles. Er schrak zusammen, weil es knallte. Als er dann aber für einen Moment Pétains Körper in der Luft hängen sah kapierte er. Professeur Faucon hatte ihn erfolgreich aus dem Flugzeug gebeamt. Schnell richtete er seinen Zauberstab auf die Maschine und rief den Fluchumkehrzauber aus. Pétain, von der plötzlichen Wendung wohl überrascht, landete gerade auf Temmies Rücken. Ein silberner Lichtstrahl schoß durch die Luft und traf das Cockpit. Für einen Moment erschien Pétains Gesicht über der Maschine. Dann erlosch das Licht. Julius hofffte, daß er den Fluch damit wirklich gebrochen hatte, als ihm jemand an der Schulter packte und herumzureißen versuchte. Das war nicht Professeur Faucon. Er ließ den Zauberstab in die linke Hand gleiten und entwand seinen Arm, der jetzt wesentlich leichter war, um im nächsten Moment einen Handkantenschlag auszuteilen. Dieser traf den unsichtbaren Gegner wohl ziemlich schmerzhaft auf die Nase.
 “Oh, das Nasenbein hat’s erwischt”, knurrte Julius. Dann steckte er den Zauberstab sicher fort und griff nach dem Gefangenen, bis er ihn sicher am Kragen hatte.
 “Du hast ihn betäubt, ohne Magie?” Fragte Professeur Faucon.
 “Ich hoffe … Ja, Der Bomber dreht ab und steigt. Oh, das wird Lustig. Wenn der in die Radarstrahlen gerät, kriegt der bald Besuch. Was wird er denen dann erzählen?”
 “Werden wir Bald wissen. Ich mentiloquiere Professeur Tourrecandide, sie soll die Leute an den Kriegsflugplätzen darauf einstellen. Zum Glück existiert dieses Nachrichtennetz noch.”
 Der Bomber fauchte davon. Julius atmete auf. Der Anschlag war gerade so noch abgewehrt worden.
 “Wo schaffen wir ihn hier hin?” Wollte Julius wissen.
 “Das überläßt du bitte mir”, sagte die Lehrerin. Doch Julius fand, daß wo er jetzt mal wieder was wichtiges getan hatte, vor allem um das Leben seiner Mutter zu retten, mehr wissen durfte.
 “Nicht nach Millemerveilles und nicht ins Chateau tournesol. Dort würde er sofort als Feind abgewiesen. Das Pariser Zaubereiministerium ist auch unsicher, weil Didier immer noch dort auftauchen könnte. Ich bringe ihn in die Delourdesklinik, solange er noch besinnungslos ist. Deine Reaktion dürfte auch sein Antischockzauber nicht verdaut haben.”
 “Der kann telekinese ohne Zauberstab”, erinnerte sie Julius.
 “Nur auf Sicht”, erwiderte Professeur Faucon. “Temmie werde bitte sichtbar und lande schon einmal!” Temmie gehorchte unverzüglich. Damit wurden nun auch alle auf ihrem Rücken wieder sichtbar. Pétains Gesicht war voller Blut. Seine Nase war tatsächlich breitgeschlagen, und auch aus dem Mund rieselte Blut. “Oha, ob Madame Rossignol mir das verzeiht, daß ich einen Menschen verletzt habe?”
 “Das war eindeutig Notwehr, Julius. Er hätte dich womöglich sogar totgeflucht, wenn er hätte zielen können.”
 “Der bringt keinen mehr um”, schnarrte Julius, den nun doch die Wut ergriff, weil dieser Mann da seine Mutter hatte umbringen wollen. Was immer das für ein Gas war …
 “Ich möchte dabei sein. Ich möchte wissen, woher er das Gas hatte und welches das war. Ich habe mich über einige Giftgase schlaugelesen. Das könnte denen in der Klinik nützen”, schnarrte er, sich soeben noch beherrschend.
 “Du kehrst mit Temmie zum Sonnenblumenschloß zurück und erstattest deiner Schwiegertante Bericht. Womöglich muß Temmie einen auf sie abgestimmten Trank gegen Ohrenleiden schlucken, so laut dieses stählerne Luftvehikel war”, fauchte Professeur Faucon. Temmie landete. Die Lehrerin löste ihre Sicherheitsketten und disapparierte ohne weiteres Wort mit ihrem Gefangenen. Julius wollte sich noch an ihr festhalten. Doch da war sie schon verschwunden.
 “Okay, Temmie, zu dir nach Hause!” Schnarrte Julius. Dann fühlte er wieder jenes Zusammenquetschen der Apparition.
 “Du kommst bitte zurück, wenn meine Kollegin dich untersucht hat!” Antwortete Madame Rossignol, die sich Julius’ Bericht zusammen mit den Latierres angehört hatte. Béatrice fand jedoch nichts außer einer Unterkühlung des ersten Stadiums, die sie mit einem Aufwärmtrank behandelte.
 “Trice, wenn du zu denen in der Klinik gute Beziehungen hast bitte darum, daß die rauslassen, was für ein Gebräu der über Millemerveilles abwerfen wollte. Ich biete im Gegenzug ein Buch an, in dem über Giftgase der Muggelwelt ausführlich berichtet wird.”
 “Sollte vielleicht in unserem interesse sein zu wissen, wie Mordgebräue der Muggelwelt wirken. Pétain hat nämlich tatsächlich die einzige Schwachstelle im Schutz gefunden. Man kann Sachen über Millemerveilles abwerfen”, seufzte Béatrice. Ursuline meinte dazu:
 “Warum hat Delamontagne das nicht einbezogen, daß jemand die Kriegsvögel und Waffen der Muggel benutzen kann? Hippolyte ist gerade in Millemerveilles, weil sie die Spiele-und-Sportabteilung übernehmen möchte, auch wenn wir wohl in diesem Jahr keine Quidditch-Weltmeisterschaft haben werden.” Julius sah sie an und erhielt ein äußerst dankbares Lächeln von ihr zurück. Er schüttelte vorsichtig den Kopf und sagte, daß ohne Professeur Faucons geheimes Überwachungsdings keiner was mitbekommen hätte, bis die Gasladungen freigesetzt worden wären.
 “So haben wir im Moment alle gute Freunde und Verwandte in Millemerveilles”, sagte Ursuline. Béatrice meinte dann noch:
 “Vielleicht doch keine gute Idee, daß sich da jetzt alle wichtigen Leute versammelt haben. Das mit dem Giftangriff hätte auch schon von Didier angeleiert werden können.”
 “Ganz bestimmt nicht, weil dein Onkel sich damit ganz sicher sehr unbeliebt gemacht hätte, wenn er Männer, Frauen und Kinder tötete. Außerdem gibt es in unserer Welt kein Giftgas, daß weiträumig genug wirkt. Er hätte auch keine Muggelmaschinen eingesetzt. Dann hätte er seinen guten Freunden gegenüber zugeben müssen, daß Zauberei eben doch nicht alles erledigen kann. Und so wie ich ihn miterlebt habe, wollte er mit Muggelsachen nichts zu tun haben. Der hätte glatt auf die Elfenbeininsel ziehen können.”
 “Wo Pétain vielleicht ursprünglich herkommt”, ließ Julius heraus. Ursuline nickte.
 “Schon eine Gemeinheit, Eltern, die sich neun Monate lang auf ein Kind gefreut haben ein solches Kuckucksei ins Nest zu legen. Das das aber nicht aufgefallen ist. Ich meine, Infanticorpore berührt nur den Körper.”
 “Gedächtnisblockade, Maman. Nachdem der Fluch ausgeführt wurde, wurden alle Erinnerungen bis zum Zeitpunkt des Fluches unterdrückt und erst zu einem bestimmten Zeitpunkt wieder freigegeben”, wußte Béatrice. Madame Rossignol, deren räumliches Abbild noch im Raum schwebte, nickte zustimmend.
 “Wir dürfen den Elfenbeininsulanern unterstellen, daß sie alle möglichen Zauber vervollkommnet haben. Wenn ein bestimmter Zeitraum im Gedächtnis unterdrückt wird, bleiben nur die Erinnerungen davor oder die reinen Reflexe. Er war also für seine Gasteltern ein ganz gewöhnlicher Säugling mit Saug-und Klammerreflexen.”
 “Klingt wie eine logische Bombe, ein Computerprogramm, daß zu einem bestimmten Zeitpunkt anspringt und Schäden anrichtet”, seufzte Julius.
 “Ja, und der Typ hat ein ganzes geklautes Leben gelebt”, knurrte Barbara Latierre. Ihre Mutter nickte. “Die Frage ist, was mit dem echten Sohn dieser Leute passiert ist, falls er nicht als Findelkind ausgegeben wurde.”
 “Entweder wie ein lebensunfähiges Jungtier beseitigt oder bei sich aufwachsen lassen”, vermutete Béatrice. “Und wenn es ein Muggelkind ohne Zauberkräfte ist, konnte es kein schönes Leben erwarten.”
 “Durchaus nicht”, seufzte Ursuline.
 “Julius, du kommst jetzt besser wieder zurück. Ich erfahre soeben, daß Professeur Faucon mit ihrem “Patienten” in der DK eingetroffen ist. Unabhängig davon, ob sie dem Verhör beiwohnt oder nicht gehörst du jetzt nach Beauxbatons. Also komm rüber. Nimm meinen Kamin: Krankenflügel Beauxbatons!” Julius bestätigte und verabschiedete sich von seiner Schwiegerfamilie. Als er in den Kamin im Salon klettern wollte, umschlang ihn Line und drückte ihn fest an sich:
 “Ich danke dir, daß du meine Hippolyte gerettet hast. Komm gut zurück!”
 “Ich weiß nicht, ob das rumgeht. Dann könnte meine Mutter das auch erfahren.”
 “Ich werde mich freuen, wieder gegen sie antreten zu dürfen. Ähm, die gute Eleonore wird es sich wohl nicht nehmen lassen, sie auf die Teilnehmerliste des nächsten Turniers zu setzen”, raunte Line verschwörerisch. Julius überlegte, wie er darauf antworten sollte. Das seine Mutter eine Hexe und damit teilnahmeberechtigtwar hatte er … über Millie quasi jedem in der Verwandtschaft mitgeteilt. “Ich werde mir demnächst mal ansehen, wie gut sie auf dem Besen ist. Immerhin braucht sie ja mal eine Lizenz und dann vielleicht die Soziusprüfung. Madeleine trainiert sie bestimmt auf dem Besen, den ich mitbezahlt habe.” Julius kapierte es endgültig und sagte nur:
 “Sie möchte das noch nicht rumgehen lassen. Ist schon ziemlich heftig.”
 “Spätestens zum nächsten Schachturnier wird das rauskommen, Jungchen. Aber jetzt ab, bevor meine ganz kleinen dich noch in Beauxbatons besuchen dürfen.” Julius kam aus der Umarmung frei und kletterte in den Kamin.
 “Was wollte Professeur Faucon wieder von dir?” Fragte Robert Deloire, als Julius in den grünen Saal zurückkehrte.
 “Sie haben einen von Didiers unverfluchten Freunden erwischt, als er gerade versucht hat, einen Kampfpiloten der Muggel anzustiften, Bomben über Millemerveilles abzuwerfen. Sie wollten wissen, was ich darüber weiß, weil Minister Grandchapeau mich ja schon einmal wegen sowas befragt hat”, erwiderte Julius und log dabei nicht ganz so arg.
 “Bomben, Sprengdinger? Die wären wohl durchgekommen”, erschrak Gérard.
 “Na ja, sie haben ja wieder Leute beim Militär und haben es früh genug mitbekommen, was der Mistkerl vorhatte”, wiegelte Julius ab. Er fühlte sich immer noch etwas merkwürdig, auch wo die Gefahr nun vorbei war.
 __________
 Was mit Pétain los war erfuhr keiner in Beauxbatons. Temmie hatte wegen der Lärmbelästigung eine Heilsalbe für die Trommelfelle verabreicht bekommen. Es wurde nur erwähnt, daß jemand versucht hatte, einen Muggel zum Angriff aus der Luft anzustacheln. Wie und womit blieb verschlossen.
 __________
 “Da ist was”, zischte Monsieur Pierre, der im Schutz eines Kontraspektors über ein breites Tal dahinflog. Sein Begleiter nickte. Auch er fühlte seinen Zauberstab in der Hand vibrieren. Die unsichtbaren zauber wecselwirkten mit einer anderen, verbergenden Magie.
 “In Ordnung, Rückzug und die anderen herrufen!” Befahl Monsieur Pierre. Sie drehten bei und schwirrten davon.
 __________
 Flavio Maquis wußte nicht, was geschehen war. Seit Jahresende hatte erkeinen Kontakt mehr mit Minister Didier gehabt. Das hieß nichts gutes. Entweder war Didier entführt oder getötet worden. Was sollte er tun? Sein Befehl war eindeutig: Die Gefangenen unter keinen Umständen freilassen, falls Didier dies nicht ausdrücklich befahl. Doch was, wenn er das nicht mehr konnte? Wer würde der Nachfolger Didiers? Erst wenn sein Freund Janus Didier oder ein von diesem eingeweihter Nachfolger ihm den Befehl gab, konnte er die Gefangenen freilassen.
 Der korsische Zauberer prüfte jeden Tag die Friedenslager eins und vier. Nichts war verändert. Die Leute in Lager vier gingen ihrer Arbeit nach und wurden bewacht. Aber irgendwie kam es ihm so vor, als würden es jeden Tag mehr. Das konnte nicht sein! Für jeden Neuzugang bekam er als Oberaufseher der Friedenslager eine Anmeldung. Er prüfte die Listen. Gut, die Lager zwei, drei und die von fünf bis acht waren verloren. Janus Didier hatte auch keine Anstalten gemacht, neue errichten zu lassen. Aber im Lager vier, wo eigentlich die gefährlichsten Feinde des Ministeriums unterkommen sollten, sollten der Liste nach nur fünfzig Mann sein. Als er jedoch nachzählte kam er auf über zweihundert. Er las die Namen, alles Leute aus der Mysteriumsabteilung, die versucht hatten, seinen Freund abzusägen. Doch wer waren die knapp einhundertachtzig anderen? Dann erstarrte er. Über die Mauer kletterten gerade dreißig weitere Leute, splitternackt und sehr gelenkig, hauptsächlich Jünglinge, die gerade zwischen vierzehn und zwanzig Jahre alt waren. Und dann sah er ihn. Unvermittelt kam er aus einer der Baracken heraus. Er trug das Einheitsgrau der Insassen mit dem Schriftzug FL4. Das konnte keine Verwechslung sein. Der da aus der Baracke heraustrat und die jungen Leute begrüßte, die gerade über die hohe Mauer geklettert kamen, war Janus Didier!
 “Umsturz. Sie haben ihn nach Lager vier verbannt”, dachte Maquis. Doch er fragte sich, warum diese Jungen über die Mauer geklettert waren. Eigentlich durfte das nicht gehen, weil die Mauer mit Antianhaftungszaubern und Glättezaubern gespickt war, daß weder innen noch außen jemand daran herumklettern konnte, der nicht die Schlüssel zu den Aufgängen zum Wehrgang besaß. Jetzt sah er auch junge Mädchen, die wie biegsame Kriegerprinzessinnen aussahen und von älteren Männern verfolgt wurden, wie sie spielerisch die Mauer herabturnten. Das durfte nicht sein.
 “Schutzmaßnahmen Lager vier!” Befahl er. Nichts änderte sich. Dann sah er noch Didiers Ehefrau, die die weiblichen Neuankömmlinge begrüßte. Da begann das Bild zu verwischen und verschwand. Das Symbol für Lager vier war jedoch noch intakt.
 “Direktbeobachtung”, befahl Flavio Maquis noch einmal. Doch diesmal bekam er kein Bild. Irgendwas blockierte seinen Beobachtungszauber. Irgendwas hatte die Mauer von Lager vier besteigbar gemacht. Doch anstatt welche flüchteten, kamen Scharen von Neuzugängen, alle unbekleidet und Flavio völlig unbekannt. Es sah so aus, als sei Lager vier kein Inhaftierungs-sondern ein Auffanglager geworden. Ein Sammellager, das nicht nur irgendwer so einfach finden, sondern noch einfacher betreten konnte. Das war ihm unheimlich. Das durfte nicht sein. Für ihn war dieses Schauspiel und die ihm nun verweigerte Direktansicht schlimmer als die Nacht, als sechs Lager gestürmt und aufgelöst worden waren. Hatten die Feinde eine neue Taktik gewählt? Er prüfte Lager eins noch einmal. Die Mauern waren unbesteigbar, die Fernbeobachtungszauber in Kraft. Das Tor war geschlossen.
 Einen Tag später versuchte er noch einmal, Lager vier zu beobachten. Doch es verweigerte sich ihm immer noch. Schlimmer noch: Das grüne Symbol auf dem Glastisch in seiner geheimen Überwachungsstation glomm nun türkis. Türkis war keine Farbe, die er bei der Einrichtung festgelegt hatte. Grün, Gelb, Orange und Rot sollten den Sicherheitszustand eines Lagers anzeigen. Dann beschloß Flavio, Lager eins zu räumen.
 “Alle Tore auf!” Befahl er und benutzte einen Kontaktzauber zu den Wächtern im Turm unter ihm.
 “Wieso räumen wir das Lager?” Fragte einer seiner Gehilfen. Flavio Maquis erwiderte: “Befehl von Minister Didier.”
 Doch die Tore blieben verschlossen. Die Mauern unbesteigbar und die Sicherheitszauber in Kraft, auch wenn Flavio alle Passwörter korrekt gebrauchte. Das Lager blieb verschlossen. Er wollte disapparieren – und landete in einem der Alptraumlabyrinthe des Lagers. Unvermittelt hörte er hinter sich ein gieriges Schmatzen und Schnüffeln. Er drehte sich um und sah fünf bleiche Frauen, die nadelspitze Fangzähne entblößten und Anstalten machten, ihn zu ergreifen. Sie wollten ihm das Blut aussaugen! Seit dem er als Neunjähriger fast von einem Drillingspaar Vampirinnen zu “ihrem Dreierkind” gemacht worden war, verfolgte ihn die Angst vor diesen Nachtgeschöpfen in seine schlimmsten Alpträume. Er sah sich mit diesen Scheusalen im Liebesspiel, vor einem Zeremonienmagier oder in einem Ballsaal. Der Schrecken, von diesen drei Vampirinnen, die nicht nur in ihrer Daseinsart, sondern auch durch die körperliche Geburt Schwestern waren, war sein ständiger Begleiter. Deshalb wohnte er lieber am Meer oder an einem großen Strom, aß gerne Knoblauch und verstand sich neben der Baumagie auch gut auf Feuerzauber. Er wußte, daß er hier nicht wegrennen konnte. Das waren nur Alptraumgestalten. doch dieser Alptraum würde andauern. Mit seinen schlimmsten Angstvisionen konfrontiert blieb ihm nur noch die Aufgabe. Als er dann im Innenhof des Lagers wieder hervortrat verstand er. Didier hatte bei der Besichtigung des Lagers die Schließzauber verändert. Nur wenn ein Befehl von ihm kam, bei dem er auch die Passwörter übermittelte, konnte Flavio das Lager öffnen.
 Alle weiteren Versuche schlugen fehl. Die Besatzung des Lagers rottete sich zusammen, um ihn zu ermorden. Denn sie hatten erfahren, daß er es war, der dieses Gefängnis gebaut hatte. So blieb ihm nur die Flucht in seinen Turm, wo er von den geheimen Nahrungsvorräten zehren mußte, die nur noch vier Wochen reichten, wenn das Ministerium keinen Weg fand, ihn zu befreien. Er erkannte, daß sich eine Festung von einem Gefängnis dadurch unterschied, auf welcher Seite der Tür der Schlüssel im Schloß steckte.
 Als sein Kalender den achtundzwanzigsten Januar zeigte wußte Flavio, daß er nur noch zwei Tage zu Essen haben würde. Neue Vorräte waren nicht geliefert worden. Die dort unten würden aber noch bis April conservatempisierte Lebensmittel essen können. Und dann. Er malte sich aus, was die da unten dann essen würden, und er erschauerte. Immerhin konnten sie ihn hier oben nicht erreichen. Die Türen waren für sie unüberwindlich. Die Wächter, die sich mit den Gefangenen verbündet hatten, kamen mit keinem Zauber durch die verstärkten Türen. Sie wußten auch nicht, wo genau er sich aufhielt. Und wie die Keller hatte er auch für hier oben Zermürbungsmaßnahmen eingerichtet, die jeden Feind abhalten konnten.
 Der Abend kam, als er ein leises Klingeln hörte. Irgendwer versuchte von außerhalb, die Schutzzauber des Lagers zu entwirren. Flavio hätte vor einem Monat noch Alarm geschlagen. Doch jetzt erschien ihm die Möglichkeit höchst willkommen, daß jene, die die sechs anderen Lager gestürmt hatten, auch Lager eins gefunden hatten. Er wunderte sich nur, daß das so rasch gegangen war. Dann schrillten die Alarmzauber los. Auf seinem Beobachtungswürfel sah er das über dem Lager tobende Gewitter aus silbernem, blauem und rotem Licht. Alle Instrumente in seinem Geheimen Überwachungsraum schlugen voll aus, zerbarsten klirrend oder pfiffen wie unter Überdruck stehende Teekessel. Ein mittelschweres Beben durchlief den Turm. Die Wächter draußen jubelten mit den Gefangenen, als mehrere Dutzend Flugbesen mit Hexen und Zauberern herabstießen. Sie klatschten Beifall. Flavio Maquis erkannte seine Chance. Er würde sich als Gefangener ausgeben. Schnell wechselte er in das Einheitsgrau mit dem Lagerschriftzug und verließ seinen Überwachungsraum. Er eilte hinunter und öffnete die Tür. Doch davor staute sich gerade ein Pulk von Leuten in Grau, ein Wächter dabei.
 “Da ist er ja. Endlich kommt die feige Ratte aus ihrem Loch, weil wer kommt und uns abholt”, schnarrte eine stämmige Hexe in Insassenkleidung. Maquis wurde sofort an Armen und Beinen gepackt und nach draußen gezerrt, wo die Wächter widerstandslos ihre Zauberstäbe abgaben. Als Flavio Maquis Professeur Tourrecandide unter den Befreiern erkannte wußte er, daß er verspielt hatte. Von mehreren Seiten drangen Leute mit Äxten und Messern auf ihn ein. Doch die Befreier feuerten ein blaues Lichtgewitter auf alle ab. Schmerzensschreie klangen auf. Dann war Ruhe.
 “Haben wir sie gerade noch davor bewahrt, von Ihren unfreiwilligen Gästen zu Hackfleisch verarbeitet zu werden, Monsieur Maquis”, schnarrte Professeur Tourrecandide. Im Namen von Interimszaubereiminister Delamontagne erkläre ich Sie hiermit für Verhaftet. Gegen Sie wurde in Abwesenheit Anklage wegen Beihilfe zur Nötigung, Freiheitsberaubung, Beleidigung und Anstiftung zur Folter erhoben. Sie werden sich bald vor dem Zaubergamot verantworten, zusammen mit Monsieur Pétain und allen anderen, die aktive Beihilfe geleistet haben.”
 “Delamontagne ist jetzt Minister? Klar, wo Didier irgendwie von euch in Lager vier hineingeschickt wurde”, knurrte Maquis.
 “Lager vier? Wo ist das jetzt?” Fuhr ihn Professeur Tourrecandide an.
 “Ihr habt das hier gefunden, dann findet ihr auch das andere”, schnarrte Maquis. Es gab kein Gefängnis, daß schlimmer war als die Keller dieses Friedenslagers.
 “Ihnen ist nicht bewußt, daß ich gerade Gesetzesvollstreckungsbefugnis habe. Ich bin die oberste Leiterin für magische Strafverfolgung. Ich kann entscheiden, ob sie für nur fünf oder fünfzig Jahre ins Gefängnis kommen. In ihrem Fall könnte das dann lebenslänglich sein.”
 “In Ihrem Fall höchstens”, knurrte Maquis. “Wo sie die Urgroßmutter Ihrer Schwester sein könnten.”
 “Professeur Tourrecandide holte mit der rechten Hand aus, ließ sie aber wieder sinken. “Sie sind es nicht wert, mir an Ihnen die Finger schmutzig zu machen”, schnarrte sie. “Abgesehen davon sollten gerade Sie meine Schwester und warum sie jünger als ich aussieht besser nicht erwähnen, Monsieur Maquis. Wenn ich mich richtig entsinne hatten Sie arge Probleme mit der Bekämpfung eines Irrwichtes auf Grund traumatischer Kindheitserfahrungen. Oder möchten Sie, daß ich meiner Schwester eine Nachricht zukommen lasse, Sie würden gerne ihr Sohn werden?” Flavio zuckte zusammen. Ja, sie hatte recht. Er hatte eindeutig was falsches gesagt. Sie wußte von seiner panischen Vampirinnenaversion. Und dieses über hundert Jahre alte Hexenweib brachte es fertig, ihn ihrer von einem Blutsauger geheirateten Schwester auszuliefern, wenn er nicht spurte.
 “Lager vier liegt jetzt im Rhonetal. Ich kann Ihnen die geographischen Angaben liefern”, sagte er kleinlaut.
 “Ich komme in einigen Minuten darauf zurück, wenn wir Ihre gastfreundliche Errungenschaft verlassen haben”, fauchte Professeur Tourrecandide. Dann ließ sie ein großes Tuch im Hof ausbreiten, auf das alle in Grau gekleideten stiegen. Keine Minute später waren sie fort. Die Wächter wurden mit Handschellen an die Flugbesen gefesselt, auch Flavio Maquis, der nicht hinter Professeur tourrecandide, sondern Monsieur Pierre aus Millemerveilles angekettet wurde. Denn die Leiterin der Strafverfolgungsbehörde wollte es sich nicht nehmen lassen, das befreite Lager persönlich unbrauchbar zu machen. Als es in den Entladungen der umgekehrten Einsperrzauber in Feuer und Rauch aufging, flog sie selbst davon.
 __________
 “… dürfen wir Ihnen allen die Auflösung des vorletzten sogenannten Friedenslagers vermelden”, erklang Florymonts Stimme aus dem Radio im ZAG-Schüler-Schlafsaal der Grünen. Alle bewohner jubelten. Das war doch mal ein schönes Aufweckprogramm.
 Beim Frühstück verlas Madame Maxime die Meldung, die im Miroir Magique auf Seite eins stand.
 DIDIERS SCHÄNDLICHE ERBSCHULD UM EIN WEITERES STÜCK ABGETRAGEN
 “… Somit kann noch vor Monatsende mit der Befreiung der letzten unrechtmäßig inhaftierten Hexen und Zauberer gerechnet werden, läßt Professeur Tourrecandide verlauten.” Die Schüler nickten. Einige hatten Angehörige, die im Lager eins gesessen hatten. Als sie erfuhren, daß dort wohl im April Schluß mit der Lebensmittelversorgung gewesen wäre erinnerte sie das zu gut daran, wie Didier sie hier hatte aushungern wollen. Nur die Säulen der Gründer hatten sie vor diesem grausamen Schicksal bewahrt.
 “Soweit die erfreuliche Nachricht. Die unerfreuliche Nachricht des Tages lautet, daß es wieder zu Überfällen der Kreaturen des Unnennbaren kam. Die Schlangenwesen sollen demnach in Straßburg, Montecarlo und Aix-en-Provence aufgetaucht sein. Offenbar verläßt sich der Feind nicht mehr darauf, daß seine Massenverseuchung alleine wirkt. Es besteht also noch lange kein Grund zu unbeschwerter Freude.” Ein Seufzer schwebte durch den Speisesaal. Die Schlangenpest war noch lange nicht ausgerottet. Jeden konnte es jederzeit erwischen. Laurentine und alle, die im Einzugsbereich Straßburg wohnten erbleichten. Ihre Eltern waren akut bedroht. Und was das schlimme war, diese Monster suchten sich ihre Opfer in der Muggelwelt und konnten daher in großen Menschenmassen untertauchen, wenn sie nicht in Echsengestalt auftraten. Julius fragte sich, ob er nicht doch die Wolkenhüter herrufen sollte, um dem Spuk ein Ende zu machen. Wi viele Menschenleben konnte er damit retten? Doch dann erinnerte er sich wieder daran, daß er nur dann um Hilfe rufen sollte, wenn er und alle um ihn herum angegriffen wurden. Verschwendete er die weiße Brustfeder Pterandas, so würde sie ihm wohl nie wieder helfen. Aber wie konnte er das anstellen, in eine derartige Situation zu geraten?
 Am Abend erfuhren sie, daß die Entomanthropen sich nicht zurückgezogen hatten. Sie jagten weiter die Schlangenmonster. Offenbar hatte die Wiederkehrerin erfahren, daß diese düstere Sache noch nicht erledigt war.
 _________
 “Es werden wieder mehr, o Viergoldschwingenträger”, sprach Pteranda zu ihrem Angetrauten, Garuschat XV. Vailadorat, der Weltenwächter, befand sich auch im Thronsaal der Burg, die keiner finden kann.
 “Wie viele sind es?” Fragte Garuschat.
 “Mindestens zweihundert, über die ganze Landmasse namens Europa verteilt. Sie entstehen auf einmal, nicht mehr durch einen Biß.”
 “Laßt euch von der Bewahrerin Eures Blutes nicht in was hineinreden, Vater der geflügelten Völker! Diese Wesen sind von den Kerbtiergezüchten getötet worden. Aus dem Nichts heraus können sie nicht entstehen.”
 “Du wagst es, unsere Worte anzuzweifeln, Viersilberschwingenträger”, schrillte Pteranda empört. “Hast du und deine Untergebenen nicht sehen können, was dort unten geschieht? Willst du bezweifeln, daß Skyllians Vermächtnis wieder auflodert? Dann fliege selbst hinunter und sieh dich um!”
 “Herr?” Wandte sich Vailadorat an den König, den kleineren Adlermenschen im Trhonsaal.
 “Die Bewahrerin meines Blutes entrüstet sich, weil Skyllians Erbe in der Tat nicht aus der Welt ist. Doch wir sind dem Gesetz verpflichtet, nur auf ausdrücklichen Ruf unsere Wolkenhüter auszuschicken. So bleibt uns nur das Warten.”
 “Dann werde ich die Welten von hier aus weiterbewachen”, sagte Vailadorat. Er hatte verstanden, daß es dem König egal war, was nun dort unten passierte. Nach der Erlaubnis des Viergoldschwingenträgers verließ er den Thronsaal.
 “Ihr hättet die Erlaubnis zum Töten des Jünglings Julius nicht erteilen dürfen”, schnarrte Pteranda ihren Mann an. “Nun werden wir die Strafe des Schöpfers erwarten, weil wir uns seinem Willen verweigert haben.”
 “Woher will meine Gefährtin wissen, daß ich mein Wort brach und die Tötung des Trägers der Stimme des Schöpfers befahl”, schnarrte Garuschat zurück. Doch er wußte es. Seine Gefährtin wußte davon. Doch sie war die einzige, die sein Blut bewahren konnte, bis er starb. Vorher durfte niemand sie anrühren. Er konnte sie zwar verstoßen. Doch sie blieb dann immer noch unantastbar, bis er starb. Pteranda schickte ihm eine Flut von Gedankenbildern zu, in denen er dämmerige Wege zwischen großen, viereckigen Steinbauten sah. Er erkannte, wie ein junges Mädchen ohne viel Kleidung einen länglichen Gegenstand an ihren Arm drückte und wenige Minuten später zu einem Schlangenungeheuer anwuchs. Skyllian hatte einen weiteren Weg gefunden, seinen Fluch zu verbreiten.
 “Ihr hättet Vailadorat entsenden sollen, mein Herr. Dann hätte er diese Bilder gesehen, und er hätte bereut, welche Untat er begangen hat, in Eurem Namen.”
 “Damit kann Skyllian die ganze harte Welt bevölkern. Die flügellosen Kinder der runden Weltenkugel wußten, daß wir ihre einzige Hoffnung sind. Was habe ich getan?” Dachte der König. Ihm war jetzt klar geworden, daß der Befehl, den Jungen zu töten, bald schon seinen Tod bedeuten würde. Denn wenn Skyllians Brut die Welt überzog, würde die Burg, die keiner Finden kann, vom Himmel fallen. So hatte es der Schöpfer festgeschrieben. Denn ihr Dasein war der Kampf gegen Skyllians Brut. Nur wenn jemand sie rief, konnten sie eingreifen. Und es war niemand mehr, der sie rufen konnte. Ihr eigenes Ende rückte näher.
 “Sollte doch jemand einen Weg des Schöpfers finden, uns zu rufen, Bewahrerin meines Blutes, so werden alle Wolkenhüter niederstoßen und die Brut Skyllians bis auf den letzten Erdenkriecher ausrotten”, bekräftigte der König. Welche Wahl hatte er denn schon. Wollte er nicht als letzter Träger der vier goldenen Schwingen des Schöpfers mit der Himmelsburg niederstürzen, so mußte er hoffen, daß jemand dort unten ein weiteres Zeichen des Schöpfers fand, um sie zu rufen. Denn Vorher würden außer den zehn wachenden Wolkenhütern keine niederfliegen.
 __________
 Der Januar war nun schon zwei Tage um. Keine Meldung über das letzte Friedenslager. Alle wichtigen Stellen schwiegen sich aus. Irgendwas paßte da nicht so ganz. Bei der ersten großen Befreiungswelle waren gleich sechs Lager im Sturm genommen worden. Warum wurde Lager vier nicht befreit. Dann kam die Nachricht, die das erklärte.
 “Wir haben Monsieur Maquis, der für die Errichtung und Ausstattung der sogenannten Friedenslager verantwortlich zeichnet mehrfach verhört. Mittlerweile müssen wir davon ausgehen, daß Lager Vier der Zufluchtsort des umgewandelten Janus Didier ist. In den Letzten Tagen wurde daran gearbeitet, Absperrungen zu entwickeln, die die zu Kreaturen des Feindes gewordenen Insassen und weitere bedauernswerte Opfer dort isoliert, wo sie sich gerade befinden. Doch die uns bekannte Unangreifbarkeit dieser Geschöpfe läßt uns an unsere Grenzen stoßen. Uns bleibt nur, Methoden zu erarbeiten, die die Kreaturen längere Zeit auf nichtmagische Weise von der festen Erdoberfläche lösen kann. bis dahin gilt es, Wachen in der Nähe des Lagers zu platzieren, die sofort melden, wenn die Kreaturen einen Ausfall durchführen. Mit großer Besorgnis müssen wir auch feststellen, daß irgendwer einer andren Macht, die wir nicht gerade als freiheitlich und menschlich einschätzen, den Standort des letzten Lagers verraten haben muß. Wo die undichte Stelle liegt wird noch ergründet.”
 “Was heißt das, einer anderen Macht?” Wollte Robert wissen, als nach Monsieur Delamontagnes Durchsage betretenes Schweigen im Schlafsaal der ZAG-Schüler einkehrte.
 “Er meint die, die sich Sardonias Erbin nennt, Leute. Offenbar hat sie ihre Monsterbrummer dahingeschickt, wo das letzte Lager ist, um die Schlangenbiester von Lord Unnennbar beim herauskriechen zu erledigen, wie Vögel die Würmer fangen”, erwiderte Julius. Einerseits hätte er schon längst die Wolkenhühter Pterandas gerufen, um die Monster auf einen Schlag auszulöschen. Andererseits behagte es ihm auch nicht, daß Anthelia sich dieses Verdienst anrechnen lassen durfte. Die könnte dann nach der ganzen Aktion öffentlich auftreten und ein Dankeschön von der französischen Zaubererwelt einfordern.
 Die Stimmung in der Schule war gedrückt. Viele erfuhren aus den Zeitungen vom Eingeständnis Delamontagnes, nichts tun zu können, bis sie geeignete Mittel hatten, die Schlangenkrieger zu erledigen. Am Abend brach dann schließlich das los, wovor sie alle Angst hatten.
 __________
 “Sie wissen, wo ihr seid. Brecht aus, taucht unter der Erde entlang und greift die Zentren der Zaubererwelt an. Die, die dort geboren sind führen euch an”, erscholl der für alle geltende Ruf des Meisters. Er betraf die im Lager vier, sowie die, die noch auf dem Weg dorthin waren und von den Entomanthropen aufgepickt wurden, wenn sie es wagten, oberirdisch zu laufen. Auch Berno empfing diesen Ruf und versuchte, den Kameraden entgegenzurennen. Da schwirrte eine Dreierformation geflügelter Ungeheuer auf ihn zu. Er wollte sich gerade auf den Boden werfen, um in der festen Erde zu verschwinden, da hatten sie ihn schon ergriffen und hochgerissen. Er sah noch eine Frau mit haselnußbraunen Haaren, die auf einem Reisigbesen neben den drei Monstern herflog, die halb Bienen und halb Menschen waren, da fühlte er, wie ihm irgendwas die Kraft entriß. Er hörte es prasseln und sah Blitze durch seine Füße zu Boden schlagen. Die Insektenmonster aus einer anderen Welt hielten ihn fest. Er schrie, als er fühlte, wie er sich in den gerade siebzehnjährigen Fichser zurückverwandelte. Er schien aus einem Traum zu erwachen. Nein, der Alptraum ging weiter. Denn die laut dröhnenden Riesenbrummer zerrten an ihm. Einer schwang sich über ihn, um ihm einen Stachel wie ein Schwert in den Leib zu jagen. Da ließ das Biest von ihm ab. Auch die anderen Brummer ließen ihn los. Er fiel. Doch er schlug nicht hart auf. Etwas umfing ihn und ließ ihn sicher aufsetzen. Die Bienenbiester blieben laut schwirrend über ihm. Er zitterte, nicht weil er wieder einen Affen schob, sondern vor Kälte und vor allem vor Angst. Eine Minute stand er so da, weil er zu schwach war, wegzulaufen. Außerdem hatte er nichts an. Wo war er hier eigentlich?
 “Hast ein Schweineglück, Jungchen, das ich das noch rechtzeitig gemerkt habe, daß das Teufelszeug bei dir nicht richtig gewirkt hat”, sagte die Frau auf dem Besen, ‘ne richtige Hexe.
 “Hallo, ich weiß, mancher Trip macht die härtesten Filme. Aber in dem Film wollte ich nich’ mitspielen”, erwiderte Berno, als die Besenreiterin neben ihm landete. Sie trug ein weites, himmelblaues Kleid und wirkte irgendwie leicht erschöpft. Sie atmete etwas laut. Doch dann sprach sie ruhig weiter: “Woher hast du dir das eingefangen?”
 “Ähm, was eingefangen? Ich meine, das passiert doch nich’ echt. Das ist nur’n Horrortrip von diesem komischen Zeug aus der Ampulle, der volle Alptraumflash und …” Da erwischte ihn für eine Sekunde eine Welle von Schmerz, den er bis dahin nie verspürt hatte. Er schrie auf. Als die Hexe ihren Zauberstab wieder sinken ließ, hockte Berno am Boden. Sie schien auf irgendwas zu lauschen oder sich zu konzentrieren. Dann sagte sie: “Ich kann dir wehtun. Du kannst das spüren. Du bist wach. Am besten ziehen wir zwei uns mal wohin zurück, wo du mir deine Geschichte erzählen kannst.” Dann sah sie die Insektenwesen an und hob einen merkwürdigen gelben Stein hoch. Berno vermeinte, darin eine große Fliege oder Wespe zu sehen. Dann schwirrten die Riesenbrummer davon. Im nächsten Augenblick hielt ihn die Hexe bei der Hand und zog ihn mit sich. Mit lautem Knall verschwanden sie.
 __________
 Janus Didier und seine Frau freuten sich. Endlich durften sie hinaus und die Armee des Meisters vergrößern. Janus sprach als Anführer zu einer Gruppe aus hundert Artgenossen: “Wir greifen dort an, wo die Feinde unseres Meisters ihre Kinder haben. Außerdem will ich dort drei Leute erwischen, die mich schon lange geärgert haben.” Dann tauchten die Schlangenmenschen in den Boden ein und verschwanden. Sie schwammen unter den auf sie wartenden Insektenmonstern hindurch. Nur wenige wagten es, sich aus der Erde zu lösen. Sie wurden gepackt und hochgerissen. Weil ihre Herrin nicht da war, um sie abzuhalten, erfüllten sie ihren vor zwei Monaten eingegebenen Auftrag. Doch von den vierhundert, die nun im Lager waren, konnten dreihundertsechzig unangefochten entwischen. Anderswo in Frankreich begannen weitere, bis dahin auf der Suche nach den Artgenossen befindliche Neuskyllianri, willkürlich um sich zu beißen, denn nun galt nicht mehr die Suche, sondern der Kampf. Voldemorts und Skyllians bösartige Brut brach nun über die Menschen herein wie ein Wintersturm.
 __________
 Die Nachricht von den Angriffen verbreitete sich mit rasender Geschwindigkeit. Die Geheimhaltung der Zauberei stand kurz vor ihrem Ende. Da die Zauberer und Hexen des Ministeriums nichts gegen die Schlangenwesen selbst tun konnten, blieb ihnen entweder nur die Gedächtnismodifizierung der Zeugen und die Versuche, die Gebissenen auf die Dauerhaftigkeit der Wirkung zu prüfen. doch einige Schlangenmenschen waren solche, die von richtigen Skyllianri gebissen worden waren. Besen verloren ihre Flugmagie. Und so fielen den losgelassenen Bestien am ersten Tag des Ansturmes zwanzig weitere Zauberer und wohl auch etliche Muggel zum Opfer. Es herrschte Kriegszustand, schlimmer als zur Zeit der Dementorenangriffe, schlimmer noch als unter Didiers verblendeten Maßnahmen. Die Saalsprecher in Beauxbatons wurden angehalten, ihre Kameraden auf eine mögliche Evakuierung vorzubereiten. Falls es ging, wollten sie alle Schüler nach Millemerveilles bringen. Falls es auch dort keine Ruhe gab galt, daß die Angreifer, wenn sie auch hier auftauchen sollten, keinen mehr vorfanden, den sie beißen konnten. Es wurden Nachtwachen eingeteilt, die auf dem Dach des Palastes und in den Kellerräumen aufpassen sollten, ob irgendwas den Palast erschütterte. Julius traf sich am Abend des dritten Februar mit Madame Maxime und der Sub-Rosa-Gruppe, als sein Saalsprecherkollege Giscard noch einmal die Fluchtwege durchging.
 “Ich muß damit rechnen, daß wir spätestens übermorgen angegriffen werden. Didier war im Lager 4. Er könnte auch in der Verwandlung befinden, der Zaubererwelt einen schweren Schlag zu versetzen, wenn er die Akademie angreift”, sagte Madame Maxime.
 “Er stellt keine Forderungen oder sowas?” Fragte Julius.
 “Sie meinen den, der sich Lord Voldemort nennt?” Fragte Professeur Faucon.
 “Genau den. Wenn ich die Welt beherrschen wollte, würde ich nur ein Ziel angreifen und dann drohen, alle anzugreifen. Aber so wie es aussieht hat er seine Monster ganz von der Kette gelassen.”
 “Julius, da draußen sterben Menschen oder werden selbst solche Biester”, schrillte Gabrielle Delacour, die mit einer Tränenflut kämpfte.
 “Genau deshalb will ich ja wissen, warum er das jetzt macht, verdammt noch mal!” Polterte Julius zurück. Doch lauter als er und Gabrielle zusammen dröhnte Madame Maximes Stimme:
 “Hier darf nur eine laut werden, und das bin ich!! Reißen Sie sich zusammen!!” Dann sprach sie in einer ohrenfreundlichen Lautstärke weiter: “Ihre Großmutter ist mit Ihrer Familie in Sicherheit. Sie befinden sich auf einem Segelschiff vor der Atlantikküste. Unter Umständen werden sie Ihre Schwester und deren Familie aus England abholen, Mademoiselle Delacour. Und was Sie betrifft, Madame und Monsieur Latierre, so halten die Sanctuafugium-Zauber um Tournesol und Florissant. Ihre Angehörigen sind dort alle wieder in Sicherheit. Die meisten anderen versuchen, nach Millemerveilles zu kommen. Die Rue de Camouflage wird von unseren fragwürdigen Zweckverbündeten überwacht, den Entomanthropen. Viele Zauberer und Hexen benutzen das Flohnetz oder die Besen, um möglichst außer Reichweite zu bleiben. Die Grenzstation ist angehalten, Flüchtlinge nach reiner Personalienaufnahme weiterreisen zu lassen. In Übersee gibt es diese Bestien nicht. Monsieur Delamontagne hat mit diversen Zaubereiministerien in Afrika und Australien ausgehandelt, Flüchtlinge in den Gasthäusern unterzubringen, sofern sie keine Verwandten haben. Er versuchte auch, diesen Sturkopf Wishbone zu überzeugen, daß er die Grenze wieder aufmachen soll. Aber der schottet sich jetzt erst recht ab, wo seine Spione ihm vermeldet haben, daß die Saat dieser Bestien auch in gewöhnlichen Injektionsgeräten der Muggel transportiert und damit auch in den Staaten verabreicht werden kann.”
 “Wo die Wiederkehrerin bestimmt noch ein paar tausend Entomanthropen hat”, schnarrte Julius. Madame Maxime räusperte sich nur.
 Ein ehemaliger Schulleiter, der Julius’ Wissen nach ein Gegenstück in Millemerveilles hatte, trat in sein Bild und verkündete:
 “Dusoleils Ballons funktionieren. Anhand der von Madame Andrews und Monsieur Brickston erhaltenen Erläuterungen konnte er hundert Heißluftballons herstellen, die gegen Millemerveilles anrennende Echsenbrütige mit Schleppnetzen einfangen und dann aufsteigen. Damit konnten fünfzig dieser Wesen unschädlich gemacht werden. Wo die Verwandlung nach der Loslösung aufhörte, gelangten die befreiten nach Millemerveilles. Wo sie vorhielt, wurden die Kreaturen per Todesfluch eliminiert. Die Ballonpatrouillen fligen weiter.”
 “Ballons? Hat mir ja gar keiner was von erzählt”, staunte Julius. “Aber die können nur dahin, wo der Wind hinweht.”
 “Zur Steuerung werden Besenflieger herangezogen, bis die Ballons über den Angreifern schweben”, sagte Professeur Faucon. “Das war eine Idee meines Schwiegersohnes.” Sie lächelte dabei. “Ein sehr gelungener Kompromiß, um die Windabhängigkeit der Ballons und die Magieabhängigkeit der Besen gegeneinander auszugleichen. Der Plan wurde im Dorfrat von Millemerveilles vor zwanzig Tagen erörtert, als die Verbreitung des Skyllianrigiftes im Gange war. Ich frage mich allerdings, wieso so viele Giftdosen durch unsere Kontrollen geschlüpft sind.”
 Julius schlug sich vor den Kopf. Warum hatte er das nicht gleich vermutet. “Der hat das Zeug an Rauschgifthändler verteilt. Hätte ich doch drauf kommen müssen, wo ich Madame Rossignol und den Doppelkolleginnen von mir gezeigt habe, was eine Spritze ist.”
 “Natürlich”, schnarrte Professeur Faucon. “Aber trösten Sie Sich! Ich kenne diesen dunklen Auswuchs einer auf Vergnügungen und schnellen Gewinn abzielenden Gesellschaft auch aus den nichtmagischen Medien. Es ehrt Sie, Monsieur Latierre, daß Ihnen diese kriminellen Geschäfte mit dem Leben anderer Menschen nicht so spontan eingefallen sind wie der Schutz des Allgemeinwohls durch Immunisierung gegen Krankheitserreger.”
 “Nur, daß dadurch vielleicht ein paar tausend von den Biestern durch das Netz geschlüpft sind”, grummelte Julius. “Lord Massenmord sind die ganzen Junkies eh total egal. Auch nur Muggel.” Madame Maxime räusperte sich und deutete dann auf den Boten der guten Nachricht im ganzen Chaos. “Melden Sie Monsieur Pierre, daß wir im Falle, daß wir angegriffen werden, möglichst viele der Schüler in Millemerveilles unterbringen möchten, sofern wir Zeit haben, die Reisesphäre zu benutzen. Und dann kehren Sie umgehend zurück, um auf neue Anweisungen zu warten!” Der gemalte Ex-Schulleiter nickte und verschwand aus seinem Bild.
 “Glauben Sie, daß die Säulen der Gründer einem Ansturm dieser Monster standhalten?” Fragte Julius.
 “Das weiß ich nicht”, zischte Madame Maxime. “Immerhin haben die Gründer bedacht, daß eine mächtigere Zauberkraft dagegen aufgeboten werden kann. Die Schlangenkreaturen widerstehen, solange sie auf dem Boden herumlaufen, jeder magischen Gewalt. Die Menge von ihnen könnte die Schutzkuppel der Gründer durchdringen. Daher müssen wir sehr gut aufpassen, um rechtzeitig flüchten zu können.”
 “Mit der Reisesphäre haben wir die Schule in einer Viertelstunde geräumt”, wandte Professeur Faucon ein. “Die Frage ist nur, ob wir die Zeit haben.”
 “Angriff auf die Rue de Camouflage”, schrillte eine frühere Schulleiterin in violettem Rüschenkleid. “Mindestens einhundert dieser Bestien dringen dort ein.”
 “Hoffentlich kommen die nicht auch durch die Kamine”, unkte Millie. Dann wandte sie sich Orion dem Wilden zu, der gerade in Madame Maximes Besprechungssaal ankam. “Turnesol steht sicher. Ursuline hat sieben von denen gesehen, wie sie von dem Zauber zurückgedrängt wurden.”
 “Offenbar wollen sie nicht die einzelnen Schlösser angreifen und konzentrieren sich auf die Ballungszentren der Zaubererwelt”, vermutete Professeur Faucon.
 “Wir sind Didier losgeworden, um jetzt von diesen alten Ungeheuern überrannt zu werden”, schnaubte Madame Maxime. “Wir haben den Drachen mit dem Basilisken ausgetrieben.”
 “Nicht wir”, knurrte Professeur Faucon. “Womöglich hat der Massenmörder Didiers Rückzug genau deshalb geplant, um ihn zum Führer dieser Streitmacht zu machen. Er hätte jederzeit aus Lager vier ausbrechen können, noch bevor wir von diesem Handlanger Maquis erfuhren, daß er dort untergetaucht ist.”
 “Er mußte warten, bis sein Herr und Meister den Befehl gab”, grummelte Julius. Gabrielle saß derweil da und blickte die Bilder an der Wand an. Jederzeit konnte jemand darin eine neue Schreckensmeldung verbreiten. Dann sagte Madame Maxime:
 “Monsieur Latierre, bereiten Sie sich bitte darauf vor, das Hilfsmittel zu verwenden, daß sie erhalten haben, um im Fall der Notlage Hilfe anzufordern!” Julius nickte. Er hatte Pterandas Feder immer dabei. Er mußte sie nur mit Hexenkelchsamen und einigen andren Ingredentien zusammen verrühren, trinken und dann hoffen, daß er den Hilferuf an Pteranda absetzen konnte.
 “Die beste Wirkung erzielen Sie wahrscheinlich außerhalb der Mentiloquismussperre”, sagte Madame Maxime. Dann sah sie Julius an und befahl: “Überlassen Sie diese Feder mir! Da ich die letzte sein werde, die Beauxbatons verläßt, kann ich den Hilferuf außerhalb der Sperre absetzen. Auch wenn diese Wesen übermenschlich stark sein mögen bin ich physisch doch um einiges besser auf eine direkte Auseinandersetzung mit ihnen vorbereitet als Sie.”
 “Es wurde berichtet, daß sie mit ihren Augen eine magische Lähmung oder Unterwerfung erzeugen können”, wandte Professeur Faucon ein.
 “Wenn ich ihnen in die Augen sehe”, schnarrte Madame Maxime. “Nach allem, was ich von diesen Geschöpfen weiß, sind sie gerade zwei Drittel so hoch wie ich. Ich kann also problemlos über sie hinwegsehen, wenn ich meine hochhackigen Schuhe anziehe.”
 “Und ihr Gift?” Fragte Millie verunsichert.
 “Da muß ich mich wohl vor hüten”, knurrte die Halbriesin. Julius zog die weiße Feder aus seinem Brustbeutel und gab sie der Schulleiterin.
 “Ich bitte um die Erlaubnis, Goldschweif als Begleiterin für meine Nachtwache mitnehmen zu dürfen”, sagte Julius. Die Schulleiterin genehmigte das ohne nachdenken zu müssen. Da im Moment nicht an einen geordneten Schulbetrieb zu denken war, konnten die Schüler nachts länger aufbleiben. Die älteren von ihnen wachten mit Fernrohren und Omnigläsern.
 “Gut, mehr können wir im Moment eh nicht mehr erörtern, was nicht auch die anderen mitbekommen können”, beschloß Madame Maxime die Sitzung. Dann schickte sie Gabrielle, Millie und Julius wieder in ihre Wohnsäle zurück. Julius holte auf dem Weg die Knieselin Goldschweif, die ihm bereits entgegeneilte, als er aus dem Palast kam.
 “Ihr habt ganz viel Angst. Will euch jemand angreifen?” Fragte sie nur für ihn verständlich. Er sagte: “Ja, ganz gefährliche Wesen wollen uns angreifen. Ich hoffe, du kannst spüren, wenn sie kommen, bevor sie nahe genug sind, um uns was zu tun.”
 “Ich sage es dir sofort”, erwiderte Goldschweif und sprang auf Julius rechte Schulter.
 Im grünen Saal durften die jüngeren Schüler, die noch keinen Kniesel gesehen hatten über Goldschweifs Fell streicheln, während sie wie eine kleine Königin Auf Julius’ Schoß thronte. Gegen halb elf schickten die Saalsprecher die jüngeren ins Bett. Julius meinte dann noch:
 “Legt eure Umhänge und Zauberstäbe nahe genug, daß ihr die nehmen könnt, falls wir schnell rausmüssen!”
 “Gibt es nix, was gegen die Viecher hilft?” Wollte Marie van Bergen wissen, die bange auf Nachrichten aus Belgien wartete.
 “Die sind unverwundbar, solange sie auf dem Boden rumlaufen”, erwiderte Julius.
 “Wie die Borg?” Fragte Pierre Marceau.
 “Genauso”, bestätigte Julius. “Die denken wohl auch so wie die und verhalten sich total unterwürfig.”
 “Wer bitte sind die Borg”, schnarrte Antoine Lasalle, der zugehört hatte. Julius erklärte es ihm, während die Erst-bis Drittklässler in ihre Schlafsäle gingen.
 “Schon eine ziemlich gruselige Sache, von irgendwelchen eingepflanzten Sachen gesteuert zu werden”, meinte Antoine dazu.
 “Mach’s Radio an! Ich möchte wissen, ob noch wer sendet”, sagte Gérard Laplace. Julius nickte und holte sein Radio herunter in den Aufenthaltsraum.
 “… können wir nun mit sicherheit sagen, daß die Angreifer darauf ausgehen, die Zentren der Zaubererwelt zu bestürmen. Madame Lefeu, die für uns über der Rue de Camouflage fliegt, hat an die zwanzig dieser Wesen gesehen, die in das Zaubereiministerium einzudringen versuchen. Nebenbei brechen die übrigen in die Läden und Häuser ein, um die Bewohner anzugreifen. Nur die frühe Warnung hat wohl schlimmeres verhindert”, sprach Florymont Dusoleil sichtlich angespannt. “Die hier in Millemerveilles eingerichtete Abwehrmaßnahme gegen einen Überhang dieser Kreaturen funktioniert, solange es geht, vier Wesen mit einem Netz zu erwischen. Also rät Ihnen Professeur Tourrecandide, die zur Zeit die Einsätze in den Städten leitet: Kommen Sie unverzüglich nach Millemerveilles. Benutzen Sie die Kamine Chapeau du Magicien, Mercurio und die Kamine der Grünen Gasse Nord, Mittel und Süd!”
 “Klingt nach ziemlich viel Ärger”, unkte Robert Deloire, der mit Céline zusammenstand.
 “Er will es jetzt wissen”, schnarrte Julius. “Er hat seit mehreren Monaten eine gefährliche Streitmacht, schlimmer als die Dementoren herangezogen und will uns damit jetzt fertigmachen.”
 “Dementoren? Die könnten auch noch kommen”, seufzte André Deckers.
 Das Radio meldete weiter, was in anderen Städten passierte. Doch viel neues kam dabei nicht herum. Offenbar zogen befallene Leute aus den Städten los, um das Zaubereiministerium und die Rue de Camouflage anzugreifen. Die Delourdesklinik wurde evakuiert, als die ersten Schlangenkreaturen im Überwachungsbereich auftauchten. In Millemerveilles entstand eine Zeltstadt, und Monsieur Renard hatte alle von ihm erworbenen transportierbaren Ferienhäuser um sein Gasthaus aufgestellt. Die Schule, das Gemeindehaus und andere großen Gebäude wurden zu Schlafstättenumfunktioniert. Julius dachte daran, wie er im Rathaus Schach gespielt und Millie geheiratet hatte. Wie viele Leute mochten jetzt schon dort untergekommen sein. Wenn es wenigstens Sommer gewesen wäre hätten sehr viele draußen in den Parks schlafen können.
 “Ich muß raus zur Wache”, sagte Julius kurz vor halb zwölf. Die anderen nickten nur. Giscard hatte Saalaufsicht.
 Als Julius mit Goldschweif und seinem Superomniglas auf dem Dach des Palastes stand und in die Nacht blickte kam er sich vor wie ein Soldat, der weiß, daß morgen die letzte Schlacht stattfand. Er hatte seiner Mutter keinen Brief mehr geschrieben, obwohl die Eulenpost nun wieder regelmäßig geliefert wurde. Er dachte an seinen Namensvetter, den römischen Feldherrn und Diktator Gaius Julius Caesar, der für Rom neue Provinzen erobert hatte und doch nicht mit Verrätern aus seinen Reihen gerechnet hatte. Er dachte an seinen Großonkel, der bei der Landung in der Normandie gefallen war, um Hitler-Deutschland zu besiegen. War es ihm bestimmt, sein junges Leben zu opfern, um der ganzen Welt zu helfen, Voldemort zu besiegen? Oder würde er nur hilflos dabeistehen können, bis alles gelaufen war? Goldschweif hockte auf seiner Schulter und lauschte in die Nacht. Die Knieselin hatte feinere Ohren als er und ein ausgeprägtes Gespür für Magie. Er wünschte sich, daß die Entomanthropen der Wiederkehrerin oder die von Madame Faucon und den Vogelmenschen erwähnten Wertiger in der Nähe wären. Diese Ausgeburten waren zwar nicht ungefährlicher, konnten aber mit den Schlangenkriegern fertig werden. Warum hatte er nicht schon längst die Feder benutzt?
 Er sah mit Hilfe der Restlichtverstärkung, wie Madame Maxime mit einer verkorkten Flasche im Westen in den grünen Forst ging, jenen ringförmigen Wald, der Beauxbatons nach außen bis auf wenige Stellen abgrenzte. Wo waren die anderen Lehrer?
 “Du wartest darauf, daß sie kommen, nicht wahr?” Hörte er Corinnes Stimme hinter sich. Goldschweif hatte sich nicht gemuckst. Julius bejahte es.
 “Entweder heute oder morgen, Corinne. Sind deine Eltern in Millemerveilles?”
 “Ich weiß es nicht. Vielleicht sind sie auch in Brüssel in der Muggelstadt untergetaucht”, erwiderte Corinne. “Was in Belgien, der Schweiz oder Luxemburg los ist bringen die ja nicht im Radio oder?”
 “Doch, eben gerade hieß es, daß Güldenberg, der deutsche Zaubereiminister, mehrere hundert Heißluftballons von den Muggeln stiebitzt hat und sich von einer Gruppe Alchemisten Wasserstoffballons aufblasen läßt. Irgendwer muß denen verklickert haben, wie freier Wasserstoff gewonnen wird.”
 “Der klaut Ballons? Wozu das denn?” Wollte Corinne wissen.
 “Um die Biester aufzuheben, wenn sie angreifen”, sagte Julius. “Wenn du die ohne Levitationsmagie vom Boden wegkriegst sind sie so gut wie wehrlos.”
 “Weiß das auch der belgische Zaubereiminister?” Wollte Corinne wissen.
 “Wenn Güldenberg das weiß wissen die in deiner Heimat das auch”, beruhigte sie Julius. Sie nickte ihm zu und winkte mit ihrem Omniglas. “Ich geh dann mal wieder in meine Ecke. Ich habe nur gemerkt, daß du heute mal nicht zugemacht hast und wollte wissen wieso. Ich hoffe, wir kommen hier schnell genug weg.”
 “Eigentlich könnte Madame Maxime jetzt schon alle hier rausschaffen”, schnarrte Julius.
 “Sie will ihren Bau nicht ohne Kampf aufgeben”, erwiderte Goldschweif darauf. Corinne verstand die Knieselin zwar nicht. Doch ihre empathischen Gaben verrieten ihr wohl, daß das Katzenwesen für Julius verständlich geantwortet hatte.
 Mitternacht kam und ging. Julius fühlte sich trotz mehrfacher Pullover und dickem Winterumhang kalt. Goldschweif kuschelte sich eng auf seiner Schulter zusammen. Im Moment war alles soweit friedlich. Absolute Stille lag über Beauxbatons wie über einer Gruft. Er hörte keinen seiner Mitschüler.
 “Was machen deine Kinder, Goldschweif?” Fragte Julius, um das Schweigen zu brechen.
 “Sie laufen wohl herum, um zu jagen”, maunzte Goldschweif. Dann entrollte sie sich und sprang auf den Boden. “Was ganz unheimliches und böses kommt, Julius. Es kommt durch den Boden wie die Würmer.”
 “Also doch”, schnarrte Julius und hob seinen Zauberstab an den Kehlkopf: “Sonorus!” Fauchte er. Dann rief er überall hörbar: “Achtung, Goldschweif meldet unterirdisch herankommende böse Wesen! Wir werden angegriffen. Goldschweif meldet unterirdisch herankommende böse Wesen! Wir werden angegriffen!” Madame Maximes Stimme erklang nun ebenso magisch verstärkt:
 “Alle Schüler ausrücken zum Ausgangs…” Rums! Der Boden erzitterte wie bei einem Erdbeben. Julius fühlte, wie er für einen Sekundenbruchteil den Halt verlor. Gleichzeitig verfärbte sich der tintenschwarze Nachthimmel. Eine hellblaue Kuppel stand über ihm, in der silberne Schlieren irrlichterten. Die Säulen hatten den magischen Schutzschirm verstärkt. Wieder rumste es. Wieder zuckten silberne Schlieren durch den blauen Strahlendom, der bedenklich erzitterte.
 “Kommando zurück. Alle Schüler in die Säle!” Rief Madame Maxime. Julius konnte sie erkennen, wie sie an einem Fluß entlang zurückrannte und mit weit ausgreifenden Schritten durch das offene Tor preschte. Er jagte über das Dach zum Einstieg in das untere Stockwerk. Da krachte es wieder. Er konte noch silberne Blitze erkennen, die aus dem blauen Schirm herausschlugen und in der Luft zerfaserten. Jeder Schild hatte eine Maximalbelastungsgrenze. Goldschweif jagte hinter Julius her und setzte auf seine Schultern über.
 “Sie kommen von unten. Ihr müßt wegfliegen.”
 “Wir wollten die Reisesphäre …” setzte Julius an, als es wieder bebte. Er hörte ein kurzes Sirren von oben und sah ein silbernes Licht in das Treppenhaus hineinfluten.
 “Schüler von Beauxbatons! Wir sind die Gründer eurer Schule, eure Vorfahren und Schutzherren”, erklang wie von überall her ein Chor aus Stimmen, wohl den Gründern. “Rettet euch mit Hilfe der Säulen, denn ein übermächtiger Feind bedrängt euch und wird nicht mehr lange abgehalten. Laßt euch von unseren Nachfahren zu den Füßen und Köpfen der sechs Säulen geleiten!” Wieder krachte ein Erdstoß. Staub rieselte von den Wänden.
 “Hoffentlich bleibt von Beauxbatons noch was übrig”, meinte Julius. Goldschweif schnarrte: “Sie wollen mit ganzer böser Kraft hinein. Ich höre sie nun auch auf dem Boden gegen die gute Kraft anrennen.”
 Drei weitere Erdstöße später erreichte Julius den grünen Saal. Durch die Fenster sah er, wie silberne Lichtkaskaden im immr grobmaschigeren Energiefeld tobten. Die ersten Flüchtlingspulks kamen aus dem Schlafsaaltrakt.
 “Ich bringe euch zum Fuß der Säule. Magistra Eauvive, bitte teilen Sie Argon Odin mit, er möchte mit genug Leuten zum oberen Ende laufen!”
 “Verstanden”, wiederholte Magistra Eauvives Bild-Ich und eilte davon.
 Okay, Leute, ist noch wer da oben in den Betten?!” Rief Julius. “Alle Klassen aufstellen!” Giscard sah ihn komisch an, weil er so einfach das Kommando übernommen hatte. Doch was hatten die Gründer gesagt: Die Nachfahren sollten führen. Julius wurde ja von vielen “Säulenheiliger” genannt, weil er mit Millie, Patricia, Argon und acht anderen die sechs Säulen aktiviert hatte, über die sie zu Essen bekommen hatten. Also mußte er jetzt die Führung übernehmen. Giscard formierte mit Yvonne und Céline die Schüler. Er rannte noch einmal in den Jungentrakt und kehrte mit Louis Vignier zurück, der sich im Badezimmer einzuschließen versucht hatte. Dann liefen sie aus dem Saal.
 “Nicht aus dem Palast hinaus!” Rief Madame Maximes magisch verstärkte Stimme. “Sie rücken zu mindestens hundert an!”
 Julius lotste die Saalkameraden durch Korridore, während es weiter bebte. Sie liefen nach unten. Da waren doch die Angreifer. Doch sie waren offenbar noch nicht durch die Abschirmung, die wohl auch bis in den Boden hinein wirkte. Goldschweif klammerte sich an seiner Schulter fest und maunzte, daß sie nun von unten und von norden her anstürmten. Es seien unterschiedliche Gegner. Die einen wären sehr alt und führten. Die anderen liefen nur nach. Damit hatte Julius gerechnet.
 “Wenn die durch den Boden brechen sind wir unten bestimmt ziemlich übel dran”, protestierte Louis Vignier. “Besser wir fliegen von hier weg.”
 “Dann verfolgen sie dich am Boden, bis du landen mußt, du Memme”, schnarrte Antoine Lasalle.
 “Arschloch”, polterte Louis. Giscard schritt ein und mahnte alle zur Ruhe.
 “Die Gründer haben bestimmt eine Art Nottransporter eingerichtet”, fügte Julius hinzu. “Außerdem sind wir gleich unten.”
 Noch einmal krachte es. Von draußen klang nun ein lautes Schwirren und Heulen, als wenn Sturm durch enge Ritzen fuhr. Dann waren sie an der geheimen Tür, durch die Julius die Säule Viviane Eauvives verlassen hatte. Ein Hauself hockte bibbernd davor. Julius berührte die Tür. Diese schwang auf. Dahinter erhob sich die goldene Plattform. Doch nun stand ein gleißender blauer Torbogen darüber, breit genug für vier Leute.
 “Scharf, ein Transmittertor”, entfuhr es Pierre. Julius atmete auf. Die Gründer hatten nicht die Transportmagie für die Lebensmittel aktiviert, sondern einen direkten Durchgang geschaffen. Wohin genau wußte jedoch keiner.
 “Sieht so aus, als wäre das Portal mit einer festen Gegenstelle verbunden”, sagte Julius, der durch das Tor nebelhaft eine große Halle erkennen konnte. Womöglich war das Tor nur in eine Richtung passierbar. Er mußte sich also darauf verlassen, daß alle sicher ankamen. Er verschenkte keinen Gedanken daran, daß die Verbindung vor tausend Jahren eingerichtet worden war. Was konnte in der Zeit alles passiert sein?
 “Die mit mehr als einer Sprache gehen zuerst durch, um im Zweifelsfall zu übersetzen”, befahl Julius. Er nahm sich dabei zuerst aus. Er winkte Marie, Carmen, Laurentine und Giscard, von dem er wußte, daß er ein wenig Italienisch konnte. Carmen hatte spanische Verwandte, und Gabrielle hatte ja etwas Englisch gelernt. Giscard sah ihn finster an und setzte an, auf seine Autorität als Saalsprecher zu pochen. Doch die nachdrängenden Schüler trieben ihn an, zu gehorchen. Sollte Beauxbatons dieses Chaos überstehen, konnte er ihn immer noch zurechtweisen. Falls nicht, war es egal. Er sprang förmlich durch das blaue Lichttor und schien darin zu zerfließen. Dann war er auf der anderen Seite, durch den feinen, bläulich-goldenen Nebel hindurch. Laurentine zog Marie mit sich und dann auch Louis, den Angst und Faszination zugleich antrieben, das Teleportal zu durchschreiten.
 “Monju, aus meinem Saal sind welche noch im Palast unterwegs, und ich wollte nicht länger warten”, erklang Millies Gedankenstimme in Julius’ Kopf. Offenbar war seine Frau schon mit einem Teil ihrer Leute unterwegs zu ihrem Ausgang der Säule von Orion. Krawumm!! Eine Erschütterung, die das ganze Gebäude wie eine gewaltige Pauke erklingen ließ schleuderte alle von den Beinen. Sie wollten es also wirklich wissen. Doch das blaue Tor stand stabil. Offenbar war der Schutzdom und das Portal unabhängig voneinander, oder der Dom bekam weniger Energie, um das Portal offen zu halten. Viel zu technisch gedacht, erkannte Julius. Das waren zwei unterschiedliche Zauber, die unterschiedliche Kräfte brauchten. Mit einfachen Handbewegungen brachte er die Leute dazu, Viererkolonnen zu bilden. Da Giscard bereits mit den ersten durch das Tor gegangen war, beaufsichtigten Céline und Yvonne von hinten den Durchgang. Julius eilte nach oben an den nun schnell voraneilenden Schülern vorbei und zischte Yvonne zu: “Es sind noch welche im Palast unterwegs, die eingesammelt werden müssen. Ich suche die mit Goldschweif. Schickt alle durch und geht selbst. Ich weiß ja, wo ich hin muß!”
 “Woher weißt du das?” Schnarrte Yvonne, die gerade zwei große Jungen abhielt, sich vorzudrängen und dabei fast Leute die Treppe hinunterwarfen.
 “Goldschweif”, log Julius und deutete auf die Knieselin. Dann lief er los, zurück in die allgemeinen Bereiche. Das Magische Tierwesen leitete ihn. Es waren nicht nur fehlende Rote, sondern wohl auch ein paar weiße. Zumindest fand Julius unterwegs Deborah Flaubert, die als Saalsprecherin nach ihren verstreuten Leuten suchte. Zusammen mit Julius fand sie diese nach fünf Minuten. In der Zeit krachten weitere Erdstöße. Es war nur noch eine Frage von Minuten, bis entweder der Schutzschirm draußen oder der unterirdische Schutz unten nachgeben würden. Bild-Ichs gaben Botschaften an die zwölf Nachfahren weiter. Millie hatte schon alle ihre Leute vor dem Tor, daß ebenfalls blau leuchtete. Das lag wohl an der Art der Magie.
 “Sie kommen rein!” Schrillte Goldschweif. “Sie kommen jetzt von draußen.”
 “Wieso nicht von unten, Goldi?” Fragte Julius.
 “Die ganz starke Kraft ist ganz nach unten gegangen und ganz fest geworden.”
 “Prioritäten”, dachte Julius und fragte, wo noch wer von der Schule sei. Doch keiner lief mehr alleine herum.
 “Olympe ist durch die Kraft ganz rausgelaufen”, hörte er Goldschweif.
 “Wo sind die Lehrer?” Fragte Julius. “Die euch alles beibringen laufen zu den lauten blauen Lichtgängen. Sie wissen wohl, wo sie sind.”
 “Dann tun wir das auch”, erwiderte Julius und winkte den eingesammelten Leuten, ihm zu folgen.
 “Sie sind am Schließeisen und drücken dagegen”, kreischte Goldschweif sehr aufgeregt. Julius nahm es zum Anlaß, seine Begleiter zu größerer Eile anzutreiben.
 “An alle noch verbliebenen Pflegehelfer, seht zu, daß ihr durch die Säulen kommt”, hörten Deborah und Julius Madame Rossignols Stimme durch die Armbänder. Die Heilerin konnte ja verfolgen, wer von der Truppe noch im Palast war. Julius verzichtete daher darauf, zu fragen, wer außer Debbie und ihm noch da war.
 Weitere Beben ershütterten das Gebäude. Doch sie waren nicht so schlimm wie das metallische Poltern, als die Feinde wie lebende Rammböcke gegen die verrammelten Torflügel krachten. Hier und dort klirrten Fenster. Sie hatten doch Schwachpunkte zum Einsteigen gefunden, erkannte Julius mit Schrecken. Nachher würde der Palast über ihnen zusammenbrechen. Dann sah er das blaue Licht des Tores. Er ließ sich zurückfallen um die anderen beim Durchgang zu überwachen, bevor er selbst hindurchgehen würde.
 “Julius, da ist einer hinter uns”, fauchte Goldschweif. “Einer von den unheimlich bösen Feinden. Ich mach, daß der euch nicht nachläuft.”
 “Nein, Goldi, den kannst du nicht …”, setzte Julius an, als die Knieselin schon von seiner Schulter herunter und in den Gang abgetaucht war.
 “Debbie durch das blaue Tor über der Plattform. Ich muß Goldschweif helfen, sonst wird die umgebracht”, schnarrte Julius. Deborah wollte schon einwenden, daß er das besser lassen und mit ihr flüchten sollte. Doch da war auch er schon weg. Die Pflicht als Saalsprecherin und Pflegehelferin gebot ihr, die Kameraden in Sicherheit zu bringen. So trieb sie alle durch das blaue Tor. Als sie dann Kampflärm von weiter oben und Zaubersprüche von Julius hörte, die sie nicht kannte, erstarrte sie. Dann sprang sie selbst durch das blaue Tor und fand sich in einer kathedralengroßen Grotte wieder.
 __________
 Haschlalian, der Schreckensschleicher, hatte Vangarian, den Rächer unterwegs mit diesen Kümmerlingen getroffen. Der Krieger der alten Garde erkannte sehr wohl, daß Skyllians großes Geschenk nur vorhielt, solange sie alle auf dem Boden herumliefen. Womöglich würde es erst dann dauerhaft verbleiben, wenn Vangarian sich seiner erhabenen Gestalt und Aufgabe würdig erwiesen und mindestens zehn neue Krieger erschaffen hatte. Dennoch war Schreckensschleicher ohne Murren darauf eingegangen, Vangarian zu diesem Hort der Kinder zu begleiten, um so viele von ihnen wie möglich in Skyllians Reihen zu küssen. Doch um diesen Ort stand etwas, daß ihn unsichtbar machte. Nur ein Flimmern der Kraft aus allen Elementen, ganz oben das der Luft, und dazwischen die von Wasser und Feuer, konnte er sehen. Zu seinem Verdruß erkannte er, daß die erhabenen Kräfte der großen Mutter Erde dort unter ihm mit dem verderblichen Licht der Bewahrung vereinigt wurde. Einige der erhabenen Brüder versuchten bereits diesen Widerstand zu brechen. Doch es waren Kräfte der Erde, die ihnen entgegenstanden. Er selbst suchte sich mit einigen anderen einen Weg durch die Kraft aus Wasser, Feuer und Luft. Auch hier waren diese Kräfte mit dem Licht der Bewahrung versetzt worden. Doch wenn sie stark genug dagegen anstürmten würden sie dort hindurchgelangen. Er rannte mit sieben von ihm selbst in die Reihen der Krieger geholten immer wieder gegen den Dom aus Kraft an, immer wieder. Dann waren es zehn, dann zwanzig. Zwischendurch hörte er, wie der Meister sie voranpeitschte. Er klang sehr ungehalten. Dann endlich, mit der vereinten Kraft von zwanzig auf einmal, brachen sie durch und standen in einem Wald aus kahlen Bäumen. Aus den Winkeln seiner Augen gewahrte er eine Gestalt, die größer als er selbst war, die gerade mit einer wuchtigen Keule aus blankem Eis auf die anderen einschlug und dabei aus einem Gefäß trank, daß ihr wohl Stärke verleihen sollte. Doch von den Kümmerlingen waren schon fünf oder sechs um sie herum. Vangarian hatte es offenbar besonders eilig, dieses Etwas anzugreifen. Er wollte in den Bau hinein, wo die jungen Menschen waren. Er hörte noch Vangarians triumphales Zischen, daß er den übergroßen Feind mit seinen Zähnen erwischt hatte. Dann rannte er mit fünf anderen gegen die Metalltür an. Metall war aus dem Schoß der Erde und damit ihm und seiner Kraft zu unterwerfen. Doch sie hatten eine ruhende Kraft in diese Türen eingewirkt, die sie hart und unnachgiebig machten. Erst nach sieben wuchtigen Anläufen beulte sich einer der Torflügel weit genug ein, daß sie geschmeidig hindurchschlüpfen konnten. Die anderen hatten derweil Fenster als Einstiegsmöglichkeit gefunden. Wer immer noch hier war würde bald die Stimme des Meisters hören und ihr folgen.
 Im Gebäude selbst verteilten sich die Skyllianri. Jeder suchte einen Gang ab und rannte die Treppen hinauf, die unvermittelt zu glatten Rutschbahnen wurden. Doch für die Schlangenkrieger war das kein Hindernis. Sie ließen sich nach vorne überfallen und robbten mit schnellen Schlängelbewegungen hinauf. Die Kameraden von unten kamen immer noch nicht durch. Womöglich, weil die anderen Kräfte nachgelassen und das Licht der Bewahrung ganz in den Boden hinabgeglitten war. Doch das machte jetzt nichts mehr.
 Haschlalian suchte sich seinen Weg nach unten. Denn dort hörte er Schritte. Dann war da ein unangenehmes Kreischen, das er nicht zuordnen konnte. Er machte sich nicht die Mühe, leise anzuschleichen. Wer konnte ihm auch schon was tun?
 Als er eine noch unverwandelte Treppe hinunterstürmte, flog ihm etwas silbergraues mit braunen Flecken wild schreiend entgegen und traf genau sein linkes Auge, dessen Kraft er nicht eingesetzt hatte. Laut fauchend schlug der Skyllianri nach dem Wesen, das versuchte, ihm spitze Krallen mit großer Kraft durch den bleichen Augapfel zu ziehen. Er warf sich herum. Doch das kleine Ding flog nicht weit genug, als das es nicht wieder anspringen konnte. Seine Gewandtheit und Schnelligkeit waren der des Gegners ebenbürtig. Er fühlte die Krallen auf seiner Haut abgleiten und versuchte, das lästige Getier zu packen. Da erklang ein Ruf, den er hier nicht erwartet hätte: “Weiche Tod!” Er fuhr herum und blickte in ein gleißendes Licht, daß im tief in die Augen und in die Nase drang und ihn erzittern ließ. Das konnte nicht sein, daß hier einer war, der einen der wenigen Rufe des Lichtes konnte, die ihm etwas anhaben konnten. Dieser Jüngling da hatte bei seinen Feinden gelernt, die doch schon lange zu Staub geworden sein sollten. Dann kam noch ein Ruf, der ihn hieß, nicht mehr an diesem Ort zu sein. Dieser Ruf konnte ihm zwar nicht viel anhaben, weil er nicht verschwinden konnte, solange er auf der Erde stand. Doch das Licht fesselte ihn.
 __________
 Er schmeckte ihr Blut. Dann biß er noch einmal zu, genau in die Hand, die ihm die Eiskeule um den Schädel drosch. Eis war ihm nicht unterworfen. Daher brauchte Vangarian alias Janus Didier immer eine Sekunde, bis er wieder klar denken konnte. Doch er hatte sie erwischt. Ja, und seine Kameraden zerfledderten gerade ihren dicken Pelz, um ihr weitere Küsse der Krieger zu geben. Das konnte auch diese Halbriesin nicht überstehen. Entweder würde sie an dem Gift krepieren oder eine von ihnen, und dann wohl eine der kampfstärksten. Er teilte es seinem Meister mit, daß er sie erwischt hatte. Da bekam er einen Schlag mit der Eiskeule von unten, wurde hochgerissen und dann von einer mit Brachialgewalt getriebenen Wucht nach oben geschleudert, mindestens zwanzig Meter hoch. Er sah noch benommen, wie seine Gefährten von einem Rundschlag der Eiskeule in mehrere Richtungen davongeschleudert wurden. Doch sie blieben nahe genug an der Erde, die sie vor Verletzungen … Aaarrg! Ein lautes knirschen in seinem Kopf und ein Schmerz, als szerre ihm jemand mit feurigen Haken alle inneren Organe nach unten weg, fühlte er, wie ihm die Kraft schwand. Er sah noch, wie etwas unter ihm blau rot und grün blitzte. Dann erst stürzte er in die Tiefe. Und er hatte plötzlich scheußliche Angst. Die Erhabenheit, die Kraft und die ihn führende Stimme des Meisters waren mit einem Mal verschwunden. Er entfernte sich von Madame Maxime. Er hatte sie eben angegriffen. Was hatte er getan. Er wollte sie doch nur festnehmen. Doch jetzt … Da verfing er sich in den nackten Zweigen einer Ulme und blieb hängen. Sie hatte ihn vor lauter Wut so hoch geschleudert, daß er in der Krone gelandet war. Und dieser böse Drang, diese Unterwerfung unter diese Stimme, sie kehrten nicht mehr zurück. Janus Didier fühlte sich plötzlich Elend. Er mußte daran denken, wie er mit sieben Jahren an einem ähnlichen Baum hängengeblieben war, als Roland ihn angestachelt hatte, mit dem Besen zwischen den Bäumen durchzufliegen. Zwar hatten seine Eltern den verhaßten Bruder Besserwisser und Alleskönner ordentlich ausgeschimpft. Doch die Angst vor dem Klettern auf Bäume war geblieben. Und jetzt hing er wieder an einem Baum, und ihm taten sämtliche Glieder weh. Aus Schnitt-und Schürfwunden quoll Blut heraus. Denn er war ja splitternackt in diesen Kampf gezogen, einen Kampf, in den er nicht ziehen wollte. Was hatte er getan? Er hatte auf Seiten der Schlangenmenschen für ihn, den Feind, den Unnennbaren, gekämpft. Er fröstelte. Denn nun wirkte auch die Kälte der Spätwinternacht auf seinen geschwächten Körper ein. Er hörte noch, wie Madame maxime sichtlich verärgert davonstampfte. Sie war gebissen worden, von ihm und anderen. Das Gift würde wirken. Sie würde sterben oder selbst eine solche Kreatur werden.
 __________
 “Hilf mir Leisetöter! Ich bin gefangen”, hörte Salisharian seinen Kameraden wie aus einem großen Kessel rufen. Er war gerade in einem Raum, wo ein schmaler gepolsterter Tisch und mehrere Stühle standen. Außerdem war da noch ein Schreibtisch und ein merkwürdiges rundes Knäuel, in dem zwei leicht zitternde Nadeln steckten. Hinter einer Tür sah er mehrere Reihen von Schlafstätten. Unter diesen standen große Töpfe mit Deckeln. Er fuhr seine Schlangenzunge aus und witterte mehrere Dutzend Schweißspuren, aber auch getrocknetes Blut und den sauren Geschmack von Urin. Das ekelte ihn etwas an. Er blickte sich noch einmal um, wobei seine Augen im dunkeln glommen und über die Schlafstätten strichen. Kein Mensch war hier. Er konnte mit dem Wärmesichtsinn seiner Augen nur Fußabdrücke erkennen, die sich im Raum verteilten. Mehr war nicht.
 “Hilf mir, Leisetöter!” Klang hohl und mitleiderregend die Stimme von Haschlalian zu ihm herauf. Er wandte sich um und lief so leise durch die Gänge, daß kein Menschenohr ihn hören konnte. Dann sah er seinen Kameraden, eingehüllt in ekelhaftes, silberweißes Licht, in dem er fast zu verschwimmen schien. Er sah einen gelbhaarigen Menschenknaben, der gerade ein silbergraues kleines Wesen beruhigte. Er stieß vor und berührte die Umhüllung. Die Kraft darin schmerzte ihn. Doch die Hülle zerplatzte. Schreckensschleicher kam frei.
 “Da unten sind noch welche, die sind dir. Ich will den”, zischte Schreckensschleicher und preschte los. Leisetöter rannte los und die Treppe hinunter auf ein blaues Licht zu, das plötzlich mit lautem Knall erlosch. Er erreichte nur noch eine goldene Plattform, in der gerade die Kraft abklang. Dann hörte er Schreckensschleicher “Hab ich dich erwischt!” fauchen.
 __________
 Julius blickte gebannt auf den Schlangenmenschen, der wild fauchend in einer Art silbernem Wackelpudding gefangen war. Der Feindeswehrzauber versetzte ihn nicht. Doch so hielt er ihn zumindest auf. Julius eilte zu Goldschweif, die in einer Ecke hockte und erschöpft zitterte. Er hatte sie mindestens fünfmal gegen den Schlangenmann anspringen sehen können. Fünf ihrer Krallen waren gesprungen. Blut kam aus den Pfoten.
 “Das wird wieder, Goldi. Ich bring dich durch das Tor da unten und dann kriegen wir dich wieder hin”, sprach Julius beruhigend auf die Knieselin ein. Er wußte nicht, ob sie nicht gleich auf ihn zuspringen und die noch brauchbaren fünfzehn Krallen durch sein Gesicht ziehen würde. Mindestens eine Minute sprach er auf die Knieselin ein, bevor er es wagte, sie anzufassen und vorsichtig hochzunehmen. Er wollte gerade in Richtung Tor laufen, als sie jaulte: “Da ist noch einer.” Dann ging alles sehr schnell. Es klirrte merkwürdig. Silberne Lichtfragmente flogen durch die Luft und zerstoben. Und bevor Julius es fassen konnte, warf sich etwas auf ihn und riß ihn hoch. Goldschweif rutschte aus seinen Händen und fiel auf den Boden, wo sie wegkullerte. Dann sah Julius die Augen des Scheusals und kniff schnell die eigenen Augen zu. Doch es war eh schon zu spät. Er fühlte, wie sich ihm mehrere spitze Zähne in den rechten Arm bohrten. Er fühlte ein wildes Ruckeln des Pflegehelferarmbandes. Dann meinte er, ätzende Säure ströme in seinen Arm hinein. Dann ließ ihn das Monster einfach fallen und stieß ein langes Fauchen aus, daß Julius unpassenderweise an das Geräusch erinnerte, das Ernie aus der Sesamstraße von sich gab, wenn er sich amüsierte. Ja, und offenbar hatte dieses Biest allen Grund dazu. Julius fühlte, wie etwas wie feuer in seinen Arm hineinfraß, fühlte aber auch das wilde ruckeln des Armbandes, das mit dem schwarzmagischen Vorgang wechselwirkte, der da gerade in ihm begonnen hatte. Er öffnete die Augen und sah, wie dieses grünschwarz geschuppte Ungetüm vor ihm stand und ihn von oben herab anstarrte. Das Monstrum machte nicht einmal anstalten, ihn noch einmal anzugreifen. Es hatte erreicht, was es wollte. Er, Julius Latierre, der von Darxandria darauf angesetzt worden war, die Brut Skyllians zu bekämpfen, würde in einer ihm unbekannten Zeit selbst ein solches Geschöpf sein. Julius fischte nach seinem Zauberstab. Der gebissene Arm tat ihm höllisch weh, doch er wollte diesen Drecksack da noch einmal angehen.
 “Du kannst mir nichts mehr tun, Bursche”, schnarrte der grünschwarze Schlangenmann sehr bedrohlich. “Mein Geschenk an dich wird dich bald zu einem von uns werden lassen. Dann wirst du auch die erhabene Sprache verstehen und uns helfen, alle die zu töten oder zu fangen, die dem Meister im Weg sind. Ich wünsche dir eine erhabene Wiedergeburt.” Mit diesen Worten drehte das Scheusal sich um und ging lautlos davon.
 “Freu dich, Bursche. Unsere Gabe wird dich stärker machen als dieses verderbte Licht, das du auf meinen Gefährten gelegt hast”, schnarrte ein anderer ungebetener Gast von hinten. Ein blau-schwarzes Monstrum auf Beinen schritt unbekümmert an Julius vorbei, während Goldschweif in einer Ecke hockte und ihn sehr verängstigt ansah, während der zweite Schlangenmann unhörbar im Korridor verschwand, wohl auf der Suche nach weiteren Opfern. Opfer! Hoffentlich hatte der nicht … Julius warf sich herum. Dabei überkam ihn ein Schwindelgefühl. Doch egal! Er lief zur Treppe und blickte hinunter. Das blaue Leuchten des Teleportals war erloschen. Ja, er hatte doch gerade nach dem Klirren noch einen Knall gehört. Er lief hinunter, wobei er meinte, auf einem schwankenden Schiff zu sein. Dann erreichte er die goldene Plattform. Sie war leer. Niemand stand oder lag davor. Das Tor war verschwunden und damit der sichere Fluchtweg. Julius sog Luft durch die zusammengebissenen Zähne und unterdrückte den Drang, die immer wilder werdenden Schmerzen hinauszuschreien. Er drehte sich wieder um und wankte nach oben. rote Punkte flimmerten vor seinen Augen, und er meinte, durch einen immer dichter werdenden Nebel zu sehen, der alles verschwimmen ließ. Das Höllengift wirkte. Und er wußte, daß das Antidot, daß er seit Jahren mit sich herumtrug, nichts dagegen ausrichten konnte. Goldschweif war nicht mehr da. Er sah blutige Pfotenabdrücke und rief ihr nach. Doch seine Stimme wollte nicht mehr so richtig. Er winkte in den Gang und sah mit Entsetzen, wie sich dort, wo die Giftzähne des Skyllianri ihn am Arm erwischt hatten, grüne und schwarze Hautlappen bildeten. Die Transformation hatte bereits eingesetzt. In einem winzigen Moment sah er sich in Marie Laveaus unterirdischer Kammer und sah jenes grünschwarz geschuppte Ungetüm in jener Vision seiner Zukunft. Er begriff, daß das er selbst war, den er da gesehen hatte. Er selbst würde sich nun in solch ein Ungeheuer verwandeln und Voldemort dienen, wie die anderen Skyllianri. Er hatte sich schlichtweg falsch entschieden. Marie Laveau hatte ihm vier wahrscheinliche Zukünfte gezeigt, die alle von dem, was er in nächster Zeit tun würde abhingen. Er hatte sich tatsächlich falsch entschieden. Anstatt durch das blaue Tor zu laufen und Goldschweif ihrem Schicksal zu überlassen, hatte er der vierbeinigen Kameradin mit diesen Zaubern helfen wollen, mit diesen Zaubern, die ihn überheblich gemacht hatten, wirklich jeden Feind damit besiegen zu können. Wie sehr hatte er sich da getäuscht. Jetzt würde er den Preis bezahlen. Schmerzen und eine grausame Verwandlung, die am Ende auch seinen Verstand ergreifen und ihn auch geistig zum Ungeheuer machen würde. Ab da war er nicht mehr als eine Drone des Massenmörders, wie die Borg, assimiliert. Und womöglich würde er, wie ein Borg oder Vampir sogar sehr glücklich sein, so zu sein und nicht mehr an die Zeit zurückdenken wollen, wie er vorher war. Doch nein, noch war er nicht verwandelt. Er hatte die Hoffnung, daß Madame Maxime zumindest noch die weiße Feder benutzt hatte. Er hoffte, daß Pteranda Wort hielt und ihre Wolkenhüter schickte. Dann würde zumindest diese Brut von der erde verschwinden. Falls er bis dahin selbst ein Exemplar dieser unerlaubten Geschöpfe sein würde, hatte er dann immer noch seinen Auftrag und sein Ziel erfüllt. Dann mochte er eben wie die anderen gejagt und getötet werden. Diese Hoffnung gab ihm unvermittelt mehr Kraft. Er lief nun schneller durch den Gang, folgte Goldschweif. Da stutzte er. In seinem Kopf erklang ein merkwürdiges Zischen und Fauchen. War das sein Blut? Er lauschte und hörte es deutlicher, gab sich diesen Lauten beinahe hin. Dann erschrak er. Was tat er da? Das waren keine Körpergeräusche. Das waren fremde Gedanken. Gedanken, die er nicht verstehen konnte. Aber das er sie hörte war alarmierend. Das waren bestimmt Rufe Voldemorts, der mit seinem verfluchten Zepter, daß Skyllian erschaffen hatte, die Schlangenbestien fernsteuern konnte. Ja, das mußte es sein. Das Zischen war Parsel, die magische Sprache der Schlangen, die die ansonsten stocktauben Kriechtiere hören konnten. Er erkannte mit Schrecken, daß er bald verstehen würde, was ihm da zugezischt wurde. Bald würde er die Stimme dessen hören, der ihn in seine Gewalt gebracht hatte. In seine Gewalt? Nein! Widerstand war nicht zwecklos! Noch konnte er frei denken. Noch war er ein Mensch, und noch hoffte er, daß die Wolkenhüter kommen würden. Auch wenn er dabei sterben würde, hatte er diesen Schweinehund besiegt. Er konzentrierte sich auf seine Selbstbeherrschungsformel: “Was mich stört verschwinde. Mein Geist herrscht über meine Gefühle. Mein Geist herrscht über meinen Körper. Mein Geist herrscht über meine Gedanken. Was mich stört verschwinde!”
 “Monju, wo bist du?” Hörte er Milies besorgte Gedankenstimme in sich. Sie verdrängte das immer lauter werdende Fauchenund zischen, das er mit Mühe und Not mit seinem Selbstbeherrschungsmantra überlagert hatte. Er nahm das rote Herz, das hektisch Pulsierte und drückte es an seine Stirn. Wenigstens konnte er sich noch von seiner Frau verabschieden.
 __________
 Garuschat zitterte. Er fürchtete die Strafe des Schöpfers. Sie würde kommen. Sie würde ihn töten oder ihn miterleben lassen, wie sein Volk mit der Burg, die keiner Finden kann in die Tiefe stürzte. Er hatte alle Weltenwächter ausgeschickt, die gewölbte, feste Welt zu überwachen. Sie hatten ihm eine Schreckensnachricht nach der anderen überbracht. Was hatte er getan? Die Diener des Feindes vermehrten sich wieder und zwar rasend schnell. Und jetzt griffen sie die Menschen an, wie damals in Yanxotharan, wie er es aus den alten Schriften und Liedern wußte. Er hatte sich feige und selbstsüchtig von seiner Aufgabe abgewandt, hatte den einzigen töten lassen, der ihn in die ehrenvolle Schlacht hätte rufen können. Nun würde ihm erst das Bild der Niederlage und dann die grausame Rache des Schöpfers ereilen. Nach ihm würde es keinen Viergoldschwingenträger mehr geben.
 “Bringe uns über die Landmasse Eurasien, wo diese Geschöpfe wüten”, schnarrte ihm Pteranda zu. “Vielleicht können wir doch noch einschreiten.”
 “Ich habe ihn umbringen lassen, Pteranda. Ich habe Julius Erdengrund vom Wolkenhüter stürzen lassen”, jammerte Garuschat bar jeder Würde. “Keiner wird uns rufen, wie es der Schöpfer geboten hat. Keiner wird uns davor bewahren, unehrenhaft zu Grunde zu gehen.”
 “Du hast ihn töten lassen wollen, Garuschat. doch er lebt noch. Der Wolkenhüter, der ihn trug kehrte zwar ohne ihn zurück, doch er lebt noch. Die, die ihn zu uns schickte, kam ihm zu Hilfe, und er verwendete eine Kraft, wie wir in der Luft zu gleiten, auch ohne Schwingen. Ich empfand die Botschaft der großen Königin des Lichtes, die in dieser erhabenen geflügelten Milchgeberin Fleisch geworden ist”, sprach Pteranda tröstlich auf ihren mit Selbstzweifeln und ehrlicher Reue ringenden Mann ein. Dann lauschte sie. Unvermittelt war ihr, als riefe jemand nach ihr. Sie hob den gefiderten Kopf mit dem goldlackierten Schnabel und schloß die Augen. Sofort sah sie sich umringt von Skyllianri, fühlte einen klirrendkalten Gegenstand in ihrer Hand und hörte: “Wir werden angegriffen! Helft uns! Wir werden Angegriffen! Helft uns!” Das war zwar nicht die Stimme des wagemutigen Trägers der Stimme des Schöpfers. Doch dieses weibliche Wesen gebrauchte die richtigen Worte und hatte nur mit der Feder und einem Mittel der fernen Verständigung an ihren Geist rühren können. Das genügte. Sie ließ Garuschat die Gedankenrufe der Fremden mithören. Dieser lebte unversehens wieder auf, straffte sich, breitete die eigenen Flügel aus. Jeder Federkiel ein König. Dann schrillte seine gebieterische Stimme durch die ganze Burg:
 “Erwacht, ihr Wolkenhüter. Auf dem festen Boden kriecht die Brut unseres Feindes. Im Namen unseres Schöpfers, Ailanorar, dem Herrscher der Winde, erwacht, ihr Wolkenhüter und stoßt hinab, wo die Diener des Feindes ihr unerwünschtes Werk treiben! Stoßt hinab!”
 Der Name des Schöpfers war tabu. Wer ihn mutwillig aussprach mußte sterben. So lautete das Gesetz. Er durfte nur in einem Zusammenhang laut ausgesprochen werden, wenn es galt, die Wolkenhüter aus ihrem Schlummer zu wecken. Wildes Krächzen und dann schrilles Schreien klang aus den Eingeweiden der Burg, die fünfhundert Wolkenhüter erwachten. Garuschat rückte den Haufen Thronfedern zur Seite und tastete auf dem Boden entlang, bis er das Rad der Vergeltung fand, eine Kurbel, die alle vergitterten Luken öffnete, um die bis dahin in Käfigen mit beindicken Gittern in Überdauerungsschlaf gefangenen Riesenvögel freizulassen. Vailadorat und Iikarat riefen durch die Burg, daß das nicht wahr sein konnte. Doch da sprangen schon die schweren Luken auf, und die nun sehr aufgeregten grauen Riesenvögel stießen wie abgefeuerte Torpedos heraus und sofort hinunter, durch die grünliche Leuchtsphäre, die die Burg umgab. Diese schwebte gerade westlich von Spanien über dem Atlantik. Doch die Wolkenhüter konnten zwölfmal schneller als der durch die Luft klingende Schall fliegen. Ihr Auftrag war einfach und unmißverständlich: alle Skyllianri auf dieser Welt finden und töten. Vorangepeitscht von der nun in ihren Köpfen klingenden, von Pteranda verstärkten Stimme, jagten ihre eigenen Wolkenhüter voran, die wußten, wo sie hinwollten. Unvermittelt entstand ein riesiger Schwarm blauer Leuchtsphären, die zunächst noch in großer Höhe dahinrasten, wummernde Donnerschläge erzeugend. Bald hatten sie das Geräusch ihrer wild schwirrenden Flügel um mehr als hundert Kilometer abgeschüttelt, das sich als lange Lärmschleppe ausbreitete und erstarb, bevor es nur in die Nähe der Wolkenobergrenze gelangte.
 __________
 “Einer hat mich gebissen, Mamille. Ich weiß nicht, ob das die letzten klaren Gedanken sind, die ich noch denken kann”, schickte Julius an seine Frau. “Falls mich das Gift schnell umwandelt, wollte ich dir nur sagen, daß es mich gefreut hat, daß du um mich gekämpft und auf mich gewartet hast. Schade, daß das vom ersten August für nix und wieder nix war.”
 “Noch bist du da. Ich kriege mit, daß du nicht willst, daß du einer von denen wirst, Monju. Du hast Du-weißt-schon-wessen leute geschafft, du hast Hallitti und Bokanowski überstanden und auch diese Spinnenfrau, damit wir beide zusammen sind. Das ist noch nicht vorbei”, drangen Millies Gedanken in Julius’ Geist ein und verjagten die fauchenden Laute, die langsam zu einem unverständlichen Flüstern wurden.
 “Ich weiß nicht, ob mich einer von den Spritzenbiestern oder einer von der alten Garde erwischt hat, Mamille. Ist auch egal, weil Madame Maxime vielleicht die Wolkenhüter gerufen hat. Falls ich zu so einem Monster werde, bevor die hier auftauchen, erledigen die mich gleich mit. Ist dann bestimmt besser. Wo bist du denn jetzt?”
 “In einer alten Tropfsteinhöhle. Marc hat so ein Dings, das GPS heißt. Der Meint, wenn wir nicht gleich abgeholt werden könnte er damit draußen prüfen, wo wir sind.”
 “Das hat der die ganze Zeit mitgehabt?” Lachte Julius. Elektronische Geräte gingen in Beauxbatons ja nicht.
 “Julius, komm besser zu uns, auch wenn dich das Gift erwischt hat. Vielleicht können wir das so lange aufhalten, bis die Wolkenhüter die anderen erledigt haben. Lentavita. Schlüpf zur Südwand und suche da eine rote Kellertür. Die ist wohl noch offen. Da ist so’n blaues Lichttor. Da gehst du durch. Ich mach dich dann langsamer. Dann wirkt das Zeug nicht mehr so schnell.”
 “Ich weiß nicht, ob ich noch Zeit habe. Außerdem wird das Tor zugehen, bevor ich durch bin, wenn es nicht schon zu ist. Einer der Mistkerle hat es wohl mit seiner bloßen Anwesenheit ausgelöscht.”
 “Monju, du kommst gefälligst zu uns rüber! Wenn du schon meinst, dich von mir verabschieden zu müssen, dann will ich dir dabei in die Augen sehen und wissen, ob du das wirklich willst.”
 “Ich will es doch nicht”, gedankenseufzte Julius.
 “… verbunden! … verbunden!” Wisperte es in seinem Kopf. Er begann, das Fauchen zu verstehen.
 “Du hörst da nicht drauf!” Peitschte eine unerwartet laute Anweisung seiner Frau durch den Kopf. “Ich will nicht, daß du diesem Schweinehund zuhörst. Der hat keine Ahnung wie schön das ist, miteinander zu kuscheln und hat bestimmt nie im Leben richtigen Sex gehabt, weil der sonst nicht so geworden wäre wie der ist. Du kommst zu mir rüber. Du gehörst nur zu mir! Hörst du?! Du gehöst zu mir!” Julius hörte im Moment nur Millies Gedankenstimme. Er fühlte, wie sie seine Schwäche überlagerte. Zwar tanzten noch vereinzelte rote Punkte vor seinen Augen, aber er fühlte sich wieder stärker. Er vergaß fast sogar die Schmerzen in seinem Arm, auf dem immer mehr grüne und schwarze Schuppen sprossen.
 “Du gehörst zu mir, Monju! Sag es mir!”
 “Ich gehöre zu dir!” Wiederholte Julius und schritt entschlossen Voran, zum nächsten Wandschlüpfpunkt. Das Armband ruckelte nicht mehr. Offenbar hatte es seinen Widerstand aufgegeben. Würde es ihm noch gehorchen? Er legte den Finger auf den weißen Schmuckstein. Sicher war Madame Rossignol schon aus dem Palast heraus, wohl mit den Gelben mitgegangen. Er dachte an das Wandstück, daß Millie ihm vorgab. Dann löste er die Wandschlüpfmagie aus. Diesmal war es ihm, als zwenge er sich durch einen dicken, mit eiskaltem Wasser getränkten Vorhang. Doch er kam noch dort an, wo er hinkommen wollte. Dann lief er, von Millie, die ihr Du-gehörst-zu-Mir-Mantra immer wieder mit großer Inbrunst in seinen Kopf pflanzte und damit das unheilvolle Flüstern übertönte. Dann erreichte er jene rote Kellertür und sah gerade noch, wie ein rot-schwarzer Schlangenmensch aus dem Raum schoß. Das Wesen Ließ seine gespaltene Zunge herausschießen und mehrmals hin-und herpeitschen. Dann winkte es Julius verächtlich zu und passierte ihn unangefochten. Offenbar verströmte der Gebissene bereits den erwünschten Stallgeruch. Julius achtete nicht weiter darauf, die goldene Plattform hinter der Tür, über der kein blaues Lichttor stand, genügte auch so, um ihn fast auf die Knie fallen zu lassen. Das Tor war zu. Womöglich hatte dieser Schlangenmensch es mit seiner Anwesenheit zuknallen lassen. kein Feind durfte den Flüchtlingen nachsetzen. Das kapierte Julius nun. Er keuchte, auch weil das in ihm wirkende Gift wieder stärkere Schmerzen verursachte. Weil Millie einen Moment nicht mehr auf ihn einmentiloquierte und er das rote Herz vor seiner Brust baumeln ließ, hörte er das verhängnisvolle Flüstern: “Sei mir verbunden! Sei mir verbunden!”
 “Niemals!” Schrie Julius. “mein Wille herrscht. Mein Wille herrscht, du Geisterbahnfigur.” “Mamille, das Tor ist zu. Ein Typ in rot-schwarzem Schlangenleder hat es wohl zugeschlagen. Ich geh jetzt wieder hoch und hole meinen Besen aus dem Schlafsaal. Wenn der noch fliegt fliege ich von hier weg. In der Luft wirkt die Magie vielleicht nicht und …” Ein stechender Schmerz vom Arm bis in den Kopf ließ seine Gedanken verfliegen. “Sei mir verbunden!” Hörte er unter der Schmerzwelle.
 “Ja, mach das, Monju. Vielleicht hört das Zeug dann zu wirken auf. Du gehörst zu mir!” Erwiderte Millie und traktierte ihn mit diesen immer noch sehr entschlossenen und hoffnungsvollen Gedanken. Julius fühlte jedoch, wie sein Körper dem dämonischen Gift nicht mehr so recht standhielt. Wie eisern er sich auch dagegen stemmte, seinen Geist nicht in den Sog von Voldemorts oder Skyllians Bann geraten zu lassen, so vermochte er jedoch nicht den foranschreitenden Vorgang zu unterdrücken, der seinen menschlichen Körper langsam aber mit verheerender Sicherheit in ein Monster verwandelte. Wieder begannen rote Punkte vor seinen Augen zu flimmern. Sein ganzer Leib begann nun zu schmerzen. Er fühlte förmlich, wie die bösartige Kraft sein Fleisch durchknetete, sein Blut verdarb und seine Haut überzog, um ihm eine neue, echsengleiche Außenhülle zu verpassen. Er stolperte, torkelte und schwankte wie mit drei Flaschen Wein abgefüllt auf die vor ihm verschwimmende Wand zu. Millies Gedankenstimme peitschte ihn voran, schlug die bösartigen Befehle nieder, die ihn zum Werkzeug Voldemorts machen sollten. Dabei erkannte er, daß das nicht genau an ihn gerichtete Befehle waren. Das waren Standardsignale, wohl eine Art Test, wie gut er schon ansprechbar war. Er wollte sich bestimmt nicht von einem Testsender fernsteuern lassen. Millies Gegenhalt war menschlich, gefühlsmäßig ehrlich und entschlossen. Doch was nützte es. Er hob den immer schwerer werdenden linken Arm an und hielt ihn an das Armband, als er mehrere dumpfe Knälle wie Kanonendonner hörte. Nein, das waren Doppelknälle, Überschallknälle, mehrere Überschallknälle hintereinander! Dann vernahm er ein vielstimmiges Geschrei, als wolle jemand ein drei Meter großes Schwein mit einer Kreissäge Schlachten. Für einen Moment war Millies Gedankenstimme die einzige in seinem Kopf. Er erkannte, was passierte. Er empfand wieder Hoffnung. Sie waren wirklich gekommen. Da hörte er auch schon die lauten Überschlagexplosionen, und in seinem Kopf erklang ein vielstimmiges Wehgeschrei. Dann erst setzte die Stimme des dunklen Meisters wieder ein: “Sei mir verbunden! Widerstand ist zwecklos! Sei mir verbunden! Du gehörst mir! Ich bin dein Herr und Meister!”
 “Nein, ist er nicht, Monju. Aber was ist los bei euch. Irgendwie wirkt das Herz wieder anders, als sei wer gekommen, der dir Hoffnung macht. Sind das die Riesenpiepmätze, die du vor Weihnachten rufen wolltest?”
 “Genau, die sind da, Millie. Ich kann nicht mehr gescheit laufen, geschweige denn fliegen. Aber wenn die da sind, gibt’s hier gleich keine voll ausgereiften Skyllianri mehr.”
 “Sei mir verbunden! Sei mir verbunden!” wurde das eindringliche Mantra des bösen meisters immer lauter. Im gleichen Maße fühlte Julius, wie das in ihm kreisende Gift seinen teuflischen Dienst versah. Er fühlte, wie sein Wille wankte. Millies Gegenstöße konnten die befehlende Stimme schon fast nicht mehr übertönen. Da hatte er den Einfall, sich den Wolkenhütern auszuliefern, ihnen sein nicht mehr eigenes Leben anzubieten, um niemanden im Namen Voldemorts oder Skyllians schaden zu können. Er dachte konzentriert an den Ausgang zum Quidditchstadion, während um ihn herum wildes Fauchen und Brüllen vom Kampfgeschrei der Wolkenhüter übertönt wurde. Die Schlangenbestien, zu denen er bald auch gehören würde, versuchten, sich in den Palast zu flüchten. Donnerschläge ließen die Akademie erzittern. Er legte den Finger auf den weißen Stein und dachte an den Ausgang, wobei er es schaffte, nicht auf den ständig wiederholten Befehl in seinem Kopf zu hören. Dann legte er das Armband an die rosaflimmernde Wand.
 Das war nicht wie sonst. Stechende Schmerzen durchpulsten ihn. Er hatte den Eindruck, vom Mauerwerk bei lebendigem Leibe aufgefressen zu werden. Stück für Stück zog es ihn hinein. Dann fühlte er einen Stoß wie von einer Riesenhand und flog auf der anderen Seite heraus. Doch er war nicht in der Nähe des Stadions herausgekommen. Er lag nun mitten im Büro von Madame Rossignol. Er versuchte, sich hochzustemmen, während lautes Kampfgeschrei und ein Knall wie von einer zwanzig Meter langen Peitsche erscholl. Draußen mußte die Hölle toben. “Ihr kommt nicht hier durch!” Hörte er wie durch Watte gefiltert Madame Maximes Stimme.
 Julius Latierre, zumindest das, was noch von ihm übrig war, rappelte sich auf. Die paar Sekunden auf dem Boden hatten ihm neue Kraft gegeben. Doch immer noch drang die Stimme des Meisters in seinen Kopf ein. Ja, das war sein Meister. Er sollte ihm doch antworten.
 “Monju, wo bist du jetzt?” Hörte er Millies Gedanken. Was wollte die denn noch von ihm. Er war schon so gut wie ein Skyllianri. Sein Plan, sich den wütenden Wolkenhütern zum Fraß vorzuwerfen war voll in die Hose gegangen. Irgendwie hatte das Wegesystem ihn wieder einmal ohne daß er es wollte in den Krankenflügel umgeleitet und noch dazu auf eine ziemlich fiese Art. Er stand auf und ging in den Schlafsaal hinüber.
 “Monju, noch fühle ich das Herz. Noch bist du der Mann, den ich liebe. Hörst du, Monju?! Ich liebe dich! Das kann dieser Drecksack nicht überwinden. Das kennt der nicht einmal. Also laß dich nicht von ihm einfangen. Der ist schwächer als du, weil du was kannst, was der nicht kann.”
 “Hör gefälligst auf zu labern, du dumme Pute. Das Zeug hat mich doch schon erledigt. Mich siehst du nie wieder”, schimpfte Julius, während er an den Betten vorbeiging. Dabei fiel ihm mit Belustigung auf, daß unter jedem Bett ein blauer Nachttopf stand. Was sollte das denn? Hatte Madame Rossignol damit gerechnet, daß sie alle nach der Schlacht bei ihr liegen würden? Dann hätte sie alle Bettpfannen inklusive der zehn, die früher mal vollkommen idiotische Pflegehelfer gewesen waren bereithalten müssen.
 “Gut, dann bin ich eine blöde Pute. Aber solange du mit mir in Verbindung stehst laß ich dich nicht in Ruhe, Julius Latierre. Du hast mir gesagt, daß du dein Leben lang mit mir zusammenbleiben willst, und das wirst du auch.”
 “Sei froh, daß ich nicht rüberkommen konnte. Dann hätte ich dich vielleicht geküßt und dich mit in Voldys Schlangentruppe aufgenommen”, sprach Julius, eher als er dachte. Da hörte er ein leises Knirschen, und ein hohl klingendes Stöhnen. Er sah sich um und entdeckte, das einer der Nachttöpfe unter dem einem Bett hervorrutschte. Ihm fiel ein, daß er in dem Bett schon ein paar mal gelegen hatte. Einmal als Mädchen und einmal als männliche Hebamme. Nebenan hatten Martine und Jeanne gelegen, nur durch einen lächerlichen Wandschirm von ihm getrennt. Aber dieser blaue Nachttopf war unheimlich. Der rutschte immer weiter auf dem Boden entlang, wobei sich ein hohles Ächzen aus ihm vernehmen ließ. Dann klappte der Deckel auf, und das Bedürfnisgeschirr wuchs an, verlor die blaue Farbe und bekam Arme, Beine, einen Kopf und eine weiße Schwesterntracht. Dann stand an Stelle des Nachttopfes Madame Rossignol vor ihm. Sie zog ihren Zauberstab.
 “Ich hoffe, daß ich dich noch in die DK kriege, bevor das Teufelszeug dich völlig verdirbt”, schnarrte sie. Julius lachte, über den Verwandlungsgag, den sie gebracht hatte und über die Ankündigung, ihn in die Delourdesklinik zu schaffen.
 “Hahaha, ich weiß doch selbst nicht, ob ich nicht schon über die Grenze bin.”
 “Werden wir gleich sehen. Nudato!” Julius fühlte, wie ihm sämtliche Kleidungsstücke vom Leib glitten, als würde er sich mal eben selbst ausziehen. Nur das Armband, das Zauberstabfutteral, der Brustbeutel, das Zuneigungsherz und die Armbanduhr blieben an ihm. Draußen schlugen grelle Blitze wie aus Laserkanonen auf den Boden. Die Erde wurde davon glühend rot. Julius konnte einen grauen Schemen erkennen, der blitzartig niederstieß, in die lavaartige Masse hineintunkte und mit etwas blau-schwarzem wieder hinaufstieg. Dann fühlte er das lästige Kribbeln irgendeines Zaubers auf seinem Körper. Er setzte an, vorzuspringen und dieses Hexenweib da zu erwürgen. Doch dann verdrängte er den Gedanken. Er wollte nicht töten. Er wollte sterben, um nicht töten zu müssen. Das bewahrte Madame Rossignol vor dem Angriff.
 “Der Prozeß ist erst zu einem Drittel verlaufen. Ich fürchte jedoch, wenn wir beide nicht zusehen, daß du an einen Ort kommst, wo mindestens zehn Heiler mit Gift-und Flucherfahrung herumlaufen, du in einer Stunde unrettbar verändert bist.”
 “Wollen Sie mir alles Blut rausziehen und neues Reinmachen? Das wird nicht helfen. Das Zeug ist wohl schon in allen Nerven und Muskeln drin”, schnarrte Julius.
 “Kriegen wir raus”, schnarrte die Heilerin. “Noch kannst du dich dagegen wehren. Das sehe ich an dem Herzanhänger. Die Verbindung steht noch.”
 “Sei mir verbunden. Höre nicht auf dieses Weib!” Die Stimme war jetzt anders. Das war nicht dieses zischen von eben, sondern von einer kalten, hohen Stimme. “Wer immer du bist, ich habe deinen unsinnigen Kampf lange genug verfolgt. Du gehörst schon mir. Sieh das ein und schwöre mir Gefolgschaft!”
 “Ach, du bist dieser Voldemort?” Fragte Julius, während Madame Rossignol unvermittelt zu einer Riesin anwuchs, ohne daß um ihn herum alles mitwuchs.
 “Der dunkle Lord, dein Herr und Meister”, schnarrte die kalte, hohe Stimme. Julius hörte sie zischen und fauchen und verstand sie. Das war Parsel. “Erkläre mir, was um dich herum geschieht, daß ich so viele Todesschreie höre! Sprich zu mir!”
 “Nöh”, schnarrte Julius in Gedanken. Und er war sich sicher, nicht alleine zu schnarren. Indes stand vom Boden bis zur vier Meter hohen Decke beinahe anstoßend, Madame Rossignol vor ihm, bückte sich und drückte ihm mit einem geschickten Griff ein paar wichtige Nerven zusammen, während sie ihn mit der anderen Hand hochhob und in ihr Büro zurücktrug. Julius versuchte sich zu wehren. Aber auf irgendeine nichtmagische Art hatte sie ihn teilweise lahmgelegt. Oder war es nur das Gift.
 “Du hast mir zu gehorchen! Sei mir verbunden!” Schrillte Voldemorts Stimme. Und Julius fühlte, daß er ihm gleich seine Gefolgschaft schwören würde.
 “Ich habe dir und deinen Schuppenkumpanen schon mal gesagt, daß hier für euch kein Durchkommen mehr ist!” Hörte er Madame Maximes ferne und wütende Stimme. Dann erfolgte ein schriller Vogelschrei, ein lauterer Schrei, der in den Himmel stieg und dann Stille.
 “Wie wollen Sie mich in Ihrem aufgeblasenen Zustand da durch den Kamin tragen”, röchelte Julius verächtlich. “Monju, wehre dich. Lass diesen Kinderschreck nicht in deinen Kopf rein!” Hörte er Millies Gedankenstimme. Er fühlte Wut, weil sie sich jetzt auch noch einmischte.
 ““Reicht mir schon, dich durchzuschubsen, Jungchen”, donnerte Madame Rossignols Stimme auf ihn ein. “Serena, Eileinweisung. Nichtmagisch fixieren und falls gegeben totaler Blutaustausch!”
 “Wird erledigt”, hörte Julius Serena Delourdes’ Stimme. Dann fühlte er, wie er in den Kamin geschoben wurde, in dem unvermittelt smaragdgrünes Feuer aufloderte. Doch es fühlte sich nicht warm an, sondern eiskalt, und es flackerte wild, bis es mit einem lauten Wuff zusammenfiel.
 “Die Magieabsorbtion ist schon zu hoch”, schnarrte die Heilerin und zerrte Julius wieder aus dem Kamin. Ohne großes Federlesen trug sie den zum Schlangenmenschen werdenden Pflegehelfer in den nebenan liegenden Schlafsaal, wo sie ihn auf ein Bett ohne Decke warf.
 “Wau, daß du in dem Alter noch so rangehst, Florence”, spie Julius ihr eine Unverschämtheit entgegen.
 “Macht die Übung der dreifachen Mutter, Süßer”, gab Madame Rossignol kaltschnäuzig zurück. dann winkte sie mit dem Zauberstab, und fünf breite Riemen flogen aus einem Schrank zu ihr hin. Dabei hielt Sie den nackten Julius mit ihrem vergrößerten Körpergewicht auf dem Bett fest. “Dann muß ich dich eben fixieren und rauskriegen, wie ich den Prozeß verlangsamen kann”, schnarrte sie, während sie Julius mit schnellen und geübten Handgriffen fest an das Bett schnallte. Er stemmte sich zwar dagegen. Doch die fünf breiten Riemen waren aus Drachenhaut und Acromantulafäden. Die Schlösser waren rein mechanisch und dreifach verschließbar. Es dauerte keine Minute, da war Julius unbeweglich fixiert. Er schrie und versuchte sich zu winden. Doch die Riemen saßen bombenfest, und das ganz ohne Zauberkraft.
 Madame Rossignol tippte sich mit dem Zauberstab an und schrumpfte auf ihre übliche Größe zurück. “Bist nicht der erste durch Krankheit oder Gift zur Tobsucht tendierende Patient”, sagte sie und hantierte mit dem Zauberstab an Julius’ rechtem Handgelenk herum. Das Armband ging ab. Dann versuchte sie “Lentavita”. Dann “Conservacorpus”. Alles das half nichts. Julius lachte und lauschte, wie Voldemort lachte. Doch der dunkle Lord kam nie recht dazu, ihm einen weiteren Befehl zu geben. Vielleicht merkte er auch, daß sein Opfer sich im Moment nicht bewegen konnte. Millie verdrängte seine Befehle immer wieder: “Monju, wehr dich, laß den nicht in deinen Kopf rein!”
 “Mit lautem Knall verpuffte ein Verwandlungszauber an ihm.
 “Versuch es doch mal mit Infanticorpore, Dreifachmutter”, smachte Julius einen verächtlichen Vorschlag.
 “Der wird auch nicht mehr greifen”, erwiderte die Heilerin. “Abgesehen davon müßtest du dann ganz neu aufwachsen. Aber solange da noch genug rosa Haut ist”, sagte sie und kniff ihm in den Bauch “und da oben noch genug Widerstandsgeist und Frechheit”, wobei sie ihm an die Stirn stupste “bleibe ich bei dir.”
 “In einer Stunde ist die Sache erledigt, dann kommen die Wolkenhüter hier rein und fressen mich auf, weil ich auch so ein Wurm geworden bin”, sagte Julius gehässig. Weil er das gleichzeitig auch dachte verstummte der in ihm tobende Kampf von Voldemort und Millie. Dafür kam wieder dieser Befehl “Sei mir verbunden!” Julius stemmte sich jedoch gegen diesen telepathischen Automatenbefehl. Hatte der Meister ihn schon aufgegeben?
 Weitere Schreie von draußen erklangen. Die Erde bebte ein wenig. Dann donnerten die dumpfen Doppelknälle wieder.
 “Verrate mir, was passiert! Ich, Lord Voldemort, dein Herr und Meister, befehle es dir!” Schlug die kalte, rauhe Stimme in seinen Kopf ein. Julius wußte nicht, warum er diesen Befehl nicht befolgen sollte.
 “Deine netten Schlangenmenschen sind jetzt nicht mehr da, weil die Wolkenhüter aus Atlantis sie gefressen haben. Schon mal von denen gehört, Halbblut?”
 “Ich verbiete dir, mich halbblut zu nennen. jage diese Hure fort, die meint, dich mit ihren Gedanken vor mir schützen zu können, bevor ich dich ihr nicht nachjage, um sie für mich zu töten.”
 “Ach, magst du das nicht, daß jeder weiß, daß dein Vater kein Zauberer war, Erbe von Schlitterein”, dachte Julius. Durch seinen Leib pulsierte zwar das Gift, doch in seinem Kopf hatte er nur das sachte Pulsieren des Herzanhängers, der starke Ströme durch seine Schädeldecke jagte. Madame Rossignol hatte wohl erkannt, daß Millies Beistand ihren Patienten stabilisierte. Sie rief per Pflegehelferschlüssel nach ihr:
 “Ich habe deinen Mann bei mir festgeschnallt. Dein Beistand hindert den Massenmörder daran, seinen Willen zu durchdringen. Halte ihn stabil. Aber nenne weder deinen noch seinen Namen,hörst du?” Befahl Madame Rossignol.
 “Sie sind noch in Beauxbatons? – In Ordnung, mach ich!”
 Hörst du, mein Liebster! Wir haben denselben Namen. Das heißt, du gehörst nur zu mir, und nicht zu ihm, diesem armseligen Halbblut.”
 “Wer seid ihr. Er gehört mir”, schnarrte Voldemort, diesmal in Parsel, daß Julius verstand. Und es wirkte nun heftiger als sonst. Millie verstand die Schlangensprache nur, solange sie mit Julius verbunden war. Doch gegen die Macht, die sie nun ausübte, kam sie fast nicht an. Sie hielt mit dem Mantra: “Du bist mein Mann. Du gehörst zu mir. Ich gehör zu dir!” gerade so noch dagegen. Doch Julius war drauf und dran, es ihr zu verbieten. Nur ein winziger Umstand hielt ihn davon ab, sie beim Namen zu nennen: Er wollte sie nicht töten. Und ihren Namen zu nennen würde sie töten.
 “Befindet sich noch jemand in der Akademie?!” Dröhnte Madame Maximes Stimme durch den Raum. Madame Rossignol tippte sich mit dem Zauberstab an die Kehle und rief dann überlaut und wohl überall vernehmbar: “Ja, ich bin noch da, im Krankenflügel mit einem Patienten.”
 “Bin am Tor. Kein Feind mehr zu sehen. Fünf Vögel patrouillieren noch, als wenn in der Nähe einer wäre. Holen Sie mich ab!”
 “Ich komme”, schnarrte Madame Rossignol, hob den Verstärkerzauber wieder auf und eilte ins Büro.
 “Sie hat nichts mehr von dir. Du gehörst jetzt mir, dem dunklen Lord”, schnarrte Voldemort auf Parsel. Millies Stimme wurde langsam leiser. Das Gift verschob die Empfänglichkeit trotz des harten Widerstandes. “Du bist mein”, drang Voldemorts geparselte Feststellung in Julius’ Kopf ein. Er fühlte, wie das Gift auf diesen klaren Hinweis hin noch stärker wirkte. Er mußte diese Fesseln sprengen. Er mußte dieses rote Ding von seiner Stirn wegfegen, das ihm immer unsinnigeres Zeug in den Kopf bohrte. Er erkannte, daß er nur noch eine Wahl hatte, den bedingungslosen Gehorsam. Doch er wollte diesem Kerl nicht dienen. Er wollte keinen umbringen. Darxandria hatte ihn auserwählt. Sie hatte ihn ausgewählt, weil er mutig und stark und entschlossen war. Er wollte nicht diesem Bastard dienen.
 “Du gehörst mir”, schnarrte Voldemort. Doch seine Stimme klang nicht mehr entschlossen, sondern verzweifelt, als sei dieser gerade vom Gift der Skyllianri verseuchte Junge der Strohhalm, an dem er sich festklammern mußte.
 __________
 Madame Maxime schwitzte, als Madame Rossignol sie im Eingangsbereich abholte. Das Tor war stark verzogen und eingedrückt. “Bin ich froh, daß ich die Hintertür bereits vor einem Tag, als der Unterricht suspendiert wurde mit Extramauerwerk und Härtungszaubern abgedichtet habe. Allerdings klaffen mehrere Dutzend Löcher im Gemäuer, Fenster sind mit ihren Rahmen herausgesprengt worden, und auf dem Dach sind Brandspuren. Das uns die Akademie nicht über den Köpfen zusammengebrochen ist verdanken wir wohl den Fluchtinstinkten dieser Ungeheuer. Sie wollten schnellstmöglich flüchten und konnten nicht durch die Erdschutzmagie der Gründer im Boden versinken. Also flohen sie durch die Fenster und wurden damit zur leichten Beute der grauen Riesenvögel.” “
 “Sie sind gebissen worden”, erschrak Madame Rossignol und deutete auf die Schulleiterin, die trotz Winterkälte nur noch in roter Seidenunterwäsche herumlief und aus mehreren Bißwunden blutete.
 “Einer war Didier. Ich konnte noch sehen, wie er sich zurückverwandelte, als ich ihn mit einer Eiskeule auf eine Ulme schleuderte. Aber sie sprachen von einem Patienten. Das ist nicht etwa Monsieur Latierre?”
 “Bedauerlicherweise ja. Er hat aus einem mir nicht bekannten Grund seinen Ausweg nicht genommen und wollte wohl durch ein anderes Tor hinaus. Dann kam er wohl nicht mehr richtig auf die Beine und hat die Pflegehelfernotfallbergung ausgelöst, die einen Pflegehelfer unabhängig wo er hinwollte zu mir bringt, wenn er das Wegesystem auslöst.”
 “Mir ist heiß, als würde ich genau auf der Sonne stehen”, keuchte Madame maxime. “Ich weiß, daß ich in dieser Kleidung nicht gerade meiner Würde entspreche. Aber im Moment könnte ich sogar noch meine Leibwäsche ablegen.”
 “Fühlen Sie sonst nichts von dem Gift?” Fragte Madame Rossignol.
 “Bringen Sie mich in den Krankenflügel und untersuchen Sie, ob das Gift noch in meinem Leib ist!” Schnarrte Madame Maxime. Die Heilerin gehorchte widerspruchslos und zog Madame Maxime problemlos mit sich in den Krankenflügel hinüber. Nach knapp fünf Minuten hatte sie ein Ergebnis: Madame Maximes Blut hatte das Gift verdrängt.
 “Wissen Sie, wo Professeur Faucon ist?” Fragte die Heilerin.
 “Sie ging wohl mit der Gruppe um Argon Odin, da dort nur ein mehrsprachig begabter Schüler war.”
 Sie hörten ein wütendes Zischen und fauchen von nebenan. Die Schulleiterin stürzte in den Schlafsaal. Julius Latierre kämpfte gegen fünf breite Riemen an. Die hälfte seines Körpers war von grünen und schwarzen Schuppen bedeckt. Auf der Stirn pulsierte schwach aber doch noch erkennbar das rote Zuneigungsherz.
 “Deshalb sind die Vögel noch da”, grummelte die Halbriesin. Schweiß lief ihr über Arme und Beine. “Sie haben gewittert, daß hier noch einer ist, der noch nicht ausgereift ist. Sie lauern auf ihn. Sobald er verwandelt ist werden sie hier eindringen und ihn töten. Das wird die Akademie nicht überstehen. Damit würden wir Drachen mit Basilisken austreiben.”
 “Moment mal”, erwiderte Madame Rossignol. “Sie wurden trotz mehrfacher Bisse nicht ansatzweise verwandelt. Ihre Hitzewallung ist eine Immunreaktion. Ihr Körper hat den magischen Erreger abgewehrt und bestimmt noch Abwehrstoffe gegen ihn ausgebildet”, sagte Madame Rossignol. “Ihr Blut ist von der Verträglichkeitsklasse her das gleiche wie das von Julius. Ich möchte ein letztes Experiment machen, falls Sie mir gestatten, meinen Heilerpflichten dienlich zu sein und vielleicht nicht nur diesen Jungen, sondern auch die Gebäude der Akademie vor Schaden zu bewahren.”
 “Was soll das werden, Medizinfrau. Ich gehöre jetzt ihm, dem dunklen Lord. Und in nicht einmal einer halben Stunde kann ich diese Fesseln mit dem Bett zerreißen und dich und auch … Ui, Für wenn haben Sie sich denn so spärlich angezogen, Madame Maxime?” Er lachte.
 “Offenbar bricht der geistige Widerstand ganz zusammen. Bitte helfen Sie mir. Das ist die letzte mir noch einfallende Möglichkeit.”
 “Wenn Sie mir verraten, was Sie vorhaben”, erwiderte Madame Maxime. Julius bebte. Offenbar hatte er starke Schmerzen. Die Heilerin sah mit gewissem Unbehagen, wie sich die Schuppen mit einem Schub über die Beine ausbreiteten. Wenn sie ihn ganz bedeckten würden wohl auch die inneren Organe unweigerlich verändert. Sie deutete auf Julius Arm und Madame Maximes linkes, unversehrtes Bein. In wenigen Sätzen sagte sie der Schulleiterin, was sie vorhatte. Diese nickte heftig. Daß sie hierstand sprach dafür, daß dieser Versuch klappen konnte.
 __________
 “Erkenne mich an, deinen Meister”, hörte Julius Voldeemorts Stimme in sich. Millies Gedankenstimme klang leiser und schien dazu noch in einer fremden Sprache zu sein. Er sah Madame Maxime mit Madame Rossignol hereinkommen. Die schulleiterin war fast nackt. Das löste in ihm eine gewisse jungenhafte Regung aus, wie sie da in roter Seidenunterwäsche vor ihm stand, fast so groß wie Madame Rossignol kurz vorher. Und sie schwitzte, als sei sie ein Eiswürfel auf einer heißen Herdplatte. “Ja, ich bekenne mich zu dir, Lord Voldemort”, dachte er noch. Millies Gedankenstimme schrie auf, wurde dann aber leiser, weil ein jäher Schmerz Julius Konzentration überlagerte. Er hörte nicht, was Madame Rossignol der Halbriesin mitteilte. Seine Gedanken waren bereits in den Sog geraten, den Sog ins Verderben. Voldemort stand kurz davor, ihn, Darxandrias Siegelträger, in seinen Dienst zu nehmen. Daß er kein langes Vergnügen daran haben würde wußte der Dunkle Lord wohl nicht. Wieder bekannte sich Julius auf Parsel zu seinem Herrn und Meister. Wieder überkam ihn Schmerz. Jetzt war er schon zu zwei Dritteln von Schuppen überzogen. Da fühlte er, wie Madame Rossignol eine Silberne Nadel an seinem grünschwarzen Arm einstach. Mit roten Ringen vor den Augen sah er, wie ein Schlauch an der Nadel pulsierte, der in ein großes Auffangbecken führte. Da konnte er auch schon die hellrote Flüssigkeit sehen, die Schwall für Schwall aus dem Schlauch lief, Sie ließ ihn zur Ader. Sie saugte ihm mit einer magicomechanischen Vorrichtung Blut ab, um ihn zu schwächen. Er wurde wütend. Er sollte ausbluten, damit er sich nicht in die erhabene Gestalt verwandeln konnte. die Gedankenstimme dieses weiblichen Etwas in seinem Kopf schrie immer noch was, nannte ihn Monju, immer wieder. Dann fühlte er, wie der Blutverlust ihm Schwindel bereitete. Er rief Voldemort um Hilfe. Dieser fragte ihn, wo er war, und er setzte schon an, ihm seinen Namen zuzudenken, als ihm schwarz vor den Augen wurde und er von einem pulsierenden Rauschen begleitet ins Nichts dahintrieb.
 __________
 “Wolkenhüter”, dachte Voldemort. “Dieser Kerl bluffte. Dieses Weib in seinem Kopf half ihm. Er fühlte genau, wie sich Sharanagots Stab in seiner Hand wand und bog, weil er gegen eine Barriere ankämpfen mußte, die seinem Erschaffer mißfiel. Er bekam nicht einmal den Namen seines neuen Dieners. Da zischte ihm der Stab zu: “Sie sterben alle. Jemand hat die Feinde meiner Krieger geweckt, und jetzt kommen sie und töten meine Diener.”
 “Wir machen neue”, knurrte Voldemort und konzentrierte sich wieder auf den wehrhaften Geist. Ja, jetzt brach die Barriere. Jetzt konnte er ihn in seine Macht ziehen. Sharanagots Stab zitterte sehr wild. Offenbar wirkte etwas höchst unerfreuliches auf ihn ein. Voldemort sah für einen Moment jene grauen Vögel, die ihm damals die Sache mit dem Drachenturm vermasselt hatten. Er hatte danach gedacht, daß niemand mehr diese Phantome aus der Luft rufen konnte. Aber was, wenn es doch jemand geschafft hatte. Dieser Bursche behauptete das andauernd, daß er das getan hatte. Er sollte ihm verraten wie. Dann rief der, daß ihm das Blut abgenommen würde. Dachten diese Narren, Sharanagots Gift damit auszuspülen? Das hatte schon mal ein Heiler versucht und hatte das Blut ausgetauscht. Es hatte nichts geholfen. Das Gift hatte sich im neuen Blut schnell wieder ausgebreitet und ihm, dem dunklen Lord, einen gehorsamen Diener mehr beschert. Dann versagte das Bewußtsein des Burschen. Auch die Stimme dieses Weibes, wohl noch ein Mädchen, verstummte. Doch Voldemort wußte, daß er diesen Diener sicher hatte. Der würde schon wieder aufwachen, wenn er neues Blut erhielt und das Gift sein Werk vollendete.
 “Sie sind alle vergangen, die du in das große Land jenseits dieser Insel geschickt hast, Voldemort, von meinen schlafenden Kriegern lebt jetzt nur noch Angststürmer. Und die anderen verloren meine Gabe, als sie angehoben wurden. Verstecke Angststürmer! Rufe die anderen dazu auf, sich zu verbergen, wo sie herkamen!”
 “Ich denke nicht daran”, dachte Voldemort. Sich von einer eingekerkerten Seele Befehle geben zu lassen lag weiter unter seiner Würde als einen Stall auszumisten.
 “Ich bin der Ware Meister der Erdkrieger. Wirst du nicht gehorchen, und sie vergehen alle, wirst du den Preis für deinen Frevel bezahlen, Tom Vorlost Riddle.”
 “Ich bin Lord Voldemort. Auch für dich, kleiner Schlangenmagier”, knurrte der dunkle Lord.
 “Wieder sterben drei. Höre ihre Klagen!” Damit hatte der Geist im Stab schon häufig gezeigt, wie sehr er seinen lebenden Partner verachtete. Voldemort hörte das entsetzte Aufschreien, wenn die Krieger aus der durch einen starken Hitzeschock aufgeweichten Erde gepflückt und dann in der Luft getötet wurden. Keine Minute später hörte er die gellenden Todesschreie von sieben auf einmal. Ja, jemand hatte seinen Großangriff mit einem ebenbürtigen, ja überlegenen Gegenschlag gestoppt und drehte nun den Spieß um. Wie viele Krieger lebten überhaupt noch?
 “Jetzt sind es nur noch fünfzig”, antwortete Sharanagot alias Skyllian. Nach weiteren fünf Minuten waren es nur noch vierzig. Dann erwachte der, gegen dessen Willen und dessen Gedankenpartnerin er so lange gekämpft hatte. “Mir ist auf einmal so heiß”, war der erste Gedanke.
 __________
 Sie bringen ihn um”, stieß Madame Maxime aus, als sie sah, wie innerhalb von einer Minute mehr als anderthalb Liter Blut aus Julius’ fast verwandeltem Körper gesaugt wurden.
 “Wir können anfangen”, sagte Schwester Florence. Denn gleich würde die kritische Grenze erreicht sein, bei der ein normaler Mensch von Julius Größe und Gewicht an Blutarmut sterben mußte. Madame Maxime kippte noch einen großen Krug mit einer merkwürdigen Flüssigkeit in sich hinein und legte sich auf vier zusammengestellte Betten. Madame Rossignol bohrte eine Nadel in Madame Maximes linkes Bein. Die Bißwunden hatte sie bereits gereinigt und verbunden, weil Riesen und Halbriesen nicht auf die üblichen Wundheilzauber ansprachen. Zum Glück hatte sie den Trank vorrätig gehabt, der mit Riesenblut angesetzt worden war, und eine vollständige Bluterneuerung in einer Viertelstunde bewirkte. Allerdings mußte der, der diesen Trank einnahm, eigenes Körperfett dafür verbrauchen. Das führte dazu, daß die Person sichtlich abnahm und sehr erschöpft sein würde. Dann begann die Bluttransfusionspumpe, die weit genug von Julius Körper entfernt war. Madame maxime fühlte, wie das eigene Blut aus ihren Adern gesogen wurde und dachte einen Moment an die Sangazons, die es selbst einmal versucht hatten, als sie noch keine Lehrerin gewesen war. Das hatte den Vampiren damals einen lehrreichen Schock versetzt, daß ihre Körperkräfte größer waren als die der Blutsauger. Auch dachte sie an diesen zerlumpten weißrussischen Vampir, dem sie und Hagrid auf der geheimen Mission für Dumbledore in Minsk begegnet waren. Die Gaststätte war dabei zu zwei Dritteln zertrümmert worden, weil der Vampir, selbst mehr als zwei Meter groß, eine Abneigung gegen alle hatte, die größer als er selbst waren. Nachdem er einen seiner Fangzähne eingebüßt und mehrere Aufschläge an Decke und Wänden hatte hinnehmen müssen, war das Nachtwesen hinkend und mit hängendem Kopf von Dannen gezogen. Sie hatte dem höchst verängstigten Wirt eine Zahlungsanweisung in Höhe von eintausend Galleonen dagelassen. Damit hatte der seine Spilunke sicher schon wieder renoviert. Und jetzt pumpte ein mechanischer Vampir ihr Blut Schluck für Schluck aus dem Leib. Sie spürte jedoch daß es ihr erst einmal wohltat. Denn die mörderische Hitze sank ab. Der Trank zur Bluterneuerung, von dem sie bewußt die dreifache Dosis genommen hatte, wirkte bestimmt schon dem Blutverlust entgegen. Sie dachte noch einmal an die Warnung, die sie der Heilerin mitgegeben hatte. Diese hatte gesagt, daß dieses wohl das kleinere Übel sei und das sich das von selbst regeln würde. Madame Maxime hatte jedoch darauf bestanden, daß Julius Latierre nach einer erfolgreichen Entgiftung und womöglich Rückverwandlung entsprechend präpariert würde. Auf dem einzelnen Bett vor ihr lag der durch den rigorosen Aderlaß an den unbeschuppten Stellen wachsbleich gewordene ZAG-Schüler. Wie würde er reagieren, wenn er erfuhr, daß sein Schicksal gerade in ihrer Hand lag? Sie dachte daran, wie sie ihn damals kennengelernt hatte, im Haus von Professeur Faucon, als sie mit dieser das kommende trimagische Turnier besprach und wie sie ihn in Hogwarts erlebt hatte. Der Junge war zwar frech wie viele seines Alters. Hatte aber auch eine bemerkenswert gute Disziplin, wenn er zeigen wollte, daß er sich nicht unterkriegen ließ. Dieses charakterliche Vermögen hatten sie in Beauxbatons noch vergrößert. Im Moment lagen seine Sachen zwar auf einem anderen freien Bett und damit auch die Silberbrosche. Doch daß er die erhalten hatte kam nicht allein von der Fürsprache seiner Saalvorsteherin. Sicher hatte sie es auch mit einer gewissen Verwunderung zur Kenntnis genommen, wie schnell er sich nach dem Tod von Claire Dusoleil ausgerechnet mit einer ähnlich heißblütigen Junghexe zusammengetan hatte, wie sie selbst eine war. Gut, ganz so wie sie war Mademoiselle Mildrid Latierre dann doch nicht. Oder sie hatte in Julius einen Partner und Ausgleich gefunden, um derartige Auswüchse zu vermeiden, wie sie sie sich geleistet hatte.
 Julius unbeschuppte Haut wurde langsam wieder rosig. Er stöhnte. Auf seiner Stirn perlten Schweißtropfen. Offenbar war das auf ihn übertragene Blut immer noch kochendheiß. Oder die von Madame Rossignol erhofften Abwehrstoffe darin traten bereits in Aktion.
 “Ich habe ihm jetzt fünf Liter eigenblut entnommen. Wenn er nicht schon fast drei Liter Ihres Blutes in sich hätte wäre er jetzt tot”, kommentierte die Heilerin nüchtern. Dann deutete sie auf das rechte Bein. Madame maxime mußte sich verränken, um es sehen zu können. Die grünschwarzen Hautlappen bildeten sich zurück. Julius keuchte wie ein kurz vor dem Sieden stehender Dampfkessel.
 “Mir ist heiß”, murmelte er, während weiterhin fremdes Blut in seine Adern gepumpt wurde. Madame Rossignol nahm nun auch die Nadel für die Blutabsaugpumpe ab und verband den Einstich.
 “Fühlen Sie sich noch gut, Madame Maxime. Immerhin haben sie gleich fünf Liter Blut abgegeben.”
 “Es geht mir noch gut”, sagte die Schulleiterin.
 __________
 Er tauchte allmählich wieder aus dem dunklen, lautlosen Nichts auf. Es war ihm, als schwämme er in einem kochenden Kessel. Er hatte einmal beim Baden das Wasser zu heiß gestellt und sich gehörig den linken Fuß verbrüht. Das war gegen dieses Gefühl, gleich Dampf aus allen Löchern blasen zu müssen ein Klacks. Dann war da noch dieses prickeln auf der Haut und Kneten im Körper. Doch es tat nicht weh. Es war nur unangenehm.
 Da war diese Stimme in seinem Kopf. Sie fauchte was fast unverständliches: “Ifft ffmeinff schschdienschscher wiescscher erfffachchchtschsch?” Julius meinte zwar, die Sonne im Schädel brennen zu fühlen, und Schweiß perlte über seine gerade erst wieder richtig aufgehenden Augen. Aber er erkannte die Stimme. Das war er, Lord Voldemort. “Ifff mffffn Dffffnsschr schschiefff erwchchchcht?” Sollte das Gefauche heißen, ob sein Diener erwacht sei. Dann erkannte er mit Schrecken, daß Voldemorts Krieger ihn gebissen hatten. Todesangst stieg in ihn hoch. War er jetzt ein Schlangenkrieger? Dann erkannte er, daß er vorher wohl Parsel verstanden hatte. Doch wenn das jetzt immer noch Parsel war, verstand er es immer schlechter. Ein merkwürdig befriedigender Gedanke kam in ihm auf. Hatte die Heilerin, die vor ihm ein paar irre Selbstverwandlungen hingelegt hatte ein Mittel gegen das Gift gefunden, wo es hieß, daß es keins gab?
 “Warum verstehst du mich nicht mehr?” Schnarrte die böse, hohe Stimme in seinem Kopf. Da mischte sich Millie ein.
 “Weil er nicht dir gehört, sondern zu mir hingehört, du feiger, durchgeknallter Mörder. Der wird mir mal sieben Kinder oder mehr in den Bauch legen, anstatt für dich Leute zu beißen oder umzubringen.”
 “Wer seid ihr. Das ist unmöglich!” Schrillte Voldemorts Stimme in menschlicher Sprache. Doch sie klang bei weitem nicht mehr so laut wie vorhin noch.
 “Ich weiß nicht wie, und ich werde es dir auch nicht verraten, Voldy Halbblut, aber dein nettes Geschenk verbrennt gerade zu billigem Rauch. Ui, ist mir heiß.”
 “Wieso ist dir heiß? Verrate mir, was mit dir geschieht!” Befahl Voldemorts Stimme. Doch die Macht, die sie vorhin noch ausgeübt hatte war nicht mehr da. Julius mußte grinsen, weil er sich ein nerviges Kind vorstellte, daß unbedingt was haben oder wissen wollte und wütend aufstampft, wenn es das nicht kriegt.
 “Daß mir heiß ist passiert gerade”, schickte Julius nun sehr verächtlich klingend zurück. Millies Gedankenstimme fügte hinzu:
 “Er träumt von dem, was mir die Sieben Kinder beschert, du armer, kranker Kerl, der es nötig hat, Leute umzubringen, um anerkannt zu werden.”
 “Ihr werdet sterben, wenn du nicht mein Diener wirst, Junge.”
 “Das kannst du in die Tonne klopfen, Halbblut”, schickte Julius zurück, dem die Vorstellung, diesen überheftigen Irren hier und jetzt einen reinwürgen zu können sichtlich Vergnügen bereitete. Ihm fiel nämlich auf, daß die Stimme immer leiser wurde. Außerdem konnte er nun sehen, daß die grünen und schwarzen Schuppen immer weiter zurückwichen, einschrumpften und in seiner früheren, nun ziemlich geröteten Haut verschwanden. Schweiß brach überall dort aus, wie das echsenartige Hautgewebe verschwand. Draußen hörte er merkwürdige Rufe, die nicht wie Angriffs-sondern Triumphrufe klangen. Dann wummerte es durchdringend fünfmal in kurzen Abständen. Julius wendete seinen Kopf und sah, daß hinter ihm Madame Maxime in roter Unterwäsche auf vier zusammengeschobenen Betten lag. Jetzt verstand er, warum sie hier abnehmbare Baldachine hatten. Er erkannte einen von ihrem linken, bis zu den Oberschenkeln nackten Bein ragenden Schlauch, der über eine nun langsam zur Ruhe kommenden Pumpe mit seinem linken Arm verbunden war. Auch hatte er den Eindruck, daß die Halbriesin etwas schlanker war. Das konnte aber auch von der spärlichen Bekleidung kommen. Was da lief verstand er jetzt, und er wendete Occlumentie an, um es für sich zu behalten. Ja, er konnte es wieder. Die Verwandlung seines Körpers ging von Sekunde zu Sekunde zurück. Ihm war immer noch heiß. Er hatte Durst. Er schwitzte. Sein Bett war bestimmt schon auf Saharasandtemperatur hochgejubelt worden. Als die Schuppen nur noch seinen Oberkörper bedeckten, da wo das Gift zuerst gewirkt hatte, öffnete er noch einmal seinen Geist und dachte:
 “Bald sind die Wolkenhüter wohl bei dir, Voldy. Dann hast du keinen Schlangenkrieger mehr. Du hast den Fehler gemacht, dich auf uralte Sachen einzulassen, ohne sie genauer zu studieren. Und sowas will der mächtigste Zauberer der Welt sein. Deine Monster gehen jetzt drauf, weil ich von wem, der die besser kennt als du, gelernt habe, wie und zu wem ich hingehen muß, um die grauen Riesenvögel zu rufen, die schon damals gegen die gekämpft haben. Hast gedacht, die gäb’s nicht mehr, wie?”
 “Ich will wissen, wer du bist”, drang Voldemorts stimme nur noch schwach zu ihm.
 “Der Nagel zu deinem Sarg, Voldemort. Aber das ist ja auch nicht dein echter Name. Deshalb nur noch so viel, bevor der letzte Rest von dem Schlangenzauber weggeht, eine lezte Botschaft von mir für dich: Wiederstand ist nicht zwecklos. Du bist im Arsch!”
 “Das wirst du büßen. Ich bin Lord Voldemort, der mächtigste Zau…” Die Wut des Wüterichs klang immer leiser zu ihm durch und versiegte dann in dem Moment, wo ein heftiges Ruckeln durch seinen Oberkörper ging, und die letzten grünen und schwarzen Hautlappen in seiner nun ziemlich roten Haut verschwanden. Julius wartete noch ein paar Sekunden. Dann mentiloquierte er, weil er es auf der Stirn fühlte, über den Herzanhänger Millie an: “Radio Voldemort hat gerade seinen Privatkanal zu mir verloren. Ich hoffe, das bleibt jetzt auch so. Mann, ist mir heiß.”
 “Was hat Madame Rossignol mit dir angestellt. Sag jetzt bloß nicht, die hat irgendwie Iterapartio auf dich anwenden können, obwohl das auf Gegenseitigkeit beruht.”
 “Neh, ich bin noch ein weitestgehend großer Bursche, keuche mir hier was zurecht, weil ich schwitze und wohl nicht weiß, wie ich demnächst zu Madame Maxime sagen soll.”
 “Häh?! Was hat sie damit zu schaffen?”
 “Mann, die haben mir Blut abgezapft, um Platz für ihr Blut zu machen. Offenbar war da was drin, was das Gift ausgehebelt hat”, gedankenschnarrte Julius, bevor ihm klar wurde, das Millie es ja nicht wissen konnte.
 “Ey, dumm anpampen mußt du mich jetzt nicht. Aber schon interessant. Oha, dann hast du jetzt Blut von der drin?”
 “Hallo zusammen. Erst einmal danke an die edle Spenderin da hinter mir”, sprach Julius nun zu den beiden Hexen. “Wußte gar nicht, daß Ihr Blut so heiß ist, Madame Maxime. Wie viel hat Ihnen Madame Rossignol für mich abgehandelt?”
 “Fünf Liter”, erwiderte Madame Rossignol. Julius dachte daran, daß ein erwachsener Mensch zwischen fünf und sieben Litern Blut besaß. Das war ja schon ein voller Austausch. Die Hitze begann ihn jedoch zu nerven. Hieß das jetzt, daß er jetzt dauernd an der Wasserleitung hängen mußte, um nicht auszudörren? Das konnte doch nicht Madame Rossignols Ernst gewesen sein. Was war der denn eingefallen, sowas mit ihm durchzuziehen?
 “Ähm, sollte das jetzt ein Versuch oder eine konkret durchdachte Therapie sein, was Sie da mit mir gemacht haben, Madame Rossignol.”
 “Fundiert durchdacht, aber doch ein Versuch, Julius. Ich habe Madame Maxime mit mehreren Bißverletzungen angetroffen, ohne das sie sich verändert hat. Daraus folgerte ich, daß ihre besondere Physis sehr rasch Antikräfte gegen das in sie gelangte Toxin ausgebildet hat. Da dort draußen immer noch Wolkenhüter herumflogen, die auf einen Schlangenmenschen warteten, hatte ich nur zwei Möglichkeiten, dich durch die ganze Verwandlung gehen und dann von denen zerfleischen zu lassen oder Madame Maxime zu überzeugen, daß ihre Abwehrkräfte dir vielleicht helfen könnten, zumindest aber die Verwandlung an einem bestimmten Punkt anhalten würden. Daß sie sich vollständig umkehrt war nur eine Hoffnung, aber wie ich sehe eine berechtigte.”
 “Na super, Sie haben gewürfelt. Zufällig kam die Sechs”, grummelte Julius. Madame Maxime, die noch auf den vier Betten lag sagte mit kräftiger Stimme:
 “Sie haben selbst schon erfahren müssen, daß ungewöhnliche Situationen keine langwierige Planung zulassen, zumal wichtige Kenntnisse fehlen, um einen solchen Plan fehlerfrei auszuarbeiten. Da Sie jetzt, wie Sie erfahren durften, fünf Liter meines Blutes in sich tragen, verstehe ich, daß Sie ein wenig ungehalten sind, weil wir Sie weder über Art noch Aussichten dieses Experimentes befragen und schon gar nicht Ihre Zustimmung einholen konnten. Sogesehen hätten wir die Zustimmung eh nicht erhalten, weil Sie bereits alle Anzeichen aufwiesen, daß Sie sich mit der Verwandlung und der damit einhergehenden Versklavung angefreundet haben.”
 “Toll, ich habe fünf Liter Frauenblut im Körper und damit ‘ne Menge Östrogen, wenn Sie in Ihrem Alter noch sowas brauchen. Nachher kriege ich noch solche Megamöpse wie Madame Montferre oder Sie.” Madame Rossignol verzog das Gesicht, schwieg jedoch.
 “Falls Sie mit der ziemlich unterentwickelten Bezeichnung “Megamöpse” meine Oberweite meinen, Monsieur Latierre, so nehmen Sie bitte zur Kenntnis, daß ich mich dieser zwar nicht schäme, sie aber auch sittsam verhüllt trage. Und was soll das heißen, was ich in meinem Alter noch brauche? Sie wissen doch gar nicht wie alt ich bin”, erwiderte Madame Maxime sehr ungehalten.
 “Steht in den Bulletins, das Sie 1939 mit zehn UTZs von Beauxbatons abgegangen sind. Da Sie sicher keine Ehrenrunde gedreht haben waren Sie da gerade achtzehn Jahre, was heißt, daß sie im Jahr 1921 auf diesem Planeten gelandet sind. Bums”, sprudelte es aus Julius heraus. Ihm war es total egal, ob er da gerade indiskret oder gar unverschämt war. Madame Maxime richtete sich auf. Der Einstich an ihrem Bein blutete nach. Madame Rossignol nickte erneut und schwieg. Offenbar wollte sie wissen, wie die beiden sich miteinander verständigten.
 “Mit anderen Worten, Junger Mann, ich bin alt genug, um Ihre Frau Großmutter sein zu können, aber für eine Hexe noch jung genug. Also was ist dieses Östrogen?”
 “Das ist ‘ne Chemikalie, ein Hormon, ein Botenstoff”, versetzte Julius herablassend. “Das ist das Zeug, daß die Frau zur Frau macht. Aber jetzt, wo ich das Gedöns auch in mir habe, habe ich wohl Voldys Schlangenmannkostüm abgelegt, um bald wieder in so blöden Miedern rumzulaufen wie damals, wo ich Madame Grandchapeaus Kleider anziehen mußte. Will nur hoffen, daß ich dann nicht auch alle anderen Sachen kriege, die Frauen so kriegen. Hatte ja damals noch ein Schweineglück. Ey, warum bin ich eigentlich noch festgebunden. Das Schlangengift ist ausgebrannt, bei der Hitze eh kein Wunder.”
 “Eine Bluttransfusion, vor allem nach einer sehr heftigen Teiltransformation, könnte unerwünschte Nachwirkungen haben”, sagte Madame Rossignol.
 “Welche da wären?” Schnarrte Julius. Diese Hitze, und dann noch an dieses verdammte Bett angebunden zu sein wie ein Irrer kotzten ihn an.
 “Beispielsweise Erschöpfung, Schwindelanfälle, mangelhafte Selbstbeherrschung auf Grund der vorübergehenden Sauerstoffunterversorgung im Gehirn und/oder auf Grund der unzureichenden Anpassung an das Spenderblut. Merkst du denn nicht, daß irgendwas mit dir nicht so ist wie vor dem Angriff des Schlangenmonstrums?”
 “Natürlich, mir ist heiß, ich habe einen tierischen Durst, bin mit Östrogen vollgepumpt, was im Ruf steht einen durcheinanderzubringen und hänge an einem Bett fest.”
 “Immerhin funktioniert Ihre Beobachtungsgabe noch”, erwiderte Madame Maxime.
 “Wie nett”, knurrte Julius und kämpfte gegen Gurte und Bettgestell an. Dabei konnte er seinen Rücken fast einen Zentimeter fortdrücken. Das Bett knarrte sehr unangenehm.
 “Wollen Sie wissen, ob ich mich selbst aus den fünf Riemen rausziehen kann?” Raunzte Julius und stemmte sich noch einmal gegen Bett und Gurte. “Na, gleich kracht die Kiste unter mir weg”, grinste er.
 “Stupor!” Rief Madame Rossignol unvermittelt und deutete mit dem Zauberstab auf ihren Patienten. Mit lautm Pong zerstob der rote Schocker an seinem nackten, blond behaarten Brustkorb. Er fühlte nur ein unangenehmes Prickeln, was jedoch sofort wieder abklang.
 “Quod erat expectandum, würde meine Kollegin Faucon wohl dazu bemerken”, sagte Madame Maxime. Die Heilerin nickte wieder.
 “Jau, der Schocker kann mich nicht umhauen. Macht ja das Riesenblut. Genial!” Freute sich Julius überschwenglich. Dann fiel ihm was ein, was ihm einen höllischen Schreck einjagte. Riesen galten als leicht reizbar und tobsüchtig. Hatte er jetzt diese Stoffe in sich, die das anrichteten?
 “Was erschreckt Sie jetzt?” Fragte Madame Maxime.
 “oh, Mist, dann könnte ich ja von jetzt auf gleich wen umbringen, weil Ihr Blut mich ramdösig macht”, seufzte Julius.
 “Genau deshalb wollte Madame Rossignol sie nicht losbinden, bevor sie nicht weiß, wie Sie auf meine Blutspende ansprechen”, erwiderte Madame Maxime.
 “Soll das heißen, ich muß jetzt mehrere Tage so liegen bleiben, damit ich keinem die Birne einhau?” Entrüstete sich Julius von einem Moment zum anderen. “Dann gibt’s aber ein Problem. Essen muß ich was, und irgendwann will das dann auch wieder raus. Ich lass mich hier bestimmt nicht wie’n Wickelkind windeln und mit der Flasche abfüllen.”
 “Erstens wären es grob gerechnet drei Monate, bis dein Körper neues Blut gebildet hat und das von Madame Maxime abgebaut ist”, setzte Madame Rossignol mit einer heftigen Antwort an. “Zweitens, wenn ich keine Alternative angeboten bekommen hätte, weil Madame Maxime deine Unbeherrschtheit und Frechheiten vorausgesehen hat würde ich dich genauso halten wie ein ungezogenes Wickelkind, falls ich nicht herausfinde, daß Infanticorpore trotz der Magieresistenz des Fremdblutes nicht doch anschlägt. Dann wärest du jetzt schon ein Wickelkind, Jungchen. Ich würde mir dann womöglich das Vergnügen gönnen, dich ohne Umweg über eine Flasche zu ernähren, und du weißt wie.” Julius blickte die mehrfache Mutter und Großmutter abschätzend an und grinste. “Drittens, werter Monsieur Latierre, sehe ich es nicht ein, Sie hier füttern und Waschen zu müssen, wo Sie das selbst immer noch können. Daher wird folgende Maßnahme von Madame Maxime und mir verfügt: Du wirst bis zur vollständigen Neubildung deines eigenen Blutes und der damit hoffentlich wieder eintretenden Selbstbeherrschung in Madame Maximes Obhut zubringen. Die Schule, sofern wir die Akademie bald wieder eröffnen können, findet für dich als Einzelunterricht statt. Du wirst lediglich die Hausaufgaben deiner Klassenkameraden erhalten und an die Fachlehrer zur Korrektur geben. Um keine von dir selbst nicht erwünschten Schwierigkeiten mit den Mitschülern zu bekommen wirst du bei den Mahlzeiten wohl oder übel am Lehrertisch sitzen. Ach ja, das mit dem Brustwachstum nehme ich als Heilerin doch ernst genug. Insofern werden wir, falls dieses wirklich einsetzt, mit Retrolactus in genau abgestimmten Dosen behandeln. Damit kannst du deine blonde Heldenbrust ohne Angst vor lüsternen Blicken anderer Jungen oder neidvoller Blicke anderer Mädchen erhalten. So, und wenn du mir versprichst, nicht gleich den Krankenflügel zu zerlegen, werde ich dich losmachen.”
 “In der Obhut von Madame Maxime. Wie wollen Sie denn das hinbiegen. Walpurgisnacht-Ringe oder was?” Madame Rossignol griff unter eine Bettdecke und zog zwei Metallringe, einen hula-Hoop-großen und einen gerade mal Gürtelbreiten hervor. Den größeren warf sie Madame Maxime zu, die ihn sich mit schnellen Handgriffen unter ihr Miederpraktizierte und einrasten ließ, während Madame Rossignol Julius den zweiten Ring knapp unter dem Bauchnabel um den Leib wand und fest genug einrasten ließ, daß er weder rutschte noch drückte. “Natürlich so und nicht anders”, bemerkte die Heilerin. Julius fühlte lodernde Wut in sich aufsteigen. Sie hatten ihn vom Regen in die Traufe getrieben. Seine Muskeln spannten sich an. Sein Leib bebte vor Erregung. Doch dann beruhigte er sich, indem er seine Formel dachte. Wenn er nicht für eine Minute Ruhig bleiben konnte, würde er wohl gleich in Windeln gewickelt werden. Ob Infanticorpore oder nicht könnte es der netten Heilerin einfallen, für ihn den Nutrilactus-Trank zu schlucken. Das wollte er dann doch nicht. War schon schlimm genug, daß er jetzt mit Madame Maxime Blutsbrüderschaft für zehn Cowboys und Indianer geschlossen hatte. Er beruhigte sich. Dann sagte er so gefühlsfrei wie er konnte: “Okay, ich sehe ein, daß das wohl nicht anders geht. Bitte machen Sie mich los und geben mir meine Sachen wieder, bevor Madame Maxime noch findet, sie müsse mich heiraten.”
 “Eine gewisse Impertinenz ist wohl nicht ganz auszurotten”, erklärte die Heilerin. “Aber zu Ihrem Glück bist du ja schon verheiratet. Achso, den Herzanhänger darfst du behalten, sofern Madame Maxime keine Einwände dagegen erhebt.”
 “Sofern Sie sich und Madame Latierre damit nicht nachweißlich ungebührlich betragen. Allerdings wäre es für Madame Latierre vielleicht angenehmer, wenn Sie es von Sich aus ablegten, um sie nicht mit unerwünschten Gefühlswallungen zu überfordern.”
 “Die will sieben Kinder von mir kriegen. Ich hab’s bei Constance Dornier erlebt, wie da die Emotionsachterbahn rotiert”, grinste Julius. “Wenn sie das möchte, dann lege ich es in meinen Brustbeutel.”
 “Nein, sie möchte nicht”, schossen ihm Millies Gedanken durch den Kopf. “Das behältst du schön um. Will schließlich wissen, wie du dich fühlst. Und abgesehen davon, daß du das mal mitkriegst, wie viel das bringt, mal einfach zu fühlen hast du recht, daß ich damit gut für Aurore und die anderen sechs üben kann.”
 “Meine Frau erwartet, daß ich das Herz umbehalte”, erwiderte Julius laut. Madame Maxime nickte. “Sofern Professeur Fixus es ihr nicht entwendet, um ihre geistig-seelische Balance damit wiederherzustellen.”
 “Das kann ja lustig werden”, erwiderte Julius. Dann wurde er endlich losgebunden. Madame Rossignol teilte über Serena mit, was geschehen war und daß Julius Latierre auf ihre und Madame Maximes Anweisung hin in der unmittelbaren Nähe der Halbriesin blieb. Immerhin durfte er sich hinter einem Wandschirm anziehen. Madame Rossignol erbat sich flüsternd von Madame Maxime die Zugangszauberwörter für den Schulleiterbereich, um Julius Kleidung dort hinzubringen.
 __________
 Sie kamen, sie nahmen und sie verschwanden. Die Skyllianri schafften es nicht, unter der Erde zu bleiben. Sonnenheiße Blitzsalven weichten die Erde auf. Die Schnäbel der Wolkenhüter widerstanden der großen Hitze und zogen ihre Beute aus dem zum Kochen gebrachten Erdreich. Die Vögel nahmen jedoch keine Rücksicht auf Muggelstädte und Muggel, die die schlagartigen Angriffe und die davor und danach auftretenden blauen Sphären und Überschallknälle für militärische Attacken oder außerirdische Invasionsversuche hielten. Immerhin war es noch mitten in der Nacht und so viele Zeugen gab es nicht. Denn der Spuk war immer schon vorbei, bevor Leute aufmerksam wurden. Fünfhundert losgelassene Riesenvögel fegten über Europa dahin, fanden ihre Opfer nicht nur in Frankreich, sondern auch Deutschland, Italien, Österreich, Spanien, Polen und der Schweiz. Von Pteranda und Garuschat geführt brach eine Staffel aus dreißig Vögeln auf und übersprang im Hyperschalltempo den Kanal. Weder die auf magische Menschen abgestimmte Vernichtungsaura über dem Land noch die auf Entomanthropenpatrouille befindlichen Todesser konnten ihr Eindringen verhindern. Einer der Helfer Voldemorts meldete um zwei Uhr britischer Zeit, daß er blaue Feuerbälle über sich wegfliegen gesehen hatte. Eine Minute später erwischten fünf Wolkenhüter bereits einen der Schlangenmänner, der gerade mit einem gestohlenen Sportwagen über die Autobahn jagte. Der Wagen wurde zu Schrott und der Skyllianri, einer der ersten, wurde zu unschönen Überresten. Voldemort eilte seinen verbliebenen Schlangenkriegern zu Hilfe. Seine Leute wollten die Vögel von Besen aus mit Todesflüchen abschießen. Doch als er die blauen Leuchtsphären sah und sie tatsächlich als die erkannte, die ihm die Pleite mit dem Drachenturm eingebrockt hatten, erkannte er, daß er gerade eine herbe Niederlage einstecken mußte. Die Schlangenmenschen waren tief unter die Erde gekrochen. Voldemort ließ eine Ringformation bilden und in schneller Folge Todesflüche austeilen. Damit gelang es, einen der Vögel vom Himmel zu holen. Das führte jedoch nur dazu, daß die geflügelten Jäger nun auf die Verteidiger losgingen und gleißende Blitze spuckten, die wie das Stroboskoplicht einer Discothek flackerten. Voldemort stand im Schutz eines Elementarschildes da, während er zusehen mußte, wie die Vögel kurzen Prozeß mit seinen Männern machten. Er hatte dieses Federvieh schlicht unterschätzt. Vor allem geisterte ihm immer und immer wieder die höhnische Bemerkung des Jungen durch den Kopf, den er fast als Diener begrüßt hätte und der ihm auf unerklärliche Weise entwunden worden war. Sharanagots Stab glühte rot auf, spie seinerseits giftgrüne Feuerstrahlen aus, die den Wolkenhütern offenbar zusetzen konnten. Denn sie wichen immer wieder aus, versuchten, nicht in einen Flammenstrahl hineinzugeraten. Dann war nur noch er mit den gefiederten Vollstreckern alleine. Diese änderten ihre Taktik und legten einen Ring aus Lava um Voldemort, bis das Stück Land, auf dem er stand, zu schwanken begann. “Zurück in den steinernen Wald!” Befahl Voldemort seinen Schlangenkriegern. Doch da zog einer der Vögel einen flüchtenden bereits herauf, riß ihn hoch in die Luft und ließ ihn eine halbe Minute später wieder fallen. Jetzt war nur noch Angststürmer übrig. Der Schlangenstab warf Feuerstrahlen aus, um die Wolkenhüter an der Verfolgung zu hindern. Voldemort hatte einen taktischen Fehler begangen, als er die Flucht befohlen hatte. Denn eine Minute Später hörte er Angststürmers letzten Schrei in diesem Leben. Die Wolkenhüter kreisten nun über Voldemort wie die Geier.
 “Du hast versagt, Tom Vorlost Riddle. Iaxathan wartet auf dich”, schrillte eine unangenehm laute Stimme aus dem Stab. Blitzartig entrollten sich die künstlichen Schlangen darauf und schlangen sich um Voldemort. Doch dieser nahm den ihm drohenden Tod nicht ernst. Er lachte, während die Schlangen sich um seine Arme und Beine und seinen Leib Schlangen.
 “Dein Meister wird lange auf mich warten dürfen, Sharanagot”, keuchte er und drehte sich schnell. Mit lautem Knall disapparierte er. Die Wolkenhüter stoben auseinander und jagten der Quelle des Schlangenstabes nach.
 Weit über dem Meer erschien der eingewickelte Herr der Todesser mitten in der Luft und dachte seine Flugformel. Die um ihn geringelten Schlangen aus dem Stab zitterten und wanden sich. “Habt ihr nicht mit gerechnet, wie?” Fragte Voldemort und strampelte sich frei. “Hier ist das Meer wunderschöne zweitausend Meter tief. Schlaf schön, Sharanagot!”
 “Du gehörst jetzt dem Meister aller Meister”, zischte es aus dem Stab. “Du wirst mit deiner Lebenskraft und Magie meinem Meister dargebracht. So befiehlt es sein Gesetz für Versager.”
 “Und weg mit dir!” Rief der dunkle Lord und schleuderte den nun mit vielen schlaffen Schlangen behangenen Stab von sich, der immer heller leuchtete. Er fühlte noch einen unangenehmen Sog. Das Ding wollte ihm doch wirklich Lebenskraft aussaugen. Doch da segelte es auch schon hinunter, wobei es heller und Heller erglühte. Der oberste Dunkelmagier Großbritanniens wartete nicht, ob der Stab verglühen oder explodieren würde. Er disapparierte mitten in der Luft. Keine Sekunde später rasten fünf blaue Leuchtsphären heran und stürzten dem Stab hinterher. Doch ein innerer Drang trieb sie zurück. Da schlug der Stab auf dem Wasser auf, das zischend zu allen Seiten entwich. Dann verschwand der Schlangenstab wie eine Sonne im Strudel. Die Riesenvögel schwirrten über der Stelle und warteten. Dann schoß mit einer Urgewalt eine mindestens hundert Meter hohe Fontäne aus dem Meer und zerstob zu einem gewaltigen Pilz, von dessen Schirmrand das Salzwasser wie aus kleinen Wasserfällen herabregnete. Skyllians Erbschaft war nun endgültig aus dieser Welt getilgt. Die Wolkenhüter hatten ihre ggroße Aufgabe erfüllt. Mit einem fünffachen Überschallknall stießen die grauen Riesenvögel zurück in den Nachthimmel, aus dem sie hinabgefahren waren, um die letzte Schlacht Skyllians gegen die Diener des Schöpfers zu schlagen.
 __________
 Julius mußte dauernd die Formel denken, um nicht wütend oder übermäßig belustigt zu werden, als sie die Akademie inspizierten. Außer den Fenstern in den Unteretagen und Brandsspuren am Dach war nichts Beschädigt. Madame Maxime, die nun vor Julius herschritt, nachdem sich ihr Blut wieder abgekühlt hatte, erzählte Julius, wie sie die auf den Palast zudrängenden Skyllianri mit einer großen Eiskeule zurückgetrieben hatte. Als sie erwähnte, daß wohl viele Muggel dabei waren, die vielleicht hätten gerettet werden können, überfiel Julius ein heftiger Reueanfall. Er weinte Hemmungslos los.
 “Die sind alle gestorben, weil ich die Vögel klargemacht habe”, schniefte er zwischen zwei Weinattacken. Madame maxime baute sich in ihrer ganzen Größe von etwas mehr als drei Metern vor ihm auf und herrschte ihn an:
 “Diese Tränen nützen keinem mehr was, Monsieur Latierre. Und wenn diese zu Ungeheuern verurteilten Muggel weitere Menschen gebissen hätten wäre die Anzahl der Opfer ungleich höher ausgefallen. Also reißen Sie sich gefälligst zusammen.”
 “Die haben doch alle jagen wollen. Die werden alle umbringen, ohne rauszukriegen, wer ein ganzer und wer nur ein zeitweiliger Skyllianri war”, wimmerte Julius.
 “Eine wichtige Lektion für Ihr Leben, obwohl ich denke, daß Sie das schon wissen: Wer in der Magie oder dem sonstigen Leben konsequent handelt muß immer die Konsequenzen des Handels ertragen, die guten wie die schlechten. Und jetzt bringen Sie sich wieder unter Kontrolle. Sonst veranlasse ich bei Madame Rossignol doch den Plan mit dem Infanticorpore-Fluch. Denn ein Zauberschlaf dürfte bei Ihnen nicht funktionieren. Mir kann ein solcher auch nicht auferlegt werden.”
 “Ich Riesenbaby”, knurrte Julius. Seine Reue schlug übergangslos in Wut um, weil er sich derartig hatte hinreißen lassen. Madame Maxime sah ihn ruhig aber aufmerksam an, als er seine Handkanten schwang und laut zischend die Luft zerteilte. Zehn Sekunden lang drosch und trat er in die Luft, versuchte seinen eigenen Schatten zu treffen. Dann ebbte der Anfall wieder ab.
 “Ich denke, wir haben den Drachen mit dem Basilisken ausgetrieben”, meinte Julius, als er sich wieder einigermaßen in der Gewalt hatte.
 “In diesem Fall umgekehrt, Monsieur Latierre. Lieber mit dem Feuer eines Drachens in sich leben als mit Augen und Zähnen Angst und Tod verbreiten. Wir haben die böse Schlange aus Ihnen vertrieben. Und Sie haben der magischen Welt einen unschätzbaren Dienst erwiesen. Auch wenn zu befürchten ist, daß die Vorfälle in der Muggelwelt schwer zu vertuschen sein werden. Erweisen Sie sich dieser historischen Rolle, die Sie spielen durften würdig und ertragen Sie die folgen!”
 “Sie haben gut reden. Ich hänge in knapp zwei Metern Abstand hinter ihnen fest, muß mit Ihnen wohl sogar ins Bad und ins Bett, und das drei Monate lang.”
 “Sie haben es erwähnt, Monsieur Latierre, Mademoiselle Dornier, Constance, mußte länger an einem ungewohnten, unangenehmen Zustand tragen. Und heute erweist sie sich der Bürde, die ihr auferlegt wurde standhaft genug. In Ihrer und meiner Heimat gelten Männer als Eerwachsen, wenn sie die Dinge, die sie tun müssen mit allen Folgen ausüben. Freuen Sie sich. Sie haben uns geholfen, unserem Erzfeind die schwerste Niederlage seiner zweiten Daseinszeit beizubringen. Uns Sie sind ihm entronnen, was längst nicht alle behaupten können, die mit ihm gekämpft haben.”
 “Die Schule ist so leer. Überall denke ich, daß ein toter Skyllianri rumliegen kann”, unkte Julius.
 “Bestimmt nicht, weil sonst die Decken oder das Dach entsprechend beschädigt wären. Die Schlangenwesen, die in der Schule waren flohen durch die Fenster, weil sie nicht in die Erde abtauchen konnten, um zu verschwinden. Die Vögel haben ihnen gezeigt, daß sie die Mauern durchschlagen können, wenn sie müssen. Sehen Sie?” Sie deutete auf eines der großen Löcher in der Mauer. Es besaß einen kristallartigen Rand wie durch die Wand gebrannt. Julius hielt seine rechte Hand an den glasierten Rand und zog sie schnell zurück. Das Mauerwerk war beinahe glühendheiß.
 “Sie haben mit ihren Blitzschlägen die Mauer durchbohrt wie heiße Messer durch Butter gehen”, erkannte Julius. “Und weil diese Bestien der Erde verhaftet waren sind sie lieber unten raus. Wie lange dauert das, das alles wieder hinzukriegen?”
 “Ich denke drei Wochen. ich werde die Akademie erst am ersten Montag im März wieder eröffnen.”
 “Wissen Sie denn, wo die alle hingekommen sind?”
 “Die Gründer wissen es. Außerdem sind genug Apparatoren unter den Evakuierten. Ich gehe sogar davon aus, daß morgen bereits die Saalvorsteher hier eintreffen. Ich denke, ich kann die Schulräte dazu überreden, vorgezogene Ferien zu bewilligen, unter Umständen unter Verzicht auf die Osterferien. Ich werde in sechs Stunden, wenn wir beide den nötigen Schlaf hinter uns haben wissen, ob ich Baumagier und Zauberschmiede bekomme, die die Schäden an den Mauern und dem Tor regulieren.”
 “Wer bezahlt das, hoffentlich nicht ich.”
 “Ich habe mir die Feder von Ihnen erbeten. Demnach müßte ich die Schäden tragen. Aber ich denke, der Tag wird kommen, wo wir die, die uns dieses Ungemach eingebrockt haben für alles zur Rechenschaft ziehen können. Mit dem Herren, der mehr Glück als ihm zustand hatte, daß ich ihn vor dem Angriff der Vögel von seinem Fluch befreite, werden wir anfangen. Madame Rossignol wird ihn wohl schon eingesammelt und zur DK geschickt haben. Wir beide suchen jetzt unsere Räumlichkeiten auf.”
 Auch wenn Julius sich immer noch ärgerte, hinter der Halbriesin herdackeln zu müssen war er doch gespannt darauf, wie die übergroße Dame privat lebte. Da er im Moment keinen Pflegehelferschlüssel mehr am Arm hatte, mußten sie den Weg zum achten Stock zu Fuß gehen. Das streitbare Königspaar Schlief. Natürlich war der König nicht besonders gut gelaunt, daß er geweckt wurde. Doch dann ließen er und seine Frau die beiden aneinandergeketteten ein.
 “Sie haben sich sicher wie alle anderen gefragt, wie ein amtierender Schulleiter privat lebt”, sagte Madame Maxime, als sie Julius durch eine der Türen im Hufeisengang führte. Hier befindet sich mein Ruheraum, wo ich lesen, töpfern oder Musizieren kann.” Sie deutete auf einen thronartigen Sessel und mehrere Schränke. Auf einem Regal über Julius Kopf waren bauchige Becher, schlanke Vasen und verzierte Töpfe aufgereiht. Die Schulleiterin betrachtete sie alle sorgsam und nickte. “Tonarbeiten gehören zu meinen Freizeittätigkeiten. Sie entspannen und fordern doch viel Konzentration. Das gleiche gilt für die Musik. Wahrscheinlich hat Madame Rossignol Ihre Instrumente aus dem Schlafsaal herbeigeschafft. Dann können wir beide gerne einmal prüfen, ob wir ein gutes Duett abgeben. Bücher hole ich mir meistens aus der Bibliothek. Es steht Ihnen frei, dies auch zu tun, wenn Sie mich dorthin begleiten.”
 “Ich habe eine ganze Menge Bücher mit”, erwiderte Julius, der im Moment wie ein kleines Kind vor den überhohen Möbeln stand und sich den Nacken verränken mußte. Die Decke war hier bestimmt fünf Meter über dem Boden. Trotzdem hallte es nicht sonderlich.
 Durch eine andere Tür ging es in ein großes, rechteckiges Schlafzimmer, daß mit einer Landschaftstapete ausgekleidet war, die eine Hügelkette unter dem Mond darstellte. Julius erkannte sofort, daß hier wohl eine Tages-und Jahreszeitankopplung benutzt wurde. Neben drei fast hausgroßen Kleiderschränken und einem über zwei Meter hohen Frisiertisch stachen Julius jedoch zwei Möbel ins Auge. Das eine war mindestens vier Meter lang, stand auf knapp ein Meter hohen, breiten Füßen und mochte bis zum Scheitelpunkt des mitternachtsblauen Baldachins zweieinhalbmeter aufragen. Die Vorhänge waren gerade Ggeschlossen. Davor, knapp zwei Meter entfernt, stand ein übergroßes Gitterbett mit Dach. Julius deutete auf das weißlackierte Schlafmöbel und fragte: “Ähm, soll das meins sein?”
 “Ja, eindeutig. Madame Rossignol hat es wohl wirklich so gedacht.”
 “Ein Kinderbett? Das soll wohl ein Witz sein.”
 “Junger Mann, ich gehe sehr stark davon aus, daß Madame Rossignol keinen Scherz mit Ihnen oder mir treiben wollte, daß sie unsere Schlafstätten wie bei einem Mutter-Kind-Gespann zusammenstellt. Es verhält sich wohl eher so … das Sie in diesem Bett sicherer schlafen können.”
 “Aus dem Kinderbettalter bin ich aber schon bald dreizehn Jahre raus”, meinte Julius und sah die kleine Claudine in ihrem rosaroten Kinderbett.
 “Mag sein. Aber bedenken Sie, daß auch ich nicht frei von den Auswirkungen meines Blutes und meiner besonderen Statur bin. Es verbietet sich sowohl aus der Hierarchie in Beauxbatons, dem Altersunterschied zwischen Ihnen und mir und der Körpergröße, daß wir beide dasselbe Bett teilen. Dennoch besteht durchaus die Möglichkeit, daß wir beide trotz des Altersunterschiedes durch die erzwungene Enge in Versuchung geführt werden könnten, uns einander auf hier ungehörige Weise zu nähern. Um dies zu verhindern stellte Madame Rossignol dieses Gitterbett hier hinein, das nur dann geöffnet werden kann, wenn Sie und ich wach genug sind, unsere Triebe, sofern vorhanden, zu kontrollieren. Ansonsten wäre dann doch eher die Alternative der Infanticorpore-Bezauberung, sofern diese anschlüge. Also akzeptieren Sie um Ihrer verbliebenen Beweglichkeit willen dieses Gitterbett als Ihre Schlafstatt. Sie müssen ja niemandem erzählen, wie Sie nächtigen.”
 Julius schwieg. Erst als sie im gewaltigen Badezimmer waren, das ein Becken wie das Vertrauensschülerbad besaß, kam er nicht um ein “Wau!” herum. Handgetöpferte Fische, Nixen und Seeanemonen thronten auf einer Brüstung von mehr als zwei Metern Höhe. ansonsten gab es hier ein Waschbecken, daß Julius mit einem Schlag zum dreijährigen Knirps degradierte, weil es ihm knapp über dem Kopf hing und eher eine Badewanne war, sowie ein Bidet mit Rand auf Julius’ Oberschenkelhöhe und einer Toilettenschüssel, deren oberer Rand auf Höhe seines Brustkorbs verlief. Er blickte den so wichtigen Keramikbehälter genau an und erkannte neben Sitz und Deckel einen zweiten Sitz. Und der degradierte ihn zum Zweijährigen, als sein Vater einen Zwischensitz ins Klo eingebaut hatte, damit der kleine Sohn nicht in die Schüssel plumpste, wenn er wie die großen machen lernen sollte. Erst dann erkannte er die Trittleiter mit den fünf Sprossen, an der ein Zettel hing, den Madame Maxime ihm gab:
  Hallo Julius! Du bist zwar kein Kleinkind und sollst auch keines mehr werden. Doch die für Madame Maxime ausgelegten Möbel und vor allem die Badezimmereinrichtungen machten es unumgänglich, bestimmte, deine geringere Größe ausgleichende Sachen einzufügen. Um an die wichtigen Sachen heranzukommen, um dich weiterhin pflegen und erleichtern zu können, benutzt du bitte diese Trittleiter und für den gewissen Ort den deiner Größe entsprechenden Zwischensitz. Zumindest mußt du dann keine Windeln tragen, was deinem Selbstwertgefühl bestimmt mehr entspricht. Ich wünsche dir für die Zeit des erzwungenen Zusammenlebens die nötige Ruhe, aber auch die Gelegenheiten, aus dieser doch sehr unangenehmen Lage das beste für dich herauszuholen. Bitte teile Madame Maxime mit, daß ich dich jede Woche gründlich untersuchen möchte, um die Nachwirkungen der doch sehr außergewöhnlichen Therapie zu prüfen! Ansonsten verbleibe ich
 mit freundlichen Grüßen
 
 Florence Rossignol
 __________
 Didier war froh, als er nicht mehr im Baum hing. Er war sogar froh, als diese überschlaue Alte Tourrecandide ihn persönlich in der Delurdesklinik abholte und in ein Haus in der Nähe von Grenobel brachte, wo er bis zu seiner Verhandlung unter Hausarrest stehen sollte. Seine Frau Euryale war tot. Was das auch immer war, daß über sie hereingebrochen war, er war als einer der wenigsten mit dem Leben davongekommen. Doch wenn er sich ausmalte, welche Zukunftsaussichten er hatte, dann fragte er sich schon, ob er nicht besser gestorben wäre. Es war einiges, was sie ihm vorwarfen. Doch das, was er am heftigsten zu bereuen hatte, stand nicht auf der Tagesordnung. Noch nicht. Sie hatte ihm erzählt, daß sie Pétain auch festgesetzt hatten. Die Häuser waren gegen Mentiloquismus gesichert. Sie durften auch keine Eulen verschicken. Das einzige was ihm hier an Informationsmöglichkeiten zustand war ein kleines Radio. Aus diesem hörte er die Freudenmeldung, daß es in Europa und wohl auch anderswo keine Schlangenungeheuer mehr gab und daß zwar mehr als tausend Muggel unschuldig zu diesen Wesen wurden und als solche sterben mußten, aber der Schaden für die Zaubererwelt verhältnismäßig gering war. Das man ihn in Einzelhaft mit Komfortzelle gesperrt hatte wurde auch als freudige Nachricht verbreitet. Was hatte er bloß angerichtet, daß sich Leute freuen durften, wenn er nicht mehr frei herumlief? Schließlich, um das Füllhorn der Freudenbotschaften noch voller zu machen, sprach Minister Grandchapeau, der aus seiner Zuflucht zurückgekehrt war, von seiner Entführung und Gefangenschaft. Didier mußte eingestehen, daß er auf diese Hintergründe nicht im Traum gekommen wäre. Zum Schluß sprach Professeur Faucon, die mit einer großen Schar Schüler durch ein mysteriöses Teleportal der Gründer nach Spanien geraten war und erklärte, daß sie hoffe, daß alle wohl auf seien und der Lehrbetrieb hoffentlich bald weitergehen könne. Martha Andrews, die Frau, der er im Grunde seine jetzige Lage verdanken durfte, gab in einem kurzen Interview an, daß ihr Sohn nach einem Zusammenstoß mit den Schlangenmenschen unerwartete Hilfe und Rettung erhalten habe, jedoch für’s erste nicht im regulären Schulbetrieb weiterlernen könne. Näheres dazu verschwieg sie jedoch.
 


  
    101. BLUTSGESCHWISTER
 BLUTSGESCHWISTER
 Außer Julius, dem Weibchen Florence und der großen Anführerin Olympe ist keiner mehr da. Mir tun die Füße weh. Diese Eidechsenkerle, die ganz böse waren, haben Julius gebissen. Ich habe sie nicht davon abhalten können. Denn irgendwie bin ich wegen des Kampfes eingeschlafen. Als ich wieder wach wurde bekam ich mit, daß Julius jetzt was von Olympe im Körper hat. Er ist jetzt ganz anders, irgendwie wilder, nicht so unterdrückt wie vorher. Hat Olympe das mit ihm gemacht, damit sie Junge von ihm kriegen kann? Auuuaa! Ich kann nicht richtig laufen! Florence kommt. Die hat mit einem lauten Ton der Kraft nach mir gesucht. Ah, sie tut mir was auf die Füße. Ja, der Schmerz geht weg. Sie macht was um meine Füße, was weißes, weiches, aber auch festes. Das ist doch nicht gut. Wie soll ich denn so merken, wo ich drauf laufe? Ich versuche, mir die weißen Dinger runterzuknabbern.
 “Nein, Goldie, Laß das!” Sagt die. Ich schimpfe und werf mich herum. “Goldie, ist gut!” Knurrt die mich an. Ich merke aber, daß sie mich nicht angreifen will. Das soll wohl sein, damit ich bald wieder alle Krallen habe und weiterlaufen kann, ohne daß es mir wehtut. Ich frage sie nach Julius. Aber die kann mich nicht verstehen. Als ich ihr in diesen weißen Dingern an meinen Füßen nachlaufen will verschwindet die einfach in der Wand, wo die Kraft drinsteckt. Ich rufe laut: “Ey, ich will zu Julius!” Doch offenbar hört das keiner. Ich muß das doch wissen, was mit Julius ist. Warum hat der jetzt Blut von Olympe im Körper? Kann der mich jetzt noch verstehen? Will die wirklich haben, daß er ihr Junge macht? Ich muß doch jetzt auf den aufpassen, auch wenn ich mich sehr schlecht fühle, weil ich ihm nicht helfen konnte. Im Moment sind aber keine dieser ganz bösen Wesen da. Kommen die wieder? Das muß ich doch wissen.
 __________
 “Was sollte die Kiste mit dem roten Herzen, Mildrid. Warum hast du dir das ganz lange an den Kopf gedrückt?” Wollte Caroline Renard wissen. Sie saßen immer noch in der großen Höhle, in die sie das blaue Tor auf der Plattform hineingeführt hatte. Hier war auch eine Plattform aus Silber oder ähnlichem Metall. Aber im Moment war kein Tor mehr da.
 “Julius war in ziemlichen Schwierigkeiten, Caro. Die Herzanhänger machen, daß die, die sie tragen sich gegenseitig stärken können. Ich habe ihm damit geholfen”, erwiderte Mildrid Latierre. Sie war froh, daß Bernadett mit Patricias Gruppe gegangen war, als der Angriff auf Beauxbatons losging. Dieser Streberin jetzt zu stecken, wie das mit den Herzanhängern ging und vor allem warum hatte sie nun wirklich keine Lust. Und wahrscheinlich hätte sie dieser rechthaberischen Bücherhexe auch noch erklären sollen, was gerade mit Julius ablief. Sie hatte das schon mitbekommen, daß Julius durch Madame Maximes Blut vom Gift der Schlangenleute befreit worden war. Aber jetzt mußte der mit einem Walpurgisnacht-Ring an der dranhängen. Irgendwie paßte ihr diese Vorstellung nicht. sicher, Madame Maxime war älter als ihre Oma Line. Aber wer wußte echt, wie alt Riesen wurden, und wie alt Halbriesen werden konnten, um sagen zu können, was alt für die war? Nachher nutzte die das noch aus, einen schlauen wie zauberstarken Burschen wie Julius in der Nähe zu haben. Aber was dachte sie denn da? Was hatte die außer dem größeren Körper denn, was sie nicht auch hatte?
 Ein paar ältere hier hatten mit ihren Zauberstäben den Sonnenkugelzauber gemacht, um diese Riesenhöhle auszuleuchten. Hoffentlich wohnte hier kein Drache drin. Das fehlte noch! Denn wer wußte schon, was nach dem Bau dieser Fluchthalle so passiert war.
 “Madame Latierre, wie ich sehe pulsiert Ihr Schmuckstück noch”, wandte sich Professeur Fixus an Mildrid. Die Leiterin des roten Saales hatte sich während der ganzen Zeit hübsch zurückgehalten. Ganz sicher hatte die mitbekommen, daß Millie um ihren Mann gekämmpft hatte. Warum fragte die jetzt also?
 “Julius lebt noch, Professeur Fixus”, sagte Mildrid ruhig. “Madame Maxime und Madame Rossignol haben ihm geholfen und passen jetzt auf ihn auf.”
 “Gut, dann werde ich nachher Kontakt mit Madame Maxime aufnehmen”, sagte die Leiterin des roten Saales, bevor sie sich an die hier versammelte Gruppe wandte. “Madame, Mesdemoiselles et Messieurs, im Moment sind wir hier wohl sicher. Ich werde gleich mit den UTZ-Kandidaten unter ihnen provisorische Schlafstätten und Bedürfnisgeschirr heraufbeschwören, damit wir alle noch genug Schlaf bekommen. Ich hoffe, daß wenn die Gefahr von Beauxbatons abgewendet ist, wir dieses Teleportal benutzen können, um nach Beauxbatons zurückzukehren. In diesem Fall ordne ich an, daß zunächst ich alleine in den Palast zurückkehre. In der Zwischenzeit führt Mademoiselle Heidenreich die Aufsicht über Sie, bis wir alle nach Beauxbatons zurückkehren.”
 “Falls es noch steht”, schnarrte Laertis Brochet verdrossen. Professeur Fixus überhörte es jedoch. Sie griff in ihre linke Umhangtasche und holte ein gerade taschentuchgroßes Stück Leinwand heraus, das mit einer kleinen Öse versehen war. Dann beschwor sie einen stabilen Stahlnagel aus dem Nichts und befestigte mit dem Hämmerzauber das Stück Leinwand an der massiven Granitwand der kathedralenartigen Grotte. Danach vollführte sie mit fünf gezogenen Linien einen Zauber, der Orion den Wilden in den Vordergrund der sonst leeren Leinwand trieb.
 “Das ist unter meiner Würde, in diesem Winzding herumzuhängen”, quiekte die Stimme des verkleinert abgebildeten Gründungsvaters von Beauxbatons. “Sag mir was los ist und laß mich wieder hier raus.”
 “Auch wenn Sie der Begründer unseres Saales sind, Magister Lesauvage, so weise ich sehr entschieden darauf hin, daß Sie genauso respektvoll und gehorsam allen lebenden Lehrern von Beauxbatons gegenüber aufzutreten haben wie in Ihren großen Ausgaben”, hallte Professeur Fixus’ Stimme wie Windgeheul durch die Riesenhöhle. “Aber damit Sie nicht zu lange in dieser Miniaturausgabe verweilen müssen: Suchen Sie bitte Madame Maxime auf, sofern die Verbindung noch besteht und fragen Sie an, ob ich morgen früh zu ihr nach Beauxbatons zurückkehren kann. Falls möglich kann sie mir das Tor öffnen, da ich nicht weiß, wie weit wir von Beauxbatons entfernt sind.”
 “Die Schule ist nur leicht von diesen Riesensperlingen angeknabbert worden, die irgendein Spaßvogel hergerufen hat. Gut, die Schlangenbiester sind wohl von denen wie Würmer gefressen worden. Die Verbindung gibt’s aber noch”, piepste die Winzlingsausgabe des sonst so kraftstrotzenden Mitbegründers der Akademie. “Ich richte das aus. Darf ich jetzt hier weg?”
 “Ja, Sie dürfen”, erwiderte Professeur Fixus ungehalten. Keine Sekunde später tauchte Orions lebendiges Bild-Ich nach rechts unten aus dem Bild und war fort.
 “Sie hörten es, die Herrschaften. Beauxbatons steht noch. Vielleicht können wir morgen Mittag bereits wieder im Speisesaal zusammensitzen”, faßte die Leiterin des roten Saales die Aussagen Orions zusammen. “Also nutzen wir die Nachtstunden aus und schlafen, um morgen vor den Kollegen und Mitschülern einen erholten Eindruck zu machen!” Dann sammelte sie die ältesten Schüler um sich und beschwor mit ihnen gemeinsam so viele rote Schlafsäcke herauf, wie Schüler hier waren. Dann verhüllte sie die drei gefundenen Ausgänge mit magischen Barrieren, um unerwünschte Eindringlinge auszusperren. Brunhilde hatte derweil mehrere Dutzend Nachttöpfe aus dem Nichts gezaubert. Danach wurden die geretteten Schüler nach Geschlecht auf die Schlafsäcke aufgeteilt und zwischen den beiden Gruppen unverrückbare Wandschirme aufgerichtet. Millie legte sich nach dem Ablegen ihres Schulumhangs in den gefütterten Schlafsack zwischen Caro und Leonie.
 “Geht’s Julius gut?” Fragte Leonie flüsternd. Millie zischte so leise sie konnte zurück, daß er nun absolut sicher sei. Dann, als die Sonnenkugel erlosch und vollständige Finsternis in die Grotte hineinflutete, legte sie sich noch mal den rubinroten Herzanhänger an die Stirn. Sie fühlte, daß Julius noch wach sein mußte und dachte konzentriert: “Monju, wie bist du untergebracht?”
 “Die Rossignol hat echt ein verschließbares Gitterbett für mich hingestellt, verdammt noch mal. Die haben Angst, Madame Maxime und ich könnten uns sonst gegenseitig vernaschen. Die hat ‘nen Wandschirm zwischen ihrer Riesenpofe und meinem Bett hochgezogen, damit wir uns nicht beim Ausziehen anglotzen können. Jetzt liegen wir hier. Hoffentlich muß ich nachts nicht ganz nötig raus. Sonst muß ich durch die Gitter Strullen.”
 “Mach das besser nicht. Sonst ziehen die dir passend zum Bett noch die nötige Auffangunterkleidung an, Monju”, dachte Millie amüsiert, weil Julius sich gerade sehr ungehemmt einfach ausdrückte, wo sie wußte, daß er doch eher schon wie die ganzen Erwachsenen rüberkommen wollte, wenn er sprach. Andererseits wußte sie nicht, ob ihr das gefallen würde, wenn das so bliebe.
 “Der Mistkerl Orion war noch bei uns, hat uns erzählt, daß ihr mit Fixus jetzt auch schlafen wollt und ob die morgen zu uns zurückkommen kann. Der hat mich komisch angeguckt, weil ich den Ring unterm Unterhemd habe. So ein Drecksack. Kann mir vorstellen, daß der sich in seinem versteckten Stammbild hingehockt hat und sich jetzt dran hochzieht, daß Madame Maxime und ich im selben Schlafzimmer liegen.””
 “Ich weiß nicht, ob du oder Madame Maxime nicht doch irgendwann den Rappel kriegt, wenn ihr schon im selben Zimmer seid könntet ihr euch mal zusammenlegen. Falls du sowas vorhast sage mir früh genug bescheid, damit ich dich davon abhalten kann.”
 “So, wie ich hier gerade liege wäre mir gerade nach, daß du jetzt bei mir bist und wir beide uns zusammenstöpseln. Zumindest ist mir so danach, als könnte ich die ganze Nacht durchhalten.”
 “Das kriegen wir beide, wenn wir uns anderswo als in Beaux treffen, Monju. Versuch jetzt zu schlafen. Vielleicht sehen wir uns morgen wieder.”
 “Das kannst du knicken, Mamille. Wegen dieser Blutvermischungskiste darf ich von euch keinem mehr näher als drei Meter kommen, haben Rossignol und Maxime gesagt”, gedankenknurrte Julius zurück.
 “Wie lange?” Schickte Millie zurück.
 “Nach unserer werten Schulheilerin nicht vor Ende April oder Anfang Mai, bis das Halbriesenblut durch mein eigenes Blut ersetzt ist, wenn mein Körper nicht anfängt, das Zeug selbst zu machen, weil der sich jetzt drauf umstellt.”
 “Wenn du das hinkriegst, damit zu leben könnte das für uns beide doch auch sehr schön sein. Dann bist du lockerer als sonst und bestimmt auch richtig stark. Aber jetzt schlaf!”
 “Eh, ich habe nicht mit dem Melo angefangen, Mamille.”
 “Hat auch keiner behauptet”, grummelte Millie nur für Julius vernehmbar zurück. Dann nahm sie das pulsierende, warme, halbe Herz an der Silberkette von ihrer Stirn und ließ es unter dem Nachthemd verschwinden, daß sie während der Flucht unter dem Umhang anbehalten hatte. Sie gab sich einigen Momenten den sanften Strömen hin, die nun zwischen ihren Brüsten in ihren Körper hineinwirkten und sah Julius vor sich, wie er in lustvoller erwartung dalag. Einen Moment meinte sie, nur die Hand ausstrecken zu müssen, um seinen Körper zu berühren. Sie fühlte, wie sie diese Vorstellung schon wohlig anregte. Hoffentlich übertrug sich das jetzt nicht auf ihren in einem übergroßen Kinderbett liegenden Mann in Beauxbatons. Nachher passierte ihnen das, was damals unter der Exosensohaube angesprungen war, als sie von ihm den Dawn’schen Doppelachser gelernt hatte. So dachte sie an Bernadette und das diese sie dumm anquatschen würde, wenn sie alle wieder nach Beauxbatons zurückkehrten und sie Julius hinter Madame Maxime herdackeln sehen mußten. Ja, das wirkte wie ein Eimer kaltes Wasser voll über ihren Bauch ausgekippt. Sie drehte sich um und wartete darauf, daß sie einschlief.
 __________
 Madame Maxime hatte ihn ziemlich unmißverständlich dazu getrieben, sich hinter einem Wandschirm zwischen ihr und diesem verdammten Riesenbabybett umzuziehen, nachdem sie beide im Badezimmer waren, wo er die kleine Trittleiter ausprobiert hatte, die ihm für Toilette und Waschbecken hingestellt worden war. Jetzt lag er in diesem Zwischending zwischen Einzelzelle und Pritsche, glubschte das wie ein engmaschiges Stahlnetz gebildete Dach an und wußte, daß er hier erst wieder rauskam, wenn Madame Maxime und er gleichzeitig wach waren. Dummerweise konnte nur sie die Verriegelung öffnen. Denn er hatte seinen Zauberstab aus dem Futteral nehmen und außer Griffweite hinlegen müssen. Schlief er tief und fest, konnte sie das Gitter auch nicht öffnen. Ob das wirklich so lief wie Madame Rossignol sich das ausgedacht hatte? Immerhin würden sie wohl die nächsten Tage und Wochen so ziemlich allein im Palast sein. Falls ihm da wirklich die Idee kam … Das konnte noch was werden. Er lauschte. Der Wandschirm schluckte den Großteil aller Geräusche. So konnte er nicht einmal hören, ob die Drei-Meter-Frau da im Bett neben ihm schnarchte oder nicht. Nun, so würde sie auch nicht hören, wenn er schnarchte. Obwohl Millie ihm sowas noch nicht erzählt hatte. Bei dem Gedanken an seine Frau meinte er zuerst, er habe sich ihre Stimme in seinem Kopf nur eingebildet. Doch dann erkannte er, daß sie es wirklich war und unterhielt sich ein wenig mit ihr, bis sie ihn aufforderte, zu schlafen. Danach war ihm wieder so heiß wie nach der Bluttransfusion. Doch es war jene anregende Hitze, die er schon mehrmals verspürt hatte. Er hoffte, daß Madame Maxime wirklich schlief und nicht meinte, nachprüfen zu müssen, ob er schliefe. Denn dann könnte die glatt meinen, er sei für sie bereit. Das wirkte auf ihn zunächst wie ein eiskalter Wasserstrahl ins Zentrum seiner Leidenschaft. Doch er konnte den Gedanken nicht ganz loswerden, daß Madame Maxime trotz ihres Alters noch sehr gut für ganz private Turnstunden zu haben sein könnte. Aber sogesehen war sie gerade seine Schwester. Es mit ihr zu treiben wäre ja glatte Inzucht. Da hätte er eher mit seiner Tante Alison … Bei dem Gedanken sah er die Frau seines Onkels Claude vor sich, wie sie wie eine Ballerina ohne Ballettröckchen vor ihm tänzelte und einen Spagat nach dem anderen Machte. Dabei hörte er, wie sie flüsterte: “Claude bringt’s eh nicht. Also komm!” Dann stellte er sich vor, wie er sie heiraten mußte, weil sie ein Baby von ihm im Bauch hatte, seinen eigenen Sohn und Cousin in einem. Nein, Auch wenn er sich unter dem Einfluß des Halbriesenblutes ausmalte, die überkandidelte Tante flachzulegen, mit der zusammenzuleben konnte er sich dann doch nicht vorstellen. Allerdings amüsierte es ihn, daß er sich irgendwelche Frauen vorstellte, obwohl er vor ein paar Stunden noch losgelassen hatte, daß er vor lauter Östrogen im Blut wohl Angst kriegen mußte, nicht Madame Maximes Oberweite abzukriegen. Oder war Madame Maxime auf Frauen gepolt? Oha, das durfte er der ganz sicher nicht an die Birne knallen. Bestenfalls pfefferte die ihn dann in eine Ecke. Schlimmstenfalls nahm sie ihn ran, um ihm zu zeigen, daß das nicht stimmte. Schlimmstenfalls? Da hatte er sie wieder vor seinem inneren Auge, diese ihn weit überragende, für ihr Alter von bald siebenundsiebzig Jahren doch noch gut erhaltene Mischung aus Eleganz, körperlicher Stärke und Willenskraft. Nein, sie war seine Blutsschwester! Etwas von ihr war in ihm. Sorum war es schon abgedreht genug. Julius dachte nur daran, daß wenn ihn diese Vorstellungen sogar in seine Träume verfolgten, jeden Tag ein neuer Schlafanzug fällig sein könnte. Falls ja, dann konnte das noch was geben. Um sich selbst abzukühlen dachte er an Naaneavargia, die zwar superschön aussah, solange sie als Frau herumlief, aber immer wieder zu einer schwarzen Spinne wurde, wenn er sie berühren wollte. Doch diese Vorstellung brachte ihn nicht nur von seinen erotischen Gedanken ab, sondern jagte ihm große Angst ein. Dieses Spinnenweib war entwischt. Womöglich suchte es sogar nach ihm. Wenn er ausgerechnet an sie dachte, konnte die den vielleicht aus der Ferne wittern und rauskriegen, wo er war. Schlimm genug, daß Aurora und die anderen australischen Hexen und Zauberer jetzt diese Personalunion von der schönen und dem Biest am Hals hatten, falls dieses Monsterweib nicht rausbekam, wie es den Kontinent wechseln konnte. vielleicht hätte er der besser nicht sagen sollen, daß er mit Hallitti fertiggeworden war. Denn erstens stimmte das so nicht, weil Anthelia ihm geholfen hatte. zweitens mochte sich Ailanorars Schwester erst recht herausgefordert fühlen, ihn auf irgendeine Weise zu sich zu nehmen. Einen winzigen Moment dachte er daran, daß sie in Spinnengestalt gerade durch eines der großen Fenster hereinschwingen und grazil auf dem Dach des Kinderbettes landen würde, um es mit ihren Superkräften aufzureißen und ihn mal eben herauszupflücken, ohne daß er sich wehren konnte. Nein, hier kam sie nicht rein, dachte er. Auch wenn in den Mauern jetzt Löcher groß wie Scheunentore klafften würde sie hier nicht reinkommen. Denn der Bereich des Schulleiters war besonders gesichert, wußte er. Die Gründer wachten über ihn. Die Magie der Gründer umgab den Schulleiter wie ein Schützender Schirm. Und er, Julius, war der Abkömmling von Viviane Eauvive, einer der Gründerinnen. Sie würde nicht zulassen, daß ihm hier etwas passierte. Unvermittelt überkam ihn die geballte Müdigkeit, die ihn den ganzen Abend verschont hatte und ließ ihn übergangslos in tiefen Schlaf gleiten. Er merkte erst, daß er wohl schlief, als er meinte, neben Pteranda, der Vogelmenschenkönigin zu stehen. Sie deutete auf eine Halle groß wie ein Hangar für mehrere Jumbojets. Doch statt imposanter Düsenflugzeuge standen hier jene grauen Riesenvögel dicht an dicht, die Beauxbatons von den Schlangenmenschen gesäubert und fast auch ihn erledigt hätten. Pteranda sagte:
 “Da in dir etwas von der fließt, der du vertraut hast und sie mich rief kann ich dir jetzt, wo ihr beide eure Wachwelt ausgesperrt habt danken, daß wir durch dich die Gefahr endgültig aus der Welt geschafft haben. Die Skyllianri gibt es nicht mehr, und meine Wolkenhüter haben auch alle Verstecke gefunden, in denen ihr unheilvolles Gift gelagert war. Doch der, der es wagte, diese alte Pest aus ihrem Schlaf zu wecken, lebt noch. Und er ist schwer zu besiegen. Denn er hat sein Selbst durch die Opferung fremder Leben verstreut und verborgen. Nur wenn die Behälter seines Seins gefunden und zerbrochen werden, wird er selbst besiegbar sein. Doch dies ist nicht deine Aufgabe. Ein anderer, der ohne darum gebeten zu haben etwas von dem Sein des Feindes in sich trägt, ist auf der Suche und wird die unheilvollen Gefäße aufspüren, wenn sein Mut und die Hilfe seiner Freunde ihm weiter erhalten bleiben.”
 “Was meint Ihr damit, Herrin Pteranda?” Fragte Julius.
 “Daß du nun, wo du diese große Last getragen und den Weg zu uns gefunden hast für die nächste Zeit wohl nur dein Leben und das der dich liebenden und von dir geliebten Menschen bedenken mußt und nicht die Wirrungen der Kraft in der Welt. Nutze die Zeit und reife vollends heran. Gib einer dir verbundenen Gefährtin deinen Teil für neues Leben und erfreue dich daran, es heranwachsen zu sehen.”
 “Dafür wollten meine Gefährtin und ich uns noch Zeit lassen”, erwiderte Julius darauf. “Aber was genau meint Ihr damit, daß der Feind sein Sein verstreut hat und der, der ihn besiegen kann was davon in sich trägt? Ich habe das schon mal gehört. Aber was genau ist gemeint?”
 “Ich darf dir um den Lauf des Schicksals nicht aufzuhalten nicht mehr sagen. Ich wollte nur, daß du weißt, daß du deine große Aufgabe erfüllt hast und dich darauf besinnen kannst, ein ruhiges Leben zu führen.”
 “Bleiben noch die Insektenungeheuer. Könnt Ihr sie nicht mit den Wolkenhütern vernichten?” Fragte Julius.
 “Sie sind Geschöpfe eurer Zeit. Unser Kampf galt den Feinden aus unserer Entstehungszeit. Nun können wir weiter in Frieden leben.”
 “Dann sagt mir bitte, wo ich das Schwert der Entschmelzung finde, um diese Wesen zu besiegen!” Erwiderte Julius.
 “Das Kurzschwert Elnotars, dem Sohn von Madrash Ghedon, kann nicht gesucht werden. Es sucht die Hand, die es führen soll selbst. Nur wenn es dir bestimmt ist, damit gegen die fliegenden Ausgeburten gnadenlosen Schaffens zu kämpfen, so wird es dich rufen und finden. Denn es kann nicht nur verschmolzene Wesen wie die Skyllianri und uns in einzelne Wesen aufspalten, sondern birgt eine Macht, die nicht grundlos geweckt werden darf und dann auch nur, wenn die andere Möglichkeit darin besteht, daß ein großes Unheil nicht mehr aufgehalten wird. Ich denke, du hast in deinem Leben mehr vor, als andauernd nach Aufgaben zu suchen, die dich in tödliche Gefahr bringen. Es gehört mehr Mut dazu, das eigene Leben zu leben als dazu, das eigene Leben zu opfern. Sieh mich an! Meine Aufgabe ist es, Leben zu geben und mein Volk zu beraten. Dafür, daß ich häufig nicht gehört werde, erachte ich mehr von meinem Leben als vom Dasein eines Cuarviri, auch wenn diese sehr wichtige Aufgaben haben. Du selbst befindest dich jetzt in einem Zustand, wo durch hilfreiches, aber fremdes Blut dein Wesen gefordert ist, deine innersten Gefühle zu erkennen und mit ihnen zu leben.”
 “Ihr habt gut reden. Vorhin war ich scharf und heiß wie ein Laserstrahl. Dann hatte ich eine Scheißangst, weil ich an die Schwester Eures großen Schöpfers dachte. Könnt Ihr mir zumindest erzählen, wie ich mit der fertig werde?”
 “Die Schwester des Schöpfers ist für uns unantastbar. Ich würde ein altes Gesetz brechen, daß die Blutsverwandten des Schöpfers behütet und jeden tötet, der gegen sie plant oder kämpft. Du hast sie aus ihrer Kerkerhaft befreit. Womöglich wird sie dir dankbar sein. Und falls nicht, darf ich dir nicht gegen sie helfen, und kein Wolkenhüter. Es würde jeden sofort töten, der es tut.”
 “Dann erzählt mir bitte, was Ihr jetzt genau macht, wo die Schlangenwesen nicht mehr da sind!”
 “Unsere rastlose Wanderung durch die flüchtige Welt zwischen Kugelschale und Sternenraum wird weitergehen. Wir werden uns vermehren. Nur von den Wolkenhütern werden viele dahingehen, weil sie keinen Nutzen mehr haben.” Sie deutete auf vier stattliche Riesenvögel, deren Köpfe gerade immer tiefer auf den Boden sanken. Julius fiel auf, daß sie langsam zusammenschrumpften. Starben sie so? Das fragte er auch.
 “Aus dem Reich des Schöpfers sind wir alle entstanden. In es gehen unsere Dahingeschiedenen ein. Die meisten Wolkenhüter werden so vergehen. Nur ein Zehntel von ihnen wird zum Schutz unserer Burg verbleiben.”
 “Traurig eigentlich”, erwiderte Julius mitfühlend, als die vier Wolkenhüter immer weiter zusammenschrumpften, wie Ballons, aus denen langsam die Luft entwich.
 “Du hast durch die mutige Suche nach der Stimme des Schöpfers den Sinn unseres Daseins zurückgebracht. Auch wenn einige von uns es nicht wahrhaben wollten, daß wir nur für diesen Zweck leben, so haben wir nun erfüllt, was uns aufgetragen war. Als Bewahrer des Wissens um den Schöpfer und seine Zeit verbleiben wir. Doch wird uns niemand mehr finden, den wir nicht zu uns holen. Wenn du aus diesem Gemeinsamen Traum mit mir erwachst, Julius Erdengrund, so wirst du den Rest der zu mir bestehenden Verbindung verloren haben. Ich wollte dir nur verkünden, daß du dir nun keine Sorgen mehr um die Geschicke um den von Dunkelheit erfüllten Narren machen sollst. Überlasse dies denen, die dies zu ihrer Aufgabe gemacht haben!”
 “Wenn ich jemandem helfen kann, vor ihm wegzulaufen .. ich meine, ich kann doch die Kraft aus der Zeit des Schöpfers anwenden”, erwiderte Julius.
 “Du hast schon geholfen, indem du von deinem Wissen an die abgabst, die es zu ihrer Aufgabe machten, die von Dunkelheit überfüllten Träger der Kraft zu bekämpfen. Deine Aufgabe ist nicht Jagd, sondern Aufbau. Und nun kehre zurück in deine Welt und behalte uns als dankbares Volk in Erinnerung, das durch dich endlich den Frieden fand, den es seit tausenden von Sonnenkreisen suchte!” Diese Worte wirkten wie ein Zauberspruch. Denn sie hallten sehr lange nach, während um Julius Latierre alles verschwamm und er fühlte, wie wohltuende Dunkelheit ihn umfing und in erholsamen Schlaf hinübergleiten ließ.
 __________
 Julius erwachte vom fröhlichen Gefiedel und Trompeten der gemalten Mariachis. Das Souvenir aus Mexiko, das alles und jeden in Beauxbatons morgens weckte, funktionierte also noch. Womöglich hatten die auf die Leinwand gemalten und mit animierenden Zaubern künstlich belebten Mexikaner noch nicht einmal mitbekommen, daß die Skyllianri angegriffen hatten. Er sah auf seine Weltzeituhr. Es war kurz nach halb sechs. Julius wand sich, um zu sehen, in welchem Bild die Wanderkapelle gerade herumlief, als er einen der Sombreroträger sah, der verwundert zu ihm herunterblickte. Da tauchte Viviane Eauvive zusammen mit Aurora Dawn in diesem Bild auf. Sie wechselte ein paar spanische Sätze mit dem Musiker, der dann vergnügt grinsend auf Julius deutete und dann hinter seinen Spielmannsbrüdern herlief, die bereits auf Madame Maximes Seite verschwunden waren, wo der Wandschirm die Sicht auf sie und ihre Musik verbarg. “Du wirst damit fertig, Julius. Du bist einer meiner Söhne und wirst das beste aus dieser Lage machen”, sprach ihm Viviane noch zu.
 “Haha! Du hast echt gut reden, Viviane”, knurrte Julius. “Ich dachte schon, ich würde was ganz fieses oder total heftig anheizendes träumen.”
 “Du wirst wohl zu müde gewesen sein, um dich an einen Traum zu erinnern, der die Kraft hätte, dich so oder so aufzuwühlen”, erwiderte Aurora Dawn darauf. “Immerhin hat dein Körper sehr massive Belastungen aushalten müssen, und dein Gehirn muß im Moment mit so vielen neuen Eindrücken zurechtkommen.”
 “Neh ist klar”, schnarrte Julius. “Mein Kopf muß jetzt klarkriegen, wie ich den Tag rumbringe, ohne wen umzubringen oder flachzulegen.”
 “Da kann ich froh sein, daß ich nur die gemalte Ausgabe meines natürlichen Vorbildes bin und das schön weit von dir weg ist”, scherzte Auroras Bild-Ich. Julius fiel ein, daß er dieses noch einmal vor Naaneavargia warnen sollte und erinnerte sie daran, was ihm am Uluru passiert war.
 “Ja, da hast du meinem natürlichen Selbst und allen anderen Australiern wirklich was sehr heftiges aufgebürdet. Als wenn wir nicht schon genug gefährliche Spinnen bei uns hätten. Aber wir werden sie finden. Ich hoffe, ihr kann geholfen werden, das spinnenhafte in sich auszulöschen, ohne ihr Leben beenden zu müssen. Die Australier lesen sich bereits schlau, was sie über die Stichwörter Tränen der Ewigkeit und das alte Reich finden können.”
 “Ich fürchte, darüber steht in keinem Buch was, Aurora”, sagte Julius. Da lugten Madame Maximes schwarze Augen um den Wandschirm herum. Julius betrachtete sie genau. Selbst vom Schlaf gezeichnet wirkte sie immer noch erhaben, auch wenn ihr dichtes Haar ordentlich zerzaust war und ihre Wangen noch nicht die Farbe tagestauglicher Durchblutung hatten. Er sah fast keine einzige Falte. Wenn er sich die letzten Fotos seiner Urgroßeltern ins Gedächtnis rief, dann mochten diese im Vergleich zu Madame Maxime zweihundert Jahre alt sein. Dabei war Uroma Hillary mit knapp achtzig Jahren friedlich eingeschlafen.Dieses gigantische Frauenzimmer da mochte doppelt so alt werden können.
 “Guten Morgen, Monsieur Latierre. Wie ich vernehme befinden Sie sich in einer wohl kurzweiligen Unterhaltung mit Mademoiselle Dawns gemaltem Sein. Verspüren sie das Bedürfnis, das Badezimmer aufzusuchen oder möchten Sie noch eine Stunde ruhen?”
 “Ich bin total wach, Madame Maxime”, erwiderte Julius. “Irgendwas in mir weckt mich auch ohne die Mariachis früh genug auf. Abgesehen davon wäre ich heute mit Wecken dran.”
 “Nun, dann sollten wir uns arrangieren, wie wir es gestern bereits taten, um uns tagestauglich zu reinigen und anzukleiden. Mir ist nach den ganzen Kämpfen nach einem erfrischenden Bad. Womöglich empfinden Sie ähnliches.” Julius überlegte schon, wie das gehen konnte, daß sie oder er in die schwimmbeckengroße Wanne stieg, ohne den jeweils anderen mit im Wasser sitzen zu haben. Denn wenn das nicht ging würden sie beide sich nackt sehen müssen. Das hatte der Wandschirm gestern noch verhindert. Er fragte sie also, wie das gehen konnte.
 “Einer von uns wird außerhalb der Wanne auf einem Stuhl sitzen und warten, bis der andere fertig ist. Wir betreten in Badekleidung das Badezimmer. Zwischen dem Rand der Wanne und dem Stuhl wird genug Platz für einen Wandschirm sein. Ich sehe es als gute Übung, diesen Sichtschutz hervorzubringen. Und jetzt suchen Sie ihre Badekleidung!” Julius holte seine Badesachen aus dem Koffer, den Madame Rossignol aus dem Schlafsaal der Fünftklässler geholt hatte. Die beiden älteren Hexen hatten offenbar vieles organisiert, während die Blutvermischung lief, dachte Julius. Im Moment fühlte er sich eher so, als müsse er gleich hundert Kilometer Dauerlauf machen als daß er in eine Badewanne klettern sollte. Doch er zwang sich, es die Schulleiterin nicht merken zu lassen, die hinter dem Wandschirm in einen hochgeschlossenen, meergrünen Badeanzug schlüpfte. Derartig verpackt tauchte sie nach einer halben Minute wieder auf, ließ den Wandschirm verschwinden und winkte Julius, ihr zu folgen. Zumindest gebot ihre Beinlänge ihm einen respektvollen Abstand im Vergleich zu andren Hexen, mit denen er schon auf diese Weise zusammengebunden gewesen war. Bei dem Gedanken an Claire und wie Madame Maxime ihr und ihm die ersten Walpurgisnachtringe ihrer Schulzeit hier umgelegt hatte überkam ihn für einen Moment tiefe Traurigkeit. Doch dann dachte er daran, wie das mit Millie war, als sie beide zum ersten Mal zusammengebunden gewesen waren. Und das wiederum, gepaart mit dem Anblick, den Madame Maximes halbnackte Beine und ihre vom Anzug nur schwer verborgene Oberweite bot, heizte seine Leidenschaft an. Nein, die da war tabu. Er hatte wen, mit der er diese Leidenschaft voll ausleben konnte. Die da vor ihm war seine Schwester. Unfug eigentlich! Er hatte nie mit einer Schwester zu leben lernen müssen. Warum sollte Madame Maxime also für ihn was besonderes sein, wenn es um Frauen ging? Vielleicht war die sogar noch V.I. Positiv. Er mußte einen Moment grinsen, wenn er sich vorstellte, daß das bisher keiner von den Schülern wußte. Aber verdammt noch mal, das war doch nicht seine Kiste. Die Frau da vor ihm war ihm zu alt, zu groß und zu vornehm, als daß er mit der was anfangen sollte. Unsinn! Unter den Klamotten war sie genauso nackt wie jede andere Frau auch. Und sie machte nicht mal Anstalten, unattraktiv auszusehen. Selbst dieses wehende Haar, immer noch vom Schlaf verstruwelt, floß ihr um den meergrün verhüllten Rücken wie Wolken über einer Meeresbucht. Mann, dieses verdammte Riesenblut! Dann noch drei Monate mit der zusammen? Nachher war die noch von ihm schwanger, wenn das so weiterging. Dann bekam er aber totalen Ärger mit Millie und allen anderen Latierres. Der Gedanke, was denen einfallen konnte, um ihn gebührend zu bestrafen kühlte ihn wieder ab. Er mußte das irgendwie hinkriegen, sich nicht andauernd in diese blöden Wallungen reinfallen zu lassen. Er dachte an Millie, die das vielleicht alles mitbekam, wie er sich fühlte. Er wunderte sich eh, daß sie ihn noch nicht anmentiloquiert hatte. Aber womöglich dachte die, daß Madame Maxime ihn dabei beobachten konnte. Auch Schwachsinn, zu denken, daß die das nicht mehr wußte, daß Professeur Faucon seiner Frau offiziell erklärt hatte, wie die Zuneigungsherzen noch zu benutzen waren.
 “Was mich stört verschwinde”, dachte er zunächst. Doch dann kam in ihm die Frage auf, warum das ihn stören sollte, sich was mit Madame Maxime vorzustellen. Es gab genug Männer, die in ihren Träumen was mit Riesenfrauen hatten, vor allem wenn die zwanzig Meter oder mehr groß waren. Doch Madame Maxime war keine zwanzig Meter groß. Dann hätte er aufpassen müssen, nicht von ihr zertreten zu werden. Er dachte an Madame Rossignol. Hatte er das geträumt oder echt erlebt, wie die sich selbst doppelt so groß wie üblich gezaubert hatte, um ihn leicht packen und ans Bett fesseln zu können. Er hatte aber gelernt, daß Selbstverwandlungen mit Größenzuwachs sehr schwer waren und nicht zu lange beibehalten werden durften, um die Tagesausdauer nicht zu verheizen. Er fühlte einen ordentlichen Zug an seinem Verbindungsring. Hatte er geträumt oder nur zu lange nachgedacht? Er hkehrte schnell in die Nähe der Halbriesin zurück und begleitete sie ins Badezimmer, wo sie mit einem Zauberstabwink mehrere breite Wasserhähne zugleich öffnete.
 Die nächsten zwanzig Minuten verbrachte Julius auf einem thronartigen Stuhl gleich neben der Wanne. Madame Maxime hörte er nur leise plätschern. Als sie dann von einem dampfenden Film warmen Wassers bedeckt in pitschnasser Badekleidung aus der Jumbowanne herauskletterte, hatte Julius in Gedanken mehrere Schachpartien durchgespielt. In der Wanne selbst überkamen ihn wieder Gefühle. Beengtheit, weil er nicht weiter von der Schulleiterin fortgehen konnte, der Gedanke an Millie, die jetzt irgendwo weit fort von hier zusehen mußte, wie sie in den Tag hineinkam und diese Geborgenheit, die das fast heiße Wasser auf ihn ausübte. Einmal tauchte er für eine halbe Minute ganz unter, wobei er an Cythera und Miriam dachte, deren Wartesaal ins Leben er besucht hatte. Was hatte Millie gestern gefragt? Ob Madame Rossignol den Iterapartio-Zauber mit ihm gemacht hatte. Für einige Sekunden gab er sich der Illusion hin, daß die Heilerin ihn als viertes Kind wiedergebären wollte oder Madame Maxime seine neue Mutter würde. Doch dann merkte er, daß er doch schon Luft zum leben brauchte und tauchte wieder auf. Keiner verlor über das Bad an sich ein Wort. Überhaupt beschränkte Madame Maxime jede Unterhaltung im Bade auf wenige Worte und Gesten. Während sie mit Frisierbesteck und Schminkzeug herumhantierte, ließ Julius seinen nachgewachsenen Bart aus dem Gesicht verschwinden. Er dachte daran, wie dankbar er dieser Hexe da neben sich sein mußte, daß er keine grün-schwarzen Schuppen im Gesicht hatte.
 Durch einen neuen Wandschirm getrennt zogen sich beide tagesfertig an. Dann forderte Madame Maxime ihn auf, sie in die Küche zu begleiten, wo sie sich Frühstück zubereiten konnten. Die Hauselfen waren nach der aufgehobenen Belagerung geflüchtet, als Madame Maxime den Angriff der Schlangenmenschen abwehrte. Sie würden erst zurückkehren, wenn sie den ältesten von ihnen rief. Doch wenn nur drei Leute in der Schule waren brauchte sie die hundert Hauselfen im Moment nicht.
 “Es ist eine große Versuchung für jeden Schüler, den Weg zur Küche zu finden”, bemerkte Madame Maxime, als sie durch das Bildertor in die allgemeinen Bereiche der Schule übergewechselt waren. “Aber ich gehe davon aus, daß Sie nicht der Völlerei oder Naschsucht zugetan sind, Monsieur Latierre. Darum kann ich Ihnen den Weg zum Küchentrakt ruhig zeigen.”
 Julius folgte ihr durch den Palast hinunter ins Erdgeschoß und von da aus zu einem Wandstück, auf dem ein Apfelbaum zu sehen war, der an die Jahreszeiten angepaßt zu sein schien. Denn im Moment trug er kein einziges Blatt an seinen Zweigen. Madame Maxime berührte den Stamm des gemalten Baumes und murmelte “Aula Cenarum!” Da spaltete sich der Apfelbaum von der Krone zur Wurzel und trat als gewölbte Erhebung aus der Wand. Dann klaffte in der Baumspalte eine knapp zwei Meter hohe Öffnung. Madame maxime ging in die Hocke, beugte sich vor und schlüpfte hindurch. Julius folgte. Kaum hatte er die beiden runden Türflügel passiert, knirschten sie hinter ihm zusammen. Offenbar bekam die Wand jetzt wieder ihre gewohnte Erscheinung. Fackeln flammten von selbst auf und erleuchteten eine breite Marmorwendeltreppe. Dieser folgten die Schulleiterin und der durch Blut und Haltering mit ihr verbundene Schüler mehrere Meter tief, wo es nach kaltem Bratfett roch. Unten angelangt betraten sie einen weitläufigen Saal mit großen Herdstellen, die mehrstöckige Backöfen und mindestens zwanzig beheizbare Kochplatten besaßen, auf denen waschkorbgroße Töpfe oder Pfannen beheizt werden konnten. Julius half mit, Kaffee zu kochen und aus Mehl, Wasser und Gewürzen frisches Brot zu backen. Es dauerte anderthalb Stunden, bis die beiden ausgiebig gefrühstückt hatten. Julius stellte dabei fest, daß er einen gehörigen Appetit entwickelte. Mochte das durch die Blutspende kommen? Während des Frühstücks sprachen die beiden darüber, was sie heute zu erledigen hatten. Im wesentlichen war das die Besprechung mit den Saalvorstehern, die Einteilung der Renovierungsaufgaben und die nötige Korrespondenz mit den Schulräten, ob sie noch da waren und dem Zaubereiminister in Millemerveilles. Immerhin gab es das Magierdorf noch.
 Zuvor bestand Madame Maxime jedoch darauf, das Julius ihr in der Trainingshalle für das Duelltraining zeigte, ob er überhaupt noch zaubern konnte. Madame Rossignol wurde hinzugebeten, um bei möglichen Verletzungen oder anderen magischen Beeinträchtigungen einschreiten zu können. Die Schulleiterin merkte das sehr wohl, daß es Julius selbst unter den Nägeln brannte, seine Fähigkeiten zu überprüfen. So gab sie ihm erst einige Zauberkunstaufgaben auf, wie das Fernlenken von Objekten, von der Streichholzschachtel bis zu einem wahrhaftigen Konzertflügel, Schrumpf-und Vergrößerungsstücke an verschiedenen Gegenständen wie Tischen, Töpfen oder Lebewesen, Verwandlungsaufgaben aus den Lehrbüchern der ersten bis zur sechsten Klasse. Julius staunte selbst, wie leicht ihm die Zauber noch von der Hand gingen. Eine unbändige Euphorie überkam ihn, so daß er die Verwandlung eines Regenwurms in ein Hausschwein zu gut meinte und statt des rosaroten Borstentiers einen rosaroten Elefanten mit roten Punkten in die Halle brachte.
 “Schwein sagte ich, Sus scrofa domestica, nicht Loxodonta africana, Monsieur Latierre”, tadelte Madame Maxime ihren Einzelschüler. Dieser ärgerte sich zwar über den Patzer, lachte aber laut, weil ihm dieses Tier so schrill gelungen war. Die Stoßzähne des eindeutig männlichen Tieres glänzten nicht elfenbeinfarben, sondern neongrün. “An diesem Ergebnis ist nichts erheiterndes. Kehren Sie die Verwandlung umgehend wieder um!” Blaffte sie ihn noch an. Doch Julius hing voll zwischen den Gefühlen fest, die Verärgerung, weil er den aufgegebenen Zauber verhunzt hatte und die kindliche Belustigung über dieses schrillbunte Endergebnis. Der aus dem Regenwurm entstandene Elefantenbulle reckte den Rüssel, auf dem schwach zu sehen blaßlila Kringel waren und trompetete lautstark, daß die Wände wackelten. Dann ließ er mit einem lauten Geräusch einen fußballgroßen Dungkloß fallen. “Hören Sie sofort mit dem albernen Lachen auf, Monsieur Latierre! Verwandeln Sie dieses Geschöpf in das zurück, was es vorher war!” Stieß die Schulleiterin aus. Julius sah, wie der Elefantenbulle sich der Halbriesin zuwandte und anstalten machte, die laut schimpfende Menschenfrau anzugreifen. Das jagte ihm einen gehörigen Schrecken ein, der sich unbeabsichtigt in einer Folge blauer Blitze aus dem Zauberstab entlud, die das rosarote Rüsseltier an der langen Nase trafen und diese nach hinten schleuderten. Das mächtige Tier warf sich herum und ging auf Julius los, der gerade soeben noch einen Feuerwall zwischen sich und den Aufgebrachten Elefanten beschwor. Madame Maxime funkelte das falsch gefärbte Säugetier und ihren Schüler abwechselnd an. Madame Rossignol hielt den Zauberstab bereit, um unverzüglich einzuschreiten, wenn das mächtige Tier losstürmen würde. Julius keuchte unter der Woge der ihn bestürmenden Empfindungen. Fast hätte ihn das Tier da angegriffen. Doch es sah immer noch total komisch aus. Warum hatte er aus dem Regenwurm so ein abgedrehtes Tier gemacht? Er mußte es zurückverwandeln. Einen Moment starrte er auf den Elefanten, der durch den Feuerwall blickte, nicht wußte, ob er umkehren und gegen die Wand oder auf Madame Rossignol zupreschen sollte. Da bekam Julius es hin, den Reverso-Mutatus-zauber, den allgemeinen Verwandlungsumkehrer zu wirken, den er laut sprechend ausführte. Mit einem dumpfen Knall fiel der Elefant in sich zusammen und wurde wieder zu einem Regenwurm, der wild schlängelnd und windend auf dem Boden entlangkroch. Das niedere Tier suchte wohl ein Loch, in dem es sich verkriechen konnte.
 “Das war aber sehr knapp an der Katastrophe”, schnarrte Madame Maxime. “Sein Sie froh, daß ich Ihnen wegen Ihres Zustandes und dem Umstand, daß im Moment kein geregelter Unterrichtsbetrieb stattfindet keine Strafpunkte wegen Unbeherrschtheit und fehlerhafter Umsetzung gegebener Anweisungen erteilen kann. Aber Sie merken sicherlich, daß Ihre Gefühle Ihre magischen Fähigkeiten nachteilig beeinflussen können.”
 “‘n rosa Elefant. Das machen Ihre Hormone, Madame Maxime”, schnaubte Julius verärgert, weil er hier heruntergeputzt wurde.
 “Warum ausgerechnet ein Elefant?” Fragte Madame Rossignol sehr ernst klingend. Julius blickte sie verdrossen an. Doch dann schaffte es die Frage, durch die aufgeworfenen Gefühle in seinen Verstand vorzudringen und dort nachzuklingen. Warum hatte er einen Elefanten erzeugt, wo er eigentlich nur ein Hausschwein hinbekommen sollte? Seine Verdrossenheit wurde Verdutztheit und dann ein merkwürdiges Gefühl von Stolz. Er straffte sich und sagte laut: “Professeur Faucon fand heraus, daß ein afrikanischer Elefant meine innere Tiergestalt ist, Madame Rossignol. Irgendwie muß das durch das ganze Gedöns in meinem Kopf auf den Regenwurm übergesprungen sein. Aber daß der rosa wird kommt echt wohl von Madame Maximes Blut her.”
 “Das ist wohl eine bodenlose Frechheit”, schnaubte Madame Maxime. “Wagen Sie es nie wieder, sich auf diese Ausrede festzulegen, wenn Sie eine von mir erteilte Anweisung ungewollt oder willentlich falsch ausführen! Der Umstand, daß aus einem zwitterigen wirbellosen Tier ein rein männliches Säugetier wurde beweist, daß Ihr körperliches Geschlecht immer noch dominiert. Das war nämlich auch Sinn und Zweck dieser Anweisung, weil Regenwürmer immer bei einer Verwandlung in Wirbeltiere das Geschlecht des sie verwandelnden annehmen. So hätte ich laut meiner Anweisung einen Eber von Ihnen zu sehen erwartet und keinen Elefantenbullen. Was die Färbung angeht, so entsprang sie wohl der gerade nicht vorhandenen Selbstbeherrschung, von der Tatsache abgesehen, daß Hausschweine rosa farbene Haut besitzen. Was die eingestreuten Punkte und die Farbe der Stoßzähne angeht sehen Sie daran, wie konzentriert Sie Ihre durchaus hohe Begabung für Magie steuern müssen, vergleichbar mit einem sehr schnell fliegenden Besen, bei dem die winzigste Körperverlagerung große Abweichungen verursacht.”
 “Es ist erstaunlich, daß überhaupt eine Transfiguration von einem Regenwurm zu einem erwachsenen Elefanten stattfand”, wandte Madame Rossignol ein. “Du hast also wesentlich mehr magische Energie investiert als bei der angewiesenen Verwandlung. Hat dich das angestrengt?”
 Nö”, erwiderte Julius. Die Heilerin nickte, während Madame Maxime ihn zurechtwies, daß er nicht mit einem simplen “Nö” zu antworten habe, sondern anständig mit “nein” oder “Nein, hat es nicht”. Das wiederum machte ihn wütend. Wenn die schon am ersten Tag so überkritisch an ihm rummeckerte … Aus seinem zauberstab knisterten giftgrüne Funken, die wild durch die Luft schwirrten und zischend in der noch stehenden Mauer aus materiallos brennendem Zauberfeuer vergingen. “Anstatt hier unkontrollierten Firlefanz zu zaubern beseitigen Sie umgehend die Hinterlassenschaft des Elefantenbullen und entfernen Sie die von Ihnen errichtete Feuerwand!” Julius wollte schon auf die Halbriesin zielen. Doch diese hielt ihren Zauberstab bereit. Sich ohne große Absprache mit ihr zu duellieren würde ihm wohl noch mehr dumme Anmache von ihr einbrocken. So schickte er den Misthaufen mit “Excrementa dissolveto maxima” ins Nichts und ließ den Feuerwall ungesagt mit leisem Wuff erlöschen.
 “Sehen Sie, wenn Sie sich beherrschen können Sie sehr ordentliche Zauber ausführen”, mußte Madame Maxime dazu unbedingt einwerfen. Julius grummelte und machte Anstalten, den Zauberstab auf die Halbriesin zu richten. “Nun, offenkundig wollen Sie erfahren, inwieweit Ihre Künste und Reflexe im magischen Duell erhalten blieben oder sich verändert haben”, sprach Madame Maxime sehr angriffslustig. “So sei es!” Mit einer schnellen Bewegung rief sie die magische Begrenzung auf, die fehlgehende Flüche auffing, um die Zuschauer nicht zu gefährden. Keinen Sekundenbruchteil später fegte ein silberner Blitzstrahl knapp an Julius Vorbei, der wutentbrannt “Stupor!” rief. Der rote Schocker peitschte durch die Luft und prallte krachend von Madame Maximes Bauch ab, schwirrte zerfasernd gegen die durchsichtige Barriere und zerstob mit lautem Pong. Natürlich, damit war sie nicht zu erledigen, wußte Julius aus eigener Erfahrung. Um ihm zu beweisen, daß er genauso widerstandsfähig gegen den Schockzauber war bekam er selbst einen an den Brustkorb, der jedoch nur ein kurzes, unangenehmes Prickeln auslöste. “Wenn Sie mich im Duell besiegen wollen müssen Sie schon ungesagt zaubern”, schnarrte die Halbriesin und demonstrierte ihm, wie locker sie ihn aus zehn Schritt entfernung mal eben in die Luft schleudern konnte. In ihm loderte die Wut, was dazu führte, daß er ungesagt keinen anständigen Angriffszauber hinbekam, sondern nur laut krachende, pfeifende, zischende und prasselnde Leuchterscheinungen, die mal als Blitze, mal als flirrende Lichtkugeln, mal als Lichtvorhänge aus grünem, roten, goldenen, blauen und violettem Licht erschienen. Er fing sich den Mondlichthammer, der ihn bis zur Begrenzung fegte, konnte gerade einem Eisball ausweichen und fühlte einen brennenden Schmerz, als ein Sonnenspeer ihn am linken Arm streifte. Erst nach einer Minute schaffte er es, sich auf die Gegenschläge zu konzentrieren. Er versuchte den Panikfluch anzubringen, wobei er sich einen Schwarm Entomanthropen vorstellte, die genau auf ihn zubrummten. Doch der Zauber zerfloß in einer schützenden Aura um Madame Maximes Körper. Er teilte nun selbst den Mondlichthammer, den Deterrestris und andere von außen auf den Körper einwirkende Kraftzauber aus. Nur Murattractus, der Anheftfluch, wirkte nicht. Alle Körperschaden oder Verwandlungen verursachenden Flüche prallten von Madame Maxime ab wie Flummibälle von einer Betonwand und krachten in die Abgrenzung. Fünf Minuten lang hielten sich beide mit schnellen Zaubern in Atem. Julius schaffte es nicht, die Halbriesin auszukontern. Fünf Mondlichthämmer konnte er parieren und drei Deterrestris-Flüche aufheben. Auf der Hut vor Gefühlsbeeinflussungsflüchen hielt er sich dauernd im Schutz des Auracalma-Zaubers auf, den er nach jeder dritten Seelenattacke neu aufbauen mußte, während Madame Maxime ohne Pause weiter drauf loshexte. Einmal hätte sie ihn fast mit einem die Augen betreffendenFluch erwischt oder ihm was auch immer in den Mund hineingejagt, vielleicht den Perdedentes-Fluch, der alle Zähne ausfallen ließ oder den Asphyxia-Fluch, der einen Erstickungsanfall auslöste, der ohne schnellen Gegenzauber zum tode führen konnte. Schließlich klatschte Madame Rossignol in ihre Hände und rief: “Genug jetzt! Aufhören!” Beide Duellanten senkten ihre Zauberstäbe, wenngleich es Julius kitzelte, der übergroßen Dame noch was aufzubrennen. Doch er fühlte, daß er schon gut ausgelaugt war. “Wir haben wohl alle erkannt, daß du noch fit genug für den Unterricht bist und deine magischen Kräfte nicht nachteilig verändert wurden, Julius”, stellte die Heilerin fest. Madame Maxime sah sie zwar verdrossen an. Doch die Schulkrankenschwester wehrte diesen stummen Tadel mit einem Schulterzucken ab. Für körperliche und seelische Befindlichkeiten war nun einmal sie zuständig. Das wußte Madame Maxime sehr wohl. So nahm sie es auch hin, daß die Schulheilerin verordnete, daß sie mit Julius erst eine Viertelstunde an der frischen Luft verbringen solle, um sich von dem Duell zu erholen. Erst dann, so Madame Rossignol, könne die Direktrice ihre Arbeit aufnehmen.
 ““Sie kann mich doch alleine rausgehen lassen”, meinte Julius dazu grinsend.
 “Die Vereinbarung ist unverhandelbar, Julius. Du verbleibst bis zur vollständigen Wiederherstellung deines vorherigen Blutzustandes in Madame Maximes unmittelbarer Nähe”, entgegnete die Heilerin sehr entschlossen. “Das heißt für dich, daß du dort hingehst, wo sie hingeht, aber auch, daß sie um deiner Gesundheit willen dafür zuständig ist, daß du genug Nahrung, Frischluft und bei Bedarf Gelegenheit zur Erleichterung von unverdaulichem erhältst. Auch wenn ihr das selbst unangenehm ist hat sie sich bereiterklärt, diese Bedingungen einzuhalten.” Julius hörte genau heraus, daß sie ihm dringend riet, ebenfalls damit klarzukommen und sich damit abzufinden, für mehrere Wochen an die Schulleiterin gekettet zu sein, ohne eine echte Kette zwischen sich und ihr zu haben.
 “Soweit ich orientiert bin trainieren Sie, wenn Sie nicht in Stellvertretung von Monsieur Moureau den Weckdienst versehen am Morgen”, sprach Madame Maxime Julius auf seinen üblichen Frühsport an, als sie in der Nähe des Quidditchstadions entlangliefen. Er bestätigte es. Sie nahm den Zauberstab und hielt ihn nach unten, schwang ihn auf ihre Füße deutend von links nach rechts. Unvermittelt trug sie keine eleganten Hochhackigen Schuhe mehr, sondern bis zu den Waden reichende Laufschuhe mit flachen Absätzen. Sofort danach zog die Schulleiterin das bisherige Tempo an. Dabei schritt sie einfach nur weiter aus. Das jedoch brachte Julius zum leichten Trab, um sich nicht von seinem Verbindungsring hinter ihr herziehen zu lassen. Andererseits dachte er daran, daß es auch spannend sein konnte, zu testen, ob ihm das in ihn hineingepumpte Halbriesenblut zusätzliche Körperkräfte und Ausdauer gab. So ging es vom leichten Trab zum lockeren Dauerlauf. Nun wechselte Madame Maxime auch die Gangart und trabte mit ausgreifenden Laufschritten voran. Julius erkannte, daß sie ihn mühelos abhängen konnte, wenn er nicht mehr an ihr hing. Doch im Moment wollte er es wissen, wie schnell er laufen konnte und wie lange. Er kam schon gut ins schwitzen, trotz des kalten Februarwindes, der ihnen gerade entgegenblies. Doch im Windschatten Madame Maximes bekam Julius davon nicht viel ab. Er mußte aufpassen, nicht die großen Füße seiner Tempomacherin ins Gesicht zu kriegen und hielt den nötigen Abstand, den sein Haltering ihm erlaubte. Immer wieder ging es um das Stadion herum. Julius wurde es immer heißer. Nicht nur seine Beine fühlten sich an wie im Backofen. Sein Herz pochte gleichmäßig aber kräftig und trieb das in ihm fließende Blutgemisch in jede Faser seines Körpers. Er hörte, wie sein Atem langsam lauter wurde. Seine Lungen mußten den sich anstrengenden Körper mit mehr frischem Sauerstoff versorgen. Langsam merkte er, daß er wohl noch einmal ins Badezimmer gehen mußte, um sich den Schweiß vom Körper zu spülen. Eine Minute hielt er das Tempo mit. Dann keuchte er wie eine bergauf fahrende Dampflokomotive. Madame Maxime wurde etwas langsamer. Fast rannte er gegen ihr nach hinten ausschlagendes linkes Bein. Ganz sachte bremste die Halbriesin das Lauftempo herunter. Dann wechselte sie vom leichten Trab zum schnellen gehen und dann zur üblichen Spaziergeschwindigkeit, mit der sie und er schon häufig die Pausenhofpatrouille abgegangen waren. Julius schnaufte noch einige Sekunden, um den Bedarf an Sauerstoff zu decken. Dann beruhigten sich Herz und Atmung wieder.
 “Ja, durchaus beachtlich, daß Sie mir nicht umgefallen sind, Monsieur Latierre”, stellte Madame Maxime mit einem gewissen Wohlwollen fest. Ihr Schwermachertraining hat sich durchaus ausgezahlt. Falls Sie keinen Einwand haben biete ich Ihnen an, Ihre Körperertüchtigungsstufe aufrechtzuerhalten oder sogar zu erhöhen, wie Sie es ohne die erzwungene Gemeinschaft mit mir wohl auch vorhatten.”
 “Sollte das gehen, daß ich nach drei Monaten wieder ganz eigenes Blut im Körper habe könnte ich meine Schwiegercousinen einholen. Hoffentlich war das jetzt nicht zu heftig.”
 “Am besten erholen wir uns von der Übungseinheit durch ruhige Bewegung wie Gehen, um den Körper nicht abrupt zu unterfordern.”
 “Hui, war das heftig”, wiederholte Julius, was er eben schon gesagt hatte. “Trainieren Sie auch?”
 “Ich halte es eher mit Gymnastik und Ballett. Aber zwischendurch, vor allem in den Ferienzeiten, wickel ich auch ein Gutteil Dauerlaufübungen ab, um meine Gelenke und Muskeln in Form zu halten. Da Sie mir ja gestern so ungehemmt bis trotzig verrieten, um mein Alter zu wissen – woraus ich persönlich keinen Hehl machen muß – können Sie sich durchaus denken, daß ich sowohl auf eine gute Form wie ein erträgliches Körpergewicht achten muß. Ihre werte Schwiegergroßmutter hat sich ja selbst nach der Niederkunft mit den Zwillingen Esperance und Felicité rasch von den überschüssigen Pfunden heruntergearbeitet, auch wenn sie immer noch eine gewisse Korpulenz behalten hat.”
 “Na gut, aber Ihr Körperlängen-Gewichts-Index dürfte sich ganz anders ausrechnen”, warf Julius verhalten grinsend ein.
 “Was nicht heißt, daß ich unnötiges Körperfett ansammeln muß”, erwiderte Madame Maxime leicht verstimmt. “Abgesehen davon halte ich derartige Zahlenkonstruktionen für hilflose Versuche, eine Normierung der Idealverhältnisse zu schaffen.” Julius grinste. “Was amüsiert Sie daran?” Fragte sie harsch.
 “Das meine Schwiegeroma Ursuline keine Probleme mit ihrem Gewicht hat. Zumindest ist die ganz gelenkig und ausdauernd. Macht wohl die Latierre-Kuhmilch.”
 “Diese bekommt mir nicht. Ich habe sie vor Jahren probiert, als Madame Barbara Latierre, Ihre Schwiegerurgroßmutter, sie mir einmal anbot. Als ich dann erfuhr, daß sie bei erwachsenen Hexen auch nicht mehr die kraftfördernde Wirkung erzielt, bedauerte ich diese Unverträglichkeit auch nicht.” Julius nickte. Im Moment fühlte er sich sehr wach und aufnahmebereit. Doch womöglich würde sein Körper am nächsten Tag protestieren, weil er ihn heute so ausgereizt hatte.
 Sie kehrten nach zehn schweigend zugebrachten Minuten zum Palast zurück und umschritten ihn von außen. Madame Maxime betrachtete sehr kritisch die in die Mauern hineingebrannten Löcher, die die ultraheißen Blitze aus den Wolkenhüterschnäbeln hinterlassen hatten. “Wie Einschüsse von Superlasern”, bemerkte Julius dazu. “Da kriege ich echt noch nachträglich Bammel, daß mich so’n Riesenpiepmatz fast mit diesen Entladungen gegrillt hätte. Nebenbei habe ich in der Nacht von der Königin Pteranda geträumt. Die hat mir erzählt, daß die meisten Wolkenhüter jetzt zusammenschrumpfen und sterben, weil sie nicht mehr gebraucht werden. Die wollen nur ein Zehntel übrigbehalten. Dezimierung nennt sich das wohl.”
 “Ich weiß, ich habe ihnen aus einer von mir nicht zu ändernden Warte zuhören können. Offenbar steckte in mir und durch die Blutübertragung auch in Ihnen noch ein Rest von der Hexenkelchmixtur, die ich mit Pterandas Feder angesetzt habe. Eigentlich war die Dezimation eine brutale Strafmaßnahme in den antiken Weltreichen, vor allem dem Imperium Romanum. Wenn eine Legion oder Unterabteilung gegen die Befehle ihres Oberbefehlshabers aufbegehrte ließ dieser per Losentscheid jeden zehnten der meuternden Truppe von den eigenen Kameraden erschlagen. Später wurde der Begriff zur Beschreibung massiver Vernichtungserfolge umgedeutet.”
 “Mag so sein”, knurrte Julius, dem das jetzt eigentlich egal war, ob die alten Römer sowas schon gemacht hatten und er zum anderen im Moment keine rechte Lust auf Lernen hatte, nachdem seine Ringpartnerin ihm am Morgen schon wie im Unterricht gekommen war. Offenbar gefiel der das noch, einen Einzelschüler zu haben. Hätte er sich doch besser mit den anderen abgesetzt und Goldschweif Goldschweif sein lassen … Unvermittelt erschrak er. Er hatte Goldschweif noch wegrollen sehen können. War sie da tot oder nur benommen gewesen? “Mist, das habe ich ganz vergessen zu fragen, was ist mit Goldschweif?”
 “Madame Rossignol kümmert sich wohl um sie. Wir können uns gerne erkundigen, wenn wir im Konferenzraum in meinem Arbeitsbereich sind. Ich denke nämlich, daß wir nun langsam die nötige Organisationsarbeit in Angriff nehmen müssen, um die Akademie so schnell wie möglich wiedereröffnen zu können.”
 Bevor Madame Maxime und Julius im Konferenzzimmer auf die Ankunft der Saalvorsteher warteten durchschritt die Halbriesin mit nach schräg oben deutendem Zauberstab den sechseckigen Empfangsraum mit Kamin und Bildertor. “Acta Pericola!” Rief sie auf Vivianes Statue deutend, die unvermittelt silbern aufleuchtete. Julius staunte nicht sonderlich, als die Schulleiterin mit denselben alten Losungsworten auf Serena, Donatus, Logophil, Orion und Petronellus deutete. Als sie zum sechsten Mal “Acta Pericola!” Gerufen hatte, verneigten sich die silbern leuchtenden Statuen. Ein leises Rumoren ging durch das Gebäude. “Die Wege sind nun frei!” Murmelten die sechs Gründer. Madame Maxime führte Julius nun in den Besprechungsraum hinter dem hufeisenförmigen Korridor. Dort warteten die gemalten Ausgaben der Gründer im größten Bild ehemaliger Schulleiter. “Richten Sie den Saalvorstehern aus, daß sie und nur sie die wiedereröffneten Tore hierher passieren mögen um mit mir zu erörtern, wie schnell wir die Akademie wiedereröffnen können!” Befahl Madame Maxime. Die Bild-Ichs der Gründer bestätigten die Anweisung und schwärmten aus.
 “Durch das tor, wo ich durchging ist kein Lehrer mitgegangen”, warf Julius ein. “Wenn das jetzt auch aufgeht kommen die vielleicht zurück.” Madame Maxime knurrte ungehalten, weil offenbar kein Lehrer es für nötig gehalten hatte, durch das von Julius angesteuerte Tor der Gründersäule Vivianes zu gehen, um auf der anderen Seite aufzupassen, daß nichts passierte. Julius fand, daß sie ihm im Grunde die Schuld dafür gab und knurrte trotzig zurück:
 “Ich sollte die alle rausbringen. Wenn Professeur Faucon unbedingt mit Argons Truppe gehen wollte kann ich da echt nichts für.”
 “Habe ich das behauptet?” Schnarrte Madame Maxime. “Ich ging davon aus, daß Professeur Laplace oder Bellart mit Ihnen mitgehen würden. Keiner ist mit Ihnen gegangen?”
 “Keiner von denen”, stieß Julius aus. “Ich dachte, Sie hätten sowas wie einen Evakuierungsplan mit denen abgeklärt.”
 “Diesen impertinenten Unterton verbitte ich mir, Monsieur Latierre. “Die Anweisung war klar, daß die Mitglieder des Lehrkörpers sich so im Palast verteilen sollten, daß mindestens eines in nächster Nähe eines Durchgangs sein sollte. Außerdem sind Sie meiner Kenntnis nach noch hinter verstreuten Schülern hergelaufen. Haben Sie dabei keinen Lehrer angetroffen?”
 “Keinen einzigen”, schnaubte Julius, den diese nun fast schon direkte Schuldzuweisung ziemlich annervte. in ihm kam wieder Wut auf, weil die Halbriesin ihn jetzt für die Kiste mit den unbeaufsichtigten Schülern verantwortlich machen wollte. Dann fiel ihm ein, daß Giscard zumindest noch mit seiner Gruppe mitgelaufen war und blaffte: “Aber Giscard Moureau war mit.”
 “Dann hoffen Sie mal, daß Ihr hauptamtlicher Saalsprecherkollege alle zunächst zurückhält”, stieß die Schulleiterin aus. Als Serena Delurdes in das Versammlungsbild zurückkehrte sagte sie Julius zugewandt: “Einen Gruß von Madame Rossignol, Sie hat Goldschweif erst einmal zu sich in den Krankenflügel geholt, weil die Knieselin versucht hat, mit bandagierten Pfoten zu jagen und zu klettern und dabei immer wieder hingefallen ist.” Julius bedankte sich schnell für diese Nachricht. Sie bewirkte, daß er zum einen sehr erleichtert war, daß Goldschweif wirklich nicht viel passiert war und amüsierte ihn, weil er sich ausmalte, wie heftig Goldschweif versuchte, mit verbundenen Pfoten zu laufen. Im moment waren die vereinzelt in der Nähe der Akademie hausenden Ratten wohl vor ihr sicher.
 Wenige Minuten später trafen die ersten Saalvorsteher ein, Professeur Pallas, Professeur Paralax und Professeur Paximus. Sie wunderten sich, daß Julius im Sprechzimmer war. Denn sie konnten ja unmöglich mitbekommen, daß er nicht mit den anderen Schülern geflüchtet war. Die Schulleiterin sagte ihren Mitarbeitern nur, daß sie alles erklären würde, wenn alle angekommen seien. Tatsächlich dauerte es keine zehn Minuten mehr, bis die drei letzten Saalvorsteher eintrafen. Die Reihenfolge war: Professeur Faucon, Professeur Fixus und Professeur Trifolio. Die Saalvorsteherin des grünen Saales wirkte etwas beklommen, womöglich weil sie mit einer Standpauke ihrer Vorgesetzten rechnete. Julius blickte sie erwartungsvoll an. Seine Saalvorsteherin sah ihn erst verwundert und dann mit einer völlig gefühlfreien Miene an. Offenbar kombinierte sie, daß Julius nicht ohne Grund in diesem Raum war. Vielleicht hatte Vivianes Bild-Ich ihr aber auch schon gesteckt, daß er mit Madame Maxime zusammengebunden war. Professeur Fixus wußte das garantiert schon, und Trifolio würde das gleich von seiner Chefin zu hören kriegen. Zumindest wünschte er allen einen guten Morgen.
 “Um die Anwesenheit von Monsieur Latierre zu klären, werte Kolleginnen und Kollegen, so ergibt sie sich aus einer Zwangslage, die auftrat, als er von einem der Angreifer gebissen wurde und sich in ein Wesen ihrer Art zu verwandeln drohte. Madame Rossignol bat mich um die Mithilfe bei einer bis dahin nicht durchgeführten Behandlung”, begann Madame Maxime und erzählte denen hier allen, daß Julius einen großen Vorrat ihres Blutes in sich trug und daher mit ungewollten Gefühlswallungen zu rechnen sei, die in körperlicher Gewalt oder anderen unbeherrschten Handlungen ausufern könnten. Julius fühlte die Wut, weil sie ihn so anstarrten wie einen, von dem sie nicht wußten, ob er bemitleidenswert oder gefährlich war. Für Mitleid konnte er sich eh nichts kaufen, und ob er gefährlich wurde lag ja wohl an denen, die meinten, ihn mit irgendwas aufziehen zu müssen. Als sie endlich damit durch war, den sechs Vorstehern zu erzählen, daß er mit ihnen zusammen am Lehrertisch sitzen würde, wenn denn die Schule wieder aufgemacht würde, bat Professeur Faucon ums Wort. Julius dachte schon, daß sie ihm jetzt noch irgendwas raten oder anweisen würde und fühlte sich so, als müsse er gleich einen Angriff abwehren oder einem Angriff zuvorkommen.
 “Ich bin erfreut, daß Monsieur Latierre vor den Auswirkungen dieses Giftangriffes gerettet werden konnte. Bislang hieß es, gegen diese heimtückische Körpersubstanz gebe es kein Antidot. Ich nehme die vorübergehende Überantwortung in Ihre Obhut zur Kenntnis und werde die Bewohner des grasgrünen Saales entsprechend anweisen, daß sie aus seiner und Ihrer prekären Zwangslage keinen Grund für Hohn, Spott oder sonstige unpassende Handlungen abzuleiten haben. Ihnen, Monsieur Latierre, wünsche ich, daß Sie die Nachwirkungen der an Ihnen ausgeführten Behandlung bald überstanden haben und in den allgemeinen Klassenunterricht zurückkehren können.”
 “Danke”, grummelte Julius. Madame Maxime räusperte sich zwar, sagte aber nichts weiter dazu. Sie kam nun zu den eigentlichen Gesprächsthemen. Sie erklärte den sechs höchsten Lehrern von Beauxbatons, daß die grauen Wolkenhüter bis auf eine Ausnahme alle vollendeten Schlangenkreaturen getötet hatten und welche Beschädigungen sie dabei an den Mauern des Palastes angerichtet hatten. Sie erwähnte, daß es ihrer Meinung nach drei Wochen dauern mochte, die Löcher zuzumachen und die kaputten Fenster und das Tor zu reparieren. Sie sagte zum Schluß, daß sie um vorgezogene Ferien bitten wolle, um die Arbeiten so gründlich wie möglich und ohne den laufenden Unterricht zu stören erledigen zu lassen. Professeur Fixus erwähnte dann, daß sie alle noch ihre ganzen Sachen hier hatten. Madame Maxime bestätigte das und bot an, daß Alle Schülerinnen und Schüler ihre eigenen Sachen zusammenpacken könnten, wenn klar war, ob die Renovierungsarbeiten ausgeführt werden konnten oder nicht. Professeur Faucon schien zu überlegen. Aber irgendwie schien ihr das was sie dachte nicht so recht zu gefallen. Sie schüttelte sachte den Kopf und bat dann ums Wort.
 “Ich gedachte erst, Ihnen vorzuschlagen, den Unterricht wegen der vorhandenen Gegebenheiten in Millemerveilles fortzuführen. Doch die Unterbringung dürfte nach dem großen Ansturm im Januar sehr fraglich sein. Ebenso bräuchten wir ein geeignetes Haus, und das Gemeindehaus ist wohl ebenfalls zur Notunterkunft umfunktioniert worden. Falls Sie möchten kann ich Ihnen gerne eine Erörterung schreiben, was für und gegen eine direkte Fortsetzung des Unterrichts in Millemerveilles spricht, Madame Maxime.”
 “Ich verfasse gleich den Antrag an die Schulräte und die Ausbildungsabteilung. Monsieur Descartes ist ja wieder in seine Ämter eingesetzt”, sagte die Schulleiterin. Professeur Faucon und Professeur Trifolio nickten bestätigend. Damit beendete Madame Maxime die Besprechung und schlug vor, daß sich alle die Schäden an den Mauern ansehen sollten. Sie wollte in der Zwischenzeit den Brief schreiben, den sie in mehrfacher Kopie an die Schulräte schicken würde. Professeur Fixus und Professeur Faucon baten darum, noch im Besprechungszimmer zu bleiben. Julius schwante, daß sie das wegen ihm wollten. Was würde da gleich noch kommen?
 Als die vier anderen Saalvorsteher den Besprechungssaal verlassen hatten, sagte Professeur Faucon: “Es wäre für Ihre Gattin wohl günstiger, wenn Sie Ihren Partnerschmuck ablegten, Monsieur Latierre. Immerhin könnte es durch die beiden Anhänger zu ungewollten Gefühlsaufschaukelungen kommen, die Sie beide nicht bewältigen können.”
 “Wenn meine Frau das will legt sie das Herz weg”, knurrte Julius verdrossen. “Da hatten wir es gestern schon von. Madame Rossignol hat keine Probleme damit und Madame Maxime im Moment auch nicht.”
 “Immerhin hat diese Verbindung geholfen, die Verwandlung und die Unterwerfung lange genug hinauszuzögern, Blanche”, wandte Professeur Fixus ein und schilderte zu Julius Unmut, was Millie und er in Gedanken gegen die Macht des Skyllianrigiftes und den Herren der Schlangenmenschen aufgeboten hatten. Julius setzte schon an, aufzuspringen und Professeur Fixus eins auf den Mund zu hauen, weil die mal eben so aussprach, was er mit seiner Frau so für gedanken geteilt hatte. Doch Madame Maxime fühlte es wohl irgendwie und hielt ihn mit ihrer linken Hand in einem stahlharten Griff auf seinen Sitz. Er machte schon Anstalten, seine wild aufflammende Wut in den Besprechungsraum zu brüllen, als ihm Millies Gedankenstimme durch den Kopf ging: “Wenn du wegen Fixie wütend bist kühl runter! Nachher ziehen die noch deinen Anhänger ein. Wie ging deine Formel noch mal? Was mich stört verschwinde! …” Julius fühlte seine Wut noch stärker. Doch Millies Gedankenstimme, die seine eigene Selbstbeherrschungsformel aussprach, überlagerte den Wunsch, der Halbriesin mit rechts irgendwo hinzuhauen wo es ihr wehtat. Er bebte wie ein Stier vor dem Angriff. Doch der Stahlklammergriff um seine Schulter und Millies immer eindringlicher werdende Wiederholung seiner Selbstbeherrschungsformel hielten ihn fest auf seinem Stuhl, der schon leise knarrte, weil Madame Maxime sehr viel Kraft aufwandte, um ihn auf dem Sitz zu halten. Er wollte unter seinen Umhang langen, um das Zuneigungsherz herauszuziehen, um Millie zuzumentiloquieren, sie solle damit aufhören. Doch da drangen die Worte, die ihm sein Karatemeister beigebracht hatte, endlich durch das Höllenfeuer seiner Wut und erreichten ihn. Er hörte sein Herz unter Volldampf und wie sein Atem immer stärker ging. Ihm war heiß geworden. So gab er sich Millies sicher gedachtm Mantra der Selbstbeherrschung hin und ließ Professeur Fixus und Professeur Faucon über ihn reden, ohne es zu beachten. Erst als der Wutvulkan in ihm seine Glut restlos verfeuert hatte ließ Millie ihn mit seinen Gedanken alleine.
 “… können Sie auch jetzt wieder sehen, Blanche, daß die beiden sich eher ausgleichen können.”
 “Ja, aber nur, wenn Madame Latierre wie jetzt Zeit hat, sich auf diesen Ausgleich zu konzentrieren”, hielt Professeur Faucon dagegen. “Wenn aber beide einen geregelten Unterricht verfolgen müssen wird es schwierig. Aber bis dahin erkenne ich an, daß Monsieur Latierre seinen partnerschmuck weitertragen darf.”
 “Wie nett von Ihnen”, schnarrte Julius mit dem letzten Funken Zorn. “Ich gebe den Anhänger nur ab, wenn mir das wer klar befiehlt. Vorher nicht.”
 “Hoffen wir, daß Madame Latierre dadurch nicht beeinträchtigt wird”, schnarrte Professeur Faucon, die so viel Aufsässigkeit von Julius nicht gewöhnt war. Dann schlug sie vor, daß sie sich den Schaden im grünen Saal angucken wollte. Professeur Fixus erwähnte darauf, daß sie sich auch die Löcher in der Mauer ansehen würde. Als die beiden Saalvorsteherinnen den Wohn-und Arbeitstrakt der Schulleiterin verlassen hatten zog die Halbriesin ihren vorübergehenden Einzelschüler von seinem Stuhl hoch und sagte ungewohnt leise und behutsam: “Mir war klar, daß Sie Professeur Fixus für ihre ausführliche Darlegung ihres Gedankenaustauschs am liebsten in der Luft zerrissen hätten, Monsieur. Daher mußte ich sie festhalten. Aber das alleine wird wohl nicht geholfen haben, Sie von einem blindwütigen Angriff abzuhalten. Wie immer Sie sich und uns vor einem Tobsuchtsanfall bewahrt haben, Monsieur, Sie sehen es wohl jetzt ein, weshalb wir beide bis auf weiteres in unmittelbarer Nähe die Zeit verbringen müssen. Aber wie auch immer Sie den Wutansturm ausgehalten haben, ich möchte Sie jetzt bitten, mich in mein Büro zu begleiten, damit ich den Brief an die Schulräte verfassen kann.” Julius nickte. Er fühlte sich im Moment total abgeschlafft und elend, weil er fast die kleine Lehrerin zusammengeschlagen hätte, weil die das erzählt hatte, was sie aus Millies Kopf herausgehört hatte. Das durfte die eigentlich gar nicht. Warum hatte er ihr das nicht ganz ruhig gesagt? Warum wollte er das auf die harte Tour erledigen. Er war kurz davor gewesen, eine Frau zu schlagen, und nicht nur, um ihr eine Ohrfeige zu verpassen. Das war doch ganz klar gegen seine Lebensregeln, an die er sich trotz Malcolms und Lesters Abrutscher noch halten würde, ja wohl als einziger der Bubblegum-Bande noch halten mußte. Das eben wäre fast ziemlich übel gelaufen. Und das zog ihn ziemlich gut runter.
 Während Madame Maxime ihren Brief schrieb, den sie mit dem Multiplicus-Zauber vervielfältigen wollte, mentiloquierte Julius mit Millie und bedankte sich, daß sie ihn davon abgehalten hatte, Professeur Fixus an die Wand zu klatschen.
 “Ich habe das mit der Formel auch gemacht, um Caro nicht aus deiner zu mir rübergeflogenen Wut nicht die Haare auszureißen. Die hat mich nämlich blöd angeguckt, weil ich so kampflustig auf sie geglotzt habe. Wo Fixie gerade bei euch ist hängt nur Brunhilde hier rum und hat eine Mauer aus verhärteter Luft vor das Tor gezaubert. Genialer Trick das. Kannst du den auch?”
 “Ich kann ja noch nicht mal den Spiegel aus reinem Wasser, mit dem die Dexters damals Demies Spiegelbild hinbekommen haben”, gedankenknurrte Julius.
 “Den hat die auch nicht in Beaux gelernt, sondern von ihrem Papa, der ein As in Elementarzaubern sein soll”, erwiderte Millie.
 “Dann grüß sie mal schön! Wenn das so weitergeht darf ich noch mal über den Teppich laufen.”
 “o, wäre zwar schön, aber dann mußt du das auch selbst von dir aus alles empfinden, was dir gerade so passiert, fürchte ich. Madame Maximes Blut macht ja nur, daß du das alles mitkriegst, was du sonst krampfhaft zurückhältst.”
 “Willst du mich wieder ärgern, Mamille?” Schickte Julius zurück.
 “Ich will dir nur sagen, daß ich will, daß du das soweit hinkriegst, daß du ohne Madame Maxime um dich rum rumlaufen kannst”, erwiderte Millie. Dann beendete sie die Gedankenverständigung.
 “So, jetzt in meine Diensteulerei”, legte Madame Maxime die weitere Marschroute fest, nachdem sie für jeden Schulrat und den Leiter der Abteilung für magische Ausbildung und Studien eine Kopie ihres Antrages fertig hatte. Sie führte Julius durch ein für sie schmales Treppenhaus in eine Dachkammer, wo zwölf unterschiedlich große Eulen auf langen Stangen an der Wand hockten. Der Boden war unterhalb der Stangen mit frischem Eulenkot und ausgewürgten Mäusefellen und -knochen besudelt.
 “Sie haben heute Morgen einen sehr probaten Dungentfernungszauber praktiziert. Würden Sie für mich bitte den Boden von den Eulenexkrementen befreien?” Fragte Madame Maxime behutsam und keinesfalls wie einen Befehl betonend. Julius ging jedoch davon aus, daß es ein Befehl war und bestätigte es mit “Jawohl, Madame Maxime.” Dann ließ er den Eulendreck verschwinden, kehrte mit Accumulus” alle Knochen-und Fellreste auf einen Haufen zusammen und ließ diesen mit “Vanesco Solidus” verschwinden. Ohne einen Befehl dafür abzuwarten ließ er den Säuberungszauber Ratzeputz mit voller Stärke über den Boden scheuern. Dabei dachte er komischerweise an seine Mutter. Würde die von Madeleine L’eauvite diesen Zauber lernen, falls sie nicht schon wieder in Paris war? Schulverpflichtungen hin oder her?
 “Diese Arbeit muß ich jeden Morgen einmal machen”, meinte Madame Maxime. “Im Schulleitertrakt dürfen Hauselfen nur auf direkten Anruf hinkommen. Da erledige ich diese Sache lieber selbst, wenn ich den üblichen Eulenpostverkehr abwickle. Aber wie ich Sehe sind Sie in häuslichen Zauberkunststücken sehr gut vorgebildet. Das trifft bedauerlicherweise nicht auf jeden jungen Zauberer zu. Es war vollkommen richtig, Ihnen ein Leben unter magischen Menschen zu verordnen”, lobte sie ihn noch, während sie den letzten Brief an das rechte Bein eines Uhus band und diesen mit “Ausbildungsabteilung Monsieur Cicero Descartes”, abschickte.
 “Ich dachte, sie hätten auch Weibchen hier”, meinte Julius, der die Eulen nach seiner Sauberzauberei genauer angesehen hatte.
 “Weibliche Eulenvögel entwickeln eine mir nicht nachvollziehbare Abneigung gegen mich, wenn sie länger als eine Minute in meiner Nähe zubringen müssen. Daher unterhalte ich eine Gruppe rein männlicher Posteulen für den persönlichen und dienstlichen gebrauch. Kehren wir zurück ins besprechungszimmer!”
 Die Saalvorsteher verließen nach einer weiteren kurzen Besprechung über die aufgenommenen Schäden Beauxbatons durch die Tore. Professeur Faucon ließ sich von Julius mit Madame Maxime im Schlepptau zeigen, wo der untere Durchgang der Eauvive-Säule stand. Die Saalvorsteherin sagte dann noch: “Ich wäre gerne umgekehrt und hätte mich Ihrer Gruppe angeschlossen, wenn Monsieur Odins Gruppe nicht so unbeherrscht durcheinandergelaufen wäre. Als ich mit ihm durch das Tor war, wollte ich umkehren und stieß auf Widerstand. Diese Art von Teleportal führte wahrlich nur in eine Richtung.”
 “Ich hoffe, daß die Leute mit Giscard gut klargekommen sind”, seufzte Julius. Er wäre ja gerne selbst durch das blaue Tor gegangen, hinter dem er nun schemenhaft seine durchgeschleusten Kameraden sehen konnte, Professeur Faucon betrachtete die nebelhafte Szenerie unter dem leuchtenden Torbogen und wirkte sehr zufrieden. Dann winkte sie ihrer Vorgesetzten und ihrem Schüler zum Abschied zu und durchschritt das Tor. Julius sah, wie ihre Konturen für einen winzigen Moment flackerten, bis sie in der dunstigen Landschaft hinter dem Tor zu sehen war.
 “Das schreibe ich Hermine Granger, wi viel Zeit trotz Zaubern für Küchendienst draufgeht, wenn keine Hauselfen da sind”, meinte Julius zu Madame Maxime, während sie beide an einem hohen Tisch in der Großküche von Beauxbatons saßen und das von ihnen selbst zusammengezauberte Drei-Gänge-Menü aßen. Dann sollte er natürlich erzählen, was die Madame Maxime als überaus lerneifrig bekannt gewordene Gryffindor-Schülerin mit Küchendienst ohne Hauselfen zu tun hatte. Julius erwähnte die von dieser gegründete B.Elfe.rGruppe, als ihm ein eisiger Schreck durchfuhr, daß Hermine Granger wegen ihrer Muggelstämmigkeit ganz sicher in Askaban gelandet war. Auf die Frage, was ihn da jetzt so schockiert habe gestand er mit einem Gefühl, ein totaler Hasenfuß zu sein, was ihn da so heftig aus dem Tritt gebracht hatte.
 “Sie dürfen sich beruhigen, Monsieur Latierre. Soweit mir Professeur Faucon mitteilte befindet sich Mademoiselle Grongdschee weiterhin auf der Flucht und damit auf freiem Fuß. Sie gehört zur Gruppe der unerwünschtesten Personen, Nach Harry Potter. Irgendwer hat sie um Weihnachten herum in der Siedlung Godrics ‘ollow gesehen und die Verbrecher informiert, die zur Zeit Ihr Geburtsland tyrannisieren, Monsieur Latierre. Womöglich ist sie mit Monsieur Potter auf der Flucht.”
 “Oder auf der Jagd nach dem, was diesem Irren, dem wir beide unsere Zeit mit den Ringen verdanken endgültig von der Erdoberfläche wegputzt wie ein zehnfacher Ratzeputzzauber. Sie haben ja auch gehört, was Pteranda erzählt hat, daß da was sein soll, daß dieser Mistkerl mit sich angestellt hat, um unbesiegbar zu bleiben.”
 “Ja, und ich wollte es nicht glauben, als sie von “mehreren” verborgenen Sachen sprach”, schnarrte die Halbriesin. “Professeur Faucon hat mich über die näheren Umstände dieser unfaßbaren Tat aufgeklärt. Aber ich fürchte, Pteranda hat recht, wenn sie darauf beharrt, Ihnen nicht nähere Auskünfte darüber zu erteilen. Erstens würden Sie von hier aus eh nichts ausrichten können. Zweitens fehlt Ihnen und mir jeder kleinste Ansatzpunkt, um diese Artefakte aufspüren und zerstören zu können. Selbst Professeur Faucon, die einiges mehr über diesen Psychopathen, der Sie fast zu seinem Werkzeug gemacht hätte weiß, Monsieur Latierre, ist untröstlich, nicht zu wissen, was und wo diese verderbten Objekte sind. Aber Sie könnten mit Ihrer Vermutung recht haben, daß Potter von Dumblydor all die nötigen Einzelheiten erfahren hat, um die Suche nach diesen Erzeugnissen dunkelster Zauberkunst aufnehmen und vielleicht erfolgreich beenden zu können. es wäre für uns alle ein großer Segen, wenn dieses selbstgemachte Ungeheuer in Menschengestalt endlich und für alle Zeit entmachtet wird. Aber mehr möchte ich zu diesem Thema nicht besprechen. Wir beide haben auch hier wichtiges zu tun, was unserem Heimatland sehr dienlich sein wird.”
 “Und was soll das bitte sein, außer hier in einem durchlöcherten, leeren Palast rumzusitzen?” Schnarrte Julius.
 “Abgesehen davon, diesen – wie sagten Sie? – durchlöcherten Palast wieder dichtzumachen und als die erhabene Lehranstalt wiederzueröffnen, als die er nun über mehr als zehn Jahrhunderte dient dürfte demnächst die gerichtliche Aufarbeitung der nun doch beendeten Ära Didier anstehen, zumal die beiden Hauptverantwortlichen in Arrest sind. Es könnte Monsieur Delamontagne und Professeur Tourrecandide in den Sinn kommen, Zeugen für die Gräueltaten Didiers zu laden, und da Ihre Frau Mutter unmittelbar von den Machenschaften Didiers und Pétains betroffen war, wie auch wir beide, könnte es im Laufe der nächsten Monate zu Anfragen kommen, unsere Aussagen vor dem Zaubergamot zu hören.” Julius überlegte sich, ob Professeur Faucon Madame Maxime bereits erzählt hatte, was mit seiner Mutter passiert war. Doch dann dachte er daran, daß das im Moment noch nicht jeder wissen mußte, vor allem nicht, wo doch nicht ganz auszuschließen war, daß Agenten voldemorts in Frankreich herumliefen. Seine Mutter wäre das Paradebeispiel für die Anti-Schlammblut-Hetze von Dolores Umbridge, eine Frau, die von irgendwoher weit nach der Geburt zur Hexe werden konnte. “Allerdings könnte es auch sein, daß man Ihre Mutter wohlweißlich nicht aus Millemerveilles herauslassen möchte, solange der Feind in England noch mächtig ist”, fuhr Madame Maxime unerwartet ernst fort. Julius wollte schon fragen, wie sie darauf komme, als sie hinzufügte: “Ich weiß, daß es bis auf weiteres nur in der Familie Eauvive, Latierre und den Vertrauten Ihrer Mutter bleiben soll, daß ein an sich nur zusätzliche Lebenskraft spendendes, sehr intimes Ritual Madame Eauvives Ihrer Mutter zum Erwerb magischer Kräfte verholfen hat. Und wagen Sie jetzt nicht, darüber zu erschrecken! Als Schulleiterin muß ich über den magischen Status der Schüler und ihrer Verwandten unterrichtet sein, um beispielsweise die Entwicklung zauberfähiger Kinder und Jugendlicher einschätzen zu können. Ihre Mutter wird also in Ihrer Freizeit damit umzugehen lernen. Soweit mir bekannt ist erhält sie die nötigen Unterweisungen von Madame Madeleine ‘eauvite und Madame Catherine Brickston, seitdem Madame Eauvive wieder in Amt und Würden ist.”
 “Ups, da mußte ich gerade dran denken, daß das genau die Art von Beweis ist, die der Irre in England den Leuten unter die Nase halten kann, um zu beweisen, daß es keine muggelstämmig geborenen Hexen und Zauberer geben kann”, stieß Julius aus.
 “Tja, aber die Art, wie das Ritual wirkt ist gutartig, hat nichts mit Diebstahl oder Raub zu tun. Aber wem sage ich das. Sie wurden ihm selbst ja auch schon unterzogen, als Geschenk Ihrer damals noch zukünftigen Schwiegergroßmutter.”
 “Finden Sie nicht, daß das jetzt ziemlich fies ist, mir zu erzählen, was Sie über mich alles wissen”, schnaubte Julius ungehalten. Madame Maxime war auf der Hut vor einem neuen Wutanfall und sagte schnell:
 “Nun, es wird sich nicht vermeiden lassen, daß wir in den nächsten Wochen viele Stunden freie Zeit haben, auch wenn ich Sie natürlich gemäß der Heileranweisung Madame Rossignols als Einzelschüler unterrichten werde. Und da ich darauf bedacht bin, diese Zeit für Sie so erfolgreich wie möglich zu gestalten, wollte ich Ihnen nur mitteilen, daß ich einige Ihrer derzeitigen Sorgen und Hintergründe kenne. Na, den Teller lassen Sie bitte stehen!” Stieß sie ganz am Schluß mit einer Wucht aus, die Julius aufkommende Wut mit einem Schlag niederstreckte. Julius hatte wirklich schon den Teller mit dem Hühnerfrikassee angehoben. Er ließ ihn klirrend auf den Tisch zurückfallen, daß etwas von der Soße über den Rand schwappte. Wieder überfiel ihn dieses Gefühl, was total peinliches getan zu haben. Die Zornesröte wurde übergangslos zur Schamröte. Nur sein Blick verriet, daß er seinen neuerlichen Beinahewutanfall heftig bedauerte.
 “Wenn das so weiter geht ramme ich doch noch wen durch die Tür”, seufzte er. Madame Maxime sah ihn sehr genau an, nicht tadelnd, nicht eindringlich, sondern eher mitfühlend. Dann sagte sie wesentlich ruhiger als gerade eben noch:
 “Ich weiß, wie es sich gerade für Sie anfühlt. Sie dürfen sich glücklicher schätzen als ich, daß Sie jemanden haben, der Ihnen beistehen kann, wenn es extreme Formen annimmt. Und ich hoffe sehr, daß Sie bei vollständiger Erneuerung Ihres eigenen Blutes wieder die Ihnen vertraute Selbstbeherrschung zurückgewonnen haben werden.”
 “Wenn’s nach meiner Frau ginge dürfte ich nur halb so viel Selbstbeherrschung haben wie Sie mir zutrauen”, sagte Julius, bevor er wieder nach dem Besteck griff, um weiterzuessen.
 “Dann kann ich nur hoffen, daß Ihre Gattin nicht fürchtet, Sie könnten das Interesse an ihr verlieren und sich mir zuwenden”, erwiderte Madame Maxime unerwartet. Julius mußte schnell schlucken, um nicht das was er im Mund hatte vor lachen durch die Gegend zu spritzen. Die große Dame konnte echt Witze machen. Andererseits, vielleicht bildete die sich auch was auf ihre Wirkung auf ihn ein. Womöglich dachte sie, wenn er lange genug an ihr festhing könnte er doch auf sie abfahren und eine wilde Lawine lostreten. Doch sie grinste nun wie ein übergroßes Schulmädchen. Die hatte ihn tatsächlich verladen. So meinte er:
 “Ihre Mutter und ihre Schwester haben mir schon angedroht, mir eine von diesen grünen Waldfrauen zu suchen, wenn ich Mildrid verlassen sollte.”
 “Oh, das sollten Sie ernstnehmen, Monsieur Latierre. Ich kenne selbst einige grüne Waldfrauen, die sofort zugreifen würden, wenn Sie in ihr Revier gerieten. Nun gut, lassen wir das. Sie benötigen noch etwas Nahrung. Mein Blut dürfte Ihren Stoffwechsel deutlich stärker anregen als Ihr gewohnter Lebenssaft.” Julius verstand, daß sie besser nicht zu lange über irgendwas reden sollten und aß.
 Am Nachmittag erhielt Madame Maxime die Mitteilung von den Schulräten und der Ausbildungsabteilung. Sie hatten sich alle bei Monsieur Descartes versammelt, weil sie zwar gehört hatten, daß Beauxbatons den Angriff und die Befreiungsaktion der Wolkenhüter größtenteils heil überstanden hatte, warteten jedoch auf die Nachricht vom Verbleib der Lehrer und Schüler.
 “Die Wochen bis zum ersten Märzsonntag sind vorgezogene Osterferien”, verkündete Madame Maxime Julius und den Saalvorstehern. “Mit den Instandsetzungsarbeiten wird morgen um acht Uhr begonnen. Professeur Fixus und Professeur Trifolio, Sie werden die Bau-und Aufräumarbeiten mit mir und Monsieur Latierre beaufsichtigen. Alle anderen erhalten vom Ministerium bezahlten Urlaub bis zur Rückkehr. Professeur Faucon, Professeur Pallas und Professeur Paximus, Sie dürfen Ihre Schüler zuerst herüberholen. Eine Viertelstunde später folgen dann die Schülerinnen und Schüler der Säle Weiß, Rot und Violett! Um spätestens sechs Uhr abends bringen Sie die Schülerinnen und Schüler per Reisesphäre in die Ausgangskreise ihrer Heimatregionen!”
 “Werden wir das den anderen gleich erzählen oder besser erst im März?” Fragte Julius auf sich und Madame Maxime deutend. Diese bekräftigte, daß die Schüler es erst im März erfahren sollten. So war klar, daß Madame Maxime und Julius sich nicht außerhalb des Schulleiterbereiches sehen lassen durften. Professeur Faucon und Professeur Fixus übernahmen die Aufsicht.
 “Für Sie habe ich eine wichtige Aufgabe, Monsieur Latierre”, setzte Madame Maxime an. “Bitte kontaktfeuern Sie Ihre Mutter in Millemerveilles und bitten Sie sie darum, daß sie die Eltern der muggelstämmigen Schüler per Elektrofernsprechvorrichtung verständigt, daß ihre Kinder wohlauf sind und bis zum ersten Märzwochenende in vorgezogene Osterferien zu ihnen kommen werden und sie sie bitte gegen sechs Uhr abends an den Ihnen bekannten Abholpunkten in Empfangnehmen möchten!”
 “Mach ich”, sagte Julius hocherfreut, nicht hier oben rumzuhocken, während unter ihm seine Schulkameraden herumwuselten. Der Kamin im Empfangszimmer war nur für Kontaktfeuergespräche offen. Aber das reichte.
 “Hallo, Julius!” Rief Babette Brickston, als der Kopf des Zauberschülers im Kamin auftauchte. “Deine Mum ist mit meiner Maman und Tante Madeleine im Übungsraum. Ähm. Oma Blanche hat schon ihren Kopf zu uns reingefeuert und gesagt, ihr hättet auch diese Schlangenleute dagehabt. Seid ihr noch in Beaux?”
 “Noch, Babette. Kannst du meine Mum von deinen beiden Verwandten loseisen? Ich soll was von Madame Maxime bestellen, was Mum über die Mobilfunkverbindung weitergeben möchte.”
 “Tante Madeleine und maman sahen nicht so aus, als wollten die Martha jetzt schon rauslassen, jetzt wo diese ganzen Friedenslager allegemacht wurden. Die haben die Tür ganz fest zugemacht. Die kriege ich auch mit Alohomora nicht aufgehext.”
 “Och, den kannst du schon?” Fragte Julius ziemlich vergnügt.
 “Schon seit dem ich acht bin, du Überflieger”, grummelte Babette. “Hatte nur noch keinen Zauberstab um den richtig auf ‘ne Tür zu kriegen.”
 “Ganz dicht? Schade, das bei euch kein Melo geht, sonst wäre das kein Thema. Aber probier’s mal aus! Ich habe Zeit. Sag ihnen, ich hätte den Eilauftrag, die ganzen Muggeleltern für sechs uhr zu den Ausgangskreisen zu bestellen, sonst würden die ganzen Schüler in Zauberschlaf versenkt und bis zum März im Keller versteckt wie Frankensteins Monsterpuzzle.”
 “Wiesoooo?!!” Entschlüpfte es Babette, die kreidebleich geworden war.
 “Weil die Schule repariert werden muß und die Leute da freie Bahn brauchen, nachdem die Schlangenleute auch bei uns waren und von den grauen Riesenvögeln weggeputzt wurden.”
 “Achso, und wenn die Muggelstämmigen nicht abgeholt werden können werden die im Keller versteckt?” Fragte Babette.
 “Diese Drohung habe ich nicht ausgesprochen, Monsieur Latierre”, hörte er Madame Maxime wie aus einem hinter ihm liegenden Schacht.
 “Ach du Scheiße! Bist du bei der Maxime im Zimmer?” Fragte Babette nun leise. Julius nickte. Das war für Babette offenbar ein Signal, daß sie ganz dringendzum Übungsraum gehen solte. Da kam ihr Vater herein und sah Julius’ Kopf.
 “Ach, gibt’s dich noch? Deine werte Lehrerin hat heute Morgen schon mit uns gequatscht, daß euer Laden auch von diesen Echsenmonstern angegriffen wurde und ihr alle durch so Lichttore abhauen mußtet. Was hast du jetzt in diesem Hexenkamin verloren?”
 “Verloren nix, Joe, muß nur einen Auftrag von Madame Maxime ausführen. Ich möchte meine Mutter bitten, die nichtmagischen Eltern von meinen Mitschülern anzurufen, um denen zu sagen, daß wegen Renovierungsarbeiten bis Anfang März die Schule dichtgemacht wird. Dafür gibt’s keine Osterferien.”
 “Ach, und Blanche und ihre angeblich drei Meter große Chefin gehen mal eben davon aus, daß wir sogenannten Muggeleltern auch Zeit für unsere Kinder haben, wo wir alle unseren Urlaub schon im Winter mit den Kollegen abstimmen müssen, wenn man nicht gerade mit ‘ner Hexe verheiratet ist, die einen mal eben für alle Kollegen verschwinden und ohne festen Job rumhängen lassen kann. Und was soll das bis Anfang März? Dahin sind’s noch über drei Wochen. Ich dachte, die ziehen einem magisch mal eben in einer Stunde eine Mauer hoch und in ‘ner weiteren Stunde ein großes Wohnzimmer.”
 “Beauxbatons ist ein bißchen größer, Joe”, sagte Julius. “Da müssen sie mehr machen.”
 “Blanche und ihre Bande spinnen doch. Erst nehmen sie uns die Kinder weg, weil die nur bei denen diese Zaubersachen lernen können, und dann, wenn irgendwas passiert, sollen die Kinder mal eben für ein paar Wochen zu ihren Eltern, ohne zu wissen, was sie mit der Zeit machen sollen. Die spinnt doch, diese Madame Maxime.”
 “Das habe ich wohl gehört, Monsieur Brickston!” Rief Madame Maxime. “Und im Namen Ihrer Töchter sollten sie tunlichst einen gepflegteren Wortschatz und wesentlich bessere Umgangsformen entwickeln, wenn Sie möchten, daß Ihre Töchter sich Ihrer nicht schämen müssen.”
 “Verstehe, du darfst nicht unbeaufsichtigt mit einem Muggel wie mir quatschen”, schnarrte Joe. Julius fühlte wieder Zorn in sich auflodern, der zum dritten großen Wutvulkan des Tages anschwoll. Nur konnte er Joe kaum an die Gurgel gehen. Da stürzte Catherine in die Wohnküche, dicht gefolgt von Martha, gefolgt von Madeleine und Babette.
 ““Babette sagte was, daß Madame Maxime deinen Kopf zu uns geschickt hat, weil sie will, daß wir die Eltern der Muggelstämmigen anrufen”, sagte Catherine. Julius kämpfte gegen die noch in ihm tosende Wut. Er fühlte, daß irgendwas seine Hände festhielt. Er wollte schon ausstoßen, daß Joe ihn dumm angemacht hatte. Doch dann brachte er noch einigermaßen freundlich heraus: “Ja, Catherine. Heute abend um sechs werden alle Schüler außer mir an den Ausgangskreisen abgeliefert. Ferien bis zum ersten Märzwochenende wegen Renovierungsarbeiten. Dafür keine Osterferien.”
 “Verstehe”, sagte seine Mutter. Dann fragte sie sehr besorgt klingend: “Du sagtest: “außer mir”. Warum kommst du nicht nach Hause?”
 “Meinst wohl dieses Zaubererdorf hier, Martha”, schnarrte Joe verächtlich.
 “Die Kiste ist so heftig, daß ich das in einer Minute nicht erzählen kann. Sagen wir’s so, Madame Rossignol mußte mir was geben, womit ich nicht ohne Aufsichtrumlaufen kann. Deshalb bleiben sie und ein paar andere mit mir in der Schule.”
 “Was ist mit dir passiert, Junge?” Schnarrte Martha mehr aus Angst als aus Entrüstung.
 “Ich schreibe dir das.”
 “Wir kommen zu dir rüber, wenn Blanche den Kamin ganz aufmacht”, sagte Madeleine.
 “Ich bin in Madame Maximes Vorzimmer”, korrigierte Julius. Langsam flaute die Erregung wieder ab, die Joes Gequatsche ihm eingejagt hatte. “Auch gut, dann darf Madame Maxime ihren Kamin ganz aufmachen. Wird eh Zeit, daß deine Mutter das lernt. Soweit ich weiß hat Blanche es ihrer Chefin eh schon auf die Nase gebunden.”
 “Madeleine, das meinst du nicht ernst”, zischte Julius’ Mutter.
 “Och, die andere Sache geht wohl auch noch”, erwiderte Babettes Großtante mit schadenfrohem Grinsen. Julius’ Mutter verstand wohl unverzüglich und nickte schwerfällig. Dann sagte sie: “Ich habe die Telefonnummern vorsorglich alle gespeichert. Ich rufe an und schreibe mit, was sie sagen. Also: Sechs Uhr abends an den bekannten Abholstellen. Vorgezogene Osterferien bis erstes Märzwochenende wegen fälliger Renovierungsarbeiten. Soll ich denen erzählen, weshalb?”
 “Sage ihnen, sie bekämen wohl noch briefe über den genauen Umstand. Erst einmal ist es wichtig, daß die Schüler alle nach Hause kommen.”
 “In Ordnung, mache ich”, erwiderte Martha Andrews. Julius bedankte sich. Joe meinte dann noch:
 “Und bestell dieser Madame Maxime, ich sei alt genug, um zu wissen, mit wem und wie ich reden soll, Julius.”
 “Die kann heftige Flüche, Joe. Könnte sein, daß Infanticorpore auch dabei ist. Der Fluch macht erwachsene Menschen wieder zu Babys”, feuerte Julius noch ab und sah, daß das bei Joe sehr wuchtig einschlug. Doch Bevor Joe was sagen konnte zog Julius seinen Kopf vergnügt grinsend wieder ein.
 “Es wird schwierig sein, die junge Mademoiselle Brickston an einen pfleglicheren Umgang zu gewöhnen”, schnarrte Madame Maxime. “Aber die Bemerkung am Ende, sollte sie als Drohung aufgefaßt sein, war wohl nötig.”
 “Monsieur Brickston will es nicht kapieren, mit wem er sich da leicht verkrachen kann”, seufzte Julius, der sich Joe in Windeln und Strampelanzug vorstellte. Das wäre ihm vielleicht gestern noch passiert, wenn der Fluch überhaupt auf ihn gewirkt hätte.
 “Sie erwähnten einen erklärenden Brief. Solange wir auf das Resultat warten dürfen Sie diesen Brief schreiben. Ich werde ihn unterzeichnen und vervielfältigen”, gab Madame Maxime ihm sogleich die nächste Aufgabe. Julius kapierte, daß er mit Muggelwelterklärungen wohl besser bescheid wußte. Also ging er daran und schrieb einen langen Brief, in dem er ohne genauer auszuführen, wer und was die Skyllianri waren, den Angriff auf Beauxbatons beschrieb, wobei er sich sehr konzentrieren mußte, nicht in die damit verbundenen Gefühle von Ohnmacht, Wut, Unterwerfung und Zuversicht abzugleiten. Als er den Brief fertig hatte fauchte es im Kamin, und Hippolytes Kopf saß in den Flammen. “In meiner Eigenschaft als ministeriell bestellte magische Fürsorgerin für Monsieur Julius Latierre bitte ich Sie, Madame Maxime, mir den Kamin für einen vollständigen Durchgang zu öffnen, um mit Ihnen zu erörtern, was genau mit Julius passiert ist. Bei der gelegenheit werde ich auch meine Tochter Mildrid, meine Schwester Patricia und meine Nichten Calypso und Penthesilea mitnehmen. Wir werden bis zum Ende der vorgezogenen Ferien im Stammsitz meiner Familie wohnen.”
 “An und für sich ist vorgesehen, daß alle Schüler ordentlich ihre Habe zusammenpacken und dann via Reisesphäre abreisen”, knurrte Madame Maxime. “Wir erteilen hier keine Sonderbehandlungen, Madame Latierre. Es sei denn, Sie erachten es als geboten, Ihre Tochter Mildrid von der Akademie zu nehmen und haben ähnliche schriftliche Verfügungen ihrer Schwester Barbara und Ihrer Mutter Ursuline zur Hand. Nur dann dürfen Eltern ihre Kinder persönlich abholen, solange kein Elternsprechtag ist.”
 “Der grundsätzlich immer am Tag der Ferienheimreise zu Ostern ist, Gnädigste Madame Maxime”, konterte Hippolyte. “Wenn ich nicht erkennen würde, daß mein Schutzbefohlener offenbar nicht ohne Grund mit Ihnen zusammengebunden wurde, würde ich ihn auch gleich zu uns mitnehmen. Aber zum einen möchte ich sehr gerne erfahren, was genau vorgefallen ist und inwieweit diese Maßnahme noch andauern soll. Aber das möchte ich auch gerne klären, wenn Julius’ Mutter ankommt.”
 “Ich sehe ein, daß Sie im Moment einen guten Grund haben, mit mir und Monsieur Latierre die direkte Unterredung zu suchen. Ziehen Sie bitte den Kopf aus dem Kamin, damit ich die Passage erweitern kann! In fünf Minuten dürfen Sie herüberkommen.” Hippolyte nickte und lächelte Julius an, der dabei einen heißen Schauer fühlte, der diesmal absolut keine Wut war. Es war ihm, als habe ihm mal wieder wer fast kochenden Glühwein oder heißen Met direkt ins Blut gespritzt. Zumindest wußte er da, das er nicht unter zu hohem Östrogenanteil litt.
 Wie bestellt fiel die ganze Hippolyte fünf Minuten später aus dem Kamin. Millie mentiloquierte Julius an, wer ihn da gerade so herrlich aufheize. Er gab nur: “Deine Mutter” zurück, als die beiden Hexen sich begrüßten.
 “Papa kann gut duellieren”, war die Antwort. “Denk besser, wir wären schon sechzehn Jahre verheiratet und ich wäre das!”
 “Danke für den Tipp, wenn deine Oma auch noch hier eintrudeln sollte.”
 “Ey, nicht frech werden, Monju”, bekam er eine erwartete Antwort. Julius fragte seine Frau noch, wo sie sei und erfuhr, daß sie gerade im Mädchen-Badezimmer der Roten war. Dann meinte er zu Madame Maxime: “meine Frau läßt schön grüßen, und sie hofft, daß ich nach den drei Monaten wieder zu ihr zurückkehren könne.”
 “Hast du ihr erzählt, daß ich sie abholen komme?” Wollte Hippolyte wissen. Julius verneinte es.
 Eine halbe Stunde später – Hippolyte hatte inzwischen von Julius die ganze Geschichte erzählt bekommen – fauchte es im Kamin, und Martha Andrews purzelte heraus. Sie war käsebleich und rang um ihr bereits im Magen liegendes Mittagessen. Keine Minute darauf rauschte auch Catherine Brickston aus dem Kamin heraus. Jetzt kam auch noch Madame Rossignol hinzu. Julius durfte die Geschichte noch einmal erzählen, wohl um nicht den Eindruck zu kriegen, man würde über ihn als mit ihm reden. Madame Maxime und die Heilerin ergänzten die fehlenden Einzelheiten. Dann meinte Martha Andrews:
 “Das ist schlimmer als dieser Mörderwirbel, durch den ich gehen mußte. Das heißt, Sie und du müßt jetzt alles gemeinsam machen, dürft nie mehr als einen Ihrer Schritte auseinanderkommen?”
 “Können nicht, Madame”, sagte die Schulleiterin. “Ich bitte darum, die Unterbringungsmöglichkeiten zu besichtigen”, sagte Martha. “Ansonsten würde mir das keine Ruhe lassen, mir vorzustellen, daß Sie und mein Sohn intime Verrichtungen ausführen müssen, jeweils vom anderen beobachtet.” Dem Wunsch kam Madame Maxime gerne nach und führte Hippolyte, Martha und Catherine ihre Wohnung und die Sonderausstattung für Julius vor. “Sie können sich darauf verlassen, Mesdames, daß meine Rangstellung und Würde es von selbst gebieten, daß ich einen der Akademie anvertrauten Schüler nicht in eine für ihn und/oder mich peinliche Situation geraten lasse, wenn es sich vermeiden läßt”, sagte die Leiterin von Beauxbatons dann noch. Dann bat sie alle in den schalldichten Besprechungsraum zurück. Sie sah Julius’ Mutter an und sagte ganz ruhig: “Nun, über Ihren Übertritt in unsere Gemeinschaft wurde ich vertraulich informiert, Madame Andrews. Ich hörte auch davon, daß Sie bereits in grundlegenden Zaubern unterwiesen werden. Gedenken Sie, eine vollständige Zaubereiausbildung zu erwerben?”
 “Wenn die Frage darauf abzielt, ob ich diese Akademie besuche, Madame Maxime, so wurde mir sowohl von Professeur Faucon, sowie Madame L’eauvite und Madame Eauvive bereits gesagt, daß ich dies nicht tun müsse, da ich mich hier von der Ausbildung abgesehen sehr zurückgestuft fühlen würde. Daher werde ich dann, wenn die Gefahr durch meinen psychopathischen Landsmann behoben sein mag, ob morgen oder in zehn oder zwanzig Jahren, offiziell das Magiewiedererstarkungsprogramm der Delourdesklinik und die privaten Unterweisungen nutzen, die ich bisher erhalte.”
 “Nun, es ist für uns schon wichtig, sicherzustellen, daß Menschen mit magischer Begabung eine umfassende Ausbildung erhalten, die den internationalen Anforderungen entspricht, Madame Andrews. Ich erkenne jedoch an, daß eine erwachsene Frau unter Kindern und Jugendlichen sehr einsam sein mag. Allerdings wird Monsieur Descartes, sobald er darüber in Kenntnis gesetzt wird, an Sie und mich herantreten und von Ihnen wissen wollen, wie weit Sie Ihre erworbenen Kräfte ausbilden wollen. Sollten Sie meinen, daß einige wenige Zauber ausreichend sind, betrifft das die Beauxbatons-Akademie nicht. Sollten Sie jedoch finden, alles lernbare erlernen zu können, sind Sie auch als erwachsene Hexe verpflichtet, zumindest die allgemeinen Zauberergrade zu erwerben, die Ihr Sohn in diesem Sommer Hoffentlich erwerben wird. Diese werden üblicherweise hier oder in den Sommerferien in der Abteilung für magische Ausbildung und Studien geprüft. Am besten besprechen Sie dies mit Ihren zaubererfahrenen Bekannten!”
 “Meine Tante und ich haben bereits einen umfassenden Lehr-und Übungsplan erstellt, Madame Maxime”, sagte Catherine. “Ich habe es schon so erfaßt, daß Madame Andrews alle ihr zugänglichen Zauberstücke erlernen möchte, wenn sie nicht in einer Klasse pubertierender Jungen und Mädchen sitzen muß.” Julius amüsierte es, daß sie jetzt nicht über ihn redeten, als wäre er nicht anwesend. Seine Mutter wäre jetzt ganz sicher auch total wütend geworden, wenn sie Madame Maximes Blut im Körper hätte.
 “Nun, im wesentlichen geht es darum, daß Julius nun für’s erste mit Ihnen verbunden bleiben muß”, brachte Hippolyte das Gespräch wieder auf das eigentliche Thema. Madame Maxime und Julius nickten schwerfällig. “Und wenn ich das richtig verstanden habe, so hat dieser Massenmörder Mildrids Gedankenstimme vernehmen können.”
 “Die ja, aber nicht ihren Namen. Außerdem war dieses Schlangenmenschengift als Verstärker dazwischen”, warf Julius ein. Madame Rossignol überlegte und sagte dann: “Nun, es wäre vielleicht hilfreich, wenn Mildrid in den Ferien die Occlumentie erlernt, um mögliche Eindringungsversuche des Magiers mit dem unaussprechlichen Namen zu vereiteln.”
 “Das kann meine Schwester Béatrice ausführen. Als Heilerin hat sie beides erlernt und eine Prüfung abgelegt”, entgegnete Hippolyte Latierre.
 “Das ist wohl eine kluge Entscheidung”, erwiderte Madame Maxime. Sie lehnte es jedoch ab, daß Mildrid und die anderen Latierre-Mädchen gleich von hier aus ins Chateau Tournesol abreisten. Schließlich vereinbarten sie, daß Hippolytes Mann sie mit dem VW-Bus am Ausgangskreis abholte. Die Arrestaura stand ja schon seit Didiers Entmachtung nicht mehr. Danach flohpulverte Hippolyte in das Sonnenblumenschloß zurück, während Catherine zu Madame Maxime sagte: “Mein Mann möchte sich übrigens für den unangebrachten Tonfall entschuldigen, den er gegen Sie verwendet hat. Hier, diesen Brief darf ich Ihnen geben.” Sie überreichte Madame Maxime einen Umschlag. Die Schulleiterin nahm ihn naserümpfend entgegen, zog einen Pergamentbogen heraus, blickte diesen für zwei Sekunden konzentriert an und steckte ihn wieder in den Umschlag zurück. “Teilen Sie Ihrem Mann bitte mit, daß er in den Sommerferien, bevor Ihre gemeinsame Tochter Babette die Aufnahmebestätigung erhält, von mir persönlich auf die Verhaltensregeln junger Hexen und Zauberer und welche Vorbildfunktion deren Eltern erfüllen möchten hingewiesen wird!” Catherine nickte nur und nahm den Briefumschlag zurück. Julius wunderte sich. Madame Maxime hatte den Brief keine zwei Sekunden lang gesehen. Die konnte doch unmöglich alles gelesen haben, was drinstand. Catherine hatte den Umschlag aber problemlos wieder an sich genommen, ohne zu fragen, ob die überlebensgroße Schuldirektorin eine Zeile davon gelesen hatte. Ging sie davon aus, daß Madame Maxime so schnell einen Brief lesen konnte? Einmal hatte er das ja schon erlebt, daß Madame Maxime einen Zettel nach nur wenigen Sekunden fortgesteckt und behauptet hatte, alles darauf gelesen zu haben.
 “Ich habe übrigens mit allen aufgelisteten Eltern sprechen können, Madame Maxime”, sagte Julius’ Mutter. “Dabei hat sich ein Problem ergeben. Monsieur Hellersdorf hält sich zur Zeit und drei weitere Wochen in Französisch Guayana auf, wo er einen Weltraumsatellitenstart überwachen soll. Seine Frau macht eine Motorradreise quer durch die vereinigten Staaten und hat extra kein Mobiltelefon mitgenommen, um, wie Monsieur Hellersdorf so schön betonte, die Atmosphäre eines weiblichen Easy Riders zu genießen. Die nächste ihm bekannte Adresse wird sie erst morgen nachmittag unserer Ortszeit erreichen. Laurentines Großeltern sind in Los Angeles.”
 “Und die Herrschaften hielten es nicht für geboten, ihre Tochter abzuholen?” Fragte Madame Maxime ungehalten. Julius seufzte nur. Das konnte für Laurentine noch was geben.
 “Monsieur Hellersdorf ist vertraglich verpflichtet, das Weltraumprojekt bis zum Abschluß zu betreuen und konnte keinen Stellvertreter benennen. Laurentines Großeltern könnten sie zwar aufnehmen, aber erst in zwanzig Stunden in Paris landen. Da habe ich, Ihr Einverständnis vorausgesetzt und Catherines Mutter noch zu fragen angeboten, daß Laurentine zu uns nach Millemerveilles kommt und bei uns wohnt, sofern Professeur Faucon dies erlaubt. Andernfalls böte sich in Millemerveilles gewiß noch eine Unterbringung an, wo sie dort einige Freunde gefunden hat.”
 “Von denen eine Freundin schon nicht mehr dort lebt, Mum”, erwiderte Julius sehr betrübt. “Und die Gastschwester ist gerade mit eigener Familienplanung beschäftigt.”
 “Gut, dies klären Sie unverzüglich mit Professeur Faucon!” Bestimmte Madame Maxime. “Meiner Kenntnis nach hält diese sich in ihrem Sprechzimmer auf.” Catherine nickte und entzündete ein Flohpulver-Feuer im Kamin. Nach dem Ausruf “Professeur Faucons Sprechzimmer!” verschwand sie in den smaragdgrünen Flammen.
 “Ich hoffe, Professeur Faucon gestattet diese kurzfristige Unterbringung. Ich erinnere mich, daß Laurentine und sie nicht gerade gut aufeinander zu sprechen sind.”
 “Warum hast du’s dann vorgeschlagen, Mum? Wegen der Telefonverbindung?” Wollte Julius wissen. Seine Mutter stutzte erst, weil ihr Sohn so harsch mit ihr sprach. Doch dann sagte sie ganz ruhig: “Genau aus diesem Grunde, mein Sohn.” Da fauchte es auch schon im Kamin, und Catherine wirbelte von grünen Flammen umtobt heraus.
 “Huch, das ging aber schnell”, wunderte sich Julius. “War Professeur Faucon nicht da?”
 “Doch, sie war da. Ich brauchte nur zu sagen: “Laurentine Hellersdorfs Verwandte können sie nicht abholen kommen. Kann sie zu uns?”” Da antwortete sie nur: “Ja, sie kann. Ich bringe sie mit.” Was soll ich da noch groß fragen oder verhandeln?”
 “Dann ist dieser Punkt geklärt”, stellte Madame Maxime klar. Julius’ Mutter und Catherine nickten. Dann verabschiedeten sie sich von der Schulleiterin und Julius. Martha Andrews sollte zuerst flohpulvern. So richtig behagte ihr das wohl nicht, sah Julius ihr an. Ihn amüsierte es, daß er was machen konnte, was seiner Mutter total schwerfiel. Doch als sie mit dem korrekten Ausruf “Maison du Faucon” verschwand, erkannte er, daß sie durchaus bereit war, das neue zu lernen, was ihr angeboten wurde. Catherine folgte seiner Mutter eine halbe Minute später.
 “Ob es Laurentine gefällt?” Fragte Julius Madame Maxime eine Minute nach Catherines Abreise.
 “Sie hat jetzt keine Wahl mehr, Monsieur Latierre. Ihre Verwandten haben sich unerreichbar gemacht, und so oder so hätte Professeur Faucon Laurentines Unterbringung sicherstellen müssen, egal bei wem.” Julius dachte nur daran, daß Laurentine wohl nicht schon morgen oder übermorgen zu ihren Großeltern geschickt würde. Wenn sie einmal bei Professeur Faucon war, würde die sie nicht vor Ferienende weglassen, zumal Laurentines Großeltern wohl nicht wußten, daß ihre Enkeltochter eine Hexe war.
 Julius hörte gegen sechs Uhr abends das laute Wummern der ersten Reisesphäre. Die Kameraden gingen in die Ferien. Er zählte die dumpfen Schläge, bis er auf sieben kam, Dann war Ruhe. Den rest des Tages verbrachten die beiden unfreiwilligen Ringpartner mit Schach, wobei Julius merkte, daß er sich wegen der aufkommenden Gefühle nicht mehr voll konzentrieren konnte. Er verlor vier Partien in Folge. Um ihn wieder zu beruhigen machten sie noch etwas Musik, bis es Mitternacht war. Vom langen Tag gut geschafft gingen die beiden Bewohner des Schulleitertraktes schlafen.
 __________
 In der Nacht durchlebte er Himmel und Hölle der Gefühle in seinen Träumen. Die aufwühlendsten Erlebnisse seiner bisherigen Schulzeit überrollten ihn in abgeänderter Form, ob es das war, das Jeanne ihn während des trimagischen Turniers wie Madame Maxime an ihn gebunden hielt, er gegen Slytherin das Duell verlor und als Geist durch die Bilder von Hogwarts spukte, den Kampf gegen Hallitti verlor und als ihr Sklave jungen Frauen nachjagte, um deren Lebenskraft zu stehlen, im Sonnenblumenschloß nicht rechtzeitig den Fluch Orions austreiben konnte und deshalb dessen volle Wirkung zu spüren bekam, von den Morgensternbrüdern wie ein Flaschengeist eingefangen wurde und zuhören mußte, wie Aurélie Odin und alle ihre weiblichen Verwandten starben, von Bokanowski lebendig in seine Einzelteile zerlegt wurde oder beim Kampf in Sterlings Haus ohnmächtig zusah, wie alle sich im Rausch des Haßdoms gegenseitig zerfleischten und wie er mit Ailanoras Schwester erst eine wilde Liebesnacht erlebte, um dann lebendig von ihr gefressen zu werden, ohne die Himmelsburg jemals erreicht zu haben. Erschöpfter als am Abend erwachte er um fünf Uhr morgens. Er stellte fest, daß sein Körper erneut auf die leidenschaftlichen Anteile seiner Träume reagiert hatte. Das konnte noch was geben, dachte er leicht beunruhigt. Doch als Madame Maxime um halb sechs erwachte und ihn fragte ob er auch wach sei kam kein Donnerwetter. Sie sagte nur, daß sie in ihrer Jugend durchaus selbst wilde Träume gehabt habe und die Umstellung durch ihr Blut sein seelisches Gleichgewicht gründlich durcheinandergebracht haben mußte. Ohne weiteren Kommentar dazu begannen sie den nächsten Tag.
 Julius lernte die zwanzig führenden Baumagier des Landes kennen, darunter aber auch welche, die Flavio Maquis bei der Errichtung der Friedenslager geholfen hatten. Die Renovierung von Beauxbatons sollten sie kostenlos als Bußleistung abarbeiten. Er traf sogar Monsieur Lagrange, Seraphines und Belisamas Großvater väterlicherseits, der die Bauzaubereien in der Rue de Liberation 13 für seine Mutter und ihn ausgeführt hatte. Groß sprechen konnte er jedoch nicht mit den Hexen und Zauberern, die schnell daran gingen, die Mauern zu untersuchen, um die eingeschossenen Blitzlöcher zu schließen. Ein relativ junger Bauzauberer namens Cimex Devereaux grinste Julius immer wieder an, weil dieser hinter Madame Maxime herlief, bis der angeforderte Spezialist sah, wie sich die Walpurgisnachtringe unter der Kleidung der beiden zusammengebundenen abzeichneten und Julius beim nächsten Rundgang aus seinen türkisfarbenen Augen verschlagen zuzwinkerte und wisperte: “Haben die dich hinter der großen Dame festgemacht, bis du ihr endlich mal wen kleines reingeschubst hast, Burschi?” Julius erstarrte. Einen Moment dachte er, der Kerl da wollte ihn nur veralbern. Aber diese lüsterne Art, wie der ihn anglubschte paßte nicht zu einer Veralberung. Julius mußte an Fernsehberichte über Viehbauern denken, die fruchtbare Kühe mit einsatzbereiten Bullen zusammenbanden, um sie zur Paarung zu bringen. Unvermittelt explodierte in Julius die Wut und entlud sich in einem einzigen gezielten Schlag, der den jungen, muskelbepackten Zauberer in seiner taubenblauen Arbeitsmontur von den Beinen holte und mindestens drei Meter weit nach hinten katapultierte. Julius stieß nach, wollte den Kerl da noch den Fuß bis zum Hals in die Eingeweide rammen. Madame Maxime warf sich herum und schnappte ihn mit ihren gepflegten, aber stahlhart zupackenden Händen um die Hüfte und riß ihn fort. “Was sollte das?”! Schrillte sie weit durch die fast leeren Gänge hallend. “Was hat dieser Mann Ihnen getan oder gesagt, ihn derartig rüde anzugehen?!” Monsieur Devereaux fand sich derweil auf dem Boden wieder und spuckte Blut und einige abgebrochene Zähne aus. Julius hing wild bebend im Griff der Halbriesin und versuchte, ihre Hände zu lösen. Als das nicht gelang, versuchte er sie zu schlagen. Doch sie warf ihn ansatzlos nach oben, fast bis zur Decke und fing ihn mit ihren Armen auf, wobei sie seine Arme an seinen Körper festklammerte. “Was war der Grund für diesen tätlichen Angriff, Monsieur Latierre?” Fauchte sie ihm wie ein kampfbereiter Drache ins rechte Ohr. Cimex Devereaux wurde inzwischen von seinen Kollegen umringt, die erst nicht fassen konnten, daß der am Boden lag und ein Viertel von seinem Gebiß eingebüßt hatte.
 “Dieser Riesenarsch hat gemeint, Sie hätten mich hinter sich angebunden, damit ich Sie schwängere”, schrillte Julius immer noch im Bann seiner unnatürlichen Wut. Die gestandenen Männer vom magischen Bautrupp fuhren zusammen und glotzten verdutzt auf ihren niedergeschlagenen Kollegen und dann auf den von Madame Maxime sicher festgehaltenen Schüler, der versuchte, mit Fußtritten freizukommen. “Hat er das wirklich gesagt?” Fragte die Schulleiterin sehr erzürnt klingend. Julius stieß nur ein lautes “Ja” aus und versuchte, sich freizustrampeln. Doch das gelang nicht. Er hing in Madame Maximes Armen wie ein Käfer im Todesgriff einer Fangheuschrecke.
 “Holla, Madame Maxime, wie haben sie den Burschen denn so stark gemacht?” Mußte ausgerechnet jetzt einer der umstehenden Bauzauberer dazwischenfragen.
 “Bestimmt nicht wegen meiner Familienplanung, Monsieur Delaporte”, bellte sie lautstark zurück. “Sollte sich herausstellen, daß Monsieur Devereaux seine wüsten Phantasien auf meinen Schüler projiziert hat und ihm wahrhaftig eine höchst unerhörte Frage gestellt haben, darf er sich gerne eine andere Arbeit suchen.”
 “Der hat Mex K.O. gehauen. Das hat bisher noch keiner geschafft”, wunderte sich der Baumagier namens Delaporte, ein knapp dreißig Jahre alter, auch nicht gerade unathletisch gebauter Schwarzschopf mit hellgrauen Augen.
 “Ach, hat der schon häufiger Leute dumm angemacht?” Spie Julius aus, während Madame Maxime ihn immer noch festhielt.
 “Häh?” Machte ein anderer Bauzauberer und blickte nach oben. Da erschien Madame Rossignol aus einer etwas weiter fort gelegenen Stelle in der Innenwand. Woher hatte die gewußt, daß sie gebraucht wurde? Diese Frage, verbunden mit der plötzlichen Erkenntnis, einen Menschen einfach so ohne von ihm direkt angegriffen worden zu sein niedergeschlagen zu haben, kühlten Julius Wut wieder ab und stürzten ihn in einen Strudel aus Scham und Reue hinein. Was hatte er da angerichtet?
 “So, die Herren, was ging hier vor?!” Rief die Schulkrankenschwester.
 “Der Bursche da in Madame Maximes Armen hat Cimex Devereaux fast an die Wand gepfeffert wie ‘n Sack Daunenfedern. Ich hab’s geseh’n. War nur’n Schlag voll gegen die Birne. Hätt’ ihm die wohl fast runtergerissen.”
 “Warum hat der Junge deinen Kollegen niedergeschlagen, Atlas?” Fragte Madame Rossignol den hochaufgeschossenen Kerl, der auf ihre Frage geantwortet hatte.
 “Weiß ich das? Der Bengel krakehlte nur was, die hätten ihn und Madame Maxime zusammengebunden, damit er der was kleines in den Ranzen legt”, erwiderte Atlas.
 “Florence, erledigen Sie diese Angelegenheit umfassend”, schnarrte Madame Maxime nur und trug Julius davon, der erst zu protestieren ansetzte, dann aber merkte, wie lächerlich er sich damit machen würde. Das miese Gefühl, diesen Dummschwätzer da wegen eines blöden Spruches aus den Schuhen gehauen zu haben, daß selbst so’n Boxrüpel wie Mike Tyson vor Neid erblaßt wäre, beschämte ihn sehr heftig. Er hatte gegen alle Regeln verstoßen, die ihm beigebracht worden waren. Denn es galt, niemals anzugreifen, wenn nicht das eigene Leben oder das von Freunden oder Angehörigen zu verteidigen war, sich nicht zu einem Angriff reizen zu lassen und die Gewalt immer als allerletztes Mittel zu sehen. Doch er hatte diesen Proleten da ohne weiteres Nachdenken umgehauen. Eigentlich könnte er stolz darauf sein. Aber er fühlte sich sauelend. Er hatte sich hinreißen lassen, wie die brutalen Prügelknaben aus seiner ersten Schule draufzuhauen, wenn was gesagt wurde, was ihnen nicht paßte. So dumm und unterentwickelt wollte er doch nicht sein. Gewalt war das Mittel der Hirnlosen, die sonst nichts drauf hatten und das eben durch reine Brutalität überspielten. Was war da mit ihm passiert?
 “Ich fürchte, dieser Umgang schadet Ihrer geistigen Verfassung”, schnaubte Madame Maxime und trug Julius weiter bis in den achten Stock, wo sie mit ihm vor dem Bild mit dem Königspaar anhielt. “Ich hoffe, ich kann Sie jetzt auf Ihre Füße stellen, Monsieur Latierre, ohne daß wir beide auch noch miteinander kämpfen müssen, sofern Sie so ungezogen sind, eine ältere Frau zu schlagen.”
 “Verdammt, dieser Drecksack hat mich dazu gebracht, ihn umzuhauen. Dem wäre fast die Birne von den Schultern gerollt.”
 “Sie meinen, Sie hätten ihn fast enthauptet, Monsieur Latierre. Übernehmen Sie ja nicht diese zurückentwickelte Ausdrucksweise dieser Leute, die allen Anstand, den sie hier lernten nach dem Schulabschluß wieder vergessen haben!” Maßregelte Madame Maxime Julius und stellte ihn auf die Füße. Er widerstand dem Drang, ihr zumindest vor eines der Knie zu hauen. Denn höher als bis zum unteren Bauchabschnitt käme er doch nicht. So wandte er sich dem Bild zu und sagte nur das Passwort: “Radices Mundi!”
 Wieder in den Räumlichkeiten der Schulleiterin übermannte Julius ein Weinkrampf, weil ihm die Ungeheuerlichkeit seiner Tat so heftig zusetzte. Madame Maxime ließ ihn eine Minute lang gewähren. Dann sagte sie leise aber unerbittlich: “Ihre Tränen können das geschehene nicht umkehren, Monsieur Latierre. Reißen Sie sich also wieder zusammen, damit wir beide besprechen können, was geschehen ist, um zukünftig mit diesen kantigen, ungehobelten Besenrohlingen da unten besser zurechtzukommen. Also noch einmal, hat Monsieur Devereaux Sie wirklich gefragt, ob Sie nur deshalb mit mir verbunden seien, damit Sie mich in andere Umstände versetzen?” Julius sah die Schulleiterin gerade heraus an und wiederholte, was Cimex Devereaux ihn gefragt hatte. Madame Maxime kaufte ihm das ab und lieferte auch die Antwort. “Dieser Mensch ist ein ausgesprochener Lüstling, der vor zehn Jahren, als er von hier abging getönt hat, er würde niemals eine Frau heiraten, nur um körperliche Liebe erleben zu können. Da müsse ihn schon eine mit Walpurgisnachtringen an sich binden, um ihn dazu zu zwingen, ihr zu einem Kind oder zwei zu verhelfen. Insofern trage ich eine gewisse Mitschuld an dem Beinahedesaster von gerade eben. Allerdings bitte ich mir aus, daß Sie in Zukunft jeder Versuchung widerstehen, jemanden wegen niveauloser Reden zusammenzuschlagen. Das ist Ihrem mir bekanntem Entwicklungsstand absolut unwürdig. Nur ein Bewohner des blauen oder roten Saales, der gerade erst hier eingeschult ist, läßt sich so leichtfertig provozieren. Und Sie sind kein Blauer. Die Anteile der Roten, die bei Ihrer Auswahl sichtbar wurden, werden wohl leider durch mein Blut übermächtig in Ihnen verstärkt. Aber wenn es Ihr Grundcharakter wäre, sich ohne großen Grund gewalttätig aufzuführen, wären Sie bei den Blauen oder Roten gelandet und nicht bei den Grünen.”
 “Sie haben verdammt noch mal recht. Was ich da angestellt habe war echt dumm”, schnaubte Julius wider zornig, diesmal auf sich selbst, weil er sich wie ein tobsüchtiges Monster verhalten hatte. Der hätte diesem Schwätzer doch einfach sagen können, daß er nur drei Monate Zeit hatte. Wäre Madame Maxime dann nicht schwanger, würde sie sich wen andren anbinden, vielleicht ihn. Abgesehen davon wußte er doch gar nicht, ob Madame Maxime wie diese Sarah Redwood noch so spät Kinder kriegen konnte. Das sollte ihm ja auch vollkommen egal sein.
 “Kriegt Madame Rossignol den wieder hin?” Fragte Julius.
 “Was die Verletzungen angeht bestimmt, Monsieur Latierre. Sie haben ja keinen Fluch gegen ihn benutzt. Das war sein Glück, daß der Angriffsimpuls direkt in einem körperlichen Angriff entladen wurde.”
 “Der wird wohl auf Rache ausgehen, weil ich den vor seinen Kollegen so heftig abserviert habe”, erkannte Julius.
 “Sähe ihm ähnlich. Aber wenn rauskommt, warum Sie ihn derartig angingen wird er Sie wohl eher bedauern als befeinden.”
 “Will ich das, daß er das weiß?” Fragte Julius sich und die Schulleiterin.
 “Sagen wir es so, bevor irgendwer Sie als unbeherrschten Schlagetot in Verruf bringt sollten wir die Wahrheit über das, was Ihnen passiert ist so gefühlfrei und sachlich wie möglich erwähnen, zumindest das, was die Öffentlichkeit wissen darf. Will sagen, woher die grauen Vögel kamen und was Sie anstellten, um die Brut dieses Skyllian zu vernichten, muß nicht jeder wissen. Daß Madame Rossignol Sie, einen ihrer Pflegehelfer, mit meiner Hilfe vor der vollen Wirkung eines Bisses dieser Bestien bewahren konnte und Sie mit entsprechenden Nachwirkungen zu leben haben kann schon thematisiert werden. Vielleicht sollten wir in den nächsten Tagen ein Interview mit den beiden Zeitungen des Landes und den im Moment noch zwei Rundfunksendern in Erwägung ziehen, vielleicht sogar im Rahmen einer Anhörung vor den magischen Heilern.” Julius dachte einen Moment daran, vor hundert interessiert glotzenden Leuten vorgeführt zu werden, sich mehr oder weniger dämliche Fragen gefallen lassen zu müssen und es hinzunehmen, wie sie über ihn redeten. Andererseits fing irgendwann wieder die Schule an. Spätestens da würde das nicht mehr zu verheimlichen sein. So nickte er schwerfällig.
 Eine halbe Stunde später betrat Madame Rossignol die Räume der Schulleiterin und meldete: “Ich habe diesen Rüpel wieder in Ordnung bekommen, Madame Maxime und Julius. Er wollte mir zuerst nicht verraten, was zu seinem unvermittelten Sturz geführt hat, redete sich auf Amnesie heraus. Aber die Drohung mit Veritaserum reichte aus, ihn sein Gedächtnis wiederfinden zu lassen. Er bestätigt, dich provoziert zu haben, auch wenn er meinte, du müßtest sowas gut wegstecken können. Danach mußte ich, weil Sie, Madame Maxime, mich um umfassende Regelung dieses Vorfalles baten, vor der Mannschaft dieses ungehobelten Klotzes darlegen, was Sie und dich im Moment zusammengebunden hat. Erwartungsgemäß flossen die Mannsbilder dann vor Mitleid über, hatten aber auch eine gesunde Menge Angst, wie ich ihnen ansehen konnte. Denn einige von denen haben den Angriff der Skyllianri auf die Rue de Camouflage mitbekommen und konnten mit ihren Familien gerade so noch disapparieren. Daß nur Sie gegen das direkte Gift dieser Ungetüme immun waren, Madame Maxime, und nur das dich, Julius, davor geschützt hat, selbst so ein Monstrum zu werden, hat einige doch sehr nachdenklich gemacht, sofern bei diesen Rüpeln das Denken noch in Form gehalten wird.”
 “Vielleicht sollte ich diesem Typen Devereaux sagen, daß ich ihn nicht umhauen wollte und mich entschuldigen, auch wenn er mich dann als Memme ansehen mag. Soll er doch”, schlug Julius vor.
 “Das würde vielleicht einigen imponieren”, sagte Madame Rossignol. Madame Maxime überlegte kurz und nickte dann. So ging es wieder hinunter in die allgemeinen Bereiche des Palastes, wo Atlas Lesauvage, der ältere Vetter von Stomoxus Lesauvage aus dem Blauen Saal, gerade einen Zauber auf die Außenwand wirkte, um die Druckverteilung und Spannungen zu prüfen. Cimex Devereaux stand bei seinen Kollegen und lächelte sie mit vollständigem Gebiß an. Sofort wurde es ruhig. Julius baute sich vor der angetretenen Mannschaft auf, zu der noch ein paar Bauhexen kamen, die sich in der Uniform nicht von ihren männlichen Kollegen unterschieden.
 “Guten Morgen noch mal, die Damen und Herren. Sie haben ja vorhin mitgekriegt, daß ich andauernd hinter Madame Maxime herlaufen muß und nicht wie der Rest aller Schüler die Umbaupause bei meinen Verwandten verbringe. Das Ding, was ich Ihnen, Monsieur Devereaux verpaßt habe, kam daher, daß mir das ziemlich unangenehm ist, die nächsten Wochen so hinter Madame Maxime herlaufen zu müssen und mich Ihre Frage schon ziemlich fies erwischt hat. Das ich Sie dann so heftig aus den Schuhen gedroschen habe wollte ich so nicht. Mein Vater und andere männliche Verwandte haben mir beigebracht, daß ein erwachsener Mann nicht der ist, der sofort wem eine reinhaut, der was sagt, was ihm nicht paßt, sondern der, der seinen Kopf benutzt, um dem Typen zu zeigen, was für dummes Zeug er da geredet hat. Nur dafür, daß ich das vergessen habe entschuldige ich mich bei Ihnen und Madame Maxime. Madame Rossignol hat Ihnen ja erzählt, was mir passiert ist und daß ich im Moment mehr Blut von Madame Maxime im Körper habe, weil sie gegen diese Biester, die uns vorgestern angegriffen haben, immun ist und ich fast von so einem Viech verhunzt worden wäre, weil ich als Lezter von hier weg wollte und nicht schnell genug abhauen konnte. Ich hatte ein Schweineglück, daß Madame Maxime mir helfen wollte und helfen konnte. Deshalb entschuldige ich mich auch bei Ihnen, Madame Maxime, weil ich Sie in eine peinliche Lage gebracht habe. Denn wenn jemand meint, Sie hätten mich nur mit den beiden Ringen unter unseren Sachen an sich gebunden, weil Sie einen Zuchtbullen haben wollen, dann tut mir das leid. Und wenn das echt so gewesen wäre, daß Sie jemanden für sowas hätten haben wollen, wäre ich kleiner Zauberschüler bestimmt nicht die erste Wahl gewesen.” Er sah sich um und nickte denen mit dem schrankartigsten Körperbau zu, als wähle er sie gerade aus. In ihm wirkte das Gefühl der Überlegenheit, diesen rauhen Kerlen da einen mitgeben zu können. Die Botschaft kam tatsächlich an. Madame Maxime räusperte sich zwar, wurde jedoch durch Madame Rossignols beruhigende Geste von weiteren Zwischentönen abgehalten. “Also, noch mal: Ich laufe hier nicht herum, weil Madame Maxime mit mir den Regengbogenvogel rufen will, sondern weil mich so’n Schlangenmonster gebissen hat und ich froh sein kann, daß ich noch ich sein darf und nicht eine Kreatur von Lord Voldemort.” Die meisten Bautruppler zuckten zusammen. Julius genoß diesen Anblick. Da dieser Petzfluch hier nicht galt konnte dieser bescheuerte Name doch ganz problemlos ausgesprochen werden. Und diese Haudegen da schraken zusammen wie vom Blitz getroffen. Das wollten starke Typen sein? “Insofern hatten Sie noch mal Glück, Monsieur Devereaux, daß ich Sie nicht mit schönem Gruß von Lord Voldemort oder wie der eigentlich heißt geküßt und Ihnen dabei das nette Gift der Schlangenleute ins Blut gespritzt habe. Mehr möchte ich nicht sagen.”
 “Du hast mir zehn Zähne rausgehauen”, schnarrte Devereaux. Doch seine Kollegen machten Schschsch. Da sagte Madame Maxime für alle unerwartet:
 “Als amtierende Schulleiterin ist es mir völlig untersagt, mit einem Schüler auf Nachwuchs hinzuarbeiten. Aber Sie haben mich daran erinnert, Monsieur Devereaux, daß Sie nur der Frau zu Kindersegen verhelfen möchten, die es schafft, Sie hinter sich anzubinden. In ungefähr drei Monaten, so unsere erfahrene Schulheilerin Madame Rossignol, besteht kein Anlaß mehr, Monsieur Latierre in meiner unmittelbaren Nähe zu halten. Womöglich könnte ich in den Sommerferien darauf zurückkommen, was Sie vor zehn Jahren so inbrünstig äußerten, Monsieur Devereaux. Ich könnte Ihre Stärke mit meiner Intelligenz vereinen. Es sei denn, Sie begraben diesen Rest ihrer infantilen und misogynen Umgangsformen und wenden sich außerhalb Ihrer Arbeit der Suche nach jemandem zu, die Ihre Launen besser erträgt, als Sie meine Launen ertragen würden.”
 “Verdammt, ich wollte den Burschen nur ärgern. Wenn der das im moment nicht gut abkann soll’s das eben gewesen sein”, schnarrte Cimex Devereaux und wandte sich um. Seine Kollegen folgten ihm wortlos.
 “Wer sich abwendet und einfach davongeht könnte auch gleich eingestehen, verloren zu haben”, bemerkte Madame Rossignol leise, als die Bauzauberer sich wieder im Palast verteilt hatten. Julius nickte.
 Nach dem Mittagessen liefen Madame Maxime und Julius durch die Parkanlagen des Palastes und machten Gymnastikübungen in einem abschließbaren Übungsraum. Abends hörten sie die Meldungen im Radio.
 “… wurde nun das endgültige Ausmaß der Schlangenmenschenattacke auf die westeuropäische Zaubererwelt bekannt”, sagte Professeur Tourrecandide gerade, als Julius vom Musiksender auf Radio freie Zaubererwelt umwechselte. “alles in allem kamen bei den Angriffen zweihundert Menschen durch herabfallende Trümmerteile ums Leben, hauptsächlich Angehörige der nichtmagischen Welt. durch die Vergiftung vollendete Schlangenmenschen wurden nach den Überresten, die von jenen fremdartigen grauen Riesenvögeln hinterlassen wurden eintausend alleine auf dem westeuropäischen Festland gezählt.” Julius erschrak. Eintausend? Die gingen auf sein Konto. Er hatte eintausend Menschen umgebracht. “Von denen waren gerade fünfzig Mitglieder der magischen Gemeinschaft. Die unermeßliche Grausamkeit, die unser Erzfeind in Großbritannien an den Tag legte, überließ neunhundert Muggeln nur die Alternativen, als Gehilfen des Unnennbaren weitere Artgenossen zu erzeugen oder den Tod zu finden. Hätten die unbekannten grauen Riesenvögel, die offenbar ausdrücklich auf diese Ungeheuer abgerichtet waren nicht eingegriffen, wäre das Ausmaß sicherlich zehnmal oder hundertmal schlimmer geworden. Insofern gilt unser Dank dem-oder denjenigen, der/die diese Riesenvögel herbeigerufen hat oder haben. Der Alptraum mit den sogenanten Schlangenkriegern ist nun zu Ende. Doch dafür haben wir immer noch die Plage der Entomanthropen, die nun frei verfügbar sind. Und unser Erzfeind wird weiterhin versuchen, uns durch Terror und Chaos seinen Willen aufzuzwingen. Wohin übermäßige Angst führen kann beweist uns leider die viel zu lange Regentschaft von Janus Didier, der nur durch einen Zufall vor der Vernichtung während des Schlangenmenschenangriffes auf Beauxbatons gerettet wurde und sich derzeitig an einem geheimen Ort unter Hausarrest befindet.”
 “Verdammt, ich habe mitgeholfen, tausend Leute umzubringen”, schrillte Julius und fühlte Tränen in die Augen schießen. Madame Maxime sah ihn an und sagte: “Sie haben aber gehört, was Professeur Tourrecandide sagte. Ohne die Wolkenhüter wären es mehr als zehntausend oder hunderttausend Kreaturen geworden, die kein eigenes Leben mehr gehabt hätten. Sie haben diese Menschen erlöst, nicht getötet. Tot waren sie in dem Moment, wo das Skyllianrigift in ihnen aufging. Merken Sie sich das gefälligst! Es gab nur diese beiden Möglichkeiten. Ich konnte nur mit fünf Litern meines Blutes verhindern, daß Sie verwandelt wurden. Bei tausenden hätte das nicht ausgereicht.””
 “Stimmt schon”, schniefte Julius. “Aber fühlt sich doch ziemlich fies an, zu wissen, daß tausend Leute nur wegen mir tot sind.”
 “Hören Sie grundsätzlich nicht hin, wenn jemand im Rundfunk spricht?!” Blaffte Madame Maxime. “Professeur Tourrecandide hat eindeutig erklärt, daß der Zauberer, dessen Namen Sie wohl immer noch unbefangen aussprechen können, die Schuld an dieser Katastrophe trägt und nicht Sie. Nicht der, der die Infektion ausrottet ist Schuld an der Epidemie, sondern der, der sie willentlich unter das Volk bringt. Sie hatten die Chance, die wir anderen nicht hatten, dieses Inferno aufzuhalten und haben diese Chance genutzt. Im Übrigen habe ich mit der Feder Pterandas und Garuschats Wolkenhüter zu uns gerufen und nicht Sie. Ich müßte mich also wesentlich schuldiger fühlen als Sie. Das ich das nicht tue liegt daran, daß es keine andere Möglichkeit mehr gab, dieser Flut von Bestien Einhalt zu gebieten. So stelle ich Ihnen jetzt die Frage, die Sie mir als Muggelstämmiger sicherlich beantworten können: Wenn jemand mit einer dieser Atomspaltungsfeuerbomben Ihre Heimatstadt zu zerstören versucht, würden Sie dessen Leben schonen, auch wenn eine Million anderer dadurch vernichtet würden?”
 “Ich würde zumindest sehen, ihn an keine Bombe ranzulassen”, erwiderte Julius.
 “Und wenn er das Massenmordgerät schon in Besitz hat?”
 “Würde ich ihn Handlungsunfähig machen, vielleicht auch töten, wenn es keine andere Möglichkeit mehr gibt.”
 “Sie haben mit Professeur Faucon einen heimtückischen Anschlag auf Millemerveilles vereitelt. Sie hatten den Fluchumkehrzauber zur Verfügung. Aber ohne diesen, was hätten Sie dann gemacht?”
 “Das Flugzeug abgeschossen, und zwar so, daß das Gas mitzerstört worden wäre”, erwiderte Julius darauf. Eine andere Möglichkeit fiel ihm jetzt auch nicht mehr ein. Zumindest war er sich sicher, daß Professeur Faucon ohne langes Zögern einen magischen Feuerball oder ähnliches gegen das Flugzeug geschleudert oder den Piloten per Imperius zum Selbstmord durch Absturz getrieben hätte, auch wenn sie danach nie wieder nach Millemerveilles hineingekommen wäre. Sogesehen waren tausend tote Muggel gegen neunundneunzigtausend überlebende noch zu vertreten, wenn es keine andere Möglichkeit mehr gab.
 Um die Nachrichten etwas vergessen zu können gingen Madame Maxime und Julius daran, einen Stundenplan für die nächsten Wochen zu machen, bei dem Julius nicht nur mit dem Zauberstab, sondern auch im Zaubertrankkerker weiterlernen konnte. Ab morgen sollte dieser intensive Kurs dann beginnen. Nur Selbstverwandlungen ließen sie aus. Denn im Moment konnte sich Julius genausowenig selbst verwandeln wie Madame Maxime. Gegen zwölf Uhr gingen sie schlafen. Julius empfand das übergroße Gitterbett, in dem er lag nicht mehr als zu beengend. Der dumme Spruch von Cimex Devereaux war ihm ziemlich nahegegangen. Die Frage, ob Madame Maxime überhaupt wen gefunden hätte, der freiwillig mit ihr eine Familie gründen wollte, ließ ihn nicht los. Seine nur wenige Tage alten Erfahrungen hatten ihm doch gezeigt, daß jeder mit einem Anteil Riesenblut im Körper mit heftigen Gefühlen aller Art zu tun bekam. Was würde ihm noch passieren, wenn er erst einige Wochen mit diesem Zeug, das wie eine Gefühlsaufputschdroge wirkte, leben mußte?
 __________
 Die nächsten Tage verbrachte das Gespann Olympe Maxime und Julius Latierre damit, die für die ZAGs nötigen Zauber zu wiederholen. Julius merkte, daß er nur dann die erwünschten Leistungen bringen konnte, wenn er sich ganz und gar von störenden Gedanken freimachte. Er erfuhr von Viviane Eauvives Bild-Ich, daß Laurentine Hellersdorf mit ihren Eltern telefoniert hatte, die darauf bestanden, sie zu sich zu holen. Da im Moment keine ministerielle Anweisung vorlag, sie nicht zu ihren Eltern zu lassen, übergab Professeur Faucon seine Jahrgangskameradin in Straßburg ihrer Mutter, die mit ihren Eltern aus den Staaten herübergekommen war.
 Am neunten Februar reiste Madame Maxime mit Madame Rossignol und Julius nach Millemerveilles, wo sie ein Gemeinschaftsinterview für die beiden Rundfunksender und die beiden Zeitungen angesetzt hatte. Bedenken, Agenten des Unnennbaren die ganze Geschichte aufzutischen wurden auf Grund der Lage verworfen. Aufgeworfene Gerüchte, Julius sei von Madame Maxime durch Blutübertragung zu ihrem Adoptivsohn gemacht worden, wenn sie schon selbst keine Kinder kriegen wollte, zwangen förmlich dazu, die Wahrheit zu verbreiten. Professeur Faucon und ihre Lehrerin Tourrecandide sicherten zu, daß die bekannten Fernflüche nicht durch die von ihr und Professeur Tourrecandide wiederverstärkten Fluchbarrieren dringen konnten. Millie Latierre war ja im Chateau Tournesol und damit vor Fernflüchen sicher. Martha Andrews würde so oder so vor Fernangriffen sicher sein, solange sie in Millemerveilles war.
 So trafen sie sich am frühen Vormittag im Gemeindehaus von Millemerveilles. Julius erkannte Ossa Chermot vom Miroir Magique, die offenbar meinte, die nur für ihn zuständige Reporterin zu sein, seinen verschwägerten Großcousin Gilbert Latierre von der Didier-freien Zeitung Temps de Liberté, einen Mikrofonträger vom offiziellen Nachrichtensender Tagesecho und Florymont Dusoleil vom Radio freie Zaubererwelt. Darüber hinaus waren der gesamte Dorfrat von Millemerveilles, Gegenminister Delamontagne und seine Führungsmannschaft, Julius Mutter, Catherine Brickston und ihre Mutter, sowie die hochschwangere Belle Grandchapeau und ihr Mann anwesend. Hoffentlich konnte er dieses Interview ohne irgendeinen Zwischenfall über die Bühne bringen. Er mußte mindestens dreimal seine Selbstbeherrschungsformel denken und wunderte sich nicht schlecht, daß sie von wem anderen mitgedacht wurde. Natürlich war Millie mit Gilbert Latierre, womöglich noch einigen anderen aus seiner mitgeheirateten Verwandtschaft nach Millemerveilles gekommen, als das mit dem Interview klar war. Sie wollte ihm offenbar helfen. Aber irgendwie dachte er, daß er langsam selbst rausfinden mußte, ob er sich gut beherrschen konnte. Doch im Moment konnte er sich einen Ausraster wie gegen Devereaux nicht erlauben.
 Die Pressekonferenz begann mit einer offiziellen Stellungnahme Professeur Tourrecandides zu den Vorkommnissen in den ersten Februartagen und der Wiederholung, daß nur durch die grauen Riesenvögel die unverhoffte Wende herbeigeführt wurde. Mittlerweile habe sie auch durch Nachforschungen ermitteln können, daß diese Vögel in den Mythologien verschiedener Völker vorkämen, zum beispiel bei den australischen Anangus, die den roten Felsenberg Uluru als heilig verehrten, den die weißen Kolonisten Ayers Rock genannt hatten. Diese erwähnten einen Kampf zwischen Riesenvögeln und Eidechsenmenschen. Sie erwähnte die Anhänger des Hinduismus, die Schlangendämonen als Nagas bezeichneten, deren Erzfeind der mächtige Vogel Garuda war, das fliegende Reittier des Gottes Wishnu. “Womöglich”, kam die ZAG-und UTZ-Prüferin und derzeitige Sicherheitsleiterin zum Schluß, “bezogen sich alle diese unabhängig entstandenen Sagen und Glaubensvorstellungen auf einen realen Konflikt, bei dem bereits diese beiden Kreaturformen aufeinandertrafen. Es ist daher dringend anzunehmen, daß die massive Verbreitung der Schlangenmenschen die Riesenvögel oder jene, die sie lenkten dazu veranlaßte, die endgültige Entscheidung zu finden. Offenbar war eine Totalvernichtung aller existenten Schlangenkreaturen unausweichlich, und wie wir erfuhren, wurden auch Depots mit ihrem ausgelagerten Gift vernichtet, um eine Nachzucht dieser Ungeheuer zu verhindern. Von dieser massiven Vernichtungsaktion abgesehen traten bereits im Jahre 1980 einige dieser grauen Riesenvögel auf, die nach Beobachtungen hiesiger Einsatzkräfte gebündeltes Sonnenlicht wie Gewitterblitze ausstoßen konnten. Dies geschah im Zusammenhang mit einem Angriff unseres Erzfeindes auf das Dorf Hogsmeade in Schottland, um dem Erzfeind die Macht über Drachen zu entreißen. Wie sie damals gerufen wurden ist der Liga zur Abwehr dunkler Kräfte bekannt. Ob ein ähnliches Rufsignal zum Entsatzangriff der Riesenvögel zu Beginn des Februars führte ist im Moment nicht bekannt. Womöglich wurden die fremdartigen Helfer ohne auf der Erde lebende Rufer in Marsch gesetzt. Über den Angriff auf die Beauxbatons-Akademie und welche Folgen dieser hatte möchte uns jetzt Madame Maxime berichten, da in den letzten Tagen wilde Gerüchte aufkamen, die sich um sie und den hier anwesenden Julius Latierre ranken.” Die Bilderknechte der Zeitungen ließen kurz die Kameras rot rauchen, als Madame Maxime sich in Positur setzte und gerade aus in die offenen Mikrofone und damit in viele hundert aufmerksame Ohren hineinsprach. Sie schilderte die Vorzeichen des Angriffes, wie sie die Schüler zum Wachdienst eingeteilt hatte und erwähnte auch Vorkehrungen der Gründer, die im Falle eines feindlichen Angriffes greifen würden. Sie beschrieb den Angriff und dessen Abwehr durch die Riesenvögel, erklärte, wie Beauxbatons so schnell geräumt werden konnte und kam dann zu dem Punkt, der vor allem Julius betraf. Sie erwähnte, daß dieser als ein über viele Dutzend Generationen entfernter Nachfahre der Gründerin Viviane Eauvive die Aufgabe hatte, Schülergruppen durch ein Tor der Gründungsmutter in Sicherheit zu bringen. Er habe wohl noch einige verstreute Schülergruppen gesucht und zum Tor hingeführt, bevor die Schlangenkreaturen in den Palast einrückten. Wie er dann gebissen wurde schilderte Julius, wobei er die Zauber ausließ, mit denen er die Schlangenmenschen aufzuhalten geglaubt hatte. Er erfand schlicht, daß er mit gängigen Materiezaubern wie dem Netzwurfzauber und dem Nebelzauber hantiert habe, bis die Schüler weg waren. Als er selbst flüchten wollte, sei er gebissen worden. Madame Maxime und Madame Rossignol erwähnten dann, wie sie Julius therapiert hatten und er jetzt die Nachwirkungen zu überstehen habe. Dann wurde noch einmal erwähnt, daß bis zum ersten Märzwochenende Schulfrei sei. Dann durften Fragen gestellt werden. Natürlich wurde Julius von Ossa Chermot gelöchert, wie das mit dem Tor der Gründerin gewesen sei, was er unter dem Einfluß des Giftes gefühlt habe und wie er sich nun fühle, wo er einen Anteil fremden Blutes in sich trage. Florymont Dusoleil fragte ihn behutsam, ob er durch die Blutübertragung ein anderes Gefühl für Zauberkräfte bekommen habe. Der Zauberer vom Tagesecho wollte dann wissen, ob es stimme, daß er einen Baumagier zusammengeschlagen habe, nur weil der die Verbindung zwischen ihm und Madame Maxime verächtlich geredet hatte. Er antwortete mit leiser Unterstützung seiner Frau, die ihm die Selbstbeherrschungsformel zudachte:
 “Er meinte, Madame Maxime habe es nötig, Zauberer an sich zu binden, um von denen Kinder zu kriegen und ich hätte diese Aufgabe zu erledigen. Ich finde das selbst dumm, was ich gemacht habe und schäme mich dafür. Andererseits hat dieser Monsieur mich ohne Vorwarnung dumm angeredet, und ich habe nicht groß überlegt. Madame Rossignol hat ihn aber schnell wieder zusammengeflickt.”
 “Ja, und ich möchte diese öffentliche Befragung gerne nutzen, um klar zu betonen, daß ich Monsieur Julius Latierre, der als Julius Andrews zu uns nach Beauxbatons kam, für einen sehr besonnenen, seinem alter geistig gut voraushandelnden Zauberer halte. Sonst hätte ich ihn ganz sicher nicht in die schuleigene Pflegehelfertruppe aufgenommen”, schaltete sich Madame Rossignol ein. “Wie Sie alle hören konnten bedauert er diese gedankenlosigkeit und wird wohl, da bin ich sicher, zukünftig mehr Acht auf seine Gefühle geben. Allerdings wird Monsieur Latierre bis zum Abklingen der Nachwirkungen der sehr riskanten wenn auch erfolgreichen Therapie mit Madame maxime verbunden bleiben, weil sie die einzige ist, die seine Gefühlswallungen erkennen kann und ihm körperlich weit genug überlegen ist.”
 “Wer sagt uns, daß Julius Latierre stärker geworden ist als vorher?” Wollte Gilbert Latierre wissen.
 “Der Umstand, daß Monsieur Devereaux zehn Zähne verlor und bei dem Schlag knapp drei Meter weit flog, obwohl er einhundertzwanzig Kilogramm wiegt, wie ich bei seiner Untersuchung unbestreitbar nachmessen konnte. Bei diesem einen Schlag, den Monsieur Latierre austeilte, entstand weder an seiner Hand noch an seinem Arm der geringste Schaden. Daraus erfolgt für mich, daß er zurzeit mindestens dreimal so stark ist wie ein junger Zauberer seines Alters ohne durch spezielle Übungen erworbene Muskulatur.”
 “Ich mache Schwermachertraining”, berichtigte Julius die Heilerin. Diese sah ihn verdrossen an, korrigierte sich dann und meinte, daß er dann wohl anderthalb mal so stark war wie vorher.”
 “Dann haben Sie vielleicht den Drachen mit dem Basilisken ausgetrieben”, warf Ossa Chermot ein. Madame Maxime erhob sich zur vollen Größe, stand einige Sekunden vor der Reporterin und setzte sich dann wieder auf die drei nebeneinandergestellten, hochbeinigen Stühle.
 “Ich habe Ihnen in die Augen gesehen, Mademoiselle Chermot. Sind Sie tot oder leben Sie noch?” Fragte sie.
 “Natürlich lebe ich noch”, brachte Ossa Chermot heraus.
 “Nun, dann bin ich kein Basilisk. Das ist schon einmal beruhigend für Sie alle”, erwiderte Madame Maxime kühl. “Und zu der Metapher: Wir haben den Basilisken aus Julius Latierre ausgetrieben. Denn wenn er sich vollends verwandelt hätte, wäre er ungleich gefährlicher geworden, mit einer überragenden Körperstärke, einer beinahe unabwendbaren Magieresistenz, einem hypnotischen, vielleicht sogar tödlichen Blick, dem in ihm selbst gebildeten Verwandlungsgift und ganz wichtig, ohne eigenen Willen, nur ein Werkzeug dessen, dem wir diese Katastrophe zu verdanken haben. Zählen Sie diese unheilsbringenden Elemente zusammen, und Sie werden mit Leichtigkeit errechnen, daß ein mit unbeherrschbarer Wut und überragender Stärke behafteter Mensch immer noch das kleinere Übel ist.”
 “Nun, aber warum erzählen Sie uns das dann?” Wollte Florymont Dusoleil wissen. “Ich meine, für Julius Latierre ist das doch ziemlich anstrengend, auch ohne daß die Öffentlichkeit davon weiß.”
 “Wir beabsichtigen im März die Wiedereröffnung von Beauxbatons. Spätestens da wäre es geboten, den Schülerinnen und Schülern zu erklären, was geschehen ist und warum ihr Schulkamerad mit mir am Lehrertisch sitzen kann, darf oder muß und warum ich den bisherigen Unterricht in praktischer Magizoologie wohl nicht weitererteilen kann und bereits nach einem kompetenten Experten oder einer Expertin auf diesem Gebiet suche.”
 “Flucht nach vorn heißt das bei den Muggeln”, warf Julius trocken ein. Seine Mutter nickte.
 “Bei den Zauberern gibt es diesen Begriff auch, Monsieur Latierre”, belehrte ihn Professeur Tourrecandide.
 “Didier mag ja viele schlechte Dinge gesagt und getan haben. Aber in einem Punkt hat er wohl doch recht, nämlich dem, daß wir nicht wissen, ob nicht doch Agenten des Unnennbaren in Frankreich versteckt sind, die die Aktionen der Schlangenmenschen überwacht haben”, brachte der Reporter vom Tagesecho einen anderen Punkt zur Sprache.
 “Dann dürften diese es jetzt noch schwerer haben als vorhin, an Julius Latierre heranzukommen. Denn bekanntermaßen wurde ja schon häufig versucht, ihn nach England zurückzutreiben, um ihn dort der Tyrannei des Unnennbaren auszuliefern”, warf Professeur Faucon ein, zückte den Zauberstab und richtete ihn auf Julius. Ehe er oder sonstwer was unternehmen konnte schickte sie ihm einen rhinotruncus-Fluch auf den Hals, der seine Nase zum Rüssel verformen sollte. Doch der Fluch prallte von seinem Kopf ab und schwirrte knapp an Ossa Chermot vorbei gegen die Wand, aus der ein Stalaktit von zwei Metern herauswuchs, der krachend abbrach und beim Aufschlag auf dem Boden zu Staub zerfiel. Das Loch in der Wand füllte Professeur Faucon ungesagt wieder aus. Auch der Schocker, der Ganzkörperklammerfluch und einige andere Flüche prallten unwirksam von Julius ab, der keinen Zauberstab in der Hand hielt, um sich zu wehren. Madame Maxime gebot ihrer Mitarbeiterin dann mit einer Geste Einhalt. “Sie erkennen also, warum es nötig ist, daß Monsieur Latierre in unmittelbarer Nähe von Madame Maxime verbleibt und es gleichzeitig für den Erzfeind schwerer geworden ist, ihm etwas anzuhaben. Hier in Millemerveilles sind alle Bürger vor von außen kommenden Fernflüchen sicher. Gleiches gilt in Beauxbatons, nur daß dort gutartige Zauberer und Hexen gewirkt haben, und weil die Gegenzauber durch mich und andere Experten bereits überprüft und verstärkt wurden. Es ist schließlich davon auszugehen, daß unser gemeinsamer Feind, der sich überheblich als dunkler Herrscher bezeichnet, bereits danach getrachtet hat, dem einzigen Menschen nachzustellen, der sich dem Gift seiner Kreaturen entziehen konnte. Soll er ruhig erfahren, wie er das konnte. Ausrichten kann er dagegen nichts mehr. Und seine Ungeheuer sind nun unwiederbringlich von unserer schönen Erde verschwunden.”
 “Das ist im Moment wohl die beste Nachricht, die wir erhalten konnten”, erwiderte Florymont Dusoleil darauf. “Und ihn und seine muggelfeindlichen Handlanger dürfte dabei auch sehr ärgern, daß wir in Millemerveilles Fluggeräte der Muggel nachgebaut und in Kombination mit Besen zur Abwehr seiner schuppigen Bestien eingesetzt haben. Bleiben nur noch die Entomanthropen und die Wertiger in Frankreich.”
 “Da sind wir schon dran. Die meisten Entomanthropen sind zwar gegen magisches Feuer immun, aber nicht gegen punktgenaue Elementarzauber wie Heliotelum”, erwiderte Professeur Tourrecandide. “Und die Wertiger können durch nichtmagisches Feuer oder Geschosse aus unbezaubertem Eis besiegt werden.”
 “Näheres zur Politik mit den Wertigern dürfen Sie demnächst erfahren, wenn geklärt ist, wie das Ministerium weitergeführt wird”, sagte Monsieur Delamontagne dazu.
 Belle Grandchapeau lächelte unvermittelt und blickte zur Tür hin. Alle anderen wandten sich um. die Radioreporter sprachen leise in die fremdartig wirkenden Mikrofone, als die Tür aufging, und Monsieur Armand Grandchapeau und seine Frau Nathalie in öffentlichkeitstauglicher Aufmachung hereinkamen. Sie wirkten ausgemergelt aber unverletzt. Belle wuchtete ihren gerundeten Körper aus dem bequemen Sessel hoch und eilte mit ausladenden Schwüngen auf ihre Eltern zu. Julius erkannte wie alle anderen, daß das ihre einzig wahren Eltern sein mußten. Denn alle wußten sie von dem Viviparentis-Zauber, dem Belle während ihrer Geburt unterzogen wurde.
 “Oh, ich hoffte, hier genug interessierte Leute begrüßen zu können”, sagte Armand Grandchapeau. Julius entging nicht, daß Monsieur Delamontagne für einige Sekunden konzentriert dasaß. Offenbar mentiloquierte er mit jemandem. Alle begrüßten den wahrhaftigen Zaubereiminister und waren natürlich sehr gespannt, was er erzählen würde.
 “Nun, sezte Grandchapeau an, der heute ohne den üblichen Zylinderhut ausgegangen war. “Wie Sie alle wissen wurden meine Gattin und ich im Oktober letzten Jahres von unbekannten angegriffen. Es waren sieben Leute auf fliegenden Drachen. Sie hören richtig, kleinen, wendigen und weite Flammen speienden Drachen in roter und blauer Färbung. Sie zerstörten unsere Besen, mit denen wir zu einem nur wenigen Leuten bekannten Flug nach Spanien unterwegs waren. Die Drachenreiter überwältigten uns mit Bannzaubern und verschleppten uns mit verbundenen Augen durch die Luft.” Minister Grandchapeau berichtete dann weiter, wie sie in einem Felsenkerker mit Luftlöchern landeten und dort von einem Mann mit einer merkwürdigen Zeichnung um den Hals mit Wasser und kargem Essen versorgt wurden. Auf das Verlangen, Grund und Dauer der Entführung zu erfahren ging man erst nicht ein. Erst im Dezember, zumindest nach den Schilderungen einer älteren Hexe namens Syrinx Chaudchamps, sei es möglich geworden, das die Grandchapeaus näheres über ihr Schicksal erführen. So habe “man” beschlossen, die beiden solange gefangenzuhalten, bis die Lage in Frankreich eine grundlegene Reform der Zaubererweltpolitik ermögliche. Minister Grandchapeau habe diese Syrinx Chaudchamps dann gefragt, ob sie auf der Elfenbeininsel seien. Sie habe sich zunächst sehr gut beherrscht, es dann jedoch zugegeben. Von da an sei dem Minister klar gewesen, was die Herren der Insel vorhatten. “Teile und herrsche, das klassische Prinzip eines instabilen Regimes, zwei verfeindete Gruppen zu schwächen um die eigene Macht zu vergrößern oder die vorhandene zu erhalten”, führte Grandchapeau aus. “Ich konnte Syrinx davon überzeugen, daß die Insulaner keinen Vorteil aus einem Krieg zwischen dem Unnennbaren und der französischen Zaubererwelt ziehen konnten. Sie stimmte mir zu, daß der Plan bereits fehlgeschlagen sei, weil die Maßnahmen meines ehrenwerten Nachfolgers nicht gegriffen hätten und es im Lande selbst zu zwei widerstreitenden Lagern gekommen sei, die es nun dem Unnennbaren leicht machen würden, die Macht zu ergreifen. Das bewog mich, Mademoiselle Chaudchamps davon zu überzeugen, daß ich nicht länger Gast des isolationistischen Haufens bleiben dürfe. Sie und der Mann, der uns mit Nahrung versorgt hat verhalfen uns dann zur Flucht. Syrinx trug mir auf, nach meiner geglückten Rückkehr ausschau nach jemandem zu halten, der sich dort befindet, was sie auf der Insel “Die welt da draußen” nennen. Als offenbar ihre wertvollen Flugdrachen dezimiert wurden erkannten die Herrschaften wohl, daß ihr Vorhaben, als Heilsbringer aufzutreten, fehlschlug. Im Wirrwarr der Diskussionen gelang es meiner Frau und mir, Zauberstäbe zu erlangen und zu einem geheimen Teleportal zu flüchten. Dabei kam heraus, daß jener Mann mit der Zeichnung um den Hals nicht aus den unterirdischen Räumen heraus konnte, in denen wir eingesperrt gewesen waren. Das Teleportal ging auf und gewährte uns ohne körperliche Begleiterscheinungen Zugang zu einem Ort im Süden Frankreichs, von wo wir gefahrlos disapparieren konnten. Weil wir wußten, daß wir sofort wieder gejagt würden, wenn wir uns zeigten, erkundeten wir erst die Lage. Dabei erfuhren wir auch, daß Janus Didier, der mich zu einem offenen Krieg gegen die Dementoren anstacheln wollte, mein Nachfolger wurde, jedoch von Ihnen, Phoebus, bekämpft wurde. Wie Sie alle erfahren haben versuchte ich um Weihnachten herum eine Rückkehr ins Ministerium und wurde dabei fast Opfer eines Anschlages. So überließ ich es Monsieur Delamontagne, in meinem Namen weiterzuregieren und erfuhr, daß Janus Didier Opfer dieser Schlangenkreaturen wurde. Davon ausgehend, daß wir nicht nahe genug an einen Ausgangskreis herankommen konnten, um nach Millemerveilles zu flüchten, blieben wir im Versteck. Ich erfuhr nach der Vernichtung der Schlangenmenschen, daß die Gefahr nun beseitigt sei und kam hierher.”
 “Jau, früh genug, um wieder anzufangen und spät genug, um nicht mehr aufräumen zu müssen, nicht wahr, Monsieur Leministre?” Fragte Gilbert Latierre. Belle grummelte ihn finster dreinschauend an. Doch Grandchapeau wetterte diese Frage mit einem Lächeln ab.
 “Im Gegenteil. Da Phoebus im Moment nur mein Stellvertreter ist und die anderen Ministerien, die nicht im Einflußbereich dieses Massenmörders liegen zurecht skeptisch sind, nachdem, was sich mein werter Mitarbeiter Janus Didier geleistet hat, bin ich hoffentlich früh genug wieder heimgekehrt, um durch eine freie Wahl aller erwachsenen Hexen und Zauberer zu klären, wen sie weiterhin als legitimen, ordentlich ernannten Zaubereiminister anerkennen wollen. Ich denke, die Wahl sollte am ersten Samstag im März stattfinden. Sofern mein legitimer Stellvertreter Phoebus Delamontagne nichts dagegen hat trete ich gerne gegen ihn und jeder oder jedem anderen Kandidaten an.”
 “Ich erachte es als sehr nobel, die magische Gemeinschaft zu befragen”, sagte Monsieur Delamontagne. “Ich denke jedoch, daß die Entscheidung schon in der nächsten Woche getroffen werden kann. Doch ich erkenne, daß Sie Gründe haben, den Zeitpunkt der Wahlen nicht so früh anzusetzen.”
 “In der Tat”, erwiderte Grandchapeau und lächelte seine Tochter an.
 “Nun, dann können wir wohl, wo hier alle gerade im Lande tätigen Nachrichtenverbreiter anwesend sind, beschließen, daß wir uns in drei Wochen zur Wahl Stellen werden”, sagte Delamontagne. Grandchapeau nickte. Madame Maxime sagte dann noch: “Dieser Termin ist gut gewählt, da zu dem Zeitpunkt noch alle volljährigen Schüler der Beauxbatons-Akademie bei ihren Verwandten sind und direkt wählen können.”
 “Wir sind gespannt”, sagte Ossa Chermot. “Wo werden sie bis dahin wohnen, Monsieur Grandchapeau?”
 “Meine Tochter und ihr Gatte werden hoffentlich noch ein freies Gästezimmer zur Verfügung stellen können”, sagte Madame Grandchapeau. Ihr Mann nickte. Belle nickte ebenfalls.
 “Nun, dann sind wir hier wohl alle mit dem durch, was gerade wichtig ist”, befand Madame Maxime. “Gestatten Sie mir nun bitte, mich nach Beauxbatons zurückzuziehen!” Man gestattete es ihr und Monsieur Latierre.
 “Wann der echte wohl wieder aufgetaucht ist”, meinte Julius zu der Schulleiterin, als sie nach der Reise durch die Fährensphäre wieder in Beauxbatons im Dauerklangkerker-Konferenzraum saßen.
 “So, Sie glauben, der erste, der um Weihnachten auftauchte war eine Vielsaft-Trank-Kopie?”
 “Belle, ähm, Madame Grandchapeau hat so erfreut gestrahlt, als ihre Eltern reinkamen, als habe sie sie lange nicht mehr gesehen und nicht mehr gewußt, ob sie jemals zurückkehren würden”, erwiderte Julius. Madame Maxime nickte. Das war ihr durchaus auch aufgefallen.
 “Das stört Monsieur Delamontagnes bisherige Aktionen etwas, falls die Nachrichtenverbreiter das auch mitbekommen haben. Das dürfte eine aufwühlende Angelegenheit sein, wenn Monsieur Delamontagne als Täuscher entlarvt werden sollte. Deshalb bitte ich Sie darum, diese Vermutung nicht vor anderen Ohren zu wiederholen. Wenn wir Glück haben, verläuft diese Neuwahl ohne Reibereien. Ich denke nicht, daß Monsieur Delamontagne an dem Stuhl klebt, auf den man ihn gesetzt hat.”
 “Denke ich auch nicht”, erwiderte Julius.
 “So wie die junge Madame Grandchapeau aussieht werden wir wohl bald erfahren, daß ein neuer Schüler oder eine neue Schülerin vorgemerkt wird”, erwähnte Madame Maxime.
 “Hmm, wie das? Ich hörte mal, daß es in Hogwarts auch was gibt, was bei der Geburt von Zaubererkindern sofort notiert, wann sie nach Hogwarts gehen sollen.”
 “Das Verfahren ist bereits seid langer Zeit im Gebrauch und seit Gründung der Akademie auch bei uns in Beauxbatons üblich. Bringt eine Hexe ein Kind zur Welt, so wird es vorgemerkt. Wird das Kind eines Zauberers geboren, auch wenn die Mutter Muggel ist, wird der Name vorgemerkt. Bei Kindern nichtmagischer Elternteile muß zunächst erfaßt werden, daß sie eigene Magie entfalten, so wie bei Ihnen.”
 “Würde mich echt interessieren, seit wann die in Hogwarts meinen Namen auf der Liste hatten”, gestand Julius seine Neugier. Madame Maxime nickte wohlwollend. Dann apportierte sie ungesagt aus ihrem Arbeitszimmer ein Pergamentblatt, blickte es einige Sekunden an und reichte es an Julius weiter. Er las darauf die Namen aller Schulanfänger von 1995, wo er als Quereinsteiger der dritten Klasse nach Beauxbatons umgeschult worden war. Bei den meisten stand Vorgemerkt seit 1984. Bei ihm stand:
  Julius Andrews
Geboren 20. Juli 1982 im St.-Grace-Hospital London England.
Eltern: Martha Andrews geb. Holder (SPM), Richard Andrews (SPM)
Vorgemerkt für Hogwarts, britische Schule für Zauberei und Hexerei durch PM-Aktivität (unbewußter Bremszauber nach Sturz) am 15. April 1986
Einschulung in Hogwarts am 1. September 1993
Unterbringung in Hogwarts: Haus Ravenclaw (Prof. Flitwick)
Umschulung nach Beauxbatons wegen familiärer Gründe am 22. August 1995
Unterbringung: Grasgrüner Saal (Prof. Faucon)
 
 “Da hat es also bei denen am fünfzehnten April 1986 geklingelt oder wie auch immer, als ich aus dem Dachfenster gefallen bin und mir komischerweise beim Aufschlagen nichts gebrochen habe”, erinnerte sich Julius. Jetzt war ihm auch klar, warum das Ministerium in England ab da hinter ihm hergeschnüffelt hatte, um mögliche Folgetaten aufzuzeichnen.
 “Ein Eintrag über mehrere Zeilen kommt bei uns selten vor”, erwiderte Madame Maxime kühl.“Bei den reinen Zaubererkindern steht bei den Eltern CPM in Klammern dahinter und bei den Muggelstämmigen oder sogenannten Halbblütern SPM. Heißt das C cum, also mit und das S sine, also ohne?” Erkundigte sich Julius.
 “Vollkommen korrekt. Cum oder sine Potentia magica”, bestätigte Madame Maxime. “Bei der Gelegenheit, darf ich das Dokument zurückhaben?” Julius gab es ihr. “Corrigo!” Murmelte Madame Maxime, als sie den Zauberstab auf einen bestimmten Punkt des Blattes hielt. Julius vermeinte, ein flimmern auf dem Blatt zu sehen und verstand, daß die Schulleiterin wohl den Eintrag über seine Mutter berichtigte. Der Vorgang dauerte nur eine Sekunde. Das war schneller als auswischen und neuschreiben.”so, bei Ihrer Mutter steht jetzt ein CPM und der Zusatz PN, also Post natum. Wir sollten uns wohl doch damit anfreunden, daß es nun eine Möglichkeit gibt, knapp unter der Außenwirksamkeit liegende Magiepotentiale zu aktivieren.”
 “Dann wird Belles Kind automatisch vorgemerkt?” Fragte Julius noch einmal.
 “Sobald es im Einzugsbereich von Beauxbatons geboren wird und seinen Namen erhält. Ähnlich verlief es mit Mademoiselle Cythera Dornier, deren Geburtsort mit Krankenflügel der Beauxbatons-Akademie für französischsprachige Hexen und Zauberer angegeben wurde.”
 “Das Was-auch-immer muß ja im letzten Mai ja dann sehr heftig rotiert haben, wo so viele Kinder auf einmal ankamen.”
 “Eindeutig”, erwiderte Madame Maxime. “Und es hat dieses Jahr schon zehnn mal einen neuen Schüler für 2009 vorgemerkt. Ich denke, wir werden bis zum Mai mindestens noch sieben sichere Kandidaten vormerken können, vielleicht sogar noch welche, die nach der Geburt als zauberkräftig erkannt wurden.”
 “Kriege ich das irgendwie mit?” Fragte Julius.
 “in meinem Arbeitszimmer. Falls die Vollendung der Geburt und die Namensgebung nicht gerade während der Nachtstunden erfolgen werden Sie das durchaus mitbekommen. Ich bitte Sie jedoch darum, das nicht all zu weit herumzuerzählen, wenn Sie wieder in den Klassenunterricht zurückkehren können!” Julius nickte. Ihn interessierte jetzt zwar, wann Laurentine vorgemerkt worden war oder Pierre Marceau. Aber er wußte von seiner Mutter, daß persönliche Daten sehr empfindliche Sachen waren und er nicht unbedingt damit angeben sollte, die Daten von anderen zu kennen. Denn ihm war trotz des Gefühlsaufruhrs in seinem Kopf klar, daß auch die Schulabgänge und möglichen Endzeugnisdurchschnittsnoten mitgeschrieben und lange aufbewahrt wurden. Das würde einigen ganz bestimmt nicht schmecken, wenn er andeutete, das vielleicht zu wissen. Deshalb war das für ihn klar, den anderen nichts zu erzählen.
 Julius’ Pressekonferenz wurde abends in verkürzter Form im Radio wiedergegeben. Sicher würden die nun zwei Zaubererzeitungen des Landes morgen einen Artikel bringen, wie er sich unter dem Einfluß des Schlangenmenschengiftes gefühlt hatte und wie er beinahe zu Voldemorts Gehilfen geworden war. Er dachte an Millie, die ihm dabei geholfen hatte, nicht aufzugeben. Was wäre ihm passiert, wenn er ihre eindringliche Stimme nicht im Kopf gehabt hätte? “Wir sind Borg. Widerstand ist zwecklos!” Hörte er die elektronisch zu unheimlichen Lauten verzerrten Stimmen der halbrobotischen Kreaturen aus der Welt von Kirk & Co. in seinem Kopf. Er hätte wohl gnadenlos jeden getötet oder zu einem Schlangenmenschen gemacht, auf den der Irre gezeigt hätte. Ein Gedankenbefehl hätte schon gereicht. Zumindest blieben ihm die aus Schuld entstandenen Alpträume erspart, die der Weltraumheld Picard immer wieder hatte, nachdem dieser eine Zeit lang zu den Borg gehörte.
 Im Gitterbett mentiloquierte er noch einmal mit seiner Frau und teilte ihr auch mit, daß es zwar gut gewesen sei, ihm zu helfen, er aber demnächst gerne alleine rausfinden wolle, wie weit er sich selbst unter Kontrolle hatte. Millie schickte nur zurück: “Nach dem Ding, das du Devereaux verpaßt hast hättest du die Chermot oder Gilbert locker mit links zerlegen können. Aber ich kapiere, daß du natürlich klarkriegen mußt, was du an Gefühlen haben willst und was nicht. Nur wütend zu werden ist auch zu langweilig, und traurig sein bringt’s auch nich’. Schlaf schön, Monju! Träum was süßes.”
 “Habe ich schon hinter mir”, gedankengrummelte Julius. “Aber im Moment weiß ich nicht, was in meinem Kopf so herumfliegt, was ich nachts nicht irgendwie umräumen muß. Nacht Mamille!”
 __________
 Wie zu erwarten war am nächsten Tag ein Artikel im Miroir Magique und der Temps de Liberté abgedruckt. Während Gilbert Latierre Julius als willensstarkes Beispiel beschrieb, daß auch bei schlimmen Sachen immer noch gehofft werden dürfe, ließ Ossa Chermots rührselige Geschichte den Wutvulkan in Julius sehr drohend brodeln. Diese Reporterin behauptete, Julius sei wohl durch die frühe Ehe mit Mildrid Latierre in einer besonders aufwühlenden Stimmung und daher wohl leicht für die Einflüsterungen des Unnennbaren empfänglich gewesen, die er nur dank des todesmutigen Einsatzes von Madame Maxime abwehren konnte. Sie führte aus, daß Fremdblut, vor allem von Angehörigen des jeweils anderen Geschlechtes, immer wieder zu ausufernden Gefühlsausbrüchen führte, malte in einer ziemlich spannerhaften Weise aus, woran Julius nun noch mehr als früher eh schon alles denken mochte und stellte die Frage, ob er sich von der Blutübertragung je wirklich würde erholen können oder nicht für den Rest seines Lebens an Madame Maxime gebunden bleiben müsse. Sie erwähnte dabei auch noch einmal die Sachen, die ihm passiert waren, wie die Tochter des Abgrunds, Claires Tod und die Entführung durch Bokanowski. Letzteres ungern erlebte Ereignis nahm sie dann noch als Aufhänger, um auf den Artikel “Grandchapeaus Rückehr jetzt erst oder früher schon?” hinzuweisen. Um seine Wut abzureagieren ließ Madame Maxime ihn gegen zentnerschwere Sandsäcke antreten und -boxen, bis er nur noch keuchen konnte.
 Am zwölften Februar traf ihn die Zeitungsmeldung über den Fund von Golbasto Collis Kopf keine zweihundert Meter vor dessen Elternhaus wie ein Hammerschlag gegen Brustkorb und bauchdecke. Sowohl Chermot als auch Gilbert erwähnte, daß Golbasto wohl von den Riesenvögeln aufgepickt worden sei, weil an der Stelle, wo der Kopf vom Hals abgetrennt worden sei, Spuren eines übergroßen, scharfen Schnabels zu finden waren, während die Entomanthropen ihre Opfer entweder in der Luft zerrissen oder mit ihren Giftstacheln durchbohrten. Monsieur Collis, dessen Schwarz-weiß-Bild abgedruckt wurde, hatte dem Reporter des Miroirs für die Öffentlichkeit mitgegeben, daß seine Frau nach dem grausigen Fund in die Delurdesklinik eingewiesen werden mußte und er bereits Anklage gegen unbekannt erhoben hatte, um denjenigen zur Rechenschaft zu ziehen, der die grauen Riesenvögel herbeigerufen und seinen Sohn damit zum Tode verurteilt hatte.
 “Ich frage mich allen Ernstes, was den guten Durin Collis bewogen hat, die Schuld nicht bei dem mörderischen Magier aus Großbritannien zu suchen, daß sein Sohn Opfer dieser Vögel wurde. Denn diese haben – wofür Sie das beste Beispiel sind, Monsieur Latierre – nur vollständig in Schlangenkreaturen verwandelte Menschen gejagt und getötet, keinen normalen oder noch in der Verwandlung befindlichen. Diese Wesen wußten durchaus zu unterscheiden, wer ihre Feinde sind, auch wenn die durch die Gifteinspritzungen ohne direkten Einfluß von Skyllianri erschaffenen Artgenossen der alten Krieger wohl als gewöhnliche Menschen hätten weiderleben können, wenn sie von besonneneren Wesen überwältigt worden wären, wie Didier zeigt. Daß Monsieur Collis nun findet, jemanden dafür belangen zu müssen ist reine Hilflosigkeit, Monsieur Latierre.”
 “Golbasto Collis wollte gegen die Dementoren kämpfen”, fiel es Julius ein, als er endlich die Mischung aus abgrundtiefer Trauer und Wut über die ihm indirekt angetane Ungerechtigkeit überwand. “Und jetzt ist er tot.”
 “Ein Opfer des Unnennbaren, Monsieur Latierre, nicht Ihr oder mein Opfer. Lassen Sie sich ja nicht durch Anklagen wie diese dazu verleiten, die Schuld für die Gräueltaten unseres Erzfeindes auf sich zu nehmen, nur weil Sie ein Mittel fanden, seine Kreaturen zu besiegen!”
 “Trotzdem glotzt mich dieser kleine Wicht da im Foto so haßerfüllt an, als wüßte der, daß ich was mit diesen Vögeln zu schaffen hatte”, schnarrte Julius und deutete auf den kleinen, faßartig gestalteten Zauberer mit hellem Spitzbart und schwarzem Schlapphut.
 “Im Moment wird der gute Durin wohl alles und jeden hassen, der es zugelassen hat, daß sein Sohn starb. Ich warte besser darauf, daß ein Heuler oder ähnliches Wutschreiben an mich ergeht”, erwiderte Madame Maxime kalt.
 “Irgendwer muß halt Schuld sein”, schnarrte Julius verärgert. “Aber daß dieser kleine Wicht sich nicht traut, auf den richtigen zu zeigen, nämlich den, der uns diese Schlangenmonster rübergeschickt hat, ist ziemlich feige. Neh, da schiebt er den Tod seines Sohnes lieber denen in die Schuhe, die die Wolkenhüter gerufen haben.”
 “Was uns zeigt, wie richtig es war, nicht zu erwähnen, woher die grauen Vögel kamen und wer sie zu uns hingerufen hat”, bemerkte Madame Maxime. Dann meinte sie noch: “Monsieur Collis wird erkennen, daß er sich gegen den falschen gewandt hat, wenn genug Proteste gegen seine Anklage eintreffen. Viele Zaubererfamilien verdanken den Wolkenhütern ihr Leben.”
 “Der Knilch ist ziemlich klein. Hat der auch einen Zwerg oder Kobold im Stammbaum?” Fragte Julius.
 “Nun, ich weiß es natürlich aus gewissen Gründen, was mit Monsieur Collis los ist. Ich kann jedoch aus mir außerordentlich gut verständlichen Gründen verstehen, daß er darum kein Gerede machen möchte. Aber Ich vertraue es Ihnen an, damit Sie ein gewisses Einsehen mit Monsieur Collis haben. Es heißt, vor fünfhundert jahren sei eine seiner Vorfahrinnen von betrunkenen Zwergen geschändet worden und habe das aus dieser Gewalttat empfangene Kind nach der Geburt den Hexenammen überlassen, bevor sie sich selbst tötete. Allerdings wird auch erzählt, daß Monsieur Collis’ Vorfahren mit den Zwergen Norwegens sehr gute Beziehungen hatten, bis ein Zwergenkönig die Tochter, jene Vorfahrin Monsieur Collis’ für das doppelte ihres Gewichtes in Gold erworben habe. Dieses Mädchen war vielleicht ein Squib, also eine fast zauberkraftunfähige Hexe. Anders kann ich mir nicht erklären, wie sie sich von den Zwergen in deren unterirdisches Reich hat verbringen lassen. Da Sie von Ihrer damalig noch nicht Ehefrau Mildrid Latierre wie wir alle im Seminar sprach-und planungsfähiger Zauberwesen erfuhren, wie rüde weibliche Zwerge von ihren Artgenossen behandelt werden, vermögen Sie sicher, sich vorzustellen, unter welchen Bedingungen besagte Vorfahrin lebte, als Kuriosum in der Zwergengemeinschaft. Als Brutmutter besonderer Kinder eingesperrt in Höhlenbauten. Somit schwankt das Selbstverständnis der Collis’ zwischen Beschämtheit und Stolz, Verherrlichung und Verdammung ihrer Ahnenlinie. Durins Vater war einer von denen, die die Geschichte von der Hexe als Zwergenkönigin bevorzugte.”
 “Das wird die Leute vom Violetten Saal ziemlich runterziehen, daß Golbasto tot ist”, seufzte Julius, der Madame Maximes Worte nur halbherzig aufgenommen hatte.
 “Auch deshalb ist es sehr wichtig, daß außer den unmittelbar eingeweihten keiner erfährt, wie die Wolkenhüter herbeigerufen wurden, wiederholte Madame Maxime ihre Feststellung. Julius nickte. Er hatte nur wen zu Hilfe gerufen. Daß derjenige alles niedermachte, was ihn bedroht hatte war nicht seine Schuld.
 Der Alltag des an Madame Maxime geketteten Zauberschülers verlief von solchen Meldungen und Eröffnungen abgesehen nun in strickten Bahnen. Aufstehen, Frühstücken in der Küche, einige Runden Dauerlauf um das Quidditchstadion und Schreibarbeiten im Büro der Schulleiterin. Immer wieder trafen Briefe von Schulkameraden wie Robert, Gérard, Belisama, Sandrine und den Duisenbergs, aber auch von Seraphine, Francine und Martine ein. Jeanne hatte wohl von Madame Rossignol den Hinweis bekommen, Julius mit Alltagserlebnissen einer jungen Mutter aufzumuntern und beschrieb ihre Zeit mit der kleinen Viviane Aurélie. Das war zwar gut gemeint, löste in Julius jedoch immer wieder Trauer und Selbstvorwürfe aus, weil er daran denken mußte, daß Claire seinetwegen ihren Körper aufgegeben hatte, wo sie doch selbst ganz bestimmt ihre Nichte aufwachsen sehen wollte. Doch wie diese Gefühlswallungen auch aufkamen, so wurden sie auch wieder zerstreut. Denn Jeanne schrieb in einem Brief am vorabend von Valentin, daß sie sicher sei, daß die kleine Viviane von ihrer Großmutter und ihrer Schwester gleichermaßen gut beobachtet und behütet werde. Da sah Julius Ammayamiria, wie sie wie ein flügelloser Engel über der Wiege mit dem Fünfzackstern schwebte und aufpaßte, daß der kleinen Viviane nichts geschah.
 In der Nacht zu Valentin suchte ihn eine Mischung aus Alptraum und erotischer Phantasie heim, daß er von Naaneavargia und den noch wachen Abgrundstöchtern dazu verurteilt wurde, die Mütter seiner Schulkameraden zu lieben, damit diese überhaupt entstanden. Hierzu wurde er immer in die Zeit zurückgezaubert, in der die eigentlichen Väter den Grundstein für ihre Familien legen sollten. Nur wenn es ihm gelänge, alle die auf den Weg zu bringen, die wichtiges zu seinem Leben beigetragen hatten, würde Naaneavargia ihn nicht fressen und seine Seele nicht in einem überdimensionalen Goldkrug einer der beiden wachen Abgrundstöchter landen. Zwischen Widerwillen und Faszination durchlebte er die Entstehung von Aurora Dawn, Brittany Forester, June Priestley, Cynthia Flowers, Lea Drake, sogar Blanche Faucon, Hippolyte Latierre, Camille Dusoleil, Hortensia Watermelon, Armand Grandchapeau, Plinius Porter und Kevin. Wenn er dann doch meinte, sich verweigern zu müssen hörte er immer die Stimmen derer, die er ins Leben schicken sollte, wie sie ihn antrieben und daß er ohne den einen oder die andere nie soweit gekommen wäre. Als er sogar mitten in Millemerveilles landete und ohne Imperius-Fluch mit der ihm als Bildnis wohl bekannten Nigrastra zusammenfand, damit diese Anthelia hervorbringen konnte, war er doch schon sehr beunruhigt. Er konnte nicht aufwachen, auch wenn er sich immer fragte, ob das alles echt war oder nicht. Als er dachte, er habe die Bedingungen der drei Unersättlichen erfüllt, schickten diese ihn noch einmal durch einen aus ihren Armen gebildeten Torbogen durch einen gläsernen Strudel durch die zeit, um in einer Stadt Altaxarrois Darxandrias Mutter zu suchen und die letzte Königin des alten Reiches auf den Weg zu bringen. Danach wurde er durch einen anderen Zeittunnel auf eine Tanzfläche geworfen, auf der sich Zauberer in langen, schweren Samtumhängen mit Hexen in bauschigen, den Boden fegenden Ballkleidern mit Rüschen und Glöckchen zur Musik aus Geigen, Harfen, Flöten und Klarinetten drehten. Ehe er sich’s versah, hatte ihn eine junge, attraktive Frau mit langen, dunkelbraunen Haaren ergriffen und fügte sich mit ihm in den dezenten Tanz ein, wobei sie ihm verriet, daß sie Dodo genannt wurde und sie froh sei, daß noch ein junger Freund von Bromelius gekommen war. Sie deutete auf einen jungen Burschen, der Ähnlichkeit mit den Rossignol-Zwillingen besaß, jedoch als waschechter Tanzmuffel schön weit weg vom Tanzboden entfernt stand und sich mit anderen jungen Zauberern in einer wohl sehr wichtigen Unterhaltung verstrickt hatte. “Schon seltsam, daß seine Eltern meinten, er wäre ein guter Tänzer. Aber er ist zu schüchtern, ein Gelber halt. Im welchem Saal warst du noch mal?”
 “Ähm, ich bin keiner von Beauxbatons. Ich habe in Hogwarts gelernt, wo ich im Haus Ravenclaw gewohnt habe”, antwortete Julius, dem diese direkte Art merkwürdig bekannt und befremdlich zugleich vorkam. Dodo lächelte und schien dann tief einzuatmen. “Ravenclaw? Das Haus der Kopflastigen? Neh du! Bei deinem Temperament warst du bestimmt bei den Gryffindors. Ich habe mal welche von denen getroffen. Die wußten immer, was sie wollten, aber auch, was sie zu tun und zu lassen hatten, ohne groß nachdenken zu müssen.” Julius beteuerte, ein Ravenclaw zu sein, was die Hexe Dodo jedoch nicht glauben wollte. Weil er merkwürdigerweise sehr großen Gefallen an ihrer unverkrampften, fast aufdringlichen Art empfand, blieb er den Abend mit ihr auf der Tanzfläche. Erst gegen Mitternacht verabschiedete sich Bromelius von ihr und bedankte sich bei Julius, daß er so gut auf seine Verlobte aufgepaßt habe, wo so viele Raufbolde aus ihrem alten Saal in der Nähe waren. Dann disapparierte er einfach. Dodo bot Julius an, ihn nach Hause zu bringen. Doch der wußte nicht, wo er jetzt gerade war. Kurzerhand apparierte sie mit ihm in ihrem eigenen Haus in einem lichten Wald, durch dessen Baumwipfel das helle, fast ins Gelb übergehende Licht eines erdnahen Vollmondes hindurchsickerte. Julius fühlte, daß er wohl mit dieser attraktiven wie willensstarken Hexe gleich dasselbe tun mußte, was er mit knapp einem Dutzend anderer zu ihrer Zeit noch jungen Hexen hatte tun müssen. Doch diesmal war kein Ekel oder Widerwille dabei. Als es dann wirklich passierte genoß er das sogar. Er meinte, mit Millie oder Béatrice Latierre zusammenzusein. Als sie dann beide voneinander genug hatten meinte sie: “Schade, daß ich Bromelius schon fest zugesagt habe. Aber der ängstliche Bursche wird es nicht mitkriegen, daß wir beide gerade meine Mädchenzeit in meinem Waldhaus beendet haben. Aber ich habe noch ‘ne Cousine, die bestimmt genauso viel Spaß mit dir hätte und dich vergessen macht, daß diese alte Stofftüte in ‘ogwarts dich in dieses Hirnakrobatenhaus reingeschickt hat.”
 “Ähm, und wenn du jetzt ein Kind kriegst?” Fragte Julius.
 “Werde ich dich nicht damit behelligen, Süßer. In zwei Wochen heirate ich Bromelius und kriege den bestimmt gut in Fahrt, wo du und ich das jetzt ausprobiert haben. Dann darf der sich Papa von dem Kind nennen. Wenn’s ‘ne Tochter wird sieht die eh so aus wie ich. War schon immer so bei meiner Familie. Dann fällt dem das nicht auf und ich werde froh sein, daß die dann nicht so schüchtern ist wie ihr Adoptivpapa.”
 “Danke, Julius”, hörte er Madame Rossignols Stimme erleichtert aus Dodos Richtung klingen. Da sog ihn der Zeittunnel wieder ein. Doch anstatt ihn zwischen den Armen der drei Unersättlichen herauspurzeln zu lassen landete er auf einem Hügel im hellen Schein einer Frühlingsmittagssonne. Er fragte sich gerade, wessen Vater er noch alles werden sollte, als er einen großen, hageren Mann sah, der in wilder Panik auf ihn zustürmte und offenbar keine Augen für die Landschaft hatte. Die Erde bebte rhythmisch. Und das Beben wurde immer stärker. Der Fremde trug einen in Fetzen zerrissenen Zaubererumhang und blutete aus mehreren tiefen Kratzwunden, die gigantische Fingernägel in seine Haut gezogen haben mußten. Julius wollte zur Seite springen. Da krachte der Fremde mit ihm zusammen und landete mit ihm auf dem Boden. “Drachenmist!” Brüllte der Unbekannte und hieb nach Julius Nase, daß dieser einen Sternenschauer sehen mußte. Dann fühlte er, wie ihm der Fremde den Umhang und den Zauberstab wegriss und laut triumphierend aufsprang, um im nächsten Moment mit lautem Knall zu disapparieren. Julius war wie gelähmt, auch wenn er den Schmerz des Aufpralls und Schlages überhaupt nicht gespürt hatte. Das rhythmische Beben wurde noch stärker. Die Pausen zwischen den Erdstößen wurden kürzer. Dann sah er den Schatten, der die Sonne verdunkelte und erkannte einen mächtigen, über und über mit dicker Hornhaut überzogenen Fuß, der knapp vor ihm in die Erde hineintrat und Krumen davonwirbelte. Julius fühlte die Angst in sich aufsteigen, als er den langen, aber schmalen Fuß sah, der so lang wie er selbst war. An dem Fuß hing ein Bein wie ein Baumstamm, das knapp unter dem Becken unter einem Bärenfellschurz verschwand. Als Julius’ von Furcht erfüllter Blick von Neugier und Zwang zum Hinsehen angezogen weiter nach oben glitt konnte er die haushohe Erscheinung genau sehen. leicht behaart und gelblichgrau zog sich die wie ein Netz aus Leder gespannte Haut über den ganzen Körper bis hinauf zu dem fast birnenförmigen Kopf, von dem dichtes, schwarzes Haar wie hundert Pferdeschweife herunterhing. Tiefschwarze Augen, ähnlich denen Madame Maximes, glotzten ihn gierig an. Er sah, daß es sich um einen weiblichen Riesen handelte. Die Gigantin grummelte eher lachend als knurrend, als sie den zu ihrem rechten Fuß auf dem Boden liegenden sah. Mit einer plötzlichen Verbeugung, die Julius dieser übergroßen Kreatur nicht zugetraut hatte, ließ sie ihre beiden Arme zu ihm hinunterschnellen und riß ihn hoch. “Anderer weg!” donnerte ihre Stimme, die trotz der Größe noch als Frauenstimme zu erkennen war. “Dann eben du mir machen Guigui.” Sie warf ihn in die Luft und fing ihn lachend auf. Dann schnüffelte sie mit ihrer breiten Nase an ihm. “riechst gut für Guigui”, grollte sie. Julius meinte, ihren Atem riechen zu müssen. Doch kein wie auch immer erträglicher Geruch ging von der Riesin aus. Da wurde ihm klar, was diese drei Teufelsweiber noch von ihm wollten. Doch das wollte er nicht. Lieber würde er Naaneavargia nehmen, ihr ein kurzes Vergnügen bieten und dann seinen Tod hinnehmen als mit dieser. Doch da trug ihn die Riesin schon zu einem Platz zwischen Bäumen und machte sich solange an ihm zu schaffen, bis er zur Liebe bereit war. Entsetzen und Widerwille überkamen ihn, als die ungleiche Partnerin ihn nahm. Doch anstatt nun eine schreckliche Runde größenungleicher Leidenschaften zu erleiden stürzte er quasi in ihren Körper hinein, hörte ihr großes Herz schlagen und blieb einige Sekunden lang in völliger Dunkelheit. Dann fand er sich in seinem Gitterbett wieder.
 Sein Herz klopfte ihm bis zum Hals und kalter Schweiß rann ihm über das Gesicht. Er brauchte eine Weile, um die im Traum durchlebten Ereignisse zu sortieren. Wenn das so weiterging war er bald ein Fall für die geschlossene Abteilung, dachte er. Er sah auf seine Uhr. Es war erst drei Uhr. Er konnte noch nicht aufstehen. Madame Maxime schlief tief und fest. Zumindest mußte er nicht dringend wohin. Aber jetzt noch einmal schlafen, noch einmal diesen Traum haben? Das konnte nicht gehen. Das würde er nicht packen. Dann war er am Morgen und den ganzen Tag lang total durcheinander. Die Vorstellung, von Madame Maximes Mutter vergewaltigt worden zu sein und irgendwie in dieser zu verschwinden, Madame Rossignols Mutter vor der Hochzeitsnacht gut unterhalten zu haben und so weiter. Er konnte den ganzen Hexen und Zauberern nicht mehr ins Gesicht sehen, ohne an diese Träume zu denken. Was hatte ihm sein Gehirn denn da für einen Streich gespielt? Unter dieser Frage schlief er wieder ein, um sich auf der Kellertreppe des Sanderson-Hauses wiederzufinden. Nein, die wollte er nicht hinuntergehen. Da waren die Wespen. Er hörte sie doch schon brummen.
 “Hey, du warst noch nicht richtig fertig bei mir!” Brüllte die Riesin. “Hast ja erst angefangen, mein Guigui zu werden. Rauskommen und wieder zu mir!”
 Julius stolperte nach vorne, als ein Schatten die Tür hinter ihm verdeckte. Gleich würde die Riesin die Wand einreißen und ihn sich wieder holen. Was hatte sie gesagt? Sie wollte, daß er ihr Guigui wurde? Sollte das Baby heißen oder Liebhaber? Er stolperte über die Treppen hinunter und betrat den Keller der Wespen. Diese stürzten sich auf ihn. Doch die Angst vor der liebeshungrigen Riesin war größer als die Angst vor dem wütenden Schwarm, der über ihn hereinbrach. Doch die Biester wuchsen an, wurden zu kaninchengroßen Kreaturen, die weiterwuchsen, bis sie zu einem Schwarm Entomanthropen wurden, die Julius ergriffen und ohne Rücksicht auf die feste Steindecke und alle Decken darüber senkrecht durch das Haus nach oben trugen und mit wildem Getöse durch das Dach hinausflogen. Julius schloß die Augen, hoffte, gleich von aller Angst erlöst zu werden. Er hörte das Toben der um ihr Liebesspielzeug gebrachten Riesin und hörte zwei weibliche Entomanthropen miteinander reden:
 “marisa, unsere Mutter wartet fünf Minuten von hier weg. Sie will ihn wegen der grauen Vögel fragen und ob er es wert ist, unser Bruder zu werden.”
 “Weil ihn dieses Riesenweib vernaschen wollte, Tante Lolita?” Hörte er die andere Entomanthropin. “Weiß nicht, was an dem Bürschchen so doll ist, daß unsere Mutter den zu unserem Bruder machen will.”
 “Weil sie nicht will, daß die alte spinne aus Atlantis ihn frißt und er ganz verschwindet, bevor der alles erzählt hat, was er über diese Anthelia weiß.”
 “Kapiere ich”, erwiderte die wohl jüngere Entomanthropin. Julius versuchte, sich freizustrampeln. Doch die Insektenfrau, die als “Tante Lolita” angesprochen worden war, hielt ihn stahlhart mit ihren vier Vordergliedern umklammert. “Na, Chiquitito, du wirst mir ganz sicher nicht runterfallen”, lachte sie über die lächerlichen Befreiungsversuche.
 “Ich will keiner von euch werden, du Biest. Da sterbe ich lieber!” Rief er. “Ihr seid abstoßend und dumm”, stieß er noch aus.
 “Wissen wir. Na und”, lachte seine Trägerin. “Wenn Mutter Val sagt, du wirst unser Bruder, wirst du das. Ich weiß, fühlt sich erst ziemlich fies an. Aber jetzt bin ich stärker als vorher”, entgegnete dieses Insektenweib. Da hörte Julius zwei wohlbekannte Worte: “Avada Kedavra!” Die Entomanthropin, die ihn hielt zuckte zusammen. Das wilde Brummen ihrer Flügel ebbte in einem lauten Knattern und Rascheln ab. Der Griff ihrer Arme ließ schlagartig nach. Julius stürzte mit ihr zusammen ab. Ein weiteres Mal hörte er die verbotenen Worte und das den Tod verheißende Sirren. Und noch mal. Er erkannte die Stimme. Das war die Wiederkehrerin. Nach zehn Todesflüchen war in seiner Nähe kein RiesenInsekt mehr zu hören. Er fiel. Er fiel immer tiefer. Gleich würde er dumpf aufschlagen und … “Ups, fast zu schnell!” Eine unsichtbare Gewalt hatte ihn ergriffen und zu einem Besen hingezogen, auf dem eine strohblonde Frau in einem hautengen Anzug saß. Er erkannte sie. Das war die Wiederkehrerin, Anthelia selbst. Julius entging nicht, daß sie offenbar in guter Hoffnung war. Oder sollte man besser sagen, zur Zeit zu zweit unterwegs war? Wie kam das denn? Das konnte doch nicht angehen!
 “Das werde ich nicht zulassen, daß du diesem bedauernswertem Fehlschlag meiner Mühen erzählst, was du mit mir alles erlebt hast und über mich sonst noch so erfahren konntest, Julius Latierre. War schon schwierig, deinen neuen Nachnamen zu erfahren. Aber im Moment kann ich doppelt so gut zaubern und mehr Magie aushalten.”
 “Angeberin”, tönte es so dumpf wie aus einem dicken Sack. Julius meinte, die Stimme schon mal gehört zu haben. Aber im Moment kam er nicht darauf, wo.
 “Hör nicht auf die. Die ist nur ungehalten, weil sie mir nicht folgen und meine Anweisungen ausführen wollte. Sie meinte, ich sei nicht ihre Mutter. Da habe ich eine Strafe vollstreckt, die meine großartige Tante mal vollzogen hat, als ein Zauberer sie nicht als unsere große Mutter anerkennen wollte. Jetzt muß die gute Dame da in mir neu heranwachsen. Gefällt ihr sicherlich genauso gut, als wenn du das Kind dieser krötengesichtigen Eiferin würdest. Wie war ihr Name noch mal?”
 “Umbridge, du mieses Stück Dreck”, klang dumpf die Antwort aus dem Leib der Besenreiterin. Julius zweifelte nun ernsthaft, daß er das wirklich erlebte. Das konnte doch nicht gehen! Natürlich konnte das nicht gehen. Ungeborene konnten nur in Weihnachtsliedern sprechen. Also träumte er das wirklich, daß er gerade mit der Wiederkehrerin sprach. Jetzt meinte er auch, die Stimme der Ungeborenen zu erkennen. Wirklich, das konnte nicht echt passiert sein. So erwiderte er keck
 “Iterapartio geht nur wenn beide den wollen. Sonst geht das nicht, dunkle Lady.”
 “Och, geht nicht?” Erwiderte die strohblonde Hexe grinsend. “Ich könnte dich wie die da in mir in eine andere Hexe hineinbetten, zum Beispiel diese Dolores Umbridge. Hmm, eigentlich keine schlechte Idee. Da werden dich die drei Unersättlichen und meine neue Erzfeindin nicht finden”, grinste die unverhoffte Retterin und landete. Julius wollte schon von ihrem Besen herunterspringen, als sie rief: “Natum reverto! in Ventre Dolorius Umbridgiae iterum cresceto!”!” Ein blauer Blitz fegte auf ihn zu. Dann dachte er wieder an Cythera, Miriam und die Kinder von Ursuline, als diese noch nicht selber atmen konnten. Dumpf und laut hörte er eine honigsüße kleinmädchenstimme sagen: “Ich denke schon, herr Zaubereiminister Thicknesse, daß ich trotz der neuen Umstände weitermachen kann. Immerhin weiß ich ja, daß es ein Reinblüterkind wird.”
 “Und ich bin froh, daß ich doch noch was zustande gebracht habe”, lachte eine Stimme, die Julius nicht kannte. “Aber er wollte, daß Sie die Mutter meines Kindes werden. Deshalb passen Sie weiterhin gut auf sich auf, Dolores.”
 “Keine Sorge. Keiner der Schlammblüter wird es mitkriegen”, dröhnte diese widerliche Kleinmädchenstimme über das Wummern eines großen Herzens und das Rauschen wie von mehreren Heizungsleitungen hinweg. Dann lachte sie, und Julius meinte, von übergroßen Händen durchgeschüttelt zu werden, bis er schweißgebadet aufwachte und Madame Rossignol über sich erkannte, die ihn wachgerüttelt hatte. Wie kam sie hier herein. Und wieso konnte sie das Gitter seines Bettes öffnen?
 “Ich glaube, Junger Mann, Sie begleiten mich besser sofort in den Krankenflügel”, sagte die Schulheilerin entschlossen und wandte sich dann dem Wandschirm zu, hinter dem Madame Maxime lag. “Madame Maxime. Entschuldigen Sie vielmals mein ungebetenes Eindringen! Aber ich habe dringenden Grund zur Annahme, daß Monsieur Latierre eine weitere Nacht ohne ausreichende Absicherung nicht überstehen wird!” Rief Madame Rossignol.
 “Wie, was!” Schrillte es selbst durch den Schallschluckenden Blickschutz noch laut. Dann löste dieser sich mit lautem Knall auf. Madame Maxime tauchte in ihrem Veilchenblauen Nachthemd auf. “Was soll das, Florence? Wieso wagen Sie es, meine Privatgemächer zu betreten, ohne sich anzumelden. Und wieso konnten Sie die Bettstatt von Monsieur Latierre entriegeln?”.
 “Letzte Frage zuerst: Ich habe einen Notfallöffnungsmechanismus eingebaut, der auf Berührung meines Armbandes anspricht. Das ich ungebeten zu Ihnen und Monsieur Latierre kam liegt an zwei unabhängigen, alarmierenden Meldungen. Zum einen beauftragte ich die portraitierte Version von Gründungsmutter Delourdes, meinen Pflegehelfer während des Schlafes zu überwachen. Sie kam vor fünf Minuten zu mir und vermeldete, daß wildes Brummen über dem Bett zu hören war und sie Schatten von Entomanthropen gesehen hat. Gleichzeitig erhalte ich von Madame Mildrid Latierre und ihrer Tante Béatrice den Hinweis, daß Julius offenbar kurz vor dem Zusammenbruch seines Verstandes steht, weil ihn heftigste Angst-und Lustgefühle gleichzeitig überkommen haben. Auf Heileranweisung meiner Kollegin Mademoiselle Latierre hat Mildrid ihre Hälfte des Zuneigungsherzens abgelegt. Da Ihr Blut ein hochpotentes magisches Elixier darstellt, Madame, sowie in Wechselwirkung mit einem anderen hochpotenten Wirkstoff trat könnte es dazu führen, daß Monsieur Latierre am Traumrufsyndrom erkrankt, falls die emotionale Balance zwischen Schlaf-und Wachleben nicht mehr stimmt und die Träume ihm so wirklich vorkommen wie die Wirklichkeit selbst. Deshalb möchte ich Sie darum bitten, ihn zu mir in den Krankenflügel zu bringen, um ihn zu untersuchen und gegebenenfalls Maßnahmen für die kommenden Nächte zu ergreifen, damit das Traumrufsyndrom nicht offen ausbricht.
 “Von dieser Erkrankung habe ich bisher nie etwas gehört”, schnarrte Madame Maxime sehr ungehalten. Julius fühlte kaltes Entsetzen in sich aufsteigen. Was hatte Madame Rossignol gesagt? Serenas Bild-Ich habe ein Brummen gehört und die Schatten von Entomanthropen über dem Bett gesehen. Hieß das etwa, daß was er träumte auch in der Wirklichkeit passierte?
 “Ach du Drachenmist! Soll das heißen, was ich träume könnte echt passieren. Auch das mich jemand umbringt?”
 “Das ist im Kern die Beschreibung des Traumrufsyndroms, wie es vor zweihundert Jahren der Heiler Justin F. Potter erstmalig genauer erforscht und detailliert beschrieben hat”, dozierte die Heilerin und legte nach. “Denn das Phänomen, daß nach vielen wach verbrachten Nächten in Zusammenwirkung mit Wachhaltetränken oder magischen Rauschmitteln die magische Balance sich vom bewußten, zielgerichteten Gebrauch zu einer ungewollten, nur vom Unterbewußtsein ausgelösten Aktivität verschiebt ist der magischen Heilzunft schon seit siebenhundert Jahren bekannt. Zusammenhänge und Verlauf waren jedoch bis zu Heiler Potters Arbeiten nicht eindeutig bestimmt. Einige Patienten starben, weil sie in ihren Träumen eine tödliche Situation durchlebt haben. Andere verwandelten sich unbeabsichtigt in Tiere, Pflanzen oder Menschen anderen Alters und/oder Geschlechtes. Letzteres dürfte durch die Blutübertragung einstweilen nicht auftreten, da neben der PTR auch die ATR, die Aktivtransfigurationsresistenz erhöht wurde. Diese liegt für gewöhnlich unterhalb des eigenen Verwandlungsniveaus. In diesem Fall dürfte sie jedoch weit darüber liegen. Ich konnte bei meinem Eintritt das Pochen eines Herzens hören und mußte durch einen dunstigen Widerstand greifen, der meines Empfindens nach wie eine Flüssigkeit beschaffen war und bestimmt Körpertemperatur betragen hat. Ich mutmaße, daß du davon geträumt hast, als jemandes ungeborenes Kind zu existieren. Stimmt das?” Julius erschauderte. Dann hätte er tatsächlich ersticken können. Er bestätigte es, ohne näheres zu erwähnen.
 “Könnte es sein, daß noch ein Rest sympathetischer Empfindungen zu Madame Belle Grandchapeau besteht”, schnarrte Madame Maxime, der wohl gerade sonnenhell aufging, in welcher Gefahr nicht nur Julius schwebte.
 “Nein, das ist ganz eindeutig auszuschließen, da ich weiß, daß Madame Grandchapeau vor zwei Wochen Vorwehen hatte und Julius keine entsprechenden Empfindungen verspürt hat. Aber näheres werde ich in einer Besprechung mit ihm klären, bei der die Emotionen einstweilen ausgeschaltet werden. Ich habe in weiser Voraussicht Beaumonts Merkfähigkeitselixier gebraut.”
 “Von dem ich abraten möchte, Florence. Ich habe selbst häufig genug damit gearbeitet, um mich auf wesentliches konzentrieren zu können. Die Rückkehr der Emotionen ist danach ungleich härter. Abgesehen davon, daß die Mixtur mit meinem Körper nicht so zusammenwirkte wie bei normalgroßen Personen”, schnarrte die Schulleiterin.
 “Julius ist normalgroß”, widersprach Madame Rossignol. Dann sagte sie sehr harsch: “Aber ich vertue die Zeit, die wir noch haben, um sicherzustellen, daß die Rückverwandlung nach dem Biß des Schlangenmenschen keine weiteren, weitaus gefährlicheren Nachwirkungen offenbart.”
 “Sollen wir uns tagesfertig umziehen?” Fragte Madame Maxime.
 “Hausmeister Bertillon wird erst am zwanzigsten zurückkommen, um die Fertigstellung der Renovierungen zu überwachen”, sagte die Heilerin. “Also sieht Sie und Monsieur Latierre keiner außer mir.” Doch Madame Maxime bestand darauf, zumindest die Morgenkleidung anzuziehen. Julius schlüpfte in seinen Bademantel, der ein wenig enger saß als vor zwei Wochen noch. Madame Maxime hob julius mit einem Arm hoch und drückte ihn an sich, während Madame Rossignol sie an der großen Hand ergriff und mit sich durch das Wandschlüpfsystem zog, daß von den Beeinträchtigungen der Außenwand nichts abbekommen hatte.
 “Ich möchte sehr gerne mit ihm alleine sprechen, sagte Madame Rossignol, als die Schulleiterin ihren Einzelschüler auf die eigenen Füße gestellt hatte. Die Halbriesin funkelte die Heilerin zwar an, nickte dann jedoch. Madame Rossignol öffnete ihren Schreibtisch und holte eine bauchige Flasche heraus, aus der sie einen kleinen Silberbecher füllte, den sie Julius reichte. Dieser beschnüffelte die Mixtur, die wie ein anregendes Parfüm duftete. Er fragte sich, ob das Zeug ihm wirklich helfen konnte. Es machte für die Wirkungsdauer, daß der Trinkende sich an alles je erlebte, gelernte und gelesene erinnerte. Allerdings fühlte der dabei nichts, weder Wut, noch trauer, noch Angst. Er trank die Mixtur, obwohl Madame Maxime sehr argwöhnisch auf ihn blickte. Für einige Sekunden war ihm, als brause ein wilder Bienenschwarm durch seinen Kopf. Bunte Funken wirbelten vor seinen Augen herum. Dann meinte er, noch wacher zu sein als vorher. Aber er fühlte sich frei. Er konnte frei denken, ohne störende Gefühle. “Ich wollte ihm nur einmal davon geben. Bitte lösen Sie Ihren Verbindungsring und warten Sie, bis ich Magistra Delourdes zu Ihnen schicke, um Sie zu rufen!” Sagte die Heilerin. Madame maxime sah sie verdutzt an. Doch als sie in Julius’ Gesicht sah, daß dieser im Moment keinen Gedanken an Flucht oder unbeherrschte Sachen verschwendete, nickte sie und werkelte an ihrem Walpurgisnachtring herum. Als dieser aufsprang erkannte Julius so nüchtern wie ein Computer, daß die magische Kette zwischen ihr und ihm gerade gelöst war. Doch er beabsichtigte nicht, zu fliehen. Nein, er war neugierig und wollte auch wissen, in welcher Gefahr er geschwebt hatte.
 Als die Halbriesin mit ungehaltener Miene den Behandlungsraum durch die Tür verlassen hatte setzte sich Madame Rossignol Julius gegenüber hin und fragte ihn nach seinem Namen. Dann sollte er seinen ersten Schultag schildern. Ohne groß zu überlegen, wozu sie das jetzt wissen mußte erzählte er ihr so detailreich wie er konnte von seiner Einschulung zusammen mit Moira, Lester und Malcolm. Dann ging es an die Träume, die er in den letzten Nächten so gehabt hatte, bis sie zu den gerade überstandenen Träumen kamen. Ohne es peinlich zu finden oder sich zu ärgern oder zu ängstigen rasselte Julius wie ein Automat die winzigsten Einzelheiten herunter, daß er im Auftrag der drei Monsterfrauen durch die Zeit gereist war und alle ihm wichtigen Menschen durch eigene Kraft auf den Weg ins Leben gebracht hatte. Über den zweiten Teil, den mit der Riesin, den Entomanthropen und Dolores Umbridge sprach er, daß das wohl seine größten Ängste seien.
 “Dann können wir von Glück reden, daß diese Dame nicht wahrhaftig an dir trägt, Julius. Aber interessant ist es schon, daß du diese Wiederkehrerin in anderen Umständen angetroffen hast . Du sagtest, die Stimme der Ungeborenen sei dir bekannt vorgekommen.”
 “Ja, das war die Stimme von einer Hexe, die ich als Daianira Hemlock in Viento del Sol getroffen habe”, erwiderte Julius völlig ruhig und ohne einen Funken von Erregung. Madame Rossignol hingegen schien sehr angespannt zu sein, als müsse sie mit großer Anstrengung etwas unterdrücken.
 “Wieso hast du die von dir erwähnten Personen in deinen Träumen getroffen oder gezeugt?” Fragte die Heilerin. “Oder besser so: Was machte diese Damen und Herren für dich so wichtig?” Julius zählte frei von der Leber weg auf, warum diese Leute für ihn wichtig waren. Das es ausnahmslos Hexen und Zauberer waren, und er nicht etwa den eigenen Vater oder seine Mutter neu auf den Weg zu bringen hatte war für die Heilerin wohl ziemlich wichtig.
 “Was Mr. Porter angeht, wo ich nicht weiß, wie ich Mrs. Jane Porter je wieder ins Gesicht sehen kann, ohne an diesen Abschnitt zu denken, so hat er meinen Eltern geholfen, daß ich in Hogwarts nicht ohne Bücher und Essen rumlaufen mußte. Der Zaubereiminister, dessen Mutter ich nie im echten Leben gesehen habe, hat sehr viel dafür getan, daß ich hier überhaupt noch sein darf. Brittany Forester hat mir damals geholfen, rauszufinden, was mit meinem Vater passiert ist und damit wohl die ganze Lawine losgetreten, die Hallitti unter sich begraben hat. Was Camille Dusoleil angeht, so ist sie Claires Mutter, ebenso wie hippolyte Latierre Millies Mutter ist.”
 “Hast du schon einmal etwas geträumt, was sich später als wahr herausgestellt hat?” Fragte die Heilerin. Julius erwähnte die geträumte Unterhaltung zwischen Viviane Dusoleil und Charles van Heldern, Stunden bevor sie in Wirklichkeit geboren wurden. Eine Flotte-schreibe-Feder, die Anschaffung nach Cytheras erfolgreicher Geburt, notierte fleißig alles mit. Auf die Frage, ob er in seinem Traumleben eine besondere Beziehung zu ungeborenen Kindern oder deren Lebensraum hätte erwähnte Julius, daß er einmal geträumt hatte, Millie und eer seien von Brittany Forester in ihre ungeborenen Kinder verwandelt worden, was Millie genauso geträumt hatte wie damals das mit der geflügelten Artemis, die sie vor den Skyllianri gewarnt hatte.
 “Sonst noch etwas, was dir selbst aufgefallen sein muß, von den Träumen, die dir diese Darxandria beschert hat abgesehen?” Fragte die Heilerin. Julius überlegte nicht lange. Die Fragen griffen bei ihm, als drückte jemand auf einen Mausknopf, um den Inhalt einer Datei abzurufen. Er berichtete von seinem Traum von Sardonia und Anthelia und konnte auf die darauf folgenden Bilder sogar einzelne Passagen aus der Fernsehserie wiedergeben, die als unbewußtes Vorbild für den Traum gegolten hatte. “Also außer Vivianes bevorstehender Geburt hast du nichts vorweggeträumt?” Fragte Madame Rossignol
 “Nein”, erwiderte Julius. Dann sagte er: “Ist schon zu bemerken, daß ich diese Sachen erst geträumt habe, nachdem ich Constances Kind zur Welt habe kommen sehen und seitdem ich mit Mildrid in der Festung der Mondtöchter war.”
 “Nicht zu vergessen die weiblichen Wonnen, die du bei der körpervertauschten Liebe mit Mademoiselle Béatrice Latierre empfunden hast”, wandte die Heilerin ein. Julius hätte wohl ohne Trank auch ohne Madame Maximes Blut im Körper wütend dreingeschaut. Doch so nickte er nur. Es stimmte ja. “Dann hast du von Ursuline Latierre Lebenskraft eingeflößt bekommen. Und das ganze bündelt sich jetzt durch die Blutübertragung”, stellte Madame Rossignol fest. Dann sagte sie noch: “Halten wir fest, daß es normalen Ungeborenen in Wirklichkeit nicht möglich ist, hörbar mit ihren Müttern oder anderen zu sprechen. So etwas ist physisch unmöglich, wie du ja auch ohne den Trank genau weißt. Was jedoch im Traum geht, besonders dann, wenn du durch die Magie weiblicher Wesen beeinflußt wurdest, inklusive Artemis, der Latierre-Kuh, ist, daß du die zukünftigen Charakteristika werdender kinder intuitiv erfassen und in deinen Träumen zu scheinbar hörbaren Gedanken formen kannst. Was diesen Traum mit Brittany Forester angeht, so hast du wohl mit Millie ein schlechtes Gewissen gehabt und geträumt, dafür mit ihr gemeinsam bestraft zu werden. Was habt ihr angestellt?” Julius dachte jedoch nicht daran, diese Frage zu beantworten. Auch wenn er keine Emotionen mehr empfand erkannte er schon, daß er Sachen gefragt wurde, die eer nicht erzählen wollte. Abgesehen davon schützte ihn der Zauber des Sonnenblumenschlosses – noch ein durch ein weibliches Zauberwesen bewirkter Vorgang – stellte er fest. So sagte er nur, daß er darüber nichts erzählen dürfe, da dies zu Familienangelegenheiten der Latierres gehöre.
 “Gut, akzeptiert”, erwiderte die Heilerin leicht verstimmt. Womöglich konnte sie sich eh denken, was passiert war. Dann fragte sie Julius noch nach seinen in der Wirklichkeit durchlebten Sachen, vor allem die letzte Reise mit Professeur Faucon. Dann meinte sie: “Also, wir müssen einen Weg finden, wie wir dein Magieaktivierungsvermögen auf dein Bewußtsein, deinen Wachzustand beschränkt halten können. Unbewußte Magieausübung kann leicht zu Katastrophen führen. Die einzige Möglichkeit, die ich sehe, das Verhältnis zwischen Schlaf-und Wachleben wieder zu normalisieren ist, daß du in deinen Träumen von jemandem betreut wirst, also in anderer Leute Träumen, die nicht übermäßig emotional sind oder mit Ihnen im Traum gelenkt interagierst. Im Moment kommen dafür nur zwei Wesen in Frage, da Madame Maxime ihre eigenen Gefühle nur nach langer Übung im Wachleben beherrschen konnte und sicherlich Probleme haben dürfte, dich emotional auszubalancieren: Entweder wird Millie deine Traumhüterin – so heißt das bei uns Heilern. Oder die in Artemis wiederverkörperte Darxandria übernimmt diese Aufgabe, da sie ebenfalls eine Verbindung zu dir unterhält. Abgesehen davon muß ich einen Weg erarbeiten, wie du einmal in zwei Wochen angestaute Wut oder andere Empfindungen unschädlich für dich und andere abreagieren kannst. Der erste Gedanke, dich und Mildrid für je eine Stunde pro Woche unter meiner Betreuung miteinander verkehren zu lassen wird leider durch drei Umstände ausgehebelt: Einmal bist du im Moment zu stark, um dich im Rausch der Leidenschaft beherrschen zu können. Zum zweiten seid ihr beide noch minderjährig, auch wenn ihr schon verheiratet seid. Heileranweisungen, die geschlechtliche Aktivitäten beinhalten dürfen aber nur an Volljährige ergehen, um die eigene Entwicklung nicht zu beeinflussen. Drittens wird Madame Maxime es weder mit ihrem Pflicht-noch ihrem Anstandsempfinden vereinbaren, dich einer solchen Therapie zu überlassen.”
 “Moment, aber Aurora Dawn hat mir empfohlen, mir nach Claires körperlichem Tod so schnell es geht eine neue Partnerin zu suchen”, erwiderte Julius.
 “Partnerin ja, um dich emotional auszupendeln, um dich nicht in unkontrollierbare Gefühlsausbrüche hineinstürzen zu lassen. Aber sie hat dir wohl nicht empfohlen, auf eine reine Beischlafbeziehung auszugehen, oder?” Julius mußte das in der Tat verneinen. Madame Rossignol nickte und sagte: “Ich konferiere mit meinen Kollegen in der Delourdesklinik und mit deiner Schwiegertante, wie der entstehende Triebstau bewältigt werden kann. Julius erwähnte, das dies für einen Mann doch eh kein Problem sei. Doch er wurde belehrt, daß ihm das nur vorübergehend helfen würde, die Begierden nach seinen Erlebnissen jedoch nicht dauerhaft verdrängt werden könnten, da er mit allen Sinnen erfahren habe, wie überwältigend dies sei. “Deshalb reden Menschen auch gerne vom Verlust der Unschuld, wenn sie den ersten Liebesakt hinter sich haben. Das Denken und Fühlen, der Umgang mit den Mitmenschen des bevorzugten Geschlechtes, all das verändert sich. Das hast du selbst doch schon nach dem vorletzten Sommer gewußt, wenn ich das richtig einschätze.” Julius nickte. Dann wartete die Heilerin noch mit etwas auf, daß ihn ohne Beaumonts Trank der mannigfalltigen Merkfähigkeit bestimmt total aufgeregt hätte: “Um wieder zurück auf deine Träume zu kommen, Julius: du bist offenbar in der Lage, bestimmte zusammenhänge in deiner Umwelt im Traum zu erfahren und einzuordnen. Insbesondere wenn es um weibliche Wesen und ungeborenes Leben geht scheint die Intuition bei dir vervielfacht zu sein. Dann hast du Namen erwähnt, die du vorher nicht kennen konntest. Das meine Mutter Dodo gerufen wird wußten bis gerade eben nur sie, mein Vater, dessen Namen du nur aus meinem Familienstammbuch hättest erfahren können aber es nicht hast, mein Onkel Mütterlicherseits und ihre Schulkameradinnen, mit denen du bisher keinen Kontakt gehabt hast. meine Kinder und Enkel haben sie immer als Oma Do bezeichnet, wenn sie sie nicht Oma Dolores nennen wollten.” Julius erinnerte sich, daß Madame Rossignol den Vornamen ihrer Mutter bei Cytheras Geburt erwähnt hatte. Dann fiel ihm ein, daß er von drei verschiedenen Doloreses geträumt hatte, weil Lolita ja die Koseform dieses Namens war. “Den Ball, auf dem du sie getroffen hast und dich von ihrem Charme und ihrer Zielgerichtetheit hast verführen lassen, war tatsächlich ein Ball ihrer zukünftigen Schwiegereltern, bei dem sie als zukünftige Braut debütierte. Zwei Wochen später hat sie tatsächlich geheiratet. Allerdings haben meine Großeltern väterlicherseits darauf bestanden, daß sie vor dem Hochzeitstag von einer Heilerin und Hebamme auf ihren geschlechtlichen Status geprüft wurde. Ich weiß, daß sie nichts dagegenhätte, es dir zu sagen, wenn sie erfährt, daß sie die Frau deiner Träume war. Sie war zu dem Zeitpunkt noch eindeutig V.I. positiv und trug auch kein gerade eingenistetes Kind in ihrem Schoß. Damit können wir ausschließen, daß du mein Vater bist. Nur um dir zu helfen, dich nicht in verworrene Phantasien zu verrennen, daß du vielleicht doch von diesen drei schönen wie durchtriebenen Kreaturen dazu bestimmt wurdest, viele deiner Mitmenschen durch eigene Manneskraft zu verwirklichen. Dennoch kannst du offenbar nicht nur nahe in der Zukunft ablaufende Ereignisse intuitiv und traumtechnisch wahrnehmen, sondern auch Begebenheiten der Vergangenheit. Das mag durchaus an der Verschmelzung mit Darxandria liegen. Es kann auch sein, das du eine Begabung hast, im Traum aus den Erinnerungen anderer Menschen und Lebewesen zu schöpfen und diese Gabe, die ich mal als kollektive somnambule Legilimentie bezeichnen möchte, da mir kein passenderer Vergleich einfällt, durch die Blutübertragung verstärkt wurde. Ich versteige mich jetzt nicht in Vermutungen, ob sie durch die vollständige Regeneration deines eigenen Blutes wieder abklingt oder dauerhaft erhalten bleibt. Jedenfalls würde ich dir dringend empfehlen, deine Schwiegergroßmutter im Sonnenblumenschloß zu besuchen und mit ihr sicherzustellen, daß deine Träume, welche es auch seien, zu den Geheimnissen deiner neuen Familie hinzugefügt werden, so daß sie dir niemand gegen deinen Willen entlocken kann, so wie ich das im Moment tue. Es gibt echte Wahrträumer, Leute, die die Verfasser von Büchern der Wahrsagekunst bewogen haben, Träume als Mittel der Wahrsagerei anzuerkennen. Einige von den derzeit offiziell registrierten wohnen in Europa. Die meisten jedoch in den Ländern, wo Schamanismus und andere animistische Formen der Magie praktiziert werden, Voodoo zum Beispiel. In der Regel benötigen sie einen Traumübersetzer, weil sie in Bildern träumen, die nur langjährige Erfahrung mit ihnen im Wachbewußtsein eines anderen zu zusammenhängenden Ereignissen umgedeutet werden können. Jemand, der im großen und ganzen reale Ereignisse nach-oder vorwegträumt ist selten. Und was die Ausgleichsbehandlung zur Abwehr des Traumrufsyndroms angeht, so empfehle ich jeden Tag mindestens acht Stunden konzentrierter Zauberei unter Aufbietung eines möglichst emmotionsfreien Bewußtseins. Der Träumgut-Tee wirkt nur bei reinblütigen Menschen wie er soll. Bei dir könnte er zwar die Angstepisoden verdrängen, dafür jedoch die erotischen Bestandteile überdeutlich hervorholen. Du würdest wie heute morgen oder die vergangenen Nächte meinen, einen über zehn Stunden dauernden Liebesakt mit Dutzenden von Höhepunkten zu erleben. Dein Körper würde das auch mit dem Schwermacher, dem Lebenskraftritual und Madame Maximes Blut nicht all zu lange durchhalten. Es sind schon Zauberer körperlich und geistig daran zerbrochen, mehr als acht Stunden am Stück geschlechtlich zu verkehren.” Das hätte Julius sonst jungenhaft erstaunen lassen. So notierte er wie ein mitlaufendes Videogerät nur die Mitteilung, daß acht Stunden am Stück gingen. “Frauen sind hingegen, wenn sie eine entsprechend hohe Begierde haben zu längeren Akten mit einem oder mehreren Partnern fähig, um dir diese Information jederzeit abrufbar zu überlassen.”
 “Mal eine Frage, Madame Rossignol”, setzte Julius an, dem im Zusammenhang mit einer besonderen Begabung die Worte von Orfeo Colonades, dem Ruster-Simonowsky-Zauberer aus Spanien, einfielen. “Der Barde, der mit mir bei Bokanowski war behauptete, daß jeder Ruster-Simonowsky-Zauberer eine weitere Begabung neben den überragenden Zauberkräften hätte. Er kann magisch wirksame Lieder singen. Könnte es sein, daß diese kollektive somnambule Legilimentie, die ich mal KSL-Faktor nennen möchte, meine besondere Begabung ist, da ich mit Mildrid ja doch schon einige Male den Regenbogenvogelruf ausprobiert habe?”
 “Durchaus möglich. Dann hast du jedoch wie er etwas, womit du leben lernen mußt. Das bedeutet, du mußt lernen, was von deinen Träumen wahrhaftig eintreten kann, wen sie betreffen, wem du sie anvertrauen kannst und wem du sie auf keinen Fall anvertrauen darfst.”
 “Die Träume von heute Nacht darf ich wohl außer ihnen höchstens noch meiner Frau erzählen, falls die nicht meint, ich hätte sie mit ihrer Oma betrogen, wenngleich die das sicher als Kompliment auffassen würde.”
 “Wie erwähnt, du hast das alles nur geträumt, nicht wirklich erlebt”, erwiderte Madame Rossignol scheinbar überflüssigerweise. Ihr war es sehr ernst, daß Julius eine klare, undurchlässige Grenze zwischen seinen Träumen und der erlebten Wirklichkeit zog. Dann fragte Julius noch:
 “Mal eine Frage, Madame. Sie erwähnten Justin F. Potter. Ist das ein Vorfahre von Harry Potter?”
 “In direkter Linie”, erwiderte Madame Rossignol noch. Dann beschloß sie: “Ich werde Madame Maxime vorschlagen, daß du mit ihr die Nächste Nacht im Stammsitz der Latierres zubringst. Professeur Trifolio und Professeur Fixus werden dann hier bleiben. Bei der Gelegenheit übe dich heute gut in Occlumentie! Professeur Fixus muß nicht wissen, was du in deinen Träumen erlebst.”
 “Ich denke, die haben meine Gedanken sowieso schon sehr angewidert”, sagte Julius ganz unbekümmert. Madame Rossignol verzog jedoch keine Miene. “Noch etwas”, sagte die Heilerin: “Madame Maxime ist mittlerweile über die geflügelte Kuh Artemis informiert?”“Dies mußten wir ihr erzählen, nachdem ich mit Professeur Faucon und Artemis die Himmelsburg gesucht haben”, erwiderte Julius.
 “Gut, das mußte ich wissen, falls es wirklich so sein soll, daß wir sie als deine Traumhüterin gewinnen müssen.” Julius nickte.
 Madame Rossignol rief über Serenas Abild Madame Maxime zurück. Zwei Minuten später traf sie ein. Madame Rossignol hatte in der Zeit noch einige Magiepotentialmessungen vorgenommen. Sie erklärte der Schulleiterin, daß sie am Abend zu den Latierres reisen sollten. Dann bat sie sie darum, sich ihren Walpurgisnachtring wieder umzulegen. Als sie dies getan hatte, bekam Julius den Gegentrank zu Bicranius Mixtur. Unvermittelt stürzten hunderte von Gefühlen und Empfindungen auf ihn ein. Er hatte der Heilerin wirklich alles erzählt, ohne dazu gezwungen zu sein. Was mochte die jetzt von ihm denken, daß er zu einem liebestollen Rabauken geworden war? Vor allem, daß er ihre Mutter gehabt hatte könnte sie zu komischen Gedanken veranlassen. Wie mochte Dodo alias Dolores Rossignol jetzt aussehen. Bestimmt hatte sie weißes Haar und trug eine Brille, ging vielleicht am Stock wie Glorias Urgroßeltern mütterlicherseits. Das war eine interessante und gut abschreckende Vorstellung, auch wenn er sich Professeur Faucons Mutter vorstellte, die er tatsächlich einmal gesehen hatte, als sie ihm den Grund für die lange Fehde mit Ursuline Latierre gestanden hatte.
 So, wir müssen ins Chateau Tournesol, weil Monsieur Latierre von unbeherrschbaren Träumen heimgesucht wird. Ich habe selbst unbeherrschbare Träume. Finde jedoch immer wieder genug Disziplin, sie nicht mein Handeln bestimmen zu lassen”, schnarrte Madame Maxime.
 “Mit Verlaub, Madame Ladirectrice, Sie sind keine Ruster-Simonowsky-Hexe. Sie haben von Geburt an mit Ihren Eigenschaften und Launen zu leben gelernt. Monsieur Latierre wird von diesen Eindrücken regelrecht überrolt, was sein Unterbewußtsein aufwühlt und die magische Kontrolle verschiebt. Wollen Sie ernsthaft, daß er sich und Sie und möglicherweise Beauxbatons ohne es zu wollen vernichtet?” Hielt Madame Rossignol dagegen. Das mußte die Schulleiterin dann doch verneinen. Denn als die Heilerin ihr die schriftlichen Beschreibungen des Traumrufsyndroms zu lesen gab, während Julius fast unter der Flut der wiedergekehrten Gefühle zusammenbrach und verstand, was Madame Maxime mit ihrer Warnung vor dem Trank gemeint hatte, sagte sie nur, daß sie es soweit wirklich nicht kommen lassen durften. Als sie dann nach zehn weiteren Minuten zurück in die Gemächer der Schulleiter gingen meinte diese zu Julius: “Offenbar benötigen Sie doch gewisse Einlagen, die die Ausbrüche ihrer ungebremsten Leidenschaften absorbieren. Ich kenne das, wie heftig jemanden in jungen Jahren erotische Wallungen im Traum heimsuchen können. Ich kenne das zu gut.”
 “Das ist mir schon peinlich, daß ich das nicht kontrollieren kann. Aber es geht irgendwie nicht. Ich komme mir echt vor wie ein Bewohner vom Planeten Vulkan, der voll im Pon Farr dringsteckt.”
 “Wen und was meinen Sie genau, Monsieur Latierre”, erkundigte sich Madame maxime. Julius konzentrierte sich und beschrieb der Schulleiterin die sonst so logisch auftretenden, spitzohrigen Außerirdischen, die alle sieben Jahre in einen wilden Paarungsrausch verfielen, wohl als von der Natur eingeschalteter Mechanismus, sich bei aller Logik überhaupt noch fortzupflanzen.
 “Dann können diese fiktiven Wesen an ausbleibender Triebabfuhr sterben?” Fragte die Schulleiterin keineswegs ungehalten, ihr mit erfundenen Lebewesen zu kommen. Julius nickte heftig. “Nun, eine professionelle Wonnefee oder eine ihrem Körper viele Zugeständnisse einräumende Lebedame würde Ihnen erzählen, daß geschlechtliches Beisammensein so wichtig sei wie die Luft zum Atmen, Nahrung und Trinkwasser. Aber es gehört durchaus zu den anstrengendsten und nachhaltigsten Tätigkeiten und bedarf daher einer größeren Mäßigung als das Essen. Und falls Sie es wirklich so empfinden, sterben zu müssen, wenn Sie sich nicht fortpflanzen können, so bin ich mir sicher, daß Madame Rossignol bereits eine Lösungsmöglichkeit angedacht hat. Da sie mich jedoch während des Gespräches aus ihrem Zuständigkeitsbereich bat, kann, will und werde ich nicht näher darauf eingehen, wohl auch im Bewußtsein, Details zu hören, die mein Ehrempfinden beeinträchtigen oder meine Meinung von Ihnen abwerten können. Ich wiederhole noch einmal, daß mir Ihre derzeitigen Empfindungen, auch wenn ich nicht Ihr Geschlecht besitze, durchaus bewußt sind und ich deshalb in Ihrer Nähe verbleibe, um Ihnen zu helfen, damit zu leben und darüber hinwegzukommen, wenn Ihr Körper ohne magisches Zutun eigenes Blut ausgebildet hat.” Julius grummelte. Wollte er denn echt genau diese Antwort von ihr hören?
 Auf der Standuhr im sechseckigen Ankunftsraum war es gerade erst fünf Uhr. Julius erschrak und prüfte seine Weltzeituhr. Diese zeigte auch fünf Uhr Morgens. Hatte Madame Rossignol nicht gesagt, Millie hätte ihre Hälfte des Zuneigungsherzens abgelegt? Warum spürte er es dennoch die ganze Zeit sacht aber so schnell pulsieren, als ob Millie wach wäre?
 Während Madame Maxime und Julius in die Räumlichkeiten der Schulleiterin zurückkehrten sann Madame Rossignol darüber nach, was sie mit den ganzen Notizen machen sollte. Wenn es je was vertrauliches zwischen Heilerin und Patienten gegeben hatte, dann wohl das, dachte sie. Also gehörte das in ihren Wandelraumschrank mit dem Passwort gesicherten Verbergezauber. Sie wollte gerade dort hingehen, um die Notizen sicher zu verstauen, als aus dem Bild mit Serenas Sofa eine helle Lichtspirale trat, die den Boden berührte und eine erst leuchtende und dann greifbare Gestalt freigab. Madame Rossignol verzog vor Verärgerung das Gesicht. Dann sagte sie mit einer schneidenden Stimme:
 “Ach, die werte Madame Reichenbach beehrt mich. Was verschafft mir dieses Vergnügen?”
 “Der Umstand, daß das wohl kein Vergnügen ist, Madame Rossignol”, sagte die untersetzte Hexe im geblümten Kleid ohne Anflug amerikanischen Akzents. “Was Sie da nämlich herausgefunden haben könnte dem Jungen und allen denen er was davon erzählt großen Ärger machen. Das haben Sie auf jeden Fall richtig erkannt. Er hat nämlich einiges erwähnt, daß ausschließlich im LI und den Geheimabteilungen des Zaubereiministeriums der USA bekannt ist und aus guten Gründen nicht in dortigen oder ausländischen Zeitungen erwähnt wird.”
 “Was da wäre, Madame Reichenbach? Oder soll ich La araña Blanca zu Ihnen sagen?”
 “Ich weiß, Sie sind genauso um den Jungen besorgt wie ich, Madame Rossignol”, fauchte die aus dem Bild herausgetretene. “Daher ist das durchaus berechtigt, wütend zu sein. Ich möchte Sie daher nicht zu lange auf die Folter spannen. Der Junge hat drei Namen genannt, die im Moment zu den größten Gefahrenherden meiner Heimat gehören: Val als Kurzform für Välleri, Marisa und Tante Lolita. Der übereifrige Mr. Wishbone träumt schon von diesem Dreiergespann. Daß Julius deren Namen in einem ansonsten eher erotischen Traum gehört hat ist höchst alarmierend.”
 “Moment mal, wie lange haben Sie in Serenas Bild gesteckt und gelauscht? Mal abgesehen davon, daß ich Sie dort hätte sehen müssen”, sagte die Heilerin von Beauxbatons. “Raus mit der Sprache, bevor ich den Zauber für unbefugte Eindringlinge in Kraft setze!”
 “Intuition, werte Heilerin. Nachdem ich mich erkundigt habe, daß meiner Enkelin und ihren Kameraden im Moment kein Unheil droht kam ich hierher, um Erkundigungen über den Verlauf der Schlangenkriegerattacke einzuholen. Da ich ja mitbekam, daß Julius gerade in Madame Maximes Nähe bleiben muß, habe ich mich umgehört, was so los war. Dann bekam ich mit, wie Sie Besuch von Serena Delourdes bekamen. Ich kann mich gut tarnen. So konnte ich unsichtbar mithören, was Sie Julius unter Bicranius Mixtur entlockt haben. Sie haben Recht, daß das meiste nur Traumgespinnste waren. Denn an den Zeitpunkt, da ich meinen Sohn empfing, kann ich mich noch sehr gut erinnern. Der geschilderte Zeitpunkt stimmt nicht. Der Ort auch nicht. Mehr erfahren Sie nicht. Aber als er vom zweiten Teil seiner wilden Träume berichtete war mir nicht mehr nach reinem Interesse. Mir ist klar, daß der Junge durch die Nachwirkungen der Therapie im Moment keinen außerschulischen Belastungen ausgesetzt werden darf. Aber Sie sollten wissen, was so brisantes an seinen Träumen ist, daß diese unbedingt verborgen bleiben müssen.” Dann schilderte sie Madame Rossignol eine haarsträubende Geschichte, die wohl schon im September oder Oktober begonnen haben mußte, jedoch erst Ende November in Fahrt gekommen war. Als sie geendet hatte sagte sie nur noch: “Und was die Wiederkehrerin angeht, so könnte ich mich gleich in eine dumme Gans verwandeln, daß mir das nicht sofort eingeleuchtet hat. Ich wußte schon längst, daß es dieses Duell gab und kenne den schwarzen Spiegel. Haben sich die beiden offenbar gegenseitig ein Eigentor geschossen. Kommt bei den schlimmsten Feinden schon mal vor. Und aus diesem Grund werde ich auch wieder auf meinen Posten zurückkehren und weiterhören, was sich so tut. Wie erwähnt, das bleibt besser solange unter uns, bis diese prächtige Geheimhaltungszauberei gemacht wurde. Noch einen guten Tag!”
 “Sie meinen die hahnebüchene Sache, daß Julius die Wiederkehrerin mit dieser Daianira Hemlock schwanger geträumt hat. Da muß ich Sie enttäuschen. Diese Dame wandelt noch auf ihren eigenen Beinen auf diesem Planeten umher. Sie hat vor kurzem noch etwas in der Zeitschrift für Zaubertrankbrauer veröffentlicht.”
 “Das stimmt auch, Madame Rossignol. sie ist die, die bei der Aktion eigenständig weiterlaufen und -atmen darf. Guten Tag noch.” Mit diesen Worten drückte die Besucherin im Blumenkleid eine Metallscheibe an das Bild mit dem Sofa, hielt ihren Zauberstab dagegen und wisperte: “Per Intraculum transcedo!” Eine weitere Lichtspirale erschien aus dem Metalldiskus und fing die Besucherin ein. Madame Rossignol unterdrückte den Wunsch, das Bild sofort abzureißen, wenn der Übertritt beendet war. Denn dann wäre die unerwartete Besucherin darin gefangen geblieben … bis sie das Intrakulum noch einmal benutzt hätte. Doch Madame Rossignol wußte, daß Jane Porter, die für den größten Teil der magischen Weltgemeinschaft tot und beerdigt war, ganz sicher nicht gegen sie und Julius intrigierte. Sie verübelte dieser Hexe im wesentlichen, daß sie Julius und ihre Verwandten, vor allem ihre Enkeltochter Gloria, derartig geschockt und in tiefe Trauer gestürzt hatte. Julius wußte mittlerweile, daß Jane Porter noch lebte. Auch das verübelte Madame Rossignol ihr. Aber jetzt sah sie ihr erst einmal nach, wie sie wie ein x-beliebiges Bildermotiv nach rechts durch den Rahmen in das nächste Bild übertrat und den Krankenflügel verließ.
 Der Tag wurde wieder anstrengend für Madame Maxime und ihren unfreiwilligen Begleiter. Denn die Baumagier stießen auf schlummernde Abwehrzauber, die eigentlich verhindern sollten, daß jemand Flüche durch die Mauern schickte. Professeur Faucon mußte aus Millemerveilles anreisen und helfen, die Balance in der Wand wieder herzustellen. Ihr verrieten sie nicht, was am frühen Morgen gewesen war. Wie froh waren Madame Rossignol, Madame Maxime und Julius, als der Abend anbrach. Sie verließen den Palast durch den großen Kamin im sechseckigen Empfangsraum der Schulleiterin, die Julius auf dem rücken trug. Am Ende der Flohpulverreise wurden die drei von Ursuline Latierre, ihren Töchtern Hippolyte, Barbara und Béatrice begrüßt. Auch Mildrid war da. Doch sie hielt sich erst einmal im Hintergrund, weil sie sehen wollte, wie Julius die zwangsweise Nähe zu Madame Maxime bekam. In einem kleineren Zimmer mit Sofas und Tischen erzeugte die Hausherrin einen Klangkerker. Dann ließen sie und ihre Verwandten sich berichten, was geschehen war. Details aus Julius Träumen gab es nicht, nicht wo Ursuline, Hippolyte und Millie im Raum waren. Abschließend sagte Madame Rossignol: “Deshalb möchten wir Sie bitten, Julius’ Träume zu den Geheimnissen hinzuzufügen, die er hier bereits deponiert hat.”
 “Auf jeden Fall. Wer weiß, was er im Traum erlebt, wenn stimmt, was meine Tochter Béatrice und Sie unabhängig voneinander vermuten. Er hat uns schließlich auch erzählt, daß er Jeannes kleine und den von Barbara van Heldern ziemlich genau vorweggeträumt hat. Aber dazu muß Julius die Nacht hier verbringen. Denn der Zauber gelingt nur bei schlafenden Familienmitgliedern”, erwiderte Ursuline. “Ich habe ein Schlafzimmer herrichten lassen, in dem ein kleines Bad ist. Falls Sie möchten, können wir Julius bis morgen Früh darin einschließen.”
 “Wie im Gefängnis, Oma Line?” Schnarrte Julius verbittert.
 “Wie in einem geschützten Raum, Julius”, erwiderte Ursuline darauf. Sie zeigte den Gästen den raum, der von der schweren Eisentür abgesehen nichts von einer Kerkerzelle an sich hatte, sondern ein kleines, möbliertes Gästezimmer mit Fenstern zum Sonnenblumenwald war. Die Fenster konnten magisch verriegelt werden, falls Julius oder jemand anderes befinden mochte, hinauszuspringen.
 “Wen bunkert ihr hier denn sonst so ein?” Fragte Julius verächtlich.
 “Die Tür wurde nachträglich eingebaut. Die Fenster sind eine Kindersicherung, Julius. Immerhin sind wir im fünften Stock”, erwiderte Line Latierre. Dann gingen sie zum Abendessen in den großen Salon. Anschließen zog sich Julius mit seinen Büchern in das Zimmer zurück und schmollte einige Minuten, während er auf die mit mehreren unsichtbaren Riegeln verrammelte Tür starrte. Seinen Zauberstab hatte Béatrice Latierre einkassiert. Den Herzanhänger hatte er jedoch behalten dürfen. Nach einigen trotzig weggeschwiegenen Minuten befand er, sich hinzulegen. Dabei fand er unter seinem Kopfkissen nicht nur einen ihm passenden Schlafanzug, sondern auch eine bläulich-silberne Garnitur Unterwäsche, die aussah wie Seide mit Silber durchwirkt. Reizwäsche? Bei dem Gedanken, diese bestimmt teuren Sachen Madame Maxime vorführen zu können lachte er laut auf. In diesem Unterzeug sah er bestimmt aus wie der Weltraumritter Scorpio Taurus kurz vor einer galaktischen Nacht mit einer exorbitanten Weltraumschönheit. Als er die silbernen Sachen auseinanderfaltete fand er noch einen Zettel:
  Wenn es dich arg juckt und treibt zieh diese Sachen an, Julius. Millie hat die Gegenstücke. Madame Maxime darf das nicht wissen. Unter dem Bett steht die Verpackung. Tu die Sachen da rein und sag “Maymay. Das ist der Kosename meiner drittjüngsten Schwester. Madame Rossignol weiß davon und genehmigt das, wenn ihr es im Maße verwendet und keinem, absolut keinem auf die Nase bindet, daß ihr sowas habt und benutzt.
 Ich wünsche dir gute Besserung!
 deine Schwiegertante Béatrice
 
 Julius betrachtete das Geschenk und grinste. Er hatte schon gehört, daß Computertechniker Tastempfindungen auf spezielle Anzüge übertragen wollten, um liebeshungrigen Kunden die Möglichkeit zu geben, ohne anwesenden Partner gut durch die freie Zeit zu kommen. War das vielleicht sowas in der Richtung? Julius wusch sich gründlich und zog die silberne Unterkleidung unter seinem Schlafanzug an. Dann legte er sich hin. Keine fünf Minuten später hörte er Millies Gedankenstimme:
 “Ich hoffe, du hast Tante Trices Silbersachen an. Schon geniales Zeug, was sie da aufgetrieben hat. Fernfühlmichs heißen die und sind sauteuer. Das Codewort zum loslegen heißt Hora amoris. Das zum aufhören Nox tranquilla. Ist besser als gar nichts.” Julius schickte zurück, daß er es ausprobieren wollte und erlebte nach denken des Passwortes, wie etwas über ihn strich und ihn zärtlich streichelte. Er hob seine Hand und fühlte etwas wie nackte Haut. Da begriff er, daß die magischen Klamotten alle Hautempfindungen übermittelten. Er meinte, seine Frau selbst bei sich zu haben und bekam es hin, ihr so nahe es ging zu kommen. Diese Sachen vermittelten sogar Gegenkraft und Gewichtsverteilung, erkannte er. Nur der Umstand, daß er sie nicht sehen, riechen oder hören konnte störte ein wenig. Doch erleichternd war es schon, nicht mehr nur zu träumen. Als er schließlich Nox Tranquilla dachte bemerkte er, daß die neue Kleidung völlig unbeschmutzt war. Sie schluckte alle Haut und Körperausscheidungen. Julius drehte sich erschöpft um und schlief, nachdem er sich bei Millie bedankt hatte.
 “Ist zwar nur Anfassen und fühlen. Aber besser als gar nicht ist besser. Kein Wunder, daß die in Beaux das nicht wissen dürfen. Bernie, Caro und Leonie würden vor Neid explodieren, nachdem sie mich umgebracht hätten, um mir die Klamotten abzujagen. Pass auf deine auch gut auf! Schlaf jetzt schön. Ich liebe dich!”
 “Ich dich auch, Mamille”, schickte Julius höchst selig zurück. So ging’s. So konnten sie auch in Beauxbatons zusammensein, ohne daß irgendwer das merkte. Allerdings durften sie es nicht übertreiben, damit das nicht im Unterricht auffiel. Millie lernte jetzt Occlumentie, würde sich hoffentlich in den Ferien gut ranhalten und im März wie er “zumachen”, wie Corinne Duisenberg das nannte. Er schlief ein und erwachte ohne Traum in jenem geheimen Keller, nur noch ein viertel so groß scheinend wie sonst. Ursuline sang ihm jenes Lied vor, das sie schon einmal gesungen hatte, als er zum ersten Mal hiergewesen war. Als er alle geheimzuhaltenden Träume an seinem geistigen Auge vorbeilaufen gesehen hatte dachte er noch: “Jeder Traum ab jetzt hier rein!” Dann wurde er halbstofflich aus jener Kristallhalbkugel mit dem weißen, rauchartigen Inhalt herausgelöst und in seinen Körper zurückversetzt.
 Er dachte nach der Fernfühlmich-Erfahrung mit Millie, trotzdem noch leidenschaftliche Träume erleben zu können. Doch was er träumte war, daß er auf Temmies Rücken saß und mit ihr über die letzten Wochen sprach. “Ich kann mich nicht mehr in mein früheres Sein verwandeln, Träger meines Siegels. Aber du weißt, daß ich es bin, und auf meinem Rücken kannst du dich weit umsehen. Ich kenne wilde Träume auch, als Temmie hatte ich auch welche. Wußte nicht, daß junge Latierre-Kühe solche Phantasien haben können. Aber ich will, daß du deine Kraft nur im Wachleben benutzt. Deshalb helfe ich dir. Jetzt, wo du mir räumlich sehr nahe bist, knüpfe ich ein stärkeres Band zu dir. Das bin ich dir schließlich schuldig, daß du dich von deinem mutigen Kampf um die Menschheit erholen kannst.”
 “Wird wohl auf die Dauer langweilig, immer auf dir zu hocken”, sagte Julius.
 “Ach, ich kann dich auch in mich reinlegen”, erwiderte Temmies Cello-Stimme amüsiert. Unvermittelt meinte Julius, in einem dunklen Raum zu liegen. Das war wie ein Déjá Vu, mit dem wummernden Herzen und dem lauten Rauschen atmender Lungen und pulsierenden Blutes. Dann wechselte er wieder den Platz und stand neben Temmie. “Was ist dir lieber?”
 “Draußen ist besser, Temmie”, erwiderte Julius.
 “Schön. Dann fliegen wir ein wenig herum. Hoch mit dir!” Julius fühlte, wie ihre Gedanken ihn aufhoben und hinter ihrem Kopf absetzten. Er krallte sich fest. Doch mit ihrem Federleichtzauber hob Temmie fast ab wie ein Wasserstoffballon und segelte über Landschaften, die gar nicht zum Sonnenblumenschloß gehörten. “Am Tag kann ich so nicht auf dich aufpassen, Julius. Da wirst du mit deinen Gefühlen und Bedürfnissen leben müssen, die ich gerade in Landschaftsbilder verwandel. Aber du wirst es schaffen, wieder alleine träumen zu können, wenn der Mond einmal alle vier Phasen durchlaufen hat.” Unter ihnen rauschte auf einmal das Meer. Julius genoß diese ruhigen und doch nicht langweiligen Momente des Traumes.
 Am nächsten Morgen war er richtig gut ausgeschlafen, auch wenn jetzt, wo er wieder wach war, die wilden Gedanken um die besondere Ausrüstung und Millie kreisten. Als er das geheime Wort sagte, verwandelte sich der Karton in ein fünf Zentimeter großes Modell des Sonnenblumenschlosses, das locker in seinem Practicus-Brustbeutel verschwand. Er dachte daran, daß er gestern doch irgendwie Valentin mit seiner Frau erlebt hatte. Mit dieser in sich verborgenen Befriedigung kehrte er mit den Ringen angebunden zurück nach Beauxbatons.
 __________
 Die Therapie, am Tag viel zu zaubern und nachts von Temmie durch ruhige Träume getragen zu werden schlug gut an. So waren es nur die vielen Gefühle am Tag, die ihm zu schaffen machten.
 Da waren zum Beispiel die immer wieder aufkommenden Selbstzweifel, wenn er daran dachte, wie überheblich er gegen die Schlangenmenschen vorgegangen war und fast deswegen einer von denen geworden wäre. Da war die grenzenlose Euphorie, wenn er einen ihm bis dahin nicht bekannten Zauber im ersten Ansatz fehlerfrei ausführen und danach ungesagt wiederholen konnte. Immer wieder dachte er an die Toten, die durch den Angriff der Schlangenkrieger und deren Vernichtung durch die von ihm indirekt herbeigerufenen Wolkenhüter zu beklagen waren. Zwischendurch mußte ihn Madame Maxime zurückhalten, wenn er die Bauzauberer belauschte, die darüber herzogen, wie blöd er doch gewesen war, nicht mit den anderen zu verschwinden. Offenbar wollten die es nicht so leicht lernen, wie gewaltsam er auf solche Sprüche reagieren konnte. Hinzukam, daß er sich trotz Madame Maxime und Madame Rossignol irgendwie verloren in diesem großen Gebäude vorkam. Als er mehrmals versuchte, Goldschweif zu sprechen fühlte er sich enttäuscht, weil die Knieselin sich sehr weit von ihm fernhielt, ohne Angriffslust zu zeigen. Ihr Maunzen und Fauchen verstand er jedoch nicht. Damit hatte er wohl eine wertvolle Vertraute verloren, falls die Blutsbindung zwischen ihr und ihm nicht zurückkam.
 Es war der zwanzigste Februar. Nach einer Runde Sparring mit Madame Maxime, wo bei sie sich die für sie beide eh unwirksamen Flüche auf die Hälse jagten und zusahen, wer am meisten pro Minute austeilen konnte, hieß es für die Schulleiterin, die anstehenden Berichte und Briefe fertig zu schreiben. Dabei hörte Julius es. Es war ein freudiges Glockenspiel, wie von einem weit entfernten Kirchturm. “Ecce Dies Vitam novam””, sagte Madame Maxime lächelnd. Julius übersetzte das mit “Sieh das neue Leben, Tag!”Das magische Glockenspiel klang leise von überall her aus dem Arbeitszimmer. Dann hörte er ein leises, schnelles Schaben in einer Ecke des wuchtigen Schreibtisches, der mit mehreren abschließbaren Schubladen bestückt war. Um so mehr wunderte es Julius, als eine Klappe links auf halber Tischbreite aufsprang und ein Stück rosarotes Pergament herausgeflogen kam, das fröhlich kreiselnd über dem Tisch herabsegelte und vor Madame Maxime landete, wobei das Glockenspiel mit einem beschwingten Akord aufhörte. Julius ahnte es eher, als er es wußte. Madame Maxime nahm den Zettel, sah ihn an und lächelte. “Damit haben Sie das schönste Privileg des Schulleiters miterleben dürfen, Monsieur Latierre. Hier! Lesen Sie die Nachricht auch!” Damit überreichte sie ihm den Zettel. Julius nickte und las still:
  
 
 MAGA NOVA NATA!
 Nomen: Laetitia Syrinx Daphne Grandchapeau
nata: Dies XX Februarii MCMXCVIII in Mansione magistrae medicarum Hera Matine
Parentes: Belle Éloise Nathalie Grandchapeau (CPM), Adrian Octavian Grandchapeau n. Colbert (CPM)
Annus Initialis: MMIX/MMX
 “Diesen Eintrag müssen Sie jetzt abheften?” Fragte Julius.
 “Das dürfen Sie übernehmen. Sie sind des Lateinischen für diese kurze Übersetzung mächtig genug, denke ich”, erwiderte Madame Maxime und apportierte einen Aktenordner, auf dem in schwarzer Tinte MMIX/MMX stand. Sie blätterte bis zu einer noch ziemlich leeren Seite und gab ihm Tintenfaß und Adlerfeder. Da er bereits die Eintragungen gelesen hatte, wie sie für ihn in Französisch und mit arabischen Zahlen niedergeschrieben worden waren übernahm er das Format und fügte den Namen Laetitia Syrinx Daphne Grandchapeau auf die in arabische Ziffern umgewandelte Schreibweise ein. Als er alle Daten und die Kürzel CPM für cum Potentia Magica säuberlich eingetragen hatte gab er Madame Maxime den Zettel und den Ordner.
 “Der Zettel wird in das Archiv für Vorgemerkte neue Schülerinnen und Schüler einsortiert”, sagte die Schulleiterin. Sie ließ den Zettel mit einem Versetzungszauber verschwinden und schickte den Aktenordner ebenfalls an seinen Platz zurück, als sie sich von der Korrektheit der Eintragung überzeugt hatte.
 “Warum wirft dieser Geburtsanzeiger die Mitteilung in Latein aus, während die Aktennotiz auf Französisch gemacht wird?” Fragte Julius.
 “Weil er fest mit Beauxbatons verbunden und unabänderlich ist. Wäre Beauxbatons vor siebzehn Tagen zerstört worden, hätten wir wohl einen neuen Neotokographen bauen und kalibrieren müssen. Die Pläne dazu sind in der unzerstörbaren Kiste der Pläne, die ich Ihnen vorgestern gezeigt habe, um den Bauarbeitern neue Anweisungen geben zu können.”
 “Die Körperdaten stehen nicht auf dem Zettel”, sagte Julius.
 “Die sind ja auch für uns unwichtig, da der vorgemerkte Schüler bei der Einschulung mindestens vierzig Kilogramm mehr wiegt und einen guten Meter länger ist als bei seiner oder ihrer Geburt”, bemerkte Madame Maxime nüchtern. Dann fuhr sie mit dem sonstigen Schreibkram fort, bis Mittagessenszeit war. Am Nachmittag kam es fast wieder zu einer Handgreiflichkeit zwischen Julius und einem Baumagier, der ihn fragte, ob er sich denn auch immer schön artig umdrehte, wenn Madame Maxime sich entkleidete. Den Drang, wieder zuzulangen unterdrückte er. Dann sagte er ruhig: “Ich habe schon einmal eine nackte Frau gesehen. Sie nicht?” Der baumagier starrte auf Julius, als hätte der den wie seinen Kollegen Cimex Devereaux durch den Raum gedroschen. Atlas Lesauvage lachte. “Der kennt dich, Babar.”
 “Ey, nennst du mich noch mal so mauer ich dich gleich hier ein, als Kind im Bauch von Maman Beaux, Trolldödel”, schnarrte der mit Babar bezeichnete Bauzauberer verdrossen und meinte zu Julius: “Ich habe sogar schon zwei neue gemacht. Du auch?”
 “Hat noch Zeit”, erwiderte Julius kühl.
 “Bringen Sie Ihren zwei Töchtern bitte vorher bei, daß diese nicht so vulgär daherreden dürfen wie ihr Erzeuger und Ernährer, Monsieur Fontainebleu. Brigitte ist nach meinen Kenntnissen für das kommende Schuljahr vorgemerkt. Also tun Sie bitte Ihrer Tochter zu Liebe Ihre Arbeit und stellen Sie sicher, daß ihr hier kein Stein auf den Kopf fallen kann!” Herrschte Madame maxime den Bauzauberer an. Julius betrachtete den schwarzhaarigen, drahtigen Mann mit den jadegrünen Augen und dachte sich die Haare länger, statt der Bauarbeiterkluft ein Beauxbatons-Schulmädchenkostüm und eine knapp fünfzehnjährige darin, die diese Augen hatte. Dieses Jahr wurde sie eingeschult? Dann kam die mit Babette und Mayette rein.
 “Schon gut, Madame Maxime, wollte nur gucken, ob Ihr Musterknabe so anständig ist, wenn der mit so einer Rassehexe im selben Raum schläft.”
 “Sie waren und bleiben wohl ein hoffnungsloser Nachspürer, Bartholomeus. Weiter an Ihre Arbeit!”
 Der jadegrünäugige Zauberer schob ab. Madame Maxime zog Julius mit der Kraft der zwei Ringe hinter sich her zur nächsten kleinen Truppe, die gerade von blauen Blitzen umtost wurde.
 “Hoi, der Zauberwehrzauber macht Streß, Madame Maxime. Wir kriegen keine gescheite Steinfüllzauberei an die Wand”, sagte der Truppleiter. Madame Maxime hob ihren Zauberstab und verharrte in konzentrierter Haltung. Die Blitze verschwanden mit leisem Prrrrzzz. “Fügen Sie den Steinauffüllzauber nun ein. Sie haben fünf Minuten, bevor die Unterbrechung aufhört”, sagte die Schulleiterin und sah genau zu, wie die drei Zauberer hantierten. Nach vier Minuten nickten sie. Das Loch, das sie forthaben wollten war von nachwachsendem gestein nahtlos abgedichtet worden.
 Auf dem Dach trafen sie Professeur Fixus, die gerade einen Zauberer wie einen knorrigen Baum zusammenstauchte. Der Bauarbeiter war mindestens zwei Meter groß und überragte die kleinwüchsige Hexe um mindestens zwei Köpfe. Doch irgendwie schien er im Moment winzig klein zu sein.
 “Madame Ladirectrice, dieser Rohling hat Mademoiselle Delyon unzüchtig berührt und meinte, die hätte das nötig gehabt”, schnaubte die Zaubertranklehrerin.
 “Wir sind kein Wonnehaus, mein Herr. Hier ist die Beauxbatons-Akademie”, schnarrte die Direktrice sehr ungehalten.
 “Glauben Sie der da gleich alles, weil die Gedanken zu hören meint?” Schnarrte ein anderer Bauzauberer. Irmine hat sich nicht beschwert. Dann wollte die das auch so. Sonst hätte die Roland gleich kräftig wo hingetreten, wo’s ganz doll wehtut, wenn Sie verstehen.”
 “Ach, und allein der Umstand, daß diese drastische Abwehrreaktion ausblieb berechtigt Sie beide zu der meinung, Ihre für Gartenbau zuständige Kollegin habe um einen körperlichen Annäherungsversuch gebeten?” Scholl Madame Maximes Stimme laut wie Donner über das Dach. “Ein für alle Mal, die Herren: Hier arbeiten auch Hexen an der Wiederherstellung der Bausubstanz und der magischen Gärten und der Wälder. Das sind Kolleginnen von Ihnen und kein Zeitvertreib.” Die beiden Rüpel trollten sich. Julius war bei der Aktion ganz ruhig geblieben, hatte jedoch gegrinst.
 Am Nachmittag traf Schuldiener Bertillon in Beauxbatons ein. Er hatte bis jetzt die Ferientage in Nizza zugebracht, wo er seine Verwandten besucht hatte. Jetzt wollte er wieder seinen Tätigkeiten als Schuldiener nachgehen. Das würde Madame Maxime bei der Bauauffsicht sehr entlasten.
 “Na, und Sie hängen jetzt hinter unserer Direktrice fest, weil Sie nicht schnell genug abhauen konnten, junger Mann?” Fragte der oftmals mürrisch auftretende Angestellte. Julius grummelte zurück, daß sie beide ja gerne tauschen könnten. Doch das lehnte Monsieur Bertillon ab und ging in sein Büro, um die Tagesplanung der nächsten Wochen auszuarbeiten.
 Am Abend hörten die beiden Bewohner der Schulleiterräume noch einmal Radio. Dort wurde vermeldet, daß die Mitglieder des Zaubergamots die Zeugenliste für das Verfahren gegen Didier fertig hätten. Die Liste würde jedoch nicht veröffentlicht, um Anhänger des gestürzten Zaubererweltdiktators nicht zu unschönen Versuchen zu veranlassen.
 “Dann müßten die die halbe Zaubererwelt niederfluchen, um keinen Zeugen reden zu lassen”, grummelte Julius verächtlich. Dann kam eine erfreuliche Meldung:
 “Heute Morgen schenkte Madame Belle Grandchapeau, die Tochter des bisherigen Zaubereiministers, einem kleinen Mädchen das Leben. Es heißt Laetitia und wog bei seiner Geburt um acht Uhr Morgens proppere viertausenddreihundert Gramm und kam mit einer Gesamtkörperlänge von dreiundfünfzig Zentimetern und einem Kopfdurchmesser von stolzen fünfzehn Zentimetern auf die Welt. Mutter und Kind sind wohlauf, meldet die in Millemerveilles niedergelassene Hebamme Hera Matine.
 “Ui, wenn Constance Dornier das hört dankt die noch irgendwem da oben, daß Cythera bei der Geburt nicht so einen Riesenschädel hatte”, bemerkte Julius. Dann fragte er, ob er der jungen Mutter einen Glückwunschbrief schicken dürfe, da diese wohl jetzt viel Zeit zum Lesen haben würde, wie er Hera Matine kannte. Seine Bitte wurde ihm gewährt, zumal Madame maxime ebenfalls gratulieren wollte.
 “na, auch gehört, was für’n Wonneproppen deine Beinahe-Zwillingsschwester da ausgeliefert hat?” Fragte Millie ihn kurz vor zwölf, wo Madame Maxime und er in ihren Betten lagen.
 “Sag bloß, du willst auch so ein schweres, großes Bündel durch dein kleines Tor zur Welt drücken, Mamille.”
 “Hast du davon was gespürt, als die kleine rauskam, die wie du heißt?”
 “Nein, nichts. Madame Rossignol hatte recht, da ist nichts mehr an Verbindungskraft zwischen Belle und mir. Ja, daß sie ihr den Namen gegeben hat, den ich mal einen Nachmittag getragen habe habe ich auch mitbekommen. Den fand sie wohl sehr schön.”
 “Wie wär’s, Tante Trices Klamotten an?”
 “Habe ich. Ist einfacher als ich dachte, das Zeug unter der Decke anzuziehen. Also los. Hora amoris!”
 __________
  Sehr geehrter Monsieur Latierre,
 Meine Base war sehr erfreut, von Madame Maxime und Ihnen so schnell einen Glückwunsch zu erhalten. Sie hoft, daß die durch den Körpertauschfluch errichtete Verbindung wirklich völlig abgeklungen war und Sie von der insgesamt siebzehn Stunden dauernden Geburt nichts verspürt haben. Gemäß dringlicher Heileranweisung muß meine Base mindestens drei Wochen Bettruhe einhalten, nur durch Nahrungsaufnahme und Stillen zu unterbrechen. Heilerin Matine zeigte sich nach den Strapazen der Geburt sehr unerbittlich, zumal doch einige Mengen Blut abgegangen sind. Ich möchte Ihnen nicht nur als Stellvertreterin meiner Base schreiben, sondern auch in der Funktion der bereits amtlich bestätigten Patin von Mademoiselle Laetitia Syrinx Daphne Grandchapeau.
 Mit hochachtungsvollen Grüßen und besten Wünschen für eine baldige Wiedererlangung ihrer unabhängigen Beweglichkeit
 
 Suzanne Grandchapeau
 P.S. Wie Sie meinem Namenszug entnehmen Dürfen habe ich meinen Geburtsnamen abgelegt und den meiner Cousine angenommen.
 Julius las den Brief noch einmal. Suzanne hatte den förmlichen Stil benutzt, den ihre Cousine immer pflegte. Ihn hatte sie früher immer geduzt und auch gerne gestichelt oder geneckt. sie war im Friedenslager fünf eingekerkert und dort schlimmen Demütigungen ausgesetzt gewesen. Daß sie Minister Grandchapeaus Nachnamen angenommen hatte erschien ihm total verständlich. Er wollte ja auch nicht Julius Hitler oder Bokanowski heißen. Sicher, den Nachnamen Andrews hatte er sehr problemlos abgelegt, nachdem das mit seinem Vater passiert war. Aber außer in Frankreichs Zaubererwelt hieß er ja noch Andrews. Es sei denn, die mit Daianira irgendwie schwanger gewordene Anthelia aus seinem Traum hatte recht, und es ging, den neuen Nachnamen rauszufinden.
 Einen Tag später trafen Dankesbriefe von Belles Eltern ein. Madame Grandchapeau erwähnte, daß Belle sich den ersten und als Rufnamen zu benutzenden Vornaamen wohl in Erinnerung an die vier Tage mit ihm ausgesucht habe. Minister Grandchapeau erläuterte, das Belle der Inselbewohnerin Syrinx Chaudchamps dafür danken wollte, daß sie ihren Eltern die Flucht ermöglicht hatte. Außerdem seien schon viele Geschenke eingetroffen, darunter auch von den Latierres ein Kindertragekorb für den Besen und eine Nachbildung einer Latierre-Kuh, die jedoch den Hang dazu hatte, morgens um sechs zu muhen, bis jemand ihr Euter kurz streichelte. Julius lachte. So eine hatte er auch im Koffer. Wenn die Schule wieder losging würde er die wohl als Wecker benutzen.
 Seine Mutter schrieb ihm, daß sie bei Laetitias Geburt hatte zusehen dürfen. Sie habe sogar noch zwischen den Eröffnungswehen mit ihr Schach gespielt. Julius veranlaßte das zu der Antwort, daß sie dann froh sein könne, daß das Baby nicht als schwarze oder weiße Dame zur Welt gekommen sei, was ihn bei der Länge der Niederkunft nicht verwundert hätte.
 Drei Tage später traf per Eule die offizielle Wahlbenachrichtigung ein. Julius war gespannt, wie sowas bei Zauberern ging. Er hatte seine Eltern dreimal zu Wahlen begleitet und immer gefragt, wen die jetzt gewählt hatten. Irgendwann hatte er zwar auch so rausbekommen, daß die beiden wohl erst die eiserne Maggy Thatcher und dann ihren Nachfolger John Major gewählt hatten. Aber lustig war das schon, die ganzen wie in einer Kirche still schweigenden Erwachsenen zu ärgern. Er durfte wohl noch nicht wählen.
  
 
 WAHLBENACHRICHTIGUNG
 Sehr geehrtes Mitglied der magischen Gemeinschaft von Frankreich,
 Hiermit werden Sie aufgerufen, am Samstag, den zweiten März 1998 an der vorgezogenen Wahl zum neuen Zaubereiminister teilzunehmen. Wie Sie den magischen Medien entnehmen durften stellt der glücklicherweise zurückgekehrte Zaubereiminister Armand Grandchapeau sich einer vorgezogenen Wahl, um den Willen der magischen Mitbürger zu erfahren, ob er weiterhin das mehrheitliche Vertrauen genießt oder einem würdigen Nachfolger platzmachen möge. Die Liste der Kandidaten finden Sie auf dem beigefügten Informationsbogen mit aufgedruckten Fotos der vier Bewerber.
 Die Wahl kann auf zwei Arten erfolgen:
  	Suchen Sie am Wahltag zwischen 9 und 19 Uhr die Gemeindehallen der Rue de Camouflage oder Millemerveilles auf! Weisen Sie Ihre Wahlberechtigung durch Vorzeigen dieser magisch unkopierbaren Mitteilung nach! Bestätigen Sie durch Unterschrift die Teilnahme an der Wahl! nehmen Sie dann die Stimmkarte entgegen! begeben Sie sich damit in eine der blickdichten Wahlkabinen und kreuzen Sie den Bewerber Ihres Vertrauens an! Sie dürfen nur einem Bewerber Ihre Stimme geben. Anschließend legen Sie die ausgefüllte Stimmkarte in den mitgegebenen Umschlag und werfen diesen gleich neben der Kabine in die Wahlurne.
 	Falls Sie am Wahltag selbst nicht eine der beiden erwähnten Wahlörtlichkeiten aufsuchen können, senden Sie uns diese Mitteilung mit einer Eule bis zum 28. Februar zurück und bitten Sie um Zusendung einer Stimmkarte mit Umschlag! Auf der Stimmkarte kreuzen Sie bitte den Bewerber Ihres Vertrauens an! Sie dürfen nur eine Stimme vergeben. Legen Sie die ausgefüllte Stimmkarte in den zugesandten Rückumschlag! Senden Sie die Stimmkarte bis spätestens 3. März an die auf dem Briefwahlumschlag aufgeführte Adresse!
 
 Wir freuen uns über Ihre Mithilfe und hoffen mit Ihnen auf einen reibungslosen Wahltag und einen für uns alle erfolgreichen Zaubereiminister
 Mit Freundlichen Grüßen
 Amt für magische Verwaltungsfragen
Adele Lagrange
 “Och joh, durfte Seraphines Mutter die ganzen Briefe rausschicken”, scherzte Julius und gab Madame Maxime ihre Benachrichtigung zurück.
 “Das wird schon ein guter Aufwand. Ich wähle meistens per Eulenbriefwahl, weil die Kabinen für meine Statur unzureichenden Platz aufweisen.” Julius war enttäuscht, weil er nicht mit zur Direktwahl gehen würde. Aber er verstand es, daß die Halbriesin sich ganz bestimmt nicht in eine zu enge und zu niedrige Kabine hineinquetschen würde wie eine Sardine in der Dose. So sagte er kein weiteres Wort und prüfte statt dessen die Liste der vier Kandidaten. Warum eigentlich vier?
 Da waren die beiden, die ihm schon bekannt waren. Sie lächelten professionell von den Bewerberfotos. Dann war da noch Monsieur Charpentier, der oberste Dorfrat von Millemerveilles, sowie als einzige Hexe Oleande Champverd, die Kräuterkundeexpertin, Großmutter Virginies und ZAG-und UTZ-Prüferin von Beauxbatons.
 “Oha, wenn Madame Champverd gewählt wird kriegen die Muggelstämmigen aber Dauerregen statt Sonnenschein. Die mag keine Muggelstämmigen.”
 “Was sie nicht davon abgehalten hat, Ihnen vor zwei Jahren eine sehr gute Verwandlungsprüfungsnote zuzuweisen, Monsieur Latierre. Abgesehen davon konnte Ihre Mutter mit Ihnen zusammen das Meinungsbild Madame Champverds um etliche Punkte verbessern. Zumindest ist sie keine Sardonianerin.”
 “Hätte mich nicht gewundert, wenn die Herrin der Entomanthropen sich aufgestellt hätte, ungefähr so: “Ey, ihr wählt alle mich! Wer mich nicht wählt kriegt Zoff mit meinen Entomanthropen!”
 “Abgesehen davon, daß besagte Hexe sich gewiß einer höher entwickelten Wortwahl befleißigen dürfte als Sie, dürfte sie es als pure Zeitverschwendung ansehen, sich einer Volksbefragung zu stellen. Wenn sie die Macht will, wird sie sie entweder erkämpfen oder sich ergaunern”, schnarrte Madame Maxime. “Abgesehen davon dürfte die Wahl zwischen Monsieur Grandchapeau und Monsieur Delamontagne entschieden werden. Die beiden anderen Kandidaten dienen eher als Auffanghilfen für die, die weder den einen noch den andren Spitzenkandidaten wählen möchten. Das ermöglicht eine hohe Wahlbeteiligung, die bei nur zwei Kandidaten fraglich ist”, gab ihm Madame Maxime Unterricht in magischer Alltagspolitik. “In dann wohl hoffentlich fünf Jahren dürfen auch Ihre Frau und Sie über den Rang des Zaubereiministers abstimmen. – Hmm, ich bin sehr stark davon überzeugt, daß Ihre Mutter ebenfalls eine Benachrichtigung erhalten hat.”
 “Aber dann müßten die im Ministerium jetzt alle wissen, was mit meiner Mutter ist. Wenn da einer nicht dichthält könnten sie’s gleich in die Zeitung setzen”, erwiderte Julius.
 “Nun, wir wissen nicht, ob und wenn ja wann unser aller Erzfeind gestürzt werden kann. Ihre Mutter hat mit der Aktivierung ihrer Zauberkräfte die gleiche Mitverantwortung wie wir erwachsenen Hexen und Zauberer, die seit unserer Geburt damit zu leben gelernt haben. Dieser Verantwortung wird sie sich nicht entziehen können, egal wo sie wohnt.”
 “Ich weiß, mit Macht kommt Verantwortung. Mit großer Macht kommt große Verantwortung”, zitierte Julius die Weißheit von Ben Parker, dem Onkel des Comichelden Spiderman.
 “Genau das ist es, was ich lernen mußte, was Sie gerade lernen und Ihre Mutter auch gerade erlernt, Monsieur Latierre. Und ich bin mir sicher, daß sie bei Professeur Faucon und Madame Brickston in kompetenten Händen ist. Über Madame Madeleine L’eauvite verliere ich besser kein überflüssiges Wort. Ich habe da so meine Erfahrungen mit ihr als Schülerin und als Mutter von Schülern. Kaum zu glauben, das beide Estelle Rochers Schoß entstiegen sind.”
 “Stimmt, bei Babettes Tante denke ich echt, die ist freudestrahlend an die frische Luft gehüpft und hat gefragt, was so los ist”, erwiderte Julius respektlos. Madame Maxime räusperte sich sehr ungehalten.
 “Weil ich die Gefahr sehe, daß Madame L’eauvite geborene Rocher Ihre Bemerkung mit einem erfreuten Lachen und einem “Genau so war das” quittieren könnte verzichte ich besser auf disziplinarische Maßnahmen. Aber gewöhnen Sie sich bitte schnell wieder ab, derartige Unverschämtheiten in meiner Anwesenheit laut auszusprechen! Wenn die Schule wieder losgeht werde ich keine Probleme damit haben, Ihnen Strafpunkte zuzuweisen.”
 “Geschenkt”, erwiderte Julius verächtlich.
 “Junger Mann, die Grenzen sind sehr eng gezogen. Sie sind kurz davor, meine Wertschätzung über Sie empfindlich zu beschädigen!” Schnaubte Madame Maxime. Julius sah sie an, wie sie sich straffte und fühlte irgendwie eine gewisse Begierde, dieses Kraftpaket von Überfrau anzufassen, zu sehen, ob unter dem nun marineblauen Seidenumhang wirklich eine Frau aus Fleisch steckte. Daß sie Blut hatte wußte er ja schon. Sie sah es wohl und meinte, daß er sich besser auf eine andere Vorstellung konzentrieren solle. Er sah nur sie an, wie attraktiv sie aussah. Ihre gigantische Größe mochte im ersten Moment abschreckend wirken. Aber sogesehen hatte sie durch diese Übergröße noch mehr von einer Rassefrau. Längere Beine, ein weiteres Becken, einen traumhaften Brustumfang, längeres Haar.
 “Prüfen Sie meine Erscheinungsform oder Ihre Vorstellungskraft, Monsieur Latierre?” Fragte die Halbriesin. Julius erkannte, wie heftig er diese angeschmachtet haben mußte und errötete so heftig, daß er meinte, sein Gesicht sei auf einer heißen Herdplatte gelandet.
 “Ich wollte sie nicht anstarren, Madame. Ich habe mir nur die ungehörige Frage gestellt, warum Männer Angst vor großen Frauen haben.”
 “Sagen wir es so, wenn sie eine gewisse Reife haben und vernünftig sind achten Sie in mir nicht den Körper, sondern den Geist und meiden körperliche Betätigungen mit mir. Wenn sie grob und ungebildet sind haben Sie Angst, weil ich Ihnen deutlich zeigen kann, daß ich Ihnen doch überlegen bin. Sind sie ohnehin schüchtern, fangen sie gar nicht erst an, mich so lüstern anzusehen wie Sie gerade. Ich will Ihnen das nicht zum Vorwurf machen. Es ist offenbar noch nicht lange genug, daß Sie lernen konnten, Ihre Gefühle zu beherrschen. Dabei dachte ich, daß die ihnen heimlich zugestellten Hilfsmittel Sie zumindest bei der Lustabfuhr unterstützen.” Julius mußte fast schlucken. Sein Gesicht blieb stehen. Alles Blut, daß eben noch in sämtliche Adern geschossen war, versickerte mit einem Schlag. Woher wußte die … Mist! Wenn sie’s nur vermutet hatte, jetzt wußte sie es ganz bestimmt! Blieb nur die Flucht nach vorne.
 “Schwester Florence hat mir was verschrieben, um nicht jede nacht die halbe Hexenwelt im Traum zu bespringen wie ein überdrehter Rammler im Kaninchenstall. Sie erwähnte jedoch, daß Ihnen das nicht gefallen würde”, schnarrte er verärgert, weil er sich so leicht hatte austricksen lassen.
 “Kommt auf die Heileranweisung an”, schnarrte Madame Maxime zurück. Julius atmete mehrmals ein und aus. Dann erwähnte er, was er eigentlich nicht erwähnen wollte.
 “Dann gehören Sie offenbar zu den Männern, die nicht alle Welt wissen lassen müssen, daß sie sich gerade mit einer Frau vergnügen. Ein Gutteil wird der Wandschirm wohl auffangen. Aber selbst den Rest müßte ich noch hören. Ich kenne diese Artefakte. Sie wurden eigentlich als Brand-und Kälteschutz entwickelt, bis jemand herausbekam, wie die Silberfäden gewoben werden müssen, um die Befindlichkeit der eigenen Haut auf ein Gegenstück zu übertragen. Von da an war der lüsternen Verwendbarkeit Tür und Tor geöffnet. Gut, ich sehe ein, daß Ihr Wachstum und die Übermacht bis dahin sorgfältig verdrängter Gefühle Sie in eine ernste Lage gebracht haben. Daher werde ich ihre Hilfsmittel nicht konfiszieren. Davon ausgehend, daß Madame Latierre Wert auf guten Nachtschlaf und ihre Aufmerksamkeit im Unterricht legt und Madame Rossignol wohl eine ausgeruhte und aufmerksame Pflegehelferin behalten möchte vertraue ich auf die Kompetenz unserer Schulheilerin, daß sie die Dosierung ihrer Behandlungsmethode auf ein vernunftgemäßes Maß beschränkt. Es gibt im Moment keine Regeln, die das magisch aufeinander einstimmen von Schülern aus privaten Mitteln untersagen. Die Regeln beziehen sich auf physische Nähe und Entdeckbarkeit, zumal ja unerwünschte Zeugung zu verhindern ist, die mit Ihren Hilfsmitteln ja doch ausgeschlossen ist. Verbleiben Sie weiterhin so diskret wie bisher! Halten Sie sich an jede Ihnen dies bezüglich erteilte Einschränkung Madame Rossignols! Dann werde ich im Namen der Ausnahmesituation keine Einwände erheben. Dies gilt aber eben nur während der Ausnahmesituation. Wenn Sie meine direkte Nähe verlassen können, ohne zu einer Gefahr oder einem Ärgernis für sich und andere zu werden, erwarte ich von Ihnen als vernünftiger Schüler, daß Sie dieses Hilfsmittel bei Madame Rossignol abgeben, ohne von ihr oder mir nochmals dazu aufgefordert zu werden.”
 “Und was, wenn nicht?” Fragte Julius harsch.
 “Muß ich davon ausgehen, daß Sie auch ohne mein Blut in Ihren Adern zu undiszipliniert für die ehrwürdige Beauxbatons-Akademie sind und Ihre Entlassung veranlassen. Ich denke nicht, daß es Ihnen, Ihrer Gattin oder deren Verwandten, Ihrer Mutter oder allen, die Ihnen bisher geholfen haben, bei uns im Besonderen und in der Zaubererwelt im allgemeinen Fuß zu fassen wert ist, nur um diese Ausrüstung zu behalten. Achso, des weiteren erwarte ich selbstverständlich von Ihnen, daß weder Sie noch Madame Latierre, Mildrid, anderen gegenüber damit auftrumpfen, derlei Hilfsmittel zu benutzen. Denn dann müßte ich auch Ihrer Angetrauten den sofortigen Schulverweis aussprechen. Ich hoffe, dies ist Ihnen und Madame Latierre unmißverständlich klar.”
 “Wir hatten es schon davon”, grummelte Julius. “Millie und ich erzählen das schon deshalb keinem von den anderen, weil wir keine Lust haben, von denen dumm angeredet zu werden von Wegen Vorrechte und sonst noch irgendwelche Neidhammelsprüche. Ich habe das begriffen, daß ich die von Mademoiselle Béatrice Latierre überlassenen Sachen bei Madame Rossignol abgebe, wenn ich wirklich wieder ohne Sie irgendwo hingehen darf”, brachte Julius am Rand eines Wutanfalls heraus. Die Halbriesin belauerte ihn förmlich, war wohl darauf gefaßt, gleich einen Gewaltausbruch oder ähnliches abwehren zu müssen. Julius mußte sich arg anstrengen, sich von dieser Vorstellung nicht echt zum ausrasten treiben zu lassen. Eigentlich müßte er sie jetzt fragen, ob sie was grundsätzliches dagegen hatte, wenn zwei Menschen es miteinander taten, solange es beide wollten. Aber nachher zog die seine Silberuntersachen ein, weil sie sich von dieser Frage angenervt fühlte. Dann wäre er wieder alleine mit seinen Gelüsten wie besagte Spitzohren im wilden Paarungsfieber.
 “Darf ich Magistra Eauvive fragen, ob meine Mutter auch so eine Wahlankündigung gekriegt hat?” Fragte Julius nach fünf Sekunden, in denen er die in ihm wirkenden Wallungen niederzuhalten geschafft hatte.
 “Nun, da spricht nichts gegen. Aber da ich im Moment noch einen langen Brief an Monsieur Descartes beenden und nicht zu lange abgelenkt werden möchte bitte ich Sie darum, diese Frage später an Magistra Eauvive zu richten”, vertröstete Madame Maxime den Schüler, der einen Moment lang ein wildes Zucken im rechten Bein verspürte, trotzig mit aller Kraft aufzustampfen. Doch das würde nichts bringen, erkannte er. Es hatte ihm als kleiner Junge auch längst nicht alles gebracht, wenn er bockig rumgestampft und geschrien hatte. Bei Madame Maxime brächte das bestimmt auch nichts. Er bekam jedoch eine Aufgabe, um sich zu beschäftigen. “Wie wäre es, wenn Sie für das Schularchiv einen Erlebnisbericht verfassen, wie Sie damals das trimagische Turnier in Hogwarts erlebt haben und wie Sie mit den beiden Abordnungen der Teilnehmenden Schulen klargekommen sind?”
 “Schon fast drei Jahre her, Madame”, erwiderte Julius darauf. Doch in dem Moment kamen ihm sämtliche Bilder wieder in den Sinn: Die Drachen, der Ball, die Meerleute, die Reisekutsche, die er putzen mußte, das Labyrinth und Cedrics Leiche. So nickte er und erbat sich drei rollen Pergament.
 Offenbar kannte sich Madame Maxime wirklich gut damit aus, überflüssiges Gefühlschaos ohne Verkrampfung niederzuhalten, erkannte Julius, als er in lebhaften Beschreibungen erwähnte, wie es mit dem Turnier angefangen hatte. Er erwähnte alles ihm damals wichtige und sah immer die entsprechenden Szenen vor sich, hörte die Sätze, die er mit seinen damaligen Klassenkameraden gewechselt hatte und erwähnte auch die Diskussion um Fleur Delacours Wirkung auf Jungen. Er schaffte es, die Stimmung in Hogwarts in guten, aber lebendigen Sätzen wiederzugeben. Vor allem was los war, als Harry Potter als vierter Teilnehmer ausgelost worden war. Er schrieb nieder, daß es ihm eine große Ehre gewesen sei, am trimagischen Weihnachtsball teilzunehmen und schilderte die drei Aufgaben des Turnieres bishin zur erschütternden Rückkehr von Harry Potter und dem toten Cedric Diggory. Das er zwischendurch die blaue Reisekutsche putzen mußte erwähnte er in einem kurzen Satz, um Madame Maxime nicht zu dumm aussehen zu lassen. Sein fast die drei Rollen ausfüllender Bericht, den er schon so klein wie er konnte aufgeschrieben hatte, endete mit dem Satz: “Auf Grund der neuen Lage beschlossen Vertreter von Beauxbatons und des Dorfrates von Millemerveilles, mir die Rückreise mit der Beauxbatons-Delegation zu erlauben, während der ich die ersten Stunden meines Lebens in Beauxbatons zubringen konnte.”
 “So, fertig”, sagte Julius im Moment ohne irgendeinen gefühlsmäßigen Aufruhr im Kopf. Madame Maxime nickte ihm zu und hielt die Hand auf. Er legte ihr die Pergamentrollen hinein und bestaunte erneut, wie sie innerhalb von sekunden eine Rolle nach der anderen durchlas. Hatte sie echt alles durchgelesen? Dann sagte sie: “Da fehlt noch ein Fazit, also eine Schlußfolgerung Ihrerseits, ob das katastrophale Ende des letzten Turnieres dafür spricht, es nie wieder auszutragen oder ob Sie einen neuerlichen Versuch unter hoffentlich besseren Vorzeichen befürworten würden.” Sie reichte ihm die drei Rollen zurück. Er fühlte sich leicht verulkt. Wurde er jetzt echt gefragt, ob man das trimagische Turnier noch mal irgendwo machen sollte oder nicht? Doch irgendwie stimmte es schon. Er hätte da noch was zu schreiben können, ob es seiner Meinung nach am Turnierablauf oder an Voldemort gehangen hatte, daß es so ausging. So nahm er die dritte Rolle, Stellte fest, daß er noch genau fünf Zentimeter Platz bis zum unteren Rand hatte und schrieb in der bisherigen Schriftgröße:
 “Zum Schluß möchte ich noch schreiben, daß mir das trimagische Turnier sehr gut gefallen hat. Das mit den vier statt drei Teilnehmern wie auch das grausame Ende lag nicht an der Planung des Turniers, sondern an einem Eindringling im Namen des bösen Zauberers Voldemort. Das Ziel des Verräters war, Harry zu diesem Dunkelmagier zu befördern, um diesem bei der Rückkehr zu helfen. Wenn solche Sachen in Zukunft ausgeschlossen werden können, würde ich sehr gerne noch einmal so ein Turnier sehen, sofern es in Beauxbatons stattfindet oder ich zur Abordnung gehören darf.” Dann unterschrieb er den Bericht noch und gab ihn Madame Maxime noch einmal. Sie nickte heftig und sagte: “Gute Arbeit. Ich freue mich, das Sie die sich mir bietende Gelegenheit so trefflich gestaltet haben, eine nicht-amtliche Meinung über den Ablauf zu erhalten. Diesen Bericht kann ich also getrost in die Korrespondenz einfügen, die ich gerade mit der hiesigen Spiele-und-Sportabteilung führe.”
 “Lustig! Dann liest meine Schwiegermutter meinen Bericht auch”, bemerkte Julius dazu.
 “Falls sie nicht findet, daß das Turnier nicht wirklich wieder aufleben soll. Ich hoffe mal nicht, daß Sie ihre Bemerkung, die Zahl von zwölf Kandidaten pro Schule sei eine großartige Idee gewesen, aus Heuchelei niederschrieben. Denn für diese Festlegung war ich verantwortlich.”
 “Huch, wußte ich gar nicht”, erwiderte Julius. “Hmm, dann kann ich das auch nicht als einschleimendes Zeug gemeint haben.”
 “Gut, das nehme ich einmal als verbindliche Bekundung hin”, erwiderte Madame Maxime nüchtern. Dann erlaubte sie Julius, mit dem Bild-Ich von Viviane Eauvive zu sprechen. Es dauerte keine Minute, da kehrte die gemalte Gründungsmutter des grünen Saales zurück und vermeldete, daß Martha Andrews tatsächlich eine Wahlbenachrichtigung erhalten habe.
 “Dann wird es nicht mehr lange dauern, bis die Sensation durch die Presse und den magischen Rundfunk geht”, vermutete Madame Maxime. Julius fand das nicht so toll. Solange Umbridge und ihre Muggelstämmigen-Aburteilungsbande noch am Werk waren und ihr Herr und Strippenzieher drauflos mordete wie er wollte kam das nicht gut, wenn eine vorher reine Muggelfrau plötzlich und für alle nachvollziehbar als Hexe herumlaufen konnte. Das wollte er schon genauer wissen und schrieb deshalb einen Brief an Monsieur Delamontagne und dessen Tochter, die Dorfrätin für gesellschaftliche Angelegenheiten, weil er dachte, daß sie auch dabei mitgesprochen hatte. Vielleicht konnte der noch als Stellvertreter bezeichnete Monsieur Delamontagne nicht mehr vor der Wahl antworten. Vielleicht hatte er die Antwort aber auch noch davor.
 __________
 Der Februar endete mit einem Sturm, der ganz Südfrankreich überzog. Julius fühlte sich unbehaglich, weil bei solchen Stürmen Dementoren ins Land eingefallen waren. Auch dachte er an den Ausritt auf Thestralen, als der mittlerweile gefeuerte Monsieur Pivert meinte, man könne selbst bei solchem Wetter wunderbar auf diesen für die meisten unsichtbaren Zaubertieren durch die Gegend fliegen. Als eine besonders heftige Böe mehrere Liter Regenwasser laut gegen die Fenster klatschte fragte Julius Madame Maxime: “Haben Sie schon raus, wer den Posten für praktische Magizoologie übernimmt?”
 “Monsieur Moulin hat von der Tierwesenbehörde eine lukrativere Anstellung erhalten als wir ihm bieten können”, seufzte sie. “Dort gab es schließlich einige Ausfälle, als der Generalangriff der Skyllianri erfolgte. Monsieur Pivert werde ich nicht noch einmal bemühen, ohne ihm eine horrende Entschädigungsgebühr und Abbitte zu gewähren. Er hat sich als zu riskant und experimentierfreudig erwiesen und hält sich ohne dies gerade in Australien auf, um die kleine Familie dieser Wollmilchmenschen zu betreuen.” Julius dachte an Auroras Beschreibung dieser Halbmenschenrasse, die gerade zwölf Jahre existierte. Außerdem erweckte der Gedanke an Australien in ihm eine Mischung aus Beklommenheit und Lust, weil er an Naaneavargia dachte. War die Spinnenfrau immer noch hinter ihm her? Oder suchte sie arglose Leute und Tiere heim, um sich einfach am Leben zu halten? “Madame Barbara Latierre hat sich nur unter der Bedingung zur Übernahme dieses Postens bereitgefunden, wenn sie alle derzeit trächtigen Latierre-kühe und einen Bullen auf dem Gelände von Beauxbatons unterbringen könne und in ihrem Vertrag die Klausel stehen habe, daß sie bei Problemen auf ihrem Hof jederzeit Unterrichtsstunden ausfallen lassen dürfe. Die Schulräte sind nicht mit diesen Bedingungen einverstanden. Madame Latierre hat mir jedoch angeboten, bis zum Wahltag abzuwarten. Sollte sich bis dahin niemand freiwillig melden, würde sie jemanden aus ihrer Abteilung per Los bestimmen, auf Kosten des Ministeriums bis Schuljahresende den Unterricht zu erteilen.”
 “Sich selbst wirft sie dann aber nicht in die Lostrommel, oder?” Fragte Julius.
 “Wohl nicht”, erwiderte Madame Maxime. “Aber zumindest ist es ein guter Kompromiß. Vielleicht können wir die zugeteilte Fachkraft dann abwerben, sofern es jemand aus den unteren Abteilungen ist.”
 “Der wäre dann aber noch ziemlich jung”, sagte Julius.
 “Wohl wahr”, erwiderte die Schulleiterin. “Aber ich habe damals auch ziemlich jung als Lehrerin angefangen. Da war ich gerade vierundzwanzig Jahre alt. Und jemand anderes, über den wir hier wohl nicht zu lange sprechen müssen, hat seinerzeit in Hogwarts als Zwanzigjähriger eine Lehranstellung erhalten und bis zu seiner groben Undankbarkeit gegenüber dem Schulleiter Zaubertränke unterrichtet.”
 “Ist echt nett, einen Mord als grobe Undankbarkeit zu bezeichnen”, grummelte Julius. Denn er kannnte nur einen Zaubertranklehrer von Hogwarts. Seltsamerweise stieg in ihm Goldschweifs Bemerkung auf, daß Snape – eben jener Lehrer – nur unangenehm sei, während sie die Todesser als böse bezeichnet hatte, als er mit ihr seine Freunde aus Hogwarts geholt hatte.
 “Neh, über den müssen wir wirklich nicht mehr sprechen”, knurrte Julius dann noch.
 Kurz vor der Wiederaufnahme des Schulbetriebes mußte Madame Maxime zusammen mit den Schulräten und Saalvorstehern die ausgeführten Bauarbeiten begutachten. Monsieur Descartes von der Ausbildungsabteilung hielt sich mit Julius soweit es ging im Hintergrund. Welche zauber ausprobiert wurden und ob diese gingen oder nicht bekam Julius selbst nicht so häufig mit, weil viele Sachen unsichtbar und unhörbar abliefen. Hier und da mußten Madame Maxime und Professeur Faucon irgendwas nachbessern und einränken. Doch dann sagte die Schulleiterin: “Hiermit erkläre ich von meiner Seite Beauxbatons für vollständig instandgesetzt.” Diese klare Ansage mußten auch Professeur Faucon, der Vorstand der Schulräte und Monsieur Descartes wiederholen. Damit war die Schule renoviert. Übermorgen konnten alle Schüler wieder zurückkehren. Dann würde es für Julius richtig schwierig, von allen immer wieder angeglotzt zu werden, weil er am Lehrertisch sitzen sollte.
 “Ich darf Ihnen bei der Gelegenheit noch mitteilen, Madame Maxime, das Madame Fourmier sich doch hat überzeugen lassen, die Stelle anzunehmen”, sagte Monsieur Dumas, der für Madame Delamontagne die Millemerveillesen im Schulrat übernommen hatte. Julius horchte auf. Wer war denn Madame Fourmier?
 “Ah, die gute Agrippine”, entgegnete Madame Maxime. “Ich ging davon aus, sie wollte sich bei Ihnen in Millemerveilles bis zu ihrem Tode auf dem Chefinnensessel der menagerie ausruhen.”
 “Seitdem Millemerveilles von so vielen Flüchtlingen bevölkert ist fühlt sie sich dort nicht mehr so richtig wohl. Seitdem ihr Mann vor fünf Jahren starb hat sie nur die Tiere und Pfleger um sich gehabt. Sie meint, daß sie mit Halbstarken wohl leichter umspringen kann als mit besserwisserischen oder ignoranten Erwachsenen”, erwiderte Monsieur Dumas erheitert grinsend. Julius preßte die Lippen aufeinander, um nicht zu entgegnen, daß die sogenannten Halbstarken einen schon gut fertigmachen konnten. Aber im Moment dachte er daran, daß eine neue Lehrerin für Tierwesen besser war als andauernd mit Madame Maxime von einer Schülergruppe nach der anderen zwischen Faszination und Mitleid angeglotzt zu werden, als sei er selbst ein besonderes Zootier.
 “Gut, dann erwarte ich die offizielle Bewerbung der guten Agrippine”, sagte Madame Maxime. Monsieur Dumas grinste wie ein Schuljunge nach einem gelungenen Streich und förderte einen Briefumschlag aus seinem grünen Samtumhang. “Habe ich mir schon gedacht und Agrippine gebeten, Ihnen die nötigen Schreiben und Nachweise einzustecken. Bitte sehr, Madame Maxime.”
 “Dann möge sie auf meine Antwort warten!” Erwiderte Madame Maxime leicht verstimmt, weil man sie quasi ausgekontert hatte.
 Als alle Besucher und Gutachter fort waren beschrieb Madame Maxime, wer die neue Lehrerin war. Diese hatte von 1930 bis 1945 das Fach unterrichtet, was gerade neu zu vergeben war. Dann war sie als Drachenjägerin durch halb Europa gezogen, hatte eine probate Spiegelbrille gegen Basilisken erfunden, die jedoch nicht so leicht nachzubauen und nur auf einen Träger für die Dauer ihrer Haltbarkeit abstimmbar war. Allerdings sei ihr dabei ein schwerer Unfall passiert. Sie hatte versucht, mehrere Runespores auf einmal abzutöten. Die gefährlichen Schlangenwesen hatten sie mit ihrem Gift an Armen und Beinen erwischt. Das rettende Antidot war nicht früh genug da, um die Gliedmaßen zu retten. Wegen der magischen Wirkung des Giftes konnten diese nicht einfach regeneriert werden. Seitdem besaß Agrippine Fourmier magische Arm-und Beinprothesen. Vor zwanzig Jahren hatte sie dann in Millemerveilles in der Menagerie angefangen und sich bis zur Direktrice hochgearbeitet.
 “Ups, dann macht die ja einen Rückschritt, wenn sie jetzt wieder Schulkinder unterrichtet”, warf Julius ein.
 “Sie haben es gehört, daß sie sich im Moment wohl von Leuten in Millemerveilles überfordert fühlt. Sie hat sich immer auf dem laufenden gehalten und einige Fachartikel herausgegeben, vor allem im Umgang mit Drachen und Riesenspinnen. Da sie nicht viel Wert auf öffentliche Ehrungen legt hält sie sich bei brisanteren Sachen gerne im Hintergrund auf.”
 “Sie hat also diese silbernen Armprothesen, wie sie der Drachenjäger Perseus Forester hat?” Fragte Julius.
 “Ja, und entsprechende Beine”, erwiderte Madame Maxime. “Um nicht gleich als halbkünstlich aufzufallen verbirgt sie diese Gliedmaßen jedoch immer unter fleischfarbenen Handschuhen und Strumpfhosen. Das Ministerium ist sehr großzügig zu seinen Mitarbeitern, die im Einsatz verunglücken”, erwiderte die Halbriesin. “Aber wenn sie wirklich hier anfängt löchern Sie sie bitte nicht mit Fragen über ihre künstlichen Glieder. Soweit ich weiß empfindet sie das als Abwertend. Dies nur, um Ihre klar erkennbare Neugier zu beschränken, bevor es zu einem unliebsamen Mißverständnis kommt.” Julius blickte sie enttäuscht an, dachte dann aber daran, daß ihm der Ex-Drachenjäger Perseus ja schon einiges über seine magischen Arme erzählt hatte. Doch die eine Frage mußte er jetzt noch anbringen.
 “Ähm, wenn sie nicht mehr für das Ministerium arbeitet, haben die dann nicht die Superkräfte aus den Armen und Beinen rausgenommen?”
 “Junger Mann, ich entsinne mich sehr gut, daß während des Turniers jener Eindringling, den Sie erwähnten, das magische Auge dessen trug, dessen Identität er uns vorgegaukelt hat. War das etwaa in irgendeiner Weise gedrosselt oder anderweitig eingeschränkt?” Julius grummelte über seine eigene Dämlichkeit. Moody, besser der, der ihn lange gespielt hatte, konnte das magische Auge mit allen seinen Sonderleistungen benutzen, obwohl Moody nicht mehr für das Ministerium arbeitete.
 “Im Gegenteil, der hat damit uns Schüler wunderbar unter Druck gehalten, weil er locker nach hinten und durch alles durchgucken konnte, dieser Drecksack. Aber der hatte ein Holzbein.”
 “Die Frage können Sie sich auch beantworten, wenn Sie schon spekulieren, daß künstliche Glieder leistungsfähiger sind als die natürlichen Extremitäten”, entgegnete Madame Maxime. Natürlich konnte sich Julius die Frage beantworten. Wenn ein Bein zwanzigmal stärker war als das andere würde dessen Träger immer irgendwie im Kreis herumlaufen, wie gut er oder sie sich auch auf eine behutsame Kraftverteilung konzentrierte. Das erwähnte er dann auch. Madame Maxime nickte.
 “Dann kommt diese Madame Fourmier übermorgen mit den anderen aus Millemerveilles”, sagte Julius noch. Seine derzeitige Einzellehrerin nickte. Dann legte sie ihm einen Stundenplan hin. “Das ist unser Arbeitstag ab Montag, Monsieur Latierre. Da Ihre Freizeitkurse bis auf das Zauberwesenseminar am Dienstag für Sie ausfallen liegen unsere Übungsstunden Nachmittags, nachdem ich die schriftlichen Angelegenheiten erledigt habe. Tagesschluß ist dann um zehn Uhr abends. Die Mahlzeiten werden wir wie schon längst beschlossen zu den üblichen Zeiten einnehmen.” Julius nickte und nahm zur Kenntnis, daß sie am Mittwoch Nachmittag im Kerkerraum für Zaubertränke das ZAG-pflichtige Pensum magischer Braukunst fortsetzen würden.
 __________
 Am Wahltag hörten die nun vier Bewohner Beauxbatons’ die Nachrichten und letzten Reden der Kandidaten. Natürlich glaubte weder Madame Maxime, noch Madame Rossignol, Monsieur Bertillon noch Julius Latierre, daß Phoebus Delamontagne als hauptamtlicher Zaubereiminister weitermachen konnte. Er wollte das bestimmt auch nicht. Am Abend wurden die Stimmen ausgezählt. Nach zwei Stunden stand das Ergebnis in Millemerveilles fest. Dort hatte Armand Grandchapeau mit sechsundfünfzig Prozent der gültigen Stimmen gewonnen. Zwei Stunden später konnte auch der Wahlleiter von Paris verkünden: “Nach Auszählung aller gültigen Wählerstimmen entfielen auf den Bewerber Grandchapeau sechsundsechzig Prozent, den Bewerber Delamontagne zwanzig Prozent, die Bewerberin Champverd elf Prozent und den Bewerber Charpentier drei Prozent. Damit bleibt Monsieur Armand Grandchapeau amtierender Zaubereiminister.”
 “Mitleidseffekt”, schnarrte Bertillon. “Der hat seine Entführung und den Einsatz für die französische Zaubererwelt wie ein Ruhekissen benutzen können. Die anderen waren dagegen doch komplett machtlos.”
 “Ich denke schon, daß Monsieur Delamontagne einen sehr guten Eindruck gemacht hat. Aber wir alle konnten erkennen, daß er dieses Amt nicht wirklich will. Den Gefallen haben sie ihm also erwiesen”, bemerkte Madame Maxime.
 “Immerhin hat Monsieur Delamontagne in Paris mehr gekriegt als in Millemerveilles”, meinte Julius. Madame Rossignol nickte. Charpentier hatte in Millemerveilles knapp dreißig Prozent der Stimmen eingefahren. Daß es nicht mehr waren lag wohl an den derzeitigen Zugezogenen.
 “Nun, in dieser Hinsicht werden wir also bekannte und vertraute Verhältnisse wiedererlangen”, faßte Madame Maxime den Tag zusammen. “Wollen wir hoffen, daß wir auch irgendwann wieder Frieden außerhalb der Landesgrenzen haben werden.”
 __________
 Temmie trug Julius im Traum über die Gebäude von Khalakatan, der zeitlosen Stadt. Er unterhielt sich mit ihr über die Schüler, die morgen zurückkehrten. Temmie meinte dazu: “Die große Gefahr ist noch nicht aus der Welt, Julius. Die von Dunkelheit erfüllten umschleichen das Land, in dem du lebst. Und wenn jener, der nur von Dunkelheit durchdrungen ist nicht bald von aller Macht befreit wird, so wird sein düsterer Wille sich erneut über die Welt ausbreiten und irgendwann jenen wecken, der dunkler ist als jeder nach ihm war. Er hat nicht vergessen, daß es Yanxotahrs Waffe gibt und sucht weitere Dinge, die ihm Macht geben.”
 “Sachen aus Altaxarroi?” Fragte Julius.
 “Diese wohl auch. Aber im Moment jagt er einem Ding nach, das ich nicht recht erkennen kann, weil es aus einer Kraft besteht, die sich mir entzieht, einer Kraft zwischen Leben und Tod.”
 “Weißt du, ob er uns wieder irgendwelche Dementoren schickt?” Fragte Julius.
 “Das kann ich nicht sagen”, erwiderte Temmie. “Nur das langfristige Ziel, den Gegenstand mit der unbesiegbaren Kraft zu erlangen, kann ich ergreifen. Mehr nicht.”
 “Schade”, erwiderte Julius. Dann erwachte er. Der Tag, an dem seine Mitschüler zurückkehrten begann.
 Am Mittag rückten alle Hauselfen ein. Madame Maxime hatte sie mit einer silbernen Glocke herbeigerufen, als sie in der Küche waren. “Somit können wir uns jetzt wieder der noblen Kochkunst unserer fleißigen Diener anvertrauen”, sagte die Schulleiterin. Julius bedankte sich noch einmal artig für das, was sie für sich und ihn so gezaubert hatte. Sie hatte sich Professeur Faucon als ebenbürtig in Sachen Kochkunst herausgestellt.
 Am Nachmittag erschien aus einer Reisesphäre eine spindeldünne, dunkelblonde Hexe im grasgrünen Kleid, mit einer dicken Brille auf der breiten Nase, deren Gläser wie blaue Spiegel aussahen, durch die Julius kaum die echte Augenfarbe erkennen konnte. Die Arme und Beine waren dünn und gelenkig wie bei einer Spinne oder einem Insekt. Das war die neue Lehrerin, Agrippine Fourmier. Julius wunderte sich, als er zusammen mit Madame Maxime und Madame Rossignol auf dem Platz vor dem Ausgangskreis wartete, daß er die Hexe in Millemerveilles nie gesehen hatte. Dabei verbrachte er dort einen Großteil seiner Ferien und wäre fast ganz dort hingezogen, wenn Professeur Faucon und Madame Delamontagne ihren Willen bekommen hätten.
 “Ah, Olympe, schön, Sie in ihrer ganzen Erhabenheit wiederzusehen”, begrüßte die eingetroffene Hexe die Schulleiterin herzlich. Ihre Stimme klang so, als sei sie eine Sängerin, die ein fröhliches Lied vortrug. Julius konnte nicht sehen, ob die Arme und Beine der Neuen wirklich magische Prothesen waren. Sie bewegte sich sehr fließend und keinesfalls übervorsichtig oder überschnell.
 “Agrippine, schon lange nicht mehr miteinander gesprochen”, erwiderte Madame Maxime. “Ich dachte, Ihnen gefällt Millemerveilles zu gut.”
 “Wohnen tue ich dort immer noch gerne, Olympe. Aber im Moment stromert mir da zu viel aufgescheuchtes Volk herum, daß ich schon dachte, die gute Begonie hätte sich einen Jux erlaubt und alle ihre Bienen in Menschen verwandelt.”
 “Die Zwischenstadien sind schon schlimm genug”, schnarrte Madame Maxime. Julius fragte sich, warum er diese Hexe noch nie beim Sommerball gesehen hatte, wo doch sonst alle tanzfähigen Bewohner aufliefen. Konnte die mit ihren Bionikbeinen vielleicht nicht mehr tanzen?
 “Guten Tag, junger Mann. Ich hörte, daß Sie im Moment wegen der Sache mit den Schlangenwesen mit Madame Maxime zusammenleben müssen. Sie haben sich gut entwickelt, seitdem ich Sie mit ihrer Frau Mutter und Babette Brickston in der Menagerie beobachtet habe. Oh, Olympe, stellen Sie uns bitte einander vor?”
 “Monsieur Latierre, das ist Madame, beziehungsweise nun Professeur Agrippine Fourmier, die ab morgen den Unterricht in praktischer Magizoologie erteilen wird. Professeur Fourmier, das ist Monsieur Julius Latierre, ZAG-Kandidat aus Professeur Faucons Saal, über den Sie ja bereits etwas erfahren durften.”
 “Angenehm”, sagte Julius zuerst. “Angenehm”, erwiderte Professeur Fourmier und umarmte Julius nach Landessitte. Er fühlte einen kurzen Angstschauer, sich vorzustellen, daß diese zerbrechlich wirkende Frau ihn mal eben wie ein rohes ei zerdrücken könnte. Doch er erwiderte die Umarmung dynamisch aber nicht übertrieben. Ein Wiesenparfüm wehte ihm dabei in die Nase. Das war so ähnlich wie das, was Claire gerne aufgelegt hatte.
 “Darf ich fragen, warum ich Sie damals nicht gesehen habe, als ich mit meiner Mutter und Babette in der Menagerie war?” Machte Julius seiner Neugier Luft.
 “Weil ich da in meinem Büro saß. Wenn ein vollständig magieloser Mensch unter Schutz des Abwehrbannhemmtrankes in die Menagerie kommt wird mir auf einer Bildverpflanzungswand angezeigt, wie er aussieht und wo er langläuft. Es gibt Wesen, die reagieren allergisch auf magielose Menschen, flüchten oder verteidigen sich. Das kann für die Pfleger gefährlich werden. Daher konnte ich bis heute Mittag sofort sehen, wenn ein Muggel durch den Tierpark geht.”
 “Verstehe”, erwiderte Julius nur und schluckte jede weitere Bemerkung hinunter. Er wollte sie nicht gleich mit allem löchern, was ihn interessierte.
 “Mit der Anrede Professeur muß ich noch warm werden, Olympe. Die gute Blanche hat da mehr Übung drin.”
 “Sie wollten nicht mit den anderen zusammen hier eintreffen?” Fragte Madame Rossignol.
 “Große Auftritte waren und sind nie meine Sache, Heilerin Rossignol. Oder darf ich Sie weiterhin Florence nennen?”
 “Der alten Zeiten wegen”, erwiderte Madame Rossignol lächelnd.
 “Gut, dann möchte ich gerne meine Unterbringung sehen, Olympe. Oh, Verzeihung, Madame ladirectrice. Auch daran werde ich mich wohl gewöhnen müssen”, entgegnete Professeur Fourmier. Julius fragte sich, ob so wirklich eine Hexe auftrat, die seit Jahren verwitwet war und jeden Tag daran erinnert wurde, das sie nur noch zur Hälfte aus lebendem Gewebe bestand. Aber eigentlich ging ihn das nichts an. Er hatte zwar seine natürlichen Organe noch und sollte froh darüber sein. Aber ihn faszinierte es immer noch, daß die magische Heilkunst künstliche Körperteile mit überragenden Fähigkeiten herstellen konnte, wenn die Originalorgane und Gliedmaßen nicht mehr nachwachsen konnten. Im Grunde konnte er sich doch glücklich schätzen, daß sie ihm nicht Arme und Beine abnehmen mußten, nachdem das Skyllianrigift darin eingedrungen war.
 “Vorher möchte ich Sie bitten, mir Ihren Schutzbefohlenen für eine gründliche Untersuchung zu überlassen, Madame Maxime”, sagte Madame Rossignol. “Bitte bringen Sie ihn zu mir!”
 “Natürlich”, erwiderte Madame Maxime und geleitete die Heilerin und Julius per Wandschlüpfsystem in den Krankenflügel, der nun wieder auf Hochglanz geputzt war. Julius ließ es sich gefallen, auf einer Behandlungsliege festgeschnallt zu werden, bevor Madame Maxime ihren Walpurgisnachtring löste und sich dezent zurückzog. Er kannte die Prozedur. Jeden Sonntag seit der Bluttransfusion war er bereits zur Untersuchung eingeliefert worden. Mit magischen Maßbändern untersuchte die Heilerin Julius. Dabei stellte sie fest, daß er in der letzten Woche um einen weiteren Zentimeter gewachsen war. Julius erkannte, warum er in manche Unterkleidung nicht mehr so locker hineinkam. Seine Oberweite hatte sich nur sehr schwach geändert. Um ein unerwünschtes Brustwachstum zu unterbinden erhielt er eine gut abgemessene Dosis Retrolactus-Trank.
 “Dann sind es jetzt insgesamt fünf Zentimeter Längenwachstum in drei Wochen. Die Rate sinkt wohl im Verhältnis des in dir weiterfließenden Blutes von Madame Maxime. Ich sehe aber voraus, daß wir in den nächsten zwei bis drei Wochen einen Satz neuer Wäsche für dich kaufen müssen.”
 “Millie meinte schon, ich könnte sie einholen, wenn die Walpurgisnacht rum ist.”
 “Könnte sein, daß du am Ende dieser Therapie um ganze fünfzehn Zentimeter gewachsen sein wirst, Julius. Das wären knapp ein Meter und neunzig.”
 “Deshalb meinte Professeur Fourmier auch, daß ich mich gut entwickelt hätte”, erwiderte Julius. Dann fühlte er die Diagnosezauber über und in seinem Körper herumtasten.
 “Hattest du in den letzten Nächten wieder irgendwelche aufwühlenden Träume?” Fragte die Heilerin. Julius antwortete nur, daß er sich immer wieder mit der geflügelten Kuh Artemis unterhalten hatte und worüber. Madame Rossignol würde das nicht weitererzählen können, wußte Julius.
 “Du bist körperlich unterrichtstauglich, seelisch im Moment recht gut gefordert und geistig ebenso unterrichtstauglich”, befand Madame Rossignol, bevor sie Madame Maxime zurückrief.
 Am Abend trafen die anderen ein. Immer wieder wummerte die sonnenuntergangsrote Reisesphäre, bevor sie im Boden verschwand. Jedes mal gab sie eine weitere Gruppe Schüler frei. Julius stand mit Madame Maxime parat. Zuerst erschien die Gruppe aus Millemerveilles, aus der sich Professeur Faucon zu den beiden wartenden stellte. Nach dem Eintreffen der Gruppe aus Straßburg wußte Julius, wie anstrengend die nächsten Wochen werden mochten. Alle bisher angekommenen starrten ihn mit unterschiedlichsten Mienen an, von schadenfroh bis mitleidsvoll, fasziniert bis beunruhigt, neugierig bis abweisend. Als sein Blick den von Laurentine Hellersdorf traf las er große Anteilnahme daraus. Offenbar hatte sie sein Schicksal geschockt, nachdem ihr Professeur Faucon die ganze Sache erzählt hatte. Als dann die aus Brüssel eintrafen ließ Julius seinen Geist absichtlich frei wirken. Er sah die Duisenbergs genau an und bemühte sich, Ruhe auszustrahlen. Corinne lächelte ihm aufmunternd zu. Patrice winkte ihm sogar. Als Belisama Lagrange mit allen aus Calais in Beauxbatons landete schlug diese ihre Augen nieder. Sie wollte ihn nicht ansehen. Ganz anders dagegen die Latierres, die mit den Dorniers in der pariser Gruppe ankamen. Sie winkten Julius zu und begrüßten ihn. Céline wußte nicht so recht, wie sie sich verhalten sollte. Constance sah Julius mit einem merkwürdigen Grinsen an, als wisse sie nicht, wie sie mit der Lage umgehen sollte. Die kleine Cythera, die auf den Schultern ihrer Mutter saß, winkte ihm mit ihren kurzen Ärmchen. Doch seine ganze Aufmerksamkeit gehörte Millies rehbraunen Augen, die ihn warm und aufmunternd anblickten. Er fühlte eine Wärme wie an einem sommerlichen Strand in sich eindringen. Sein Herzanhänger pulsierte kräftiger und schickte ihm aufmunternde Ströme in den Brustkorb, die wie sein Blut im ganzen Körper verteilt wurden und ihn kräftigten. Fast meinte er, sie aus dem Lärm der Ankömmlinge heraus wispern zu hören: “Ich bin wieder bei dir, Monju.”
 Der Lärm der durcheinanderschwatzenden Schüler erstarb sofort, als Madame maxime eine Hand hob. “Mesdames, Messieurs et Mesdemoiselles. Es ist mir eine ganz besondere Ehre, Sie alle nach drei Wochen Zwangspause wieder in den wiedererstarkten Mauern unserer altehrwürdigen Akademie Beauxbatons begrüßen zu dürfen”, sprach sie die Angereisten mit weithin hörbarer Stimme an. “Ich möchte Ihnen allen sagen, wie froh ich bin, daß wir alle den gnadenlosen und brutalen Überfall auf diese ehrwürdige Lehranstalt unverletzt überstanden haben.” Alle blickten verunsichert auf Julius Latierre, der jedoch kalt lächelnd zurückwinkte. “Ich sagte alle, und ich meinte das auch so, die Damen und Herren”, bekräftigte die Schulleiterin. “Auch wenn Sie Ihren Schüler oder Mitschüler Julius Latierre hier an meiner Seite sehen und wissen, was diesem widerfuhr, so ist er doch wie Sie alle dem grausamen Angriff entronnen, ohne Folgeschäden davongetragen zu haben. Der Umstand, der ihn nun bis in den Mai hinein dazu verurteilt, in meiner unmittelbaren Nähe zu verweilen, rettete ihn vor einem entsetzlichen Schicksal und bewahrte ihn und uns davor, zu lebenden Werkzeugen jenes bösartigen Magiers zu werden, der keine Ehrfurcht vor menschlichem Leben kennt. Ich möchte noch einmal betonen, daß wir alle froh sein dürfen, daß uns und unseren Angehörigen durch diese Untat kein Leid widerfuhr und …”
 “Golbasto hat’s erwischt”, schnarrte einer der Violetten. “Der ist von diesen Riesenspatzen totgepickt worden.” Julius fühlte sich, als werde er gerade angegriffen. Kampflustig straffte er sich, bereit, jeden niederzuhauen oder mit Zaubern zu belegen, die noch wen aus der Opferliste rausposaunen wollten, um ihm zu sagen, daß er die alle auf dem Gewissen hatte.
 “Monsieur Collis war volljährig und hat unsere Akademie in der besten Überzeugung verlassen, für das gute in der Zaubererwelt einzutreten und unsere Feinde zurückzuschlagen”, stieß Madame Maximes Antwort in das nun aufgekommene Getuschel hinein. “Daß er starb lag daran, daß er Opfer dieser Wesen wurde, die sich durch ihr Gift vermehrten. Die Riesenvögel handelten nach einem einfachen Befehl, alle die zu töten, die zu diesen Ungeheuern gehörten. Sie unterschieden nicht zwischen Keimzellen und Opfern der Seuche. So wie diese selbst keinen Unterschied mehr darin sahen und nur dem einfachen Befehl unterstanden, alles zu tun, was ihnen ihr Meister auftrug. Er und alle anderen, deren Namen durch die Zeitungen und Rundfunkberichte gingen, wurden von einem unwürdigem und unfreien Dasein erlöst. Daß nicht noch viele andre Menschen, mit oder ohne magische Begabung, jenes Schicksal eerfahren mußten, Sie eingeschlossen, verdanken Sie und ich diesen Vögeln aus einem verborgenen Refugium. Bedenken Sie das immer, um wie viele Menschen mehr die Brut der Schlangenwesen angestiegen wäre! Danken Sie dem Himmel, dem Schicksal, einer von Ihnen verehrten Gottheit oder dem Lauf der Welt, daß wir alle wieder hier zusammenkommen konnten! So, und jetzt darf ich sie alle bitten, mich in den Speisesaal zu begleiten, um die Wiedereröffnung von Beauxbatons zu feiern!” Mit diesen Worten drehte sie sich um und führte sie alle an. Julius hielt mühelos mit ihr Schritt. Er hörte jedoch das gehässige Lachen einiger Schüler hinter sich. Das waren wohl Blaue.
 Als er sich zur linken Madame Maximes vor Kopf des Lehrertisches setzte fühlte er wieder die Blicke aus mehr als tausend Augen auf seinem Körper kleben. Er kam sich wie ein in die Enge getriebenes Tier vor, das weglaufen will, aber nicht kann und das spürt, daß der Feind ihm überlegen ist. Komischerweise fiel ihm gerade ein, daß er einmal vom grasgrünen Tisch aus die Lehrer beim Tuscheln beobachtet und einen Moment lang gewünscht hatte, verstehen zu können, was sie sagten. Dieser Wunsch erfüllte sich gerade. Aber Julius empfand keine Freude oder Befriedigung dabei. Er stellte fest, daß die anderen Lehrer sich schön weit außerhalb seiner Armspannweite niederließen. Dachten die denn, er wollte sie alle gleich niederschlagen? Mit einem mal verwünschte er es, daß er sich in den letzten Wochen so verloren und hilflos in der leeren Schule gefühlt hatte. Die Menge der Leute, die ihn immer wieder anstarrten und abwechselnd im Blick behielten drückte schwerer auf seine Seele als die leeren Korridore und Räume zusammen.
 Professeur Fourmier hatte ihr grasgrünes Kleid gegen einen wallenden, hellblauen Umhang getauscht. Ansonsten trugen die Lehrerinnen und Lehrer ihre üblichen Sachen. Professeur Faucon hatte ihren mauvefarbenen Umhang angezogen. Professeur Trifolio trug einen derben grünen Arbeitsumhang, der keine Erdflecken aufwies. Das mochte sich heute abend noch ändern, wenn der Kräuterkundelehrer noch einmal sein Reich inspizierte.
 Da die Schulleiterin ihre Begrüßungsrede schon vor dem Palast gehalten hatte, stellte sie lediglich noch die neue Lehrerin für Zaubertiere vor. Die Schüler aus Millemerveilles kannten sie fast alle. Dem Rest war sie unbekannt. Julius erhaschte einen Blick von Yvonne Pivert, die die neue Lehrerin sehr neugierig betrachtete. Madame Maxime beschrieb den Werdegang der Neuen und erwähnte, daß sie schon einmal in Beauxbatons unterrichtet habe. Daß sie keine natürlichen Arme und Beine mehr hatte ließ sie jedoch aus. Das ließ Julius stutzen. Sollte er sich jetzt geehrt fühlen, weil er das erfahren hatte? Oder mußte er sich jetzt veralbert fühlen, weil die Schulleiterin ihm da was erzählt hatte, was nicht stimmte? Er beschloß, wenn er die Gelegenheit hatte, die neue Lehrerin zu ihrer ersten Lehreranstellung hier zu befragen. Sie saß im Moment neben Professeur Faucon zur rechten Madame Maximes.
 Die Befürchtung, die Tischgespräche der Lehrer könnten über langweilige Themen gehen erfüllte sich nicht. Die meisten Lehrer waren froh, wieder hier zu sein und plauderten über ihre Ferienerlebnisse. Julius aß derweil, um nicht in die Versuchung zu geraten, was ungehöriges zu sagen. Madame Maxime befand jedoch, daß er sich durchaus in die laufende Konversation einzufügen habe und schnitt das Thema an, wie Julius’ Mutter Kontakt in die Muggelwelt bekam. Das interessierte natürlich den Muggelkundelehrer Paximus, die Arithmantiklehrerin Laplace und die Zauberkunstlehrerin Bellart. So entwickelte sich eine lebhafte, wenn auch emotionsarme Fachdiskussion über Telefone, Internettelefonie und Mobilfunk. Professeur Faucon konte ja auch was dazu beisteuern und pries – Julius vermeinte sich zu verhören – die technischen Verständigungsmittel, die es ja immerhin ermöglicht hatten, die Eltern der Muggelstämmigen zu informieren. Dann ging es um die Bauarbeiten. Doch von da aus war es ein winziger Schritt zu Julius’ Anwesenheit am Lehrertisch und seiner gegenwärtigen geistig-seelischen Verfassung.
 “Ich habe das im Rundfunk schon gesagt, Messieursdames lesprofesseurs, daß ich den Schlag, mit dem ich Monsieur Devereaux umgehauen habe bedauere”, wandte Julius leicht gereizt ein. “Ob der Herr mir eine Weihnachtskarte schickt oder nicht ist mir völlig gleich. Ich habe mich entschuldigt.”
 “Nun, aber von ganz ungefähr wurden Sie ja nicht dazu verpflichtet, durch Verbindungsringe in Madame Maximes Nähe zu bleiben”, hielt ihm Professeur Dedalus entgegen. Offenbar war es dem Besensportlehrer ein Bedürfnis, den in vielen Fächern überragend erscheinenden Jungen knallhart vorzuführen. Julius mußte ganze drei Sekunden überlegen, was er ihm sagen sollte, ohne sich und ihn noch mehr aufzuregen. Der Lehrer blickte ihn herausfordernd an.
 “Der Grund besteht schlicht darin, daß außer Madame Maxime keiner Ahnung davon hat, was ihr Blut so anstellen kann und Madame Rossignol deshalb die Heileranweisung ausgegeben hat, mich in ihrer Nähe zu halten, damit, falls ich mich überhaupt nicht mehr beherrschen kann, keiner dabei verletzt wird, weder Sie noch ich, Professeur Dedalus. Deshalb hat mir die Sache mit diesem Typen Devereaux ja auch total Angst gemacht, weil ich einen übertrainierten Mann mal eben zwei mal so weit wie ich lang bin durch einen Korridor geschlagen habe, mit einem einzigen Schlag. Wenn ich das einem Schulkameraden oder gar einer Schulkameradin aus den unteren Klassen angetan hätte wäre der oder die bestimmt daran gestorben. Genau deshalb wurde mir das hier umgelegt”, sagte er und deutete auf die Stelle seines Körpers, wo ihn der Walpurgisnachtring umschloß.
 “Es ist nicht leicht, mit unverhofftem Kraftzuwachs sofort vernünftig umzugehen”, wandte Professeur Fourmier ein. “Wenn dann wirklich ein durch die Blutübertragung angefachtes Gefühlschaos entsteht grenzt es eh an ein Wunder, daß Monsieur Latierre nicht alles und jeden in Stücke haut und mit uns hier zusammen sitzen kann.”
 “Ich wollte nur feststellen, daß der junge Mann vielleicht den Preis für eine Unüberlegtheit bezahlen muß”, sagte Dedalus. Julius hatte jetzt doch das Bedürfnis, diesen kerl da zu erwürgen oder ihm mal eben den Kopf abzuschrauben. Madame maxime merkte das wohl, weil er sich straffte und leicht erzitterte. So sagte sie:
 “Aeolos, Sie werden hier und jetzt keinen Vorwurf gegen den jungen Mann hier erheben, nur weil er seine Pflicht als stellvertretender Saalsprecher erfüllt und verstreut im Palast umherirrende Mitschüler gesucht hat. Das wäre schließlich auch Ihre Pflicht als Lehrer gewesen, die Schüler, die die Ausgänge zu den Säulen kennen zu unterstützen und alle in deren Nähe befindlichen Schüler in die richtige Richtung zu führen.”
 “Wollen Sie mir vor der neuen Kollegin und diesem Burschen da Feigheit unterstellen?” Fragte Dedalus. Julius wollte schon rufen, daß der Schuh ihm wohl paßte, wenn er den so locker anzog. Doch Madame Maxime kam ihm zuvor:
 “Ich stelle lediglich fest, daß Sie sich schnell einer Gruppe angeschlossen haben, ohne zu fragen, ob vielleicht noch Schüler im Palast sind, Aeolos. Julius Latierre suchte nur noch nach weiteren Schülern, von denen ihm der Kniesel Goldschweif berichtet hatte. Hätte er das nicht getan, wäre meine Begrüßungsrede sicherlich nicht so erfreut ausgefallen. Womöglich gäbe es die Akademie dann auch nicht mehr.”
 “Mein Gedanke war und ist nur, hier jedem zu zeigen, daß er oder sie Grenzen hat”, erwiderte Professeur Dedalus unwirsch. Das wiederum brachte Professeur Faucon dazu, was zu sagen.
 “Zum ersten ist das unser aller Aufgabe, die wir einen Lehrauftrag an dieser Akademie erfüllen dürfen, Aeolos. Zum zweiten ist es aber auch unsere Aufgabe, den Schülern zu zeigen, wie sie ihre Grenzen nicht nur erkennen, sondern in vernünftigem Maß erweitern können. Mag sein, daß Sie für Besenflug und Quidditch eiserne Grenzen sehen, die niemand überschreiten kann oder darf. Meine Fächer geben mir da doch ein bißchen mehr Ausbaumöglichkeit, um talentierte Schüler zu fördern, nicht nur zurechtzuweisen, wenngleich dies im Rahmen einer Forderung und Förderung oftmals nötig ist. Was Sie hier und jetzt tun ist, die ohne sein Wollen herbeigeführte, instabile Gefühlslage von Monsieur Latierre auszunutzen, um ihn zu provozieren oder zu erniedrigen. Er hat Ihre Fragen beantwortet und damit auch unsere unausgesprochenen Fragen beantwortet. Dabei sollten wir es bitte bewenden lassen.”
 “Sie sind doch nur erbost, daß Ihr Vorzeigeschüler sich einen schweren Fehler erlaubt hat, weil er nicht schnell genug laufen konnte, wo er doch angeblich so sportlich ist und …”
 “Ganz ruhig”, zischte Madame Maxime Julius ins Ohr, weil dieser schon halb von seinem Stuhl aufgesprungen war. Hinlaufen konnte er nicht. Aber den Stuhl könnte er diesem Drecksack mal eben voll in das überhebliche Gesicht pfeffern. Da war ihm, als flösse ihm von seinem Zuneigungsherz eine stark beruhigende Mixtur in den Körper. Er vergaß die Lust, diesen Kerl da mit seinem Stuhl voll an der Birne zu erwischen. Alle Muskeln angespannt, leicht bebend stand er da, sein Gesicht eine rote Maske der Wut. Doch dann entspannte er sich wieder und setzte sich hin.
 “Ich wäre wohl ein Feigling, wenn ich Sie jetzt für das dumme Geschwätz angreifen würde, Professeur Dedalus. Ich wäre feige, weil ich genau weiß, daß Sie im Moment keine Möglichkeit hätten, mich abzuwehren. Sie wiegen gerade mal achtzig Kilogramm. Außerdem kann ich Kampfsporttricks, gegen die Sie nichts zu bestellen haben, Monsieur leprofesseur. Ja, ich wäre eine feige Sau, wenn ich sie hier und jetzt oder anderswo angreifen würde. Aber wenn Sie so weiterreden könnte ich das vielleicht vergessen. Deshalb bin ich gerade mit den Ringen an Madame Maxime angebunden. Falls ihr jedoch einfällt, daß ich mal zeige, wie ich wen an einer Wand zerteile könnte sie vielleicht ihren Ring losmachen. Wann das ist weiß ich erst, wenn ich merke, daß ich frei rumlaufen kann”, preßte er hervor. Dann gab er sich diesem beruhigenden Gefühl hin, daß aus dem sanft pulsierenden Herzen unter seinem schon gut spannenden Unterhemd in ihn hineinsickerte. Er verdrängte den inneren Anstoß, zum kirschroten Tisch hinüberzusehen. Er stellte sich Millie vor, die gerade mitten beim Essen in einer konzentrierten Haltung dasaß und seine Selbstbeherrschungsformel dachte. “Was mich stört verschwinde!” Dachte er jetzt fast wie auf Knopfdruck. Dieser Satz wirkte bereits. Er fühlte sich entspannter. Die Antwort von Dedalus überhörte er schlicht. Er hörte erst wieder recht hin, als Professeur Pallas den Wahlausgang zur Sprache brachte. Ab da ging es um die Zaubererweltpolitik. Julius wurde gefragt, ob er neues aus England gehört habe, ob sich die Lage dort verschlimmert oder verbessert habe.
 “Seitdem die Familien meiner besten Schulfreunde aus England flüchten mußten kriege ich keine Zeitungen oder sowas mehr, Professeur Pallas. Das, was ich da zuletzt gekriegt habe war auch nicht gerade nett.”
 “Meine Kontakte auf die britischen Inseln stehen noch”, schaltete sich Professeur Faucon ein. “Um die Frage kurz und knapp zu beantworten: Die Lage ist schlicht unerträglich, vor allem für noch dort verbliebene Muggelstämmige.”
 “Nun, wir haben jetzt den Großangriff des Unnennbaren überstanden, wenngleich wir nicht viel dagegen tun konnten”, erwiderte professeur Paralax. “Doch die Gefahr ist noch nicht gebannt.”
 “Ich habe mir die Freiheit genommen, diverse Ausdeutungsmethoden auszuprobieren”, erhob nun Professeur Cognito, der Wahrsagekunstlehrer, das Wort. “Eine astrologische Analyse sagt aus, daß im Zeichen des Stiers der keim für eine neue Welt gelegt wird und der Stier ihre Morgendämmerung bringt, wenn Venus und Jupiter die Herrschaft von Mars und Pluto beenden. Die Kristallkugel zeigte mir eine Entscheidungsschlacht und einen Krieger, der stolpert und dabei in sein Schwert stürzt. Die Karten …”
 “Zeigen viele viele bunte Bilder, Theresias”, schnarrte Professeur Pallas. “Mit welchem Räucherwerk haben Sie hantiert, um diese Visionen und Deutungen zu erzielen?”
 “Bei allem Respekt, werte Kollegin. Meine Studien und Methoden beruhen auf langjährig erprobtem Wissen, insbesondere in den Bereichen der Sterndeutung.”
 “Diese Thematik betrifft ja wohl auch mein Fachgebiet, werter Kollege”, klinkte sich nun Professeur Paralax ein, der Astronomielehrer. “Sicher sind die Sterne, Planeten und Monde wichtige Orientierungshilfen und Zeitgeber, und Sonne und Mond beeinflussen unser Leben ungemein durch die Gezeitenkräfte und die Strahlung, die sie uns schicken. Aber aus den Bewegungen der Planeten die Zukunft zu deuten oder die foranschreitende Präzession als Grundlage für eine auf Menschen bezogene Zukunft zu benutzen ist doch sehr unzuverlässig.”
 “Natürlich streiten Sie ab, daß die Gestirne unser Schicksal verraten, weil Sie in Ihnen eben nur sich bewegende Körper sehen. Es ist ja auch ein langer Weg, um die Aussagen der Sterne zu verstehen”, verteidigte Professeur Cognito sein Fachgebiet. Julius fiel eine Weisheit ein, die ihm seine Mutter mitgegeben hatte, als es um sein Sternzeichen und sein Geburtshoroskop ging, daß Tante Alison ihm hatte erstellen lassen: “Bei deiner Geburt war das Gewicht der Krankenschwester, die dir aus mir heraushalf entscheidender als das Gewicht aller im Weltraum leuchtenden Sterne zusammen, Julius.” So sagte er, nachdem die beiden auf ihre Art den Sternenhimmel anhimmelnden Lehrer ihre kurze Meinungsverschiedenheit unterbrachen: “Ich denke, für die kleine Mademoiselle Grandchapeau war es wichtiger, wie viel Kraft ihre Hebamme hatte als die Kraft der ganzen im Universum stehenden Sterne zusammen, und daß sie im Zeichen Wassermann geboren wurde dürfte sie jetzt weniger interessieren als daß ihre Mutter jede Minute für sie da ist.” Madame Maxime verzog das Gesicht. Professeur Pallas grinste mädchenhaft. Professeur Paximus rümpfte die Nase. Professeur Fixus sah ihn staunend an, und Professeur Paralax blickte triumphierend Professeur Cognito an. professeur Faucon wußte offenbar nicht, was sie dazu sagen sollte. Dann meinte Paralax:
 “Abgesehen von dieser Tatsache dürfen Sie drei Dinge nicht vergessen, Theresias: Die Sterne, die wir sehen, sind so weit entfernt, daß ihr Licht Jahre benötigte, um uns zu erreichen. Wie sie gerade jetzt stehen wissen wir also nicht. Das fällt also für eine genaue Zukunftsdeutung anhand der Sternenstellungen schon einmal aus. Zweitens sind sämtliche Sterne, unsere Sonne eingeschlossen, schon so alt, daß auf einen Tag zusammengekürzt ein Menschenleben dagegen einige Sekundenbruchteile ausmacht. Für einen derart lächerlichen Zeitraum eine bestimmte Haltung einzunehmen gehört in den Bereich des Balletts, aber nicht in den Bereich planungstauglicher Vorhersagen. Drittens werden diese Sterne, sofern sie nicht zu den übergroßen, sich rasch verzehrenden Objekten gehören, uns Menschen so lange überstehen, daß wir im großen und ganzen unwichtig für sie sind, ob sie eine Seele haben oder von einem beseelten Etwas gelenkt werden oder nicht. Falls Sie uns mit der magischen Wirkung des Mondes und der Planeten kommen möchten, die ich durchaus nicht anzweifeln kann, so bezieht sie sich auf die direkte Wechselwirkung der im Raum wandernden Materie und der damit einhergehenden Veränderung der verteilten Magie oder der Umkehrung wie im Falle des Vollmondes. Magie, das wissen Sie alle, unseren jungen Tischgenossen eingeschlossen, ist jedoch nicht von Raum und Zeit entkoppelt. Entfernungen in Raum und Zeit erschweren oder vereiteln Wirkungsweisen. Der uns nächste Stern ist Proxima Centauri, dessen Licht knapp fünf jahre braucht, um unsere Augen zu erreichen und da schon sehr schwach ist.”
 “Möchten Sie wieder eine Grundsatzdiskussion eröffnen, inwieweit Ihr Fachgebiet eine entseelte Abspaltung meines Fachgebietes ist, Herr Kollege Paralax?” Entrüstete sich Professeur Cognito. Dann deutete er auf Julius und sagte: “ich halte daran fest, daß es unbestreitbare Vorzeichen gibt, die erklären, was einem Menschen oder einer Menschengruppe in der Zukunft widerfahren kann oder widerfahren muß, je nach seinen in die Wiege gelegten Eigenschaften und seinen Mitmenschen. Arithmantisch wie astrologisch kann ein ganzes Leben vorherberechnet werden, ehe es beginnt, und ich bin mir sicher, daß die Zusammenhänge, die Monsieur Latierre an unseren Tisch geführt haben, bereits viel früher als vor seiner Einschulung in Beauxbatons ihren Ausgangspunkt hatten. Natürlich braucht jeder Wahrsager und Ausdeuter so viele Faktoren und Kenntnisse wie möglich, um die Zukunft mit der größten Wahrscheinlichkeit vorhersagen zu können.”
 “Klar, die Voraussetzungen, daß ich jetzt an diesem Tisch sitze haben vor zweiundachtzig Jahren angefangen, als meine Großmutter väterlicherseits geboren wurde”, warf Julius ein. Eigentlich hatte er keinen Grund mehr, grundsätzlich an Prophezeiungen zu zweifeln, wo ihm selbst drei Stück gemacht wurden, die schon zum teil eingetreten waren. Doch er wollte Paralax nicht ins Hintertreffen geraten lassen. Professeur Pallas lachte nun unbefangen. Professeur Faucon starrte Julius leicht ungehalten an, weil er sich so frech in diese Unterhaltung eingeschaltet hatte. Doch Madame Maxime schwieg nun. Offenbar interessierte es sie, wie die Sache weiterging. Professeur Paralax fühlte sich nun sehr überlegen und sagte seinem Kollegen Theresias Cognito: “ja, diese Voraussetzung ist wahrlich lange genug her, um Ihre These zu bestätigen.”
 “Mit Ihnen werde ich mich wohl nie einigen, Eridanus”, seufzte Cognito. Professeur Laplace sah Julius an und meinte dann:
 “Nun, die Arithmantik bezieht sich auf eindeutig nachprüfbare Faktoren. Diese sind im Rahmen der gültigen Gesetze vorausdeutbar, und Menschenleben können auf diese Weise in die Zukunft projiziert, Zusammentreffen oder Schlüsselhandlungen mit der größten Wahrscheinlichkeit vorausgesagt oder verworfen werden.” Julius nickte. Was taten Mathematiker denn anderes als durch Zahlen und Rechenformeln Modelle für die Zukunft oder die sie bedingende Vergangenheit zu erstellen? Dann ging es nur um Julius’ Stundenplan und daß die Hausaufgaben während Madame Maximes Schreibarbeiten erledigt werden konnten. Die für die praktischen Begleitkurse zuständigen Lehrer bedauerten, ihn erst im Mai wieder in ihren AGs begrüßen zu können. Aber ansonsten wünschten sie ihm eine erfolgreiche Zeit bis dahin.
 Abends im Wohnzimmer Madame Maximes sagte diese zu Julius: “Es wird schwierig für Madame Latierre, Ihnen ständig die gebotene Ruhe zu übermitteln. Andererseits hätte ich zu meiner Schulmädchenzeit wohl auch sehr erhitzt auf derartige Unverschämtheiten reagiert, mit denen der Kollege Dedalus Sie vorführen wollte. Offenbar mißfällt ihm, daß Sie nicht nur intelligent sondern auch sportlich sind. Das ist ihm zu viel des guten. Daß sie dafür einen ihm selbst nicht klaren Preis zu zahlen hätten erschien ihm daher als einzig richtig. Ich frage mich, ob er nicht ebenso eine Gefühlswache benötigt wie Sie.”
 “Ich hoffe, meine Frau überanstrengt sich nicht damit, mich andauernd ruhig zu halten. Aber sie meint ja, das wäre eine geniale Übung dafür, wenn sie selbst einmal wegen anderer Umstände Probleme mit der Selbstbeherrschung hätte.”
 “Und was die Vorhersehbarkeit der Zukunft angeht, so war der Einwand des Kollegen Cognito schon zielgenau platziert, Monsieur Latierre. Oder möchten Sie mir gegenüber abstreiten, daß die Reise in die verborgene Stadt und das dort erhaltene Wissen nicht durch bestimmte Voraussetzungen ermöglicht wurde, die Sie in den Besitz des Lotsensteines kommen ließen?” Julius bestätigte, daß er das nicht anzweifelte. “Gut, dann verbleiben wir einstweilen dabei, daß Sie sich heute abend trotz der Anspannung, die um Sie herum aufkam gut gehalten haben. Ich hoffe, das werden Sie noch ausbauen.”
 Einfach aus Neugier hätte ich doch gerne gewußt, was dem werten Professeur Cognito die Karten erzählt haben”, erwiderte Julius.
 “In der Chartomantik oder Tarotkunde bin ich nicht bewandert, und Sie ja auch nicht. Was hätten uns die ausgelegten Karten verraten. Viele Omen und Zeichen bewirken eher, daß die sie bezeichnenden Menschen ihre Zukunft danach ausrichten und damit erst die Prophezeiungen erfüllen.” Julius nickte. Doch die Bilder, wie sein Vater vom alten Mann zum Baby wurde, er sich als grün-schwarzer Skyllianri, blonde Frau oder vor einer schwarzhaarigen Mutter von Zwillingen sah waren nicht so einfach wegzudiskutieren. Abgesehen davon, daß er wohl vorerst keine schwarzhaarige Frau zur Mutter von Zwillingen machen würde, seit Claire nicht mehr da war, konnte er sich auch nicht vorstellen, sich dem Contrarigenus-Fluch zu unterwerfen. Und die Verwandlung in einen Schlangenmenschen war zum großen Glück von ihm abgewendet worden, wohl eher, weil er sich an einer Stelle doch richtig entschieden hatte, auch wenn er nicht wußte, an welcher.
 __________
 Das Frühstück war ähnlich angespannt wie das letzte Abendessen. Vor allem erkannte Julius, daß die Lehrer Paralax, Cognito und Trifolio ausgesprochene Morgenmuffel waren, während Professeur Faucon, Professeur Paximus und Professeur Pallas eine unglaubliche Energie ausstrahlten. Er vermied es, zu den anderen Tischen hinüberzublicken. Ständig waren mehr als zehn Augenpaare auf ihn gerichtet. Irgendwer hielt ihn immer unter Beobachtung. Das würde dazu führen, daß immer irgendwelche Andeutungen über ihn herumschwirrten, umgetextet und übertrieben wurden. Er bekam hier und jetzt den Eindruck, wie sich ein Mensch mit augenfälliger Entstellung oder Behinderung fühlen mußte, wenn er draußen in der Öffentlichkeit herumlief. So mußten sich auch Superstars fühlen, die nur mal eben einkaufen gehen wollten und von allen angeglotzt wurden. Wollte er wirklich mal was machen, wofür er berühmt wurde? Im Moment wohl eher nicht. Er erkannte nun, wie schwer es Harry Potter mit seiner Blitznarbe auf der Stirn und der damit verbundenen Geschichte hatte, und wie überaus weise Dumbledore gehandelt hatte, ihn bei Muggeln unterzubringen, die diese Geschichte nicht kannten und ihn daher nicht anders als jedes andere Kind aufziehen konnten. Dabei fiel ihm aber ein, daß er Harry immer sehr glücklich gesehen hatte, wenn er nach Hogwarts kam, vom Eindruck nach der ersten Anreise abgesehen. So war jemand drauf, der endlich aus einem öden Nest oder von miesen Leuten wegkommt. Wußte er denn, bei wem und wie Harry in den Ferien lebte? Nein! Trotzdem änderte das nichts an seiner neuen Erfahrung, wie schwer das jemandem auf der Seele liegen konnte, von allen angeglotzt zu werden wie das größte Wunder oder der größte Schrecken.
 Wie erholsam war dagegen die Zeit im Büro Madame Maximes und die praktischen Zauberübungen und weiterführenden Erklärungen am Nachmittag. Beim Abendessen änderte er seine Taktik. Er blickte nun zu den sechs Tischen hinüber und veranstaltete ein Anstarrduell mit jedem, der oder die ihm zu aufdringlich anglotzte. Die meisten gaben nach nur fünf Sekunden beschämt auf. Julius erkannte dabei jedoch, wie viele wunderbar gebaute Mädchen an den Tischen saßen. Als wäre er jetzt gerade erst darauf gekommen, daß diese Wesen noch mehr sein konnten als keine Jungs, verfing sein Blick sich häufig in fließenden Haarschöpfen, klebte an üppigen Oberweiten oder verkantete sich an geschwungenen Beckenknochen. Heiße Wogen der Wollust brandeten immer wilder durch seinen Körper. Nur der Umstand, daß er immer mal wieder zu Unterrichtsthemen befragt wurde brachte ihn dazu, Gabrielles silberblondes Haar für einige Sekunden zu vergessen oder nicht an Belisamas ausgeprägten Brustkorb zu denken. Vielleicht sollte er besser die ganz dünnen oder ganz dicken Mädchen anglubschen. Doch die Taktik ging nicht auf, weil er beim Anblick Corinnes daran dachte, der Besen zwischen ihren runden Beinen zu sein und ihre siebzig Kilo Hexenfleisch schwer doch verheißungsvoll auf seinem Körper zu fühlen. Die Saalsprecherin der Blauen lächelte ihn ganz erfreut an, was ihm einen wohltuenden Stromstoß in die Eingeweide zu versetzen schien. Nein, er mußte seine Frau angucken. Nur auf sie durfte er seine Leidenschaft konzentrieren. Er suchte Millies Tisch und blieb an Callies Lockenfrisur hängen. Seine verschwägerte Cousine hatte seit Glorias Austauschjahr Gefallen an dieser Haartracht gefunden und hob sich damit gut von ihrer einige Minuten jüngeren Schwester Pennie ab. Früher konnten auch Cousinen geheiratet werden, dachte er. Dann sah er endlich seine Frau an, die sich nun erst recht in eine verheißungsvolle Position setzte. Sicher bekam die mit, wie er sich fühlte. Und die Ertapptheit, etwas zu tun, was ihr wohl nicht gefallen mochte, blies das in ihm lodernde Feuer verbotener Begierden aus.
 “Oh, sind wir jetzt erst drauf gekommen, was hier so angeboten wird?” Fragte Dedalus wieder einmal herausfordernd.
 “Ich muß noch lernen, wie ich mich wieder einränken kann”, schnarrte Julius. “Konfrontation mit dem Auslöser und Abstumpfung durch Sättigung. Sigfried Leid oder wie dieser Onkel mit dem Psychoannalysekrempel hieß”, erwiderte Julius. Madame Maxime stupste ihn in die Seite und zischte: “Beherrschen Sie sich mehr, Monsieur Latierre. Die jungen Damen an den Tischen könnten sonst leicht den Eindruck bekommen, Sie wären für jede von ihnen leichte Beute.” Julius stutzte. Er sollte denen zur Beute werden, wo er die gerade anglotzte wie der Fuchs die Kaninchen? Unfug! Gucken kostete nichts. Und Corinne hatte ihn sogar angestrahlt, weil sie seine Erregung wohl empathisch aufgefangen hatte. Womöglich hatte das bei der tief drin sogar einen noch nicht getesteten Motor angeworfen und … Oha, dann könnte die echt finden, er wolle was von ihr. Das konnte aber Ärger mit Millie geben, falls der Corinne Hoffnungen gemacht hatte. Ach, Quatsch! Diese Hoffnungen hatte die doch schon länger. Ja, die fuhr doch schon auf ihn ab, weil er damals angst gehabt hatte, sie wäre von seinen Quidditchkollegen verletzt worden, wo er gerade so noch einem direkten Zusammenstoß mit den Mistrals entgangen war. Richtig heftig mochte das erst gewesen sein, als er sie ohne es zu wollen auf den Schultern hocken hatte. Und ganz doll war das bei der bestimmt angesprungen, seitdem er seine Gedanken vor ihr zumachen konnte. Zwar mußte er jetzt, wo er vor lauter aufgekommener Gier nach Mädchenfleisch alles an Gedankenenergie ungeblockt nach außen abfließen ließ für sie gestrahlt haben wie eine Leuchtreklame “Nimm mich und vernasch mich!” Aber die wußte doch, daß er und Millie schon fest zusammen waren. Das hatte Millie damals nicht gestört, als er mit Claire zusammen war. Warum sollte es Corinne stören, wo er mit Millie verheiratet war. Da fiel ihm ein Spruch ein, der ihm vielleicht helfen konnte: “Du kannst dir draußen Appetit holen, aber gegessen wird zu Hause.”
 Im Grunde war er froh, daß er nach dem Abendessen außer Madame Maxime kein weibliches Wesen mehr um sich hatte. Denn er hatte schon angefangen, Professeur Faucon anzusehen und sich vorzustellen, daß ihre Körperteile Catherine geborgen oder ernährt hatten. Die Schulleiterin baute sich vor ihm auf und meinte: “Offenbar überflutet die Anwesenheit vieler gerade heranwachsender Damen Ihre sorgfältig errichtete Zurückhaltung.” Julius mußte zugeben, daß das stimmte. “Dann sollten Sie heute abend wohl besser die nötige Triebabfuhr betreiben.” Julius verstand es so, als wolle die große Dame ihm ein Angebot machen. Er sah sie an und dachte daran, diesen ihn überragenden Körper zu berühren, ihm so nahe es geht zu kommen, zu fühlen und zu hören, wie sie mit ihm eins wurde, wo die beiden Ringe sie doch schon fast zusammenschmiedeten. Und sie reagierte auch auf seine Annäherung. Sie bekam größere Augen. Ihr Brustkorb dehnte sich immer mehr, zeigte mehr von ihr als vorher. Er war schon drauf und dran, die Hände vorzustrecken und so hoch er konnte anzufassen, als die Halbriesin ihre Hände vorschnellen ließ und ihn federleicht vom Boden hob. Doch anstatt ihn an sich zu drücken warf sie ihn hoch und fing ihn wieder auf, bevor sie ihn auf den gepolsterten Stuhl zurückdrückte, auf dem er gesessen hatte und ihn gut festhielt. “Ich ging davon aus, die Hilfsmaßnahmen würden Sie besser ausgleichen, Monsieur Latierre. Ich glaube nicht, daß Sie ernsthaft darauf ausgehen, mit mir hier eindeutig untersagte Handlungen zu begehen und diesen Rüpeln noch rechtzugeben, die Sie damit herauszufordern wagten, wir beide seien der Anbahnung einer simplen Paarung wegen zusammen. fünfzig Strafpunkte für einen unsittlichen Annäherungsversuch an ein Mitglied des Lehrkörpers. Reißen Sie sich gefälligst zusammen!” Julius erzitterte unter dieser lauten Zurechtweisung. Madame maxime ließ von ihm ab und zog sich zurück. Dann sagte sie ruhig: “Ich erkenne, daß Sie im Moment zurückgedrängte Gelüste empfinden, die Sie um den Verstand bringen könnten. Ich habe auch einmal so gefühlt und wesentlich wilder als Sie meinen, es gerade zu erleben. Es ist schon etwas an der These dran, das ein Mädchen, besonders als heranwachsende, intensivere Gefühlslawinen über sich ergehen läßt als ein Junge. Ich hoffe nur, daß Mademoiselle Duisenberg, Corinne Ihren Anblick nicht als Antrag auffaßt. Es dürfte ihr selten widerfahren, daß ein junger Mann sie derartig offen erotisiert angeschaut hat und sie dies auch auf übersinnlichem Weg erfuhr.”
 “Ich werde mich wohl bei ihr für diese Aktion entschuldigen müssen”, sagte Julius von einer langsam in ihm wirkenden Reue beeinflußt. Was hatte er da gerade getan. Bis heute hatte er sich doch sehr stolz gefühlt, nichts von Madame Maxime zu wollen. Und gerade eben … wenn die es darauf ankommen gelassen hätte … Oha!
 “Ich denke nicht, daß Sie sich dafür entschuldigen sollten, sie begehrt zu haben. Das würde sie unzweideutig als Beleidigung auffassen. Falls Sie wirklich Abbitte bei jemanden leisten müssen, dann ist das Ihre Gattin. Wenngleich ich mich nicht des Eindrucks erwehren kann, daß diese offenbar interessiert mitverfolgt hat, welche Leidenschaft Sie entfalten können.”
 “Das weiß sie doch”, erwiderte Julius. Doch so heiß wie heute abend hatte er sich selbst in VDS im kleinen Sündenzelt nicht gefühlt. Aber das konnte ja auch heißen, daß da etwas zu lange in ihm geschlummert hatte, obwohl er vor einer Woche die letzte Nacht in silbernem Unterzeug verbracht hatte.
 “Ich werde mich bei meiner Frau entschuldigen”, sagte Julius noch. Madame Maxime nickte ihm zu und schlug vor, mit ihm noch ein wenig zu musizieren. Das sei auch eine sehr leidenschaftliche Tätigkeit zu zweit und noch dazu höchst anständig.
 Abends in seinem Gitterbett mentiloquierte er mit Millie und setzte schon an, sich für sein Benehmen zu entschuldigen. Sie schickte jedoch zurück:
 “Hast du dir an den ganzen anderen Mädels genug Lust angefressen. Dann gib der Mutter deiner Kinder mal gehörig was ab, wie sich das für Eheleute gehört!” Sie war ihm nicht böse? Er fragte zurück, ob sie das nicht total angewidert hatte.
 “Monju, wenn du mit der Leidenschaft, die dir Madame Rossignol in den Körper gepumpt hat keine von uns Mädels mehr ohne scharf zu werden angeguckt hättest wärest du echt krank, und ich müßte mir Sorgen machen. Ich denke auch zwar, daß du Corinne gerade Stoff für tausend heiße Träume serviert hast. Aber sie weiß, wo du hingehörst.”
 “Echt komisch, daß ich gerade die so angeschmachtet habe. ‘ne Sekunde später, und die hätte nackt auf dem Stuhl gesessen.”
 “Wenn du den Zauber kannst, bring den mir bitte bei, Monju! Aber jetzt haben wir genug verquatscht. Du warst heute ein böser Junge. Und ich bin ein Böses Mädchen, weil ich dich nicht ordentlich dafür ausschimpfen kann. Oma Line sagt, daß zu bösen Jungs und Mädchen kein Sandmännchen mehr hinkommt, um sie einschlafen zu lassen. Dann müßten die sich anders Müde machen.”
 “Das heißt, weil der Schlafsand nur noch für die Kinder reicht, hat Laurentine mir erzählt, als wir es mal davon hatten, was so wichtig an Sex ist, wenn damit nicht nach dem Regenbogenvogel gerufen wird.”
 “Oha, Laurentine kennt sich in sowas aus? Das wußte ich bisher nicht. Aber sei es drum, Burschi. Hora Amoris!”
 “Hora amoris”, dachte auch Julius.
 __________
 Julius stellte die Taktik wieder um. Wenn er zu den andren Tischen hinübersah, mied er den Blick auf die Mädchen. Jungs konnte er gut niederstarren. Was über ihn geredet wurde bekam er nur von Millie Mit, die ihm wohl nur eine gefilterte Fassung gab. Im wesentlichen hatten einige Mädchen Angst vor ihm. Andere fühlten sich angezogen. Andere angewidert. Die Jungen wußten nicht, ob sie eifersüchtig auf ihn sein sollten, ihn für einen Typen halten sollten, dessen Gehirn unter den Bauchnabel gerutscht war oder jetzt noch heftiger austesten mußten, bei welchen Mädels sie zum Zuge kamen. Julius fürchtete sich in gewisser Weise vor der ersten Saalsprecherkonferenz. Womöglich würde ihm da alles um die Ohren gehauen. Der unterricht verdrängte jedoch seine Selbstbeschuldigungen und Gewissensnöte. Doch abends ertappte er sich immer wieder, wie er Madame Maxime anschmachtete. Die Halbriesin bewegte sich entschlossen und gelenkig. das war eine, die wußte, was sie wollte. Beim Zauberwesenseminar kam er seinen Mitschülern wieder nahe genug, um normal gesprochene Worte verstehen zu können. Es ging um Zentauren. Anschließend baten Millie und Corinne Madame Maxime darum, kurz mit Julius zu sprechen. Sie gestattete es, wenngleich sie dafür in den Klangkerkerbesprechungsraum hinter dem Bildertor gingen. Die Besprechung verlief jedoch nicht so heftig, wie Julius es befürchtet hatte. Millie und Corinne hatten sich wohl über Patrice per Pflegehelferschlüssel unterhalten, daß Julius im Moment wohl jeder ja sagen würde, die ihn fragte. Corinne erwähnte, daß sie sich schon sehr geschmeichelt gefühlt habe, aber gleich erkannt hatte, daß das nicht der Julius Latierre war, den sie bewunderte. Sie sagte einfach und einleuchtend: “Ich konnte mir zwar vorstellen, daß das zwischen uns was geben könnte, Julius. Aber das ist zum einen um zwei Ecken wegen Claire und jetzt Millie und zum anderen will ich keinen Freund oder mann haben, der nur hinter meinem Körper her ist.” Julius erwähnte darauf, daß er wohl gerade wegen aller zurückgekommenen Mitschüler aus dem Tritt geraten sei, nachdem er die drei Wochen so gut es ging überstanden hatte. Millie meinte dazu: “Ich kriege uns beide wieder richtig hin, Julius. Ist auf jeden Fall wichtig für mich, wie heftig ich von dir was abbekomme und ob ich das überlagern oder umbiegen kann. Damit kriege ich auch raus, wie ich irgendwann mit wem neues in Bereitschaft von dir in der richtigen Spur gehalten werden kann.” Madame Maxime grummelte nur. Doch Millie sagte ganz knochentrocken: “Nichts für ungut, Madame. Aber ich will irgendwann mal Kinder haben. Und das soll gefühlsmäßig ziemlich heftig sein für eine Mutter.”
 “Wollen Sie mir damit unterstellen, keine Ahnung zu haben, Madame Latierre?” Fragte Madame Maxime.
 “Die Fünfzig Strafpunkte nehme ich sehr gerne in Kauf, wenn ich Ihnen sage, daß Sie Ihre Entscheidung im Bezug auf Kinder doch schon getroffen haben und der Besen mit dem Kindertragekorb nicht auf ihrer Weihnachtswunschliste steht.”
 “Die Fünfzig Strafpunkte für eine bewußte Ungehörigkeit gegenüber meiner Person und zwanzig dafür, daß Sie es wagen, meine Kompetenz anzuzweifeln, Madame Latierre. Falls Sie sonst nichts mehr vorzutragen oder einzuwänden haben, sollten wir hier das Gespräch beenden. Mademoiselle Duisenberg hat sich gegen alle bestehenden Vorbehalte gegen die Bewohner des himmelblauen Saales als sehr umsichtig präsentiert. Und Sie, Madame Latierre, sollten vielleicht doch überlegen, Ihre Hälfte des roten Herzens abzulegen, um nicht gegen ihren Willen zum Opfer von Monsieur Latierres Unbeherrschtheit zu werden.”
 “Madame Rossignol sagte, daß ich Julius gut damit helfen kann, wieder er selbst zu werden, weil sie wisse, daß er sonst sehr schwer wieder zurechtzukommen lernt. Ich habe keine Probleme damit, starke Gefühle auszuleben, wenn dabei keinem was passiert, was er nicht passieren lassen will. Sie haben Julius’ Vorerziehung gut genutzt, um ihn mit Zusatzaufgaben zu beschäftigen. Wenn Sie aber jetzt wollen, daß ich ihm nicht mehr helfe. Dann war das alles Flubberwurmfutter, und Sie, Professeur Faucon, seine Mutter und wer immer noch alles können noch mal ganz neu anfangen.”
 “Wie reden …” Setzte Madame Maxime mit hochrotem Gesicht an. Dann holte sie tief Atem. Julius zischte Millie zu, daß er sich total blöd vorkam, weil sie über ihn redeten wie über ein Baby. “Ich muß zu Ihrem Glück eingestehen, daß Ihre Argumentation einen großen Wahrheitsgehalt aufweißt, Madame Latierre”, führte Madame Maxime dann weiter aus, was sie Millie entgegnen wollte. “Denn im Gegensatz zu Ihrer Meinung, ich hätte kein Interesse am Sexus, weiß ich besser als Sie, was gerade in Ihrem Gatten vorgeht. Daher überlasse ich es Madame Rossignol oder Ihrer Saalvorsteherin, ob Sie Ihnen die Hälfte Ihres gemeinsamen Schmuckstückes überläßt oder nicht. Ich rate Ihnen jedoch, sich der Anweisung, es abzugeben unverzüglich und Widerspruchslos zu beugen.”
 “Eine Frage, Madame”, schaltete sich Corinne ein. “Wenn Sie der Meinung sind, daß diese roten Herzen Mildrid durcheinanderbringen können, warum nehmen Sie es Julius nicht so lange ab, bis er wieder so ist wie früher?”
 “Der Gedanke kam mir in der Tat. Doch eine Sentimentalität und eine Gewißheit haben mich davon abgebracht. Die Sentimentalität ist, daß ich es beruhigend finde, daß jemand außer mir auf ihn aufpassen kann.” Julius grummelte mißbilligend. “Die Gewißheit ist, daß er ohne die daraus entstandene Verbindung wesentlich schneller dem Einfluß des Schlangenmenschengiftes erlegen wäre und wir diese Diskussion nicht führen könnten. Da er einen Teil meines Blutes in sich trägt bin ich für ihn gerade hauptverantwortlich. Ich möchte ihm das Leben mit den Nachwirkungen leichter gestalten als es mir in all den Jahren gefallen ist, damit zu leben. Das war ein langer und sehr dorniger Weg, bis ich genug eigene Disziplin entwickelt habe, mit meinen Eigenschaften zu leben. Deshalb bin ich hier in diesem Raum auch die einzige, die genau weiß, wie ausufernd das sein kann, was in Monsieur Latierre gerade vorgeht.”
 “Hallo, ich bin noch da”, schnarrte Julius. Corinne grinste. Millie meinte dann direkt zu ihm: “ja, und damit das auch so bleibt reden wir gerade über dich, Julius. Was hättest du gestern abend mit dem strammen Professeur Dedalus gemacht, wenn ich nicht gewußt hätte, daß du den gleich angreifen würdest?”
 “Ich hätte ihm meinen Stuhl vor die Nase geknallt. Aus der Entfernung hätte der bestimmt eine richtige Boxernase abbekommen”, stieß Julius aus.
 “Das wäre dann nicht nur für dich peinlich geworden, sondern auch für Sie, Madame Maxime. Ich denke mal, daß Ihre Hilfe für meinen Mann nicht so gedankt werden sollte.”
 “Eindeutig nicht. Aber ich hatte die Situation im Griff”, erwiderte die Schulleiterin. Millie wandte nur ein, daß auch sie nicht sofort reagieren konnte, wenn Julius richtig wütend wurde, wie das ja bei diesem Cimex Devereaux passiert war. Die Schulleiterin mußte zugeben, daß sie da nicht aufgepaßt hatte. Dann befand sie, daß die beiden jungen Damen nun genug über ihren Kameraden geredet hätten und schickte sie in ihre Säle zurück.
 “Morgen früh werde ich Ihnen etwas zeigen, Monsieur Latierre, daß die von Ihrer Frau aufgestellten Thesen widerlegen wird und Ihnen klarmacht, wie gefährliches werden kann, mit einem fehlenden Anteil Selbstbeherrschung und einem Übermaß an Kraft durchs Leben zu gehen. Bis dahin versuchen Sie bitte, sich gut zu erholen!”
 “Ich versuche es”, sagte Julius.
 __________
 Am nächsten Morgen war er schon gespannt, was Madame Maxime ihm zeigen würde. Nach seinen bisherigen Erfahrungen ging er von in ein Denkarium ausgelagerten Erinnerungen aus. Gedächtnisreisen waren die eindrucksvollste Art, Erlebnisse anderer hautnah und einprägsam nachzuerleben. So wunderte es ihn auch nicht, als Madame Maxime zwei Stunden nach dem Frühstück ihre dringendsten Schreibarbeiten beendete und ihn aufforderte, sie in einem, dem Arbeitszimmer angeschlossenen Raum zu begleiten, den nur der amtierende Schulleiter und ein von diesem an der Hand geführter Besucher betreten konnte.
 Die Kammer war klein und fensterlos. Sie lag hinter einer Wand verborgen und war nur durch Madame Maximes Handauflegen zu öffnen. Als Julius an der linken Hand der Halbriesin wie ein zweijähriger Knirps laufend in das für sie beide enge Geheimzimmer eintraten schloß sich die Wand hinter ihnen, und mit leisem Prasseln flammten zehn in einer Reihe Silberhalter steckende Kerzen auf. Die gerade vier mal drei Meter große Kammer enthielt ein Bücherregalund einen wuchtigen Schrank, der Madame Maxime bis zur Unterkante ihres Brustkorbs reichte. Julius mußte bis in eine Ecke des Raumes zurückweichen und aufpassen, sich nicht an einer der brennenden Kerzen zu verbrennen. Madame Maxime öffnete den Schrank und zog ein großes graues Behältnis wie ein Steinbecken heraus, aus dessen innerem silberweißes Licht schimmerte. Also wirklich ein Denkarium, dachte Julius.
 “Diesen Gegenstand hat Ihnen Professeur Faucon bereits vorgeführt, als Sie zum einen Gastschüler der siebten Klasse des Jahres 1995 waren und zum zweiten, als Sie Ihnen hilfreiche Zauber und Flüche im Schnellverfahren beibrachte, um in Slytherins gemaltem irrsinn zu überleben. Womöglich ist Ihnen noch nicht bekannt, daß ein Denkarium auch dazu benutzt werden kann, fremde Erinnerungen in Form wahrhaftiger Rundumerlebnisse nachzuvollziehen. Um Ihnen bei der Bewältigung Ihrer derzeitigen Schwierigkeiten mit der Eindämmung übermächtiger Gefühle zu helfen, habe ich mich schweren Herzens dazu entschlossen, Ihnen einen Teil meiner Geschichte zu zeigen. Ich fordere Sie jedoch eindringlich dazu auf, außerhalb dieses Raumes niemandem zu berichten, was genau Sie gleich zu sehen bekommen werden. Ich appelliere an Ihre irgendwann wiederkehrende Umsicht und Vernunft, daß Sie begreifen, in welch schwierige Situation ich als Schulleiterin geraten kann, sollte jemand außer Ihnen und mir die Ereignisse erfahren.”
 “Wenn Sie das wollen schwöre ich Ihnen das auf einen Eidesstein”, bekundete Julius, daß sie sich auf ihn verlassen konnte.
 “Es macht wesentlich mehr eindruck, wenn jemand ohne einen magisch bestärkten Eid zu schwören einhält, was er oder sie versprochen hat”, erwiderte die Schulleiterin. “Ich habe das nur damals mit Ihnen und den anderen vollzogen, um sicherzustellen, daß der damals noch Mademoiselle genannten Madame Belle Grandchapeau auf Grund ihrer prominenten Eltern kein Ungemach entsteht. Von Ihnen erwarte ich jetzt, daß Sie sich ohne magischen Zwang an eine gegebene Zusage halten. Versprechen Sie mir also, niemandem außerhalb dieses Raumes zu erzählen, was Sie gleich über mich erfahren werden!”
 “Ich verspreche, niemandem zu erzählen, was ich genau zu sehen und zu hören kriege”, sagte Julius und dachte daran, zumindest Millie zu mentiloquieren, daß Madame Maxime ihm etwas verdammt heftiges zeigen wollte. Madame Maxime nickte ihm anerkennend zu. Dann kniete sie sich Hin. Julius mußte um ihren linken Fuß herum und sich vor das Denkarium knien. “Ich würde Sie gerne dorthin begleiten, wohin das Denkarium sie gleich führen wird, Monsieur Latierre. Aber ich fürchte, unsere beiden Köpfe zusammen passen nicht hinein. Darum müssen Sie dort alleine hin. Sehen Sie sich alles an! Bleiben Sie immer in der Nähe meines vergangenen Ichs und hören Sie genau zu! Falls Sie meinen, mir einen Gefallen tun zu müssen, etwas nicht anzusehen, verwerfen Sie diesen Gedanken! Ich offenbare Ihnen einen Ausschnitt meiner Jugendzeit, der Ihnen eine wichtige Lektion ist. Lektion heißt, daß dies zu Ihrem Unterricht gehört. Wie im regulären Unterricht auch verlange ich die volle Aufmerksamkeit und Aufnahmebereitschaft von Ihnen.” Julius verstand. Wenn er Madame Maxime nackt sah, sollte er hingucken, anders als bei Professeur Faucons Erlebnis mit Ursuline Latierre und dem von beiden umworbenen Roland Didier. Sie rührte mit dem Zauberstab in der wie flüssiges Mondlicht wirkenden Substanz herum, bis er meinte, durch eine offene Luke in einen Klassenraum hinunterzusehen. “Senken Sie nun ihren Kopf in die Projektion. Keine Angst! Ihnen kann nichts zustoßen. Die substanzielle Erinnerung kann ihrem Körper nicht schaden, und die darin ablaufenden Ereignisse können ihnen keinen physischen Schaden zufügen. Und jetzt los!” Julius tauchte mit dem Bewußtsein, eine derartige Reise ja schon mal gemacht und heil überstanden zu haben in die Tiefen des Denkariums, bis er meinte, durch einen dunklen Schacht zu stürzen, um unvermittelt hinter zwei Mädchen zu sitzen, von denen das eine eine Teenager-Ausgabe Madame Maximes war. Er hörte Federn auf Pergament und Kreide auf einer Tafel und sah eine Lehrerin, die ihn im ersten Moment an die Vampirin Voixdelalune Sangazon erinnerte, bis ihm aufging, daß es in Wirklichkeit deren Mensch gebliebene Schwester Austère Tourrecandide war.
 “… dürfen wir festhalten, daß es mehrere Arten gibt, angreifende Inferi zu besiegen: zauberfeuer, Sonnenspeere und Flammengeißeln. Auch ohne Magie entfachtes und unterhaltenes Feuer kann ihnen schaden. Alle anderen physischen Zauber und Angriffe bleiben wirkungslos, da es sich um keine Lebewesen handelt. Der Todesfluch kann sie nicht wie andere tote Gegenstände vernichten, weil sie mit animierender, schwarzer Magie erfüllt sind. Ja, bitte Monsieur Chevaillier?”
 “Verzeihen Sie, Professeur Tourrecandide. Ich hörte, daß es einen Zauber gebe, belebte Leichen mit einem Schlag zu desanimieren. Der Zauber heißt Mortuus Mortuorum.”
 “Interessant. Von wem haben Sie diese Kenntnis?” Fragte die Lehrerin sichtlich ungehalten. Julius sah den Jungen und meinte, Jeannes Mann zu sehen. Doch das war wohl eher dessen Großvater, der vor Didiers Machtergreifung umgekommen war.
 “Mademoiselle Villefort hat mir das erzählt. Und ich habe es im Buch “Totentanz und Knochenkraft” gelesen.”
 “ja, dieses Buch ist ein Muß für jeden, der sich der Nekromantik ergeben oder diese bekämpfen möchte”, knurrte die Lehrerin. “Und das Mademoiselle Villefort Ihnen eine derartige Auskunft geben kann erschließt sich mir auch, wenn ich die Vergangenheit und die Traditionen ihrer Familie bedenke.”
 “Ach, jetzt reiten Sie darauf rum”, schnarrte ein Mädchen mit goldblonden Haaren, das weiter rechts hinter Madame Maximes Schulmädchen-Ich saß. “Ich habe Belenus, ähm Monsieur Chevallier nur gesagt, daß es einen schnell wirksamen und auf der Fläche wirksamen Zauber gibt, um animierte Leichen und Gerippe wieder totzuzaubern. Da wir hier alle so gute Abschlußnoten wie möglich haben möchten war das ein rein kameradschaftlicher Akt, der nichts mit der Vergangenheit meiner Familie zu tun hat.”
 “Das will ich jetzt nicht weiter vertiefen, Mademoiselle Villefort. Im übrigen habe ich Ihnen keine Sprecherlaubnis erteilt. Zwanzig Strafpunkte wegen unerlaubten Dazwischenredens! Und was Mortuus Mortuorum angeht”, wobei sie die Wörter mit quietschender Kreide an die Tafel schrieb, “so merken Sie alle sich bitte ganz genau, daß dieser Zauber nur von jemandem verwendet werden kann, der bereits durch Zauberkraft ein Menschenleben ausgelöscht hat. Es handelt sich also um einen Hilfszauber schwarzer Magier, und zu diesen wollen Sie ja wohl hoffentlich nicht gehören.”
 “Ich verstehe immer noch nicht, warum es einen Unterschied macht, ob ich zu einem wandelnden Toten Inferius oder Zombie sage”, wandte die ein, deretwegen Julius das jetzt alles nacherlebte.
 “Nun, die afrokaribischen Zombies wollten wir an und für sich in der nächsten Stunde erwähnen, wenn ich weiß, daß Sie über Inferi genug wissen, Mademoiselle Maxime. Aber nun gut. Zombies sind bedauernswerte Menschen, die durch das Gift der Todesnähe oder ein bösartiges Ritual eines Voodoo-Magiers oder einer Voodoo-Hexe vom lebenden zum wandelnden Toten gemacht werden. Inferi sterben als Menschen richtig und werden erst nachträglich, wobei beliebig lange Zeiträume dazwischenliegen können, animiert und auf ein bestimmtes Ziel fixiert, während ein Zombie immer wieder neue Befehle entgegennehmen und ausführen kann. Beide vereint, daß sie keine lebendigen Kreaturen mehr sind, wenn man von den durch nichtmagische Voodoo-Priester verabreichten Toxin absieht, daß lediglich einen Scheintodartigen Zustand mit gravierender Hirnschädigung bewirkt. Es vermischen sich gerne die Vorstellungen, daß Voodoo-Priester x-beliebige Tote aus ihren Gräbern wachrufen und zu ihren Sklaven und Auftragsmördern machen. Dem ist jedoch nicht so. Zombies können nur durch die entsprechenden Rituale erschaffen werden und als Selbstversorger durch ihren Biß andere mit ihrem verfluchten Dasein anstecken. Inferi können derartiges nur, wenn die Magie, die sie animiert hat, an dem Ort der Tötung wirksam bleibt. Werden sie jedoch ausgeschickt zu morden oder zu zerstören, sterben ihre Opfer und bleiben tot, sofern keiner den dunklen Animierungszauber verwendet, um die Leichen zu seinem oder ihrem Dienst zu zwingen und damit die Totenruhe zu mißachten.” Die Schulglocke läutete. “Nun, Hausaufgaben, die Herrschaften. Bis zur nächsten Stunde alles aufschreiben, was Sie hier in der Stunde erfahren haben, sowie über die Geschichte der Inferi einen Bericht anfertigen. Und ich bitte mir eine anständige Rechtschreibung aus, Monsieur Chevallier. Sonst können Sie Ihre Empfehlung für das Zaubereiministerium vergessen.”
 Julius fragte sich schon, warum er in diese Szene hineinversetzt worden war. Doch als er keine zwei Minuten später sah, wie sich Mademoiselle maxime mit fünf grobschlächtigen Mädchen und zwei Jungen eine wilde Prügelei lieferte, bis der die Aufsicht ausführende Professeur Énas mit Knallfroschzaubern dazwischenballerte und Mademoiselle Maxime ein dichtes Netz überwarf, war ihm klar, was hier los war. Die Mädels hatten die Halbriesin damit aufgezogen, daß sie sich von ihren Typen fernhalten sollte, da die keine Lust auf eine aufgeblähte Mißgeburt hatten. “Hundert Strafpunkte, Mademoiselle Maxime”, schnarrte der Julius sonst sehr lustig bekannte Verwandlungslehrer. “Ich werde sofort mit Ihrem Saalvorsteher sprechen. Das ist schon das vierte Mal in diesem Halbjahr. Ich fürchte, wenn das so weitergeht muß Monsieur Maindure Sie der Schule verweisen.”
 “Die da haben mich verdammt dumm angequatscht”, schrillte Mademoiselle Maxime, daß es über den ganzen Schulhof hallte.
 “Was kein Grund ist, sie in den Krankenflügel zu schlagen”, bellte Énas ungemein streng zurück. in der Tat lagen die eigentlich sehr kräftig aussehenden Mädchen mit blutenden Gesichtern und verdrehten Gliedern auf dem Boden. Der Lehrer führte Mademoiselle Maxime mit einem heraufbeschworenen Kettenzaumzeug wie ein störrisches Pferd ab. Die Szene verwischte und machte einer anderen Platz. Julius sah, wie Mademoiselle Maxime am roten Tisch mit ihren Klassenkameradinnen zankte und hörte, daß es um das berühmte erste Mal ging, weil einige der Mädchen ihren Siebzehnten nicht als Jungfrauen erreichen wollten. Olympe Maxime wurde wieder damit aufgezogen, daß sie wohl ihr ganzes Leben lang unberührt bleiben würde, da es wohl keinen Zauberer oder Muggel gebe, der sich an sie rantraute. Merkwürdigerweise rastete die spätere Schulleiterin nicht wieder so aus wie in der vorhergehenden Szene, sondern tönte unerschüttert:
 “Ich bin wohl ein bißchen größer als ihr Schnepfen. Aber wenn ich das richtig anstelle kriege ich auch noch einen zu mir aufs Lager und genieße den mit allem was ich habe. Abgesehen davon schwätzt ihr dummes Zeug. Kein Junge, dem sein erstes Mal was wert sein soll würde sich mit einer von euch diesen besonderen Moment versauen. Ihr seid doch viel zu kindisch für sowas.”
 “Haha, Olympe”, kicherte eine, die Julius an die neue Lehrerin Fourmier erinnerte. Hatte die damals schon so geheißen. Er prägte sich ein, daß sie graublaue Augen hatte. Das wußte er also jetzt auch. Im wesentlichen lief die Sache darauf hinaus, daß die Mädchen sich leise ausmalten, mit wem sie den großen Moment erleben wollten und kicherten albern, bis auf Olympe Maxime. Dann änderte sich die Szene wieder.
 Jeztt befand sich Julius mit der späteren Schulleiterin auf einem freien Feld. Sie trug sehr knappe Kleidung. Es war dunkel und trotzdem warm. Grillen zirpten in den Wiesenrainen, und ein großer weißer Vollmond lieferte das Licht zu dieser romantischen Stimmung. Julius fühlte förmlich das Knistern in der Luft, die Spannung eines großen, bevorstehenden Ereignisses. Da knallte es, und ein mindestens zwei Meter großer Zauberer mit im Mondlicht glitzerndem Goldhaar erschien. Er trug einen kurzen Umhang aus Samt.
 “Bist du sicher, daß hier keiner herkommt, Olympe?” Fragte der Ankömmling.
 “Ganz sicher, Maurice. Hier stört uns keiner. Du willst es also doch auch?”
 “Na klar, bin ich meinem Nachnamen schuldig. Dieser alte Gründungsbär Orion meinte eh schon, ich sollte mir kein schwächliches Ding aussuchen. Wo machen wir’s?”
 “Da im Kornfeld”, säuselte Olympe Maxime. Julius fühlte, wie diese Stimme ihn wohlig anregte. Sie wollte es mit diesem Burschen da tun. Er sollte dabei zusehen. Deshalb sollte er das keinem erzählen. Da er den ausdrücklichen Befehl hatte, alles anzusehen, beobachtete er ohne das Gefühl, ein Spanner zu sein, wie die beiden sich in einem Roggenfeld erst umarmten, miteinander schmusten, wobei Madame Maxime ganz gelenkig in die Hocke ging, küßten und dann einander entkleideten. Julius fühlte, wie sein Körper auf diese Szene reagierte und hoffte, nicht davon zu sehr angeheizt zu werden. Er dachte seine Selbstbeherrschungsformel, um jedes Übermaß zu verhindern, während die beiden vergangenen Ichs nun ohne großes Vorspiel zur Sache kamen. Er hörte, wie Mademoiselle Maxime ihre Lust immer lauter in die Nacht schrie und erlebte mit, wie ihr Liebhaber sein Ziel erreichte und von ihr ablassen wollte. Doch sie hielt ihn fest und stöhnte, daß sie noch nicht genug habe. Sie wollte mehr von ihm und zog ihn immer fester an sich. “Gib mir mehr, Maurice! Gib mir mehr!” Forderte sie. Ihr Liebhaber bekam es wohl langsam mit der Angst zu tun, konnte Julius sehen. Er wand und drehte sich, versuchte aus der Umklammerung freizukommen. Aber es gelang nicht. Er flehte sie an, ihn loszulassen. Doch sie schnaubte nur: “Nichts, du gehörst mir und gibtst mir was ich will!” Die lustvolle Stimmung war nun einer brutalen Szene gewichen, in der nicht der Mann der Überlegene war. Julius mußte mit nun steigendem Unbehagen erkennen, wie der athletisch gebaute Bursche gegen die Fangschreckenartige Halbriesin ankämpfte und immer schwächer wurde. Offenbar konnte sie ihn noch einmal mit sich vereinigen und forderte seine ganze Kraft. Dabei umschlangen ihre Beine seinen Oberkörper. Er röchelte, keuchte und ächzte, bis Julius die ersten blauen Flecken im Gesicht des jungen Mannes sehen konnte. Der Bursche drohte zu ersticken. Seine Geliebte drückte ihm die Luft oder sogar das Blut ab. Mit unvermitteltem Entsetzen erkannte er, was sich da abspielte, und er verstand besser als er es gemeint hatte, warum Madame Maxime nicht wollte, daß er es irgendwem erzählte. Offenbar hatte ihr jüngeres Ich das nicht gemerkt, daß sie ihren Liebhaber langsam erstickte. Sie empfand wohl gerade die höchste Lust oder war kurz davor. Als sie dann wahrlich schlagartig errötete und laut aufschrie riß sie den bereits blau angelaufenen Burschen noch einmal mit den Beinen an sich. Julius vermeinte, ein häßliches Knacken gefolgt von einem pfeifenden Geräusch zu hören. Dann war es vorbei. Die junge Mademoiselle Maxime blieb einige Sekunden lang erschöpft liegen. Dann schien sie langsam zu erkennen, daß ihr Liebhaber nicht nur total geschlaucht, sondern mausetot war. Wie Julius vorhin ergriff auch sie blankes Entsetzen. Sie versuchte, ihn durch Ohrfeigen und lautes Zurufen aufzuwecken, holte ihren Zauberstab und spritzte ihn mit kaltem Wasser voll. Doch nichts. Maurice, der wohl Lesauvage geheißen hatte, war bei der ersten körperlichen Liebe seines Lebens gestorben. Julius verstand, warum Madame Maxime ihm das hier zeigen wollte. Sie hatte damals zu unbeherrscht reagiert, sich voll in dieses Gefühl reinfallen lassen. Er erinnerte sich an ein Gespräch mit Waltraud Eschenwurz, ob Halbriesen eher Menschenmütter oder Menschenväter hatten. Sein eigener Traum von der ihn bedrängenden Vollriesin hatte es ihm schon angedeutet, wie gefährlich selbst die zärtlichsten Berührungen dieser Geschöpfe werden konnten. Er hörte Mademoiselle Maxime laut schreien, bevor sie den Notrufzauber machte. Dann wurde in die nächste Szene übergeblendet, die in einem kleinen Raum stattfand. Olympe Maxime war mit schweren Ketten an einen eisernen Stuhl gefesselt und mußte sich der Anklage wegen Totschlages stellen. Er hörte zu, wie die Lesauvages sie beschuldigten, ihren Sohn verführt und ermordet zu haben und daß sie deshalb vor den Ausschuß zur Beseitigung gefährlicher Geschöpfe gehöre. Die amtierende Schulheilerin von Beauxbatons verteidigte sie jedoch und wandte ein, daß sie wohl ihre Kraft unterschätzt habe und es keinesfalls ihre Absicht gewesen sein konnte, den jungen Maurice auf diese Weise umzubringen. Weitere Heiler wurden gehört, Olympes Adoptiveltern befragt und der Schulleiter vernommen, ob Olympe Gemeingefährlich sei. Er sagte aus, daß sie zwar immer wieder in Prügeleien verwickelt wäre, aber ansonsten sehr lerneifrig und diszipliniert sei und ihre Gefühls-und Gewaltausbrüche wohl ihrer Abstammung zuzuschreiben waren. Auf die Forderung, sie aus Beauxbatons zu entlassen reagierte er mit der Bemerkung: “Es spricht viel dafür, daß sie dem Geist und der Ehre von Beauxbatons geschadet hat. Doch wenn ich sie entlassen soll, dann nur, wenn eindeutig nachgewiesen wird, daß sie in böswilliger Absicht gehandelt hat. Da Sommerferien sind, untersteht sie nicht den Anstandsregeln der Akademie, bis sie dort wieder ankommt. Solange hier kein Strafverfolgungsbeamter sagt, daß Mademoiselle Maxime eine permanente Gefahr für sich und alle anderen darstellt, verbleibt sie bis zum UTZ-Abschluß oder bis zu einer groben Verfehlung innerhalb der Akademie in Beauxbatons.”
 Nach einer Beratung in Abwesenheit der Beklagten wurde das Urteil gefällt. Freispruch wegen erwiesener, zeitweiliger Schuldunfähigkeit. Allerdings wurde der Beklagten auferlegt, zur kontrollierten Abfuhr ihrer Triebe Vorkehrungen zu treffen, um angestaute Gelüste gefahrlos abzureagieren. Er bekam dann in einer weiteren Szene mit, wie die Schulheilerin ihr ähnliches Unterzeug gab, wie er es von Béatrice bekommen hatte, nur mit dem Unterschied, daß es darauf geprägt war, ihr in den Nachtstunden aufgestaute Begierden durch Stimulation und bildhafte Projektionen abzuführen. Eine Szene später sah er sie zusammen mit anderen UTZ-Schülern freudestrahlend beim Abschlußball tanzen. Jungen hielten sich jedoch gut zurück. Danach sah er sie noch als frisch ernannte Schulleiterin, wie Monsieur Maindure, ein Typ wie ein strammer Armeeoffizier, sie beglückwünschte. Schließlich noch erlebte er sie zusammen mit dem Hogwarts-Wildhüter Hagrid, wie sie in einer heruntergekommen aussehenden Kneipe von einem mehr als zwei Meter großen Kerl mit blassem Gesicht und menschenuntypisch langen Eckzähnen dumm angequatscht wurden. Der Vampir sprach gebrochen Englisch und meinte, daß die beiden wohl kleine Riesenbälger machen wollten. Er hasse Riesen und deren Brut. Das brachte die beiden gegen den Blutsauger auf, der laut gröhlend mit ihnen eine Keilerei anfing, bei der er jedoch schnell ziemlich alt aussah. Er wurde von Hagrid und Madame Maxime an die Decke und die Wände geschleudert, zerlegte als Wurfgeschoß Tische und Stühle und ließ doch nicht locker. Er versuchte, die beiden zu beißen und verlor dabei einen seiner Fangzähne. Hagrid rammte ihn dann unangespitzt durch die verschlossene Küchentür, während der Wirt vergeblich versuchte, mit Zaubern gegen die beiden Halbriesen zu kämpfen.
 “Hast du jetzt genug, Blutsauger?” Hörte Julius Madame Maxime sehr wütend fragen.
 “Ja,ich habe genug”, röchelte der selbst schon wie ein Halbriese wirkende Vampir und spuckte bleiches Vampirblut auf den Boden. Er zwengte sich aus der gesplitterten Tür frei und wankte sichtlich zerfleddert aussehend aus dem zertrümmerten Lokal. Der Wirt starrte die beiden Besucher sehr verschüchtert an, wußte wohl nicht, ob er die jetzt ausschimpfen oder um Gnade anflehen sollte. Madame Maxime holte eine elegante Ledertasche aus ihrem Umhang und zog ein Pergamentstück heraus, auf das sie etwas notierte. Dann reichte sie es dem Wirt und fragte mit ruhigem Ton, ob das den Schaden ausgleichen würde. Der Wirt las und bekam einen erleichterten Ausdruck im Gesicht. Er nickte wild und bedankte sich. Die beiden übergroßen Besucher verließen dann den Pub. Ohne Vorwarnung platzte Julius voll in ein Liebesspiel zwischen ihr und Hagrid hinein. Sie hatten sich in einer Höhle eingekuschelt und es wohl vfür zu kalt befunden, sittsam getrennt zu liegen. Dann verschwand die ganze Szenerie in Dunkelheit, und Julius fühlte, wie ihn große Hände sachte zurückzogen.
 “Das mit Hagrid hätten Sie mir doch nicht zeigen müssen”, sagte er, nachdem er sich in der Gegenwart wiederfand.
 “Das war nötig, um Ihnen zu zeigen, daß ich durchaus doch noch eine einvernehmliche Erfahrung machen durfte, Monsieur Latierre. Ich hatte sehr großes Glück, daß man mich nicht als unzurechnungsfähige Bestie abgeurteilt hat. Die bittere Erfahrung mit dem jungen Monsieur Maurice Lesauvage hat mich verändert, mir all zu grausam gezeigt, wie schnell ich durch meine bloßen Begierden andere gefährden konnte. Deshalb habe ich das letzte Schuljahr als beste Schülerin abgeschlossen, mit eiserner Disziplin. Die Lesauvages sehen zwar heute noch eine brutale Kreatur in mir, wagen es jedoch nicht, mich öffentlich zu kritisieren, weil ihr feiner Herr Sohn mich ganz klar angeregt hat, mit ihm diese bedauerliche Episode zu erleben. Es stellte sich nämlich heraus, daß er mit seinem älteren Bruder gewettet hatte, mein erster Liebhaber zu sein. Damit konnten meine Zieheltern weitere Anfeindungen abwehren.”
 “Ich verstehe zumindest, was Sie mir beibringen wollten, Madame maxime”, sagte Julius frei von jeder Anbiederung. “Deshalb bin ich froh, daß meine Schwiegertante Mildrid und mir was mitgegeben hat, um mich zwischendurch abreagieren zu können.”
 “Genau aus dem Grund gestattete ich Ihnen die Verwendung derartiger Hilfsmittel. Gefühle sind etwas wichtiges, etwas nützliches, solange sie ohne anderen zu schaden empfunden und ausgelebt werden, Monsieur Latierre. Da Sie vor dem Erhalt meines Blutes sehr vernünftig und vorbildlich aufgefallen sind, setze ich mein Vertrauen darauf, daß Sie diese wichtige Erkenntnis über die uns noch bevorstehenden Wochen verwenden werden, um jeden Anflug von Unkontrolliertheit so gut Sie können zurückzudrängen. Um Aggressionen abzubauen werden wir beide weiterhin Flüche mittlerer Stufen gegen uns anwenden, um Sie bei der Gelegenheit auch in der Verteidigung gegen dunkle Künste in bester Verfassung zu halten. Ich möchte jedoch noch einmal an Ihr Versprechen erinnern, niemandem Einzelheiten der gerade nacherlebten Ereignisse zu verraten. Falls Ihre Frau darauf besteht, zu erfahren, was Sie bei mir gelernt haben, erwähnen Sie ihr gegenüber nur, daß ich Ihnen zur Veranschaulichung Ihrer Situation Szenen aus meiner Schulzeit gezeigt habe, über deren Inhalt Sie jedoch zu schweigen hätten!”
 “Danke für diese Möglichkeit”, sagte Julius.
 “So, und nachdem Sie nun mein unvernünftiges junges Wesen kennenlernen durften, möchte ich Sie bitten, mir das ganze Rezept des Blutauffrischungstrankes aufzuschreiben, den ich Ihretwegen einnahm. Den werden wir heute Nachmittag nachbrauen, um Madame Rossignols Vorräte wieder aufzustocken. Professeur Fourmier will morgen Nachmittag mit den UTZ-Kandidaten das Greifenreservat in der Nähe von Bayonne aufsuchen. Greife sind genauso unberechenbar wie reinrassige Riesen.”
 “Aber schöne Tiere. In Millemerveilles gibt’s doch einige. Wieso guckt die sich nicht die an?”
 “Erstens weil sie sich nicht mit ihren früheren Mitarbeitern herumschlagen will und zweitens weil die dort gehaltenen Exemplare in der fünften Generation Zootiere sind. Sie will jedoch die eigentliche Natur dieser Wesen behandeln.”
 “Solange die keine Feuerlöwen herholt”, meinte Julius.
 “Das werde ich ihr wohl ausreden müssen, sollte sie dergleichen beantragen.”
 Eine Glocke schrillte laut wie die eines Suppenschüsselgroßen Weckers. “Audivi!” Rief Madame Maxime ohne Zauberstabbenutzung. Das Schrillen erstarb. Dafür ging die Wand auf. Julius brauchte keine weitere Aufforderung, die kleine Kammer zu verlassen. Madame Maxime folgte ihm und ließ die Wand wieder zusammenwachsen. Dann führte sie Julius in den Empfangsraum, wo Minister Grandchapeaus Kopf im Kamin saß.
 “Ah, Madame Maxime und Monsieur Latierre. Ich möchte sie auf dem kurzen Dienstweg informieren, daß wir am ersten April die Hauptverhandlung gegen Monsieur Janus Didier angesetzt haben. Falls Sie Dokumente von ihm oder seinen unterjochten Handlangern haben suchen Sie diese bitte zusammen und überstellen Sie sie Monsieur Montpelier!”
 “Was ist mit Pétain?” Fragte Julius. “Der kommt doch hoffentlich auch vor gericht.”
 “Seine Verhandlung läuft bereits. Es ist unglaublich, was über diesen Herrn im Nachhinein ans Licht gelangt ist. Allerdings sind Pergamente geduldig, und Zeugen sind schwer aufzutreiben gewesen. Viele junge Damen verweigerten gar die Aussage. Offenbar sind sie zu beschämt, sich auf einen Betrüger und Lebensräuber eingelassen zu haben.”
 “Sagen wir’s ganz klar, Herr Minister, daß diese Damen wohl eher traurig sind, daß sie von Pétain kein Geld mehr für von ihm bekommene Kinder kriegen werden”, warf Julius knallhart ein. Madame Maxime räusperte sich und setzte schon an, ihm Strafpunkte zu geben. Doch der Minister grinste verächtlich und sagte:
 “Ich als Amtsträger und auf eine würdige Ausdrucksweise bedachter Zauberer darf sowas nicht laut aussprechen. Aber sie dürfen versichert sein, daß dies mein vordringlichster Gedanke war, als ich die fadenscheinigen Gründe dieser Damen erfuhr, Monsieur Latierre.”
 “Dennoch ist das eine schwerwiegende Unterstellung, Messieurs”, grummelte Madame Maxime.
 “Ihre Mutter wird übermorgen als Zeugin gehört. Pétains Verteidiger hat versucht, sie für befangen und als Betrügerin anklagen zu lassen, was jedoch fehlgeschlagen ist, da Madame Brickston und ihre Tante Madame L’eauvite unter Eid bekundeten, Ihrer Mutter geholfen zu haben, aus dem Ministerium zu entkommen. Im Grunde verdanken wir ihr ja unsere wiedergewonnene Freiheit, weil die wichtigsten Leute rechtzeitig gewarnt wurden.”
 “Wir werden dieser Anhörung beiwohnen”, sagte Madame Maxime, die in Julius Gesicht gelesen hatte, daß ihn das brennend interessierte.
 “Wenn Sie garantieren können, daß Monsieur Latierre nicht in einer ohnnächtigen Wut versucht, Pétain zu erschlagen oder zu erwürgen”, sagte der Minister. Julius lief rot an. Doch dann dachte er an die in wilder Wonne ihren Liebhaber erstickende Mademoiselle Maxime und kühlte schlagartig wieder herunter. “Ich bin und bleibe ja in seiner reichweite. Er wird sich dem Ort und dem Anlaß entsprechend verhalten”, erwiderte Madame Maxime. Julius nickte verdrossen und sagte dann ruhig: “Ich glaube nicht an eine Hölle nach dem Tod. Aber die Hölle auf Erden gönne ich dem Kerl von ganzem Herzen. Fragen Sie den bitte auch, wie der an das Muggelflugzeug und das Giftgas gekommen ist, mit dem er Millemerveilles angreifen wollte!”
 “Professeur Faucon schilderte Monsieur Delamontagne diesen Zwischenfall und das sie ihn gerade so noch verhindern konnte. Sie interessiert sich auch dafür, womit er ihre Tochter und Enkelinnen hatte töten wollen.”
 “Ich kann ihnen gerne aus einem Buch über Kampfstoffe was über Giftgase zusammenschreiben, Herr Minister, damit Sie eine Ahnung haben, was die Muggel so alles können.”
 “Ich werde Ihr Angebot weiterleiten, Monsieur Latierre und denke, Monsieur Montpelier wird es dankbar annehmen, da er sich mit Alchemie und dem, was bei den Muggeln davon geblieben ist nicht sonderlich zurechtfindet.”
 “Okay, dann lasse ich die Formeln raus und erwähne nur die ungefähre Zusammensetzung, Wirkungsweise und mittleren Dosen, bei denen fünfzig Prozent der betroffenen sterben. Das hat mir schon manchen Alptraum beschert.”
 “Aber bitte nicht übertreiben”, sagte der Minister. Julius beteuerte, daß er sich an die in seinen Büchern stehenden Fakten halten würde, da ihm ja auch nicht daran gelegen war, dummes Zeug in Umlauf zu bringen. Madame Maxime wies ihn aber darauf hin, daß er auch die von den anderen Lehrern aufgegebenen Hausaufgaben zu erledigen habe. Der Minister bedankte sich jedoch und zog seinen Kopf in den eigenen Kamin zurück.
 “Wie erwähnt werden wir heute den Blutauffrischungstrank nachbrauen. Bitte verfertigen Sie mir eine vollständige Rezeptur davon!” Sagte Madame Maxime.
 So konnten sie nachmittags den wichtigen Trank nachbrauen und Madame Rossignol übergeben. Julius erhielt die offizielle aufforderung aus dem Ministerium, über giftige, auf der Fläche wirksame Substanzen der Muggelwelt zu arbeiten und einen die tödlichsten Stoffe abhandelnden Bericht bis Freitag einzureichen. Zur Anwendung würde dieser Bericht wohl erst an einem der späteren Verhandlungstage kommen. Madame Maxime grummelte zwar, weil Monsieur Montpelier ihm die ministerielle Priorität zugewiesen hatte, sonstige Arbeiten zurückzustellen. Doch sie erkannte, daß es schon wichtig war, Pétains Machenschaften lückenlos aufzuklären. So wappneten sie sich beide für den kommenden Freitag, den Verhandlungstag.
 


  
    102. FRÜHLINGSBOTSCHAFTEN
 FRÜHLINGSBOTSCHAFTEN
 Der Saal wirkte fast wie das Innere einer mittelalterlichen Kathedrale. Mannsdicke Säulen trugen die fünf Meter hohe Decke, die den flackernden Schein von hundert an den Wänden hängenden Fackeln wie ein von unruhigen Wolken überzogener Herbstmorgenhimmel auf die fünfhundert Männer und Frauen in langen Umhängen zurückwarf. Dem heutigen Anlaß entsprechend trugen die Anwesenden eher dunkle Kleidung, die zwischen Mitternachtsblau und Weinrot, Moosgrün und Violett wechselte. Die Männer trugen dunkelblaue, braune oder schwarze Spitzhüte, während die Frauen ihre langen Haare sorgsam hochgebunden trugen. Alle saßen auf hochlehnigen Stühlen, die in langen Reihen hintereinanderstanden, unterbrochen durch zwei gerade für zwei Personen ausreichend breite Gänge. Der Boden bestand aus nacktem, aber glattpoliertem Granit.
 Alle Anwesenden raunten und tuschelten miteinander, darauf bedacht, nicht lauter zu sprechen, als es für eine Unterhaltung mit den unmittelbaren Sitznachbarn nötig war. Alle waren sie gespannt, was sie heute zu hören bekommen würden. Schon der vergangene Tag hatte ungeheuerliches ans Licht gebracht. Zwar hatte Sebastian Pétain, der in diesem Saal vor Gericht gestellt wurde, jede Aussage verweigert. Doch die gegen ihn aufgerufenen Zeugen hatten unabhängig voneinander ausgesagt, daß er einen wesentlichen Anteil an Didiers Friedenslagerunterbringungspolitik trug. Doch das, so wußten die Mitglieder und als interessierte Öffentlichkeit zugelassenen Besucher des Zaubergamots, war noch lange nicht das schlimmste, was das Gericht dem Angeklagten zur Last legte. Da Minister Grandchapeau als einer der Hauptbelastungszeugen gehört werden sollte, führte sein früherer Stellvertreter Delamontagne den Vorsitz, zusammen mit dem neuen Strafverfolgungsleiter Montpelier und der ehrwürdigen Professeur Tourrecandide. Doch noch waren nicht alle Beisitzer da. Mehrere Reporter der beiden existierenden Zaubererzeitungen saßen im Saal verteilt. Zwar durften in diesem Raum weder Radioaufnahmen noch Fotos gemacht werden, doch die Flotte-Schreibefedern würden jedes Wort, bewußt gewählt oder unbedacht, mit der Gewandtheit erfahrener Jäger aufschnappen und durch ihren wilden Tanz zu Pergament bringen. Gilbert Latierre, der seine fast bis zur Kopfhaut gestutzte, rotblonde Haarpracht unter einem zu seinem mitternachtsblauen Umhang passenden Hut versteckt trug, dachte daran, daß heute alle die gehört wurden, die Pétain gründlich den Tag vermiesen konnten. Er erinnerte sich auch daran, daß sein angeheirateter Verwandter Julius auch kommen würde, der im Moment im Magischen Schlepptau Madame Maximes hing, weil das von dieser auf ihn übertragene Blut ihn leicht zu einem rammdösigen Dreinschläger machen konnte. Sie würden wohl zusammen mit Professeur Faucon anreisen, die näheres zu dieser absoluten Ungeheuerlichkeit mit dem Muggel-Giftgas erzählen sollte, mit dem Pétain Millemerveilles verseuchen und entvölkern wollte. Er beschrieb, um die Atmosphäre dieses Raumes einzufangen, wer so alles da war und wer mit wem wo saß, erwähnte dabei auch, daß sein Kollege Rivolis an Stelle der Sensationsreporterin Chermot gekommen war. Hätte die gewußt, daß sie Julius Latierre heute hier antreffen konnte, hätte die sich das ganz bestimmt nicht entgehen lassen. Er dachte noch daran, wie ihn der Chef des Miroirs abgebürstet hatte, weil er seinen Arbeitsplatz verlassen und eine Konkurrenzzeitung aus dem Boden gestampft hatte. Doch weil das eben nicht mehr sein Chef war, hatte er dem nur ein belustigtes Lächeln geschenkt und gesagt, daß er jetzt höchstzufrieden sei, eine eigene zeitung zu haben.
 Das Raunen verstummte unmittelbar, als die meterhohen Türflügel aufschwangen und sich eine überlebensgroße Erscheinung in Gebückter Haltung durch die eigentlich sehr breite und hohe Pforte zwengen mußte. Madame Maxime trug jenes schwarze Satinkleid, mit dem sie damals die trimagische Abordnung ihrer Schule nach Hogwarts begleitet hatte. Sie strahlte eine unbändige Entschlossenheit, aber auch eine nicht zu unterschätzende Wut aus. Beinahe Seitwärts laufend wie ein Krebs durchschritt die alle hier überragende Schulleiterin von Beauxbatons den linken der beiden Zwischengänge. Hinter ihr ging ein mittlerweile wirklich athletisch wirkender Jüngling mit hellblonder Kurzhaarfrisur, der mit seinen hellblauen Augen die hier versammelten Leute betrachtete, als suche er nach interessanten Männern und Frauen. Gilbert entging nicht, daß der Jüngling einige der jüngeren Hexen genauer musterte, als versuche er, durch deren lange Kleider oder Umhänge hindurchzublicken. Er kannte das von sich und seinen anderen männlichen Verwandten, wenn sie als junge Burschen Frauen und heranwachsende Mädchen abgeschätzt hatten. Gilbert mußte sich zwingen, nicht zu grinsen, wenn er daran dachte, daß der arme Bursche gerade nicht ganz bei seinem sonst so gut trainierten Verstand war, weil ein Großteil Fremdblut durch seinen Kopf strömte. Hinter den durch unsichtbare Kraft an Madame Maxime festgebundenen Jungen im blaßblauen Umhang betrat noch die etwas kleinere Professeur Faucon den Saal. Sie trug einen lindgrünen Satinumhang und bedachte die bereits anwesenden Personen mit kurzen Blicken ihrer saphirblauen Augen.
 “Julius Latierre nimmt zusammen mit Madame Maxime und Professeur Faucon in der ersten Sitzreihe vor dem Verhandlungspodium Platz. Madame Maxime läßt sich wie häufig zu beobachten war auf drei großen Stühlen zugleich nieder, Julius links von sich, der wiederum von Professeur Faucon an der Linken flankiert wird”, diktierte Gilbert Latierre seiner Schreibefeder. Dann wandte er sich wieder der Tür zu, durch die gerade das Ministerehepaar hereinkam. Außerdem konnte Gilbert seiner magischen Feder diktieren: “Soeben betritt Madame Ursuline Latierre zusammen mit ihrer ältesten Tochter Hippolyte und ihrer Beider Ehemänner den Gerichtssaal.” Er schmunzelte, weil Albericus Latierre hinter dem großen, fülligen Körper seiner Schwiegermutter verschwand. Eigentlich konnte Gilbert seinen schwiegervetter nur sehen, wenn seine Tante Ursuline zum nächsten Schritt ausholte und ihr knielanger, dunkelblauer Rock dabei ein wenig höher rutschte. Sie sah ihn an und nickte ihm zu. Er grüßte ebenso unhörbar zurück. Mentiloquieren ging im Gerichtssaal nicht, um Zeugen nicht zu beeinflussen oder einem Beisitzer durch eingestreute Gedankenbotschaften die Erinnerung an eine Aussage zu verderben.
 “Insgesamt sind nun vierhundertzweiunddreißig Personen im Saal Nummer eins der magischen Gerichtsbarkeit eingetroffen. Die Sicherheitszauber sind für die laufenden Prozesse extra verstärkt worden”, faßte Gilbert noch die Zahl der Anwesenden und die Schutzmaßnahmen zusammen, um keine unliebsamen Überraschungen zu erleben. Denn man konnte nie wissen, ob nicht Freunde Didiers oder die Auftraggeber Pétains einen Befreiungsversuch starten wollten oder Agenten des Unnennbaren die Gunst der Stunde nutzten, um mehrere hochgradig wichtige Zauberer auf einen Schlag zu erledigen. In der Gilbert gegenüberliegenden Granitwand klaffte eine Geheimtür auf wie ein dunkler Schlund. Aus dieser traten fünf Sicherheitszauberer in dunkelgrauen Umhängen. , Sie führten einen kleinen, schmächtigen Mann in blau-grau längsgestreifter Häftlingskleidung herein. Die schwarzen Locken des Gefangenen wirkten nicht mehr so adrett, sondern leicht zerwühlt. Das war Sebastian Pétain. Der Angeklagte war mit Handschellen gefesselt und blickte mit seinen dunkelgrauen Augen trotzig umher, als suche er jemanden, den er für sein Schicksal verantwortlich machen konnte. Auch Gilbert fing den trotzigen Blick Pétains ein, hütete sich jedoch davor, ihm zu tief in die Augen zu sehen. Pétain war immer noch ein guter Legiliment. Gilbert genoß die verschämten Blicke junger Hexen, die weit hinten im Saal saßen. Das waren Pétains bisherige Eroberungen, von denen sieben Mütter seiner Kinder waren. Was mochte in deren Köpfen gerade los sein? Die Frage hatte sich der nun selbständige Zeitungsherausgeber, Chefredakteur und Chefreporter in einem schon gestern gestellt, als der erste Verhandlungstag eröffnet wurde. Und genauso wie gestern mußte Pétain sich auf dem Podium in jenen schmalen, eisernen Sessel setzen, der von mehreren hochlehnigen Stühlen umringt war. Die Handschellen sprangen von alleine auf, als Pétain sich widerwillig auf den Verhandlungsstuhl platzierte. Doch sofort schossen goldene Ketten unter dem Stuhl und hinter der Lehne hervor und umschlangen den Angeklagten mit vernehmlichem Klirren. Gilbert dachte an Gerichtsverhandlungen der Muggel. Normalerweise durften die Angeklagten da ungefesselt auftreten. Nur wenn sie zu Tobsuchtsanfällen neigten kam es vor, daß der vorsitzende Richter sie fixierte. Bei seinen Ausflügen in die magielose Welt hatte er sich ein paar mal deren Strafprozesse angesehen. Keiner der Anwesenden bedachte Pétain mit einem Wort des Bedauerns. Alle sahen ihn nur abschätzend an, ob der gestern schon so unerschütterlich wirkende Zauberer nicht doch einknickte und reumütig verriet, was er in den letzten Monaten und Jahren angestellt hatte. Gilbert kündigte für seine mitnotierende Feder noch an, daß Monsieur Delamontagne durch die Tür in der Wand den Gerichtssaal betrat, gefolgt von Montpelier und Professeur Tourrecandide, so wie einigen anderen hochrangigen Mitarbeitern der Strafverfolgungsabteilung. Noch einmal blickte sich Gilbert um. Sein Reporterinstinkt piesackte ihn, daß doch noch nicht alle heute wichtigen Leute da sein konnten. Er erkannte viele gestandene Hexen und Zauberer aus allen Teilen der französischsprachigen Zaubererwelt, sogar den schweizer Zaubereiminister Urs Rheinquell mit seinem Spitzbauch und hellgrauen Ziegenbart. Der war eingeladen worden, weil Pétain auf seinem Hoheitsgebiet versucht hatte, Janus Didier zu verhaften, und zwar wegen angeblichen Mordes an seinem eigenen Bruder, Roland Didier, seinem Schwiegeronkel. Das hatte er seiner Tante noch nicht erzählt, was da noch gegen Didier aufgefahren werden konnte. Denn er wußte, daß sie Janus – Schwager oder nicht – abgrundtief dafür hassen mochte, wenn herauskam, daß dieser wirklich den eigenen Bruder umgebracht haben sollte. Da auch in der Zaubererwelt der Grundsatz galt, daß ein Angeklagter erst schuldig gesprochen wurde, wenn ihm etwas nachgewiesen werden konnte, wollte er erst einmal abwarten, ob sich Pétains Behauptung nicht vielleicht als billiges Manöver entpuppte, um den bereits angeschlagenen Didier komplett zu entmachten. Aber wer fehlte denn noch? Dann fiel es ihm ein, daß heute auch Martha Andrews gehört werden sollte. Würden sie heute damit herausrücken, daß Martha mittlerweile hexen konnte? Besser nicht, weil sonst die Frage, ob es die echte war neu gestellt würde. Wie auf ein unhörbares Stichwort ging die mächtige Flügeltür noch einmal auf, und in Begleitung einer Hexe, die Professeur Faucon ähnelte, sowie der Tochter der Beauxbatons-Lehrerin, betrat Martha Andrews, die er gewissermaßen als Kollegin im Nachrichtenverbreitungswesen ansah den Gerichtssaal. Sie trug einen wadenlangen, taubenblauen Rock und ein gleichfarbiges Oberteil mit Kragen und hatte ihr blondes Haar säuberlich im Nacken verknotet. Er sah ihr nur für einen Moment an, daß sie die Umgebung beeindruckte. Dann jedoch wirkte Julius’ Mutter sehr entspannt. Er wunderte sich auch über die Bekleidung von Madeleine L’eauvite. Denn er kannte Professeur Faucons Schwester eher als Verehrerin bunter Umhänge mit manchmal kindlich wirkendem Zeug wie Federn oder Glöckchen daran. Heute führte sie wohl ihr ungeliebtestes Kleidungsstück aus, einen dunkelgrünen Umhang mit Rüschen und Stehkragen. Hinter den dreien betraten noch die Eheleute Camille und Florymont Dusoleil den Gerichtssaal, hinter denen dann noch die Familie Grandchapeau hereinkam. Er sah die in guter Hoffnung befindliche Camille. Der im Amt bestätigte Zaubereiminister schritt in einem marineblauen Samtumhang herein, einen blitzblank polierten Zylinder auf dem Kopf. Er strahlte Willenskraft und Entschlossenheit aus, ähnlich wie Madame Maxime wenige Minuten zuvor. Er warf seinem Stellvertreter Delamontagne einen auffordernden Blick zu und ließ die beiden Eichenholztürflügel hinter sich zufallen. Das Zusammenschlagen der massiven Türblätter übertönte das leise Getuschel und ließ dieses in gespannte Stille umschlagen.
 “Herr Minister, da Sie und ihre Gattin als zeugen geladen wurden gehen Sie bitte in den Warteraum für Zeugen, ebenso Sie, Madame Andrews!” Forderte Monsieur Montpelier, während Pétain das Ministerehepaar verdrossen anstarrte wie ein kleiner Junge, der wen anderen beschuldigen will, um nicht selbst bestraft zu werden. Die Grandchapeaus nickten. Martha nickte Catherine Brickston und Madeleine L’eauvite zu und verließ mit den Grandchapeaus den Gerichtssaal. Gilbert hoffte, daß im Warteraum auch alles sicher war. Dann ging die Verhandlung los. Beziehungsweise, sie wurde dort fortgesetzt, wo sie gestern um fünf Uhr nachmittags vertagt worden war.
 __________
 Julius Latierre war am Morgen dieses Tages mit Madame Maxime durch den Kamin direkt ins Zaubereiministerium gereist. Er kam sich so hilflos und herabgewürdigt vor, weil ihn die große Dame wie einen kleinen Jungen hochgenommen und während der Flohpulverreise in ihren Armen gehalten hatte. Aber anders ging’s ja nicht oder wäre zu gefährlich geworden. Und jetzt, wo sie im Zentrum der französischen Zaubereiverwaltung waren, wollte er nicht wie ein störrischer Vierjähriger rumnölen, daß ihn diese Art annervte. Er hatte überhaupt beschlossen, möglichst kein Wort zu sagen, um sich nicht doch zu irgendwas hinreißen zu lassen.
 Als dann noch Professeur Faucon aus dem Kamin gerauscht war, fuhren die drei mit einem der Aufzüge in die Untergeschosse, wo die Gerichtssäle lagen. Dort zog ihn seine Blutsschwester durch einen der breiten Gänge zwischen den Stuhlreihen ganz nach vorne, wo bereits wichtige Leute der zaubererwelt saßen und platzierte ihn zwischen sich und Professeur Faucon. Als Montpelier seine Mutter und die Grandchapeaus, die kurz nach der Vorführung des Angeklagten eingetroffen waren, in einen anderen Raum geschickt hatte, lauschte er wie alle anderen. Er wußte, daß das hier heute schon der zweite Verhandlungstag war.
 “Monsieur Sebastian Pétain, sofern wir diesen Namen noch weiter verwenden dürfen”, setzte Monsieur Delamontagne an, “wir hörten gestern von Monsieur Bromelius Rossignol, daß Sie versucht haben, ihm den Imperius-Fluch anzuhängen, was bereits ein mit lebenslänglicher Freiheitsstrafe bedrohtes Verbrechen darstellt. Bleiben Sie immer noch dabei, daß Sie auf direkte Anweisung von Monsieur Didier handelten, als Sie diese verbotene Handlung ausführten?”
 “Ich habe es gestern schon gesagt und bleibe dabei, daß das alles Verleumdungen Monsieur Didiers sind, um mich in Mißkredit zu bringen”, erwiderte Pétain kalt. Julius sah seine Nase an. Ja, die war wirklich wieder gut verheilt. Dennoch konnte er sich denken, daß Pétain immer noch daran dachte, wie Julius ihm mal eben mit japanischer Kampfkunst die Nase plattgehauen hatte. Wahrscheinlich haßte dieser falsche Hund ihn sogar dafür. Noch mehr könnte der aber die Frau hassen, die gerade in einen Warteraum geschickt worden war. Die war ja schließlich wesentlich an seiner Entmachtung beteiligt gewesen, dachte Julius.
 “Nun, dann trifft es nicht zu, daß Sie Monsieur Rossignol und seine Frau wegen des fehlgeschlagenen Imperius-Fluches in das Friedenslager Nummer sieben geschickt haben?” Wollte Monsieur Montpelier wissen. Julius fand, daß der genau so breit und wuchtig aussah wie seine Tochter Callisto, eben nur in männlich.
 “Ich mußte die Rossignols zur Verbringung in das Friedenslager Sieben bestimmen, weil sie versucht haben, gegen den amtierenden Minister zu konspirieren. Immerhin bekleidete Monsieur Rossignol eine nicht unwichtige Stellung im Zaubereiministerium, und Didiers Anweisung war klar, daß im Falle einer zeitlich nicht festgelegten Unterbringung in einem Friedenslager Ehepartner mitzugehen hätten, um die dorthin zu entsendenden nicht gänzlich allein zu lassen.”
 “Heuchlerischer Drecksack”, dachte Julius und war sich absolut sicher, daß nicht nur er das dachte. Eine Sippenhaft à la Nazi-Reich mit Sorgen um das Wohlbefinden verurteilter Familienväter und -mütter zu begründen war frecher als erlaubt sein durfte. Dieser Spargeltarzan mit den schwarzen Locken hing da in goldenen Ketten und tat so, als könne ihm keiner was, ja als habe man ihn ganz ungerechtfertigt auf diesen Sünderstuhl hingepflanzt.
 “Nun, über Didiers Beweggründe wird sich dieses Gericht noch früh genug Klarheit verschaffen, Monsieur Pétain. Allerdings ist es doch höchst zweifelhaft, daß Monsieur Montpelier bei seinen Befragungen erklärt hat, unter den Imperius-Fluch gezwungen worden zu sein, Sie jedoch bei Ihrer Befragung nie einräumten, mit diesem verwerflichen Zauber gehorsam gestimmt worden zu sein. Also haben Sie folglich alles, was Sie taten, aus Überzeugung und Loyalität zu Ihrem Schulfreund und zum fraglichen Zeitraum Vorgesetzten ausgeführt”, faßte Delamontagne wohl was zusammen, was am vortag schon mal angesprochen worden sein mußte. “Was genau soll Ihrer Meinung nach Monsieur Rossignol dazu bewogen haben, Sie persönlich des Imperius-Angriffes zu bezichtigen, als er in der Nacht des fünfzehnten auf den sechzehnten Dezember 1997 befreit wurde?”
 “Der Umstand, daß ich zu diesem Zeitpunkt der Leiter der Landfriedensabteilung war”, schnarrte Pétain. Delamontagne nickte. Offenbar wollte er sich nicht länger an diesem strittigen Punkt aufhalten oder die Sache auf einen späteren Zeitpunkt vertagen, wo es doch wichtigere Punkte gab, die hier und heute angesprochen und verhandelt werden sollten. So hörte er wie alle anderen auch, wie Delamontagne sagte: “Ihnen ist bekannt, daß wir noch weitere Zeugen haben, die hier aussagen werden, daß Sie persönlich Ihnen durch besagten Fluch die Gefolgschaft zu Ihnen und Ihrem Bundesgenossen Didier aufzwingen wollten, Monsieur Pétain. Wollen Sie nicht doch endlich verraten, wer Sie wirklich sind?”
 “Das ist eine fixe Idee von Ihnen, Monsieur Delamontagne, daß ich nicht der bin, als der ich allen hier seit mehr als sechzig Jahren bekannt bin, von meinen Eltern, die es wohl wissen müssen, bishin zu angesehenen Damen und Herren der magischen Gemeinschaft inner-und außerhalb Frankreichs”, erwiderte Pétain. Julius grinste überlegen. Bildete sich dieser Typ da auf dem Kettenstuhl echt ein, daß außer Delamontagne keiner hier wußte, daß dieser kleine miese Verräter ein Spion war. Und daß seine Eltern das nicht mitbekommen hatten, daß er nicht derselbe Junge war, der ihnen geboren worden war, war lächerlich. Pétain sah es wohl, daß Julius sich amüsierte und blickte ihn verächtlich an. Das jedoch verstärkte nur Julius’ Überlegenheit. Irgendwie quoll es in dem ZAG-Schüler auf, diesen Mistkerl da vorne voll an die Birne zu knallen, daß er ein Agent der Elfenbeininsel war. Aber das, so wußte er von Professeur Faucon, würde diese bei ihrer Zeugenaussage klarmachen. Also brauchte er nur zu warten.
 “Nun, Sie fühlen sich offenbar jeder Situation gewachsen, Monsieur Pétain. Aber ich fürchte, wir werden Ihnen bald schon das Gegenteil beweisen”, erwiderte Delamontagne völlig gelassen. “Kommen wir nun zu einem Punkt der Ihnen vorgelesenen Anklageschrift, daß Sie genauestens wußten, wer in die sogenannten Friedenslager zu verbringen war und dies nicht aus strafrechtlich gültigen Gründen geschah, sondern aus dem klaren Bestreben, mißliebige Mitbürger mundtot und handlungsunfähig zu machen. Hierzu werden wir gleich eine Zeugin hören, die uns genauestens darlegen wird, was sie bei einer Unterredung mit Ihnen erfahren hat.” Pétain lachte.
 “Sie meinen diese Muggelfrau, die diesen unverschämt grinsenden Bengel da ausgebrütet hat?” Fragte Pétain gehässig. “Seitt wann läßt dieses Gericht Muggel als Zeugen zu, wo die längst nicht alles sehen und hören können, was wir mitbekommen? Abgesehen davon kann dieser Frau durch Gedächtniszauber eine falsche Erinnerung eingeprägt worden sein, um sie in Ihrem Sinne verwertbar zu machen.”
 “Diese Behauptung hat bereits gestern nicht gegriffen, Monsieur Pétain”, erwiderte Montpelier. “Wer in diesem Saal aussagt und dabei unter Auswirkungen eines Gedächtniszaubers steht, kann nicht normal schnell sprechen, weil der hier wirksame Eumnesia-Zauber alle magisch aufgepfropten Scheinerinnerungen lähmt. Aber das sollte Ihnen als vorübergehendem Strafverfolgungsleiter doch bewußt sein”, erwiderte Montpelier. Julius atmete auf. Also hatte man daran gedacht, als Wahrheit getarnte Gedächtnisveränderungen zu erkennen. Man sollte ja auch meinen, daß ein magisches Gericht die Mittel kannte, mit denen falsche Erinnerungen erzeugt werden konnten.
 “Dann werden wir jetzt erleben, ob die Zeugin Andrews eine aufgeprägte Pseudoerinnerung besitzt. Und falls ja, dürfen wir uns alle fragen, wer einen Vorteil daraus ziehen mochte.”
 “Sie natürlich, Monsieur Delamontagne. Sie spielen sich gerade als überlegener Sieger auf und meinen, die Gefahr durch den Unnennbaren damit fernhalten zu können, indem Sie mich und Monsieur Didier verunglimpfen”, konterte Pétain. Julius hoffte nur, daß Delamontagne genug Selbstbeherrschung hatte. Er selbst fühlte gerade wieder große Wut auf diesen Schweinehund auf dem Stuhl. Der wollte seine Mutter und ihn abschieben und hatte versucht, sie und alle in Millemerveilles umzubringen. Falls der da vorne wirklich mit seinen Ausreden durchkam … Aber er würde nicht durchkommen, dachte Julius. Im Notfall mußte er auspacken, wie sie ihn fast über Millemerveilles aus dem Flugzeug geholt und kampfunfähig gemacht hatten.
 “Die Zeugin Martha Andrews möge bitte vortreten!” Rief Delamontagne mit magisch verstärkter Stimme. Keine Minute später trat Julius’ Mutter wieder in den Gerichtssaal ein, winkte Madeleine und Catherine, die in den Zuschauerreihen saßen und ging mit erhobenem Kopf zum steinernen Podium, auf dem das Gericht und der Angeklagte versammelt waren. Julius hatte sich erkundigt, daß es den Angeklagten selbst überlassen blieb, einen professionellen Verteidiger zu bestimmen oder sich selber zu verteidigen. Doch während ein Zeuge gehört wurde, mußte der Angeklagte schweigen. Julius war gespannt, ob Pétain sich daran hielt.
 “Nennen Sie uns bitte ihren vollen Namen und Ihre Herkunft”, forderte Professeur Tourrecandide, als Martha im Zeugenstand platzgenommen hatte. “Martha Andrews geborene Holder”, sagte Julius’ Mutter klar und überall verständlich. “Ich wurde in Devon, Großbritannien geboren, lebe jedoch seit dem Sommer 1995 in Paris, Frankreich.”
 “Warum leben Sie jetzt in Paris?” Fragte Professeur Tourrecandide. Julius’ Mutter korrigierte sie, daß sie zur Zeit in Millemerveilles bei Catherine und Joseph Brickston lebe, beantwortete die Frage jedoch noch korrekt, daß sie wegen der Gefahr, in der ihr einziger, magisch begabter Sohn Julius in der alten Heimat geschwebt habe, umgezogen sei. Pétain grinste verächtlich und schnarrte ungefragt:
 “Klar, Sie wollen uns nicht erzählen, daß Ihr eigener Mann Sie aus dem Haus gejagt hat, weil er keinen Zauberer zum Sohn haben wollte, nicht wahr? Können Sie denn etwa nicht zaubern?”
 “Angeklagter, die Zeugin soll zunächst unbeeinflußt die ihr gestellten Fragen beantworten. Später dürfen Sie sich dazu äußern. Schweigen Sie also, oder wir müssen Ihnen den Sprechbann auferlegen”, schnarrte Delamontagne.
 “Ich verfüge über keinerlei abgeschlossene Zaubereiausbildung wie Sie oder die überwiegende Mehrheit hier”, erwiderte Martha. “Auch damals nicht, als ich mit meinem Sohn auf den Vorschlag von Madame Brickston einging, wegen der Ihnen allen bekannten Bedrohung aus meinem Geburtsland auszuwandern”, erwiderte Martha Andrews ganz ruhig. Julius bewunderte sie für diese völlig gelassene Haltung. Davon konnte er im Moment nur träumen.
 “Sie zogen also mit Ihrem Sohn um”, griff Montpelier die Frage nach dem augenblicklichen Wohnort noch einmal auf und ließ sich dann erklären, was damals passiert war. Pétain versuchte erneut, dazwischenzureden. Doch Delamontagne verpaßte ihm den angedrohten Sprechbann, so daß dem kleinen Kerl da auf dem Kettenstuhl nur das gehässige Grinsen blieb, bis Martha Andrews die Fragen Montpeliers beantworten mußte, die sich um ihren Besuch bei Pétain drehten. Hier erfuhren sie alle von der bis kurz vor Weihnachten unmagischen Frau, wie ihre Schwiegerverwandtschaft und Catherine ihr geholfen hatten, einer unrechtmäßigen Gefangennahme zu entgehen. Pétain grummelte. Das war das einzige, was der Sprechbann ihm noch ermöglichte. Montpelier hakte nach, ob sie nicht doch versucht habe, unrechtmäßig einzureisen. Martha wies ganz entspannt darauf hin, wer ihr geholfen hatte und warum. Dann schilderte sie ausführlich die Begegnung mit Pétain, erwähnte, daß sie sich durch irgendwas immer durstiger gefühlt habe, bis sie auf Pétains scheinheiliges Angebot einging, etwas zu trinken, beschrieb den Umtausch der Gläser, so daß Pétain das ihr zugedachte Wahrheitselixier schluckte und schilderte so weit sie konnte, und zwar ohne träge oder mit vielen Pausen zu sprechen, was sie dabei erfahren hatte, wie sie dann durch die Vorsichtsmaßnahmen aus dem Ministerium entkommen und mit den Brickstons nach Millemerveilles umgesiedelt war. Einer aus dem Publikum rief dazwischen:
 “Dann gehören Madame L’eauvite und Madame Brickston auch hier vor Gericht, wegen magischer Manipulation mit magielosen Menschen ohne zwingende Notlage!”
 “Schlauberger”, schnarrte Julius verhalten, als sich im Gerichtssaal ein aufgeregtes Raunen ausbreitete. Martha deutete auf Julius, der sich kerzengerade auf seinem Stuhl aufrichtete und sagte: “Es stand damals klar zu befürchten, daß ich dazu benutzt werden sollte, meinen Sohn dem Herren der Dementoren auszuliefern, da dieser in seinem Haß und seinem Wahnsinn alle, die nicht über zehn Generationen hinweg in direkter Linie von Hexen und Zauberern abstammen, nach dem Leben trachtet. Insofern war das eine eindeutige Notlage. Und als Blutsverwandte eines anerkannten Zauberers bin ich berechtigt, Magie um mich herum zu sehen und in meinen Grenzen zu nutzen, sonst dürfte ich auch nicht in Millemerveilles sein. Ich würde die Kompetenzen dieses Gerichtes beleidigen, wenn ich ihm hier und jetzt den entsprechenden Gesetzesabschnitt nennen müßte, der Madame Brickston und Madame L’eauvite dazu berechtigte, sich und mich für diesen Fall abzusichern.” Ein verhaltenes Kichern und Tuscheln flutete durch den Saal. Die Mitglieder des Gerichtes nickten mit einem Anflug von Lächeln. Professeur Tourrecandide sagte kalt wie Gletschereis:
 “Es handelt sich um Abschnitt 409 des allgemeinen Zaubereigesetzes, demnach im Angesicht einer drohenden Notlage die Anwendung defensiver Zauberei ohne nachhaltige Schädigung des Feindes auch den Familienstandsgesetzen nach anerkannten Personen ohne magische Eigenkräfte zur Verfügung gestellt werden dürfen, zum Beispiel durch Curattentius-Zauber oder Situationsportschlüssel. Sollte sich im Nachhinein erweisen, daß die betreffende Person sich damit gerechtfertigtem Zugriff ordentlicher Strafverfolgungskräfte entzogen habe, so ist sie aus der magischen Welt auszuschließen und durch Gedächtniszauber davon abzubringen, sich an die Zaubererwelt zu erinnern. Die Benutzer des im Nachhinein als unrechtmäßig erkannten Zaubers müssen sich wegen Beihilfe zur Flucht verantworten. Allerdings bestreitet hier niemand, daß die Maßnahmen Didiers unrechtmäßig sind, außer vielleicht noch Ihnen, Monsieur Wie-auch-immer.” Sie deutete auf Pétain. Professeur Faucon blickte ihre frühere Lehrerin an. Doch diese machte eine abwehrende Handbewegung. Martha durfte dann weiter ausführen, wie sie mitgeholfen hatte, die Friedenslager zu finden und deren Befreiung zu ermöglichen. Da hier bereits Leute ausgesagt hatten, die in diesen Lagern waren vermerkte das Gericht nur, daß eindeutig erwiesen war, daß die Insassen sich keiner nach bisherigem und nun wieder gültigem Zaubererweltrecht strafbar gemacht hatten. Dann wurde Julius’ Mutter gefragt, ob sie irgendwas davon mitbekommen habe, ob Pétain im Januar versucht habe, nach Millemerveilles vorzudringen. Sie verneinte es. Zwar wußte sie wie die meisten Bewohner dort, daß jemand versucht hatte, sie mit Giftgas anzugreifen. Doch rein wahrheitsmäßig hatte sie den Angriff selbst nicht mitbekommen. Pétains Sprechbann wurde gelöst, um dem Angeklagten ein paar Minuten zu geben, sich zu den Aussagen zu äußern. Er bezichtigte Martha, für den Unnennbaren zu arbeiten und wiederholte noch einmal die Frage, die ihr vorhin gestellt worden war, ob sie zaubern könne.
 “Wie erwähnt habe ich es nicht gelernt und in meiner Jugend auch keinerlei Anzeichen verspürt, magische Kräfte zu haben. Gemäß den gültigen Erkennungsrichtlinien gelte ich daher als geborene Persona sine Potentia Magica”, erwiderte Martha Andrews so kühl, daß ein Kühlschrank dagegen eine heiße Bratpfanne darstellte. Auf die logischerweise folgende Frage, woher sie den exakten Fachbegriff kannte lieferte sie ebenso kühl die Antwort: “Natürlich habe ich mich nach meinem Umzug nach Paris genauestens erkundigt, welche Rechte, Pflichten und Möglichkeiten ich als nicht als Hexe eingestufte Familienangehörige habe und welchen Status ich in der magischen Gesellschaft bekleide. Daher kenne ich den mich bezeichnenden Fachausdruck, der nebenbei simples Schullatein ist und daher auch von sogenannten Muggeln jederzeit nachvollzogen werden kann.” Obwohl sie es nicht als Scherz angelegt hatte löste Martha Andrews verhaltenes Lachen im Publikum aus. Nur die auf ihre magische Abstammung bedachten Hexen und Zauberer verzogen die Gesichter, weil eine Muggelfrau ihnen vorhielt, was sie alles konnte.
 “Nun, was den schwerwiegenden Vorwurf des versuchten Massenmordes in Tateinheit mit Unterwerfung eines magielosen Menschen unter den Imperius-Fluch in Tateinheit mit unerlaubter Bezauberung nichtmagischer Menschen in Tatmehrheit mit Diebstahl von Kriegswaffen aus der nichtmagischen Welt angeht, werden wir gleich näheres von der Zeugin Faucon erfahren.”
 “Warum haben Sie die dann nicht rausgeschickt, Herr Alleswisser?” Fragte Pétain höchst verächtlich.
 “Aus dem einfachen Grunde, weil die von Ihnen gemachten Aussagen und die von Madame Andrews unabhängig von dem sind, was Sie zu erzählen hat und daher keine Beeinflussung darstellen”, erwiderte Delamontagne. “Was den Alleswisser angeht, so bedauere ich, dieses Prädikat nicht für mich geltend machen zu dürfen, weil ich wie erwähnt nicht davon überzeugt bin, daß Sebastian Pétain Ihr wahrer Name ist, Angeklagter und ich daher nicht weiß, wie Sie wirklich heißen.”
 “Hinzu kommt, daß Professeur Faucon gemäß den Aufnahmeregeln in die Liga zur Abwehr dunkler Künste bereits per Eidesstein verpflichtet ist, vor jedem ordentlichen Gericht wahrheitsgemäß und unbeeinflußt auszusagen”, wandte Professeur Tourrecandide noch ein. “Es wäre also durchaus möglich, wenn auch höchst unwahrscheinlich, daß Professeur Faucon die Aussagen von Madame Andrews widerlegen könnte, Angeklagter. Daher bitte ich den Vorsitzenden darum, uns auf den vereitelten Angriff auf Millemerveilles zu konzentrieren.”
 “Ich will erst klargestellt haben, daß diese Person da keine Vielsafttrank-Kopie ist”, schnarrte Pétain. “Abgesehen davon verlange ich gemäß meiner Rechte, die Aussage, daß sie magisches Unvermögen besitzt, durch eine Magiepotentialmessung zu überprüfen. Erweist sie sich als magisch begabt, handelt es sich entweder um eine Doppelgängerin oder um die Vortäuschung falscher Tatsachen seitens der britischen Zaubereibehörden. In beiden Fällen muß die von dieser Frau da gemachte Aussage in allen Punkten als Unwahrheit eingestuft werden.” Wieder schwoll ein gewisses, erregtes Raunen im Publikum an. Julius konnte gerade noch zur Seite blicken, bevor ihn die Schreckensblässe ins Gesicht sprang. Wenn Delamontagne darauf einging kam Pétain mit dieser Behauptung durch. Professeur Faucon, die ihm ins Gesicht sah, ergriff behutsam seine linke Hand und hielt sie warm und zärtlich, als sei er Babette und fürchte sich vor einem bösen Ungeheuer oder einem Gewittersturm. Doch anstatt sich über diese überfürsorgliche Geste zu ärgern, genoß er das. Denn es half ihm, seine Ruhe wiederzufinden. Auch die Gelassenheit im Gesicht der Lehrerin vertrieb seine Angst. Pétain merkte wohl, daß Julius nicht besonders abgebrüht reagiert hatte. Er warf ein:
 “Erschreckt dich die Vorstellung, Bursche? Verstehe, ist nicht angenehm, sich vorstellen zu müssen, daß die Frau, zu der du Mutter sagtest entweder schon lange tot ist oder nie deine richtige Mutter war.”
 “Ich würde an Ihrer Stelle nicht noch einmal versuchen, einen Zuschauer vor dem Publikum zu verspotten, Monsieur Borgogne”, schnarrte Professeur Faucon. “Denn dann dürften Sie uns auch ohne meine Zeugenaussage erklären, wie gut Sie sich damit auskennen, Leute zu täuschen, daß selbst die, die einen von Kindesbeinen an zu kennen meinten, nicht wußten, mit wem sie es zu tun hatten.” Schlagartig brandete eine Welle aus aufgeregten Wörtern durch den Raum. Professeur Faucon hatte herausgelassen, daß sie Pétains wahren Namen kannte. Das mußte dem jetzt genauso zusetzen wie es Julius zusetzte, daß sie seine magisch nun eindeutig aktive Mutter überprüfen sollten.
 “W-was f-für ein U-unfug”, stammelte Pétain und rang unübersehbar mit seiner bisher so trefflichen Trotzhaltung. Julius genoß es. Professeur Faucons Worte waren wie ein Photonentorpedo voll in seinen aus Trotz und Überheblichkeit gebauten Schutzschild hineingedonnert und hatten diesen erheblich zum flackern gebracht. Offenbar, so dachte Julius zwischen der ihn überkommenden Welle aus Genugtuung und Freude an der Verunsicherung Pétains, hatte dieser Wechselbalg da auf dem Kettenstuhl keinem auf die Nase gebunden, wer er wirklich war. Doch das würde ihm Professeur Faucon sicher während ihrer Zeugenaussage um die Ohren hauen und seinen Trotzschirm restlos zerbröseln.
 “Wie kommen Sie darauf, daß der wahre Name des Angeklagten Borgogne sei?” Fragte Montpelier Professeur faucon. Diese erwiderte darauf nur, daß sie gerne ausführlich und natürlich wahrheitsgemäß darüber auskunft geben wolle, wenn sie offiziell in den Zeugenstand gerufen wurde. Doch Delamontagne sagte dazu nur:
 “Vorher möchten wir, um dem Angeklagten sein Recht auf Verteidigung zu gewähren, seinen Vorschlag aufgreifen und Madame Andrews einer Messung ihres Magiepotentials unterziehen. Ich gehe davon aus, daß Madame Andrews sich einer derartigen Prüfung nicht verweigern wird.” Julius Mutter nickte heftig und sagte über das immer noch hörbare Raunen und Tuscheln hinweg: “Ich stelle mich dieser Überprüfung zur Verfügung, weil ich weiß, wer ich bin.” Das Gericht ordnete dann eine Pause von fünf Minuten an, während der Martha Andrews von Sicherheitszauberern bewacht im Zeugenstand zu warten habe. Pétain wurde zunächst mit einem Sprechbann belegt im Kettenstuhl sitzengelassen. Als dann drei Heiler mit den entsprechenden Meßgeräten anrückten fragte sich Julius, ob jetzt die Karten auf den Tisch gelegt wurden. Dann müßte Madame Eauvive wohl noch antreten, um zu erklären, was passiert war und warum. Vielleicht, dachte er, trug seine Mutter aber auch eine jener Antisonden, ein Kleidungsstück, das eine antimagische Aura erzeugte, die jedes von außen meßbare Zauberkraftpotential unterdrückte. Dann würde es jedoch später einmal schwer, seine Mutter als im Erwachsenenalter aktivierte Hexe auszugeben, sofern das überhaupt mal beabsichtigt war.
 “1,32”, verkündete der erste Heiler. Der zweite bestätigte die Messung. Schlagartig blickten sämtliche Zuschauer auf die Frau, die als Martha Andrews in den Zeugenstand getreten war. Julius mußte tief durchatmen. Also hatte sie es darauf ankommen lassen, um hier und jetzt klarzustellen, daß sie nicht mehr nur eine Muggelfrau war. Als auch der dritte Heiler die genaue Maßzahl für ihr Magiepotential ausgerufen hatte, wandte sich der immer noch unter Sprechbann stehende Pétain an sie und funkelte sie bösartig an. Gleichzeitig umspielte seine Lippen ein überlegenes Lächeln. Doch das gefror ihm sofort wieder, als Professeur Tourrecandide zu sprechen begann und alle im Saal lauschenden Ohren begierig einsogen, was sie sagte:
 “Sie erwähnten, daß Sie weder in Ihrer Jugend magische Kräfte entfalteten noch eine vollständige Zaubereiausbildung erhielten, Madame Andrews. Wie kann es dann kommen, daß unsere unbestechlichen Meßinstrumente eine nach außen einsetzbare Zauberkraft im Ruhezustand anzeigen?”
 “Weil ich unter Zuhilfenahme verschiedener Mittel, wie dem Unterdrückungstrank gegen den Anti-Muggelzauber in Millemerveilles, sowie dem Vita-Mea-Ritual magisch aktiviert wurde und mein Ruhepotential vor diesem Ritual wohl schon an der Untergrenze magischer Wirksamkeit lag”, erwiderte Martha ganz ruhig. Professeur Tourrecandide war ja eingeweiht und hatte die Frage ganz sicher genau so gestellt, wie sie die Antwort hören wollte, erkannte Julius. “Madame Eauvive, die über mehrere Generationen zurück gemeinsame Vorfahren mit mir und meinem Sohn besitzt, erbot sich, um mich länger als die Abwehrtrankreserven erlaubten, gegen die Verdrängungsmagie in Millemerveilles zu immunisieren, diesem Ritual zu unterziehen, um mir ein von außen zufließendes Grundpotential zu verschaffen, wobei sie und ich jedoch nicht davon ausgingen, daß ich dadurch genauso zur Zaubereiausübung befähigt würde, wie Sie alle hier im Saal.” Sie blickte kurz über die Sitzreihen hinweg. Der Reporter des Zauberspiegels diktierte eifrig flüsternd was in seine Feder, als Martha eine taktische Pause machte, um diese ungeheuerliche Neuigkeit in die Gehirne der Anwesenden einsickern zu lassen.
 “Sie wollen also damit sagen, daß Sie postnatal zur Hexe verändert werden konnten, weil ein günstiges Zusammenspiel verschiedener Potentialveränderungsmittel ein bereits knapp vor Wirksamkeit ruhendes Potential anhob?” Fragte Monsieur Montpelier. Julius’ Mutter bejahte dies laut und deutlich. Julius mußte tief durchatmen. Seine Mutter hatte sich soeben zum Knüller des Tages gemacht, vielleicht sogar zu einer gefragten Persönlichkeit, im guten aber vor allem im Bösen. Denn wußte sie oder er, ob nicht jemand im Publikum saß, der oder die mit Voldemort oder Anthelia kungelte und das für den einen ein gefundenes Fressen war, die Anti-Schlammblut-Kampagne weiterzutreiben und für die andere eine nette Möglichkeit bot, ihr willfährige Frauen zu getreuen Hexenschwestern zu machen? Doch die unerschütterliche Ruhe, mit der seine Mutter diese Megabombe zum platzen gebracht hatte imponierte ihm. Sicher, sie hatte weiß der Himmel genug Zeit gehabt, darüber nachzudenken, ob und wenn ja wie sie mit dieser neuen Lage an die Öffentlichkeit gehen konnte. So beschrieb sie weiterhin sachlich, wer, wann, wie, wo was mit ihr angestellt hatte und vor allem, warum Madame Eauvive und ihre erwachsenen Töchter das getan hatten. Professuer Tourrecandide fragte die drei Prüfungsheiler, ob sie sich derartiges vorstellen konnten. Die sagten einhellig aus, daß es bei den erwähnten Fällen bereits zu Potentialerhöhungen gekommen war, allerdings waren die Personen davor bereits magisch aktiv oder von bösartigem Zauber zu befreien gewesen. Um sicherzustellen, daß Martha Andrews auch keine Vielsaft-Trank-Kopie war, erbot sich Professeur Tourrecandide, sie für eine Stunde in eine Doppelgängerin von sich selbst zu verwandeln. Simulakren und gerade unter Vielsaft-Trank Stehende Menschen konnten sich während der Wirkung des Zaubers nicht noch einmal verwandeln oder verloren ihre körperliche Haltbarkeit, sofern es magisch gezüchtete Doppelgänger waren. Julius wußte, wovon die altehrwürdige Lehrerin sprach. Jane Porter, auch Araña Blanca genannt, hatte mit diesem Klontrick Anthelia und den Rest der Zaubererwelt zum narren gehalten, auch wenn dabei viele ihrer geliebten Anverwandten den Schreck ihres Lebens bekommen hatten. Martha Andrews ging darauf ein, den Trank zu trinken. Julius sah, wie sie sich unter merkwürdigen Verformungen verwandelte, faltige Haut bekam und fast weißes Haar. Es war erschreckend, sie innerhalb von wenigen Sekunden um mehr als achtzig Jahre altern zu sehen. Doch je älter sie aussah, desto weniger ähnelte sie seiner Mutter. Es war nicht so wie die erschreckende Begegnung mit seinem von Hallitti versklavtem Vater. Als dann eine haargenaue Kopie Professeur Tourrecandides im taubenblauen Kostüm aus Rock und Oberteil mit Kragen auf dem Zeugenstuhl saß und fragte, ob der Trank so gewirkt hatte, wie er bei einer nicht bereits damit veränderten Person wirken sollte, hörte er auch nur Professeur Tourrecandides räumlich versetzt wirkende Stimme. Das Original dieser Verwandlungsaktion bestätigte, daß der Trank die Volle Wirkung erzielt habe. Martha Andrews nickte. Sie sagte dann nur noch: “Ich hoffe, ich entehre Ihre Einmaligkeit nicht all zu sehr, Madame Tourrecandide.”
 “Solange Sie in der nächsten Stunde nicht auf unzüchtige Abenteuer ausgehen können Sie mich nicht entehren. Danach wird meine Einmaligkeit ja wieder hergestellt sein”, erwiderte die frühere Beauxbatons-Lehrerin. Julius schwirrte der Kopf vor Empfindungen. Er war die Angst nicht ganz losgeworden, die er wegen der Enthüllung hatte. Dann kam noch große Bewunderung für den Mut seiner Mutter dazu, sich dem Vielsaft-Trank auszuliefern. Was wäre, wenn dieser nicht so gewirkt hätte wie er sollte? Außerdem fühlte er die tausend Augen auf sich, die erst die Verwandlung seiner Mutter verfolgt hatten. Sicher würden viele was dafür geben, zu wissen, was er dachte. So versuchte er, sich occlumentisch zu verschließen. Doch das Gefühlschaos war zu groß. Er schaffte es nicht. Die deshalb aufkommende Verzweiflung verdarb den winzigen Rest an Erfolgsaussichten. Wieder fühlte er seine Hand in der Professeur Faucons liegen, wie sie ihn sacht festhielt. Er widerstand dem Drang, sich loszureißen oder die warme, weiche Frauenhand mit seinen derzeitigen Superkräften so heftig zusammenzudrücken, daß Professeur Faucon von sich aus loslassen mußte.
 “Nun, da wir hier alle Zeugen wurden, daß es sich bei der Vorgeladenen nicht um eine magische Doppelgängerin handelt bliebe ja nur noch die Frage, ob Madame Andrews eine magisch begabte Zwillingsschwester besaß. Aber das können wir definitiv ausschließen, weil diese mit Sicherheit in Hogwarts gelernt hätte und als Tante des hier anwesenden Julius Latierre gewiß keine Probleme bekommen hätte, ihn ohne große Erschütterungen in unsere Welt hinüberzugeleiten”, sagte die Originalversion Professeur Tourrecandides. “Da ich die Eigenheiten des Körpers kenne, dem Sie gerade innewohnen, Madame Andrews, weiß ich, daß Sie einer fortgehenden Befragung folgen könnten, wenn die übrigen Mitglieder des Gerichtes noch welche haben sollten.”
 “Nur eine noch, Madame Andrews”, wandte sich Monsieur Delamontagne an die Verwandelte. “Gedenken Sie, diese in Ihnen geweckten Zauberkräfte unangetastet zu lassen oder sorgfältig auszubilden?”
 “Ich unterziehe mich bereits einer grundlegenden Ausbildung meiner neuen Fähigkeiten, Monsieur Delamontagne”, sagte Julius’ Mutter. “Dies geschieht im Rahmen der Rehabilitationsrichtlinien für durch Unfall oder Krankheit geschwächte Hexen und Zauberer.” Die immer noch anwesenden Heiler nickten bestätigend, was Delamontagne laut kommentierte, um es im Gerichtsprotokoll festzuhalten und auch den mitschreibenden Zauberfedern der Reporter zu servieren. Er fragte dann, wer diese Ausbildung durchführe und erhielt von Catherine Brickston und ihrer Tante Madeleine die Bestätigung. Madame Maxime wurde gefragt, ob sie sich an Fälle erinnern könne, wo sehr spät als Hexen oder Zauberer erkannte Menschen die volle Ausbildung in Beauxbatons durchgemacht hätten, obwohl sie schon älter als elf Jahre waren.
 “Da ich sämtliche Unterlagen meiner Vorgängerinnen und Vorgänger kenne, sowie über andere Quellen verfüge, deren Wissen und Erfahrung abzurufen, kann ich Ihnen allen verbindlich versichern, daß es bisher keinen Schüler von Beauxbatons gab, dessen magische Begabung sich erst nach dem elften Lebensjahr offenbarte”, erwiderte die Schulleiterin. Julius trieb indes immer noch in diesem Strom aus Gefühlen. seine Mutter war ab heute eine Besonderheit, etwas, das die einen bewundern und die anderen beneiden mochten. Jemand, den Leute verehren oder verachten würden. In England durfte sie sich jedenfalls im Moment nicht blicken lassen. Aber das durfte sie ja vorher schon nicht. Allerdings galt es nun, sie vor Nachstellungen der Agenten Voldemorts und Anthelias Bundesschwestern zu schützen. Doch an den Mienen der Eingeweihten las er ohne jeden Zweifel ab, daß diese die gewaltige Enthüllung nicht riskiert hätten, wenn sie das alles nicht lang und breit erörtert und vorausgeplant hätten. Allein schon der Vorschlag, seine Mutter mit Professeur Tourrecandides Essenz im Vielsaft-Trank für eine Stunde zu verwandeln, war ganz sicher nicht vor einer Minute aufgekommen. Ja, er fühlte sich nun etwas besser, jetzt, wo sein Verstand sich doch ein wenig mehr durch die Fluten aus Gefühlen hindurchgearbeitet hatte.
 “Dann ist es wohl für Sie günstiger, Sie vertrauen sich weiterhin der Sachkunde von erfahrenen erwachsenen Hexen und Zauberern an und erlernen, was Sie als Ihre Grundlage ausbilden wollen, Madame Andrews”, sagte Monsieur Delamontagne.
 “Falls Sie jedoch eine andere Tätigkeit anstreben als jene, der Sie vor Monsieur Didiers Machtübernahme nachgingen, Madame Andrews, sollten Sie sich zumindest die Grundlagen für eine Prüfung der allgemeinen Zauberergrade aneignen”, mußte Professeur Tourrecandide noch loslassen. Julius wußte, daß seine Mutter das längst wußte. Immerhin hatte Madame Maxime ihr das auch schon gesagt.
 “Sagen wir mal, ich habe gelernt, mich in der magiefreien Welt zu behaupten und muß daher nicht alles erlernen, was Sie zur vollwertigen Lebensgestaltung erlernt haben”, erwiderte Julius’ Mutter. Ihn irritierte es immer noch ein wenig, sie mit Professeur Tourrecandides Stimme sprechen zu hören und das Gesicht der altehrwürdigen Lehrerin dabei anzusehen. Aber mit Körperverdopplungen hatte er ja dann doch genug Erfahrungen.
 “Nun, es dürfte Ihnen durchaus widerfahren, daß eine Prüfungskommission befindet, ob Sie Prüfungen ablegen müssen oder zum Leben ohne Zauberstab verpflichtet werden”, wandte Monsieur Delamontagne ein. “Die von Ihnen als Rechtsgrundlage für eine außerschulische Ausbildung verlangen nämlich, daß eine erwachsene Person mit ausgebildeten Zauberkräften nachweisen muß, Gesetzliche Bestimmungen wie korrekte Zauberausführungen genau kennen und ausführen zu können. Sicherlich wird Ihnen Madame Brickston erzählt haben, daß die Kenntnis der gesetzlichen Grundlagen sehr wichtig ist, um mit der innewohnenden Zauberkraft vernunftgemäß und zum eigenen wie allgemeinen Wohl umgehen zu können. Das sage ich Ihnen deshalbb, weil nun hier sehr viele Zeugen sind, die erfahren haben, daß Sie nach Ihrer Geburt mit einem verwendbaren Zauberkraftpotential aktiviert wurden.” Julius’ Mutter nickte, wobei ihr das gerade weiße Haar ins Gesicht wehte. Sie griff sich an die linke Wange und strich die Strähnen in den Nacken zurück. Julius war schlicht beeindruckt, wie gelassen seine Mutter mit diesem ihr völlig fremden Körper umging. Catherine und ihre Tante hatten sie offenbar optimal für diesen Auftritt trainiert. Vielleicht hatte sie sogar schon einmal eine Vielsaft-Trank-Verwandlung ausprobiert, um nicht all zu schockiert zu sein, wenn jemand es hier vor Gericht verlangen würde.
 “Als zertifizierte Prüferin für die allgemeinen und fortgeschrittenen Zauberergrade gebe ich hier zu Protokoll, daß ich diese Angelegenheit überwachen werde, jetzt, wo ich wieder meinen früheren Verpflichtungen nachkommen darf”, stellte Professeur Tourrecandide klar. Damit war für Julius klar, daß seine Mutter nun von drei älteren Hexen umschwirrt wurde, die darauf drängen würden, ihr genug Zauber beizubringen, um sie für vollwertig anzusehen. Er fragte sich lediglich, ob das unbedingt vor der ganzen Öffentlichkeit beredet und beschlossen werden mußte. Das hätten die doch auch verschwiegener klären können. Dieser Gedanke flößte ihm einen gewissen Unmut ein, der sich vor allem auf Monsieur Delamontagne und Professeur Tourrecandide richtete. Hier hingen Zeitungsleute rum. Was hier und jetzt gesagt und getan wurde stand morgen, vielleicht auch schon heute abend, in den neusten Ausgaben drin. Hatten die das echt alles bedacht? Das von allgemeiner Verwunderung genährte Raunen hing noch eine Weile in der weitläufigen Halle. Julius sah seine Schwiegeroma, die anerkennend lächelte. Noch ‘ne ältere Hexe, die jetzt meinen konnte, sich an seine Mutter dranzuhängen. Auch war seiner werten Schwiegergroßmutter zuzutrauen, daß sie bereits überlegte, ob sie Martha nicht einen ihrer unverheirateten Söhne, Neffen oder Vettern an die Backe kleben konnte. Die Mutter eines Ruster-Simonowskys, noch dazu magisch aktivierbar, durch Eauvive-Kraft noch dazu, war ganz sicher eine feine Sache für die auf gute Nachzucht wertlegende Latierre-Familie. Warum empfand er bei diesem Gedanken eine gewisse Verachtung? Line hatte nie einen Hehl daraus gemacht, worauf es ihr im Leben ankam. Und was war daran verboten, für die eigenen Kinder gute Ehepartner zu finden, wenn die einander vorgestellten auch wirklich zusammenleben wollten? Dann stellte er sich noch Jane Porter vor, die sicherlich auch nichts dagegen hatte, seiner Mutter was beizubringen, so wie sie alle ihm zeigen wollten, was sie ihm beibringen konnten. Jedenfalls war das Thema Martha Andrews in Beauxbatons, Hogwarts oder sonstwo vom Tisch. Er stellte sich Dumbledore vor, wie der über diese Entwicklung gestaunt oder sie mit seinem tiefgründigsten Lächeln kommentiert hätte. Er dachte an Ammayamiria. würde sie auch auf seine Mutter aufpassen, wie sie auf ihre Verwandten und ihn aufpaßte? Aber das tat sie bestimmt schon längst. Vielleicht hatte sie das sogar, als die Schlangenmenschen Millemerveilles berannt hatten und ihn dabei nicht mehr .. Unfug! Die wußte einfach, daß er aus der Giftfalle rauskommen konnte, woher auch immer.
 “Nun, dann bleibt uns wohl nicht mehr zu fragen, Madame Andrews”, sagte Monsieur Delamontagne und erhielt zustimmendes Nicken von Montpelier und Tourrecandide. Pétain feuerte derweil einen gehässigen Blick nach dem anderen auf die auf dem Zeugenstuhl sitzende Frau in Taubenblau ab. Was hatten ihm Madame Maxime und Professeur Faucon erzählt? Hier im Gerichtssaal konnte niemand mentiloquieren, apparieren oder Fernlenkungszauber anwenden. Also konnte dieser Wicht da auf dem Anklagestuhl seiner Mutter keine wüsten Sachen in den Kopf beamen. Aber der wußte jetzt, daß er das konnte, wenn seine Mutter nicht wie hier in einem Anti-Melo-Raum war. Oder er, fiel Julius ein. Er hatte nicht gehört, daß aus dem Gefängnis Tourresulatant heraus jemand mentiloquieren konnte. Das wäre ja genauso, als würden sie in Normalgefängnissen den Insassen beim Einrücken Mobiltelefone in die Hand drücken, damit die von drinnen noch weiter irgendwelche Gaunereien anstellen konnten. Daß das vorkam hatte er zwar gehört, aber nicht mit Segen der Gefängnisdirektion.
 “Professeur Blanche Faucon, bitte in den Zeugenstand”, sagte Monsieur Delamontagne, nachdem er von Julius wegen seines Gedankenwirrwarrs unbemerkt die Zeugin Andrews entlassen hatte. Professeur Faucon nickte und stand auf. Julius’ Mutter erhob sich etwas schwerfällig und ging mit leicht steifen Schritten zu Madeleine L’eauvite und Catherine Brickston zurück. Dabei fragte sich Julius, warum sie nicht Catherine Brickstons Haar zur Einstellung des Vielsaft-Trankes benutzt hatten. Doch jetzt wollte er genau mitbekommen, was passierte. Er sah Pétain an, der Professeur Faucon wütend anfunkelte. Der wußte auch ganz genau warum. Sie hatte ihn erledigt, ihn festgenommen und gerade vor ein paar Minuten seinen echten Namen rausposaunt, den sie ganz sicher gleich wieder für alle Zuhörer und Mitschreiber verkünden würde. Er fragte sich aber auch, ob sie die ganze Kiste erzählen würde, wie er und Temmie ihr geholfen hatten. Was hatten die gesagt, sie mußte vor Gericht die Wahrheit sagen. Oha, dann durften sein angeheirateter Verwandter Gilbert und der Fritze vom Miroir Magique gleich noch eine Supergeschichte mitnehmen und sich drum zanken, welche davon auf Seite eins kommen sollte. Offenbar wußten die Gerichtsbeisitzenden das auch. Denn ohne große Vorankündigung sagte Monsieur Delamontagne: “Gemäß der bereits im Vorfeld gemachten Aussagen Professeur Faucons muß ich diese zu Dingen befragen, die nicht für die Öffentlichkeit bestimmt sind. Daher möchte ich alle nicht zum Gamot zugelassenen Zuhörer einschließlich der wackeren Herrschaften von den Zeitungen und Rundfunkverbreitern bitten, diesen Saal bis zur Wiederherstellung der Öffentlichkeit zu verlassen.” Wieder brandete ein lautes Raunen durch die Zuschauerreihen, diesmal ein ungehaltenes. Doch da schritten bereits mehrere Zauberer in dunkelgrauen Umhängen aus den Ecken heran und hoben ihre Zauberstäbe. “In einer Minute ist der Saal bis auf die zugelassenen Mitglieder des Gamots geräumt, so oder so”, bekräftigte Monsieur Delamontagne. Julius verstand. Wer in einer Minute nicht freiwillig aus diesem Raum war wurde weggebeamt und er wußte nicht, wohin. Dabei fiel ihm siedendheiß ein, daß er kein Mitglied des Gamots war. Das konnten nur volljährige Hexen und Zauberer werden, die mindestens zehn Jahre einen untadeligen und öffentlich nachvollziehbaren Lebensweg beschritten und/oder wichtige Ämter errungen hatten. Somit war ein Zaubereiminister und dessen Sekretäre und die ältesten Abteilungsleiter automatisch Gamot-Mitglied, genauso der Chef oder die Chefin von Beauxbatons … Ups!
 “Ähm, wenn die hier einen Räumungszauber loslassen, werde ich wohl auch mit rausgeschickt”, zischte Julius Madame Maxime zu. Diese schüttelte jedoch den Kopf und ergriff seine Hand so fest, daß er meinte, sich nicht losreißen zu können. Aber was brachte das, wenn ein magisches Teleportationsfeld ihn entmaterialisierte und anderswo wieder auftauchen ließ und er dann vom Walpurgisnachtring gezogen voll gegen die Wand flog, hinter der in direkter Linie Madame Maxime zu finden war? Er hatte es gesehen, wie Linda Knowles von Rausschmeißern des Quodpot-Stadions einfach so weggezaubert wurde. Genau das erwartete er jetzt hier.
 “Solange wir beide Körperkontakt halten und durch Ringe und Blut zu einer Einheit werden wird der Saalräumungszauber Sie nicht von meiner Seite weisen, Monsieur Latierre. Ich gehe nämlich sehr stark davon aus, daß die Enthüllungen, die Professeur Faucon tätigen wird, Ihnen eh schon längst bekannt sind.”
 Julius dachte an Temmie. Von der, beziehungsweise deren neuer Bewohnerin, wußte Madame Maxime noch nichts. Wenn Professeur Faucon damit herausrücken würde kam heute noch das blaue Wunder über ihn.
 Hastig verließen die Zuschauer den Saal. Martha Andrews warf noch einen Blick auf ihren Sohn. Dann ging sie mit ihren Begleiterinnen hinaus. Er sah noch Camille Dusoleil, die leicht watschelnd den Saal verließ. Im Mai würde ihr viertes Kind ankommen, wußte Julius. Vielleicht bekam er das über den Neotokographen sogar mit. Die Reporter standen nur da und grinsten. Was sollte das denn? Als dann nach einer Minute die Flügeltüren zukrachten und verriegelt wurden, ploppte es, und die beiden Zeitungsschreiber und der vom Radio ohne Mikrofon waren weg.
 “Sie finden das immer wieder amüsant, nicht auf eigenen Füßen hinauszugelangen”, knurrte Madame Maxime. Julius hatte bei dem Verschwindezauber nur einen leichten Stoß in seinen Körper und aus diesem heraus in Madame Maximes Körper verspürt. Nun saß er ruhig da. Sie ließ ihn los. Er dachte, gleich doch noch irgendwo anders zu landen. Doch er blieb wo er war. “Der Zauber wirkt instantan und nicht permanent”, belehrte ihn die Schulleiterin. Julius übersetzte es so, daß dieser Saalräumer nur für einen Moment mit voller Kraft wirkte und dann ausging wie ein Blitzlicht.
 “Kommen die in einem bestimmten Raum an?” Fragte Julius.
 “In einem gerade nicht benutzten Gerichtssaal”, erwähnte Madame Maxime beiläufig klingend. “Die Reporter werden also nicht mal eben per Mentiloquismus die neuesten Sensationen für die Sonderausgabe verbreiten können. Das hätten die doch wissen sollen.”
 “Meine Damen und Herren, wie ich sehe beehrt uns Monsieur Latierre, da er durch bereits erörterte Umstände dazu veranlaßt wurde, in Madame Maximes unmittelbarer Nähe zu verweilen”, stellte Monsieur Delamontagne fest, als nur noch dreißig ehrwürdige Hexen und Zauberer in den ersten drei Sitzreihen anwesend waren. “Deshalb frage ich Sie, Professeur Faucon: Berühren Ihre Aussagen Dinge, von denen er Kenntnis haben darf und können Sie garantieren, daß er diese Kenntnisse nicht an die Öffentlichkeit dringen lassen wird?”
 “Erstens besitzt er von dem, was ich gleich aussagen möchte alle Kenntnisse aus erster Hand. Zweitens ist es in seinem eigenen Interesse, diese Kenntnisse nicht an die Öffentlichkeit dringen zu lassen”, sagte Professeur Faucon. Monsieur Delamontagne nickte. Dann ließ er Monsieur Montpelier die Fragen stellen, woher sie wußte, was Pétain plante, wieso sie genau wußte, wie er wirklich hieß, wie sie und Julius seinen Angriff vereitelt hatten und das sie vermuteten, daß Pétain Agent der Elfenbeininsel war. Natürlich kam dabei auch die geflügelte Kuh Artemis zur Sprache. Julius sah den Angeklagten an. Dieser war nun leichenblaß. Die Freund-Feind-karte hatte er offenbar nicht eingeplant, und eine durch wundersame Fügungen neu beseelte Zauberkuh, die schnell wie ein Düsenbomber fliegen und dabei unsichtbar sein konnte war ein herber Schlag für ihn. Julius fragte sich, ob das wirklich so gut war, wenn Pétain diese Geheimnisse hörte. Sicher, das mit Temmie war an und für sich ein Latierre-Geheimnis. Aber wieso konnte Professeur Faucon es hier und jetzt ausplaudern? Wirkte der Zauber nicht in einem Gerichtssaal? Oder war der Wahrheitseid stärker als die Geheimhaltung? Das mußte er klären, wenn er hier wieder heraus war. Als Pétain die herben Enthüllungen geschluckt hatte fragte Professeur Tourrecandide noch, ob dem Piloten irgendwas passiert sei. Professeur Faucon verneinte es und erwähnte den Fluchumkehrzauber, mit dem Julius den beeinflußten Piloten zum Abbruch des Angriffs gebracht hatte. Julius hob die rechte Hand, als Pétain ihn finster ansah. Er erhielt das Wort.
 “Ich bin zwar kein offizielles Mitglied im Gamot und muß da wohl noch mindestens zwölf Jahre drauf hinarbeiten. Aber ich möchte doch gerne vom Angeklagten wissen, was für ein Giftgas er über Millemerveilles freisetzen wollte. Unter Umständen kann ich dem Gericht und allen ehrenwerten Mitgliedern des Zaubergamots beschreiben, was es außer den Bewohnern da noch umgebracht hätte.” Madame Maxime nickte ihm von ihrer erhöhten Warte her zu. Pétain warf sich wütend in die ihn haltenden Ketten. Der Sprechbann wurde von ihm genommen, was wohl hieß, daß er die Frage beantworten sollte.
 “Elendes Schlammblut”, spie er aus. “Hältst dich wohl für besonders schlau und überragend, wie? Das Zeug hieß VX. Na, jetzt Angst genug, du Bastard?”
 Julius fühlte die gleiche Wut, die Pétain gegen ihn geschleudert hatte in sich hochsteigen wie kurz vor dem Ausbruch stehende Lava. Dieser Drecksack da auf dem Stuhl hatte echt VX-Nervengift über Millemerveilles abwerfen wollen? Abgesehen davon, wie der da rangekommen war schon sehr hinterhältig, weil das Zeug nach dem Ausbringen wegen der schweren Wasserlöslichkeit Wochen lang am Abwurfort bleiben konnte. Er hatte nicht übel Lust, diesem Kerl da gleich hier links und rechts voll einzuschenken, mit den Fäusten oder den Handkanten. Dann merkte er jedoch, daß er damit einen gerade wehrlosen Mann angreifen wollte. Und als Feigling wollte er sich dann nicht auch noch beschimpfen lassen. So blaffte er wild und bedrohlich:
 “Im Gegensatz zu Ihnen, Sie Wechselbalg, weiß ich, daß meine Eltern auch meine Eltern sind, bin also kein Bastard. Und was das Schlammblut angeht, dann freut es mich, daß wir Ihnen die linke Tour so gründlich versaut haben, daß Ihre Freunde von der Reinblüter-Inzucht-Insel keine Verwendung mehr für Sie haben. Oder wollten die demnächst mit Voldemort und Genossen klären, wie sie sich Europa aufteilen, was sie der selbsternannten Erbin Sardonias ja zugestanden haben? Gemäß der gemeinen Lügen in der englischen zaubererwelt bin ich ein Schlammblut. Na und?! Im Gegensatz zu Ihnen komme ich in beiden Welten klar. Oder haben Ihre Leute sie echt einem Muggelpaar untergeschoben. Wie war das, von einer Frau gestillt oder gefüttert zu werden, die nicht in Ihr Bild von echten Menschen reingepaßt hat. Hat das Sie amüsiert? Abgehen konnte Ihnen da wohl keiner, weil das bei Babys nicht klappt. Oder hat ihr Chef Ihnen einen Gedächtniszeitschaltzauber ins Hirn gesetzt, der erst machte, daß Sie sich an alles wieder erinnern, als jemand “Alles gute zum Geburtstag” zu ihnen gesagt und Ihnen ‘ne Torte mit siebzehn Kerzen drauf hingestellt hat? Sie sind voll erledigt, Monsieur Borgogne. Jeder Spion oder Attentäter kriegt von seinen Leuten mit: “Sollten Sie oder einer Ihrer Mitarbeiter gefangengenommen oder getötet werden, werden wir leugnen, Sie zu kennen.” Jeder Spion kriegt diesen Spruch ab, wenn er oder sie ins Feindesland rübergeschickt wird. Fühlen wir uns jetzt immer noch so überlegen? Ich mich schon, weil ich weiß, daß ich mithelfen konnte, Sie und ihre Saubande fertigzumachen. Offenbar hatten Sie kein Problem damit, an VX ranzukommen. Haben Sie mal Bilder davon sehen können, wie das Zeug wirkt? Mein Vater, ein Chemiker, hat mir vor fünf Jahren mal Bilder aus dem Irak gezeigt, wo Giftgas eingesetzt wurde. Das hat über fünftausend Menschen, hauptsächlich Frauen und Kinder, ganz grausam umgebracht. Ja, ich hatte eine Scheißangst, als ich das hörte, daß Sie sowas über Millemerveilles loslassen wollten und habe mich auch gerade eben erschreckt, weil ich ungefähr gelesen habe, wie VX wirkt, Sie Schweinehund. Um so doller freue ich mich, Ihnen den Massenmord versaut zu haben. Wen wollten Sie Arschloch denn noch umbringen, ey? Die Leute in Marseille? Gut, VX ist ziemlich schwer löslich, wenn’s einmal runtergegangen ist und ist schwerer als Luft oder Wasser, breitet sich also nicht so leicht aus. Aber mit den zwei Bomben, die Sie dem von Ihnen versklavten Piloten unter’s Flugzeug gehängt haben, wären mehr Leute draufgegangen als in Millemerveilles. Sowas wie Sie gehört eindeutig im tiefsten Keller eingesperrt und eingemauert. Dixi Howk ich habe gesprochen.” Julius fühlte, wie dieser Wutschwall regelrecht aus ihm hinausexplodierte, die angestaute Gefühlslava heftiger auf das Ziel seiner Wut niederging als jeder Schlag es geschafft hätte. Dann stieß er noch was aus: “Achso, vielleicht hätten Sie besser bei Syrinx bleiben sollen.”
 “Du verdammter, kotiger Auswurf einer schmutzigen …” “Silencio!” Rief Professeur Tourrecandide. Julius dachte erst, der volle Schweigezauber gelte ihm. Doch Pétain bekam ihn ab.
 “Na, das böse Wort hätten sie den ruhig noch rausblöken lassen können. Sie sind hier alle volljährig, und ich war nicht mein ganzes Leben in Beauxbatons, wie Sie alle mitbekommen durften”, scherzte Julius, sicher, gleich selbst den Schweigezauber oder den Sprechbann abzukriegen. Doch nichts dergleichen passierte. Professeur Tourrecandide funkelte ihn zwar sehr verärgert an. Doch die anderen grinsten. Offenbar war der Witz von ihnen wohlwollend aufgenommen worden. Es klirrte und rasselte wild, weil Pétain sich immer noch gegen die Ketten warf und versuchte, sich zwischen ihnen herauszuwinden. Da zogen diese sich unvermittelt so straff, daß Pétain in die eiserne Lehne hineingequetscht zu werden schien. Pétain, oder Ion Borgogne, wie Professeur Faucon ihn genannt hatte, röchelte schon um luft. Dann gab er den Kampf gegen die wie lebendig wirkenden Fesseln auf und entspannte sich. In seinem Gesicht stand jedoch der blanke Haß wie eingemeißelt. Ein “Schlammblut” hatte ihn besiegt, ihn, einen Agenten der reinblütigsten Zauberer Frankreichs. Das konnte und durfte doch nicht sein. Doch Julius sah in diesem kleinen, hageren Kerl da eine abgewrackte Existenz. Dieser Typ da hatte komplett verspielt. Sicher, wenn sie ihn nicht gut genug einsperrten konnte der sein ärgster Todfeind sein. Ärger als Voldemort, mächtiger als die Abgrundstöchter, gefährlicher als Naaneavargia? Aber unterschätzen sollte er den besser nicht. Aber aufstecken, vor dem da? Das wollte er mit und ohne Madame Maximes Blut in sich dann auch nicht.
 “Wir haben Ihre sehr wilden Gegenhaltungen zugelassen, Monsieur Latierre, weil sich in der Wut manchmal interessante Dinge entfalten, ob sie nun natürlichen oder künstlichen Ursprungs ist”, sagte Monsieur Delamontagne, der jedoch ein gewisses, anerkennendes Schmunzeln nicht unterdrücken konnte. “Aber ich möchte Sie nun bitten, sich wieder neben Madame Maxime hinzusetzen und so weit Sie können zu schweigen, ohne von uns dazu gezwungen zu werden.” Julius setzte sich wieder hin. Ihm war gar nicht aufgefallen, daß er überhaupt aufgestanden war. “Und was Sie angeht, Monsieur Borgogne – denn nur mit diesem Namen werde ich Sie weiterhin ansprechen, Angeklagter -, so haben Sie in Ihrer Wut und Monsieur Latierre in seiner eigenen sehr wichtige Fragen aufgeworfen, die wir gleich klären werden.” Er hob den Schweigezauber wieder auf. Wie vorhin aus Julius’ Mund prasselten wilde Schimpfkanonaden unterster Bildungsklasse durch den Saal. Doch weil die Ketten sich wieder zusammenzogen und ihm die Luft für weitere Beschimpfungen abklemmten beruhigte er sich. So konnte man einen tobsüchtigen Angeklagten also auch disziplinieren, dachte Julius erschauernd. Für ihn stand fest, daß er nicht irgendwann auf so einem Foltergerät landen wollte. Als der Angeklagte sich endlich abgeregt hatte wurde er von Professeur Tourrecandide und Monsieur Montpelier befragt, wie er an dieses Teufelszeug gekommen war und wer ihm verraten hatte, wie es wirkte. Denn, das wußte Julius aus seinen Nachforschungen, VX war erst ab 1950 von den Amerikanern entwickelt worden, konnte also unmöglich schon vorher auf der Insel bekannt gewesen sein. Pétain lachte lauthals und erzählte, daß er das natürlich von seinen Muggelverwandten erfahren hatte. Da er Julius vorhin als Schlammblut, also abfällig als Muggelstämmigen bezeichnet hatte, sich dabei jedoch wohl ausnahm, bestätigte er damit indirekt, daß er eben kein reinrassig Muggelstämmiger war, wie es in seinen Akten gestanden hatte. Er verweigerte jedoch die Aussage, wie genau er an das Gas herangekommen war. Doch das half ihm nichts. Denn Monsieur Delamontagne wartete mit einer Aussage auf, die ein Muggelsoldat gemacht hatte, als herauskam, woher der Kampfstoff stammte. Immerhin stritt Borgogne alias Pétain nicht mehr ab, das Gas eingesetzt zu haben. Er wußte, daß sie ihm eh schon alles nachgewiesen hatten, als sie ihn kurz vor Millemerveilles abgefangen hatten. Die eigentliche Wut kam jetzt erst, weil er erfuhr, wie sie ihm die Tour vermasselt hatten. Julius, der sich mittlerweile selbst wieder abgeregt hatte, durfte dann dem Gamot erklären, was VX war, das er auch als “O-Ethyl-S-2-diisopropylamino-ethylmethylphosphonothiolat” bezeichnete. Die ehrwürdigen Zauberer und Hexen starrten ihn an. Er wiederholte den Namen und schrieb ihn dann mit Zauberfadenschrift in die Luft. Er erklärte so ruhig er konnte, aus welchen Bestandteilen das Zeug hergestellt wurde und genau wie Sarin, Tabun und Soman auf die Liste der zu vernichtenden C-Kampfstoffe gesetzt worden war, die 1997 vereinbart wurde. Weil er schon einmal in Fahrt war und sie ihn ließen, erwähnte er noch die heftigsten anderen Nervengifte und was seines Wissens nach dagegen getan werden konnte, wenn Leute sich damit vergiftet hatten. Dann fragte er den Angeklagten: “Wenn sie über Nervengifte Bescheid wußten, Monsieur Borgogne, dann haben Ihre Zieheltern bestimmt auch mal erwähnt, daß Frankreich Atombomben hat. Wieso haben Sie keine von denen genommen. Die hätte schneller gewirkt als das Gas.”
 “Weil irgendein Muggelstämmiger dem Ministerium erzählt hat, daß es diese Dinger gibt und die was gemacht haben, um Millemerveilles, Beauxbatons und die Rue de Camouflage gegen sowas zu sichern, Klugscheißer”, schnarrte der falsche Pétain. Julius grinste überlegen und erwiderte: “Tja, diese Muggelstämmigen können ihr Wissen nicht für sich behalten. So’n Pech aber auch. Hat Ihnen Minister Grandchapeau nie erzählt, wer ihm diese netten Sachen erzählt hat?” Wollte er dann mit einem Ausdruck größter Scheinheiligkeit wissen.
 “Das kann mir egal sein. Mit dem Giftgas hätte ich euch allen gezeigt, daß es Sachen gibt, gegen die ihr euch nicht absichern könnt”, schnarrte der Angeklagte.
 “Ich weise den Angeklagten darauf hin, dem Gericht gegenüber Respekt zu bekunden”, blaffte Monsieur Delamontagne. Ein wahnsinnig anmutendes Lachen war Borgognes Antwort. Julius empfand neben der Wut jetzt auch noch tiefste Verachtung für dieses Wesen da auf dem Kettenstuhl.
 “Es bleibt dabei, daß alles hier besprochene nicht an die Öffentlichkeit dringen darf”, sagte Delamontagne noch einmal. Julius sah ihm an, daß er doch zwischendurch heftig mit seiner Selbstbeherrschung hatte ringen müssen. Borgogne wollte ihn und die Bewohner Millemerveilles heimtückisch vergiften, einfach umbringen. Dann sagte der Vorsitzende des Gerichtes: “Ich denke, jetzt können wir die Öffentlichkeit wiederherstellen, um zu erfahren, was dem Minister und seiner Frau passiert ist.”
 “In Ordnung, sagte Professeur Tourrecandide und ließ die Tür aufschwingen. “Achtung an alle Zuschauer des Prozesses Zaubereiministerium gegen Sebastian Pétain, Sie dürfen nun wieder eintreten!” Rief die Lehrerin und zeitweilige Leiterin der Strafverfolgungsabteilung des Gegenministeriums. Zwei Minuten später waren wieder alle auf ihren Plätzen. Julius hätte seine Schwiegergroßmutter gerne gefragt, wieso Professeur Faucon das mit Artemis ausplaudern konnte. “Um sicherzugehen, daß der Angeklagte keine außerhalb der Öffentlichkeit gemachten Angaben wiederholt verbleibt er bis auf weiteres unter dem Schweigezauber”, verkündete Monsieur Delamontagne. Als Julius seine Mutter sah, wie sie immer noch in Professeur Tourrecandides Körper hereinkam, erkannte er, daß das Verhör und die wortreiche Auseinandersetzung mit Pétain alias Borgogne keine Stunde gebraucht hatte. Dann wurden die Grandchapeaus aufgerufen. Diese erzählten das, was sie bereits im Rundfunk erwähnt hatten. Diesmal rief ein anderer Zuschauer, daß das vielleicht nicht die echten Grandchapeaus waren. Der Minister wandte sich an ihn und deutete kurz auf Martha Andrews: “Meine Gattin und ich erklären uns bereit, die Körperumwandlungsprobe durchzuführen, um unsere Identität zweifelsfrei zu beweisen. Wir tauschen schlicht weg unsere Körper aus.” Ein langgezogenes “Uuuiii” wogte durch den Saal. Daß der sonst auf behutsames, ja teilweise verknöchertes Handeln abonierte Minister ein derartig drastisches Experiment anbot war eine Sennsation. Monsieur Delamontagne fragte den Minister, ob er das wahrhaftig auf sich nehmen wolle. Dieser bestätigte es. Seine Frau stimmte diesem Nachweis ebenfalls zu. So passierte es, daß Ehemann und Ehefrau mit weiterem Vielsaft-Trank für eine Stunde ihre Körper tauschten. Julius konnte sich ein gewisses Grinsen nicht verkneifen, wenn er sich vorstellte, daß die beiden das vielleicht schon einmal oder mehrmals gemacht hatten, und unvermittelt fand er sich in Béatrice Latierres Behandlungszimmer wieder, wo er fühlte, wie sie als er mit ihm als sie Orions Fluch auskonterte. Madame Maxime zwickte ihn schmerzhaft genug in den rechten Arm, um ihn in die Gegenwart zurückzuholen. Denn gerade setzte bei seiner Mutter die Rückverwandlung ein. Unter leisem Stöhnen, das sich stimmlich leicht verschoben anhörte, wurde die alte Hexe wieder zur jüngeren, brandneuen Hexe. Als der Vorgang beendet war sagte Professeur Tourrecandide nur: “Willkommen in Ihrem angestammten Körper, Madame Andrews. Ich hoffe, die eine Stunde brachte Ihnen nicht zu viele Unannehmlichkeiten.” Julius’ Mutter verneinte es, wohl er aus Höflichkeit als aus Wahrheitsliebe. Die beiden nun körpervertauschten Eheleute, deren Kleidung gerade nicht so korrekt saß wie geschneidert, sagten weiterhin aus, was sie von Syrinx Chaudchamps und Dorian Sannom, dem scheinbar zauberunfähigen Mann mit der fremdartigen Halstätowierung erfahren hatten. Der Minister, der gerade Stimme und Aussehen seiner Frau besaß, verriet nun das entscheidende Detail: “Syrinx erklärte, daß eine gewisse Lucine Montmorency mit ihrem Sohn in Frankreich in Kontakt stehe. Diesen sollten wir suchen. Sein Name sollte Ion Borgogne lauten.” Pétain sank in seinen Ketten zusammen. Julius fragte sich, was diesem Mann jetzt durch den Kopf ging. Er hatte nicht nur auf ganzer Linie verloren, sondern sein ganzes Leben für nichts und wieder nichts gelebt, ein gestohlenes Leben ganz sicher. Aber er hatte es gelebt. Was konnte ihm da jetzt noch passieren? Auf die logische Frage, wie diese Syrinx dem Minister das alles erzählen konnte sagte dieser: “Es ging darum, daß das Chaos auf dem Festland behoben würde. Borgogne sollte uns dabei helfen. allerdings wußte sie nicht, unter welchem Namen dieser Agent lebe. Wenn wir ihn träfen sollten wir nur sagen: “Syrinx will dich zurück!” Pétain zuckte zusammen, straffte sich und keuchte los. Irgendwas lief da mit ihm ab, erkannte Julius. Um den Körper des Angeklagten flimmerte die Luft. Alle Prozeßzuschauer starrten auf die Szene. Julius war klar, daß Grandchapeau etwas wie einen Zünder gedrückt hatte. Da schossen aus Pétains Körper blaue Flammen heraus, die ihn unvermittelt wie eine riesige, himmelblaue Kerzenflamme erscheinen ließen. Mit Schrecken sahen alle, wie Pétains Körper wie Wachs zerlief und eins mit der blauen Flamme wurde. Der Stuhl, auf dem er angekettet war, glühte rot, dann gelb auf. Die Ketten peitschten Funken sprühend davon. Pétains Körper zerfiel innerhalb weniger Sekunden zu blauem Feuer, aus dem eine weiße Wolke herausschnellte, die wie eine Kugelschale mit einem geisterhaften Menschenwesen darin wirkte. Diese Kugelschale drang ungeblockt durch die Granitdecke und verschwand, während mit einem lauten Wuff die blaue Riesenflamme wieder zusammenfiel. Der Kettenstuhl glühte nun sonnenhell, blieb jedoch ein Stuhl.
 “Verdammt, das wollte ich nicht”, stammelte der Minister kreidebleich. “I-ich konnte nicht wissen, daß dieser Satz ihn umbringen würde. Ich ging nur davon aus, daß er uns dann verraten würde, wieso wir entführt wurden.”
 “Ein wenig naiv für einen gerade erst im Amt bestätigten Minister”, schnarrte einer der Zuschauer, den Julius nicht kannte. Professeur Tourrecandide mußte jedoch genauso nicken wie Professeur Faucon und Monsieur Delamontagne. Julius fühlte, wie heftig dieser Selbstvernichtungszauber ihn selbst betroffen machte. Hätte er das gewußt, daß in Pétain so ein Fluch verankert war, dann hätte er seinen Fluchumkehrzauber darauf anwenden können. Aber das war so schnell gegangen, daß es ihn erschreckt und gelähmt hatte. Er fühlte sich wie der spätere Captain Kirk an der Phaserkanone der Farragut, als die gruselige Vampirwolke über sein Raumschiff herfiel. Er hätte das aufhalten können, weil er den Fluchumkehrer kannte. Dieses Höllenfeuer hätte er bestimmt …
 “Niemand kann Ihnen einen Vorwurf machen, daß Sie nicht wußten, daß dieser Satz die Vernichtung des Eindringlings bedeuten würde”, sagte Monsieur Delamontagne laut, als die unheimliche Stille ihm lange genug gedauert hatte. “Keine mir bekannten Zauber hätten das Schmelzfeuer so rasch eindämmen können, ohne Pétain/Borgogne zu Schaden kommen zu lassen. Schmelzfeuer gehört immer noch zu den tückischsten Elementarflüchen der hermetischen Zaubererwelt. Es muß ihm in die Knochen oder vielleicht sogar in das Gehirn eingepflanzt worden sein. Irgendwo, wo keine Seriositätssonde und kein Spürzauber ihn hätte ausmachen können, weil eh schon viel Magie angereichert war. Vorstellbar ist auch, daß er diesen Zauber mit einem Gedächtniszauber blockiert in sich trug und von sich aus rein mental und auf sich selbst angewendet aufrief, ohne einen Zauberstab zu benötigen. Monsieur Latierre konfrontierte ihn mit einem Satz, den angeblich jeder Muggelwelt-Spion vor seiner unmöglich erscheinenden Auslandsmission erfährt, daß seine Auftraggeber jede Kenntnis von ihm oder der Mission selbst abstreiten würden. Offenbar hat sich der Angeklagte ohne es zu planen oder zu wissen an ein anderes Faktum dieser meines Wissens nach populären Spionagefiktion erinnert, nämlich das die Unterlage mit dem Auftrag durch Selbstvernichtung unlesbar wird. Ich gehe sogar davon aus, daß nicht jene Mademoiselle Chaudchamps ihn mit diesem tödlichen Zauber versah, sondernjene, die ihn seinen Zieheltern unterschoben. Denn nur wer von der Insel kam und genau diesen Satz sagte, konnte diesen Zauber freisetzen oder zur Verfügung stellen. Für Wahr, die Insulaner sind und bleiben sehr respektable, wenn auch skrupellose Magier, die die hellen wie die dunklen Kräfte meisterhaft beherrschen.”
 “Die hellen Kräfte?” Stieß Julius ungefragt aus. “Das war doch ein Vernichtungsfluch, verdammt noch mal!”
 “Abgesehen davon, daß Kraftausdrücke das geschehene nicht umkehren können, Monsieur Latierre, dürfte Ihnen genausowenig entgangen sein wie mir, daß sich aus dem Schmelzfeuer etwas gelöst hat, ein Iterapartio-Kokon. Für alle, die von diesem Zauber bisher nichts wußten – was wohl die Mehrheit der Anwesenden betrifft – er ermöglicht in unmittelbarer, magischer Gefahr befindlichen Personen, ihr Leben neu entstehen zu lassen, wenn sie eine Hexe finden, die ehrlich und unumstößlich dazu bereit ist, die neue Mutter zu werden. Der Körper vergeht bei dem Zauber. Der Geist kapselt sich ein und nistet sich als neue Leibesfrucht im Schoß der Empfängerin ein, wo er mit dem neuen Körper heranwächst und sich mit Entwicklung der Sinne neu entfaltet. Diesen Seelenkokon haben wir alle gerade beobachtet. Irgendwer auf der Insel, vielleicht seine leibhaftige Mutter, vielleicht besagte Syrinx Chaudchamps, hat mit dem Angeklagten und nun vorzeitig und wohl für lange Zeit abgetretenen Borgogne einen abrufbaren Zauber mit dem Schmelzfeuerfluch verwoben. Vielleicht konnte der Fluch deshalb auch nicht aufgespürt werden. Jedenfalls dürfte der Angeklagte nun für die nächsten Jahre unfähig sein, uns oder sonst wem zu schaden, weil er kein Geist wurde und auch nicht ganz starb. Jedenfalls dürfte er nun dort eintreffen, wo die Hexe lebt, die diese Kombination mit ihm ausgeführt hat. Und sie wird wissen, daß Pétains Mission gescheitert ist, uns diesen Isolationisten auszuliefern, unser Land für ihre Form von Zaubererverwaltung und Zaubererweltgesinnung gefügig zu machen. Da der Angeklagte nun unauffindbar und gemäß seiner Identität aus der Welt ist, ist das Verfahren hinfällig geworden.”
 Julius hörte diese Worte, die seine Selbstvorwürfe aufwühlten und dann hinwegfegten. Delamontagne kannte den Fluchumkehrer. Er selbst hatte dem Gegenminister diesen Zauber doch beigebracht. Und wenn der sagte, daß keine ihm bekannte Kraft das hätte aufhalten können … Aber jetzt brütete irgendwo auf dieser verfluchten Insel vielleicht irgendeine alte oder junge Hexe diesen Schweinehund neu aus. Von Larissa Swann wußte er, daß die auf diese Weise unter der Klinge des Sensenmannes weggeschlüpften durchaus ihr entwickeltes Bewußtsein behielten, wenn alle Körpersinne wieder funktionierten. Einen Moment dachte er wieder an diesen Traum mit der schwangeren Anthelia und wie die ihn mal eben bei dieser Kröte Umbridge untergebracht hatte. Sowas konnte auch eine Strafe sein. Vollreset, wie die Computerexperten das nannten, von denen gerade drei in diesem Raum waren, seine Mutter, Madame Grandchapeau und er. Aber für Julius Latierre hieß das, daß er in vielleicht zwei oder drei Jahren, wenn Pétain echt wiedergeboren werden konnte, einen Pimpf zum ärgsten Todfeind haben konnte. Spinnenfrauen, superschöne wie supergefährliche Monsterfrauen und diesen bleichgesichtigen Voldemort mit seinen roten Augen. Das waren schon echt illustre Figuren, die ihn nicht mochten oder irgendwie für sich vereinnahmen wollten. Seltsamerweise zählte er Anthelia im Moment nicht zu diesen Todfeinden. Weil sie ihm zweimal das Leben gerettet hatte? Sie hatte nur den ausgeworfenen Angelköder wieder eingeholt, nichts weiter. Wenn es ihr was gebracht hätte, hätte sie ihn draufgehen lassen oder um ihr hübsches Wiederkehrgeheimnis zu bewahren umgebracht oder sonstwie für sie unschädlich gemacht. Sie hätte dieser Patricia Straton nur befehlen müssen, ihn neben seinen Vater in den Sand der Mojavewüste zu legen und den Notrufzauber zu bringen, bevor sie verschwanden.
 “Meine Damen und Herren, ich bedauere zu tiefst den Ausgang dieses Verfahrens, da die wahren Drahtzieher es hinbekommen haben, ihre Machenschaften weiterhin zu verhüllen, auch wenn wir nun doch etwas mehr wissen und ihren Agenten enttarnen konnten. Ich glaube nicht, daß es noch mehr von ihnen gibt. Denn der Aufwand dürfte die meisten Freiwilligen abschrecken. Hoffen wir, daß uns Monsieur Didier zumindest nicht mitten im Verfahren abberufen wird, ob durch eigene Hand oder lange vorbereiteter Planung. Das Gericht des ehrenwerten Zaubergamots Frankreichs vertagt sich auf den kommenden Montag neun Uhr, wo der erste Verhandlungstag im Prozeß französische Zaubererwelt gegen Janus Didier beginnen wird. Die Sitzung ist geschlossen.” Er brauchte keinen Richterhammer, um das Ende des Prozesses zu beklopfen. Denn die meisten standen bereits. Sie wandten sich um und strebten dem Ausgang zu. Camille mußte gestützt werden. Julius sah Madame Matine, die fürsorglich hinter ihr herging und ihr dabei den Zauberstab über den Kopf führte. War das ein Heilzauber oder was? Julius interessierte sich vordringlich für seine Schwiegergroßmutter. Diese kam durch den rechten Gang nach vorne und postierte sich vor Monsieur Delamontagne. Julius zischte Professeur Faucon zu, ob das schwergefallen sei, die Sache mit dem abgewehrten Gasangriff zu erzählen, wo doch einige Familiengeheimnisse im Spiel waren.
 “Ihre Schwiegergroßmutter gewährte mir die Möglichkeit, diese Aktion zu beschreiben, solange Sie nicht Einspruch erhoben, Monsieur Latierre”, sagte Professeur Faucon. Madame Maxime wandte sich beiden zu und schnarrte:
 “Schon ein starkes Stück, daß diese alte Königin einen Weg fand, wiederverkörpert zu werden und dies keinem mitgeteilt zu werden ansteht, auch mir nicht?” Professeur Faucon und Julius bestätigten das. “Nun, darauf zurückgreifen kann ich eh nicht und gemäß der Anweisung ist das besprochene ein Factum sub Rosa. Gehen wir!”
 Julius verabschiedete sich draußen in den karg erhellten Gängen von den Dusoleils. Madame Matine mentiloquierte ihm: “Habe das Ende Pétains als Portschlüsselflucht umgeändert. Bitte verrate Camille nicht, was wirklich geschah!” Julius schickte zurück, daß er das verstand. Er konnte echt noch mentiloquieren. Dann waren sie bei den Kaminen. Noch einmal mußte ihn Madame Maxime wie einen Hund vor der Rolltreppe aufheben und in den Kamin und durch das Flohnetz tragen. Doch dieses Gefühl der Entwürdigung kam nicht zurück. Wesentlich heftigere Sachen hatten ihn erschüttert. Und am Ende blieb die Frage, ob er Pétain jemals wiedersehen würde und ob es dann eine tödliche Feindschaft zwischen ihnen geben würde, sofern er nicht vorher von den anderen unheimlichen Gegenspielern aufgespürt und vernichtet wurde.
 “Grandchapeau wird seinen schweren Fehler schnell wieder ausbügeln müssen oder das ihm gerade verliehene Ministeramt zur Verfügung stellen”, faßte Professeur Faucon die Ereignisse zusammen. “Aber niemand hätte das Schmelzfeuer eindämmen können, Julius. Der Fluchumkehrer dauert schnell ausgesprochen mindestens zwei Sekunden. Zuzüglich der Schrecksekunde wären es drei geworden. Das blaue Feuer zündete jedoch bereits nach nur einer Sekunde. Ein Fluchumkehrer hätte die körperlichen Schäden nicht mehr beheben können.”
 “Madame Matine mentiloquierte mir, daß sie Madame Dusoleil wegen der voranschreitenden Schwangerschaft mit einem Gedächtniszauber vermittelt hat, daß Pétain mit einem Portschlüssel flüchtete, der in ihm selbst versteckt war. Ginge sowas im Gerichtssaal?”
 “Gegen Eindringlinge ist der Saal abgeriegelt. Für eine Flucht könnten allerdings Portschlüssel erzeugt werden, wenn jemand einen Zauberstab in der Hand hat. Ja, das ist die einzige Schwachstelle, die bewußt gelassen wurde, um im Notfall noch flüchten zu können, weil der Portschlüsselaufbau weniger Zeit braucht als das Einreißen des Apparitionswalles.” Madame Maxime nickte. Dann schaltete sie wieder auf Schulbetrieb um. “Blanche, bitte kehren Sie nun in den Unterricht zurück! Gerade dieser Vorfall eben zeigt, wie überaus wichtig es ist, in der Abwehr destruktiver Zauberkräfte vorgebildet zu sein.”
 “Ich pflichte Ihnen vollkommen bei, Madame Maxime”, erwiderte Professeur Faucon und verließ den sechseckigen Ankunftsbereich durch das Bildertor. “So, junger Mann, und wir beide werden uns erst der aufgeschobenen Korrespondenz zuwenden, bevor Sie mir noch einmal zeigen dürfen, wie dieser Fluchumkehrzauber funktioniert. Ich erwarte von Ihnen, daß Sie mir diese vier Zauber, über deren Herkunft Professeur Faucon nichts hat verlauten lassen können, beibringen, als Übung für Sie und konstruktiven Zugewinn für uns beide.”
 “Erzählen Sie mir bitte mehr von diesem Schmelzfeuerfluch. Das war ja echt wie eine Selbstvernichtungsbombe.”
 “Aufrufen kann ich ihn nicht und sehe es auch nicht als erstrebsam, diesen Mordzauber zu unterrichten. Nur so viel, er kann auf ein Kleidungsstück oder wohl auch auf eine Person gelegt werden und zündet wortwörtlich, wenn ein bestimmter Satz gesagt wird oder bestimmte Gedanken gedacht werden. Lebendes Gewebe im Wirkungsbereich des Zaubers schmilzt förmlich dahin und verstärkt das Feuer, bis kein lebendes Gewebe mehr vorhanden ist. Damit hantieren nur unmenschliche und absolut skrupellose Dunkelmagier und -hexen. Und Ihrem Gesichtsausdruck bei Aufflammen des Schmelzfeuers nach wünschen Sie wohl trotz der Derbheiten, die Sie gegen diesen Borgogne vorbrachten, nicht zu dieser Sorte Zauberer zu gehören.”
 “Kann man diesen Zauber früh genug orten?” Fragte Julius.
 “Wohl nur mit einem Flucherkenner, wenn rechtzeitig genug nach ihm gesucht wird. Aber da er auf Schlüsselwörter oder -gedanken anspricht muß die Person, die ihn einrichtet wissen, welche Schlüsselwörter das sind oder von wem sie ausgesprochen oder gedacht werden.”
 “Wenn Pétain/Borgogne echt durch den Iterapartio-Zauber wiedergeboren wird, muß dieser Zauber ja vor Jahrzehnten vorbereitet worden sein. Kann sein, daß die Hexe, die ihn neu empfangen will, schon gar nicht mehr lebt oder in einem für Geburten nicht mehr empfohlenen Alter ist.”
 “Was dafür spricht, daß es jene ominöse Syrinx ist, die Minister Grandchapeau erwähnte. Der Zündsatz – leider fällt mir kein besseres Wort dafür ein – kann genauso gemeint gewesen sein, daß sie ihn wiederhaben wollte. Dann wäre diese Hexe jedoch einige Jahre älter als ich selbst. Wissen wir, ob die Insulaner nicht noch älter werden können als gewöhnliche Zauberer? Aber jetzt an die Arbeit! Ich möchte gerne noch den Stapel Briefe auf meinem Schreibtisch verkleinern, bevor wir heute Nachmittag Ihren Unterricht fortsetzen.” Julius nickte zustimmend. Die Bürokratie und die Einzelstunden mit Madame Maxime würden ihn hoffentlich wieder in den Alltag hinüberbringen. Hoffentlich träumte er jetzt nicht jede Nacht von dieser blauen Riesenflamme.
 __________
 Die erste Saalsprecherkonferenz seit Wiedereröffnung der Akademie war eine weitere Hürde, die Julius bewältigen mußte. Madame Rossignol hatte ihm die Verabreichung von Bicranius Beaumonts Mixtur der mannigfaltigen Merkfähigkeit verweigert, um seine Emotionen auszublenden. “Das gehört zu uns Menschen, daß wir mit unseren Gefühlen leben müssen und nicht wie seelenlose Maschinen reine Lern-und Arbeitsaktionen ausführen”, hatte sie ihm gesagt. Er hatte da an den Androiden Data denken müssen, der all zu gerne menschliche Gefühle empfinden und nicht nur deren sichtbare Anzeichen immitieren wollte. Andererseits verstand er auch, welch großes Geschenk es war, kein Roboter oder Androide zu sein, auch wenn ein solcher das absolute Gedächtnis hatte, das der Trank bescherte. Das warnende Beispiel für einen übermäßigen Gebrauch war dieser Simon Newton, den er im letzten Sommer getroffen hatte. So wollte er dann doch nicht sein. So mußte er ohne die Wirkung des Trankes die Konferenz mitmachen, wo es natürlich um die Renovierungen, die Ferienverschiebung und seine Situation ging. Céline fragte vorsichtig, ob Julius dann nicht besser die silberne Brosche an jemanden anderen abgeben könne, solange er mit Madame Maxime zusammen sei. Julius war zwar bereit, Antoine oder Robert die Brosche abzutreten, doch Madame Maxime und Professeur Faucon lehnten das kategorisch ab.
 “Madame Rossignol hat zwar atestiert, daß er wegen der Therapie erst einmal seine eigene Selbstbeherrschung wieder aufbauen muß und bis zum Mai bei Madame Maxime bleiben soll. Aber was seine Verantwortung als Saalsprecher angeht, so ist er zum einen ja nur Stellvertreter. Zum anderen kann er die Angelegenheiten des grünen Saales trotzdem noch vertreten”, erwiderte Professeur Faucon. Giscard fragte dann zwar, wie genau, worauf Madame Maxime ihn ansah und antwortete: “Indem anstehende Angelegenheiten direkt zwischen ihm und mir besprochen werden können. Abgesehen davon können Sie alle Eulen verschicken. Wenn ich einen Saalsprecher benenne, Stellvertreter oder hauptamtlich, so ist die Zuerkennung solange gültig, bis der Saalsprecher ehrenvoll oder unehrenvoll von der Akademie verabschiedet wird oder das in ihn oder sie gesetzte Vertrauen des Schulleiters nicht mehr gerechtfertigt. Es gab in der langen und vielfältigen Geschichte von Beauxbatons Fälle, wo ein hauptamtlicher Saalsprecher drei Monate ausfiel. Sein Stellvertreter übernahm zwar die goldene Brosche, mußte seine silberne Brosche jedoch keinem Mitschüler überlassen. Als der hauptamtliche Saalsprecher zurückkehrte erhielt dieser die goldene Brosche zurück. Auch während des trimagischen Turnieres blieben die mitgereisten Saalsprecher im Amt, auch wenn ihre Stellvertreter die Hauptverantwortung übernahmen.” Julius erinnerte sich, daß er die goldene Brosche bei Barbara, Fleur und Adrian nicht gesehen hatte, auch als sie nach Beauxbatons zurückgekehrt waren. Das sprach er an.
 “Die Broschen sind zwar immer am Körper mitzuführen, bei Austauschschülern müssen sie jedoch nicht sichtbar sein. Sie dabei zu haben ist allein wichtig”, erwähnte Madame maxime. Julius nickte. Vielleicht sollte er nächstes Jahr mal ein Austauschjahr in Thorntails machen, falls Hogwarts nicht doch durch irgendwas oder irgendwen von diesen Carrows und dem Hakennaserich Snape befreit wurde. Das sagte er aber nicht laut.
 “Jedenfalls kann er definitiv nicht unmittelbar in die Geschicke seines Saales eingreifen”, wandte Bernadette ein. Corinne und Deborah sahen das jedoch anders, ebenso Sandrine, Yvonne und Giscard. Céline und Belisama, sowie die vier aus dem violetten Saal schwiegen. Brunhilde meinte dann noch, daß es für den Stellvertreter des Stellvertreters schweerer sein würde, sich für zwei weitere Monate in diese Rolle einzuarbeiten als wenn so lange kein Stellvertreter benannt würde. Das wäre zwar für Giscard schwieriger, aber Saalsprecherinnen dürften im Bedarfsfall auch Jungen Anweisungen erteilen. Das mußte Céline Dornier einsehen. Es deckte sich auch mit dem, was Julius immer mal wieder von Barbara van Heldern geborene Lumière und seiner Schwägerin Martine gehört hatte. Damit war das Thema auch schon durch. Bernadette wandte dann noch ein, daß die beiden Latierre-Zwillinge versucht hatten, Professeur Fourmier zu verärgern, weil sie vor die Tür zum Magizoologieklassenraum einen großen Wandschrank mit großen steinen drin hingestellt hatten. Julius mußte grinsen. Das hatte er am letzten Nachmittag gehört, als er Madame Maxime gerade den Fluchumkehrzauber erklärte. Die neue Zaubertierlehrerin hatte den klobigen Schrank mal eben eingeschrumpft und anderswo hingezaubert, um ihre Klasse in den Raum zu lassen. “Jemand hat rumgehen lassen, daß Professeur Fourmier ultrakräftige, magische Armprothesen besitzen solle, mit denen sie pro arm mehr als eine Tonne Last bewegen kann”, sagte Bernadette. Sandrine nickte und sah den Goldbroschenträger der Blauen an. Dieser erwiderte darauf:
 “Das war bei uns auch einer. Jacques Lumière hat das rumposaunt, daß Professeur Fourmier künstliche Gliedmaßen hat und damit superstark sein soll. Ich habe ihn angehalten, das nicht rumzuerzählen, weil es entweder nicht stimmt oder Professeur Fourmier nicht möchte, daß das jeder weiß.”
 “Sag das bitte auch mal Caroline”, meinte Brunhilde. “Die hat uns Mädchen alle gefragt, ob wir nicht auch so schicke Silberarme und Beine haben wollen. Dann wären wir stärker als die Latierre-Mädchen.”
 “Haben Sie den betreffenden Schülerinnen und Schülern Strafpunkte ausgesprochen?” Fragte Madame Maxime.
 “Zehn für Mademoiselle Renard”, sagte Brunhilde. Bernadette grinste überheblich und meinte herablassend, daß sie der bestimmt das dreifache gegeben hätte. Darauf bekam sie selbst zwanzig Strafpunkte wegen Anmaßung und unerbetenen Sprechens. Das brachte sie vom grinsen ab.
 “Es verhält sich wirklich so, daß Professeur Fourmier im Auftrag für das Zaubereiministerium beide Arme und Beine verlor und seitdem mit magischen Prothesen versehen ist, über deren Natur sie jedoch nicht öffentlich diskutieren möchte. Deshalb teilen Sie alle, die sie indiskrete Mitbewohner aus Millemerveilles betreuen, diesen jungen Damen und Herren bitte mit, daß Professeur Fourmier keine Kuriosität ist, über die man sich den Mund zerreißt oder die man veralbern oder provozieren darf, egal wodurch! Sie ist eine vollwertige Lehrerin und hat daher den vollen Anspruch auf den Respekt und die Autorität, die jedem Lehrer und jeder Lehrerin zustehen. Jede wie auch immer motivierte Diskussion oder Aktion, die ihre magischen Körperteile betrifft hat zu unterbleiben. Ansonsten haben Sie die Erlaubnis, die Summe der üblichen Strafpunkte wegen Respektlosigkeit zu verdreifachen, bis es bei allen sitzt. Das gilt dann auch für abwertende oder entwürdigende Reden und Handlungen gegen alle anderen Lehrer, mich eingeschlossen”, sagte Madame Maxime. Alle Saalsprecher einschließlich Julius seufzten nur. Da würden bei einigen Schülern wohl bald Minuszeichen vor der Bonuspunktesumme auftauchen, wenn diese Maßnahme echt durchgedrückt wurde. Doch sonst wagte niemand, dagegen Einspruch zu erheben. Julius befand, es seiner Frau am Abend besser gleich zu mentiloquieren, daß die beiden Kraftküken nicht noch so’n Ding wie den Schrank voller Steine brachten. Die hatten wohl gehofft, die Lehrerin würde mal eben ihre Magobionischen Arme einsetzen und das Möbelstück wegtragen. Daß die immer noch zaubern und hexen konnte hatten die beiden nicht einkalkuliert.
 Zu Julius’ größter Befürchtung fragte Madame maxime die Saalsprecher noch aus, was die Mitschüler so über die erzwungene Verbindung zwischen ihr und Julius beredeten. Er mußte sich arg zusammennehmen, um nicht loszutoben oder wütend auf den Tisch einzudreschen. Es war wirklich so, daß einige Mädchen aus dem roten Saal hofften, er käme nach dem Mai über den Teppich und zu ihnen in den roten Saal, obwohl Millie ihre Position sehr gründlich verteidigte. Bei den Gelben ging herum, daß er wohl dauerhaft gefährlich bleiben würde, weil das Erlebnis mit den Schlangenkriegern ihn bestimmt total verändert hatte. Die Jungen des blauen Saales wetteten, ob Julius nicht doch bei Madame Maxime im Bett landen würde, und die Violetten schätzten, daß Julius nicht mehr so weiterlernen würde wie vorher. Corinne meinte am Ende dieser Berichte: “Also die Jungen bei uns haben Angst, auch wenn sie das nicht zugeben würden. Deshalb kommen die auf solche albernen Ideen.”
 “Ja, und Mademoiselle Renard hat Madame Latierre schon fast zu einem Duell provoziert, weil die meinte, Julius müsse sich von ihr scheiden lassen, um weiterhin mit Ihnen zusammenzuleben, natürlich außerhalb von Beauxbatons, um die bestehenden Regeln nicht auszuhebeln. Aber komischerweise findet Madame Latierre, daß sie keine Sorgen zu haben braucht und ihr Angetrauter wieder zu ihr zurückgelassen wird.”
 “Was soll daran bitte komisch sein?” Fragten Madame Maxime und Julius fast in einem Atemzug. Bernadett blickte sie beide an. Dann meinte Julius auf ein Nicken Madame Maximes hin: “Ich weiß, daß es dir sehr recht wäre, wenn ich von Millie und Beauxbatons wegziehen müßte, Bernadette. Dann hättest du das Glück der einen nicht mehr zu ertragen und daß der andere sich bisher gut in den geforderten Lernstoff reingehangen hat. Dann sage ich dir was und hoffe, nicht zu laut oder vulgär zu klingen: Was Paare, ob verheiratet oder nur befreundet, füreinander empfinden und tun geht dich erst dann was an, wenn sie von dir bei Verstößen gegen bestehende Schulregeln erwischt werden. Was diese unsinnige Konkurrenz zwischen dir, damals Waltraud und immer noch mir angeht, Bernadette, so finde ich die total kindisch. Als wenn’s im Leben nur auf Supernoten ankäme. Keinem macht das Spaß, in einer Ellenbogengesellschaft rumgeschubst zu werden und nur aus Frust, andauernd angerempelt und wegestoßen zu werden zurückzurempeln und zu stoßen. Wenn dir das Spaß macht, dann geh besser mal zu Madame Rossignol! So’n Verhalten ist ziemlich krank. Ich lerne, weil ich Sachen wissen und können will, nicht weil ich damit wem anderen Butter vom Brot oder die Sonne wegnehmen will. Wenn du so’ne Einstellung hast, wunder dich nicht, wenn du nie richtig Spaß im Leben kriegst! Ich weiß das noch wie heute, was du mir damals auf Claires Beerdigung um die Ohren gehauen hast, daß ich ja jetzt wieder viel Zeit zum lernen hätte. Das war unverschämt und bleibt unverschämt, Mademoiselle Lavalette. Mehr sage ich nicht dazu.” Die Blauen, Roten und Gelben im Konferenzraum starrten Julius und dann Bernadette an, die unschuldsvoll zurückstarrte und dann verächtlich grinste, als könne sie Julius’ Standpauke damit einfach wegscheuchen. Brunhilde grinste auch, aber nicht verächtlich, sondern erfreut, weil Julius der Streberin da gerade die Meinung gegeigt hatte. Belisama sagte dann noch:
 “Ich denke, Mademoiselle Lavalette, Sie sollten sich überlegen, mit wem Sie im Leben gut oder schlecht auskommen und nicht, welchen Abschluß Sie machen können.”
 “Das hast du gerade nötig, mir sowas zu sagen”, schnarrte Bernadette Belisama an. “Hast doch selbst gemerkt, daß der Typ nicht einen Knut wert war. Ich bin ja froh, meinen Kopf noch früh genug klargekriegt zu haben, bevor ich mich vielleicht mit einem Monsterbrütigen zusammengetan hätte.”
 “Mesdemoiselles, es ist genug jetzt”, schnarrte Madame Maxime, während Julius den Wutvulkan wieder in sich grollen fühlte, weil Bernadette die Kiste mit Hercules aufgemacht hatte. Andererseits zeigte diese unerträgliche Junghexe damit, daß es ihr nicht egal gewesen war, daß ihr Ex sich eine andere gesucht hatte, die wohl eher aus Frust, weil sie nicht den kriegen konnte, den sie haben wollte, und aus gemeinsamer Abneigung gegen Mädchen aus dem roten Saal mit ihm gehen wollte. Belisama hatte ihre Augen niedergeschlagen. Madame Maxime sprach nun weiter: “Es ist schon richtig, daß in der Akademie von Beauxbatons jeder danach beurteilt wird, was er oder sie im Unterricht erreichen kann. Es ist auch richtig, daß hier sehr viel Wert auf Fleiß und Einsatzbereitschaft gelegt wird. Ich muß Ihnen in dem Punkt widersprechen, Monsieur Latierre, was die Ausagekraft der vergebenen Noten angeht. Viele Institutionen bewerten die erreichten Ziele und das Leistungsvermögen anhand der vergebenen Schulnoten. Daher sollte es jedem hier überlassen sein, ob er oder sie auf eine optimale Benotung hinarbeitet oder seine geistigen und zeitlichen Ressourcen anders einteilt. Wo ich Ihnen jedoch zustimme, Mademoiselle Lagrange, das ist der Punkt des Miteinanders. Niemand vergönnt hier jemanden einen hervorragenden Abschluß, solange er oder sie sich kameradschaftlich und umgänglich beträgt und deutlich zeigt, die Mitschüler zu achten wie sich selbst. Sie tun dies leider nicht im gebotenen Maße, Mademoiselle Lavalette. Warum ich Sie trotz dieser charakterlichen Einschränkung als stellvertretende Saalsprecherin ernannt habe liegt einzig daran, daß Sie die gebotene Disziplin und das Verantwortungsgefühl mitbringen, daß dieser Würde angemessen ist. Sie haben jedoch gehört, daß ich sagte, woran die Benennung und Abberufung eines Saalsprechers gekoppelt ist. Dies dürfen Sie als unverbindliche Ermahnung mitnehmen, daß ich durchaus neu darüber nachdenken kann, wer wann und wie mein Vertrauen gerechtfertigt oder nicht. Also benehmen Sie sich bitte anständig und Ihrer zuerkannten Rangstellung würdig!” Bernadette überlegte wohl, was sie darauf antworten sollte und schwieg besser. Es ging dann nur noch um das weitere Schuljahr, daß wegen der ausfallenden Osterferien nun stracks bis Ende Juni laufen würde. Giscard fragte Madame Maxime, wie das mit Julius gehandhabt würde. Dieser verzog zwar das Gesicht und glotzte den Kollegen mit der Goldbrosche verärgert an. Doch Madame Maxime erwähnte klipp und klar, daß sie dafür Sorge trug, daß er nicht hinter das gebotene Pensum zurückfiel, zumal er im letzten Schuljahr bereits unter ZAG-Bedingungen geprüft wurde und dieses Nieveau sehr sicher von ihr aufrechterhalten würde. “Somit wird Ihr Mitschüler, wenn Madame Rossignol bestätigt, daß er wieder außerhalb meiner unmittelbaren Nähe weiterleben und -lernen darf, die ZAG-Prüfungen wie seine Jahrgangsstufenkameraden bestehen. Und er würde sich grob undankbar mir und der Akademie gegenüber erweisen, wenn er in diesen Prüfungen auch nur ein Fach unterhalb Akzeptabel belegen sollte. Mehr gibt es nicht mehr zu diesem Punkt zu erwähnen.” Julius fühlte wieder einen Schub an Ärger. Dieses übergroße Frauenzimmer da meinte hier und vor allen anderen, daß er das der Akademie schuldig sei, daß er alle Prüfungen mit mindestens Akzeptabel hinbekam. Die hatten ihm doch zu danken, daß die Schlangenkrieger überhaupt abgewehrt wurden. Wegen unter anderem ihm und Millie konnten sie alle überhaupt rechtzeitig abhauen, als die Schlangenkrieger kamen. Ja, sie wären bis dahin längst verhungert, wenn Julius nicht mitgeholfen hätte, die Säulen der Gründer zu öffnen. Wer hatte da wem zu danken? An und für sich sollte ihm Beauxbatons die Prüfungsergebnisse vom letzten Jahr als gültige ZAGs anerkennen und ihn in Ruhe auf die UTZs hinlernen lassen, anstatt ihm vorzuhalten, wie dankbar er sein müsse. Sicher, daß er noch eigenständig rumlief und sein natürliches Aussehen besaß mußte er wohl Madame Maxime verdanken, weil die die Wolkenhüter gerufen und ihr Blut in ihn reingeschossen hatte. Aber die Akademie? Das war zwar ziemlich überheblich gedacht, aber die stand doch echt nur, weil er sich hatte beknien lassen, diesen Lotsenstein zu benutzen, den überhaupt zu finden, deshalb auf seine Verlobte Claire zu verzichten und und und. Aber weil das ja alles so streng geheim war, konnte die Akademie ihm ja nicht einfach auf die Schultern klopfen und ihm sagen, daß er das gut gemacht hatte, daß sie ihm zu Dank verpflichtet wären und ihm nebenbei noch einen Orden für großartige oder außergewöhnliche Verdienste umhängen. Bernadettes blödes Grinsen heizte seinen Wutvulkan noch mehr an. Gleich würde der wieder losbrechen. Wehe denen, die nicht weit genug von ihm fortstanden oder saßen! Doch Professeur Faucon fing seine ansteigende Verärgerung ab, als sie sagte:
 “Wir alle hier sollten uns glücklich und froh schätzen, daß Monsieur Latierre mitgeholfen hat, daß wir nicht verhungern mußten und daß alle aus dem grünen Saal und den anderen rechtzeitig evakuiert werden konnten. Denn wir dürfen nicht vergessen, daß es Monsieur Latierre war, der uns früh genug vor dem Angriff gewarnt hat. Insofern beruht die Dankbarkeit wohl auf Gegenseitigkeit.” Corinne nickte, ebenso Yvonne, Céline, Sandrine, Belisama, Giscard und alle Saalsprecher der weißen und Violetten. “Und ich bin überzeugt, daß Monsieur Latierre dieses Glück, an dem er ja genauso teilhat wie wir, würdigen und wie alle anderen ZAG-und UTZ-Kandidaten die für ihn bestmöglichen Prüfungsergebnisse herausarbeiten möchte, ohne sich dauernd fragen zu müssen, wem außer sich selbst er zu solchen Ergebnissen verpflichtet ist.” Madame Maxime funkelte Professeur Faucon zwar mit ihren schwarzen Augen an. Doch sie erhob keinen Einspruch oder tadelte die Stellvertreterin, weil diese ihre Worte uminterpretierte. So sagte die Schulleiterin nur noch:
 “Wie Sie hören schätzen Professeur Faucon und ich die Situation für Monsieur Latierre sehr zuversichtlich ein. Das mag Ihnen allen genügen und jedem, der Sie alle wegen dieser Frage ansprechen mag. Damit beschließe ich die heutige Saalsprecherkonferenz. Ich wünsche Ihnen und Ihren Mitschülerinnen und Mitschülern noch ein erholsames Wochenende.” Das war für alle das Zeichen, artig im Chor zurückzugrüßen und den Konferenzraum zu verlassen. Nur Corinne Duisenberg ließ sich zurückfallen. Als alle anderen durch das Bildertor in die allgemeinen Bereiche zurückgeschlüpft waren, wandte sie sich an Professeur Faucon und Madame Maxime, wobei sie Julius freundlich ansah, der versuchte, seine Gefühlsschwingungen occlumentisch abzuschotten. “Verzeihen Sie mir bitte, daß ich nicht so zügig Ihre Räumlichkeiten verlassen habe, Madame Maxime. Ich möchte lediglich einen Vorschlag machen, der nicht für alle Saalsprecher und Mitschüler bestimmt ist. Ich beziehe mich dabei auf das, was ich auf Grund meiner besonderen Eigenschaft mitbekommen durfte, konnte oder mußte, ganz wie Sie es sehen möchten.” Julius starrte sie verdrossen an. Sicher sah sie jetzt das rote Warnlicht in seinem Kopf, daß es jeden Moment knallen konnte. Madame Maxime nickte jedoch und winkte Corinne, noch einmal mit ihr, Professeur Faucon und Julius in das Konferenzzimmer zurückzukehren. Als sie saßen sprach die kleine, runde Saalsprecherin der Blauen ihren Vorschlag aus, der eigentlich nicht ihr alleiniger Vorschlag war.
 “Ich habe mit meiner Tante Patrice und ihrer Pflegehelferkameradin Mildrid darüber gesprochen, daß du, Julius, wesentlich leichter mit diesem Gefühlsfeuerwerk zurechtkommen kannst, wenn du ein Erinnerungstagebuch führst. Ich habe das angefangen, als ich merkte, wie heftig das ist, von hunderten von Leuten umgeben zu sein, deren Gefühle ich alle mitbekam. Meine Urgroßmutter Celestine kann auch, was ich kann. Sie meinte, daß ihr das unheimlich geholfen hat, ihre wildesten Erinnerungen auszulagern und immer mal wieder in anderen Stimmungen anzusehen. Das kann helfen, die Empfindungen dafür auf ein für einen selbst erträgliches Maß zu verkleinern, ohne gleich mit jemandem darüber reden zu müssen und sich damit auszuliefern. Abgesehen davon mußte ich ja auch lernen, meine eigenen Gefühle von denen der anderen zu unterscheiden und mich gegen überstarke Empfindungen zu wehren. Ich gehe davon aus, daß Professeur Fixus ein ähnliches Problem hatte.”
 “Sie schlagen Vor, daß Monsieur Latierre seine emotionalsten Erinnerungen extrahiert, jedoch nicht so, daß er sie nicht wieder abrufen kann, sondern so, daß er sie quasi von außen betrachten kann?” Fragte Professeur Faucon. Corinne nickte. Julius erkannte, daß dieses kugelrunde Mädchen da nicht einmal unrecht hatte. Die hatte von Geburt an diese Gabe, Gefühle anderer zu erfassen. Das war für ein Kind bestimmt so heftig wie dieses Gefühlschaos in seinem Kopf jetzt. Ausschlaggebend war für ihn jedoch die Erwähnung, daß sie lernen mußte, sich gegen die Gefühle anderer zu wehren, sie nicht als eigene Gefühle zu sehen. Das war ganz bestimmt nicht einfach. Madame Maxime erwiderte darauf noch:
 “Ich bin mir der Lage, in der Monsieur Latierre jetzt steckt durchaus bewußt, Mademoiselle Duisenberg und werde ihm helfen, so gut es geht, damit zu leben und seine eigene Beherrschung wiederzufinden.”
 “Nichts für ungut, Madame Maxime, aber mit der Bemerkung von der der Akademie geschuldeten Dankbarkeit haben Sie eher das Gegenteil erreicht”, widersprach Corinne ungeachtet, ob sie damit Strafpunkte kassierte oder nur aus dem Raum geschickt würde. Professeur Faucon sah Madame Maxime sehr erwartungsvoll an. Julius war darauf gefaßt, gleich ein Donnerwetter mitzuerleben. Doch Madame Maxime straffte sich und sagte ganz ruhig:
 “Ich habe diese beinahe theatralisch anmutende Aussage gemacht, um zu sehen, wie die anderen auf Monsieur Latierre reagieren und ob er dieser Belastung standhalten kann. Da er es geschafft hat, sich nicht von seinem ganz sicher empfundenen Ärger hinreißen zu lassen, fiel dieser Versuch für uns alle positiv aus.”
 “Sie wollten also wissen, ob Monsieur Latierre ausfällig wird oder nicht”, knurrte Corinne unstatthaft. Professeur Faucon wiegte den Kopf. Julius sah die Schulleiterin an und versuchte, sie mit seinen Blicken zu durchbohren. Doch sie hielt ihm stand und fuhr ganz ruhig fort:
 “Sie werden es auf Ihre individuelle Weise erfaßt haben, daß die Stimmung der anderen Saalsprecher zwischen Ablehnung und Faszination schwankte. Die Unfeinheiten, die sich Mademoiselle Lavalette herausnahm schürten diese polarisierte Stimmungslage.” Corinne nickte heftig. “Ich mußte etwas sagen, was Monsieur Latierre und Sie alle wieder in Einklang bringt, auch wenn ich bewußt darauf hingearbeitet habe, daß er dabei seine Selbstbeherrschung verliert und mich oder sonst wen hier tätlich oder magisch anzugreifen versuchte. Der Gedanke, daß Ihr Mitschüler von mir und den anderen Lehrern für fähig genug erachtet wird, die ZAG-Prüfungen zu bestehen, ja sie so gut es geht zu absolvieren, sollte jenen, die ihn wegen der gegenwärtigen Lage bedauern oder verachten zeigen, daß er immer noch ein Schüler von Beauxbatons ist und kein Sonderfall der magischen Heilkunst, selbst wenn er es de Facto unbestreitbar ist. als der von mir billigend in Kauf genommene Wutanfall ausblieb, zumal Professeur Faucon seinen zorn wohl gut genug abkühlte, haben Sie alle es mitbekommen können, daß er kein Ungeheuer und kein armseliges, seinen Gefühlen ausgeliefertes Geschöpf ist, was ihn wieder in Ihre Reihen zurückgebracht hat. Ich erkenne jedoch Ihre unbestreitbare Kompetenz im Umgang mit ungewollten Gefühlsregungen an, Mademoiselle Duisenberg. Bitte richten Sie Ihrer Tante Patrice und Madame Latierre aus, daß ich den von Ihnen dreien vorgebrachten Vorschlag prüfen und gegebenenfalls umsetzen werde!” Corinne nickte und bedankte sich für die Zeit, die Madame Maxime ihr gewidmet hatte. Dann sagte sie noch zu Julius:
 “Ich weiß, daß das gerade ziemlich fies von uns ist, über dich so zu reden wie über ein Kind in der Wiege. Aber ich kriege es mit, daß du dich sehr heftig dagegen wehren mußt, dich von deinen Gefühlen rumschubsen zu lassen. Deshalb habe ich das jetzt vorgeschlagen, damit du nicht meinst, alles einfach gefühlte sei was schlimmes oder feindliches. Als Saalsprecherin und eine, die Gefühle anderer mitkriegen kann, die nicht zumachen können, fand ich das jetzt richtig, nicht um dich zu ärgern oder kleinzumachen.”
 “Zwar habe ich mal gelernt, daß gut gemeint längst nicht gut getan ist, Corinne. Aber böse bin ich dir jedenfalls nicht, daß du mit meiner Frau und Patrice drüber gesprochen hast. Millie kriegt ja meine ganzen Sachen mit. Da will sie ja doch irgendwie von einer, die das auch kann wissen, wie sie damit richtig umgehen kann, um mir zu helfen.”
 “Ich treffe mich gleich mit ihr und Patrice. Soll ich ihr Grüße ausrichten?”
 “Ja, bitte. Sage ihr, daß ich dich diesmal nicht mit den Augen ausgezogen habe”, erwiderte Julius in einem Anflug von derbem Humor. Corinne lachte vergnügt, während Madame Maxime sich räusperte und Professeur Faucon Julius tadelnd ansah. Dann verließ Corinne den Schulleiterinnenbereich. Professeur Faucon sagte dann noch:
 “Wäre eine Hausaufgabe, Monsieur Latierre. Lernen Sie, Ihre Erinnerungen zu extrahieren und zwar so, daß Sie sie sowohl im Kopf als auch außerhalb nachbetrachten können!”
 “Sie haben damals ein Denkarium benutzt, Professeur Faucon. Ich weiß, daß es hier aufbewahrt wird. Aber das darf ich doch nicht benutzen, weil das für die Schulleiter reserviert ist und ich nicht weiß, wie ich mein eigenes bauen kann.”
 “Oh, noch eine sehr nützliche Aufgabe. Bauen Sie uns bis zu Ihrer Rückkehr in Ihren Wohnsaal ein funktionsfähiges Denkarium nach!” Sagte Madame Maxime. “Die Kenntnisse dafür entnehmen Sie den Büchern “Verstofflichte Erinnerung” und “Außergewöhnliche Artefakte”, die für UTZ-Kandidaten in der Bibliothek ausliegen!”
 “So’n Denkarium kriege ich in zwei Monaten nicht hin. Die ganzen Runen und wie sie zu bezaubern sind dauert bestimmt ein halbes Jahr, wenn das Ding was taugen soll. Und das mit den Erinnerungen ist mir irgendwie ziemlich riskant. Wenn ich dabei was aus meinem Kopf lösche und nicht mehr zurückholen kann habe ich bestimmt eine Menge Probleme am Hals.”
 “Deshalb sollen Sie es ja langsam erlernen. Und was das Denkarium angeht, so ist das nicht alleine eine Frage der richtigen Runen, sondern des Materials, das bezaubert werden und mit Erinnerungen aufgefüllt werden soll”, sagte Professeur Faucon. “Sie haben natürlich recht, daß ein derartiges Artefakt nicht an einem Tag hergestellt werden kann. ein Denkarium muß von ein und demselben Zauberer oder derselben Hexe erschaffen werden, der oder die die erste dort aufzuhebende Erinnerung einfüllt. Insofern gilt es, erst die Memorextraktion zu erlernen und dann die nötigen Fertigungsschritte und Bezauberungen für ein funktionsfähiges Denkarium zu studieren und anzuwenden.”
 “Und wer bekommt es, wenn es mir gelingt, es wirklich zu bauen und zu aktivieren?” Fragte Julius die beiden höchsten Hexen von Beauxbatons.
 “Wenn Sie es schaffen, eines zu erschaffen, ist es ihr materiell gewordenes Verdienst, Ausdruck von Arbeitskraft, Lerneifer und schöpferischem Geist und daher Ihr persönliches Eigentum, wenn wir wissen, daß es seinen Verwendungszweck erfüllt”, sagte Madame Maxime. Professeur Faucon nickte. Julius erfaßte jetzt erst, was die beiden ihm da aufdrückten. Er sollte ein Projekt durchführen, daß bestimmt eine Menge Zeit und Aufmerksamkeit kostete. Dabei würde er nicht nur was neues erlernen und was besonderes nachbauen, sondern bei der Gelegenheit auch rauskriegen, wie er sich am besten auf die Arbeit konzentrieren und störende Gedanken verdrängen konnte. Er erkannte, daß die beiden Corinnes Vorschlag mit weit offenen Armen begrüßt hatten und wohl bis jetzt nicht gewußt hatten, wie sie ihn richtig fordern konnten, außer die ZAG-Sachen zu vertiefen und die ersten UTZ-Sachen einzuüben. Er versprach, dieses Projekt durchzuführen, allein schon, weil es ihn interessierte, wie so ein Denkarium gemacht wurde. Wie gut es dann funktionierte wußte er schon aus diversen Ausflügen in die Erinnerungen anderer Leute.
 __________
 Den Sonntag verbrachten Madame Maxime und Julius bei den Abraxarieten, den elefantengroßen, geflügelten Pferden, die das goldene Fell von Palominos besaßen. Die Leitstute Cleopatra spielte mit ihrem nun bald ein Jahr altem Fohlen. So nahmen sie zum Fliegen die etwas jüngere Stute Aquitaine, die vor vier Jahren ihr drittes Fohlen geworfen hatte und im Juni wohl die nächste Rosse erreichte. “Sie werden aller Sicherheit nach die Walpurgisnacht hinter mir im Sattel dieser Stute zubringen, Monsieur Latierre. Insofern ist es schon sehr vorteilhaft, daß wir beide uns mit ihr und sie mit uns vertraut machen, da sie lange nicht mehr zum Ausritt an Walpurgis herangezogen wurde”, sagte Madame Maxime. Julius nickte. Die Nähe dieses Riesenpferdes bereitete ihm zwar ein gewisses Unbehagen. Doch wenn er an Temmie dachte, die wesentlich größer war als dieses Prachtmädel mit dem goldenen Fell, verdrängte er dieses Unbehagen wieder. Er fand es irgendwie lustig, wenn das geflügelte Pferd puren Whiskey aus einem Trog soff. Das erinnerte Julius an ein Westernlied, wo die Cowboys besangen, daß sie ihren Pferden das Wasser nicht wegtrinken wollten und deshalb ihren Whiskey unverdünnt schluckten. Hier müßte das genau anders herum gesungen werden. Aber welcher Cowboy würde zugeben, nur Wasser zu trinken. Keiner würde ihn für voll nehmen, daß sein Pferd an die Bar ging, um irisches und schottisches Lebenswasser wegzusaufen. Die Vorstellung wiederum erinnerte ihn an einen Witz, wo ein Pferd an die Bar kam und was zu trinken bestellte und der Barmann es so heftig zur Kasse bat und danach sagte, er habe noch nie ein Pferd an seiner Bar gesehen, worauf das Pferd erwiderte, daß das bei den Preisen auch kein Wunder sei. Als er diesen Witz seiner derzeitigen Zimmergenossin erzählte mußte diese Lachen. Das geflügelte Pferd empfand diese Regung wohl als Aufmunterung, richtig loszupreschen und mit den beiden bis hinauf in die Wolken zu steigen. Julius kannte das auch schon, in einer Wolke dahinzufliegen.
 “Ou, jetzt wird’s naß”, sagte er, als das fliegende Pferd voll in eine dicke, graue Wolke hineinstieß. Madame Maxime ließ der Stute dieses Vergnügen. Diese wieherte jedoch leicht ungehalten, als sie klatschnaß wurde und stürzte sich schnell wieder aus der kalten Wasserdampfansammlung heraus. Die Flügel wollten erst nicht so richtig. Doch dann bekam das Abraxas-Pferd sie wieder unter Kontrolle.
 “Wo geht’s eigentlich hin?” Fragte Julius, der sich hinter Madame Maxime doch sehr klein vorkam und die wegen des breiten Pferderückens fast bis zum Anschlag gespreizten Beine langsam schmerzen fühlte.
 “Wir machen nur einen Rundflug über das Umland und kehren dann zurück nach Beauxbatons”, sagte die Schulleiterin und bemühte sich, das riesige Reittier in die gewünschten Richtungen zu lenken. Dieses bockte zwischendurch, wenn ihm die Zügel und die Trense zu arg im Maul wehtaten. Doch es konnte die beiden durch Gurte am Sattel gesicherten Reiter nicht abwerfen und fügte sich nach einer Weile. Julius war froh, daß das Wetter endlich wieder schön war und sie nicht wie die Sonntage zuvor im Palast herumhängen mußten. Als sie dann nach etwa zwei Stunden wieder landeten und von dem Riesenzossen herunterglitten, fühlte Julius seine Beine wie aus Holz. Im Schritt tat ihm seltsamerweise nichts weh. Der Sattel war also mit Polsterungszauber versehen.
 Am Abend musizierten die beiden wieder. Julius hatte sich überlegt, der Schulleiterin die ihren ohren angenehmeren Lieder aus seiner Kindheit beizubringen. So kamen sie auch zu Mike Oldfields Lied über die schottische Königin Maria Stuart, die vergeblich versuchte, zu ihren Verwandten nach Frankreich zu flüchten.
 “Wenn sie wollen, können Ihre Landsleute aus der Muggelwelt schon ansprechende Musik und Texte komponieren”, meinte Madame Maxime, nachdem sie die Begleitmelodie so weit es an einem Abend ging nachspielen konnte. Julius nickte dazu nur.
 __________
 Der einundzwanzigste März näherte sich. Julius hatte es inzwischen heraus, die Runen für ein Denkarium nachzuzeichnen, nachdem er aus seinen Runenwörterbüchern die entsprechenden Bedeutungen gelernt hatte und an Madame maximes Denkarium nachvollziehen konnte, wie diese Zauberzeichen richtig gruppiert werden mußten. “Ein Denkarium”, dozierte die Schulleiterin, “besteht aus einem einzigen Stück Granit, dem härtesten Nicht-Edelstein der Erde. Die Erkenntnisse der auf die Elemente bezogenen Zauberkunst sprechen deutlich dafür, daß zur dauerhaften, über mehr als zweihundert Jahre möglichen Aufbewahrung von Erinnerungen kein besseres Naturmaterial gefunden wurde. Es gilt als Hybrid der lebendigen, wandlungsfähigen und verändernden Elementarkraft Feuer und der bewahrenden, dauerhaft festen Elementargewalt Erde. Granit wurde als Gedächtnis der Erde bezeichnet und befindet sich, was auch die Muggel wissen, in sehr tiefen Schichten der festen Erdkruste.”
 “Wieso kann ein Denkarium unendlich viel Erinnerungen aufnehmen?” Fragte Julius, der dies in den empfohlenen Büchern gelesen hatte, jedoch ohne eine genaue Erklärung dafür zu bekommen.
 “Weil die fluidisierte Erinnerung sich beliebig verdichten und ausdehnen, verknüpfen und entwirren kann, je danach, wie Sie sie betrachten möchten. Für körperliche Berührungen ist sie zwar endlich und ätherisch, aber in sich ist sie unendlich kombinierbar, wie unsere Erinnerungen im Gehirn selbst. Sie haben mit den Extrahierten Erinnerungen einen halbstofflichen Abdruck Ihrer rein geistigen Errungenschaften. Diese sind beliebig miteinander verknüpfbar, immer im Fluß. Daher sind auch die in ein Denkarium übertragenen Erinnerungen immer im Fluß und durchdringen sich, was sie vom Raum entkoppelt. Hinzu kommt, daß durch die Aktivierung eines Denkariums ein flexibler Rauminhaltsvergrößerungszauber aufgebaut wird, der innerhalb des berunten Randes die physische Begrenzung übersteigt, also unbegrenzt aufgefüllt werden kann, während ein statischer Rauminhaltsvergrößerungszauber, wie Sie ihn ja schon erlernt haben, die inneren Abmessungen lediglich vervielfacht, aber doch eine Obergrenze einhält. Bei flüchtig wirkenden Essenzen wie extrahierten Erinnerungen, potenziert sich das verfügbare Raumangebot, daß ein Denkarium, daß nach allen Regeln korrekt erschaffen und aktiviert wurde, die gesamten Lebenserfahrungen von mehr als tausend Menschen fassen und halten kann.” Julius verstand. Dann meinte Madame Maxime: “Wie Sie wissen begehe ich morgen meinen siebenundsiebzigsten Geburtstag. Ich pflege normalerweise keine große Feier daraus zu machen. Aber zum einen mußte ich immer zwischen großem Fest oder freier Zeit für mich selbst entscheiden, was im Moment nicht so einfach ist. Zum anderen sehe ich es als durchaus förderlich, wenn wir beide diesen Tag nicht wie jeden anderen verbringen, auch wenn Sie weiterhin die Ihnen aufgetragenen Übungen und Studien betreiben.” Julius nickte.
 In der Nacht vor dem Jubeltag träumte er von seinem elften Geburtstag. Gerade erzählte der von seinem Vater engagierte Nachhilfelehrer Mr. Russell, daß Julius durchaus mehr könne als er vorher gezeigt habe, es wohl aus Bequemlichkeit nicht auf gute Noten angelegt habe. Danach war Moira bei ihm gewesen. Er hatte ihr gegenüber nicht erwähnt, daß er in den letzten Tagen so merkwürdige Briefe erhalten hatte. Dann war er mit ihr in Richtung ihres Elternhauses gezogen, wo sie seine früheren Freunde Lester und Malcolm getroffen und sich mit ihnen unterhalten hatten. Er hatte denen von diesen Briefen aus Hogwarts erzählt, an das er damals nicht wirklich geglaubt hatte. Dann war da diese getigerte Katze aufgekreuzt, die schon am Nachmittag vor dem Fenster gehockt hatte. Später hatte er dann wie seine Eltern erfahren, daß es die Animagus-Gestalt von Professor McGonagall war. Als er gerade sah, wie Lester eine Knallerbse nach ihr werfen wollte, und er ihn “Flohsack, mach, das du Land gewinnst!” rufen hörte. Spürte er wieder dieses rhythmische Erdbeben, das er schon einmal verspürt hatte. Die Knallerbse fiel zu Boden und zersprang mit einem grellen Lichtblitz. Er hörte, wie Madame Maxime mit einer babyhaft quängelnden Stimme rief: “Julius, hilf mir hier raus!” Doch er sah nur das Licht vor sich, aus dem sich eine erhabene Erscheinung formte, eine Frauengestalt aus warmem, rotgoldenem Licht: Ammayamiria. Sie wuchs an, wurde größer als ein gewöhnlicher Mensch, lächelte Julius an, während eine Donnerwetterstimme, jedoch eindeutig Weiblich, brüllte: “Eh, du Bursche da. Herkommen, Guigui rausholen.”
 “Die kriegt die alleine raus. Wenn du der hilfst, bringt die dich dabei um”, sagte Ammayamiria, doch jetzt mit der Stimme Aurélie Odins. “Komm lieber zu mir und leiste Camille gesellschaft, bevor ich sie raus in die Welt lasse!” Ihre Worte wirkten wie ein Zauber. Er verlor den Boden unter den Füßen und schwebte auf die nun haushohe Lichterscheinung zu, berührte sie und fühlte etwas wie ein Eintauchen in wohlig warmes Badewasser. Um ihn herum glühte es nun in einem warmen Rotton. Er hörte seinen Atem nachhallen und ein großes Herz schlagen. “Hallo Juju”, hörte er eine Stimme, die er seit über anderthalb Jahren nicht mehr gehört hatte. Sie drang in ihn ein und machte ihn traurig, aber auch fröhlich. Dann sah er sie. Frei in diesem roten Licht schwebte eine aus sich heraus leuchtende Menschengestalt, nicht so wie Ammayamiria oder die offenbar von ihr abgetrennte Abbildung Aurélie Odins, sondern Camille Dusoleil, groß wie eine Erwachsene, aber von Gliedern und Kopf her eindeutig ein Baby. “Oma Aurélie hat mitgekriegt, daß du von dieser Riesin da gesucht wirst, Juju”, hörte er Claires Stimme und erkannte Claires Gesicht in Camilles gerundetem Bauch wie in einer großen Glaskugel. Ihre Stimme klang jedoch ungefiltert zu ihm.
 “Ey, Lichtweib. Rück den raus!” Schrie die Riesin, deren Stimme jetzt jedoch wie durch dicke, gepolsterte Wände drang.
 “Krieg sie alleine raus, Ramante!” Hörte er Aurélies energische Antwort um sich herum hallen. “Der ist einer aus meiner Familie, geliebt von meiner Tochter und meiner Tochtertochter. Reicht es dir nicht, den armen Monsieur Moureau dazu gezwungen zu haben, dir dieses Würmchen da in den Schoß zu treiben? Reicht es dir nicht, ihn bei dieser von ihm nicht gewollten Paarung umgebracht zu haben? Verschwinde!”
 “Du mir den da rausgeben. Der mir rausholen Guigui, sonst dich tothauen!” Brüllte die wütende Riesin. Er hörte noch Madame Maximes quängelig verzerrte Stimme: “Eh, wird eng hier. Hilfe!!!” Dann hörte ER ein leises Keuchen und dann lautes Röhren von der Riesin. Er fühlte, wie Aurélie sich bewegte, oder das, was irgendwie um ihn herum war. “Du sagst nix, Juju. Brauchst keine Angst zu haben. Oma Aurélie paßt auf dich auf.”
 “Camille?” Wandte sich Julius an den schwebenden Riesensäugling. “Mann, habe geschlafen”, quängelte dieser zurück. “Huch, wie kommst du denn hier rein?”
 “Weiß ich nicht”, erwiderte Julius. “Oma Aurélie hat den zu uns beiden reingezogen, Maman”, hörte er Claires Antwort. “Da ist ‘ne ziemlich wütende Frau, die den haben wollte.”
 “Maman ist gut, wo die gesagt hat, daß ich heute auf die Welt komme”, sagte das Riesenbaby. “Und du da drin bleib ruhig. Du kannst ja erst raus, wenn Jeanne draußen ist.”
 “Jeanne schläft und Denise und Chloé auch”, hörte er Claire. “Die langweilen sich eh, weil du erst noch groß werden und Papa finden mußt, damit wir vier auch rauskommen. Aber Oma Aurélie hat gesagt, ich soll Juju sagen, daß wir immer noch auf den aufpassen und diese Ashtaria ihn ggrüßen läßt.”
 “Sie hätte dich fast zu sich geholt, als das Gift der Skyllianri dich fast ganz ergriffen hat”, hörte er Aurélies Stimme, während das wütende Gebrüll der Riesin weit hinten zurückblieb. Aber weil du von Madame Maxime Blut in den Körper bekommen hast, hat sie dich dort gelassen. Wir wollten dich lieber zu uns holen. Doch Ashtaria sagte, daß die Macht, die dich an sich ziehen wollte, zu groß war, als daß wir dich hätten halten können. Aber es ging ja auch so.”
 “Warum seid ihr wieder getrennt?” Fragte Julius.
 “Wir sind nicht getrennt. Durch dich und Camille sind Claire und ich immer noch verbunden. Und weil das so ist, kann sie als einzige meiner Enkeltöchter schon mit dir reden, obwohl ihre Mutter selbst noch geboren werden muß.”
 “Was wäre passiert, wenn ich dieser Riesin geholfen hätte?”
 “Sie hätte dich machen lassen und dann aus übersteigerten Mutterinstinkten selbst mit angelegt, Julius. Du hättest dann saugen müssen, bis du nicht mehr könntest und wärest dann an ihrer Milch erstickt. Das wollen wir dann ja doch nicht”, erwiderte Aurélie. Camille quängelte: “Red nicht von Milch. Kriege hunger.”
 “In sieben Stunden darfst du raus, Kleines”, hörte er Aurélie. Julius fragte Claire, woher sie wisse, daß sie noch ein Schwesterchen kriegte.
 “Bist echt Lustig, Julius. Bin doch hier drin und sehe die alle”, lachte Claire. “Aber zu mir reinziehen kann ich dich nicht, weil Maman dann platzt und wir beide uns dann nie sehen würden.”
 “Russische Großmutter Matrioschka oder was?” Fragte Julius. Camille winkte ihm mit dem rechten Arm, der dick und kurz war. “Mach’s dir bequem, Julius. Maman läßt mich erst in sieben Stunden raus.”
 “Ich bin aber nicht dein Bruder”, sagte Julius. “Die kann mich nicht so rauslassen wie dich.”
 “Ist auch nicht mehr nötig, dich länger bei mir zu haben, Julius”, hörte er Aurélies Stimme. Die alte Ramante ist weg. Sie muß die kleine allein gebären. Sie wird sie dann solange als Kind anlegen, bis ihre Brüste schlaff genug sind, daß sie keinen Druck mehr fühlt und die kleine dann irgendwo in den Bergen hinlegen und verschwinden, damit sie nicht doch noch einen Wutanfall kriegt und sie umbringt, weil sie sie sechzehn Monate und das halbe Jahr lang belastet hat.”
 “Holla, das ist mehr als bei Normalmenschen”, sagte Julius.
 “Ich wäre an und für sich schon für vorgestern fällig gewesen. Aber ich will im Frühling auf die Welt, wo die Blumen blühen”, bekräftigte Camille, Während Julius erkannte, daß er sich gerade selbst wie ein Ungeborenes zusammenrollte, ohne daß ihm das im Rücken oder den Beinen wehtat. Jetzt merkte er auch, daß er wie Camille in diesem roten Licht leuchtete und splitternackt und babyhaft umgestaltet war.
 “Ich weiß, Camille, daß du ein Frühlingsmädel sein willst. Heute ist Tagundnachtgleiche. Die willst du bestimmt schon richtig sehen”, schnurrte Aurélies Stimme.
 “Ähm, Das wird aber ‘ne Enge Kiste, wenn ich solange hier abhängen soll”, erwiderte Julius.
 “meine Großmutter hat schon Drillinge bekommen, Claire, Èlysée und Lucine. Trotzdem hatte sie wenig umstandsbelastungen und eine sehr schmerzarme Niederkunft. Aber ich weiß, daß du kein Baby mehr sein willst, Julius. Deshalb nur noch so viel, bevor ich dich in das große Kinderbett werfe, in dem du neben Ramantes Tochter schlafen darfst.”
 “Mußt meinst du wohl, Aurélie”, knurrte Julius.
 “Darfst, Julius. Wäre Madame Rossignols Therapie nicht erfolgreich gewesen, hätte Ashtaria deine Seele aus dem vergifteten Leib gehoben und dich solange in sich selbst weitergetragen, bis eine ihr verwandte Hexe dich in ihrem Kind neu zur Welt hätte bringen können, vielleicht Jeanne, vielleicht Camille, Denise oder Chloé, vielleicht aber auch eine von denen, die noch in Camille drinstecken und vielleicht mal irgendwann geboren werden.”
 “Ey, Oma Aurélie, du hast gesagt, da sind nur die drei Mädchen”, widersprach Claire so lautstark, daß die Hülle ihrer Mutter wild vibrierte.
 “Ey, nicht so laut, mein Bauch”, quängelte Camille.
 “Ich habe nur gesagt, daß drei von den Schlafenden deine Schwestern werden, Claire. Aber da können noch Brüder und noch viele andere Schwestern sein, die du schlafen siehst. Uns beide wird es dann ja so nicht mehr auf der Welt geben, wenn Camille die kleine Chloé kriegt.”
 “Krieg du mich erst mal, bevor wir über die ganzen Kinder reden, die du und Claire in mir rumliegen seht”, nölte Camille.
 “Maul nicht rum, sonst werf ich dich in einem Muggelkrankenhaus raus und lass dich da”, schnarrte Aurélie. Dann sagte sie zu Julius: “Wie erwähnt, bevor du in dein Kinderbett zurückdarfst, Julius, du brauchst keine Angst vor deinen Gefühlen zu haben. Du wirst dein eigenes Denkarium bauen. Verschließe es für alle, die deine Freunde sind mit Ashtarias Worten der Liebe, des Lebens und des Schutzes vor deinen Feinden! Dann kannst du alle deine Träume und Erinnerungen dort hineingeben, ohne daß eine dir feindlich gesinnte Person sie herausziehen oder sichtbar machen kann. Du mußt die Runen für Bewahrung und Versiegelung in einer fünffach gewundenen Spirale von außen nach innen unter den Boden des Denkariums eingravieren und diesen Zauber fünfmal sprechen, dabei jede Windung der Spirale mit deinem Zauberstab berührend, bevor du die gewöhnlichen Runen eingravierst und gemäß der Bauanleitung bezauberst. Am besten legst du die Erinnerung an deine und Millies Geburt an die unterste Stelle, womit es nur für die benutzbar wird, denen du vertraust und deine Liebe gewidmet hast. Jedem anderen werden dann nur jene Erinnerungen offenbart, die dir und deinen Lieben nicht schaden können.”
 “Ich weiß nicht, was bei Millies Geburt passiert ist”, sagte Julius. “Ich kann ihr ja nicht einfach sowas aus dem Kopf ziehen, geschweige denn mir.”
 “kein Thema, wir holen euch beide zu uns, wenn ihr Tag wiederkommt”, tönte Claire ganz lässig.
 “Werdet ihr dann wieder eins sein?” Fragte Julius Camilles gläsernem Bauch und Aurélies ihn schützender Hülle zugewandt. “Werden wir”, sagten beide. Dann erfaßte Julius ein sanfter Sog, der ihn forttrug. Er meinte noch, Aurélie ächzen zu hören und glaubte, daß sie sagte: “Ich weiß, daß ich dich in eine feindliche Welt zurückdrücke, Julius. Aber sie ist es wert, darin zu leben, wenn du immer genug Licht in dir hast und weitergibst.” Dann fühlte er, wie er wieder durch warmen Widerstand stieß und fiel. Laut schreiend wie ein Neugeborenes landete er in jenem übergroßen Kinderbett, sah gerade noch Aurélies Körper über ihm hocken und dann übergangslos verschwinden. Er war wieder in Beauxbatons.
 Genau in diesem Moment trällerten die Mariachis “Zum Geburtstag viel Glück”, auf das die Gitarrenspieler und Fidler jedoch “Cumpleaños feliz” trällerten wie professionelle Operntenöre. Einen Moment lang dachte Julius, das sei seinetwegen. Doch dann erkannte er, daß er nur wieder einen dieser übernatürlichen Traumausflüge hinter sich hatte. Und er erkannte, daß heute nicht nur Madame Maxime ihren Geburtstag feiern durfte, sondern seine beinahe-Schwiegermutter Camille. Vierzig Jahre war das her, was er gerade in seltsamer Verfremdung im Traum fast miterlebt hatte. Er dachte an das, was er von Claire und Aurélie gehört hatte. Camilles erwartetes Kind würde wieder ein Mädchen? Chloé sollte sie heißen? Irgendwie schon eine unheimliche Vorstellung, echt in die Zukunft träumen zu können. Aber nein! Wenn Ammayamiria, die sich für diese Traumschau kurz in ihre Ursprungsseelen aufgetrennt hatte, die Familie Dusoleil überwachte, und Camille schon längst wußte, wem sie da demnächst einen Platz in der Welt geben würde – weil leben tat das Baby ja doch schon -, konnte Ammayamiria das natürlich wissen und ihm mal eben sagen. Also keine Zukunft, sondern nur eine abgedrehte Form von Hellseherei und Telepathie, der volle ESP-Trip.
 “Muchisimas Gracias, Señores. Estoy despierta! Gracias!” Rief Madame Maxime. Die konnte wohl fließend spanisch, dachte Julius beeindruckt. Doch dann meldete sich sein Verstand, der bei dem sonstigen Gefühlschaos immer wieder darum kämpfte, den ihn haltenden Körper nicht wen anderen umbringen zu lassen. Die war doch alt genug, um hundert Sprachen gelernt zu haben, wo das in der Zaubererwelt so schön schnell ging. So begann er nun, auf Englisch zu singen. Sie erhob sich hinter dem mehr als zwei Meter hohen Wandschirm und bedankte sich bei ihm auf Französisch. “Sie dürfen froh sein, daß gesungene Lieder nicht unter die Sprachregelung fallen, Monsieur Latierre. Aber trotzdem vielen Dank für die Aufmerksamkeit. Allerdings hörte ich gerade einen Schrei, als sei ich gerade eben neu geboren worden.”
 “Hups, das war ein Traum von mir, Madame. Hatte ein Treffen mit Ammayamiria. Die kennen Sie ja noch.”
 “Diese Entität ist mir immer noch sehr präsent”, grummelte Madame Maxime. “Hat Sie Ihnen erzählt, warum sie, wo sie angeblich so überragende Macht hat, nicht gegen die Schlangenkrieger helfen konnte?” Julius schluckte. Hatte Madame Maxime etwa mitbekommen, was er geträumt hatte? Immerhin hatte er sie ja irgendwie mitgeträumt, und von Millie wußte er ja, daß ein gemeinsamer Traum kein dummes Zeug war, sondern unter gewissen Umständen passieren konnte.
 “Sie möchte sich bei Ihnen bedanken, daß Sie mir helfen konnten. Sonst hätte mich ihre Urmutter aus dem Körper rausgezogen”, sagte Julius. Er wußte, daß Madame Maxime seine Träume nicht weitererzählen konnte, wenn er das nicht wollte. “Dann hätte mich der Neotokograph wohl irgendwann als eines von Camilles oder deren Anverwandten Kind neu registriert, wenn ich nicht von einer der anderen ihrer Töchter oder Schwiegertöchter wiedergeboren worden wäre.”
 “Man hätte dich nicht in das Reich der Toten gelassen?” Fragte Madame Maxime unerwartet mitfühlend. Offenbar kaufte sie ihm den Traum unwidersprochen ab. Er nickte betrübt. “Die nette Ashtaria, der Sie mich ja entsteigen sehen durften, will wohl haben, daß ich ein ganzes Leben auf dieser Welt habe, wohl mit allem Zipp und Zapp, Ehefrau, Kinder, womöglich Enkelkinder. Will mich jemand vorher abmurksen läßt die mich wohl zu sich rein und behält mich oder schickt mich in einem andren Körper durch den kurzen Tunnel zurück ans Licht”, sagte Julius. Madame Maxime räusperte sich, wohl wegen der Wortwahl. Dann sagte sie ruhig:
 “Ich denke, Sie werden, wenn Sie sich nicht immer neue Gefahrenherde aussuchen, ein erfülltes Leben haben und der Akademie Beauxbatons oder Ihrer ersten Zauberschule Hogwarts neue Schüler anvertrauen.”
 “Toll, Hogwarts. Wenn das dann noch eine Schule ist und keine Kaderschmiede für Lord Massenmords Wegwerfkrieger und Folterknechte. – Öhm, heute feiert Madame Camille Dusoleil auch Geburtstag, darf ich ihr über die Bilder gratulieren oder eine Ihrer Eulen verschicken?”
 “Natürlich, vierzig Jahre wird sie alt. Professeur Faucon wurde sogar eingeladen. Aber heute hat sie hier genug zu tun.” Julius wußte das natürlich, weil heute, einem Donnerstag, der Fortgeschrittenenkurs Verwandlung anstand.
 Er hatte es bisher nie erlebt, daß einem Lehrer oder der Schulleiterin zum Geburtstag gratuliert wurde. So wunderte er sich auch nicht, daß der Tag wie ein gewöhnlicher Schultag anfing. Auch wunderte ihn nicht, daß Professeur Faucon ihm nach dem Frühstück einen Aufgabenzettel in die Hand drückte. Das waren die Verwandlungen, die er sonst am Donnerstag in ihrem Freizeitkurs auszuführen hätte. Wie üblich versuchte Professeur Dedalus, ihn wieder herauszufordern. Doch mittlerweile wußte er, was er zu antworten hatte, um den Sportlehrer über seine eigenen Unverschämtheiten stolpern zu lassen. Als dieser nämlich fragte, von welchem Mädchen er diese Nacht geträumt hatte sagte er keck: “Ich habe von Ihrer Mutter geträumt, Professeur Dedalus. Sie war noch nicht verheiratet und wurde von Ihrem Vater umschwärmt. Dem habe ich sie ausgespannt und ihren Leib mit Ihnen gesegnet. Also seien Sie bitte höflicher zu Ihrem Herrn Vater!” Das verursachte bei den Lehrerinnen zwar ein tadelndes Räuspern und Kopfschütteln. Doch die Lehrer mußten grinsen, und Dedalus wußte nicht, was er sagen sollte. “Es geht Sie wohl auch nichts an, ob Monsieur Latierre von einer anderen als seiner Angetrauten träumt”, windheulte Professeur Fixus den Kollegen an. “Oder frage ich Sie etwa aus, wessen Anhimmelungen Sie eher schätzen, Aiolos?”
 “Das ist mir jetzt doch zu privat”, schnarrte der Besensportlehrer. Julius grinste. Die Gedankenhörerin hatte seinen Gag noch entscheidend verstärkt. Der Typ würde ihn von heute an nicht mehr fragen, von wem er so träumte. Nebenbei hatte er ohne darauf einzugehen eine Traumszene verballhornt, die ihm eher lästig und peinlich gewesen war. Vor allem, wenn er Professeur Faucon sah, deren Mutter er im Traum beehrt hatte.
 Als Madame Maxime mit ihrem derzeitigen Mitbewohner und Blutsbruder in ihren Räumen war sagte sie:
 “Professeur Dedalus hat es jetzt wohl erkannt, daß Ihr englischer Humor nicht unter meinem urfranzösischen Blut gelitten hat, Monsieur Latierre. Aber ich möchte Sie doch sehr bitten, derartige Derbheiten in Zukunft nicht mehr am Lehrertisch zu äußern, weil sonst der Eindruck entstehen könnte, mein Lebenssaft würde in Ihnen alle rüden Umgangsformen der Bewohner des roten Saales nach außen kehren. Und dann müßte ich Sie womöglich im Mai noch einmal über den Teppich schreiten lassen.”
 “Und wenn der mich dann zu den Roten läßt wäre das ein Präzedenzfall?” Fragte Julius keck.
 “Wollen Sie dorthin, nachdem Sie miterleben durften, wie rauflustig und aggressiv die meisten dort sein können?”
 “Sagen wir’s so, die Quidditchleute da würden mich sofort mit Applaus begrüßen und meine Frau würde ihrer Mutter und ihrer Großmutter schreiben, daß die doch recht gehabt hätten und der Teppich mich nur zu den grünen geschickt hätte, weil die roten Eigenschaften in mir nicht richtig gefördert worden sind. Aber ich fühle mich ziemlich wohl bei Robert, André und Gérard im Schlafsaal. Ich vermisse die ja schon langsam.”
 “Es ist bisher noch nie gemacht worden, einen Schüler nach drei Jahren noch einmal über den Teppich schreiten zu lassen. Da dies jedoch eigentlich nur zu Schuljahresbeginn geht wäre das in mehrfacher Hinsicht ein Präzedenzfall. Aber Sie baten mich darum, Madame Dusoleil zu beglückwünschen. Das dürfen Sie über den Kamin tun.” Julius bedankte sich höflich und schickte seinen Kopf mit Flohpulver zum Anschluß “Jardin du Soleil!”
 “Guten Morgen, Madame Matine und Mademoiselle Dusoleil”, wünschte Julius, als er Uranie Dusoleil sah, wie sie im Wohnzimmer gerade unter Anleitung von Madame Matine Gymnastik machte, um sich auf die im April anstehende Geburt ihres eigentlich ungeplanten Kindes vorzubereiten.
 “Hallo Julius. Du möchtest ganz sicher mit Camille sprechen. Die ist bei Jeanne. Viviane zahnt.”
 “Oha, das heißt viel Nachtwache, wie?” Fragte Julius, der sich zu gut an die Beschwerden der Weißen erinnerte, als Cythera ihre Zähnchen bekam.
 “Eindeutig”, schnarrte die Hebamme von Millemerveilles.
 “Gut, dann schicke ich meinen Kopf mal eben zu Jeanne rüber”, sagte Julius. “Noch alles gute für Sie und den oder die, Mademoiselle Dusoleil. Die angesprochene grummelte nur, daß sie langsam genug vom Getretenwerden hatte. “Am vierundzwanzigsten oder fünfundzwanzigsten April, Uranie. Solange wirst du dich wohl noch zusammennehmen können.”
 “Hera, lass das, wenn noch wer zuhört”, schnarrte Mademoiselle Dusoleil.
 “Der kann es ruhig hören, wo er ja mit euch verwandt ist.”
 “Machen Sie den vierundzwanzigsten draus, sonst zanken sich meine Frau und Ihr Kind noch um die Geburtstagstorte”, scherzte Julius.
 “Ich werfe dieses balgende Balg gleich heute raus und drücke es Camille in die Arme. Die kann das bestimmt schon sattkriegen.”
 “Das wüßte ich aber, daß ein Kind mehr als einen Monat vor der berechneten Zeit auf die Welt zu kommen hat”, knurrte Madame Matine und machte eine gegen Julius’ Kopf wegscheuchende Handbewegung. Julius verstand und zog seinen Kopf zurück, um ihn nach einer Minute bei Jeanne im großen Salon auftauchen zu lassen, wo ihn die Schmerzensschreie eines Babys und das beruhigende Dudidu und “Ganz ruhig” von Camille Dusoleil empfingen. Er sah die selbst bald wieder Mutter werdende Kräuterhexe in einem weit wallenden, meergrünen Umhang, die kleine Viviane im Arm.
 “Hallo, Camille, wollte dich nicht zu lange stören. Ich wollte dir nur alles gute zum Geburtstag wünschen wow ich gerade ein paar Minuten Zeit habe.”
 “Hallo Julius. Habe diese Nacht geträumt, wir beide hätten gemeinsam im Schoß meiner Mutter gelegen. Muß die Schwangerschaft sein”, sagte Camille. Julius stutzte. Also doch ein Gemeinschaftstraum? Er fragte, ob sie Claire gehört habe, auch wenn er wußte, daß das wohl ziemlich fies war.
 “Die hat mit dir geredet und dir verraten, was für ein Geschwisterchen sie bekommen hätte”, sagte Camille, nicht traurig sondern amüsiert. Julius’ Gesicht mußte Bände sprechen. Denn sie sezte sofort nach: “Ach, hast du das auch geträumt. Dann war’s wohl doch Ammayamiria, die uns da zusammengebracht hat.”
 “Sie hat sich in deine Mutter und Claire aufgeteilt und mir geraten, wie ich was bestimmtes so bezaubern kann, daß keiner meiner Feinde das benutzen kann”, seufzte Julius.
 “Also doch, du sollst ein Denkarium bauen. Na gut, dann weißt du neben Florymont eben auch, daß die kleine Viviane hier gerade ihrer zukünftigen Tante Chloé in die Ohren brüllt. Schsch-sch-sch, meine Kleine”, zischte sie zärtlich. Dann schob sie Viviane einen Beißring in den kleinen Mund und fuhr fort: “Hera hat mich für den Walpurgisnachtflug gesperrt. Ich wollte zwar in der Kutsche von Eleonore mitfliegen. Aber die gute Hera sagt, daß ich die kleine nicht zu früh herausschütteln soll. Die gute ist sich bei der nämlich nicht so sicher, wann sie jetzt ankommen möchte. Zwischen mir und meiner kugelrunden Schwägerin laufen schon Wetten, ob ihr Baby zuerst kommt oder meines. Sie will es immer noch nicht haben, Julius. Wenn ich selbst nicht eins hätte hätte ich Hera bekniet, mit mir den Transgestatio-Zauber zu machen. Aber den hätte Hera eh abgelehnt. Sei es drum. Ich freue mich in den Club der Mutter werdenden Großmütter eingetreten zu sein. Wie geht es dir überhaupt. Seit deinem letzten Brief sind ja schon zehn Tage verflogen. Uptsch, du nicht auch noch”, grummelte sie und legte ihre Hand auf den Unterleib. Julius überhörte und übersah das und antwortete ruhig:
 “Abgesehen davon, daß Professeur Dedalus mich immer noch zu ärgern versucht kriege ich mich langsam wieder klar. Hoffe nur, daß das nicht von irgendwas niedergebügelt wird.”
 “Millie paßt noch auf dich auf?” Fragte die werdende Mutter.
 “Stimmt, die hilft mir noch manchmal, wenn ich mich von den anderen so komisch angeglotzt fühle. Aber der Unterricht hält mich gut auf Trab und sie wohl auch. Während der Stunden muß sie den Anhänger weglegen, hat Professeur Fixus befohlen.”
 “Hast du nicht geschrieben, die wollte wissen, wie viele starke Gefühlsschwankungen sie aushalten kann? Irgendwann wirst du ihr auch so was süßes zum tragen geben, dann wirst du dich wohl revanchieren können.”
 “Deine Schwägerin ist echt grummelig. War Constance aber auch, bevor sie merkte, daß sie doch nichts mehr dagegen machen konnte”, tröstete Julius Camille Dusoleil. Viviane quängelte und kaute auf dem Beißring herum, der offenbar was schmerzlinderndes enthielt. Er fragte, ob das ein besonderer Beißring war. Camille sagte, daß Hera den mit einem leichten Schmerzelixier bestrichen habe. Das darf ich ihr aber nur geben, wenn es wirklich schlimm ist, weil sie sonst in einem Dämmerschlaf hängenbleibt wie ihre kleine Tante.”
 “Dann hoffe ich mal, du kriegst das weiter so gut klar, Mutter und Oma zugleich zu sein, Camille. meine Oma mütterlicherseits war da schon fünfzig, als ich ankam. Wirst also wohl noch viel Zeit mit Viviane und allen anderen erleben.”
 “Die große Feier ist von Hera abgesagt worden. Ich darf ja nicht mehr wild tanzen oder auf einem Besen fliegen. Und irgendein Scherzbold hat behauptet, ich wolle vierzig Runden über’s Dorf fliegen. Gluck gluck gluck gluck!”
 “War bestimmt deine Schwägerin, um dir die Freude auf die Kleine zu vermasseln”, scherzte Julius.
 “Neh, das war Bruno, dieser Scherzkeks. Will wohl sicherstellen, daß seine Holde nicht auch noch den Tag wachbleiben muß, wenn sie schon keine ruhigen Nächte haben. Dann sieh mal zu, daß du deinen Kopf wieder auf deinen Hals kriegst. Bestell Millie schöne grüße. Der kannst du auch ruhig erzählen, welche entfernte Cousine sie demnächst bekommt. Aber sonst behalte das bitte für dich. Sonst meinen einige wohl, ich hätte Claire noch mal unterm Umhang.”
 “Entfernte Cousine? Aber die Kleine ist doch noch bei dir drin”, erwiderte Julius mit schalkhaftem Grinsen.
 “Unverkennbar, Lümmel”, lachte Camille. “Und jetzt hol deinen Kürbis wieder ein, bevor Madame Maxime dich zurückzieht!” Sie lachte noch, als Julius seinen Kopf schon aus dem Kamin zurückgezogen hatte.
 “An und für sich müßte Ich Ihnen nach dieser Unverschämtheit jegliche Benutzung meines Kamins oder der Posteulen untersagen, Monsieur Latierre”, schnarrte Madame Maxime. “Allerdings weiß ich, daß Madame Dusoleil eine Menge Humor besitzt und zum anderen bereits die passende Antwort gegeben hat. Nun, dann werde ich mich auch noch an sie wenden. Auch wenn ich den Wunsch verspüre, Ihr vorlautes Mundwerk zu entschuldigen, werde ich dies nicht tun, weil ich Madame Dusoleil damit noch mehr zum lachen bringe.” So hörte Julius mit, was Madame Maxime mit Camille besprach, wie sich beide beglückwünschten und über die bevorstehende Geburt der kleinen Chloé diskutierten. Camille sagte wie aus einem tiefen Schacht klingend, daß Madame Maxime nicht all zu streng zu Julius sein solle, weil er mit der Situation genauso unvertraut sei wie eine Frau in der ersten Schwangerschaft. Das saß heftiger als Madame Maximes Tadel, dachte Julius. Doch andererseits hatte Millie ja unverhohlen gesagt, daß sie an ihm üben könne, wie das für sie mal selbst sein würde. Madame Maxime grummelte nur, daß auch andere Umstände gewisse Verhaltensweisen nicht pauschal entschuldigen würden. Darauf antwortete Camille: “Natürlich möchten Sie ihm helfen, Madame Maxime. Und Sie können sich des Dankes meiner ganzen Familie sicher sein, daß Sie ihm geholfen haben, dieses Gift loszuwerden und ihm jetzt helfen, wieder er selbst zu werden. Ich wollte nur sagen, daß er nicht Angst vor sich selbst bekommen darf.”
 “Deshalb sind gewisse Verhaltensrichtlinien auch unverzichtbar, um gerade beängstigende Situationen zu vermeiden. Aber ich sehe, sie haben mit ihrer Enkelin und Ihrem baldigen Nachwuchs genug Beschäftigung, als daß ich mit Ihnen eine Diskussion über den richtigen Weg bestreite, Monsieur Latierre in den normalen Schulalltag zurückzuführen. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen und erquicklichen Tag, Madame!”
 “Ich Ihnen auch, Madame”, erwiderte Camille. Dann bekam Madame Maximes kniender Körper den angeborenen Kopf zurück.
 “Die Korrespondenz wartet, Monsieur Latierre.”
 Sie saßen gerade beide am Schreibtisch, als eine aufgeregte Winzeule, ein Sperlingskauz wild zwitschernd aus der nebenan liegenden Eulenkammer hereinschwirrte und einen scharlachroten Briefumschlag am rechten Bein schwenkte, aus dessen Ecken dünne Rauchfäden drangen. Julius dachte nur: “Hoffentlich ist der nicht für mich.” Madame Maxime sah ihn schon fragend an, als der Vogel ihr den leicht rauchenden Brief gegen die Stirn klatschte. Der Rauchausstoß verstärkte sich.
 “Wer wagt es, mir einen Heuler zuzusenden?” Schnarrte sie ungehalten und griff nach dem Vogel. Mit einem Zauberstabstupser ließ sie den Winzkauz erstarren und pflückte ihm den Heuler vom rechten Bein. Julius riß den Mund weit auf und hielt die Hände so, daß er sich schnell die Ohren zuhalten konnte. Mit einer energischen Handbewegung riß Madame Maxime den roten Umschlag auf. In einer Flammenwolke explodierte der Brief. Doch das war bei weitem nicht das schlimmste.
 “Hämm-Hämm!! Sie verdammte Mißgeburt!! Sind Sie immer noch nicht tot!! Sie haben sich monate lang erfolgreich dagegen gestellt, der Aufforderung nachzukommen und den Kriminellen Julius Andrews an unser Zaubereiministerium auszuliefern, obwohl Minister Didier uns das garantiert hat. Ich ging davon aus, daß Sie längst vom Ausschuß zur Beseitigung gefährlicher Geschöpfe erlegt worden wären!! Wenn Sie nicht augenblicklich dieses aufwieglerische Schlammblut dem Zaubereiministerium überstellen, wird Beauxbatons von der Liste der respektablen Schulen gestrichen und alle dort angeworbenen Qualifikationen für null und nichtig erklärt!!” Julius sah die Bilder an der Wand wackeln, die Gardinen vor den Fenstern zittern und den Putz von der Decke rieseln. Madame Maxime starrte wütend auf die Asche, die von dem Heuler übriggeblieben war. Dann schnaubte sie wütend:
 “War das diese opportunistische, hinterhältige Kanallie, die sich anmaßte, Hogwarts unter Kontrolle zu bringen? Wie kann die es wagen, mich eine Mißgeburt zu schimpfen, Sie ein Schlammblut zu nennen und mir zu drohen, Beauxbatons von der Liste der erhabenen Schulen der Welt zu streichen, und das alles noch in einem Heuler?”
 “Ihr Herr und Meister hat wohl arge Probleme, seine Stellung im Land zu behaupten”, knurrte Julius. “Die Pleite mit den Schlangenkriegern dürfte bei seinen Leuten einigen heimlichen Spott ausgelöst haben.”
 “Mag alles sein, aber diese Unverschämtheit wird nicht ungeahndet hingenommen”, blaffte Madame Maxime. “Ich werde ihr eine gleichwertige Antwort zukommen lassen, auf daß sie lernt, was alle lernten, die es wagten, mir eine derartige Postsendung zuzustellen.”
 “Ich würde der gerne auch so’n Ohrenabreißerbrief schicken. Aber ich habe das bis heute nicht gelernt, wie einer geht”, schnaubte Julius. Dann hörten sie von etwas weiter weg wieder die keifende Kleinmädchenstimme, die ihnen vorhin fast die Trommelfelle zerrissen hätte.
 “Was bilden Sie sich immer noch ein, flüchtige Verbrecher beherbergen zu können, ohne die entsprechenden Konsequenzen hinnehmen zu müssen?! Bilden Sie sich nicht ein, das Frankreich der sicherste Ort der Welt ist, wenn Ihre Regierung unfähig ist, erwiesene Verbrecher auszuliefern, so werden alle die mit auf der Liste der Kriminellen geführt. Fühlen Sie sich nicht zu sicher. Bald wird jeder Widerstand zwecklos sein. Schicken Sie uns diesen Schlammblüter Julius Andrews! Oder Ihre Familie wird wie Sie die Konsequenzen zu tragen haben!”
 “Professeur Faucon hat auch eine derartige Postsendung erhalten und das mitten im Unterricht. Das ist an Dreistigkeit nicht mehr zu überbieten”, rief Madame Maxime. Julius stimmte ihr schweigend zu. Wer hatte gerade was bei ihr? Die Roten aus der zweiten Klasse. Oha, Pattie, Callie und Pennie. Denen würden jetzt die Ohren klingeln.
 “Sie hat zwei verschickt, so wird sie zwei zurückerhalten”, schnaubte Madame Maxime. Julius korrigierte sie und sagte, er wolle auch einen Heuler an Ms. Dolores Jane Umbridge zurückschicken.
 “Möchten Sie ihr unbedingt verraten, daß Sie gerade mit mir zusammen die Gemächer bewohnen, Monsieur Latierre?” Julius stutzte. Natürlich würde er behaupten, daß er die beiden Heuler im Unterricht gehört habe. Dann fiel ihm noch was auf.
 “Moment, sie geht davon aus, daß Sie beide mich hier verstecken und beschützen, damit Didier mich nicht ausliefern kann, wie er es versprochen hat. Die weiß also nicht, daß Didier schon längst abgemeldet ist und Grandchapeau den Teufel tun wird, mich nach England auszuliefern. Dabei haben es Zeitungen und Rundfunk tage lang herumposaunt, daß Didier verhaftet wurde, Beauxbatons drei Wochen Ferien einschieben mußte und die Schlangenkreaturen erledigt sind. Heißt das, daß die nicht wissen, was hier abgeht?”
 “Interessante Frage, Monsieur Latierre. Sie würde damit frei heraus verraten, daß in unserer großen Nation im Moment kein Getreuer des Unnennbaren stationiert ist, der diese Neuigkeiten hätte weitermelden können. Es wäre für den Unnennbaren und seine Verbrecherbande doch eine wichtige Meldung.”
 “Vor allem, daß die Schlangenkrieger erledigt sind”, erwiderte Julius. “Zwar wird seine Unnennbarkeit das natürlich schon längst wissen, daß sein Angriff gründlich ins Wasser gefallen ist. Aber daß Didier entmachtet wurde sollten gute Agenten ihm und seiner Mörderbande und dieser krötengesichtigen Gangsterbraut schon mitgeteilt haben”, schnaubte Julius. Dann meinte er: “Wenn es hier noch agenten gäbe wüßte Umbridge, daß mit meiner Auslieferung nicht mehr zu rechnen ist, weil ich entweder in Beauxbatons oder Millemerveilles sicher unterkommen könnte. Sie würden dann ein Kommandounternehmen starten, um zu versuchen, mich und andere Muggelstämmige herauszuholen, natürlich ohne Vorwarnung wie dieser Heuler. Wie beknackt ist dieses kleine, dicke Weib, daß die uns mit der Nase draufstößt, daß hier gerade keiner rumläuft, der ihrem Boss die neusten Nachrichten liefert?”
 “Wie erwähnt wird sie unverzüglich die gebührende Antwort erhalten. Sie schreiben besser erst einmal keinen Heuler, es sei denn, Ihnen wird ein solcher zugestellt!” Julius nickte, obwohl er bestimmt die nötige Wut hatte, um einen roten Briefumschlag damit zu stopfen. Aber er wußte auch, daß er nicht so dämlich sein sollte wie die Umbridge, jemanden mit der Nase auf etwas zu stoßen, was er oder sie eigentlich nicht wissen sollte. So sah er zu, wie Madame Maxime einen gewöhnlichen Briefumschlag nahm und ihn mit roter Tinte adressierte. Dann schrieb sie einen Brief mit dieser Tinte und steckte ihn in den Umschlag. Diesen verschloß sie. Dann begann die Heulerherstellung. Sie tippte den Umschlag an allen vier Ecken mit dem Zauberstab an, wobei sie laut und mit inbrünstiger Verärgerung: “Vox Irae”, bellte. Dann zog sie wie beim Reinitimaginus-Zauber leuchtende Linien diagonal über den Umschlag, wobei sie “Vox Irae ex Scripto!” Rief. Nun glühte ein feuerrotes X über die gesamte Länge und Breite des Umschlages. Dann ließ Madame Maxime den Zauberstab gegen den Uhrzeigersinn in einer immer engeren Spirale über dem Umschlag kreisen, bis sie den Schnittpunkt der glühenden Linien unter der Spitze hatte. Dann stieß sie den Stab genau auf diesen Punkt und rief mit ungebändigter Wut: “Vox Irae ex Scripto fortissima clamato! Es schien, als verbrenne der Briefumschlag in einem roten Feuerball. Doch als die Flammen zusammenfielen, hinterließen sie einen scharlachrot verfärbten Umschlag ohne Beschriftung. Julius erkannte, daß das dasselbe Rot war wie die Tinte. Und er verstand auch, warum seine Mutter ihm das Lateinlernbuch geschenkt hatte. “Stimme des Zorns, rufe so laut du kannst aus dieser Schrift!” Wohl wahr, dachte Julius. Wer die Sprache der alten Römer konnte hatte damals schnell einen Heuler erfunden. Das war gut zu bedenken, wenn er doch mal irgendwann eine Heulerfalle, ein Abfanggerät für diese Briefform bauen wollte. Jetzt wußte er, daß nicht nur die Lautstärke abgefangen werden mußte, sondern die in dieses Schreiben hineingezwengte Wut, die wohl erst in Hörweite des Empfängers herausplatzen würde. Die Lautstärke ergab sich also aus der eingewirkten Wut. Dann sollte sich die Umbridge besser schon mal nach magischen Ohren umsehen, dachte Julius überaus schadenfroh. Vielleicht explodierte sogar ihr ganzes Büro vor lauter in Schall verwandelter Wut.
 “Bring dies zu Dolores Jane Umbridge, London!” Blaffte Madame Maxime, als sie den erstarrten Sperlingskauz wieder aufgetaut hatte. Das Gefider des winzigen Eulenvogels war wohl durch die Nachricht seiner Absenderin gut zerzaust worden. Hoffentlich hatte der Vogel jetzt kein Ohrenklingeln. Dann müßte er glatt verhungern, dachte Julius. Spätestens dann, wenn er die Antwort überbracht hatte, würde der arme Vogel komplett ertauben.
 “Die Eule”, sagte Julius. “Die können die danach nur noch einschläfern, weil die nur noch einen lauten Piepton im Ohr haben wird, wenn Ihr Heuler ankommt”, seufzte Julius mitfühlend. Er aß Fleisch und Fisch und hatte in seiner Kindheit auch Grillen und Frösche gefangen, um zu zeigen, daß er das konnte. Aber er hatte diesen Tieren kein unnötiges Leid zugefügt, keine Beine oder Flügel ausgerissen oder diese Gemeinheit mit dem Strohhalm gemacht, die die älteren Brüder von Lester und Malcolm ihnen mal vorgeführt hatten. So dachte er eher an die arme Eule als daran, daß der Vogel seiner Herrin diesen Heuler zustellen mußte.
 “Die magische Tierkunde kann Gehör-und Augenschäden bei Posteulen kurieren”, schnarrte Madame Maxime kalt wie flüssiger Stickstoff. Dann trieb sie sich und Julius an, die weitere Post zu bearbeiten. Doch Julius ging das mit Umbridges Heulern nicht aus dem Kopf. Er fragte sich, ob das die ersten Heuler waren, die die abgeschickt hatte. Bis Didiers Machtverlust war Beauxbatons doch abgeschirmt gewesen. Kein Brief war hinein-oder hinausgelassen worden. Was wenn Umbridge mehrere Heuler losgeschickt hatte?
 “Entschuldigung, Madame Maxime, aber ich möchte gerne wissen, was mit Heulern passiert, die nicht zu ihren Empfängern durchgelassen werden. Gehen die dann so los oder was passiert?”
 “Natürlich läßt Sie diese dreiste Attacke auf unsere Würde und Ohren nicht in Ruhe, Monsieur Latierre. Dann möchte ich das Ihnen auch sagen. Heuler reagieren auf die Nähe derer, denen sie zugedacht sind. Die Adresse prägt sie auf die Zielperson. Daher muß sie zuerst notiert werden, bevor der Brief mit dem zu tönenden Inhalt verfaßt wird. Gelangt der Brief als Heuler nicht in die Nähe der Zielperson, bleibt er ein roter Umschlag. Wird er jedoch von einer fremden Person geöffnet, explodiert die in ihm komprimierte Verärgerung als kleiner Feuerball und kann unter Umständen einen Brand, zumindest aber Brandschäden an der unbefugten Person verursachen. Kein Zauberer würde einen nicht an ihn gerichteten Heuler öffnen außer mit schweren Metallhandschuhen. Wird der Heuler zu seinem Absender zurückgetragen, zerfällt er in dessen Nähe mit einem kurzen Knall zu Asche, ohne die in ihm gebündelte Wut länger herauszurufen. Aber mein Heuler wird die Adressatin erreichen, wo auch immer sie ist und dort meine Wut herausschreien.”
 “Dann werden wir wohl demnächst hören, wie es der guten Dame ergangen ist, falls sie nicht noch einen Heuler abschickt.”
 “Glauben Sie mir, sie wird sich hüten, mich noch einmal dermaßen zu behelligen, Monsieur Latierre!” Stieß Madame Maxime aus, bevor sie Julius das kleine Faß mit der smaragdgrünen Tinte vor die Nase stellte. “Verfassen Sie ein Schreiben an meine Kollegin Prinzipalin Wright von der Thorntails-Akademie und formulieren Sie bitte mein Anliegen, näheres über einen gewissen Cyrill Southerland zu erfahren, der im nächsten Schuljahr ein Austauschjahr bei uns zu verleben wünscht! Teilen Sie Ihr bei der Gelegenheit auch gleich bitte mit, daß von meiner Seite her keine Bedenken vorliegen, die Schülerin Mésange Bernaud für ein Austauschjahr in Thorntails zu empfehlen, sollte sie dieses Jahr die Abschlußprüfungen bestehen!” Julius stutzte. Mésange Bernaud aus dem blauen Saal wollte nach Thorntails? War das nicht Jacques Schwarm seit dem letzten Sommer, Barbaras mögliche Schwägerin? Doch er hatte kein Recht, weiter nachzufragen und schrieb in seinem besten Akademikerenglisch die aufgetragene Mitteilung und Anfrage nieder. Zeitgleich schrieb Madame Maxime an einem anderen Brief, über den sie ihm nichts verriet. Er fragte sich nach Fertigstellung des Briefes, ob das wirklich nötig war, so einen langen Vorlauf zu haben. Gloria hatte ihm nie erzählt, daß sie sich schon im März für das Austauschjahr beworben hatte. So fragte er frei heraus, wie lange sich Schüler anmelden mußten, die ein Austauschjahr machen wollten. Madame Maxime erkannte natürlich sofort, worauf er hinauswollte und antwortete:
 “Ihre frühere Schulkameradin Gloria Porter trat Ende Juni mit der Anfrage nach einem Austauschjahr an mich heran. Die Frist für eine gültige Anmeldung liegt zwischen einem Monat und einem Jahr. Alles spätere kann nicht bearbeitet werden und alles was mehr als ein Jahr vor dem beabsichtigten Austauschjahr beantragt wird ist zu unsicher, weil der betreffende Schüler da noch nicht wissen kann, wie sicher er oder sie die nötigen Abschlußprüfungen schaffen wird. Denn die Bedingungen sind eindeutig. Austauschschüler können erst Schüler ab der vierten Klasse werden, die die Abschlußprüfung ihrer Jahrgangsstufe oder die ZAG-Prüfungen erfolgreich bestanden haben. Bei Ihrer Schulkameradin Gloria Porter waren die Ergebnisse und der auf Französisch verfaßte Antrag exzellent. Es ist bedauerlich, daß sie sich nicht zum Bleiben entschlossen hat oder hierher zurückkehrte, als ihr die Möglichkeit angeboten wurde.”
 “Sie wollte mit den Hollingsworths und Kevin weiterlernen”, verteidigte Julius Glorias Entscheidung. Dabei fiel ihm ein, wie lange er nicht mehr selbst mit ihr gesprochen hatte. Doch hier den Spiegel rauszuholen hatte er dann doch nicht gewagt.
 Weitere Geburtstagsglückwünsche trudelten ein. Julius erkannte, daß alle Lehrerinnen und Lehrer, Familienmitglieder und Freunde die Zeit zwischen elf und zwölf Uhr ausgemacht hatten, um die Glückwünsche ankommen zu lassen. Einige Eulenpostsendungen waren kleine Pakete, die Madame Maxime in ihrem Wohnzimmer aufstapelte. Auch das Ministerehepaar, deren Tochter und der Ehemann schickten Glückwünsche und Wünsche für eine weitere, erfolgreiche Zusammenarbeit, also die nötigen Höflichkeiten. Dann flatterte noch ein Brief aus Australien auf den Flügeln eines braun-weißen Vogels herein, der eindeutig keine Eule war. Mit einem Ruf, der wie heiteres Lachen klang landete der gefiderte Postbote auf dem Tisch und ließ einen dicken Umschlag auf die Schreibtischplatte fallen. Julius kannte diesen Vogel. Das war Chackie, die Cockaburrahenne von Aurora Dawn.
 “Exotische Postvögel kennen sie dort auf dem fünften Kontinent”, bemerkte Madame Maxime dazu und öffnete den blauen Umschlag, aus dem wie eine angeknipste Holographie Aurora Dawns lebensgroße Abbildung entstand.
 “Sehr geehrte Madame Maxime”, setzte sie mit einer leicht verwaschen klingenden Stimme in akzentfreiem Französisch an, “ich möchte Ihnen an diesem Tage meine allerherzlichsten Glückwünsche zur Vollendung eines weiteren Lebensjahres aussprechen und mich bei dieser Gelegenheit noch einmal recht herzlich bedanken, daß Sie dem jungen Zauberer Julius Latierre haben helfen können und sich bereiterklärt haben, mit ihm die Nachwirkungen der nötigen Therapie durchzustehen. Ich hoffe ganz ehrlich, daß Ihnen diese Zeit keine all zu großen Umstände machen wird und halte mein Angebot aufrecht, Sie durch mein bei Ihnen befindliches Bild-Ich oder in eigener Person zu unterstützen, sollten Sie etwas finden, womit ich Ihnen helfen kann. An dich Julius noch meinen Gruß, daß du dich wieder ordentlich aufrappelst, nachdem du fast unrettbar verlorengegangen wärest. Was immer dich an ungewohnten Gefühlen, Gedanken oder Träumen überkommt, versuche nicht zu sehr dagegen anzukämpfen, sondern versuche, die ganzen Eindrücke in gewünschte Bahnen zu lenken! Hab keine Angst vor deinen Gefühlen! Sie werden dich nicht zu Grunde richten, auch wenn du das irgendwann mal finden wirst. Du bist intelligent genug, gutes und böses voneinander zu trennen, richtig und falsch zu unterscheiden und das dir und andren nützliche zu tun und das weniger nützliche so zu verändern, daß es wieder nützlich wird. Genieße die Zeit, die du erlebst. Denn diese Tage werden dir nicht mehr vergönnt sein, wenn sie erst vorbei sind! Gut, die ganzen Ratschläge hast du wohl schon mal gehört und kannst das vielleicht nicht mehr hören. Aber wenn es wieder warm bei euch auf der Nordhalbkugel wird, benutze Sonnenkrauttinktur! Deren Nutzen ist unumstößlich von Heilern und Kräuterkundlern bestätigt.” Mit einem lächeln auf den Lippen verneigte sich das räumliche Abbild Aurora Dawns und verschwand übergangslos. Julius mußte grinsen. Das mit der Sonnenkrauttinktur sollte wohl nur die ganzen gutgemeinten Ratschläge auflockern.
 Außer dem Bild-Ich-Brief enthielt der Umschlag noch Grüße von Latona Rockridge, der australischen Zaubereiministerin, dem Schulleiter von Redrock und June Priestley, die sich auch noch einmal bei Madame Maxime bedankte, daß sie Julius hatte helfen können und ihm immer noch half. Julius durfte die ausnahmslos in französischer Sprache verfaßten Begleitschreiben lesen. Irgendwie kam dabei herum, daß viele Menschen Madame Maxime sagen wollten, daß es gut war, daß es sie gab. Was konnte einem an seinem oder ihrem Geburtstag schöneres gesagt werden?
 Am Nachmittag zwischen zwei und vier handelte Julius die Verwandlungsübungen ab. Danach wartete eine große Marzipantorte im Wohnzimmer. Hauselfen hatten sie gebacken und mit siebenundsiebzig schlanken, elfenbeinfarbenen Geburtstagskerzen bestückt. Dazu war frischer Kaffee und Milch bereitgestellt worden. “Ich verzichte für gewöhnlich auf derartige Zwischenmahlzeiten. Aber wenn ich schon nicht alleine in diesen Räumen bin, kann ich uns das Vergnügen gönnen. Entzünden Sie bitte alle Kerzen durch ungesagten Zauber, wenn es geht alle auf einmal!” Julius nickte. Das hatte er zwar noch nie gemacht. Aber er hatte es in seinem Buch über Zauberkunst im Alltag gelesen, das er von Catherine geschenkt bekommen hatte. So nahm er seinen Zauberstab, ließ ihn zweimal über der Torte kreisen, bis er sicher war, alle Kerzen überstrichen zu haben und dachte konzentriert: “Omnilumos Candelas!” Mit leisem Zischen blühten siebenundsiebzig Flämmchen aus den hauchdünnen Dochten.
 “Mit diesem trefflich ausgeführten Zauber können Sie zwischen zwei und eintausend Kerzen auf einen Streich entzünden, Monsieur Latierre”, belehrte ihn Madame Maxime, die nicht zu fragen brauchte, wie Julius das gemacht hatte. Dann blies die sieben mal elf Jahre alte Wiegenjubilarin die brennenden Kerzen mit einem kräftigen Atemstoß wieder aus. Die Flammen duckten sich zwar und versuchten, sich wieder ganz aufzurichten, verloschen dann aber doch. Danach wurde die Torte angeschnitten.
 Julius genoß die etwas lockere Atmosphäre der kleinen Geburtstagsfeier. Sie unterhielten sich über ihre Schulzeiten in Hogwarts und das Beauxbatons von damals, daß sich räumlich nicht groß verändert hatte. Julius wagte es nicht, über seinen Traum von letzter Nacht zu reden und die Riesin zu erwähnen, deren Namen er gehört hatte, aber nicht wußte, ob sie wirklich Madame Maximes leibliche Mutter war. Auch was die in ihre Mutterseelen aufgesplitterte Ammayamiria ihm über Madame Maximes erstes Lebensjahr erzählt hatte wollte er eigentlich für sich behalten. Doch irgendwie kam es ihm vor, als legilimentiere Madame Maxime ihn, ohne ihn ansehen zu müssen. Denn sie fing auf einmal damit an, daß sie lange Zeit keinem mehr erklären wollte, warum sie so groß war. Sie habe erst durch den Gedächtnistrank und das Vermögen, Erinnerungen auszulagern ermittelt, daß ihre Mutter Ramante geheißen habe und aus Kasachstan vertrieben worden sei. Über ihren Vater habe sie erst nach Beauxbatons mehr erfahren, als es darum ging, daß ein Zaubertierkundler namens François Moureau ungefähr sechzehn Monate vor ihrer Geburt verschwunden sei und ein Jahr später mit tödlichen Knochenbrüchen und Quetschungen übersäht gefunden wurde. Ihre Zieheltern hatten damals verlangt, mit einer Haarprobe nachzuprüfen, ob ihre Tochter, die als nackter, wohl gerade entwöhnter Säugling in den Pyrenäen aufgefunden wurde, mit Moureau verwandt war. Damals sei das Verfahren gegen sie wegen der von ihm beobachteten Szene gelaufen. Sie habe jedoch seither nicht mehr einräumen wollen, eine Riesin zur Mutter zu haben.
 “Womöglich ist sie wieder zu den anderen zurückgekehrt. Ich habe wie ‘agrid versucht, mehr über sie herauszubekommen. Doch sie ist verschwunden. Ich erfuhr nur, daß sie eine Schwester hatte, die Meglamora heißen soll und mit besonders starken aber auch intelligenten Artgenossen eine überlebensfähige Gruppe gegründet hat, die mit den anderen zusammenleben konnte. Diese Meglamora habe ich zwar einmal gesehen. Doch Familienverbundenheit fühlten weder sie noch ich. Wir sind einfach zu verschieden. Die Fragmente, die Sie in jenem Traum von letzter Nacht aufgewühlt haben, was wohl an einer Eigenschaft meines Blutes liegen mag, haben Ihnen ja wohl verraten, daß meine Mutter eine sehr einfältige aber brutale Persönlichkeit besaß. Womöglich war ich ihr erstes Kind und habe sie so unbeabsichtigt verängstigt und damit noch mehr gereizt. Ich habe in ausgelagerten Erinnerungen immer wieder meine letzten Minuten vor der Geburt und die ersten Lebenswochen nachbetrachtet. Leider kann ich keinen Anhaltspunkt finden, daß meine Mutter mich jemals wirklich geliebt hat. Ich war das Junge eines einzelgängerischen Raubtierweibchens, das sie irgendwann wohl im letzten Anflug von Fürsorge verstoßen hat, um mich nicht umzubringen. Mutterliebe erscheint mir doch anders. Zumindest habe ich bei Geniviève Maxime, deren Vornamen und Familiennamen ich zu tragen die Ehre habe, lernen dürfen, was es heißt, geliebt zu werden, obwohl ich für meine Zieheltern eine Monstrosität sein mußte, etwas ablehnenswertes.”
 “Ähm, das sind sehr persönliche Sachen, Madame. Das müssen Sie mir nicht erzählen, wenn Sie möchten, daß das keiner weiß”, wandte Julius ein. Doch die Schulleiterin von Beauxbatons schüttelte den Kopf und erwiderte:
 “Ich mußte Ihnen zu dieser Gelegenheit deuten, was Sie bisher in Ihren Träumen erlebt haben. Die Entität Ammayamiria hat Sie und mich im Traum verbunden. Dies tat sie sicherlich nicht ohne Grund. Ich hörte, daß Sie sie beauftragte, das Denkarium, das sie herstellen möchten mit einem mächtigen Schutzzauber zu versiegeln, der nur Ihnen ungefährliche Erinnerungen für alle sichtbar macht. Ich bekam dies mit, obwohl ich gerade darum rang, dem Schoß meiner wütenden Mutter zu entsteigen. Eine sehr unangenehme Vorstellung, bei vollem Bewußtsein im Mutterschoß gefangen zu sein. Ich beneide niemanden, der sich durch den einen dazu befähigenden Zauber in diese Lage bringen läßt.”
 “Dieser Zauber gehört zu den mächtigsten Anrufungen aus Altaxarroi, erklärte Julius. “Er wurde nur an die Kinder einer bestimmten Blutlinie weitergegeben. Daß ich ihn kann liegt daran, daß Darxandria diese Blutlinie begründet hat. Wenn ich das raushabe, wie das Denkarium gebaut und bezaubert wird, werde ich Ihnen den Zauber vorführen. Aber übersetzen kann ich ihn nicht wirklich, nur das er Schutz durch Liebe, also ehrliche Verbundenheit und Zuneigung gewährt.” Madame Maxime nickte. Dann sprachen sie wieder von angenehmeren Dingen wie die letzte Quidditch-Weltmeisterschaft, die Julius wegen seinem Vater und dessen Brief ja nicht besuchen durfte. Fast wollte er ihr erzählen, daß sein Vater wohl noch lebte, wenngleich er wohl nicht mehr wußte, daß es sein Vater war. Doch er behielt das dann doch für sich.
 Um sechs Uhr abends saßen sie beide wie üblich am Lehrertisch und aßen mit den anderen zu Abend. Professeur Faucon fragte Julius, ob er ihr und den anderen noch einmal erläutern würde, wie die Lage in Großbritannien sei. Das war zwar nicht gerade das, was er unter einer angenehmen Unterhaltung verstand. Doch wenn sie ihn schon einmal da hatten, und mitten in einer Schulstunde ein Heuler reingeplatzt war, verstand er das vollkommen. Oftmals seinen guten Ton vergessend, weil er von zu vielen Gefühlen überrollt wurde, erwähnte er die Lage in England im allgemeinen und Hogwarts im Besonderen, von den Massakern an Widerstandskämpfern und Muggelstämmigen, der Anti-Schlammblutkampagne von Dolores Umbridge – mögen ihre Ohren lauter klingeln als alle Kirchenglocken der St.-Pauls-Kathedrale zusammen – bis zu dem Terrortrio in Hogwarts, worüber er von Gloria und dem Bild-Ich Aurora Dawns erfahren hatte. Auf die an ihn gestellte Frage, ob er sich nun glücklich schätzte oder für einen Feigling hielt, weil er alle dem so schnell ausgewichen sei sah er Proresseur Faucon an und sagte: “Ich bin Professeur Faucon sehr dankbar, daß sie meiner Mutter und mir geholfen hat, aus England herauszukommen, bevor dieser Drecksack mit dem unnennbaren Namen richtig loslegen konnte. Ich halte mich nicht für einen Feigling, weil ich Vorsicht nicht als Feigheit sehe und keine Probleme habe, Freunden in Gefahr zu helfen, weil ich sonst wohl auch kein Pflegehelfer geworden wäre. Meine Mutter arbeitet ja seit einiger Zeit mit Madame Nathalie Grandchapeau zusammen und hilft Muggelstämmigen in Frankreich und anderswo. Ich denke, damit kann sie mehr für gejagte Muggelstämmige tun als wenn sie sich hätte gefangennehmen oder umbringen lassen und mich gleich dazu. Die Sache mit den zwei Heulern zeigt ja deutlich, daß die uns für sehr gefährlich halten, wenn sie schon derartige Maßnahmen ergreifen.” Er verschwieg, daß Umbridge im letzten Jahr einen wesentlich erfolgversprechenderen Versuch gestartet hatte.
 “Diese Person fürchtet ganz bestimmt um ihr nacktes Leben”, fauchte Professeur Faucon. “Die Heulerattacke dürfte das letzte Aufgebot von ihr sein. Aber Sie erwähnten, daß sie damit zeige, daß es keine Todesser oder deren Agenten auf französischem Boden gebe. Zählen wir die Elfenbeininsel zu den Bereichen, wo die fanatischen Ideen dieser Leute auf fruchtbaren Boden fallen können, so könnten durchaus weitere heimliche Kundschafter vom Schlage eines Pétain im Lande sein und es nicht einmal wissen, bis jemand wie der Minister aus Versehen oder ganz beabsichtigt einen Satz oder eine Gedankenbotschaft weitergibt, um sie aus dem Schläferzustand zu erwecken.”
 “Des Waldes Dunkel zieht mich an …”, setzte Julius mit einer beschwörerisch monotonen Stimme zu einem Zitat an. Professeur Faucon nickte ihm zu. Offenbar wußte sie, was er meinte als er weiterzitierte, “… doch muß zu meinem Wort ich steh’n
und Meilen geh’n
bevor ich schlafen kann.”
 “Offenkundig haben Sie in ihrer Kindheit Filme zu sehen bekommen, in denen Spionage und Geheimagenten thematisiert wurden”, stellte die Lehrerin fest und ließ Julius berichten, was das zitierte Gedicht für eine Funktion gehabt hatte, nämlich die, durch chemisch unterstützte Hypnose zu ihrer Tätigkeit nicht bewußten Agenten dazu zu bringen, im feindlichen Ausland ausgewählte Ziele anzugreifen. Der, der sie in Marsch setzte, brauchte sie nur anzurufen und dieses kurze Gedicht zu sprechen und sie mit ihrem wahren Namen anzusprechen.
 “Schon unheimlich, daß Muggel derartige Phantasien haben können und die Durchführung in den Bereich ihrer Möglichkeiten fallen könnte”, wandte Paximus ein. Professeur Fixus sagte, daß sie einen gewissen Respekt vor der bewußtseinsverändernden Kraft der Hypnose habe, derartig drastische Geistesumwandlungen jedoch auf große Skrupellosigkeit schließen ließen.
 “Der Schulfreund meines Vaters arbeitete für den Auslandsgeheimdienst. Meine Mutter hat das vor Gericht ja auch erwähnt, als sie wegen Pétain aussagen sollte. Der meinte, daß wir längst nicht alles wüßten, was im sogenannten kalten Krieg so gelaufen sei und wir eigentlich ein Riesenglück hatten, daß es keinen weltweiten Atomkrieg gegeben hat. Dicht genug dran waren wir wohl schon häufig. Aber ich möchte Ihnen keine Angst machen. Ich wollte lediglich sagen, daß sowas wie Pétain immer noch herumlaufen kann und ich hoffe, nicht eines Tages so einen Aufweckanruf zu kriegen, um als Agent von irgendwem irgendwen anzugreifen”, sagte Julius.
 “Die Gefahr dürfte Ihnen nicht drohen, Monsieur Latierre”, wandte Professeur Fixus ein. “Wenn ich es richtig mitbekommen habe, wurden Sie schon vielfältigen Zaubern und Ritualen unterzogen, die Ihre Gedanken beeinflußt haben. Jene, die sich Sardonias Erbin nennt, hätte bei der Untersuchung Ihres Gedächtnisses sicher derartige schlummernden Anweisungen gefunden.”
 “Na ja, Pétain ist wohl erst mit siebzehn oder später aufgegangen, wer er eigentlich war, weil er wohl als gewöhnliches Kind aufgewachsen ist”, wandte Professeur Faucon ein. “Doch wir sollten nicht Didiers Fluch auf uns ziehen und uns dem Verfolgungswahn ergeben, daß wir alle in Wirklichkeit wer anderes sein könnten!” Alle stimmten ihr zu.
 Am Abend nahmen Madame Maxime und Julius noch einmal ein Vollbad. Julius gab sich erneut dieser bergenden, warmen Schwerelosigkeit der tiefen Wanne hin und entspannte sich total. Im Gitterbett mentiloquierte er mit Millie, die ihm stolz verkündete, daß sie es nun richtig raushatte, Professeur Fixus aus ihren hörbaren Gedanken auszusperren und Corinne gegenüber zuzumachen. Julius beschrieb ihr seinen Traum von letzter Nacht und erwähnte auch, daß Ammayamiria sie beide noch einmal zusammenbringen wolle, damit er seine und ihre Geburt als erste Erinnerungen in das Denkarium einlagern konnte.
 “Schön, daß du das Ding dann behalten darfst, Monju. Kann in einigen Jahren mal wichtig sein, alte Erlebnisse noch mal nachzuerleben, um sie besser zu verstehen.”
 “Stimmt”, schickte Julius noch zurück. Dann verabredeten sie, daß sie am Samstag Abend wieder die Hora-Amoris-Unterkleidung benutzen wollten und wünschten sich eine gute Nacht.
 __________
 Abgesehen von schwierigen Situationen, in denen Julius immer wieder an den Rand eines Wutanfalls oder Weinkrampfes getrieben wurde, während er die ZAG-wichtigen Zauber und Tränke einstudierte, verging der Rest des Monats März mit einer gewissen Routine. Julius mußte an jedem Sonntag Abend bei Heilerin Rossignol antreten, die ihn untersuchte und befragte, was er in der letzten Woche erlebt, gedacht und auch geträumt hatte. Zwar fand er das manchmal sehr lästig, weil er sich mit den Antworten auf ihre Fragen ja irgendwie auslieferte oder wie ein Sonderfall vorkam. Zwar erkannte er mit seinem zwischendurch immer wieder durchdringenden Verstand dahinter, daß er ja wirklich was bisher einmaliges war. Doch die ständigen Fragen, ob er sich bei dem Traum von Aurélie und ihren direkten Abkömmlingen nun traurig oder verängstigt gefühlt habe nervten ihn doch ein wenig, und Madame Rossignol merkte das natürlich. Am Ende jeder Mischung aus Körperuntersuchung und Befragungsrunde versuchte sie ihn mit dem Schockzauber ansatzweise zu betäuben. Doch das klappte nicht. Julius merkte nur, daß wo früher nur ein Prickeln an der Aufschlagstelle des Schockblitzes zu fühlen war, jetzt sowas wie ein Stoß und ein schwacher elektrischer Schlag passierte. Madame Rossignol sah wohl auch, daß der abprallende Zauber nicht mehr mit voller Wucht abgelenkt wurde, sondern leicht zerstreut von ihrem Patienten zurücksprang, wobei sie natürlich aufpassen mußte, außerhalb der Flugbahn zu bleiben.
 “Zumindest reagiert dein Körper anders auf den Zauber als ganz am Anfang, wo du alle fünf Liter von Madame Maximes Blut in den Adern hattest, Julius. Dein Körper stellt sich also nicht darauf ein, das fremde Blut selbst neuzubilden, sondern reguliert die übliche Eigenbluterneuerung.”
 “Jetzt laufen genug Leute hier rum, von denen bestimmt welche meine Blutgruppe und was auch immer haben. Warum machen wir mit denen nicht eine neue Blutverdünnung?” Wollte Julius wissen, der heimlich hoffte, diese abgedrehte Behandlung bald überstanden zu haben.
 “Habe ich Madame Maxime und dir schon erklärt”, knurrte die Heilerin leicht ungehalten. “Durch die vorher nicht genau zu bestimmende Wechselwirkung zwischen Madame Maximes Blut und dem Skyllianrigift wissen wir nicht, ob jede neuerliche Blutveränderung nicht noch was anderes ungewolltes auslöst. Es könnte immerhin sein, daß das Gift des Schlangenkriegers von Madame Maximes Blut mit abgeführt wird. Wenn ich es jetzt durch gewöhnliches Blut austausche könnte ein kleiner Rest übrigbleiben, der wieder neu aufkeimen kann. Ich habe das sehr wohl mit der französischen Heilerzunft besprochen, Julius, ob wir den Vorgang nicht abkürzen können. Alle waren meiner Meinung, daß dein Körper sich nach der Blutübertragung selbst regenerieren muß. Daß er dies tut erkenne ich ja daran, daß du langsam wieder ruhiger wirst und dein Körper den auf ihn treffenden Schockzauber nicht mehr mit voller Wucht reflektiert, sondern nur blockiert.” Julius sah es ein, daß er jetzt wohl noch bis Mai hinter Madame Maxime herlaufen und echt auf der Flügelstute Aquitaine durch die Walpurgisnacht fliegen sollte.
 Außer Madame Rossignols Untersuchungsrunden hatte er genug damit zu tun, zu lernen, wie ein Denkarium gebaut wurde und wie er Erinnerungen aus dem Gedächtnis in einer halbflüssigen, silbrigweißen Form auslagern konnte. Dabei galt es, behutsam zu sein und sich genau auf das zu konzentrieren, was er auslagern wollte. Um nicht Löcher in sein eigenes Gedächtnis zu schlagen übte er das Auslagern von Erinnerungen an kleinen Affen und Ratten. Zwar würde die Auslagerung eigener Erinnerungen einfacher sein, weil die Barriere zwischen fremdem Willen und eigenem Willen bei anderen Menschen fast unüberwindlich war, doch er hatte es ja schon einmal erlebt, wie Professeur Faucon ihm ihr Wissen und ihre Erfahrungen mit fortgeschrittenen Zaubern und Flüchen übermittelt hatte.
 “Und es ist unbedingt erforderlich, daß die Runen für Dauer, Erinnerung und Bewahrung in der Richtung eingraviert werden, in der sich die Sonne relativ zur Erddrehung befindet, also im Urzeigersinn”, sagte Madame Maxime ihm noch einmal, als er die Grundlagen für das Denkarium abhandelte. Er stellte fest, daß es ähnlich schwer war, diesen Auffangbehälter für Erinnerungen zu bauen wie die Herstellung eines Intrakulums. Dreißig magische Gravuren, durch genau einzuhaltende Linien miteinander verbunden, jede davon zu einer bestimmten Tageszeit mit einem Zauber belegt, machten das Denkarium zu dem was es sein sollte. Doch bevor diese Zauberzeichen eingraviert und entsprechend mit Zauberstab und Wirkungsformel in Kraft gesetzt wurden, mußte er einen großen Granitblock aushöhlen, daß mindestens sein Kopf darin versenkt werden konnte. Die Runen würden den gewissen Rauminhaltsvergrößerungszauber bewirken, der schier unendlich viele Gedächtnisabschnitte aufnehmen konnte. Hierbei lernte er, daß es nicht auf die Dauer der erinnerten Begebenheit ankam, sondern auf die Spuren, die dieses Erlebnis in seinem Gedächtnis hinterließ, die Heftigkeit der Erinnerung, egal ob es seine schönste, traurigste oder schlimmste Erinnerung war. “Zeit ist amorph in der Erinnerung. Sie wird nur durch die in ihr stattgefundenen Erlebnisse geprägt”, dozierte Madame Maxime zwischendurch.
 Am siebzehnten April hatte er auf jede Frage nach der Herstellung eines Denkariums die korrekte Antwort parat. Professeur Faucon hatte derweil einen zugeschnittenen Granitblock von knapp einem Meter Durchmesser beschafft. Der praktische Knetbarkeitszauber Mollisaxum, der härteste Steine zu gummiartig formbarer Masse umwandelte, durfte allerdings nicht benutzt werden. Denn der Block sollte nur die Magien vollständig in sich aufnehmen, die zu seiner Funktion als Denkarium gehörten. Ein den ganzen Körper betreffender Materialeigenschaftszauber würde die Arbeit um mindestens einen Monat verzögern, hatte Madame Maxime gesagt. So mußte Julius aus seinem Buch über Zauberkunst den Aushöhlzauber benutzen, der sich auf winzigsten Raum oder größere Flächen anwenden ließ, wenn die Wort-und Gedankenkomponenten entsprechend ergänzt wurden. Hier zeigte sich, daß Madame Maxime Ahnung vom Töpfern und Bildhauerei besaß. Denn sie konnte Julius an Übungssteinen zeigen, wie er den Deffodius-Zauber so anwenden konnte, daß er wie mit einem fingerdicken Verdampfungsstrahl vom Mittelpunkt des runden Granitblocks nach außen kreiseln konnte, um ein immer weiteres und tieferes Loch, erst wie eine kleine Delle und dann wie eine Kuhle zu formen, die immer tiefer und weiter gähnte. Er mußte jedoch darauf aufpassen, daß der Rand breit genug für die Runen blieb, die zum teil parallel ineinandergriffen, also neben der waagerechten auch eine senkrechte Verbindung untereinander bekamen. Doch was ihm Ammayamiria geraten hatte mußte er zuerst machen, wenn er den runden Granitblock für die Herstellung eines Denkariums ausgehöhlt hatte. eine volle Stunde dauerte diese Präzisiionsarbeit, bis er ein unberuntes, quasi jungfräuliches Steingefäß vor sich hatte, daß wie ein Aschenbecher für eine Kettenraucherparty wirkte. “So, um Reste der zur Aushöhlung gewirkten Magie abklingen zu lassen müssen Sie das Denkarium jetzt zwölfmal so lange unberührt lassen, wie Sie es mit dem Deffodius-Zauber bearbeitet haben. Sie haben offenbar eine gute Auffassungsgabe für plastisches arbeiten, Monsieur Latierre.”
 “Wenn Sie meinen, daß ich gut irgendwas töpfern kann kommt das wohl von meiner Großmutter Linda. Die hat viele Sachen selbst getöpfert. Und ich habe als kleiner Knirps gerne mit Knetmasse und in der Schule auch mit Ton rumgewerkelt.”
 “Und Sie haben sich hier in die AG für praktische Zauberkunst eintragen lassen, um diese Begabung nicht einrosten zu lassen”, sagte die Schulleiterin. Julius wußte ja durch die nun schon mehr als zwei Monate, daß Madame Maxime sehr gerne töpferte und Tonskulpturen baute, wenngleich sie mit dem Steinaufweichungszauber auch härtere Materialien kneten konnte.
 “Wie war das, was Sie mir erzählten, daß Sie das neue Denkarium gegen den Zugriff feindlicher Hexen und Zauberer absichern wollten?” Fragte die Schulleiterin. Julius beschrieb ihr noch einmal, was er von Ammayamiria erfahren hatte. Eine Spirale von Aufbewahrungs-und Siegelrunen in fünf Windungen an der Unterseite eingraviert und jede Windung mit der magischen Formel bezaubert, die eine besonders starke Schutzmagie entfaltete, wie sie die Nachkommen Ashtarias kannten, um die von Vater an Sohn, Mutter an Tochter, Großvater an Enkelsohn oder Großmutter an Enkeltochter weitergereichten Erbstücke mit voller Kraft gegen ihre Feinde einsetzen zu können. Dabei ging es nicht darum, die Feinde zu vernichten, sondern sich selbst vor ihnen zu schützen und/oder die Gegner für lange Zeit zu vertreiben. Die größte Macht dieses Zaubers hatte er im August des letzten Jahres erleben dürfen, als zwei Nachkommen Ashtarias ihm über mehr als tausend Meilen Entfernung genug Kraft zuführten, um den Haßdom der Todesser in eine nach außen zerfließende Welle aus Zuneigung und Zuversicht umzuwandeln. Er hoffte, daß der mächtige Schutzzauber nicht in die anderen Eigenschaften des Denkariums hineinfuhrwerkte.
 Am nächsten Tag zog er mit dem Insignius-Zauber die fünffach gewundene Spirale aus Aufbewahrungs-und Versiegelungsrunen, wobei er sich auch hier an die Drehrichtung hielt, die die wandernde Sonne vorgab. Als er die letzte dieser runden Siegelrunen präzise im Mittelpunkt der schweren Schale eingeschrieben hatte, ging er wie angewiesen vor.
 “Alaishadui Siri,
Alaishaduan a sogaharan Iri.
U Alaishaduim Godiri,
san Arwoxaran Laishandan Miri!” Die uralte Sprache wirkte selbst schon wie eine Zauberformel, fand Julius, während er diese alte Machtformel der hellen Kräfte bei jeder Windung von außen nach innen wiederholte. Jedesmal ergoß sich ein goldener Lichtstrahl aus dem Zauberstab, der die in der gerade bezauberten Windung aufgereihten Runen aus sich selbst erleuchten ließ. Als er die mächtige Anrufung weißer Magie auf die fünfte und innerste Spiralwindung sprach, floß das immer noch glimmende Goldlicht der anderen Runenreihen zu einem hellen, goldenen Licht zusammen, das die gesamte Denkariumsunterseite erstrahlen ließ. Es breitete sich bis zur runden Wand des Granitgefäßes aus und überzog diese. Irgendwie ahnte Julius, daß es nicht nur die Außenseite erfüllte, sondern auch im inneren des Behälters leuchtete. Doch er wagte nicht, das unberührte und an sonsten auch noch nicht fertige Denkarium umzudrehen, da es trotz Aushöhlung immer noch ein gutes Gewicht besaß. Eine volle Minute lang glühte das goldene Licht. Dann erlosch es übergangslos. Der Boden des Denkariums war jedoch nun völlig glatt wie poliert. Nichts deutete auf die eingeschriebenen Runen hin. Hoffentlich hieß das, daß ihre Macht nun im ganzen Behälter steckte und nicht, daß er irgendwas verkehrt gemacht hatte.
 “Ein höchst imposanter Zauber, Monsieur Latierre”, bemerkte Madame Maxime, die die volle Konzentration ihres Einzelschülers nicht mit einem Wort unterbrochen hatte, bis das magische Leuchten erloschen war. “Falls diese Behandlung wahrhaftig die von Ihnen erhoffte Wirkung besitzt, ist sie wohl unumkehrbar und dauerhaft. Ich habe selten Schutzzauber gesehen, die länger als eine Minute nachklangen, auch wenn sie wie Ihrer für eine unbegrenzte Dauer vorhalten sollten.”
 “Irgendwie hat mich das jetzt gut geschlaucht”, stellte Julius fest, als er sich ansah, was er da hinbekommen hatte. “Die volle Konzentration nur auf mich ruhig machende Sachen und auf die, die mir wichtig sind hat wohl Kraft gekostet.”
 “Ich denke auch, daß die Macht dieser Bezauberung viel Ausdauer von dem fordert, der sie auf einen Gegenstand überträgt. Ich habe die Kraft gespürt, die die Zauberformel an sich schon entfaltet”, sagte Madame Maxime. “Und ich denke, wir haben nun den Beweis, daß Sie wohl wirklich von dem Gift des Skyllianris genesen.”
 “Es ist bestimmt schon ganz aus mir raus”, erwiderte Julius leicht ungehalten. “Aber Madame Rossignol meint ja, ich dürfte den ablaufenden Prozeß nicht beschleunigen.”
 “Nun, da verlassen wir beide uns wohl besser auf ihre Erfahrung und die Kompetenz der mit ihr korrespondierenden Kollegen ihrer Zunft”, erwiderte Madame Maxime. “Aber was den gerade angewandten Zauber angeht, Monsieur Latierre, wissen Sie da, ob Sie das Denkarium nicht auch mehr als die zwölffache Zeit unberührt lassen müssen, oder gleich mit den nächsten Zaubern fortfahren können?” Julius überlegte. Ammayamiria hatte ihm in jenem Traum erzählt, sie würde an Millies Geburtstag noch einmal zu ihm kommen, um seiner Frau und ihm zu helfen, sich an ihre eigenen Geburten zu erinnern, selbst wenn das mit starken Gedächtnisverstärkertränken auch ohne Ammayamiria möglich war. Somit hatte Julius die Vorgabe. Offenbar wußte die aus Aurélie Odins und Claire Dusoleils Seelen entstandene Daseinsform sehr gut, wie lange er für die Herstellung des Denkariums brauchte und wann er den Schutzzauber aufbringen konnte. Bis zum fünfundzwanzigsten April waren es jetzt nur noch sieben Tage. Nachdem, was er über die üblichen Denkariums-Zauber gelernt hatte würde er sechs Tage dafür brauchen, alle dreißig Runen einzugravieren und die entsprechenden Zauber damit auszuführen. Also konnte er wohl einen Tag verstreichen lassen. Verflüchtigen würde sich die nun im Behälter steckende Kraft nicht mehr, da war er sich auch sicher.
 __________
 Es erwies sich als nicht so einfach, die Wirkungsrunen in das Denkarium einzumeißeln und korrekt miteinander zu verknüpfen. Offenbar setzte der bereits eingewirkte Schutzzauber einen gewissen Wiederstand gegen weitere Bearbeitungszauber. Nur Julius konnte diese Arbeit ausführen, weil das Denkarium nur von einem alleine hergestellt werden durfte und er mit dem Schutzzauber bereits vorgeprägt hatte, daß er derjenige sein sollte. So schaffte er nur vier der beabsichtigten sechs Runenzauber pro Tag. Doch er dachte daran, daß Ammayamiria nicht behauptet hatte, daß er unverzüglich die ersten Erinnerungen einlagern müsse, wenn das Denkarium fertig sei. Immer wieder mußte er kleinere Wutanfälle abreagieren, wenn etwas nicht gleich so lief wie er wollte. Nur wenn er es schaffte, sich vollends zu konzentrieren und alle störenden Gefühle zu verdrängen, konnte er weitermachen. So vergingen die Tage bis zum fünfundzwanzigsten April hauptsächlich mit den Bearbeitungsschritten für das Denkarium. Allerdings wollte Madame Maxime auch, daß er die für die ZAGs notwendigen Zauber übte und forderte am vierundzwanzigsten April sogar einen über fünf Stunden zu brauenden Zaubertrank von ihm. Wie heftig die Arbeit ihn forderte merkte er daran, daß er fast jede Nacht von irgendwelchen aufwühlenden Sachen träumte, ob Prüfungen, bei denen er durch dunkle Gänge rennen und Zaubern und Fallen ausweichen mußte, Quidditch wie damals in der Vision in der Säule der Gründungsmutter Viviane, wo er von Drachen umschwirrt worden war, oder Träumen, wo ihm mehrere hundert Mitschülerinnen nachjagten und ihn aufforderten, mit ihnen die Nacht zu verbringen. Temmie hatte ihn seit Madame Maximes Geburtstag nicht wieder in seinen Träumen geführt. Offenbar war die von Darxandria beseelte Latierre-Kuh mit ihren eigenen, natürlichen Angelegenheiten zu sehr beschäftigt. Oder sie wollte, daß er wieder für sich alleine träumte.
 “Ich werde wohl am siebenundzwanzigsten die letzten Runen hinkriegen”, sagte Julius zu Madame Maxime, als er das Denkarium an diesem Abend genug bearbeitet hatte.
 “Hauptsache, es ist zu Walpurgis fertig”, erwiderte die Halbriesin und betrachtete das der Schule gehörende Denkarium, das als Vorbild diente. Wie halbflüssiges Mondlicht kräuselte und strudelte sich darin die silberne Substanz gesammelter Erinnerungen. Julius dachte daran, daß wohl schon alle aussichtsreichen Mitschüler Einladungen von jungen Hexen erhalten hatten. Er dachte auch daran, daß Madame Maxime dieses Jahr wohl nicht mit auf dem Auswahlkarussell der Lehrer mitfahren würde, das durch unterschiedliche Drehgeschwindigkeiten zufällig ausloste, welcher Lehrer mit welcher Lehrerin den Hexenabend verbringen sollte. Da mit Professeur Agrippine Fourmier eine weitere Lehrerin dazugekommen war, würde es wohl nicht groß stören, wenn Madame Maxime an diesem einen Abend nicht zur Verfügung stand.
 “Sie haben auf jeden Fall bisher alles richtig gemacht”, sagte die Schulleiterin noch, als sie die bereits fertigen Gravuren mit denen auf dem Denkarium von Beauxbatons verglich. “Ich denke, es wird seinen Zweck mindestens zehn Generationen lang erfüllen, wenn Sie die Zeit-und Bewahrungsrunen ebenso hinbekommen wie die Runen für Gedächtnis, Liebe, Freude, Angst, Trauer und Verärgerung, Dauer und Vielfalt.” Julius hoffte das auch. Zwar hatten ihm die entsprechenden Emotionen gute Dienste geleistet, während er die damit verknüpften Zauber gewirkt hatte. Ob das aber ein taugliches Denkarium wurde kam erst heraus, wenn er die Runen für Unerschöpflichkeit, Bewahrung und Zeit eingraviert und durch die vorgesehenen Zauber mit den anderen Runen Verknüpft und aktiviert hatte. Wenn dann alle dreißig innerhalb und außerhalb des Behälters angebrachten Runen für eine halbe minute leuchteten würde er es erst wissen, ob die Verbindungen und Verknüpfungen alle ineinandergriffen und er zur vollständigen Aktivierung die ersten Erinnerungen einlagern konnte. Zwar konnten Erinnerungen aus einem Denkarium auch wieder gelöscht werden, wenn sie jemand ohne entsprechende Vorbereitung einfach so in seinen Kopf übertrug. Doch wenn die ganzen Erinnerungen unangetastet blieben, mochten sie mehr als tausend Jahre lang ungetrübt bereitgehalten werden. Das besondere an einem Denkarium war, daß es nicht aus Versehen leerlaufen konnte wie ein umgestürzter Putzeimer. Zum einen galt die Schwerkraft nicht für die halbstoffliche Erinnerungssubstanz. Zum anderen hielten die Bewahrungs-und Dauerhaftigkeitsrunen alle dem Denkarium anvertrauten Eindrücke so fest, wie ein Elektromagnet ein ganzes Auto gegen die Schwerkraft anziehen und festhalten konnte. Da Julius schon mit der fremdartig anmutenden Art vertraut war, Erinnerungen in verschließbare Flaschen oder Phiolen zu füllen, störte ihn das nicht sonderlich.
 Vor dem Schlafengehen hörten sie noch einmal Radio. In den letzten Tagen war Didier wegen der ihm vorgeworfenen Verbrechen im Amt von hunderten von Zeugen belastet worden, die ihre Gründe anführten, warum er sie in die Friedenslager geschickt hatte. An diesem Tag mußte das Gericht mit anderen Leuten tagen, weil Professeur Tourrecandide und Monsieur Delamontagne über die Befreiung der Friedenslager auszusagen hatten.
 “Die Hälfte der Zeugen ist nun gehört worden, und trotzdem ist das Ausmaß des ganzen Schadens immer noch nicht zu überblicken”, sagte der Sprecher vom Nachrichtensender. “Heute traten Professeur Tourrecandide und der frühere Oppositionsführer Phoebus Delamontagne in der ungewohnten Rolle als Zeugen auf. Minister Grandchapeau und Monsieur Montpelier fragten sie über die Suche nach den Friedenslagern und deren Befreiung aus. Wann Flavio Maquis, der zur Zeit an einem geheimgehaltenen Ort inhaftiert ist, als Kronzeuge gegen Janus Didier aussagt ist noch nicht gewiß, daß zunächst geprüft werden muß, ob die von dem durch eine unglaubliche Verknüpfung von Zaubern aus der Welt entfernte Sebastian Pétain massive Mordvorwürfe gegen Janus Didier erhoben hat, für die er Beweise gefunden haben will. Diese Beweise werden parallel zum laufenden Verfahren auf ihre Echtheit überprüft.” Julius erinnerte sich, daß einige der Zeugen von Beweisen gesprochen hatten, daß Janus Didier seinen eigenen Bruder Roland entweder eigenhändig ermordet oder dessen Mördern geholfen hatte. Er dachte an seine Schwiegergroßmutter Ursuline, sowie alle ihre Kinder, die sie von Roland Didier bekommen hatte. Wenn das stimmte, daß der Typ, der damals Professeur Faucon so fies verladen hatte, vom eigenen Bruder umgebracht worden war, würden die Latierres Janus Didier wohl abgrundtief hassen. Er fragte sich, ob es wirklich schwieriger war, einen Verwandten umzubringen als einen fremden Mitmenschen. Denn für ihn war das Töten in jeder Hinsicht keine leichte Sache. Er selbst ging davon aus, daß er keinen Menschen töten konnte, und falls doch, dann wohl in einer ausweglosen Lage, ohne groß darüber nachdenken zu können. Er dachte an Draco Malfoy. Der sollte Dumbledore umbringen, hatte es in Hogwarts geheißen. Aber der eigentliche Mörder von Dumbledore war dann Snape geworden und nicht Draco Malfoy. Und Snape war von Goldschweif für nur unangenehm empfunden worden. Daran mußte er alles denken, während der Nachrichtensprecher über die Aufarbeitung der Wolkenhüterangriffe berichtete. Er hörte erst wieder genauer hin, als der Sprecher sagte: “… tauchten seit dem fünften März keine Entomanthropen mehr auf. Was jene, die diese Ungeheuer wieder in die Welt zurückgeholt hat wirklich bezweckt hat bleibt somit im Dunkeln. Womöglich verfolgt jene, die sich als Sardonias Erbin bezeichnet mittlerweile ein anderes Ziel. In dem Zusammenhang dürfte der Brand auf dem Landgut der Lanuages eine andre Bedeutung erhalten. Zwar behauptete Madame Véronique Lanuage, es habe sich um eine Nachlässigkeit mit Zauberfeuer gehandelt, bei dem eine Aschwinderin entstanden sei. Doch ungenannt bleiben wollende Quellen sprechen von alten Schulden, die die Familie Lanuage bei den Anhängerinnen Sardonias ausstehen habe. Wir erinnern in dem Zusammenhang an die Einbruchswelle von vor einem Jahr, wo sowohl die Lanuages, sowie die Villeforts und nicht in Millemerveilles beheimateten Graminis von bis heute unbekannten Tätern heimgesucht und beraubt worden sein sollen. Wenige Tage darauf tauchten die Entomanthropen wieder auf. Monsieur Montpelier sagte diesbezüglich am Rande der Verhandlung gegen Didier: “Mag es sein, daß Sardonias Erbin, sofern dieser Titel überhaupt gelten darf, eine weitere dunkle Hinterlassenschaft der Hexenkönigin aus dem sechzehnten Jahrhundert erlangen will oder dies bereits geschafft hat. Wir haben also keinen Grund, uns in unserer Heimat sicher zu fühlen.” Immerhin konnten die Dementoren, die gestern Morgen versucht haben, die Atlantikküste zu überrennen, wirksam zurückgeschlagen werden.”
 “An und für sich sollten wir beide keine Nachrichten mehr hören, wenn wir unmittelbar vor der Nachtruhe stehen”, grummelte Madame Maxime. “In Ihrem Zustand könnte das unruhige Träume auslösen und für mich könnten sich aus den Vorfällen unangenehme Fragen ergeben, die mich nicht recht schlafen lassen, und ich benötige genug Tagesausdauer für die Unterrichtstage.”
 “Trotzdem ist es wichtig zu wissen, was in der Zaubererwelt passiert”, widersprach Julius vorsichtig. Darauf erhielt er jedoch keine Antwort.
 __________
 Julius glaubte, zwischen den baumhohen Blumen des Chateaus Tournesol entlangzulaufen. Es war noch früh am Morgen. Über ihm am Himmel eilten graue Wolken dahin, zwischen denen ein blasses Blau hindurchschimmerte. Dort traf er seine Frau Mildrid, die gerade völlig unbekleidet war. Er glaubte zuerst, sie wolle ihn zur körperlichen Liebe ermuntern, als zwischen den Sonnenblumen die rotgoldene Gestalt Ammayamirias hervortrat und sie beide anlächelte. “Ah, schön, es hat doch geklappt, euch beide hier zu treffen”, sagte sie. Julius erinnerte sich. Sie wollte die beiden aufsuchen, um seine und Millies Geburt für jeden der beiden nacherleben zu lassen. Denn mit dieser Erinnerung sollte er das Denkarium in Betrieb setzen, wenn es fertig war. Mit einer sanften Handbewegung streifte Ammayamiria Julius Pyjama vom Körper. Sonst trug er nichts, nicht einmal seine Uhr, den Brustbeutel oder das Zuneigungsherz. Die transvitale Entität stellte sich zwischen die beiden sehr jungen Ehepartner und berührte sie. Unvermittelt meinte Julius, er habe den Platz gewechselt. Als er jedoch feststellte, daß er nicht nur den Platz, sondern den Körper mit Millie getauscht hatte und sie mit seiner Stimme belustigt kicherte, setzte er schon an, Ammayamiria zu fragen, wieso das jetzt sein mußte. Doch diese sagte ruhig: “Jeder von euch beiden erlebt erst die letzten Stunden vor bis ersten Stunden nach der Geburt des anderen, um dann den eigenen Eintritt in die Welt noch einmal zu erleben.” Dann breitete sich Ammayamiria aus, wurde zu einer rotgoldenen Lichtkugel, die sie beide einsog. Julius wollte schon sagen, daß er sich Millies Ankunft auf der Erde auch in seinem eigenen Körper ansehen konnte, als er auch schon nicht mehr auf festem Boden stand. Er besuchte mal wieder den Schoß seiner Schwiegermutter, beziehungsweise, empfand nun das, was seine Frau wenige Stunden vor dem ersten Atemzug schon von der Außenwelt mitbekommen hatte. Er hörte, wie Hippolyte mit ihrer Schwiegermutter sprach, die stark gedämpft und von Körpergeräuschen überlagert sagte:
 “Ich bin mir jetzt ganz sicher, daß deine Tochter heute schon raus will, Hippolyte. Auch wenn du dich sehr gut fühlst kriege ich das mit, daß sie fertig ausgetragen ist. Glaub’s mir, daß ich da genug Erfahrung habe, um das zu erkennen.”
 “Denkst du ich hätte keine Erfahrung, Lutetia”, dröhnte Hippolytes Stimme um ihn herum. “Bei Martine wußte ich das auch, wann es so weit war. Aber bei Mildrid denke ich, daß sie erst in zwei Tagen klarmacht, daß sie ans Licht will.”
 “Du hast dich also doch für die seltenere Schreibweise entschieden”, hörte Julius wie durch eine dicke Wand Lutetias Stimme.
 “Ja, habe ich”, donnerte ihm Hippolytes Stimme in den Ohren. Da merkte er, der gerade eine Sie war, wie um ihn herum die runde Wandung zusammengestaucht wurde und hörte Hippolytes erschreckten und schmerzhaften Aufschrei und Lutetias leicht verächtliche Bemerkung, daß sie ihr doch gesagt hatte, daß es heute so weit sei. Julius versuchte, aufzuwachen, weil ihm die immer enger werdende Umgebung eher ängstigte. Hinzu kamen Hipps Schmerzenslaute, die zwischen Stöhnen und lauten Schreien schwankten. Als endlich der Kopf freikam und er durch den Nebel der noch mit Fruchtwasser bedeckten Augen ins Licht blinzelte, hörte er Hippolyte noch sagen: “Omakind. Hättest dir ruhig noch Zeit lassen können, bis die Pelikane gegen die Drachen gewonnen haben.” Doch Julius konnte eh nichts tun außer zu hoffen, daß Hipp ihn nun innerhalb einer Minute vollständig freigeben würde. Doch es dauerte noch mehrere Minuten. Als sein Körper endlich aus dem engen Kanal heraus war hielten für ihn gerade große Hände seinen schweren Kopf und den Körper sicher. Dann fühlte er, wie ihm etwas auf Höhe des Bauchnabels abgeschnitten wurde. Er meinte, gleich ersticken zu müssen. Doch bevor ihn die gerade riesenhaft mit ihm dastehende Zwergin eins hinten draufhauen konnte, spie er seine Verärgerung über die ganze leidige Sache in einem langen Schrei aus. Widerwillig bekam er noch mit, daß ihm die kurzen Beine auseinandergedrückt wurden, um zu sehen, ob er wirklich ein Mädchen war. Dann wurde er als seine gerade erst geborene Frau Mildrid ordentlich gewickelt und Hippolyte, die in dieser Perspektive mindestens so groß wie Madame Maxime war, in die Arme gelegt. Er bekam noch die ersten zwei Stunden mit, bevor er in seinem eigenen Körper wieder neben Millie stand, die kein Baby war und immer noch nichts anhatte.
 “Werden die Muggelkinder immer in so kalten und hellen Räumen geboren?” Fragte sie. Julius mußte eingestehen, daß das wohl stimmte. Dann schickte Ammayamiria seine Erinnerungen fast sechzehn Jahre zurück, wo er noch mitbekam, worüber seine Mutter und sein Vater sich in den Stunden vor seiner Ankunft noch unterhalten hatten. Als er dann noch einmal die Tortur der Geburt aus der Babywarte miterlebte und sich die Namen des Arztes und der beiden Geburtshelferschwestern einprägte, hörte die Rückempfindung auf. Ammayamiria lächelte beide an und wünschte Millie alles gute zum Geburtstag und versicherte Julius, daß er das Denkarium richtig hinbekommen würde und nun die beiden ersten klaren Erinnerungen ihrer beider Leben darin einlagern könne. Dann fand sich Julius in diesem übergroßen Gitterbett wieder. Noch einmal dachte er, ein gerade erst geborenes Baby zu sein, als Millies Stimme in seinem Kopf erklang: “Diese Ammayamiria ist echt ‘ne lustige Type, uns beide mal eben komplett aus unseren Müttern rauskrabbeln zu lassen. Wozu sollte das noch mal gut sein?”
 “Weil die beiden Erinnerungen mit dem Zauber, von dem ich dir ja erzählt habe, keinen mehr rausziehen lassen, was wir reintun und uns zu wichtig oder brisant ist, um es Feinden von uns in die Hände fallen zu lassen”, erwiderte Julius.
 “Oma Tétie hat mich deshalb wohl so vergöttert, weil ich ihr rechtgegeben habe und genau an dem Tag auf diesen Planeten geplumpst bin, den sie angesagt hat. Aber die Muggelheiler spinnen doch echt, ‘ne Frau liegen zu lassen und deren Baby gegen die Erdanziehung rauszudrücken.”
 “Wegen der besseren Versorgungsmöglichkeiten, Millie. Allerdings kommen doch jetzt viele Ärzte und vor allem Hebammen auf den Dreh, die Mütter anders zu lagern, damit deren Kinder nicht gegen, sondern mit der Schwerkraft ankommen. Aber viele Ärzte halten die Rückenlage immer noch für die versorgungstechnisch günstigere Gebärbposition.”
 “Wir beide wissen das jetzt auf jeden fall, daß das nicht so ist, Monju. Schade, daß wir beide morgen nicht alleine in den Park gehen können.”
 “Ja, stimmt”, gedankenantwortete Julius. Dann wünschte er seiner Frau trotz allem einen schönen Geburtstag, jetzt wo sie den allerersten, den Nulltag noch einmal durchgestanden hatten.
 Am Morgen zogen die gemalten Musiker aus Mexiko einen flotten Marsch spielend durch die Bilder. Julius konnte sich noch gut an alles erinnern, was er in der Nacht geträumt oder nacherinnert hatte. Irgendwie fühlte er sich jetzt Hippolyte noch enger verbunden als ein Schwiegersohn seiner Schwiegermutter gegenüber, wohl weil Millie nicht in einem sterilen Kreißsaal in einem Großstadtkrankenhaus auf die Welt kam, sondern in einem mit Kerzenschein erleuchteten Salon. Zwar konnte sie damals genauso wenig sehen, was weiter als zwanzig Zentimeter weg war. Aber er empfand ihre Erinnerung an die Umgebung nicht als zu hell oder kalt, was wohl auch daher kam, daß ein munteres Feuer im Kamin viel Wärme erzeugt hatte, während sein Geburtsraum sich sehr kalt anfühlte. Die ganzen Erinnerungen, die Stimmen von Dr. Newman, Schwester Eldridge und Schwester Worthington hatten fürsorglich geklungen. Und vor allem hatten sie das alberne Dudidu-Geschwätz unterlassen und nur mit leicht angehobenen Stimmen auf ihn eingesprochen.
 “Guten Morgen, Monsieur Latierre. Haben Sie gut geschlafen?” Fragte Madame Maxime, als sie hinter dem Wandschirm auftauchte, der als Blickschutz zwischen ihrem und seinem Bett stand. Julius richtete sich soweit auf, bis er an das netzartige Metalldach seines geschlossenen Schlafmöbels stieß.
 “Ich habe nur geträumt, wie das vor sechzehn Jahren mit Mildrid losging und dann mit mir, weil ich laut Ammayamiria diese Erinnerungen im Denkarium unterbringen soll, um den Zugriff für Unbefugte komplett zu sperren”, erwiderte der ZAG-Schüler und wartete bis Madame Maxime ganz hinter dem Wandschirm hervorgetreten war und die Verriegelung des Seitengitters löste.
 “Dann müssen wir zusehen, daß Sie Ihr Denkarium in den nächsten Tagen erfolgreich vollenden, um diese Erinnerungen so gut wie möglich abrufbar extrahieren zu können. Julius bestätigte das leicht grummelnd. Dann stand er auf. Der nächste Tag ging los. Wohl wieder ein üblicher Arbeitstag und das immer noch dumme Glotzen der Mitschüler aushaltend. Zwar half ihm die Erinnerung an Madame Maximes katastrophale Liebesnacht dabei, nicht in unbeherrschbare Gelüste auszuschweifen, und Dedalus’ Sprüche hatten auch nachgelassen, seitdem er ihm die passenden Antworten gab, ohne gleich in die Luft zu gehen. Aber er sehnte den Tag herbei, an dem er diesen Ring um seine Taille loswerden konnte. Irgendwie kam er sich vor wie Edmont Danton, Martines Ex-Freund, der bei der ersten von Julius miterlebten Walpurgisnacht geschummelt hatte und deshalb einen Tag mit diesem immer schwereren Ring herumlaufen mußte. Doch wenn er an die Enge der letzten Minuten vor seiner Geburt dachte und sich überlegte, wie bedrückend der vorher so gemütliche Mutterschoß sein konnte, war er zumindest froh, laufen, atmen, essen und sprechen zu können.
 “Möchten Sie Ihrer Gattin das Geburtstagsgeschenk persönlich übergeben oder per Eulenpost zukommen lassen?” Fragte Madame Maxime, als sie und Julius tagesfertig angekleidet im Gang zum sechseckigen Empfangsraum standen. Julius überlegte, ob er die sechzehn kleineren Sachen, die er für seine Frau beschafft oder selbst gezaubert hatte in ein Paket stecken und verschicken oder sie in der kleinen Holzkiste überreichen wollte, in der er sie aufbewahrte. Er hatte sich in den verstrichenen Wochen mit Madame Maximes hilfe praktische Alltagsgegenstände und Schmuckstücke ausgesucht, die mit den in der Magie anerkannten Elementen zu tun hatten. Darunter waren eine meergrüne Schürze, die er selbst reiß- und feuerfest gezaubert hatte, ein Feuermeldestein aus Australien, den Aurora Dawn ihm extra zugeschickt hatte, eine Mini-Sonnenuhr, ähnlich der in Viento del Sol, die selbst bei totaler Bewölkung noch den Sonnenstand anzeigte, welche ihm Brittany Forester besorgt hatte, sowie ein von ihm selbst aus Ton geformter, gehärteter und mit Animierzaubern belebter Drache ähnlich dem, der auf einem der Türme des Sonnenblumenschlosses thronte, Lederhandschuhe und Füßlinge, die mit einem dauerhaft abrufbaren Muscapedes-Kletterzauber behandelt waren und es erlaubten, an den glattesten Wänden oder mehr als zwanzig Zentimeterdicken Baumrinden hinaufzuklettern wie mit Saugnäpfen an Handflächen und Füßen, von Florymont Dusoleil Leichtwegstiefel, mit denen jemand durch holperiges Gelände, über morastigen Untergrund, durch tiefen Schnee oder über Glatteis wie auf glatten, festen Straßen laufen konnte. Richtig stolz war er auf die unleerbare, universell einsetzbare Wasserkanne, deren Ausfüllstutzen zu einem kurzen, schnabelartigen Gebilde für Küchenbenutzung oder zu einem schlanken, schwanenhalsartigen Ende für Gartenbenutzung verlängert werden konnte. eine halbe Woche hatte er an dieser Holzkanne herumgezaubert, bevor er sie mit einem ständig neu aufgebauten Aguamentizauber behandelt hatte, der sie ständig voll hielt, sobald sie einmal benutzt worden war. Die genaue Abstimmung der Zauber und das verwendete Holz hatte er zum Patent angemeldet. Womöglich gab es diese Kanne schon. Vielleicht aber auch nicht. Oder die Bezauberung war so einfach, daß jeder vollständig ausgebildete Zauberer sich selbst sowas machen konnte und es daher nicht patentwürdig war. Dann hatte er dünne Silberketten und Haarbänder ohne magische Bezauberung gekauft und eine von Madame Maxime getöpferte Blumenvase, die aussah wie eine aus Ton gewordene Sonnenblume mit Unzerbrechlichkeitszauber belegt.
 “Ich möchte ihr das gerne zuschicken”, sagte Julius. “Sie möchte ja erst feiern, wenn ich wieder dabei sein kann.”
 “Sie lasen mir das entsprechende Schreiben von ihr vor”, erinnerte sich Madame Maxime.
 So packte Julius die verschiedenen Sachen in vier kleinere Schachteln, eine wasserblaue mit allem, was mit der Naturkraft Wasser zusammenhing, ein himmelblaues, das für die Luft und die in ihr weit oben gestreute Sonnenstrahlung stand, ein grasgrünes für alles, was aus der Erde stammte und ein orangerotes für das Licht des Feuers. Diese vier Pakete verteilte er auf die Eulen Madame Maximes, die gerade da waren und ging mit der Schulleiterin zum Frühstück in den Speisesaal.
 Während des Frühstücks ertappte sich Julius dabei, wie er wieder mit gewissem Verlangen zu den verschiedenen Junghexen an den anderen Tischen hinüberblickte. Vor allem Corinne tat es ihm immer noch an, weil sie trotz ihrer geringen Körpergröße und des Übergewichtes einen kraftstrotzenden Eindruck machte und sich sehr geschmeidig bewegen konnte. Doch als er am Schluß die ihm früh angetraute Hexe ansah, wie sie hochgewachsen, mit glatt bis weit auf den Rücken fallendem, rotblondem Schopf dasaß, die im letzten Jahr Ihrer großen Schwester immer ähnlicher geworrden war, erkannte er, warum er diese und sonst keine andere an den Tischen so verehrte. Sie bündelte Kraft, Willensstärke, Lebenslust, aber auch Zielstrebigkeit, Lockerheit und Gewandtheit in sich. Daß sie wohl schon daran dachte, selbst Mutter zu werden, obwohl sie heute die in vielen Rock-‘n-Roll-Liedern so verehrten süßen sechzehn erreicht hatte, wunderte ihn jetzt nicht mehr. Auch wenn sie sich immer noch leicht zu irgendwas hinreißen ließ, sei es Freude, Ärger oder Verstimmung, wirkte sie auf ihn schon wie eine erwachsene Frau, jemand, die wußte, wofür sie leben wollte und wie sie ihre Ziele erreichen konnte. Mit einer Mischung aus Verlangen und Verehrung ließ er seine Blicke an ihrem Körper hinauf-und hinuntergleiten. Sie erkannte das wohl und fing seinen Blick einmal mit ihren rehbraunen Augen ein und lächelte ihn an, daß ihm schlagartig heiß und kalt wurde. Am liebsten hätte er sie gleich hier und jetzt geliebt, egal, wie viele Leute dabei zusahen. Doch er fing sich wieder, als das übliche Posteulengeschwader durch die Fenster hereinflog. alle Schüler, er eingeschlossen, freuten sich, daß die Eulen wieder zu ihnen flogen, wo unter Didiers Herrschaft wochen lang kein Postvogel zu ihnen durchgelassen worden war. Er sah, wie Millie von einer großen Staffel verschiedener Eulen angeflogen wurde, die sich um ihr Frühstücksgeschirr drängten und Briefe, Päckchen und ein großes Paket ablieferten. Viele Mitschüler staunten über die anzahl der Eulen. Dann sah er auch die Eulen mit seinen vier Paketen, die in einer gekonnten Pyramidenformation einflogen und die vier Geschenkpakete ablieferten. Bernadette Lavalette blickte immer wieder auf den immer größer werdenden Stapel von Geschenken vor Millies Nase und suchte nach Leuten, die für diesen Haufen Post verantwortlich sein mochten. Sicher hatten die Zwillinge und Patricia ihre Geschenke auch per Eulenpost abgeliefert. Aber wer war da noch alles. Julius grinste, als Bernadette ihn ansah. Einen winzigen Moment dachte er daran, wie es mit dieser überheblich gewordenen Bücherhexe da sein würde. Doch der Gedanke war selbst für das von Madame Maximes Blut überflutete Gehirn zu abwegig. Womöglich würde Millie sich im Laufe des Tages oder der kommenden Woche bei den Absendern der Päckchen und Pakete bedanken. Er genoß es zumindest, daß die meisten Schüler sich nun eher mit Millies Geburtstagsgeschenken beschäftigten als mit dem blonden, in den letzten Monaten um mehr als zehn Zentimeter in die Höhe und einige Zentimeter in die Breite gewachsenen Jungen am Lehrertisch.
 Das Tischgespräch der Lehrer drehte sich an diesem Morgen um die weiteren Zeugen im Didier-Prozeß. Das Verfahren wegen Machtmißbrauch, Freiheitsberaubung in mehr als siebenhundert Fällen und mehr als zwanzigfacher Anwendung des Imperius-Fluches ging in die letzten Runden. Am neunundzwanzigsten April sollten auch Madame Maxime und Professeur Faucon gehört werden, um über die Lage in Beauxbatons auszusagen. Da die Sache mit Julius und der von Didier für ungültig erklärten Ehe und der Empfehlung, er möge doch nach England zurückkehren durch die Presse gegangen war, sollte er selbst noch über diese Punkte aussagen und als Beweis für die tödliche Gefahr, in die Didier ihn schicken wollte die Briefe und aus Großbritannien zugeschickten Zeitungen und Broschüren vorlegen. Alle rechneten damit, daß Didier am dreißigsten April wegen der eindeutig nachweisbaren Vorfälle zu einer lebenslänglichen Haftstrafe verurteilt wurde. Es ging sogar schon die Diskussion um, ob alle, die Didier und Pétain freiwillig geholfen hatten, in einem separaten Straflageruntergebracht wurden, das ähnlich der mittlerweile aufgelösten Friedenslager beschaffen war. Andere wollten eine Abschiebung in die Muggelwelt. Wieder andere riefen immer lauter nach einer exemplarischen Vollstreckung der Todesstrafe, wobei sich die Phantasien der Fordernden an Grausamkeiten übertrumpften. Da erschien die Hinrichtung mit dem Todesfluch noch als gnädigste Version. Julius wurde deshalb auch gefragt, ob es in der britischen Muggelwelt noch Hinrichtungen gebe. Er erwähnte, daß die Todesstrafe schon seit mehreren Jahrzehnten abgeschafft worden sei, da sich herausgestellt habe, daß es weder den Angehörigen der Verbrechensopfer noch der Gesellschaft was brachte, die Schwerverbrecher umzubringen. Ermordete kamen dadurch nicht zurück, und die Verbrechensrate war dadurch auch nicht grundlegend geringer geworden. Er meinte dann zum Schluß:
 “Ich habe auch Gründe genug, mich an diesem Kerl zu rächen, Messieurdames, aber was wäre danach? Ich glaube nicht, daß es irgendwem was bringt, wen im Namen des Volkes umzubringen, außer den Herstellern von Hinrichtungsmaschinen oder Henkern, die dafür bezahlt werden. Aber was Didier getan hat kann damit nicht zurückgedreht werden. Das muß ich mir selbst immer wieder sagen, wenn ich solche Meldungen lese.”
 “Könnte es nicht eher sein, daß Sie sogar irgendwie froh sind, weil nur durch die Zwangslage, daß Ihre Mutter entweder in tiefem Zauberschlaf in Millemerveilles versteckt bleiben oder aus dem Schutz dieses Dorfes ausgeschlossen werden mußte, diese eine Potenzierung ihrer unwirksamen zu wirksamen Zauberkräften erfuhr?” Fragte Dedalus sehr herausfordernd. Julius überlegte nur eine Sekunde und sagte:
 “Meine Mutter hat nicht darum gebeten, eine Hexe zu werden, genausowenig wie Sie, ein Zauberer zu sein, Professeur Dedalus. Sie kam mit dem Leben, was sie vorher führte problemlos in beiden Welten klar und kam gut mit ihren Nachbarn in Millemerveilles zurecht. Sicher ist es richtig zu sagen, daß diese Potenzierung wegen Didiers Taten passierte, weil ja irgendwie was getan werden mußte, um ohne den Willkommenstrank für Muggel auszukommen. Aber weder der hat das angeordnet, noch haben die, die diese Verstärkung ausgelöst haben das so beabsichtigt. Ich habe also keinen Grund, mich bei Didier dafür zu bedanken. Denn meine Mutter wäre auch ohne Zauberkräfte immer noch meine Mutter. Oder lassen Sie Ihre Mutter nur gelten, solange sie hexen kann?”
 “Meine Mutter lassen Sie bitte aus dem Spiel”, knurrte Dedalus. Doch damit verriet er, daß Julius ihn mit seiner Erwiderung wieder einmal ausgekontert hatte. Professeur Faucon schnarrte den Kolegen an, daß dieser ja das Thema angeschnitten habe und der Höflichkeit und des damit einhergehenden Respekts wegen antworten solle. Madame Maxime nickte beipflichtend.
 “Meine Mutter würde sich schämen, in der Muggelwelt leben zu müssen”, grummelte der Besenfluglehrer. Dann wollte er sofort wieder was anbringen, um Julius aus dem Konzept zu bringen oder zu reizen:
 “Und ich denke, Madame Latierre würde sich auch ärgern, wenn sie nicht mehr fliegen könnte. Die wird sich bestimmt wen für Walpurgis einladen, damit sie nicht alleine auf ihrem Besen herumfliegen muß.”
 “Ich habe ihr das nicht verboten”, sagte Julius dazu kühl. “Aber sie hat keine Lust, wen einzuladen, der sie den ganzen Abend lang damit nervt, daß er nur Lückenbüßer ist oder darüber herzieht, was für ein Idiot ich doch gewesen sei, nicht früh genug abzuhauen und so weiter. Hat sie mir zumindest mitgeteilt. Aber ich weiß, warum Sie das Thema jetzt anbringen, Professeur Dedalus. Sie haben sich Hoffnungen gemacht, hinter Madame Maxime auf dem Abraxas-Pferd reiten zu dürfen.” Madame Maxime räusperte sich warnend. Eisige Stille überkam die Tischgemeinschaft. Dedalus starrte Julius an, dessen Abwehrbereitschaft zu einer gerade so noch kontrollierbaren Angriffslust anwuchs. Zehn Sekunden hing diese Stille über dem Lehrertisch wie eine abrutschbereite Schneelawine. Dann sagte Madame Maxime ganz ruhig:
 “Ich denke, die Herren, derartige Bezichtigungen und Vorhaltungen sind an diesem Tisch nicht weiter erwünscht. Da Sie, Aiolos, Monsieur Latierre provoziert haben, kann ich ihm für seine Reaktion nicht einmal Strafpunkte zuweisen. Ich stelle jedoch eindeutig klar, daß derartige Vorhaltungen, sobald sie meine Person einbeziehen, in Zukunft härter bestraft werden. Sie sind kein Schuljunge mehr, Aiolos. Lassen Sie sich also auch nicht auf die Verhaltensstufe eines solchen absinken, nur um zu prüfen, wie weit Sie Monsieur Latierre oder einen anderen Schüler reizen können, ohne eine Tätlichkeit auszulösen. Ich empfinde diese kurze aber unerwünschte Debatte als anmaßend und habe keine Probleme damit, nicht nur Schüler zu disziplinieren. Ein Brief an die Spiele und Sportabteilung, und ich darf einen neuen Fluglehrer oder eine Fluglehrerin in Beauxbatons begrüßen. Nur damit Sie endlich begreifen, daß dieses wiederkehrende Geplänkel zwischen Ihnen und Monsieur Latierre mich sehr mißmutig macht. Monsieur Latierre, ich bewundere einerseits, daß Sie trotz der immer noch nicht völlig wiederhergestellten Balance zwischen Ihren Gefühlen und Ihrem Verstand eher Wert auf einigermaßen geistreiche Antworten legen als loszupoltern. Ich verstehe auch, daß Sie sich nicht einfach stillschweigend bieten lassen wollen, was Ihnen hier alles vorgehalten wird, wenn es durchaus gerechtfertigt ist, Einspruch zu erheben. Ich möchte jedoch auch Ihnen mitteilen, daß Sie nicht unendlich viel Spielraum haben. Wenn Sie ähnliches wie eben gerade wiederholen muß ich meine Haltung zu Ihnen überdenken und Ihr Verhalten als grob undankbar und undiszipliniert einstufen. Das könnte zu einem vorzeitigen Verweis von dieser Akademie führen. Ich hoffe, Sie verstehen mich da eindeutig.” Julius nickte nur. Jetzt was zu sagen könnte sie eh nur in den falschen Hals kriegen. Dedalus sah ihn zwar überlegen an, als habe er gerade einen Kampf gewonnen. Doch alle anderen Kollegen sahen ihn mit leichtem Kopfschütteln an.
 Julius war froh, als das gemeinsame Frühstück im Speisesaal beendet war und Madame Maxime über die gerade passierte Sache kein weiteres Wort mehr verlor. Die Schulleiterin wollte jetzt die übliche Schreibarbeit erledigen, bevor sie mit ihm weiter an dem Denkarium arbeiten konnte.
 Im Arbeitszimmer Madame Maximes wartete ein himmelblaues Pergamentauf dem Schreibtisch. Julius blickte es erwartungsvoll an. Madame Maxime nahm es und las es. Dann gab sie es Julius. Dieser bekam einen verhalten amüsierten Gesichtsausdruck. Es war tatsächlich passiert. Uranie Dusoleils Kind hatte nun am gleichen Tag Geburtstag wie seine Frau Millie. Der kleine Philemon Dusoleil war im Haus Jardin du Soleil zur Welt gekommen. Als Vater wurde ein gewisser Larentius Portius Villefort angegeben. Jetzt stand das also doch fest, wer den kleinen auf den Weg in diese Welt gebracht hatte. Madame Maxime fragte ihn, warum ihn diese Meldung so schadenfroh dreinschauen ließ.
 “Mademoiselle Dusoleil hat es immer abgelehnt zu verraten, wer der Vater von dem Kind ist. Kriegt der Geburtenschreiber das denn irgendwie raus?”
 “Nein, der Vater muß namentlich erwähnt worden sein, sofern es der wahrhaftige Vater ist”, erwiderte Madame Maxime. “Aber das ist kein Grund, sich darüber zu freuen, daß er jetzt namentlich vermerkt ist. Denn er ist beim Ausbruch der Skyllianri aus Lager vier von den Entomanthropen getötet worden.” Julius stutzte und verlor für einen Moment sämtliche Farbe aus dem Gesicht. Madame Maxime nickte ihm zu und holte mit einem Zauberstabwink eine Pergamentrolle in einem silbernen Haltering. “Er ist auf dieser Liste verzeichnet. Er brach zusammen mit Didier aus dem sogenannten Friedenslager vier aus und geriet dabei in einen Schwarm von Entomanthropen. Diese haben ihn neben einigen anderen Zauberern, die als Insassen in diesem Lager waren und den überwiegend nichtmagischen Opfern der Skyllianri dort zurückgelassen.” Julius nickte nun. Wenn Madame Maxime sagte, daß Monsieur Larentius Portius Villefort tot war, dann mußte er das wohl glauben. So oder so hätte der Kleine wohl keinen Vater gehabt, weil der sich ja von aller Verantwortung freikaufen wollte und der Hexe, die er nur so aus Spaß beehrt hatte, eine Kiste voller Galleonen mal soeben nach Hause geschickt hatte, um den Aufwand für das Kind zu bezahlen. Würde Uranie ihrem Sohn irgendwann erzählen, wer sein Vater im Leben war, ihn vielleicht als für die Freiheit gestorbenen verklären? Oder würde sie dem Jungen nur sagen, daß sein Vater beim Kampf zwischen den Ungeheuertruppen umgekommen war? Vielleicht wollte sie jetzt, wo sie ihn gegen ihren eigenen Willen geboren hatte, zur Adoption freigeben, wie das in der Muggelwelt bei minderjährigen Müttern oder mittellosen Frauen die uneheliche Kinder bekamen möglich war.
 “Villefort, der Name sagt mir was”, sprach Julius etwas aus, daß ihm bei der Namensnennung durch den Kopf ging.
 “Er entstammt einer der einflußreichsten Familien der französischen Zaubererwelt. Allerdings steht diese Familie in einem sehr schlechten Ruf. Es ist unstrittig, daß die weiblichen Angehörigen zur Zeit Sardonias offen mit der dunklen Matriarchin zusammenarbeiteten und daß nach Sardonias Sturz und hoffentlich endgültiger Vernichtung alle geborenen Hexen den alten Zeiten nachtrauerten, sich jedoch nach außen hin tolerant gaben. Sie erinnern sich ganz sicher an die Ereignisse vor etwas mehr als einem Jahr, weil es kurz vor Ihrer außerüblichen Hochzeit mit Mildrid Latierre geschah, daß es Einbrüche bei drei bekannten Familien gab. Es waren die Lanuages, Gramiminis’ und Villeforts. Wenige Tage darauf erfolgte der Großangriff der Dementoren auf Millemerveilles und etwas, daß den diesen Ort umgebenden Dom veränderte, sodaß auch Dementoren davon abgewehrt werden und es seitdem auch möglich ist, dort lebende Hexen und Zauberer anzumentiloquieren.” Julius nickte. “Die Vorsteherin der Villeforts hat mehrere Geschwister. Larentius Portius war einer ihrer Brüder, jemand der den Reichtum, mit dem er bereits als Neugeborener begütert war, als natürlichste Sache der Welt ansah und keine Bedenken hatte, die Galleonen mit vollen Händen unters Volk zu werfen. Ich habe den Jungen Zauberer als sehr freigiebigen, aber auch bestimmerischen Schüler kennengelernt. Wer von ihm gemocht werden und was von seinem Reichtum abhaben wollte, hatte zu tun und zu denken was er wollte. Mit dieser unsozialen und für andere Schüler unvorteilhaften Einstellung hat sich Larentius fast an den Verweis von der Akademie herangearbeitet. Doch seine hoch angesehene Familie erreichte es, daß er nicht ohne die UTZs von Beauxbatons abgehen mußte. Er gab immer gerne mit seinen Eltern an, hatte eine gewisse Scheu vor seiner Mutter und seiner Tante. Die waren es wohl, die ihn dazu brachten, weniger angeberisch und geldprotzend aufzutreten, zumindest bis er mit der Akademie fertig war. von da an arbeitete er als Schatzsucher für Gringotts und scheute sich nicht davor, ungeschützte Grabstätten oder versunkene Schiffe auszuplündern.”
 “Das machen die Fluchbrecher von Gringotts doch auch alle”, wandte Julius ein.
 “Nun, wie dem auch sei, Larentius gewann neben dem bereits mitgegebenen Vermögen noch mehr Gold und genug Ansehen, um einen starken Einfluß im Ministerium zu haben. Warum er verschwand und in Lager vier landete weiß ich nicht. Ich weiß nur, daß ihm die Damenwelt großen Spaß gemacht hat. Es gab durchaus junge Damen, die ihn wegen seines Aussehens und aufregenden Lebens vergötterten. Das Mademoiselle Dusoleil, Uranie, dazu gehört hat erstaunt mich nicht besonders. Denn er hat es meisterhaft verstanden, die Interessen der von ihm auserwählten Gesellschafterinnen zu seinen eigenen zu erheben, solange das Vergnügen dabei gewahrt blieb.”
 “Ich hatte er den Eindruck, daß Mademoiselle Dusoleil eher die ernsthafte, ja für leichte Spiele nicht zu haben ist”, erwiderte Julius verwundert. “Ich dachte an einen alten Schulkameraden, der durchaus ähnlich war wie Mademoiselle Dusoleil.”
 “Womöglich, um nicht zu sagen höchstwahrscheinlich hat Sie der Eindruck getäuscht, den Mademoiselle Dusoleil Ihnen bot. Im Umgang mit Kindern und Heranwachsenden mag sie womöglich die strengere aus der Familie sein. Ihnen jetzt näheres zu erläutern, warum ich einen anderen Eindruck habe wäre eine grobe Indiskretion. Nur so viel: Mich wundert es nicht, daß der Name Villefort auf dieser Geburtsmeldung verzeichnet ist, Monsieur Latierre.”
 “Ich will auch nicht behaupten, daß Mademoiselle Dusoleil eine Nonne oder sowas wäre”, erwiderte Julius darauf. “Aber so wie Sie mir den Kindsvater von Philemon beschreiben, war der ja ein Frauenheld, Playboy, wie wir Engländer das auch nennen.”
 “Vergessen Sie bei dieser Überlegung nicht, daß Mademoiselle Dusoleil Jahre lang bei der Betreuung der Familie ihres Bruders mitgeholfen hat und daher vielleicht gewisse Bedürfnisse zurückgestellt hat!”
 “Das wäre doch kein Thema gewesen, sich wen zu suchen und auch ‘ne Familie zu gründen”, meinte Julius, noch was dazu einwerfen zu müssen. Doch Madame Maxime schüttelte den Kopf und sagte:
 “Darüber jetzt weiter zu sprechen bringt nichts ein und verstößt gegen die gültigen Anstandsgrenzen. Es geht nur darum, daß ein neuer Erdenbürger geboren ist, dessen Eltern magisch begabt waren und der deshalb vorgemerkt wurde. Allerdings ist der Gedanke, daß dieser Junge eine Tante hat, die womöglich noch der Weltanschauung Sardonias anhängt nicht gerade etwas, was mich amüsieren würde.”
 “Wenn die eine Sardonianerin ist kommt die nicht nach Millemerveilles rein, weil deren sogenannte Erbin ja dann schon längst da sitzen und als zweite dunkle Matriarchin regieren würde”, stellte Julius klar.
 “Ich denke nicht, daß Sie das definitiv ausschließen sollten, Monsieur Latierre. Ich kann das wenigstens nicht unbeachtet lassen.” Julius sagte nichts weiter dazu. Die Schulleiterin schickte die Pergamentrolle mit den Namen der Skyllianri-Opfer zurück an ihren Platz und ließ Julius die Eintragung des wahrscheinlichen Erstklässlers 2009/2010 vornehmen.
 Es war nicht einfach, den Kopf von den ganzen Fragen und Gedanken freizukriegen, die sich um Uranies Kind drehten. Einerseits wollte er ihr gratulieren, auch wenn sie sich ihm gegenüber ziemlich verärgert über ihren Nachwuchs gegeben hatte. Andererseits gefiel ihm nicht, wie besorgt Madame Maxime war, weil der Junge die Blutlinie einer Familie fortsetzte, deren weibliche Mitglieder mit Sardonia, also auch mit Anthelia, zusammengearbeitet hatten. Würde die Wiederkehrerin vielleicht doch davon profitieren können? Er hoffte, daß Uranie den kleinen Philemon nicht zur Verehrung der reinen Hexenwelt erzog oder erziehen ließ. Was jedoch passieren konnte war, daß die Villeforts nun Ansprüche auf Mitbestimmung stellen mochten, auch wenn Larentius nicht mit Uranie verheiratet gewesen war. Da konnte noch was nachkommen, erkannte Julius.
 Irgendwie schaffte er es dann doch noch, sich voll auf die noch ausstehenden Runen und Bezauberungen des Denkariums zu besinnen und zu konzentrieren. Am nachmittag kamen dann die üblichen Übungszauber dran.
 “Deine Pakete sind ja echt nett, Monju”, hörte er abends in seinem Gitterbett die Stimme seiner Frau im Kopf. “Die Kanne ist ja praktisch. Kann ich bei Kräuterkunde benutzen oder um mal zu sehen, ob ich damit eine Badewanne vollkriege.”
 “Interessant. Könnte hinhauen”, schickte Julius zurück.
 “Schade, daß du in die Blumenvase keine Blumen reingetan hast. Das holen wir aber nach, wenn Madame Maxime dir den Ring abnimmt und Madame Rossignol dir das Armband wieder dranmacht. Ist schon sehr schön, wie viel ich dir wert bin, Monju.”
 “Ich habe es glaube ich schon mal gesagt, daß du im Moment der Sinn meines Lebens bist”, erwiderte Julius.
 “Schön hast du das gesagt, vor allem, weil ich weiß, daß du das auch so meinst. Corinne ist wohl auch darauf aus, was kleines zu kriegen. Die hat mir doch glatt ein Buch geschenkt daß “Hallo Maman, hier ist dein Baby” heißt und wohl was für Mädels sein soll, die entweder noch nicht wissen, wie sie an so einen kleinen Schreier und Duttelnuckler drankommen oder für die, die schon sowas im Backofen haben und sich damit auseinandersetzen wollen, was das Kleine so alles empfindet. Werde da noch ein wenig drin lesen.”
 “Hat Oma Line das geschrieben?” Fragte Julius mit dem Herzanhänger auf der Stirn unhörbar zurück.
 “Neh, so’ne ganz bekannte, altehrwürdige Hebamme aus den Staaten, eine Ejlejtia Griensporn, wenn die sich so ausspricht.”
 “Buchstabierst du mir den Namen mal? klingt irgendwie lustig”, erwiderte Julius.
 “E-i-l-e-i-t-h-y-i-a G-r-e-e-n-s-p-o-r-n, Monju! Im Vorwort steht, daß die in der Honestus-Powell-Klinik arbeitet, wohl der besten magischen Heilstätte der Staaten. Da ist sie Chefin der Geburtsstation. Halt, Moment, Oma Line hat mir doch mal im Chateau erzählt, daß Lino Langohr die im November interviewt hat, da wurde die hundert irgendwas.””
 “Lino? Dafür hat die sich aber gut gehalten oder wie Pétain zurückschrumpfen lassen”, warf Julius ein.
 “Neh, die Hebammenhexe. Oma Line sagt, die würde sie gerne mal treffen und mit ihr drüber reden, was die beiden so an Erfahrungen haben. Jedenfalls liest sich das Büchelchen lustig, wo das Kind erst fordert, daß seine Mutter doch endlich mit ihrem Typen zur Sache kommt, damit es nicht wie seine hundert anderen Kameraden vorher unbefruchtet weggespült wird. Die hat offenbar einen derben Humor, die alte Tante. Aber mir gefällt’s und Oma Line bestimmt auch.”
 “Apropos neue Kinder: Deine verschwägerte Tante Uranie hat ihren Kleinen heute bekommen.”“Och nöh, konnte der nicht noch einen Tag länger warten? Was soll’s! Konnte wohl die ständige Grummelei und Nölerei um sich herum nicht mehr aushalten. Wie heißt “der kleine” denn?”
 “Philemon, Mamille. Dieses Geburtsanzeigeding hat sogar den Namen des Vaters rausgelassen. Aber das darfst du echt keinem auftischen, wenn das nicht auch anders rumgeht.”
 “Solange es nicht der Unnennbare oder Janus Didier ist, Monju.”
 “Ich glaube nicht, daß Lord Massenmord Spaß an was findet, was neues Leben macht, Mamille, und Didier ist es auch nicht. Larentius Villefort hieß der. Madame Maxime sagte mir, daß der auch zu den Skyllianri gehört hat, die im Lager vier waren.”
 “Villefort? Oha, doch nicht etwa der Bruder von Minette Villefort. Uiiii, ist die ach so besonnene Uranie also auch auf den reingefallen. Die Villeforts haben damals tierischen Krach mit meiner, also unserer Familie gehabt, als Sardonia die Welt unsicher gemacht hat. Eine von denen, eine Epuna Leonie, ist sogar hinter Anthelia hergezogen, als die sich auf deiner Heimatinsel festgesetzt hat. Die hat mit der zusammen viele Hexen auf die Sardonia-Seite gezogen oder abgemurkst. Einige sagen, daß die Villeforts bis heute noch an Sardonias Sachen hängen und vielleicht noch was von der haben, womit jemand wie … Okay, das dürfte wohl erledigt sein”, kam Millies kurz verhaltene Antwort zurück. “Toll, dann kräht jetzt also einer aus der Villefort-Blutlinie in einer Wiege in Millemerveilles. Kein Wunder, daß Tante Uranie das nicht rausrücken wollte, von wem sie sich so unverhofft zur Lebensspenderin hat machen lassen. Aber ich verstehe, daß das sonst keiner wissen muß, Monju, wenn die in Millemerveilles das nicht in die Zeitung setzen.”
 “Und du bist nicht eifersüchtig, weil da noch wer an deinem Tag Geburtstag hat?” Fragte Julius.
 “Ich fürchte, dann müßte ich mehr als eine Million Leute umbringen. Muß mich nur dran gewöhnen, daß die Dusoleils jetzt an dem Tag auch wen zu feiern haben. Ähm, aber Tante Camilles kleine fühlt sich noch wohl wo sie ist?”
 “Camille sagte was von Maianfang. Könnte auch sein, daß Philemons Geplärre bei der Kleinen wie ein Startsignal ankommt und die morgen auch die Welt begrüßen will. Aber den Tschernobyl-Tag würde ich mir nicht als Geburtstag aussuchen.”
 “Den was?” Fragte Millie. Julius erklärte es ihr. “Wieso nicht, als Zeichen, daß an dem Tag auch was schönes passieren kann, Monju?” Erwiderte sie dann. Er schickte nur ein “Ja, vielleicht” zurück. Dann fragte Millie ihn, ob er ihr gut aus ihrem Geburtstag in den andren Tag hinüberhelfen wolle. Er wollte, denn er hatte es heimlich gehofft, daß sie das von ihm haben wollte. Eine Stunde später konnten sie beide sehr gut einschlafen.
 __________
 “Ich denke, jetzt habe ich diese Zeitrune oft genug vorgeübt”, grummelte Julius, als er am nächsten Tag dreißigmal die für die Fertigstellung des Denkariums letzte Rune in eine Granittafel graviert hatte. Madame Maxime besah sich die Ergebnisse und wandte ein: “Die Zeitrune ist tückisch. Wenn sie nicht im richtigen Winkel zu den anderen Runen gezogen wird könnte der ihr zugeordnete Zauber ungewollte Nebenwirkungen erzielen, beispielsweise die Zeit innerhalb des von ihr markierten Behältnisses verlangsamen oder beschleunigen, rückwärts laufen lassen oder den, der den Gegenstand berührt unrettbar schnell altern oder wiederverjüngen lassen. Zeit, Monsieur Latierre, ist die am schwersten zu beeinflussende Gegebenheit. Ihr ist alles andere unterworfen, die Bewegung im Raum, das Licht, der Schall, die Gedanken und das Leben.”
 “Das ist mir klar”, fauchte Julius angenervt. Die Schulleiterin sah ihn sehr streng an und stieß aus: “Fangen Sie ja nicht an, kurz vor Vollendung des Denkariums wegen noch nicht sicherer Zauber unverschämt zu werden! Sie haben es bisher geschafft, das nötige Geschick und die korrekte Anordnung für die Gravur der magischen Zeichen zu erlernen. Dann werden Sie das auch bei der letzten, der Zeitrune. Ich wies Sie nur auf die Gefahren einer unkorrekten Anbringung und Ausführung hin. Das haben Sie gefälligst anzuerkennen.”
 “Ich wollte Ihnen nur sagen, daß mir die Gefahren einer Zeitzauberei klar sind, weil ich genug Geschichten und Berichte aus den Zauberbüchern kenne, wo es um verpatzte Zeitbeeinflussungen ging, und daß ich wohl begreife, daß ich diese Rune im ersten Ansatz richtig eingravieren muß, um das Denkarium richtig hinzukriegen. Mehr war und ist nicht, Madame Maxime.”
 “Für diese leichte Unbeherrschtheit Ihrerseits muß ich Ihnen fünf Strafpunkte zuteilen”, schnarrte Madame Maxime. Julius verkniff sich jede Antwort. Er schrieb noch eine Tafel voll mit Zeitrunen, bis beide sicher waren, daß er sie im richtigen Verhältnis zu den anderen Runen setzen würde. Sie mußte nämlich genau in einem bestimmten Winkel zu den Runen für Aufbewahrung, Dauer und Gedanken stehen, um sie alle miteinander zu verknüpfen. Morgen würde er sie in den geometrischen Mittelpunkt des Gefäßes eingravieren und den letzten Zauber vornehmen, um das Denkarium als dauerhaften Auffangbehälter schwer zu bewältigender oder interessanter Erinnerungen wirken zu lassen.
 “Wieviele Denkarien gibt es eigentlich?” Stellte Julius die Frage, die er sich bis heute nicht getraut hatte.
 “Nun, ich gehe davon aus, daß in jeder Zaubererschule der Welt mindestens eines für den Schulleiter steht, sofern er oder sie nicht noch ein eigenes Denkarium mitbringt. Wie Sie selbst in den letzten Wochen mitbekommen haben ist es sehr mühsam und aufwendig, ein solches Gefäß anzufertigen. Hinzu kommt, daß es ein sehr sensibles Unterfangen ist, ein Denkarium zu benutzen. Denn jeder, der lernt, die darin bewahrten Erinnerungen und Träume an die Oberfläche zu holen, kann diese herausschöpfen oder sich als Erinnerungsabdruck in das eigene Gedächtnis übertragen. Das Denkarium unterscheidet unter normalen Umständen nicht zwischen Freund und Feind. Daher kann es zum Verräter Ihrer innersten Ängste, Wünsche und Verachtung werden, wenn es in falsche Hände gelangt. Daher verzichten viele Hexen und Zauberer darauf, ihre Erinnerungen einem Denkarium anzuvertrauen, wenn sie nicht sicherstellen können, daß der Behälter nur von ihnen genehmen Personen benutzt werden kann. Daß in jeder Zaubererschule ein solcher Behälter bereitsteht liegt daran, daß wichtige Erfahrungsgrundlagen durch den direkten Gedächtnisbesuch, wie Sie ihn erlebt haben, einprägsamer vermittelt werden können als durch die reine Niederschrift, wenngleich diese auch zu den wichtigsten zeugnissen früherer Begebenheiten zählt.”
 Julius dachte an Professeur Faucons Denkarium. Würde jemand es stehlen hätte er die Geschichte zwischen ihr, Roland und seiner Schwiegeroma Ursuline zur Verfügung, um sie zu demütigen oder zu erpressen. So ein Denkarium war wie ein unverschließbares Tagebuch, wenn man nicht gerade Ashtarias Schutzzauber konnte, mit dem er das so gut wie fertige Denkarium gegen ihm und seinen Vertrauten übles wollende Leute versiegelt hatte. Ob der ganze Aufwand sich gelohnt hatte, würde der letzte Zauber zeigen.
 Als es kurz vor Mittag war läutete das magische Glockenspiel des Neotokographen: “Ecce Dies Vitam novam”. Doch weder ein himmelblauer Zettel für einen neuen Jungen, noch ein rosaroter für ein neues Mädchen wurde ausgespuckt, sondern ein orangeroter. Julius wunderte sich. Bisher hatte er geglaubt, die auch in der Zaubererwelt üblichen Geschlechterfarben seien die einzigen.
 “Oh, eine Vormerkung für das kommende Schuljahr. Die Farbe signalisiert, daß der Schüler oder die Schülerin jetzt erst magisch in erscheinung trat. Tragen Sie bitte die Angaben in den entsprechenden Ordner ein, Monsieur Latierre!” Die Schulleiterin nahm einen Pergamentbogen und das Tintenfaß für die offiziellen Anschreiben. Julius nahm den orangeroten Zettel. Darauf stand:
  
 
 Magus novus apparevit
 Nomen: Alain Dupont
Natus: Dies VII Maii MCMLXXXVII in Medicatoorio St. Barbara, Lille
Parentes: Jeanne-Marie Dupont n. Martin (SPM), Alfons Dupont (SPM)
Annus Initialis: MCMXCVIII/MCMXCIX
 “Hier steht nicht, wodurch der Junge als Zauberer erkannt wurde”, stellte Julius fest. Madame Maxime nickte und deutete mit der freien Hand auf das Pergament, das sie gerade vor sich hatte. “Das möchte ich gerade in Erfahrung bringen”, erklärte sie noch und schrieb nun mit ihrer goldenen Adlerfeder auf das Pergament. Julius nickte. Also mußten bei einer derartigen Vormerkung durch den Geburtenschreiber die genauen Einzelheiten noch erfragt werden. Julius ließ ihr den Zettel mit der Vormerkungsangabe. Da läutete der Neotokograph erneut eine Ankündigung ein. Julius staunte, als direkt hintereinander drei Zettel ausgespuckt wurden, zwei blaue und ein rosaroter. Madame Maxime blickte auf die Pergamente und befahl Julius, die Angaben in den Ordner für 2009 bis 2010 einzutragen. Dabei las er, daß das Ehepaar Fontchamp in Avignon Drillinge bekommen hatte, Gérard, Reinier und Bérenice. Der Name Fontchamp erinnerte ihn an Fabienne und Germaine, mit denen Millie, Patricia, Argon und er zusammen die Säulen der Gründer geöffnet hatte. Waren die drei Neugeborenen deren Geschwister? Er las die Namen der Eltern noch einmal. Beide waren magisch begabt. Vielleicht hätte er sich doch ein wenig häufiger mit den beiden Schwestern unterhalten sollen. Als Madame Maxime die Zettel las sagte sie jedoch, daß es sich nicht um die Eltern der beiden Schwestern handele, sondern um deren Onkel und Tante.
 “Drillinge kommen auch in der Zaubererwelt selten vor. Die letzte Meldung über eine Drillingsgeburt dürfte wohl aus den USA stammen, wo die Kollegin Verdant im Zeitraum zwischen Weihnachten und Neujahr ihren Nachwuchs bekommen hat.”
 “Ich habe im letzten Sommer Drillingsschwestern in Viento del Sol getroffen. Die spielen da in der Quodpotmannschaft”, erwähnte Julius die Begegnung mit den Friday-Schwestern.
 “Mir selbst sind gerade zwanzig Elternpaare von Drillingen bekannt”, erwiderte Madame Maxime. “Die Fridays aus Viento del Sol gehören dazu.”
 “Auf jeden Fall viel los heute”, meinte Julius nicht ganz so sachlich, wie es vielleicht anstand. Doch Madame Maxime beließ es nur bei einem Nicken.
 Am Nachmittag erhielt die Schulleiterin einen Brief von der Ausbildungsabteilung. Darin hieß es, daß der junge Alain Dupont Brennspiritus in die Toilette seiner Schule gekippt und angezündet hatte. Dabei sei Feuer ausgebrochen, das den Jungen selbst einzuschließen drohte. Er habe es durch pure Angst gelöscht, indem sämtliches in der Nähe befindliches Wasser von ihm aus den Wänden direkt auf die Flammen befördert worden sei. Julius erinnerte sich daran, wie er manchen Feuerstreich gespielt hatte, dabei aber immer auf der Hut vor Verletzungsrisiken geblieben war. Die von seinem Vater früh genug erlernten Chemiekenntnisse hatten ihm geholfen, früh genug zu merken, wenn es brenzlig wurde. Womöglich hatte Alain Dupont mit irgendwem gewettet, ob er die Nummer mit dem Spiritus bringen würde oder nicht.
 “Sollte dieser junge Mann bei uns dergleichen wiederholen wollen könnte er schneller wieder aus der Akademie verschwinden als er sich dafür empfahl, hineinzukommen”, knurrte Madame Maxime. Julius schwieg lieber dazu. Vielleicht hätte er bei so einem Streich selbst mitbekommen, daß er doch was konnte, was andere nicht konnten.
 __________
 Am Samstag konzentrierte sich Julius darauf, die letzte Rune in sein Denkarium einzugravieren und sie zu bezaubern. Wie vorher auch schon zeichnete er sie mit einem Stück Holzkohle vor und gravierte sie dann magisch ein. Danach rief er laut und vernehmlich: “Per Temporem persisteto omnes Signa connecta ad eternum!” Die Zeitrune, die ähnlich wie ein Halbmond mit wellenartigen Fortsetzen aussah, leuchtete nun mondlichtfarben auf. Die Wellenlinien verlängerten sich erst langsam, dann schneller schwingend zu den bereits magisch aktivierten Zeichen innerhalb des Behälters, die daraufhin aufleuchteten und sich miteinander verbanden. Es entstand eine pulsierende Leuchtkraft, die sich immer weiter nach außen fortpflanzte, dabei die miteinander verbundenen Runen in silberweißem Licht erstrahlen ließen, bis die in den Rand gravierten Runen aufleuchteten und das ganze Denkarium in helles Licht tauchten. Das Gefäß schimmerte aus sich selbst heraus in einem blauen Licht, das immer heller wurde. Julius atmete schneller. Er fühlte, wie durch seinen Zauberstabarm Kraft auf das Denkarium überfloß und ihm körperlich zusetzte, als laufe er immer schneller oder müsse einen immer steileren Anstieg hinauflaufen. Das gehörte zu den erwähnten Auswirkungen, hatte er gelesen. Doch wenn er sich nicht voll auf die gerade eben gerufene Zauberformel konzentrierte, was hieß, daß er sich leuchtenden, von oben herabrieselnden Sand und ein schwingendes Pendel vorstellen mußte, würde die Magie unkontrolliert freigesetzt. Bestenfalls wäre das Denkarium dann unbenutzbar. Schlimmstenfalls würden alle bereits darin gebündelten Zauber eine unbekannte Wirkung auslösen, die eine Fläche von mehr als dem zehnfachen innenraum des Behälters betreffen mochte. Doch außer das Schimmern des Denkariums passierte nichts. Julius hielt stand und behielt die Spitze des Zauberstabes über der Zeitrune, deren Wellen nun flirrend mit den beiden bestimmten Runen verbunden waren. Mehr als eine Minute lang leuchtete das Gefäß. Dann erlosch das magische Licht. Mit einem letzten Ruck fühlte Julius eine Kraft aus sich in den Behälter überspringen. Dann ebbte der Sog an seiner Ausdauer ab. Sehr erschöpft und mit Schweiß auf der Stirn trat er mit einem leicht wackeligen Schritt von dem Denkarium zurück. Er durfte es nun auf keinen Fall mit der Hand oder dem Zauberstab berühren, bis sich die gerade darin eingewirkte Magie beruhigt hatte, was seiner neuen Kenntnisse nach eine Stunde dauern würde. Erst dann durfte er es anfassen oder eine Erinnerung darin unterbringen.
 “Sie haben es geschafft. Ich gratuliere”, bemerkte Madame Maxime. “Wie fühlen Sie sich?”
 “Ziemlich erledigt”, keuchte Julius. “Das war heftiger als alles, was ich bisher gezaubert habe.”
 “Das geschieht bei mächtigen Artefakten immer, daß die darin wirksamen Zauber einem viel Kraft abfordern, wenn es vollendet wird. Je mächtiger es ist, desto kraftzehrender wirkt es sich aus.”
 “Gleich ist die Saalsprecherkonferenz. Hoffentlich bin ich bis dahin wieder klar genug”, entgegnete Julius.
 “Hoffentlich wirkt sich dieser Kraftaufwand nicht auf Ihre Selbstbeherrschung aus”, grummelte Madame Maxime dazu nur. Vielleicht ist es besser, Ich bringe Sie heute schon zu Madame Rossignol zur wöchentlichen Untersuchung. Dann haben Sie morgen Ruhe, bevor wir am Montag vor dem Zaubergamot aussagen müssen.” Julius nickte heftig. Am neunundzwanzigsten April stand ihm ja noch einmal ein Auftritt vor Gericht bevor. Da war es bestimmt gut, wenn er die jede Woche stattfindende Überprüfung seines Körper-und Seelenzustandes schon heute hinter sich brachte. So verschloß Madame Maxime den Schrank, in dem das neue Denkarium stand sorgfältig und brachte Julius zum Krankenflügel, wo zur Zeit niemand liegen mußte. Madame Rossignol meinte, daß es auf den einen Tag früher wohl nicht ankäme und übernahm den Zauberschüler, was hieß, daß sie ihn wieder auf dem Behandlungstisch festschnallte und Madame Maxime ihren Walpurgisnachtring öffnete, um ohne ihn in ihre Räume zurückgehen zu können.
 “Bevor wir die Schockzauberprobe machen mußt du wohl erst einmal wieder zu Kräften kommen”, stellte die Heilerin fest, als sie Julius untersucht hatte. “Reden wir also darüber, was dir diese Woche so passiert ist und was du dabei empfunden hast!”
 Eine Stunde lang sprachen sie über die Ereignisse der letzten Tage und daß Julius am Vortag mehrere Vormerkungen mitbekommen hatte. Auf die direkte Frage, ob er früher selbst derartige Streiche wie Alain Dupont gespielt hatte antwortete er, daß es ihm schon Freude gemacht hatte, mit Chemikalien oder Trickapparaturen herumzuspielen, an Halloween Türklinken einzuseifen oder Gläser mit einer ungiftigen Substanz zu füllen, die beim Einschütten von Kohlesäurehaltigen Getränken ein heftiges Überschäumen verursachte. Mit derartigen Streichen hätte er erst aufgehört, als er in Hogwarts eine Natriumtablette in den See geworfen und dabei einige Meermenschen zum Auftauchen gebracht hatte.
 “Konntest da wohl von Glück reden, daß der selige Albus Dumbledore ein sehr großes Maß an Humor besaß, Jungchen”, grinste Madame Rossignol. Julius mußte das wohl zugeben. Denn wo er nun wußte, daß Dumbledore bestimmt legilimentieren gekonnt hatte war ihm klar, daß der Schulleiter ganz genau wußte, woher der laute Knall im schwarzen See gekommen war. Bei Professor McGonagall hätte er ganz sicher Strafarbeit abbekommen, und Snape hätte ihn gleich mit lautem Jubelgeschrei von der Schule geworfen. Ja, er hatte wohl schon ein großes Stück Glück damals.
 “In Ordnung. Du bist jetzt wieder erholt genug, um die Schockzauberprobe zu machen. Vielleicht ist das die vorletzte, die du über dich ergehen lassen mußt.” Julius sagte dazu nichts. Die Heilerin hob den Zauberstab und rief: “Stupor!” Der rote Blitz aus dem Zauberstab traf Julius. Diesmal prallte er jedoch nicht wieder ab oder zerstob wie die letzten Male, sondern drang in den Körper ein. Schlagartig wurde es um Julius herum schwarz und still. Er konnte sich nicht mehr bewegen. Doch dieser Zustand klang nach nur wenigen Sekunden wieder ab. Er fühlte es heiß und kalt durch seinen Körper pulsieren und wachte wieder auf.
 “Wieder wach?” Fragte die Heilerin. “Du hast dich gerade mal dreißig Sekunden nicht bewegen können. so stark wirkt der Zauber also schon auf dich. Da die Wirkung wohl im Kehrwert zur noch in dir vorhandenen Menge Fremdblut steht können wir also die Zeit der Betäubung als neuen Richtwert nehmen, wann du nur noch dein eigenes Blut in den Adern hast. Die übliche Wirkung des Schockzaubers ist ja, daß er solange vorhält, bis er durch den Gegenzauber aufgehoben wird. Dies sollte jedoch innerhalb von vierundzwanzig Stunden passieren, da sonst durch die beeinträchtigten Körperfunktionen Folgeschäden entstehen können. Also legen wir beide fest, daß wenn du länger als zwanzig minuten bewußtlos bist, dein Körper wieder genug eigenes Blut gebildet hat, um die angewiesene Verbindung zwischen dir und Madame Maxime aufzuheben.”
 “Hoffentlich schon nächste Woche”, grummelte Julius. “Die glotzen mich immer noch alle so komisch an, wenn ich am Lehrertisch sitze. Und das dumme Gesülze von Dedalus geht mir auch ohne Madame Maximes Blutspende sowas von auf den Keks, daß ich lieber gestern als morgen wieder zu meinen Leuten zurückgehen möchte.”
 “Ich verstehe den werten Professeur Dedalus auch nicht. Wenn das wirklich reine Gehässigkeit ist, weil du, der nicht nur gut auf dem Besen fliegen kannst und dich durch Leibesübungen in guter Form hältst, sondern auch eine hohe Auffassungsgabe, Einsicht und Kreativität hast und zu alledem noch über überragend hohes Zauberkraftpotential verfügst, sollte er langsam merken, daß er bei den Kollegen nicht besonders viele Sympathien hat. Ich meine, ich bekomme das von deinen Pflegehelferkameraden mit, daß die das mitkriegen, wenn Professeur Dedalus mit dir Streit sucht.”
 “Es soll Sportlehrer geben, die meinen, bei einem nur dann die Höchstleistungen rauszukitzeln, wenn sie ihn oder sie wütend machen oder heftig genug einschüchtern. Aber ich denke, der Typ kann es nicht vertragen, daß ich trotz der ganzen Hausaufgaben immer noch auf dem Quidditchbesen sitzen kann, ohne runterzufallen”, erwiderte Julius.
 “Das ist aber kein Grund, dich immer wieder mit Sticheleien oder konkreten Vorwürfen zu behelligen”, schnarrte Madame Rossignol. “Womöglich verträgt er das nicht, daß ihr Grünen zweimal ohne Unterbrechung den Pokal geholt habt, wo er immer noch zu den Roten hält, bei denen er damals selbst mitgespielt hat.”
 “Weiß ich mittlerweile”, grummelte Julius. “Meine Frau hat mir das erzählt, daß der drei Klassen über ihrer Mutter im roten Saal war. Seitdem bin ich bei dem auch auf derartige Anspielungen gefaßt. Aber was den geritten hat, die mittlerweile heiß diskutierte Kiste mit meiner Mutter anzubringen, daß die Didier noch dafür danken sollte, kapiere ich nicht.”
 “Weil seine Mutter außer im Fliegen in fast allem unterdurchschnittlich war und nur im Quidditchbereich arbeiten konnte und heute als niedere Vereinsfunktionärin bei den Dijon Drachen arbeitet”, wandte Madame Rossignol ein. “Daher wollte er auch nicht, daß über seine Mutter weitergesprochen wird. Daher konnte Professeur Faucon ihn auch von weiteren Anspielungen darauf abhalten.”
 “Verstehe”, entgegnete Julius grinsend. Die Heilerin meinte dann noch, daß er das nicht ausnutzen möge, um Professeur Dedalus von sich aus zu verärgern. “Ich werde das für mich behalten, daß ich das jetzt gehört habe. Die Lehrer wissen das eh”, sagte der ZAG-Schüler. Damit beendete Madame Rossignol die Untersuchung.
 “Dein Größenwachstum kommt auch langsam zur Ruhe, Julius. Ich schätze, du wirst bei einem Meter einundneunzig deine für den Großteil des Lebens bleibende Endgröße erreichen.”
 “Es bleibt doch dabei, daß die neuen Schulumhänge von der Heilerzunft bezahlt werden?” Fragte Julius noch einmal.
 “Natürlich, auf Grund der bei der Therapie angefallenen Extrakosten”, erwiderte Madame Rossignol unbestreitbar. Dann ließ sie nachprüfen, ob die Konferenz schon vorbei war. Sie war es noch nicht, weil es zwischen den Saalsprechern der Violetten und der Roten eine Meinungsverschiedenheit gab, weil einige Viertklässlerinnen aus dem roten Saal Sechstklässler der Violetten zur Walpurgisnacht eingeladen hatten. Darüber hinaus hatte Bernadette Lavalette trotz der für ihren Lerneifer sprechenden Intelligenz die ziemlich dumme Bemerkung gemacht, Julius sei wohl endgültig für nicht mehr ohne Aufsicht zu lassen befunden worden, was ihr nicht nur Krach mit Corinne, Sandrine, Belisama, Céline und Giscard eingebracht hatte, sondern der Roten auch noch zwanzig Strafpunkte einbrockte, weil sie so abfällig betont hatte. Die ständig hin und her pendelnde Serena Delourdes gab alle zehn Minuten einen kurzen Bericht ab. Die übrigen Tagesordnungspunkte, die Vorbereitung der Walpurgisnacht, die Stellvertretung für Professeur Faucon am neunundzwanzigsten und dreißigsten April und die nun offen auftretenden Prüfungsprobleme für die ZAG-und UTZ-Schüler, wurden immer noch nicht besprochen. So verbrachten die Heilerin und ihr gerade nicht diensttuende Pflegehelfer die Zeit mit einer Unterhaltung über die letzten Pflegehelferkonferenzen. Erst zum Mittagessen konnte Madame Maxime Julius wieder abholen. Die Konferenz war da aber noch nicht zu Ende.
 “Es hat eine unliebsame Bemerkung gegeben, Madame Rossignol könnte befunden haben, daß Sie nicht mehr allgemeinheitstauglich seien, Monsieur Latierre. Insofern nicht schlecht, daß Sie nach dem Mittagessen am Ende der Konferenz teilnehmen können”, sagte die Schulleiterin von Beauxbatons leicht verärgert. Julius bestätigte, daß Magistra Delourdes Madame Rossignol und ihn bereits in groben Umrissen über den Ablauf dieser Konferenz informiert habe.
 “Am Montag und Dienstag wird Professeur Fixus die Akademie führen. Der Unterricht in Verwandlung wird von Professeur Chariot für alle Klassen übernommen. Protektion gegen destruktive Formen der Magie entfällt an diesen beiden Tagen”, faßte Madame Maxime noch zusammen. Julius nickte.
 Beim Mittagessen sprachen die Lehrer über die letzten Prozeßtage gegen Didier und welche Folgen für das Land daraus entstehen mochten.
 Am Nachmittag wurde die über das Mittagessen vertagte Konferenz fortgesetzt. Julius durfte kurz erzählen, daß er wohl zwischen dem vierten und neunzehnten Mai von den Nachwirkungen der Therapie befreit sein mochte und er dann wie Sandrine, Céline, Patrice und Belisama die ZAGs angehen konnte. Bernadette blickte ihn nur verdrossen an. Seinetwegen hatte sie Strafpunkte bekommen. Na und? Sie hätte doch nicht so einen Blödsinn ablassen müssen. Er hatte ihr keinen Anlaß dazu geliefert, außer daß er diesen Morgen nicht von Anfang an bei der Konferenz sein konnte. Um nicht weitere Streitigkeiten zu provozieren, die er womöglich noch durch eine wilde Schlägerei verstärken würde, verhielt er sich bei den weiteren Diskussionen ruhig. Als ihn Arnica Dulac, die Sprecherin der Gelben fragte, was er am Montag vor dem Zaubergamot erzählen würde, sagte er nur, daß er die Briefe erwähnen wollte, die er von Didier und aus England bekommen hatte. Was sonst noch gefragt werden könnte wollte er erst einmal nicht vermuten.
 Die Debatte über das Verhältnis der Violetten zu den Roten zog sich bis in den Nachmittag hinein. Außerdem ging es für die Saalsprecher der Grünen, Gelben, Violetten und Weißen nun auch darum, inwieweit man Bernadette Lavalette außer den Strafpunkten noch zeigen mußte, daß sie sich unverschämt verhalten hatte. Madame Maxime versuchte zwar immer wieder, ihre Auswahl der Saalsprecher zu verteidigen, erkannte jedoch, daß ohne gewisse Korrekturen bald eine Atmosphäre der gegenseitigen Verächtlichkeiten entstehen konnte. So sagte sie an der heftigsten Stelle der Diskussion: “Noch einmal. Ich befinde, wer zum Saalsprecher oder zur Saalsprecherin geeignet ist oder nicht. Ich erkenne jedoch auch, daß diese Aufgabe zu überhöhter Anmaßung führen kann. Daher stelle ich noch einmal klar, daß gegenseitige Anmaßungen, wer seine Aufgaben richtig oder falsch ausführt, nicht erwünscht sind. Was die gesundheitliche Befähigung angeht, so besitzt allein die diensthabende Schulheilerin die Kompetenz, das zu beurteilen und entsprechende Empfehlungen oder Anweisungen auszusprechen.” Die im Saal anwesenden Pflegehelferinnen nickten beipflichtend. “Und ich muß wohl feststellen, daß Sie, Mademoiselle Lavalette, sich durch irgendetwas veranlaßt sehen, jedes Gespür für Diplomatie und die richtigen Umgangsformen aufzugeben. Das sollten Sie besser überdenken. Denn sollten Sie derartig fortfahren, erhalten Sie neben den für jeden Fall einzeln festzulegenden Strafpunkten eine eindeutige Abmahnung. Was das heißt erkläre ich Ihnen gerne, falls es Ihnen noch nicht bekannt ist. Sollte sich ein Schüler, der die Funktion des Saalsprechers ausüben darf dazu berechtigt fühlen, willkürlich und aus purer Machtgier heraus Mitschüler verächtlich zu reden oder ihren Ruf innerhalb der Akademie zu beschädigen, kann der Schulleiter oder die Schulleiterin entweder die Ernennungzur Saalsprecherin zurücknehmen oder den Schulverweis aussprechen. Die drohende Zurücknahme der Saalsprecherprivilegien muß durch drei konkrete Verwarnungen erfolgen. Eine haben Sie schon sicher, Mademoiselle Lavalette, weil sie damals ohne die vorgeschriebene Frist und Mitteilung den Unterricht praktische Magizoologie abgebrochen haben und sich dabei auf die Funktion der stellvertretenden Saalsprecherin beriefen. Ich habe Sie bereits darauf hingewiesen, daß die Funktion des Saalsprechers mehr als ein guter Notendurchschnitt ist. Besinnen Sie sich also darauf, daß Sie mehr zu tun haben als ihre Mitschüler zu maßregeln, wenn es nicht unbedingt erforderlich ist. insbesondere sollten Sie endlich erkennen, daß ich Sie nicht wegen Ihrer schulischen Leistungen, sondern wegen der daraus ersichtlichen Auffassungsgabe zur stellvertretenden Saalsprecherin berufen habe. Benutzen Sie diese Auffassungsgabe und lernen Sie, wo Sie eingreifen müssen und wo es besser ist, nur zuzuhören! Die meisten anderen hier haben das verstanden, daß die Brosche nicht dazu da ist, sich den Mitschülern gegenüber Unverschämtheiten herauszunehmen. Damit ist diese Diskussion beendet. Wird sie aus anderem aber ähnlichem Anlaß erneut eröffnet, muß ich mir wohl überlegen, ob Sie jemals dazu berechtigt werden, die goldene Brosche zu erwerben, Mademoiselle Lavalette. Auf jeden Fall sollten Sie mich nicht dazu zwingen, Ihnen die silberne Brosche wieder abzunehmen. Das würde eine dreistellige Summe Strafpunkte und einen Eintrag in Ihr Zeugnis bedeuten, möglicherweise die Aberkennung von einem oder zwei ZAGs, egal, wie gut Sie die Prüfungen bestehen. Sie wissen, daß wir vom Lehrkörper Sie in dieser Hinsicht berichtigen dürfen und Sie wesentlich genauer auf Ihr Bonuspunktekonto achten müssen als Ihre Mitschüler.” Bernadette sah sie an, dann Julius, dann die anderen. Bei allen erkannte sie, daß sie Madame Maxime zustimmten, nicht aus kriecherischer Unterwerfung, sondern aus vollem Herzen. So sagte sie nur, daß sie offenbar noch herauszufinden habe, was genau von ihr verlangt würde. Damit war der Punkt auch erledigt. Die weitere Debatte über das Verhältnis jüngerer Schülerinnen zu älteren Schülern wurde damit beendet, daß es in den Schulregeln nicht verboten sei, daß bei Tanz-und Festveranstaltungen jüngere mit älteren Mitschülern länger als fünf Minuten zusammen seien, solange sie dabei keine geschlechtlichen Annäherungsversuche oder Handlungen äußerten. Eben das befürchtete der Saalsprecher der Violetten. Madame Maxime erwähnte noch einmal, daß außer in der gerade zwischen ihr und Julius ablaufenden Situation keiner mit dem Ringpartner bei Walpurgis länger als den Abend zusammenblieb. Ansonsten sei es die Aufgabe der Saalsprecher, sich anbahnende Partnerschaften oder flüchtige Liebschaften zu beobachten und zu erwähnen, falls es über die in den Schulregeln festgelegten Umgangsformen hinausginge. Bernadette sah Julius verschlagen an, wohl weil der ja in der Hinsicht sehr befangen war. Doch Julius sah sie ruhig an und sprach kein Wort.
 Als die verlängerte Konferenz endlich zu Ende war, verbrachten Madame Maxime und Julius den Restlichen Nachmittag in der schuleigenen Menagerie.
 __________
 “Wohnst du immer noch mit der zusammen?” Frage ich Julius, als er mal wieder mit Olympe bei unseren Wohnhöhlen vorbeikommt. Ich rieche und spüre, daß Olympes Kraft, die in ihm drin ist, nicht mehr so stark ist. Er sieht mich an und lauscht. Dann macht er dieses erfreute Gesicht und gibt diese Laute von sich, wenn ihn etwas ganz stark freut.
 “Ich kann sie wieder verstehen, Madame Maxime!” Ruft er sehr erfreut. Olympe sieht ihn und dann mich an und sagt: “Der Interfidelis-Zauber wäre auch nur ganz zerstört worden, wenn Ihnen sämtliches Blut entzogen worden wäre, Monsieur Latierre. So konnte er sich mit Ihrem eigenen Blut wieder auffrischen und seine frühere Stärke zurückgewinnen. Dies zu erkennen galt unser Ausflug.”
 “Sie wollte wissen, ob ich noch bei Ihnen wohne”, sagt Julius dann.
 “Teilen Sie ihr mit, daß Sie wohl in einem halben Monat wieder ohne mich herumlaufen dürfen, Monsieur Latierre!” Julius sagt mir das, obwohl ich das doch auch von Olympe verstehen kann. Ich antworte:
 “Dein Weibchen Millie und du könnt die Stimmung mit der Kraft ausleben. Aber das bringt euch beiden doch nichts. Deshalb muß die ganz Große dich entweder wieder zu ihr lassen oder selbst sagen, ob sie Junge von dir will.”
 “Was hat sie gesagt?” Fragt Olympe nicht so ganz freundlich. Julius sagt, daß ich ihm erzählt hätte, daß Millie ihn vermisse und ich dachte, Olympe hätte ihn an sich gebunden, um ihn ihr wegzunehmen.
 “Sagen Sie ihr, daß ich das getan habe, um sicherzustellen, daß Sie auch weiterhin in der Nähe Ihrer Frau bleiben dürfen”, faucht Olympe. Julius macht das auch. Dann sagt er, daß er mich erst wieder besuchen kommt, wenn er ohne den Ring um seine Körpermitte herumlaufen kann. Ich erzähle ihnen dann noch, daß die kleine Prinzessin demnächst in Stimmung kommt und ich aufpassen will, daß sie nicht Junge von dem kriegt, der sie mir in den Bauch gelegt hat. Olympe findet das wohl sehr interessant, weil sie genau zuhört und dann mit der mit dunklem Zeug vollen Feder eines großen Vogels auf dieser toten Haut herumkratzt, wobei das dunkle Zeug Kringel und Striche macht. Schreiben sagen die Zweifußläufer dazu. Damit können sie das, was wer sagt oder macht aufbewahren, um es viele Monde später genauso wieder nachzusehen. Dadurch können sie auch lernen, was früher schon wichtig war, weil es in dem Steinbau ganz viel Zeug gibt, das jemand geschrieben hat. Sie bleiben noch ein wenig Zeit bei mir stehen und fragen, was die anderen von meiner Art so machen. Dann gehen sie zurück in den großen Steinbau. Julius soll bald wieder ohne den singenden Ring herumlaufen, der mit dem um Olympes Bauch verbunden ist. Dann kann ich wohl auch wieder zu ihm in seine Schlafhöhle.
 __________
 Julius freute sich so sehr, daß er Goldschweif wieder verstand, daß er fast in die Luft gesprungen wäre und laut über das ganze Gelände herumgejubelt hätte. Doch irgendwie merkte er, daß das wohl gerade nicht so gut rüberkam. Er fragte Goldschweif zu ihren Jungen und den anderen Knieseln. Madame Maxime notierte sich noch einmal, von wem Goldschweif XXVII, auch die kleine Prinzessin genannt, gezeugt worden war. Das wollte sie der neuen Kollegin Fourmier weitergeben. Goldschweif hatte Julius erzählt, daß er bei der die Kraft, also Magie, in den Armen und Beinen singen hören konnte. Goldschweif ging der deshalb genauso aus dem Weg wie die anderen Kniesel, weil sie sie nicht einschätzen konnten.
 “Das hat Professeur Fourmier mir schon berichtet, daß die Kniesel ihr weiträumig aus dem Weg bleiben und auch die Vermutung angestellt, daß es an ihren magischen Gliedmaßen liegt. Zu wissen, daß sie die Knieselin nicht in die Enge treiben darf ist wohl lebenswichtig.”
 “Goldschweif kennt noch die goldenen Mädchen von Kallergos”, flüsterte Julius. “Wundere mich, daß sie Professeur Fourmier nicht für eine von denen gehalten hat.”
 “Es wird wohl einen Unterschied zwischen der Animierung der Prothesen und der vollkommen künstlichen Geschöpfe geben”, vermutete Madame Maxime. Julius pflichtete ihr bei.
 Am Abend warf der Geburtenschreiber noch eine Vormerkung in dunkelgrün aus. Damit zeigte er, daß noch eine Muggelstämmige aus Paris, die gerade erst sechs Jahre alt war, als Hexe erkannt worden war. Womöglich würde Madame Maxime auch schon bald wissen, wodurch das passiert war.
 __________
 “Martha, jetzt noch mal pressen!” Hörte Julius die Stimme von Schwester Wilma Eldridge, während er meinte, durch ein viel zu enges Rohr geschoben zu werden. Dann fühlte er, wie sich der silberne Faden von seiner Schläfe löste und am Zauberstab aufrollte. Er hielt diesen über das nun fertige Denkarium und machte eine vorsichtige Kreiselbewegung. Die fremdartige Substanz, die weder Gas noch Flüssigkeit war, rutschte vom Zauberstab herunter und ergoß sich in das Innere des Steingefäßes, überdeckte die Zeitrune und breitete sich zu einer hauchdünnen Schicht aus. Dann erstrahlte ein helles Licht aus dem Denkarium, und Julius hörte den Schrei eines Babys, seinen eigenen ersten Schrei und das fröhliche Getue der Geburtshelfer. Dann verblaßte das grelle Licht aus mehreren Neonlampen wieder und machte jener hauchdünnen, silbrigweißen Substanz Platz, die nun den Boden des Denkariums überdeckte. Die innerhalb angebrachten Runen waren nun nicht mehr zu sehen.
 “Die in Ammayamiria aufgegangene Madame Odin wußte sehr wohl, daß die Erinnerung an die eigene Geburt des Denkariumerschaffers ein trefflicher Aktivator ist”, sagte Madame Maxime zufrieden dreinschauend. “Sie haben das Projekt erfolgreich abgeschlossen. Herzlichen Glückwunsch, Monsieur Latierre. Zweihundert Bonuspunkte für diese Leistung und das Ergebnis!” Julius strahlte. Er hatte es geschafft. Er hatte in wenigen Wochen sein eigenes, oder besser ein für ihn und seine Vertrauten nutzbares Denkarium hinbekommen. Als er die Euphorie des Erfolgserlebnisses überstanden hatte, wandte er den Erinnerungsverdopplungszauber erneut an und erlebte in wenigen Sekunden auch den Übergang Millies in die Welt nach. Als er daraus eine halbstoffliche Form gemacht hatte, schüttelte er auch diese in das Denkarium hinein, wobei er für einige Sekunden die letzten Schmerzensschreie Hippolytes und den ersten Schrei Millies hörte, einen Raum mit Kamin und ein großes, warm lächelndes Gesicht sah. Dann verschwamm dieser flüchtige Eindruck und versank in der nun etwas heller leuchtenden Substanz im Denkarium, die nun sanft hin und her wogte, kleine Strudel und Wellenmuster bildete, weil nun schon zwei Erinnerungen zusammenflossen. Julius sollte dann seine erste Erinnerung noch einmal hervorholen. Wie das ging hatte ihm Madame Maxime an ihrem Denkarium trainieren lassen. Tatsächlich schaffte er es, die letzte Stunde vor seiner Geburt in Form von fast dunkler Umgebung sichtbar zu machen und sich selbst als kopf nach unten hängenden Fötus über dem Denkarium aufsteigen zu lassen. Er hörte die schnellen Herzschläge und die langsameren, dumpferen seiner Mutter. Dann sank die heraufbeschworene Erscheinung in den Steinbehälter zurück.
 “Sie können also Ihre wichtigsten, bedrückendsten oder erfreulichsten Erinnerungen dauerhaft konservieren, Monsieur Latierre. Womöglich dürfen Sie das Denkarium morgen schon mit neuen Eindrücken betrauen.”
 “Ich beschicke das schon einmal mit den Erinnerungen an die letzten Monate, die Säulen, die Briefe und den Angriff der Skyllianri”, sagte Julius. Madame Maxime verstand, daß er diese Last sicher auslagern wollte. Er wendete jedoch nicht den reinen Erinnerungsabsaugezauber an, um sich selbst davon zu erleichtern, sondern den Erinnerungskopierzauber, der die ausgelagerte Erinnerung nicht aus seinem Kopf verschwinden, sondern einen gleichwertigen Abdruck davon entstehen ließ. Eine ganze Stunde arbeitete er konzentriert daran, die Erinnerungen der letzten Monate auszusuchen, genau zu überdenken und dabei auszulagern. Das Denkarium füllte sich. Er konnte jedoch nicht erkennen, ob es voller wurde, weil das silberne Licht sich nicht weiter veränderte. Es wirkte gleichbleibend halb gasförmig und halb flüssig, und wie tief das Denkarium war fiel nicht auf.
 Am Abend erzählte er über die Herzverbindung, daß er das Denkarium hinbekommen und aktiviert hatte. Millie bat ihn darum, von ihm zu lernen, wie sie ihre Erinnerungen als Kopie in das Denkarium einlagern konnte. Er versprach, es ihr beizubringen, wenn er wieder ohne Verbindungsring herumlaufen durfte.
 __________
 Ein wenig nervös War Julius schon, als er am nächsten Morgen im Sonntagsumhang mit Madame Maxime und Professeur Faucon, die beide ihre erhabendsten Kleider angezogen hatten, in das Zaubereiministerium hinüberwechselten. Julius hatte den Frühwarner angezogen, den Aurora Dawn ihm geschenkt hatte. Falls jemand ihm was böses wollte, weil er jetzt kein einfacher Zuhörer sondern Zeuge war, würde das magische Armband es ihm verraten. Doch es blieb ruhig.
 “Ui, was führen Sie denn da mit sich, Monsieur?” Fragte einer von Montpeliers Sicherheitszauberern, der die Besucher des Gerichtssaals mit einer Seriositätsonde überprüfte. Das stabförmige Kontrollinstrument leuchtete in einem warmen Goldton. “Das ist ein Frühwarner”, sagte Julius. “Er reagiert auf die Nähe feindlicher Wesen.”
 “Könnte sein, daß der dann gleich wirklich reagiert, falls stimmt, was ich erfahren habe”, sagte der Sicherheitszauberer und zog die Sonde über Julius Brustkorb, wo sie kurz mit grünen Lichtschimmer auf das Zuneigungsherz traf. “Hält immer noch, die Partnerschaft, wie?” Fragte der Sicherheitsprüfer. Julius nickte nur lächelnd. Madame Maxime fauchte den Zauberer an, nicht nach Sachen zu fragen, die nicht in seinen Zuständigkeitsbereich fielen. Doch der Prüfer blieb gelassen. Er winkte den Besuchern aus Beauxbatons und verwies sie auf den schalldichten Warteraum. Dort sollten sie auf ihren Aufruf warten. Die Zeit bis dahin vertrieben sich Julius und Professeur Faucon mit Schach. Weitere Zeugen wurden in diesen Raum geschickt, wo zwei weitere Sicherheitsleute darauf achteten, daß niemand des anderen Aussage manipulieren konnte.
 Erst gegen zehn Uhr Morgens wurde Professeur Faucon aufgerufen. Gegen elf Uhr mußten dann Madame Maxime und Julius eintreten. Monsieur Grandchapeau beendete gerade das Verhör gegen Professeur Faucon. Julius vermißte Professeur Tourrecandide. Wo war diese? Didier wirkte sichtlich verärgert. Tatsächlich fühlte Julius, wie Sein Frühwarner erzitterte, als er den Gerichtssaal betrat. Also witterte das Armband Didiers Feindseligkeit. Julius blickte sich um und sah seine Schwiegerfamilie. Einen Moment lang sah er die lodernde Wut, die in den Augen seiner Schwiegergroßmutter glomm. Doch als sie seinen Blick auffing lächelte sie so freundlich, wie er es meistens von ihr kannte. Dann konzentrierte er sich auf das hohe Gericht, das gerade in Person von Minister Grandchapeau ansetzte, Madame Maxime als Zeugin zu befragen. Die Schulleiterin berichtete von den Drohungen Didiers und Pétains, von der versuchten Aushungerung von Beauxbatons und daß sie diese durch ein Vermächtnis der Gründer abwehren konnte, über das sie jedoch nicht mehr erzählen dürfe. Sie schilderte so ruhig es ging die Zeit zwischen dem Aushungerungsversuch und dem Angriff der Schlangenmenschen und räumte dabei immer wieder mit Didiers Politik auf. Dann sollte Julius berichten, ob er auf Grund von Didiers Maßnahmen in Gefahr geraten sei oder nicht. Er las die an ihn ergangenen Briefe laut vor. Aus dem Publikum kam immer wieder Raunen auf. Als er dann noch las, daß er in die Obhut einer gewissen Dolores Jane Umbridge übergeben werden sollte, schwirrten aufgeregt klingende Worte durch die Zuschauerreihen.
 “Da war für mich und alle die die Lage in meinem Geburtsland kennen klar. Didier wollte mich loswerden, weil er hoffte, die Gefahr für die französische Zaubererwelt abzuwälzen. Um Ihnen, die Sie nicht mit der gerade vorherrschenden Lage vertraut sind, klarzumachen, wem mich der werte Monsieur Didier da ausliefern wollte, möchte ich Ihnen sehr gerne Briefe vorlesen, die zeigen werden, daß Monsieur Didier mir damit einen Riesenbärendienst erwisen hätte.” So las Julius auch aus den Briefen aus England und der Anti-Schlammblut-Broschüre vor, bevor er die Schreiben an das Gericht übergab. Am Ende fragte ihn Didier, ob er noch mehr solcher Lügen verbreiten wolle, da er mit Minister Thicknesse ganz ruhig verhandeln konnte.
 “Der hat gelogen. Womöglich konte er sich nicht einmal dagegen wehren”, erwiderte Julius.
 “Sagen Sie, Monsieur Andrews”, knurrte Janus Didier verbittert. “Aber niemand außer Grandchapeau, Faucon und denen, die ihnen alles nachreden – Sie eingeschlossen – behauptet, daß Minister Thicknesse unter fremdem Einfluß steht. Allein schon die Tatsache, daß Sie bei der Zeugenvorstellung den falschen Nachnamen angegeben haben zeigt, daß Ihren Worten nicht zu trauen ist. Wer sagt uns, daß Sie nicht unter fremdem Einfluß stehen, und das völlig ohne Imperius-Fluch?”
 “Der Umstand, daß ich mehrmals nach Millemerveilles gelangen konnte und auch keine Probleme hatte, in das Chateau Tournesol zu kommen, trotz Ihrer bescheuerten Belagerung, die hunderte von Schülern aushungern sollte, nur damit Sie Ihren kranken Plan durchziehen konnten, um Madame Maxime und Professeur Faucon aus Beauxbatons herauszutreiben, womöglich auch, um mich endlich diesem Massenmörder Voldemort auszuliefern.” Das Publikum schrak zusammen, als Julius derartig wütend antwortete und dabei den gefürchteten Namen aussprach. Minister Grandchapeau sah Julius sehr ernst an und mahnte ihn, sich ausschließlich an das Gericht zu wenden, sich nicht vom Angeklagten provozieren zu lassen und einen gemäßigteren Tonfall einzuhalten. Doch Julius sah nur Didier an und sagte ganz kühl:
 “Ihr Plan ging ja nicht auf, alle, die Ihnen widersprachen in diesen sogenannten Friedenslagern wegzusperren. Ihre Nichte Suzanne war schon hier, habe ich aus der Zeitung. Warum hat die ihren Nachnamen geändert? Bestimmt nicht, weil es der in Lager fünf so gut gefallen hat, daß Sie Ihnen dafür dankt. Und was meinen Nachnamen angeht, so ist das von Minister Grandchapeau zertifiziert worden, daß daran nichts ungesetzliches war. Aber ich sehe es durchaus ein, daß Sie nicht mit der Vorstellung leben wollen, ein Schlammblut als verschwiegerten Großneffen zu haben.”
 “Ist genug jetzt”, schnarrte Madame Maxime selbst so zornig dreinschauend wie Julius, während das Publikum sehr entrüstet mit der Zunge schnalzte und den Kopf schüttelte. Monsieur Grandchapeau wies Julius darauf hin, keine üblen Schimpfwörter zu gebrauchen, schon gar nicht gegen sich selbst. Julius Latierre entschuldigte sich beim Gericht und dem Publikum und erwähnte sehr lässig klingend: “Ich wollte lediglich wissen, ob die ganzen Maßnahmen nur durchgezogen wurden, weil Ihr Angeklagter meinte, was gegen mich unternehmen zu müssen oder ob das eine allgemeine Schikane gegen alle Beauxbatons-Schüler sein sollte.”
 “Nun, die Befragungs-und Ermittlungskompetenz liegt dann doch wohl bei uns”, erwiderte der Zaubereiminister. Die Mitglieder des Gamots nickten. Doch Julius sah deutlich, wie Grandchapeau verhalten lächelte. Didier blickte Julius finster an. Der Zaubereiminister wandte dann ein:
 “Gut, der Punkt ist eh schon ausgiebig erörtert worden. Die Einrichtung der sogenannten Friedenslager und die Maßnahmen gegen Beauxbatons entsprangen laut der Mehrheit aller Aussagen dem Wunsch, eine einheitliche Haltung gegen die Dementorenüberfälle zu erzwingen und dem britischen Widersacher eine Starke Front entgegenzustellen. Daß dies nicht nur an der Beseitigung des Widerstandes sondern auch an der Invasion der Schlangenungeheuer scheiterte ist ja hinlänglich bekannt. Durch Unterdrückung der eigenen Mitbürger kann ein ausländischer Aggressor nicht abgewehrt werden.”
 “Ich bitte das Gericht die unstatthafte Verärgerung von Monsieur Latierre zu entschuldigen, da die gegen seine Mutter, seine Freunde und ihn durchgeführten Maßnahmen und sein bereits erörterter Zustand seine ansonsten emotionale Balance extrem erschüttert haben”, rechtfertigte Professeur Faucon Julius beinahe Ausfälligkeit. Julius nickte rasch, bevor er sich über diese Äußerung ärgern konnte. Das Gericht nahm die Rechtfertigung und Julius’ Reaktion darauf zur Kenntnis. Didier sah wohl eine Chance, den Zeugen wertlos zu machen und rief laut in den Gerichtssaal: “Er ist zu leicht beeinflußbar, läßt sich herumkommandieren, verkuppeln und demnächst vielleicht noch als Zuchthengst benutzen. Wie können Sie so einem Burschen, der nicht weiß, was er in unserer Welt verloren hat, derartig viel Vertrauen schenken.” Doch Julius war jetzt darauf gefaßt. Er schwieg, eine Sekunde, zwei Sekunden und noch eine mehr. Dann sagte Monsieur Grandchapeau:
 “Monsieur Latierre hat durchaus Überblick und verhält sich überwiegend vernünftig, jedenfalls vernünftiger als Sie und Pétain. Woran das bei Pétain gelegen hat wissen wir ja mittlerweile. Woran es bei Ihnen liegt auch, Monsieur Didier. Wir haben keine weiteren Fragen an den Zeugen Latierre. Sie dürfen gehen.” Julius nickte und verabschiedete sich vom Gericht. Madame Maxime begleitete ihn in den Warteraum zurück. Er rechnete mit einem Donnerwetter und war darauf gefaßt, sich nichts gefallen zu lassen. Doch die Schulleiterin sagte nur:
 “Sie haben ein unverschämtes Glück gehabt, daß Ihr derzeitiger Zustand das Gericht milde gestimmt hat und die Herrschaften wissen wollten, wie Didier versuchen wird, Sie als Zeugen lächerlich zu machen. Beinahe wäre es ihm gelungen. Aber die Briefe und Broschüren aus England dürften jeder Beteuerung, er habe keinen Arg in Thicknesses Behauptungen gesehen, als naiv oder böswillig falsch auslegen. Vielleicht werde ich noch einmal befragt. Dann halten Sie sich bitte zurück. Sie haben Ihren Beitrag zum Ende von Didiers Machtträumen geleistet. Darauf dürfen Sie stolz sein. Verderben Sie es sich nicht, indem Sie sich und mich unglaubwürdig machen!” Julius sagte nur, daß sie nicht dabei war, als er den ehemaligen amerikanischen Zaubereiminister Pole vor Gericht die Meinung gesagt hatte.
 “Ich hörte davon”, knurrte Madame Maxime. “Ich hoffe, Sie rechnen sich diese Entgleisung nicht als Glanztat an. Daß Sie gerade dieses Unwort im Zusammenhang mit Ihrer Person benutzten war schon sehr stark ahndungswürdig. Daß der Zaubereiminister es bei einer Ermahnung belassen hat liegt einzig daran, daß Sie ausgesprochen haben, was das Gericht über Didier denkt. Wenn jetzt auch noch unanfechtbare Beweise für den Mord an seinem eigenen Bruder oder zumindest eine Beihilfe angeführt werden, wird Janus Didier den Rest seines Lebens in magischer Hochsicherheitsverwahrung verbleiben. Könnte auch sein, daß das Gericht ihn zum lebenslänglichen Zauberschlaf in einer Stahlgruft verurteilt. Dann wäre er definitiv lebendig begraben, ohne hingerichtet werden zu müssen.”
 “Stahlgruft?” Fragte Julius.
 “Eine sehr intensive Einkerkerung, die nach Sardonias Machtverlust vollstreckt wurde. In der Festung Tourresulatant gibt es stählerne Räume mit Luftlöchern, die so eng sind, daß ein bewegungsunfähig gezauberter Mensch dort eingeschlossen werden kann. Er wird im tiefen Zauberschlaf gehalten und erst wieder herausgeholt, wenn das Herz nicht mehr schlägt.”
 “Dann können sie ihn ja gleich hinrichten oder in irgendwas praktisches verwandeln”, erschauerte Julius, der sich an Zukunftsgeschichten erinnerte, wo Gefangene in Kühlkammern tiefgefroren mehrere Jahrzehnte aufbewahrt wurden. So was ähnliches war das hier ja auch. Auch im Zauberschlaf konnte jemand verhungern und verdursten. Es dauerte eben nur statt weniger Wochen mehrere Jahre.
 “Die staaten vollstrecken die Seelentrennung als Höchststrafe. Dommcastle, ihr magisches Gefängnis, beherbergt die Gefangenen in Form von Conservacorpus-Bezauberung, nachdem ihre persönlichkeit in Kerkerkristalle übertragen wurde, wo sie wegen mangelnder Sinneseindrücke eher dahinvegetieren als über ihre Verbrechen reflektieren können. Mag sein, daß der von Ihnen erwähnte Ex-Minister Pole in diesem Zustand eingekerkert wurde.” Julius erschauderte noch mehr. Vor seinem geistigen Auge sah er einen Saal voller Glaskugeln oder Flaschen, in dem nebelhaft die ausgelagerten Seelen von Menschen wimmerten oder um Gnade bettelten. Vielleicht wäre eine Hinrichtung für wirkliche Schwerverbrecher gnädiger als so eine ewige Gefangenschaft, dachte er. Doch dann dachte er an Didier und seine Verbrechen. Viele unbescholtene Hexen und Zauberer waren in den Friedenslagern gequält und gedemütigt worden. Didiers Politik hatte eine vereinte Abwehr der Entomanthropen und Schlangenkrieger vereitelt. Dabei waren viele Menschen gestorben. Irgendwas abschreckendes mußten sie tun, wenn sie schon keine Hinrichtung durchführen wollten.
 “An und für sich würde das bei Didier doch reichen, wenn sie alles Wissen um Zaubersprüche und Tränke aus seinem Gedächtnis löschten und ihn irgendwo in der magielosen welt aussetzten”, schlug Julius vor.
 “Dann wird er dort zum Kriminellen, Monsieur Latierre”, widersprach Madame Maxime. “Aber Gedächtnis auslöschen klingt schon interessant. Er könnte noch einmal völlig neu anfangen, ohne zu wissen, wer er war und was ihn zu dem machte, was er heute ist”, raunte Madame Maxime. “Aber dazu müßten sie ihn körperlich zurückverjüngen, und das steht nicht in den Gesetzen.”
 “Totalreset”, erwiderte Julius. “Ich starte komplett neu, ohne das, was mich Fehler hat machen lassen. Damit wird aber die Persönlichkeit ausgelöscht, was auch eine Form von Hinrichtung sein kann.” Mit gewissem Unbehagen dachte er an seinen Vater, der eben ein solches Schicksal erfahren hatte, weil Anthelia die Seelische Beziehung zu Hallitti so abrupt gekappt hatte. Doch was immer er jetzt noch vorschlagen würde, auf ihn würden sie eh nicht eingehen.
 “nach einer halben Stunde kehrte Professeur Faucon aus dem Gerichtssaal zurück und sagte: “Ich denke, Janus Didier wird lebenslänglich eingekerkert.” Madame Maxime und Julius nickten nur. Dann kehrten sie per Flohpulver nach Beauxbatons zurück.
 Julius vertraute seinem Denkarium die Erinnerungen an diesen Gerichtstag an. Vielleicht konnte er später einmalnachverfolgen, was er hätte anders machen können. Auf jeden Fall gehörte das zu dem von Corinne Duisenberg vorgeschlagenen Erinnerungstagebuch dazu.
 __________
 Nicht mehr als Zeugen, sondern als Zuhörer durften Madame Maxime, Professeur Faucon und Julius Latierre am nächsten Tag dem Prozeß beiwohnen. Ihm fiel auf, daß Professeur Tourrecandide schon wieder nicht unter den Gerichtsmitgliedern war. Auf die Frage, ob sie etwas wichtigeres zu erledigen hatte bekam Julius von Professeur Faucon nur die Antwort: “Sie hat bestimmt ihre Gründe, heute nicht hier zu sein, Monsieur Latierre.”
 Nach einer flammenden Rede Minister Grandchapeaus verteidigte sich Didier noch einmal, wobei er das Publikum hart anging, daß es undankbar sei und er das Land hätte sichern können, wenn ihm nicht die vorwitzige Mutter eines unerlaubt im Lande lebenden Halbwüchsigen seinen Plan verdorben hätte. Die erwähnte saß jedoch ruhig auf ihrem Platz neben Belle Grandchapeau, die heute zum ersten Mal an die Öffentlichkeit durfte. Ihr Töchterchen Laetitia ruhte in einem Tragekorb, vor neugierigen Blicken geschützt und schlief wohl. Camille Dusoleil war heute nicht da. Womöglich wollte Madame Matine sie vor der bald anstehenden Geburt nicht unbeaufsichtigt herumlaufen lassen. Florymont, Jeanne und Suzanne Grandchapeau waren aber anwesend.
 “Wir haben die Anklage gehört. Wir haben alle Augen-und Ohrenzeugen vernommen. Soeben hat der Angeklagte selbst seine Verteidigungsrede gehalten, wie es die Prozeßordnung vorsieht”, faßte Minister Grandchapeau alles zusammen. “Die Mitglieder des Gamots werden nun gebeten, durch Handzeichen darüber zu befinden, ob sie den Angeklagten schuldig befinden oder unschuldig. Wer befindet den Angeklagten Janus Didier für Schuldig?” Ausnahmslos alle Mitglieder des Zaubergamots so wie die Prozeßführer hoben ihre Hände. “Wer befindet den Angeklagten Janus Didier nicht schuldig im Sinne aller Anklagepunkte?” Keiner aus dem Zaubergamot rührte eine Hand. “Somit müssen wir, das magische Gericht von Frankreich, nach allen Aussagen und Beweisen erkennen, daß durch einstimmiger Meinung die Schuld des Angeklagten erwiesen ist. Einwände oder Zweifel an der Schuld wurden keine erhoben. Damit sind Sie, Monsieur Janus Didier, in den Anklagepunkten Amtsmißbrauch, Freiheitsberaubung, Anstiftung zur Folter, Anwendung des Imperius-Fluches in dreiunddreißig direkten und fünfundfünfzig indirekten Fällen, Verbrüderung mit einer ausländischen kriminellen Organisation, ansässig in Großbritannien, sowie wegen Mordes an Ihrem eigenen Bruder, Roland Didier schuldig. Allein schon die Benutzung des Imperius-Fluches ist ein mit lebenslänglicher Haft bedrohter Straftatbestand. Insofern kann das Gericht bei der Schwere der summierten Taten und der damit angehäuften Schuld die lebenslängliche Kerkerhaft in einer Stahlgruft von Tourresulatant aussprechen. Die Strafe wird unverzüglich vollstreckt.”
 “Das wird Ihnen noch leid tun, Grandchapeau. Meine Freunde werden mich nicht in diesem Kasten verdorren lassen!” Schrie Didier. “Ich werde bald wiederkommen und …” Da traf ihn ein Schockzauber. Die Ketten seines Fesselstuhles flogen zur Seite, und drei Sicherheitszauberer ergriffen den Verurteilten. Im Publikum klatschten einige in die Hände. Das fand Julius zwar nicht in Ordnung. Aber er konnte nichts dagegen tun, als der Applaus sich zaghaft und dann ungehemmt durch alle Zuschauerreihen fortpflanzte. Auch Suzanne und Belle klatschten begeistert mit. Ursuline Latierre hatte nur einen verächtlichen Blick für ihren Schwager übrig, der soeben durch die kleine Zuführungstür aus dem Saal hinausgetragen wurde. Womöglich waren das die letzten Bilder, die außerhalb des Zaubereigefängnisses wer von ihm zu sehen bekam. Julius nahm sich vor, auch diese Szene in das Denkarium einzulagern. Unmut, Verachtung für den Angeklagten, aber auch eine gewisse Scham, weil hier mal eben ohne große Rechtsprinzipien die er kannte ein Mensch abgeurteilt wurde, jedoch auch erleichterung, Befriedigung und Stolz herrschten in seinem Bewußtsein vor. Die Mitglieder des Gamots schüttelten die Köpfe über diesen protokollwidrigen Beifall. Doch sie schritten nicht weiter ein. Als der Verurteilte aus dem Saal entfernt war forderte Monsieur Delamontagne die Mitglieder des Gamots und das Publikum auf, ebenfalls den Saal zu verlassen. So verließen Madame Maxime, Professeur Faucon und Julius Latierre den Saal. Davor trafen sie auf Julius’ Mutter, Belle Grandchapeau und deren Cousine Suzanne.
 “Es ist echt eine Schande, daß dieser Mann mit uns verwandt ist”, knurrte Suzanne, als sie Julius sah. “Immerhin hättest du zu diesem Kerl Großonkel sagen müssen.”
 “Er hat keinen Wert drauf gelegt, Suzanne. Hast du gestern doch mitgekriegt”, erwiderte Julius gelassen. Belle sagte nur: “Er bildete sich ein, die Zaubererwelt durch eine starke Führung allein gegen Ihr-wißt-schon-wen behaupten zu können. Fast hätte dieser uns alle überrannt.”
 “Das kann uns immer noch passieren, Mademoiselle Did…, Ähm, Grandchapeau”, wandte Professeur Faucon ein. “Mit Didiers Verurteilung wurde die Macht dessen, vor dem Sie berechtigte Angst haben nicht gebrochen. Er kann jederzeit wieder über uns herfallen, auch wenn seine schlimmsten Kreaturen von der Erdoberfläche getilgt wurden.”
 “Glauben Sie, er verbündet sich mit der Lenkerin der Entomanthropen?” Fragte Belle Grandchapeau.
 “Das wohl nicht. Und wollen wir hoffen, daß sie davon abgehalten werden kann, ihre Macht über die des Psychopathen zu erheben und uns alle damit zu unterwerfen.”
 “Aber ihre Entomanthropen haben Frankreich doch verlassen”, warf Suzanne ein. “In den letzten Wochen sind keine mehr gesehen worden.”
 “Was nicht heißt, daß sie nicht auf andere Weise gegen uns losschlagen möchte”, erwiderte Professeur Faucon und sah dabei sehr bedrückt aus. Julius fragte, ob sie irgendwelche Hinweise hätte, ob die Lenkerin der Entomanthropen was plane.
 “Falls ich darüber etwas wissen sollte, Monsieur Latierre, dann gehört das nicht unters Volk, allein schon, um keine neue Hysterie zu erzeugen, wie sie Didiers Taten oder die Machenschaften des Massenmörders in Ihrer früheren Heimat eh schon entfachten.” Julius hörte daraus, daß sie mehr wußte, es ihm oder anderen nicht verraten wollte. im Zusammenhang mit Professeur Tourrecandides Abwesenheit beim heutigen Prozeßtag kam da vielleicht eins zum anderen, dachte er, behielt es aber vorsorglich für sich.
 “auch wenn er an sich ein armer Mensch war, der meinte, mehr haben zu müssen als alle anderen, so war er doch nur ein Drecksack”, schnarrte Ursuline Latierre. “Jetzt wissen wir also, wie mein erster Mann starb. Jetzt kann er in Frieden ruhen.”
 “Sie haben sich beide nichts geschenkt, Madame Latierre”, schnarrte Professeur Faucon. “Auch wenn Janus Didier Ihnen den Mann fortgenommen hat, so ist doch fraglich, warum dieser einen Mordanschlag gegen sich provozierte.”
 “Wollen Sie dem Opfer die Schuld daran geben, zum Opfer geworden zu sein, Professeur Faucon?” Fragte Ursuline sehr erbost.
 “Nun, im Zweifelsfall gilt de Mortuis nil nisi bene, Madame Latierre.”
 “Über die Toten nichts außer gutes”, übersetzte Ursuline Latierre. “Ich hoffe, Sie können mit dieser Pietätsvorgabe Ihren Frieden mit meinem verstorbenen Mann machen”, raunte sie dann noch. Professeur Faucon verzog zwar das Gesicht, nickte dann aber. Doch so ganz recht war es ihr wohl nicht, auf die alten Zeiten angesprochen worden zu sein. Sie trieb Madame Maxime und Julius zur Eile an. Julius verabschiedete sich nur noch schnell von seiner Mutter und hoffte, daß er in den Sommerferien wieder ohne Verbindungsring zu ihr hinkommen konnte.
 “Madame Dumas besteht darauf, daß ich das laufende Schuljahr in Millemerveilles zu Ende bringe, Julius. Aber ich denke, in den Ferien können wir wieder nach Paris zurückkehren”, sagte Martha Andrews.
 Zurück in Beauxbatons klatschten alle Beifall, als Madame Maxime beim Mittagessen das Urteil gegen didier bekanntgab. Keiner weinte Janus Didier noch eine Träne nach.
 Am Nachmittag galt es, die Walpurgisnachtfeier vorzubereiten. Julius erlebte es quasi hautnah mit, wie Madame Maxime mit Schuldiener Bertillon das Wählrad prüfte, die über tausend verbindungsringe zusammenpacken ließ und die fünf Spiele des Abends auf ihre Spielbarkeit prüfte. Dieses Jahr galt es für die Besenpaare, die fünf magischen Elementarkräfte im Spiel zu bezwingen, ohne die eigenen Zauberstäbe zu benutzen. Sie mußten Wasser in einen Turm hinaufpumpen und das innerhalb von einer Minute. Ein Kolben innerhalb des Turmes wurde dabei nach oben gedrückt. Da wo er bei Ablauf der Zeit anhielt, wurden die Höhenzentimeter in Spielpunkte umgerechnet. Madame Maxime und Julius probierten dieses Pumpspiel aus. Julius erkannte, daß das nicht so locker ging wie es aussah. Der Kolben im Turm drückte mit großem Gewicht und verdrängte das in den Turm gepumpte Wasser. Auch mit seiner durch Schwermachertraining und Madame Maximes Blut erhöhten Körperkraft gelang es ihm in einer Minute nur, den Kolben um dreißig Zentimeter nach oben zu treiben, immer gegen das zurückfließende Wasser ankämpfend. Insgesamt einhundert dieser Türme standen den Paaren zur Verfügung. Somit konnte dieser Teil der üblichen Partnerspiele schon eine halbe Stunde dauern, weil dreihundert Paare angemeldet waren. Die restlichen über vierhundert Schülerinnen und Schüler waren Einzelflieger oder Erstklässler, die noch nicht fliegen durften. Neben dem Wasserspiel gab es noch so etwas wie einen überdimensionalen Zauberwürfel aus verschiedenen Steinen umzuordnen, daß Steine einer Sorte eine Außenfläche bildeten. Professeur Faucon hatte sich das ausgedacht, erfuhr Julius von Madame Maxime. Zum Thema Metall und Erz sollten die Paare ohne Zauberkraft mehrere Kilo schwere Schrauben aus Kupfer, Zinn, Eisen, Zink, Titan und Silber mehr als zweihundert Meter weit tragen und in entsprechende Schraublöcher eindrehen, fünf von jedem Metall. Hier galt eine Zeitbeschränkung von fünf Minuten. Das Spiel zur Luft bestand in einer Kletterstange, wie sie Julius im letzten Jahr schon mit Millie zu absolvieren hatte. Nur galt es diesmal nicht, an der schwankenden Stangenspitze hängende Holzscheiben einzusammeln, sondern daran hängende Luftballons mit eigener Lungenkraft aufzublasen und so viele wie möglich an die Stange zu hängen, bevor die hier laufendenMinuten verbraucht waren. Etwas kitzlig war das Spiel zum Thema Feuer, wofür die Paare feuerfeste Kapuzenumhänge bekamen. Es galt, aus nachgebildeten Drachenmäulern goldene Gegenstände herauszufischen, ohne die Zunge des Drachens zu berühren. Passierte das doch, kam eine Flammengarbe heraus, und das Spiel war zu ende. Wer die meisten Gegenstände aus dem Drachenmaul gefischt hatte bekam entsprechend der Schwierigkeitsstufen Punkte. Hier hatten die Spieler drei Minuten oder bis sie doch den Feuerstoß auslösten. Die Partner konnten hier zusammenarbeiten und versuchen, dem Drachen so viel Gold wie möglich zu entreißen, bevor die Zeit um war oder doch wer den Flammenstrahl auslöste.
 “Nett”, sagte Julius, als er es versucht hatte, einem der hundert Drachenmäuler im Keller der Schule seine Beute zu entreißen, ohne dabei seinen zauberstab einzusetzen. Je weiter er mit der Stange mit Haken ins Drachenmaul langte, desto schwerer war es, einen der kleinen oder großen Goldgegenstände zu ergreifen und herauszuziehen, ohne die Zunge des Drachens zu berühren. Wusch! Nach sieben erfolgreichen Fischzügen fegte ein glutheißer Strahl Julius um den Kopf. Er meinte dann noch. “Das war aber kein echtes Drachenfeuer. Dann gäb’ es mich wohl trotz Feuerschutzumhang nicht mehr.”
 “Es ist heiß genug, um einen ungeschützten Spieler Verbrennungen zweiten Grades zu verabreichen, Jungchen”, sagte Schuldiener Bertillon. “Madame Rossignol hat schon Eingewandt, daß dieses Spiel für Walpurgisnachtanfänger zu gefährlich sei. Aber die Umhänge fangen alles ab, wenn du dich richtig damit bedeckst.”
 “Wenn Madame Rossignol das dann erlaubt wird das wohl klappen”, erwiderte Julius darauf nur.
 Bevor der Abend anbrach zogen sich Madame Maxime und Julius ihre Festbekleidung an. Julius wählte sich den weinroten Festumhang aus, den er sich nach der Begegnung mit seinem Vater und Hallitti neu gekauft hatte. Doch der Wachstumsschub, den er durch Madame Maximes Blut erfahren hatte ließ den Umhang leicht spannen. Zumindest dachte Julius in den ersten paar Sekunden, er sei diesem erhabenen Kleidungsstück schon entwachsen. Doch dann saß der Umhang ganz locker. auf Kosten der Heilerzunft hatte er sich zwei paar neue Schuhe schicken lassen, um an der Tanzveranstaltung teilzunehmen. Da er hinter Madame Maxime auf der Flügelstute Aquitaine sitzen sollte, trug er nun halbhohe, fest anliegende braune Schuhe, die schon fast Reitstiefel waren.
 “Ich hoffe, ich muß so schnell keine neuen Sachen anschaffen”, sagte Julius, als er neben der in einem fließenden, orangegoldenen Umhang gehüllten Madame Maxime auf den großen Festplatz hinüberging. Irgendwie erinnerte ihn dieser Umhang an die Altmeisterin Kailishaia, die Schwester des altaxarroi’schen Feuererzmagiers Yanxotahr. Denn der Umhang wirkte wie schlafende Flammen, die nur darauf warteten, sich ausbreiten zu dürfen. Auf dem Kopf trug sie ein Diadem aus Rubinen und Topasen, oder zumindest ähnlich aussehenden Schmucksteinen.
 “Hängt von dem Anlaß ab, ob Sie neue Kleidung benötigen oder nicht”, erwiderte die Schulleiterin auf Julius Bemerkung.
 Die Auswahl, welche Lehrerin mit welchem Lehrer den Abend verbrachte verlief innerhalb von zwei Minuten. Brunhilde Heidenreich war als älteste Schülerin dazu angetreten, das Wählrad in Gang zu setzen und wieder anzuhalten. Dann erfolgte die Zuteilung der Besen. Julius hielt sich so gut er konnte zurück, als die jungen Hexen mit ihren Auserwählten die Verbindungsringe entgegennahmen. Er begrüßte nur Sandrine und Gérard, Céline und Robert, sowie Brunhilde und ihren Besenpartner Laertis Brochet. Die anderen Paare begrüßte er nur durch nicken.
 Immer wieder flogen zwei Verbindungsringe aus einer großen Truhe herbei, bevor Madame Maxime sie dem nächsten Paar umlegte. Diese Prozedur dauerte knapp eine halbe Stunde, bis alle angemeldeten Paare ihre Ringe trugen. Millie gehörte zu den Einzelfliegerinnen, genauso wie Laurentine Hellersdorf und Belisama Lagrange. Bernadette hatte sich Afranius Saunière aus der UTZ-Klasse des violetten Saales für den Abend gesichert und betrachtete Julius mit unverhohlenem Mitleid. Corinne Duisenberg hatte einen Klassenkameraden aus ihrem Saal eingeladen, der mindestens zwei Köpfe größer als sie und sehr drahtig war. Wer seinen Verbindungsring umgelegt bekommen hatte ging zu einem der Tische am Rande der Festwiese. Dort fand das Abendessen statt.
 Julius setzte sich mit seiner Besenherrin Madame Maxime zu Professeur Faucon, die diesmal mit Professeur Trifolio den Abend verbringen würde und Professeur Fourmier, die mit Professeur Paximus ein Walpurgisnachtpaar bildete an einen der für Lehrer und Schulbedienstete reservierten Tische. Für Julius war das sehr angenehm, nicht mit Dedalus zu tun zu kriegen, der vom Wählrad mit Professeur Fixus zusammengedreht worden war. So war es kein Problem für ihn, sich während des Abendessens unter einer magischen Lichtkugel ganz ruhig und sachlich über Themen zu unterhalten, die die Lehrer und ihn gleichermaßen interessierten. Da er bisher nicht bei Professeur Fourmier im Unterricht gewesen war und am großen Lehrertisch eher die Tagespolitik des Zaubereiministeriums so wie die Stundenabfolge beredet wurden, nutzte Julius die etwas lockerere Atmosphäre, um sich auf dem laufenden zu halten. Millie hatte ihm zwar immer einen Überblick gegeben, und Madame Maxime hatte Fourmiers Hausaufgaben an ihn weitergereicht. Aber eine angenehme Plauderei über die Abraxas-Pferde und Latierre-Kühe war schon was anderes als auf Pergament stehende Aufgaben. Trifolio erwähnte Julius gegenüber die Pflanzen, die gerade durchgenommen wurden, und Professeur Faucon erinnerte Julius daran, daß zwei Wochen vor den ZAG-Prüfungen eine Berufsberatung angeboten wurde, bei der die ZAG-Kandidaten mit den Saalvorstehern ausloten konnten, was sie sich nach den UTZs vorstellen konnten und welche Fächer sie dafür weiterbelegen sollten. Irgendwie hatte Julius jedoch den dumpfen Eindruck, daß seine Saalvorsteherin etwas bedrückte, was sie jedoch nicht hier und vor allen Leuten erwähnen wollte oder durfte. Sie wirkte ernster als sonst schon und machte den Eindruck, sich sehr beherrschen zu müssen, um nicht gleich loszupoltern. Julius wußte selbst, wie angespannt jemand sein konnte, der fürchtete, gleich irgendwas zu sagen oder zu tun, was peinlich oder schlimm war. Er war sich auch sicher, daß Madame Maxime das bemerkte. Doch die Schulleiterin fragte ihre Stellvertreterin nicht, was sie hatte.
 Nach dem Abendessen wurden die Besen ausgegeben. professeur Fourmier lief mit Paximus hinüber zur weitläufigen Koppel der geflügelten Riesenrösser. Julius schmunzelte, weil Paximus sichtlich mühe hatte, hinter der kraftvoll ausschreitenden Lehrerin aus Millemerveilles herzulaufen. Er dachte daran, daß diese ihn locker abschütteln konnte. Doch mit den Ringen wäre das grausam. Denn dann würde sie Paximus hinter sich herschleifen. Jedenfalls kam sie nach nur zwei Minuten mit Aquitaine zurück. Aus der Ferne hörte er ein verärgertes Wiehern. Das mochte der Hengst Pyrois sein, dem man eine seiner Stuten weggenommen hatte, noch dazu eine, die wohl bald paarungswillig war. Madame Maxime ließ Sattel und Zaumzeug aus dem Nichts erscheinen und legte der geflügelten Stute eine gefederte Satteldecke auf, bevor der wie ein breiter hoher Ledersessel wirkende Sattel auf Aquitaines Rücken landete und durch Bewegungszauber festgezogen wurde. Als dann auch das Zaumzeug um Kopf und Hals des Riesenrosses befestigt war legte die Schulleiterin eine kurze Leiter an den Bauch des unruhig trippelnden Pferdes, das nur noch von Professeur Fourmier an einer langen Führleine gehalten wurde. Olympe Maxime benötigte die Leiter nicht. Sie schwang sich auf die elefantengroße Stute wie eine normalgroße Reiterin auf ein gewöhnliches Pferd. Julius hatte ja genug mit ihr geübt, um schnell die kurze Leiter hinaufzuturnen und sich hinter ihr in den Sattel zu setzen. Da seine Beine nicht lang genug waren, um den Leib des Pferdes zu umfassen, steckte er seine füße durch Halteschlaufen am unteren Ende des Sattels und zog einen breiten Gurt um Bauch und Brust, der hinter ihm in starken Halterungen einrastete. Auch Madame Maxime sicherte sich mit einem breiten Gurt. Dann löste sie die Führungsleine und hielt die Zügel fest. Leise schnaubend und trippelnd wartete Aquitaine auf das Kommando. Julius merkte schon, daß die Stute hibbeliger war als vor einigen Tagen noch, wo er Mit Madame Maxime das Aufsitzen und Absteigen noch einmal trainiert hatte. Als die Anwesenden Hexen ihre Besen ergriffen flüsterte Madame Maxime ihm zu: “Blicken Sie sich besser nicht um! Der Sattel hat keine Innertralisatus-Bezauberung wie ein Besen oder die Transportkabinen ihrer Schwiegertante.” Julius verstand. Auf diesem Pferd zu reiten war heftiger als eine Achterbahnfahrt mit fünffacher Erdbeschleunigung in den Kurven. Madame Maxime überblickte von ihrer hohen Warte noch einmal, ob alle Fliegerinnen ihre Besen hatten. Die Jungen, die weder eingeladen wurden noch Interesse an einer Besenherrin gefunden hatten, mußten auf dem Boden bleiben. So war der Brauch. Walpurgis war die Nacht der Hexen, seitdem die ersten Christen das keltische Beltane-Fest zum Maifest umgedeutet hatten und es ursprünglich ihrer Heiligen Walpurga gewidmet hatten, die paradoxerweise gerade gegen böse Hexen schützen sollte. “Auf auf ihr Hexen!” Rief Madame Maxime das Startsignal in den Abend. Es ging los!
 Julius sah, wie Madame Maximes Umhang zu brennen schien. Diewie gefrorene Flammen wirkenden Muster wurden zu lodernden Feuerzungen, die nach ihm griffen und ihn umtobten, ihm aber nichts anhatten. lichtillusionen, gerne für diesen Abend in Kleidungsstücke eingewirkt. Der Kopfschmuck der Schulleiterin leuchtete hell und flackerte wie eine Krone aus goldenen und roten Flammenfontänen. Julius schämte sich ein wenig, keinen dazu passenden Umhang tragen zu können. Doch um einen gescheiten Walpurgisnachtumhang zu kaufen … Ui! Aquitaine warf sich gerade in eine sehr steile Rechtskurve und bekam dabei mindestens fünfzig Grad Schlagseite. Überhaupt fühlte Julius den himmelweiten Unterschied zu einem Flug auf dem Besen. Die aufkommenden Fliehkräfte, die Beschleunigung und die kurzen Freifallphasen rüttelten kräftig an seinem Körper, zerrten gnadenlos an Kopf und Gliedern und brachten ihm die Erinnerung an alle wilden Karussellfahrten seines bisherigen Lebens zurück. Die Riesenstute sträubte sich gegen Madame Maximes Zügelkommandos und Schenkeldruck. Doch die Halbriesin ließ sich von ihrem reitbaren Untersatz nicht austricksen.
 “Sie ist noch jung und empfindet wohl schon die Vorzeichen der nächsten Rosse und will zu Pyrois und den anderen zurück”, bemerkte Madame Maxime, als sie Aquitaine über den großen Scheiterhaufen hinwegbrausen ließ. Die Nähe echten Feuers jagte der Stute doch genug Respekt ein, um nicht zu tief abzusinken. Julius riskierte es bei schnörkellosen Flügen im Kreis, die Debütantinnen mit und ohne Begleitung zu überblicken. Er vermißte die Latierre-Zwillinge und seine Schwiegertante Patricia, bis er sie weiter oben zwischen den fortgeschrittenen Fliegerinnen erkannte. Dafür hielt sich Millie auf ihrem Ganymed 10 in der Nähe der Riesenstute und flog die vorgegebenen Anfängermanöver so geduldig aus, als sei sie froh, noch nicht so wilde Schleifen und Rollen drehen zu müssen. Julius dachte jedoch eher, daß sie nur in seiner Nähe bleiben wollte, wenn er schon nicht hinter ihr auf dem Besen sitzen durfte. Da es nicht verboten war, daß Fortgeschrittene auf der Debütantinnenhöhe mitflogen, solange sie sich nicht zu sehr aufspielten hatte Madame Maxime wohl keine Einwände. Als Aquitaine einen Richtungswechsel schräg über das prasselnde Hexenfeuer hinweg machte konnte Julius Corinne mit ihrem Besenpartner sehen. Sie flog hinter Patricia Latierre her, die sich sichtlich freute, mit Marc Armand die Walpurgisnacht zu feiern. Corinnes Begleiter schwankte auf dem Ganymed 9 Corinnes und schien sich nicht so zu freuen. Auf der Anfängerhöhe kam ihnen ein grüne und rote Blitze schleudernder Besen mit Mésange Bernaud und Jacques Lumière entgegen. Der sonstige Partymuffel trug einen Umhang, der wie eine mächtige Wunderkerze silberne und goldene Funken, die schon kleine Leuchtkugeln sein konnten versprühte, natürlich auch nur Lichtillusionszauberei. Er erinnerte sich, daß Mésange im nächsten Schuljahr in die Staaten nach Thorntails wollte. Wußte Jacques das schon? Es war aber nicht sein Ding, ihm das zu verraten. Was welche Schüler vorhatten berührte im Moment die Angelegenheiten der Schulleiterin. Über die durfte er nichts rauslassen, basta!
 Nach der wilden Besenreiterei kamen die Spiele dran. Alle Lehrer beaufsichtigten die Einzelaufgaben. Millie unterhielt sich derweil mit Laurentine Hellersdorf, Constance Dornier und Belisama. Julius traute seinen Augen nicht. Vor einem Jahr wären die vier sich außerhalb des Unterrichts nie näher als zehn Meter über den Weg gelaufen. Doch offenbar war es nicht Langeweile, die die vier zusammengetrieben hatte, sondern irgendwelche gemeinsamen Interessen oder ein Thema, über das sie wohl schon am Abend vor dem Besenritt gesprochen hatten. Julius fragte sich, ob er vielleicht ein Ohrenklingeln hören würde, wenn es um ihn herum nicht so laut und durcheinander zuginge. Doch es mußte nicht um ihn gehen. Die Mädels hatten halt Zeit, sich über was auch immer zu unterhalten. Und zwischen Belisama und Millie stimmte die Wetterlage ja doch schon so weit.
 Wuff! Gerade hatte eines der Drachenmäuler Jacques Versuch vereitelt, einen goldenen Teller herauszufischen. Für einen Moment sah es so aus, als würden er und seine Besenpartnerin Mésange in Flammen aufgehen. Doch die feuerfesten Umhänge verhinderten das. Auch andere hatten Pech bei dem Spiel, dem Drachenmaul seine Beute zu entreißen. So blieben dieses Mal viele Walpurgisnachtringe dunkel, wo sie sonst nach allen erfüllten Aufgaben weißgolden erstrahlten. Corinnes Begleiter war wohl froh, endlich fertig zu sein. Beim Tanz in den ersten Mai wankte er sichtlich. Corinne hielt ihn mit quirligen Bewegungen auf Trab. Julius erkannte, daß seine damaligen Sorgen, mit Jeanne oder Martine keine gute Figur beim Tanzen zu machen, wirklich unberechtigt gewesen waren. Denn mit der ihn weit überragenden Madame Maxime konnte er sich schnell in einen harmonischen, elegant anmutenden Tanz einfügen, auch wenn er dabei nur die mit mehreren Ringen geschmückten Hände der Halbriesin halten konnte. Als eine Hebefigur drankam, bei der die Damen die Herren so weit sie konnten vom Boden lösen sollten, warf Madame Maxime Julius so hoch in die Luft, daß sein Umhang fast über seinen Kopf schlug. Er hörte lautes Lachen und dann noch ein “Ooiii!” Als er sah, daß das nicht wegen ihm war konnte er nur ein “Ei der Donner”, von sich geben, während Madame Maxime ihn gekonnt um die Taille faßte und wieder auf die Füße stellte. Professeur Fourmier hatte Professeur Paximus so ungestüm in die Luft geworfen, daß der Muggelkundelehrer mindestens fünf Meter nach oben stieg. Die neue Tierwesenlehrerin federte aus der Tanzbewegung heraus mit den Beinen durch und sprang ab wie von einem Trampolin, sauste nach oben und fing den ihr nun durch den Zug der Verbindungsringe entgegengetragenen Begleiter auf, um mit ihm zu landen, ohne hinzufallen. Das war das erste Mal, daß Julius die neue Lehrerin ihre überragenden Körperkräfte vorführen sah. Paximus war jedoch bei dieser magobionischen Kraftnummer kreidebleich geworden und kämpfte wohl mit einem Würganfall.
 “Sie hat sein Gewicht überschätzt”, bemerkte Madame Maxime mit einem nicht ganz so ihrer Würde gehörigen Grinsen.
 “So wie Sie, Madame?” Fragte Julius keck.
 “Keinesfalls. Ich wollte Sie so hoch werfen wie ich es tat”, erwiderte die Schulleiterin immer noch mädchenhaft amüsiert grinsend. Wann hatte er sie jemals so erheitert gesehen? Wo er nun seit dem dritten Februar mit ihr sehr nahe zusammenlebte war ihm nicht ein winziges Lächeln von ihr aufgefallen.
 “Womöglich wird Professeur Paximus froh sein, wenn die Feier vorbei ist”, erwiderte Julius, der sich jedoch jungenhaft vorstellte, selbst mit der neuen Lehrerin zu tanzen. Doch mit Madame Maxime hatte er ja auch eine sehr kräftige wie bewegliche Tanzpartnerin abbekommen.
 Nach dem Tanz in den Mai löste Madame Maxime die Verbindungsringe von den Besenpaaren. Fixus und Dedalus sahen einander verknirscht an, als sie von ihrer Vorgesetzten voneinander losgemacht wurden. Offenbar war für die beiden Lehrer der Abend nicht so heiter verlaufen wie erwartet. Paximus bedankte sich nur kurz bei seiner Besenpartnerin und zog schnell von Dannen, wohl um nicht noch eine übermenschliche Umarmung überstehen zu müssen.
 Wie die Wochen zuvor zogen sich die beiden therapeutisch zusammengebundenen in Madame Maximes Schlafzimmer von einem Wandschirm getrennt um. Als sie dann für die letzten Verrichtungen im Bad waren meinte Julius: “Ich hoffe, ich habe Ihnen den Abend nicht verdorben, Madame. War auf jeden Fall eine außergewöhnliche Erfahrung, mit Ihnen auf einem Abraxas-Pferd zu reiten.”
 “Ihre Tanzausbildung und Körperbeherrschung überwiegt die der meisten Kollegen. Insofern war ich sehr zufrieden mit Unserem gemeinsamen Auftritt. Und ich durfte zu meiner sehr großen Erleichterung und Freude feststellen, daß Sie sich wieder sehr gut im Griff haben, Monsieur Latierre. Dann werden sie wohl in der nächsten oder übernächsten Woche wieder in den allgemeinen Klassenunterricht und Ihren Wohnsaal zurückkehren dürfen.”
 “Ich möchte nicht indiskret sein, Madame. Aber ist Ihnen auch aufgefallen, daß Professeur Faucon den ganzen Abend sehr angespannt ausgesehen hat?”
 “Aufgefallen ist mir das durchaus und ich hoffe, es ist ein lösbares Problem, daß meine Stellvertreterin gerade umtreibt. Über Art und Umfang dessen, was sie gerade bedrückt bin ich nicht unterrichtet und würde dann wohl auch respektieren müssen, daß sie es nicht an Sie oder andere Schüler weiterreichen möchte. Es sei denn, sie befindet selbst, Sie und andere darüber aufzuklären, ob sie ein Problem hat und ob sie dieses lösen kann oder nicht.” Julius nickte. Dann sagte die Schulleiterin was, was er von ihr nicht erwartet hatte: “Ich denke, Ihre Gattin hat diesen Abend nicht so viel Freude erfahren wie mit Ihnen oder einem anderen Besenpartner auf der Flughöhe für geübte Fliegerinnen. Meinetwegen dürfen Sie ihr diese Nacht noch einmal eine großzügige Entschädigung zukommen lassen, bevor Sie in Ihren Wohnsaal zurückkehren werden.” Julius stutzte. Diese sonst so auf Anstandsregeln festgelegte Dame, die seine Großmutter sein konnte und ihn größenmäßig zum Kleinkind degradierte, schlug ihm vor, die magischen Hilfsmittel zu benutzen, die seine Schwiegertante Béatrice ihm zur kontrollierten Lustabfuhr gegeben hatte? In der Tat, am ersten Mai war vieles lockerer.
 “Nun, ob Madame Latierre das möchte weiß ich nicht. Aber es wird sie freuen, daß Sie ihr und mir so viel Freude an Walpurgis gönnen, wie sie haben kann.”
 Millie wollte auf jeden Fall. So fanden Julius und sie erst nach drei Uhr die Ruhe, um zu schlafen. Julius fragte sich, ob er schon morgen dieses übergroße Gitterbett um sich herum als erledigte Vergangenheit ansehen konnte. Doch wie würde das sein, wenn er wieder in seinen Schlafsaal zurückkehrte. Alles würde ihm ein wenig kleiner vorkommen und daher vielleicht fremder sein. Auch hatte er nicht vergessen, wie Robert Deloire ihn angeguckt hatte, als Céline und er vor Madame Maxime und Julius angetreten waren. Robert war nun einen kopf kleiner als Julius. Würde das was an ihrer Freundschaft ändern? Würde die ganze Zeit mit Madame Maxime was an der Beziehung zu den anderen ändern? Bestimmt gab es noch ein paar Idioten, die rumreichten, er habe mit Madame Maxime heimliche Liebesnächte verbracht, wo sie schon mal zusammen in einem Schlafzimmer untergebracht waren. Wenn er das abstritt, würden die Gerüchte noch mehr ins Kraut schießen, wußte er als noch nicht ganz ausgewachsener Mann. Wahrscheinlich mußten erst neun oder sechzehn Monate vergehen, bis die alle wußten, daß er ganz sicher nichts mit Madame Maxime angestellt hatte. Und die Therapie seiner Schwiegertante, sowie die von Madame Maxime nacherlebte Erinnerung hatten ihn das Verlangen nach ihr vollständig ausgetrieben.
 __________
 Traditionell war der erste Mai ein schulfreier Tag in Beauxbatons. Deshalb konnten sie alle mindestens eine Stunde länger schlafen. Der Tag an sich verlief für Julius wie die Sonntage zuvor. In der Zeitung stand nur noch was über Ex-Minister Didier. Dessen ganzes Privatvermögen war eingezogen worden, um die Opfer der Friedenslager und die unter Imperius versklavten Mitarbeiter zu bezahlen.
 Professeur Faucon bat nach dem Mittagessen Madame Maxime und Julius Latierre um eine sehr rasche Unterredung. Das hieß, daß sie wohl mit dem rausrücken wollte, was sie gerade bedrückte, dachte Julius. Doch das dachte er nur. Denn was die Lehrerin in der Abgeschirmtheit des Konferenzsaales hinter dem Bildertor erzählte war eher etwas, daß gerade tagesfrisch reingekommen sein mußte.
 “Madame Maxime, Monsieur Latierre. Offenbar gab es unter den Muggelstämmigen, die Madame Andrews aus England ausfliegen lassen wollte einen Verräter, ob aus eigenem Antrieb oder wider eigenenWillen ist nicht bekannt und auch völlig unerheblich. Vier Familien von Muggelstämmigen, die heute Morgen mit einer kleinen Flugmaschine von Birmingham in Mittelengland ausreisen wollten, sind von Greifkommandos der Todesser, angeführt von einem gewissen Rowle, gestellt und nach kurzem Kampf festgenommen worden. Dabei fielen dem Feind zwanzig Antisonden-Unterwäschestücke in die Hände. Ich komme auf Verrat, weil die von Madame Andrews per elektronischer Kommunikationsmittel vermittelten Daten nur von einem, der diese Methoden benutzen kann weitergeleitet worden sein können. Die Befürchtung, Timothy Abrahams, unser Kontaktmann zur Fluchthilfe könnte der Verräter sein, konnte mittlerweile entkräftet werden. Er hat sich seit Februar nicht aus der sicheren Zuflucht seiner Schwiegerfamilie herausbegeben. Die Prüfung läuft noch, ob einer doch mehr Familienangehörige in der Zaubererwelt hat als wir dachten. Denn dann hätten unsere Feinde ein passables Erpressungsmittel an der Hand oder gar einen, der den Verrat verüben konnte.”
 “Oha, damit geht die ganze Organisation den Bach runter”, erschrak Julius sichtlich. “Wenn diese Schweinebande die Gefangenen verhört.”
 “Sie wurden stante Pede nach Askaban verbracht”, grummelte Professeur Faucon. “abgesehen von diesem schweren Fiasko dürfte die Erbeutung der Antisonden das größere Problem sein, weil die Verbrecher nun ergründen können, wie diese erkannt werden können, um entsprechende Gegenmaßnahmen einzurichten.”
 “Mittel und Gegenmittel”, knurrte Julius. “Radar und Antiradar.”
 “In dem Fall eher umgekehrt”, erwiderte Professeur Faucon. “Wir dürfen, besser müssen damit rechnen, daß die bisher so passable Fluchthilfe für die verfolgten Muggelstämmigen versagt und die wenigen, die noch auf britisch-irischem Hoheitsgebiet sind, nicht mehr entkommen können. Womöglich wird der Feind dann sogar das einleiten, was Ihre Frau Mutter als “Endlösung” bezeichnet hat, die massenhafte Vernichtung aller gefangenen Muggelstämmigen.”
 “Wenn schon so ein Drecksack wie Pétain mit Giftgas rumspielt durchaus möglich, daß Lord Massenmord auch sowas macht wie Hitler & Kameraden”, seufzte Julius. Er stellte sich schon große, kahle Räume voller Menschen vor und einen gehässig grinsenden Wächter, der einen Hahn aufdrehte, um die ganzen Leute zu vergasen. Julius bat darum, seine Mutter von dem Fehlschlag zu unterrichten. Er fragte nicht, woher Professeur Faucon das überhaupt wußte. Denn er dachte an den Zweiwegespiegel, den er im August des letzten Jahres unter Einsatz seines Lebens übergeben hatte.
 “Ich habe diesen schweren Gang bereits absolviert, Monsieur Latierre. Ihre Mutter zeigte sich sehr gefaßt. Offenbar ging sie immer davon aus, daß irgendwann dieser Fall eintreten mochte. Sie sagte nur, daß die Todesser viel Spaß mit den Antisonden haben würden. Mehr wollte sie nicht dazu äußern.”
 “Vielleicht hat Monsieur Dusoleil etwas darin eingearbeitet, was die Dinger mit lautem Knall in die Luft fliegen läßt, wenn versucht wird, ihre Funktion zu ergründen”, hoffte Julius. Professeur Faucon wiegte den Kopf und nickte dann verhalten. Sie, Martha Andrews und Julius spielten Schach. Sie hatten gelernt, mögliche Gegenzüge vorauszusehen und die entsprechenden Antworten parat zu haben. Wenn seine Mutter sagte, daß die Feinde viel Spaß mit den Antisonden haben würden, dann hieß das für Julius, daß sie mit ihrem Fang nicht lange glücklich sein dürften.
 “Ihre ehemalige Mitschülerin Gloria Porter hat sich ebenfalls bei mir gemeldet, Monsieur Latierre. Sie wollte wissen, wann das verordnete Zusammenleben mit Madame Maxime beendet sei. Ich vertröstete sie auf das zweite Maiwochenende.” Julius nickte. Er wollte dann noch wissen, wie sich die Lage in den Staaten entwickelte. Professeur Faucon schien darüber sehr gründlich nachdenken zu müssen. Offenbar gefiel ihr diese Frage nicht sonderlich. Erst nach zwanzig Sekunden sagte sie so gefaßt sie konnte:
 “Die Lage ist dort angespannt, weil jene Entomantrhopenkönigin, die eigenständig apparieren kann, immer noch ihr Unwesen treibt. Zwar können einige ihrer Abkömmlinge getötet werden, aber nicht mehr alle. Mademoiselle Porter wagte ohne genaue Hintergrundinformationen die Vermutung, daß es bald ganz unmöglich sein könnte, diese Kreaturen zu besiegen. Das wiederum hat die USA in einen ähnlichen Belagerungszustand versetzt wie Frankreich unter Didier. Zaubereiminister Wishbone hält mit drastischen Kontrollmaßnahmen und Einberufungen von kampffähigen Zauberern dagegen. Seltsamerweise will er keine einzige Hexe verpflichten. Er fürchtet wohl, daß jede Hexe eine potentielle Verräterin auf Seiten seiner Hauptgegnerin sein könnte. Und wollen wir hoffen, daß er damit nicht recht behält.”
 “Ich glaube nicht, daß jede Hexe zu ihr überläuft”, warf Julius sehr zuversichtlich ein. “Nicht freiwillig.”
 “Durch den Nachtrag Ihrer sehr gewagten Vermutung haben Sie sich noch einmal davor bewahrt, als vorlauter oder unbedachter Schwätzer zu gelten”, schnarrte Professeur Faucon. Madame Maxime sah ihre Mitarbeiterin kritisch an und fragte mit aller ihr zu Gebote stehenden Vorrangstellung: “Was soll das heißen, daß Sie fürchten, daß jede Hexe zur potentiellen Verräterin werden kann, Blanche. Ich verlange eine ausführliche Auskunft!”
 “Es tut mir leid, Madame Maxime, Ihrer Anweisung nicht Folge leisten zu können. Aber das berührt den Eid gegenüber der Liga, dem ich eher verpflichtet wurde als dem Gebot des Gehorsams in Beauxbatons. Ich kann nur so viel sagen, daß wenn wir in zehn Tagen von heute an eine Antwort auf eine ausstehende Frage erhalten, keine Gefahr mehr besteht. Falls diese Antwort ausbleibt, müssen wir damit rechnen, daß wir nicht nur einen Gegner mit übermächtigen Mitteln ohne jede Skrupel haben werden.”
 “Ich sagte ausführlich und nicht andeutungsweise, Blanche”, blaffte Madame Maxime. “Mir ist durchaus geläufig, daß Mitglieder der Liga zur Abwehr dunkler Künste trotz ihres Eides die Erlaubnis und die Verpflichtung haben, direkten Vorgesetzten in Ministerium, Beauxbatons oder Delourdes-Klinik ausführlich Rede und Antwort zu stehen. Also reden Sie gefälligst nicht um den glühenden Kessel herum!”
 “Wie gesagt, Madame Maxime, in diesem Falle darf und werde ich Ihrer Anweisung nicht folgen, auch wenn mir die disziplinarischen Folgen einer derartigen Insubordination sehr klar bewußt sind”, stieß Professeur Faucon aus. “Jede Intervention durch Sie oder sonst jemanden außerhalb der Liga könnte ein schlimmeres Inferno in der globalen Zaubererwelt heraufbeschwören als die Gefahr, der die Liga begegnen will es schon vermag. Mehr werde ich zu diesem Punkt nicht äußern. Dixi!”
 “Dies sollten Sie mir überlassen, ob das mir zugetragene Wissen eine große Gefahr heraufbeschwört oder nicht”, schnarrte Madame Maxime. Doch Professeur Faucon blieb bei ihrer Haltung.
 “Sie wissen, daß ich Sie deshalb suspendieren, ja sogar fristlos entlassen kann, Blanche?” Kleidete Madame Maxime eine Drohung in eine Frage.
 “Wie erwähnt, ich bin mir der disziplinarischen Folgen meines Verhaltens bewußt. Allerdings möchte ich Sie im Namen der bisher so gedeihlichen Zusammenarbeit darum bitten, mir zwölf Tage Zeit einzuräumen, die Lage zu klären.”
 “Nun gut, Blanche. Bisher haben Sie nichts unternommen, was Beauxbatons geschadet hat”, fauchte Madame Maxime. Ich gewähre Ihnen die erbetene Frist bis zum dreizehnten Mai. Dann werden Sie mir die Sie gerade umtreibende Situation schildern oder Ihre Entlassung entgegennehmen. Dies nur, um klarzustellen, wem Sie in diesen Mauern und unter diesem Dach zuerst verpflichtet sind, Professeur Faucon.”
 “Ich danke für Ihr Entgegenkommen und nehme die Ermahnung an”, erwiderte Professeur Faucon kalt wie Gletschereis.
 “Ähm, Professeur Faucon, bitte teilen Sie Gloria Porter mit, daß ich mich wieder mit ihr in Verbindung setze, wenn die Therapie erfolgreich beendet wurde”, sagte Julius, dem die zum zerreißen gespannte Situation zwischen Madame Maxime und Professeur Faucon sehr unangenehm war.
 “Madame Maxime kennt Ihre Verbindungsmöglichkeiten doch, Monsieur Latierre. Wünschen Sie ihr am besten heute noch eine schöne Walpurgisnacht gehabt zu haben!”
 “Die feiern da drüben nur Halloween, wie wir in England”, erwiderte Julius. In Gedanken fügte er hinzu, daß die Amerikaner das noch wilder feierten als in England.
 “Natürlich. Für Mademoiselle Porter ist heute ein gewöhnlicher Unterrichtstag. Vielleicht ergibt sich zu einer Zeit, zu der sie keinen Unterricht mehr hat die Gelegenheit.”
 “Die haben bis vier Uhr nachmittags. Unserer Ortszeit gemäß ist das dann schon ein Uhr Nachts”, rechnete Julius laut um. “Das lasse ich dann besser bleiben.”
 “Über die Entwicklung in England hätte ich gerne noch mehr gewußt, wo sie jetzt einige Muggelstämmige auf der Flucht ergriffen haben”, wandte sich Madame Maxime an Julius. “Ich erfuhr, daß Sie mittlerweile eine weitere Zweiwegespiegelverbindung unterhalten. FragenSie die mir nicht bekannte Mademoiselle Drack, ob sie von der Angelegenheit Kenntnis bekam?” Julius nickte. Zwar hatten die in Hogwarts auch gerade Unterricht. Aber Lea Drake war ja als Gespenst aus Fleisch und Blut sicher nicht jede Stunde in einer Klasse, wenn die eh nur zwei Sachen abbekamen: “Friß meine Meinung oder den Cruciatus!” So holte er den Zweiwegespiegel mit dem Kelchsymbol aus dem Brustbeutel und sah nach der Zeit. In England war es ja eine stunde früher als in Frankreich. Hier war es jetzt zwei Uhr nachmittags. Dann war da in Hogwarts im Moment kein Unterricht. Er flüsterte Lea Drake hinein. Wie würde sich ein unsichtbarer Gesprächsteilnehmer im Spiegel zeigen? Die Antwort auf die Frage machte ihn jetzt auch richtig neugierig. Denn seit er den Spiegel besaß hatte er mit Lea kein weiteres Wort gewechselt. Einige Minuten vergingen. Dann meinte er, sein Spiegelbild verschwimmen und verschwinden zu sehen. Er konnte jetzt eine gekachelte Wand erkennen und hörte noch die Worte “Clausa contra Umbrae Animarum!” von einer hallend aber fast flüsternd klingenden Mädchenstimme klingen. Julius grinste. Die Wand sagte Badezimmer: Der Zauberspruch konnte eine Geisterbannformel sein. Die beiden Einzelheiten paßten nur zu einem Ort in Hogwarts. “Och, bist du bei Myrte im Wohnzimmer?” Fragte er leise und vergnügt.
 “Yep”, klang aus gewisser Entfernung Leas Stimme. “Muß noch die beiden anderen Klos absperren, bevor die dicke Tränentüte wiederkommt. – Clausa contra Umbrae Animarum!”
 “Woher kennt diese Schülerin die temporäre Geisteraus-und -einsperrformel?” Schnarrte Madame Maxime leise, während Lea die Beschwörungsformel noch einmal aussprach. Professeur Faucon zischte ihr zu, daß ihre Mutter oder deren gute Bekannte ihr die sicher beigebracht hatten.
 Julius sah nun, wie die Wand nach links in den Hintergrund rutschte und es dann in eine offene Kabinentür hineinging, bevor Julius die Zisterne einer Toilette zu sehen bekam.
 “Wau, du kannst dich jetzt in eine Klospülung verwandeln?” Spottete er. Er tat das gerne und jetzt wohl noch lieber. Doch Lea war hart im Nehmen und erwiderte:
 “Klar, weil ich sonst den ganzen Scheißdreck nicht wegkriege, der hier so anfällt, Julius. Darfst du wieder ohne diesen Metallreifen rumlaufen, oder hat dich die große Dame von Beauxbatons gebeten, mit mir zu reden?”
 “Ja, hat sie”, erwiderte Julius ganz ruhig. Madame Maxime starrte ihn verwundert an, nickte dann aber, weil ihr wohl klar wurde, woher die Hogwarts-Schülerin das wußte.
 “Die möchte wohl mehr von dem Überfall auf Gringotts wissen, der da heute morgen passiert ist”, sagte die unsichtbare Lea Drake. Julius hätte fast den Spiegel fallen lassen. “Ein Überfall auf Gringotts?” Fragte er höchst erstaunt.
 “Eher ein Einbruch, Julius. Zwei Leute, eine Hexe und ein Zauberer, sind da rein. Die Hexe sah aus wie Voldys Lieblingshexe Bella Lestrange. Sie wollte in das Lestrange-Verlies rein und wurde von einem der Kobolde runtergefahren, heißt es. Dabei müssen die Kobolde einen Tipp bekommen haben, daß die Lestrange im Moment nicht frei rumlaufen darf oder sowas, hat sich um Ostern ein Ding geleistet, daß dem Boss der Todesser ziemlich übel aufgestoßen ist. Zumindest wenn ich Malfoys verhaltenes Gedruckse verstehe, wenn der sich mit seinem Doppelschatten unterhält. Jedenfalls soll das aufgeflogen sein, daß es nicht die Lestrange war. Die kamen wohl noch zum Verlies hin und rein. Aber als sie wieder raus wollten kamen die Sicherheitskobolde. Da sollen die mit einem Drachen abgehauen sein. Und weißt du, wen die in der Bank rumhängenden Todesser gesehen haben wollen: Nicht mehr nur zwei, sondern drei. Rate mal wen!”
 “Harry Potter, Hermine Granger und Ronald Weasley”, schoß Julius ins Blaue und traf offenbar ins Schwarze. Denn lea stieß nur ein entschlossenes “Genau die drei. Diese Blutmixerei, von der die Lady mir erzählt hat, hat dein Gehirn wohl doch nicht so zerbröselt, wie deine große Freundin erst befürchtet hat.”
 “Aurora Dawn konspiriert mit dieser Medea”, entrüstete sich Madame Maxime. “Hätte ich das gewußt …” professeur Faucon machte eine zur Ruhe gemahnende Geste.
 “Entschuldigung, Madame Maxime, wußten Sie das noch nicht. Seit der Kiste mit den Bildern redet die gemalte Aurora Dawn häufig mit Lady Medea”, sagte Lea mit nachhallender Stimme. Die Schulleiterin machte Anstalten, Julius den Spiegel aus der Hand zu pflücken, zog ihre Hand jedoch wieder zurück und nickte Julius zu, er solle weiter mit Lea sprechen.
 “Sie hat es soeben zur Kenntnis genommen, Lea. Sie möchte wie ich wissen, wie diese Nachricht zu euch reingekommen ist. Das muß doch für das Terror-Trio der reinste Tiefschlag sein.”
 “Das kannst du wohl laut sagen. Ich habe den Carrow dabei mitbekommen, wie der die Nina Barklane aus Hufflepuff eine Minute lang mit dem Cruciatus beharkt hat, weil die das ihren Kameradinnen weitergegeben hat. Angeblich kam die Nachricht von einem aus der Nähe von Gringotts, der heimlich für den Phönixorden eintritt und den Todesser abgepaßt hat, der die Meldung weitergeben sollte. Der PO ist mit der DA in Hogwarts verbunden, über Proteuszauber-Münzen, Julius. Genial aber einfach. Du machst aus einem Gegenstand einen Sender und verkoppelst gleichartige Gegenstände. Veränderst du den Sender, werden die Empfänger …”
 “Kenne ich schon”, schnitt Julius ihr das Wort ab. Professeur Faucon zog die Stirn kraus.“Na klar, durftest ja Einzelstunden nehmen, sagt die Lady. Jedenfalls kriegt die DA dadurch wieder richtig Schwung, nachdem das Trio es fast geschafft hat, einen von denen zu kassieren, ausgerechnet Adrian Moonriver. Dem hat das tierischen Spaß gemacht, die dicke Carrow abzufertigen. Kann auch sein, daß er sich als Lockvogel angeboten hat, um die drei Todesser richtig zu verladen. Der ist supergut, Julius, ganz bestimmt besser als du, und das heißt wohl was.”
 “Ich kenne den Knirps”, sagte Julius darauf nur. “Hat sein ganzes Leben alles gelernt, um sich vor bösen Leuten zu schützen”, fügte er noch hinzu. “Und dann sind die Infos über den Gringotts-Coup über so eine Proteus-Verbindung zu euch rübergekommen?” Fragte er. Madame Maxime starrte ihn verdrossen an, wohl weil er eine nicht gerade gehobene Ausdrucksweise benutzte.
 “Und über diesen Piratensender Potterwatch wohl auch. tja, und die Carrows und Snape wissen nicht, wie das durchsickern konnte. Sie vermuten die Bilder. Aber zu Gringotts hat keiner von denen eine den Draht und im Marionettentheater Thicknesse hängen nur todesserfreundliche Bild-Leute rum. Snape hält auf jeden Fall die Lehrer auf Trab, jeden anzuschwärzen, der diese Geschichte weiter rumreicht. Aber die machen das nur, wenn jemand vom Terror-Trio in der Nähe ist, und das ist doch ziemlich selten.”
 “Okay, Lea: Die Sechs-Fragen-Runde,wobei wir ja schon wissen, wo und wann ungefähr; heute morgen in Gringotts. Wer war das? Vermutlich Harry Potter und seine beiden besten Freunde. Wie haben die das gedreht? Einer Unsichtbar, die beiden anderen getarnt, vielleicht mit Vielsaft-Trank verwandelt, wobei ich mir nicht vorstellen möchte, als Bellatrix Lestrange rumzulaufen.”
 “Ich mir auch nicht. Aber was soll das mit den sechs Fragen, Julius?”
 “Kriegen wir gleich”, sagte Julius. “Wir hatten also das Wann, Wo, Wer und Wie. was hat denen geholfen, so weit bis zu einem Verlies und da rein zu kommen?”
 “Könnte wieder eine Wer-Frage sein, Julius. In Gringotts kommst du nicht mal bis zum ersten Stock runter, wenn du da klauen willst. Also hatten die Hilfe von einem Kobold, so abgedreht das auch klingt”, vermutete Lea. professeur Faucon nickte heftig, und Madame Maxime wiegte den Kopf.
 “Durchaus möglich, wenn die einen gefunden haben, der keine Angst vor seinen Leuten hat”, erwiderte Julius. “Bleibt also als sechste Frage noch: Warum sind die ins Lestrange-Verlies runter, wo die Lestrange doch bestimmt kein kleines und einfaches Verlies hat? Du sagtest was von einem Drachen. Meinen die, von denen du das hast vielleicht einen dieser Hochsicherheitsdrachen, die die ganz alten und wichtigsten Verliese bewachen sollen?”
 “Ziehen wir deine Sechs-Fragen-Nummer erst richtig durch, Julius. Also warum die in das Lestrange-Verlies runter sind wissen wohl nur die Lestranges und die drei, die das Ding gedreht haben. Vielleicht hängt das mit der Kiste zusammen, weswegen Voldys Lieblingshure sich Hausarrest eingefangen hat. Könnte sein, daß Harry Potter was aufgeschnappt hat und die Lestrange ihn nicht festhalten konnte, um ihn seiner dunklen Mordschaft auszuliefern.”
 “Das vermute ich auch gerade, Lea. Oho, könnte sein, daß Dumbledore Harry auf was angesetzt hat, mit dem er unseren großen bösen Todhexer aushebeln kann?”
 “Das vermuten hier eh alle, daß Potter für den seligen Albus Dumbledore was erledigen soll, weil keiner rauslassen will, daß Potter und die beiden anderen sich einfach nur versteckt haben, um nicht erwischt zu werden. Alles kriege ich leider nicht mit, was die über ihre Münzen so rumgehen lassen, Julius. Vielleicht hat Hermine Überschlau, die das Zeug verteilt hat noch eine und hält Kontakt zur DA.”
 “Oha. Dannkönnte Harry Potter, falls sein Coup gelungen ist demnächst wieder von sich hören lassen, Lea. Schicke über Aurora Dawns Bild sofort ‘ne Nachricht, wenn sich bei euch im Land oder in Hogwarts was tut, was mit Harry Potter zu tun hat, auch wenn’s keine guten Nachrichten sein sollten!”
 “Toll, hat meine Mutter mir auch schon eingeimpft”, hörte er Lea belustigt antworten. “Okay, ich bleib dann dran und geb’s über deine große Freundin weiter, wenn was ist, sofern Madame Maxime die nicht bei euch abhängt, weil die gut mit Lady Medea kann.”
 “Das ist sehr nett von dir, Lea. Bist doch irgendwo noch ein anständiges Mädchen”, sagte Julius.
 “Mädchen ist gut. Wenn das Jahr rum ist habe ich dich körperlich glatt abgehängt, Süßer.”
 “Solange es nur körperlich ist kann ich damit gut leben”, erwiderte Julius frech. Lea grummelte zwar, sagte dann aber noch: “Geistig ziehe ich dich locker mit nach oben, wie wir das gerade eben ausgeknobelt haben. Grüße Madame Maxime und deine Hauslehrerin bitte von mir!”
 “Ja, mach ich”, sagte Julius. Dann verschwamm die Toilettenzisterne und verwandelte sich in Julius’ Spiegelbild. Er nickte und steckte das magische Hilfsmittel zurück in seinenBrustbeutel.
 “Es fällt mir schwer, aber ich muß anerkennen, daß Sie beide, diese renitente junge Dame und Sie, ein kongeniales Duo bilden, Monsieur Latierre”, grummelte Professeur Faucon. “Sie haben ihr offenbar die Bestätigung für etwas geliefert, von dem sie bis dahin keine Ahnung hatte oder sich jetzt bestätigt fühlen muß. Sie hegen einen ganz konkreten Verdacht, was Harry Potter zu diesem wortwörtlichen Ritt auf dem Drachen getrieben hat.”
 “Womöglich hat Harry Potter von Professor Dumbledore vor dessen Tod wichtige Informationen über den sogenannten Unnennbaren bekommen, wie er diesen entmachten kann”, sagte Julius ganz ruhig. “Womöglich hat er den entscheidenden Hinweis bekommen, wo er das Mittel findet, an dem Voldemorts Macht hängt. Das heißt, ob er es rausgetragen hat oder zurücklassen mußte weiß ich nicht. Vielleicht mußte er mit leeren Händen flüchten, weil die Sicherheitszauber in Gringotts ihm den Zugang zu dem Ding verwährt haben.”
 “Wenn es wirklich ein Mittel ist, um die Macht des sogenannten dunklen Lords zu brechen, Monsieur Latierre, so ist es unerheblich, ob er es an sich bringen konnte oder zurücklassen mußte”, schnarrte Professeur Faucon. “Denn der Besitz könnte ihm schaden, wenn er keine Maßnahme ergreift, es zu vernichten, und das gelingt nur mit Mitteln, deren Zerstörungskraft jede magische Reparaturmöglichkeit übersteigt. Und jedes dieser Mittel ist tödlich gefährlich.”
 “Zumal es von besagten Ankern der Macht des Unnennbaren nicht nur einen gibt, Blanche”, grummelte Madame Maxime und erwähnte den Traum von Pteranda, ließ jedoch aus, daß Julius diesen Traum mit ihr geteilt hatte.
 “Dann wird es noch schwieriger, weil die Gefahr, die von diesen verwerflichen Gegenständen ausgeht durch die Menge potenziert wird”, schnaubte Professeur Faucon. Doch dann hellte sich ihre Miene auf. “Es sei denn, er erhält Zugriff auf die Waffe, mit der er damals in der Kammer des Schreckens den Basilisken erlegen konnte. Dessen Gift dürfte der Waffe anhaften und sie wie ein Giftzahn eines Basilisken selbst wirken lassen. Das ist nämlich eines der Gegenmittel gegen diese verwerflichen Artefakte dunkelster Zauberei.”
 “Ich hörte davon, daß Harry Potter mit einem silbernen Schwert diese Riesenschlange abgestochen hat”, sagte Julius. “Allerdings gehört das wohl nach Hogwarts und wurde wohl von Gryffindor selbst angefertigt oder gekauft.”
 “Was Kobolde kaufen nennen, Julius. Das Schwert ist von Kobolden geschmiedet und an Gryffindors Wünsche und Absichten gekoppelt worden. Kobolde haben jedoch einen besonderen Sinn für Eigentumsfragen.”
 “Auf jeden Fall wäre es nicht damit getan, einen solchen Gegenstand zu vernichten, falls Monsieur Potter das Schwert besitzt, solange er nicht weiß, wo und was die anderen sind”, sagte Madame Maxime. Julius wollte gerade einwenden, daß Harry Potter bestimmt mehr über das Was und Wo erfahren hatte, als mehrere ehemalige Schulleiter in ihre Bilder stürmten und “Dementorenangriff auf Paris und Millemerveilles!” Riefen.
 “Das ist die Vergeltung wegen der Hilfe für die Muggelstämmigen”, seufzte Professeur Faucon. “Ich bitte um die Erlaubnis, nach Paris zu gehen, um dem Minister und den anderen bei der Abwehr zu helfen”, sagte Professeur Faucon.
 “Nur, wennSie für mich schriftlich hinterlegen, welche Gefahr uns außer diesen Ungeheuern und ihrem Herrn und Meister droht, Blanche”, schnarrte Madame Maxime. Professeur Faucon schnaufte. Dann nickte sie. “Ich verberge es in meinem privaten Denkarium in Millemerveilles. Sollte ich den Ansturm nicht überleben, wird meine Tochter Ihnen Zugang zu dieser Erinnerung gewähren”, sagte die Lehrerin. Madame Maxime starrte sie verdrossen an, nickte aber dann doch einverstanden. Professeur Faucon verließ rasch den Konferenzraum und benutzte den Kamin, um erst in ihr Haus in Millemerveilles überzuwechseln.
 “Hoffentlich ist meine Mutter nicht wegen dem schulfreien Tag nach Paris zurückgekehrt”, seufzte Julius.
 “Das läßt sich rasch ergründen”, knurrte Madame Maxime und schickte einen der gemalten Schulleiter aus, um über Viviane Eauvive Nachricht von Martha Andrews zu erhalten. Fünf Minuten später wußten sie beide, daß Julius’ Mutter in Millemerveilles geblieben war. Dort war sie sicher. Die Dementoren kamen dort nicht mehr hinein, dank der Wiederkehrerin. Julius fragte sich, ob diese bereits von diesen so verwerflichen Gegenständen wußte, mit denen Voldemort sich unsterblich gemacht hatte. Vielleicht hatte die selbst sowas benutzt, um ein zweites Leben im anderen Körper anzufangen.
 “Sind die Säulen der Gründer noch aktiv?” Fragte Julius. “Ich meine, wenn Dementoren auch bis hier her kommen.”
 “So lange ich hier Schulleiterin bin und Sie wie die anderen, die mir halfen, die Säulen zu öffnen, sind sie bereit. Danke für die Anregung!” Erwiderte Madame Maxime und wandte sich den lebensgroßen Gründerstatuen zu. “Protegete Inimicis!” Rief sie mit nach oben weisendem Zauberstab. Die Gründer erstrahlten in silbernem Licht, regten sich und verneigten sich. Dann breiteten sie ihre Arme aus und erzeugten magische Lichtbögen, die von ihren Fingerspitzen zu den jeweils nächsten Händen reichten. Von draußen war ein Geräusch wie ein Windstoß und dann eine kurze Erschütterung zu hören. Dann sagten die sechs belebten Statuen: “Inimici exclusi!” Danach zerstoben die Lichtbögen durch die Decke. !
 “Ich gehe davon aus, daß sich die Magie, mit der die schützende Kuppel damals errichtet wurde, längst wieder regeneriert hat”, sagte Madame Maxime.
 Doch die Dementoren griffen Beauxbatons nicht an. Sie wollten Paris und Millemerveilles stürmen. Nach Millemerveilles kamen sie nicht rein. Außerdem benutzten die Leute dort die bereits bewährten Heißluftballons, um die Schreckenskreaturen aus sicherer Höhe mit Patronus-Zaubern zu bekämpfen. Das erfuhr Julius von Vivianes Bild-Ich, das als ständige Botin zwischen dort und Beauxbatons pendelte. Nach vier Stunden war dort der Angriff vorbei. In Paris tobte er wegen der großen Stadt noch bis tief in die Nacht. Erst gegen zwölf Uhr meldete sich Professeur Faucon zurück, sichtlich geschafft, aber zufrieden.
 “Es wirkte wie das letzte Aufgebot. Dieser Wahnsinnige hat wohl den Großteil seines Kontingentes gegen uns in die Schlacht geworfen. Wir haben mindestens hundert von ihnen vernichtet. Sie bildeten sich ein, mit Einbruch der Dunkelheit an Stärke zu gewinnen, aber Da hatten sie die Rechnung ohne die fliegenden Patroni von mir und Monsieur Fontchamp gemacht. Sein Habicht und mein Adler konnten von oben her aufklären und angreifen. War froh, den patronus überhaupt hinbekommen zu haben. Minister Grandchapeau kämpfte ebenfalls. Sein Patronus ist imposant, wenn auch nicht vergleichbar mit Ihrer geflügelten Kuh, Monsieur Latierre. Bei der Gelegenheit, ich hattte zunächst arge Probleme, meine Gefühle auf ein glückliches Ereignis zu fokussieren, um einen Patronus zu rufen. Sie dürfen sich glücklich schätzen, in den letzten drei Monaten keinen Patronus rufen zu müssen. Denn spätestens da hätte die ihnen zugeflossene Flut von Emotionen Sie sehr stark behindert.”
 “Den Patronus haben wir deshalb auch nicht durchgenommen, Blanche”, erwiderte Madame Maxime verdrossen. “Ich entsinne mich selbst, wie Professeur Tourrecandide mich drangsaliert hat, weil ich diesen Zauber unzureichend bis gar nicht ausführen konnte.” Der Name Tourrecandide ließ Professeur Faucon für eine Sekunde sehr besorgt dreinschauen. Als sie bemerkte, daß die beiden sie deshalb ebenso besorgt anblickten, änderte sie ihre Miene. Julius fragte jedoch:
 “Ist was mit Professeur Tourrecandide? Die war doch bestimmt in Paris mit dabei, oder?”
 “Ich habe sie dort nicht angetroffen”, schnarrte Professeur Faucon. Julius wunderte sich zwar über den eisigen Ton, mit dem sie das sagte, nahm es jedoch erst einmal als Antwort zur Kenntnis. Madame Maxime wollte gerade ansetzen, die Lehrerin zur Nacht zu verabschieden, als aus der offenen Sprechzimmertür Aurora Dawns Stimme rief: “Harry Potter in Hogwarts! Mögliche Schlacht zwischen Todessern und Schülern! Ms. Drake bittet um direkten Kontakt!””
 “Verdammt”, stieß Julius aus, dem sofort mehrere Gefühle zu gleich ins Bewußtsein brandeten. Da war einmal die Angst und die Sorge um alle die, die dort waren. Daneben fühlte er auch sowas wie eine Bestätigung für etwas, das er vorher nicht mit Worten hätte beschreiben können. Außerdem war da ein unbändiges Gefühl von Kampfeslust, als sei er gerade in Hogwarts und nicht in Beauxbatons. Dann war da auch ein Gefühl von Verärgerung, weil er eben nicht in Hogwarts war, gepaart mit Hilflosigkeit, weil er seinen ehemaligen Schulkameraden nicht helfen konnte, wo Ianshira ihm doch echt mächtige Zauber gegen böse Wesen und Flüche beigebracht hatte. Er hing hier herum, mit einer unsichtbaren, nicht greifbaren Kette an Madame Maxime festgeschmiedet. Am liebsten wollte er sein Intrakulum nehmen und durch Auroras Bild hinüberwechseln. Denn er war der einzige, der die alten Zauber kannte, der im Moment auf die britischen Inseln gelangen konnte, ohne sofort getötet zu werden. Er sah auch in Professeur Faucons Gesicht die Mischung aus Sorge und Verärgerung. Bestimt dachte sie dasselbe wie er. Sie konnte auch nicht nach Hogwarts.
 “Howdy, jemand zu Hause?!” Kam eine andere Stimme aus dem Konferenzzimmer. Das war Jane Porter. Madame Maxime stand von ihrem Stuhl im Büro auf und preschte in Richtung Konferenzraum. Julius kam gerade noch schnell genug auf die Füße, um ihr hinterherzusprinten. Sonst hätte die Walpurgisnachtringverbindung ihn sicher umgeworfen und hinter der Halbriesin hergeschleift.
 “Treten Sie bitte zu uns herüber, Madame Porter!” Sagte Madame Maxime dem Bild zugewandt, in dem gerade auch Aurora Dawn saß. Glorias für tot gehaltene Großmutter nickte und rief mit ihrem Intrakulum eine Lichtspirale auf, die erst im Bild hell rotierte, um dann aus dem Bild herauszuwachsen, sich zum Boden zu verlängern und dabei erst wie eine Erscheinung aus licht und dann vollkommen verstofflicht Jane Porter freizugeben.
 “Julius, Lea will unbedingt sofort mit dir sprechen”, zischte Aurora Dawns Bild-Ich dem ehemaligen Hogwarts-Schüler zu. Dieser verstand. Er wandte sich an Madame Maxime und bat darum, jene Vorrichtung zu benutzen, mit der sie damals die Befreiung der Friedenslager beobachtet hatten. Madame Maxime nickte und eilte, Julius wieder im Schlepptau in jenen Raum, in dem sie ihr Denkarium aufbewahrte. Dieser war nur von der aufgelegten Hand der Schulleiterin zu öffnen. Nach nur fünf Sekunden hatte sie jenes Stativ mit Rahmen und jener Muschelartigen Vorrichtung, die an einen Zweiwegespiegel angebracht werden konnte. Dann nahm sie noch die silberne Leinwand, auf die das Bild aus dem Spiegel projiziert werden konnte, um eine exzellente Vergrößerung zu bekommen.
 __________
 “Schon was von Ihrer Mentorin gehört, Blanche?” Flüsterte Jane Porter.
 “Woher wissen Sie davon, Jane?”
 “Nicht nur in Frankreich ist das durch die Liga gegangen. Auch in den Staaten sind sie besorgt, vor allem, wo sie offenbar einen Weg benutzt, mit Daianira zu kommunizieren.”
 “Das wird das Artefakt sein, daß ihre Seele erhalten hat”, wisperte Professeur Faucon auf der Hut vor mithörenden Bild-Ichs, die jedoch gerade verdutzt durcheinandertuschelten.
 “Schlimmer, Blanche. Die Wiederkehrerin hat bei jenem Duell damals ihren Körper nicht verloren, sondern nur extrem verjüngt und geriet in Daianiras Schoß, wo sie sich wohl derzeit zum lebensfähigen Baby entwickelt.”
 “Wie bitte?!” Blaffte Professeur Faucon und fischte in ihren Umhang. “Das schreiben Sie mir bitte sofort genau auf, um nicht länger reden zu müssen!” Schnarrte sie noch und reichte Jane ein Pergament und Schreibzeug. Jane nickte und setzte sich damit an das der Tür fernste Ende des Tisches. Professeur Faucon wurde leichenblaß. Dieses Wissen hätte sie vor zwei Tagen gebraucht. Möglicherweise konnte es über Erfolg oder Mißerfolg der heiklen Mission entscheiden. Doch es erschien ihr sonnenklar, daß dieses Duell genau so ausgegangen sein mußte. Wie blind war sie gewesen, das nicht sofort sehen zu können? Da kam Madame Maxime mit Julius und der Spiegelbildvergrößerungsvorrichtung.
 __________
 Julius Latierre spannte den Spiegel mit dem Kelchsymbol in die Vorrichtung ein, als diese genau auf die Leinwand ausgerichtet war. Dann berührte er ihn und rief: “Lea Drake!” Die Tür zum Konferenzraum war verschlossen. Doch die Verbindung würde den Klangkerker überwinden, weil die Vorrichtung sie vervielfachte.
 “Wurde auch Zeit”, hörten sie ein hektisches Flüstern, als sich auf der Leinwand ein Korridor abzeichnete. Die Sprecherin war nicht zu sehen. “Vor einigen Minuten kam von Leuten der DA durch, daß Potter in Hogwarts ist. Ich hatte glück, nicht mit Moonriver zusammenzurasseln. Mit dem Typen habe ich so meine gewissen Probleme. Falls Madame Maxime und Professeur Faucon auch da sind. Guten Abend oder besser guten Morgen Mesdames.” Die beiden begrüßten Hexen wunderten sich sehr, daß Lea sie im fließenden Französisch ansprach, ohne Akzent. Doch für Julius stand fest, daß sie wohl das Sprachlernbuch benutzte, mit dem auch er so schnell die Sprache der Grande Nation erlernt hatte. Jane Porter, die eben noch am Tisch gesessen hatte, war nicht zu sehen, erkannte Julius, als er flüchtig durch den Raum blickte, so tuend, als suche er in den Bildern etwas oder jemanden. Die ehemalige Laveau-Mitarbeiterin hatte sich unsichtbar gemacht. Wie gut sie das konnte wußte er aus eigener Erfahrung.
 “Ich fühle mich sowohl geehrt wie verwundert, daß Sie unsere Sprache erlernt haben, Mademoiselle Drack”, sagte Madame Maxime. Professeur Faucon korrigierte sie leise, wie sich Leas Nachname korrekt aussprach. Schließlich sollte die nicht den Eindruck haben, man würde absichtlich einen Namen falsch aussprechen. So korrigierte Madame Maxime sich und entschuldigte sich für den Aussprachefehler. Offenbar erkannte die Schulleiterin von Beauxbatons, daß jetzt keine Zeit für Verärgerungen war.
 “Also folgendes, die Damen und der Herr. Vor einigen Minuten kam die Nachricht bei Ernie McMillan rein, daß Harry Potter in Hogwarts angekommen ist. Wo genau weiß ich nicht. Könnte aber da sein, wo die damals trainiert haben. Jedenfalls ist der wegen irgendwas hier, was er für Professor Dumbledore tun soll. Bin jetzt gerade auf dem Weg nach Ravenclaw. “Terra Lapisque permeabilis pro Vivo!” Julius sah ein Wandstück wie aus einer Wolke Funken zusammenwachsen. Dann ging der Virtuelle Lauf durch die Gänge weiter.
 “Was willst du in Ravenclaw, Lea?” Fragte Julius. “Harry ist ein Gryffindor.”
 “Weil er mit Luna unterwegs sein soll. Die Lady hat’s mir gerade geflüstert. Was folgern wir daraus, Monsieur Muggelkind?”
 “Geschenkt”, knurrte Julius. “Moment mal! Luna Lovegood ist auch in Hogwarts? Ich dachte, die Drecksbande hätte die entführt.”
 “Tja und irgendwer hat die befreit. Bin gleich bei der Tür und … Mist! Da ist eins von Voldys Haustieren drin”, zischte Lea verärgert. “Okay, ich lasse den Spiegel an und geh leise rein, und guck mir an, wer da ist”, flüsterte sie. “Aber damit haben wir’s jetzt amtlich, daß in Ravenclaw was wichtiges abgeht. Bis dann.”
 “Eine unsichtbare Hand legte sich auf Julius’ Schulter. Er wandte sich um. “Honey, wie kann die wissen, daß da jemand von dieser Gangsterbrut drin ist?” Fragte Jane Porter.
 “die hat was, daß auf die Brandmahle reagiert. Sie nennt es Voldymeter”, zischte Julius zurück, während sich die abgebildete Szenerie wieder änderte. Dann konnte Julius hinter einem Tisch die geduckte Gestalt einer ziemlich fülligen Frau sehen, die er kannte. Auch Jane Porter erkannte sie wohl: “Al Carrow”, zischte sie und zog Julius näher zu sich. “Ich glaube, hoffe und fürchte, daß wir heute die Entscheidung miterleben, ob sich dieser Wahnsinnige halten oder vergehen wird, Honey.”
 “Sie meinen, weil Harry Potter nach Hogwarts gekommen ist?”
 “Weil beide, Harry Potter und dieser brandgefährliche Verbrecher auf diese Schule fixiert sind. Es würde mich nicht wundern, wenn dort etwas verborgen liegt, was die Macht dieses Wahnsinnigen zementiert hat.”
 “Ui, könnte sein”, dachte Julius. Dann hörte er jemanden hinter einer geschlossenen Tür eine Frage stellen und Lunas Stimme, die sie beantwortete.
 “Die hätten die Portraittür lassen sollen”, grummelte Julius. Er sah, wie die Tür aufging und zwei Gestalten unter einem flimmernden Nebelschleier hereintraten. Nebelschleier? Das war ein Umhang. Jetzt konnte er auch Harry Potter und Luna Lovegood erkennen. Warum sah Alecto Carrow die beiden nicht? Julius ärgerte sich über die Dämlichkeit dieser Frage. Er konnte sehen, was Lea sah, wenngleich er sie nicht sehen konnte. Der Unsichtbarkeitstranklies sie magisch unsichtbare Dinge erkennen. Dann ging alles ziemlich schnell. Harry untersuchte die Statue von Rowena Ravenclaw. Dabei geriet er aus der Unsichtbarkeitsaura des Umhangs und wurde von Alecto Carrow ertappt. Diese drückte schnell einen ihrer Wurstfinger an ihren linken Arm und wollte Harry Potter festnehmen. Da wurde sie von Luna geschockt.
 “Sie hat die Todesser gerufen. Jetzt ist die Schlacht nicht mehr aufzuhalten”, kommentierte Professeur Faucon leise was gerade geschehen war.
 “Ich hab’s gemerkt”, wisperte Lea Drake. Mein Voldymeter hat einen richtigen Hüpfer getan.”
 Nun erlebten sie mit, wie Amycus Carrow und Professor McGonagall in den Ravenclaw-Gemeinschaftsraum eintraten. Als Amycus androhte, alle Ravenclaws zu foltern, um rauszukriegen, wer seine Schwester betäubt hatte erhielt er Widerworte von Professor McGonagall. Deshalb spuckte er dieser ins Gesicht. Das trieb Harry Potter dazu, sich zu zeigen und den Kerl mit dem Cruciatus-Fluch zu attackieren.
 “Wenn er diese Nacht überlegt wird das ein heikles Rechtsthema”, grummelte Professeur Faucon leise, während sie sahen, wie Professor McGonagall nun ihrerseits den ebenso verbotenen Imperius-Fluch anwandte, um Amycus Carrow zu unterwerfen. Nachdem beide Carrows in einem Netz unter der Decke gelandet waren und sämtliche Ravenclaw-Schüler herunterkamen verschwanden Harry Potter und Professor McGonagall aus dem Ravenclaw-Gemeinschaftsraum. Lea Drake wollte ihm schon nach, als mehrere Schüler, darunter auch Holly Lightfoot und Fredo Gillers ihr den Weg verstellten. Sie mußte ausweichen und verlor den Anschluß.
 “Super, jetzt habe ich die verloren”, knurrte Lea, als es ihr endlich gelang, unbemerkt aus dem Gemeinschaftsraum zu schlüpfen.
 “Die wollen zu Snape”, sagte Julius rasch. Lea verstand offenbar. Die Carrows waren weg, fehlte noch Snape, der ausgeschaltet werden mußte. Julius empfand das richtig merkwürdig, daß erst Harry Potters Auftauchen allen den Mut zu geben schien, sich gegen die Unterdrücker aufzulehnen. Oder war es eher der Mut der Verzweiflung? Denn wenn es wirklich zur Entscheidungsschlacht kam, dann war Wegducken und Stillhalten nicht mehr angebracht. So liefen sie mit Lea mit und hörten wie aus weiter Ferne das Wort “Feigling!” durch die Gänge hallen. “Mist, schon zu spät. Snape ist getürmt”, fauchte Lea, immer noch französisch sprechend.
 “Wer sagt das, Lea. Er könnte auch eine Falle gestellt haben”, erwiderte Julius.
 “Dann hätte Snape triumphiert. Ich dachte du wärest mit Logik gestillt worden.”
 “Die muß erst wieder richtig hochfahren, Lea”, grummelte Julius, den es doch ärgerte, diesen einfachen Schluß nicht selbst gezogen zu haben. Snape mußte sich einfach abgesetzt haben, weil ihm Professor McGonagall sonst bestimmt nicht “Feigling!”hinterhergerufen hätte.
 “Monju, was ist bei dir los? Du bist so drauf, als müßtest du gleich gegen wen kämpfen und hast Angst, dabei draufzugehen”, meldete sich dann noch Millies Stimme in Julius Kopf. Da in diesem Raum alle wußten, daß er mit dem Herzanhänger mit seiner Frau mentiloquieren konnte machte es nichts, ihn hervorzuholen und zu benutzen.
 “Hogwarts steht wohl vor einer Zauberschlacht. Harry Potter ist da rein und hat die alle angetrieben, gegen ihre Unterdrücker loszuschlagen. Die Carrows wurden schon kampfunfähig gemacht und gefesselt. Snape ist abgehauen. Aber die dicke Carrow hat ihren großen Chef durch sowas wie einen sympathetischen Zauber wachgekitzelt, daß der mal zu ihr rüberkommen soll. Das wird da gleich richtig knallen.”
 “Hast du diese SlytherinGöre, die wohl aus einer dieser Schweigsamen rausgepreßt wurde an der Spiegelverbindung?”
 “Genau”, schickte Julius zurück.
 “Du ärgerst dich, weil du da nicht hinkannst um die alle mit den alten Zaubern aufzumischen wie damals?”
 “Verdammt, genau!” Gedankengrummelte Julius zurück. Professeur Faucon wandte sich ihm zu und flüsterte: “Wenn Ihre Gattin nicht mehr schlafen kann, weil Ihre Übermacht an Gefühlen sie wach hält, möge sie zu uns kommen. Ich erwarte sie vor dem Bildertor.”
 “Professeur Faucon, die auch bei Madame Maxime und mir sitzt möchte, daß du zu uns kommst. Sie holt dich vor dem Königspaarbild ab.”
 “Kannst du knicken, Monju. Wo ich noch den Pflegehelferschlüssel umhabe kriegt Madame Rossignol das sofort raus wo ich bin und macht Terz.”
 “Stimmt”, schickte Julius zurück. Indessen wechselten Korridore. Lea suchte Harry Potter, um an ihm dranzubleiben.
 “Ich rede gerade mit Madame Rossignol. Die hat’s mitgekriegt, daß ich wach bin und mich gerade wohl ziemlich aufrege. Sie bringt mich zu euch und bleibt dann auch da. Sag das bitte Madame Maxime und Königin Blanche!”
 “Millie kommt mit Madame Rossignol zu uns, wenn Madame Rossignol auch bleiben darf”, zischte Julius Madame Maxime zu, während Lea den Weg durch ein Treppenhaus nahm. Es ging in die große Halle, erkannte Julius.
 “Teilen Sie Ihrer Gattin mit, daß Madame Rossignol ebenfalls mitkommen darf”, flüsterte Madame Maxime. Julius gab die Erlaubnis sofort weiter. keine fünf Minuten später – Lea stand bereits in der großen Halle, traten Madame Rossignol in ihrer weißen Tracht und Millie in ihrem blaßblauen Schulmädchenkostüm ein. Wortlos nahmen sie Platz, als Madame Maxime ihnen durch Nicken zwei Stühle anbot. Auf der magischen Leinwand, die nun die Funktion eines Fernsehschirms erfüllte, wurden sie Zeugen, wie alle Schüler und mehrere Dutzend Ex-Schüler und gestandene Hexen und Zauberer in die Halle kamen und sich an ihren Haustischen versammelten. Lea postierte sich so, daß sie und die fernen Zuschauer die ganze Halle überblicken konnten. Professor McGonagall hielt eine Ansprache, in der sie verkündete, daß eine Schlacht um und in Hogwarts unmittelbar bevorstand und alle minderjährigen Schülerinnen und Schüler evakuiert werden sollten. Alle Volljährigen durften sich entscheiden, ob sie an der Schlacht teilnahmen oder ebenfalls evakuiert werden wollten. Da dröhnte eine kalte, böse Stimme durch die Halle, so laut, daß selbst der Kronleuchter im Konferenzraum klirrte. Es war die Stimme des Feindes, des dunklen Lords. Er forderte alle in Hogwarts auf, ihm Harry Potter zu übergeben, um jede unnötige Gewalt zu vermeiden. Pensy parkinson forderte sofort, dieser Aufforderung nachzukommen. Doch keiner der anderen Haustische ließ die Slytherins an Harry Potter heran. Das führte nur dazu, daß die Slytherins zuerst vom Gelände evakuiert werden sollten. Wie das gehen sollte wurde erst später verraten. Dann rückten sie ab. Lea verpaßte erneut die Chance, hinter Harry Potter zu bleiben, weil diverse Phönixordensmitglieder die Volljährigen um sich versammelten. Julius imponierte die Statur und Stimme des großen Mannes Kingsley Shacklebolt. Der strahlte die Gelassenheit eines Kriegshelden aus, der weiß, das er mit seinem Wissen die Schlacht für sich entscheiden konnte.
 “Lea, wenn du kannst, laß dich besser auch evakuieren!” Empfahl Julius.
 “Hat meine Mutter mir gerade auch zugedacht. Aber ich mach das nicht. Erstens will ich wissen, wie das ausgeht. Und zweitens kann ich denen helfen, die kämpfen, im Gegensatz zu dir. Oder würdest du dich evakuieren lassen, wo die dir alle erzählen, wie gut du schon zaubern kannst, ey?”
 “Impertinente Person”, knurrte Madame Maxime. Doch sie konnte Lea keinen Befehl erteilen, den diese auch befolgen würde.
 “Okay, sehe ich ein, daß wir dir nicht davon abraten können”, grummelte Julius. Er hätte sich auch nicht evakuieren lassen, auch wenn er rein zauberergesetzlich noch minderjährig war. Aber er hatte Slytherins Galerie des Grauens erledigt und seine Freunde aus Hogwarts rausgeholt. Da würde er bestimmt nicht abhauen, wenn er dort wäre und kämpfen könnte. So verfolgte er mit den anderen schweigend mit, wie Lea erneut versuchte, Harry Potter zu finden. Dann krachte es auch schon. Mitternacht in England. Das von Voldemort gestellte Ultimatum war verstrichen.
 “Okay, ich lasse Potter seinen Job machen, was immer das ist und helfe denen da draußen”, schnarrte Lea. Sie konnten nun sehen, wie die Korridore durch’s bild flogen. Julius fragte sich, ob sich Adrian Moonriver aus Hogwarts hinausschaffen ließ. Der sture Kerl, der gerade die zweite Kindheit erlebte, würde mit seinen wohl über hundert Jahren Zaubererfahrung und seinem Heilsstern bestimmt nicht abhauen.
 Nach wenigen Minuten traf Lea auf sich duellierende Hexen und Zauberer. Im Schutz ihrer Unsichtbarkeit teilte sie Fessel-und Lähmzauber aus. Dann sah sie eine gigantische Faust durch ein Fenster langen und einen Siebtklässler aus Hufflepuff packen. Das allein mochte dem schon sämtliche Knochen brechen. Doch als der Riese ihn hochris und gegen die Wand schleuderte war es endgültig aus. Dann riß der Riese ein Stück wand ein und sperrte sein Maul auf, als er vorgebeugt in den Gang hineingrinste. “Asphyxia!” Rief Leas Stimme. Der Riese zuckte zusammen. Dann begann er heftig zu röcheln, versuchte, sich irgendwas vom Hals oder aus dem Mund zu reißen. Doch das gelang nicht. Lea kam wohl an dem nun unter einem schweren Erstickungsanfall leidenden Riesen vorbei und stieß zu den Kämpfern, die gut zu unterscheiden waren, weil die Todesser ihre Kapuzenumhänge trugen, aber keine Masken. Offenbar wußte eh schon jeder, daß es Todesser waren. Vielleicht dachten sie aber auch, daß ihnen ab Morgen eh die ganze Zaubererwelt gehörte. Lea schleuderte einige mit Schockzaubern zurück, bevor sie jemanden mit Todesflüchen beharken konnten.
 “Wenn der Riese nicht den Gegenzauber erhält stirbt er in nicht einmal fünf Minuten”, stellte Madame Maxime fest.
 “Ihr Bruder war das nicht, und der von Hagrid auch nicht. Den kenne ich, Madame”, entgegnete Lea. Julius dachte daran, daß er Lea den Todeswehrzauber erklären wollte. Doch erstens war sie nun mitten drin in der Schlacht und mußte sich absichern und Gegenstöße austeilen. Zweitens würde der von ihr verschuldete Tod eines Riesens es ihr unmöglich machen, diesen Zauber je zu erlernen. Denn nur wer noch nicht durch Zaubermacht getötet hatte konnte ihn anwenden. Furcht und Verehrung überkamen ihn, als er sah, wie Lea im Gewitter mehrerer Flüche stand. Mehrmals sirrten grüne Todesblitze durch die Nacht. Bestimmt fand der eine oder andere ein Opfer. Julius stach es jedes Mal ins Herz, wenn er das unheilverkündende Geräusch oder die den Tod eines fordernden Worte Avada Kedavra hörte. Lea erwischte einen, der ziemlich freigiebig den Todesfluch austeilte mit einem ungesagten Zauber, der den Todesser schmerzhaft die Beine zusammenschlagen und sich krümmen ließ.
 “Das ist eindeutig jenseits der Verhältnismäßigkeiten”, blaffte Professeur Faucon.
 “Lea, was hast du dem angehext?” Wollte Julius wissen.
 “Vexatesticolum”, schnarrte Lea. “Kann nur von Hexen gegen böse Männer angewendet werden.”“Darf aber nicht”, schnarrte Professeur Faucon. Madame Rossignol nickte schweigend. Da Lea nicht wissen durfte, daß sie nun auch da war mußte die Heilerin still sein, auch wenn ihr das schwerfiel.
 “Sah so aus, als hättest du dem voll unten rein getreten”, seufzte Julius.
 “Denkt der bestimmt auch. Außerdem kann der jetzt nicht mehr den Todesfluch bringen, Professeur Faucon”, knurrte Lea. “Soll es nur einen Gegenfluch geben, um das wieder abzustellen.”
 “Lea, laß dich nicht zu übermäßigen Quälereien verleiten”, sagte Julius. “Sonst wirst du ohne es zu wollen so grausam wie die Todesser.”
 “Ach ja?” Schnarrte Lea. Wie zur Bestätigung schwirrten drei verschiedene Flüche auf sie zu. Julius sah den Boden wie eine senkrechte Wand. Dann wieder den Kampf. “Volantapes Maxima!” Hörte Julius Lea ausrufen.
 “Wie geht der Gegenfluch?” Fragte Julius Jane Porter, die ihm am nächsten saß.
 “Recalmato Genitalia”, flüsterte Jane Porter ihm zu. “Schon ein kleines Biest deine ehemalige Schulkameradin. Ihre Mutter ist eine von den Sorores?”
 “Vermute ich stark”, wisperte Julius. Lea hörte das bestimmt nicht, weil sie sich gerade mal wieder mit mehreren Todessern anlegte. Ihre ausgeschickten Bienen fanden zwar Ziele, brachten aber keine nennenswerte Beruhigung des Kampfgeschehens. Tatsächlich überwog die Angriffsmacht der Todesser. Julius verzog das Gesicht vor Wut, als er sah, wie ältere Slytherins auf Seiten der Todesser in den Kampf eingriffen. Lea schien seine Wut empfangen zu haben. Denn sofort ging sie mit gezielten Körperverunstaltungsflüchen auf die Verräter, besser die nun ihr wahres Gesicht zeigenden Hauskameraden los. Als sie Pensy Parkinson unter den für Voldemort fechtenden Hexen erkannte entlud sich ihre Wut in Form eines Fluches, der Pensy unvermittelt schleimige Schnecken speien ließ.
 “Verräterin”, hörten sie Leas Stimme verächtlich ausstoßen.
 “Lea, laß bloß die Finger von den größeren wie Lestrange oder einen der anderen Ausbrecher!” Mahnte Julius die frühere Schulkameradin. Er mochte sich nicht ausdenken, was passierte, wenn Lea gegen Bellatrix Lestrange antrat.
 “Gute Idee, ich hole mir Bellas verdorbenen Schädel”, schnarrte Lea. Doch dann sagte sie ganz ruhig: “Ich bin doch nicht lebensmüde. Sollen die größeren mit der kämpfen. Ich mach die Verräter aus meinem Haus da … Neh, Ms. Ashton hat sich wieder zurückgemeldet. Moment, haben wir gleich.” Jetzt sah Julius Melissa Ashton, die zusammen mit Caligula Scorpaenidus aus Richtung Eingangstor zurückgelaufen kam. Doch zwei Schocker reichten, um sie aus dem Kampf herauszuhalten. Und als wenn das noch nicht reichte schweißte Lea sie mit einem flirrenden Nebel in etwas wie gestein ein. Das war der Vitricorpus-Zauber, erkannten wohl alle außer Millie, die Julius zuflüsterte, was Lea alles für linke Zauber gelernt hatte. Da erscholl ein markerschütternder, unmenschlicher Schrei in der Ferne. Das Bild wackelte. Er sah, wie der Boden wieder zur Wand wurde und auf Lea zuflog. Besser, sie fiel um. Um sie herum passierte das wohl etlichen. Auch Julius fühlte einen stechenden Schmerz in den Ohren, nur nicht so schlimm, daß er schreien mußte. Dann erstarb der schrille Schrei unter einem lauten Knall.
 “Alte Unkrauthexe, hast gedacht, mir mit ‘ner Alraune das Licht ausblasen zu können, was!” Hörten sie die triumphierende Stimme eines Zauberes, die seltsam hohl gedämpft wie in einen Kessel gesprochen klang.
 “Aus dieser Entfernung könnte der Schrei einer erwachsenen Alraune eine schwere Blutung des Innenohrs verursachen”, diagnostizierte Madame Rossignol.
 “Dann ist Lea jetzt wohl schwer verletzt”, entfuhr es Julius. Er hatte bisher noch nie den Schrei einer Alraune gehört, denn dann wäre er wohl längst tot. Aber wie außer mit Ohrenschützern konnte man das überleben?
 “Wie kann einer den Schrei überleben?”
 “Wissen nicht viele und wenden ihn auch nicht dauernd an. Aber der Echodomus-Zauber kann jedes Geräusch, auch den Schrei der Alraune von den Ohren abhalten”, bemerkte die Heilerin. Julius fühlte sich jedoch nun richtig elend, weil er nicht wußte, was mit Lea war. Wie konnte Sprout darauf kommen, Alraunen als biologische Bomben einzusetzen? Wie alle Biowaffen machten die keinen Unterschied zwischen Freund und Feind.
 Weiter weg schrillte schon wieder eine Alraune. Doch es war für die Betrachter des Spiegels nicht so schlimm. Madame Rossignol fragte Professeur Faucon, ob der Spiegel eine bestimmte Ton-und Bildübertragung besaß oder sich der des Benutzers annahm.
 “Der Spiegel zeigt und erklingt so, wie sein Benutzer es sieht oder hört.”
 “Gut, dann ist Mademoiselle Drake nur halbbewußtlos, eine Gleichgewichtsstörung”, bemerkte die Heilerin. “Weil sonst wäre die Verbindung ausgefallen, oder wir würden jetzt nichts mehr hören.”
 “Au mann! Was war das denn?” Fragte Lea und versuchte wohl wieder aufzustehen, schaffte es den Bildern nach jedoch nicht.
 “Die haben Alraunen rausgelassen, Lea”, antwortete Julius sehr laut, weil er nicht wußte, ob Leas Ohren nicht doch gelitten hatten.
 “Ey, brüll mir noch die Lestrange oder seine dunkle Mordschaft persönlich her, Julius, dann komme ich als Geisterbraut zurück und würge dich mit eiskalten Händen ins Jenseits”, schnarrte Lea Drake.
 “Sie soll ihr Gehör und Ihr Gleichgewicht prüfen und behandeln!” Befahl Madame Rossignol. Julius gab es weiter. Lea fragte: “Wen habt ihr denn während meines K.O.s noch zu euch geholt?”
 “Unsere Heilerin. Die machte sich gedanken, weil ich nicht schlafen konnte”, sagte Julius. Madame Rossignol trat nun in die Nähe des eingespannten Spiegels und sprach auf Lea ein, wies sie ruhig an, wie sie ihre Ohren prüfen konnte und befahl ihr: “Richte den Zauberstab auf jedes Ohr und sprich Restaurato Equilibrium. Vorher kannst du nicht ungefährdet aufstehen.” Zisch! Wusch! Zwei Zauber mußten unmittelbar über Lea hinweggeflogen sein.
 “Hier liege ich gerade besser als …” Rums! Rums! Ein rhythmisches, tiefes Wummern und das Zittern des Bildes verrieten, daß etwas großes mit unaufhaltsamen Schritten auf sie zustampfte. “Okay, mit Rumliegen ist gerade nix”, erwiderte Lea, wobei sie immer noch Französisch sprach. Dann wendete sie die empfohlenen Zauber auf ihre Ohren und die Gleichgewichtsorgane darin an. “Hui, fühle mich jetzt viel besser. Jau!” Stieß Lea aus und stand wohl auf. Da sahen sie den Fuß eines Riesen, der knapp neben ihr ein Loch in den Boden rammte. Lea zog diesmal die Flucht einem Kampf vor und eilte in Richtung Palast, wo sie bestimmt keine neue Alraunenattacke zu erleiden hatte. Im Palast selbst half sie einigen Mitschülern gegen verächtlich lachende Todesser und stieg die Treppen hinauf. Sie wollte von den Türmen her die Bagage unter Feuer nehmen. Dabei stolperte sie über eine Männerleiche mit roten Haaren. Julius dachte zuerst, daß es Ron Weasley sei. Doch das zu einem ewigen Grinsen gefrorene Gesicht erinnerte ihn dann doch an einen der Weasley-Zwillinge.
 “Oha, den Scherzbold Fred Weasley hat’s erwischt”, seufzte Lea. “Hat wohl gedacht, den coolsten Tag des Lebens zu haben.”
 “Woher weißt du, daß es nicht George ist?” Fragte Julius.
 “Weil der hier noch beide Ohren hat, Julius. George hat meiner Info nach im Kampf gegen Todesser ein Ohr eingebüßt.”
 “Verdammt!” Entfuhr es Julius. Das ganze Ausmaß, die Grausamkeit und auch die Sinnlosigkeit des Kampfes gegen diese Mörderbande, traten mit dem Anblick des toten Weasley-Zwillings mit aller Brutalität zu Tage. Er erkannte nun, wie weit er wirklich von all dem weg war, wie viel Glück er im Vergleich zu so vielen Anderen doch gehabt hatte, und wie hilflos er jetzt war, nicht eingreifen zu können, wo vielleicht die alles entscheidende Schlacht tobte. Er dachte an seinen Großonkel, dessen Namen er trug. Der war im Kugelhagel der Deutschen an der Atlantikküste Frankreichs gefallen, um Europa von einem grausamen Tyrannen und dessen Mörderbande zu säubern. Sein Tod war tragisch und einer von tausenden. Doch er hatte mit seinem Leben den Weg nach Deutschland geöffnet, damit dieser wahnsinnige Schreihals aus Österreich endlich besiegt wurde. Krieg! Das Wort war kurz und stand doch für die größten Grausamkeiten, die Menschen anderen Menschen antun oder von diesen erleiden konnten. Ja, in England herrschte Krieg, ohne daß die sogenannten Muggel das überhaupt richtig mitbekamen.
 Millie umarmte Julius. Sie fühlte, daß er unter den Bildern und Geräuschen litt. Leute kämpften, Leute starben, womöglich sogar welche, mit denen er gut klargekommen war. Julius nahm diese zärtliche Geste seiner Frau hin, gab sich in dieses Gefühl, daß da jemand war, die ihn hielt und für ihn da war. Das rüttelte ihn aus seiner Verzweiflung wach. Es gab Dinge, für die es sich lohnte, sein Leben einzusetzen. Millie gehörte dazu, wie alle anderen, mit denen er gut auskam. Die Freiheit, ein für die westliche Welt allgemeines Gut, wurde immer wieder bedroht. Sie mußte jeden Tag erkämpft und verteidigt werden. Und genau das taten die Hexen und Zauberer von Hogwarts, und Fred Weasley, sonst ein Kasper, Clown und Scherzkeks, hatte das mit dem nötigen Ernst erkannt und sein Leben dafür geopfert. Wo war sein Bruder George? Kämpfte der noch irgendwo? Oder war er schon wieder mit seinem Bruder Fred vereint im ewigen Frieden?
 Lea stieg über kaputte Treppen und suchte den Aufgang zu den Türmen. Der Kampfeslärm hallte wie das Echo eines grausamen Alptraums aus der Vergrößerungsvorrichtung. Dann erklang wieder Voldemorts Stimme. Der Dunkelmagier gab Harry Potter eine letzte Chance, sich ihm freiwillig zu stellen. Die Frist, die er hatte sollte genutzt werden, um die Verwundeten zu versorgen. Lea lief zum Astronomieturm, wo noch einige Hogwarts-Schüler auf dem Posten waren, obwohl bereits Teile der Außenwand herausgesprengt waren. Die Schüler liefen hinunter, um nach ihren Kameraden zu sehen. Lea postierte sich auf dem Turm und drehte sich wohl, weil der Bildausschnitt wanderte. “Von hier ist Dumbledore nach Snapes Todesfluch abgestürzt”, sagte sie mit belegter Stimme. “Ich war im ganzen bisherigen Jahr kein einziges Mal hier oben, Julius und wer sonst noch zuhört.”
 “Lea, du kannst nix mehr ändern. So wie es aussieht haben die Todesser gewonnen”, meinte Julius, als er das Ausmaß der Schlacht sah. Viele Todesser lungerten leise lachend vor dem Schloß herum, während Hogwartianer ihre Toten und Verwundetenhineinschafften.
 “Ich bleibe jetzt hier, Julius. Du bist schon wie meine trächtige Mum. Die will wissen, wo ich hingeschickt wurde.”
 “Sie meinen, Ihre Mutter ist in gesegneten Umständen, Mademoiselle”, berichtigte Professeur Faucon sie.
 “Mit Halleluja und “Seid fruchtbar und mehret euch” hat das nichts zu Tun, Professeur Faucon”, schnarrte Lea. “Das war der Handel, den die mit denen gemacht hat, die mir den Unsichtbarkeitstrank spendiert haben”, schnaubte sie noch. “Damit sie noch wen großziehen kann, wenn ich bei der Nummer draufgehe.”
 “Das ist kein Argument für Lebensmüdigkeit”, stieß Madame Rossignol dazwischen. “Ich habe drei Kinder geboren. Und jedes davon ist mir bis heute gleich wichtig geblieben. Ich glaube nicht, daß deine Mutter es wirklich wollte, daß du stirbst, nur weil sie auf einen so fragwürdigen Handel einging. Also sieh zu, daß du die Kampfpause nutzt und setz dich ab. Julius hat recht. Du kannst wohl nichts mehr ausrichten oder neues verkünden.”
 “Mag sein, daß Sie mich für unbelehrbar halten, Madame Dingenskirchen und Professeur Faucon. Womöglich stimmt das sogar. Aber ich bin nicht hiergeblieben um dann, wenn es wirklich wichtiges zu melden gibt, den nicht vorhandenen Schwanz einzuklemmen und abzuhauen. Ich bleibe jetzt hier oben, bis ich weiß, wie dieser Alptraum ausgeht. Und wenn Lord Unnennbar selbst hier in Hogwarts einrückt und alles in seinen Farben umstreicht, dann ist es verdammt wichtig, daß jemand da ist, der oder die ihn beobachtet. Ewig kann der auch nicht leben.”
 “Haben Sie eine Ahnung”, schnarrte Professeur Faucon. Millie hielt Julius derweil noch sicher in ihrem Arm.
 “Ich habe das heute noch mit meiner Mutter bequatscht, Professeur. Wenn Harry Potter wirklich diese Sachen gesucht und gefunden hat, um diesen Drecksack auszuknippsen, dann ist es egal, wer das macht.”
 “Es ist wohl sinnlos, mit Ihnen in Ihrem Zustand darüber zu diskutieren, ob es etwas bringt, jetzt noch in dieser Schule zu bleiben oder nicht”, seufzte Professeur Faucon. Lea erwiderte nichts darauf.
 Die nächsten Dutzend Minuten verstrichen. Immer wieder führte Lea die Aussicht vom Astronomieturm vor. Dann klang Voldemorts triumphierende Stimme überall hörbar. mit vier Worten schlug er alle Hoffnungen der Hogwartianer nieder: “Harry Potter ist tot.” Er behauptete noch, daß der sogenannte Auserwählte geflüchtet und von seinen Todessern gestellt worden sei. Professeur Faucon sank fast in sich zusammen. Madame Maxime blickte auf die Leinwand, als wolle sie sich einreden, nur eine Illusion zu sehen, nicht die Wirklichkeit. Jane Porter seufzte zwar leise, legte Julius jedoch die Hand auf die Schulter. Millie drückte ihren Mann fest an sich und tränkte seinen Umhang mit Tränen. Dieser fand sich in einem Strudel aus Verzweiflung, Hilflosigkeit, Verachtung und Wut wieder. Voldemort hatte gesiegt. Er hatte den Jungen umgebracht, der ihm wohl nach Dumbledores Tod gefährlich hätte werden können. Er hatte einen Hoffnungsträger der englischen Zaubererwelt umgebracht und damit jeden Rest von Widerstand erledigt. Ab morgen konnte er losgehen, um sich die restliche Welt zu holen. Doch er würde nicht lange lachen. Es warteten genug Feinde auf ihn, die Wiederkehrerin, die Nachtfraktionsschwestern, das Laveau-Institut, die Liga gegen dunkle Kräfte, die Morgensternbrüder, und auch die Abgrundstöchter, die sonst nichts für Menschen übrig hatten, würden sich nicht von diesem Irren beeindrucken lassen. Wo in dieser Liste sollte er sich hinsetzen? Sollte er sich als Beobachter oder als Widerstandskämpfer sehen? Immerhin hatte er diesem Bastard die Nummer mit den Bildern vermasselt, hatte ihm die Tour mit Sophia Whitesand versaut, die Drohungen gegen ihn und seine Freunde abgeschmettert und ihm noch seine uralten, angeblich unbesiegbaren Schlangenmonster abgejagt. Er mußte nicht berühmt und auserwählt sein, um zu wissen, daß dieser durchgeknallte Lump von dieser Erde zu verschwinden hatte, und wenn er es sein sollte, der ihn mit sich in den Tod riß.
 Voldemort verkündete, daß die Leiche Harry Potters nach Hogwarts gebracht würde. Lea lief wieder die Treppen hinunter. “Ich glaube diesem Schweinehund das erst, wenn ich die Leiche sehe”, schnaubte sie. Tja, und dann sah nicht nur sie sondern auch jeder an der Zweiwegspiegelverbindung und jeder Hogwartianer und Todesser einen von Hagrid herbeigetragenen, leblosen Harry Potter, der in letzter Verachtung vor Voldemort niedergelegt wurde. Dann bekamen sie mit, wie Neville Longbottom als einziger gegen den Massenmörder aufbegehrte. “Ich mach erst bei euch mit, wenn die Hölle gefriert!” Spie Neville dem Herrn der Todesser entgegen, als dieser ihm großzügig anbot, ihn in seine Reihen aufzunehmen. Bellatrix Lestrange stand dabei und grinste überlegen. Offenbar hatte sie mit Neville oder seiner Familie irgendwas zu tun gehabt. Voldemort setzte Neville, dessen Haare merklich lang herabhingen, den aus dem Schloß aufgerufenen sprechenden Hut auf und steckte diesen in Brand. Doch Neville widerstand dem Feuer. Mehr noch, er zog ein silbernes Schwert aus dem Hut. Julius sah die Klinge im Licht der Lampen blitzen. Mit einem entschlossenen Streich trennte Neville der großen, gräußlichen Schlange um Voldemorts Schultern den Kopf vom Hals, so das dieser hoch in die Luft geschleudert wurde. Voldemort schrie vor Wut auf. Da brachen mit lautem Hufgeklapper und Kriegsgeschrei die Zentauren aus dem Wald heraus und überschütteten die Todesser mit einem wahren Pfeilhagel. Sofort brach die unterbrochene und schon verloren gesagte Schlacht wieder los. Julius entging nicht, wie der leblose Körper Harry Potters sich in einem Augenblick aufrichtete und unter dem Tarnumhang verschwand, der nun nur für Lea Drake und die am ende der Spiegelverbindung sichtbar blieb. Neville wurde durch einen Schildzauber vor einem Schlag Voldemorts geschützt. Dann rollte die Front der Kämpfenden in das Schloß zurück. Die Punktegläser waren eh schon zerstört, und weitere Zauber zertrümmerten die MarmorEinrichtungen in der Eingangshalle.
 “Das gibt’s doch nicht. Der Bursche hat sich totgestellt. Wie hat der das denn hingekriegt?!” Rief Lea, die nun zusehen mußte, selbst mit Schild-und Lähmzaubern den Ansturm der Todesser von sich abzuhalten.
 “Dieser überhebliche Kerl”, schnarrte Professeur Faucon. “Er hat versäumt, den Jungen mit dem Vivideo-Zauber zu überprüfen, hat sich zu sehr auf seinen Todesfluch verlassen.” Julius konnte sehen, wie das Feuer der Entschlossenheit in den saphirblauen Augen loderte. Offenbar wußte sie etwas, daß Voldemort besser hätte wissen sollen aber nicht bedacht hatte. Der Kampf verlagerte sich in die große Halle. Julius sah, wie Lea sich in eine Ecke drängte um Rückendeckung und ein besseres Schußfeld zu haben. Dabei beobachteten sie über die Spiegelverbindung, wie Hauselfen mit scharfen Küchengeräten aus dem Korridor hereinstürmten und auf die Todesser losgingen. Außerdem sahen sie, wie drei Mädchen, Hermine, Luna und Ginny, gegen die wie besessen hexende Bellatrix Lestrange fochten, während Voldemort sich mit drei Erwachsenen, Kingsley Shacklebolt, Professor McGonagall und dem schwergewichtigen Schnauzbart Horace Slughorn duellierte. Dann brach eine füllige Hexe mit flammenrotem Haar durch die Reihen der Todesser und Hogwartianer und schrie Bellatrix an: “Nicht meine Tochter, du Schlampe!”
 “Erzählen Sie mir noch mal, ich sollte meine Ausdrucksweise bessern”, hörten sie Lea unangebracht grinsen. Dann sahen sie, wie Bellatrix Lestrange laut und wahnsinnig lachend mit der rothaarigen ein Duell anfing. “Das ist Molly Weasley, die Mutter der Zwillinge, Rons und Ginnys, nur für alle, die noch nie in Hogwarts waren”, bemerkte Lea aufgeregt. “Das hält die nicht lange durch, die ist keine große Duellhexe.”
 “Diese Lestrange ist doch irre. Die legt sich mit dem gefährlichsten Wesen des Universums an”, widersprach Julius.
 “Häh?!” Machte Lea. Julius schwieg jedoch. Professeur Faucon nickte ihm zu,und Millie schien zu begreifen. Sie lächelte überlegen. Jane Porter zwickte ihm ins rechte Ohr, während sie alle sahen, wie Molly Weasley sich ein wildes Gefecht mit Bellatrix Lestrange lieferte, die immer giggelte und dann den fatalen Fehler beging, sie zu provozieren, daß sie nachdem sie die Gegnerin geschafft haben würde, die anderen Kinder von ihr erledigen würde. Das ließ Molly Weasley förmlich explodieren. Ein gezielter Sonnenspeer traf die irre lachende Hexe mit dem dunklen Haar an der Brust, mit einem letzten, ungläubigen Blick, taumelte sie, fiel nach vorne über und stürzte zu Boden.
 “Eine Mutter, die ihre Kinder verteidigt wächst immer über ihre Grenzen hinaus. Im Kampf um ihre Kinder wird sie damit unberechenbar und für den Angreifer höchstgefährlich”, belehrte Professeur Faucon sie alle. “Woher wußtest du das, Julius?”
 “Aus einer Star-Trek-Folge, Professeur Faucon. Da hat ein außerirdisches Wesen eine junge Artgenossin wie ihr eigenes Kind angesehen und hätte fast wen getötet, der diesem Kind was gefährliches zugemutet hätte.”
 “Ich bin echt vernagelt, Julius”, grummelte Lea. “Meine Mutter hätte die Lestrange auch nicht leben gelassen.” Dann richtete sich die ganze Aufmerksamkeit auf Harry Potter und Voldemort. Harry war wieder sichtbar und forderte Voldemort heraus. Dieser wollte ihn verhöhnen. Doch Harry entgegnete ihm, daß es von ihnen beiden nur einer überleben würde und das es keine Horkruxe mehr gebe, die Voldemort beschützen würden. Dabei nannte er den Namen Tom Riddle. Professeur Faucon lächelte überlegen. Das war also der wahre Name des Massenmörders. Daß Harry ihn kannte mußte diesem Dunkelmagier doch wie ein Alarmsignal vorkommen. Doch der meinte immer noch, die Lage zu beherrschen, verhöhnte Harry, Dumbledore, Harrys Mutter und prahlte mit einem Zauberstab, der wohl sehr mächtig sei. Schicksalstab, Todesstab, so nannte er dieses Stück Holz in seiner bleichen Hand mit den Spinnenbeinartigen Fingern. Er feixte, das er ihn Dumbledore aus dessen Grab gestohlen habe. Harry hielt ihm entgegen, daß dieser Zauberstab nicht für Voldemort eintreten würde, weil dieser nicht sein wahrer Herr sei. Voldemort erwiderte dann, daß er Snape vor drei Stunden getötet habe, der wahre Meister war, weil er Dumbledore besiegt habe. Doch Harry hielt ihm entgegen, daß Snape nicht gegen den Willen Dumbledores gehandelt habe, als er diesen tötete. Vielmehr hätten die beiden ausgemacht, daß Snape Dumbledore tötete, wenn eine aussichtslose Lage dies als einzige Möglichkeit zuließ, umHogwarts zu schützen und daß Snape aus Liebe zu Harrys Mutter immer auf Dumbledores Seite gestanden habe. Julius dämmerte nun, warum Goldschweif ihm gesagt hatte, daß Snape nicht böse, sondern unangenehm war. Die Knieselin hatte Snape durchschaut und als fiesen aber loyalen Zauberer erkannt, der aus verlorener Liebe dem half, der als Sohn dieser Hexe überlebt hatte. Als Harry dann noch verkündete, daß nicht Snape der Herr des unbesiegbaren Zauberstabes sei, sondern Draco Malfoy, weil dieser Dumbledore vorher schon entwaffnet habe, lachte Voldemort überlegen und kündigte an, Draco dann eben auch noch umbringen zu müssen. Doch Harry hielt einen Zauberstab hoch, den Julius jetzt als den erkannte, den Malfoy immer geführt hatte. Das sagte Harry dem Erzfeind auch ins bleiche Gesicht mit den wütend funkelnden Augen. Und weil Harry Draco den eigenen Stab weggenommen hatte, so könne es sein, daß der unbesiegbare Zauberstab ihn, Harry Potter, als neuen Herrn erkennen würde.
 Während die beiden die letzten Sekunden dieser Begegnung umeinander herumschlichen, schob sich die Sonne über den unteren Rand der großen Fenster und ergoß ihr rotgoldenes Licht in die Halle. “Avada Kedavra!” Schrillte Voldemorts Stimme. “Expelliarmus!” Rief Harry gleichzeitig dagegen an. Ein roter und ein grüner Blitz prallten in der Luft mit lautem Knall zusammen und schufen eine goldene Flammensäule zwischen den beiden Erzfeinden. Julius konnte einen winzigen Moment lang einen grünen Lichtfleck auf Voldemorts Brust erkennen. Dann stürzte der Herr der Todesser, der gefährlichste Zauberer der Gegenwart, mit ausgebreiteten Armen zu Boden. Der angeblich so übermächtige Zauberstab flog, von Harrys Entwaffnungszauber aus der bleichen Hand geprellt, hoch, aus dem Erfassungsbereich des Spiegels, um eine Sekunde später wieder aufzutauchen. Harry hielt die freie Hand auf und fing den entwundenen Stab mit einem Reflex auf, den ein geübter Sucher besaß. Voldemort lag nun am Boden, die roten Augen leer und verdreht. Er tat keinen Atemzug mehr. Er war tot.
 Schweigen in Hogwarts und dem Konferenzsaal von Beauxbatons herrschte. Dann entluden sich die Freudenschreie, Jubel und Beifallsstürme. Die aufgehende Sonne tauchte die verwüstete Halle in ein neues Licht. Jetzt erst ging ihnen allen auf, wie viele Stunden dieser Alptraum gedauert hatte. Auch vor den Fenster von Beauxbatons schimmerte das Licht des Leben spendenden Gestirns. Im Lichte dieser neuen Sonne strahlten Madame Maxime, Professeur Faucon und Madame Rossignol um die Wette. Millie zog Julius nun mit beiden Armen an sich und küßte ihn. Er pfiff auf die auferlegten Anstandsregeln. Er genoß diese innige Verbundenheit. Tränen der Freude überströmten sein Gesicht, verirrten sich in Millies Bluse und sickerten in seinen Umhang. Es waren nicht nur seine Freudentränen, die da flossen. Unvermittelt fand sich Julius noch in den Armen einer anderen, fülligeren Hexe, die keine Anstalten machte, die liebenden Eheleute voneinander zu trennen, sondern nur ihre Freude und Verbundenheit in dieser geschichtsträchtigen Stunde bekunden wollte. als Professeur Faucon die beiden Verheirateten sah räusperte sie sich, während Lea Drake freudig ausrief: “Das Schwein ist tot! Das Monster ist erledigt! Der Bastard bringt jetzt niemanden mehr um! Hups, die Todesser sind ja ganz erstarrt. Wissen wohl nicht mehr, was sie machen sollen. Dann halten wir die eben noch ein wenig fest. Maneto!”
 “ich verstehe und billige diesen innigen Beweis der Zuneigung, Madame und Monsieur Latierre”, sagte Professeur Faucon. “Doch es ist besser, sich nun wieder zu beruhigen.” Dann umschlangen ihre Arme Julius, daß er meinte, von einem warmblütigen Kraken umfaßt zu werden. Lea bewegungsbannte weitere Todesser. Doch einige flohen, nun darüber im klaren, daß ihr Herr und Meister endgültig entmachtet war. Doch weil sie nun keine Masken mehr trugen würde man sie leicht erwischen, wußten sie alle. Da hörten sie über den Jubel aus dem Spiegelbildvergrößerer hinweg ein fernes Glockenspiel aus der geöffneten Bürotür: “Ecce Dies Vitam novam”
 __________
 “Ja, komm Camille! Pressen!” Kommandierte Hera Matine. Die sich in letzten Wehen windende und schreiende Frau mit den schwarzen Haaren rang sich einen weiteren Druck auf ihren Schoß ab. Da war er frei, der große, mit schwarzem Flaum bedeckte, gerade wie eingedellt wirkende Kopf des Kindes, dem sie gerade die letzten Zentimeter in die Welt öffnete. Rechts hielt ihre Tochter Jeanne sie bei der Hand. Links saß Martha Andrews, die die letzten sechs Stunden mit ihrer guten Bekannten Camille Dusoleil ausgeharrt hatte. “Und noch mal, Camille!” Rief Hera Matine. Camille Dusoleil preßte noch einmal. Dann zog die Heilerin und Hebamme den restlichen Körper behutsam aus dem Leib der nun wieder dreifachen Mutter heraus. “Ja,hallo, guten Morgen!” Sagte Hera dann in einer zärtlichen, mit erhöhter Lage klingenden Stimme. “Ja, hallo kleines Fräulein!” Ein lauter Schrei erklang, der erste Schrei eines neuen Lebens, eines Lebens, das gestern noch so unsicher schien wie nichts auf der Welt. Dem schützenden Mutterleib entschlüpft schrie dieses kleine Wesen seinen ganzen Ärger, seine Angst und Hilflosigkeit hinaus in das geräumige Wohnzimmer, wo ein prasselnder Kamin Wärme und Licht spendete, und wo in dem Moment, wo Martha Andrews und Jeanne gemeinsam die letzte direkte Verbindung zwischen Kind und Mutter durchtrennten, die Sonne hereinschien. “Hallo, meine Kleine!” Keuchte Camille, während ihr das gerade wenige sekunden atmende Mädchen in die Arme gelegt wurde. “Hallo, Chloé! Da bist du ja endlich. Wir haben lange auf dich gewartet.”
 “Wenn es nach der ging hättest du sie noch einen Monat weiter tragen dürfen, Maman”, witzelte Jeanne, deren kleine Tochter Viviane nun auch plärrte, weil da wer anderes plärrte.
 “Du bleibst bei dem Namen, Camille?” Fragte Hera Matine lächelnd.
 “Ja, den legen wir gleich fest. Sie heißt Chloé Martha Dusoleil.” Martha Andrews schüttelte abwehrend den Kopf.
 “Camille, es ehrt mich. Aber ich habe nichts dazu beigetragen, daß ich noch einem Kind meinen Namen geben darf.”
 “Natürlich hast du das, Martha. Du hast uns einen klugen, starken und einfühlsamen Jungen geboren, ohne den wir bestimmt längst alle von den Schlangenkriegern überrollt worden wären”, sagte Camille, während die kleine Chloé bereits nach einer freien Brustwarze suchte. Uranie Dusoleil trat mit ihrem erst eine Woche altem Sohn in das Wohnzimmer ein und sah Camille, die von der Geburt sichtlich mitgenommen aussah. “Jetzt hast du deins auch”, sagte sie nur. “Wenn du schon so vielversprechend aussiehst, willst du meinen dann nicht auch noch anlegen?”
 “Tante Uranie, das ist doch jetzt voll behämmert”, knurrte Jeanne. “maman hat noch nicht mal die Nachgeburt ausgetrieben, und du willst ihr den Jungen geben, den du selbst nur unter großen Schmerzen auf die Welt gebracht hast?”
 “Ich habe diesen Lebemann nicht darum gebeten, mich zu schwängern”, schnarrte Uranie. “Und jetzt, wo alle Welt dank dir Hera weiß, von wem ich diesen Braten habe, will jeder mir reinreden, wie ich mit dem umzugehen habe.”
 “Ich dachte, die Geburt von Philemon hätte dich dazu bekehrt, den Jungen anzunehmen. Womöglich Postnatale Depression, gekoppelt mit der davor schon bestandenen Aversion gegen die Mutterschaft. Abgesehen davon habe ich dir nicht erlaubt, aufzustehen, Uranie. Ich lege Camille gleich selbst hin. Dann sehe ich nach, wie es dir geht. Also, Marsch zurück ins Bett!”
 “Der Kleine hat die Windeln voll”, schnarrte Uranie. Jeanne seufzte und stand von ihrem kleinen Schemel auf, auf dem sie neben ihrer Mutter gesessen hatte. “Gib ihn mir her, ich lege den trocken. Seine Großcousine ist auch fällig, höre ich.”
 “Ihr seid echt toll”, knurrte Martha Andrews. “Da hat eine von euch gerade selbst ein Kind gesund auf die Welt gebracht … Aber warum soll ich mich da einmischen. Pack schlägt sich, Pack verträgt sich.”
 “Ja, aber erst nach dem Wochenbett. Heh, Uranie, du stehst immer noch hier rum. Na, du wirst mir den Kleinen bestimmt nicht an den Kopf werfen wollen”, stieß sie leise aus, um die kleine Chloé nicht zu erschrecken und ging auf Uranie zu, die zurückwich und mit wackeligen Schritten aus dem Wohnzimmer ging.
 “Ich mach das mit der Nachgeburt, Madame Matine”, sagte Jeanne noch. “Martha, da kannst du mir auch bei helfen. Das ist kein Akt. Das habe ich schon oft genug in den letzten Jahren mitbekommen.”
 “Viviane möchte das bitte Julius mitteilen, daß Chloé da ist”, sagte Camille sichtlich erschöpft, während Jeanne ihren Unterleib säuberte.
 “Die ist im Moment nicht hier, Maman. Irgendwas auswärtiges, hat sie gesagt. Aber wenn Julius noch bei Madame Maxime ist weiß der das wohl nach dem Frühstück schon.” Da tauchte Viviane Eauvives Bild-Ich mit hocherfreutem Gesichtsausdruck in ihrem Bild auf und strahlte alle an. “Oh, die Kleine ist da?” Fragte sie. “Herzlichen Glückwunsch, Camille. Danke, daß du meiner Ahnenreihe noch eine Tochter geschenkt hast. Um so schöner klingt diese Nachricht, weil die Kleine nun in einer friedlicheren, helleren Welt aufwachsen darf. Ich komme gerade von Beauxbatons. Dort haben Madame Maxime und ein paar andere die ganze Nacht durchgemacht, und es hat sich gelohnt. Jener, den ihr nicht beim Namen nennen wolltet, hat das letzte Duell gegen Harry Potter mit seiner eigenen Überheblichkeit verloren. Er wird nie wieder jemanden bedrohen oder töten. Und die, die er dazu anstachelte, werden bereits gesucht.”
 “Was, der Unnennbare ist tot?” Fragte Jeanne. Sie wußte nicht, ob die Nachricht über einen Todesfall in den ersten Minuten eines neuen Menschenlebens wirklich so angebracht war. Doch die Freude über diese Nachricht verdrängte die Bedenken.
 __________
 Das kann doch nicht wahr sein”, entfuhr es Julius, nachdem sie sich bei Lea bedankt hatten, die nun zusehen wollte, aus dem Trubel herauszukommen um weit ab von Hogwarts ihre Verwandten zu treffen. “Das gibt’s doch sonst nur im Film”, fügte er noch hinzu. “Da geht der Bösewicht drauf, und im gleichen Moment kommt ein Baby zur Welt, als sei dies ein Zeichen, daß eine neue Welt entstanden sei.”
 “In gewisser Weise entsteht auch eine neue Welt, wenn ein Mensch geboren wird, Julius”, sagte Professeur Faucon, die Madame Maxime, Madame Rossignol, Millie und Julius in das Arbeitszimmer der Schulleiterin begleitete. Ein rosaroter zettel lag auf dem Schreibtisch. Eine neue Hexe war geboren. Madame Maxime strahlte Julius an und gab ihm den Zettel, er las laut vor, daß an diesem Tag Chloé Martha Dusoleil, die Tochter von Camille und Florymont Dusoleil, im Haus Jardin du Soleil geboren wurde. Julius errötete. Warum hatte Camille der Kleinen als zweiten Vornamen den Namen seiner Mutter genommen?
 “Das tragen wir beide nachher in das Register ein, Monsieur Latierre”, sagte Madame Maxime. Millie umarmte Julius und beglückwünschte ihn, als ob er der Vater des Kindes geworden sei. Dann hauchte sie ihm zu: “Irgendwann in den nächsten zwei Jahren läutet das Was-auch-immer unser erstes Kind ein, Monju.”
 “Ist schon was erhabenes, das mitzukriegen”, sagte Julius. Millie nickte. Sie hatte ja schließlich die Ankunft ihrer kleinen Schwester mit ansehen dürfen. Dann kamen sie wieder darauf, daß das ein Jahrmillionenzufall war, daß keine Minute nach Voldemorts endgültiger Niederlage dieses Baby geboren wurde.
 “dieses Kind kann sogar schon im Augenblick der letzten Entscheidung das Licht der Welt erblickt haben, Madame Latierre. Die Vorrichtung meldet es uns erst an, wenn ihm sein Name gegeben wurde. Aber das behalten Sie bitte Ihren Mitschülern gegenüber für sich. Ich vertraue darauf, daß Sie damit nicht prahlen möchten, zu wissen, daß Beauxbatons die Geburten neuer Schüler mitbekommt.”
 “Verstehe ich, Madame Maxime. Gilt das auch für die Muggelstämmigen?”
 “Nein, die werden erst vorgemerkt, wenn sie eigene Magie offenbart haben”, sagte die Schulleiterin. Da läutete der Geburtenmelder schon wieder. Wieder kam ein rosaroter Zettel heraus, kurz danach ein himmelblauer. “Holla”, gab Millie von sich. Madame Maxime nahm die beiden Zettel und las sie. “Höchst interessant, die beiden Kinder sind von einer Muggelfrau geboren worden. Der Vater der Kinder ist Zauberer, und die beiden sind nicht durch gemeinsamen Familiennamen als Ehepaar kenntnlich. Die Kinder haben den Namen der Mutter erhalten.”
 “Hatten wir lange nicht mehr, daß eine alleinerziehende Mutter ohne Magie Kinder eines Zauberers zur Welt bringt”, erwiderte Professeur Faucon. Julius las den neuen rosaroten Zettel und stutzte. Er las ihn nochmal und entspannte sich. “jetzt habe ich erst gedacht, ich träume schon. Aber die heißt Claudia Sperling, nicht Sterling.”
 “Stimmt, die Geburt fand in Bonn statt, das ist noch die Hauptstadt der Bundesrepublik. Die wollen aber demnächst nach Berlin umziehen, wegen der zentralen Lage.”
 “Bonn, da wurde Ludwig van Beethoven geboren”, fiel es Professeur Faucon ein.
 “Ach, der die kleine Nachtmusik komponiert hat?” Fragte Julius frech grinsend.
 “Nein, das war der andere Genius der Klassik, du Lümmel”, lachte Professeur Faucon, die natürlich sofort merkte, daß Julius sie alle auf die Schippe nahm.
 “Das wird eine interessante Diskussionsrunde mit meiner Kollegin Gräfin Greifennest, wo die beiden denn dann eingeschult werden, wenn der Vater ein französischer Zauberer ist.”
 “Das ist doch klar, Madame Ladirectrice. Wenn ein Familienmitglied ohne Magie ist wird die Aufnahme des Kindes oder der Kinder in der Schule erfolgen, deren Nationalität der magische Elternteil hat. Sonst hätte unser Geburtenanzeiger die beiden wohl für Greifennest vorgemerkt”, sagte Professeur Faucon. Komisch, dachte Julius, wie schnell die unheimliche Nacht vergessen war, eine Nacht, in der sich doch so viel entschieden hatte. Das mit den Horkruxen und dem angeblich so unbesiegbaren Zauberstab, der dann, wenn es drauf ankam, nach hinten losgegangen war, wollte er doch noch gerne klären. So wartete er einige Sekunden und stellte die Fragen.
 “Das mit den Horkruxen ist finsterste Magie, Monsieur Latierre. Ein hemmungsloser Zeitgenosse kann damit einen Teil seiner Seele auslagern, wofür er oder sie zunächst ein Menschenleben auslöschen muß, und zwar gegen den Willen des Opfers. Was Snape – den wir wohl alle gründlich falsch eingeschätzt haben – getan hat, war Tötung auf Verlangen, wie wir es zumindest schon für vorstellbar hielten. Wenn jemand um seinen Tod bittet, ja diese Bitte schon lange vorher äußert, ist das kein Mord, auch wenn es genug Bedenken gegen diese Handlung gibt. Das mit dem unbesiegbaren Zauberstab habe ich bis zu jenem Moment für einen Mythos gehalten, eine Legende, die herumgereicht wurde, wenn mächtige Zauberer und Hexen schier unüberwindlich schienen. Wenn Dumbledore diesen Stab erobert hat und ihn benutzen konnte, dann muß Grindelwald ihn vorher besessen haben. Offenbar ist das Elderholz in Kombination mit einem ungleich mächtigen aber auch wählerischen Kern ausgestattet – kein Veela-Haar.”
 “Dann hat Harry Potter jetzt einen unbezwingbaren Zauberstab, bis dieser sich wieder wen anderen als Meister aussucht?” Fragte Julius.
 “Nur, wenn Harry Potter daran denkt, ihn im Duell zu benutzen. Mag sein, daß er dieses Geschenk annimmt. Mag aber auch sein, daß er den Stab nicht behält und ihn einem würdigeren überläßt, wenn ich auch nicht weiß, wer das sein soll”, erwiderte Professeur Faucon. Dann sagte sie beunruhigt: “Wollen nur hoffen, daß Leas Nachtbericht nicht doch in die falschen Ohren gesprochen wird. Obwohl, dieser Zauberstab sucht sich seinen Herren aus. Allerdings könnte Diebstahl und Mord diesen Besitzwechsel ermöglichen. Hoffen wir, daß in der ganzen Euphorie jeder vergißt, weshalb Voldemort nicht gewinnen konnte.” Millie gähnte unüberhörbar.
 “Ihr kriegt gleich alle Wachhaltetrank”, verordnete die Schulheilerin. “Ich denke, der Tag dürfte lang werden.”
 Als außer Madame Maxime und Julius keiner in den Räumlichkeiten der Schulleiterin war, erschien Jane Porter noch einmal innerhalb eines Bildes und strahlte alle an. “Jetzt können wir in den Staaten daran gehen, die kaputten Brücken zur restlichen Welt wieder aufzubauen. Haben Sie beide einen schönen Tag!”
 “Sie auch, Madame Porter”, wünschte Madame Maxime.
 Die Nachricht von Voldemorts Ende wurde in Beauxbatons bejubelt. Madame Maxime verkündete zudem noch, daß der Tag auch noch Schulfrei sein würde. Sie hatte die Eltern eingeladen, mit ihren Söhnen und Töchtern zu feiern. So kam es, daß Catherine Brickston zusammen mit Martha Andrews und Jeanne Dusoleil aus einer Reisesphäre aus Millemerveilles trat und Julius umarmte. Martha erzählte ihrem Sohn, daß sie bei Chloés Geburt dabei gewesen war. “Eigentlich wollte ich mit Camille nur darüber sprechen, was sie von Madame Dumas’ Vorschlag hält, mich noch ein Jahr auf die unter elf Jahre alten Schüler aufpassen zu lassen. Tja, und da ging es dann los.”
 “Tja, und weil deine Mutter jetzt eine von uns ist haben Maman und ich sie eingeladen, zuzusehen, wie Belle auch. Ach ja, von der soll ich dich auch schön grüßen. Ist durch’s Ministerium gegangen, daß ihr die Schlacht um Hogwarts mitverfolgen konntet, wenn auch keiner verraten wollte, wer diesen anderen Zweiwegespiegel hatte.”
 “Muß auch nicht jeder wissen, Jeanne”, sagte Julius. “Irgendwie schon eine sehr merkwürdige Stimmung. Einerseits freuen wir uns alle, weil der, vor dem wir alle Angst hatten und dem wir Didier zu verdanken hatten weg ist. Andererseits fällt jetzt auf, wie viel Schaden der angerichtet hat. Die Toten können nicht mehr wiederkommen. Ich hörte über Aurora Dawns Bild, daß die Eltern eines gerade wenige Wochen alten Jungen bei der Schlacht getötet worden sind. Der hat zwar noch eine Oma, die durch diesen Drecksack auch erst zur Witwe wurde, aber so ohne die eigenen Eltern ist echt fies. Das sage ich nicht nur, weil du daneben stehst, Mum. Ich denke auch immer wieder an Paps und frage mich, was der heute sagen würde, wenn er das doch mitbekommen hätte, was ich so erlebt und erreicht habe.”
 “Er suchte sich sein Schicksal aus, Monsieur Latierre”, sagte Madame Maxime, die immer noch mit Julius verbunden war. Martha Andrews sagte dazu nur: “Ich weiß aber, was Julius meint. Einerseits wollen wir eigenständig sein. Andererseits wollen Eltern immer um ihre Kinder herum sein. Da zeigen zu können, was sie können ist für die Kinder sehr wichtig.”
 “Ja, aber Julius, ich bin froh, daß meine Schwestern und ich jetzt doch in einer helleren Welt aufwachsen dürfen, auch wenn da draußen noch eine ist, die meint, Sardonia beerbt zu haben.”
 “Die könnte von der Niederlage Tom Riddles alias Lord Voldemort lernen, daß zu viel Machtgier immer in die eigene Selbstvernichtung führt, wie Professeur Faucon das uns beidenimmer wieder gepredigt hat. Aber vielleicht lernt sie auch nur daraus, nicht gleich alles auf einmal haben zu wollen und sich auf einem bestimmten Stand zu halten, solange den ihr keiner streitig macht.”
 “Sofern sie noch über eigenständige Macht verfügt, Monsieur Latierre”, wandte Madame Maxime ein. “Es könnte durchaus sein, daß sie momentan selbst geschwächt ist. Zumindest muß ich das den Andeutungen Professeur Faucons entnehmen.”
 “Apropos, Madame Maxime. Heute ist doch Familientag in Beauxbatons. Ist meine Frau Mutter zu sprechen?” Fragte Catherine, die bisher wenig gesagt und nur nachdenklich dreingeschaut hatte.
 “Sie wartet auf sie. Sie sprach davon, mit Ihnen einen Ausflug zu einer gewissen Gedenk-und Grabstätte zu machen.”
 “Ja, er kann jetzt endlich in Frieden ruhen, wo sein Mörder uns nicht mehr bedrohen kann”, seufzte Catherine melancholisch. “Ein Grund zur Freude aber auch zur Trauer, weil er so sinnlos aus der Welt gestoßen wurde.”
 “Ich denke, wenn die Supereuphorie abgefeiert ist werden wohl viele sich fragen, ob der eine oder die andere wirklich schon so früh gehen mußte”, sagte Martha Andrews. Julius nickte. “Zum beispiel Claire”, sagte er bedrückt. Jeanne nickte ihm zu. Doch dann lächelte sie: “Sieh zu, daß du und Millie auch so’n süßes Mädchen in die Welt setzt wie die kleine Chloé, dann weiß sie, daß du es ihr wert warst, ein paar Jahre Liebe mit dir zu teilen.”
 “Wenn du selbst nicht schon mal wen neues ausgeliefert hättest würde ich jetzt sagen, daß du da genauso locker drüber reden kannst wie ich, wo ich das gar nicht kann. So frage ich mich immer wieder, was damals hätte anders laufen können, um jeden von uns da glücklich rauskommen zu lassen.” Da kamen Hippolyte, Albericus, Martine und Millie, die ihre kleine Schwester auf den Armen trug.
 “Hallo, Martha. Hallo Jeanne. Sage deiner Maman bitte auch von uns noch mal herzlichen Glückwunsch! Da werden dein Vater und die anderen Väter in Millemerveilles demnächst wohl richtig einen wegsaufen.”
 “An und für sich nicht nötig, weil die kleine schon eine Windel vollgepullert hat, Millie”, erwiderte Jeanne. “Aber das kann man den Mannsbildern eh nicht erklären, daß das nicht vom Wein den der Vater trinkt herkommt, sondern von der Milch die die Mutter gibt.” Madame Maxime räusperte sich leicht ungehalten. Doch da Sie den Familientag angesetzt hatte und quasi als Julius’ Anhängsel mitlaufen mußte, durfte sie nichts dazu sagen. Catherine meinte dann, daß sie dann ihre Mutter aufsuchen würde, um den abschließenden Ausflug zur Sternenhausgedenkstätte zu machen, wo die Urnen der damals ermordeten bestattet worden waren.
 “Wann glauben Sie, kann mein Sohn sich wieder ohne Ihre Begleitung bewegen, Madame Maxime?” Fragte Martha Andrews die Schulleiterin.
 “Das wird die nächste Untersuchung Madame Rossignols ergeben. Entweder schon danach oder die Woche danach. In jedem Fall werden wir vom Lehrkörper Ihrem Sohn helfen, sich wieder gut in die Schülergemeinschaft einzufinden. Vom Lehrstoff her habe ich ihm mit Unterstützung meiner Kolleginnen und Kollegen alles für die ZAG-Prüfungen notwendige vermittelt.”
 “Ich habe mich entschieden, mir von Madame Matine bis zum Ferienbeginn Unterricht erteilen zu lassen, auch von Madame Brickston”, teilte Julius’ Mutter der Beauxbatons-Schulleiterin mit. “Madame Grandchapeau, Belle hat mir kostenlos ihre Schulbücher überlassen. Sie meinte, daß sei meine Leistung allemal wert, und sie gehe davon aus, daß die Lehrbücher von mir entsprechend gewürdigt würden. Allerdings habe ich gewisse Skrupel bei diesen Verwandlungszaubern, bei denen Tiere in tote Sachen oder andere Tiere verwandelt werden. Irgendwo blockiert da mein Sinn für das Leben.”
 “Nun, wenn Sie sich Madame Matine anvertrauen werden Sie die Dinge lernen, die für Ihr Alltagsleben wichtig genug sind, Madame Andrews”, erwiderte Madame Maxime.
 Den Rest des Nachmittags verbrachten die Familien der Schülerinnen und Schüler in den Parks, dem Forst oder am Strand. Madame Maxime hatte zur Feier des Tages den Schulstrand eröffnet. Die Dementoren waren nach dem Tod ihres Meisters in heller Konfusion. Denn sie wußten nicht, was sie nun tun sollten. Sie wurden nun von allen Seiten gejagt. Und noch einmal als Gefängniswärter eingestellt zu werden konnten sie bestimmt vergessen.
 Abends beklatschten alle ein Extrablatt, daß mit einer schnellen Eule aus Großbritannien herübergekommen war. Eine gewisse Mrs. Drake hatte Julius diese Zeitung zukommen lassen. Er las den Hauptartikel und übersetzte, daß Kingsley Schacklebolt zum neuen Zaubereiminister auf Zeit ernannt worden war. Thicknesse befand sich im St.-Mungo-Hospital. Die Folgen eines Imperius-Fluches, der lange vorhielt und dann so abrupt verflogen war mußten behandelt werden. Julius sah die Muggelstämmigen von seinem Haustisch an und sagte: “Ist wie bei Captain Picard in den Händen der Borg. Thicknesse hat bei vollem Bewußtsein schlimme Dinge getan, Menschen zum Tode oder Askaban verurteilt. Da muß der jetzt mit leben, sich immer fragend, ob er wirklich nichts gegen den Fluch hätte tun können.”
 “Und was schreiben die über Potter?” Rief einer der Violetten herüber. Julius las noch einmal den Artikel. Dann sagte er:
 “Harry Potter und seine Freunde verbringen noch ein paar Tage in Hogwarts, bis alle Schüler abreisen. Die neue Schulleiterin ist jetzt ganz offiziell Professor McGonagall, früher zuständig für Verwandlung. Sie möchte veranlassen, daß in der Galerie der Schulleiter ein Abbild von Severus Snape aufgehängt wird. Es hat sich ja herausgestellt, daß Professor Snape Professor Dumbledore auf dessen Verlangen getötet hat, weil dieser unter den Auswirkungen eines progressiven Körperverdorrungsfluches litt und wußte, daß er so oder so sterben würde. Sterbehilfe oder Töten auf Verlangen sind zwar verdammt heiße Eisen in der Muggelwelt. Aber da Professor Snape von Voldemort, alias Tom Volorst Riddle, getötet wurde, wird keine Ermittlung gegen ihn angestrengt. Steht hier zumindest so drin.”
 “Die haben uns und die von euch ziemlich heftig beharkt”, stieß Jacques Lumière aus, der einen aufgewühlten Nachmittag mit seinen Eltern und seinen Geschwistern hinter sich hatte. “Meine Schwester hat ein ganzes Jahr wegen dem Sausack nicht arbeiten können. Wer zahlt der den Ausfall? Wer zahlt den Witwen das Geld, daß ihre Männer mitverdient haben? Steht in deiner Zeitung da auch schon was drin, Julius?”
 “Moment, haben wir gleich!” Rief Julius. “Seite sieben folgende”, wisperte Madame Maxime ihm zu. Er fragte nicht erst, ob das stimmte und schlug die Seite auf. Er las und übersetzte sinngemäß, daß der neue Minister Shacklebolt mit den Abteilungsleitern eine Stiftung für die Opfer des Todesser-Regimes ins Leben rufen würde, die dazu berechtigt sei, erwisene und freiwillig mitmachende Anhänger Voldemorts zu einem Großteil zu enteignen. “Hups, da wird Mr. Malfoy aber sehr traurig sein, wenn er das liest”, flocht er noch ein.
 “Es ist eh nicht mit Geld auszugleichen”, warf Professeur Faucon ein. Sie wirkte längst nicht mehr so erfreut wie am Morgen noch. Irgendwie hatte Julius den Eindruck, als habe sie heute eine unangenehme, ja sehr unangenehme Nachricht erhalten oder sich mit jemanden heftig gestritten. Doch keiner wagte, sie danach zu fragen. Die Feierstimmung sollte nicht zerstört werden.
 __________
 In den folgenden Tagen wurde der Schulbetrieb zwar wieder aufgenommen. Doch die meisten hingen noch den Ereignissen vom zweiten Mai nach. Julius erfuhr von Mrs. Drake, daß ihre Tochter bis zur Geburt ihrer beiden Kinder Stubenarrest bekommen hatte, weil sie sich nicht hatte evakuieren lassen. “Ich hätte ihr den Spiegel besser nicht geben sollen, wenn ich gewußt hätte, daß sie sich für nicht mehr benötigt hält, nur weil ich gerade zwei Kinder trage”, sagte Mrs. Drake sehr verdrossen. Dann flog ein Lächeln über ihr Gesicht: “Immerhin hat sich die Gehorsamsverweigerung gelohnt. Noch eine erfolgreiche Zeit. Du machst doch dieses Jahr auch die ZAGs, nicht wahr?”
 “Wenn man mich läßt”, erwiderte Julius und steckte den Spiegel wieder fort.
 Am zweiten Maisonntag traf ihn Madame Rossignols Versuchsschocker. Die Heilerin zählte die Minuten. Als sie bei zwanzig ankam, ohne das Julius wieder zu Bewußtsein gekommen war, weckte sie ihn auf.
 “Gratuliere, Julius. Ich kann dich nun endlich wieder in deinen Saal zurückschicken.” Julius freute sich wie ein Schneekönig. Endlich waren die drei Monate rum. Sie waren zwar die unangenehmsten seines Lebens gewesen. Doch er hatte dabei auch viel über sich gelernt und nebenbei das schmachvolle Ende eines Tyrannen miterlebt, eine Lektion, die unbezahlbar war. Denn er hatte erkannt, wie gefährlich er selbst seiner Umwelt werden konnte, wenn er mit seinen Zauberkräften so unberechenbar war wie unter dem Einfluß des Halbriesenblutes. Macht war flüchtig. Und wer zu viel davon wollte machte sich selbst irgendwann kaputt.
 “Halt, Moment, Moment!” Hielt ihn die Heilerin zurück, als sie den Ring um seinen Körper gelöst hatte. “Wenn du wieder in deinen gewohnten Schulalltag zurückkehrst, dann nur, wenn du die dir hier auferlegten Aufgaben alle erfüllst. Los, den rechten Arm her!” Julius kapierte es und streckte ihr den Arm hin, damit sie ihm das silberne Armband mit der Nummer XVII umlegen konnte. Es vibrierte einen Moment. Dann saß es locker genug. “Es mußte sich wohl an deine neue Körpergröße gewöhnen, Julius”, sagte sie lächelnd. Dann entließ sie Julius zurück in sein eigenes Leben.
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 Julius hatte von Madame Rossignol eine Tasche mit den für ihn angeschafften Kleidungsstücken bekommen. Denn mit einem Meter einundneunzig waren die Sachen aus seinem Koffer nicht mehr passend.
 “Millie Latierre, ich rufe dich!” Sprach er laut und erfreut, das wieder ganz offen tun zu können in das Armband an seinem rechten Handgelenk.
 “Julius, wunderbar, du darfst wieder alleine herumlaufen!” Freute sich Millie, kaum daß ihr räumliches Abbild vor ihm entstanden war. “Caroline, Leonie und ich sind unten am Strand. Hast du passende Badesachen?”
 “Strand? Sind die aus meinem Saal auch da? Ich sehe hier keinen.”
 “Madame Maxime hat die DQ-Regel für heute aufgehoben, weil Stranderöffnung ist. Hat sie dir das nicht gesagt?”
 “Hätte sie mir wohl, wenn Madame Rossignol mich noch eine Woche mit ihr zusammen hätte rumlaufen lassen. Badezeug habe ich noch nicht in der größe. Aber ich kann so runterkommen.”
 “Wir warten”, sagte Millie. Dann verschwand ihr Abbild auch schon wieder. Julius brachte schnell die Tasche mit seinen neuen Sachen in den Schlafsaal der Fünftklässler. Dabei fiel ihm ein, daß er da ja noch die Leihgabe von Béatrice drin hatte. Madame Maxime hatte ihn durch einen Blumenstrauß ersucht, sie bei Madame Rossignol abzuliefern, ohne darum gebeten oder noch mal ersucht werden zu müssen. Er freute sich eh, daß er in den Ferien wieder richtig mit seiner Frau zusammen sein würde. Er stellte die Reisetasche mit den einundzwanzig paar neuen Socken, dito vielen Unterhosen und zwölf Unterhemben, drei kurzen und ebensovielen langen Schlafanzügen, drei Schul-, zwei Arbeits-und drei Sonntagsumhängen neben seine Reisetasche. Dann beeilte er sich, auch noch zur Stranderöffnungsfeier zu kommen.
 Er hatte nicht mit Jubel oder großem Applaus gerechnet. Doch die meisten am Strand, die ihn sahen klatschten begeistert in die Hände, als er aus dem Teleportal heraus auftauchte. Er nickte allen dankend zu und strahlte jeden an, der ihn erfreut anstrahlte. Dann sah er seine Frau im fließenden Beauxbatons-Schulmädchensonntagskostüm. Sie winkte ihm zu.
 “Hui, so aus der Nähe siehst du jetzt richtig prächtig aus”, grüßte sie ihn und umarmte ihn flüchtig, wegen der vielen Beobachter. Leonie und Caroline prüften ihn mit den Blicken an Jungen interessierter Hexenmädchen und pfiffen verwegen.
 “Holla, wolltest du beim Schmusen nicht mehr auf die Trittleiter?” Fragte Caroline ihn, sicher, daß der Lärm der versammelten Schülerschaft das nicht in beamtete Ohren dringen lassen konnte.
 “Ich wollte nicht, daß meine Frau mit zwanzig schon an Hexenschuß leidet, wenn sie sich immer zu mir runterbeugen muß”, parierte Julius die Anspielung.
 “Jetzt gibt es echt keinen Grund mehr, zu behaupten, wir beide paßten nicht zusammen”, meinte Millie ihren Klassenkameradinnen zugewandt.
 “Neben Madame Maxime wirkte deiner doch auch schon recht ordentlich”, flachste Leonie. Julius fragte sie daraufhin, wo sie den “ihren” gelassen habe.
 “Der schwimmt, der alte Wasserratz. Ich geh dem gleich hinterher. Aber Caro und Millie wollten noch was über die Zubereitungszeiten für den Entfrostungstrank haben, mit dem Fixie uns in der letzten Stunde beauftragt hat. Wir sind ja schon voll im ZAG-Stress.”
 “Ich auch schon, Leonie”, erwiderte Julius lächelnd. “Einzelunterricht kann ziemlich schlauchen.”
 “Und du hast echt kein Badezeug? Das muß aber ganz schnell geändert werden”, meinte Millie. Julius sah sich um. Ein Drittel der Schüler war Schwimmen. Strandaufsicht führten Corinne Duisenberg und Deborah Flaubert. Die anderen saßen im Sand und schwatzten über das schöne Wetter und genossen die frische Meeresluft.
 “Madame Rossignol hat mich für zwanzig Minuten ausgeblendet. Wie hat Madame Maxime den Strand eröffnet?” Wollte Julius wissen.
 “Indem sie eine schulweite Ankündigung gemacht hat. Wenn du noch bei ihr hättest bleiben müssen, wäre sie bestimmt mit dir hergekommen. Ui, da kommt sie doch”, sprudelte Caroline und deutete auf das Teleportal. Julius wußte nicht, wie froh er mal darüber war, die Schulleiterin aus mehr als hundert Metern Entfernung zu sehen. Andererseits hatte er ihr immer noch sehr zu danken, weil sie ihm geholfen hatte, er selbst zu werden. Im Grunde war sie etwas wie eine zweite Mutter für ihn. Und er könnte heute seinen zweiten Geburtstag im Jahr feiern. Aber den würde er dann doch eher am dritten Februar feiern.
 “Ich glaube, die will noch mal mit dir reden, Julius”, wisperte Millie. Julius nickte und ging los. Madame Maxime winkte ihm, aber auch Millie. so folgte diese ihm.
 “Ich habe eigentlich damit gerechnet, daß Sie noch einmal zu mir kommen, um von mir die Bewertung dieser Ihrer Bewährungsprobe entgegenzunehmen, Monsieur Latierre”, sagte sie leicht verdrossen. Doch weil sie dabei lächelte, war es wohl nicht so schlimm. Julius straffte sich und entschuldigte sich, daß er nicht gewußt hatte, daß die Zeit bei ihr von ihr extra bewertet würde.
 “Nun, abgesehen davon, daß bei mir noch etwas von Ihnen steht, daß Sie ganz bestimmt mitnehmen wollten, ist es wohl so, daß ich Schüler in Ausnahmesituationen bewerte, ob und wie sie mit dieser Ausnahmesituation zurechtkamen. Dies wurde auch Mademoiselle Constance Dornier zu Teil, auch wenn ich leider eingestehen muß, daß sie sich in dieser Ausnahmesituation nicht so vorbildlich betragen hat wie Sie, wenngleich die letzten drei Wochen sie doch noch in einen wohlwollenden Bereich befördert haben. Aber das möchte ich gerne mit Ihnen bei mir besprechen und Ihnen das übergeben, was Sie in tagelanger Arbeit hergestellt und eingerichtet haben.”
 “Das hätte ich mir dann wohl sonst nach dem Mittagessen abgeholt. Muß ja eh sehen, wo ich es hinstellen kann. Im Schlafsaal fiele es auf. In den Koffer möchte ich es wohl erst packen, wenn wir wieder abreisen, falls es da überhaupt hineinpaßt.”
 “Du kannst das doch bei Madame Rossignol oder Professeur Faucon unterstellen”, brachte Millie weitere Möglichkeiten zur Sprache. Madame Maxime nickte ihr sehr wohlwollend lächelnd zu.
 “Ist Professeur Faucon denn schon wieder von ihrer Reise zurück?” Fragte Julius. Er erinnerte sich noch, daß sie einen Tag nach Voldemorts Ende um Sonderurlaub gebeten und eine Vertretungsliste für ihre Stunden vorgelegt hatte. Es ging wohl um die Angelegenheit, wegen der Professeur Tourrecandide schon seit Ende April nicht mehr in der Öffentlichkeit gesehen worden war.
 “Ich hoffe sehr, daß sie in den nächsten Tagen zurückkehrt. Sie sagte etwas, daß es nicht an einem Tag erledigt werden könne”, erwiderte Madame Maxime. Julius entsann sich, daß sie das so vor ihrer Abreise erwähnt hatte.
 Zusammen mit Mildrid ging Julius noch einmal ohne Wandschlüpfsystem in die Räume von Madame Maxime. Im kleinen Arbeitszimmer, wo auch der Neotokograph unter dem Schreibtisch eingebaut war, schloß die Schulleiterin die Tür und bat die beiden Schüler, sich zu setzen.
 “Nun, Monsieur Latierre”, setzte sie an, “Sie hatten die durch keine Übung oder Lesegrundlage vorzubereitende Aufgabe, vom dritten Februar dieses Jahres bis heute, den zwölften Mai 1998, in meiner unmittelbaren Nähe zu leben, unter der Auswirkung Ihnen verabreichten Fremdblutes zu bestehen und dabei trotzdem die Ihnen aufgetragenen schriftlichen oder praktischen Hausaufgaben zu verfertigen. Alles in allem haben Sie für diese außergewöhnliche Situation und Anforderung trotz der zu erwartenden Unbeherrschtheiten und des emotionalen Ungleichgewichtes sehr diszipliniert und in ständigem Bewußsein der Konsequenzen Ihres Handelns ihre Arbeit erledigt und sich den zugefallenen Anforderungen gestellt und damit bewiesen, daß Sie trotz allem bereits geistig sehr weit gediehen und ein würdiger Schüler dieser Akademie sind. Deshalb freut es Sie sicherlich, daß nach allen vergebenen Bonus-und Strafpunkten, von mir noch einmal dreihundert Bonuspunkte für Sie ausgesprochen werden dürfen. Ihre Mutter und Ihre Fürsorgerin in magischen Angelegenheiten, sofern diese nach Ende der Sommerferien noch als solche benötigt wird, haben gerade eben von mir die Eulen mit der schriftlichen Gesamtbewertung zugeschickt bekommen. Ich freue mich, daß Sie die Zeit in meiner Obhut sinnvoll und kreativ für sich ausschöpfen konnten und damit keinerlei Verschwendung entstand. Herzlichen Glückwunsch!”
 “Dreihundert Bonuspunkte”, staunte Julius, während Millie ihn sehr erfreut anstrahlte.
 “Wie haben Sie das im einzelnen ausgewertet? Ich meine, das ist doch was anderes, als einen wissenschaftlichen Versuch aufzubauen und durchzuführen”, sagte Julius, nachdem er diesen Bonuspunkteschub verdaut hatte.
 “Wie Sie wissen, verfüge ich über ein gut funktionierendes Gedächtnis. Daher konnte ich immer dann, wenn Sie zur allwöchentlichen Untersuchung waren, alle am Tage im Kopf notierten Stichpunkte in Reinform abschreiben, aus denen sich eine zuverlässige Übersicht wöchentlicher Entwicklungen unter Berücksichtigung herausragender Vorfälle ergab, die ich nach einem von meinem Vorvorgänger Bercelius Rousseau ausgearbeiteten Punkteverteilungssystem in den Kategorien allgemeines Verhalten, Bewältigung von Anforderungen und Umgang mit Ausnahmeereignissen verrechnen konnte. Hierbei wird auch das Alter einbezogen, um herausragendes Wohl-und Fehlverhalten genauer eingrenzen zu können. Das System als solches wäre jetzz zu Umfangreich, es zu erklären. Aber es basiert auf Erfahrungswerten, Beobachtung und Berechnungen. Jedenfalls durfte ich Ihnen nach der Gesamtbewertung diese hohe Summe an Bonuspunkten zuerkennen, die ja gemäß der Sonderregelungen für Sie beide ja dann auch zu ihrem Bonuspunktekonto hinzuaddiert werden, Madame Latierre.” Millie nickte sanft. Doch ihr Gesicht verriet, daß sie das schon einberechnet hatte. “Was den Verbleib des von Ihnen hergestellten und eingerichteten Denkariums angeht, Monsieur Latierre, so bin ich gewillt, Madame Latierres Vorschlag aufzugreifen und Ihnen zu empfehlen, es bei Professeur Faucon unterzubringen, wenn diese wieder da ist. Oder Sie stellen es bei Madame Rossignol unter, so daß Sie beide es benutzen können, wenn Ihnen etwas dort unterzubringendes widerfährt oder durch den Kopf geht.” Julius und Millie nickten. Julius nahm das Angebot an und nahm das in blauen Samt eingeschlagene Granitbecken, daß doch ein stattliches Gewicht hatte, obwohl es zu fünf Achteln ausgehölt war. Millie half ihm beim tragen. Er verabschiedete sich von Madame Maxime, entschuldigte sich noch einmal für die Unannehmlichkeiten und bedankte sich, daß sie ihm geholfen hatte. Dann rückten seine Frau und er ab.
 “Das Hilfsmittel von Tante Trice geben wir besser auch gleich ab, Millie. Madame maxime möchte nicht daß wir es weiter haben”, flüsterte Julius seiner Frau zu, als sie durch das Bildertor heraus waren.
 “Hast du ja angedeutet”, erwiderte Millie. Gut, daß ich das immer mithabe, damit es keiner in meinem Koffer finden kann”, wisperte sie verwegen.
 Madame Rossignol nahm das Denkarium in ihre Obhut und stellte eine Empfangsbestätigung für die silberne Sonderunterkleidung aus. Sie würde sie noch heute an Mademoiselle Béatrice Latierre zurückschicken, mit einem kollegialen Beiwort, inwieweit die Hilfsmaßnahme therapeutisch nutzbringend war. Dann stellte sie das Denkarium in einen in die Wand eingelassenen Schrank, in dem sie die giftigsten Zutaten für Tränke und Heilsalben aufbewahrte. “Nicht, daß ich Ihr Denkarium für giftig oder gefährdend erachte. Aber da ist es am sichersten aufgehoben”, erläuterte die Heilerin. “Wenn Eure Verpflichtungen es erlauben, könnt ihr mich ja darum bitten, es für eine weitere Einlagerung oder eine Sitzung mit dem, was schon darin enthalten ist benutzen zu dürfen. Und jetzt wieder raus mit euch! – Deine Badesachen hast du noch nicht mitgenommen, Julius. Ich wollte sie dir erst geben, wenn sicher ist, daß die Therapie abgeschlossen ist. Aber wenn heute alle Welt Strandtag hat.”
 “Ich schicke gleich erst meine Eule nach Hause. Ist ja schließlich Muttertag”, sagte Julius.
 “Komisch, daß ich das nie so recht mitbekomme”, erwiderte die Schulheilerin amüsiert. “Liegt wohl daran, daß es doch eher ein Muggelfeiertag ist.”
 “Wie Valentin?” Fragte Julius.
 “Sagen wir es so, in den Staaten und England wird der Tag wohl häufig gefeiert. Und jetzt raus!” Millie und Julius brauchten sich das nicht zweimal sagen zu lassen.
 Julius schrieb am Strand den Brief und ließ nach dem Mittagessen seine Eule damit losfliegen.
  Hallo Mum!
 Heute hat Madame Rossignol endlich das Ergebnis bekommen, das sie Wollte. Sie hat mich zwanzig Minuten lang durch einen Schockzauber bewußtlos gehalten, ohne, daß ich selbst aufgewacht wäre. Das beweist, daß Madame Maximes Blut nicht mehr so stark in mir wirkt, daß ich davon noch weiter beeinflußt werde. Heute ist auch der Schulstrand wieder aufgemacht worden. Ich bin gerade mit Millie hier und werde nach dem Mittagessen noch schwimmen, um zu sehen, ob ich das noch kann.
 Ich hoffe, es geht euch gut. Wann fährst du wieder nach Paris zurück?
 Bis dann denn!
 
 Julius Latierre
 P.S. Alles gute zum Muttertag!
 So verflog der Sonntag. Julius mußte die Fragen seiner Schlafsaalkameraden beantworten, wie er bei Madame Maxime gelebt hatte. Was er in den Stunden gemacht hatte, wo er nicht irgendwelche Hausaufgaben erledigen mußte und ob er sie niemals richtig nackt gesehen habe. Er lachte, als Robert diese Frage stellte.
 “Wenn sie das gewollt hätte, hätte ich auch neben ihr im Bett liegen müssen. Sie wollte das aber nicht, und ich fand das in Ordnung, meine Frau nicht im ersten Ehejahr schon zu betrügen. mehr werdet ihr von mir nicht erfahren.”
 “Na ja, immerhin konntest du der schlecht aus dem Weg bleiben”, grummelte Robert. Gérard sagte dazu nur:
 “Wenn Julius nicht schon verheiratet wäre, hätte sie sich ihm bestimmt so gezeigt, damit er ihr nicht mehr vom Haken springen kann.”
 “Das überhöre ich mal, Gérard”, sagte Julius. “Oder willst du die Ehre haben, die ersten von mir wieder zugeteilten Strafpunkte zu kriegen?”
 “Wie viele wären das denn”, scherzte Gérard.
 “Wenn ich dir das sage bekämst du sie ja. Willst du das?”
 “Lieber nicht. Ich habe in den letzten Monaten schon genug gesammelt, daß ich fast meinen DQ verhauen hätte. Das hätte Krach mit Céline gegeben, wenn die jetzt jeden Nachmittag an den Strand will.” Die anderen grinsten. Dann legten sie sich hin und zogen die Bettvorhänge zu. Julius drehte sich in seine Decken ein und sah noch einmal Auroras Bild an, das gerade auch von Viviane Eauvive besucht wurde. Beide Hexen lächelten. Endlich wieder im eigenen Bett, ohne Gitter drum herum!
 __________
 Julius freute sich, als er am Montagmorgen gleich in der ersten Stunde im Klassenverbund bei der neuen Zaubertierlehrerin Agrippine Fourmier antreten durfte. Millie hatte ihn immer auf dem Laufenden gehalten. So wußte er, daß sie nach den Baumwächtern und Murtlaps heute die Meeresschlange Gigahydrophis Hippocranius durchnehmen und hierzu an den schuleigenen Strand gehen würden, wo sie mit Mittelmeerzaubertierkundlern des Ministeriums ausgewachsene Exemplare dieser für die Seemannsgeschichten von Seeungeheuern herhaltenden Geschöpfe besichtigen und beobachten durften. So hatten sie alle unter ihren Arbeitsumhängen Badesachen an, als sie sich vor dem Unterrichtsraum für praktische Magizoologie trafen. Da Julius ja gestern schon am Strand gewesen war wußten ja alle, daß er in den letzten Monaten merklich an Größe zugelegt hatte. Dennoch meinte Caro zu Julius, als er neben seiner Frau stand: “So sieht das noch imposanter aus.” Dann kam auch schon Professeur Fourmier um die Biegung des Ganges.
 “So, alle da? Wunderbar. Schön, Monsieur Latierre, daß Sie nun auch wieder im allgemeinen Klassenverband mitlernen dürfen!” Sie lächelte Julius wohlwollend an. Sie wußte ja schon durch die von ihm abgelieferten Hausaufgaben und die Gespräche am Lehrertisch, was er so wußte und wie er sich ausdrücken konnte.
 “Tauchen wir heute wieder, wie damals mit den Hippocampi?” Fragte Plato Cousteau, einer der Mitschüler aus dem weißen Saal.
 “Ich weiß aus den Aufzeichnungen Monsieur Piverts, daß er das mit Ihnen tat. Aber wir benutzen ein Boot mit Glasboden, um die Unterwasserbebewegungen von Gigahydrophis hippocranius zu beobachten. Bitte folgen Sie mir!” Sie wandte sich um und marschierte mit ausgreifenden Schritten los. Julius befürchtete schon, daß die Lehrerin ihre magischen Beine nicht so gut zurückhalten konnte und er bald würde rennen müssen. Tatsächlich gab sie ein Tempo vor, daß den Haufen der ZAG-Schüler zu einer langen Reihe auseinanderzog, bei der die vorderen die waren, die am besten mithalten konnten. Julius, der durch die Gynmnastik-und Laufübungen genauso gut in Form geblieben war wie mit einem Schwermacher konnte mit seiner Frau locker mithalten, während Estelle und Belisama in leichten Trab verfielen. So erreichten sie den Standort des schuleigenen Teleportals. Die Lehrerin öffnete dieses und winkte allen, hinter ihr herzulaufen. Schlagartig standen sie am Strand, wo die Wellen laut rauschend den Sand überspülten, und salzwasserhaltige Luft um ihre Köpfe wehte. Im Moment blies ein kühler Mittfrühlingswind die Gischt auf den Strand. Dann sahen sie das blau-grün angestrichene Boot mit dem Steuer im Heck und der Galleonsfigur eines Seesterns am Bugspriet. Julius suchte Segel oder Ruder, da er bestimmt keinen Motor zu erwarten hatte. Tatsächlich wuchs mittschiffs ein schlanker Mast etwa zehn Meter auf, der durch eine Rahe abgeschlossen wurde. Wasserblaue Segel lagen eingerollt um den Mast. Drei Zauberer mit brauner Haut und in wasserblauen Umhängen standen an Bord bereit. Auf einen Zauberstabwink hin spross eine Planke aus dem Rand der Steuerbordwand heraus und legte sich leise knirschend auf den feuchten Sand. Die Schüler folgten ohne weitere Aufforderung der Lehrerin über die Planke an Bord. Jetzt sahen sie alle, daß nur der aus dem Wasser ragende Teil des Bootes aus Holz bestand. Der Boden bestand aus nach unten gewölbtem Glas, so daß sie meinten, direkt auf den Meeresgrund sehen zu können.
 “Da frag ich mich doch echt, wozu ich das Badezeug anhabe”, grummelte Caroline Renard, als sie auf den Bänken rechts und links saßen. Professeur Fourmier nickte den drei Zauberern zu und stellte sie als Marinemagizoologen des Zaubereiministeriums vor. Einer von ihnen bemannte das Steuerrad, während die beiden anderen mit Zauberstabschwüngen die Segel setzten. Die Planke wurde wieder eingezogen. Julius sah seine Frau an und wisperte ihr zu, daß das so war wie der Ausflug mit den Foresters und Redliefs im vergangenen Sommer. Er freute sich, wieder mit den anderen zusammen lernen zu dürfen. Madame Maxime hatte ihn schon ein wenig über Gigahydrophis hippocranius abgefragt. So meldete er sich zusammen mit Millie, Leonie und Plato, als gefragt wurde, wer bereits etwas näheres zum heutigen Unterrichtsthema erzählen konnte. Julius durfte antworten.
 “Bei Gigahydrophis hippocranius, der großen Meeresschlange, handelt es sich um ein durch unterseeische Magie entstandenes, reptilienartiges Wesen, das der Scamander-Einteilung nach auf Stufe Trippel-X rangiert, weil es trotz seiner Größe von bis zu dreißig Metern und dem mähnenlosen Pferdekopf kein Ungeheuer im Sinne von Menschen gefährdend ist, sondern ein eher scheues Meerestier, das nach Möglichkeit die Nähe von Menschen meidet und sich zudem durch die Fähigkeit, seine Haut den Licht und Bodenverhältnissen anzupassen auch sehr gut tarnen kann. Man weiß von den Gigahydrophidien nur, daß sie lebendgebärend sind, daß die Weibchen wohl ein halbes Jahr tragen und nur zwei Junge zur Welt bringen, die bei der Geburt jedoch sehr dick und träge wirken, was viele Magizoologen vermuten läßt, daß es während der Trächtigkeit zu vorgeburtlichem Kannibalismus zwischen den Jungtieren kommt und nur die zwei schnellsten und stärksten dabei übrigbleiben.” Er machte eine Pause, um zu überdenken, ob er noch mehr beisteuern konnte. Leonie hob noch einmal die Hand.
 “Das mit dem Intrauterinen Kannibalismus wurde mittlerweile bestätigt, als der ägyptische Marinemagizoologe Serapis Al-Andaluz ein Muttertier mit einem Einblickspiegel untersuchen und die sich in ihrem Leib entwickelnden Jungen betrachten konnte. Dabei wurde er Zeuge, wie ein kleines, leichtfertiges Junges von einem größeren Geschwister lebendig verschlungen wurde. Insgesamt konnte er noch fünf Junge erkennen, wobei das Weibchen gerade erst die Mitte der Tragzeit erreicht hatte. Deshalb, so Al-Andaluz, verfügten die gerade geborenen Tiere über die Fähigkeit, kleine Fische zu jagen, was sie von der Mutter größtenteils unabhängig macht. Tatsächlich müssen die männlichen Jungtiere zusehen, daß sie in sieben Monaten aus dem Revier der Mutter verschwinden, weil sie sonst von dieser getötet und womöglich auch gefressen werden. Junge Weibchen bleiben vier Monate länger bei der Mutter, bis die Geschlechtsreife einsetzt und sie sich eigene Reviere suchen. Die Gigahydrophidien leben als Einzelgänger und tauchen höchst selten aus dem Meer auf. Für magische Anwendungen ist die alle zwei Jahre abgeworfene Haut sehr praktisch, weil die in ihr enthaltenen Substanzen zur Herstellung wasserbeständiger Farben und regendichter Planen und Zelte gebraucht werden kann. Allerdings ist es sehr schwer, diese Haut zu bergen, weil die Gigahydrophis in der Tiefsee ihre Haut abwirft.”
 “Sie haben vergessen, zu erwähnen, wie groß die Jungen bei der Geburt werden, Mademoiselle Poissonier”, erinnerte Professeur Fourmier daran, daß das noch nicht erwähnt worden sei. “Sieben meter lang und anderthalb Meter dick”, fügte Leonie dann noch hinzu. Alle verzogen die Gesichter. Die Jungen mußten sich diese Riesenbabys vorstellen, und die Mädchen dachten wohl an die Schmerzen, die die Mutter auszuhalten hatte. Julius fragte sich, ob diese Riesenschlangenbabys schon größer als der größte Alligator oder das größte lebende Krokodil waren. Er hatte von Aurora Dawn gehört, daß in Australien viele auch tödliche Unfälle mit Meereskrokodilen passierten.
 “Nun, Madame Latierre, können Sie uns dann noch erzählen, wovon sich Jungtiere und Erwachsene ernähren?”
 “Die Meeresschlangen fressen kleinere Fische, während die Erwachsenen auch mal größere Raubfische wie Haie und Barrakudas jagen. Was aber nicht nach Fisch riecht sehen sie nicht als Beute an. Zwischendurch weiden sie auch Algenwälder ab, um pflanzliche Nahrung zu bekommen”, erwähnte Millie.
 “Gut. Für jeden von Ihnen zehn Bonuspunkte”, beschloß Professeur Fourmier die Befragung. Dann schilderte sie noch den Lebensraum der großen Schlangen, kam darauf, daß sie wohl auch am Grund der Tiefsee leben konnten, wo sie meistens auch den Hautwechsel und die Geburten verrichteten.
 “Darf ich dann fragen, wie die mit den Druckunterschieden klarkommen?” Fragte Julius.
 “Die Haut ist zwischen den Häutungen sehr dehnbar und kann daher bei geringerem Druck wie eine Ballonhülle erweitert werden”, sagte die Lehrerin. “Ansonsten besitzen sie vier Schwimmblasen, um den Auftrieb zu regeln und können ihre Atmung von Lungen auf Kiemen umstellen. Sie müssen also nicht zwangsläufig auftauchen wie Wale oder Robben. Wenn sie aber auftauchen, können sie bis zu zwei Stunden ungefährdet an der Luft bleiben. Meistens tauchen sie aber schnell wieder ab, wenn sie sich beobachtet fühlen.”
 “Noch eine Frage zur Tarnung”, wandte Julius ein. “Ich habe ja erwähnt, daß die Tiere sich für Augen tarnen können. Aber wie sieht das mit Schallwellen aus. In meinem Geburtsland Großbritannien suchen die seit Jahrhunderten schon nach einem Seeungeheuer im schottischen Hochlandsee Loch Ness. Dabei fahren Muggel auch mit Booten, in denen Echolote eingebaut sind, Ortungsgeräte, mit denen Schallwellen ins Wasser abgestrahlt und deren Echos gemessen werden, um Tiefe und Hindernisse zu vermessen. Sonar nennen die Muggel dieses Ortungsverfahren, was übersetzt und zu voller Länge ausgebreitet Schallgestützte Navigation und Abstandsermittlung heißt. Diese Riesenschlangen müßten geniale Sonarziele abgeben. Aber der Umstand, daß Muggel die damit bisher nicht geortet haben läßt mich vermuten, daß sie das irgendwie umgehen können. Wie genau bitte? In den mir zur Verfügung gestellten Büchern steht davon leider nichts.”
 “Das, was Sie als Sonar bezeichnen existiert ja schon längst bei Meeressäugern und manchen Fischen, wie auch bei Fledermäusen. Es gibt da noch keine verbindlichen Erklärungen. Aber es könnte sein, daß die Schlangen für Schallwellen durchlässig sind, ähnlich wie reine Luft es für Licht ist. Dadurch können potentielle Beutetiere die Gigahydrophis nicht mit diesem Echolotverfahren wahrnehmen, bis sie erwischt werden.” Sie wandte sich an den Zauberer am Ruder: “Jacques, wissen Sie, ob das zutrifft?”
 “Diese Ortungsmethode kann von uns noch nicht immitiert werden, Agrippine. Ein Delphin-Animagus aus Griechenland will das demnächst ausprobieren. Zum Glück fressen die Gigahydrophidien nur echte Fische und keine Säugetiere.”
 “Delphin-Animagus”, dachte Julius, wohl nicht als einziger. Schon interessant, sich vorzustellen, daß derartige Zauberer damit Studien von Meerestieren betreiben konnten, die Menschen bleibende Zauberer und Hexen auch mit Kopfblasen und Dianthuskraut nicht so gut hinbekamen und dabei auch noch Sonar benutzen konnten. Sie waren so sehr in das Gespräch vertieft, daß sie nicht bemerkten, mit welcher Geschwindigkeit das Boot über das Meer flog. Erst als einer der Segelsetzer mit einer Zauberstabbewegung einen Anker über Bord springen und ins Wasser plumpsen ließ erkannten die meisten, daß sie den Schulstrand nicht mehr sehen konnten. Sie blickten nun auf den gläsernen Boden, wo sie zusehen konnten, wie der Anker seinen Weg nach unten nahm und im Dunkel der Meerestiefe verschwand. Dann blies Jacques, der Steuermann, in etwas, das Julius an ein Didgeridoo denken ließ. Ein sehr tiefer Ton drang in alle Ohren, in den Boden des Bootes und wohl auch weit in die Tiefe des Meeres. Dabei meinten alle, immer tiefer hinuntersehen zu können. Da konnten sie sie sehen, zwei lange Gebilde, die sich durch das Wasser schlängelten und langsam nach oben stiegen.
 “Huch, haben Sie die auf diesen Ton abgerichtet?” Fragte Plato Cousteau, als Jacques für einige Sekunden nicht in sein Instrument blies.
 “Das ist nicht einfach und geht auch nur bei Männchen, weil dieser Ton wohl von paarungswilligen Weibchen ausgestoßen wird”, erwiderte Jacques.
 “Vor allem Weibchen”, warf Caroline ein, als sie die beiden Geschöpfe sah, die nun weiter auftauchten. Professeur Fourmier wies sie leise aber unmißverständlich zurecht und erlegte ihr für unerlaubtes Zwischenrufen zehn Strafpunkte auf. Dann konnten sie die beiden Gigahydrophidien durch den Glasboden sehen. Sie schillerten silbern, blau und grün. Das, so die Lehrerin, sei die Werbungsfarbe der Männchen, während die Weibchen ihre Parrungsstimmung durch besagten Ton und eine augenfällige hellblaue Ringmusterung am Hinterleib bekundeten.
 “Wenn einer von den Burschen das Boot umschmeißt dann gute Nacht”, unkte Estelle Messier. Auch sie erhielt für unerwünschtes Zwischenrufen zehn Strafpunkte. Julius erkannte, daß die Lehrerin wohl gerne Zuckerbrot und Peitsche als Unterrichtsmittel benutzte. Am Lehrertisch hatte sie das nicht raushängen lassen, wohl auch, weil Madame Maxime die absolute Alphastellung besaß und alleine für die Vergabe von Straf-oder Bonuspunkten zuständig war, solange Julius mit ihr zusammen bei Tisch sitzen mußte.
 Als die beiden Schlangenwesen mit suchend hin und her schwenkenden Köpfen auftauchten bangten alle, daß die Männchen gleich wütend würden, weil sie keine paarungswillige Artgenossin fanden. Doch sie blieben ruhig. Womöglich lag es daran, daß das Meer den Schall so weit trug, daß die Geräuschquelle bis zu mehreren Dutzend Kilometern entfernt sein konnte. Julius hob die Hand und fragte leise, ob Muggelschiffe mit ihren Motoren die Männchen nicht irritieren konnten. Er sollte dann andeuten, welche Geräusche die Antriebsvorrichtungen machten und ahmte das Rattern eines großen Dieselmotors nach.
 “Dadurch können die paarungswilligen Männchen schon unterscheiden, was für sie interessant ist, Monsieur Latierre, weil paarungswillige Weibchen diesen Ton ununterbrochen mehrere Sekunden ausstoßen können”, erläuterte Professeur Fourmier. Die beiden gerufenen Männchen schlängelten sich suchend durch das Wasser und blieben dabei weit genug weg vom Boot. Doch von unten tauchten noch mehrere Männchen auf.
 “Oha, da haben wir was angerichtet”, grummelte Jacques. “Ich wollte euch eigentlich nur ein Männchen rufen und dann das diesen Meeresabschnitt bewohnende Weibchen suchen. Aber so wie das aussieht, hat sie wohl vor uns schon häufig den Lockruf ausgesendet. Und jetzt kommen alle Männchen aus dem Umkreis von tausend Quadratkilometern herbei.”
 “Dann sollten wir vielleicht doch besser …”, setzte Professeur Fourmier an, als in der Ferne ein Pferdekopf auf einem schuppigen Schlangenhals aus dem Wasser herausstieß und die bleichgrünen Augen auf das Boot richtete. “Die einzige Zeit, wo die erwähnte Scheue nur mittelbar geäußert wird ist die Paarungsstimmung von weiblichen Tieren. Sind sie empfängnisbereit, können sie gegenüber vermeindlichen Konkurrentinnen auch sehr aggressiv auftreten. Da wir gerade den Ruf ausgeschickt haben … Jacques, Etienne, Bauduin, weg hier!” Die drei Zauberer nickten heftig und zauberten bereits, daß der Anker an seiner Kette zurück ins Boot schnurrte, die Segel sich neu aufspannten und das Boot wendete. Jetzt konnte Julius das auf sie zuschießende Weibchen genau erkennen. Es war silbrig-grün geschuppt und durchpflügte die Wellen auf der Suche nach der angeblichen Konkurrentin. Dabei schwammen bereits mehrere der gerufenen Männchen auf sie zu. Julius dachte, daß das interessante Bilder gebe, wenn ein Wettersatellit oder ein militärischer Beobachtungssatellit genau diese Region überflog. Dafür, daß die Schlangenwesen als recht scheu bezeichnet wurden warfen sich die beiden Männchen sehr ungestüm an das einzige Weibchen dieser Gegend ran. Julius und Millie zwinkerten sich gegenseitig zu. Auch ohne Mentiloquismus erkannten sie, was sie alle mit dem Boot gerade ausgelöst hatten.
 “Ich hörte, daß die südamerikanischen Anakondas regelrechte Paarungsknäuels bilden”, brachte Leonie nach Erhalt der Sprecherlaubnis zur Sprache. “Ist das hier auch so?”
 “Da wir von diesem Akt meistens nichts mitbekommen, da er eher in tieferem Wasser stattfindet, können wir das nicht genau sagen”, erwiderte Professeur Fourmier. Da versanken vier zusammengeknäuelte Schlangen auch schon unter Wasser. Drei weitere Männchen nahmen Kurs auf das Gebilde. “Schreiben Sie sich das alle auf, daß diese Tiere offenbar Kollektivkopulation betreiben!” Forderte die Lehrerin ihre Schüler auf. Zumindest würde das erzürnte Weibchen jetzt mit so vielen Verehrern am Hals nicht mehr hinter ihnen herschwimmen. So stoppte das Boot auch wieder, als das Weibchen und sein zusammengerufener Anhang abgetaucht waren.
 “Na, ob wir das beobachten können?” Fragte Jacques. Keiner empfand es als voyeuristisch, einer Riesenmeeresschlange bei der Fortpflanzung zuzusehen. Es war ja kein Mensch. So konnten sie durch den Boden des Bootes sehen, wie die verknäuelten Gigahydrophidien immer tiefer hinabsanken, und dabei rhythmisch pulsierten.
 “Oha, kann die so viele auf einmal aushalten?” Fragte Plato Cousteau.
 “Offenbar schon”, erwiderte Professeur Fourmier. Als nach zehn Minuten nichts mehr von den Schlangen zu sehen war, befand sie, andere Meerestiere zu suchen und dabei noch einmal über das Hippocampus-Gestüt zu fahren, da wohl in den nächsten zwei Stunden nicht mehr mit dem Auftauchen der Riesenseeschlangen zu rechnen sei. So fuhr das Boot zu der Stelle, wo unter Wasser ein Gestüt der Pferdewesen mit Fischhinterleibern angelegt war. Von oben hatten sie zwar nur einen Oberflächlichen Überblick, konnten dabei aber ihr erworbenes Wissen um diese Tiere gut anbringen. So verging dann doch der Großteil der Stunde, bis sie wieder zurückfuhren.
 “Da Sie alle ZAG-Kandidaten sind werden wir die letzten Wochen bis zu den Prüfungen mit Wiederholungen verbringen, was Ihnen sicher sehr entgegenkommt”, beschloß Professeur Fourmier, aus der Improvisation einen weiteren Ablaufplan zu machen. “Bis nächste Woche erwarte ich von Ihnen schriftlich eine Aufstellung aller magischen Wassergeschöpfe, die Sie kennenlernen und studieren durften!” Alle nickten. Wiederholungen in diesem Fach konnten nicht schaden, auch wenn die anderen Lehrer es wohl als nötig ansahen, den Unterricht bis vor die Prüfungen noch mit neuem Zeug vollzustopfen.
 Das ging in Zauberkunst bereits gut weiter, wo sie bei Professeur Bellart die höheren Elementarzauber weiterlernten, die Julius bereits auszuführen gelernt hatte. Danach war noch Kräuterkunde, wo Professeur Trifolio den Schülern des weißen und grünen Saales die Handhabung von Spitzwurzlern erklärte, knollenartigen Pflanzen, die grasartige Gewächse auf der Oberseite besaßen, mit denen sie das Sonnenlicht einfingen, aber unterirdisch rankenartige, mit messerscharfen Auswüchsen besetzte Wurzeln besaßen, mit denen sie sich durch das Erdreich wühlen konnten. Zog man sie ohne Handschuhe heraus, konnten sie sich rasch in das Fleisch von Armen und Händen verkrallen, was sehr schmerzhaft und auch gefährlich war, da diese Pflanzen jede Flüssigkeit aufsogen, die ihre Wurzeln erreichten, was ihnen den Beinahmen Vampirknollen eingetragen hatte. An und für sich gehörten diese Pflanzen schon zur Kategorie gefährlicher Pflanzen, wußte Julius. Doch so selten sie in Südeuropa und Nordafrika vorkamen, so selten geschahen auch Unfälle mit diesen Gewächsen. Das Fruchtfleisch wurde in der Zaubertrankbraukunst für Muskelheilungen verwendet, wenn einfache Verletzungsheilzauber nicht ausreichten. Sie waren also die für Muskelneubildung zuständige Entsprechung von Skele-Wachs, das neue Knochen bilden konnte.
 Mittags konnten sie Professeur Faucon wieder am Lehrertisch sehen. Ihr Sonderausflug war also beendet. Ihr Gesicht verriet, daß es jedoch kein erfreulicher Ausflug gewesen war. Julius erinnerte sich wieder daran, daß Professeur Tourrecandide noch vermißt wurde. Er würde jedoch morgen bei Verwandlung nicht davon anfangen. Wenn es was gab, was alle wissen sollten, dann würde die Lehrerin es verraten.
 Nachmittags stand dann noch Geschichte der Zauberei auf dem Programm, wo sie es von den Beschlüssen zur Reinheit des Goldes für Zauberergeld hatten, um die Galleonen als internationale Währung beizubehalten und damit auch das Münzmonopol der Kobolde und den Frieden mit diesen Zauberwesen zu gewährleisten. Das schlug sich dann auch auf die Wechselkurse von Goldbarren, Edelsteinen und Silber nieder, weil vorher südafrikanische Kobolde die Galleonen größer machten, sie aber in England und Frankreich den selben Gegenwert besaßen und daher Unstimmigkeiten zwischen den Zauberern auslösten, weil die europäischen Kobolde zwei Galleonen für eine südafrikanische Goldmünze hergaben.
 “Erst im neunzehnten Jahrhundert erkannten die Kobolde, daß sie sich damit selbst in ihrer Kompetenz beschnitten, wenn sie unterschiedliche Münzgrößen zuließen, wenn es möglich war, daß Zauberer die südafrikanischen Riesenmünzen aufspalteten und als Rohgold in Gringotts abgaben, wobei sie manchmal drei Galleonen für eine Südafrikagalleone erhielten. Seitdem wurde Gringotts eine Weltinstitution, die Goldmünzen prägt, aber auch den Weltgoldbestand aller Filialen ausgleicht. Zu welchen Transferbedingungen ist leider eine koboldinterne Vereinbarung und der Gemeinschaft von Hexen und Zauberern unbekannt”, erläuterte Professeur Pallas. “Wir können nur festhalten, daß seit 1850 die Goldgalleone, aufgeteilt in siebzehn Silbersickel zu je neunundzwanzig Bronzeknuts, die globale Währung in der Zaubererwelt ist und durch die Kobolde in eigener Verantwortung sichergestellt wird, daß alle Münzen von Gewicht und Größe her einheitlich sind. Durch die Prägenummern können nicht nur die Prägetage, sondern auch der Münzstandort und der Name des prägenden Koboldes ermittelt werden, so daß auch herauszufinden ist, woher eine uneinheitliche Münze stammt”, führte Professeur Pallas aus. Zauberer und Hexen erhielten die Möglichkeit, ihren Goldvorrat wiegen und ihn wertgleiche Münzen umarbeiten zu lassen, wobei die Kobolde eine Bearbeitungsgebühr von zehn Prozent des vorgelegten Goldgewichtes einkassierten. Das hätte fast zu einem neuen Krieg zwischen Zauberern und Kobolden geführt. Die Zwerge, die sich bei dieser Münzreform berufen fühlten, das Münzmonopol der Kobolde zu durchbrechen, wurden per Gesetz verpflichtet, ihre Goldvorräte ausdrücklich bei Gringotts prüfen und gegenwerten zu lassen. Damit wollte die magische Gemeinschaft den völligen Wertverlust durch Zugangsverweigerung zu den Verliesen verhindern, was auch gelang.”
 “Na ja, aber die Gefahr besteht doch”, setzte Laurentine an, nachdem sie durch Handheben ums Wort gebeten hatte, “daß gerade dieses Münzmonopol der Kobolde uns alle von diesen Wesen abhängig macht. Ich meine, wir hätten es doch wohl fast erlebt, als in Julius’ Heimat dieser Irre an der Macht war, den hier keiner gerne beim Namen nennt. Die hätten doch alle Verliese zugeschlossen, damit bloß kein Zauberer mehr an sein Gold kommt. Die Wirtschaft der Muggelwelt ist nicht auf ein Münzmonopol ausgelegt, wenngleich das schon stimmt, daß verschiedene Währungen Probleme beim Umrechnen und Raum für Spekulationen mit Währungen machen. Meine Eltern und ich waren häufig in Spanien oder Italien. Mein Vater hat in Deutschland das Reisegeld in D-Mark abgebucht, weil diese Währung in Spanien und Italien lieber gesehen ist als der Franc, dafür halten die einem beim direkten Umtausch auch gleich einiges an Prozenten ein. Wird Zeit, daß wir die Euro-Währung kriegen.””
 “Höchst interessante Idee, das mal im Vergleich zur Zaubererweltwährung zu erörtern, Laurentine. Falls deine ZAG-Verpflichtungen es zulassen, könntest du mir bis zur letzten Stunde im Schuljahr ein Referat über die Entwicklung der europäischen Währungen im Vergleich zu dir bekannten Währungen anderer Kontinente und die Erfahrung, die sich für die Muggel daraus ergaben erstellen? Ich weiß, dies ist eigentlich nicht Stoff der Zaubereigeschichtsstunden, kann jedoch im Vergleich zu den Erfahrungen, die die magische Gemeinschaft mit ihrer Währung gesammelt hat sehr gut herangezogen werden”, griff Pallas diesen Einwurf auf. Laurentine verzog das Gesicht und überlegte wohl, ob sie diesen verbindlichen Vorschlag annehmen oder ablehnen sollte. Sie wandte dann noch ein, daß das ein Thema für mehrere Referate sei, allein schon was die Entwicklung in Frankreich oder der Bundesrepublik Deutschland anginge, auch weil irgendwann ja beschlossen wurde, das leichtere Papiergeld nicht mehr mit einem wertgleichen Gegengewicht in Gold oder Silber decken zu müssen. Das wäre dann auch für sie etwas zu hoch, da sie sich im Bankwesen nicht sonderlich auskenne, um ein derartiges Referat mit den nötigen Informationen auszufüllen.
 “Also grundsätzlich möchtest du das schon zusammenfassen, Laurentine?” Fragte die Lehrerin.
 “Wird schwierig, weil ja die anderen Fächer genauso wichtig sind und ich gerne einiges noch mal wiederholen möchte, bevor die Prüfungen sind”, erwiderte Laurentine vorsichtig. Zwar galt Pallas als wesentlich lockerer als die anderen. Doch manche Vorschläge konnten leicht Anweisungen sein, wußten hier alle. So sagte sie zu.
 Nach der Doppelstunde sagte Céline zu Laurentine: “Toll, jetzt mußt du extra wegen deines Einwandes noch ein Extrareferat hinkriegen.”
 “Weißt du, Céline, das wird in der letzten Stunde vor den Ferien sein und damit auch in der letzten Stunde Zaubereigeschichte überhaupt. Oder denkst du, trotz aller Theatereinlagen und greifbaren Beispiele will ich das nach den ZAGs weitermachen? Die anderen Sachen werden in den UTZ-Jahren schwieriger. Wenn ich da ein Fach weniger habe nutze ich das aus”, erwiderte Laurentine. Céline nickte. Auch sie würde wohl keine Zaubereigeschichte mehr haben, wenn die ZAGs gelaufen waren. Julius fragte sich, ob es ihm nicht doch was brächte, dieses Fach zu behalten. Andererseits waren die wirklich interessanten Sachen in der Zaubereigeschichte so lange her, daß das in keinem heutigen Buch drinstand. Da hatte er eine bessere Informationsquelle als den Unterricht.
 “Ist schon angenehmer, nicht mehr auf eine Trittleiter zu müssen, wenn ich muß”, verriet Julius Robert, mit dem er nach dem Abendessen kurz das Jungenklo der Grünen besuchte. “Obwohl das erst etwas mehr als einen Tag her ist kommt mir das jetzt schon wieder so weit weg vor.”
 “Ich stell mir das auch komisch vor, zum Pieseln auf ‘ne Leiter klettern und einen Zwischensitz runterklappen zu müssen”, meinte Robert. “Aber interessant wird’s ja wohl doch gewesen sein, mitzukriegen, was wir anderen nie mitkriegen können, oder?”
 “Ja, das war es zwischendurch echt”, gestand Julius ein, ohne auf Einzelheiten einzugehen.
 “Na ja, ich hätte wohl nicht die Nerven gehabt, drei Monate mit der Maxime zusammenzuhängen”, gestand Robert seinem Klassenkameraden ein.
 “Ich kann froh sein, daß ich nur da durch mußte und nicht als Schlangenmensch geendet habe oder durch abgedrehte Zauber echt zu ihrem Baby habe werden müssen.”
 “Infanticorpore? Uaaa!” Entgegnete Robert und verfehlte beinahe das Becken. Julius dachte nur, daß es auch noch extremer hätte laufen können. Doch davon wollte er Robert nicht auch noch was erzählen.
 Er war froh, wieder im Schach-Club mitspielen zu dürfen, auch wenn das Turnier bereits so gut wie erledigt war. Jedenfalls bot ihm das eine gute Entspannung. Die nächsten Wochen würden ungleich schwieriger werden, wußte er.
 __________
 Die erste Stunde bei Professeur Faucon empfand Julius als anstrengend. Nicht weil sie ihm Sachen abverlangte, die eigentlich schon UTZ-Standards waren, sondern weil sie regelrecht verknirscht aussah und jedesmal, wenn sie ihn ansah den Eindruck vermittelte, als habe er ihr was getan. Doch weil sie merkte, daß ihr Blick ihm sowas vorgeben mochte, sah sie ihn nach einer Sekunde immer so an, wie sie ihn und die anderen immer ansah, wenn sie erwartete, daß sie alle das gaben, was sie konnten und nicht nur, was sie meinten, bringen zu müssen, um genug Ruhe zu haben. Er unterdrückte den Wunsch, sie offen zu fragen, ob er oder sonst wer aus seiner Umgebung etwas getan hatte, was ihr nicht gefiel. Dann solle sie das bitte sagen. Was Tourrecandide anging hatte nichts in den Zeitungen gestanden. Da ging es gerade um die ausstehenden Verhandlungen gegen die erwiesenen Betreiber der Friedenslager und die Debatte um einen Entschädigungsanspruch gegenüber erwiesenen Todessern, nachdem die Lage in Großbritannien nach der Tyrannei der Todesser und der überschwengichen Freude über das Ende Voldemorts langsam zum Alltag zurückkehrte. Zaubereiminister Shacklebolt hatte bereits Kontakt zu Zaubereiministern in aller Welt aufgenommen und hatte sogar schon Besuch aus Deutschland, Spanien und Österreich empfangen. Die Besucher wwaren alle unversehrt in ihre Heimatländer zurückgekehrt. Der Fluch der Feindesvernichtung war mit Voldemorts Ende erloschen.
 Nach dem Mittagessen fanden die Bewohner des grünen Saales mehrere Aushänge in ihrem Aufenthaltsraum vor. Es waren Qualifikationsanforderungen verschiedener Firmen und Behörden der Zaubererwelt, sowie eine von Professeur Faucon eigenhändig verfaßte Mitteilung. Julius hatte sie schon mehrmals zu sehen bekommen. Das gehörte zum Vorlauf der ZAGs wie Kerzen auf den Geburtstagskuchen. Doch diesmal galt diese Mitteilung für Laurentine, Céline, Gérard, Robert und ihn selbst. So las er sie nun mit der entsprechenden Wertschätzung:
  Sehr geehrte ZAG-Kandidaten!
 Nun haben Sie es endlich erreicht, daß Sie beweisen dürfen, was Sie in den vergangenen fünf Jahren erlernt und verinnerlicht, erprobt und erwiesen haben. Sie stehen unmittelbar vor der wichtigen Zwischenprüfung zum Erwerb der allgemeinen Zauberergrade (ZAG), die Ihnen und der magischen Gemeinschaft zeigen, wofür Sie Talent, Befähigung und Einsatzbereitschaft in die Waagschale werfen konnten. Selbstverständlich setze ich bei Ihnen aus dem grasgrünen Saal ein sehr breites Band an Befähigungen und Interessen voraus und erhoffe für Sie, daß Sie durch die Prüfungen nicht zu vorschnell auf einen eng begrenzten Bereich der magischen Tätigkeiten eingeschränkt werden. Denn Sie wissen sicherlich, daß wir vom Lehrkörper die Auswahl der UTZ-Schüler an bestimmte Mindestanforderungen knüpfen müssen, um zu gewährleisten, daß die Qualität der Ihnen zu vermittelnden Ausbildung auf hohem Niveau bleibt und Ihnen damit größtmögliche Erfolgsaussichten für Ihr berufliches, aber auch privates Leben als vollwertiges Mitglied der magischen Gemeinschaft gewährt wird. Insofern sind die ZAGs eigentlich die wichtigsten Hauptprüfungen, die Sie hier in Beauxbatons bestehen, weil hierbei ermittelt wird, in welche Richtung Sie Ihre künftigen Anstrengungen lenken und welche Zukunft Ihnen dadurch offenstehen mag. Sicherlich haben Sie sich bereits gefragt, was Sie nach erfolgreichem ZAG-und UTZ-Examen tun möchten. Die einen fühlen sich der Zauberkunst zugeneigt und werden darauf ausgehen, derartige Berufs-oder Studienwege anzutreten. Für andere mag es eher der Umgang mit magischen Tieren oder Pflanzen sein, oder das Kreativität, Talent und Disziplin vereinende Feld der Transfiguration sein, wo jene, die darin den nötigen ZAG erwerben, in den höheren Verwandlungen bishin zur vollständigen Selbstverwandlung unterwiesen werden. Anderen könnte eine berufliche Karriere im Schutz der magischen Mitmenschen offenstehen. Wie erwähnt erhoffe und erwarte ich, daß Sie alle möglichst viele hochwertige ZAGs erwerben, um einen großen Entscheidungsspielraum zu behalten. Denn, Mesdemoiselles et Messieurs, Die erfolgreiche Teilnahme an den ZAG-Prüfungen stellt einen reinen Gewinn für Sie persönlich dar. Sie lernen und arbeiten nicht für uns Lehrerinnen und Lehrer, sondern für Ihre ganz eigene Zukunft, die Möglichkeiten, ein eigenes, vielseitiges und einträgliches Leben führen zu können und dabei weitere Zugewinne zu erzielen, nicht nur was materielle Güter angeht, sondern auch den geistigen Reichtum betrifft. Wissen und Anerkennung gehören genauso zum Leben dazu wie das tägliche Brot und das schützende Dach über dem Kopf.
 Unabhängig davon, ob Sie wissen, was sie nach den UTZs unternehmen möchten oder nicht und ebenso unabhängig davon, was Sie bereits darüber wissen, welche Ausbildungsgrundlagen sie dafür mitbringen müssen oder nicht, bietet die Akademie von Beauxbatons jedem ZAG-Kandidaten eine ausführliche Beratung bei dem Vorsteher des von Ihnen bewohnten Saales an. Verstehen Sie dieses Angebot nicht als verpflichtend, sondern als hilfreiche Möglichkeit, Ihren Werdegang nach den ZAG-und UTZ-Prüfungen mit sicherem Gespür und genauer Überlegung planen zu können. Falls Sie dieses von der Akademie unterbreitete Angebot wahrzunehmen wünschen, senden Sie mir bitte innerhalb der nächsten zwei Schultage eine Eule oder übergeben Sie mir einen Zettel mit einer Bitte um Terminabsprache mit Datum und Unterschrift. Sie werden dann innerhalb der zwei folgenden Schultage per Eulenpost oder direkter Übergabe eine schriftliche Bestätigung mit dem Termin erhalten, zu dem ich Sie beraten kann. Ich weise Sie jedoch darauf hin, daß ich in dem Moment, wo Sie den Termin von mir erhalten, davon ausgehen muß, daß Sie sich pünktlich einstellen und ihn nicht versäumen und somit den gleichen Bedingungen unterworfen sind, die Ihre Teilnahme am Unterricht regeln. Der Beratungstermin überwiegt alle anderen außerschulischen Verpflichtungen und Absprachen. Sollten Sie befinden, daß Sie eine derartige Unterredung nicht wahrzunehmen brauchen, verzichten Sie darauf, mich um einen Termin zu bitten! Ich werde niemanden dazu zwingen, sich beraten zu lassen. Allerdings gilt dieses Angebot nur für ZAG-Kandidaten kurz vor der Prüfung. Nachträgliche Beratungswünsche werden von mir und meinen Saalvorsteherkollegen nicht mehr entgegengenommen.
 Ich wünsche jeder und jedem von Ihnen, daß Sie an den kommenden Prüfungstagen wohl auf sind und den Lohn für Ihren Fleiß und Ihre Aufmerksamkeit erwerben, den Sie verdienen.
 Mit freundlichen Grüßen
 Prof. Blanche Faucon
 
 “Gehst du dahin?” Fragte Laurentine, die sich auf die Zehenspitzen gestellt hatte, um über Julius’ nun breite Schultern hinweg mitlesen zu können.
 “Ups, du hättest doch einfach nur sagen müssen, daß du das auch lesen willst, Laurentine”, sagte Julius leicht verstört. Dann antwortete er: “Ich gehe dahin. Jeanne und meine Schwägerin Martine haben unabhängig voneinander erwähnt, daß bei diesen Beratungen auch rauskommt, wo es in den Fächern noch gelb oder gar rot blinkt und wo es schon grün ist. In Hogwarts suchen sich die Lehrer die Schüler auch nach der Höhe der ZAGs aus. Da ist Akzeptabel alleine nicht ausschlaggebend. Snape – wo immer ihn sein Tun letztendlich hingebracht hat – wollte für Zaubertränke nur Leute mit einem Ohne-Gleichen-ZAG in Zaubertränke, hat Aurora Dawn mir erzählt. Deshalb waren bei dem in ihren UTZ-Jahren auch nicht gerade viele Leute im Kurs. Professor McGonagall hat für den UTZ-Unterricht Verwandlung einen ZAG “Erwartungen übertroffen” sehen wollen. Flitwick war im Punkte Zauberkunst schon mit einem Akzeptablen ZAG zufrieden. Zauberkunst gehört ja doch irgendwie zum Alltag, egal was du nach der Schule so machst. Wenn ich zur Beratung gehe, kriege ich das auch raus, was die Lehrer hier als Mindesthöhe ansetzen. Drunter durch laufen ist wohl bei denen auch nicht.”
 “Denkst du, daß ist auch hier so?” Fragte Laurentine. “Ähm, hat Belle Grandchapeau mal was drüber gesagt, mit welchen ZAGs sie die Fächer gemacht hat, bei denen du mitlernen mußtest oder durftest?”
 “Nöh, die Frage habe ich nicht gestellt. Ich ging einfach davon aus, daß sie die ZAGs bestanden hat und sich dann locker aussuchen konnte, welche Fächer sie nehmen wollte”, erwiderte Julius. “Wie erwähnt möchte ich das von Professeur Faucon wissen, was ich wo schon sicher habe. Außerdem darf ich ja nicht mehr nur für mich alleine planen. Stell dir vor, Millie will Hausfrau sein, dann muß ich sie, mich und alle Kinder mitversorgen, die wir dann haben werden. Da kann ich mich nicht mit einem popeligen Beruf für zehn Sickel die Stunde an ein Fließband oder was immer stellen.”
 “Die haben Gold wie die Amis in Fort Knox”, grummelte Laurentine. “Die könnte eher dich ins Haus setzen und dich durchfüttern und bei der Gelegenheit noch so viele Kinder von dir kriegen wie deine Schwiegeroma”, sagte Laurentine und zog Julius von der Wand weg, weil Robert und Céline auch mal lesen wollten. Julius ließ es sich gefallen, daß sie ihn an einen gerade freien Tisch lotste und ihm einen Stuhl zuwies. Als beide dann saßen sagte sie noch: “Wahrscheinlich möchte sie aber haben, daß du was machst, wofür du lebst. Nur die willige Drohne zu sein liegt dir ganz sicher nicht.”
 “Ich denke auch nicht, daß Millie echt nur Hausweibchen sein möchte. Du etwa?”
 “Moment, ob ich denke, daß sie das sein will oder ob ich das sein will, Julius?”
 “Stimmt, war mißverständlich”, erkannte Julius und legte sich fest, ob sie einfach nur im Haushalt arbeiten wollte.
 “Abgesehen davon, daß ich eh nicht mehr das machen kann, was meine Eltern von mir verlangt haben, nämlich nach der Zaubereiausbildung noch einen Hochschulreifegrad der Muggelwelt zu erwerben und damit eine rein magielose Ausbildung zu machen liegt mir auch nichts daran, als reine Hausfrau zu leben. Das habe ich nicht in den Erbanlagen. Meine Mutter mag zwar etwas verwöhnt sein, weil Opa viel Geld mit seinem Musikgeschäft macht und Papa bei Ariane Space eine Menge Geld verdient. Aber sie hat auch studiert und mehrere Sprachen gelernt und das nicht, um die Bedienungsanleitung koreanischer Fernseher oder japanischer Waschmaschinen lesen zu können. Außerdem, und das wissen du und Céline ja ganz genau, möchte ich Claires Andenken bewahren und etwas machen, wofür sie viel Zeit bei mir gebraucht hat, um es mir beizubringen, obwohl sie da häufig einem Betonkopf gepredigt hat.”
 “Ich denke auch daran, daß Sie möchte, daß ich das, was ich von ihr mitbekommen habe anbringe, um anderen damit zu helfen oder einfach nur Spaß zu machen, ohne andere Leute zu schädigen. Aber daraus sehe ich, daß du auch hingehen möchtest.”
 “Ich hoffe nur, daß Professeur Blanche Faucon dann etwas besser drauf ist als heute morgen. Ich habe echt gedacht, ich hätte mal wieder was verkehrt gemacht, obwohl ich mich in den letzten anderthalb Jahren ja echt mehr reingehängt habe als ich eigentlich wollte.”
 “Das Ding mit Voldemort hat sehr tiefe Erinnerungen wieder hochgespült, Laurentine. Ich denke, sie muß jetzt an vieles denken, was in den letzten Jahren so gelaufen ist. Irgendwer soll mal den Spruch gebracht haben, daß das traurigste nach einer verlorenen Schlacht eine gewonnene Schlacht sein soll.”
 “Der kleine dicke Korse war das, Julius, Napoléon Bonnaparte.”
 “Hui, woher hast du das so genau?”
 “Von meinem Opa väterlicherseits. Der war als ganz grüner Junge an der Westfront und hat für Führer Schreihals Paris eingenommen. Dabei sind ein paar Kameraden von ihm gefallen. Als die Alliierten ein paar Jahre später Paris zurückerobert haben, sind noch ein paar Kameraden gefallen, einer davon bei der Landung in der Normandie.”
 “Toll, wie mein Großonkel, dessen Vornamen ich bekommen habe”, erwiderte Julius bekümmert.
 “Du könntest aber recht haben, daß Professeur Faucon jetzt an alle die denken muß, die sie an diesen irren verloren hat und sich fragen, warum der überhaupt so groß werden konnte, wenn ein ganz junger Zauberer den dann fertigmachen konnte.”
 “Na ja, dieser ganz junge Zauberer hat dafür mehrmals seinen Allerwertesten riskiert und bestimmt noch was machen müssen, um überhaupt stark genug zu sein, um gegen den großen, bösen Hexenmeister antreten zu können. Tja, und dann hatte der wohl auch noch ein Riesenglück, daß dieser Mistkerl sich mehrmals kräftig überschätzt hat.” Beinahe hätte er Laurentine gesagt, daß er es ja live hatte mitverfolgen können. Doch das mit der Zweiwegespiegelverbindung wollte und durfte er nicht rumgehen lassen. Für ihn war das dann Aurora Dawn gewesen, die ihm das berichtet hatte. Daß sie für ihn mit Hogwarts in Kontakt war wußten hier eh alle.
 “Also ich gehe dahin”, stellte Laurentine mit entschlossener Miene klar. “Wenn es noch was gibt, was ich bei den Prüfungen besser hinkriegen kann, sollte ich das machen, allein schon, um das endgültig mit meinen Eltern klarzukriegen, daß ich hier auch die UTZs mache.”
 “Ach, wollen die immer noch nicht, daß du hier fertig lernst?”
 “Professeur Pallas und Professeur Fixus haben meinen Eltern angedeutet, daß ich bei mehr als der hälfte aller Fächer verzockten ZAGs entweder das Jahr noch mal neu machen muß oder entlassen werde. Jetzt träumen meine Eltern natürlich davon, daß ich die Akademie so satt habe, daß ich die ZAGs verhaue und dann von ihnen hier weggeholt werden kann um vielleicht doch noch in einem Privatunterricht auf die Hochschulreife hingepaukt zu werden. Aber da haben die sich gründlich geschnitten. Jetzt sehe ich zu, daß ich mehr als die Hälfte der ZAGs auch kriege, und wenn’s ein rein Bestanden in Zaubereigeschichte ist. In Astronomie bringe ich wohl einen guten bis sehr guten ZAG hin, genau wie du. Die anderen Fächer könnten gerade so gehen, falls ich nicht ein Superformhoch habe und die mir Sachen vorlegen, die ich locker bringen kann.”
 “Auf Glück und Formhoch hoffen wir ja alle. Das ist ja längst nicht sicher, daß ich alle ZAGs im grünen Bereich nach Hause bringe, auch wenn Madame Maxime mir dann einen Heuler schicken sollte, wenn ich nur einen verbocke. Deshalb will ich ja auch zur Beratung, um zu wissen, wo ich vielleicht noch was stemmen muß. Pech für mich ist nur, daß die Lehrer mich in den letzten Monaten nur nach den abgegebenen Hausaufgaben bewerten können.”
 “Ich denke schon, daß Madame Maxime denen einen Abschlußbericht gibt, ob sie dich für ZAG-tauglich hält. Sonst hätte sie dich wohl gestern nicht mehr laufen lassen.”
 “Gut, das mit den Ringen lag nicht an meinen Leistungen, sondern an der Bluttransfusion, Laurentine.”
 “Weiß ich doch. Aber wenn die jetzt, wo du für wieder ausbalanciert erklärt wurdest, findet, daß du die ZAGs verhauen könntest, hätte sie dich noch ein paar Wochen bei sich behalten, um dir das nötige beibringen zu können.” Julius mußte unwillkührlich nicken.
 “Bébé, machst du schon klar, wann ihr beide zusammen hingehen könnt?” Fragte Céline, als sie zu ihnen herüberkam.
 “Die würfelt eh aus, wen sie aufruft”, sagte Julius. “Könnte also auch sein, daß du und ich hintereinander drankommen. Ich weiß ja auch gar nicht, wie lange die für jeden einzelnen einräumt. Wir sind zusammen acht Leute und sie hat noch die Hausaufgaben und den Freizeitkurs. Den wird sie wohl nicht als Termine verplanen, was heißt, daß am Donnerstag keine Beratung stattfindet. Die ZAGs fangen am ersten Montag im Juni an, und heute ist der vierzehnte Mai. Ich gehe auch davon aus, daß die Wochenenden keine Termine angesetzt werden, weil sie sonst nicht geschrieben hätte, daß die Termine alle Freizeitverpflichtungen überlagern. Somit bleiben ihr nur sechs Tage, weil die zwei Wartetage für die Eulenpost und zwei Tage für die Antwort abgezogen werden müssen. Unterricht, Essen und Schlafen abgezogen blieben pro Tag vielleicht anderthalb freie Stunden, macht zusammen neun Stunden. Durch acht Personen ergibt das eine Stunde sieben Minuten und dreißig Sekunden. Piep!”
 “Hui, mir wird schwindelig”, seufzte Céline, während Laurentine Julius vergnügt angrinste.
 “Na ja, aber ich werde wohl keine eins komma eins zwo fünf Stunden brauchen, um mit ihr zu klären, was ich mal machen will und ob ich mir das gleich abschminken kann oder nicht”, erwähnte Laurentine dann noch.
 “Schon gar nicht, wenn du dir anguckst, was die ganzen Leute haben wollen, die Berufsangebote hier ausgehängt haben”, erwiderte Julius und deutete auf die bunten Zettel am schwarzen Brett. Dabei war auch ein Ausbildungsangebot der Delourdesklinik, sowie ein in Grasgrün gehaltenes Schreiben Camille Dusoleils und ein goldgerahmtes Angebot von Gringotts. Er wartete, bis die anderen Klassenkameraden das Angebot Professeur Faucons gelesen hatten und betrachtete dann die Aushänge der Firmen und Behörden:
 Büro für den Kontakt zur magielosen Welt sucht Mitarbeiter mit guten Kenntnissen im Bereich der magielosen Welt, sowie praktischer Zauberkunst, Verwandlung und Apparitionslizenz. Als Charaktereigenschaften werden Einfühlungsvermögen, eine schnelle Auffassungsgabe, Geduld und viel Humor empfohlen”, las Julius Laurentine und Céline vor. Laurentine grummelte, während Céline meinte, daß das wohl hinkommen würde. “Als hätten die das für dich ausgehängt, Julius. Du hast auf jeden Fall mehr Humor als Bébé”, feixte Céline Dornier. Laurentine grummelte wieder.
 “Ich denke, meine Mutter wird da weiterarbeiten, wenn Sandrines Mutter sie aus dem Schuldienst freigibt.”
 “Dann kommt die erst mal zu uns rüber”, meinte Céline. “Oder stimmt das nicht, daß deine Mutter durch irgendwas selbst zur Hexe geworden ist, nachdem sie mehr als zwanzig Jahre als Muggel gelebt hat?”
 “Sie hat es vor Gericht ausgesagt, daß sie eigene Zauberkräfte erworben hat, die weit nach der Geburt aktiviert wurden. Aber sie wird nicht nach Beauxbatons kommen. Laut der Heilerverordnungen dürfen die auch Leuten, die durch irgendwas erst nicht und dann doch wieder Zaubern können Grundtraining geben. Auf das berufen sie sich ja schon, seitdem Pétain vor Gericht stand.”
 “Die Heiler. Da könntest du wohl auch einsteigen. hier! Die Delourdesklinik bietet eine Ausbildung für jeden einfühlsamen und aufmerksamen Adepten, männlich oder weiblich, der oder die in den Fächern praktische Zauberkunst, Angewandte Alchemie, Herbologie, Protektion gegen destruktive Formen der Magie, und Transfiguration UTZs über Akzeptabe erringt. Geduld und Durchsetzungsvermögen werden hier als nötige Charakterzüge vorausgesetzt. Na ja, Durchsetzungsvermögen müßtest du vielleicht noch verbessern, wenn du aus Beauxbatons raus bist.” Julius mußte gegen den ersten Eindruck grinsen. Wollte Laurentine ihn wieder mit dieser Schrumpfgeschichte aufziehen? Dann sagte er:
 “Die meinen das auch so, daß du dir von durchgeknallten und paanischen Leuten nicht vorschreiben lassen darfst, was du wann zu machen hast. Da habe ich mehrere an der Hand, die mir da raten können, ob das was für mich ist.”
 “Oder hier”, sagte Céline, auf einen blauen Zettel deutend. “Ganymed sucht Besenentwickler. Voraussetzungen: UTZ Ohne Gleichen in Zauberkunst, Protektion gegen destruktive Formen der Magie und angewandte Alchemie, sowie mindestens 1000 nachgewiesene Flugstunden, Teilnahme am Schulquidditch, mindestens erfolgreich und Apparitionslizenz mit mindestens 80 Punkten.”
 “Wie, will dein Vater nicht mehr arbeiten?” Fragte Laurentine.
 “Aber hallo, die haben im Moment volle Auftragsbücher für den Zehner, und sie entwickeln ja schon die nächste Besengeneration, nachdem durchgesickert ist, daß in den USA dieser sprungfähige Besen von Bronco in Serie gegangen ist.”
 “Dann kannst du auch gleich in die Liga rein”, meinte Robert, der ebenfalls an das schwarze Brett herangetreten war. “Die Pelikane suchen einen Jäger, die Dijon Drachen suchen einen Hüter, und die Mercurios suchen einen Reservejäger. Oh, Polonius Lagrange wechselt ja zu den Drachen rüber. Hat sich bei deinen Fast-Nachbarn wohl nicht wohlgefühlt, wie?”
 “Vielleicht haben die ihn auch nur abblitzen lassen, weil er der Superstar der Liga war und meinte, alleine die ganzen Spiele gewinnen zu können”, knurrte Julius. Er wußte natürlich um die verschiedenen Reibereien zwischen Bruno Dusoleil und Polonius Lagrange, Belisamas und Seraphines Vetter. Offenbar hatten die von den Mercurios überdacht, daß ein Superstar eine Mannschaft eher schwächen als stärken konnte. So sagte er nur, daß er sich das mit dem Quidditch überlegen würde, um dann Camille Dusoleils runde Handschrift zu lesen:
  An alle die, die in diesem Jahr die Zauberergrade in Beauxbatons erwerben möchten!
 Sicherlich haben Sie alle sich schon gefragt, warum Sie die ganzen Jahre mit magischen Pflanzen vertraut gemacht wurden, einige davon sehr gefährlich, andre einfach nur eklig. Womöglich fragen Sie sich auch, ob es sich wirklich lohnt, einen Zauberergrad in Kräuterkunde zu erwerben. Dazu haben Sie das Recht. Andererseits haben Sie gelernt, daß viele der Pflanzen wichtige Heilstoffe enthalten oder einfach nur schöne Zierpflanzen sind, die bei richtiger Pflege Gärten und Parks schmücken. Falls Sie jedoch zu denen gehören, denen es sehr viel Spaß macht, die magischen Pflanzen zu pflegen oder zu erforschen, und wenn Sie geduldig sind und Freude am Lebendigen haben, interessiert es Sie vielleicht, daß in Millemerveilles ein wunderschöner Zaubergarten ist, der mit vielseitigen Zauberkräutern bepflanzt wurde und immer wieder erhabenes wie überraschendes zu bieten vermag. Wenn Sie also denken, in Zauberkräuterkunde eines Ihrer Lieblingsfächer gefunden zu haben, und zudem noch gut in Zauberkunst und apparieren sind, sprechen Sie nach den UTZs doch bitte bei mir vor
 Camille Dusoleil, Millemerveilles
 
 “Diesmal doch eher formal”, stellte Julius fest. Er wußte auch, daß Camille meistens in fröhlichen Sätzen über ihre Arbeit schrieb. Daher wunderte es ihn ein wenig, daß sie sich diesmal so förmlich ausdrückte. Konnte daran liegen, daß sie gerade im Wochenbett lag, sofern Madame Matine sie dort hatte festbinden können. Außer diesen rein privaten Anzeigen bot das Ministerium noch Stellen in den Abteilungen Strafverfolgung, Führung und Aufsicht magischer Geschöpfe und internationale magische Zusammenarbeit an. Für ZaG-Kandidaten war das zwar ein wenig früh, derartige Stellen anzubieten. Doch durch Didiers Diktatur und die Übergriffe der Schlangenmenschen fehlte dem Ministerium fachkundiges Personal, wußte Julius. Es gab einiges, was ihn ansprach. Aber im Ministerium arbeiten, nachdem, was er mit überängstlichen oder machtgierigen Leuten erlebt hatte? Falls er an so einen Vorgesetzten geriet könnte er finden, daß er lieber den Zehn-Sickel-Job machen würde. Doch davor mußte er eh die UTZs schaffen. Aber einen Zehn-Sickel-Job boten die hier nicht an, stellte er schmunzelnd fest. Dann meinte er zu den anderen: “Jede Menge Zeug, was hier möglich ist. Am besten klären wir das einzeln mit Professeur Faucon.”
 “Vor allem mußt du ja noch fragen, was deine Frau vorhat. Wenn die dich nicht auf einen Testbesen steigen lassen will, bevor bei der nicht das vierte oder fünfte Kind zur Türe rausgekullert ist, kannst du das Angebot von Ganymed vergessen. Und Millie weiß auch, wie gefährlich die Pflanzen in der grünen Gasse sein können”, feixte Robert.
 “Frage doch Céline, was sie möchte, das du tust!” Erwiderte Julius. Céline funkelte ihn zwar dafür an, mußte dann aber verhalten grinsen. Robert grinste überlegen und meinte: “Célines Eltern wollen erst wissen, was ich im Monat nach Hause bringe, bevor sie ihr erlauben, mich auf den Besen zu holen.”
 “Klar, Robert”, grummelte Céline. “Hast dich von meinem Vater schön einschüchtern lassen.”
 “Ist doch klar, daß der nicht will, daß du wen heiratest, mit dem du kein eigenes Haus haben kannst”, erwiderte Robert verdrossen. Offenbar hatte der sich wirklich von Célines Vater einschüchtern lassen. Julius hielt sich da schön raus. Er wollte nicht in einen Streit zwischen festen Freunden reingezogen werden. Viel zu wichtig empfand er es, jetzt eigenständig entscheiden zu können, wo er wann hinging und daß er sich wieder frei unterhalten konnte, ohne zu überlegen, ob Madame Maxime ihm dafür Strafpunkte verpassen würde oder nicht. Es gab eben Sachen, die wurden erst dann richtig geschätzt, wenn sie für eine bestimmte Zeit nicht möglich waren. Das hatte er zwar schon sehr schmerzlich lernen müssen, als sein Vater und Claire für ihn unerreichbar aus der Welt verschwanden. Um so mehr freute er sich jetzt über die zurückerhaltenen Freiheiten.
 “Wann schickst du deine Eule los, Julius?” Fragte Laurentine ihn, als sie sah, daß er sich von Robert und Céline zurückzog, die nun in einen leisen aber wohl unaufschiebbaren Streit gerieten.
 “Gleich noch, Laurentine. Kommst du mit?” Sie nickte ihm bejahend zu.
 Nachdem Julius seine Eule Francis mit der Anfrage nach einem Termin mal eben zu Professeur Faucons Sprechzimmer losgeschickt hatte, warf er sich auf die Hausaufgaben, um vor dem Zauberwesenseminar noch was wegzuschaffen. Das Seminar würde die erste Gelegenheit sein, Madame Maxime wieder näher als zwanzig Schritte zu kommen. Sollte er sie fragen, ob sie das Riesenbabybett und den Zwischensitz im Badezimmer schon hatte ausbauen lassen? Dumme Frage, dachte er. Das war so schnell hingestellt worden und konnte noch schneller wieder abgebaut werden. Also brauchte er die Frage gar nicht zu stellen.
 Im Zauberwesenseminar ging es noch einmal um die Riesen. Madame Maxime wirkte dabei wieder sehr angespannt, als müsse sie aufpassen, nicht zu explodieren.
 “Es ist nun mittlerweile erwiesen, daß bei der nun fraglos historisch zu nennenden Schlacht um Hogwarts drei männliche Riesen beteiligt waren, von denen einer durch einen Erstickungszauber umkam, während die beiden verbliebenen bis zum Ende jenes Zauberers, der sich Lord Voldemort nannte – Jetzt müssen Sie sich nicht mehr so erschrecken!” Viele der Anwesenden außer Millie und Julius waren bei der offenen Nennung des Namens zusammengefahren. “Was wollte ich sagen? Ach ja! Die beiden verbliebenen Riesen hielten sich bis zum Ende des Massenmörders in der Nähe von Hogwarts auf und konnten später von den Experten für die Beseitigung gefährlicher Geschöpfe in den Bergen Schottlands gestellt werden. Ihre Beseitigung erschien den Ministeriumszauberern angebracht. Nun erhielt ich gestern eine Mitteilung, daß es am vierten Mai in einem Dorf im schottischen Hochland zu mehreren Zwischenfällen mit marodierenden Riesen kam. Dabei wurden mehr als fünfzehn von ihnen mit magischen Waffen wie verstärkten Eisenspeeren und Armbrustbolzen erschossen. Alle männlichen Riesen fielen dem Vergeltungsschlag, der als sicherheitsrelevante Maßnahme ausgegeben wurde, zum Opfer. Es wird jedoch sehr stark angenommen, daß es mindestens ein weibliches Exemplar geschafft hat, den Kämpfen zu entgehen.”
 “Entschuldigung, Madame Maxime”, bat Julius ums Wort. Sie nickte ihm zu. “Wenn die Riesen eine Hilfstruppe für diesen Lord Voldemort darstellen sollten – Och nöh, Leute!” Wieder zuckten viele zusammen. “Dann frage ich mich, warum die meisten von denen nicht an der Schlacht teilgenommen haben. Die hätten hogwarts doch in Schutt und Asche legen können.”
 “Das ist eine Frage, die ich gerne selbst beantwortet bekäme”, sagte Madame Maxime. “Wie erwähnt erhielt ich diese Mitteilung erst gestern. Wahrscheinlich ist es zumindest, daß er die Zerstörung von Hogwarts nicht beabsichtigte und er wegen des einmal ausgelösten Gewaltrausches der riesen nicht alle von ihnen hatte dabei haben wollen.” Julius nickte. Sie wirkte dabei immer noch so, als müsse sie jedes einzelne Wort genau überdenken. Offenbar ging ihr das Schicksal dieser Riesen näher als sie selbst zugeben würde.
 “Wir haben im Zaubereigeschichtsunterricht gelernt, daß die reinrassigen Riesen unberechenbar sind. Und die Angelegenheit, warum Julius hier drei Monate bei ihnen wohnen mußte, um nicht sich und uns aus irgendeiner Laune heraus umzubringen zeigt doch, daß Sie und alle Zauberwesenexperten das immer befürchten müssen”, wandte Corinne ein und sprach schnell weiter. “Wie solten wir Ihrer Meinung als Expertin für Zauberwesen nach mit den Riesen umgehen?”
 “Nun, es gibt einen Grundsatz, der für Menschlichkeit und Achtung der Mitgeschöpfe steht: Leben und leben lassen”, antwortete Madame Maxime leicht verknirscht. Doch dann sagte sie ohne mitschwingende Gefühlsregung: “Wir können nicht ganz sicher sein, es bei reinrassigen Riesen – ich werte Ihre Betonung auf dieser Unterscheidung als Hinweis, daß sie nicht reinrassige Riesen für intelligent und nicht für wilde Tiere halten – ebenso keine wilden Tiere sind. Sicher, sie sind ohne nach außen wirkbare Zauberkraft und legen ein äußerst brutales Gebahren an den Tag. Doch es wäre sicher kein Problem, Kolonien in den für Menschen unzugänglichen Regionen der Erde einzurichten, in denen sie ihr eigenes Leben führen dürfen, ohne zur Gefahr für Menschen zu werden. Für mich ergibt sich eine Doppelmoral, daß Drachen eigene Reservate haben dürfen, bei den Riesen aber häufig, wenn auch nicht von Ihnen allen hier, nach restloser Ausrottung der ganzen Art gerufen wird. Sicher wird der ein oder andere jetzt einzuwenden wagen, daß sich drachen nicht so einfach töten lassen und eine Unterbringung in einem Reservat leichter sei. Aber ähnliches dürfte auch den Riesen zustehen. Mir ist bewußt, daß diese Lebewesen sehr gefährlich sind und daher tunlichst nicht in unmittelbarer Nähe von menschlichen Ansiedlungen leben dürfen. Aber ich möchte Sie alle bitten, diese Geschöpfe nicht als von vorne herein böse einzustufen, nur weil sie dem archaischen Gesetz des Stärkeren und der Macht durch Gewalt unterworfen sind. In der Menschheitsgeschichte gab es genug Perioden, wo Menschen diesem Gesetz problemlos unterworfen waren. Hätte damals wer befunden, daß Menschen eine lebensunwerte Species sind, wären viele Errungenschaften der Menschheit nicht gemacht worden. Wir wissen im Grunde zu wenig über die Herkunft und Kultur dieser wesen, auch wenn das Wort vielleicht sehr euphemistisch klingt. Daher ist es aus rein wissenschaftlichen Erwägungen sehr wichtig, diese Wesen nicht bis zum letzten Exemplar von der Erdoberfläche zu tilgen. Es ist schon schlimm genug, daß sie im großen Verband dazu neigen, sich gegenseitig zu massakrieren. Kleinere Reservate mit Familien, bei denen die Rangordnung nicht jeden Tag neu ausgefochten werden muß, könnten die Lösung sein.”
 Julius mußte sich sehr zurücknehmen, etwas dazu zu sagen. Sein Wissen über Madame Maximes Abstammung hier und jetzt hervorzukramen könnte sie als groben Undank oder Anmaßend verstehen. Dann wären seine dreihundert Bonuspunkte sehr schnell wieder weg. So hörte er sich nur an, was die anderen sagten. Immer wieder blickten ihn Kameraden fragend an. Offenbar wollten sie von ihm wissen, ob er nicht etwas mehr dazu beitragen konnte. Doch solange Madame Maxime ihn nicht dazu auffforderte, hielt er sich zurück. Dann war das Seminar auch schon zu Ende. Sie alle bekamen für ihre Teilnahme zwanzig Bonuspunkte.
 ___________
 Julius merkte in den nächsten Tagen, wie anstrengend das für die anderen war, sich auf die anstehenen ZAG-Prüfungen vorzubereiten. Sie mußten alles hervorkramen, was sie in den fünf Jahren hier gelernt hatten. Als stellvertretender Saalsprecher der Grünen mußte er aufpassen, daß seine Kameraden nicht unter der ganzen Last zusammenbrachen, sich aber auch nicht gegenseitig an die Gurgel gingen. So mußte er einen Streit zwischen Irene Pontier und Gérard Laplace beenden, weil Irene Gérard vorgehalten hatte, in den verbleibenden Wochen nicht die Versäumnisse der letzten fünf Jahre aufholen zu können. Immer wieder galt es auch, verunglückte Zauberkunstübungen im grünen Saal zu bereinigen. Und das galt nicht nur für die ZAG-Kandidaten. Wie er selbst das hinkriegen wollte, noch genug zu wiederholen, wenn er andauernd schlichten, Zauber umkehren und kleinere Verletzungen kurieren mußte war ihm ein Rätsel. Denn Giscard hielt sich auffallend zurück. Sicher, der mußte auch üben, um die alles entscheidenden Prüfungen zu bestehen. Außerdem tauchten von irgendwo her scheinbare Gedächtnisverstärkungstränke auf, die vor allem Julius als Pflegehelfer und Zaubertrankinteressenten beunruhigten. Die meisten Tränke stellten sich als harmlose Mischungen heraus, die nur überteuert angeboten wurden. Einen wirklichen Gedächtnistrank erwischte er nicht, weil die meisten davon lange zu brauen waren und in mehreren Kesseln zugleich angesetzt werden mußten. Er warf die Autorität des Pflegehelfers und stellvertretenden Saalsprechers in die Waagschale und drohte jedem, der derartige Mixturen braute oder in Umlauf brachte mindestens zweihundert Strafpunkte und Putzdienst bei Madame Rossignol an. Giscard bestätigte diese Maßnahme.
 Wie erfrischend empfand er da einen Brief von Babette. Sie schrieb ihm, daß sie das zweite Spice-Girls-Album endlich hören könne und jetzt wisse, wie sehr sie ihre CD-Sammlung vermißt habe.
 Auch in den anderen Sälen herrschte der übliche Prüfungsstress. Bei den roten kam es vermehrt zu Raufereien, nicht nur zwischen Jungen. Brunhilde und Bernadette kamen mit den Strafpunkten nicht nach. Julius kapierte nun, daß die Roten sich ihre schlechten Positionen bei der Jahresendwertung wohl immer in diesem Zeitraum sicherten. Allerdings mißfiel ihm im Unterricht und auch durch Millies mentiloquistische Gutenachtbotschaften, daß Bernadette mit Strafpunkten um sich warf, die aus den unteren Klassen schnell zu Putzarbeiten anhielt, nur weil deren Erscheinungsbild ihr nicht paßte und überließ Brunhilde häufig allein den roten Saal, um sich in der Bibliothek durch die Schulbücher zu wühlen. Als sie es in der Mitte der zweiten Woche nach Julius’ Rückkehr in den allgemeinen Schulbetrieb wieder einmal auf Millie abgesehen hatte, weil die angeblich so gehässig zu ihr hingesehen hatte und ihr dafür gleich fünfzig Strafpunkte aufpackte, fragte er bei der Saalsprecherkonferenz doch einmal nach, ob Bernadette mit der Belastung nicht klarkomme, daß sie so überempfindlich reagieren müsse. Diese konterte schnippisch, daß er ja nur deshalb das ansprach, weil sie seine ach so geliebte Ehefrau bestrafen mußte.
 “Sie haben es grundsätzlich auf meine Frau abgesehen, Mademoiselle Lavalette, weil diese Ihre Auffassung von Strebsamkeit nicht teilt und Sie finden, ihr jetzt, wo sie mit mir verheiratet ist, unangebrachte Strafen auferlegen zu müssen. Das Thema war hier schon mal, wenn ich mich richtig erinnere.” Alle anderen nickten. Brunhilde und Céline sagten dann vor der Versammlung aus, daß Bernadette sich im Unterricht immer bissiger betrage, keine anderen Meinungen zuließ und gerne damit kam, daß sie stellvertretende Saalsprecherin sei.
 “Fünfzig Strafpunkte, nur weil jemand einen nicht so freundlich ansieht sind eindeutig zu viel”, bestand Julius auf eine Überprüfung der Strafe.
 “Das sagst du doch nur, weil du diese Punkte auch abbekommst”, knurrte Bernadette, die hier geltenden Anredeformalitäten vergessend.
 “Befolgen Sie tunlichst die gültigen Sprachregelungen hier, Mademoiselle Lavalette”, wies Madame Maxime sie zurecht. “Außerdem drängt sich mir durch Ihre Aussage gerade der unangenehme Verdacht auf, daß Monsieur Latierre recht haben könnte, daß Sie Ihrer Saalkameradin Mildrid Latierre absichtlich mehr Strafpunkte als angemessen zuerkennen, weil Sie damit auch das Bonuspunktekonto Monsieur Latierres belasten können, dem Sie sowohl der Zugehörigkeit als auch der Gleichrangigkeit wegen keine Strafpunkte für was auch immer zuerkennen können. Fünfzig sind definitiv zu viele für ungezogenes Ansehen eines Saalsprechers, Mademoiselle Lavalette. Zu den übrigen Vorhaltungen, die Ihnen hier gemacht wurden erinnere ich Sie daran, daß wir Ihre Auffälligkeiten bereits besprochen haben und wir vom Kollegium bereits ankündigten, sie dafür schriftlich zu ermahnen. Da Sie vor lauter anderen Dingen in Ihrem Kopf nicht mehr daran denken können erhalten Sie demnächst die angedrohte schriftliche Ermahnung. Zudem ergehen an Sie einhundert Strafpunkte und die Suspendierung Ihres Saalsprecherinnenstatusses bis zum Ende der anstehenden Prüfungen. Sie wurden gewarnt. Dies ist der zweite grobe Fehler, den Sie sich geleistet haben. Leisten Sie sich einen dritten, sofern wir Ihnen die Saalsprecherwürde wieder zusprechen, gehört Ihre Ausbildung in Beauxbatons der Vergangenheit an. Haben wir uns da verstanden?”
 “Ich soll mich von dieser überheblichen Göre, die nur wegen ihrer Herkunft meint, Sonderrechte zu genießen dumm anglotzen lassen?” Fragte Bernadette entrüstet. “Deren Schwester, die selbst mal Saalsprecherin gewesen war, hat sich auch was auf ihre Herkunft eingebildet.”
 “Dann leiden Sie unter Minderwertigkeitskomplexen?” Fragte Professeur Faucon, die der Versammlung als Stellvertretende Schulleiterin beiwohnte. Bernadette schüttelte verärgert den Kopf. “Dann darf ich davon ausgehen, daß Sie sich anmaßen, befinden zu können, wer welcher Herkunft auch immer welche Rechte genießen darf oder nicht?” Fragte die Verwandlungslehrerin weiter. Bernadette errötete. Dann sagte sie leise, daß sie zumindest den Eindruck habe, daß Mildrid sich ihrer Herkunft wegen was einbilde. Das wurde jedoch von Brunhilde und den beiden Saalsprechern der Roten widerlegt. Millie trete zwar mit der Gewißheit auf, einer wichtigen Familie anzugehören, würde sich anderen gegenüber jedoch nicht als überheblich zeigen. Das gab den Ausschlag, Bernadette noch einmal einhundert Strafpunkte aufzuerlegen und ihr alle Freizeitkurse bis zum Schuljahresende zu verbieten. In der Zeit sollte sie Schuldiener Bertillon zur Verfügung stehen und Parks und Schulgebäude ohne Zauberkraft sauberhalten.
 “Einen Irrtum einzuräumen gehört zu den schwierigsten und mutigsten Schritten, die ein Mensch tun kann, insbesondere, wie sehr andere zu ihm oder ihr aufschauen und davon ausgehen, es mit einer erfahrenen und besonnenen Person zu tun zu haben”, seufzte Madame Maxime. “Aber wenn Sie, Mademoiselle Lavalette, nicht zeigen, daß Sie die Konsequenzen ihrer Handlungen tragen und ihr Verhalten ändern können, zwingen Sie mich dazu, Ihre Ernennung zur stellvertretenden Saalsprecherin als Fehleinschätzung einräumen zu müssen. Und derartiges fällt dann nicht nur auf mich, sondern auch auf Sie zurück, Mademoiselle. Wie erwähnt erhalten Sie eine schriftliche abmahnung. Unter Umständen könnten zwei ZAGs von Ihnen annulliert werden, unabhängig davon, wie gut Sie sie bestehen. Das liegt jetzt ganz bei Ihnen.”
 “Moment, Madame, wenn ich Putzdienst bei Monsieur Bertillon habe kann ich mich nicht auf die Prüfungen vorbereiten. Das ist zu hart.”
 “Soll ich Ihnen noch einmal hundert Strafpunkte auferlegen?” Bellte Madame Maxime ungehalten. “Jeder weitere Einspruch oder Ungehorsam wird Ihre Lage nur verschlimmern. Haben Sie das verstanden?” Alle hielten sich mit schmerzverzerrten Gesichtern die Ohren zu. Bernadette nickte wild entschlossen. “Gut, dann übergeben Sie mir bitte Ihre Saalsprecherinnenbrosche!” Bernadette löste die Silberbrosche und gab sie ab wie befohlen. Das hieß dann aber auch, daß sie sofort den Besprechungssaal zu verlassen und sich bei Schuldiener Bertillon einzufinden hatte, um sich von diesem einteilen zu lassen. “Wie eine chaotische Blaue”, schnarrte Bernadette noch. Corinne und ihre Stellvertreterin mußten darüber nur grinsen. Madame Maxime blieb jetzt ruhig.
 “Monsieur Latierre, ich hebe fünfundvierzig der Ihrer Frau zu unrecht erteilten Strafpunkte auf, da ein verächtliches Ansehen einer Saalsprecherin schon eine Form von Respektlosigkeit darstellt. Bitte erklären Sie ihr das später!” Julius nickte. Brunhilde fragte, ob sie bis zum Schuljahresende noch eine Stellvertreterin zugeteilt bekomme. Madame Maxime schüttelte den Kopf. Dann lief die Besprechung weiter, wobei es auch um die weiteren Prüfungsvorbereitungen ging, aber auch um die Stimmung nach dem Ende Voldemorts. Denn viele, deren Verwandte im Sternenhaus-Massaker umgekommen waren, verlangten nun offen nach Entschädigung. Dann sprach Professeur Faucon ein Thema an, daß Julius schon lange mit Bangen erwartet hatte.
 “Madame Maxime, wie ich Ihnen mitteilte, wird Professeur Tourrecandide dieses Jahr nicht in der Prüfungsgruppe für die ZAGs und UTZs dabei sein. Zumindest bin ich froh, daß sie noch am leben ist, wenngleich das, was ihr widerfahren ist, sie seelisch doch stark belastet und sie daher Monsieur Descartes um die krankheitsbedingte Freistellung gebeten hat. Er hat Monsieur Delamontagne als Experten für Protektion gegen destruktive Formen der Magie vorgeschlagen. Würden Sie diesen als Prüfer in Beauxbatons willkommen heißen?”
 “Nun, ich erhielt bereits die schriftliche Ankündigung von Monsieur Descartes, weil er ja für die Prüfungsgruppe zuständig ist und habe ihm nach kurzer Bedenkzeit zugesagt, daß Monsieur Delamontagne, obgleich er bisher kein Lehrer an der Akademie war – was eigentlich Grundvoraussetzung als Prüfungsmitglied ist – Professeur Tourrecandide vertreten darf. Ich werde heute Nachmittag noch meine Genesungswünsche an Professeur Tourrecandide übermitteln”, erwiderte Madame Maxime. Arnica Dulac fragte behutsam, was Professeur Tourrecandide zugestoßen sei.
 “Nur so viel: Sie war einer arglistigen Täuschung aufgesessen und geriet in einen Hinterhalt, dessen Folgen ihr Selbstwertgefühl und ihre körperliche Unversehrtheit dauerhaft verändert haben”, sagte Professeur Faucon. “Ob sie im nächsten Jahr wieder zu den Prüferinnen gehören wird kann ich nicht mit Sicherheit sagen”, entgegnete Professeur Faucon.
 “Mehr müssen Sie auch nicht wissen, Mesdemoiselles et Messieurs”, fügte Madame Maxime dem noch hinzu. Julius fühlte, daß die Nachricht, daß Professeur Tourrecandide noch lebte, nicht so gut klang, wenn es gleichzeitig hieß, daß sie körperlich und seelisch beeinträchtigt war. Doch jetzt wilde Vermutungen anzustellen war grundverkehrt. Er erinnerte sich noch, daß es um etwas ging, daß Anthelia an sich bringen wollte, um noch mächtiger zu werden. Insofern – und jetzt verstrickte er sich doch in einer Vermutung – hatte die wohl was angeleiert, daß Leute glauben sollten, sie habe vor, etwas an sich zu bringen. Oder sie hatte was auch immer längst an sich gebracht und nur darauf gewartet, daß jemand sich ihr in den Weg stellte, um dann in eine Falle hineinzulaufen. Was genau stimmte konnte er jetzt nicht erkennen. Da müßte er wohl schon Anthelia fragen. Und ob die es ihm sagen würde war zweifelhaft.
 Nach der Saalsprecherkonferenz traf er Millie am Strand. Diese hatte das mit Bernadettes Absetzung schon gehört, weil ihre Tante Patricia sie ohne Brosche bei Bertillon gesehen hatte.
 “Die könnte jetzt meinen, sich an dir zu rächen, Millie. Paß also gut auf, daß die dich nicht zu Sachen bringt, die dich von der Akademie kegeln!” Julius hoffte, daß seine Warnung unbegründet blieb.
 “Die weiß genau, daß nur die Silberbrosche mich davon abgehalten hat, der passende Antworten zu geben. Wenn sie die wiederkriegt, dann wohl nur, wenn Leonie, Caro oder ich nicht gut genug dafür erklärt werden. Frage mich eh, weshalb Bernie die abbekommen hat.”
 “Das tust du schon, seitdem sie die bekommen hat”, wandte Julius nur ein. Dann gingen beide schwimmen. Julius genoß es, seine Körperform auszureizen und stellte fest, daß er mit seinem größer gewordenen Körper und dem ständigen Kraft-und Beweglichkeitstraining erhebliche Fortschritte gemacht hatte. Millie kam zwar noch gut mit ihm mit, hatte jedoch keine Chance mehr, ihn zu überholen.
 Nachmittags wiederholte Julius Sachen aus den ersten zwei Schuljahren, wofür er die Aufzeichnungen aus Hogwarts heranzog. Gloria würde jetzt wohl auch im Prüfungsstress stecken. Sollte er sie mal mit dem Spiegel anrufen? Seit er wieder frei herumlaufen konnte hatte er sie noch gar nicht kontaktiert. Er rechnete die Uhrzeit hier in die in Kalifornien um und dachte daran, daß sie ihn besser anrufen sollte, wenn sie wußte, daß er noch oder schon im Bett war. Da sie das bisher nicht getan hatte, mußte sie wohl sehr heftig in den Prüfungsvorbereitungen stecken.
 Bernies vorübergehende Suspendierung sprach sich rasch in Beauxbatons herum. Robert und Gérard feixten, daß zum Saalsprecher wohl doch mehr gehörte als nur gute Noten in möglichst vielen Fächern. Was mit Professeur Tourrecandide war behielten die Saalsprecher für sich. Madame Maxime sollte das ruhig verkünden, wenn sie das für richtig hielt. So verging ein weiteres Wochenende in der Akademie.
 __________
 “Umbridge hat zu fliehen versucht, Julius”, berichtete Aurora Dawn am Montag. “Professor McGonagall hat es von Minister Shacklebolt persönlich gehört, als sie wegen der Aufräum-und Ausbauarbeiten in Hogwarts herumgegangen sind.”
 “Ach, und sie haben sie wo erwischt?” Fragte Julius.
 “Sie wollte mit einem Frachtschiff außer Landes reisen. Die Grundkraftspürer des Ministeriums, jetzt mit neuen Leuten besetzt, haben sie in Dover aufgespürt. Sie hat versucht, sich mit Zauberkraft zu wehren. Dann kamen noch Dementoren angeschwebt und haben versucht, sie zu befreien. Offenbar hat dieses Weib sich mehrere von denen zu Freunden gemacht. Jetzt sitzt sie zusammen mit den Malfoys, Carrows und Rabastan Lestrange in Askaban.”
 “Weißt du auch, was mit den Muggelstämmigen aus dem Zug passiert ist?”
 “Da laufen jetzt die Verhandlungen zwischen Weasleys Abteilung und dem Muggelverbindungsbüro, wie die Eltern davon überzeugt werden können, daß ihre Kinder doch wieder nach Hogwarts gehen dürfen. Die sind natürlich traumatisiert, weil sie fast ein Jahr von den Dementoren bewacht wurden und dadurch ihre schlimmsten Erinnerungen immer wieder nacherlebt haben. Die Kollegen im St. Mungo haben alle Hände voll zu tun, zumal sie mit weniger Personal auskommen müssen, solange nicht ganz geklärt ist, ob die Heiler, die den Todessern geholfen haben, freiwillig oder unter Zwang gehandelt haben. Mit anderen Worten: Sie suchen Kollegen, die während der Todesserherrschaft ihren Amtseid vergessen haben.”
 “Es gab auch bei den Muggeln immer schon Ärzte, die in Diktaturen mithalfen, den machthabern unliebsame Leute verschwinden zu lassen, Aurora”, seufzte Julius. “Es gab sogar welche, die unter dem Schutz der Machthaber unzulässige Versuche mit Menschen gemacht haben, um bestimmte Theorien zu bestätigen oder neue Arzneien auszuprobieren, die höchst bedenklich waren. Keine Berufsgruppe ist wohl wirklich unfehlbar.”
 “Da muß ich dir wohl zustimmen, Julius. Genau das ist ja der Schaden, den Du-weißt-schon-wer uns vererbt hat. Die Heiler in England und Irland haben viel Vertrauen verloren. Alleine schon der Umstand, daß die muggelstämmigen Hogwarts-Anfänger immer noch nicht zu ihren Eltern dürfen zeigt ja, wie reparaturbedürftig die Gesellschaft ist. Hinzukommt, daß einige von diesen Kindern keine Eltern mehr haben, weil Umbridge sie hat auslöschen lassen.”
 “Mord? Hätte ich der zutrauen sollen”, knurrte Julius.
 “Es ging darum, daß einige der Elternpaare gerade wieder nachwuchs erwarteten und die Todesser herauskriegen wollten, ob die Eltern bereits Magie gestohlen hatten. Dabei starben Väter und Mütter. Das wird ein sehr schweres Stück Arbeit, irgendwas wie ein Leben danach herzustellen. Womöglich hat dieser Psychopath damit schon die Saat für künftige Dunkelmagier gelegt, die sich für das ganze Leid rächen wollen. Dann könnte es nach der Reinblütigkeitswut eine Aktion Muggelstämmiger geben, die alle reinblütigen Familien auslöschen wollen. Und viele von denen waren auch nur Opfer.”
 “Mir gefällt das nicht, was du da sagst, aber ich danke dir, daß du mir das gesagt hast. Hier in Frankreich laufen ja jetzt auch alle möglichen Sachen, um einen blindwütigen Rachefeldzug der Friedenslagerinsassen zu verhindern. Minister Grandchapeau hat heute morgen in den Zeitungen verlauten lassen, daß er die Leute von der Insel zur Verantwortung ziehen will, weil die durch seine Entführung den ganzen Salat angerührt haben.”
 “Und du weißt immer noch nicht, was genau mit Professeur Tourrecandide passiert ist, Julius?”
 “Diesmal hat es keiner für richtig gehalten, mir was zu erzählen, Aurora. Körperlich dauerhaft verändert kann in der Magie alles heißen, unheilbar entstellt, verwandelt oder durch Altersveränderungszauber noch älter oder wieder zum Baby zurückverjüngt. Irgendwas ist ihr passiert, und das hat sie aus der Bahn geworfen.”
 “Viviane wollte es mir auch nicht erzählen, weil sie fürchtete, daß ich dir das erzählen würde. Aber Lady Medea hat sowas anklingen lassen, daß sie sich in ein Land verirrt hat, in dem kein magischer Kampf geduldet wird.”
 “Aha, gehörst du jetzt auch zu Medeas Gefolge?” Fragte Julius verächtlich.
 “Ich kann da nichts für, daß die mir was erzählt. Sie muß das ja nicht.”
 “Neh, sie macht das nur, weil sie weiß, daß mir das wichtig ist, um mir zu zeigen, daß ich sie und ihre in der natürlichen Welt lebenden Mitschwestern doch brauche.”
 “Dann sollte ich das vielleicht lassen, dir Sachen von ihr auszurichten”, grummelte Auroras Bild-Ich. Julius schüttelte verhalten den Kopf und entschuldigte sich, falls Aurora den Eindruck bekommen hätte, sie dürfe ihm nichts mehr erzählen. Dann fragte er: “Haben sie die Riesenspinne gefunden?”
 “Australien ist groß, Julius. Sie hat bisher nicht zugeschlagen oder versucht, aus dem Land zu entwischen. Vielleicht kann sie außerhalb ihres bisherigen Wohnbereiches auch nichts mehr anstellen und muß als Raubtier im Busch weiterleben. Aber die Suche läuft noch.”
 “Nicht daß wir die eines Tages vor der Tür haben”, erwiderte Julius beklommen. “Ich meine, das war meine Schuld, daß die überhaupt freigekommen ist. Da gönne ich die keinem von euch oder uns.”
 “Wenn wir sie erwischen behandeln wir sie wohl wie ein magisches Raubtier, sagt Ministerin Rockridge.” Julius nickte. Vielleicht war das wirklich besser so.
 “Was macht deine Mutter?” Fragte Aurora Dawn noch. Julius erzählte ihr, daß sie immer noch in Millemerveilles sei, obwohl Joe und Catherine mit ihren Kindern schon wieder nach Paris zurückgereist seien. Das haus dort stehe noch mit allem was sie zurückgelassen hatten.
 “Dann wohnt sie jetzt in Professeur Faucons Haus?”
 “Zusammen mit Madeleine L’eauvite”, erwiderte Julius. “Offenbar will Professeur Faucons Schwester meine Mutter noch in diesem Jahr zu uns in die ZAG-Prüfungen treiben.”
 “Deiner Mutter würde ich zutrauen, daß sie die dieses Jahr schon macht”, erwiderte Aurora grinsend. Dann verabschiedete sie sich von ihm. Er erwiderte den Abschiedsgruß und schlief dem kommenden Tag entgegen.
 __________
  Sehr geehrter Monsieur Latierre,
 vielenDank für Ihr Interesse an einer Aussprache über die Ihnen offenstehenden Möglichkeiten nach erfolgreich absolvierter Zaubereiausbildung. Sie können sich denken, daß gerade Ihre Zukunft mit den bereits von Ihnen geäußerten Leistungen, aber auch im Bezug auf Ihre bisherigen Erlebnisse und Erfahrungen, die leider nicht alle erbaulich waren, mein gesondertes Interesse findet und ich daher sehr froh bin, daß Sie das Ihnen und den anderen ZAG-Kandidaten unterbreitete Angebot nutzen möchten, sich von mir in Ihren Möglichkeiten beraten zu lassen. Ich darf vorausschicken, daß Ihrerseits kein Grund zur Besorgnis besteht, daß sie keine Möglichkeiten hätten, eine für Sie und uns anderen konstruktive und produktive Laufbahn einzuschlagen. Über ihre vielleicht bereits existierenden Berufsziele und Erwartungen werden wir beide uns dann persönlich unterhalten. Ihr diesbezüglicher Termin ist der zweiundzwanzigste Mai, 17.15 Uhr in meinem Sprechzimmer. Ich räume Ihnen genau wie den übrigen Kandidaten eine Sprechzeit von dreißig Minuten ein. Da wir unsere Termine im Kollegium einander mitgeteilt haben, weiß Professeur Fixus zum Zeitpunkt, da Sie diesen Brief erhalten bereits bescheid und gibt Ihnen für diesen Nachmittag frei. Wir sehen uns dann also am kommenden Mittwoch.
 
 Bis dahin verbleibe ich
 mit freundlichen Grüßen
 Prof. Blanche Faucon
 Julius steckte den Brief sorgfältig fort, als er am Dienstagmorgen beim Frühstück saß. Robert hatte bereits heute um vier Uhr Nachmittag seinen Termin. André würde wohl noch Bescheid bekommen, bevor die ZAG-Prüfungen angesetzt waren.
 Nach der Post trafen auch die Zeitungen ein. Julius sah Professeur Tourrecandides Bild auf Seite eins. Die Schlagzeile lautete
 LANGJÄHRIGE LEHRERIN VON BEAUXBATONS TRITT NICHT ZUR PRÜFUNG AN
 “Komische Überschrift”, bemerkte Robert, der bei Julius mitlas, daß Professeur Tourrecandide nach einem nervenaufreibenden Einsatz für die freie Zaubererwelt ihre Teilnahme an der ZAG-und UTZ-Prüfergruppe für dieses Jahr abgesagt habe, da sie sich von den Folgen aller Ereignisse des verstrichenen Jahres erholen müsse und die Folgen ihres letzten Einsatzes, zu dem sie keine weiteren Ausführungen machen wollte, mehrere Monate Erholung benötige, die sie in ihrem durch Unortbarkeitszauber gesicherten Landsitz irgendwo in der Bretagne genießen wolle. Dem reibungslosen Ablauf der diesjährigen ZAG-und UTZ-Prüfungen stehe dies jedochnicht im Wege, da auf Empfehlungen von Madame Maxime, Monsieur Descartes und Professeur Faucon der durch seine Einsatzbereitschaft zur Wiederherstellung der freien Zaubererwelt bekannt und beliebt gewordene Monsieur Delamontagne als Experte für destruktive Zauberkräfte und deren Abwehr einspringen würde, zumal die parallele Prüfung mehrerer Kandidaten eh mehrere Prüfer zugleich in einem Fach betreffe.
 “Dann könnte die Champverd mich auch in Verwandlung prüfen?” Fragte Robert. Julius erwähnte, daß sie das bei ihm vor zwei Jahren schon getan habe.
 “Na ja, aber wenn die sich damit nicht so auskennt”, meinte André.
 “Tja, dann hätte ich meine vierzehn Punkte im Zeugnis vor zwei Jahren nicht verdient”, stellte Julius fest. “Dafür, daß die Lehrer vielleicht nicht gerade auf diesem oder jenem Gebiet spitzenmäßig ausgebildet sein müssen haben wir ja die Theorie am Vormittag. Frag dich mal besser, welchen Prüfungsplan wir haben.”
 “Ist das nicht immer der gleiche?” Fragte Robert.
 “Natürlich nicht”, wandte Gérard ein. “Die würfeln den immer neu aus, damit sich die Kandidaten – dieses Jahr also mal wir – nicht auf bestimmte Prüfungstage festlegen können. Das du nicht meinst, dich bis zum letzten Freitag der Prüfungswochen auf das Fach Drachenpopelsuchen vorbereiten kannst und dadurch die anderen Prüfungen vermasselst. Die wollen, daß wir alle die Vorbereitungen bis zum ersten Montag im Juni hinkriegen. Was dann läuft läuft oder stürzt ab. Bums!”
 “Du tust so, als hättest du keine Probleme zu erwarten, Gérard”, knurrte Robert. “Dabei klemmt das bei dir in Verwandlung hinten wie vorne. Wenn dich da die Champverd als Prüferin erwartet, kannst du nur hoffen, daß die dir nur den Kinderkram der ersten und zweiten Klasse abverlangt.”
 “So nicht, mit dem Finger auf mich zeigen und dabei vergessen, daß es bei dir im April heftig bei Fluchabwehr gequietscht hat wie ‘n rostiges Eisentor. Da kannst du dann froh sein, daß die Tourrecandide dieses Jahr zu viel Stress mit Didier und den Schlangenleuten um die Ohren hatte, als sich dann noch von dir …”
 “Auszeit!” Bellte Julius unvermittelt. “Ihr fahrt echt keine besseren Ergebnisse ein, wenn ihr euch vorher gegenseitig runtermacht”, fügte er noch hinzu. “Ich habe auch den Kopf mit dem Zeugs voll, was ich mal vor drei Jahren irgendwann gemacht habe und weiß nicht, ob das alles klappt, wenn mich wer fragt, ob ich ihm oder ihr dieses oder jenes vorzaubern soll. Ich denke mal, das ist schon gut so, daß wir erst am Montag wissen, in welcher Reihenfolge die Prüfungen ablaufen. Die ganz großen hier machen dann die UTZs. Für die geht es dann darum, wo die ihre Galleonen verdienen oder ob die besser reich heiraten.”
 “So wie du?” Fragte André.
 “Meine Mutter hat den Silberlöffel noch, den die Hebamme mir bei der Geburt aus dem Mund geholt hat, damit ich mich beim Schreien nicht dran verschlucke”, konterte Julius. Ein zu erwartendes “Häh?!” aus drei Jungenmündern war die Reaktion. “Achso, kennt ihr nicht. Bei den Muggeln in England und wohl auch Amerika heißt es, daß wenn ein Ehepaar reich ist, daß schon deren Kinder mit silbernen oder goldenen Löffelchen im Mund geboren werden. Ich wollte nur sagen, daß ich das echt nicht nötig habe, reich zu heiraten. Aber sogesehen hatte Millie das auch nicht nötig, sich einen Typen mit viel Gold zu sichern. Damit haben wir das Thema hoffentlich durch, sonst muß ich hier noch den großen Sack mit dem roten S drauf aufmachen und was draus verteilen.”
 “Also ich bleibe dabei, daß mir keiner vorhält, wo es bei mir knirscht, bei dem es selbst quietscht und knirscht”, bestand Gérard darauf, sich von Robert keine Vorträge anhören zu müssen.
 “Gut, das nehmen wir zur Kenntnis”, bestätigte Julius. Damit hatte er seinen Saalsprecherverpflichtungen hoffentlich genug Zeit geopfert.
 Julius dachte daran, was in den beiden letzten Jahren Ende Mai passiert war. Erst die Galerie des Grauens, und letztes Jahr der Tod von Dumbledore. Und dieses Jahr hatte es nun endlich den erwischt, der diese ganzen Katastrophen über die Menschheit gebracht hatte, ein armer Wicht eigentlich, und doch gefährlicher als eine Atombombe. Er sah ihn vor sich, wie er in der Bildprojektion der Zweiwegspiegelverbindung hinten überfiel, die scharlachroten Augen verdreht hatte. Er hatte befürchtet, dieses Horrorgesicht immer wieder in seinen Träumen sehen zu müssen. Doch dem war nicht so. Überhaupt erinnerte er sich an keine konkreten Träume mehr, seitdem Madame Maximes Blut nicht mehr so stark in ihm gewirkt hatte. Würde er je wieder träumen, jetzt, wo er Ailanorars Stimme gefunden und geweckt und die Schlangenmenschen indirekt vernichtet hatte? Sicher würde er träumen. Nur sein Gehirn hatte sich wohl darauf eingestellt, nur noch die stärksten Eindrücke davon zu behalten. Er machte sich Sorgen um wilde Träume? Die würden bestimmt noch kommen, wenn die Prüfungen anstanden.
 “Fertig machen zum Unterricht!” Erfolgte das übliche Kommando Madame Maximes. Der Tag rief. Einer näher heran an die Prüfungen.
 “Du bist auch am Mittwoch dran?” Fragte Céline Julius, als sie nach Zauberkunst zum Mittagessen gingen. Julius bestätigte das.
 “Robert ist ja heute Fällig. Macht ihr heute Nachmittag noch Quidditchübungen?”
 “Giscard sagt, daß die bis nach den Prüfungen flach fallen. Verstehe ich zwar, aber so kann ich im Sommer erst einmal zusehen, wie ich auf dem Besen fliege, wo ich durch Madame Maximes Blutübertragung fast zwanzig Zentimeter länger geworden bin.”
 “Besser als kürzer”, erwiderte Céline. “Bébé möchte wissen, ob du dann vielleicht mit uns noch einmal die Theorie der Vivo-ad-Vivo-Verwandlung durchgehen kannst. Sie meinte, du hättest da vor zwei Jahren schon geniale Tabellen gehabt.”
 “Die habe ich immer noch. Wo treffen wir uns dann?”
 “Im grünen Saal ist günstiger. Der kleine Leseraum in der Bib ist ja von den UTZ-Leuten belagert.”
 “Okay, dann heute Nachmittag Theorie der Vivo-ad-Vivo-Verwandlung”, erklärte sich Julius einverstanden.
 “Und Millie hat keinen Prüfungsvorbereitungsstress?” Fragte Céline.
 “Schon, aber irgendwie fühlt sie sich dabei nicht so unter Druck wie einige andere.
 “Wie geht es Madame Dusoleil?” Fragte Céline.
 “Die ist jetzt wieder aus dem Wochenbett raus, hat mir gestern ein Bild von der Kleinen zugeschickt”, sagte Julius. Er holte Chloés Bild aus seinem Brustbeutel. Das kleine Mädchen mit dem schwarzen Flaum winkte lächelnd in die Kamera.
 “Sieht noch etwas bleich aus, nicht so braun wie die Mutter”, bemerkte Céline. Julius erklärte ihr, daß sich das wohl bald einränken würde.
 “Wenn ich bedenke, daß Claire auch mal so ausgesehen hat”, seufzte Céline. “Das ist echt schade, daß sie nicht mehr da ist.” Julius fühlte, wie ihn diese Erinnerung traurig machte. Doch das war gar nicht nötig, traurig zu sein.
 “Sie ist doch immer bei uns, wenn wir das machen, was sie gerne gemacht hat”, sagte er deshalb noch. Céline nickte.
 Am Nachmittag, nachdem Julius sich mit Sandrine und den anderen Klassenkameraden im Unterricht alte Runen bei Professeur Milet mit einer langwierigen Übersetzung herumgeschlagen hatte, betrat er auf dem für alle Bewohner üblichen Weg den grünen Saal durch die sich auflösende und wieder schließende Wand. Da sah er, wie Giscard Moureau in der Saalmitte stand und mit seinem Zauberstab ein in einer Messingschale tanzendes Feuer, eine schwebende Holzscheibe, eine Wassersäule und zwei sich einander jagende Zigarrenschachteln dirigierte. Er sah angestrengt aus, lächelte jedoch dabei.
 “Jau, Giscard, vier auf einmal. Du bist gut”, lobte Antoine Lasalle aus der sechsten Klasse den Saalsprecher. Dieser machte rasch eine Schwenkbewegung und ließ Feuer und Wassersäule zusammenfallen. Dann ließ er die Holzscheibe fallen und nahm das magische Eigenleben aus den Zigarrenschachteln.
 “Hui, ich habe das bisher nur bei einigen gesehen, daß sowas geht, simultan zu zaubern”, sagte Julius anerkennend. “Kriegt ihr das in der siebten oder schon im sechsten Jahr?”
 “Das ist sozusagen der letzte Schliff, bevor sie dich auf die UTZ-Prüfungen loslassen”, sagte Giscard. Yvonne Pivert vollführte derweil sowas wie eine Modenschau im Zeitraffer. Alle zwei Sekunden wechselte sie ihre Kleidung.
 “Simultanzauberei, wollen die von dir wohl nächstes Jahr schon sehen”, meinte Laurentine, die sich Giscards Übung auch angesehen hatte. Julius mußte nicken. Wenn das möglich war, dann würden sie es ihm wohl auch abverlangen, bevor es in der siebten im Unterricht drankam.
 An einem freien Tisch saßen Céline, Laurentine und Julius zusammen und gingen die theoretischen Grundlagen für die Verwandlungen von Tieren in andere Tiere und Pflanzen durch. Laurentine kapierte es eher als Céline, wie man vorherberechnen konnte, wie schwierig es war, ein kleineres in ein größeres Lebewesen zu verwandeln. Währenddessen machten Giscard und seine Klassenkameraden weiter Übungen mit simultan ablaufenden Zaubern. Einmal jubelte Giscards Klassenkamerad, weil ihm fünf Sachen zur gleichen Zeit gelangen. Giscard schuschte ihn an und deutete auf die Tische, an denen die ZAG-und UTZ-Kandidaten saßen. Gegen fünf fragte Pierre Marceau, ob Julius Zeit habe. Da alle Grundlagen soweit besprochen waren überließ er Céline und Laurentine seine Tabelle zu den Größenunterschieden.
 “Wo klemmt’s?” Fragte er Pierre, während gerade ein kalter Sturmwind aufkam, der immer wilder durch den Aufenthaltssaal brauste.
 “Ey, mach den Sturm weg!” Schimpfte André Deckers, dem seine Unterlagen wegzufliegen begannen.
 “Meteolohex recanto!” Rief Giscard dem Sturm zu. Dieser flaute für einen Moment ab, um dann wieder anzuschwellen und immer lauter durch die Ritzen an den Fenstern und Türen zu heulen begann, während alles Mögliche durch die Gegend segelte.
 “Das gibt’s doch nicht, daß ich den damit nicht wegkriege. Meteolohex recanto maxima!” Rief Giscard. Für einen Moment säuselte nur ein sachter Wind, um dann langsam wieder zum Sturm anzuwachsen. “Wer war das?” Schnaubte der Saalsprecher, als der magische Sturmwind wieder auf Orkanstärke anstieg.
 “‘tschuldigung, Leute, ich habe wohl was verbockt!” Rief Felix Mercier aus Giscards Klasse. “Wollte eigentlich nur eine stehende Luftsäule und einen Schwebezauber simultan bringen.”
 “Und hast dabei die Elementarbalance der Luft verschoben”, grummelte Giscard.
 “Elementa recalmata!” Rief Julius unvermittelt, wobei er seinen Zauberstab gerade so noch in den brausenden Wind halten konnte. Mit einem lauten Zischlaut verebbte der Sturm zur Flaute. zwei Sekunden vergingen, ohne daß er sich wieder aufbaute. Nach zehn Sekunden waren alle sicher, daß das Unwetter nicht mehr wiederkam.
 “Genialer Effekt, zieht nicht so viel Kraft und macht doch eine Menge Wind”, meinte Mercier.
 “Super, macht eine Menge Wind”, blaffte Giscard. “Lass dir den patentieren.”
 “Ist schon!” Rief Céline dazwischen.
 “Hätte ich mir denken können”, knurrte Giscard. Yvonne, der fast ihre Kleider vom Leibe gerissen worden waren, funkelte Felix finster an. “Du hättest mir mit diesem Brausewind fast alle Sachen runtergerissen und wohl nicht nur mir. Zwanzig Strafpunkte wegen fahrlässiger Pfuscherei mit höheren Elementarzaubern.”
 “Ey, Giscard, darf die mir Strafpunkte geben?” Fragte Felix.
 “Ja, darf sie. Sei froh, daß es nur zwanzig sind. Ich hätte wohl noch einmal so viele und magielosen Putzdienst draufgelegt”, sagte Giscard. Dann winkte er Julius, der Pierre Marceau am Arm hatte, der im Orkan fast von den Füßen gerissen worden wäre.
 “Was war denn das für ein Zauberstück, wenn ich fragen darf?” Wandte sich der Saalsprecher der Grünen an seinen Stellvertreter.
 “Den hat mir, ganz ohne das eigentlich zu wollen, ein Strafverfolgungszauberer in den Staaten beigebracht, als ich mit Gloria Porters Oma nach meinem Vater gesucht habe und das einigen Herren im dortigen Zaubereiministerium nicht geschmeckt hat. Der löscht alle Elementarkraftzauber in Ausrichtung des Zauberstabes aus. Zieht aber dafür gut Kraft. Bin froh, daß ich immer gut esse und trainiere.”
 “Warum hat der gegriffen und mein Wetterzauber-Aufhebungszauber nicht.”
 “Da fragst du mich was. Obwohl, könnte sein, daß der Sturm nicht primer als Wetterzauber losgelassen wurde, sondern ein Sekundäreffekt war. Was wollte Felix noch mal zaubern?”
 “Eine stehende Luftsäule und einen Schwebezauber simultan. Die haben sich wohl verheddert.”
 “Oha, dabei muß dann was entstanden sein, das freie Luft andauernd beschleunigt, bis entweder die Schallgeschwindigkeit erreicht wird oder alle Luftmassen in einem geschlossenen Raum in Bewegung sind.”
 “Ich denke eher, daß durch den Schwebezauber eine Luftverdrängung stattfand, die durch die Luftsäule immer stärker angefacht wurde. Also kein eigentlicher Bewegungszauber”, vermutete Yvonne und schnippte mit dem Zauberstab, daß ihre Haare wieder ordentlich lagen. Pierre fragte dann vorsichtig:
 “Passiert sowas immer, wenn ihr Großen eure meisterprüfungen vor euch habt?”
 “Abgesehen davon, daß die UTZ-Prüfungen eher Gesellenstücke sind passiert sowas eigentlich gar nicht, weil wir Großen unsere Magiebalance kennen und ordentlich beherrschen”, sagte Giscard.
 “Ey, meine ganzen Hausaufgaben sind irgendwo verteilt”, motzte ein Viertklässler.
 “Ja, und mein Arithmantikbuch fliegt da hinten rum”, blaffte Nicholas Brassu aus der dritten Klasse.
 “Wir helfen einsammeln”, bot Julius an und ging zu Nicholas hin. Ungesagt holte er Nicholas’ Arithmantikbuch per Aufrufezauber zu sich und gab es ihm. Dann half er den anderen auch indem er sie bat, seine linke Hand zu halten. Was das sollte wollte Yvonne dann wissen, die den kleineren Mädchen bei der Frisurreparatur half.
 “Habe ich auch von Madame Jane Porter, Yvonne. Du kannst einen magisch befähigten durch Körperkontakt als eigenkraftverstärkung benutzen. Außerdem konnte ich so seine Sachen einwandfrei zusammen herholen”, sagte Julius.
 “Ich nehm dich gleich mit zu Professeur Faucon und schlage ihr vor, daß du bei uns die nächsten Tage mitlernst und die UTZs machst”, erwiderte Yvonne grinsend. Giscard kam noch hinzu und sagte: “Dieser Elementarkraftaufhebungszauber steht in keinem der Standardschulbücher drin.”
 “Wie gesagt, den habe ich auch nur deshalb mitbekommen, weil den einer gegen eine von mir gebaute Feuerwand geworfen hat”, sagte Julius. Pierre stupste ihn sacht an und sagte leise:
 “Ähm, ich wollte nur noch von dir wissen, Julius, wie das mit den Grünschirmen ist. Diese Pilze sehen im Buch nicht so aus wie in echt.”
 “Grünschirme, in der ersten? Trifolio macht aber mehr Dampf als Sprout. Wir hatten die erst in der zweiten. Sei es drum! Also, die Pilze sind wie der Name sagt grasgrün, wachsen an steilen Wiesenhängen, weshalb die auch Abhangshüte heißen. Sie zerbröseln, wenn jemand ohne Magie sie pflückt. Pflückt sie jemand mit Magie, dann muß er oder sie sie schleunigst in eiskaltes Wasser legen, weil sie sonst wie Schwämme Wasser aus der Luft ansaugen und zu zwei Meter großen Exemplaren wirken. Allerdings wird die Luft dann so trocken, daß sie in den Lungen brennt, weil deren Feuchtigkeit ja auch rausgezogen wird. Ist dann ähnlich als wenn du reines Chlorgas einatmest. Wenn du die aber sofort in eiskaltes Wasser, also knapp über null Celsius versenkst, können die sich nicht vollsaugen. Die Pilze sind wichtige Bestandteile von Zaubertränken, die gegen Blasenleiden helfen. Schreib dir das mal auf!”
 “Gruselig. Die Dinger kriegen wir morgen. Trifolio wollte nur, daß wir uns da schon mal drüber klar werden. Jetzt kapier ich auch wieso”, sagte Pierre und suchte Gabrielle, die finster zu Felix Mercier hinüberblickte, weil dessen Sturmwind ihre Haare verstruwelt hatte. Doch jetzt floß es wieder um ihre Schultern herum wie eh und je.
 “Die Dinger werden auch in den Reisewindeln verbacken. Die Pilze werden dafür in einen total trockenen Raum ausgekippt, wo sie sich von der Eiswasserkur erholen”, sagte Yvonne noch. “Dann blähen die sich auf, bis keine feuchtigkeit mehr da ist. Dann läßt man die unter Zufuhr von Hitze austrocknen und zerschnippelt die zu dünnen Streifen. Die kommen dann in die Reisewindeln rein, wird noch mit einem Zauber auf menschliche Ausscheidungen abgestimmt und kann dann eine Woche lang ohne Wechseln wirken.”
 “Ups, machst du Industriespionage?” Fragte Julius.
 “Neh, ich will in die Patentabteilung rein. Da habe ich mir diverse Erfindungen mal zuschicken lassen. Mein Onkel kennt da Leute. Aber pssst! Muß nicht jeder wissen. Außerdem kann ich nicht alles analysieren. Forcas’ Verrücktheiten sind zwar patentiert, aber so gut abgesichert, daß sie jeder unbefugten Bestimmungsart widerstehen. Sonst gebe es ja schon längst Mittel gegen den Flaschenschneesturm oder die Sandsturmsäcke.”
 “Dagegen hilft der Elementa Recalmata wohl auch nicht”, wandte Julius ein. Sonst wäre es ja für die Todesser und die nun unselig von der Erde vertilgte Bellatrix Lestrange einfach gewesen, seine Unwetterzauber aufzuheben.
 “Hallo zusammen, was ging denn hier ab?” Fragte Robert, der gerade durch die wand hereintrat und das noch nicht ganz aufgeräumte Chaos nach dem Sturm sah.
 “Ach, nur ein kleiner Orkan im Saal. Nichts wirklich schlimmes”, meinte Antoine Lasalle, der wohl gerade dabei war, seine Notizen zu ordnen.
 “Solange Céline ihr Parfüm nicht mit einem Flaschenschneesturm verwechselt”, meinte Robert lässig und suchte Julius’ Blickkontakt. Céline trat jedoch dazwischen und knuffte ihrem Freund in die Seite. Dann ließ sie von ihm ab und kehrte zu Laurentine zurück, die Julius’ Tabellen gerade wieder ordnete.
 “Und, was spricht Professeur Faucon?” Fragte Julius.
 “Was mir Sandrines Süßer heute morgen schon um die Birne gehauen hat, daß ich entweder in den nächsten anderthalb Wochen mal gründlich in mich gehen und alle Flüche und Gegenflüche dieses Jahres nachvollziehe oder sie im nächsten Jahr gar nicht erst zu fragen brauche, ob ich weiter bei ihr lernen darf. Sei es drum! Dann muß es eben auch ohne Fluchabwehr gehen.”
 “Nur, wenn Voldemort kein Testament gemacht hat, wer sein Nachfolger wird”, warf Julius ein und erzielte die erhoffte Wirkung, nämlich daß Robert zusammenschrak und bleicher wurde als seine Freundin von Natur aus war.
 “Wenn du diese Brosche nicht anhättest müßte ich dir glatt sagen, was für ein … Okay, kapiere es, dieses Zeug ist wichtig. Aber ich kann doch nicht alle Sachen vom April in den bleibenden Wochen ausprobieren, um zu sehen, wo es da bei mir geklemmt hat. Dann gehe ich eben in die Handelsabteilung rein und schreibe Berichte über den Verkauf von Zaubergegenständen. Mit Verwandlung wird das bei mir gerade so was. Dann könnte ich auch in die Spielzeugfertigung rein, wo sie animierte Puppen und Plüschdrachen bauen. Zauberkunst fluppt und Kräuterkunde hängt wohl von meiner Tagesform ab, ob ich das im nächsten Jahr besser lassen soll, weil Professeur Trifolio sich in den Kopf gesetzt hat, nur O-ZAG-Abschlüsse bei sich weiterlernen zu lassen. Aber für die Handelsabteilung brauche ich dummerweise Zaubereigeschichte, frag mich warum!”
 “Okay, warum?” Nahm Julius grinsend die Aufforderung wahr.
 “mann! Okay, sie meinte, weil es eben vorkommen könne, daß Sachen verkauft würden, die aus uralten Familien stammen und es daher wichtig sei, methodische Quellenstudien zu beherrschen, um die Ursprungsfamilien herauszufinden, weil es ja durchaus Sachen aus Sardonias Zeit sein könnten, die irgendwann irgendwas anstellen.”
 “Vielleicht klappt das mit der Fluchabwehr doch noch. Für den Selbstschutz verdammt wichtig, kann ich nur aus eigener Erfahrung sagen”, warf Julius ein. Robert glaubte ihm das. Die Kisten mit Hallitti und Bokanowski waren ja schließlich durch die Zeitung gegangen. Daß er noch eine von Todessern gesprengte Party nur überlebt hatte, weil er die Fluchabwehr konnte, verriet Julius nicht.
 “Nicht noch mal, Felix!” Rief Giscard, als sich wieder ein Sturm aufbaute. Julius zückte schnell den Zauberstab und rief erneut: “Elementa Recalmata!” Wusch! Der Sturm erstarb sofort wieder.
 “Am Spieß oder auf dem Rost, such’s dir aus, Felix”, schnaubte Louiselle, eine Klassenkameradin Yvonnes.
 “Ich wollte das wissen, woran das lag, Mädels. Eure Frisuren sitzen ja noch.”
 “Jetzt komm ich aber nicht mehr drum rum, Felix. Vierzig Strafpunkte wegen wiederholter Fahrlässigkeit beim Aufruf höherer Elementarzauber und drei Tage zauberstablosen Putzdienst.”
 “Kann er Bernie schön grüßen”, grummelte Julius Yvonne zugewandt, die nun mit Carmen bei ihm stand.
 “Hast du wegen der ZAGs viel um die Ohren, oder kannst du mir das vielleicht erklären, was Madame Rossignol mit der progressiven Putrifikation gemeint hat. Ich meine, ich weiß, was das ist, aber nicht, warum das so ist”, sagte Carmen.
 “Klar, das Ding, daß du nicht beliebig häufig aus einem Stück Nahrung unendlich viele machen kannst. Das liegt an den einzelnen Zellen in den Nahrungsmitteln. Je öfter sie kopiert werden, desto schlechter werden sie. Kopie von einer Kopie einer kopierten Kopie, Carmen. Deshalb kannst du nicht hunderte von Fleischstücken aus demselben Schnitzel machen.”
 “Wegen der DNS?” Fragte Carmen. Julius stutzte. Carmen war doch ein reines Hexenmädchen. Doch er nickte. Das mußte es ja schließlich sein. Dann fragte er, woher sie diese Abkürzung kannte.
 “Von Marie. Sie gab mir mal ein Heft, in dem was über die kleinsten Zellen eines Lebewesens drinstand. Habe zwar nicht alles kapiert, nur daß die wegen dieses DNS-Kerns nicht beliebig oft geteilt werden können.”
 “Okay, verstehe. Jedenfalls war das ja damals der Grund, daß Argon, Patricia, Millie, die anderen und ich die Gründersäulen aufmachen mußten, um immer frische Lebensmittel zu kriegen”, erwähnte Julius. Wieder was, wofür Voldemort auf der einen und die Elfenbeininsulaner auf der anderen Seite verantwortlich waren.
 “So, bevor mich noch wer was fragen möchte guck ich mir noch einmal die Zaubertiere in der Menagerie an”, dachte Julius und verließ den grünen Saal. Felix starrte ihm zwar enttäuscht hinterher, konnte ihn aber nicht aufhalten.
 __________
 “Darf ich diesmal mitgehen, wenn du mit den anderen weggehst, Julius?” Frage ich Julius, der gerade sehr angespannt ist, weil sie in einigen Sonnen wohl zeigen müssen, was sie gelernt haben, um dann dafür belohnt oder bestraft zu werden. Prüfung heißt das, hat er mir erzählt.
 “Goldi, ich weiß, daß du mich immer beschützen möchtest und ich dich dieses Jahr wirklich auch häufig gut gebrauchen konnte. Aber die sagen mir, daß es nicht geht, solange ich bei Leuten wohne, die nicht die Kraft haben, die du singen hören kannst. Die denken dann, du seist was ganz gemeines und wollen dich entweder einsperren oder totmachen, wenn sie dich sehen. Außerdem stinkt es da, wo meine Mutter wohnt nach Qualm aus den Autos, also den Kästen mit Rädern, die selber fahren können.”
 “Kästen, du meinst diese schnellen, rundbeinigen Brummtiere mit den Sonnenaugen”, antworte ich. Julius macht diese Wackelbewegung mit dem Kopf, die zeigt, daß das stimmt, was jemand gesagt hat oder er was machen will, das jemand von ihm gemacht haben möchte.
 “Stimmt, die hast du ja gesehen, als du meintest, von hier ausbüchsen zu müssen und mich in Millemerveilles gefunden hast. Vielleicht zeige ich dir mal so ein Auto von innen.”
 “Da kann man reingehen?” frage ich.
 “Das sind Sachen, um sich schneller als auf den Füßen am Boden bewegen zu können. Da kann man reingehen”, sagt mir Julius. Ich will dann so ein Auto-Brummding sehen.
 “Kein Problem, wenn ich dich mal mitnehmen darf”, sagt Julius dann noch. Dann sieht er auf dieses runde Glitzerding an seiner linken Vorderpfote, das tickt und dabei leise mit einer Kraft singt, die sachte schwingt. Es sagt ihm wohl, daß er jetzt zu den anderen hineingehen und dort sein Essen bekommen soll. Sie jagen ja nie selber. Er sagt das, was sie immer sagen, wenn sie voneinander weggehen und läuft zum großen Steinbau zurück. Er ist wirklich kräftiger geworden, als er mit dem Weibchen Olympe zusammen war. Mildrid wird sich ganz sicher sehr freuen, mit ihm weiter zusammensein zu können.
 __________
 Der Mittwoch verlief mit Zauberkunst, einer Doppelten Doppelstunde Zaubertränke und Arithmantik. Dann wäre an und für sich die Zaubertrank-AG drangekommen. Doch heute würde Julius seine Berufsaussichten mit Professeur Faucon erörtern. Was wollte er wirklich nach Beauxbatons machen? Die Frage hatte er sich zwar immer gestellt, aber eigentlich nie so recht beantwortet. Vielleicht war es gut, daß er sie von jemand anderem gestellt bekommen würde. Die halbe Stunde Sprechzeit sollte hoffentlich reichen, um das abzuklären. Er war sich zwar sicher, Zauberkunst, Verteidigung gegen die dunklen Künste, Kräuterkunde und Zaubertränke behalten zu wollen. Aber was sollte er nach der Schule genau machen?
 Céline war vor ihm im Besprechungsraum Professeur Faucons. Millie war bei der Zaubertrank-AG. Sie würde morgen, während er im Fortgeschrittenenkurs Verwandlung zu tun hatte, ihren Termin bei Professeur Fixus haben. Sollte er heute behaupten, er lege sich nicht gleich fest, solange Millie nicht wisse, was sie machen wolle? Nein, das wollte er dann doch nicht. Seine Mutter war arbeiten gegangen wie sein Vater auch. Und trotzdem hatten sie ihn beide irgendwie großziehen können. Sicher, da gab es ja den Kindergarten und irgendwann die Grundschule, tja, und noch ein paar Jahre später Hogwarts. Wenn er wirklich jetzt schon für eine Familie mitplanen mußte, auch wenn das erste Kind wohl erst in zwei Jahren auf den Weg gebracht würde, mußte er sowas vielleicht mal ansprechen, wie zwei arbeitende Elternteile in der Zaubererwelt eine Familie betreuen konnten. Ob Professeur Faucon ihm da was sagen konnte? Ausprobieren mußte er es.
 Bis viertel nach fünf vertrieb er sich die Zeit im grünen Saal mit Wiederholungen. Bald kamen die Prüfungen. Sicher, er war im letzten Jahr schon auf ZAG-Stärke geprüft worden und hätte diese Prüfung eigentlich schon als Bestanden zählen lassen müssen. Aber jetzt galt es. Das war jetzt kein Ausloten mehr, sondern ein klarer Test.
 Kurz vor dem vereinbarten Termin wandschlüpfte er in den Korridor, der zu Professeur Faucons Sprechzimmer führte. Als er dort eintraf las er auf dem wandlungsfähigen Türschild: “Laufende Besprechung. bitte draußen warten!” Er hörte Célines Stimme durch die geschlossene Tür. Professeur Faucon hatte heute keinen Klangkerker nötig. Er nahm auf einem der Stühle Platz, die weit genug von der Tür fort waren, um nicht lauschen zu können. Er hörte nur Professeur Faucons Stimme leicht ungehalten sagen: “Das ist doch wohl nicht ihr Ernst, Mademoiselle Dornier.” Dann kam bei seinen Normalo-Ohren nur Gemurmel an. Sicher hätte er jetzt das Langziehohr aus dem Brustbeutel holen können, um genauer zu verstehen, was Céline nicht ernst meinte. Doch er hatte selbst gelernt, wie wichtig Privatsphäre war. Es dauerte auch nicht mehr lange, bis Céline den Raum mit “Vielen Dank für Ihre Ratschläge, Professeur Faucon und dann bis morgen im Unterricht!” verließ.
 “Nehmen Sie sich das sehr gut zu Herzen, was wir besprochen haben, Mademoiselle Dornier”, sagte Professeur Faucon. Dann erblickte sie Julius und winkte ihm zu. Er ging an Céline vorüber. Sie grüßten einander stumm. Dann trat Julius in das Sprechzimmer ein, von dem aus er schon in manches haarsträubende Abenteuer aufgebrochen war. Auch jetzt würde es in diesem Zimmer um sein Leben gehen, allerdings nicht im Sinne von Leben und Tod, sondern im Sinne von, was mache ich mit meinem Leben?
 “nehmen Sie bitte Platz! Möchten Sie eine Tasse Tee?” Begrüßte die Lehrerin ihren Ausnahmeschüler. Julius sagte “Ja, bitte gerne!” Er wartete, bis Professeur Faucon ihm ein dampfendes Teekännchen, eine auf einer geblümten Untertasse reitende Porzellantasse mit Kräutermustern und einen kleinen Teller Gebäck auf den kleinen Tisch platziert hatte. Er wartete, bis Professeur Faucon sich ebenfalls eine Tasse hingezaubert und ihm und sich die Tasse gefüllt hatte. Dann sah sie ihn genau an. Er verschloß seinen Geist. Sie lächelte jedoch gutmütig. Das bekam wirklich nicht jeder zu sehen, wußte er aus langjähriger Erfahrung mit ihr. “Ich freue mich, daß wir beide heute dieses Gespräch führen können. Denn es zeigt, daß Sie das erste wichtige Zwischenziel in Ihrem Leben endlich vor sich haben. Hinzu kommt der Ihnen und mir vertraute Umstand, daß es keinesfalls so sicher ist, daß jemand, dem große Lasten aufgebürdet werden, diese sicher trägt, bis er sie an ihrem Bestimmungsort übergeben kann. Ihnen wurde von etwas, daß die einen Gott, die anderen Schicksal nennen mögen, eine große Begabung in die Wiege gelegt. Sie haben stark ausgeprägte Zauberkräfte und erfuhren, ja auch durch mich, eine gesonderte Beanspruchung deswegen, die Sie doch mehrmals in sehr bedrohliche Situationen geführt hat. Nichts desto trotz haben Sie Ihren Weg bis heute aufrecht beschritten und gezeigt, daß Sie würdig sind, die allgemeinen Zauberergrade an dieser traditionsreichen und renommierten Lehranstalt, der Beauxbatons-Akademie, erwerben zu dürfen. Daß ich sehr zuversichtlich bin, daß Sie mehr als die Hälfte der möglichen ZAGs erringen werden, teilte ich Ihnen ja schon in der Terminankündigung mit. Sie belegen derzeit neben den Grundausbildungsfächern die Wahlfächer alte Runen, Arithmantik und praktische Magizoologie. Es dürfte Sie nicht wundern, daß ich erstaunt war, daß Sie das Studium der nichtmagischen Welt nicht antreten wollten, konnte aber durch die Erfahrung mit Ihnen und Gespräche mit Ihrer Frau Mutter erfahren, daß dieses Fach Sie wahrlich gelangweilt hätte und Sie nicht auf eine leicht erwerbbare Bestnote ausgehen wollten. Das ehrt Sie als Mensch und Zauberer, daß Sie bereits wissen, daß es im Leben nicht nur auf Bestnoten ankommt, wenngleich diese den meßbaren Grad Ihrer Leistungsfähigkeit bezeichnen. Nun, die Zusammenstellung ihres Stundenplanes eröffnet Ihnen eine große Auswahl an künftigen Laufbahnen. Deshalb möchte ich Sie bitten, mir die Frage zu beantworten, ob Sie bereits etwas genaues ins Auge gefaßt haben, das Sie nach dem zu erwarten erfolgreichen Abschluß Ihrer Ausbildung hier tun möchten.”
 “Die Frage habe ich mir wirklich häufig gestellt. Sie kennen ja auch die Leute, mit denen ich Kontakt habe. Darunter sind drei Heilerinnen, ein Zauberschmied, eine Kräuterkundespezialistin, eine für die Abwehr dunkler Künste und eine Tierwesenexpertin. Wenn ich meine eigene Mutter noch dazunehme könnte ich noch eine Expertin für den Umgang zwischen Muggelwelt und Zaubererwelt anführen”, holte Julius weit aus. Dann beantwortete er die Frage. “Sicher ist das mit der magischen Heilkunde was anspruchsvolles und ehrenhaftes. Doch die Ausbildungsbedingungen und die Vorschriften für das Privatleben schrecken mich doch irgendwie ab. Ich meine, ich hörte von Mademoiselle Béatrice Latierre und Ms. Aurora Dawn unabhängig voneinander, daß ausgebildete Heiler ihre Zunftführung fragen müssen, ob sie diesen oder jenen Partner haben und auch mit diesem eine Familie gründen dürfen. Gut, jetzt kann man mir das mit der Partnerwahl nicht mehr so einfach vorenthalten. Aber trotz der vielseitigen Ausbildung und Praxischancen stört mich diese Bevormundung dann doch. Außerdem müßte ich da wohl Ohne-Gleichen-UTZs in Verwandlung und Protektion gegen destruktive Zauberkräfte erreichen, wenn ich Madame Rossignols Arbeit beurteile.”
 “Woher rührt Ihre Furcht, diese hohen Bewertungen nicht erringen zu können?” Fragte Professeur Faucon. “Liegt es an Ihnen oder an der Fachkraft, die den Unterricht in diesen Fächern erteilt?”
 “Wohl daran, daß ich weiß, wie kompliziert das nach den ZAGs wird, da ich ja schon in fortgeschrittener Verwandlung ausgebildet werde”, sagte Julius.
 “Ja, und das sicher nicht, weil die zuständige Fachlehrerin, die ich besser als jeder andere hier in Beauxbatons kenne, der Meinung huldigt, daß Sie derartige Anforderungen nicht erfüllen, Monsieur Latierre. Und ebenso verbindlich wie im Studienfeld Transfiguration kann ich sehr zuversichtlich betonen, daß Sie auch in der Protektion wider destruktive Formen der Magie die hohen Anforderungen erfüllen, die an Sie gestellt werden. Ich hoffe doch, daß es keine persönlichen Differenzen sind, die Sie mit der Lehrerin haben.” Julius schluckte, weil er das Augenzwinkern seiner Saalvorsteherin sah. Sie hatte doch sowas wie Humor. So sagte er ganz ruhig:
 “Ich hoffe, ihr bis jetzt keinen Anlaß dazu geboten zu haben und wollte lediglich jedes Mißverständnis vermeiden, daß ich mir etwas auf die bereits möglichen Leistungen einbilden würde.”
 “Nun, dann kommen wir also zurück zur magischen Heilkunst, in der Sie durch Ihren Pflegehelferstatus ja doch schon eine gewisse Vorbildung besitzen. Es trifft zu, daß magische Heiler einer strengen Selbstdisziplinierung unterworfen sind. Ich gehe davon aus, daß die Heilerinnen in Ihrem außerschulischen Bekanntenkreis Ihnen erläutert haben, daß diese strenge Selbstbeschränkung und Vorsicht nötig ist, weil der Beruf des Heilers ein Beruf gegenseitigen Vertrauens ist. Will jemand einem Patienten ohne Zwang und von oben herab eine gesunde Lebensweise aufzeigen und ihn davon überzeugen, muß er oder sie mit gutem Beispiel vorangehen. Das heißt zwar nicht, daß Heiler wie Mönche und Nonnen asketisch und frei von Liebeserfahrungen leben müssen. Aber sie müssen sich jeden Tag darüber klar sein, daß ihr Tun ihr Bild prägt und dieses Bild der Schlüssel zu einem guten Verhältnis zu ihren Patienten ist. Fürchten Sie also darum, kein vergnügliches Leben führen zu dürfen, wenn Sie der Heilerzunft beitreten, Monsieur Latierre?”
 “Sagen wir es so, ich stünde jeden Tag unter Beobachtung und müßte Leuten Fragen beantworten, die eigentlich Privatsache sind.”
 “Grundsätzlich besteht die Gefahr der fließenden Grenze zwischen Privat-und Berufsleben in fast jedem Beruf. Selbst ich als Lehrerin bin gewissen Verhaltensnormen unterworfen, um Ihnen und Ihren Mitschülern ein gutes Vorbild zu sein. Ähnliches ist bei den Heilern der Fall. Aber Sie haben mir jetzt erzählt, was Sie sich wohl eher nicht als Berufsweg aussuchen möchten, wenngleich da das letzte Wort wohl erst nach den UTZs fallen dürfte. Was kommt Ihnen denn als erwünschtes Berufsziel in den Sinn?”
 “Ich arbeite gerne mit Zaubertränken, -pflanzen und Zaubertieren. Vielleicht gibt es einen Beruf, ähnlich dessen, was bei den Magielosen Menschen Biologie genannt wird, also Leute, die die lebendige Natur erforschen.”
 “Nun, sicher gibt es kombinierte Forschungsbereiche, wo das Miteinander von magischen Pflanzen und Tieren oder die Lebensweise Magischer Wesen studiert und dokumentiert wird. Abgesehen davon würde das jedoch Ihre Kreativität außer Acht lassen. Ehrlich gesagt wäre das eine unverzeihliche Ignoranz bestehender Möglichkeiten. Ich will Ihnen zum besseren Verständnis einmal vortragen, welche bisherigen Rückmeldungen mir von den anderen Fachkollegen über Sie zugegangen sind.” Sie holte eine grüne Mappe aus ihrem Wandelraumschrank, auf der JULIUS LATIERRE GEB. ANDREWS – BEWERTUNGSAKTE zu lesen stand. Julius wartete höflich und geduldig, bis Professeur Faucon die letzten Seiten aufgeschlagen und überflogen hatte. Dann las sie laut vor:
 “ZAG-relevante Grundeinschätzung von Professeur Mirabelle Bellart: Monsieur Latierre ist ein sehr aufmerksamer und mit einer großen Auffassungsgabe begüteter Jungzauberer, der die ihm aufgebürdete Verantwortung, mit einem höheren Zaubertalent leben zu müssen, in diszipliniertem Lerneifer umsetzt, wobei er Zauber der UTZ-Klassen bereits nach wenigen Ansetzen fehlerfrei ausführen und bereits alle grundlegenden Zauber nonverbal wirken kann. An seinem Fleiß hege ich keinen Zweifel, da er seine Hausaufgaben immer mit der gebotenen Gründlichkeit und Umfassendheit erfüllt und zudem sehr hilfsbereit auftritt, wenn er um seine Meinung oder Kenntnisse gebeten wird. In seinem derzeitigen Stadium der Ausbildung kann ich ihm mit hoher Wahrscheinlichkeit einen Zauberergrad in Zauberkunst über Akzeptabel vorhersagen. Jeder darunter würde mich in arges Erstaunen versetzen.” Sie machte eine Pause und tippte dann eine andere Stelle auf der Seite an. “Professeur Fixus äußert sich in Ihrer Einschätzung so, daß Sie wohl vom väterlichen Erbe her ein großes Gespür für Rezepturen und Zusammensetzungen, Wechselwirkungen und Abwandlungen erworben haben. Natürlich weiß sie wie alle anderen Saalvorsteher von Beauxbatons, was Ihre früheren Lehrer in Hogwarts geschrieben haben. Ihr erster Zaubertranklehrer, möge er den Frieden finden, der ihm auf Erden nicht vergönnt war, ließ sich ja auf Grund von Abstammungsvoorbehalten eher abwertend über diese Talente und Voraussicht Ihrerseits aus. Doch Professeur Fixus bescheinigt Ihnen in dieser Bewertung, daß Sie auch durch Ihre Teilnahme an der Alchemie-AG sowie den wenigen Unterrichtsstunden, die Sie einmal in der UTZ-Klasse zubringen mußten, keine Schwierigkeiten haben werden, einen ZAG mindestens Erwartungen übertroffen zu erringen und geht sehr stark davon aus, Sie in den kommenden beiden Schuljahren als UTZ-Schüler im Unterricht begrüßen zu dürfen. Professeur Trifolio atestiert Ihnen ein großes Interesse in seinem Fachbereich, merkt jedoch an, daß Sie offenbar immer noch gehemmt sind oder durch andere Verpflichtungen zu sehr ausgelastet sind, um die Ihrem Interesse gebührende Höchstleistung zu erbringen. Allerdings geht auch er davon aus, daß Sie seinen Anforderungen genügen werden und ein Ohne gleichen im Zauberergrad Kräuterkunde erwerben werden. Professeur Paralax lobt Ihre profunden Grundkenntnisse und Ihr Interesse, sein Fach auch anderen verständlich zu machen und geht ebenfalls von einem ZAG über Akzeptabel aus. Vielleicht sollten wir Ihre Kenntnisse und Interessen für den Weltraum in die weitere Berufsberatung einbeziehen, da meiner Erfahrung nach viele Schüler nach Erwerb der Zauberergrade Astronomie nicht mehr als Unterrichtsfach besuchen möchten.” Wieder pausierte sie. Julius hätte zu gerne gefragt, welche Anforderungen die bereits erwähnten Lehrer an ihre UTZ-Schüler stellen würden. Doch noch standen einige Lehrer aus.
 “Sie haben den Kollegen Dedalus ja in den letzten drei Monaten besser kennenlernen dürfen als die meisten anderen Schüler und wissen daher, daß es ihm suspekt ist, wenn jemand sowohl sportlich als auch geistig sehr aktiv und geübt ist. Dennoch beurteilt er Ihre Leistungen auf dem Quidditchfeld und Ihren Mannschaftsgeist als sehr vorbildlich und hegt keine Bedenken, Sie Talentsuchern der französischen Quidditchliga zu empfehlen, sollten diese in zwei Jahren nach vielversprechenden Abgängern fragen. Ich habe einige erlebt, die nach ihrer Schulzeit erst einmal ihre Wildheit über einem Quidditchfeld ausgelebt haben und sich heute in lukrativen Anstellungen der Besenflug-und Sportorganisationen befinden. Ihre Schwiegermutter ist da das beste Beispiel, um nicht all zu privat zu argumentieren. Es ist ja in der Zaubererwelt oft doch so, daß gute Beziehungen fehlende Talente ersetzen. Wer beides hat kann in eine vielfältige Zukunft blicken, in der mehr als ein Weg begehbar ist.”
 “Naja, Professeur Dedalus meinte immer, mich provozieren zu müssen, um zu sehen, ob ich nicht doch mal irgendwann über den Tisch lange und ihn vom Stuhl haue”, grummelte Julius. Professeur Faucon nickte verdrossen dreinschauend, sah ihn dann aber wieder freundlich an.
 “Professeur Laplace beurteilt Ihre kombinatorischen und logischen Fähigkeiten sehr wohlwollend und wäre nicht überrascht, Sie nach den ZAGs in ihrem Unterricht zu begrüßen, wenngleich nur wenige ZAG-Kandidaten Arithmantik als UTZ-Fach belegen. Sollte es also darauf hinauslaufen, daß Sie womöglich der einzige Sind, der die UTZ-Jahre Arithmantik belegen möchte, müßten wir uns wohl was einfallen lassen”, fuhr Professeur Faucon fort. Julius nickte. Doch er hatte bereits befunden, Arithmantik nach den ZAGs nicht mehr weiterzumachen, dann wohl eher alte Runen. Zu der betreffenden Fachlehrerin kam sie nun auch.
 “Professeur Milet konnte bei Ihnen eine gute Aufnahmefähigkeit erkennen und schätzt Ihre Einsatzbereitschaft, die alten Runen zu entziffern, wohl auch, weil Ihnen bekannt ist, daß damit mächtige Zauber und Verbindende Zauberkraftelemente dauerhaft wirksam gemacht werden können. Sollten Sie also in die Fachrichtung der Thaumaturgie oder der höheren Protektion gegen destruktive Formen der Magie einschwenken, empfehle ich Ihnen, den Unterricht in Alte Runen weiterzubesuchen. Professeur Milet ist bereit, jeden, der oder die den Zauberergrad bestanden hat als Schüler zu akzeptieren. Will sagen, ein Akzeptabel im Zauberergrad alte Runen eröffnet Ihnen bereits die Fortsetzung Ihrer Ausbildung.”
 “Hmm”, machte Julius. Professeur Faucon sah ihn an und warrtete. “Ich habe das ja gelernt, als ich das Denkarium gebaut und bezaubert habe, wie wichtigdie Runen sind. Außerdem gibt es noch viele Texte, die in Runen geschrieben sind. Ich werde das Fach dann wohl weitermachen, wenn der ZAG das hergibt.”
 “Tja, Sie haben wie viele andere auch das Problem, in den letzten zwei Jahren fünf Lehrer im Fach praktische Magizoologie erlebt zu haben, so daß eine verbindliche, auf Kontinuität bauende Bewertung nicht erfolgen konnte. Professeur Armadillus lobt einerseits Ihre Sorgfalt im Umgang mit Tierwesen, beschwerte sich jedoch über die unerlaubte Besichtigung von Goldschweifs Kindern, wo er durch besagte Knieselin ja schwere Kopfverletzungen erlitt und sich später herausstellte, daß er seine Sorgfaltspflicht versäumt hat. Madame Maxime bescheinigt Ihnen eine gute Disziplin und vorbildliches Verhalten, sowie die Bereitschaft, Konsequenzen Ihres Handelns hinzunehmen und geht davon aus, daß sie mindestens mit Erwartungen übertroffen abschneiden werden. Über Professeur Pivert brauchen wir nicht viele Worte zu verlieren, weil dessen Anstellung ja nicht von langer Dauer war. Er behauptet zwar, Sie hätten sich ungehörig und anmaßend betragen. Das konnte jedoch durch Madame Rossignol widerlegt werden, da diese ihnen auftrug, Professeur Pivert zur Umkehr anzumentiloquieren. Professeur Moulin hat bis zu seiner Kündigung ähnliche Charakterzüge in Ihnen gesehen wie Madame Maxime. Professeur Fourmier hatte ja leider keine Gelegenheit, Sie im Klassenverbund zu unterrichten, lobt jedoch Ihre systematische herangehensweise bei den Hausaufgaben, die Ihnen durchaus eine gute Anstellung in Firmen und Behörden sichert, die mit magischen Tierwesen arbeiten. Auch in diesem Zweig der praktischen Magie unterhalten Sie ja wohl verwandtschaftliche Beziehungen”, sagte sie noch. Julius nickte. Aber seine Schwiegertante würde ihm nicht ohne weiteres die nötigen Türen offenhalten. Das sollte er erst einmal genauer ausloten, wenn Ferien waren.
 “So verbleiben dann nur noch Ihre Beurteilungen in den Fächern Transfiguration und Protektion gegen destruktive Formen der Magie”, setzte Professeur Faucon mit der Erwähnung ihrer eigenen Einschätzungen an. “Wie ich Ihnen zu Beginn dieser Unterredung bereits verbindlich versichert habe, besteht meinerseits kein Zweifel, daß Sie in den beiden Fächern mindestens einen Erwartungen-übertroffen-Zauberergrad erringen werden. Alles darunter wäre für mich erschreckend. Dann müßte ich erst mich und dann Sie fragen, woran das gelegen hat. Ich konnte sowohl im regulären Unterricht, wie auch in den Freizeitkursen klar und deutlich erkennen, daß Ihnen die praktischen, kreativen Zauberfächer mehr liegen, als Sie es sich wohl eingestehen wollen. Ich fürchte, diese Selbsteinschränkung Ihrerseits ist auf den Ihnen anerzogenen Grundsatz zurückzuführen, nicht unnötig aufzufallen. Ihr bereits erwähntes Zaubertalent macht dies jedoch sehr schwierig und damit frustrierend. Anstatt sich zu fürchten, aufzufallen, sollten Sie besser darauf setzen, Ihre Talente sinnvoll zu erkunden und auszufeilen, also auch mehr aus den Ihnen zustehenden Möglichkeiten machen. Ihre bisherigen Erfahrungen haben Sie natürlich besser als der gesicherte Schulunterricht gelehrt, wie wichtig gerade die Protektion wider destruktive Zauberkräfte ist. Daher sollte es in Ihrem persönlichen Interesse sein, diesen wichtigen Zweig der Magie bis zum ultimativen Test Zauberfertigkeiten fortzusetzen. Auch wenn Sie schon früh haben lernen müssen, daß nicht jeder Gegenzauber ein erfreuliches Ergebnis hervorbringt, ist die umfassende Kenntnis hochwertiger Defensivzauber mit unter überlebenswichtig, auch die eigene Kreativität kann dabei helfen, gefährliche Situationen zu überwinden. Was das Studienfeld Transfiguration angeht, so habe ich hier schon häufig Leute im ZAG-Jahr gehabt, die ernsthaft gefragt haben, was sie damit eigentlich machen sollen. Ich entsinne mich, daß meine Kollegin Professor McGonagall zu Hogwarts Sie einmal dahingehend belehrte, daß Verwandlungszaubereien die eigene Flexibilität, Kreativität und Konzentration fördern. Dieser Meinung schließe ich mich ohne jeden Vorbehalt an. Allein, daß Sie erkennen durften, wie die Umstellung von der Technik Wendels auf die Unittamos schnelles Nachdenken und Merkfähigkeit verlangt, aber auch sehr ansprechende Resultate hervorbringt. Auch wenn Sie beruflich keinerlei Verwandlungen auszuführen haben sollten ist es sicher nicht verkehrt, dieses Unterrichtsfach weiter zu besuchen. Allerdings muß ich wegen der Komplexität der Fächer die Anforderung auf einen Erwartungen-übertroffen-ZAG festlegen. Doch das ändert nicht meine Einschätzung, daß Sie in den beiden kommenden Jahren die beiden Fächer bedenkenlos beibehalten können, sofern Sie sich bei den Prüfungen keine Leistungsverweigerung herausnehmen oder durch etwas bewogen sind, auf ein Scheitern dieser Prüfungen hinarbeiten zu müssen.” Dann gebot Professeur Faucon Ruhe und baute nun doch noch einen Klangkerker auf. Dann sagte sie: “ich weiß natürlich, daß egal, was Sie tun immer diese Verpflichtung über Ihnen schwebt, die Sie damals in der Festung der Morgensternbrüder übernahmen und in jener verborgenen Stadt besiegelten. Zwar sind Skyllians Krieger nun vergangenheit, und die sie jagenden Wertiger konnten von anderen Jägern überzeugt werden, besser in die alte Heimat zurückzuweichen. Aber ich fürchte, es gibt noch genug dunkle Vermächtnisse, die irgendwann enthüllt werden. Und ob Sie das jetzt wollen oder nicht, Sie werden wohl bei der Bewältigung entsprechender Krisen aktiv mithelfen, wenn Sie nicht zusehen möchten, wie etwas, dem Sie einhalt gebieten konnten, alle die Ihnen etwas bedeuten bedroht. Natürlich kann es auch helle Nachlässe geben, wie Darxandrias Wiederverkörperung ja beweist. In diesem Fall dürften Sie derjenige sein, der uns die gutartigen Hinterlassenschaften erschließt und damit die Menschheit vor einem Mißbrauch beschützt. Allerdings, und deshalb auch der Klangkerker, hat sich leider erwiesen, daß selbst die gutartigsten Zauber ohne Kenntnis dessen, wogegen sie gerichtet werden, fatale Auswirkungen haben können. Wäre mir eine ganz wesentliche Information bereits vor einem Monat übermittelt worden, könnten wir Professeur Tourrecandide als Prüferin für die ZAGs begrüßen. So ist sie jetzt in einem sehr demoralisierten Zustand, auch wenn das, was ihr widerfuhr, ihr einen Großteil Lebenszeit zurückgebracht hat. Näheres möchte ich ihr überlassen, falls Sie es für vertretbar oder geboten befindet, Sie über Ihre riskante Mission zu unterrichten. Wie gesagt, ein Bestandteil des fatalen Ausgangs war eine unüberlegte Bezauberung ohne über die mögliche Wirkung orientiert zu sein.”
 “Hat sie einen der vier alten Zauber benutzt?” Fragte Julius verlegen.
 “Zwei davon. Aber wie erwähnt trägt sie die alleinige Schuld, voreilig gehandelt zu haben. Sie weist Ihnen keinerlei Schuld zu, nur weil Sie einen Zauber benutzt hat, den sie von Ihnen erlernt hat. ich wollte Sie lediglich darauf hinweisen, daß selbst gutartige Zauber verheerende Auswirkungen haben können, wenn sie gegen Ziele wirken, die darauf in einer unbekannten Weise reagieren und das dann auch noch an einem Ort, wo es riskant ist, überhaupt den Zauberstab anzuheben. Das hat unsere intrigante Widersacherin sich sehr schlau ausgerechnet.”
 “Hat Professeur Tourrecandide sie getroffen, ich meine die Wiederkehrerin?” Fragte Julius. Professeur Faucon nickte nur. Doch mehr wollte sie dazu nicht sagen. Sie sagte nur: “Wie auch immer, Sie haben ein schweres Erbe angetreten und müssen erwägen, ob Sie es zum Wohl oder zum Übel Ihrer Mitmenschen einsetzen werden, wobei Unterlassung und Ablehnung von Aufgaben ebenso schädlich wirken können wie direkte Angriffe auf Lebewesen.”
 “Ein Roboter darf keinen Menschen verletzen oder töten oder durch Untätigkeit zulassen, daß ein Mensch verletzt oder getötet wird”, zitierte Julius das erste Asimov’sche Robotergesetz. “Gut, ich bin kein Roboter. Und die künstlichen Wesen, die mir bisher begegnet sind, kennen dieses Gesetz auch nicht. Aber ich verstehe zumindest, daß Unterlassung auch eine Form der Schädigung ist.”
 “Da sind wir uns also einig”, sagte Professeur Faucon und hob den Klangkerker wieder auf. “Sie sehen also, daß Ihnen sehr viele Möglichkeiten offenstehen. Natürlich liegt es in der Natur der Sache, daß Sie nicht alle Fächer bis zu den UTZ-Prüfungen weitermachen wollen, weil die Vorbereitungen auf die Stunden und Prüfungen immer umfangreicher werden und manche freie Stunde doch schon nötig ist. Viele nehmen daher auch nicht mehr alle Tage ein Freizeitangebot wahr, weil sie durch die Zahl der Unterrichtsstunden gezwungen sind, die außerschulischen Aktivitäten zu begrenzen. Noch einmal zurück zu Ihren Interessen für Lebewesen und den Weltraum. Es gab und gibt immer auch einzelne Hexen und Zauberer, die sich als Naturforscher selbständig machten und der magischen Gemeinschaft auf diese Weise große Errungenschaften bescherten. Nehmen wir Monsieur Florymont Dusoleil. Er ist ein begnadeter Zauberschmied und hat unserer Welt schon große Erleichterungen beschert, die ihm in einem Ministerialbüro sicher nicht so spontan oder umfangreich eingefallen wären. Ähnlich könnten Sie vorgehen, wenn Sie einen Wohn-und einen Arbeitsplatz finden, an dem Sie Ihre Fähigkeiten und Interessen gleichermaßen sprießen und wirken lassen können. Aber dies, so dürfen Sie versichert sein, kostet Sie jede Menge Freizeit.”
 “So wie sich das gerade anläßt werde ich wohl nach den UTZs schon voll in der Familienplanung hängen”, sagte Julius und brachte damit das Thema auf den Punkt, daß ihn draußen vor der Tür bereits beschäftigt hatte. “Im Grunde kann ich ja darauf hoffen, daß ich etwas finde, was mir sowohl Geld als auch Anerkennung einbringt. Allerdings möchte ich aber auch eine gewisse Freizeit haben, sollte das wirklich so sein, daß ich nach Beauxbatons eine eigene Familie haben werde. Meine Frau möchte wohl auch irgendwas einträgliches machen, aber dann wohl eher etwas, was sie nicht davon abhält, Mutter zu werden und zu sein. Zumindest hat sie mir das mal so erzählt. Ich habe Camille Dusoleils Aushang gelesen. Vielleicht war der eindeutig an mich gerichtet. Es wäre zwar ein sehr ruhiges, aber sicheres Leben.”
 “Nun, die werte Madame Dusoleil verfügt über einen großen Stab an versierten Helfern und wird sicherlich die nächsten zehn oder zwanzig Jahre keine personellen Engpässe befürchten müssen. Andererseits weiß ich durch eigene Gespräche mit meiner lebensfrohen Nachbarin, daß sie gerne Leute mit Kenntnissen und Interesse um sich hat, um nicht mit stupiden Blattschneidern leben zu müssen. So ähnlich hat sie sich mir gegenüber einmal ausgedrückt”, sagte Professeur Faucon. Julius dachte daran, daß Camille Professeur Trifolio für einen Fachidioten hielt. Er sah in Pflanzen nur wissenschaftliche Studienobjekte und lebte ausschließlich für die Erforschung und den Unterricht in magischer Kräuterkunde.
 “Sie erwähnten meine Schwiegertante Barbara Latierre aus der Tierwesenbehörde. Das wäre vielleicht auch was für mich”, sagte Julius. Professeur Faucon nickte. “Doch wie erwähnt muß ich die Bedingungen dafür erst einmal genauer ausloten”, fügte er noch hinzu.
 “Quidditch?” Fragte Professeur Faucon.
 “Da bin ich wohl durch meine ganzen Fußballerfahrungen nicht besonders für. In der Schule und privat kein Thema, da spiele ich das gerne. Aber wenn der Profi-Sport in der Zaubererwelt genauso gestrickt ist wie bei den Muggeln, habe ich vielleicht zehn Jahre, in denen ich von einem Verein zum anderen wechseln muß, riskiere bei Training und Spielen immer wieder die Knochen und kann nach dem Karriereende nur hoffen, bei den Verwaltungssachen der mannschaften was mitarbeiten zu können, wenn ich nicht Trainer oder Schiedsrichter werden will. Aurora Dawn hatte auch diese Wahl, hat sie mir erzählt. Sie wollte auch lieber gleich was lernen, das sie das ganze Leben lang machen konnte. Quidditch ist ja dann doch eher was für wenige Jahre.”
 Sie haben sicherlich recht. Es ist ein spannendes Spiel, solange nicht zu viele Leute Geld an den Spielern verdienen wollen”, sagte Professeur Faucon. Dann sind wir wieder bei den Berufszweigen, die eine universelle Ausbildung erfordern, für die Sie sich eignen. Daß Sie bedenken wegen der Strengen Privatlebensvorschriften der Heiler hegen haben Sie mir ja bereits zu Beginn der Unterredung beschrieben. Desumbrateur, also jemand, der gezielt bösartige Hexen und Zauberer aufspürt und gegebenenfalls festnimmt. Das stünde auch noch zur Auswahl.”
 “Wie erwähnt kann ich nicht mehr ganz frei für mich alleine entscheiden”, erwiderte Julius. “Aber wenn ich jetzt gefragt werde, was mir lieber ist, dann wohl doch eher was in der magischen Menagerie in Millemerveilles oder der Tierwesenbehörde, der grünen Gasse oder anderer magischer Gärten.”
 “Die Möglichkeit, als Kontakter zwischen magischer und nichtmagischer Welt zu fungieren würden Sie grundsätzlich ausschließen?” fragte Professeur Faucon Julius. Dieser wiegte den Kopf und sagte dann
 “Nicht grundsätzlich. Ich sehe ja, was meine Mutter getan hat, um die Beziehungen zwischen magischer und nichtmagischer Welt zu verbessern und wohl immer noch dafür tut. Das wäre zumindest noch was, wo ich mich einbringen kann und all die Fächer weitermachen kann … Jau, auch als Katastrophenumkehrzauberer kann ich mir jetzt was vorstellen”, sagte Julius, dessen Augen leuchteten. Dabei könnte er sogar noch einen Trumpf in die Waagschale werfen. Wenn er Goldschweif mit auf die Einsätze nahm, konnte sie ihm Wege zeigen oder ihn vor zweifelhaften Personen warnen. Das wäre es doch. Vor allem würde Millie ihm da wohl zustimmen, weil sie wohl nicht gerade den übermäßig unterforderten Typen haben wollte, der in einem Dorf an Zauberpflanzen herumschnitt. Doch was sie wollte würde sie ihm wohl erst morgen Abend verraten, wenn überhaupt.
 “Das Ministerium schreibt bereits viele Stellen neu aus, um die durch die Dementoren und die Schlangenkrieger ausgefallenen Mitarbeiter zu ersetzen. Falls Ihre eben geäußerte Begeisterung für die Umkehr magischer Unglücke und mutwilliger Behexungen die kommenden zwei Jahre übersteht, könnnte ich Ihnen einen Einstieg in diese Abteilung verschaffen”, sagte Professeur Faucon. Julius nickte und trank weiter seinen Tee. Dann ließ er sich noch berichten, was es alles für Angebote gab. Doch es war nichts dabei, daß ihm wirklich viel besser gefiel als das Angebot, Katastrophenumkerhzauberer zu werden. Das hätte auch den Vorteil, daß er sofort mitbekam, wenn etwas wie Halliti oder Naaneavargia die Gegend unsicher machten. Dann war die genehmigte Sprechzeit auch schon zu Ende. Julius bedankte sich für die Aufmerksamkeit und die Beratung. Dann verließ er das Sprechzimmer. Im Korridor wartete niemand. Professeur Faucon erbot sich, mit ihm zum Speisesaal hinunterzugehen, wenn er Zeit hatte, auf sie zu warten. er empfand nichts dabei, daß die Lehrerin mit ihm in den Speisesaal gehen würde.
 Unterwegs fragte er sie, ob die ZAGs wieder in der Aula stattfänden. “Wie immer, Monsieur Latierre. Außer dem Speisesaal ist kein Zimmer in Beauxbatons geräumig genug, um dort an die hundertfünfzig Personen zu verteilen. Sie besitzt einen rückwärtigen Warteraum, der früher als Garderobe genutzt wurde. Das erleichtert die Organisation der praktischen Prüfungen erheblich.”
 “Im Moment geht es mir auch gut genug für die Prüfungen. Ich hatte zumindest bisher keinen Alptraum wegen Prüfungsangst und so, und meinetwegen können die bösen Träume mich auch mal in Ruhe lassen. Ich habe in der Wirklichkeit schon genug Horror und Bosheit erlebt, als ich davon noch träumen müßte.”
 “Tja, das empfinde ich genauso, und dennoch sehe ich mindestens einmal im Monat meinen Gatten unter dem Todesfluch sterben. Zu wissen, daß die Bilder auf furchtbaren Erinnerungen beruhen macht sie im Traum noch bedrückender”, seufzte Professeur Faucon. Julius räumte ein, einmal vor der ersten Prüfung hier in Beauxbatons abgedrehte Träume gehabt zu haben. Er unterließ es jedoch, diese genauer zu beschreiben, weil sie mittlerweile in die Hauptkorridore eingebogen waren, die zum Speisesaal von Beauxbatons führten.
 “Und, wie war es?” Fragte Robert Julius.
 “Im Grunde meint sie, könnte ich alle Fächer weitermachen und dann alles damit werden. Ich habe jetzt aber einen gewissen Überblick und auch eine konkrete Vorstellung. Drei Sachen habe ich zur Auswahl. Welche ich davon nehme, weiß ich wohl erst in zwei Jahren”, entgegnete Julius.
 “Céline kam ja ziemlich genervt aus diesem Sprechzimmer”, setzte Robert das Gespräch am grünen Tisch fort. Julius nickte. Er hatte Céline ja gesehen.
 “Ich weiß nicht, was Professeur Faucon ihr geraten hat. Und ich frage sie das auch nicht, weil das ihre Sache ist.”
 “Dann frage ich sie nachher, wenn Laurentine zu Professeur Faucon geht. Könnte ja durchaus sein, daß ich mich irgendwie auf was bestimmtes einrichten muß.”
 “Hört hört!” Mußte André dazu einwerfen. Doch Robert blieb ruhig und antwortete nur: “Du kannst eh machen, was dir Spaß macht. Aber wenn Céline mich im letzten Schuljahr auf den Besen heben sollte, sollte mir was eingefallen sein, womit ich meine Schwiegereltern beeindrucken kann.”
 “Da habe ich es einfacher. Einer oder einem kann ich alles recht machen, und der Rest glotzt mich verbittert an. Wenn ich Heiler werden sollte, gucken mich wohl meine Schwiegermutter und meine Schwiegertante Barbara komisch an. Mache ich eine Quidditchkarriere – was nach Professeur Faucon auch ginge – so könnte meine Schwiegermutter mir zwar die Tür aufmachen, die in die Liga führt. Aber das ist mir dann echt zu kurzlebig. Zehn oder fünfzehn Jahre höchstens herumflitzen und aufpassen, daß die Klatscher einen nicht unrettbar zerlegen, um dann in diesem Geldraffzirkus Quidditchliga als Trainer, Manager oder irgendwas anderes außerhalb der Mannschaft das Uhrwerk am laufen zu halten. Dann lieber was, womit ich auch in fünfzig Jahren noch was anfangen kann”, sagte Julius zu Roberts Einwänden noch. Dann setzten sie ihr Abendessen fort, ohne sich noch einmal über die jeweiligen Berufsberatungen zu ereifern.
 “Na, was sagte dir Professeur Faucon?” Fragte Céline ihren Klassenkameraden und Silberbroschenkollegen abends nach der Bettkontrollrunde im Aufenthaltsraum.
 “Daß ich im Grunde alles erreichen könnte, falls ich nicht so dämlich bin, die ZAGs zu verhauen. Sie wollte wissen, ob ich bei den Heilern einsteige. Aber deren Lebensvorschriften sind mir zu strickt. Wenn die Zunft einen möglichen Lebensgefährten abklopft, ob der zu Heiler X oder Heilerin Y paßt, schreckt das doch wohl eher ab. Ich sehe es doch an Aurora Dawn und meiner Schwiegertante Béatrice. In die Liga gehe ich auch nicht rein, weil das mir zu schnelllebig ist, abgesehen davon, ob ich überhaupt wieder Quidditch spiele.”
 “Häh? Wieso solltest du kein Quidditch mehr spielen? Die Saison hier ist zwar abgesagt worden, aber doch nicht nächstes Jahr und das Jahr darauf”, erwiderte Céline. “Allerdings brauchen wir im nächsten Jahr einen neuen Treiber und einen Kapitän”, fügte sie noch hinzu. Dann nickte sie ihm, fortzufahren. Er erwähnte dann noch, daß er von den möglichen Fächern her wohl entweder was mit Zaubertieren machen oder vielleicht doch in die Katastrophenumkehrtruppe reingehen wolle.
 “Onkel Bauduin wollte das auch mal, bis er rausgefunden hat, daß die da nur nach Einsätzen bezahlt werden und ein billiges Bereitschaftsgehalt von einer Galleone pro Tag kriegen. Wenn Millie dich echt als Vater ihrer vielen Kinder haben will muß schon was handfesteres ins Verlies geschaufelt werden. Vielleicht könntest du bei Forcas rein. Humor hast du doch und Ideen hast du doch auch, wie Claires Zauberlaterne zeigt.”
 “Willst du zu deinem Onkel in die Firma?” Fragte Julius, dem da gerade ein Verdacht kam, was Professeur Faucon so verärgert haben mochte.
 “Du hast bestimmt mitgekriegt, daß mich unsere Saalkönigin gegen Ende ziemlich angefaucht hat. Sie meinte, daß ich zwar in Verwandlungen, Fluchabwehr und Zauberkunst gut sei, aber in Zaubertränken noch ranklotzen müsse, um den ZAG zu kriegen. Kräuterkunde ist nicht so mein Ding, und wie es in Arithmantik aussieht ist mir eh egal, weil ich nach dem Jahr das Fach sausen lasse. Ich fürchte, die werden mir bei mindestens fünf ZAGs die goldene Brosche ankleben, wenn Yvonne fertig ist. Dir kann das ja auch blühen.”
 “Ich war froh, nach dem ich von Madame Maxime weg war keine schlechten Träume gehabt zu haben, Céline. Die Aussicht auf die Goldbrosche könnte das wieder ändern. Aber wolltest du mir jetzt erzählen, was Professeur Faucon so knurrig gemacht hat oder lieber doch nicht?”
 “‘Tschuldigung, muß das wohl noch rausfinden, Sachen geordnet nachzuerzählen. Es ging da wirklich drum, wo ich mit den drei praktischen Zauberfächern hin könnnte. Da habe ich gesagt, daß mein Onkel Bauduin mit seinem Chef sprechen könnte, ob ich nicht bei denen unterkomme. Da war sie schon knurrig und meinte, ich hätte doch wohl sinnvolleres im Leben vor, als künftigen Schülergenerationen “haarsträubenden Unfug” anzubieten und deren Taschengeld einzustreichen, was sicher für wichtigeres benötigt würde. Da meinte ich ziemlich genervt, daß ich dann ja auch ins Haus der goldenen Rosen gehen könnte. Natürlich ist die dann richtig wütend geworden.” Julius flüsterte die Frage, ob da die sogenannten Wonnefeen arbeiteten. Céline grinste und nickte. Julius schmunzelte dann und betrachtete Céline sehr prüfend, stierte sie sogar so an, wie er die Mädchen angeschmachtet hatte, als nach dem Angriff der Skyllianri die Schule wieder losgegangen war. Céline hielt dem stand. Dann meinte er: “Dann könntest du besser bei Madame Esmeralda anfragen, ob du als Model arbeitest. Allerdings müßtest du dir dann das Gesicht etwas rosiger machen. Ich kenne zwar keine Wonnefeen und werde wohl auf lange Sicht keine nötig haben, aber ich denke doch, daß die ein wenig mehr auf den Rippen haben müssen.””
 “Ansonsten geht’s aber mit meiner Figur?” Fragte Céline herausfordernd. Julius mußte jetzt überlegen, was sie hören wollte. Sagte er ihr, daß sie für eine Wonnefee mehr Brustumfang haben müsse, könnte sie sich beleidigt fühlen, vielleicht aber auch nicht, weil sie dann doch nicht auf solche Ausprägungen fixiert war. So sagte er nur: “Ich denke, als Vorführdame für Madame Esmeraldas neueste Garderoben würde Robert dich wohl eher schätzen als als Wonnefee. Vielleicht dürfen die nicht einmal heiraten, um jedem zur Verfügung zu stehen. Aber wenn Professeur Faucon das nicht besonders anständig findet, tun es Roberts Eltern wohl auch nicht.”
 “Auf jeden Fall habe ich das nicht geschafft, was ich wollte. Ich dachte, sie würde dann denken, daß es bei meinem Onkel die bessere Wahl sei. Von wegen. Die meinte, daß ich offenbar einen schlechten Scherz mit ihr trieb und ihre und meine Zeit dafür zu kostbar sei. Sie hat mir dann noch diverse Broschüren in die Hand gedrückt, um andere Berufsbilder kennenzulernen.”
 “Ups, mir hat die keine gegeben”, sagte Julius.
 “Klar, weil du an jeder Hand fünf Leute hast, die dich irgendwo unterbringen können, wenn du winkst. Claires Mutter umarmt dich ganz sicher, wenn du in der grünen Gasse anfängst, Mademoiselle Dawn und deine Schwiegertante Béatrice könnten dir die Tür zu den Heilern aufmachen, abgesehen davon, daß ich hörte, daß du über zwanzig Ecken mit den Eauvives verwandt bist. Dann könnte ich mir bei deiner Begeisterung für Zaubertränke und Zauberpflanzen noch vorstellen, daß Glorias Mutter dir eine Stelle in einem Entwicklungslabor freischaufeln kann, abgesehen davon, daß die Firma Villa Veneris dich auch gut unterbringen könnte, die in Südeuropa die führende Kosmetikfirma ist. Denen dürftest du dann nur nicht erzählen, daß du eine Konkurrentin von denen kennst. Immerhin hat Madame Porter doch mehrere Kunden hier in Frankreich gefunden, darunter die Ministergattin und ihre Tochter.”
 “Ja, das weiß ich noch”, erwiderte Julius. Céline wußte ja auch woher und nickte.
 “Und wenn du in Millemerveilles Wurzeln schlagen möchtest könntest du ja auch das machen, was Jeanne macht, obwohl die da wohl gerade voll besetzt sind.”
 “Oder in der Menagerie anfangen”, sagte Julius. Céline nickte.Dann wisperte sie ihm zu, Robert nicht auf die Nase zu binden, daß sie Professeur Faucon gegenüber auch nur zum Scherz angedeutet habe, in das Haus der goldenen Rosen zu gehen. Julius versprach ihr, ihm nichts von dem Gespräch zu erzählen. Der sollte seine Freundin schon selbst fragen.
 Als er nach einer Stunde Zaubereiwiederholung im so gut wie leeren Aufenthaltsraum in den Fünftklässlerschlafsaal zurückkehrte schliefen sie alle schon. Julius kroch in sein Bett und zog den Schnarchfängervorhang zu. Er blickte auf Auroras Gemälde, das im Moment unbesetzt war. Die sanften, langsamen Impulse des Herzanhängers verrieten ihm, daß Millie wohl schon fest schlief. Der Pappostillon war aber einsatzbereit. So gab er noch eine Nachricht für seine Schwiegermutter Hippolyte auf:
  Hatte heute meine Berufsberatung mit Professeur Faucon.
Sie sagt, daß ich wohl alle ZAGs schaffe, wenn ich mich nicht hängen lasse.
Sie wollte wissen, ob ich Heiler werden möchte.
Das habe ich aber erst einmal ausgeschlossen, weil ich fürchte, daß die mir zu sehr ins Leben dreinreden werden.
Könnte mir aber auch eine Stelle in der Grünen Gasse, der Menagerie oder Florymonts Werkstatt vorstellen.
Ich habe jedoch auch überlegt, bei den Unfallumkehrmagiern einzusteigen.
Davon werden im Moment ja wieder welche gesucht.
Ich melde mich nach den ZAGs noch einmal.
Grüße an alle anderen!
 
 __________
 “Ich schrieb Ihnen Meerschweinchen auf den Zettel, nicht mehr Schweinchen”, hörte Julius Professeur Faucon Plato Cousteau maßregeln, der offenbar bei seiner Tier-zu-Tier-Verwandlung irgendwas angestellt hatte, was an Stelle eines Meerschweinchens zwölf munter quiekende Ferkel hervorgebracht hatte. Constance Dornier, die heute mit Julius ein Zweiergespann bot, weil Millie und Patrice ihre Berufsberatung hatten, präsentierte sich gerade als gertenschlanke Blondine. Julius konnte noch einmal alle bisher erlernten Verwandlungsarten üben.
 “Tut mir leid, ich habe wohl beim Zaubern an den Stall meiner Tante gedacht, wo hundert Meerschweinchen rumlaufen”, erwiderte Plato reumütig.
 “Das ist der Grund, warum die meisten Zaubereiunfälle bei Verwandlungen auftreten, die fehlende Konzentration auf das eine, erwünschte Ziel”, belehrte Professeur Faucon den ZAG-Kandidaten aus dem weißen Saal.
 “Dein Zettel ist durch. Du machst das im Spaziergang oder?” Bemerkte Constance und setzte eine weitere Selbstverwandlung an, nach der sie wohl völlig ungewollt Raphaelle Montferre ähnelte, nur das deren Augen einen dunkleren Grünton besaßen. “Ups, so viel Oberweite brauchte ich vor zwei Jahren”, sagte Constance mit verrucht tiefer Stimme. Julius pfiff leise.
 “Hui, Connie, wie hast du das denn hinbekommen?” Fragte er.
 “Ah, noch jemand, die bei der Bezauberung wohl mehr als das zu erreichende Ziel im Kopf hatte, nicht wahr?” fragte Professeur Faucon, die gerade hinter einem der Ferkel her war.
 “Ähm, könnte sein. Ich dachte an die Montferre-Zwillinge, deren Haarfarbe ich haben wollte.”
 “Und haben dabei vollkommen die Erscheinungsform ihrer Großmutter mütterlicherseits, Mademoiselle Perinelle Beaumont”, grummelte Professeur Faucon. Machen Sie das umgehend wieder rückgängig!” Sie wirkte nicht gerade erfreut, offenbar nicht nur wegen der verpatzten Verwandlung. Constance korrigierte mit einem Verwandlungsumkehrzauber ihr Aussehen und wurde wieder zu der schlanken, schwarzhaarigen Junghexe, die ihrer zwei Jahre jüngeren Schwester Céline ähnelte. “Gut, die Rückverwandlung beherrschen Sie also. präsentieren Sie sich gleich bitte nur mit veränderter Haarfarbe!” Befahl sie dann noch und jagte den verbliebenen Schweinchen nach. Eines flitzte unter den Tischen durch zu Julius, der aus purer Neugier, was die vorher noch gewesen waren den Reverso-Mutatus-Zauber auf das Ferkel sprach. In einem Moment galoppierte ein quiekendes Ferkel auf kurzen Beinchen dahin, im nächsten Moment rollte ein großes Hühnerei auf dem Boden entlang.
 “Aus Eiern Ferkel?” Fragte Julius. Professeur Faucon las das Ei auf und trug es zu Plato, wo bereits mehrere Eier lagen. Als dann noch das letzte Schweinchen bei Plato war, vollführte Professeur Faucon eine ausladende Zauberstabbewegung. Die Eier und das Schweinchen verschwanden in einem violetten Blitz. Danach hockte ein panisch gackerndes Huhn vor Plato.
 “Kuriose Ausrutscher gibt’s schon”, dachte Julius.
 “Das arme Hun. Jetzt muß es alle Eier legen, die zu ferkeln geworden sind”, bemerkte Constance und konzentrierte sich auf ihre Haarfarbe. Das Schwarz wurde zu feuerrot. Weitere Veränderungen passierten nicht.
 “Das führen Sie mir jetzt bitte auch vor, Monsieur Latierre”, sagte Professeur Faucon, die irgendwie immer da auftauchte, wo gerade wer was verwandelt hatte, ohne apparieren zu müssen. Julius konzentrierte sich und stellte sich sein Haar und denselben Farbton vor. Er wollte gerade die ungesagte Verwandlung ausführen, als auch ihm Sabine Montferres Aussehen in den Sinn kam. Da ließ er es lieber bleiben. Erst im zweiten Ansatz, weil er sich eine feuerrote Couch vorstellte, aber die partielle Körperumwandlungstechniken ausführte, bekam er langes, feuerrotes Haar.
 “Wieso haben Sie den ersten Ansatz abgebrochen, Monsieur Latierre?” Fragte Professeur Faucon.
 “Weil mir fast das gleiche wie Mademoiselle Dornier passiert ist”, erwiderte Julius. “Und ich bin mit meiner Anatomie sehr zufrieden.”
 “Es wäre dann wohl auch nicht mehr so einfach zu korrigieren gewesen, wenn sie eine Verwandte Ihrer Schwiegerfamilie geworden wären, und dann auch noch Perinelle”, grummelte Professeur Faucon. Julius sagte leise, daß er diese Hexe bisher noch nicht kennengelernt habe. Die müsse doch noch leben.
 “Das tut sie in der Tat”, grummelte die Lehrerin. “Daß Sie sie bisher nicht kennengelernt haben liegt daran, daß sie häufig im Ausland unterwegs ist und keine Familienhexe ist. Mehr müssen Sie nicht wissen.”
 “Akzeptiert”, sagte Julius dazu nur. Denn ihm fiel gerade jenes Bild ein, wie Dutzende von fast erwachsenen Hexen in einem gekachelten Raum spöttisch auf jemanden blickten, den Julius mit Absicht nicht anblicken wollte. Da war auch eine junge Rothaarige mit grünen Augen dabei. Wieso war die ihm schon damals nicht aufgefallen. Er konnte also verstehen, daß Professeur Faucon auf diese Perinelle nicht gut zu sprechen war. Auf Anweisung Professeur Faucons stellte er seine ursprüngliche Haartracht wieder her. Dann sollte er noch diverse Materialisationen vorführen und innerhalb von einer Minute möglichst viele Streichhölzer in Stecknadeln verwandeln. Als Professeur Faucon seine Fähigkeiten genug begutachtet hatte, setzte sie ihre Runde durch den Saal fort, wo einige Siebtklässler aus dem weißen Saal Selbstverflüssigung und Nebelform wiederholten. Für die stand in einigen Tagen die UTZ-Strecke an. Die ZAG-Prüflinge würden zeitgleich mit denen der UTZ-Klasse Theorie und Praxis überstehen. Deshalb würden sie wohl dritten Juni in der Aula antreten. Wenn er überlegte, daß er nur noch anderthalb Wochen hatte. Wo war bloß die Zeit geblieben? Als er mit Madame Maxime zusammengekettet war hatte er den Tag herbeigesehnt, wieder ohne sie herumlaufen zu können. Und das war auch schon fast wieder zwei Wochen her.
 “Ob du wieder von Professeur Énas geprüft wirst, Julius?” Fragte Constance, als er einen weiteren Übungszettel studierte.
 “Der hat was gesagt, daß er sich die UTZ-Prüfung mit mir reservieren will. Was die ZAGs angeht weiß ich das nicht.”
 “Professeur Tourrecandide kommt wohl nicht mehr wieder”, sagte Constance. “Die hat mich letztes Jahr in Zauberkunst gehabt. Die ist schon sehr heftig drauf.”
 “Vielleicht kommt sie doch nächstes Jahr wieder”, sagte Julius. Er wollte den Gedanken nicht ganz loswerden, daß das, was ihr passiert war, doch irgendwie von ihm verschuldet worden sein könnte. Immerhin sollte sie mit den alten Zaubern hantiert und dabei was wichtiges nicht mitbekommen haben, weshalb sie dieses Jahr nicht die Prüfungen abnehmen würde.
 “In Verwandlung wurde ich schon mal von Professeur Champverd geprüft, gemäß Prüfungsverordnung 4 b..”
 “Wegen dieser Prüfungssonderverordnung könnten die dich dieses Jahr in den praktischen Fächern schon auf UTZ-Standard prüfen, Julius. Ich frage mich eh, warum du noch alle praktischen ZAGs machen sollst, wo die meinen, daß du diese Prüfung schon bestandenhättest.”
 “Weil die mich eben nur praktisch geprüft haben und dann auch nur auf dem Niveau des ZAG-Jahres. Das ist doch was anderes”, wandte Julius ein. Constance nickte.
 Am Ende des Verwandlungskurses sammelte Professeur Faucon die Endprodukte ein und vergab Bonus-und Strafpunkte, wobei Constance und Plato wegen überschießender Zielvorstellungen fünf Strafpunkte abbekamen. Julius räumte trotz der vielen erfolgreichen Ergebnisse gerade zwanzig Bonuspunkte ab. Doch damit war er schon zufrieden.
 Am Abend war noch die Zaubertier-AG, bei der Julius seine Frau traf. Sie strahlte ihn an und sagte ihm: “Professeur Fixus hat mir erzählt, daß ich wohl alle praktischen ZAGs, den von Zaubertränken und Kräuterkunde hinkriege. Astronomie und Zaubereigeschichte könnten danebengehen. Aber bei Pallas wollte ich eh nicht mehr weiterlernen. In Muggelkunde könnte es noch etwas besser laufen.”
 “Okay, dann treffen wir uns mal am Wochenende nach der SSK und gucken, was du gerne noch mal wissen möchtest”, bot Julius an, der den Wink mit dem Zaunpfahl richtig deutete. Dann fragte er noch: “Und, was empfiehlt sie dir? Ich meine, du könntest ja Heilerin werden wie Tante Trice.”
 “Da war schon gar nicht die Rede von, weil ich angeblich nicht die nötige Geduld und Ruhe ausstrahle. Durchsetzungsvermögen ja, aber keine beruhigende Art. Wollte ich eh nicht werden. Womöglich fange ich bei der Monde des Sorciéres an, bei der Hexenwelt. Da komme ich auch bei rum, kann aus verschiedenen Sparten berichten und werde nicht durch unsere Kinder abgehalten, weiterzuarbeiten, was bei Quidditch und Berufen mit hohem Gefahrenwert doch der Fall ist. Sie verwies mich da auf Eure Saalvorsteherin, die wegen Catherine ja Lehrerin geworden sei, um nicht als Außeneinsatzhexe der Liga in irgendwelche tödlichen Situationen reinzurasseln.”
 “Kriegt man da viel Geld bei?” Fragte Julius.
 “Abgesehen davon, daß ich was machen will, weil mir die Arbeit Spaß macht oder wichtig erscheint, gibt’s wohl zweihundert Galleonen im Monat. Professeur Fixus meinte dazu nur, daß ich dann jedoch Schreibübungen machen und verschiedene Formulierungsarten einüben müsse, weil die bei der Festanstellung einen längeren Artikel als Bewerbungsunterlage haben wollen. Ich kläre es mit Gilbert, wie ich solche Übungen machen kann.”
 “Ich spiele mit dem Gedanken, bei der Katastrophenumkehrtruppe einzusteigen, obwohl ich eigentlich nicht unbedingt für einen Zaubereiminister arbeiten will. Aber die suchen jetzt neues Personal. Ich gehe davon aus, daß das in zwei Jahren immer noch gebraucht wird. Angeblich würden die Leute aber bei nicht stattfindenden Einsätzen mit einer Galleone pro Tag abgefunden.”
 “Sagt wer?”
 “Céline meinte, ihr Onkel Bauduin hätte da auch schon einsteigen wollen, aber wegen des geringen Bereitschaftsgehaltes doch lieber bei Forcas angeheuert.”
 “Neh, ist klar, weil Forcas seinen Goldumsatz nicht mehr in Galleonen sondern Zentnern mißt”, sagte Millie. “Laß dich bloß nicht davon abbringen, was zu machen, von dem du denkst, daß es dir wichtig und interessant ist. Geld ist nicht alles, Julius. Aber gefährlich ist das vielleicht auch, in der Umkehrtruppe zu arbeiten, weil du ja nie genau weißt, was genau angerichtet wurde. Hmm, und Muggelkunde bräuchtest du wohl auch, weil die Einsätze ja nicht selten in Muggelsiedlungen stattfinden. Aber wenn du das wirklich machen möchtest, und die UTZs das hergeben, warum nicht?”
 “Ah, die Herrschaften, stimmen Sie Ihre Berufliche Zukunft aufeinander ab?” Fragte Professeur Fourmier, die soeben vor dem Zaubertierkundeklassenraum eintraf. Julius nickte. Die neue Lehrerin hatte ja in der Tierwesenbehörde gearbeitet, was wohl auch ein gefährlicher Job war.
 “Ich hörte Ihre letzte Bemerkung noch, Madame Latierre, daß Wichtigkeit und Interesse des Berufes ausschlaggebend sind. Das ist richtig, auch und vor allem für die Motivation, jeden Morgen aufzustehen und einen anstrengenden Tag anzugehen. Nur des Geldes wegen … Aber ich bin keine Saalvorsteherin und damit nicht für Ihre Berufsberatung zuständig.” Dann begrüßte sie die Teilnehmer der Zaubertier-AG und führte sie im Geschwindschritt zum grünen Forst, der den Palast und die kleineren Parks von Beauxbatons ringförmig umschloß. Julius hatte sich schon einmal wegen der Thestrale in diesen Wald vorgewagt, in dem eine kleine Herde Einhörner, jede Menge Baumwächter und Volpertinger zu finden waren. Die wirklich gefährlichen Tiere wurden in gesonderten Gehegen aufbewahrt. vom Innenrand her war der Wald mit einer hohen Hecke abgesperrt. Nur ein schmales Tor führte hinein, das nur dann geöffnet wurde, wenn ein Lehrer mit seiner Klasse Erkundungen machte. Worum würde es heute gehen?
 “Mit Madame Maximes Zustimmung ist es mir gelungen, eine kleine Kolonie Leprechans aus Irland hier anzusiedeln”, sagte die Lehrerin. “Das taten wir, um das Spektrum der vorstellbaren Tierwesen zu erweitern, nachdem wir die unterirdischen Übersseekäfige und die heimische Zaubertierwelt ausgiebig vorstellen können. Allerdings erfordert der Umgang mit diesen Wesen viel Durchhaltevermögen und auch eine gehörige Portion Humor. Wer von Ihnen weiß, was die Besonderheit von Leprechans ist?”
 “Eine Frage, Professeur, wieso kriegen wir die nicht im Unterricht?” Wollte Belisama wissen.
 “Weil sie an und für sich Stoff des ersten Halbjahres sind und ich mich gerne an den üblichen Lehrplan halte”, sagte Professeur Fourmier und wiederholte dann ihre Frage von eben. Alle zeigten auf.
 “Freie Auswahl, wunderbar. Dann erzählen Sie uns das bitte mal, Mademoiselle Corinne Duisenberg!” Corinne stellte sich in Positur, was bei dem kleinen, runden Hexenmädchen irgendwie putzig wirkte. Dann sagte sie ruhig:
 “Leprechans, eigentlich auch Leprechauns, können aus dem Nichts eine goldähnliche Substanz erzeugen, die sie in jeder beliebigen Form materialisieren und weitergeben können. Dieses Gold ist jedoch eine reine Irreführung. Es hat zwar für zwölf Stunden alle erkennbaren Eigenschaften von Gold, Es verschwindet jedoch nach besagten zwölf Stunden spurlos. Bei der letzten Quidditch-Weltmeisterschaft brachte die irische Nationalmannschaft diese Wesen als Maskottchen mit. Viele Leute haben dieses Gold eingesammelt und wunders gedacht, einen großen Schatz an Land gezogen zu haben. Tja, da wird es einige gegeben haben, die am nächsten Morgen komisch geguckt haben.”
 “Von den Todessern mal abgesehen, die die Abschlußfeier versaut haben”, knurrte Apollo Arbrenoir dazwischen. Professeur Fourmier vergab ihm dafür zehn Strafpunkte und teilte Corinne zehn Bonuspunkte aus. Julius kannte das ja mittlerweile, daß die Lehrerin schnell mit Bonus-und Strafpunkten dabei war. Julius erinnerte sich eher an Kevin, der Ludo Bagman als Betrüger bezichtigt hatte, weil dieser seinen Eltern Leprechangold als Wetterlös anzudrehen versucht hatte. Deshalb bat er ums Wort und erzählte, daß ein irischer Mitschüler aus Hogwarts-Zeiten erwähnt habe, daß irische Hexen und Zauberer das falsche Gold erkennen konnten.
 “Mademoiselle Duisenberg erwähnte, es habe für den Existenzzeitraum alle Eigenschaften echten Goldes. Allerdings stimmt das nicht ganz. Es gibt einen Zauber, mit dem das falsche Gold vom echten unterschieden werden kann, der von einem irischen Zauberer namens Brandon O’Connel erfundene Veraurum-Zauber, der auch nonverbal ausgeführt werden kann. Dabei muß man sich eine strahlende Sonne vorstellen, die über grünem Land steht und diese Sonne in Gedanken fragen, ob das ihre Tränen sind, was man in der Hand hält. Vielen Dank für diese wichtige Bemerkung, Monsieur Latierre. Fünf Bonuspunkte dafür.”
 “Moment, ein Gringottskobold hat mir nachdem ich mit meinen Eltern ratzfatz vom Kampfplatz der Todesser abgerauscht bin erzählt, sie hätten sich Leprechangold anderehen lassen”, sagte Hannibal Platini, als er anständig ums Wort gebeten hatte. “Die können das also auch.”
 “Weil die Kobolde absolute Fachleute in der Metallurgie sind und die Herkunft und das Alter von Edelmetallproben bestimmen können und daher auch falsches von echtem Gold zu unterscheiden wissen”, bemerkte Professeur Fourmier. Julius fragte dann, ob sie diesen Zauber von ihr lernen könnten oder Professeur Bellart fragen müßten.
 “Wenn wir schon einmal hier sind, können wir ihn gleich lernen. Ich bin ja befugt, im Rahmen meines Unterrichtes oder Freizeitkurses die für die Arbeit mit Zaubertieren nötigen Zauber zu unterrichten oder bereits bekannte Zauber entsprechend abzustimmen. Sie halten den Zauberstab”, wobei sie ihren eigenen locker in der rechten Hand mit dem hautfarbenen Handschuh hielt, “richten ihn auf das Goldstück oder die Ansammlung von Goldstücken aus, sagen “Monstrato Veraurum” und denken sich dabei wie erwähnt eine gleißende Sonne an blauem Himmel über grünem Land, wobei sie in Gedanken fragen, ob das die Tränen der Sonne sind. Leuchtet das Gold danach rötlich auf, ist es echt. Passiert nichts, ist es kein Gold, ob es jetzt von Leprechans stammt oder eine goldfarbene Metallmischung ist ist dabei unerheblich. Hat Jemand eine Galleone dabei?” Natürlich hatte niemand eine Galleone mit, da sie ja im Unterricht kein Geld brauchten. Doch Corinne hatte die Idee, die goldene Brosche der Saalsprecherin als Testobjekt zu benutzen. Da der Zauber keinen physischen Schaden anrichten konnte nickte Professeur Fourmier und führte den Zauber vor. Tatsächlich schimmerte die Brosche orangerot. “Je höher der Goldgehalt, desto näher am roten Licht erstrahlt der Bestätigungsschimmer”, sagte die Lehrerin. “Nox!” Das Licht erlosch. So hatten die Malones das also schnell nachprüfen können, was Bagman ihnen da anderehen wollte. Als wenn die Lehrerin Julius’ Schlußfolgerung gehört hatte sagte sie noch: “Nur kommen viele beim Anblick von Gold nicht sofort darauf, seine Echtheit zu prüfen. Bei der Weltmeisterschaft dürften viele gedacht haben, den Preis der Anreise und Eintrittskarten wieder herauszubekommen. Gold übt seit seiner Entdeckung eine fatale Wirkung auf den Verstand aus. Aber jetzt rufe ich uns die Leprechans herbei.” Sie holte eine kleine Silberflöte, die Julius komischerweise an ein Baby von Ailanorars Stimme denken ließ aus ihrer Handtasche hervor und blies eine flotte Melodie aus hohen Tönen. Es dauerte keine Minute, da schwirrten zwanzig schnatternde Wesen ohne Flügel heran, die rote und grüne Kleidung trugen und verwegen auf die Schüler blickten. Sie schwirrten im Rhythmus der Flötenmelodie um alle herum, schienen sichtlich begeistert zu sein, Musik zu hören. Als die Lehrerin dann mit dem Spiel aufhörte, schnatterten die zwanzig kleinen Wesen aufgeregt durcheinander und segelten über sie alle hinweg, wobei einige der stärkeren Leprechans dünne Äste von Bäumen abbrachen und sie auf die AG-Teilnehmer herabregnen ließen. Dann schütteten sie aus unsichtbarer Quelle einen Regen aus Galleonen über sie alle aus. Obwohl sie alle wußten, daß es kein echtes Gold war, konnte Julius doch einen begehrenden Glanz in manchen Augenpaaren erkennen. Eher aus Neu-als aus Habgier bückte er sich und las einige Goldstücke auf. Mit dem neuen Zauber stellte er fest, daß es tatsächlich nicht dieselbe Reaktion zeigte wie Corinnes Brosche, die er wie mit dem Zauberfinder auch noch einma aufleuchten ließ. Die Leprechans schienen das nicht zu mögen, daß da wer ihr Gold prüfte, denn sie schwirrten auf Julius zu und machten rüde Gesten gegen ihn. Julius war darauf gefaßt, einen unerträglichen Pfeifton loszuschicken, mit dem Wichtel vertrieben werden konnten. Da hingen sie auch schon an ihm. “Sirennitus”, dachte er und gab acht, nicht auf den Kopf eines Mitschülers zu zielen. Schrill schreiend fielen die Leprechans in Zauberstabausrichtung von Julius ab und schwirrten wie abgefeuerte Kanonenkugeln davon. Der Rest zog sich schnell auf die Bäume zurück, blieb jedoch in der Nähe.
 “Wenn man es schafft, Leprechans wütend zu machen, ist das der beste Zauber, um sie loszuwerden”, bemerkte Professeur Fourmier. “Es könnte sonst passieren, daß sie sich wie Wichtel gebärden und jemanden in die Luft oder auf einen Baum hochheben. Außerdem stiebitzen sie gerne glitzernde Gegenstände, wenn sie keine klare Anweisung haben, nicht zu stehlen. Ansonsten lieben Sie wie Sie hören und sehen konnten jede Art der Musik und können durch sie auch besänftigt werden.” Zum Beweis spielte sie den kleinen, flugfähigen Wesen noch einmal was vor, worauf auch die aus dem Wald zurückkamen, die vor Julius’ Pfeiftonzauber geflüchtet waren. Zwei Minuten lang spielte sie und brachte die kleinen Kerle dazu, in der Luft die verrücktesten Rollen, Schrauben und andere Figuren zu beshreiben. Dann hörte sie zu spielen auf und steckte die Flöte wieder fort. Die Leprechans starrten nun gierig auf die kleine Handtasche, in der das Instrument versunken war. Doch die Lehrerin blieb gefaßt, auch als drei Leprechans über sie herfielen und die Tasche fortzureißen versuchten, wobei sie von etwas total gepeinigt wurden und wie Fallobst zu Boden fielen.
 “Paßt auf eure Wertsachen auf!” Sagte Professeur Fourmier. Julius fragte sich, ob er die kleinen Biester noch einmal mit dem Pfeifton abschrecken mußte, wenn sie ihm die silberne Brosche wegzureißen versuchen würden. Armbanduhr und Pflegehelferschlüssel waren durch Diebstahlschutz gesichert. Doch die Leprechans hatten es wohl verstanden, daß Klauen übel ausgehen konnte. Denn die auf dem Boden gelandeten rafften sich auf und liefen mit gesenkten Köpfen davon, ein Zeichen für die anderen, sich zurückzuhalten.
 “Es ist nicht nur Habgier, warum die Leprechans meine Flöte haben wollen. Wie erwähnt und vorgeführt kann Musik sie beeinflussen. Wer also eine Flöte oder Trommel hat ist solange Herr der Leprechans, wie das Instrument in einem brauchbaren Rhythmus und einer Folge einigermaßen klarer Töne erklingt. Aber sie verleiden einem schlechte Musik, dann werfen sie mit verfaulten Früchten oder Kotbrocken, wenn sie welche finden.”
 “Können die sich nicht auch unsichtbar machen?” Fragte Millie. “Meine Tante hat das mal erwähnt, als sie die irischen Zaubertiere erforscht hat.”
 “Ja, können sie. Aber nur wenn sie vorher nicht gesehen wurden oder mindestens fünf Sekunden nicht angesehen werden. Sind sie dann unsichtbar, können sie jeden erdenklichen Schabernack treiben, bis jemand sie mit einer Hand zu fassen vermag und “Hab ich dich, Leprechan” sagt. Dann fällt die Unsichtbarkeit von ihnen ab und kann erst wiederhergestellt werden, wenn der Fänger seine Beute fünf Sekunden lang nicht mehr angeblickt hat und auch keinen Körperkontakt aufrechterhält. Sie sind auch fähig, unsere Sprache zu verstehen und in gewissen Grenzen zu sprechen. Will sie jemand beauftragen, muß er den Auftrag als Lied singen, wobei es nicht auf gereimte Verse, sondern die Melodie ankommt. Dieser angloamerikanische Unfug namens Rap wirkt also nicht als Befehlsträger.”
 Julius wollte schon fragen, woher sie sich sicher war, daß Rap Unfug sei. Doch jetzt eine Diskussion über gute und schlechte Musik anzufangen war keine Zeit, wenn es über diese auch den Muggeln bekannten Zauberwesen viel neues zu lernen gab.
 “Wenn die so hinter Glitzersachen her sind besteht doch die Möglichkeit, daß sie nachts in den Palast reinfliegen”, sagte Patrice Duisenberg. “Wie können wir da noch ein Fenster offen lassen?”
 “Weil sie den von mir und meinem irischen Mitarbeiter zusammen gesungenen Befehl erhalten haben, niemals diesen Wald zu verlassen. Außerhalb des Forstes sind Ihre Wertsachen also sicher. Und wie Sie sich eines Überfalls erwehren können haben Monsieur Latierre und ich Ihnen ja an zwei Beispielen vorgeführt.”
 Nun ging es noch um die Geschlechtsbestimmung, denn Leprechans teilten sich genauso in Männlein und Weiblein wie die meisten anderen Angehörigen des magischen und nichtmagischen Tierreiches auf. Dabei erfuhren sie, daß die Weibchen obgleich menschenähnlich Eier legten, die Jungen dann aber säugten wie eben Säugetiere. Das erinnerte Julius an die Vogelmenschen und dachte an Pteranda, die er einmal im Traum gesehen hatte.
 “Warum sind die nicht nackt?” Fragte Belisama und deutete auf die grünen und roten Sachen.
 “Einmal Schutzbedürfnis, wie bei uns Menschen, zum anderen Abgrenzung gegenüber den anderen. Die mit mehr rotanteilen in ihrer Kleidung sind älter und damit ranghöher als die mit ausschließlich grünen Farbanteilen in der Kleidung.”
 “Also auch wie bei uns, wo Leute teure Sachen anziehen, um zu zeigen, daß sie das nötige Geld haben”, wandte Hannibal ungebeten ein, wofür er zehn Strafpunkte abbekam, die er jedoch zwinkernd wegsteckte.
 Als sie die Leprechans noch eine Weile erkundet und Julius auf direkte Aufforderung der Lehrerin ein paar englische Sätze mit ihnen gewechselt hatte, um deren gebrochene Sprachfertigkeiten vorzuführen, ging es zurück in den Palast.
 “Morgen bin ich bei Faucon”, sagte Laurentine. “Da bin ich echt gespannt.”
 “Wenn du ihr erzählst, daß du doch in die Muggelwelt zurückwillst wird das eine kurze Veranstaltung”, meinte Robert dazu. Julius sah die muggelstämmige Mitschülerin ruhig an und sagte:
 “Ich gehe davon aus, daß sie für dich schon eine Menge möglicher Berufe zusammengesucht hat, um dir zu helfen, in der magischen Welt klarzukommen und vielleicht auch deinen Eltern zu zeigen, was du alles machen kannst.”
 “Die werden wohl immer noch denken, mir hätten sie hier eine Gehirnwäsche verpaßt”, grummelte Laurentine.
 “So umständlich?” Fragte Julius verdrossen. “Didiers Truppe hat sich die besten Zauberer des Ministeriums durch den Imperius gesichert. Langwierige Bequatschung, chemische Beeinflussung oder elektronische Hilfsmittel, um den Willen zu umgehen sind da total unnötig.”
 “Häh? Jetzt habe ich echt einen moment gedacht, die Muggel nähmen Leuten das Gehirn raus und würden das in irgendwas waschen, um dessen Besitzer auf etwas bestimmtes festzunageln”, sagte Robert verdutzt. Dann erkannte er, daß das wohl nicht so lief. Laurentine mußte jedoch amüsiert grinsen, während Céline verstört dreinschaute. Julius erläuterte dann, was er über das Thema Gehirnwäsche, besser Gedankenkontrollmechanismen wußte, wobei er einräumte, daß er wohl längst nicht alles wisse und das was er wisse schon schlimm genug rüberkäme.
 “Dagegen ist Imperius ja noch richtig menschlich”, wandte Robert ein. “Aber das sage bloß nicht, wenn Professeur Faucon zuhört.”
 “Sagen wir es so, bevor ich noch gezwungen sein könnte, Strafpunkte auszuteilen”, setzte Julius an. “Einigen wir uns darauf, daß Imperius schneller und schmerzlos ausgeführt werden kann, es in letzter Folge jedoch immer darauf hinausläuft, jemanden dazu zu zwingen, etwas zu tun, was er oder sie bei klarem Verstand oder Gewissen niemals machen würde. Damit verliert Imperius jeden Anspruch auf Menschlichkeit. Ich hoffe, ich habe euch jetzt nicht zu heftig belehrt.”
 “Stimmt, mir vorzustellen, das ein einziges Wort und ein auf mich zeigender Zauberstab genügen würde, um mich dazu zu zwingen, die Tourrecandide zu … heiraten … ist alles andere als menschlich.”
 “Komm, laß die bitte aus dem Spiel!” Schritt Julius ein, als Gérard das gesagt hatte. “Wir wissen alle nicht, was die im Leben durchgemacht hat und wie oft die für uns alle Kopf und was sonst noch hinhalten mußte, um uns eine friedlichere, freiere Welt zu erhalten.” Das sahen alle ein. Dann war auch schon wieder Schlafenszeit. Julius und Céline nutzten ihre Saalsprecherprivilegien und übten noch einige Zauberkunstsachen. Julius versuchte auch einmal, zwei Zauber simultan ablaufen zu lassen. Doch als ihm Giscard erklärte, daß man dafür einen Einleitungs und Ausführungsspruch bringen müsse, der die simultanen Zauberstücke einklammere, begriff Julius, daß er doch noch nicht zu den UTZ-Prüfungen gehen würde. So beschränkte er sich darauf, die Zauber der letzten fünf Jahre ungesagt zu wirken und auch einige der praktischen Zauber auszuprobieren, die in einem von Catherine geschenktem Buch drinstanden.
 __________
 Wer auch immer Professeur Bellart auf die Idee gebracht hatte, die Zauberkunst-AG-Stunde am Freitag als Grundkurs Kochen mit Zauberkraft zu veranstalten sorgte für eine kurze Diskussion, ob Jungen überhaupt sowas wie Küchenzauber können mußten oder sich nicht besser auf Fertigungs-und Eigenschaftsveränderungszauber festlegen sollten. Doch Professeur Bellart wies darauf hin, daß einige der UTZ-Schüler gerne wissen wollten, ob sie auf Muggelkochgerätschaften und -techniken angewiesen seien. Also wurden mehrere Eier gekocht, in dem die auf Granitblöcken stehenden Töpfe voll Wasser mit dem Zauberstab angestupst wurden, wobei “Coquento” gedacht oder gesagt werden mußte. Sofort war der Topf mit brodelndem, dampfendem Wasser gefüllt. Julius wußte, daß bei der Zaubertrankzubereitung dieser Siedezauber nicht benutzt werden durfte, da dessen Wirkung die Wirkung von Tränken verfälschen konnte. Für Küchenhexen und -zauberer war es dagegen ein genialer Erhitzungszauber wie das Aufwärmen von Sachen in der Mikrowelle. Wurde das kochende Wasser nicht mehr gebraucht, reichte ein Stupser mit dem Zauberstab und das Wort “Frigidum”. Millie genoß es, ihrem Mann einige Kniffe zu zeigen, die sie sich von ihrer Mutter und ihrer Großmutter hatte zeigen lassen.
 “Und so kannst du würzen, ohne den Gewürzstreuer in die Hand nehmen zu müssen”, sagte sie ihm, während einige der Jungs sich einen Spaß daraus machten, aus dem Wasserdampf gruselige Nebelgestalten zu formen oder auf dem Wasser noch blaues Zauberfeuer tanzen zu lassen. “Salz inducio!” Sagte sie erhaben klingend und ließ aus dem Zauberstab Salzkörner in das Wasser rieseln. “Finis”, sagte sie, als sie meinte, genug in den Topf geschüttet zu haben. “Du kriegst das bestimmt noch schneller hin, als ich dir das gerade zeige. Du mußt immer das nötige Gewürz zuerst sagen oder denken, also ungesagt machen, dann Inducio hinterherschieben und den Stab dabei über den Topf halten.”
 “Und was mache ich, wenn zu viel Salz oder sonst was reingeht?” Fragte Julius. Professeur Bellart, die die zu Paaren und Dreiergruppen um einen Topf gestellten Teilnehmer nacheinander aufsuchte, kam gerade bei ihnen vorbei und hörte die Frage noch.
 “Feinarbeit gilt für die zauberei und für die Kochkunst gleichermaßen. Aber wenn Sie wirklich überwürzen und beim Abschmecken zu viel von etwas erkennen, können Sie das mit “Deegrado” mit der Voranstellung des Gewürzes verringern, wobei dieser Zauber nur einen Moment wirkt, während der Würzzauber, den Madame Latierre gerade vorgeführt hat, eben solange dauert, bis sein Ende befohlen wird. Die Menge des Würzens oder Entwürzens hängt von der Dichte des gewürzes im Behälter und der Zauberkraft des es verlangenden Zauberers ab. Verringerte Gewürzmengen kehren jedoch nicht in den Behälter zurück, sondern verschwinden im Nichts wie bei dem in Verwandlung gebräuchlichen Zauber für flüssige oder feste Objekte. Richtig versierte Zauberköche und -köchinnen können auf diese Weise ganze Kompositionen für Soßen in den Topf praktizieren. Die jedoch immer gültige Voraussetzung dabei ist, daß die Zutaten alle in einem Umkreis von zwanzig Schritten vorhanden sein müssen, weil sonst Gamps Gesetz gilt, demnach keine Nahrungsbestandteile aus dem Nichts erzeugt werden können. Bei Soßen geht es dann sogar, daß die Gewürzkomposition zusammen mit dem kochenden Wasser aus dem Zauberstab in den Topf gefüllt werden kann. Ich führe Ihnen das gerne mal vor”, sagte Bellart, als ein weißes Phantom aus Wasserdamf seine noch warmen, feuchten Fangarme nach ihr ausstreckte. “Also ehrlich, Monsieur Brignon!” Rief die Zauberkunstlehrerin. “Das sind mal eben zwanzig Strafpunkte wegen groben Unfugs in einer Arbeitsgruppe.” Sie zerstreute den Dampf mit einem Zauberstabwink, als der Sechstklässler der Blauen, der den Nebelgeist ferngesteuert hatte, verdrossen auf den Wassertopf blickte.
 “Wenn Mildrid meint, sie müßte diese Küchenzauber können, kann die die von ihrer Mutter lernen. Und der Monsieur Latierre braucht das nicht zu können, weil seine Mutter einen Elektrostromherd hat, falls nicht stimmt, was die Zeitungen behaupten.”
 “Wer was wie lernen möchte unterliegt meiner Verantwortung, Monsieur Brignon”, sagte Professeur Bellart. “Oder langweilen Sie sich zu sehr in meinem Kurs. Das wäre mir aber neu. Aber dem läßt sich sehr rasch und gründlich abhelfen, falls Sie lieber lernen möchten, was Sie alles ohne Zauberkraft verrichten können. Möchten Sie dies lernen?”
 “Och, einiges kann ich schon”, sagte Reinier Brignon darauf. Darauf hin bekam er noch einmal dreißig Strafpunkte und die Anweisung, sich unverzüglich bei Monsieur Bertillon zu melden, der ihm eine Tagesarbeit ohne Zauberkraftbenutzung zuweisen sollte. Brignon zog ab. Er war neben den Duisenbergs, Mésange Bernaud und seinem Klassenkameraden Auguste Lundi einer der fünf einzigen Blauen in der AG. Danach fuhr Professeur Bellart mit ihrer Küchenhexenvorstellung fort, ließ das brodelnde, gesalzte Wasser aus dem Topf verschwinden und ließ vor aller Augen einen breiten Strahl einer hellbraunen Soße in den Topf hineinfließen. Zarter, weißer Wasserdampf stieg in kleinen Wolken und Spiralen aus dem leicht sahnig wirkenden Gebräu. Danach durften alle mit kleinen Löffeln von der Soße probieren.
 “Wie lange muß man üben, um das hinzukriegen?” Fragte Mésange Bernaud.
 “Man sollte die Soße mehrmals ohne diesen Zauber zubereitet haben, um das Gefühl für sie zu bekommen”, dozierte die Lehrerin. “Ist diese Routine vorhanden, ist die magische Ausführung eine Frage der Häufigkeit. Ich mache das jetzt schon seit mehr als zwanzig Jahren, also länger als Sie alle hier auf der Welt sind. Aber für Zauberkundige, die sich in der Küche betätigen wollen, kann die nötige Routine schon nach einem Jahr sitzen. Was ich heute mit Ihnen mache soll ja nicht als Unterricht zu verstehen sein, sondern als Anschauung, was mit Zauberkunst alles gemacht werden kann. Zum Beispiel Kartoffeln Schälen.”
 “Mit Zauberkraft, das geht?” Fragte Marie van Bergen.
 “Wunderbar geht das. Ich hole mal eben fünf Kartoffeln”, sagte die Lehrerin und apportierte fünf große Kartoffeln. “Putaminem detraheto!” Sagte sie auf eine absichtlich weit nach außen gelegte Kartoffel deutend, die mit einem lauten Rumpeln aus der blitzartig aufgerissenen Schale heraushüpfte und fast vom Tisch kullerte. Dann deutete sie auf die vier absichtlich auf einem Haufen zusammenliegenden Kartoffeln und rief: “Putamines detraheto!” Alle vier Erdäpfel sprangen aus ihren Schalen heraus. Julius führte dann nach einem fragenden Blick an Bellarts Adresse den Kleinschneidezauber Partisectum aus, um die geschälten Kartoffeln in Scheiben zu schneiden. Die Zerschnittenen Kartoffeln wurden auf die einzelnen Töpfe verteilt und einige Minuten lang gekocht, wobei Professeur Bellart herumging und das Salzen übernahm. Sie aßen die Kartoffelstücke. Corinne ließ die Schalen verschwinden und wischte mit Ratzeputz die Arbeitsflächen blitzblank. Dann lernten sie noch einige nützliche Zauber, um Teig zu rühren. Julius ließ sich dabei von seiner Frau anleiten. Als die Stunden vorbei waren dachte er daran, daß er wohl in zwei Jahren auch so und nicht anders würde kochen müssen, falls er mit Millie nicht doch in ein Muggelhaus umzog. Doch die beiden sicheren Mitbewohnerinnen Temmie und Goldschweif würden das wohl nicht zulassen, weil sie in einer Muggelumgebung einfach zu sehr als Zaubertiere auffielen, vor allem Temmie.
 “Also, folgendes”, begann Laurentine ihren kurzen Bericht über ihre Berufsberatung.”Professeur Faucon empfiehlt mir ganz dringend, die auf Zauberstabbenutzung basierenden Fächer nach den ZAGs weiterzumachen, sofern ich die ZAGs schaffe. Sollte ich diese nicht hinbekommen und nur für Sachen wie Kräuterkunde, Zaubertränke und die Theoriefächer ZAGs kriegen, müßte sie sich ernsthaft überlegen, ob ich das Jahr wiederholen sollte. Sie meinte nämlich, daß ich unbedingt den Gebrauch des Zauberstabes üben müsse, um nach der Ausbildung egal wo nicht unangenehm aufzufallen. Offenbar haben meine Eltern der geschrieben und verlangt, daß ich nach den ZAGs die Schule wechsel und ziemlich voreilig behauptet, daß wenn ich zeigte, daß ich den Zauberstab eh nicht richtig führen könne, ich hier auch nichts mehr zu suchen hätte. Ich finde es echt schön von meinen Eltern, daß die mir jetzt noch mehr Druck machen als die Leute das hier schon tun. Ich würde denen gerne einen Heuler schicken. Aber zum einen weiß ich nicht, wie einer geht und zum anderen wohnen die in einer magielosen Gegend. Da bekäme ich Ärger mit dem Ministerium.”
 “Abgesehen davon, was rät sie dir, nach Beauxbatons anzufangen?” Fragte Julius, den das ja doch irgendwie auch etwas betraf.
 “Vorausgesetzt, ich kriege das mit den Zauberstabfächern hin hat sie mir – wie du das vorausgesagt hast, Julius – ein dickes Bündel mitgegeben, wo ich mir was feines raussuchen kann. Da ist sogar ein Angebot von dieser Esmeralda bei, bei der mir diese Eingliederungshexe damals die ersten Schulsachen besorgt hat. Das wäre es doch, mein Opa im Musikgeschäft, mein Vater bei der ESA und ich im Modefach.”
 “Ist ja lustig”, meinte Robert. “Als was denn, als Mannequin?”
 “Es gibt genug Hexen, die Laurentines Statur haben”, warf Céline sehr verbittert klingend ein, bevor Laurentine was sagen konnte. Diese grummelte dann was, daß es Zeit würde, daß auch richtig ernährte Models über den Laufsteg gehen sollten und nicht diese durch Drogen verhunzten Knochengerüste. Abgesehen davon könne sie vielleicht in die Schneiderei gehen.
 “Wäre auch was”, meinte Céline darauf. Gérard fragte dann noch, ob außer dieser Möglichkeit noch andere Vorschläge gekommen wären.
 “Professeur Faucon selbst hat mir geraten, mich nicht von meinen Eltern davon abbringen zu lassen, meinen Weg in der Zaubererwelt zu gehen. Gerade, wo ich in den letzten zwei Jahren so gut mitgearbeitet hätte wäre es eine Verschwendung, das alles wieder aufzugeben, nur um “aus Angst geborenen” Abneigungen zu gehorchen und mir noch einmal so viele Jahre wie hier etwas anderes zum lernen anzutun. Außerdem bliebe ich auch in der Muggelwelt den Zaubereigesetzen unterworfen. Dann bring ich lieber alles was hier geht und such mir was in der magischen Welt, und sei es, daß ich bei Madame Dusoleil die Grashalme einzeln gießen muß.” Julius staunte und freute sich über Laurentines Entschlossenheit. Als er sie vor nun bald drei Jahren kennengelernt hatte wollte sie auf jeden Fall keine Hexe sein und nichts dafür lernen oder vorführen. Irgendwie mußte Claires Übergang in die Daseinsform Ammayamiria den Schalter umgelegt haben, der das veränderte. Dann hätte er, Julius, indirekt ja sogar mitgewirkt, daß Laurentine ihr hier erlerntes nicht verdrängte. Doch im wesentlichen war es wohl schon vorher von Claire angeleiert worden wußte er. Es ging jetzt eben richtig auf, wie ein kleiner Baum, der vor Jahren gepflanzt worden war und jetzt die ersten Blüten trug. Dieser Vergleich paßte wirklich zu Claire.
 “Schon heftig, daß deine Eltern das immer noch nicht wollen, daß du das lernst, wozu du fähig bist”, wandte Céline ein. Julius nickte.
 “Sie denken wohl, daß die mich jetzt hier so unter Druck setzen, daß ich zusammenbreche und alles vermassel”, erwiderte Laurentine. “Aber den Gefallen tu ich denen nicht.”
 “Die werden eh denken, die ZAGs wären keine Benotung, sondern mal eben zusammengestellt, um Leute bei Laune zu halten”, seufzte Julius. “mein Vater wollte es doch auch nicht glauben, daß die mir bessere Noten gegeben haben als ich in der Grundschule hatte.” Die Anderen blickten ihn mitfühlend an. Dann sagte er entschlossen: “Jedenfalls ziehe ich das jetzt bis zum Lebensende durch, was ich in Hogwarts angefangen habe. Da sind schon zu viele Leute für mich eingesprungen, um das hinzukriegen, daß ich diese Ausbildung und alles was danach kommt hinkriege. Wenn du das genauso siehst, Laurentine, dann kriegst du das mit den ZAGs und UTZs hin.” Céline strahlte ihn an, Robert tat so, als wolle er Beifall klatschen, und Gérard nickte nur. Laurentine straffte sich. So pummelig, wie Robert meinte war sie wirklich nicht mehr.
 “Du hast völlig recht, Julius. Meine Eltern haben mir zwar eine ganze Menge gegeben, weswegen ich denen dankbar sein muß. Aber wenn ich das alles kann, was ihr hier könnt, dann wäre es wirklich die Totalverschwendung, damit nicht auch was machen zu sollen.” Diesmal applaudierten sie alle leise aber mit ganzem Herzen.
 Im Schlafsaal fand Julius eine Nachricht seiner Schwiegertante Béatrice vor, als er seinen Pappostillon hinter dem Schnarchfängervorhang berührte.
  Titel: Verheiratete Heiler
 Hallo Julius!
Falls du von mir oder Aurora Dawn den Eindruck hast, Heiler dürften nicht verheiratet sein, tut es mir leid.
Wer schon verheiratet ist kann trotzdem Heiler werden.
Ich will dich natürlich nicht dazu überreden, diese Ausbildung zu machen.
Ich wollte lediglich das Mißverständnis aufklären, ich dürfe als Heilerin nicht heiraten.
Aber ich hörte von Hipp, du könntest dir auch was bei den Katastrophenumkehrern vorstellen.
Die wollen aber Muggelkunde als in Beauxbatons erlerntes Fach haben.
Sicher hast du in dem Fach mehr Wissen und Erfahrung, als Beauxbatons dir beibringen könnte.
Aber Ministeriumsbehörden sind und bleiben bürokratische Pedanten.
Wenn du wirklich Vielseitig arbeiten möchtest, bleiben dir nur Heiler oder Desumbrateur.
Ansonsten machst du was, was deinen Interessen entspricht, aber nicht so umfangreich ist.
Aber zunächst machst du deine ZAGs.
Dann stehen dir womöglich hunderte von Türen offen.
Du hast ja in eine vielseitig vertretene Familie eingeheiratet.
Noch ein schönes Wochenende von Maman und den anderen!
 Béatrice Latierre
 
 “Super, diese Mindestanforderungen. Als wenn das Papier zählt, um als Kundig zu gelten”, dachte Julius. Dann schickte er mit “Antwort für Béatrice zu Verheiratete Heiler” zurück:
  Hallo Béatrice!
Danke für deine Nachricht, die ich als Gutenachtlektüre lese.
Das mit den eindeutigen Lernnachweisen bei ZAGs und UTZs ist wirklich bedauerlich.
Dabei hat mir Professeur Faucon gesagt, daß ich wegen dieser uralten Erblast wohl häufiger mit mächtigen Zaubern zu tun bekäme.
Irgendwas werde ich schon finden.
Angebote sind ja genug da.
Ich muß ja eh zusehen, wo ich mit Millie, Temmie und Goldschweif leben kann.
Die Mondtöchter wollen ja, daß Millie und ich bald ans Kinderkriegen gehen.
Da brauchen wir dann wohl ein ganzes Haus mit großem Grundstück.
Das kostet Geld.
Ich möchte ja nicht auch noch bei deinen Eltern einziehen müssen.
Ich wünsche euch auch noch ein schönes Wochenende.
 
 Julius Latierre
 Als Julius mit “Nachricht Ende” die Mitteilung abschloß und den bunten Postschmetterling seine Fanfare trötend aus dem Bild flattern sah, dachte er daran, daß seine Schwiegergroßmutter Millie, Temmie, Goldschweif ihn und alle ihre noch ungezeugten Urenkel wohl zu gerne im Sonnenblumenschloß unterkriegen würde. Temmie wohnte da ja jetzt schon. Dann drehte er sich in seine Lieblingsschlafstellung.
 __________
 Am Samstagmorgen bekam Julius einen Brief aus England. Er freute sich, als er die Handschrift erkannte.
  Hallo Julius!
 Ich wollte das sofort machen, als meine Mutter mit Olivia und mir von da weggehen konnte, wo wir fast das Jahr verbracht haben. Ich bin jetzt mit Mum und ihr bei uns bei Lady Genevra. Unser Haus wurde nämlich von Todessern niedergebrannt. Ich weiß, das liest sich jetzt schlimm und traurig. Aber Mum hat schon Kontakt mit dem neuen Zaubereiminister aufgenommen. Die kriegen vielleicht raus, wer das war und können die richtig zur Kasse bitten, um uns ein neues Haus hinbauen zu können. Für Mel und Mike wird das vielleicht eine große Umstellung sein, aber die, mit der wir jetzt die ganze Zeit zusammengewohnt haben, hat mit den beiden was ganz verrücktes angestellt. Prudences Tante hat nämlich rausgekriegt, daß Mel und Mike fast Squips geworden wären, vielleicht sogar richtige Hexen und Zauberer. Da hat die irgendso ein Ritual mit denen angestellt, bei dem sie sich mit nacktem Unterkörper auf die Füße von jemandem setzt und so einen Spruch dauernd wiederholt. Prudences Tante Patience hat Mel und einen Tag später Mike bei den Schultern gehalten. Nach diesem irgendwie abgedrehten Ritual hatten die beiden Zauberkräfte. Prudence erzählte mir, daß dieses Ruhepotential von ihnen klar zeigt, daß sie wohl Zauberstäbe benutzen und auf Besen fliegen könnten. Das war so um den zehnten Januar herum. Wir haben den beiden dann unsere Zauberstäbe ausgeliehen. Aber diese altehrwürdige Hexe meinte, daß die sich wohl eigene Zauberstäbe zulegen sollten, wenn wir hier je wieder herauskämen. Bill Huxley hätte fast Krach mit seiner Verlobten gekriegt, weil ihm ein Besucher namens Tim erzählt hat, daß Aurora Dawn immer noch unverheiratet ist und auch eine Hexe ist. Aber das hat sich wieder eingeränkt. Lag wohl daran, daß Ms. Borrows da wohl schon von Mr. Huxley ein Kind im Bauch hatte. Sie sind keine magisch weckbaren Leute, hat unsere Gastgeberin festgestellt. Onkel Ryan hat sich irgendwie mit Tante Gerty zusammengetan. Wir fanden das am Anfang ziemlich fies, das ja gerade mal einige Monate her war, daß wir auf dieser verfluchten Party waren. Mike hatte sich immer wieder mit Chester wegen Prudences Tante Patience, obwohl Olivia rausgekriegt hat, daß Mike sich eher für Prudence interessierte. Ich habe gedacht, daß das mit den beiden eh nichts würde. Tja, und im März kam dann raus, daß Prudence von Mike ein Baby kriegt. Doll was? Prudence hat mir erlaubt, dir das zu schreiben, falls du in den Ferien die Alte Heimat besichtigen darfst und uns mal besuchen möchtest. Prudence ist mit Mel und Mike noch da, wo wir alle lange gewohnt haben. Bill ist mit seiner Lynn unter anderem Namen nach Australien unterwegs. Womöglich sind die schon da angekommen, wenn du den Brief hier liest. Wie das mit Mike und Prudence weitergeht muß noch geklärt werden, weil Mike ja noch nicht volljährig ist. Aber er ist ja offiziell auch schon längst tot. Kann mir vorstellen, daß er bei ihren Eltern unterkommt, bis klar ist, als wer er Prudence heiratet. Weil darauf bestehen die Eltern. Tante Gerty konnte nicht viel gegen sagen, weil das Verhältnis mit Onkel Ryan ja da auch schon längst bekannt war.
 Die Powders sind ja auch jetzt zu viert. Da ist ja vor Halloween noch ein kleiner Junge angekommen. Die werden wohl nach Kanada rüberfliegen, wenn klar ist, wie sie heißen werden. Vielleicht kann Mr. früher-Powder dann wieder mit Laserstrahlen arbeiten.
 Wir sind auf jeden Fall jetzt wie erwähnt in Schloß Hidewoods und lesen hier die Zeitungen der letzten Monate. Viel Schwachsinn steht da drin. Und jetzt suchen sie die Todesser, die bei der Schlacht von Hogwarts noch nicht draufgegangen sind.
 Wenn du wieder was von Gloria hörst, grüß die bitte schön von mir und auch Olivia!
 Danke und bis hoffentlich in den Ferien! Achso, du darfst wohl im Juni die ZAGs machen. Viel Glück und Erfolg dabei auch für Millie. Öhm, die hat aber noch nichts Kleines unterm Umhang, oder? Okay, ich freue mich, wenn du vor den ZAGs noch Zeit zum Antworten findest. Wenn nicht, dann eben danach!
 
 Pina Watermelon
 “Holla die Waldfee!” Stöhnte Julius laut, als er diesen Packen Nachrichten gelesen hatte. Da war ja einiges passiert im Whitesand Valley. Und wieder waren zwei Kinder mehr unterwegs zur Erde. Aber Prudence und Mike Leeland? Irgendwie konnte er sich das nicht so recht vorstellen. Es sei denn, Sophia Whitesand hatte mit Liebestrank oder ähnlichem nachgeholfen. Aber wozu? Abgesehen davon klangen Liebestränke irgendwann mal ab. Gut, dann würde Prudence trotzdem Mutter, auch wenn sie Mike nicht mehr begehren sollte. Aber das war echt ein starkes Stück. Das mußte er mal mit Professeur Faucon besprechen. Vielleicht durfte er mit Sophia Whitesand reden, falls die immer noch den Zweiwegespiegel hatte, den er ihr gebracht hatte. Dabei fiel ihm auf, daß dieses Baby von Prudence seine Entstehung irgendwie ihm zu verdanken hatte, ja und das von Bill Huxley dann wohl auch. Viel Zeugs in so wenigen Zeilen, geschrieben von einem jungen Mädchen zwischen Kind und Frau.
 “Was heftiges aus deiner Heimat?” Fragte Robert.
 “‘ne Klassenkameradin von mir, die sich mit ihren Eltern im August vor den Todessern absetzen mußte. Deshalb haben die denen das Haus abgefackelt,und jetzt, nachdem sie aus ihrem Versteck rauskommen durften, müssen die bei der Patin ihrer Mutter unterkommen, bis ein neues Haus gebaut werden kann”, faßte Julius das zusammen, was seine Äußerung gerade schon genug rechtfertigte.
 “Oha, schon fies, sowas mitzukriegen. Aber dafür leben die immer noch. Diese Todesser hätten die bestimmt umgebracht. Weißt du denn warum überhaupt?”
 “Die Mutter von meiner Klassenkameradin ist eine Muggelstämmige. Das reichte Umbridge und Genossen doch schon aus”, grummelte Julius.
 “Na klar. Dann durften die auch keine Eulen schicken, weil die vielleicht abgefangen worden wären. Oder hat die schon eine zu schicken versucht, als Didier noch auf dem Ministerstuhl saß?” Fragte Gérard.
 “Neh, das war die allererste Eule, nachdem sie aus dem Versteck rauskonnten”, sagte Julius. “Die hatten da einen eigenen Garten und wohl auch Zugang zu Metzgern, die ihnen Fleisch geliefert haben, wenn die nicht so vegan leben wollten wie Brittany Forester”, erwähnte Julius dann noch. Robert und Gérard nickten.
 Die Saalsprecherkonferenz drehte sich um die Prüfungsvorbereitungen. Germaine Fontchamp hatte einmal Panik gehabt, weil sie mit ihrem Wiederholungsplan nicht zurechtkam, und die Blauen machten sich gegenseitig runter, weil sie Angst vor den Prüfungen hatten, das aber nicht zugeben wollten, so Corinne, die ja spüren konnte, wie sich Leute fühlten.
 “Es ist jetzt amtlich, daß Monsieur Delamontagne von Monsieur Descartes den Status des Prüfers erhält”, verkündete Madame Maxime. Die von der Ausbildungsabteilung konzipierten Prüfungspläne werden wie üblich von den Saalvorstehern in der letzten von ihnen geleiteten Stunde vor Prüfungsbeginn oder falls nötig in den Wohnsälen selbst ausgehändigt und verkündet. Dies nur für die Damen und Herren, die dieses Jahr zum ersten Mal die Aufgaben der Saalsprecher wahrnehmen und daher vielleicht sehr nervös sein könnten. Bewahren Sie stets kühlen Kopf! Gehen Sie bitte mit gutem Beispiel voran! Bekanntermaßen ist die letzte Woche immer die spannungsreichste des Jahres.”
 “Wie damals mit den Säulen”, dachte Julius. Da hatten sie Bunkerkoller geschoben. Jetzt war es Prüfungsstress.
 Nach der Konferenz traf er sich mit Millie und Leonie zur Besprechung von Muggelkundesachen. Bernadette hatten Millie und Leonie in der Bibliothek abgehängt.
 “So’n Ding hat deine Mutter ja auch in Paris”, sagte Millie, als sie es vom Staubsauger hatten, ein Beispiel für moderne Haushaltsgeräte. Da in Beauxbatons ja kein elektrischer Strom verfügbar war unterdrückte Julius die Idee, ein solches Gerät heraufzubeschwören.
 “Wie heißt dieses Ding mit den sich schnell drehenden Rührstäben jetzt, Mixer oder Quirl?” Fragte Leonie, die wie Millie an Julius’ Lippen hing.
 “Mixer kommt aus dem Englischen und wurde wohl in vielen Ländern als Wort angenommen. Quirl oder Rührgerät wäre wohl die genaue Übersetzung. Ist besonders beliebt bei kleinen Kindern, wenn Kuchen gebacken wurde und die Rührstäbe voller Teig sind. Den lecken die dann gerne ab, bevor die Rührstäbe gespült werden.”
 “Hii, nicht gerade eine angenehme Vorstellung. Aber ich habe bei meiner Maman ja auch schon häufig die Rührlöffel abgelutscht, wenn sie den Teig in der Form und die Form im Ofen hatte.”
 “Und jetzt erzähl uns bitte noch mal, wieso diese lauten Flugmaschinen fliegen können. Hat Paximus zwar nicht direkt gefragt, aber eure Ex-Verweigerin hat da was von Strömungsgesetzen und einem Monsieur Bernoulli erzählt, der das in Rechenformeln gepackt hat.” Julius holte aus seiner Schrumpfbibliothek das Buch “Die Maschinen der Muggel” und suchte eine einfache Erklärung heraus, die er den beiden Mädchen beim Vorlesen übersetzte. Von sich aus erwähnte er, daß das Bernoulli’sche Prinzip sagte, daß je stärker ein Strom aus Luft oder Wasser sei, um diesen herum der Druck abfalle. “Frisbees funktionieren ähnlich, nur das die sich dabei noch drehen und damit die Tragfläche mehr Weg zurücklegt, was heißt, daß mehr Luft darum herumfließt und den Auftrieb damit steigert”, sagte er dann noch. Er ließ die ganze Mathematik weg, die er eh selbst erst einmal genauer hätte nachlesen müssen. Es reichte ja, zu wissen, daß Flugzeugflügel so geformt waren, daß die Luft an der Oberseite schneller und an der Unterseite langsamer entlangströmte, wodurch die gesamte Maschine angehoben wurde, je schneller sie vorwärts flog um so stärker.
 So verbrachte er einen ganzen Nachmittag mit seiner Frau und Leonie. An und für sich hätte er für die von ihm selbst besuchten Fächer noch lernen können. Aber dann hätte er auch als stellvertretender Saalsprecher zur Verfügung gestanden und wohl wieder jüngeren Mitschülern bei den Hausaufgaben helfen oder anderen ZAG-Kandidaten bei der gegenseitigen Annerverei zusehen müssen.
 Abends hatte er noch gelegenheit, mit Céline, Laurentine und Robert Verwandlungssachen durchzugehen. Er merkte dabei, daß das Ausführen der Zauber einfacher war als das Erklären, warum sie eben so ausgeführt werden mußten und wer dazu welche schlauen Ideen und Gesetzmäßigkeiten beschrieben hatte.
 “Langsam könnte Gérard von Sandrine loskommen. Es ist gleich zehn”, meinte Céline nach einem Blick auf die Standuhr. Julius nickte.
 “Ruf Sandrine doch einfach und frage, ob ihr Süßer noch bei ihr ist”, schlug Robert mit Blick auf Julius’ Pflegehelferarmband vor. Doch dieser schüttelte den Kopf.
 “Das fange ich nicht an, Mitschülern nachzuspionieren. Auch mit der Silberbrosche habe ich nicht alle Rechte”, sagte er. “Höchstens könnte ich fragen, wo Sandrine ist. Wenn sie mir das nicht erzählen möchte, geht es mich dann auch nichts an. Also lasse ich es.”
 “Kapiere ich”, grummelte Robert. “War ja nur ein Vorschlag.”
 “Wenn er in fünf Minuten … Ups!” Julius sprach nicht weiter, weil sein Armband zitterte. Er legte den Finger an den weißen Schmuckstein und hoffte, daß es nicht Millie war. Es war Madame Rossignol.
 “Sandrine hat Gérard gerade bei mir abgeliefert. Kreislaufzusammenbruch wegen Übernervosität. Prüfungsstress. Er bleibt die Nacht über bei mir. Ich habe da nämlich den Verdacht, daß er noch was eingenommen hat, um seine Konzentration zu stärken. Hol dir bei mir bitte die Krankmeldung für Giscard ab!”
 “In Ordnung, Madame Rossignol”, sagte Julius schnell, bevor er die Verbindung unterbrach.“Gérard und Prüfungsstress?” Fragte Robert. “Der tat doch immer so gelassen in den letzten Wochen.”
 “Ich hole die Krankmeldung. Da ich eh ein bißchen über die Zeit bleiben darf, wenn jemand noch draußen ist oder krank gemeldet wird, kann ich ihm ja schöne Grüße ausrichten”, sagte Julius und stand auf.
 Als er nach dem Wandschlüpfen in Madame Rossignols Sprechzimmer ankam verabschiedete sich Sandrine gerade.
 “Der ist doch ein Idiot”, schnaubte sie. “Der hat von irgendwoher was, um sich länger wach zu halten, um möglichst lange die Aufgaben durchgehen zu können. Jetzt liegt er hier und keucht.”
 “Da hatte er ja noch Glück, daß eine Pflegehelferin bei ihm war”, sagte Julius.
 “Das kommt jedes Jahr vor, daß einige Schlauberger meinen, sich durch Aufputschtränke länger wach zu halten”, schnaubte Madame Rossignol. “Ich hoffe, ihr zwei macht sowas nicht. Sonst gibt es sehr heftigen Krach mit mir, wenn ich euch wegen sowas behandeln muß.”
 “Nein, ich benutze sowas nicht”, beteuerte Sandrine. Julius meinte nur, daß die Vorstellung, die Prüfungen schaffen zu müssen und sein Sporttraining ihn wohl wach genug hielten.
 “Ich habe ihm Blut und Urinproben entnommen. Morgen analysiere ich, ob das wirklich nur Überstress war oder die Folgen eines Hilfsmittels.”
 “Ich habe sichergestellt, daß bei uns im Saal nichts rumgeht, was nicht von Ihnen verordnet wurde”, beteuerte Julius, der fühlte, daß ihm die Schuld an Gérards Zusammenbruch gegeben werden könnte. Immerhin war er am Nachmittag nicht im grünen Saal gewesen. Wenn Giscard auch nicht da war, dann konnte ihm als Pflegehelfer noch was blühen. Aber er konnte schließlich nicht mit allen Händchen halten.
 “Hier ist die Krankmeldung, Julius”, sagte Madame Rossignol immer noch sehr verdrossen wirkend. Julius nahm das Pergament und fragte, ob er Gérard besuchen könne. “Der liegt im Bett und soll jetzt schlafen, und zwar bis morgen früh um neun. Könnte sein, daß er einige Stunden aufholen muß.”
 “Elf Stunden am Stück?” Fragte Sandrine.
 “Kann manchmal nicht schaden”, erwiderte Madame Rossignol. Sandrine nickte und wandschlüpfte aus dem Sprechzimmer. Julius tat es ihr nach, als er der Heilerin noch eine gute Nacht gewünscht hatte.
 “Ist meinem Vater auch passiert, eine Woche vor den UTZs. Der meinte dann, den Stoff der letzten zwei Jahre in drei Wochen nachholen zu müssen”, sagte Giscard, als er die Krankmeldung erhielt und unterschrieb. “Ich bringe die morgen zu Professeur Faucon”, sagte er dann noch.
 Julius befand, daß es vielleicht nicht das schlechteste sei, anstatt noch weitere Sachen durchzupauken auch zur üblichen Schlafenszeit sein Bett aufzusuchen.
 “Hoffentlich hat Gérard nix unerlaubtes geschluckt. Sonst kriegt der noch Ärger”, sagte Robert.
 “Sein Pech”, meinte André. “Ich habe auch einen Brummschädel von der Büffelei. Aber wenn ich mir noch was einwerfen würde liege ich entweder unter einem Tisch oder auch im Krankenflügel.”
 “Dann hoffen wir mal, daß wir die richtige Mischung zwischen Lernen und Essen, Arbeiten und Schlafen finden, bevor es den nächsten aus den Latschen wirft”, wandte Julius ein.
 __________
 In der Nacht vom Samstag auf den Sonntag träumte er zum ersten Mal seit der Zeit bei Madame Maxime wieder was einprägsames. Er sah sich als Ascanius Eauvive in den alten Klassenräumen sitzen und wurde von Orion dem Wilden befragt, der bei jeder falschen Antwort eine dreischnürige Peitsche über ihn hinwegklatschen ließ. Dann fand er sich in Whitesand Valley, wo er Sophia Whitesand Sachen vorzaubern mußte. Einen besonders schweren Feuerzauber, der für eine Weile bunte Leuchtkugeln hervorbringen konnte, verpatzte er jedoch. Darauf verfügte Sophia Whitesand, daß er besser noch einmal von vorne anfangen sollte und rief Prudence herein, die unvermittelt anwuchs, bis er zwischen ihren haushohen Beinen stand und von einem wilden Sog nach oben gerissen wurde. Er erwachte gerade noch, bevor er meinte, im Unterleib der ehemaligen Mitschülerin zu verschwinden. Der dritte Traum bestand im wesentlichen darin, daß er von Skyllianri die Stufen zu einem Galgen hinaufgetrieben wurde. Auf jeder Stufe mußte er eine Frage beantworten. War die Antwort richtig, durfte er eine Stufe zurück nach unten. War sie falsch, mußte er eine Stufe weiter nach oben, wo Dolores Umbridge mit einer Schlinge in der Hand wartete. Er gab sich Mühe, alle Fragen richtig zu beantworten. So schaffte er es eine Weile, am Fuße des Galgens zu stehen. Doch irgendwann waren die Antworten nicht mehr korrekt, und er mußte hinaufsteigen. Er dachte dann, daß er den Krempel abkürzen und in die Tiefe springen sollte. Dieser Entschluß endete mit einem Fall in tiefste Schwärze.
 “Gérard schläft durch und ich habe jetzt diese Alpträume”, dachte Julius, als er um drei Uhr hellwach im Bett lag. Doch irgendwie schaffte er es, wieder einzuschlafen. Als er dann von den gemalten Mexikanern geweckt wurde, fühlte er sich noch müde. Doch was half es? Er stand auf.
 Den Sonntag ließ er etwas ruhiger angehen. Außerdem war ja wieder Pflegehelferkonferenz. Gérard hatte sich soweit erholt, daß er aus Madame Rossignols Obhut entlassen werden konnte. Sie hatte keine verdächtigen Rückstände bei ihm finden können. Also war es nur ein Zusammenbruch wegen Überanstrengung gewesen.
 Am Nachmittag wurde er von Professeur Faucon in ihr Sprechzimmer gerufen. Er hoffte, daß es nichts mit den Prüfungen zu tun haben würde. Immerhin sollten sie alle die Ablaufpläne ja in der letzten Stunde vor den Prüfungen erhalten, also am Freitag Nachmittag, wo sie Fluchabwehr hatten.
 “Jemand möchte Sie direkt sprechen, Monsieur Latierre”, sagte Professeur Faucon. Julius nickte und nahm einen kleinen Spiegel mit einer Rose als Markierung entgegen. Dann sprach er hinein: “Madam Whitesand?” Im Glas erschien nun das Gesicht der altehrwürdigen Hexe mit der Halbmondbrille und den gleichen stahlblauen Augen, wie sie ihr Vetter Albus Dumbledore besessen hatte.
 “Ich wollte dir kurz vor Antritt deiner ZAG-Prüfungen persönlich noch einmal danken, daß du uns damals allen geholfen hast und dir viel Glück und Erfolg wünschen. Pina wollte dir schreiben, hat sie angedeutet. Ob sie das, was sich hier in den letzten Monaten ereignet hat alles zusammenbringen und in wenigen Worten Wiedergeben kann möchte ich besser nicht vermuten.”
 “Sie meinen, daß Sie die Leeland-Geschwister durch ein merkwürdiges Ritual magisch aktiviert haben? Zumindest hat Pina das geschrieben. Wie kamen Sie denn darauf?”
 “Weil ich erfuhr, daß soetwas tatsächlich schon mal gemacht wurde. Ich habe die Leeland-Geschwister ausgiebig beobachtet und festgestellt, daß sie in der Welt ihrer Eltern keinen Tritt mehr fassen würden, wenn sie mit dem ganzen Wissen zurückkehren. Eine Gedächtnisveränderung hätte sie abrupt aus der heilen in eine zerstörte Welt hinübergeschleudert, in der ihr Vater von einem zum anderen Augenblick tot war. Selbst wenn ich ihnen andere Identitäten eingeprägt hätte, wäre es für sie eine fremde Welt geblieben. Ein guter Zufall ließ mich erkennen, daß Melanie und Mike möglicherweise magisch aktiviert werden könnten. Ich erfuhr nämlich, daß es vor vierhundert Jahren einen Zauberer in Hogwarts gab, der nach seiner Schulzeit nur Squips gezeugt hat. Diese wuchsen dann erst mit dem Wissen um die Zaubererwelt auf, verheimlichten es aber ihren Kindern gegenüber, so daß im Laufe der Generationen keiner mehr wußte, daß es unsere Welt gibt. Aber das unweckbar scheinende Ruhepotential blieb erhalten. Mag sein, daß Melanies oder Michaels Kinder mit neuen Zauberkräften aufgewachsen wären. So konnte ich reinen Gewissens die beiden aktivieren, zumal sie zu dem Zeitpunkt noch unberührt waren. Jungfräuliche Körper und Seelen verdauen jenes Ritual, das dir sehr wohl bekannt ist, wesentlich besser, beziehungsweise nehmen mehr magische Energie auf. Bei erwachsenen, die bereits Nachwuchs bekommen haben, wirkt es dann eher gut, wenn zwischen Spenderin und Empfänger oder Empfängerin eine verwandtschaftliche Beziehung besteht.” Julius mußte seine Selbstbeherrschungsformel denken, um nicht zu zeigen, daß er sehr wohl wußte, wer diesem Ritual sonst noch so unterzogen worden war. Na ja, warum Mike dann darauf kam, genug Mut zusammenzunehmen und meiner Urenkelin Prudence erst den Hof zu machen und sie dann in freudige Erwartung zu versetzen kann ich nicht genau sagen. Mag sein, daß beide durch das Ritual erkannt haben, daß der Altersunterschied kein Grund für eine harmonische Beziehung sein muß.” Julius nickte. Das stand ja auch in dem Brief. “Jedenfalls erfuhren wir erst durch Professeur Faucon, daß unser selbsterwähltes Exil nun aufgegeben werden kann. Es wird mir schwerfallen, mich an weniger Leute hier zu gewöhnen. Aber die Leelands und Prudence sind noch hier. Hortensia hofft wohl darauf, daß sie bald wieder ein eigenes Haus und Grundstück hat, nachdem die Todesser ihnen das eigene Heim niedergebrannt haben. Ich denke, ich werde mit meinen verbliebenen Gästen demnächst in die Winkelgasse gehen, wenn ich weiß, daß Mr. Ollivander seinen Laden wiedereröffnet hat.”
 “Dann ist ja einiges bei Ihnen passiert”, sagte Julius. Natürlich ging er davon aus, daß Professeur Faucon nicht nur über die Wandlung seiner Mutter von der gewöhnlichen Muggelfrau zur neuen Hexe berichtet hatte, sondern auch über den Angriff der Skyllianri, vielleicht sogar über die Zeit bei Madame Maxime. So wunderte er sich nicht, daß sie ihm viel Mut und eine beachtliche Portion Durchhaltevermögen bekundete, daß er den ganzen seelischen Belastungen so gut standgehalten hatte, die ihm seit Februar aufgebürdet worden seien. Näheres führte sie dann nicht aus, nur daß im Juni und Juli wohl die ersten Prozesse gegen erwiesene Todesser stattfinden sollten. Julius erwähnte, daß in Frankreich auch noch Prozesse liefen, um zu klären, wer Didier freiwillig oder unter dem Imperius-Fluch geholfen hatte. Danach verabschiedeten sich der Zauberschüler und die Meisterhexe, die Professeur Faucon noch ausrichtete, Professeur Tourrecandide zu grüßen. Dann reichte Julius den Zweiwegespiegel wieder zurück.
 “Es ist schon sehr erstaunlich, was in der Abgeschiedenheit für Dinge geschehen können”, sagte Professeur Faucon. Julius fragte sie leise, ob sie Madam Whitesand erzählt hatte, was mit seiner Mutter geschehen war.
 “Ich hielt es für geboten, falls die Übergriffe der Todesser, Dementoren und Schlangenmenschen unsere Existenz aufs äußerste bedroht hätten, das Wissen um die postnatale Erweckung von Zauberkraft einer würdigen Adresse anzuvertrauen. Sie weiß nicht, daß du die Skyllianri bekämpft und die Riesenvögel gerufen hast. Sie ahnt jedoch, daß dir ein mächtiges Erbe aufgeladen wurde”, sagte die Lehrerin. Julius blickte noch einmal den Klangkerker an, den sie nach seinem Eintritt errichtet hatte. Dann fragte er, ob sie Glorias Spiegel schon benutzt habe.
 “Ich sprach mit ihr heute Morgen um sechs Uhr. Da sie erst dann mit dir sprechen möchte, wenn der letzte Tag vor den Prüfungen ansteht nur so viel: In Amerika bedroht diese apparierfähige Brutkönigin Zauberersiedlungen. Wishbones Abschottungspolitik wurde nach Riddles Ende unnötig. Er muß jedoch wegen der Handelssperren und der nicht einhaltbaren Sicherheitsgarantien um sein Amt fürchten. Eine Heilerin in fortgeschrittenem Alter machte öffentlich, daß sie im November letzten Jahres von einem gebildeten Muggel ein Kind empfing und damit doch noch zu Kindersegen kommen würde.” Sie schnaufte kurz. Offenbar gefiel ihr diese Nachricht nicht. Julius vermutete, daß es daran läge, daß sie uneheliche Liebschaften nicht guthieß. “Die Heilerzunft wird ihr wohl noch etwas erzählen. Aber an der Tatsache ist nichts mehr zu ändern.”
 “Wie alt ist diese Heilerin?” Fragte Julius.
 “vierundsechzig Jahre alt, damit kommt sie beinahe an das Alter deiner Schwiegergroßmutter heran. Offenbar wollte sie auch nur die Saat eines gebildeten Mannes, um sich einen Kinderwunsch erfüllen zu können. Soviel zu den sittenstrengen und moralisch einwandfreien Heilerstatuten. Vielleicht wird man sie aus der Zunft ausstoßen. Aber wenn sie der Meinung ist … Soviel zu den wichtigsten Nachrichten aus Übersee.”
 “Es ist wohl viel passiert in der Welt”, bemerkte Julius dazu. Professeur Faucon nickte. Danach durfte er gehen.
 __________
 Die letzte Woche vor den Prüfungen war geprägt von in stillen Ecken hockenden Schülern, die noch auf den letzten Drücker die Zauber von vor vier Jahren wiederholten, sich gegenseitig über theoretische Sachen abfragten oder nervös in den Parks herumliefen, um genug Luft zu kriegen, um weiterzulernen. Der Krankenflügel verzeichnete mehrere Schwächeanfälle, drei Prügeleien zwischen gereizten ZAG-oder UTZ-Schülern aus den Sälen Blau und Rot und Zauberunfälle, die auftraten, weil manche nicht so recht bei der Sache waren. Julius erlebte noch den ein oder anderen Vorprüfungstraum, jedoch ohne Naaneavargia oder andere Ungeheuer, mit denen er schon zu tun gehabt hatte. Meistens ging es darum, daß er in einem überfüllten Raum stand und hingehaltene Fragezettel auszufüllen hatte. Dann kam der Freitag und mit ihm die letzte Stunde vor den Prüfungen. Sie lief so ab wie üblich, bis kurz vor dem Ende Professeur Faucon zu ihrer ZAG-Klasse sprach:
 “Sehr geehrte Damen und Herren! Nun haben Sie noch ein Wochenende, bevor Sie die für Ihre weitere Ausbildung entscheidenden Zwischenprüfungen ablegen werden. Aus eigener Erfahrung aus meiner Schulzeit hier und aus der langjährigen Erfahrung mit mehreren Schülergenerationen vor Ihnen möchte ich Ihnen empfehlen, sich nicht in einer art Torschlußpanik auf scheinbar noch nicht so recht sichere Punkte der bisherigen Ausbildung zu stürzen, um sie noch im letzten Moment zu erörtern. Wer es in den letzten vier Jahren nicht erlernt hat, die nötigen Vorbereitungen rechtzeitig zu beginnen, der wird durch zwei verbleibende Tage auch nicht viel sicherer sein. Im Gegenteil. Sie verlieren unter Umständen kostbare Stunden der inneren Kräftigung und bereiten sich im schlimmsten Fall auf Dinge vor, die in den Prüfungen nicht abgefragt werden. Daher rate ich Ihnen allen, legen Sie ab morgen die Bücher fort und lassen Sie sie verborgen, bis die Prüfungen vorbei sind. Sie erhalten zwar gleich noch den detaillierten Prüfungsablaufplan. Doch dieser dient nur dazu, sich die Reihenfolge der Prüfungen einzuprägen. Zum Ablauf noch einmal offiziell, daß Sie alle mit den UTZ-Kandidaten zusammen in der Aula examinniert werden. Morgens findet der theoretische Teil statt. Sofern es sich um ein praktisches Fach handelt, erfolgen an den Nachmittagen die praktischen Einzelprüfungen. Nachdem dies alles erläutert ist, übergebe ich Ihnen nun die verbindlichen Ablaufpläne. Das weitere wird Madame Maxime wie jedes Jahr am Morgen der ersten Prüfung bekanntgeben.” Sie überreichte jeder und jedem einen silbern umrandeten Pergamentzettel, auf dem in großen, goldenen Buchstaben ZAG-PRÜFUNGSPLAN stand. Julius nahm ihn und las
  Montag, 3. Juni 1998: Zauberkunst
Dienstag, 4. Juni 1998: Studium der nichtmagischen Welt (Vormittags), alte Runen (ab 14.00 Uhr)
Mittwoch, 5. Juni 1998: Magische Alchemie
Donnerstag, 6. Juni 1998: Wahrsagen (nur Vormittags)
Freitag, 7. Juni 1998: Protektion gegen die destruktiven Formen der Magie
Montag, 10. Juni 1998: Herbologie
Dienstag, 11. Juni 1998: Transfiguration und Materialisation
Mittwoch, 12. Juni 1998: Praktische Magiezoologie
Donnerstag, 13. Juni 1998: Zaubereigeschichte (Vormittags), Arithmantik (ab 14.00 Uhr)
Freitag, 14. Juni 1998: Astronomie (Himmelsbeobachtung zwischen 23.00 und 01.00 Uhr)
 Wir von der Abteilung für magische Ausbildung und Studien wünschen Ihnen allen einen erfolgreichen Prüfungsverlauf bei bester Gesundheit.
 
 Cicero Descartes
 “Hiermit darf ich Ihnen allen ein erholsames Wochenende und viel Erfolg bei den anstehenden Prüfungen wünschen. Wie erwähnt sind diese die ausschlaggebenden, um ihre weitere Schulausbildung genau festlegen zu können. Also entspannen Sie sich und schöpfen Sie Ruhe und Kraft!” Die Kandidaten dankten und verabshiedeten sich. Als Julius sich zum Hinausgehen wenden wollte, winkte ihm Professeur Faucon noch einmal, zu verharren. Als die Tür hinter den Anderen zufiel sagte sie ruhig:
 “Womöglich erscheint es Ihnen etwas gemein, vielleicht aber auch als verständlich und notwendig. Bitte überlassen Sie mir bis zum Ende der Prüfungen Ihren Herzanhänger und die miniaturisierte Bibliothek, die sie stets mitführen. Da Professeur Fixus und ich wissen, daß Sie über die Herzanhänger mentiloquistische Botschaften auch in Beauxbatons austauschen können und bei den Prüfungen keinerlei Nachschlagewerke erlaubt sind, verstehen sie hoffentlich diese Maßnahme.” Julius zeigte sein Verständnis, indem er widerspruchs-aber auch wortlos die geforderten Sachen herausgab. Erst als Professeur Faucon den Anhänger und die Centinimusbibliothek übernommen hatte fragte er, ob Professeur Fixus das Gegenstück in Verwahrung nahm. Die Lehrerin bestätigte es und bekundete ihr Wohlwollen, weil er von “Verwahrung” und nicht “Beschlagnahme” gesprochen hatte. Denn im Grunde hatte sie seine Sachen eingezogen und nicht erbeten. Doch der Ton machte die Musik, wußte Julius wohl schon recht gut. Was hätte es ihm gebracht, zu schwören, das rote Herz nicht im Unterricht an die Stirn zu drücken, wo jeder hätte sehen können, daß er mentiloquieren wollte? So verließ er leicht bedröppelt den Klassenraum für Protektion gegen destruktive Formen der Magie. Er wunderte sich, daß Professeur Fixus bei der letzten Zaubertrankstunde nicht schon … Aber die würde wohl gleich zu ihren Kandidaten reingehen. Weit genug weg vom Klassenraum rief er Millie über das Armband an.
 “Professeur Fixus wird dann wohl gleich kommen. Tante Trice schrieb es mir, daß die diese Maßnahme bringen würden. Besser als wenn wir die Herzen nicht mehr wiederkriegen. dann bis gleich in der Zaku-AG!” Julius bestätigte das und ging durch den Palast. Irgendwie fehlte ihm jetzt schon dies sachte Pulsieren auf seinem Brustkorb, diese warmen Ströme, dieses Mitfühlen mit jemandem, den er liebte, auch wenn er mit derartigen Begriffen nicht um sich warf. Doch da lag ein Weg vor ihm, der sein Weg war. Sicher würde er viele auch schwere Wege mit Millie und anderen zusammengehen. Doch dieser Weg durch die ZAG-Prüfungen durfte nur von ihm beschritten werden. Dann in zwei Jahren noch mal zu den UTZs.
 Während der Zauberkunst-AG machten die Teilnehmer mit dem Grundkurs Kochen mit Zauberkraft weiter. Da Laurentine jetzt auch wieder dabei war, konnte diese von Céline die wichtigsten Kunstgriffe für Anfänger schnell erlernen.
 “Dann kriegen wir beim Abendessen aber nichts mehr runter”, meinte Julius, als Millie ihm fast spielerisch vorführte, wie sie innerhalb von fünf Minuten einen Gemüseeintopf mit Räucherwürstchen zusammenzauberte. Wo hatte sie das geübt? Die Frage flüsterte er ihr zu.
 “Tja, da uns keiner den Zettel mitgab, daß wir in den Ferien nicht zaubern durften, konnte ich mit Ma und Oma Line wunderbar üben”, raunte sie ihm leise zu. Dabei mußten sie aufpassen, sich nicht zu sehr zu nähern.
 “Probieren darfst du aber schon, Julius. Könnte ja schließlich sein, daß wir den häufiger zusammen machen”, sagte sie dann halblaut, das ruhig einige mehr das mithören konnten. Julius erinnerte sie und sich an seine Reise nach Hogwarts, wo er Professeur Faucon beim Kochen assistiert hatte. “Da konntest du wirklich was lernen”, erwiderte Millie grinsend und versetzte den Inhalt des Topfes in eine ruhige Eigendrehung, daß nichts anbrennen konnte, auch wenn unter dem Topf kein richtiges Feuer glühte. So ging es reih um, daß die Schüler ihre ersten Versuche probierten.
 “Wo kommt das Gemüse eigentlich her, daß Sie hier materialisieren?” Fragte Laurentine. “Ich hörte, daß Nahrungsmittel nicht aus dem Nichts erzeugt werden können.”
 “Die Gewürze sind von mir hier im Kursraum untergebracht worden, um sie per Zauberstab beizugeben. Die Fleischstücke und Gemüsesorten hole ich aus der Schulküche”, erläuterte Professeur Bellart. Laurentine ließ sich von Céline einen Bratenzauber erklären, mit dem man Würste oder Frikadellen in nur anderthalb Minuten knusprigbraun hinbekam. Der ganze Kursraum war mit Bratenduft, Wasserdampf, Brodeln und Brutzeln erfüllt. Hier und da mußte nachgewürzt oder Gewürzüberschuß zurückgenommen werden. Doch kurz vor dem Abendessen hatten sie alle eine gute Vorspeisengrundlage in ihren Mägen.
 “Dann hättet ihr doch gleich für uns alle mitkochen können”, scherzte André, als Julius erzählte, daß er wohl nicht viel Hunger hatte. Doch dann aß er doch noch von den professionell zubereiteten Speisen aus der Schulküche.
 Beim Duelltraining am Abend stellte Professeur Faucon Julius mit Deborah Flaubert zusammen und sah zu, wie die beiden Pflegehelfer sich eine ausgeglichene Übungsrunde lieferten. Deborah war offenbar noch nicht gut in ungesagten Zaubereien, und Julius wollte nicht zu heftig austeilen, um nicht doch einen Zufallstreffer zu riskieren.
 Im Bett merkte Julius noch einmal, daß ihm dieses sanfte Pulsieren fehlte, das normalerweise vom Herzanhänger ausging. Eine gewisse Unruhe beschlich ihn. Jetzt würde er bis zum fünfzehnten Juni nicht mehr mitbekommen, wie Millie sich fühlte. Sie hatte seine Gefühle geteilt, als er sie schwer bis gar nicht beherrschen konnte. Jetzt vermißte er die sanften Lebenszeichen, und er vermutete, daß es ihr mit ihm genauso ging. Doch jetzt den Pflegehelferschlüssel als Ersatz zu benutzen traute er sich dann doch nicht.
 “Zumindest haben sie dich noch bei mir gelassen”, sagte er Auroras Bild zugewandt. Doch dessen Bewohnerin war mal wieder unterwegs, vielleicht in Australien, vielleicht aber auch schon wieder in England, wenn Auroras Eltern ihr Haus noch vorfanden.
 __________
 Natürlich hielt sich keiner so recht an Professeur Faucons Ratschlag, daß Wochenende zur inneren Kraftauffrischung zu nutzen. Julius konnte sich den bangen Fragen seiner in Kräuterkunde weniger bewanderten Mitschüler nicht so einfach entziehen. Nur die SSK bot ihm eine Möglichkeit, an was anderes zu denken.
 Am Sonntag schaffte er es, sich für zwei Stunden von dem Trubel um die Prüfungen abzusetzen und mit Millie einen Spaziergang durch die Parks zu machen und über die Familien zu reden. Julius übergab ihr heimlich Pinas Brief zum lesen. Sie verzog das Gesicht, legte die Stirn in Falten und lachte dann, als sie das mit Mike und Prudence las.
 “Wenn das die Prudence ist, die mit Virginie Rochfort geborene Delamontagne befreundet ist bin ich mal gespannt, was Madame Delamontagne dazu sagen wird.”
 “Die darf jetzt zusehen, wie sie mit ihrer Tochter in Kontakt bleibt. Während Madame Maxime und ich bei Didiers Verurteilung waren, kam ja der kleine Roger Phoebus Rochfort an.”
 “Stimmt, du hattest mir was zugedacht, daß Virginie jetzt einen Jungen hat. Aber wie der hieß hattest du nicht erzählt.”
 “Die offizielle Anzeige ist ja auch noch nicht raus, Millie”, sagte Julius und sicherte, ob sie keiner belauschte.
 “Unser Gastprüfer wird sich wohl freuen, daß sein ganzer Einsatz geholfen hat, daß sein Urenkel fröhlich durch die Vordertür ins Leben gekrabbelt ist. Tja, und deine ehemalige Mitschülerin Prudence wird dann also im Dezember einen weiteren Zauberer oder eine Hexe auf unseren Planeten legen.”
 “Ich müßte ihr eigentlich einen Brief schreiben und gratulieren. Aber erstens weiß ich nicht, ob sie das wirklich so richtig will, und zweitens muß ich ihr das nicht auf die Nase binden, daß Pina mir das geschriebn hat.”
 “Sie schreibt doch, daß du das wissen darfst, steht hier”, erwiderte Millie und tippte auf den entsprechenden Satz. Julius nickte. Nur jetzt wollte er nicht in die Eulerei, weil er dann sicher in die Letzte-Minute-Vorbereitungshektik hineinrasseln würde. Er hatte sich intensiv auf die Prüfungen vorbereitet, als er bei Madame Maxime war. Millie hatte wohl die praktischen Zauber auch raus. Und was vor fünf Tagen nicht ins Hirn ging würde heute erst recht nicht reingehen.
 “Bernie hat sich wohl in der Bib eingebuddelt”, sagte Millie. “Seitdem die die Silberbrosche nicht mehr trägt hat die sich sehr klein und unauffällig verhalten. Es ist doch wirklich schade, daß Leute sich an irgendwelchen Kennzeichen klammern, um sich was zu trauen. So kann sie sich jetzt ohne schlechtes Gewissen um ihre Vorbereitungen kümmern. Sie hat’s ja leider hingekriegt, daß niemand sie mehr zu irgendwas fragt. Da war Leonie richtig froh, daß du sie bei unserer Vorbereitungssitzung dabei haben wolltest. Dann stehen wir am Dienstag wenigstens gut da.”
 “Das hoffe ich für euch. Morgen geht’s erst einmal mit Zauberkunst los.”
 “Wenn die uns nicht aus Versehen die UTZ-Unterlagen hinlegen kriege ich die wohl hin”, sagte Millie. Julius hoffte, daß er auch nur die Standard-Prüfungsbögen vorgelegt bekommen würde.
 Céline knurrte Julius an, als er kurz vor dem Abendessen im grünen Saal auftauchte. “Mann, du hättest uns echt noch helfen können. Robert stand auf einem dicken Schlauch wegen der Bildillusionszauber, Laurentine wollte das noch mal mit dem einfarbigen Licht wissen, und Jasmine macht sich bald in das Höschen, weil sie vergessen hat, wie Wingardium Leviosa richtig ausgesprochen wird. Das habe ich alles beantworten dürfen. Immerhin konnte ich das wohl, weil wir die Zauber dann auch ausprobiert haben.”
 “Céline, am letzten Tag noch voll reinzuhauen bringt es wirklich nicht mehr. Du kriegst dann nur noch mehr Panik”, schnaubte Julius, dem diese tadelnde Art Célines nicht gefiel. Sie hätte doch auch mit Robert spazieren gehen können. Aber offenbar hatte sie selbst noch Bammel, was vielleicht wichtiges nicht noch einmal angetippt zu haben. Doch jetzt konnte er eh nichts daran ändern. Mochten sie ihn wie damals Hercules für ein Kameradenschwein halten oder nicht.
 Doch außer Céline kümmerte es keinen der erwähnten Hilfesuchenden, daß Julius nicht greifbar gewesen war. Robert sagte ihm, daß er Céline gerne noch zu einem ruhigen Gespräch in einen Pavillon ausgeführt hätte. Doch die wollte nicht raus, weil sie Angst hatte, vielleicht was wichtiges zu verpassen. Gérard hatte sich wie Julius und Millie einen entspannten Nachmittag mit seiner Freundin Sandrine gegönnt.
 Abends schlug Giscard vor, daß alle ZAG-und UTZ-Kandidaten früh genug zu Bett gehen sollten. Seine Klassenkameraden grinsten nur. Die ZAG-Leute kamen eh vor elf ins Bett. Da mußten die Siebtklässler nicht auch so früh in den Schlafsaal. Julius nahm den Vorschlag jedoch an.
 Als er jedoch im Bett lag vibrierte der Zweiwegespiegel, der ihn mit Gloria verband. Wo hatte die sich dazu hin zurückgezogen?
 “Ich wollte dir nur für morgen und die nächsten Tage viel Erfolg wünschen, Julius. Bei uns ist das jetzt so, daß wir die Prüfungen zwar mitmachen, allerdings könnte es Wishbone einfallen, die Ergebnisse nicht anerkennen zu lassen, weil wir ja nicht hier sein durften und demzufolge nicht in Thorntails waren und deshalb ja dann auch keine Prüfungen ablegen konnten.”
 “In den Staaten möchte ich echt nicht richtig leben. Du weißt echt nicht, welchen Idioten die in ihr Zaubereiministerium setzen”, grummelte Julius. Dann berichtete er im Kurzstil von den letzten Vorbereitungswochen und erwähnte auch Passagen aus Pinas Brief.
 “Prudence wird Mutter? Und dieser Mike Leeland ist nicht älter als du? Was sagt deine Angetraute denn dazu?”
 “Was schon: Nächstes Jahr krieg ich auch was kleines von dir”, erwiderte Julius.
 “Ist klar, nachdem was Constance mir über ihre frühen Mutterfreuden erzählt hat.”
 “Mit dem kleinen Unterschied, daß Millie sich richtig darauf freut und es lieber heute als in zwei Jahren angehen will.”
 “Wieso ausgerechnet zwei Jahre? Laßt euch doch Zeit, bis ihr wißt, womit ihr den oder die kleine versorgen könnt!”
 “Deshalb kucken wir ja jetzt schon, was wir in zwei Jahren machen”, sagte Julius noch. Gloria verzog zwar das Gesicht, mußte aber anerkennen, daß Millie ihren sonst eher für geistige Sachen zu habenden Schulfreund mit den fleischlichen Genüssen des Lebens vertraut gemacht hatte und zumindest so konsequent war, dabei auch Nachwuchs einzuplanen. So wünschten sie sich noch einmal gegenseitig viel Erfolg bei den Prüfungen und beendeten die Spiegelverbindung.
 ___________
 Julius konnte sich an keinen Traum erinnern, als er am Morgen des Tages X aufwachte. Heute ging es wirklich um was. Doch er fühlte sich sicher und ruhig, die gefragten Sachen entweder vorführen zu können oder die Theorie zu kennen.
 Die Aufregung lag über allen ZAG-Kandidaten, als sie zum Frühstück marschierten. Julius nahm genug zu sich, um einen fünf-Stunden-Marathon durchzuhalten. Als Madame Maxime wie die beiden Jahre zuvor die Wichtigkeit der Prüfung und das keine Schummelsachen zugelassen sein erwähnt hatte, traten die acht Prüfer ein. Julius achtete nur auf Professeur Champverd, Professeur Énas und Professeur Delamontagne. Würde er bei einem von denen geprüft?
 “Ich wünsche Ihnen viel Erfolg bei den Prüfungen”, sagte die Schulleiterin, von der Julius jetzt mehr wußte als die Schüler, die sie nur als Schulleiterin kennengelernt hatten.
 Kurz vor acht erreichte er zusammen mit seinen Jahrgangskameraden und den Siebtklässlern die Aula. Die Wände und Decke, die verschiedene Landschaftsillusionen erzeugen konnten, sahen nun wie die getäfelten Wände eines Ballsaales in einem Schloß aus. Waren das vielleicht die Originalwände? Große Öllampen strahlten mit dem Sonnenlicht einen goldenen Glanz aus. Alles in allem hieß dieser Raum sie willkommen. Er zeigte nicht, daß hier über das Schicksal jedes einzelnen befunden wurde. Zuversicht war ja auch so wichtig, erkannte Julius.
 Professeur Faucon führte die Oberaufsicht. Die acht Prüfer vom Ministerium saßen strategisch verteilt da, wohl um zu überwachen, daß doch keiner schummelte. Dann erhielt Julius seinen Prüfungsbogen. Er las, daß es ein ZAG-Bogen für 1998 war. Damit galt es jetzt. er las die erste Aufgabe.
  
 
 Aufgabe 1
 Woher leitet sich das Zauberwort Lumos im damit aufgerufenen Zauber her?
 “Geht schon gut los”, dachte Julius. Dann fiel es ihm jedoch ein, daß er das im Lehrbuch der Zaubersprüche Band 1 in einem Absatz gelesen hatte. So schrieb er hin, daß es ursprünglich zwei Wörter gewesen seien, nämlich luminosus und Os. Das wären die lateinischen Wörter für leuchtend und Mund gewesen. Daraus habe sich in der Zeit ein einziges Zauberwort gebildet, weil bereits der Gedanke an die Wirkung den Zauber verstärke. In Aufgabe zwei wollten sie von ihm wissen, wie der Schwebezauber gewirkt wurde und ob er gewichtsabhängig wirke oder nicht. Er schrieb, daß der Schwebezauber die Bindung an die Schwerkraft aufhebe, also das Gewicht aufhob. Hierbei sei das Gewicht nur beim Aufruf des Zaubers wichtig, danach aber die Größe des zum schweben zu bringenden Objektes entscheidend. So ging es dann weiter, bis die Frage kam, was der räumliche Widerstand sei und wie er berechnet werden müsse. Das war ein Heimspiel für den Rechenkünstler. Dann ging es noch um verschiedene Zauber auf einem Objekt, niedere Elementarzauber, zu denen Lumos als flammenloser Feuerzauber genauso gezählt wurde, aber auch Nebelzauber, Windstöße und Funken. Die Gefühlsbeeinflussungszauber wie Beruhigung, Aufmunterung oder Verwirrung wurden ebenso abgefragt wie der Schweigezauber und der Rauminhaltsvergrößerungszauber. Er durfte ausführen, warum Edelmetalle gute Speicher für Zauber seien, jedoch nicht verwandelt werden könnten. So vergingen die fünf Stunden bis zum Mittagessen. Dann sammelte Professeur Faucon mit “Accio Dokumente” alle Unterlagen ein.
 Beim Mittagessen spachtelten die Prüflinge richtig. Es war ihnen anzumerken, daß die volle Konzentration auf die Fragen sichtlich geschlaucht hatte.
 “Lagrange, Belisama, Laplace, Gérard, Latierre, Julius, Latierre, Mildrid Ursuline und Lavalette, Bernadette bitte eintreten”, gebot Professeur Bellart, die den Nachmittag beaufsichtigte. Bernadette warf Millie und Julius einen provozierenden Blick zu. Doch die beiden ignorierten das. Sie verließen die Seitenkammer, in der alle Prüflinge versammelt standen.
 “Sie gehen bitte zu Professeur Moureau, Mademoiselle Lagrange! Sie gehen zu Professeur Énas, Madame Latierre! Sie dürfen zu Professeur Champverd, Monsieur Latierre, und Sie bitte zu Professeur Perignon!” Kommandierte Professeur Bellart leise.
 Als Julius mal wieder Virginies Großmutter gegenüberstand, begrüßte er sie respektvoll. Sie grüßte zurück und trug den Namen des Prüflings in ein Notizbuch ein.
 “Bei Ihnen wurde auf Anfrage der Schulleitung und bestätigung der Ausbildungsabteilung vorausgesetzt, daß Sie die Mehrheit der in Frage kommenden Zauber ungesagt ausführen können. Daher gilt für Sie, nach Möglichkeit keine lauten Zaubersprüche zu formulieren. Und spekulieren Sie bitte nicht darauf, ich besäße kein ausreichend gutes Gehör mehr!” Stellte Professeur Champverd gleich klar, daß die Latte für Julius doch höhergelegt worden war. Er nickte unterwürfig und erhielt seine erste Anweisung: “Heben Sie diesen Tisch an und bewegen ihn ohne körperliche Berührung in diese Ecke dort!” Sie deutete auf eine freigeräumte Stelle im Saal und einen klobigen Steintisch, den sie bei der Anweisung enthüllt hatte. Julius konzentrierte sich und hob den Tisch ungesagt an, ließ ihn mit sachten Zauberstabbewegungen durch den Raum gleiten wie einen Papierflieger und stellte ihn ohne lautes Geräusch auf den Boden. Dann sollte er in einem Kessel ein wasserdichtes Feuer beschwören, mehrere Fernlenkzauber ausführen, einen Fingerhut so behexen, daß er zehn Eimer Wasser fassen konnte, ohne äußerlich größer zu werden, sowie Zerreiß- und Reparaturzauber vollführen und mit einem Aufrufezauber eine Pappschachtel aus einem Stapel herauszaubern. Er durfte eine Bildillusion heraufbeschwören und einen Frosch zum schweigen bringen, ohne ihn zu töten. Er zog eine Feuerwand vor sich hoch, ließ diese zusammenfallen und Brachte einen Farbwechselzauber auf einem Stück Holz an. Als so die zehn Minuten Prüfungszeit vergangen waren sagte Professeur Champverd: “Vielen Dank für Ihre Einsatzbereitschaft, Monsieur – Latierre. Sie verzeihen mir bitte, daß ich mich an Ihren Nachnamen erst einmal gewöhnen muß. Es kann ja durchaus eintreten, daß wir uns in einer der nächsten Prüfungen wiedersehen.”
 “Jederzeit, Professeur Champverd”, erwiderte Julius. Dann ging er in Richtung des Aulaausgangs, der in den übrigen Palast zurückführte. Hier traf er mit Belisama zusammen, die vor Anstrengung gerötet auf ihn gewartet hatte. “Und, hat Professeur Champverd dir Sondersachen abverlangt?”
 “Eigentlich nicht, Standard, aber alles one Worte”, wisperte Julius. Dann sah er seine Frau aus der Aula kommen.
 “Du hattest recht, Julius. Der ist ein Scherzbold, dieser Professeur Énas. Der hat von mir verlangt, Ballettschuhe einen schnellen Tanz hinlegen zu lassen und danach eine Bildillusion von einem tanzenden Nashorn mit grünen Punkten heraufzubeschwören. Ansonsten alles das, was wir schon hatten. Und hat Virginies Oma dir Sondersachen aufgeladen?”
 “Den Marmortisch durch die Gegend schweben lassen und ein paar zerfledderte Umhänge wieder tragbar zu machen. Ansonsten alles, was ich in den fünf Jahren an Sachen so gelernt habe.”
 “Also doch höhere sachen?” Fragte Belisama.
 “Nichts, was im Unterricht bis heute nicht drangekommen wäre meine ich”, erwiderte Julius leise, während sie bereits auf dem Weg nach draußen waren.
 Abends sprachen sie über die Theorieaufgaben, und das Robert den Aufrufezauber vermasselt hatte. Ansonsten hatte wohl jeder und jede den Eindruck, die Prüfung geschafft zu haben.
 __________
 Dienstag Morgens hatte Julius frei. Er ließ sich nicht in Versuchung führen, noch was für die Nachmittagsprüfung alte Runen zu überfliegen. Er ließ die Prüfung auf sich zukommen und hatte bei der Beschreibung der Runen, der Lage zum Leser und ihrer Verbindungen durch das Denkariumsprojekt noch die passenden Erläuterungen parat. Dann solte er einen zehnseitigen Text aus Runen übersetzen. Als er fast in eine Falle gestolpert war, weil eine Rune dabei war, die den gesamten Texthintergrund anders auslegte, verwarf er die erste Übersetzung und schrieb eine, von der er sich sicher war, daß sie stimmte. Sichtlich geschlaucht ging er nach dem Einsammeln der Prüfungsunterlagen zum Abendessen. Er ging sehr gerne um zehn Uhr ins Bett. Denn morgen sollte er wieder die ganzen anderen wecken.
 __________
 Sichtlich lockerer als am Montag noch stand Julius um halb sechs auf und las bis zum Sechs-Uhr-Schlag der Standuhr in einer Ausgabe der Monde des Sorcières, in der auch die merkwürdige späte Schwangerschaft dieser Heilerin Leda Greensporn diskutiert wurde. Julius erinnerte sich an eine Eileithyia Greensporn, die als Heilerin arbeitete. So las er Ledas bemerkung:
 “Ich bin froh, daß es dem Kind bis jetzt gut geht und ich freue mich schon auf die Geburt, weil das für mich etwas erhabenes ist, einen neuen Menschen auf der Welt zu begrüßen. Die Zunft wird wohl noch nachhaken, wem ich diese späte Freude verdanke. Aber ich werde dieser Anhörung ohne schlechtes Gewissen entgegensehen, weil ich weiß, daß ich das richtige tue.”
 “Hätte nicht viel gefehlt, und ich wäre vielleicht mit Béatrice zusammengekommen”, dachte Julius. Er betrachtete das Farbfoto und stutzte. Die sah ähnlich aus wie diese Daianira Hemlock, die einem ihm unbekannten Rang in den Staaten besaß, und die Millie für gefährlich hielt. War die etwa mit der verwandt? Wie zur Antwort auf die Frage meinte Julius, das mit der unverhofften Mutter lebendig fotografierte Baby die Bauchdecke aufwerfen sehen zu können, während Leda Greensporn ihn anstrahlte, nicht nur erfreut, sondern irgendwie überlegen, als trüge sie mit diesem Kind die Rettung der Welt heran oder habe einen Sieg über jemanden errungen. Bei dem Gedanken wurde ihm jedoch anders. Dann hatte sie entweder das Kind durch Manipulationen oder hatte sich selbst künstlich befruchtet. Möglich war es auch, daß sie eine bestimmte Person aus der Zaubererwelt dazu angestachelt hatte, sie zu schwängern, diese Person das aber nicht mehr wußte. So blieb nur das Abwarten. Ende Juni anfang Juli sollte es soweit sein. Sicher würde die Illustrierte wieder darüber berichten.
 Beim Frühstückkam Post aus Paris. Babette schrieb ihm. Ihre Rechtschreibung hatte sich sehr verbessert.
  Hallo Julius!
 Maman sagt, du hättest jetzt die ZAG-Sachen zu machen und fändest das wohl eh egal. Aber ich bin ziemlich traurig. Geri will aufhören. Ich meine, die haben das schon vor einigen Tagen im Radio gesagt, daß sie die Spice Girls verlassen will. Die sagen dann auch, daß die dann alle nicht mehr zusammenbleiben wollen. Angeblich hätte Geri Krach mit Mel B gehabt oder wollte nicht immer Ginger Spice bleiben. Heißt das nicht Ingwergewürz? Jedenfalls meint Maman, ich sollte wohl die nächsten Wochen fleißig lernen. Dafür flohflutsche ich ja jeden Tag rüber nach Millemerveilles, weil Madame Dumas gesagt hat, daß ich die Klasse da auch zu Ende bringen soll. Aber die haben keinen Dunst von den Spice Girls oder warum ich das nicht toll finde, daß Geri mit denen schlußgemacht hat.
 Wenn dich das jetzt genervt oder gelangweilt hat, schreib mir das ruhig. Vielleicht schickt Maman ja noch mal was ab.
 Dann mach gut weiter mit den ZAGs.
 Viele Grüße auch von Tante Madeleine, deiner Maman, meiner Maman und Papa
 
 Babette Brickston
 “Und, was wichtiges?” FragteRobert.
 “Das war von Babette. Um das so beantworten zu können, daß es nicht platt oder überheblich rüberkommt möchte ich erst die ganzen Prüfungen durch haben.”
 “So heftig kann das doch nicht sein, was Babette schreibt”, meinte Gérard.
 “Für sie ist das wichtig. Und sie schreibt auch, daß sie es kapiert, daß ich im Moment andere Sachen habe. Aber wenn die ganzen Kisten zu sind, schicke ich der eine hoffentlich gute Antwort.” Er dachte, daß es auch Pierre Marceau interessieren würde. Doch der hatte auch Prüfungen. Und ihm mit einer an und für sich nebensächlichen Nachricht zu kommen könnte dem die restlichen Prüfungen verhageln. Das mußte ja doch nicht sein!
 Zuversichtlich setzte sich Julius mit den anderen in der Aula an seine kleine Arbeitsbank. Rechts von ihm saß Yvonne Pivert. Auch die UTZ-Kandidaten hatten Zaubertränke. Doch sie saßen zehn Meter auseinander, so daß Zetteltauschen und Flüstern nicht gegangen wären, vom Abschreiben sowieso nicht zu reden. Er beschrieb zwei einfache Zaubertrankrezepturen, füllte fehlende Zutaten aus oder strich fehlerhafte Angaben an und korrigierte diese in der Hoffnung, nicht selbst einen Fehler gemacht zu haben. Wesentlich entspannter als nach der Runenprüfung kam er aus der Theorrie für Zaubertränke heraus. Seine Klassenkameraden blickten nicht so siegreich aus der Wäsche. Als dann am Nachmittag die einfache Aufgabe angesagt wurde: “Brauen Sie den Durodermis-Trank!” fühlte sich Julius sofort an den zweiten Schultag in Beauxbatons zurückversetzt. Damals hatte er das Rezept auch auswendig hersagen können. So überlegte er, welche Zutaten er brauchte. Er schrieb sie sich auf und ging zur Ausgabetheke, wo Professeur Fixus und Professeur Champverd bereitstanden. Er gab ihnen den Zettel und ließ sich die Zutaten in einem verschließbaren Behälter geben. Damit kehrte er zu seinem Kessel zurück, prüfte, ob jemand gemeint hatte, etwas hineinzuwerfen, fand nichts und legte los. Als er nach der vorgeschriebenen Zeit das optimal gefärbte Ergebnis vor sich hatte, winkte er einem der Prüfer, Professeur Énas. Der kam mit zwei Probenflaschen, einer für die Kommission, und einer für die Akademie. Julius beschriftete beide, als er die beiden Proben abgefüllt hatte. Den Rest ließ er mit “Evanesco” verschwinden. Bei einigen der ZAG-Stufe gab es blubbernde oder qualmende Irrläufer. Germaine Fontchamp schlugen sogar grüne Flammen aus dem Kessel heraus. Damit war der Trank und der einzige gültige Versuch komplett gescheitert. Julius bedauerte sie ein wenig. Immerhin gehörten sie beide zu den zwölf Nachfahren der Gründer von Beauxbatons. Ein gewisses Gruppengefühl sollte da doch erlaubt sein.
 Bernie hat mal wieder so überlegen geglotzt”, meinte Millie, als Julius sie kurz vor dem Abendessen noch antraf. “Dabei haben wir den wohl alle gut in Erinnerung, zumindest ihr Grünen und wir Roten.”
 “Stimmt, das war der erste, den ich hier bei euch gebraut habe”, sagte Julius.
 “Nicht nur gebraut, sondern auch mit Rezept für die Tafel angesagt”, erinnerte sich Millie. Mehr Erinnerungen an jene schicksalhafte Stunde wollten sie dann doch nicht teilen. Denn Laurentine kam um die Ecke und zeigte das V-Zeichen.
 “Diesmal habe ich den so hingekriegt wie du den angesagt hast, Julius. Den würde ich jetzt sogar trinken, ohne zur Qualle zu werden.” Millie mußte darüber grinsen.
 Nach dem Abendessen freute sich Julius über die Holzbläser-AG, die ihn aus dem für ihn doch noch einfachen Prüfungstag heraustrug und auf eine geruhsame Nacht vorbereitete.
 __________
 Da am Donnerstag die Wahrsagen-Schüler geprüft wurden und es keine weitere Theorieprüfung am Nachmittag gab hatte Julius frei. Am Freitag ging es dann wieder knallhart weiter. Denn die Prüfungsaufgaben für die Abwehr und den Schutz vor schädlichen Zauberkräften waren trockenste Teorie. Flüche und Gegenflüche nach Wirkungsweise einteilen, und zwar nicht nur so, sondern absteigend von tödlich gefährlich bis unangenehm oder lästig. Dann sollte die Entfluchung eines Gebäudes geschildert werden. Es wurde gefragt, welchen Fluch Wasserdampf meidet. Das konnte nur der Decompositus-Fluch sein. Dann kamen noch die drei Unverzeihlichen einzeln dran. Flüche wie Infanticorpore und Contrarigenus, Intercorpores permuto und andere Ganzkörperveränderungsflüche. Dunkle Kreaturen, Vampire, Dementoren, aber auch Wichtel und Hinkepanks galt es zu beschreiben, auch die Töchter des Abgrundes, über die Julius nun doch etwas mehr wußte. es ging auch um Bannzauber und magische Sperren. Er erwähnte auf die Frage, welche er schon kennenlernen mußte die Alterslinie um den Feuerkelch und jene Barrieren, mit denen die Todesser Wege verstellten und keinen durchließen, dazu noch die Arrestaura, wobei es ihn in den Fingern juckte, auch den Haßdom über dem Haus der Sterlings zu erwähnen. Er tat es jedoch nicht. Er erwähnte lieber den Sanctuafugium-Zauber, der jedoch nur von damit vertrauten Magiern aufgerufen werden mußte.
 Am Nachmittag stand er wieder mit Belisama, Millie und Bernadette in der Wartekammer. Als sie freien Prüfern zugeteilt wurden wurde Bernadette ihrem eigenen Großvater Cephyrus zugeschoben, während Millie mit Professeur Dujardin zu tun bekam, Belisama zu Professeur Énas ging und Julius zu Professeur Delamontagne.
 “In Ordnung, junger Monsieur Latierre. Alles soweit es geht ungesagt! Immer auf die Deckung achten und schnell reagieren!” Befahl Delamontagne ohne weiteres Wort, daß Julius ihm einst selbst vier mächtige Zauber beigebracht hatte. Dann ging es auch schon los. Während sich Giscard mit Professeur Moureau ein Duell in einem kleinen abgeriegelten Kreis Lieferte, beharkten sich der Großmeister der Flüche und Gegenflüche mit so wilden Schlägen und Gegenschlägen, daß es um sie herum toste, fauchte, prrasselte und pfiff. Nach dem Reaktionstraining wurden einzelne Flüche und Gegenflüche abgefordert, die auf ein einfaches Eisenstück geschickt wurden. Dann sagte Delamontagne: “Ich erfuhr, daß Sie einen vollgestaltlichen Patronus hervorbringen können. Zeigen Sie mir den bitte!” Julius konzentrierte sich. An was sollte er denn denken. Da kam ihm wieder das Glücksgefühl in den Sinn, als er das letzte Mal den Quidditchpokal gewonnen hatte. “Expecto Patronum!” Rief er. Erst war es eine Wolke aus silberweißem Licht, dann brach sie aus dem Zauberstab heraus, die aus magischem Licht bestehende Version der Flügelkuh Artemis. Sie stieß mit ihrem gehörnten Kopf gegen die Decke und galoppierte los. Zum Glück war sie für gute Menschen ungefährlich. Alle, die die Temmie-Patrona noch nicht kannten, starrten verblüfft bis erschrocken auf die gigantische Erscheinung. Da weder ein Dementor, noch etwas mit einem Patronus zu vertreibendes im Raum war, verschwand die Temmie-Patrona nach nur drei Sekunden wieder. “Exzellent”, konnte Delamontagne dazu nur bemerken. “Einfach nur exzellent. Damit ist Ihre Prüfung zu Ende.”
 Julius bedankte sich für die interessanten ersten fünf Minuten der Prüfung. Danach verließ er die Aula. Wochenende! Das würde er genießen.
 __________
 Viele nutzten das Wochenende noch einmal für Vorbereitungen. Doch Julius wußte sich wieder früh genug abzusetzen. So blieb er auch gelassen ohne überlegen dreinzuschauen, als erst die Theorie und dann die Praxis in Kräuterkunde anstand. Diesmal prüften vier Fachlehrer zu gleich. Julius hatte keine Probleme mit Alraunen oder Bubotublern, Snargaluffs oder fangzähnigen Geranien. So ging auch dieser Tag zu Ende.
 __________
 Die schwerste Prüfung war für Julius die Verwandlungsprüfung am Dienstag. Denn hier wurden unzählige Theorien, Zauberstabbewegungsvorgaben und mögliche Fehlergebnisse abgefrat. So wurde gefragt, warum es leichter war, eine kleinere Pflanze in ein größeres Tier zu verwandeln, wo eine entsprechende Tier-zu-Tier-Verwandlung schwerer ausfiel. Er hatte dafür eine Minute gründlich nachdenken müssen, bis er die seiner Meinung nach korrekte Antwort hinschrieb.
 Am Nachmittag trat er wieder bei Professeur Champverd an, weil Professeur Énas gerade Giscard aus der UTZ-Klasse prüfte. Das wurde für ihn wieder ein Heimspiel, weil er letztes Jahr schon von Énas so intensiv geprüft wurde. Nur, daß sie ihn diesmal keine Gesetze oder Wirkungstheorien abfragte. Deshalb sagte sie am Ende: “Sie haben das ja schon einmal überstanden. Leider durften wir keine höheren Verwandlungen abfragen, weil wir sonst mit denen aus der UTZ-Gruppe über Kreuz gekommen wären. Noch eine erfolgreiche Restwoche, Monsieur Latierre.” Julius wollte jetzt einwerfen, daß sich die füllige Hexe seinen Namen gemerkt hatte. Vor allem wo er am Montag so gut mit Zauberkräutern umgesprungen war. Doch er unterließ es.
 __________
 Bei der Prüfung über Zaubertiere hätte sich Julius fast von einem Nebensatz in der Frage nach den Wachstumsraten erwachsener Flubberwürmer irritieren lassen. Ansonsten kam er sowohl im theoretischem wie praktischem Teil zurecht. Nachmittags mußten sie Knarls einsammeln, Niffler davon abhalten, glitzernde Sachen abzureißen und die Geschlechtsreife von Volpertingern ermitteln.
 __________
 “Welche bis heute geltende Übereinkunft trafen die Teilnehmer der Zaubereikonferenz 1342 in Hogsmeade?” Julius überlegte. Hatte er das wirklich schon mal gelernt? Dann wohl bei Binns. Er ließ die Frage aus, bis er alle Antworten gegeben hatte. Doch die eine Frage konnte er danach immer noch nicht beantworten und verzichtete auch auf’s Raten. In dem Fach brauchte er keinen ZAG zu kriegen.
 Am Nachmittag war es schon anstrengender, einen gesamten Lebenslauf eines Menschen von der Geburt bis zum hundertsten Geburtstag arithmantisch vorherzuberechnen und dabei diverse Kontakte mit anderen Menschen einzubeziehen. Als er nur noch wild flimmernde Zahlen und Zahlensysteme vor Augen hatte, erlöste ihn die Ansage Professeur Paximus’, der gerade Aufsicht führte, daß noch fünf Minuten verblieben. Er schaffte es kurz vor dem Einsammeln, einen ordentlichen Schluß unter die Berechnung zu setzen. Dann atmete er auf. Im Grunde hielt er das, was er da berechnet und durchgespielt hatte für blanken Unsinn. Wenn er allein sein Leben betrachtete, war darin schon so viel außergewöhnliches passiert. Das konnte doch kein Arithmantiker so voraussagen.
 “Morgen noch Astronomie, und dann sind wir durch, Leute!” Freute sich Julius. Laurentine und Céline wirkten betrübt. Offenbar hatten sie die Arithmantikprüfung versaut. Doch dann strahlte Laurentine. Astronomie würde für sie wie für Julius ein Heimspiel sein.
 __________
 Es fiel gerade den beiden Astronomiebegeisterten aus dem grünen Saal leicht, die Fragen über die Planetenumlaufbahnen, Zusammensetzungen und Mondsystemen, Sternbilder und Sterntypen flüssig zu beantworten. Abends hockten dann sämtliche ZAG-Kandidaten und die drei verbliebenen UTZ-Kandidaten auf dem flachen Dach des Palastes und peilten Sterne oder Planeten an, trugen sie in Sternenkarten ein oder stellten fest, welche Sternbilder gerade sichtbar waren. Danach waren alle rechtschaffend müde, aber überglücklich. Die ZAG-Prüfungen waren gelaufen!
 Das Wochenende nach den Prüfungen war die reinste Feierstimmung. Zwar mußten die unteren Klassen noch auf ihre Endergebnisse warten, aber zumindest hatten sie irgendwie dieses verrückte Jahr überstanden. Sicher, leider hatte es auch Verluste gegeben. Golbasto, der Sucher der Violetten, würde nicht mehr wiederkommen, und viele Leute waren durch die Schlangenmonster oder Entomanthropen verstört. Julius fragte sich immer mal wieder, was genau mit Professeur Tourrecandide passiert war. Würde er das je erfahren?
 


  
    104. BERATUNGEN UND VORHABEN
 BERATUNGEN UND VORHABEN
  Sehr geehrte Madame Ladirectrice Maxime,
 es hat mich sehr gefreut und erleichtert gestimmt, Ihr Schreiben vom 14. Mai diesen Jahres erhalten zu dürfen, dem ich entnahm, daß Sie mich darum bitten, Monsieur Julius Latierre für die aufopferungsvolle Arbeit, die er außerhalb seiner schulischen Verpflichtungen für das Wohl der Zauberergemeinschaft Frankreichs im besonderen und der gesamten Menschheit mit und ohne magische Begabung im allgemeinen erwiesen hat, auf eine nachhaltige Weise zu entlohnen. Die von meinem hoch geschätzten Stellvertreter Monsieur Delamontagne gesammelten Aufzeichnungen über die nur wenigen mitzuteilenden Einzelheiten dieser Taten haben mir ein schlechtes Gewissen bereitet, weil mir überhaupt nichts brauchbares einfiel, wie ich Ihrem Ausnahmeschüler die schweren Lasten vergüten soll, die er für uns alle geschultert hat. Denn das vertrackte an der unbedingt einzuhaltenden Geheimhaltung ist ja, daß die ihr unterlegten Begebenheiten weder Strafe noch Belohnung ermöglichen, da das eine oder das andere ja offiziell begründet werden müßte. Ihre Hinweise auf die Leistung für Beauxbatons, sowie die Hilfsbereitschaft, seine besonderen Fähigkeiten und Kenntnisse einzusetzen, um Beauxbatons und die der Akademie anvertrauten Schülerinnen und Schüler zu schützen, sowie das vorbildliche Verhalten in der durch den Überfall der Schlangenwesen entstandenen Ausnahmelage und der daraus erwachsene Vorschlag Ihrerseits, bei Erreichen von allen ZAGs die Ausnahmeregelung 2 des Familienstandsgesetzes zur Anwendung bringen zu können, verschafft mir doch noch das gute Gewissen, alle Taten angemessen würdigen zu dürfen und dies offiziell begründen zu können, ohne die der Geheimhaltung unterlegten Einzelheiten berühren und erwähnen zu müssen. Insofern entspreche ich äußerst gerne Ihrem Vorschlag, nach Vollendung des laufenden Schuljahres einen Zwölferrat einzuberufen, der sich aus sechs Hexen und sechs Zauberern zusammensetzt, die mit Monsieur Latierre bereits näheren Umgang hatten oder haben und erweitere Ihren Vorschlag auch darauf, eine Entscheidung im Bezug auf Madame Mildrid Latierre zu treffen, sofern diese sich wahrhaftig ebenso vorbildlich betragen und damit einen entscheidenden geistigen Entwicklungsnachweis erbracht hat. Mir ist bewußt, daß eine positive Entscheidung des Rates für Monsieur Latierre eine drastische Veränderung bedeuten mag, erkenne jedoch in einer möglichen positiven Entscheidung auch die Möglichkeit, mehr für sich und seine künftige Familie erwerben und einrichten zu können.
 Ihr Einverständnis vorausgesetzt, werde ich die von Ihnen als mögliche Ratskandidaten vorgeschlagenen und von mir ergänzte Kandidaten anschreiben und Ihr Schreiben, sowie diese Antwort als Begründung für die Einberufung beifügen.
 In Dankbarkeit und Anerkennung für die von Ihnen dieses Jahr für unseren Nachwuchs geleistete Arbeit verbleibe ich
 
 Hochachtungsvoll
 Zaubereiminister Armand Grandchapeau
 __________
 “Bernie hat die Brosche zwar wieder, Monju. Aber die alle hier wissen, daß sie die nur auf Bewährung hat”, hörte Julius Millies Gedankenstimme und fühlte die sanften Impulse des Herzanhängers auf seiner Stirn. Er war froh, das an einer Silberkette befestigte Schmuckstück eines halbierten Herzens und seine Centinimus-Bibliothek wiederzuhaben. Alle hatten sich soweit von den Prüfungen und dem vorangehenden Stress erholt und freuten sich auf die Sommerferien.
 “Es sind ja nur noch zwei SSKs, bei denen sie dabei sein kann. Da wird sich ja zeigen, ob sie im nächsten Jahr noch weiter Saalsprecherin oder Stellvertreterin sein soll. Paß mal auf! Nachher kriegst du noch die Silberbrosche.”
 “Danke nein, Monju. Abgesehen davon, daß mir nix einfällt, wofür ich die dann kriegen soll, wenn ich die dieses Jahr nicht schon verdient habe, will ich mir dieses Zeug nicht antun, was Brunhilde und Bernadette das ganze Jahr lang mit den anderen Mädels hatten. Wenn Bernie die nicht behalten darf, sollen Caro oder Leonie die kriegen.”
 “Pech nur, daß Tine die schon hatte und Madame Maxime finden könnte, daß du dich so gut gemacht hast wie deine große Schwester”, schickte Julius zurück.
 “Könnte der einfallen. Ups, Moment, jemand steht auf. Muß Schluß machen!” Julius schwieg. Er fühlte den Herzanhänger auf der Stirn. Irgendwie war ihm, als könnte das sanfte, warme Pulsieren gleich aufhören. Doch nach zwei Minuten beruhigte er sich wieder. Denn da meldete Millie Latierre:
 “Bist du noch wach, Monju? Es war echt Bernie, die meinte, meinen Vorhang aufmachen und nachsehen zu müssen, ob ich was ungehöriges mache. Dumm nur, daß ich deren Vorhang leise habe rascheln hören können. Die ist wieder in ihrer Falle und schläft jetzt hoffentlich. Nacht!”
 “Nacht, Mamille”, erwiderte Julius. Er fragte sich einen Moment, was er getan hätte, wenn Bernadette Millies Hälfte des Zuneigungsherzens beschlagnahmt hätte. Denn dann hätte sie eine klare Begründung dafür liefern müssen. Doch weil das geteilte und doch magisch verbundene Schmuckstück noch warm, weich und sacht pulsierend war, trug Millie ihre Hälfte noch. So steckte er seinen Teil des Anhängers unter die Schlafanzugjacke und drehte sich beruhigt in seine bevorzugte Einschlafstellung.
 __________
 Madame Maxime ordnete gerade die eingegangenen Briefe nach Betreff und Absender, als ein männlicher Waldkauz mit einem braunen Umschlag am Bein eintraf. Farbe und Vogel sagten ihr deutlich, daß es ein amtliches Schreiben von der Zauberwesenbehörde in der Abteilung zur Führung und Aufsicht magischer Geschöpfe war. Sie nahm den Umschlag also mit einer gewissen Anspannung entgegen. Der Postvogel flatterte fast geräuschlos auf die Fensterbank im Büro der Schulleiterin und wartete. Er sollte also eine eulenwendende Antwort mitnehmen.
  Sehr geehrte Madame Maxime,
 hiermit wird Ihnen unsererseits mitgeteilt, daß sich am gestrigen Abend, den19. Juni 1998, am Strandabschnitt in der Nähe von Calais etwas zutrug, das dringend einer weiteren Expertise bedarf.
 Gegen elf Uhr abends muß, soweit bisher von unserer Behörde in Erfahrung gebracht werden konnte, ein mit Explosionsstoffmotor betriebenes Fischereiboot britischer magieloser an jenem Strandabschnitt gelandet sein, wobei es jedoch eine Havarie erlitt. Die der Küstenschutzbehörde angehörigen Vertreter der nichtmagischen Gemeinschaft befanden sich bereits auf dem Weg, dieses Wasserfahrzeug zu untersuchen, da es ihren Objektspürapparaturen bereits auf dem Meer auffiel. Als besagte Küstenschutzmannschaft das Gefährt erreichte, seien von dieser drei höchst verängstigte Männer vorgefunden worden, die am Rande eines schockbedingten Bewußtseinsverlustes behaupteten, von einer mehr als acht Meter großen Frau am Strand von Großbritannien überfallen und zum Übersetzen auf französisches Festland angehalten worden zu sein. Diese Meldung bewirkte das Einschreiten unserer Außendienstmitarbeiter zur Aufnahme der Aussagen und muggeltauglichen Erinnerungsveränderung. Dabei erbrachte eine legilimentische Untersuchung der drei Muggel, daß sie wahrhaftig von einer humanoiden, übermenschengroßen Gestalt weiblichen Geschlechts überfallen und durch radebrechende Kommandos zur Überfahrt genötigt worden seien. Einer der Fischer soll sogar die Drohung verstanden haben, von ihr im Falle eines wie immer gearteten Widerstandes gefressen zu werden. Die Überprüfung erbrachte, daß sich das Subjekt augenfällig im weit fortgeschrittenen Zustand einer Schwangerschaft befand und die Fischer daher fürchteten, ihre Peinigerin habe bereits einen Menschen lebendig verspeist. Nach erfolgter Landung, so die Erinnerungsprüfung, sei der Riesin die Flucht gelungen. Eine Nachstellung unsererseits ist dringend angezeigt. Allerdings wurde erwogen, die Frage nach dem Umgang mit diesem Exemplar von Meganthropos ferox mit Ihnen zu erörtern, da uns bekannt ist, daß Sie im Zuge einer Kontaktaufnahmemission bereits vor drei Jahren auf mehrere Exemplare dieser magischen Species trafen. Ihrer Erfahrung möchten wir es unterordnen, ob diese Kreatur zur allgemeinen Sicherheit beseitigt werden muß oder eine sichere Unterbringung für sie und das in Bälde geborene Junge eingerichtet werden kann. Daher wird an Sie die höfliche Bitte um eulenwendende Antwort gerichtet.
 
 Hochachtungsvoll
 Augustin Grandville
 Behörde für verständigungsfähige und/oder humanoide magische Geschöpfe
 “Warum ist die zu uns gekommen?” Schnaubte Madame Maxime halblaut. Dann nahm sie ihre Adlerfeder, tränkte sie in smaragdgrüner Zaubertinte und schrieb eine kurze und knappe Antwort:
  Sehr geehrter Monsieur Grandville,
 ich bitte dringend um meine Anwesenheit, so bald diese Riesin gestellt wird. Keine Tötung vornehmen, bis ich von dieser weiß, wer sie ist, wie sie den Kämpfen in Großbritannien entkam und warum sie sich zu uns flüchtete, statt so weit es ging zu reisen!
 In der großen Hoffnung, daß mir diese dringende Bitte nicht abgeschlagen wird verbleibe ich
 mit freundlichen Grüßen
 
 Olympe Maxime
 Leiterin der Beauxbatons-Akademie
 __________
 Professeur Tourrecandide erwachte. Wieder hatte sie diesen Traum gehabt, sie hocke auf einem hochlehnigen Stuhl, die Beine gespreizt und laut stöhnend und schreiend, bis jemand ihr ein plärrendes Baby in die Arme legte. Sie keuchte, als sie aufwachte. Wieso träumte sie das immer wieder? Wieso erlebte sie sich auch immer wieder so, als trüge sie ein Kind? Sie hatte gehofft, dieses Erlebnis überwunden zu haben, ihren klaren Verstand zurückgewonnen zu haben. Aber seitdem sie diesen verflixten Artikel in der Monde des Sorcières gelesen hatte fühlte sie sich aus der Bahn geworfen. Sollte sie noch einmal in die Delourdesklinik? Sollte sie vielleicht eine Gedächtnisänderung beantragen, um dieses niederschmetternde Erlebnis aus ihrem Kopf zu verbannen? Doch was ihr genau passiert war ging nur die unmittelbar beteiligten etwas an. Aber dieses überlegene, ja höchsterfreute Strahlen dieser Leda Greensporn hatte ihrem Verstand einen heftigen Stoß versetzt. Was hatte sie getan? Womöglich wäre es doch besser gewesen, die Konsequenz aus ihrer unverzeihlichen Fehleinschätzung und des daraus resultierenden Aktes wortwörtlich zu Ende zu tragen, um sicherzustellen, daß die magische Welt ein wenig friedlicher wurde. Es reichte doch schon völlig aus, daß sie einer gefährlichen Feindin alle Bewegungsfreiheit zurückgegeben hatte. Das schlechte Gewissen und die Nachricht, daß jemand sich über ihr Mißgeschick freute, brachten ihr diese Träume. Hinzu kam die körperliche Veränderung, die ihr nun jeden Tag zeigte, daß sie einen schweren Fehler gemacht hatte. Immerhin hatte Phoebus Delamontagne sich damit einverstanden erklärt, sie bei den Hauptprüfungen zu vertreten. Aber immer konnte sie sich nicht verstecken. Irgendwann mußte sie wieder vor die Tür, sich den Leuten zeigen, daß man wußte, daß sie noch lebte. Sollte sie den Trank trinken, der ihr das Aussehen vor einem Monat wiedergab? Oder sollte sie öffentlich eingestehen, sich bei etwas verhoben zu haben und ihre Erinnerungen nur behalten zu haben, weil ein merkwürdiger Zufall und das Zusammentreffen mehrerer magischer Umstände es begünstigt hatten?
 Eine Eule klopfte an das südliche Fenster ihres Schlafzimmers. Sie erhob sich und öffnete dem Postvogel. Ein Steinkauz flog lautlos herein und ließ einen hellen Umschlag auf ihrem Nachttisch fallen. Dann strich der Eulenvogel für Menschenohren lautlos wieder zum offenen Fenster hinaus. Er sollte also nicht auf eine Antwort warten. Das konnte heißen, daß der Absender keine Antwort erwartete oder wußte, daß sie selbst drei eigene Posteulen besaß und sich mit der Antwort Zeit lassen konnte oder sollte. Austère Tourrecandide schloß das Fenster wieder, entzündete die Nachttischlampe und begutachtete den dicken Umschlag. Sie prüfte ihn übervorsichtig auf versteckte Flüche, fand keinen und öffnete ihn. Drei Pergamentbögen fielen ihr dabei in die Hände. Der Absender war Zaubereiminister Grandchapeau persönlich. Sie besah sich die drei Pergamente und stellte fest, daß zwei von Grandchapeau selbst und einer von Madame Maxime beschrieben worden waren. Sie überflog den inhalt, stellte fest, daß Madame Maximes Brief eine Anfrage war, auf die Grandchapeau geantwortet hatte und zu dem noch eine formale Einberufung mit Begründung beigefügt hatte. Oder um es richtig zu verstehen, er hatte die Frage Madame Maximes und seine direkte Antwort darauf der formalen Einberufungsanfrage als schriftliche Untermauerung seiner Begründung beigefügt. so las sie das vom vierzehnten Juni stammende Schreiben Madame Maximes:
  Sehr geehrter Herr Zaubereiminister,
 ich wende mich mit einer höchstvertraulich zu behandelnden Bitte an Sie, weil ich befinde, daß es uns von der französischen Zaubererwelt ansteht, die außergewöhnlichen und zum teil auch das eigene Leben gefährdenden Leistungen von Monsieur Julius Latierre in einer angemessenen Form zu würdigen. Ich spreche hier vor allem von dem selbstlosen Einsatz während der Evakuierung von Beauxbatons und der unschätzbaren Hilfe, die er mir und meinen Kollegen leistete, als es darum ging, die Nachstellungen Didiers unwirksam zu machen. Dadurch, daß er ohne zu zögern länger in Beauxbatons blieb, um verstreute Mitschüler aufzufinden und in Sicherheit zu führen, erwies er der Beauxbatons-Akademie einen unschätzbaren Dienst. Weiterhin half er, wie Ihnen als einer der Wenigen mittlerweile bekannt sein dürfte, die Plage der Schlangenmenschen von unserem Land zu nehmen und durch seinen Einsatz in anderen Bereichen wichtige Mittel zu beschaffen, mit denen Didiers paranoides Vorgehen und der daraus erwachsene Schaden beseitigt werden konnten. Zudem durfte ich in der Zeit, die er in Folge der angezeigten Heilbehandlung nach der beinahe unumkehrbar verlaufenen Vergiftung durch einen Schlangenmenschen auszustehen hatte erkennen, daß er sich schon wesentlich reifer und verantwortungsvoller gebärdet als es Angehörigen seiner Altersgruppe sonst eigen ist. Wie oben erwähnt empfinde ich es als vom Anstand geboten, daß wir Monsieur Latierre – und wegen ihrer tatkräftigen Unterstützung vor und während der besagten Heilbehandlung auch Madame Latierre, gemäß Zusatzregelung 2 zur Familienstandsbestimmung in einem von mir und Ihnen zusammengerufenen Rat bewerten und im Falle einer von der Regelung vorgeschriebenen Mehrheit der Ratsangehörigen festlegen, ob mit vollendung des sechzehnten Lebensjahres bei Monsieur Latierre bereits die Volljährigkeit festgestellt werden darf oder nicht. Ich weiß, daß es bereits fünfzig Jahre her ist, daß ein derartiger Antrag eingereicht wurde. Damals wollte das Elternpaar einer in der Akademie lernenden, bereits volljährigen Schülerin feststellen, ob ein Mitschüler, durch den besagte Schülerin im Sommer in andere Umstände versetzt wurde, bei Erreichen des sechzehnten Geburtstages für volljährig erklärt werden könne, um diesen Jüngling in die volle Verantwortung als Familienvater einzubinden. Der besagte Jüngling, Roger Fontainebleau mit Namen, wuchs nur bei seiner muggelstämmigen Mutter auf und wäre ohne finanzielle Möglichkeiten nicht in der Lage gewesen, eine Familie zu ernähren. Das außerhalb des Schulgeländes und der offiziellen Schulzeit gezeugte Kind hätte dann nur in mütterlicher Obhut verbleiben können, was den Eltern der Schülerin, Aminette Fontchaud, mißfiel. Damals wurden sechs Hexen und sechs Zauberer zusammengerufen, die beide kannten. Das Ergebnis fiel zwar dahingehend aus, daß Roger Fontainebleau nicht die vorzeitige Mündigkeit zuerkannt wurde, jedoch vorangegangene Beratungen dieser Art erbrachten positive Ergebnisse. Und alles in allem hat diese Sonderregelung seit ihrer Einführung 1720 keine unrühmlichen oder schädlichen Auswirkungen auf die davon betroffenen oder die Zaubererwelt nach sich gezogen. Daher beantrage ich offiziell im Zuge der Anerkennung der besonderen Verdienste von Mildrid und Julius Latierre, die Einberufung eines Zwölferrates zur Erörterung vorzeitig zuerkennbarer Volljährigkeit gemäß Familienstandszusatzregelung 2 vom 1. Juni 1720. Als mögliche Ratsmitglieder schlage ich folgende Personen vor:
 Professeur Blanche Faucon, Madame Eleonore Delamontagne, sowie meine Wenigkeit als dritte Hexe, sowie Monsieur Florymont Dusoleil, Professeur Alexandre Énas und Sie persönlich als dritten Zauberer. Den obligatorischen Rest des Rates vorzuschlagen möchte ich Ihnen überlassen. Auch weiß ich, daß Sie oder der Leiter für magische Ausbildung und Studien darüber zu befinden hat, ob diesem meinem Antrag stattgegeben werden soll oder nicht.
 Im Vertrauen auf Ihre Erfahrung und Ihr Einschätzungsvermögen verbleibe ich
 
 hochachtungsvoll
 Olympe Geneviève Laura Maxime
 amtierende Leiterin der Beauxbatons-Akademie
 Austère Tourrecandide holte tief Luft und atmete hörbar wieder aus. Offenbar war es Madame Maxime ein inneres Bedürfnis, diesen hochbegabten, zugegebenermaßen auch schon weit gereiften Jungzauberer eine hohe Belohnung zu verschaffen, die sich nicht in einem Verlies voller Galleonen oder der Überreichung eines einmaligen Gegenstandes erschöpfte. Sie war damals lehrerin gewesen, wo das zwischen Roger Fontainebleau und dieser Aminette Fontchaud passiert war. Anstatt wie bei Julius Latierre eine Eheschließung vor natürlich erreichter Volljährigkeit zu gewähren wollten Aminettes Eltern diesen Jungen in allen Belangen zur Verantwortung ziehen, da seine Mutter so gut wie mittellos in der Muggelwelt lebte, weil sie damals alle relevanten Endprüfungen verfehlt hatte. An und für sich hätte man eher diesem dummen Mädchen die Mündigkeit wieder aberkennen müssen, weil sie sich vor ihrem Schulabschluß auf diese Liebschaft eingelassen hatte. Jedenfalls wurde damals ein Rat einberufen, dem sie selbst angehörte. Sie hatte damals eindeutig gegen eine vorzeitige Mündigkeit argumentiert und eine ausschlaggebende Mehrheit gewonnen. Von den zwölf Ratsmitgliedern stimmten nur vier einer vorzeitigen Volljährigkeit zu. Sieben oder mehr waren jedoch laut der Ausnahmeregelung nötig. Somit mußte dieses voreilige junge Mädchen das Kind ohne väterlichen Beistand zur Welt bringen und … Was war das denn? Sie legte schnell die Hand auf ihren Unterleib. Eben hatte sie gemeint, daß sich etwas darin bewegte. Doch das konnte absolut nicht sein. Die überschüssigen Fettreserven und was sie sonst in einem Moment angehäuft hatte, waren durch Abspecktränke und Leibesübungen verschwunden, und der Grund für die schlagartige Gewichtszunahme war weit von hier fort, irgendwo in den Staaten. Sie stellte jedoch fest, daß sie diese Art von Halluzination, oder auch Phantomempfindungen schon mehrmals verspürt hatte. Aber es konnte nicht angehen, daß sie immer noch mit ihr verbunden war. Jede Untersuchung hatte eine Restmagie ausgeschlossen. Offenbar wollte ihr Körper sich nicht damit abfinden, von dieser skrupellosen Person getrennt worden zu sein, die sie, Austère Tourrecandide, durch ein schweres Versehen in sich aufgenommen hatte. Vielleicht war es aber auch nur der Gedanke an diese Aminette Fontchaud und die unbewußte Nachempfindung ihrer Lage, die diese unwirkliche Empfindung gerade eben ausgelöst hatte. Wo war sie stehengeblieben? Ach ja! Sie erinnerte sich an das Ergebnis des letzten Zwölferrates. Nun, dieses Mal sprach nichts dagegen, daß sie für eine vorzeitige Anerkennung stimmen würde, da sie den bezeichneten Jungzauberer ja häufig selbst erlebt und ihn als disziplinierten jungen Mann – insofern schon eine Vorabbewertung – erfahren hatte. Sie wußte zwar nicht genau, woher er die ganzen Zauber kannte, die er ihr und anderen beigebracht hatte, und sie durfte ihm auch nicht die Schuld daran zuschreiben, daß sie einen davon zu voreilig aufgerufen hatte. Doch wenn Madame Maxime schrieb, daß Julius Latierre maßgeblich mitgeholfen hatte, die Plage der Schlangenmenschen zu beenden, so wollte sie es der Schulleiterin abnehmen, vor allem, weil sie den Minister ja daran erinnerte. Dies hieß für Madame Tourrecandide, daß der Zaubereiminister wohl auch wußte, worum es ging. Dies konnte sie auch dem Antwortschreiben Grandchapeaus entnehmen, weil dieser wohl damit gehadert hatte, Leistungen zu würdigen, die würdigenswert waren, jedoch vor keiner Öffentlichkeit erwähnt werden durften. Nun, wenn dieser Rat wirklich einberufen werden sollte wollte sie das ganz genau erfahren, weil dies zur Bewertung und Entscheidung dazugehören mußte. Sie las Grandchapeaus in einem Extraschreiben formulierte Ergänzung der Mitgliederliste und fand neben Madame Hera Matine und Madame Belle Grandchapeau auch ihren Namen bei den fehlenden Hexen und damit den Grund, weshalb sie das Schreiben erhalten hatte. Als Ergänzung der Zauberer wurden dann noch Monsieur Pierre aus Millemerveilles, der Ausbildungsleiter Descartes und der Zeremonienmagier Laroche erwogen. Natürlich wurden die Erziehungsberechtigten der beiden zu bewertenden Schüler um ihre Meinung gebeten. Lehnten diese den Antrag ab, blieb es dabei, daß die beiden erst mit siebzehn für volljährig befunden wurden. Sie fragte sich, ob Martha Andrews diesem Vorhaben zustimmen würde. Denn damit würde sie bei positiver Entscheidung jede Verantwortung für ihren Sohn aus der Hand geben. Machte eine Mutter sowas freiwillig? wieder meinte sie, eine körperfremde Bewegung in sich zu verspüren. Das mußte sie irgendwie überwinden. Bei Mildrid wußte sie nicht so genau, ob diese wirklich schon jetzt für reif genug befunden werden sollte. Immerhin war sie sehr voreilig mit Julius in eine Situation geraten, die zur Wahrung der beiderseitigen Ehre eine vorzeitige Verheiratung erforderte. Doch sie war nicht wie Constance Dornier vorzeitig schwanger geworden und … Die Gedanken waren es also, erkannte Tourrecandide. allein daran zu denken, wie sich eine werdende Mutter fühlte, löste in ihr unechte Bewegungsempfindungen aus. Jedenfalls hatte sie Mildrid bei den vergessenen Zaubern als sehr aufmerksam und zielstrebig erlebt. Ob sie ihr uneingeschränkt eine vorzeitige Mündigkeit bescheinigen konnte wußte sie dadurch jedoch nicht. Das hing wohl davon ab, ob Madame Maxime und Minister Grandchapeau in der Vertraulichkeit des Rates die als geheim bezeichneten Einzelheiten preisgaben und dadurch auch Mildrid Latierres Beitrag oder Mitwirkung geklärt würde. Vielleicht war es nötig, die beiden getrennt voneinander zu vernehmen. Jedenfalls mußte sie selbst sich dann wieder blicken lassen. Sie überlegte, ob sie dem Minister die genauen Einzelheiten schildern sollte. Bisher hatte sie es bei der vagen Erklärung belassen, sie sei bei einer Mission zur Sicherstellung eines Artefaktes von Sardonia auf einer unortbaren Insel auf die Wiederkehrerin getroffen und sei dabei um fünf Jahrzehnte verjüngt worden. Ihr lag es fern, ein breiteres Publikum ihrer schmachvollen Begegnung mit Anthelia und Daianira Hemlock zu gewinnen. Bei dem Gedanken an Daianira fühlte sie sich irgendwie anders, als gelte es, auf sie aufzupassen. Das konnte nicht so bleiben. Das durfte nicht so bleiben! Diese skrupellosen Weiber hatten sie ausgenutzt, mißbraucht und geschädigt. Sich auch nur für eine der beiden fürsorglich zu fühlen widersprach ihren Erkenntnissen und Zielen. Doch was sollte sie jetzt tun? Sie würde der Einberufung folgen und hoffen, daß sie so sachlich sie konnte argumentieren und eine Entscheidung finden konnte.
 So schrieb sie dem Minister noch am frühen Morgen die Antwort:
  Sehr geehrter Herr Zaubereiminister,
 mit sehr großem Interesse habe ich Ihr Schreiben und das von Madame Maxime gelesen und darüber nachgedacht, ob es wirklich schon möglich sei, Monsieur Latierre und seine früh angetraute Gattin Mildrid alle Rechte und Pflichten erwachsener Hexen und Zauberer zuzubilligen, was ja in letzter Konsequenz auch hieße, daß die beiden sich bereits nach den ZAGs zur Beendigung ihrer Zaubereiausbildung entschließen und Anspruch auf einen eigenen Wohnsitz bekunden, ja sogar eine eigene Familie begründen dürften. Ich hoffe, diese Auswirkungen einer entsprechenden Entscheidung sind Ihnen und Madame Maxime bereits klar gewesen, bevor Sie mir Ihre Einladung zu einem Zwölferrat zukommen ließen. Jedoch werde ich mit sehr großem Interesse und nötiger Sachlichkeit abwägen, wie meine Entscheidung ausfallen wird. Hierzu möchte ich Sie bitten, mich und jeden anderen von Madame Maxime und Ihnen benannten Teilnehmer umfassend und daher vollständig über alle Gegebenheiten zu informieren, die Madame Maxime und Sie als geheim eingestuft haben und damit als nicht für die Öffentlichkeit zugelassen erklärt haben. Um eine konkrete und sachlich vollständige Entscheidungsgrundlage zu besitzen ist diese meiner Meinung nach erforderlich. Ihre im Einladungsschreiben an mich gerichtete Anfrage nach meinem körperlich-seelischen Zustand möchte ich gerne so beantworten, daß die Ereignisse, die meine gegenwärtige Verfassung herbeiführten, mich trotz der heilmagischen Betreuung weiterhin begleiten, ich jedoch davon frei und unabhängig an der Beratung teilnehmen kann und Ihnen und den anderen Ratsmitgliedern im Rahmen der Vertraulichkeit erläutern möchte, was genau mir widerfuhr und welche Schlußfolgerung ich daraus ziehen mußte.
 Fernerhin möchte ich Sie als amtliche Prüferin und frühere Fachlehrerin in Beauxbatons darauf hinweisen, daß eine wie auch immer geartete Entscheidung nicht vor offizieller Verkündung der Zauberergrad-Prüfungsergebnisse erfolgen kann, da an den Leistungen und möglichen Hinweisen auf bestimmte Begabungen auch gemessen werden kann, ob ein zur Bewertung anstehender Minderjähriger den nötigen Fleiß und die Disziplin aufbot, um hochwertige Zauberergrade zu erlangen. Madame Maxime und Sie wissen daher sehr wohl, daß nicht nur einer mehr als die Hälfte aller ZAGs erreicht werden muß, sondern zwei Drittel davon Erwartungen übertroffen oder besser ergeben müssen. Dies nur, um der Formalität die gebührende Vollständigkeit zu verschaffen.
 So bleibt mir nur, den Termin zum Beginn der Beratungen zu erwarten. Mit der Vorschlagsliste bin ich einverstanden, da ich weiß, daß zumindest was Monsieur Latierre angeht alle Vorgeschlagenen genug mit ihm zu tun hatten, ohne familiär oder emotional zu sehr mit ihm verbunden zu sein.
 
 Hochachtungsvoll
 Austère Tourrecandide
 __________
 “Du kommst auch ohne Verwandlungs-ZAG durchs Leben. Meine Eltern werden dich dafür nicht zerfluchen”, fauchte Céline, weil Robert erneut betonte, daß er den Verwandlungs-ZAG sicher verbockt hatte. Julius hörte da schon nicht mehr hin. Denn einmal hatte Robert es gewagt, ihm die Schuld dafür zuzuschieben, weil er, Julius, nicht am letzten Prüfungswochenende mit ihm die Theoriesachen durchgepaukt hatte. Darauf hatte er dann geanntwortet, daß er zwar stellvertretender Saalsprecher sei, aber jemanden nicht am vorletzten Tag vor den Prüfungen versäumte Sachen ins Hirn klopfen mußte. Immerhin hätte Robert ja lange genug Zeit gehabt, Sachen zu wiederholen. Gérard hatte Julius zugestimmt. So blieb Julius der hitzigen, einem kleinen Ehekrach ähnelnden Debatte zwischen Robert und Céline fern und redete lieber mit Gérard, der im Gegensatz zu Robert sicher war, zumindest die praktischen Prüfungen bestanden zu haben. Er hatte die Verwandlungsprüfung bei Lavalette absolviert, der außer den letzten drei Sachen nur Stoff der ersten drei Klassen abgefragt hatte, weil dadurch eher herauskam, ob jemand ein gutes Gedächtnis besäße. Sandrine hatte ihm den Theorieteil an praktischen Vorführungen verdeutlichen können. Womöglich hatte Professeur Faucon sich bei den Gelben mehr Zeit zum Erklären gelassen, oder Sandrine verstand Unittamos Beschreibungen einfach auf Anhieb.
 “Wollte Giscard dir die Goldbrosche geben, weil er mit Yvonne an der Abgängervorstellung arbeitet?” Fragte Gérard Julius noch einmal. Giscard hatte etwas derartig zu verstehendes angedeutet.
 “Die Brosche wird er mir nicht geben, weil die Saalsprecherregeln ihm verbieten, sie ohne Anweisung der Schulleitung abzulegen und auch nicht erlauben, daß er sie jemandem weitergibt, den er für geeignet befindet. Aber er kann mir die ganze Verantwortung zuschustern, solange er mit seinen Leuten probt”, sagte Julius. Die Siebtklässler übten bereits seit April nicht nur für die UTZ-Prüfungen, sondern auch für die traditionelle, kabarettistische Schuljahresabschlußvorstellung, bei der sie sich von der Akademie verabschiedeten. Letztes Jahr hatte es diese Vorstellung nicht gegeben, weil Beauxbatons aus Solidarität mit Hogwarts vorzeitig die Ferien eingeläutet hatte. Sogesehen hatten sie alle wohl glück oder Pech, daß das dieses Jahr nicht passierte, obwohl Hogwarts seit der großen Schlacht leerstand, von Bautrupps abgesehen, die das alte Schloß wieder ganz machten.
 “Dann hoffe ich, mir keine Strafpunkte einzuhandeln, wenn ich dich darum bitte, es in den letzten Schultagen etwas ruhiger und lockerer angehen zu lassen, jetzt, wo wir alle den ganzen Stress hinter uns haben.”
 “Liegt mir auch viel dran, keinen Krach zu kriegen, Gérard. Allerdings solltet ihr dann auch keinen Krach miteinander anfangen. Denn dann müßte ich wohl doch was raushauen”, sagte Julius ruhig.
 “Hast du deiner Mitbewohnerin Babette eigentlich schon geschrieben?” Fragte Gérard verschmitzt grinsend. Julius hatte ihm und Robert erklärt, was Babette so traurig gemacht hatte. Julius schüttelte den Kopf. Das sollte er wohl noch vor Schuljahresende machen, damit die Eule noch vor ihm in Paris ankam. So setzte er sich an einen freien Tisch und schrieb:
  Hallo Babette!
 Ich habe jetzt erst genug Ruhe, um dir eine Antwort zu schreiben. Der ZAG-Krempel und das mit der Saalsprecherbrosche, die mir unter anderem deine Oma Blanche verpaßt hat, lassen mich ja hier ziemlich wild rumstrampeln.
 Nun, das mit Geri ist zwar traurig. Aber ich muß dir ehrlich sagen, daß ich das doch befürchtet habe, daß eine von denen irgendwann meint, alleine was reißen zu können. Die wurden ja sehr schnell zu Superstars hochgepuscht. Da bleibt das nicht aus. Mit Take That lief das ja ähnlich.
 Ich kann das aber verstehen, daß Fans wie du jetzt Angst haben, daß die ganze Gruppe dran kaputt geht. Vielleicht bleiben die anderen vier Mädels jetzt aber auch erst recht zusammen, weil sie wissen, daß sie zusammen richtig groß sind. Etwas ganz alleine zu machen – das habe ich schon mit meinen grünen Fünfzehn Jahren raus – ist sehr schwer. Da muß jemand viel Mut und auch viel Geduld haben, um sowas aufzuziehen, weil das lange nicht sicher ist, daß das auch klappt wie es soll. Ich habe das ja gerade bei den ZAGs wieder mitgekriegt, wie anstrengend das ist, wenn du alles alleine lernen und machen willst. Da war das schon richtig doll, mit Klassenkameraden zusammen zu üben, weil das auch den Ernst und die Lust am Lernen hochgepuscht hat. Denn wenn du nur für dich lernst denkst du ja doch, daß du dir Zeit lassen kannst und das eine nicht so wichtig ist wie was anderes. Ich denke, so läuft das auch in der Popmusik. Wer alleine loszieht um groß rauszukommen fängt immer ganz neu an, egal, was er oder sie vorher gemacht hat oder gewesen ist. Ich habe das zwar selbst nicht mitbekommen, mir aber von meinen Verwandten erzählen lassen, was damals mit den Beatles war oder wie die Sängerin Diana Ross erst bei einer Mädchenband ähnlich den Spice Girls nur in Schokoladenbraun gesungen hat und dann ihre eigene Karriere, also ihren eigenen Weg in der Musik hingelegt hat. Ohne gute Freunde und ehrliche Leute um dich herum bist du da wie ein kleiner Fisch in einem Haifischbecken. Wenn Geri also jetzt meint, ohne die beiden Mels, Emma und Victoria klarkommen zu müssen, dann kann das daher kommen, daß sie mit jemanden von denen Streit hat. Das hast du mir ja geschrieben. Es kann aber auch sein, daß ihr gute Freunde geraten haben, nicht zu lange eine von fünfen zu sein und auf eine bestimmte Sache festgelegt zu bleiben. Wie gesagt, warum das mit den Beatles auseinandergegangen ist weiß ich auch nicht. Da fragst du vielleicht mal deinen Opa James. Der versteht das bestimmt auch, daß du jetzt traurig wegen Geri bist und Angst hast, daß die restlichen Girls sich auch noch trennen. Der wird dir zwar einen erzählen, daß die Beatles nicht mit einer künstlich zusammengewürfelten Truppe von kessen Gören verglichen werden können, weil die Beatles ja ohne den ganzen Rummel zusammengefunden haben und ihren eigenen Weg gemacht haben. Aber im Grunde müßte der das kapieren, daß du das schlimm findest, was im Mai passiert ist. Aber ohne jetzt überklug oder abwertend rüberzukommen, Babette: Es gibt schlimmere Sachen, als wenn eine Band auseinandergeht. Wir müssen alle froh sein, daß dieser Lord Unnennbar dir und uns allen nichts mehr tun kann, daß wir alle, die wir uns mögen oder lieben noch leben. Längst nicht überall können Leute das sagen. Ohne dir echte Angst machen zu wollen, in England sind jetzt viele Kinder, die ein ganzes Jahr im Gefängnis mit den Dementoren gesessen haben, nur weil die Eltern haben, die nicht zaubern können. Einige von den Kindern haben keinen Papa und keine Maman mehr, weil der Kerl, der auch deinen Opa Hugo umgebracht hat, meinte, Kinder ohne zaubernde Eltern dürften nicht zaubern lernen und gehörten ins Gefängnis.
 Wie geschrieben möchte ich dir nicht überklug oder abwertend kommen. Ich kapiere es, daß du das traurig findest, daß Geri nicht mehr bei den Spice Girls mitmacht. Doch du darfst sehr froh sein, daß du deine Eltern, Opa James und Oma Jennifer, deine Tante Madeleine, Oma Blanche und deine Freunde noch hast. Ich bin das zumindest, daß meine Mum noch lebt, wenn ich auch nicht weiß, ob ich damit wirklich richtig klarkommen kann, daß sie jetzt auch zaubern kann. Aber ich denke, sie mußte irgendwie damit klarkommen, daß ich zaubern lerne. Dann muß ich das auch kapieren, daß sie jetzt zaubern lernt.
 Wir sehen uns dann wohl in Paris wieder! Vielleicht möchtest du mir dann das zweite Album der Girls vorspielen, damit ich nicht dumm sterbe, weil ich das nie gehört habe.
 Bis dahin paß gut auf dich und deine Eltern auf und grüße die schön von mir!
 
 Julius Latierre
 “Hallo Julius! Schreibst du deiner Maman?” Fragte Carmen Deleste, die Julius in der Eulerei des grünen Saales traf.
 “neh, meiner Nachbarin Babette”, sagte Julius, als er Francis, sein Schleiereulenmännchen, mit dem Antwortbrief für Babette behängte und losschickte.
 “Babette, ach ja, die kommt ja nächstes Jahr zu uns. Hast du ihr gute Ratschläge gegeben, wie man sich auf die ZAGs vorbereiten soll?”
 “Du bist nicht neugierig, Carmencita?” Fragte Julius verwegen grinsend.
 “neh, ich möchte nur alles wissen”, konterte Carmen erwartungsgemäß. Kriegen Belisama, Sandrine, Millie und du dieses Jahr auch noch Extraprüfungen bei Madame Rossignol?”
 “Deborah und die anderen über uns haben die auch immer gekriegt”, sagte Julius. “Die muß ja wissen, wer bei ihr gut aufgepaßt hat. Wenn du mal heilerin werden möchtest könnte dir das eine wichtige Tür aufmachen, daß du in der Truppe warst.”
 “Weiß ich. Hat meine Tante Aurelia ja schon zu mir gesagt.” Julius stutzte. Carmen hatte diese Tante bisher nicht erwähnt. Dann hieß die auch noch Aurelia, was ihn an jenen verhängnisvollen Ausflug in die Festung der Sternenbrüder denken ließ. Doch er fragte ruhig:
 “Ist die Heilerin?”
 “Genau, aber nicht in Frankreich, sondern in der Gegend von Valencia. Wir schreiben uns halt nur oft, seitdem ich in der Pflegehelfertruppe bin. Und weil ich dir das jetzt erzählt habe möchte ich jetzt wissen, was du Professeur Faucons kleiner Enkeltochter geschrieben hast.”
 “Häh? Ich schrieb einen Brief an Babette. Claudine kann ja noch nicht sprechen, also auch nicht lesen.”
 “Stimmt ja, Professeur Faucon hat ja zwei Enkeltöchter. Aber so geheim kann das nicht sein, was du Babette geschrieben hast.”
 “Geheim nicht, aber persönlich. Das solltest du als Pflegehelferin berücksichtigen”, erwiderte Julius. Wieso war seine Pflegehelferkameradin so neugierig? Zumindest nickte sie und sagte: “Okay, verstehe, irgendwas, was nur euch zwei oder ihre Mutter angeht. ‘tschuldigung!” Julius nahm die Entschuldigung an. Sicher war das mit Geri Halliwell nichts echt vertrauliches. Aber er wollte Babettes Privatsphäre schützen, und Carmen hatte das zu kapieren.
 “Hast du Carmen Strafpunkte wegen falschen Adressierens einer Eulenpost angehängt?” Fragte Céline, als Julius eine Minute später wieder im Aufenthaltsraum war. Julius erklärte ihr kurz, daß sie ihm etwas zu neugierig war, er aber keine Strafpunkte ausgesprochen hatte.
 “Ist Carmens Marotte. Sie möchte sich gerne in andere reinfühlen. Das Madame Rossignol ihr das noch nicht beigebracht hat, persönliche Sachen in Ruhe zu lassen wundert mich. Schreibt Babette dir häufiger?”
 “Nur, wenn ihr das wichtig ist, wie damals, wo sie mir schrieb, wie ihre kleine Schwester heißen soll und jetzt, weil sie traurig ist, weil eine Sängerin aus ihrer Lieblingsband ausgestiegen ist. Das wollte ich nicht als blödes Zeug hinstehen lassen und hab’s erst nach den Prüfungen beantwortet.”
 “Ach, die Kiste, die Gabrielle so genervt hat, daß sie schon mit Pierre schlußmachen wollte”, meinte Céline. “Aber jetzt hängen die wieder zusammen, als wenn nix wäre.”
 “Stimmt, Pierre interessierte das bestimmt auch. Wußte nicht, daß ihm das wer geschrieben hat”, sagte Julius.
 “Seine Maman muß ihm das ziemlich erfreut unter die Nase gerieben haben, weil sie die fünf Trällermädels wohl für unanständig und viel zu künstlich aufgeblasen hält. Zumindest hat Gabrielle mir das so gesagt. Weil wir da mitten in den ZAG-Prüfungen drin waren habe ich ihr gesagt, daß sie das locker nehmen und es nicht davon abhängig machen soll, ob das mit Pierre vorbei ist oder nicht. Hätte ich mal besser nicht machen sollen. Denn jetzt klammert die sich wohl noch mehr an den als vorher, und Yvonne könnte mich dumm anmachen, weil ich den beiden keine Standpauke halte.”
 “So trägt jeder sein Herz. Oder war es doch das Kreuz, oder Piek?”
 “Haha, Monsieur Latierre. Ich habe genau wie du besseres zu tun, als die kleinen bei ihren belanglosen Nervereien zurechtzuweisen und dann aufzupassen, daß die nicht zusammenwachsen und womöglich mit zwölf schon Säuglingspflege lernen müssen.”
 “Klar, wo Connie das ja so schön vorgemacht hat, wie anstrengend sowas ist”, mischte sich Irene Pontier ein.
 “Ey, ich habe mit Millie, die früher so Sprüche abgelassen hat keinen Krach mehr, weil die gemerkt hat, wie viel Arbeit so’n Kind macht. Da hast du jetzt nicht auch anzufangen, Irene. Das sind mal eben fünf Strafpunkte wegen ungebetener Kommentare bei einer Unterhaltung zwischen stellvertretenden Saalsprechern. So und jetzt verzieh dich wieder!”
 “Ey, wollte nur sagen, daß du besonders drauf achtest, daß nicht wieder wer zu früh ‘ne Kugel unterm Umhang rumträgt”, knurrte Irene.
 “Keine Sorge, wenn du dir sowas zustecken läßt werde ich sicherstellen, daß ich zum Tatzeitpunkt sehr weit von dir weg war und dich nicht davon abhalten konnte”, fauchte Céline.
 “Bin ich eine von den Latierres. Dem Julius seine macht ja schon die Beine auseinander, wenn sie deine Nichte sieht und hofft, morgen schon selbst so’n Balg im Unterbau zu haben. Ich muß mir sowas vor dem dreißigsten Lebensjahr nicht antun. Ich will noch was erleben, ohne für andere mitdenken oder mitessen zu müssen.”
 “Sei froh, daß meine Frau das nicht gehört hat. Die würde dir sonst entweder die Faust in den Bauch rammen, damit dir da auch bloß niemand reinschlüpft oder dich auslachen, weil du ja nur neidisch bist”, erwiderte Julius erheitert.
 “Neidisch, weil ihr beide wohl schon Einstöpseln gespielt habt? Ich kann mich beherrschen.”
 “Das merken wir gerade, weil du so ganz unbeeindruckt unserer Unterhaltung zugehört hast, ohne was einwerfen zu müssen”, erwiderte Julius und erntete ein lauthalses Lachen von Céline und ein biestiges Grummeln von Irene, die dann ohne weiteres Wort abschob.
 “Warum hast du der keine Strafpunkte aufgeladen?” Fragte Céline. “Die hat doch Millie beleidigt.”
 “Beleidigen kannst du nur wen, wenn du wider besseres Wissen was behauptest, was den anderen vor anderen schlecht rüberkommen läßt. Daß Millie schon die Babysachen bei Madame Esmeralda bestellt hat ist kein Geheimnis. Das wissen die bei den Roten, weil deren jüngere Verwandte das gerne rumtratschen. Und ich habe ehrlich gesagt auch kein Problem mehr damit, mir Millie mit meinem Kind unterm Umhang vorzustellen, solange das wie gesagt meins ist. Und was Irene angeht denke ich echt, daß sie neidisch ist, weil du einen Freund hast, Sandrine einen Freund hat, Laurentine mal eine Zeit lang einen hatte und Millie halt mit mir zusammen ist. Die sagt das nur mit dem dreißigsten Lebensjahr, weil sie meint, daß sie da wohl mal wen gefunden haben sollte, der mit ihr neue Hexen und Zauberer auflegt.”
 “Wenn Robert sich von mir auf den Besen heben läßt und das durchzieht, mit mir vor den Zeremonienmagier zu gehen, sehe ich zu, wie ich das unter einen Hut kriege, Babys und Arbeit”, sagte Céline. Aber davor möchte ich dann doch noch die UTZs haben und mindestens ein Jahr Quidditch gespielt haben, wenn du oder wer immer Kapitän wird mich in die Mannschaft holt.”
 “Ich und Kapitän. Da muß ich wohl was ganz wichtiges nicht mitbekommen haben”, erwiderte Julius. Céline grinste nur.
 “Die werden einen von euch Stammspielern beauftragen, besser Professeur Faucon und Professeur Dedalus werden einen aussuchen. Mit der Dawn’schen Doppelachse hast du dich ganz sicher ganz weit oben auf die Kandidatenliste gepflanzt.”
 “Wenn das von Professeur Dedalus abhängig ist eher weiter unten, weil er mich nicht noch mehr hofieren will als er meint, daß die anderen das schon machen. Ich habe mit dem strammen Herren drei Monate Lebenszeit gefrühstückt, Mittag-und Abendessen eingenommen. Der hat mich immer wider blöd aussehen lassen wollen und ist selbst immer wieder auf die Nase gefallen. Sport ist ein Sympathiefach, sagte mein Vater. Wenn du dem Lehrer nicht zeigst, daß du sein Fach allein für wichtig und sinnvoll hältst, hast du schon eine Note schlechter als die Turn-und Raufspezialisten. Professeur Dedalus hat zwar geschrieben, daß er mich irgendwelchen Talentsuchern aus der Liga empfehlen wolle. Aber am Lehrertisch hat der jedesmal raushängen lassen, daß er das nicht ab kann, daß ich nicht nur Sport oder nicht nur Lernsachen mache.”
 “Wenn der meint, daß er den Leuten aus der Liga deinen Namen nennen möchte ändert das andere nix daran, daß du wohl oben auf der Kandidatenliste stehst. Virginie konnte das. Giscard konnte das, wenn wir dieses Jahr auch nicht lange gespielt haben. Dann kannst du das auch. Na ja, aber du hast recht, daß es wohl wichtigere Sachen gibt. Ich wollte dir nur sagen, daß ich gerne in die Mannschaft möchte, wenn der Kapitän oder die Kapitänin mich reinläßt.”
 “Das passiert dann wohl nach den Ferien. Ich muß ja auch meine Form wiederfinden, wenn ich wieder mitspielen will.”
 “Stimmt, ihr trainiert ja wegen des Schulabschlußballs nicht mehr”, grummelte Céline. Julius nickte.
 __________
 Madame Maxime reiste unverzüglich aus Beauxbatons ab, als sie erfuhr, daß die flüchtige Riesin in die Nähe von Cherbourg gelangt war. Ministeriumsleute hatten sie zunächst verfolgt, um zu sehen, ob sie ein bestimmtes Ziel hatte. Doch nun wurde es ernst. Denn wenn die Riesin die Vororte der Stadt in der Normandie erreichte, würde man sie dort sehen. Und wie sie dann reagierte, besonders mit dem Kind im Leib, wußte niemand. So blieb ihr nur, per Flohpulver nach Paris zu reisen, wo sie Monsieur Grandville von der Zauberwesenbehörde treffen wollte. Leicht ungehalten zwengte sie sich aus dem für sie zu engemKamin im Foyer des Ministeriums heraus, gerade als Madame Barbara Latierre apparierte.
 “Oh, Monsieur Grandville hat Sie auch gerufen, Madame Maxime. Gut, Dann können wir beide Seit an Seit apparieren. Er ist bereits in der Nähe der Dame”, sagte die trotz ihrer stolzen 1,95 Meter im Vergleich zu Madame Maxime winzige Hexe.
 “Wir sollten uns große Besen suchen”, sagte Madame Maxime.”
 “Sind schon vor ort”, sagte Barbara Latierre und bot Madame Maxime die Schulter an. Die Halbriesin hielt sich fest genug, um nicht unterwegs verloren zu gehen. Sie konzentrierte sich, dort ankommen zu wollen, wo Barbara Latierre ankommen wollte. Dann verschwanden beide mit lautem Knall aus dem Ministeriumsvoyer.
 “Beide auf einmal. Wunderbar”, begrüßte sie ein kleiner, spindeldürrer Zauberer mit bleigrauem Schopf und Schnurrbart, der einen mit goldenen Sternen benähten Umhang aus blauem Samt trug.
 “Dieses Weib marschiert ausdauernd auf den Ort zu. Daß die ein Baby trägt macht der offenbar nicht viel aus.”
 “Ist es sicher, daß die Riesin schwanger ist?” Fragte Madame Maxime ohne weitere Begrüßungsfloskeln.
 “Alle Körpermerkmale sprechen dafür. Die Dame trägt nur einen Lendenschurz, und von ihrer Oberweite ganz zu schweigen konnte unser Verfolger mehrere Bewegungen innerhalb des prallen Unterbauches sehen”, sagte Augustin Grandville. Dann holte er ungesagt einen Familienbesen herbei, lang und stark genug für Madame Maxime. Barbara bekam einen Ganymed 10 ausgehändigt.
 “Ich frage mich zwar, was ich als Tierwesenexpertin hier soll, Augustin, aber einen Grund wird es wohl geben”, sagte Barbara Latierre.
 “Nun, wir brauchen Sie als Expertin für große Lebewesen, Barbara”, erwähnte Grandville, als er seinen eigenen Besen bestieg. “Könnte immerhin passieren, daß die übergroße Dame kurz vor der Niederkunft steht.”
 “Da gibt es dann nur eine Regel, Augustin: Möglichst außerhalb ihrer Bein-und Armreichweite bleiben, am besten viermal so weit”, sagte Barbara. “Ich kann bei meinen Kühen auch keine Geburtshilfe leisten. Das machen die untereinander. Ich habe es gesehen, wie eine einer anderen das Kalb ganz sanft mit dem Maul aus dem Körper zieht, während zwei andere die Gebärende rechts und links abstützen. Das machen die gegenseitig und fördern dadurch den Herdenzusammenhalt.”
 “Bei der Niederkunft einer Riesin bleiben selbst die aggressivsten Männer auf Abstand”, wußte Madame Maxime noch einzuflechten. “Insofern haben Ihre Leute Glück, daß keiner es ausprobiert hat, ihr nahe zu kommen, Augustin.”
 “Wir hofften, sie würde ein bestimmtes Ziel suchen, das weit ab von menschlichen Ansiedlungen ist. Wenn sie einen geeigneten Geburtsplatz sucht könnte ihr einfallen, ein Haus anzugreifen und dort einzudringen”, erwiderte Grandville, während sie bereits schnell voranflogen.
 “Es könnte sein, daß ich die Riesin bereits einmal gesehen habe, Augustin. Darauf fußt ja auch Ihr Ersuchen, mich bei der Annäherung dabeizuhaben, nicht wahr?”
 “So verhält es sich, Madame Maxime”, bestätigte Grandville.
 Sie flogen fünf Minuten. Und dann sahen sie sie. Zunächst erschien sie nicht größer als eine Maus. Doch von den Felsen hob sie sich bereits deutlich ab, daß unschwer zu erkennen war, daß sie mindestens sechs oder sieben Meter hoch sein mußte. Augustin Grandvilles Kundschafter flog nun nur noch zweihundert Längen des Ganymed 10 vor ihnen her, sicheren Abstand zum verfolgten Ziel haltend. Dieses wuchs an, während der Abstand zu ihm schrumpfte. Bald erschien es kaninchengroß, dann so groß wie ein aufrechtgehendes Schaf. Das war, wo sie den Kundschafter einholten.
 “Die hat einen strammen Schritt drauf. Aber die hat schon mehrere Vögel im Vorbeigehen aus den Bäumen geschüttelt und wie kleine Bonbons im Mund verschwinden lassen. Daß Meerwasser salzig ist weiß sie offenbar und läßt die Finger davon. Ich habe außer Ihnen noch kein menschenähnliches Wesen gesehen, daß so groß ist, Madame”, sagte der Kundschafter mit scheuem Blick.
 “Dann hoffen Sie mal, daß dies nicht auch das letzte menschenähnliche Wesen ist, daß Sie je zu sehen bekommen, Albert”, erwiderte die Schulleiterin von Beauxbatons.
 Sie verfolgten die Riesin noch einige Kilometer weit. Dann befand Grandville, daß sie nicht näher an Cherbourg heranrücken dürfe. Er fragte Madame Maxime, ob sie die sofortige Tötung empfehlen würde oder eine Möglichkeit sah, die Riesin zu fangen und fortzubringen.
 “Rein vernunftmäßig müßte ich Ihnen raten, sie mit dem Todesfluch zu erledigen, Augustin. Aber mein Gefühl widerspricht dem. Ich denke nicht, daß sie von sich aus jemandem schaden will, obwohl sie bestimmt sehr gefährlich ist. Ich möchte versuchen, sie dazu zu überreden, in eine von Ihnen abzusichernde Gegend zu wandern. Das mit dem Einfangen können sie gleich vergessen. Magische Netze halten sie nicht auf. Schwangere Riesinnen sind doppelt so stark wie die männlichen.”
 “Einen Versuch haben Sie, Madame. Mißlingt dieser, müssen wir wohl den Todesfluch anbringen.”
 “Es könnte sein, daß ein Todesfluch ihr nichts anhat, solange sie Ihnen nicht den Gefallen tut, ihren Mund zu öffnen, um einen ihr geltenden Fluch dort hineinschlagen zu lassen”, sagte Madame Maxime. Die anderen nickten. Drachen konnten auch nicht so einfach mit einem Todesfluch erlegt werden. Davon waren mindestens drei auf einmal nötig, um einen letzten Wutausbruch im Keim zu ersticken. Sicherer erschien da eher die Benutzung magisch gehärteter Geschosse aus Stahl oder Holz. Doch Madame Maxime wollte erst einen freundlichen Kontakt versuchen, bevor sie das gigantische Weibchen dem Tod überließ. Sie flog voraus und überholte die Riesin in zehn Metern Abstand. Dabei erstarrte sie beinahe. Sie erkannte die Riesin. Sie wirkte zwar durch ihre Schwangerschaft unförmig, ja regelrecht aufgequollen wie ein gigantischer Hefeteig. Doch das Gesicht und die Augen verrieten, daß dies Meglamora war, die sie bei den Riesen im Ural getroffen hatte. Meglamora war die jüngere Schwester von Ramante gewesen, Madame Maximes leiblicher Mutter. Sie hatte also einmal mehr direkten Blickkontakt mit ihrer eigenen Tante. Demnach wuchs in dieser ein Cousin der Schulleiterin heran und würde wohl jederzeit ans Licht der Welt drängen.
 “Meglamora! Ich erkenne dich. Kennst du mich auch noch?” Fragte Madame Maxime und schwebte immer auf Abstand vor dem Gesicht der Riesin herum. Die Gigantin stoppte ihren strammen Marsch und blickte die halb so groß wie sie gewachsene Frau auf dem langen Holzstück mit dem ausgefransten Ende an. Ein Ausdruck des Erkennens durchzuckte ihre großen, schwarzen Augen. Sie stieß ihre rechte, mit dicker, gelber Hornhaut bewachsene Hand mit den mehrere Zentimeter langen Fingernägeln vor. Doch Madame Maxime wich blitzartig nach oben aus, und der Griff ging ins leere. Noch einmal grabschte die Riesin nach dem fliegenden Besen und langte in leere Luft. Dann öffnete sie ihren Mund und stieß mit einer hirschartig röhrenden Stimme aus:
 “Du, die Kurze von Ramante. Also hier wie du gesagt hast. Die in Land von Rotauge haben uns totgemacht, wollten mich und mein Guigui auch totmachen. Habe viele von denen gegen Boden oder Steine geschmissen. Guigui will raus. Suche Höhle zum rausdrücken, sonst Guigui tot.”
 “Die Leute haben Angst vor dir hier. Sie werden dich totmachen, wenn du ihnen zu nahe kommst”, sagte Madame Maxime mit sehr entschlossener Stimme. “Ich helfe dir und deinem Kind, aber nur, wenn du nicht zu den anderen Menschen gehst.”
 “Kleinlinge sehr gemein. Können grüne Schreilichter machen, die totmachen oder Speere mit böser Magie in uns reinstoßen. Aber ich jeden totmache, der mir und meinem Guigui zu nahe kommt. Du we gda! Sonst ich dich von fliegendem Holz runterreißen und Kopf abreißen!””
 Madame Maxime hielt zwar den Abstand, blieb jedoch vor der Riesin, die versuchte, sie mit ihren zu Fäusten geballten Händen zu schlagen. Die Schulleiterin wußte, daß ein Treffer ausreichen würde, selbst sie schwer zu verletzen oder zu töten. Die Riesin war im durch ihre Mutterinstinkte geschürten Beschützungsrausch wie eine Berserkerin. Einer der begleitenden Zauberer hob seinen Zauberstab. Madame Maxime sah es noch rechtzeitig und rief ihm zu, noch zu warten. Meglamora drehte sich um und sah die Männer. Sie stieß ein ohrenbetäubendes Wutgebrüll aus und stürmte auf sie los. Perplex stoben die Kundschafter auseinander, nur nicht Barbara. Die blieb zwar weit über der Riesin in der Luft, aber auch in deren Nähe. Tobsüchtige Riesentiere kannte sie ja zu gut, vor allem solche im Paarungsrausch oder vor der Geburt eines Jungtieres. Die Riesin versuchte, ihr entgegenzuspringen. Doch der vorgewölbte Unterleib warf sie dabei fast um. Selbst in ihrer Verteidigungswut vermied sie jede direkte Gefärhdung ihres ungeborenen Kindes.
 “Die da und du Kurze von Ramante, ihr weg da!”
 “Wir wollen dir helfen!” Rief Madame Maxime, die scheinbar tollkühn hinter der Riesin auftauchte und gerade noch nach oben wegzog, als die sich herumwarf und nach dem Besen schlug. Dann jedoch hielt Meglamora inne. Etwas passierte da mit ihr. Das konnte von dem Ungeborenen kommen, aber auch eine Erkenntnis sein, die Madame Maximes Worte vermittelten. Sie senkte die Arme, blickte sich jedoch lauernd um, ob mögliche Feinde sie attackieren wollten. Dann röhrte sie: “Du mir helfen? Will höhle! Will Essen für mich und Wasser das nicht stinkt um Milch für Guigui zu haben. Wo Höhle?”
 Madame Maxime überlegte, wie weit die nächste fort war. Dann sagte sie, daß sie Meglamora hinbringen würde. Sie müsse dabei aber Magie benutzen. Meglamora traute der Zauberei zwar nicht. Aber irgendwas an oder in der Halbriesin da vor ihr gab ihr ein, daß diese sie nicht totmachen wollte. Denn die da hatte keine Angst, genau wie das Kleinlingsweibchen auf dem anderen Stiel. So sagte sie in ihrer gebrochenen englischen Aussprache zu. Madame Maxime apportierte einen für sie gebauten Sessel aus Beauxbatons, den sie mit dem Engorgius-Zauber auf die dreifache Größe anwachsen ließ. Dann belegte sie das Möbel noch mit dem Zauber “Portus”, worauf der aufgeblasene Sessel blau aufleuchtete. Meglamora sah der Zauberei höchst skeptisch aber doch auch gebannt zu. Dann sollte sie sich in den Sessel hineinsetzen. Weil Madame Maxime es vor ihr Tat und nichts böses passierte, warf sie sich auch in den Sessel, nachdem die Halbriesin schnell wieder herausgesprungen war. Stattdessen ergriff sie nun einen der baumstammdicken Füße. Barbara Latierre tat es ihr nach. Als sich Meglamora von ihrem prallen Unterleib nach hinten geworfen mit dem Kopf anlehnte, erstrahlte eine blaue Lichtspirale um den Sessel herum, rotierte wild und verschwamm mit dem gigantischen Möbelstück zu einem blauen Blitz. Mit einem lauten Fauchen verschwand der Sessel spurlos.
 “Wärest du auf die Idee gekommen, die mit einem Portschlüssel wegzuschaffen, Albert?” Fragte Augustin Grandville den Verfolger Meglamoras, der mit seinem Chef in sehr weitem Abstand die Szene beobachtet hatte.
 “Ich wußte gar nicht, daß man einen magisch aufgeblasenen Gegenstand noch zum Portschlüssel machen kann, der dann noch so ein Trumm von Frau, eine gerade mal halb so große und eine andere nicht ganz so kleine verdaut, wenn er aktiv wird.
 “Wo landet der Portschlüssel eigentlich?” Fragte Albert seinen Chef.
 “In der alten Goldmine, die vor fünfzig Jahren von den Zwergen aufgegeben wurde. Da stehen noch dicke Granitpfeiler und halten die Decke. Dieses Riesenweib kann sich da hinlegen oder ein paar Schritte machen, aber nicht durch die kleinen Stollengänge raus. Luft kriegt sie da wohl genug. Schon eine patente Dame, Madame Maxime.
 “So wie dieses Riesenmädel da gestanden hat fing die sogar an, mir leid zu tun. Das mit den anderen Riesen haben wir ja mitbekommen, und die Fischer hat sie ja auch nicht umgebracht. Wahrscheinlich müssen wir unsere Schulbücher umschreiben lassen, daß die doch nicht alles und jeden kurz und klein hauen.”
 “Nur solange sie wissen daß sie das oder den auch noch brauchen. Die wollte nicht durch den Kanal schwimmen. Und auf Großbritannien hätten sie sie erledigt wie ihre Kumpels. Die wollte ihr Guigui in Sicherheit bringen. Wußte nicht, daß die Kosenamen für ihre Bälger kennen.”
 “Mit Verlaub, Monsieur Grandville, ich fürchte, wir wissen so einiges nicht von denen, außer das sie sich gegenseitig massakrieren und keine Rücksicht auf Menschen nehmen, wenn sie was haben wollen. Aber selbst das scheint nicht mehr so ganz allgemein zu sein.”
 “Da muß ich Ihnen wohl recht geben, Albert. Aber Haben Sie gesehen, wie dreist die werte Kollegin Latierre ist?”
 “Die hat jeden Tag mit Riesenwesen zu tun, Chef. Das macht furchtlos.”
 “Wird es wohl sein, Albert”, grummelte Augustin Grandville.
 Madame Maxime, Barbara Latierre und die schwangere Riesin landeten nach einer wilden Wirbelei durch bunte Farben in einer gewaltigen Höhle. In diese mündeten von acht Seiten Stollen, die jedoch gerade groß genug waren, daß Menschen im Vierfüßlerstand hindurchkrabbeln konnten. Hier hatten einmal Zwerge Gold gesucht und einen Versammlungsraum mit gewaltigen Leuchtkörben errichtet, wo sie auf ihren Fund oder den Frust, nichts gefunden zu haben tranken. Barbara Latierre hatte diesen Ort einmal mit ihrer Schwester Hippolyte und deren Schwiegermutter besucht und Madame Maxime den genauen Standort vor zehn Jahren mitgeteilt. Die Belüftung war gut genug, um hunderte von Leuten mehrere Monate hier mit frischer Atemluft zu versorgen. Nur mit Licht und Essen würde es schwierig sein. Doch Madame Maxime hatte sicher daran gedacht. So wunderte es Barbara Latierre auch nicht, als Madame Maxime sagte:
 “Hier bist du sicher, Meglamora. Hier kannst du dein Guigui rauslassen. Wir schicken dir immer Fleisch und Gemüse und große, runde Holzgefäße mit viel Wasser drin. Aber nur, wwenn du nicht versuchst, hier wegzulaufen und andere Menschen Angst machst oder totzumachen versuchst.”
 “Du mir geben Essen und Wasser?” Fragte Meglamora.
 “Ja, mache ich”, sagte Madame Maxime und konzentrierte sich. Aus dem Nichts ließ sie ganze Rinderhälften erscheinen. Meglamora sah die zerlegten Rinder mißtrauisch an und brummte: “Schon lange tot. Will Essen, das noch nicht tot ist, weil besser für mich. Oder will Kleinlinge, die ich essen kann, wenn Guigui draußen ist.”
 “Die Kleinlinge wollen sich nicht essen lassen und werden dich totmachen”, sagte Madame Maxime, während Barbara zur Sicherheit schon einmal in einen der Stollen hinauskroch.
 “Gut, dann du mir geben lebende Tiere, um mir Essen zu geben. Sonst mach ich dich tot und ess dich, Ramantes Kurze.”
 “Das mußt du nicht”, stieß Madame Maxime aus und verschwand mit lautem Knall. Barbara kroch schnell noch weiter in den Stollen. Die Riesin brüllte so laut, daß sie meinte, über ihr würde gleich alles zusammenbrechen. Tatsächlich rieselte von sehr weit oben Staub herab. Meglamora erkannte wohl, in welche Gefahr sie sich gebracht hatte. Sie schwieg. Da tauchte Madame Maxime wieder auf, jedoch gerade noch weit genug von Meglamora fort. Sie warf der Riesin eine große Daunendecke zu, die im Fluge weiter anwuchs. Dann stellte sie einen Gitterkasten mit Tür hin, in den gut und gerne ein ganzes Schaf oder Schwein hineinpassen mochte.
 “Du bekommst jeden Tag drei rosarote Grunzer oder vier weiße Blöker in diesen Kasten hinein”, sagte Madame Maxime. Dann stellte sie ein normalmenschengroßes Holzfaß hin und zauberte daran herum, bis es mit lautem Platschen voller Wasser war. “Das wird immer von selber voll. Du kannst also trinken so oft und so viel du willst”, sagte Meglamoras Nichte und zeigte ihr, wie sie das Faß benutzen konnte. Die reinrassige Riesin hob es mit beiden Händen locker an, setzte es an und trank gierig das Wasser da raus. Barbara konnte jetzt sehen, daß unter dem Faßboden Runen eingeritzt und mit Silber ausgekleidet waren. Offenbar hatte Madame Maxime dieses Faß schon länger bereithalten wollen. Tatsächlich schien das Wasser im Faß nicht weniger zu werden. Denn die Riesin stürzte Mengen in sich hinein, die in mindestens vier Putzeimer gepaßt hätten. Erst dann gab sie es auf, das Faß leertrinken zu wollen und setzte es wieder auf den Boden. In der Zeit ploppte es, und mehrere Schweine tauchten im Gitterkäfig auf. Barbara blieb ganz ruhig, als Madame Maxime ihrer Tante zeigte, wie sie die Tiere töten konnte. Dann jedoch setzten bei der Riesin die Wehen ein. Sie hatte wohl befunden, jetzt sicher genug zu sein und begann, ihr Kind zu gebären. Das hieß für Madame Maxime und Barbara, schnellstmöglich den Rückzug anzutreten.
 “Bei Augustin”, zischte sie Barbara zu. Diese nickte und disapparierte, während die Schulleiterin ebenfalls verschwand. Die Höhle würde wohl noch lautere Schreie überstehen müssen, dachte Barbara. Doch die Zwerge hatten mit der ihnen eigenen Zauberkraft jede zum Wohnen oder passieren gedachte Höhle härter als diamant werden lassen, wußte sie von Lutetia Arno. Da würde die Gebärende wohl keinen Einsturz heraufbeschwören.
 “So, jetzt möchte ich von Ihnen beiden wissen, wie das mit dieser Riesin funktioniert hat und wie Sie gedenken, sie am Leben zu halten, wenn wir sie schon nicht töten durften”, wandte sich Monsieur Grandville an Madame Maxime.
 “Seit Sie mich vorwarnten, daß eine offenbar schwangere Riesin unser Land betreten hat, mutmaßte ich, daß ich diese Riesin kennen könnte. Ich traf daher gewisse Vorbereitungen, sie an einem Ort unterzubringen, an dem sie vor Menschen sicher ist und sie keinem Menschen etwas tun kann. Dann benutzte ich eine Kombination von Zaubern, die mir der junge Monsieur Latierre vorgeführt hat, um einen Behälter unleerbar mit Wasser zu füllen. Wasser kann aus der Umgebungsfeuchtigkeit und dem Grundwasser herbeigezaubert werden, wie sie wissen. Ich habe ein Faß entsprechend bezaubert, daß es mindestens einen Monat nicht mehr leer geht. Das mit den lebenden Tieren ist zwar kompliziert, weil sie nicht so einfach teleportiert werden können wie tote objekte. Doch wenn zwei auf Abschicken und empfangen eingerichtete Behälter gleicher Größe und Beschaffenheit erstellt werden geht auch das. Damit kann ich also auch genug Fleisch in die höhle befördern. Die Sendestation ist einer der Bauernhöfe, die üblicherweise Beauxbatons mit Nahrung beliefern. Insofern war es wesentlich einfacherer, Meglamora, so heißt die Riesin, am Leben zu halten. Allerdings wird es später nötig sein, ihr auch wieder freien Himmel und Landschaften zum laufen zu bieten, da sie nach der perinatalen Phase sicherlich Langeweile empfinden wird, wenn sie keinen Auslauf hat. Aber dieses möchte ich erst übernächste Woche mit Ihnen erörtern, wenn die Schulferien begonnen haben. Ich möchte anmerken, daß Meglamora zu den intelligenteren Vertreterinnen ihrer Art gehört. Dadurch wird sie etwas berechenbarer, wenn auch nicht gerade harmloser. Wenn Sie einverstanden sind und es dem Zaubereiminister vorschlagen möchten, könnte es für unsere Studien sehr wertvoll sein, ein lebendes Exemplar der Riesen im Lande zu beherbergen, natürlich weit genug fort von jeder menschlichen Ansiedlung und/oder Einrichtung.”
 “Nun, im Moment haben Sie sie wohl sicher untergebracht, Madame Maxime. Aber ob das auf Dauer geht, sie am Leben zu halten und ihr gar einen Lebensraum einzurichten muß ich mit anderen Experten besprechen und dem Zaubereiminister zur Entscheidung überlassen”, sagte Grandville.”
 “Ich vertraue auf Monsieur Grandchapeaus Überblick und Achtung höher entwickelter Lebewesen”, sagte Madame Maxime. Dann entschuldigte sie sich, weil sie durch den Einsatz die Vorbereitungen auf den kommenden Schultag vernachlässigt habe. Sie durfte per Flohpulver nach Beauxbatons zurückkehren.
 “Das mit dem unleerbaren Wasserbehälter hat mein Schwiegerneffe für seine Frau erfunden. Ich hoffe, Madame Maxime erstattet ihm die fälligen Lizenzgebühren”, sagte Barbara Latierre voller Stolz.
 “Wie, ihre Nichte Mildrid trinkt Wasser aus Fässern?” Fragte Augustin verschmitzt grinsend.
 “Nein, das nicht. Aber sie hat von Julius eine vielseitige Kanne bekommen, aus der man Wasser für Speisen oder Pflanzen ausgießen kann.”
 “Wie soll das denn gehen?” Fragte Augustin.
 “Bewerben Sie sich um die Herstellungs-und Handelslizenz, Augustin”, erwiderte Barbara Latierre vergnügt. Denn durch das, was Millie zum Geburtstag erhalten hatte, war es ihr nun bald möglich, ihre Latierre-Kühe zu jeder Tages-und Nachtzeit mit frischem Wasser zu versorgen, was die Nahrungsaufnahme und Milchproduktion sicherlich steigern würde. Sie verabschiedete sich von ihrem Kollegen aus dem Zauberwesenbüro, der nun koordinieren mußte, wie mit möglichen Zeugen für das Auftauchen der Riesin umgegangen werden mußte.
 __________
 Giscard hatte seine Ankündigung wahrgemacht und Julius als seinen dauerhaft präsenten Stellvertreter abkommandiert, auf den grünen Saal aufzupassen. So kam der wohl mit den ZAGs fertige Jungzauberer nur dann an die Frische Luft oder gar an den Strand, wenn wirklich niemand im grünen Saal war. Er hatte sich von Madame Rossignol die Erlaubnis eingeholt, seinen Pflegehelferschlüssel mit einem Bewegungsmeldezauber zu verbinden, den er in der Nähe der Tür an einen Tisch band. So konnte er schnell wieder in den grünen Saal zurück, wenn jemand dort eintrat. Dennoch blieb ihm wenig Zeit für draußen. Die Erstklässler schrieben Briefe an die Lieben zu Hause. Die zweit-, Dritt-, und Viertklässler begannen damit, die eigentlich für die Ferien aufgegebenen Hausaufgaben bereits in der letzten Woche zu machen, um zu Hause mehr Freiraum zu haben. Die ZAG-Schüler vertrieben sich die nach dem Stress gähnende Langeweile mit Schach und Kartenspiel, während die Sechstklässler immer mal wieder ausprobierten, ob die in diesem Jahr erlernten Zauber auch wirklich saßen, wobei sich einige andauernd mit abgedrehten Selbstverwandlungen traktierten. Julius war froh, daß er diesen Bereich der Verwandlungskunst bereits im Fortgeschrittenenkurs erlernt hatte. Denn einige schafften zwar die Hinaber nicht die Rückverwandlung und mußten sich deshalb schadenfrohe Bemerkungen ihrer Mitschüler anhören.
 “Gut, daß die aus der siebten jetzt die Proben für ihre Aufführung haben”, meinte Julius einmal, als er Antoine Lasalle von einem giftgrünen Haarschopf befreite, bevor er zum alldonnerstäglichen Verwandlungskurs für Fortgeschrittene ging.
 Am letzten Schultag bei ihrer Saalvorsteherin stand wie fast jedes Jahr die Zeugnisvergabe auf dem Programm. Da sie ja alle die ZAGs zu bestehen gehabt hatten, wurden keine Jahresendprüfungen in die Benotung eingebunden, sondern nur die über das Jahr erbrachten Leistungen und erzielten Erfolge zusammengefaßt. Dabei schnitten Julius mit einer Durchschnittsnote von 14,9 und Laurentine mit einer Durchschnittsnote von 14,1 Punkten am Besten ab. Ganz schlimm erwischte es Jasmine Jolis mit gerade sieben Bewertungspunkten im Durchschnitt und André, der gerade mit sechseinhalb Durchschnittspunkten sehr laut knirschend an der Versetzungsgrenze entlangschrammte.
 “Ich werde abwarten, wie Ihre ZAGs ausgefallen sind, Mademoiselle Jolis und Monsieur Deckers. Sollten diese jedoch auch überwiegend unter dem Durchschnitt oder gar unzumutbar ausfallen, so werde ich anregen, ob die Lehrerkonferenz Ihretwegen aus den Ferien zurückbeordert wird, um zu befinden, ob Sie überhaupt noch einmal eine Möglichkeit erhalten sollten, weiterhin in dieser Akademie zu lernen. Ich konnte Sie ja nicht dazu anhalten, mein Beratungsangebot wahrzunehmen. Sie wußten da wohl auch ganz sicher, daß Sie von mir keine wohlwollenden Rückmeldungen zu erwarten hatten. Ich kann in Ihrem Sinne nur hoffen, daß dieser eklatante Leistungseinbruch ausschließlich auf die den ZAG-Prüfungen vorausgehenden Stress-und Angstphasen zurückzuführen war und sich durch erfolgreich bestandene Prüfungen aufwiegen läßt. Andernfalls muß ich Ihnen mutwillige Leistungsverweigerung, also Faulheit unterstellen. Ich habe Sie beide in meinem Unterricht oft genug angehalten, mehr zu zeigen. Das sollen wohl die einzigen beiden vorzeigbaren Noten ausdrücken, die Sie in Ihrem Zeugnis stehen haben. Auch wenn Sie jetzt der Meinung sind, daß Sie nur meinetwegen gute oder schlechte Noten erhalten, möchte ich Sie daran erinnern, daß sie Ihre eigene Zukunft bestimmen, indem Sie sich möglichst vorteilhaft einbringen. Und wenn einer von Ihnen beiden jetzt einzuwenden wagen sollte, daß nach den Noten vor den UTZs kein Hahn auf dem Mist kräht, so sehe ich mich verpflichtet, Sie darauf hinzuweisen, daß es Arbeitgeber in der magischen Welt gibt, die sehr wohl prüfen, wie sich jemand in den Fächern eingebracht und entwickelt hat, die er oder sie als verbindlich für den entsprechenden Beruf ansieht. Sie, Mademoiselle Pontier müssen nicht so schadenfroh grinsen, nur weil sie einen Punkt im Durchschnitt besser abgeschnitten haben als Ihre Kameradin Jolis”, ergoß Professeur Faucon ihr Mißfallen auch über Irene, dieJasmine sehr gehässige Blicke zuwarf. Jasmine hockte wie ein Häuflein Elend auf ihrem Stuhl, während André kampfbereit straff auf seinem Stuhl thronte und dann, als die Lehrerin die Schimpftirade beendet hatte sagte:”
 “Es wäre für mich sicher mehr drin gewesen, wenn der von Ihnen so extra geförderte Musterschüler Julius Latierre geborener Andrews mehr Zeit für die achso zurückgefallenen Kameraden aufgebracht hätte.”
 “Sonst ein Problem, André?” Fragte Julius, dem Professeur Faucon durch Nicken das Wort erteilte. Dann fragte er sehr entschlossen in die Runde: “Findet noch wer, ich hätte ihm oder ihr nicht genug geholfen und meint, ich hätte euch allen bessere Noten verschaffen müssen?”
 Robert machte zwar anstalten, was zu sagen. Doch er blieb ruhig. Laurentine, Céline und Gérard erklärten verbindlich, daß sie ihm ganz sicher keine Schuld an Andrés Notendurchschnitt gaben. Außerdem hätte er ja wohl schlecht in den drei Monaten bei Madame Maxime jedem hier helfen können. Laurentine meldete sich dann noch mal:
 “Du meinst doch nur, Julius hätte dir im Schlafsaal die Kniffe zeigen müssen, um bessere Noten zu kriegen, weil du gemerkt hast, daß wir anderen alle gut eingespielt sind. Hättest dich doch dazusetzen können, als wir wiederholt haben, André. Keiner hätte dich zurückgestoßen.”
 “Wieso du auf einmal so gut bist wissen nur die Wichtel”, zischte Jasmine. Céline sah sich nun als stellvertretende Saalsprecherin gefordert und sagte nach Erteilung des Wortes:
 “Es ist richtig, daß Julius hier viel mehr hingekriegt hat. Aber ihm wird hier auch verdammt viel mehr abverlangt als uns anderen, weil wir nicht mit so überstarken Zauberkräften gesegnet sind. Da darf er doch wohl mal Erholungspausen haben und nicht von Leuten behelligt werden, die ihren Allerwertesten nicht hochbekommen. Was dich angeht, Jasmine, so habe ich dir immer wieder angeboten, mit Laurentine und mir zu wiederholen oder die Sachen aus dem laufenden Jahr zu machen, nicht nur Verwandlung oder Fluchabwehr, sondern auch Zauberkunst und Kräuterkunde. Also hört bitte oder auch gefälligst damit auf, jemandem die Schuld an euren schlechten Zeugnissen in die Schuhe schieben zu wollen. Das kommt nicht gut rüber, nicht für Julius, nicht für mich, und Professeur Faucon sieht auch so aus, als könnte sie euch das übelnehmen.”
 “Du sagst, Julius wird drangsaliert, getrieben oder wie immer das genannt wird. Dann müßten ihm doch die Sachen, die uns Normalos als ausführbar zugemutet werden doch so leicht fallen, daß er die uns locker beibringen könnte”, beharrte André aufseiner Behauptung. Julius hob die Hand und erhielt das Wort.
 “Ich habe einmal einen sehr wichtigen Entschluß gefaßt, nämlich den, mich nicht mehr für das zu schämen, was ich bin, sondern nur noch für das, was ich nicht richtig gemacht habe. Sicher fallen mir praktische Sachen leichter als vielen anderen hier. Aber dafür kann ich nichts. Die Sachen zu erklären ist für mich genauso schwierig wie für jeden anderen von euch. Nur weil ich den ganzen Stoff von der nächsten Klasse schon praktisch umsetzen kann ffliegt mir das Wissen darüber nicht zu. Ich muß das alles erst einmal nachlesen und verstehen, genau wie ihr das nachlesen und verstehen könnt. Céline hat völlig recht, daß sie mir hier mehr zu tun geben als euch. Aber ich war immer da, wenn jemand konkrete Hilfe haben wollte. Das werden euch alle bezeugen, ob aus der ersten oder der siebten Klasse. Also mich jetzt für einen selbstsüchtigen Streber zu halten, der seine Kameraden fast in die Ehrenrunde reinrasseln läßt, um selbst supergut dazustehen, lasse ich mir von keinem hier bieten. Merkst du eigentlich nicht, wie idiotisch du dich hier gerade aufführst, André. Du versuchst, ein schlechtes Zeugnis damit zu verteidigen, daß dir niemand hat helfen wollen. Du hast am Tisch immer so getan, als wäre es dir gleich, ob du hier gute oder schlechte Noten kriegst und hast dich schön zurückgehalten, wenn Robert, Gérard und ich uns über die Stunden unterhalten oder Wiederholungssachen besprochen haben. Da hättest du doch fragen können, ob Gérard, Robert oder ich dir das eine oder andere noch mal erklären können. Wenn du dazu zu schüchtern warst – was ich sogar irgendwie verstehen kann – wundert mich das jetzt um so mehr, daß du hier behauptest, ich hätte dich nur um selbst gut wegzukommen hinten runterfallen lassen. Das ist so stark, daß dafür keine richtigen Wörter existieren, um das zu beschreiben. Wenn du das gerade wirklich nur als Entschuldigung gebracht hast, um Professeur Faucon oder uns besser gelaunt zu stimmen kann ich nur sagen: Netter Versuch.”
 André glubschte Julius zwar an, schwieg jedoch. Er sah es wohl ein, wie dämlich er sich gerade angestellt hatte. Das hätte er doch echt nicht in der Stunde bei Professeur Faucon anbringen müssen. So war es auch kein Wunder, daß die Lehrerin sagte:
 “Wegen fadenscheiniger, und intellektuell sehr geringwertiger Ausreden für dokumentierte Nachlässigkeiten ergehen an Sie dreißig Strafpunkte, Monsieur Deckers. Da ich das Vergnügen hatte, Ihre ältere Schwester unterrichten zu dürfen und daher befinden kann, daß es keinen erblich bedingten Grund für Sie gibt, schlechtere Leistungen zu zeigen, bleibt meine Ankündigung aufrecht. Mehr noch: Sollten Sie sich nicht in den nächsten Tagen schriftlich bei mir und Monsieur Latierre für Ihre ungerechtfertigte Zuweisung entschuldigen, wird die Ihretwegen einzuberufene Konferenz wohl sehr kurz und schmerzvoll Ihren Ausschluß aus der weiteren Ausbildung verfügen. Es sei denn, es erweist sich tatsächlich so, daß Ihre ZAG-Ergebnisse jeden Vorwurf der mutwilligen Leistungsverweigerung widerlegen. Aber so wie Sie sich gerade aufgeführt haben fürchte ich, daß Sie um Ihre Prüfungsergebnisse bangen müssen, weil Sie sonst frank und frei hätten einwänden können, daß Ihnen die Prüfungen in diesem Jahr wichtiger waren als der Rest des Schuljahres.” André sah sich spöttischen Gesichtern ausgeliefert. Er meldete sich und grummelte:
 “Womöglich habe ich es falsch rübergebracht, Professeur Faucon. Ich wollte lediglich erwähnen, daß ich nicht gerade vor anderen, ob im Schlafsaal oder beim grünen Tisch was konkretes wissen wollte. Das kann Julius natürlich nicht wissen, weil er wohl keine Gedanken hören kann wie Ihre Kollegin Fixus. Ich werde die von Ihnen geforderte schriftliche Entschuldigung schreiben.”
 “Außerdem – und dies gilt selbstverständlich für Sie alle – werden Sie die Ihnen ausgehändigten Zeugnisse Ihren Eltern oder sonstigen Fürsorgepersonen zur Unterschrift vorlegen. Nach den Sommerferien bringen Sie mir wie üblich die unterschriebenen Zeugnisse zur Kopie für meine Akten zurück! Ich danke Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit. Da wir uns nicht mehr in dieser Besetzung sehen werden, möchte ich mich bei Ihnen bedanken und Ihnen für die ZAG-Prüfungen die möglichst besten Ergebnisse wünschen. Wer die in den Berufsberatungen erörterten Mindestanforderungen erfüllt hat und sich davon angespornt fühlt, auch die kommenden zwei Jahre den Unterricht Transfiguration und/oder Protektion wider destruktive Formen der Magie wahrzunehmen, ist jetzt schon herzlich willkommen, sofern er oder sie nicht meint, nur herumsitzen zu wollen. Der Lehrstoff ist umfangreicher, und die praktischen Anforderungen sind höher, zumal Sie alle dann auch erlernen müssen, Zauber ungesagt auszuführen. Daher erholen Sie sich gut in den Ferien. Hausaufgaben gibt es keine. Und jetzt hinaus mit Ihnen!”
 “Auf wiedersehen, Professeur Faucon”, grüßten alle im Chor, bevor sie die Klasse verließen. Céline, Laurentine und Robert hielten sich in Julius’ Nähe.
 “So ein Idiot”, grummelte Laurentine. “Dabei habe ich gedacht, ich wäre schon blöd genug, das nicht zu blicken, was ich hier lernen kann, wenn ich das nur will.”
 “Das hast du ja noch rausgefunden”, sagte Céline. Robert meinte dann noch:
 “Du kannst nicht mit allen gleichzeitig Händchen halten, Julius. Ich habe das zwar auch manchmal gedacht, warum du nie da warst, wenn es mal was kompliziertes zu pauken gab. Aber ich kapiere was Céline sagt. Die hängen dir hier soviel ans Bein, daß du jede freie Sekunde verdient hast. Davon haben wir dann im nächsten Jahr wohl ein paar mehr.” Julius nickte. Dann war ihm danach, an die frische Luft zu kommen. Er hoffte nur, daß André seinen Frust jetzt nicht an Julius’ Sachen ausließ. Da aber Robert und Gérard gerade mit ihm unterwegs waren, würde der Verdacht dann ziemlich schnell auf ihn fallen. So dämlich durfte doch kein Mensch sein.
 Tatsächlich fand Julius seine Sachen am Abend unversehrt, und auch das Bett war intakt. Die Bilder hingen noch an der Wand, wohl auch, weil sie mit entsprechenden Warnzaubern vor unerwünschtem Zugriff gesichert waren. Dennoch wirkte Julius seit langer Zeit mal wieder den Pacibiculum-Zauber, um ungestört schlafen zu können. Den wandte Millie jetzt auch immer an, um Bernadette von weiteren Bettkontrollen lange nach dem Lichtlöschen abzuhalten. Morgen waren der Abschlußball und die Aufführung. Übermorgen ging es nach Hause. Er dachte nur daran, ob Madame Maxime ihn zu einem der zehn besten Schüler erklären würde, wie in den beiden Jahren davor. Das mochte solche Idioten wie André noch mehr auf die Idee bringen, sie würden ihm hier alles leicht machen und die anderen hinten runterfallen lassen. Doch was hatte er im Unterricht gesagt und durch Laurentine sogar bestätigt bekommen? Für das, was er war mußte er sich nicht schämen.
 __________
 Die letzte Saalsprecherkonferenz des Schuljahres war eine Zusammenfassung der Geschehnisse und wie Beauxbatons darin verwickelt war oder darauf reagiert hatte. Das ging mit Professeur Pivert los – wobei Yvonne sich sehr dezent zurückhielt – und behandelte die Belagerungszeit durch Didier, den Angriff der Schlangenkrieger, die dadurch vorverlegten Osterferien und die Vernichtung Voldemorts und die damit zusammenfallende Entmachtung des Todesserregimes in Großbritannien. Ganz zum Schluß sagte Madame Maxime mit einer gewissen Wehmut in der Stimme, die niemand hier so recht zuordnen mochte:
 “Es beruhigt und erfreut mich sehr, daß die Beauxbatons-Akademie nach wie vor ein Ort der Sicherheit und hohen Bildung geblieben ist, trotz aller Beeinträchtigungen, den wir hier und die restliche Zaubererwelt ausgeliefert waren. Ich möchte die Gelegenheit nutzen, mich bei Ihnen allen zu bedanken, daß sie, bis auf wenige Abweichungen, Ihrem Rang und Ihrer Verantwortung dienlich die Geschicke dieser Akademie mit uns vomLeerkörper zusammen durch dieses Jahr gelenkt haben und Ihren Mitschülern damit den Halt und die Sicherheit boten, die für junge Menschen im allgemeinen und junge Hexen und Zauberer im besonderen unabdingbar sind, wenn sie auf die Welt außerhalb unserer Schulgrenzen vorbereitet sein wollen. Ich bin froh, mit Ihnen zusammen Ihren Eltern und denen der mit Ihnen hier lebenden und lernenden Schülerinnen und Schüler, versichern zu dürfen, daß ihre Kinder weiterhin beschützt, genährt und unterrichtet werden, und sie keine Sorgen zu haben brauchen, weil ihre Kinder, sofern sie die nötigen Regeln einhalten, sieben wertvolle Jahre in diesen Mauern verbringen und ihre eigene Zukunft zu gestalten lernen können. Die Fährnisse und Gefahren, die vor allem in diesem Jahr unsere Sicherheit und unseren Zusammenhalt bedrohten, konnten nur überwunden werden, weil jeder von Ihnen erkannte, wie wichtig Besonnenheit, Durchsetzungsvermögen und Einsatzbereitschaft sind und seinen oder ihren Mitschülern damit ein leuchtendes Beispiel bot, dem sie alle folgen konnten. Zwar mußte ich Sie, Mademoiselle Lavalette, zwischenzeitlich suspendieren, weil ich offenkundig einen geistig-seelischen Konflikt in Ihnen angestachelt habe, Ihren Eifer für erfolgreiche ZAG-Prüfungen und Ihre Pflicht der Akademie gegenüber nicht in Einklang bringen zu können. Ich setze auf Ihre Intelligenz, daß Sie die Aufgaben einer Saalsprecherin oder Stellvertreterin im nächsten Jahr mit mehr Ruhe und Ausgewogenheit erfüllen werden und dem von Ihnen bewohnten Saal damit ein gutes Beispiel sein werden.” Madame Maxime sah Bernadette an, die offenbar was sagen wollte, es dann lieber nur bei einem zustimmenden Nicken beließ. Dann sah sie Yvonne Pivert und die andern Siebtklässler an, die morgen ihre Broschen für immer abgeben durften. “Sie, die sie mindestens ein Jahr lang die ehrenvolle Aufgabe versahen, Ihren Mitschülern als Ansprechpartner, Betreuer und Unterstützer zur Verfügung zu stehen, haben uns Lehrern sehr geholfen, den Frieden und die nötige Ordnung innerhalb der Akademie zu bewahren, so daß wir Ihnen und Ihren Mitschülern mit voller Einsatzfreude und nach bestem Wissen und Gewissen Unterricht in allen Studienfeldern der Magie erteilen konnten und von unserem bescheidenen Wissen und Können so viel an Sie weiterzugeben vermochten, daß Sie alle ein eigenständiges Leben für sich und mögliche Familienangehörigen aufbauen können, sowohl im Alltag wie auch im Berufsleben Ihren Anforderungen und Bedürfnissen gerecht werden und als wertvolle Mitglieder der magischen Gemeinschaft kommenden Generationen den Weg bereiten und Lebensziele anbieten können, egal, ob Sie Beamte im Zaubereiministerium, Mitarbeiter namhafter Unternehmen der magischen Welt, oder als Sportler, Künstler oder gastwirtschaftliche Mitarbeiter der Erholung Ihrer Mitmenschen dienen oder vielleicht eigene Geschäftsmodelle entwickeln, um ein einträgliches Leben zu führen und für nach Ihnen diese Schule besuchenden Hexen und Zauberern neue Arbeitsplätze erschließen. Vorstellbar ist auch – das erwähne ich selbstverständlich mit großem Wohlwollen, daß der eine oder die andere von Ihnen in einer längenmäßig nicht bestimmbaren Zukunft als Lehrer oder Lehrerin hierher zurückkehrt, um der Akademie, die Ihnen das Rüstzeug für das Leben gab, bei der geistigen und charakterlichen Ausstattung neuer Schülergenerationen behilflich zu sein. Schließen Sie das bitte nicht gleich kategorisch aus! Ich gehöre selbst zu denen, die früher davon ausgingen, hier keine Anstellung antreten zu wollen, bis ich erkannte, daß hier zu lehren und zu wirken ein sehr erhabenes und angesehenes Betätigungsfeld ist, und jeder mit dem willen, Wissen weiterzugeben, auch den natürlichen Widerständen desinteressierter Jungen und Mädchen entgegentreten kann, um zu beweisen, daß vermitteltes Wissen alles Gold von Gringotts aufzuwiegen vermag. Wo immer Sie aus der hoffentlich erfolgreich examinierten UTZ-Klasse ab morgen Ihren Platz im Leben finden werden, darf ich Ihnen als amtierende Direktrice der Beauxbatons-Akademie verbindlich bekunden, daß der Dank der Beauxbatons-Akademie Sie auf allen Ihren Wegen begleiten wird. Sie haben sich ausgezeichnet und werden neben meinen Worten eine schriftliche Anerkenntnisurkunde und Empfehlung erhalten, wenn Sie morgen nach dem Abendessen die Zeichen Ihrer besonderen Rangstellung an mich aushändigen. Vielen Dank für Ihre Mitarbeit!” Julius fragte sich, ob der letzte Satz nicht völlig ausgereicht hätte. Doch da wandte sich Madame Maxime an jene, die entweder gerade ihr ZAG-Jahr beendeten oder das Jahr zwischen ZAGs und UTZs hinter sich hatten. “Für sie, die mindestens noch ein Jahr an dieser Akademie ihre Ausbildung in den großen Studienfeldern der Magie erhalten: Ich setze sehr stark darauf, daß Sie weiterhin die Verantwortung und Einsatzbereitschaft, die Ihre von uns verliehene Rangstellung fordert, für Ihre Mitschüler aufbringen und diesen erhabenen Hort der magischen Bildung weiterhin als Stätte großer Wertschätzung und Wichtigkeit bewahren. Sollte es so sein, daß ich mein Amt, das mir ein überängstlicher Machterschleicher dieses Jahr zu entreißen trachtete, im nächsten oder übernächsten Jahr freiwillig zur Verfügung stelle, so kann ich mit bestem Gewissen meinem Nachfolger oder meiner Nachfolgerin Dank Ihrer Unterstützung und Anerkenntnis eine Lehranstalt von bestem Ruf und untadeliger Führung übergeben. Dies freut mich sehr, und dafür möchte ich mich bei Ihnen allen bedanken. Wie erwähnt werde ich jedem, der morgen von hier aus in das eigene Leben aufbricht nach dem gemeinsamen Abendessen eine schriftliche Bewertung und Empfehlung aushändigen, die Sie getrost als Schlüssel für manche schwere Tür betrachten dürfen. Erweisen Sie sich bitte dieses Lohns der Akademie stets als Würdig! Damit beschließe ich in meiner Eigenschaft als amtierende Leiterin der Beauxbatons-Akademie für französischsprachige Hexen und Zauberer die letzte Saalsprecherkonferenz des Schuljahres 1997/1998. Ich wünsche Ihnen allen noch einen angenehmen Tag.”
 Die Saalsprecher erhoben sich, bedankten und verabschiedeten sich im Chor und verließen das große Sprechzimmer, in dem Julius schon so häufig geheimen Sitzungen beigewohnt hatte. Als habe er seine Gedanken an Madame Maxime übermittelt oder diese von ihr übermittelt bekommen blickte sie Professeur Faucon an, die Julius dann zuwinkte, als die anderen bereits durch den hufeisenförmigen Korridor in Richtung Transpiktoralportal marschierten. Er ließ sich zurückfallen und wartete, bis keiner außer ihm mit Madame Maxime und Professeur Faucon im Wohn-und Arbeitstrakt der Schulleiterin stand.
 Auf eine Stumme Geste der Schulleiterin kehrte er mit dieser und ihrer Stellvertreterin in den Besprechungsraum zurück und nahm Platz. Die Tür ging zu und verschloß damit den dauerhaft wirksamen Klankerker. Mit einer wie beiläufig wirkenden Zauberstabgeste beschwor Madame Maxime eine weiße Rose herauf, die sie durch Zauberkraft an den Kronleuchter hängte.
 “Ich bitte Sie, Ihre Gattin und Mademoiselle Delacour so unauffällig es geht für zwei Uhr Nachmittags hierher zu geleiten, um der angezeigten Vollständigkeit halber der letzten Sitzung der neuen Sub-Rosa-Gruppe beizuwohnen. Immerhin hat diese außerministerielle Organisation dieses Jahr entscheidendes zur Rettung und Lebenssicherung unschuldiger Menschen hier und in Großbritannien geleistet und sollte daher nicht einfach so als beendet und nicht mehr benötigt hingenommen werden. Ich werde ihre Frau Mutter, Madame Brickston und Ihre Schwiegermutter und magische Fürsorgebeauftragte auf dem Weg der Bilder zu dieser Sitzung einladen. Da Ihre Mutter ja nun auch ganz offiziell und aus eigener Kraft das Flohnetz benutzen kann dürften Manöver wie Verwandlungszauber nicht mehr nötig sein. Da die Gruppierung und ihre Aktivitäten selbst dem Ministerium gegenüber geheim geblieben sind kann ich Ihnen leider keine wie auch immer geartete Anerkennung zukommen lassen. Aber wo Sie schon einmal hier sind möchte ich Ihnen sagen, daß Sie sich dafür, daß Sie in den vergangenen drei Jahren schwere Verluste erlitten und harte Anforderungen zu erfüllen hatten, sehr beherrscht und besonnen eingebracht haben. Weitere abschließende Einzelheiten werden wir dann während der Sitzung selbst besprechen. So, jetzt dürfen Sie gehen!” Julius bedankte sich und verließ den Konferenzraum. Als er wieder im allgemeinen Teil des Palastes war suchte er eine der Jungentoiletten auf, um Millie anzumentiloquieren.
 “Bernie wird wohl nächstes Jahr eine Brosche tragen dürfen, und heute Nachmittag zwei Uhr letzte Sub-Rosa-Sitzung” schickte er an seine Frau ab, ohne daß ihm jemand dabei zusah, wie er das rote, sacht pulsierende Schmuckstück an die Stirn drückte.
 “Bin jetzt am Strand. Kommst du auch?” Dachte ihm Millie zurück. Er bejahte es.
 Nachdem er sich überzeugt hatte, daß niemand im grünen Saal war, zog er seine Badegarderobe an, wandschlüpfte in die Nähe des Teleportals und durchquerte es. Belisama machte Strandaufsicht. Bernadette war nirgends zu sehen. Seine Frau stand mit ihren zwei Cousinen und ihrer Tante Patricia am Strand. Er lief zu ihnen herüber. Nun sagte er noch laut, daß Bernadette von Madame Maxime wohl für fähig befunden wurde, nächstes Jahr eine der beiden Broschen zu behalten.
 “Willst du uns echt den letzten Tag versauen?” Schnarrte Patricia. Dann winkte sie Marc Armand, der in den letzten Monaten einen gehörigen Schuß in die Höhe getan hatte. Julius fragte sich, wohin der Zweitklässler aus einer Muggelfamilie wachsen wollte, wo seine Eltern nicht größer waren als Durchschnittsmenschen. Hoffentlich hatte der nicht irgendeinen Streckzauber angestellt. Immerhin war er kein pummeliger Junge mehr.
 “Hi, Julius! Ui, aus der Nähe bist du ja jetzt wie so’n Nordlandbarbar aus dem Rollenspiel, falls du sowas kennst.”
 “Kommt darauf an, welches du meinst, Marc”, sagte Julius. “Ich habe mal AD&D gespielt, also die Kerker-und-Drachen-Welten. Daher kenne ich die Nordlangbarbaren noch und die Zauberer, die jeden gelernten Zauberspruch nur einmal bringen konnten und wenn sie ihn wieder können wollten neu zu lernen hatten.”
 “Häh?! Das war ein Spiel? Wo blieb denn da der Spaß, wenn jemand nur einmal was zaubern konnte?” Fragte Pattie.
 “Es ging wohl darum, daß die Zauberer in diesem Spiel nicht übermächtig gegenüber denen mit Schwertern und Bögen sein durften und deshalb ihre Sprüche nur einmal loslassen konnten, falls sie sich beim Spielleiter nicht klar geäußert hatten, daß sie jetzt Feuerkugel zweimal oder Windhose dreimal gelernt hatten, damit sie den dann an einem gespielten Tag auch so oft loslassen konnten”, erklärte Julius. Marc erwähnte, daß er ein anderes System gespielt hatte, wo Zauberer ihre Sprüche immer wieder konnten, aber eben dafür sogenannte Magiepunkte ausgeben mußten, die sie nur durch Schlaf wieder zurückgewinnen und deren Höchstmenge durch bestandene Abenteuer steigern konnten.
 “Stimmt, wir brauchen ja auch Kraft, um Zauber zu bringen”, meinte Millie. Dann gab sie jedoch als älteste der versammelten Gruppe die Anweisung aus, jetzt eine Runde schwimmen zu gehen. Julius ließ ihr das durchgehen und lieferte sich mit seinen verschwägerten Cousinen ein Wettschwimmen. Auch Patricia konnte gut mithalten, während Marc immer weiter zurückfiel.
 “Den mußt du wohl wieder füttern, Pattie, wenn der beim Schwimmen nicht nur hinterherschwimmen soll”, feixte Calypso Latierre.
 “jetzt, wo er mehr lang als breit wächst geht das wohl wieder”, erwiderte Patricia und nahm ihr Tempo zurück. Deshalb schwammen auch die anderen langsamer, bis Marc keuchend und prustend aufgeholt hatte.
 “Ich will auch dieses Schwermacherding haben, mit dem Millie rumturnt”, grummelte er. “Und bei dir ist wohl was von der alten Maxime in den Muskeln hängengeblieben, Julius. Wolltest du nach Sydney?”
 “Nicht schwimmend”, sagte Julius darauf. Er wußte natürlich, was Marc meinte. “Aber ich habe eine Bekannte da, die ich mal wieder besuchen könnte. Ist ‘ne schöne Stadt, und das Umland ist auch sehr interessant.”
 “Wenn man keine Angst vor Giftschlangen hat”, erwiderte Marc keuchend.
 “Dagegen gibt’s einen Trank”, sagte Julius. “Die Australier haben ein Breitbandgegengift gegen tierische und pflanzliche Gifte und Gährstoffe erfunden.” Er verriet jedoch nicht, daß er eine große Flasche von jener Mixtur immer mithatte.
 “Gährstoffe? Meinst du Alk?” Fragte Marc.
 “Hicks, jwaoll”, lallte Julius.
 “Ey, stark, dann kann man ja ganze Kompanien Bauarbeiter untern Tisch saufen und dann ohne Kater weiterfeiern.”
 “Das Zeug sollte eher dann benutzt werden, wenn du dir was tödliches eingefangen hast”, korrigierte Julius den jüngeren Mitschüler. Er verschwieg natürlich, daß er dem russischen Zaubereiminister mit Hilfe seines Breitbandantidots bereits eine ordentliche Trinkfestigkeit vorgespielt hatte.
 “Jedenfalls willst du nicht zu den Spielen 2000 hin, oder?” Kam Marc auf das eigentliche Thema zurück. Julius verneinte das. Er sagte: “Dieses Jahr wird England erst einmal Fußball-Weltmeister.”
 “Das glaubst du aber nur, weil du da ausgebrütet wurdest, Julius. Frankreich ist Gastgeber. Die holen den Pokal natürlich ins eigene Land.”
 “Das träumst du aber auch nur”, erwiderte Julius, wenngleich er innerlich nicht so sicher war, ob der Heimvorteil den Franzosen nicht gehörigen Schwung und Spielwitz verpassen mochte.
 “Das Spiel ist langweilig, Marc. Wir beide gehen nächstes Jahr in die Quidditchmannschaft rein. Dann lernst du es endlich, was richtiger Sport ist”, schnaubte Patricia.
 “Meine Eltern haben Maxime und Dedalus angeschrieben, daß die mich auf gar keinen Fall auf diesen Besen fliegen lassen, weil die nicht wollen, daß ich da runterfalle. Ich soll lieber Tennis spielen, sagt mein Vater.”
 “Ja, aber nur, wenn du nachts nicht einschlafen kannst, Süßer”, grummelte Patricia. Julius überlegte, ob das für Marc wirklich so günstig war, nicht auf einem Besen fliegen zu dürfen. Dann durfte ihn auch keine zur Walpurgisnacht einladen. Das sagte er auch, um Patricia zu ärgern.
 “Ich habe dieses Jahr mit Antigone die Soziusflugprüfung gemacht, damit ich nächstes Jahr da mitfliegen kann. Und wenn Marcs Eltern dem echt verbieten können, auf irgendeinem Besen mitzufliegen, muß ich wen anderen einladen. Das soll der sich mal überlegen.”
 “Das laß die besser unter sich ausmachen, Julius”, flüsterte Millie ihrem Mann zu und zog ihn keck mit sich nach vorne.
 “Meine Eltern waren auch nicht so begeistert, als sie mich Quidditch spielen sehen durften, und Mum hat wohl noch manchen Alptraum, in dem sie mich von einem Besen runterfallen sieht”, erwiderte Julius, während er wie Millie mit einem Arm und den Beinen kräftige Brustzüge ausführte.
 “Heh, die Familie Latierre und mögliche hinzukommende! Nicht so weit raus!” Erklang Belisamas magisch auf sie gerichtete Stimme.
 “Hui, die gute Belisama hat den Zauber aber raus”, trällerte Millie und nahm das Tempo zurück. Julius verzichtete darauf, seinen Zauberstab aus dem wasserdichten Futteral zu ziehen und den wie in einem eng begrenztem Bereich wirkbaren Fernflugstimmenzauber auszuführen. So kehrten sie wieder zum Strand zurück. Louis Vignier aus der zweiten Klasse führte allen anderen ein Surfbrett vor, das er von seinem Onkel geschenkt bekommen hatte.
 Die Zeit bis zum Mittagessen verflog sehr Rasch. Julius stellte fest, daß er durch den Aufenthalt am Meer einen leichten Sonnenbrand abbekommen hatte und cremte sich dagegen mit Sonnenkrauttinktur ein.
 Gegen halb zwei schaffte er es endlich, Gabrielle von Pierre loszueisen und ihr einen Zettel zuzustecken, daß sie um zwei Uhr noch einmal zu einer Sitzung unter der Rose antreten durfte. Sie erwähnte dann Pierre gegenüber, daß Madame Maxime mit ihr etwas wegen ihrer Schwester Fleur zu bereden habe und ging alleine los.
 “Sieht diese Fleur echt noch heftiger aus als Gabie?” Fragte Pierre Marceau interessiert.
 “Ja, tut sie. Vielleicht triffst du die in den Ferien ja mal.”
 “Vergiß es! Seitdem mein Paps bald hinter Gabies Ma hergedackelt ist, nur weil die freundlich gelächelt hat, hat Ma mir verboten, die auch nur eine Minute ohne Aufsicht durch wen von Beaux zu besuchen. Die meint, die Delacours hätten was unanständiges gemacht, daß denen alle Männer hinterherlaufen. Ich habe denen zwar erzählt, daß die da nix für können, weil Gabies Oma irgendein menschenähnliches Zauberwesen ist, daß von Natur aus supertoll aussieht, aber Ma glaubt’s nicht. Du hättest die mal sehen sollen, wie wütend die Gabies Ma angeglubscht hat.”
 “Wir Jungs werden von denen angezogen, während Mädchen und Frauen sich angewidert oder bedroht fühlen. Wenn du mit Gabrielle mehr als ein Jahr zusammen sein möchtest, mußt du dich da wohl dran gewöhnen”, erwiderte Julius. Dann blickte er auf seine Uhr und entschuldigte sich, er habe noch eine Verabredung mit seiner Frau, was ja nicht einmal gelogen war. Er wandschlüpfte zum achten Stock und wartete auf Millie, die eine Minute vor zwei Uhr aus demselben Wandstück wie er herausfiel und zu ihm hinlief. Das ständig streitende Königspaar unterbrach den um alles mögliche gehenden Zwist, als Julius lautstark das Passwort “Radices Mundi!” ausrief. Die meistens zankenden Majestäten erröteten, weil Julius das Wort so laut gerufen hatte, daß unbefugte es hätten hören können.
 “Ab morgen könnt ihr ja ausruhen und ein neues Passwort aussuchen”, sagte Julius unbekümmert und reichte dem König die Hand, während Millie der Königin die Hand gab. So wechselten sie hinüber zu Madame Maxime.
 Catherine und Julius’ Mutter waren schon da. Martha Andrews wirkte leicht blaß um die Nase, weil ihr das Flohpulvern offenbar nicht so bekam. Punkt zwei Uhr fauchten Millies Eltern noch herein. Gabrielle saß bereits im großen Konferenzzimmer. Wieder hing vom Kronleuchter eine weiße Rose herab. Die Delacours trafen per Kamin um kurz nach zwei Uhr ein. Zum schluß traf noch Professeur Faucon ein und schloß die Tür. Aus einem der Schulleiterbilder beobachtete sie Jane Porters gerade bildhaft erscheinendes Ich.
 “Ich habe noch einmal um eine Zusammenkunft dieser Gruppe gebeten, weil ich der Meinung bin, daß wir alle unsere Erlebnisse, sowie die von uns durchgeführten Projekte beurteilen und einen ordentlichen Abschluß unserer heimlichen Tätigkeit begehen sollten”, eröffnete Madame Maxime die letzte Sitzung der neuen Sub-Rosa-Gruppe. Sie breitete mehrere Ausgaben des Tagespropheten, des Klitterers, Umbridges unsägliche Anti-Schlammblut-Broschüre und mehrere Ausgaben des Miroirs und der Temps de Liberté auf dem Tisch aus. “In diesen Zeitungen und sonstigen mehr oder weniger ordentlichen Druckerzeugnissen läßt sich die Entwicklung von September 1997 bis zum Juni 1998 nachvollziehen. Diesen langen Zeitraum haben Sie und ich alle mit Ihren zu Gebote stehenden Kenntnissen und Möglichkeiten daran gearbeitet, die Auswirkungen des Terrors, den eine Bande fanatischer Rassisten auf Großbritannien, Irland und Festlandeuropa ausübten, da wo es ging einzudämmen, seine Erfolge zu schmälern und unschuldigen Menschen Leben und Freiheit zu erhalten. Fast wäre es durch ein gelungenes Erpressungsmanöver gelungen, zumindest die direkten Kontaktleute in die britische Zaubererwelt an den Feind auszuliefern. Nur der Jahrtausendzufall, daß einen Tag später der Urheber des verbrecherischen Wahnsinns sein Ende fand, verhinderte die Offenbarung unserer Verbündeten. In diesen Massenschriften wird mit keinem Wort erwähnt, wie viele Menschen Sie und ich vor einer ungerechtfertigten Inhaftierung bewahrt und deren Leben und das ihrer Angehörigen gerettet haben. Sie dürfen diesen Nachrichten-und Meinungsverbreitern jedoch entnehmen, daß unsere Arbeit wichtig und richtig war. Denn die unter der Führung der Todesser ausgelieferten Exemplare des Tagespropheten verkündeten immer wieder, daß sogenannte Greifer umherstrolchten, die flüchtige Feinde des Regimes suchten, also auch jene, die durch den Umstand, ohne magische Eltern magische Kräfte entfalten zu können, zu Verbrechern abgestempelt wurden. Diese Greifer wurden, soviel erfuhr ich mittlerweile von meiner mittlerweile ordentlich als Schulleiterin von Hogwarts bestimmten Kollegin Professor MacGönnagöll, aus Taugenichtsen und brutalen Elementen der Zaubererwelt rekrutiert und arbeiteten allein des materiellen Lohns wegen für jene, die die Ausrottung aller Abkömmlinge magieloser Eltern beschlossen hatten. Meine berufsmäßige Selbstbeherrschung verbietet mir, mich überschwenglich zu freuen, ja eine gewisse Schadenfreude zu empfinden, daß diesen Nutznießern einer Gewaltherrschaft so viele einträgliche Entlohnungen versagt blieben, weil ihnen die Beute vor den ungeratenen Nasen entwischen konnte. Daß dies gelang dürfen wir uns als das wesentliche Verdienst unserer geheimen Tätigkeiten zuerkennen. Ich möchte nun die erfreuliche Begebenheit, wieder in einer etwas friedlicheren Zaubererwelt zu leben nutzen, um von Ihnen nacheinander eine Selbsteinschätzung der von Ihnen übernommenen und durchgeführten Aufgaben zu erfahren.”
 Professeur Faucon begann die Runde derer, die zusammenfassen durften. Dann kam Martha Andrews dran, die schilderte, wie sie die Fluchthilfe organnisiert und mit den britischen Kontaktleuten zusammengearbeitet hatte. Sie erwähnte den Transport der Antisonden nach Großbritannien und die Repressalien Didiers und Pétains. Die Delacours richteten Grüße von ihrer Tochter Fleur und deren Mann Bill Weasley aus und übermittelten deren Dank für die Hilfe bei der Unterbringung flüchtiger Muggelstämmiger und deren heimliche Abreise. Gabrielle konnte nur beschreiben, daß sie wie ihre Eltern Briefe mit Fleur ausgetauscht habe, bis Didiers Belagerung jede Eulenpost unmöglich gemacht hätte. Die Latierres erwähnten noch einmal die Befreiungsaktion für Gloria, Betty, Jenna und Kevin, wobei Julius anfügen konnte, daß die vier zwar sicher in Thorntails untergebracht gewesen seien, jedoch wohl nicht länger in den Staaten geduldet würden, solange Lucas Wishbone dort Zaubereiminister sei und womöglich neu entschieden werden müsse, ob sie dort weiterlernen oder doch nach Hogwarts zurückkehren sollten.
 “Zu dem Punkt darf ich Ihnen mitteilen, daß bereits Verhandlungen mit dem neuen britischen Zaubereiministerium laufen, daß das Schuljahr dort komplett wiederholt wird, besser, es so beginnt, daß die, die letztes Jahr gewaltsam vom Besuch abgehalten wurden, mit den neuen Erstklässlern zusammen die Schulzeit beginnen und alle anderen die Gelegenheit haben, das Jahr zu wiederholen, auch wenn sie als Muggelstämmige wie die Erstklässler inhaftiert wurden. Wie genau dies dann durchgeführt wird steht noch aus, da ja dann ein wesentlich stärkerer Erstklässlerjahrgang dort untergebracht werden muß”, berichtete Madame Maxime.
 “Dann wäre es für Gloria und die drei anderen wohl möglich, dort wieder eingeschult zu werden und das ZAG-Jahr ordentlich zu wiederholen”, wandte die im Bild mithörende Jane Porter ein.
 “Das hängt davon ab, ob die Kollegin Wright die Familien der betreffenden Schüler vielleicht doch als im Lande geduldet anerkennen lassen kann, bis die vier Schüler die Ausbildung in Thorntails beendet haben”, wandte Professeur Faucon ein.
 “Ich denke, Gloria und die anderen möchten vielleicht nur dann dort bleiben, wenn die ZAGs anerkannt werden”, erwähnte Julius. “Mein letzter Kontakt mit Gloria ließ das noch offen. Wishbones Ministerium denkt wohl daran, sie nur als Austauschschüler zu werten und ihre Eltern als nur geduldet aber nicht als asylberechtigt anzusehen.”
 “Wenn die dortige Ausbildungsabteilung die vier als Austauschschüler akzeptiert, haben sie Anspruch auf eine ordentliche Durchführung und volle Anerkennung bestandener ZAG-Prüfungen”, warf Madame Maxime ein. “Das könnte ein bildungsrechtlicher Präzedenzfall sein, ob die ZAG-Prüfungen vom Wohlwollen eines Ministers abhängig gemacht werden dürfen.” Keiner wagte, was dagegen zu sagen.
 Als dann alle ihre Erlebnisse und Schlußfolgerungen vorgetragen hatten, bedankte sich Madame Maxime noch einmal für die hervorragende Zusammenarbeit und gab an Martha Andrews noch den Wunsch weiter, daß sie ihre neugewonnenen Fähigkeiten so umfangreich sie konnte zu nutzen lerne und sie durchaus mit der Ausbildungsabteilung sprechen könne, daß sie, Martha, in ein oder zwei Jahren in den Sommerferien zur ZAG-Prüfung antreten könne, um sich weitergesteckte Berufsaussichten in der Zaubererwelt zu erschließen. Catherine, die wie ihre Tante Madeleine und Antoinette Eauvive für die magische Ausbildung Marthas verantwortlich war, beteuerte, daß sie das was sie ihr beibringen konnte auch weiterhin unterrichten würde, sofern Martha sie ließe. Julius’ Mutter verzog zwar einen winzigen Moment das Gesicht, nickte dann jedoch sehr entschlossen in Catherines Richtung. Dann sagte sie noch:
 “Nun, ich bin jetzt, wo ich diese Kaminfeuertransportverbindung nutzen kann häufiger im Chateau Florissant und auch im Chateau Tournesol. Die dort wohnenden Leute möchten mir auch helfen, dieses mir förmlich zugeflossene neue Wissen und Können so weit das geht auszuschöpfen.”
 “Dann verbleibt mir nur, Ihnen auf diesem Weg jeden verdienten Erfolg und ein einträgliches, langes Leben zu wünschen, Madame Andrews”, erwiderte Madame Maxime darauf. danach richtete sie das Wort noch einmal an die versammelte Gruppe: “Somit befinde ich, daß unsere Arbeit getan ist, so daß wir auch in der Gewißheit, daß uns niemand offen dafür danken kann, der Dankbarkeit derer bewußt sind, deren Leben wir alle zusammen gerettet haben. Hiermit erkläre ich den Zweck unserer Zusammenkünfte für höchst erfreulich erfüllt und erkläre die neue Sub-Rosa-Gemeinschaft zum Zwecke geheimer Hilfsmaßnahmen für britische Hexen und Zauberer für ehrenhaft beendet. Noch einmal vielen Dank für Ihre Mithilfe und viel Glück und Erfolg Ihnen allen. Bitte bewahren Sie weiterhin jedem außerhalb dieses Raumes gegenüber Stillschweigen über unsere Tätigkeit! Vielleicht werden die schriftlichen Dokumente, die wir zusammen angelegt haben, irgendwann unsere Arbeit bezeugen, um der Nachwelt zu verdeutlichen, daß Widerstand gegen ein Unrechtsregime nicht sinnlos, und selbst die kleinsteHilfe wertvoll ist. Auf Wiedersehen!”
 Alle anderen verabschiedeten sich auch und verließen wortlos den Besprechungsraum. Im sechseckigen Empfangsraum drückte Martha ihren Sohn noch einmal an sich und flüsterte: “Ich bin morgen abend noch in Millemerveilles, mit den Kollegen und den zehnjährigen den Abschluß der Grundschulzeit feiern. Du kannst mit Millie in die pariser Wohnung rein.”
 “Dann kommst du abends Spät wieder?” Fragte Julius leise.
 “So gegen zwölf wohl. Babette schläft dann bei den Dusoleils.”
 “Wo noch ein Baby rumplärrt”, erwiderte Julius frech.
 “Camille meinte, du möchtest so früh es geht nach Ferienbeginn zu ihr und Florymont rüber, um dir die Kleine anzusehen.” Julius nickte. Dann sah er zu, wie seine Mutter im smaragdgrünen Flohpulverfeuer verschwand.
 “Dann haben wir morgen wohl sturmfreie Bude”, meinte Millie zu Julius. Dieser wandte nur ein, daß Catherine und Joe wohl in ihrer Wohnung waren. Millie meinte dazu nur, daß die doch wohl nichts mitbekommen würden, wenn sie sich leise anstellten.
 “Joe war mehrere Monate in Millemerveilles, Millie. Da haben sie ihn rumkommandiert, ihm gesagt, was von der Muggelwelt nicht so doll angesagt war, Catherine und ihre Tante haben meine Mutter mit ihren Zaubergaben vertraut gemacht. Kann sein, daß der jetzt in seiner Wohnung wieder den großen Kommandanten raushängen läßt. Solange wir nicht volljährig sind könnte der meinen, in Abwesenheit von Mum klarzustellen, daß wir nichts machen, was minderjährigen nicht zusteht.”
 “Dann ziehen wir zu Oma Line um. Die hat nix dagegen, daß wir das Bett teilen”, flüsterte Millie verrucht und erzielte die gewünschte Wirkung, nämlich daß Julius sehr begehrend zu ihr hinsah. Offenbar reizte sie es, nun, wo er fast so groß wie sie gewachsen war, neue Erfahrungen zu machen. Und sie wußte, daß er das sicherlich auch wollte.
 Wie jedes Jahr zur Abschlußballzeit belegten die Mädchen stundenlang die Badezimmer, um sich zu kleiden, schminken und herauszuputzen, während die Jungen nur prüften, ob die Festumhänge noch knitterfrei und sauber waren. Die Siebtklässler waren bereits in der Aula, um die letzten Vorbereitungen für ihre Aufführung zu machen, zumindest diejenigen, die die Abschiedsvorstellung einstudiert hatten. So blieben Céline und Julius wieder als Ordner vom Dienst. Während Céline in einem meergrünen Satinkleid die ganzen Mädchen auf geordnete Garderobe und nicht zu schrille Gesichtsbemalung prüfte, wobei sie Gabrielles himmelblaues Kleid wegen eines ziemlich tiefen Ausschnitts beanstandete und den Ausschnitt mit einem Nähzauber nach oben hin etwas harmloser ausführte, nahm Julius wie ein Unteroffizier das Erscheinungsbild der Jungen in Augenschein. Pierre hatte sich einen lindgrünen Festumhang mit Stehkragen schicken lassen und trug dazu einen dunkelbraunen Zaubererhut, während Julius den Weinroten Festumhang trug, der ihm trotz Größenwachstum noch saß wie gerade erst für ihn geschneidert.
 “Geht das, daß ich mit Gabie zusammen runtergehe, oder müssen wir nach Männlein und Weiblein getrennt antreten?” Fragte Pierre Julius.
 “Bei der Abschlußfeier sitzen die Pärchen und Verlobten oder Verheirateten alle zusammen. Wenn Gabie und du meint, ihr seid ein Pärchen und nix dagegen habt, daß jeder euch zusammen sieht, auch die Lehrer, dann setzt ihr euch zusammen hin. Ich gehe mit meiner Frau auch zusammen, und Robert wird sich mit Céline zusammensetzen. Kann sein, daß Céline Anstandshexe sein will und euch bei sich sitzen haben möchte. Nur zur Vorwarnung.”
 “Ach du Kacke”, fluchte Pierre leise. “Gut, schmusen wollten Gabie und ich ja eh nicht. Ähm, Gabie sagte aber was, daß wir tanzen müssen. So gut habe ich das hier nicht gelernt, obwohl diese Tanztussi Nurieve da lange an mir rumgezerrt und geschubst hat. Muß das echt sein?”
 “Ich denke mal, daß Mademoiselle Delacour vorführen möchte, wie gut sie tanzen kann. Da hast du dann nur zwei Möglichkeiten: Ihr beim Tanzen mit anderen Jungs zusehen oder selbst tanzen. Tritt ihr dabei aber nicht so oft auf die zierlichen Füße!”
 “Ich könnte jetzt ein Wort sagen, aber dann müßtest du wohl diese Strafpunkte raushauen”, knurrte Pierre.
 “Kommt auf das Wort an. Wenn es das mit A am Anfang ist würde ich dir dafür wohl fünfzig geben. Dann hättest du den Vorteil, daß du heute nicht tanzen müßtest. Das mit Gabrielle wäre dann aber wohl erledigt, wenn sie schon auf Geri Halliwell eifersüchtig ist.”
 “Ach, hat Céline dir das erzählt? War wohl nicht gerade die dollste Sache, die mir da passiert ist, weil Gabie meinte, ich würde irgendwelchen blöden Singlerchen nachlaufen, wo sie angeblich doch mehr zu bieten habe.”
 “Das probierst du besser erst aus, wenn dir jemand erlaubt, das zu versuchen und dann besser nicht hier in Beauxbatons”, erwiderte Julius. Pierre grinste.
 “Kämm noch mal dein Haar durch, Louis”, sagte Julius zu Louis Vignier, der mit wie unter Strom stehenden Haaren vor ihm paratstand.
 “Yo Man!” Entgegnete Louis. Julius grinste und hielt ihm den Zauberstab über den Kopf. “Pecto”, murmelte er. Mit einer sachten Bewegung strich er Louis’ Haare so glatt, als habe er einen eng anliegenden Helm auf.”Ey, das hat geziept, Mann!” Protestierte Louis. Julius sah ihn herausfordernd an und fragte ihn, ob er ein kleines Mädchen sei. Dann könne er ihm auch die passenden Zöpfe machen. Louis verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf. So ging es weiter, wobei die älteren Jungs sich schön ruhig hielten, weil sie wußten, daß Julius ihnen Zaubertechnisch zumindest ebenbürtig war. Auf ungezählten Weckrunden hatte er das mehrfach bewiesen. als alle begutachtet worden waren und in Richtung Speisesaal loszogen war Julius erleichtert.
 “Wie in den zwei bisherigen Schuljahren hier in Beauxbatons lief es wieder so ab, daß die Paare, Pärchen, Freunde und Verwandten sich im Speisesaal an kleinere Tische setzten. Millie und Julius setzten sich zu den drei in diesem Mai durch Besenwerbung ihre baldige Heirat bekundenden Paare, zu denen auch Arnica Dulac mit ihrem Erwählten Maurice Dujardin gehörte. Die Goldbroschenträgerin der Gelben verwickelte Julius während des mehrgängigen Essens in eine Unterhaltung über Hogwarts, ob es nun wirklich wiedereröffnet würde. Er erwähnte das, was Aurora Dawns Bild ihm berichtet hatte und meinte dann, daß die nächste Quidditchsaison wohl schwierig für die Gelben würde.
 “Sandrine will in die Mannschaft rein”, sagte Maurice. “Die wird dann wohl auf meiner Position spielen. Dieses Jahr war das für uns alle ja nichts mit Quidditchpokal.”
 “Das ist jetzt klar, daß meine Cousinen in die Mannschaft dürfen”, sagte Millie. “Könnte für Sandrine ein ziemlicher Alptraum werden.”
 “Klar, wo ihr Roten von Julius den Aurora-DAwn-Doppelachser gelernt habt und die Grünen den auch können. Vielleicht gut, jetzt mit der Schule fertig zu sein, um das Debakel nicht mitzukriegen”, erwiderte Arnica leicht betrübt.
 “Na ja, die Violetten, Blauen und Weißen können den noch nicht”, erwiderte Julius. Millie grinste.
 “Sandrine sagte, ihr wohnt beide bei Julius’ Mutter in Paris. Schlaft ihr da zusammen in einem Bett?” Fragte Maurice Dujardin.
 “Ja, tun wir”, sagte Julius ganz ruhig, bevor Millie sowas wie “Das auch” hätte sagen können.
 “Und da habt ihr keine Angst, daß Millie schon vor dem Schulende ein Kind kriegt?” Fragte Arnica. “Ich meine, es ist bestimmt was schönes, ein Baby zu haben. Aber wenn das noch während der Schulzeit kommt wird’s doch schwierig mit dem Lernen. Constance Dornier hat das doch gezeigt.”
 “Nur mit dem Unterschied, daß Connie ihr Baby erstens nicht haben wollte, bis es kurz vor der Geburt war und sie zweitens ohne dessen Vater hier auskommen muß, weil der nur Spaß wollte und dabei keine Verhütungssachen benutzen wollte. Dann kann so’n Kind meinen, es wäre ganz bewußt auf den Weg gebracht worden”, entgegnete Millie verwegen.
 “Wir sehen zu, daß wir unserem Kind schon helfen können, ob das hier in Beauxbatons oder bei uns zu Hause oder irgendwo in der Welt geboren wird.”
 “In Beaux ist die Versorgung ja auch gut”, fügte Millie dem hinzu. “Aber wir wollten erst abwarten, bis uns weder Julius’ Mum noch meine Eltern reinquatschen können, was wir wie mit dem ersten Kind zu machen haben.” Julius nickte. Das hieß, daß an den Nachwuchs nicht vor dem 20. Juli 1999 zu denken war. Deshalb meinte er noch:
 “Am elften August 1999 findet eine totale Sonnenfinsternis über Europa statt. Das wäre doch ein genialer Termin, wen mit der wiederkehrenden Sonne auf den Weg zu schicken.”
 “Die Sonnenfinsternis wollte ich mir aber vom höchsten Turm von Tournesol aus ansehen, Julius”, erwiderte Millie verdrossen. Doch dann grinste sie. “Ich denke mal, bis dahin ist es längst in meiner warmen Stube eingezogen und läßt sich von mir großfüttern.” Julius verstand. Millie setzte wirklich darauf, genau an oder direkt nach seinem siebzehnten Geburtstag neues Leben für die Zaubererwelt von ihm aufzunehmen. Arnica meinte dazu:
 “Na ja, eine gewisse Sicherheit muß ein Kind haben, will sagen, ich sehe erst einmal zu, daß ich bei denen der Delourdesklinik reinkomme, bevor ich ein Baby in der Wiege habe.”
 “Die Heiler sind da so komisch. Die lassen Ehepaare nicht zusammen in einem Zimmer, wegen der Kameradschaft zwischen den Lernheilern”, knurrte Maurice. “Ich hoffe, die Drachen nehmen mich in die Stammauswahl. Dann kann ich die nächsten zehn Jahre erst einmal Quidditch spielen.”
 “Das müssen wir hier nicht noch mal haben, daß du meinst, das Geld ranzuschaffen, während ich nur zu Hause sitze und drauf warte, daß unser erstes Kind heranwächst und dem dann hinterherlaufe, wenn es ins Krabbel-und Laufalter kommt.”
 “Stimmt, hast recht, Arnica”, sagte Maurice verhalten. “Das müssen wir für uns alleine klären.”
 “Das mit den Heilern habe ich wegen dieser Verhaltensbeschränkungen wohl schon aussortiert”, sagte Julius. “Ich hoffe darauf, daß die ZAGs was hergeben, damit ich was finde, was sowohl abwechslungsreich als auch fordernd ist. Vielleicht versuch ich mich doch als Erfinder oder sowas.”
 “Das ginge doch gut, Julius. Die Zauberlaterne und diese immervolle Wasserkanne sind doch sehr nützlich und schön. Tante Babs will Lizenzen für die immervollen Wasserbehälter, damit die ganzen Kühe immer volle Tröge haben.”
 “Das kriege ich von deiner Tante wohl dann schriftlich oder wenn ich sie bei der nächsten Familienfeier wiedertreffe”, erwiderte Julius. Dann sprachen sie über den möglichen Ablauf des Abends. Arnica gehörte mit zum Festkommitee der Siebtklässler. Was genau geplant war ließ sie natürlich nicht heraus. Doch Julius hörte so viel, daß die letzten drei Jahre wohl auch erwähnt würden, also er durchaus Sachen erleben würde, die während seiner Zeit hier passiert waren.
 Nach dem Abendessen lud Madame Maxime alle in die Aula ein. Julius wünschte Arnica und Maurice Hals und Beinbruch, weil ihm irgendwer mal gesagt hatte, daß Schauspielern oder anderen Bühnenkünstlern Glück zu wünschen in deren Aberglauben Unglück heraufbeschwor. Aus dem Aberglauben war dann Tradition geworden, wie so häufig.
 Millie und er besetzten eine Reihe zusammen mit Patricia, Callie, Pennie und Marc. Viele aus dem grünen Saal glubschten Julius an, weil er sich zu den Roten setzte. Doch als dann noch Robert mit Céline, Sandrine mit Gérard und Pierre mit Gabrielle in derselben Reihe Platz nahmen hörte das ungläubige Geglotze auf. Dann eröffnete Madame Maxime den Abend.
 Giscard und Brunhilde betraten die Bühne. Sie trug einen grünen Festumhang mit Kragen, während er ein kirschrotes Rüschenkleid trug. Julius grinste schon. Der Gag war zwar nicht mehr der neueste, wenn ein zweigeschlechtliches Moderatorenduo auftrat, aber hier vielleicht noch nicht gezeigt worden.
 “Meine sehr verehrten Damen und Herren vom Lehrkörper”, begrüßte Giscard die Zuschauer. Doch es war Brunhildes Stimme, die sie alle zu hören meinten. “Sehr geehrte Mitschülerinnen und Mitschüler …”
 “Joh, Giscard, haben sie dir was abgeschnitten”, klang es aus unsichtbarer Quelle. Die Blauen lachten, während die Lehrer etwas pickiert dreinschauten. Dann sagte Giscard ganz ruhig: “Wir sind heute alle hier versammelt, weil wir, die Schülerinnen und Schüler der siebten Klasse, uns von Ihnen und euch für alle Jahre hier bedanken und uns angemessen und fröhlich von Ihnen und euch verabschieden wollen.”
 “Nicht schon schlimm, daß ich deine Sachen anziehen muß, weil du mein Kleid angezogen hast”, sagte nun Brunhilde, jedoch wie Giscard klingend. “Jetzt hast du auch noch meine Stimme geklaut. Am Besten ziehen wir uns mal wieder um. Vielleicht geht das dann wieder richtig herum.” Giscard nickte und stellte sich neben seine Moderationspartnerin. Sie vollführten eine gegenläufige Drehung zueinander und hüpften Hoch. Da wurde das Kleid zum Umhang und umgekehrt.
 “So, geht’s jetzt wieder?” Fragte Giscard und jubelte, weil er seine Stimme wiederhatte. Auch Brunhilde hatte mit dem Kleid ihre natürliche Stimme zurückbekommen. Julius hatte schon vermutet, sie würden einen Körpertausch vorspielen oder sowas. Doch das konnte ja noch kommen. “So, nachdem wir wieder haben, was uns selbst gehört”, setzte Giscard mit seiner eigenen Stimme an, “Zeigen wir euch nun, was uns in den letzten sieben Jahren zum Lachen brachte, oder was im Nachhinein mit einem Lachen leichter zu ertragen gewesen wäre”, vollendete Brunhilde den Satz. “Aber wo genau fangen wir an?” Wollte Giscard wissen. “Da wo alles anfängt vielleicht?” Erwiederte Brunhilde rätselhaft. Julius schwante etwas und er sah zu Céline, die so aussah, als müsse sie sich auf was heftiges vorbereiten. Schlagartig wechselte die bisher als großer Festsaal dekorierte Aula ihre Erscheinung. Ein beinahe schwarzes, dunkles Rot trat an die Stelle von Wänden, Decke und Boden, und es wurde schlagartig so warm wie in einem Gewächshaus für Tropenpflanzen. Irgendwie schien die Luft immer dichter zu werden. Zwar ließ sie sich atmen. Doch alle meinten, in Wasser zu sitzen. Julius kam dieser Eindruck unheimlich bekannt vor, und nicht nur ihm, sondern auch Millie, die ähnliche Einblicke bereits ausprobiert hatte. Zu alle dem pochte dumpf ein Rhythmus, der unzweifelhaft einem riesigen, menschlichem Herzen nachempfunden war. In der Richtung, wo vorher noch die Bühne gestanden hatte, hing nun frei schwebend, aus sich selbst rötlich glimmend, eine menschliche Gestalt mit angezogenen Beinen, deren Knie an die Stirn stießen. Die Arme waren halb über dem Brustkorb gefaltet. Dann sagte die Erscheinung mit einer den Raum wie einen kleinen Kellerraum erfüllend: “Hups, da guckt jemand zu. Ähm, gut. Ich bin irgendein Mädchen. Zumindest sagt die das bei der ich gerade bin. Die will mir aber nicht erzählen, wie ich heißen soll. Ui, da sind noch so komische Sachen zu hören.” Alle hörten dumpf wie durch dicke Wände Stimmen, die von Professeur Faucon, Madame Maxime und anderen Lehrern, die irgendwas erklärten, was in dieser Klangqualität jedoch nur andeutungsweise zu verstehen war. Julius hörte heraus, daß es um Sachen aus der vierten Klasse ging. Dann setzte ein beschwingter Walzer von einem Klavier ein, nicht wie durch Wände, sondern in einem weitläufigen Saal. “Ui, meine Gymnastik, Leute. Und los geht’s!” Doch die frei in der Luft schwebende Erscheinung stieß bei ihren Reck und Streckübungen immer an ein nicht sichtbares Hindernis an, bis Constance Dorniers Stimme wie durch auf untere Frequenzen eingestellten lautsprechern protestierte: “Ey, ich bin keine Turnhalle, Cythera!” Die blauen lachten, und sogar von den Roten, gelben und Grünen, die in dieser Mutterleibssimulation nicht klar zu erkennen waren, lachten. Julius wartete förmlich darauf, daß Madame Maxime oder Professeur Faucon dem ganzen doch einen Riegel vorschoben. Doch offenbar waren sie eingeweiht. “Dann muß ich eben draußen turnen, Mann!” Nölte Cythera. “Dann komm raus!!” Dröhnte Constances Stimme von überall her. Da erschien ein kleiner Lichtpunkt unter der Erscheinung, der zu einem runden Lichtfleck wie eine Sonne wurde. Die simulierte Cythera sagte dann noch: “Ui, habe ich heute schon Geburtstag? Dann kann ich mir endlich ansehen, wovon die da draußen es alle …. uaaaaääääää!” Der letzte Laut schien in einem Abfluß zu verschwinden, als Cytheras Erscheinung in das immer größere Licht hineinstürzte und mit einem lauten Plopp wie ein Champagnerkorken verschwand. Für einen Moment blieben alle in dieser fast vollständigen Finsternis und hörten die protestierenden Schreie eines Babys. Dann erklang die Musik, diesmal von mehreren Instrumenten, und ein im Moment unsichtbarer Chor sang wie mit Kinderstimmen:
 Seit sieben Jahren ruhen wir in diesem Schoß.
Wir lernten viel und wurden dabei groß.
Doch auch für uns wird’s hier langsam zu eng.
Drum Maman Beaux, sei bitte nicht so streng!
Laß uns hinaus in eine Welt voll licht.
Für all die Güte dankt dir dies Gedicht.
So bring uns alle sicher auf die Welt!
Damit wir seh’n, was sie für uns enthält.
So bring uns alle sicher auf die Welt.
damit wir seh’n, was sie für uns enthält.”
 Bei den letzten Zeilen wandelten sich die Kinderstimmen zu denen von jungen Erwachsenen und das Dämmerdunkel eines simulierten Mutterschoßes wurde von dem immer noch im Raum schwebenden Lichtfleck vertilgt, der zu einem Meer aus lauter goldenen Kerzen anwuchs. Dann konnte Julius die Sänger sehen, die alle in blauen, grünen, gelben, weißen, Violetten und roten Strampelanzügen steckten. Doch als die Aula wieder ein großer Saal, die Luft schlagartig abgekühlt und die Bewegungsfreiheit wieder so wie üblich war, sprangen sie alle in die Luft und bekamen ihre Schulumhänge an. Das Publikum klatschte. Julius sah noch einmal Céline an, die wohlwollend lächelte. Sie fing seinen Blick mit ihren smaragdgrünen Augen ein und deutete auf Constance, die sehr erfreut im Publikum saß, ihre kleine Tochter auf dem Schoß, die gerade wohl aufgewacht zu sein schien. Sie grinste Julius an und lachte dann.
 “Ich dachte, sie würde das nicht so wegstecken”, sagte Julius zu Céline. Diese beugte sich an Millie vorbei und sagte: “Die hat den Gag erlaubt. Sie meinte nur, daß ich darauf gefaßt sein müßte, daß Cythies Geburt mit eingebaut wird. Aber das die daraus gleich ein neues Abschiedslied für Beauxbatons gebaut haben ist genial.”
 “Immerhin wäre sie ohne Cythera ja jetzt auch mit der Schule fertig”, sagte Julius leise, während das Publikum wieder zu klatschen aufhörte. jetzt kam eine Quidditchszene, wobei es so aussah, als müßten alle vor den Bällen davonfliegen, weil vierzehn Klatscher die fliegenden Jungen und Mädchen jagten, während ein menschengroßer Quaffel auf jeder Seite die Ringe bewachte. Wenn jemand von einem Klatscher nach vorne gehetzt versuchte, durch einen der Ringe zu fliegen polterte der Quaffel mit drohender Stimme: “Du kommst hier nicht durch!” Doch wem das gelang, der konnte keuchend mit dem Besen landen und war aus dem Spiel raus, bis ein Spieler von einem adlergroßen Schnatz mit Spinnenbeinartigen Armen am Schopf gepackt wurde und der aufgeblasene goldene Ball mit einer schrillen Stimme: “Hab dich! Spiel aus!” plärrte. “Die rabenschwarzen Klatscher gewinnen das Spiel durch Schnatzgefangenen mit fünf durchgejagten Getriebenen gegen die kohlschwarzen Klatscher mit vier getriebenen. Nächste Woche dann die spannende Partie der Pechschwarzen gegen die nachtschwarzen Klatscher, liebes Publikum!” Erscholl eine erfreute Stimme unter von unsichtbarer Seite her in den Raum gezaubertem Gejohle. “Damit führen die Rabenschwarzen mit siebzehn durch die Ringe gejagten Getriebenen vor den Rußschwarzen. Die Kohlschwarzen müssen jetzt darauf hoffen, daß die nachtschwarzen nächste Woche keinen einzigen durch die Ringe treiben, weil sie sonst hinter den Tintenschwarzen Tabellenschlußlicht sind.”
 Lautes Lachen aus dem Publikum und Beifall für die Flugakrobatik brandete durch die Aula. Dann kam eine Schulstunde dran, bei der jemand den Muggelkundelehrer Paximus spielte, der ein kleines Modellflugzeug durch die Klasse fliegen ließ und darüber redete, daß das fliegen eines Flugzeugs wie das eines Vogels sei, worauf das Flugzeug zum Papagei wurde und “Alles Quatsch!” krakehlte. Der Lehrer wedelte mit dem Zauberstab und ließ den Papagei wieder zum Flugzeug werden. Doch als er seinen Spruch von eben noch mal brachte, wurde aus dem Flugzeug ein Luftballon, der zur Decke aufstieg und ein hämisch grinsendes Clownsgesicht zeigte. “Fliegen ist fliegen! Was interessiert das die anderen überhaupt, wieso so’n Muggelflugdings ‘nen Propeller hat”, feixte der Clown. “Fliegen ist auf jeden fall das beste Mittel gegen Platzangst! Autsch!” Ein Lichtblitzaus Paximus’ Zauberstab brachte den Ballon zum Platzen. Dabei viel ein eingeschrumpfter Drache heraus, der sein Maul öffnete und einen dünnen Feuerstrahl spie, der in der Luft zu einer ineinander verschnörkelten Buchstabenreihe wurde:
 WER DIES HIER LIEST, DEM SEI GESAGT, ER HAT SICH GANZ UMSONST GEPLAGT!
 Der nachgespielte Lehrer fegte die Schrift mit einem Wasserstrahl aus der Luft und wollte den Drachen einfangen. Doch dieser flitzte an ihm vorbei und durch ein illusionäres Fenster hinaus, wobei er gackerndes Lachen von sich gab. Einen Moment später fauchte und heulte es über ihren Köpfen wie ein tief über sie hinwegschießender Düsenjäger. Der nachgestellte Lehrer versuchte, das Flugzeugfliegen nun ohne Modell zu erläutern. Doch immer wieder fauchten weitere Kampfjets über sie alle hinweg. Das erinnerte Julius ein wenig an die Sache mit dem verhexten Mobiltelefon, dem am Ende des Sketches Nicole L’eauvite entstiegen war. Der Lehrer schloß das offene Fenster und meinte dann, daß er dann doch besser das Radio erklären wollte. Als er ein Radio aus Julius’ Großvaters Zeiten heraufbeschworen hatte und einschaltete, erklang ein sehr betörendes Lied, das besang, daß die Veelas von Bulgarien alle zur Quidditch-Weltmeisterschaft einluden. Das führte dazu, daß die männlichen Teilnehmer des Unterrichts aufsprangen und laut johlend aus dem Klassenzimmer stürmten, auch der Lehrer. Die verbliebenen Mädchen schnarrten ungehalten und suchten einen anderen Sender. Dabei kamen dann Lieder wie das Farbenlied der Siebtklässler von vor zwei Jahren, bei dem entsprechende Rauchwolken, künstlicher Schnee, falsche Goldstücke, Feuerflammen und Grashalme aus dem Radio herausflogen oder wuchsen. Dann verschwand das Radio im Nichts, und scheinbarer Nebel verhüllte die Darsteller. Danach kam eine Verwandlungsstunde bei Professeur Faucon dran, die von Yvonne Pivert gespielt wurde. Dabei geriet natürlich auch alles mögliche durcheinander. So passierte einem Schüler das, was vor einigen Wochen echt passiert war, nämlich daß an Stelle eines Meerschweinchens mehr schweinchen durch den Klassenraum wuselten. Die nicht im Verwandlungskurs für Fortgeschrittene waren lachten über den Wortgag, und die die echte Panne erlebt hatten lachten über die astreine Wiederholung, wie auch Professeur Faucon.
 “Wer immer die goldene Sprecherinnenbrosche von uns trägt muß die wohl spielen”, grinste Céline, die sich ausmalte, in zwei Jahren selbst die Saalvorsteherin darstellen zu müssen. Für einen winzigen Moment überkam Julius ein Gefühl der Trübsal. Er mußte daran denken, daß Claire mit ihrer vielfältigen Begabung und Verehrung für Professeur Faucon durchaus auch als Saalsprecherin in Frage gekommen wäre. Er meinte schon, ihren warmen Arm um seiner Schulter zu fühlen und ein ihn berauschendes Parfüm zu riechen, stellte dann aber fest, daß es Millie war, die ihn sicher hielt. Die Herzanhängerverbindung hatte ihr wohl empathisch vermittelt, daß Julius sich gerade wegen irgendwas betrübt fühlte. Wieder erkannte er, daß es absolut unnötig war, zu trauern. Claire war nicht weg. Sie war in ihm, um ihn herum und in jeder und jedem, der und die mit ihm gut auskam. Millies tröstende Umarmung war ihre Umarmung, und die sanften Impulse des Herzanhängers waren ihre lebendigen Impulse, die ihn aufrecht hielten, ihm zeigten, daß er lebte, daß er mit wem und für wen lebte und jemand für ihn da war. Das zog ihn wieder aus dem Gefühlsloch heraus, in das sein Gedanke an eine mögliche Saalsprecherin Claire ihn hinabzuziehen versucht hatte. Inzwischen wurden aus den zehn kleinen Schweinchen durch einen wie auch immer gebrachten Zauber zehn lebendige, halb menschengroße Versionen von Barbie und Ken,die ein Lied trällerten, das Julius irgendwie muggelmäßig vorkam und auf Englisch mit künstlich erhöhter Stimmlage geträllert wurde, bis die als Professeur Faucon auftretende Yvonne Pivert die Sänger mit einer Zauberstabbewegung in zehn Merschweinchen verwandelte, die das Lied jedoch weiterquiekten, bis die Lehrerin die alle eingesammelt hatte. Dabei bekam die Aula jedoch einen total rosaroten Anstrich. Das Haar der Faucon-Darstellerin wurde goldblond und fiel immer länger hinunter, bis sie selbst dieses Trällerlied sang.
 “Connie hat mir das erzählt, das Bert aus der siebten, Muggelstämmig, einen verdammt aufdringlichen Ohrwurm aus den Osterferien mitgebracht hat, irgendwas mit Barbie Girl”, knurrte Céline.
 “Muß ich mir mal anhören, wie der echt klingt”, erwiderte Julius und dachte daran, daß diese Art von Musik was für Babette sein könnte. Aber die war ja bis Didiers Entmachtung und dem Ende der Schlangenmenschen in Millemerveilles, fern von allen Muggelmusikstücken gewesen. Jedenfalls sahen nun alle Schüler im simulierten Klassenraum wie Barbies und Kens aus und trällerten dieses Lied, bis eine übergroße Hand von oben kam, die wie eine zwanzigfache Vergrößerung von Madame Maximes mit Ringen geschmückter Hand schien und eine große Kiste über die in Barbie-und Ken-Ableger verwandelten Schüler stülpte. Erst dann war Ruhe. Doch aus dem Publikum trällerten die in den vorgezogenen Osterferien gewesenen Muggelstämmigen das Lied weiter, bis Yvonne, jetzt wieder Professeur Faucon in ihrem mauvefarbenen Umhang ähnelnd, den Zauberstab hob und ein Fanfarenstoß wie von hundert Fußballtröten und LKW-Hörnern durch die Aula brandete. Dann tauchte Arnica Dujardin in einer weißen Schwesterntracht mit einem Wollknäuel und Stricknadeln aus einem Wandstück heraus auf und stellte sich in Positur. “Das ist ein eindeutiger Fall des berühmt-berüchtigten Barbifizierungsfluches, der immer dann auftritt, wenn irgendwo was rosarotes gezaubert wird und irgendwer den in einem eingängigen Musikstück verpackten Fluch durch die Ohren in seinen Geist aufnimmt. Dagegen hilft nur Ein Lied, in dem kein Rosarot vorkommt. Kennt jemand eins?” Viele riefen “Das Farbenlied”. “Dann singt das bitte!” Forderte Arnica, während sie ihre Stricknadeln ergriff und damit das Wollknäuel bearbeitete, während die Blauen ihre Strophe sangen, wobei die Darsteller aus dem blauen Saal Takt und Text lieferten. Da sie mittlerweile alle das Lied von vor zwei Jahren auswendig konnten, da es zur Hymne der einzelnen Säle geworden war, wurde nun das ganze Publikum einbezogen. Arnicas Wollknäuel wechselte von Strophe zu Strophe in die Farbe, die gerade besungen wurde. Julius erkannte, daß in einer magischen Welt viel Aufwand betrieben werden mußte, um wirklich verrblüffendes zu zeigen.
 “Jedenfalls haben die sich jetzt für dieses blöde Lied revanchiert”, stellte Céline mit Genugtuung fest. “Cythera hat das ja auch schon nachzusingen versucht.”
 “Hups, habe ich nichts von mitgekriegt”, sagte Julius.
 “Das war ja auch, während du mit Madame Maxime zusammen warst”, erklärte Céline dieses nicht so große Versäumnis.
 Nach dem Farbenlied kamen noch einige Alltagsszenen aus dem Schulleben der Abgänger. Dann setzte die Musik mit dem traditionellen Schlußlied an: “Maman Beauxbatons, auf Wiedersehen”
 Danach bedankte sich Madame Maxime bei den Abgängern 1998 für diese aufwendige, humor-und phantasievolle Aufführung und betonte, daß sie nun wahrlich ausgereift waren, in diese große Welt, die nun wieder mit Licht erfüllt war, hinausgelassen zu werden. “Doch wie es sich für eine fürsorgliche Mutter gehört möchte sie, daß Sie mit uns zusammen noch ein paar glückliche Stunden bei Tanz und Musik verbringen, bevor sie Ihnen morgen Abend die Wegzehrung für ihre Reise in die große Welt mitgibt. So genießen Sie mit uns, die wir als Lehrer oder Schüler noch mehr als ein Jahr dieser alten und weisen Mutter verbunden sein werden, einen beschwingten Tanzabend!” Aus dem Nichts heraus erklang nun sanfte Musik, bis eine Formation von Musikern Aufstellung nahm und dann von sich aus zur klanglichen Unterhaltung aufspielte.
 Millie hatte mit Julius den ersten Tanz. Danach wollte Céline mit ihm tanzen. Dabei sagte sie Julius:
 “Wir beide haben nächstes Jahr die goldenen Broschen an. Ich wollte dir nur sagen, daß du da keine Angst vor haben mußt. Du hast dich bei den anderen sehr beliebt gemacht, auch wenn Dummschwätzer wie André behaupten, du hättest ihnen nicht geholfen. Ich weiß nicht, wen die mit der silberbrosche behängen. Aus der sechsten Klasse von heute wird das wohl keiner sein, weil die die Leute immer erst mit Silber behängen, bevor sie Gold tragen dürfen. Wird also jemand von uns oder eine aus der fünften dann die Silberbrosche kriegen, vielleicht Carmen, weil die bei euch in der Pflegehelfertruppe ist.”
 “Ich unterhalte mich besser noch mal mit meiner Schwägerin und Jeannes Mann, wie sich das anfühlt, Saalsprecher zu sein. Ich meine, die laden mir hier alles mögliche auf. Ich weiß nicht, ob ich nicht doch irgendwann drunter zusammenbreche”, sagte Julius.
 “Das weiß hier keiner. Aber an deiner Stelle würde ich das solange tragen, wie du kannst. Bestes Beispiel ist meine Schwester. Die hat sich auch bange gemacht, Mutter zu werden, auch weil die das ja nicht wollte. jetzt freut sie sich, daß sie den ehemaligen Klassenkameraden einen Aufhänger für den Abend geboten hat, ohne zu sehr durch den Kakao gezogen zu werden.”
 “Tja, und Cythera lernt schnell. Könnte sein, daß Constance sie bald in einen Kindergarten tun und bei euren Eltern lassen muß, bevor sie hier irgendwas macht, was sie nicht machen will.”
 “Das wird wohl passieren. Maman hat das angedeutet, daß Cythie jetzt groß genug ist, um mit anderen Kindern zusammenzukommen, um sich als Kind unter Kindern zu fühlen und nicht andauernd betüddelt oder ausgeschimpft zu werden. Das wird Connie zwar weh tun, ihr aber für das letzte Jahr mehr Ruhe geben, um die UTZs zu packen.”
 “Das mit den UTZs gönne ich ihr auf jeden Fall”, bekräftigte Julius. Céline nickte wissend. Sie bot an, daß Julius ja mal mit ihr tanzen könne. Er behielt sich das vor.
 Der Fluch des guten Tänzers, so mußte Julius nach drei Stunden wieder einmal erkennen, war, daß jede mit ihm tanzen wollte und er deshalb keinen Tanz auslassen durfte, außer um sich mal eben schnell was zu Trinken zu besorgen. Nicht nur Schülerinnen der Abgängerklasse wie Yvonne, Arnica und Deborah wollten mit ihm tanzen, sondern auch Lehrerinnen wie Professeur Faucon, Professeur Pallas und auch Madame Maxime, die den ihr gewährten Tanz nutzte, um sich bei Julius noch einmal für die vorbildliche Zeit in ihrer Nähe zu bedanken und daß er den Mut aufgebracht habe, sich den ihm auferlegten Anforderungen zu stellen. Julius mußte feststellen, daß die Halbriesin sich von einem wesentlich kleineren Tanzpartner sehr elegant führen ließ. Dann war da noch Constance, die sich mit ihm während des beschwingten Liedes über die Aufführung und ihre Mithilfe unterhielt und ihm ähnliches sagte wie Céline, daß er wohl im nächsten Schuljahr die goldene Brosche tragen würde und daß er das genauso hinbekommen würde, wie sie das mit Cythera hinbekommen hatte. Er fragte sie, ob sie die Kleine nächstes Schuljahr wieder mitbringen würde. Sie sagte ihm dann, daß sie mit ihren Eltern ausgemacht habe, Cythera bei ihnen zu lassen, bis sie die UTZs geschafft habe.
 “Hier in Beauxbatons sind zu viele Räume, wo sie verlorengehen kann. Außerdem gibt es hier manche gefährlichen Sachen. Dann muß sie den Kontakt mit Gleichaltrigen lernen. Wird mir wohl weh tun. Aber ich muß das durchstehen, weil ich als ihre Mutter nicht im Weg stehen darf, wenn sie weiterwächst. Und ihr beide, plant ihr schon wen neues oder möchtet ihr dafür erst nach den UTZs anfangen?”
 “Wenn es nach meiner Frau ginge dürften wir morgen schon die Babysachen vorbestellen. Aber sie weiß auch, daß wir erst einmal wissen müssen, wie die ZAGs laufen. Außerdem wollen wir ein Kind erst haben, wenn wir selbst darüber bestimmen dürfen, wo es wohnt, wie es aufwächst und so weiter.”
 “Das kann ich echt nur unterschreiben”, schnaubte Constance. “meine Eltern meinen es gut. Aber rechtfertigt das wirklich, daß die mich seit meiner Schwangerschaft wie ein kleines Kind behandeln, mach dies für sie, mach das für die. Überlege, was für deine Tochter wichtig ist! Und so geht das wohl auch nach den ferien weiter, auch wenn ich schon siebzehn bin. Das Problem ist nur, daß sich keiner der Jungs mehr traut, mit mir über mehr als Schule und Quidditch zu reden, weil keiner so recht Lust hat, eine Tochter mitzuheiraten. Aber irgendwo da draußen läuft wohl noch wer herum, der mich und Cythie gern hat. Wenn nicht, bleibe ich eben alleinerziehende Mutter. Ich lasse zumindest keinen zwischen Cythie und mich kommen.”
 “Dafür hast du ja auch heftig genug gelitten, um sie zu kriegen”, sagte Julius. Er durfte sich sowas erlauben, weil er ja dabei gewesen war.
 “Ich kann Millie jetzt sogar verstehen. Das ist ziemlich schlimm, ein Kind zu kriegen. Aber es ist auch was ganz erhabenes. Und daß sie jetzt da ist, obwohl ich sie eigentlich nicht wollte, zeigt mir, daß es keinen noch so strickten Plan geben kann, der das Leben vorbestimmt. Wir sehen uns dann morgen wieder im Ausgangskreis”, verabschiedete sich Constance Dornier und überließ Julius seiner Frau, die auch mit mehreren Leuten getanzt hatte.
 “Giscard aus deinem Saal meint, ich müßte mich wohl damit abfinden, daß du im nächsten Jahr die Goldbrosche hast, weil Madame Maxime offenbar keinen Grund hatte, dich vorzeitig von der Schule zu werfen, als du bei ihr gewohnt hast. Das wäre schon ein ziemlicher Anhaltspunkt, daß du ihr mit irgendwas imponiert hast”, erwähnte Millie. Julius berichtete ihr von der kurzen Unterhaltung mit Constance.
 “Wie gesagt, ich habe keine Angst vor einem Kind. Aber dafür müssen wir beide ja erst einmal siebzehn werden. Dann spielen wir beide nächstes Jahr noch einmal gegeneinander Quidditch. Ist auch was schönes.”
 “Und vorher muß ich gegen Oma Line Schach spielen, falls die in Millemerveilles nicht sogar meinen, Mum zum Turnier einzuladen und die mir zeigt, was ich bei dem Spiel noch lernen muß”, sagte Julius.
 “Dann möchtest du wohl deinen Geburtstag feiern, wenn du einen Platz findest, der groß genug ist.”
 “Millemerveilles dann wohl nicht, weil Kevin da einen schlechten Eindruck gemacht hat.”
 “Joh, dann feiern wir natürlich bei Oma Line. Die mag freche Jungs, und das Feuerwerk, von dem Caro erzählt hat, war ja wirklich lustig.”
 “Hmm, das sagst du besser nicht, wenn Belisama dabei ist. Dann könnte der Frieden zwischen dir und ihr schnell wieder zerbröseln.”
 “Stimmt, hast du erzählt, wegen der Haare. Aber wenn du nicht in Millemerveilles feiern möchtest, kriege ich das bei Oma Line durch, daß deine Gäste bei ihr feiern dürfen.”
 “Falls die in Millemerveilles nicht sauer werden, daß ich da nicht feiern will”, sagte Julius dazu nur. Millie grinste. “Da mußt du dann durch”, entgegnete sie schnippisch.
 Als der Tanzabend endlich vorbei war und Julius seine Füße wie kribbelnde Bleiklumpen empfand führte er mit Giscard die letzte Bettkontrolle des Schuljahres durch. Ab morgen würden sie wieder bei ihren Eltern schlafen, zu Hause. Julius fragte sich jedoch, ob Paris wirklich noch sein wahres Zuhause war. Sicher, dort standen seine Sachen und vor allem das bequeme, belastungsfähige Ehebett. Aber es war nicht sein eigenes Zuhause. Ein solches würde er wohl erst nach den UTZs erwerben können.
 “So, dann werde ich morgen noch einmal wecken gehen”, sagte Giscard. “Irgendwie komisch, daß mir dieser Krempel in den letzten Monaten doch irgendwie gefallen hat.”
 “Aurora Dawn, also die aus Fleisch und Blut, hat mir gesagt, daß man in ein übergroßes Kleid reinwachsen könne. Sollte ich nächstes Jahr die goldene Brosche angeklebt kriegen, muß ich das wohl rauskriegen, ob in die Länge oder in die Breite.”
 “In die Länge ist wohl nicht mehr viel nötig”, meinte Giscard und klopfte Julius auf die Schultern. “Und in die Breite ginge wohl nur, wenn du Millie um die Schwangerschaft bei eurem Kind betrügen möchtest, wie das auch immer von der Anatomie her klappen sollte. Aber ich kapiere den Spruch. Du bist schon in einige großen Sachen reingewachsen, aus einigen davon sogar schon wieder raus. Das habe ich doch mitgekriegt, wie du deinen Patronus gerufen hast. Gut daß dieser Schwachkopf Pétain dich damals nicht einziehen durfte.”
 “Der ist aus der Welt, Giscard, genau wie Didier, die Schlangenmenschen, Snape und dieser Schweinepriester Voldemort.” Giscard zuckte kurz zusammen. Doch dann atmete er auf. Denn dieser Schrecken der Zaubererwelt war ja wirklich erledigt, wie Sardonia.
 “Dann gute Nacht, Julius. Falls du morgen nicht zum Frühsport ausrückst wecke ich dich eben mit den anderen.”
 ___________
 Julius raffte sich doch zum Frühsport auf, nachdem die Mexikaner wieder ihr musikalisches Unwesen in den Bildern im Schlafsaal getrieben hatten. Die übliche Pflegehelferkonferenz war für den Nachmittag angesetzt, weil dort Deborah und Gerlinde ihre Pflegehelferschlüssel abgeben durften. So verbrachten Millie und Julius den Vormittag am Strand, wo sie Wasserball spielten und schwammen. Aufsicht hatte Sandrine. Callie hatte einmal gemeint, sie durch ihre Stärke austricksen zu können. Da hatte Sandrine sie eine Minute lang auf einer aus dem Meer heraussprudelnden Fontaine hängen lassen und gesagt, daß sie dafür besser zaubern könne. Die mochte sicher einen Erwartungen-übertroffen-ZAG abräumen, fanden Millie und Julius.
 Nach dem Mittagessen ging Julius auf das Flachdach des Palastes. Irgendwie gehörte das für ihn zur Tradition. Jetzt waren es schon drei Jahre, die er hier verbracht hatte. Damals war er mit Barbara, Jeanne, César und Belle angekommen. Die alle hatten bereits ihr zweites Jahr nach Beauxbatons geschafft. Belle hatte dieses Jahr ihre Tochter Laetitia bekommen. Jeannes und Barbaras Erstgeborene konnten vielleicht schon laufen. Würde er mit seinem ersten Kind auf den Armen von hier abgehen oder doch erst nach der Schule Vater? Wieso interessierte ihn das eher als das, was er nach Beauxbatons sein und tun wollte? Professeur Faucon hatte ihm gesagt, was er alles machen konnte. Doch offenbar wirkte die Eingangsszene des diesjährigen Schulkabaretts so nachdrücklich auf ihn. Neues Leben, geboren aus einem behütenden Schoß, darauf angewiesen, daß da wer war, der ihm half, auf die Beine und dann in die Welt zu kommen. Auf eigenen Füßen stehen, auf eigenen Wegen gehen, die Welt im ganzen sehen. Diese Zeilenfolge im Kehrreim des Abschiedsliedes der Abgänger waren logisch und in sich alles erfassend, was ein Menschenleben ausmacht gegliedert. Doch er, Julius, mußte seinen Platz im Leben finden. Er trug schon zu viel auf den Schultern, als im ungewissen zusammenzubrechen. Claire hatte ihn lieben und geliebt werden gelehrt, Millie hatte ihn Lust empfinden und Freude geben beigebracht. Die anderen wollten nur Noten und Leistungen von ihm haben. Darxandrias Erbe in seinem Kopf und auf Barbara Latierres Weide machte das alles nebensächlich. Er konnte es nun nachempfinden, wie schwer Harry Potter an seiner vom Schicksal aufgelegten Last zu schleppen hatte. Doch der Junge hatte sich diesem Widerling, seinem Erz-und Todfeind gestellt und ihn besiegt. Hatte er jemanden, den er besiegen mußte, um frei von aller Bürde zu sein? Wollte er das eigentlich, jemanden besiegen, nur um eine ungewisse Freiheit zu erleben? Voldemort oder Tom Riddle war über seine eigene Machtgier und seinen Größenwahn gestolpert. Im Grunde hatte Harry ihn nur dazu getrieben, die längst fällige Selbstvernichtung zu vollenden, so wie Professeur Faucon es diesem Mörder schon vor Jahren in Stellvertretung aller schwarzen Hexen und Magier prophezeit hatte. Anthelia war da sicher vorsichtiger. Oder vielleicht doch nicht? Doch war sie eigentlich seine Feindin oder nur eine, deren Meinung er nicht teilte? Er war wohl solange vor ihr sicher, solange sie nichts tat, wogegen er was hatte und sie deshalb hindern mußte, und sei es, jemanden zu rufen, der sie zurückschlug oder aus der Welt stieß. Was hatte die mit Professeur Tourrecandide angestellt, daß diese jetzt erst einmal aus der Öffentlichkeit verschwunden war? Doch wenn er so nachdachte mußte er wohl die Rache der Töchter Lahilliotas und die von ihm freigelassene Spinnenfrau Naaneavargia eher fürchten als Anthelia. Es mochte sogar sein, daß er Anthelia brauchte, um die einen oder die andere von Millie und sich fernzuhalten, so verrückt und erschreckend dieser Gedanke auch war. Sie hatte ihn gerettet, auch wenn sie ihn als Lockvogel und Köder ausgelegt hatte. Aber auch ohne sie wäre er wohl mit Hallitti aneinandergeraten, wäre von Bokanowski einkassiert worden. Gut, sympathisch mußte er Anthelia deshalb nicht finden, daß sie ihn aus diesen Klemmen rausgehauen hatte. Aber irgendwie bedrohte sie ihn und seine angehende Familie nicht so sehr wie Voldemort und Umbridge. Die Umbridge! Die hätte er locker zu seiner Erzfeindin erklärt, wenn ihr gelungen wäre, Gloria und die anderen einzubuchten oder sie durch Dementoren entseelen zu lassen. Allein schon für diese Folterfeder, mit der sie Kevins Hand verunziert hatte, gehörte dieses Weib in das tiefste Kellerloch mit Stahlbetondeckel oben drauf. Vielleicht sowas wie das, wo in der Sherlock-Holmes-Geschichte um das alte Familienritual ein untreuer Butler und Frauenheld eingesperrt worden war, weil seine Ex ihn aus einem plötzlichen Rausch von Rachsucht da drin hatte verrecken lassen. Krimis konnten schon brutale Ideen hervorbringen. Leider, so wußte Julius, war die Wirklichkeit immer schlimmer.
 “Julius, gleich ist die Abschiedskonferenz”, meldete Millie sich per Armband bei ihm. Er nickte ihrem Abbild zu und kehrte in den Palast zurück. Im nächsten Jahr, da war er sich nun sicherer als vor drei Jahren oder vor einem Jahr, würde er wieder hier oben stehen.
 “Dann möchte ich mich bei euch allen für die hilfreiche Unterstützung auch und vor allem in den Ausnahmesituationen der Belagerung und vor dem Angriff der Schlangenmenschen bedanken”, sagte Madame Rossignol, nachdem sie die vergangenen Monate, Erfahrungen und Fortschritte erörtert hatten. “Nun kommt für mich wieder der Augenblick, wo ich mit Tränen in den Augen lächeln muß”, sagte sie mit einer stark beherrschten Stimme. “Denn wir müssen uns heute wieder von jemandem aus der so vorbildlichen Truppe verabschieden. In diesem Jahr sind es Mademoiselle Flaubert und Gerlinde van Drakens. Es hat mich sehr gefreut, mit euch zusammenarbeiten zu dürfen, wenngleich du, Deborah wegen deiner Freundschaft zu Constance erst neu lernen mußtest, was eine Pflegehelferin zu tun hat. Aber weil du es gelernt hast und dich danach wie die anderen vorbildlich ausgezeichnet hast, freue ich mich, euch beiden nun in eure Selbständigkeit entlassen zu dürfen. Was Verantwortung, Kameradschaft, Einfühlung und Durchsetzungsvermögen angeht, so habt ihr beiden das alles in dieser so wichtigen und hervorgehobenen Gruppe erlernt. Diese Eigenschaften sind euer Rüstzeug, mit dem ihr ein sicheres und für euch und andere gedeihliches Leben führen werdet.” Sie löste Deborah und dann Gerlinde die Silberarmbänder von den Handgelenken. Dann verabschiedete sie ihre Truppe bis ins nächste Jahr.
 “Glauben Sie, daß wieder wer neues dazukommt?” Fragte Carmen Deleste.
 “Von den Gelben hat sich Nadine Albert interessiert”, sagte Madame Rossignol. Sandrine nickte. “Allerdings sollte sie wohl noch ein Jahr lernen, bevor sie die Grundausbildung machen kann. Ansonsten denke ich, werden wir in den Ferien wissen, ob noch wer dazukommt oder nicht.” Millie nickte verhalten. Hatte eine ihrer Cousinen das vor oder gar Patricia? Doch das würde Julius wohl erst im nächsten Schuljahr erfahren.
 Sie verließen das Sprechzimmer der Heilerin und bereiteten sich auf das Abendessen und die Abreise vor. Julius prüfte, ob sein Koffer und seine Tasche gepackt waren. In seinem Schrank war nichts mehr, im Nachtschrank auch nicht. Sollte er Aurora Dawns Bild von der Wand nehmen und noch mit einpacken, um in den Ferien schnell zu erfahren, was in Sachen Hogwarts neues beschlossen worden war? Doch da fiel ihm ein, daß er ja mit Aurora Dawn telefonieren konnte. Und soweit seine Mutter ihm das erzählt hatte, besaß sie von ihrer Tante nun einen solarbetriebenen Computer und eine E-Mail-Adresse. So ließ er das Bild hängen. Er nahm nur den Pappostillon der Latierres und die von Claire gemalten Bilder mit, das Kalenderbild, daß ihm und Claire ähnelnde Personen oder feiertagsentsprechende Motive zeigte, so wie die vier Musikzwerge. Dann ging er zum Abendessen.
 Als das Abendessen vorbei war kam der letzte traditionelle Teil des Jahres, die Bekanntgabe der zehn besten und fünf schlechtesten Schüler, sowie die nach Durchschnittsbonuspunkten aufsteigende Hitparade der Saaltische. Es war eigentlich schon Tradition, daß die Blauen ganz dabei ganz unten zu finden waren. Nur ganz oben war es jedes Jahr spannend. Ein Punkt mehr könnte da über Sieg oder Platz entscheiden. Doch zuerst die Schüler. Diesmal fing Madame Maxime mit den schlechtesten an. Hier waren es drei Blaue aus der siebten, die lauthals lachten, weil ihnen ja nichts mehr passieren konnte, Jacques aus der fünften, der aus irgendeinem Grund wohl wieder ordentlich durchgesackt war und Rochelle Bellerose aus der dritten Klasse der Roten, die sich sofort lauthals beschwerte, weil sie ihre ganzen Strafpunkte Bernadette zu verdanken meinte.
 “Ich lasse mich wegen dieser gestressten Streberin zum ganzjährigen Putzdienst einspannen”, zeterte Rochelle. die knapp einen Meter fünfzig große, breitschultrig gebaute Schülerin mit den nachtschwarzen Locken und dunkelblauen Augen gestikulierte wütend gegen Bernadette, die sie nur herablassend ansah. Julius erkannte, wie viel Glück Millie wohl gehabt hatte, daß seine Bonuspunkte auch ihrem Konto gutgeschrieben wurden und er doch wesentlich mehr Bonuspunkte gesammelt hatte als sie von Bernadette Strafpunkte abbekommen hatte. Womöglich wäre sie dann an Rochelles Stelle gelandet. Wenn Bernie jetzt die zweite Chance haben sollte, dann konnte das noch was geben. Madame Maxime ermahnte Rochelle lautstark, sich zu mäßigen und die Konsequenzen ihres Handelns zu tragen. Doch Rochelle wetterte weiter wie eine verärgerte Henne. Dafür bekam sie den Schweigezauber und noch einmal fünfzig Strafpunkte ab, was sie in der Wertung um einen Platz weiter nach unten beförderte. Doch Julius entging das gehässige Grinsen Bernadettes nicht. Vielleicht, so dachte er, sollte er sie damit im nächsten Jahr festnageln, wenn sie mal wieder mehr um sich biß und Säcke voller Strafpunkte über ihre Mitschülerinnen ausschüttete. Als Madame Maxime danach die zehn besten Schüler benannte, bangte Julius darum, nicht doch auf der höchsten Podeststufe zu stehen. So gesehen hatten Millie und er identisch viele Straf-und Bonuspunkte bekommen. Das fiel ihm nun ganz klar auf. Das war die Sonderregelung der frühen Ehe, daß sie beide alle Punkte gleich verteilt bekamen, weshalb die immer noch gehässig grinsende Bernadette ja auch versucht haben mochte, Millie und damit ihn mit Strafpunkten zu beladen. Zuerst jedoch kamen Schüler aus den Sälen Gelb, Violett und weiß. Dann, auf dem siebten Platz, tatsächlich Bernadette Lavalette, vor dieser Sixtus Darodi aus der sechsten. Dann Corinne Duisenberg, und davor Sandrine Dumas. Jetzt wurde es wirklich spannend, dachte Julius. Denn nun kam das Siegertreppchen.
 “Auf Platz drei der diesjährigen Wertung findet sich mit zweihundertzehn durchschnittlichen Bonuspunkten pro Woche Mademoiselle Laurentine Hellersdorf.” Der Grüne Saal klatschte. Julius freute sich für die Klassenkameradin, die sich in nur zwei Jahren so derartig gewandelt hatte, nicht nur von Arbeitseifer und Noten, sondern auch körperlich. Aufrecht und elegant schritt sie mit strahlender Miene zu Madame Maxime an den Lehrertisch.
 “Auf Platz zwei findet sich Mademoiselle Patrice Duisenberg mit zweihundertzwanzig durchschnittlich erzielten Bonuspunkten pro Woche.” Einige Blaue buhten, weil Patrice den schlechten Ruf ihres Saales “gefährdet hatte”, doch die meisten von ihnen klatschten. Patrice ging an ihrer ein jahr älteren Nichte Corinne vorbei, die sie kurz knuddelte und nach vorn weitertrieb. Jetzt müßte der Mann mit der Wirbeltrommel loslegen, dachte Julius und baute den entsprechenden Spannungsunterleger in seine Vorstellung von diesem Moment ein:
 “Und auf dem erhabensten Platz, auf den ein Schüler in einem Jahr gelangen kann ist dieses Jahr, zum ersten Mal seit nun einhundertsieben Jahren, nicht nur ein Schüler zu finden, sondern wegen vereinbarter Verteilungsregeln und gemeinsam erreichter und erbrachter Erfolgsleistungen mit je zweihundertfünfzig Durchschnittspunkten pro Woche ausgezeichnet, ein junges Paar, daß mit Vorbildlichem Eifer, über alle Erwartungen hinausgehender Disziplin sowie Standhaftigkeit, in zwei Ausnahmesituationen zu bestehen: Madame Mildrid Ursuline und Monsieur Julius Latierre!” Julius fühlte sich schwindelig. Es war echt passiert. Träumte er das vielleicht? Robert boxte ihn sacht in die Seite und zischte: “Du mußt da jetzt hin, los!” Julius stand auf, noch etwas wackelig auf den Beinen. Doch durch seine Brust strömte pure Genugtuung, reine Euphorie. Die kam ganz sicher nicht nur von ihm. Doch sie peitschte ihn voran, ließ ihn aufrecht und doch gelassen voranschreiten, nicht zu überlegen gucken, aber begeistert Schritt um Schritt tun, bis Millie neben ihm war und sich locker rechts unterhakte. Beide zusammen gingen nun ohne hast an der Reihe der neun anderen vorbei zum Lehrertisch, wo Laurentine sie beide anstrahlte und ein schnelles V-Zeichen machte: Victoria! Aber wie ein Sieger kam sich Julius nicht vor, sondern wie ein Bettler, der mal eben zum König ernannt worden war, wie ein schwerverletzter, der nach einem Moment kerngesund war oder wie die berühmte Jungfrau, die von jetzt auf gleich ein gesundes Kind in den Armen hielt, ohne was dafür getan zu haben. Doch genau das verkündete Madame Maxime nun, während Julius flüchtig zu Bernadette sah, die ihren Blick gesenkt hatte.
 “Sie beide erwisen sich der von uns wegen der frühen Verheiratung auferlegten Sonderrichtlinien als tragfähig und haben sowohl als Mitglieder der schuleigenen Pflegehelfertruppe, sowie in Schule und Freizeitkursen vorbildliches Betragen gezeigt, womit Sie den Kameraden ihrer Säle bewiesen, daß wir Ihnen hier keine Vergünstigungen ohne Gegenleistungen gewährten. Sie haben sich des erhabenen Standes einer Ehe als leuchtendes Beispiel präsentiert, indem Sie beide die Last der Strafen wie die Erleichterung der Belohnung zu tragen bereit waren, sich im Unterricht eingebracht und die großen Ausnahmesituationen der Belagerung und jener Zeit vor und nach dem Angriff der Schlangenkreaturen, als einander beistehendes, stützendes und kräftigendes Paar erwiesen und damit dem Wort Partnerschaft die große Würdigung erwiesen. Insbesondere Sie, Monsieur Latierre, zeichneten sich durch die Beharrlichkeit, aber auch ruhige und feste Hand in der Ausübung der Saalsprecheraufgaben aus, halfen wie Ihre Ehefrau bei der Beseitigung des Ernährungsnotstandes und bewiesen Verantwortungsgefühl, als es darum ging, Ihre Mitschüler zu evakuieren. Sie riskierten Ihr Leben dabei und mußten sich, um ihre Unversehrtheit und Gedankenfreiheit zurückzugewinnen, einer langfristigen Behandlung unterwerfen, die Sie vor sehr hohe Anforderungen stellte. Auch wenn Ihre Ehefrau Ihnen nur aus der Ferne durch aufrichtenden Botschaften und Gesten helfen konnte, trug sie nicht unwesentlich dazu bei, daß Sie die bereits früher lobend erwähnte Selbstbeherrschung wiederfanden und gestärkt aus der erwähnten Behandlung hervorgehen und ohne Zögern in die schweren Wochen der ZAG-Prüfungen gehen konnten. Insofern haben Sie beide diese Auszeichnung verdient, die ich gleich noch um eine weitere Auszeichnung ergänzen möchte, wenn die Vorsteher Ihrer Säle die ehrenvolle Aufgabe erfüllt und Ihnen die Auszeichnungen umgehängt haben werden.” Professeur Faucon umarmte erst Julius und dann Mildrid, hängte Julius eine goldene Medaille um, während professeur Fixus Millie eine gleichfarbige Medaille um den Hals hängte. Dann ging sie weiter zu Laurentine, vorbei an Professeur Pallas, die Patrice gerade die silberne Medaille umhängte. Professeur Fixus wandte sich noch einmal an Julius:
 “Sie haben Mildrid geholfen, meinem Saal große Ehre zu machen, Monsieur Latierre. Möge dieser neue Familienname Sie nun mit genauso viel Stolz erfüllen, wie er durch seine lange Geschichte an Last für Sie bedeutet haben mag!” Dann ging sie weiter zu Bernadette, die nun trotz der Top-10-Platzierung weinte, als habe sie etwas wertvolles für immer verloren. Madame Maxime bat Julius zu sich hin. Wieder stand er ihr näher als drei Meter. Er blickte zu ihr auf. Dann sagte sie erhaben und doch mit freudigem Lächeln:
 “Es freut mich außerordentlich, Ihnen, Monsieur Latierre, für Ihre Hilfe bei der Bewältigung der Schlangenmenschenkrise und der Hilfe, die Sie mir boten, um den Wiederaufbau von Beauxbatons nicht als langweilige Sache zu erleben, die zwei goldenen Zauberstäbe mit Platinfunken am Bande zu verleihen, die Auszeichnung für einen Schüler, der sich um den Ruf und die Existenz von Beauxbatons verdient gemacht hat.” Damit hängte Sie Julius ein Schmuckstück wie ein goldenes Kreuz um den Hals, die zwei das Wappen von Beauxbatons bezeichnenden Zauberstäbe, aus deren dünnen enden drei im Dreieck angeordnete Funkenkügelchen hervorgearbeitet waren, die offenbar aus reinem Platin bestanden. “Madame Latierre, treten Sie bitte vor.” Millie folgte der Bitte. “Hiermit verleihe ich Ihnen den Eauvive-Delourdes-Orden für vorbildliches Hexentum einer Schülerin von Beauxbatons, durch das Sie Ihren Geschlechtsgenossinnen und damit auch Ihren Lehrerinnen gezeigt haben, daß Mut, Einfühlung, Beistand, Tatkraft und Beharrlichkeit, Umsicht und Disziplin keine leeren Worte für heranwachsende Hexen sind.” Damit hängte sie Mildrid Latierre eine silberne Kette um, an der ein galleonengroßes Schmuckstück in form einer silbernen Schale mit goldenem Rand befestigt war. “Sie beide dürfen diese Orden ab nun zu jeder in Beauxbatons stattfindenden Feierlichkeit offen tragen. Sie sind auf Ihre wahren Namen geprägt und somit gefeit gegen Diebstahl und mutwillige Beschädigung durch neidische Mitschüler. Bitte wenden sie sich nun alle nach Rechts!” Madame Maxime stellte sich links von Julius und legte ihm und seiner Frau ihren Arm über die Schultern. Patrice umfaßte Millies linke Schulter und wurde von Laurentine umfaßt. So pflanzte sich die Siegerpose bis zum zehnten fort. Bernadette ließ es sich gefallen, daß Professeur Fixus ihre Arme entsprechend arrangierte. Dann blitzten drei Fotoapparate auf und dann noch einmal. Die Saalvorsteher postierten sich hinter den ausgezeichneten Schülern, wobei Professeur Faucon und Professeur Fixus sich vor Millie und Julius hinstellten und leicht in die Hocke gingen, um eine weitere Fotosalve auf sich zu nehmen.
 “Mir ist bewußt, daß Orden keine besseren Menschen machen. Aber sie können Menschen helfen, sich selbst zu bessern, wenn sie daran denken, daß sie für eine lobenswerte und großartige Leistung ausgezeichnet wurden und wissen, daß sie sich dieser Auszeichnung immer würdig erweisen müssen. Ich weiß auch, daß Auszeichnungen nur schwache Gesten sind im Vergleich zu dem, für das sie verliehen werden. Doch in der Welt der Menschen kann eine schwache Geste Stärke verleihen. Meinen allerherzlichsten Glückwunsch!” Sagte Madame Maxime. Julius sah zu ihr hoch. Er meinte, kleine Tränen in den großen, schwarzen Augen zu sehen. Waren das Freudentränen? Er wußte, daß Madame Maxime Gefühle hatte und auch im Rahmen ihrer auferlegten Disziplin auslebte. Doch Tränen, die hatte er bisher nicht bei ihr gesehen, weder bei ihr als gegenwärtiger Hexe noch in den Erinnerungen, in die sie ihn eingelassen hatte. Einen Moment dachte er, daß Madame Maxime vielleicht traurig über irgendwas war, daß durch die Auszeichnungen verdrängt werden konnte. Dann dachte er doch, daß es merkwürdigerweise Freudentränen waren. Sie hatte ihm das Leben wiedergeschenkt, nachdem er fast dem Schlangenmenschengift erlegen war. Fühlte sie sich vielleicht doch als etwas wie seine Mutter? Er sah sie an und sagte leise genug, daß es die anderen nicht hörten: “Ohne Sie wäre ich heute nicht mehr hier, Madame Maxime. Vielen Dank dafür!” Laut sagte er dann: “Ich bin, wohl wie viele Menschen, denen eine Auszeichnung oder ein hoher Verdienstorden verliehen wurde und noch wird, nicht besonders davon überzeugt, diese Auszeichnung verdient zu haben. Denn ich sehe meinen Beitrag zur Sicherung von Beauxbatons als einen kleinen Beitrag, den ich mir mit elf anderen teilen muß, nämlich denen, die mit mir zusammen die Säulen der Gründer geöffnet haben. Was die Schlangenmenschen angeht, so könnte der Spruch stimmen, daß Dummheit die Mutter aller Helden ist, weil ich die Gefahr unterschätzt habe, die mir drohte, als ich nicht schnell genug das rettende Fluchttor angesteuert habe. Und ich habe hier eines ganz sicher gelernt, daß man für Dummheit nicht ausgezeichnet wird. Also kann das, warum ich diese Auszeichnung erhalten habe nur einen Grund haben: Ich habe etwas bewegt, was ich mir selbst niemals zugetraut hätte. Daher bleibt mir nur, mich allerherzlichst für die mir verliehene Auszeichnung zu bedanken und zu versprechen, daß ich in den beiden noch anstehenden Schuljahren vermeiden werde, mich ihrer unwürdig zu Erweisen. In der Muggelwelt gibt es einen Kunstpreis, der öffentlich verliehen wird und Oscar heißt. Die die ihn erhalten bedanken sich immer gerne bei allen, die ihnen geholfen haben, den Preis zu bekommen. So möchte ich mich bei meinen Eltern bedanken, die mich zu dem Jungen gemacht haben, der heute bei euch ist, bei Professor Albus Dumbledore, der für mich und alle anderen Muggelstämmigen sein Leben gab, damit wir mit der besonderen Gabe der Magie richtig umgehen lernen dürfen, bei Claire Dusoleil, die mir half, in diese Schule hineinzufinden und mir beibrachte, Liebe zu fühlen und zu geben, was sehr wichtig ist, wenn ein Mensch nicht zum wilden Tier werden will, bei Claires Eltern, die euch und mir diese einzigartige Junge Hexe geschenkt haben, bei Harry Potter, weil er für uns alle den schlimmsten Feind magischer Menschen mit und ohne zauberfähige Eltern dazu brachte, sich selbst aus der Welt zu schleudern und zum Schluß bei meiner Frau, die mit ihrer Beharrlichkeit und Willensstärke an mich glaubte und mich als gleichwertige Gefährtin begleiten will, sowie bei einem kleinen, aber sehr intelligenten Wesen namens Goldschweif XXVI., ohne das ich wohl heute auch nicht mehr hier vor euch stehen würde. Zum guten Schluß bleibt mir auch noch, Ihnen, Madame Maxime dafür zu danken, daß Sie bereit waren, einen Teil Ihres Blutes für mich herzugeben, um mein Leben und meine Gedankenfreiheit zu erhalten. Vielen Dank auch an euch alle anderen, die es mit mir bisher ausgehalten habt und wohl noch zwei Jahre aushalten müßt.” Den letzten Satz sprach er mit einem Lächeln. Dann sagte Millie noch:
 “Nun, Julius hat denen bereits gedankt, denen ich auch Danke schön sagen muß, weil sie ihm geholfen haben, daß er heute bei mir ist. Aber ich möchte mich noch im besondren bei seiner Mutter Martha bedanken, die ihn nicht aus Angst vor seiner Magie von Hogwarts und damit auch von Beauxbatons ferngehalten hat. Sie hat ihn zur Welt gebracht und ihn auf den Weg geschickt, das zu lernen und auszuführen, was ihm liegt. Wir wissen alle, daß sie in diesem Jahr selbst wie viele Menschen in Millemerveilles unterschlüpfen mußte, weil ein überängstlicher, machtgieriger Amtsräuber namens Didier sie und die meisten anderen anständigen Hexen und Zauberer zu Feinden erklärt hat. Dabei hat Martha Andrews, meine Schwiegermutter, an einem Ort wohnen müssen, der ihr eine Zeit lang nicht das Leben bieten konnte, das sie gewohnt war. Sie hat das alles für ihren Sohn, Julius, aber dadurch auch für uns alle, auf sich genommen und sich dabei der Hilfe ihr fast fremder Leute überlassen müssen. Sicher hat sie dadurch, daß sie sich einer bestimmten Person anvertraute, lange nach ihrer Geburt selbst Zauberkräfte erhalten und muß wohl oder übel rausfinden, wie sie was damit anfangen kann. Aber dadurch ist noch deutlicher herausgekommen, wie sehr sie sich nicht nur für Julius, sondern für Sie, werte Lehrerinnen und Lehrer, euch, meine mehr oder weniger gut mit mir auskommenden Kameraden und Verwandten und somit auch für mich eingesetzt hat. Deshalb sage ich dir, Julius, daß du diesen Orden für deine Mutter verdient hast, die dich getragen, geboren und zu dem erzogen hat, was du jetzt bist, ein intelligenter, starker, aber auch anständiger Bursche, der nur zufällig etwas mehr Magie im Blut hat als die meisten anderen. Ich widme den Orden, den ich trage meinen Eltern und meinen Großeltern beider Seiten, ohne die ich nun auch nicht hier wäre. Das mit der Danksagung hat Julius ja schon für mich miterledigt. Ansonsten, bis dann im nächsten Jahr Leute!” Die Menge klatschte, lachte und johlte. Dann durften die ausgezeichneten Spontanredner zurück auf ihre Plätze. Denn nun stand noch die Wertung der Säle an. Das würde wohl weniger erhaben sein.
 “Es ist offenbar genauso traditionell wie die Zuteilung der neuen Schüler, daß der himmelblaue Saal dieses Jahr wieder den untersten Rang der Saalwertung bekleidet”, begann Madame Maxime, während Julius von Robert, Gérard und auch André beglückwünscht wurde. “Immerhin konnten Sie dieses Schuljahr einige Punkte mehr verbuchen als im letzten Jahr noch”, fügte die Schulleiterin hinzu und deutete auf Patrice und Corinne Duisenberg. Dann erwähnte sie die gelben, die zwar nicht so wenige Punkte hatten, aber wohl durch zu wenig Einsatzbereitschaft weniger Bonuspunkte gesammelt hatten. Die Roten durften dieses Jahr zumindest am Siegerpodest schnuppern, wohl auch wegen Millie, Bernadette und den Quidditchspielern, die ja doch einige Punkte für die Wertung eingefahren hatten. Der dunkelviolette Tisch bekam zumindest noch den Bronzeplatz. Doch an den langen Gesichtern der daran sitzenden konnte Julius den alten Sportlerspruch nachvollziehen: Silber ist auch schon blech. Jetzt wurde es wieder spannend. Anders als bei an die tausend Schülern würde mit dem zweiten Platz auch schon der erste klar sein. Madame Maxime deutete auf den weißen Tisch und sagte, daß die Schüler dort zwar ein beachtliches Gesamtpunktekonto erarbeitet hatten, jedoch genau zehn Punkte weniger als der grüne Saal, nämlich fünfhundertzweiunddreißig zu fünfhundertzweiundzwanzig. Die Saalsprecher der am höchsten platzierten Säle gingen strahlend zu Madame Maxime und bekamen die entsprechend großen Auszeichnungen. Danach wurden die zehn weiteren Helfer bei den Gründersäulen zu Madame Maxime gerufen. Sie erhielten die gekreuzten Zauberstäbe in Silbern für ihre tatkräftige Mitarbeit bei der Erhaltung von Beauxbatons und der erfolgreichen Rettung der Schüler vor den Schlangenmenschen. Julius fragte sich dann zwar, warum er das goldene Zauberstabkreuz verdient hatte, konnte es sich eben nur damit erklären, daß Madame Maxime seinen besonderen Einsatz für die verstreut herumlaufenden Schüler hervorheben mußte. Dann hieß es doch: “So holen Sie alle nun bitte Ihr Gepäck aus den Sälen und treffen Sie in spätestens zwanzig Minuten am Ausgangskreis ein!”
 Julius wollte diesmal nicht wandschklüpfen. So begegnete ihm Giscard, der auf dem Weg nach oben war, um seine goldene Brosche abzugeben. “Guck die dir genau an! Nächstes Jahr steht da dein Name drauf, und du darfst sie bis nach den UTZs herumtragen. Merkst du schon, wie sie von dir angezogen wird?” Sagte er leise. Julius verzog keine Mine. Er sagte nur: “Da gibt’s bestimmt noch wen, der die kriegen kann. An mir könnte die abprallen, weil noch was von Madame Maximes Blut in mir fließen könnte.”
 “Dafür wird die von dem da wohl magnetisch angezogen”, sagte Giscard und deutete auf die goldenen Zauberstäbe, die bei oberflächlicher Betrachtung wie ein christliches Kreuz erscheinen mochten. “Die Auszeichnung hat vor hundertacht Jahren ein gewisser Lucian Binoche erhalten, weil er die Schule durch einen uralten Zauber vor irgendeiner Art Schattenwesen beschützt hat, daß von einem Vorläufer Grindelwalds auf die Welt losgelassen worden war. Der stammt auch aus der Ahnenreihe der Eauvives.”
 Julius beherrschte sich. Er wollte Giscard keinen Grund liefern sich über etwas zu freuen. Lucian Binoche war Aurélie Odins Großvater gewesen und damit der leibliche Großvater von Ammayamiria. Sollte er wirklich an Zufälle oder Fügungen glauben? Er wußte es nicht und wollte es hier und jetzt nicht mit Giscard ausdiskutieren.
 Mit Sack und Pack standen die Schüler zum festgelegten Zeitpunkt am Ausgangskreis. Millie hatte ihren großen Koffer, an dem wie bei Julius ein Besenfutteral mit Inhalt festgeschnallt war zwischen sich und ihn gestellt. Dann erfolgte auch schon der Aufruf nach Paris.
 Madame Maxime sah den abreisenden Schülerinnen und Schülern zu, bis auch die Reisesphäre nach Millemerveilles sonnenuntergangsrot aufleuchtete und mit ihren Passagieren im mit dumpfem Knall zwischen Raum und Zeit verschwand. Jetzt stand sie wieder einmal alleine vor dem weißen Palast, in etwa fünfhundert Metern entfernung der grüne Forst, nun durch die anbrechende Dämmerung schon leicht geschwärzt. Professeur Faucon war noch zurückgeblieben. Sie hatte der neuen Lehrerin, die ja immer noch in Millemerveilles wohnte den Aufruf der Sphäre überlassen, weil Madame Maxime noch zwei Dinge mit ihr besprechen wollte.
 “Es ist ein erhabenes Haus”, sagte Madame Maxime, als sie langsam durch den weißen Palast gingen. “Und ich bin froh, daß es noch einmal so sehr erstrahlen konnte.”
 “Sie sprechen so, als würden Sie diesen Ort bald für immer verlassen, Olympe”, sagte Professeur Faucon mit gedämpfter Stimme.
 “Sie wissen, was mich seit den letzten Tagen sehr intensiv beschäftigt, Blanche.”
 “Ja, weiß ich, Olympe. Ihre Tante mütterlicherseits kam zu uns herüber und brachte hier einen Jungen zur Welt. Doch sie ist hier nicht sonderlich willkommen und wird wohl nach überstandener Wochenphase versuchen, ihrem Aufenthaltsort zu entweichen”, ergänzte Professeur Faucon, während sie die Treppen zum achten Stockwerk hinaufgingen.
 “Ich habe eigentlich gedacht, mit meiner mütterlichen Verwandtschaft weder gesellschaftlich noch sonst wie in Verbindung gebracht werden zu wollen”, sagte Madame Maxime verdrossen. “Aber als ich sie wiedersah, nach der Reise mit ‘agrid, ein Kind tragend, ist mir aufgefallen, daß meine bloße Existenz einen bestimmten Zweck erfüllt. Bisher dachte ich, es sei Beauxbatons gewesen, das mich aufgenommen und trotz aller Schwierigkeiten, die ich hier verursacht habe, meine Heimat wurde. Doch wenn ich nicht bald entscheide, wem ich mehr verpflichtet bin, wird man wohl hingehen und Meglamora und den Jungen töten, um der Sicherheit unseres Landes Willen. Kann ich das einfach so hinnehmen, weil es ja doch keine richtigen Verwandten mehr für mich sein können?”
 “Da kann ich Ihnen wohl nicht konkret raten. Ich weiß nur, daß wenn meine Tochter in Schwierigkeiten stecken würde, ich alles aufgeben und aufbringen würde, ihr beizustehen. Aber wie Sie sagten, Olympe, diese Meglamora ist Ihnen so fremd wie ein gewöhnlicher Mensch es sein kann. Sie erwarten wohl auch keine Dankbarkeit, wenn die Strapazen der Geburt vollkommen überwunden sind.” Madame Maxime nickte. “Dann haben Sie in der Tat nur zwei Möglichkeiten: Sie lassen sich zu Meglamoras Betreuerin ernennen und müssen ihr und der Zauberwesenbehörde tagtäglich zur Verfügung stehen. Dies jedoch würde Sie daran hindern, der Beauxbatons-Akademie weiterhin zur Verfügung zu stehen. Andererseits weiß ich, daß Ihnen die Akademie sehr viel bedeutet und Sie ihr Ihr Leben gewidmet haben. Dann müßten Sie jedoch hinnehmen, daß jemand, die auch nur der Bezeichnung nach mit Ihnen verwandt ist getötet wird, weil sie eine leider nicht abzustreitende Bedrohung darstellt, wenn sie nicht in einem gesicherten Umfeld bleibt.”
 “Warum mußte dieses Weib ausgerechnet zu uns kommen? Warum ist es nicht nach Deutschland oder gleich nach Übersee gefahren, wo es genug unbewohnte Landschaften gibt?” Brach es aus Madame Maxime heraus. “Jetzt habe ich ihr auch noch geholfen, ein Kind zu gebären und damit Verantwortung für ein wahrlich unschuldiges Wesen übernommen. Die kann ich jetzt nicht mehr zurückgeben. Entweder lasse ich zu, daß Mutter und Kind sterben oder muß meinen Dienst für die Akademie beenden und einer würdigen Nachfolgerin die Obhut anvertrauen.”
 “Es gäbe vielleicht die Alternative, daß Meglamora in eines der Drachenreservate in Rumänien verfrachtet wird. Dort laufen genug freie Tiere herum, und sie könnte dort leben.”
 “Das ist unfug, Blanche, bei allem Respekt vor Ihrer guten Absicht. Sie würde sich nicht im Reservat behaupten, wo gefährliche Drachen beheimatet sind, die selbst mit Riesen fertig werden können. Sie ist zu uns gekommen, weil ich ihr damals gesagt habe, daß mein Land Frankreich ist. Ihr Lebensgefährte, der Vater des Kindes, wurde getötet, als die Siedlung der letzten Riesen in Schottland erstürmt wurde. Ich kann mir nicht vorstellen, wie dieser Mann war, womöglich auch sehr brutal und menschenfeindlich. Aber jetzt ist sie mit dem Kind hier bei uns, in unserem Zuständigkeitsbereich, in meinem Land, Blanche, weil ich ihr das gesagt habe. Sie wissen, wie wir uns damals vor der Reise nach Hogwarts über ‘Agrid und den Riesen unterhalten haben, der sein Halbbruder ist. Ich widersprach ihm damals, ihn von den anderen wegzuführen und nach England zu schaffen. Wie auch immer er den über den Kanal geschmuggelt hat. Doch bei der Beerdigung und in der Spiegelübertragung von Mademoiselle Drake habe ich diesen Kerl gesehen, hilflos und trotz aller Stärke wie ein Kind, daß an die Hand genommen werden muß. So ähnlich kam mir Meglamora vor, eisern zwar, weil sie ihr Kind gebären wollte, aber doch hilfesuchend wie viele hochschwangere Frauen der Menschen, die einfach jemanden um sich haben wollen, um mit der großen Anstrengung nicht allein zu sein. Madame Barbara Latierre, die mir half, Meglamora unterzubringen, gestand mir später, daß es schon etwas anderes sei, über die Gewaltlust der Riesen zu diskutieren, aber dann einen von ihnen in einer schwierigen Lage anzutreffen. Sie mögen instinktgesteuerte Ungeheuer sein. Aber irgendwas menschliches wohnt ihnen doch inne. Ich muß zwar fürchten, daß Meglamora ihren Sohn nach dem Abstillen grausam verstößt, wie meine Mutter mich einfach so aussetzte. Aber wenn das die einzige Wahl ist, das Kind nicht aus eigener Wut heraus umzubringen, ist das womöglich die Natur dieser Wesen. Doch so oder so leben sie beide gerade hier. Wenn es keinen Ort in Frankreich gibt, in dem sie garantiert von jedem menschlichen Kontakt abgeschottet bleiben, ohne in einer Höhle wie in einer Gefängniszelle zu sitzen, und wenn es keinen anderen Ort gibt, wo nicht gerade Drachen hausen, muß sie entweder getötet oder betreut werden. Madame Latierre schlug Rückhalteringe vor, wie ihre Kühe sie tragen. Doch dann bleibt immer noch die Frage, wo sie vor menschlichem Kontakt sicher ist, beziehungsweise, wo Menschen vor ihr und dem Jungen sicher sind.”
 “Eines der Friedenslager unseligen Angedenkens, Olympe. Dort könnte sie weit fort von Menschen weiterleben. Doch sie müßte durch magische Rückhaltevorrichtungen in einem begrenzten Gebiet festgehalten werden”, erwiderte Professeur Faucon. Madame maxime nickte sehr entschlossen.
 “ich werde mich dann wohl mit den Kollegen aus der Zauber-und der Tierwesenbehörde, sowie Ihnen und Professeur Tourrecandide, die ja die Befreiung der Friedenslager mitgestaltet hat, über einen passenden Ort beraten müssen. Wie geht es Austère?”
 “Körperlich ist sie außer der durch den auf sie zurückgeprallten Mutter-Kind-Tausch-Zauber um siebenundsechzig Jahre jünger aber im Vollbesitz ihrer bisherigen Erinnerungen. Seelisch scheint sie jedoch immer noch nicht überwunden zu haben, daß sie der Wiederkehrerin geholfen hat, einem Dasein als hilfloses Kind zu entrinnen und sie, Austère für mehrere Minuten fremdes Leben in sich trug. Dieser Vorfall ist bisher nirgendwo erörtert worden, wie auch? Madame Matine möchte Austère weiterhin ambulant betreuen. Ich fürchte nur, daß meine Mentorin und unser beider frühere Lehrerin irgendwann in Wut gerät, sich vor der Welt verkrochen zu haben oder die seelischen Auswirkungen des Erlebnisses sie in den Wahnsinn treiben. Ich habe ihr angeboten, die Erinnerung daran vollständig auszulagern, damit sie sie nicht im Kopf behalten muß. Sie hat es abgelehnt. Zu seinen Fehlern müsse man stehen, hat sie mir gesagt. Aber ich erfahre von Hera, daß jedesmal, wenn diese Leda Greensporn und ihr wundersamer Umstandsbauch in den Zeitungen oder Zeitschriften auftauchen, verzweifelt, ob das wirklich die richtige Lösung war, Daianira an Leda abzugeben. Ich fürchte, sie spielt mit dem Gedanken, den Tausch zu widerrufen.”
 “Und diese Daianira, die wohl mehr als nur eine ehrwürdige Kollegin war als eigene Tochter zu gebären?” Fragte Madame Maxime ungläubig.
 “Oder sie nach der Geburt von Heilerin Greensporn einzufordern, wohl mit dem erpresserischen Vorsatz, andererseits die Einzelheiten der Affäre zu veröffentlichen. Doch dann könnte sie gleich eine der dem Volk zur Abschreckung in den Museen ausgestellten Guillotinen benutzen. Denn was ihr dann von der Öffentlichkeit her droht kommt einer Enthauptung sehr nahe.”
 “Das heißt, sie wird dann für den von Minister Grandchapeau auf meinen Vorschlag hin einberufenen Rat nicht zur Verfügung stehen?” Fragte Madame Maxime.
 “Doch, wird sie, weil ihr daran gelegen ist, die Verdienste und Entwicklungsfortschritte von Monsieur Latierre zu erläutern. Für die Begegnung auf der Insel der hölzernen Wächterinnen kann er ja nichts. Die Zauber, die er uns lehrte, müssen von uns vernunftgemäß ausgeführt werden. Jede Konsequenz daraus ist von uns zu tragen, nicht von ihm. Obwohl er selbst ja davor Angst hat, daß diese Spinnenfrau aus dem Uluru ihn suchen könnte, weil er den sie bannenden Fluch umgekehrt hat, hat er mit Austères Fehltritt nichts zu tun.”
 “Hat man wirklich keine Spur von ihr?” Fragte Madame Maxime.
 “Sie ist intelligent. Sie weiß, daß man sie jagt. Andererseits könnte sie die Fährte verloren haben die Julius hinterlassen hat. Vielleicht war es ein Segen, daß er die magische Flöte aus dem Uluru bei den Vogelmenschen zurücklassen mußte.”
 “Jedenfalls sind wir beide wohl einer Meinung, daß die Arbeit, die Monsieur Latierre hinter allen Kulissen geleistet hat gewürdigt werden sollte. Die Auszeichnung eben gerade ist wahrlich ein kläglicher Ersatz für die wahre Anerkenntnis.”
 “Dennoch imponiert sie den anderen. Sie wird bestimmen, wie Julius hier weiterhin von seinen Mitschülern und kommenden Schülergenerationen behandelt wird. Das wird ihn motivieren, alle hier zufallenden Aufgaben so gut es ihm fällt zu erledigen und auf eine beachtliche, zügige Endprüfung hinzuarbeiten.”
 “Was die geistige Entwicklung entscheidend vorantreiben dürfte”, sagte Madame Maxime. “Damit wäre ein weiterer Grund erfüllt, der zur vorzeitigen Anerkennung seiner Mündigkeit führen könnte.”
 “Dies bleibt abzuwarten, weil andere Ratsmitglieder Vorbehalte wegen der damit einhergehenden Zusatzbelastung oder Freigaben einlegen werden.” Madame Maxime nickte.
 “So soll also der Zwölferrat befinden, welche Aussichten Monsieur Latierre bevorstehen.”
 “Und seiner Frau, Olympe. Es ist wohl nötig, beide zur Entscheidung zu stellen.” Madame Maxime nickte wieder. Das könnte eine vorzeitige Volljährigkeitsanerkenntnis auch vereiteln. Doch sie wollte zumindest den Versuch wagen, ihm einen Teil dessen zurückzuzahlen, was er der Zaubererwelt gegeben hatte. Ihr Blut und der Orden waren der Anfang. Was weiter kam mußten sie alle besprechen.
 __________
 Am grünen Zielkreis der Reisesphäre begrüßten die Angehörigen der heimkehrenden Schüler ihre Kinder, Neffen, Nichten oder Enkel. Julius sah sich um, ob Catherine ihn abholen würde. Doch sie war nicht da. Dafür standen Millies Eltern und Schwestern da.
 “Holla, bist du aber in die Länge geschossen”, stellte Martine fest, während ihre Mutter Millie begrüßte. Dann sah sie das handteller große Kreuz aus Zauberstäben auf Julius’ Brust und nickte. “Habe ich vermutet, daß sie dir das umhängt”, sagte sie. “Wenn ich das richtig mitgekriegt habe konntest du ja Beauxbatons vor der Vernichtung bewahren und viele Schüler aus dem grünen Saal retten. Du weißt, daß du der erste nach, Hmm, hundert Jahren und etwas bist, der diese hohe Auszeichnung bekommen hat?””
 “Irgendwie vor hundertacht Jahren muß ein gewisser Lucian Binoche die als letzter verdient haben”, antwortete Julius darauf. “Das war einer aus dem Eauvive-Stammbaum”, fügte er hinzu.
 “Madame Maxime hat dich ja richtig großgekriegt”, bewunderte Hippolyte Julius’ stattlicheren Körper. “War bestimmt nicht billig, dir genug neue Sachen zu besorgen, wie?”
 “Zwei Größen habe ich zugelegt”, sagte Julius, der das von Madame Rossignol so erwähnt bekommen hatte.
 “Catherine ist mit Joe und Claudine doch in Millemerveilles. Joe hat sich doch breitschlagen lassen, Babettes Grundschulabschluß zu feiern. Albericus und ich bringen euch in die Rue de Liberation. Am besten versteckt ihr eure Gold-und Silbersachen unter der Kleidung”, sagte Hippolyte noch. Dann zeigte sie Julius die kleine Miriam, die in einem zweiräderigen Wagen saß. Sie besaß jetzt langes, rotblondes Haar und hatte die rehbraunen Augen ihrer Mutter, jedoch von Kinn und Nase her das Gesicht ihres Vaters.
 “Kann die schon laufen?” Fragte Julius.
 “Hauptsächlich noch da, wo sie sich langhangeln kann”, erwiderte Hippolyte. Julius erkannte, daß wirklich ein Jahr mehr vergangen war. Er hatte Miriam noch als Baby in Erinnerung. Sicher, seit dem Beginn des letzten Schuljahres hatte er Miriam ja nicht mehr zu sehen bekommen. Was mochte dann aus Claudine geworden sein?
 Mit Albericus’ veilchenblauem VW-Bus ging es durch das Gewühl der drängelnden und tutenden Autos in die Rue de Liberation zum Haus Nummer dreizehn. Julius holte den auf das magische Türschloß abgestimmten Schlüssel hervor und schloß auf. Seine Schwiegereltern und Martine halfen ihnen, das Gepäck in die obere Wohnung zu schaffen. Dort lag auf dem Wohnzimmertisch ein verschlossener Briefumschlag. Als Hippolyte sich von Millie und Julius verabschiedete, übergab sie ihrer Tochter eine kleine Kiste. “Schöne Grüße von Tante Trice, falls ihr nicht zu früh neu planen wollt, ohne auf den gemeinsamen Spaß zu verzichten”, sagte sie, als Albericus mit Martine und Miriam schon wieder in Richtung Erdgeschoß unterwegs war. Millie grinste ihre Mutter an und bedankte sich. Julius hängte schon den Pappostillon in das Dachzimmer.
 “Danke Ma”, sagte Millie.
 Als Julius sich von seinem Schwiegervater verabschiedete meinte dieser: “Ich hoffe, ihr beiden laßt das Haus ganz, bis Catherine und die anderen zurückkommen.”
 “Ich hatte eigentlich vor, die große Atombombe im Keller scharfzumachen, damit die um Punkt Mitternacht explodiert”, konterte Julius. Albericus wußte zwar nicht ganz genau, was eine Atombombe war, erkannte jedoch, daß sowas bestimmt ganz gefährlich war und Julius ihn damit veralbern wollte. Etwas grummelig wünschte er ihm deshalb noch erholsame Ferien. Julius bedankte sich höflich und geleitete seine Schwiegerfamilie zur Haustür und hinaus.
 “Doch Sturmfreie Bude, Millie”, sagte Julius, als sie von der plötzlichen Stille des leeren Hauses umgeben wurden.
 “Tut uns vielleicht beiden gut, uns ein wenig Ruhe zu gönnen, nach dem ganzen Trubel. Ähm, wer hat uns denn da geschrieben? Oder ist das für Martha?” Sie deutete auf den großen Umschlag. Julius nahm ihn und las “An die Eheleute Mildrid und Julius Latierre” und daß es eine Einladung für den ersten Juli war, also für morgen. “Camille möchte, daß wir uns ihre jüngste Tochter ansehen”, sagte er dann, als er den Umschlag geöffnet und neben einem Brief mehrere Fotos von Camille in guter Hoffnung bis zu Fotos von Chloé Dusoleil am Tag der Geburt bis zwei Wochen danach herausgeholt hatte.
 “Die will dir unbedingt zeigen, was sie schon bei dieser Reise über die alten Straßen unterm Umhang hatte”, grinste Millie. Julius nickte. Dann fand er noch eine Mitteilung von Martha Andrews auf dem Küchentisch.
  Hallo Millie und Julius!
 Ich weiß ja, daß ihr in Beauxbatons schon was zum Abendessen hattet. Aber für den Fall, daß ihr Durst habt ist im Keller ein Kasten Wasser und ein Kasten Cola. Catherine hat ja eingekauft. Ich komme dann wohl so gegen zwölf zurück, wenn ich mit meinen Kollegen den überstandenen Schuljahresabschluß gefeiert habe. Catherine konnte Joe überreden, mit ihr und Claudine doch rüberzukommen. Belle holt sie ab und bringt sie wieder zurück. Die hat uns alle drei übrigens für den zweiten Juli zu sich eingeladen, damit ihr beiden ihre Tochter Laetitia Syrinx ansehen könnt. Camille möchte euch ja schon am ersten ihre jüngste Tochter vorstellen. Leider konnte ich dir, Julius, ja nicht die letzten zwei Monate als Nachrichtenpack zusammenstellen, weil ich ja hier genug zu tun habe. Geneviève beaarbeitet mich immer noch, auch das nächste Schuljahr zu bleiben. Jetzt, wo ich offiziell als Hexe gelte, stehe dem nichts entgegen, auch ohne Ausnahmesituation als Lehrerin weiterzumachen, sagt sie. Aber Nathalie möchte, daß ich in ihre wiedereröffnete Abteilung zurückkehre. Madeleine will, daß ich während des Schuljahres bei ihr wohne. – Da hätte sie mich in Rufweite und könnte meine Ausbildung weiterführen, falls ich nicht lieber zu ihrer Schwester zu euch nach Beauxbatons umsiedeln wolle. Ich fürchte, ich habe die gute Madeleine falsch eingeschätzt, und sie hat doch die gleichen Kommandoalüren wie ihre jüngere Schwester. Insofern seid froh, daß ihr noch zwei Schuljahre vor euch habt!
 Achso! Ich soll euch schöne Grüße von Aurora Dawn und ihrer Tante June bestellen. Die wollten euch eine E-Mail schicken, damit ihr deren Adresse habt. June Priestley ist wohl schon wieder in England, um das Ministerium zu verstärken. Es soll da eine Abteilung für die Wiedergutmachung für Hexen und Zauberer aus nichtmagischen Familien und deren Angehörige geben. Sie schrieb mir, daß ich mich durchaus auch dort bewerben könne. Allerdings haben die bereits erwähnten Damen und Herren verbindlich gesagt, daß ihr zwei nur in Beauxbatons anständig zu Ende ausgebildet werden könnt und ich als deine Mutter, Julius, im französischen Sprachraum wohnen müßte, solange ihr beiden nicht volljährig seid. Wenn die erwähnte E-Mail schon bei dir angekommen ist, Julius, grüß Mrs. Priestley und Ms. Dawn!
 Falls ihr nicht auf mich warten möchtet wünsche ich euch beiden eine gute Nacht und verbleibe
 Bis morgen früh
 
 “Was schreibt deine Mutter?” fragte Millie. Er gab ihr den Brief zu lesen und sagte: “Aurora könnte uns einen elektronischen Brief geschickt haben. Ich möchte mal sehen, ob mein Rechner überhaupt noch geht, nachdem die alle so lange aus dem Haus waren.” Millie nickte und fragte, ob sie die Schulsachen in den Koffern lassen wollten. Er sagte dann nur, daß sie wohl die gewöhnlichen Sachen anziehen könnten.
 “Oh, das wird bestimmt lustig”, erwiderte Millie und machte mit der Hand eine abmessende Bewegung über Julius’ Schulterbreite und von seinem Kopf bis zu den Füßen. Er erkannte, daß sie da wohl was wichtiges nachzuholen hatten. Er besah sich die Hosen, Hemden, Pullover mit kurzen und langen Ärmeln und breitete die größten über Oberkörper und Beine aus.
 “Oha, wenn ich nicht die Ferien in Schulumhängen rumlaufen will müssen wir morgen für mich einkaufen gehen.”
 “Gute Idee. Ich kann auch ein paar neue Sachen gebrauchen. Meine Klamotten zwengen doch schon wichtige Sachen unnötig ein”, erwiderte Millie und deutete auf ihren Oberkörper. “Dann müssen wir beide wohl eine Nacht lang in Schlafanzügen oder nackig rumlaufen.”
 “Aber erst mal guck ich nach Post”, sagte Julius und ging in sein früheres Schlafzimmer, daß nun sein Arbeitszimmer war. Auf der Stereoanlage lagen mehrere noch in Klarsichtfolie eingeschweißte CDs, darunter das zweite Spice-Girls-Album und einige Hitsammlungen.
 “o dann können wir uns Babettes angebröselte Lieblingsgruppe anhören”, sagte Julius und bot Millie einen Platz auf dem kleinen Sofa an, daß statt seines Bettes nun im Zimmer stand. Millie nickte und ließ sich nieder. Geduldig wartete sie, bis Julius die CD eingelegt, gestartet und den Rechner hochgefahren hatte. Er stellte fest, daß seine Mutter zwischen Grundschullehrtätigkeit und sonstigen Zaubererweltverpflichtungen ein neues Betriebssystem installiert hatte, fand jedoch alle seine Daten noch vor und wählte sich über das nun etwas schnellere Modem ins Internet ein, wo er sein elektronisches Postfach prüfte und tatsächlich viele neue Nachrichten fand, darunter zwar sehr viel Werbemüll, aber auch Nachrichten von der Adresse pridawn@kangaroonet.au.
  Hallo Julius, und wenn sie mitlesen sollte auch hallo Mildrid!
 Meine Tante hat mir ihren tragbaren Computer mit der von Florymont gebauten Solarstromerzeugungsmaschine dagelassen, damit ich auch auf diesem wirklich schnellen Weg mit deiner Mutter und dir Mitteilungen austauschen kann, da ja die andere Möglichkeit ja nur für das laufende Schuljahr wichtig und praktisch ist.
 Seit dem zweiten Mai ist unsere Lage ja doch wieder etwas rosiger. Tante June ist nach Hause auf die alte Insel zurück und hilft denen, die jetzt dort den großen Scherbenhaufen aufräumen müssen. Das Schreiben auf diesen versenkbaren Buchstabenfeldern ist für mich zwar schwierig, wo ich das mit der Hand schreiben doch eher gewöhnt bin. Aber irgendwie fängt das die Zeit ja auf, die ich zum schreiben brauche, wenn der Brief dann in einer Sekunde bei dir ankommt.
 Meine Eltern sind auch wieder zurück auf die Insel. Mum denkt sogar daran, wieder in unserer alten Schule anzufangen, da Professor Vector bei der Sache in der Nacht zum zweiten Mai umgekommen ist. Näheres möchte ich nicht auf diesem Weg schreiben, weil ich nicht weiß, ob dieser Brief nicht doch anderswo kopiert und mitgelesen werden kann. Deshalb nur noch so viel:
 Ein Buschflugzeugflieger hat eine übergroße schwarze Spinne bei Alice Springs gesichtet. Unsere Tierbestandsbehörde sucht jetzt nach der. Das heißt also, daß die alte Lady, die dir einen unzüchtigen Antrag gemacht hat, noch bei uns im Land unten drunter sein muß, wenn ihr exotisches Haustier da frei herumlaufen kann.
 Grüße an Mildrid und deine Mutter! Vielleicht sehen wir uns ja bei Camille, falls du deinen Geburtstag da wieder feiern möchtest. Dann kann ich auch sehen, um wie viel du im letzten Jahr gewachsen bist.
 
 Aurora Dawn
 “Das so zu lesen flimmert aber schön”, grummelte Millie. Julius verstand es so, daß er die Nachricht auf Papier drucken sollte und wählte den Ausdruckenknopf aus. Surrend und schnarrend warf der Nadeldrucker den Text auf ein Blatt Papier. Dann schrieb er zurück:
  Hallo Aurora!
 Millie und ich sind jetzt zu Hause in Paris und haben gerade deine Nachricht gelesen. Ich hoffe, deine Tante kriegt den Laden wieder zum laufen. Ich hörte sowas, daß eine Abteilung für Schadensersatz und Wiedergutmachung eingerichtet werden soll. Das mit Professor Vector tut mir leid, auch wenn ich sie nur flüchtig vom Sehen am Lehrertisch her gekannt habe. Wie genau das passiert ist interessiert mich schon. Aber ich stimme dir zu, daß wir das besser direkt bereden. Ob ich meinen Geburtstag bei Camille oder Madame Faucon feier oder vielleicht doch in Paris bleibe weiß ich noch nicht. Ich habe von Camille schon eine Einladung, mir ihr kleines Mädchen Chloé anzusehen. Hoffentlich denke ich dabei nicht zu heftig an Claire. Dann soll ich zur Arbeitskollegin meiner Mum, die ja im Februar auch eine Tochter zur Welt gebracht hat. Viele neue Kinder in einer hoffentlich neuen Welt.
 Ich hoffe, keiner bei euch kriegt Mordskrach mit dieser alten Dame, die mich damals ziemlich fies angemacht hat. Die ist auf jeden Fall gefährlich. Aber das weißt du ja. Was ich im Schuljahr so erlebt habe, weißt du ja schon alles von mir. Bin mal gespannt, was meine Schwiegerverwandtschaft mir noch so erzählt.
 Bei euch ist es ja schon Morgen, wenn ich diesen Brief abschicke. Deshalb wünschen wir beide dir noch einen schönen Resttag.Mit freundlichen Grüßen
 
 Mildrid und Julius Latierre
 “Super, die Spinnenfrau ist noch in Australien”, stellte Millie fest. “Dann weiß die nicht, wie sie da wegkommen soll.”
 “Sagen wir es mal so, Mamille, daß sie nicht weiß, wo sie jetzt hin soll. Die Erde ist groß. Solange sie nicht konkret weiß, wo ich bin, kann sie nicht nach mir suchen.”
 “Du hast erzählt, die wäre unsterblich, Monju. Immerhin hätte die mehrere tausend Jahre auf dem Buckel.”
 “Das stimmt schon, Mamille. Aber von denen hat sie wohl viele Jahrtausende im zeitverzögerten Tiefschlaf überstanden. Also ob sie wirklich unsterblich ist oder nur langsamer alt wird als Menschen weiß ich nicht. Wenn die meinte, ich würde mit der Silberflöte rumlaufen und merkt jetzt, daß die ganz weit oben am Himmel herumgondelt, denkt die vielleicht, sie käme nicht an mich ran und bleibt deshalb da, wo sie ist.”
 “Was aber dann heißt, daß die Australien terrorisieren kann wie die Abgrundstöchter oder der Unnennbare.”
 “Ich kann nur hoffen, daß deren Spürsinn keine tausend Kilometer weit reicht. Sonst darf ich mich bei denen da unten nicht mehr blicken lassen.”
 “Mußt du ja erst einmal nicht mehr, und daß die Schlangenkrieger erledigt sind ist es wohl auch wert, daß du da erst einmal nicht mehr hinfliegst”, bemerkte Millie. Julius nickte und prüfte die weiteren Nachrichten. Doch außer einer Testnachricht aus Millemerveilles, was Julius am Absender maisondufaucon@mxg.com lesen konnte, war nichts neues eingetrudelt. Er sah, daß das Antivirusprogramm sich gerade noch mit den neuesten Informationen auffrischte und überließ den Rechner einstweilen sich selbst, während er mit Millie die Arme umeinander gelegt und Wange an Wange auf dem Sofa saß und den Spice Girls zuhörte.
 “Von wegen viva forever, lebe ewig”, grinste Millie, als das vorletzte Stück durchlief, eine sanfte, mit spanisch angedeuteten Gitarren-und Streicherklängen unterlegte Ballade. “Bei denen hat das wohl gerade zwei Jahre gehalten, wenn ich das von dir richtig verstanden habe.”
 “Kannst du mal sehen, die hatten da schon genug voneinander.”
 “Damit möchtest du mir doch nicht sagen, daß das mit uns genauso laufen soll, Süßer”, schnarrte Millie. “Wir sind aber nur zwei, und du bist kein Mädchen.” Zum Beweis langte sie keck nach Julius’ privatester Körperstelle. Dieser revanchierte sich, wobei er jedoch weniger grob zulangte, was sie leise schnurren ließ. Doch weil sie nicht im abhörsicheren Ehebett lagen, beließen sie es nur bei zärtlichen Handgriffen und Streicheleinheiten. Erst als der CD-Spieler leise surrend den Abtastlaser auf die Nullstellung zurückführte ließ Julius kurz von seiner Angetrauten ab, obwohl die beiden Herzanhänger sie gerade in einem wohligen, warmen gleichklang durch sie fließender Ströme wiegten. Er ließ den Rechner herunterfahren und schaltete ihn aus. Dann sagte er:
 “Wollen wir schon nach oben?”
 “Wir haben eine ganze Nacht Zeit, Monju. Genießen wir das noch, etwas zusammenzusitzen!” Erwiderte Millie. Julius war einverstanden. So lauschten sie eine unbeachtete Zeit lang ihren Herzschlägen und den leisen Atemgeräuschen, während sie sich aneinanderkuschelten und sich der gleichförmigen Kraft ihrer Anhänger überließen, die sie miteinander verbanden. Julius Gedanken wanderten durch schöne Erlebnisse mit Millie. Sie genoß es, ihn wieder bei sich zu haben, als wenn das ganze Schuljahr nicht verlaufen wäre, die Strapazen des Lernens, die bange Frage, ob Madame Maxime ihn ihr vielleicht wegnehmen könnte und die Gefahren, in die er sich auch für sie gestürzt hatte. Das alles war bereits Lichtjahre weit weg. Diese ohne ausschweifende Bewegungen und Annäherungen auskommende Phase einfachen Zusammenkuschelns endete, als von unten das Geräusch einer sich öffnenden Tür zu hören war. Vorsichtig lösten sich Millie und Julius voneinander. Julius fand in die Gegenwart zurück und fühlte sich sichtlich von Millies warmem Körper erwärmt. So ging’s auch, dachte er. Es mußte ja nicht immer gleich zur Sache gehen. Er konzentrierte sich und mentiloquierte: “Catherine, wir sind noch auf. Dürfen wir euch begrüßen?”
 “Wenn ihr beide noch tagesfertig seid könnt ihr das”, kam Catherine Brickstons Gedankenstimme zurück. Julius fragte Millie, ob sie die Brickstons begrüßen wollten. Millie stimmte zu. Denn sie wollte jetzt, wo sie ihre kleine Schwester gesehen hatte, Claudine mit dieser vergleichen. So gingen sie in ihren Schulumhängen und mit den Auszeichnungen um den Hals hinunter. Joe sah sie beide komisch an und meinte, ob sie die leere Bude ausgenutzt hätten.
 “Wir haben mit denen in Beauxbatons ein Abkommen, daß keiner was davon erfährt, was wir wann und wie miteinander tun, Joe”, sagte Julius schroff, während Millie den Vater Babettes und Claudines anstrahlte und meinte, daß sie noch genug Zeit hätten und auf Martha warten wollten. Joe starrte auf die Orden und fragte, ob die in der Schule jetzt doch das Christentum herauskehren wollten. Dann erkannte er das Symbol als Metall gewordendes Wappen von Beauxbatons. Julius begrüßte Babette und erzählte ihr, daß seine Mutter ihm auch das zweite Album geschenkt habe. Millie hob Claudine hoch, die sich beim hereinkommen noch an Joes Bein festgehalten hatte.
 “Dann mache ich euch den Kamin oben auf”, sagte Catherine, nachdem sich alle begrüßt hatten. Joe verschwand kurz danach schon im Wohnzimmer. Julius hörte eine Stimme über eindeutiger Stadionkulisse kommentieren. “Hups, wer spielt heute?” Fragte er laut.
 “England gegen Argentinien, Julius. Die sind schon in der Verlängerung! Zwei zu zwei!” Rief Joe zurück.
 “Millie, das interessiert mich auch”, sagte Julius und setzte Claudine wieder ab.
 “Dann guckt euch das besser oben an”, sagte Catherine. “Joe ist wegen der Feier und wegen des letzten Halbjahres genervt. Ich bin ja deshalb überhaupt mit Babette und Claudine so früh weg, weil ich ihm versprochen habe, daß er sich das ganz in Ruhe angucken kann”, sagte Catherine. Dann nahm sie ihre kleine Tochter auf den Arm und folgte Julius und Millie nach oben, wo Julius im Wohnzimmer den Fernseher einschaltete, Catherine den Kamin freimachte und Millie Claudine auf die Schultern hob und herumtanzte.
 “Joe hat ab Morgen eine neue Anstellung. Nathalie Grandchapeau hat ihm gute Kontakte aus der Muggelwelt vermittelt, die einen Computerprogrammierer suchen. Das wird ihm wieder Selbstbestätigung geben”, sagte Catherine, während auf dem Bildschirm die Fußballmannschaften um einen Ball spielten, der nicht wie die früheren nur schwarz-weiß war.
 “Oha, das könnte in die Binsen gehen”, unkte Julius, als er die Spielzüge sah. Catherine erklärte ihm dann noch, daß sie Sachen zum Frühstück eingekauft hatte. Er solle sie anmentiloquieren, wenn Millie und er in die Stadt wollten.
 “An und für sich können wir auch selbst einkaufen. Aber ich habe kein Papiergeld hier.”
 “Dann gehen wir zusammen. Claudine soll ihre ersten Schuhe kriegen, wenn sie demnächst richtig ans Laufen kommt.”
 “Was spielt ihr denn da für einen Scheiß zusammen?!” Hörten sie Joe von unten auf Englisch fluchen.
 “Hoffentlich übernimmt Babette das nicht doch noch von ihm”, stöhnte Catherine. Julius antwortete nicht darauf. Er holte lieber das größte Hemd und die größte Jeans, damit Catherine sie ihm mit einem Rauminhaltsvergrößerungszauber passend machte.
 “So, da paßt du morgen locker rein”, sagte sie. “Aber weil Muggelsachen nicht beliebig bezaubert und behext werden dürfen muß ich das morgen nachmittag wieder rückgängig machen. Ich hörte, daß ihr dann bei Camille seit”, sagte Catherine. Währenddessen endete gerade die Verlängerung.
 “Ach du dickes Ei, jetzt müssen die ins Elfmeterschießen”, stöhnte Julius, während Joe unten einen unverständlichen Wutlaut absonderte.
 “Was ist das eigentlich, worum die da spielen, Julius?” Fragte Millie.
 “Das ist die Weltmeisterschaft. Das wußte ich nicht, daß heute England spielt. Na ja gut, hatten ja dafür eine tolle Schulfeier und etwas Zeit für uns.”
 “So wie die da spielen hast du eh nix verpaßt”, sagte Millie. Catherine meinte dann:
 “Ich geh dann besser runter, bevor das Spiel aus ist. Gute Nacht ihr zwei und erholt euch gut!”
 “Joh, danke, Catherine. Bis morgen früh dann. Ähm, ich packe unseren Wecker wieder aus. Wenn das also morgen früh muht, sind wir das.”
 “Gut, kenne ich ja”, lachte Catherine und verließ die obere Wohnung.
 “Super!” Rief Julius verächtlich, als England im Elfmeterschießen verlor und Joe einen weiteren derben Wutschrei durch das ganze Haus gellen ließ.
 “Sind die Franzosen da auch bei?” Fragte Millie mit einem oberflächlichen Interesse. Julius rief den Videotext auf und holte die bisherigen Ergebnisse auf den Bildschirm. “Ja, sind schon einige rausgekullert”, sagte er. Dann schaltete er den Fernseher aus.
 “Julius, Florymont hat gerade durchs Feuer geguckt und gesagt, daß deine Mutter die Nacht bei den Dusoleils bleibt und ihr sie morgen Mittag bei ihnen wiedertreffen dürft, weil Camille euch zum Mittagessen erwartet”, durchdrang Catherines Gedankenstimme seinen Kopf. “Verstanden, Catherine. Hat Mum zu viel Champagner erwischt?”
 “Eher Madame L’ordouxes Extraklasse-Met”, bekam er Catherines amüsierte Antwort.
 “In Ordnung. Dann gute Nacht!” Schickte er zurück und teilte seiner Frau mit, daß sie die Nacht für sich hatten.
 “Dann nehmen wir sie uns auch”, säuselte Millie. Eine Viertelstunde später lagen sie beide in ihrem abhörsicheren Ehebett. Sie ließen sich jedoch viel zeit, bis sie nachholten, was sie seit der letzten simulierten Begegnung aufgespart hatten.
 __________
 “Es tut mir leid, daß ich nicht bei der Beerdigung deiner Großtante anwesend sein konnte, Hera. Noch einmal mein aufrichtiges Beileid”, bekundete Madame Faucon, als sie bei Hera Matine im Wohnzimmer saß.
 “Danke, Blanche. Ich verstehe, daß du nicht selbst kommen konntest, wo gerade Prüfungen waren. Aber Großtante Zoé ist dir deshalb bestimmt nicht böse”, sagte die Heilerin und Hebamme von Millemerveilles. “Sie hatte zumindest einen sanften Übergang, und einhundertdreiundfünfzig Jahre sind ja doch auch ein gesegnetes Alter”, fügte sie mit einer Spur Trauer in Gesicht und Stimme hinzu.
 “Ich sehe mich noch, wie ich bei ihr zu Besuch war und da ihren Zauberstab vom Tisch genommen habe”, offenbarte Madame Faucon eine weit zurückliegende Erinnerung. Hera Matine lachte.
 “Ja, das war schon schön, wie du auf dem Tisch Gras und kleine Blumen hast wachsen lassen, wo du gerade erst sechs Jahre alt warst. Tante Zoé hat den Tisch wohl noch behalten und immer wieder gegossen, weil ihr das imponiert hat, einen Blumenwiesentisch zu haben. Vielleicht erbst du ihn sogar. Was ich kriege möchte ich mir besser nicht ausrechnen.”
 “Wie viele waren denn dort?” Fragte Blanche Faucon.
 “Mindestens hundert. So unbeliebt war sie dann ja doch nicht, wenn von ihren vielen Freunden und Freundinnen viele nicht mehr da waren. Armand war mit seiner Frau und Belle da. Die hat sich noch mal bei mir bedankt, weil ich ihr mit der Kleinen geholfen habe.”
 “Austère war nicht dabei?” Fragte Blanche Faucon.
 “Sie ist immer noch nicht über die Sache hinweg. Vor allem jetzt, wo meine Kollegin Greensporn das natürlich nicht vor der Öffentlichkeit verbergen konnte und offensiv darüber gesprochen und diese Legende aufgetischt hat.”
 “ich hätte sie vielleicht behalten”, grummelte Blanche Faucon.
 “Du hättest sie so nicht bekommen, weil du dann auf Kleinkindalter zurückgeschrumpft wärest. Im Schlimmsten Fall wärest du dann in dieser hinterhältigen Sardonianerin gelandet. Schon schlimm genug, daß die uns alle derartig austricksen konnte und dadurch ihre alte Macht zurückgewonnen hat.”
 “Die Unstimmigkeit mit Catherine hält auch noch an”, grummelte Madame Faucon. “Sie hält mir immer noch vor, daß das alles hätte verhindert werden können, wenn Austère und ich uns herabgelassen hätten, sie zu informieren. Ich muß leider zugeben, daß sie da recht behalten hat.”
 “Jedenfalls muß für Austère bald eine Lösung gefunden werden, weil sie körperlich wieder Anzeichen zeigt, als habe die Abtretung nicht stattgefunden. Wir haben es hier mit einem Präzedenzfall zu tun, weil eine solche Zauberei bisher nie dokumentiert werden konnte.”
 “Du meinst, sie könnte die Abtretung widerrufen wollen?” Fragte Blanche Faucon.
 “Es steht zu befürchten, je öfter sie die Folgen des ganzen vor sich sieht. Rein instinktiv würde ich eine partielle Gedächtnismodifikation anraten. Doch ich weiß nicht, ob von der freigesetzten Zauberkraft noch etwas in ihr verblieben ist. Ich finde zwar nichts dergleichen, kann aber nicht mit sicherheit ausschließen, daß der gewisse Rest durch die eigenen Lebensäußerungen überlagert wird und damit nicht zu messen ist. Wir dürfen nicht vergessen, daß es ein Rückpraller war und dieser als Bestrafung diente. Diejenigen, die die Strafhandlung ausführten könnten die Abtretung als Umgehung der Strafe verstehen, auch wenn diese außerhalb ihrer Einflußsphäre geschah.”
 “Dann wäre es vielleicht günstiger, wenn Austère nicht an der Beratung teilnimmt, zu der wir eingeladen wurden?”
 “Sie sagt, sie könne und wolle daran teilnehmen. Ich denke, es ist besser, als sie in ihrem Refugium grübeln zu lassen. Außerdem muß sie ja mal irgendwann wieder an die Öffentlichkeit treten, will sie nicht ihr restliches Leben damit hadern, was ihr widerfahren ist. Deshalb sollten wir sie unbedingt dabei haben.”
 “Gut, das wollte ich wissen”, sagte Blanche Faucon. Dann sprachen sie noch weiter über die Beerdigung von Hera Matines verstorbener Großtante.
 __________
 “Muuuuuuh!!” Ertönte das Gebrüll der dem Orginal magisch nachempfundenen Miniaturausgabe der Flügelkuh Artemis. Als wolle sie den Frust, ein ganzes Schuljahr lang in ihrer Ruhehaltungskiste eingesperrt gewesen zu sein hinausbrüllen. Julius schwang sich schnell aus dem Bett. Dabei kullerte das kleine, nun nur noch dreiviertelvolle blaue Fläschchen herunter. er griff behutsam nach dem Euter der Miniatur-Temmie. Diese gab einen erleichterten Schnaufer von sich.
 “Wir sind auch wach”, hörte er Catherines Gedankenstimme im Kopf.
 “Wollte euch nicht wecken. Es ist ja erst sechs Uhr.”
 “Joe ist sehr genervt wegen des Spiels gestern. Wenn ihr mit dem Frühstücken fertig seid denk mir das zu!” Julius bestätigte diese Aufforderung.
 “Willst du baden?” Fragte er seine Frau.
 “Warum nicht? Du auch?”
 “Eher duschen”, sagte Julius.
 “Dann geh du zuerst ins Badezimmer. Wenn ich in der Wanne bin kannst du Frühstück machen. Ich komm mit dem gesamten Elektroküchenkrempel hier noch nicht klar.”
 “Gut, dann mach ich Frühstück”, bestätigte Julius.
 Um Acht uhr saßen beide in der Küche und hörten die Nachrichten aus dem kleinen Radio, das seine Mutter beim Kochen gerne laufen ließ. Catherine hatte Croissants bei einem Backwarenlieferanten bestellt und einige davon in einer Papiertüte vor der Wohnungstür abgestellt.
 “Na, ob die französischen Fußballspieler bis zum Finale spielen?” Wollte Millie wissen. Julius wollte darauf noch keinen Tipp abgeben. Sie sprachen dann davon, daß ja eigentlich in diesem Jahr die Quidditch-Weltmeisterschaft auch in Frankreich stattfinden sollte.
 “Die ist dann eben nächstes Jahr. Ist doch bestimmt auch toll, deinen Siebzehnten dann in einem rappelvollen Dorf zu feiern, wo alle irgendwelchen Mannschaften zujubeln.”
 “Nur, wenn ich ‘ne Karte für ein Spiel kriegen kann, daß mich interessiert”, sagte Julius.
 “Du machst Witze. Ma ist wieder die Leiterin der Sport-und-Spiele-Abteilung. Da kriegen wir Freikarten für mehrere Spiele und das Finale, wenn du das möchtest”, entgegnete Millie.
 Gegen neun Uhr fuhren sie mit Catherine zum Einkaufen. Millie lieh sich bei Catherine Geld, um sich selbst ein paar schicke Sachen für drüber und drunter anzuschaffen. um fünf vor zwölf zogen Julius und Millie sich schicke grüne Umhänge an, um die Hausherrin vom Jardin du Soleil zu erfreuen. Durch den Kamin der oberen Wohnung flohpulverten sie dann in Camilles und Florymonts geräumiges Wohnzimmer.
 “Ah, ihr seid ja überpünktlich. Maman hat vor einer Viertelstunde erst das Frühstücksgeschirr abgeräumt”, lachte Jeanne, die ihre Tochter Viviane Aurélie auf dem Schoß schaukelte.
 “Oh, ein Wonneproppen”, sagte Julius, als er aus dem Kamin heraus war. “Na hallooo!” Sprach er auf die Kleine ein, die ein weiß-grünblaues Kostüm trug und jetzt wie eine jüngere Ausgabe ihrer Mutter aussah.
 “Man könnte meinen, Viviane und Chloé seien Schwestern, wenn die so nebeneinander in ihren Wiegen liegen”, sagte Jeanne ganz die stolze Mutter.
 “Ach, ihr seid schon da!” Rief Camille. Ich bin in der Küche, zeige Martha noch ein paar praktische Zauber!”
 “Muß das sein, Camille”, hörten sie Julius’ Mutter leicht verlegen antworten. Doch da waren Millie, Jeanne und Julius schon in der Küche. Die kleinste Dusoleil lag in einem Tragekörbchen auf der Bank am Küchentisch. Martha hielt einen Zauberstab in der rechten und mußte sich wohl darauf konzentrieren, was ein Rührlöffel in einem großen, brodelnden Topf machte.
 “Hi Mum”, grüßte Julius seine Mutter. “Oh, das ist dein eigener Zauberstab. Jau!”
 “Der ist ideal auf sie abgestimmt”, sagte Camille lächelnd, bevor sie Julius umarmte. Dann maßregelte sie Martha, das Fleisch in der Pfanne nicht zu lange auf einer Seite braten zu lassen.
 “Hallo ihr beiden. Komm mir vor wie selbst wieder als Schulmädchen”, grummelte Martha Andrews, als sie nach dem Pfannenwender langen wollte. Camille ließ diesen jedoch einfach verschwinden. “Was haben wir bei Madeleine gelernt?” Fragte sie, jedoch lächelnd.
 “Das ist Schikane”, knurrte Martha und murmelte einen Spruch, mit dem Julius vor einigen Wochen auch einen Pfannkuchen in der Pfanne umgedreht hatte.
 “Hatten wir vor drei Wochen in der Zauberkunst-AG”, sagte Millie, bedauernd, daß sie selbst nicht zaubern durfte.
 “Bin froh, wenn wir wieder zu Hause sind. Ein Schädel wie eine Ritterburg und muß diesen ganzen Kram hier ohne körperlichen Kontakt machen.”
 “Weil du das kannst”, sagte Camille kategorisch. Doch dann sprang sie Martha Andrews bei. Julius sah wie sich Möhren und Kartoffeln aus ihren Schalen befreiten, wie anderes Gemüse wie von Geisterhand überzählige Blätter und Wurzelwerk verlor und bereits dampfende Soße aus Camilles Zauberstab in einen anderen Topf einfloß. Um nicht dumm rumzugaffen übernahmen Millie und Julius das Anrichten des Salates ohne Zauberkraft. Julius’ Mutter wollte ihnen das lieber abnehmen. Doch Camille bestand darauf, daß sie sich wie eine anständige Hexe in der Küche verhielt.
 “Ähm, darfst du denn ohne Unterrichtsanweisung zaubern, Mum?” Fragte Julius verwegen, als seine Mutter Geschirr auf einem Tablett stapeln sollte.
 “Da sie volljährig ist und bereits einen gesunden Zauberer auf die Welt brachte kann keiner mehr eine Spur auf sie legen. Mit anderen Worten, es kann ihr also auch keiner verbieten, zu hexen und zu zaubern”, kam Camille Martha zuvor. Jeanne fragte, wo gegessen werden sollte und ließ drei Tabletts mit Geschirr und Besteck vor sich herschweben. Julius trug die kleine Viviane, die quängelte, weil sie lieber alleine laufen wollte. So nahm er sie bei der Hand und ging behutsam mit ihr hinaus.
 “Die Übung mit Connies Kleinen hat dich richtig gut eingestimmt”, sagte Jeanne, als Julius das zweitkleinste Mädchen hier im Haus in seinen Kinderstuhl setzte.
 “Was mir nur zeigt, daß er keine Angst mehr hat, selbst sowas wie deine Viviane hinzukriegen”, mußte Millie dazu einwerfen. Julius ließ ihr das durchgehen.
 “Wo ist denn eigentlich dein Vater?” Fragte Julius Jeanne.
 “Bei Madame Delamontagne. Er kommt aber, wenn Maman ihn ruft”, sagte Jeanne. Dann kam auch Denise aus dem Haus. Ihre kleine Nichte machte Anstalten aus dem hochlehnigen, links und rechts mit langen Armlehnen gesicherten Stuhl herauszuturnen.
 “Die beiden sind wie Schwestern”, sagte Jeanne amüsiert, als Denise Viviane Aurélie begrüßte. Dann sah sie Millie und Julius und fragte kindlich unbekümmert:
 “Habt ihr bald auch ein Baby?”
 “Bald”, lachte Millie. Julius fügte dem hinzu: “Wir dürfen erst ein Baby machen wenn wir beide siebzehn sind, Denise. Weil sonst könnten die in Beauxbatons sagen, daß wir da nicht mehr lernen dürfen.”
 “Wann ist das?” Fragte Denise.
 “Also Millie ist jetzt sechzehn, ich werde das wie du vielleicht noch weißt am zwanzigsten Juli. Dann müssen wir noch einmal Weihnachten, Ostern und Walpurgisnacht warten, und dann … Kucken wir mal, was dann ist”, sagte Julius, weil Millie ihn sehr herausfordernd ansah.
 “Du bist auf jeden Fall noch jung genug, um dir noch keine Gedanken um ein Baby machen zu müssen”, sagte Jeanne ihrer zweitjüngsten Schwester. “Aber wie du mit Vivi und Chloé umgehen kannst zeigt schon, daß du mal eine gute Maman wirst, wenn du groß bist.”
 “Stimmt, ich muß ja erst mal sowas kriegen”, sagte Denise und deutete auf Jeannes Oberweite.
 “Ihr verschwendet eure Zeit, Denise ist aufgeklärt”, sagte Camille. “Immerhin durfte sie Chloé beim ankommen zusehen und hilft mir auch, sie beim Stillen zu halten”, lachte Camille und ließ große Warmhalteplatten an Julius vorbei auf den Tisch segeln.
 “Sah total glibberig aus, als die aus Maman rauskam”, grummelte Denise. “Aber Maman hat sich gefreut, und die alte Matine hat sogar gestrahlt. Deine Maman hat ja auch zugesehen, Julius.”
 “Hat sie mir erzählt. Deshalb heißt die ja mit zweitem Namen Martha wie meine Maman”, sagte Julius. Da kam erwähnte Frau verkniffen dreinschauend, weil sie eine Blumenvase mit Sommerblumen vor sich herschweben lassen mußte.
 “Auch wenn ich deshalb hier ruhig wohnen konnte gibt es Tage, wo ich Antoinette verwünschen könnte”, zischte Mrs. Andrews ihrem Sohn ins Ohr. Dann ließ sie die Blumenvase unfallfrei auf dem Tisch aufsetzen.
 “So, dann können wir”, sagte Camille. Martha fragte ihren sohn, ob er wisse, wie die Engländer gespielt hätten. Er erzählte ihr, daß sie im Elfmeterschießen gegen Argentinien ausgeschieden seien.
 “Dann dürfen die zumindest jetzt Urlaub machen. Mir wäre es lieber, ich könnte nachher mit euch zusammen in ein Flugzeug steigen und irgendwo nach Australien oder Amerika flüchten. Aber ich weiß ja, daß die einen da auch finden.”
 “Bist du auf der Flucht, Mum?” Fragte Julius, währen Jeanne mit einer Zauberstabbewegungsabfolge Teller und Besteck auf die Plätze verteilte.
 “Sagen wir es so, ich werde angehalten, vieles von dem, was ich für bereits gelernt und selbstverständlich ansehe neu zu lernen. Wenn nicht gerade Camille, dann ist es Blanches Schwester Madeleine, und sonst die gute Antoinette, die mir das alles eingebrockt hat.”
 “Wo bleibt deine Logik, Mum. Sie mußten was machen, um klarzukriegen, daß du nicht ein halbes Jahr verschlafen mußtest. Abgesehen davon zwingt dich zu Hause keiner, den Zauberstab in die Hand zu nehmen. Millie und ich dürfen ja auch nicht.”
 “Ihr dürft nicht zaubern und ich darf nicht nicht zaubern”, berichtigte Martha Andrews ihren Sohn. “Deshalb müßte ich eigentlich wohin, wo viele magielose Menschen rumlaufen, die keine Ahnung von der Zaubererwelt haben. Nur wie erwähnt, wenn die mich suchen, finden die mich da auch. Haben dein Vater und ich doch erlebt, in Australien und in den Staaten.”
 “Zur Zeit läuft die Fußball-WM. Am besten wir gucken, uns ein paar Karten auf dem Schwarzmarkt zu sichern. Da bist du bei jedem Spiel unter zigtausend Leuten und das Fernsehen guckt dir zu”, sagte Julius.
 “Fußball”, entrüstete sich Camille. “Du hast lange kein Quidditch mehr gespielt, Jungchen. Na gut, zwischen dem vierundzwanzigsten und achtundzwanzigsten bist du ja eh hier, und falls du möchtest, auch schon am zwanzigsten.”
 “Ich kann doch nicht jedes Jahr bei euch feiern”, wagte Julius einen Einwand.
 “Stimmt, letztes Jahr hast du bei Blanche gefeiert”, parierte Camille für Julius unerwartet gekonnt. “Du hast bisher immer in Millemerveilles gefeiert, weil das eben gut geht, deine Freunde und andere Gäste hier zusammenzubringen. Gut, jetzt habt ihr einen Kamin, aber im Sommer drinnen zu sitzen ist Mutter Natur gegenüber sehr undankbar, solange es nicht regnet.”
 “Ist mir klar, Camille, daß du meinen Sohn wieder hier haben möchtest, nachdem Eleonore, Madeleine und Ursuline sich abgesprochen haben, daß ich meinen Ruckzuck-Zauberkurs bis zu den ZAGs hier weitermachen kann und Line schon gejubelt hat, weil sie davon ausgeht, daß ich zum Schachturnier hier eingeladen werde. Das geht aber nur, wenn ich im fraglichen Zeitraum Gast eines ordentlichen Einwohners bin.”
 “Mit anderen Worten, du darfst dir aussuchen, ob du bei mir, Blanche oder Eleonore wohnen darfst, um diese Bedingung zu erfüllen”, sagte Camille. Da hörten sie ein Baby schreien. “Das ist der kleine von Uranie. die soll den selbst versorgen. Wenn ich den bade oder sonst wie versorge könnte sie meinen, ihn mir ganz zu überlassen”, zischte Camille.
 “O schade, ich wollte vergleichen, ob der so gut gefüttert wird wie deine kleine, Camille”, sagte Julius.
 “Gegen den kleinen Bauduin von Eleonore kommen Chloé und Philemon nicht an. Der ist ganz die Maman geraten.”
 “Camille, wo sind die verfluchten Windeln?!” Keifte Uranie Dusoleil. Das war eindeutig nicht die besonnene, teils gestrenge Schwester Florymonts.
 “Das würde ich weder deinem noch meiner zumuten, verfluchte Windeln anzukriegen!” Rief Camille erheitert. “In der blauen Kommode sind noch welche!”
 “Oha, die pralle Babystation”, bemerkte Julius zu seiner Mutter, die ihn zwar einen Moment lang vorwurfsvoll ansah, dann aber nickte. Da apparierte Florymont Dusoleil im Garten. Er trug einen grünen Gebrauchsumhang, der mit Ruß besudelt war.
 “Oh, die Eheleute Latierre sind auch da? Ich dachte, ihr würdet erst zum Kaffee kommen”, begrüßte Florymont die Gäste.
 “Florymont, dein blauer Umhang hängt über dem Stuhl im Schlafzimmer”, sagte Camille kategorisch. Florymont grinste zwar, verstand jedoch und ging aufrecht einherschreitend ins Haus.
 “Das volle Leben”, sagte Julius zu Millie. Diese erwiderte jedoch schlagfertig:
 “Die verstehen sich aber immer noch sehr gut. Das macht richtig Mut und Laune.”
 “Viviane hat mir gestern abend was erzählt, ihr hättet besondere Orden gekriegt”, brachte Martha das Gespräch auf den Abreisetag von Beauxbatons. Julius nickte und zog die goldenen Zauberstäbe am Band unter seinem Umhang hervor, damit seine Mutter sie begutachten konnte. Millie holte dann ihr Silberschälchen hervor. Camille sah die Zauberstäbe und blickte erst verwundert und dann höchsterfreut darauf.
 “Das hat Madame Maxime dir umgehängt? Schön, wieder einen zu kennen, der es verdient hat. Mein Urgroßvater, Lucian Binoche hat es bekommen, als er damals die Viererschatten eines gewissen Spiegelknechtes von einem Kiasatan oder Iaxan oder so von Beauxbatons abwenden konnte.” Julius erschrak. Camille meinte doch nicht etwa diesen Iaxathan? Weil er kreidebleich geworden war fragte Camille, was sie so entsetzliches gesagt hatte. Er meinte nur, daß sie nichts böses gesagt habe, sondern nur die Vorstellung, daß es schon einmal wer ganz böses, von dem er wirklich nichts gutes gehört hatte, die Welt zu erobern getrachtet hatte. Der Begriff Viererschatten gefiel ihm auch nicht. Die könnten schlimmer sein als die Skyllianri, und die hatten ihm schon das Gruseln gelehrt.
 “Noch wer böseres als Ihr-wißt-schon-wer?” Erschrak nun Denise.
 “Ob der böser ist als der weiß ich nicht und will das auch nicht wissen, Denise”, sagte Julius. “Der soll nur lange lange vor dem sogenannten Unnennbaren gelebt und alles was böse Zauberei ist so gut gelernt und weitergetrieben haben, daß er wie ein böser Gott, also stärker als jeder Mensch angesehen wurde. Mehr weiß ich von ihm nicht und will dir auch keine Alpträume machen. Das letzte von diesem Typen ist ja mit den Schlangenmenschen aus der Welt geschafft worden.” Er hoffte, daß er Denise und sich da nichts vormachte. Denn er war sich nicht sicher, ob nicht noch etwas oder jemand im Namen Iaxathans, der allen bösen Göttern und Dämonen der Welt als Vorbild gedient hatte existierte.
 “Stimmt, dieser Kampf ist schon sehr lange her, Denise. Ist nur so, daß Julius seine gekreuzten Zauberstäbe ja auch dafür bekommen hat, daß er denen in Beauxbatons beim Kampf gegen die bösen Schlangenmänner geholfen hat”, sagte Camille.
 “Gut, daß ich mein eigenes Haus habe”, sagte Jeanne verdrossen. “Da muß ich Denise nicht nachts trösten, wenn sie schlecht träumt.”
 “Was hast du denn von diesem Kampf hier mitgekriegt, Denise”, preschte Julius nun vor, weil er fand, daß Denise mit den Erlebnissen und Berichten doch irgendwie fertig werden mußte. So erzählte ihm Denise, daß sie diese Schlangenmenschen zwar nie selbst gesehen hatte, aber von anderen Kindern beschrieben bekommen hatte, wie die ausgesehen hatten. Sie erwähnte die vielen großen Luftballons mit Feuer und Körben drunter.
 “Das hat fast einen offenen Ehekrach zwischen Catherine und Joe gegeben”, wisperte Martha ihrem Sohn zu. “Catherine wollte ihn nicht damit fliegn, ähm, fahren lassen.” Julius nickte.
 Florymont nahm am Tisch platz. “Uranie hat den Kleinen gleich umgepackt, dann kommt sie auch”, sagte er.
 Als Uranie Dusoleil, immer noch füllig von der Schwangerschaft mit Philemon an den Tisch kam grüßte sie Julius lächelnd. Dann aßen sie das mehrgängige Mittagessen. Als sie fertig waren sagte Florymont: “Madame Delamontagne möchte mit dir allein sprechen, wenn du bei uns bist. Ich wollte nur warten, bis du satt bist, Julius.”
 “Mit mir alleine? Wieso’n das?”
 “Weil sie das so gesagt hat, Julius”, erwiderte Florymont. Julius verstand. Dann sagte Jeanne noch: “Sie ist jetzt die Sprecherin des Rates, weil Monsieur Charpentier in die Handelsabteilung des Ministeriums gewechselt ist und daher keine führende Ratsstellung mehr ausüben darf.”
 “Und wer macht jetzt Madame Delamontagnes Arbeit?” Fragte Julius.
 “Geneviève Dumas, die Grundschuldirektrice”, sagte Jeanne mit einem mädchenhaften Grinsen auf Martha sehend.
 “Deshalb kam die wohl auch an den Met dran, der mir heute morgen fast die Schädeldecke weggesprengt hat. Grundsatz, wer nichts verträgt soll nicht trinken”, grummelte Martha.
 “Ich hoffe mal, du hast nichts unterschrieben”, sagte Julius feist grinsend.
 “Das schon, aber bereits vor vier Wochen bei Madame Nathalie Grandchapeau. Der Vertrag gilt.”
 “Moment, wenn eine Direktrice gleichzeitig Rätin ist kommt die doch mit dem einen oder anderen durcheinander”, sagte Millie.
 “Solange sie in Millemerveilles bleibt und nicht im Ministerium arbeitet darf sie Rätin und Schulleiterin sein”, sagte Martha. “Ich habe das mit ihr gestern abend – zumindest erinnere ich mich da noch dran – auch diskutiert. Camille muß ja auch jeden Tag die grüne Gasse hüten.”
 “Stimmt. Bei Charpentier ist das was anderes gewesen, weil er jeden Tag im Ministerium anzutreten hat und sich noch Arbeit mit nach Hause nimmt”, berichtete Camille. Julius nickte. Dann fragte er, ob er dann losgehen dürfe. Millie sah Monsieur Dusoleil noch einmal fragend an. Doch dieser bekräftigte, daß Madame Delamontagne nur ihn sehen wolle. Jeanne erbot sich, ihn mal eben vor das Haus der Delamontagnes zu apparieren. Julius genoß dieses eigentlich unangenehme Zusammenquetschen zwischen Start-und Zielort. Nächstes Schuljahr würde er das selbst lernen.
 Als er den Schachgarten durchschritt, sah er Gigie, die Hauselfe der Delamontagnes, die gerade die Blumen goß. Er bat sie, ihn ihrer Herrin zu melden. Eine Minute später durfte er Madame Delamontagne begrüßen. Er gratulierte ihr höflich zur Geburt ihres Enkelsohnes Roger Phoebus und zur Ratssprecherin von Millemerveilles.
 “Mein Mann ist mit unserem Sohn im Tierpark. Ich bat ihn, mir genug Zeit mit dir zu lassen”, sagte die Hausherrin und führte Julius in ihr Arbeitszimmer. Ihm war nicht ganz wohl. Sie hatte sich ein leeres Haus gesichert, um Zeit mit ihm zu verbringen. Warum? Doch er beherrschte sich und wartete, bis sie von sich aus darauf kam.
 “Ich hörte Andeutungen, der Angriff der Riesenvögel auf die uns bestürmenden Schlangenkrieger sei von dir erbeten worden, jedoch keine genauen Einzelheiten, warum und wie, wann und bei wem. Da du ja weißt, daß ich ab heute die Ratssprecherwürde innehabe und davor ja noch für gesellschaftliche Fragen zuständig war, verstehst du sicherlich, daß es mich höchlichst interessiert, ob an diesen vagen Andeutungen etwas dran ist und habe ein Anrecht, den genauen Hergang zu erfahren. Da ich dich niemals als Aufschneider oder Lügner erlebt habe, der solche Behauptungen in die Welt setzt, um Anerkennung zu erheischen, hat entweder jemand aus hochrangigen Ministerkreisen eine unrichtige Behauptung geäußert oder einen hahnebüchenen Grund gesucht, warum uns diese Riesenvögel wie rettende Engel aus christlicher Überlieferung oder die Götter aus Maschinen der altrömischen Theaterstücke diese Pest vom Hals geschafft haben, justamente als auch Beauxbatons bestürmt wurde und du selbst dem Gift dieser Ungeheuer beinahe selbst anheimgefallen bist.”
 “Es tut mir leid, aber ich wurde von Madame Maxime und Professeur Faucon unmißverständlich dazu angehalten, darüber nichts an Unbeteiligte zu verraten, da das Sachen berührt, die eine hohe Geheimhaltungsstufe besitzen.”
 “Oh, so möchten Sie mir kommen, junger Mann! Verstehe, Geheimhaltungsstufe, kann man jeden mit auf abstand halten. Aber welcher Geheimhaltungsstufe das von Ihnen nicht an Unbeteiligte weiterzugebende Wissen besitzen mag, möchte ich Sie mit aller Entschiedenheit darauf hinweisen, daß ich bereits als Dorfrätin von Millemerveilles und jetzt durch meine Beförderung zur Ratssprecherin Zugang zur höchsten Geheimhaltungsstufe besitze und damit immer noch mehr wissen darf als Sie. Oder hat Ihnen Minister Grandchapeau persönlich untersagt, dieses Wissen preiszugeben? Dann frage ich mich, warum Madame Maxime und Professeur Faucon davon wissen durften. Bei der Gelegenheit habe ich mit Professeur Faucon heute morgen noch gesprochen. Sie wich mir auch aus und berief sich auf Angelegenheiten, die nicht in meinen Zuständigkeitsbereich fallen. Wenn aber graue Riesenvögel, die sonnenheiße Strahlenbündel wie Blitze aus gebündeltem Drachenfeuer speiend über Millemerveilles auftauchen, dann betrifft das sehr wohl meine Zuständigkeit. Sie wagte es, mich an Minister Grandchapeau und dessen früheren Stellvertreter Delamontagne zu verweisen.”
 “Dann darf ich Ihnen das auch nicht verraten, weil ich nicht weiß, ob Ihr … Monsieur Phoebus Delamontagne und Minister Grandchapeau mich nicht dafür belangen würden, wenn ich derartiges Wissen nur auf Grund einer Einschüchterung ausplaudere.”
 “Das war mir klar, daß ich diese Antwort erhalten würde”, schnaubte Madame Delamontagne. Julius verschloß seinen Geist so gut es ging. Abgesehen davon schützte ihn das Latierre-Familiengeheimnis vor unbewußtem Verrat. “Dann stellen wir die Frage doch mal anders: Wer weiß von dem, was ich nicht wissen darf?”
 “Madame Maxime, Professeur Faucon und meine Frau, weil Sie zum Stillschweigen verpflichtet wurde.”
 “So, also Ihre Angetraute, rechtlich und faktisch nicht mehr als ein sechzehnjähriges Schulmädchen, darf Dinge wissen, die eigentlich nur erwachsene Ministerialbeamte wissen dürfen. Ohne jetzt kindisch zu wirken kann ich doch wohl davon ausgehen, daß was die darf ich erst recht darf, Monsieur Latierre.”
 “Nur im Vergleich zu Ihnen, werte Madame ist meine Angetraute durch ihren Familiennamen und die von den Latierres errichteten Schutzmaßnahmen vor ungewolltem Verrat geschützt, ebenso wie ich”, konterte Julius. Er dachte an ein Schachspiel, bei dem nicht Figuren sondern Wörter geführt wurden und das Schachbrett die Geheimnisse waren, die er sich hatte aufladen lassen oder selbst aufgeladen hatte. So erfolgte auch schon der Gegenzug:
 “Dann stellen wir die Frage doch mal unverbindlich: Hat das, was du gemacht hast seinen Ursprung dort, wo du die vier Zaubersprüche erlernt hast, die du ja auch mir beigebracht hast?”
 “Das trifft zu”, erwiderte Julius. Dann sagte er: “Die Sprüche waren eine Art Hilfe und Belohnung dafür, daß ich eine schwere Aufgabe übernehmen konnte, die dazu führte, Kontakt mit dem Ursprung dieser Vögel aufzunehmen. Das ich dazu auserwählt wurde basiert wiederum auf dieser Geheimsache, die Ihnen dann wohl nur der Minister erzählen darf.”
 “Hältst du mich für eine Klatschhexe, die weitergibt, was sie zu hören bekommt, wenn sie weiß, daß es sehr brisante, ja Leben und Ansehen einer Person beeinflussende Dinge sind?”
 “Nein, das tu ich nicht. Ich habe nur gelernt, daß es oft richtig ist, heftige Sachen besser nicht weiterzuerzählen. Und nachdem, was wiederum mir andeutungsweise erzählt wurde, können die vier Zaubersprüche, die ich gelernt habe auch auf den zurückfallen, der sie anwendet, obwohl sie ursprünglich nur schützen und verteidigen.”
 “Du schreibst dir doch nicht etwa die Schuld an dieser groben Fahrlässigkeit zu, der sich Professeur Tourrecandide schuldig gemacht hat, die seit Anfang Mai von Madame Matine betreut wird?”
 “Ich hörte nur, daß sie einen Fehler gemacht hat, weil sie einen oder zwei der Zauber auf etwas angewendet hat, was sie nicht genau einschätzen konnte und es mit der Erbin Sardonias zu tun hatte.”
 “Das ist eigentlich schon mehr, als ein knapp sechzehn Jahre alter Zauberer wissen darf, der gerade erst höchstwahrscheinlich erfolgreich die ZAG-Stufe gemeistert hat. Du hältst mich also nicht für eine Klatschhexe?” Julius schüttelte den Kopf und betonte, daß er das nicht tue. “Gut, ich erkenne an, daß du eben, weil du noch minderjährig und naturgemäß noch verunsichert bist, wie du mit sehr gravierenden Kenntnissen richtig umgehen kannst lieber darauf vertraust, daß dir erteilte Anweisungen ihre Richtigkeit haben müssen. Dann muß ich wohl von meiner Rangstellung gebrauch machen und dir die Madame Maxime und Professeur Faucon übergeordnete Anweisung erteilen, mir zumindest über den Hergang der Mission zu berichten, die zur Entsendung dieser Riesenvögel führte, da sie ja offenbar kein ministeriell bestätigtes Geheimnis sind.” Boing! Die alte Schachexpertin hatte ihn erwischt. Er hatte rausgelassen, daß nur der Grund, warum er ausgesucht worden war geheim war, nicht aber, was er genau hatte tun müssen. Das zu bewahren hatten ihm Madame Maxime und Professeur Faucon befohlen. Doch das berührte auch ein sehr persönliches Ereignis, Claires körperlichen Tod. Mit dem wollte er nicht in Verbindung gebracht werden. Und was Darxandria anging, die in der Zwischenzeit in die junge Latierre-Kuh Artemis genannt Temmie umgezogen war, so war das für ihn auch eine sehr private Sache, über die er nur denen was erzählen durfte, denen er bedingungslos vertraute. Vertraute er also Madame Delamontagne nicht? Er hatte mit ihr nicht so sehr zu tun wie mit Millie, den Latierres, seiner Mutter oder den Lehrern in Beauxbatons. So sagte er: “Wenn Professeur Faucon, die im Gegensatz zu mir volljährig und alt genug ist, um zu entscheiden, wie sie mit “gravierenden Kenntnissen” umgehen muß befindet, Ihnen, die sie ihr besser bekannt sind als Sie mir, bestimmte Dinge nicht zu erzählen, muß ich das als für mich verbindlich ansehen, da ich Professeur Faucon besser kenne als Sie und das ist noch sehr sehr wenig.” Zu seiner Überraschung lächelte Madame Delamontagne ihn erfreut an, als habe er ihr nicht gerade eine grobe Abfuhr erteilt, sondern sie zu einer tollen Party eingeladen. So fragte sie nun ganz ruhig und ohne autoritären Tonfall: “Von was machst du dann abhängig, wem du Sachen anvertraust, die du nicht alleine bewältigen kannst? Die Frage kannst du mir ganz sicher beantworten.”
 “Ja, das kann und das möchte ich”, setzte Julius an. “Ich mache das davon abhängig, inwieweit jemand selbst mit in etwas hineingezogen werden kann, was mir passiert ist, mir dabei helfen kann, damit fertigzuwerden und mich deshalb nicht anders bewertet als vorher, wenn er oder sie das erfährt, was wohl ziemlich erschütternd sein kann.”
 “Deine Mutter zum Beispiel?” Fragte Madame Delamontagne. Julius überschlug schnell, wie seine Antwort ausgelegt werden könnte. Wenn er ja sagte, würde Eleonore Delamontagne vielleicht auf die Idee kommen, seine Mutter auszuforschen, um die Antworten zu kriegen, die er nicht rausrücken wollte. Wenn er nein sagte würde er damit andeuten, daß er seiner Mutter nicht vertraute. Da fand er eine Antwort. “Meine Mutter darf von mir die Sachen wissen, bei denen sie mir helfen kann und wo niemand aus dem Ministerium Bedenken haben kann, daß man es ihr legilimentisch oder mit Veritaserum entreißen könnte, um mich oder andere zu schädigen. Sie haben ja mitbekommen, daß Pétain oder Borgogne meiner Mutter das Zeug einzutrichtern versucht hat, um Sachen rauszufinden, die sie und mich als gemeine Betrüger oder unbefugte Eindringlinge hinzustellen. Legilimentisch kann man ihr keine Sachen entreißen, die ich im Schutze meiner neuen Familie als Geheimnis verstaut habe.” Madame Delamontagne lächelte wieder. Wieso machte die das?
 “Was für mich heißt, daß du durchaus ermessen kannst, was für deine Angehörigen gefährliches Wissen sein kann und was nicht.” Julius bejahte das vorsichtig, weil er ja eben erst immer ergründen mußte, wie gefährlich das was er wußte oder konnte für andere werden mochte. Er erwähnte in dem Zusammenhang das erste Treffen mit der Wiederkehrerin, weshalb er ja Occlumentie erlernt hatte und warum Mildrids Eltern darauf so bestanden hatten, ihn bereits mit fünfzehn zu verheiraten, damit ihre Familie ihn und die Geheimnisse vor unbefugtem Zugriff schützen konnte. Dieser Schutz schlösse auch seine Mutter mit ein, wenn er ihr Sachen anvertraute, um ihr zu zeigen, daß er ihr vertraute, aber nur die Sachen erzählte, die zu erzählen ihm nicht verboten waren.
 “Fühlst du dich dann nicht sehr unwohl, mit so gefährlichem Wissen oder Können belastet zu werden?” Fragte Madame Delamontagne.
 “Wenn Sie meinen, daß ich Angst habe, weil ich das kann oder weiß, dann nur, daß mir das schwerfällt, damit alleine klarzukommen, ich das aber irgendwie machen muß, wenn ich weiß, daß es für mich oder Leute, die mir wichtig sind, mache.”
 “Gut, du hast mir zumindest verraten, daß du geeignete Maßnahmen hingenommen hast, daß du darauf vertraust, daß jemand weiß, ob etwas gefährlich oder beeinträchtigend ist und mir bestätigt, daß du nur so viel Wissen preisgibst, wie du verantworten kannst oder preiszugeben berechtigt wurdest.” Julius nickte. “Und wenn ich dir jetzt sagen würde, daß ich dir bestimmt besser helfen könnte, mit alledem zurechtzukommen, wenn ich weiß, was dich umtreibt?”
 “Müßte ich Ihnen wohl sagen, daß Sie das nicht wissen können, solange ich es Ihnen nicht verrate und sobald ich es Ihnen verrate ich Ihnen ausgeliefert hätte, was Sie wissen wollten, ohne mir die versprochene Gegenleistung zu bieten, egal, worin sie besteht. Ich habe gelernt, daß Wissen Macht ist und Macht nicht geschenkt, sondern verliehen wird. Solange ich etwas weiß, besitze ich die Macht, damit umzugehen. Gebe ich es weiter, gebe ich anderen Macht über mich, falls ich nicht genau weiß, daß daß, was ich weiß, nicht gegen mich oder mir wichtige oder geliebte Personen benutzt werden kann wie besagte vier Zauber, die mich nicht töten und auch nicht als unbefugten oder Feind zurückschlagen können, weil sie nur auf mit Tod und Zerstörung handelnde Wesen oder eben Flüche wirken.”
 “Ja, aber du kannst in die Notlage kommen, einen Fluch auf jemanden oder etwas zu wirken, um dich zu verteidigen und jemand anderes könnte mit dem Fluchumkehrer diesen Fluch entweder zum Nutzzauber umschlagen oder gegen dich wirksam werden lassen.”
 “Es käme wohl darauf an, ob der Zauber dann gegen Lebewesen oder Gegenstände geführt würde. Bei Lebewesen würde ich den Fluchumkehrer wohl nicht empfehlen, weil das Lebewesen dann ganz anders aussehen oder handeln kann, beispielsweise einen Werwolf, der dann am Tag zum zahmen Wolf wird und bei Vollmond zum massenmordenden Menschen.”
 “Interessante These”, wandte Madame Delamontagne ein. So wie sie das sagte mußte Julius das auch gerade denken, daß es eine interessante Überlegung war. Wenn ein Mensch verflucht war, dann würde der Fluchumkehrer den Fluch nicht aufheben, sondern umdrehen. Infanticorpore könnte dann zu einem Uraltmacherfluch verdreht werden oder einen Erwachsenen Menschen mit dem Verstand eines Neugeborenen erzeugen. War es das vielleicht, was Professeur Tourrecandide nicht überlegt hatte? War es das, worauf Madame Delamontagne gerade ausging, es ihm ohne es zu erwähnen mitzuteilen?
 “Jedenfalls möchte ich mich immer sicher fühlen, daß das, was ich an wirklich heftigen Sachen weiß, nicht an zu viele Leute gelangen lasse”, sagte er.
 “In Ordnung”, sagte Madame Delamontagne. “Dann kann ich beruhigt feststellen, daß du niemandem außer den genannten und geschützten Personen berichten wirst, daß du die grauen Riesenvögel auf irgendeine Weise gerufen hast, indem du einem alten Vermächtnis aus Atlantis nachgespürt hast, weil ein solches dich wohl vorher – auf ministerielle Anordnung geheimzuhalten – als Ausführungsberechtigten und befähigten bestimmt und instruiert hat. Die Schlangenkrieger und deren Feinde stammen beide aus dem alten Reich, Julius.” Er nickte. Was sollte es jetzt auch? Denn ihm fiel gerade auf, daß sie es schon die ganze Zeit gewußt haben mochte, was er genau getan hatte. Dann war die ganze strenge Anfuhr und das ganze Geplenkel nichts anderes als eine Prüfung gewesen. “Es beruhigt mich, daß du im Gegensatz zu einer bedauerlicherweise großen Mehrhheit deiner körperlichen Altersgenossen früh genug gelernt hast, vertrauliche oder gar welterschütternde Dinge nicht als gutes Mittel zum Aufschneiden zu verwenden und daß es eine gutartige Macht gibt, die befunden hat, daß du in ihrem Sinne handeln kannst und dir daher die Aufgabe übertrug, in ihrem Sinne zu handeln und damit auch dir und uns einen sehr großen Dienst zu erweisen. Mein Wissen um die Vermächtnisse des alten Reiches ist zwar sehr beschränkt, aber wie erwähnt darf ich über einiges mehr wissen als dir zu wissen erlaubt ist und bin daher nicht überrascht, daß eine solche Macht dich als ihr genehm und belastbar eingestuft hat. Welche Ketten von Ursachen oder Zufälle dich auch immer mit einer solchen Macht in Berührung gebracht haben, sie führten letzthin dazu, daß du uns allen helfen konntest. Die Frage, warum das nicht schon passierte, daß die Riesenvögel uns zu Hilfe kamen, als die Schlangenmenschen bereits auf unserer Welt ihr Unwesen trieben ist für mich leicht zu beantworten: Es mußten bestimmte Bedingungen erfüllt sein, um das Mittel zu erwerben, sie zu rufen und es mußte wohl ein unmittelbarer Angriff dieser Feinde auf dich persönlich stattfinden, um das den Hilferuf tragende emotionale Gewicht zu verleihen, die unmittelbare Bedrohung, die Gefahr für das eigene Leben. Es gibt Zauber und Rituale, die nur unter bestimmten körperlichen oder geistig-seelischen Bedingungen ihre Kraft entfalten können. Mehr muß ich nicht wissen.” Wieder lächelte sie, während Julius sich nun absolut sicher war, gerade geprüft worden zu sein, und zwar nicht durch die Beantwortung von Fragen, sondern die Verweigerung von Antworten. Oder hatte er den Test vielleicht nicht bestanden, weil er doch mehr rausgelassen hatte als gut war? Madame Delamontagne sagte dann noch: “Das was du erwähnt hast, Personen nur die Sachen mitzuteilen, denen du vertrauen kannst, gilt nicht nur für dich oder deine Frau, sondern auch für meine Familie.” Sie holte eine Rolle zusammengesteckter pergamente aus einer Schublade, zog den sie zusammenhaltenden Kupferring ab und hielt Julius den äußersten Bogen unter die Nase. Er konnte lesen, daß es ein von Professeur Faucon als Geheimzuhaltender Bericht über die Schlangenwesen und ihre Bekämpfung war. er las, daß sie beschrieb, daß ein ihr zum Schutz anvertrauter Schüler durch eine Verkettung von Ereignissen, die der Minister als Geheimnis hütete, von einer Macht Namens Darxandria beauftragt worden sei, ein Artefakt zu finden, mit dem die Feinde der Schlangenwesen gerufen werden könnten, daß das Artefakt nur zu einer bestimmten Jahreszeit geborgen werden konnte und es erst aussah, als sei die Mission fehlgeschlagen, aber dann doch ein Ausweg angeboten wurde. Er las weder seinen Namen, noch was er gesucht und benutzt hatte. Doch er war sich sicher, daß Professeur Faucon das alles dem stellvertretenden Minister mitgeteilt hatte und diese Abschrift nur eine Erklärung für Nachfolger war, um die Vorfälle zu ordnen. Sie stecte die Pergamente wieder in den Kupferring und legte die Rolle zurück in die Schublade, die sich leise klickend versperrte.
 “Sie wurden umfassend über den Ablauf der Hilfsmission informiert?”
 “Nur soweit es keine persönliche Beeinträchtigung für dich darstellt”, sagte die Ratssprecherin. “Mein Ziel war, wie du durchaus bemerkt haben wirst, daß du in einer Situation warst, in der du befinden mußtest, ob du jemandem mehr darüber erzählen darfst, willst oder kannst und wie du das begründest. Mehr wollte ich nicht.”
 “Wie bei den Klingonen, wenn jemand gezwungen wird, etwas zu verraten, wird er als Verräter getötet”, grummelte Julius, dem die entsprechende Star-Trek-Folge mit Riker in der Hauptrolle einfiel.
 “Die Klingonen sind meines bescheidenen Wissens von Babette und Laurentine nach ein fiktives Kriegervolk in einem anderen Planetensystem, die ein hohes Maß an Aggression zur Kultur und einen hohen Ehrbegriff zum Daseinszweck erhoben haben, nicht wahr?”
 “Paßt so zusammen”, erwiderte Julius. Hatte Laurentine bei Madame Delamontagne über Star-Trek gesprochen? Interessant, um nicht zu sagen, faszinierend, fand Julius. So schilderte er, weil das ja eben nur erdichtet war, wie genau das in dem erfundenen Universum abgelaufen war. Die Ratssprecherin hörte interessiert zu. Offenbar nutzte sie sein Wissen um erfundene Geschichten, um über seine Gedanken etwas zu erfahren. Zum Schluß meinte er noch: “Diese Klingonen betrachten den Freitod als ehrenvoll, wenn sie damit aus einem zum Kamf unfähigen Körper freikommen können. Und bei denen gilt ein Junge als Mann, sobald er das Schwert eines Kriegers festhalten kann, ohne umzufallen.”
 “Halten, nicht jemanden damit töten?” Fragte Madame Delamontagne.
 “Soweit ich das aus der Geschichte gelernt habe nur halten”, bekräftigte Julius.
 “Ich hörte von Laurentine, daß es Menschen in der Muggelwelt gibt, die nicht nur die fiktiven Sprachen erlernen, sondern auch Waffen, soweit sie abgebildet werden können, Kleidung und andere Ausstattungsstücke nachbauen. Schwerter sind Jahrtausende lang die Nahkampfwaffen magieloser Menschen gewesen. Da gab es doch bestimmt auch so ein Klingonenschwert oder?”
 “Ob es sowas gibt weiß ich nicht. Deshalb kann ich auch nicht sagen, wie schwer das dann wäre und ob ich das dann mit einer Hand hochhalten könnte. Hmm, jetzt wohl schon, aber nicht als Vier-oder Fünfjähriger.” Madame Delamontagne strahlte ihn an und lachte hell und höchst erheitert. Die hatte ihn doch vor nicht mal einer viertelstunde angeherrscht, ihr was zu erzählen und mit ihrer Rangstellung punkten wollen. Als sie wieder zu Atem kam sagte sie:
 “Eine erheiternde Vorstellung, die Mündigkeit eines Menschen durch die Übergabe einer Waffe oder einer bestimmten Aufgabe zu bestätigen. Aber ich frage jetzt einmal, und hoffe nicht zu intime Details anzurühren: Empfindest du dich als Erwachsen, seitdem du mit deiner Frau die erste körperliche Liebe erlebt hast?”
 “Sagen wir so, ich weiß jetzt, wie sich das anfühlt. Das gibt mir mehr Wissen, aber ob mich das gleich erwachsen gemacht hat will ich besser nicht sagen. Vielleicht kann ich das erst sagen, wenn ich weiß, ob ich mit Mildrid auch ein Kind großziehen kann. Vielleicht kann ich dann überhaupt erst erwachsen werden, weil ich jemandem helfen muß, eigenständig leben zu lernen, wobei ich ja zwangsläufig alles von früher anders zu sehen und zu bewerten habe und damit wieder neu lerne. Das kann ich so also nicht festhalten. Sonst müßte ich Sie fragen, ob sie sich als Mutter einer Tochter besser gefühlt haben als als Mutter eines Sohnes. Aber ich respektiere wie Sie, daß es private Sachen gibt, die nicht weltbewegend genug sind, daß andere sie auch als Geheimnis wissen müssen.”
 “Gut, mehr möchte ich dann auch nicht von dir erfahren. Aber wo du schon mal hier bist: Die Dusoleils erwarten dich wohl zum Kaffeetrinken zurück. Gönnst du mir bis dahin die Ehre, deine Schachfortschritte zu erkunden?”
 “Warum nicht”, erwiderte Julius.
 Als er dann um vier Uhr mit Madame Delamontagne auf der Landewiese der Dusoleils apparierte brummte sein Kopf, weil er eine anstrengende Partie hinter sich hatte. Sie verabschiedete sich von ihm und wünschte ihm noch schöne Ferien, und er möge ihr bitte schreiben, wie seine ZAGs ausgefallen seien, weil er bestimmt keinen davon unter akzeptabel geschafft habe. Dann disapparierte sie mit vernehmlichem Plopp.
 Julius sprach mit den Dusoleils noch über die Sachen, die in den Ferien anstanden. Martha Andrews meinte dann, daß sie wohl nun freier atmen könnten als im letzten Jahr. Julius erwähnte Pina, die mit ihrer Mutter und ihrer jüngeren Schwester ein neues Haus suchen müsse und auch, daß Gloria, die Hollingsworths und Kevin nicht wüßten, ob sie jetzt in Thorntails weiterlernen sollten oder nicht. So verflog der Nachmittag. Als Martha Andrews, Millie und Julius dann per Flohpulver in ihre Wohnung zurückkehrten, vertraute Julius ihnen an, daß Madame Delamontagne ihn aus irgendeinem Grund getestet hatte, ob er Sachen auch unter Druck nicht rauslassen würde.
 “Eleonore ist, wenn sie nicht gerade ein Kind trägt, eine sehr geübte Menschenkennerin”, sagte Martha Andrews. “Sie braucht wohl dieses Gedankenaufspüren nicht zu können, gegen das ihr beide eine Abwehrtechnik erlernt habt. Offenbar ging es ihr darum, zu sehen, ob dir bewußt ist, wie weitreichend das war, was du gemacht hast, Julius und ob du damit behutsam oder frei heraus umgehst.”
 “Julius gibt doch nicht damit an, was er gemacht hat, Martha. Sonst hätte das schon längst in der Zeitung gestanden, was letzten Sommer in London passiert ist”, sagte Millie. Julius nickte.
 “Stimmt”, bestätigte Martha Andrews. Dann ging sie daran, das Abendessen zu machen, wobei sie ihren Zauberstab schön weit fortpackte.
 __________
  So stelle ich fest, daß von Ihnen allen keine Einwände bestehen, einen Zwölferrat nach Familienstandszusatzregelung Nummer zwei einzuberufen. Da zur Grundvoraussetzung die Entscheidung der ZAG-Kommission abzuwarten ist, schlage ich als Einleitende Zusammenkunft den siebzehnten Juli 1998 vor, um alle nicht-ZAG-relevanten Faktoren zusammenzutragen und zu bewerten. Bis dahin bitte ich keinem außer den in der Liste der Mitglieder genannten Personenkreis über diesen Rat zu berichten, da dies das Ergebnis beeinflussen könnte.
 Auf eine gerechte und sachlich unanfechtbare Bewertung hoffend verbleibe ich
 Mit freundlichen Grüßen
 Armand Grandchapeau
Zaubereiminister von Frankreich
 
 Als Professeur Faucon dieses Rundschreiben am dritten Juli las, hatte sie bereits drei weitere Schreiben aus Großbritannien erhalten, in denen sie befragt wurde, ob sie den Prozessen gegen festgenommene Todesser beiwohnen wolle. Sie hatte mit Gloria Porter gesprochen, die wohl einen dezenten Vorschlag des Ministeriums erhalten habe, sich um eine Rückkehr nach Hogwarts zu bemühen und hatte auch mit Professeur Tourrecandide über die Folgen ihres Ausflugs gesprochen. Sie rechnete damit, daß es in den nächsten Tagen, bedingt durch eine eigentlich freudige Mitteilung in der amerikanischen Zaubererweltpresse, zu einer Eintrübung von Professeur Tourrecandides Gemütszustand kommen mochte. Doch Hera Matine meinte, daß die einzige Alternative für Professeur Tourrecandide außer einer Gedächtnisänderung darin bestehe, den kritischen Zeitpunkt bewußt zu überstehen und zu hoffen, daß die restliche Kraft, die bisher nicht nachzuweisen war, erlöschen würde. Sie dachte auch an Madame Maxime, die vor einer schweren Entscheidung stand, die auch sie unmittelbar betreffen würde, sollte die Halbriesin nicht doch jemanden anderen in die engere Wahl ziehen oder dann doch lieber hinnehmen, wie die Angst vor der Gefahr zur Auslöschung der potentiellen Gefahrenquelle führte.Jedenfalls würden diese Sommerferien, die ersten im Bewußtsein, daß der Mörder ihres Mannes nicht mehr lebte, die wohl wichtigsten Wochen seit langer Zeit für sie sein.
 __________
 Julius las seiner Mutter und Millie am dritten Juli einen Brief vor, der das Wappen von Hogwarts trug:
 “Sehr geehrter Mr. Latierre, zunächst einmal unser nachträglicher Glückwunsch zur Eheschließung mit Mildrid Ursuline Latierre. Sicherlich haben Sie während Ihres ZAG-Jahres die betrüblichen Mitteilungen erhalten, was in Hogwarts vor sich ging und daß die Schule, die Sie zwei Jahre Ihres Lebens lang mit erfolg besuchten, fast zu einem Hort finsterer Machenschaften verkam. Sie werden bestimmt auch den Zeitungen entnommen haben, daß es Anfang Mai zu einer gewaltsamen Auseinandersetzung kam, in deren Verlauf noch mehr unschuldige Hexen und Zauberer ihr viel zu kurzes Leben verloren. Um so mehr dürfte es Sie erfreuen, daß diese eine gewaltsame Auseinandersetzung, die wohl als “Die Schlacht von Hogwarts” in den Zaubereigeschichtsbüchern verzeichnet sein wird, den Sieg der menschlichen, toleranten Zaubererwelt über die zerstörerische, größenwahnsinnige Diskriminierungswut einer kleinen Gruppe von mordlüsterner Fanatiker eintrug und er, Sie-wissen-schon-wer, dabei ein schmachvolles aber doch verdientes Ende fand. Da ich von meiner geschätzten Korrespondenzpartnerin Professeur Faucon erfuhr, daß Sie um das Wohl Ihrer ehemaligen Mitschüler besorgt waren, freut es sie sicherlich zu wissen, daß Ihre vier besten Schulfreunde durch eine Gruppe mir selbst nicht bekannter Helfer vor einem ungerechten Schicksal gerettet werden und in den vereinigten Staaten weiterlernen konnten. Nun, davon werden Sie wohl Kenntnis erhalten haben, auch wenn meine geschätzte Kollegin berichten mußte, daß die Lage bei uns auch den Frieden in ihrem neuen Heimatland erschüttert und zu einer Periode von Angst und Unterdrückung geführt hat. Daher empfinde ich große Genugtuung und Freude, daß wir nun alle einer neuen Ära entgegensehen dürfen, in der wir hoffentlich aus den Fehlern der Vergangenheit lernen und die kommenden Generationen von Hexen und Zauberern auf einen besseren, menschlicheren Pfad geleiten dürfen. Es wird sie beruhigen und bestimmt auch erfreuen, daß das neu errichtete Zaubereiministerium in Übereinkunft mit den Schulräten von Hogwarts befunden hat, daß die Schule nach den Sommerferien wiedereröffnen wird, um denen, die im letzten Jahr durch üble Anschuldigungen und Gewalt von ihrer Ausbildung abgehalten wurden, die Möglichkeit zu geben, ihr magisches Studium zu beginnen und/oder fortzusetzen. In diesem Zusammenhang korrespondiere ich gegenwärtig mit meiner Amtskollegin Professor Ernestine Wright, ob Ihre Schulfreunde Gloria Porter, Betty und Jenna Hollingsworth und Kevin Malone das Angebot des wiederholten Jahres nutzen oder weiterhin in Thorntails ihre Ausbildung erhalten sollen. Näheres werden Sie wohl dann von Ihren Kameraden erfahren.
 Zum Schluß möchte ich Sie noch darüber informieren, daß ich von Ihrer Auszeichnung erfuhr und auch vernahm, daß Sie meinem seligen Vorgänger und Hogwarts dafür gedankt haben. Ebenso gehe ich davon aus, daß sie die ZAG-Prüfungen bestanden haben werden, was wir von Hogwarts als weitere Dankesbekundung Ihrerseits entgegennehmen möchten. In der Hoffnung, Ihnen eine Zukunft mit vielfältigen Möglichkeiten ermöglicht zu haben verbleibe ich mit freundlichen Grüßen, Professor Minerva McGonagall, ordentlich bestätigte Schulleiterin von Hogwarts.”
 “Jetzt haben wir es also amtlich”, bemerkte Martha Andrews dazu. Julius nickte. Hogwarts würde also wiedereröffnet. Dann las er noch einen vom britischen Zaubereiministerium zugestellten Brief vor, demnach er offiziell vorgeladen wurde, um am 12. Juli im Prozeß gegen Dolores Jane Umbridge auszusagen, da der durch die Folgen eines dauerhaft wirksamen Imperius-Fluches gedemütigte Pius Thicknesse ausgesagt habe, daß er zur Rückkehr nach London gezwungen werden sollte. Die entsprechenden Schriften seien in Hogwarts, dem mittlerweile aufgelösten Büro der Kommission für Muggelstämmige und dem Büro des Zaubereiministers gefunden worden.
 “Toll, dann könnte denen einfallen, daß ich rauslassen muß, wie das mit den vieren wirklich ablief”, grummelte Julius.
 ““Das klärst du besser mit Gloria und den anderen ab”, sagte seine Mutter. “Die werden sicherlich eine ähnliche Vorladung erhalten haben.”
 “Ist demnächst nicht auch der Prozeß gegen diesen Flavio Maquis, der die Lager gebaut hat?” Fragte Millie.
 “Da werden dann wohl eher die aussagen müssen, die in diesen Lagern waren.”
 “Sie könnten prüfen, ob das, was der falsche Pétain dir erzählt hat schon lange in Planung war oder erst an dem Tag angeleiert wurde, als er es dir sagte”, wandte Julius ein. Seine Mutter nickte. Millie meinte dann noch:
 “Da ist auf jeden Fall einiges zerschmissene Glas zusammenzukehren.” Julius nickte. Insofern konnten die Ferien noch sehr viel betrübliches an die Oberfläche spülen. Doch er würde weiterhin das tun, was er tun konnte, um den Schaden, den Voldemort, Umbridge und auch Didier und Pétain angerichtet hatten, zu beheben, auch wenn das nicht viel war, was er tun konnte.
 


  
    105. ZEUGEN DER ANKLAGE
 ZEUGEN DER ANKLAGE
 Wut und Verachtung beherrschten ihre Gedanken. Wie hatte man es wagen können, sie in dieses finstere Loch zu stecken? Sie, Dolores Jane Umbridge. Sie hockte wie ein Tier in einem Käfig. Armdicke Gitter verschandelten den ohnehin kargen Ausblick auf den von flackernden Fackeln erleuchteten Steinkorridor. Sie wußte, sie war in Askaban. Allerdings glitten keine Dementoren an den kleinen Außenfenstern mit den blitzblanken Stahlgittern vorbei. Es war draußen viel heller als früher, wo die gefürchteten Wächter, die sie einst zu ihren treuesten Gehilfen gezählt hatte, die Insassen dieses Menschenkäfigs bewacht hatten. Die Sonne schickte warme, helle Strahlen in die winzige Zelle, die außer einer harten Bettstatt, einem fest in die Wand eingebauten Waschbecken aus Granit und einer Nische mit einer Holzluke über einem simplen Plumpsklosett nichts enthielt außer ihr, der Gefangenen des neuen Ministers, diesem schwarzen Glatzkopf Shacklebolt, diesem Günstling Dumbledores. Umbridge war klein. Doch selbst für die dickliche, krötengesichtige Hexe, die in grau-blau längsgestreifter, derber Gefängniskleidung hier hockte, war die Zelle zu klein, um wie eine eingesperrte Tigerin hin und her zu laufen. Zwei Schritte bis zur Gittertür mit verschließbarer Durchreiche. Zwei Schritte zwischen Pritsche und Waschgelegenheit. Stärker konnte ein Menschenwesen nicht eingeengt werden. Wie viele Schlammblüter und Gegner des Ministers Thicknesse hatte sie in solche Löcher sperren lassen, wie das, in dem sie nun hockte? Sie hatten ihr den Zauberstab weggenommen, aber nicht zerbrochen, noch nicht. Ihr war sowohl per Pergament als auch von diesem hageren, bebrillten Kerl Weasley mitgeteilt worden, daß sie am zehnten Juli dem Zaubergamot vorgeführt würde. Die wagten es wahrlich, sie anzuklagen! Aber damit hätte sie doch rechnen müssen. Sicher, sie war auch erleichtert gewesen, daß er, den selbst sie nicht mit Namen erwähnen wollte, bei der Schlacht von Hogwarts unwiederbringlich entmachtet worden war. Daß diese Brut angeblich als Zauberer und Hexen geborener deshalb auf Rache ausging hätte sie sich doch denken können, nachdem Shacklebolt das Ministerium übernommen hatte. Thicknesse war wohl noch bei den Gehirnflickern vom St.-Mungo-Hospital, weil ihm zugestanden wurde, unter dem Imperius-Fluch gestanden zu haben. Warum hatte sie sich nicht darauf herausgeredet? Diese unverzeihliche Nachlässigkeit lag ihr nun genauso schwer im Magen wie das lieblos zubereitete Gefängnisessen, das nur den Zweck hatte, sie bis zum Prozeß nicht zum Skelett werden zu lassen. Die Gefangene fragte sich, ob sie auch ohne Zauberstab aus diesem kümmerlichen Kerker ausbrechen könnte, wo diese Idioten die Dementoren von Askaban abgezogen hatten. Doch erstens war sie nicht stark genug, auch ohne Zauberstab zu disapparieren. Zweitens hatte sie von einem der neuen Gefängniswärter zu hören bekommen, daß die Zellen mit wirksamen Anti-Disapparierflüchen und anderen magischen Barrieren gegen sonstige Zauber gespickt worden waren. Offenbar hatten sie aus dem Ausbruch der Lestranges und anderer Todesser gelernt. Sie hockte hier wie eine hundsordinäre Muggelfrau, wehrlos und unnütz. Für einen kurzen Moment hatte sie sich in Gedanken gefragt, wer vor ihr in diesem Kerkerloch festgesessen hatte. Doch die Vorstellung, daß jemand, den sie persönlich zur unbefristeten Gefangenschaft verurteilt hatte, in dieser Zelle gesessen haben mußte, hatte sie von weiteren Gedanken an ihren direkten Vorgänger hier abgebracht. Ihr war klar, daß die nun wieder einfach so freigelassenen Schlammblüter und Dumbledore-Anhänger nur auf Rache ausgingen. Echte Gerechtigkeit würde sie ganz sicher nicht erfahren. In keinem Moment dachte die von der Verachtung für die Außenwelt beherrschte Hexe daran, daß sie selbst ja auch keinerlei Gerechtigkeit geübt hatte. Auch fühlte sie keinerlei Reue. Sie war davon überzeugt, auch wenn sie mit den Todessern zusammengearbeitet hatte, auf jeden Fall das richtige getan zu haben, auch wenn die anderen das wohl nicht so sehen würden.
 __________
 “Mist, das mit dieser Verhandlung fällt genau auf den Endspieltag”, grummelte Julius, als er den Spielplan der laufenden Fußballweltmeisterschaft überprüfte. Seine Frau Mildrid rekelte sich derweil auf dem Sofa im kleinen Arbeitszimmer. Julius’ Mutter saß in ihrem eigenen Arbeits-und Schlafzimmer und schrieb an irgendwas für das Büro für Muggelkontakte. Sie war wohl froh, bei der Arbeit am Rechner nicht auch noch ihre von Antoinette Eauvive erweckten Zauberkräfte einsetzen zu müssen, zumal die empfindliche Elektronik sowas womöglich übelgenommen hätte.
 “England ist doch eh raus, Monju”, feixte Millie und setzte sich auf. Eine verspielt anmutende Handbewegung von ihr brachte ihre rotblonde Haartracht sacht zum wogen.
 “Stimmt schon, Mamille. Aber wissen möchte ich’s doch, wer den Pokal kriegt. Frankreich ist ja noch im Rennen, genauso wie Brasilien.”
 “Es wird wieder Zeit, daß wir Quidditch spielen, Monju. Camille hat da ganz recht”, erwiderte Millie Latierre.
 “Juhu! Wer zu Hause?!” Erklang ein fröhlicher Ruf aus dem Wohnzimmer. Das war Madame Madeleine L’eauvite, Catherine Brickstons Tante.
 “Ich bin bei der Arbeit, Madeleine”, antwortete Martha Andrews’ Stimme durch die geschlossene Arbeitszimmertür.
 “Du weißt, daß wir beide gleich unseren Termin haben?” Fragte Madeleine L’eauvite.
 “In zwanzig Minuten”, grummelte Martha Andrews.
 “zehn, Martha. Meine Uhr geht richtig. Viertel nach zwei, nicht kurz vor halb drei”, berichtigte Madeleine L’eauvite Martha Andrews. “Oder soll ich meiner Schwester sagen, daß sie deine weitere Ausbildung übernehmen soll?”
 “Die hat genug mit den Verhandlungen gegen Didiers Anhang zu tun”, raunzte Julius’ Mutter. Millie erhob sich leise und öffnete die Tür des Arbeitszimmers.
 “Ich setz mich solange bei dir in disen Ledersessel, bis auf deiner Wanduhr der Zeiger auf der drei steht, Martha. Sind Millie und Julius gerade ausgegangen?”
 “Neh, wir sind noch an, Madame L’eauvite”, kam Julius seiner Mutter mit einer Antwort zuvor und erntete ein amüsiertes Lachen von Millie und Catherines Tante.
 “Geht zu der und unterhaltet euch mit der, bis ich hier fertig bin. Madame Grandchapeau will den vollständigen Bericht über meine Einschätzung zum Didier-Regime noch vor drei Uhr haben. Solange möchte sich Madame L’eauvite gedulden.”
 “Geht klar, Mum”, sagte Julius und nahm Kurs auf das Wohnzimmer, von wo ihm Madame L’eauvite bereits entgegenkam. Von ihrem schwarzen Schopf und den saphirblauen Augen her sah sie so aus wie ihre jüngere Schwester Blanche Faucon. Nur die papageienbunte Kleidung und die unverkrampfte Miene wiesen sie als eine lebensfrohere, nicht so streng auftretende Hexe aus.
 “Ich kapiere es, daß die gute Nathalie deine Mutter jetzt richtig vereinnahmt, wo ihr Büro wieder eröffnet hat und nach dem Schlamassel mit Didier und Pétain der Umgang innerhalb der Zaubererwelt und auch mit den Muggeln neu gewichtet werden muß. Aber an Termine sollte sie sich schon halten”, sagte sie. Dann umarmte sie erst Julius und dann dessen Frau.
 Zehn Minuten lang sprachen sie über die ersten Ferientage. Da Julius davon ausging, daß Madeleine L’eauvite schon von der Vorladung nach London gehört hatte, erwähnte er, daß er eigentlich lieber das Fußballweltmeisterschaftsendspiel sehen würde. “Mich interessiert es eher, wer den Pokal kriegt. Diese Giftkröte gehört meiner Meinung nach für alle Zeiten weggesperrt und Schluß.”
 “Nur damit das auch so gemacht wird müssen die schon wissen, warum genau”, erwiderte Catherines Tante mütterlicherseits mit für ihre sonstige Art ernster Betonung und Miene. “Deshalb ist das wichtig, möglichst viele Zeugen zu haben, die unabhängig voneinander aussagen, was diese Dame auf dem Kerbholz hat. Immerhin, so hat meine Schwester Blanche verraten, hat diese Person deine Freunde und dich direkt bedroht, um dich als angeblichen Zauberkrafträuber vor ihr Schaubudentribunal zerren und aburteilen zu können.”
 “Es geht wohl auch um die Zeit, wo sie in Hogwarts gewesen ist”, sagte Julius. “Zumindest hoffe ich, daß das auch erwähnt wird.”
 “Da habe ich jetzt keine Ahnung von”, gestand Madame L’eauvite ein. Dann wollte sie von den beiden wissen, wie es in Millemerveilles war und ließ sich von Julius und Millie die von Madame Maxime überreichten Orden zeigen. Sie erzählte auf Anfrage von Julius, daß ihre Großnichte Nicole im Februar das zweite Kind von ihrem Mann Yves erwartete, der mit Julius in seinem ersten Beauxbatons-Jahr in der Quidditchmannschaft gespielt hatte. Millie bekam dabei einen leicht verklärten Gesichtsausdruck. Madeleine fragte sie mädchenhaft grinsend, ob sie etwa eifersüchtig auf Nicole sei. Millie erwiderte darauf nur, daß sie für sich keine Probleme hätte, wenn sie in zwei Jahren auch schon was kleines in den Armen halten könne. Julius bemerkte dazu, daß er erst wissen wollte, wie seine ZAGs ausgefallen seien, um zu wissen, was er nach Beauxbatons machen könnte. Madeleine L’eauvite warf ein, daß ihre Schwester große Probleme mit ihm habe, weil sie nicht wisse, welchen der vielen Berufe, die er wohl mit seinen ZAGs ergreifen könne, am Ende herausspringen würde. Dann meinte sie mit Blick auf die funkgesteuerte Wanduhr im Wohnzimmer: “Martha, es ist Zeit. In einer Minute bist du hier im Wohnzimmer.”
 “Daß Blanche und du Schwestern seid ist mir nun völlig klar”, kam ein ungehaltenes Knurren aus dem Arbeitszimmer. “Dann mußt du Nathalie jedoch sagen, warum sie ihren Bericht nicht zur festgelegten Zeit bekommen konnte.”
 “Deine Ausbildung ist genauso wichtig, Martha”, erwiderte Madeleine L’eauvite. “Aber wo du meine Schwester erwähnst: Das Angebot von eben gilt noch, gäbe es ihr doch die Gelegenheit, öfter nach ihren beiden Enkeln zu sehen.”
 “Ich speicher den Text so ab und komme rüber”, maulte Martha Andrews.
 “Was machen Sie heute mit meiner Mutter?” Fragte Julius leise.
 “Erstens darfst du mich genauso duzen wie deine Mutter das darf – ich bin ja nicht Blanche. Zweitens mache ich mit ihr heute Verwandlungsübungen der ersten Klassenstufe weiter. Sie ist da noch sehr gehemmt, weil sie damit nichts zu schaffen haben will. Aber wenn sie irgendwann anständige ZAGs machen will, muß das bei ihr auch sitzen.”
 “Hier in meiner Wohnung ist außer dem Kamin keine Zauberei nötig, Madeleine”, bemerkte Julius’ Mutter, die gerade aus dem Arbeitszimmer kam. Dann sah sie Julius an und bat ihn, ihren Bericht zu lesen und um mögliche Einzelheiten zu ergänzen und abzuspeichern, damit er doch noch termingerecht abgeliefert werden könnte. Millie, die nicht dabeihocken wollte, wenn ihre Schwiegermutter Zauberstunden bekam, bot an, zu ihrer Familie rüberzuflohpulvern. Julius nickte ihr zu und baat sie, ihre Eltern und Schwestern zu grüßen. Dann zog er sich in das Arbeitszimmer seiner Mutter zurück, wo der Rechner noch hochgefahren war und auf dem Bildschirm der bereits getippte Text zu lesen war. Julius schloß die Tür und nahm Platz. Er las den Bericht in nur fünf Minuten durch und fügte ihm noch im Schreibstil seiner Mutter gehaltene Zusatzbemerkungen über die Auswirkungen der Nachrichtenblockade für Beauxbatons an, wie sie sie von ihm selbst beschrieben bekommen hatte. Dann las er den Text und berichtigte die wenigen Tipfehler darin, speicherte ihn ab und ließ ihn über den Laserdrucker auf Papierbringen. Als der Drucker gerade die letzten Zeilen ausspuckte tirilierte das Telefon. Julius überlegte, ob er seine Mutter rufen oder selbst drangehen sollte und entschied sich, den Anruf erst einmal entgegenzunehmen. Es war Zachary Marchand aus New Orleans. Bei denen war es gerade halb acht, errechnete Julius in einer Sekunde.
 “Ist deine Mutter nicht da?” Fragte der als FBI-Agent tätige Zauberer aus einer magielosen Familie.
 “Meine Mutter hat im Moment etwas zu erledigen, von dem ich nicht weiß, wie lange das dauert, Mr. Marchand”, erwiderte Julius ein wenig unterkühlt. Wollte dieser G-Man oder Fed da am anderen Ende jetzt am frühen Ostküstenmorgen mit seiner Mutter turteln?
 “Was genau hat sie zu erledigen? Ich meine, ich hörte, sie habe in Millemerveilles gewisse Verpflichtungen gehabt. Aber die sind doch jetzt vorbei.”
 “Meine Mutter hat mir gesagt, es nicht jedem zu erzählen, was sie zu tun hat”, erwiderte Julius. “Wenn sie Ihnen vertraut, wird sie Sie ganz sicher über E-Mail oder Telefon wissen lassen, was sie so macht.”
 “Was soll dieser ungehaltene Ton, Jungchen?” Knurrte Marchand leicht verärgert zurück.
 “Mit der Anrede Jungchen haben Sie sich die Frage gerade selbst beantwortet, Sir”, erwiderte Julius nun kühl wie ein Bergsee. “Ich weiß, daß Überseegespräche teuer sind und wollte Sie nicht zu lange mit belanglosem Zeug am Telefon halten, weil ich Ihnen eben nicht sagen darf, was meine Mutter noch für Verpflichtungen hat.”
 “Nun, das nehme ich mal als gute Absicht zur Kenntnis”, erwiderte Marchand leicht ungehalten. Zumindest darf ich dir noch Grüße von den Eheleuten Ross und der Familie Forester überbringen. Sie fragen, ob du diese Ferien wieder in die Staaten zum Urlaub rüberkommst.”
 “Ich danke für die Grüße, Mr. Marchand. Bitte sagen Sie der Familie Forester, daß ich vor einigen Tagen eine amtliche Vorladung aus London bekommen habe, weil ich da in einem Gerichtsprozeß gehört werden soll und deshalb wohl mehrere Tage in meiner alten Heimat sein werde. Dann habe ich von da, wo meine Mutter den Großteil des Jahres gewohnt hat eine fast schon verbindliche Aufforderung erhalten, wieder am alljährlichen Schachturnier teilzunehmen, das zwischen dem vierundzwanzigsten und sechsundzwanzigsten Juli stattfindet. Aber wenn alles gut geht kann ich ja mal im August rüberkommen, falls die Foresters das erlauben.”
 “Gut, das richte ich aus”, erwiderte Zachary Marchand. Dann tauschten beide noch Abschiedsgrüße aus. Als Julius den Hörer auf das Telefon zurücklegte hörte er Madeleine L’eauvite gerade zu seiner Mutter sagen, wie sie die Formel für die Verwandlung eines Nadelkissens in eine Untertasse betonen mußte. Seine Mutter schien jedoch mit den Gedanken bei dem Läuten des Telefons zu sein, weil sie meinte, daß sie eigentlich lieber wissen wollte, wer angerufen hatte. Julius nahm dies als Aufforderung hin, das Arbeitszimmer mit dem Ausdruck des Berichtes zu verlassen und seiner Mutter zu sagen, wer angerufen hatte und daß er Mr. Marchand nicht hatte sagen wollen, daß sie gerade Verwandlungsstunde habe, weil er nicht wußte, ob sie es dem FBI-Mann schon erzählt hatte.
 “Er wollte wohl prüfen, ob seine Informationen stimmen, daß ich nun auch so einen Zauberstab führen kann”, erwiderte Martha Andrews. “Aber dieses Hexenweib da hat mich mit einem unsichtbaren Anschnallzauber oder sowas auf meinem Stuhl festgehext, damit ich nicht aufspringe, nur weil das Telefon läutete.”
 “Ihr habt diese Anrufbeantwortungsvorrichtung hier”, bemerkte Madeleine L’eauvite trocken und forderte ihre Ferienschülerin auf, die Übung nun auszuführen. Julius gab seiner Mutter den Bericht und zog sich durch den Kamin in das Honigwabenhaus seiner Schwiegereltern zurück. Dort unterhielt er sich mit Monsieur Latierre über die laufende Fußball-WM und über die anstehende Reise nach England.
 “Hast du Angst, da wieder hinzufahren?” Fragte Albericus Latierre, während seine Frau Hippolyte der Unterhaltung schweigend zuhörte.
 “Angst davor, umgebracht oder eingesperrt zu werden wohl nicht. Es sei denn, ich muß denen irgendwie auftischen, wie das mit Gloria und den anderen gelaufen ist, nachdem die Umbridge die fast zu Dementorenfutter verarbeitet hätte. Aber ich habe ein komisches Gefühl, wie sich da alles verändert hat, weil diese Bande da geherrscht hat und weiß auch nicht, ob ich mich anständig zusammennehmen kann, wenn ich dieser fetten Giftkröte Umbridge in einem Gerichtssaal gegenüberstehe. Am liebsten würde ich der voll eine reinhauen oder die mit eigenen Händen erwürgen. Aber das brächte denen nichts, die von ihr eingebuchtet und gequält wurden und mir wohl auch nichts.”
 “Verstehe was du meinst, Julius”, erwiderte Albericus Latierre. “Und was den genauen Ablauf der Rettungsaktion für Gloria und die drei anderen angeht, so schützt dich das Latierre-Familiengeheimnis vor ungewolltem Verrat. Du erzählst einfach, was die in Hogwarts eh alle gedacht haben, nämlich daß nachdem du dich mit Professeur Faucon und Madame Maxime über die Sache unterhalten hast, eine Hilfstruppe in England versteckter Widerstandsleute losgeschickt wurde und du erst wieder von Gloria, den Zwillingen und Kevin gehört hast, als sie sicher in Amerika gelandet sind. Wie genau das abging hast du nicht mitbekommen.”
 “Du meinst, wenn da kein Wahrheitszauber wirkt, der mich zwingt, immer vollständig wahrheitsgemäß zu antworten”, erwiderte Julius.
 “Selbst sowas wird vom Geheimnisschutz unterdrückt, ebenso wie Fidelius”, beruhigte ihn seine Schwiegermutter. “Denkst du, meine Mutter hätte das nicht sofort sicher verstaut, was euch passiert ist, als sie hörte, daß du vor einem britischen Zaubergamot aussagen sollst? Sag das, was Berie dir geraten hat! Mehr wollen die dann eh nicht wissen, weil sie sonst ja noch Professeur Faucon vorladen müßten.”
 “Wenn die Umbridge einen guten Anwalt mitbringt könnte der genau das verlangen”, vermutete Julius. “Es sei denn, diese Verhandlung läuft ähnlich ab wie die gegen Pétain und Didier, ohne direkten Verteidiger.”
 “Ziemlich sicher”, erwiderte Albericus Latierre und reckte sich. Im Vergleich zu Julius, der in den letzten Monaten merklich angewachsen war, wirkte der Sohn einer reinrassigen Zwergin und eines Zauberers wie ein kleiner Junge, dem jemand einen kecken Spitzbart angeklebt hatte.
 “Ich weiß nicht, ob ich nur für fünf Minuten da sein soll oder auf Abruf bleiben muß”, erwiderte Julius. “Ich denke zumindest drüber nach, mich mit einigen Leuten zu treffen. Gloria soll ja auch hinkommen, zusammen mit den Hollingsworths und Kevin. Zumindest hat sie mir das gestern noch so erzählt.”
 “Dann kläre das nach Möglichkeit noch vor deiner Abreise ab, was ihr denen vom Gamot erzählt!” Schlug Hippolyte Latierre vor. Julius nickte. Dann wechselten sie das Thema und sprachen über Camille Dusoleils indirekte Einladung, Julius könne seinen sechzehnten Geburtstag bei den Dusoleils in Millemerveilles feiern.
 “Das würde sich doch gut anbieten, wenn du weißt, wann du wiederkommst. Hmm, Hipp, wann hat Tine die ZAG-Eule gekriegt?”
 “Am neunzehnten, Berie. Aber Trice und ich hatten die auch schon am siebzehnten Juli. So zwischen dem fünfzehnten und zwanzigsten gehen die Ergebnisse an die Prüflinge ab, je nachdem, ob es bei den theoretischen Prüfungen noch Unklarheiten bei der Bewertung gibt oder die praktischen Prüfungen Fragen offengelassen haben. Sie bringen es aber meistens so hin, daß alle Prüflinge am zwanzigsten Juli ihre Ergebnisse haben, damit sie sich für das kommende Schuljahr einrichten können oder von ihnen doch noch benötigte ZAGs in den Ferien nachholen können. Hat Millie angedeutet, daß sie da etwas zu befürchten hat?”
 “Mir hat sie sowas nicht erzählt”, erwiderte Julius ausweichend. Seine Schwiegermutter lächelte tiefgründig.
 “Tja, und daß du deine ZAGs verpatzt haben könntest kann ich mir echt nicht vorstellen, auch wenn ich dich selbst bisher nur in den Ferien gesehen habe, wo du nicht zaubern durftest. Aber die Berichte über deine Lernfortschritte sagen klar, daß du wohl alles praktische hingekriegt haben mußt. Ansonsten hättest du ja wohl auch nicht diesen feigen Überfall auf die Sterlings überstehen können oder könntest die wilde Temmie als Patronus aufrufen.”
 “Wenn wir dann zwischen dem fünfzehnten und zwanzigsten nicht in Frankreich sind, fliegen die Eulen dann auch nach England rüber?” Fragte Julius und schalt sich einen Idioten, als Hippolyte vergnügt grinsend sagte:
 “Die fliegen zu denen, die ihre Prüfungsergebnisse kriegen sollen, egal, wo die gerade sind. Wenn du zu Mademoiselle Dawn reisen würdest, bekämst du die ZAGs eben erst fünf Wochen später. Aber die Eule würde dich finden, genauso wie sie deine Eltern immer gefunden haben, als die meinten, dich von Catherine und Joe von Hogwarts fernhalten zu lassen.”
 “Wenn Descartes von Belles Schwiegervater nicht kurzgehalten wurde schickt der die ZAG-Eulen eh als Expressboten los, will sagen, die tragen auch Ringe, daß sie im Flohnetz weitergeleitet werden dürfen. Dann bekämst du die sogar innerhalb weniger Tage nach Bekanntgabe zugeschickt”, fügte Julius’ Schwiegervater noch hinzu. Indes hörte Julius Millie mit ihrer großen Schwester Martine über Bernadette Lavalette reden.
 “Du solltest Monsieur Descartes zumindest mitteilen, wenn du mehr als den einen Tag in England zubringst”, sagte Hippolyte Latierre. Julius nickte.
 Gegen vier Uhr trank Julius mit der Familie seiner Frau Kaffee. Line Latierre kam auch herüber und sprach mit Julius über die letzten Monate in Beauxbatons und die anstehenden Ferien. Auch sie glaubte nicht, daß er die ZAGs vermasselt haben konnte. “Die altehrwürdige Madame Maxime wird das nicht zulassen, daß du nur eine Prüfung unter akzeptabel abgeschlossen hast, Julius. Sonst könnte man der ja unterstellen, es läge an ihr, daß du dich nicht richtig hast vorbereiten können”, sagte sie sehr überzeugt klingend. Julius konnte darauf nur bestätigend nicken.
 Gegen fünf schickte Madeleine L’eauvite ihren Kopf in den Kamin der Latierres und vermeldete, daß Julius und Millie um sieben zurückerwartet würden.
 Das junge Ehepaar Latierre kehrte also um sieben Uhr abends in das Haus Rue de Liberation 13 zurück, wo Martha Andrews sichtlich geschafft auf die beiden Mitbewohner wartete.
 “Ich glaube, ich fahre mit euch nach London, allein schon, um dieser bunten Hexenschwester für einige Tage zu entwischen. Die will es echt nicht begreifen, daß ich Hemmungen habe, mit Transformationszaubern herumzuspielen, weil ich mich dabei immer wieder frage, welchen Sinn das haben soll, unschuldige Tiere in tote Gegenstände zu verwandeln.”
 “So wie wir das gelernt haben macht das nur den Sinn, die eigene Zauberkraft konzentriert genug auf ein bestimmtes Ergebnis auszurichten und gibt einem die Möglichkeit, die eigene Gewandtheit im Umgang mit der Magie zu steigern. Abgesehen davon hättest du wohl kaum mithelfen können, die ganzen Muggelstämmigen aus Voldys Imperium rauszuschaffen, wenn Catherine nicht diese Translokalisationsnummer draufhätte”, warf Julius ein. Seine Mutter erschauderte. Sie mußte wohl daran denken, wie sie damals zur ersten Sitzung der zweiten Sub-Rosa-Gruppe geschafft worden war und auch, weshalb es ihr, damals noch ohne eigene Zauberkräfte, gelungen war, aus dem abgesicherten Zaubereiministerium Didiers zu entkommen. Mächtige Verwandlungszauber hatten das ermöglicht.
 “Das hat mir Blanches große Schwester auch wieder um die Ohren gehauen und gemeint, daß das mit der Tier-in-Ding-Verwandlung eben nur eine Zwischenstufe sei, um am Ende eine gefahrlose Selbstverwandlung sei und sich vor meinen Augen in eine Kommode und dann noch in eine Papageienhenne verwandelt hat. Übermorgen soll ich dann wieder zu Camille wegen Zauberkräutern. Das ist zumindest noch was sehr interessantes.”
 “Das ist dann der elfte”, sagte Julius. “Wir wissen noch nicht, ob wir mit Flohpulber nach London überwechseln oder doch mit den Besen über den Kanal fliegen”, sagte Julius. “Hängt davon ab, wie lange dieser Prozeß läuft.”
 “Bei der Gelegenheit möchte ich gerne noch wissen, was Zach, also Mr. Marchand von mir wissen wollte”, kam Julius’ Mutter auf den Anruf während ihrer Verwandlungsstunde.
 “Der wollte wissen, ob das mit deinen Verpflichtungen jetzt beendet sei und was du gerade genau machst. Hast du dem erzählt, daß du jetzt auch zaubern kannst?”
 “Komisch, das habe ich bisher schön für mich behalten, weil ich das kaum in eine E-Mail reinpacken wollte. Außerdem weiß ich nicht, wie er das dann aufnimmt. Könnte aber sein, daß er da nicht sonderlich begeistert sein wird. Womöglich hat er auch schon gerüchte gehört und möchte jetzt wissen, was davon zutrifft oder nicht. Dann werde ich mich nachher noch mit ihm unterhalten, soweit wir das ohne die Begriffe aus der Zaubererwelt benutzen zu können hinkriegen.”
 “Willst du es ihm echt sagen? Okay, das kam ja auch in die Zeitung hier rein, und ich geh mal stark davon aus, daß die in London das auch irgendwie herausbekommen haben. Außerdem wäre es für die drüben auch wichtig, ob du noch als Muggelfrau gewertet wirst oder nicht. Aber ich fürchte, der könnte echt Probleme kriegen, daß jemand weit nach der Geburt zaubern kann. Zumindest wäre es für die Anhänger von Umbridge der klare Beweis, daß es eben doch geht, daß jemand ohne Zauberereltern Magie abbekommen kann.”
 “Tja, aber genau wegen dieser unrühmlichen Dame darfst du ja rüber nach London. Vielleicht sollten wir uns ein Flugzeug aussuchen, daß uns rüberbringt und uns ein Hotelzimmer nehmen”, schlug Martha Andrews vor.
 “‘tschuldigung, Martha. Aber ich denke, die haben da drüben schon wen angequatscht, der Julius unterbringt oder nicht”, sagte Millie. “Wie ist das eigentlich mit Gloria?”
 “Ich kann die mal gleich anrufen”, schlug Julius vor und holte den Zweiwegespiegel heraus, der mit dem von Gloria Porter verbunden war. “Die ist ja mit den anderen dreien seit Anfang Juli wieder in England, weil dieser Minister Wishbone die ja nur bis Schuljahresende geduldet hat.” Dann sprach er in den Spiegel hinein, daß er Gloria Porter sprechen wollte. Nach dem dritten Versuch wechselte das Bild im Spiegel. Statt der Reflektion seines eigenen Gesichtes erschien das von hellblonden Locken eingerahmte Gesicht eines fast erwachsenen Mädchens mit graugrünen Augen im Glas.
 “Hallo Julius. Ich habe gehofft, daß du mich noch mal anrufst, bevor wir uns in England treffen. Dieser Wishbone war unerbittlich und hat Onkel Marcellus und Tante Geraldine kurz vor Schuljahresende angedroht, sie vor gericht zu stellen, wenn wir nach dem Abschlußball nicht gleich nach England und Irland zurückreisen. Hast du mit deiner Verwandtschaft raus, was wir über die Abreise aus Hogwarts berichten können, ohne möglichen Wahrheitszaubern in die Quere zu kommen?” Julius atmete ein und aus. Gloria hatte die Lage auf den Punkt gebracht. Doch er hatte sich ja schon entsprechend beraten lassen. Er gab den Vorschlag seiner Schwiegereltern weiter.
 “Hast du das mit der Heilerin mitbekommen, die von einem unbenannten Muggel ein Baby bekommt?” Fragte Gloria. Julius beantwortete die Frage mit ja und schilderte dann auch, was Pina ihm geschrieben hatte.
 “Huch, Prudence auch, von Pinas Cousin. Na ja, das macht wohl der enge Lebensraum”, bemerkte Gloria dazu. “Hoffentlich kriegen die beiden das hin, daß dieses Kind ohne Probleme aufwächst, egal ob Prudence den Kindsvater heiratet oder das Baby alleine großzieht.”
 “Kann sein, daß wir Prudence über den Weg laufen, wenn wir in der Winkelgasse herumlaufen, oder wo das Zaubereiministerium ist.”
 “Das ist nicht in der Winkelgasse, Julius. Das ist in einer nicht mehr ganz so gut erhaltenen Seitenstraße im Stadtzentrum von London. Meine Eltern wissen, wo wir da hinn müssen. Außerdem haben die hoffentlich ihren Flohnetzanschluß wieder aufgemacht und … was?” Julius hörte Mr. Porter im Hintergrund sagen, daß Besucher grundsätzlich erst mit dem Besucherfahrstuhl ins Atrium fahren müßten. Gloria gab das weiter. Natürlich, so sagten Mr. und Mrs. Porter, würden sie im Haus der Porters übernachten, daß wohl noch unauffindbar und damit unzerstört geblieben war. So beschlossen Millie, Julius und die Porters, daß sie sich am Mittag des elften Juli in der Winkelgasse treffen sollten. Martha grummelte, daß sie liebendgerne mitkommen würde. Doch die unterschwellige Drohung, von den selbsternannten Lehrmeisterinnen aufgespürt und zurücktransportiert zu werden hielt sie davon ab.
 “Dann kriege ich wohl nicht mit, wer die Weltmeisterschaft holt”, seufzte Julius leicht enttäuscht. Trotz aller Erlebnisse mit und in der magischen Welt war er irgendwo immer noch Fußballfan geblieben.
 “Ich nehme dir das Spiel gerne auf Video auf”, sagte seine Mutter beruhigend. Julius nahm dieses Angebot dankbar an. Doch innerlich verwünschte er die Umbridge, weil sie ihm nicht einmal das Vergnügen gönnte, sich ein interessantes Spiel im Fernsehen ansehen zu dürfen, wo er doch so selten die Muggelwelt-Medien benutzen konnte.
 __________
 Der zehnte Juli war ein ruhiger Tag. Millie und Julius hatten wegen der ZAGs und der erst durch sie zu klärenden Unterrichtsverteilung keine Hausaufgaben und vertrieben sich den Tag in der Rue de Camouflage, wo Julius gleich noch einen Satz besser passender Schulumhänge kaufte und mit seiner Frau Melousines Café besuchte. Hier traf er auch auf Madame Moulin, die Mutter seines früheren Klassenkameraden Hercules, der wegen seiner enthüllten Abstammung von einer grünen Waldfrau Beauxbatons verlassen mußte, um die ererbten Eigenschaften und Eigenheiten beherrschen zu lernen.
 “Die Redliefs halten Briefkontakt mit uns”, sagte Madame Moulin, nachdem sich Julius so ruhig und höflich wie er konnte nach Hercules erkundigt hatte. “Die Abteilung zur Führung und Aufsicht magischer Geschöpfe überwacht die Fortschritte seiner Sonderausbildung. Mein Mann und Ich wollen am zwölften rüber und ihn besuchen. Immerhin hat er durch den Fernunterricht die ZAG-Fächer gelernt und nach Ende des offiziellen Schuljahres in Thorntails die Prüfungen abgelegt. Vielleicht müssen wir klären, ob er nicht in einem Jahr für die UTZs nach Beauxbatons zurückkehrt oder ob er die in Thorntails macht.”
 “Ob jemand nach Beauxbatons zurückkehren kann muß dann wohl Madame Maxime entscheiden”, sagte Julius verhalten. Einerseits hoffte er schon, daß Hercules nicht wegen seiner Besonderheiten auf das Zusammensein mit Gleichaltrigen verzichten mußte. Andererseits hatte er es nicht ganz vergessen können, wie haßerfüllt Hercules den Mädchen aus Millies Schulsaal gegenüber eingestellt war. Ob das echt nur mit der Abstammung begründet werden konnte, wollte er im Moment nicht überdenken. In seinem Kopf spukten bereits die Vorstellungen von der bevorstehenden Gerichtsverhandlung. Hoffentlich würde er nicht im entscheidenden Moment die Nerven verlieren, wenn Dolores Umbridge, die er bisher nie von Angesicht zu Angesicht getroffen hatte, ihn verächtlich anglotzen oder ihm irgendwelche Unverschämtheiten an den Kopf werfen würde. Allein schon die Vorstellung, was dieses Hexenweib für Grausamkeiten zu verantworten hatte, machte ihn wütend. Da mußte er höllisch aufpassen, um seine Glaubwürdigkeit nicht in Frage stellen zu lassen.
 “Bei allem Verständnis, Madame Moulin, aber ich denke, Hercules sollte dann besser in Thorntails lernen, weil bei mir im Saal noch genug Leute sind, die ihm einiges übelnehmen, was der so über uns abgelassen hat”, wandte Mildrid ein. Julius nickte behutsam, während Madame Moulin verknirscht dreinschaute und leise raunzte:
 “Das du das jetzt sagen mußtest war klar, Mildrid. Aber vielleicht rührt seine Verachtung gegenüber euch Mädchen aus dem roten Saal wirklich nur von aufgekommenen Begierden, die dieses übereifrige Mädchen Bernadette entfacht aber nicht gestillt hat, was natürlich im Rahmen der Schulregeln auch ganz vernünftig ist.” Millie und Julius nickten verhalten. Dann sprachen sie nur noch über das verstrichene Jahr und daß Monsieur Moulin jetzt einen sicheren Posten im Ministerium hatte.
 Am Nachmittag besuchte das junge Ehepaar noch den Hof von Barbara Latierre, wo sie mit Hilfe des großen Cogisons mit der geflügelten Riesenkuh Artemis genannt Temmie sprachen, deren Persönlichkeit mit dem Bewußtsein der altaxarroii’schen Hochkönigin Darxandria verschmolzen war. Millie und Julius fragten sie, ob sie sich wohlfühlte, da Temmie gerade ein Kalb trug und hörten sich an, wie Temmie die Wochen auf dem Grundstück des Sonnenblumenschlosses verbracht hatte. Im Moment war sie wohl froh, wieder mit den anderen Latierre-Kühen zusammen zu sein. “Die können mir dann helfen, wenn ich mein Kind zur Welt bringe”, quäkte das Cogison, das wie ein großer, rosaroter Blasebalg an einem silbernen Halsband aussah.
 “Wir müssen morgen in mein Geburtsland, weil dort jemand vor Gericht steht, die vielen Leuten weh getan hat”, sagte Julius zu Temmie. Diese sah ihn mit ihren großen, goldbraunen Augen an und ließ über das Cogison klingen:
 “Ich habe davon gehört. Diese Frau ist von Dunkelheit verleitet worden und hat sich an der Macht sattgetrunken, die man ihr gelassen hat. Vielleicht bereut sie das, was sie getan hat. Oder sie bereut das nicht und ist wütend, weil sie keine Macht mehr hat. Laß dich von der nicht wütend machen, Julius, auch wenn du was hörst, was dich sehr ärgert!”
 “Wird nicht einfach sein”, grummelte Julius. “Dieses Weib hat so viele Gemeinheiten durchgezogen, daß ich da heftige Probleme kriegen werde, ruhig zu bleiben.” Millie nickte ihm zustimmend zu. Temmie gab einen vernehmlichen Schnaufer von sich. Dann quäkte das Cogison:
 “Das ist die Saat der Dunkelheit, daß sie immer neuen Boden sucht, um aufzugehen. Der Haß und die Grausamkeiten des einen führen zum Gegenhaß der Opfer und machen, daß die sich am liebsten für alles rächen wollen, was ihnen angetan wurde, wenn sie selbst die Macht bekommen, denen weh zu tun, die ihnen weh getan haben. Es stimmt schon, daß Leute die was kaputt machen oder Leuten weh tun bestraft werden müssen. Aber die Strafe darf keine grausame Rache ohne weiteren Nutzen sein, sondern muß immer die Möglichkeit bieten, daß der Bestrafte sich dadurch zum guten wendet.”
 “Man könnte meinen, du wärest Ordensschwester einer fundamentalchristlichen Kirche”, meinte Julius leicht vergnügt. “Vergib deinen Feinden, zahle nicht auf selbe Weise zurück, was dir angetan wurde und so weiter. Aber leider funktioniert die Welt nicht so, habe ich lernen müssen. Vergebung geht wohl nur da, wo auch wer Vergebung erbittet.”
 “Ich bin wohl gerade wieder ein recht junges Mädchen, das in so ungefähr einem Sonnenkreis Mutter wird, Julius. Aber ich kenne die Welt und die Menschen doch ziemlich gut”, erwiderte Temmie über das Cogison. Julius konnte keine gefühlsmäßige Betonung heraushören. Doch die Worte vermittelten ihm, daß er da vielleicht etwas altklug gewesen war, wo in dieser drallen, mittelträchtigen Latierre-Kuh der Geist und das langsam wieder frei verfügbare Wissen einer über hundert Jahre alt gewordenen Erzmagierin steckte. Diese wollte dann jedoch noch einmal hören, was Christen für eine Glaubensgemeinschaft seien, weil sie trotz ihrer schwachen Kontakte zu den Gedächtnisinhalten anderer Menschen nicht alles aus moderner Zeit kannte. Julius beschrieb ihr die Grundideen der christlichen Religion, fügte jedoch an, daß im Namen dieses sehr ungewöhnlichen Menschen, den seine Anhänger für den fleisch gewordenen Gott hielten, viel Unrecht gegen Nichtgläubige begangen wurde, womit die eigentliche Idee des friedlichen Miteinanders sehr arg unterdrückt worden sei.
 “Ich habe das lernen müssen und sage es dir und Millie auch gerne noch einmal”, setzte Temmie an. “Macht ist wie ein Rauschmittel. Sie stärkt das eigene Glücksempfinden und gibt vor, stärker zu sein als jeder andere. Doch wie ein Rauschmittel kann zu viel von ihr den Geist verwirren oder zerstören, zumal der, der sich von ihr versuchen und berauschen läßt, irgendwann immer mehr davon haben und das, was er hat, nicht wieder loslassen will. Da du mehr Kräfte besitzt als viele deiner gleichalten Mitmenschen ist das wichtig für dich, zu wissen, immer nur so viel von deiner Macht zu gebrauchen, wie es ohne anderen zu schaden geht. Meine damalige Mutterschwestertochter Ianshira hat dir ganz sicher nicht die vier starken Lichtzauber beigebracht, weil sie wollte, daß du dich damit über andere erhebst, sondern anderen hilfst, von den von Dunkelheit erfüllten nicht gequält oder getötet zu werden. Als das Blut der übergroßen Frau mit deinem zusammengeschüttet wurde, hast du gelernt, wie leicht du Dinge tun kannst, die anderen schaden, wenn du dich von Wut und Überlegenheit erfüllen läßt. Doch du konntest stärker werden und weißt jetzt, daß du deinen Freunden und Verwandten nur helfen kannst, wenn du es hinkriegst, nicht sofort in Wut zu geraten. Außerdem wirst du nur dann den endgültigen Erfolg über diese Trägerin der Kraft erringen, die so viel Leid in die Welt gebracht hat, wenn du dich nicht von ihrem Haß und dem Wunsch nach gewaltsamer Rache anstecken läßt, egal wie sie dir gegenübertreten wird.”
 “Dieses Weib gehört wie Didier im tiefsten Keller eingelocht”, knurrte Millie und erntete ein Nicken von Julius. “Klingt ja alles ganz toll von wegen, ruhig zu bleiben und sich nicht wütend machen zu lassen. Aber wenn einem so eine über den Weg läuft, die kein Problem damit hat, unschuldige Leute entweder einzusperren oder gleich umzubringen, dann ist doch klar, daß jeder Mensch da wütend wird. Julius hat das dir gerade erklärt, daß auch die, die Jesus von Nazareth als ihren Herren und Heiland anbeten immer wieder vergessen, daß der keinen Krawall in der Welt haben wollte, nur weil diese Leute dachten oder immer noch denken, ihre Weltsicht sei die einzig richtige. Problem nur, daß viele Gruppen das von ihrem Glauben denken und meinen, die Anderen dumm anquatschen oder gleich angreifen zu müssen. Julius hat mir das erzählt, was er in dieser leeren Stadt bei den alten Meistern mitgekriegt hat. Ihr von damals hattet wohl auch keine Probleme damit, euch gegenseitig zu beharken.”
 “Ja, und wie du auch von ihm gehört hast ging unser Land dabei unter. Natürlich darf denen, die von der Dunkelheit und Hab-und Zerstörungssucht erfüllt sind nicht widerstandslos alles erlaubt und nachgesehen werden. Natürlich müssen Menschen diese dunklen Taten niederkämpfen. Doch wie sie kämpfen sollte immer daran gemessen werden, ob der Sieg nicht die Leiden vermehrt oder die Sieger grausamer werden läßt als die Besiegten. Wir mußten den Schattenfürsten, der die Wiederkehr der Finsternis in der Welt herbeiführen wollte, mit Gewalt niederhalten, weil er mit grausamen Wesen über unser Volk herfiel. Aber wir hätten ihn und seine Anhänger nicht gleich deswegen umgebracht. Du kannst Feinde auf zwei Arten vernichten: Die eine ist der gewaltsame Tod. Die andere ist die Erlangung ihrer Freundschaft. Wenn ihr eine Wahl habt, solltet ihr, ohne euch ändern zu müssen, immer auf die zweite Art ausgehen”, belehrte sie Artemis, nun absolut nicht mehr wie ein junges Mädchen klingend. Millie und Julius erwiderten nichts darauf. So sagte Temmie noch: “Doch wenn es nicht gelingt, einen Untäter zur Reue zu bringen und ihm von dem eigenen Licht zurückzugeben, so muß ich natürlich anerkennen, daß diese Feinde, wenn ihnen ohne gewaltsamen Tod die mißbrauchte Macht genommen wurde, keine Möglichkeiten mehr haben dürfen, Macht auszuüben. Deshalb mußte ich dich, Julius, zu den Dienern Ailanorars schicken. Deshalb mußten du und ich es zulassen, daß die Wolkenhüter die Skyllianri töteten, auch wenn dabei unschuldig in ihre Art verwandelte Menschen starben. Doch damit konnten wir diesem fehlgeleiteten, der am Ende Opfer seiner eigenen Machtgier wurde, das Werkzeug zur schlimmeren Verwüstung der Welt entreißen. Ich fürchte nur, daß der, dessen Dienerschaft dieser Narr geweckt hat, dadurch noch nicht endgültig entmachtet ist. Es mag sein, daß der Schattenfürst, der wie ich sein Selbst in einen mächtigen Gegenstand seiner Kraft übertrug, irgendwann einen neuen Knecht unter den lebenden Menschen findet, durch dessen Hände, Geist und Kraft er neues Unheil anrichten kann. Noch ist er wohl zu schwach oder muß auf etwas warten, was ihm neue Macht gibt, weil keiner den Weg zu seinem dunklen Gegenstand findet. Aber er hat Zeit. Und du, Julius, mußtest bereits lernen, daß allein die Angst vor seiner Wiederkehr Unheil anrichten kann, auch wenn dadurch jemand erwachte, die dir helfen kann, mein Erbe zum Nutzen deiner Mitmenschen zu verwenden.”
 “Ich versuche jedenfalls, mich von der Umbridge nicht auf die Palme bringen zu lassen”, versicherte Julius Temmie. Dann kehrten Millie und er ins Wohnhaus von Barbara Latierre zurück, von wo aus sie am Abend in die Rue de Liberation 13 zurückflohpulverten.
 __________
 Julius unterdrückte die leichte Verärgerung, weil Millie ihm wieder Anweisungen gab, was er so einzupacken hatte. Für seinen Auftritt vor dem britischen Zaubergamot würde er nicht den weinroten Festumhang tragen, sondern einen dunklen Anzug mit Krawatte, weil Gloria gesagt hatte, sie müßten aus einer Seitenstraße Londons heraus ins Ministerium hineinfahren. Millie hatte sich neben den für junge Muggelmädchen üblichen Jeans und T-Shirts auch mit einem Kostüm aus moosgrünem Rock und weißer Bluse für Auftritte in der Muggelwelt eingedeckt. Alles packten sie in die große Reisetasche, die durch einen Rauminhaltsvergrößerungszauber vielmal mehr aufnehmen konnte, als ihr von außen anzusehen war. Da sie nicht wußten, ob sie nur die beiden Tage in England sein sollten nahmen sie gleich Kleidung für eine Woche mit, dazu Julius’ Zauberschachmenschen, die mit einem Animierzauber lebendig wirkende Nachbildung der Flügelkuh Artemis als Wecker und je zwei Festumhänge, einmal für Julius’ Geburtstagsfeier, die ja auch den ersten Jahrestag ihrer Hochzeit sein würde, sowie die beiden Flugbesen, die in ihren Futteralen außen an der Tasche angebunden werden konnten.
 Beim Frühstück lauschten sie dem Radio. Julius verwünschte es erneut, nicht das Endspiel direkt mitzubekommen, wo jetzt feststand, daß Gastgeber Frankreich gegen Rekordweltmeister Brasilien anzutreten hatte. Die beiden Moderatoren der Morgensendung flachsten, ob Ronaldo, von dem keiner wußte, ob er jetzt in der Mannschaft mitspielen würde oder nicht, vielleicht ein Formtief hatte und die Brasilianer ohne ihn vielleicht besser dran wären. Am heutigen Abend würden Kroatien und die Niederlande um den dritten Platz spielen, und den Bürgern des ehemals jugoslawischen Teilstaates wurden gute Chancen eingeräumt, die mit Favoritenlorbeeren bedachte Auswahl aus Holland zu schlagen.
 “Wäre bestimmt ‘ne tolle Sache, falls Frankreich den Pokal im eigenen Land kriegt”, sagte Julius leicht verstimmt. “Allein wie dann die Leute hier abfeiern interessiert mich sehr.”
 “Catherine ist da nicht so von begeistert, Julius. Sie meint, nach den Krawallen und dem schwerverletzten Polizisten in Lens fürchtet sie, daß hier in Paris die Hölle los ist, wenn die Franzosen das Endspiel verlieren.”
 “Das mit Lens waren deutsche Hooligans, Mum”, berichtigte Julius seine Mutter. Schließlich hatte er sich ja die Meldungen über die WM aus dem Internet geholt und ausdrucken lassen. “Aber ich kapiere, daß Catherine nicht besonders ruhig schlafen wird, wenn morgen hier die große Sause steigt, egal ob Zidane und Co. gewinnen oder die Ronaldo-Truppe.”
 “Mich hätte das jetzt auch interessiert, wie Muggel sich über einen Endspielsieg in diesem langweiligen Spiel freuen können”, erwiderte Millie verhalten grinsend. Julius wollte schon zu einem Vorschlag ansetzen, daß sie doch hierbleiben könne, als sie schnell nachlegte: “Aber ich laß dich da bestimmt nicht allein hinfahren, wo du mitkriegen sollst, wie heftig diese Saubande in deiner Heimat gehaust hat. Zumindest haben Ma und Pa mir nicht verboten, mit dir auf eure alte Insel rüberzufliegen.”
 “Gepackt ist jetzt alles. Wenn wir Gloria und ihre Eltern um zwölf Londoner Zeit im tropfenden Kessel treffen, haben wir noch genug Zeit”, sagte Julius mit Blick auf die Uhr. Seine Mutter meinte dann noch, daß sie nach der Abreise der Jungen Latierres noch zu Camille hinüberflohpulvern würde, die ihr heute weitere nützliche Zauberpflanzen vorstellen wollte.
 Gegen ein Uhr verabschiedeten sich Millie und Julius von Martha Andrews und den Brickstons. Dann prüften beide, ob sie genug Geld für die internationale Flohnetzpassage mithatten und riefen nacheinander “A la Frontière”, den Zielkamin der französischen Grenzstation.
 In der weitläufigen, kathedralenartigen Halle der französischen Flohnetzgrenzstation wuselten eil-und dienstfertige Hexen und Zauberer in blau-weiß-roten Umhängen herum. Julius legte eine Ausreiseerlaubnis seiner Mutter und seiner magischen Fürsorger, seinen Schwiegereltern, vor, um als minderjähriger Zauberer alleine ins Ausland zu flohpulvern. Wenn er mit erwachsener Begleitung unterwegs war hatte er derartiges nie vorlegen müssen, wußte er von Reisen mit Cynthia Flowers, Aurora Dawn und den Porters. Millie und er mußten schriftlich bekunden, die mitgeführten Zaubergegenstände nur zum Eigengebrauch zu verwenden. Nach der Bezahlung der Expressmischung Flohpulver, die pro Dosis drei Galleonen kostete, rief Julius “England” als Zielkamin aus. Millie folgte ihm einige Sekunden später.
 In der britischen Grenzstation herrschte im Vergleich zur französischen sehr wenig Betrieb. Nur drei Zauberer und eine Hexe taten gerade Dienst, und von den vielen Kaminen war über die Hälfte gerade nicht befeuert. Außer den Latierres wollte auch gerade niemand einreisen. Julius sah seine Frau an, ob sie sich auch wirklich wohlfühlte. Als nach fünf Sekunden nichts geschah, was ihm ernsthafte Sorgen bereiten mußte, wußte er, daß Voldemorts die britischen Inseln umspannender Todesbann gegen ausländische Hexen und Zauberer mit seinem Verursacher ausgelöscht worden war. Das Land war wirklich wieder frei.
 “Wie heißen Sie?” Fragte einer der verbliebenen Reiseüberwachungszauberer Julius, als der seinen Namen und seinen Einreisegrund bekannt gab. Julius wiederholte seinen Namen. Der Zauberer prüfte offenbar auf einer Liste nach, ob das so stimmte, daß ein Julius Latierre eingeladen worden sei. Dann sagte er: “Oja, die Strafverfolgungsabteilung hat Sie angekündigt, Mr. Lättier. Sie meinte nur, Sie könnten unter einem anderen Namen einreisen.”
 “‘ne Lange Geschichte, Sir. Geboren bin ich als Julius Andrews”, erwiderte Julius locker. Da fauchte es im Kamin, und eine kleine, untersetzte Hexe mit weißblondem Haar und einer silbernen Brille auf der Nase purzelte aus einem der freien Kamine. Sie winkte energisch der einzigen diensthabenden Hexe und stellte sich als Professor Ernestine Wright von der Thorntails-Akademie in den vereinigten Staaten von Amerika vor. Julius und Millie wurden derweil schon zu einem freien Kamin gewunken. Da wurden sie von der Willenskraft und Würde ausstrahlenden Hexe angerufen:
 “Ah, die jungen Eheleute Latierre! Sind Sie alleine unterwegs?”
 “Wir haben die schriftliche Erlaubnis unserer Eltern”, sagte Julius ruhig und begrüßte Prinzipalin Wright, wobei er ihr bedenkenlos in die Augen sah. Denn er vermochte ja nun, seinen Geist vor fremdem Einblick abzuschließen. Professor Wright betrachtete ihn gründlich und sagte dann:
 “Die Eheleute Porter werden wohl in einigen Minuten mit ihrer Tochter in jener Winkelgasse in London eintreffen. Ich erfuhr erst vor einer Woche, daß Sie, junger Sir, bereits vor Erreichen der Volljährigkeit mit Erlaubnis Ihrer Mutter und der Eltern Mademoiselle Latierres für Verheiratet erklärt wurden, was mich zunächst zu der Annahme verleitete, es gäbe da einen unliebsamen Grund für. Aber meine Informationen beinhalteten, daß Sie beide lediglich eine Besonderheit der Zaubereigesetze in Anspruch nehmen durften, weil sie sich einer magischen Prüfung unterzogen, die sie füreinander geeignet befand.” Julius und Millie nickten. Sie mußten das ganze hier jetzt nicht ausgerechnet in der Grenzstation ausbreiten. Julius mußte sich eh noch daran gewöhnen, daß nun auch die Amerikaner und Briten von seiner frühen Heirat erfahren hatten, nachdem die Bedingung erfüllt war, daß die Todesser keine Macht mehr besaßen. So sagte er nur: “Ich denke, es findet sich eine Gelegenheit, mit Ihnen ausführlich darüber zu reden, falls meine Frau keine Einwände hat, weil dabei ja auch sie persönlich betreffende Sachen erwähnt werden.” Millie sah die Leiterin von Thorntails prüfend an, schien dabei jedoch auch um eine lückenlose Abschottung ihres Geistes bemüht zu sein. Immerhin hatte Julius ihr mal erzählt, wie gut Professor Wright legilimentieren konnte.
 “Nun, der Grund meiner Anwesenheit besteht eher darin, zu klären, ob Ihre früheren Schulkameraden nun in Thorntails oder Hogwarts ihre Ausbildung fortsetzen mögen, da unser Zaubereiminister Anstalten macht, sie und ihre Verwandten nicht mehr länger als nötig in den Staaten zu dulden. Ich werde mich diesbezüglich mit meiner nun offiziell bestätigten Kollegin McGonagall beraten.”
 Julius nickte ihr bestätigend zu. Dann bat er darum, weiter in die Winkelgasse zu reisen. So flohpulverten sie alle in den Schankraum eines Pubs, der um diese Zeit doch gut besucht war und nahmen an einem Tisch für acht Personen Platz. Der alte Tom, so hieß der kahlköpfige Wirt, hatte nämlich schon bescheid bekommen daß die Porters, Hollingsworths und Malones auch hier eintrudeln würden.
 Millie beäugte den Schankraum des tropfenden Kessels mit einer Spur von Geringschätzung, weil die Einrichtung abgewetzt und stumpf wirkte. Zwar war der kahlköpfige Wirt des Pubs zwischen Zaubererwelt und dem London der Muggel darum bemüht, Saubere Tische und Geschirr vorzuweisen. Doch wenn Millie an den Chapeau du Magicien in Millemerveilles oder die Cafés und das geräumige Gasthaus in Paris dachte, fiel dieser Laden hier nicht so doll auf. Doch an Julius’ Miene und dem von jenem kleinen roten Herzanhänger unter seinem Unterhemd vermittelten Gefühl, nach Langer Zeit wieder die alte Heimat zu sehen, erkannte Millie, daß das Aussehen dieses Ladens wohl nicht so wichtig war wie die Atmosphäre.
 “Ich habe gehört, daß Gloria, die Hollingsworths und Kevin die ZAGs überstanden haben”, sagte Julius zu Prinzipalin Wright. Da rauschte es wieder im Kamin des Pubs. Prinzipalin Wright sah kurz hinüber, wo gerade ein Zauberer mit blondem Haar im taubenblauen Samtumhang aus dem Kamin kletterte. Das war Plinius Porter, Glorias Vater.
 “Nun, was die junge Ms. Porter und die junge Ms. Jenna Hollingsworth betrifft besteht wohl kein Grund zur Besorgnis. Allerdings befürchte ich, daß der junge Mr. Malone und Ms. Betty Hollingsworth die Umstellung auf unseren Schulbetrieb und das Umfeld nicht so gut bewältigt haben. Aber davon dürften Ihnen Ihre Freunde sicher mehr erzählen. Ich werde gleich in die Ausbildungsabteilung des Zaubereiministeriums weiterreisen, wo ich mich mit meiner Kollegin McGonagall und den Schulräten von Hogwarts treffen werde. Bis dahin alles gute!” Julius bedankte sich artig für diesen Abschiedswunsch und wandte sich dann Mr. Porter zu, dessen Tochter in diesem Moment aus dem Kamin kam. Eine halbe Minute später entstieg auch Mrs. Porter dem Kamin im Schankraum. So begrüßte er zunächst Glorias Mutter, dann Gloria selbst und dann Mr. Porter.
 “Die Malones sind bei Verwandten in Irland, weil Todesser ihr Haus gebrandschatzt haben”, grummelte Plinius Porter, als Julius fragte, ob die anderen Familien auch noch eintreffen würden. “Marita und Ken Hollingsworth werden aber gegen halb eins hier ankommen. Da ihr offenbar mit Prinzipalin Wright gesprochen und so auf uns gewartet habt können wir auch gleich zu uns weiterreisen. Allerdings müssen wir euch zwei dann mehr oder weniger Huckepack nehmen, weil unser Haus noch unter Fidelius Steht.”
 “Kein Thema”, sagte Julius und stellte sich kerzengerade vor Plinius Porter zurecht. Dieser erkannte wohl, daß Julius in der Zeit, seit der er ihn im Schloß der Latierres zum letzten Mal gesehen hatte, einen beachtlichen Schuß in die Höhe gemacht hatte. Julius wußte nicht, ob Gloria es ihren Eltern erzählt hatte, warum er jetzt ein wenig mehr als 1,90 Meter groß war. Dafür war jedoch wohl noch genug Zeit.
 “Schlafen die Hollingsworths dann auch in Ihrem Haus?” Fragte Julius Mr. Porter.
 “Deren Haus steht wohl noch”, sagte Mr. Porter. “Die Todesser haben offenbar nur das Haus der Malones niedergebrannt”, sagte Plinius Porter verdrossen.
 “Und das von Pinas Eltern, Dad”, fügte Gloria hinzu und maß Julius Körperlänge mit einer diesen abfahrenden Handbewegung aus. Dann mentiloquierte sie ihm: “Ich habe es meinen Eltern noch nicht erzählt, was dir so passiert ist. Ich denke, daß erzählst du denen, wenn du das willst.” Julius zeigte keine Regung, daß er Glorias Gedankenbotschaft verstanden hatte und schickte nach drei Sekunden Konzentration auf die fünf Stufen des Gedankensprechens zurück:
 “Es stand eh in den Zeitungen. Da werde ich es deinen Eltern wohl erklären können.”
 “Gloria, wir warten noch auf Tante Geri und Onkel Marcellus”, sagte Plinius Porter. Da fauchten die beiden erwähnten Redliefs auch schon nacheinander durch den Kamin. Als sie sich alle begrüßt hatten, gingen Mr. Porter und Julius zum Kamin, warfen Flohpulver hinein und zwengten sich in die Öffnung, in der das smaragdgrüne Feuer toste. Julius durchquerte mit Glorias Vater das Flohnetz, nachdem dieser “Palast von Plinius” ausgerufen hatte. Millie wartete eine Minute, bis sie zusammen mit Glorias Mutter aus dem Marmorkamin der Porters herausfiel. Gloria fauchte danach aus dem Kamin heraus, dicht gefolgt von ihrer Tante Geraldine Redlief und ihrem Onkel Marcellus.
 “Volles Haus hier”, meinte Millie, als Mr. Porter sie alle hier begrüßt hatte. Dann rief er “Nifty, wir sind wieder zu Hause!” Mit scharfem Knall erschien ein kleines Wesen in einem bunten Einteiler, der eher einem Kopfkissenbezug glich. Es besaß eine lange Nase, wasserblaue Augen, die so groß und Rund wie Tennisbälle waren und große, fledermausartige Ohren. “Nifty freut sich, seine Meister gesund und wohlbehalten wiederzusehen”, sprach das kleine Wesen mit einer schrillen, unterwürfig betonenden Stimme.
 “Richte die Gästezimmer her und stelle in Glorias Zimmer noch ein Feldbett!” Befahl Mr. Porter. Nifty, der Hauself, nickte so heftig, daß seine Nase den Boden berührte und disapparierte mit einem weiteren Knall.
 “Millie und Julius sind verheiratet, Dad”, warf Gloria schnippisch ein. “Oder denkst du, Julius’ Mutter läßt die getrennt schlafen.”
 “Abgesehen davon, daß ich nicht Julius’ Mutter bin, möchte ich schon eine gewisse Ordnung bewahren, um mir nicht nachsagen zu lassen, daß ich minderjährigen Hexen und Zauberern unter meinem Dach Gelegenheit zu intimen Spielchen verschaffe.” Millie sah Mr. Porter überlegen lächelnd an und sagte ruhig:
 “Ihr Haus, Ihre Regeln, Sir. Ich weiß nur nicht, ob Gloria und ich gute Zimmergenossinnen sein werden.”
 “Hängt nur von dir ab”, grummelte Gloria. Offenbar hatte sie jetzt, wo Millie und Julius wieder näher als drei Meter bei ihr waren die gewisse Verärgerung wiederentdeckt, daß Julius von dieser rotblonden Junghexe, deren Familie als freizügig und lebenslustig bezeichnet wurde, auf den Besen geholt worden war, obwohl beide noch keine siebzehn Jahre alt waren. Offenbar genoß sie es sogar, dachte Millie, daß ihr Vater sie nicht mit Julius zusammen in einem Zimmer schlafen ließ. Die Redliefs bekamen das größte der zwei Gästezimmer, während Julius wieder das Zimmer bewohnte, in dem er schon einmal die letzten Sommerferientage zwischen seinem ersten und zweiten Schuljahr in Hogwarts verbracht hatte. Da Millies Sachen in seiner Reisetasche waren, durfte sich seine Frau die Sachen für die nächsten Tage herausnehmen. Danach ging es zurück in die Winkelgasse, weil die Porters sich dort mit den Watermelons verabredet hatten.
 Als dann noch Pina und ihre Mutter aus dem Kamin kletterten freute er sich fast überschwenglich. Pina hatte ihr strohblondes Haar zu einem eleganten Knoten gewunden und blickte mit ihren wasserblauen Augen sehr glücklich auf Julius. Ehe es sich Millie und Julius versahen, hatte Pina ihre Arme um Julius geschlungen. Dann erst fiel ihr offenbar auf, daß Julius nach der unglückseligen Party im letzten Sommer ordentlich gewachsen war und trat unwillkürlich einen Schritt zurück. Doch dann lächelte sie und begrüßte Mildrid, die im vergangenen Jahr ebenfalls einige Zentimeter Körperlänge zugelegt hatte.
 “Hast du gut auf Julius aufgepaßt, Mildrid?” Fragte Pina. Millie überlegte kurz, ob Pina das ironisch oder ehrlich meinte, ging des lieben Friedens wegen davon aus, daß sie es ehrlich meinte und sagte mit warmem Lächeln:
 “Ja, das habe ich. Es sind in unserem letzten Jahr einige Sachen passiert, wo ich sehr gut auf ihn aufpassen mußte.”
 “Wir haben ja da, wo wir wohnten nicht viel mitbekommen. Dafür ist bei uns einiges passiert”, sagte Pina Julius und Millie gleichsam ansprechend. Die beiden jungen Eheleute nickten.
 “Prudence kommt wohl übermorgen her. Seid ihr dann noch da?”
 “Kommt darauf an, wie das morgen abläuft, ob die mich übermorgen noch einmal hören wollen”, sagte Julius dazu. Mrs. Watermelon erwiderte darauf:
 “Verstehe, du bist wegen der Umbridge-Verhandlung hier. Ich dachte, Professeur Faucon käme auch herüber.”
 “Davon weiß ich nichts”, sagte Julius. Mr. Porter sagte dann:
 “Wenn sie nicht offiziell vorgeladen wurde, darf sie eh nicht zu einer der Verhandlungen. Eine komische Regel verbietet es ausländischen Hexen und Zauberern, die keine angemeldeten Pressemitarbeiter sind, Gerichtsverhandlungen gegen britische Staatsbürger als Zuschauer zu besuchen, solange sie nicht Angeklagte oder Zeugen sind.”
 “Soviel zur öffentlichkeit der Gerichte”, feixte Julius. Ihm war das eh nicht so ganz recht, wie in der Zaubererwelt Recht gesprochen wurde, ohne einen direkten Strafverteidiger und von einer Jury aus mehreren Dutzend Hexen und Zauberern abhängig. Aber daran ändern konnte er eh nichts.
 “Moment, dann kann Millie nicht zuhören, was passiert?” Fragte Julius. Mr. Porter schüttelte den Kopf.
 “Was mache ich dann morgen?” Fragte Millie leicht verdrossen. Mrs. Porter sah sie überaus zuversichtlich an und schlug vor, mit ihr und den Watermelons einkaufen zu gehen und ihr ihren Kosmetikladen zu zeigen. Zwar kannte Millie das Angebot von Dione Porters Firma von der Niederlassung in New Orleans her, doch warum sollte sie sich nicht mit neuen Verschönerungs-und Pflegemitteln eindecken?
 “Ich bringe euch dann ins Ministerium rein”, sagte Mr. Porter. Im Moment war außer Ihnen nur der alte Tom im Schankraum. Dieser unterbrach die Zubereitung des Mittagessens für einen Moment und lauschte. Mr. Porter sagte deshalb rasch:
 “Einer muß ja sicherstellen, daß ihr rechtzeitig hinkommt.”
 Nachdem sie einen deftigen Fleisch-Gemüse-Eintopf verspeist hatten, stromerten die Porters, Watermelons und Latierres durch die Winkelgasse, wo sie die Hollingsworths auf Höhe von Weasleys Zauberhafte Zauberscherze trafen, wo Julius unbedingt mal hineingehen wollte. eine tiefschwarze Gardine verhüllte das Schaufenster von innen. Von außen war zu lesen:
  Auch wenn ich traurig bin, daß mein Bruder Fred bei der großartigen Schlacht von Hogwarts draufgegangen ist, weiß ich, daß er ganz bestimmt wollte, daß ihr hier weiter einkaufen geht, weil er und ich uns für diesen Laden voll reingekniet haben. Also laßt euch von der Trauergardine nicht abhalten. Kommt rein und seht euch um, damit wieder mehr gelacht werden kann!
 
 George Weasley
 “So kann man auch Werbung machen”, stellte Julius fest. Er hatte ein mulmiges Gefühl, weil er den toten Fred Weasley in der Zweiwegspiegelübertragung aus Hogwarts gesehen hatte. Doch eigentlich stimmte es schon. Wenn jemand sich für was reingekniet hatte, und sei es ein Laden für groben Unfug und himmelschreienden Unsinn, so sollte das die Sache wert sein. Julius betrat also das Geschäft, wo er zunächst glaubte, eine jüngere Ausgabe von Sophia Whitesand, der altehrwürdigen Hexe aus Whitesand Valley, vor sich zu haben, die hinter der Kasse saß und die Kaufbeträge eintippte. Julius mußte wohl seltsam geguckt haben. Denn die Kassiererin grinste ihn amüsiert an und machte eine einladende Handbewegung. Julius ging zu ihr, im Moment nicht auf das Gewusel, Gerassel und Geträller achtend, das die verschiedenen Waren in den Regalen veranstalteten.
 “Entschuldigung, falls ich sie komisch angeguckt haben sollte, Madam”, sagte Julius. “Ich dachte nur, jemanden bekannten zu sehen. Ich habe mich wohl getäuscht.”
 “Du bist der junge Bursche Julius, von dem meine Großmutter Sophia erzählt hat, nicht wahr. Hui, hat dir wer einen Streckzauber aufgehalst?”
 “Wieso, so langgezogen sehe ich doch nicht aus”, erwiderte Julius amüsiert. Dann nickte eer. Offenbar hatte Madam Whitesand von ihm erzählt, Kunststück, wo er mitgeholfen hatte, daß sie alle am ersten August im letzten Jahr gerade noch einem Angriff der Todesser entgehen konnten.
 “Ich bin Verity Whitesand, die Cousine von Patience Moonriver”, sagte die Hexe hinter der Kasse. Da kam ein rotschopfiger Jüngling mit Sommersprossen und Schnurrbart aus einem der hinteren Räume. Der Bursche war hoch aufgeschossen, reichte jedoch nicht ganz an Julius’ Größe heran. Julius Latierre erkannte ihn sofort.
 “O Hallo Mr. Ronald Weasley”, grüßte er gut gelaunt. Ron Weasley erwiderte den Gruß verhalten und erkannte jetzt erst, daß er wohl einen gleichalterigen vor sich hatte. “Hups, du warst auch in Hogwarts. Hmm, irgendwie kenne ich dich wohl. Hast du einen Bruder bei den Ravenclaws gehabt, der nach Beauxbatons umgesiedelt ist?”
 “Näh, keinen Bruder. Ich bin das selbst”, erwiderte Julius und stellte sich mit Vornamen vor. “Wir haben mal zusammen Schach gespielt, weiß ich noch.”
 “Jau, der Muggelstämmige aus London, der irgendwie mehr Zauberkräfte hatte als die anderen aus seinem Jahrgang”, erwiderte Ron. Dann fragte er jedoch skeptisch, wie das anging, daß Julius in den drei Jahren so groß geworden war. Julius erwähnte, daß das nicht rein natürlich verlaufen sei, sondern durch Sachen, die er eigentlich lieber nicht erlebt hätte. Welche das waren ließ er dabei jedoch aus.
 “Willst du wieder zurück nach Hogwarts, wo Du-weißt-schon-Wer nicht mehr da ist?” Fragte Ron Weasley.
 “Neh, mache ich nicht, weil meine Mum sich in Frankreich gut eingelebt und eine Arbeit gefunden hat, wo sie zwischen Muggeln und Zauberern vermitteln kann. Außerdem hätte da jemand was gegen, wenn ich jetzt einfach so die Zelte abbrechen und nach Hogwarts zurückkommen würde. Wundere mich eh, daß die Schule den Kampf in fast einem Stück überstanden hat. In der Zeitung stand, daß mindestens fünfzig Todesser sich mit den Lehrern und Volljährigen duelliert hätten. Ups, ich war unhöflich! Herzliches Beileid. Daß dein Bruder Fred gestorben ist stand nicht in der Zeitung drin, die ich gelesen habe.”
 “Unsere Mutter konnte eine Woche lang nicht mehr zaubern, weil sie da nicht so einfach mit klarkam”, seufzte Ron. “Und unser Vater ist durch die Umbauarbeiten im Ministerium mit Arbeit vollgeknallt worden, daß er wohl noch keine Zeit hatte, das richtig zu verdauen”, sagte Ron. Dann sah er Millie, die sich zuerst die Minimuffs angesehen hatte, jene kleinen, flauschigen, rosaroten oder violetten Kugelwesen, die in großen Käfigen quiekten und piepsten. Julius stellte sie Ron vor, verschwieg jedoch, daß es nicht nur seine Freundin, sondern schon seine Ehefrau war. Das mußte er hier ja nicht gleich in ganzer Breite auswalzen. So sagte er nur: “Sie ist der Grund, warum ich mir das nicht leisten kann, mal eben nach Hogwarts zurückzugehen, um da die beiden letzten Jahre zu machen.”
 “Wo wir den in Beaux so gut durchgefüttert und zu supertollen ZAGs gebracht haben”, erwiderte Millie. “Abgesehen davon habe ich Julius auf meinen Besen gehoben. Bei uns in Frankreich gilt das dann als ausgemacht, daß der Zauberer, der sich von einer Hexe auf ihren knapp überm Boden fliegenden Besen heben läßt, das ganze Leben mit ihr zusammenbleibt.”
 “Oha, das wußte ich nicht”, erwiderte Ron. Dann erschien George Weasley aus dem Zimmer, in dem Ron eben noch gewesen war. Julius mußte ihn für eine Sekunde konzentriert ansehen, um zur Kenntnis zu nehmen, daß George ein Ohr fehlte. Lea Drake hatte also echt recht gehabt. So sagte er schnell: “Entschuldigung, Mr. Weasley, Ich wollte sie nicht dumm anglotzen. Ich las gerade vom Tod Ihres Bruders Fred. Das tut mir leid.”
 “Häh, Moment, ähm, du siehst aus wie’n großer Bruder von diesem megastarken Muggelstämmigen, Justus oder Julian oder Julius. Aber dann müßtest du ja in mindestens Percys Klasse gewesen sein. Oder bist du ein Squib?”
 “Weder noch”, erwiderte Julius. “Ich bin der Typ, der damals die Nummer mit den Natriumtabletten gebracht hat.” George stutzte. Millie meinte dann:
 “Daß Julius so gut gewachsen ist liegt an der guten Küche und dem Sportangebot von Beauxbatons.” George glubschte noch einmal. Doch dann schien ihm eine Idee zu kommen, wie das angehen konnte.
 “Hast du einen Alterungstrank eingeworfen, um über ‘ne Linie zu kommen?”
 “Das geht doch gar nicht”, sagte Julius. “Aber mir sind zwei Sachen passiert, die mich schneller groß gemacht haben. Einmal hat mich ein Fluch erwischt, der meinen Körper zwei Jahre älter gemacht hat. Dann mußte ich noch eine Entgiftungskur über mehrere Monate durchstehen, weil mich einer dieser Schlangenmenschen erwischt hat. War auch nicht so angenehm. Jedenfalls bin ich dabei mehr als zehn Zentimeter größer geworden.”
 “Hui, du hast einen von denen gesehen?” Fragte Ron ungläubig. Julius nickte und führte an, daß er auf die Begegnung auch gerne verzichtet hätte. Dann stellte er Millie George Weasley vor. Als George den Nachnamen hörte verzog er einen Moment das Gesicht und fragte:
 “Du bist nicht zufällig mit so’ner französischen Schnepfe verwandt, die meinte, unsere Minimuffs verbieten zu müssen?”
 “Nicht zufällig, weil deren Schwester meine Mutter ist”, erwiderte Millie verschmitzt grinsend. George meinte dann nur:
 “Bestell der schöne Grüße, daß wir unsere kleinen Wuschelbällchen auch anderswo loswerden konnten!”
 “Ja, mach ich”, erwiderte Millie gelassen. Dann fragte Julius, ob die Weasleys ihm etwas besonderes empfehlen könnten.
 “Wir haben einen tragbaren Sumpf entwickelt, der Flure oder ganze Hallen ausfüllen kann, genial für die Verlade von durchgeknallten Hausmeistern oder Giftkröten wie der Umbridge.”
 “Wegen der Sabberhexe bin ich eigentlich hier”, raunte Julius. “Muß morgen aussagen, weil die meinte, mich vor ihre Anti-Schlammblut-Kommission zerren zu können und dabei meine Freunde mit Dementorenküssen bedroht hat.”
 “Echt?” Erschrak Ron. George verdrehte die Augen und nickte. Dann meinte er:
 “Sieht der dicken Trulla ähnlich. Ach, und Dad wollte, daß du das vor dem Gamot rausläßt, wie das ablief?”
 “Ui, ist euer Vater jetzt Richter oder was?” Fragte Julius. An und für sich wußte er schon, daß Arthur Weasley zum neuen Leiter der Strafverfolgungsbabteilung aufgestiegen war. Aber woher er das in Frankreich wissen konnte mußte hier in England nicht jeder wissen. “Da gratuliere ich aber doch”, fügte er noch ehrlich begeistert hinzu.
 “War wohl das mindeste, was der lange Shacklebolt für unsere Familie machen konnte, nachdem Fred draufging. Irgendwie schon fies. Jahre lang haben Fudge und Genossen meinen Vater nicht mit dem Arsch angeguckt, und Mum war fast am Boden, weil er diesen Job gemacht hat, den kein sogenannter anständiger Zauberer machen wollte. Tja, und jetzt ist Fred nicht mehr da, und Mum kann sich nicht recht freuen, das Dad jetzt fast ganz oben mitmischt.”
 “Bei uns in Frankreich sind auch anständige Leute gestorben”, warf Julius ein. “Die Todesser haben das hingekriegt, daß unser Zaubereiministerium voll aus der Schiene gesprungen ist. Aber ich darf stolz sein, daß der Typ, der meinte, mit einer Einsperr-und Knebeltaktik Politik machen zu müssen von meiner Mutter, einer Muggelfrau richtig voll ausmanövriert worden ist und die in Frankreich den Laden wieder in Ordnung bringen konnten.”
 “Haben wir hier nix von mitbekommen”, wandte George ein. Ron nickte. Dann wechselten sie das Thema, weil Plinius Porter gerade hereinkam, um nachzusehen, was seine Gäste so anstellten. Deshalb ließ sich Julius herumführen und betrachtete die ausgelegten Waren. “Der Sumpf kann auch ganze Parks versumpfen”, wisperte er George ins verbliebene Ohr. “Ein ehemaliger Klassenkamerad hat das unfreiwillig hingekriegt und durfte sich deshalb lange nicht in Millemerveilles sehen lassen.”
 “Aber hier unsere Feuerwerke, da haben mein Bruder und ich noch was nachgelegt”, sagte George mit einem Zwischenton zwischen Trauer und Belustigung. “Alle durch eine zünden und Effekte von singenden Pfeifen über weitspringende Knallfrösche, sich selbst vermehrende Leuchtkugeln und Raketen, unverschwindbar und unlöschbar, sobald sie gezündet sind. Du brauchst nur einen Kracher aus dem Satz annzuzünden, und alles andere geht von alleine los.”
 “Kenn ich auch schon. Besagter Kamerad hat das bei seinem Abschied über Millemerveilles losgelassen. Inferno Deluxe heißt das wohl”, sagte Julius und fand die entsprechenden Packungen. Millie hielt sich mit Verity Whitesand bei den Sachen für Hexen auf, während Plinius Porter jungenhaft grinsend die Nasch-und-Schwänz-Leckereien begutachtete und dann bei einem Regal voller Zaubererhüte anlangte. Ron betreute derweil die Kasse.
 “Und hier noch unsere Spezialsachen wie Kitzelsocken oder Hand-Ab-Handschuhe”, sagte George. Julius betrachtete die fleischfarbenen Handschuhe. George mußte jetzt doch wieder sein sonstiges Grinsen aufsetzen, als er leise beschrieb:
 “Das ist ein genialer Gag. Damit haben wir an Halloween voll die Knete gemacht. Du ziehst einen der Handschuhe über und schüttelst wem die Hand. Dabei löst ein Zauber aus, der deine Hand selbst unsichtbar macht, während der Handschuh dem anderen in die Hand fällt und sich so anfühlt, als habe er deine ganze Hand in der Hand.”
 “Echt? Darf ich mal?” Fragte Julius jungenhaft begeistert, bevor ihm einfiel, daß er sich besser noch erkundigen sollte, ob die unsichtbarkeit dann auch wieder wegginge. George bestätigte das und zog ihm einen der flauschigweichen Handschuhe an. Julius fühlte es in seinem rechten Handgelenk vibrieren, wo er das silberne Armband der Pflegehelfer von Beauxbatons trug. Er wollte gerade fragen, ob der Handschuh verflucht sei, als das vibrieren auch schon wieder nachließ. Todesmutig ging er zu Millie, die gerade vor einem Regal mit Pickelentfernungsmitteln stand und legte ihr die behandschuhte Hand auf die Schulter. Sie drehte sich um. Er streckte ihr den rechten Arm entgegen. Millie fragte ihn, was das werden sollte, weil sie nichts an oder in seiner Hand erkennen konnte. Julius bat sie darum, ihr einfach die Hand zu schütteln. Millie grinste leicht verwegen und packte zu. Julius bewunderte wieder einmal, wie stark diese junge Hexe war. Dann fühlte er, wie seine Hand freikam. Doch was Millie und er sahen war, daß scheinbar seine rechte Hand vom Gelenk abbrach und mit leicht zuckenden Fingern in Millies Hand landete. Millie blickte total verstört auf Julius scheinbar verstümmelten Arm. Julius fühlte seine Hand jedoch noch. Er konnte sie nur nicht sehen, während Millie etwas in der Hand hatte, das sich warm und weich, aber auch knochig genug wie eine echte Hand anfühlte. Dann griff sie nach Julius rechtem Arm und bekam die nicht zu sehenden Finger ihres Mannes zu fassen. Unvermittelt wurde ihre rechte hand glasartig durchscheinend. Sie ließ los. Da kehrte das gewohnte Aussehen ihrer Hand zurück, während Julius unsichtbare Hand als flimmernder Schemen zu erkennen war und dann ohne spürbare Nebenwirkung wieder sichtbar wurde.
 “Hast du mich jetzt aber schön auf die Schippe genommen, Julius”, knurrte Millie, um ihm im nächsten Moment um den Hals zu fallen. “Schon ein gruseliger Scherz, wenn du denkst, du hättest wem die Hand abgerissen.” Millie hielt nun den fleischfarbenen Handschuh wie einen normalen Handschuh, knüllte und drückte ihn zusammen. “Wie teuer sind die Dinger?”
 “Einer alleine eine Galleone und drei Sickel. Ein Paar zwei Galleonen und vier Sickel”, sagte George belustigt, weil Millie so verdattert dreingeschaut hatte.
 “Spottbillig dafür, daß man damit jemandem einen Herzschlag verpassen kann”, bemerkte Millie sarkastisch. Julius fragte, ob die Unsichtbarkeit immer so schnell verflöge. George wiegte den Kopf und antwortete:
 “Eigentlich hält die zehn Minuten vor oder bis jemand fremdes deine unsichtbare Hand zu fassen kriegt und mehr als zwei Sekunden festhalten kann.”
 “Als Halloween-Gag ist das echt cool”, sagte Julius. “Nur kann ich in Beauxbatons nichts damit anfangen, weil wir uns in Frankreich flüchtig umarmen und nicht Hände schütteln”, sagte Julius.
 “Aber ein tragbarer Sumpf ginge bei euch in Beauxbatons bestimmt gut ab”, sagte George.
 “Bißchen zu auffällig, wenn die Sümpfe in so großen Gummisäcken verpackt sind”, sagte Julius. Millie meinte dann noch:
 “Da kommt so ein Flaschenschneesturm schon besser durch die Kontrolle.”
 “Stimmt, bei euch sind die Forcas’ ja die Macher vom Dienst. Aber die Lizenzverhandlungen sind so gut wie durch, und dann können wir deren Zeug hier verkaufen, während die unsere Sachen bei euch raushauen dürfen.” Mr. Porter kam zu den beiden jungen Eheleuten und hielt ein Bündel Luftschlangen in der Hand.
 “Die nehme ich für unsere Halloweenparty mit, Mr. Weasley”, sagte Plinius Porter. Dann sah er den nun wieder ganz gewöhnlichen Handschuh in Millies Hand. Julius demonstrierte mit Georges Einverständnis noch einmal die Wirkung. Mr. Porter ließ sich auch die Preise sagen und kaufte umgehend drei einzelne für die rechte Hand. Millie und Julius sahen sich an. Millie wisperte:
 “Von diesen Krankmacherbonbons hätte ich ja gerne welche mitgenommen, um sie Bernadette unterzujubeln. Aber dann bekäme ich wohl Krach mit Madame Rossignol.”
 “Tja, und wenn die echt meinen, mir die goldene Brosche unterzujubeln darf ich nicht einmal ein Furzkissen nach Beauxbatons reinbringen”, seufzte Julius. Es gab hier schon einige interessante Sachen wie die gefrierenden Umhänge oder auch die falschen Zauberstäbe, die alles mögliche werden konnten. Mr. Porter fand noch einiges, was er mit jungenhaftem Grinsen einkaufte, darunter einen Rasierer, der einem den Bart verlängerte anstatt ihn zu kürzen und zwei kopflose Hüte. Julius kaufte für Millie noch ein Langziehohr. Dann verabschiedeten sie sich von George und seinem Bruder Ron. Julius bat sie noch darum, ihre Schwägerin Fleur von dem Jungen zu grüßen, der beim Trimagischen die Reisekutsche saubergeschrubbt hatte. Ron sagte dann noch:
 “Wir sind morgen auch bei der Verhandlung gegen die Umbridge, Hermine, Harry und ich. “
 “Ich bin dann morgen früh um acht da”, sagte Julius. Ron bestätigte das. Dann verließen die Besucher den Laden für Weasleys zauberhafte Zauberscherze und schlenderten durch die Winkelgasse.
 “Eigentlich hätte ich mir auch so Handschuhe kaufen sollen”, sagte Julius. “Aber der Gag geht eben nur beim Händeschütteln.”
 “Das kannst du auch nur einmal bringen, dann ist der Witz erledigt”, sagte Gloria Porter, die in der Zeit bei Madam Malkin im Laden gewesen war, um ihre Größe nachmessen zu lassen, falls sie neue Hogwarts-Umhänge kaufen wollte. In der magischen Menagerie besichtigten Gloria, Millie und Julius die seltsamen Zaubertiere wie das Kaninchen, das sich selbst in einen Zylinder verwandeln konnte oder die mit Hochglanzfell protzenden Turnratten. Bei Qualität für Quidditch bestaunten sie den neuesten Feuerblitz, der eigentlich bei der diesjährigen Quidditch-Weltmeisterschaft zum Einsatz kommen sollte und eine doppelt so hohe Startbeschleunigung und die anderthalbfache Etappenreichweite besaß wie sein Vorgänger. Eine Preisangabe fehlte jedoch. “Wird wohl auch über fünfhundert Galleonen kosten”, schnarrte Gloria, die für Rennbesen nur mäßig zu begeistern war.
 “Warten wir noch ein Jahr, Julius. Dann ist der Ganni zwölf auf dem markt. Das wäre doch was für nach Beauxbatons”, sagte Millie.
 “Ah, die junge Dame ist aus Frankreich?” Fragte ein Verkaufszauberer, der einen veilchenblauen Quidditchumhang trug. “Nun, Ihre Ganymeds in Ehren. Aber gegen den Feuerblitz Sternenhüpfer ist selbst der Ganymed träge und kurzatmig.”
 “Haben Sie schon mal einen geritten, Sir?” Fragte Millie keck.
 “Nun, ich halte mich natürlich durch die einschlägige Besenneuheitenlektüre auf dem laufenden, junge Miss. Der Feuerblitz konnte im Vergleich zu seinem Vorgänger erheblich an Leistung zulegen. Drei Jahre intensive Forschungs-und Entwicklungsarbeit stecken in diesem Wunderwerk der Flugbesenkunst. Und in fünf Sekunden auf 200 Stundenkilometer beschleunigen kann der Ganymed nicht, wenn er nicht im Sprintmodus gestartet wird.”
 “Für wie viel wäre der neue Feuerblitz denn zu haben?” Wollte Julius wissen. Der Verkaufszauberer musterte ihn, dachte wohl nach, ob der Junge das Geld überhaupt bezahlen konnte und sagte dann was von sechshundert Galleonen. Gloria und Millie grinsten verächtlich. Julius sagte dann nur, daß er zwar das Geld hätte, dafür aber wohl einen Ganymed 12 und ein Drachenhaut-Besenfutteral kriegen würde oder einen Bronco Parsec ordern könnte, wenn die Lizenzvereinbarungen mit den Bronco-Werken doch mal zu brauchbaren Ergebnissen führten. Der Verkäufer starrte ihn perplex an und meinte dann, daß die Amerikaner ihren Überbesen sicher nicht vor 2020 auf dem Weltmarkt anböten, wo dieser dann eh überholt sein würde. Danach wandte er sich ab, was für Millie und Julius wohl hieß, daß er an weiteren Gesprächen kein Interesse habe.
 “Die spinnen doch, so viel Geld für einen Besen zu verlangen”, knurrte Gloria. “Ich habe mich schon mal mit Constance drüber gehabt, ob die Entwicklungskosten das wirklich rechtfertigen.
 “Du mußt die Witwenrente wohl einbeziehen, Gloria. Wissen wir, wie viele Leute damit verunglückt sind, um diesen Besen hinzukriegen?”
 “Deshalb sollten die wie bei den Ganymeds mehr auf Sicherheit gehen als auf Tempo”, wandte Gloria ein. “Ich meine, der von Harry Potter geflogene Feuerblitz war schon was schnelles. Doch beim Quidditch gibt’s doch irgendwo Geschwindigkeitsgrenzen. Deshalb würde sich auch keiner diese überzüchteten Parsec-Besen zulegen, wenn er oder sie damit Quidditch spielen will. Wäre genauso, als wenn du einen Wanderfalken anhältst, immer über einer Schnecke zu kreisen.”
 “Wie gesagt, Julius, in einem Jahr ist der Zwölfer draußen. Céline sagt dir das bestimmt früh genug, mit unseren Zehnern sind wir auch gut dabei.”
 “Im Moment möchte ich auch keinen neuen Besen”, sagte Julius. Dann standen sie vor Ollivanders Zauberstabladen. Julius deutete darauf und erklärte Millie, daß er hier seinen Zauberstab gekauft hatte.
 “Immerhin hat Mr. Ollivander überlebt”, sagte Gloria mit einer leicht gedrückten Betonung. “Als er entführt wurde dachten wir alle, Voldemort habe ihn wegen irgendwas umgebracht.”
 Julius horchte, ob irgendwas passierte. Doch weder vibrierte sein Pflegehelferarmband, noch gab es eine andere Äußerung, daß der bis Mai gefürchtete Name eine Reaktion auslöste. Millie sah Gloria zwar einen Moment lang verunsichert an, fing sich dann aber mit einem vernehmlichen Atemzug.
 “Ihr seht, dieser Tyrann ist erledigt und alles, was er zur Unterdrückung der zaubererwelt aufgeboten hat”, knurrte Gloria.
 “Nur daß noch irgendwo ein paar Dementoren herumschwirren”, sagte Julius. “Oder hat das Zaubereiministerium die alle eingefangen?”
 “Die suchen noch. Aber die Winkelgasse ist gesondert abgeriegelt, gerade um Dementoren zu erwischen”, sagte Gloria kampfeslustig. Aber in den Städten könnten noch welche rumlungern, hat Onkel Victor uns geschrieben, nachdem sie aus ihrem Versteck kommen konnten, ohne um ihr Leben fürchten zu müssen.”
 “Wo waren die denn?” Fragte Julius erschrocken, weil er nicht mehr an Glorias Onkel Victor und dessen Frau Greta gedacht hatte. ”””
 “Das erzähle ich euch, wenn wir wieder bei uns sind”, sagte Gloria leise.
 Der Bummel durch die Winkelgasse dauerte ab da noch knapp eine Viertelstunde. Dann trafen sie sich alle im tropfenden Kessel wieder. Pina hatte für sich und ihre zwei Jahre jüngere Schwester Olivia alles zusammengekauft, was für das kommende Schuljahr gebraucht wurde. Sie nahmen für den Rückweg aber nicht das Flohpulver. Mr. Porter winkte mit seinem an der Spitze zum leuchten gebrachten Zauberstab und verursachte damit, daß mit lautem Knall ein purpurfarbener Dreideckerbus aus dem Nichts erschien und vor dem Eingang zum tropfenden Kessel bremste. Die vordere Tür ging auf und ein junger, blasser Zauberer mit pickeligem Gesicht beugte sich heraus. “Willkommen beim fahrenden Ritter, dem Nottransporter für gestrandete Hexen und Zauberer”, sagte der Jüngling verhalten klingend, als sei es ihm peinlich oder unangenehm, diese Ansage zu machen. Vielleicht, so dachte Julius, war es aber einfach eine Form von Trübsal oder Schwermut, die diesen jungen Zauberer in Purpurner Uniform bedrückte. Mr. Porter grüßte höflich und zahlte die Reise in die Nähe seines Hauses für seine Familie, die Watermelons, Millie und Julius. Dann suchten sie sich freie Sessel etwas weiter fort von der Eingangstür.
 “Wenn das eine ähnliche Rappelkiste ist wie der blaue Vogel ist es gut, daß wir noch nichts gescheites gegessen haben”, unkte Julius, der sich noch gut an seinen ersten Ausflug in die nordamerikanische Zaubererwelt erinnern konnte. Da ging es auch schon los. Mit einem Satz sprang der Bus auf eine Landstraße. Dort ratterte er mehrere Kilometer weit, bevor er wieder mit einem heftigen Sprung die Region wechselte und nun im schottischen Hochland dahinknatterte. Der Schaffner rief den Haltepunkt aus, der an einem kleinen See lag und ließ drei Zauberer in traditionellen Schottenröcken aussteigen. Dann ging es weiter bis nach Wales, wo zwei graubärtige Zauberer zustiegen. Danach ging es an eine Küste, wo genau konnte Julius nicht ausmachen. Er ärgerte sich, sein Naviskop nicht mitgenommen zu haben.
 “Für werdende Mütter ist dieses Ding aber auch …”, setzte Millie an, als der Bus erneut sprang und mitten in einer großen Stadt weiterfuhr, wobei ihm Laternenpfähle, Briefkästen und Müllcontainer wie erschrocken aus dem Weg sprangen, um gleich hinter dem Bus an ihren alten Standort zurückzusetzen. Julius konnte ein Gebäude erkennen, die Dreieinigkeitshochschule von Dublin.
 “Guck mal an, bis Irland kommt der locker hin”, bemerkte Julius. Dann hielt der Bus auch schon an und ließ zwanzig Hexen und Zauberer aussteigen. Danach ging es noch zwanzig Minuten weiter, bis der Schaffner die Straße ausrief, in der das Haus der Porters lag. Der Bus hielt kurz vor der Stelle, wo eigentlich das Haus von Glorias Eltern zu stehen hatte. Doch im Moment war da nichts. Erst als Mr. Porter seine Gäste zwischen zwei Häusern versammelt hatte und der fahrende Ritter mit lautem Knall ins Nichts davongesprungen war, sagte er, daß hier sein Wohnhaus läge, in dem er mit seiner Familie wohne. Daraufhin wuchs zwischen den beiden Häusern ein weiteres Haus in die Breite. Julius hatte es noch nie gesehen, wie ein Ort, der durch Fidelius-Zauber verborgen war, der Person erscheint, die davon aus dem Mund oder von Hand des Geheimniswahrers erfährt. Jetzt konnten sie auch die Tür sehen, die Mr. Porter mit seinem Zauberstab anstupste und öffnete.
 “Drinnen roch es nach Suppe, Fleisch und Kuchen, und eine Frauenstimme befahl ihnen, die Schuhe abzutreten. Julius hatte die gemalte Haushälterin Immaculata lange nicht mehr gehört, erkannte sie aber sofort wieder. So zischte er seiner Frau zu, wer da gerufen hatte.
 Beim Abendessen erzählten sich die Porters, Watermelons und Latierres nun, was sie in den letzten Monaten erlebt hatten und wovon keiner außerhalb was wissen mußte. Pina konnte den Namen des geheimen Wohnortes nicht verraten. Aber Julius wußte ja, von was sie sprach, wenn sie von den Unternehmungen drinnen und draußen sprach. Sie berichtete, das ihre Cousins Mike und Melanie durch ein Ritual derjenigen, die sie auch nicht beim Namen nennen konnte, eigene Zauberkräfte bekamen. Gloria wollte das jedoch nicht so recht glauben. Millie und Julius hielten sich erst einmal schön zurück. Als Pina dann noch erzählte, daß Prudence Whitesand von Mike ein Baby erwartete, fragte Gloria schnippisch, ob Prudence nicht ganz bei Sinnen gewesen war oder sich so sehr gelangweilt hatte. Pina meinte dazu nur:
 “Die beiden haben sich ganz langsam miteinander befreundet. Ich weiß zwar nicht, wieso Prudence sich auf sowas eingelassen hat. Aber sie freut sich auf das Kind, und Mike wird wohl zusehen müssen, in unserer Welt weiterzuleben. Olivias heimlicher Schwarm Adrian Moonriver wollte das auch nicht so ganz wahrhaben – nicht, daß Mel und Mike jetzt auch zaubern lernen können, sondern daß Prudence sich auf ein Kind von einem Fünfzehnjährigen eingelassen hat. Warten wir ab, wie das weitergeht!”
 Julius erzählte nun die haarsträubende Begebenheit mit den Schlangenmenschen und wie er zwischen Februar und Mai in Madame Maximes unmittelbarer Nähe zubringen mußte, weil ihr Blut in ihm wirkte. Daß und wie er die Schlacht von Hogwarts mitbekommen hatte verschwieg er jedoch. Er erwähnte nur, daß sie am zweiten mai von Voldemorts Tod erfahren und einen Tag Schulfrei bekommen hatten. Dann ließ er die Katze noch aus dem Sack, daß seine Mutter selbst weit nach der Geburt zur Hexe geworden war, weil sie sich einem Ritual unterzogen hat, daß nur Hexen, die mindestens vier Kinder geboren hatten, durchführen konnten. Gloria blickte Julius nun sehr verstimmt an. Sie dachte wohl, Pina und er nähmen sie jetzt auf den Arm. Doch davon unbekümmert erwähnte er, wie Didiers Angstregime aufgelöst worden war.
 “Dann haben Mrs. Brickston und Professeur Faucons Schwester deine Mutter mit einem Translokalisationszauber belegt, um sie aus dem Ministerium zu holen?” Fragte Gloria immer noch leicht verstimmt. Julius bejahte es. Pina erwähnte dann noch, daß sie mit ihrer Mutter und Schwester bei der Patentante ihrer Mutter untergekommen waren, deren Haus gegen Todesserangriffe geschützt gewesen war.
 “Es war also schon ein sehr aufreibendes Jahr”, erwähnte Mr. Porter. Dann berichtete er, was sie in den Staaten erlebt hatten. Gloria erwähnte die Entomanthropenkönigin, die apparieren konnte und einmal das Zaubererdorf Cloudy Canyon überfallen hatte. Zum Schluß beschrieb sie noch die ZAG-Prüfungen in Thorntails.
 “Kevin hat zwar gute Kontakte zu seinen Schlafsaalkameraden bekommen. Aber mit Purplecloud und Bullhorn bekam er immer krach. Dafür hätten die ihn fast schon rausgeworfen. Der hat es nie recht gewürdigt, daß du uns vier da rausgeholt hast, Julius. Erwarte besser nicht, daß er sich bei dir bedankt!”
 “Steht der auch auf der Zeugenliste gegen Umbridge?” Wollte Julius wissen.
 “Wir alle vier. Könnte ziemlich kitzlig werden, wenn die wissen wollen, wie wir aus Hogwarts raus sind”, wandte Gloria ein. Julius nickte und erwähnte dann, was sie sagen sollten. Gloria überlegte. Dann antwortete sie:
 “Eigentlich müßten wir dieser Giftkröte richtig einheizen, daß einer alleine uns da rausgeholt hat. Aber zum einen sind unsere Eltern ja nicht von dir da rausgeholt worden, sondern von Leuten, die selbst wohl nicht erwähnt werden wollen. Zweitens muß auch kein Minister Shacklebolt wissen, wie du nach Hogwarts rein und mit uns wieder rausgekommen bist.” Julius nickte.
 “Werden Zeugen vor der Verhandlung in einem Raum zusammengelassen?” Fragte Julius.
 “Auf dem Flur vor dem Saal, unter Aufsicht eines Wachzauberers. Der Korridor und der Saal sind mentiloquismussicher”, sagte Mr. Porter. Julius wandte dann ein, daß Kevin nichts verraten könne, weil die Flucht aus Hogwarts durch einen besonderen Geheimhaltungszauber seiner neuen Familie unerwähnbar blieb, solange er das keinem freiwillig auf die Nase band, ähnlich wie bei Fidelius. Gloria atmete auf. Kevin von hier aus anzumentiloquieren wäre wohl sehr anstrengend geworden.
 Den restlichen Abend verbrachten die Porters und Latierres alleine. Pina und ihre Mutter kehrten zu Olivia in das Haus von Mrs. Watermelons Patentante Lady Genevra zurück.
 “Ihr wollt mir alle erzählen, Muggel könnten durch ein Ritual von einer mehrfachen Hexenmutter Magie kriegen”, nahm Gloria den Faden der vorherigen Unterhaltung noch einmal auf. “Das wäre genau das, was diese Giftkröte immer gesucht hat, eine Möglichkeit, daß Muggel Zauberkräfte an sich bringen können. Das erzählst du morgen besser nicht, Julius, falls die Umbridge das echt nicht mitbekommen hat.”
 “Hat die nicht, Gloria. Sonst hätte die keinen Heuler an Madame Maxime geschickt, um meine Auslieferung zu erzwingen. Die wußte nicht, daß Didier schon abgesetzt war. Das wäre für die doch ein eindeutiges Zeichen gewesen, daß sie mich auf keinen Fall mehr aus Frankreich herausholen kann, solange die Todesser noch am Ruder waren. Vielleicht erleben wir die morgen mit Hörrohr, weil Madame Maximes Antwort ihr die Trommelfelle weggehauen hat.”
 “Gönnen würde ich es ihr”, knurrte Gloria. “Du hast es nicht erlebt, wie sie in Hogwarts gehaust hat, und wir wissen beide nicht, wie schlimm sie es in dieser Muggelstämmigenkommission getrieben hat. Da wird es mit einem Tag wohl nicht erledigt sein.”
 “Solange wir bis zum zwanzigsten mit allem hier durch sind und wieder zurückreisen können soll mir das recht sein”, erwiderte Julius. Gloria nickte. Der zwanzigste Juli, Julius’ Geburtstag, sollte nicht unbedingt mit einem Gerichtsprozeß zugebracht werden.
 __________
 Millie hatte sich offenbar mit Gloria vertragen. Zumindest waren beide am nächsten Morgen freundlich und Munter. Entweder waren die beiden jungen Hexen sofort ins Bett gegangen oder hatten sich noch gut unterhalten, bevor sie müde genug zum schlafen waren. Eine gewisse Anspannung kam erst auf, als Mr. Porter mitteilte, daß sie um acht Uhr im Zaubereiministerium sein sollten, wo ein Mitarbeiter des Zaubergamots die Liste der aufrufbaren Zeugen abhandeln wollte. Julius las das entsprechende Schreiben, das im besten Amtsenglisch verfaßt war. Demnach sollte er alleine oder in Begleitung eines magischen Fürsorgers aus England vor dem Gerichtssaal Nummer zehn warten, wo ein Gerichtshelfer des Zaubergamots die Zeugen der Anklage betreuen würde, während die Entlastungszeugen wohl an einer anderen Stelle warten konnten, um keine Streitigkeiten zwischen den verschiedenen Gruppen auszulösen.
 “Wie kommen wir da hin?” Fragte Julius Mr. Porter.
 “Ich habe uns einen Portschlüssel registrieren lassen, um vor dem Besuchereingang anzukommen. Da ich kein Ministeriumsbeamter bin, dürfen Gloria, du und ich ja nicht unregistriert durch das Flohnetz. Der Portschlüssel ist diese Nacht per Eule geschickt worden.” Er holte von einem Seitenschrank im Flur eine blaue Gummischnur, an der mal ein Etikett gehangen hatte. “Wenn wir einmal als Besucher registriert wurden, können wir durch den Kamin nach Hause zurück”, ergänzte Plinius Porter seine Ausführungen noch. Julius nickte.
 “Lass dich von der alten Sabberhexe nicht runterziehen, bange machen oder zu irgendwas bringen, was der mehr hilft als dir!” Gab ihm Millie noch mit auf den Weg. Das gleiche riet sie Gloria, die in einer straffen Haltung vor ihr stand und einen gefühllosen Gesichtsausdruck darbot. Beide jungen Hexen tauschten noch kurze Blicke und eine flüchtige Umarmung zum Abschied. Millie umarmte Julius so innig es die Lage gerade erlaubte. Dann sah sie zu, wie Mr. Porter, seine Tochter Gloria und Julius ein Stück des knapp einen Meter langen Gummiseils ergriffen und festhielten. Mr. Porter blickte auf die im Flur hängende Wanduhr und zählte die Schritte des Sekundenzeigers, die ihn vom Minutenzeiger kurz vor der Sechs trennten. Der Stundenzeiger lag gerade vor der Acht. Die silberne Wanduhr wirkte fast wie ein seiner Krater und Berge beraubter Mond, fand Julius. Dann passierte der Sekundenzeiger die Elf und tickte vier weitere kleine Schritte bis zur Zwölf, wo er einen winzigen Moment verharrte, bis er mit einem Ruck die oberste Zahl auf dem Zifferblatt erreichte. In diesem Moment glühte das Gummiband in einem hellen Blau auf und bildete eine Lichtspirale um die Porters und Julius. In der Nächsten Sekunde waren das Seil und die daran hängenden spurlos verschwunden.
 Julius hatte dieses Gefühl schon einmal erlebt, diesen rasanten Flug durch ein wirbelndes Farbenmeer, vorangezogen von einer Kraft, die sich direkt an seinem Bauchnabel eingehakt zu haben schien. Seine Finger umklammerten das Gummiseil wie daran festgeschweißt. Das war so wie mit Zachary Marchands altem Sofa. Julius zählte schon gar nicht die Sekunden. Er wartete auf den unvermeidlichen Aufprall auf festem Boden. Als dieser dann auch kam, rollte er sich kurz ab, um nicht aus versehen auf Mr. Porter oder dessen Tochter zu fallen. Als alle drei wieder auf die Füße kamen und sich den Staub von den geschäftsmäßig wirkenden Umhängen klopften meinte Gloria:
 “Deine Reisemethode von Hogwarts war sanfter, Julius.”
 “Nur kann die uns hier nicht helfen”, mentiloquierte Julius zurück. Dann sah er sich um.
 Sie standen in einer verlassen und heruntergekommen wirkenden Seitenstraße, wohl im Stadtzentrum von London, dem in wenigen Dutzend Metern laut brummenden und rauschenden Berufsverkehr nach. Da sie quasi hier aus dem Nichts abgelegt worden waren, konnte Julius so nicht sagen, in welcher Straße genau sie herausgekommen waren. Sicher war er noch nie hier gewesen. Mehrstöckige Wohnbauten, ein leicht ramponiert wirkender Pub mit von unzähligen Zigaretten vergilbten Gardinen, ein rostiger Müllcontainer, an dem Rußspuren darauf hindeuteten, daß zerstörungssüchtige Banden oder frustrierte Stadtstreicher vor einigen Tagen erst Feuer darin angezündet hatten und zur Abrundung dieses sichtbaren Verfalls noch eine Telefonzelle mit abblätternder roter Farbe, keine Glasscheiben mehr an den Seiten und einem fast aus allen Halterungen gezerrtem Telefonapparat mit antiquiert wirkender Wählscheibe. Hier war wohl schon vor Julius’ Geburt keiner mehr von der londoner Post durchgegangen, und deren Nachfolger auf dem Telefonmarkt hatten keinen Sinn darin gesehen, diese klobige alte Telefonbude auszutauschen. Das war also auch London, dachte Julius, eine Stadt, in der auch mal jemand was kaputtes kaputt bleiben ließ, wo anderswo protzige Neubauten in den Himmel wuchsen und für die große Sause zum Jahrtausendwechsel in anderthalb Jahren ein Superriesenrad aufgebaut werden sollte.
 “Wir sind goldrichtig”, sagte Mr. Porter und deutete auf die ramponierte Telefonzelle. “Das ist der Besuchereingang ins Zaubereiministerium.”
 “Häh?” Machten Gloria und Julius gleichzeitig.
 “Das wurde schon vor Mums und meiner Geburt eingerichtet, Gloria. Ich war hier einmal mit deiner seligen Oma Jane, als die uns wegen einer Sache verhören wollten, die ich in meinem letzten Jahr in Hogwarts erlebt hatte und wo ich nicht mehr gerne drüber sprechen möchte”, sagte Glorias Vater. Julius deutete nun auch auf das kaputte Telefonhäuschen und fragte verhalten grinsend:
 “War die damals schon so hingepflanzt worden oder hat da doch wer von den Muggeln seine Wut oder was immer dran ausgelassen?”
 “Dieses Gerät da wurde schon so aufgebaut, damit Muggel, die sonst mit sowas telefonieren könnten, nie auf die Idee kämen, damit telefonieren zu können. Aber mehr möchte ich hier in der Muggelwelt nicht erklären”, zischte Mr. Porter leicht ungehalten, wohl wegen des Themas und wegen der drängenden Zeit. Er machte eine weisende Handbewegung zur Telefonzelle. Gloria verstand. Julius folgte ihr und ihrem Vater und drängte sich in die entglaste Kabine. “Muß mich nur noch erinnern, wie dieses löcherige Drehding richtig benutzt wird”, grummelte Mr. Porter. Die Zugangsnummer habe ich mir zwar gemerkt, aber nicht, wie sie gedreht werden kann.”
 “Dad, dieses Drehding, Wählscheibe heißt das, ist so eingeteilt, daß das oberste Loch die Eins und das unterste die Null ist. Dazwischen wird gegen den Uhrzeigersinn gezählt”, erklärte Gloria, was sie wohl im Muggelkundeunterricht gelernt hatte. Julius grinste hinter vorgehaltener Hand. Gloria merkte das jedoch und fügte schroff auf ihn deutend hinzu: “Aber das gilt für Telefone die älter als Julius oder ich sind. Du hast ja schon Tiptastentelefone ausprobiert.” Glorias Vater verzog zwar ein wenig das Gesicht, weil seine Tochter ihn schulmeisterte. Doch immerhin wußte er jetzt wieder, wie die Wählscheibe benutzt wurde. Julius fragte sich, wen man wie mit diesem kaputten Apparat anrufen konnte. Plinius Porter nahm den klobigen Hörer von der ausladenden Gabel des klotzartigen Eisengehäuses und zählte die Wähllöcher ab. Dann drehte er die Sechs, die Zwei, danach zweimal die Vier und am Ende die Drei. Julius fragte sich, was für eine besondere Zahl das in der Magie sein mochte, als wie aus dem Nichts eine kühl klingende Frauenstimme erklang.
 “Willkommen beim Zaubereiministerium. Bitte nennen Sie uns Ihren Namen und den Grund für Ihren Besuch!”
 “Ähnlich wie in Paris auch”, kommentierte Julius, während Plinius Porter den Telefonhörer korrekt an Mund und Ohr drückte und hineinsprach:
 “mein Name ist Plinius Porter. Ich begleite meine Tochter Gloria Porter und Mr. Julius Latierre zum Gerichtssaal Nummer zehn. Ms. Gloria Porter und Mr. Julius Latierre wurden als Verhandlungszeugen vorgeladen.”
 Bestätigt. Bitte entnehmen sie Ihre Besucherplaketten und tragen Sie diese sichtbar auf dem Brustteil Ihrer Kleidung! Besucher sind aufgefordert, beim Eintritt ins Zaubereiministerium ihre Zauberstäbe Registrieren zu lassen.” Julius nickte. Er erwähnte, daß er das auch von Paris her kannte. Klackernd fielen drei Metallplaketten aus dem Auswurfschacht für das Restgeld. Mr. Porter verteilte die Anstecker. Julius las auf der silbernen Kennmarke: “Julius Latierre, Verhandlungszeuge”
 “Guck mal, die haben meinen Nachnamen richtig gedruckt”, sagte er Gloria zugewandt.
 “Die Latierres sind ja wohl nicht unbekannt”, grummelte Gloria. Julius vermutete eher eine Voranmeldung bei der entsprechenden Torwache. Da setzte sich die Telefonkabine in Bewegung und fuhr nach unten. Mehrere Dutzend Sekunden waren sie nur von nach oben kriechenden festen Wänden umgeben. Dann glomm unter ihnen ein Licht auf, das größer und Heller wurde, bis sie in einer sehr weitläufigen Halle herauskamen.
 Die Halle war ein Zwischending zwischen Bahnhofs-und hochherrschaftlicher Empfangshalle, fand Julius. Der Boden war mit dunklem Holz ausgelegt. Über ihnen spannte sich eine dunkelblaue Decke, an der sich goldene Symbole bewegten, aus denen Julius die Runen für Herrschaft, Zusammenkunft, Ordnung und Wissen herauslesen konnte, wenn die sich bewegenden Symbole mal lange genug an einer Stelle blieben. Dabei waren noch viele Symbole, die er nicht oder noch nicht kannte. “Bitte verlassen Sie den Besucherfahrstuhl!” Klang noch einmal die magische Frauenstimme aus der Kabine. Julius glitt einfach durch die scheibenlose Seitenwand der Kabine. Kaum waren alle drei ausgestiegen, ruckelte die Telefonbude an und schnurrte unvermittelt schnell nach oben und verschmolz mit der Decke. Mr. Porter bemerkte dazu, daß die Malones und Hollingsworths dann wohl gleich kommen würden. Julius nickte und ließ seinen Blick weiter durch die riesenhafte, unterirdische Halle schweifen. Er registrierte die zwei Reihen von Kaminen. Aus den einen fuhren fauchend Hexen und Zauberer heraus. In die anderen verschwanden sie in smaragdgrünen Flammenwirbeln. Hier und da ploppte und krachte es, wenn jemand in der Halle apparierte, vielleicht der einzige Ort in dieser Anlage, wo das problemlos ging. In der Mitte stand ein großer Springbrunnen, der im Wesentlichen aus fünf überlebensgroßen, golden glänzenden Standbildern bestand. Julius erkannte einen Zauberer, eine Hexe, einen Kobold mit spitzem Hut, einen Zentauren mit gespanntem und geladenem Bogen und einen Hauselfen. Aus den Spitzen der Zauberstäbe, der Spitze des Koboldhutes, der Pfeilspitze des Zentauren und den Ohren des Hauselfen sprudelten kristallklare Fontänen, deren Wasser knapp bis zur Decke gehoben wurde, um dann als feiner Sprühregen in der ausladenden Vertiefung des Auffangbeckens zu landen. Julius bemerkte ein Glitzern auf dem Grund des Brunnens und trat näher. Er las, daß alles Geld, was in diesen “Brunnen der magischen Geschwister” hineingeworfen wurde, als Spende für das St.-Mungo-Hospital für magische Krankheiten und Verletzungen verwendet wurde.
 “Also haben sie den alten Brunnen wieder hingesetzt”, sagte Mr. Porter. “Diese Todessermonstrosität mit den riesenhaften Zaubererstatuen und den ihnen sklavisch ergeben zu Füßen liegenden Muggeln hat Minister Shacklebolt wohl als erste Amtshandlung ins Meer geworfen.”
 “Stimmt, hat mir Aurora erzählt, daß ihre Tante sich über diesen faschistoiden Dreck beschwert hat”, grummelte Julius. Zwar mußte er davon ausgehen, daß die Porters mit dem Wort “faschistoid” nichts anfangen konnten. Doch sie nickten, weil sie wohl zurecht davon ausgingen, daß das ein passender Muggelweltbegriff für die kranken Vorstellungen der Todesser und ihres größenwahnsinnigen Hernn und Meisters sein mußte. Julius erkannte in dem Augenblick, wo er das von Aurora Dawn sagte, wie viel Glück sie alle hatten, und wie viel Glück er überhaupt hatte, hier und jetzt diese Halle betreten zu dürfen, ohne gleich in einen Todesfluch reinzugeraten oder für unbestimmte Zeit in von Dementoren umschwirrte Zellen von Askaban verfrachtet zu werden. Jetzt erfaßte er, welcher Riesenstein den Leuten in Deutschland damals vom Herzen geplumpst sein mußte, als durch einen kleinen aber folgenreichen Versprecher eines DDR-Pressemenschen alle meinten, die Berliner Mauer sei nun offen und vom Osten und Westen her zueinander hinstürmten, bis die Mauer tatsächlich zu Fall gebracht wurde. Seine Eltern hatten es ihm erklärt, als er, damals gerade sieben Jahre alt, wissen wollte, warum die Leute im Fernsehen so lustig waren und doch auch weinten. Jetzt kapierte er es, weil er in seiner alten Heimat war, die ihn vor drei Monaten noch als Schwerverbrecher gejagt hatte. Und die, die die Wortführerin dieser grausamen Jagd gewesen war, würde gleich vor Gericht stehen.
 “Wir müssen noch zur Zauberstabregistrierung, Kinder”, sagte Mr. Porter im Strenger-Vater-Tonfall.
 Ein gelangweilt wirkender Zauberer in einer nicht so mit Publikum überfrachteten Nische der weitläufigen Halle saß hinter einem Ding, das Julius auch schon zweimal in Aktion erlebt hatte. Mr. Porter trat vor. Die Plakette am Umhang reichte dem Beamten als Vorstellung. Er nahm Mr. Porters Zauberstab entgegen und legte ihn auf die Vorrichtung, die wie eine Waage mit einer Schale aussah. Schnurrend spuckte der Sockel des Meßgerätes einen Pergamentstreifen aus. Der zauberer las den Wert laut ab: “Fünfzehn Zoll mit Drachenherzkern, siebenundzwanzig Jahre im Gebrauch. Stimmt das?” Mr. Porter bestätigte das und erhielt seinen Zauberstab zurück. Dann wurde Glorias Stab gewogen. Sie bekam ihre Werte “Acht Zoll mit Einhornschweifkern, fünf Jahre im Gebrauch” vorgelesen und bestätigte diese Angabe. Dann legte Julius seinen schon gut erprobten Zauberstab auf die Waage. Er fragte sich, ob der Prüfer was besonderes daran bemerken würde. Doch der las nur die ausgeworfenen Werte ab: “Dreizehn Zoll mit Phönixschwanzkern. Fünf Jahre im Gebrauch. Korrekt?” Julius nickte und bejahte. Dann jedoch blickte der Zauberer genauer auf den geprüften Stab und dessen Träger. “Hamse sich ‘n neuen beschaffen müssen?” Fragte er leicht mißtrauisch. Julius erkannte, daß er zu alt für einen so wenig Gebrauchsjahre anzeigenden Zauberstab aussah. Doch er hatte die passende Antwort: “Haben die mich in den Staaten, wo ich den auch schon mal habe wiegen lassen auch schon mal gefragt. Nein, den habe ich seit der Einschulung in Hogwarts und auch nach der Umschulung in Beauxbatons behalten dürfen.” Er dachte dabei daran, daß er sich in Beauxbatons einen neuen Flugbesen hatte zulegen müssen, weil dort nur auf französischen Rennbesen Quidditch gespielt wurde.
 “Hoh, dann haben Sie ja einen mächtigen Satz im Wachsen hingelegt, junger Mann”, sagte der Prüfzauberer und zog eine kleine Liste hervor. Mr. Porter und Gloria erkannten, daß wirklich Hexen und Zauberer vorangemeldet wurden. Denn der Prüfer las die Namen von den Ansteckern und der Liste, verhielt wohl über einem gesonderten Eintrag und nickte dann. Er sagte: “Okay, habe das geprüft. Alles in Ordnung, Mr. Lätteir.” Julius räusperte sich behutsam und berichtigte die Aussprache seines Namens. Hoffentlich konnten die anderen hohen Leute hier den richtig aussprechen, bevor er vor lauter Lachen nicht mehr wußte, was er denen vom Zaubergamot erzählen sollte, konnte oder durfte. Zumindest bekam er seinen Stab zurück und durfte mit den anderen zu einer Reihe goldener Gittertüren gehen, auf die der Zauberstabwieger zeigte. Auch sowas kannte Julius aus dem französischen Zaubereiministerium.
 Vor den Fahrstühlen warteten zwei Hexen mit feuerroten Haaren in wallenden, dunkelblauen Wollkleidern. Die eine erkannte Julius sofort wieder. Es war Ceridwen Barley, eine berühmte Zaubertrankbraumeisterin und auch sonst in vielen Zweigen der Magie ausgezeichnet. Die Hexe neben ihr mußte den Haaren und den grünblauen Augen nach eine Tochter von ihr sein. Sie war kleiner als Gloria, obwohl sie bestimmt schon mehr als zwanzig oder dreißig Jahre auf der Welt war. Auf ihrer rechten Seite stand ein junger Zauberer in einem marineblauen Umhang mit einer Matrosenkappe auf dem Schopf.
 “Oh, auch schon heute vorgeladen?” eröffnete die ältere der beiden Hexen eine Unterhaltung und deutete auf die Porters und Julius. Dieser begrüßte nach Mr. Porter, dem er hier gerne die Alpha-Männchen-Stellung gönnte, die beiden Hexen, Ceridwen Barley und ihre jüngste Tochter Galatea Abrahams, die natürlich auch wußte, wer Julius Latierre war. Sie stellte ihm ihren Ehemann Timothy Abrahams vor. Julius hörte bei Namensnennung eine innere Klingel läuten. Das war doch der, der mit seiner Mutter zusammen die Muggelstämmigen-Fluchthilfe durchgezogen hatte. So sagte er aus tiefstem Herzen: “Freut mich, Sir!” Mr. Abrahams sah ihn sehr genau an und antwortete dann:
 “Natürlich habe ich von Ihnen gehört, Mr. – ähm, wie spricht sich Ihr neuer Name jetzt aus?” Julius erwähnte es kurz. “Wir haben ja im Grunde dasselbe Glück oder Pech oder was auch immer. Im Moment also wieder mal richtig doll Glück, was unsere Abstammung angeht. Auch wegen dieser Giftkröte hier?”
 “Mußte herkommen”, grummelte Julius. “Hätte mir sonst lieber das Endspiel der Weltmeisterschaft angesehen, ob Frankreich den Heimvorteil ausnutzen kann oder die Torfabrik Ronaldo & Co. die fünfte WM nach Hause mitnehmen darf.”
 “Mein Dad und mein Schwiegervater sind sauer, weil England sich hat rausbolzen lassen. Im Elfmeterschießen rausfliegen. Aber ich werde mir trotzdem das Endspiel ansehen”, sagte Tim Abrahams. Seine Frau grummelte nur was von wegen, daß sie und das Kleine dann wohl leichter einschlafen würden. Julius fragte nicht, wo “das Kleine” gerade sei, weil das auch nicht nötig war. Denn Galatea deutete mit einer sachten Streichelbewegung auf ihren Unterkörper. So gratulierte er behutsam. Wie kam das, daß er in letzter Zeit, im Grunde seit Constance Dornier, so viele werdende Mütter traf?
 “Und, schmeißen die Yankees Sie nun raus, oder bleibt Ihre Tochter bei Oma Ernie in Thorntails?” Fragte Tim Abrahams Mr. Porter frei heraus. Dieser starrte ihn verdattert an. Dann sagte er:
 “Meine Tochter will nach Hogwarts zurück, wenn es wieder aufgemacht wird. Es liegt noch bei meiner Frau und mir, das zu klären, ob sie wieder zurückwechseln kann oder nicht, Sir.” Gloria sah Mr. Abrahams jedoch sehr entschlossen an und sagte:
 “Ich habe in Thorntails meine Zeit hoffentlich erfolgreich genutzt. Noch einmal Danke für Ihre Mithilfe. Doch falls Hogwarts wie angekündigt wiedereröffnet und das komplette Schuljahr für alle Jahrgangsstufen wiederholt wird, hoffe ich darauf, dort wieder gut mitlernen zu können. Ob die in den Staaten erworbenen ZAGs dann gültig sind werden die Schulleiterinnen von Hogwarts und Thorntails erörtern.”
 “War nur eine Frage”, entgegnete Tim lässig, während seine Frau grinste und seine Schwiegermutter Gloria zunickte. Dann rasselten die Türgitter auseinander, und eine Ladung Hexen und Zauberer ergoß sich aus dem Fahrstuhl. Die Porters, Ceridwen Barley, die Abraham’s und Julius stiegen ein. Der Aufzug ruckelte an und fuhr nach unten.
 “Neunter Stock: Mysteriumsabteilung”, verkündete die wohl allgegenwärtige Frauenstimme, die Julius schon oben im Telefonhäuschen zu hören bekommen hatte.
 “Waren Sie schon mal da unten?” Fragte Mrs. Barley die Mitreisenden.
 “Bisher nicht”, sagte Mr. Porter. Die Tür glitt auf. Julius sah einen langen Gang, der auf eine schlichte, schwarze Tür zuhielt. Dann erkannte er noch die steinernen Treppen. “Wir müssen noch eine Etage tiefer. Aber da hält kein Aufzug”, verkündete Ceridwen Barley. Dann fiel ihr offenbar noch was ein. Sie zückte ihren Zauberstab und reckte ihn nach oben. Mit einer schnellen Drehung, als wolle sie in eine Disapparation hinein, sprang sie ab und stand eine Sekunde später in einem pflaumenblauen Umhang da. Unter ihrer linken Brust prangte ein silbernes Z auf dem Kleidungsstück. “Ihr seid wohl in einigen Minuten dran”, sagte sie dann noch. “Ich geh jetzt rein zu meinen Kollegen.” Das hieß wohl für Tim und seine Frau, hier am Aufzug zu warten, bis es ganz acht Uhr war.
 “Hoffentlich kriegen sie Sie nicht wegen Befangenheit dran”, murmelte Julius Tim zu, der ebenfalls “Verhandlungszeuge” auf seinem Besucheranstecker stehen hatte.
 “Sie ist nur eine Stimme im Gamot, und dieses Verfahren wird durch eine ganz sichere Mehrheit entschieden”, entgegnete Tim sehr überzeugt. Julius unterdrückte die freche Antwort “Freispruch” und nickte nur.
 Die Hollingsworths und malones kamen auch noch an. Dann ging es, geführt von Mrs. Hollingsworth, die Treppen hinunter in einen karg beleuchteten Gang mit mehreren Türen, die alle beschriftet waren. Am Abstand zwischen den Türen konnte Julius ungefähr ermessen, wie groß die hinter diesen liegenden Räume sein mochten. Als sie dann vor der Tür am Ende des Ganges standen, auf der eine große Zehn prangte, trafen sie auf mehrere Dutzend Hexen und Zauberer in unterschiedlichen Zivilumhängen, die zwar nicht gerade Alltagskleidung, aber auch nicht übermäßig edel oder erhaben rüberkamen. Ein im ähnlichen Pflaumenblau mit Z auf der Brust gekleideter Zauberer hockte hinter einem breiten Schreibpult und überwachte eine Liste. Dann las er die Namen der Neuankömmlinge ab, prüfte wohl auf der Liste nach, weshalb sie hier waren und ob sie hier richtig waren und nickte dann allen zu. “Wunderbar, alles Anklagezeugen”, sagte er mit einer typischen Beamtenbetonung. “Mein Name ist Emerald Stoker. Ich bin Juniormitglied des Zaubergamots und damit beauftragt, die Gerichtsdisziplin außerhalb des Saales zu gewährleisten”, stellte er sich vor. Dann fuhr er noch fort: “Ladies and Gentlemen, Ihre Begleiter möchten bitte schon in den Saal eintreten und sich dort Plätze in den allgemeinen Zuschauerrängen suchen! Durch die Zahl der Zeugen und das Interesse der Presse und des magischen Rundfunks kommt es bereits zu einer Verzögerung von zehn Minuten. Hinzu kommt, daß einige Zeugen der Verteidigung meinten, sich unter die Zeugen der Anklage schmuggeln zu können, um vor der Tür die Aussagen zu beeinflussen. Bitte nehmen Sie auf den Bänken im Seitengang Platz. Ich weise Sie darauf hin, daß es nicht gestattet ist, über die bevorstehende Verhandlung, die Angeklagte oder deren Tätigkeit zu sprechen und jede worüber sonst auch immer geführte Unterhaltung in gemäßigter Lautstärke zu führen, um den Ablauf der Verhandlung nicht zu stören.”
 “Darf ich fragen, Wie Sie das verhindern möchten, daß wir Verhandlung, Angeklagte oder die Vorwürfe gegen diese besprechen?” Fragte Julius keck. Alle eingetroffenen Zeugen drehten sich nach ihm um. Doch er bliebb lässig da stehen wo er stand, während Gloria wohl überlegte, ob sie ein ich-kenne-diesen-Typen-nicht-Schild heraufbeschwören sollte und Mr. Porter verlegen den steinernen Boden betrachtete.
 “Ich habe eine Vorrichtung, die bei Nennung als Tabu markierter Begriffe Signal gibt und mir anzeigt, wer von Ihnen diesen Begriff oder diese Begriffe verwendet hat. Jeder Verstoß gegen meine Anweisung wird mit einer Geldstrafe von fünfzig Galleonen mal die Anzahl der Verstöße geahndet. Vielleicht möchten Sie sich ausrechnen, ob Sie derartig viel begleichen können oder statt der Geldstrafe pro fünfzig Galleonen einen Tag in Haft verbringen möchten. Nur wen ich auf Zuruf aus dem Saal aufrufe, darf den Gerichtssaal betreten. Wird der Zeuge oder die Zeugin entlassen, hat er oder sie entweder im Zuschauerraum Platzzunehmen oder sich aus dem Trakt der Gerichtssäle zu entfernen, bis eine neuerliche schriftliche Vorladung an ihn oder sie ergeht oder das Urteil verkündet wurde. Ich hoffe inständig, daß Sie alle mit dem Zaubergamot kooperieren. Ach ja, um Ihre überaus berechtigte Frage vollständig zu beantworten, Mr. Latierre”, er sprach Julius’ neuen Familiennamen korrekt aus, “Die Verstöße gegen meine Gesprächsbeschränkungsanweisung werden erst nach Ihrer Entlassung aus dem Gerichtssaal geahndet. Und das Austauschen worthafter Gedanken, sofern Sie dazu fähig sein sollten, die Damen und Herren, ist in diesem Trakt durch Zauber unterbunden. Bitte nehmen Sie nun Ihre angewiesenen Warteplätze ein!”
 “Okay, dann geh ich jetzt da rein und suche mir einen Platz. Wenn ihr durch seid, bleibt im Saal und kommt zu mir!” Bestimmte Plinius Porter, bevor er mit der werdenden Mutter Galatea Abrahams durch die Tür in den Gerichtssaal ging. Gloria, die Hollingsworths, Malones und Julius setzten sich auf eine lange Bank zu Tim Abrahams. Als Julius bemerkte, daß Stoker einen Schwarm Zuschauer beaufsichtigen mußte, der noch in den Saal hineinwollte, grinste er Kevin an. Dann zückte er einen Zettel aus seiner rechten Umhangtasche und ließ diesen in Kevins Hand verschwinden, als Gloria die anderen zeugen begrüßte, die sie mit Namen kannte. Kevin grinste und las den Zettel:
  Nur von den Rittern des Sonnenlichts reden, wenn kein Wahrheitszauber wirkt. Nach dem Lesen vernichten und nix drüber rauslassen!
 
 Kevin zeigte keine Anzeichen, ob er den wie einen Spickzettel in der Schule zugespielten Text ganz gelesen hatte. Er steckte den Zettel in den Mund und kaute darauf herum, bis er ihn mit einem Hüpfer seines Kehlkopfs hinunterschluckte. Beide Jungen grinsten einander an.
 Sie sprachen nun über Tims Arbeit im Ministerium, die er vor und nach der Todesserherrschaft hatte, über Frankreich, die Staaten und das Wetter. Julius verfolgte dabei den Aufmarsch der weiteren Zeugen. Dann sah er ein Vierergespann, das er irgendwie schon zu treffen erwartet hatte: Einen hochgewachsenen Jungen mit flammenroten Haaren, ein Mädchen mit braunem, nun ungewöhnlich glattem Haar, ein jüngeres Mädchen mit genauso roter Mähne wie die des hochgewachsenen Jungzauberers und einen fast ausgewachsenen Jungzauberer mit pechschwarzem Struwelhaar und hellgrünen Augen. Das auffälligste an diesem war eine Narbe, die blitzförmig gezackt über die ganze Stirn verlief. Natürlich wußte hier jeder, wer das war.
 “Die sind auch da?” Fragte Kevin Malone aufgeregt. Julius nickte so, als sei das Auftauchen Harry Potters und seiner Freunde, zu denen sich auch Rons einzige Schwester Ginny gesellt hatte ganz beiläufig, etwas vollkommen klar vorhersehbares.
 “Ms. Weasley, Sie wurden von Ihrem Vater nicht auf die Liste der Anklagezeugen gesetzt”, sagte Mr. Stoker. “Da die Verhandlung soeben begonnen hat, darf ich keine Zuschauer mehr einlassen. Bitte bleiben Sie also im Seitengang. Für Sie alle gilt jedoch: Nur wen ich mit Namen aufrufe darf in den Gerichtssaal! Unterlassen Sie während Ihrer Unterhaltung Gespräche über die Angeklagte, Ihre Erlebnisse mit ihr und die Verhandlung selbst! Ich kann Verstöße gegen diese Anordnungen nachweisen und ahnde jeden mit fünfzig Galleonen mal Anzahl der Verstöße pro Verstoß.”
 Harry Potter setzte sich mit seinen drei Begleitern an das dem Saal nächste Ende der Bank und wartete. Julius rechnete noch einmal durch, wie viele Galleonen jemand für das zehnmalige Nennen des Namens Dolores Jane Umbridge abzudrücken hatte. Fünfzig plus hundert, plus hundertfünfzig … zu viel für diese Kröte, dachte er, als er bei zweitausendsiebenhundertfünfzig Galleonen oder Ersatzweise fünfundfünfzig Tage Haft angelangt war.
 Immer wieder trafen sich die Blicke derer, die sich flüchtig bis sehr gut kannten. Julius unterhielt sich mit Tim Abrahams und Kevin über die Desinformationsabteilung, welche Aufgaben sie hatte und erwähnte, daß seine Mutter in Frankreich im Muggelverbindungsbüro arbeitete. Über die Zusammenarbeit zwischen ihr und Tim durften sie nicht reden, weil das alles unter die Sub-Rosa-Vereinbarung fiel. Doch beide Zauberer wußten, daß sie miteinander zur Entmachtung der Todesser beigetragen hatten, wenn sie auch nicht an vorderster Front gegen Voldemort und seine Mordkumpanen gekämpft hatten wie der Phönixorden, die DA und zum Schluß Harry Potter. Julius kribbelte es auf der Zunge, den durch sein scheinbar zufälliges Überleben eines Todesfluches so berühmt gewordenen Jungen zu sprechen und sah ihn und Hermine Granger immer wieder an, bis diese Harry anstupste und dann Julius zuwinkte.
 “Hallo Harry! Oder möchten Sie lieber als Mr. Potter angesprochen werden?” Nahm Julius Kontakt auf und setzte sich, als der Junge, der überlebt hatte, ihm einen Platz angeboten hatte. Gloria war derweil bis zu Kevin durchgerückt. Harry Potter erwiderte, daß er weiterhin Harry genannt werden wollte. “Erst einmal meinen Glückwunsch zum Sieg über den Chef der Todesser. In Frankreich bekamen wir davon ja nur mit, daß es in Hogwarts eine heftige Schlacht gegeben hat. Darf ich dich fragen, wie das genau ablief, oder möchtest du nicht darüber reden?”
 “Kriegst du bei euch in Beauxbatons keine Zeitungen?” Fragte Hermine Granger. Julius räumte ein, daß er britische Zeitungen nur solange bekommen hatte, wie er Kontakte in seine alte Heimat besessen hatte. Dann erzählte Harry Potter über den Ablauf der Schlacht, und daß Voldemort versucht habe, einen ihn nicht anerkennenden Zauberstab zu benutzen. Daß Harry ihm vorher zu seinen Fehlern und dem Verlust der sogenannten Horkruxe die Hölle heißgemacht hatte verschwieg der, den die britische Zaubererwelt den Auserwählten genannt hatte und der jetzt als “Der Retter der Zaubererwelt” gefeiert wurde. Julius wunderte sich, daß jemand mit so viel überschwenglicher Bewunderung und Ruhm keine Leibwache dabei hatte. Allein schon um die ganzen Verehrerinnen auf Abstand zu halten hätte er mindestens einen starken Mann oder eine durchsetzungsstarke Frau um sich herumlaufen lassen müssen. Julius erzählte Hermine, die wissen wollte, wie sich die Todesserherrschaft in Frankreich bemerkbar gemacht hatte von Didiers und Pétains Regime, den Friedenslagern, wobei er mit unverhohlenem Stolz die Leistung seiner Mutter würdigte, Pétain ausgetrickst und die Warnung vor diesen Gefangenenlagern früh genug verbreitet zu haben, erwähnte die Entomanthropen, die Drachen von der Elfenbeininsel, deren Bewohner den rechtmäßigen Zaubereiminister entführt hatten, sprach über Delamontagnes Gegenministerium, die Invasion der Schlangenmenschen und deren Niederschlagung durch die grauen Riesenvögel. Hermines Pupillen weiteten sich vor Schreck. Doch dann schien in ihrem Kopf ein Motor anzuspringen, den sie durch Konzentration im Leerlauf hielt. Zumindest las Julius das von ihrem Gesicht ab. Sie sah so aus wie er, wenn er was spannendes oder tolles erzählen wollte, aber noch zu warten hatte, bis er durfte. Als er dann von seiner Zeit bei Madame Maxime erzählt hatte, verzogen Ron und Harry die Gesichter, und Ginny sah ihn etwas verunsichert an. Schließlich kam er zum Schluß und schilderte die Freude nach der Nachricht aus England und die begonnenen Aufräumarbeiten in Frankreich. Daß er die Schlangenmenschen besiegt hatte ließ er jedoch ganz unter den Tisch fallen. Immerhin hätte ihn das ja fast selbst zu einem solchen Monster werden lassen.
 “Über die Schlangenmenschen, die in Indien als Vorbild für die Nagas, also Schlangendämonen aus dem Hinduismus gegolten haben müssen, habe ich in “Lehre und Legenden – Echte und scheinbare Vermächtnisse vorzeitlicher Zauberei” gelesen. Die wurden da als gegen alle Formen der Magie immun beschrieben. Sie hatten nur einen Feind, die Wolkenhüter aus einer geheimnisvollen Burg, die angeblich kein Normalsterblicher finden könnte. Ich habe das für Zaubererweltmärchen gehalten, wie die von Beedle dem Barden. Der Verfasser des Buches macht sich darüber lustig, daß ernstzunehmende Zaubereigeschichtler vermuten, daß Schlangenmenschen und Riesenvögel aus dem sagenhaften Atlantis stammen sollen. Gut, damit wird ja auch bei den Muggeln immer wieder argumentiert, wenn etwas scheinbar zusammenhängendes in weit voneinander entfernten Völkern entdeckt wurde”, schloß sie ihre Zusammenfassung mit einer herablassend anmutenden Bemerkung ab. Julius mußte sich beherrschen, nicht laut loszulachen oder auch nur überlegen zu grinsen. Diesmal wußte er es hundertmal besser als die als in Bücher vernarrt geltende Musterschülerin von Hogwarts. Doch das wollte und das durfte er ihr nicht verraten, auch wenn es ihm eine große Genugtuung gewesen wäre.
 “Davon haben wir absolut nix mitbekommen”, warf Ron Weasley ein. Harry Potter nickte und schilderte dann die Flucht von Fleurs und Bills Hochzeit, wie sie sich lange in einem geschützten Haus versteckt hatten, wie sie angefangen hatten, diese Horkruxe zu jagen und mit einem silbernen Schwert zu vernichten, die Gefangennahme durch Greybacks Greifkommando, die Zeit im Keller der Malfoys, was bei Hermine einen schmerzhaften Gesichtsausdruck und bei Ron ein verärgertes Schnauben auslöste, daß der Hauself Dobby sie gerettet hatte und dabei von Bellatrix Lestrange tödlich verwundet worden war, über das, was sie aus dieser unrühmlichen Lage gelernt hatten, nämlich daß ein Horkrux im Gringotts-Verlies der Lestranges sein müsse, weswegen sie dieses Husarenstück mit dem Bankeinbruch ausgeheckt und durchgezogen hatten. Die Schlacht von Hogwarts hatte Harry ja schon ausführlich beschrieben. Hermine meinte noch:
 “Nun, du kannst dir sicher nicht vorstellen, wie genau solche Horkruxe wirken.” Julius wagte es, darüber den Kopf zu schütteln und zu antworten:
 “Sie nehmen einen Abdruck, einen Splitter oder eine Kopie der Seele dessen auf, der solche Sachen herstellt. Allerdings muß der Zauberer dafür pro Anwendung ein Menschenleben auslöschen. Der Seelensplitter verhindert, daß der im Körper des Zauberers oder der Hexe verbliebene Rest aus der Welt verschwinden kann, wenn der Körper stirbt. Offenbar war Lord Massenmord wirklich unrettbar irre, daß er mehrere davon gebaut hat. Ich denke, dieses Tagebuch, mit dem ein Jahr vor meiner Einschulung die Kammer des Schreckens aufgemacht wurde, war auch so’n Ding. wir hatten es bisher für einen Seelenfangfluch gehalten, der eine programmierte Handlungsweise erzwingt. Aber so’n Horkrux-Ding ist wohl wie ein Aufbewahrungsbehälter für einen unsichtbaren Dämon, der zwischendurch herauskommt und jeden in Besitz nimmt, der das Ding zu lange bei sich hat.” Hermine, Harry und Ron starrten Julius total perplex an und sicherten rasch, ob noch wer die in bibliotheksflüstern geführte Unterhaltung mithören könnte.
 “Lernt man das auch bei euch in Beauxbatons?” Fragte Ginny und erntete ein beipflichtendes Nicken Hermines. Julius schüttelte den Kopf. Er erwähnte nur, daß er Gerüchte gehört und von Professeur Faucon erfahren habe, daß der Erzfeind wohl eine sehr brutale Methode benutzt hatte, um sich quasi unsterblich zu machen, sie ihm aber nicht genau davon erzählte, bis nach der Schlacht von Hogwarts ein vorwitziger Schüler das Thema zur Sprache brachte und sie eben nur erzählte, daß dabei für jeden solchen Gegenstand ein Menschenleben geopfert werden müsse. Daher wolle und dürfe sie nicht verraten, wie so ein Gegenstand hergestellt werden könne.
 “So hat es Riddle auch hingekriegt”, erwiderte Harry. “Tja, und dann hat der diese sieben verdammten Horkruxe aus Hinterlassenschaften von Hogwartsgründern und seinem Tagebuch gebaut.” Ginny nickte mit einem Ausdruck größter Beklommenheit im Gesicht. Dann erzählte sie Julius, daß vor acht Tagen ihre Mutter hier in diesem Raum vor Gericht gestanden hatte, weil sie Bellatrix Lestrange getötet hatte. Julius, der das entscheidende Hexenduell ja per magischer Direktübertragung mitverfolgt hatte wollte schon einwerfen, daß das reine Notwehr beziehungsweise ein Akt der Nothilfe gewesen sei, weil Bellatrix Ginny angegriffen hatte. Doch so fragte er schnell, wie genau Bellatrix getötet worden war. Harry, der dieses Duell unsichtbar beobachtet hatte, schilderte zusammen mit Ginny, was genau passiert war. Julius wandte ein, daß das dann ein ordentlicher Zweikampf auf Leben und Tod gewesen sei. Ginny nickte und erwiderte lächelnd, daß ihre Mutter auch von diesem Vorwurf der Anklage freigesprochen worden sei, da es mehrere Zeugen gab, die den Kampf beobachtet hätten und Bellatrix fatale Provokation gehört hatten, sie würde erst Mrs. Weasley umbringen und dann ihre Kinder.
 “Das war wohl das dümmste, was jemand unter der Sonne sagen kann”, amüsierte sich Julius. “Wenn eine Mutter ihr Kind gegen einen tödlichen Angreifer verteidigt, wächst sie in allem über sich hinaus, Körperkraft, Schnelligkeit, Entschlossenheit und wohl auch Zauberkraft. Sie wird damit das gefährlichste Wesen im ganzen Universum. Hat diese Schlampe Lestrange das echt nicht überlegt?”
 “Lustig, mit dem Schimpfwort hat meine Mum die Gewitterhexe auch bezeichnet”, erwiderte Ron Weasley, während Ginny an den Ohren errötete.
 “Wer kam bei der klaren Beweislage eigentlich drauf, eure Mutter vor Gericht zu zerren?” Fragte Julius und hoffte, daß Wörter wie”Gericht” und “Verhandlung” nicht die Klingel bei Stoker zum klingeln brachten.
 “Bellas netter Schwager, Rabastan Lestrange. Der hat bei seiner Verhandlung rausgelassen, daß jeder vor den Gamot gehöre, auch die “fette, rothaarige Sabberhexe”, die seine Schwägerin ermordet habe. Da mußten Sie Mum natürlich anklagen. Aber nach allen Zeugen, auch Harry, Ginny, Hermine und mir, war die Kiste endgültig klar. Bellatrix Lestrange hat es drauf angelegt und verzockt”, sagte Ron. “Die hielt sich wohl für die größte nach Ihr-wißt-schon-wem.”
 “Ron, du kannst diesen dummen Namen doch jetzt echt ohne Probleme aussprechen”, knurrte Harry Potter. “Oder nenn den Typen bei seinem richtigen Namen, Tom Vorlost Riddle.”
 “Kapier es, Harry. Aber die Kiste mit den Greifern und dem, was bei den Malfoys los war steckt mir noch in den Knochen und Hermine sicher auch”, knurrte Ron und blickte Hermine fragend an. Sie nickte bestätigend.
 “Malfoy”, griff Julius den Namen als Stichwort auf. “Haben sie die Bande schon durch oder kommt die noch dran?”
 “Der alte Lucius und seine nette Familie sind wohl noch dran. Wann weiß ich nicht”, sagte Ron. “Dad läßt da nichts drüber raus, um die Akten und Zeugen geheimzuhalten. Nachher dreht sich dieser Drecksack wieder aus allem raus und grinst dabei.”
 “Er kann meinetwegen für alle Zeiten im Loch verschwinden”, knurrte Harry. “Aber seine Frau sollte nicht unbedingt einfahren.”
 “Ach ja, weil die dich nicht an Vol… … Riddle verpfiffen hat, als der meinte, dich mit dem Todesfluch umgehauen zu haben, wo er nur was, das er von sich bei dir hat hängen lassen erwischt hat?” Harry nickte Ron zu. Julius fragte Harry, ob er den Vivideo-Zauber kenne.
 “Stimmt, hinterher, als alles um war, habe ich mich auch gefragt, warum der den nicht gebracht hat. Aber dann hörte ich von einem Zauber, der den überlagern kann. Vielleicht dachte Riddle, daß Professor Dumbledore ihn mir beigebracht haben könnte. Professor Snape hat dem sicher erzählt, daß ich häufiger bei Dumbledore zum Einzelunterricht war. Dabei habe ich sowas nicht gelernt, sondern was für diesen Drecksack wesentlich gefährlicheres, nämlich, wie es mit ihm anfing und wie er das mit den Horkruxen angestellt hat und so. Deshalb ist der am Ende ja auch draufgegangen. Tja, jetzt hat er den Lohn für seine Gemeinheiten, und meine Eltern können endlich in Frieden ruhen.”
 “Jedenfalls ist Mum jettzt aus allem Ärger raus, und Rabastan ist in Askaban verschwunden”, stellte Ron noch einmal klar. Julius fragte, Wie Askaban nun gesichert sei, wo wohl niemand mehr ernsthaft Dementoren dort einsetzen würde.
 “Dad hat mit diversen Leuten Zauber hochgezogen, die ähnlich wirken, wenn jemand aus den Zellen rauszukommen schafft. Sie können sich dann nicht auf ihre Flucht konzentrieren oder kriegen tierische Panik, daß da draußen was sein könnte, was sie umbringt. Er wollte oder konnte mir aber nicht genau sagen, wie der Bann geht. Jedenfalls können Leute, die da einmal eingesperrt wurden, nur wieder raus, wenn sie offiziell entlassen werden. Da sie da keine Zauberstäbe behalten dürfen und auch nicht disapparieren können, hängen sie dann fest”, erklärte Ron. “Hätten die schon längst so und nicht anders machen sollen”, fügte er knurrig hinzu.
 “Die Dementoren waren wirkungsvoller, was die Unterdrückung der Gefangenen anging, Ron. Mit deinen schlimmsten Erlebnissen konfrontiert zu werden und immer zu denken, kein Glück mehr zu haben macht einen heftigeren Eindruck auf die Insassen”, fauchte Hermine angewidert. “Nur wer sich keiner Schuld bewußt ist konnte ihnen entwischen, wie Sirius.”
 “Tja, und jetzt käme da nicht mal ein Floh raus, wenn der dort eingebuchtet wird”, meinte Harry. Ron nickte. Julius vermeinte aus dieser Bemerkung mehr zu hören als gesagt wurde. Womöglich konnten Animagi damals noch abhauen. Sirius Black, der angeblich dreizehn Muggel umgebracht hatte, war wohl einer gewesen.
 Cynthia Flowers, bitte in den Gerichtssal eintreten!” Rief Amtszauberer Stoker. Julius zuckte zusammen. Cynthia Flowers, die Sekretärin von Hogwarts, zuständig für muggelstämmige Erstklässler, war auch hier? Er hatte gar nicht mitbekommen, daß sie hergekommen war. Schnell sah er sich um und erkannte die dunkelblonde Hexe, die er damals in einer Flugbegleiterinnenuniform zum ersten Mal gesehen hatte. Sie wirkte niedergeschlagen, als sei sie es, der heute der Prozeß gemacht wurde. Offenbar hatte sie sich ohne Gruß durch die Bankreihe geschlängelt und irgendwo hingesetzt. Julius fragte sich, was der früher so unbekümmerten Hexe zugestoßen war, daß sie jetzt, nachdem alles vorbei war, immer noch total am Boden zerstört wirkte. Dann schmerzte ihn die jähe Erkenntnis: Cynthia hatte als Muggelstämmigenbeauftragte von Hogwarts helfen müssen, die ganzen Erstklässler auszusortieren, die von den Dementoren aus dem Zug geholt worden waren. Zischend sog er Luft durch seine zusammengebissenen Zähne, weil ihn diese Erkenntnis erst jetzt traf und dann mit der Wucht eines Blitzes. Warum hatte er sich bisher nie gefragt, was aus Cynthia geworden war? Immerhin hätte sie doch als Sekretärin ihren Job verlieren können, wenn keine Muggelstämmigen erwünscht waren. Daß man sie aber zwingen würde, diese Kinder auszuliefern – leider gab es für diese Sache kein anderes Wort – fiel ihm erst hier und jetzt so richtig heftig ein. Auch Hermine Granger machte ein Gesicht zwischen Betrübnis und Verdrossenheit. Dann zischte sie Julius zu: “Ms. Flowers wurde erpreßt, für diese Bande zu arbeiten. Mehr zu sagen würde wohl fünfzig Galleonen kosten.” Julius nickte. Er hatte es auch so schon erkannt. Die Frage war nur, ob sie Ms. Flowers mit dem Imperius-Fluch ihren Willen aufgezwungen hatten. Dann wäre der Umbridge jetzt schon lebenslängliche Staatspension gewiß. Um nicht doch vom laufenden Prozeß zu reden erzählte Julius rasch, wie er Cynthia Flowers kennengelernt hatte. Hermine Granger nickte. Ihre Freunde grinsten, als Julius das mit dem Flugzeug erwähnte. Als Hermine hörte, wie Julius bei der Gelegenheit auch Aurora Dawn kennengelernt hatte sprudelte es aus Hermines Mund:
 “Aurora Dawn, die Verfasserin von “Der kleine Hexengarten”, “Leichte Heilzauber für Laien” und “Sonnenkraut und sein Wachstum in subtropischen Regionen der südlichen Halbkugel. Sie hat mir bei dem Kräuterkunde-ZAG unglaublich nützliche Tips gegeben, weil sie die Grifftechnik für Alraunen so umfassend beschrieben hat, daß ich sie in die Theorie einbauen konnte.”
 “Weshalb du wohl auch das O in diesem Fach abgeräumt hast”, grummelte Ron Weasley spöttisch. Hermine funkelte ihn dafür sehr verdrossen an. Julius erzählte nun weiter, daß seine Eltern es hatten einsehen müssen, daß er in Hogwarts doch besser aufgehoben sei als in Eton. Hermine erwähnte dann mit gewisser Traurigkeit, wie sie ihre eigenen Eltern mit Gedächtniszaubern behandelt hatte, um sie aus der Gefahrenzone schaffen zu können und daß sie es wohl schwer haben würde, sie in Australien, wohin diese dann ausgewandert seien, wiederzufinden. Julius bot ihr an, seine Kontakte dorthin spielen zu lassen, wobei er auch das dorthin zurückgekehrte “Ehepaar” William und Kate Halligan alias Bill Huxley und Lynn Borrows kontaktieren könne. Pina hatte ihm bei den Porters verraten, wie die bereits in die magielose Welt zurückgekehrten Überlebenden des Todesserüberfalls auf die Party ihres Onkels nun hießen. Bill würde ganz sicher so schnell er konnte eine E-Mail- und eine Internetverbindung einrichten. Das erwähnte er Hermine gegenüber, wobei er natürlich wegließ, wer die Halligans früher waren. Hermine gestand mit einer gewissen Beschämtheit, daß sie sich bisher nicht so recht für das Internet interessiert habe, weil ihre Eltern das nur zum Briefe verschicken in ihrem Büro hatten und sie durch Hogwarts ihre alte Liebe zu gedruckten Büchern richtig ausgelebt habe. Außerdem wolle sie wohl nach der hoffentlich erfolgreich verlaufenden Suche nach ihren Eltern das UTZ-Jahr in Hogwarts machen, wenn schon alle Klassen das Jahr wiederholen durften. “Eine vollständig abgeschlossene Ausbildung ist zwingend erforderlich, wenn ich mich angemessen für die Beseitigung des immer noch grassierenden Unrechts in der Zaubererwelt einsetzen will”, belehrte Hermine Julius und ihre Freunde. Ron schnaubte frustriert und grummelte, daß sie jetzt wieder mit diesem B.Elfe.R.-Kram anfangen wolle. Hermine feuerte dafür einen höchst zornigen Blick auf ihn ab und schnarrte tadelnd: “Wenn uns die Schlacht von Hogwarts eines gelehrt hat, dann ist es die Erkenntnis, daß wir ohne unsere vernunftbegabten, magischen Mitgeschöpfe hoffnungslos unterlegen gewesen wären und daß die Zaubererwelt daher verpflichtet ist, den Mißstand im Verhältnis zu diesen Wesen gründlich auszuräumen. Sicher gelingt das nicht in einem Moment. Aber der Anfang muß gemacht werden. Und B.Elfe.R. ist dafür die ideale Ausgangsbasis. Das darfst du auch deiner ehemaligen Klassenkameradin Gloria Porter mitteilen, die ja offenbar damit wunderbar lebt, daß sie einen Hauselfen wie einen Sklaven in der Familie halten.”
 “Sollte ich vor euch und ihr aufgerufen werden darfst du ihr das bitte selbst sagen, Hermine. Ich weiß nämlich nicht, ob du das den Hauselfen verkaufen kannst, daß sie demnächst nur noch gegen Geld arbeiten sollen. Ich hab’s in Beauxbatons mitbekommen, wie erleichtert die Küchenelfen waren, als sie nach dem Schlangenmenschenangriff wieder arbeiten durften und nicht danach gefragt haben, ob sie dafür Gehalt oder eine Gehaltserhöhung bekämen – Gefahrenzulage eingeschlossen.” Ron grinste jungenhaft, während Harry nicht wußte, was er sagen sollte. Dobby hatte sich nicht so wie ein üblicher Hauself verhalten. Und er selbst besaß ja nun auch einen Hauselfen. Insofern war das nicht einfach, wie diese Wesen richtig behandelt werden mußten.
 “Vielleicht kriegen meine Eltern jetzt auch einen Hauselfen, wo Dad richtig gut verdient und wichtig geworden ist”, feixte Ron Weasley, der sich von Hermines Zorngefunkel nicht unterkriegen lassen wollte. Julius sagte dazu nichts. Er wünschte Harry Potter nur viel Glück für die Zukunft, was immer er machen wollte.
 “Minister Shacklebolt will mich womöglich ins Aurorenkorps aufnehmen”, sagte Harry. “Ich kläre nur noch, ob ich dafür die UTZs machen soll oder auch so reinkomme.” Julius nickte. Harry würde sich also darauf festlegen, künftige Voldemorts im Ansatz zu verhindern.
 Gloria winkte Julius, er möge zurückkommen. Julius verabschiedete sich von Harry Potter und seinen Begleitern und kehrte gerade noch langsam genug, um nicht unanständig zwischen den Bänken dahinzuwetzen zu seiner Klassenkameradin aus Hogwartszeiten zurück.
 “na, hat die Granger dich wieder mit ihrem Geschwätz von der Befreiung der Hauselfen genervt?” Fragte Gloria leise. Julius räumte ein, daß Hermine davon gesprochen hatte, er sich aber nicht davon genervt fühlte. “Während du mit Harry und den anderen geredet hast kamen noch drei Nachzügler, darunter Cynthia Flowers. War die nicht damals für deine Einschulung zuständig?”
 “Ja, das war sie. Ich vermute, das war sie auch für die anderen Muggelstämmigen, die im verkorksten Schuljahr dort anfangen sollten.” Gerade soeben vermied er es, Cynthias mögliche Rolle zu erwähnen, weil das den Prozeß selbst zur Sprache gebracht hätte. Gloria verstand jedoch die Andeutung richtig und nickte. Dann durfte Julius ihr das erzählen, was Harry und seine Freunde ihm erzählt hatten. Kevin hörte schweigend zu. Nur sein Gesicht zeigte, wie sehr er an Julius’ Lippen hing. Dann meinte Gloria noch:
 “Hat Oma Jane also doch recht gehabt. Sie meinte, daß dieser Massenmörder eine Magie benutzt hat, die seine Seele an diese Welt gebunden hielt, damit er nicht aus ihr verschwinde. Allerdings sei das so verwerflich, daß es keine Freude sei, so die eigene Existenz zu schützen, hat sie noch gesagt. Also mehrere Gegenstände, in die er sein Selbst abgesondert hat, eigenständige Kopien seines miesen Charakters.” Julius nickte.
 “Gloria Porter, bitte eintreten!” Rief Stoker. Gloria erhob sich und zischte Julius zu, sie würde dann wie abgeklärt bei ihrem Vater bleiben, wenn sie durch sei. Julius nickte bestätigend und blieb mit Kevin und den Hollingsworth-Zwillingen zurück.
 “Wieso die zuerst?” Fragte Kevin mißmutig. Julius meinte nur, daß er das nicht wisse und wegen der Strafandrohung besser auch nicht weiterdiskutieren solle. Kevin wollte schon ansetzen, ihn anzubrummen, er sei wohl feige, sich von Stoker mit angeblichen Meldezaubern einschüchtern zu lassen, da kam ihm Julius zuvor und erwähnte nur “Denk dran, daß der Name Voldemort auch einen Zauber ausgelöst hat.” Damit war Kevin wahrlich bedient. Nun, wo Gloria im Gerichtssaal war, erzählte Kevin seine Erlebnisse in Thorntails. Er schilderte, wie sie ihn da immer wieder so mitleidsvoll angeglotzt hätten, weil er eigentlich nur da war, weil jemand ihn und seine Eltern umbringen wollte. Er beschrieb, wie er zwar einige gute Kameraden gefunden habe, jedoch eigentlich nie so recht mit der Art der Nordamerikaner klargekommen sei. “Die machen sich über alles lustig, was aus Europa kommt, haben aber so gut wie keinen Dunst, was da genau abgeht”, sagte Kevin einmal. “Gloria kam ja wegen ihrer Verwandten besser in diesen Laden rein. Aber ich hatte manchmal voll die Probleme, wenn ich mit diesen Durecore-Typen zu tun hatte. Wie die Slytherins. Alle auf Reinblütigkeit und Wichtigkeit festgenagelt. Eingebildete Zicken und voll überhebliche Drecksäcke, die immer wieder meinten, wir hätten uns halt die richtigen Freunde aussuchen müssen. Wie Gloria – die die da immer nur “Ms. Porter” gerufen haben – bei diesem Stress noch cool bleiben konnte. Okay, die hat ja schon in Hogwarts, als Snape und die Carrows da angefangen haben, auf eiskalte Dame gemacht, der niemand was kann. Aber ich glaube nicht, daß die echt so locker drauf war, das alles wegzustecken.” Dann erwähnte Kevin noch die Vorbereitungen zur ZAG-Prüfung. “Ich habe die Dinger wohl alle in den Dreck gesetzt, weil dieser Wishbone andauernd in die Zeitung kleistern ließ, daß er uns am liebsten wieder nach Hause schicken würde. Werde wohl in Hoggy noch mal anfangen, wenn die Schule echt wieder hingestellt und aufgemacht wird. Gloria meint ja, daß sie ihre ZAGs vielleicht anerkennen lassen kann. Aber wenn sie die noch besser hinbekommen kann, warum nicht?”
 “Wenn ich jetzt sagen würde, ich will nach Hogwarts zurück müßte ich lügen”, sagte Julius. Kevin grinste verrucht und flüsterte:
 “Klar, weil dieses rotblonde Hexenwunder dich dann kastriert, damit du keiner anderen mehr nachsteigst. Habt ihr’s echt schon gemacht?”
 “Kein Kommentar, Kevin”, knurrte Julius. Über sein Liebesleben wollte er nur mit denen reden, die es auch was anging, und selbst seiner Mutter tischte er nichts auf, was zwischen Millie und ihm in Sachen körperlicher Zweisamkeit ablief.
 “Das nehme ich mal als ja, Julius. Komm, rück doch mal raus, wie sich das anfühlt!”
 “Selbst wenn ich dir das erzähle könntest du das nicht nachempfinden, Kevin”, entgegnete Julius. “Also nimm das bitte hin, wenn ich das nicht weiter ausführe!”
 “Hähä, willst mir jetzt überheblich kommen, wie”, schnarrte Kevin. Julius konterte, daß Kevin dieses Tehma angefangen habe, obwohl er genau wisse, daß Julius sich da nicht drüber ausließ. Er schloß sogar mit dem Satz, daß nur wer etwas schönes schweigend genießen könne ein Gentleman sei.
 “Gentlemen sind überkandidelte Engländer, die zu viel Gold im Keller haben und meinen, durch ein übertrieben steifes Getue Eindruck zu machen”, knurrte Kevin. Julius nickte. Im Grunde konnte er das alles im Moment auf sich münzen. Andererseits beließ es Kevin auch dabei. Sie verglichen Quidditch und Quodpot. Kevin bemerkte dazu, daß Quodpot nicht sein Spiel werde, auch wenn Glorias Cousine Myrna ihn angestachelt habe, einige Übungseinheiten mitzumachen. So vergingen zehn Minuten, bis Stoker “Kevin malone, bitte eintreten!” rief. Kevin keuchte. “Jetzt muß ich da rein. Hoffentlich geht das gut.” Julius sah seinem ehemaligen Klassenkameraden nach. Sein rotblonder Schopf, der eine spur röter als der Millies war, leuchtete noch in der Biegung zwischen Seitengang und Hauptkorridor, bevor Kevin in den Gerichtssaal eintrat.
 Die kommenden fünf Minuten verbrachten Julius und die Hollingsworths schweigend. Dann wurden Betty und Jenna zeitgleich aufgerufen. Offenbar ging das Gericht davon aus, daß Zwillinge eh immer zusammen waren und daher dieselben Erlebnisse hatten. So war Julius nun der einzige aus seiner Jahrgangsstufe. Er ließ sich von Tim erzählen, wie er Galatea geheiratet hatte. Tim meinte dann: “War gut, wie du diesen neugierigen Burschen ausgekontert hast. Aber jetzt könnte der auf die Idee kommen, möglichst schnell eine zu finden, die ihm zeigt, wie sich das anfühlt, Liebe zu machen. Könnte gefährlich werden. Mir ist das nämlich so ergangen, weil ich als fünfzehnjähriger Bengel meinte, ich müßte es bald mal ausprobieren und dabei an eine geraten bin, die das eiskalt ausgenutzt hat. Das war eine läufige Sabberhexe und noch dazu eine, die sich wie eine Königin ihrer verfluchten Art gefühlt hat. Die hat mich drei Jahre lang an sich gebunden und sogar dazu getrieben, einen muggelstämmigen Mitschüler für ihre Tochter klarzumachen. Seitdem wollte ich erstmal von Sex nix mehr wissen. Das erzähle ich dir nur, weil ich weiß, daß du kapierst, wie elend sich jemand fühlt, der von wem zu sowas gezwungen wird.” Julius nickte. Tim hatte einen dunklen Punkt in seiner Vergangenheit berührt, den Kampf gegen Hallitti.
 “Julius Latierre, bitte eintreten!” Rief Gerichtshelfer Stoker.
 “Auf dann”, knurrte Julius und straffte sich. Tim wünschte ihm Mast-und Schotbruch und immer trockenes Schießpulver. Julius bedankte sich und passierte die anderen. Warum waren Harry Potter und seine Freunde erst nach ihm dran? Oder wollten sie eigentlich nur zuschauen? Nein, sie trugen schließlich die Besucheranstecker, auf denen “Verhandlungszeuge” zu lesen stand. Womöglich wollten sie erst die Ereignisse des verstrichenen Jahres abhandeln, wohl die schwerwiegendsten Anklagepunkte. Mit einem Nicken ging er an Stoker vorbei, der einen kurzen Strich unter den Strich zog, mit dem er Julius’ Anwesenheit bereits vermerkt hatte. Die schwere Tür schwang auf, und Julius trat in den Gerichtssaal.
 Es mußte wohl der größte von allen hier eingerichteten Sälen sein, dachte Julius. Mehrere Dutzend Reihen im Halbkreis geformter Bänke reichten von oben bis nach ganz unten. Fackeln gaben ein bedrückend schwaches, orangegelb flackerndes Licht ab. Grabesstille umfing den aufgerufenen Zeugen, als er einige Stufen hinabstieg. Die Zuschauer saßen an den Rändern der Bänke. Die oberen Reihen wurden von Leuten in pflaumenblauen Umhängen besetzt, die jenes silberne Z-Symbol auf ihrem Brustteil trugen. Julius überschlug deren Zahl und schätzte sie auf fünfzig Leute ein. Er erkannte mehrere Hexen und zauberer wieder. Ceridwen Barley hatte er ja schon vor dem Aufzug getroffen. Dann war da auch Professor McGonagall. Offenbar hatte sie als Schulleiterin auch einen Platz in dieser großen Jury erhalten. Er sah den kleinen Zauberer mit dem weißen Haar, der Dumbledores Beerdigungszeremonie geleitet hatte. In der vordersten Reihe der pflaumenblauen Gruppe erkannte er zwei hochgewachsene Zauberer. Einer war dunkelhäutig und besaß eine Glatze, während der andere eindeutig Rons Vater Arthur Weasley war mit seinen flammenroten Haaren, die einen lichten Kranz auf seinem Kopf bildeten. Der Dunkelhäutige war der neue Zaubereiminister Kingsley Shacklebolt persönlich.
 Julius prüfte rasch, wo die Porters saßen, zu denen sich auch gerade die Hollingsworth-Schwestern gesellten. Dann sah er auf den Grund der Halle, wo ein hochlehniger Stuhl stand, in dem eine kleine, untersetzte Gestalt in rosarotem Rüschenkleid saß. Das krötenartig breite Gesicht mit den großen Glotzaugen und dem langgezogenen Mund blickte ihn sehr verächtlich an. Er mußte rasch seine Selbstbeherrschungsformel denken, um den Ansturm der Gefühle abzuwehren, der bei diesem Anblick in sein Bewußtsein drängte. Da war Wut, weil dieses Weib da im Stuhl mit den fest um es geschlossenen Ketten so viel Unheil angerichtet hatte. Da war Verachtung, weil dieses Geschöpf da auf dem Stuhl sich derartig verhoben hatte. Und da war ein Anflug von Haß, weil diese Hexe da versucht hatte, seine Freunde wegen ihm zu entseelen. So entschlüpfte ihm fast unwillkürlich ein “Hier bin ich” und zerschlug die herrschende Grabesstille mit langem Nachhall.
 “Sie sind Julius Latierre geborener Andrews?” Diese Frage kam von Shacklebolt. Der neue Minister hatte eine echt tiefe Stimme, einem Soul-und Bluessänger würdig, dachte Julius.
 “Das ist richtig, Herr Minister”, antwortete Julius, der den Kloß der Verärgerung über diese Hexe da im Stuhl unten hatte runterschlucken können. “Ich bin Julius Latierre, geborener Andrews.”
 “Das ist unmöglich”, schrillte die Angeklagte erboßt. “Julius Andrews ist viel jünger. Und wenn er es doch ist, kann er unmöglich schon verheiratet sein.”
 “Wie Alt Sind Sie, junger Mann?” Fragte Arthur Weasley nun. Julius nannte seinen Geburtstag. Dolores Umbridge versuchte, aus den sie haltenden Ketten herauszuspringen und keifte los: “Das kann er nicht sein. Er lügt.”
 “Bevor wir Ihnen Fragen zum laufenden Prozeß stellen möchten Sie die Angeklagte und den ehrenwerten Zaubergamot bitte darüber informieren, wie es dazu kommt, daß sie vom Aussehen her älter wirken als Sie gerade angegeben haben”, übertönte Shacklebolt das wütende Gekeife der Angeklagten. Julius sah sie verächtlich an und wandte sich dann an das Gericht. Er schilderte seine Begegnung mit der Abgrundstochter Hallitti und daß er bei seinem Versuch, ihr zu entkommen einen Alterungszauber abbekommen haben mußte, ähnlich wie sein Vater, der in der Abhängigkeit dieses menschengestaltigen Zauberwesens zum Greis gealtert war. Shacklebolt nahm diese Aussage zur Kenntnis. Julius konnte nebenbei noch einen Zauberer aus der Weasley-Familie erkennen, der mitprotokollierte und erkannte nun in den Reihen der Zuschauer auch die kleine aber gemeine Rita Kimmkorn mit ihrer eckigen Brille auf der Nase. Dann begann die eigentliche Befragung:
 “Uns wurde mitgeteilt, daß die von den Todessern und dem durch Imperius zu Handlangerdiensten gezwungene Pius Thicknesse gegründete Kommission für Muggelgeborene auch Sie kontaktiert habe, um sie vorzuladen. Schildern Sie uns bitte, wie diese Kontaktversuche abgelaufen sind!” Wies Shacklebolt Julius an.
 “Meine Mutter und ich erhielten vor Beginn des letzten Schuljahres Briefe aus Großbritannien, die uns vorgaben, meine Umschulung sei ungültig, weil den neuen Richtlinien nach jeder Jungzauberer in eine Schule seines Geburtslandes zu gehen habe”, begann Julius. Dann erwähnte er den Versuch, seine Mutter mit Flüchen zu beeinflussen, gab als Zeugin dafür Madame Catherine Brickston an und erwähnte auch, warum die Flüche nicht gegriffen hatten. Dann fuhr er fort: “Da durch einen Schutzzauber meiner Schwiegerfamilie gesichert wurde, daß niemand außerhalb Frankreichs meinen neuen Nachnamen verrät, solange wir, also meine Frau und ich das nicht öffentlich tun, gelangten sonst keine Briefe mehr zu mir. Daher kann ich nicht sagen, wie oft Madam Umbridges sogenannte Kommission für Muggelgeborene mich zu erreichen versucht hat. Ich bekam erst was davon mit, als der amtierende Schulleiter, Professor Snape, mir eine Mitteilung zuschickte, daß Madam Umbridge meine Schulfreunde Ms. Gloria Porter, Ms. Betty und Ms. Jenna Hollingsworth und Mr. Kevin Malone wegen Unterstützung eines Kriminellen vor ihre Kommission zitieren und anklagen würde, sofern ich nicht bereit wäre, nach London zu reisen und mich zu stellen wie ein flüchtiger Verbrecher. Ich bin mir keiner Tat bewußt, die nach den in England vor meiner Abreise geltenden Zauberei-und Muggelweltgesetzen strafbar war. Ich sah in dieser Mitteilung nichts anderes als eine Erpressung, um mich, einen Muggelstämmigen, dazu zu zwingen, mich dieser Kommission auszuliefern, von deren Treiben ich durch Postsendungen der Familie Porter genug wußte, um zu wissen, daß ich dort keinen fairen Prozeß zu erwarten hätte.”
 “Unterstellungen und Verleumdungen von Aufrührern!” Polterte Dolores Umbridge. Julius wollte sich zu der Angeklagten umdrehen. Doch Shacklebolt schüttelte den Kopf und deutete von ihm auf sich, was wohl hieß, er möge weiter mit dem Gesicht zur Jury sprechen. Deshalb sagte Julius: “Unter anderem erhielt ich eine Broschüre, die den Titel Trug “Schlammblüter und die Gefahr, die sie für die magische Welt bedeuten”. Kennt jemand aus dem hohen Gericht eine solche Broschüre?”
 “Es ist unüblich, daß aufgerufene Zeugen das Gericht fragen, Mr. oder Monsieur Latierre”, setzte Arthur Weasley an, “doch uns allen ist diese Broschüre bekannt. Sie wurde von der Kommission für Muggelgeborene herausgebracht.”
 “Das ist dann also keine Lüge”, schlußfolgerte Julius an die Adresse der Angeklagten, ohne diese jedoch anzusehen. “Und die Artikel aus dem Tagespropheten, die ich erhielt, mögen an sich Lügen sein, wurden mir aber so wie sie da standen zugeschickt. Ich wußte also genau, was mir bevorstand.”
 “Altkluger Bengel. Du lügst”, schrillte Umbridge. Julius fühlte seine Ohren schmerzen. Dieses Biest auf dem Stuhl meinte, ihn niederkreischen zu können. So hob er die Lautstärke seiner Stimme noch etwas an und fuhr fort:
 “Ich hatte also jetzt die Wahl, entweder zuzulassen, wie meine Freunde von dieser Verbrecherbande – man verzeihe mir, daß ich dafür kein neutraleres Wort benutzen möchte – abgeurteilt, womöglich von Dementoren entseelt wurden. Oder mich in der unberechtigten Hoffnung, sie zu retten, selbst auszuliefern.”
 “Welchen Grund gab Madam Umbridge vor, ausgerechnet Sie aus Frankreich zurückkehren zu lassen?” Wollte Shacklebolt wissen.
 “Schlicht die Tatsache, daß mein Zaubererstatus fragwürdig sei und kein Mensch ohne magische Eltern Magie besitzen könne, noch dazu mehr als üblich war”, erwiderte Julius.
 “Sie mutmaßten eine Erpressung, Mr. Latierre”, setzte Shacklebolt an. “Wie gingen Sie am Ende damit um?”
 “Ich informierte die Leiterin des von mir bewohnten Schulhauses, Professeur Blanche Faucon und fragte sie, wie ich die Erpressung vereiteln konnte, ohne meine Freunde zu gefährden. Sie riet mir dringend davon ab, mich um meiner Freunde Willen auszuliefern. Denn sie vermutete sehr stark, daß diese auf jeden Fall abgeurteilt würden und ich als lohnendes Mittel für die Erfolge der Todesser in Askaban oder vielleicht an einem Galgen oder sowas enden würde. Auf meine Frage, wie denn meine Freunde gerettet werden könnten, meinte sie nur, daß sie ihre Kontakte in die Liga gegen dunkle Künste nutzen wolle, um einen Ausweg zu finden. Näheres wolle sie mir dazu jedoch nicht mitteilen.”
 “Unfug!” Schnaubte die Angeklagte.
 “Unfug? Dann haben Sie dem Gericht sicher schon erzählt, wie es möglich war, daß trotz Ihrer Freunde bei den Todessern jemand heimlich nach Hogwarts rein konnte und meine Freunde befreit hat. Denn genau das berichtete mir Professeur Faucon am Montag vor dem einunddreißigsten Oktober, der als Ultimatum festgesetzt worden war”, erwiderte Julius. Mr. Weasley hielt ihn an, nicht auf die Einwürfe der Angeklagten zu achten, solange er von dem Gamot befragt wurde. So sollte er nun schildern, was ihm Professeur Faucon berichtet hatte. Er gab nur an, daß sie ihm von einer Unterabteilung der Liga gegen dunkle Künste erzählt habe, die sich als Ritter des Sonnenlichts bezeichneten und aktiv würden, wenn Verhandlungen und gewaltlose Vorkehrungen nicht griffen. Wer alles dazugehörte, so Julius, habe er nicht erfahren. Umbridge schrillte wieder, daß dieser Bursche da nur lüge, allein schon bei der Nennung seines Namens. Sie forderte wie bei Kevin Malone und Gloria den Einsatz von Veritaserum. Julius mußte sich arg anstrengen, nicht zu erschrecken. Shacklebolt erwiderte wie ein wütender Donner klingend:
 “Über den Einsatz dieser Mittel haben nur wir zu befinden, wenn wir die Glaubwürdigkeit der Zeugen anzweifeln und nicht der oder die Angeklagte. Zügeln Sie also Ihre Stimme, oder wir werden sie mit Schweigsamkeitszauber belegen!”
 “Nun, alles, was der junge Mann bisher so erzählt hat klingt gemessen an seiner Erscheinung und dem doch höchst merkwürdigen Faktum, daß er schon verheiratet sein soll sehr außergewöhnlich”, warf eine Hexe aus der Jury ein. “Insofern wäre es vielleicht doch angezeigt, Veritaserum einzusetzen.” Julius blieb ruhig. Das Familiengeheimnis der Latierres würde wohl auch das stärkste bekannte Wahrheitselixier austricksen. Doch Weasley lehnte diesen Vorschlag ab. Shacklebolt gab zu Protokoll, daß über die körperliche Erscheinungsform des Zeugen genug glaubwürdige Aussagen existierten, darunter von dem nordamerikanischen Richter Ironside. Dann ging die Befragung weiter.
 “Was erfuhren Sie über Ihre ehemaligen Mitschüler?”
 “Ich erhielt von Gloria und den anderen eine Nachricht, daß sie jetzt in den Staaten seien und dort in Thorntails weiterlernten. Das hat mich beruhigt.”
 “Auf welchem Weg erhielten Sie die Nachricht?” Wollte Shacklebolt wissen. Julius erwähnte den Zweiwegspiegel. Denn das hatten Gloria und er gestern noch geklärt, daß dieses Hilfsmittel erwähnt werden durfte. Tatsächlich kam von Dolores Umbridge kein Einwand. Also widersprach seine Aussage nicht der, die Gloria vor ihm gemacht haben mußte. Weasley hakte jedoch nach und wollte absichern, daß eine solche Verbindung ja von überall her funktioniere und Gloria durchaus zu einer derartigen Aussage gezwungen worden sein mochte.
 “Das war am Halloweentag, Mr. Weasley, also dem Ultimatumsende. Es wäre unlogisch gewesen, mich erst einzuschüchtern und dann so zu tun, als habe die Befreiung stattgefunden, um mich zu beruhigen. Selbst wenn Sie dann einwenden möchten, daß man mich auf diese Weise in Sicherheit hätte wiegen wollen, um über eine unter Imperius oder sonstigen Zwang gehaltene Gloria Porter Informationen aus mir herauszulocken, so wäre es wesentlich gefährlicher gewesen, Gloria frei sprechen zu lassen. Abgesehen davon hätten die Todesser niemals wissen können, ob die auf diese Weise von mir erhaltenen Informationen stimmten. Und der wichtigste Grund, weshalb ich von der Befreiung Gloria Porters, der Hollingsworths und Kevin Malone überzeugt bin ist der, daß Professeur Faucon mir den erfolgreichen Vollzug der Befreiungsaktion gemeldet hat. Und sie hätte wohl keinen Grund gehabt, mir falsche Hoffnungen zu machen. Hinzu kommt noch, daß ich über gemalte Würdenträger der Zaubererwelt eine Rückmeldung erhielt, daß meine vier Freunde in Thorntails eingetroffen sind und ich deshalb beruhigt weiter an meinen ZAG-Vorbereitungen arbeiten könne.”
 “Es ist erwiesen, daß es keine Muggelgeborenen gibt”, schrillte Umbridge. “Minister Didier hätte dich umgehend ausgeliefert, wenn diese Sabberhexe Faucon nicht meinte, dich gegen Minister Thicknesse verwenden zu müssen.”
 “Ich weiß, den Versuch von Ex-Minister Didier gab’s”, erwiderte Julius darauf locker. “Aber er galt nie als legitimer Zaubereiminister Frankreichs. Ihre Informationen sind da vollkommen unbrauchbar, werte Angeklagte.”
 “Das Gericht weißt den Zeugen erneut an, nur auf Fragen und Vorhaltungen des Gerichts einzugehen, bis der Angeklagten erlaubt wird, sich zu seinen Aussagen zu äußern. Bei einer nochmaligen Ermahnung des Zeugen wird ein Bußgeld von einhundert Galleonen ausgesprochen”, sagte Shacklebolt. Die Mitglieder des Gamots nickten zustimmend, auch Ceridwen Barley, die außer Julius und seinen hier versammelten Schulkameraden wußte, wer und wie für die Befreiung der vier aus Hogwarts zuständig gewesen war und warum Julius sich so sicher hatte sein können, daß niemand aus England ihn mit falschen Hoffnungen ködern konnte. Doch Ceridwen hatte ihre eigenen Gründe, die volle Wahrheit nicht ans Licht kommen zu lassen. Also bllieb sie ganz ruhig und schwieg.
 “Hat es seitens der Angeklagten und der von ihr geleiteten Kommission weitere Versuche gegeben, Sie zur Rückkehr nach England zu bewegen?” Wollte Arthur Weasley wissen.
 “Dazu müßte ich dem hohen Gericht erklären, wie unser Zaubereiministerium durch die Lage in Großbritannien verändert wurde und welche Aus-und Nachwirkungen das hatte”, setzte Julius an. Ein aufforderndes Nicken zeigte ihm, daß er dies jetzt berichten sollte. So beschrieb er aus seiner Sicht, wie Frankreich immer wieder von Dementoren überfallen wurde, daß die verschwanden und niemand wußte, ob sie nur entführt oder auch getötet worden seien. Er erläuterte die Entwicklung von Didiers Politik, führte auch an, daß dieser seine Heirat vor Erreichen der Volljährigkeit nicht anerkenne, was ein gehässiges “Ha” von der Angeklagten auslöste, erwähnte den gescheiterten Versuch des Didier-Ministeriums, alle Muggelstämmigen einzuschüchtern und beschrieb den Aufbau des Gegenministeriums, dem sogar seine Mutter angehörte, obwohl sie keine Hexe war. Er konnte ruhig alles erwähnen, was eh im Miroir Magique oder der Temps de Liberté abgedruckt worden war. Er erwähnte die Aushungertaktik, die jedoch durch eine Vorkehrung der Gründer von Beauxbatons unwirksam gemacht wurde und erzählte vom Angriff der Schlangenmenschen auf die Schule und wie er von einem von diesen gebissen worden sei. Weil auch das schon längst durch die Presse gegangen war erwähnte er unbekümmert, daß Rita Kimmkorns Flotte-schreibe-Feder sich vor lauter Sensationen überschlug, daß nur eine Blutübertragung Madame Maximes verhindert hatte, daß das verheerende Gift der Skyllianri ihn in einen von ihnen verwandelt hatte. Dann kam er zur eingangs gestellten Frage und teilte dem Gericht mit, daß Madame Maxime und Professeur Faucon je einen Heuler erhalten hatten. Jetzt, wo er die Stimme der Angeklagten zum ersten mal und mit lauten Äußerungen gehört habe, könne er sie eindeutig als Verfasserin der Heuler bestätigen. Dabei sah er kurz auf die Angeklagte, besah sich ihre Ohren und grinste. Für einen Moment erbleichte die Angeklagte und wiegte den Kopf, als müsse sie etwas schweres daraus herausschütteln. Dann wandte er sich wieder an das Gericht, um sich nicht doch noch die Geldstrafe einzufangen. “Madame Maxime hat in meiner Anwesenheit einen Antwortheuler verfaßt. Daher kann ich den hiesigen Heilern nur meinen Respekt bekunden, daß die Angeklagte offenbar nicht an dauerhafter Schwerhörigkeit oder Ertaubung leidet.” Die Zuschauer kicherten belustigt. Shacklebolt gebot: “Ruhe im Gerichtssaal!”
 “Sie sagen also, daß Sie gezwungen waren, fast drei Monate in unmittelbarer Nähe Madame Maximes zuzubringen, weil das von dieser übertragene Blut ihr emotionales Gleichgewicht unterdrückt hat”, griff Shacklebolt Julius’ Aussage noch einmal auf. “Dann wird natürlich so mancher hier im Saal einwerfen, daß unter dem Eindruck unbeherrschter Gefühle jede tatsächliche Wahrnehmung beeinflußt wird. Wie kommt es dann, daß Sie uns hier so ruhig und für Ihr junges Alter überaus sachlich berichten können?”
 “Weil ich gelernt habe, mich auf das wesentliche zu konzentrieren und von meinem Elternhaus her gelernt habe, bei wichtigen Befragungen so ruhig und sachlich wie möglich zu antworten”, sagte Julius. “Außerdem stimmt das mit der Wahrnehmung nur in dem Sinne, in dem durch Gefühle wie Angst, Wut oder Freude Erlebnisse noch besser im Gedächtnis festgehalten werden, lernte ich von Schulheilerin Madame Rossignol, zu deren Gruppe von Pflegehelfern ich gehöre”, führte Julius aus und zeigte sein silbernes Pflegehelferarmband. Er mußte dann auf Einwurf Ceridwen Barleys, die als Gamotmitglied auch frageberechtigt war, wenn die Leiter der Verhandlung dies zuließen kurz erwähnen, was die Pflegehelfertruppe von Beauxbatons war.
 “Dann müssen Sie sehr diszipliniert sein”, sagte Arthur Weasley. “Sie könnten ja immer mit verängstigten oder wütenden Leuten zu tun kriegen. Da dürfen Sie selbst keine Angst oder Wut kriegen.”
 “Mr. Andrews, ähm, Mr. Latierre wies bereits in den beiden Jahren seiner Ausbildung in Hogwarts ein sehr hohes, seiner Altersstufe vorauseilendes Maß an Disziplin und Aufmerksamkeit auf. Und da Beauxbatons weltweit dafür bekannt ist, eine sehr strenge Disziplin aufrechtzuerhalten, muß ich davon ausgehen, daß diese Charaktereigenschaft bei Mr. Latierre verstärkt wurde”, warf Professor McGonagall ein. Ein leises Raunen ging durch den Saal. Julius konnte Kevin sehen, der verächtlich umherblickte. Umbridge sagte Professor McGonagall zugewandt:
 “Sie und Dumbledore haben diesen Jungen offenbar als Paradebeispiel für die Richtigkeit ihrer Schulpolitik herangezogen. Natürlich müssen Sie jetzt etwas derartiges behaupten, wo das Ministerium weiß, wie illoyal Sie und Dumbledore waren und ich Sie nur nicht entlassen konnte, weil mir konkrete Gründe versagt blieben und Sie bedauerlicherweise die beste Lehrkraft für Verwandlung unterhalb von einhundert Lebensjahren sind.” Julius konnte sehen, wie die Gamotmitglieder erheitert schmunzelten und hörte das hämische Kichern mancher Zuschauer, das er jetzt nicht so recht deuten konnte.
 “Nun, wir wissen heute alle, warum das Zaubereiministerium unter meinem Vorvorgänger Cornelius Fudge meinte, gegen Dumbledores Schulpolitik vorgehen zu müssen und wer am Ende recht behalten hat”, sagte Shacklebolt. Jetzt mußte auch Julius grinsen. Dieser hochgewachsene Afrobrite hatte einen unterschwelligen Humor. Viele in den Zuschauerreihen lachten kurz, bis der Zaubereiminister wieder um Ruhe im Saal ersuchte. “Aber, meine werten Kollegen vom Gamot, werte Zuschauer und auch Sie, Angeklagte, über dieses Kapitel der Ministeriumsarbeit wird dieses Gericht näheres erörtern, wenn die schwerwiegendsten Anklagepunkte erschöpfend behandelt wurden, nämlich Ihre freiwillige Beteiligung an der verbrecherischen Herrschaft einer Gruppe böswilliger Schwarzmagier, die sich selbst als Todesser bezeichnete, in Anleitung ihres Obersten, einem gewissen Tom Vorlost Riddle, genannt Lord Voldemort.” Ein vereinter Schreckenslaut durchflutete den Gerichtssaal. Julius, Shacklebolt und Gloria Porter blieben als einzige vom Schrecken verschont. “Die Damen und Herren, er lebt nicht mehr. Das von seiner Bande eingerichtete Tabu ist längst aufgehoben. Also bitte mehr Rückgrat, wenn ich bitten darf.” Julius grinste. Also ging es heute nur um die Verbrechen Umbridges im Namen der Todesser. Was sie in Hogwarts angerichtet hatte würde das Gericht später verhandeln. Eigentlich wollte er das jetzt auch wissen, was da genau passiert war. Kam das heute noch dran? jedenfalls wurde die Befragung beendet, weil er nichts weiteres über die Angeklagte beisteuern konnte. Diese pochte auf ihr Recht, die Aussagen des Zeugen zu hinterfragen, um sich zu verteidigen. Dies wurde ihr erlaubt. Julius straffte sich. Das war also jetzt der Augenblick, für den er hier hergekommen war, die unmittelbare, letzte Auseinandersetzung mit Dolores Jane Umbridge. “Okay, Baby, die Schau beginnt”, dachte Julius, als er die wie eine fette Kröte auf ihrem Stuhl hockende Person im rosaroten Rüschenkleid ansah. Er fühlte knapp hundert Blicke in seinem Kreuz und vermeinte, ein sachtes Kribbeln zu spüren. Dann sagte dieses Geschöpf da auf dem Sünderstuhl:
 “Es ist unmöglich, daß du Julius Latierre heißen kannst. Es ist minderjährigen nicht erlaubt, vorzeitig zu heiraten, schon gar nicht, wenn sie in einer magischen Lehranstalt lernen. Also bist du entweder ein Betrüger oder hast diese angebliche Ehe nur angenommen, weil die Verschwörerinnen McGonagall und Faucon meinten, deine Verbrechen decken zu müssen. Ich verstehe Snape nicht, daß er diese Person nicht entlassen hat. Falls du wirklich Julius Andrews bist kannst du mir sicherlich Dinge verraten, die nur das Zaubereiministerium über ihn kennt. Wann sollst du denn das erste Mal mit deinen angeblich angeborenen Zauberkräften aufgefallen sein?”
 “Das war am fünfzehnten April 1986, ein unbewußter Bremszauber. Ich bin als Vierjähriger aus einem Fenster gestürzt und habe mich wohl so rechtzeitig abgebremst”, erwiderte Julius, dem es lächerlich vorkam, solche Fragen zu beantworten. Wäre er wirklich ein Betrüger, hätte er das Vorleben dessen, den er darstellte gründlich genug studiert, um die Rolle auch perfekt spielen zu können. Julius sah die Angeklagte an und bekam deshalb nicht mit, daß Shacklebolt nickte. Er hörte ihn jedoch sagen:
 “Jeder Besucher und Vorgeladene muß beim Eintritt in das Ministerium seinen oder ihren Zauberstab registrieren lassen. Der von Mr. Latierre vorgelegte Zauberstab entspricht den von Mr. Ollivander vorgelegten Angaben und stimmt auch in der Länge der Nutzung.”
 “Ollivander ist ein alter Mann”, schrillte Umbridge. Dann fragte sie Julius mit einer alarmierend freundlichen Stimme:
 “Welche Märchen haben dir diese widerliche Besserwisserin Faucon und ihre Tochter erzählt, weshalb deine Mutter meinte, mit dir nach Frankreich ziehen zu müssen?”
 “Kein Märchen, Madam Umbridge. Es war nach Cedric Diggorys Tod klar, daß jemand ganz finsteres wieder am Werk war”, sagte Julius. “Da Professeur Faucon und ihre Tochter das besser wußten als meine Mutter, konnten sie sie davon überzeugen, besser das Land zu wechseln. Hinzu kam noch, was Sie sicherlich wissen, daß mein Vater versucht hat, meine Mutter für wahnsinnig erklären zu lassen. Damals waren Sie Untersekretärin von Minister Fudge. Das ist bestimmt auch über Ihren Schreibtisch gegangen, was mein Vater angestellt hat. Bevor Sie jetzt behaupten, meine Mutter wäre wohl wahnsinnig gewesen und daher unfähig, sich weiter um mich zu kümmern: Es wurde nachgewiesen, daß ein netter Freund meines Vaters sie mit einer Vorrichtung bearbeitet hat, die sie glauben machen sollte, fremde Stimmen zu hören. Mein Vater wollte danach nichts mehr mit meiner Mutter und mir zu tun haben und ließ meine Mutter gehen. Was aus ihm wurde entnehmen Sie bitte den Zeitungen vom August 1996!”
 “Das es illegal sein könnte, einfach so umzusiedeln ist deiner Mutter also nie in den Sinn gekommen?”
 “‘tschuldigung, Madam. Aber die Ausbildungsabteilung von Großbritannien und die von Frankreich haben das abgesegnet. Beide fanden also keinen Grund, das anzuzweifeln. Illegal war es wohl nur, als Mr. Riddle, der sich selbst lieber Lord Voldemort hat nennen lassen”, Julius hörte wieder das Geräusch vieler erschreckter Menschen, “Thicknesse und Sie zu seinen Marionetten gemacht hat, wobei Sie ja freiwillig für ihn getanzt haben, nicht wahr?”
 “Ich habe nicht für den Unnennbaren gearbeitet. Ich habe treu für das Zaubereiministerium gearbeitet”, sagte Umbridge. Julius grinste innerlich und antwortete:
 “Ja, und das wurde von erwähntem Unennbaren überwacht. Sie halten mir und allen anderen Zeugen vor mir wohl auch schon vor, gelogen zu haben. Wenn Sie jetzt behaupten, nicht mitbekommen zu haben, wer da wirklich das Sagen im Zaubereiministerium Thicknesse hatte, dann lügen jetzt Sie. Aber so weit ich weiß dürfen Angeklagte das im Gegensatz zu Zeugen.” Verhaltenes Lachen wehte Julius von hinten in die Ohren.
 “Ich habe in bester Absicht und Gewißheit für Minister Thicknesse gearbeitet, wie ich vorher unter Minister Fudge gearbeitet habe”, zeterte Umbridge. Julius straffte sich und verdrängte die jungenhafte Zweideutigkeit dieser Worte aus seinem Bewußtsein. Dann sagte er ruhig:
 “Verstehe, Sie haben immer nur Befehle ausgeführt, wie der Mann am Gashan von Auschwitz oder die Gefängniswärter von Nelson Mandela. Sie sind so eine arme kleine, ausgebeutete Hexe, die echt nicht versteht, warum man Sie vor Gericht stellt.”
 “Mr. Latierre, etwas weniger Ironie bitte”, maßregelte Arthur Weasley ihn sachte. So fragte Julius:
 “Auch wenn Sie bei Gründung der Kommission für Muggelstämmige noch einem Befehl gehorcht haben, so haben sie dessen Ausführung offenbar sehr genossen. Auch wenn jemand schon diese Frage gestellt hat: Was haben Sie gegen die Kinder von nichtmagischen Eltern?”
 “Ihr seid Zauberkraftdiebe, ohne Tropfen anständigen Zaubererbluts, Schlammblüter!” stieß Umbridge so laut aus, daß es im Gerichtssaal leise nachklirrte. Julius blieb jedoch ruhig, obwohl er den Wutvulkan grummeln fühlte, der in ihm erwacht war. Doch diesen hatte er in der Zeit bei Madame Maxime zu häufig ausbrechen lassen und deshalb gelernt, ihn zu zähmen, soweit das ging. Außerdem hatte er mit diesem Wort gerechnet. So sagte er: “Aha, jetzt lassen Madame die Maske fallen. Also nicht nur pure Befehlsempfängerin, sondern auch leidenschaftliche Befehlsauslegerin, wie es ihr paßt und damit verantwortlich. Sie nennen mich ein Schlammblut? Sicher, die Slytherins und Todesser tun das auch gerne. Aber das Wort ist blanker Blödsinn. In meinen Adern wie denen anderer Muggelstämmiger fließt normales Blut. Das werde ich Ihnen hier und jetzt beweisen.” Er Setzte den Fingernagel des rechten Zeigefingers in seine linke Handfläche und ritzte mit aller Kraft eine Wunde in die Hand. Ohne groß zu bedenken, wie das beim Publikum ankam ließ er kleine Blutstropfen in ein Taschentuch rieseln. “Kein brauner Schlamm, sondern echte, hellrote, mit Sauerstoff gut angereicherte Blutstropfen”, sagte er, während einige Hexen und Zauberer perplex bis erschauert auf die Vorführung starrten. “Wenn das Gericht ein Trimaxglas besorgen möchte, um das zu untersuchen, und wenn einer, der oder die über mehr als zehn Generationen von Hexen und Zauberern abstand sich traut, eigenes Blut zum Vergleich abzugeben, dürfen Sie gerne vergleichen, ob mein Blut anders ist als das eines sogenannten Reinblüters, wie Slytherin ihn hofiert hat.”
 “Ich mache das”, sagte Ceridwen Barley aus der Jury. Sie verließ ihre Bank und stellte sich neben Julius. Mit einem aus dem Nichts beschworenen Glasplättchen fing sie sein Blut auf und apportierte ein Trimaxglas. Für alle überdeutlich erschien über dem Glas, wenn es über das Plättchen gehalten wurde, ein metergroßes, kreisrundes Bild, in dem kleine, hellrote Scheiben in einer glasigen Flüssigkeit schwammen. Gewaltige, gelblich-weiße Kreaturen, Amöben gleich, schwammen durch die Vergrößerung. Hier und da konnten auch einzelne Plättchen beobachtet werden, die wie die losen Teile eines Puzzles in der klaren Flüssigkeit trieben. Ein Heiler aus dem Gamot bestätigte, daß dies das echte gesunde Blut eines Menschen sei. Ceridwen nickte und ließ das Glasplättchen verschwinden. Dann heilte sie durch kurzes Anstupsen mit ihrem Zauberstab Julius’ Kratzwunde und brachte sich selbst mit ihren Fingernägeln eine Kratzverletzung bei, die natürlich feiner gezogen war, da ihre Nägel länger und etwas schärfer waren. Dann holte sie ein neues Glasplättchen aus dem Nichts, prüfte es mit dem Trimaxglas auf Verunreinigungen und ließ dann einige Blutstropfen darauf fallen. Wieder zeigte das Trimaxglas das Gewimmel der roten Scheiben, der losen Plättchen und der scheinbar träge, doch aus eigenem Antrieb dahinschwimmenden gelblich-weißen Kreaturen. Julius beobachtete, wie die losen Plättchen bereits durch Fäden, die aus der Flüssigkeit selbst entstanden, erst lose und dann fester verbunden wurden.
 “Du solltest was für eine bessere Blutgerinnung tun, wenn du noch viel Quidditch spielen willst”, flüsterte Ceridwen Julius zu, während der Heiler in der Jury bestätigte, daß es echtes Menschenblut sei. Julius erwiderte, daß Madame Rossignol ihm schon erklärt habe, daß durch die Blutübertragung sein Gerinnungsfaktor etwas gesunken sei, sich aber wohl von selbst wieder einspielen würde. Mrs. Barley heilte nun auch ihre Wunde, säuberte den mit Blut besprenkelten Boden mit “Ratzeputz!” und zog sich auf ihren Platz in der Jury zurück.
 “Wenn ich die Dame aus meinen Zaubertrankstudien richtig wiedererkannt habe war es Mrs. Ceridwen Barley”, sagte Julius laut genug. Die Gemeinte nickte bestätigend. “Dann möchte ich mich zuerst einmal dafür bedanken, daß Sie mir geholfen haben, hier vor Ihnen allen zu beweisen, daß das Blut eines sogenannten Muggelstämmigen nicht anders beschaffen ist als das einer Hexe aus einer wohlbekannten, sehr weit zurückreichenden Ahnenreihe von Hexen und Zauberern. Das Wort “Schlammblut” ist also nicht nur böswillig, sondern schlichtweg unrichtig, um nicht zu sagen, vollkommen dumm.”
 “Ceridwen Barley ist eine Blutsverräterin. Womöglich hat sich ihr Blut mit dem Blut ihrer von einem Muggel empfangenen Kindern vermischt”, schnarrte Umbridge. Einige im Publikum schienen diese Behauptung nicht glattweg abzustreiten.
 “Trotzdem fließt in meinen Adern kein Schlamm, Madam Umbridge”, erwidete Julius beharrlich. Seine Ruhe und Kaltschnäuzigkeit beeindruckten wohl viele.
 “Um uns nicht länger um dieses verwerfliche Wort zu zanken”, griff Shacklebolt ein, “möchte ich dem Zeugen mitteilen, daß die Verbreitung einer mit abwertendem Titel beschriebenen Druckschrift zum Zwecke der Aufhetzung gegen unschuldige Mitglieder der magischen Welt zu den Anklagepunkten gehört. Daß die Angeklagte diese Schrift mit dem Unwort “Schlammblut” in Auftrag gab ist bereits bestätigt worden.”
 “Also noch mal, was haben Sie gegen Muggelstämmige?”
 “Ihr verseucht die Zaubererwelt mit eurem unterentwickelten Verständnis für Größe, versucht, die Errungenschaften der magielosen Welt als Großtaten zu verkaufen und spielt euch als Erneuerer der Zaubererwelt auf, obwohl ihr eure Zauberkraft nicht angeboren bekamt. Oder eure verbrecherischen Eltern haben unbescholtenen Zauberern Blut abgenommen, Zauberstäbe geraubt und was noch alles, um sich in den unberechtigten Besitz von Magie zu bringen, um Schl… solche Brut wie euch auf uns loszulassen wie einen Schwarm Heuschrecken”, krakehlte Umbridge.
 “Mit anderen Worten, Sie haben Angst vor den Muggelstämmigen. Und was die ganzen Anschuldigungen angeht basieren diese also auf blanker Furcht”, donnerwetterte Shacklebolt dazwischen. Julius meinte, daß man diese Stimme ganz sicher bis draußen hören konnte. Dolores Umbridge versuchte, sich den sie haltenden Ketten zu entwinden. Doch es gelang nicht. Als sie Julius noch anfuhr, er sei doch nur ein Schoßhund von Professeur Faucon, die die Abschaffung der althergebrachten Werte verkörpere sagte er:
 “Sie spielen sich hier als Beschützerin der alten Werte auf? Welche alten Werte sind das?” Umbridge zuckte zusammen. Dann sagte sie harsch:
 “Wundert mich nicht, daß Sie diese nicht kennen, Mr. Andrews.”
 “Offenkundig hat Madame Maximes Heuler doch mehr Schaden an Ihrem Gehör hinterlassen, als ich dachte”, erwiderte Julius. “Denn sonst hätten Sie es kapiert, daß ich Latierre heiße.”
 “Verheiratet mit der Tochter aus einer Familie von Rammlern und läufigen Hündinnen”, feuerte Dolores Umbridge zurück. “Ich hätte persönlich losziehen sollen, dich zurückzuholen.” Julius grinste in sich hinein. Hatte sich dieses Weib doch verplappert. Denn wo sie vorher alle Behauptungen als Lügen abgetan hatte, gab sie jetzt zu, hinter ihm hergejagt zu haben.
 “Das wäre anständiger gewesen, als jemanden wie Professor Snape anzustiften, vier Schüler in Hogwarts mit Dementorenküssen zu bedrohen. Aber mit den Dementoren haben Sie es ja. Die wollten Sie ja noch befreien, wenn ich die Meldungen in der Zeitung richtig verstanden habe. Ich hoffe, das Gericht und die Zuschauer haben es alle klar und deutlich verstanden, daß Sie gezielt hinter mir her waren und meine Schulfreunde als Köder mißbrauchen wollten, um mich vor ihnen im Staub kriechen zu lassen. Und was meine angeheiratete Verwandtschaft angeht: Rammler sind flink, stark und groß. Hündinnen haben eine gute Nase für das richtige und sind treu. All das kann ich hier von Ihnen nicht behaupten. Und bevor ich meine von Professor McGonagall gelobte Disziplin vergesse, erbitte ich vom Gericht die Antwort, ob ich noch befragt werden soll oder nicht?”
 “Dich hätte es nie geben dürfen”, knurrte Umbridge. Julius lachte nun los. Denn genau das mochten sie alle denken, denen er in die Suppe gespuckt hatte, Hallitti, weil er Anthelia zu ihr hingeführt hatte, dito Igor Bokanowski, dann noch den Erschaffer der Schlangenmenschen und zum Schluß noch den über seine eigene Machtgier und Überlegenheitseuphorie gestürzten Tom Vorlost Riddle, dem er zwei Touren vermasselt hatte, die mit den Bildern und die mit der Skyllianri-Armee. So sagte er auch: “Solange es noch mehr Leute sind, die mich nicht vermissen wollen als die, die mich lieber nie auf dieser Welt gesehen hätten, kann ich wunderbar damit leben. Ich weiß zwar nicht was meine Zukunft bringt, weil ich die selbst gestalten muß. So wie ich das jetzt schon sehe, besteht bei Ihnen keine Sorge, daß Sie ihre eigene Zukunft regeln müssen. Das werden ganz sicher andere tun.”
 “Der Zeuge ist entlassen”, belferte Mr. Weasley, der nicht wollte, daß die Auseinandersetzung so weiterging, ohne für das Gericht relevante Neuigkeiten zu erbringen. Immerhin hatte Umbridge zugegeben, ihn gejagt zu haben. Damit hatte sie die von ihm erwähnte Erpressung indirekt eingestanden. Er wandte sich von der Angeklagten ab und steuerte Mr. Porter an. Als Umbridge sah, daß er nicht nur nicht aus dem Saal verschwand, sondern zu den Porters hinüberging, krakehlte sie “Verrat. Die Zeugen Porter und Andrews haben ihre Aussagen abgestimmt.”
 “Dümmer geht immer”, grummelte Julius, als er neben Gloria zu sitzen kam.
 “Shacklebolt ist ein Pokerspieler. Er hat gehofft, daß du cool bleibst und nicht so ausfällig wirst wie andre Jungen, wenn sie angefaucht werden”, flüsterte Mr. Porter, während im Gerichtssaal geraunt wurde. Shacklebolt befahl erneut “Ruhe im Gerichtssaal!” Dann sagte er ganz ruhig, daß es keine wortwörtlichen Übereinstimmungen der Aussagen gab und Gloria Porter die Fragen anders beantwortet hatte als Julius Latierre. Dann rief er den nächsten Zeugen, dessen Namen Julius nicht kannte. Dieser Zeuge gehörte zu den verfolgten und in Askaban eingesperrten Muggelstämmigen. Umbridge, vom Auftritt Julius’ Latierres wohl doch etwas vorsichtiger, warf ihm bei ihrer kurzen Auseinandersetzung vor, eine Revolte im Ministerium angestachelt zu haben. Danach kam einer, der fast unter Tränen aussagte, wie er fälschlich für muggelstämmig erklärt wurde, obwohl sein Vater ein reinblütiger Zauberer war. Dirk Cresswell, vor und nach dem Todesser-Regime Leiter des Koboldverbindungsbüros, sagte aus, daß er beinahe von der Umbridge-Kommission festgenommen wurde, weil der Halbblütigkeitsstatus seines Vaters aufgehoben worden sei. Dies, so Cresswell, sei wohl in der Absicht geschehen, einen erwiesenen Todesser auf seinen Posten zu versetzen. Julius nickte verärgert. So hatten diese Banditen sich also auch gute Posten ergaunert. Umbridge wollte das als pures Mißverständnis abtun, als böswillige Fälschung Runcornes, der für die Blutstatusüberprüfungen zuständig war. Doch damit kam sie nicht aus dem Schlamassel heraus. Denn ein anderer Zeuge schilderte in seiner Aussage, wie er mitgehört hatte, wie Umbridge dem Minister Vorschläge für eine verbesserte Suche nach Muggelstämmigen angeboten hatte. Thicknesse selbst war noch im St.-Mungo. Doch ein Heiler von dort hatte eine Aussage mitgebracht, die an Eidesstatt vorgelegt wurde und von den behandelnden Heilern als glaubhaft ausgewiesen wurde, daß er Umbridge zur Einrichtung und ausarbeitung der Kommission beauftragt habe, sie aber nicht dazu beauftragt habe, reinblütige Hogwarts-Schüler als Köder für einen flüchtigen Ruster-Simonowsky-Zauberer zu bedrohen. Thicknesse habe – im Einfluß des Imperius-Fluches, dieses Vorhaben als seinem Hauptbefehl angemessen mitgetragen.
 Gegen halb elf wurde Tim Abrahams aufgerufen. Dieser schlenderte gelassen an den Bänken vorbei und postierte sich so, daß er alle gut sehen konnte und ohne Probleme zum Gericht sprechen konnte. Seine Matrosenkappe lugte aus der rechten Außentasche seines marineblauen Umhangs. Er wurde befragt, was seine Eltern taten, wo er im Ministerium gearbeitet habe und wie er von der Vorladung erfahren und wie er sich der Festnahme durch Umbridge persönlich hatte entziehen können. Umbridge deutete auf Ceridwen Barley und keifte: “Also Sie haben diesem Schlammblut zur Flucht verholfen.”
 “Sie langweilen langsam”, erwiderte Ceridwen Barley und schilderte dem Gamot rasch, wie sich das zugetragen hatte und warum. Tim berichtete davon, daß die Barleys ihn aufgenommen hätten, weil Ceridwen mit einem Muggel verheiratet sei und daher vollstes Verständnis für die Sorgen der Muggelstämmigen habe und ihre jüngste Tochter Galatea bereits seit der Schulzeit heimlich in Timothy verliebt gewesen sei. “Wie rührend”, spottete Umbridge und forderte die sofortige Entlassung von Ceridwen Barley aus dem Gamot wegen erwiesener Befangenheit. Shacklebolt überlegte kurz. Offenbar hatte er mit dieser Wendung nicht gerechnet. Julius fürchtete schon, daß das ganze Verfahren daran zerplatzen würde wie ein dahinschwebender Luftballon an einem Kaktus. Dann sagte er: “Mrs. Barley wird hiermit offiziell ersucht, sich bei der abschließenden Abstimmung zu enthalten.” Ceridwen Barley bestätigte diese Anweisung.
 “Uff, ich dachte schon, der Fall zerbröselt deswegen”, seufzte Julius, als kurzes Getuschel im Publikum aufkam. Umbridge witterte Morgenluft und versuchte, auch andere Gamotmitglieder, Shacklebolt und Weasley eingeschlossen, wegen Befangenheit auszuschließen. Doch Shacklebolt wies diese Anträge zurück. Er erklärte:
 “Es ist ein Sonderfall, da ein zeuge und ein Gamotsmitglied familiäre Beziehungen pflegen. Ich habe das schon bedacht. Da der Zaubergamot jedoch vollständig zu erscheinen hat, wenn Prozesse über derlei strafbare Handlungen geführt werden, wie Sie Ihnen, Madam Umbridge zur Last gelegt werden, muß Mrs. Barley anwesend bleiben, darf sich aber weder für noch gegen Ihre Bestrafung aussprechen. Fertig!”
 “Dieses Weib da kultiviert den Unrat diebischer Zauberkrafträuber”, protestierte Umbridge mit hoher Stimmlage. Julius fragte sich, ob Shacklebolt darauf ausging, daß die sich ihre eigene Stimme aus dem Hals schrie.
 “also die galt mal als besonders durchtrieben”, knurrte Gloria. “In Hogwarts hat sie meistens ganz ruhig geklungen, wenn sie die größten Gemeinheiten angekündigt hat.”
 “Hast du das erzählt?” Wollte Julius wissen.
 “Kommt vielleicht noch”, entgegnete Gloria kampfeslustig. Dann wurde wieder um Ruhe ersucht. Tim sprach weiter, daß Umbridge ihn im Versteck nicht mehr gefunden habe. Julius fragte sich, ob Tim die Zusammenarbeit mit seiner Mutter erwähnen würde. Immerhin gehörte er ja nicht zur Sub-Rosa-Gemeinschaft. Tatsächlich erzählte Tim von einer internationalen Fluchthilfeorganisation, mit deren Hilfe er bedrohte Muggelstämmige aus dem Land schaffen konnte. als er nach Namen britischer Mitglieder gefragt wurde nannte er seinen eigenen, den seiner Frau und einige andere Muggelstämmige, die sich noch rechtzeitig hatten absetzen können. Mit wem er so im Ausland zusammengearbeitet habe wurde er dann noch gefragt. Jetzt kam es wohl raus, dachte Julius.
 “In Deutschland Pomponius Krautwein aus Bielefeld, in Spanien Almadora Fuentes Celestes und in Frankreich Martha Andrews.” Bums! Da war die Bombe geplatzt. Umbridge bekam noch größere Augen, die gleichsam so eng zusammenrückten, daß Julius, dem gerade etwas mulmig zu Mute wurde, meinte, sie verwandele sich vor Wut in einen weiblichen Zyklopen. Shacklebolt stieß jedoch mit dem Zauberstab in ihre Richtung. Julius vermeinte an seinen Lippen das Wort “Silencio” ablesen zu können.
 “Der Zeuge Latierre ist noch im Saal. Frage: Ist Martha Andrews Ihre leibliche Mutter?” Julius erhob sich, wandte sich dem pflaumenblauen Zaubergamot zu und sagte nach einem kurzen Durchatmen:
 “Ja, hohes Gericht, Martha Andrews ist meine leibliche Mutter.”
 “Warum haben Sie uns nicht erzählt, daß Ihre Mutter mithalf, muggelstämmige Hexen und Zauberer außer Landes zu bringen?” Fragte Arthur Weasley ein wenig ungehalten. Julius blieb jedoch ruhig und antwortete:
 “Sie haben mich nur nach dem befragt, was ich erlebt habe, Sir.” Wieder ging ein Raunen durch den Saal. Dann hörte er leises Kichern. Mr. Weasley mußte auch grinsen. Der Bursche war schließlich nicht gefragt worden, ob seine Mutter noch mehr machte als im Gegenministerium zu arbeiten.
 “Gut, wir hätten vielleicht Mrs. Andrews auch vorladen müssen”, grummelte Shacklebolt. Umbridge schüttelte den Kopf. Eine Muggelfrau vor dieses Gericht zu laden erschien ihr so, als würde eine Maus vor einem Menschengericht aussagen. Sollte Julius ihr die Gemeinheit des Tages einschenken. Arthur Weasley wandte dann laut genug für den Zaubergamot ein, daß daran gedacht worden sei, der französische Zaubereiminister jedoch wichtige Amtsgeschäfte für sie angesetzt habe. Julius grinste innerlich. Grandchapeau hatte das offenbar vorhergesehen, um ein Ding wie bei der Verhandlung gegen Pétain nicht noch einmal vor einem Gericht passieren zu lassen. “Abgesehen davon, daß sie dann wohl eher vom Hörensagen her bekunden könnte”, wußte Weasley noch eine rechtskräftige Begründung für den Verzicht auf die Zeugin Martha Andrews. Sicher, wer nur von anderen erzählt bekam, was passierte, war nicht unbeeinflußt und eine solche Aussage daher wertlos.
 “Kommen wir also zurück auf Ihre Untergrundarbeit, Mr. Abrahams. Wer kam zu Ihnen und wie gelang es Ihnen diese Leute unerkannt außer Landes zu schmuggeln, wo Thicknesse doch sämtliche öffentlichen Verkehrsmittel auf heimlich mitreisende Zauberer überprüfen ließ?”
 “Der zauberschmied Florymont Dusoleil aus Millemerveilles fertigte besondere Gegenstände an, die die verräterische Ausstrahlung magischer Eigenkraft abschirmten. Damit gelang es, die Flüchtenden an den Prüfern vorbeizuschmuggeln”, sagte Abrahams. Umbridge zeterte derweil. Doch durch Shacklebolts Zauber war kein Laut aus ihrem Mund zu vernehmen. Tim sprach weiter von seinem Fluchthelferdienst und erwähnte auch die Panne am ersten Mai, wo ein offenbar dazu gezwungener Flüchtling eine Gruppe an Umbridges Kommission verriet. Einen Tag später war dann alles vorbei.
 Umbridge erhielt ihre Stimme zurück, als die Befragung vorbei war. Sie starrte immer wieder zu Julius hoch, der in Gedanken “Bin immer noch da” feixte. Mentiloquieren ging hier ja nicht. Er konnte nur hoffen, daß dieser Hexe nie wieder ein Zauberstab in die Hände fiel, mit dem sie seine Mutter und ihn verfluchen konnte. Sie herrschte Tim Abrahams an, er habe das Ministerium verraten, habe ausländischen Hexen und zauberern bei einem Umsturz helfen wollen. Sie habe nur den Auftrag von Thicknesse erhalten, ihn und andre Aufrührer zu prüfen und gegebenenfalls festzunehmen.
 Tim Abrahams stellte sich nun stramm vor der Angeklagten hin, stemmte seine Hände in die Hüften und sagte für alle vernehmlich:
 “Sie reden sich also auf reine Befehlsbefolgung raus, wie? Wenn Sie schon so viel in Ihrer Kommission alleine steuern wollten, dann beweisen Sie einmal nur die Größe und gehen mit dem Schiff unter, das sie auf Grund gesetzt haben!”
 “Sie hätten in den Armen dieser Morpuora verrecken sollen”, feuerte Umbridge eine für Tim wohl sehr schmerzhafte Verwünschung ab. Julius hatte die Geschichte im groben Umrissen ja erzählt bekommen. Morpuora hieß diese Sabberhexe also. Doch Tim Abrahams steckte diesen Tiefschlag weg wie ein Boxer mit Eisenhosen und erwiderte:
 “Im Gegensatz zu Ihnen war die zumindest ehrlich. Aber ich bin froh, bei einer richtig netten Hexe gelandet zu sein. Haben Sie noch einen schönen Tag!” Viele vor allem männliche Zuschauer und Jurymitglieder mußten breit grinsen, als Tim so dastand und wartete, daß er entlassen wurde. Er ging zu seiner Frau hinüber und setzte sich. Dann kamen noch einige Muggelstämmige Jugendlichen, die wohl nach Julius Aufruf vor dem Gerichtssaal eingetroffen waren. Sie schilderten die Entführung aus dem Zug. Cynthia Flowers, die neben einer Hexe saß, die ähnlich wie sie aussah, brach dabei in Tränen aus. Zum Glück sah Umbridge das nicht. Als die fünft-und Sechstklässler ihre Geschichten erzählt hatten, wurde noch eine Mary Cattermole hereingebeten, die von ihrem Prozeß erzählen sollte. Das Unbehagen, mit dem sie dies tat ließ Julius darauf schließen, daß dieser auch in diesem Raum stattgefunden hatte. Dann schilderte sie, wie ihr Mann, Mafalda Hopfkirch und ausgerechnet Albert Runcorn sie und andere Muggelstämmige da herausgeholt hatten. Sie erwähnte einen Patronus, der ein silberner Hirsch war. Julius fühlte es wie einen elektrischen Schlag, der nicht nur durch seinen Kopf, sondern durch alle Köpfe im Publikum zuckte. Im Grunde, rein biologisch gesehen, mochte es ja auch sowas sein, eine elektrische Entladung der Erkenntnis im Gehirn. “na ja, als ich dann noch mal meinen Mann traf kapierte ich es, daß der erste nicht mein Mann war, sondern ein Doppelgänger und daß die drei, die uns befreit haben, dann alle Doppelgänger gewesen waren.” Umbridge stieß nur ein Wort aus: “Potter!”
 “Das habe ich vermutet”, grinste Shacklebolt wie ein Kühlergrill. “Nun, Mrs. Cattermole. “Gehen Sie bitte hinaus und richten Sie Ihrem Mann meine besten Grüße aus und daß er nicht mehr benötigt werde!” Mrs. Cattermole bedankte sich und verließ den Gerichtssaal so schnell, daß sie fast zu rennen begann. Umbridge wollte ihr wohl noch was nachrufen. Doch ein neuerlicher Schweigezauber Shacklebolts verhinderte dies. Dann wurde Harry Potter persönlich aufgerufen. Der Held der Schlacht von Hogwarts, der Sieger über Voldemort, der Befreier der britischen Zaubererwelt, der Junge, der den Todesfluch überlebt hatte, ging mit erhobenem Kopf zwischen den Bänken hindurch und sah mit unverhohlener Genugtuung Dolores Umbridge auf ihrem Kettenstuhl. Dann wurde er befragt, warum er nicht nach Hogwarts zurückgekehrt sei. Harry berichtete von einem Geheimauftrag Dumbledores, um nach den Dingen zu suchen, die Voldemort so große Macht verliehen hätten, um sie zu zerstören. Dann schilderte er die Suche nach den gewissen Gegenständen und wie er von Mandangus Fletcher erfahren hatte, wo er einen davon wiederfinden würde, bei Dolores Umbridge. Er beschrieb, wie er, Hermine Granger und Ron Weasley den Einbruch ins Ministerium geplant und mit Vielsaft-Trank die Rollen dort arbeitender Hexen und Zauberer übernommen hatten. Dolores Umbridge schäumte jetzt vor Wut. Harry erwähnte, wie er das magische Auge des bei seiner Flucht vor den Todessern gefallenen Moody wiedergefunden und an sich gebracht hatte, wie er den Gerichtssaal aufgesucht und Umbridge den besagten Gegenstand fortgenommen hatte. Hermine hatte eine Geminio-Kopie davon hergestellt, um das eigentliche Motiv des Einbruchs zu verschleiern. Dann ging es nur noch darum, daß er sich mehr als ein dreiviertel Jahr ständig an anderen Orten versteckt habe. Er wurde noch gefragt, ob er bei der Schlacht von Hogwarts etwas von Dolores Umbridge gesehen habe. Er verneinte es. Dann durfte er sich zu den Zuschauern setzen, und Hermine Granger trat ein, die die Erlebnisse des letzten Jahres aus ihrer Sicht schilderte und auch erwähnte, daß sie den Anhänger kopiert hatte. Umbridge starrte sie verbittert an. Hermine blickte genauso verbittert zurück und sagte nur:
 “Ich verstehe es bis heute nicht, daß jemand so bösartiges wie Sie existieren kann. Es hat mich richtig gefreut, Ihnen die ganzen armen Muggelstämmigen aus den Händen zu reißen, bevor Sie Ihren Sadismus an ihnen ausleben konnten. Kommen Sie bloß nicht damit, Sie hätten nur Befehle ausgeführt!” Im Publikum lachten alle leise. Shacklebolt warf ein, daß dies hier schon öfter besprochen worden war. Hermine nickte wild. Dann durfte sie sich auch ins Publikum setzen.
 Ron Weasley schilderte nun die ganze Sache aus seiner Sicht, was für Julius so war, als sehe sich jemand den gleichen Film aus drei verschiedenen Blickrichtungen an. Dann kamen noch zwei, die am ersten Mai festgenommen worden waren. Sie schilderten ihre Verhaftung und den Mord an dem, der sie verraten hatte.
 “Die fährt jetzt für immer ein”, vermutete Julius, als das Gericht sich auf drei Uhr Nachmittags vertagte. Harry und die anderen in Hogwarts gebliebenen Schüler zur Zeit von Großinquisitorin Umbridge würden erneut in den Zeugenstand gerufen werden. Für Julius war damit der aktive Teil vorbei.
 “Die Cruciatusfoltern, die einige der Zeugen vor Gloria erwähnt haben bringen sie schon ins Gefängnis”, erwiderte Plinius Porter. “Wenn ihr jetzt noch ein Mord oder eine Anstiftung zum Mord nachgewiesen wurde, dann kommt die nicht mehr lebend aus dem Gefängnis frei.”
 “Ich hatte schon Bammel, das ganze Verfahren zerbröselt, weil Tims Schwiegermutter zum Gamot gehört oder meine Mutter bei dieser Fluchthilfeaktion mitgemacht hat”, sagte Julius.
 “Auf jeden Fall ist die die längste Zeit Ministerialbeamtin gewesen”, sagte Gloria. “Wenn wir heute nachmittag noch aussagen, wie die uns in Hogwarts gepiesackt hat, will die eh keiner mehr sehen.”
 “Gute Bestrafung. Lebenslängliche Unsichtbarkeit und Unhörbarkeit”, erwiderte Julius.
 “Wo gehen wir essen?” Fragte Kevin seinen Vater.
 “Zu uns nach Hause”, sagte Mr. Malone. Julius verabschiedete sich bis zum Nachmittag von Kevins Familie, den Hollingsworths und den Abrahams. Auch die Porters und er flohpulverten lieber in die eigenen vier Wände. Allerdings wartete dort niemand. Mrs. Porter, die Redliefs und Millie waren wohl irgendwo auf einer Tour für Hexen.
 “Du hast dich gut gehalten, Julius. Ich hatte echt gedacht, dich macht es wütend, diese Hexe da vor dir zu sehen, die dich mit allen Mitteln in ihre Fänge kriegen wollte.”
 “Mit allen nicht, haben Sie ja gehört. Sie ist ja nicht selbst losgezogen, um mich zu kassieren.”
 “Da wäre sie wohl voll gegen eine Wand gekracht”, meinte Gloria. “Nachdem, was du erzählt hast hätten Madame Maxime und Professeur Faucon dich niemals aus Beauxbatons rausgelassen, und wenn die dich in irgendwas leicht versteckbares verwandelt hätten.”
 “Ist ja nicht passiert”, entgegnete Julius leicht unbehagt. Das hätte er den beiden ranghöchsten Hexen von Beauxbatons wirklich zugetraut. Aber es hätte wohl schon gereicht, ihn nach Millemerveilles zu bringen. So bösartig und menschenverachtend die Umbridge war, wäre die dort nie hineingekommen.”
 “Nifty, was hast du zu Essen für uns?” Fragte Mr. Porter seinen Hauselfen. Der kleine Diener erschien mit lautem Knall und tischte Hühnersuppe, Schweinefleisch süß-sauer mit Reis und anschließend Bananen im Honigteigmantel auf. Sie aßen bis kurz vor Drei. Dann flohpulverten die Porters mit “Zaubereiministerium!” zurück in das Atrium, die weitläufige Halle im achten Stock des unterirdischen Machtzentrums der britischen Zaubererwelt. Vor dem Gerichtssaal mußten die Zeugen wieder warten, alles Schüler. Julius fragte sich, ob es überhaupt Zeugen der Verteidigung für Dolores Umbridge gab. Am Morgen waren keine aufgerufen worden. Vielleicht kamen die jetzt alle dran.
 “Ui, du bist aber groß geworden”, grüßte ihn eine weibliche Stimme von hinten. Julius drehte sich um und sah Lea Drake, die ganze vier Jahre älter aussah, als sie eigentlich war. Woran das lag wußte er. Und auch Gloria wußte es. Denn sie knirschte mit den Zähnen, als Lea sie begrüßte.
 “Na, schön amüsiert in Hogwarts”, grummelte Gloria. Lea schüttelte den Kopf.
 “Du glaubst, mir hätte das Spaß gemacht, zuzusehen, wie die Carrows da gehaust haben, wie? Abgesehen davon bin ich aus drei Kleidergrößen rausgewachsen. Gut, Mum auch, aber aus einem anderen Grund.” Da kam Mrs. Drake auch um die Biegung. Sie schnaufte sichtlich, weil sie in wenigen Tagen Zwillinge erwartete. Julius gratulierte Mrs. Drake noch einmal.
 “Ich bin jetzt so weit, daß ich mich doch freue, die beiden zu kriegen, allein schon, um die nicht mehr dauernd mit mir rumtragen zu müssen”, schnaufte Proserpina Drake. “Aber du hast dich ja sehr gut entwickelt, Julius. Ich hörte, du seist bereits mit fünfzehn verheiratet worden. Dann wird deine Angetraute wohl stolz sein, einen so großen Burschen um sich zu haben.”
 “Sind Sie auch als Zeugin geladen?” Fragte Julius. Dann las er auf Mrs. Drakes Umhang: “Proserpina Drake Begleiterin von Lea Drake” und nickte.
 “Lea, du bleibst draußen, bis du reingerufen wirst! Ah, die Porters zurück aus den Staaten oder nur im Urlaub?”
 “Meine Tochter will hier ihr ZAG-Jahr wiederholen, wohl genau wie Ihre”, sagte Mr. Porter verhalten.
 “Dann sehen sich Lea und Ihre Gloria ja wieder im Zug”, erwiderte Proserpina Drake und watschelte auf den Eingang zum Saal zu. Julius folgte Mr. Porter, flankiert von Tim und Galatea Abrahams.
 “So sehe ich in fünfundzwanzig wochen wohl auch aus”, sagte Galatea und deutete auf Proserpina. Dann tauchte auch noch Prudence Whitesand zusammen mit Cho Chang auf. Auch Prudence trug neues Leben in sich, wußte Julius. Doch er wollte sie nicht hier und jetzt darauf ansprechen. Vielleicht ergab sich morgen eine Gelegenheit dazu.
 Im Gerichtssaal war der Zaubergamot wieder vollständig angetreten. Julius setzte sich mit Mr. Porter auf eine der Zuschauerbänke weit genug weg von der untersten Ebene des Saales, wo die Angeklagte noch nicht erschienen war. Erst eine Minute nach drei wurde sie von vier starken Zauberern hereingeführt und in den Stuhl gesetzt, aus dessen Armlehnen sofort die Ketten um ihren Körper schlugen und sie klirrend festhielten.
 Die kommenden Stunden waren geprägt von ständig wiederholten, wenn auch immer aus der Sicht anderer Menschen geschilderter Gräueltaten, die damit begannen, daß sie vor die von Umbridge gegründete Kommission zitiert und dort im Eilverfahren als Zauberkraftdiebe abgeurteilt wurden. Die Zeugen beschrieben die Zeit in Askaban. Einige erwähnten sogar, daß sie nach ihrer Freilassung feststellen mußten, daß ihre Verwandten ermordet worden waren, was für die Muggel als Verkehrs-, Feuer-und Arbeitsunfälle ausgegeben wurde. Ähnlich wie es den Leelands, Powders und Sterlings erging, wurden viele von den Vertuschungsexperten, die das Amt für Desinformation übernommen hatten, für tot oder gar nicht existent erklärt, was für die Freigelassenen den Verlust ihrer Familien und ihrer Habe bedeutete. Um Acht Uhr abends wurde die letzte Zeugin des Tages, eine Sheryl Pennymaker, zu ihrer beinahe geglückten Flucht von den Inseln befragt. Sie erwähnte, daß sie über Abrahams geheime Fluchthelferorganisation ein Mieder erhalten hatte, daß die eigene Magieausstrahlung verhüllte. Allerdings seien sie wohl verraten worden. Denn Yaxley und Umbridge persönlich erschienen kurz vor der geplanten Abreise und ermordeten Lester Barkshire, den, der von den Todessern erpreßt worden war, sie alle zu verraten. Damit hatte Umbridge nun noch einen vollendeten Auftragsmord auf dem Kerbholz, erkannte Julius, der immer wieder durchatmen mußte, um die in ihm aufwallende Wut niederzuhalten. Wie viel Unheil hatte diese Frau, dieses wirkungsvolle, gut geölte Rad im Terrorgetriebe der Todesser, doch über ihre Mitmenschen gebracht.
 “Auch wenn viele hier meinen könnten, des unvorstellbaren schon genug vernommen zu haben”, beendete Minister Shacklebolt in einer unbegreiflichen Gelassenheit, “so wird das gericht noch zwanzig Zeugen aufrufen, um dem Recht zur vollen Geltung zu verhelfen. Das Gericht vertagt sich auf morgen, den dreizehnten Juli, acht Uhr früh. Zuschauer und Angehörige der Zeugen werden gebeten, zehn Minuten vor der Eröffnung in diesem Gerichtssaal zu erscheinen. Ich wünsche Ihnen allen einen angenehmen Heimweg, und, sofern Sie nach all dem, was wir heute zu hören bekamen dazu fähig sind, eine erholsame Nachtruhe.”
 “Ich habe Yaxley nicht befohlen, dieses Schlammblut zu töten, das müssen Sie noch festhalten”, protestierte Dolores Umbridge mit einer bereits angekratzt klingenden Stimme. Shacklebolt ließ diese Äußerung so ins Protokoll aufnehmen, auch wenn bereits die Vertagung verkündet war. Julius hatte nicht übel Lust, dieser unbelehrbaren Kröte da dieses Schmutzwort in ihr breites Maul zurückzuschlagen. Doch was hätte es ihm gebracht außer einigen Sekunden Erleichterung?
 “Wann wird sie verurteilt?” Fragte Julius Mr. Porter, als sie den großen Gerichtssaal verlassen hatten.
 “Hängt davon ab, wie lange besagte zwanzig Zeugen noch brauchen. Normalerweise dauern Verhandlungstage immer von acht Uhr morgens bis acht Uhr abends. Dann muß sich der Zaubergamot noch beraten, was je nach Menge und Länge der Aussagen zwei bis acht Stunden dauern kann. Meine Mutter war damals bei dem Prozeß gegen Karkaroff dabei. Sie haben nur eine Stunde gebraucht, um seine Mithilfe gegen seine Taten aufzuwiegen und haben ihn dann freigesprochen, wegen reuevoller Mithilfe bei der Verfolgung flüchtiger Todesser.”
 “Dagegen war das, was sie sich in Hogwarts geleistet hat echt wenig”, seufzte Gloria. Sie sagte “wenig” nicht “harmlos”, bemerkte Julius sehr genau.
 “Wo gibt es hier in der Nähe eine Kneipe mit Fernseher, damit ich zumindest noch etwas vom WM-Endspiel mitkriegen kann?” Fragte Julius.
 “Erst mal müssen wir unsere Frauen abholen”, legte Mr. Porter fest. Julius grummelte ein wenig. Doch er mußte einsehen, daß es wohl anständig war, erst die anderen Familienmitglieder wiederzutreffen. Im Zweifelsfall konnte er mit seinem Handy bei seiner Mutter anrufen und von ihr das Ergebnis kriegen.
 Per Flohpulver ging es in den tropfenden Kessel, wo die Redliefs, Dione Porter und Mildrid schon saßen. Millie umarmte ihren Ehemann, der von den gehörten Grausamkeiten sichtlich betroffen dreinschaute. Julius sagte nur:
 “Die Frau ist eigentlich schon fällig. Aber die müssen alle Zeugen vernehmen, die sie auftreiben konnte, Millie. Deshalb geht das morgen weiter. Vielleicht sind die dann am vierzehnten durch.”
 “War klar”, sagte Millie. “Ich habe mit den Redliefs und Mrs. Porter die Winkelgasse unsicher gemacht und dann das London der Muggel besichtigt. Schon eine imposante Stadt, wenn man die ganzen Autowagen und Busse wegläßt, die die Luft verpesten.”
 “Da waren mindestens zehn Leute, die erwähnt haben, daß ihre Eltern gefoltert und ermordet worden sind”, sagte Julius. Einige wurden nicht als Zauberer anerkannt, weil beide Elternteile muggelstämmig waren. Und ich dachte schon, sowas wie Hitler-Deutschland oder die sogenannte DDR hätte es nur bei den Nichtmagiern geben können.”
 “Was immer das für Länder waren, Julius, es hat immer schon Hexen und Zauberer gegeben, die grausame Vorstellungen hatten, wie die Welt auszusehen habe”, sagte Melanie Redlief. “In Amerika gab es auch die sogenannte Repatriierung, wo Hexen und Zauberer aus den Kolonien zurückgeholt werden sollten. Die sich dagegen gewehrt haben wurden häufig brutal ermordet.”
 “Stimmt, sowas ähnliches hat Gloria erzählt, warum Wishbone die Schotten dichtgemacht hat, weil er sich nicht von europäischen Zauberern dreinreden lassen wollte”, erinnerte sich Julius.
 “Wenn ich das richtig mitbekomme habt ihr für acht Tage gepäck mit”, sagte Mrs. Porter. “Dann können Julius und Gloria noch zum Ende der Verhandlung gehen.”
 “Wenn die morgen noch mal zwanzig Muggelstämmige aufrufen, die erzählen, wie sie von der Umbridge einkassiert wurden, würde ich lieber was anderes machen”, sagte Julius. Die Schicksale dieser Menschen hatten ihn sehr stark berührt. Ihm war mit holzhammerartiger Härte in den Kopf geklopft worden, wie viel Glück er gehabt hatte, früh genug das Land gewechselt zu haben. Die Beharrlichkeit, mit der Umbridge ihn gejagt und geködert hatte, erschloß sich ihm nun erst so richtig. Sie wollte ihn, den Ruster-Simonowsky-Zauberer, als das Exempel vorführen, um allen anderen klarzumachen, daß die Flucht ins Ausland nicht half. Um so erhabener fühlte er sich, daß seine heimlichen Aktivitäten und die bloße Tatsache, daß weder seine Mutter noch er zu fassen gewesen waren den Widerstandsgeist und die Hoffnung der untergetauchten Muggelstämmigen am Leben gehalten hatten, ähnlich wie Harry Potter durch seine Unauffindbarkeit die Hoffnung auf das Ende der Todesserherrschaft am Leben gehalten hatte.
 “Was schlägst du vor, Julius?” Wollte Gloria wissen.
 “Ich würde mir gerne Hogsmeade ansehen. Jetzt wo Ferien sind muß ich ja meine mutter nicht fragen, ob ich da hindarf.”
 “Gute Idee”, meinte Melanie Redlief. “Da war ich das letzte Mal vor sieben Jahren in den Sommerferien. Tante Di, wolltest du da nicht auch eine Niederlassung aufmachen?” Dione Porter nickte ihrer älteren Nichte bestätigend zu.
 “Allerdings sind die Ladenflächenmieten in Hogsmeade etwas teurer, obwohl da mehr Platz ist als in der Winkelgasse. Aber ich könnte mal wieder eine Verkaufsparty in den drei Besen veranstalten. Ich müßte nur mit Madam Rosmerta kontaktfeuern, wann das geht.”
 “Hogsmeade liegt nicht weit weg von Hogwarts, Julius”, meinte Millie. Dieser verstand. Zumindest mal wieder in die Nähe der Schule kommen und sehen, ob sie arg ramponiert war und wie weit die Bauarbeiten waren.
 “Wann wollten Professor McGonagall und Professor Wright sich wegen mir treffen, Mum und Dad?” Fragte Gloria ihre Eltern.
 “Am fünfzehnten, Gloria”, informierte ihr Vater sie. “Falls Umbridge da noch vor Gericht steht geht deine Mutter alleine zur Unterredung, falls du nicht auch dabei sein willst. Ich für meinen Teil will hören, wer noch alles aus unserem ferneren Bekanntenkreis von dieser Giftkröte um ein Lebensjahr gebracht worden ist.”
 “Die wollen nach Umbridge die Malfoys und die Carrows anklagen”, sagte Mrs. Porter und präsentierte einen Brief der Strafverfolgungsbehörde. “Für die Verhandlung gegen die Carrows wird Gloria wieder als Zeugin vorgeladen.”
 “Mit Freuden”, schnaubte Gloria. “Ich vergesse das bestimmt nicht, wie diese Sabberhexe Rommy Vanes Kopf kahlgeschoren hat. Ich mußte mich sehr anstrengen, keine Angst zu zeigen, daß die das auch mal mit mir macht. Wenn die Umbridge nicht mit ihrer Erpressung dazwischengekommen wäre, hätte mich dieses Monster sicher auch mit ihrem Flagrante-Messer bearbeitet.”
 “Deshalb wollen die dich da wohl haben”, sagte Mr. Porter.
 “Was wird den Malfoys vorgeworfen?” Fragte Julius. “Ich meine konkret”, legte er sich fest.
 “Beihilfe zu mehrfacher Folterung, und Morde, Freiheitsberaubung, Unterstützung einer Verbrecherorganisation, Bestechung und Erpressung von Ministerialbeamten und Herstellung, Kauf und Verkauf schwarzmagischer Artefakte und Tränke. Könnte diesem arroganten Lucius Malfoy mindestens zehn Jahre, wenn nicht lebenslänglich einbringen.”
 “Nur, wenn er sich nicht darauf herausreden kann, gegen seinen Willen diese Taten begangen zu haben”, wandte Julius ein. “Wenn Voldemort ihn mit dem Leben seiner Frau und seines Sohnes erpreßt hat, und die beiden wiederum mit den Leben der anderen Angehörigen …”
 “Ruf den Drachen nicht, Julius”, schnaubte Gloria wütend. Julius mußte unangebracht grinsen und bemerkte dazu:
 “Würde passen, wo der Name Draco das lateinische Wort für Drache ist, womit sowohl das dem Feuer verbundene Echsenwesen wie auch ein Sternbild am nördlichen Nachthimmel gemeint sind.”
 “H-ha-ha”, spie Gloria zornig aus. “Deine Witze waren schon mal lustiger, Julius. Überleg mal, was ist, wenn diese Drecksbagage echt damit durchkäme, nie aus eigenem Willen gehandelt zu haben! Damit könnten sich auch andere Todesser freisprechen lassen und dann, nach einer gewissen Wartezeit, von neuem loslegen.”
 “Lucius Malfoy hat sich damit schon mal freigestrampelt, wo du noch in meinem Bauch gestrampelt hast, Gloria”, wußte Mrs. Porter. “Victor hat sich die peinliche Vorstellung des Gamots angesehen. Er hat behauptet, seine Schwägerin Bellatrix habe ihn reingelegt, weil er einen Beitrag zur Anhebung der Zaubererehre leisten wollte. Damit wurden alle gegen ihn erhobenen Beschuldigungen entkräftet. Aber diesmal kommt er nicht so glimpflich davon. Auch wenn er, Julius, damit argumentieren wird, erpreßt worden zu sein, so wird ihm der Zaubergamot nachweisen, daß er nur erpreßt wurde, weil er versäumt hat, seinem wahren Herrn und Meister in vollem Umfang zu dienen, was beinhaltet, daß er ja nach ihm hätte suchen müssen, als er nach dem Anschlag auf die Potters verschwunden war. Zumindest hat Rabastan Lestrange sowas anklingen lassen, daß Malfoy zu denen gehört, deren Schuld noch nicht abgetragen sei.”
 “Hmm, so wie Sie das sagen sollte ich mir diesen Prozeß anhören”, meinte Julius. “Allein schon, um Drecksau Malfoy zu sehen, wie der jetzt drauf ist, wo er dem Chef der Mörderbande den Schmutz von den Stiefeln geleckt hat.”
 “Tja, das wird dann wohl mindestens einen Tag nach Ende des Umbridge-Prozesses losgehen”, sagte Mrs. Porter. Ihr Mann nickte.
 “Okay, Julius. Dann gehen wir morgen nach Hogsmeade. Oder möchten Sie erst mit uns dahin, wenn Sie wissen, wann Sie ihre Verkaufsparty machen dürfen, Mrs. Porter?” Wollte Millie wissen.
 “Wir können morgen nach Hogsmeade”, sagte Glorias Mutter. “mel hat recht, daß ich mal nachsehen kann, ob nicht doch irgendwo ein kleiner Laden für meine Produkte eingerichtet werden kann. Versandthandel und Hauspartys sind auf die Dauer nichts im Vergleich zu einer festen Adresse. Das hat New Orleans bewiesen.”
 “Was macht eigentlich Lady Unnahbar Pabblenut?” Fragte Julius.
 “Interessant, daß du jetzt von der anfängst”, sagte Gloria amüsiert grinsend. “Die hat sich jetzt auf diese Leda Greensporn eingeschossen, die am neunten Juli ihr vaterloses Kind geboren hat. Stimmt, habe ich dir wohl nicht erzählt. Leda hat einer kleinen Tochter das Leben geschenkt, und die Pabblenut ist nun sauer, weil die Heiler ihr das haben durchgehen lassen und diese Leda sich so überschwenglich drüber gefreut hat und sich im besonderen und Hexen im allgemeinen zu reinen Muttertieren degradiert hat.”
 “Woher kamen denn dann früher die ganzen kleinen Hexenmädchen, die in ihrer Schule waren?” Fragte Julius verhalten grinsend. “Das ist ja wohl kein Verbrechen, Kinder zu haben, wenn beide Eltern das auch unbeeinflußt wollen.” Millie nickte schmunzelnd. “Ich meine, sie sägt da doch am eigenen Ast, auf dem sie Jahre lang mit ihrem von einem unsichtbaren Keuschheitsgürtel verriegelten Hinterteil gehockt hat.”
 “Wenn du jetzt noch sagst, das sei unlogisch, so zu argumentieren, frage Britts Mom noch mal, was die für einen Aufstand gemacht hat, als die mit Britt unterm Umhang bei der in Broomswood anfangen wollte”, kicherte Melanie. “Britt meinte mal, daß sie daher so allergisch auf den Namen Pabblenut reagiere, weil der wohl schon bei ihr Unwohlsein ausgelöst hat, als sie noch nicht auf der Welt war.”
 “Das ist und bleibt eine sehr arme Frau”, sagte Dione Porter unerwartet ernst. “Ich meine, ich habe mit dir zusammen gegen sie vorgehen müssen, Mel. Aber im Nachhinein betrachtet ist diese hexe eine sehr arme Person, die sich selbst in einen Eispanzer eingeschlossen hat, in dem sie für nichts und niemanden erreichbar ist, auch nicht für Mitgefühl und Liebe – womit ich das innige Verbundenheitsgefühl meine.” Millie, die diesen Anhang Mrs. Porters wohl auf sich beziehen sollte, schwieg jedoch. Nur ein leichtes Augenzwinkern verriet Julius, daß sie durchaus kapiert hatte, daß Mrs. Porter klarstellen wollte, daß sie unter echter Liebe was anderes zu verstehen meinte als die Latierres.
 “Aber die Frage von mir ist damit noch nicht ganz beantwortet, Mrs. Porter”, hakte Julius ein. “Was macht Madam Pabblenut nun genau?”
 “Sie träumt noch immer davon, Broomswood wieder aufzumachen. Sie spekuliert darauf, in Kanada neu anzufangen”, sagte Mr. Redlief. “Hat meine Mutter von einer Bekannten, die mit einer der ehemaligen Lehrerinnen Kontakt hat. Pabblenut fühlt vor, ob sie nach dem Sturz des Unnennbaren in Kanada eine Möglichkeit findet, Broomswood wieder aufzumachen, als Gegenstück zu Thorntails und Dragon Breath in den vereinigten Staaten.”
 “Oh schön, dann könnte ich auch da reingehen, wenn Wishbone endgültig erklärt, ich sei immer noch britische Zauberschülerin”, feixte Gloria.
 “Willst du nicht wirklich, Glo”, grummelte ihre Cousine Myrna. “Deine Namensvetterin Gloria Lexington hat dir bestimmt erzählt, daß ihre Hexenmutter deshalb einen Muggel geheiratet hat, weil sie nicht wollte, daß die Pabblenut ihr dumm kommt, wo sie zu der Zeit noch Lehrerin bei den Broomswoodgänsen war. Ähm, Julius, was ist eigentlich ein Keuschheitsgürtel?”
 Julius beschrieb die angeblich im Mittelalter erfundene Vorrichtung, mit der verreisende Ritter ihre Ehefrauen und jungfräulichen Töchter und Schwestern vor der intimen Berührung fremder Männer, ob einvernehmlich oder erzwungen, schützen konnten, um ihre weibliche Verwandtschaft vor der Untreue oder der Schande einer Vergewaltigung zu sichern.
 “Stimmt, habe ich schon mal was von gehört”, sagte Millie. “Nur der Ehemann hatte den richtigen Schlüssel dafür.”
 “Falls der König nicht dem Hofnarren den Schlüssel überlassen hat, um im Falle seines Todes sicherzustellen, daß die werten Damen nicht ihr ganzes Leben unempfänglich herumlaufen mußten”, sagte Julius. Gloria lief ein wenig rot an den Ohren an, ebenso Melanie und Myrna, während die Eheleute Redlief nur verhalten dreinschauten, Mrs. Porter ein wenig tadelnd und Mr. Porter leicht ungehalten blickte. Millie und Julius nahmen es jedoch ganz gelassen hin. Es ging doch um Geschichte und Fortpflanzungsbeschränkung, also um rein wissenschaftliche Sachen. Allerdings fragte sich Julius jetzt, wie er Mr. Porter dazu bringen sollte, ihn irgendwo hinzubringen, wo er das WM-Endspiel sehen oder im Radio hören konnte. Er ließ das Thema also erst einmal außen vor und genoß mit seinen Gastgebern das Abendessen.
 Gegen zehn Uhr britischer Zeit fragte er, ob man ihn wohinbringen könne, wo er ungestört von magischer Streuenergie mit seinem Mobiltelefon seine Mutter anrufen konnte, um nach dem Ende des WM-Spiels zu fragen. Mr. Porter erbot sich, mit ihm ins Hinterland zu apparieren, wo er in der Nähe eines Sendemastes ideale Verbindungen hatte. Julius nahm das Angebot an und wechselte mit Glorias Vater zeitlos an einen von Menschen gerade nicht besuchten Ort, wo er tatsächlich eine Störungsfreie Verbindung bekam.
 “Hi, Mum! Wie ist Frankreich gegen Brasilien ausgegangen?” War Julius erste Frage. Seine Mutter sagte darauf nichts. Er hörte, wie sie ein Fenster öffnete und konnte ein vielstimmiges Hupkonzert und Jubelschreie von der Straße aus hören.
 “Danke ihr Blauen!” und “Frankreich hat den Pokal!” sowie “Wir sind die Meister!” hörte er heraus.
 “Deshalb kann ich auch noch nicht ins Bett, Julius. Ich fürchte, die feiern jetzt bis morgen früh durch. Aber psst, muß Madame Eauvive und Blanches Schwester nicht wissen”, sagte Martha Andrews. “Drei zu null ist es ausgegangen. Ich hab’s mir mit Babette, Mayette und Millies Vater bei mir angesehen. Zweimal Petit, der nicht so klein ist wie er heißt, sowie ein Tor von Zidane in der Nachspielzeit. Soviel zur überbewerteten Torfabrik grün-gelb.”
 “Also doch Heimvorteil genutzt”, erwiderte Julius höchsterfreut. “Hat Albericus was dazu gesagt?”
 “Er meinte, daß sich seine Frau das auch ruhig hätte ansehen können, wie die Zuschauer ihre Heimmannschaft vorangepeitscht haben. Nächstes Jahr sei ja die Weltmeisterschaft im Quidditch in Millemerveilles.”
 “Dann freuen sich zumindest ein paar Millionen Leute heute so richtig”, erwiderte Julius und faßte kurz seine Erlebnisse vor Gericht zusammen. Dann gab er das Handy an Mr. Porter weiter, der erst lauschte, was das für ein Lärm war und dann sagte:
 “Gut, womöglich wird das Urteil erst am vierzehnten oder fünfzehnten Juli gefällt, martha. Es bleibt doch dabei, daß Julius bis zum neunzehnten bei uns bleiben soll? … Verstehe. – Julius hat soowas angedeutet, daß Sie gerade sehr gut eingespannt sind. … Wieder bei den Dusoleils? … Nur wenn Julius sie und/oder uns auch einläd.” Julius nickte, weil er wußte, worum es ging. “Er stimmt zu”, gab Mr. Porter weiter und lauschte der Antwort aus dem winzigen Lautsprecher. “… Wir haben beiden getrennte Zimmer gegeben, auch wenn mir klar ist, daß die beiden bestimmt schon gewisse Erfahrungen … Gut, aber sie sind nun einmal noch minderjährig, und meine Frau und ich möchten da nichts passieren lassen … Habe ich mir gedacht, daß Sie das zumindest nicht widerrufen werden. … Mildrid schläft bei Gloria im Zimmer. … Die letzte Nacht ging’s. Hoffentlich bleibt es so ruhig zwischen den beiden. … War schon anstrengend heute. Julius hat erzählt, daß er jetzt begriffen hat, wie viel Glück Sie und er hatten, nicht in Reichweite dieser Opportunistin gewesen zu sein. … Hat er uns auch ausführlich erzählt. … Ähm, das hat er nicht erzählt. Öhm, das wäre für diese Furie ja der ideale Beweis für ihre kranken Anschuldigungen gewesen und … Ja, sage ich nur meiner Frau. Wenn Julius meint, das Gloria weiterzugeben … Dann hätte Gloria es mir schon erzählt, wenn Mildrid ihr das gesagt hätte. … Aber dann sind Sie ja voll verpflichtet … Kapiere ich, daß Professeur Faucon Wert … Ach, ihre große Schwester und Madame Eauvive. … Von erhielten Sie das? … Ja, aber ich begreife auch, daß Professeur Faucons Schwester jetzt hinterher ist, Ihnen genug beizubringen … oder einzubläuen, wenn Sie das so formulieren, wobei ich hoffe, daß Prügelstrafen nicht angewendet werden. … Das beruhigt mich. … Ja, richte ich selbstverständlich aus. … Gebe ich Ihnen noch einmal.” Julius erhielt das Telefon zurück und verabschiedete sich von seiner Mutter.
 “Auch wenn es bei euch in den Zeitungen stand verstehe ich, daß hier nicht jeder wissen muß, daß Muggel durch Hexen eigene Zauberkraft entwickeln können. Das wäre das gefundene Fressen für die Umbridge-Anhänger.”
 “Ihr seid dann am zwanzigsten wieder bei den Dusoleils?” Fragte Mr. Porter, bevor er mit Julius in sein Haus zurückapparieren wollte.
 “Sagen wir es so, Madame Dusoleil hat es mir mehr oder weniger aufgedrängt, wieder bei ihrer Familie zu feiern, weil da alle meine eingeladenen Schulfreunde hinkommen können. Sicher, in Paris haben wir jetzt auch einen Flohnetzanschluß. Aber sie meinte, bei schönem Wetter sollten wir doch alle draußen feiern können.”
 “Wirst du wieder schriftliche Einladungen verschicken?” Fragte Mr. Porter.
 “Wenn ich morgen in Hogsmeade bin mach ich das sofort. Ich geh mal davon aus, daß da auch ein Postamt ist.”
 “Aber sicher doch”, erwiderte Mr. Porter. “So konnte ich meine ersten Liebesbriefe wunderbar verschicken, ohne daß mir wer draufgekommen ist, daß ich das war, außer meiner angebeteten natürlich.” Julius vermied es zu fragen, ob damit schon Glorias zukünftige Mutter gemeint gewesen war. Doch weil Mr. Porter nicht ausdrücklich Dione sagte, hätte das auch ein anderes Mädchen sein können. Dann sollte er das besser nicht nachfragen. Nachher hatte er professor McGonagall angeschmachtet.
 “In Beauxbatons weiß ja echt jeder, was mit Millie und mir los ist. Da kann ich auch meine eigene Eule schicken und sie ihre”, erwiderte Julius tiefgründig lächelnd. Er unterschlug nämlich, daß er Millie auch ganz direkt etwas mitteilen konnte, wenn beide unbeobachtet waren.
 “Verwunderlich nach dem, was meine Schwester Geri aus deiner neuen Schule so berichtet hat”, erwiderte Mr. Porter. Dann stellte er fest: “Es wird spät, und wir müssen morgen früh heraus.” Er ergriff Julius Hand und warf sich in die Disapparition. Julius empfand dieses mörderisch anmutende Gefühl, an allen Körperstellen zusammengequetscht zu werden und in einem tiefschwarzen, lautlosen Nichts zu sein nicht mehr so schlimm. Bei jedem magischen Sprung zwischen zwei weit entfernten Punkten hoffte er darauf, das eines Tages alleine und wann immer er wollte ausführen zu können. Schon seitdem er Professor McGonagall aus dem Wohnzimmer seiner Eltern hatte verschwinden sehen, hatte er davon geträumt, diese magische Fernreisekunst zu beherrschen. Doch erst wenn er volljährig war würde er die entsprechende Prüfung ablegen dürfen, also erst in einem Jahr.
 “Ich habe mit Madam Rosmerta gesprochen, Plinius. Mel und ich sind dann übermorgen in den drei Besen. Sie macht morgen einen Aushang, daß interessierte Hexen und Zauberer dort hinkommen”, begrüßte Mrs. Porter ihren Mann, als er mit Julius nach der Apparition im Wohnzimmer anlangte.
 “Vielleicht kriegen sie morgen schon die Abstimmung hin, dann ist der vierzehnte frei”, sagte Plinius Porter. Millie fragte Julius, wie die Weltmeisterschaft ausgegangen sei. Julius erzählte es ihr. Millie freute sich, daß ihr Land in diesem bei den Muggeln so beliebten Spiel den Weltmeistertitel geholt hatte.
 “Dieses Jahr Fußball bei den Muggeln, nächstes Jahr der Quidditchweltpokal für die französischen Hexen und Zauberer”, erging sie sich in einer großen Vorfreude.
 “Das glaubst du aber, daß die Franzosen den Pokal schon haben, wo Irland den Titel verteidigen will und Bulgarien immer noch im europäischen Vergleich weit vorne liegt”, sagte Mr. Porter. “Außerdem gehe ich davon aus, daß Charles Weasley seine Ankündigung wahrmacht und für die englische Nationalmannschaft spielt.”
 “Da muß er aber mindestens ein Jahr in einer Vereinsmannschaft gespielt haben, Dad”, wandte Gloria ein. “Wenn er im Drachenreservat von Rumänien trainiert gilt das nicht als Berechtigung.”
 “Krum war Schüler, als er für Bulgarien gespielt hat, meine Tochter”, sagte Plinius Porter.”
 “Ja, aber er hat in einer regulären Mannschaft gespielt”, beharrte Gloria auf ihrer Feststellung.
 “Stimmt, laut den Regeln darf ein Schüler, sofern er schon volljährig ist, für die Nationalmannschaft seiner Heimat antreten”, wußte Millie, die quasi mit den Quidditchregeln gestillt worden war. “Gladiole Bonfils hat vor sechsundfünfzig Jahren gerade das sechste Schuljahr beendet, als sie für Frankreich als Sucherin gespielt hat. Das war das letzte Mal, wo Frankreich die Weltmeisterschaft gewonnen hat. Und Claudine Rocher, die Oma von Professeur Faucon, hat gleich nach dem UTZ-Jahr für Frankreich Jägerin gespielt. Aber da kam keine Weltmeisterschaft bei rum, weil der deutsche Sucher Dankward Güldenberg damals den Schnatz erwischt und damit zwanzig Punkte Vorsprung rausgeholt hat.”
 “Vergiss es also, Dad, daß Cahrlie Weasley für England antritt!” Faßte Gloria das noch einmal zusammen.
 “Für wen bist du eigentlich?” Fragte Mr. Porter seine Tochter.
 “Was Quidditch angeht kann Weltmeister werden, wer das bessere Spiel macht, Dad. England hat sich beim letzten Mal so trottelig angestellt, daß ich nicht denke, daß die das verdient haben, selbst wenn seitdem viel passiert ist, was den Leuten hier riesig hilft, wenn sie den Titel holen.”
 “Ey, bei uns ist auch einiges passiert. Halbe Mannschaften sind in diesen Friedenslagern verschwunden, Gloria”, hielt Millie entgegen. “Da könnten die den Titel im eigenen Land sehr gut gebrauchen, um den ganzen Schlamassel zu verarbeiten. Während hier die Todesser und deren Kettenhündin Umbridge vor Gericht kommen, laufen ähnliche Prozesse bei uns gegen Helfer Didiers, wobei erst geklärt wird, ob sie vom Imperius-Fluch dazu getrieben wurden oder Didier und Pétain geglaubt haben, als die denen sagten, daß es richtig sei, was sie zu tun hatten.”
 “Ist ja gut, Millie. Du möchtest, daß euer Land, wenn da schon die Weltmeisterschaft ausgespielt wird, auch den Titel gewinnt”, grummelte Gloria. “Ihr habt womöglich auch eine Mannschaft, die bis zum Finale durchhalten kann. Aber mir ist das gleich, ob England vorher rausfliegt oder den Pokal nach Hause bringt. Werden die Staaten auch wen schicken, Mel?”
 “Laurie Beaumont hat noch keine Aufstellung rausgegeben. Britt spielt auf jeden Fall nicht mit, und Venus auch nicht”, sagte Mel. “Und von den Rosfield Ravens traut sich wohl auch keiner. Quidditch erscheint denen, die gutes Quodpot spielen, wie eine Abstufung.”
 “Dann hätten die die Ravens damals echt heftig abgeduscht, wenn die die nur noch für Quidditch zugelassen hätten?” Fragte Julius feist grinsend.
 “Britt hätte dich dafür wohl geküßt, Julius”, zähneknirschte Melanie, während ihre jüngere Schwester und ihre Cousine schadenfroh grinsten. “Das war echt im Gespräch, die als amerikanische Nationalauswahl auszuschicken. Aber dann hätten die absichtlich das erste Spiel verloren. Und wenn wir aus den Staaten wen für ein wichtiges Turnier losschicken, dann sollte derjenige oder die Mannschaft auch Lust haben, das Ding zu gewinnen. Abgesehen davon, Julius, haben die Ravens dieses Jahr fast den goldenen Pot gewonnen.”
 “Wenn Brittany und ihre Mannschaft nicht zwanzig Punkte in der Endabrechnung mehr gehabt hätten”, feixte Gloria. “Ich hör’s noch, wie die in Thorntails miteinander rumgezankt haben, weil die Ravens sich fast wieder zum Spitzenplatz vorgeschummelt hatten und die Windriders eine Topmannschaft hätten, auch wenn die Sache mit Kore Blackberry zunächst ein Einschnitt war”, berichtete Gloria.
 “Selbst Schuld, was geht die auch auf diese Party”, warf Melanie ein. Myrna grinste jedoch und sagte nur, daß sie selbst wohl auch auf die Party gegangen wäre, wenn Britt es ihr nicht ausgeredet hätte. Mr. Porter würgte den drohenden Zank der beiden Schwestern ab, indem er feststellte, daß man hinterher immer schlauer sei als vorher. Dann wechselten sie das Thema. Julius durfte erklären, warum Fußball bei den Muggeln so beliebt war wie Quidditch in Europa und Quodpot in den vereinigten Staaten und wie die Weltmeisterschaft verlaufen sei.
 “Die Transportmöglichkeiten und die Unterbringung werden die große Herausforderung sein”, sagte Millie. “Auch wenn in Millemerveilles mehr als einhunderttausend vorübergehende Unterbringungsmöglichkeiten entstehen sollen dürfte das schwer werden.”
 “Hmm, hat deine Mutter mal was läuten lassen, ob es dann wieder ein trimagisches Turnier gibt?” Fragte Gloria Millie.
 “Hängt davon ab, ob Durmstrang mitmachen will oder ob eine andere europäische Zauberschule nachrückt. Sogesehen ist bisher nichts erwähnt worden, daß es keines geben wird. Allerdings muß dann geklärt werden, wer dran teilnimmt und wo es stattfinden kann. Näheres wollte meine Mutter mir noch nicht erzählen.”
 “Was wohl auch bis zur eigentlichen Bekanntgabe durch die entsprechenden Abteilungen interne Ministeriumsangelegenheiten sind”, wußte Mr. Porter einzuwerfen. Millie nickte verhalten.
 Sie sprachen noch über Hogsmeade und daß Julius besser eine Portion Steinsalz mitführen sollte, da dort ab und an läufige Sabberhexen herumflögen. Julius nickte verhalten. Tim Abrahams hatte es ihm am Morgen ja auch erzählt.
 Bevor Julius ins Bett ging schickte er Glorias Eule Trixie mit einer Nachricht für Prudence Whitesand los, daß Millie und er am nächsten Tag in Hogsmeade sein würden. Dann mentiloquierte er, wobei nur er seinen halben Herzanhänger auf die Stirn drücken mußte, mit seiner Frau und tauschte die Einzelheiten aus, die er nicht mit den Porters oder Redliefs bereden wollte.
 “Ich hatte echt Probleme, dieser Kröte gegenüber cool zu bleiben, Mamille. Ich hoffe nur, die Kimmkorn verdreht meine Aussage nicht zu einer herzzerrreißenden Geschichte.”
 “Dann kriegt sie Ärger mit Ma, Monju. Du weißt daß Ma und Pa dich nur hierherfliegen ließen, wenn sicher ist, daß du bei der Befragung nicht selbst in Schwierigkeiten kommst. Diese Kimmkorn soll erst mal lernen, französische Namen richtig zu schreiben. César hat Tine die Ausgabe der englischen Zeitung mitgebracht, wo drinstand, wer beim Turnier so anzutreten hat. Wunder mich echt, daß die sonst auf ihre Darstellung so fixierte Fleur dieser Kimmkorn nicht ihre eigene Schmierfeder durch den Hals gebohrt hat. Aber jetzt schlaf gut und träum schön von mir!”
 “Ich versuch’s”, mentiloquierte Julius und beendete die unabhörbare Verbindung.
 __________
 Julius träumte in der Nacht von hunderten von Greifern, die hinter ihm herjagten. Es waren verwegen bis zerlumpt aussehende Zauberer, die mit blitzenden Zauberstäben versuchten, ihn bewegungsunfähig zu machen. Weit über sich sah er das drohende Gesicht Dolores Umbridges am Himmel. Er kämpfte mit seinem eigenen Zauberstab gegen die Verfolger an, bis er auf die Idee verfiel, ohne Besen zu fliegen. So konnte er zwar die Greifer abschütteln, doch das mehrere hundert Meter große Gesicht Umbridges blieb über ihm. “Du verdammtes Schlammblut kommst mir nicht aus”, hörte er sie mit einer wütenden Stimme wie die eines zornigen kleinen Mädchens drohen. Dann entrollte sich aus dem so breit wie eine Schlucht gezogenen Mund eine rosarote Zunge und schnellte ihm entgegen wie die eines Frosches oder einer Kröte. Er tauchte sofort in die Tiefe ab. Doch die Zunge der entsetzlich riesenhaften Hexe holte ihn ein. Als er von einem warmem, feuchten Etwas umschlungen und nach oben gerissen wurde, erwachte er mit klopfendem Herzen. “Sowas bleibt echt nicht im Unterhemd”, dachte er verdrossen.
 Er schaffte es erst nach einer halben Stunde, wieder einzuschlafen. Ob er was träumte wußte er nicht, als ihn Immaculata am Morgen aus dem Schlaf weckte.
 Beim Frühstück verschwieg er seinen Alptraum. Er wollte diesen Tag ohne Belastung angehen. um zwanzig vor acht verabschiedete sich Mr. Porter von seiner Familie und seinen Gästen, um rechtzeitig zur Fortsetzung des Prozesses anwesend zu sein. Mrs. Porter wollte gegen halb neun mit ihren Gästen aufbrechen. Sie beendeten das Frühstück und gingen daran, Geld für mögliche Einkäufe zusammenzupacken, als Glorias Eule Trixie durch das halboffene Fenster hereinflog und vor Julius landete.
 “Prudence ist um Mittag bei den drei Besen”, teilte Julius allen mit. “Sie freut sich schon, Millie kennenzulernen, da sie von Virginie her schon Martine kenne.”
 “Wird auch Zeit, daß auch hier alle wissen, zu wem du gehörst, Julius”, sagte Millie. Gloria verzog zwar das Gesicht, sagte aber nichts weiter.
 “Der Zielkamin heißt einfach Hogsmeade”, sagte Mrs. Porter. “Wer nicht bei einer Privatperson ankommen will muß im Postamt aus dem Kamin treten. Die Läden haben nur Kontaktfeuerkamine.”
 “Dann bin ich ja gleich richtig”, sagte Julius. Er wollte schließlich die Geburtstagseinladungen verschicken. Da er nicht wußte, ob er am zwanzigsten Juli wirklich wieder in Frankreich sein würde mußte er es so formulieren, daß sich alle für eine Reise zwischen dem zwanzigsten und dreiundzwanzigsten bereithalten möchten. Am dreiundzwanzigsten wollte er ganz bestimmt nicht feiern. Am vierundzwanzigsten begann das Schachturnier. Eigentlich auch interessant, auszuprobieren, was geschah, wenn er nicht rechtzeitig eintraf.
 “Hogsmeade!” Rief Gloria zuerst. Dann folgte Melanie Redlief, gefolgt von ihrer Schwester Myrna. Dann durfte Julius das Netz durchwirbeln. Ihm folgten Millie, die Eheleute Redlief und Mrs. Porter. Als sie vollzählig waren, verließen sie die zirka zwanzig meter durchmessende Rundhalle, in der der Kamin stand und betraten eine vor Geschäftigkeit brummende Halle, die rechteckig gestaltet und dämmerhaft verdunkelt war. Julius konnte Dutzende von langen gerillten Haltestangen unterschiedlichster Farben sehen, die an den Seitenwänden in anderthalb Metern Abstand zueinander angebracht waren. Darauf saßen mindestens zweihundert Posteulen, die mal schläfrig, mal aufgeregt mit ihren Flügeln zuckten, schuhuten oder ihre Köpfe so drehten, daß sie die an ihnen vorbeilaufenden Hexen und Zauberer beobachten konnten. Jede Eule trug einen Ring der Farbe der Stange, auf der sie saß. Ein mindestens dreißig Meter langer Marmortresen beherrschte die einer bronzenen Flügeltür mit dem Posteulensymbol gegenüberliegende Seite. Dahinter versahen zehn Hexen und Zauberer ihren Dienst. Hinter dem Tresen gingen drei Türen in geheimnisvolle Räume ab, wo wohl Pakete oder Einschreiben gesammelt wurden. Gerade huschte ein Kobold in rotgoldener Gringottsuniform durch die Bronzetür hinaus, der einen breiten Lederrucksack trug, dessen Verschluß wie zwei reihen silberner Reißzähne aussah. Julius mochte sich vorstellen, daß dies kein Reißverschluß, sondern eine gefährliche Diebstahlabwehrvorrichtung war, die Langfingern eben diese mal eben glatt abbeißen und unwiederbringlich verputzen mochten. Zumindest traute er Kobolden solche Abwehrfallen zu.
 “Schönen guten Morgen, die Damen und der Herr”, grüßte ein in rot-silberner Uniform gekleideter Zauberer die Neuankömmlinge und beschrieb ihnen das Postamt. Julius erfragte die Gebühren für normalschnelle Verbindungen und Transkontinentalverbindungen. Er stellte fest, daß die Gebühren sich nicht von denen in Millemerveilles unterschieden. Da er wußte, daß die Redliefs übermorgen wieder in die Staaten zurückkehren wollten, schickte er einen Brief für die Geschwister Melanie und Myrna genauso per Transkontinentaleule ab wie einen an Brittany Forester und Aurora Dawn, wobei er für Australien die Halbkugelzuschlagsgebühr entrichtete, um sicherzustellen, daß die Eule in nur zwei Tagen von hier zur Empfängerin unterwegs war. Ansonsten lud er Kevin, die Hollingsworths, Pina Watermelon, Martine, Callie, Pennie und Patricia Latierre, sowie seine Schlafsaalkameraden Robert und Gérard mit ihren festen Freundinnen Céline und Sandrine, genauso wie Laurentine Hellersdorf und die Montferre-Zwillinge ein. Er sah zu, wie die Posteulen durch die Fluglöcher in den hller werdenden Tag hinausflogen und nun Kurs auf die Adressen nahmen, die auf den Briefen standen.
 “Dervish & Banges mußt du dir ansehen”, sagte Gloria Porter, nachdem sie das imposante Postgebäude verlassen hatten. Sie deutete auf einen Laden, in dessen breitem Schaufenster wunderliche Instrumente glitzerten. Einige pafften kleine Rauchwölkchen aus. Andere drehten sich wie blecherne Ballerinen andauernd zu einer unhörbaren Musik im Kreis. Andere wirkten wie Zündkerzen, die abwechselnd rote, blaue, grüne, gelbe, goldene und silberne Funken versprühten. Daneben erkannte Julius noch ein Miniaturplanetarium, ein in eine metergroße Glaskugel eingeschlossenes, frei schwebendes Milchstraßenmodell mit “garantiert allen bekannten Sternen”, wie es das kleine Hinweisschild verhieß. Julius betrat den Laden und sah eine rotblonde Dame, die ihn an Peggy Swann erinnerte hinter dem Tresen. Millie schien die Hexe auch zu erkennen, die wiederum Millies rotblonde Haarpracht prüfte, ob sie mit deren Trägerin vielleicht verwandt war. Gloria kannte die Verkäuferin.
 “Hi, Ms. Swann. Das ist mein früherer Schulkamerad Julius Latierre, der mit seiner Verwandten gerade Ferien in England macht.”
 “Hallo, Ms. Porter. Ich habe befürchtet, Sie seien spurlos verschwunden”, sagte die Verkäuferin und musterte Julius hochgewachsene und breitschultrige Statur.
 “Ich mußte kurzentschlossen die Schule wechseln und bin in Thorntails gewesen. Wie ich sehe ist Hogsmeade von der Schlacht der Todesser gegen den Phönixorden verschont geblieben.”
 “Dafür haben sie Hogwarts ziemlich arg mitgespielt. Soso, du bist also der Julius Latierre, von dem meine Tante schrieb, daß er wohl schon mit fünfzehn Jahren fest angetraut wurde”, erwiderte Ms. Swann und stellte sich korrekt vor. “Achso, ich bin Miriam Swann. Du hast meine Tante Peggy in Viento del Sol besucht, nicht wahr?”
 “Und Ihre Cousine Larissa”, erwiderte Julius darauf. Was besseres fiel ihm dazu nicht ein, um seine Überrumpelung zu überspielen.
 “Hat sich gut entwickelt, die kleine. Tante Peggy muß jetzt immer Kurzstreckenapparitionen machen, um mit ihr mitzuhalten. Gut, daß sie noch keinen Besen hat. Apropos, du fliegst sicher einen französischen Rennbesen, oder?”
 “Jau”, erwiderte Julius.
 “Wir haben jetzt neue Nachtflugleuchten hereinbekommen, die mit einem Zauber belegt sind, der ihr Licht für Muggel wie Sternschnuppen wirken läßt. Kann gut sein, wenn man nachts nicht in Berge oder vorbeifliegende Eulen reinrasseln will.”
 “Ich glaube, wir haben uns schon mal in Hogwarts gesehen”, fiel es Julius ein, daß er Miriam Swann bei Dumbledores Beerdigung bei Aurora Dawn gesehen hatte. Miriam nickte und betrachtete Julius erneut. Sie sprach es nicht aus, aber Julius las es aus ihrem Gesicht ab, daß sie sein Wachstum der letzten Monate bewundernswert fand. Das brachte sie auf den Punkt, daß er wohl nicht gerade wegen Ferien hier war. “Diese Schmierhexe Kimmkorn hat dich im Tagespropheten erwähnt, wie du diese Sabberhexe Umbridge überstanden hast.”
 “Dad hat uns den Propheten nicht zum lesen gelassen”, grummelte Gloria. Julius zischte verdrossen:
 “Der wird wohl wissen warum nicht, nämlich um uns den Tag nicht zu versauen, bevor er richtig losging.”
 “Mag sein”, fauchte Gloria zurück. Dann ließen sie sich die Wunderwerkzeuge und Zauberinstrumente vorführen, darunter auch bereits erwähnte Nachtfluglampen. Doch Julius faszinierten die verschiedenen Uhren und Meßgeräte mehr, die Waage, die auf verschiedene Stoffe eingestimmt werden konnte, um beispielsweise den Fettgehalt des Wiegegutes, Metallanteile oder Holz auszuwiegen, Destillationsvorrichtungen mit Dampfdruckanzeigen, die verschiedene gasförmige Zutaten voneinander getrennt anzeigten und damit soetwas wie die Gaschromatographen der Muggelwelt waren, von denen sein Vater ihm einmal einen beim Rundgang durch seine frühere Arbeitsstelle vorgeführt hatte. Millie besah sich indes die nützlichen Haushaltshilfen, wie die rauminhaltsvergrößerten Töpfe, die wie Dampfdrucktöpfe Sachen schneller garkochen konnten als gewöhnliche Töpfe oder die Babywaagen, die auf den das Geschlecht und den exakten Geburtstermin des zu wiegenden Säuglings eingestellt werden konnten, um zu zeigen, ob das ganz kleine Menschenwesen für Alter und Geschlecht genug, zu wenig oder zu viel wog.
 “Die Greensporn-Waage ist vor dreißig Jahren von der auf Geburtshilfe und Säuglingspflege spezialisierten Heilerin Eileithyia Greensporn erfunden worden und wird seit zehn Jahren auch für den allgemeinen Markt in Europa angeboten. Immerhin darf die gute Madam Greensporn jetzt ausprobieren, ob ihre Urenkeltochter mit dieser Waage gut genug versorgt wird.”
 “Wäre was für die Dusoleils”, wisperte Mildrid auf französisch. Julius grinste. Er dachte eher, daß Millie so ein praktisches Säuglingsuntersuchungsgerät schon für sich anschaffen würde. Unvermittelt klang eine fröhliche Frauenstimme durch die Ladentür:
 “Hallo zusammen. Oh, die Greensporn-Waage. Ms. Swann, für wie viel ist die noch einmal zu haben?”
 “Du bist doch Prudence Whitesand”, grüßte Miriam Swann und erhielt zustimmendes Nicken. “Ich wußte nicht, daß du diese Waage nötig hättest.”
 “Noch nicht”, sagte Prudence Whitesand. “Aber wissen möchte ich schon, wie viel sie kostet.”
 “Zwanzig Galleonen. Aber dafür kannst du deinem Kind dann optimale Versorgung bieten.”
 “Das ist nicht gerade wenig, Ms. Swann”, sagte Prudence leicht verstimt. “Da verlasse ich mich dann doch besser auf meine Instinkte, wenn ich das Kleine einmal habe.”
 “Wie du möchtest”, erwiderte Miriam Swann.
 “Wenn das Ding auf dem freien Markt gehandelt wird gibt’s die in den Staaten bei den Dexters wohl auch”, sagte Myrna Redlief. “Da ist die bestimmt billiger.”
 “Gut, Sie kommen da wohl her”, knurrte Miriam. “Aber für die Anreise ihrer Begleiter würden die Extrakosten den Kaufpreis wieder verteuern.”
 “Im Zweifelsfall sagt mir meine Tante Patience schon, ob ich dem oder der Kleinen zu wenig oder zu viel Nahrung zuführe”, sagte Prudence. Julius fühlte, wie zwischen Miriam Swann und Prudence eine unangenehme Spannung aufkam. So sagte er schnell:
 “Sagen wir mal so, wer nicht jeden Tag eine Heilerin aufsuchen möchte und jede Schwangerschaftswoche neun Sickel zur Seite legt kann sich die bei der Geburt locker leisten.”
 “Das finde ich auch”, sagte Millie und baute die unangenehme Spannung damit ab. Miriam Swann deutete dann auf eine Vorrichtung, mit der man ohne Gefahr für die Augen die Sonnenoberfläche beobachten konnte. Irgendwer schien der gesteckt zu haben, daß Julius sich für Astronomie begeisterte. Außerdem konnte man mit diesem Gerät die sichtbare Sonnenscheibe verdunkeln, um die flammende Corona sichtbar zu machen, die im Vergleich zur Photosphäre der Sonne zu dunkel war, um mit bloßem Auge erkannt zu werden. Julius war begeistert, weil damit nicht nur eine Sonnenfinsternis simuliert werden, sondern auch alle Farbbereiche des Sonnenspektrums ausgefiltert werden konnten.
 “Das Gerät hätte ich gerne. Neun Galleonen, ist das der Fixpreis oder nur ein Ausgangswert?”
 “Bin isch Basarhexe oder was. Nein, Mr. Latierre, das ist der Ladenpreis. Allerdings, wenn Sie sich mit meinem Chef unterhalten möchten, um beispielsweise eine für Sie patentierte Illusionsvorrichtung in unser Sortiment einfügen zu wollen, könnten Sie das Polyhelioskop mit der Ihnen zustehenden Gewinnbeteiligung verrechnen. Und später dann auch mal die Greensporn-Babywaage.” Julius grinste. Also wollten Dervish & Banges auch die von ihm erfundene Laterna Magica anbieten. Doch die hatte er schon Prazap zur Lizenzproduktion und Vertrieb angeboten. Doch diplomatisch wie er war sagte er ruhig:
 “Ich möchte sowas nicht übers Knie brechen, vor allem, wenn ich im Moment mit den Gedanken in den Ferien und bei diesem unseligen Prozeß bin. Aber das Angebot werde ich sorgfältig prüfen. Vorerst möchte ich das Polyhelioskop gerne so kaufen.”
 “Das Gerät kriegst du von mir”, stellte Millie unvermittelt klar und zückte ihren Geldbeutel. “Packen Sie es bitte gut ein”, sagte sie Miriam Swann. Gloria sah Millie an. Dann klickte es offenbar. Julius wagte nicht, Millie zu widersprechen. Dafür kaufte er für vier Galleonen die Destillationsvorrichtung mit der Dampfunterteilungsfunktion. Gloria holte sich einen Vielraumschminkkoffer, in dem sie hundert Kosmetikartikel auf äußerlich kleinem Raum zusammenpacken konnte. Prudence kaufte den becher großen Kochtopf, in dem der Inhalt eines Waschkessels Platz fand und der auch ohne offene Flammen erhitzt werden konnte. Dann verließen sie den Laden. Gloria fragte mentiloquistisch bei Julius an, ob er sich immer von Millie aushalten lasse. Er schickte zurück, daß sie wohl an seinen Geburtstag gedacht habe und er schon häufiger, auch vor Hogwarts, größere Geschenke ausgesucht hatte, um sie dann am Geburtstag auszupacken.
 “Für zwanzig Galleonen kriege ich mehrere Garnituren der Umstandskleidung bei Gladrags, die auf Wunsch der Trägerin den Bauch kaschiert, ohne ihn einzuquetschen. Gibt’s nur in England und Frankreich.”
 “Stimmt, hat meine Mutter sich bei Miriams Reise zu uns auch zugelegt”, bestätigte Millie. “Oma Line findet aber, daß das Unfug sei, eine Schwangerschaft vor anderen zu verstecken, weil das nichts böses und nichts verwerfliches sei.”
 “Stimmt, deine Oma Line ist hauptberufliche Mutter”, sagte Prudence. “Aber ich sollte bei Bewerbungsgesprächen schon darauf achten, nicht gleich wegen einem Kind unter meinem Herzen nicht angestellt zu werden.” Gloria stimmte ihr zu. Julius mentiloquierte Prudence, wo der Vater des Kindes gerade sei.
 “Wenn alle seine Namenssachen und seine Lebensgeschichte geklärt sind, will Tante Patience mit ihm in die Winkelgasse. Solange ist er noch da, wo wir alle lange waren.”
 “Ist das nicht todlangweilig für ihn?”
 “Er wettet mit seiner Schwester, wann ihre Mutter selbst noch mal Mutter wird und lernt schön die vor-ZAG-Zauber. Ich habe mir schon den richtigen ausgesucht”, schickte Prudence zurück. “Der ist sehr begabt. Muß an Oma Sophias Lebensessenz liegen, die mit ihm verschmolzen ist. Die schickt mich übrigens, ob du während deiner Ferien nicht mit Pina und mir noch mal zu ihr hingehst. Millie darfst du mitbringen. Oma Sophia meinte, sie hätte ja mitgeholfen, daß wir alle überlebt haben und ich deshalb bald einen neuen Ururenkel für sie hervorbringen darf.”
 “Okay, ich will noch Umbridges verdiente Einfahrt ohne Wiederkehr abwarten. Dann frage ich noch mal an”, mentiloquierte Julius und wäre dabei fast in seine Frau hineingestolpert.
 “Julius, wenn du flirten willst geht das auch ohne Melo”, grinste Millie, obwohl julius keine Anzeichen zeigte, daß er und mit wem überhaupt mentiloquierte. Prudence sah Millie nur zurechtweisend an und schwieg.
 Der Kräutergarten von Hogsmeade war zwar weitläufig, aber doch nicht so vielseitig wie die grüne Gasse oder der Garten in VDS, mußte Julius erkennen. Allerdings gefielen ihm die Häuser und Gassen. Prudence fragte, ob sie sich Forins Schmiede ansehen wollten. Doch Millie meinte, daß Zwerge wohl Probleme mit so vielen Hexen auf einmal hätten. Gloria nickte. Sie war ja auch bei Millies Zwergenvortrag und dem Besuch ihrer Oma väterlicherseits dabei gewesen. So stromerten sie an Madam Puddyfoots Teestube vorbei, wo während des Schuljahres häufig die verliebten Pärchen aus Hogwarts einkehrten, umrundeten den Eberkopf, der schon von außen erkennen ließ, wie schmuddelig er war. Und wie zur Bestätigung flog gerade ein verwegen und verstruwelt wirkender Zauberer durch die Tür hinaus. Ein mürrischer alter Zauberer mit silbernem Haar und stahlblauen Augen hielt seinen Zauberstab wie einen Schwertgriff fest in der Hand und bellte ihm nach: “Und wenn du noch mal versuchst, mir mit Drachengalle verschnittenen Schnaps anzudrehen hänge ich dich nackt in meinen Ziegenstall und würze dich mit Salz, Pulkin.” Dann krachte es, und die Tür fiel zu. Der hinausgeworfene Zauberer fiel aus knapp drei Metern Höhe herunter und landete unsanft auf seinem Bauch. Er rappelte sich erst nach einigen Sekunden wieder auf und lief davon wie ein begossener Kater.
 “Das ist ja schon kriminell”, zischte Prudence. “Drachengalle ist ein heimtückisches Gift.”
 “Es brennt und berauscht wie Alkohol, lagert sich aber im Gedärm ein und kann dort nach einer Einwirkzeit von einem bis drei Tagen wie konzentrierte Schwefelsäure wirken”, ergänzte Julius. “Das ist schon als Mordwaffe zu sehen.”
 “Und was soll die Drohung mit dem Ziegenstall?” Fragte Millie.
 “Ziegen haben eine verdammt rauhe Zunge und sind ganz heiß auf Salz”, sagte Julius. “Stell dir mal vor, was von deiner Haut übrigbleibt, wenn dir jemand einen Salzmantel umkleistert und dich mehrere Stunden in einem Ziegenstall hängen läßt.”
 “Ey, das können die mit der Umbridge machen”, erwiderte Gloria darauf, die sonst nicht viel von grausamen Strafaktionen hielt.
 “Dann macht das aber bestimmt nicht der alte Abby aus dem Eberkopf. Der will seine Ziegen bestimmt nicht an Krötenschleimvergiftung krepieren lassen”, stieß Prudence aus.
 “Abby, ist das nicht die Kurzform für Abigail?” Fragte Myrna.
 “Kann auch für Abraham oder Abbadon stehen”, belehrte Mel Redlief ihre Schwester. “Abbadon Bowie, der ungekrönte König von Durecore vor vierzig Jahren. Zumindest hat Oma Jane ihn so genannt, weil er fast so heftig drauf war wie euer Lord Voldemort.”
 “Ich hab’s irgendwann irgendwem schon mal gesagt, daß ihr den gerne hättet haben können”, grummelte Julius.
 “Er heißt Aberforth und ist ein entfernter Verwandter von mir, nur um zu klären, daß der nicht mit diesem Abbadon Bowie verwandt ist”, sagte nun Prudence.
 “Aberforth und wie weiter?” Wolte nun Myrna wissen, während Millie verstehend grinste. Julius hatte ihr zwar nicht erzählen können, wo er genau war, aber durchaus, bei wem.
 “Er will es nicht haben, daß das jeder außerhalb der Verwandtschaft weiß”, sagte Prudence schnippisch. Sie beschleunigte ihren Gang und zeigte damit, daß das Thema erledigt war.
 Mittags saßen sie in den drei Besen. Prudence nutzte Julius’ und Millies scheinbar älteres aussehen und lud sie in den hinteren Raum ein, wo eigentlich nur volljährige Zutritt hatten. Madam Rosmerta, die nicht wußte, wer Julius und Millie waren, schritt nicht ein, zumal mehrere Zwerge aus Forins Schmiede mal wieder großen Umsatz machten. Im verschwiegenen Raum berichtete Prudence den Beiden so leise es ging, was sich dort, wo sie gelebt hatte, zugetragen hatte.
 “Mike und ich kamen ab Januar regelmäßig zu heimlichen Treffen zusammen. Und weil ich fand, daß er groß genug dafür war, haben wir es dann im März darauf ankommen lassen, daß ich nun ein Kind von ihm trage. Melanie, die sich neuerdings Melissa nennen läßt, ist nicht sonderlich begeistert, könnt ihr euch vorstellen. Aber es ist unser Baby, und ich will es kriegen. Fertig. Meine Eltern haben zuerst auch komisch geguckt. Aber jetzt wollen sie Mike, der seinen Nachnamen wohl bald ändert, als Schwiegersohn anerkennen. Wie er Zauberer wurde wißt ihr wohl von Pina.” Julius nickte und schilderte ihr, daß seine Mutter selbst auf diese Weise magisch aktiviert wurde. Prudence grinste erkennend. Dann sagte sie noch:
 “Jedenfalls kriegt Uroma Sophia das wohl hin, daß Mike und ich im August heiraten. Dann fällt das keinem auf, daß unser Kind schon bei der Hochzeit dabei ist.”
 “Mit vier Monaten, weißt du da schon, was es wird?” Fragte Julius.
 “Tante Patience hat es erkannt und mir gesagt. Aber ich werde es für mich behalten, weil ich möchte, daß Mike sich mit der Tatsache an sich abfindet, ein Kind zu haben und sich nicht auf einen Sohn oder eine Tochter einstimmt.” Julius verstand es. Andererseits erhöhte die Gewißheit, wer da demnächst ankommen würde die Beziehung zu dem Kind, hatte er gelernt.
 “Das stimmt auch. Aber die Tatsache, überhaupt ein Kind auf den Weg gebracht zu haben, sollte bis kurz vor der Geburt wichtiger sein als das Geschlecht.” Julius nickte, Millie auch, wenngleich sie sich einig waren, früh genug zu wissen, wem sie beide in den nächsten zwei Jahren den Weg in die Welt öffnen würden.
 Wieder zurück im Schankraum rückten die Zwerge gerade ab. Millie sah den wilden Kerlen nach und dachte wohl an ihre Großmutter väterlicherseits.
 Gegen nachmittag kamen die Eheleute Redlief von ihrem Bummel zurück, und es ging zurück zu den Porters.
 Kurz nach acht Uhr apparierte Mr. Porter vor der Haustür. Als er im Wohnzimmer war wirkte er sehr betrübt.
 “Das war heute schlimm. Die Umbridge ist wirklich reif für Askaban. Die hat doch tatsächlich ein Muggelehepaar festnehmen lassen, dessen erster Sohn zu den eigentlichen Erstklässlern des nun erledigten Schuljahres gehört hat. Die Mutter trug gerade wieder ein Kind. Das hat ihr dieses Krötenweib persönlich aus dem Leib entfernt. Ich erspare mir die Schilderung wie, um nachzuweisen, ob in dem Ungeborenen schon illegale Magie steckte. Die Mutter wurde von Todessern getötet, der Vater gefoltert und dann ohne Gedächtnis ausgesetzt. Die kann also keinem mehr erzählen, sie hätte nicht gewußt, mit wem sie sich da eingelassen hat. Muggel waren für die wie niedere Tiere, die man nach belieben quälen oder umbringen kann.”
 “Wußte schon, warum ich mir das nicht antun wollte”, grummelte Gloria. “Ist denn zumindest jetzt jeder befragt worden?”
 “Filch war noch im Zeugenstand, der ausgesagt hat, daß sie eine sehr brauchbare Schuldirektorin gewesen sei, weil die Schüler bei ihr endlich das Fürchten gelernt hätten. Sie behalten sich vor, ihn bei der Verhandlung gegen die Carrows noch genauer zu verhören. Aber Ceridwen Barley hat so geguckt, als wolle sie Filch auch noch anklagen. Der sollte sich sehr genau überlegen, was er demnächst erzählt”, seufzte Mr. Porter.
 “Oha, der mit seinem Hang, Schüler mit Gewalt bestrafen zu müssen”, meinte Julius. “Ich habe den immer für einen Maulhelden gehalten, einen Hund, der bellt, aber nicht beißt.”
 “Wenn du die Freiheit kriegst, alles zu tun, was dir Spaß macht, machst du dir bald keinen Kopf mehr um Anstand und Maßhalten”, erwiderte Mrs. Porter.
 “Morgen beraten sich die Gamotmitglieder. Die haben jetzt alle Zeugen durch. Die Zuschauer sollen um elf Uhr kommen, die Zeugen auch.”
 “Dann werden alle Bänke voll”, stellte Julius fest. Mr. Porter nickte.
 “Das hätte Dad echt nicht raushängen müssen, was dieses Monstrum gemacht hat”, schnarrte Gloria, als sie mit ihren Cousinen, Millie und Julius auf ihrem Zimmer war. Millie stimmte ihr vollkommen zu, vor allem, nachdem sie Prudence Whitesand getroffen hatten.
 __________
 Um Mr. Porters Schilderung besser überschlafen zu können hatte Millie für sie alle Träumguttee aufgeschüttet. Daher konnte sich Julius auch nur an schöne Erinnerungen aus Hogwarts-Zeiten erfreuen, wo seine Welt noch unbelastet gewesen war. Gegen Elf drängelte sich eine über tausend Mann große Menschenmenge im Gerichtssaal Nummer zehn. Um viertel nach elf wurde die Angeklagte hereingeführt und an ihrem Stuhl festgekettet. Minister Shacklebolt fragte den Zaubergamot, ob sie sich ausführlich beraten hatten. Mr. Weasley bestätigte es. Dann wurde abgestimmt. Jeder einzelne Anklagepunkt wurde überprüft. In den Punkten Freiheitsberaubung in Tateinheit mit Entführung minderjähriger Hexen und Zauberer in über einhundert Fällen stimmten mehr als vier Fünftel der Gamotmitglieder für Schuldig. Ceridwen Barley enthielt sich wie schon vereinbart. So ging es weiter, Böswillige Unterstellungen, Beleidigungen, Freiheitsberaubung, Vertrieb einer abwertenden Hetzschrift, Erpressung, Nötigung, Folter, und Anstiftung zum Mord, wobei auch die brutale Abtreibung als Mordfall mitgezählt worden sein mußte. Nur drei oder vier Mitglieder wollten ihr durchgehen lassen, daß sie unter Zwang gehandelt habe und daher nur vermindert schuldfähig sei. Nichts desto trotz wurde sie in keinem der Anklagepunkte freigesprochen, zumal in einigen Fällen noch der Imperius-Fluch als Verbrechen dazukam.
 “Hiermit wird Dolores Jane Umbridge in allen ihr zu Last gelegten Punkten von mehr als der erforderlichen Mehrheit schuldig befunden. Durch die schwere der Untaten verbleibt nur die Verbüßung einer lebenslänglichen Freiheitsstrafe in Askaban”, sprach der Minister. Umbridge öffnete erneut ihren breiten Krötenmund, um zu protestieren. Doch keiner hörte ihr zu. Denn fast alle Zuschauer und Zeugen jubelten über dieses Urteil. Julius sah diese Hexe noch einmal an, die so viel Leid über die Zaubererwelt gebracht hatte, eine Günstlingshexe, eine Mithelferin, dessen, der sowieso schon nicht mehr an Brutalität zu übertreffen war. Hatte er zunächst noch Bedauern für sie empfunden, obwohl sie ihm selbst übel mitspielen wollte, so war davon jetzt nichts mehr übrig. Haßte er sie? Das nicht. Er verachtete sie jedoch. Umbridge wurde abgeführt. Viele der Zeugen und Zuschauer klatschten Rhythmisch, als die vier Sicherheitszauberer sie ergriffen und gefesselt fortbrachten. Mr. Shacklebolt erhob den Zauberstab und vollführte jene Bewegungen, von denen Julius wußte, daß sie den geräuschlosen Raum erschaffen konnten. Diese Halle völlig geräuschlos zu machen war beachtlich, weil die aufzuwendende Kraft im Kubik mit der Raumgröße stieg. Doch es gelang. Zwanzig Sekunden lang konnten sie alle nicht mal ihren eigenen Herzschlag hören. Dann hob Shacklebolt den Zauber wieder auf und sagte mit seiner tiefen Stimme:
 “Leute, ich verstehe sehr gut, welcher Haß und welche Verachtung diese Hexe angestaut hat und daß das alles jetzt in grenzenloser Schadenfreude ausgeufert ist. Aber hier gehört sowas nicht hin, die Damen und Herren. Hier ist ein Gerichtssaal. Hier wird nicht Vergeltung geübt und Rachedurst gestillt, sondern Recht gesprochen, sachliches, ehernes Recht, ohne übermäßige Gefühlswallung. Wenn Sie alle nicht dauerhaftes Beiwohnverbot für weitere Verhandlungen erhalten möchten, sollten Sie nun alle so diszipliniert es geht den Saal verlassen und sich überlegen, ob Sie wirklich besser gehandelt hätten, wenn Ihnen derartige Machtmittel in die Hand gegeben worden wären. Falls Ihre Antwort mit Ja ausfällt, schweigen Sie bloß und bereuen Sie innerlich! Falls sie mit nein ausfällt, schätzen Sie sich glücklich, wenn auch nicht über alles erhaben. Versuchung, das hat uns dieser Fall gelehrt, ist immer zur Stelle, wenn der Geist Schwäche zeigt. Ich wünsche Ihnen allen noch einen friedlichen Tag. Übermorgen beginnt die Verhandlung gegen die Familie Malfoy. Wer hierzu als Zeuge vorgeladen ist möge sich um acht Uhr draußen bei den Hilfszauberer bereitmelden! Danke schön!”
 Als alle den Gerichtssaal verlassen hatten sagte Julius zu Mr. Porter: “Jetzt bedauere ich das ein wenig, daß in Askaban keine Dementoren mehr sind.”
 “Rat mal wer noch”, schnaubte Mr. Porter.
 Im Atrium trafen sie auf Professor McGonagall, die dem Gamot angehörte und sichtlich erleichtert war, diesen Fall zu einem verdienten Ende geführt zu haben. Sie begrüßte Julius und ließ sich und Millie einander vorstellen. Julius nutzte die Gelegenheit und fragte, wie das nun mit den Muggelstämmigen geklärt würde, die im letzten Jahr in Askaban hatten sitzen müssen.
 “Minister Shacklebolt hat mit den Vergissmichs und den Heilern von St. Mungo vereinbart, daß lediglich die Entführung und die Befreiung in den Gedächtnissen der Kinder erhalten bleiben soll, damit sie später wissen, was ihnen angetan worden ist, jedoch wieder freier denken können. Ihre Eltern wurden dahingehend informiert, daß ihre Kinder ungerechterweise vom Schulantritt abgehalten und festgehalten wurden. Leider sind ja einige Elternpaare verstorben. Für die damit zu Waisen gewordenen Kinder müssen neue Unterbringungsmöglichkeiten gefunden werden. Es wird nicht einfach sein, sie zu einem Neubeginn in Hogwarts zu ermutigen. Aber wir müssen es zumindest versuchen. Wenn die Todesser und Sie-wissen-schon-wer uns eines gelehrt haben, dann ist es die Achtung und sinnvolle Formung jedes vorhandenen Zauberkrafttalentes. Ähm, Mr. … Latierre, womöglich ist es notwendig, daß bereits positiv erfahrene Muggelstämmige mithelfen, diesen Kindern zu zeigen, wie sicher und sinnvoll eine Ausbildung bei uns ist. Wären Sie bereit, für ein derartiges Programm zur Verfügung zu stehen?”
 “Natürlich”, sagte Julius und erhielt von Millie zustimmendes Nicken. “Das mit Umbridge und den Dementoren ist ja nicht die Schuld von Hogwarts. Und ich bin froh, daß ich bei Ihnen gewesen bin, wenngleich ich jetzt in Beauxbatons auch sehr gut klarkomme.”
 “Ihr Schuljahr beginnt immer am letzten Augustwochenende, richtig?” Fragte Professor McGonagall. Millie und Julius nickten. Dann verabschiedeten sie sich von der neuen Schulleiterin.
 “Wenn die Hogwarts im letzten Jahr mitgekriegt hätten würden die das anders sehen”, meinte Gloria Porter.
 “Übermorgen die Malfoys. Die möchte ich mir auch ansehen und anhören”, sagte Julius.
 “Du auch”, sagte Ron Weasley, der nun auch im Atrium angekommen war. “Harry, Hermine und Ich sind wieder als Zeugen geladen. Da kriegt diese feige Sau endlich ihr Fett weg, auch wenn Harry und Hermine sagen, daß Draco am Ende nur ein verängstigter kleiner Handlanger gewesen ist.”
 “Das ist die Frage auch in der Muggelrechtsprechung. Wo darf Angst als schuldmindernd angesehen werden”, sagte Julius und legte nach, daß sein Onkel väterlicherseits Rechtsanwalt war und mit seinen Eltern und ihm schon über Diktaturen und deren Aufarbeitung gesprochen hatte, vor allem nach dem Ende des Kommunismus in Deutschland und Osteuropa.
 “Dad ist in der Hinsicht auch nicht so sicher”, erwiderte Ron. Dann winkte er Harry Potter, der von vielen jungen Hexen umschwirrt wurde. Immerhin war er der große Held, der Gewinner der Schlacht von Hogwarts. Aber auch ein anderer junger Zauberer wurde umschwirrt, den Julius fast nicht wiedererkannt hätte, hätte er ihn nicht in Leas Spiegelfernsehübertragung gesehen, nur damals mit längeren Haaren und mehr Verletzungen im Gesicht. Er hatte immerhin die große Schlange Voldemorts geköpft, nachdem er einen Moment in Flammen gestanden hatte und war über das ganze Jahr heimlicher Leiter der Hogwarts-Widerstandstruppe DA gewesen. Als Harry nun zu seinem besten Freund vordringen konnte sagte dieser nur:
 “Wir haben echt viel nicht mitbekommen, Ron. Aber wir haben zum richtigen Zeitpunkt das richtige getan. Dein Vater hat mir noch zugezischt, auf mich warte zu Hause was bestimmtes. Kommst du mit?”
 “Du meinst das gewisse Erbstück von Sirius?” Fragte Ron.
 “Yep”, erwiderte Harry. “Aber wir sollten bis zum Dunkelwerden warten.”
 “Kapiere es, nicht wie damals mit dem alten Auto”, entgegnete Ron.
 “Ihr wißt genau, daß das gegen alle Zauberer-und Muggelweltbestimmungen ist, Ron und Harry”, mußte Hermine Granger noch dazwischenwerfen. Doch die beiden Schul-und Kampfgenossen grinsten nur wie Jungs, die ein Donnerwetter an sich abprallen ließen und zogen ab, gefolgt von Hermine Granger.
 “So so, der Strafverfolgungsleiter macht illegale Sachen mit Harry und seinem eigenen Sohn”, raunte Julius Millie zu. Diese grinste.
 “Wollen wir beide morgen mein altes Wohnviertel besuchen?” Fragte Julius.
 “Ja, wollen wir”, sagte Millie. Gloria sah Millie perplex an und deutete verlegen auf ihren Unterleib. Millie lachte laut los und meinte:
 “Keine Sorge, Gloria, im Moment wohnt da sonst niemand. Ich möchte mindestens noch ein Schuljahr Quidditch spielen. Übernächstes Jahr geht das wohl sowieso nicht. Dann kann da wer einziehen.” Gloria lief an den Ohren rot an und verzog das Gesicht. Dann schob sie ab.
 “Wer meint rein zu denken denkt immer unrein”, amüsierte sich Millie, während Gloria vor ihren Eltern einen Kamin erreichte und sich nach Hause flohpulverte.
 “Was Harry da von Sirius Black geerbt hat interessiert mich schon, wenn es auch gegen Muggelweltbestimmungen verstößt”, flüsterte Julius Millie zu.
 Ein Muggelfahrzeug, nehme ich an. Eines, das Muggel nur mit Erlaubnis benutzen dürfen”, meinte Millie auf Französisch. Julius erkannte, daß die hier nicht jedermann geläufige Sprache eine gute Tarnung bot.
 “Also ein Auto oder ein Motorrad”, erkannte Julius und legte nach: “Und zwar eins, das nicht wie ordinäre Autos fährt, sonst müßten die nicht auf die Dunkelheit warten. Also eins Mit Flugantrieb oder Transitionsturbo.”
 “Okay, muß sonst keiner wissen”, meinte Millie und hakte sich bei Julius unter.
 Durch den Kamin ging es zurück zu den Porters, wo beratschlagt wurde, wie sie morgen Julius altes Wohnviertel besichtigen sollten. Gloria riet dazu, Julius’ Gesicht zu verändern, damit er dort noch lebenden Nachbarn seiner Eltern nicht auffiel. Dann könnten sie auch herumlaufen. Julius erkannte, daß das wohl günstiger sei. Er und Millie würden dann als Geschwisterpaar Julian und Marie Latierre auftreten, wenn sie jemand fragen würde, Touristen aus Frankreich. Das waren sie ja in letzter Folge auch.
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 DIE MALFOYS UND DIE CARROWS
 “Phaeton, wenn du nicht bald zu mir ziehst wächst du aus der sicheren Lebenszeit heraus. Dann kannst du nicht mehr aufwachsen, wenn ich dich infanticorporisiere. Also tritt schon endlich zurück und laß Damian deinen Platz im Rat einnehmen!” Hörte Julius eine sehr gestrenge Frauenstimme. Wo war er hier denn schon wieder? Er stand in einem Flur, an dessen Decke gerade nicht glühende Leuchtkristallsphären hingen. An den Wänden hingen Bilder mit sich bewegenden Vollportraits in altmodischen Kleidern steckender Hexen und Zauberer. Die gemalten Personen sahen ihn nicht. Ja, und er fühlte auch keine Beine, obwohl er sich gerade durch den Flur bewegte. Er schwebte wie ein Geisterwesen. Als er jedoch vor einer massiven Eichentür ankam, auf der unzählige magische Symbole eingeritzt waren, kam er jedoch nicht weiter. Doch das brauchte er auch nicht. Er hörte einen Mann, der gut und gern siebzig oder achtzig Jahre alt war sagen:
 “Callirhoe, zum einen will ich ganz sicher nicht zu dir ziehen, solange ich das noch bestimmen kann, wer meine Amme wird. Zum zweiten läuft heute Grandchapeaus kindisches Ultimatum ab. Falls er sich wirklich wagt, uns zu suchen und anzugreifen, will ich das noch mit entwickeltem Körper erleben, wie er fällt. Dann kann deine Kollegin Daphne mich nehmen, wie vereinbart.”
 “Ich weiß, daß du Abneigungen gegen meine Betreuungsweise hast, Phaeton. Aber glaub’s mir, wer dich nimmt bestimmen wir von der Zunft der Nährmütter. Du weißt genau, daß du versagt hast und niemand im Rat dich noch wirklich achtet. Die Aktion mit den Drachen, die Entführung der Grandchapeaus und daß sie haben fliehen können wird dir als persönliches Versagen angekreidet. Hinzu kommt, daß Lucines Sohn enttarnt wurde und einem von dir wohl auferlegtem Zauber zum Opfer fiel, als sie ihn ausforschen wollten. Denkst du ehrlich, daß deine Schwester sich freut, ihren eigenen Neffen neu zur Welt bringen zu müssen? Wie auch immer sie es geschafft haben, ihn aus der Welt zu werfen, du bist da unmittelbar dran beteiligt, Phaeton. Und du kannst froh sein, daß dich überhaupt noch eine von uns Nährmüttern haben will, um den Achterrat zu bewahren. Deine einzige Chance ist die Rückverjüngung, und die muß eh vor zwei Dritteln deiner ersten Lebensspanne ausgeführt werden, weil du sonst nie wieder aufwachsen kannst. Also tritt aus dem Rat aus und komm freiwillig, bevor ich den Auftrag der anderen kriege, dich zu mir zu holen!”
 “Dann will ich das vom Rat selbst hören, ob die mich wirklich verachten. Abgesehen davon wird Damian an die Stelle von Arion treten, der heute seine Rückverjüngung erfahren soll. Den kannst du dir zur Brust nehmen“, erwiderte der Mann verächtlich. Dann ging die Tür auf und trieb Julius ohne ihn zu berühren einige Meter zurück. Er konnte einen schon recht alten, weißhaarigen Mann mit weißem Haar und jadegrünen Augen erkennen, der sichtlich verärgert dreinschaute. Hinter ihm schritt eine nicht wesentlich jüngere, recht füllige Frau im knielangen, smaragdgrünen Leinenrock und grasgrüner Jacke. Die Frau hatte ihre Jacke nicht geschlossen, und Julius verschwamm das Bild vor den Augen, weil er so abrupt auf ihren sehr üppig gesegneten Brustkorb starrte. Das dunkelbraune Haar der Frau war wie eine Art natürlich gewachsener Turban mehrfach um den Kopf gewickelt. Dann schien Julius einen Sprung zu machen.
 Wildes Geheul wie von einer Armee Feuerwehrsirenen klang in dem Raum, in dem er jetzt war. Er hörte lautes Knattern und Prasseln, als entlüden sich mehrere Millionen Volt Stromspannung über dem Raum. Vier Frauen und vier Männer stürmten herein und besetzten die hochlehnigen Stühle um einen achteckigen Tisch, so daß jeder und jede eine der Seiten vor sich hatte. Sie alle trugen blütenweiße Roben.
 “Das kann nicht sein”, stieß jener Mann aus, den Julius gerade noch gesehen hatte. “Er kann unmöglich wissen, wo wir …” Ein dumpfer, hohl nachhallender Schlag wie ein Kanonenschuß in einer Kanalröhre unterbrach ihn. Gleichzeitig flimmerte die Luft. Die Farben verblaßten zu allen Grautönen zwischen Schwarz und Weiß wie in einem uralten Stummfilm. Julius fühlte keine Bodenerschütterung. Doch am Tisch und den daran sitzenden sah er, daß sie offenbar von einem Erdstoß getroffen worden waren.
 “Meister Phaeton, er bedrängt unsere Wehr!” Schnarrte ein knapp dreißig Jahre alt wirkender Mann mit fuchsrotem Haar und hellbraunen Augen.
 “Die Wehr ist mehrfach gestaffelt. Sie können unmöglich …”, fauchte ein knapp fünfzig Jahre alter Mann mit pechschwarzem Haar und hellgrauen Augen. Doch ein lautes Ratschen wie ein riesiges Stück Papier, das gerade zerrissen wurde, übertönte seine Worte. Das schrille Heulen schwoll zu einem hektischen Getöse an. Eine Tür flog auf, und der schwarzhaarige Mann oder Zauberer bekam von einem Jüngling in hellblauer Kleidung eine Nachricht.
 “Verflucht. Grandchapeau ist mit zweihundert Mann über Ebonesia. Irgendwie durchschlagen sie unsere ganzen Abwehrflüche. Der Standortverwirrungszauber hat schon dran glauben müssen. Jetzt durchbrechen sie den Feindeswall. Fragt mich nicht, wie sie dies anstellen können und …” Bums! Wieder der Knall wie von einer abgefeuerten Kanone im Abwasserkanal. Diesmal verschwammen die Bilder. Julius fühlte, wie etwas ihn nach oben durch die Decke zog und an mehreren Räumen vorbei wie eine Luftblase durch klares Wasser hinausbeförderte. Er sah den Himmel über sich in einem kalten, silberweißem Feuer brennen. Durch die Flammen konnte er genau die Zauberer und Hexen sehen, denen er selbst die vier alten Zauber aus Altaxarroi beigebracht hatte. Sie bildeten ein Vieleck von mehreren Dutzend Metern Durchmesser und feuerten gerade weiße Zauberstrahlen nach unten, die zu breiten, silbernen Flammen auseinanderplatzten. Wieder klang jenes Ratschen auf. Julius sah erschrocken nach unten und meinte, das Land unter ihm würde nun selbst in Flammen aufgehen. Doch die hitzelose Lohe fiel bereits nach einer Sekunde wieder in sich zusammen und hinterließ einen unversehrten Landstrich. Da fiel Julius wieder zurück und durchdrang ohne körperliche Empfindung die Decken und Böden der Räume, bis er wieder im Raum der acht war.
 “Sie reißen Löcher in unseren dunklen Feindeswall”, hörte er den schwarzhaarigen gerade zetern. Dieser hatte ein klobig wirkendes Ding mit Glaskolben und Meßanzeigen vor sich stehen. “Wenn der Wall noch weiter durchlöchert wird, bricht er zusammen und gibt uns preis.”
 “Irgendwer hat uns verraten”, stieß Phaeton aus. “Ion hat uns doch noch verraten.”
 “Das ist dein Werk, Phaeton”, fuhr ihn der fuchsrote Zauberer an. “Du hast gedacht, die Lage ausnutzen zu können, und jetzt stürmen die Mischblüter unsere Heimat. Sie werden uns niederwerfen und verschleppen.”
 “Laßt die Drachen raus!” Blaffte Phaeton. Wieder meinte Julius, durch die Decken zu steigen und beobachtete, wie blaue und rote, stromlinienartige Drachen mit wirbelnden Flügeln raketengleich aus verborgenen Bodenöffnungen herausfuhren und auf die über ihnen fliegenden Besenreiter zuhielten. Julius konnte nun sehen, wie große gezackte Löcher in der silbernen Flammenkuppel klafften. Er zählte die Drachen. Es waren zwanzig. Sie durchstießen die silbernen Flammen und griffen mit langen Flammenstößen die anfliegenden Zauberer und Hexen an. Doch diese wichen sehr rasch aus, während welche außerhalb der Reichweite mit Armbrüsten auf die Drachen schossen und sie mit ihren Bolzen in die aufgerissenen Mäuler trafen. Da brüllten die Ungeheuer auf und stürzten ab, wobei sie zusammensackten, als ließe jemand Luft aus ihren Körpern ab. Julius konnte beobachten, wie sich einige den Drachen zum Feuerstrahlangriff anboten, aber um sich herum von Sphären eingehüllt waren, die Julius an den Flammengefrierzauber denken ließen. Die Besen, so konnte er jetzt sehen, waren mit einem Überzug aus Drachenhaut gegen Feuer isoliert. Taten die Drachen ihre Mäuler auf, schlugen auch schon Armbrustbolzen hinein. Dies bedeutete das Ende für die schuppigen Kreaturen. Julius mußte einsehen, daß die Angreifer optimal auf diesen Sturmangriff vorbereitet waren. Nach kurzer Zeit war von den Kampfdrachen keiner mehr in der Luft. Nur leere Schuppenhüllen wie abgeworfene Häute zeugten von ihrer früheren Existenz.
 Julius stürzte wieder durch die Decken in den Raum der Acht zurück. Im Moment fragte er sich nicht, ob er das wirklich erlebte oder nur träumte. Er hörte gerade noch, wie der Mann mit dem fuchsfellfarbenem Haar sehr verängstigt erklärte, daß die Drachen mit verfluchten Geschossen erledigt worden seien, wie die, die über Frankreich vernichtet worden waren. “Wir sind ausgeliefert”, zeterte er. “Phaeton und Ion haben unsere Heimat den Barbaren ausgeliefert.”
 “Er tötet die Drachen?” Fragte Phaeton, dessen Gesicht fast so weiß war wie sein Haar und sein Umhang.
 “Es war dein Plan, das Zaubereiministerium der alten Heimat zu verwirren”, stieß eine Hexe mit dunkelbraunem Haar aus. “Es war deine Idee, die Grandchapeaus zu entführen und diesen Didier an die Macht kommen zu lassen, weil mein Sohn diesen beeinflussen sollte. Doch Didier kam nicht richtig zum Zuge, und mein Sohn wurde von einer Unwürdigen ausgetrickst. Dein Plan ist gescheitert, weil der mischblütige Massenmörder meinte, seine Schlangenkreaturen schicken zu müssen und diese Anhängerin der dunklen Königin meinte, ihre geflügelten Monstren auszusenden. Dein Plan, unser althergebrachtes Recht einfordern zu können, ist gescheitert. Tritt aus dem Rat aus und geh zu Callirhoe, wenn die dich überhaupt noch will, Phaeton!”
 “Ich lasse mich von dir nicht dazu anweisen, was ich zu tun habe, Lucine”, bellte Phaeton. Doch seine Stimme zitterte ein wenig. “Du wirst den Rat verlassen, Lucine, damit Damian uns hilft, die Schutzzauber wieder aufzubauen, bevor sie bei uns landen können.”
 “Vier Frauen und vier Männer, Phaeton”, stieß nun der schwarzhaarige verärgert aus. “Wenn die Feinde hier landen bricht auch der letzte Halt zusammen. Du weißt, daß unsere Insel dann versinken muß, weil wir alle und alle die gerade neu aufwachsen das Ritual des letzten Auswegs gewirkt haben. Niemals dürfen die Barbaren unser Wissen in die Hände bekommen, und das weißt du.”
 “Sie werden hier nicht landen”, schnarrte Phaeton. “Der Feindeswall ist noch nicht gefallen.”
 “Aber sie reißen Löcher hinein. Irgendwann wird er fallen, Phaeton”, blaffte der Fuchsrote. Phaeton nickte schwerfällig. Dann sagte er mit einer sehr gequälten Betonung:
 “Dann bleibt nur noch das Opfer der Flucht. Sie dürfen niemals unser Land betreten. Ich werde dieses Opfer bringen. Wenn einer der acht durch eigenen Willen stirbt und in zwei Minuten kein Nachfolger an seine Stelle tritt, entgehen wir den Feinden. Ihr kennt alle den Ort, wo wir hingelangen können. Konzentriert euch darauf und haltet euch am Tisch der Acht fest!”
 “Dann mußt du dieses Opfer bringen, Phaeton. Denn du hast unseren Feind ermutigt, anzugreifen”, sagte der Mann mit dem schwarzen Haar. Phaeton nickte, erhob sich, streifte seinen Umhang ab und legte ihn auf den Tisch. “Ich erkenne meine Schuld an”, seufzte er. Dann deutete er mit dem Zauberstab auf sich, während die anderen mit den Händen an der Tischplatte dahockten, als gelte es, ein schwieriges Problem zu lösen. “Väter und Mütter, nehmt mein unwürdiges Leben an! Tragt unsere ehrwürdige Heimat an den rettenden Ort, weit von der Feinde Scharen fort!” Julius erschrak, als unvermittelt eine blaue Feuersäule aus dem Boden stieß, Phaeton einhüllte und ihn wie Wachs zerschmelzen und zu gleichartigem Feuer auflodern ließ. Kein Schrei entrang sich seiner Kehle. In nur zwei Sekunden verschmolz der alte Zauberer mit der Feuersäule, die mit lautem Wuff in den Boden zurückstürzte. Ohne einen Augenblick dazwischen erglühte die Halle. Julius hörte ein dumpfes Rumpeln und sah, wie die angespannt dasitzenden weißen Roben immer undeutlicher wurden, bis mit einem vernehmlichen Brausen wie aus allen Richtungen heranbrausenden Wirbelstürmen alles in weißem Funkenregen verschwand und dann, beinahe unverzüglich alles vorbei war. Julius fand sich über einem gewaltigen Strudel, dessen Grund viele hundert Meter tief unter ihm lag. Der Strudel drehte sich immer rascher und warf gewaltige Wellen auf, die wie Wasserfälle in den Wassertrichter hinabstürzten, ihn mehr und mehr auffüllten. Über sich konnte Julius nun die Besenreiter des Ministeriums an einem sternenübersähten Nachthimmel sehen. Das Tosen des in den gigantischen Trichter stürzenden Wassers wurde ohrenbetäubend laut. Julius meinte schon, seine Ohren einzubüßen, als es von rhythmischem Rumpeln durchsetzt wurde. Beides ebbte ab, bis er nur noch das Blut in seinen Ohren rauschen und sein Herz aufgeregt bis unter die Schädeldecke hämmern hörte. Er wachte auf.
 “Was war das denn für’n Traum?” Fragte er sich leise, als er sich sortiert hatte. Er lag im Gästebett der Porters. Um seinem Hals hing der rubinrote Herzanhänger, der ihn mit seiner Frau in Glorias Zimmer verband. Er nahm den Anhänger und drückte ihn an die Stirn.
 “Hallo Mamille”, dachte er, als er fühlte, daß der Anhänger nicht mehr langsam wie im Schlaf pulsierte.
 “Hattest du einen Alptraum, Monju?” Fragte seine Frau.
 “Einen ganz komischen. Mir selbst ist nichts passiert. Aber ich habe mitbekommen, wie ein ganzes Land unterging oder verschwand oder was auch immer.” Dann berichtete er seine geträumten Erlebnisse und führte noch an, daß das wohl von den ganzen Erlebnissen mit den Elfenbeininseldrachen kommen mochte.
 “Und die haben sich echt infanticorporisieren lassen?” Fragte Millies Gedankenstimme.
 “Immer wenn sie zwei Drittel der ersten erreichten lebensspanne geschafft haben. Ich habe mich ja daran erinnert, daß der Zauber doch nicht beliebig oft benutzt werden kann”, schickte Julius zurück. “In Professeur Faucons Buch stand’s drin, daß er nur zweimal benutzt werden kann. Wer bei der zweiten Anwendung nicht die Rückalterung macht, kann beim dritten Mal nicht mehr aufwachsen und bleibt ein Baby. Falls das geträumte aber stimmen könnte, dann wäre es möglich, nach zwei Dritteln der ersten Lebensspanne anzufangen und immer wieder neu zu sein und den Fluch immer wieder anzuwenden. Wie gesagt, das nur, wenn dieses Zeug, von dem ich geträumt habe stimmen sollte.”
 “Und diese weißen Roben haben sich dann von irgendwelchen Ammenhexen neu großfüttern lassen?” Fragte Millie.
 “Die ich im Traum gesehen habe sah so aus wie eine gelungene Verschmelzung zwischen Oma Line und Raphaelle Montferre. Dann könnten die Wiederverjüngten glatt in drei Jahren im Grundschulalter ankommen.”
 “Süß hast du das umschrieben, Monju. Aber ich hoffe, du probierst das nicht aus, was du geträumt hast.”
 “Mich jetzt noch mal infanticorporisieren lassen, Mamille? Neh, das bestimmt nicht. Oder wolltest du meine Amme spielen?”
 “Dann wohl er sein als spielen”, schickte Millie zurück. “Aber dann dürftest du gerade zehn Jahre aufwachsen, um den Zauber immer wieder zu machen. Neh, so wie du jetzt bist und noch wirst bist du mir lieber”, erwiderte Millie über die Gedankenverbindung. “Abgesehen davon möchte ich lieber Kinder haben, die vorher bei mir im Unterbau gewohnt haben als die fremder Mütter zu betüddln. Du hast wohl gedacht, daß Grandchapeau einen Großangriff auf die Insel durchzieht, nachdem wir von denen so dumm beharkt wurden.”
 “Habe ich wohl, Mamille. Ich schlafe besser noch ein wenig. Ist ja gerade drei Uhr”, erwiderte Julius mit einem Blick auf seine Weltzeituhr. Millie wünschte ihm noch eine gute Nacht.
 __________
 Am Nächsten Morgen holte er noch einmal das Buch über Flüche und Gegenflüche aus seiner Centinimus-Bibliothek und las die Passage über den Infanticorpore-fluch. Es stimmte, daß dieser nicht als unendliche Lebensverlängerung benutzt werden konnte. Also konnte das was er geträumt hatte wirklich dummes Zeug sein.
 Beim Frühstück verloren Millie und er den anderen gegenüber kein Wort über Julius’ Traum. Sie planten den Ausflug in die Winston-Churchill-Straße. Hierzu sollte er Millies rotblonden Haarschopf und ihre Augenfarbe erhalten. Dies besorgte Mrs. Porter mit entsprechenden Mitteln aus ihrem breiten Kosmetikangebot. Gloria hatte zwar vorgeschlagen, eine partielle Verwandlung anzuwenden. Doch ihre Mutter hatte nicht ganz unabstreitbar eingewendet, daß zum einen das silberne Armband um Julius rechtem Handgelenk verraten könnte, daß jemand an ihm herumzauberte und zum zweiten durch seine Erlebnisse und die Blutübertragung von Madame Maxime vielleicht eine höhere PTR besäße.
 “Wenn meine Schwester Martine hier wäre hätte sie dich mal eben nur mit einem beliebigen Verwandlungszauber belegen müssen, um uns beide zu Geschwistern zu machen”, scherzte Millie, als Julius sich nach einer viertelstündigen Sitzung bei der Gastgeberin neben sie vor dem mannshohen Spiegel im Flur aufbaute.
 “Bruder und Schwester, Millie”, erwiderte Julius. “Du spielst ja wohl drauf an, was mir die Montferres mal aus Versehen eingebrockt haben. Dann hättest du aber Tante zu mir sagen müssen.”
 “Stimmt, das wollte ich dann doch nicht”, erwiderte Millie. Gloria begutachtete die beiden. Julius hatte seine Gesichtszüge von Mrs. Porter mit hauchzarten Klebestücken verändern und Millies Hauttönung ähnlich nachschminken lassen. Jetzt würde ihn niemand als früheren Julius Andrews erkennen, der mal in der Winston-Churchill-Straße gewohnt hatte.
 “Also, ihr heißt Marie und Julian Latierre”, sagte Mr. Porter, der indes mit Julius’ früherem Reisepaß herumgezaubert hatte. Den konnte Julius eh wieder wegwerfen, weil die Körpergröße und seine Gesichtszüge durch die Blutübertragung bereits verändert waren. Millie nickte. “Warum ausgerechnet Marie?” Wollte sie noch wissen.
 “Weil der Name Mildred oder Mildrid im Französischen doch nicht so häufig vorkommt”, sagte Mr. Porter und machte auch für Millie einen Paß, der eine Überprüfung aushalten konnte.
 “Dad, du weißt genau, daß das auch gegen unsere Gesetze ist, Erkennungsdokumente der Muggel zu fälschen”, schnarrte Gloria mißgestimmt. “Die brauchen keine Pässe. England gehört wie Frankreich zur europäischen Gemeinschaft.”
 “Ja, aber das Schengener Abkommen zum Wegfall der Grenz-und Paßkontrollen innerhalb der Union wird in unserem Land nicht vollständig angewendet”, widersprach Mr. Porter. Julius nickte. Gloria guckte ihren Vater verdutzt an. “Ja, denkst du, ich hätte mich nicht schlau gelesen, als es darum ging, Julius und Millie bei uns zu Gast zu haben und daß die beiden wohl auch die Muggelwelt hier besuchen möchten?” Fragte Plinius Porter verdrossen. “Auch wenn du Muggelkunde in der Schule hast heißt das nicht, daß ich auf deine Hinweise alleine angewiesen sein möchte, meine Tochter.” Gloria grummelte nur, beließ es aber nur dabei. Julius nickte ihr zu und sagte:
 “Wenn die uns nicht anhalten und fragen, wann und wie wir eingereist sind können wir die Pässe in der Tasche lassen und zu Hause dann wieder korrigieren lassen, Gloria.”
 “Julius, ich wollte meinen Vater nur darauf hinweisen, daß er keine Straftaten begehen muß, wenn das nicht nötig ist. Ich dachte, die ganze EU hätte keine Innengrenzen mehr. Muß ich mir das selbst noch mal durchlesen. Gut, daß ich wieder in England bin. Die Yankees haben von Schengen und den EU-Grenzen ja auch nichts gewußt.”
 “Kein Kommentar”, erwiderte Julius, weil gerade Glorias Cousine Melanie hereinkam.
 “Hoi, hat Tante Di dich ohne Zauberstab in Millies Bruder verwandeln können. Wenn die die wasserfesten Farben benutzt hat kriegst du die Augenschminke und die Haarfarbe nur mit unserem Abschminksortiment wieder ab und raus”, sagte Melanie und drehte Julius so, daß sie ihn begutachten konnte. Er blickte ihr geradewegs in die Augen und grinste. Er fühlte die Aufpolsterungen in den Brübchen nicht. Und die braune Augenschminke hatte beim Auftragen nur einen Moment gebrannt.
 “Okay, wo soll ich euch rauslassen?” Fragte Mr. Porter.
 “Haben Sie denn ein Auto?” Fragte Julius. “ich dachte, wir gingen mit Flohpulver in die Winkelgasse und von da in die Straße richtung U-Bahn”, meinte Julius.
 “Dann guckt Tom aber komisch, wenn du als Millies Bruder aus dem Kamin fällst”, sagte Mr. Porter. Dann meinte Mrs. Porter:
 “Wir können mit dem Fahrenden Ritter in die Nähe von deinem alten Wohnviertel, Julius. Shunpike stellt keine Fragen mehr, seitdem er länger in Askaban saß und dann unter Imperius für die Todesser hat arbeiten müssen.”
 “Noch mal mit der Rappelkiste?” Entfuhr es Julius. “Na gut, ist wohl sicherer. Aber die Fahrt kostet elf Sickel pro Nase.”
 “Hier habt ihr für Hin-und Rückfahrt”, sagte Mr. Porter und gab Millie und Julius je zwei Galleonen. Julius fiel auf, daß sie wohl auch Muggelgeld brauchten, falls sie die Umgebung besichtigen wollten. Mr. Porter zog acht Fünf-Pfund-Scheine aus seinem blauen Samtumhang und verteilte sie auf Millie und Julius. Julius wollte schon ansetzen, ihm zu sagen, daß er ihm das Geld zurückgeben würde als Glorias Vater sagte: “Gehört zu meinen Gastgeberaufwendungen, Julius. Komm nicht auf die Idee, aus männlichem Stolz das Geld zurückzahlen zu wollen.”
 “Fünf Pfund sind knapp eine Galleone”, wandte Julius ein. Mr. Porter nickte und sagte: “Weiß ich.” Dabei machte er ein Gesicht, daß unschwer verhieß, keine weiteren Diskussionen zu dulden.
 Als Millie und Julius aus dem durch Fidelius-Zauber geschützten Haus getreten waren sagte Millie: “Wag dich ja noch mal, Ma und Pa damit zu kommen, sie hätten mehr Geld als Sand am Meer, Julius! Unser Gastgeber schwimmt ja in einem Meer aus Galleonen.”
 “Ich werde mich in Zukunft mit entsprechenden Bemerkungen zurückhalten”, gelobte Julius und übernahm das herbeiwinken des fahrenden Ritters mit seinem Zauberstab. Er genoß es, daß ein Julius Latierre in Großbritannien keine magische Überwachung auf sich liegen hatte. Als dann der purpurne Dreideckerbus mit lautem Knall und protestierend quietschenden Bremsscheiben vor ihnen zum stehen kam dachte Julius daran, wie es wohl sein würde, wieder in seine Straße zu kommen. Wäre es wie eine Heimkehr oder doch was fremdes?
 “Willkommen beim fahrenden Ritter, dem Nottransporter für gestrandete Hexen und Zauberer”, leierte der Schaffner die wohl eingeschliffene Begrüßungsansage durch. Julius nickte und gab ihm seine zwei Galleonen für eine einfache Fahrt für zwei Personen. Dann sagte er: “Halten Sie bitte am Parkhaus in der Nähe der Winston-Churchill-Straße.”
 “Muggelgegend. Da wohnt doch keiner”, sagte der Schaffner verdutzt.
 “Ich zeige meiner … Schwester das London der Muggel. Ein muggelstämmiger Bekannter hat da mal gewohnt und uns gebeten, da mal nachzusehen, ob das Haus noch steht.”
 “Das ist komisch”, raunte der Fahrer. “Vor sechs Monaten sind da vier Häuser … Besser ich halt’s Maul. War nich’ gerade was feines.”
 “Okay, fahren Sie uns bitte dahin”, stieß Julius aus. Dann stiegen beide ein. Der Schaffner blickte ihnen beiden nach. Die junge Hexe hatte er doch erst vor einigen Tagen im Bus gesehen. Jetzt trug sie diese blauen Segeltuchhosen wie die Muggelmädchen und eines dieser leichten Überziehhemden, genau wie der Zauberer, der ihr Bruder sein sollte. Er hatte jedoch lernen müssen, daß zu viel zu fragen und zu reden ihm nicht bekommen mochte. Er war froh, seinen alten Job wiederbekommen zu haben. So flüsterte er seinem Kollegen, dem Busfahrer Ernie Prang die gewünschte Haltestelle zu.
 “Genau so was habe ich insgeheim befürchtet, … Marie”, sagte Julius, wobei er mit seiner gerade als Schwester ausgegebenen Frau Französisch sprach.
 “Was meinst du genau, Julian?” Wollte sie dann natürlich wissen.
 “Das die Bande vielleicht unser altes Haus angegriffen hat, nachdem der Safu darum wegen der Jahresfrist zusammengefallen ist”, erwiderte Julius.
 “Könntest wohl recht haben, julian”, erwiderte Millie mit einer Spur sonst nicht für sie typischen Verunsicherung. “Aber der Typ hat von vier Häusern geredet.”
 “Aber weil er, ein Zauberer, wohl keine Muggelnachrichten liest und trotzdem weiß, daß da was passiert ist, macht mir das schon Bauchschmerzen. Wenn die Bande nur unser altes Haus plattgemacht hätte hätten wir halt nur Sachschaden zu beklagen. Na ja, wir werden es ja gleich … Rrrg!” Der Bus sprang förmlich los wie ein Grashüpfer auf der Flucht. Sie fuhren nun durch das schottische Hochland.
 “Hier könnten wir auch mal hin, Nessie suchen”, sagte Julius, wobei er weiter Französisch sprach. Millie wollte dann wissen, wen oder was er meinte. So erwähnte er das bei den Magielosen so berühmte, wenn auch bisher nicht wirklich gesichtete Seeungeheuer.
 “Ach das. Hat Tante Barbara mir mal erzählt, daß es auch Süßwasserseeschlangen geben soll und in abgelegenen Seen welche hausen sollen. Die kriegten Muggel aber nie zu sehen.”
 “Echt? Dann darf Tante Babs mir mal sagen, ob die Geschichte um Loch Ness stimmt oder nicht.”
 “Wir haben doch schon Seeschlangen gesehen, Julian. Die in einem See ist bestimmt nicht anders. Könnte aber auch sein, daß die Leute da das schnuckelige Tier erfunden haben, um Leute anzulocken, die Papierschnipsel hier bei ihnen zu lassen”, erwiderte Millie und zeigte einen der ihr gegebenen Geldscheine vor. Julius lachte. Das war ja eh klar, daß die Bewohner am Loch Ness damit richtig viel Kasse machten.
 “Nächster Halt, McGonagall Castle!” Rief der Schaffner. Julius stutzte. McGonagall Castle? Wohnte hier etwa Professor McGonagall, die Hogwarts-Schulleiterin? Er blickte sich neugierig um, ob sie womöglich im Bus saß. Doch es stiegen zwei betagte Zauberer und eine sehr dünne Hexe aus. Sie alle besaßen jedoch das schwarze Haar, daß die Verwandlungslehrerin und jetzige Schulleiterin von Hogwarts ihr eigen nannte. Die Männer trugen Schottenröcke, Kappen und Taschen in den Farben, die Julius beim trimagischen Weihnachtsball bei Professor McGonagall gesehen hatte.
 “Doch interessant, daß Professor McGonagall noch Verwandte hat”, sagte Julius leise. Millie blickte derweil auf das finstere Mauerwerk. Der davon umfriedete Schloßbezirk besaß einen dreieckigen Grundriß, ebenso wie das Hauptgebäude. Die Türme ähnelten dunkelgrauen Zaubererhüten, die mehrere Dutzend Meter nach oben ragten und jede der drei Ecken beherrschten. Im Schnittpunkt des Gebäudes reckte sich ein weiterer Zaubererhut aus Stein in den Himmel.
 “Interessant”, sagte Julius und flüsterte seiner Frau zu: “Ich habe dir doch mal erzählt, daß Professor McGonagall und ich die gleichen Urahnen haben. Schon interessant, deren Stammsitz mal zu sehen.”
 “Ja, und eine von den Eauvives hat einen von denen geheiratet”, wisperte Millie zurück, während der Bus wieder anfuhr. Julius nickte. Das mußte ja so sein, weil er bei der Öffnung der Säulen der Gründer in einer Prüfungsszene Megan Bakersfield geborene McGonagall darzustellen hatte.
 Wieder übersprang der Bus eine gehörige Strecke und hielt auf einer Landstraße. Dort stiegen Ceridwen Barley und ein Begleiter ein, der sich wohl nicht ganz sicher war, ob er diesem Vehikel trauen konnte. Da Millie und Julius auf dem obersten Deck saßen dachten sie, daß die beiden sie hier wohl nicht antreffen würden.
 “Wieso fährt die mit dem Bus. Die kann doch Flohpulvern oder Apparieren”, wunderte sich Millie.
 “Die schon, Millie. Wenn ich das betretene Gesicht von ihrem Begleiter richtig blicke könnte das ihr nichtmagischer Ehemann sein. Den darf sie nicht beim Apparieren oder Flohpulvern mitnehmen”, flüsterte Julius zur ohnehin schon französischen Sprache. Millie nickte. “Der hat keine Ahnung, wie ruckelig dieses Vehikel ist”, setzte er noch leicht schadenfroh hinzu. Da fuhr der Bus auch schon an, jagte die Straße entlang, wobei Laternenpfähle wie aufgescheuchte Tiere aus dem Weg sprangen und Häuser, die es wagten, etwas weiter auf den Gehsteig zu ragen, blitzartig einige Meter nach Hinten zurückschraken, als der magische Bus mit ihnen zusammenzustoßen drohte.
 “Also ich mach die Zauberkunst-UTZ-Klasse auf jeden Fall, um diesen Raumverschieber zu lernen”, stieß Julius begeistert aus, während die aus dem Weg gehüpften und gewichenen Pfähle und Häuser hinter dem Bus wieder auf ihren gewohnten Standplatz zurückkehrten.
 “Daß die Muggel in diesen Häusern das nicht mitkriegen wundert mich”, sagte Millie.
 “Eben das ist ja das geniale an diesem Bahnfreiheitszauber, denke ich. Weil die ja sonst gleich den Katastrophendienst anrufen würden wegen Erdbeben”, sagte Julius. Dann sah er, wie Ceridwen Barley mit ihrem Begleiter die letzten Stufen der schmalen Treppe erklomm und nach einem freien Sofa Ausschau hielt.
 “Setz dich besser schnell hin, Darrin. Wenn dieser Verrückte da unten angezeigt bekommt, daß die Treppe frei ist …”, setzte Ceridwen an, als der Bus auch schon mit einem weiteren Satz einige Dutzend oder hundert Kilometer übersprang. Beide neuen Fahrgäste verloren das Gleichgewicht und schlugen auf den ausgelatschten Teppich zwischen den Sitzmöbeln hin.
 “Was ist das denn, Ceridwen?!” Erschrak der Mann, der mit der Gamotshexe eingestiegen war. Diese half ihm auf und sah sich um. Dabei erblickte sie die beiden auf Geschwisterpaar machenden Besucher aus Frankreich.
 “Der fahrende Ritter überspringt manche Strecke in wahllosen Abständen und Entfernungen, um den Muggeln nicht aufzufallen”, sagte Ceridwen, bevor sie die beiden mit einem Wink und einem Nicken begrüßte. Dann blieb der Blick der grünblauen Augen an Julius hängen. Gerade fuhr der Bus in eine Kurve ein, so daß das Oberdeck gehörige Schlagseite bekam.
 “Hallo, junger Mann”, hörte Julius Ceridwens Stimme in seinem Kopf. “Ah, also doch Julius Latierre und kein Sohn Ursulines.” Julius hatte offenbar mit einer Wimper gezuckt, als er die Botschaft erhalten hatte. Er begrüßte Ceridwen Barley wortlos und mentiloquierte dann: “Will meine alte Wohngegend besuchen. Trete als Millies Bruder auf, um die Mugggel, die mich sonst noch kennen könnten nicht zu blöden Fragen anzuregen.”
 “Du hast Mentiloquismus ausgezeichnet erlllernt. Madam Whitesand hat wahrlich nicht übertrieben. Viel Vergnügen, wenn es denn eines wird!” Erhielt er zurück. Dann befaßte sich die rothaarige Hexe, in deren Adern McFustys Blut floß mit ihrem Mann darrin. Erst als dieser sich beruhigt und in sein Schicksal ergeben hatte sprach sie Millie auf Französisch an und ließ sich von ihr bestätigen, daß sie eine Latierre sei und mit ihrem Cousin Julian einen Stadtbummel machte. Bruder und Schwester hätte ihr die gute Ceridwen wohl nicht abgekauft. Julius wechselte dann zum Englischen zurück und unterhielt sich während der nächsten zehn Minuten mit der bekannten Zaubertrankbrauerin und auch sonst begnadeten Hexe über die letzten Tage hier in England. Dann war Darrin Barley erlöst. Sie stiegen vor einem imposanten Schloß aus, das der Schaffner als “Dragonridge Castle” ansagte.
 “Wir kriegen doch mit der Ruckelschleuder was geboten, Marie. Das ist der Stammsitz der McFustys, der Drachenhüter von den Hebriden.”
 “Dann besucht Ceridwens Muggelgatte jetzt die Schwiegereltern?” Fragte Millie.
 “Deshalb war der wohl auch so betreten, als er einstieg”, scherzte Julius. “Aber soweit ich weiß hat er dem Clan schon einen Sohn für die Nachfolge hinbekommen. Die McFustys sind noch echte Patriarchen.”
 “Ich weiß. Ich habe die Drachenhütergeschichte auch gelesen. Drachen sind nicht nur für euch Jungs interessant, wenngleich ich mir so’n Biest echt nicht in meinen Garten stellen würde”, erwiderte Millie. Dann ging die Fahrt schon weiter.
 “Nächster Halt, Hogwarts!” Rief der Schaffner.
 “Hui, so nahe kamen wir vorgestern nicht ran”, sagte Julius. Tatsächlich hielt der fahrende Ritter genau vor dem mächtigen Tor, daß eigentlich von zwei geflügelten Steinebern bewacht wurde. Doch einer von den Ebern war wohl während der Schlacht gegen die Todesser abgeschossen worden. Nur der Sockel, auf dem er gestanden hatte … Da rumpelte es auf dem untersten Deck, und Julius sah, wie vier schrankbreite Zauberer in derben Umhängen einen Brocken aus Marmor durch die Tür bugsierten, der eindeutig ein Ersatz für den fehlenden Flügeleber war.
 “Wir haben uns voll die geniale Reisezeit ausgesucht”, freute sich Julius. Eigentlich war ihm danach, auch hier auszusteigen, um den Zauberern zuzusehen, wie sie die wuchtige Abbildung auf den freien Platz befördern würden. Sicher waren in dem Flügelschwein einige wichtige Zauber verankert, weil sie es ja sonst geschrumpft und per Apparition hätten transportieren können. Doch der Zauberkunstpapst Pinkenbach gebot, daß Bezauberungen von Gegenständen ihre Grenzen hatten.
 “Nicht die Tür aus den Angeln brechen und …” Knirsch! Shunpikes Warnung kam eine Sekunde zu spät. Der Motor stoppte. “Mann, müssen wir die jetzt erst wieder korrekt einbauen”, knurrte der Schaffner und rief: “Ernie, wir müssen erst die Tür wieder einsetzen und die ganzen Zauber wieder einränken, bevor wir springen dürfen.”
 “Konnten die Trolle nich’ kucken, wie sie die Marmorsau durchschieben mußten. Rein ging’s doch, ey”, blaffte jemand. Julius vermutete, daß es der Fahrer war.
 “Liebe Fahrgäste, es tut uns leid, daß wir hier ungeplant zwischenhalten müssen. Aber die Herren Bauzauberer, die unser verehrtes Hogwarts reparieren, haben beim Raustragen eines wichtigen Bauschmuckstücks unsere Tür rausgebrochen. Damit die Sicherheit für Sie weiterhin optimal bleibt müssen mein Kollege und ich die Tür erst einmal wieder korrekt einsetzen. Bitte verbleiben Sie an Bord! Wir fahren in wenigen Minuten weiter.”
 “Schön, dann können wir von hier aus zugucken, wie Hogwarts … Oha oha!” Sagte Julius. Dann erkannte er, wie renovierungsbedürftig die Mauern um das Schloß und das Schloßgebäude selbst waren. Er sah entwurzelte Bäume in den früher so gepflegten Parks. Da wo Hagrids Hütte gestanden haben mochte war der Halbriese dabei, wuchtige Baumstämme zurechtzuhauen, um sich ein neues Blockhaus zu bauen. Ganze Wandstücke mit Fenstern waren herausgebrochen. Julius erinnerte es etwas an Beauxbatons, wenngleich die Schäden dort nicht so heftig waren wie hier.
 “Ui, da hat Beaux nach dem Angriff der Schlangenmenschen und Riesenvögel aber besser ausgesehen”, sagte Julius. Millie betrachtete das Schloßgebäude.
 “Joh, sieht schon erhaben aus, nur ein wenig dunkler als angenehm wäre. Schade, daß Martine damals nicht zu euch hindurfte.”
 “Der große, starke Kerl ist Rubeus Hagrid, Wildhüter und vielleicht immer noch Lehrer für Zaubertiere”, stellte Julius Millie den gewaltigen Mann vor, der doppelt so hoch wie ein gewöhnlicher Mensch war. Millie bestätigte, daß sie ihn wohl an der Größe erkannt hatte. Da kam auch noch Hagrids “kleiner Bruder” Grawp und schleppte unter jedem der unförmigen Arme einen ganzen Baumstamm an.
 “Holla”, staunte Millie. “So einen in echt zu sehen ist schon heftig. Der war auch bei Dumbledores Beerdigung?”
 “Ja, was der guten Madame Matine gewisse Verärgerung bereitet hat”, sagte Julius. Da flog gerade einem der Bauzauberer, die den Ersatzsteineber mitgebracht hatte, der Hut vom Kopf und stieg nach oben. Julius schwante, wer dafür verantwortlich war. Ja, und da kam er auch schon um die Ecke gesegelt, breit grinsend, seine listigen Augen auf den enthuteten Zauberer gerichtet.
 “Hoffentlich kommt der nicht vom Gelände runter”, grummelte Julius. “Das ist Peeves.”“Euer schuleigener Poltergeist”, knurrte Millie. Der hutlose Zauberer versuchte derweil, seine Kopfbedeckung mit einem Accio-Zauber zurückzurufen. Doch Peeves ließ den Hut immer wieder von ihm wegfliegen. “Könnte meinen, daß sei ein kleiner Junge, den irgendwer böses in einen Poltergeist verwandelt hat”, meinte Millie. Julius mochte ihr da zustimmen. Es sah schon albern aus, was Peeves da anstellte. “Solche Telekinesestreiche haben Onkel Otto und Gilbert schon mit zehn Jahren hinbekommen, habe ich mir erzählen lassen.”
 Es rumpelte im Bus. Dann knisterte es mehrmals. Julius versuchte zu hören, ob Fahrer und Schaffner Zauberformeln sprachen. Doch er hörte nur ein leises Murmeln. Dann erzitterte der Bus einmal kurz. Es klapperte, als die Tür einmal auf-und wieder zugeschlagen wurde. Dann verkündete der Schaffner, daß die Tür wieder eingebaut und mit dem Bus korrekt verbunden sei. Laut röhrend sprang der Motor an. Der fahrende Ritter fuhr einige Meter rückwärts, um dann mit einem Ruck anzufahren. Wenige Dutzend Meter Weg später sprang der Bus von Hogwarts fort. “Nächster Halt, London Chelsea, Parkhaus Ecke Winston Churchill und König-Charles-Straße!”
 “Lag wohl auf dem Weg”, scherzte Julius. Als der Bus dann stillstand verließen seine Frau und er das gewöhnungsbedürftige Transportmittel. Der Dreidecker fuhr ratternd an, bog um die Ecke und verschwand mit lautem Knall.
 “So, in der Straße habe ich bis zur Einschulung in Hogwarts gewohnt”, flüsterte Julius. Millie nickte.
 Ihrer Rolle als französisches Geschwisterpaar entsprechend gingen die beiden leise über die Stadt selbst schwatzend in die Straße hinein, deren Bewohner zur besser verdienenden, wenn auch noch nicht superreichen Schicht der Bürgerschaft gehörten. Julius erkannte, daß doch noch viele Häuser so waren, wie er sie bei seinem letzten Aufenthalt hier in Erinnerung gehabt hatte. Über drei Jahre war das jetzt her, daß Mrs. Priestley ihn aus seinem Elternhaus mitgenommen hatte, weil sein Vater seine Mitarbeit mit ihr verweigert hatte.
 “Ui, da vorne”, sagte Julius auf französisch, als sie in die Nähe der Stelle kamen, wo eigentlich sein Elternhaus hätte stehen müssen. Doch dort, wo es und die drei unmittelbaren Nachbarhäuser hätten stehen müssen, klaffte ein Krater im Boden, der mit behelfsmäßigen Holzbrücken überspannt wurde. Er stand da wie vom Donner gerührt. Japanische Touristen hielten mit ihren Video-, Analog-und topaktuellen Digitalkameras auf dieses nicht zu einer geordneten Stadt gehörende Bild. Bauarbeiter waren andauernd damit beschäftigt, die gähnende Grube mit Kies aufzufüllen. Andere hantierten gerade an Rohrleitungen für Wasser und Gas. Weitere prüften wie die Nervenstränge eines Riesen aussehende Stromkabel.
 “Da war es mal”, sagte Julius nur. Er dachte an die Nachbarn wie Mrs. Stalker, die zwar immer neugierig hinter ihm und seinen Eltern hergeglotzt hatte, die Bennetts, die sich immer was auf ihre Apfelbäume eingebildet hatten, an denen sich Julius mit den anderen Bubblegum-Banditen jeden Herbst bedient hatte und sich bis heute den fragwürdigen Ruhm anrechnen konnten, vom alten Bennett nie erwischt worden zu sein. Die Suttons vom Haus nebenan hatten Julius ein paar mal zu Gast gehabt, wenn seine Eltern in die Oper oder ins Theater gingen, um ihren gesellschaftlichen Repräsentationspflichten nachzukommen. Sollten die alle dabei draufgegangen sein, nur weil die Todesser ihre Wut an Haus Nummer dreizehn ausgelassen hatten? Für einen Moment sah Julius die unmittelbaren Nachbarn mit anklagenden Mienen vor sich aus dem Krater aufsteigen wie Gespenster, die den gewaltsamen Tod ihrer Körper beklagten. Millie kniff ihm jedoch so kräftig in den Arm, daß diese Vorstellung schlagartig im Nichts verschwand.
 “Das meinte dieser Pickelträger. Die haben euer altes Haus in die Luft gesprengt, um es restlos auszuradieren. Denen war das drachenscheißegal, wen die dabei umbrachten. Auf die paar Muggel kam’s denen wohl nicht an”, flüsterte Millie, die natürlich mitbekommen hatte, daß Julius einen Moment einem tiefen Schuldgefühl verfallen war. Dann deutete sie auf ein Schild, um das sich welche von den anderen Touristen drängten. “Da steht vielleicht drauf, was die Muggel dazu gesagt haben”, erwiderte Millie und ging los. Julius erkannte, daß sie erfaßt hatte, was ihm hier noch wichtig war. Er wollte wissen, wie das passiert war. Zumindest wollte er die Muggelweltversion dieser Katastrophe erfahren. Vielleicht bekam er von irgendwem die Zaubererweltfassung zu hören. Ceridwen Barley hatte das wohl auch gewußt, sonst hätte sie ihm nicht zugedacht, es könne auch kein Vergnügen für ihn sein, in seine alte Gegend zurückzukehren. Es fiel ihm schwer, die Rolle des Touristen durchzuhalten, der von dieser Ansicht fasziniert war und nichts interessanteres in seinem Leben zu Gesicht bekommen hatte. Schließlich standen sie vor dem Schild. Es war im wesentlichen eine Gedenkliste.
  Dieser Krater öffnete sich um 01.05 Uhr am 7. März 1998 auf Grund einer Gasexplosion und riß die Häuser 11, 12, 13 und 14 ins Verderben. Dabei kamen sechzehn Personen ums Leben, drei wurden mit schweren Körperverletzungen und Schocks in die umliegenden Krankenhäuser gebracht. Berechnungen der Londoner Polizei und Feuerwehren ergaben, daß ein großer Vorrat unangemeldeten Wasserstoffs und Sauerstoffs im Keller des Hauses Nummer 13, das zum Zeitpunkt des Unglücks leer und zum Verkauf stand, zur Explosion gebracht wurde. Dabei wurde die Gasleitung im Heizungskeller zerstört, was wenige Sekunden darauf eine Folgeexplosion auslöste. Dabei rutschten die vier Häuser dreißig Meter in die Tiefe. Die im Ausland ansessige Eigentümerin des Hauses konnte nicht erreicht werden. Die Bezirksverwaltung Chelsea und die Stadtverwaltung Großlondons bedauert mit tiefem Beileid den Tod von …
 
 Julius konnte sich gerade so noch beherrschen. Da las er die Namen von Leuten, die er gekannt hatte. Die Stalkers und Suttons waren alle unter den Toten. Aber was ihn noch heftiger erschütterte als das Unglück selbst, das war der Umstand, daß seine Mutter davon irgendwann etwas hatte mitbekommen müssen. Sie und Joe Brickston hatten in Millemerveilles doch Internet. Wieso war Julius nicht darauf gekommen, seine eigenen Internetverbindungen zu prüfen, um zu erfahren, was mit dem Haus passiert war? Sollte er seiner Mutter jetzt einen Vorwurf machen, weil sie ihn nicht vorgewarnt hatte? Sie hätte ihm sagen können, daß das Haus nicht mehr stand. Das hätte vielleicht genügt. Außerdem schwang im Text auf dem Schild ein unausgesprochener Vorwurf mit. Man behauptete, daß im Kellerlabor seines Vaters noch eine Menge Wasserstoff und Sauerstoff gelagert gewesen wäre. Ganz ausschließen konnte er das nicht, weil seine Mutter das Haus nach dem Verschwinden seines Vaters vielleicht nicht mehr besucht hatte. Oder hatte sie es besucht, um sicherzustellen, daß es überhaupt verkauft werden konnte? Das mußte er schleunigst klären.
 “Komm, wir müssen hier weg, bevor wem auffällt, daß mich das da tief getroffen hat”, wisperte Julius seiner Frau zu. Sie verstand und zog sich mit ihm zurück, während weitere Touristen, sogar mit Reisebussen, zum ungewöhnlichen Loch in der Stadtlandschaft kamen.
 “Die alle sind tot, weil wir da mal gewohnt haben”, seufzte Julius, als sie einige Dutzend Meter weg waren. “Warum kam das bei dem Prozeß gegen die Umbridge nicht auf den Tisch. Wenn die da was mit zu tun hatte …”
 “Dann hätten Shacklebolt & Co. das bestimmt erwähnt”, erwiderte Millie, die nachfühlte, wie sich Julius fühlen mußte.
 “Sechzehn Leute”, wiederholte Julius, was auf dem Schild gestanden hatte. “Sechzehn unschuldige Leute.”
 “An deren Tod du nicht Schuld bist, Monju”, stieß Millie unerwartet streng aus. “Rede dir das bloß nicht ein oder laß dir das nach dem Abgang der Todesser noch von denen einreden. Die haben hundert oder mehr unschuldige Leute umgebracht, nur weil es denen Spaß gemacht hat.”
 “Ja, aber dieser Tiefschlag ohne Ansage, Mamille”, erwiderte Julius darauf. “Sieh das mal so, daß sie uns, Mum und mich, damit treffen wollten, nach dem Motto: Wenn wir euch nicht kriegen bringen wir eben alle um, die mal auf zwanzig Meter an euch rangekommen sind.”
 “Eben, der reine Zerstörungstrieb, Monju. Die kriegten euch beide nicht zu fassen und haben dann zugeschlagen. Wahrscheinlich hat die Umbridge nix davon gewußt, weil die dir das dann ganz bestimmt um die Ohren geklatscht hätte.” Julius mußte einmal mehr einsehen, daß seine Frau auch logisch denken konnte. Wenn Umbridge für das Desaster mit dem Krater verantwortlich gewesen wäre, hätten sie es ihr vorgeworfen und sie hätte es ihm andeutungsweise oder ganz offen um die Ohren gehauen, um ihn aus der Ruhe zu bringen. Da sie es nicht getan hatte, war sie dafür nicht verantwortlich gewesen. Es konnten also nur Todesser gewesen sein, die aus den Ministeriumsakten wußten, wo er mit seinen Eltern mal gewohnt hatte. Dann brauchte nur noch wer in das Haus reinzuapparieren, im alten Labor seines Vaters irgendwas aufzubauen und wieder abzuhauen. Vielleicht waren da sogar noch alte Gasvorräte, und der Typ hatte die nur freisetzen und einen verzögerten Zündzauber aufrufen müssen. Aber nein. Dann hätte der Krater anders aussehen müssen und hätte bestimmt nicht die vier Häuser alleine verschlungen. Er fragte sich jedoch, ob der Krater, den er gerade gesehen hatte, nicht vielleicht schon wesentlich kleiner war als ursprünglich. Aber dann hätte es die ganze Straße zerstören müssen. Aber es war ein sauber abgezirkeltes Loch im Boden. Um sich aus den unangebrachten Schuldgefühlen freizustrampeln rechnete er im Kopf durch, wo der Explosionsherd genau gelegen hatte und ob das wirklich eine Explosion war oder etwas, das einen Einsturz auslöste, wie er in Bergbaugegenden immer mal wieder passierte, wenn ausgediente Stollen zusammenbrachen und alles über sich nach unten rissen. Es gab Zauber, die Erde und Gestein verschieben konnten. Vielleicht hatten die Zerstörer etwas in der Richtung angewendet. Aber es war nicht die Umbridge mit ihrer Kommission gewesen. Vielleicht bekam er das noch raus, bevor er wieder nach Frankreich zurückkehrte. Denn hier, das wußte er jetzt, hatte er wirklich kein Zuhause mehr.
 “Du möchtest wohl gerne mit deiner Mutter reden, Julius”, sagte Millie, als sie weit genug von der Winston-Churchill-Straße weg waren. Hier meinte sie wohl, den Rollennamen nicht mehr benutzen zu müssen. Julius nickte. Er suchte eine Telefonzelle, die im Vergleich zu der vom Zaubereiministerium tadellos in Ordnung war. Dann fiel ihm auf, daß er kein Kleingeld hatte. So blieb ihm erst einmal nichts übrig, als mit seiner Frau U-Bahn-Karten zu kaufen und in Richtung Stadtzentrum zu fahren, wobei sie darauf achteten, keinem scheinbar ziellos herumlaufenden Passanten zu nahe zu kommen oder in die Nähe hibbelig wirkender Männer oder Frauen zu kommen, die mit hektischen Blicken nach einem Ausweg oder lohnender Beute suchten. Julius beschrieb seiner Frau, wo sie noch hinfahren konnten. Das Wachsfigurenkabinett von Madame Tussaud fand Millies Zustimmung. Julius war da auch lange nicht mehr drin gewesen. Außerdem war das legendäre Panoptikum direkt mit dem Planetarium verbunden. Der Besuch dieser Einrichtung könnte ihm von dem Krater in seiner früheren Heimatstraße ablenken. Doch zuerst ging es zu einer Telefonzelle, wo Julius ein Pfund in Münzen einwarf und die Festnetznummer seiner Mutter anwählte: Da war im Moment nur der Anrufbeantworter.
 “Hi, Mum, Millie und ich sind jetzt in London und waren gerade in der Winston-Churchill-Straße. Wenn du das gewußt hast, daß da seit dem siebten März ein großer Krater ist, wo früher unser Haus war, dann wäre es schön gewesen, mir das vorher zu sagen. Da standen viele Japaner mit ihren Kameras rum und hielten drauf, als hätte ihr Godzilla da einen Haufen hingeklatscht. Ich konnte auf einem Schild lesen, daß die Stalkers, Bennets und Suttons tot und von den Cramers drei im Krankenhaus gelandet sind. Wenn du das nicht gewußt haben solltest, dann hoffe ich mal, daß du schneller damit fertig wirst als ich. Millie will mit mir jetzt zu Madame Tussauds Wachsfiguren rein und dann ins Planetarium. Mittags sind wir dann wieder bei den Porters. Tschüs!”
 “Ich sag’s dir noch mal, mein lieber Mann, daß du die Leute nicht umgebracht hast. Die hätten das Haus nur runterbrennen können, um es loszuwerden. Aber die meinten ja, gleich mal wieder den großen Vernichtungsschlag landen zu müssen. Vielleicht war’s der abgeblitzte Lord Unnennbar persönlich, der das angestellt hat. Du warst das nicht, und deine Mutter war das auch nicht”, sagte Millie. Er nickte, auch wenn es ihm schwerfiel, sich nicht die Schuld daran zu geben. Sechzehn Leute waren tot, weil diese Schweinehunde keine muggelstämmigen Zauberer leiden konnten und einer von denen so stark war, daß sie den unbedingt erwischen und publikumswirksam aburteilen wollten. Aber Millie hatte recht. Sie hätten dann einfach nur das eine Haus mit dem Garten abfackeln müssen. Die drei anderen Häuser waren doch für die Jagd auf ihn völlig unwichtig.
 “Das ist euer Staatspräsident”, sagte Julius und deutete auf Fran�ois Mitterands Nachbildung. Millie betrachtete den wächsernen Staatsmann und meinte, daß der womöglich von Didiers Machenschaften nichts mitbekommen hatte. Julius stellte ihr dann noch das britische Kabinett, die ehemalige Premierministerin Thatcher, den Namensgeber seiner Wohnstraße und die königliche Familie vor. Vor der Wachsfigur von Prinzessin Diana lagen frische Blumen.
 “Oha, ist fast auch schon wieder ein Jahr her”, sagte Julius zu Millie und erinnerte sie an den tragischen Unfalltod der früheren Hoffnungsträgerin des Königshauses.
 “Die dürfen hier Blumen hinlegen?” Fragte Millie erstaunt. “Dabei darf man die Puppen da nicht einmal anfassen, wenn man keine Sondergenehmigung hat.”
 “Fans von der nutzen jede Gelegenheit, ihre Trauer zu bekunden. Blumen machen dem Wachs nichts. Brennende Kerzen wären schlimmer.”
 “Haben Sie die da hingelegt?” Fragte jemand von hinten auf Englisch. Julius tat so, als verstehe er zwar die Sprache, besäße jedoch einen fürchterlichen französischen Akzent.
 “Non, Monsieur, isch ünd mein’ Schwester nur ‘aben gesäh’n les Fleurs. Das nischt von üns.”
 “Näh, ihr blöden Froschfresser schmeißt dann ja gleich ‘nen halben Blumenladen dahin”, schnaubte der Man, der eine Uniform trug, die Julius an einen Hausmeister oder Sicherheitsbeamten denken machte. Der Mann nahm die Blumen wieder weg und sah die beiden mißtrauisch an. Doch weil Millie und Julius kein schuldbewußtes Gesicht machten schob er ab.
 “Hat der uns da gerade Froschfresser genannt, Monju?” Fragte Millie. Julius fragte sie scherzhaft, ob sie denn keine Froschschenkel essen würde.
 “Keine Froschschenkel und keine Schnecken, Monju. Solltest du mittlerweile wissen, wo wir schon fast ein Jahr verheiratet sind.”
 “Laß den, wenn der jeden Tag drei Sträuße Blumen hier wegholen muß hat der genug Grund, sauer zu sein.”
 “Dann sollen die diese Diana-Puppe draußen hintun, damit die Leute ihr Blumen vor die Füße legen können”, schnarrte Millie uneinsichtig. Da tauchten aus dem Nichts heraus neue Blumen auf, die vor den Füßen der aufrecht stehend nachgebildeten Prinzessin von Wales landeten. Julius stutzte einen Moment. Dann bedeutete er seiner Frau, besser Abstand zu nehmen, bevor wer vom Zaubereiministerium auftauchen mochte.
 “Wer macht denn das?” Fragte Millie. “Wenn das jetzt Muggel gesehen hätten?”
 “Tja, kann man mal sehen, daß unsere Welten doch enger zusammengerückt sind, als alle denken. Da sahen sie den Hausmeister oder Sicherheitsbeamten zwischen Königin Beatrix der Niederlande und ihrem Mann Claus hervorpreschen. Seine Hände waren leer.
 “Verdammt noch mal”, hörten sie ihn schnauben und zur Gruppe der royalen Familie Großbritanniens zurück hetzen. Er nahm die Blumen und lief damit keuchend zurück zur niederländischen Adelsgruppe.
 “Ähm, muß ich das jetzt kapieren?” Fragte Julius auf Französisch.
 “Das waren dieselben Blumen, die da aufgetaucht sind, Monju”, erwiderte Millie und zog Julius in den Seitengang. “Wer immer die da hingelegt hat, hat die mit einem Locorevertus-Zauber belegt. Der macht, daß Sachen nicht geklaut oder von einem bestimmten Ort fortbewegt werden können. Wunder mich, daß du den noch nicht kannst.”
 “UTZ-Standard”, erwiderte Julius. Doch sie hatte schon recht. Es war schon merkwürdig, daß er den Zauber noch nie in Aktion ausprobiert hatte. “Jedenfalls kann das, was damit belegt ist nie weiter als zehn Schritte vom Standort fort oder kehrt nach zwanzig Sekunden wieder dorthin zurück.”
 “Den schlage ich nachher mal nach, Mamille”, erwiderte Julius, als sie wieder das vernehmliche Fluchen des Angestellten hörten.
 “Warum kommt das Ministerium nicht dahinter?” Fragte Julius.
 “Wenn der nicht die Polizei anruft und das meldet oder ein braver Zauberer oder eine sittenstrenge Hexe das dem Ministerium meldet kann der die Dinger tagelang immer wieder da wegholen”, grinste Millie. Doch Julius hatte nicht vor, das anzuzeigen. Es machte ihm sogar etwas Spaß, sich diesen Trottel immer wieder hinter ihm aus der Hand fallenden und an ihren Ausgangsort zurückspringenden Blumen herjagen zu sehen. Doch dafür waren sie nicht hier.
 Nach dem witzigen Gruß aus der magischen Welt empfand Millie die Besichtigung einer Inquisitionsgruppe, die gerade eine als hexe angeklagte Frau folterten als schiere Zumutung. “Wie viele Leute haben diese Brüder da umgebracht, weil Sie Angst vor der Magie haben, Monju?”
 “Zu viele”, erwiderte Julius. Auf Englisch sagte er dann: “Na, ihr Schweinehunde! Hat euch wohl einen nach dem anderen abgehen lassen, die Frauen da zu quälen und deren Privatsachen durchquirlen zu dürfen wie?” Da fiel ihm auf, daß einer der in dunkle Kutten gekleideten Folterknechte erheitert zurückzwinkerte, sich jedoch gar nicht bewegte, bis Julius den ersten kleinen Überraschungsmoment überstanden hatte und dem Mann mal eben an die rechte Hand ging, die warm und weich war. Da griff der Inquisitor zu und schüttelte ihm die Hand kräftig. Millie wollte schon an Zauberei denken, als der Mann grinste und sagte:
 “Das hat denen bisher keiner zugerufen, junger Sir! Sie sprechen aber gut Englisch, dafür, daß Sie mit ihrer Verwandten Französisch geredet haben.”
 “Sie sind auch einer von den Hausmeistern hier oder Aufpasser?” Fragte Julius nun wieder Herr seiner Selbstbeherrschung.
 “Aufpasser, junger Sir oder Monsieur. Ich pass auf, daß sich nicht irgendwer an den Puppen hier vergreift oder denen die Daumenschrauben wegnimmt. Es hat leider schon Fälle gegeben, wo die echten Folterinstrumenten nachgebauten Geräte gestohlen und zur echten Folter eingesetzt wurden. Spinner gibt’s leider überall, vor allem solche, die meinen, den Teufel anbeten zu wollen.”
 “Und da haben Sie keine Angst, daß Ihnen so’n Satansjünger mal eins überbrät und sie gleich als Opfer für den Höllenfürsten mitnimmt?” Fragte Julius jungenhaft frei heraus.
 “Ich kann Karate und Judo und kann sofort Kollegen herrufen, wenn einer so drauf ist”, erwiderte der verkleidete Aufpasser. Julius nickte. Gegen magielose Satansanbeter war das sicher praktisch. Aber er selbst hatte auch schon echte Schwarzmagier mit dieser Kampfkunst überraschen können. Um die Rolle zu wahren übersetzte Julius es für Millie, was der Mann hier machte und daß das keine Hexerei sei. Millie gab ihm zur Übersetzung mit, daß sie sich auch nur gefürchtet hätte, wenn der Mann sich da selbst in einen Dämon mit Hörnern verwandelt hätte, um die gepeinigte Hexe in Sicherheit zu bringen. Dann verabschiedeten sie sich von dem verkleideten Angestellten und setzten ihre Besichtigungstour fort. Julius zeigte seiner Frau die Guillotine im halbdunklen Saal für Mord und Totschlag, sowie einen elektrischen Stuhl, wie er zur Jahrhundertwende in den Staaten den Galgen ersetzen sollte, weil er angeblich eine humanere Hinrichtungsmethode als das Aufhängen sein sollte.
 “Na toll, was denen alles für Mordmethoden eingefallen sind”, schnaubte Millie.
 Als sie schließlich alle namhaften Größen aus Politik, Sport, Film, Fernsehen und Wissenschaft angesehen hatten zogen sie weiter ins Planetarium, wo sie sich einen anderthalbstündigen Vortrag über Sternenentwicklung ansahen und verkleinerte Raumfahrzeuge und das Modell eines Astronauten im Raumanzug ansahen.
 “Ja, wie bei Paralax. Hat der Herr gut erklärt, was wichtig war”, sagte Millie, als sie mit Julius wieder im Freien war.
 “Wir könnten jetzt noch das Haus von Sherlock Holmes besuchen. Das steht hier in der Nähe”, sagte er und deutete auf ein Haus im viktorianischen Baustil, das als “Das Haus von Sherlock Holmes” ausgegeben wurde. Natürlich wußte er, daß es nur eine Touristenattraktion war, weil es den britischen Meisterdetektiv ja nicht wirklich gegeben hatte. Womöglich hatten sie aber ein Museum für die Geschichte und Geschichten um diesen genialen Verbrecherjäger dort eingerichtet. Da Millie schon einiges über Holmes gehört hatte stimmte sie zu. Julius zahlte mit dem Rest seines Muggelgeldanteils für sie beide. Die hatten schon gepfefferte Preise hier, fand er. So schlängelten sie sich mit einer französischsprachigen Reisegruppe durch die Räume, die stilecht nachgebaut und eingerichtet waren und hörten sich Passagen aus den berühmtesten Geschichten an.
 “… Hatte Sir Arthur Conan Doyle beschlossen, Sherlock Holmes auf der Höhe seines Triumphes sterben zu lassen und schrieb eine Geschichte, wie er seinen größten Gegner, Professor James Moriarti, beim Wasserfall von Reichenbach in der Schweiz im Zweikampf mit in die Tiefe riß. Allerdings protestierten die Fans so massiv und forderten eine Wiederauferstehung, daß Doyle seinem berühmtesten Geschichtenhelden eine Rückkehr und weitere Geschichten schreiben mußte”, dozierte die junge, blondhaarige Führerin und deutete auf ein Bild, das den legendären Reichenbachfall zeigte. Julius mußte aufpassen, sich nicht anmerken zu lassen, daß diese Reichenbach-Geschichte eine ganz andere Bedeutung für ihn hatte. Auch Millie wußte darüber bescheid und mußte sich anstrengen, nicht loszulachen. Schließlich waren sie auch aus dem Nachbau von Sherlock Holmes Haus heraus und landeten in einem Souvenirladen, wo es Jagdmützen, karierte Capes, Holmes-Pfeifen und dergleichen Schnickschnack mehr gab. Millie wollte zwar noch einen dicken Wälzer mit sämtlichen Romanen und Geschichten auf Französisch kaufen, schrak aber bei dem Preis zurück, der ihr Muggelgeldvermögen um einiges überstieg.
 “Das kriegst du in Paris für die Hälfte, Marie”, sagte Julius laut genug, daß die Teilnehmer an der Führung es mithören konnten. “Auch so’n Gipsnapoléon da schmeißen sie dir am Invalidendom hinterher.”
 “Die sind da aber nicht billiger, Monsieur”, fühlte sich eine ältere Dame ermutigt, zu antworten. Sie sprach den Dialekt der Provence, den Julius aus Millemerveilles bestens kannte.
 “Das ist wohl so, Madame”, erwiderte Julius ruhig.
 “Mademoiselle”, berichtigte ihn die ältere Dame reflexartig. Dann meinte sie noch, daß sie britische Literatur erforsche und einen Aufsatz über die Kriminalliteratur Großbritanniens vom 18. bis zum 20. Jahrhundert veröffentlichen wolle. Julius erwähnte, daß er mit seiner Schwester auf Besuch bei einem Bekannten in London sei und sich heute einmal die Wachsfiguren und Sherlock Holmes näher ansehen wollte. Die ältere Dame meinte dann noch, daß sie dann aber wohl gut Englisch sprechen müßten, um hier nicht zu verhungern, weil die Engländer sehr überheblich darauf ausseien, daß jeder ihre Sprache zu können habe, vor allem in London. Julius fühlte sich an Joes Eltern erinnert, die ähnliches über die Franzosen und Paris behauptet hatten. Dann verabschiedeten sie sich von der Touristin aus der Provence und zogen weiter.
 “Den berühmten Tower kriegen wir vor zwölf wohl nicht mehr ganz durch”, sagte Julius zu Millie. “Hoffentlich können wir in den nächsten Tagen hier noch mal hin. Ich würde dir gerne die Sternwarte von Greenwich und die Cutty Sark zeigen.”
 “Mich würde eher dieser Uhrenturm interessieren oder die Kirche, in der Diana geheiratet hat”, sagte Millie. Das war für Julius wie eine Aufforderung, mit ihr noch zur St.-Pauls-Kathedrale zu fahren, um das imposante Gebäude von innen zu erkunden, wo alle königlichen Hochzeiten stadtzufinden pflegten. Danach ging es in eine unbelebtere Seitenstraße.
 “Ich ruf jetzt diesen Ritterbus her”, sagte Millie. Julius nickte ihr zustimmend zu. Da segelte eine Waldohreule von den Dächern herab und ließ einen Brifumschlag auf Julius Kopf fallen. Bevor Julius es sich recht versah flog der Eulenvogel auch schon wieder davon.
 “Mitten in der Stadt? So dringend?” Fragte sich Julius und öffnete den Umschlag. Er zog einen Brief heraus in dem Stand:
  Sehr geehrter Mr. Latierre,
 wie uns zur Kenntnis gelangte besuchten Sie heute Morgen in Begleitung Ihrer angetrauten Gattin Madame Mildrid Ursuline Latierre den Ort Ihres früheren Elternhauses. Da Sie dort, wie zu befürchten stand, sehr unangenehme Neuigkeiten erfahren mußten, sehe ich mich wohl in der Pflicht, Sie zu einer persönlichen Unterredung zum Zweck der Aufklärung in mein Büro im Zaubereiministerium zu bitten. Sie dürfen Ihre Gattin ruhig mitbringen, wenn Sie wie vorgeschrieben den Besuchereingang benutzen. Da ich nicht weiß, wo und wann die Eule Sie anfliegen wird, da Sie angewiesen ist, Sie nur anzufliegen, wenn keine Muggel in fünfzig Schritt umkreis herumlaufen, kann ich nicht wissen, wann Sie auf meine Einladung reagieren. Sollten Sie in die Winkelgasse oder nach Hogsmeade gelangen, um eine Eule an mich zu senden, teilen Sie mir bitte mit, wann Sie mich aufzusuchen wünschen.
 Mit freundlichen Grüßen
 
 Arthur Weasley
 leiter der Abteilung für magische Strafverfolgung
 “Oha, Mr. Weasley möchte uns erzählen, was mit den Häusern passiert ist”, sagte Julius und schickte noch nach, daß die werte Mrs. Barley ihn wohl bei Mr. Weasley angemeldet habe. Millie sah auf ihre Uhr.
 “In einer halben Stunde sollen wir bei den Porters sein. Am besten schicken wir von da eine Eule, daß wir ihn irgendwann treffen können.” Julius widersprach. Mit dem fahrenden Ritter waren sie doch in einer Minute beim Besuchereingang, wenn er diesem Schaffner ein paar Sickel drauflegte. Ihn reizte, ja trieb es förmlich, die korrekte Geschichte über den Krater in seiner alten Wohnstraße zu erfahren. Doch er wußte auch, daß der fahrende Ritter wohl auch andere dringenden Fahrgäste zu befördern hatte. So ließ er Millie nach dem Zauberbus winken und fuhr mit ihr zusammen zu den Porters, wo er Mr. und Mrs. Porter den Brief zeigte.
 “Kann man mal sehen, was alles passiert, wenn man nur eine Woche außer Landes ist”, schnaubte Mr. Porter, als Julius ihm erzählt hatte, was er erlebt hatte. Über die Sache mit den Ortsgebundenen Blumen mußte er jedoch grinsen. “Diana-Fans gibt es auch unter den Hexen und Zauberern. immerhin hat sie ja die Königsfamilie um zwei Prinzen erweitert, was auch immer man über ihr Verhältnis zu den Windsors sagen mag.”
 “Aber das ist doch illegal, Dad”, wandte Gloria ein. “Ich meine, die oder der kriegt doch Ärger wegen Zauberei vor Muggeln.”
 “Wenn sie ihn oder sie kriegen”, sagte Plinius Porter. “Dazu muß der Vorfall ja erst einmal angezeigt werden.”
 “Das könnt ihr dann gleich machen, wenn ihr zu Mr. Weasley geht”, gab Gloria diesen Hinweis als indirekte Aufforderung an Millie und Julius weiter.
 “Was sollen wir ihm sagen?” Fragte Julius keck.
 “Ey, du bist Saalsprecher bei euch. Du mußt dich noch mehr als die andren an die Gesetze halten”, knurrte Gloria.
 “Erstens bin ich nur Stellvertretender Saalsprecher, Gloria. Zweitens gilt das für Beauxbatons. Drittens liegt das in Frankreich, womit ich hier keine Befugnisse habe und viertens wegen der Schulferien gerade auch keine Vorbildfunktion erfüllen muß. Haben die dir in den Staaten Paragraphen zum Frühstück serviert?”
 “Ha-ha-ha, Julius Latierre geborener Andrews”, schnaubte Gloria. “Willst du haben, daß nach den Todessern jetzt irgendwelche Clowns und Chaoten die Zauberer-und die Muggelwelt durcheinanderbringen?”
 “Zum einen sind mir Clowns lieber als Massenmörder. Zum zweiten hat dieser frustrierte Hausmeister bestimmt irgendwann irgendwen angerufen oder seinen Inquisitor-Kollegen gefragt, ob unter dem Wachs nicht ‘ne echte Hexe versteckt ist, die ihn ärgern will oder die Blumen gelassen wo sie waren oder die Polizei gerufen, um der das vorzuführen, wenn nicht erst seinen Vorgesetzten. insofern würde ich Mr. Weasley nur kalten Tee auftischen.”
 “Genau das denke ich auch, Gloria. So offenkundige Zauberei bleibt nicht lange verborgen, wenn sie sich zudem wunderbar reproduzieren läßt”, sagte ihr Vater. Mrs. Porter trat von hinten an Julius heran und bat ihn, vor dem Essen die Kosmetik aus dem Gesicht zu kriegen. Sie wolle ihm dabei helfen. So hatte er einen genialen Grund, sich von der offenbar ziemlich gesetzestreuen Gloria abzuseilen.
 Nach dem Mittagessen schickte Mr. Porter eine Expresseule durch den Flohnetzanschluß und kündigte an, daß Julius mit seiner Frau um drei Uhr nachmittags vorsprechen würde. Um viertel vor drei entstiegen Millie und Julius erneut dem fahrenden Ritter. Der Schaffner hatte komisch geguckt, die rotblonde Hexe diesmal in Begleitung eines blonden, breitschultrigen und hochgewachsenen Jünglings zu sehen, wo sie vor einigen Stunden mit einem ebensogroßen, jedoch eher ihr ähnelndem Burschen mitgefahren war. Julius führte Millie das kaputte Ministeriumstelefon vor. Millie meinte dann:
 “Da ist der Pariser Besuchereingang weniger umständlich.” Julius beantwortete die Anfrage der magischen Frauenstimme und gab als Besuchsgrund “Termin mit Mr. Weasley” an. Als sie dann ihre beiden Besuchermarken angesteckt hatten glitt die Kabine rasch nach unten.
 Millie verharrte einige Sekunden im Atrium und betrachtete das Kommen und Gehen der Ministeriumsmitarbeiter und bereits registrierten Besucher. Dann ließ sie ihren Zauberstab registrieren.
 “Oh, eine Charpentier-Arbeit”, sagte der Zauberstabprüfer. “Kirschbaumholz mit Drachenherzfaser, acht Zoll, fünf Jahre im Gebrauch. Ist das Korrekt?”
 “Stimmt alles”, sagte Millie und nahm ihren Zauberstab zurück.
 “Bitte einen der Fahrstühle benutzen und in das zweite Stockwerk hinauffahren!” Sagte der Zauberstabprüfer dann noch. Julius bedankte sich und führte Millie zu einem der Aufzüge. Dort liefen sie fast in Alexa Hidewoods hinein, die Tochter von Genevra Hidewoods. Millie verglich das Rotblond ihres Haares mit dem der echten Lady unter den Hexen, während Julius seine Frau vorstellte.
 “Ach, Sie müssen auch zu Arthur Weasley. Hoffentlich keine Strafanzeige wegen Zauberns vor Muggeln ohne dringenden Notfall.”
 “Haben wir bisher nicht nötig gehabt”, erwiderte Julius.
 “Vielleicht auch besser so”, erwiderte die Lady. “Ich muß dann wohl zuerst zu ihm rein”, sagte sie dann noch.
 “Wir haben Zeit”, sagte Julius, obwohl er eigentlich keine zeit verlieren wollte.
 Als sie auf der Etage für die magische Strafverfolgungsabteilung angekommen waren führte sie Lady Alexa zum Büro von Mr. Weasley. Davor stand … eine Hexe, die Julius verdammt heftig an Bellatrix Lestrange erinnerte. Doch die konnte das nicht sein. Außerdem trug sie ein hellblaues Tragetuch über der Schulter, in dem ein Baby lag.
 “Hallo Andromeda, müssen Sie noch zu ihm hinein?” Fragte Alexa von Hidewoods.
 “Hallo, Alexa. mein werter Schwager hat versucht, Mr. Weasley vor dem Prozeß umzustimmen, daß die Anklage wegen Beihilfe zum versuchten Mord an Dumbledore fallen gelassen wird. Oh, die Eheleute Latierre.”
 “Woher”, setzte Millie an und grummelte, weil das gerade doch jeder lesen konnte. Auch ihr war das dunkle Haar der Hexe erst so vorgekommen wie das von Bellatrix Lestrange. Doch die offene und freundliche Art und die Stimme paßten nicht zu dieser Hexe, die sie, Millie genauso unter einem Sonnenspeerzauber Molly Weasleys hatte sterben sehen können wie Julius.
 “Moment, Lucius Malfoy darf frei rumlaufen?” Fragte Lady Hidewoods überrascht.
 “Nein, nicht er selbst. Er hat von seinem Recht auf Antwort auf die ihm zugegangene Anklage Gebrauch gemacht. Ich wollte gerade zu Arthur hinein, als er Mr. Vane den Brief vorgelesen hat.
 “Och, Rommy Vanes Vater ist hier?” Fragte Julius, der die Eltern der nicht gerade schlecht aussehenden, wenn auch etwas nervigen Gryffindor-Jahrgangskameradin gerne mal gesehen hätte.
 “Der wird wohl beim Prozeß gegen die Carrows tatsächlich nicht im Gamot sitzen, weil eine der Zeugen seine Tochter ist”, sagte die Hexe, die Bellatrix Lestrange ähnlich sah. Dann stellte sie sich korrekt vor: “Andromeda Tonks.
 “Wie alt ist der Kleine?” Fragte Millie auf das Baby deutend.
 “Muttertier”, grummelte Julius auf Französisch. Millie rammte ihm dafür kurz die Fingerknöchel der rechten Hand in die Seite.
 “Drei Monate wird er jetzt, junge Madame”, sagte Andromeda Tonks. Dabei wirkte sie zum einen traurig und zum anderen glücklich. Julius bemerkte das wohl und fragte, ob mit dem Kind was sei.
 “Dem Kind geht es wunderbar, Mr. Latierre. Ich bin nur alleine mit ihm, seit es keine Eltern mehr hat. Das ist mein Enkel Ted Remus.”
 “Remus? Wie Remus Lupin?” Fragte Julius unüberlegt frei heraus. Ein nicken bestätigte seine Vermutung. Dann ging die Tür auf, und ein Mann mit schwarzer Igelfrisur verließ das Büro. Er wirkte sichtlich verärgert. Als er die Gruppe vor der Tür sah und Julius erblickte stutzte er. Dann verdrängte ein Lächeln die Wut aus seinem Gesicht.
 “Ach, der Wunderknabe, von dem meine Rommy mir erzählt hat. Ich hörte es, daß dir in den letzten Jahren einiges fiese passiert ist. Aber du hast wohl mehr Glück gehabt als meine Tochter und die anderen, die in Hogwarts waren. Vane, Blasius Vane.” Er schüttelte Julius die Hand.
 “Alexa, so leid mir das tut muß ich Sie doch jetzt hereinbitten”, hörten sie Arthur Weasleys Stimme. Die junge Lady, Mutter eines bald zwölf Jahre alten Sohnes, nickte den draußen wartenden und betrat das Büro.
 “Ich hörte davon, daß die Carrows ihrer Tochter ziemlich übel mitgespielt haben, Sir”, sagte Julius.
 “Wenn man einem Mädchen das Haar bis auf den Kopf abrasiert und dabei noch mit einem glühenden Messer hantiert ist das wirklich übel”, knurrte Mr. Vane. Millie griff sich reflexartig in ihr schulterlanges Haar. Gloria hatte wohl erzählt, was manchen Mädchen in Hogwarts passiert war. Dennoch traf sie die Vorstellung davon immer wieder.
 “Wann ist das Verfahren gegen diese alte Sabberhexe?” Fragte Julius.
 “Wenn der Lump Lucius und seine verdorbene Sippe die gerechte Strafe erhält”, sagte Mr. Vane. Andromeda Tonks blickte ihn verstört an.
 “‘tschuldigung, Mrs. Tonks, vergesse immer wieder, daß sie und diese hochnäsige Zicke Narzissa an der selben Mutterbrust gesaugt haben. Aber ich bleibe dabei, daß die Malfoys und der Großteil der Blacks üble Schurken sind, die endlich ihr wahres Gesicht gezeigt haben und hoffentlich dafür die gerechte Strafe erhalten.”
 “Was meine Schwestern taten ist verwerflich, Blasius, das kann und möchte ich nicht abstreiten”, sagte Mrs. Tonks beschämt. “Aber wir alle mußten lernen, daß längst nicht jeder aus einer bestimmten Familie gleich der dunklen Seite zugetan ist. Oder möchten Sie im Ernst meinem Enkel hier unterstellen, er habe den Hang zur schwarzen magie geerbt, wo meine selige Tochter und ihr seliger Ehemann erbittert im Phönixorden gekämpft haben?”
 “Ich sagte es schon, Andromeda, daß ich nicht jeden aus Ihrer Verwandtschaft, Sie eingeschlossen auf denselben Haufen werfen möchte. Aber der Großteil dieser Bande war und ist verdorben, und Ausnahmen bestätigen nun einmal die Regel.”
 “Ein paar Ausnahmen auf einmal, Blasius. Mein Vetter Sirius, den alle über Jahre für einen Freundesverräter und Massenmörder hielten, meine Tochter Nymphadora … Was gibt es da bitte zu grinsen?” Millie und Julius konnten nicht anders als bei dem Namen Nymphadora zu grinsen.
 “Entschuldigung, aber der Name ist eine Strafe”, meinte Julius.
 “Den habe ich meiner Tochter gegeben, junger Mann”, fauchte Mrs. Tonks. Doch dann wandte sie sich Mr. Vane zu. “Ja, und ich bin ja wohl auch keine Verbrecherin geworden, oder. Und was meine Schwester Narzissa angeht, so muß erst die Verhandlung klären, welcher Verbrechen sie wirklich schuldig ist. Auch wenn ich ihre Zuneigung zu den Todessern zu tiefst verachte kann ich sie nicht verurteilen, solange nicht klar ist, daß sie sich wirklich etwas hat zu Schulden kommen lassen. Ich fürchte, wenn Arthur Ihre Vorurteile hier draußen mitbekommt, werden Sie morgen bei der Verhandlung gegen sie und ihre Familie auch nicht im Gamot sitzen dürfen.”
 “Tja, dann kann die gute Genevra mal wieder für mich einspringen, um den Gamot zu komplettieren, nachdem die Umbridge fast wegen Ceridwens halber Befangenheit von der Schippe gehüpft wäre”, erwiderte Mr. Vane. Dann fiel ihm ein, daß seine Frau und seine Kinder zu Hause warteten. Julius bestellte ihm einen schönen Gruß für Romilda, falls sie sich noch an ihn erinnern könne.
 “Glenda hat ja immer brav weitergereicht, was dieser Fredo Gillers ihr von dir erzählt hat”, sagte Mr. Vane. “Man sieht sich dann morgen, Andromeda.”
 “Überprüfen Sie bis dahin Ihre Ansichten über die, die Sie anklagen, Blasius!” Gab Mrs. Tonks ihm noch mit auf den Weg. Er ging jedoch ohne Erwiderung in Richtung Fahrstühle.
 “Wir wollten nicht respektlos sein, Madam”, setzte Julius zu einer Entschuldigung für das unangebrachte Grinsen an. “Wir bekamen erst aus dem freien Tagespropheten mit, daß Ihre Tochter wohl bei der Schlacht von Hogwarts gestorben ist.”
 “Ihre eigene Tante hat sie ermordet”, schnarrte Mrs. Tonks. “Deshalb wundert es mich auch nicht, daß ihr beiden erst so verstört dreingeschaut habt, als ihr mich gesehen habt. Ich sehe Bellatrix zu ähnlich, um nicht im ersten Moment mit ihr verwechselt zu werden.”
 “Und Sie müssen den Kleinen da jetzt ganz alleine großziehen?” Fragte Julius.
 “Das macht mir nichts aus, weil ich weiß, daß seine Eltern für eine bessere Welt gestorben sind, in der er jetzt aufwachsen darf. Abgesehen davon gibt es genug Hilfsmittel für Ammenhexen und alleinerziehende Großmütter. Außerdem hilft sein Pate mir mit Besorgungen und Geld aus, obwohl ich letzteres nicht nötig habe. Aber ich kann es für Ted anlegen, damit er nicht in gebrauchten Sachen nach Hogwarts gehen muß und ihm alle den armen Waisenjungen ansehen. Er ist nicht arm, weil er uns anderen noch hat.”
 “Schläft er gerade tief oder darf ich den mal richtig ansehen?” Fragte Millie vorsichtig. Mrs. Tonks lächelte und hob den Kleinen aus seinem Tragetuch. Er besaß hellblondes Haar und dunkelgrüne Augen, allerdings eine für ein fast neugeborenes Baby untypische lange Nase. “Och nöh, Ted, nicht doch die Nase”, quängelte seine Großmutter. Millie betrachtete den kleinen Jungen, der sie anlächelte und gluckste, als sie ihn fachgerecht in die Arme nahm und ein wenig wiegte, um sein Gewicht abzuschätzen. Da bekam der Junge unvermittelt rotblondes Haar und rehbraune Augen. “Ui, jetzt ist er mein Kind”, scherzte Millie. Doch sie lächelte so breit, daß Mrs. Tonks den Spaß verstand. Julius starrte nur eine Sekunde auf die plötzliche Veränderung.
 “Ein Metamorphmagus?” Fragte er vorsichtig.
 “Ganz meine Tochter”, erwiderte Mrs. Tonks strahlend. “Die hellblonden haare hatte er wohl noch von dem Burschen, mit dem wir im Fahrstuhl waren.”
 “Meine Frau und ich haben letztes Jahr schon mal einen getroffen. Daher haut uns das jetzt nicht so vom Besen wie die meisten anderen”, erwähnte Julius. Millie nickte. Der kleine Ted wechselte gerade die Augenfarbe und bekam die selben hellblauen Augen wie Julius.
 “Kuck mal, Julius”, sagte Millie erfreut. “So kann mal einer von unseren aussehen.”
 “Nur von wem er dann die lange Nase hat würde mich interessieren”, erwiderte Julius. Da schrumpfte die lange Nase zu einer niedlichen Stupsnase zusammen. “Der versteht mich schon?” Fragte Julius.
 “Er paßt sich gerne Leuten an, denen er gefällt oder die ihm gefallen”, erklärte Mrs. Tonks. “Irgendwie spüren solche Kinder das wohl besser als die, die keine Metamorphmagi sind. Besser, die anderen können das nicht so sichtbar zeigen, wenn sie noch so jung sind.”
 “Wenn wir den jetzt so mitnähmen, Julius würde Gloria ihre Augen nicht mehr in den Kopf zurückkriegen.”
 “Die würde glatt denken, du hättest mit mir eine Art Klonkind hingekriegt. Aber ich denke, seine Oma möchte ihn doch lieber wieder mitnehmen.” Millie nickte und reichte den Kleinen an Mrs. Tonks zurück.
 “Ihr geht doch beide noch zur Schule oder?” Erkundigte sich Mrs. Tonks vorsichtig.
 “Das ist richtig, Madam, wir haben gerade unsere ZAG-Prüfungen hinter uns gebracht”, gab Julius bereitwillig Auskunft.
 “Weil ihr beiden offenbar schon daran denkt, eigene Kinder zu haben. Das ist aber nicht gerade leicht und unbeschwert, wenn man noch nicht mit der Schule durch ist.”
 “Wir haben eine Schulkameradin, die uns das vorgeführt hat, wie schwierig das ist”, erwiderte Millie. “Aber wenn Julius möchte und wir volljährig sind, habe ich keine Angst, mit ihm zusammen wen neues in die Welt zu bringen”, gestand Millie.
 “Sag ich doch, Muttertier”, erwiderte Julius nun auf Englisch.
 “Sei froh, daß du nicht so eine Bücherlaus wie Bernadette Lavalette abbekommen hast”, knurrte Millie. “Und du wärest bestimmt nicht mit mir zusammen, wenn dir das wirklich so viel Angst machen würde, mit einem Muttertier zusammenzuleben.” Julius erkannte, daß jede weitere Bemerkung mehr enthüllen würde, als hier auf einem Flur, vor einer doch fremden Hexe auszuplaudern anstand. So sagte er nur, daß er es bestimmt darauf ankommen ließe, wenn er wisse, wie seine Ausbildungs-und Berufsmöglichkeiten stünden. Mrs. Tonks nickte ihm zu. Der kleine Ted bekam gerade quietschgrünes Haar. Mrs. Tonks packte ihn wieder sicher in das Tragetuch und machte wiegende Bewegungen, um ihn einzulullen. Dann verließ Lady Alexa Hidewoods das Büro. Sie wirkte zwar betrübt, aber irgendwie auch erleichtert.
 “Die Einladung von damals ist noch nicht erfüllt worden, Mr. Latierre. Wie lange bleiben Sie noch in England?” Fragte sie Julius.
 “Ich möchte mir gerne den Prozeß gegen die Malfoys und den gegen die Carrows ansehen und hoffe, vor dem vierundzwanzigsten Juli wieder nach Frankreich zurückkehren zu können.”
 “Dann frage ich meine Mutter, ob der 21. Juli in Ordnung geht”, mentiloquierte sie Julius und sagte laut: “Dann werde ich meine Mutter fragen, ob sie in diesem Zeitraum noch einen Termin frei hat. Bis dann.”
 “Andromeda, ich habe die beiden kurzfristig eingeladen, weil ich ihnen etwas erklären muß. Können Sie solange noch warten?” Fragte Mr. Weasley, der seinen feuerroten Haarkranz durch die offene Tür steckte. Mrs. Tonks nickte. Julius geleitete Millie in das Büro, das mit einem breiten Schreibtisch, mehreren Aktenschränken und vier Besucherstühlen neben dem großen, blauen Chefsessel ausgestattet war. An der Wand hingen große Bilder von ehemaligen Leitern dieser Behörde, und auf dem Tisch reihten sich Familienfotos, die mal zwei und mal sieben Kinder auf verschiedenen Altersstufen zeigten. Sie alle winkten den Gästen des neuen Strafverfolgungsleiters. Julius winkte zurück und machte das V-Zeichen für die rundliche Molly Weasley, die gerade im Vordergrund eines Fotos mit den sechs Jungen erschien. Ihm fiel auf, daß sie da wohl gerade Kind nummer Sieben trug.
 “Sie kennen meine Frau?” Fragte Mr. Weasley erstaunt. Julius merkte an, daß ihr Bild im Miroir war, wweil sie die auch in Frankreich verachtete Bellatrix Lestrange besiegt habe. Mr. Weasley strahlte stolz. Julius und Millie boten ihm an, sie zu duzen. Noch seien sie nicht volljährig, und sie seien ja weder im Gerichtssaaal noch in einer Schulstunde. Mr. Weasley nickte, putzte noch einmal seine brille und setzte dann an.
 “Also, ich hörte von Mrs. Barley, daß ihr beiden deine alte Wohnstraße besuchen wolltet, Julius. Ich weiß nicht, ob deine Mutter dir erzählt hat, was dort passiert ist. Ich habe ihr zwar eine Eule geschickt. Aber sie hat mir nicht geantwortet.”
 “War schon sehr heftig, dieses Riesenloch in der Straße zu sehen. Wundere mich echt, daß das noch keiner zugemacht hat”, sagte Julius frei heraus.
 “Da sind sie jetzt bei, nachdem sie die Trümmer aller hineingerissenen Häuser untersucht und alle darunter begrabenen geborgen haben. Jetzt können sie es zuschütten. Eine Firma, die Grundstücke kauft und verkauft unterhandelt mit den Hinterbliebenen und Grundstückseigentümern, wenngleich wohl kaum noch jemand dort ein Haus hinbauen möchte. Aber der wahre Grund, warum das passiert ist ist der, daß am Vortag des Unglücks ein Trupp Todesser das Grundstück deines Elternhauses gestürmt hat und das Haus nach Hinweisen oder Anhaltspunkten durchwühlt hat, um dich aus Frankreich zurückzuholen. Ich habe von meinem unseligen Vorgänger Yaxley ein lückenloses Protokoll darüber geerbt.”
 “Und die haben Natürlich nichts gefunden, weil wir, also meine Mutter und ich, nichts hinterlassen haben”, sagte Julius.
 “Sie suchten Haarproben von deiner Mutter oder dir, um einen wirksamen Fernfluch auf euch schleudern zu können. Offenbar war Ihr-wißt-schon-wer darauf aus, dich persönlich anzugreifen, weil deine Ruster-Simonowsky-Begabung ihm ein Graus und eine Bedrohung zugleich war. Yaxley meinte sogar etwas, daß er sich für einen totalen Fehlschlag rächen wollte, konnte jedoch nicht ausführen, was für ein Fehlschlag das war. Jedenfalls hat Ihr-wißt-schon-wer mit seinen Leuten nichts gefunden, was euch angreifbar gemacht hätte. Aus unbefriedigtem Rachedurst gab er dann den Befehl, dieses Haus und alle Nachbarhäuser vom Erdboden verschlingen zu lassen. Er hat deine Nachbarn gefoltert, ob sie mehr über dich wüßten. Doch weil sie außer eurer Adresse überhaupt nichts wußten hat er sie an die Wände ihrer Häuser angeheftet und mit seinen Leuten den Terradevoratus-Zauber gemacht, einen schwarzmagischen Elementarzauber, der Lebewesen oder Dinge in die Erde stürzen läßt.” Julius verzog das Gesicht. Also hatte sich Voldemort doch irgendwie schlau gemacht, wem er das mit den Schlangenmenschen zu verdanken hatte. Oder war es die Sache mit den Bildern oder die Befreiung seiner Freunde. Oder hatte ein überlebender Todesser ihm gesteckt, wer die Party der Sterlings vor dem Totalzusammenbruch bewahrt hatte? Es gab genug, um sich diesen Wahnsinnigen zum Todfeind gemacht zu haben. Und alles hatte getan werden müssen, um ihn nicht zu mächtig werden zu lassen.
 “Und dann hat er diesen Zauber angewendet, um die vier Häuser in der Erde verschwinden zu lassen?” Fragte Millie.
 “Eigentlich hinterläßt der Zauber keine Spuren. Aber offenbar wechselwirkte die Magie mit der im Umkreis strömenden Elektrizität und großen Metallvorkommen in den Häusern und dem Boden, so daß anstatt eines simplen Verschwindens in der Erde ein Krater aufbrach, der die Häuser in sich hineinstürzen ließ”, sagte Mr. Weasley. “Bei der ganzen Aktion entstand kein Erdbeben. Yaxleys Leute haben die anderen Nachbarn dann gedächtnismodifiziert und ihnen damit eingeredet, es habe eine Gasexplosion von großer Stärke gegeben. Sie mußten dann erst alles aus dem Krater umdrehen, um alle Toten zu bergen, bevor die Stadtverwaltung das Loch wieder schließen konnte. Tja, und nach dem Sturz von Ihr-wißt-schon-wem hat Minister Shacklebolt gerade noch rechtzeitig verhindert, daß alle verräterischen Unterlagen im Dämonsfeuer verglühen konnten. Er ist einer der wenigen, die sowas löschen können.”
 “Dämonsfeuer?” Fragte Julius, der gleich an wütendes Höllenfeuer dachte.
 “Schwarzmagisches Feuer, das ein gewisses, bei größerer Ausbreitung unbeherrschbares Eigenleben entwickelt”, erwähnte Mr. Weasley. “Wenn Eure Lehrerin euch beibringen kann, wie es gelöscht werden kann, habt ihr wirklich was wichtiges gelernt.”
 “Kennen Sie Professeur Faucon?” Fragte Millie nun, nachdem sie den rothaarigen Zauberer und Julius in Ruhe hatte reden lassen.
 “Von einigen Briefen her und weil ich mit deiner Mutter Briefe ausgetauscht habe, weil immer wieder von einer ausländischen Fluchthilfe die Rede war und ich wissen wollte, wer dahintersteckt. Außerdem hat Yaxley ihren Namen immer mit Verachtung gebraucht. Er war sogar so dumm, sich damit zu brüsten, in einer Herberge namens Maison Des Étoiles mitgeholfen zu haben, Professeur Faucons Mann umzubringen, Taten eines gerade mal ausgewachsenen Zauberers, der seinem neuen Herrn und Meister imponieren wollte. Dafür sitzt er jetzt in Askaban, Verurteilt am fünfundzwanzigsten Juni.”
 “Das Sternenhausmassaker”, erkannte Julius. “Könnte sein, daß die französische Zaubereiverwaltung eine Auslieferung beantragt.”
 “Genau das hat sie gemacht. Aber da sie bei euch auch nur lebenslänglich als Höchststrafe androhen waren sie damit einverstanden, ihn bei uns sicher untergebracht zu wissen.”
 “Dann hat dieser wahnsinnige Schweinehund aus einem mir jetzt nicht klaren Grund sechzehn unschuldige Leute umgebracht, um mich zu treffen”, schnaubte Julius.
 “Deine Zaubergabe war ihm ein Gräuel, Julius. Er hätte dich offenbar sehr gerne als Beispiel für Zaubereidiebstahl angeklagt und dann, weil er nicht wissen konnte, wie stark du wirklich bist, wohl nicht auf einer reinen Gefängnisstrafe bestanden, sondern dich öffentlich hinrichten lassen”, vermutete Arthur Weasley. Julius nickte. Genau das hatte er sich immer vorgestellt. Dann bedankte sich Julius für diese Erläuterung. Millie nickte stumm. Julius wollte dann wissen, ob die Malfoys oder Carrows bei dieser Aktion dabei waren, wenn schon nicht Dolores Umbridge.
 “Nein, diese Schurkerei hat er mit seinen treuesten unternommen, darunter neben Yaxley, Runcorn und Rowle auch Bellatrix Lestrange und ihrem Mann Rodolphus.”
 “Dann soll die alte Hure in der tiefsten Hölle schmoren”, schnarrte Julius. Rachegelüste waren zwar nicht sein Ding. Aber dieser Wahnsinnigen wünschte er die schlimmsten Strafen, die ein Verstorbener aller Religionen zu erwarten hatte.
 “Vielleicht hat in der Nachwelt wer einen fiesen Humor und läßt die als Küchenschabe auf die Welt zurückkommen”, erwiderte Millie. “Dann kann man die genüßlich zertreten.”
 “Rede mir bloß nicht von Wiedergeburt, Millie. Nachher wird die als Kartoffelknolle wiedergeboren, und ich kann mir das Pommes-Essen abgewöhnen, weil ich nicht weiß, ob eine von den Fritten aus der gemacht wurde. Danke nein, die kann gerne ganz aus der Welt bleiben.”
 “Nun, ich hoffe, euch den Tag nicht doch zu sehr verdorben zu haben”, sagte Mr. Weasley betroffen dreinschauend. Julius und Millie bedankten sich artig bei ihm und verließen das Büro. Mrs. Tonks trat nun ein.
 “Ob Königin Blanche weiß, daß dieser Yaxley bei der Mördertruppe im Sternenhaus dabei war?” Fragte Millie ihren Mann.
 “Ganz sicher weiß die das jetzt”, sagte Julius. “Und er kann froh sein, daß er in Askaban verstaut ist. Wer weiß, was Professeur Faucon mit dem angestellt hätte. Da käme deine Küchenschabentheorie wohl eher zum tragen.”
 “Hättest dich fast verraten, weil du so zielstrebig auf die glückliche Mehrfachmaman geguckt hast, Monju”, sagte Millie. Julius nickte.
 Mit den Fahrstühlen ging es hinunter zum Atrium und von da aus per Kamin zum Haus der Porters zurück, wo Julius den Gastgebern erzählte, was genau mit seinem Elternhaus passiert war.
 “Es erweist sich also doch als wahr, daß nach einer Schreckenszeit die schrecklichen Wahrheiten noch schlimmer auf einen einstürmen können”, sagte Mrs. Porter.
 Julius erwähnte die Begegnung mit Mrs. Tonks und ihrem Enkelsohn.
 “Ja, wie Otto Newton”, sagte Gloria. “Myrna hat’s mir erzählt, daß ihr den im letzten Sommer getroffen habt.” Millie und Julius nickten.
 Den Abend verbrachten die Bewohner des Palastes von Plinius mit Schach und Musik. Dann ging es früh zu Bett. Denn morgen wollten Gloria, ihr Vater und Julius wieder im Gerichtstrakt des Ministeriums sein, während Millie mit den Redliefs einen Ausflug nach Greenwich machen würde. Julius ärgerte sich ein wenig, sie dabei nicht zu begleiten. Doch er hatte sich vorgenommen, bei der Verhandlung gegen die Malfoys zuzuhören und wollte davon jetzt auch nicht mehr abrücken.
 __________
 Monsieur Descartes bekam schon fast ein steifes Handgelenk vom vielen Unterzeichnen der ZAG-und UTZ-Urkunden. Doch die große Befriedigung ließ ihn die sachten Schmerzen vergessen. Diese Arbeit empfand er als sein erhabenstes Vorrecht, jetzt noch mehr, nachdem er von Didier für lange Zeit aus dem Amt verdrängt worden war. Gerade war er beim Buchstaben L angelangt. Von den ZAG-Schülern gab es dieses Jahr vier Stück. Als er Julius Latierres Prüfungsergebnisse sah, pfiff er durch die Zähne. Dann setzte er seinen Namenszug unter das Dokument, daß die Ausbildungsabteilung es für rechtskräftig erkannte. Er nahm dann die Prüfungsergebnisse von Latierre, Mildrid Ursuline zur Hand, prüfte sie auf Korrektheit und nickte. Dann unterschrieb er auch dieses. Bei dem von Lavalette, Bernadette stellte er fest, daß sie bis auf zwei Fächer ansehnliche Zauberergrade erzielt hatte, auch wenn nur wenige ohne Gleichen dabei waren. Dann verfiel er in einen neutralen Prüf-und Abzeichenautomatismus zurück, bis er den Buchstaben P abgearbeitet hatte. Da meldete ihm sein rechtes Handgelenk, daß er besser erst einmal Pause machte, um die Schreibhand auszuschütteln und sie sich erholen zu lassen. Er blickte auf seine Standuhr, die neben der Uhrzeit auch das Datum zeigte. Heute war der sechzehnte Juli. Die Prüfungskommission war früher fertig geworden als im letzten Jahr. Sogesehen konnte er die Ergebnisse schon morgen früh an die Kandidaten verschicken. Ihm fiel ein, daß die jungen Eheleute Latierre sich gerade in Julius’ Geburtsland aufhielten. Da würde er wohl eine Expresseule bemühen, wenn der Minister und der auf die Knuts schauende Colbert ihm das erlaubten. Andererseits, so weit war England ja doch nicht von Paris weg, im Vergleich zu einigen Prüflingen, die in Französisch-Guyana wohnten.
 Es ploppte im Kamin. Minister Grandchapeaus Kopf blickte aus den tanzenden Flammenzungen hervor. “Hallo, Cicero, sind Sie bereits mit dem Abzeichnen durch?” Fragte der rumpflos scheinende Minister.
 “Habe gerade eine Pause eingelegt, nachdem ich alle P-Namen abgehandelt habe, Monsieur Leministre. Ich schätze, bis sechs Uhr heute Abend durch zu sein. Dann können wir die Ergebnisse verschicken. Wie war es in Potsdam?”
 “Wishbone aus den Staaten hat versucht, den reuigen Sünder zu geben, es sich aber trotzdem mit denen aus Südamerika und Deutschland verscherzt. Wir haben ein Aktionsabkommen hinbekommen. Die Vorarbeit der Abteilungen für internationale magische Zusammenarbeit, Strafverfolgung und Finanzen war exzellent. Wishbones Ministerium muß außer dem Schadensersatz für die US-amerikanischen Händler auch wegen der unzureichenden Informationspolitik bezüglich dieser apparierfähigen Entomanthropin einiges hinnehmen. Ein international gültiger Opferentschädigungsfond soll den Hinterbliebenen und Opfern der Todesserherrschaft zu Gute kommen. Ich konnte durchsetzen, daß auch Opfer des Didierregimes von dieser Leistung profitieren, da es ja in Folge der Todesserherrschaft entstand. Fast hätten wir noch einen Tag dranhängen müssen, weil Minister Güldenberg eine Diskussion über einen globalen Zauberergerichtshof angefangen hat. Da jedoch niemand bereit war, einen bestimmten Standort zu akzeptieren, wird diese Diskussion auf eine Konferenz verschoben, die im September in Rom stattfinden soll. Natürlich ist es schwierig, die staatliche Gesetzesausübung an ein internationales Gremium abzutreten. Güldenberg argumentierte jedoch damit, daß die Vorherrschaft der Todesser und das Auftauchen einer international operierenden Hexenbande einen derartigen Gerichtshof nahelegten, ähnlich wie die Muggel es für sogenannte Kriegsverbrecher einrichten wollten. Das war natürlich das Argument für die altehrwürdigen Minister Arcadi und Torricelli, die rechtliche Souveränität ihrer Amtsbereiche als unantastbar auszurufen. Na ja, Im September sehen wir weiter”, faßte der Minister die am Vortag zusammengetretene Ministerkonferenz aus Europa und Amerika zusammen. ” Aber zurück zu den ZAGs”, kehrte er zu Descartes Zuständigkeit zurück. “Die war offenbar schnell durch, die Kommission. Irgendwelche Ausfälle?”
 “Bisher keiner, Monsieur Armand”, erwiderte Descartes. “Offenbar hat Didiers Willkürherrschaft die Kandidaten alle beflügelt, jetzt erst recht bestmögliche Ergebnisse zu erzielen. Bei den UTZs gibt es eine, die bis auf ein E nur Os erreicht hat, und bei den ZAG-Kandidaten sind auch zwei, die mehr als fünf Os erwerben konnten.”
 “Hämm, darunter auch jemand, dessen Familiennamen mit L beginnt?””
 “Einer, Monsieur Latierre, Julius”, erwähnte der Ausbildungsleiter. “Aber ich habe gerade wegen dieser Ergebnisse eine Überprüfungsanfrage vorliegen, die ich vor dem Versandt der Unterlagen gerne noch mit Madame Maxime und den Prüfern selbst besprechen würde.” Dann las er Grandchapeau die Ergebnisse vor. Denn diese würden wohl mehr als nur die Wahl der UTZ-Fächer für Julius’ Zukunft bedeuten. Der Kopf des Ministers ruckte einmal vor und zurück. Dann fragte er:
 “Gehen Sie wegen der erwähnten Prüfungsanfrage von einer Änderung aus, Cicero?”
 “Überhaupt nicht. Die Anfrage entbehrt einer wirklich glaubhaften Begründung”, erwiderte Monsieur Descartes. Der Minister lächelte zufrieden.
 “Dann erwarten Sie und die anderen erwählten Teilnehmer ab morgen den Zeitpunkt der Zusammenkunft!” Sagte Grandchapeau. Descartes nickte.
 Nach einer halben Stunde Pause fuhr der Ausbildungsleiter mit der Sichtung und Unterzeichnung der ZAG-und UTZ-Prüfungsergebnisse fort. Um fünf Uhr setzte er seinen Namenszug unter die UTZ-Ergebnisse von Xavier, Drusille, die im Violetten Saal gewohnt hatte. Er meldete dem Minister seinen Vollzug und erhielt die Genehmigung, die Ergebnisse zuzusenden. Er möge jedoch sicherstellen, daß die Eulen zeitgleich bei den Kandidaten einträfen. So galt es, die am weitesten entfernt wohnenden zuerst anzuschreiben und die am nächsten an Paris wohnenden zu letzt. Spätestens am achtzehnten sollten die Ergebnisse bei allen Kandidaten und Absolventen eingetroffen sein. Er versuchte, Madame Maxime per Kontaktfeuer zu erreichen. Doch der Kamin im Büro der Schulleiterin von Beauxbatons war versperrt. So wählte er den Kamin von Professeur Faucon. Erstaunt sah er, daß diese und ihre ältere Schwester gerade mit Martha Andrews Zauberübungen machte. Er grüßte die drei erheitert. Dann fragte er, ob Professeur Faucon wisse, wo sich Madame Maxime aufhalte.
 “So weit sie mir mitteilte besucht sie eine zugereiste Verwandte, Cicero. Sie ermächtigte mich, alle Beauxbatons betreffenden Angelegenheiten entgegenzunehmen und/oder zu bearbeiten. Geht es um die ZAGs und UTZs?”
 “Ich benötige eine Unterschrift, daß alle zu den Prüfungen angetretenen Kandidaten von der Kommission erfaßt und bewertet wurden, Blanche. Da Sie also die Ermächtigung dazu erhalten haben bitte ich Sie, mal eben in meinem Büro vorbeizuschauen und die Liste zu prüfen und abzuzeichnen. Des weiteren ist Ihnen wohl auch mitgeteilt worden, das im Zuge zweier ZAG-Prüfungen eine Untersuchungsanfrage vorliegt, über die ich in Anwesenheit von dritten nicht näheres sagen darf.”
 “Selbstverständlich”, erwiderte Professeur Faucon. “Erwarten Sie mich in zwei Minuten!”
 “Mit größtem Vergnügen, Blanche”, bestätigte der Leiter der Abteilung für magische Ausbildung und Studien und fragte dann noch, wie weit Madame Andrews mit ihrer unverhofften Begabung gedeihe. Diese sagte dazu:
 “Madame Faucon hätte es wohl gerne, wenn ich mich in die Obhut ihrer Kollegen in Beauxbatons begäbe. Aber der Altersunterschied hat sie doch überzeugt, daß eine bereits im Leben stehende Dame zwischen Kindern und Jugendlichen nicht gut aufgehoben sei.”
 “Madame Andrews steht kurz vor der nach den Rehabilitationsgesetzen erforderlichen Grundprüfung auf Erlangung und Gebrauchsfertigkeit ihrer zugeführten Zauberkräfte, Cicero. Madame Eauvive und Madame L’eauvite haben sie sehr sorgfältig unterwiesen, wie ich zufrieden erkennen darf. Bis gleich dann, Cicero!”
 “Bis gleich, Blanche”, bestätigte Monsieur Descartes und zog seinen Kopf auf seinen Hals in seinem Büro zurück.
 _________
 Weil Julius diesmal nicht als Zeuge sondern Zuschauer das Ministerium betreten wollte, mußte er erneut mit der absichtlich ramponierten Telefonzelle nach unten fahren. Mittlerweile gefiel ihm der Stil dieser Besucherschleuse. Allerdings mußte er seinen Zauberstab nicht noch einmal vorzeigen, da dieser bereits registriert war.
 “Weiß wer, wie viele Zeugen bei der Verhandlung gegen die Malfoys aufgerufen werden?” Fragte Julius Glorias Vater, der diese und ihn wieder begleitete.
 “Nicht genau. Aber es werden wohl weniger sein als bei der Verhandlung gegen Umbridge”, erwiderte Mr. Porter.
 “Wegen diesem Schnösel Draco hätten die mich auch als Zeugin aufrufen können”, erwiderte Gloria.
 “Dann hätten die bis Weihnachten zu tun, weil ganz Hogwarts dann in den Zeugenstand geladen worden wäre, mindestens die Jahrgänge, die den Typen mitbekommen haben, also auch der von Prudence und Cho”, erwiderte Julius kalt und trocken wie Trockeneis dazu. Gloria warf ihm zwar erst einen vorwurfsvollen Blick zu, nickte dann jedoch zustimmend.
 “Abgesehen davon geht es vordringlich wohl um die Taten seiner Eltern”, sagte Mr. Porter, als er für sich und seine Begleiter freie Plätze auf einer der Zuschauerbänke ausguckte. Julius sah Mr. Vane in der pflaumenblauen Kleidung der Gamotmitglieder, ebenso wie Mrs. Barley. Mr. Weasley trug einen dunkelblauen Umhang mit silbern abgesetztem Stehkragen und hatte sich wohl am Morgen besonders viel Mühe gegeben, seinen feuerroten Haarkranz zu ordnen, fiel nicht nur Gloria auf, die als Tochter einer Kosmetikhexe auf äußere Erscheinung aboniert war.
 “Vor dem Saal sind wohl schon wieder zwanzig Leute, darunter auch Fudge und Harry Potter”, kam Julius darauf, was ihm beim Betreten des großen Gerichtssaales aufgefallen war. Gloria nickte. Womöglich würde der frühere Zaubereiminister aussagen, ob der alte Malfoy ihn nun bestochen oder erpreßt hatte oder ob dieser arrogante Reinblütigkeitsfanatiker so getan hatte, als sei er ein Wohltäter der Zaubererwelt.
 “Mr. Weasley wirkt sehr angespannt, als wolle er gleich gegen wen kämpfen”, stellte Julius fest.
 “Klar, die Malfoys haben nie einen Hehl daraus gemacht, daß sie die Weasleys verachten”, erwiderte Gloria. “Wunder mich sogar, daß er diese Verhandlung mitgestalten darf.”
 “Er ist der Leiter der Strafverfolgungsabteilung”, bemerkte Julius etwas, daß Gloria eh längst wußte. Mr. Porter deutete auf eine massive Tür, die gerade aufschwang. Durch diese wurden drei Personen hereingeführt. Julius hatte seit seinem letzten Schuljahr in Hogwarts nicht mehr direkt gesehen, wie sich Draco Malfoy entwickelt hatte. Bei Dumbledores Beerdigung war er ja nicht dabei gewesen. Doch der Jüngling, der zwischen seinen Eltern hereingeführt wurde, wirkte abgemagert und verdrossen. Keine Spur davon, daß er der Kronprinz einer ehrenwerten Reinblüterfamilie war, fand Julius. Die Malfoys trugen alle grau-blaue Sträflingskleidung wie vor ihnen auch schon die Umbridge. Mrs. Malfoy sah ihren Schwestern Bellatrix und Andromeda eigentlich gar nicht ähnlich. Sie war blondhaarig und besaß helle Augen. Mit spöttischem Blick tastete sie die Reihen der Gamotmitglieder und Zuschauer ab. Mr. Malfoy versuchte wohl, in seiner Lage noch großartig und erhaben aufzutreten. Mit erhobenem Kopf ging er zwischen den ihn flankierenden Sicherheitszauberern auf einen der drei aufgebauten Stühle zu, warf dabei verächtliche Blicke ins Publikum und wirkte so, als würde man ihm hier und heute unrecht tun. Als seine Frau, sein Sohn und er jedoch saßen und klirrend die sich selbst anlegenden Ketten aus den Armlehnen herausschnellten, schien seine aufgesetzte Erhabenheit deutlich abzubröckeln, empfand es Julius mit gewisser Genugtuung. Hatte Catherine Brickston nicht erwähnt, daß er beim Sternenhausmassaker dabei gewesen war? Warum war dann Professeur Faucon nicht vorgeladen worden?
 Stille legte sich über die Anwesenden. Der Zaubereiminister ließ dieses Schweigen einige Sekunden wirken, bevor er das Wort ergriff. Julius sah wieder Percy Weasley, der neben einer Hexe im grünen Kleid auf der vordersten Bank saß.
 “Der Zaubergamot Großbritanniens und Irlands ist vollständig zusammengetreten”, stellte Shacklebolt fest. “Wir stellen fest, daß die Eheleute Narzissa und Lucius Malfoy, sowie ihr gemeinsamer Sohn Draco vor diesem Gericht erschienen sind. Ihnen werden folgende Dinge zur Last gelegt: Mitgliedschaft in einer verbrecherischen Gruppierung dunkler Hexen und Zauberer, namentlich die Todesser, Wiederholte Bestechung von Zaubereiministerialbeamten, einschließlich Zaubereiminister außer Diensten Cornelius Fudge zum Zwecke einer Beeinflussung zu Gunsten jener kriminellen Gruppierung, die unter Führung von Tom Vorlost Riddle alias Lord Voldemort im letzten Jahr unsere magische Gemeinschaft terrorisiert und gequält hat.” Immer noch schraken viele zusammen, wenn der gefürchtete Name des entmachteten Schwarzmagiers fiel. “Lucius Malfoy wurde bereits wegen erwiesenen versuchten Raubes einer aufgezeichneten Erinnerung aus der Mysteriumsabteilung für Schuldig befunden und zu einer zehnjährigen Haftstrafe in Askaban verurteilt, der er sich im Juli 1997 durch die Flucht entzog. Narzissa und Lucius Malfoy werden der Beihilfe am versuchten Mord an Professor Albus Dumbledore beschuldigt, den ihr gemeinsamer Sohn Draco auszuführen hatte. Draco Malfoy wird beschuldigt, im Auftrag des Führers der Todesser Mordanschläge auf Professor Albus Dumbledore geplant und ausgeführt zu haben, wobei in Tateinheit die Schülerin Katie Bell durch einen potentiell tödlichen Fluch schwer verletzt und der Schüler Ronald Weasley beinahe unrettbar vergiftet wurde, sowie in Tatmehrheit Rosmerta Beechroot, Besitzerin und Betreiberin der Gastwirtschaft zu den drei Besen in Hogsmeade, mit dem verbotenen Imperius-Fluch belegt zu haben, um diese zur willenlosen Erfüllungsgehilfin dieser Anschläge zu machen. Des weiteren wird den Malfoys zur Last gelegt, in Befolgung ihrer Verpflichtungen als Mitglieder der verbrecherischen Gruppierung mehrfache Erpressungen, Entführungen und Folterungen begangen zu haben, bei denen sie durch eigenes Handeln oder Zulassung verbotener Taten Angehörige der magischen und nichtmagischen Welt verletzten oder töteten. Lucius Malfoy wird beschuldigt, in seinem Landhaus Malfoy Manor schwarzmagisch bezauberte Gegenstände und gefährliche Substanzen der Stufe sieben und höher aufbewahrt zu haben. Draco Malfoy wird zudem beschuldigt, Beihilfe zur fortgesetzten Mißhandlung seiner Mitschüler im Schuljahr 1997/1998 geleistet zu haben und dabei mehrfach den unverzeihlichen Folterfluch Cruciatus zur Anwendung gebracht zu haben. Bekennen sich die Angeklagten schuldig oder nicht schuldig?”
 “Abgesehen davon, daß dieser Prozeß von Leuten geführt wird, die ihre rein persönlichen Gründe haben, mich und meine Familie gesellschaftlich zu vernichten”, setzte Lucius mit schleppender Stimme an, “bekennen wir uns nicht schuldig, da wir die vom Gamot vorgehaltenen Taten entweder gar nicht verübt haben oder durch ihn dazu gezwungen wurden. Dies möchte das Gericht bitte anerkennen.” Raunen breitete sich im Saal aus. Julius nickte. Das war klar, daß Malfoy sich jetzt als Opfer hinstellte. Das hätte er, Julius, auch so gemacht.
 “Sprechen Sie für Ihre gesamte Familie, Mr. Malfoy?” Fragte Shacklebolt. Weasley verzog nur verächtlich das Gesicht und schwieg.
 “Ja, ich spreche für meine Frau und meinen Sohn”, bestätigte Malfoy.
 “Nun, ob es sich bei den Ihnen zur Last gelegten Verbrechen um Taten aus eigenem Antrieb oder Ihnen aufgezwungener Handlungen handelt wird die Beweisaufnahme erbringen”, sagte Shacklebolt ganz ruhig. “Der Zaubergamot möchte jedoch bereits im Vorfeld die Anschuldigung des Angeklagten Lucius Malfoy zurückweisen, er sei aus rein privaten Gründen an einer Aburteilung interessiert. Dies würde nämlich unterstellen, daß jedes Mitglied des Gamot mit Ihnen verfeindet sei.” Leises Kichern strich durch den Gerichtssaal. Julius mußte auch grinsen. Hatte der zaubereiminister Malfoy doch schön einen eingeschenkt. Es war sicher so, daß Leute wie Arthur Weasley was gegen ihn und seine verdorbene Sippe hatten. Doch wenn jedes Gamotmitglied so eingestellt war, dann doch nur, wenn Malfoy sich mit jedem hier angelegt hatte. Das wiederum spräche ja dann dafür, daß die ihm zur Last gelegten Taten doch begangen worden sein konnten.
 “Er hat mich erpreßt”, stieß Draco ungefragt aus. “Der dunkle Lord hat mir gedroht, meine Eltern umzubringen, wenn ich nicht bei ihm mitmache.”
 “Junger Mann, ich sehe wegen Ihrer Jugend davon ab, Sie wegen ungefragten Dazwischenredens zu bestrafen”, sagte Shacklebolt mit großväterlicher Betonung. “Ich warne Sie jedoch vor weiteren unerbetenen Wortmeldungen. Ob und wie Sie in die Ereignisse der letzten beiden Jahre verwickelt waren ist ja Gegenstand dieser Verhandlung. Und auch wenn Ihr Vater uns vom Gamot gerade vorgeworfen hat, willkürlich und mit vorgefaßter Meinung vorzugehen, so kann ich Ihnen versichern, daß Sie ausreichend Gelegenheiten erhalten werden, sich zu den Sie betreffenden Anklagen zu äußern. Beginnen wir also.”
 “Fängt schon mal gut an”, zischte Julius Gloria zu, als es darum ging, daß Lucius Malfoy Ministerialbeamte bestochen habe. Hierzu wurden drei Zeugen aus dem Ministerium verhört, die den alten Malfoy immer mit Taschen voller Gold im Ministerium angetroffen hatten. Dann trat Cornelius Fudge auf, der nach eindringlicher Belehrung aussagte, daß er Lucius Malfoy mehrfach in seinem Büro zu Gast hatte und dieser ihm bei finanziellen Engpässen des Ministeriums beratend und helfend unter die Arme gegriffen habe. Fudge, der längst nicht mehr so würdig auftrat, wie Julius ihn beim trimagischen Turnier erlebt hatte, räumte ein, daß die Zuwendungen Malfoys ihn schon zugänglich für bestimmte Ratschläge gestimmt hatten, wobei er jedoch nie auf die den Todessern eigene Diskriminierung von Muggelstämmigen eingegangen sei. Arthur Weasley konnte dazu nur mit dem Kopf schütteln, blieb jedoch weiterhin ruhig. Auf die Frage, welche Bitten Lucius Malfoy im Gegenzug denn vorgetragen hatte und welche davon erfüllt worden seien zählte Fudge Privilegien wie die Teilnahme an Handelsberatungen, Beratungen über die Schulpolitik von Hogwarts und Sondervergütungen wie Plätze in der Ehrenloge bei der Quidditchweltmeisterschaft auf. Fudge beteuerte jedoch, daß er als Minister einem großzügigen Spender für das St.-Mungo-Krankenhaus nicht so undankbar hatte begegnen dürfen, weil die Unterstützung der magischen Einrichtungen seine volle Aufmerksamkeit verlangt hätten. Julius dachte an die Geschichten von Mafia-Bossen, die das Geld aus ihren Untaten in Schulen und Krankenhäusern angelegt hatten, um sich mit blütenweißen Westen zu präsentieren. Da wegen der Bestechungsvorwürfe natürlich auch Fudge Probleme mit dem magischen Gesetz bekommen hatte, hätte er eigentlich die Wahl gehabt, alle ihn selbst belastenden Aussagen zu verweigern. Aber er sagte aus, daß Malfoy niemals von ihm verlangt habe, alle Muggelstämmigen auszugrenzen oder wie Verbrecher zu verurteilen. Somit reduzierte sich der Bestechungsvorwurf darauf, den Minister für mögliche spätere Einflußnahmen gefügig zu halten. Malfoy Senior verzog das Gesicht und funkelte Fudge kurz an. Offenbar zählte er dem innerlich alle Galleonen vor, die er ihm in die Tasche geschmuggelt hatte. Als der Angeklagte sich zu diesem Vorwurf äußern durfte gab er an, immer zum Wohl der magischen Gemeinschaft gehandelt zu haben und begründete seine hohen Zuwendungen mit einem schlechten Gewissen, daß er als wohlhabender Zauberer nicht zulassen dürfe, wie das Ministerium aus reiner Finanznot wichtige Entscheidungen aufschob oder gar verwarf. Ein Gemisch aus Grummeln und zustimmendem Nicken aus dem Publikum quittierte diese Aussage.
 “Es war mir nie daran gelegen – und das sagte ich auch schon, als mir vor siebzehn Jahren unterstellt wurde, ich hätte mein Vermögen mißbraucht, um das Ministerium zu bestechen – die magische Gemeinschaft im Sinne mörderischer Absichten auszunutzen. Ich spendete die tausend Galleonen für das St.-Mungo-Krankenhaus, weil mir die Gesundheit aller magischen Menschen wichtig ist und die Heiler dort für unser aller Wohl schuften müssen. Ich legte es nicht darauf an, als inoffizieller Berater des Ministers zu gelten, durfte jedoch nicht einfach ablehnen, wenn der ehemalige Minister Fudge mir dieses oder jenes gewährte. Großzügigkeit ist doch kein Verbrechen, oder?” Viele nickten. Andere verzogen die Gesichter, weil sie Heuchelei witterten. Shacklebolt bestätigte, daß Großzügigkeit kein Verbrechen sei. Doch er wandte ein:
 “Solange es kein Handeln auf Gegenseitigkeit ist, Mr. Malfoy. Wer jedoch Geldspenden vergibt, um bestimmte Vorrechte zu erwerben, ist nicht großzügig, sondern berechnend. Großzügigkeit zeichnet sich dadurch aus, daß sie keine Gegenleistung erwartet oder erhält. Also, möchten Sie wirklich darauf bestehen, die von Mr. Fudge erwähnten Summen nur aus reiner Anteilnahme und schlechten Gewissens entrichtet zu haben?”
 “Genau das möchte ich”, sagte Lucius Malfoy ganz entschieden, ohne auch nur mit einer Wimper zu zucken.
 “Gut, dann darf ich wohl den versuchten Raub von Ministeriumseigentum in Tateinheit mit Einbruch in einen gesonderten Sicherheitsbereich nicht auf Ihr schlechtes Gewissen beziehen, Mr. Malfoy”, teilte Shacklebolt einen verbalen Schlag aus, der Julius imponierte.
 “Sie wollen mir doch nicht zweimal vorwerfen, ich hätte freiwillig an diesem verwerflichen Angriff auf das Ministerium teilgenommen, Mr. Shacklebolt. Mr. Fudge hielt mir das schon vor, und ich sagte schon damals, daß ich von meiner Schwägerin und deren Ehemann dazu gezwungen wurde, ihm zu helfen, der nicht mit Namen genannt werden darf.”
 “Das hat Ihnen nichts geholfen, weil verschiedene Zeugen mitbekommen haben, daß Sie damals Harry Potter bedrohten, ihn oder seine Freunde zu töten, wenn dieser nicht die nur ihm und jenem, dessen Namen Sie sich immer noch nicht auszusprechen trauen zugängliche Aufzeichnung überließe. Sie wurden mit anderen auf frischer Tat ertappt und gestellt. Der selige Professor Dumbledore sagte aus, Sie bei den Einbrechern und Handlangern Riddles gesehen zu haben, nicht als unschuldiges Opfer, sondern aktiver Gefolgsmann”, erwiderte Shacklebolt. “Daher wurden sie zur zehnjährigen Freiheitsstrafe in Askaban verurteilt. Da Sie die Strafe nicht bis zum Ende verbüßt haben, weil Sie sich mit den anderen bei Ihnen angetroffenen durch die Flucht dem Vollzug widersetzt haben, dürfen Sie schon jetzt damit rechnen, zu den noch ausstehenden neun Jahren zwei wegen aktiver Flucht hinzuzubekommen, Mr. Malfoy. Sie werden mir nicht erzählen können, daß Sie damals schon dazu gezwungen wurden.”
 “Er bedrohte meine Familie”, entgegnete Malfoy. “Wenn Sie mir hier und jetzt das alles vorhalten, was ich entweder gar nicht tat oder nur deshalb, um das Leben meiner Frau und meines Sohnes zu schützen, gehören sämtliche Familienväter in diesem Raum und außerhalb vor Gericht gestellt.”
 “Ich weiß, daß Sie das jetzt gerne anführen, wenn Sie schon nicht noch mal auf Ihre Einlassung zurückgreifen wollen, damals, während der ersten Aktivitäten jenes Dunkelmagiers unter dem Imperius-Fluch gestanden zu haben”, knurrte jetzt Arthur Weasley. “Nur im Gegensatz zu Ihnen weiß ich als Familienvater, daß es meinen Kindern nichts bringt, mich einem Verbrecher anzuschließen, weil dieser dann ja noch mehr Macht hat, mich und meine Angehörigen zu erpressen.”
 “Das Sie das jetzt sagen ist mir natürlich klar, Weasley. Sie suhlen sich in dieser machtbetrunkenheit, weil Sie als Dumbledores Wasserträger Glück hatten, als sogenannter Sieger hervorzugehen. Aber ich weise Sie auf den Fall Lovegood hin, der hier vor drei Wochen verhandelt wurde. Wenn Sie dem alten Xenophilius damals rechtgaben, daß er bereit war, seinen medialen Widerstand gegen den dunklen Lord und seine Getreuen aufzugeben, weil diese seine Tochter entführten und er deshalb bereit war, den Gesuchten Harry Potter auszuliefern, dann müssen Sie das selbe Maß auch bei mir anlegen”, versetzte Malfoy verdrossen. “Ich erhielt wegen meiner Reinblütigkeit und meinen verwandtschaftlichen Beziehungen zu den ältesten Zaubererfamilien dieses Landes eindeutige Anweisungen, mich ihm zur Verfügung zu halten, sofern ich nicht wollte, daß meine Frau oder mein Sohn auf Nimmerwiedersehen verschwänden oder in einem sehr unschönen Zustand wieder auftauchten.”
 “Wie erging diese Anweisung an Sie?” Fragte Shacklebolt völlig gelassen klingend. Malfoy erzählte dann was von einem Besuch des dunklen Lords, der in Begleitung des bereits getöteten Werwolfs Fenrir Greyback aufgetaucht sei und ihm schöne Grüße von seiner Schwägerin Bellatrix bestellt habe. Diese wiederum habe Anstalten gemacht, Draco umzubringen, weil sie, wo er noch gerade ein Jahr alt war, scheinbar für immer in Askaban verschwand und ihre Schwester sich derweil vergnügen und eine heile Familie gründen durfte. Nur wenn er, Lucius malfoy, auf alle Anweisungen des dunklen Lords einginge, könne dieser die Unversehrtheit seiner Familie garantieren. Julius wurde wütend. Er fühlte es jetzt schon, daß dieser Mistkerl da vorne im Kettenstuhl mit dieser Nummer aus allem rauskam, höchstens ein oder zwei Jahre zu der ihm schon aufgebrummten Strafe absitzen sollte. Dabei konnte er, Julius, dieser verdorbenen Familie ein dickes Ei legen, wenn er sich hinstellte und hier und jetzt aussagte, daß Draco Slytherins Bildergalerie aus einem Versteck geholt und aufgehängt hatte. Doch zum einen konnte er das nicht mit Sicherheit sagen, daß Malfoy Junior die grauenhaften Gemälde hingehängt hatte. Zum anderen war die Galerie des Grauens vom französischen Zaubereiministerium zur Geheimsache erklärt worden, wohl auch, um ihn, Julius, vor Nachstellungen der Todesser zu schützen. So blieb ihm nur, seine Selbstbeherrschungsformel zu denken, während Narzissa Malfoy aussagte, wie sie von ihrer eigenen Schwester Bellatrix Lestrange bedroht worden sei. Ihr Mann habe das dunkle Mal annehmen müssen, um Draco zu schützen. Dieser sei damit bedroht worden, entweder als Werwolf weiterzuleben oder grausam getötet zu werden. Da das Haus der Malfoys so viele verborgene Räume besaß habe Voldemort darauf bestanden, verbotene Zaubertränke und verfluchte Gegenstände dort einzulagern, bis sie gebraucht würden, darunter auch jenes Tagebuch, mit dem 1992 die Kammer des Schreckens geöffnet worden war. Der alte Malfoy lieferte eine windige Erklärung dafür, daß dieses Tagebuch mit einem Ausführungsfluch versehen war, der seinen Besitzer dazu zwang, es möglichst bald nach Hogwarts zu schicken und er die Gelegenheit im Buchladen Flourish & Blotts deshalb genutzt habe, weil er sonst nur die Wahl gehabt hatte, es seinem Sohn Draco zu überlassen. Doch Voldemort habe ihn gewarnt, daß das Tagebuch den, der es in Besitz nähme, vieler Erinnerungen berauben könnte. Andere Todesser, darunter auch jener “böse Wolf” Greyback, hätten Malfoy überwacht, daß er zumindest die Hinterlassenschaften Voldemorts in dessen Sinne einsetze. Malfoy Junior sagte dann total verschüchtert aus, daß Voldemort ihm die Wahl gelassen habe, seinen Vater umzubringen oder Dumbledores Tod herbeizuführen. Doch er habe das nicht gekonnt. Er habe es mit einer verfluchten Halskette versucht. Doch die wäre bei Katie Bell gelandet. Dann habe er von Madame Rosmerta verlangt, Slughorn Met mit Todeszucker zuzuschicken, den er Dumbledore sicher schenken würde. Doch “der alte Fettsack” habe den Honigwein selbst trinken wollen. Wie Ron Weasley den abbekommen hatte wußte Malfoy nicht. Er berichtete, daß er seine Schularbeiten nicht mehr machen konnte und sich einmal mit Harry Potter in einem Toilettenraum duelliert habe, weil der ihn dabei erwischt habe, wie er geweint hatte. Seine einzige Hoffnung sei gewesen, daß der Verschwindeschrank, den er heimlich repariert hatte, genug Todesser nach Hogwarts brächte, um Dumbledore nicht selbst töten zu müssen. Doch sie hatten ihn zwingen wollen, und wenn Snape nicht gewesen wäre, hätte er wohl neben Dumbledore liegen dürfen, weil die Carrows ihn als Versager zur Strafe für seinen Vater hingerichtet hätten. als unerwarteter Zeuge wurde Harry Potter zu diesem Sachverhalt gerufen. Draco sah ihn komisch an, als wollte er ihn fragen, was der schon dazu zu sagen hatte.
 “Sie gaben vor kurzem zu Protokoll, die Tötung von Professor Dumbledore im Schutze eines Tarnumhangs und durch einen Erstarrungszauber Dumbledores zur Handlungsunfähigkeit verurteilt beobachtet zu haben, wie Professor Dumbledore zu Tode kam”, eröffnete Shacklebolt die Befragung Harry Potters.
 “Das stimmt, Sir”, sagte der Junge, an dem Voldemorts Macht zweimal zerbrochen war. “Ich habe mit Professor Dumbledore an diesem Abend eine Reise gemacht, um einen Gegenstand zu finden und zu zerstören, von dem er und ich sicher waren, daß Tom Riddle dadurch seine Unsterblichkeit hat. Da das keiner in Hogwarts mitkriegen sollte, mußte ich unter einem Tarnumhang bleiben”, setzte Harry an und schilderte nun ohne auf die entsprechende Frage zu warten, was Dumbledore ihm beigebracht hatte und wie sie beide in einer Höhle einen mörderischen Zaubertrank unschädlich machen mußten, dessen Auswirkungen Dumbledore arg geschwächt hatte. Julius lief es immer wieder kalt den Rücken herunter, als er hörte, was Dumbledore unter den Einwirkungen von Voldemorts Höllengebräu erlitten hatte. Als sie beide dann das dunkle Mal über dem Astronomieturm sahen, seien sie auf ihren Besen hochgeflogen. Dumbledore habe ihn ohne Vorwarnung mit einem ungesagten Erstarrungszauber belegt, weil jemand die Treppen heraufgestiegen sei. Da sei Draco Malfoy dann aufgetaucht und habe Dumbledore entwaffnet.
 “… Draco Malfoy unterhielt sich dann mit Professor Dumbledore, erzählte ihm, daß er Todesser nach Hogwarts reingeschmuggelt hätte und sagte ihm, daß er ihn jetzt umbringen würde, weil sonst sein Vater oder er dran glauben müßten”, hörte Julius Harry sagen. “Professor Dumbledore bot ihm an, ihn und seine Eltern zu verstecken, damit die Todesser ihnen nichts mehr tun könnten. Er hat keine Anstalten gemacht, seinen Zauberstab aufzuheben. Draco Malfoy stand vor ihm und zielte erst mit seinem Stab, dem hier.” Er holte den Zauberstab heraus, den er bei der Schlacht von Hogwarts gegen Voldemort geführt hatte. Draco starrte verbittert auf das Stück Weißdornholz, seinen früheren Zauberstab. “Wenn er wirklich vorhatte, Professor Dumbledore zu töten, hätte Draco lange genug Zeit gehabt. Denn die von ihm reingelassenen Todesser hatten unten Schwierigkeiten mit meinen Schulkameraden und den Lehrern. Es dauerte mindestens zwei Minuten, bis dieser Greyback und die Carrows auftauchten. Ich konnte mich wie gesagt nicht rühren, nicht mal was rufen. Dumbledore hatte mich eigentlich gebeten, Professor Snape zu holen. Ich konnte damals nicht wissen, daß der und Professor Dumbledore ausgemacht hatten, daß Dumbledore in so einer Situation getötet werden sollte. Jedenfalls sah ich, daß Draco Malfoy seinen Zauberstab runternahm. Ich bin mir ganz sicher, daß Draco es nicht getan hätte.”
 “Einem direkt ins Gesicht zu sehen, den man gerade umbringt soll ja auch sehr schwer zu vertragen sein”, bemerkte Julius im Schutz eines allgemeinen Gemurmels. Shacklebolt befahl Ruhe und fragte noch einmal:
 “Mr. Potter, Sie sind sich wirklich und absolut sicher, daß Draco Malfoy seinen Zauberstab gesenkt hat und er keine Anstalten machte, Professor Dumbledore zu töten?”
 “Absolut, Herr Minister”, bestätigte Harry. “Draco Malfoy war die Angst in Person, und trotzdem hat er seinen Zauberstab runtergenommen. Erst als die Carrows und dieser Werwolf aufgetaucht sind sah es so aus, als würde er Professor Dumbledore doch noch töten, weil diese Carrow ihn angeherrscht hat, er müsse das tun. Aber dann hat Professor Snape das getan.”
 “Wir können also davon ausgehen, daß Mr. Draco Malfoy von der Tötungsabsicht zurückgetreten ist, nachdem er nach den fehlgeschlagenen Anschlägen aus der Ferne nur die Wahl hatte, das Ziel von Riddles Mordabsicht von Angesicht zu Angesicht anzugreifen”, faßte Mr. Weasley zusammen. Draco sah Harry Potter verdutzt an. Irgendwie meinte Julius, eine unangenehme Dankbarkeit in den grauen Augen des auch so schon blassen Burschen lesen zu können.
 “Sie sagten, Mr. Potter, daß Professor Snape und Professor Dumbledore die Tötung Dumbledores schon lange abgesprochen hätten. Woher wissen Sie das so genau?” Wollte die Hexe im grünen Kleid wissen. Harry erzählte nun, wie er kurz vor dem Zusammentreffen mit Voldemort zur heulenden Hütte gegangen sei, wo er Voldemort und Snape belauscht habe. Voldemort habe seiner Schlange Nagini befohlen, Snape umzubringen, weil der Herr der Todesser hoffte, dadurch endgültig der anerkannte Herr über den übermächtigen Elderstab zu werden. Daß das nicht stimmte, weil Draco Dumbledore nur entwaffnen konnte, weil der Stab sich schon ihn, Malfoy als neuen Herren ausgesucht habe, konnte Voldemort da noch nicht wissen. So hätte Harry vom sterbenden Snape eine Menge ausgelagerter Erinnerungen erhalten, die ihm verraten hätten, daß Snape in Harrys Mutter Lily verliebt gewesen sei und deshalb in dem Moment die Seiten gewechselt habe, als diese auf Grund einer Prophezeiung von Voldemort bedroht worden sei. Dabei hätte er auch mitbekommen, was ihm zu tun bevorstand und daß Snape mit Dumbledore nach dem tückischen Fluch auf einem alten Ring ausgemacht habe, daß Dumbledore von Snape getötet werden sollte, wenn eine Situation eintrete, die Dumbledores Tod als einzigen Ausweg für die Schüler von Hogwarts wies. Er, Dumbledore, habe da schon längst gewußt, daß Draco den Auftrag bekommen habe, ihn umzubringen. Um diesen und seine Eltern zu schützen habe er ihn jedoch nicht davon abgehalten, auch wenn die beiden gescheiterten Anschläge fast unschuldige Mitschüler umgebracht hätten. “Professor Dumbledore waren alle Schüler gleich schützenswert, ob Slytherins oder Gryffindors”, bekräftigte Harry. “Professor Snape sollte Draco die Last eines vollendeten Mordes abnehmen und Dumbledores bereits feststehenden Tod erleichtern.”
 “Sie hatten eine magische Gedankenverbindung mit ihm, dessen Namen hier niemand gerne hört oder nennt”, schaltete sich nun Mr. Weasley ein. “Ich weiß aus eigener Erfahrung, wie stark diese Verbindung war. Was bekamen Sie von ihm im Zusammenhang mit seinen Anhängern oder Untergebenen mit?” Julius schmunzelte. Weasley hatte Harry Potter einen Ball zugespielt, den dieser sofort annahm.
 “Es stimmt. Durch den gegen mich geschleuderten Todesfluch bekam ich was von Riddles Persönlichkeit ab, das aber nie richtig groß wurde. Aber dadurch konnte ich die Schlangensprache und konnte, wenn er sich nicht durch Okklumentik verschlossen hat, mitbekommen, was er tat. Damit hat er mich ja einmal in eine Falle gelockt, weil er mir vorgemacht hat, er hätte meinen Paten, Sirius Black und foltere ihn. So konnte ich aber mitkriegen, wie er Draco Malfoy dazu zwang, diesen Todesser Rowle zu foltern, der es nicht geschafft hat, meine Freunde und mich gefangenzunehmen.” Und dann sagte Harry noch aus, wie seine Freunde und er, weil er ganz unbedarft den Namen Voldemort ausgesprochen hatte, von Greifern des unterwanderten Ministeriums festgenommen und zu den Malfoys verschleppt worden seien, wo Draco prüfen sollte, ob sie Harry Potter in der Gewalt hätten. Draco hätte trotz der Angst vor seiner Tante Bellatrix gelogen. Wenn er ein echter Todesser gewesen wäre, hätte der ihn doch voll reinreiten können. Draco funkelte ihn verärgert an, erkannte dann aber wohl, daß Harry Potter, sein Erzfeind in Hogwarts, ihm gerade Hals und Hinterteil gerettet hatte.
 “Nun, Sie gehen also davon aus, daß Mr. Draco Malfoy kein wirklicher Anhänger Riddles war, sondern vielmehr von diesem zu Untaten gezwungen wurde?” Fragte Minister Shacklebolt. Julius hätte in einer Anwaltsserie jetzt bestimmt einen Einspruch der Staatsanwaltschaft gehört. Doch nichts dergleichen passierte. Harry sagte laut und deutlich, daß Draco Malfoy bei keiner Gelegenheit, wo er ihn direkt oder durch Voldemorts Augen gesehen hatte, alles was er tun sollte freiwillig und mit Freude getan hätte. Harry wurde dann entlassen, sollte sich aber draußen für eine erneute Befragung bereithalten.
 Draco erzählte nun, weil er erkannt hatte, daß eine lückenlose Aussage das beste für ihn wäre, wie er den Mordauftrag erhalten hatte, wie er von dem Schrank erfahren, die Halskette bei Borgin & Burkes gekauft hatte und wie er seine beiden Klassenkameraden Vincent Crabbe und Gregory Goyle dazu angehalten hatte, als jüngere Schulmädchen vor dem Eingang zum Raum der Wünsche aufzupassen, wo er den anderen Schrank zu reparieren hatte. Goyle, der als einziger von Malfoys Doppelschatten die Schlacht von Hogwarts überlebt hatte, bestätigte das alles. Ihm würde demnächst wohl der Prozeß gemacht, weil er im vergangenen Schuljahr mit den Carrows Mitschüler gequält hatte.
 “… Echt, da kommt dieser Typ, den ich mal für’n genialen Kumpel gehalten habe her, hält mir diesen Vielsaftglibber vor’s Maul und zeigt mir das Mal vom dunklen Lord auf seinem Arm. “Sauf das und pass vor der Tür auf!” Hat der gesagt. Aber das ich dann als eine von den Erstklässlergören rumzulaufen habe hätte der mir mal vorher sagen sollen. Ich fand mich echt bescheuert, und dieses Mädchenzeugs ist voll widerlich. Man kann ja nicht mal anständig pinkeln mit so’ner Glibberdose zwischen den Beinen. Und wenn die dann noch ihr Monatsding haben ist’s ganz fies.”
 “Nun, über die körperlichen Eigenschaften einer Hexe wissen hier doch viele gut genug bescheid, Mr. Goyle”, sagte die Hexe in Grün. Alle Hexen im Gamot nickten, wobei die einen höchstverlegen die Hände vor das Gesicht hielten und andere kindlich vergnügt grinsten.
 “Abgesehen von dem Opfer, daß Sie für die Hilfe für Ihren Kameraden bringen mußten, Mr. Goyle, haben Sie irgendwas mitbekommen, was Mr. Malfoy vorhatte?” Fragte Mr. Shacklebolt ungerührt.
 “Der wollte so’n ollen Schrank ganzmachen, damit andre Leute vom dunklen Lord an den ganzen Sicherheitssachen um Hogwarts vorbeikämen. hat aber ziemlich lange gedauert, und die blöden Gänse, deren Körper Crabbe und ich ausleihen mußten, hätten bestimmt irgendwann wem verklickert, daß wer ihnen die Haare klaut. Dann wäre das ganze Ding voll für’n Arsch gewesen.”
 “Offenbar hat sich die Achtung eines gerichtstauglichen Wortschatzes seit meiner Schulzeit in Hogwarts erheblich verringert”, erwiderte Shacklebolt. viele im Publikum lachten oder nickten ihm zustimmend zu.
 “Der soll froh sein, daß Goyle überhaupt unsere Sprache kann”, feixte Julius an Glorias Adresse. Diese nickte mit hochrotem Gesicht. Offenbar waren die derben Worte Goyles für ihre Ohren sehr gewöhnungsbedürftig.
 “Nun, vielleicht kann sich Mr. Goyle bis zur ihn betreffenden Verhandlung ja überlegen, wie er seine Aussage protokolltauglich formuliert”, sagte die Hexe in Grün kalt wie eis.
 “Also, Ihrer Kenntnis nach ging es nur um den Schrank und daß damit andere Todesser nach Hogwarts geholt werden sollten”, griff Weasley Goyles Aussage noch einmal auf. Dieser nickte, soweit es sein fast in den Schultern versenkter Hals zuließ. Dann wurde der Zeuge wieder abgeführt, um auf seinen eigenen Prozeß zu warten.
 “Also wenn der Gorilla in dem Stuhl da hockt verzichte ich”, sagte Julius. “Neue Wörter kann der mir nicht beibringen.”
 “Der ist nur sauer, wweil alles, was Malfoy von dem verlangt hat für nichts und wieder nichts war”, fauchte Gloria. “Als wenn das so wichtig wäre, im stehen zu urinieren.”
 “Sagen wir’s so: Es gibt Männer, die darüber ihre Stärke bestimmen, daß sie irgendwo hinzielen können”, sagte Julius leise und fügte hinzu: “Aber schwächer wird keiner davon, mal im sitzen zu pullern.”
 “Wasser zu lassen oder urinieren oder sich erleichtern”, verbesserte Gloria ihn mit schnarrendem Ton. Mr. Porter nickte ihr zwar zu, zwinkerte Julius aber anerkennend zu.
 “Nun, hoffen wir doch mal, daß Sie, Mrs. Malfoy, eine etwas gesittetere Ausdrucksweise erlernt haben”, sagte Mr. Shacklebolt. “Dann berichten Sie mir bitte, wie Sie von den Mordplänen gegen Professor Dumbledore erfuhren und inwieweit Sie versucht haben, Ihren Sohn zu hindern oder vor der Vergeltung durch Riddle zu beschützen!” Erteilte Shacklebolt nun Narzissa Malfoy das Wort. Diese berichtete nun von anrührenden Verzweiflungsanfällen untermalt, wie ihre Schwester Bellatrix sich dafür eingesetzt hatte, Draco die Tat ausführen zu lassen und wie sie entgegen der strickten Anweisung Voldemorts mit Snape darüber gesprochen habe und dieser sich darauf eingelassen habe, den unbrechbaren Eid zu schwören, Dracos Auftrag auszuführen, wenn dieser es nicht schaffte. Ansonsten war ihr im Schuljahr selbst nichts anderes geblieben als zu hoffen, daß Draco den Auftrag ausführte. Sie habe nicht versucht, ihn davon abzuhalten, weil sie wußte, daß er sonst getötet würde. Dann ging es um das Jahr, wo Thicknesse unter dem Imperius-Fluch Zaubereiminister gewesen war. Lucius Malfoy erwähnte, daß Voldemort ihm klar gesagt hatte, daß das Haus der Malfoys das neue Hauptquartier zu sein habe, da er, Voldemort, befürchtete, daß jemand sie auf dem alten Friedhof bei Little Hangleton aufstöbern könne. Bellatrix habe dabei sehr ängstlich dreingeschaut. Lucius habe gedacht, es sei wegen der Bestimmung des Hauptquartieres. Mrs. Malfoy wandte jedoch ein, daß Bellatrix nie Angst vor dem dunklen Lord gehabt habe, bis dieser Vorfall um die Ostertage passiert sei. Darauf sollte sie dann später eingehen. Die Malfoys berichteten einhellig, wie Voldemort seine Feinde spurlos verschwinden ließ. Mit einer Mischung aus Grauen und ohnmächtiger Wut erfuhr Julius, daß Voldemort die Toten seiner Schlange zum Fraß vorgeworfen hatte. So sei auch die frühere Muggelkundelehrerin Charity Burbage aus der Welt geschafft worden. Draco bestätigte, daß Voldemort ihm angedroht hatte, erst seine Eltern und dann ihn dieser Schlange vorzuwerfen. Dann habe Greyback mit einigen Greifern Harry Potter, Hermine Granger und Ron Weasley angeschleppt. Sie sah Arthur Weasley verstohlen an. Doch dieser präsentierte eine wie zu Stein erstarrte Miene unerschütterlicher Selbstbeherrschung. Sie bestätigte, daß sie versucht habe, Harry zu identifizieren und nur Hermine Granger eindeutig identifiziert worden sei. Ihre Schwester Bellatrix habe sie dann wegen Gryffindors Schwert gefoltert, weil sie Angst hatte, die drei wären in ihrem Gringotts-Verlies gewesen. Julius erfuhr, was dann passiert war. Der alte Hauself der Malfoys habe die drei und wohl auch die anderen Gefangenen der Todesser aus dem Keller der Malfoys befreit. Deshalb seien sie alle von Voldemort zu Hausarrest verurteilt worden. Dann habe die Schlacht von Hogwarts bevorgestanden, und die Eheleute Malfoy fürchteten, Draco würde dabei sterben. Draco erwähnte dann, was ihm, Crabbe und Goyle mit Harry Potter passiert sei und gab zähneknirschend zu, daß Potter ihm aus dem von Crabbe entfachten Dämonsfeuer herausgeholfen habe.
 “Wie kann so’n Trollhirn mit diesem gefährlichen Zauber herummurksen”, entrüstete sich Gloria leise, als wieder einmal ein halblautes Gemurmel durch den Saal brandete.
 “Weil er den von trollhirnigen Lehrern gelernt hat”, wußte Julius einen Kommentar abzugeben. Dann sagte Narzissa Malfoy, daß sie trotz der Gefahr, grausam bestraft zu werden den dunklen Lord belogen habe, als dieser sie aufgefordert habe, nachzuprüfen, ob Harry tot sei oder nicht. Sie habe ihn leise gefragt, ob Draco noch lebe und im Schloß sei, und Harry habe ihr gesagt, er sei noch dort. Deshalb wollte sie, daß Voldemort Harry nach Hogwarts brachte, ohne ihn noch einmal anzugreifen. Das wäre die einzige Chance gewesen, ihren Sohn zu finden und mit ihm zu flüchten. Julius erinnerte sich, daß er die beiden ohne sich in die zweite größere Schlacht eingemischt zu haben herumlaufen sehen konnte.
 “Wieso ist Harry unter dem Todesfluch nicht gestorben?” Fragte Gloria.
 “Weil dieser Trottel Riddle für seine Wiederverkörperung Harrys Blut benutzt hat und noch was von ihm in Harry dringesteckt hat”, sagte Julius kalt. “War das ein Idiot.”
 “Achso, dann hat der nur das abgetötet, was er selbst in Harry zurückgelassen hat, konnte ihn aber nicht richtig töten, weil Harrys Blut ja auch in ihm wirkte?” Fragte Gloria. “Das deckt sich mit was, was Oma Jane schon vermutet hat, warum Voldemort sich eines Tages sehr dumm umgucken würde. Jetzt kapiere ich das.”
 “Harry stand unter einem Segen seiner Mutter, die für ihn gestorben ist. Der Segen floß im Blut. Voldemort hat davon was benutzt, um sich selbst wieder einen Körper zu bauen.”
 “Hat Professeur Faucon dir das erzählt?” Fragte Gloria, bevor Harry Potter erneut als Zeuge vor dem Gamot Aufstellung nahm.
 “Ja, hat sie”, erwiderte Julius.
 Harry Potter wurde nun befragt, wie er im Jahr der Todesserherrschaft die Malfoys erlebt habe und bestätigte unabhängig von den Angeklagten deren Ausführung über seine Gefangennahme und die Situation im verbotenen Wald, wo Mrs. Malfoy ihm das Leben gerettet hatte, weil sie Voldemort vorgelogen hatte, er sei bereits tot.
 “Gut, dann dürfen Sie wieder gehen, Mr. Potter”, entließ Shacklebolt den berühmten Zeugen. “Wir nutzen die Gelegenheit, uns bis heute Nachmittag drei Uhr zu vertagen. Die angeklagten werden solange nach Askaban zurückgebracht.” Die Malfoys ließen sich widerstandslos abführen.
 “Was glaubst du, Julius? Wie lange werden die drei einsitzen?” Fragte Gloria.
 “Also was Draco angeht denke ich, daß sie den mit ‘ner Bewährungsstrafe durchkommen lassen. Die Nummer vom verängstigten Erpressungsopfer und dem von seinem großen Vorbild so fies enttäuschten hat der gut durchgezogen”, sagte Julius leicht verbittert. Andererseits konnte er Draco nicht das Gegenteil beweisen und mußte daher den Rechtsgrundsatz “Im Zweifel für den Angeklagten gelten lassen.
 “Der hat sich doch ganz gezielt an ihn herangeworfen. In den Muggelweltgeschichten, wo wer den Teufel ruft um sich mit ihm zusammenzutun passiert das doch auch freiwillig”, fauchte Gloria.
 “Kommt darauf an, was der Teufel von einem verlangt”, erwiderte Julius. “Da haben dann doch einige das kalte Grausen abbekommen.”
 “Was verlangt der Teufel für gewöhnlich?” Knurrte Gloria schnippisch. “Es geht doch immer darum, daß der, der was von ihm will seine eigene Seele dafür hergibt, die dann in dieser ominösen Hölle tief unter uns landet.”
 “Nicht immer, Gloria. Wenn ihn eine Frau beschworen hat wollte der häufig mindestens ein Baby von der oder sie dazu einspannen, ihm andere Männer zuzuführen”, erwiderte Julius kühl. Gloria sah ihn verdrossen an. So fuhr er fort: “Okay, schon richtig, Gloria, daß die, die den Höllenfürsten gerufen haben ihm ihre Seelen überlassen sollten. Aber um dem Teufel zu zeigen, daß man auch ein korrekter Vertragspartner ist mußten einige Opfer bringen, womöglich die eigenen Angehörigen foltern oder umbringen. Da wird’s wohl einige gegeben haben, die dann doch lieber nicht reich oder unsterblich sein wollten.”
 “Achso, und auf der Schiene kommen die Malfoys jetzt durch?” Fragte Gloria verbittert.
 “Sagen wir es so, ich glaube nicht, daß Draco wegen des Mordauftrags wirklich einfährt. Sicher, Katie und Ron sind übel erwischt worden. Aber das waren Kollateralschäden, die zu seinem Glück behoben werden konnten.”
 “Was ist denn das für ein Wort?” Schnarrte Gloria. Ihr Vater legte ihr die Hand auf die Schulter und sagte dann zu Julius:
 “Sagen wir es so, dem alten Lovegood haben sie es auch nachgesehen, daß er Harry Potter fast ausgeliefert hätte. Die haben sich wunderbar auf diese Verteidigungsstrategie vorbereitet, nur zugeben, was viele bezeugen können und dabei darauf hoffen, daß jeder Zeuge erkennen mußte, daß sie das nicht freiwillig getan haben und ansonsten vorbringen, mit dem Leben der jeweils anderen Angehörigen erpreßt worden zu sein. Der alte Malfoy wird sicher einige Jahre hinter Gitter wandern. Aber was den Jungen angeht gebe ich Julius recht. Der hat sich in jugendlicher Leichtgläubigkeit angebiedert und im Netz von Ihr-wißt-schon-wem verheddert.”
 “Und das sollen die dem durchgehen lassen?” Fragte Gloria verärgert.
 “Die einzigen, die ihm das Gegenteil beweisen könnten sind Todesser, und von denen leben nicht mehr alle oder sind wohlweißlich unauffindbar”, bemerkte Mr. Porter dazu.
 “Stimmt, wenn Bellatrix Lestranges Geist herumspuken würde könnte man die noch fragen, ob ihre nette Schwester aus Angst oder Verehrung mitgemacht hat”, nahm Julius den zugeworfenen Ball auf. Gloria knurrte nur, daß das noch fehlte, “diese Sabberhexe” als Gespenst wiederzusehen.
 “Zumindest dürften wir heute schon das Urteil erwarten”, stellte Mr. Porter fest, der die vor dem Saal aufgebauten Stühle durchzählte. “Kommen nicht mehr viele.”
 “Harrys Freunde könnten noch drankommen”, vermutete Julius.
 “Gehen wir erst einmal was essen”, bestimmte Mr. Porter die Marschrichtung der nächsten Stunden. Gloria nickte wortlos.
 Als sie wie die anderen zurück in den Gerichtssaal gingen konnte Julius einen Blick auf Andromeda Tonks erhaschen, die mit dem kleinen Ted in einer abgelegenen Ecke platznahm. Wie mochte das jetzt für sie sein, die eigene Schwester vor Gericht zu sehen?
 Julius’ Vermutung, Hermine und Ron kämen noch dran bestätigte sich nicht. Das wäre dann wohl auch kein Kunststück, wo die drei sich hätten absprechen können. Aber einige der Greifer traten auf. Julius fragte sich, ob diese zerlumpten Typen wirklich auch einmal in Hogwarts gewesen waren. Gloria mußte noch einige Sätze im besten Vulgärenglisch ertragen, bis klar war, daß die Malfoys erst begeistert und dann immer widerwilliger dem dunklen Lord gefolgt waren. Narzissa und Draco wurden von den Handlangern der Todesser sogar entlastet. Einer blökte verächtlich, daß der dunkle Lord die wunderbar am Fürhstrick habe halten können, weil der Junge angst um seine Mutter gehabt hätte und die Mutter Angst um ihren einzigen Sohn. Nur Lucius bekam Probleme, ob er wirklich das arme Erpressungsopfer war.
 Gegen sieben Uhr abends wurde der letzte Zeuge aufgerufen, ein Ministerialbeamter, der von Lucius Malfoy dazu angestiftet worden war, ihm Unterlagen über die Mysteriumsabteilung zu beschaffen. Damit war Lucius schon geliefert, dachte Julius.
 “Auch wenn normalerweise um acht Uhr der Tag beschlossen wird bitte ich den Zaubergamot darum, die vernommenen Aussagen und Reaktionen heute noch zu bewerten”, sagte der Zaubereiminister. Offenbar wollte er mit den anhängigen Verfahren zu Potte kommen, dachte Julius. Die Gamotmitglieder stimmten dem zu. Die Zuschauer wurden nach draußen geschickt, und die Jury aus fünfzig Hexen und Zauberern beriet sich.
 Kurz nach halb neun wurden Zuschauer, Zeugen und Angeklagte wieder hereingerufen.
 “Es war eine sehr lebhafte Beratung”, begann Shacklebolt. “Einige Ansichten konnten sich durchsetzen, andere eher nicht. Deshalb bleibt mir nun nur zu fragen, wie Sie vom Zaubergamot befinden. haben sich die Malfoys der Mitgliedschaft in einer verbrecherischen Gruppe schuldig gemacht?” Alle stimmten mit ja. Dann wurde gefragt, ob Lucius Malfoy eigennützig oder uneigennützig Geld an das Ministerium und das Krankenhaus bezahlt hatte. Hier war eine kleine Mehrheit der Meinung, daß Malfoy Senior nicht bewiesen werden konnte, daß er auf bestimmte Gegenleistungen abgezielt habe. Das wurmte Julius schon. Auf die Frage, ob das Gericht überzeugt sei, daß die Malfoys Dumbledores Ermordung betrieben hätten sagte ein Mitglied des Gerichts, daß der Vorwurf des Mordversuches aus der Welt sei, weil Dumbledore seinen Tod willentlich in Kauf nehmen wollte und zudem gewußt habe, daß ein Mordauftrag gegen ihn vorlag, den er früh genug hätte vereiteln können und somit nicht arg-oder wehrlos gewesen sei, was auch in der magischen Rechtsprechung die wesentlichen Voraussetzungen für einen Mord seien. Für die Anschläge mit der verfluchten Halskette und dem vergifteten Met wurde Draco jedoch schuldig befunden, wobei ihm, wie Julius bereits vermutet hatte, die Absicht abgesprochen wurde. Er sei, so Mrs. Barley, von den Todessern instrumentalisiert worden, da er als Schüler die Möglichkeiten in Hogwarts besaß, um trotz aller Sicherheitsvorkehrungen Voldemorts Erzfeind zu töten. Er sei zwar nicht im Bann des Imperius-Fluches willenlos vorgegangen, jedoch durch die unbändige Angst um das Leben seiner Eltern unfähig gewesen, von der Ausführung der Straftat noch früher zurückzutreten. Daß er dies tat, als er die beste Möglichkeit besaß, Dumbledore zu töten, sei ihm als weiterer mildernder Umstand anzurechnen. Professor McGonagall warf ein, daß es Professor Dumbledore durchaus möglich gewesen wäre, Draco an der Ausführung der beiden Anschläge zu hindern und sie deshalb im Sinne, alle Schüler von Hogwarts zu schützen einsehen müsse, Draco dafür nicht langfristig einsperren zu können. Narzissa Malfoy wurde aus ähnlichen Beweggrunden von den Vorwürfen freigesprochen, absichtlich auf Dumbledores Ermordung hinzuarbeiten. Da ihr auch sonst keine von ihr verübte Straftat nachgewiesen werden konnte, sollte sie wegen der Mitgliedschaft in einer verbrecherischen Gruppierung die Hälfte der ausgesetzten Strafe erhalten. Draco wurde zwar wegen der Verwendung des Imperius-Fluches gegen die Wirtin von den drei Besen mit lebenslanger Strafe bedroht, da ihm aber auch hier die Fremdbestimmung durch die Todesser günstig ausgelegt wurde, wurde er mit der Auflage freigesprochen, zwanzig Jahre lang auf alle ministeriellen Berufschancen zu verzichten und lediglich einfache Zauberhandwerksarbeit anzunehmen, um zu lernen, das das Streben nach Macht kein Lebenszweck sei. Narzissa Malfoy erhielt zwei Jahre, die jedoch zur Bewährung ausgesetzt wurden, sofern sie das gesamte Vermögen ihrer verstorbenen Schwester Bellatrix offenlegte und dem Ministerium überließ. Ihre Schwester Andromeda hatte wohl im Vorfeld schon etwas entsprechendes mit der Strafverfolgung ausgehandelt, erkannte Julius.
 “Sie, Mr. Lucius Malfoy, haben sich lediglich der vollendeten Bestechung von Ministerialbeamten schuldig gemacht, weil der Zaubergamot erkannt hat, daß Sie tatsächlich von Tom Riddle alias Lord Voldemort erpreßt wurden. Die für die unter diesem zwang begangenen Taten können mit der bereits ausgesprochenen Strafe gegen Sie verbunden werden, wodurch eine gesamte Freiheitsstrafe von zwanzig Jahren angemessen ist.” Viele nickten. Auch wenn sie Malfoy eigentlich lebenslänglich einbunkern wollten erschien vielen zwanzig Jahre Haft doch schon lange. Dann kam jedoch der Hammer. “Gestern fand in Potsdam, Deutschland ein Treffen der amerikanischen und europäischen Zaubereiminister statt, bei dem erörtert wurde, wie die magische Weltordnung nach den Erfahrungen mit den Todessern sicherer und menschenfreundlicher gestaltet werden könne. Ein Punkt, über den es mehr als eine Stunde große Unstimmigkeit gab, war die Entschädigung der Opfer”, sagte Shacklebolt und klang nicht gerade zufrieden. “Es wurde der einhellige Beschluß gefaßt, daß zu verhängende Haftstrafen gegen das Gesamtvermögen der Verurteilten abzuwägen seien, um die für die Witwen und Waisen angefallenen Kosten notwendigen Mittel einzutreiben. Um einen international gleichwertigen Ausgleich zu erzielen einigte sich die Ministerkonferenz darauf, überführten Straftätern einen Teil der Haft zu erlassen, sofern pro Jahr Haftverkürzung eine Entschädigungssumme von zwanzigtausend Galleonen entrichtet würde. Bei Taten, die keine Tötungsdelikte oder Auftragstötungsdelikte seien könne damit auch das gesamte Strafmaß umgewandelt werden, da materielle Hilfe für die Hinterbliebenen wichtiger sei als die Gewißheit, die Täter lebenslänglich einzusperren. Daher ergeht an Sie, Mr. Malfoy, der Befehl, Ihr komplettes Vermögen darzulegen, auf daß wir vom Zaubergamot befinden können, um wie viele Jahre Gefängnis ihre Haftzeit verkürzt werden kann. Des weiteren wird Ihnen lebenslängliches Besuchs-und Arbeitsverbot im Zaubereiministerium auferlegt, sowie die Anweisung erteilt, Ihnen keine öffentlichen Ämter mehr zuzuerkennen und Sie aus allen öffentlichen Ämtern zu verabschieden, inklusive einer Mitgliedschaft im Schulrat von Hogwarts oder dem Finanzausschuß zur Verteilung der Fördergelder für die Quidditchliga. Allerdings können Sie das alles ablehnen und lieber die Haftstrafe antreten.”
 Malfoy schien zu überlegen. Dann umspielte für einen winzigen Moment ein triumphales Lächeln seine bleichen Mundwinkel. Julius hörte innere Alarmglocken leuten. Da sagte er auch schon:
 “Ich erkenne die Entscheidung des Gerichtes an und werde binnen Tagesfrist eine detaillierte Aufstellung meiner Vermögenswerte in das Ministerium schicken.”
 “Das ist nicht nötig. Sie verbleiben die nächsten zweiundsiebzig Stunden mit ihrer Familie in der Obhut der neuen Vollzugsbeamten von Askaban, während die Mitarbeiter des Ministeriums Ihr Haus und ihre Gringotts-Guthaben prüfen”, sagte Shacklebolt und präsentierte ein Drachenhautschlüsselbund mit vier Schlüsseln. “Wissen wir, wie groß die Vermögenswerte in Ihren Verliesen und Ihrem Haus sind, können wir unbeeinflußt von Ihnen bemessen, um wie viele Jahre die gegen Sie verhängte Freiheitsstrafe verkürzt werden kann. Sie werden dann bei Ihrer Entlassung aus Askaban erfahren, ob Sie weiterhin in Ihrem Haus wohnen bleiben dürfen oder nicht.” Lucius Malfoy sah Shacklebolt nur so an, als könne es ihm nicht schnell genug gehen. Dann sagte der Minister noch mit einer Spur Verachtung in der Stimme:
 “Es wurde gestern auch vereinbart, daß pro Nachkommen ein Teil bis zur Volljährigkeit des Kindes gepfändeten Vermögens zurückgelegt werden muß. Da sie nur den einen Sohn haben müssen wir ein Viertel des gesamtvermögens für diesen Zweck ausklammern. Womöglich müssen Sie dann immer noch für mindestens ein Jahr in Haft, Mr. Malfoy.” Doch Lucius zwinkerte nur, als wolle er dem dunkelhäutigen Minister sagen, “Red du nur!” Julius atmete tief durch. Wenn das Schlüsselbund wirklich alle Gringotts-Schlüssel der Malfoys enthielt, hatte diese Bande vier Räume. Wenn für jedes Jahr Haft zwanzigtausend Galleonen abzudrücken waren, und dieser Kerl hatte über eine Million, kam der übermorgen schon wieder raus, wenn die Finanzprüfer des Ministeriums ihren Job erledigt hatten. Julius ärgerte sich. Warum hatte man Malfoy keinen vollendeten mord anhängen können. Weil Dumbledores Tod kein Mord im üblichen Sinne war, waren die drei Vorzeigereinblüter da einer echten Strafe von der Schippe gesprungen. Die Umbridge war wegen verschiedener Tötungsdelikte und weil sie alles freiwillig getan hatte weggeschlossen worden. Lucius Malfoy und seine Bagage könnten bald schon wieder unter freiem Himmel herumstolzieren. Gloria stupste ihn an.
 “Der sieht so aus, als könnte der hundert Jahre Haft aus der linken Umhangtasche umwandeln”, bemerkte sie. “Meine Eltern könnten dem seine Haftzeit locker abbezahlen, und die stehen nicht im Ruf, so im Gold zu schwimmen wie die Malfoys, die über Jahrhunderte hinweg das Gold zusammengeschaufelt haben.”
 “Welche Pannemänner und -frauen haben diesen Mumpitz verzapft”, knurrte Julius. “Wieder mal die alte Leier. Die Kleinen hängt man auf, und die großen kaufen sich frei. Was hat das noch mit Gerechtigkeit zu tun?” Entrüstete er sich und war damit wohl nicht allein im Saal.
 “Leute!” Rief Shacklebolt. “Überlegt doch mal. Wenn wir alle lebenslang einsperren, die unter dem Zwang von Riddle Leute bestohlen oder ausspioniert haben müßten wir eine ganze Stadt zum Gefängnis umbauen. Außerdem bringt das den Hinterbliebenen weltweit nichts ein, wenn die Täter zwar eingesperrt sind, sie aber bettelarm und traumatisiert dahinvegetieren müssen. Haben Sie die ganzen entrechteten Hexen und Zauberer gesehen, die durch die Winkelgasse gezogen sind? Die brauchen alle neue Kleidung, Häuser, Zauberstäbe und Heiler, um ihre Erlebnisse zu verarbeiten. Das ministerium muß Personal aufstocken, um die Schäden der Todesserherrschaft zu reparieren. Das alles kostet Geld. Und jetzt frage ich mal in die Runde, woher wir das Geld dafür kriegen sollen.”
 “Ja, aber nicht, indem so stinkende Aale wie Lucius malfoy sich freikaufen können”, blaffte ein alter Zauberer, der nicht zum Gamot gehörte. “Ich habe den alten Abraxas schon gekannt. Der hätte sich ‘n ganzes Haus aus Gold bauen lassen können. Wenn der seinem feinen Sohn, dem Kronprinzen, all das Gold vererbt hat, zahlt der euch das Auslösegeld aus der linken Umhangtasche und hat dann immer noch genug, um sich und seiner verdorbenen Sippschaft ein nettes Leben zu gönnen. vierhunderttausend Galleonen! Die schmeißt der Kerl da euch morgen vor die Tür und grinst.”
 “Meine Herrschaften”, sagte Shacklebolt, während Arthur dem entrüsteten zauberer heftig zunickte: “Denken Sie denn alle, mir gefiele das? Mir war das schon klar, daß es einige gibt, die mal eben eine große Truhe holen und damit um fünf, zehn oder zwanzig Jahre Haft herumkommen können. Doch im Endeffekt fehlen diesen Leuten zwanzigtausend Galleonen pro Jahr. Verdient einer von Ihnen so viel?” Einige Heiler im Publikum zeigten auf. Julius konnte es Shacklebolt ansehen, wie wütend der war, und wie sehr er sich darum bemühte, diese Wut zu unterdrücken, den entschlossenen, zu seinen Worten stehenden Minister darzustellen. Er sah sich selbst in Shacklebolts ebenholzfarbenem Gesicht wieder. Auch er hatte einiges schlucken müssen, was ihm nicht gefallen hatte. Auch er hatte lernen müssen, seine Wut zu beherrschen, um seinem Verstand Raum zu lassen.
 “Warten wir erst einmal ab, was meine Beamten herausbekommen”, sagte der Zaubereiminister mit seiner Soulsängerstimme. “Dann wissen wir mehr. Und jetzt darf ich Sie alle bitten, den Gerichtssaal zu verlassen. Übermorgen findet die Verhandlung gegen die Geschwister Amycus und Alecto Carrow statt.”
 “Die haben kein Geld zum Freikaufen”, schnarrte Blasius Vane, dem der Ausgang dieser Verhandlung auch nicht schmeckte. “Die werden hoffentlich bis zum letzten Atemzug sitzen.”
 Julius verließ mit gesenktem Kopf den Trakt mit den Gerichtssälen und folgte Gloria, die ebenso verbittert dreinschaute.
 “Was sagte mein Onkel Claude einmal: Recht und Gerechtigkeit sind zwei verschiedene Paar Schuhe.”
 “Dieser Kerl sah so aus, als könne er die vierhunderttausend Goldstücke locker verschmerzen”, sagte Gloria.
 “Das denke ich nicht, Kind”, sagte Mr. Porter. “Wenn Lucius Malfoy im Gefängnis gelandet wäre, dann wäre er für die noch untergetauchten Todesser ein Märtyrer geworden. Außerdem dürften ihm für seinen Lebensstil vierhunderttausend Galleonen weniger sehr schmerzlich vorkommen, wenn der alte Woodbridge recht hat und die Malfoys immer schon im Gold gebadet haben. Ich denke sogar, diese Art Strafe trifft den aalglatten Kerl schlimmer als zwanzig Jahre Haft in Askaban, jetzt, wo da keine Dementoren mehr wachen. Aber vor allem dürfte ihn das lebenslange Ministeriumsverbot und die Verbannung aus allen öffentlichen Ämtern schmerzen. Er darf dann noch nicht einmal Besenputzer bei den Canons sein.”
 “Oder Ausmister im Drachenreservat der McFustys”, entschlüpfte es Julius, der über diesen Vergleich unvermittelt grinsen mußte. “Und sein sauberes Papasöhnchen darf in den nächsten Jahren auch nix anfangen, was Kohle bringt, wenn ich das richtig verstehe.”
 “Der kann Quidditchprofi werden”, fauchte Gloria. “Da kann der auch an die zwanzigtausend und mehr Galleonen pro Jahr abschleppen. Das ist doch wirklich ein Witz, diese Geldstrafe.”
 “Dann lach doch”, erwiderte Mr. Porter verhalten grinsend.
 “Wenn ich das Millie auftische lacht die wirklich”, bemerkte Julius. “Dann hätte sich Didier auch freikaufen können.”
 “Die Strafe wird nur bei solchen Leuten angewandt, die niemanden umgebracht haben”, erinnerte Mr. Porter sie noch mal.
 “Ja, nur ohne geölte Rädchen läuft keine Maschine, auch keine Mordmaschine”, erwiderte Julius. “Und dieser Malfoy war ein gut geöltes Rädchen. Wenn der keinen umgebracht hat, hat er doch zumindest sein Haus für Beratungen hergegeben, bei denen Leute umgebracht wurden, wie die bedauernswerte Professor Burbage.”
 “Ich kenne Shacklebolt nicht so gut”, raunte Mr. Porter, während sie sich den Aufzugtüren näherten. “Aber wenn ich den gerade richtig beobachtet habe war der wie ein Kessel kurz vor dem Zerbersten. In dem hat’s gebrodelt, weil er Malfoy dieses Angebot machen mußte, um an sein Geld zu kommen.”
 “Warum sacken die einfach nicht auch so das ganze Geld von erwiesenen Todessern ein?” Fragte Julius. “Die hätten dann, wenn sie echt jemals wieder ungesiebte Luft zum Atmen kriegten nichts als das bloße Hemd über dem Hintern und müßten ganz neu durchstarten.”
 “Weil, wie du ja auch hören durftest, lieber Ex-Schulkamerad, die unbescholtenen Kinder dieser Leute nicht darunter leiden dürfen”, feixte Gloria. “Also, wenn das Duo Brutale übermorgen auch so davonkommt, wandere ich aus, Dad. Dann kann Julius bei seiner australischen Freundin mal anfragen, ob die in Redrock noch ein Bett frei haben.”
 “Ihr wollt das beide nicht wahrhaben, nicht wahr”, sagte Mr. Porter. “Liegt wohl daran, daß ihr bisher nicht darauf angewiesen wart, jede Galleone durch eigene Arbeit zu verdienen”, setzte Mr. Porter an. Julius schüttelte den Kopf und fuhr ihm ins Wort.
 “Bei allem Respekt des Gastes vor dem Gastgeber: Ihrer Tochter mögen Sie gerne predigen, daß sie erst mal eigenes Geld verdienen mag, um zu blicken, wie wertvoll das ist. Aber zum einen wissen Sie sicher, daß ich damals eine Zauberlaterne erfunden und gebaut habe, die mir patentiert wurde und die mir jetzt schon etwas Geld einbringt. Also habe ich schon einige Galleonen durch eigene Arbeit verdient. Zum anderen frage ich Sie jetzt mal, was dieser Lump Lucius Malfoy in seinem Leben gearbeitet hat, um so überlegen zu gucken, daß er nicht für länger hinter Gitter wandern muß? Also, was hat der Typ für’n Beruf?”
 “Hmm, ich hörte mal, daß er Fluchbrecher für Gringotts gewesen sein soll, bevor er diese hochnäsige Dame aus der Black-Sippe geheiratet hat. Nun, aber natürlich haben seine Vorfahren auch einiges an Vermögen zusammengebracht.”
 “Aha, der lebt also im wesentlichen vom Zaster seiner werten Vorfahren. Und ob die das Gold alle ehrlich verdient haben wissen wir wohl alle nicht”, hakte Julius ein. “Ich weiß zumindest von der Familie meiner Frau, daß die ihr ganzes Vermögen durch magische Dienstleistungen und Anerkennungen erworben haben, als das mit den Hexenverfolgungen noch nicht angefangen hat und sich Könige wie einfache Leute Hexen und Zauberer suchten, die sie berieten. meine Schwiegertante Béatrice ist Heilerin, was für mich ein ziemlich stressiger Job ist. Andere aus meiner angeheirateten Verwandtschaft sind im Ministerium beschäftigt, und ich guck mich auch schon um, was ich nach der Schule machen kann. Wenn das Gold, was Lucius Lumpenhund für seine Freiheit abdrücken muß bereits von seinem Vater und dessen Vater zusammengeworfen wurde, nimmt der das wohl ganz locker hin.”
 “Falls sie ihm seine Auslösesumme in Gold abnehmen”, sagte Plinius Porter verhalten. “Ich hörte sowas, daß die Malfoys protzige Kunstwerke und exotische Schmuckstücke angehäuft haben. Sollte herauskommen, daß Sachen in seinem Besitz durch Raubmord beschafft wurden, könnte er als Nutznießer einer Tötungshandlung doch noch im Gefängnis landen und trotzdem einen Großteil seines Vermögens einbüßen.”
 “Mit anderen Worten, lieber Vater, dich wurmt das genauso wie Julius und mich, daß dieser Drecksack mal eben mit ein paar kisten Gold aus Askaban rauskommt. Du willst das nur nicht zugeben”, knurrte Gloria.
 “Wie gesagt, wartet das mal ab, ob das Geld überhaupt reicht, was der hat. Ein Viertel davon muß ja sein Kronprinz zur Verfügung haben, der ja schon volljährig ist.”
 “Dem hätte man den Infanticorpore überbraten sollen und den bei anständigen Zauberereltern noch mal neu groß werden lassen sollen”, schnaubte Julius. Er dachte daran, was Aurora ihm über Draco Malfoy erzählt hatte. Wenn die heute im Gerichtssaal gewesen wäre … die hätte das bestimmt interessiert.
 “So, jetzt ist gut, die Herrschaften! Wenn wir uns bis nach Hause gegenseitig anknurren wie Hunde, denen man den Knochen weggenommen hat, machen wir die Sache auch nicht besser”, sprach Mr. Porter ein Machtwort.
 “Also, die Carrows kriegen Knast. Wenn das nicht passiert, weiß ich echt nicht, ob ich noch an sowas wie Menschlichkeit und Vernunft glauben darf”, mußte Julius noch einwerfen. Dann betraten sie den Fahrstuhl nach oben. Vom Atrium aus flohpulverten sie ins Haus der Porters zurück, wo Millie sich von Julius erklären ließ, was ihn so wütend machte.
 “Das haben wir in Frankreich doch schon immer gefordert, daß die Schnösel unter den Drecksäcken ihr Vermögen rauszurücken haben, Julius. Lass den Kerl ruhig vierhunderttausend Goldstücke rausgeben, wenn er meint, dann glücklicher zu sein!” Sagte Millie. Julius fragte sie, ob ihre Oma Line damit Probleme hätte. “Sagen wir es so, Julius, ohne das Latierre-Vermögen könnte sie schon leben. Aber wenn ihr wer sagte, sie dürfe ihre Kinder und Enkelkinder nicht mehr um sich haben würde sie in einer Woche tot umfallen”, raunte Millie. “Abgesehen davon, daß sie froh ist, uns, und damit auch dir, im Zweifelsfall aushelfen zu können, sollten wir sie höflich um Hilfe bitten. Wenn stimmt, was Gloria und du erzählen und diese Malfoys sich was auf ihren reinblütigen Stammbaum einbilden, könnten dem Enkel oder dem Urenkel dieses Lucius Malfoy vierhunderttausend Galleonen fehlen, um das alte Erbe würdig hochhalten zu können.”
 “Wie eeben bei den Muggeln. Dieser O. J. Simpson ist auch freigesprochen worden, weil der mit seinem Starsportlervermögen die besten Anwälte der Welt beschäftigen konnte. Warum soll was bei den Muggeln normal ist nicht auch bei den Zauberern normal sein. Nur weil wir all das können, was sonst nur in Märchenbüchern erwähnt wird heißt das ja nicht, daß unser Leben wie ein Märchen verläuft, wo die Guten immer gewinnen und die Bösen grausam für ihre Bosheit bestraft werden”, seufzte Julius.
 “Moment, Julius. Wenn ich das von Gloria und dir gerade ganz begriffen habe, dann hat dieser Schnösel ab heute Berufsverbot für alles, was Ansehen bringt. Ins Ministerium darf er nicht mal mehr einen Ärmel seines Umhangs reinhalten. Wenn dieser kerl gewöhnt war, immer gut angeschrieben zu sein und mit den höchsten Leuten der Zaubererwelt am gleichen Weinkelch nippen zu dürfen wird dem das ziemlich übel aufstoßen. Er ist jetzt zeit Lebens zum Handwerker abgewertet, dem sein protziges Haus oder wo der wohnt nichts bringt, weil alle wissen, daß er dem falschen Freund nachgelaufen ist.”
 “Warten wir’s ab, Millie”, sagte Julius. Doch er verstand nun, daß er selbst da nichts gegen machen konnte. Dumbledore hatte allen, die auf Malfoys Einfahrt gehofft hatten einen Bärendienst erwiesen, als er mit Snape ausgemacht hatte, lieber in einer die Schule bedrohenden Situation getötet zu werden als zuzulassen, daß Malfoy das erledigte.
 “Wie hat denn Königin Blanches Brieffreundin McGonagall geguckt, als der Zaubereiminister das Urteil verkündet hat?” Fragte Millie Gloria und Julius. Die beiden mußten zugeben, das nicht mitbekommen zu haben. Da umspielte Millie ein amüsiertes Lächeln. “Dann kann ich mir vorstellen, daß Draco Malfoy im nächsten Jahr nix in Hogwarts zu lachen hat. Der war doch Saalsprecher, ähm, Vertrauensschüler vom Schlangenhaus, oder?”
 “Ey, stimmt”, erwiderte Gloria. “McGonagall könnte ihm die Brosche aberkennen, die Dumbledore ihm gegönnt hat, weil er sein Amt mißbraucht hat. Immerhin hat er die Todesser nach Hogwarts reingelassen und im letzten Jahr mitgeholfen, die Mitschüler zu tyrannisieren. Ich hab’s doch mitgekriegt, wie der sich aufgespielt hat”, erwiderte Gloria. “Könnte sehr interessant werden.”
 “Der ist volljährig. Der braucht nicht mehr nach Hogwarts”, sagte Julius. “Jetzt, wo der eh nicht mehr beim Ministerium anzuklopfen braucht hat der auch keine UTZs nötig.”
 “Auch wieder wahr”, schnaubte Gloria, die sich um einen gelungenen Spaß betrogen fühlte. “Der wird nicht so blöd sein, sich Professor McGonagalls Regeln zu unterwerfen.”
 “Und wenn sie seine ZAGs aberkennen?” Fragte Millie. “Ich hörte mal davon, daß das einem Blauen passiert war, der nach den Prüfungen nur noch Unsinn angestellt hat. Das war damals, wo Madame Maxime noch keine Schulleiterin war”, erwähnte Millie und berief sich auf ihre Großmutter Line, die das in der ersten Klasse mitbekommen hatte. Julius grinste. Auch Gloria grinste. Das wäre wirklich noch ausgleichende Gerechtigkeit.
 __________
 “Das mit dem Haus hätte ich dir vielleicht sagen sollen, Julius”, hörte Julius die Stimme seiner Mutter aus Mr. Porters Mobiltelefon. “Dieser Mr. Weasley hat es mir im Mai geschrieben, kurz vor deinen ZAG-Prüfungen. Da konnte ich nicht wissen, daß du in den Ferien nach London fahren würdest und wollte das dir dann erzählen, wenn wir beide weniger Stress um die Ohren hätten. Ich hätte aus dem letzten Mal besser lernen sollen.”
 “Na ja, du hast Mrs. Stalker und die Suttons nicht auf dem Gewissen, Mum. Aber es hat mich schon tief getroffen. Und wenn Millie nicht dabei gewesen wäre wäre ich wohl hingelaufen und hätte denen gesagt, daß das wegen mir passiert ist.”
 “Der hätte die auch umgebracht, wenn er uns beide erwischt hätte, Julius. Dieser Mensch oder was er am Ende auch war war doch geisteskrank. Allein schon, daß er es nicht dabei belassen wollte, ein leeres Haus abzubrennen. Nein, er mußte mehrere Leute töten und eine gewaltige Zerstörung anrichten. Sicher, wir wohnten da mal. Aber der hätte bestimmt auch anderswo so gewütet, wo niemand irgendwas mit der magischen Welt zu tun hatte. Der hat die Brockdale-Brücke einstürzen lassen und im Südwesten Englands einen künstlichen Wirbelsturm wüten lassen. Wer dabei starb hatte ganz sicher keine Ahnung, daß es eine magische Welt gibt, Julius”, erwiderte seine Mutter leise.
 “Ist nicht so leicht, das wegzupacken, daß um einen herum alles zusammenkracht, was mal wichtig war, Mum. Aber wem erzähle ich das?”
 “Wir sind da nicht schuld dran. Dieser Psychopath hätte uns beide neben die Stalkers, Bennetts und Suttons an die Wand gebunden und dann den Erdlochzauber wüten lassen. Der definierte sich nur über die Macht, Menschen zu quälen und zu töten. Wir sind an diesem Wahnsinn unschuldig. Wo immer er aufgewachsen ist und welche Erziehung oder was man so nennen darf er erfahren hat, uns gab es da noch nicht. Laß dich nicht dazu verleiten, dich noch nach seinem Ende in Angst und Trauer stürzen zu lassen! Damit täten wir allen unrecht, die uns geholfen haben und noch immer helfen.””
 “Sehe ich ein, Mum”, erwiderte Julius, der gerade seine Frau und Gloria sah, die an seinen Lippen hingen. “Ich sag dann mal bis zum zwanzigsten, Mum. Wann ich genau nach Frankreich zurückkomme weiß ich noch nicht. Aber ich habe den anderen geschrieben, sie bekämen früh genug bescheid.”
 “Dann bis zum zwanzigsten”, sagte Martha Andrews und legte auf. Julius gab Mr. Porter sein Mobiltelefon wieder und kehrte mit den Porters und Millie in das Haus seiner Gastgeber zurück.
 “Wenn eure ZAGs fällig sind, Millie und Julius, schicken die die euch auch hierhin?” Fragte Gloria, während Millie, sie und Julius ohne Zauberkraft den Tisch deckten.
 “Ich hörte, daß die das machen”, erwiderte Julius. “Hat Prinzipalin Wright was gesagt, ihr müßtet euch die abholen?”
 “Neh, wir kriegen die wohl auch zugeschickt. Das hat sie zumindest bei Minister Wishbone durchgekriegt”, erwiderte Gloria.
 “Man lebt doch echt hinter’m Mond”, grummelte Melanie, die gerade mit einer Zeitung hereinkam. “Britt hat uns die drei letzten Ausgaben vom Westwind zugeschickt. Diese apparierfähige Entomanthropin wurde von der Hexe erledigt, die dir bei dieser Abgrundstochter und dem Selbstvermehrer geholfen hat, Julius. Lino ist in der Honestus-Powell-Klinik, weil die wohl mitgehört hat, wie die ganzen Larven von dieser Brutmutter krepiert sind, und Wishbone war in Potsdam und bekam da wohl ‘ne Menge Stress mit den anderen Zaubereiministern. Die Pabblenut zetert gegen diese Leda Greensporn, die am neunten ein Kind von einem nicht erwähnten Muggel bekommen hat. Sie meinte, die Heilerregeln würden das verbieten. Deshalb mußte diese späte Momma sich auch einer Kommission stellen. Dabei kam raus, daß sie wohl mit Eileithyia Greensporn die These getestet hat, ob es wirklich möglich war, aufbewahrten Männersamen nach Monaten noch benutzen zu können, wie es die Muggel angeblich könnten. Deshalb wurde ihr dieses Kind als nicht gegen die Heilerregeln verstoßend anerkannt. und zum guten Schluß: Die Ravens kriegen ein größeres Stadion.”
 “Klar, damit noch mehr Leute denen ihr mühsam erspartes Geld geben können”, erwiderte Myrna, während Julius die Titelseiten überflog. Er las einen Bericht von einer Ireen Barnickle, deren Foto neben dem Text abgedruckt war. Sie behandelte Linda Knowles wegen eines traumatischen Erlebnisses und schilderte das, was Linda ihr mitzuteilen freigegeben hatte.
 “Diesen Stein, mit dem die diese Biester kontrollieren konnte habe ich bei ihr gesehen”, sagte Julius. “Den hat sie verbrennen lassen und damit alle anderen Monster auch vernichtet. Hoffentlich hat die damit auch alle erledigt. Ich habe genug von diesen Biestern mitbekommen.”
 “Die hat es sogar gewagt, einen Brief an die Zeitungen und das Ministerium zu schreiben, in dem sie sich für die unbeherrschte Brutkönigin entschuldigt und das erklärt, daß sie die Entomanthropen nur gezüchtet habe, um die Schlangenmenschen zu bekämpfen, die euer Unnennbarer Bösewicht erschaffen oder aufgeweckt hat”, sagte Melanie. Julius nickte. So konnte die sich echt herausreden. Immerhin hatten die Insektenmonster ja wirklich viele Schlangenwesen erledigt.
 “Was hat diese Sabberhexe Pabblenut über eine andre abzulästern, nur weil die mit über sechzig noch ein Kind kriegt?” Fragte Millie und nahm die entsprechende Ausgabe, wo Julius eine von der überstandenen Schwangerschaft gerundete Hexe sah, die er zunächst für diese Daianira Hemlock hielt. Doch er erfuhr, daß es die Cousine von der war, eine niedergelassene Heilerin und Hebamme.
 “Die wollte es wohl selbst mal nachempfinden, wie das ist”, vermutete Julius und betrachtete das Bild des in den Armen seiner Mutter liegenden Babys, das einen leicht verknirschten Gesichtsausdruck bot. “Sieht nicht gerade fröhlich aus, die Kleine”, meinte er.
 “Überleg mal, vor zehn Tagen war sie noch warm und mollig verpackt, und jetzt glotzen sie alle an, weil ihre Mutter schon über sechzig ist”, erwiderte Millie. “War auch schon viel Trubel, als Oma Line mit Felicité und Esperance schwanger war. Mayette war da auch nicht so von begeistert.”
 “Wie dem auch sei, die kleine da auf dem Foto wirkt auf mich so, als wolle sie der ganzen Welt vorwerfen, überhaupt geboren worden zu sein”, sagte Julius. Millie nahm die Ausgabe noch einmal und betrachtete das Bild.
 “Ich kann mir nicht helfen, Julius, aber trotz Babybäckchen erinnert mich dieses zerknirschte Gesicht an diese Daianira, der die glückliche Mutter ähnlich sieht”, bemerkte Millie.
 “Liegt am Erbgut, Millie. Jedenfalls sieht die Mutter recht glücklich aus.”
 “Was machen wir heute eigentlich?” Fragte Julius seine Frau und seine Gastgeber.
 “Du hast was von diesem Seeungeheuer in diesem Loch Ness erzählt, Julius. Gibt’s da in der Nähe ein Zaubererdorf, wo wir rauskommen können?”
 “Ach, das mit dieser uralten Seeschlange, die da hausen soll”, fragte Melanie. “Da müßten wir wohl Dianthuskraut nehmen oder Kopfblasen machen, um wirklich was zu sehen.”
 “Hecate Leviata ist heute abend in der Nähe von St. Ottery’s and Catchpole”, sagte Myrna. Onkel Plinius, kriegen wir da noch Karten für?”
 “Nur noch auf dem Schwarzmarkt, fürchte ich, Myrna, ab hundert Galleonen aufwärts.”
 “Mist”, grummelte Myrna.
 “Na, diesen Ausdruck verwendet aber keine anständige Hexe”, warf Plinius Porter ein. Da betraten Geraldine und ihr Mann Marcellus Redlief das Esszimmer der Porters.
 “Nein, diese Wirbelhexe bezahle ich ganz sicher nicht von meinem Gehalt”, verkündete Mr. Redlief kategorisch. “Sie tritt zwar sehr anständig auf, verleitet aber die Zuschauer zu teilweise unanständigen Tänzen und Aktionen.”
 “Sie ist nicht Mora Vingate”, knurrte Myrna. Julius mußte grinsen. Das war in diesem Sommer bestimmt auch wieder passiert.
 “Ich für meinen Teil würde gerne wissen, wo dieser Muggel gewohnt hat, der das Stück von Prospero und Ariel geschrieben hat”, sagte Marcellus Redlief. “Meine Mutter hat an diesen Stücken einen Narren gefressen.”
 “Stratford-upon-Avon”, kam es aus Julius’ Mund wie aus der Pistole geschossen. “War ich mal mit meinen Großeltern. Ist aber schon zehn Jahre her. So recht aufnahmefähig war ich da nicht für den ollen Willy Shakespeare.”
 “Ist das weit von hier?” Fragte Mr. Redlief.
 “Im Vergleich zu den Staaten nicht. Aber Mittelengland, in der Gegend von Birmingham und Worcester, wenn ich das richtig behalten habe. “Die purpurrote Rappelkiste fährt da bestimmt auch hin.”
 “Danke, dann lieber auf einem soliden Besen oder den Sprung durch die Apparierpresse”, sagte Mr. Redlief. “Der Fahrer von diesem roten Bus rast mir zu sehr.”
 “Nicht heftiger als die vom blauen Vogel, Dad”, widersprach Melanie.
 Es klopfte an die Fensterscheiben. Mr. Porter nahm seinen Zauberstab und ließ den rechten der beiden gewaltigen Fensterflügel aufklappen. Drei Eulen schwirrten herein und steuerten Millie und Julius an. Zwei Eulen sahen hochoffiziell aus.
 “Ups, das sind doch nicht schon unsere ZAGs”, wunderte sich Julius, als er den Ring am rechten Bein der ihm zugeflogenen Eule sah. Millie hatte ihre Post auch schon entgegengenommen.
 “Expresseule aus der Rue de Camouflage, Julius”, sagte sie. “Das sind unsere ZAGs.”
 “Dann waren die aber flott”, stellte Julius erstaunt fest und entfaltete seinen Brief, während die Eule, die ihn gebracht hatte schon wieder zum Fenster hinausflog. Nur die eine Eule, die hinter den beiden ministeriellen Eulen hergeflogen war, hockte bei Julius vor dem Teller und hielt ihm ihr rechtes Bein hin. Julius vertröstete sie, gleich ihren Brief zu nehmen. Aber die ZAGs, die es tatsächlich waren, interessierten ihn nun am meisten. Ein wenig aufgeregt öffnete er den Umschlag und fand sich gleich von Gloria und ihren Cousinen beobachtet.
 “Ich glaube, ich geh mal mit dem Brief raus, wo keiner zuguckt”, grummelte er. Doch dann gab er sich einen Ruck und las erst für sich.
  
 
 ERGEBNIS DER ZAUBERERGRAD-PRÜFUNGEN
 Bestanden mit den Noten: Nicht bestanden mit den Noten:Ohnegleichen (O) Mies (M)
Erwartungen übertroffen (E) Schrecklich (S)
Annehmbar (A) Troll (T)
 Alte Runen: E
Arithmantik: E
Astronomie: O
Geschichte der Zauberei: E
Herbologie O
Magische Alchemie: O
Praktische Magizoologie: O
Protektion gegen die destruktiven Formen der Magie: O
Transfiguration: O
Zauberkunst: O
 Hoi, wußte nicht, daß die auch unterstrichene Noten rausgeben”, sagte Julius leise. Da reichte ihm Millie wortlos ihren Bogen, um ihm seinen mal eben aus der Hand zu pflücken. Er las:
  
 
 ERGEBNIS DER ZAUBERERGRAD-PRÜFUNGEN
 Bestanden mit den Noten: Nicht bestanden mit den Noten:Ohnegleichen (O) Mies (M)
Erwartungen übertroffen (E) Schrecklich (S)
Annehmbar (A) Troll (T)
 Arithmantik: A
Astronomie: A
Geschichte der Zauberei: A
Herbologie E
Magische Alchemie: E
Praktische Magizoologie O
Protektion gegen die destruktiven Formen der Magie: E
Studium der nichtmagischen Welt: O
Transfiguration: O
Zauberkunst: O
 “Wir haben sie beide alle gepackt”, sagte Julius und gratulierte seiner Frau, die erst auf die vielen Os auf Julius’ Bogen gestarrt hatte, sich dann aber freute, weil sie keine Prüfung verfehlt hatte.
 “Wenn Bernie das hier liest kriegt die eine Krise”, sagte Millie anerkennend und reichte Julius seinen Bogen zurück. Gloria sah Julius fragend an. Er nickte und gab ihr seinen Bogen.
 “Ich denke, eure Saalsprecherin bekommt ähnliche Noten, vielleicht sogar auf alle Fächer dieselbe ab. Angestrengt hat sie sich ja wohl genug.
 “Keiner unter “Erwartungen übertroffen und fünf unterstrichene Os”, posaunte Gloria Julius’ Noten hinaus, als sie den Bogen gelesen hatte. Geraldine Redlief sah ihn an wie ein Weltwunder.
 “Hoffentlich wichtige Fächer und nicht sowas wie Muggelkunde oder Astronomie”, grummelte Mrs. Redlief.
 “Das darfst du Kevin erst zeigen, wenn der seine auch hat”, wisperte Gloria. Millie gab ihr auch ihren Bogen. Sie mußte sich nicht für ihre Noten schämen.
 “Dann ruf besser mal deine Mutter an und sage ihr das!” Empfahl Mr. Porter und gab Julius das Mobiltelefon.
 “Nach dem Frühstück, Mr. Porter”, erwiderte Julius und reichte Glorias Vater sein Handy zurück. Doch da war noch eine Eule. Er nahm dieser den Brief ab und las:
  Hallo Millie und Julius,
 Tante Genevra hat mir erlaubt, euch zu fragen, ob ihr, wo ja heute keine Gerichtsverhandlung ist, schon zu uns nach Hidewoods kommen möchtet. Falls ja, schicke diesen Brief mit eurer Antwort mit der Eule zurück, die ihn gebracht hat. Falls nein, dann bitte auch! Wenn ihr beide wollt und könnt holen Tante Genevra und Mum euch um halb zwölf beim tropfenden Kessel ab. Ansonsten meint Tante Genevra, daß der einundzwanzigste wohl auch geht.
 
 Bis dann
 Pina Watermelon
 “Wir wurden eingeladen”, sagte Julius zu Millie und zeigte ihr den Brief.
 “Gloria wurde nicht erwähnt”, stellte Millie fest. Doch diese sprach bereits mit ihrem Onkel Marcellus über die ausstehenden ZAG-Ergebnisse. Julius erwähnte die Einladung, die wohl noch seit dem trimagischen Turnier gültig war. Gloria meinte:
 “Und Pina hat mich nicht eingeladen? Sieht ihr ähnlich.”
 “War wohl auch eher die Patentante ihrer Mutter, die das zu bestimmen hatte. Ich denke, die will sehen, was aus mir geworden ist und sehen, mit wem ich da jetzt schon verheiratet bin”, sagte Julius. Die Porters und Redliefs nickten. So schrieb Julius zurück, daß sie zur angegebenen Zeit im tropfenden Kessel sein würden. Dann wurde gefrühstückt. Anschließend apparierte Mr. Porter mit Julius noch einmal in eine Gegend, wo keine Magie die Mobilfunkverbindung störte. Julius erzählte seiner Mutter, daß er bis auf alte Runen, Arithmantik und Geschichte der Zauberei alles Os hatte und sich damit die Fächer aussuchen könne, die er für die UTZs belegen wollte.
 “Das mit den Runen wolltest du doch weitermachen, oder?” Fragte seine Mutter ihn. Julius bejahte es. “Dann wird die Schwester meiner selbsternannten Nachhilfelehrerin wohl sehr traurig, falls du nicht eines ihrer beiden Hauptfächer nimmst, und wenn ich diese Fixus noch recht in Erinnerung habe will sie dich in ihrem Fach auch bis zu den UTZs unterrichten.”
 “Professeur Fixus, Martha. Auch für erwachsene gilt die korrekte Anrede von Lehrern”, hörte Julius Professeur Faucon im Hintergrund.
 “Ist die bei dir oder bist du bei ihr?” Fragte er.
 “Ich bin bei Catherine, weil ihre Mutter Sie, Hipp und mich zu einer Besprechung gebeten hat. Babette ist bei Mayette im Sonnenblumenschloß und Joe hat sich von Catherine und seiner Familie Urlaub erbeten und dürfte gerade in Birmingham landen, um seine Eltern zu besuchen.”
 “Oh, da wollen die Redliefs hin, nach Stratford, wo der olle Shakespeare aufgewachsen ist.”
 “Wohnt da wer in der Gegend?” Fragte Martha Andrews.
 “Die werden da wohl mit dem Überlandbus fahren, mit dem ich in den letzten Tagen häufiger gefahren bin, Mum”, erwiderte Julius.
 “Verstehe”, erwiderte seine Mutter. Dann gratulierte sie Millie und ihm und wünschte ihnen beiden einen schönen Tag. Julius erwähnte, daß Millie und er bei Pinas Verwandten eingeladen seien. Dann verabschiedete er sich und legte auf.
 Ohne Millies Hinweis abzuwarten zog Julius seinen weinroten Festumhang an. Sie selbst zog ein meergrünes Satinkleid an und bändigte ihr Haar mit einer Silberspange.
 Per Flohnetz reisten Millie und Julius kurz vor der von Pina angegebenen Zeit in den tropfenden Kessel, wo sie auf die Hexe trafen, die gestern grün gekleidet bei Minister Shacklebolt und Arthur Weasley gesessen hatte. Diesmal trug sie ein veilchenblaues Kleid. Sie erkannte Julius vom Prozeß gegen Dolores Umbridge her und begrüßte ihn:
 “Thelma Dewdrop, Untersekretärin des Zaubereiministers.”
 “Sie sind kein Gamotmitglied”, erwiderte Julius, nachdem er seine Frau und sich vorgestellt hatte.
 “Bin Anwärterin”, erwiderte Ms. Dewdrop. “Ich sprang für Mr. Weasley Junior ein, um nicht den Ruch der Befangenheit zu wecken, weil Mr. Weasley Senior und Mr. Malfoy nicht gut aufeinander zu sprechen waren.”
 “Auf Mr. Malfoy sind jetzt wohl viele nicht gut zu sprechen”, schnarrte Julius. “Der sah mir so aus, als könne der sich sogar Lebenslänglich ersparen.”
 “Der Minister ist auch nicht besonders gut gelaunt, weil er dem sauberen Herren keinen vollendeten Mord nachweisen konnte. Hätten sie bei ihm sowas wie einen mit Decompositus verfluchten Gegenstand oder auch nur einen Tropfen von Tanatos’ Tränen sichergestellt, wäre der feine Herr sicher ohne Ersatzgeldstrafe in Askaban eingezogen. Aber die Ministerkonferenz hat es diesen Lumpen ja ermöglicht, zur Erholung der Zaubererwelt beitragen zu dürfen.”
 “Ich habe es Julius gestern schon gesagt, Ms. Dewdrop, daß dieser Kerl sich auch schon genug ärgert, weil von seinem Geld Muggelstämmige entschädigt werden könnten”, wandte Millie ein, als die Tür aufging und eine elegant gekleidete Hexe mit rotblondem Haar eintrat, die Julius freundlich durch zwei sechseckige Brillengläser anblickte. Julius winkte der Hexe.
 “Ich wünsche einen wunderschönen guten Morgen allerseits”, begrüßte sie die Anwesenden. Millie verglich wohl wieder den Farbton der Haare mit dem ihrer eigenen. Julius meinte, die hereingetretene Hexe tat dasselbe, weil sie Millie mit ihren smaragdgrünen Augen genau musterte.
 “Bonjour Messieurs Latierre. Je suis enchantée”, grüßte sie Millie und Julius. Millie bedankte sich in ihrer Muttersprache und ging dann zum Englischen über.
 Nun traten noch die strohblonde Pina Watermelon, ihre Mutter und ihre zwei Jahre jüngere Schwester Olivia ein.
 “Oh, Mylady Hidewoods”, grüßte der alte Tom, der gerade aus mit frei vor ihm schwebenden Getränkekästen aus dem Vorratsraum kam. “Sie haben mein bescheidenes gastronomisches Etablisement aber lange nicht mehr mit Ihrem Besuch geehrt.”
 “Ich werde demnächst wieder für einen längeren Schwatz bei Ihnen einkehren, Tom”, erwiderte die rotblonde Hexe freundlich. “Doch meine Verpflichtungen beanspruchen einen Großteil meiner Zeit. Meine Patentochter trug den Wunsch an mich heran, Bekannte ihrer Tochter zu uns einzuladen.” Dann winkte sie Millie und Julius, ihr zu folgen. Sie verabschiedeten sich von Ms. Dewdrop und dem alten Tom und verließen den Pub durch die Muggelwelttür.
 “Wau, ein Silver Shadow”, staunte Julius, als sie vor einem schwarzen Rolls Royce mit goldenen Schutzblechen standen, der auf der Höhe des Musikladens geparkt war.
 “Sieht aber ziemlich wertvoll aus, dieses Autofahrzeug”, stellte Millie fest. Julius erwähnte, daß die Firma Rolls Royce die berühmteste und teuerste Autofabrik Großbritanniens, ja womöglich der ganzen Welt sei. Ein Mann, vielleicht ein Zauberer, der eine rubinrote Chauffeursuniform trug, trat dienstbeflissen an die sechs wartenden heran und öffnete die mit vergoldeten Riegeln geschmückten Türen. “Das sind eurer Ladyschaft Gäste?” Fragte der Chauffeur. Lady Genevra Hidewoods nickte. “Dann darf ich die Herrschaften bitten, im Inneren des Automobils Platz zu nehmen”, sagte der rotuniformierte. Dem Motto “Die Damen zuerst” gehorchend wartete Julius, bis die fünf Hexen, die er begleitete auf der Rückbank Platz nahmen und schlüpfte ohne Verränkungen neben seine Frau auf die mit rubinrotem Leder bezogene Sitzbank. Der Fahrer klappte die Tür zu, die fast geräuschlos ins Schloß fiel, umschritt die wuchtige Motorhaube der noblen Limousine und nahm seinen Platz hinter dem großen Lenkrad ein. Julius war nur einmal mit einem derartigen Wagen gereist, als seine Eltern und er zur Beförderung seines Vaters von dessen Chef abgeholt worden waren. So konnte er Millie erklären, daß die Glasscheibe zwischen Fahrersitz und Fond die Privatsphäre der Reisenden sicherstellte. Normalerweise müßte eine Gegensprechanlage in der Scheibe eingebaut sein. Doch in diesem Fall behalfen sie sich wohl damit, das trennende Glas absenken zu können.
 “Bringen Sie uns bitte nach Hause, Perkins!” Wies die Gastgeberin den Fahrer an, als dieser nach dem Fahrziel gefragt hatte. Dieser bestätigte es und ließ die Trennscheibe nach oben zugleiten. Julius hörte dabei kein Geräusch. Also funktionierte die Sache mit Magie anstatt mit Strom. Vom nun anspringenden und laufenden Motor hörten sie nur ein leises, wie in großer Ferne klingendes schnurren.
 “Ich dachte, wir würden flohpulvern”, sprach Julius leise.
 “Das hätte unsere Garderobe durcheinandergebracht”, meinte Lady Hidewoods. “Abgesehen davon genieße ich es, unser erhabenes Land auf dem Erdboden zu durchqueren, wenn nicht gerade Eile geboten ist. Und heute ist es das nicht. Wir werden um ein Uhr zum Mittagessen erwartet. Da können wir uns den Komfort einer längeren Überlandfahrt gönnen.”
 “Ich habe auch sehr gestaunt, als Lady Hidewoods uns sagte, wir holten euch mit einem ihrer Autos ab”, sagte Pina. “Mit so einem Wagen konnte nicht mal Onkel Ryan angeben.”
 “Du meinst aufwarten, Pina”, berichtigte die Patin ihrer Mutter Pinas Bemerkung.
 “Bei meinem Vater war auch schon beim Bentley Schluß”, wandte Julius ein. “Aber wenn der den nicht verkauft hat ist der jetzt im Krater der Winston-Churchill-Straße versunken.”
 “Ach, da habt ihr gewohnt?” Fragte Pina. Ihre Mutter nickte. “Jetzt weiß ich auch, warum Onkel Ryan so erschrocken geguckt hat, als er sich die ganzen Zeitungen der letzten vier Monate in diesem Internetcafé angesehen hat.” Julius erwähnte, was Mr. Weasley ihm über den Krater erzählt hatte. Mrs. Watermelon nickte nur und sagte dann, daß sie wohl alle eine Menge Glück gehabt hatten. Dann sprachen sie noch über die Prozesse gegen Umbridge und Malfoy.
 “Ich gebe Ihrer Gattin recht, daß die Schmach, die ihm verhaßten Muggelstämmigen damit entschädigen zu müssen genauso schwer wiegt wie eine langjährige Haftstrafe”, griff Lady Hidewoods Millies Bemerkung auf, daß Malfoy gerade die bezahlte, die er nicht leiden konnte. “Andererseits hätte ihn eine Inhaftierung davon abgehalten, neue Kontakte außerhalb des Zaubereiministeriums zu suchen, jetzt wo ihm Minister Shacklebolt Hausverbot erteilt hat.” Julius nickte.
 “Draco Malfoy muß also jetzt ziemlich aufpassen, wie der mit uns umspringt”, knurrte Pina.
 “Falls dieser das Schuljahr auch wiederholt”, wandte ihre Mutter ein. Olivia erwähnte dann noch, wie gehässig der immer zu ihr gewesen war und sie ziemliche Angst vor seinen zwei Freunden gehabt hatte.
 “Von denen einer sich selbst mit diesem Dämonsfeuer aus der Welt gebrutzelt hat”, warf Julius verächtlich ein. “Abgesehen davon mußten die beiden Halbgorillas im letzten Jahr von Professor Dumbledore nette kleine Mädchen spielen, um ihrem Herrn und Vordenker den Rücken freizuhalten.”
 “Wobei Weiblichkeit ja nicht als Strafe gelten darf”, wandte Lady Hidewoods ein. Julius stimmte ihr zu.
 “Und bei dem Prozeß gegen Umbridge wurde nicht erläutert, ob sie wem den Auftrag erteilt hatte, die Häuser von Muggelstämmigen anzuzünden?” Fragte Mrs. Watermelon. Julius schüttelte den Kopf. “Wäre auch zu schön gewesen, die Lumpenhunde zu kriegen, die unser Haus niedergebrannt haben.”
 “Ein Akt der Frustration, weil sie deiner nicht habhaft werden konnten, Hortensia”, bemerkte Lady Hidewoods dazu. Dann deutete sie hinaus, wo sie gerade durch das Stadtzentrum Londons glitten. “Es ist bedauerlich, diesen Menschen dort draußen nicht verraten zu dürfen, was im vergangenen Jahr genauso um sie wie um uns geschah. Aber unsere erhabene Hauptstadt pulsiert weiter und eint Tradition und Fortschritt.”
 “Tja, von hier aus wurde einmal die halbe Welt beherrscht”, stellte Julius fest. Millie meinte dazu, daß die andere Hälfte von Paris aus beherrscht wurde.
 “War Gloria nicht sauer, weil ich vergessen habe, sie mit einzuladen?” Fragte Pina.
 “Sie hat sich nur gewundert”, sagte Julius.
 “Wir werden die Porters gesondert einladen”, sagte Lady Hidewoods. “Zunächst werden sie wohl ihre Wiedereingliederung in die britische Zaubererwelt vollziehen.” Pina nickte.
 Sie sprachen während der Fahrt aus London und den angrenzenden Ortschaften heraus über das verstrichene, dunkle Jahr, die Wirren im britischen und französischen Zaubereiministerium, daß Julius’ Mutter im Muggelkontaktbüro in Paris weiterarbeiten konnte und wie wichtig ihre Mithilfe bei der Aufrechterhaltung der freien Zaubererwelt gewesen sei. Sie sprachen über die ZAGs. Julius und Millie erwähnten, daß sie ihre Ergebnisse schon erhalten hatten, wobei Julius wegen Pina darauf verzichtete, die fünf Os der zehn Fächer zu erwähnen. Millie hatte damit aber kein Problem. Pina glotzte Julius fragend an und wollte wissen, ob Millie recht hatte. Er gab es zu.
 “Für fünf unterstrichene Ohne-Gleichen-ZAGs muß sich niemand schämen”, sagte Lady Hidewoods. “Es räumt sogar die Aufwertung der Gesamtzahl ein. So kannst du mit elf oder zwölf ZAGs rechnen, wenn die Bonuswertungen in Frankreich sich nicht geändert haben.”
 “Mit den zehn erreichten ZAGs bin ich auch schon zufrieden. Die, die mir alle gesagt haben, ich wäre in ihren Fächern ziemlich gut sind nicht enttäuscht, denke ich”, wandte Julius ein.
 “Das ganze Jahr wiederholen, weil diese Bande uns dazu getrieben hat, uns zu verstecken”, schnarrte Pina. “Aber besser als sich von denen umbringen zu lassen.”
 “Das denke ich auch”, pflichtete ihre Mutter ihr bei.
 Die Zeit verflog durch die vielfältigen Gesprächsthemen. Sie merkten nur zwei Sprünge, die der Wagen vollführte, um mehrere Kilometer Strecke abzukürzen. Als sie dann durch ein von Sperrdornhecken verhülltes Tor in einen lichten Wald hineinfuhren und der Rolls Royce über eine breite Sandstraße dahinglitt, ging es schon auf ein Uhr zu. Dann erreichten sie eine Lichtung, die mindestens zehn Fußballfelder groß war und in deren Mitte ein großes Landhaus stand, auf dessen rotem Ziegeldach zwei Flaggen wehten, die britische Flagge und eine, die eine goldene Rosenblüte auf blattgrünem Feld zeigte. “Das ist unser Landsitz Sonnenlichtung”, stellte Lady Genevra von Hidewoods das in sicht gekommene Ziel vor.
 Perkins parkte den geräumigen Wagen auf einem mit Kopfsteinen gepflasterten Hof vor einer zweiflügeligen Eingangspforte, die unter einem von zwei Säulen gestütztem Vordach lag. Gastgeberin und Gäste verließen die noble Limousine und schritten zur grasgrünen Pforte hin, die die Lady mit drei eleganten Zauberstabbewegungen dazu brachte, sich aufzutun. Julius überblickte vor dem Hineingehen noch einmal die mit Rasenstücken und Blumenbeeten verzierte Lichtung mitten im weiten Wald. Dann folgte er der Gastgeberin in das Landhaus, wo sie von ihrer Tochter Alexa, deren Mann und dem gemeinsamen Sohn Gilbert begrüßt wurden. Gilbert von Hidewoods hielt sich zwar mit Überschwang zurück, als Julius ihm die Hand zum Gruß reichte. Doch von der früheren Hochnäsigkeit war wohl nicht viel übrig geblieben. Sicher hatten seine Eltern und seine Großmutter ihm eingeschärft, daß sie Julius Latierre zu Dank verpflichtet waren.
 In einem kreisrunden Speisesaal, der so hoch war wie ein zweistöckiges Haus und meterhohe und breite Fenster besaß, durften alle an einem runden Tisch mit weißer Brokattischdecke Platznehmen, als Millie und die anderen die Gästebadezimmer besucht hatten. Nach dem ganzen Prunk hatte Julius eigentlich goldene Gabeln und goldene Teller erwartet. Doch das dreigängige Mittagessen, das wie in Hogwarts und Beauxbatons aus dem Nichts auf dem Tisch erschien, wurde auf edlem Porzellan angerichtet. Zum essen benutzten sie silbernes Besteck. Nur die für Wein oder Kürbissaft bereitgestellten Kelche waren aus hauchdünnem Gold. Aus einer unsichtbaren Quelle strich sanfte Tafelmusik zu ihnen hin.
 “Und mit der bist du jetzt schon verheiratet?” Fragte Gilbert Hidewoods Julius, als sie gegessen und sich dabei über die Ereignisse des vergangenen Jahres, die Watermelons und die Whitesands unterhalten hatten. Julius bejahte es freundlich lächelnd. “Die wollten mich nicht nach Hogwarts lassen, wegen ihm, dessen Name nicht genannt werden darf”, sagte Gilbert. “Jetzt muß ich wohl mit dem ganzen Kleingemüse da hin, von dem wohl einige noch Probleme haben, weil sie das ganze Jahr in Askaban gesessen haben.”
 “Das wird bestimmt ein volles Hauss”, erwiderte Julius darauf. Er vermied es, Gilbert vorzuhalten, daß er doch von Glück reden konnte, daß seine Eltern nicht umgebracht worden waren. Das wußte dieser Bursche eh schon. Lady Alexa fragte Julius, nachdem sie von seinen ZAGs erfahren hatte, in welcher Richtung er sich nach Beauxbatons betätigen wolle. Er zählte auf, daß er entweder in die Katastrophenumkehrabteilung, zu Madame Dusoleil in die Grüne Gasse oder in die Tierwesenbehörde gehen wolle.
 “Mit exzellenten Verwandlungsergebnissen könntest du auch in die Abteilung für experimentelle Zauberei eintreten”, sagte Alexa Hidewoods. Ihre Mutter räumte ein, daß diese Anstellung sehr gut bezahlt würde, jedoch auch ihre Tücken hätte, da ihr Ehemann, Alexas Vater, bei einem unausgegohrenen Experiment unauffindbar verschwunden sei.
 “Das stimmt schon, Mutter. Aber das heißt nicht, daß das jedem da passiert. Ich wäre da auch gerne eingetreten”, wandte Alexa ein.
 “Nun, diese Möglichkeit dürftest du dir jetzt verleidet haben”, wandte Genevra von Hidewoods etwas ungehalten ein. Alexa nickte unterwürfig.
 “Dieser Hausmeister hätte die Blumen einfach nur dort liegen lassen müssen. Sie wären am Tagesende verschwunden”, sagte Alexa. Millie und Julius grinsten unangebracht. Jetzt kapierte Julius auch, warum die jüngere Lady so betreten aus Mr. Weasleys Büro gekommen war. So fragte er behutsam:
 “Oh, ist es verboten, magisch behandelte Blumen abzulegen?”
 “Na ja, ihr wart ja wohl da, erfuhr ich”, erwiderte Alexa Hidewoods. “Ich habe zu Ehren von Lady Diana, deren zu frühen Tod wir ja doch alle irgendwie beklagen mußten, frische Blumen dorthin gelegt, wo sie wohnte oder verehrt wird, darunter auch vor der ihr gelungen nachempfundenen Wachsfigur bei Madame Tussaud. Da ich nicht wollte, daß übereifrige Raumpfleger sie vor Tagesende fortschafften, habe ich sie mit einem Ortsverharrungszauber und einem Desinteressierungszauber belegt. Leider gelang mir der letztere wohl nicht so gut, weil es auffiel, daß sie immer an den Ort zurückkehrten, an dem ich sie ablegte. Fazit, ich muß fünfhundert Galleonen Wegen Bezauberung ursprünglich unmagischer Lebewesen, unnötiger Gefährdung der Geheimhaltung so wie Einsatz von Vergissmichs entrichten.”
 “Lebewesen?” Fragte Gilbert. “Die Blumen waren doch schon abgeschnitten, als du die da hingelegt hast, Mum.”
 “Das tut nichts zur Sache, hat Mr. Weasley gesagt. Denn sonst dürfe ja auch jeder Zauber an einem toten Menschen als Bezauberung von toten Gegenständen hingenommen werden, was nach den Ereignissen mit Du-weißt-schon-wem zum Straftatbestand erhoben wurde. Ich kann im Grund froh sein, daß man mir nicht die Tötung magieloser Lebewesen zum Zweck böswilliger Bezauberung unterstellt hat. Dann dürfte ich mit einer mindestens dreijährigen Haftstrafe rechnen.”
 “Ich habe es dir schon früh genug gesagt, meine Tochter, daß du derlei nicht tun darfst und wir die Verstorbene auch ohne Magie ehren können”, wandte ihre Mutter noch ein. Dann kehrten sie zu fröhlicheren Gesprächsthemen zurück. Pina erwähnte, was sie alles erlernt hatte und zeigte Millie und Julius das Gästezimmer, in dem sie schlief. Es lag in Westrichtung, so daß sie jeden Abend die Sonne untergehen sehen konnte. Julius durfte sich die vier verschiedenen Autos ansehen, die die Hidewoods besaßen. Alexas Mann fuhr sogar einen schnittigen, königsblauen Jaguar, während es zur Ausfahrt neben dem schwarzen Rolls auch einen seegrünen Ford und einen saphirblauen Rover gab.
 “Diese Gefährte sind schon praktisch, wenn man in der Muggelwelt herumkommt”, sagte Lady Genevra. “Allerdings reise ich häufig per Apparition oder Besen. Ich traue den Kaminen nicht mehr so weit, wenn es nicht nur darum geht, Kontaktfeuergespräche zu führen”, fügte sie noch hinzu.
 “Und wenn Sie Überseereisen machen, Mylady?” Fragte Julius.
 “Nehme ich den fliegenden Holländer, sofern er fährt”, erwiderte die Herrin des Landhauses. Dann führte sie Julius in ein kleines Zimmer mit einem Tisch und drei Stühlen und schloß die Tür. Julius setzte sich.
 “Dieser Raum ist ein dauerhafter Klangkerker”, sagte die Hausherrin. “Ich wollte dich nämlich ungestört und unabhörbar fragen, wie viel du von den Aktivitäten einer gewissen Ms. Lea Drake mitbekommen hast. Ich erfuhr nämlich von einer uns beiden recht bekannten, daß diese unsichtbar in Hogwarts operierte, um ihrer Mutter darüber Auskunft zu geben, was sich dort tat.” Julius verstand, daß sie nicht damit herausrücken wollte, daß Lea für die schweigsamen Schwestern spioniert hatte. Dann meinte sie noch: “Ich erfuhr von besagter Bekannten auch, daß du nicht ganz unbeteiligt an der Befreiung deiner vier bedrohten Schulkameraden warst, wie du es wohl im Schutze gewisser Geheimhaltungsmaßnahmen dem Gamot gegenüber verheimlicht hast.”
 “Ich hatte gewisse Bedingungen einzuhalten”, erwiderte Julius. “Eine war, keinem auf die Nase zu binden, wie ich die Erpressung von Umbridge vereiteln könnte. Was Lea anging, so wurde mir ein Zweiwegespiegel zugespielt, über den ich sie erreichen konnte.” Er berichtete von seinen Kontakten zu Lea in Hogwarts und erwähnte auch, daß Madame Maxime ihn aufgefordert habe, mit Lea in Verbindung zu treten, als die Schlacht von Hogwarts unmittelbar bevorstand.
 “Es ist sehr klug, dieses Wissen nicht für sensationslüsterne Schreibfedern auszubreiten”, bemerkte Lady Genevra nach dieser kurzen Erläuterung. “Der junge Mr. Potter wird sein ganzes Leben daran zu tragen haben, daß er der Auserwählte war und letzthin die Macht des wahnhaften Dunkelmagiers brach, der uns alle unterjochen und terrorisieren wollte. Ruhm ist ein sehr wechselhafter Freund. Insofern tust du gut daran, deine Erlebnisse, einschließlich der Unterweisungen dieser alten Zauber, die du erlernt hast, nur deinen wirklich vertrauten zu berichten. Ich stehe jedoch weiterhin in deiner Schuld, weil du mich und die anderen aus dieser mörderischen Haßglocke herausgebracht hast, unter der uns die Todesser aufeinander einschlagen lassen wollten. Das gleiche dürften alle die empfinden, denen du geholfen hast.”
 “Das war ich nicht alleine, Mylady. Meine Frau hat mir aus der Ferne geholfen”, bestand Julius darauf, nicht ganz alleine die Flucht aus dem Haus der Sterlings ermöglicht zu haben.
 “Inwieweit ist sie in deine Erlebnisse eingeweiht?” Fragte die Lady. Julius zögerte nicht lange und antwortete: “In Alle, Mylady.”
 “Nun, über die Verbindung der halben Herzen vermag sie dir wohl auch weiterhin helfen zu können. So stehe ich auch in ihrer Schuld.”
 “Wenn sie dies so sieht, Mylady”, erwiderte Julius. “Aber dazu müßten Sie sie selbst fragen.”
 “Das hätte ich gerne gemacht, wenn Pina nicht darauf bestanden hätte, mit deiner Frau einige ruhige Minuten sprechen zu können, zumal ich erfuhr, daß sie wohl demnächst wieder zu deiner Geburtstagsfeier eingeladen ist.” Julius unterdrückte die leichte Verärgerung. Pina wollte sich wohl mit Millie über ihn unterhalten, von Frau zu Frau sozusagen, um klarzukriegen, welche Möglichkeiten sie da noch hatte. Doch er sah es ein, daß die beiden sich besser ohne ihn über ihn unterhalten konnten, wenn Pina da wirklich drauf bestanden hatte. So sprach er mit Lady Hidewoods noch über die Lage in Millemerveilles, wo ja viele Hexen und Zauberer vor Didiers Verfolgung untergetaucht waren, die Friedenslager, von denen er ja nur mitbekommen hatte, daß seine Mutter darüber was erfahren hatte und daß die meisten davon vor dem Großangriff der Schlangenwesen befreit werden konnten. Sie sprachen auch über die Wiederkehrerin. Dabei erwähnte Lady Hidewoods etwas, daß Julius etwas erschütterte.
 “Ich erfuhr über nur mir vertraute Wege, daß diese Hexe, die offensichtlich die ihren Tod überlistende Anthelia ist, mehrere Monate an der Ausübung ihrer Macht und Verfolgung ihrer Pläne gehindert wurde. Dennoch schaffte sie es, um das Wohl der gesamten Zaubererwelt besorgte Hexen dazu zu treiben, einen bestimmten, nur für Hexen betretbaren Ort aufzusuchen und dort jene mit diesem Zauber zu treffen, der dir half, uns alle in Sicherheit zu bringen. Dadurch jedoch gelangte die Wiedergekehrte zur alten Macht zurück und kann seitdem wieder ihren Zielen nachjagen. Falls sie ergründet, wem sie ihre wiedererlangte Freiheit verdanken darf, könnte sie der Auffassung nachhängen, sich zu bedanken oder eine nach ihrer Ansicht gute Tat an dem oder denen zu vollbringen, die ihr die Freiheit ermöglicht haben.”
 “Moment mal, dann war diese Wiederkehrerin gefesselt oder eingesperrt oder sowas, und der umkehrzauber hat sie befreit?” Fragte Julius, der ja schon gehört hatte, daß Tourrecandide wohl mit den alten Zaubern hantiert und damit unbeabsichtigt etwas angerichtet hatte.
 “Eingesperrt trifft es sehr gut, Julius. Ich weiß nicht, ob Professeur Faucon dir die Begebenheit genauer schildern möchte oder dich in Ungewißheit belassen möchte. Aber die Wiederkehrerin legte es darauf an, ihrer Einkerkerung durch den Tod zu entgehen. Hätte jene, die auf der Insel eintraf nicht befunden, diesen Fluchumkehrzauber zu wirken, wären wir dieses Problem wohl auch losgeworden. Allerdings … das muß ich nach neuesten Meldungen aus den Staaten doch einräumen, hätten sie es dort wohl noch immer mit dieser unbeherrschbaren Entomanthropenkönigin zu tun. Wer weiß, wie viele Menschenleben dieses Ungeheuer gefordert hätte. Aber wir wissen nicht, wie viele unschuldige Menschenleben die wiedererstarkte Erbin Sardonias fordern mag, wenn sie ihre Ziele nicht durch Intrigen und Manipulationen erreichen kann.”
 “Und Sie fürchten, diese Hexe könnte noch mal was von mir wollen, wenn sie weiß, von wem ihre Befreierin den Zauber gelernt hat, durch den sie befreit wurde?”
 “Ganz sicher”, erwiderte Lady Hidewoods. Julius nickte. Sowas in der Richtung hatte er ja schon vermutet. Er fragte sich jetzt allerdings, wie und wodurch diese Wiederkehrerin überhaupt niedergehalten worden war, daß der Fluchumkehrer Ianshiras sie wieder freilassen konnte. Was hatte Professeur Faucon ihm erzählt? Professeur Tourrecandide habe einen erheblichen Anteil Lebenszeit zurückbekommen. Dann konnte es doch eigentlich nur Infanticorpore gewesen sein, was Anthelia handlungsunfähig gemacht hatte. Aber dann wäre die ganz sicher nicht in der Lage gewesen, irgendwo hinzureisen und da gegen wen zu kämpfen. Doch was mochte es sonst gewesen sein? Dann erkannte er, was Lady Hidewoods ihm sagen wollte.
 “Dann sollte ich besser außer denen, die das wissen keinem mehr erzählen, wie diese alten Zauber gehen, damit die Wiederkehrerin das nicht rauskriegt.”
 “Und vor allem nicht auf die Idee kommen, sie oder ihre sich offenbarenden Mitschwestern damit zu bekämpfen, wenn du dir nicht wirklich anders zu helfen weißt”, sagte die Herrin des Landhauses. Julius nickte. Dann sagte er, daß er die Zauber wohl für’s erste auch nicht mehr anwenden müsse, jetzt wo in Europa alles wieder friedlich sei und er sich auf die letzten zwei Jahre seiner Ausbildung konzentrieren könne.
 “Nun, wer immer dich auserwählt hat, sein oder ihr Erbe in diesen alten Zaubern zu sein mag dich damit für eine konkrete Situation gewappnet haben, wie es die Schlacht zwischen den Schlangenwesen und den Wolkenhütern war”, bemerkte Lady Hidewoods. Julius entging der Unterton nicht, daß sie wohl auch darüber mehr wußte, als sie ihm gegenüber rausließ. “Doch es mag sein, daß diese Schlacht nur der Auftakt zu etwas war, das jetzt noch nicht genau beschrieben und auch nicht im vollen Ausmaß überblickt werden kann. Ich wünsche dir und deiner Frau die friedliche Zeit, zu der du uns allen verholfen hast. Ich hoffe für dich, daß du das Wissen, daß dir vermittelt wurde, so schnell nicht wieder wirst anwenden müssen und falls doch, dann keine unangenehmen Folgen für dich dabei herumkommen.” Julius bedankte sich für diesen Wunsch. Dann verließen die beiden den Klangkerker wieder.
 Noch einige Stunden blieben die Latierres im Haus Sonnenlichtung und erfreuten sich an den magischen und nichtmagischen Kunstgegenständen und Bildern. Julius erhielt die Gelegenheit, mit Pina alleine zu sprechen. Sie verriet ihm, daß sie tatsächlich starke Gefühle für ihn empfinde, aber doch jetzt sehr beruhigt sei, weil er, Julius, bei Millie so gut aufgehoben war.
 “Millie hat mir das mit der Brücke und dem Wunsch ihrer Mutter erzählt, dieses Ding zwischen Belisama und ihr zu klären. Sie sagte auch sowas, daß ihr beiden wohl spätestens im übernächsten Schuljahr ein Baby haben müßtet, weil diese Mondschwestern das von euch verlangen würden. Stimmt das?” Julius bejahte es.
 “Sie ist ja voll drauf, schon eins von dir zu kriegen. Ich hätte da wohl probleme, so früh Mutter zu werden, auch nachdem, was Gloria und du über Célines Schwester erzählt habt. Aber wenn ihr zwei echt schon nächstes oder übernächstes Jahr ein Baby habt, denke ich, daß du da schon die UTZs klar hast. Ihr könnt es ja nach mir benennen, wenn’s ein Mädchen wird.” Pina lächelte sehr warm. Julius meinte dazu, daß sie sich über den ersten Mädchennamen wohl schon einig seien, aber in der Zaubererwelt viele Vornamen üblich seien. Pina meinte dann:
 “Stimmt, das neue Baby von Madame Dusoleil hat ja auch mehrere Vornamen. Das kriege ich dann ja wohl auch zu sehen, wenn wir bei euch drüben feiern. Mußt du dir echt noch die Carrow-Verhandlung antun?”
 “Gloria ist vorgeladen worden, und ich will nach der Sauerei mit den Malfoys jetzt wissen, ob die zwei zumindest für länger einfahren”, knurrte Julius.
 “Das kann aber noch ‘ne Woche laufen, dieses Verfahren. Millie meinte sowas, daß du dann Krach mit denen in Millemerveilles kriegtest, weil die dich da zum Schachspielen und zum Sommerball haben wollen.”
 “Ja, könnte der neuen Ratssprecherin Delamontagne einfallen, mir ein Greifkommando auf den Hals zu hetzen, wenn ich am vierundzwanzigsten nicht um acht vor dem Rathaus stehe”, erwiderte Julius.
 “Da machst du echt Witze drüber”, schnarrte Pina. “Wenn ich darüber nachdenke, daß der Unnennbare so Typen hinter Muggelstämmigen wie meiner Mum hergejagt hat.”
 “Das war auch die Kröte Umbridge. Und die ist jetzt lebenslänglich eingefahren.”
 “Auf jeden Fall bin ich froh, daß du nicht umgebracht wurdest und daß Gloria, Betty, Jenna und Kevin auch noch da sind. Da kann ich dann beruhigter in Hogwarts antreten, um das ZAG-Jahr zu machen.”
 “Das ist genau das, was ich euch fünfen gönne”, sagte Julius. “Das beruhigt mich auch sehr, daß ihr alle diesen Wahnsinn überlebt habt.”
 “Grüß Gloria von mir! Lady Genevra wird die dann wohl für die ersten Augusttage oder so einladen, weil sie von der wohl noch hören will, was bei denen in Thorntails so abging.”
 “Ich sag’s ihr gerne weiter”, erwiderte Julius. Pina umarmte ihn. Er mußte sich bücken, um die in Frankreich üblichen Wangenküsse mit ihr auszutauschen. Dabei drückte Pina ihn so eng an sich, daß er spürte, daß sie kein kleines Mädchen mehr war. Für einen Moment zogen Bilder durch seinen Kopf, wie er sie mit seinem Kind im Schoß gesehen hatte, als er auf Claires Blumenwiese gestanden hatte. Für Gloria hatte er nie so tiefgehende Zuneigung empfunden, stellte er fest. Gloria war eine gute Freundin, Helferin und Beraterin, fast eine große Schwester. Aber das, was er für Pina heimlich, für Claire harmonisch und für Millie leidenschaftlich zu fühlen erlernt hatte, konnte er nicht auf Gloria Porter beziehen.
 “Lady Genevra läßt euch zwei wohl gleich von Perkins nach London zurückfahren. Kommt ihr von da aus alleine zu den Porters zurück?”
 “Durch den Kamin. Aber dazu können wir auch von hier aus abreisen”, sagte Julius.
 “Ich denke, Lady Genevra will euch so wieder nach Hause bringen wie sie euch abgeholt hat”, sagte Pina. Dann ging sie mit Julius in den geräumigen Salon zurück, in dem die Hidewoods sich mit Pinas Verwandten und Millie unterhielten.
 Gegen sieben sollte Julius versuchen, Gloria anzumentiloquieren, um zu fragen ob Millie und er um acht Uhr wieder zurückkehren dürften. Es gelang ihm, diese Frage weiterzugeben. So verabschiedeten sich die Latierres von den Watermelons und Hidewoods, um im schwarzen Rolls Royce nach London zurückzufahren.
 Wieder bei den Porters schilderten die Latierres, was sie bei den Hidewoods gesehen und worüber sie gesprochen hatten, wobei Millie und Julius ihre Privatunterredungen mit Lady Genevra oder Pina ausließen. Die Redliefs hatten einen schönen Tag in Mittelengland verbracht und neben Shakespeares Geburtsstadt auch die Universitätsstadt Oxford besichtigt, wo es eine geheime Fakultät für studierende Hexen und Zauberer gab.
 Abends, als Julius in seinem Bett lag, mentiloquierte er mit Millie über die verschwiegenen Unterhaltungen. Millie gedankensprach zu ihm:
 “Also, Gloria ist da noch nicht so weit, dich mir ganz zu überlassen, und Pina freut sich, weil du bei mir wohl gut aufgehoben bist. Sie meinte nur, ich könnte unserer ersten Tochter ja ihren Namen mitgeben. Da meinte ich zu ihr, daß das dann aber komisch rüberkäme, wenn ich dir oder sonst wem sagte, daß Pina gerade ziemlich unruhig in mir herumstrampeln würde. Sie meinte dann, daß ja jeder wissen müsse, daß nicht sie gemeint sei, worauf ich ihr was vom Iterapartiozauber erzählte. Da meinte sie doch glatt, daß sie kein Problem damit hätte, unsere gemeinsame Tochter zu werden, aber das ganz sicher nicht ihrer Mum erzählen dürfe.”
 “Na ja, ich denke auch eher, daß sie froh ist, daß ich mir nach dem Weggang von Claire nicht was angetan habe oder jetzt für Mädels wie euch nix mehr empfunden hätte”, erwiderte Julius für andere unhörbar. Dann wünschte er seiner Frau noch eine gute Nacht.
 __________
 Hippolyte Latierre deutete auf die beiden Pergamente, die eine Eule im Laufe des siebzehnten Juli gebracht hatte. “Tja, Martha”, sagte sie leise. “Jetzt liegt es an uns, ob wir dem zustimmen oder nicht.”
 “Einerseits ist mir die ganze Sache noch nicht so recht klar, Hippolyte”, sagte Martha Andrews. “Wenn wir dem zustimmen, könnte das bedeuten, daß Julius und wohl auch Millie vorzeitig für mündig erklärt werden. Tun wir ihnen damit einen Gefallen, sie so früh in volle Eigenverantwortlichkeit übergehen zu lassen?”
 “Sagen wir es so, schulisch würde sich für die beiden nichts ändern, falls Blanche deinen Sohn nicht dann schon im nächsten Jahr durch die UTZ-Prüfungen bringen will. Ich weiß das auch nicht so recht, ob ich Millie schon für so groß ansehen kann. Aber wenn ich an sie denke fühle ich ihre Füße gegen meine Bauchdecke treten oder ihren Mund an meinen Brustwarzen. Deshalb bin ich wohl die letzte, die das sicher sagen kann, wann meine Tochter erwachsen ist. Könntest du das von deinem Sohn so genau sagen?”
 “Ich will nicht zu sehr ins Detail gehen, was ich fühle, wenn ich an meinen Sohn denke, Hippolyte. Aber in gewisser Weise bin ich mir auch nicht so sicher, ob ich das von einer Altersangabe abhängig machen kann, wann ich Julius für groß genug halten möchte. Mein Verstand sagt, daß er jetzt schon mehr Verantwortung getragen hat als mancher altersmäßig ausgewachsene Mann und daß ich eh nicht ewig um ihn herumlaufen kann, um auf ihn aufzupassen, wo mir das in eurer Welt eh so gut wie unmöglich war. Logisch betrachtet haben mein Mann Richard und ich ja selbst dafür gesorgt, daß Julius schneller aufwuchs als Jungen, denen nicht so viel auf einmal abverlangt wurde und ich deshalb mit den darauf folgenden Konsequenzen umzugehen habe. Rein gefühlsmäßig bin ich natürlich besorgt, wie er ganz ohne mich in der Welt zurechtkommen soll und möchte zu gerne die Zeit anhalten, um das nicht passieren zu lassen, daß er nur auf sich alleingestellt sein darf. Doch das wäre sehr egoistisch und gegen die Natur. Meine Eltern haben in mir immer ein kleines Mädchen gesehen, egal wie weit ich war. Das haben sie mich auch immer spüren lassen, wenn sie bei mir zu Besuch waren. Auch haben Richards Eltern mich nie so recht für voll genommen, weil ich ihm angeblich nicht das bieten konnte, was ihr Prinzchen von ihnen bekommen konnte. Und ob das jetzt noch ein Jahr dauert, bis Julius von euch aus der Zaubererwelt für Volljährig bezeichnet wird, zwei Jahre wie bei den magielosen Menschen oder bereits in diesem Sommer entschieden wird ist für mich als seine Mutter völlig unerheblich, weil das im Grunde so oder so viel zu früh kommt. Insofern möchte ich meinem Sohn nicht im Weg stehen, wenn jemand ihm sagt, er könne seinen eigenen Weg gehen.”
 “Albericus ist nicht sonderlich begeistert, Millie schon so früh ziehen zu lassen. Andererseits hat er nach der Reise zu den Mondtöchtern erkannt, daß er nicht mehr der einzig wichtige Mann im Leben unserer Tochter ist. Er fürchtet nur, daß wenn Julius und Millie so früh für volljährig erklärt werden, daß Millie dann auf Besen spute dich ein Baby haben will, auch wenn sie den dazu nötigen Vorlauf ja schon häufig genug geprobt haben mag. Vielleicht liegt’s an mir, weil ich Millie unbedingt den Vornamen meiner Mutter mitgeben mußte. Da sind wohl Mutters Erbanlagen in ihr erwacht, die bei Martine noch geschlummert haben.” Hippolyte verzog kurz das Gesicht, weil sie offenbar an was dachte, das ihr nicht gefiel. Dann sagte sie jedoch laut und entschieden: “Und sei es, daß ich die jüngste Großmutter in unserer Familiengeschichte werde und Martine durch diesen Feigling Edmond erst einmal davon abgekommen ist, eigene Kinder zu haben, so soll dieser Zwölferrat das klären. Falls sie sagen, daß es doch noch zu früh sei, müssen die beiden das ja auch nicht wissen, daß jemand darüber beraten hat, und sie können so weiterleben wie geplant. Aber was machen wir beide und Albericus, wenn dieser Rat zustimmt und Julius am zwanzigsten schon für Volljährig erklärt wird, von meiner Millie mal abgesehen? Müssen wir dann nicht zulassen, daß sie fern von uns beiden wegwohnen? Oder sollen wir uns darum streiten, ob sie weiterhin nur bei dir wohnen sollen, auch wenn die Schule vorbei ist? Wie wirst du damit umgehen, in unserer Welt zu leben, wenn du nicht mehr nur daran denken mußt, was für Julius das beste ist?”
 “‘tschuldigung, ich vergesse das immer wieder, daß ich mich nicht an mein früheres Leben klammern darf”, erwiderte Martha Andrews abbittend. “Sicher, ich habe eine Anstellung. Ich kann hier weiterwohnen. Keiner hat gesagt, daß ich nach Großbritannien zurückreisen muß, wenn Julius mit Beauxbatons fertig ist. Die Frage ist nur, ob er damit zurechtkommt, nun das meiste ganz alleine entscheiden zu müssen. Daß ich längst nicht zu allem gefragt werde bin ich ja schon gewöhnt, dank deiner Mutter und ihrer früheren Schulfeindin Blanche Faucon. Jetzt liegen da diese ZAGs auf dem Tisch, und ich kann lesen, daß er in fünf von zehn Fächern überragende Ergebnisse erzielt hat, was die ihm wohl noch mit zwei zusatzpunkten honorieren werden. Aber das heißt doch auch, daß er bei Erreichen seiner vollen Eigenverantwortlichkeit unter hohem Druck steht, die erbrachten Leistungen zu halten und sich nach der Schule entsprechend auszurichten. Deine Schwestern Barbara und Béatrice stehen doch schon parat, ihm irgendwo reinzuhelfen, wenn er sie bittet.”
 “Das möchtest du Babs und Trice doch nicht zum Vorwurf machen”, erwiderte Hippolyte. “Abgesehen davon können Gilbert, Otto und ich deinem Sohn auch helfen, irgendwo reinzukommen, wenn die Voraussetzungen stimmen.” Martha Andrews nickte und entschuldigte sich, falls ihre Bemerkung mißbilligend herübergekommen sein mochte. Hippolyte lächelte freundlich und beteuerte, daß ihr Julius’ Wohl genauso wichtig sei wie das ihrer Tochter Mildrid, und sie ja überhaupt mitgewirkt hatte, daß beide jetzt zusammen waren.
 “Ich habe dir und Albericus auch zugestimmt, als ich erfuhr, daß die werte Professeur Faucon Julius zu haarsträubenden Sachen verleitet hat, auch wenn es alles gut gemeint war. Die Frage ist jetzt nur, ob wir Professeur Faucon damit nicht noch ein Mittel in die Hand geben, Julius zu solchen Husarenritten zu treiben wie das mit den Bildern oder die verlassene Stadt oder die Himmelsburg.”
 “Sagen wir es so, er hätte dann ein Recht, das zu verweigern, wenn er sich sicher ist, das nicht machen zu wollen. Er dürfte sogar, um sich ihrer Autorität zu entwinden, die Ausbildung in Beauxbatons abbrechen, ohne von dir oder mir dazu gezwungen zu werden, dort zu bleiben. Allerdings ist dein Sohn zu vernünftig, um diesen drastischen Schritt zu tun. Tine hat das auch in keinem Moment angedacht, als sie volljährig wurde.”
 “Du meinst also, wir sollten wie im letzten Jahr zustimmen, daß Julius und dann vielleicht auch Millie früher als ihre Altersgenossen bestimmte Entscheidungen selbst treffen sollten?”
 “Außer Beri, dir, Catherine und mir wissen es wohl nur die zwölf, die sich dazu zusammensetzen. Ich habe es sonst keinem erzählt und du wohl auch nicht. Insofern würde sich wie erwähnt nichts für die beiden ändern, wenn dieser Zwölferrat nicht zustimmt.”
 “Du hast recht. Vielleicht müssen wir Julius diesen Dienst erweisen, daß er mit dem, was ihm jetzt schon aufgeladen bekam, eigenverantwortlich umgehen darf, und sei es, daß er dafür anderswo hinziehen möchte.”
 “Die da im Zwölferrat sitzen sollen kennen Julius alle gut genug, Martha. Die werden bestimmt nicht auf frühe Mündigkeit erkennen, wenn sie sich nicht sicher sind, daß ihm dadurch kein Schaden entsteht. Ähnliches hoffe ich für Millie. Ich habe nur das Problem, daß der Rat unterschiedlich entscheiden kann. Deshalb habe ich meine Zustimmung als magische Fürsorgerin für deinen Sohn davon abhängig gemacht, daß dann beide gleich bewertet werden. Und sollte es an Millie hängen, daß ihm nicht vorzeitig die Volljährigkeit zuerkannt wird, können die beiden trotzdem ruhig weiterleben und müssen davon nichts erfahren. Zumindest hat mir Minister Grandchapeau zugesichert, daß nur im Falle einer vorzeitigen Mündigkeitsfeststellung die beiden erfahren, daß dieser Rat überhaupt einberufen wurde.”
 “Nun, ich konnte deine Tochter ja jetzt doch ein wenig besser kennenlernen, als wenn Julius sie nur ab und an zum Teetrinken mitgebracht hätte, Hippolyte. Ich denke, an ihr wird das nicht scheitern, wenn es genug Gründe gibt, ihr und Julius die vorzeitige Volljährigkeit zuzuerkennen. Deshalb stimme ich der Beratung zu, nachdem die ZAGs bekannt sind und wohl beide keine Nachholprüfung machen müssen.”
 “Ich hätte mir für Millies Verteidigungsprüfung auch lieber ein O gewünscht als ein E. Aber ich selbst kam damals auch nur mit diesem Wert raus. Daß sie eine bessere Zauberkünstlerin ist hat sie von Albericus und mir, da war Tine auch überragend drin, und das O in Verwandlung hat sie wohl von ihrem Großvater mütterlicherseits, der da auch ein unterstrichenes O erzielt hat.”
 “Gut, dann schicken wir die Eule mit der Zustimmung los”, sagte Martha Andrews. Hippolyte holte die Unterlagen hervor und unterschrieb die entsprechende Vollmachten für Julius und für Millie. Martha unterschrieb dort, wo sie als Erziehungsberechtigte gefragt war. Fehlte nur noch die Unterschrift von Albericus Latierre. Doch diese erfolgte eine Stunde später, so daß die Eule schon zwei Stunden danach im Zaubereiministerium eintraf. Minister Grandchapeau meldete sich dann noch einmal bei Martha Andrews und teilte ihr mit, daß die Beratungen dann am achtzehnten Juli beginnen würden,
 __________
 Julius hatte nur mit vielen Schülerinnen und Schülern gerechnet, die vor dem Gerichtssaal zu warten hatten. Doch es waren auch viele Erwachsene da, Eltern und Verwandte von Schülern, auch Cynthia Flowers, die vom Vorwurf der Beihilfe zur Entführung und Freiheitsberaubung Minderjähriger freigesprochen worden war, nachdem ihre Schwester Petronella ausgesagt hatte, wie sie von Todessern gefangengehalten worden war und durch den Prozeß gegen Dolores Umbridge geklärt wurde, daß es auch ohne Cynthias Hilfe passiert wäre, weil sie ja einfach aus ihrem Job hätte entlassen werden können, aber mit dem Leben ihrer Schwester ein teuflisch geniales Erpressungsmittel vorhanden war. Allerdings, so hatte der Tagesprophet vom achtzehnten Juli berichtet, würde Cynthia Flowers ihre frühere Anstellung nicht behalten und habe aus eigenem Entschluß darauf verzichtet. Nachfolgerin Cynthias würde eine gewisse Vivian Preston, die mit einem Heiler namens Timothy Preston verheiratet war. Da diese zum einen Muggelstämmig und zum zweiten zum Zeitpunkt der Gräueltaten selbst auf der Flucht vor den Todessern war, galt sie den Schulräten als unbelastet. Und jetzt war Cynthia Flowers hier vor dem Gerichtssaal. Wollte sie hören, was den Muggelstämmigen geblüht hätte, wenn diese nicht auf offener Strecke aus dem Hogwarts-Express gezerrt und nach Askaban verschleppt worden wären? Julius wußte, wie sich Schuld anfühlte und daß es nötig sein konnte, irgendwas zu finden, um sie sich auszureden oder zu empfinden, daß das, was einen Schuldig fühlen ließ bitter nötig gewesen war.
 “Gloria, du bleibst bei Kevin und den Zwillingen draußen. Ich gehe mit Julius rein. Wenn du ausgesagt hast kommst du zu uns!” Legte Mr. Porter fest. Gloria nickte und ging hinüber zu Kevin und den Hollingsworth-Schwestern.
 “Ah, Monsier Latähr”, sprach Julius eine hohe Frauenstimme von hinten an. “Möchten Sie wissen, was Ihnen erspart blieb und ihren guten Freunden passiert ist?” Julius blickte die ihm gerade noch bis Unterkante Brustkorb reichende Hexe mit der juwelenumkrusteten Brille an, die ihre dolchartig langen roten Fingernägel um eine Krokodilledertasche gelegt hatte.
 “Mir wurde untersagt, außerhalb eines Gerichtssaals Stellung zu meinen persönlichen Beweggründen und Eindrücken zu nehmen, Ms. Kimmkorn”, sagte Julius, bevor Mr. Porter die Reporterhexe zurückscheuchen konnte.
 “Von wem?” Hakte die lästige Zeitungsschreiberin nach.
 “Von meiner Mutter und von allen, die für meine Ausbildung zuständig sind”, erwiderte Julius. “Das mußte sogar Ihre Kollegin Ms. Knowles in den Staaten zur Kenntnis nehmen. Also tun Sie dies bitte auch!”
 “Nun, aus irgendeinem Grund bist du doch hier oder?”
 “Stimt, aus irgendeinem Grund bin ich hier”, erwiderte Julius und verschloß seinen Geist, damit diese Schmierhexe da nicht auf unfeine Tricks zugreifen konnte.
 “Mr. Porter, Sie verdanken denen, mit denen Mr. Latähr bekannt ist das Leben Ihrer Tochter. Wie empfinden Sie es, die Peiniger Ihrer Tochter hier und jetzt vor Gericht zu sehen?” Hängte sich die Reporterin nun an Mr. Porter, der sie erst verärgert anfunkelte und dann antwortete:
 “Nun, da ich kein Gamotsmitglied bin möchte ich meine Meinung tunlichst für mich behalten, um der von Ihnen betriebenen Vorverurteilung nicht weiteren Vorschub zu bieten”, sagte Mr. Porter. “Insofern möchte ich jetzt mit meinem Gast dem Prozeß folgen und es den kompetenten Mitgliedern des Zaubergamots überlassen, wie sie die beiden Angeklagten bewerten.”
 “Dann trifft es nicht zu, daß Sie bereits auf Schadensersatz geklagt haben, weil Sie und ihre Familie gezwungen waren, das Land zu verlassen?” Fragte Rita Kimmkorn.
 “Es trifft zu, daß im Falle einer Verurteilung der beiden Geschwister Carrow die rechtliche Möglichkeit besteht, meine ungewollte Abreise aus Großbritannien im Zusammenhang mit dem erzwungenen Lohnverzicht als persönlichen Schaden geltend zu machen und ich diese Möglichkeit bereits ausgelotet habe, Ms. Kimmkorn. Und bevor Mr. Stoker da vorne seine Tabu-Uhr hervorholt und in Betrieb setzt, um verbotene Vorgespräche über die Verhandlung zu ahnden werde ich jetzt mit meinem Gast in den Saal gehen. Ich wünsche Ihnen einen erfolgreichen Tag!”
 “Moment, Sie können nicht einfach abstreiten, daß Sie nicht schon konkrete Schritte eingeleitet haben, nachdem Sie aus den Staaten zurückkehrten”, klammerte sich Rita Kimmkorn an Mr. Porter.
 “Habe ich das? Achso, ich habe erwähnt, daß ich die Möglichkeiten geprüft habe, materiellen und menschlichen Schaden geltend zu machen. Das dürfen Sie schreiben”, erwiderte Mr. Porter nun sichtlich genervt. Wieso waren sie auch schon so früh hier angekommen.
 “Mr. Latähr, oder darf ich noch Julius sagen? Ich recherchiere gerade für eine umfassende Biographie über Severus Snape. Daa Sie ihn in Hogwarts als Lehrer erlebt haben wäre es bestimmt erhellend, Ihre Sicht darüber zu kennen.”
 “Ich habe Snape nichts beibringen können, insofern war ich nicht sein Lehrer. Da haben Sie was falsch aufgeschnappt oder von ihrer Schmierfeder falsch abmalen lassen”, erwiderte Julius schlagfertig. “Und jetzt lassen Sie uns bitte in Ruhe und freuen sich, daß Mr. Porter und ich Ehrfurcht vor so lästigen Insekten wie Sie eines sind haben. Vielen Dank!” Rita Kimmkorn starrte ihn an, als habe er ihr gerade eine runtergehauen oder gegen ein Schienbein getreten. Mr. Porter nickte Julius zu und zog ihn mit sich. Rita Kimmkorn blieb zurück, zumal jetzt prominentere Beute für ihre flotte Feder eintrudelte. Denn gerade erschinen sämtliche Lehrer von Hogwarts vor dem Gerichtssaal.
 “Interessante Reaktion”, stellte Mr. Porter mit einem überlegenen Lächeln fest, als er mit Julius in einer der Zuschauerreihen nach freien Plätzen suchte, die von den Angeklagten her nicht so leicht zu sehen waren. “Ich weiß, daß Gloria und du es davon hattet, diese aufdringliche Person könne eine unregistrierte Animaga sein, wodurch sie ihre haarsträubenden Geschichtchen über Harry Potter und Hagrid ausgekundschaftet hat. Deine Bemerkung eben dürfte ihr wahrlich heftig aufgestoßen haben. Du mußt nur davon ausgehen, daß sie wissen will, woher du das hast.”
 “Das kann ich der liefern, von Draco Malfoys Ex-Schatten Crabbe. Den kann die nicht mehr fragen. Was die überreichen Typen gedreht haben kann ich schon lange”, entgegnete Julius.
 “Wenn das Buch über Snape genauso ein Schmutzkübel wird wie das über Dumbledore werden sie es ihr aus den Händen reißen”, schnarrte Mr. Porter.
 Julius blickte sich um, wen er von den Zuschauern noch kannte. Tatsächlich nahm gerade Patience Moonriver Platz. Bei den Gamotmitgliedern fehlte Blasius Vane, dessen Tochter Romilda als Zeugin gehört werden sollte. Auch Professor McGonagall würde wohl nicht im Gamot sitzen. Dafür konnte er Madam Sophia Whitesand erkennen, die ihr weißblondes Haar zu einem Knoten hochgebunden hatte. Offenbar fühlte die Cousine Dumbledores, daß sie beobachtet wurde und wandte ihren Kopf. Einen winzigen Moment lang trafen sich ihr Blick und der von Julius Latierre. Dann wandte sie sich wieder nach vorne. Julius war sich sicher, daß sie ihm etwas zumentiloquiert hätte, wenn das hier gegangen wäre. Dann erkannte er noch den kleinen, weißhaarigen Zauberer, der Dumbledores Beerdigungsfeier abgehalten hatte. Auch er trug den pflaumenblauen Umhang des Gamots. War er schon bei den Verhandlungen gegen Umbridge und den Malfoys dabei gewesen? Julius konnte sich nicht erinnern.
 Als es viertel nach acht war, wurden die Angeklagten in grau-blau-längsgestreifter Gefängniskleidung hereingeführt und auf zwei Stühlen angekettet. Die dicke Hexe Alecto Carrow stieß wüste Beschimpfungen gegen das Publikum aus, suchte mit ihrem hektisch umherhuschenden Blick nach Schuldigen für ihre Lage, während ihr Bruder wie ein gereizter Gorilla die Muskeln spielen ließ und seinen Unterkiefer hin-und herbewegte. Dann erhob sich Shacklebolt, der wie die beiden letzten Verhandlungen auch diesen Prozeß leitete. Diesmal schrieb Percy Weasley wieder mit. Die Carrow starrte den bebrillten Sohn der Weasleyfamilie wütend an, als sei der Schuld an ihrem Los. Julius erhaschte ebenfalls einen zornigen Blick der Geschwister. Ob die wußten, wer er war? Doch von da unten aus war er nicht so einfach anzusehen. Die Ketten klirrten, als die beiden Angeklagten versuchten, sich aus ihren Sünderstühlen zu erheben.
 “Ruhe im Saal!” Rief ein Zauberer in grauem Umhang, wohl ein Gerichtsdiener. Dann sprach Shacklebolt:
 “Hiermit eröffne ich in meiner Eigenschaft als amtierender Zaubereiminister Großbritanniens und Irlands sowie Kanadas am achtzehnten Juli neunzehnhundertachtundneunzig um siebzehn Minuten nach acht Uhr Vormittags diese vor dem Zaubergamot großbritanniens und Irlands stattfindende Verhandlung. Ich frage die von den Sicherheitstruppen der magischen Strafverfolgungspersonen vorgeführten nun nach ihrer Identität. Die Dame zuerst: Sind sie die am sechsten November neunzehnhundertdreiunddreißig in York geborene Alecto Hecate Medusa Carrow?”
 “Weißt du genau, Schlammblutfreund”, stieß die Angeklagte aus. Shacklebolt blieb ruhig, während viele Zuschauer bei Erwähnung des Schimpfwortes entrüstet zusammenfuhren und mißbilligend mit der Zunge schnalzten. “Und Sie der Herr, sind sie Amycus Acheron Anteros Carrow, geboren am vierten November des Jahres neunzehnhundertzweiunddreißig?”
 “Häh-hä, wer soll ich denn sonst sein, Niggerkopp”, spie der Angeklagte dem Zaubereiminister entgegen.
 “Dagegen war Goyle ja recht vornehm”, feixte Julius, weil viele im Publikum entrüstet schnaubten, die ebenfalls afrikanische Vorfahren besaßen, darunter die Familie von Angelina Johnson, die Julius auch bei der Schlacht von Hogwarts hatte sehen können.
 “Nun, unabhängig davon, wie wir außen angepinselt sind, Mr. Carrow, interessiert uns wohl eher, wie es in Ihrem Inneren aussieht”, tat der Zaubereiminister die Beleidigung wie einen albernen Ausspruch eines kleinen Jungen ab. “Ihnen beiden werden folgende Dinge zur Last gelegt …”
 “Warum hat der dunkle Lord dich Wicht am Leben gelassen?” Schnaubte Amycus Carrow, während seine Schwester schrill und scheinbar irrsinnig darüber lachte. Dafür bekamen sie beide von Mr. Weasley persönlich den Schweigezauber Silencio aufgehalst. So konnte der Minister die Anklagepunkte verlesen:
 “Freiwillige Mitgliedschaft in einer verbrecherischen Gruppe von Hexen und Zauberern, namentlich als Todesser bekannt, mutwillige Beschädigung von Verkehrswegen der magielosen Welt in Tateinheit mit zwanzigfachem vollendetem Mord, zweihundertfachem versuchtem Mord und zweihundertfacher Körperverletzung, Erpressung, Nötigung und Freiheitsberaubung in fünfhundert Fällen, Mißhandlung von Minderjährigen Hexen und Zauberern in gleich vielen Fällen, Anstiftung zum Gebrauch bösartiger Zauber gegen Mitmenschen, vollendete Ausführung des verbotenen Cruciatus-Fluches in zweihundert Fällen, Anstiftung zur Benutzung des verbotenen Cruciatus-Fluches in einhundertzwanzig Fällen, Körperverletzung unter Zuhilfenahme bezauberter Schneidwerkzeuge in neunzig Fällen, sowie die Weitergabe eindeutig schädlicher Zauberkenntnisse an Minderjährige, abwertende Äußerungen gegenüber nichtmagischen Menschen zum Zwecke der Anstiftung zur Gewalt gegen diese Menschen und ihre Abkömmlinge sowie die vollendeten Morde an den magielosen Eheleuten Pinkerton, Graves und Handerson. Bekennen Sie sich schuldig?” Weasley hob den Schweigezauber auf. Beide spien in den Raum, daß sie nur die Welt vom “Unrat der Muggel und Schlammblüter” befreien und im erhabenen Einvernehmen mit dem dunklen Lord handeln wollten. Jeder hier hörte daraus ein offenes Schuldeingeständnis. Julius dachte für sich, daß man so das ganze Verfahren auf zwei Stunden zusammenkürzen konnte und die beiden dann einfach auf Nimmerwiedersehen in einen Betonbunker von Askaban verbuddeln mochte. Niemand hier würde denen eine Träne nachweinen. Offenbar spekulierten die beiden darauf, so schnell es ging wieder aus dem Saal zu verschwinden. Doch Shacklebolt sagte nur, daß er diese Geständnisse als Schuldanerkenntnisse werten müsse. Doch im Sinne eines rechtlich einwandfreien Verfahrens müsse eine Beweisaufnahme stattfinden, um ein mögliches Schuldeingeständnis ohne Schuld auszuschließen. Wäre nicht das erste mal, daß jemand die Schuld für eine Tat auf sich nähme, um den wahrhaft Schuldigen zu entlasten.” Julius verstand es so, daß Shacklebolt diese beiden da von A bis Z mit den Auswirkungen ihrer Taten konfrontieren wollte, ob die sich schuldig bekannten oder nicht. Dann teilte der Zaubereiminister noch einen genialen Schlag aus. “Vor allem möchte ich die Angeklagten darauf hinweisen, daß der, dem sie gerade so lautstark Treue und Ergebenheit gelobt haben, keinen Vorteil mehr daraus zieht, da er am zweiten Mai diesen Jahres auf den Ländereien von Hogwarts durch einen auf ihn selbst zurückprallenden Todesfluch umkam.” Julius grinste, weil die Carrows sich gegenseitig anstarrten, als habe Shacklebolt ihnen gerade ein Lieblingsspielzeug weggenommen.
 ““Das ist nicht wahr. Er ist nicht tot. Er hat euch alle genarrt. Er kann nicht sterben”, schnarrte Amycus Carrow. Julius erkannte, daß die beiden da vorne offenbar Probleme mit der Wirklichkeit hatten. Denn er und so viele andere auch hatten Voldemorts Tod mit ansehen müssen oder dürfen. Er wußte aber auch, daß die Carrows zu diesem Zeitpunkt handlungsunfähig in einem Netz in Ravenclaw gehangen hatten. Wenn ihr Herr und Meister immer damit angegeben hatte, daß ihn keiner umbringen konnte, war das natürlich schwer zu verdauen. Aber die beiden hockten doch schon lange genug hinter Gittern um zu begreifen, daß ihre Terrorherrschaft erledigt war.
 “Nun, die beiden Angeklagten, es gibt genug Zeugen, die den selbstverschuldeten Tod jenes Dunkelmagiers, der sich überheblich als dunkler Lord oder Voldemort bezeichnet hat, mit eigenen Augen angesehen haben. Außerdem hinterließ er einen unbestreitbar toten Körper, der nach der üblichen Zeit alle natürlichen Phasen der Totenstarre und einsetzender Verwesung äußerte. Wir haben es hier also weder mit einer geschickten Verstellung zu tun noch mit einem täuschend echten Doppelgänger. Nur dies zu Ihrer Information, falls Sie wahrlich nicht erkennen wollten, daß Ihr Herr und Gebieter seiner eigenen Überheblichkeit und der Entschlossenheit eines jungen Zauberers zum Opfer fiel. Kommen wir also zu dem, was Sie beide im Sinne dieses macht-und zerstörungssüchtigen Zauberers geplant, ausgeführt oder zur Ausführung weitergegeben haben”, fuhr der Minister fort.
 “Er ist unsterblich. Er kann nicht tot sein, du Angeber”, schnarrte Amycus Carrow. “Er wird wiederkommen und uns befreien und euch anderen alle im Dämonsfeuer seiner Rache hinwegbrennen.”
 “Falls Sie sich auf schuldunfähig auf Grund verlorenen Realitätssinnes herausreden wollen, Mr. Carrow, so hätten Sie bei Ihrer Namensnennung vorgeben müssen, Ihre eigene Schwester zu sein”, erwiderte Shacklebolt und erntete damit ein erheitertes Lachen aus dem Publikum. Julius grinste. Mit diesem Zaubereiminister hatte Großbritannien echt einen, der ab und an auch mal einen Clown frühstücken mochte. Doch offenbar war die Bemerkung Shacklebolts nicht als Witz gedacht. Denn die Carrows glubschten ihn verbittert an und Shacklebolt sagte noch: “Abgesehen davon habe ich keine Probleme damit, Ihnen den Leichnam Ihres Anführers zu präsentieren und werde im Verlauf der Verhandlung genug Zeugen aufrufen, die bestätigen können, daß jener Schwarzmagier, der in Wirklichkeit Tom Vorlost Riddle hieß, den Tod durch eigenen Zauber gefunden hat. Kommen wir nun also zu den Sie persönlich betreffenden Vorwürfen.” Da die Carrows nun weiterzeterten, ihr Herr und Meister würde schon bald wiederkehren bekamen sie erneut den Schweigezauber ab. Nun wurden verhaftete Todesser als Zeugen gehört, die bestätigten, daß die Carrows bei der Zerstörung der Brockdale-Brücke mitgeholfen hatten. Es handelte sich wohl um Mitläufer, die aus Angst um ihre Familien in die Bande eingetreten waren. Auch solche, so wußte es Julius, gab es in jeder Diktatur der Menschheitsgeschichte. Dann kamen die Schüler, die im letzten Jahr in Hogwarts gewesen waren. Um kurz vor zehn durfte Gloria Porter aussagen. Sie schilderte, wie bereits auf der Zugfahrt versucht wurde, die Schüler einzuschüchtern und daß sie die Carrows hatte lästern hören können, als einige Schüler versucht hatten, die Dementoren abzuwehren, die die Muggelstämmigen verschleppten. Julius hörte, wie sie um Fassung ringend beschrieb, was in den Schulstunden bei diesen Leuten passierte und erwähnte auch, wie Alecto Carrow mit einem dauerhaft glühend gezaubertem Messer vor allem Mädchen die Haare abgeschnitten hatte. Da Alecto gerade unter Schweigezauber stand konnte Julius nur an ihrem Gesicht ablesen, wie gerne sie Gloria die blonde Lockenpracht abrasiert hätte. Gloria sagte auch prompt, daß sie wohl Glück hatte, weil ihre Eltern ihr eingeschärft hatten, sich nicht provozieren zu lassen. Shacklebolt fragte sie dann, ob sie eine Möglichkeit gesehen hätte, ihren Mitschülern zu helfen. Gloria führte dann aus, daß die Vertrauensschülerin der Gryffindors, die für die scheinbar für immer verschwundene Hermine Granger nachgerückt sei, das versucht habe und dafür von Alecto Carrow nicht nur um ihr Kopfhaar gebracht worden sei, sondern auch mit der Spitze des Messers im Gesicht verletzt worden sei, um ihr die Worte Aufbegehren Schmerzt einzubrennen. Ihr, Gloria sei nur übriggeblieben, ihre Mitschüler vorzuwarnen, wenn die Carrows und die von ihnen angestifteten Spitzel aus Slytherin in der Nähe waren. Dann habe Professor Snape ihr, den Hollingsworths und Kevin eine drohende Anklage von Umbridge vorgelesen, was in letzter Konsequenz dazu geführt hatte, daß sie von einer Gruppe Zauberer, die sie nicht kannte, aus Hogwarts herausgeholt wurde, weshalb sie die Carrows nur bis Ende Oktober hatte erdulden müssen. Zu deren Unterricht befragt zitierte sie Auszüge aus Alectos Tiraden gegen Muggel und Amycus’ Vorlieben für bösartige Zauber und wie er ältere Schüler dazu anstiftete, zur Strafarbeit verurteilte Schüler mit dem Cruciatus-Fluch zu foltern. Dann wurde sie entlassen. Romilda Vane wurde aufgerufen, während Gloria zu ihrem Vater ging. Alecto sah ihr bösartig funkelnd nach. Dabei entging ihr nicht, daß neben Mr. Porter ein hochgewachsener, blonder Jüngling mit hellblauen Augen saß. Julius konnte an ihrem Gesicht die Frage ablesen, wer das war. Denn sie war ja beim Prozeß gegen Umbridge nicht dabei gewesen.
 Romilda schilderte unabhängig von Glorias Aussage, wie ihr gleich in der ersten Stunde Muggelkunde die Haare abgeschnitten worden waren und diese erst sehr langsam hatten nachwachsen können. Den Rest ihrer Haarpracht habe sie erst im Mai wiederherstellen können, als sie sich für eine Hautheilungs-und Haarerneuerungskur in das St.-Mungo-Krankenhaus begeben hatte. Sie konnte schildern, daß vor allem die Mädchen bei Alecto Carrow drangsaliert wurden und ihr Bruder, der dunkle Zauber unterrichtet hatte, immer wieder lüstern auf sie und andere junge Hexen gestarrt hatte. Dazu befragt, wie sie das Verhältnis der Carrows zu den anderen Lehrern und die Zusammenarbeit mit dem verstorbenen Professor Snape mitbekommen hatte sagte sie, daß Snape viele hohe Strafen in Putzdienste umgewandelt habe und die Lehrer, die eigentlich dazu aufgefordert waren, jeden straffälligen Schüler an die brutalen Geschwister auszuliefern, viele früher zu ahndenden Missetaten verschwiegen hatten. Romilda erwähnte auch Dumbledores Armee, die den Carrows eingeheizt habe, bis es schließlich zur Schlacht von Hogwarts gekommen sei.
 Nach Romilda trat Luna Lovegood in einem sonnengelben Rüschenkleid vor dem Gamot auf und erzählte mit ihrer beinahe weltentrückten Stimme, was ihr so passiert war. Die beiden hätten ihr gedroht, sie ihrem Vater in Scheibchen zerschnitten zurückzuschicken, wenn dieser nicht seine offene Sympathie für Harry Potter aufgeben würde. Sie erwähnte, daß die Carrows sicher von Seelendrückern befallen seien, kleinen Insekten, die ihre Eier in die Ohren von magischen Menschen legten, damit die Larven deren Gehirne umwickelten, weshalb die meisten dumm und böse zugleich würden. Sophia Whitesand mischte sich da ein und fragte, ob die Carrows von Heilern untersucht worden seien. Einer der Heiler, die nach der Schlacht von Hogwarts die Überlebenden und Gefangenen untersucht hatte bestätigte, daß die Carrows von keinem Parasiten befallen seien und er auch von keinen Seelendrückern gehört habe. Julius wollte schon fragen, ob Luna vielleicht Willenswickler oder diese Seesterne Bokanowskis meinte. Doch das hätte ihn zu heftig ins grelle Licht öffentlichen Interesses gerückt. Ceridwen Barley wandte dann noch ein, daß Luna keine heilkundlich vorgebildete Hexe sei und wohl nur vermutete, daß kein gesunder Mensch so böse sein könne, wie sie die Carrows erlebt habe.
 “Luna und ihre Phantasietiere”, schnarrte Gloria. “Die macht sich noch unglaubwürdig.”
 “Na ja, es gibt Parasiten, die Menschen rammdösig machen können, Gloria. Aber die Carrows waren sicher nicht befallen.”
 Luna berichtete dann noch von ihrer Entführung, Gefangenschaft bei den Malfoys und der Befreiung durch Harry Potter und seine Freunde, sowie ihre Rückkehr nach Hogwarts, wo sie gesehen hatte, wie Voldemort vom eigenen Todesfluch getroffen umgefallen war. Da Romilda das auch schon erwähnt hatte, sollten die beiden Angeklagten das doch irgendwann mal glauben.
 Nach Luna trat Kevin Malone auf, der bestätigte, wie er von den Carrows drangsaliert worden war, bis er aus Hogwarts befreit und in die Staaten hinübergebracht worden war. Danach wurden die Hollingsworths aufgerufen, die im wesentlichen nichts anderes sagten als Kevin und Gloria. Ihnen folgten Mandy Brocklehurst aus Ravenclaw, die ebenfalls Alectos Frisörkünsten zum Opfer gefallen war. Einige Slytherins sagten aus, daß sie mitgemacht hatten, weil sie Angst vor Snape und dem dunklen Lord gehabt hätten. Immerhin sei Draco ja einer der Todesser gewesen, und seine Freunde Crabbe und Goyle hätten schon dafür gesorgt, daß keiner von ihnen zweifelte, endlich die Oberhand zu haben. Allerdings gab es auch Slytherins, die die Sache des dunklen Lords verabscheuten, weil ihnen klargeworden war, daß Voldemort die gesamte Zaubererwelt zerstören wollte und es ihnen auch nicht danach war, einem zu folgen, dessen Namen und Stammbaum sie nicht kannten. Der kleine Zauberkunstlehrer Professor Flitwick sagte aus, er habe von Snape die Anweisung erhalten, bei mehr als zehn Punkten Abzug für ein Haus auf Strafarbeit zu erkennen, vor allem wenn er Zeuge von aufrührerischen Reden würde. Professor McGonagall berichtete mit sicht-und hörbarer Entrüstung, wie Alecto Carrow von ihr verlangt habe, aufsässige Schüler in Insekten oder andre Kleintiere zu verwandeln, um sie den Carrows zu überlassen, sie jedoch die alten Schulregeln anführte, denen nach keine Verwandlung in was auch immer als Strafe in Hogwarts zulässig sei und von Snape recht bekommen habe, da dieser sonst ihre Entlassung hätte anordnen müssen, wodurch der Unterricht in Verwandlung ausgefallen wäre. Da jedoch die ministerielle Anweisung erteilt worden sei, Lehrer nur bei gewaltsamem Aufbegehren zu entlassen, habe er das nicht getan. Wie sie mit Strafarbeiten umgegangen sei, wurde sie noch gefragt. “Nun, ich habe über vieles hinweggesehen, was ich früher konsequent geahndet hätte”, sagte sie. “Doch mir war klar, daß ich mich durch Auslieferung der Missetäter zur Erfüllungsgehilfin dessen, dessen Name nicht genannt werden sollte machte. Und diese Demütigung wollte ich mir nicht antun.” Die Carrows funkelten sie höchstverärgert an.
 “Welche Strafen außer der magischen Folter wurden noch angewendet?” Fragte Arthur Weasley. Professor McGonagall straffte sich und sagte:
 “Neben den mir zu Ohren gekommenen Bestrafungsformen der beiden Angeklagten haben sie auch die Kerker-und Prügelstrafen von vor vierzig Jahren wieder eingeführt, ja das Strafmaß sogar erhöht. Hausmeister Filch war dazu genötigt worden, diese Strafen zu vollstrecken.”
 “Genötigt?” Fragte Julius in das aufkommende Raunen hinein. Kevin hatte vorhin berichtet, daß Filch ihm einmal zwei Dutzend Peitschenhiebe vor allen Ravenclaws übergebraten hatte, und die Carrow habe dabei zugesehen. Filch habe da nicht den Eindruck gemacht, unter Zwang oder Abscheu zu handeln.
 “Nun, Mr. Filch werden wir wohl heute auch noch zu diesem Punkt vernehmen”, sagte der Zaubereiminister. “Schildern Sie uns bitte noch die Eskalation, die in der Schlacht von Hogwarts gipfelte!” Professor McGonagall erwähnte die Gerüchte, jemand habe Harry Potter in Hogwarts gesehen, wie sie Amycus Carrow wütend vor dem Ravenclaw-Gemeinschaftsraum hatte toben hören können, wie dieser drohte, alle Ravenclaws zu foltern, weil irgendwer seine Schwester niedergestreckt hatte und wie er ihr ins Gesicht gespuckt habe, weil sie ihn einen Feigling genannt hatte, worauf Harry Potter sich enttarnt und Carrow seinerseits niedergeflucht habe. Sie verschwieg dabei, daß Harry den verbotenen Cruciatus-Fluch benutzt hatte. Offenbar hatten Harry und sie das schön heimlich als nicht passiert abgehandelt, weil außer Luna ja auch keiner mitbekommen hatte, was losgewesen war. Julius dachte daran, daß die alle ihre Aussagen aufeinander abgestimmt hatten, bevor die Prozeßlawine ins Rollen gekommen war. Wenn Amycus jetzt doch verriet, was ihn da getroffen hatte, stand seine Aussage gegen hundert andere. Sie berichtete noch von Snapes Flucht, der Animierung der Statuen und Rüstungen und der Schlacht, bei der sie zum Schluß neben dem Zaubereiminister und Horace Slughorn gegen den Unnennbaren persönlich gefochten habe, bis dieser, vom Tod seiner fanatischen Gefolgshexe Bellatrix Lestrange in Wut versetzt seine Gegner mit einem telekinetischen Zauber davongeschleudert hatte und dann zum letzten Duell vor Harry Potter gestanden habe. Als sie das berichtet hatte durfte sie gehen.
 Nun wurde Neville Longbottom in den Saal gerufen. Rhythmisches Klatschen von den zuschauenden Schülern begrüßte den Gryffindor. Er beschrieb, wie er mit einigen anderen zusammen Dumbledores Armee wiederbelebt hatte, welche Aktionen sie ausgeführt hatten und wie knapp es immer war, den Carrows zu entgehen. Er zeigte die Narben seiner Verletzungen, die ihm der alte Carrow zugefügt hatte, um aus ihm herauszuholen, was er über Dumbledores Armee oder den Aufenthaltsort von Harry Potter wußte. Zum Schluß warf er sich in die Brust und sagte lautstark:
 “Ihr beiden da vorne habt uns heftig drangsaliert. Aber unterkriegen konntet ihr uns nicht. Euer Anführer ist erledigt, und ihr verschwindet im Loch, bis die Sonne ausgeht. Es lebe Dumbledores Armee! Lang lebe Harry Potter!””
 “Das mit dem langen Leben nehmen wir mal als Gesinnungsbekundung zur Kenntnis”, sagte der Zaubereiminister. “Ansonsten haben wir von Ihnen nur Tatsachen wissen wollen, Mr. Longbottom. Keine weiteren Fragen.”
 Unter begeisterten Jubelrufen verließ Neville den Gerichtssaal. Einige weitere Mitglieder von Dumbledores Armee traten auf, sagten aus und wurden wieder verabschiedet. Dann erschien auch Adrian Moonriver, der mit stolzgeschwellter Brust vor dem Gamot aufmarschierte und im Stil eines Meldung machenden Soldaten zusammenfaßte, wie er das Jahr in Hogwarts erlebt hatte. Dabei erwähnte er auch, daß die Carrows versucht hatten, ihn durch Flüche und magische Messer zu verletzen. Doch er erwähnte, daß er von seiner Amme und seinen Lehrern gute Abwehrzauber erlernt habe. “Als Vollwaise muß man sowas draufhaben, herr Zaubereiminister”, sagte Moonriver. Dann sah er Amycus Carrow überlegen an und fragte: “Na, tut der linke Arm immer noch weh, Amy? War schon ziemlich fies, wie dein Sklavenstempel gebrannt hat, als du mir mit diesem rostigen Schneideging an die Gurgel wolltest, wie?” Der Angeklagte verzog das Gesicht. Sein linker Arm zuckte wie unter einem Stromschlag. Julius stellte sich vor, wie der Todesser Adrian Moonriver zu packen versucht hatte und dabei mit seinem schwarzmagischen Brandmal voll in die Wirkungsaura eines gerade nicht sichtbaren, aber sicher vorhandenen Schmuckstückes geraten war, das Adrian Moonriver immer bei sich trug.
 “Sie haben Mr. Carrow am linken Arm verletzt?” Fragte Mr. Weasley. Der körperlich wie dreizehn oder vierzehn aussehende Bursche lächelte überlegen und sagte, daß er einen wirksamen Zauber speziell gegen markierte Todesser zur Verfügung hatte. Alecto Carrow starrte mit sichtlichem Unbehagen auf Adrians Brust. Offenbar hatte sie als dunkle Hexe die volle Wirkung von Adrians Glücksbringer zu spüren bekommen. Doch Adrian verriet nicht im Detail, was er mit ihr und Amycus angestellt hatte. Doch jeder hier konnte sehen, daß ihnen dieser blonde Bursche mit den grünen Augen unheimlich war. Adrian nutzte das Ende der Befragung, um wieder hinauszugehen. Zwar sah ihm Patience Moonriver nach, machte aber keine Anstalten, ihn zurückzurufen.
 Vor der Mittagspause durften noch einige Slytherins aussagen, die die Carrows als zwar strenge aber fachkundige Lehrer beschrieben. Allerdings waren auch einige von denen nicht um körperliche Züchtigungen herumgekommen, wenn sie die in sie gesetzten Leistungsansprüche nicht erfüllt hatten. Julius konnte nicht anders, als mitfühlend nicken. Auch von ihm, dem Direktorensohn, hatten sie in der Schule mehr erwartet, als er zeigen wollte und einige Schikanen bereitet. Er dachte mit gewissem Grimm an Pöbeleien von Mitschülern zurück, von denen er trotz aller Entwicklung immer noch dachte, daß die Kameraden mit stiller Billigung der Lehrer gehandelt hatten, er es aber nie hatte beweisen können. Gloria merkte es, daß ihr früherer Schulkamerad wohl abschweifte und stupste ihn sacht an, um ihn geistig in das laufende Geschehen zurückzuholen.
 “In welcher Hinsicht hat Ihnen Mr. Carrow zugesetzt, Mr. Zabini?” Fragte Minister Shacklebolt Draco Malfoys Jahrgangskameraden.
 “Na ja, die kennen meine Großeltern ziemlich gut, Herr Zeitweiliger Zaubereiminister”, erwiderte Blaise mit einer gewissen Verachtung in der Stimme. “Wahrscheinlich haben die Professor Carrow drum gebeten, mir mehr abzuverlangen, weil die Luschen, die vorher das mit den dunklen Künsten unterrichtet haben mir eh nix gescheites beigebracht hätten.”
 “Zu diesen “Luschen”, wie Sie sie nennen gehörte doch auch Professor Severus Snape”, griff Mr. Weasley Zabinis verächtliche Bemerkung auf. “Aber als Hauslehrer und Schulleiter haben Sie ihn doch sehr hoch eingeschätzt, oder nicht?”
 “Ich kapiere es, daß Sie jetzt ganz oben auf sind, Mr. Blutsverräter”, knurrte Blaise verdrossen. “Aber ich hatte bis zu diesem Ding mit Potter und Sie-wissen-schon-wem den Eindruck, Professor Snape habe nur nicht machen können, was er machen wollte, weil ihn Dumbledore und das Ministerium am kurzen Führstrick gehalten haben. Daß der in echt dem Unnennbaren in den Besenschweif gekracht ist und den voll verladen hat hat Potter ja behauptet, bevor der Unnennbare irgendwie den eigenen Todesfluch abbekommen hat. Ich habe Professor Snape für einen sehr fähigen Lehrer gehalten. Wenn der aber echt immer gegen seine Leute geschafft hat wunder ich mich nicht, daß der die beiden Lehrer Carrow immer zurückgepfiffen hat. Einigen Blutsverräterbälgern hätte es nix geschadet, die für das restliche Leben kräftig fertig zu machen.” Er sah dabei provozierend zu Mr. Weasley hinüber, der jedoch sehr gefaßt reagierte und ohne Anflug irgendeiner Gefühlsregung sagte:
 “Also haben Sie entgegen Ihrer gerade gemachten Aussage doch zu den Todessern gehalten und deren Machtausübung befürwortet. Ich bitte den Gamot, das bei der Beratung zur anstehenden Verurteilung zu berücksichtigen.” Julius grinste innerlich. Damit hatte Weasley Zabini ganz ruhig und leise eine mögliche Anklage wegen eventueller Beihilfe angedroht.
 “Die Todesser haben uns wieder stark gemacht. Klar, die haben ziemlich ruppige Sachen gemacht. Aber wenn die Hexen und Zauberer nicht so heftig gegen die neue Ordnung angegangen wären hätten wir heute eine friedliche Zaubererwelt”, stellte Blaise Zabini mit bedingungsloser Überzeugung in der Stimme fest. Ein Raunen klang im Publikum auf. Julius grinste Gloria an und sagte verächtlich:
 “Pax Voldemortis oder was. Der Frieden der bedingungslosen Unterwerfung unter den Willen dieses komplett wahnsinnigen Mistkerls.”
 “Was erwartest du von einem, der heimlich zu den Malfoys aufgesehen hat, Julius?” Fragte Gloria halblaut und betrübt klingend.
 “Sagen Sie das jetzt, weil Ihr Großonkel Garwin von den Todessern magisch verunstaltet wurde und an den Folgen dieser Verunstaltung starb?” Wollte der zaubereiminister wissen. Julius wunderte sich wohl wie die meisten hier. Damit bot er Blaise einen rettenden Strohhalm, an dem der sich aus dem Sumpf rausziehen konnte, in den sein Gerede von eben ihn reingetrieben hatte.
 “Mein Großonkel hielt es mit Grindelwald. Der war da gerade zwanzig, als Grindelwald von Dumbledore besiegt wurde. Offenbar sah der in ihm, dessen Name keiner zu nennen wagt einen billigen Emporkömmling. Jetzt weiß der das wohl besser”, entgegnete Blaise. Julius dachte an die französische Revolution, die keine Rücksicht auf die eigenen Vorkämpfer genommen hatte.
 “Das Eigenschaftswort billig kann auch schlecht für einen offenkundig geisteskranken Charakter benutzt werden”, entgegnete Arthur Weasley. Dann fragte er den Minister und den Gamot, ob es noch weitere Fragen zu den Begebenheiten in Hogwarts gebe. Die Antwort war ein klares nein. Blaise Zabini durfte gehen.
 Nach der nun schon fünfzehnten Aussage zu den Folterungen in Hogwarts vertagte sich das Gericht bis drei Uhr nachmittags. Mr. Porter stellte klar, daß sie in seinem Haus zu Mittag essen würden und geleitete seine Tochter und den Gast aus Paris zum Atrium.
 “Habe ich das noch richtig in Erinnerung, daß Filch heute noch aussagen muß?” Fragte Gloria nach der Ankunft in ihrem Elternhaus. Ihr Vater und Julius nickten.
 “Und es sind nicht alle von den Slytherins für die Todesser gewesen?” Wollte Millie wissen.
 “Bei einigen kam das so rüber, daß die Angst um ihre eigenen Verwandten und vor den Carrows hatten”, erwähnte Julius. “Duckmäuser und Mitläufer haben alle Diktaturen der Welt am laufen gehalten. Du hast das doch auch mitgekriegt, wie groß die schweigende Mehrheit war, als Didier und Pétain am Ruder waren.”
 “Ganz klar”, knurrte Millie, die an entsprechende Meldungen in den Zeitungen dachte.
 “Ob ich Blaise Zabini im Wiederholungsjahr zu sehen kriege?” Fragte Gloria mit gewisser Verachtung.
 “Nur, wenn Professor Wright euch wieder nach Hogwarts läßt”, sagte Mrs. Porter dazu. “Die Gerichtsverhandlungen machen die Verhandlungen zwischen Professor Wright und Professor McGonagall zur langwierigen Angelegenheit.
 “Ich dachte, dieser Wishbone hätte uns bereits aus den Staaten rausgeworfen”, erwiderte Gloria schnippisch. Julius nickte. Dann warf Mr. Porter etwas ein, womit seine Tochter wohl nicht gerechnet hatte:
 “Willst du wirklich das ganze Jahr wiederholen, Gloria? Soweit ich mitbekommen habe ist geplant, bei Anerkennung eurer ZAGs eine reibungslose Weiterführung mit Klassenstufe sechs zu bewilligen.”
 “Will sagen, Dad, wenn Wishbone die Ergebnisse nicht für ungültig erklären läßt können Betty, Jenna, Kevin und ich gleich mit Klasse sechs weitermachen?” Wollte Gloria wissen.
 “Nun, es gibt internationale Vereinbarungen, denen nach die regulären Zauberergradprüfungsabschlüsse in jeder andren Zaubererschule anerkannt werden”, erinnerte ihr Vater sie alle an die gesetzlichen Bestimmungen. Gloria nickte und meinte dann, ob Kevin dann nicht lieber das Jahr wiederholen wolle, wenn seine ZAGs nicht so ausfielen, wie er sie hätte haben wollen.
 “Das müßte er dann mit prinzipalin Wright oder Professor McGonagall klären, beziehungsweise von seinen Eltern klären lassen, die ja seine Ausbildung bezahlen”, räumte Mr. Porter ein.
 “Bei dir hoffe ich doch mal, daß du die nötigen ZAGs für deine spätere Berufswahl geschafft hast”, schaltete sich Mrs. Porter ein. Gloria nickte ihr zu. Dann sah sie Julius an und meinte:
 “Na ja, ob ich so viele überragende ZAGs hinbekommen habe weiß ich zwar nicht, weil gerade die Umstellung auf die Verwandlungstechniken von Maya Unittamo die drei anderen und mich doch etwas runtergezogen hat. Und die Käbbeleien zwischen Kevin, der Purplecloud und Bullhorn könnten dem die eigentlich gewollten ZAGs verdorben haben. Na ja, aber wir haben die ja noch nicht”, stellte Gloria fest.
 “Kalifornien ist ja auch drei Ecken weiter weg als Paris”, erwiderte Melanie Redlief, die der bisherigen Unterhaltung teils aufmerksam, teils uninteressiert zugehört hatte.
 “Wenn Madam Wright einen dieser Verschickungskoffer hätte könnte die sich die ZAG-Ergebnisse von euch wie durch diese Verschwindeschränke zuschicken lassen, durch die damals die Todesser in Hogwarts reingekommen sind”, wandte Julius ein und erwähnte die Prazap-Verschickungskoffer.
 “Ich habe so ein Gepäckstück nicht bei ihr sehen können”, wandte Gloria ein.
 “Stimmt, so ein Ding habe ich auch nicht bei ihr gesehen”, erwiderte Julius.
 “Dann gibt’s immer noch die Expresseulen, Gloria”, erinnerte Millie sie daran, daß sie und Julius ja auch so früh ihre ZAGs bekommen hatten. Gloria nickte verhalten, weil sie nicht wußte, ob Thorntails oder gar das amerikanische Zaubereiministerium so viel Geld ausgeben würde, um Posteulen durch das internationale Flohnetz zu schicken, um die übliche lange Flugzeit erheblich abzukürzen.
 “Sagen wir es einmal so, Gloria”, setzte Mr. Porter zu einer dieses Thema beschließenden Bemerkung an. “Wenn du bis zum ersten August keine ZAGs zugeschickt bekommst, haben die in den Staaten sie nicht anerkannt. Dann müßt ihr wohl das Jahr in Hogwarts wiederholen.”
 “Toll, Dad. Du hast das angefangen, ob die drei anderen und ich gleich mit den UTZ-Klassen weitermachen, obwohl du genausowenig wie ich weißt, ob dieser Wishbone unsere Prüfungsergebnisse zuläßt oder nicht”, grummelte Gloria. “Aber recht hast du ja doch”, stellte sie beschwichtigend fest.
 “Wishbone wird wohl nicht mehr lange Minister sein”, sagte Mel. “Der Kristallherold hängt es ja raus, daß der die Kiste mit dieser apparierfähigen Entomanthropenkönigin nicht alleine bewältigt hat und unterstellt dem, dieser Leda Greensporn zu ihrem späten Töchterchen verholfen zu haben. Wenn der sich noch was leistet fliegt der ohne Besen.”
 “Das ist echt nicht lustig, Mel”, schnarrte Gloria. “Diese selbsternannte Erbin Sardonias tanzt dem auf der Nase herum und hat uns Hexen alle in Verdacht gebracht, am Ministerium und der bisherigen Zaubererweltordnung zu sägen.”
 “Mel meint damit auch nur, daß der Typ voll versagt hat und besser freiwillig den Hut nimmt als aus dem Amt rausgekegelt zu werden”, verteidigte Julius Glorias ältere Cousine. Gloria funkelte ihn graugrün an und fauchte:
 “Mel ist erwachsen und braucht keinen mehr, der für sie redet, Julius. Und an deiner Stelle würde ich was diese Erbin Sardonias angeht auch nicht so schadenfroh sein, weil die jederzeit auch wieder in Europa tätig werden kann.”
 “Werden?” Fragte Julius trotzig. “Die ist schon tätig, nicht nur in Europa und Amerika. Die hat bestimmt überall Helferinnen am Start, die ihr Informationen rüberreichen und Aufträge für sie ausführen. Da du in der Hinsicht genausowenig weißt wie ich, was in der Richtung schon angeschoben wurde sollten wir da besser nicht zu wild drüber reden. Für mich steht nur fest, daß die in den Staaten echt keinen guten Riecher für führungsstarke und intelligente Zaubereiminister haben. Cartridge hat geschmissen, wohl weil er sich mit der ganzen Sache zu überfordert fühlte und wohl genug Zeit für seine Familie haben wollte. Davenport wurde von Bokanowskis Klonen umgebracht, bevor der wirklich was wichtiges hätte anschieben können, und Pole war ein feiges Aas, das nicht zugeben wollte, daß er gegen Hallitti und meinen von der versklavten Vater nix aber auch gar nix machen konnte. Ja, und Mel ist erwachsen, Gloria. Aber dann hätte die mir auch sagen können, daß sie mich nicht braucht, um ihre Meinung zu erklären.” Mel nickte ihm zu. Glorias Blick huschte verstört von ihr zu ihm. Offenbar fragte sie sich, ob das zwischen ihr und ihm vielleicht doch was geworden wäre, wenn Millie ihn nicht so ungestüm eingefordert hätte. Doch weil Julius zum einen nicht auch noch dieses Thema aufmachen wollte und zum anderen nicht wußte, ob Gloria echt an sowas dachte, schwieg er.
 “Vielleicht steht das im Westwind oder dem Herold, ob die eure ZAGs verwerfen oder anerkennen”, wandte Mr. Redlief noch an die Adresse seiner Nichte ein. Diese nickte. Damit war das Thema und damit auch die Diskussion über Wishbone erledigt.
 Kurz vor der Weiterführung der Verhandlung nahmen Plinius und Gloria Porter mit Julius in den Zuschauerrängen Platz und warteten auf die kommenden Zeugen.
 Zuerst durfte das Heldentrio, wie die Zeitung Harry Potter, Ron Weasley und Hermine Granger getauft hatte, nacheinander aussagen, was es von den Carrows mitbekommen hatte. Harry bestätigte dabei Professor McGonagalls und Luna Lovegoods Aussage, wie er die beiden brutalen Geschwister außer Gefecht gesetzt hatte. Dann wurde der Hausmeister von Hogwarts, Argus Filch persönlich, in den Zeugenstand gerufen. Harry und seine Freunde nahmen freigebliebene Plätze ein, weil sie hören wollten, was Filch zu sagen hatte.
 “Wie erfuhren Sie von den neuen Regeln, die in Hogwarts gültig waren?” Fragte Mr. Weasley, nachdem Filch bestätigt hatte, daß er es wirklich war.
 “Nun, ich bekam einen Brief vom Zaubereiministerium und den Schulräten, daß Professor Snape der neue Schulleiter sein würde, weil Professor McGonagall als Verwandlungslehrerin zu viel zu tun haben würde”, sagte der auch jetzt ziemlich mürrisch wirkende Schulbedienstete mit dem knautschig wirkenden Gesicht. “Professor Snape erwähnte in seinem Schreiben, daß die früheren Strafen wieder gültig waren. Wurde auch Zeit, nachdem die Bagage anfing, uns allen auf der Nase herumzutanzen. Schon schlimm genug, daß dieser Chaot Peeves bei uns rumwuselt wie die Laus im Kopfhaar.”
 “Welche Regeln waren das genau?” Fragte Minister Shacklebolt. Filch zählte völlig spontan und ohne Denkpausen die Regeln auf, nach denen straffällig gewordene oder aufsässige Schülerinnen und Schüler neben den Filch zu lasch erscheinenden Abschreibübungen und Sortieraktionen für den Zaubertranklehrer mehrere Stunden oder Tage in Kerkerzellen abzusitzen hatten oder zur Wiederherstellung der eigenen Disziplin und Untermauerung des allgemeinen Gehorsams öffentlich oder zumindest vor den Angehörigen des bewohnten Schulhauses angekettet und/oder ausgepeitscht wurden.
 “Auspeitschen?” Fragte Mr. Weasley bedrückt, obwohl er doch schon von den anderen wußte, daß diese Strafe in Hogwarts angewandt worden war. Filch lächelte überlegen und nickte. Dann sagte er noch:
 “Das war bei einigen längst nötig, daß sie lernten, daß sie in Hogwarts zu spuren hatten. Denen hat es am nötigen Respekt vor uns gefehlt. Und wenn die Bälger nicht hören wollten, mußten sie halt fühlen. Bei manchen Jungs geht es nur mit zwei Dutzend auf den blanken Buckel.”
 “Das meinen Sie ehrlich, Mr. Filch?” Fragte Mr. Weasley und fügte hinzu: “Bezieht das von ihnen gebrauchte Wort Jungen und Mädchen ein?”
 “Die Jungs können nur so lernen, wer das Sagen hat. Die dummen Mädchen, die meinten, den Lehrern und mir gegenüber aufmucken zu müssen, kriegten eine Sonderbehandlung von Professor Carrow. Die hat schon gewußt, wie sie die eingebildeten Gänse rupfen konnte.”
 Julius hatte mit einer gewissen Sympathie Filchs vor harten Strafen gerechnet. Aber eine derart offene und unbeschwerte Billigung der Gewaltmaßnahmen in Hogwarts war für ihn genauso überraschend wie für die meisten anderen Zuschauer. Wieder hob ein angeregtes Getuschel an, das Shacklebolt zehn Sekunden lang erduldete. Dann ersuchte der Minister wieder um absolute Ruhe und fragte Filch ohne Anflug von Erregung:
 “Sie benutzten das Wort Rupfen im zusammenhang mit Bestrafungen der Mädchen. Dann ist Ihnen also geläufig, auf welche Weise die Schülerinnen von der Angeklagten Carrow mißhandelt wurden?” Die Angeklagte grinste Filch an, der jedoch mit dem Gesicht zum Gamot gewandt stand und sie daher nicht beachtete. Er sagte:
 “Ich konnte das wohl nicht übersehen, daß einige von diesen frechen Gören lange mit ganz kurzen Haaren rumlaufen mußten oder ausgefranste Ohren hatten, weil die meinten, mit Glitzerklunkern daran im Unterricht hocken zu dürfen, was gegen die allgemeimen Erscheinungsbildregeln verstieß. Hat denen nicht geschadet, weil sie danach ganz lieb und folgsam wurden.”
 “Abgesehen davon, daß es für eine junge Hexe erniedrigend ist, kahlgeschoren herumlaufen zu müssen und sicherlich auch weh getan hat”, warf Mr. Weasley ein. Doch der Minister bedeutete ihm, ruhig zu bleiben.
 “Wer hat die von Ihnen erwähnten Prügelstrafen vollstreckt?” Fragte Minister Shacklebolt beharrlich.
 “Das habe ich gemacht, Mr. Shacklebolt”, erwiderte Filch mit sichtlicher Begeisterung. Offenbar war dem Squib nicht klar, daß diese Art von Bestrafung von der Mehrheit der Anwesenden mißbilligt wurde. “Ich habe ihnen den nötigen Respekt und Anstand eingebläut. Die sind danach nie wieder durch die Korridore gerannt oder haben den Dreck von draußen reingeschleppt.”
 “Haben Sie auch Schülerinnen ausgepeitscht?” Fragte Shacklebolt.
 “Nur die, die meinten, trotz der von Professor Carrow durchgezogenen Bestrafung noch aufbegehren zu müssen. Waren meistens Gryffindors oder Hufflepuffs. Die Ravenclaw-Schnepfen haben sich ja schön zurückgehalten, weil in deren Köpfen wohl klar war, daß der alte Filch, den sie alle so abfällig anglotzen, sie mit eindeutiger Erlaubnis von den Carrows rannehmen konnte”, sagte Filch immer noch begeistert. Viele Hexen im Publikum funkelten Filch verärgert an. Dieser glotzte verstockt zurück und fügte hinzu: “Ja, glauben Sie denn, Mädels ließen sich durch reine Putzarbeiten einränken? Zwar hat Professor Snape mir geraten, die neunschwänzige Katze nur gegen die Jungs zu schwingen, weil deren Rücken mehr aushielten als die von den Mädchen. Aber das hat mich nicht dran gehindert, die aufmüpfigen Gören mit einer Vorhangschnur zu bearbeiten. Leider hat Professor Snape häufig gesagt, daß die Banditen besser Putzarbeiten machen sollten und dazu ihre gesunden Rücken und Hände bräuchten.”
 “Leider?” Fragte Mr. Shacklebolt nach.
 “Was glauben Sie denn, warum diese hinterhältige Gaunerbande, die sich Dumbledores Armee nannte und andauernd die Wände mit ihren aufsässigen Parolen vollgeschmiert hat so lange durchgehalten hat? Wenn es nach den Carrows und mir gegangen wäre, hätten wir die Burschen, von denen wir sicher waren, daß die da mit drinhingen mit den Daumen an der Decke aufgehangen und nach drei Dutzend mit der neunschwänzigen Katze einen Tag abhängen lassen. Dann hätten die schon rausgerückt, wer bei denen so mitgemacht hat und selbst die Finger von diesem Unsinn gelassen.”
 Nun wurde das Raunen richtig laut. Julius schnarrte voller Sarkasmus und Verachtung: “So ein Pech nur, daß Hogwarts kein altes Segelschiff der englischen Marine war. Dann hätte der neben der Katze auch gleich noch Kielholen und an der höchsten Rahe aufhängen mit ins Programm nehmen können.”
 “Aufhängen? Das war doch die Strafe für Meuterei, oder?”
 “Yep”, stieß Julius auf Glorias sehr verbitterte Gegenfrage aus.
 “Ruhe!!” Bellte Shacklebolt. “Ruhe im Gerichtssaal!” Doch das erregte Gemurmel empörter Zuschauer wollte nicht enden. “Ruhe! Oder ich lasse den Saal räumen, zum Donnerwetter!” Brüllte der Zaubereiminister mit seiner Baßstimme durch den weitläufigen, fensterlosen Gerichtssaal. Das wirkte. Das entrüstete Geraune und Getuschel erstarb.
 “Mit anderen Worten, Mr. Filch, Sie haben die körperliche Züchtigung unter Billigung leichter bis schwerer Verletzungen als für den Schulfrieden nötige Maßnahme verstanden und die Durchführung dieser Maßnahmen eigenhändig ausgeführt. Taten Sie dies ausschließlich im Rahmen Ihnen erteilter Anweisungen?” Fragte der Minister. Julius bewunderte diesen Zauberer. Er mußte wohl selbst wütend wie ein angeschossener Puma sein und bot einem Zeugen oder Angeklagten doch noch eine Möglichkeit, die Folgen eigener Untaten abzumildern.
 “Wenn ich das gemacht hätte wäre diese Gaunerbande noch dreister geworden. Weil die beiden Lehrer, die Sie heute wegen angeblicher Straftaten gegen die ihnen anvertrauten Schüler auf die Kettenstühle gesetzt haben immer gewußt hätten, wer genau was angezettelt hat, hätten die das dann wohl selbst erledigt. Aber die wußten das nicht. Ich sah das so, daß ich ihnen dabei helfen müßte, die Randalierer zu finden und habe ganz im Sinne meiner neuen, längst überfälligen Sonderrechte Schüler gefragt. Wenn ich patzige Antworten kriegte, hat es eben ein oder zwei Dutzend gesetzt. Aber entweder haben diese Banditen ihre Anhänger bedroht, verflucht oder sonst wie abgesichert, daß die ihre Rädelsführer verrieten, oder diese Bagage hat ganz heimlich gewütet und die Schulordnung begraben. Wenn ich da immer auf direkte Anweisungen gewartet hätte … Und es hat mir eine große Befriedigung bereitet, diese Wichte endlich mal kuschen zu sehen.”
 “Befriedigung?” wiederholte Shacklebolt Filches Bemerkung als Frage. Der Zeuge nickte. “Das heißt, Sie haben es genossen, Jungen und Mädchen zu schlagen oder in Kerkerzellen anzuketten, um ihren Willen zu brechen”, folgerte der Zaubereiminister und blickte warnend ins Publikum, wo gerade neues Gemurmel ansetzte. “Könnte es sein, daß Sie auf Grund mangelnder Zauberkräfte immer der meinung waren, den Schülerinnen und Schülern unterlegen zu sein und Ihre Anstellung ausnutzten, um sich durch körperliche Gewalt einen scheinbaren Respekt zu verschaffen, Mr. Filch?”
 “Kommen Sie mir jetzt damit, daß ich nie die ZAGs und UTZs hinbekommen habe?” Schnarrte Filch nun verärgert, wo er vorhin noch begeistert dreingeschaut hatte.
 “Nun, Sie wären nicht der erste, der einen Mangel an Fähigkeiten durch leidenschaftlich ausgelebte Gewalthandlungen auszugleichen trachtet”, stieß Shacklebolt aus. “Ist es nicht so, daß Sie bereits unter der provisorischen Leitung von Dolores Umbridge um eine Verschärfung der Strafmaßnahmen ersucht haben, Mr. Filch?”
 “Ich war und bin der Meinung, daß das Zaubereiministerium damals von Rotzbengeln wie den Weasley-Zwillingen und der Clique um Harry Potter mißachtet wurde. Großinquisitorin Umbridge sah das ein, daß Prügel die aufmüpfige Bande endlich zähmen würde. Ihre nette Schreibstrafe brachte ja alleine nix ein.” Kevin, der einige Plätze weiter weg saß, sowie Harry Potter fuhren von ihren Plätzen auf. Julius war sicher, daß die beiden gleich was in den Saal rufen würden. Doch Hermine Granger zog Harry auf seinen Platz zurück, und Kevin wurde von seinem Vater auf die harte Holzbank zurückgestoßen und obendrein mit der Hand vor dem Mund am Sprechen gehindert.
 “Oh, haben wir uns alle geirrt, und Hogwarts war keine Schule, sondern ein großer Käfig voller wilder Bestien”, warf Shacklebolt mit einem sehr bissigen Sarkasmus ein. “Bestien, die nicht begriffen, wie gut sie es hatten und die zum Schutz der restlichen Welt zum Gehorsam geprügelt werden mußten?”
 “Bestien hätte ich nicht gesagt. Aber trotzdem stimmt’s, daß echter Anstand und nötiger Gehorsam nicht durch nette Worte und einfaches Abschreiben von Sätzen hinbekommen wird”, erwiderte Filch. “Klar, daß mich Ihr Sitznachbar so schräg anglotzt, weil seine mißratenen Zwillinge uns jahrelang mit ihren gefährlichen und widerwärtigen Streichen auf der Nase herumgetanzt sind und selbst nach ihrer Flucht vor der ihnen endlich zustehenden Bestrafung noch meinten, die Schüler mit miesen Machenschaften gegen uns ausstatten zu müssen. Ich habe eine Liste mit einer ernsten Drohung rausgehängt, deren Schund nicht zu kaufen und/oder zu uns nach Hogwarts reinzubringen. Aber die ungeratenen Bengel und Gören haben die Liste als Anleitung gesehen, gerade dieses Zeugs bei uns zu benutzen. Dumbledore hat diesen Unfug aber wohl gemocht, weil der es bei diesen lächerlichen Strafarbeiten belassen hat. Ich hätte aus diesen Drecksblagen schon rausgeprügelt, woher die diesen Unrat hatten und wer von denen noch damit rummurkst. Mein Vorgänger war daa noch gründlicher. Wen der ertappt hat kriegte von ihm die fällige Abreibung, ob das wegen Rumschleichens nach der befohlenen Bettzeit war oder wegen Sachen wie die von den Weasleys.”
 “Mir sind diese Maßnahmen sehr vertraut”, schnarrte Mr. Weasley höchst ungehalten. “Und ich war sehr froh, als die Schulräte Mr. Pringle nahelegen konnten, besser den Ruhestand anzutreten als wegen grober Mißhandlungen fünf Jahre seines Lebensabends in Askaban abzusitzen.”
 “Ha!” Stieß Filch aus. “Hat der alte Apollion mir erzählt, wie er sie liebestollen Nachtschwärmer in die Mangel genommen hat”, schnarrte Filch. “War die Göre das wert, wegen der Sie damals die verordnete Saalzeit mißachtet haben?”
 “Die blauen Flecken sind verschwunden, Mr. Filch, und meine Kinder, von denen Sie hier einige, von denen einer mittlerweile für unser aller Freiheit gestorben ist so rüde abwertend bezeichneten, zeigen mir jeden Tag, daß mir das diese brutale Behandlung wert war”, stieß Arthur Weasley trotzig aus, bevor Shacklebolt ihn wieder um Ruhe bat, um die Vernehmung fortzusetzen. Die Carrows in ihren Kettenstühlen warfen sich derweil verwegene Blicke zu. Mentiloquieren konnten sie hier ja nicht.
 “Ich wiederhole meine Frage von eben, Zeuge Argus Filch: Haben Sie sich zu übertriebenen Körperstrafen hinreißen lassen, um ihren Mangel an magischer Begabung auszugleichen?”
 “Wollen Sie mir jetzt einreden, ich sei krank oder was?” Schnarrte Filch. “Neh, ich sehe das nur so wie es ist. Nur eins hinten drauf oder ein paar Stunden oder Tage in Ketten kriegt das in diese aufmüpfigen Bälger rein, wie sie zu spuren haben.” Julius sah Shacklebolt an. Natürlich wollte der die offenbar sadistischen Neigungen Filches als Überspielung eines tiefen Minderwertigkeitskomplexes hinstellen. Dann könnte Filch sich behandeln lassen. Doch Filch nahm diesen ihm zugespielten Ball nicht nur nicht an, sondern lieferte eine Steilvorlage für ein neues Verfahren, bei dem er der Ehrengast im Kettenstuhl des Zaubergamots sein würde. Als habe Julius Shacklebolts Gedanken geformt oder gelesen hörte er den Minister sagen:
 “Dann bitte ich den Zaubergamot darum, den Zeugen Filch wegen offenbarter, freiwilliger Mithilfe bei der Mißhandlung von Schülerinnen und Schülern in Hogwarts in Gewahrsam zu nehmen und Anklage gegen ihn zu erheben.” Alle Gamotmitglieder nickten sehr eifrig. Das war für die Sicherheitszauberer, die die Angeklagten hereingebracht hatten das Zeichen, den unvermittelt seiner neuen Lage bewußt werdenden Filch von beiden Seiten zu flankieren und festzunehmen. Er schrie noch wütend, daß sie alle verweichlichte und überhebliche Zauberstabschwinger seien, bevor er durch die Tür, die Julius insgeheim als Sündertür bezeichnete, aus dem Gerichtssaal abgeführt wurde.
 “Si tacuisses, Filch”, murmelte Julius in Anlehnung an einen von vielen lateinischen sprüchen, die weltberühmt geworden waren und immer mal wieder gerne verwendet wurden.
 “Komm, Julius, übertreib nicht. Der wäre auch kein Philosoph gewesen, wenn er geschwiegen hätte”, erwiderte Mr. Porter, der die Fortsetzung des Ausspruches wohl kannte. Julius nickte verdrossen, während Gloria wissen wollte, ob das ein Spruch von Professeur Faucon war. Er verneinte es und übersetzte ihr: “Hättest du geschwiegen, wärest du ein Philosoph, ein großer Denker, geblieben.”
 “Dad hat recht. Filch hat offenbar seine Anstellung mißbraucht, um den tiefsitzenden Schmerz, ein Squib zu sein, abreagieren zu können. Weil wir Schüler den aber nicht so echt für voll genommen haben ging das nicht.”
 “Er hätte sagen sollen, daß ihn das krank gemacht hat, daß wir ihm immer gezeigt haben, daß wir vieles mit Zauberstäben machen können. Dann hätten ihn die Heiler von St. Mungo jetzt bei sich aufnehmen können”, feixte Julius.
 “Ja, oder er hätte sich ganz genau wie Umbridge oder Lucius Malfoy darauf berufen können, nur Befehle ausgeführt zu haben”, wandte Mr. Porter ein. “Ich fürchte, Hogwarts wird nach erfolgter Renovierung in wichtigen Schlüsselstellen neues Personal einstellen müssen.”
 “Stimmt, die Stelle für den Hausmeister darf auch neu ausgeschrieben werden”, deutete Julius Mr. Porters Bemerkung.
 “Muggelkunde, Verteidigung gegen dunkle Künste, und wenn Professor McGonagall die offizielle Schulleiterin wird auch noch Verwandlung”, faßte Gloria die bereits nötigen Fachkräfte zusammen.
 Nach Hausmeister Filch trat Madam Pomfrey, die Schulkrankenschwester von Hogwarts, in den Zeugenstand und schilderte die Monate unter dem Terrorregime der Carrows und Snape, wobei sie Snape immer wieder entlastete, auch wenn dieser ja nicht mehr angeklagt werden konnte. Sie erwähnte, daß Alecto Carrow ihr persönlich gedroht hatte, sie durch einen willfährigen Kollegen auszutauschen, der noch intensivere Bestrafungsformen anwenden würde, wenn sie die von ihr vollstreckten Strafen zu früh kurierte, was die Heilerin nicht nur in einen massiven Gewissens-sondern auch Amtskonflikt getrieben hatte. Somit gehörte sie zu jenen Heilern, die fast untätig und unter Abwägung des größeren oder kleineren Übels auf ihren Posten gewesen waren. Ihr sei dann nur verblieben, die Schmerzen der brutalen Strafen zu behandeln und den Schülerinnen und Schülern zu raten, sich möglichst unauffällig zu verhalten, ohne das eigene Gewissen mit Missetaten zu belasten. Sie erwähnte auch das Verschwinden Gloria Porters, der Hollingsworths und Kevin Malones und deutete an, daß ihrer Einschätzung nach Gloria wohl eine der nächsten Schülerinnen mit kahlgeschorenem und verbranntem Kopf geworden wäre. Sie verhehlte nicht, daß sie sehr begeistert gewesen war, als sie erfuhr, daß die vier befreit wurden und nicht von Dementoren entseelt, wie die in Hogwarts waltenden Todesser es den Schülern aufgebunden hatten. Sie blickte sich um und entdeckte Kevin, Gloria und Julius im Publikum, sagte jedoch nichts dazu. Allerdings erhaschte Julius ein nur einen Sekundenbruchteil dauerndes Lächeln von ihr. Wußte sie vielleicht, daß er …?
 “Die britische Heilerzunft hat Sie von allen Anschuldigungen freigesprochen, die Mißhandlungen in Hogwarts willentlich zugelassen zu haben”, stellte der Zaubereiminister für den Gamot klar. “Welche Maßnahmen wurden Ihnen von Professor Snape und den Angeklagten überhaupt zugebilligt, um Ihrer Verpflichtung als residente Heilerin von Hogwarts nachzukommen?”
 “Eigentlich das übliche, was anfällt, wenn junge Hexen und Zauberer mit den von ihnen gelernten Sprüchen herumexperimentieren, Infektionsabwehr und die Behandlung von Besenflugunfällen, solange noch Quidditch gespielt und trainiert wurde.”
 “Auch wenn Ihre Zunft Sie von willentlicher oder zwangsläufiger Mittäterschaft freigesprochen hat, empfinden Sie die Machtlosigkeit gegenüber den brutalen Strafmaßnahmen in Hogwarts als persönliche Schuld?” Fragte der Minister behutsam.
 “Nun, wer den Amtseid der Heiler leistet verpflichtet sich, magisch begabte Menschen vor jedem Schaden zu bewahren oder jeden bereits entstandenen magischen oder nichtmagischen Schaden zu beheben, immer und ungeachtet der Person, die ihn hinnahm, Herr Minister. Insofern habe ich diesem Eid nicht so entsprechen können, wie ich es zu meiner Lebensaufgabe gemacht habe und zum Teil schon sehr stark darunter gelitten, wenn wieder einmal eine Schülerin mit beinahe abgeschälter Kopfhaut zu mir kam, um zumindest schmerzlindernde Tonika zu erhalten. Ich hätte ihr gerne Kopfhauterneuerungssalben und Schnellhaarwuchstränke oder -zauber angedeihen lassen. Aber das hätte diesen bedauernswerten Mädchen nur eine sehr kurze Ruhepause gegönnt, weil diese Furie dort”, wobei sie auf die gefesselte Alecto Carrow deutete, “ihnen sofort und dann wohl mit noch größerer Grausamkeit die neue Haarpracht vom Kopf geschabt hätte. So blieb mir nur, die Auswirkungen zu mildern und zu hoffen, daß diese Verbrecher nicht einen von ihnen kontrollierten Kollegen nach Hogwarts riefen, der mit seinem Wissen womöglich noch grausamere Bestrafungsarten möglich gemacht hätte. Insofern wurde ich meinem Eid, überall Hilfe leisten zu können, doch noch gerecht und empfinde eher Beruhigung, zumindest das schlimmste verhindert zu haben”, sagte Madam Pomfrey aus.
 “Gut, dann möchten wir uns bei Ihnen bedanken, daß Sie das alles noch einmal in Ihr Bewußtsein gerufen und uns allen hier geschildert haben”, entließ Minister Shacklebolt die Heilerin mit sanfter Stimme. “ich hoffe doch sehr, daß Sie Hogwarts als amtliche Schulkrankenschwester erhalten bleiben.”
 “Diese Hoffnung ist berechtigt, Herr Minister”, erwiderte Madam Pomfrey und nickte dem Gamot zu. Die übliche Konfrontation mit den Angeklagten unterbanden Shacklebolt und Weasley durch einen zeitgleich aufgerufenen Schweigezauber.
 “Die Carrow sah so aus, als hätte sie Madam Pomfrey zur getreuen Helferin erklären wollen”, flüsterte Julius Gloria zu. Diese nickte. Auch ihr war der lauernde Blick der Angeklagten aufgefallen, als Madam Pomfrey ihre Aussage machte.
 Nun trat noch Madam Pince, die Schulbibliothekarin auf und erwähnte, daß sie jeden, der über die Zeit hinaus Bücher ausgeliehen oder verschandelt habe an Amycus Carrow auszuliefern hatte, aber in stiller Übereinkunft mit den Lehrern vielen Schülern diese Verfehlungen nachgesehen habe. Sie gab zu Protokoll, welche Bücher der sonst für Minderjährige verbotenen Abteilung sie in die allgemein zugänglichen Sektionen hatte stellen müssen und daß sie angewiesen worden sei, fragwürdige Bücher von Borgin & Burkes entgegenzunehmen, die sich mit der dunklen Manipulation mit menschlichen Körpern und Seelen befaßten. Sie sah sich immer wieder um, wer von den Jugendlichen im Gerichtssaal saß. Mißmutig erkannte sie, das halb Hogwarts diesem Prozeß beiwohnte.
 “Mußte Hogwarts für die Anschaffung dieser Schrifterzeugnisse bezahlen?” Fragte der Minister. Seine Betonung verriet Julius, daß er die Antwort schon kannte und davon alles andere als begeistert war.
 “Nein, die Sachen, die ich nicht als Bücher bezeichnen möchte, weil es der niederste Schund war, wurden vom Ministerium bezahlt”, bestätigte Madam Pince.
 “Was können Sie über die Benutzung dieser von Ihnen erwähnten Schrifterzeugnisse sagen, Madam Pince?” Wollte Arthur Weasley wissen.
 “Schüler kamen mit unterschriebenen Anweisungen von Prof… ähm, diesem Amycus Carrow, diese neuerwerbungen auszuleihen. Besonders die handschriftlichen Zusammenfassungen eines Acerinus Redwood wurden häufig ausgeliehen, der sich mit allen Anwendungen von menschlichen Körperflüssigkeiten befaßt hat. Ich habe, weil ich als Bibliothekarin ja den Inhalt der von mir gehüteten Bücher und Handschriften kennen muß, einiges daraus gelesen. Es ist schlicht grauenhaft, wozu der Geist eines magischen Menschen im Stande ist.”
 “Ich hörte von dieser Schrift”, knurrte Shacklebolt. “Wie viele Schüler erhielten Einblick darin und wer im besonderen?”
 “Es waren vor allem Jungen aus den Klassen sechs und sieben, insbesondere Slytherins”, erwähnte Madam Pince. Ein gewisses Raunen ging durch den Saal. Julius dachte daran, daß Crabbe und Goyle, Draco Malfoy und Blaise Zabini dieses von Madam Pince mit Ekel und Verachtung umschriebene “Schrifterzeugnis” gelesen haben mochten. Er selber wußte, was an harmloseren Sachen mit Körperflüssigkeiten wie Blut, Schweiß und Tränen angestellt werden konnte. Auch kannte er genug echte und auch erfundene Sachen, wo mit Blut Menschen zu mordenden Monstern oder willfährigen Handlangern gemacht wurden. Im schwarzmagischen Zweig des Voodoo waren derartige Rituale und Opferungen schließlich auch bekannt. Er selbst hatte mit seinem Blut seinen Vater durch Hallitis Ortungsschutz hindurch erreicht und wäre von ihr dabei fast in ihren Bann gezogen worden. Was mochte Spatzenhirnen wie dem noch lebenden Goyle einfallen, wenn sie mit solchen Anleitungen gefüttert wurden? Er begriff den Sinn dieser Befragung. Shacklebolt wollte wissen, welchen geistigen Schaden die Carrows angerichtet hatten und wovor sich die nun wieder freie Zaubererwelt besser noch in Acht zu nehmen hatte. Wissen war schließlich Macht, wußten nicht nur die magischen Menschen.
 “Wurden auch junge Mädchen zum Ausleihen dieser Anschaffungen angewiesen?” Fragte der Zaubereiminister.
 “Nicht mit dieser Anleitung”, erwiderte Madam Pince. “Aber sie sollten sich aus der Potentia Matrium, einem Sammelband für Hexenmütter, gewisse Zauber herausschreiben. Dieses Erzeugnis hatte jedoch in der Bibliothek zu verbleiben. Ich mußte es mit einem Ortsanbindungszauber sichern. Obendrein enthielt es einen Fluch, der Zauberer, die es lesen wollten, um ihren Verstand brachte. ich habe selber keine Kinder zur Welt gebracht. Aber ich bedauere jedes Kind, dessen Hexenmutter die Vorgaben und Anregungen aus diesem Buch benutzt”, fügte die Bibliothekarin noch hinzu.
 “Nun, der Kessel ist eindeutig bereits ausgelaufen und was auslief verdunstet oder versickert”, umschrieb der Minister, daß die entsprechenden Schüler wohl kaum noch um dieses Wissen gebracht werden konnten, wollte man nicht einen umfangreichen Gedächtniszauber an sämtlichen Schülern vornehmen. “So bleibt mir nur zu fragen, was mit den von den Angeklagten angeforderten Schrifterzeugnissen geschah, als die Führung von Hogwarts wechselte.”
 “Nun, auch wenn ich eine sehr große Abscheu gegen die niedergeschriebenen Sachen daraus hege, konnte ich sie nicht verbrennen oder anderweitig beseitigen. Immerhin hege ich die Hoffnung, daß es gegen die Rituale, Zauber und Beschwörungen irgendwelche zu findenen Mittel geben könnte und habe im Einvernehmen mit Professor McGonagall alle Texte, die nicht in gebundenen Ausgaben vorlagen, deem Aurorenkorps übereignet. Sie selbst, Herr Zaubereiminister, kamen mit einer Eskorte, um besagte Schriften abzuholen. Die Bücher wurden wie alle vorher bereits als nur für volljährige Schüler klassifizierten in die entsprechende Abteilung einsortiert. Besser sie sind in Hogwarts, als das bis dahin arg-und schuldlose Hexen und Zauberer sie auf dem freien Markt erwerben und sich von ihnen verführen lassen können.”
 “Interessant. Meine Mutter argumentierte mal, daß Mönche in den mittelalterlichen Klöstern genau so den Ankauf angeblicher Dämonenbeschwörungsformeln begründet haben”, raunte Julius über das zustimmend klingende Gemurmel der Zuschauer hinweg.
 “Nützt nur bei Potentia Matrium nicht viel, weil es genug finstere Hexenclubs gibt, die eine Ausgabe davon haben”, fauchte Gloria zurück. “Zumindest hat Oma Jane dieses Buch mal erwähnt, in dem drinstehen soll, wie Hexen ihre ungeborenen Kinder für das ganze Leben gefügig machen, ihre eigene Milch verhexen können, so daß sie jeden, der sie trinkt für ihre Wünsche empfänglich macht und wie sie über die Kinder deren Lebensgefährten verfluchen können, wenn diese nicht so wollen wie die Mutter.”
 “Holla, woher weißt du, was da drinsteht, Gloria?” Wunderte sich Julius und stellte sich die Nachtfraktionsschwestern vor, wie sie ihre Kinder auf diese Weise bei der Stange hielten.
 “Das was ich dir jetzt erzählt habe ist auch alles, was Oma Jane mir erzählt hat. Sie meinte, sie würde mich in eine Kröte verwandeln, sollte sie mich mal mit diesem Machwerk erwischen. Na ja, das kann sie wohl nicht mehr”, erwiderte Gloria, und ein Hauch von Trauer überzog ihr sorgfältig gepflegtes Gesicht. Julius mußte schlucken. Er konnte jetzt nicht einfach “Ja, leider” sagen, aber auch nicht, daß sie das doch noch konnte. Mr. Porter räusperte sich und sah Julius an:
 “Ich setze jetzt ganz entschieden voraus, daß du nicht auf die Idee kommst, die erwähnten Texte zu suchen und nur der Neugier wegen auszuprobieren, was geht. Madam Pince hat viel schwarzmagische Literatur bei sich. Aber wenn selbst sie über die erwähnten Sachen so angewidert und entrüstet spricht, sind das absolut keine lustigen Sachen und ganz sicher nichts, wo nicht mindestens ein Menschenleben für geopfert werden muß. Ich vertraue der von deinen Lehrern angeführten Intelligenz und Vernunft, dich nicht zu derartigen Experimenten treiben zu lassen.”
 “Ich habe in den letzten drei Jahren genug mitbekommen, was schwarze Magie anrichtet, Mr. Porter. Ich habe die Entomanthropen über Beauxbatons gesehen, die Schlangenmonster Voldemorts und die Klone Bokanowskis. Sie können beruhigt sein, daß ich nicht als einsamer aber von allen gefürchteter Irrer leben will, wie Lord Unnennbar einer wurde”, versicherte Julius sehr entschieden.
 “Abgesehen davon, daß du als Bettpfanne dann wohl nicht mehr dazu kämst, deine Macht auszukosten”, schnarrte Gloria. Julius schluckte. Ja, das wäre durchaus der Grund, weshalb die über allen Pflegehelfern schwebende Höchststrafe für Mißbrauch der Privilegien ihn treffen mochte … solange er Pflegehelfer war. Mr. Porter fragte sie und ihn, was Gloria meinte, weil Julius so blaß geworden war. Julius erwähnte unter Bezeichnung seines Armbandes, was denen blühte, die ganz massiv gegen die ihnen auferlegten Gebote verstießen.
 “Haben sie diese uralte Strafe nicht abgeschafft”, stöhnte Mr. Porter. “Geri erzählte das, weil eine ihrer Mitschülerinnen damals auch in dieser erlauchten Hilfsheilertruppe drin war. Ein Jahr vorher muß einer daraus einen Mitschüler lebendig seziert haben. Das flog auf und er wurde wohl von der da noch nicht so lange beschäftigten Madame Rossignol verwandelt. Da Langzeitexperimente mit fremdverwandelten Vivo-ad-Invivo-Ergebnissen verboten sind weiß niemand, ob und wenn ja wielange eine derartig verwandelte Person empfindungsfähig ist. Außerdem stellte sich heraus, daß personen, die länger als eine Woche in der aufgezwungenen Verwandlung blieben, nicht oder wesentlich schwerer zurückverwandelt werden konnten. Bei einem Fall weiß ich, daß der betroffene Mensch zeit Lebens darauf ausging, wieder in den toten Gegenstand verwandelt zu werden, warum auch immer.”
 “Dad, das hat Tante Geri mir nicht erzählt, als ich nach Beauxbatons ging”, erwiderte Gloria.
 “Ähm,bevor der nächste Zeuge auftritt noch die Frage, was dieser Mensch unfreiwillig dargestellt hat”, wandte Julius ein.
 “Soweit ich weiß war es ein Zauberer, der von seiner Tante in eine schwarzwälder Kuckucksuhr verwandelt wurde und eine Woche lang so blieb, bis sein Vater ihn zurückverwandelte. Der arme Mensch hat dann mehrere Tage lang nur Ticktack sagen und Kuckuck-kuckuck rufen können und versucht, sich selbst an einem Nagel an der Wand aufzuhängen.”
 “Oha, dann könnte wer, der oder die als Bettpfanne herhält finden, daß das das beste von der Welt ist?” Fragte Julius.
 “Wenn das mit besagtem Zauberer kein Einzelfall ist wohl möglich”, erwiderte Mr. Porter. Gloria sah Julius sehr prüfend an und meinte dann:
 “Das spricht wohl dafür, daß zumindest magische Menschen in der Verwandlung noch was empfinden können, auch wenn sie von außen aufgezwungen wurde.”
 “Ja, das tut es”, erwiderte Julius und überspielte so die eigentliche Erkenntnis, die er Gloria voraushatte. “Es ist dann also ähnlich wie die Epimorphose der Empfindungen und Bedürfnisse, die bei Mensch-zu-Tier-Verwandlungen auftritt. Da kann der Geist sich dem tierischen Körper gemäß einer Formel Willensstärke minus Grad der Abweichung von der Ausgangsgestalt mit der Zeit malgenommen anpassen, was auch einer der Gründe für die zeitlich anwachsende Erschwernis von Rückverwandlungen ist.”
 “Ich dachte, du hättest erst die ZAGs gemacht”, knurrte Gloria. Aber natürlich wußte sie, daß Julius schon mit UTZ-Sachen traktiert wurde.
 “Richtig, Julius. Je näher das Ausgangswesen mit dem Zielwesen verwandt ist, desto schneller erfolgt die geistig-seelische Anpassung, die Epimorphose”, legte Mr. Porter nach. Gloria sah von ihrem Vater zu Julius und zurück.
 “Ich glaube, ich lasse Verwandlung aus meinen UTZ-Fächern raus”, grummelte sie.
 “Solange keiner von dir erwartet, eine Woche lang eine Kröte zu sein”, griff Julius den Ausgangspunkt dieser verwandlungstheoretischen Kurzdiskussion wieder auf.
 “Dann will ich aber, daß du eine Fliege wirst”, knurrte Gloria kratzbürstig. Ihr Vater räusperte sich sehr entschieden und meinte nur:
 “Da Tante Geri meine ältere Schwester ist hat sie wohl von Oma Jane geerbt, dich in eine Kröte zu verwandeln, wenn du dieses Buch dunkler Hexenmütter in die Finger nehmen solltest, mein Kind. Ansonsten könnte ich das auch mit meinem Verwandlungs-UTZ ohne Gleichen.”
 “Abgesehen davon gibt es schönere Arten, wie ein Junge mit einem Mädchen innig zusammenkommt als als Kröte und Fliege”, mußte Julius noch einen Machospruch anbringen, mit dem er Gloria ganz kalt erwischte, weil sie derartiges nicht von ihm gewohnt war. Tatsächlich blieb ihr das Gesicht stehen. Sie brauchte drei Sekunden, bis sie Julius zur Antwort die Faust in die Seite rammte. Ihr Vater sah den Gast aus Paris zwar vorwurfsvoll an, konnte sich aber eines gewissen, jungenhaften Grinsens nicht erwehren. So sagte er:
 “Gib meiner Tochter gegenüber nicht mit Sachen an, die sie noch nicht wissen möchte, Julius!” Gloria funkelte ihren Vater dafür zornig an, beließ es aber nur bei dieser Äußerung. Denn gerade betrat ein Koloß mit wildem Haar und Vollbart den Gerichtssaal. Er trug einen zeltgleich wirkenden Umhang aus Maulwurfsfell und eine leicht zerzaust wirkende Krawatte aus rot-blauem Stoff. Der Mann war doppelt so hoch und fast fünfmal so breit wie ein durchschnittlicher Zuschauer hier und durchmaß den Weg von der Eingangstür zum Zeugenstand mit nur sechs großen Schritten.
 “Der ist einen Monat nach mir aus Hogwarts raus”, zischte Gloria beim Anblick des überlebensgroßen Mannes, der von vielen für einen reinrassigen Riesen gehalten werden mochte, und doch nur ein halber war.
 “Ah, schön, daß Sie es einrichten Konnten, Mr. Hagrid”, begrüßte der Zaubereiminister den gewaltigen Zeugen, der sich hinkniete, um nicht von zu weit oben sprechen zu müssen. Die Angeklagten funkelten ihn sehr zornig an.
 “Mußte noch wen gut unterbringen, Minister Shacklebolt, Sir”, brummte der frühere Lehrer für Zaubertierkunde und Wildhüter von Hogwarts.
 “Verstehe ich, Mr. Hagrid. Sie wissen, warum wir Sie hergebeten haben?” Wollte Shacklebolt wissen.
 “Klar, wegen dieser elenden Brut da”, schnaubte Hagrid und ließ seine Mülleimerdeckelgroße Rechte wie einen Windmühlenflügel über die Carrows hinwegschwingen. Der Schweigezauber hielt wohl noch, den die beiden in den letzten beiden Vernehmungen auf sich liegen hatten. Hagrid wurde belehrt, daß er hier vor Gericht keine abfälligen Bemerkungen über Personen jeder Art machen dürfe, auch nicht über die Angeklagten. Dann schilderte er auf Befragen von Shacklebolt und Weasley, wie er Snape und die Carrows erlebt hatte und erzählte, wie er im November letzten Jahres dabei erwischt wurde, wie er mit einigen Schülern Durchhaltepartys für Harry Potter gefeiert habe. Nur mit Hilfe seines jüngeren Halbbruders, der weder genug Englisch konnte, um hier auszusagen, noch in diesen an der Tür gerade sieben Meter hohen Saal hineingepaßt hätte, aus Hogwarts flüchten konnte. Da viele Sachen, die ihm Schüler erzählt hatten als Hörensagen bezeichnet wurden und die meisten Partygäste eh schon ausgesagt hatten, beließ man es bei seinen Eindrücken von Snape. Er schilderte noch die Schlacht von Hogwarts, geriet in Tränen, als er schilderte, wie er geglaubt hatte, Harry Potter sei von Voldemort ermordet worden. Er unterließ es immer noch, den vernichteten Schwarzmagier bei seinem Kampfnamen zu nennen. Um so glücklicher und triumphaler schilderte er, wie Harry von den Toten auferstanden war und sich mit dem Unnennbaren das letzte Duell geliefert habe. Dann durfte er wieder gehen.
 Es folgten noch erwachsene Hexen und Zauberer, die die Carrows außerhalb von Hogwarts als eindeutige Todesser erlebt hatten. Darüber verging die Zeit, bis es knapp sieben Uhr abends war.
 “Morgen werden wir noch Zeugen hören, die vor der Einberufung der Angeklagten nach Hogwarts mit diesen zu tun hatten”, sagte Minister Shacklebolt. Übermorgen werden wir hoffentlich zu einem Beschluß kommen.”
 “Toll, das wird ein nettes Geburtstagsgeschenk, die beiden inzüchtigen Höllengeschwister da vorne für ihr restliches Leben einfahren zu sehen”, knurrte Julius, als die Zuschauer schon Anstalten machten, den Saal zu verlassen.
 “Willst du dann gleich nach Millemerveilles, wenn der Zaubergamot die beiden da nach Askaban geschickt hat?” Fragte Gloria.
 “Nicht an dem Tag, weil ich ja den Leuten noch schreiben muß, wann die Party ist. Abgesehen davon, nach den ganzen Grausamkeiten, muß ich mindestens einen Tag dazwischenliegen lassen, um fröhlich feiern zu können”, erwiderte Julius. Gloria nickte ihm zu.
 Als die Porters mit Julius im Atrium waren, trafen sie Kevin und seine Eltern.
 “Dieser Filch”, begann Kevin zu schimpfen, “gehört auch für das restliche Leben eingebuchtet. Habt ihr das gesehen, wie vergnügt der ausgesehen hat, als der das erzählt hat, wie der mich und die anderen ausgepeitscht hat?”
 “Ist uns nicht entgangen”, erwiderte Gloria. “Auch deshalb ja ein Grund, warum du dich besser freuen solltest, daß wir nicht das ganze Jahr bei diesem armseligen Typen waren.”
 “Hatten wir andauernd schon, Gloria. Es langweilt. Man könnte meinen, du wärest eine sprechende Puppe, die wie eine Spieldose immer das gleiche von sich gibt”, knurrte Kevin zurück. “Abgesehen davon haben die es in Yankeeland wohl immer noch nicht raus, ob die ganze Büffelei uns was gebracht hat.”
 “Myrna sagt, Mirella will immer noch ein Baby von dir”, erwiderte Gloria nun unerwartet dreist und grinste sehr breit. Kevin erstarrte.
 “Bin ich ein Würstchen, das ein Senfdöschen sucht, Gloria? Ich bin froh, daß die mir keinen Liebestrank oder sonst was unterjubeln kann.”
 “Myrna hat ja auch so fein auf dich aufgepaßt. Sie meint, du solltest dich demnächst mal dafür bedanken”, entgegnete Gloria, während ihr Vater sie tadelnd ansah. Doch sie war wohl gerade im Rebellisches-Mädchen-Modus, eine Lebensäußerung, die man an und von ihr gar nicht kannte.
 “jetzt sind wir raus aus Thorny, Gloria. Deine Cousine hat echt gut auf mich aufgepaßt, weil die jedem anderen Gör verklickert hat, daß du mich ihr vorgestellt hast und wir deshalb was laufen hätten. Aber die weiß doch, daß das nur war, um diese Bettwanze Mirella von mir abzuhalten.”
 “Du brauchtest eine Leibwächterin um deine Groupies auf Abstand zu halten, Kevin?” Fragte nun Julius, der Glorias Einwand von eben wohl so verstand, daß Kevin sich noch bei ihm bedanken sollte.
 “Meine was?” Fragte Kevin nun verärgert. “Sprich gefälligst Zaubererenglisch!”
 “Wie heißt das, Mr. Malone?” Fragten Julius und Mr. Porter zeitgleich und grinsten über diesen Stereoeffekt.
 “Kapiere es. Okay, Monsieur Latierre, würden Sie die große Güte haben, einem ehemaligen Schulkameraden bitte zu erklären, was das sein soll, ein Groupie?”
 “Kreischende Mädchen, Fans von einem Musiker, Künstler oder Schriftsteller, die den anhimmeln und echt alles machen, um den zu beeindrucken oder mit dem zusammenzusein”, erwiderte Julius.
 “Er meint damit, daß Mirella deinen Jigg und deine Darbietung von “Whiskey im Kruge” so süß fand”, feixte Gloria.
 “Dann doch lieber Myrna”, grummelte kevin. Oder Cyrills Schwester Kylie. Die sieht deiner Angetrauten ziemlich ähnlich, Julius, nur etwas kleiner und zierlicher. Aber die hat rotblonde Locken. Würde eher zu mir passen als diese läufige Sabberhexe Mirella.”
 “Nur, daß Kylie von dir nichts wollte”, feixte Gloria. “Und was Myrna angeht, so solltest du das noch mal genau überlegen, ob sie finden soll, daß du es nicht ernst gemeint hast. Sie steht wie wir zwei auf Julius’ Einladungsliste.”
 “Och nöh, Julius”, seufzte Kevin. “Hättest mir das echt sagen müssen.”
 “mel und Myrna waren letztes Jahr mit dabei, und wo sie schon mal in Europa sind, wollte ich sie noch einmal einladen. Britt kommt ja auch, hoffentlich.”
 “Ach, Brittany Forester? Weiß deine Millie das auch schon oder hast du nur die angestrichen, die sie dir vorgeschlagen hat?”
 “Du meinst, ich würde mir von meiner Frau sagen lassen müssen, wen ich an meinem Geburtstag einlade. Dann ständest du bestimmt nicht auf der Liste”, konterte Julius. “Von undankbaren Typen hält sie nämlich nix.” Rums! Jetzt saß es endlich bei Kevin, konnten Gloria und Julius mit innerer Genugtuung sehen.
 “Okay, Julius, verstehe. Ja, es war doch besser, zu den Yankees nach Thorny zu gehen als sich von Filchs neunschwänziger Katze streicheln zu lassen. Da war mir seine einschwänzige wesentlich sympathischer.”
 “Das darfst du bei meiner Party wiederholen, wenn Betty, Jenna, Gloria, Mel, Myrna, Brittany, Pina, Millie und meine anderen eingeladenen Kameraden aus Beauxbatons dabei sind”, legte Julius fest. Gloria nickte.
 “Mein Sohn weiß, wie sehr er dir verbunden ist, Julius, auch den Latierres, daß sie dir und uns geholfen haben. Aber wenn er sich jetzt offen bedankt, würde er damit eingestehen, wie hilflos er sich in Hogwarts gefühlt hat und das das in Thorntails nicht so ganz das war, was er erhofft hat. Ich hoffe, du siehst es ihm nach”, sprang Mr. Malone für seinen Sohn ein. Doch dieser mochte es wohl nicht, daß sein Vater ihn rechtfertigte und funkelte ihn sehr verärgert an. “Kuck mich bloß nicht so kritisch an, Kevin! Das ist die nackte Wahrheit. Nachdem sie Tante Siobhan gefunden haben können wir echt nur von Glück reden, das wir nicht als Einzelstücke in einem Pappkarton zusammengesteckt wurden”, schnarrte Kevins Vater. “Am besten reisen wir gleich nach Hause zurück. Ms. Porter, bitte richten Sie ihrer jüngeren Cousine aus, daß sie wohl demnächst von meinem Sohn Post erhält, wenn wir wissen, ob die ZAGs für gültig erklärt wurden!” Gloria nickte und verabschiedete sich von Kevin. Julius sagte dem irischen Hogwarts-Kameraden, den er trotz seiner Verstocktheit noch als Freund ansah, daß er sich freute, wenn er am einundzwanzigsten oder zweiundzwanzigsten nach Millemerveilles käme und daß Madame Dusoleil ihm wegen der Sumpfsache von damals nichts mehr nachtrage.
 “Dann sorg bitte dafür, daß die dicke Ratstante nicht mitkriegt, daß ich bei euch reinschaue!” Grummelte Kevin. Dann schob er mit seinen Eltern ab.
 “Myrna hat’s nur andeutungsweise erwähnt, daß sie mit Kevin gut klarkam. War da mehr?” Fragte Julius.
 “Das möchte dir Myrna bitte sagen, wenn sie es dir sagen will”, schnaubte Gloria leicht verärgert. Dann ging es zu einem der vielen Kamine, die mit dem britisch-irischen Flohnetz verbunden waren.
 Die Sache mit der Verwandlung in einen Gegenstand wie ein Weidenkorb, eine Kuckucksuhr oder eine Bettpfanne ging Julius nicht aus dem Kopf. Deshalb unterhielt er sich am Abend mit Glorias Tante Geraldine, wobei er damit anfing, daß sie eine Pflegehelferin in der Jahrgangsstufe gehabt hatte.
 “Die war die Cousine eines ein Jahr älteren Jungen, der auch bei dieser Truppe dabei war. Der war jedoch sehr skrupellos und hat es nicht dabei belassen, seine Mitschüler zu pflegen. Er hat irgendwoher einen Zauber, wie man menschliche Organe entnimmt, ohne den Menschen gleich zu töten und hat mit seinen Mitschülern experimentiert. Meine Kameradin mußte mit den andren zusehen, wie dieser Junge von der Heilerin bestraft wurde. Dir ist ja wohl bekannt, daß bei euch eine sehr drastische Höchststrafe für Pflegehelfer vollstreckt wird. Allerdings, das muß ich sagen, hat Madame Rossignol erst von ihm hören wollen, warum er das machte. Dann hat sie Madame Maxime gefragt, ob sie wirklich diese Strafe anwenden soll. Diese meinte, daß das seit dem Vorfall zehn Jahre nach Schulgründung der zweitschwerste Vorfall sei und schon welche für weniger Verfehlung bestraft wurden. Da ist es dann passiert, und dieser Bursche landete als neunte Bettpfanne im Strafregal der Heilerinnen von Beauxbatons. Ich habe erst gedacht, daß mir meine damalige Schulkameradin was vom rosaroten Einhorn erzählt hat. Aber sie konnte mir das Regal zeigen und mit dem Ausgangsformenanzeigezauber nachweisen, daß da wirklich neun ehemalige Jungen und Mädchen zusammenstanden. Ich fragte Madame Rossignol bei einer mädchenbedingten Kontrolluntersuchung, ob das echt so sein müsse und ob das nicht eine fiese Bestrafung sei, weil sich ja keiner mehr bewegen könne. Sie sagte dann, daß der Vorfall schon ein schwerwiegender Fall sei und der betreffende Schüler die Androhung kannte. Auch als Ausgestoßener hätte er ohne Skrupel zum Schaden anderer gearbeitet. Sie meinte dann noch, daß sich wie bei der Mensch-zu-Tier-Heterotransfiguration ein gewisser Persönlichkeitswandel einstellen würde. Das heißt, irgendwann würden sich die Abgestraften nicht nur damit abfinden, sondern es als natürliche, ihnen genehme Sache empfinden. Zumindest hätten das Ergebnisse aus dem zwölften bis achtzehnten Jahrhundert gezeigt. Plinius kann dir vielleicht die Sache mit dem von seiner Tante für mehr als einer Woche zur Kuckucksuhr verwandelten erzählen.”
 “Das betrifft mich auch”, schaltete sich Millie in die Unterhaltung nach dem Abendessen ein. “Soll das heißen, daß jemand, der oder die zur Bettpfanne wird, nach einigen Tagen nichts anderes mehr sein will und das sogar toll findet?”
 “Das ist eben die Frage, Millie, weil dazu ja einer von denen wieder zurückverwandelt werden müßte. Sollte es echt eine Empfindung geben und eine geistige Anpassung an den Zustand, dann könnten die betreffenden das vielleicht als Belohnung empfinden, nicht mehr lernen zu müssen und rumzustehen”, erwiderte Julius. “Aber eben das weiß keiner so genau.” Er faßte dann noch zusammen, was Glorias Vater ihm über die Kiste mit dem verzauberten Zauberer erzählt hatte.
 “Maya Unittamo behauptet in ihrem Buch “Was willst du sein? Identifikation und Autotransfiguration zu bevorzugten Gegenständen”, daß es wie eine innere Tiergestalt auch eine innere Beziehung zu toten Gegenständen geben soll, die bei einer Selbstverwandlung am leichtesten nachzubilden sind. Sie selber meinte, sie hätte eine seelische Hingabe zu altchinesischen Vasen, was wohl dafür spräche, daß sie bei ihren Selbstverwandlungen ohne große Mühe eine Vase aus der Ming-Dynastie werden könne”, sagte Melanie. “Sie hat mir das mal erzählt, als Myrna und ich bei ihr zu Gast waren.”
 “Da spielen so viele Faktoren mit hinein, unter anderem Erscheinungsart, Größe, Unterschied zur Ausgangsgestalt und Dauer der Verwandlung”, sagte Mrs. Redlief. “Feststeht, daß es immer schwieriger wird, einen Menschen zurückzuverwandeln, je schwieriger die Hinverwandlung war und je länger sie vorhält. Die einzigen Ausnahmen sind Mensch-zu-Pflanze-Verwandlungen, weil hier ein verlangsamtes Zeitempfinden erzeugt wird.”
 “Du wolltest nicht Professor Turners Nachfolgerin werden, Mom?” Fragte Myrna. Ihre Mutter schüttelte den Kopf.
 “Ich wollte lediglich die Neugier von Glos früherem Schulkameraden befriedigen, bevor er meint, alles durch Versuch und Irrtum herausfinden zu müssen.”
 “Innerer Gegenstand”, ging es Millie über die Lippen, was vorher in ihre Ohren gedrungen war. “Klingt so wie dieses Fragespiel, was würden Sie sein, wenn sie ein Tier wären?” “Welche Pflanze wären sie?” Und so weiter”, erwiderte Millie.
 “Du meinst, das müßte man wie bei der inneren Tiergestalt durch einen immer gleichen Zauber rausfinden können?” Fragte Julius seine Frau. “Nachher findest du raus, daß du ein Flugbesen oder eine Wiege sein möchtest und ich ein Teleskop oder ein Laptop-Computer.”
 “Dann wohl eher eine Babywaage, Julius”, erwiderte Millie. “Tja, und du meinst immer noch, nur für die Rechensachen zu leben. Stell dir vor, deine innere Gegenstandsform wäre ein Schnuller oder ein Tragekorb für süße Hexenbabys”, erwiderte Millie. Julius mußte sich arg anstrengen, seine Selbstbeherrschung zu behaupten und nicht zusammenzufahren. Millie mochte es merken, daß sie in ihm was angezupft hatte, was mehr als zehn Saiten zugleich erklingen ließ. Doch sie beherrschte sich auch gut. Er sagte dann schnell:
 “Vielleicht würde ich aber auch eher ein Bauer bei den Schachmenschen.”
 “Ähm, ich hoffe inständig, ihr meint nicht, rumexperimentieren zu müssen, bis ihr das raushabt”, sagte Mrs. Redlief leicht beunruhigt. “Denn für alle Selbstverwandlungen gilt, daß ihr immer genug Magie für die gedanklich ausgelöste Rückverwandlung einlagern müßt.”
 “Hat uns Professor McGonagall mal gezeigt”, sagte Julius, der sich an die verunglückte Zaubertrankstunde bei Snape erinnerte, wonach seine Klasse sehr wenige unversehrte Schüler hatte.
 “Ihr könnt euch vor den UTZs ja selbst in Bettpfannen verwandeln um zu sehen, ob euch das gefällt”, erwiderte Myrna nicht so ernst gemeint.
 “Ja, und dann kommt Madame Rossignol und haut uns den Rückverwandlungsblockierzauber drüber”, knurrte Millie. Julius nickte. Sowas hatte Professeur Faucon mal mit Sabine und Sandra angestellt, um sie daran zu hindern, vorzeitig ihre Ausgangsgestalten anzunehmen.
 “Wie dem auch sei. Diese Bettpfannenkiste ist wohl die heftigste aller Strafen, die an einer Schule durchgezogen werden können”, erwiderte Melanie Redlief.
 “Wäre vielleicht auch was für die Carrows”, knurrte Gloria, die die Diskussion bis dahin stumm verfolgt hatte. Julius nickte ihr zu.
 Als er abends in seinem Bett lag hörte er Millies Gedankenstimme in seinem Kopf fragen, warum er vorhin so erschüttert oder aufgeregt reagiert hatte, als sie das mit dem Babytragekorb gemeint hatte. Er beschloß, ihr seine erste kurze Erfahrung als Gegenstand zu schildern.
 “Kuck mal da, womöglich hat dich die ständig unterrichtende Professeur Faucon ohne dich drüber zu informieren in den Gegenstand verwandelt, der deiner Auffassung vom richtigen Dasein am nächsten kommt. Wahrscheinlich hat sie deshalb auch das Wiegenlied vorgesungen. Das war es also. Aber mir bist du lieber, wenn du unsere Babys in mir wachsen läßt, als sie in dir herumtragen zu lassen. Da bin ich doch eigen, monju.”
 “Ich mag dich auch lieber so, daß du mir nicht mein aktuelles Gewicht anzeigst, wenn ich mit dir zusammen bin”, gab Julius zurück.
 “Nächstes Jahr, Monju! Nächstes Jahr möchte ich Aurore oder Taurus fühlen, Monju”, erwiderte Millie. Julius hatte sich nach diversen Vornamen, die irgendwie zu den Latierres passen sollten für Taurus, den Stier, entschieden. Paßte irgendwie auch zu Orion, von dem Millie in einer langen Ahnenreihe abstammte wie er von Viviane Eauvive.
 “Ich hab da den einfacheren Teil bei”, erwiderte Julius mentiloquistisch.
 “Pass mal lieber auf, daß du nicht eifersüchtig auf mich wirst”, schickte Millie zurück. Dann wünschte sie Julius noch eine gute nacht.
 __________
 Am Vortag von Julius’ sechzehntem Geburtstag trudelten zwei Posteulen ein, eine für Myrna und eine für Gloria. Julius erkannte auf den Briefumschlägen ein winziges Sternenbanner mit zwei goldenen Zauberstäben, die ein X über die blau-weiß-rote Fahne spannten.
 “Kannst du mal sehen, Lieblingscousine, daß wir Yankees das wissen, wo die ZAG-Leute gerade Urlaub machen”, sagte Myrna und öffnete ihre Post. Gloria drehte den Umschlag ein wenig hin und her, klappte ihn mal so und mal so herum. Dann öffnete auch sie ihren Brief.
 “Jetzt wird’s spannend”, kommentierte Melanie, die sich gerade links von Julius hinsetzte, um ihrer Schwester und ihrer Base bei der Zurkenntnisnahme der Zauberergrade zuzusehen. Millie saß wie bisher üblich rechts von Julius am großen Esstisch der Porters.
 “Mmhmm”, machte Gloria, während sie ihre Prüfungsergebnisse las. Dann betrachtete sie die Liste noch einmal und sah dann Julius an. “Du hast mir deine gezeigt, dann darfst du auch meine wissen”, sagte Gloria. “Steht nichts von Vorbehalt oder außerhalb von Thorntails ungültig oder so.”
 Julius nahm mit einer Dankesgeste den Brief entgegen. Millie legte ihr Kinn auf seine rechte Schulter, um mitlesen zu können. Gloria sah sie zwar erst etwas verdrossen an, nickte dann aber. Was sollte es.
  
 
 ERGEBNIS DER ZAUBERERGRAD-PRÜFUNGEN
 Bestanden mit den Noten: Nicht bestanden mit den Noten:Ohnegleichen (O) Mies (M)
Erwartungen übertroffen (E) Schrecklich (S)
Annehmbar (A) Troll (T)
 Arithmantik: O
Astronomie: E
Geschichte der Zauberei: O
Kräuterkunde: O
Pflege magischer Geschöpfe: O
Studium der nichtmagischen Welt: E
Verteidigung gegen die dunklen Künste: O
Verwandlung: O
Zauberkunst: O
Zaubertränke: E
 “Jau, auch sieben Os”, gratulierte Julius seiner früheren Schulkameradin. Myrna wiegte derweil ihren Kopf. Dann meinte sie: “Ein O in Wahrsagen brauche ich eigentlich nicht. Das mit Kräuterkunde kann ich wohl vergessen, wennn Babybauch Verdant nur Leute ab einem E in ihren UTZ-Klassen haben will. Zauberkunst und Verteidigung E, kann ich mit weitermachen bei Bullhorn, Zaubertränke A, muß ich mir die Gewitterhexe Purplecloud auch nicht weiter antun, Verwandlung ein unterstrichener Kringel – Kann man mal sehen, aus wessen Bauch ich rausgerutscht bin. Astronomie mit einem E und Zaubereigeschichte auch so. Pflege magischer Geschöpfe ein E, dann kann mich Britts Mom auch wieder in ihrem Fach begrüßen. Das einzige, was ich verhauen habe ist dieses Rumgerechne bei Arithmantik mit einem M wie “Myrna, lass das weg”. Darf ich dann auch deine lesen, wo das Ehepaar Latierre die schon kennt, Glo?”
 “Jau, darfst du”, meinte Gloria. Julius schnippte Myrna Glorias Prüfungsergebnisse hinüber. Dabei sah er einen Uhu, der durch das für Post noch geöffnete Fenster hereinsegelte. Dieser Vogel trug einen dicken Umschlag am rechten Bein. Julius fiel sofort das Wappen von Beauxbatons auf, die geradlinig gekreuzten Zauberstäbe, aus deren Spitzen je drei goldene Funken sprühten. Julius ahnte schon, was das zu bedeuten hatte. Millie kuschelte sich verwegen an ihn und wisperte in sein rechtes Ohr: “Da kommt dein neues Schulabzeichen, Süßer.”
 “Das muß ein Traum sein”, grummelte Julius. Da fühlte er Millies kräftige Finger im Oberarmmuskel schmerzen. Er zuckte zusammen und wußte, daß er nicht mehr träumte. Doch da segelte der Uhu schon zu ihm hin und hielt ihm den sorgfältig festgebundenen Umschlag entgegen. “Wuhu”, ließ der majestätische Eulenvogel einen fordernden Laut erklingen.
 “Ja, du großer Bursche, ich nehm es ja an, verdammt, soll es so sein”, maulte Julius und nahm den verdächtig schweren Umschlag entgegen. Die sechzig Zentimeter große Posteule trippelte einige Schritte zurück und spannte dann die weiten Flügel aus. Lautlos glitt der prächtige Postvogel zum Fenster hinaus und stieg mit kraftvollen Flügelschlägen hinauf in den wolkenverhangenen Himmel.
 “Saalsprecherabzeichen, Julius?” Fragte Gloria mädchenhaft grinsend. Julius nickte ansatzweise und betastete den Umschlag. Ja, der runde, unnachgiebige Widerstand war unverkennbar. Sowas ähnliches hatte er im letzten Sommer schon mal zugeschickt bekommen.
 “Bruno und Tine stimmen dich schon richtig drauf ein, wenn das letzte Jahr nicht gereicht hat”, tröstete ihn Millie. Da segelte noch ein Uhu durch das Fenster herein und steuerte Millie an. Diese blickte den sie anfliegenden Eulenvogel neugierig an und ließ sich auch von diesem begrüßen.
 “Madame Maxime und Königin Blanche haben je einen von der Sorte. Du hattest wohl den von deiner Saalvorsteherin”, sagte Millie kategorisch und band den Brief ab. Julius erinnerte sich, diesen Uhu tatsächlich im Eulenarsenal Madame Maximes einmal gesehen zu haben. Sie hatte ihn meistens mit wirklich wichtigen Sachen losgeschickt. Diese großen Vögel konnten einzeln schon große Lasten tragen. Für riesige Pakete konnte dann locker eine Staffel Uhus geordert werden. Millie sah ihrem Postüberbringer nach, wie er auch zum Fenster hinaussegelte. Dann beklopfte sie ihren Umschlag.
 “Wenn sie Bernie jetzt ganz aus der Saalsprechergruppe rausgenommen haben ist für mich heute Weihnachten”, grinste Millie und öffnete den Umschlag, dem ein golden glitzerndes Ding entfiel.
 “Öhm, ich gönn dir diesen Mühlstein gerne, Millie. Aber warum gleich die goldene?” Fragte Julius seine Frau.
 “Zeige mir erst mal, ob du auch vergoldet wurdest, Mon Cher”, bestand Millie auf Gleichstand der Informationen. Julius öffnete den Umschlag und fand wahrhaftig die goldene Saalsprecherbrosche und zwei Begleitschreiben. Eines war wohl die Aufgabenliste, die ihm nun, wo er hauptverantwortlicher war, die erweiterten Vollmachten zugestand. Das zweite Schreiben besagte:
  Sehr geehrter Monsieur Latierre,
 Wenn Sie den sicherlich mit dem Erhalt der goldenen Saalsprecherbrosche einhergehenden Gefühlsansturm überstanden haben und die Ihnen mit dieser hohen Anerkennung und Wertschätzung verbundenen Aufgaben zur Kenntnis genommen haben, möchte ich Sie in meiner Eigenschaft als amtierende Schulleiterin von Beauxbatons noch dahingehend informieren, daß der an Ihre Stelle nachrückende Träger der silbernen Saalsprecherbrosche Monsieur Gérard Laplace ist, der mit Ihnen erfolgreich die Zauberergrade erwarb und somit die kommenden beiden Schuljahre auf den ultimativen Test Zauberfertigkeiten (UTZ) hinarbeiten wird. Falls es in Ihrem Interesse liegt, sich vor Beginn des kommenden Schuljahres, das wie üblich am letzten Sonntag des Augustes beginnt, abzustimmen, steht es Ihnen frei, ihn postschriftlich zu benachrichtigen, in Kontaktfeuerverbindung mit ihm zu treten oder ihn nach Einverständnis seiner Eltern in vollständiger Person aufzusuchen.
 Seine Postanschrift lautet:Gérard Fran�ois Laplace
Maison Trois Arbres
zweite Etage
Vilage D’Or
Avignon
 Trois Arbres ist der Name des Flohnetzanschlusses
 In der berechtigten Hoffnung und der Sicherheit, bereits gutartiger Erfahrungen mit Ihnen als Träger der Saalsprecherwürde wünsche ich Ihnen für Ihren weiteren Weg in Beauxbatons allen Erfolg, den Sie durch Ihre disziplinierte, vorbildliche Arbeit erlangen können und verbleibe
 mit hochachtungsvollen Grüßen
 Mme. Olympe Laure Geneviève Maxime
 
 amtierende Schulleiterin von Beauxbatons
 “Ha!” Stieß Millie in dem Moment aus, als Julius über seinen zukünftigen Stellvertreter informiert war. “Bernie hat die silberne Brosche an Leonie abtreten müssen, weil sie sich kurz nach Schuljahresende über ihre ZAG-Prüfer beschwert hat, die ihr nicht alles abverlangt hätten. Darüber hinaus hat die es echt gewagt, deine Prüfungsdurchführung als Unfair und für dich wohl zu einfach zu kritisieren. Das kommt dann davon. Leo gönne ich die Silberbrosche auch eher.”
 “Die hat was?” Fragte Julius verdutzt. Millie legte ihm zur Antwort Madame Maximes Schreiben hin, dem er alles smaragdgrün auf gelbem Pergament entnahm, was seine Frau gerade überglücklich verkündet hatte.
 “Müssen wir von der Lehrerkonferenz womöglich noch einmal beraten, inwieweit die infantile Rivalität seitens Mademoiselle Lavalettes und ihre böswillig anmutende Unterstellung an die Prüfungskommission, einen Schüler gesondert und ohne echte Anforderung zu prüfen dem geistigen Reifegrad einer UTZ-Kandidatin gerecht wird. Doch dies nur, um Sie, Mademoiselle Latierre, nicht in eine schadenfreudige Vergeltungsstimmung zu versetzen, sondern nur, um Sie in ihrer von uns zuerkannten Funktion der Sprecherin der Schülerinnen des von Ihnen bewohnten Saales vollständig zu informieren. Was in der erwähnten Angelegenheit entschieden wird übermittle ich oder meine bisherige Stellvertreterin, Professeur Faucon Ihnen dann, wenn eine endgültige Entscheidung gefällt wurde …” las Julius halblaut, auch wenn eh alle zuhörten.
 “Okay, werte Gastgeber, das berührt eindeutig innere Sachen von Beauxbatons. Bitte verbreiten Sie und verbreitet ihr das nicht anderswo!” Sagte Julius.
 “Sitzt schon hübsch gut, der angeblich zu große Umhang”, raunte Millie verwegen. Julius räusperte sich und reichte ihr den Umschlag zurück.
 “Bernadette ist doch die, die dich und mich so dumm angeredet hat, weil sie meinte, wir wollten ihr den Rang ablaufen”, meinte Gloria. Julius nickte. “Und die dir bei Claires Beerdigung mal eben zugesteckt hat, daß du doch jetzt wieder mehr Zeit zum lernen hättest”, fügte sie hinzu. Julius nickte noch mal. “Kann die nur ganz oben auf alle runtergucken oder was? Ich hatte kein Problem damit, nicht die Jahrgangsbeste in Beauxbatons oder Thorntails zu sein”, bekräftigte Gloria. Myrna grinste ihre jahrgangsgleiche Cousine an.
 “Hast aber mindestens die zweitbesten ZAGs von uns abgeräumt. Könnten nur noch welche von Durecore mehr Os gekriegt haben als du.”
 “Das kann mir jetzt so egal sein wie ein Sack Reis, der in China umfällt”, schnaubte Gloria. Dann gratulierte sie erst Julius und wünschte ihm das Durchhaltevermögen und die Ruhe, um diesen Job zu machen. Dann beglückwünschte sie Millie, von der sie ja wußte, daß ihre Schwester das goldene Zeichen ja auch schon getragen hatte. Sie lächelte Gloria dankbar an und grinste dann ihren Mann an.
 “Tine und Edmond wurden auch in der sechsten Goldbroschenträger. Wir erhalten eine Tradition.”
 “Oh, dann grinst du so? Meinst du, ich müßte dann wie Mogel-Eddie nach der Walpurgisnacht in der siebten das Weite suchen?” Konterte Julius.
 “Abgesehen davon, daß du es nicht eher findest als ich dich, mußt du nicht alles nachmachen, was euer Mogel-Eddie angestellt hat.” Die jungen Hexen im Raum lachten über das Wortspiel. Dann meinte Mr. Porter:
 “Ob Gloria wieder V-Trägerin von Ravenclaw wird muß wohl der neue Schulrat entscheiden. Immerhin ist sie ja unerlaubter Weise von Hogwarts ausgerissen.”
 “ich habe auf diesem Tisch keinen Wichtel gesehen, den du gefrühstückt haben könntest, Dad. Oder wäre dir ‘ne seelenlose Puppe mit blau-bronzenem V-Abzeichen lieber gewesen?”
 “Soso, Zauberer frühstücken Wichtel”, stellte Julius leise fest und ergänzte, “Da wo Muggel Clowns zum Frühstück einwerfen, wenn sie besonders komisch sein wollen. Alle anderen lachten.
 “Vielleicht sollten wir ein paar Wichtel aus Cornwall rüberholen, damit du auch wieder lockerer wirst, Gloria”, wandte Mrs. Redlief verhalten grinsend ein.
 “Neh, danke, kein Bedarf”, schnaubte Gloria Porter.
 “Wer trägt bei euch dein Silberscheibchen, Julius?” Fragte Millie neugierig.
 “Gérard. Sandrine hat gemeint, ihr könne dieses Jahr auch was goldenes zufliegen, und Céline geht schon davon aus, daß sie auch mit Gold auf dem Podest geehrt wird. Dabei sind die Spiele von Nagano schon rum und die von Sydney fangen erst in zwei Jahren an.”
 “Guck mal, Glo, hier fliegen lauter unsichtbare Wichtel rum”, feixte Melanie. “Dein Ex-Hauskamerad hat wohl auch einen vernascht.”
 “Oder es ist ‘ne Krankheit”, knurrte Gloria. “Und ich bin als einzige dagegen immun.”
 “Ich glaube, diese Todesserprozesse ziehen dich tierisch runter, Glo”, schaltete sich Melanie Redlief ein. “Besser ist das, wenn wir vier Mädels heute den Besenknecht leerkaufen.”
 “Ich will wissen, was die beiden Auswürfe einer verlausten Sabberhexe noch alles angerichtet haben, Määäählanie!” Stieß Gloria aus.
 “Du weißt, was dir beim letzten Mal passiert ist, als du mich so genannt hast, Gloria?”
 “Na, das war einmalig und daher nicht zur Wiederholung bestimmt”, stieß Mr. Redlief dazwischen. “Eure Oma Pat hat schon überlegt, ob sie die Wolle nicht verstricken soll.”
 “Der Name bietet sich auch echt zum Langziehen an”, flüsterte Julius Melanie zu.
 “Pass mal auf, daß ich dir nicht gleich was langziehe”, grummelte Melanie, während Gloria ihren Onkel ansah.
 “Wenn ich mir aussuchen darf was kein Problem”, konterte Julius, den mal wieder das Frechheitsteufelchen ritt.
 “Das könnte dir und deiner rotblonden Herzenshexe so passen”, schnurrte Melanie. Millie hatte es wohl gehört und flüsterte Julius zu:
 “Das hast du nicht mehr nötig, nachdem du Maman Maximes Blutsbruder geworden bist, weil ein Quidditchtor nur zählt, wenn der Quaffel nicht über die Ringe wegfliegt.” Julius verstand was sie meinte und grinste lausbübisch. Mr. Redlief erkannte wohl, daß da drei noch nicht ausgewachsene Scherzbolde in frivolen Andeutungen schwelgten.
 “Was wird das, ihr drei?” Fragte er sehr ungehalten. Da erinnerte ihn Mr. Porter daran, daß er hier Hausrecht besaß und für Ordnung zu sorgen hatte.
 “mel, zu dir”, setzte er an, “Der Scherz mit Gloria war schon hart an der Grenze zur Anzeige. Du kannst froh sein, das deine Oma Pat nicht meinte, Käse aus selbstgemolkener Schafsmilch machen zu wollen. Das mit dem Langziehen habe ich auch gehört, Mel, Millie und Julius. Offenbar bekommt dir eine auf fleischliche Genüsse schwörende Hexe zumindest was die Widerworte angeht sehr gut, Julius. Aber wenn ich das eben mitbekommen habe setzt Madame Maxime mit der Zuteilung der Saalsprecherbroschen sehr viel Vertrauen in euch und euren entwickelten Verstand. Benehmt euch also wenn es geht so erwachsen es geht! Aber die Frage von eben, ob das wirklich so gut ist, noch einen Tag die Gräueltaten der Carrows mitzuverfolgen, ist schon berechtigt. Es war ja gestern schon viel für junge Seelen. Mom hätte euch da wohl nicht mitgenommen, wenn Gloria nicht hätte aussagen müssen.”
 “Dad, das ist jetzt sehr fies von dir, mir zu unterstellen, ich könne das nicht durchhalten, was die alle auspacken”, widersprach Gloria sehr energisch. “Ich war mehr als einen Monat mit diesen Monstern zusammen in Hogwarts. Ich habe das gesehen, wie die Kumpels von denen die Muggelstämmigen von Dementoren aus dem Zug haben zerren lassen. Da werde ich das jetzt auch durchstehen, was die anderen erzählen. Die beiden landen eh in Askaban. Was soll mir da noch Angst machen?”
 “Irgendwas ist heute wohl in der Luft oder war im Tee”, schnarrte Mr. Porter. “Ihr benehmt euch alle so wie Jarveys”, schaltete sich nun Mrs. Porter ein. Dann sagte sie: “Plinius, Gloria hat recht. Wenn sie das alles wirklich überstehen will, was ihr im letzten Jahr passiert ist, dann muß sie Gewißheit haben, daß diese beiden Todesser ihre gerechte Strafe erhalten. Ich gehe mit Mel, Millie und Myrna nach Hogsmeade. Marcellus und Geri wollten ja nach Glastonbury.”
 “Was, Glastonbury”, horchte Julius auf. “Da wo König Arthus begraben sein soll. Da war ich auch noch nicht.”
 “Hmm, kannst ja mitkommen”, sagte Mr. Redlief aufmunternd. “Oder könnte es sein, daß sie dich als Zeugen vernehmen wollen?” Julius schüttelte den Kopf. Vielleicht war es doch besser, nicht jeden schönen Tag im Gerichtssaal abzuhängen. Gloria hatte recht, weil die beiden Todessergeschwister sowieso fällig waren. Da reichte es schon, wenn er morgen zum krönenden Abschluß hinkam. So nahm er Mr. Redliefs lockere Einladung an, während Mrs. Porter mit den drei verbleibenden Junghexen wieder auf Tour durch die Hexenparadiese der britischen Zaubererwelt gehen wollte und Mr. Porter seine Tochter ins Ministerium zum Gericht begleiten würde.
 Millie empfand nichts für ein offenbar erfundenes Grab des legendären Königs, der mit dem berühmten Zauberer Merlin zusammengewirkt haben sollte und der Halbbruder der nicht ganz so böse wie von den Muggeln erzählten Hexe Morgana gewesen sein sollte. Julius reizte auch eher die kleine Stadt mit der verlassenen Abtei.
 Als die Redliefs mit Julius zusammen vor dem Haus der Porters standen, winkte marcellus den fahrenden Ritter herbei. Julius hatte die Aufgabe, alle in Muggelwährung anfallenden Bezahlungen vorzunehmen.
 Als sie knapp einen Kilometer vor dem Stadtzentrum ausstiegen fühlte Julius, wie gut ihm die Sonne tat. Das würde der letzte Tag vor dem Ende seines sechzehnten Lebensjahres sein. Außerdem konnte er von hier aus seine Mutter anrufen und ihr bestellen, daß Millie und er die Goldbroschen bekommen hatten und er wohl am einundzwanzigsten Juli feiern würde. Dann mischten sie sich in den Strom der magielosen Touristen aus aller Welt. Sie verzichteten jedoch auf eine begleitete Führung. Julius packte auf dem gemütlichen Rundgang so aus, was die Muggel sich über die Tafelrunde, Arthus und Merlin zu erzählen wußten und gab auch die leicht gruselige Episode von Gawain und dem grünen Ritter zum besten, wo es darum ging, daß einer der tapferen Arthusritter es nicht schaffe, dem Grünen Ritter mit einem Streich den Kopf abzuschlagen, und falls doch, im nächsten Jahr den Gegenschlag entgegennehmen solle.
 Ein frühmittelalterlicher Markt war für die Touristen aufgemacht worden, auf dem kostümierte Männer und Frauen zu altmodisch klingender Drehleier-und Trötenmusik flanierten. Auch ein Schmied hatte seinen tragbaren Ofen und einen wuchtigen Amboß aufgebaut und führte vor, wie damals Hufe und Schwertklingen geschmiedet wurden.
 “Na, Bursche, kannst du den Hammer mit einer Hand halten?” Fragte der von seinem Beruf mit muskulösen Armen gesegnete Handwerker und drückte Julius den Schmiedehammer in die rechte hand. Julius hob das Werkzeug spielerisch hoch und schwang es kurz über seinem Kopf und ließ es in die linke Hand rutschen.
 “Hui, der junge Mann ist wohl Athlet”, staunte der Schmied. Julius empfand den Hammer, nur weil er so groß war, nicht als so schwer. Nur der Hammerkopf zog nach vorne unten.
 “Ich übe mich in mannigfachen Leibesdingen, Meister”, erwiderte Julius, den hier hinpassenden Sprachstil nachempfindend. Der Schmied lachte herzhaft und nahm sein Handwerkszeug wieder zurück. Er deutete dann auf mehrere posierende Rittersleut in Rüstung und Bewaffnung.
 “Wie muß man ein Schwert halten, um es beim ersten Schlag nicht gleich aus der Hand gehauen zu kriegen?” Fragte Julius einen der Darsteller, einen echten Stuntman, der in Ritterfilmen Reit-und Fechtszenen ausführte.
 “Also, das Schwert ist schwer und zieht deshalb schon gut runter. Daher darf es nicht so wie ein Paradedegen geführt werden”, sagte der Ritterkampfexperte und zeigte Julius, wie er die extra stumpf gehaltene Fechtwaffe ausbalancierte.
 “Wir führen gleich einen Zweikampf vor”, erwähnte der Kollege des Stuntman. “Der schwarze Ritter gegen mich, Sir Lancelot vom See.” Julius besah sich die strahlendweiße Rüstung des Sprechers und nickte. für je ein Pfund pro Nase Eintritt konnten die drei Besucher sich ansehen, wie magielose Menschen im Ritterzeitalter ihre gewaltsamen Streitigkeiten ausgefochten hatten, sofern sie zu Fuß waren. Als krönender Abschluß einer Viertelstunde Fechten ritten die beiden Darsteller auf breit gebauten Schlachtrössern mit eingelegten Lanzen gegeneinander an. Julius wußte mittlerweile, daß die Rüstungen inseitig mit dicken Luftkissen ausgepolstert waren und an allen lebenswichtigen Gelenken verstärkte Schutzvorrichtungen trugen. Anders als die echten Ritter, die nicht in Titan-, sondern Stahlrüstungen gegeneinander antraten, würde sich hier keiner das Genick brechen, wenn er vom Pferd gestoßen wurde.
 “Wir vermissen Merlin, Morgana und Morgause”, wandte Mrs. Redlief ein, als die Kampfvorführung beendet war.
 “Merlin sitzt hinten mit seiner Glaskugel und weißsagt. Morgane Lefay bewacht Excalibur, damit keiner meint, es aus dem Stein rausrupfen zu müssen”, sagte der schwarze Ritter von der Vorführung. Julius grinste. Dann ging es zum Freiluftaudienzzimmer des Zauberers Merlin. Er wunderte sich, daß außer einem auf alt mit weißem, wallendem Bart getrimmten Schausteller im mitternachtsblauen Umhang ein echter Zauberer anwesend war, Tim Abrahams, der mit seiner Frau Galatea ebenfalls die Schau um den legendären König und seinen Hofstaat genoß.
 “Heute nicht im Gruselkeller, Julius? Meine Schwiegermutter meinte, du hättest dir auch die Peinlichkeit mit Lucius Lurch angetan.”
 “Heute sollen Leute was erzählen, die nicht in der Schule mit dabei waren”, erwiderte Julius, wohl darauf achtend, verfängliche Begriffe aus der Zaubererwelt zu vermeiden.
 “Dein Klassenkamerad ist wohl auch da”, sagte Tim Abrahams. Julius nickte.
 “Sie haben die Haare wie Mrs. Ceridwen Barley”, stellte Mrs. Redlief fest.
 “Stimmt”, erwiderte Galatea. “Ich trage immerhin ihr Enkelkind aus.” Sie strich sich stolz über den gerundeten Unterleib.
 “Da wird sie sich wohl freuen”, sagte Mrs. Redlief, während Mr. Redlief den Schaubudenzauberer testete, ob der nicht doch echte Magie benutzte. Julius sprach mit Tim über das Weltmeisterschaftsergebnis und daß er übermorgen wohl wieder nach Paris zurückkehren würde.
 “Schade, daß Schwiegermum Ceridwen wegen dieser leidigen Sachen keine Zeit hat. Sie hat sich erkundigt, daß du in ihren Spezialfächern sehr gut sein sollst. Kamen bei euch schon die Zwischenprüfungen an oder mußt du dafür erst zu dir nach Hause?”
 “Neh, die haben Geld ausgegeben und uns die Ergebnisse über den Kanal geschickt”, erwiderte Julius. Leise fügte er hinzu: “Ihrer Schwiegermutter dürfen Sie bitte ausrichten, daß ich in ihren Spezialfächern wohl auch die Endprüfungen machen werde, so wie die Zwischenprüfungen ausgefallen sind.”
 “Das wird sie bestimmt freuen. Sie möchte schon gerne wissen, wer so alles nachwächst. Wie gesagt, schade, daß sie im Moment total verplant ist.”
 “Und Ihr Vater, macht die Meere weiter unsicher?”
 “So spricht nur eine Landratte”, erwiderte Tim mit gespielter Verärgerung. “Meine Eltern waren nach der Sache im Mai kurz bei Gally und mir. Mum ist nicht so begeistert. Dad freut sich über das Enkelkind. Natürlich wird der Kleine mit einem Matrosenhut zur Welt kommen.”
 “Oder die Kleine hat ein wunderschönes rosa Ballettkleid an. Üben Tut das Kleine zumindest schon fleißig”, flötete Mrs. Abrahams.
 “Also weißt du schon, was es wird?” Fragte Tim.
 “Ist, Tim. Aber ich sage es dir nicht, bis du ihn oder sie zu sehen kriegst.”
 “Ich kriege das aus Brigid raus, Gally”, erwiderte Tim belustigt.
 “Da hast du nicht aufgepaßt, Tim. Das Baby muß aus mir raus, nicht aus meiner Schwester.” Julius grinste, während Mrs. Redlief verhalten die Nase rümpfte, während Mr. Redlief dem verkleideten Merlin auf den Zahn fühlte, was er alles noch aus der großen alten Zeit wußte. Nach zehn Minuten angenehm aufgelockerter Unterhaltung verabschiedeten sich die Abrahams von den Redliefs und Julius.
 “Ihr fahrt mit dem Ritter?” Hörte er Galatea Abrahams’ Gedankenstimme. Er schickte zurück:
 “Wir machen eine Tour durch das mittelalterliche England. Meine Frau ist mit den Töchtern meiner Begleiter auf Einkaufstour. Falls wir uns nicht mehr sehen viel Glück für Sie und das Baby!”
 “Wegen des Babys können wir im Moment nicht mit dem Bus fahren. Mein Vater holt uns nachher mit seinem Auto ab. Er freut sich, damit wieder frei herumfahren zu können. Danke für die Glückwünsche! Wie gut bist du jetzt in Zaubertränken und Verwandlung?”
 “Zwei Kringel”, schickte Julius zurück.
 “Dann pass auf, daß die Heiler sich mit den Zaubertrankbrauern nicht um dich reißen. Tschüs!” Julius erwiderte den stummen Abschiedsgruß und sah den beiden, die bald zu dritt waren nach.
 Nach dem Mittagessen, daß sie in London zu sich nahmen, ließen sie sich vom fahrenden Ritter zu einer Burg fahren, die noch nicht von japanischen Touristen in Grund und boden geknipst worden war. Hier nahm Mr. Redlief Julius bei Seite und fragte ihn:
 “Du und Millie wollt auch bald ein Baby? Mel sagt es nicht laut, aber ich merke, daß nach dieser Sauerei mit dieser Hallitti was zwischen dir und ihr ginge. Gloria weiß das auch. Aber Myrna sagt, du hättest auch was mit Mels Freundin Britt anfangen können. Wie sicher ist das jetzt mit dir und Millie?”
 “Ich trage einen Ring, sie den anderen”, erwiderte Julius. “Wieso, hat es irgendwie Krach zwischen Mel und Gloria gegeben?”
 “Eher zwischen Mel und meiner Mutter. Du hast sie ja kennengelernt, sehr auf Anstand bedacht. Sie möchte nicht, daß ihre Enkel sich in irgendwas verrennen.”
 “Also, auch wenn das, was Sie wissen wollen eigentlich sehr privat ist, Mr. Redlief, Mildrid und ich haben ganz klar ausgemacht, solange zusammenzuleben wie es geht. Ihre Familie paßt auch auf, daß ihr nicht was ähnliches passiert wie einer Verwandten”, erwiderte Julius. “Meine Mutter war zwar am Anfang nicht so begeistert, hat aber schon von rotblonden Enkeln auf den Schenkeln geträumt.”
 “Gut, als Mels Vater mußte ich das jetzt klären, bevor Mel noch meint, nach Beauxbatons auf dich warten zu müssen und ich das erst mitkriege, wenn der Regenbogenvogel schon bei ihr anklopft.”
 “Womöglich komme ich im August noch mal nach VDS rüber, falls Millie will sie dann auch. Ich habe mit Mel drüber gesprochen, daß das über die Entfernung wohl nichts geworden wäre und ich weiterhin ein guter Freund von Gloria sein möchte. Was war das eigentlich heute morgen. Hat Mel Gloria echt in ein Schaf verwandelt?”
 “Quid pro quo, Julius. Du hast mir dein Privatleben in den für mich nötigen Details erklärt. Ja, Mel wurde mal von Gloria so angequatscht, weil Myrna das mit ihr schon mal so gemacht hat und Brittany auch. Da ist Mel der Zauberstab ausgerutscht. Die hat ein unterstrichenes O in Verwandlung abgeräumt. Das mußte sie Gloria unbedingt demonstrieren. So lief einen halben Tag lang ein Schaf mit hellblond gelockter Wolle bei uns herum. Da Mel ihr noch ein Halsband mit Melosperre umgelegt hat, konnte sie keinen rufen. Meine Mutter hat Mel zwar ausgeschimpft, aber irgendwie echt daran gedacht, sich bei der Gelegenheit von der überschüssigen Wolle was zu sichern. Da habe ich Gloria wieder zurückverwandelt. Jetzt weiß sie, daß sie Mel nicht mehr so reizen sollte.”
 “Was macht ihre Nachbarin?” Fragte Julius. So erfuhr er, daß Aubartia Hercules Moulin mittlerweile alle Sachen beigebracht hatte, die sie konnte, bis auf das Kinderfangen oder Kinderkriegen, wie Aubartia grinsend behauptet hatte.
 “Wahrscheinlich bleibt der bei uns, weil Madame Maxime Prinzipalin Wright empfohlen hat, ihn besser in Thorntails einzuschulen, wenn er die Prüfung bei den Heilern besteht, daß er seine neuen Kräfte beherrschen kann. Er wollte sich dann wohl auch bei einigen Leuten entschuldigen, hat er meiner Mutter verraten.”
 “Sagen Sie Ihrer Mutter bitte, daß die Leute, bei denen er sich entschuldigen möchte auf seine Briefe warten werden!” Gab Julius Mr. Redlief noch mit.
 Nachdem sie so noch einen angenehmen Nachmittag bei klarem Himmel verlebt hatten kehrten die Redliefs und Julius zum Haus der Porters zurück.
 Mr. Porter und Gloria waren noch fort. So unterhielten sich die Latierres und die Redlief-Schwestern über den verbrachten Tag. Doch alles wollten sie offenbar nicht verraten. Julius ahnte zwar, daß das mit dem morgigen Tag zu tun haben mochte, wollte aber nicht mit der Tür ins Haus fallen. So ließ er die weniger interessanten Einkaufserlebnisse über sich ergehen und führte mit Millie und Glorias Cousinen eine angeregte Unterhaltung über die Aufgaben der Vertrauensschüler in Beauxbatons, Thorntails und Hogwarts.
 “Irgendwie werde ich aus Madame Maximes Bemerkung nicht schlau, daß Professeur Faucon ihre bisherige Stellvertreterin ist”, brachte Millie etwas auf den Punkt, das Julius heute Morgen schon aufgefallen war. “Das liest sich so für mich, als wolle Königin Blanche sich aus Beauxbatons verabschieden, Julius.”
 “Oder jemand anderes wird Stellvertreter. Kann ja sein, daß die Saalvorsteher alle fünf bis sieben Jahre mal durchwechseln.”
 “Fixie als Madame Maximes Stellvertreterin. Oha, wundert mich dann nicht, daß Bernie derartig heftig mit dem Besen vor die Wand geknallt ist. Aber denkst du echt, die lassen sie das ZAG-Jahr noch mal durchlaufen?”
 “Hmm, du traust mir hoffentlich nicht zu, daß ich Madame Maximes Gedanken mitbekommen kann, Millie. Aber wenn die schreiben, daß es geklärt werden muß, ob ihr Verhalten einer UTZ-Schülerin gerecht wird, heißt das was ähnliches wie damals bei Gaston Perignon. Für Bernadette sehe ich im Moment ein tiefrotes Warnlicht blinken. Vielleicht laden sie sie noch mal vor und fragen sie, was sie sich da gedacht hat. Wundert mich nur, daß sie nicht schon bei den Prüfungen Terz gemacht hat.”
 “Vielleicht fragst du deine große Blutsschwester mal, ob deine ZAGs so stehenbleiben”, erwiderte Millie. Melanie, die die Beauxbatons-Interna nicht kommentieren wollte griff die Bezeichnung Blutsschwester auf und fragte Julius, ob das unangenehm war, drei Monate in Madame Maximes Nähe zu leben. Er ließ raus, daß die durch die Blutübertragung entfachten Gefühlswallungen ihn schon ziemlich aus der Bahn gewirbelt hatten, daß er fast jedes Mädchen, das vor ihm den Rock angehoben hätte, besprungen hätte. Myrna feixte, daß Mel da wohl ihre letzte Chance verpaßt hätte.
 “Ich habe Julius schon gut behütet, weil sonst hätte er wohl die genommen, die keine drei Meter von ihm weg war”, erwähnte Millie. Das saß.
 “Hat Kevin noch was gesagt, ob er wieder zu uns kommt, wenn er seine ZAGs hat?” Fragte nun Myrna.
 “Ich denke, der will zurück nach Hogwarts. Irgendwie kam der wohl bei euch nicht richtig rein.”
 “Wie meinst du das bitte?” Wollte Myrna wissen. Julius hörte aus der Frage, daß sie irgendwas in den falschen Hals bekommen haben mochte und sagte ruhig:
 “Er hat nicht groß was über seine zeit da erzählt, nix, worüber er sich gefreut hat. Und manchmal guckt er mich so an, als hätte ich ihn irgendwo hingeschickt, wo sie ihm andauernd eins draufgaben.”
 “Bullhorn hat ihn als Großmaul bezeichnet und ziemlich fies vorgeführt, erst mit dem Zauberstab und dann im körperlichen Kampf. Die Purplecloud hat den jeden Trank kosten lassen und dann konnte er von Glück reden, wenn die Buchstaben ST nur mit den Buchstaben TZ vertauscht wurden”, sagte Melanie. Myrna knurrte ihre Schwester wie eine gereizte Katze an.
 ““Also, bevor er meint, seine von Bullhorn niedergewalzten Machomanieren wiederzufinden und dir einen erzählt, ich hätte ihm angeboten, mit ihm das zu tun, was große Jungs und Mädchen so tun können: Ich finde ihn auf seine Art interessant und süß, wenn er nicht andauernd so drauf wäre wie ein Drache vor dem Feuerspeien. Ich hab’s hingekriegt, ihn von Mirella fernzuhalten. Die hätte den nämlich aus purer Berechnung … ähm, …. rangelassen heißt das wohl”, Myrna errötete merklich. Millie und Julius nickten. “Mirella wird von den meisten Jungs als Grippe bezeichnet, von jedem leicht zu kriegen und angeblich von jedem schon mal gehabt. Dabei vergessen diese Typen gerne, daß sie ganz berechnend abklopft, mit wem die sich auf was einläßt. Die hätte Kevin vielleicht seine Jungenträume wahr werden lassen, aber nicht mehr für ihn gefühlt. Tja, und weil Kevin das zumindest kapiert hat und ich fand, ihm helfen zu müssen kamen wir zumindest auf der Ebene Händchenhalten und zusammen rausgehen zusammen. Du bist erwachsen, Julius, du machst dich nicht so leicht über Beziehungen lustig, weiß ich von Gloria, Auch wenn das mit Mel und dir heute morgen wieder so klang, als hätte Kevin die Idee gehabt. Deshalb so viel: Sollte Kevin finden, ich hätte nur was wegen Mirella angefangen, dann soll der Typ gerne in Hogwarts bleiben und sich da eine suchen, die ihn aushält. Ich hätte es versucht. Das kannst du ihm so bestellen, auch wenn Mel jetzt so blöd grinst.” mel grinste wirklich sehr albern. Millie hingegen fragte Myrna, warum sie das einem Jungen, der noch als Kevins Freund galt, so offen eingestand, wo sie ihr am Morgen gesagt hatte, daß sie nicht wisse, ob Julius sie deshalb auslachen würde.
 “Genau weil du mir gesagt hast, daß Julius durch seine erste Freundin Claire und dich weiß, daß wir Mädchen und Frauen keine Spielzeugpüppchen sind und er kevin selbst für manche Sache bedauere.”
 “Na ja, Myrna, im Grunde habe ich zwei körperliche Jahre übersprungen und habe drei Monate lang lernen müssen, die wildesten Träume und Gefühle zu beherrschen, ohne gleich zum Vulkanier werden zu müssen, einem Außerirdischen, der nur Logik gelten läßt. Falls du echt noch was für Kevin empfindest und Gloria das nicht für dich klären kann oder möchte, versuche ich ihm vorsichtig klarzumachen, daß so eine Beziehung nicht nur Spaß ist. Millie hier redet andauernd was von unserem ersten Baby. Ich weiß aber, daß sie weiß, wie anstrengend das gerade für eine Mutter ist und nicht so, daß ein Mädchen seine eigene Lieblingspuppe machen kann. So schlage ich dir vor, dich selbst zu fragen, ob du mit oder von Kevin ein Kind haben wolltest. Ich weiß, klingt von einem Jungen ziemlich bekloppt, weil er von Sachen redet, die er nicht nachfühlen kann. Deshalb klär das ohne mich für dich und versuch dann, mit deiner Antwort das anzufangen, was die beste Lösung ist! mehr kann und will ich darüber nicht erzählen.”
 “Wie erwähnt, sage diesem Maulhelden bitte, daß er sich klar werden muß, was er in Thorntails erlebt hat und ob das was echtes und wichtiges für ihn war oder nur billige Ablenkung! Was er dir dann auch immer so erzählt mußt du dann einfach überhören.”
 “Kein Problem, Myrna”, erwiderte Julius. Millie fischte nach seiner rechten Hand und drückte sie.
 “Julius hat recht, daß er durch die Kiste damals mit seinem Vater zwei Jahre übersprungen hat und deshalb um den Krempel herumkam, der Kevin wohl gerade umtreibt. Aber, Julius, du weißt, daß wir zwei bald wen kleines haben werden. Ich halte dich nicht für so einen Feigling, der nur Spaß haben will und dann abhaut, wenn es anstrengend wird. Was Kevin angeht, so kenne ich den nicht gut genug. Ich hatte erst gedacht, er sei der richtige für Julius, um ihm zu zeigen, auch mal locker draufzusein. Aber so wie ich das von euch jetzt mitkriege, ist es das einzige, was ihn interessiert. Und das wird dann wieder langweilig.”
 “Ich kann dir nur vorschlagen, daß wir übermorgen in Millemerveilles eine Gelegenheit schaffen, wo du mit Kevin alleine oder mit Mel als Anstandshexe im Hintergrund reden kannst”, sagte Julius. Damit war Myrna einverstanden.
 Es dauerte Mrs. Porter zu lange. So nahm sie Julius auf eine Reise nach Hogsmeade mit, daß er vor dem Abendessen schon einmal die Termine für seine Feier bekanntgeben konnte. Da sie das Mobiltelefon ihres Mannes bei sich hatte konnte er auch bei seiner Mutter anrufen und fragen, ob das bei Camille und Florymont so in Ordnung ginge. Er erhielt ein Okay zurück und bezahlte einen Schwarm Eulen, die in verschiedene Richtungen flogen.
 Als Mrs. Porter mit Julius wieder in ihrem Haus war, waren auch Gloria und ihr Vater wieder da. Beide wirkten müde und abgekämpft. Gloria bat darum, sich nur drei Sandwiches mit auf ihr Zimmer zu nehmen und ließ die Gäste mit ihren Eltern im Esszimmer.
 “Ich habe Gloria gewarnt”, seufzte Mr. Porter. “Wir haben heute sehr schlimme Sachen gehört, was die Carrows vor dem Wiederaufstieg dieses Wahnsinnigen angestellt haben. Ich möchte euch und uns nicht den Appetit verderben. Daher nur so viel, daß wir, also die Hollingsworths und wir Porters, dir Julius und deiner Familie Millie, zu tiefst dankbar sind, daß ihr uns da rausgeholt habt. jetzt erschließt sich Snapes Doppelspiel sogar als zutreffend. Er hat die beiden Monster an der Leine gehalten und ihnen nur so viel durchgehen lassen, um nicht unnötig aufzufallen. Die beiden gehören in einen Käfig und nicht in ein Gefängnis oder meinetwegen in ein Regal für Abfallbeseitigungswerkzeuge”, schnaubte Glorias Vater. “Gloria hat sich gut gehalten. Aber mit dem Unterrock wird sie das nicht abstreifen können. Ich hätte mit ihr zwischendurch rausgehen sollen.”
 “Oha, und Kevin?” Fragte Julius.
 “Die Malones hatten wohl heute einen Termin bei Professor McGonagall in Hogwarts. Morgen sind die Hollingsworths dran. wir werden mit Gloria am vierundzwanzigsten hingehen. Gloria hat ja schon gesagt, daß sie in Hogwarts weiterlernt. Nur so viel, die ZAGs sind und bleiben gültig, sofern bestanden, so daß Gloria gleich mit dem sechsten Schuljahr weitermachen kann. Ob sie Vertrauensschülerin bleibt wird wohl die Akte über den Umbridge-Prozeß ergeben. So viel zu heute, die Damen und Herren. Essen wir was und erwarten wir die unumstößliche Aburteilung dieser beiden Schwerverbrecher!”
 Mr. Porter hatte sich wie ein Wachhund auf dem Weg zwischen Julius’ Zimmer und dem von Gloria und Millie postiert. So blieb ihm nur übrig, Millie einen Gruß für Gloria mitzugeben, sofern sie das drehen konnte, daß sie nicht wußte, wozu die Herzanhänger taugten.
 ____________
 Julius erwachte in einem Meer aus leuchtenden Blüten und umspielt von fröhlicher Musik. Sein Bett schaukelte wie eine Wiege. Dann riefen alle Hausbewohner und Gäste vor seiner Tür: “Alles gute, Julius Latierre zum sechzehnten Geburtstag!”
 “Danke!” Rief Julius und öffnete die Tür. Alle standen in goldenen Gewändern vor der Tür. Gloria, die gestern noch total abgekämpft aussah, hatte ihr Lockenhaar mit Glitzergel behandelt und umarmte Julius als erste. “Millie hat mir das geraten, dich so richtig zu knuddeln”, sagte sie und drückte ihn fest an ihren nun doch gut ausgeformten Brustkorb. “Ich bin froh, daß es dich gibt, Julius Latierre geborener Andrews”, sagte sie ihm. Dann kam Millie dran, die Julius unbefangen auf den Mund küßte und die zärtliche Annäherung zehn Sekunden aufrechthielt.
 “Was Gloria dir gesagt hat sage ich dir auch. Deine Eltern seien gesegnet, daß sie uns dich geschenkt haben, egal wo dein Vater jetzt ist und ob deine Mutter noch schläft oder nicht. Auf das wir beide das kommende Jahr fröhlicher gestalten als das letzte uns vergönnt war.”
 “Alles gute zum Hochzeitstag, meine Angetraute”, sagte Julius unvermittelt und überreichte Millie ein schweres Paket.
 “Hoi, was ist das denn?” Fragte Millie überrascht, strahlte ihren jungen Ehemann aber an. “Hoffentlich was, wo wir auch zu dritt oder viert was von haben.” Julius nickte bedeutungsvoll.
 “So haben wir uns gegenseitig überrascht”, lachte Melanie. “Als du mit Tante Di noch mal los bist, konnten wir deine Aufweckzeremonie einrichten. Und du hast noch was für Millie besorgt?”
 “Joh, fiel mir kurz vor Postamtsschluß noch ein”, sagte Julius.
 Millie durfte nach einem Geburtstagsständchen das an sie überreichte Paket auspacken. Es enthielt jene magische Waage von Eileithyia Greensporn, die besonders für junge Eltern so praktisch war. Dabei hatte er noch ein selbsttätiges Maßband für Länge und Kopfumfang und einen Satz Fläschchen und Rasseln deponiert.
 “Könnte man meinen, das sei eine Aufforderung”, feixte Melanie. Millie strahlte sie an und sagte nur:
 “Nein, das ist eine Zustimmung, Melanie.”
 Der Morgen wurde abgerundet, weil Nifty ein sehr umfangreiches Frühstück auffuhr und einen kleinen Geburstagskuchen mit sechzehn Kerzen präsentierte. “Also, wenn ihr mir von dem was übriglaßt dürft er den aufessen, während wir im Gericht sind”, sagte Julius feierlich. Doch die Winztorte war bereits beim Frühstück bezwungen. Ein Brief aus Paris traf ein. Catherines Familie, Martha Andrews und Madeleine L’eauvite gratulierten.
 Doch irgendwann war die feierliche, fröhliche Geburtstagsmorgenstimmung vorbei, und Plinius Porter nahm Gloria und ihn mit ins Ministerium, diesmal direkt durch die Kaminverbindung.
 Der Saal war gerammelt voll. Dennoch kamen alle irgendwie zum sitzen. Rauminhaltsvergrößerungszauber auf den Bänken ließen immer noch Plätze frei. Gegen neun Uhr wurden die Angeklagten hereingeführt. Sie sahen verächtlich auf das Publikum, grinsten höhnisch und schnitten Grimassen. Julius empfand Verachtung, aber auch Bedauern für diese armseligen Kreaturen, die gemeint hatten, die Welt mit einem größenwahnsinnigen Massenmörder an der Spitze umstoßen und nach ihren Vorstellungen neu bauen zu können. Die Beratung dauerte eine Stunde. Danach war es dann so weit. Jeder einzelne Anklagepunkt kam zur Abstimmung. Bei jedem Punkt erkannte der Zaubergamot mit einstimmiger Mehrheit auf Schuldig im Sinne der Anklage. So zog sich die Befragung über dreißig Minuten. Dann waren alle Punkte abgehandelt. Minister Shacklebolt sagte abschließend mit unüberhörbarer Verachtung:
 “Alecto und Amycus Carrow, Sie beide wurden vom hier am zwanzigsten Juli neunzehnhundertachtundneunzig zusammengetretenen Zaubergamot Großbritanniens und Irlands in allen Ihnen zur Last gelegten Punkten für schuldig befunden. Alleine eine Tat reichte schon aus, Sie für den Rest ihres Lebens zu inhaftieren. Doch die Ihnen zur Last gelegten, und durch Zeugenaussagen bestätigten Taten sind alle zusammen so schwerwiegend, daß wir schon fast versucht sind, die vor achtundfünfzig Jahren abgeschaffte Todesstrafe wieder einzuführen. Doch Sie haben bereits so viel wertvolles Menschenblut vergossen, daß Ihr Tod dies niemals mehr aufwiegen wird. So bleibt uns nur die lebenslängliche Unterbringung in Askaban ohne Kontakte und ohne Möglichkeit der vorzeitigen Begnadigung. Von hier aus werden sie nun in das von uns wiedereröffnete Gefängnis überstellt, wo sie bis zum natürlichen Ende ihres Lebens verbleiben werden. Der einzige Trost, den Sie wohl noch empfinden mögen ist, daß Sie wohl nicht die letzten sein werden, die dieses Schicksal erfahren werden.” Die Sicherheitszauberer führten die beiden nun wild zeternden und Verwünschungen ausstoßenden fort. “Er wird wiederkehren. Der dunkle Lord kommt bald schon wieder”, keifte Alecto. Amycus polterte:
 “Ihr werdet es bereuen, uns nicht umgebracht zu haben, ihr Schlammblutfreunde!”
 “Ich sollte Madame Rossignol fragen, ob das Bettpfannenregal auch für Todesser geeignet ist”, dachte Julius. Dann wälzte sich der Strom der Zuschauer und Zeugen aus dem Gerichtssaal. Außerhalb der Mentiloquismussperre empfing er Ceridwen Barleys Gedankenstimme: “Alles gute zum Geburts-und zum Hochzeitstag, Julius Latierre. Fange ein besseres Leben an, als diese armen, inzestuösen Tröpfe!”
 “Das werde ich”, schickte Julius zurück. Dann erreichten sie auch das Atrium und flohpulverten zurück zum Palast von Plinius, wo sie den Nachmittag noch im Freien verbrachten. Julius telefonierte noch einmal mit seiner Mutter, die gerade Besuch von seinen Schwiegereltern und seiner Schwägerin Martine hatte. Sie gratulierten ihm alle und gaben ihrer Hoffnung ausdruck, daß sie morgen alle zusammenkommen würden.
 “wir bleiben morgen in Millemerveilles, Julius. Aurora Dawn ist auch da.Sie hat schon mit mir kontaktgefeuert”, sagte Julius’ Mutter. “Bis morgen dann!”
 “Bis morgen dann, Mum!” Millie bedankte sich noch mal bei Julius’ Mutter für die Geburt ihres Sohnes. Gloria schloß sich dem an.
 Es war gegen abend, als drei große Eulen ein Paket für Julius ablieferten, auf dem stand: “Zum Dank für dein Dasein.” Julius fragte sich, von wem dieses große Paket stammte. Wer bedankte sich da so eindeutig für sein Dasein? Millie und Gloria meinten, er solle es mit nach Millemerveilles nehmen und erst mit den anderen Geschenken auspacken. Doch Julius fiel ein, daß jemand, der oder die sich für sein Dasein bedanken mochte, ihm sein oder ihr Leben verdankte, und das waren konkret die Whitesands. Mußte er dieses Paket dann wirklich aufmachen, wo viele andere dabei waren, von denen die allermeisten nicht wußten, was die Whitesands und er im letzten Sommer erlebt hatten? Das sagte er auch den beiden jungen Hexen. Gloria, die auch einmal in Whitesand Valley gewesen war, nickte. Millie, die den Kampf gegen die Todesser aus der Ferne mitverfolgt und ihrem Mann über die Herzanhänger beigestanden hatte nickte nun auch. So öffnete Julius das Paket behutsam. Eine große Truhe kam zum Vorschein, die mit sieben Schlössern versperrt war. Die passenden Schlüssel lagen in einem ledersäckchen bei.
 “Wau, so eine Truhe hatte Oma Jane”, sagte Gloria. Millie meinte, daß das wie die Aussteuertruhe ihrer Uroma Barbara war.
 “Ach, das ist eine von diesen Truhen, die nicht eine schwarze Leere enthalten, sondern für jedes Schloß, daß geöffnet wird einen Stauraum”, sagte Julius.
 “Und zwar so, daß du immer gleich viel Platz drin hast. Abgesehen davon stehen hier Runen”, erwiderte Gloria und deutete auf die im tiefschwarzen Holz eingeschnittenen Zeichen. Julius las und erkannte die Zeichen für Vielfalt, Schutz und Bewegung.
 “Hups, hat das Möbel einen Fortbewegungszauber eingebaut?”
 “Steht das da?” Fragte Millie, die ja keine Runenkunde hatte. Julius nickte.
 “Du mußt erst alle Schlösser aufschließen, um den Deckel anzuheben, Julius”, wies ihn Gloria hin. “Danach kannst du das dir wichtigste in den verfügbaren Stauraum legen.” Julius sah Millie an, die erst verdutzt und dann herausfordernd zurückblickte.
 “Das glaubst du aber, daß ich mich freiwillig von dir wegschließen lasse, Süßer”, sagte sie und knuddelte ihren Mann. Gloria errötete an den Ohren.
 “Ich meinte natürlich den wichtigsten Gegenstand, Julius.”
 “Also erst einmal alle Schlösser aufmachen”, sagte Julius und schloß die sieben Schlösser mit den unterschiedlichen Schlüsseln auf. Eisen, Zinn, Kupfer, Bronze, Messing, Silber und Gold waren in den sieben Schlössern und Schlüsseln verarbeitet worden. Als er dann alle Schlösser geöffnet hatte, klappte der Deckel von sich aus auf. In der Truhe lag schon etwas. Er sah mehrere Kessel unterschiedlicher Größe, sogar einen von der Größe einer halben Badewanne bis zu einem winzigen Kessel, der gerade so über einer Kerzenflamme halt finden mochte, dazu einen Satz bruchsicher verpackter Phiolen, Pulverfässchen, Flaschen mit Tinkturen und eine Waage für Zutaten inklusive Abmeßhilfen wie Löffel und Becher. Dazu lagen fünf dicke Bücher bei, die alle was mit Zaubertränken und Heilelixieren zu tun hatten. In der rechten Ecke lag eine Pergamentrolle in einem golden schimmernden Haltering, der mit “Für ein langes und gesundes Leben” beschriftet war.
 “Wau, ein komplettes Zaubertranklabor. Da ist sogar ein verstellbares Haltegestell und eine Feuerschale für die kleineren Kessel”, freute sich Julius. Er nahm eines der Bücher und erkannte, daß es sich um “Essenzen der Energie” handelte und all die Tränke und Elixiere behandelte, die die Ausdauer, Körperkraft und Wachheit behandelten. Daneben gab es noch eines für die gängigen Gefühlstränke, dann das Manual der mirakulösen Mixturen, welches die Rezepturen für Tränke für übermenschliche Fähigkeiten wie zehnfache Stärke, Geschwindigkeit, Feuer-und Wasserwiderstandskraft, den Glückstrank Felix Felicis und sogar den Unsichtbarkeitstrank enthielt, den Lea Drake in Hogwarts benutzt hatte. Dann gab es noch ein Buch über Schutz-und Heiltränke, eines über kosmetische Tinkturen, Cremes und Pulver, wo alle nicht patentierten Haar-, Haut-und Nagelpflegerezepte enthalten waren. Gloria wollte das gerne ihrer Mutter zeigen, ob nicht doch was patentrechtlich geschütztes darin enthalten war. Julius gönnte es ihr und sah sich noch das fünfte Buch an, das alle Wahrnehmungs-und Geistesveränderungstränke enthielt. So war der Wechselzungentrank ebenso als eine Rezeptur aufgeführt wie Bicranius Beaumonts Mixtur der mannigfachen Merkfähigkeit und andere Gedächtnis-oder Gedankenbeweglichkeitstränke. Allerdings gab es auch ein Kapitel über Liebestränke. Ihm fiel auf, daß sämtliche Bücher auf Französisch verfaßt waren.
 “Die dir das geschenkt haben trauen dir aber eine Menge Selbstbeherrschung zu”, meinte Gloria. “Mit dem Buch über die ganzen Mental-und Wahrnehmungstränke könntest du Beauxbatons auf den Kopf stellen.”
 “Stimmt, Professeur Fixus und Madame Rossignol könnten dir verbieten, diese Bücher zu haben”, erwiderte Millie darauf. “Die Hinweise auf den Deckeln sagen schon, daß nur Schülern über der ZAG-Reife und bereits bewanderten Brauern diese Bücher in die Hände gegeben werden dürfen.”
 “Damit hast du das UTZ-O wohl schon sicher”, bemerkte Gloria mit einer gewissen Unzufriedenheit, weil sie nicht so ein ausgiebiges und dazu nach Fachgebieten sortiertes Nachschlagewerk für Zaubertränke hatte. Doch ihr kam die rettende Idee. “Darf ich mir die französischen Titel abschreiben, Julius? Womöglich gibt es die alle auch auf Englisch.” Julius nickte und zückte seine Flotte-Schreibe-Feder. Er diktierte die französischen Titel, die säuberlich auf einer kurzen Liste untereinander notiert wurden. Dann meinte Millie, daß die Titel bestimmt auch auf der Rolle standen. Julius nahm diese, zog den Haltering ab und entrollte sie. Es war tatsächlich eine vollständige Inventarliste aller in diesem Staufach der Truhe enthaltenen Bücher und Hilfsmittel. Bei den Buchtiteln standen sowohl die französischen wie auch englischen und anderssprachigen Titel.
 “Noch besser, dann kann ich mir die englischen gleich richtig abschreiben”, sagte Gloria. Doch Julius nahm ihr die Arbeit ab, indem er seine Selbstschreibefeder noch einmal auf einen Pergamentzettel setzte und die englischen Buchtitel untereinandersetzen ließ.
 “Das darfst du Pina und den Zwillingen, natürlich auch Kevin mitteilen”, sagte Julius. “Wenn Slughorn weiter Zaubertränke gibt wird der euch womöglich dafür lieben.”
 “Neh, danke, der ist mir zu alt und zu dick”, knurrte Gloria. Millie fragte sie, was sie gegen gewichtige Menschen habe. “Die sind zu breit und zu schwer für anständige Bewegungen.”
 “Lass das bloß nicht meine Oma Line hören. Die würde dich auslachen, Gloria”, erwiderte Millie. Julius fügte hinzu, daß Madame Delamontagne sicher auch was anderes erzählen würde, wo er wußte, daß sie trotz ihrer unübersehbaren Leibesfülle noch Ballettübungen und eine Hexenabwandlung von Erobic betrieb. Zumindest hatte Virginie ihm das mal erzählt.
 “Mag ja alles sein, Leute, aber mir steht eher was nach schlanken, nicht zu dünnen Leuten, vor allem bei Männern und Jungen”, bestand Gloria auf ihrer Meinung. Julius deutete auf das Buch mit den Heiltränken, wo auch die beiden Abspecktränke aufgeführt waren. Millie überflog derweil die auf englisch und Französisch nebeneinander abgefaßte Liste.
 “Du hast einen Satz Kessel der Normgrößen eins bis sieben bekommen. Wer immer meinte, dein eh schon großes Interesse an Zaubertränken bedienen zu müssen wollte dir die volle Ladung geben”, sagte Millie. Julius prüfte die Kessel, bei denen auch die Größe der in Beauxbatons benutzten Kessel enthalten war. Ihm viel auf, daß die Kessel von Norm zu Norm um ein Drittel weniger Fassungsvermögen hatten. Ihm dämmerte, daß er sich mit den Normgrößen nie so recht beschäftigt hatte, da die Schulbücher immer von Normgröße zwei ausgingen. Millie rollte die mindestens einen Meter lange und dreißig Zentimeter breite Rolle wieder zusammen und steckte sie in den goldenen Haltering zurück.
 “Ich würde gerne wissen, wer sich da alles dran beteiligt hat”, wisperte Julius, während Gloria das Buch “Gebräue der Schönheit”, wie der englische Titel lautete, zu ihrer Mutter brachte, um sie auf unrechtmäßig darin verwendete Patente ihrer oder anderern Kosmetikbetriebe zu prüfen. Da Julius die Bücher sowieso in der fast immer mitgeführten Centinimus-Bibliothek unterbrachte, konnte er die Truhe schließen. Er drehte den goldenen Schlüssel um und rüttelte am Deckel. Dieser klappte auf und offenbarte einen neuen Innenraum, in dem was lag.
 “Holla”, machte Millie, als sie die diversen kleinen und großen Utensilien sah. Julius staunte auch nicht schlecht. Einige davon kannte er aus Melanies Laden, Sektion Masculinus, wo alle für Männer praktischen Pflegeprodukte angeboten wurden. Millie zeigte auf einige Gegenstände und meinte:
 “Spielzeug für große Mädchen und Jungs, die gerne mal neue Sachen ausprobieren wollen.” Da kam Gloria wieder und bekam große Augen. Millie deutete auf den gerade bereitliegenden Inhalt und stellte ihr grinsend die einzelnen Sachen vor, zu denen auch zwanzig kleine blaue Flaschen gehörten. Dabei waren noch drei Bücher: “Ein Haus voller Leben” von Ursuline Latierre, “Miracula Matrimoniae”, für das gleich drei Verfasserinnen und zwei Verfasser verantwortlich waren und “De Amore Callidissimo”. Gloria rutschte die Kinnlade immer weiter nach unten.
 “Für ein erfülltes, abwechslungsreiches und in der seelischen wie körperlichen Hinsicht fruchtbares Eheglück für mindestens hundert Jahre”, las Julius den Klappentext des Bandes über die Wunder der Ehe. Das andere Buch kannte erschon, vielleicht zu gut. Andererseits hatte er damals mit einer hinterhältig verhexten Ausgabe zu tun gehabt. Doch der Verfasser war und blieb Orion Lesauvage, einer der Gründungsväter von Beauxbatons und erster Leiter des roten Saales, damals für den Unterricht Magizoologie zuständig, wie Julius wußte. Dann fand er eine weitere Pergamentrolle, die in einem korallenroten Haltering stecte und in Rubinroter Tinte verhieß: “Für ein Leben voller Lust und Liebe”.
 “Kann das echt sein, daß dir die würdige alte Dame, die du im letzten Sommer getroffen hast, sowas schenkt?” Fragte Gloria etwas verbittert. “Deiner Schwiegeroma Ursuline würde ich sowas eher zutrauen.”
 “Die würde Babyspielsachen und Säuglingspflegesachen verschenken, Gloria”, erwiderte Millie darauf schmunzelnd. Julius fiel unter den kleinen Schachteln und Kästchen mit dem Zubehör für abwechslungsreiche Zweierspiele auch eine flache Schachtel auf, die so gekennzeichnet war, wie das von seiner Schwiegertante Béatrice ausgeliehene Hilfsmittel für magisch bewirkte Liebesspiele über größere Entfernungen hinweg. Da Gloria so verdrossen auf die Ansammlung der Sachen blickte, verzichtete er darauf, ihr zu verraten, was seiner Meinung nach in dieser flachen Schachtel sein mochte.
 “mach diesen Raum schnell wieder zu, bevor Mum oder Dad das sehen”, zischte Gloria. “Meine Eltern sind nicht so freizügig wie deine, Millie.”
 “Ob meine Mum das sehen muß weiß ich auch nicht”, erwiderte Julius, stellte nur die drei Bücher in seinen gerade aufgeblasenen Bücherschrank ein und klappte den Truhendeckel zu. Er schloß das silberne Schloß ab und rüttelte wieder am Deckel, der eine Sekunde später aufklappte und einen sortierten Büchervorrat preisgab. Die in einem saphirblauen Ring steckende Inventarrolle verkündete: “Für das Wissen und die Phantasie”. Julius fand Zaubererweltromane für Jungen und Mädchen ebenso, wie weiterführende Fachbücher über Zauberkunst, Zaubereigeschichte, Tierwesenkunde, Zauberwesenkunde und das von Melanie erwähnte Buch über die Diskussion, ob ein magischer Mensch neben einer ihm genehmen Tiergestalt auch eine Art gegenständlichen Charakter besaß, der ihn zur einfachereren Selbstverwandlung in einen toten Gegenstand befähigte.
 “Drei Schleiereulen haben diese ganze Ladung tragen können”, staunte Julius noch einmal. Doch ihm war klar, daß durch die Magie, die verschiedene Stauräume erzeugte, auch die Schwere und die Massenträgheit manipuliert worden waren. Er drehte den Messingschlüssel wieder um, als er kurz überflogen hatte, was er noch alles an Büchern hatte. Millie sah Gloria und Julius an und meinte:
 “Die auch immer dir das alles zusammengepackt haben haben sich in Unkosten gestürzt.”
 “Arm sind die erwähnten Damen und Herren wohl auch nicht”, erwiderte Gloria. “Aber warum alles auf Französisch?”
 “Vielleicht, weil ich wohl nach den UTZ-Prüfungen irgendwo da in der Gegend leben könnte”, vermutete Julius. Millie nickte. Dann öffnete er die Truhe wieder und fand mehrere Flöten, kleine Trommeln und ein Xylophon über drei Oktaven mit zwei harten und zwei weichen Schlegeln. “Für ein klingendes Leben”, las Julius die aus einem weißen Holzring gezogene Rolle.
 “Das haben die also auch nicht vergessen, wie wir damals Musik gemacht haben. Pina könnte denen das auch noch mal erzählt haben”, sagte Julius, während Millie das Xylophon ausprobierte.
 “Bei diesem Ding hätte ich mich nicht gewundert, wenn die dir sogar ein Klavier da reingesetzt hätten”, sagte Gloria. Julius begutachtete derweil die kleine Kiste in der linken hinteren Ecke des Musikfaches. Als er diese öffnete, fand er neben vier Notenbüchern klassischer und populärer Stücke einen erweiterten Melodigraphen, der einmal als fehlerfrei empfundene Tonfolgen als Noten abschreiben konnte und … ein Winzkästchen, das tatsächlich ein Klavier, Cembalo oder Spinett für eine gerade einen Zentimeter große Puppe sein konnte, bis er die beiden Zeichen C und = entdeckte.
 “Wußte nicht, daß man schon Musikinstrumente mit der Centinimus-Technik einschrumpfen kann”, sagte er und holte das Mikroklavier oder was es war hervor.
 “Ach du Riesending”, meinte Millie. “Das ist das Transportpatent von Opa Roland. Der hat damals Oma Lines weißen Flügel mit diversen Zaubern belegt, damit er immer richtig gestimmt bleibt, Wetter und Feuer aushält und sich auf Zuruf einschrumpfen oder auf Spielgröße aufquellen läßt. Stell das kleine Ding mal da in die Ecke, wo noch genug Platz ist, Julius!” Julius tat es. Dann rief Millie “Sonabilis!” Unvermittelt blähte sich das erst winzige Instrument auf und wuchs innerhalb von nur zwei Sekunden auf die Größe eines Klavieres an. Dann erzitterte das ebenholzschwarze Instrument und klappte sich selbst auf.
 “Das ist was für Mum”, sagte Julius. “Da kann die ihre Klavierstunden wieder in Erinnerung holen.” Es klopfte an die Tür, als Julius versuchsweise drei Tasten anschlug. Mrs. Porter kam nicht durch, weil das auf Verwendungsgröße gewachsene Musikinstrument die Tür blockierte. Julius drückte noch einmal zwei Tasten und ließ die Töne verhallen. Millie trat an das magische Klavier heran und schlug drei Akorde an. “Klingt schön, sagte sie. Ich kann darauf spielen. Oma Line hat es tine und mir beigebracht.”
 “Hallo, warum ist die Tür blockiert, und wo habt ihr so unvermittelt ein schön klingendes Piano Forte her?” Fragte Mrs. Porter durch die geschlossene Tür.
 “Das können Sie sich gleich angucken, Mrs. Porter. Das war in dem Paket der drei Eulen drin”, erwiderte Julius. Dann nickte er Millie zu, wobei er auf das Klavier deutete und dabei eine Abwärtsbewegung machte, womit er andeuten wollte, es wieder zusammenzuschrumpfen.
 “Transportabilis!” Rief Millie. Das Instrument reagierte auf diesen Zuruf, in dem es erst lautlos den Deckel schloß und dann in zwei Sekunden auf seine Winzlingsgröße schrumpfte. Nun ging die Tür mühelos auf. Mrs. Porter sah die noch offene Truhe und konnte sich das von Julius nun ganz leicht in der Hand gehaltene Klavier ansehen. Millie erklärte, daß ihr verstorbener Großvater Roland vor zwanzig Jahren ein Patent auf den Transport großer Musikinstrumente bekommen hatte, weil dabei ja nicht nur die Größe zu bedenken war, sondern die Haltbarkeit und die Spielbarkeit nach der Rückvergrößerung. Denn Saiteninstrumente ließen sich nicht ohne Verstimmung zusammenschrumpfen und wiedervergrößern. Erst als Roland Latierre geborener Didier einen mit dem Größenpendelzauber zusammenwirkenden Stimmzauber gefunden hatte, ließ sich ein ganzes Symphonieorchester in einer Handtasche unterbringen. Ventillose Blasinstrumente konnten auch so zusammengeschrumpft werden, während Trompeten und ähnliche Blechinstrumente mit einer Abwandlung des Stimmzaubers belegt werden mußten, um auf Winzgröße zusammengestaucht zu werden.
 “Wer hat dir ein ganzes Klavier in diese Truhe da reingepackt?” Fragte Mrs. Porter und schloß die Tür. “Achso, dein neues Buch hier. Ich habe die Rezepturen geprüft. Keine von mir dabei, nur die Standardpflegesachen wie Haardichte, Nagelfestigung und hauterholung. Kannst du alles auch bei mir kriegen”, sagte Glorias Mutter und gab Julius das Buch, das er in dem Bücherschrank unterbrachte. Dann legte er das verkleinerte Klavier in die kleine Kiste zurück und schloß den Deckel der Truhe. Dann drehte er den Bronzeschlüssel um und wartete.
 “Das ist der perfekte Umzugskarton”, sagte Julius. “Jeder Möbelpacker bekäme Schreikrämpfe, wenn sowas in der magielosen Welt angeboten würde, weil der dann nämlich seinen Job los wäre.”
 “Das sind diese Lastenträger im Bezug zu uns auch so schon”, meinte Mrs. Porter und betrachtete die klobig wirkende Truhe. Julius öffnete den Deckel und legte damit ein umfangreiches Geschirr-und Besteckangebot frei, dessen Inventarrolle “Für Speis und Trank” verhieß. Allerdings gab es nur zwei silberne Tafelmesser. Alles andere war aus glänzendem Chromstahl. Die Teller waren Porzellan, wenn auch nicht übermäßig edel.
 “Wäre wohl auch eine Spur dekadent gewesen, wenn die euch goldene Löffel und Edelporzellan eingepackt hätte”, meinte Gloria. “Aber die Kristallkelche sehen hübsch aus.”
 “Wer hat dir oder euch beiden sowas geschickt, Julius?” Fragte Mrs. Porter. “Alleine eine Vielraumtruhe mit sieben gleichgroßen Stauräumen ist nicht unter fünfhundert Galleonen zu kriegen. Wenn die dann noch einen Besitzerfolgezauber enthält mindestens nicht unter siebenhundert.”
 “Ich kann Ihnen wegen wirkendem Fidelius-Zauber nicht verraten, wer das genau ist, Mrs. Porter. Ich kann nur sagen, daß die Person und deren Familienangehörigen und Freunde wohl locker so viel zusammenkriegen konnten und Millie und mir dieses Wundermöbel zugeschickt haben, weil sie uns dafür danken und ehren wollen, weil Millie und ich ihnen im letzten Sommer gegen ein Überfallkommando Todesser geholfen haben.” Gloria nickte und ergänzte, daß sie ihrer Mutter doch von dem Ausflug zu Pinas Versteck und dem, was diese ihr erzählt hatte berichtet habe. Mrs. Porter nickte.
 “Die solltest du aber nicht mit nach Beauxbatons nehmen, Julius. Nichts zerstört Freundschaften so leicht wie Neid”, seufzte Mrs. Porter. Julius nickte. Millie nickte auch.
 “Die kommt solange bei meiner Mutter in die Wohnung”, bemerkte Julius und klappte den Truhendeckel wieder zu, um mit dem Kupferschlüssel abzuschließen. Ab da kam nur noch ein leeres Fach vor dem letzten, bis im letzten durch einen Schlüssel zu schließenden fach ein Brief lag, der auf Englisch verfaßt war. Er las laut vor: “Hallo Mildrid und Julius, zu deinem sechzehnten Geburtstag, Julius, der zugleich ja auch euer erstmals wiederkehrender Hochzeitstag ist, Mildrid und Julius, überreichen wir, die durch eure Hilfe den feigen Angriff der Todesser überlebenden vom ersten August 1997, diese Vielraumtruhe, die ihr mit allem Hausrat und Reisezubehör füllen mögt, das ihr in den Ferien oder bei einem Umzug mitzuführen wünscht. Fünf Fächer haben wir bereits mit dem angefüllt, was euch Hilfe und Freude im Leben sein mag. Wenn ihr alle Schlüssel umdreht wird sich das Fach mit den wichtigsten Dingen, denen für Gesundheit und Lebenskraft alleine öffnen. Ansonsten kann bei jedem gedrehten Schlüssel ein anderes Fach mit eigener Hand geöffnet werden. Sind alle Schlösser verschlossen, verriegelt sich der Deckel siebenfach und ist weder durch körperliche Gewalt noch Zauberkraft zu öffnen. Die Truhe ist mit dem Durolignumelixier imprägniert, welches ihr Holz zwölfmal so stabil macht wie sonst und erhielt eine Feuerschutz und Wasserabstoßungslackierung. Wollt ihr sie transportieren, so stimme einer von euch sich mit Handauflegen auf den Mittelpunkt des von den Runen für Bewegung gebildeten Kreises und berühre die Truhe mit dem Zauberstab. Eine Viertelminute wird ein leichtes Zittern und eine merkliche Erwärmung durch die Truhe gehen. Das ist die korrekte Reaktion. Danach wird die Truhe auf Zuruf dessen hinterherfliegen, welcher oder welche die Abstimmung vornahm. Wir, die Überlebenden der Todesser und deren durch Euch ermöglichte Nachkommenschaft, grüßen und beglückwünschen euch und legen alle Hoffnungen für ein langes, gesundes, erfülltes Leben mit diesem Brief in dieses Möbelstück.”
 “Ähm, weiß Grandchapeau das mit dieser Party bei Pinas Onkel Ryan?” Fragte Gloria. Julius schüttelte den Kopf. “Dann solltet ihr behauptten, daß mehrere Leute, die von eurer Hochzeit gehört haben und entsprechend Geld besitzen, sich zusammengetan haben, um euch einen kleinen Hausstand zu schenken.” Ihre Mutter nickte. Julius überlegte und nickte auch. Millie deutete dann auf die erwähnten Runen. Julius sollte sich also mit der Truhe “anfreunden”. Er nahm seinen Zauberstab, den er in den Ferien eigentlich nicht benutzen durfte, legte seine linke Hand in den Kreis und berührte die Truhe an der Rune für Verbindung. Deshalb also hatte Millie ihn vorgeschickt, weil er die Runen klar erkennen konnte. Tatsächlich erbebte die Vielraumtruhe, so das ein leises Brummen wie von einem mittelgroßen Transformator zu hören war. Julius hielt die Hand an das Holz gepreßt. Als dann das Vibrieren und Brummen so schlagartig erstarb, wie es erklungen war, nahm er die Hand wieder weg.
 “Kann die auch hinter einem Rennbesen herfliegen?” Fragte Julius.
 “Meine selige Schwiegermutter hatte so ein Möbel auch. Sie hat es Plinius vererbt. Er sagt, wenn sie einmal zum Verfolgen aufgerufen wurde, folgt sie einem in zehn Schritt abstand und kann sogar einem durchschnittlichen Besen folgen. Allerdings saugt der Bewegungszauber Kraft aus anderen magischen Fluggeräten, wodurch die Etappenlänge erheblich verkürzt würde. Aber damit habt ihr jetzt ein Problem. Die Truhe ist bereits so mit Magie erfüllt, daß sie sich nicht mehr einschrumpfen läßt. Die könnt ihr damit nicht durch das Flohnetz tragen. Abgesehen davon dürftet ihr egal was drin ist mal eben zwanzig Galleonen Zoll bezahlen, falls die Grenzer nicht auf die Idee kommen, den kompletten Inhalt zu prüfen und eine vollständige Endsumme zu bestimmen, die nach Inhalt sogar wesentlich höher ist. Die Flohnetzgrenzer kennen die Vielraumtruhen.”
 “Fährt der fahrende Ritter nicht auch bis Frankreich?” Fragte Julius.
 “Nur bis zu den Küstenstädten. Die Abkommen für magisches Transportwesen verbieten, daß öffentliche Überlandtransporte im Landesinneren anderer Länder herumkreuzen”, sagte Mrs. Porter. Da kamen noch die Redlief-Schwestern.
 “Mom und Dad sind noch mal los, weil sie ein Konzert in der Royal Albert Hall hören möchten, Tante Di. Hui, habt ihr jetzt auch so’ne Wundertruhe wie Oma Jane eine hatte?” Erkundigte sich Melanie.
 “Wir haben offenbar heimliche und begüterte Verehrer”, meinte Julius dazu nur. Melanie wollte dann wissen, ob die Truhe ganz leer war oder ob diese Verehrer bereits was hineingepackt hatten. Julius zählte auf, daß ein paar Musikinstrumente, Bücher, Besteck und Geschirr bereits vorhanden waren. Von den Liebesspielsachen sagte er besser nichts.
 “Dann tue ich euch noch ein wenig Sachen für ihn und sie einpacken”, sagte Mrs. Porter großzügig.
 “Wie sieht das eigentlich mit Edelmetallen wie Gold und Silber aus?” Fragte Julius Melanie.
 “Kein Thema. Die Zauber sind so miteinander verflochten, daß Edelmetalle nichts ausmachen. Die Truhe ist groß genug, um die Stabilität in der Materie für mehr als fünfzig Jahre zu sichern. Der magieabfluß durch Edelmetalle findet nicht statt. Oma Jane hat ein halbes Gringottsverlies Galleonen im letzten Fach gehabt”, ergänzte sie noch.
 “Habt ihr da auch ein Klavier drin?” Fragte Myrna. “Ich habe doch vorhin sowas gehört.”
 “Eins mit patentierter Transportbezauberung”, stellte Millie klar und warf sich in die Brust. “Mein Großvater Roland hat das rausgefunden, wie man kompliziertere Musikinstrumente verkleinern kann, ohne ihre Abstimmung zu verderben.”
 “Kann einer von euch zweien Klavier?” Fragte Melanie. Millie nickte bejahend.
 “Am besten rufst du deine Mutter noch mal über dieses Handtelefon an und fragst sie, ob euch wer mit einem Transportfahrzeug oder Fluggerät von Calais aus abholen kann!” Regte Mrs. Porter an. Millie grinste und holte ihren Pappostillon heraus, jenes kleine Bild eines bunten Schmetterlings, der mit gleichartigen Bildern innerhalb der weiten Latierrefamilie in Verbindung stand. Julius nickte ihr zu. Sie diktierte:
 “An Albericus Latierre! Betreff: Kannst du uns morgen abholen? Text: Hallo Pa! Julius und ich haben eine große Vielraumtruhe zum Hochzeitstag bekommen. Sie ist ein Geschenk der Leute, die Julius letztes Jahr vor der Mörderbande gerettet hat. Ihr erinnert euch ja noch an diese Party, zu der Königin Blanche ihn hinschickte. Deshalb können wir nicht über das Flohnetz reinkommen. Die Engländer würden wegen der Truhe mindestens dreißig Galleonen von uns haben wollen. Kannst du uns alle, die mit nach Millemerveilles wollen, morgen in Calais abholen? Schicke mir bitte heute noch die Antwort, ob das geht und wann! Danke! Nachricht ende!”
 Mit einem fröhlichen Fanfarenklang flog der Nachrichtenschmetterling nach links hinten aus dem liegenden Bild. Julius stellte rasch fest, daß dort Südosten war.
 “So, jetzt müssen wir warten. Ist wie bei E-Mails. Ankommen tun die zwar in einer Sekunde. Aber wann der Empfänger sie aufmacht und liest ist nicht sicher”, sagte Julius. Die Redliefs und Porters starrten nun auf das weiße Stück leere Leinwand.
 “Da habt ihr echt was geniales. Wie weit reicht die Verbindung?” Wollte Melanie wissen. Gloria guckte sie bedauernd an und fragte, wie weit die Bilderverbindung zweier motivgleicher Gemälde reichte. Melanie grummelte: “Verstehe!” Julius erwähnte noch, daß er in Beauxbatons ein magisches Gemälde von Aurora Dawn habe, das mit einem Gegenstück in Sydney verbunden sei. Das imponierte Melanie. Gloria lächelte tiefgründig. Sie wußte natürlich, daß dieses Gemälde nicht nur mit Sydney verbunden war. Ihr Leben verdankte sie nicht zu letzt dieser Bilderverbindung.
 ““Dann könnt ihr eure Reisetaschen eigentlich auch in die Truhe packen, Millie und Julius”, erwähnte Mrs. Porter. Die beiden jungen Eheleute nickten heftig. Darauf waren sie nicht gekommen. So legten sie nur die Sachen bereit, die sie morgen anziehen wollten, ein himmelblaues Seidenkleid und Julius’ himmelblauer Festumhang mit sonnengelbem Kragen und Ärmelsäumen.
 Mrs. Porter wollte gerade Millie auffordern, nun in Glorias Zimmer zurückzukehren, da sie zeitig zu Bett gehen wollten, da trötete der Pappostillon und brachte eine Nachricht. Aus dem sich entrollenden Schmetterlingsrüssel quoll der für alle lesbare Text:
  An Mildrid
Betrifft: Antwort auf “Kannst du uns morgen abholen”
 Hallo Millie und Julius!
Schön, daß ihr auch so darauf kommt, daß ich euch abholen kommen kann.
Martha hat deiner Ma und mir erzählt, daß Belisama auch eingeladen wurde.
Das trifft sich gut, weil ich sie dann gleich mit abholen kann.
Kommt morgen gegen elf alle zum Hafen von Calais!
Ich nehme Ma und Tine mit.
Julius möchte eine von den beiden anmentiloquieren wenn ihr da seid.
Ich wünsche euch noch eine gute Nacht!
 
 Albericus Latierre
 “Okay, Gloria, Mel und Myrna können dann mit euch mit. Plinius und ich spendieren die Flohnetzpassage für die Rückkehr”, legte Mrs. Porter fest. Gloria schlug vor, die Hollingsworths und Kevin noch anzuschreiben, daß sie vielleicht mitfahren konnten. Ihre Mutter erlaubte ihr, die beiden entsprechenden Briefe zu verschicken. Dann bereiteten sich alle Bewohner des Hauses der Porters auf die Nacht vor. Morgen begann hoffentlich eine schönere Zeit, nachdem zwei gefährliche Todesser ihre Strafe erhalten hatten.
 In seinem Bett liegend drückte Julius seine Hälfte des Herzanhängers an die Stirn und dachte an Millie. Diese reagierte. In diesem Haus galt keine Mentiloquismusblockade, so daß Millie selbst ihre Hälfte des Partnerschmucks nicht an die Stirn drücken mußte.
 “Die Truhe bleibt besser in Paris. Du nimmst nur die Schlüssel und die Bücher mit”, dachte Millie ihm zu, als Julius sie noch mal fragte, was sie mit dem ganzen Zeug anfangen sollten. Er erwähnte dann noch, daß er jene hilfreiche Unterkleidung für entfernungsunabhängige Zweisamkeit vermutete.
 “Bringt nur leider nix, weil Madame Rossignol unsere Gefühle und Körperzustände mitkriegt”, schickte Millie zurück. Julius mußte bestätigen, daß das wohl stimmte. So sollten die Sachen dann von den Büchern abgesehen in Paris bleiben.
 “Dann bis morgen früh!” Wünschte Julius seiner Frau.
 “Dann bis morgen früh!” Wünschte Millie ihm über die Entfernung zwischen ihrem und seinem Bett zurück. Danach legte sich Julius zum schlafen zurecht.
 


  
    107. DER APFEL DES LEBENS
 DER APFEL DES LEBENS
 Kevin machte ein mürrisches Gesicht, als er den Zwillingen Betty und Jenna entgegenblickte, die um halb zehn aus dem Kamin im tropfenden Kessel fauchten. Sein Vater hatte ihn mit einem Rucksack hier abgesetzt und ihm eingeschärft, sich ja anständig aufzuführen. Nicht nur, daß seine Eltern die Kiste mit dem tragbaren Sumpf und dem Feuerwerk nicht vergessen hatten. Sie nervten ihn immer noch damit, daß er sich gefälligst anständig bei Julius für die Rettung vor den Dementoren zu bedanken habe.
 “Du hast mit den ZAGs gezeigt, daß du langsam erwachsen wirst, Kevin. Benimm dich also auch mal so!” Hatte sein Vater ihm am Morgen noch einmal vorgebetet. “Leg dich nicht mit den Dusoleils an! Die haben nur zugestimmt, weil Julius mit denen gut bekannt ist. Und sieh zu, daß du diese Angelegenheit mit Glorias jüngerer Cousine klärst, bevor die Redliefs uns noch was am Besenschweif flicken wollen!”
 “Dad, wie du gerade mit mir redest hab’ ich schon keine Lust mehr, zu Julius’ Party zu gehen, wenn die eh so knochentrocken abgeht”, hatte Kevin geknurrt. Doch seine Mutter hatte ihm darauf geantwortet, daß er durch eine wie auch immer begründete Absage jede Chance verderben würde, ernstgenommen zu werden. Außerdem hatte sie ihn mal wieder darauf hingewiesen, daß er froh sein müsse, daß er überhaupt noch zu irgendwas Lust haben konnte und daß er das denen nicht vergessen dürfe, die ihm geholfen hatten. Kevin hatte gefragt, wo er denn wohnen solle, weil ihm das bisher niemand erzählt habe.
 “Wenn die Party bis nachts geht wirst du wohl bei den Dusoleils oder deren Bekannten unterkommen. Sie hätten sonst wohl was entsprechendes angekündigt”, hatte sein Vater darauf vermutet. Tja, und jetzt hockte er im Schankraum vom tropfenden Kessel und sah die beiden kastanienbraunhaarigen Schwestern, die gestriegelt und geschniegelt aus dem Flohnetzanschluß heraushüpften.
 “Du guckst so, als hätten wir uns von Filch seine lieblingspeitschen ausgeliehen”, bemerkte Betty leicht verunsichert. “Haben deine Eltern dir geraten, bloß kein Wort zu sagen, oder was?”
 “Die meinen, ich soll schön artig sein, kuschen und schweigen, bevor ich mal wieder was sagen oder machen könnte, was den feinen Leuten aus diesem Dorf nicht in den Kram paßt”, grummelte Kevin. “Wieso muß Julius auch wieder bei diesen Leuten feiern, wo die in ihrem Haus ‘nen ganzen Tanzsaal als Wohnzimmer haben? Das kapiere ich nicht.”
 “Du meinst, weil du die damals mit dem Sumpf und dem Feuerwerk geärgert hast und sie dich deshalb zum Parkputzen ranziehen wollten?” Fragte Jenna Hollingsworth schnippisch.
 “Weil ‘ne Party nicht mit gescheit rumquatschen und stocksteif rumhängen abgeht”, erwiderte Kevin gereizt. Dann sah er wieder zum Kamin, durch den gerade Pina und Olivia Watermelon in den Pub hineinfauchten. Pina trug ein knöchellanges, himbeerfarbenes Seidenkleid, daß von der Flohpulverei weder Knitter noch Rußflecken abbekommen zu haben schien. Sie hatte ihr strohblondes Haar auf Nackenhöhe mit einer breiten Goldspange zusammengebunden und trug eine elegante, mitternachtsblaue Handtasche über die linke Schulter gehängt. Ihre jüngere Schwester trug ein himmelblaues Kleid mit silbernen Sternen und trug einen ggleichfarbigen Rucksack. Beide strahlten die Hollingsworths und Kevin an.
 “Das wird bestimmt lustig, wenn wir gleich alle wieder durch den Kamin flutschen und dann über die Grenze dürfen”, bemerkte Kevin bissig, als er die beiden Neuankömmlinge durch Nicken begrüßt hatte. Doch Pina meinte nur, daß sie wohl mit dem fahrenden Ritter bis Calais fahren würden. Glorias Vater hätte am Morgen noch bei den Hidewoods durch den Kamin geguckt und das angekündigt.
 “Toll, dann kommt unser Gastgeber mit seiner Angetrauten mit Stanley Shunpikes purpurrotem Rumpelkarren angerattert und sammelt uns ein. Aber wie kommen wir nach der Fete nach Hause, ey?” Fragte Kevin mißmutig.
 “Wir sind noch gar nicht da, und du denkst schon ans Nachhausefahren”, wunderte sich Pina. Doch Jenna warf ihr einen vielsagenden Blick zu und zischte, daß Kevin was gegen Millemerveilles habe.
 “Millemerveilles hat was gegen mich, Jenna. Dabei wollte ich diesen Sumpf nicht in deren rundem Park rauslassen. In dieser Froschfresseranstalt Beauxbatons hätte der ganz bestimmt mehr Spaß gebracht.”
 “Wollte dir Claires große Schwester nicht mal was überbraten, daß du immer einen quakenden Frosch ausspuckst, wenn du Froschfresser zu denen sagst?” Fragte Pina. Kevin schüttelte den Kopf.
 “Die hat mehr damit zu tun gehabt, Julius zu beglucken und für ihre Schwester warmzuhalten”, stieß Kevin aus. Dann merkte er schlußendlich, daß er doch was ziemlich gemeines abgelassen hatte und preßte die Lippen aufeinander. Jenna meinte deshalb noch:
 “Fang bloß nicht von sowas an, Kevin, wo Claire an diesem abgedrehten Fluch gestorben ist! Das könnten die dir da echt voll übelnehmen.”
 “Ich werde mich hüten”, schnarrte Kevin.
 “Du hast deine ZAGs auch geschafft?” Fragte Pina Kevin, um ihn auf andere Gedanken zu bringen.
 “Ein O in Tierwesen und je ein E in Zauberkunst, Astronomie und Kräuterkunde. Die Purplecloud hat mich bei Zaubertränken voll durchrasseln lassen, und mit ‘nem A in Verwandlung wegen dieser Unittamo-Techniken habe ich die UTZ-Klassen bei Turner und bei McGonagall verzockt. Wenn ich da zumindest auch unter den Anforderungen geblieben wäre könnte ich die Prüfung in Hogwarts nachholen. Aber ein A gilt als bestanden. Immerhin kann ich noch Verteidigung gegen dunkle Künste und Zauberkunst machen. Geschichte der Zauberei braucht ja eh kein richtiger Mensch mehr.”
 “Du kannst doch das ZAG-Jahr wiederholen, sagen die in der Zeitung. Alle die letztes Jahr in Hogwarts waren dürfen doch die Klasse wiederholen”, erinnerte Betty sie an die angedachten Pläne für Hogwarts.
 “Ist wohl das beste, um gescheite ZAGs zu ziehen”, grummelte Kevin. “Wie haben die denn bei euch reingehauen?”
 “Betty und ich haben Os in Zauberkunst, Verwandlung und Kräuterkunde. Verteidigung gegen dunkle Künste ging mit einem E. Zaubertränke auch. Astronomie, Muggelkunde und Zaubereigeschichte sind mit A gerade noch über die Runden”, berichtete Jenna. Wahrsagen fiel aber unten durch. Braucht ja auch keiner echt, wenn die Zukunft so schwer und so unklar zu sehen ist.”
 “Da habe ich noch ein E abgeräumt”, erwähnte Kevin. Pina lauschte. Sie hatte keine ZAGs machen können, weil sie weder in Hogwarts noch Thorntails hatte lernen können. Wenn eh das ganze Jahr wiederholt würde brauchte sie die Nachholtermine in den Ferien auch nicht zu benutzen, obwohl ihre Lehrerinnen und Lehrer mit ihr und Olivia sehr gründlich geübt hatten.
 “ich wiederhole auf jeden Fall das Jahr”, sagte Pina. “Die gucken eh blöd, wenn Olivia und ich da wieder auftauchen und keiner weiß, wo wir abgeblieben sind.”
 “Wenn die euch zwei überhaupt noch reinlassen”, feixte Kevin. “Wenn die euch zwei für tot erklärt haben könnt ihr ja schlecht in Hogwarts sein.”
 “Trollpopel”, fauchte Olivia. Pina rümpfte die Nase, unterließ jedoch eine wie auch immer geartete Bemerkung ihrer Schwester oder Kevin gegenüber.
 “Was wird das jetzt hier eigentlich?” Fragte Kevin. “Sollen wir jetzt hier abhängen, bis Julius mit seiner rotblonden Traumfrau hier reinschneit oder was?”
 “Achso, wir möchten solange hier auf die Porters und Latierres warten”, sagte Pina. Mums Patentante hat mir Galleonen mitgegeben, daß wir hier was trinken können, wenn ihr wollt.”
 “Hach ja, die feine Lady”, spottete Kevin. “Die hat dir wohl auch dringend geraten, in diesem in Himbeersaft getränktem Spinngewebe zu verreisen, wie?”
 “Keine Ahnung von anständiger Kleidung”, fauchte Pina. “Da muß ich nichts weiter zu sagen.”
 “Sag dem Motzkopf doch ruhig, daß Tante Genevra uns die Sachen geschenkt hat, Pina!” Forderte Olivia ihre Schwester auf. Diese schüttelte jedoch ihren Kopf.
 “Ey, wenn die Kuchen sich unterhalten schweigen die Krümel”, blaffte Kevin Olivia an. “Ich finde eure Fummel total überzogen und damit bescheuert für ‘ne einfache Fete. Wen wollt ihr mit sowas darstellen?”
 “Erwachsene Hexen vielleicht?” Fragte Pina herausfordernd. “Du siehst auch nicht so aus, als wolltest du in Sportsachen hingehen.”
 “Meine Alten wollten, daß ich diesen bekloppten Festumhang anziehe, den sie mir damals besorgt haben, als das trimagische Turnier in Hogwarts abging. Ich soll den nochmal anziehen, bevor ich aus dem rausgewachsen bin”, knurrte Kevin und strich mit einer verärgerten Handbewegung über seinen taubenblauen Festumhang mit steifem Kragen. “Dabei habe ich den Edelzwirn gar nicht mal gebraucht, weil es nur um die ab der vierten Klasse ging.”
 “Sofern niemand darunter von jemandem darüber eingeladen wurde”, berichtigte Jenna den Klassenkameraden. Kevin kam ihr mit der Bemerkung zuvor, daß Julius seinen Festumhang gebraucht hatte, ebenso wie die Hollingsworths und Gloria. Dann kehrte erst einmal Ruhe ein, weil mehrere Hexen und Zauberer durch die Tür von der Winkelgasse her eintraten und nach dem alten Tom riefen, der gerade in der Vorratskammer herumkramte, um nach dem Frühstück für das Mittagessen vorbereitet zu sein.
 Die Wartenden vertrieben sich die Zeit bis zur Ankunft der Latierres und Porters mit Gesprächen über Thorntails, weil Pina ja nicht wußte, wie es da zuging. Gegen halb elf klappte die zur Muggelstraße hinführende Tür auf, und Gloria Porter trat ein. Sie trug ein smaragdgrünes Seidenkleid mit Rüschen und winkte ihren Kameraden zu.
 “Der Bus wartet vor der Tür. Habt ihr noch zu zahlen?” Fragte sie. Pina nickte und winkte dem kahlköpfigen Wirt. Sie drückte ihm drei Galleonen für die Getränke in die Hand und winkte den anderen, ihr zu folgen.
 Als die Jugendlichen durch die muggelweltseitige Tür verschwunden waren wandte sich eine der Hexen an ihre Tischgenossin und flüsterte:
 “Das waren die Watermelons. Hat Genevra sie doch bei sich aufgenommen.”
 “Hat Proserpina uns doch gesagt”, erwiderte die Angesprochene fast flüsternd.
 “Die gute hat jetzt genug neues um die Ohren”, raunte darauf die eine. “Wann sollen wir zu ihr?”
 “Um halb zwölf”, kam die Antwort.
 __________
 Julius erwachte von einem merklichen Vibrieren auf seinem Brustkorb. Es war nicht das Zuneigungsherz, das ihn mit Millie verband, sondern irgendwas in seinem Brustbeutel, in dem er seine wertvollsten Sachen verstaut hatte. Als er hineinfischte, um die Quelle der wilden Vibrationen zu ermitteln, erkannte er, daß es sich dabei um den Zweiwegespiegel handelte, der ihn mit Lea verband. Er zog ihn heraus und sah hinein. Leas Gesicht blickte ihm aus dem silbernen Rahmen entgegen.
 “Hallo, Morgen Julius. Ich wollte dir zum einen noch nachträglich alles Gute zum sechzehnten Geburtstag wünschen, auch von meinen Eltern. Mum konnte ja nicht selbst bei dir durchrufen, weil die gerade dabei war, meine erste Schwester rauszudrücken. Ganz draußen war die eine Minute vor zwölf, hat also mit dir zumindest am gleichen Tag im Jahr Geburtstag. Medea heißt sie, wie die Lady in Rot. Ich weiß nicht, warum Mum noch eine zweite Quängelliese unterm Umhang tragen mußte. Aber die kam um zwei Uhr ganz aus ihr raus und heißt Sarah. Mum meinte, du solltest das wissen, daß die beiden Plärrbälger jetzt ausgepackt sind, die du bei dem Umbridge-Prozeß noch in ihr hast rumkullern sehen dürfen.”
 “Oh, dann bestell deiner Mum bitte schöne Grüße von Millie und mir, daß wir euch herzlich zu den beiden neuen Familienmitgliedern gratulieren”, sagte Julius. “Zumindest darfst du jetzt wohl wieder alleine draußen rumlaufen, wo die beiden auf der Welt sind.”
 “Falls meine überstrenge Mum nicht meint, mich jetzt wieder da reinzustopfen, wo ich auch mal drin war”, knurrte Lea. “Dad ist zwar nicht sonderlich begeistert, weil Mum ihn verarscht und zum Babymachen gekriegt hat, damit jemand uns helfen wollte, was wichtiges zu besorgen. Aber ich fürchte, der verliebt sich in die beiden, wenn die nicht mehr so eingedötscht aussehen.”
 “Wie und warum auch immer, Lea, du bist jetzt eine große Schwester. Vielleicht gefällt dir das mal.”
 “Laß deine Mum noch wen ausbrüten, Muggelkind, dann reden wir zwei da noch mal drüber”, fauchte Lea. “Wie gesagt soll ich euch das nur weitergeben, hat meine Mutter gesagt. Da ja klar ist, daß ein Muggelstämmiger keine Slytherin einläd, blieb mir ja nur die Spiegelverbindung.”
 “Ich wünsche dir auch noch einen schönen Tag”, erwiderte Julius nur kühl. Dieser fast offene Vorwurf, sie nicht eingeladen zu haben paßte ihm nicht. Nur weil er ihr in Hogwarts über den Weg gelaufen war und die Schlacht gegen Voldemort von ihr mitbekommen hatte mußten die beiden ja echt nicht auf gute Kameraden machen. Abgesehen davon wurmte ihn das Verhältnis ihrer Verwandtschaft zu gewissen Hexenzirkeln. Sicher, Ceridwen Barley und ihre Tochter Galatea, ja wohl auch Hortensia Watermelon gehörten ebenfalls zu diesem Club, allerdings zur doch eher gemäßigten Seite, während Leas weibliche Verwandten wohl den etwas skrupelloseren von denen angehörten. Die Sache mit den beiden neuen Kindern war wohl eine Forderung der Gesamtsprecherin, um Lea mit diversen Hilfsmitteln auszurüsten. Womöglich ging es dabei darum, den Nachwuchs sicherzustellen.
 Julius verdrängte die Gedanken an die Drakes und bereitete sich auf die Reise nach Millemerveilles vor. Die Vielraumtruhe stand bereits unten im Flur. Die Schlüssel hatte er behalten.
 Nach dem Frühstück zogen sich alle Festtagstauglich um. Dann probierte Julius das neue Geschenk aus und rief der Truhe zu, ihnen zu folgen. Tatsächlich hob die große, ebenholzfarbene Wundertruhe vom Boden ab und schwebte eine Handbreit über dem Boden hinter Julius her, als hielte er sie mit einem Fernlenkzauber dazu an. Millie und Gloria flankierten Julius, während die Porters und Redliefs die Nachhut bildeten. Mr. Porter wies den Hauselfen Nifty und die gemalte Haushälterin Immaculata an, das Haus gut zu sichern und in Ordnung zu halten. Dann verschloß er die Haustür von außen.
 Einige Schritte außerhalb der vom Fidelius-Zauber umfangenen Zone winkte Mr. Porter den fahrenden Ritter herbei und bezahlte für sie alle und die Truhe, weil Gepäckstücke größer als Handtaschen drei Sickel Extra kosteten, wenn sie einen Teil des freien Platzes beanspruchten.
 “Wir fahren erst zum tropfenden Kessel und holen da noch Bekannte ab. Mit denen geht es dann nach Calais”, legte Mr. Porter die Route fest.
 “Calais? Das kostet dann aber eine Galleone und drei Sickel pro Fahrgast, wegen dem Umweg und der dadurch anfallenden Zeit”, sagte der Schaffner leicht verlegen. Mr. Porter bestätigte, daß er das schon wußte und keine Probleme damit habe, die Fahrtkosten zu übernehmen. Dann ging es auch schon los.
 “Ich hol ab, wer da ist”, sagte Gloria zu Millie und Julius, als der dreistöckige Bus vor dem Eingang zum tropfenden Kessel hielt.
 “Wir können nur zwei Minuten warten”, hörte Julius den Schaffner. “Sonst kriegen wir Ärger mit der Verkehrsabteilung wegen unnötigen Aufenthalts auf Muggelstraßen.” Ob und wie Gloria darauf antwortete konnte Julius nicht hören. Er dachte wieder an Leas kleine Schwestern. Eine von denen feierte jetzt mit ihm zusammen Geburtstag. Die andere hatte sich ein paar Stunden mehr Zeit genommen, obwohl Zwillingsgeburten doch sonst so kurz hintereinander abliefen. Wie dem auch sein mochte. Lea mochte das wohl nicht, jetzt mit zwei kleinen Schwestern zu leben. Er dachte dabei an Babette und Denise, die auch noch kleine Schwestern bekommen hatten. Denise mochte die kleine Chloé, während Babette schon anfing, ihre Sachen hochzulegen, damit die langsam auf die eigenen Füße kommende Claudine da nicht rankam.
 Gloria hatte sie alle getroffen und brachte sie zurück zum Bus. Mr. Porter legte die ausgemachte Summe vor, damit Schaffner und Fahrer keine Probleme hatten und winkte den Watermelons, Hollingsworths und Kevin, zu Millie und Julius hinüberzugehen, die auf einem der Sofas saßen, die große Vielraumtruhe vor sich stehend.
 “Ach du großer Drachenfurz! Hast du dieses Riesenteil von den Porters gekriegt, oder ist das ‘ne Aussteuertruhe von Millies Eltern?” Entrutschte es Kevin. Julius sah den früheren Haus-und Klassenkameraden ganz gelassen an und erwiederte:
 “Die wurde uns von jemandem geschenkt, der wollte, daß Millie und ich nicht die nächsten zwei Schuljahre darüber nachdenken müssen, wo wir unsere gemeinsamen Sachen reintun, wenn wir doch mal eine eigene Behausung finden.”
 “Klar, daß ihr mit diesem Riesenkarton da nicht durch die Flohnetzverbindung wolltet. Die Grenzleute schlucken Gold wie Abraxarieten den Maltwhiskey. Die hätten euch für das Möbelstück da glatt über dreißig Goldstücke abgeknöpft.”
 “Stimmt”, erwiderte Gloria darauf. “Hat Dad auch gesagt.”
 Die Fahrt ging nicht sofort nach Frankreich. Der Bus befuhr auf seine übliche, ruckelige Weise erst einmal die britischen Inseln, bis keiner außer den Latierres und ihren Gästen mehr drin saß. Dann erst ging es im großen Sprung über den Kanal. Der Fahrer stieß immer wieder herbe Verwünschungen aus, als er sich auf der rechten Fahrbahnseite einordnen mußte und dabei immer wieder nach Links rutschte, wobei mehrere LKWs und Autos wie von unsichtbaren Mächten zur Seite gestoßen wurden. Die Fahrt dauerte insgesamt eine halbe Stunde. Doch dann waren sie endlich beim Hafen, wo die Kanalfähren eintrudelten, die trotz des Eurotunnels immer noch genug Passagiere und vor allem Ladungen Autos zu befördern hatten. Julius konzentrierte sich und schickte seiner Schwiegermutter die Nachricht: “Wir sind jetzt am Hafen nördlich.” Keine zwei Sekunden später bekam er die Antwort unter seine Schädeldecke: “Wir kommen euch abholen!”
 Die Fahrgäste verließen den fahrenden Ritter und bauten sich in einer langen Reihe draußen auf, während der Dreidecker laut ratternd zurücksetzte, dann fast am linken Fahrbahnrand lostuckerte, um dann mit einem Schlenkernach rechts auf die Straße zu fahren, Anlauf nahm und dann mit lautem Knall im Nichts verschwand.
 “So, und wie kommen wir alle jetzt nach Millemerveilles. Portschlüssel ist ja wohl nicht die Antwort”, meinte Kevin. Da tuckerte bereits ein veilchenblauer VW-Bus heran. Julius’ halbzwergischer Schwiegervater Albericus steckte seinen kleinen Kopf zum Fenster auf der Fahrerseite heraus und rief allen zu, sie könnten einsteigen. Julius sollte jedoch zuerst die große Truhe in den Kofferraum lotsen. Die Klappe hob sich von alleine, und Julius bugsierte die neue Truhe durch Zurufen und Handzeichen wie ein Pferd oder einen dressierten Hund hinter sich her und hinein in den geräumigen Kofferraum. Dann kletterten alle an Bord. Julius wunderte sich keine Sekunde, daß sie alle auf den mit Kunstleder bezogenen Sitzbänken Platz fanden. Rauminhaltsvergrößerungszauber waren für ihn ja nichts neues. Er begrüßte noch Belisama Lagrange, die mit den Latierres angekommen war. Sie verkündete ihm nach dem nachträglichen Glückwunsch, daß sie die goldene Saalsprecherinnenbrosche der Weißen und ein O in allen Pflegehelferfächern bekommen habe. Julius durfte mit Millie zur Beifahrerseite einsteigen und sich neben seine Schwiegermutter hinsetzen. Als Millie auch saß und die Tür zugeklappt hatte, drückte Albericus Latierre verwegen auf die Hupe und trat dann auf das Gaspedal. “Außengrenze Millemerveilles!” Rief Millies Vater irgendwem zu, während er den Bus mit seinen kleinen Händen sicher in den Straßenverkehr vom Fährhafen einfädelte. Sie fuhren zehn Minuten. Dann waren hinter und vor ihnen keine Autos. Mit einem gewaltigen Hüpfer sprang der kleine Bus die gesamte Strecke bis auf einen einsamen Feldweg, der von hohen Bäumen und Sträuchern gesäumt wurde.
 “So, hier müssen wir gleich alle raus, weil Motorwagen der Muggel, auch wenn sie der magischen Welt gehören in Millemerveilles nicht erlaubt sind”, sagte Albericus Latierre. “Aber keine Angst. Die schicken uns eine ihrer Kutschen mit den Abraxaspferden vorne dran. Hipp und Tine begleiten euch bis zum Haus der Dusoleils. Ich bring meinen kleinen blauen Brummer wieder nach Hause und flohpulvere dann zu euch zurück.”
 “Geht klar, Albericus”, sagte Julius ruhig und schlüpfte nach Millie zur Beifahrertür hinaus.
 Da kam auch schon die fliegende Kutsche, von der Julius wußte, daß seine Mutter damit schon abgeholt worden war, als sie zu seinem dreizehnten Geburtstag nach Millemerveilles eingeladen worden war. Florymont Dusoleil entstieg dem von einem Abraxaspferd gezogenen Fuhrwerk. Kevin hatte schon befürchtet, Madame Delamontagne könnte sie hier begrüßen und ihm, Kevin, gleich mal verklickern, noch was in diesem Dorf zu erledigen zu haben.
 “Ah, die ganze Truppe da”, stellte Florymont Dusoleil fest. Er trug bereits einen lindgrünen Festumhang mit Stehkragen, wohl zu Liebe seiner Frau, die Kleidung in allen möglichen Grüntönen verehrte. Er blickte auf die Vielraumtruhe und nickte anerkennend, als Julius diese hinter sich her zur Kutsche kommandierte, ohne eine Zauberstabbewegung ausführen zu müssen.
 “Das Patent möchten wir auch noch gerne haben”, wisperte Monsieur Dusoleil, als die Truhe im Kutscheninneren verschwand. Dann bat er die Gäste, ebenfalls einzusteigen.
 “Frag deinen Fast-Schwiegervater mal, ob das sein eigenes Wägelchen ist”, zischte Kevin Julius auf Englisch zu. Dieser schüttelte jedoch den Kopf und bemerkte, daß die Kutsche eine von sieben war, die zum Abholen von Gästen gedacht war, die mit großem Gepäck anreisten oder aus anderen Gründen nicht durch die Kamine oder apparieren konnten oder wollten. Beim Apparieren hätten eh alle vor der Begrenzung ankommen und diese zu Fuß durchschreiten müssen, weil ein direktes hineinapparieren in Millemerveilles nicht gelang.
 “Sie machen sich hoffentlich nicht zu große Umstände”, versuchte Mrs. Porter, den Gastgeber zu beschwichtigen. “Wir erfuhren, daß bei Ihnen im Mai Nachwuchs ankam und wissen, daß dadurch mehr anfällt als vorher.”
 “Meine Frau bestand darauf, Julius’ Geburtstagsfeier auszurichten”, sagte Florymont. “Es ist gewissermaßen eine schöne Tradition geworden, ihn in diesen Tagen wieder bei uns zu haben. Und meine kleine Tochter bereitet uns im Moment mehr Freude als Last, nachdem sie uns ohne große Schwierigkeit geboren wurde.”
 “Julius erzählte was, daß zwei Babys bei Ihnen seien, weil Ihre Schwester, Mademoiselle Dusoleil, auch ein Kind bekommen hätte”, klinkte sich Pina in die Unterhaltung ein, wohl um ihre Französischkenntnisse auszuprobieren. Florymont nickte und erwähnte, daß seine Schwester zugestimmt hatte, die Party zu feiern und jederzeit in ein für sie reserviertes Ruhezimmer zu verschwinden, falls es ihr zu laut oder lebhaft werde.
 “Wir möchten nur bekunden, daß wir das nicht als Selbstverständlichkeit sehen, daß Sie uns alle in Ihr Haus lassen”, bekräftigte Mrs. Porter. Florymont Dusoleil sah sie sehr ernst an und erwiderte:
 “Wie erwähnt, Madame Porter, meine Frau und ich, auch Jeanne und Denise fühlen uns geehrt und verpflichtet, Julius und seinen Gästen ein schönes Fest auszurichten. Andernfalls hätte sich Professeur Faucon wohl auch dazu bereiterklärt, die Feier zu betreuen.” Kevin hörte nur Professeur Faucon heraus und fragte leise nach, was gesagt worden war. Julius erwähnte nur, daß sie so oder so in Millemerveilles gefeiert hätten, und sei es bei Professeur Faucon. Gloria fragte nun danach, ob was bestimmtes geplant worden sei. Monsieur Dusoleil antwortete darauf nur, daß sie im wesentlichen miteinander reden, essen, tanzen und vielleicht auch musizieren wollten. Sie möge sich überraschen lassen. Kevin verhielt sich still. Erstens verstand er die Landessprache nicht und kam sich deshalb Gloria und jetzt auch Pina gegenüber mickrig vor. Zweitens wollte er nicht jetzt schon anbringen, daß er das nervig fand, extra hierhin zu reisen, wo Julius doch jetzt Flohpulveranschluß in diesem Haus in Paris hätte.
 Die Kutsche flog über Millemerveilles hinweg und segelte zur Landewiese vor dem Haus Jardin du Soleil hinunter. Als das große, geflügelte Pferd mit allen vier Hufen zugleich aufsetzte und keine Sekunde darauf die Räder der kleinen Kutsche aufschlugen konnte Julius gerade noch sehen, daß Camille Dusoleil mit seiner Mutter im Garten war und dort mehrere große Tische mit Zauberkraft herrichtete.
 “Willkommen im Garten der Sonne!” Verkündete Florymont, bevor er den Verschlag der Kutsche aufschwingen ließ. Dann bat er noch: “Bitte laßt und lassen Sie Julius zuerst aussteigen und den seinem Ehrentag bestimmten Warteplatz einnehmen!” Mrs. Porter nickte und übersetzte es ins Englische. Julius kletterte aus der Kutsche und ging über die breite, bis auf wenige Zentimeter gestutzte Wiese zum Haus der Dusoleils, wo ihm Jeanne schon entgegenkam.
 “Schön, hat alles geklappt”, stellte sie fest und winkte Julius heran. Sie deutete nach drinnen und bestätigte, daß er sich bitte auf den Begrüßungsstuhl setzen möge. Julius fragte, ob der nicht nur an den wirklichen Geburtstagen funktionierte. “Das ist wie mit eurer Truhe, Julius. Ein bis zwei Tage nach dem eigentlichen Tag sind sie noch auf den entsprechenden Jubilar eingestimmt. Also geh rein! Papa muß heute noch was erledigen.” Julius fragte neugierig, ob es was langwieriges sei. Jeanne nickte schwerfällig und erwiderte: “Genaueres hat er weder Maman noch mir erzählt. Nur daß er sicherstellen muß, daß es bis spätestens morgen fertig ist. Er tut ganz geheimnisvoll. Aber irgendwie hängt da wohl auch Madame Delamontagne, die mir als neuer vollwertigen Bürgerin auch das Du angeboten hat, mit in der Sache drin. Aber mehr hat er nicht rüberkommen lassen. Dann muß das was ganz geheimes sein, daß keiner außer den unmittelbar beteiligten wissen darf.” Julius nickte. Wie wichtig es war, manche Sachen geheimzuhalten wußte er ja aus ganz eigener Erfahrung. So verlor er kein weiteres Wort darüber und betrat das Haus. Er sah den hochlehnigen Holzstuhl, der einem Königsthron gleich bereitstand und setzte sich. Wie vor einem Jahr, wo er seinen fünfzehnten auch hier gefeiert hatte, der gleichermaßen sein Hochzeitstag geworden war. Ein Jahr war das schon wieder her. Ein Jahr, in dem er mit vielen anderen Licht und Schatten, Freude und Leid erlebt und Dinge erfahren und gelernt hatte, die sein bisheriges Leben radikal umgestellt hatten. Das Gefühl, auf dicken, warmen Daunenkissen zu sitzen erinnerte ihn an die unbeschwerte Zeit, die noch nicht so weit zurücklag und doch schon eine ganze Welt von ihm entfernt war. Er lehnte sich entspannt zurück und wartete, bis eine magische Stimme “Tritt ein, oh Gast! Genieß die Rast!” sagte. Die Tür schwang von alleine auf und gewährte den ersten Gästen einlaß, seiner Frau Mildrid und ihren Verwandten, von seinem Schwiegervater abgesehen. “Wir haben uns ja lange nicht mehr gesehen”, scherzte Millie und knuddelte ihn innig. Er erwiderte darauf: “Ähm, woher kenne ich Sie noch mal, Madame?” Beide lachten.
 “Mutter kommt nachher kurz vorbei, wenn sie sicher ist, daß Miriam und Barbaras Jungs sich nicht gegenseitig totkreischen”, sagte Hippolyte Latierre. Martine meinte noch:
 “Ich habe das mit diesen Malfoys mitgekriegt. Ist schon ein Schlag ins Gesicht, daß die womöglich um eine Haftstrafe herumkommen.”
 “Das hat mich auch geärgert, Tine. Aber nach ein paar Nächten drüber geschlafen denke ich, daß die sich jetzt nicht mehr so aufblasen können wie vorher. Sie verlieren eine Menge Gold an die Staatskasse, von dem noch dazu Leute entschädigt werden, die sie mit ihrer kranken Weltanschauung verachtet haben und dürfen in den nächsten zwei Jahrzehnten nichts anfangen, was geld und Macht bringt. Insofern eine wesentlich heftigere Strafe als Gefängnis”, erwiderte Julius darauf. Dann setzte er sich wieder hin, während Camille, die inzwischen das Wohnhaus durch die Gartentür betreten hatte, die Gäste ins Wohnzimmer lotste, wo sie die Geschenke für das Geburtstagskind deponierten.
 Als die magische Begrüßung erneut erklang und die Tür aufschwang kamen die Eheleute Porter herein und beglückwünschten Julius noch einmal, obwohl sie ja schon gestern mit ihm gefeiert hatten. Camille lotste die beiden durch das Wohnzimmer zum Garten.
 Es folgten die Redlief-Schwestern mit den Hollingsworths, Belisama, Gloria und Kevin. Kevin ließ sich von Gloria übersetzen, was Camille Dusoleil sagte:
 “Wir heißen euch alle willkommen und freuen uns, daß ihr mit uns zusammen den Geburtstag unseres geschätzten Gastes Julius Latierre mitfeiern möchtet. Wer außer seine Anwesenheit noch etwas anderes als Geschenk mitgebracht hat möchte dieses bitte in der roten Truhe im Wohnzimmer unterbringen. Sie ist ja nicht zu übersehen.” Kevin kannte dieses Wundermöbel mit dem Wandelrauminhalt ja schon vom letzten Mal und nickte.
 Als vorerst letzte kam Jeanne herein, die sich auch im Namen ihres Mannes Bruno für die Einladung bedankte.
 “Bruno kommt gleich noch vom Training. Viviane ist bei ihrer Patentante in Brüssel. Ich muß aufpassen, daß Barbara der nicht schon mit knapp einem Jahr ein Brautkleid anzieht, um sie mit ihrem Charles zu verheiraten, so wie sie die Kleine anschmachtet.”
 “Ui, Barbara hätte ich noch auf die Liste setzen sollen. Aber es sind ja auch so viele Leute eingeladen. Na ja, vielleicht nächstes Jahr in Paris, wenn ich siebzehn werde”, erwiderte Julius.
 “Sie trägt dir das nicht nach”, entgegnete Jeanne geheimnisvoll lächelnd und mentiloquierte: “Weil sie bereits an wem anderem trägt. Aber das soll Bruno noch nicht wissen.”
 “Ach, weil er dann auch noch eins haben will?” Fragte Julius unhörbar.
 “Da rede ich ja noch ein wichtiges Wort mit”, mentiloquierte Jeanne. “Will Viviane erst aus den Windeln haben, bevor ich die für wen anderen bereitlegen möchte”, beschloß sie noch. Julius war sich aber sicher, daß Jeanne sich das nicht lange gefallen ließ, daß ihre beste Freundin ihr um ein Kind voraussein würde. Er hatte von Line und anderen Müttern gelernt, daß das eine ähnliche Konkurrenz unter Frauen sein konnte, wie Körperkraft, Grips und Geld bei Männern. Auch dachte er daran, daß Barbara van Heldern, die er noch als Barbara Lumière kennengelernt hatte, einen ganzen Tag für die Geburt ihres ersten Kindes gebraucht hatte. Insofern war das schon beachtlich, daß sie so schnell danach wieder auf etwas ähnliches hinarbeitete. Dann flog ein Lächeln auf sein Gesicht, weil er daran dachte, daß Barbara van Heldern im verstrichenen Schuljahr ja nichts anderes tun konnte, wenn sie nicht in die feindliche Außenwelt wollte. Damit war das Thema für ihn aber gelaufen.
 “Tante Uranie wartet, bis du alle mit dir angekommenen begrüßt hast. Sie paßt auf die beiden kleinen auf”, sagte Jeanne nun für Ohren vernehmbar. Julius nickte und folgte seiner Beinahe-Schwägerin in das Zimmer, das sie selbst früher bewohnt hatte. Dort standen ein Bett, ein Tisch mit drei breiten Stühlen, ein gerade zusammengeklappter Wickeltisch und ein Schrank, in dem wohl die Babysachen verstaut waren. Auf einem der drei Stühle thronte Mademoiselle Uranie Dusoleil in einem praktischen Kostüm aus knielangem blauem Rock und weißer Bluse. In zwei blütenweißen Wiegen schlummerten die beiden nun zwei Monate alten Säuglinge Chloé und Philemon. Julius vermied es, laut zu sprechen und begrüßte Mademoiselle Dusoleil mit landestypischer Umarmung.
 “Camille wird ab morgen für eine Woche meinen Sohn versorgen, wenn ich zur internationalen Astronomietagung nach Gran Canaria reise”, sagte Mademoiselle Dusoleil. Julius wagte es nicht, sie zu fragen, ob sie mittlerweile Frieden mit ihrer Mutterrolle geschlossen hatte. Er fragte jedoch, ob Madame Delamontagne sie nicht wegen des Schachturniers angeschrieben hätte.
 “Dem habe ich mich erfolgreich entzogen, weil ich als Mitglied der astronomischen Zauberer-und Hexenvereinigung Amici Stellarum schon vor dieser Tortur der Niederkunft eingeladen worden bin. Ich bin zumindest froh, den Kleinen da nicht mehr mit mir herumtragen zu müssen.”
 “Ich denke, Camille paßt gerne auf den kleinen Philemon auf”, sagte Julius so unverbindlich wie es ging.
 “Die denkt wohl, ich würde ihn ihr ganz lassen”, erwiderte Uranie Dusoleil halblaut. “Mittlerweile weiß ich aber, daß er mehr von mir als von diesem Vagabunden hat, der ihn gezeugt hat. Außerdem wäre die ganze leidige Sache mit der Schwangerschaft ja für nichts gewesen, wenn ich den Kleinen jetzt irgendwem anderem überlassen würde. Eure Constance Dornier hat das ja auch so gesehen. Und was eine unausgegorene Schülerin erkennt sollte einer im Leben stehenden Hexe selbstverständlich sein.”
 “Da möchte ich mich nicht zu äußern, Uranie”, erwiderte Julius. Sie nickte ihm anerkennend zu. Dann deutete sie auf die Tür.
 “Camille und deine Mutter warten im Garten. Wenn du da erscheinst kann bald das Mittagessen serviert werden”, sagte Uranie Dusoleil noch. Julius nickte und verließ so leise er konnte die improvisierte Babystation.
 “Die anderen kommen in zwanzig Minuten”, verkündete Camille, als Julius erst sie und dann seine Mutter durch Umarmung begrüßt hatte. Kevin blickte bereits sehr verwundert auf den schlanken Apfelholzzauberstab in der Hand von Martha Andrews.
 “Dann wird das aber für dich ziemlich viel, Mittagstisch, Kaffeetrinken und vielleicht noch Abendessen”, vermutete Julius.
 “Ich habe genug Leute zur Hand, die mir helfen. Uranie paßt auf meine Kleine auf. Zumindest schön, daß sie mittlerweile ihre Säuglingsaversion abgelegt hat. War wohl doch die Angst vor der neuen Situation.” Julius mentiloquierte ihr, daß Jeanne ihm das mit Barbara zugedacht hatte. Sie schickte zurück: “Die gute ist nicht unterzukriegen. Sie ist schon in der neunten Woche. Aber Bruno soll’s erst bei Barbaras Geburtstag erfahren.” Julius vermied jede mit den üblichen Sinnen wahrnehmbare Erwiderung. Statt dessen wandte er sich an seine Mutter und fragte sie leise, ob Camille sie als Hilfskraft engagiert habe.
 “Sie meinte, wenn ich bei deiner Feier dabei sein soll müßte ich ihr bei der Vorbereitung helfen, und zwar so, wie sich das für Hexen gehört”, erwiderte seine Mutter leicht verstimmt, mußte dann aber überlegen lächeln. “Mittlerweile kann ich einen Tisch unfallfrei decken und wieder abräumen, ohne den Tisch oder das daraufliegende anzufassen. Kevin guckt mich ja schon komisch an, weil er das natürlich noch nicht weiß.”
 “Ich habe es drüben in unserer alten Heimat nur den Porters und Redliefs erzählt, weil ich nicht wußte, ob das nicht über Umwege wer mitkriegt, der noch zur Terrorbande gehört.”
 “Dann denke ich mal, du kannst ihm das heute erklären.”
 “Und Sie bekamen ihr Baby genau in der Stunde, wo Sie-wissen-schon-wer seine ganze Macht verlor?” Fragte Pina Camille Dusoleil, die gerade sich schlängelnde Luftschlangen über den Tischen aufhängte, ohne sie an Haken oder Ästen befestigen zu müssen.
 “War schon ein sehr merkwürdiger Zufall”, erwiderte Camille. “Aber sogesehen bin ich auch verdammt stolz, das erste Kind der neuen Zeit geboren zu haben. Dein Französisch ist sehr schön, Pina. möchtest du auch einmal ein Austauschjahr wie Gloria machen?”
 “Vielleicht nicht unbedingt das. Aber ich finde die Sprache sehr interessant und wollte sie lernen, weil eine Tante von mir sie in der Schule hatte”, erwiderte Pina. Kevin ließ sich von Gloria übersetzen, was gesagt wurde. Er fühlte sich offenbar etwas alleine hier. Julius erkannte das und ging zu ihm an den Tisch.
 “Was ist das mit deiner Mutter. Kann die jetzt doch zaubern und die haben sich all die Jahre vertan oder was?”
 “Hmm, ich wollte das in London nicht rüberkommen lassen, Kevin, weil ich nicht weiß, wer von der alten Mörderbande noch unerkannt rumläuft und meinen könnte, jetzt doch noch recht zu kriegen. meine Mutter bekam, weil sie lange hier in Millemerveilles wohnte und einen bestimmten Trank trinken mußte, um hier überhaupt bleiben zu können, von einer entfernten, magischen Verwandten zusätzliche Lebenskraft und damit auch eigene Zauberkraft geschenkt. Damit muß sie jetzt klarkommen, weil sie ja nicht nach Hogwarts, Beauxbatons oder Thorntails kann.”
 “Zauberkraft geschenkt? Wie geht’n sowas?” Fragte Kevin irritiert. Julius erklärte es ihm im Flüsterton, weil er Pinas Unterhaltung mit Camille nicht stören wollte.
 “Ähm, eine Hexe, die vier Kinder gekriegt hat pflanzt sich mit ganz nacktem Schoß auf die Füße und spricht so eine wiederholte Zauberformel, und dann fließt aus der was in wen anderen rein. Darfst du meinem Alten nicht erzählen. Der würde nach außen hin “Unrat” rufen und selbst jede Nacht einen feuchten Traum haben, weil er sich vorstellt, von wem er auf diese Weise hochgejubelt werden könnte. Ähm, wer die nette Tante war, die deine Mum mit Magie aufgefüllt hat willst du mir wohl nicht sagen, oder?”
 “Es stand bei uns in der zeitung, Kevin. Es ist Madame Antoinette Eauvive, eine über mehrere Generationen zurückreichende Verwandte von Mum und mir”, erwiderte Julius ganz gelassen.
 “Eauvive? Ist das nicht die, die vor fünf Jahren das Buch über die Verstärkung von Murtlap-Essenz geschrieben hat? Ich habe mir das mal für Zaubertränke ausgeliehen, weil die Purplecloud ‘nen Aufsatz über Wirkstoffe magischer Tierwesen haben wollte. die alte hatte mich voll auf der Abschußliste, weißt du ja.” Julius nickte und erwähnte, daß er von dem Buch schon mal gehört hatte, aber wegen der ZAGs andere Sachen eher hatte lesen wollen.
 “McGonagall meinte, ich könnte auch ohne Zaubertrank-ZAG ins nächste Jahr rein, weil ich doch genug Sachen gepackt habe. Aber ich denke, ich wiederhol mit Fredo, Marvin und Eric das Jahr noch mal ganz. Gloria will ja schon in die sechste rein, ebenso Betty und Jenna.”
 “Geht denn das, wenn du offizielle ZAGs geschafft hast?” Fragte Julius.
 “Wenn meine Eltern und ich darauf bestehen schon, hat McGonagall gesagt. Oma Ernie hat dazu nur gemeint, daß es bei mir läge, ob ich lieber früher fertig werden wolle oder lieber bestimmte Sachen richtig hinkriege, mit denen ich später mal was machen kann.”
 “Ich für meinen Teil kann Gloria verstehen, daß sie mit ihren ZAGs gleich in der sechsten Klasse weitermachen will. Ich bin auch froh, daß ich die geschafft habe. Ich kapiere aber auch, daß du lieber noch mal ein ruhiges Jahr mit vertrauten Kameraden machen möchtest und sicher noch einige bessere Prüfungen ablegst als in Thorny, wo die ja nie sicher waren, ob sie euch überhaupt anerkennen.”
 “Dann haben wir das zumindest endgültig durch”, erwiderte Kevin. Er fühlte sich offenbar von Julius in seiner Entscheidung bestätigt, lieber das Jahr zu wiederholen.
 Pina unterhielt sich mit Jeanne über ihre kleine Tochter Viviane, während Gloria sich mit Kevin und Martha Andrews darüber unterhielt, wie das war, von einem auf den anderen Tag Hexe geworden zu sein. Julius indes nahm wieder in der Eingangsdiele Platz. Uranie Dusoleil leistete ihm Gesellschaft. Die beiden Babys würden sich schon melden, wenn sie was wollten.
 Von der magischen Begrüßung willkommengeheißen betraten bald darauf Céline Dornier zusammen mit Laurentine Hellersdorf und Robert Deloire das Haus Garten der Sonne. Céline teilte Julius mit, daß sie wie zu befürchten stand die goldene Saalsprecherinnenbrosche zugeschickt bekommen hatte. “Und rate mal, wer meine Stellvertreterin ist!” Schickte sie noch nach. Julius überlegte, wen Madame Maxime für fähig genug befunden hatte, sie mit der Silberbrosche zu betrauen. Doch Laurentines verlegenes Gesicht deutete darauf hin, daß womöglich sie diejenige sein konnte. So sagte er so lässig wie möglich klingend: “Laurentine, nehme ich an.” Die Erwähnte nickte betreten.
 “Die schickten mir erst die ZAGs zu, in allen Praxisfächern Os, in Zaubertränken sogar ein E, in Astro sogar ein unterstrichenes O und allen anderen Fächern ein A. Dann kam vorgestern so’n Uhu zu uns nach Vorbach und warf mir einen Umschlag hin, in dem die Silberbrosche war. meine Eltern wollen Einspruch dagegen einlegen, weil sie fürchten, die in Beaux hätten mir absichtlich Supernoten gegeben, um mich schön an der Leine zu halten. Ich habe denen aber gesagt, sie würden voll vor eine Wand knallen, wenn sie meinten, sich beschweren zu müssen und ich die Noten und die Brosche wegen Claire gekriegt hätte, weil ich wollte, daß das, was sie mir alles beizubringen geschafft hat, nicht umsonst war. Tja, und dann kam noch Célines Brief an, weil sie natürlich mit ihrer Stellvertreterin gerne abstimmen möchte, was so anstehen könnte. Célines Eltern haben mich eingeladen, zwei Wochen bei ihr zu wohnen, um mir den Einstieg in die Zaubererwelt außerhalb von Beaux besser zu ermöglichen. Ich mach das, weil ich dabei vielleicht schon mit Leuten reden kann, die mir in Sachen Berufsaussichten was erklären oder Türen aufmachen können. Ich weiß von meinen Eltern, wie wichtig tolle Beziehungen sein können. Ein paar habe ich ja schon.” Dabei deutete sie in Richtung Wohnzimmertür, wohl um zu zeigen, daß sie die Dusoleils meinte.
 “Hast du mit Belisama schon gesprochen, Laurentine?” Fragte Julius. Diese schüttelte den Kopf. “Sie ist schon im Garten. Ich glaube, ihr beiden könnt schon mal abstimmen, wie ihr im nächsten Jahr bei den Saalsprecherkonferenzen zusammenarbeiten könnt”, sagte Julius noch. Céline nickte und wandte ein, daß Laurentine vordringlich mit ihr über die Mädchen im grünen Saal Einig sein müsse. “Wer rückt für dich nach?” Fragte sie noch. Julius erwähnte es, daß es Gérard war.
 “Tja, besser der als ich”, erwiderte Robert Deloire darauf. “Na gut, mit einem A in Verwandlung wäre ich für Königin Blanche wohl auch nicht gerade der Vorzeigeschüler gewesen. Misttheorie. Die hat mich doch heftiger runtergezogen, als ich gehofft habe.”
 “Immerhin hast du es geschafft”, meinte Céline dazu nur. “Dafür bist du bei Verteidigung gegen dunkle Künste großartig rübergekommen und bei Zauberkunst.”
 “Ja, hast recht, Céline”, erwiderte Robert. Dann gingen die Gäste zum Wohnzimmer, um ihre mitgebrachten Geschenkpakete in die rote Truhe mit silbernen Beschlägen zu legen.
 Sandrine Dumas brachte ihren Freund Gérard Laplace mit, der bereits am Morgen bei ihr eingetrudelt war.
 “Wir dürfen also zusammen auf die Knirpse aufpassen”, meinte Gérard. “Als ich die Silberbrosche abbekam war mir klar, daß sie dir die goldene verpassen würden, weil ich mir echt nicht vorstellen konnte, daß du nach dem ganzen Zeug, was du denen vorgeführt und überstanden hast kein Saalsprecher mehr sein dürftest”, sagte Gérard. “Ich fürchte, das sind Mamans Erbanlagen. Die war damals auch Saalsprecherin, allerdings im letzten Jahr auch vergoldet. Kann mir wohl nicht passieren, wenn wir zwei ohne Probleme bis zu den UTZs durchkommen.” Julius verstand die Andeutung und erwähnte noch einmal, daß ihm nicht daran gelegen war, die goldene Brosche der Saalsprecher zu bekommen. Sandrine grinste verhalten und drückte Julius an sich.
 “Denkst du ich wollte die haben. Aber ich freue mich trotzdem, was wichtiges hinbekommen zu haben. Möchtest du mir verraten, wie bei dir die Pflegehelfer-ZAGs gelaufen sind?”
 “Das lasse ich besser weg, weil sonst wer meinen könnte, mir hätten Sie zu einfache Sachen aufgegeben”, erwiderte Julius verhalten. Sandrine drückte ihn noch fester an sich, daß er ihr Herz durch seinen Brustkorb schlagen fühlen konnte. “Also auch alles Os? Ich weiß, daß du nicht gerne erwähnst, wenn du etwas supergut kannst, solange es keiner von dir sehen will. Aber das ist doch echt nichts, wofür du dich schämen mußt, oder?”
 “Du auch?” Fragte Julius sie leise, während Gérard schon stichelte, daß sie Krach mit Millie kriegen würde, wenn sie ihn noch enger an sich zöge. So sagte sie nur, daß das die fünf Os auf ihrer Prüfungsliste seien, sie aber alle anderen Fächer mit Erwartungen übertroffen geschafft habe.
 “Wird Madame Rossignol freuen”, erwähnte Julius.
 “Denke ich auch”, erwiderte Sandrine darauf. Dann ging sie mit ihrem Freund ins Wohnzimmer, während Julius den leichten Schwindelanfall überwinden mußte, den Sandrines innige Umarmung ihm bereitet hatte. Er dachte wieder einmal an jene Blumenwiese, auf der Claires aus dem Körper gerissenes Bewußtsein ihn hingeführt hatte. Sandrine hatte auch zu denen gehört, die sie, Claire als ihre mögliche Nachfolgerin vermutete. Doch sie hatte einen festen Freund, den er zu seinen neuen Schulfreunden zählte, und er war nun auf Jahr und Tag genau mit Mildrid Ursuline Latierre verheiratet. Freundschaft und Vertrauen waren für ihn zu wichtig, um irgendwelchen abenteuerlichen Gedanken nachzuhängen. So sah er Sandrines Umarmung als eine unmißverständliche Kameradschaftsgeste an, nicht mehr und nicht weniger.
 Als nächster Gast traf Brittany Forester ein, die über das internationale Flohnetz nach Millemerveilles gereist war und einen breiten Rucksack auf dem Rücken trug. Julius erkannte, daß er sie nun größenmäßig eingeholt hatte und umarmte sie, wohl auch, um Sandrines Parfüm mit dem herben Kräuterduft Brittanys zu überlagern, falls Millie doch mal merkwürdige Gedanken haben mochte.
 “Bei euch ist auch viel los gewesen, haben mir Mel, Myrna und Gloria schon erzählt”, sagte Julius. “Das mit dieser Entomanthropenkönigin war schon eine ziemlich fiese Sache.”
 “Die hat mehrmals VDS und Cloudy Canyon angegriffen und dabei Leute umgebracht oder noch schlimmer”, schnarrte Brittany. “Am besten reden wir nicht mehr darüber. Lino ist deshalb noch in Behandlung, und alte Schulfreunde von mir haben ihre Angehörigen verloren, weil diese dunkle Lady meinte, die alte Brut aus Sardonias Zeiten aufwecken zu müssen. Du hast wohl auch die Sache mit Leda Greensporn, der Enkelin einer bekannten Heilerin gehört, die sich von einem unbekannten hat schwängern lassen, oder?”
 “Das Bild von der vor und nach der Geburt ihrer Kleinen war auch in der Hexenwelt in Frankreich”, erwiderte Julius.
 “Und du mußtest drei Monate hinter Madame Maxime herlaufen, weil diese Schlangenbiester bei euch dich gebissen haben und nur ihr Blut das Gift beseitigen konnte?” Wollte Brittany wissen. Julius bestätigte das. Er verschwieg ihr aber, welche heftigen Gefühle er in dieser Zeit hatte überstehen müssen.
 “Jetzt hast du auf jeden Fall die richtige Größe, um einer gut gewachsenen Hexe ohne Verränkungen in die Augen sehen zu können. Freut sich Millie deshalb? Oder hätte sie’s lieber gehabt, wenn du kleiner als sie geblieben wärest?”
 “Sie ist noch nicht ganz ausgewachsen, Britt. Die kann mich immer noch locker überragen”, erwiderte Julius. Uranie Dusoleil tauchte aus der Küche auf und begrüßte die Besucherin aus den Staaten. Da diese kein Französisch konnte bat Uranie sie auf Englisch, mögliche Mitbringsel in die rote Truhe im Wohnzimmer zu legen. Brittany nickte ihr zu und verabschiedete sich bis später.
 Patrice Duisenberg kam mit Sixtus Darodi zusammen an. Julius bedankte sich für die Geburtstagsglückwünsche und erwähnte, sich zu freuen, daß fast alle Pflegehelfer da seien.
 “Das hier soll ich dir von Corinne geben, hat sie mich gebeten”, sagte Patrice und hielt Julius ein würfelförmiges Paket unter die Nase. Julius bedankte sich und deutete dann auf das Wohnzimmer. “Leg’s da in die rote Truhe, auf der mein Name draufsteht, bitte!” Sagte er. Patrice nickte und ging mit Sixtus ins Wohnzimmer.
 “Hallo Julius”, begrüßte Aurora Dawn den jungen Briefbekannten, den sie nur wegen der Abneigung seines Vaters gegen die Zaubererwelt kennengelernt hatte. “Ich hörte, du hättest die ZAGs ausgezeichnet überstanden. Tante June hat gewisse Verbindungen spielen lassen, um das auszukundschaften, ob du nach dem ganzen Trubel gut über die Runden gekommen bist. Verträgst du dich noch gut mit Mildrid?”
 “Es knirscht nur, weil ich ihr noch immer nichts Kleines zum Großfüttern anvertraut habe”, erwiderte Julius schlagfertig.
 “Ich weiß, die Latierre-Hexen sind alles Muttertiere. Deine Schwiegertante Béatrice tut zwar so, als wäre sie mit ihrem Leben zufrieden. Aber wehe dem, den sie doch mal auf den Besen hebt!” Grinste Aurora Dawn. Dann wurde sie wieder ernst. “Ich erfuhr auch, daß du als Zeuge gegen diese Kanalie Umbridge ausgesagt hast und auch mitbekommen hast, daß die überheblichen Malfoys wohl mit einer für die lächerlich kleinen Geldsumme von Askaban verschont bleiben. Wer kam auf die Idee, daß Todesser sich freikaufen können?”
 “Frag das mal eure Zaubereiministerin, Aurora”, stieß Julius aus. “Irgendwer hat befunden, daß Geldzahlung vor Haftstrafe zu gelten habe, um genug Entschädigungsgelder einzusacken.”
 “Tante June war nicht so begeistert. Um so mehr interessiert es sie, wie es deiner Mutter jetzt geht.”
 “Ich denke, wenn meine Mutter Lust hat, sich mit deiner Tante drüber zu unterhalten, können die beiden das ja per Eulen oder E-Mails klären.”
 “War schon eine sehr ungewöhnliche Sache”, stellte Aurora fest. Dann dachte sie ihm zu: “Diese Spinnenfrau, der du begegnet bist ist noch im Buschland. Entweder fühlt sie sich dort wunderbar wohl oder weiß nicht, wo sie sonst hin soll. Ministerin Rockridge hat sie zur Tötung freigegeben, nachdem sie Muggel angegriffen hat.”
 “Hoffentlich könnt ihr sie auch so unschädlich machen”, erwiderte Julius. Der Gedanke an Naaneavargia war als einziges vom dunklen Jahr übriggeblieben.
 “Das wird nicht zuletzt an ihr hängen”, entgegnete Aurora merklich verbittert. “Doch im Moment ist sie schön weit von hier fort, Julius. Also sollten wir uns lieber freuen, daß wir alle, die wir heute zusammenkommen können, dieses finstere Jahr überstanden haben.” Julius nickte. Dann sah er Aurora nach, die ins Wohnzimmer ging, um dort etwas für ihn zu deponieren.
 Als krönenden Abschluß der eintreffenden Gäste erschienen Madame Faucon, ihre Schwester madeleine und Catherine zusammen mit Babette und Claudine.
 “Wir freuen uns, heute noch mit dir feiern zu dürfen, Julius”, sagte Catherine. “Ich will übermorgen mit Babette und Claudine zu Joes Eltern rüber, damit sie Claudine wieder zu sehen bekommen.”
 “Auch mit dem Flugzeug?” Fragte Julius.
 “Da Babette eindeutig und Claudine höchstwahrscheinlich Hexen wie ich sind gehen wir durch das Flohnetz und benutzen dann den fahrenden Ritter, von dem Gloria und die Hollingsworths erzählt haben.”
 “Die Rappelkiste”, bemerkte Julius dazu. “Ist aber für Ausflüge aus der Zauberer-in die Muggelwelt gut geeignet.”
 “Ich darf Ihnen zusätzlich zu Ihrem Geburtstag auch noch meine Glückwünsche für das hervorragende Abschneiden bei den ZAG-Prüfungen sowie den Erwerb der Saalsprecherwürde des von Ihnen bewohnten Saales aussprechen”, sprach ihn Madame Faucon nun ganz förmlich an. “Wie ich erfuhr erlangte Ihre Gattin ebenfalls ein ansehnliches Prüfungsergebnis und erwarb die Ehrung, als hauptamtliche Sprecherin des von ihr bewohnten Saales tätig zu werden”, fügte sie noch hinzu. Julius bestätigte das. Er wollte schon fragen, was genau wegen Bernadette herausgekommen war. Doch Madame Faucon sagte rasch: “Diese wichtigen Etappenziele haben Ihnen beiden neben der Verpflichtung, diesen Leistungen immer gerecht zu werden, auch eine große Anerkennung eingetragen. Erweisen Sie sich bitte um Ihret Willen dieser Anerkennung als würdig! Näheres dazu erfahren Sie später.” Julius fragte sich, was er noch näheres erfahren sollte. Sicher, Madame oder auch Professeur Faucon war die Hauslehrerin des grünen Saales und damit sicher auch erfreut, daß er Saalsprecher geworden war. Aber das erschien ihm zu selbstverständlich, als daß sie das extra hätte erwähnen müssen. Auch die Sache, daß er sich ab nun noch mehr in die ihm gestellten Aufgaben reinhängen mußte kam ihm zu selbstverständlich vor, als daß sie das noch einmal hätte anmerken müssen. Doch im Moment wollte sie wohl nicht weiter darauf eingehen. Denn sie winkte ihrer Schwester, ihrer Tochter und den beiden Enkeln zu, daß sie jetzt hinaus in den Garten wolle.
 “Deine kinderreiche Schwiegergroßmutter wird wohl erst heute Nachmittag eintreffen”, sagte Uranie, als Julius sich noch einmal auf den Begrüßungsstuhl setzen wollte. Millies Ehemann nickte und suchte dann die Gäste im Garten auf. Seine Mutter sprach gerade mit Aurora Dawn und Madeleine L’eauvite. Catherine hatte sich mit ihren Töchtern an den Tisch gesetzt, wo Jeanne mit ihrer zweitjüngsten Schwester Denise saß.
 Julius wanderte nun ein wenig von Tisch zu Tisch und sprach mit denen, die er schon seit einigen Tagen nicht mehr gesehen hatte. Es ging um die Gerichtsverhandlungen in London, Paris und wo sonst noch. Brittany deutete an, daß ein Amtsenthebungsverfahren gegen Zaubereiminister Wishbone geprüft würde. Allerdings sei keiner der Ministerialbeamten in der Lage, den Aufenthaltsort des ranghöchsten Zauberers der USA zu verraten. Julius entsann sich, daß wegen eines ruchbar gewordenen Seitensprungs auch gegen den Präsidenten der USA dergleichen unternommen werden sollte, wenn genug Beweise für eine Verfehlung erbracht würden. So sagte er:
 “Bill Clinton muß sich wohl auch bald wegen gewisser Freizeitspielchen ohne seine Frau vor einem Ausschuß verantworten. Könnte sein, daß sich ein neuer US-Präsident und ein neuer US-Zaubereiminister einander zur Amtseinführung beglückwünschen dürfen.”
 “Stimmt, hat Dad erwähnt, daß sie Billy Boy am Zeug flicken wollen, weil der seine Finger und was sonst noch alles nicht bei sich behalten hat und das nicht zugeben will. Könnte sowas ähnliches geben wie mit diesem spießigen Senator, der um Weihnachten rum eine ehemalige Schulkameradin in gesegnete Umstände versetzt hat und das im März herum so richtig hohe Wellen schlug.” Julius erwähnte, daß er davon absolut nichts mitbekommen habe. “Dad hat jedenfalls das Vertrauen in unsere Politiker komplett verloren. Er meinte, daß die sonst immer so übermoralisch täten und dann hinten herum die größten Unanständigkeiten begingen”, erwiderte Brittany darauf.
 “Echt? Das weiß dein Vater jetzt erst?” Fragte Julius verächtlich zurück. Brittany funkelte ihn kurz mit ihren dunkelbraunen Augen an. Dann mußte sie schmunzeln.
 “Klar, du bist wie Dad in der Muggelwelt aufgewachsen und hast vielleicht schon früh mitbekommen, was sich die Regierungsleute so rausnehmen oder nicht. Aber was diesen Senator angeht hat mich das heftig an die Mora-Vingate-Partys erinnert. Aber da hätte dieser Typ wohl nicht hingehen können.”
 “Wie erwähnt, Brittany. Es gibt einige Leute, die mit genug Macht im Rücken nur noch Mist bauen und dann hoffen, ihnen kommt keiner drauf oder die, die ihnen draufkommen mit Silber oder Blei ruhigstellen.”
 “Du meinst wohl Gold, Julius. Aber Blei? Werden daraus nicht die kleinen Kugeln für die Knallschußwaffen gemacht? Meinst du, die bringen Leute um, die ihnen gefährlich werden könnten?” Erschauderte Brittany.
 “Hat es in einigen Ländern schon gegeben”, erwiderte Julius kaltschnäuzig. “Aber in den Staaten wird das dann wohl mit Geld erledigt. Freikaufen ist ja schwer angesagt bei den reichen dieser Welt”, seufzte er dann noch.
 “Ich weiß, was du jetzt meinst, Julius. Wir haben es aus dem Kristallherold und dem Westwind, daß die Zaubereiminister erwiesenen anhängern dieses Todesserführers die Wahl lassen, Geld rauszurücken oder einzufahren, sofern sie keine vollendeten Morde begangen oder dabei freiwillig mitgeholfen haben”, seufzte Brittany. “Könnte Wishbone einfallen, auch eine Riesenentschädigungssumme hinzulegen, um alle Anschuldigungen wegzuwischen.”
 “Sagen wir es so, was kann man dem genau vorwerfen? Wollte Julius wissen.
 “Fortgesetzte Unterdrückung aller Hexen, unrechtmäßige Beschneidung von Einkommensgrundlagen, Freiheitsberaubung im Sinne einer Mißachtung der Reisefreiheit amerikanischer Mithexen und -zauberer, sowie unzureichende Maßnahmen gegen eine weitreichende Bedrohung, namentlich die unkontrollierbare Entomanthropenbrutkönigin. Könnte ihm einige Jahre Gefängnis eintragen”, sagte Brittany. Dann meinte sie: “Besser wäre es, er tritt von seinem Amt zurück und sieht zu, daß er in weniger als einem Tag das Land für immer verläßt. Freunde und ganz sicher Freundinnen hat der keine mehr im Land.”
 “Dann werden die bald euer Ministerium stürmen und besetzen und Wishbone und die ihm doch noch loyalen Leute einkassieren”, vermutete Julius.
 “Wenn sie wüßten, wo er ist. Bei der Vernichtung dieser Brutkönigin hat er sich von einem Mitarbeiter vertreten lassen, der durch Vielsaft-Trank sein Doppelgänger wurde. Das stand zumindest im Kristallherold. War ein gefundenes Fressen für die Leute vom Herold, dem Minister Feigheit vorzuwerfen und bei der Gelegenheit noch die Frage zu stellen, ob Wishbone überhaupt noch in den Staaten sei und ob nicht ein Club von Doppelgängern seine Angelegenheiten verwalte. Nach der Sache mit diesem Bokanowski, die du ja besser mitbekommen hast, als dir lieb war, war das natürlich eine geniale Möglichkeit für die Reporter, Wishbones Amtsführung komplett lächerlich zu schreiben.”
 “Vielleicht ist das auch nur ein ganz armer, einsamer Mensch, der unbedingt alles kontrollieren wollte und am Ende über nix mehr die Kontrolle hatte”, vermutete Julius etwas bekümmert.
 “Schreibe das denen, die wegen ihm Gold und Anstellung verloren haben! Soweit ich weiß gehört Donata Archstone ja auch zu denen, die wegen Wishbones Ablehnung von Hexen in wichtigen Anstellungen gefeuert wurde.”
 “Die wird auch gerade auf mich hören”, entgegnete Julius verhalten grinsend. Er erinnerte sich noch gut an die gestrenge Strafverfolgungsleiterin, die ihm einmal aus einer brisanten Lage herausgeholfen hatte und dann unbedingt von ihm wissen wollte, was er bei dem russischen Schwarzmagier Bokanowski erlebt hatte. Brittany nickte.
 “Julius, kommst du mal bitte rüber!” Hörte er Kevin rufen. Brittany nickte ihm zu, womit sich eine Entschuldigung erübrigte. Er ging schnell zu Kevin, der gerade alleine mit Patrice Duisenberg am Tisch stand. Patrice wollte ihm wohl irgendwas sagen. Doch sie konnte ja kein Englisch, und er kein Französisch.
 “Ich weiß nicht, was sie möchte. Kannst du mal übersetzen. Glo ist gerade auf dem Klo”, begrüßte Kevin ihn. Julius sah sich um. Pina scherzte gerade mit Madeleine L’eauvite über irgendwas, vielleicht ganz lustiges für französische Hexen, und Madame Faucon hatte sich mit Aurora Dawn und seiner Mutter in eine Unterhaltung vertieft. So bat er Patrice, zu wiederholen, was sie Kevin sagen wollte.
 “Ich habe ihn begrüßt und wollte von ihm wissen, ob seine Verwandten noch alle leben, wo er letztes Jahr so viel Angst hatte, sie könnten alle sterben”, sagte Patrice. Julius überlegte schnell, wie er das anbringen konnte, ohne Kevin wütend zu machen. Dann übersetzte er es so, daß Patrice sich freue, daß ihm nichts passiert sei und sie hoffe, daß seine Eltern auch wieder ruhig schlafen könnten, wo die Gefahr vorbei sei.
 “Hast du der nicht gesteckt, daß wer mich aus Hogwarts rausgeholt und mit meinen Eltern über den großen Wassergraben gehoben hat?” Fragte Kevin. Julius schüttelte behutsam den Kopf und fragte zurück, ob er ihr das hätte erzählen sollen. Kevin gab ihm dann zum Übersetzen auf, daß er und seine Eltern überlebt hätten, weil jemand sie im letzten Jahr aus England hinausgeschmuggelt habe. Allerdings sei seine Lieblingstante gestorben und in einem für Mädchen sicher ekelhaften Zustand gefunden worden. Er sei aber froh, daß seine Cousine noch rechtzeitig den Sprung über den Kanal nach Deutschland geschafft habe und jetzt mithelfe, die entstandenen Schäden zu reparieren.
 “Also war das doch so, daß diese Mörder seine Tante erwischt haben?” Fragte Patrice. Julius nickte. Dann übersetzte er noch wenige Sätze, die sich darum drehten, daß Kevin in Thorntails war, jetzt aber wieder froh sei, nach Hogwarts zu gehen, daß in Beauxbatons wegen Didier auch lange Zeit eine sehr bedrückende Stimmung herrschte, aber sie jetzt alle froh seien, daß sie wieder Ruhe hatten und trotz der Leute, die in diesem Jahr gestorben seien das Leben irgendwie weitergehen solle. Dann ging Patrice weiter, um mit anderen Gästen zu plaudern, die womöglich keinen Übersetzer brauchten.
 “Meinte die, sie müßte mich weiter bekümmern wie im letzten Sommer, wo ich so heftigen Bammel hatte wegen Tante Siobhan?” Fragte Kevin Julius.
 “Sagen wir es so, Kevin. Sie wollte sich nur erkundigen, ob es dir jetzt wieder besser geht. Immerhin hast du es dir gefallen lassen, daß sie dich im Arm hielt, um dich zu trösten. Da hat sie wohl ein Recht, zu wissen, ob das was geholfen hat.”
 “Die läuft auch in dieser Hilfsheilertruppe von euch rum, nicht wahr?” Wollte Kevin wissen. Julius bejahte das. “Dann ist die wohl auf Beschützerin aboniert. Na ja, besser geht’s uns ja doch irgendwie”, grummelte Kevin. “Nur die ganzen Leute, die wegen der Todesserbande draufgingen kommen nicht mehr zurück.”
 “Da hast du recht, Kevin”, erwiderte Julius betreten dreinschauend. Dann kehrte Gloria aus dem Haus zurück und erkundigte sich, ob etwas wichtiges los gewesen war. Kevin meinte nur lässig, daß eine von Julius’ Kolleginnen gefragt habe, ob er sich jetzt wieder berappelt hätte. Julius ergänzte, daß Patrice sich erkundigt habe, ob Kevin nun wieder lachen könne. Dann hieß es auch, sich zum Mittagessen bereitzumachen. Julius suchte auch noch einmal kurz das Badezimmer auf und nahm dann am großen Tisch in der Mitte der aufgebauten Tische rechts von Camille Dusoleil Platz. Es gab zwar nur ein zweigängiges Mittagessen, aber dafür konnten alle so viel essen bis sie satt waren. Julius fühlte sich an dem großen Tisch mit den meisten Erwachsenen etwas merkwürdig, auch wenn seine Frau rechts von ihm saß und offenbar keine Probleme damit hatte, daß Professeur Faucon, Catherine und Martha am selben Tisch saßen. Nach dem Mittagessen konnten die Gäste im Garten herumlaufen und miteinander lockere Unterhaltungen führen. Julius hoffte Kevin und Myrna einmal unauffällig aus der ganzen Gästeschar herauslösen und für einige Minuten unvermißt unterzubringen. Denn ihm war klar, daß Myrna sehr gerne noch einmal mit Kevin über ihre gemeinsame Zeit in Thorntails sprechen wolle. Irgendwie mußte er das hinkriegen, ohne daß Kevin das mitbekam. So blieb ihm nur der Weg des Mentiloquismus. Er fragte Camille laut hörbar, wer von den vielen Flüchtlingen noch in Millemerveilles sei. Gedankensprechend fügte er hinzu: “Kevin Könnte mit Glorias Cousine Myrna was angefangen haben, was noch zu klären ist, bevor er wieder nach Hogwarts geht.”
 “Die meisten sind wieder in ihren Häusern. Millemerveilles ist wieder so ruhig wie vor Didiers Zeit”, sagte Camille laut. Nur in Julius’ Kopf klang ihre Stimme weiter: “Meinst du, er hätte ihr einen Antrag oder sowas gemacht?”
 “Nun, weil ich ja nicht weiß, wo die alle hier heute Nacht noch hinkönnen, wenn ich daran denke, daß die Gästezimmer schon belegt sind.” Mentiloquistisch hängte er noch an: “Myrna faßt das so auf, als habe Kevin sich mit ihr einlassen wollen, weil er von einer Mitschülerin in Thorntails bedrängt wurde und meinte, eine bestehende Beziehung vorschützen zu müssen.”
 “Die Unterbringung ist geklärt. Florymont, Blanche und Catherine haben eines der Varanca-Häuser angemietet und dort hingestellt, wo sonst deine Schwiegerverwandten mit ihren großen Kühen landen.” Ohne Umweg über seine Ohren vernahm Julius von ihr dann noch: “Du möchtest also eine Situation schaffen, wo die beiden in Ruhe über das ganze reden können, ohne von zu vielen Mithörern umlagert zu sein. Kriegen wir hin.” Laut sagte sie dann noch: “Ich kann die Kaffeetafel auch Madeleine und ihrer Adeptin überlassen. Chloé ist bei Uranie in guten Händen. Dann bringe ich schon mal welche von euch zu der Stelle, um zu zeigen, wo das ist.” In unhörbarer Weise bestand sie jedoch darauf, daß jemand aufpaßte, daß die beiden sich nicht zerfleischten oder hemmungslos liebten. Julius wandte sich dann an Melanie und Myrna und erwähnte, daß Camille die Pause zwischen den Mahlzeiten nutzen wolle, um einigen von ihnen die Unterbringung für die Nacht zu zeigen. Melanie hatte ihren Bronco-Besen mit, Brittany ebenso. Dann wandte er sich noch an Kevin. Zu seiner Zufriedenheit konnte er wahrheitsgemäß behaupten, daß die Porters und Redliefs gerade mit Aurora Dawn und Professeur Faucon in ein Gespräch über die verschiedenen Schulen verwickelt waren. Kevin zeigte sich begeistert von dem Vorschlag, eines der berühmten Varanca-Häuser zu besichtigen, die wie räderlose Wohnwagen an jeden freien Platz gestellt und trotzdem mit allem Komfort eines festen Hauses betrieben werden konnten. Kevin hatte zwar keinen Besen mitgenommen, würde aber hinter Julius auf dem Ganymed 10 mitfliegen. Melanie kapierte, was Julius eigentlich vorhatte und tauschte mit Brittany und Myrna einige Gedanken aus. Zumindest hatte keiner was dagegen, daß Melanie und Myrna sich die Unterbringung schon einmal ansahen.
 So kam es dann, daß fünf Minuten später drei Besen durch die Luft schwirrten. Vorne weg flog Camille Dusoleil auf einem Ganymed 8, dahinter flog Julius auf seinem Zehner zusammen mit Kevin. Die Nachhut bildeten die Redlief-Schwestern.
 “Die anderen können dann zu Fuß gehen oder apparieren?” Fragte Kevin, während Julius eine Schleife über dem Zentralteich in der Dorfmitte zog.
 “Nun, wenn Glorias Eltern schon mal mit Professeur Faucon ganz frei reden können, ohne daß es darum geht, ob Gloria nicht wieder zu uns kommt werden die nachher wohl wissen wollen, wo das Haus steht”, erwiderte er, während er Camilles Luftakrobatik nachahmte. Die Mehrfache Hexenmutter genoß es wohl, eine Truppe junger Flieger anzuführen und flog ihnen diverse Manöver vor, die Julius trotz Sozius aber noch locker mitmachen konnte. Mel Redlief verzog zwar das Gesicht, als Camille einmal einen Looping mit anschließender 360-Grad-Drehung um die Besenlängsachse beschrieb. Doch weil Julius das locker nachmachte wollte Mel nicht nachstehen, auch wenn Myrna zwischen Angst und Erheiterung aufkreischte wie jemand in einer Achterbahn.
 “Frag die mal, ob die früher Quidditch gespielt hat!” Forderte Kevin, der Julius’ Flugkünste begeistert genoß.
 “Hat sie”, sagte Julius und preschte vor, um Camille zu fragen.
 “Meine ganze Schulmädchenzeit und hier im Freizeitclub der mercurios”, antwortete sie. Dann bog sie nach links ab und fegte knapp zehn Meter über hohe Baumwipfel dahin auf eine weite Wiese zu, die von sieben Meter hohen Hecken umfriedet wurde. Julius konnte das Etwas gut erkennen. Es sah aus wie ein zehn Meter hoher Fliegenpilz, ein schlanker, weißer Kegel, der einen feuerroten Schirm mit weißen Tupfern trug.
 “Das ist eins von den Varanca-Häusern?” Fragte Kevin. “sieht ja scharf aus. Wie’n Fliegenpilz, Amanita Muscaria. Oder ist das ein durch Schwellzauber aufgeblasener Fliegenpilz?”
 “Nein, das ist das gemietete Gästehaus”, sagte Camille und übersprang die Hecke um die Wiese mit dem Besen. Julius überquerte die pflanzliche Umfriedung ohne großes Spektakel und landete neben ihr. “Die Geschwister Varanca haben in diesem Jahr diverse Variationen ihrer Dommobile, also ihrer Reisehäuser vorgestellt. Zurück zur Natur heißt ihre neue Kollektion. Die haben außer verschiedenen Pilzen auch Bäume, Bienenstöcke, Muscheln und Schneckenhäuser im angebot.” Kevin schwang sich vom Besen und begutachtete das aufgebaute Reisehaus. Er schätzte ab, ob sie alle darin unterkommen konnten, wenn die hier in Frankreich so strengen Anstandsregeln beachtet wurden, daß alleinstehende Jungs nicht mit alleinstehenden Mädchen in einem Zimmer übernachteten.
 “Kann man da schon mal reingehen und gucken, wo wir unterkommen?” Fragte Kevin. Camille nickte und holte einen silbernen Schlüssel hervor. Allerdings konnte niemand eine Haustür erkennen. Sie hielt den Schlüssel einfach in Richtung Riesenpilz und schien sich auf etwas zu konzentrieren. Da öffnete sich im breiten Fuß des Pilzkörpers ein senkrechter Spalt und wurde zu einer nach außen schwingenden Türe. Julius staunte. Offenbar hatte der magische Hausbau im letzten Jahr einen gewissen Fortschritt gemacht. Camille führte die kleine Gruppe nun hinein in einen mit blauem Teppich ausgelegten Flur, der sich kreisförmig um eine scheinbar freie Wendeltreppe wand und normale Türen in verschiedene Räume besaß.
 “Ein rundes Haus? Da muß ich mich aber wohl dran gewöhnen”, wandte Myrna ein. Melanie übersetzte es für Camille. Diese konnte zwar ein wenig Englisch. Doch wenn genug Leute um sie herum waren, die Französisch konnten, machte sie keinen Gebrauch davon.
 “Sogesehen haben wir alle schon in einer runden Behausung geruht, bevor wir zur Welt kamen”, sagte Camille und wartete, bis Mel das übersetzt hatte. Julius grinste nur, während Myrna überlegte, ob Mel sie jetzt veralbern wollte und Kevin Keck auf die Gastgeberin deutete, die trotz der schon zwei Monate zurückliegenden Schwangerschaft noch ein wenig rundlich aussah.
 “Gucken wir uns die Zimmer mal an”, schlug Kevin vor und erntete Zustimmung. Tatsächlich waren die Zimmer so gebaut, daß die nach außen gewölbte Außenwand einen Teilkreis beschrieb. Ganz erstaunt bemerkten sie alle, daß es hier Fenster gab, die wie gewöhnliche, wenn auch altmodisch wirkende Flügelfenster beschaffen waren. Julius fragte sich, wieso man die Fenster von außen nicht sah. kevin schien das ebenfalls wissen zu wollen und gab die Frage an die Kräuterhexe von Millemerveilles weiter.
 “Die können aufgemacht werden”, sagte sie und entriegelte eines der Fenster und ließ die würzige Sommernachmittagsluft herein. “Aber nur, wenn sie geöffnet werden, werden von außen Fensteröffnungen sichtbar. Sind sie zu, verschmilzt ihre Form mit der Erscheinungsform der Außenwand, um von außen die perfekte Illusion eines zwar übergroßen, aber doch natürlich gestalteten Körpers zu erhalten.”
 “Jau!” Stieß Kevin aus. Illusionszauber und Zauberkunsttricks gefielen ihm sehr.
 Die Zimmer im Fußgeschoß des Pilzhauses waren kleine Gästezimmer. Über die Wendeltreppe ging es zur Mitteletage. Julius erkannte, daß die Treppe nicht so frei stand wie es von außen aussah. Tatsächlich sicherte eine hauchdünn wirkende Glaswand die spiralförmig nach oben verlaufende Stiege nach außen ab. “Unzerbrechliches Glas, bei einem schrumpfbaren Haus?” Fragte Julius Camille.
 “Das fragst du eindeutig die falsche. Florymont rangelt schon mit den Varancas um die Erlaubnis, es in Lizenz nachformen zu dürfen.”
 “Das so viel Räume und Möbel in den schmalen Bau reingehen”, staunte Kevin. Doch er wußte natürlich, daß das bei den Zauberern schon ein uralter Hut war, wo Zelte schon tragbare Wohnungen sein konnten. So war das für ein transportables Haus erst recht kein Thema, vier Badezimmer mit Marmorwannen, acht Schlafzimmer und eine große Aufenthaltshalle zu enthalten, die genau auf der Mitteletage des Pilzbaus lag und ein einziges rundumlaufendes Fenster besaß, durch das sie einen durch keinen Rahmen unterbrochenen Blick nach draußen hatten. Mel und Myrna kannten sowas ja von ihrem eigenen Haus und machten deshalb keine großen Worte darum. In der obersten Etage, bereits innerhalb des hutartigen Daches, fanden sich zwei Küchenräume mit bauchigen Eisenöfen und Herdplatten. Die Abluft konnte direkt nach außen entweichen und wurde zudem von einer magischen Abzugsvorrichtung entfernt. Dort lagen auch schon mehrere Baguettes, ganze Käseleiber und Marmeladenfässer, sowie mehrere Krüge mit goldgelbem Honig, wohl aus der Produktion der Imkerhexe L’ordoux.
 “Für den einen Tag so’n Teil. Sind die Zimmerpreise hier so heftig?” Fragte Kevin. “Ich meine, mein Vater hat noch’n Vier-Mann-Zelt mit Badezimmer und Vorratsraum …”
 “Das Gasthaus wird noch von Muggelstämmigen bewohnt, die von Didier enteignet wurden und sich gerade noch hierher flüchten konnten. Sie bekommen erst im August ihre Häuser zurück.”
 “Häh? Didier ist seit Januar entmachtet. Wieso jetzt erst?” Fragte Julius.
 “Weil einige Leute zu schlau sein wollten und Grundstücksgrößen angaben, die sie nicht besessen haben”, knurrte Camille. “Die ehrlichen Eigentümer müssen deshalb warten, bis sie alle überprüft wurden, um keine ungerechte Verteilung zu machen. Die Häuser und Grundstücke waren zur Zeit des Didierregimes niedergebrannt worden. Das stand nicht in den Zeitungen, um keine Aasgeier aufzuscheuchen”, ergänzte Camille dann noch. Dann mentiloquierte sie: “Am besten sehen wir jetzt zu, wie wir die beiden besagten für sich lassen. Ich denke, MeLanie wird schon auf ihre Schwester aufpassen.” Julius schickte ein “Ja, will sie” zurück. So schlug Camille vor, daß sie die Zeit noch gerne in der grünen Gasse oder der Menagerie verbringen könnten. Kevin wollte natürlich in den Tierpark. Mel und Myrna gingen darauf ein. Julius schob vor, daß er sich mit seiner Mutter ausführlich über seine Reise nach England unterhalten müsse, bevor der richtige Partytrubel losging. Camille fragte ihn, wie er von hier aus nach Hause kommen wolle. Er sah Kevin und dann Camille an und fragte Kevin, ob er sich zutrauen würde, bei Madame Dusoleil als Sozius mitzufliegen. Kevin grinste überlegen und meinte:
 “Ich habe keine Angst davor.” Julius sagte dann, daß er auf seinem Besen schon mal zurückfliegen wolle. Die beiden Mädchen und die erwachsene Hexe nickten ihm zu. Er verließ dann das Pilzhaus durch die von innen leicht als solche erkennbare Haustür und bestieg seinen Besen. Im Katapultstart schoß er in einer Sekunde über die Wiese hinweg im flachen Winkel nach oben und über das Dorf, bis er die Zusatzbeschleunigung zurücknahm und im normalen, auch so schon beachtlichen Sporttempo des Besens in Richtung Dusoleil-Haus zurückschwirrte. War er jetzt sowas wie ein Kuppler, Heiratsvermittler oder Scheidungsrichter? Die Frage beschäftigte ihn auf dem kurzen Flug zurück zum Haus der Gastgeber. Als er angeflogen kam wollten sie alle wissen, wo Mel, Myrna und Kevin abgeblieben waren. Julius erzählte, daß Kevin sich gerne die magischen Tiere ansehen wolle und die beiden Mädchen das auch interessierte.
 “Und warum hielt es dich nicht bei denen?” Fragte Brittany schalkhaft grinsend.
 “Weil es mir schon komisch vorkommt, Gäste zu haben und mich für mehr als eine Viertelstunde abzusetzen. Vom Tierpark aus gibt es einen Flohnetzanschluß. Könnte sein, daß Madame Dusoleil dann gleich wieder hier ankommt. Abgesehen davon kann Mel apparieren und Myrna locker mitnehmen.”
 “Ich denke, junger Mann, das dürfte nicht der Grund sein, warum die drei gerade nicht bei uns sind”, erklang Madame Faucons Stimme in seinem Kopf. Julius nahm neben Brittany Platz und schickte seiner Hauslehrerin zurück:
 “Es gilt wohl noch was zu klären, wo die Redliefs und Kevin an einem Ort sind. Mehr möchte ich dazu nicht erwähnen.”
 “Soso”, gedankenantwortete Madame Faucon. Mehr kam aber nicht.
 “Du wolltest wohl Kevin und Myrna zusammenbringen, damit Kevin klärt, ob das mit Myrna nur ein Spiel oder echt war. Stimmt’s?” Klang nun Brittanys Gedankenstimme in seinem Kopf. Er schickte nur ein “Stimmt”, zurück. Damit war auch für Brittany die Sache erledigt.
 Julius gesellte sich zu seiner Mutter, die gerade mit Belisama darüber sprach, wie die Wandlung von einer Muggelfrau zur Hexe bei ihren Verwandten angekommen war. Julius hörte erst interessiert zu, ging dann aber zu madeleine, die mit Denise, Babette und Claudine zusammensaß und sang. Uranie war wohl gerade im Haus bei den ganz kleinen.
 “Lass dich von Blanche nicht noch mehr überfordern, Julius!” Wisperte Madame L’eauvite ihm zu, als Babette und Denise gerade über die Wiese rannten. “Ich weiß, daß sie dich wie einen Enkelsohn liebt. Aber sie ist und bleibt eine Lehrerin, die meint, aus jedem Schüler alles herauszuholen, was in ihm drinsteckt. Du hast die UTZ-Jahre vor dir und nebenbei die Jungs im grünen Saal zu betreuen. Ohne genug Erholungspausen wird dich das umhauen.”
 “Ich sehe zu, das zu machen, was geht und alles andere lockerer anzugehen”, seufzte Julius, während Claudine mit schriller Stimme nach ihrer Schwester rief, weil sie wohl gerne auch den bunten Ball haben wollte, der bei jedem Fang oder jeder Bodenberührung ein anderes Farbmuster annahm. Noch konnte die Kleine nicht hinter ihrer großen Schwester herlaufen, auch wenn sie sich schon fast ohne an Stühlen festzuhalten bewegen konnte.
 “Ich bring dich zu ihr rüber”, sagte Julius, sah Madeleine an, die zustimmend nickte und lud sich die am Hinterteil gut gepolsterte Claudine auf die Schultern. Dann lief er los, darauf achtend, sein Gleichgewicht nie zu verlieren. Aber im Vergleich zu Corinne Duisenberg, die ihm mal auf den Schultern gehockt hatte, war Claudine ein echtes Fliegengewicht. So tollte er, die Kleine auf den Schultern, mit Babette und Denise über die Wiese, kickte den bunten Ball, fing ihn mal mit links, mal mit rechts auf oder ließ Claudine das bunte Rund in die Hände nehmen. Doch diese waren noch zu klein für den eigentlich schon kleinen Spielball, so daß der Ball immer wieder runterfiel. Julius setzte Claudine ab, um sie hinter dem Ball herkrabbeln zu lassen, wobei er aufpaßte, daß sie nicht zwischen den Blumenbeeten verschwand. Babette wollte auch mal auf seinen Schultern reiten. Julius erlaubte ihr das.
 “Kannst du nicht mehr selber laufen, Babette?” Hörte Julius Madame L’eauvite amüsiert rufen.
 “Das schon. Aber von so weit oben sieht alles so klein aus”, rief Babette zurück. Julius sah derweil, daß Claudine mit ihrer rechten in die Blumenerde tauchte und lief, Babette noch aufgepackt, zu ihr hin.
 “Ich glaube nicht, daß du das essen möchtest, Claudine”, sagte er und hockte sich hin. Claudine zeigte ihm stolz dieses rötlichbraune Etwas, das sich zwischen ihren kleinen Fingern wand und schlängelte.
 “Komm, du mußt keine Regenwürmer essen, Claudine”, lachte Julius und nahm ihr den gefangenen Ringelwurm aus der Hand, um ihn zwischen zwei Blumen auf die Erde gleiten zu lassen, worauf sich der Gartennützling so schnell er konnte wieder eingrub.
 “Die ist alles, was nicht schnell genug weglaufen oder -krabbeln kann”, feixte Babette. Claudine warf derweil einen Brocken Erde nach Julius, weil der ihr den Regenwurm weggenommen hatte. Julius nahm den Treffer hin. Im Zweifelsfall mußte er eben gleich noch mal ins Bad und den Umhang säubern oder den von einer dazu berechtigten person sauberzaubern lassen.
 “Am Besten nehm ich sie wieder, bevor Camille dich mit deinem Umhang in ihren Wasch-Trocken-Schrank einschließt”, sagte Catherine, die unbemerkt hinter Julius appariert war. Sie las ihre kleine Tochter wieder auf und ging mit ihr zurück zu den anderen.
 “Deine Mutter kann aber leise apparieren”, stellte Julius anerkennend fest.
 “Muß die ja können, wenn die mal wohin muß, wo sie keiner hören soll”, bemerkte Babette dazu. Dann setzte sie ihr Spiel mit Denise fort. Julius kehrte zurück zu den anderen. Madame L’eauvite beseitigte ohne große Vorankündigung den Erdfleck von Julius’ Umhang.
 “Übst du schon an fremder Leute Kindern?” Frotzelte ihn Robert, der gerade mit Gérard zusammensaß, um die beiden Demoisellen Saalsprecherinnen Céline und Sandrine über ihre Zeitplanung reden zu lassen.
 “Claudine wohnt im selben Haus wie meine Mutter und ich. Wollte nur mal sehen, wie schwer die jetzt ist. War kein Problem, die mal huckepack zu tragen.”
 “ich weiß, daß Millie wohl schon jeden Monat abzählt, den sie noch nicht von dir aufgefüllt wurde. Insofern kann ich das zum Teil verstehen, warum du das jetzt wissen willst.”
 “Ich habe auch schon viel von und mit deiner Nichte Cythera gelernt, Robert. Insofern habe ich keine Angst, wenn Millies Zählwerk aufhört und ein anderes dafür anspringt”, gab Julius verrucht klingend zurück.
 “Nichte? Cythera ist Célines Nichte. Aber noch bin ich nicht mit ihr … Ähm, lassen wir besser erst einmal weg”, grummelte Robert. Gérard fragte ihn keck, ob er sich minderwertig fühlte, weil Céline eine Brosche trug und er nicht.
 “Was heißt, daß du wissen willst, ob ich mich bei euch beiden noch gut genug fühlen soll, Monsieur Dumas?”
 “Laplace, Monsieur Deloire”, erwiderte Gérard.
 “In der siebten gabelt Sandrine dich auf ihren Tu-mir-nicht-weh-Ganni vier auf. Dann heißt du zwei Monate Später Dumas, weil Sandrine noch eine kleine Schwester hat. Ätsch!”
 “Ach ja? Die Namensregel oder was. Dann müßtest du aber Dornier heißen, wenn Céline dich auf ihren Besen holt, Robert.”
 “Muß ich nicht, weil sie eine ältere Schwester hat, Ätsch bätsch!”
 “Ähm, offenbar kann ich meine Übung mit fremder Leute Kinder noch fortsetzen”, schaltete sich Julius ein, der das Getue der beiden irgendwo zwischen Kindergarten und Vorschule einsortierte, obwohl die beiden sich über nichts geringeres als ihre Beziehungen in der Wolle hatten.
 “Tja, aber Connie wird wohl mit Cythera im Zubehör nicht so schnell wen auf ihren Besen heben”, gab sich Gérard nicht geschlagen. Er hatte Julius’ Einwand offenbar überhört.
 “Trotzdem sagt die Namensregel … Oh, das die erste von nur Töchtern, die heiratet, ihren Nachnamen mit dem Ehemann teilt. Au! Ob mein Vater das so will?”
 “Hihi, da hast du es, Robert. Julius heißt doch auch nicht mehr Andrews.”
 “Zum einen wegen dieser Sonderregel und zum anderen, weil das bei den Latierres Tradition ist, daß ihr Nachname vorrang vor allen anderen hat, wenn geheiratet wird. Dadurch unterscheiden sie sich schließlich von den Lesauvages. Die Eauvives sind da ähnlich gestrickt. Aber ich habe mich wunderbar an den Namen gewöhnt, und die in meiner alten Heimat auch.”
 “War für die drüben wohl ziemlich heftig, daß du mit sechzehn schon verheiratet bist, wie?” Fragte Gérard keinesfalls verächtlich klingend. Julius nickte und erzählte den beiden nun, was er in Großbritannien erlebt und was er sich angesehen hatte. Robert fragte ihn, wie schwer ein Schwert und ein Schmiedehammer denn seien. Julius mußte zugeben, daß durch das Schwermachertraining und Madame Maximes Blutübertragung eine klare Einschätzung nicht möglich war. Aber er legte sich dann doch auf einige Pfund fest und suchte etwas, was sich für ihn ähnlich schwer anfühlte. “Also Babys sind nicht so schwer wie ein Schmiedehammer”, sagte er dann.
 “Haben wir gesehen”, meinte Gérard. “Millie hat den kleinen von Mademoiselle Dusoleil mit einer Hand angenommen und mit der andren den Kopf abgestützt. Wieso ist der eigentlich bei Babys so groß?”
 “Robert, das weiß doch wohl jeder halbwüchsige Mensch, daß Babys zuerst mit dem Kopf zur Welt kommen. Weil da das wichtigste drin ist – zumindest bei den meisten – und der Kopf noch keine festen Knochen drin hat, kann der für den restlichen Körper den Weg freimachen. Der Rest wächst dann langsam nach.”
 “Ey, willst du mir einen erzählen, du hättest von sowas Ahnung”, knurrte Robert. Julius grinste. Besser und einfacher hätte er das jetzt auch nicht erklären können. Robert fand sogar eine Antwort auf seine Frage: “Klar, weil Sandrine sich auch schon Babysachen aussucht und sie will, daß du weißt, was mit ihr und dem Balg dann passiert, wenn du ihr eins zum tragen gibst.”
 “Öhm, das auch irgendwann mal. Man will ja als Mann nicht wie der letzte Vollidiot dastehen, wenn so’n Zaubererkind unterwegs ist.” Julius nickte Gérard zu. Robert meinte, den Mitschüler noch ein wenig trietzen zu können, solange er dafür keine Strafpunkte bekommen würde und sagte:
 “Und wer sagt dir, daß die kleinen Quängelbeutel mit dem Kopf zuerst an die Luft wollen?”
 “Weil die eben irgendwann mal Luft holen wollen”, erwiderte Gérard kühl. Robert meinte dann, fragen zu müssen, warum die Kleinen dann nicht schon vorher erstickten. Julius erklärte es ihm, während Sandrine wieder zu ihrem Freund herüberkam.
 “Häh, Robert weiß das alles nicht?” Fragte sie. “Ich dachte, ihr hättet das alles besprochen, als Cythera unterwegs war. Abgesehen davon haben die Abgänger uns das doch in der Kabarettaufführung gezeigt.”
 “Die haben mit Céline drüber geredet, Sandrine und Julius. Ich habe mich für dieses Zeug nicht interessiert, weil ich das total bescheuert fand, daß Constance sich ein Kind hat andrehen lassen”, schnaubte Robert. Julius schwieg dazu. Er hörte daraus nur Roberts Wut, daß dieser sich hier und jetzt als so ungebildet offenbart hatte. Sandrine meinte dazu nur:
 “Das wußten wir nicht, daß dich das schon damals genervt hat, daß Leute über sowas reden und sich informieren, ohne dich mit einzubeziehen. Wundere mich nur, daß Céline dir das nicht alles erklärt hat, was wir ihr erklärt haben.” Julius nickte. Robert verzichtete auf eine Antwort.
 “Es ging auch nur darum, daß Julius mit den Kleinen von seiner Nachbarin gespielt hat und uns dann erzählt hat, daß ein Schmiedehammer schwerer als ein frisches Baby ist. Da wollte Robert nur wissen, warum die Kleinen dann so große Köpfe haben.”
 “Weil bei vielen Menschen schon bei der Geburt viel Gehirn drin ist”, bemerkte Sandrine. Das saß. Julius wunderte sich, daß Sandrine, die eigentlich sehr friedlich und ausgleichend war so eine provokante Bemerkung vom Stapel ließ. Robert nickte nur.
 “Ich soll dir schöne Grüße von Belisama und Millie bestellen, daß sie mit dir über Bernadette reden wollten. Könnte sein, daß die sich mit jemandem angelegt hat.”
 “Und das sollen wir klären?” Fragte Julius. “Abgesehen davon, daß das ein Ding des roten Saales ist können wir auch als Saalsprecher nichts dran drehen, was mit der ist oder nicht.”
 “Trotzdem sollten wir, wo wir heute hier so schön zusammensitzen, mal drüber reden, was da passiert ist”, bestand Sandrine auf dieses Gespräch. Sie winkte ihrem Freund Gérard und bedeutete ihm, daß ihn das auch betreffe. So blieb Robert unvermittelt allein am Tisch. Er hatte nicht vor, zu Pina und den anderen Mädchen hinüberzugehen und wollte auch nicht zu den Erwachsenen, die über alles und nichts redeten.
 Die Besprechung dauerte keine fünf Minuten. Die gerade hier zusammengetretenen Saalsprecher einigten sich darauf, das Thema Bernadette erst dann bei der SSK anzuschneiden, wenn diese sich irgendwie auffällig verhielt oder die Lehrer das Thema auf die Tagesordnung setzten. Solange wollten sie so tun, als sei sie im letzten Jahr nicht in der erlauchten Truppe gewesen.
 “Tja, ob die Leute aus dem blauen oder Violetten Saal das so sehen”, meinte Gérard dazu nur. Millie wandte nur ein, daß denen das wohl egal wäre und sie Bernies zwei grobe Fehler ja mitbekommen hätten. Dann wurde die Schule wieder aus dem Bereich der Gesprächsthemen ausgeschlossen. Es ging um die Quidditchliga, sowie die weiteren Aufräumarbeiten nach der Didier-Zeit. Julius erwähnte nun auch den anderen künftigen Saalsprecherkolleginnen und Kollegen gegenüber, was er in London erlebt hatte. So verging die Zeit, ohne daß Julius sich fragte, ob das mit Camille eingefädelte Treffen zwischen Kevin und Myrna einen Erfolg hatte oder nicht.
 Um seine anderen Gäste nicht zu vernachlässigen ging Julius weiter zu den Porters, Redliefs und Catherine Brickstons Familie. Camille war mittlerweile zurückgekehrt und unterhielt sich mit Gloria Porter und Brittany Forester über den Zaubergarten von Viento del Sol.
 “Die Eheleute Porter haben mich gefragt, inwieweit deine ZAG-Ergebnisse auf eine vorhergehende Beratung zurückzuführen seien oder nicht”, erwähnte Madame Faucon. “Ich habe ihnen erklärt, daß unsere Besprechung lediglich zum Ziel hatte, deine Zukunftsaussichten auszuloten, ich dir jedoch nicht vorschrieb, welche Prüfungen du wie zu bestehen hättest.”
 “Aber, Blanche, du möchtest uns hier nicht erzählen, dir wäre nicht daran gelegen gewesen, unseren jungen Gastgeber so umfangreich zu fordern wie du es für möglich hieltest”, widersprach Madame L’eauvite ihrer Schwester. “Dein Problem ist doch lediglich, daß Julius nicht von vorne herein auf eine Richtung festgelegt werden kann und du daher nicht weißt, in welche Richtung du ihn lenken möchtest.”
 “Ich lasse dir einiges mehr durchgehen als manchem anderem, geliebte Schwester. Aber ich möchte dich doch darauf hinweisen, daß meine Kompetenz, angehende Hexen und Zauberer einzuschätzen und ihnen zu helfen, mit ihren Begabungen umzugehen größer ist als deine”, erwiderte Madame Faucon ungehalten. Dann sah sie Julius an, weil ihr klar wurde, daß er sich wohl gleich wieder davonmachen würde, wenn erwachsene Leute über ihn redeten wie über ein kleines Kind. “Wir beide haben uns ja ausführlich genug darüber unterhalten, daß du mit deinen doch sehr breit gefächerten Fähigkeiten eine sehr große Auswahl an Berufen hast, sofern du nicht meinst, irgendwas für dich und andere schädliches in Angriff zu nehmen. Es ist mir klar, daß du dir doch relativ unbekannten Mitmenschen wie meiner Schwester nicht im einzelnen ausführen wolltest, was wir besprochen haben. Ich fürchte nur, daß diese jetzt, wo sie sich für die Ausbildung deiner Mutter zuständig fühlt, meint, die bisher so gedeihliche Zusammenarbeit zwischen mir und dir kritisieren zu müssen.”
 “Sagen wir es so, Madame Faucon, Ihre Schwester interessiert sich natürlich dafür, was ich mache, seitdem ich mit meiner Mutter in Catherines und Joes Haus wohne. Ich verstehe das auch, daß sie jetzt, wo meine Mutter eigene Zauberkräfte bekommen hat, wissen will, was bei ihr geht, wenn sie sehen kann, was bei mir geht. Außerdem habe ich ja noch zwei Jahre Zeit, mir was auszusuchen, was ich nach Beauxbatons mache, wenngleich ich da wegen der schon feststehenden Familienplanung genau überlegen muß, wo ich Beruf und Familie unter einen Hut bringen kann”, sagte Julius.
 “Ja, Julius, nur höre ich aus der Antwort meiner werten Schwester heraus, daß sie dir schon den für dich gültigen Stundenplan in die Hand drücken möchte, bevor ihr nach Beauxbatons zurückkehrt. Immerhin hast du ihr ja den Gefallen getan, in ihren Fächern den höchsten Erfolg bei den ZAG-Prüfungen hinzubekommen. Wie ich die gute Blanche kenne würde sie dir ewige Vorhaltungen machen, wenn du weder Verwandlung noch Abwehrzauber gegen schädliche Magieformen zu den UTZ-Prüfungen machst”, sagte Madame L’eauvite. “Und, bevor du mir wieder meinst, deine Kompetenz vorzuhalten, geliebte Schwester Blanche, genau dadurch, daß ich Julius’ Mutter helfen darf, ihre frischen Zauberkräfte zu erkunden und zu gebrauchen, habe ich doch einen gewissen Überblick, was in einem Jahr an neuem Wissen in sie reinpaßt und kann daher auch darauf schließen, warum es dir so am Herzen liegt, ihren Sohn bis zum Anschlag oder Zusammenbruch zu fordern. Ich möchte nur klarstellen, daß alles seine Grenzen hat und du den Jungen nicht zu einem reinen Lern-und Ausführautomaten machen möchtest. Er hat ganz richtig erwähnt, daß er jetzt schon für eine künftige Familie mitdenken muß. Das ist für mich aber auch nicht nur eine Frage von Einkommen, sondern auch von freier zeit und innerer Ruhe. Oder würdest du echt behaupten, ich hätte mein Leben vergeudet, weil ich nicht alles gemacht habe, was unsere Eltern meinten, was ich machen könnte?”
 “Bevor das hier noch einmal in einen Kompetenzenstreit mit innerfamiliären Einzelheiten ausartet nur das, Madeleine: Mir war es wichtig, ist es gerade jetzt und wird es auch in Zukunft sein, daß die Schülerinnen und Schüler von Beauxbatons lernen, ihre Fähigkeiten und Kenntnisse so sinnvoll sie können einzubringen, um auch und vor allem ihrem eigenen Leben mindestens einen bleibenden Wert zu geben. Worin ein Lebenswert besteht, darüber sind wir zwei uns ja schon seit unserer Kindheit nie so recht einig geworden. Deshalb nur soviel: Ich möchte, daß Julius die Möglichkeit erhält, für sich und alle, die ihm wichtig sind zu ermitteln, welchen Wert sein Leben erhalten soll und wie er diesen erlangt und ausbauen kann. Das kann ein umfangreiches Familienleben sein, eine Karriere in der magischen Forschung, der Erwerb von Geld und Anerkennung durch die Umsetzung von Ideen, ssowie auch die Befriedigung, seinen Mitmenschen bei wichtigen Sachen zu helfen oder ihnen einfach nur Dinge mitzugeben, die ihnen Freude machen oder bei der eigenen Lebensgestaltung weiterhelfen. Die Einteilung, was für ihn mehr wert haben mag oder nicht, muß ich ihm überlassen. Aber ich lasse mich von dir nicht davon abbringen, Julius und jeden anderen anzuleiten, die Methoden zu erlernen, um diese Entscheidung frei von äußerer Einflußnahme treffen zu können. So wie ich Julius gerade sehe weiß er das auch zu schätzen. Sonst hätte er zum einen nicht auf mein Angebot zurückgegriffen, sich mit mir über seine Zukunftsaussichten zu beraten, noch eine so umfangreich erfolgreiche ZAG-Prüfung absolviert. Julius, ich habe dir ja bei erwähnter Beratung gesagt, daß ich keinen Anlaß habe, dir von der Fortsetzung des Unterrichts in meinen Fächern abzuraten. natürlich sehe ich als Lehrerin die von mir unterrichteten Fächer als wichtig an, insbesondere die Protektion gegen destruktive Formen der Magie, welche du, geliebte Schwester, ja auch bis zu den UTZs erlernt hast.” Madeleine nickte zwar, sah Julius aber mit einem gewissen Bedauern an und wandte sich direkt an ihn:
 “Soweit stimmt alles, was meine Schwester sagt, Julius. Ich fürchte nur, und als eine der Mentorinnen deiner Mutter habe ich das Recht dazu, daß du deine Fähigkeiten nur als Werkzeuge siehst, nicht als Lebensqualitäten, die nicht nur nach Sinn oder Einträglichkeit beurteilt werden dürfen. Ich möchte nur, daß du, wenn du schon so früh auf ein Familienleben hinarbeiten wirst, nicht nur zusiehst, was dir was bringt, sondern was dir auch Spaß macht, natürlich ohne dabei anderen weh zu tun oder Angst zu machen. Sicher, im Umgang mit den unmagischen Mitmenschen ist das schnell passiert, daß sie Angst kriegen, wenn du zauberst. Das haben wir bei Josephs Eltern ja erleben müssen. Allerdings war mir das wichtig, diesen zu zeigen, daß wir, damit meine ich meine Schwester, meine Nichte Catherine und meine Großnichten Babette und Claudine, mit unseren Begabungen leben und sie nicht wegen irgendwelcher überholten Verdammungen verleugnen wollen. Die Geheimhaltung setzt uns schon eine feste Grenze, unsere Mitmenschen nicht zu ängstigen oder zu übervorteilen. Aber innerhalb unserer Gemeinschaft sollte es doch erlaubt sein, auch mal was zu tun, weil es einem Freude macht und nicht, weil man dafür gelobt wird oder Galleonen bekommt. Ich war auch in Beauxbatons und habe lange gebraucht, um mit der Strenge dort zurechtzukommen. Danach mußte ich dann lernen, nicht alles mit guten Vorsätzen oder Notwendigkeiten rechtfertigen zu müssen. Ich hoffe inständig, daß du weniger Zeit brauchst als ich, um dein Leben nicht nur als Erwerbsleben zu sehen, sondern eben auch als Geschenk der Schöpfung, an dem man auch Freude ohne daranhängende Verpflichtungen haben kann. Insofern bin ich sehr froh, daß du eine Lebensgefährtin abbekommen hast, die nicht nur danach lebt, was ihr das eine oder das andere bringt, sondern auch ihren Gefühlen und Bedürfnissen Raum gibt.”
 “Meine Eltern haben mich darauf getrimmt, erst einmal zuzusehen, daß ich was mache, wovon ich leben kann, Madame L’eauvite. Ich sehe da nichts verkehrtes drin. Aber ich kapiere auch, daß ich nicht nur für andere leben kann”, erwiderte Julius und dachte daran, was Millie ihm mal gesagt hatte, als er noch mit Claire ging. Sie wollte sich nicht in eine lange Schlange von Leuten stellen, die meinten, ihm sagen zu müssen, was er zu tun und zu lassen habe. Er sah nun Catherine an und sagte: “Ich denke mal, durch dich, Catherine, weiß ich, wie das gehen kann, wichtiges und entspannendes machen zu können. Das kriege ich wohl auch noch raus.”
 “Das hoffe ich sehr”, erwiderte Catherine, bevor ihre Mutter oder ihre Tante was sagen konnten. “Und du weißt ja, daß ich immer erreichbar bin, wenn was ist, womit du alleine nicht zurechtkommst. Dafür habe ich ja deiner Mutter und dir damals die Möglichkeit gegeben, bei uns zu wohnen und nach Beauxbatons zu wechseln. Ich habe mir das vorhin auch angesehen, wie locker du mit meinen Töchtern umgehen kannst. Ich kann mich nicht erinnern, daß dich dazu jemand angehalten hätte. Also bist du schon auf dem besten Wege, das was dir Spaß macht mit dem was nötig ist zu verbinden. Ich fürchte nur, daß jetzt, wo du mit den ZAGs durch bist, außer meiner Mutter noch andere finden könnten, dir zu diesem oder zu jenem raten zu müssen und einen gewissen Unmut äußern, wenn du dich nicht von der einen oder dem anderen beeinflussen läßt. Das einzig wichtige im Leben – da werden mir meine Mutter und meine Tante wohl beide zustimmen müssen – ist das Verhältnis derer die dich lieben, achten oder verehren zu denen, die dich hassen, verachten oder ablehnen. Sieh immer zu, daß die, die dich vermissen würden immer wesentlich mehr sind als die, die dich am liebsten nie in dieser Welt gesehen hätten! Das ist das einzig wirklich wichtige für alles, was du mal machen willst.”
 “Ich erkenne daß wir unseren jungen Gastgeber damit doch arg zusetzen, derartig weittragende Überlegungen hier und heute zu einem Abschluß zu bringen”, sagte Madame Faucon ruhig. “Insofern stimme ich dir zu, Catherine, daß ein Wert des Lebens darin besteht, für möglichst viele Mitmenschen wichtig zu sein, ohne gleich Amt oder Würde erstreben zu müssen. So möchte ich gerne, bevor Julius meint, sich überfordert von uns abwenden zu müssen, noch auf etwas kommen, daß dich sicher interessieren dürfte, Julius: Deine Mutter wurde vom Dorfrat von Millemerveilles für würdig befunden, sowohl am Schachturnier als auch am Sommerball teilzunehmen. Entsprechende Einladungen werden heute noch verschickt. Ich gehe davon aus, daß du zum Schachturnier und in Begleitung deiner Gattin auch zum Sommerball eingeladen werden wirst.”
 “Weiß meine Mutter das schon?” Fragte Julius. “Ich meine, letztes Jahr durfte sie ja schon beim Sommerball mittanzen.”
 “Wie erwähnt werden die Einladungen wohl heute noch verschickt. Es könnte also sein, daß sie heute abend noch eintreffen, spätestens morgen früh”, antwortete Madame Faucon. Julius nickte. Dann war ihm, als wolle die Lehrerin ihm noch etwas sagen, verkniff es sich jedoch. Statt dessen sagte Catherine:
 “Könnte dann eine interessante Angelegenheit werden, weil deine Schwiegergroßmutter Ursuline als Titelverteidigerin wohl auch wieder mitspielen wird.” Julius nickte ihr zu. Dann hörte er Camilles Gedankenstimme in seinem Kopf:
 “Kommst du mal bitte zu mir rüber?” Er sagte schnell, daß er gerne noch einmal mit Aurora Dawn reden wolle, die gerade bei Camille saß und verabschiedete sich.
 Bei Camille angekommen wurde er zuerst gebeten, sich hinzusetzen. Dann sagte Camille ruhig: “Ich habe die beiden Schwestern und Kevin am Eingang des Tierparkes abgeliefert. Sie werden wohl gegen vier zurückkehren. Melanie kann ja apparieren und hat auch schon zwei Leute Seit an Seit mitgenommen.” Auf gedankensprachlichem Weg fügte sie hinzu: “Dein früherer Schulkamerad muß wohl heute lernen, daß das Leben zwar Spaß machen darf, aber nicht nur ein Spiel ist. Was immer er dir nachher erzählt, vorhält oder unterstellt, lasse dir davon nicht die Stimmung verderben!”
 “Ich gehe davon aus, daß Melanie Kevin noch mal fragen möchte, ob er jetzt, wo er die ZAGs hat, nicht doch in Thorntails weiterlernen möchte. Aber die da drüben haben ihn, Gloria und die Hollingsworths ja nur solange geduldet, wie der Massenmörder in Großbritannien gewütet hat.” Dann dachte er noch: “Ich lasse mir von dem so schnell nicht mehr die Stimmung vermiesen, Camille.”
 “Brittany erzählte uns gerade, daß sie in VDS Sonnenkraut anbauen möchten. Vielleicht reise ich demnächst dorthin und unterhalte mich mit den dortigen Kräuterkundlern”, eröffnete Aurora Dawn. So ging es nun um die richtigen Anbaugebiete für magische Nutz-und Heilpflanzen. Camille flocht amüsiert ein, daß Trifolio sicher traurig wäre, wenn Julius mit einem bestandenen ZAG in seinem Fach nicht auch die UTZ-Prüfung machen würde. Abgesehen davon, so Camille weiter, könnte sie sich immer noch vorstellen, daß er einmal bei ihr in der grünen Gasse anfangen würde. Julius schloß das nicht grundsätzlich aus, zumal er ihren Aushang in Beauxbatons ja gelesen hatte.
 “Und das mit der Heilerausbildung ist für dich im Moment aus dem Rennen?” Fragte Aurora Dawn. Julius erwähnte, daß die geltenden Regeln für Heiler ihn doch eher abschreckten, als die Vielfalt der Ausbildung und Berufsausübung ihn reize.
 “Dann hätten sie diese Leda Greensporn sofort aus der Zunft weisen müssen, als sie ihre späten Mutterfreuden bekanntmachte”, erwiderte Aurora leicht verächtlich. “Aber sie haben es ihr durchgehen lassen, weil sie das als wichtiges Experiment verkauft hat. Einer jungen Heilerin ohne wichtige Anverwandte in hohen Stellen der Zunft hätte man das nicht durchgehen lassen. Du siehst also, daß diese Regeln längst nicht oder nicht mehr so eisern oder golden sind wie die Zunft sie ausgibt.”
 “Vielleicht hat sie auch für eine andere Hexe das Kind ausgetragen, die nicht erwähnt werden wollte und die Heiler in den Staaten haben das erfahren und sie daher nicht rausgeworfen”, vermutete Julius. “Madame Rossignol erwähnte es, daß Heilerinnen die Kinder andrer Hexen übernehmen und als ihre eigenen Kinder zur Welt bringen können. Das sei aber an sooo viele Bedingungen geknüpft, daß es höchst selten vorkäme.”
 “Der Gedanke kam mir auch schon”, erwiderte Aurora Dawn. “Dann könnten diverse Gerüchte, die ich so hörte, doch was wahres enthalten.”
 “Was für gerüchte?” Fragte Julius, bei dem gerade eine innere Klingel ertönte.
 “Daß ihre Cousine Daianira von einem unbekannten Muggel befruchtet worden sei. Da Daianira jedoch im April wegen dieser amerikanischen Entomanthropenkönigin starb wurde das nie so recht weiterverfolgt. Aber das ergäbe dann einen Sinn.”
 “Moment mal, daß dann ihre Cousine das ungeborene übernommen hat, weil die Gefahr bestand, daß Daianira bei der Abwehr dieser Brutkönigin draufginge?” Fragte Julius. Aurora nickte.
 “Natürlich wollte sie dann nicht ans Licht kommen lassen, daß es nicht ihr eigenes Kind war und wohl das Andenken ihrer nicht ganz so unwichtigen Cousine schützen”, vermutete Aurora Dawn. “Es wäre nicht das erste Mal, wo Hexen einander einen derartigen Gefallen erwiesen. Allerdings kam es nach der erfolgreichen Geburt des entsprechenden Kindes zu Streitigkeiten, wer nun als wahre Mutter zu gelten habe. Deshalb ist der Transgestatio-Zauber ja auch an so strenge Bedingungen geknüpft.”
 “Kannst du den auch, Aurora?” Fragte Julius. Aurora überlegte zwei Sekunden und erwiderte dann:
 “Ich wollte ihn mal lernen. Aber durch meine Niederlassung und meine Ideen für Bücher bin ich nicht dazu gekommen, eine gerade selbst schwangere Kollegin zu bitten, ihn mit mir einzuüben. Ich weiß auch nicht, ob das dem Kind gegenüber nicht auch etwas gemein wäre, es als Versuchsstück zu sehen. Ich sehe aber ein, daß dieser Zauber, wenn er schon einmal existiert, von verantwortungsvollen Heilerinnen beherrscht werden sollte. Immerhin gibt es in der Sana-Novodies-Klinik die Hope-Goodlight-Station für muggelstämmige Hexenmütter, die nicht in ihrem eigenen Haus niederkommen möchten. Hope Goodlight war die durch Geburt zuerkannte Tochter von Pia Goodlight, einer Heilerin, die das Kind einer Freundin übernahm, die wegen dieses Kindes mit dem Tode bedroht und dann auch wirklich umgebracht wurde. Das hatte was mit den Shadelakes zu tun, Slytherins australischen Nachfahren. Jedenfalls bekam Pia Goodlight die Tochter ihrer Freundin wie ein selbst empfangenes Kind und zog dieses auf. Das meinst du wohl, Julius, daß Leda Greensporn eigentlich Daianiras Kind geboren hat und es nun gemäß dem Zuerkennungsrecht als ihr eigenes Kind großziehen wird.”
 “Sowas in der Richtung”, erwiderte Julius. Doch richtig zufrieden war er mit dieser Erklärung nicht. Er war sich nicht sicher, ob das nicht eine ganz andere, wesentlich abgedrehtere Sache war, die da passiert war. Doch es würde ihm wohl keiner verraten, ob er da recht hatte oder auf dem Holzweg war. So wechselte er das Thema und fragte, ob Aurora eine Ireen Barnickle kannte, weil im Westwind erwähnt wurde, daß sie eine australische Austauschheilerin sei.
 “Das war meine Studienkameradin, Julius”, erwiderte Aurora lächelnd. “Und wir beide sehen einander noch als sehr gute Freundinnen an, auch wenn sie in der Sano oder jetzt bei den Yankees immer viel um die Ohren hat. Ich erfuhr das mit dieser Reporterin, die gerade von ihr behandelt wird. Die kann sich keine bessere Psychomorphologin wünschen.”
 “Wie klein die Welt doch ist”, erwiderte Julius. Dann fiel ihm ein, daß das mit Lino ja auf die Wiederkehrerin und deren unkontrollierte Brutkönigin zurückging und vergaß das amüsierte Grinsen gleich wieder. Aurora erzählte ihm noch, was sie so während der Ausbildung erlebt hatte und berichtete auch von einem sehr turbulenten Halloween, wo böswillige Zauberer einen Flächenfluch ausgebreitet hatten, der jedes Kostüm und jede Maskierung zur scheinbaren Wirklichkeit zu werden, also die, die sich damit verkleideten, so zu verändern, daß sie körperlich und durch gewisse Verhaltensarten dem Vorbild entsprachen. Es habe menschengroße Mäuse und Katzen gegeben, scheinbare Vampire, ja sogar einen Feuer und Schwefel versprühenden Teufel, der mit tiefer Stimme das Ende der Welt ausgerufen habe. Camille meinte dazu nur:
 “Was zeigt, daß es bei uns in der Zaubererwelt sehr schnell passieren kann, daß aus einem netten Spaß gefährlicher Ernst werden kann. Aber das darf dir bloß nicht als Grund dienen, keinen Spaß mehr haben zu wollen, Julius. Ich habe das eben mit halbem Ohr mitbekommen, daß sich Blanche und ihre Schwester immer noch drum zanken, auf wen du zu hören hast. Du mußt deinen Weg suchen und finden. Wir alle anderen können dir nur helfen, rauszukriegen, was du so machen kannst. Verschwende deine Jugend nicht damit, nur zu lernen und zu folgen! Dann verpaßt du einiges.” Julius nickte. Millie hatte ihm ja diesbezüglich schon gezeigt, wie es auch anders ging. Ja, und Bernadette mochte ihm unbeabsichtigt gezeigt haben, daß Ehrgeiz und Übereifer allein einem das Leben versauen konnten.
 Kurz vor dem Kaffeetrinken sollte Julius sich noch mal auf den Begrüßungsstuhl setzen, weil Madame Delamontagne und Ursuline Latierre noch vorbeikommen wollten. So wartete er ruhig. Doch zuerst kamen nur Mel, Myrna und Kevin. Kevin sah Julius verdrossen an, wohl weil der dachte, sein ehemaliger Schulkamerad habe ihn in eine miese Lage getrieben. Myrna nickte Julius zu, während Melanie ihn anlächelte.
 “Na, war es interessant, Kevin. Siehst mir so aus, als hättest du dich zu Tode gelangweilt oder über irgendwen oder irgendwas geärgert”, preschte Julius vor.
 “Als wenn du das mit dieser Kräutertante in Grün nicht auf Mels Betreiben hin eingefädelt hättest, Mr. Latierre”, schnarrte Kevin. “Aber da du dich ja früh genug abgesetzt hast hast du auch kein Recht, mehr darüber mitzukriegen. Aber um deine Frage wegen der Tiere da zu beantworten: Das war schon interessant, was da alles im Tierpark wohnt. Wäre bestimmt noch interessanter gewesen, wenn mir die beiden Schwestern da nicht was anderes aufgeladen hätten. Aber wie gesagt kriegst du davon nicht mehr zu hören. Nicht daß ich mal wieder Schuld haben soll, dir und deinen hochvorbildlichen Gästen den Tag verhunzt zu haben. Bis dann noch!”
 Kevin ging durch das Wohnzimmer in den Garten. Myrna folgte ihm wortlos. Melanie verharrte einen Moment im Flur und mentiloquierte an Julius: “Die beiden haben sich heftig gestritten, weil Kevin Myrna für blöd hielt, daß sie meinte, er wolle mit ihr gehen. Mehr ist im Moment nicht wichtig.” Dann ging sie weiter. Julius erkannte, daß Kevin offenbar jetzt ein arges Problem hatte. Denn Myrna würde sicher mit Gloria drüber reden, die dann zu ihrer Cousine halten würde und es Kevin bei sich bietenden Gelegenheiten immer wieder unter die Nase reiben würde. Hoffentlich hatte er damit keinen neuen Feind gewonnen. Doch andererseits mußte das wohl heute auf den Tisch, damit Kevin nicht so tun konnte, als wäre mit der Rückkehr nach Hogwarts alles vom letzten Jahr aus und erledigt.
 Endlich traf Ursuline Latierre ein. Sie trug ein großes Paket unter ihrem rechten Arm, das fast wie ein neuer Besen aussah. Sie legte es kurz ab und umarmte Julius innig. “Jetzt erstickst du mir zumindest nicht an meinen prallen Rundungen”, scherzte sie, weil Julius nun fast auf Augenhöhe mit der 1,95 m hohen Hexe stand. Julius meinte, daß ihre weiblichen Merkmale ja auch eher zur Lebenserhaltung als zum Umbringen gedacht seien.
 “Das ist ganz richtig, Julius. Und zur Lebenserheiterung auch. Aber das kennst du ja auch schon”, erwiderte Ursuline. “Olympe Maximes Lebenssaft hat dich jedenfalls anständig groß gemacht. Millie freut sich ganz sicher, so einen stabilen Burschen für schöne Stunden zu haben.” Julius entgegnete, daß der Größenzuwachs das wohl abgerundet habe, was eh schon gut lief. Ursuline freute sich und wisperte ihm zu:
 “Dann sieh zu, daß mein Urenkel bald unterwegs ist, Jungchen. Sonst kommt irgendwann noch ein Großonkel oder eine Großtante vor ihm an.” Julius fragte sie, ob sie etwa schon wieder Mutter würde. “Leider noch nicht. Aber Ferdinand und ich arbeiten daran.” Julius schwieg dazu. Für einen winzigen Moment dachte er an einen wilden Traum, den er in der Obhut Madame Maximes geträumt hatte und in dem die heißblütige Ursuline Latierre mitgespielt hatte. Wer sagte, daß ein Altersunterschied eine Beziehung unmöglich machen mußte? Sie schien zu erfassen, was gerade in ihm vorging und kuschelte sich warm und weich an ihn. Er fühlte unvermittelt einen heißkalten, wohligen Schauer, der ihm durch den Körper jagte. Weil er davon ausging, daß sie das sicher irgendwie merkte sagte er rasch:
 “Ich finde es sehr schön, und beruhigend, daß du dich so gut gehalten hast, Oma Line. Wenn Millie das auch in sich hat, können wir wohl sehr lange sehr schöne Zeiten haben.”
 “Dann laß dir nicht zu viel Zeit mit Übungen, Süßer”, schnurrte Ursuline. “Millie ist meine Enkelin. Die hat bestimmt schon ihre ungeborenen Kinder gehört, die “Maman, laß mich raus!” rufen.
 “Vielleicht wollen die gar nicht raus”, erwiderte Julius. “Immerhin müssen wir draußen so viel neu lernen und können und aushalten.”
 “Aber besser als einfach so rausgespült zu werden und zu versickern, Julius. Bis heute hat mir noch keines meiner Kinder vorgeworfen, ich hätte es nicht kriegen sollen.”
 “Der hat doch noch Zeit, Madame Latierre”, schnarrte Madame Delamontagne, die unbemerkt durch die Haustür gekommen war und die letzten zwei Sätze mitgehört hatte. “Ich denke, Monsieur Latierre hat in seinem Leben mehr vor, als nur an Nachwuchs zu denken.”
 “Soll er ja auch nicht, werte Dorfrätin. Aber es ist mir wichtig, daß meine Kinder und Enkelkinder nicht nur für Gold leben, sondern auch an eigene Kinder denken. Da Sie selbst ja vorgeführt haben, daß Sie dem Vorlauf dazu nicht abgeneigt sind sollten Sie besser nicht darauf bestehen, meinen Verwandten was anderes einzureden.”
 “Sie waren und werden es wohl noch mit hundert sein, ein unbezähmbares Frauenzimmer”, schnarrte Madame Delamontagne. Doch die Röte in ihrem Gesicht verriet Ursuline und Julius, daß Lines Bemerkung sie doch heftig getroffen hatte. War ja auch nicht so angenehm, beim Weintrinken erwischt zu werden, wo man sonst nur vom Wassertrinken predigte, erkannte Julius mit einer gewissen Schadenfreude. Doch dann nahm er sich zusammen und begrüßte die Sprecherin des Dorfrates von Millemerveilles mit der gebotenen Höflichkeit und Ehrerbietung. Diese beglückwünschte ihn noch nachträglich zum Geburtstag und freute sich, daß er diesen Tag wieder hier feierte. Dabei wirkte sie so, als wolle sie Julius noch etwas wichtiges sagen, müsse es aber noch für sich behalten. Ursuline trug derweil das längliche Paket ins Wohnzimmer und fütterte wohl die rote Wandelraumtruhe damit.
 “Sie kennen doch meine Schwiegergroßmutter, Madame Delamontagne”, sagte Julius. “Sie fühlt sich dann an wohlsten, wenn sie Mutter sein darf.”
 “Ich möchte dieses Thema nicht weiter ausreizen, als diese auf ihre Körperlichkeiten bezogene Person es schon über Gebühr tat”, schnarrte Madame Delamontagne. “Deshalb möchte ich dir noch zu den erfolgreich bestandenen ZAG-Prüfungen gratulieren und dir meine Freude darüber bekunden, daß du die Hilfen und Angebote von mir und anderen so erfolgreich umgesetzt hast. Soweit mir bekannt wurde werden dir für fünf herausragende Ergebnisse zwei ZAG-Punkte gutgeschrieben, womit du bei zehn Fächern zwölf ZAGs für dich verbuchen darfst.” Boing! Da hatte Julius es amtlich, daß die untersetzte, strohblonde Hexe ganz genau wußte, wie er abgeschnitten hatte und nun erst recht darauf ausging, ihm einen ihr genehmen Weg zu zeigen. Kein Wunder, daß sie sich mit seiner Schwiegeroma Line in die Wolle bekam, wenn diese eher andere Dinge als wichtig ansah als Lernen und arbeiten.
 “Ich wollte Ihnen und denen, die mir geholfen haben und die heute auch hier sind damit meinen Dank zeigen, daß ich das, was Sie mir beigebracht oder zu dem Sie mir geholfen haben nicht für selbstverständlich oder unwichtig halte”, erwiderte Julius am Rande der Heuchelei. Doch ihm war danach, sich nicht mit dieser Hexe da anzulegen, solange er keinen wirklich wichtigen Grund dazu hatte. Sie meinte dann nur:
 “Du hast gezeigt, daß du bereit bist, deinen Weg aufrecht und mit der gebotenen Disziplin zu begehen. Doch du hast ihn gerade erst betreten, Julius.”
 “Das hoffe ich, weil ich ja sonst nicht mehr wüßte, was ich im Leben noch erreichen könnte”, entgegnete er mit einer ihm selbst unheimlich erscheinenden Mischung aus Zustimmung und Dreistigkeit. Madame Delamontagne lächelte jedoch und drückte ihn noch einmal an sich.
 “Wir und deine Ehefrau werden wohl in den nächsten Tagen noch genug Gelegenheit finden, miteinander zu plaudern. Zunächst möchte ich das Geschenk für dich dort niederlegen, wo es auf seine Enthüllung warten mag.”
 “Im Wohnzimmer steht die für Mildrid und mich gebaute Geschenketruhe bereit”, erwiderte Julius ruhig. Beinahe hätte er auf Madame Delamontagnes gestelzte Ankündigung geantwortet: “Das alle mir zugedachten Geschenke bestimmte Behältnis harret Ihrer Gabe im Wohnzimmer meiner Gastgeber.” Doch er verzichtete darauf, so zu antworten. Es reichte ja auch so, daß Madame Delamontagne wußte, wo sie das sehr kleine Päckchen unterbringen konnte. Julius fragte sich, was wohl darin sein mochte. Da er gerade gestern erst ein ganzes, eingeschrumpftes Klavier geschenkt bekommen hatte, traute er sich nicht mehr, den Inhalt eines Päckchens nach dessen äußerer Größe zu schätzen.
 Er ging nun selbst wieder hinaus in den Garten, wo er die ehemaligen und derzeitigen Schulkameraden an einem Tisch zusammensitzen fand, während die Erwachsenen an den beiden anderen Tischen saßen. Line Latierre hatte im Vorbeigehen die Kinderbetreuung übernommen und tollte mit Denise, Babette und Claudine über die Wiese. Julius mußte wieder einmal anerkennen, wie gelenkig die gutgenährte Hexe mit ihren mehr als sechzig Lebensjahren noch war. Wieder ertappte er sich dabei, wie er sie als eine Ausgabe von Millie aus der Zukunft ansah. Er verglich deshalb schnell seine Schwiegermutter, Millie und seine Schwiegeroma Line und stellte fest, daß er echt Glück gehabt hatte, ähnlich wie damals, wo er Claires Oma Aurélie, ihre Tochter Camille und Claire unmittelbar miteinander vergleichen konnte.
 Mit einem vernehmlichen Plopp apparierte Florymont Dusoleil auf der Spielwiese und bekam fast den von Babette getretenen Ball an den Kopf. Denise begrüßte ihren Vater mit einer Umarmung.
 “Ach, warst du wieder unterwegs, Florymont?” Grüßte Ursuline den Hausherren amüsiert.
 “Ich hatte was sehr wichtiges und auch schönes zu erledigen, Line. Aber Zum Kaffeetrinken bin ich ja noch rechtzeitig angekommen. Tag zusammen!” Rief Florymont in die Runde. Kevin sah Julius an. Er wirkte immer noch verärgert. Julius begrüßte Florymont noch einmal und bekundete für alle hörbar, daß er sich freute, daß er zur eigentlichen Feier doch noch hinkommen konnte. Dann ging er zu Kevin hinüber, der gerade dabei war, Glorias Blick auszuhalten.
 “Mußtest du diese dicke Trulla noch einladen. Ich meine diese Delamontage, nicht die, die Millies Oma sein könnte.”
 “Zum einen sei froh, wenn die das gerade nicht gehört hat, Kevin, weil Madame Delamontagne, es nicht mag, als “Dicke Trulla” bezeichnet und dann noch nicht mal bei ihrem korrekten Namen genannt zu werden. Zum anderen habe ich dieser Frau den Umstand zu verdanken, daß ich nicht vor Umbridges Anti-Schlammblut-Kommission gezerrt wurde, was in direkter Folge auch heißt, daß du dich auch bei ihr bedanken darfst, daß du überhaupt noch gesund an Leib und Seele bist.”
 “Vielleicht auch nicht, weil die Umbridge mich ja dann nicht angepinkelt hätte”, schnarrte Kevin. Gloria schnellte von ihrem Stuhl hoch und war mit einem Satz bei ihrem Immer-noch-Schulkamerad. Ansatzlos versetzte sie Kevin eine laut klatschende Ohrfeige. “Du undankbarer Troll! Die Umbridge hätte uns auch einkassiert, wenn sie Julius in die Finger bekommen hätte, weil wir zu gut mit ihm bekannt waren und sie die Gelegenheit benutzt hätte, den anderen in Hogwarts zu zeigen, daß man sich nicht mit Zauberern wie ihm einzulassen hätte. Aber Dankbarkeit siehst du ja als Schwäche an, wissen wir ja jetzt. Warum du in Ravenclaw wohnen darfst will mir gerade nicht in den Sinn”, schrillte Gloria.
 “Ey, blöd anfauchen lasse ich mich ja noch, Gloria. Aber du hast mir keine zu ballern, klar?”
 “du hattest das aber nötig”, schnarrte Gloria mit verengten Augen und pulsierender Stirnader. Die Schminke auf ihrem Gesicht überdeckte wohl die Wutröte.
 “Sagt wer?” Knurrte Kevin. “Du hast dazu wenigstens kein Recht. Nur weil du’n Mädchen bist kannst du mir nicht einfach eine runterhauen, ey.”
 “Ach, kann ich nicht”, erwiderte Gloria wütend und verpaßte Kevin auch noch eine Ohrfeige auf die andere Wange. “Glaubst du es jetzt, das ich das kann.”
 “Gloria, ist gut jetzt”, bellte ihr Vater. “Benimm dich wie eine Dame und nicht wie eine gereizte Katze!”
 “Siehst du, die Stimme deines Herrn und Erzeugers”, feixte Kevin. Julius hatte diesem unangenehmen Geplänkel verdutzt und wortlos zugesehen. Jetzt sagte er laut und sehr entschieden:
 “Es gibt Leute hier, die meinen, mir vorhalten oder vorschreiben zu müssen, wen ich alles zu meinen Festen einlade oder nicht. Das bringt mich jetzt, wo alle von mir eingeladenen Gäste auch da sind, darauf, euch und Ihnen hier allen zu sagen, wie sehr ich mich bedanke, daß auch alle herkommen konnten. Ich freue mich, daß wir alle heute, nachdem wir im letzten Sommer nicht wußten, ob nicht jemand ganz fieses den einen oder die andere umbringen würde, überlebt haben und heute hier feiern können. Ich bedanke mich auch bei allen, die mir in den letzten Jahren geholfen haben, daß ich heute überhaupt meinen sechzehnten Geburtstag mit euch und Ihnen feiern darf. Jeder und jede hier hat das verdient, heute dabei zu sein und ist mir willkommen. Ich möchte mich in diesem Zusammenhang auch bei Madame und Monsieur Dusoleil bedanken, daß sie zum einen vorgeschlagen haben, dieses Fest bei ihnen zu feiern und zum zweiten meine Wünsche bezüglich der Gästeliste ohne Einspruch berücksichtigt haben, wozu sie als Inhaber des Hausrechts durchaus das Recht gehabt hätten. Deshalb ist mir das besonders wichtig, da noch mal zu erwähnen, daß Sie und ihr alle hier für mich wichtig sind und daß ich Madame und Monsieur Dusoleil dafür danken muß, daß alle von mir eingeladenen Gäste hier sein dürfen. Mehr möchte ich im Moment nicht sagen. Danke für eure und Ihre Aufmerksamkeit!”
 “So, und jetzt das ganze noch mal auf Englisch für sogenannte irische Trolle”, knurrte Kevin. Gloria deutete auf den Tisch, wo seine Schulkameraden von Beauxbatons saßen und fing an, für Kevin zu übersetzen. Doch dieser sang trotzig “La-la-la! Bla-bla-bla!” So übersetzte Julius schnell, was er gesagt hatte und deutete auf die Dusoleils. “Also denk dran, daß die dich nicht hätten herkommen lassen müssen, bevor du dich wieder so albern aufführst!”
 “Geh zu deinen erlauchten Gästen, Julius Latierre geborener Andrews. Das Ding mit diesem Alterungsfluch hat dich ja eh schon zu einem von denen gemacht!”
 “Wenn du das meinst”, erwiderte Julius ruhig und wandte ihm den Rücken zu.
 Er verlor bei seinen Kameraden, zu denen sich nun auch Pina, ihre Schwester und die Redliefs gesellten kein Wort über das, was da gerade zwischen Gloria und Kevin passiert war. Er sah die große Geburtstagstorte, die von seiner Mutter per Fernlenkzauber aus dem Haus herausbugsiert und vor ihm sicher auf den Tisch abgesenkt wurde. Alle erwachsenen Zauberer klatschten Beifall für diese gelungene Telekinetikübung. Dann setzte sich Martha Andrews zur linken ihres Sohnes an den Tisch. Gloria kam alleine herüber. Kevin bockte wohl und wollte nicht an den größeren Tisch. Da stand Camille Dusoleil auf und ging zu Kevin hinüber. Julius horchte, was sie sagte. Doch trotz der Stille verstand er nichts. Er sah nur, wie sie ihren Rücken durchbog und Luft anhielt. Dann flüsterte sie Kevin wohl was ins Ohr und machte dabei eine einladende Geste gegen ihren Oberkörper. Kevin verzog das Gesicht, schüttelte sich und sprang dann von seinem Stuhl auf, um mit nur drei langen Schritten an den Tisch für die Jugendlichen zu eilen, wo er sich demonstrativ neben Laurentine setzte, schön weit weg von Myrna, Gloria oder Patrice. Julius überlegte, was Camille Kevin zugeflüstrt haben mochte. Ihre Gesten mochten darauf schließen lassen, daß … Konnte sein, dachte er und fühlte, wie sich seine Lippen zu einem Lächeln formten.
 “Du darfst dir was wünschen”, sagte Martha Andrews ihrem Sohn, als sie die sechzehn Kerzen mit “Onnilumos Candelas!” entzündet hatte, wofür sie auch von den Zauberschülerinnen und -schülern am Tisch Applaus bekam. Julius holte tief Luft. Die Torte heute war viermal so groß wie die kleine Torte bei den Porters gestern. Doch er schaffte es, mit einer einzigen Lungenfüllung alle sechzehn Kerzen wieder auszublasen. Dabei dachte er: “Ich wünsche mir, daß Kevin lernt, sich nicht mit jedem anzulegen!”
 Julius schnitt die Torte an und verteilte sie auch selbst an seine Gäste. Danach sangen sie ihm alle ein Ständchen auf Französisch und Englisch. Anschließend wünschte er allen einen guten Appetit und begann zu essen. Weitere Kuchen erschienen von Camille aus der Küche apportiert auf dem Tisch. Als sie alle in gefräßigem Schweigen verharrten mentiloquierte Julius an Camille: “Hast du ihm Chloès Abendessen angeboten, Camille?”
 “In die Richtung ging’s”, erhielt er Camilles amüsierte Gedankenantwort. “Ich fragte ihn, ob er noch keine Feste Nahrung zu sich nehmen könne und er Glück habe, daß ich ihm da gerade helfen könne, nicht zu verhungern. Da ist er dann doch schnell zu euch rüber.” Julius mußte sich beherrschen, nicht zu grinsen. Denn auf Melo-Nachrichten durfte man keine sicht-oder hörbaren Reaktionen zeigen. Außerdem mußte das an dem Tisch nicht jeder wissen, was er gerade mit Camille ausgetauscht hatte. So verging eine Viertelstunde mit Kuchenessen und Kaffee-oder Teetrinken. Danach setzte das allgemeine Geplauder wieder ein. Julius sprach mit seinen Altersgenossen über Quidditch und Quodpot. Brittany, die mit Martine und Melanie am Tisch für junge Erwachsene saß hätte da bestimmt auch noch was zu sagen können. Doch Myrna, Gloria und Kevin konnten sich ja schon drüber auslassen. Millie, die wie Julius auch mehrmals Quodpot gespielt hatte, meinte nur, daß die Amerikaner wohl Probleme haben könnten, eine Quidditchmannschaft zusammenzustellen, um gegen die Konkurrenz aus Irland, Bulgarien und Frankreich zu bestehen. Myrna meinte dazu nur, daß die Mannschaft wohl kein Problem sei, weil es ja doch ein paar kleinere Quidditchvereine gebe. Aber die Leute in den Staaten würden kein echtes Interesse daran haben, selbst wenn die Mannschaft die Weltmeisterschaft gewinnen würde.
 “Ist dasselbe Ding wie mit Fußball”, sagte Julius. “Die hatten zwar vor vier Jahren die Weltmeisterschaft. Aber so richtig populär war die bei denen selber nicht. Sie waren eben gute Gastgeber.”
 “Quidditch ist nun einmal besser als Quodpot. Da beißt die Maus keinen Faden ab”, warf Kevin ein. Myrna fand, das abstreiten zu müssen und hielt ihm vor, daß er das doch nur sagte, weil sie ihn nie richtig hatten mitspielen lassen. Kevin erwiderte darauf nur, daß er auch in Hogwarts nie in die Stammauswahl gekommen sei, aber trotzdem Quidditch für das bessere Spiel halte. Um einen Zank abzuwürgen meinte Gloria dazu noch, daß es bei beiden Spielen sehr ruppig zugehe und es für den einen oder den Anderen was interessantes oder ablehnenswertes gebe. Julius war froh, als es danach um aktuelle Musik ging, wo keine Nationalitäten berücksichtigt werden mußten. Sie sprachen über die verschiedenen Schulhäuser in Beauxbatons, Hogwarts und Thorntails und lobten die Backkünste der Hausherrin. Julius Mutter erwähnte, daß sie die Geburtstagstorte gebacken habe. Dabei hatte sie aber keine Zauberkräfte eingesetzt. Allerdings habe sie die Torte nur mitbringen dürfen, wenn sie sie ohne sie anzufassen auf den Tisch bringen und mit dem Kerzenanzündezauber die sechzehn Kerzen anstecken würde.
 Nach der Kaffeetafel war das große Geschenkeauspacken an der Reihe. Dazu gingen alle in das geräumige Wohnzimmer. Julius sah die rote Truhe mit den Silberbeschlägen an. In goldenen Buchstaben standen sein Name und sein Geburtsdatum auf dem Deckel. Er sah sich um, ob alle Gäste auch wirklich zusahen und ging auf die Truhe zu. Diese sprang auf. Er kannte es schon, in die nachtschwarze, gähnende Leere hineinzugreifen, die alle für ihn bestimmten Geschenke verhüllte und nur für ihn greifbar machte, jede Minute nur eines. Er fühlte das Vibrieren in den Fingern, als flösse ein spürbarer elektrischer Strom hindurch. Dann bekam er ein schmales, offenbar langes Paket zu fassen. Er zog es lang und länger aus der Truhe und erkannte, daß es das Mitbringsel Ursulines war. Die Schenkerin schmunzelte sehr zufrieden, daß er ihr Geschenk zuerst ergriffen hatte.
 “Du hast doch schon einen Besen”, meinte Robert. Julius wußte auch nicht, was er mit einem weiteren Besen sollte. Zum Quidditch hatten Millie und er eigene Ganymed 10, und für größere Transportreisen stand ihnen die geflügelte Kuh Artemis zur Verfügung. Doch die war gerade trächtig, wußte er. So wickelte er das Geschenk aus dem himmelblauen Seidenpapier aus und entblößte einen kirschrot lackierten, auf Hochglanz polierten Besen mit langem Stiel und geschmeidigem, kometengleich herausragendem Schweif.
 “Ach du großer Wichtel, ein Familienstecken”, gab Kevin seinen Senf dazu. Ursuline, die ja hervorragend Englisch konnte, nickte Kevin zu. Céline eilte auf Julius zu und stieß erfreut aufgeregt aus: “Schön, der Ganymed 11 Matrimonium, der als reiner Einkaufs-und Familienbesen ausgeliefert wird. Da sind aber schon Sachen drin, die den Zwölfer auch besser als den Zehner machen. Bessere Polsterungszauber mit Bein-und Körperstützung, Windumlenkungszauber und Temperaturerhaltung. Das heißt, du kannst damit sogar über den Nordpol fliegen, ohne zu frieren oder über der Wüste, ohne zu schwitzen. Allerdings hat der keinen Katapultstart wie die Renner und kommt bei voller Ladung von bis zu sechshundert Kilogramm, verteilt auf eins bis vier Personen, gerade auf eine Reisegeschwindigkeit von einhundertneunzig Stundenkilometern. Dafür kann der aber einen vollen Tag fliegen, ohne auszuruhen und hat auch die beim Zehner schon bewährte Kursbeibehaltung serienmäßig.”
 “Man kann auch einen Tragekorb für einzelne Säuglinge, Zwillinge oder Kleinkinder daran festmachen”, wußte Hippolyte Latierre noch einzuwenden.
 “Dann möchte deine Schwester Temmie wohl gerade nicht mehr als Transporterin einsetzen?” Fragte Julius seine Schwiegermutter.
 “Das klärst du besser mit Babs und Temmie selbst, wer da was für richtig oder falsch hält!” Erwiderte Hippolyte.
 “Da kannst du mal sehen, Julius, daß die runde Omama dich schon auf ihre Urenkel einnorden will. Ich dachte, ihr hättet letztes Jahr diese eine Flügelkuh bekommen”, warf Kevin ein.
 “Die befindet sich gerade im Mittel ihrer ersten Tragzeit”, wandte Hippolyte ein. “außerdem kann man mit einer Latierre-Kuh leider noch nicht überall landen.”
 “Macht aber doch was her, so’ne schneeweiße Flügelkuh”, blieb Kevin hartnäckig. Julius bedankte sich bei Ursuline Latierre für den neuen Besen und lehnte ihn an die Wand. Dann griff er wieder in die Truhe hinein, wartete, bis er was zwischen seinen Fingern fühlte und zog das Paket von Brittany heraus. Diesem entnahm er einen kompletten Satz Miniaturen der Viento Del Sol Windriders, die von selbst herumfliegen konnten und sich einen winzigen Übungsquod zupaßten, sowie ein Buch über die Geschichte der Windriders von der ersten Saison bis heute. Melanie meinte dazu:
 “Hätte ich gewußt, daß Britt dir ihre Mannschaftskameraden in Souvenirgröße besorgt, hätte ich dir die Rossfield Ravens auch besorgt, damit die gegeneinander antreten können.”
 “Das wäre in Beauxbatons sicher lustig geworden, wenn im Schlafsaal andauernd Quodpotpüppchen herumgebraust wären”, meinte Kevin dazu. Julius übersetzte für alle, die kein Englisch konnten. Dann bedankte er sich bei Brittany und verfrachtete die vierzehn Spieler in die Schachtel zurück. Wieder zog er ein Geschenk aus der düsteren Leere der Truhe heraus, eine weitere Flasche des Antidots 999 und eine Flasche Sonnenkrauttinktur von Aurora Dawn, sowie das Buch “Heiler Familiensegen – Einfache Heilbehandlungen bei Kinderkrankheiten und alltäglichen Beschwerden” von Laura Morehead.
 “Laura Morehead? Das ist doch die Sprecherin der Heiler in Australien, richtig?” Erkundigte sich Julius. Aurora nickte und bedeutete ihm, das Buch einmal aufzuklappen. Er tat es und fand neben dem Klappentext über die Autorin noch eine handgeschriebene Widmung:
  Für den hoffnungsvollen Jungzauberer Julius Latierre geb. Andrews und seine ihm angetraute Herzenshexe Mildrid Ursuline Latierre in Anerkennung seiner bisherigen Erfolge in Hogwarts und Beauxbatons
 
 Laura Morehead
 “Was hast du eurer obersten Chefin über mich erzählt?” Fragte Julius Aurora Dawn.
 “Das was mein Portrait aus Beauxbatons von dir zu berichten wußte und daß du mit sehr hoher Wahrscheinlichkeit alle für die Heilzunft nötigen Fächer bestanden hast. Madame Maxime war so frei, über mein Portrait an mich weiterzuleiten, welche Ergebnisse du erzielt hast, Julius. Davon abgesehen dachte ich, daß euch das Buch über die umfassenden Heilzauber und -tränke bei der Behandlung von Umstandsbeschwerden, Kinderkrankheiten und sonstige Beschwerden sicher noch in der Bibliothek gefehlt hat.” Julius blieb nur übrig, sich zu bedanken. Jetzt wußte auch schon die australische Oberheilerin Morehead seine ZAGs. Den Gedanken mochte Kevin wohl auch gerade denken. Denn er warf spöttisch grinsend ein:
 “Tja, Julius, da wirst du wohl nach den UTZs bei den Heilern anklopfen, bevor sie dir ein Greifkommando schicken, um dich in ihre Ausbildungsstätten zu bringen.”
 “Da machst du auch noch Witze, wo diese fiesen Greifkommandos fast Tim Abrahams kassiert haben?” Fragte Pina Watermelon verbittert zurück. “Du hast heute echt einen Charme, gegen den ‘ne Sabberhexe feengleich rüberkommt.”
 “Du hast doch da gar nichts zu sagen, wo deine Eltern mit dir fast ein Jahr irgendwohin abgetaucht sind und du deshalb erst gar nicht nach Hogwarts gekommen bist und …”
 “Aber meine Herrschaften”, stieß Julius aus und erntete vergnügtes Lachen. Dann legte er Auroras Geschenk auf den Beistelltisch, wo die kleineren Geschenke unterkamen.
 Nach weiteren Büchern über Musik, Zauberkunst und magische Tierwesen fand er von seiner Mutter ein Handbuch zur Bedienung eines Laptop-Computers mit Mobilfunkmodem sowie eines über die Neuerungen des Betriebssystems, speziell für tragbare Computer.
 “Da elektronische Geräte in Millemerveilles so diskret behandelt werden mögen wie intime Verrichtungen – so habe ich es zumindest gelernt – und ich nicht wußte, ob der an diesen Büchern dranhängende Laptop in der Truhe nicht unrettbar durcheinandergekommen wäre, bekommst du ihn und das Modem später zu sehen”, sagte seine Mutter. “Zusätzlich habe ich dir noch ein paar nützliche Programme zur Umrechnung der Pinkenbach’schen Gesetze im Bezug auf Material, Masse und Rauminhalt von Gegenständen installiert. Bei der ganzen Lernerei war das für mich eine schöne Ausgleichsbeschäftigung, die mathematisch nachvollziehbaren Gesetzmäßigkeiten datenverarbeitungstechnisch umzusetzen.”
 “Wie, dann spuckt mir der kleine Rechner aus, wie viele Zauber ich auf denselben Gegenstand legen kann?” Fragte Julius. Seine Mutter nickte. Catherine und ihre Tante schmunzelten. Offenbar hatten sie seiner Mutter die ganzen Gesetze Pinkenbachs zum lernen gegeben, und die hatte mal eben alle muggelmathematischen Beziehungen daraus in Bits und Bytes gegossen. Wenn man die Stufeneinteilung der Objektbezauberungen in Logarithmen umwandeln konnte ging das sogar auszurechnen. Allerdings fragte sich Julius, was er mit einem tragbaren Rechner in der Zaubererwelt anfangen sollte, wenn er nach der Schule mit Millie irgendwo in der Zaubererwelt leben wollte. Florymont sah Martha Andrews an und trat zu ihr hin. Offenbar gratulierte er ihr oder fragte sie, wie sie das angestellt hatte. Doch Julius bekam davon nichts mit. Die, deren Geschenke noch nicht enthüllt waren, drängten ihn, weiter auszupacken. Millie revanchierte sich für die Geschenke zu ihrem Geburtstag mit einer aus Ton geformten Meerjungfrau mit grünem Fischschwanz und wasserblauen Augen. Die Haare hatte sie der Nixe korallenrot gefärbt. Dazu hatte sie ihm noch eine Ausgabe des Buches von Eileithyia Greensporn besorgt und für die fünfzehn Zentimeter lange Nixennachbildung ein großes, kugelförmiges Glas beschafft.
 “Brunhilde hat mir mit den Animierungszaubern geholfen, Julius. Die schwimmt, sobald sie mit Wasser in Berührung kommt und kann sieben verschiedene Lieder singen, nach Tageszeit oder Temperatur des Wassers.”
 “Auch ein Grund, wieder nach Hogwarts zu gehen, Glo. Da gibt’s die in echt”, wandte Kevin ein, als Pina ihm Millies französische Erklärung übersetzt hatte.
 “Wirkliche oder echte Meerjungfrauen”, meinte Madame Delamontagne, Kevin berichtigen zu müssen. “Auch wenn du eher die erhabene Sprache unser aller keltischen Vorfahren erlernt hast solltest du die übliche Verkehrssprache deiner Heimat nicht verderben.”
 “Meine Eltern haben mir geraten, auf sowas nichts zu antworten”, grummelte Kevin genervt. Julius konnte ihn diesmal sogar verstehen.
 “Weise Voraussicht nenne ich dies wohl”, bemerkte Madame Delamontagne. Julius bedankte sich bei seiner Frau und langte wieder in die Truhe hinein. Er erwischte das Geschenk der Brickstons, eine kleinere Ausgabe jenes Zauberradios, das im Moment in Paris stand, sowie eine weitere Centinimus-Bibliothek, allerdings noch ohne Inhalt. Die wußten schon, daß er sich bald wohl eine zweite zulegen mußte. Von den Dusoleils bekam er, wohl auch gleich zum Hochzeitstag, eine knapp zwei Meter hohe Standuhr mit einem in Messing eingerahmten Zifferblatt aus dunklem Holz und vier Zeigern ähnlich seiner Weltzeitarmbanduhr. Dazu einen großen Sack frischer Gartenerde und fünf Säckchen Saatgut, die mit dem Conservatempus-Zauber belegt waren, so daß Julius den Inhalt auch in Jahren noch ausbringen konnte. Julius meinte zu seiner Mutter:
 “Ich hoffe, im Wohnzimmer bei uns ist noch genug Platz für das alles.”
 “Wird sich finden”, sagte seine Mutter merkwürdig ernst klingend. Julius zögerte erst, wieder in die Truhe zu greifen. Dann fischte er Kevins Geschenk heraus. Es war ein einfacher Lederbeutel, der zwei fleischfarbene Handschuhe enthielt. Julius schwante, was es damit auf sich hatte. Immerhin hatte er sich selbst einen ähnlichen gekauft. Kevin sagte schnell:
 “Die Sind für besondere Anlässe, Julius, wenn du deine Hände vor Schmutz oder Krankheiten schützen mußt.” Julius nickte ihm zu. Madame Faucon glaubte das aber nicht sonderlich. Doch sie beließ es nur bei einem kritischen Blick. Julius hoffte nur, daß sie nicht legilimentierte. Weil wenn es wirklich Hand-ab-Handschuhe aus Weasleys Scherzartikelladen waren, sollte er das besser erst einmal nicht denken.
 Danke Kevin, wird mir bei den UTZ-Stunden magische Geschöpfe und Kräuterkunde sicher wertvoll sein”, erwiderte Julius. Dann holte er die weiteren Geschenke heraus.
 Die Hollingsworths hatten bei den Dexters im Weißrosenweg ein Musikfaß besorgt, in das auf kleine Kristalle gebannte Musikstücke gelegt werden konnten. Pina und Olivia schenkten Julius und Millie selbstgemalte und mit den entsprechenden Zaubern lebendig gemachte Bilder, die verschiedene Naturansichten zeigten, durch oder über die verschiedene Tiere liefen, schwammen oder flogen.
 “Jau, das wird an der Wand vom Schlafsaal aber dann eng”, meinte Robert. Doch Pina nickte nur Millie und Julius zu, womit sie andeutete, daß die Bilder auch für sie mit waren und sie beide sich wohl aussuchen konnten, welche sie bei sich aufhängten. Die Eheleute Latierre und Martine schenkten ihm ein album, wo Hippolyte in guter Hoffnung und Millie von kurz nach der Geburt bis zur Entgegennahme des silbernen Schälchens für herausragende Verdienste einer Hexe in Beauxbatons photographiert war.
 “Fotos sind dreidimensionale Ausschnitte aus der vierdimensionalen Existenz”, schreibt Herbert George Wells in seinem Roman “Die Zeitmaschine”, meinte Julius, als er das knapp hundert Bilder umfassende Album kurz durchgeblättert hatte. Line meinte dann mentiloquistisch:
 “Nur ein Pech, daß Hipp kein Bild davon hat, wie deine Frau in ihr entstanden ist.” Julius erkannte wieder einmal mehr, wie sinnvoll die Mentiloquismusmanieren waren. Sowas war wirklich nicht für alle Ohren geeignet. Er bedankte sich bei seinen Schwiegereltern und wollte das Album fortlegen, als zwei goldgerahmte Eintrittskarten herausrutschten. Er nahm sie auf und erkannte, daß es Ehrenlogenplätze für das Saisoneröffnungsspiel der Pariser Pelikane gegen die Millemerveilles Mercurios am vierzehnten August waren. Hippolyte merkte dazu an, daß die neue Saison einen Monat früher losginge, weil ja im Juli bis August des nächsten Jahres die Weltmeisterschaft angesetzt sei. Kevin glotzte entgeistert auf die Karten. Er dachte wohl, das seien schon welche für die kommende Weltmeisterschaft. Julius klärte ihn auf, daß es nur Saisoneröffnungskarten seien.
 “Die hat doch die Fäden in der Hand, um dir locker zehn oder zwanzig Weltmeisterkarten ranzuziehen”, sagte er mürrisch.
 “Was du nicht sagst, Kleiner”, erwiderte Hippolyte überlegen grinsend. Offenbar traf ihn die Anrede “Kleiner” heftiger als Glorias Ohrfeigen vorhin. Denn Kevin fuhr zusammen wie in den Bauch getreten und wandte sich beschämt ab. Pina, Gloria und Myrna grinsten mädchenhaft und nickten Millies Mutter zu.
 Madame Faucons Geschenk war eine aus vier Dicken Büchern bestehende Sammlung für höhere Fluchabwehr, Bekämpfung von dunklen Elementarzaubern und Aufspürung und Beseitigung schlummernder Orts-oder Objektflüche. Dabei war noch ein Buch “dunkle und Helle Kräfte des Geistes”, ein umfassendes Buch über alle in der westlichen Welt bekannten und verwendeten Arten der Mentalmagie. “Damit erhältst du in der berechtigten Hoffnung, dich nach den Ferien in den UTZ-Klassen Protektion gegen die destruktiven Formen der Magie begrüßen zu dürfen, die für die beiden kommenden Jahre ausschlaggebenden Nachschlagewerke von mir zum Geschenk”, bekundete Madame Faucon. “Natürlich steht es deiner Gattin frei, ebenso darin zu lesen, wenn sie ebenfalls dem höherstufigen Unterricht in der Abwehr schädlicher Zauberkräfte folgen möchte.”
 “Jetzt hat sie mich doch schon festgenagelt”, dachte Julius. Doch andererseits rannte sie ja doch ein weit offenes Scheunentor bei ihm ein. So bedankte er sich ehrlich erfreut für diese wichtige Lektüre.
 “Fast alle Geschenke raus bis auf das Winzding von Eleonore Delamontagne”, dachte Julius, als seine Hand wieder im Truheninneren verschwunden war. Er zog noch eine flache, runde Schachtel heraus, von der er glaubte, sie enthalte einen Hut oder eine ähnliche Kopfbedeckung. Doch er fand darin eine knapp fünfzig Zentimeter durchmessende Platte, auf der in winzigen Nachbildungen Häuser und Wege, Parks und Gärten von Millemerveilles unter einer hauchdünnen, aber unzerbrechlichen und unbeschmutzbaren Glasglocke versammelt waren. Das war ein Gemeinschaftsgeschenk der Familie Lagrange, das Belisama in Stellvertretung überreicht hatte. “Das bieten sie jetzt als Souvenirs allen an, die hier während der Didierzeit und der Angst vor den Dementoren gewohnt haben”, erklärte Belisama. Julius bedankte sich. Doch nun erkannte er, wie viel Zeug er schon wieder bekommen hatte. Sicher, wenn er das meiste davon in der neuen Vielraumtruhe unterbringen konnte blieb vielleicht nicht mehr viel übrig, was anderswo verstaut werden mußte. Aber das alles war Material für eine ganze, große Wohnung. Sollte das ein Hinweis sein, daß er sich bis zu seinem nächsten Geburtstag eine Wohnung ausgucken sollte?
 Er griff noch einmal in die Truhe und zog nach nur fünf Sekunden das gerade acht Zentimeter lange Päckchen Madame Delamontagnes heraus. Es fühlte sich schwer an, war irgendwie weich, doch innen hart wie Holz, Stein oder Metall. Er packte es vorsichtig aus, weil er nicht abschätzen konnte, was es war. Zum Vorschein kam ein dunkelgrüner Lederbeutel ohne Knöpfe, Schnur oder Reißverschluß. Als er versuchte, das innere des Lederbehälters zu ertasten, fühlte er feine Vertiefungen im Leder. Er hielt das Objekt, das bei etwas heftigeren Bewegungen leicht klirrte, als schlügen Metallkörper gegeneinander, vor seine Augen und las:
  Am rechten Orte
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öffnen die Pforte.
 
 Als er diesen kurzen, auf drei Zeilen verteilten Satz gelesen hatte verschwamm die eingeritzte Schrift und verging. Jetzt hielt er nur einen nahtlos geschlossenen, an der ganzen Oberfläche glatten Lederbeutel in der Hand. Alle starrten sowohl auf ihn als das Ding, das keiner einschätzen konnte.
 “Was du da in Händen hältst, Julius Latierre, ist nichts geringeres als der Schlüssel zu deinem und Mildrids zukünftigen Leben”, sagte Madame Delamontagne. Julius blickte sie verwundert an und fragte für alle hörbar auf Englisch:
 “Sie sagen, der Schlüssel zu meinem und Mildrids Leben. Wenn ich das hier weglege oder verliere, heißt das aber nicht, daß Mildrid und ich kein gemeinsames Leben mehr haben, oder?”
 “Nun, es ist vielleicht im Sog der Erhabenheit falsch formuliert”, setzte Madame Delamontagne an. “Ich sage es besser so, daß ihr beiden mit diesem Geschenk bereits die Sorgen für eure zukünftige Wohnstatt von euren Seelen abgeladen bekommt. Das weitere werdet ihr beiden und eure direkten Anverwandten später erfahren.”
 “Zeig mal her, Julius!” Wagte sich Kevin vor. Doch Madame Delamontagne schüttelte den Kopf.
 “Du würdest es nicht eine Sekunde in der Hand halten können, Kevin”, sagte sie auf Englisch. Doch kevin kam bereits auf Julius zu, der ihm, weil er sich schon denken konnte, daß die Warnung nicht von ungefähr kam, ein leichtes Grinsen bot. Kevin streckte die Hand aus. Julius legte ihm die drucklose Lederblase in die Hand und zog seine Finger zurück. Da war es Kevin, als haue ihm jemand mit Urgewalt auf die Flache hand und warf den Arm nach unten und zurück. Der kleine Lederbeutel entfiel kevin und klatschte leise klirrend auf den Boden. Kevin verzog das Gesicht, bückte sich und griff danach. Doch als sei der Beutel mit dem Boden verwachsen bekam er ihn nicht angehoben.
 “Diebstahlsicherung”, knurrte Kevin. “Aber die geht doch nur, wenn der Besitzer das Etwas selbst bezaubert.”
 “Oder gewisse Zauber mit dem oder den Namen des oder der rechtmäßigen Eigentümer oder Benutzer verbunden werden und mit einem Auslösezauber auf magisch aktivierbares Material gebracht und darin verwirkt werden. In diesem Fall war es ein Satz, den Julius las. Sobald er ihn in Gedanken erklingen ließ, aktivierte sich die Kombination der Schutzzauber”, erklärte die Dorfrätin. “Das ist höhere Zauberkunst und könnte im letzten Halbjahr der UTZ-Klasse auf dem Lehrplan stehen. So genau weiß ich das nicht, was in Hogwarts vor den Prüfungen unterrichtet wird.”
 “Dann kann nur Julius diese Blase anheben? Was ist denn das für Material?” Fragte Kevin.
 Seeschlangenhaut. Eignet sich für personenbezogene Zauber genausogut wie Drachenhaut oder Gold”, dozierte Madame Delamontagne. Madame Faucon, Brittany Forester und Jeanne Dusoleil nickten bestätigend.
 “Und was heißt das, später. Dürfen wir hier das also nicht wissen?” Fragte Kevin leicht gereizt.
 “Erst wenn Julius und Mildrid erfahren und angenommen haben, was sie damit erhalten haben. Vorher nicht”, wandte sich nun Hippolyte Latierre an Kevin und übersetzte auch gleich für alle rein Französisch sprechenden Gäste mit. Damit war für Julius Klar, daß etwas ablief, wo zumindest seine Schwiegermutter und die Sprecherin des Dorfrates von Millemerveilles mit zu tun hatten.
 “Gehe ich dann richtig davon aus”, setzte Julius zu einer Frage an, während er völlig problemlos den kleinen Lederbeutel vom Boden auflas, “daß wir demnächst Post bekommen werden?”
 “So verhält es sich”, antwortete Madame Delamontagne. “Bis dahin reicht es aus, daß ihr beiden unbeschwert an die beiden noch anstehenden Schuljahre herangehen mögt, ohne euch zu fragen, ob ihr in Paris, Millemerveilles, London oder wo auch immer leben werdet.”
 “Es bleibt mir dann wohl erst einmal, mich für das Geschenk zu bedanken, Madame Delamontagne. Ob meine Frau das so sieht kann ich ja jetzt noch nicht wissen.” Millie nickte ihm zu und sah dann ihre Mutter an, weil die gerade so verdächtig gut geantwortet hatte.
 “Merkst du es endlich, Julius. Die verplanen dich komplett”, stieß Kevin verstimmt aus. “Die werte Professor Faucon hat dir die von ihr für richtig gesehenen Schulbücher besorgt, damit du dich nicht drauf rausreden kannst, wegen der Preise nicht bei ihr im Unterricht zu lernen. Die rundliche Oma und Mutterhexe legt dir einen Familienstecken hin, damit du mit Millie, mit der du ja auch irgendwie zusammengekoppelt wurdest, schon mal an die kleinen Hosenscheißer denkst, die ihr darauf mitnehmen sollt. Die werten Gastgeber schenken dir einen verkleinerten Garten, damit ihr auch nur die Sachen anpflanzt, die sie für richtig halten, und die alles andere als verhungernd aussehende Madame Dorfrätin legt dir einen kleinen Beutel mit irgendwas aus Metall drin hin und sagt, daß ihr zwei euch keine Gedanken mehr machen sollt, wie und wo ihr mal unterkommt, was für mich heißt, daß die das schon beschlossen haben, bevor bei dir die siebzehnte Kerze auf der Geburtstagstorte fällig ist. Willst du echt so weitermachen, dich von jedem, der meint, dir wegen deiner Ruster-Simonowsky-Kräfte reinquatschen zu müssen rumschubsen oder irgendwohin tragen lassen? Ich dachte, du wolltest ein eigenständiger Zauberer werden.” Alle schwiegen. Julius überlegte, wie er darauf antworten konnte. Daß er es mußte war klar. Kevin witterte im Schweigen eine Gelegenheit, noch einmal nachzulegen und sagte: “Dann hätte deine Mum dich erst gar nicht auf die Welt schubsen brauchen, wenn du lieber nur rumgetragen werden willst.”
 “Zum einen, Kevin, ich bin verdammt froh, daß meine Mutter mich rausgelassen hat. Weil sonst wüßte ich bis heute nicht, wie man einen Jigg tanzt oder wie Fruchtschaumschnecken schmecken”, sagte Julius. “Zum zweiten werde ich nicht verplant, sondern kriege nur Geschenke. Wenn du das anders siehst tut es mir leid für dich. Zum dritten habe ich lernen müssen, daß mit viel Macht viel Verantwortung kommt, vor allem was in den Monaten zwischen Februar und Mai los war. Sicher nervt mich das manchmal an, wenn mir wer zu erzählen versucht, was ich besser zu tun oder zu lassen hätte. Aber genau das versuchst du ja jetzt auch. Du sagst mir, ich solle mich nicht rumkommandieren, verplanen oder sonst wie bestimmen lassen. Zum anderen meinst du, ich hätte schön im Mutterschoß bleiben sollen, weil ich mich da besser hätte rumtragen lassen. Abgesehen davon, daß du damit sagst, daß es mich nie hätte geben dürfen und damit nicht nur mich, sondern meine Eltern und Großeltern beleidigst, stellst du dich in eine Reihe mit den Geschwistern Carrow und der Ex-Kommissionsleiterin Dolores Umbridge. Die dachten nämlich auch, daß es mich besser nicht gegeben hätte.” Gloria nickte, ebenso Catherine und Madame Delamontagne. Kevin erbleichte und wandte seinen Blick ab. Dann grummelte er noch:
 “Du sagst, ich sei nicht besser als diese Kröte und diese beiden Auswürfe einer schmutzigen Sabberhexe? Den Drachenmist laß ich mir nich’ anhängen, ey.”
 “Dann nimm das bitte zurück, was du meiner Mum und mir gerade zwischen den Zeilen an den Kopf geworfen hast!” Entgegnete Julius entschlossen. Die übrigen englischkundigen Gäste nickten ihm beipflichtend zu.
 “Weißt du was, Typ, ich dachte, wir wären noch Freunde und du würdest kapieren, wie ich was meine. Aber diese Froschfresserakademie hat dich ja total verdreht, wohl auch die Kiste mit dem Alterungsfluch und daß dir Blut von der Maxime reingepumpt wurde, weil das angeblich das einzige war, um dich von diesem Schlangenmanngift zu kurieren. Aber das gibt dir kein Recht, mir an die Birne zu knallen, ich ticke genauso krumm wie Umbridge und Genossen!”
 “Es gibt dir auch niemand das Recht, meiner Mum und mir zwischen den Zeilen unterzujubeln, sie hätte mich besser nicht zur Welt bringen sollen, es mich also nicht hätte geben sollen. Was hätte sie dann tun sollen, mich abtreiben? Bei euch im katholischen Irland ist das strafbar, und bei den Heilern in der Zaubererwelt ist das auch ein Verbrechen. Also nimm das bitte zurück, was du gesagt hast. Sonst kann ich die Frage, ob ich mich noch deinen Freund nennen kann nur noch mit Nein beantworten.”
 “Erst nimmst du den Müll zurück, ich ticke wie die Umbridge und die Carrows!” Stieß Kevin aus. Er war weiß wie die Wand. Daran las Julius ab, daß er dem vorlauten Jungen, der bisher ein guter Kamerad für ihn gewesen war, ziemlich heftig zugesetzt hatte. Genau das hatte er auch beabsichtigt. Deshalb sagte er ganz gelassen:
 “Klingt zwar nach Kindergarten, aber du hast angefangen. Also bist du zuerst dran.” Die Gäste, die Englisch konnten nickten zustimmend, vor allem Martha Andrews. Kevin schnaufte, streckte sich und entspannte sich. Dann sagte er kleinlaut:
 “Okay, bevor du’s in eine Zeitung reinsetzt, ich nehme das zurück, daß es bei dir so rüberkam, als dürfte es dich nicht geben und entschuldige mich auch bei Ihnen, Mrs. Andrews, wenn ich bei Ihnen so rüberkam, daß ich Ihnen einen Vorwurf oder sowas gemacht haben könnte. Jetzt zufrieden?”
 “Gut, ich sehe, du bist doch noch ein Ravenclaw”, erwiderte Julius. Gloria und Aurora grinsten. “Dann schlage ich vor, wir lassen es dabei bewenden.”
 “So einfach nicht, Julius. Wenn ich der Meinung bin, daß die dich hier alle an irgendwelchen Führstricken oder was sich sonst anbietet rumzerren, -schubsen und steuern, dann habe ich das Recht, das auch zu sagen”, stieß Kevin aus.
 “Hmm, und dieser ungehobelte Klotz soll die ZAG-Reife erlangt haben?” Fragte Madame Faucon Dione Porter. Diese sah verschämt zu Kevin und dann zu ihrem Mann hinüber.
 “Da wir Kevins Eltern zugesichert haben, daß es keine Schwierigkeiten gibt, möchten wir uns für dieses unreife Betragen von Mr. Malone entschuldigen”, sagte Mrs. Porter dann. “Ich muß wohl eingestehen, daß die Umstellung ihn heftiger betroffen hat, als wir es erkennen mochten. Da Mr. Malone offenbar gerade nicht in der Verfassung ist, sich angemessen zu betragen, bitte ich darum, daß mein Gatte ihn zu seinen Eltern nach Hause begleitet, bevor jemandem hier doch noch die Geduld reißt und es zu unliebsamen Konsequenzen kommt wie damals mit dem Sumpf und dem Feuerwerk.” Das Wort Feuerwerk brachte Belisamas bergquellklare Augen zum funkeln. Julius schwangte, daß sie Kevin das nicht vergessen hatte, daß er mit Weasleys wildem Feuerwerk die Haare angekokelt hatte. Doch sie beherrschte sich sehr gut, mußte er anerkennen. Kevin hörte zwar, daß es um ihn ging, verstand Mrs. Porters französische Abbitte jedoch nicht.
 “Nun, es ist vielleicht die bessere Lösung, wenn der junge Mann seine Unsicherheit in sicherer Umgebung überwindet”, sagte Madame Delamontagne sehr kalt und übersetzte sofort für Kevin und die anderen englischsprachigen Gäste, daß gefragt worden sei, ob Kevin mit Mr. Porter zu seinen Eltern zurückreisen dürfe. Da verzog Kevin das Gesicht zu einer bleichen Maske der Beklemmung. Mr. Porter sah Kevin an und sagte:
 “Um sowas ähnliches wie vor zwei Jahren zu vermeiden habe ich mit deinen Eltern Eulen ausgetauscht, daß ich dich sofort zu ihnen zurückbringe, falls sich sowas wieder androht. Ich sehe dir an, daß du mit dieser Aussicht sehr schwer zu kämpfen hast, Junge. Deshalb würde ich dir als die von deinen Eltern bestellte Aufsichtsperson für diese Reise dringend empfehlen, dich zu entscheiden, entweder Friedlich mit uns anderen zu feiern oder gleich nach Hause, mit der Aussicht, daß deine Eltern dich dann als einen unreifen, für Auslandsreisen unfähigen Burschen ansehen und entsprechend behandeln. Such es dir jetzt aus!”
 “Meine Eltern haben nix davon gesagt, daß Sie auf mich aufpassen sollen”, quängelte Kevin. “Ich wollte nur, daß Julius kapiert, wie die ihn hier vereinnahmen, rumschubsen und für ihre eigenen Sachen bei Laune halten wollen. Ist mir klar, daß die jetzt auf mich sauer sind, weil ich das geblickt habe und er aus der Nummer so nicht rauskommen kann.Wenn ich das eh nicht ändern kann, weil es schon zu spät dafür ist, dann halt ich eben das Maul”, schnarrte Kevin.
 “Kevin möchte offenbar um Entschuldigung bitten”, sagte Mr. Porter auf Englisch. Seine Frau übersetzte es. kevin nickte. Dann sagte er:
 “Okay, die Damen und Herren aus Millemerveilles und sonstwo aus der Umgebung von Beauxbatons, ich sehe ein, daß Julius bei Ihnen wohnt und daher zusehen muß, mit und bei Ihnen allen klarzukommen, von Millie bis rauf zu Ihnen, Professor Faucon. Ich habe mir nur gedacht, daß Sie Julius schon als erwachsenen Mann haben wollen, obwohl er erst so alt ist wie ich. Vielleicht haben Sie recht, und der ist schon erwachsen. Soll ja vorkommen, daß Vierzigjährige sich wie Kindergartenkinder benehmen und fünfzehnjährige schon keine Kinder mehr sein können, weil ihnen viel abverlangt wird und sie dafür viel neues ausprobieren dürfen.” Er sah Millie herausfordernd an. Diese lächelte überlegen zurück. “Bevor Sie also meinen, ich hätte kein Hirn im Kopf und könnte klare Sachen nicht kapieren, sage ich noch mal, daß es mir leid tut, wenn ich Ihr nettes, friedliches Zusammenleben hier in Frage gestellt habe. Danke schön für alles, was Sie für Julius getan haben oder noch vorhaben. Ich hoffe, er ist Ihnen das echt wert.”
 “Entschuldigung trotz bestreitbarer Wortwahl angenommen”, bestätigte Madame Delamontagne nach kurzem Blickaustausch mit Madame Faucon, Catherine und Hippolyte. Camille, die die Auseinandersetzung schweigend verfolgt hatte, strahlte nun alle an. Sie war die Familienmutter und offizielle Ausrichterin dieses Festes, das fast gründlich ins Wasser gefallen wäre. Da nun alle Geschenke ausgepackt worden waren – auch wenn das letzte seinen Sinn oder Wert noch zeigen mußte -, ging es wieder hinaus an die klare, würzige Sommerluft.
 “Ich hoffe, das geheimnisvolle Etwas in dem Beutel war das wirklich wert”, mentiloquierte Julius an Madame Delamontagne.
 “Falls deine Freundschaft mit diesem ungehobelten Klotz das übersteht allemal”, schickte Madame Delamontagne zurück. “Falls nicht, dann lag es weder an dir noch an uns.”
 Beim Abendessen fand Julius noch einmal Gelegenheit, mit Kevin zu reden. Er sagte locker: “Du gibst wohl nie auf, oder. Ich will es mir mit dir nicht verscherzen, Kevin. Aber ich möchte auch, daß du das mitbekommst, was die hier alle für mich angeschoben haben oder noch anschieben wollen. Wenn du wirklich mein Freund bleiben möchtest, bitte ich dich nur darum, das zu begreifen, daß die mich nicht kleinhalten wollen. Das habe ich zuerst auch gedacht. Aber ich habe gelernt, daß mit der Zauberkraft von mir doch irgendwo klargemacht werden muß, für wen und was ich die anwenden möchte. Außerdem hast du nicht mitkriegen können, wie das in Beauxbatons war, als Didier uns auszuhungern versucht hat, als keine Briefe mehr durchgelassen wurden, als allen Muggelstämmigen die Schreckensnachricht geschickt wurde, ihre Eltern, Freunde oder Verwandte seien gestorben und als die Schlangenmenschen kamen.”
 “Und du hast das nicht mitgekriegt, wie die in Thorntails Gloria, die Zwillinge und mich immer angeguckt haben, weil dieser Wishbone hat rumgehen lassen, daß wir da nix zu suchen haben. Hättest uns besser nach Greifennest oder zu den Aussis bei Aurora Dawn hinschaffen lassen sollen. Und das mit Myrna, wo du mit der wandelnden Milchtüte in Grün ja wohl dran gedreht hast, daß die mich für zwanzig Minuten für sich hatte, das war nur eine Übereinkunft, daß diese Mirella nicht meinte, mich für ihre Sammlung zu sichern. Das die Kleine was anderes darunter verstanden hat habe ich so nicht haben wollen.”
 “Deshalb war das ja richtig, daß ihr beiden euch darüber noch mal aussprecht, bevor Myrna mit dem Gefühl nach Thorntails zurückgeht, sie müßte sich für dich aufheben”, erwiderte Julius abgebrüht. Weil er den Eindruck hatte, daß das bei Kevin in den falschen Hals rutschen mochte sagte er noch: “Ich hätte dir da nämlich keinen Rat geben können, wie du sie ohne Krach davon überzeugen konntest, daß von dir aus nichts zu erwarten ist. ich hatte bisher nur zwei echte Beziehungen. Das mit Claire hätte wunderbar werden können und das mit Millie lief so schnell an, daß ich selbst das erst nicht richtig glauben konnte. Ich habe also genausowenig Erfahrung damit, eine Beziehung zu beenden wie du oder Fredo oder sonst wer in unserem Alter.”
 “Fredo, der ist von Glen weg, weil Rommy Vane ihm besser zu gefallen anfing. Auch ‘ne tolle Sache. Klar, daß du das nicht mitbekommen hast, wenn die bei euch keine Eulen mehr reinlassen wollten. Aber Glo und ich bekamen zumindest nach dem Ende von Du-weißt-schon-wem die neuesten Meldungen aus Hogwarts.”
 “Fredo hat Glenda abserviert oder die ihn?” Fragte Julius, der diese Neuigkeit, so unwichtig sie für ihn selbst sein mochte, doch mit gewissem Interesse zur Kenntnis nahm.
 “Tja, hat die gute Rommy zu häufig getröstet, nachdem die dicke Sabberhexe Carrow der die Haare runtergeschabt hat. Bin mal gespannt, wie das mit den beiden weitergeht. Wenn das mit dir und Millie echt ganz sicher läuft, nicht nur zwischen den Bettlaken, dann sei froh. Fredo schrieb, daß Glenda ihm mehrere Stinker und drei Heuler zugeschickt hat. Ist ja wohl auch nicht nett, mit der Ausspannerin im gleichen Schlafsaal zu wohnen.”
 “Stinker? Ui, schon heftig. Glenda kann Heuler? Ich habe erst in diesem Jahr gelernt, wie die gehen.”
 “Drachenpipi, Julius. Das ist der pure Nasentöter.” Julius dachte an Buttersäure und Ammoniak und stellte sich eine Kombination aus beidem Vor. Dabei meinte er, es in der Nase beißen zu fühlen und nickte heftig.
 “wie dem auch sei, Julius. Ich kann dir nicht sagen, wie du mit dem ganzen Ruster-Simonowsky-Krempel klarkommen mußt. Wenn Millie meint, damit klarzukommen, daß ständig wer an dir rumquatscht ist die bestimmt härter im nehmen als ich. Mehr will ich zu dem Thema nicht sagen.”
 “Millie kann viel ab. Die hat ‘ne große Schwester, mehrere Cousinen und mehrere Onkel und Tanten. Ich wüßte nicht, ob ich das alles aushielte.”
 “Tja, aber du hältst sie aus.”
 “Stimmt schon”, erwiderte Julius. Dann fügte er noch hinzu: “Aber wenn dir Madame Dusoleil schon das Abendbrot ihrer Tochter Chloé anbietet, mußt du es ihr zumindest wert gewesen sein. Zumindest sah das für mich so aus, daß sie dich anlegen wollte.”
 “Hätte auch nicht mehr viel gefehlt”, grummelte Kevin. “Aber bevor die mir Windeln umbindet und mich vor euch allen hier an ihren Dingern nuckeln läßt … Nein danke!”
 “Wie gesagt, Kevin. Wenn die so weit gegangen wäre, dann nur, weil du es ihr wert gewesen wärest. Also verkrach dich nicht noch mit ihr!”
 “Das wäre fast deine Schwiegermummy geworden, nicht war?”
 “Vielleicht nicht nur das, Kevin”, seufzte Julius. “Damals, wo ich noch dachte, ich käme zur dritten Klasse zu euch nach Hogwarts zurück, haben sich Madame Delamontagne, Catherine Brickston, Madame Faucon und Camille heimlich drum gekäbbelt, bei welcher ich besser leben könnte. Wenn Mum genauso wie mein Vater gestorben wäre hätte sich das wohl neu entscheiden lassen.”
 “Die hätte dich dann wohl nicht als Adoptivsohn genommen, damit du nicht deine eigene Schwester hättest heiraten wollen”, scherzte Kevin. Julius nickte, war sich da aber nicht mehr so sicher. So sagte er: “Jetzt würde ihr das ganz leicht fallen, so wie sie gerne um mich herumläuft.”
 “Also merkst du das schon, wer meint, dich rumführen zu müssen”, fing Kevin doch noch einmal davon an. Julius nickte, sagte dann aber sofort:
 “Sie bieten mir eine Menge an, was ich nach der Schule machen kann. Guck dir Laurentine an, deren Eltern die überhaupt nicht nach Beauxbatons lassen wollten! Die ist verdammt froh, daß sie doch noch willkommen ist und auch die ZAGs gepackt hat.”
 “Das Umbridge-Jahr hätte dich wohl auch vom Glauben abfallen lassen”, grummelte Kevin. “Ich hätte da auch fast den großen Sprung gemacht wie die Weasleys. Aber dann hätte die mir bei ihrer Gerichtsverhandlung ganz überlegen ins Gesicht glotzen können und mich als Schwächling bezeichnen können. Deshalb wollte ich auch nicht sofort abzischen, als die Kröte über Hakennase Bin-doch-ein-guter Snape ihre Androhung weitergereicht hat. Aber die Mädels meinten, wir sollten uns besser geordnet absetzen, als uns von den Dementoren vernaschen zu lassen. Aber das habe ich dir ja schon erzählt.” Julius nickte. Dann ging er zu seinem Platz zurück, weil Camille ihn herausfordernd ansah.
 “Kevin ist schon süß. Aber er ist trotzdem ein kleiner Dummschwätzer”, sprach Millie ihren Mann an, als sie beim dritten Gang waren. “Der blickt es nicht, daß er nur deshalb lebt, weil Leute wie meine Eltern, Oma Line, Königin Blanche und Dorfrätin Delamontagne dir geholfen haben, seinen sturen Hintern aus Hogwarts rauszubringen, bevor so’n Dementor sich an seiner Seele verschluckt hätte. Aber ich verstehe dich, daß du mit ihm auch weiter gut auskommen möchtest. Vielleicht findet er eine, die ihm hilft, seine wilden Sachen ordentlich abzureagieren, daß er danach den Kopf klar für wichtige Sachen hat.”
 “Dabei hast du mir doch immer erzählt, daß man zu seinen Gefühlen stehen soll”, erwiderte Julius darauf.
 “Ja, zu denen, die klären, was einem wichtig und richtig angenehm ist, Julius. Aber sich darauf zu berufen, nur weil man dummes Zeug geredet hat ist schwach.”
 “Findet Myrna wohl jetzt auch”, seufzte Julius.
 “Die findet Kevin immer noch süß und meint, er habe nur zu viel Angst, was echtes anzufangen, nachdem er mit seiner ersten Freundin wohl nicht richtig klargekommen ist.”
 “Auch so’ne Eifersuchtskiste”, stöhnte Julius. Er wußte noch, daß Gilda Fletcher Kevin wegen Mirella angemotzt hatte.
 “Irgendwann landet jeder Löffel in einem heißen Kessel. So will es die Natur.”
 “Du meinst, so steht es geschrieben in den Windungen der Desoxyribonukleinsäure”, legte Julius nach.
 “Wie kann man was in Säure reinschreiben. Willst du mich an deinem Geburtstagsnachfeiertag verladen, Süßer?”
 “Neh, die gibt’s echt. Das ist ein ganz langer Faden aus kristallisierter Säure, der zu einer Doppelspirale gedreht in jeder Körperzelle schwimmt. Da steht in einem Code, der nur aus vier Stoffen gebildet wird drin, wie ein Tier oder eine Pflanze auszusehen hat, wie lange zu wachsen ist und wann es Zeit für Nachwuchs ist.”
 “Ach, dann steht in meiner Säurespirale drin, daß im Nächsten Sommer was Kleines bei mir unten einzieht und in deiner, daß du das Kleine anschubst, das es auf dem richtigen Weg ist.”
 “Ich habe leider kein entsprechendes Vergrößerungsgerät und keinen Codeleser dafür mit, um das nachzulesen. Aber ich nehme mal an, daß das stimmt”, sagte Julius.
 “Dann sollten wir lieber noch was essen, damit wir nächsten Sommer auch fit genug sind”, erwiderte Millie.
 “Ich frage mich, was dieses Klimperbeutelchen, was Kevin so gegen die anderen aufgebracht hat enthält”, kam Julius auf das geheimnisvolle Geschenk Madame Delamontagnes zu sprechen.
 “Was sie gesagt hat, ein Schlüssel, womöglich zwei gleich aussehende, für dich einen und für mich einen. Nur was für ein Schloß die aufschließen wissen wir noch nicht.”
 “Ob Oma Line das so toll findet, wenn Madame Delamontagne das mit der Wohnungssuche für uns erledigt hat. Ich meine, ist ein bißchen früh, das jetzt schon zu klären, wo wir in Paris doch gut wohnen können.”
 “Wo Madame Delamomtagne und Oma Line sich so wunderbar verstehen wundert dich das, daß Virginies Maman ihre Verbindungen austestet, um für uns was klarzumachen, bevor Oma Line uns eine Zimmerflucht im Sonnenblumenschloß zeigt, damit Martha wieder auf eigenen Wegen wandeln kann?”
 “Ich bin gespannt, wer da alles mit drinhängt in dieser Klimperbeutelnummer. Wenn das echte Schlüssel sind und nicht nur eine Umschreibung für was anderes, dann haben die irgendwo ein Haus aufgetan oder sowas. Nachdem ich heute den Fliegenpilz auf Demmies und Bellonas Landewiese gesehen habe halte ich das für möglich, mal eben eins aus dem Boden zu stampfen.”
 “Tja, und dann dürfte die Frage ganz klar beantwortet sein, wo es steht. Genau deshalb ist Kevin so angesprungen, weil er genau das geahnt hat, wo keiner hier hinterm Berg hält, daß er und vor allem die ganzen Sies dich hier einquartieren, und sei es, daß ich mit dir zusammenziehe.”
 “Würdest du das wollen, hier wohnen meine ich?” Fühlte Julius nach.
 “Sagen wir so, das einzige Problem das ich hätte wäre, daß deine Pflegehelferausbilderin meine Kinder aus mir rauszieht, weil die sich so fies über Pa geäußert hat. Andererseits muß ich auch nicht von Oma Tetie betreut werden. Dann lieber Tante Trice.”
 “Gut, falls die uns demnächst anbieten, hier zu wohnen sage ich denen, daß wir unsere eigene Hebamme mitbringen wollen, weil sonst nichts zu machen sei”, faßte Julius nicht ganz ernst gemeint zusammen.
 “Dann wäre der Ärger komplett, und die werte Madame Matine würde dich glatt für unausgegoren ansehen und befinden, daß Tante Camille oder Tante Uranie dich gleich mit großfüttern dürfen und ich mir gefälligst wen andern zu suchen hätte.”
 “Du meinst, du würdest Hera Matine akzeptieren, um weiter mit mir zusammenzubleiben?”
 “Sagen wir es so, ich mag dich lieber als großen Burschen als mir vorzustellen, daß die überstrenge Tante Uranie dich mit dem Neffen von Madame Villefort zusammen großzieht. Nachher verwechselt seine Tante ihn mit dir, und du müßtest eine Sardonianerin heiraten, um den Nachtschwestern Frischfleisch zu besorgen. Deshalb leg’ ich’s lieber nicht darauf an. Aber vielleicht steht das Haus oder was immer auch nicht in Millemerveilles, sondern ganz wo anders, vielleicht auch bei Bine und San in der Wohngegend. Dann könnten wir immer noch zwei gegen zwei Quidditch spielen.”
 “Das glaube ich jetzt nicht mehr, Millie. Madame Delamontagne hat mir zu entschlossen geklungen, als sie das mit dem Schlüssel sagte. Das hätte sie nicht, wenn es ein Häuschen irgendwo in Avignon oder Paris wäre.”
 “Dann warten wir ab, was uns da noch ins Haus steht”, scherzte Millie. Julius lachte. Sie lachte auch, glockenrein und erfrischend.
 Nach dem ausgedehnten Abendessen war Musik und Tanz. Florymont baute ein Magicomechanisches Orchester auf, das beschwingte Melodien spielte. Julius durfte mal wieder mit allen tanzbegeisterten Damen über den zum Tanzboden erklärten Rasen schwofen. Dabei kam er auch für einen langsamen Walzer mit Madame Faucon zusammen.
 “Es ist immer wieder überraschend, wie unterschiedlich die Entwicklung eines jungen Menschen foranschreitet”, sagte sie leise, als sie zum Wiener Walzer in Schwung kamen. “Dein Freund Kevin geht den Weg der grundlosen Provokation, obwohl gerade er hat lernen müssen, wie schnell er doch ausgeliefert sein kann. Du hingegen überlegst dir passende Worte und erkennst dir gebotene Hilfe und Zuwendungen an. Man könnte meinen, zwischen euch beiden lägen vier Jahre.”
 “Wie schon mal erwähnt vermutete ich ganz stark, daß die Blitzalterung um zwei Jahre mein Hirn vor einigem bewahrt hat, was normalaufwachsende Teenager so durchmachen.”
 “Du meinst Halbwüchsige, Julius. Unsere Sprache kennt genug Begriffe, ohne uns aus anderen Sprachen Wörter nehmen zu müssen. Aber im wesentlichen stimme ich dir zu. Aber wenn du dir deine Frau ansiehst. Sie hat sich trotz ihrer früheren Aufsässigkeiten in den beiden letzten Jahren sehr zur erwachsenen Hexe entfaltet. Gut, bei ihrer Schwester konnte ich eine ähnliche Entwicklung beobachten. Insofern ist es wohl doch die richtige Konstellation, die euch zwei zusammengeführt hat. Und sie hat dich schließlich vor großem Ungemach beschützt, damals bei den Sterlings und im Februar beim Angriff der Skyllianri. Das hast du Kevin voraus, daß du weißt, wie wichtig Selbstbeherrschung und die Fähigkeit sind, die Folgen des eigenen Handelns zu überdenken und die für dich günstigen hinzunehmen, auch wenn sie dir zunächst unangenehm erscheinen.”
 “Wurden Sie von Madame Delamontagne informiert, was es mit diesem merkwürdigen Lederbeutel zu tun hat?” Schnitt Julius ein anderes Thema an.
 “Sagen wir es so, ich bin in den dazu führenden Prozeß vollständig eingebunden. Näheres auszuführen obliegt jedoch erst einmal jemand anderem. Aber du mußt dich nicht all zu lange gedulden. So wie ich es erfaßt habe, wird dir und Mildrid demnächst schon die gebotene Aufklärung zu Teil werden.” Dabei beließ Julius es dann auch.
 Den letzten Tanz widmete er seiner Mutter. Diese wirkte leicht angespannt, ja irgendwie so, als stehe sie vor einer schwerwiegenden Entscheidung oder müsse sich auf eine unangenehme Lage einstimmen. So fragte Julius sie:
 “Mum, hast du was? Du kommst mir so vor, als stünde da was an, was dir zusetzt.”
 “Das wirst du wohl bald erfahren, Julius. Nur so viel, für uns beide wird sich hoffentlich nichts ändern.” Julius faßte es so auf, daß seine Mutter ihre neuen Zauberkräfte damit meinte. So sagte er:
 “Du warst und du bleibst immer meine Mum, auch wenn ich mit Millie anderswo hinziehen sollte. Du bist aus der Familie die einzige, die ich noch um mich habe. Was Onkel Claude oder Tante Alison oder die anderen angeht ist da doch alles aus und vorbei.”
 “Du weißt noch, was ich dir damals erzählt habe, als dein Vater dich nach Eton schicken wollte?”
 “Als wäre das erst gestern gewesen”, erwiderte Julius darauf. Dann fragte er: “Meinst du, wir stehen jetzt schon vor einer weiteren heftigen Entscheidung? Millie und ich machen doch erst noch die beiden UTZ-Jahre.”
 “Tja, aber während der Zeit wirst du bereits die Pflichten dieser, jetzt unserer gemeinsamen Welt aufgeladen bekommen. Ich weiß nicht, was dann erst von dir verlangt wird. Und das ist das, was du gerade bei mir mitbekommst. Die Logik, der ich mich früher immer so sicher anvertraut habe, sagt mir, daß es keinen Weg zurück gibt. Deshalb hat mich Kevins unreifes Gerede von vorhin auch sehr tief getroffen. Du kannst nicht mehr zurück in meinen warmen Schoß. Sonst wäre alles wertlos gewesen, was wir und dein Vater miteinander erlebt haben. Du konntest dort nicht bleiben, du konntest dich nicht ewig herumtragen lassen, nicht ohne Schulbildung aufwachsen und jetzt, jetzt stehen die zwei wichtigsten Schuljahre aus und außerhalb von Beauxbatons wartet das Leben der Erwachsenen, das ständige Ringen um Einkünfte, Lebensfreude und Verpflichtungen.”
 “Du redest so, als sei ich gestern siebzehn oder achtzehn geworden und nicht erst sechzehn”, stellte Julius mit gewisser Unsicherheit fest.
 “Körperlich bist du schon achtzehn, mein Sohn. Du wurdest auf einen Schlag zwei Jahre älter. Das macht viel aus. Vor allem wo ich die jungen Damen Brittany, Melanie, Martine und Jeanne sehe, daß sie dich nicht mehr als kleinen Jungen empfinden, dann muß ich erkennen, daß ich dich auch nicht mehr als kleinen Jungen sehen darf. Deine Schwiegermutter hat sich da auch mal mit mir drüber unterhalten, wie wir euch zwei irgendwann in euer eigenes Leben entlassen können, wo wir beide euch noch als Babys in Erinnerung haben. Ich stelle nur fest, daß auch ohne die beiden übersprungenen Jahre die Zeit eh zu schnell umgegangen wäre.”
 “Traurig machen möchte ich dich nicht, Mum, das weißt du.”
 “Das weiß ich. Aber dieser Wunsch darf dich nicht kleinhalten. Du darfst deshalb nicht aufhören, weiter zu wachsen, wenn auch nicht Körperlich, dann zumindest geistig.”
 “Ich werde es versuchen, wegen dir”, sagte Julius.
 “Vor allem wegen dir und der Zukunft, in die Millie und du aufbrechen werdet. Das unentdeckte Land, Julius.”
 “Lustig, daß dir diese Umschreibung einfällt. Dabei hatte ich den Eindruck, dich interessierten die Star-Trek-Filme nicht.”
 “Insofern schon, um das Menschliche in einer technischen Zivilisation zu überblicken und mich immer wieder zu fragen, wie viel Seele ich in der Mathematik wiederfinden oder aus dieser entkoppelt betrachten muß. Aber das wird jetzt zu philosophisch, mein Sohn. Lassen wir uns besser von der Spannung leiten, was uns demnächst noch bevorsteht!” Beendete Martha dieses nicht so belanglose Geplauder. Dann endete auch der Tanz. auf der Landewiese ging eine von einem Abraxaspferd gezogene Kutsche nieder, in die die Gäste aus dem Ausland einstiegen, um zu jenem Haus zu fliegen, das wie ein Fliegenpilz aussah. Julius zog mit seiner Mutter in das Waldlandschaftsgästezimmer, während Aurora Dawn und Millie das Wiesenlandschaftszimmer belegten. Man wünschte sich noch eine gute Nacht. Morgen wollten Julius und Millie ihren Gästen bei der Abreise zusehen.
 __________
 Julius träumte in dieser Nacht von Hogwarts, wie er dort eingeschult wurde, wie er beim trimagischen Turnier zugesehen hatte und wie er durch die Bilderverbindung hinreiste, um Gloria, die Hollingsworths und Kevin rauszuholen. Als er erwachte hörte er seine Mutter tief und ruhig atmen. Er sah auf seine Armbanduhr. In seinem Geburtsland war es jetzt drei Uhr. Hier in Frankreich war es gerade vier. Er horchte auf das sanfte Pulsieren seines Herzanhängers. Es war langsam und ruhig. Millie schlief also auch gerade tief und fest. So schloß er die Augen und überließ sich noch einigen Stunden Schlaf.
 __________
 Mit lautem Muhen begrüßte die Miniaturtemmie den neuen Morgen. Julius hatte sie am Abend noch bereitgestellt. Aus dem Nachbarzimmer erklang ein fröhliches “Guten Morgen!” von Aurora Dawn. Aus dem Badezimmer trällerte Millie “Morgen, Martha und Julius!”
 “Mann, ist die laut!” Nuschelte Julius’ Mutter halbschläfrig. Julius ging zu der Nachbildung der besonderen Latierre-Kuh und strich ihr über das wie prall gefüllt wirkende Euter. Die Miniatur schnaufte behaglich.
 “Millie ist im Badezimmer, Mum. Kannst noch ein bißchen schlafen.”
 “Warum muß die kleine Temmie auch unbedingt um sieben losbrüllen”, grummelte Martha Andrews. “Habe gerade so schön davon geträumt, wie wir in Greenville waren.”
 “Greenville, Florida? Ach du meine Güte! Das ist doch schon zwölf Jahre her”, erwiderte Julius. Damals hatte sein Vater die Beförderung zum Leiter der Kunststofferprobung erhalten. Für ihn selbst war das damals nicht so beeindruckend. Aber daß sie mit einem großen Flugzeug nach Amerika geflogen waren, wo sein Onkel Claude ihm auf dieser schönen bunten Kugel mit den großen, blauen Flächen gezeigt hatte, wo das war, daran konnte er sich noch erinnern. Das war Anfang Sommer, kurz bevor ihm das mit dem Sanderson-Haus passiert war. Gab es den Ort überhaupt noch? irgendwie wußte er nicht, ob dieses kleine Fischerdörfchen nur für Urlauber oder für einen Film gebaut worden war. Sollte er vielleicht mal im Internet nachsehen, wenn sie wieder in Paris waren.
 “Kannst du mal sehen, Julius, was so Geburtstagsfeiern alles hochspülen”, erwiderte seine Mutter. Er meinte, daß sie letztes Jahr davon geträumt hatte, ihn noch nicht geboren zu haben. Insofern sei das ein Fortschritt. Sie blickte ihn mit schlafverkrusteten Augen an und meinte:
 “Du meinst, ich müßte nächstes Jahr dann von deiner Einschulung in Hogwarts träumen?”
 “Das habe ich dir diese Nacht abgenommen, Mum”, entgegnete Julius schlagfertig. Nebenan gluckerte Wasser im Abfluß. Millie hatte also gebadet. Wie lange war sie schon auf? Immerhin trug sie ihren Herzanhänger noch, wie er fühlte.
 Als Millie Latierre im getupften Morgenrock vor dem Waldlandschaftszimmer auftauchte, das rotblonde Haar gestriegelt und federleicht um Kopf und Oberkörper wehend, wünschte sie ihren Verwandten einen guten Morgen. Julius durfte als nächster ins Bad. Als er fertig war gingen er und seine Frau hinunter in die Küche, wo Camille gerade zwei selbstgebackene Laiber Stangenbrot aus dem Ofen holte. Millie und Julius boten ihre Hilfe an, Geschirr nach draußen zu bringen, weil sie bei dem schönen Wetter im Garten frühstücken wollten. Julius verdrängte den Gedanken, mit Marmelade und Honig auf dem Tisch alle Wespen und Bienen der Umgebung anzulocken und half seiner Frau, das Geschirr hinauszubringen.
 “Wer kommt denn sonst noch?” Erkundigte sich Julius, als er die Teller, Unterteller, Tassen und Löffel gezählt hatte und fünf mehr fand als gerade Leute im Haus waren.
 “Blanche, also Madame Faucon kommt mit ihrer Schwester, sowie Catherine und ihren Töchtern zu uns”, beantwortete Camille die Frage. “So gegen neun geht es rüber zum Varanca-Haus, um die anderen zu verabschieden”, führte die Hausherrin dann noch aus.Eine Viertelstunde später trafen Madame Faucon und ihre Verwandten ein. Catherine hatte für ihre jüngste Tochter einen hohen Kinderstuhl mit Klapptischchen mitgebracht. Offenbar wollte sie die Kleine langsam daran gewöhnen, mit anderen bei Tisch zu sitzen. Babette setzte sich zu Denise hin, schön weit weg von ihrer Oma Blanche.
 Die Unterhaltung am Frühstückstisch drehte sich um Babettes Einschulung in Beauxbatons, wie Martha Andrews das Ende des Schuljahres in Millemerveilles zugebracht hatte und was Millie und Julius sich in London außer einem dunklen Gerichtssaal angesehen hatten. Julius verschwieg den Kindern gegenüber den großen Krater, der in seiner früheren Wohnstraße entstanden war. Catherine wußte jedoch schon von seiner Mutter, was er erlebt und wie er das hingenommen hatte. Doch sie nahm Rücksicht auf Babette, weil diese ja auch schon ein paarmal in der Winston-Churchill-Straße gewesen war. Dann ging es darum, daß die Brickstons morgen auch nach England wollten, um Joes Eltern zu besuchen. Madame Faucon würde jedoch in Frankreich bleiben, da wohl noch einiges wegen Beauxbatons zu erledigen sei. Madeleine L’eauvite erwähnte wie beiläufig, daß sie und Madame Matine noch auf Marthas Grundbefähigungsprüfung hinarbeiten wollten, um festzustellen, wann sie eine den ZAGs entsprechende Prüfung ablegen konnte, um offiziell zur Ausübung von magischen Berufen zugelassen zu werden. Julius’ Mutter sagte nur: “Das ist echt fein. Julius und die anderen haben Urlaub, und ich muß wie eine Nachhilfeschülerin ranklotzen, um das Klassensoll doch noch zu erreichen.” Madame Faucon entgegnete darauf:
 “Wir hatten es gestern doch davon, daß Befähigung auch Verpflichtung heißt, Martha. Sie haben sich bereiterklärt, die Ihnen zugeflossene Begabung sinnvoll nutzen zu lernen. Andere haben für das, was Sie in den vergangenen neun Monaten erlernt haben acht Jahre Zeit. Ich verstehe es, daß Ihnen das eine gewisse Anstrengung abverlangt. Aber die Belohnung dafür ist die Mühe wert.”
 “Ich denke, ich kann froh sein, bei sehr gut ausgebildeten Leuten zu lernen”, erwiderte Julius’ Mutter.
 “Hmm, wenn meine Mutter noch nicht die Grundbefähigungsprüfung abgelegt hat, gilt sie dann noch nicht als offiziell magisch begabt?” Fragte Julius.
 “Worauf möchtest du hinaus, Julius?” Forschte Madame Faucon nach.
 “Nun, soweit ich die Schachturnierregeln von Millemerveilles im Kopf habe dürfen daran nur magisch begabte Kinder und Erwachsene teilnehmen, die genug Spielpraxis haben, um zumindest über die erste Runde kommen zu können. Sollte diese Grundprüfung das ausmachen, ob meine Mutter als magisch begabt bestätigt wird, dürfte sie dann ja nicht mitspielen, solange diese Prüfung noch nicht angesetzt wurde.”
 “Ich denke, daran wird es nicht gemessen”, entgegnete Madame Faucon. “Da sie ministeriell schon als magisch begabt geführt wird ist sie teilnahmeberechtigt, sofern sie in Millemerveilles wohnt, Gast einer hier wohnhaften Person oder Familie ist oder bei dem vorhergehenden Turnier mindestens das Halbfinale erreichen konnte. Insofern dürftet ihr, deine Mutter und du, heute noch eure verbindlichen Einladungen erhalten, wie ich die gute Eleonore Delamontagne kenne.”
 “Tja, ich durfte dieses Mal ja absagen”, bemerkte Uranie Dusoleil dazu. Blanche Faucon nickte.
 “Maman, dürfen Babette und ich nachher rüber zu Mayette?” Fragte Denise.
 “Da müssen wir erst Mayettes Maman und Papa fragen, ob die das erlauben”, erwiderte Camille. Catherine sah Babette an und sagte:
 “Ich lasse dich nur dahin, wenn du mir versprichst, dich nicht wieder mit Patricia zu zanken, Babette. Mayettes Schwester Béatrice will wohl nicht immer um dich rumlaufen.”
 “Die hat angefangen, Maman. Die meinte, daß die in Millemerveilles mir außer Licht an und Licht aus nichts beigebracht haben, ey”, stieß Babette trotzig aus.
 “Dafür mußtest du ihr nicht gleich rote Funken ins Gesicht schießen. Am besten läßt du deinen Zauberstab hier, damit du dich dran gewöhnst, nicht gleich damit auf andere einzuhexen.”
 “Patricia hat ihren doch auch”, widersprach Babette.
 “Ja, nur sie weiß aus Beauxbatons, daß sie in den Ferien nicht hexen darf”, wußte Catherine die passende Antwort. “Denk daran, daß du nach den Ferien nach Beauxbatons gehst! Da solltest du dich nicht schon vorab mit dortigen Schülerinnen verkrachen.”
 “Tante Pattie ist locker drauf, Catherine”, wandte Millie ein. “Die hat das was auch immer lief schon am Abend mit dem Unterzeug abgelegt.”
 “Die ist doch nur frustig, weil sie ihren Süßen nicht besuchen darf, weil dem seine Eltern nicht wollen, daß ‘ne Hexe bei denen zu Besuch kommt”, feixte Babette. “Und Eulen darf die dem auch nicht mehr schicken, nachdem die letzte halb gerupft zurückgekommen ist.”
 “Tja, warum die sich gleich einen Muggelstämmigen ausguckt”, erwiderte Denise darauf kindlich unbekümmert. Julius grinste und sah Millie an, die zurückgrinste. Doch beide sagten kein Wort. Martha Andrews wandte sich an Denise:
 “Es gibt Eltern, die finden das ganz interessant, daß ihre Kinder Zauberschüler sind und wollen auch deren Freunde kennenlernen. Andere mögen das nicht oder haben richtig Angst, weil die Schulkameraden vielleicht was anstellen können, was die Eltern nicht beheben können.” Denise ging da erst auf, was sie da angestoßen hatte. Babette grinste nun auch wie Millie und Julius.
 “Patricia kommt auch zum Schachturnier?” Fragte Julius.
 “Stimmt, Pattie kommt heute aus dem Chateau rüber, weil Bruno sie und Oma Line offiziell eingeladen hat, wahrscheinlich um Madame Delamontagne zu ärgern”, erinnerte sich Millie. Jeanne nickte bestätigend. Sie sagte dann noch, daß sie nach dem Frühstück gleich zu ihrem Haus apparieren wolle, um sich zu erkundigen, ob Bruno und ihre entfernte Schwiegertante Ursuline sich nicht gegenseitig niedergeflucht hatten, wenngleich Ursuline sehr umgänglich mit ihren Verwandten war.
 Vier Eulen segelten von oben über dem Frühstückstisch herab. Sie schwenkten erst zum Haupthaus hinüber, drehten dann aber doch ab und glitten mit wenigen Flügelschlägen zum großen Tisch im Garten hinüber. Eine Schleiereule steuerte Martha Andrews an. Ein Waldkauz nahm Kurs auf Mildrid. Die beiden letzten Eulen, ein winziger Sperlingskauz und ein majestätischer Uhu flogen Julius an.
 “Fast das ganze Spektrum der Eulengrößen”, bemerkte Julius, als er zunächst den Briefumschlag vom winzigen Bein des Sperlingskauzes nahm, der daraufhin sofort wieder davonschwirrte. Der Brief stammte von Madame Delamontagne und war die gerade erst erwähnte Einladung zum Schachturnier. Die Zusage würde er dann wohl morgen im Rathaus abgeben. Er war bereits auf Spielstufe D eingeteilt, der höchsten im Turnier angesetzten.
 “Huch, was ist denn das? Öhm, Moment mal”, hörte er Millies Verwunderung und steckte die Turniereinladung in seinen tannengrünen Umhang. Er sah seine Frau an, die gerade den aus mehreren Pergamentblättern bestehenden Brief las. Sie blickte abwechselnd zu Madame Faucon und ihm. Dann sagte sie:
 “Julius, ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Aber guck bitte mal nach, was der Uhu dir gebracht hat!” Julius nickte und nahm dem großen Eulenvogel den Briefumschlag ab, der sich merklich dick anfühlte. Madame Faucon sah ihm dabei zu und nickte sachte. Florymont Dusoleil und Catherine Brickston tauschten einen kurzen Blick aus, womöglich auch ein paar mentiloquierte Worte. Julius öffnete behutsam den Umschlag, auf dem in smaragdgrün stand:Monsieur Julius Latierre
Waldlandschaftszimmer
Haus Jardin du Soleil
Millemerveilles
Frankreich
 Als Absender waren die Abteilung für magische Ausbildung und Studien, sowie die Behörde für magische Familienfürsorge und Gesellschaftsangelegenheiten angegeben. War das schon wieder wegen der frühen Ehe zwischen ihm und Mildrid? Nein! Denn dann hätte da sein Geburtsname stehen müssen. Immerhin hatte das Didier-Regime ja schon versucht, seine Ehe mit Mildrid für ungültig zu erklären, um ihn aus dem Schutz der französischen Staatsbürgerschaft zu lösen und ihn nach England ausweisen zu können. Er nahm den obersten Pergamentbogen aus dem Umschlag und las:
  Sehr geehrter Monsieur Latierre,
 gemäß einer Anfrage seitens Zaubereiminister Armand Grandchapeau, sowie der amtierenden Leiterin der Beauxbatons-Akademie für französischsprachige Hexen und Zauberer, Madame Olympe Maxime, wurde beschlossen, nach Sichtung Ihrer Zauberergrad-Prüfungsergebnisse (ZAGs) im Zuge der von Ihnen und Madame Mildrid Ursuline Latierre für Ihre Schule sowie die gesamte französische Zaubererwelt erbrachten Leistungen dahingehend zu beraten, ob die Zusatzregelung 2 des Familienstandsgesetzes aus dem Jahre 1720 zur Anwendung kommen möge, dernach mit Erlaubnis der Erziehungsberechtigten eines minderjährigen Mitgliedes der Magischen Gemeinschaft ein Gremium aus sechs Hexen und sechs Zauberern, die mit diesem Mitglied offiziellen oder privaten Umgang pflegen, darüber befinden mag, ob mindestens ein, höchstens zwei Jahre vor vollendung des siebzehnten Lebensjahres auf bereits erreichte Mündigkeit erkannt werden kann. Hierbei gilt es, die dem Gremium aus sechs Hexen und sechs Zauberern bekannten, eigens erlebten und/oder schriftlich bezeugten Leistungen, Charaktereigenschaften und Fähigkeiten zu bewerten und darüber zu befinden, ob eine vorzeitige Feststellung der Mündigkeit eher vorteilhafte oder nachteilhafte Auswirkungen auf die betreffende Person haben wird. Gelangt das Gremium, das ohne Benachrichtigung des zu prüfenden zusammentritt zur Erkenntnis, daß nicht vorzeitig auf Erlangung der Volljährigkeit erkannt werden sollte, verbleibt die zu prüfende Person in Unkenntnis dieser Zusammenkunft und wird erst mit der Vollendung des siebzehnten Lebensjahres die offizielle Volljährigkeit erhalten. Gelangt das zusammengetretene Gremium nach der Beratung zu der Überzeugung, daß eine vorzeitige Feststellung der vollen Mündigkeit vorteilhaft für den Prüfling ausfällt und bestätigt dies mit mindestens sieben von zwölf Stimmen, so erfolgt die amtliche Umwandlung des gesellschaftlichen Status des Prüflings von Minderjährig zu Volljährig, wobei der Tag nach der Feststellung als Beginn der Gültigkeit vorgeschrieben ist. Da das gemäß der Zusatzregelung 2 des Familienstandsgesetzes von 1720 einberufene Gremium am Abend des 19. Juli 1998 zu einer einstimmigen Feststellung gelangte, Ihre Volljährigkeit bereits bei Vollendung des sechzehnten Lebensjahres festzustellen, erfolgt gemäß der erwähnten Regelung diese Mitteilung an Sie.
 Hiermit werden Sie, Monsieur Julius Latierre geb. Andrews, geboren am 20. Juli 1982 in der Entbindungsstation des St.-Grace-Hospitals zu London, Großbritannien, offiziell davon in Kenntnis gesetzt, daß Sie ab dem 20. Juli 1998 mit allen Rechten und Pflichten eines volljährigen Mitgliedes der magischen Gemeinschaft Frankreichs und in internationaler Übereinkunft von 1923 somit auch der globalen Zauberergemeinschaft ausgestattet sind und somit für Ihr weiteres Leben eigenverantwortlich entscheiden dürfen und die daraus erwachsenden Folgen eigenverantwortlich tragen müssen. Zeitgleich wird Ihnen mitgeteilt, daß die von Minister Grandchapeau und Madame Maxime angeregte Zusammenkunft mit einstimmigem Beschluß auch darüber befand, daß Ihre Angetraute, Madame Mildrid Ursuline Latierre, geboren am 25. April 1982 im Haus der Familie Hippolyte und Albericus Latierre zu Paris, Frankreich, ebenfalls die vorzeitige Volljährigkeit zuerkannt bekommen soll, die zeitgleich mit der Ihnen zuerkannten Mündigkeit in Kraft tritt. Wir gratulieren Ihnen, Monsieur Latierre, sowohl zur glücklichen Vollendung Ihres sechzehnten Lebensjahres sowie zur vorzeitigen Erlangung der Mündigkeit. Damit wird die bisher nur durch Erlaubnis Ihrer Eltern bzw. Erziehungsberechtigten für gültig erkannte Ehe zur rechtskräftig geltenden Ehe ohne Einschränkungen erklärt.
 Wir wünschen Ihnen noch einen angenehmen Tag und einen erfolgreichen Weg in Ihr eigenständiges Leben als Zauberer!
 
 Lucian Lagrange
 Leiter der Behörde für magische Familienfürsorge und Gesellschaft
 Cicero Descartes
 Leiter der Abteilung für magische Ausbildung und Studien
 Anlage: Eine vollständige Zusammenfassung der Beratungen und eine Liste aller dem Zwölferrat angehörigen Hexen und Zauberer mit Unterschrift
 “Öhm, Moment mal”, sagte nun Julius, während alle ihn und Millie beobachteten. Ihm fiel auf, daß seine Mutter sichtlich angespannt wirkte, Catherine ihn und Millie immer wieder anstrahlte und Madame Faucon sehr ernst auf ihn blickte, während Florymont ein Gesicht machte, als wisse er etwas, dürfe es aber nicht verraten. “Hier steht drin, daß sechs Hexen und noch mal so viele Zauberer vor ein paar Tagen zusammengekommen sind, um zu beraten, ob man mir und auch Millie schon mit sechzehn alle Rechte gibt, die wir sonst erst mit siebzehn bekommen würden. Da die Ratsmitglieder alle zusammen dafür gestimmt haben, bekamen wir jetzt die Mitteilung”, faßte Julius den Brief zusammen. Madame Faucon nickte. Julius war sich sicher, daß sie in diesem Zwölferrat mit dringesteckt hatte. Er nahm die beigefügten Blätter und fand diese Annahme auf Anhieb bestätigt. In zwei Spalten getrennt las er die Liste der sechs Hexen und Zauberer, gegliedert nach dem gesellschaftlichen Rang, den sie erreicht hatten. So standen Madame Maxime und Zaubereiminister Grandchapeau zu oberst. Dann kamen Professeur Austère Tourrecandide und Professeur Alexandre Énas. Darunter wurden Professeur Faucon und Monsieur Cicero Descartes aufgeführt. Darunter wurden Madame Delamontagne und Monsieur Pierre erwähnt. Diesen folgten Heilerin Madame Matine und Zeremonienmagier Monsieur Laroche. Ganz unten, aber sicher nicht unwichtig standen die Namen Belle Grandchapeau und Florymont Dusoleil. Von allen hatte er auch schon einmal die Unterschrift gelesen und konnte somit erkennen, daß sie tatsächlich diesem Rat angehört hatten. Die Zusammenfassung schilderte auf drei Seiten Pergament den Grund der Beratung, die angeführten Punkte für und gegen eine vorzeitige Volljährigkeit, wobei Julius zwei Punkte dagegen fand. Zum einen fürchteten Madame Matine, Monsieur Dusoleil und Belle Grandchapeau, daß die Erlebnisse mit der Abgrundstochter in Zusammenhang mit dem Verlust seines Vaters, sowie die Erlebnisse im letzten Jahr ihn seelisch sehr belasteten und er daher besser in Ruhe auf die Erlangung seiner Volljährigkeit hinwachsen möge. Der andere Punkt war der, daß er mit vorzeitiger Feststellung der Volljährigkeit bereits nach den ZAGs mit der Schulausbildung aufhören könnte. Vor allem Professeur Énas und Professeur Tourrecandide bekundeten, daß dies ein großer Nachteil für ihn würde und es eindeutig klar sein müsse, daß er von sich aus bis zu den UTZs weiterlernte, was durch Madame Delamontagne, Professeur Faucon und Florymont Dusoleil eindeutig bestätigt wurde. Da dieser Rat auf zeitgleiche Zuerkennung von ihm und Millie ausging wurden auch Punkte erwähnt, die für und gegen Millies vorzeitige Volljährigkeit sprachen. Hier wurden ihre Rivalitäten mit Bernadette Lavalette und ihre Ansicht, nicht nur für’s Lernen zu leben als bedenklich eingestuft. Da das mit Bernadette jedoch eher von dieser ausginge und Mildrid sich nur zur Wehr setze, zumal im Laufe des ZAG-Jahres klar erkannt werden konnte, daß dieses Mißverhältnis eher auf Julius Latierre abziele, wurde dieser Punkt als nicht ausschlaggebend verworfen. Allerdings wurden wie bei Julius Bedenken angeführt, daß Millie bei vorzeitiger Volljährigkeit die Schule abbrechen könne, sowie ohne um Erlaubnis bitten zu müssen ein Kind empfangen könne, sofern die Empfängnis außerhalb von Beauxbatons stattfände, eine Mutterschaft jedoch die abschließende Ausbildung erschweren könne. Hier verwies Madame Matine darauf, daß es in Beauxbatons schon einige volljährige und anständig verheiratete Hexen gegeben habe, die im letzten Schuljahr ein Kind getragen und geboren hätten und trotzdem in den ihnen möglichen Fächern vorzeigbare Ergebnisse erzielen konnten. Professeur Faucon wandte ein, daß gerade in ihren Schulfächern körperbeeinflussende Zauber zur Anwendung kämen und es den Schul-und den Heilerregeln nach verboten war, eine werdende Mutter mutwillig mit körperbeeinflussenden Zaubern zu belegen. Da Selbstverwandlungen jedoch im Rahmen des Freizeitkurses gelehrt werden konnten, wäre es in dieser Hinsicht möglich, daß die entsprechenden Lernnachweise vor dem siebten Schuljahr erbracht werden könnten und bereits als Punkte der praktischen UTZ-Prüfung berücksichtigt werden konnten, sofern eine volljährige, verlobte oder verheiratete Schülerin bereits ein Kind einplane. Julius versank förmlich zwischen den Zeilen des Protokolls. Er meinte schon, alle Ratsmitglieder ihre Begründungen und Gegenargumente sprechen zu hören. Erst als er ganz unten anlangte und alle zwölf Unterschriften im Feld für Ja fand, kehrte sein Bewußtsein in das Hier und Jetzt zurück.
 “Du hast zugestimmt, steht hier”, wandte sich Julius an seine Mutter. Diese nickte schwerfällig. “Deshalb hast du gestern so betreten geguckt, weil du wußtest, daß dieser Zwölferrat dafür gestimmt hat.” Wieder nickte Martha Andrews. Millie sah Professeur Faucon und Florymont Dusoleil an und sagte:
 “Ich weiß nicht, ob ich das wirklich verdient habe. Aber ich bedanke mich, daß Sie, Madame Faucon und du, Onkel Florymont, mich doch schon für erwachsen genug haltet, daß ich nicht schon morgen aus Beauxbatons rausgehe. Vor allem jetzt, wo mir die goldene Brosche zugeschickt wurde, wäre das ja Madame Maxime gegenüber ziemlich fies, einfach so schlußzumachen. Und meine Eltern und Verwandten möchten mir auch nur Helfen, irgendwo unterzukommen, wenn ich UTZs habe. Aber wie ich das hier lese haben manche Leute aus dem Zwölferrat auch Angst gehabt, Julius könnte ebenfalls schon nach den ZAGs schlußmachen wollen. Da waren die ZAGs von ihm wohl noch nicht bei allen rumgegangen, wie?”
 “Das war eine Conditio sine qua non, Mildrid, daß wir überhaupt zusammenkamen, nämlich zu wissen, wie Eure ZAGs ausgefallen sind, um diese als Zeugnis für eure Lernbereitschaft und Talente anführen zu können”, bemerkte Madame Faucon dazu.
 “Was für eine Kondition?” Fragte Millie. Babette grinste sie an. Offenbar wollte sie auch wissen, was ihre Oma da schon wieder ausländisches erzählte. Die stellvertretende Schulleiterin von Beauxbatons sah jedoch Julius an und nickte ihm zu, wie sie es im Unterricht tat, wenn sie einem Schüler das Wort erteilte oder ihn befragte.
 “Conditio sine qua non sagten die alten Römer, die Latein als ihre Sprache benutzten, wenn ohne eine bestimmte Grundbedingung was nicht gemacht oder beschlossen werden konnte. Wörtlich also: Bedingung, ohne die nicht… Beraten, gearbeitet, gekämpft oder geheiratet werden darf. In unserem Fall gab es da wohl mehrere Grundbedingungen, wenn ich das richtig lese. Meine Mutter und deine Eltern mußten zustimmen. Die ZAGs mußten auf dem Tisch liegen. Tja, und dann ging es wohl darum, ob wir beide zusammen für volljährig erkannt werden können oder nur einer. Falls nur einer, so wäre sie bei beiden nicht anerkannt worden. Binäre logik, ganz ja oder ganz nein, alles oder nichts. Habe ich das richtig erkannt?” Er sah Madame Faucon an. Diese nickte und lächelte. Babette machte nur “Häh?”, während Denise ihre Eltern und ihre große Schwester ansah, weil sie hoffte, die könnten ihr das richtig erklären.
 “Also, das heißt, wenn nur eine von diesen Bedingungen nicht erfüllt gewesen wäre, hätte der Rat nicht zusammentreten dürfen?” Fragte Millie.
 “Ja, oder die vorzeitige Volljährigkeit hätte nicht zuerkannt werden können”, ergänzte Madame Faucon. “Sicher wäre es möglich gewesen, einem von euch beiden die vorzeitige Volljährigkeit zuzuerkennen, was dann aber nachteilhaft für Eure weitere Partnerschaft ausgefallen wäre, egal wer die Zustimmung gefunden hätte.”
 “Ey, erklär mir das noch mal wer, was da jetzt abgeht. Ist Julius jetzt schon siebzehn Jahre alt und Millie auch oder was?” Mischte sich Babette ein. Julius sah Madame Faucon an. Diese schüttelte jedoch den Kopf. Dafür sprach Catherine:
 “Julius ist vorgestern sechzehn geworden. Daran ändert sich nichts, Babette. Es ist aber so, daß Jungen und Mädchen nicht alle gleich schnell erwachsen werden. Die einen können mit fünfzehn schon klar erkennen, wie sie leben und arbeiten können. Die anderen hängen noch mit zwanzig einfachen Albernheiten nach, ohne sich zu fragen, ob das gut oder schlecht für sie ist. Um nicht jeden einzelnen andauernd prüfen zu müssen ist das so, daß bei uns in der Zaubererwelt mit siebzehn alles erlaubt ist, aber das dann auch verantwortet werden muß. In ganz wenigen Sonderfällen, wie du das jetzt mitgekriegt hast, kann eine Gruppe von Leuten, die sich gut auskennen und den oder die kennen, um den oder die es geht, herausfinden, ob jemand schon mit sechzehn alles darf, aber dann auch für alles, was er oder sie anstellt voll verantwortlich ist.” Julius hörte bei “alles darf” ein verheißungsvolles Klingeln in seinem Kopf. Dann dürfte er doch ab heute beantragen, das Apparieren zu erlernen. Gut, das kam in der sechsten eh dran. Aber theoretisch durfte er das jetzt schon lernen. Er sah Millie an, die ihn anstrahlte wie er wohl gerade strahlte. Sie dachte wohl schon an einen anschwellenden Unterleib, eine Wiege und forderndes Geschrei. Als habe er mit dieser Vermutung die Wirklichkeit geschaffen klang der langgezogene Schrei eines Säuglings aus dem Haus. Sofort fiel ein zweites Wickelkind in den Lärm einn. Millie empfand dies aber wohl eher als Musik, weil sie noch fröhlicher dreinschaute. Das Geplärre hielt jedoch nur eine halbe Minute vor. Dann beruhigten sich die beiden Babys.
 “Also ihr dürft jetzt alles machen, was Erwachsene machen dürfen”, faßte Babette an Millie und Julius gewandt zusammen. Dabei umspielte ein verwegenes Lächeln ihre Lippen. Madame Faucon erkannte wohl, was ihrer Enkeltochter da in den Sinn kam und sagte:
 “Das stimmt, ma Chere. Aber sie müssen dabei auch alles hinnehmen, was dabei passieren kann und können nicht sagen, daß sie das nicht gewollt oder gewußt haben. Außerdem gelten in Beauxbatons Schulregeln, die auch für volljährige Hexen und Zauberer gelten. Die verbieten bestimmte Sachen, auch wenn die betreffenden Schüler erwachsen sind. Damit du das jetzt schon weißt und ich nicht in die für dich wie mich sehr unschöne Lage gerate, dich in Beauxbatons zu maßregeln.”
 “Die kommt nicht zu dir rein, Blanche. Die kommt zu deiner Kollegin Pallas in den Stall”, fühlte sich Madame L’eauvite dazu berufen, ihre Meinung zu äußern. Ihre jüngere Schwester funkelte sie dafür saphirblau an. Doch Babettes Großtante steckte das locker weg.
 “Dann eher zu den Roten”, schnarrte Madame Faucon. “Da könnte Professeur Fixus in Zusammenarbeit mit der neuen Saalsprecherin auf sie aufpassen.”
 “o ja, ich geh bei Mayette mit ins Schlafzimmer, wenn wir nach Beaux gehen”, freute sich Babette.
 “Na, da freu dich besser nicht zu sehr, Babette”, bremste Millie Babettes Freudentaumel. Ich habe mit Mayette, Patricia und Tante Babs’ beiden Mädels schon in einem Zimmer geschlafen. Das hältst du vielleicht eine Woche aus, aber nicht ein ganzes Jahr. Abgesehen davon, daß ihr dann wohl nicht die einzigen seid.”
 “Kriegen wir raus”, erwiderte Babette.
 “Was habe ich da gesagt”, stöhnte Madame Faucon. “Babette, ich werde dich nicht weniger lieben, wenn du nicht in den von mir betreuten grünen Saal zugeteilt wirst. Aber ich hoffe doch sehr, daß du doch mehr von meinen Anlagen hast als von Tante Madeleines Fachsen.”
 Tja, Hoffnung steht über aller Einsicht”, feixte Madame L’eauvite. Dann wandte sie sich an Julius. “Aber wenn meine gute Schwester und die mit ihr beratenden Damen und Herren dich schon für volljährig ansehen, dann darfst du ab vorgestern auch zaubern, nicht wahr?” Julius zwinkerte ihr zu. Natürlich war damit die Beschränkung erledigt. Aber auf ihm lag doch noch dieser Aufspürzauber, zumindest in Frankreich.
 “Das zu bestätigen liegt nicht in deiner Kompetenz, Madeleine”, knurrte Madame Faucon.
 Zwei weibliche Schleiereulen segelten aus dem aufklarenden Himmel herab und landeten punktgenau vor Millie und Julius. Julius nahm seinen Brief, der von Madame Delamontagne stammte.
  Sehr geehrter Monsieur Latierre,
 ich schickte meine Eule an Sie, nachdem ich erfuhr, daß Ihnen die amtliche Bestätigung zugeschickt wurde, daß Sie rückwirkend zum 20. Juli zusammen mit Ihrer Gattin die vorzeitige Volljährigkeit zuerkannt bekamen. Da ich, wie Sie sicherlich gelesen haben, zu den zwölf Beratenden gehörte, die darüber zu befinden hatten und es sich am Morgen des 19. Juli abzeichnete, daß Madame Maximes und Minister Grandchapeaus Antrag mit der nötigen Mehrheit angenommen würde, habe ich in Zusammenarbeit mit Monsieur Dusoleil, seiner Gattin Camille und den Familien Eauvive und Latierre erwogen, Ihnen und Ihrer Frau eine Ihnen alleine verfügbare Wohnstatt anzubieten, für deren Einrichtung Monsieur Dusoleil seine ganze Kompetenz in die Waagschale geworfen hat. Sie erhielten gestern Nachmittag bereits die passenden Schlüssel, die jedoch erst an Ort und Stelle verfügbar sein werden. Zuzüglich gilt es, die mit der Anerkenntnis Ihrer Volljährigkeit hinfällig werdende einschränkung Ihrer Magischen Aktivitäten aufzuheben. Für letzteres bitte ich Sie beide um halb zehn zu mir in mein Arbeitszimmer im Rathaus von Millemerveilles zu kommen. Dort werde ich sie auch fragen, ob Sie damit einverstanden sind, ab heute zur vollwertigen Gemeinschaft von Millemerveilles zu gehören. Sie haben die Wahl, dieses Angebot abzulehnen, was jedoch nicht bedeutet, daß die Ihnen zur Verfügung gestellte Wohnstatt damit hinfällig würde. Sie würde dann nur an einen Ort Ihrer Wahl versetzt. Allerdings möchte ich, ohne Sie übermäßig zu beeinflussen, nicht verhehlen, daß ich mich sehr freuen würde, wenn Sie unser Angebot annehmen und mit Ihrer Gattin in unsere Gemeinde einziehen und dort mit allen Rechten und Pflichten leben mögen.
 Ich erwarte Sie beide also um halb zehn bei mir.
 Mit freundlichen Grüßen
 
 Millie zeigte Julius ihren Brief. Er war von der Anrede abgesehen identisch mit dem, den Julius erhalten hatte.
 Eleonore Delamontagne
 Sprecherin des Dorfrates von Millemerveilles
 Tja, in einer Stunde sollen wir da sein”, faßte Millie zusammen.
 “Madame Delamontagne schreibt, Sie hätten uns ein Haus oder was entsprechendes eingerichtet, Monsieur Dusoleil. Ist das ein festes Haus oder ein Reisehaus von den Varancas?”
 “Kommt darauf an, ob ihr das Angebot des Dorfrates annehmen oder ablehnen möchtet, Julius. Wenn ihr annehmt, wird es ein festes Haus mit allem nötigen, auch Flohnetzanschluß. Wenn ihr anderswo hinziehen wollt schrumpfe ich es ein und bringe es dort fest unter, wo ihr es haben wollt, vom Chateau Tournesol oder Florissant abgesehen. Unsere in diesen Häusern wohnhaften Verwandten würden sich beleidigt fühlen, wenn ihr euer tragbares Haus mitbrächtet, wenn sie noch so viele freie Räume haben.”
 “Mit allen Rechten und Pflichten”, wiederholte Millie einen Auszug aus dem Brief. “Das heißt dann aber auch, daß wir uns dann dem Heiler oder der Heilerin anvertrauen müssen, der oder die in der Nähe unserer Adresse arbeitet, richtig?”
 “Wenn du meinst, daß du dir für euer Kind eine andere Hebamme als Hera wünschst oder mit ihr leben müßtest, wenn du hier wohnst, Millie, dann weise ich mal darauf hin, daß ich nicht in Millemerveilles wohne und Raphaelle Montferre in Avignon ja auch eine Heilerin und Hebamme gefunden hätte”, wandte Catherine ein. Aurora sah sie und dann Millie an:
 “Kennst du Madame Matine, Millie?” Diese nickte bestätigend. Dann sagte sie, daß diese wohl Krach wegen ihrer Oma väterlicherseits angefangen hatte. “Achso, und du möchtest eine, die deinen Vater und damit dich indirekt ablehnt nicht an deine privaten Körperteile ranlassen, geschweige denn dir von ihr erzählen lassen, wie du mit deinem Körper und allem was darin ist oder daraus hervorgeht umzugehen hast.” Madame Faucon räusperte sich und deutete auf die Kinder. Doch Catherine und Camille wehrten diese Geste mit einem energischen Kopfschütteln ab. Aurora Dawn erhielt von Millie ein zustimmendes Nicken. Julius sah seine Frau an und sagte:
 “Vielleicht ändert die ja ihre Meinung von euch, wenn wir hier wohnen und sie die Wahl hat, Tante Trice oder Schwiegeroma Lutetia das Feld überlassen zu müssen.” Dann fragte er Aurora, wie das bei ihr in Sydney liefe. Diese erwähnte, daß sie das Vertrauen der ganzen Hexenmütter in der Umgebung erworben habe, weil sie keinen Unterschied mache und sie Hera nicht verstehen könne, warum sie nur wegen einer Zwergin in der näheren Ahnenreihe so abfällig sein sollte. “Vielleicht kläre ich das mal mit ihr von Kollegin zu Kollegin”, bot sie noch an. Millie überlegte kurz und nickte dann.
 “Im zweifelsfall kriege ich das erste Baby in Beauxbatons. Madame Rossignol kann das ja auch.”
 “Nur, wenn Sie sich an die bestehenden Verhaltensregeln halten”, knurrte Madame Faucon. “Abgesehen davon dürften Sie dann nicht mehr in Ihrer Saalmannschaft mitspielen. Das hat Ihre Schwester Ihnen sicher brühwarm berichtet.”
 “Stimmt, das hat sie”, bestätigte Millie überlegen lächelnd. Julius wußte, warum sie so lächelte. Falls im übernächsten Schuljahr wo auch immer ein neues trimagisches Turnier stattfand, würde Schulquidditch eh ausfallen. Madame Faucon funkelte Millie und ihn zwar erst an, mußte dann aber wohl erkennen, warum die beiden so überlegen aussahen. So sagte sie nichts mehr.
 “Also, auch wenn Kevin gestern getönt hat, man würde mich hier festlegen wollen, wüßte ich nicht, warum ich nicht in Millemerveilles wohnen möchte. Hier ist es schön ruhig. Die Luft ist schön sauber. Ich muß nicht aufpassen, ob mir nicht der Zauberstab ausrutscht. Ich kann hier laufen, Quidditch spielen, im See der Farben baden, die grüne Gasse umpflügen und abends im Musikpark musizieren oder tanzen.”
 “Aber nur, wenn es nicht regnet”, lachte Camille. Doch ihr Gesicht strahlte mit der Sonne um die Wette, die wie ein großer, weißgelber Ball im Osten am nun immer blauer leuchtenden Himmel emporkletterte.
 “Ich habe es dir gestern gesagt, Julius, auch wenn er dein Freund ist hat Kevin keine Ahnung, was mit uns und den anderen hier läuft und sollte daher nicht reinquatschen. Achso, der und die anderen reisen ja gegen neun ab”, erwiderte Millie.
 “Stimmt, da sollten wir vorher hin”, sagte Julius.
 “Ich habe den Regenbogenprinzen rübergeholt”, sagte Jeanne. “Auf dem kommen wir alle schnell zur großen Wiese rüber.”
 “Ich wollte eigentlich, daß Martha ihrem Sohn zeigt, wie gut sie schon fliegen kann”, wandte Madame L’eauvite ein. Madame Faucon meldete auch an, daß sie Babette noch einmal eigenständig fliegen sehen wollte. Doch Camille und Catherine versicherten, daß sowohl die Beauxbatons-Einschulkandidatin wie auch die durch ein seltenes Ritual zur Hexe gewordene Martha Andrews ihre Flugkünste ausgefeilt hatten.
 So versammelten sich alle nach dem Frühstück auf der Landewiese, wo Jeanne den von ihrer Großmutter Aurélie geerbten, persischen Flugteppich ausrollte, der seinem Namen entsprechend in allen Farben des Regenbogens glänzte. Auf ihm hatten bis zu zwölf erwachsene Menschen Platz, wußte Julius. Uranie Dusoleil gesellte sich mit den beiden Säuglingen Philemon und Chloé hinzu und bekam einen Platz in der Teppichmitte. Jeanne saß vorne. Julius zwischen Millie und seiner Mutter. Dann ging es los. Wie eine Fahrstuhlkabine hob der Teppich ab, stieg ohne Ruckeln oder sich schräg zu legen nach oben und glitt dann nach vorne, wobei er sanft an Fahrt gewann. Er folgte Jeannes in Altpersisch gegebenen Befehlen und schwenkte grazil in Richtung Zentralteich um. Es war kein Flugwind zu fühlen. Dieser wurde Dank diverser, eingewebter Zauberzeichen um die Passagiere herumgelenkt. So konnte der fliegende Teppich mit mehr als zweihundert Stundenkilometern dahinbrausen, ohne daß seine Reiter unterkühlten oder vom Wind nach hinten geschoben herunterfielen. So konnte der bunte Zauberteppich die Strecke zur großen, umpflanzten Wiese in wenigen Minuten zurücklegen.
 “Da wird Kevin komisch kucken, wenn wir auf einem Flugteppich anrücken”, wisperte Julius seiner Frau zu.
 “Jeanne erzählte mir, daß diese Flugteppiche eigentlich nicht verkauft werden dürfen, weil sie westlichen Artefaktbestimmungen nach nicht zu bezaubernde Gegenstände seien”, sagte Martha.
 “Stimmt, da gab es vor vier Jahren einen Tumult, weil Ali Bashir, ein ägyptischer Teppichknüpfer, seine fliegenden Teppiche nach England hineinschmuggeln wollte”, erinnerte sich Florymont Dusoleil. “Die Teppiche wurden beschlagnahmt und Ali Bashir wegen unerlaubter Einführung unzulässiger Zaubergegenstände zu einer schwindelerregenden Geldstrafe verurteilt.”
 “Immerhin darf ich jetzt offiziell auf diesem bunten Bodenschmuck mitfliegen”, sagte Martha Andrews.
 “Wie erwähnt, Martha, ich hätte dir deinen Besen zwischen die Beine gefädelt, damit du uns und deinem Sohn zeigst, daß du auch fliegen kannst”, wandte Madame L’eauvite ein. “So’n Teppich ist doch nichts für lebhafte Hexen, eher was für gemütliche Familienausflüge.”
 “Ach ja?!” Rief Jeanne. “Das klären wir, wenn wir nachher unterwegs sind, Madeleine”, fügte sie hinzu. Julius wunderte sich, daß Jeanne Madame Faucons Schwester duzte. Dann erkannte er, wie lächerlich dieser Gedanke war. Immerhin hatte Madame L’eauvite hier über ein halbes Jahr gewohnt. Ihr Ehemann hatte das wohl locker weggesteckt, daß sie für länger in Millemerveilles war oder hatte selbst genug um die Ohren. Oder der war mal froh, daß seine Frau wen anderen betüddeln durfte. Doch das ging ihn alles nichts an, wenn ihn keiner da mit hineinzog, erkannte er. Dann kam ihm zu Bewußtsein, was da heute mit ihm und Millie passierte. Ab heute mußten sie zwar keinen mehr fragen, ob sie dieses tun oder jenes lassen sollten. Aber dafür würden sie alle, die für seine bisherige Ausbildung zuständig waren, noch mehr darauf drängen, daß er ja seinen Weg in die Zaubererwelt erfolgreich beschritt. Vielleicht hatte Kevin doch irgendwo recht, und er wurde bis jetzt mal klar und mal klammheimlich in eine bestimmte Richtung gelotst. Doch Kevin wußte ja längst nicht alles von ihm. Wenn der gewußt hätte, daß Julius ein schweres Erbe angetreten hatte und noch dazu von einem Kniesel und einer geflügelten Kuh mit dem Geist einer alten Erzmagierin beratschlagt wurde, würde der erst recht verzweifeln. Dabei fiel ihm ein, daß, wenn sie ihn und Millie in Millemerveilles haben wollten, er dann auch Goldschweif in die Ferien mitnehmen konnte. Es wunderte ihn, daß Madame Maxime ihn noch nicht angeschrieben hatte.
 Als der zwölf Meter hohe Fliegenpilz klar vorauslag gönnte Jeanne sich und ihren Mitreisenden noch ein paar schnelle Flugfiguren wie Achten, Spiralen und Dreiecke. Erst dann ließ sie den Regenbogenprinzen landen. Wie Julius erwartet und erhofft hatte stand Kevin mit vor Staunen weit offenem Mund da. Brittany Forester nickte Jeanne zu, die von dem Teppich heruntertrat.
 “‘n arabischer Bettvorleger, ich fass’ es nich’”, gab Kevin von sich, als alle von ihrem geknüpften Fluggerät herunter waren.
 “Persisch, Kevin. Der Zauberer, der den geknüpft und bezaubert hat kommt aus dem Iran”, berichtigte Julius den früheren Schulkameraden.
 “Also ich verstehe, warum du so gerne hier wohnst, Julius. Du kriegst echt ‘ne Menge geboten hier”, erkannte Kevin. Julius überlegte, ob er mit der Nachricht des Tages, wenn nicht sogar des ganzen bevorstehenden Lebens rausrücken sollte. Doch dann dachte er, daß Kevin dazu bestimmt wieder einen dummen Spruch ablassen würde und ließ es bleiben, um die anstehende Verabschiedung nicht noch bitterer zu machen, als sie auch so schon sein mochte. Millie erkannte wohl, daß sie Kevin nicht mit dieser Neuigkeit kommen sollte und hielt sich an die Porters und Redliefs, während Julius mit Brittany und Kevin sprach und Kevin eine reibungslose Rückkehr nach Hogwarts wünschte und Brittany viel Erfolg für die neue Saison.
 “Millie und du kommt doch rüber, oder? Am fünften August geht’s gegen Mels Lieblingstruppe. Mom und Dad halten euch Bestimmt gerne wieder die beiden Zimmer frei.”
 “Das müssen wir noch klären, Britt. Am achtundzwanzigsten ist der Sommerball, und am vierzehnten August sind Millie und ich ja schon zur Quidditchsaisoneröffnung eingeladen”, sagte Julius.
 “Wenn wir das zwei Tage vorher wissen geht das noch klar”, sagte Brittany. Dann umarmte sie Julius fest und zwinkerte Millie zu, die gerade mit Pina und Gloria sprach. “Jetzt hast du meine Größe erreicht, Julius. Jetzt brauche ich mich nicht mehr zu dir runterbücken.” Sie gab ihm die zwei hier üblichen Wangenküsse und ließ dann erst von ihm ab.
 “Mit der Braut wäre wohl auch was gegangen”, meinte Kevin zu Julius, als Brittany zu Millie hinüberging.
 “Tja, aber die kann noch besser austeilen und einstecken als ich, Kevin.”
 “Und die ißt Kaninchenfutter”, knurrte Kevin. “Nur Grünzeugs. Das ist doch nichts für’n anständigen Mann.”
 “Deshalb ißt sie das ja und nicht du”, konterte Julius. Kevin stutzte erst, dann verstand er den Witz in Julius Antwort.
 “Gloria will wohl gleich mit der sechsten weitermachen. Pina und ich fangen noch mal mit der fünften an, haben wir gestern abend noch bequatscht. Ich hoffe, trotz der ganzen guten Ratschläge von denen allen hier kommst du auch mal zu was, was dir selbst Spaß macht. Wir schreiben uns dann, wenn Hogwarts wieder anfängt.”
 “Grüße deine Eltern von mir, Kevin. Und Gwyneth, unbekannter Weise.”
 “Die kommt übermorgen zu Besuch, will wissen, wie das in Thorny war. Denkst du, ich sollte der von Myrna erzählen?”
 “Ich kenne deine Cousine nicht. Deshalb weiß ich das nicht”, erwiderte Julius. Kevin nickte ihm zu. Dann wandte er sich Millie zu, die nun auf ihn zukam.
 “Kommt gut nach Hause”, wünschte er Pina und Olivia. Dieser gab er noch mit: “Und bestell Addy Moonriver einen schönen Gruß von mir!”
 “Wenn der nach Hogwarts zurückkommt”, schnarrte Olivia. Pina verabschiedete sich von Julius auf die hiesige Art und überließ ihn dann Gloria und ihren Cousinen. Myrna flüsterte ihm noch zu:
 “Danke, daß du und die grüne Kräuterhexe mir die Gelegenheit klargemacht habt, mit Kevin zu reden. Sollte wohl nicht sein.” Dann war Melanie an der Reihe.
 “Britt will dir wieder ihren blauen Wolkenreiterumhang überziehen. Falls du das auch willst sehen wir uns dann ja, wenn ihre Mannschaft gegen die Ravens verliert.”
 “Oder umgekehrt”, erwiderte Julius.
 “Diesmal nicht, Julius. Die dicke Gildfork und ihr zahmer Goldesel haben ein paar gute Leute für die Mannschaft kriegen können. Da muß Britt sich warm anziehen und Venus am besten auch.”
 “Gute Leute, Mel? Ian McKarthy ist beim Testspiel gegen den Pot gedonnert und Boris Morovitch hat in der letzten Saison bei den Bugbears nur auf der Ersatzbank gehockt. Die haben die Gildforks voll verladen. Aber die haben eh zu viel Gold. Sie eine einzige hohle Blase purer Dekadenz und er ein Trottel, der sofort Männchen macht, wenn sie mit den Augen rollt”, stieß Brittany verächtlich aus.
 “Immerhin haben wir Morovitch, Britt. Paß besser auf, wenn der abhebt. Dann ist der Quod nämlich schon in eurem Pot.”
 “Das werden wir ja sehen, Mel”, schnarrte Brittany. Julius grinste nur und sagte, daß er schon gerne noch mal rüberfliegen würde, jetzt, wo die apparierende Brutkönigin nicht mehr da sei.
 “Wir gucken, was noch so geht”, erwiderte Julius. Dann verabschiedete er sich von Gloria und wünschte ihr genug Durchhaltevermögen, um wieder in Hogwarts reinzukommen.
 “Malfoy und Genossen sind jetzt abgemeldet, Julius. Bin gespannt, wen sie als neuen Lehrer für Verteidigung gegen dunkle Künste und für Muggelkunde anstellen. Und vielleicht kriegen wir auch einen neuen Verwandlungslehrer, wenn McGonagall nur noch Schulleiterin ist.”
 “Auf jeden Fall viel Glück, Gloria!” Wiederholte Julius seinen Wunsch von vorhin. Dann sah er zu, wie eine fliegende Reisekutsche die Gäste aufnahm und davonflog. Monsieur Dusoleil prüfte, ob noch etwas im Pilzhaus war, daß die Besucher vergessen haben mochten. Als dort nichts mehr war, machte er von außen noch einige Zauber, daß sich das Haus selbst reinigte. Als nach fünf Minuten Rauschen und Schrubbgeräuschen Stille eintrat, schrumpfte der Fliegenpilz innerhalb von zwei Sekunden auf wenige Zentimeter zusammen. Nun sah er so aus wie sein natürliches Vorbild. Julius sah den tiefen Abdruck im Gras. Doch Camille war schon mit handlichen Gartenzaubern dabei, die Wiese zu entkratern. “Repleno!” Hörte er sie rufen. Sofort füllte sich die tiefe Kuhle von außen nach innen mit Gestein und Erdreich. Camille streute dann mit “Fertilihumus!” noch frische Erde dazu und warf eine Handvoll pulverartiges Saatgut auf die planierte Stelle. “Herbacresco!” Rief sie, worauf ein grasgrünes Leuchten aus ihrem Zauberstab auf den Boden fiel. Innerhalb von einer halben Minute war nicht mehr zu sehen, wo mal das Haus der Varancas gestanden hatte. Frisches Grün wiegte sich im Sommerwind.
 “Für kleine, schnellwüchsige Kräuter und Gräser ist das der beste Wachstumsanreger”, bemerkte Camille, weil Julius ihr genau zugeschaut hatte.
 “Schön, jetzt kann Temmie hier wieder grasen”, erwiderte Julius frech.
 “Ich denke, sie würde sich alleine hier langweilen. Ach ja, ihr wolltet ja zum Rathaus, nicht wahr?”
 “Hmm, Moment.” Julius prüfte, ob er alles mithatte, was er für wichtig hielt. Da kam Madame Faucon mit Millie zusammen und sagte: “Es ist dem Anlaß vielleicht angemessener, wenn ihr beiden Festgarderobe tragt. Könnte immerhin sein, daß Madame Delamontagne unseren Beschluß in die Zeitung bringen möchte.”
 “Dann rede ich mich wieder darauf raus, keine Aussagen machen zu dürfen”, erwiderte Julius. Doch Madame Faucon schüttelte den Kopf.
 “Offenkundig enthüllt es sich dir erst langsam, was das heißt, volljährig zu sein. Du kannst dich nicht mehr hinter Anweisungen von Eltern oder Erziehungsberechtigten verstecken, sondern mußt alles, was du tust aus eigener Überlegung tun und begründen. Vielleicht hält sich die gute Eleonore mit Zeitungsnachrichten noch zurück, bis sie weiß, ob ihr bei uns wohnenbleiben möchtet oder nicht. Aber das mit der Festgarderobe sollte schon sein.”
 “Dann müssen wir wohl schnell zurück”, sagte Millie. Julius blickte auf seine Uhr. Zurückfliegen, umziehen, zum Rathaus flohpulvern oder fliegen in nur fünfzehn Minuten? Madame Faucon schien seine Gedanken erfaßt zu haben. Sie rief Jeanne und Florymont herbei. Keine zehn Sekunden später fühlte Julius, der sich bei Florymont festhielt, das so unangenehme und doch für ihn so begehrenswerte Gefühl des Zusammenstauchens in einem finsteren, jeden Laut unterdrückenden Durchgang. Begehrenswert? Ja, nicht wegen des Gefühls, sondern wegen der damit zusammenfallenden Möglichkeit, innerhalb eines Augenblicks über mehrere Dutzend Kilometer, wenn nicht sogar über einen Ozean hinweg den Standort zu wechseln.
 “Millie, die von Jeanne Seit an Seit mitgenommen worden war, winkte Julius hinter sich her und eilte ins Haupthaus, nachdem Florymont die Tür mit seinem Zauberstab geöffnet hatte.
 Einige Augenblicke waren sie nun alleine im Flur zwischen den Gästezimmern. Sie sahen sich an und standen sich gegenüber. Es dauerte zehn Sekunden, bis Julius das Schweigen brach. “Ich hoffe, daß du mit dieser neuen Lage gut klarkommst. Nichts wäre mir unangenehmer, als daß du meinetwegen Krach mit wem auch immer bekämst. Du mußt nicht zustimmen, in Millemerveilles zu wohnen, wenn du wegen Madame Matine oder der Gegend oder sonst was keine Lust hast. Ich ziehe auch gerne mit dir zu deinen Tanten und Cousinen ins Sonnenblumenschloß ein, falls dir das lieber ist.”
 “Ich soll mit dir da hinziehen, wo meine Eltern da nicht wohnen wollten, Monju? Als Besucherin bin ich da gerne. Aber was ich Babette über Mayette und die anderen gesagt habe stimmt, auch wenn wir in den letzten Jahren doch eigene Zimmer hatten. Nein, ich finde es hier shön. Kann zwar mal langweilig werden. Aber vielleicht sind wir zwei mal ganz froh, aus dem ganzen Trubel da draußen rauszukommen. Und abgesehen von deiner Pflegehelferausbilderin habe ich einen Grund, hier hinzuziehen, den ich dir bisher nicht verraten habe. Du weißt, daß damals viele meiner Vorfahren von Sardonia und ihren Mörderschwestern gejagt und umgebracht wurden. Martine hat das mal erwähnt, daß sie dieser alten Sabberhexe gerne eins auswischen und da, wo die gelebt hat, neue Latierres hinpflanzen will, wenn sie wen hat, der ihr die Saat ins Beet streut. Mogel-Eddie hat es ja verzockt. Aber wenn die uns beiden hier ganz ohne uns was dafür abknöpfen zu wollen ein Haus mit Grundstück hinstellen und sagen, daß wir hier wohnen und wachsen dürfen, wäre ich total bescheuert, das abzulehnen, Monju, nicht nur wegen der Genugtuung, die Latierres wieder in Millemerveilles anzusiedeln, sondern auch, weil ich mir Martines gehässige Kommentare nicht anhören will, daß ich die Gelegenheit verschenkt hätte, die sie gerne gehabt hätte. Gut, du wärest ja fast mit ihr zusammengekommen. Na ja, sollte ja nicht so sein. Aber ich wäre echt bescheuert, nein zu sagen, wenn die mich fragen, ob ich hier leben und eine Familie haben möchte. Und du willst doch auch nicht woanders wohnen. Du wohnst ja doch schon seit vier Jahren, mal bei den einen, mal bei den anderen. Aber wohnen tust du doch wirklich schon hier. Was die jetzt machen ist nur, daß sie dir einen eigenen Platz geben. So, und jetzt zieh dir deinen Festumhang an, Monju!”
 “Wie Mylady wünschen”, erwiderte Julius vergnügt grinsend. Er betrat das Waldlandschaftszimmer. Nach nur zwei Minuten trat er im weinroten Festumhang heraus. Millie kam ihm schon in einem meergrünen Festkleid entgegen. Ihre Haare hatte sie wieder hinter dem Nacken in eine Spange gezwengt. Sie begutachtete ihn wie Gloria, strich ihm kurz das hellblonde Haar zurecht und hakte sich rechts bei ihm unter.
 “Hast du das geheimnisvolle Schlüsselbund?” Fragte Millie. Julius klopfte auf die rechte Innentasche seines Umhangs.
 Draußen nahm Jeanne Millie wieder in Empfang, während Florymont Julius den Arm zum Seit-an-Seit-Apparieren anbot.
 Noch einmal fühlte sich Julius wie in einem viel zu engen Gummirohr, daß ihm alles zusammenstauchte. So ähnlich hatte sich das in der ersten in sein Denkarium eingelegten Erinnerung auch angefühlt, nur daß es länger dauerte, dachte er. Da entstand auch schon die Welt um ihn herum neu.
 “Wird wohl das lezte Mal sein, daß dich wer so mitnehmen muß, nicht wahr, Julius?” Fragte Florymont vergnügt.
 “Nächsten Sommer kann ich das auch”, erwiderte Julius vorfreudig.
 Sie standen vor dem Rathaus. Die große Uhr auf dem kleinen Turm im Dach zeigte noch fünf Minuten bis halb zehn. Florymont und Jeanne wünschten den beiden viel Vergnügen. Dann waren die beiden Dusoleils einfach fort.
 “Wird das jetzt unser wichtigster Weg, oder war es die Hochzeit?” Fragte Julius.
 “Das hängt davon ab, ob wir beide es schaffen, das ganze Leben miteinander auszuhalten. Aber ich bin da sehr zuversichtlich. Ich habe das schon gespürt, als wir uns vor dem Arithmantikraum zum ersten Mal begegnet sind. Und das mit Ma und Pa hält noch, und das mit Oma Line und Opa Roland hat auch ein Leben lang gehalten und würde wohl noch, wenn der eigene Bruder nicht so ein eifersüchtiges Stück Dreck gewesen wäre”, schnaubte Millie. Julius zwang sich, keine Erwiderung zu machen. Er hatte Millies leiblichen Großvater Roland in einer Lage nacherlebt, die diesen nicht gerade sympathisch hatte rüberkommen lassen. Sicher, durch dessen Verhalten war Hippolyte und damit auch Millie in die Welt gekommen. Doch vielleicht wäre Millie auch als schwarzhaarige mit saphirblauen Augen seine Frau geworden. Allerdings hätte sie dann andere Eigenschaften gehabt. Doch er kannte Catherine und stellte fest, daß wenn Millie Madame Faucons Enkeltochter geworden wäre, er genausogut mit ihr hätte zusammenleben können. Doch Vielleicht wäre sie dann zunächst wie Bernadette gewesen … Nein, an die wollte er jetzt ganz bestimmt nicht denken. So schritt er auf das Eingangsportal des Rathauses zu. Hierher würde er in zwei Tagen zurückkehren, um erneut am Schachturnier teilzunehmen.
 Es war ein Déjà Vu, fand Julius. Dieser Weg über den blau-weiß-roten Marmorboden, die Treppe hinauf in den Ersten Stock, dann nach Links durch den Gang mit dem hellen Teppich, der an verschiedenen Türen vorbeiführte, deren Schilder verkündeten, wer dahinter arbeitete. Vor einem Jahr war er ihn schon einmal mit Millie gegangen. Damals hatten sie noch ihre Eltern um Erlaubnis bitten müssen, einen wichtigen Schritt zum Leben zu tun. Jetzt gingen sie alleine bis vor das Sprechzimmer Madame Delamontagnes. Julius klopfte an. Nach einer Viertelminute erklang der Ruf: “Herein!”
 Madame Delamontagne thronte hinter dem wuchtigen, hellen Schreibtisch. Diesmal standen nur drei Stühle auf der Seite der Eingangstür. Außer der in dunkelblauem Kleid mit goldenen Verzierungen steckenden Ratssprecherin befand sich noch ein grauhaariger, vollbärtiger Zauberer in diesem Raum. Er trug diesmal einen lindgrünen Umhang und auf dem Kopf einen walnußbraunen Zylinder. Das war der Zeremonienmagier Laroche, der für Hochzeiten und Beerdigungen zuständig war.
 “Guten Morgen, Madame Delamontagne, Monsieur Laroche”, begrüßte Julius die beiden. Millie schloß sich ihm an. Sie warteten höflich, bis ihnen zwei der freien Stühle angeboten wurden. Als sie saßen sagte Madame Delamontagne mit feierlicher Betonung:
 “Es freut mich sehr, Ihnen als die erste, amtshandelnde Hexe in Ihrem neuen, eigenständigen Leben gegenübertreten zu dürfen, Madame und Monsieur Latierre. Es ist gerade ein Jahr und zwei Tage her, wo ich Sie beide hier begrüßt und vor Ihren Eltern gefragt habe, ob Sie wahrhaftig bereit seien, den gemeinsamen Weg durchs Leben zu gehen. Und heute treffen wir uns wieder. In Ihrer Abwesenheit wurde beschlossen, daß Sie beide bereits mit vollendeten sechzehn Lebensjahren genug geistige Reife erlangt haben, um das Leben erwachsener Mitglieder der Zauberergemeinschaft zu führen. Ich sehe, daß Sie diese Enthüllung wohl noch bewältigen müssen, aber bereits anerkennen, daß Sie heute einen wichtigen Tag erleben. Sie haben hoffentlich beide das an Sie gerichtete Schreiben vollständig gelesen.” Millie und Julius nickten. “Sehr schön. Dann wissen Sie ja, daß Sie ab dem zwanzigsten Juli alle Rechte, aber auch alle Pflichten der magischen Gemeinschaft haben. Das heißt, Sie können sich Ihre Unterkunft, Ihren Beruf und Ihre Freizeitgestaltung aussuchen. Sie sind aber auch gehalten, zum gedeihlichen Miteinander innerhalb der magischen Gemeinschaft beizutragen, jeeden Erwerb, den sie erzielen, zu einem kleinen Teil der magischen Gemeinschaft zur Verfügung zu stellen und mit allem Wissen und Können zu helfen, daß wir nach der zwar kurzen, aber doch viel zu langen dunklen Ära des wahnhaften Zauberers, dessen Namen die meisten nicht zu nennen wagen, wieder friedlich miteinander leben. Das schließt auch ein, daß Sie beide, wenn Sie nach der Eheschließung auch eine Familie gründen werden, Ihren Nachwuchs zum friedlichen Miteinander erziehen und ihm die bestmögliche Ausbildung gewähren mögen. Monsieur Laroche, der Ihnen ja hinlänglich bekannte Zeremonienmagier, wird gleich eine seltene, dennoch sehr erhabene Amtshandlung an Ihnen beiden vollziehen. Wie Sie ja wissen, vermögen die Beamten im Büro zur vernunftgemäßen Beschränkung der Magie, Jeden von Ihnen ausgeführten Zauber zu bestimmen und zu orten. Wie dies geschieht ist ein ministerielles Geheimnis. Nur so viel. Diese Spur heftet sich jedem magisch begabtem Menschen an, wenn er oder sie eine Zauberschule betritt und dort willkommengeheißen wird. So widerfuhr es Ihnen, Monsieur Latierre, als Sie als Julius Andrews nach Hogwarts kamen und erhielt sich auch, als Sie auf die Beauxbatons-Akademie wechselten. Durch die Änderung Ihres Nachnamens und der magischen bekräftigung des Eheschlusses wurde die für unser Land gültige Überwachung umgestellt. Doch wenn Sie jetzt bereits die vollen Lebensrechte erwachsener Zauberer und Hexen beanspruchen dürfen, heißt das nun auch, daß Sie die Ihnen bereits bekannten Zauberstücke frei von jeder Beschränkung ausüben dürfen. Ich möchte nur eine Frage beantwortet haben, die Madame Maxime und Professeur Faucon an mich richteten: Tragen Sie beide sich damit, Ihre Schulzeit in Beauxbatons bis zu den UTZ-Prüfungen fortzusetzen?” Millie sagte sofort, daß sie dies tun wolle. Julius bekräftigte seinerseits, daß er auch bis zu den UTZ-Prüfungen weiterlernen würde. Immerhin gebe es noch so viele Zauber, die er noch nicht könne und das gerade jetzt, wo er gelernt hatte, wie wichtig es sei, so viel wie möglich zu kennen und zu können, weiterlernen wolle. “Das wird Madame Maxime und Professeur Faucon erfreuen”, sagte Madame Delamontagne. “Unabhängig von der Antwort wird MOnsieur Laroche nun die Spur von Ihnen nehmen. Nur amtliche Zeremonienmagier mit ministerieller Anweisung können und dürfen dies tun. Monsieur Laroche, ich bitte Sie nun, Ihres Amtes zu walten.” Julius mußte einen Moment an Filme denken, wo nach den letzten Worten eines zum Tode verurteilten der Richter dem Henker befahl, seines Amtes zu walten. Doch er wurde nicht hingerichtet. Im Gegenteil. Er wurde befreit.
 Der Zeremonienmagier erhob sich und trat zuerst auf Millie zu. Die Damen also auch hier zuerst, dachte Julius. Er sah, wie der sicherlich schon über sechzig Jahre alte Zauberer seinen Stab hob und leise einen tiefklingenden Singsang anstimmte. Julius spitzte die Ohren so gut er konnte. Aber er konnte beim besten Willen keine klar erkennbaren Worte verstehen. Er sah nur, wie die Luft über Millies Kopf zu flimmern begann und zu einem schwach silbrigem Flimmern wurde, das sie langsam von oben bis unten umhüllte. Dann berührte der Zeremonienmagier mit dem Zauberstab ihren Kopf und bückte sich, dabei immer noch seinen geheimnisvollen Singsang summend, bis zu ihrem rechten Fuß hinunter. Sie saß ganz ruhig auf dem Stuhl. Offenbar spürte sie nichts. Dann berührte Laroche ihren rechten Knöchel. Mit einem leisen Piff entlud sich ein blauer Blitz und versprengte das schwache, silberne Flimmern als Wolke goldener und blauer Funken. Millie schrak zusammen und keuchte, als habe sie gerade einen Heidenschrecken erlitten. Das war aber auch schon alles. Laroche erhob sich und tätschelte Millie väterlich die rechte Wange.
 “Was war denn das?” Fragte sie. Doch Laroche machte nur Schsch und deutete dann auf Julius, der anstalten machte, aufzustehen.
 “Bleiben Sie bitte sitzen, junger Mann! Ich kann diesen Zauber besser ausführen, wenn ich mich nicht zu sehr verränken muß”, sagte Monsieur Laroche. Dann schritt er auf Julius zu und hob seinen Stab. Julius fühlte sofort eine Wirkung. Es war, als umschließe ihn ein warmes, aber festes etwas, als stecke er in warmer Erde oder Brotteig. Er hörte Laroches magisches Murmeln und konnte noch sehen, wie es silbern vor seinen Augen flimmerte. Dann verschwammen alle Eindrücke. Der Raum wurde zu einem grauen Nebel. Die Geräusche wurden zu einem verwaschenen Säuseln. Er hörte nun nicht mehr Laroches Gesumme, sondern Fetzen von rückwärts klingenden Wörtern. Er sah sich auf dem Regenbogenprinzen Jeannes, dann auf der Party gestern, dann im VW-Bus der Latierres. Die ihm zufliegenden und dann ungreifbar verwehenden Wörter klangen schneller, höher, hektischer. Und so wurden auch die Bilderfolgen schneller. Nein, es waren kurze, einzelne Ausschnitte. Er bei den Porters mit der Vielraumtruhe, dann bei der Verhandlung gegen die Carrows. Er sah die Malfoys. Er hörte jetzt ein immer höher und leiser werdendes Sirren und dachte einen Moment an eine alte Raumschiff-Enterprise-Folge zurück, bevor ihn der Strudel in umgekehrter Reihenfolge ablaufender Erinnerungen noch stärker fesselte. Er sah nun einzelne Bilder, die für ihn prägend waren, die Schuljahresabschlußzeremonie in Beauxbatons, wo er den Orden bekam. Er sah, wie sich Voldemort abrupt aufraffte und in einem grünen und roten Blitz triumphierend auf Harry Potter blickte. Dann sah er Madame Maximes Rücken, wie er hinter ihr auf Aquitaine durch die Walpurgisnacht ritt, die Schulleiterin in jener Denkariumsszene, die ihm helfen sollte, sich besser zu beherrschen, die Hexe namens Dodo, von der er geträumt hatte, Das Riesenbadezimmer Madame Maximes, den Skyllianri, der ihn gebissen hatte, die Wolkenhüter, Naaneavargia als Spinne und Frau, die gigantische blaue Erscheinungsform Ailanorars, Temmie, die Feuerlöwen Piverts, Pinas Gesicht ganz nah vor seinem, die violetten Schlieren des schwarzmagischen Energiedoms über dem Sterling-Haus, seine Hochzeit mit Millie, sich in leidenschaftlicher Liebe mit Millie, Bokanowski und die Wiederkehrerin, wieder sich und Millie, diesmal in der Mondfestung, Ammayamiria, Béatrice Latierre, wie sie er wurde. Ein Baby, das zur greisenhaft gealterten Gestalt seines Vaters wurde, Hallittis nackten Körper, Marie Laveaus Geist. Und so ging die rasende Reise durch die Erlebnisse weiter. Er sah eine grellgrüne Flamme, aus der Salazar Slytherin herauskam, Belles Gesicht vor sich in einem Spiegel, den Farbenteppich, Claire mit ihm tanzend. Dann Cedric Diggorys Leiche vor dem Heckenlabyrinth, die Meermenschen aus dem See, die vier Drachenweibchen, wieder Claire mit ihm tanzend, Professeur Faucons riesenhaftes Gesicht weit über ihm, Die Lehrer von Hogwarts. Er mit dem sprechenden Hut in der Hand, ihn aufsetzend. Er glaubte, jetzt bis zum Anfang seiner Sinneserlebnisse zurückzurasen, als etwas wie ein elektrischer Schlag durch seinen Körper raste. Für einen Moment hörte er einen Chor aus Stimmen schreien. Dann wirbelte die Welt um ihn herum und wurde zu Madame Delamontagnes Amtszimmer in Millemerveilles. Sein Herz raste. Er fühlte sich erhitzt. Er brauchte zwei Sekunden, bis er sich wieder beruhigte.
 “Madame Delamontagne, die Spur ist erloschen”, vermeldete der Zeremonienmagier.
 “Das war eine Reise, die möchte ich so nicht noch mal erleben”, seufzte Julius. Millie sah ihn an und nickte dann.
 “Nun, die Spur ist hartnäckig. Sie zu löschen bedarf einer großen Beharrlichkeit. Sie wächst sich normalerweise von selbst aus, weil mit Vollendung des siebzehnten Lebensjahres die Anhaftung von allein erlischt. Doch sie ist nun restlos und unrückholbar vergangen”, sagte Monsieur Laroche. Madame Delamontagne nickte und bedankte sich bei dem Zeremonienmagier. Danach sagte sie:
 “Nun, so kommen wir zum zweiten Punkt der von mir erbetenen Zusammenkunft. MOnsieur Latierre, führen Sie das von mir als Geschenk empfangene Lederetui mit sich?” Julius nickte und holte den nahtlos verschlossenen Lederbeutel hervor. “Gut, dann möchte ich von Ihnen hören, ob Sie das von uns unterbreitete Angebot annehmen möchten, hier bei uns in Millemerveilles zu leben.” Julius sah Millie an. Diese nickte. Er sagte:
 “Ich freue mich und fühle mich sehr geehrt, daß Sie und die Gemeinde von Millemerveilles meine Frau und mich bei sich aufnehmen möchten und nehme Ihr angebot an.”
 “Ich bedanke mich im Namen meiner Familie, daß Sie mir und meinem Mann dieses Angebot gemacht haben und sage, daß ich es auch sehr gerne annehmen werde”, bestätigte Mildrid mit zufriedenem Lächeln.
 “Benötigen Sie mich dann noch, Madame Delamontagne?” Fragte Monsieur Laroche.
 “Nein, Sie haben mir für heute den erbetenen Dienst erwisen, Monsieur Laroche. Ich wünsche Ihnen noch einen angenehmen Tag.”
 “Drei Hochzeiten und eine Willkommensfeier für ein neues Zaubererkind”, erwiderte Laroche lächelnd. “Angenehmer kann ein Tag nicht verlaufen. Ich wünsche Ihnen beiden sehr viel Freude und Erfüllung in Ihrem Leben, Madame und Monsieur Latierre!” Millie und Julius bedankten sich und erwiderten den Gruß. Dann verließ der Zeremonienmagier zu Fuß das Sprechzimmer.
 “Nun, das notiere ich mir dann gleich, und Sie beide dürfen das dann unterschreiben, daß Sie das Angebot des Dorfrates von Millemerveilles wahrzunehmen wünschen, bei uns zu leben. Ich bin sehr zuversichtlich, daß wir alle eine gedeihliche Gemeinschaft bilden werden. Insbesondere können wir, die Bewohner von Millemerveilles, damit auch unseren Dank abstatten, daß Sie, Monsieur Latierre und Ihre Frau Großmutter, Madame Latierre, damals so wirksam gegen die Dementoren geholfen haben.” Die Ratssprecherin erhob sich, ging kurz um ihren Schreibtisch herum und schloß die Tür von innen. Dann zog sie den Schlüssel ab und verstaute ihn in ihrem Umhang.
 “Da jetzt der permanente Klangkerker in Funktion ist möchte ich die Gunst der Abgeschirmtheit nutzen und mich bei dir, Julius recht herzlich bedanken, daß du uns diese Pest der Schlangenkrieger vom Hals geschafft hast. Ich weiß, daß der Preis zwar für dich hoch war. Aber ich durfte feststellen, daß du dadurch nicht nur körperlich, sondern auch seelisch erstarkt bist. Das hat mich auch bewogen, eurer vorzeitigen Mündigkeitsfeststellung zuzustimmen.” Dann sah sie Mildrid an. “Mildrid, du weißt genau, daß ich mit deiner Großmutter diverse Meinungsverschiedenheiten auszufechten hatte und wohl noch haben werde. Um so erfreulicher empfand ich Professeur Faucons und Madame Maximes Bericht, daß du dich durch die Verantwortung, mit Julius alle Bonus-und Strafpunkte zu teilen, sehr gut entwickelt hast und deiner Mutter und deiner älteren Schwester zur Ehre gereichst. Deshalb bedanke ich mich auch inoffiziell, daß ihr beide bei uns wohnen wollt. Ich habe hier die entsprechenden Dokumente bereitliegn. Lest sie euch durch und unterschreibt dann an den angegebenen Stellen!”
 Julius las, daß er mit seiner Frau ein Wohngrundstück knapp einen Kilometer vom See der Farben entfernt zugesprochen bekommen hatte. Das Ministerium, die Latierres und Eauvives, hatten zusammengelegt, um ihnen eine kreisrunde Parzelle von 200 Metern Durchmesser zu überlassen. Monsieur Florymont Dusoleil hatte den Vorschlag gemacht, dort eines der fixierbaren Varanca-Häuser aufzustellen und bereits provisorisch an das Wasserversorgungsnetz von Millemerveilles anzuschließen, so daß die Wassersammelzauber gegen andere Zauber ausgetauscht werden konnten. Julius stutzte. 200 Meter Durchmesser? Allein der Radius dieses Kreises zum Quadrat ergab schon zehntausend Quadratmeter. Da paßte das Grundstück in der Winston-Churchill-Straße achtmal rein. Mit einem gewissen Erschauern dachte er daran, daß der Krater, den die Todesser zur Vergeltung, ihn selbst nicht erwischt zu haben in den Boden gezaubert hatten, vielleicht so groß sein mochte. Hinzu kam dann noch, daß er diese Zahl mit der unauflösbaren Zahl Pi malnehmen mußte. Millie las den Brief, während er zu Rechnen anfing und feststellte, daß es ihm irgendwie leichter fiel als so schon, wo er die Mathematikergene seiner Mutter besaß. “Ui, das sind stolze einunddreißigtausendvierhundertfünfzehn und ein paar Kommastellen Quadratmeter”, seufzte er nach einer halben Minute. “Wie viel kostet bei Ihnen in Millemerveilles gerade der Quadratmeter?”
 “Das ist für euch beide unerheblich, da die Summe bereits gestern von den daran beteiligten Familien vorgebucht wurde. Wenn ihr jetzt nicht angenommen hättet, wäre sie wieder an die Unterstützer zurückbezahlt worden, abzüglich des Kaufpreises für das Fertiggebäude”, sagte Madame Delamontagne. Julius las weiter, daß das Gebäude einen Drillingsflohnetzanschluß erhalten könne, sofern der endgültige Standort feststehe, daß das Grundstück innerhalb von drei Tagen begrünt werden könne und neben dem eigentlichen Wohngebäude auch ein Kleiner Lagerschuppen eingeplant sei. Julius fragte, ob die Zaubererwelt Grundsteuern für Wohneigentum kenne und hoffte, damit keinen schlafenden Hund zu wecken.
 “Eine derartige Abgabe ist uns nicht bekannt. unsere Abgaben resultieren aus dem Handel, Dienstleistungen und Gewinnen aus Publikationen oder Lehrtätigkeiten”, erwiderte Madame Delamontagne ruhig. Julius atmete auf. Zumindest würde da nichts anfallen. Also konnte jemand, der viel Gold hatte, ungefährdet in Grundstücke investieren, ohne Folgekosten befürchten zu müssen, solange es freie, also auch in der Muggelwelt freie Grundstücke waren. Wer in einer Muggelstadt wie Paris ein Grundstück kaufte mußte eben die dafür anfallenden Steuern bezahlen, vermutete Julius. Er las die Urkunden ganz durch und fand eine Liste von Ansprechpartnern, wenn er am Gebäude oder dem darum herum anlegbaren Gartengrundstück etwas machen lassen wollte. Das war ihm natürlich klar, daß Camille ihm den Garten machen wollte. Sonst hätten sie wohl auch nicht gleich so in die Vollen mit der Grundfläche gegriffen. Oder war das Haus so groß? Das würde er wohl gleich zu sehen bekommen. Dann las er noch den Anhang, eine Aufstellung der allgemeingültigen Regeln der Dorfgemeinschaft, sowas wie ein kleines Gesetzbuch. Darin fand er Artikel wie die Einhaltung einer maximalen Besenflughöhe, das Verbot dauerhaft lärmender Vorrichtungen, das Gebot, außer an gemeindeeigenen Fest-und Gedenktagen zwischen zwölf Uhr Mitternacht und sechs Uhr morgens keine laute Musik mehr zu machen, bei offenem Fenster lauthals zu sprechen, zu lachen oder andere Lautäußerungen von sich zu geben, nicht laut singend oder Pfeifend durch die Straßen zu gehen, zu rennen oder innerhalb von fünfzig Schritten mehr als einmal zu apparieren, weil nicht jeder es heraushatte, so leise wie ein behutsam aus dem Hals gezogener Weinflaschenkorken zu dis-und zu reapparieren. Natürlich wurden alle mutwilligen Schädigungszauber verboten, sowie die unzüchtige Annäherung an halbwüchsige Jungen und Mädchen untersagt, sowie das Entzünden offenen Feuers ohne schützende Begrenzung. Etwas stutzig machte ihn der Eintrag:
  Ein vollwertiger Bürger Millemerveilles ist gehalten, jederzeit und mit allen Kenntnissen und Begabungen bei der Aufrechterhaltung der inneren Harmonie, sowie bei der Instandhaltung der gemeindeeigenen Anlagen zu helfen, sowie allen lauteren Hilfsgesuchen seiner oder ihrer Nachbarn zu entsprechen, soweit seine oder ihre Befähigung eine erfolgreiche Hilfeleistung ermöglichen.
 
 Julius erkannte, daß das der Haken war, an den sie ihn hier gerne hängen wollten. Ein Ruster-Simonowsky-Zauberer konnte natürlich ein wenig mehr machen als ein Durchschnittszauberer. Wenn er dann mit den Super-ZAGs und womöglich ähnlich guten UTZs ankam, galt er als vielseitig und daher guter Ansprechpartner für seine Nachbarn, also alle, die innerhalb der umrissenen Dorfgrenze, der sardonianischen Schutzglocke, lebten. Alles in allem ein umfangreiches, aber doch sinnvolles Regelwerk. Julius unterschrieb, daß er es zur Kenntnis genommen hatte, dort, wo er seine Einwilligung zu bekunden hatte, als vollwertiger Bürger Millemerveilles anerkannt zu werden, womit er für die magische Personenverwaltung nun eine neue Adresse erhielt, sowie die Bestätigung, daß er mit dem Umfang des Wohngrundstückes und der Bebauung einverstanden war. Er hatte nur was von einem Gebäude von 113 Quadratmetern Grundfläche gelesen. Nicht gerade klein. Er fragte Madame Delamontagne, warum über Form und Größe des Wohngebäudes nichts genaueres beschrieben stünde.
 “Weil das hier nur die Grundstücksurkunden inklusive Nutzungsvorhaben sind. Über das Gebäude selbst hat Monsieur Florymont Dusoleil die entsprechenden Unterlagen”, erwiderte Madame Delamontagne. Millie fragte zum Regelwerk, was der Eintrag mit der ständigen Hilfsbereitschaft zu sagen hatte.
 “Nicht mehr und nicht weniger, als daß du allen nicht zum Schaden anderer dienenden Bitten entsprechen möchtest, sofern deren Erfüllung in deiner Macht steht, also du etwas tun kannst, was jemand anderes nicht kann oder etwas legal erwerbliches legal beschaffst, was jemand anderes nicht beschaffen kann oder nicht weiß, woher”, erklärte Madame Delamontagne.
 “Im Klartext heißt das für Mildrid und mich, daß unsere Pflegehelferausbildung uns dazu verpflichtet, für Monsieur Delourdes oder Madame Matine bereit zu sein, wenn diese uns für kleinere Handreichungen anfordern”, vermutete Julius.
 “Das ist ein sehr klares Beispiel”, lobte Madame Delamontagne. Millie wiegte den Kopf. Doch dann unterschrieb sie das Regelwerk, das Einbürgerungsgesuch und die Anerkennung des zugeteilten Grundstückes mit den aufgeführten Nutzungsbedingungen. Sie reichten die Dokumente an die Ratssprecherin, die davon mehrere Kopien machte, eine für ihren Nachfolger für gesellschaftliche Angelegenheiten, eine für das Zaubereiministerium und eine für Beauxbatons. Millie und Julius unterschrieben dann noch eine handschriftliche Bestätigung Madame Delamontagnes, daß die beiden jungen Eheleute das ihnen gemachte Angebot annehmen wollten. Dieses Pergament kopierte die Ratssprecherin zweimal und öffnete ein Fenster. Sie griff an ihren Hals und zog eine kleine Pfeife unter ihrem Umhang hervor. Als sie hineinblies, meinten Millie und Julius, das langgezogene Schuhuhen einer Eule zu hören. Tatsächlich kam keine zehn Sekunden später ein flinker Waldkauz zum Fenster herein. Madame Delamontagne faltete die Bestätigung zusammen, steckte sie in einen Umschlag, band diesen an das rechte Bein der Eule und schickte diese mit “Für Florymont Dusoleil beim See der Farben” auf die Reise. Dann schloß sie das Fenster wieder.
 “So, wir haben jetzt wohl zehn Minuten Zeit”, stellte die Ratssprecherin von Millemerveilles fest. “Achso, wenn Monsieur Dusoleil die Benachrichtigung erhält, sollte der Flohregulierungsrat auch in Kenntnis gesetzt werden, daß da ein Anschluß mit drei Kaminen als auswählbare Ein-oder Ausgänge vorgenommen werden möchte. Das erledigen Sie dann aber, wenn Sie Ihre neue Heimstatt in Augenschein genommen haben”, erwähnte Madame Delamontagne noch. Dann verstaute sie die Kopien der Urkunden in einer fest verschließbaren Schublade ihres Schreibtisches. Danach holte sie den Türschlüssel wieder hervor und entsperrte das Schloß der Bürotür. Millie und Julius folgten ihr ohne dazu aufgefordert zu werden.
 “Sind Sie zu Fuß oder per Apparition hergekommen?” Fragte die Ratssprecherin von Millemerveilles. Julius erwähnte, daß Florymont und Jeanne Dusoleil sie beide vor der Eingangstür abgesetzt hätten. “Gut, dann leihen wir uns drei Besen aus dem Ratsfundus aus”, legte Madame Delamontagne fest.
 In einem Raum des ersten Untergeschosses standen an die zwanzig Flugbesen, vom Ganymed 4 bis zum Ganymed 10. Da sie nicht sonderlich schnell fliegen mußten entliehen sie sich drei Ganymed 4. Madame Delamontagne hinterlegte eine Ausleihmitteilung und verschloß den Besenhangar des Rathauses wieder. Vor der Tür saßen sie auf und flogen los. Julius mußte sich erst an die etwas behäbigeren Flugeigenschaften des älteren Modells gewöhnen, bekam aber schon nach einer Minute das Gefühl für den Besen. Millie und er flogen parallel zueinander hinter Madame Delamontagne her, die nun die Richtung zum See der Farben einschlug, jene Attraktion von Millemerveilles, die magische Unterwassergärten und Wassermenschen beherbergte und in jedem Sommer von Interessierten unter der Führung von Camille Dusoleil und der Hexe Undine Neirides in die Tiefen des Sees hinabtauchten.
 Schon aus großer Entfernung sahen sie das vom See gespiegelte Licht der Sonne. Julius dachte an seinen ersten Ausflug hierhin zurück. Das war vor nun vier Jahren, wo er das erste Mal länger in diesem Zaubererdorf seine Ferien verbracht hatte. Damals noch unfreiwillig, weil sein Vater versucht hatte, ihn von den Brickstons daran hindern zu lassen, pünktlich zum ersten September nach Hogwarts zurückzukehren. Pech für seinen Vater, daß Catherine Brickston wußte, wohin er zur Schule ging und warum und ihre Mutter bat, ihn bei sich aufzunehmen, weil sie bereits mit Babette zur Quidditch-Weltmeisterschaft in Großbritannien abreisen mußte. Diese schon fast in einem anderen Leben liegenden Ereignisse berichtete er Millie, nun, wo er die spiegelnde Wasserfläche sah.
 “Tja, wärest du besser gleich nach diesem Trick deines Vaters nach Beauxbatons umgezogen”, sagte Millie darauf. “Na ja, aber dafür durftest du ja noch das trimagische Turnier ansehen und mit der Reisekutsche zu uns kommen.”
 “Die ich ein paar Tage vorher geputzt habe, weil ich Madame Maxime zu einem ziemlich verwegenen Besenmanöver verleitet habe.”
 “Sie war es selbst schuld, Julius”, erwiderte Madame Delamontagne von vorne. “Was setzt sie sich auf einen Besen und jagt tobenden Halbwüchsigen hinterher, wenn sie das auch anders hätte lösen können.”
 “Ich denke, das gehört wohl zu den einprägsamsten Sachen, die ihr je passiert sind”, vermutete Julius mit gewissem Grinsen. “Genauso wie das mir sehr einprägsam war, die große, graublaue Kutsche von den Rädern bis zu den Dachplanken zu schrubben, Unterbodenreinigung natürlich mit inbegriffen. Aber nur von Außen, um die Privatsphäre der darin wohnenden nicht zu stören.”
 “Immerhin haben Sie dieses Fahrzeug ja dann doch einige Male von Innen betrachten dürfen, Monsieur Latierre”, wandte Madame Delamontagne ein. Julius räumte ein, daß das zweite Mal nicht hätte sein müssen.
 “Jetzt dem Fluß nach Nordwesten folgen!” Kommandierte Madame Delamontagne und führte die Dreierformation entsprechen. Dann ging es einen Kilometer vom Westufer des Sees und knapp einen halben Kilometer vom Lauf des drei Meter breiten Flußlaufs entfernt über den spärlichen Mischwald hinweg. Und dann sahen Millie und Julius zum ersten Mal jenes Gebäude, das sie ab heute für ihr restliches gemeinsames Leben bewohnen sollten.
 Julius dachte erst, seinen Augen nicht recht trauen zu dürfen, als er den orangeroten Schimmer sah, der sich in der Mitte eines grasgrünen, kreisförmigen Platzes abhob. Als er den Besen verlangsamte und auf das von Madame Delamontagne angesteuerte Ziel heranglitt erkannte er einen kugelgleichen Körper mit fast ins Rot gehender, oranger Oberfläche, die erst wie ein Pickel und dann immer größer werdend aus dem grasgrünen Kreis herausragte. Zuerst dachte er an eine vollkommene Kugel. Doch beim Näherkommen konnte er erkennen, daß es sich nicht um einen vollkommenen Globus handelte. Jetzt sah es für ihn aus wie ein reifer Apfel, der im Gras lag. Doch der dazugehörige Baum war nicht zu sehen. Beim Anflug wuchs das Etwas weiter an, wurde melonengroß, wuchs scheinbar über Kürbisgröße Hinaus und konnte nun, wo sie knapp zweihundert Meter davon entfernt waren, mit den weit umstehenden Bäumen verglichen werden. Julius pfiff durch die Zähne, während Millie staunte. Da vor ihnen stand wahrlich ein Gebäude, eines, das der neuen Reihe der Varanca-Häuser entsprach. Hatte er gestern schon einen haushohen Fliegenpilz gesehen, so lag da vor ihnen ein reif und süß aussehender Riesenapfel, dessen Gesamtdurchmesser gute zwölf Meter betragen mochte. Der einer echten Frucht nachgebildete Körper lag mit dem dunkelgrünen Stiel nach oben. Das große Etwas besaß scheinbar eine nahtlose Oberfläche und ruhte in einer flachen Mulde im Boden, als sei es von einem mehrere hundert Meter hohen Baum herabgeplumpst und einfach so da liegen geblieben. Jetzt waren sie nur noch hundert Meter vom Rand der grünen Kreisfläche weg, in der sich wie feine, graue Adern Wege abzeichneten, die nicht geradlinig, sondern geschlängelt verliefen, einander umschnürten oder durchzogen. Dann konnte er noch einen im Vergleich zum Apfelbau winzigen kleinen Bruder jenes Fliegenpilzhauses ausmachen, der knapp zehn Meter vom Rand der Kreisfläche entfernt stand und eine dunkelrote Oberseite mit hellen, fast weißen, glitzernden Tupfern besaß. Er sah auch erdbraune Flecken, die eindeutig Aussparungen sein mochten. Aber er sah niemanden, der hier stand oder wartete.
 “Das ist Ihr neues Haus, Madame und Monsieur Latierre”, stellte Madame Delamontagne das runde Etwas mit einer ausladenden Armbewegung vor, bevor sie auf eine knapp zwanzig mal zwanzig Meter messende Wiese niederging und punktgenau landete. Millie und Julius folgten ihr.
 “Wau, ein Apfelhaus”, sagte Millie. “Wie groß ist das?” Julius schätzte die Höhe des fast vollkommenen Kugelbaus auf wahrlich zwölf Meter. Damit mochte es für Normalmenschen vier Etagen enthalten. Einen Moment lang stellte er sich den Riesen vor, der Hagrids Halbbruder war und dachte ihn sich neben dem orangeroten Riesenapfel. Ja, Grawp, wie der Gigant wohl hieß, reichte noch nicht an die Oberseite heran, die wie bei der Vorlage in der Mitte eingedellt war und einen kurzen Stiel genau in der Senkrechtachse besaß. Madame Delamontagne deutete jedoch von dem gewaltigen Etwas in Richtung Farbensee. Julius wandte den Kopf um und sah etwas buntes, einen winzigen Kleks Regenbogen unter blaßblauem Himmel. Es bewegte sich auf sie zu und wuchs dabei zu einem erst briefmarkengroßen und dann streichholzschachtelgroßen Rechteck an. Da kam der Regenbogenprinz, und auf ihm saßen die Dusoleils, Aurora Dawn, Catherine mit ihren Töchtern und ihre Mutter und ihre Tante, sowie Julius’ Mutter Martha. Der Teppich segelte mit flatternden Fransen auf die drei auf der Landewiese wartenden zu, kam in der Luft zum stehen und sank wie ein landender Hubschrauber auf dem Haltepunkt genau auf den Boden.
 “Na, was sagt ihr?” Grüßte Florymont Dusoleil, der neben seiner Tochter Jeanne gesessen hatte und nun eilig zu den Wartenden herüberkam.
 “Ich frage mich jetzt ziemlich heftig, womit Millie und ich das verdient haben sollen”, konnte Julius nur entgegnen. Der Anblick des runden Gebäudes überwältigte ihn. Oder war das vielleicht doch kein Haus?
 “Den hätten wir euch überall hinlegen können”, meinte Florymont. “Aber als Eleonore uns die Eule schickte, wir könnten ihn dort lassen, waren meine Frau und ich natürlich sehr glücklich, Millie und Julius. Ich habe bereits diverse Verbindungszauber vorgenommen, um euch mit Wasser zu versorgen. Ich werde das Haus jetzt unverrückbar machen, damit niemand es wieder einschrumpfen und wegtragen kann, falls er oder sie das Passwort dafür herausfinden sollte. Dann kommen wir zur Innenausstattung.”
 “Meine Dankbarkeit überwältigt mich”, sagte Julius zu Camille, als diese vom Flugteppich herunterkam und auf Julius zuhielt. Sie deutete auf die weitläufigen Grasstücke und Erdflächen.
 “Hier wuchs bis vor drei zwei Tagen noch Wald. Ich habe, als Florymont mir verriet, daß er sich was besonderes für dich ausgedacht hat, wo er viel Platz für braucht, mit meinen Mitarbeitern die meisten Bäume ausgegraben und an anderen, freien Stellen eingepflanzt und mit Baumpflegemixturen getränkt, um sie sich von der Versetzung erholen zu lassen. Wie du siehst haben meine Mitarbeiter schon die ersten Beete angelegt. Ich habe noch einige Tannen und Ulmen stehen gelassen. Ich gehe aber davon aus, daß du hier noch ein paar Bäume hinstellen möchtest.”
 “So’ne Riesenfläche hatten meine Eltern nicht”, seufzte Julius. “über dreißigtausend Quadratmeter. Das ist ja schon halb so groß wie das Schloßgelände der Eauvives oder Latierres. Mindestens ein ganzer Fußballplatz paßt hier hin. Was sage ich, zwei oder drei ganze Fußballplätze oder ein Quidditchstadion. Fehlt euch der Platz nicht?”
 “Apropos Quidditch und ob das mehr ist, als du meinst, verdient zu haben, Julius”, erwiderte Camille, während ihr Mann bereits mit leicht schwingendem Zauberstab um das orangerote Apfelhaus herumschritt. “Wir werden bei der Weltmeisterschaft fünf Stadien unterhalten. Das Hauptstadion wird auf hunderttausend Zuschauerplätze erweitert. Darüber hinaus wird in jeder Haupthimmelsrichtung ein kleineres Stadion errichtet werden, von denen jedes zwischen zehn-und zwanzigtausend Besucher aufnehmen kann. Dafür müssen wir die absichtlich urwüchsig gebliebenen Flächen umgraben und vorbereiten. Insofern war das für meine Mitarbeiter und mich eine wunderbare Vorübung, wie bereits ausgewachsene Bäume so schonend es geht umgesetzt werden können. Notfalls müssen wir Bäume mit Pflanzenschrumpflösung behandeln und eine Zeit lang in dafür eingerichteten Schonungen unterbringen. Die praktische Übung hat uns gezeigt, wo die Organisation der Umpflanzungsarbeiten schon reibungslos abläuft und wo noch Verbesserungen anstehen. Und womit Millie und du das verdient habt, ein großes Grundstück zu bekommen: Nun, zum einen wissen wir von Millemerveilles, was wir dir zu verdanken haben, Julius. Denn ohne deine Hilfe wären Didiers Machenschaften nicht so schnell beendet worden. Zum anderen hätten wir den Ansturm der Schlangenkreaturen womöglich nicht mehr all zu lange abwehren können, weil wir zum einen niemanden dagehabt hätten, der uns erklärt, was ein Heißluftballon ist und wie er gebaut werden muß und zum anderen wohl nicht mehr als zwei oder drei Tage Widerstand leisten können.”
 “Catherine hat Joe zu euch gebracht. Der hat euch doch die Ballons erklärt”, wandte Julius ein.
 “Und deine Mutter, Julius. Und ohne das Experiment Antoinettes an deiner Mutter, um sie ohne den Trank bei uns weiterleben zu lassen, wäre keiner auf die Idee gekommen, auch Joseph Brickston entsprechend auszustatten.”
 Es prasselte laut, als vom Apfelbau her ein silberner Lichtbogen auf Florymonts Zauberstab übergriff. Dann, mit einem eleganten Spiralschwung, ließ Florymont seinen Stab nach oben schwingen, worauf aus der Zauberstabspitze mit lautem Knall ein gleißendblauer Blitz in den Himmel schlug.
 “Huch, was macht Florymont da?” Fragte Julius, der sich zwar eine Antwort denken konnte, es aber genau wissen wollte.
 “Entladungszauber, Julius. Er baut die nicht mehr benötigten zauber aus dem Haus kontrolliert ab”, sagte Catherine, die nun neben Julius stand. Hinter ihr stand seine Mutter, die sich mit einem rosaroten Taschentuch immer wieder über die Augen tupfte und ein Gesicht machte, als müsse sie sich stark konzentrieren, einen unbändigen Schmerz auszuhalten. Da klatschte etwas wie eine unsichtbare Riesenpeitsche über sie alle hinweg, und die Luft flimmerte wie über heißem Wüstensand.
 “Huh, sieht echt gefährlich aus”, meinte Millie, als Florymont unter lautem Grummeln eine Art silbernen Nebel aus der Unterseite des Gebäudes heraufbeschwor und dann eine blutrote Stichflamme in die Erde schlagen ließ.
 “Ich denke, der Trick dabei ist, die Zauber zu lassen, die noch gebraucht werden”, erwähnte Julius. Catherine nickte.
 “Normalerweise müssen auf ein Objekt gelegte Zauber in umgekehrter Reihenfolge ihres Aufrufs zurückgenommen werden”, bemerkte sie. “Eine Entflechtung unter Erhalt erwünschter Bezauberungen ist ungleich schwerer und im Bezug zur Objektgröße auch gefährlicher.”
 “Hoffentlich passiert dabei nichts”, unkte Julius. Da prasselte es auf der anderen Seite des Gebäudes, und mit lautem Knall entlud sich ein weiterer blauer Blitz in den klaren Himmel.
 “Achso, wir waren bei dem Grund, warum wir von Millemerveilles euch so ein großes Grundstück überlassen können, Millie und Julius”, griff Camille den vorherigen Gesprächsfaden wieder auf, während ihr Mann weitere Entladungszauber ausführte. “Es ist auch so, daß wir, also Florymont, Eleonore, Blanche, Hera und Ich längst wissen, daß du gerne hierherziehen würdest, wenn es ein freies Grundstück gibt. Gut, nach dem Ende von Didiers Herrschaft wandern die vorübergehend zu uns geflüchteten Hexen und Zauberer wieder in ihre früheren Wohnorte zurück. Vor allem die Muggelstämmigen möchten natürlich den Kontakt zur Welt ihrer Eltern nicht verlieren.” Bums! Diesmal mußte Florymont einen besonders starken Zauber entladen haben. “Florymont, bist du noch da!” Rief Camille.
 “Keine Sorge, Chérie, das war nur der letzte Rest vom Portabilitätszauber. Den haben die Varancas mit Aufspürsicherungen durchflochten, damit den nicht jeder kopieren kann. Es blieb mir nichts anderes übrig, als das ganze Geflecht aus den noch gewollten Zaubern herauszulösen und auf einen Schlag in die Erde abfließen zu lassen, weil nach oben sonst wohl eine Streuung entstanden wäre, die unsere Schutzglocke zum klingen gebracht hätte!” Rief Florymont zurück.
 “Dann können wir jetzt rein?” Fragte Catherine.
 “Ich muß erst die Auslenkungen auf die gewünschten Stärken zurückführen. In einer Minute dürften alle noch gebrauchten Zauber sich beruhigt haben”, erwiderte Florymont und kam um das östliche Halbrund des Apfelhauses herum, wobei er sanfte Bewegungen mit dem Zauberstab ausführte, während er weiter im Uhrzeigersinn um das neue Haus schritt.
 “Hast du das Lederbeutelchen von Madame Delamontagne eingesteckt, Julius?” Fragte Catherine, während Martha Andrews nun mit leicht geröteten Augen das orangerote Rund anblickte. Julius holte es hervor. Catherine schüttelte sanft den Kopf und vertröstete ihn auf gleich.
 “Eleonore wird dir dann verraten, was du zu tun hast”, sagte sie dann noch.
 “So’n Riesengarten macht Riesenarbeit”, meinte Millie und zwinkerte Camille zu. “Was nehmt ihr denn so pro Stunde?”
 “Das meinst du hoffentlich nicht im Ernst, meine entfernte Nichte”, entrüstete sich Camille. “Als wenn Jeanne oder Bruno mir was dafür geben würden, daß ich ihren Garten in Ordnung halte.”
 “Das machen wir meistens auch selbst”, warf Jeanne herausfordernd ein.
 “Habe ich gesehen, wie gut Bruno das macht”, schnarrte Camille. “Wie dem auch sei, Millie und Julius. Ich werde während ihr in Beauxbatons seid immer wieder danach sehen und nur die notwendigsten Verrichtungen ausführen. Und falls ihr meint, ihr müßtet mir dafür was zurückgeben nehme ich kein Gold, sondern nur eine unmittelbare Gegenleistung als Bezahlung an. Worin die sich dann erschöpft kann ich jetzt noch nicht sagen.”
 “Abgesehen davon dürfte euch das Ministerium von der Spur lösen, die jeden von euch bewirkten Zauber meldet”, meinte Aurora Dawn noch und zückte ihren Zauberstab, um ein unbepflanztes Stück Erde mit einem ungesagten Umgrabezauber zu bearbeiten. Madame Delamontagne sah sich berufen, die Besucherin aus Australien darauf hinzuweisen, daß diese Amtshandlung bereits vollzogen worden sei.
 “Wir haben das an deinem Geburtstag abends besprochen, Julius”, wandte sich Martha Andrews an ihren Sohn. “Irgendwann wäre der Tag gekommen, wo du mit Millie oder mit welcher Frau oder Hexe auch immer nicht mehr bei mir hättest wohnen wollen. Ich kenne es selbst zu gut, wie unangenehm es ist, als Erwachsene noch lange bei den Eltern zu wohnen. Ich war froh, zum Studium und später als Ehefrau genug Abstand zwischen meinen Eltern und mich gebracht zu haben. Auch wenn du erst gesagt hättest, daß es in Paris doch gegangen wäre, hättet ihr spätestens bei der Ankunft eures ersten Kindes mehr Platz gebraucht. Insofern mußte ich darauf gefaßt sein, daß der Tag käme, an dem du von mir wegziehst. So oder so wäre er zu früh gekommen. Daß dieser Tag heute ist macht mich zwar einerseits traurig. Aber wie gesagt wäre mir das auch in zwei oder zehn Jahren so gegangen.”
 “Du weißt, was Antoinette dir gesagt hat, Martha?” Wandte sich Camille an Julius’ Mutter. Diese nickte und antwortete, daß sie nach Julius’ möglichem Auszug auch ein Gemälde ihrer gemeinsamen Urahnin Viviane bekommen würde. Immerhin sei sie ja jetzt nicht nur die Mutter eines magischen Familienmitgliedes, sondern durch die von Antoinette erweckte Zauberkraft selbst ein magisches Familienmitglied geworden.
 “Über die Bilder lassen sich gute Verbindungen halten, Mum. Abgesehen davon steht in der Grundstücksurkunde was von einem Flohnetzanschluß”, wandte Julius ein. “Ich weiß, daß du mittlerweile ganz sicher darin bist, durch die Kamine zu reisen. Dann bin ich nicht aus der Welt und du nicht für mich oder Millie.” Martha Andrews nickte.
 “So, die Damen und Herren, wir können”, verkündete Florymont und nickte Eleonore Delamontagne, Millie und Julius zu. Dabei ließ er seinen Zauberstab in die rechte Umhangtasche gleiten.
 “Nun, Monsieur Latierre, Sie entsinnen sich ja hoffentlich noch, was auf dem Bergeetui stand, daß Sie von mir erhielten.” Julius wiederholte den dreizeiligen Spruch auf dem Lederbeutel, der nach dem Lesen verschwunden war.
 “Nun, der rechte Ort ist die Sütseite des nunmehr festen Wohnhauses, in direkter Linie zu jenem kleinen Nebengebäude dort”, sagte sie und deutete auf den fliegenpilzartigen Bau, knapp vor der Grundstücksgrenze und von da aus direkt zur orangeroten Wand. Julius nickte. “Das Wort, um den Inhalt des Etuis freizugeben lautet Reifezeit”, sagte sie. Julius nahm das Lederbeutelchen aus seinem Umhang und lief die sich windenden und streckenden Wege entlang zur südlichen Seite des Apfelhauses. Alle folgten ihm. Da war ein knapp drei Meter durchmessender Kreisbogen, der eine kurzgeschorene Wiese wie das Grün einer Golfbahn umfing. Ohne es gesagt bekommen zu müssen wußte er, daß er sich auf dieses Grasstück zu stellen hatte. Dann hob er das Etui und sagte vernehmlich: “Reifezeit!”
 Erst meinte er nur, ein sachtes Vibrieren zu fühlen. Dann formte sich ohne jedes Geräusch ein gerader Riß auf der seinem Gesicht zugewandten Seite des Lederbeutelchens. Der Riß klaffte zur Öffnung auf und ließ das von halb rechts scheinende Sonnenlicht ins Innere fallen. Julius kniff die Augen zu, weil das Sonnenlicht unvermittelt hell und golden gespiegelt wurde. Als er mit fast zusammengekniffenen Augen hinsah, was er da freigelegt hatte, erkannte er zwei knapp sechs Zentimeter lange Schlüssel ohne Bärte. Sie wirkten wie noch lange nicht fertig. Doch Julius war sich sicher, daß sie voll einsatzbereit waren. Madame Delamontagne bedeutete Millie, zu ihm zu gehen. Julius nahm die beiden Schlüssel mit breiten Griffen aus dem nun offenen Lederbeutelchen und betrachtete sie vom direkten Sonnenlicht abgewendet. Sie trugen an beiden Seiten Runen, die Julius als “Verbundenheit” “Weg”, “Sicherheit” und “Schutz” entzifferte. Winzig klein, unter den Runen eingraviert, standen in runder Schrift, bei der alle Buchstaben durch Linien miteinander verknüpft waren MILDRID URSULINE LATIERRE und JULIUS LATIERRE.
 “Madame Latierre, Nehmen Sie den mit Ihrem Namen beschriebenen Schlüssel entgegen und halten sie ihn fest am Griff! Dann stellen Sie sich laut und vernehmlich vor! Monsieur Latierre, Sie tun dies bitte mit dem Schlüssel, der Ihren Namenszug enthält!” Wies Madame Delamontagne die beiden jungen Eheleute an. Julius verstand und gab Millie den mit ihrem Namen beschriebenen Schlüssel. Dann nahm er seinen am Griff und hielt ihn nach vorne gerichtet. “Ich bin Julius Latierre, geborener Andrews”, sagte er laut. Millie hielt ihren Schlüssel auch nach vorne gestreckt und sagte laut, daß sie Mildrid Ursuline Latierre sei. Julius fühlte den zwischen seinen Fingern liegenden Schlüssel pulsieren, dann für einen Moment warm werden. Dann vibrierte er eine Sekunde lang, bevor er sich anfühlte wie vorher. Julius betrachtete ihn. Nun waren nur noch die Runen zu erkennen. Sein Namenszug war rückstandslos verschwunden.
 “Na, haben die Schlüssel sich verändert?” Fragte nun Florymont. Julius bejahte es. Millie bestätigte es auch. “Dann haben sie euch als ihre einzig wahren Besitzer und Benutzer anerkannt”, antwortete Florymont. “Wenn ihr jetzt die Tür öffnen möchtet, muß einer von euch bis auf zwei Schritte an die Wand heran und mit darauf zielendem Schlüssel flüstern, sagen, Rufen oder konzentriert denken, daß die Tür aufgehen soll. Ganz einfach.”
 “Jau”, erwiderte Julius und preschte vor. Millie ließ ihn gewähren. Sie wartete, bis die anderen nachrückten. Julius hielt den Schlüssel mit dem berunten, bartlosen Ende auf die Wand und befahl: “Tür auf!” Es rasselte vernehmlich. Dann bildete sich ein bogenförmiger Spalt, der zu einer nach innen klappenden Tür wurde. Der rundbogenartige Durchgang war zwei Meter hoch und knapp anderthalb Meter breit. Kühle, nach trockenem Holz duftende Luft wehte heraus. Julius ging hindurch. Er landete in einer riesigen Halle, die wohl das ganze Stockwerk einnahm. Er konnte aber keine Säulen erkennen, die das ganze abstützten. Der Boden war weich wie dichtes, knöchelhohes Gras. Und tatsächlich sah er einen grasgrünen Bodenbelag, einen Teppich oder eine sonstige Polsterung. Er hörte, wie hinter ihm die Tür zufiel. Er dachte erst, nun in völliger Dunkelheit zu sein. Doch auf Halber Höhe zwischen Boden und Decke verlief eine Reihe nach außen gewölbter und von schmalen Zwischenstücken unterbrochener Fenster. Außerdem fiel von der Hallenmitte her gefiltertes Tageslicht herein. Die Senkrechtachse des Gebäudes bildete eine filigrane, weiße Wendeltreppe, die sich vom Boden bis zur Decke schwang und darin verschwand. Julius dachte erst nicht daran, daß die Tür gerade zugegangen war, sondern lief auf dem fast alle Schrittgeräusche schluckenden Grasersatzteppich bis zur Wendeltreppe. Er stellte fest, daß sie von jener hauchzarten, aber unzerbrechlichen Kristallwand umkleidet war wie die des Fliegenpilz-Hauses. Er umschritt die Mittelachse der Halle und erkannte, daß im nördlichen Teil ein wuchtiger Eisenofen mit Halterungen für Töpfe und Pfannen und ein breiter Granitkamin eingebaut waren. Neben dem Ofen waren gebogene Anrichten aus Granit, unter denen karussellartige Drehgestelle für Töpfe, Pfannen und andere Behälter angebracht waren. Er war nun auf dem letzten Viertel um die kristallumkleidete Wendeltreppe herum und sah auf die Haustür, die sich orangerot auf apfelgrüner Wand abhob. Es fehlten noch an die zwölf Meter Weg, als die Tür von selbst nach innen schwang. Millie stand auf der anderen Seite und grinste ihn an. Dann ließ sie jeden an sich vorbei, der und die mit Julius vor dem runden Haus gestanden hatte.
 “Hui!” stieß Millie aus. “So groß wie die Eingangshalle bei Oma Line im Chateau Tournesol. Aber keine Möbel hier.”
 “Doch, da hinten ist eine komplette Küche, nur ohne Geschirr und Besteck”, sagte Julius und hörte seine Stimme sanft nachhallen. Milie nickte.
 “Was für eine imposante Empfangshalle. Aber die Fenster”, wandte sich Martha Andrews an Camille und Florymont.
 “Das sind echte Fenster. Allerdings sind sie mit einem Tarnzauber belegt, der sie von außen nicht erkennen läßt”, sagte Florymont. “Nur wenn sie geöffnet werden können die Fensteröffnungen erkannt werden. Die Scheiben sind natürlich unzerbrechlich. War jetzt nicht leicht, den Portabilitätszauber herauszulösen, ohne die Unzerbrechlichkeit zu entfernen, weil beide miteinander verquickt waren.”
 “Hier ist also die große Versammlungshalle?” Fragte Aurora Dawn. Florymont holte aus seinem Umhang einen Lageplan aus runden Pergamentblättern und nickte. Dann sagte er noch: “Achso, was die Schlüssel angeht. Wer die Tür von außen öffnet und andere einlassen möchte muß solange draußen warten, bis alle durch die Tür sind, bevor er oder sie eintritt. Euer Vertrauen vorausgesetzt, daß ich euch noch nützliche Zauber in eurer Abwesenheit einrichten kann habe ich mir auch einen Zugangsschlüssel machen lassen, Millie und Julius. Wenn ihr einmal Kinder habt, denen ihr eigene Schlüssel anvertrauen möchtet, liegen noch weitere Schlüssel ohne Namensprägung in deinem Verlies in Gringotts Paris, Julius. Deine Mutter hat die für dich dort deponiert.”
 “Wie viele?” Fragte Millie. Julius wußte sofort, warum sie das wissen wollte.
 “Im Moment sind es noch vier. Es können aber weitere Schlüssel nachbestellt werden”, erläuterte Florymont. Dann deutete er auf die Treppe. “Von hier aus geht es noch drei Stockwerke nach oben und dann in den Wintergarten. Auf Stockwerk eins liegen zwei Badezimmer und mehrere als Schlaf-oder kleine Aufenthaltsräume mögliche Zimmer. Auf Stockwerk zwei gibt es größere Räume, die als Abstellräume oder Bibliotheken oder Schlafsäle für Besuchergruppen benutzt werden können. Auch liegt dort der zweite von drei anschließbaren Kaminen. Auf der dritten Ebene befinden sich noch ein Badezimmer, eine kleinere Küche mit Kamin und drei weitere Schlafräume für eine bis drei Personen, die aber auch als Esszimmer oder Speisekammern verwendet werden können. Tja, und ganz oben ist der für bis zu zwanzig Leute betretbare Wintergarten, eine Glaskuppel, die ähnlich bezaubert ist wie die Fenster.”
 “Was ist mit Licht?” Fragte Millie. Florymont deutete auf Kristallsphären an der Decke. “Ich habe die euch gestern schon auf die von mir erfundenen Zauber eingerichtet, Millie und Julius. Ihr könnt auch Kerzen anzünden. Die müssen aber in guten Haltern oder auf einem Tisch stehen. Sonst kann es passieren, daß die Flammen auf etwas anderes übergreifen.”
 “Oha, und unten ist nur die eine Tür”, sagte Julius.
 “Moment, dann könnte das Haus abbrennen?” Fragte Martha Andrews besorgt. Florymont beschwor statt eine Antwort zu geben eine große Steinplatte herauf, platzierte ein Holzscheit darauf und zündete dieses mit “Incendio” an. Doch kaum daß das Holzscheit richtig aufloderte schlug ein eisblauer Lichtkegel von der Decke herab, hüllte das Holzscheit ein und erstickte die Flammen in nur einer Sekunde restlos.
 “Für den Zauber lasse ich mir die Lizenz geben”, sagte Florymont. “Für öffentliche Gebäude oder Häuser, die in der Nähe von Feuerquellen liegen ist das optimal. Ein Feuerwitternder Brandlöschzauber, der alles bekämpft, was nicht in davon freigehaltenen Feuerstellen brennt und eine größere Einzelfläche als eine Kerzenflamme einnimmt. Den haben die sich patentieren lassen, um ihre Häuser auch für Reisen zu ihren berühmten Feuerbergen Vesuv und Ätna attraktiv zu machen. Zudem können bei Überschreitung bestimmter Temperaturen Wände mit Wasser gefüllt und nach Abklingen der Brandgefahr wieder getrocknet werden. Die haben schon was drauf, die Hexen und Zauberer vom Stiefel.”
 “Und was ist mit Sturmfluten und Wirbelstürmen?” Borhte Julius nun nach.
 “Die Wände sind nach außen durch eine gekonnte Steigerung des Parapluvius-Zaubers wasserabstoßend. Und was Wirbelstürme angeht, so landen die portabel bleibenden Häuser nach dem Weggeweht werden durch Fallbremszauber unbeschädigt und richten sich wieder auf, wenn sie Schräglage erleiden. Den konnte ich auch rausnehmen und konnte das Haus fest mit dem Boden verbinden. Und bevor hier wer Erdbeben anführt oder blitze, so gilt für Erdbeben dasselbe wie nach Sturmverwehungen und für Blitze ein Auffangzauber, der die unschädlich in den Boden weiterleitet.”
 “Das ist eine Camping-Erfindung, Mum. Die mußten jedes Wetter einkalkulieren”, bemerkte Julius.
 “Jedes Wetter?” Fragte Martha. “Und was ist mit Kälte?”
 “Ist dir zu heiß oder zu kalt, Martha?” Wollte Florymont wissen, der voll in seinem Element war.
 “Hier ist es angenehm kühl im Vergleich zu draußen”, sagte sie.
 “Ein umfangreicher Temperaturerhaltungszauber, Martha. Eine Erweiterung des Aequicalorus-Zaubers, den dir Antoinette oder die gute Madeleine bestimmt noch beibringen werden.”
 “Eine Hyperthermoskanne, Mum. Du kannst einen Behälter oder Raum so bezaubern, daß alles, was drin ist nicht wärmer oder kälter wird”, erklärte Julius seiner Mutter.
 “Gut, das mit den physikalischen Gesetzen mußte ich ja schon für unzureichend im Vergleich zur Zaubererwelt akzeptieren, Julius und Florymont. Ich wollte nur wissen, wie diese Reisehäuser, wie dieser Riesenapfel wohl ursprünglich eins war, die unterschiedlichsten Klimabedingungen bewältigen.”
 “Als neues Mitglied der magischen Gemeinschaft ist das auch dein gutes Recht, alles zu erfahren, was an nutzbringenden Zaubern existiert, sofern keine Firma oder ein Einzelhandwerker ihre oder seine Gewinne macht”, sagte Madeleine. Florymont nickte.
 “Ich möchte jetzt die Räume sehen”, tat Millie einen Wunsch kund. Julius nickte.
 Es dauerte knapp eine Stunde, bis sie alle Räume einmal besucht hatten. Wie im Fliegenpilz-Reisehaus auch waren die an die Außenwände gebauten Räume nach außen gewölbt und besaßen schräge verlaufende Wände. Allerdings bestand die Möglichkeit, an den Innenwänden lotrechte Regale, Betten oder Sofas hinzustellen. Ein Raum wurde von Millie und Julius gleich als “Unser neues Schlafzimmer” festgelegt. Er lag auf der dritten Etage und besaß zwei große Fenster, die einen Blick von nordost bis südost boten. Um nicht vom Mondlicht oder einer zu frühen Morgenröte am Schlafen gehindert zu werden konnten aus den Fensterrahmen hauchdünne Stoffblenden heruntergezogen und unten eingehakt werden. Ansonsten blieben die Tarnzauber auf den Fenster auch von Licht aus dem Inneren undurchdringbar. Denn die Illusion, ein überdimensioniertes Naturerzeugnis vor sich zu haben sollte ja erhalten bleiben.
 Gleich neben dem neuen Schlafzimmer der Latierres lag die obere Küche mit dem dritten Kamin. Hier konnten bis zu sechs Personen an einem Tisch sitzen. Zumindest kalkulierten Julius und Madame Faucon das so, weil der Platz ausreichte. Wie die untere Küche auch lag sie nach Norden ausgerichtet. Dann richteten sich Millie und Julius kleinere Zimmer als ihre eigenen Arbeitszimmer ein. Auf der ersten Etage von unten sollten zwei Gästezimmer eingerichtet werden. Die Zimmer der zweiten Etage sollten als Spiel-und Kinderzimmer herhalten, genauso wie die noch freien Zimmer der dritten Etage. Millie grinste Julius an, weil sie sieben Zimmer für Besucher oder Kinder zusammengezählt hatte.
 Unter der kleinen Glaskuppel des Wintergartens ließen sich wohl mehrere Stühle und ein Runder Tisch unterbringen und vor den Fenstern eventuell Blumentöpfe, überlegten Millie und Camille.
 Als sie dann wieder unten in der runden Halle mit den rundhum laufenden Fenstern waren bat Madame Delamontagne noch einmal um Aufmerksamkeit. Als ihr diese gewidmet wurde sprach sie: “Nun haben wir alle, denen Madame und Monsieur Latierre am Herzen liegen sehen dürfen, wie komfortabel und geräumig sie fortan wohnen dürfen. Ich nutze also mein Vorrecht als amtierende Ratssprecherin, Sie beide, Madame und Monsieur Latierre, in der Gemeinde von Millemerveilles recht herzlich willkommen zu heißen. Mein Kollege für gesellschaftliche Angelegenheiten wird sich wohl dann demnächst anschließen. Da Sie sehen konnten, daß nun auch Kamine für einen Flohnetzanschluß vorhanden sind würde ich Vorschlagen, daß Sie beide sich so bald Sie können umd die Einrichtung der Kaminverbindung bemühen, um die damit einhergehenden Möglichkeiten im vollen Umfang nutzen zu können. Damit zusammenhängend möchte ich Sie beide bitten, sich bis zum vierundzwanzigsten Juli einen verbindlichen Namen für Ihr Zuhause zu überlegen, der dann im Adressregister von Millemerveilles und der französischen Zaubererwelt geführt werden soll. Ich wiederhole mich sehr gerne, wenn ich sage, daß ich sehr erfreut bin, Sie beide als neue, vollwertige Mitbürger unseres erhabenen, traditionsreichen Ortes Millemerveilles begrüßen zu dürfen.” Sie umarmte erst Millie, die etwas verkrampft darauf reagierte und dann Julius, der es als Anerkennungsgeste hinnahm. Danach nahm ihn Florymont bei Seite und flüsterte ihm zu:
 “Draußen ist noch was für dich.” Julius nickte und folgte dem Zauberkunstexperten durch die orangerote Haustür. Vor ihnen, knapp neunzig Meter entfernt, stand der kleine Fliegenpilz als Geräteschuppen oder was es sein sollte. Florymont deutete darauf. So gingen sie beide darauf zu.
 “Du kannst für eure Flügelkuh eine große Wiese mit Umgrenzungshecke anlegen, wenn deine Schwiegertante sie dir hierherbringt. Vielleicht darfst du dann auch Goldschweif aus Beauxbatons mit herüberholen. Hier ist sie weit genug fort von Lauretta. Könnte ihr dann nur passieren, daß sie reine Hauskater wild macht, wenn sie rollig wird.”
 “Temmie wird wohl so schnell nicht mehr längere Strecken fliegen, schreibt meine Schwiegertante. Die trägt doch ein Kalb,und das wohl noch ein volles Jahr lang”, sagte Julius.
 “Wenn ich bedenke, was Camille und Jeanne mit ihren “Kälbern” im Bauch noch angestellt haben will ich besser nicht vermuten, was einer noch jungen Flügelkuh einfällt, um sich nicht zu langweilen”, erwiderte Florymont und grinste geheimnisvoll. Wenn Camille ihm erzählt hatte, was Temmie so konnte dachte der sich seinen teil, erkannte Julius. Er deutete auf die freien Wegränder.
 “Camille hat einige Bäume hier stehen gelassen. Aber eine Allee bis zum Gerätehaus wäre doch was.”
 “Das fällt dann doch in die Zuständigkeiten meiner Frau, Julius. Das klärst du dann mit Camille. Aber was jetzt kommt fällt eher in meine und wohl nur deine Zuständigkeiten”, sagte er, als sie sich dem Schuppen näherten. Florymont holte einen gewöhnlichen Schlüssel hervor, der jedoch wie ein Sicherheitsschlüssel der Muggel aussah. Julius erkannte nun, daß die Tür des Schuppensdrei Schlösser besaß.
 “Die sind nicht bezaubert. Das einzige, was überhaupt in dieser kleinen Hütte bezaubert ist ist die Energieversorgung. Wir sind jetzt weit genug von jeder dichteren Magiekonzentration weg. Deine Mutter sagte, daß sie im Haus von Blanche auch schon gut mit den Elektro-Fernverbindungsgeräten arbeiten konnte. Dann geht das hier erst recht.” Er schloß die drei Schlösser nacheinander auf und gab Julius den an einer dünnen Schnur baumelnden Schlüssel. Er durfte dann auch die Tür öffnen.
 Julius betrat einen großen Raum mit einem breiten Schreibtisch, auf dem ein niegelnagelneuer Laptop-Computer in einer sogenanten Dockstation ruhte, an der eine Externe Festplatte, eine Bildeinlese-Drucker-Kopier-und-Fax-kombination sowie jenes zu seinem Geburtstag in Form des Bedienungshandbuches angekündigte Satellitenmodem angeschlossen waren. Die Netzkabel waren an einer Merhfachsteckleiste mit Schalter angeschlossen, deren Stecker in der Steckdose einer Verlängerungsschnur steckten, die direkt mit einem Metallkasten verbunden war, von dem verschalte und wohl auch isolierte Leitungen zur Decke hinaufführten. Außerdem war noch eine Verlängerungsschnur angebracht, die zu einem weiteren Mehrfachstecker führte, an dem der kleine Fernseher aus Julius’ früherem Zimmer und ein Radiorekorder mit CD-Spieler angeschlossen waren.
 “Das ist das Geschenk deiner Mutter für den Fall, daß wir dich wirklich schon von ihr freisprechen wollten”, erwiderte Florymont mit amüsiertem Grinsen. “Die Stromversorgung habe ich gemäß meinen Erfahrungen mit Blanches Haus auf diesem Schuppen nachgebaut. Damit schließt sich der kreis, den du damals eröffnet hast, als du Claire die Feuerperlenkette schenken wolltest und Camille und ich dir doch davon abgeraten haben. Denn die Perlen können in Verbindung mit einer von mir ergründeten Anordnung Licht und Wärme in diesen ständig die Polung wechselnden Elektrostrom umwandeln. Der Kasten da ist ein magnetisch abgeschirmter Umspanner. Transformator oder Trafo klingt mir doch zu sehr nach Transfiguration. Er verteilt und erhält den von den Sonnenlichtwandlern erhaltenen Strom in der Weise, wie die damit arbeitenden Geräte ihn benötigen und vertragen. Was nicht gebraucht wird fließt in ein umfangreiches Paket von Ladungsanhäufern, diesen Akkumulatoren, damit du auch bei Regen und Mondfinsternis noch ein paar Minuten Elektrizität erhalten kannst. Deine Mutter ist ja der Meinung, daß du den Kontakt zur magielosen Welt nicht gleich verlieren möchtest, wenn du in eine Zauberersiedlung ziehst. Hier sind die Geräte weit genug weg von jeder dichteren Magie. Hmm, das sagte ich ja schon. Aber sie können auch hier nimandes Anstoß erregen, der oder die Muggelmaschinen verabscheut.”
 “Meine Mutter hat sich ja schon wegen des Rechners und des Modems in Unkosten gestürzt”, stellte Julius fest, als er die Erzeugnisse magieloser Technik überblickte und nicht wußte, ob das noch heftiger war als dieses Grundstück mit dem Apfelhaus darauf. Florymont ließ ihm einige Sekunden. Dann sagte er:
 “Ich weiß nicht, wie viel Muggelgeld man dafür ausgeben muß, um das zu kaufen. Aber ich denke, deine Mutter hat das gerne ausgegeben, weil sie eben möchte, daß du das, was du aus deiner Welt kennst, nicht vergessen mußt. Ich weiß nicht, ob Mildrid das gutheißen würde, was deine Mutter und ich hier hingestellt haben. Aber wie ich nicht alles von Camille erbitten muß, was ich mir selbst beschaffen kann und auch nicht fragen muß, ob ich das haben oder benutzen darf gehe ich davon aus, daß Mildrid auch ein gewisses Verständnis dafür hat, daß du bestimmte Dinge zur Verfügung hast.”
 “Millie hat Muggelkunde gemacht und dabei einen O-ZAG gekriegt”, antwortete Julius. “Das heißt für mich, daß es sie schon interessiert, was in der magielosen Welt geht.”
 “Im Zweifelsfall kannst du dich dann ja hierher zurückziehen, wenn dir die magische Welt zu abgeschieden vorkommt und deine alten Interessen wahrnehmen. So eine Stunde täglich oder so, bis sie dich ruft. Obwohl”, er machte eine Pause und sah Julius sehr tiefgründig lächelnd an, “Leg’s besser nicht drauf an, daß Mildrid dich immer aus dieser Enklave der Muggelwelt herausrufen muß. Ich habe eingehende Erfahrungen, wie das ist, wenn einem die Ehefrau immer vorhält, nicht pünktlich zum Abendessen zu kommen, nicht früh genug ins Bett zu finden oder andauernd irgendwas geheimnisvolles zu machen, anstatt mit der Familie zusammen zu sein. Also sieh besser zu, daß dieses Geräteaufgebot hier nicht eure gerade so schön aussehende Beziehung kaputtmacht! Ich hatte manchmal den Eindruck, daß Camille kurz davorstand, mich zu verlassen, weil ihr meine Arbeit zu zeitaufwendig war und auch ziemlich Gefährlich ist. Aber sie ist bei mir geblieben und hat mir im Mai noch ein süßes Mädchen geschenkt. Papa wollte zwar einen Enkelsohn, aber den hat dann eben Uranie ausgeliefert.”
 “Ich werde zusehen, daß ich mich nicht im Internet verstricke, daß ich die Abendessenszeit verpasse”, sagte Julius. Dann probierte er den Laptop aus. Er ließ ihn hochfahren, prüfte die installierten Programme, testete das Kombigerät als Drucker und schaffte es, auf die Hauptseite einer Internet-Suchmaschine zu gehen. Das Modem war beachtlich schnell. Allerdings mochte es von den erreichbaren Satelliten abhängen, ob es störungsfrei arbeiten konnte. Den Fernseher würde er wohl über die dreiarmige Zimmerantenne betreiben. Er mußte ja auch nicht gleich hundert Programme haben. Als er nach knapp fünfzehn Minuten den Rechner herunterfahren wollte, klopfte es an die Tür. Martha Andrews und ihre Schwiegertochter baten um Einlaß.
 “Deine Mutter meinte, du möchtest dir mit Florymont erst einmal alleine ansehen, was er und sie in diesen Schuppen gestellt haben. Klappt das alles?” Erkundigte sich Millie.
 “Internet und der Kombi-Apparat zum Drucken, Faxen und Scannen klappen. Florymont hat aber gesagt, daß ich das ganze nicht zu lange laufen lassen soll, weil er nicht garantieren kann, daß immer genug Strom da ist”, erwiderte Julius nicht ganz wahrheitsgemäß.
 “Und wie lange ist lange?” Fragte Millie verschmitzt grinsend.
 “So’ne Stunde oder zwei pro Tag höchstens, je nachdem, was ich zusammen laufen lasse”, erwiderte Julius.
 “Und ich darf dann das Haus warmhalten, Julius?” Tat Millie entrüstet. Doch ihr Lächeln sagte allen, die sie sahen, daß sie es nicht zu ernst meinte. “Ich sehe ein, daß du ein paar Muggelsachen behalten sollst, weil das doch auch viel Zeit gekostet hat, dir beizubringen, damit umzugehen. Aber ich hoffe doch, daß du nicht meinst, zu viel Zeit zu haben und dann nur noch hier in diesem Raum sitzen möchtest. Weil sonst müßte ich mich fragen, wer von uns beiden wo was verkehrt gemacht hat.”
 “Ich möchte das auch nicht, nur hier sitzen, Millie. Weil dann hätte ich dich letztes Jahr nicht heiraten müssen, wenn ich das wirklich so gewollt hätte”, erwiderte Julius beschwichtigend. Florymont grinste jungenhaft. Offenbar fühlte der Zauberkunstexperte sich bestätigt.
 “Ich kann dir ja auch zeigen, was damit so alles geht, soweit ich das noch kann, Millie. Oder wir können auch einfach mal das Neuste aus den Verkaufslisten der Muggelwelt hören wie die Lieder von den Spice Girls oder Céline Dion.”
 “Das ist ein Angebot, wenngleich ich unsere Céline verstehe, daß die mit dieser Säuselliese nix gemeinsam haben will. Aber die fünf, ähm, vier wilden Mädels aus deiner alten Heimat oder andre Frauen, die wissen, was sie wollen im Radio hören. Aber wie erwähnt, Julius, wenn du nur noch hier sitzen möchtest, wüßte ich nicht, wo da was bei uns verkehrt läuft und wie das dann abzustellen ist.” Julius nickte. Dann fuhr er den Rechner wieder herunter und probierte den Fernseher aus, den er erst neu einstellen mußte, bis er zumindest die wichtigsten Programme der französischen Fernsehwelt schneefrei empfangen konnte. Dann wurde es auch langsam Zeit für das Mittagessen.
 “Heute Mittag und Abend eßt ihr noch mal bei uns!” Legte Camille fest. “Wir haben noch so viel von gestern übrig. Auch die Kräuter-Nuß-Pastete, die Jeanne für Brittany gebacken hat ist noch nicht ganz verputzt.”
 “Obwohl Céline, Sandrine und Belisama davon probiert haben?” Wunderte sich Millie. Aber sie hatte die gewaltige Pastete aus cremig verkochenden Kräutern und verschiedenen, geriebenen Nußsorten auch probiert.
 “Dann wollen wir mal zu euch nach Hause”, sagte Julius zu Camille. Millie und er sahen noch einmal zum orangeroten Apfelhaus hinüber. Heute Nachmittag würden sie alleine zurückkehren, wenn sie sich sicher waren, wirklich unbehelligt zaubern zu dürfen.
 Das Mittagessen fand diesmal im Esszimmer statt, weil diesüdfranzösische Sonne gerade grell und sengend vom Himmel schien. Sie sprachen über das Supergeschenk für die Latierres und was dafür von ihnen wohl erwartet würde.
 “Also, mindestens mußt du bis zum Finale im Schachturnier bleiben, Julius”, wandte Jeanne ein. “Dann mußt du zusehen, daß du mit Millie mindestens die silbernen Tanzschuhe gewinnst und obendrein meine kleine Schwester und meinen kleinen Cousin betreuen, wenn Maman euch den Garten fertigmacht.”
 “Fast unlösbare Aufgaben, wenn Millies Oma Line wieder mitspielt und ihre begabte Tochter Patricia auch mitspielen darf und meine Mutter. Was das Tanzen angeht ist da auch eine große Konkurrenz. Da erscheint mir das letzte einfacher”, erwiderte Julius. Camille grinste ihn verwegen an und meinte:
 “Du meinst, weil du Millie die ganzen Sachen überlassen müßtest, Julius? Aber ich denke, die Betreuung von Cythera hat dich sehr gut vorbereitet. Du mußt nicht an meiner Chloé üben, um keine Angst zu haben, wenn später mal jemand mit deinen Erbanlagen ankommt.”
 “Aber die Frage ist schon berechtigt, Camille”, wandte Martha ein. “Ich habe das alles immer wieder überdacht und mich auch immer wieder gefragt, ob es einen Preis, eine Erwartung, eine Verbindlichkeit gibt. Nur weil mir nichts dergleichen einfällt komme ich nicht davon ab, daß dergleichen doch irgendwie erwartet wird.”
 “Martha und auch du Julius, wir haben euch immer gezeigt, daß wir nicht irgendeiner Gegenleistung wegen gerne mit euch zusammen sind”, sagte Camille. Ihr Mann nickte beipflichtend. “Wir freuen uns einfach, wenn dein Sohn und seine Frau hier bei uns Wurzeln schlagen und richtig aufblühen können. Nach dem dunklen Jahr haben wir alle mehr neues Leben bitter nötig. Und was die Gegenleistungen angeht, wie kommst du darauf, daß nicht wir es sind, die das, was wir dir, sowie Millie und Julius jetzt bieten, nicht eine Gegenleistung für etwas ist, was die beiden schon erbracht haben?” Florymont grinste und sagte:
 “Wüßte ich heute, was eine Solarzelle ist oder könnte einen Umspanner von einem Wechselrichter unterscheiden oder gar verstehen, warum ein magieloser Ballon große Lasten tragen kann? Diese Erkenntnisse bringen mich sehr weit in meiner eigenen Arbeit, weil ich mir bisher unbekannte Prinzipien verwenden kann oder mit einem Minimum an Zauberkraft ein Maximum an Erfolg erzielen kann. Camille hat deinen Sohn doch schon adoptiert, als er ihr damals in der Rue de Camouflage vor die Füße fiel.” Er grinste Julius jungenhaft an. “Und ich freue mich, jemanden in der Nähe zu haben, der vielseitig kreativ ist. Bei der Gelegenheit hat meine Tochter Claire sehr schöne Jahre erlebt, auch wenn ich ihr und uns noch viele Jahre mehr gewünscht habe. Was Blanche und Eleonore angeht, so freuen die sich darauf, daß Julius nun nicht mehr irgendwo untertauchen kann, wenn das Schachturnier ist. Außerdem besteht die Möglichkeit, daß dein Sohn nach Beauxbatons etwas anfangen kann, was ihn und damit auch Millemerveilles in noch besserem Licht erstrahlen läßt. Daß er mit Millie zusammen ist ergibt bestimmt eine sehr interessante Vielfalt an möglichen Nachkommen, die dann in Hera Matines Zuständigkeit fallen.”
 “Sofern meine Oma Tetie oder meine Tante Béatrice das nicht anders sehen”, wandte Millie ein.
 “Das wird sich ergeben, wenn es soweit ist”, meinte Jeanne. “Die hat mich auf die Welt geholt und Viviane ans Licht gehoben. Man kann mit ihr gut auskommen.”
 “Wenn man weder Zwergen-noch Riesenblut in der Ahnenlinie hat”, grummelte Millie. Julius nickte ihr beipflichtend zu. Er wußte mittlerweile, daß in Millies Blutlinie irgendwo auch ein Halbriese vorgekommen war, was erklären konnte, warum ihre Schwester Martine und sie ihren Vater, einen Halbzwerg, trotz dessen Erbgut überflügelt hatten.
 “Na ja, und Quidditch ginge bei euch beiden auch. Jetzt wo Janine aus Millemerveilles raus ist und nur noch für die Profis der Mercurios spielen möchte anstatt auch in ihrer Freizeit kämen zwei bereits ausgezeichnete Spiler für die Leute hier sehr gelegen, die nicht in die Mannschaft wollen oder können, aber doch mal zwischendurch spielen wollen”, wandte Camille ein.
 “Wir sind ja gerade erst angekommen”, sagte Julius. “Gegen Chloé und Philemon sind wir ja richtig neu.”
 “Stapelst du wieder tief, Julius? Du warst in den Ferien doch mehr hier als sonst wo”, wandte Millie ein. Jeanne nickte ihr zu. Julius nickte dann auch. Was sollte es, sich weiter den Kopf zu zerbrechen, warum sich die Leute hier diesen Aufwand gemacht hatten, ihn hier anzusiedeln? Das mit der Volljährigkeit war wohl auf Minister Grandchapeaus Mist gewachsen, weil er keine öffentliche Belohnung wegen der Friedenslagerbefreiungen und der Vernichtung der Skyllianri vergeben konnte.
 “Aber euer Haus ist richtig toll”, sagte Denise unbekümmert. “So’n richtig großer Apfel. Habe nicht gedacht, daß man in einem Apfel leben kann.”
 “Die Larven des Apfelwicklers können das wunderbar”, warf Julius ein. Millie grinste darüber nur.
 “Nur schade, daß es kein echter Apfel ist wie einer von dem Baum, der auf Claires Schlafhügel steht.”
 “Ist der schon richtig groß?” Fragte Julius Denise. Camille lächelte. Dann meinte sie:
 “Wo wir dabei sind, Julius. “Der Baum, der in Paris steht kann wohl dort bleiben. Von dem Baum, von dem der Kern stammt kann ich euch beiden im Herbst gerne fünf Stück geben. Es hat sich ja gezeigt, daß der Baum auch für deine Mutter wächst. Dann möchte ich auch, daß er weiter für sie wächst.”
 “Falls ich nicht umziehe, Camille”, wandte Martha ein. Julius hatte die Geschichte von dem Skyllianri noch in Erinnerung, den der kleine aber doch schon kraftvolle Apfelschößling im Garten der Brickstons abgewehrt hatte. Dann fiel ihm was ein. Doch das wollte er Millie erst fragen, wenn sie wieder alleine in ihrem Apfelhaus waren. Sollte er dieses Wort als magische Adresse anmelden? Doch dann kam ihm Denises Bemerkung noch einmal in den Sinnn, von wegen in einem Apfel zu leben. Wenn es nach Millie ging sollten da in den nächsten Jahren an die sieben Kinder leben. Dann schrie die große, runde Halle mit der Rundumfensterfront danach, immer wieder Gäste dort zu haben. Ein großer Apfel voller Leben, ein Apfel des Lebens an sich. Hieß es nicht in der Bibel, daß Adam und Eva wegen eines verbotenen Apfels aus dem Paradies und damit aus einem sorglosen wie uninteressantem Leben verstoßen wurden? Hieß es nicht andauernd, Isaac Newton hätte die Erkenntnis über die Schwerkraft gewonnen, weil ihm ein Apfel auf die Birne geplumpst war? Und merkwürdigerweise war es doch eine Verbindung zwischen fünf Apfelkernen, die Ammayamirias Band mit den lebenden Verwandten und Geliebten knüpfte. Warum nicht?
 “Denise, du hast mich gerade auf einen genialen Namen für unser Haus gebracht. Haus Pomme de la Vie”, rückte Julius mit seiner Idee heraus. “Allerdings nur dann, wenn Millie nichts dagegen hat. Immerhin will sie da ja irgendwie glücklich werden.”
 “Apfel des Lebens? Ich hatte schon überlegt, ob wir in der Richtung was finden. Ich hatte schon an sowas wie Liebesapfel, Glücksapfel oder Villa Rotbäckchen gedacht. Aber Apfel des Lebens steht für das alles zusammen, Julius. Nehmen wir”, stimmte Milie zu und strahlte Julius und Denise an.
 “Den können wir auch als Kaminanschlußnamen anmelden”, sagte Julius. “Mum, wie war das bei dem in unserer bisherigen Wohnung. Wer kam auf den Namen Pont des Mondes?”
 “Das war Catherine, Julius. Mir hat sie nur erzählt, sie wolle einen Kaminanschluß für mich und damit auch dich beantragen. Ich wußte nicht, daß die Namen frei gewählt werden können und nicht wie Haus-oder Telefonnummern von der zuständigen Behörde vergeben werden.”
 “Grundstück Millemerveilles zwei null eins drei sieben acht wäre ein ganz grauenhafter Name gewesen”, schnarrte Florymont. “Außerdem kann man sich richtige Namen doch noch besser merken als lange Zahlen.”
 “Kann man das?” Fragte Martha. “Dann bringe ich dir besser nicht die ersten fünfzig Quadrat und Kubikzahlen bei, die ich als Spaß auswendig gelernt habe und dabei herausfand, wie man durch pures Addieren von einer zur nächsten Quadratzahl kommen kann.”
 “Ach das, die Zahlen die beim Malnehmen einer Zahl mit sich selbst was ergeben wo wenn es Steinchen wären alle so zusammengelegt werden können, daß sie ein Quadrat geben”, sagte Denise. Martha und ihr Sohn nickten.
 “Deshalb heißen die dann so, Julius?” Fragte Millie. Julius nickte. Um dann nicht zu lange auf mathematischen Sachen herumzureiten fragte er schnell:
 “Wen muß ich wegen des Kaminanschlusses anschreiben, Florymont?”
 “Du hast einen von denen mitgeheiratet, Julius”, grinste Millie. “Wenn du den Anschluß morgen haben möchtest können wir das gleich mit Opa Ferdinand abklären. Seitdem sein früherer Chef Vestus Lumière sich freiwillig in eine andere Abteilung hat versetzen lassen darf der Neuzuteilungen und Anschlüsse bearbeiten.” Julius hätte sich fast vor die Stirn geschlagen, weil ihm diese Möglichkeit nicht sofort eingefallen war. Allerdings wollte er das nicht als reine familiäre Gefälligkeit laufen lassen, sondern korrekt beantragen und als einer von vielen neuen magischen Bürgern ausführen lassen. Aber vielleicht erreichte ihn seine Eule noch vor Büroschluß. Oder mußte er dann doch einen gewissen Dienstweg einhalten?
 “Francis ist noch in Paris, Mum?” Fragte er.
 “Bei Catherine, solange du weg warst”, sagte seine Mutter. “Aber ich denke, sie wird ihn dir mit seinem Tragekäfig demnächst rüberbringen.”
 “Willst du Opa Ferdinand einen amtlichen Antrag schicken, Julius?” Wunderte sich Millie.
 “Ich habe mal gelernt, daß Sachen dann auch richtig sind, wenn sie richtig gemacht werden”, erwiderte Julius und sah seine Mutter an, von der er das wohl so gelernt hatte. Millie lachte nur lauthals und erwiderte:
 “Dann reicht das völlig aus, wenn du schreibst, daß wir beide mit Beschluß vom neunzehnten ab dem zwanzigsten bereits eigenständige Mitglieder der Zaubererwelt seien und wir deshalb von der Ortsgemeinde Millemerveilles aus Dankbarkeit für schon geleistete und noch anstehende Sachen ein fertiges Haus mit Kamin bekommen hätten und den gerne so schnell es geht anschließen möchten und ihm das persönlich ins Büro bringst. Soweit ich weiß nehmen die Flohregulierungsleute die Anträge auch von den Antragstellern selbst entgegen.”
 “Da sind wir auch schon bei dem, was ich meine, Millie. Flohregulierungsrat heißt diese Behörde. Das heißt für mich, daß der Chef davon nicht alleine bestimmt, wann und wo und wie schnell ein Anschluß aufgemacht wird, sondern erst einmal beraten wird, ob der Antragsteller dazu berechtigt ist, einen Anschluß zu haben, das vielleicht Probleme mit umliegenden Häusern geben könnte oder ob der Antragsteller den Anschluß für private oder gewerbliche Zwecke benutzen will, was darüber bestimmt, was derjenige dafür bezahlen muß.”
 “Was innerhalb von einer Woche erledigt werden kann, bei Kontakten zu wichtigen Mitgliedern sogar von heute auf morgen”, sagte Florymont. “Was meinst du, wie schnell Jeannes und Brunos Kamin am Flohnetz hing, nur weil die deinen Schwiegeropa Ferdinand in der Verwandtschaft haben, Julius.”
 “Gut, aber irgendwie kam das von Madame Delamontagne so rüber, daß wir das zumindest korrekt beantragen, damit der Amtschimmel fleißig wiehern darf.”
 “Genau”, grinste Jeanne. “Aber dabei darf er ruhig galoppieren und muß nicht im langsamsten Schritt gehen, Julius.”
 “In Ordnung, Julius. Dann machen wir das gleich so. Du schreibst deinen so wichtigen, korrekten Antrag und ich bringe den mit eigenen Händen zu Opa Ferdinand rüber, daß der den auf die Liste der demnächst zu regelnden Beratungen vom Flohregulierungsrat legt, und das ganz weit oben.”
 “Hier in der magischen Welt läuft viel mit klüngeln, Julius”, amüsierte sich Martha Andrews. Julius sah das wohl ein. Außerdem hatte er durch die inoffiziellen Kanäle schon einiges bekommen oder erleben dürfen, was er ohne diese Verbindungen nicht einmal zu träumen gewagt hätte, vor allem, daß er mit seiner Mutter mal eben nach Paris umziehen durfte.
 “alles klar, Millie, wir machen das so”, sagte Julius zu.
 Sie sprachen dann noch über die Einrichtung des Apfelhauses. Natürlich würden sie die ganzen Bilder dort aushängen, die nicht der unmittelbaren Verbindung mit anderen Portraits dienten. Auch konnte Julius die Vielraumtruhe dort schon sicher unterstellen und den Hausrat verteilen. Da sie beide sich ja schon darauf verständigt hatten, vorrangig die dritte Etage zu bewohnen, war das schon mal ein Anfang. Julius fragte, wer in Millemerveilles Möbel lieferte, da er heraufbeschworenen Tischen und Stühlen nicht lange über den Weg traute. Florymont gab ihm die Wegbeschreibung zum ortsansässigen Schreiner. Millie wollte dann für Tischtücher, Bettwäsche, Badezimmertextilien und Ziervorhänge sorgen. Klassische Rolleneinteilung, dachte Julius. Doch ihm war das recht, mal irgendwas zu machen, wo er nicht von Freunden oder Verwandten beraten werden mußte.
 Nach dem Essen führten Millie und Julius einige Zauber aus, um zu sehen, ob ihnen deshalb ein Donnerwetter blühte. Doch nachdem Julius mehrere Apportierkunststücke, drei Invivo-ad-Invivo-Verwandlungen und eine Fernlenkung ausgeführt hatte war klar, daß wohl niemand mehr auf seinen Rauswurf aus Beauxbatons ausgehen würde. Dann schrieb er an den Flohregulierungsrat:
  Sehr geehrte Damen und Herren Mitglieder des Flohregulierungsrates,
 Gemäß Familienstandszusatzregelung 2 von 1720 befand ein einberufener Rat aus sechs Hexen und sechs Zauberern, meiner Frau Mildrid und mir die vorzeitige Volljährigkeit zuzuerkennen. Im Zuge dessen, daß mehrere Mitglieder des erwähnten Zwölferrates Bürger von Millemerveilles sind, beschlossen diese, meiner Frau Mildrid Ursuline Latierre und mir ein Grundstück zu schenken, auf dem ein bodengebundenes Fertighaus mit drei Kaminen aufgesetzt wurde. Ich erfuhr, daß drei Kamine verfügbar sind, von denen jedoch nur einer zur Zeit als Zugang zum Flohnetz genutzt werden kann. Da das Haus, daß meine Frau und ich von uns wohl gesinnten Verwandten und Bekannten geschenkt wurde, die Form und Farbe eines reifen Apfels besitzt und wir beide nach unserem Endabschluß in Beauxbatons dort unsere Familie gründen möchten, sind wir auf den Namen Pomme de la Vie gekommen. Ich beantrage hiermit offiziell die Zuteilung und Einrichtung eines Kaminanschlusses unter dem Namen Pomme de la Vie, zum Ihnen nächstmöglichen Termin und erbitte eine schriftliche Bestätigung meiner Anfrage und, wie ich hoffe, einen Termin für den erwünschten Anschluß.
 In der guten Gewißheit, bald von Ihnen hören zu dürfen verbleibe ich
 Mit freundlichen Grüßen
 
 Julius Latierre
 Diesen Brief steckte er in einen Umschlag, schrieb als Adresse Flohregulierungsrat Frankreich darauf und gab ihn Millie. Diese benutzte dann den Kamin der Dusoleils, um in das Zaubereiministerium zu reisen, während Julius mit Florymont zum Apfelhaus zurückflog. Julius führte seinem Beinahe-Schwiegervater oder auch Beinahe-Adoptivvater vor, daß die Truhe hinter einem fliegenden Besen herfliegen konnte. Florymont staunte jedoch keineswegs. Er kannte dieses praktische Möbel schon.
 “Das wird dir ab heute häufiger passieren, Julius. Millie nutzt alle einfachen Wege, die sie hat, während du weiterhin den korrekten Dienstweg einhalten möchtest. Da wird es wohl noch das ein oder andre geben, was euch beide zu kleinen Meinungsverschiedenheiten bringt. Aber eine Ehe wäre auch zu langweilig, wenn immer nur uneingeschränkte Einigkeit vorherrschen würde. Das wäre dann nämlich ein Zeichen, daß diese Ehe auf Unterwerfung eines Partners unter den Willen des anderen basiert und nicht auf gleichberechtigte Meinungen.”
 “Als Ehekrach habe ich das nicht gesehen. Da denke ich eher an fliegendes Geschirr und stundenlange Beschimpfungen oder sowas”, erwiderte Julius.
 “Habe ich auch nicht so gesehen. Ich wollte dir nur sagen, daß du jetzt nicht erschrickst, weil das heute Mittag nicht auf eine spontane Übereinstimmung hinauslief.”
 “Sehe ich das richtig, daß Millie und ich dann heute Abend schon im Pomme de la Vie übernachten sollen.”
 “Aurora reist heute abend schon ab. Nur frage ich mich, ob ihr in einem halbleeren Haus schlafen wollt.”
 “So wie Millie gerade drauf ist möchte sie das Haus heute noch fertig einrichten”, erwiderte Julius.
 “Tja, dann aber wohl nur, wenn du bei Monsieur Lachaise auch gleich ein großes Bett findest”, erwiderte Florymont grinsend. Julius grinste zurück.
 “Ich denke, das holen wir aus Paris herüber.” Florymont sah nun verdutzt drein, nickte dann aber. Es war ja hinlänglich bekannt, daß Millie und Julius ein gemeinsames Schlafzimmer bei Martha Andrews hatten.
 Wieder beim orangeroten Apfelhaus angekommen fiel Julius ein, daß er gar nicht gefragt hatte, ob es eine Türglocke gab.
 “Normalerweise gibt es bei den Varanca-Häusern keine. Gut, daß du mich darauf bringst. Das richte ich dir sofort ein, bevor ihr mit der Möbelschlepperei loslegt.”
 “Wie genau?” Fragte Julius.
 “Ich brauche vier oder fünf Sätze auf Englisch, womit jemand draußen rufen könnte, ob jemand zu Hause ist. ich nehme dann noch vier Sätze aus dem Französischen, oder einfach eure beiden Vor-und Familiennamen. Dann kann ich einen auf zehn Schritt Umgebung wirksamen Meldezauber an der Wand anbringen. Es ist ja jetzt wieder etwas Speichervermögen vorhanden. Wenn dann jemand im Wirkungsbereich des Zaubers die Sätze ruft kann ein Glockenton oder ein unüberhörbares Klopfen, ein Paukenschlag oder der markante Ruf eines Vogels erklingen. Such es dir aus!”
 “Gab es da nicht ein französisches Zaubererkinderlied “Wie leuchtet mir der Apfelbaum”?” Wollte Julius wissen. Hecate Leviata hatte manches Kinderlied in ihrer wilden Art umgearbeitet.
 “Das hat Claire auch gerne gehört und nachgespielt”, sinnierte Florymont etwas trübselig. Dann strahlte er. “Genau das kriegt ihr als süßes Glockenspiel, wenn jemand vor eurem Haus ruft. Und sollte Ammayamiria befinden, bei euch vorbeizusehen, wird sie sich freuen.”
 “Stimmt, hat Claire mir mal in der Holzbläsergruppe vorgespielt. Ist aber schon … einige Zeit her”, erwiderte Julius, den Freude und Trauer zugleich überkamen. Doch dann sagte er, daß Florymont es so machen sollte. “Bei den Muggeln gibt es Gegensprechanlagen und Türsummer, also elektrische Öffnungsvorrichtungen”, führte Julius noch an. “Aber ich denke, das hält uns fit, wenn wir vom dritten zum Erdgeschoß laufen können, wenn eine Appariersperre eingebaut werden sollte.”
 “Hämm, willst du wirklich eine haben, daß du in eurem Haus nicht apparieren kannst?” Fragte Florymont und strahlte mit jungenhaftem Vergnügen. Julius überlegte kurz und schränkte ein, daß es nur sein solle, daß fremde nicht einfach hereinapparieren konnten.
 “Oh, dann haben wir zwei gleich noch was mehr vor, als eine große Truhe auszuräumen”, sagte Florymont. “Das Kalibrieren auf die Hausbewohner oder deren direkte Blutsverwandte gehört immer wieder zu meinem Geschäft. Das kriegen wir, wenn Millie wieder bei uns ist. Erst die Truhe, dann die Türglocke.” Julius stimmte zu.
 Die Truhe schwebte auch nach der Landung hinter Julius her, der mit dem goldenen Schlüssel die unsichtbare Tür aufschwingen ließ. “Wie eine Zentralverriegelung bei einem neueren Auto”, sagte er. Florymont meinte, daß es durchaus eine Zentralverriegelung sei, weil damit auch gleich alle Fenster geschlossen würden, wenn keiner mehr im Haus war und ein Schlüsselnutzer das Verschließen befehlen würde. Julius schluckte die unfeine Unterstellung, daß das klar sei, wo ein Vorurteil sagte, das in Italien viel gestohlen würde hinunter. Sicherheit sollte überall gleichwichtig sein, wenn auch nicht zu viel, wie Didier und Wishbone unfreiwillig bewiesen hatten.
 Julius räumte alle Bücher aus der Truhe in die ihm geschenkte Centinimusbibliothek und ließ diese in normalgroßer Form in dem als Bibliotheks-und Leseraum ausgemachten zimmer stehen. Die Teller und Schüsseln konnte Julius in der oberen Küche in den dort schon eingebauten Schränken unterbringen, ebenso das Geschirr. Er fragte Florymont, warum er nur die Küchenschränke belassen aber alle anderen Möbel ausgeräumt hatte, weil ihm klar war, daß ein Reisehaus doch schon möbliert sein mußte.
 “Weil das euer ganz eigenes Haus sein soll und von der Form abgesehen innen ganz von euch gestaltet werden soll. Aber wir kriegen genug Schränke, Tische, Stühle, Sessel, Sofas und Betten zusammen, um es aufzufüllen.” Julius nickte zustimmend.
 Als alle Alltagssachen aus der Truhe waren und Julius Florymont kurz die Utensilien für besondere Betätigungen gezeigt hatte meinte dieser:
 “Die Herrschaften, die euch dieses Möbel geschenkt haben legen wohl wert darauf, daß ihr euch nie langweilt, wie.”
 “Eindeutig nicht”, erwiderte Julius darauf.
 Florymont disapparierte vor dem Apfelhaus und kehrte nach einer halben Minute mit einem Konservendosenartigen Ding zurück, das er Verbalkalibrator nannte. “Ist zwar nicht von mir erfunden worden, konnte aber in einigen entscheidenden Punkten verbessert werden, vor allem darin, daß bereits die Ähnlichkeit der Satzabstimmungen reicht, um den Zauber auszulösen. Früher konnten nur Wörter und Sätze in einwandtfreier Betonung und gleichbleibender Sprachmelodie den damit aufrufbaren Zauber in Kraft setzen.” Julius nahm die silberne Dose, die oben einen kleinen Trichter hatte. Florymont bat ihn nun, mehrere Sätze in den Trichter zu rufen, die zeigten, daß jemand ins Haus wollte. So rief er hinein: “Millie, Julius, seid ihr da?! – Millie, bist du da?! Julius, bist du da? – Jemand zu Hause?! – Wer zu Hause?! – Hallo, ich möchte rein! …” und das alles noch einmal auf Englisch. Etwas verwundert war er nur, daß er seine Wörter nicht hohl und blechern widerhallen hörte, wie früher, wenn er in ein Dosentelefon gerufen hatte. Es klang förmlich so, als würden seine Wörter geschluckt. Als er meinte, genug Auslösesätze eingefüllt zu haben, drehte er den Trichter nach rechts, bis ein leises Klicken verriet, daß der Kalibrator jetzt zu war, also keine weiteren Wörter mehr aufschnappen würde. Dann nahm Florymont die Konstruktion und umschritt damit das Apfelhaus in Zehn Schritten Abstand, wobei er immer wieder Zauberstabgesten zur Wand, zum Himmel und zum Boden machte. Nach jeder umrundung tippte er die Dose mit der Zauberstabspitze an, worauf diese kurz blau aufglühte und Funken senkrecht nach oben und unten sprühte. So umlief Florymont den Riesenapfel mehr als zehn Mal, bis keine blauen Leuchterscheinungen mehr aus der Zauberdose kamen. Dann schwang er ausladende Figuren und rief dabei eine Formel, die Julius mal in Professeur Faucons Buch über Gegenflüche und Meldezauber gelesen hatte. Dann hörte er den auslösenden Befehl: “Anuntiato anuntiandum!” Die Luft flimmerte, die Wand des Apfelhauses erstrahlte einen Moment noch heller als bereits im Sonnenlicht. Dann war es auch schon erledigt.
 “So, der Zauber hält solange, wie das Haus steht”, keuchte Florymont. Offenbar hatte die Zauberei ihm gut zugesetzt. “Die Schwierigkeiten bestanden in den schon eingewirkten Zaubern und der Konzentration auf die gewünschte Art der Meldung.”
 “Julius, wenn du noch bei unserem Haus bist bleib da! Onkel Otto, Gilbert, Tine, Bine, San und ich kommen mit Möbeln. Du brauchst Moniques Onkel nicht zu bemühen”, hörte Julius Millies Gedankenstimme. Da Camille es wußte konnte es Florymont auch wissen, daß sie über den Herzanhänger mit ihm mentiloquieren konnte.
 ““Millie bringt mit der halben Verwandtschaft die Möbel an. Soviel zur Rollenverteilung”, gab er denn auch weiter.
 “Eindeutig, sie hat es eilig”, stellte Florymont fest. “Die werden dann wohl fliegen, weil direkt zu uns hereinapparieren können sie ja nicht. Dann probier mal aus, ob mein Zauber so wirkt wie er soll!” Julius ging in das runde Haus und stieg bis zum Wintergarten hinauf. Es verging keine weitere Sekunde, da erscholl von einem sphärischen Glockenspiel gespielt jenes Kinderlied, das Claire mal nachgespielt hatte. Julius eilte die Wendeltreppe hinunter und dachte an den Antischwerkraftschacht von Thorntails. Dann öffnete er die Tür, und das Glockenspiel verhallte.
 “Trotz guter Schalldämmung konnte ich es ganz leise hören”, sagte Florymont. “Aber wohl nur, weil es hier gerade schön ruhig ist und ich mich darauf konzentriert habe.
 “Ich schlage vor, wir gehen rein und lassen Millies Verwandtschaft ausprobieren, ob die einen der Auslöser treffen”, brachte Julius eine Idee an. Florymont nickte. So gingen sie in die runde Halle im Erdgeschoß. Julius probierte die Kristallsphäre an der Decke aus und brachte sie zum leuchten und dann wieder zum erlöschen. Dann testete er den Wasserdruck und die Abwasserabführung im Badezimmer im ersten Stock. Bei der Gelegenheit wurde er überschüssige Stoffwechselrückstände los. Es dauerte dann noch eine halbe Stunde, bis er jemanden “Julius, zu Hause!” wispern hörte und das Glockenspiel einsetzte. Er öffnete die Tür. Zwischen Muggelweltaußenposten und Haustür standen vier rotblonde und zwei feuerrothaarige Besucher.
 “Da habt ihr aber Glück. Ich wollte gerade zu Gringotts und mein Verlies leerräumen!” Rief Julius.
 “Wegen der Möbel?” Fragte Millie. “Such uns welche aus, Julius! Unser Bett holen wir gleich noch aus Paris, wenn Martha ihren Kamin aufmacht.”
 “Wie, ich soll mir welche aussuchen, Millie!” Rief Julius.
 “Wir haben mal einen halben Sack voll mitgebracht”, sagte Otto Latierre, einer von Julius’ Onkeln. “Oh, Florymont, hattest du deinen Nachbarn schon bei dem alten Ramus Lachaise angemeldet?”
 “Sagen wir es mal so, Otto. Es wäre wohl sympathischer rübergekommen, wenn deine Nichte und dein Schwiegerneffe sich bei unseren niedergelassenen Handwerkern ihre Einrichtung zusammengesucht hätten. Aber angemeldet habe ich ihn nicht. Habe meine eigene Arbeit gesichert, bevor du noch meinen könntest, mir abgekupferte Komfortzauber einzuwirken.”
 “Was heißt abgekupfert, Florymont. Du hast auf der Zauberkunstkonferenz damals genug angedeutet, wie man dieses oder jenes anschieben kann. Oder hast du gehofft, nur Trollen und Hohlköpfen was zu erzählen? Aber ich will keinen Krach mit dir oder Camille haben, wo die uns vor zwei Wochen die Regenbogensträucher nachgestutzt hat.” Sabine und Sandra, zwei sportlich aussehende, junge Hexen mit feuerroten Haaren und grünen Augen, eilten auf Julius zu und umarmten ihn.
 “Da bist du endlich aus Maman Beaux schützendem Schoß raus, nachdem du lange an Madame Maximes Rocksaum hängen mußtest”, sagte Bine. “Millie hat ihrem Opa ganz dreist einen Umschlag hingeknallt und gesagt: “Wir dürfen das, also tu uns bitte den Gefallen!” Wir, Michel und Raphaelle sind gerade bei deiner Schwiegermutter gewesen. Die hat dann gleich die halbe Familie angeschubst, uns das mal anzusehen, was die Leute euch hier hingelegt haben.”
 “Ich freue mich auf jeden Fall, daß ihr zwei gut über das Jahr gekommen seid”, sagte Julius beiden zugewandt.
 “Und die haben Millie und dich schon für groß und Erwachsen erklärt?” Fragte San. “Dann kannst du dich jetzt drauf gefaßt machen, daß eure Saalkönigin dir für die Ferien schon Selbstverwandlungen aufgibt, damit die dich im nächsten Jahr schon durch die UTZs kriegt, bevor Millie von dir was kleines kriegt”, warf Sabine ein.
 “Millie will noch ein Jahr Quidditch spielen, um den Pokal grün bleiben zu sehen”, erwiderte Julius. Sandra Montferre lachte und sagte:
 “Nicht, wenn die Kampfküken Callie und Pennie bei den Roten Treiber spielen dürfen. Da wirst du uns sehr doll vermissen, Julius.”
 “Okay, ihr zwei Zwillinge, der Bursche hat was zu tun!” Rief Otto Latierre und braitete eine riesige Plane aus. “Millie erzählte unterwegs was von sieben Kinderzimmern. Wollen wir schon ein paar Wiegen reintun?”
 “Millie ist nicht deine Mutter, Onkel Otto”, erwiderte Julius. Der angesprochene lachte. Gilbert Latierre grinste Julius an und fragte: “Hat die Chermot vom Miroir schon ein Interview mit dir ausgehandelt oder darf ich ein Vorrecht anmelden?”
 “Ich weiß nicht, ob das echt schon alle Welt wissen darf, Gilbert”, sagte Julius. “Deshalb möchte ich im Moment auf Zeitungsinterviews verzichten.”
 “Stimmt, weil dann gleich jeder Trollpopel fragt, was so besonderes an meiner Schwester sei, daß sie schon für volljährig erklärt wurde und ein großes Haus hingesetzt bekam”, pflichtete Martine Julius bei. Dann durfte er sich mehrere verschiedene Stühle, runde, vier-bis zwölfeckige Tische verschiedener Größen und kleine und große Schränke ohne Bezauberung ansehen. Es gab mehrere Bänke, sogar solche, die sich rund biegen lassen konnten, dito Sofas in mehreren Größen und Farben, mehrere Bettgestelle, ja sogar Etagenbetten und doch einige Wiegen. Julius erinnerte sich daran, daß sie in Paris den riesigen Kleiderschrank und das Doppelbett hatten. Das hatten Otto und Gilbert nicht gebaut. Er fragte, ob das aus der Werkstatt von Bacinet & Söhne stammte. Das meiste ja, erhielt er zur Antwort. Nach knapp einer Stunde hatte er den Versammlungsraum mit langen Bänken, kleineren, runden Tischen und mehreren hochlehnigen Stühlen ausgestattet und in einem Viertel eine Sitzgruppe aus drei Sofas und zwei Sesseln um einen viereckigen Tisch ausgesucht. Tine meinte, daß ihn das bei einem anderen Möbelhändler mehr als dreihundert Galleonen gekostet hätte. Mehrere Betten und Beistelltische besetzten die Gästezimmer. Und auf der dritten Etage stimmte Julius zu, neben dem erwähnten Elternschlafzimmer ein Kinderzimmer mit einer Wiege einzurichten. Die Einräumarbeiten gingen weiter. Julius merkte dabei nicht, wie Millie mit den Montferres davongezogen war, um die Textilien zu besorgen.
 “Okay, ein paar Zimmer lassen wir mal frei”, sagte Julius erschöpft vom laufen. Tragen mußte er nichts. Alles wurde eingeschrumpft hochgebracht und an Ort und Stelle rückvergrößert. Dann kamen die drei Hexen vom Textilieneinkauf und schleppten große Bündel Tischdecken, Handtücher, Bettwäsche und für jeden kleineren Raum verschiedenfarbige Vorhänge an, die Florymont und Julius gemeinsam an mitgebrachten Leisten befestigten.
 “Dann fehlt nur noch Millies großer Schrank und euer Wonnelager”, flüsterte Bine Julius ins Ohr. Er sagte dazu nichts.
 “So, Leute. Nur noch die beiden Möbel aus Paris. Dann kann die Einweihungsfete losgehen. Wann steigt die?” Fragte Otto Latierre.
 “Auf jeden Fall nicht morgen”, sagte Julius kategorisch. Millie verstand. “Ab übermorgen ist Schachspielen angesagt, dann bleibt nur der siebenundzwanzigste als freier Tag.”
 “Dann ist wieder Sommerball”, sagte Millie. “Sagen wir doch einfach mal, erster August. Ginge das, Julius?”
 “Hmm, jau, das geht”, antwortete er. Immerhin konnte er an diesem Tag das zweite Mal im Jahr Geburtstag feiern. Florymont Dusoleil half dann noch, die ganzen Tragepakete zusammenzupacken. Dann winkte er Millie und Julius, mit ihm zu seinem Haus zurückzukehren.
 “Alles klar, dann am ersten August!” Rief Sabine. Julius bestätigte das.
 “Uff!” Gab Julius von sich, als alle, die ihm geholfen hatten, abgerückt waren und Millie und er alleine in der kreisrunden Eingangs-und Empfangshalle standen, die durch die Tische und Sitzmöbel schon nicht mehr so übergroß wirkte. “Hast du Opa Ferdinand gesagt, wir hätten jetzt schon ein eigenes Haus?”
 “Der wußte das schon von Oma Line, die es von Brunos Vater hat, der es von Bruno hatte, der es von Jeanne gehört hat”, antwortete Millie belustigt. “Ich dachte, du wärest längst dran gewöhnt, wie klein und verknotet die Zaubererwelt ist.”
 “Vor allem, wenn du in eine große Familie einheiratest, die einen eigenen Nachrichtendienst unterhält. Kann gut sein, wenn dann sofort Leute da sind, die einem helfen können, Sachen zu machen. Kann aber auch verdammt fies sein, wenn du dir ein dummes Ding leistest und das zwei Stunden später schon alle wissen, auch die, die es nicht wissen müssen”, hielt Julius entgegen. Doch Millie hatte auch hier die passende Antwort parat.
 “Das ist doch so wie in diesem Weltweitnetzwerk auf deinem Elektrorechner, Julius. Wenn du da was so hinschickst, daß da jeder drankommt, geht das in weniger als einer Stunde um die ganze Welt. Und da hast du dann überhaupt keinen Hauch Ahnung mehr, wer das alles von wem weiß oder wissen darf und wie oft das von denen, die drankommen auf den eigenen, im Netz verknoteten Rechnern gelagert wird. Ich habe zwar noch keinen gesehen, aber sage jetzt mal, daß das so ist wie mit diesen orientalischen Geisterwesen, den Dschinnen, die in einer Flasche eingesperrt waren, bis jemand die Flasche aufmacht und die rausläßt.”
 “Claires Oma Aurélie hat mir mal von diesen Wesen erzählt”, setzte Julius an, um Millie zumindest zu beschreiben, wie diese Geisterwesen aussahen. Denn sein Ausflug in die Festung der Morgensternbrüder wollte er ihr bei allem, was sie doch von ihm wußte, nicht erzählen, schon gar nicht heute, wo morgen Claires sechzehnter Geburtstag gefeiert wurde.Er erwähnte die verschiedenen Typen, wie die vielarmigen Dunstgestalten und die Feuergeister.
 “Kein wunder, daß viele Muggel in Arabien die gleich für böse halten.”
 “Nicht alle, Millie. Die unterscheiden da wohl schon zwischen gutartigen und bösartigen Dschinnen und echten Dämonen, also ganz bösen Geistern und Ungeheuern aus der Hölle. So genau kenne ich mich da zwar nicht aus, weil islamische Folklore mich früher nie so interessiert hat. Aber ein Kamerad aus der Grundschulzeit, der aus Pakistan nach England gezogen war, hat mir das mal erzählt.”
 “Irgendwie gruselig, sich vorzustellen, daß diese Wesen auf der Welt herumlaufen. Hat Claires selige Oma Aurélie dir auch erzählen können oder wollen, wo diese Dschinnen herkommen?” Wollte Millie wissen. Julius schüttelte den Kopf. Er wandte dann ein, daß über viele magische Wesen, die sie auch im Unterricht hatten, unklar sei, wie sie entstanden seien, wie ja auch noch lange nicht klar war, warum es wenige magisch begabte und sehr viele magielose Menschen gab.
 “Stimmt, konnte uns bisher keiner erzählen”, erkannte Millie. Dann kündigte sie noch an: “Aber zum Grund, warum die alle das wußten, also daß Opa Ferdinand mir das erzählt hat: Der Flohregulierungsrat kommt nur an einem Dienstag zusammen, wenn mindestens vier Anschlüsse wegen Umzug oder Todesfällen abgemeldet oder neue beantragt wurden. In den letzten drei Wochen haben sich eine Abmeldung und zwei neue Anträge gesammelt, unser ist also der vierte Tagesordnungspunkt. Deshalb werden die morgen wohl zusammenkommen. Die haben zwanzig Außendienstleute, die Kamine anschließen oder vom Netz abhängen. Kann also sein, daß, wenn die unseren Antrag als rechtmäßig einstufen und nicht noch was wissen wollen, übermorgen schon wer von denen bei uns anrücken kann. Das mit den drei Kaminen muß ja dann genau geprüft werden, wie das so gemacht wird, daß nur da wer rausfauchen kann, wo auch schon wer auf ihn wartet und nicht da, wo im Moment keiner rumläuft, schlimmstenfalls überhaupt keiner im Haus ist. Wenn die das wissen kriegen wir dann den Brief, ob der Anschluß erst in einer Woche oder gleich am nächsten Tag gemacht wird. Könnte also sein, daß wir beim Sommerball schon den Anschluß benutzen können. Dann wäre das auch kein Problem mehr, die Gäste für die jetzt schon geplante Einweihungsfete zu uns rüberkommen zu lassen. Wenn Opa Ferdinand keinen Krach mit Oma Line und den anderen haben will wird er das auch so drehen, daß wir noch vor Ende Juli den Anschluß haben. Er hat deinen Antrag nicht gelesen, wo ich dabei war. Ich habe ihm aber den Namen gesagt, den wir gerne hätten. Das ist ja auch noch ein Ding, daß die prüfen müssen, ob ein Name lächerlich klingt oder unanständig oder vielleicht ähnlich einem, der schon vergeben wurde. Da könnte es dran hängen, wie lange es echt dauert.”
 “Mit anderen Worten, Mamille, frühestens übermorgen, spätestens wenn wir beide wieder nach Beauxbatons müssen”, faßte Julius das Gehörte zusammen. Millie nickte.
 Um sicherzustellen, daß außer Millie und Julius, sowie von diesen abstammende Hexen und Zauberer die einzigen waren, die direkt im Apfelhaus apparieren konnten, vollführte Florymont mit beiden einen Zauber, den er “Reservatus Familiarum” nannte. Hierzu berührte er Kopf und Füße der beiden Hausbesitzer mit dem Zauberstab, wobei er kein Wort sagte. Allerdings erglühte nach jeder Berührung der entsprechende Körperteil in einer scharlachroten Aura, die irgendwie im Rhythmus des schlagenden Herzens pulsierte. Er schwang den Zauberstab zweimal in einem waagerechten und genausooft in einem senkrechten Kreis, wobei er leise einige Worte sprach. Dabei war es so, daß die scharlachrote Leuchterscheinung um Kopf und Füßen des gerade als Abstimmungshilfe dienenden Bewohners sich weiter ausdehnte. “Executo Incantatem!” Rief Florymont, nachdem er diese Prozedur an Millie und Julius ausgeführt hatte. Unvermittelt flossen die Leuchterscheinungen beider zusammen und dehnten sich völlig geräuschlos aus, während Florymonts Zauberstab gleichfarbige Funken versprühte, die sich mit den Leuchterscheinungen verbanden, diese förmlich aufluden und füllten. Es dauerte nur zwölf Sekunden, bis sie drei in einer in einem vereinten Rhythmus pulsierenden, scharlachroten Leuchterscheinung wie in glühendem Nebel standen, die dann genausolange vorherrschte und dann in Wänden und Körpern der beiden Bewohnern förmlich aufgesaugt wurde. Als sie restlos absorbiert war meinte Julius:
 “Oh, unsere Anhänger haben sehr stark vibriert, als müßten sie unsere Herzen zum gleichen Schlag zwingen. War mir so, als würden unsere eigenen Herzen von außen gesteuert. Sollte das so sein?”
 “Also, der Zauber gleicht die Herzschläge der als berechtigt festzulegenden Bewohner einander an, wenn die beiden verheirateten Hausbewohner mit den Abstimmungszaubern versehen sind und dieser zur Festlegung ihrer Appariermöglichkeit erweitert wird, so daß ein Gleichklang erzeugt wird”, erwiderte Florymont ruhig. Eure beiden Anhänger haben den Prozeß offenbar verstärkt. Der Zauber ist jedenfalls so in Kraft getreten, wie ich ihn hinbekommen wollte. Alle Wände, Böden und Decken dieses Hauses sind nun auf eure Körper abgestimmt. Alle späteren Kinder von euch vereinigen ja Körpermerkmale und Blutanteile von euch und sind daher schon vor der Geburt apparitionsberechtigt. Damit haben wir euch jetzt mit eurem Haus verbunden, zumindest daß ihr nach erfolgreichem Apparierkurs hier direkt hineinploppen könnt. Jeder andere wird je nach Ausgangsort direkt an der Außenwand bis zu hundert Schritt entfernt zur Apparition gezwungen. Wer direkt vor der Tür anzukommen wünscht, kommt jedoch problemlos dort an.”
 “Tut das weh, wenn jemand versucht, direkt hier im Haus zu apparieren?” Wollte Julius wissen, der sich an die Abwehr um Bokanowskis Burg erinnerte.
 “Kommt auf die Entfernung an, aus der jemand direkt bei euch rein will. Es kann einem wie ein Schlag gegen den Körper vorkommen oder ihm oder ihr so in die Knochen fahren wie ein magischer Energierückstoß. Zumindest ist das nichts, was jemand gerne noch mal erleben möchte. Allerdings ist das nicht so drastisch wie ein Apparitionswall, der alles und jeden in einem festgelegten Bereich abweist. Das führt dann unter Umständen zu sehr unangenehmen Überlastungen des Körpers”, erklärte der Zauberkunsthandwerker. Dann bat er darum, sich auf einer der Bänke ein paar Minuten langzulegen, weil es doch anstrengend war, gegen bereits in den Wänden wirksame Zauber noch einen Familienzutrittsberechtigungszauber aufzubauen. Millie und Julius erlaubten ihm das. Sie gingen in den zweiten Stock, wo sie die eingerichtete Bibliothek überprüften und die Bücher den Sachgebieten nach ordneten.
 Das magisch erzeugte Glockenspiel erklang warm und hallend. Millie schrak erst zusammen, weil sie nicht darauf gefaßt war, fing sich dann aber wieder. “War das schon so im Apfelhaus drin oder hat Florymont das reingezaubert, als ich unterwegs war?” Fragte sie. Julius sagte, daß Florymont das heute Nachmittag eingewirkt hatte. Dann öffnete er die orangerote Haustür.
 “Da ihr wohl nichts essbares hier habt lade ich euch ein, noch mal zu uns zu kommen”, sagte Camille, die vor der Tür gewartet hatte. “Morgen Nachmittag seid ihr übrigens auch eingeladen”, sagte sie. Millie und Julius fragten nicht warum. Denn sie kannten den Grund. Camille hatte den langen Familienbesen mitgebracht, den Millie und Julius geschenkt bekommen hatten. Julius machte die Tür als letzter von außen zu und winkte dem Apfelhaus, wobei er konzentriert “Tür abschließen”, dachte. Als er das vernehmliche Rasseln von mehreren ineinandergreifenden Riegeln hörte wußte er, daß das mit dem reinen Gedankenbefehl an den Schlüssel auch ging. Er steckte seinen goldenen Schlüssel gut weg. Camille saß am vorderen Ende des Besens auf, Millie in der Mitte und Julius dahinter. Es war wie auf einer Wippe, bei der es darauf ankam, das Gewicht eines Mitwippers durch möglichst weit hinten sitzen auszugleichen. Doch es ging sehr gut. Nach nur fünf Sekunden hatten sie den Besen soweit ausbalanciert, daß sie im gemütlichen Flug vom Haus Pomme de la Vie zum Haus Jardin du Soleil hinüberwechselten.
 “Ich bin dann gleich mit Catherine und ihren Kindern in Paris und mach den Kamin auf, damit Otto und Albericus eure letzten Möbel rüberholen können”, verkündete Martha Andrews nach dem fünfgängigem Abendessen. Julius bedankte sich. Er zwang sich, nicht vorfreudig oder sonstwie erregt auszusehen.
 “Tja, Maman und Papa, dann habt ihr wieder das Haus ganz für euch”, bemerkte Jeanne etwas frech klingend.
 “Die müssen nicht heute schon alle raus”, erwiderte Camille. “An für sich ist es doch schön, wenn wir alle bis mindestens morgen noch hier übernachten. Gut, Aurora, daß du gleich schon wieder zurück nach Sydney mußt verstehe ich. Aber du weißt ja, daß du gerne noch bis zum Sommerball hättest bleiben dürfen”, sagte Camille Dusoleil. Millie überraschte ihre Schwiegermutter und Julius dann mit der Bemerkung: “Warum nicht, Camille. Martha hat ja nicht mitbekommen, wie wir uns schon eingerichtet haben. Außerdem haben wir nichts an Essen bei uns, was wir morgen frühstücken können. Falls Camille und Florymont das möchten, können wir drei gerne noch eine Nacht hier schlafen und morgen den Tag gemütlich angehen und da den Rest von den Möbeln rüberholen.” Julius dachte kurz daran, daß er so auf eine mögliche Liebesnacht mit Mildrid verzichten müsse, verstand aber, was sie damit bezweckte und empfand das als sehr schön. Deshalb nickte er heftig und sah seine Mutter und die Gastgeber an.
 “Das ist sehr nett von dir Millie, daß du das sagst”, erwiderte Camille. Sie sah ihren Mann an. Der nickte ihr zu. “Selbstverständlich dürft ihr mindestens noch eine Nacht bei uns schlafen und frühstücken. Wir können dann mit euch zusammen einkaufen gehen und dann am Nachmittag zusammen Claires Geburtstag feiern.” Martha Andrews verzog das Gesicht. Sie sah Millie und Julius und dann die Dusoleils verunsichert an. Camille straffte sich und fuhr fort: “Du brauchst dich nicht zu schämen oder verunsichert fühlen, Martha. Wir haben das letztes Jahr gemacht und möchten es dieses und nächstes Jahr auf jeden Fall auch noch einmal feiern. Das ist nicht, um jemandem vorzuwerfen, daß sie eigentlich noch hätte da sein müssen. Die, denen wir das zu verdanken haben laden wir ja auch nicht ein. Aber die, mit denen sie gut klarkam würde sie sicher weiter zusammensehen.” Florymont und Jeanne nickten beipflichtend. Julius straffte sich und sagte:
 “Ich bin sehr beruhigt, daß wir trotz dieser Sache, warum Claire nicht mehr körperlich bei uns ist, immer noch sehr gut miteinander klarkommen. Ich denke auch, daß Claire sehr glücklich ist, weil sie weiß, daß sich trotz oder gerade wegen meiner Hochzeit mit Millie nichts daran geändert hat.”
 “Gut, dann ist das wohl geklärt”, sagte Florymont kurz und knapp.
 Da Martha also nicht an diesem Abend nach Paris zurückreisen mußte vertrieben sich alle die Zeit bis zum Schlafengehen noch mit Hausmusik. Julius dachte an das Klavier, daß nun im Apfelhaus in einem größeren Zimmer auf dem zweiten Stock stand. Seine Mutter hätte es bestimmt gut einweihen können. Aber als Camille ihr anbot, mit ihr einen vierhändigen Satz auf dem Spinett zu spielen klang das auch sehr gut.
 “Bist noch gut in Übung, Mum. Dann kannst du demnächst sicher auch mal was auf dem Klavier spielen, was wir von den Leuten bekommen haben, die mit mir auf der Party der Sterlings waren”, bemerkte Julius.
 “Tja, das macht die lange Zeit hier in Millemerveilles. Da konnten Camille und ich häufiger zusammen spielen”, erklärte Martha ihre gute Spielpraxis. “Und das Klavier werde ich mir dann demnächst mal ansehen, wenn ihr euren Kaminanschluß habt.”
 Gegen zehn Uhr verabschiedeten sie sich von Aurora Dawn, die Julius alles gute für den nun begonnenen Lebensabschnitt wünschte. Gegen elf Uhr gingen die Bewohner und Gäste des Hauses dann schlafen. Martha deutete auf das Wiesenzimmer, als Julius sie in das Waldlandschaftszimmer begleiten wollte. “Jetzt, wo sie dich für erwachsen erklärt haben, wäre das doch ein Rückschritt, bei deiner Mutter zu übernachten, wenn deine Frau im selben Haus ist”, wisperte sie. Julius überlegte, ob er dem jetzt zustimmen oder widersprechen sollte. Er entschied sich dann, seiner Mutter eine gute Nacht zu wünschen und ging in das Wiesenzimmer, wo Millie ihm mit Zauberkraft das bereits abgezogene Bett frisch bezog. Sie knuddelte ihn kräftig und meinte dann:
 “Wir müssen es nicht hier tun, Julius. Morgen abend haben wir unser eigenes Bett wieder.” Julius stimmte dem vollkommen zu und meinte dann noch:
 “Die Wände hier sind auch nicht schalldicht. Vielleicht ist das ein Test meiner Mutter und der Dusoleils, ob wir uns rücksichtsvoll benehmen können, ohne dazu gezwungen zu sein.”
 “Sähe Camille und Florymont ähnlich”, grinste Millie zurück. So legten sich beide in die knapp zwei Meter voneinander entfernt stehenden Einzelbetten und flüsterten noch leise miteinander, bis sie sich noch einmal eine gute Nacht wünschten.
 __________
 Unten hörte Julius die beiden Babys nacheinander losplärren. Es war gerade erst drei Uhr. Die beiden Kinder waren jetzt bei Camille im Schlafzimmer. Offenbar hatte Uranie sie gestern mit sich in einem Klangkerker gehabt, oder er hatte so tief geschlafen, daß er sie nicht hatte schreien hören können. Millie drehte sich in ihrem Bett einmal um und wisperte:
 “Die fangen aber früh an.”
 “Dafür das sie schon mehr als zwei Monate auf der Welt sind”, erwiderte Julius leise.
 “Das hat bei Miriam auch gedauert, bis die ein halbes Jahr alt war, hat Ma mir geschrieben”, entgegnete Millie. Da hörten die beiden Säuglinge auch schon mit ihrem fordernden Geschrei auf. “Also doch Hunger”, bemerkte Millie dazu.
 “Und du möchtest nicht doch noch ein Jahr nach Beauxbatons warten, um das in allernächster Nähe zu hören?” Fragte Julius.
 “Nächsten Sommer hole ich die Wiege aus dem Nebenzimmer zu uns rein, Monju”, wisperte Millie darauf nur. Julius gab nur halblaut zurück, daß vom Wiegenrücken keine Kinder kämen.
 “Ist mir auch klar, Süßer”, grinste Millie zurück. Dann wünschte sie Julius noch eine gute Restnacht und drehte sich wieder in ihre bevorzugte Schlafstellung.
 Julius träumte dann von einer Walpurgisnachtfeier, wobei er erst hinter Claire saß, die sich im Flug in Millie verwandelte. Dann wurde Millie zu Temmie, die ihn auf ihrem Rücken trug und verspielt mit ihm hinauf in den Himmel flog, um dort ein langes Muhen von sich zu geben, daß den Himmel und alles um ihn herum erzittern ließ, bis es in schillernden Funken zerstob und Julius übergangslos in dem Gästebett lag, in dem eine Nacht zuvor noch Aurora Dawn geschlafen hatte.
 “Morgen!” Rief Millie über das nun aus dem Nachbarzimmer klingende Muhen hinweg. Julius grüßte lautstark zurück. Von unten ertönte wieder das nacheinander einsetzende Babygeschrei.
 “Ich bin wach!” Hörten sie durch die beiden Türen seine Mutter quängeln. Dann verstummte das Muhen. Claires sechzehnter Geburtstag war da.
 Wieder frühstückten die Hausbewohner und Gäste im Garten. Dabei sprachen sie von der Zeit vor Hogwarts, und Millies und Claires Einschulung. Keiner fühlte sich unangenehm oder gar traurig. Als dann der Miroir Magique, die führende Tageszeitung eintraf, bangte Julius, daß irgendwer doch verraten haben mochte, daß Millie und er nun amtlich für volljährig erklärt wurden. Doch der Aufmacher war ein Artikel über den ersten Verhandlungstag gegen Flavio Maquis, den Architekten und Hauptüberwacher der Gefangenenlager, die Didier und Pétain als Friedenslager bezeichnet hatten.
 “Sie rufen danach, dich als Hauptzeugin vorzuladen, Martha”, kommentierte Florymont den Artikel. “Maquis hat gefordert, zu hören, was du über die Friedenslager gewußt hättest und warum du Didiers Pläne verraten und damit die gesamte Zaubererwelt gefährdet hättest.”
 “Soso, denkt er das immer noch, daß ohne die frühe Warnung alles besser geworden wäre?” Stieß Martha Andrews aus. “Ich dachte, der hätte gesehen, was in diesem Lager vier passiert ist, bevor ihn Delamontagne und Tourrecandide festnehmen konnten.”
 “Wenn der dann auch noch wüßte, daß du sein letztes sicheres Lager durch deinen Rechner ermittelt hast wäre der noch wütender auf dich, Martha”, feixte Camille.
 “Ich bereue das keinen Moment, das mit diesen sogenannten Friedenslagern ausgeplaudert zu haben und auch nicht, die beiden Standorte der versetzten Friedenslager ausgerechnet zu haben. Die haben gegen den schon genug Zeugen.”
 “Er will dich wohl als willfährige Muggelfrau hinstellen, die von Monsieur Delamontagne wie eine Marionette geführt wurde”, wandte Julius ein. Seine Mutter stimmte dem zu und legte nach, daß Maquis da lange warten könne.
 Außer dem Gerichtsreport stand noch etwas über die Vorbereitungen der kommenden Quidditchsaison und etwas über eine von England herübergeflüchtete Riesin, die in den Bergen untergebracht worden sei und dort einen Jungen geboren haben sollte.
 “Das wird die werte Madame Matine nicht freuen, das zu lesen”, feixte Millie. Julius nickte ihr zu. Dann las er laut vor, daß die Schulleiterin von Beauxbatons mit den Beamten aus der Abteilung zur Führung und Aufsicht magischer Geschöpfe zusammenarbeite. Man habe die Ankunft der Riesin, die sich Meglamora nannte, geheimgehalten, bis klar sei, ob sie der allgemeinen Sicherheit wegen getötet oder in einem von Menschen weit entfernten Gebiet untergebracht werden sollte. Er las, daß Madame Maxime sich dafür einsetzte, der vor der Vergeltungswut der Feinde Voldemorts geflüchteten Riesin einen Platz in einem umfriedeten Gebiet zu geben, wo sie den Jungen unter Aufsicht des Ministeriums großziehen sollte. Sogar Barbara Latierre, seine Schwiegertante, sprach sich dafür aus, auf diese Weise mehr über das Verhalten von Riesenmüttern zu lernen.
 “Dieses Riesenweib ist kurz vor Schuljahresende über den Kanal gekommen”, stellte Julius nach dem Lesen fest. “Aber warum die Behörde auf Madame Maxime gehört hat erstaunt mich jetzt doch, wo sie sonst immer die Gefährlichkeit dieser Wesen herauskehren müssen.”
 “Hat wohl Tante Babs angeleiert, die so unterzubringen, daß die keinem was tun kann. Kann mir vorstellen, daß die das interessiert, zuzusehen, wie eine Riesin ihr Kind behandelt, und daß das auch Madame Maxime interessiert”, erwiderte Millie. Julius dachte sich das auch. Damit konnte Madame Maxime, deren Entstehung und Geburt er in einer verfremdeten Weise geträumt hatte, klären, wie es damals mit ihr selbst gelaufen war. Womöglich interessierte das auch Hagrid. Diese Vermutung sprach er laut aus und erinnerte die Dusoleils daran, wer Hagrid war.
 “Dann müßte er aber aus England rüberkommen”, meinte Florymont. “Haben Jeanne und du nicht erzählt, er habe irgendwo im Osten seinen Halbbruder gefunden und nach England zurückgebracht?” Millie erwähnte dazu, daß sie und Julius diesen “kleinen Bruder” sogar gesehen hatten, als sie mit dem Fahrenden Ritter eine kurze Pause vor Hogwarts eingelegt hatten. “Könnte mir vorstellen, daß Hagrid den rüberbringt und ihn dieser Meglamora vorstellt. Nachher heiraten die beiden noch”, scherzte Millie dann noch.
 “Heiraten, Millie. Wenn diese Riesin wieder empfängnisbereit ist geht die los und greift sich den ersten, der ihr helfen kann, was neues zu kriegen”, warf Julius ein. Millie nickte. Sie hatten das schließlich beide im Zauberwesenseminar zu hören gekriegt.
 “Ist nicht gerade anständig, aber doch praktisch”, erwiderte Florymont. Seine Frau funkelte ihn dafür zornig an und verwies darauf, daß Denise mit am Tisch saß. Diese war beim Vorlesen erst bleich geworden. Als sie dann aber hörte, daß diese Riesin nicht zu ihr nach Millemerveilles kommen konnte, hatte sie wieder aufgeatmet.
 “Am besten gucken wir mal, was sonst noch drinsteht”, sagte Julius, der die Zeitung gerade hatte und fand einen Vorlaufsbericht über das Schachturnier. Madame Delamontagne hatte der Zeitung ein kurzes Interview mit Auflistung der sicheren Teilnehmer geliefert.
 “Huch, das müssen wir noch machen”, erinnerte sich Martha. “Das gestern hat uns wohl davon abgehalten. Wundere mich, daß Madame Delamontagne uns noch keinen Heuler zugeschickt hat.”
 “Wenn wir spätestens heute mittag nicht zugesagt haben kommen gleich zwei”, unkte Julius. Damit war klar, daß sie zuerst zum Rathaus mußten, um die Einladung mit der Zusage einzuwerfen. Dann wollten sie zum Friedhof, um Claires Schlafhügel zu besuchen, wie Denise das nannte. Danach wollte Camille Millie und Julius zeigen, wo sie frische Lebensmittel, Mehl und Gewürze bekamen, wobei sie dann auch einen Abstecher zum Bienenhof Madame L’ordouxes machen wollten. Julius erschauerte, wenn er an die Streichholzgroßen Bienen dachte, die um und über den Hof herumschwirrten. Doch er hatte es schon einmal überstanden und wollte vor Millie nicht verängstigt rüberkommen.
 So flogen sie nach dem Frühstück auf einzelnen Besen los. Millie und Julius benutzten ihre Ganymed 10, während Martha Andrews auf ihrem eigenen Besen flog.
 “Nächstes Jahr kommst du zur Walpurgisnacht zu uns”, bemerkte Camille zu Julius’ Mutter.
 “Nicht, wenn ich da viele hundert andere Termine haben kann, Camille. Bei allem Respekt vor deiner Liebe zu dieser Art zu reisen. Den wilden Hexentanz lasse ich besser aus.”
 “Hundert Termine? An Walpurgis wirst du in Frankreich und anderswo in Europa keinen finden”, widersprach Camille unerschüttert.
 “Du sagst es, Camille. Nicht in Europa”, wußte Martha Andrews eine passende Antwort.
 Als Julius und seine Mutter die Teilnahme am Schachturnier schriftlich bestätigt hatten ging es vor den Friedhof von Millemerveilles, der sich aus einer Reihe konzentrischer Kreise und wie Radspeichen durch diese schneidenden Wege zusammensetzte. Zwischen den Wegen lagen die Grabhügel, Grabbeete und Grabgebäude. Wie es ein ungeschriebenes Gesetz verlangte, durfte der Friedhof nur auf eigenen Füßen ohne magische Ortsbewegungsmöglichkeiten überquert werden. Deshalb landeten sie alle vor dem Gebäude, in dem die Beerdigungszeremonien begonnen wurden. Die Besen geschultert mschritten die Dusoleils, Martha Andrews und die Latierres gemessen über die plattierten Wege hin zu einem mit Gras und Kräutern bewachsenen Hügel. Diesen zierten ein weißer Marmorstein, der Claires Lebensdaten trug und ein doch schon gut gewachsener junger Apfelbaum, der auf Julius eine starke Ausstrahlung von Kraft und Zuversicht ausübte. Letztes Jahr hatten Millie und er hier Ammayamiria getroffen. Doch die Verschmelzung aus den Seelen Claires und ihrer Großmutter Aurélie tauchte diesmal nicht auf. Einige Minuten standen sie auf dem Hügel und sprachen leise über das, was sie Claire gerne erzählen wollten. Julius schilderte seine Erlebnisse, die nicht zur Geheimsache erhoben worden waren und vor Denise auch erzählt werden konnten. Er wußte ja eh, daß Ammayamiria alles wußte, was ihm zugestoßen war. So dauerten die paar Minuten am Ende eine halbe Stunde. Camille legte ein paar rote Rosen auf die Kuppe des Grabhügels und wünschte ihrer zweitgeborenen Tochter weiterhin einen friedlichen Schlummer. Dann kehrten sie alle mit ruhigem Schritt und schweigend zum Eingangsgebäude zurück, wo sie ihre Besen bestiegen und weiterflogen, um für die Apfelhausbewohner und die Feier am Nachmittag noch frische Lebensmittel und haltbare Vorräte einzukaufen.
 “Ihr habt noch keinen Waschtrocken-Schrank und auch keinen Conservatempus-Vorratsschrank, nicht wahr?” Erkundigte sich Camille bei Millie und Julius.
 “Stimmt, die beiden Sachen fehlen uns auch noch”, sagte Julius.
 “Dann holen wir die bei Monsieur Lachaise ab. Der muß nicht wissen, daß ihr anderswoher schon Möbel habt”, sagte Florymont. “Ich erledige das. Camille fliegt mit euch allen einkaufen”, bestimmte er und schwirrte ohne eine Antwort abzuwarten davon.
 “Stimmt, die Haushaltsmöbel hätten Onkel Otto und Gilbert uns gestern noch bringen sollen”, meinte Millie beschämt. Julius wandte ein, daß er da ja auch hätte dran denken können.
 “Klar, ihr könnt ja keinen Kühlschrank anschließen, weil die Sonnenzellen alle auf dem pilzförmigen Geräteschuppen sind”, sagte Martha.
 Julius dachte an einen Markt oder etwas wie einen Lebensmittelladen. Doch Camille führte sie quer über das Dorf zu Höfen, wo es Gemüse, Salat, eingekochte Früchte, Eier und Milchprodukte direkt von den Erzeugern zu kaufen gab. Der Betreiber des führenden Milchhofes mit angeschlossener Molkerei war ein untersetzter Zauberer mit pechschwarzem Haar, blaßblauen Augen und Schnurrbart. Er war fröhlich und offenbar auch gut informiert. Er hatte wohl schon gehört, daß Millie und Julius nach Millemerveilles ziehen würden, weil sein Neffe Matthieu Florymont vorgestern beim aufbauen des Apfelhauses beobachtet habe und er einen Tag später von Madame L’ordoux erfahren habe, daß die beiden wohl dort wohnen würden. Er meinte zu Millie und Julius:
 “Vielleicht hole ich mir doch drei von euren Flügelkühen rüber. Die können glatt das geben, was zehn meiner besten Milchkühe liefern können.”
 “Dafür fressen und saufen die aber auch so viel”, bemerkte Julius dazu. Er dachte schon, daß sie wohl im nächsten Jahr Temmie auf ihrer Wiese haben mochten. Wenn die dann wirklich meinte, auch als Milchlieferantin dienen zu wollen, wären sie nicht mehr auf die Einkaufsflüge zum Milchhof angewiesen. Doch das wollte er dem rundlichen Landwirt nicht auf die Nase binden.
 “Meine Tochter Io kommt ja dieses Jahr zu euch. Madame Andrews kennt sie ja schon”, sagte Monsieur Augias Leblanc, der Milchviehhalter. “Die wollte schon zum Sommerball mit. Aber da habe ich der gesagt, daß die erst mal Walzer von Tango unterscheiden lernen müßte. Ich war in diesen Sachen auch nicht so doll.” Julius vermied es, irgendwas dazu zu sagen. Martha erwähnte dann, daß Io sich im letzten Schuljahr sehr gut gemacht habe.
 “Die wird mal gut rechnen und schreiben können, aber keine Milchviehhalter-Hexe”, knurrte Monsieur Leblanc. “Muß meine Holde noch mal zusehen, uns doch noch wen für den Hof auszubrüten.”
 “Brüten, ich dachte, hier ginge es um Milchkühe”, scherzte Julius. der Milchbauer lachte.
 “Stimmt, wenn sie auf einem Ei sitzen und brüten würde hätte sie ja was mit Avian Cristegalle vom Gackerhof angefangen. Dann müßte ich mich mit dem glatt noch duellieren, zu wem das Küken dann Papa sagen darf.” Dann meinte er: “Aber ihr müßt nicht immer zu mir hinfliegen, um Milch, Butter oder Käse zu kriegen. Ich habe fünf Uhus, die die Leute hier beliefern.”
 “Wir kommen darauf zurück, wenn wir länger am Stück hier wohnen”, sagte Julius diplomatisch. Dann fragte er, ob Monsieur Leblancs Tochter nach dem Jupitermond Io benannt sei.
 “‘ne Idee von meiner Holden, weil die Titanie heißt, nach so’nem Mond vom Saturn oder Uranus. War damals bei Astro knapp an der Ehrenrunde und habe mir das Zeug nicht alles merken können, was ich heute eh nicht mehr brauche”, sagte Monsieur Leblanc. Dann erwähnte er noch, daß sie sich dann wohl zumindest wieder vom weiten beim Sommerball sehen würden.
 Nachdem sie mehrere große Krüge Milch und einige Sorten Käse und Butter erworben hatten, ging es zum Gewürzhändler, der auch verschiedene Mehlsorten anbot, die er von Mühlen der weiteren Umgebung bezog. Danach kam dann der Flug zum Bienenhof von Madame L’ordoux.
 Julius mußte sich sehr zusammennehmen, bei den ersten ihn umschwirrenden Bienen einen klaren Kopf zu behalten. Camille blieb in seiner Nähe. Millie wußte auch, daß er eine doch noch nicht ganz ausgerottete Angst vor brummenden Insekten hatte, was durch die ihm begegneten Entomanthropen keineswegs erleichtert wurde. Doch er schaffte es, trotz der immer mehr werdenden Honigsammlerinnen, sicher zu Madame L’ordouxes Haus in Mitten meterhoher Bienenstöcke zu fliegen. Die Bienenzüchterin freute sich, Julius und Millie einmal außerhalb einer Festveranstaltung antreffen zu können und erzählte ihnen, daß sie über ihren speziellen Trank, der sie für eine kurze Weile verstehen ließ, was sich Bienen mitteilten, erfahren hatte, daß zwei hochgewachsene Menschenjungen bei einem großen, sonnenförmigen Etwas waren und nach Holz riechendes hineingetragen hätten.
 “Das Ministerium hat noch nicht gefragt, ob Sie Chefin eines besonderen Geheimdienstes werden möchten?” Fragte Julius herausfordernd. Madame L’ordoux lachte nur und meinte, daß sie nur für sich selbst diesen allgegenwärtigen Nachrichtendienst benutzen wolle und sie ihre Bienen nicht zum Werkzeug eines Zaubereiministers machen wolle. Dann führte sie die beiden jungen Eheleute herum. Julius kannte die Bienenstadt ja schon aus dem Sommer, wo sich für ihn entschieden hatte, daß er nach Beauxbatons wechseln würde. Seine Mutter war wohl auch nicht besonders gut auf Insekten zu sprechen, weil sie immer wieder hektische Blicke um sich warf und immer wieder anstalten machte, ihr nahekommende Bienen fortzuschlagen. Doch ihr fiel wohl immer rechtzeitig ein, daß sie die kleinen Tiere damit erst recht zum Stechen bringen mochte. Millie fühlte sich auch nicht so ganz wohl, weil sie immer wieder Bienen aus ihrem Haar befreien mußte. Madame L’ordoux beschloß daraufhin, ein Räucherfläschchen zu nehmen, um die Bienen auf Abstand zu halten.
 “Und ihr sucht jetzt Honig für euren Vorratsschrank?” Fragte sie die Besucher. Diese nickten. “Dann führe ich euch mal meine besten Sorten vor”, kündigte sie an und geleitete ihre Gäste und Kunden ins Honiglager. Nach zwanzig Minuten hatten nicht nur Millie und Julius, sondern auch Camille und Martha einen Korb mit verschiedenen Fäßchen an den Besen hängen. Nun ging es zum Apfelhaus, wo Florymont gerade mit zwei großen Paketen hantierte, denen er die beiden magischen Entsprechungen für eine Kühl-Gefrier-Kombination und einen Waschtrockner entnahm.
 “Der gute Ramus Lachaise fragte mich, ob ihr außer waschen und essen nichts anderes vorhättet. Da habe ich ihm gesagt, daß in dem Haus schon Möbel drin wären, weil das ja früher ein Varanca-Haus gewesen sei. Das fand er zwar ein wenig unsportlich, mußte es aber so hinnehmen. Sein Konkurrent Bacinet wird es ihm hoffentlich nicht auf die Nase binden, daß er euch seinen halben Laden fertiger Möbel überlassen hat.”
 “Danke, Florymont”, sagte Julius. Ihm war es wichtig, sich mit den Nachbarn nicht zu verkrachen.
 “Ich bau euch die beiden Schränke noch auf. Der Contemp-Schrank auf die dritte Etage, Millie und Julius?” Erkundigte sich Florymont noch. Beide nickten. Dann fernlenkte er den noch in Einzelteilen zerlegten, weißen Schrank hinauf zum dritten Stock. In der Küche fand er einen Platz, wo er ihn aufstellen konnte. Da die Bezauberung des Schrankes so intensiv war, daß nicht mehr viel Magie an ihm rühren oder in ihn hineingewirkt werden konnte, mußte Florymont den Schrank mit den Händen zusammenbauen. Julius las die Bauanleitung, der auch die Bedienungsanleitung beigefügt war. Darin stand, daß der Schrank neben einem Zeitverzögerungszauber zum Frischhalten von Lebensmitteln auch mit einem Rauminhaltsvergrößerungszauber belegt war, der zehnmal so viel in ihm Platz finden ließ, als die äußeren Abmessungen verrieten. Daneben mußte der Conservatempus-Zauber beim öffnen ja immer unterbrochen werden, um keine Verlaufsspannung zwischen innen und außen zu erzeugen. Bei abschraubbaren Deckeln wurde der Zauber von sich aus unterbrochen. Aber bei in den Scharnieren bleibenden Türen mußte ein gleichstarker Unterbrechungszauber in Kraft treten, wenn die Tür geöffnet wurde. Zudem waren die Wände innenseitig mit einem schwachen Selbstleuchtzauber belegt, um die Benutzung auch bei Nacht zu ermöglichen. Julius fragte, ob der Schrank Geräusche von sich geben würde. Florymont mußte lachen.
 “Wenn die Tür zu ist wirkt der Zauber ganz geräuschlos wie bei deiner Heilcremedose, die Hera dir mal geschenkt hat oder bei Begonies Honiggläsern. Die sirren, klopfen oder summen doch auch nicht.”
 “Weil unsere Kühlvorrichtungen alle paar Minuten brummen, weil eine elektrische Pumpe das in den Kühlsystemen enthaltene Gas umwälzt, um die aufgekommene Wärme nach außen abzuführen”, erklärte Martha Julius’ Frage.
 “Ich hätte mir vielleicht doch mal deine Elektrosachen ansehen sollen, Martha. Jetz habe ich ja ein wenig Ahnung von sowas”, räumte Florymont ein. “Schon bemerkenswert, was die magielosen Menschen entdeckt und erfunden haben, um die verschiedenen Zauber zu ersetzen. Unsichtbares Herdfeuer, brummende Kühlkästen, die das Verderben von Lebensmitteln verlangsamen, Musikkästen, Fernsehbildgeräte und magielose Rundrufempfänger. Von den Elektrorechnern fange ich besser erst gar nicht an, weil Jeanne mich schon damit aufgezogen hat, was die alles können. Sei es. Der Schrank steht. Ich mach die Tür mal eben zu, damit der Hauptzauber anspringen kann und sich einränkt. Dann müssen wir nur eine echte Minute warten, bevor wir da die ganzen Milchsachen, Gemüse, Fleisch und Käse reintun können.” So geschah es dann auch. Millie räumte mit Julius den Frischhalteschrank ein und schaffte es ihn gerade zur Hälfte zu füllen, obwohl sie mehrere Dutzend Eier, mehrere Kilo Gemüse, Salat, Fleisch und Milchprodukte einräumten. Das flächenförmige Leuchten war ein Weißgelb wie Sonnenlicht, nur wesentlich dunkler als das Original. Im oberen Badezimmer richtete Florymont den silberweißen Waschtrockenschrank ein, der mit einer muggelweltlichen Waschmaschine überhaupt nichts gemein hatte. Das Waschwasser wurde quasi per eingebautem Aguamenti-Zauber in den Innenraum beschworen. Kleine, mit dem Ratzeputzzauber belegte Bürsten und Schwämme gingen dann durch die Wäsche, die an mehreren Bügeln aufgehängt wurde. Man konnte in den Rauminhaltsvergrößerten Waschmitteltank einen großen Vorrat verschieden duftendes Seifenpulver einfüllen. War die Wäsche dann mit den eingewirkten Zaubern und Reinigungsmechanismen nicht weiter zu säubern verschwand das Wasser einfach durch einen Vanesco-Zauber, worauf ein Luftelementarzauber warme Luft sanft durch die Wäsche blies, bis keine Feuchtigkeit mehr vorhanden war. Das ganze konnte sieben bis zehn Stunden andauern, da hier nicht mit so hohen Temperaturen gearbeitet wurde wie bei einem elektrischen Wäschetrockner. Als diese magische Wasch-und-Trocken-Vorrichtung montiert und kurz geprüft worden war, ließ Camille Millie aus fünf verschiedenen Waschmittelsorten zwei kombinieren und bis zum Rand in das Vorratsfach einfüllen. Damit waren die letzten Haushaltstechnischen Anschaffungen einsatzbereit. Fehlten nur noch das Ehebett und der große Kleiderschrank.
 Am Nachmittag saßen sie dann bei Kaffee und Kuchen. Alle trugen sie rote Kleidung, auch Camille, die sonst nur in Grün herumlief, und Millie, die sonst keinen Rotton in der Kleidung haben wollte, um einen guten Kontrast mit ihren rotblonden Haaren zu erhalten. Sie hatte sich extra ein kirschrotes Kleid angezogen, daß einer alten Geschichte nach von ihrer Urgroßmutter Barbara der Älteren zu ihrem Hochzeitstag getragen worden war. Natürlich war es nicht das Original. Aber Millie überlegte laut, ob sie bei ihrer Einweihungsfeier nicht gleich auch ihre Hochzeit richtig nachfeiern sollten. Julius widersprach ihr, weil das Hochzeitsfest wohl mit allen Anwohnern zu feiern wäre. Die Einweihungsfete konnten sie mit den unmittelbaren Nachbarn, Freunden und Verwandten feiern. Das würde noch einmal richtig ins Gold gehen und viel Arbeit kosten, dachte Julius. Doch jetzt hatte er zugesagt und wollte nicht als Drückeberger dastehen. Millie wandte dann ein, daß sie ja im Grunde mit Julius’ Geburtstag ja auch ihre Hochzeit gefeiert hatten.
 “Ihr wäret nicht die ersten, die nicht das halbe Dorf einladen, um zu heiraten”, sagte Camille. “Vor fünf Jahren hat eine Hexe aus Avignon einen hier geborenen Zauberer erhört. Der hat sich mit der dann in Avignon trauen lassen, nur Freunde und Verwandte. Das hat ihm auch keiner übelgenommen.”
 “Ja, aber es sieht doch wirklich schon erhaben aus, viele Gäste um sich rum zu haben”, wandte Jeanne aus eigener Erfahrung ein. Ihr Vater meinte dazu verächtlich: “Weil ich die Feier auch bezahlen konnte, meine Tochter.”
 “Erzähl nicht, daß Oma Aurélie und Opa Tiberius nicht ausgeholfen haben, Papa. Das würde dir Opa Tiberius ganz übel nehmen”, widersprach Jeanne. Millie und Julius hörten schweigend zu. Weil sich Jeannes Hochzeit wunderbar als Aufhänger für eine weitere fröhliche Erinnerung aus Claires Leben anbot sagte Jeanne, daß Babette immer noch das Brautjungfernkleid habe und gerne noch das Lied spiele, womit sie Jeanne und Bruno in den Ehestand geleitet hätten.
 “Das hätte meiner jungen Tante Patricia und meinen Cousinen Callie und Pennie gefallen, auch hinter mir als Brautjungfern heerzulaufen.”
 “Dann müssen wir das doch noch nachfeiern”, meinte Jeanne. “Könnte mir vorstellen, daß Melanie und Babette auch noch einmal hinter einer Braut herlaufen wollen.” Millie meinte dann aber, daß ein Brautkleid ja dann wohl unangebracht sei, weil das Weiß Unberührtheit verheiße. darauf meinte Julius:
 “Brautjungfer heißt ja nicht, daß die Braut selbst noch Jungfrau sein muß.” Seine Mutter blickte ihn zwar tadelnd an. Doch weil alle anderen lachten verbiß sie sich eine Zurechtweisung. Denise wollte dann wissen, was so lustig sei und was das heiße, unberührt sein. Jeanne erklärte ihr dann, daß das hieße, daß ein Mädchen noch nicht ganz nahe mit einem Jungen zusammengelegen habe. Julius’ Mutter sah es ein, daß ein Mädchen, daß der Geburt seines Schwesterchens zusehen durfte auch schon wissen durfte, was Mann und Frau anstellen konnten, um ein Baby auf den Weg zu bringen.
 “Denise glaubt seit vier Jahren schon nicht mehr an den Regenbogenvogel”, sagte Jeanne Martha zugewandt. Um Julius’ Mutter nicht weiter mit einem für sie wohl unangenehmen Gesprächsthema zu belasten redeten sie über die Musik, die Claire am liebsten gehört oder nachgespielt hatte. Das glitt dann in ein spontanes Hauskonzert unter freiem Himmel über, wobei sie auch das Lied spielten, daß beim ersten Sommerball von ihr für die Polonese gewünscht worden war. So verging der Nachmittag. Unter goldenrotem Sonnenuntergangslicht aßen sie zu Abend.
 Gegen neun Uhr verabschiedete sich Martha Andrews von den Dusoleils und Latierres. Sie flohpulverte nach Paris zurück. Gegen ihre sonstige Art wagte sie sogar noch einen Scherz.
 “Hmm, wenn ich kein Flohpulver mehr habe komme ich morgen nicht mehr zurück um zu spielen.” Alle lachten. Florymont meinte dann:
 “Abgesehen davon, daß Eleonore dich dann abholt, denke ich nicht, daß du dir das entgehen läßt, offiziell gegen Ursuline Latierre anzutreten oder mit deinem Sohn das Finale zu erreichen.” Martha nickte bestätigend. Dann verschwand sie im grünen Zauberfeuer Richtung “Rue de Liberation!”eine Minute später erschien ihr Kopf im Kamin und vermeldete, daß alles klar sei und sie Hippolyte bescheid geben wolle, daß das Bett und der Schrank abgeholt werden konnten.
 “Na, ob die heute noch zu uns finden?” Fragte Julius seine Frau. Diese grinste nur, ohne was darauf zu antworten.
 Gegen zehn Uhr hörte Julius Hippolytes Gedankenstimme im Kopf: “Wir sind jetzt gleich über Millemerveilles. Kommt uns bitte zu Eurem Haus entgegen!” Julius gab es an Florymont und seine Frau weiter.
 “In Ordnung, habt ihr alles von euch griffbereit zusammengepackt?” Wollte der Hausherr des Jardin du Soleil wissen. Millie und Julius bejahten es und holten ihre Besen und Reisetaschen.
 Sie starteten von der Wiese vor dem Wohnhaus und stiegen einhundert Meter nach oben. Dann nahmen sie Kurs auf das Ziel.
 Einige Minuten später landeten Florymont, die jungen eheleute Latierre, sowie Otto Latierre mit seinem Vetter Gilbert und seiner Schwester Hippolyte.
 “Hätten wir das vor drei Tagen gewußt,hätten wir Maman und Pattie bei euch unterkriegen können”, flachste Otto Latierre. “Hat die sich euer Haus schon mal angesehen?” Fragte er noch.
 “Nein, bis jetzt nicht”, antwortete Millie. Julius legte verwegen grinsend nach:
 “Obwohl ihr uns gestern schon eine Wiege reingestellt habt.”
 “Tja, aber da ist nur Luft drin”, erwiderte Gilbert Latierre darauf. “Deshalb wird sie wohl warten, bis euer Ehebett auch drinsteht, um sich ernsthafte Hoffnungen machen zu können, daß da mal was anderes drin landet.”
 “Das sagt der, der nur nascht, aber nicht richtig ist, Gilbert”, gab Otto darauf zur Antwort. Hippolyte grinste erst mädchenhaft. Doch dann nahm sie Millie und Julius zur Seite:
 “Ich hoffe, ihr habt wirklich genug Voraussicht, um zu wissen, worauf ihr euch einlassen könnt und was ihr noch vorhabt. Ich habe die Verbindung zwischen euch ermöglicht. Ich hätte das ja auch kategorisch ablehnen können. Aber ich setze darauf, daß ihr beiden wißt, was ihr tun wollt und wofür. Mehr mütterlichen Rat wirst du für heute nicht mehr von mir kriegen, Millie. Und du, Julius, laß dich jetzt, wo dir alle Wege offenstehen, nicht verunsichern.”
 “Millie und ich wissen, wie unsere nächsten zwei Jahre laufen sollen, Hippolyte. wir werden zusehen, das so hinzukriegen, daß wir nicht aus dem Tritt kommen oder völlig neu planen müssen.”
 “Dann bringen wir die letzten fehlenden Dinge rein!” Rief seine Schwiegermutter.
 Julius hatte die Ehre, seiner Schwiegerverwandtschaft die unsichtbare Tür zu öffnen. “Illuminato!” Rief er. Sofort leuchteten die an der Decke hängenden Leuchtkörper auf. Florymont hatte die Lichtschalterzauber schon vorgestern eingerichtet. So ging es mit den eingeschrumpften Möbeln die Wendeltreppe hinauf bis zum dritten Stock, wo sie erst eine kleine Wohnungsbesichtigung machten. Otto bewunderte den Conservatempus-Schrank und den Wasch-und Trockenschrank. Dann standen sie im auserwählten Schlafzimmer. Mondlicht ergoß sich durch die neunzig Grad umfassende Fensterfront. Neben den Fenstern hingen mitternachtsblaue Vorhänge mit silberweißen Mondsymbolen herab. Milie wurde gefragt, wer die Vorhänge ausgewählt hatte. Sie erwähnte, daß das in ihren Verantwortungsbereich gefallen sei, wo Julius die Möbel ausgesucht hatte. Auf jeden Fall war genug Platz in diesem Zimmer. Die Innenwände waren gerade, wenn auch im passenden Winkel zum Kreisausschnitt gezogen. An einer Wand wurde der Schrank aufgestellt und nach dem Entschrumpfen so zurechtgerückt, daß er nicht die Tür blockierte oder merkwürdig mit der anderen Wand zusammenstieß. Auch das Bett paßte locker in das Zimmer hinein, wobei das Kopfende auf die zwei gewölbten Fenster ausgerichtet wurde. Dann trafen sich alle noch einmal unten in der Halle. Hippolyte sagte dann zu Millie und Julius:
 “Dann wünsche ich euch für alles, was ihr anfangt weitestgehende Einigkeit, aber auch eine Vielfalt an Ideen und gemeinsame Kraft für alles, was ihr beginnt. Ich hörte das mit eurer Einweihungsfeier. Kriegen alle Eulen mit Einladungen, die zu euch kommen dürfen?”
 “Wir schicken nur an die welche ab, die weiter weg wohnen und für Flohnetz und Melo nicht erreichbar sind”, erwiderte Julius. Dann bedankte er sich für die Hilfe beim Einrichten. Otto Latierre hieb ihm auf die Schultern und sagte:
 “Sieh zu, daß du Maman nicht zu unausgeschlafen gegenübertrittst, Jüngling! Papa hat schon anklingen lassen, daß euer Anschluß übermorgen gemacht wird. Wenn du da schon mit dem Turnier durch bist triffst du seinen Ausführer Florian Flaubert.”
 “Der war schon in Paris bei uns”, sagte Julius. Otto Latierre nahm dies mit einem sachten Nicken zur Kenntnis. Dann öffnete Julius die Tür und wartete, bis die Verwandten hinausgingen. Er sah noch, wie sie auf ihre Besen stiegen und davonflogen. Dann schloß er leise die Tür und befahl mit dem Schlüssel in der Hand. “Abschließen!”
 “Tja, Monju! Wer hätte das vor zwei Jahren gedacht, daß wir jetzt in mehreren Kilometern Umkreis niemanden haben, der oder die uns stört.”
 “Außer Madame Rossignol”, erwiderte Julius und zeigte sein Pflegehelferarmband vor.
 “Dann sollten wir der guten Florence Rossignol besser mitteilen, das alles seine Ordnung hat”, entgegnete Millie. Sie rief mit dem linken Zeigefinger auf dem weißen Schmuckstein Madame Rossignols Abbild hervor.
 “Ah, möchtet ihr mir melden, daß man euch wahrhaftig alleine läßt?” Fragte die Heilerin von Beauxbatons. Millie und Julius bestätigten das. “Gut, dann muß ich keinen Heuler von den Dusoleils oder Madame Delamontagne befürchten. Erholt euch gut von den letzten Tagen, aber überanstrengt euch nicht!”
 “Ich muß morgen schon Schach spielen”, wandte Julius ein. “Da werde ich wohl zusehen, nicht zu müde zu sein.”
 “Nun, dann verbleibt mir nur, euch noch eine gute Nacht zu wünschen. Wenn ihr gut erholt seid, sehen wir uns in Beauxbatons wieder.”
 “Wir freuen uns schon”, sagte Millie ohne Heuchelei. Julius bestätigte es. Dann verschwand das Abbild der Heilerin. Doch beide hattengesehen, daß Madame Rossignol lächelte.
 “Hast du es gesehen, Mamille, die denkt daran, unser Baby zur Welt zu holen.”
 “Der würde ich das auch eher gönnen als dieser Hera Matine”, erwiderte Millie. Julius erzählte ihr danach, was bei Cytheras Geburt so abgelaufen war. “Und trotzdem, Monju. Warum soll Cythera das einzige Kind sein, das schon da war, bevor es sprechen konnte?” Darauf konnte und wollte Julius nichts sagen. Denn er kannte die Frist der Mondtöchter.
 “Dann sollten wir langsam mal sehen, wie gut wir hier die Nacht zubringen”, erwiderte Millie und zwinkerte Julius auffordernd zu. Dieser umarmte sie flüchtig und ließ sie bei sich unterhaken. nicht zu langsam aber auch nicht zu eilig stiegen beide die Treppe hinauf.
 _________
 “Und du wolltest nicht gleich hin, Maman?” Fragte Patricia Latierre ihre Mutter.
 “Erst wenn wir offiziell eingeladen werden, Pattie. Aber erst einmal wollen wir mal sehen, wo die vier Zaubererhüte hinwandern. Das dürfte für die gute Eleonore Delamontagne eine ziemlich unangenehme Vorstellung sein, daß die alle in einer Familie landen.” Sie grinste über ihr rundes Gesicht und winkte ihrer dreizehnjährigen Tochter, besser jetzt schlafen zu gehen.
 “Nacht, Jeanne und Bruno!” Rief Patricia.
 “Nacht Pattie!” Rief Bruno Dusoleil. “Nacht, Tante Line!”
 “Eine angenehme Nacht euch beiden!” Grüßte Ursuline Latierre zurück. Dann suchte sie das ihr zugeteilte Gästezimmer auf.
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 Julius dachte erst, alles aus den letzten zwei Tagen nur geträumt zu haben. Das war schon viel, was ihm da passiert war. Doch er fühlte den leichten Muskelkater in Armen, Beinen, Bauch und Rücken. Er fühlte einen warmen, sanft pulsierenden Körper neben sich liegen und atmete den Duft dieses Körpers, sowie den frischen Bauholzes, Bettwäsche und Vorhänge ein. Nein, er hatte also nicht geträumt. Er sah auf seine Armbanduhr, die er kurz vor dem Einschlafen wieder an seinem linken Arm befestigt hatte. Sie zeigte halb sechs. Sollte er noch etwas liegenbleiben? Doch er dachte, daß er besser so leise es ging aufstehen und sich schon mal tagesfertig machen sollte. Er setzte sich so behutsam er konnte auf, beugte sich leicht nach vorne, wobei er fühlte, wie gut er sich doch angestrengt hatte. Er drehte sich behutsam, um die Beine aus dem Bett zu strecken … Eine schlanke, warme hand klatschte ihm auf den Rücken.
 “Hallo, mußt du wohin, Monju oder wolltest du dich davonschleichen, ohne mir einen Gutenmorgenkuß zu schenken?” Millies erheiternd säuselnde Stimme ließ ihn einen angenehmen Schauer empfinden.
 “Ich wollte dich noch ein wenig schlafen lassen, weil du ja nicht schon um acht zum Schach mußt”, antwortete Julius.
 “Dann hätte mich der Temmie-Wecker wachgebrüllt, Monju”, widersprach millie und zog ihren Mann halb zurück in die Waagerechte. Er gab ihrem sachten Zug nach und ließ sich auf den Rücken fallen. “Außerdem denke ich mal, daß du mit den elektrostromlosen Haushaltsgerätschaften noch nicht so gut bist wie ich.”
 “Willst du mir echt erzählen, daß das Frühstückmachen Frauensache sein soll?” Fragte Julius herausfordernd.
 “Das nicht, aber bevor du die wenigen Zauber ausprobierst, um was hinzukriegen, dauert das. Wir beide kriegen das zusammen besser hin”, bemerkte Millie dazu. Da erscholl das lautstarke Schmettern einer Trompete von der Wand rechts von der Tür her. “Mann, ihr hättet ruhig noch was schlafen können”, lamentierte eine Stimme, die irgendwie anwesend war und doch so klang, als spreche da jemand aus einem hochwertigen Lautsprecher. Julius erkannte die verärgerte, hohe Stimme. Sie gehörte einem der Musikzwerge, die Claire mal für ihn gemalt hatte. Und als reiche das nicht aus, die beiden zu wecken erfüllte ein forderndes Muhen wie von einer echten Latierre-Kuh den Raum. Julius konnte sehen, wie die Miniatur-Artemis von ihrem runden Sockel aufflog und einmal durch den Raum schwirrte, bevor sie wieder auf ihrer grasgrünen Unterlage aufsetzte. Julius wollte sich schon wieder aufrichten. Da zog Millie ihn an sich. Er gab sich dieser Nähe hin und küßte seine Frau lange und leidenschaftlich. Erst dann ließ sie von ihm ab. Die Mini-Temmie brüllte noch einmal, fordernder. Der Musikzwerg auf dem Wandbild krakehlte: “Das ist gemein, unsere Musik durch dieses Rindvieh zu ersetzen.” Julius achtete nicht darauf. Er stellte den besonderen Wecker so ab, wie er es gelernt hatte. Dann sagte er zu den nun vollständig im Bildvordergrund versammelten Musikzwergen:
 “Ihr könnt meiner Frau gerne ein Gutenmorgenlied spielen.”
 “Wir haben zwei große Badezimmer, Monju. Ich stehe auch auf. Willst du dich hier oben oder unten für den Tag klarmachen?”
 “Ich geh runter”, sagte Julius und zog seine neuen Hausschuhe an, die nach seinem Größenzuwachs fällig geworden waren.
 Julius brauchte mit den üblichen Morgenverrichtungen einschließlich Rasur zwanzig Minuten. Als er wieder im dritten Stock war, war das Badezimmer noch geschlossen. Er hörte Millie zu den Klängen der Musikzwerge summen. Er betrat die Küche und sah die ganzen für ihn vorsintflutlich wirkenden Gerätschaften an. Es stimmte schon, daß er nur mit Elektrosachen Frühstück oder kleinere Mahlzeiten bereiten konnte. aber er konnte zumindest ein Feuer im Ofen entzünden. Er nahm den Zauberstab und ließ aus einem Sack eine gewisse Menge Holzkohle in den ofen fliegen. Diese Brennstoffmenge entzündete er mit einem nur gedachten “Incendio!” Dann überlegte er. Sie brauchten Brot. Das lag wie alle anderen Lebensmittel im Konservierungsschrank. Das einzige, was wirklich wichtig war war die Zubereitung von Kaffee. Tee könnte er auch so aufbrühen. Aber zum einen wußte er nicht, wie lange es brauchte, um die Herdplatten vorzuheizen. Zum anderen trank Millie zum Wachwerden Milchkaffee, wobei sie die Milch gerne heiß in den Kaffee einfüllte. Er suchte schon mal nach den entsprechenden Töpfen. Da betrat Millie die Küche.
 “Huch, hast schon ein Feuer im Ofen. Dann machen wir zuerst deinen Tee und meinen Kaffee und für uns beide heiße Milch”, legte sie die Marschroute vor. Julius beobachtete sie dabei, wie sie aus dem Vorrat Kaffeebohnen eine kleine Menge in die magische Kaffeemühle warf, die zur Grundausstattung des Hauses gehört hatte. Laut Schabend und scharrend zerkleinerte das durch Zauberstabstubser in Gang gesetzte Gerät den Kaffee zu Pulver. Julius indes setzte den größten Teekessel voll Wasser auf.
 Als sie beide die Heißgetränke fertig hatten, holte Julius das Essen aus dem Schrank. Sie konnten wegen der großen Küche gleich hierbleiben und genossen das erste gemeinsame Frühstück außerhalb ihrer Elternhäuser und ohne sonstige Erwachsenen, die in der Nähe waren. Julius erwähnte dabei, daß er sich wohl wieder angewöhnen sollte, Frühsport zu machen, um seine gute Form zu halten.
 “Ich habe mich nicht beschwert”, meinte Millie nur hintergründig lächelnd dazu. Julius nickte darauf nur.
 Gegen viertel vor acht nahm er seine Schachmenschen, prüfte, ob er korrekt genug angezogen war und verließ das Apfelhaus auf seinem Ganymed 10. Millie würde erst einmal auf eine Eule von ihrem Großvater Ferdinand warten, wann der Kaminanschluß vorgenommen würde. Dann wollte sie auch in die dichter bewohnten Bereiche von Millemerveilles fliegen, um mit Caro und anderen jungen Hexen zu plaudern. Beide hatten vereinbart, über ihre Liebeserlebnisse niemandem was zu sagen. Das gehörte einzig ihnen, was sie taten und empfanden. Julius war darüber froh. Denn Caroline, womöglich auch Sandrine, mochten in Beauxbatons darüber herziehen.
 Der Flug dauerte keine fünf Minuten. So traf er bereits um zehn vor acht vor dem Rathaus ein. Dort fanden sich gerade die ersten Turnierteilnehmer und Zuschauer ein. Darunter war auch Ursuline Latierre. Diese winkte Julius zu sich heran und fragte ihn vergnügt lächelnd, wie er die erste Nacht unter eigenem Dach verbracht hatte.
 “Wir haben uns wunderbar von allem erholt, was in den letzten Tagen um uns passierte, Oma Line. Danke der Nachfrage.”
 “Das habe ich gehofft”, erwiderte sie schmunzelnd. Ihre Tochter Patricia unterhielt sich gerade mit Jeanne, die appariert war. Julius begrüßte alle, die er kannte. Dann gingen sie in das Rathaus.
 Das Auslosungsverfahren lief wie üblich Ab. Aus vier Wandelraumtruhen mit den Kennbuchstaben A bis D zog Monsieur Pierre die Namen für die Eröffnungspartien. Julius war vor allem gespannt, gegen wen er und seine Mutter zuerst antreten würden. Trafen sie beide im allerersten Spiel aufeinander konnte der Tag sehr lang werden. Doch das ging ja nicht, erkannte Julius. Seine Mutter war genauso auf der Spielstufe D eingeteilt wie er. Das erkannte er, als sie der Imkereihexe Begonie L’ordoux zugelost wurde, während er Florymont Dusoleil zugeteilt bekam. Ursuline und die beiden anerkannten Schachmeisterinnen Delamontagne und Faucon bekamen ebenfalls zu überwindende Gegner zugelost.
 Nach anderthalb Stunden wußte Julius, daß er seine Partie so gut wie gewonnen hatte. Ihm fehlten nur noch vier Züge zum Schachmatt, und sein Gegner wußte das.
 “Warum sie mich immer noch dabeihaben will weiß der grüne Wichtel”, meinte Florymont, als die verbleibenden Züge gespielt waren. Mit “sie” meinte er Madame Delamontagne, die noch spielte. Julius verfolgte die Partie seiner Mutter, die sich die nötige Zeit nahm, um gegen Madame L’ordoux keinen unnötigen Fehler zu begehen. doch auch sie brauchte für ihre erste Partie weniger als zwei Stunden. Ursuline saß auch schon da und blickte ihren Gegner aufmunternd an, der verdrossen auf das bereits leere Schachbrett stierte.
 “Alle Partien sind gespielt”, verkündete der Turnierüberwacher, als Madame Delamontagne als letzte fertig wurde. Wie es die Turnierregeln geboten wurde die nächste Partie erst nach dem Mittagessen gespielt, falls von denen, die die erste Partie noch nicht beendet hatten, ihre Partie nicht noch fortsetzen mußten. Doch das hatte Julius bisher nicht erlebt.
 Patricia freute sich, weil sie ihren Gegner in nur einer Stunde besiegt hatte, obwohl dieser der D-Gruppe angehörte.
 Nach dem Mittagessen wurde die nächste Runde ausgelost. Julius erkannte, daß seine Mutter nun gegen Madame Pierre ranmußte, die ihre Partie knapp gewonnen hatte. Julius bekam es mit Antoine Castello, dem zopfbärtigen Quidditchveteranen und ehrenamtlichem Schiedsrrichter der Freizeitspiele zu tun. Diesmal sah es sehr eng für ihn aus, und er mußte sich aus mehreren Fallen herausarbeiten, bis er nach drei Stunden endlich die Oberhand gewann und dann nur noch aufpassen mußte, keine Unterlassungssünde zu begehen. Nach vier Stunden war die Partie entschieden. Julius hatte mit wenigen verbliebenen Schachmenschen den gegnerischen König in eine ausweglose Stellung gezwungen und damit mattgesetzt.
 “Da spiele ich schon über siebzig Jahre Schach und erkenne, daß es doch nicht nur auf die Erfahrung ankommt”, bemerkte Monsieur Castello zum Verlauf der Partie. “Auf jeden Fall werden das spannende Schlußrunden.”
 “Ich fürchte, wenn ich nicht gegen Madame Faucon oder Madame Delamontagne ins Halbfinale komme, lande ich früher oder später meiner Mutter oder Schwiegergroßmutter gegenüber. Ob ich das kann oder will, weiß ich noch nicht”, gestand Julius ein. Doch Castello erwiderte dazu nur:
 “Ich habe gegen jeden erwachsenen Verwandten, von meinen Eltern bis allen Onkeln, gespielt und auch gewinnen können, junger Monsieur. Das kriegen Sie auch hin.”
 Als die verbliebenen acht ermittelt waren waren außer den aus den Begegnungen der A-und B-Gruppe hervorgegangenen Achtelfinalisten Angeline Dubois, François Pierre, Bernard Clopin und Cyrus Perpignan nur noch Madame Delamontagne, Ursuline Latierre, Martha Andrews und Julius übriggeblieben. Patricia hatte es eingesehen, daß sie gegen Madame Delamontagne nichts ausrichten konnte. Richtig spannend war die Partie zwischen Martha Andrews und Madame Faucon verlaufen, die bis zum späten Abend andauerte. Doch es erwies sich, daß Madame Faucon einige Tricks doch noch nicht kannte, mit denen Julius’ Mutter sie elegant aus dem Turnier spielte. Anders als das letzte Mal gegen Ursuline Latierre nahm Madame Faucon diese frühe Niederlage mit einem Lächeln hin.
 “Die Hüte bleiben wohl alle in der Familie”, scherzte Line Latierre, als sie Julius vor dem Verlassen des Rathauses noch einmal antraf.
 “Kommt darauf an, gegen wen ich morgen ran muß, Oma Line. Angeline Dubois ist eine sehr gute Spielerin, ebenso Cyrus Perpignan. Gegen die beiden habe ich in Beaux schon gespielt.”
 “Und verloren?” Fragte seine Schwiegergroßmutter. Julius zögerte. Dann schüttelte er den Kopf. Sie lächelte ihn an und umarmte ihn. “Ich will morgen oder übermorgen gegen dich spielen, mein Junge. Oder meinst du, weil Millie und du schon jetzt ein eigenes Häuschen habt wolltest du hier nicht mehr mitspielen? Das laß aber bloß nicht die werte Madame Delamontagne hören! Sonst nimmt die es euch glatt wieder weg, mit allem, was da dranhängt”, mentiloquierte sie ihm.
 “Ich werde mich hüten”, erwiderte Julius ebenso nur für sie vernehmbar. Für alle noch hinhörenden Ohren sagte er noch: “Ich stelle nur klar, daß ich das nicht für selbstverständlich halte, bis ins Halbfinale reinzukommen. Weil dann brräuchte ich gar nicht vor dem Halbfinalspiel hier anzutreten, Oma Line.”
 “Ich verstehe was du meinst, Julius”, antwortete Ursuline Latierre. Dann wünschte sie Julius eine erholsame Nacht.
 “Gut, daß ich bei Camille und Florymont wohne”, meinte Julius’ Mutter, bevor er seinen Besen bestieg. “Bei Madame Faucon wüßte ich nicht, ob ich heute noch was zum Abendessen bekäme.”
 “Wieso? Das Spiel ist entschieden. Das würde ihr nichts bringen, dich jetzt verhungern zu lassen, Mum”, erwiderte Julius überlegen grinsend. Martha Andrews nickte. Dann verabschiedete sie sich von ihrem Sohn und riet ihm, genug Stunden zu schlafen. Er gab ihr zurück, daß das jetzt wunderbar ginge und saß auf seinem Ganymed 10 auf.
 “Lümmel!” Schickte seine Mutter ihm noch nach, als er im Katapultstart davonschoß.
 Als Julius beim Apfelhaus landete schnupperte er. Millie hatte was gekocht? Er wußte nicht, daß sie das schon so drauf hatte.
 “Na, ist Oma Line noch im Rennen?!” Rief Millie aus dem Fenster, das über der Tür im dritten Stock lag. Julius bejahte es laut.
 “Pattie ist schon in der zweiten Runde gegen Ratssprecherin Delamontagne ausgeschieden. Ich durfte Florymont und Monsieur Castello in Urlaub schicken”, informierte er seine Frau.
 “Und Martha, also deine Mum?” Wollte Millie noch wissen.
 “Die ist auch noch dabei”, verkündete Julius mit einem gewissen Stolz.
 “Dann bleiben die vier kleinen Hütchen wohl alle in derselben Familie”, meinte Millie und winkte ihm, endlich zu ihr hinaufzukommen.
 “Hat deine Tante Patricia auch gesagt”, lachte Julius. Dann ließ er die von außen unsichtbare Tür aufschwingen und legte den besen auf die nächste Sitzbank in der großen Halle. Er eilte die Wendeltreppe hinauf und war zufrieden, daß ihn der schnelle Aufstieg nicht schwindelig werden ließ.
 “So rennen mußt du auch nicht, Monju”, begrüßte seine Frau ihn amüsiert lächelnd. “Aber ich nehme das mal als Kompliment, daß du zu meinem dritten alleine hinbekommenen Essen nicht schnell genug hinkommen konntest.”
 “Wenn du mir zeigst, wie das so alles geht, helfe ich dir natürlich”, stellte Julius gleich klar, daß er nicht auf die klassische Rollenverteilung in einer Ehe ausging.
 “Ich hatte nichts größeres vor, nachdem ich mit den Mädels einen halben Tag über Beaux und was wir jetzt haben geredet habe. Opa Ferdinand hat geschrieben, daß Debbies Vater morgen rüberkommt und den Kamin anschließt. Ansonsten konnte ich mir die Zeit nehmen, Uroma Barbaras Menü für Sportler und Denker nachzukochen. Sie hat jedem weiblichen Abkömmling eine Sammlung ihrer Hexenkochrezepte geschenkt, als wir zwölf wurden, Oma Line, Ma, Tine und mir. Und natürlich auch Großtante Cyn und Großtante Diane.””
 “Menü für Denker und Sportler?” Fragte Julius und wollte in die einzelnen Töpfe reinkucken. Doch Millie hielt ihm die Augen zu und wies ihn darauf hin, daß er das erst zu sehen bekäme, wenn es auf den entsprechenden Tellern landete. So genoß er die Überraschung und das viergängige Essen, das aus einer Tomatencremesuppe mit diversen Zutaten, gemischtem Salat aus rohem Gemüse, Rinderragout in leichter, würziger Soße an Bratkartoffelecken und gekochtem Gemüse bestand, zu dem jedoch keine Hülsenfrüchte oder Kohlsorten gehörten, um den Kopf frei von übermäßigem Gasdruck im Bauch zu haben. Der Nachtisch war eine Art Eistorte mit früchten.
 “Abgesehen vom Fleisch bekommt Uroma Barbara ja alles aus dem eigenen Garten”, sagte Millie. “Wenn der Anschluß steht können wir uns auch Kirschen besorgen”, sagte Millie. Julius hatte von jedem Gang eine zweite Portion genommen. “Ob wir von einem bestimmten Baum Kirschen pflücken sollen, frage ich mich”, nahm er Millies Bemerkung auf.
 “Wenn wir den Baum ganz lieb fragen, ob wir welche pflücken dürfen bestimmt”, erwiderte Millie zuversichtlich.
 Julius erkannte, wie einfach es einem Zauberer fallen konnte, den Abwasch zu bewältigen, wenn er das wirklich wollte. Er hatte das ja auch schon auf der Reise nach Hogwarts unter Aufsicht Professeur Faucons hinbekommen. Millie sah ihm dabei zu und unterhielt sich mit ihm über das, wovon sie wußte, daß es ihn interessieren mochte und hörte sich an, was er ihr erzählte, wovon er dachte, daß ihr das nicht zu viel Schachgeplauder war. Julius dachte einmal daran, daß morgen der Kamin angeschlossen würde. Vielleicht sollte er auch eine neue E-Mail-Adresse einrichten, wo er einen eigenen Computer hatte. Das schlug er Millie vor, als das Geschirr blitzblank und trocken in seinem Schrank verstaut war.
 “Als wenn du nur in den Pilz möchtest, um eine Elektropostanschrift zu ändern, Monju. Du möchtest die Fernsehnachrichten gucken, damit du weißt, was außerhalb von Millemerveilles Schutzglocke so passiert ist. Julius blickte auf seine Armbanduhr. Dann nickte er. Von der Zeit her paßte das. “Gut, mon Cher, wenn das für uns zwei nicht zu eng in dieser kleinen Außenstelle deiner Herkunftswelt ist möchte ich die mitsehen”, sagte sie.
 So gingen sie beide in den knapp drei Meter hohen Geräteschuppen, den Florymont dem zwölf Meter hohen Pilzhaus der Varancas nachempfunden und mit magisch umgesetzten Solarzellen bestückt hatte. Julius schaltete erst den kleinen Fernseher ein und drehte an der dreiarmigen Zimmerantenne, bis er den Sender schlierenfrei einfing, der gleich die Nachrichten bringen würde. Dann fuhr er seinen neuen Laptop hoch, wartete, bis alle von seiner Mutter vorinstallierten Anwendungen in Funktion waren und schaltete das bestimmt sündteure Satellitenmodem ein. Dieses suchte sich erst den stärksten Kommunikationssatelliten. Danach stellte es die Internetverbindung her. Julius suchte einen kostenlosen E-Mail-Adressenanbieter, dessen Kennung nicht auf .com endete, weil er nicht wollte, daß eine auf Gewinn hinarbeitende Firma mit seinen Daten herumjonglierte oder jede seiner E-Mails mit unerwünschter Werbung beglückte. Er war jedoch noch nicht mit seiner Suche durch, als die Nachrichten kamen. Deshalb trennte er die Verbindung einstweilen und verfolgte mit millie, was an diesem Tag geschehen war. Als sie dann noch vom Wettermann vom Dienst erfuhren, wie der morgige Tag wohl aussehen würde meinte Julius nur:
 “Ich kann Camille fragen, ob die uns von ihren Wetterpflanzen einige in den Garten setzen möchte.”
 “Hat sie schon angeboten”, meinte Millie. “Als ich heute mittag von den Dumas’ zurückflog traf ich sie auf den Weg zu diesen hin. Sie möchte sich dann am Vortag des Balls noch mal mit uns unterhalten, ob wir den Garten so lassen wollen oder noch um dieses oder jenes erweitern.”
 “Stimmt, ein Regenbogenstrauch wäre nicht schlecht. Aber der braucht jede Woche Pflege, weiß ich aus Hogwarts.”
 “Hast du das jetzt raus, wie deine Mutter dir von Paris aus Elektrobriefe schreiben kann? Vielleicht ist es doch günstiger, wenn wir den Kaminanschluß dafür nehmen.”
 “Ja, nur der kann nur innerhalb von Frankreich Nachrichten übermitteln. Aurora Dawn und ihre Tante haben auch E-Mail. Und vielleicht kriege ich es hin, mich mit Mr. Marchand zu einigen, daß wir uns nicht gegenseitig annerven, wenn wir uns E-Mails schicken. Britt könnte eine eigene Adresse einrichten, auf die sie in einem Internetcafé zurückgreifen kann. Gleiches gilt für Mr. Abrahams, der meiner Mum bei der Fluchthilfeorganisation geholfen hat. Sicher könnte ich auch weiter die nehmen, die ich schon hatte. Aber neuer Anfang, neue Adresse.” Dann fand er beim Anbieter Wordworld.net, der auf den Austausch von frei kopierbaren Texten spezialisiert war die Möglichkeit, eine kostenlose E-Mail-Adresse mit einer Postfachgröße von zwanzig Megabyte einzurichten. Er gab als gewünschte Adresse “Pommedelavie@wordworld.net einund gab seinen Namen mit Julius Latierre an. die Wohnadresse wurde nicht abgefragt. Er erhielt die Bestätigung, daß diese Adresse noch nicht besetzt war, durfte zweimal ein nur ihm bekanntes Passwort eintippen und erhielt die Mitteilung, daß die Adresse nun eingerichtet war. Danach stellte er die Kontodaten seines computereigenen E-Mail-Programms auf die neue Adresse ein und klickte auf “Senden und Empfangen”. Keine zehn Sekunden später kam das aus zwei Tönen bestehende Signal, daß neue Nachrichten eingegangen waren. Er fand in seinem neuen Postfach die Bestätigung, daß er nun als kostenloser Nutzer eingetragen war. So schickte er an Aurora Dawn, Mrs. June Priestley und seine Mutter die Mitteilung, daß er nun eine neue, eigene E-Mail-Adresse besitze und wartete, bis das Programm den Vollzug der Versendung bestätigte. Dann fuhr er den Laptop wieder herunter. Er blickte noch einmal zu dem Stromverteiler, den Florymont hingestellt hatte. “Kein Spannungsabfall. Florymont ist echt gut drauf, wenn es drum geht, neue Sachen zu lernen und zu machen.”
 “Das war für ihn doch eine große Herausforderung, den Kontakt mit unseren Muggelstämmigen hinzubiegen, ohne laute, qualmende Dampfkraftmaschinen benutzen zu müssen”, wandte Millie ein. Julius nickte. Dann öffnete er die Tür zum Geräteschuppen. Würzige, laue Sommerabendluft strich zu ihnen herein. Die Sonne blinzelte mit letzten Strahlen über den höchsten Baumwipfel und tauchte diesen in flammenloses Feuer. Der westliche Himmel schimmerte im selben orangeroten Farbton, den das neue, runde Haus der Latierres besaß. Millie und er genossen die Ruhe, die um sie herrschte. Kein Laut war zu hören, außer dem sachten Rauschen des Windes in den Blättern und Zweigen. Sie standen nur da, sahen, wie die Sonne hinter den Bäumen verschwand, wie ihr restliches Licht immer röter und dunkler verglühte und dann dem Dämmerungsblau wich. Julius mußte wieder einmal feststellen, wie schnell die Sonne im Süden verschwand und wie kurz die Abenddämmerung war. In London dauerte ein Sonnenuntergang mehr als zehn Minuten. Hier meinte er vom reinen Bauchgefühl her, daß Sonnenuntergang und Abenddämmerung nur zehn Minuten dauerten. Die hellsten Sommersterne traten aus dem dunkler werdenden Himmel hervor. Ihnen folgten bald die weniger leuchtkräftigen Nachtlichter. Ein zarter Silberglanz im Osten kündigte den Mond an. Da erhob sich dieser auch schon, so lautlos, wie die Sonne untergegangen war. In seinem Licht hatten Mildrid und Julius zueinander gefundn. In seinem Licht waren sie zu Mann und Frau geworden. In seinem Licht badeten sich die beiden auch nun und sahen auf ihr Haus, das nach dem scheinbaren Erlöschen der Sonne in einem mittelhellen Grauton schimmerte. Es war immer noch angenehm draußen.
 “Kannst du uns den kleinen runden Tisch und zwei Stühle aus der Halle apportieren, Monju?” Fragte Millie fast flüsternd, als stünden sie in einer Kirche oder einem Lesesaal. Julius nickte. Die fortgeschrittenen Zauber hatte er ja schon häufiger angewendet. Millie hatte sie bisher nicht lernen müssen oder dürfen. So versetzte er ungesagt den runden Tisch aus der Eingangshalle auf die Landewiese und tat das gleiche mit zwei hochlehnigen Stühlen. Danach wurde er gebeten, noch eine Schwebende Kerze heraufzubeschwören. Daß er das konnte wußte sie bestimmt von den Montferre-Schwestern. Trotz der Anstrengung nach dem Schachspiel schaffte er es mit “Candeleviosa!” eine jener magischen Kerzen aus dem Nichts zu beschwören, wie sie in Hogwarts oder Beauxbatons zu tausenden über den Tischen schwebten. Der Zauberspruch war das einfachste an diesem Vorgang. Denn es galt, sich die brennende Kerze in der Schwebehöhe vorzustellen, ohne daran zu denken, daß sie auf den Boden fallen konnte. Außerdem mußte er dabei noch an frisches Wachs denken. Wer das ungesagt konnte und dazu ein ganzes Geschwader schwebender Kerzen in einen Raum hineinzaubern konnte war gut, erkannte Julius. Denn er brauchte zwei Ansetze, um eine Kerze zu beschwören, die nicht sofort zerlief und in einem Funkenregen zerstob.
 Die beiden saßen noch eine Stunde draußen auf der Wiese und lauschten dem nun einsetzenden Konzert der Grillen. Sie hörten Eulen, naturwüchsige und magisch gezüchtete, die in den umliegenden Waldstücken ihre Revierrufe erklingen ließen. Und vom See der Farben her wehte ganz leise das vielstimmige Quaken von Fröschen verschiedener Arten herüber.
 “Oh, wußte nicht, daß am See der Farben Frösche wohnen”, wunderte sich Julius, ebenfalls so leise sprechend, um die Erhabenheit und den Frieden dieser Abendstimmung nicht zu brechen.
 “Tagsüber sieht man die wohl nicht”, erwiderte Millie. Julius nickte beipflichtend.
 “Kann mir vorstellen, warum Jeanne hier so gerne bleiben wollte und Sandrine Gérard bearbeitet, mit ihr auch herzuziehen”, wandte Millie ein. Julius erwiderte darauf, daß Gérard wohl gerne weit genug von seinen Eltern wegziehen wolle. Millie grinste.
 “Klar, weil die werte Professeur Laplace ihn wohl immer sofort gepiesackt hat, wenn er in Beaux was verbockt hat. Die bekam es doch brühwarm von ihren Kollegen oder hat es selbst mitbekommen können.”
 “Aurora Dawn meinte mal, daß ihre Mum wohl deshalb nach ihrem zweiten Jahr erst einmal aus Hogwarts rausgegangen ist, um ihrer Tochter nicht Mutter und Lehrerin zugleich sein zu müssen. Jetzt möchte sie wohl wieder hin.”
 “Ist auf jeden Fall besser als abends draußen in London oder Paris”, meinte Julius dann noch.
 Ob es die Luft war oder die wohlige Sattheit oder die sich nun ganz unmißverständlich äußernde Anstrengung nach zwei Schachpartien. Nach einer halben Stunde draußen fühlte Julius seine Augenlider immer schwerer werden. Sein Mund öffnete sich zum Gähnen. Millie strich ihm mit der Hand über die Wange. Dann holte sie ihren Zauberstab hervor und ließ die schwebende Kerze mit “Vanesco Solidus!” im Nichts verschwinden. Julius sah darin wohl die Aufforderung, Tisch und Stühle wieder in die Wohnhalle zurückzubringen. Doch er stellte fest, daß er sich nicht mehr auf einen derartigen Zauber konzentrieren konnte. Doch das war kein Problem, fand Millie. Sie ließ die Möbel einfach einschrumpfen und nahm sie unter den linken arm. Julius schloß die Haustür auf und ließ seine Frau eintreten. In der Wohnhalle machte er mit dem Auslösewort “Illuminato!” Licht. Millie stellte die Möbel wieder so, wie sie ursprünglich gestanden hatten und ließ sie mit dem Remagnus-Zauber auf die gewohnte Größe zurückwachsen.
 “Sandrine ist ein wenig neidisch, weil ich in deinem Besenwindschatten schon frei zaubern darf, hat sie gesagt. Aber du hättest ja wohl einiges durchgemacht, sagt sie, und da sei das völlig in Ordnung, daß sie dir deine und meine Volljährigkeit vor dem siebzehnten geschenkt hätten.”
 “War nicht zu verhindern, daß das rumgeht”, grummelte Julius. Millemerveilles war eben doch nur ein Dorf.
 “Wenn du das nicht wirklich gewollt hättest hätten wir Madame Delamontagne nicht sagen dürfen, hier zu wohnen”, wandte Millie daraufhin ein. Er stimmte ihr da wohl oder übel zu. Aber dabei dachte er einen winzigen Moment daran, daß es auch durchaus Sandrine mit ihm zusammengebracht haben könnte, falls Claires in Ammayamiria weiterbestehendes Selbst ihn unbedingt mit ihr hätte zusammenführen wollen.
 “Wenn ich das richtig im Kopf habe hat Sandrine im März nächstes Jahr schon den siebzehnten”, brachte Julius ein. Mildrid nickte. Auch sie kannte die Geburtstage der Pflegehelferkollegen, immer darauf hoffend, das mitzukriegen, wenn einem oder einer an einem Sonntag vor versammelter Mannschaft gratuliert wurde.
 “Sie ist ja auch nicht wirklich neidisch. Weil sie ja nach dem nächsten Schuljahr eh frei hätte zaubern dürfen”, sagte Millie. Sie sah Julius mit ihren rehbraunen Augen sehr genau an und schnurrte: “Aber sie ist ein wenig eifersüchtig, daß du bei mir gelandet bist. Nicht das sie von Gérard schon genug hätte. Aber irgendwie fühlte sie sich wohl Claire gegenüber verpflichtet. Jetzt weiß sie wohl, daß dem nicht so ist.”
 “Mag sein, Millie. Ich weiß nur, daß ich jetzt doch ziemlich müde bin”, gab Julius von sich, ein weiteres Gähnen unterdrückend.
 So lagen sie zehn Minuten Später in ihrem großen Bett und kuschelten sich aneinander. Mehr passierte zwischen ihnen an diesem Abend nicht.
 __________
 “Ich hoffe für Mildrid, sie hat dich ja gut frühstücken lassen”, begrüßte Line Latierre ihren Schwiegerenkel und beklopfte seinen Bauch, um zu horchen, ob er leer oder voll war. Julius unterdrückte den Drang, auf die selbe Art zurückzugrüßen. Er meinte nur:
 “Ich habe so gut gefrühstückt, daß ich meinen könnte, für zwei gegessen zu haben.” Er wußte, daß Line Latierre mit dieser Art von Scherzen wunderbar umgehen konnte. So überraschte es ihn nicht, daß sie sagte:
 “Dann hoffe ich mal, daß mein kleiner Urenkel dir genauso gute Tipps für die nächste Partie gibt wie meine Kleinen das konnten, als ich für sie mitgegessen habe.” Sie drückte ihren angeheirateten Enkel an sich. “Dann auf, damit die vier Hütchen alle zu uns kommen!” Spornte sie ihn noch an, bevor sie zur Auslosung ging.
 “Madame Andrews trifft auf … Angeline Dubois”, verkündete Monsieur Pierre, nachdem er in zwei verschiedene Truhen gegriffen hatte. Dann loste er Julius Cyrus Perpignan zu und Madame Delamontagne François.
 Als der für die Partie von Julius zuständige Beisitzer nach nur einer Stunde den Sieg des häufigen Trophäengewinners Julius Latierre notieren konnte fand der Sieger Zeit, sich die anderen Partien anzusehen. Cyrus hatte versucht, ihn mit dem Schäferzug gleich am Anfang aus dem Turnier zu werfen. Doch Julius kannte diesen Überrumpelungstrick zu gut und hatte sich mit Cyrus darauf ein wildes Gemetzel der Schachmenschen geliefert, bis er seine verbleibenden Streiter in die erfolgreichste Stellung bringen konnte. Der Weiße König, dessen Farbe von Cyrus geführt wurde, schmetterte seine Krone wutschnaubend auf das Feld, von dem er nicht mehr heruntergehen konnte. “Der hätte diesen niederen Bauernlümmel auf das Ausgangsfeld der Schwarzen schicken sollen”, schimpfte der winzige, gerade barhäuptige König. Einer der Bauern, der drei Felder vor dem Startfeld eines von Julius Läufern stand, atmete hingegen auf.
 Ursuline Latierre beendete ihre Partie eine Viertelstunde nach Julius. Martha Andrews stellte fest, daß Angeline wirklich eine gute Spielerin war, die nicht auf Vormarsch und ruppigen Raumgewinn spielte, sondern auf Ausweichen und Deckung. Dennoch büßte sie nach und nach wichtige Figuren ein, bis fast nur noch der König auf dem Brett herumlief und bereits Gesten der Verärgerung machte, immer auf die ihm verbliebenen deutete und meinte, deren günstigste Züge vorherplanen zu müssen. Dann hatte Julius’ Mutter ihn im Schachmatt, und der kleine König warf sich mit der Krone zusammen zu Boden. Madame Delamontagne saß derweil schon wie Julius vor einem leeren Brett. Ihr Opponent starrte nur auf den Boden.
 “Damit, Messieursdames et Mesdemoiselles, steht das Halbfinale des sechshundertdreiundfünfzigsten Schachturnieres zu Millemerveilles fest”, verkündete der oberste Aufseher des Turniers. Er deutete auf Madame Delamontagne, Martha Andrews, Ursuline Latierre und Julius Latierre. “Madame Latierre schickt sich an, um den Einzug ins Finale zu spielen, und damit um die zweite Titelverteidigung. Doch sowohl unsere respektable Ratssprecherin Delamontagne, sowie die so bravurös in diesem Turnier debütierende Martha Andrews und ihr Sohn Julius werden wohl alles daransetzen, diese Titelverteidigung zu vereiteln. Wir werden wohl zwei sehr spannende Spiele zu sehen bekommen, schätze ich.”
 Nach dem Mittagessen zog der Turnierausloser die Karten mit den Namen der ersten Partie aus einer kleineren Schachtel, wo sie klackernd gemischt wurden. Allen war klar, daß mit einer Auslosung die zweite Halbfinalbegegnung bereits feststand. Nur wer gegen wen spielen durfte oder mußte war noch spannend.
 “Die erste Halbfinalbegegnung findet statt zwischen … Madame Ursuline und Monsieur Julius Latierre!” Boing! Genau das hatte Julius befürchtet. Seine Mutter mußte demnach gegen Eleonore Delamontagne spielen.
 “Schade, also heute schon”, begrüßte Line Latierre ihren Schwiegerenkel. “Morgen wäre mir lieber gewesen.”
 “Wenn schon, dann wollte ich morgen gegen meine Mutter spielen”, konterte Julius. “Nach den ganzen Interessenten hier kommt sie nicht mehr dazu, gegen mich anzutreten.”
 “Dann mußt du aber ganz genau zusehen, daß du an mir vorbeikommst, Süßer”, erwiderte Ursuline lächelnd. Julius lächelte zurück. Madame Descartes bat nun darum, die Partie zu beginnen.
 Wie Julius befürchtet hatte kostete ihn das Spiel eine Menge Kraft. Er schwitzte heftig, weil er andauernd Fallen ausweichen oder eigene Angriffe ausarbeiten mußte. Beinahe hätte er seine Opponentin in eine Pattsituation gezwungen. Doch diese fand noch eine Rückzugsmöglichkeit und gewann die Oberhand. Er konnte nur auf bloßes Ausweichen oder Verteidigen spielen oder mußte so frech vorpreschen wie Cyrus. Doch die Zeit schwand und mit ihr die Anzahl der im Spiel befindlichen Figuren. Es lief immer weiter. Einmal sah es so aus, als wolle Ursuline ihren König auf einem Randfeld aufmarschieren lassen, was Julius die Möglichkeit gegeben hätte, diesen von drei Seiten her zu bedrängen. Doch dann zog sie im folgenden Zug ihren Springer, und Julius konnte es vergessen, seinen Turm in Schlagstellung zu bringen. Bis abends um acht dauerte die Partie. Zwischendurch trank Julius etwas Wasser, auch weil Line ihn tadelnd ansah und demonstrativ nach dem Turnierhelfer mit der Wasserkaraffe winkte. Um viertel nach acht war es dann offenkundig, daß Julius mit seinem verbliebenen Rest an Figuren nicht mehr gewinnen konnte. Ihm blieb nur die Hoffnung auf ein Remis. Doch die vereitelte Line ihm, als sie den zweiten Springer von ihm vom Brett schickte und dadurch den König in zwei Zügen mattsetzen konnte. Julius dachte fast zehn Minuten über einen Ausweg nach. Dann machte er einen Zug mit dem König, der diesen erst einmal aus unmittelbarer Gefahr brachte. Doch weil der König ja nur ein Feld pro Zug verrücken durfte, dauerte es dann eben noch drei Züge, bis nichts mehr ging, und ein bulliger Bauer aus Lines Schachmenschensammlung den schwarzen König überlegen angrinste. So blieb dem Siege gewohntem König von Julius’ nur die Aufgabe.
 “Fast, Julius”, meinte Line zu ihm, als Madame Descartes das gut vollgeschriebene Notizbuch zum Turnieraufseher brachte. “Da, wo du mich fast gekriegt hättest hätte es gereicht, den Läufer nicht um vier sondern nur zwei Felder zu bewegen. Dann wäre ich da so nicht rausgekommen, ohne dir eine neue Angriffsmöglichkeit zu bieten. Aber du bist und bleibst ein sehr guter Spieler, Julius. Du solltest nur häufiger was trinken, wenn dich das so anstrengt. Ich weiß, wovon ich rede.”
 “Als wenn Sie in manchen Zuständen immer wert auf körperliches Wohlbefinden legen würden”, knurrte Madame Delamontagne. Julius sah jetzt erst, daß die beiden anderen Halbfinalistinnen ihm und Line schon lange zugesehen hatten.
 “Das haben Sie gerade nötig, Madame Delamontagne. Wenn ich bedenke, daß sie vor zwei Jahren gespielt haben, ohne zu wissen, in welchem glücklichen Zustand Sie da waren”, konterte Line Latierre. Madame Delamontagne errötete. Ob es vor Scham oder Wut war konnte Julius nicht sagen. Seine Mutter lächelte ihn nur an und meinte:
 “Fast hätten wir beide uns morgen mal vor aller Öffentlichkeit gegenübergesessen.”
 “Wieso, hast du deine Partie gewonnen?” Fragte Julius.
 “War nicht leicht, aber am Ende doch eindeutig”, erwiderte Martha Andrews.
 “Dann kommt es morgen zum Duell der Gigantinnen”, spann Julius bereits den Faden zum Finale.
 “Auf jeden Fall bleibt der goldene Hut in der Familie”, meinte Line Latierre dazu.
 “Morgen werde ich dir noch einige Sachen mehr zeigen, als mein Sohn dir schon vorgeführt hat, Ursuline”, prophezeite Martha Andrews.
 “Oh, das hoffe ich aber sehr. Nicht das mir nachher wer nachsagt, ich hätte von dir verlangt, mich gewinnen zu lassen”, entgegnete Ursuline. Dann umarmten sie sich und dann Julius.
 “Somit darf Madame Martha Andrews morgen zum ersten Mal als Turnierteilnehmerin das große Endspiel bestreiten und Madame Latierre herausfordern”, kommentierte Monsieur Pierre den Ausgang dieser Halbfinalrunde.
 Als Julius danach zum Apfelhaus zurückkehrte traf er seinen Schwiegeronkel Otto und seinen Schwiegergroßvater Ferdinand, die aus dem Haus kamen.
 “Hui, du siehst aber abgekämpft aus. Gegen wen mußtest du ran?” Fragte Ferdinand vergnügt grinsend.
 “Erst gegen einen Burschen Namens Cyrus Perpignan, der meinte, mich mit einem Überrumpelungsmanöver auskontern zu können. Dann wurde ich deiner Frau zugelost. Das ging bis jetzt.”
 “So wie du aussiehst kommt mir der dunkle Verdacht, daß meine Line mit dir was anderes angestellt hat”, grinste Ferdinand. Otto Latierre zwinkerte herausfordernd.
 “Das zu vergleichen fehlt mir die Erfahrung”, erwiderte Julius darauf. Ferdinand sah ihn nun verdutzt an, während Otto nur “Häh?” machte. “Ich habe gegen Millie noch nie Schachgespielt, um zu wissen, ob das das gleiche ist”, sagte Julius noch.
 “Gute Antwort”, lachte Ferdinand und hieb Julius auf die Schultern. Sein Schwiegeronkel meinte: “Hast dich wohl gerade noch vor einem Duell mit Papa gerettet. Wir wollten dann gleich gehen, bevor Florian Flaubert hier aufkreuzt und uns erwischt.”
 “Wie, der war noch nicht da?” Fragte Julius.
 “Mußte noch nach Sonstwo, weil wer Flohpulver mit zerstoßenem Einhornhorn zusammengeschüttet hat, um die Wirkung zu verbessern. Dabei wurde der wohl im Hui durch das Netz gepustet, während es seinen Kamin aus der Wand geblasen hat. Will wohl heute um neun Noch zu euch. Da fanden Maman und Papa, wir könnten euch noch den fehlenden Schrank bringen.” Julius verstand.
 “Wo steht der jetzt?” Fragte er.
 “In eurer Bibliothek”, sagte sein Schwiegeronkel. “Ähm, bei der Gelegenheit kann ich dich gleich fragen, von wem du das Buch “Ad Astra – Die Macht der Gestirne im Magischen Fokus” hast.”
 “Von jemand, der oder die nicht möchte, daß das jeder weiß, Onkel Otto. Aber du kannst es dir gerne einmal ausleihen. Ich denke, in den UTZ-Klassen kriegen wir nur die reinen Elementar-und erweiterten Bezauberungszauber dran.”
 “Millie kam mir auch schon damit, daß das keiner wissen darf. Ähm, dann stell besser Bücher, die wen interessieren anderswo ein, damit du nicht in eine solche Bredullie kommst”, grummelte Otto Latierre. Ferdinand sagte nur: “Das weißt du doch, daß Millie und Julius dir nicht erzählen können, wo Julius war und warum er eine derartige Aufmerksamkeit verdient hat. Wie gesagt, der fehlende Schrank steht jetzt bei euch in der Bibliothek.” Julius nickte seinem Schwiegergroßvater zu und folgte den beiden Verwandten und seiner Frau ins runde Haus.
 In der Bibliothek im zweiten Stock stand ein orangeroter Schrank, der fast aussah wie ein Kleiderschrank. Doch als die beiden Besucher ihn öffneten, meinte er, in eine grenzenlose Dunkelheit zu blicken. Ferdinand und Otto verabschideten sich von Millie und Julius und zwengten sich in den Schrank. Otto Latierre sagte dann nur noch:
 “Gilbert möchte sein Interview haben. Am besten macht ihr das mit ihm klar, bevor er sich in diese Rita Kimmkorn verwandelt und einfach was in seine Zeitung schreibt. Seit dem Ende von Ihr-wißt-schon-wer passiert ja nichts mehr, wofür er seine Ein-Mann-Zeitung betreiben müßte.”
 “Wir geben am ersten August eine Einweihungsparty. Wenn er morgens kommt kriegt er sein Interview”, grummelte Julius. Millie fügte dem hinzu, daß er dann auch mit beim Dekorieren helfen dürfe. Die beiden Besucher lachten. Dann zog Otto die Schranktür von innen zu. Es rauschte einen Moment. Julius meinte, den Schrank kurz erzittern zu sehen. Dann stand das Möbel ganz ruhig da. Millie machte ihn noch einmal auf und sah nur die orangerote Rückwand.
 “Die Wand siehst du nur, wenn jemand am anderen Ende den Schrank aufgemacht hat”, wisperte sie. Da verschwand die Rückwand auch schon und machte einer erneuten Dunkelheit Platz. Millie nickte, drückte die Tür zu und schloß den Schrank ab. “So, wer durch den zu uns will muß anklopfen”, sagte sie. Julius verstand und nickte beipflichtend.
 “Opa Ferdinand hat recht. So wie du aussiehst könntest du sonst was mit Oma Line angestellt haben. Aber ich habe schon genug Onkel und Tanten, Monju. Iss besser was, bevor Debbies Vater hier ankommt!”
 “Wann wollte der ursprünglich hier gewesen sein?” Fragte Julius auf dem Weg zur Wohnküche im dritten Stock.
 “Um drei Uhr nachmittags. Aber dann kam seine Eule, daß einem Scherzbold in Nizza Einhornpulver ins Flohpulver gerutscht ist. Einhörner sind Erd-und Wasserwesen. Das vertrug sich nicht mit den Feueressenzen im Flohpulver, denke ich.”
 “Schade, ich hätte gerne meine brummende Birne zu deiner Mutter geschickt um der zu sagen, daß ich ihre Mutter fast unten hatte. Und dann war sie doch wieder oben. Dafür darf die morgen gegen meine Mutter ran.”
 “Ui, dann sollte ich mir das auch ansehen, allein um zu wissen, wann du wieder nach Hause kommst”, erwähnte Millie, bevor sie das in gleichwarm bezauberten Töpfen und Pfannen bereitgehaltene Essen auftrug. “Kannst froh sein, daß ich jetzt auch frei zaubern darf. Onkel Otto ist ein Naschkater vor der großen Himmelsschwester. Wenn Tante Trice und Oma Line den nicht dauernd dranhielten, sich jeden Tag abzustrampeln würde der so aussehen wie Oma Line mit Esperance und Felicité unter ihrem Umhang.”
 “Damit kam ich heute deiner Oma, als die wissen wollte, ob du mir auch genug zum Frühstücken gegeben hast, daß ich meinte, für zwei gegessen zu haben.”
 “Und sie hat dich umarmt, daß du unser erstes schon rumträgst, Monju. Aber ich denke, das werde ich dann doch besser machen. Aber jetzt hau rein!” Julius kam dieser Aufforderung nur all zu gerne nach. Dabei merkte er jedoch, daß er mehr Durst als Hunger hatte. Es stimmte also doch, daß man bei einer anstrengenden Schachpartie einige Pfund Körpergewicht ausschwitzen konnte. Hinzu kam ja noch das mit der ausgeatmeten Luft abgeführte Kohlendioxyd, das aus den Zucker-, Fett-und Eiweißverbindungen der Nahrung entstand und bei großer Anstrengung eben noch schneller verbraucht wurde.
 Um zehn Uhr läutete das magisch erzeugte Glockenspiel des Türmelders. Draußen stand ein sichtlich abgekämpft aussehender Zauberer, der von Haar-und Augenfarbe her der ehemaligen Pflegehelferkollegin Deborah Flaubert glich. “Oh, ich hoffe, ich bin nicht zu spät dran, die Herrschaften. Mußte dringend dieses Problem in Nizza … Na ja, ich hoffe Ihre Frau hat Sie schon diesbezüglich unterrichtet”, keuchte Monsieur Flaubert. Julius bejahte es und geleitete den späten Besucher ins Haus.
 “Sie hätten doch auch erst einmal ausschlafen und morgen kommen können”, sagte Julius.
 “Nein, der Chef sagte, vor dem sechsundzwanzigsten fertigmachen. Seitdem Ihr verschwiegerter Großvater den Rat führt kehrt ein eiserner Besen. Drei Kamine, ein Anschluß?”
 “So steht das wohl fest”, sagte Millie. Julius zeigte dem Besucher den Kamin in der großen Erdgeschoßhalle. “Können sie den als Mutteranschluß ans Netz hängen und von dem aus die beiden anderen Kamine verbinden, so daß wir uns immer einen davon aussuchen können?”
 “So geht das leider nicht, junger Mann. Ich muß jeden von den dreien mit dem einen Anschluß verbinden und dann erst klarstellen, welcher Kamin gerade passierbar und welche unpassierbar gemacht werden können”, erwiderte Florian Flaubert. Dann ging er daran, den Kamin zu prüfen, nickte bejahend und wirkte dann jene Zauber, die er auch schon im Haus Rue de Liberation benutzt hatte. Als der Kamin wohl angeschlossen war schickte er seinen Kopf zum Testkamin hin.
 “Pomme de la vie eins”, hörte Julius Monsieur Flaubert ansagen. Sein Kollege am anderen Ende der Kaminverbindung bestätigte das. Dann erschien der Kopf des Flohnetzfachzauberers wieder auf dem Hals seines Besitzers. Es ging zum nächsten Kamin nach oben. Dort vollführte er dieselben Verbindungszauber und testete diesen durch Kontaktfeueranruf. “Pomme de la Vie zwei”, hörten sie ihn wie aus einem Brunnenschacht. Dann ging es zum dritten Kamin. Als dieser ebenfalls eine Verbindung mit dem restlichen Netz besaß kam die eigentliche arbeit. Der Kamin wurde mit Runen und Zaubern derart bearbeitet, daß er nur dann funktionierte, wenn die beiden unteren Kamine unpassierbar waren. Selbes wiederholte er dann eine Etage weiter unten und schließlich noch ganz unten. Dann mußte er die Kamine verbindungsmäßig so miteinander verknüpfen, daß der eine Zielanruf den Reisenden zum freien Kamin lenkte. Als er nach einer Stunde mehrmals die Wendeltreppe hinauf-und hinuntergestiegen war keuchte er noch einmal auf. Dann zeigte er Millie und Julius, wie sie die Kamine versperren konnten, die gerade nicht gebraucht wurden. Wie bei Martha Andrews genügten hier Sperrsteine. Das Prinzip hatte sich also bewährt, erkannte Julius.
 “So, den hier unten nehme ich jetzt als Test-und Abreisemöglichkeit”, sagte er noch. Ich werde dann gleich noch prüfen, ob die Verknüpfungen richtig greifen. Dann kann ich nach Hause.”
 “Kriegen Sie Überstundenzuschläge?” Fragte Julius. Millie funkelte ihn leicht verärgert an.
 “Nicht von Ihnen, hat der Chef gesagt”, wehrte Monsieur Flaubert diese Frage ab und schickte seinen Kopf mit “Test” noch einmal los. “Pomme de la Vie!” Meldete er nur. Sein Kollege bestätigte das. “Schick deinen Kopf mal dahin, Brian!”
 “Geht klar, Florian”, erfolgte die Bestätigung. Der Flohnetzexperte zog seinen Kopf wieder aus dem Kamin. Keine zwanzig Sekunden später erschien mit lautem Plopp der Kopf eines kraushaarigen, dunkelbraun getönten Zauberers auf dem von Flammen belebtem Rost. “Du siehst mich, ich sehe dich, Florian. Bin also wohl bei dir angekommen.”
 “Gut, dann klappt die Verbindung. Mehr als zwei Kamine in einem Haus mit selbem Anschluß hatten wir schon lange nicht mehr”, erwiderte Florian Flaubert zufrieden. “Dann kann ich mich endlich empfehlen.
 “Kommen Sie gut nach Hause, Monsieur Flaubert!” Wünschte Millie. Julius gab dem Zauberer noch einen Gruß an seine Tochter Deborah mit.
 “Die ist schon aus dem Haus, auf der Suche nach eigenem Herd”, sagte Monsieur Flaubert. Sein Kollege Brian zog seinen Kopf wieder durch das Flohnetz zurück. Monsieur Flaubert ließ die Eheleute Latierre noch unterschreiben, daß der Anschluß am 25. Juli 1998 erfolgreich unter dem Namen Pomme de la Vie eingerichtet worden sei. Dann fauchte er mit Flohpulver aus dem apfelhaus hinaus.
 “Erst Badewanne und dann ins Bett”, legte sich Julius fest. Millie nickte nur beipflichtend.
 Julius genoß das duftende, warme Badewasser. Gegen halb Zwölf lag er, noch gut erwärmt vom Wannenbad, neben seiner Frau, die das untere Bad benutzt hatte. Die wohlige Wärme und die Erschöpfung des langen Tages trugen ihn in den Schlaf.
 _________
 “Das bleibt von dir aus bei den dreißig Leuten, die wir per Eule einladen wollen, Monju?” Fragte Millie beim Frühstück. Julius überschlug noch einmal im Kopf, wen sie am ersten August zur Einweihungsfete für das Apfelhaus einladen wollten. Sie mußten sich überlegen, wem sie erzählen wollten, daß sie bereits beide die Rechte volljähriger Mitglieder der magischen Welt waren. Mußte das wirklich schon jeder wissen? Es könnte ihnen in Beauxbatons einiges Ungemach bereiten, weil einige ältere Mitschüler wieder mal meinen könnten, Julius würde grundsätzlich alles in den Allerwertesten geschoben, weil er sich so nett und folgsam alles gefallen ließ, was wer auch immer ihm auflud. Daß Millie ebenfalls schon etliche Monate vor dem siebzehnten Geburtstag für volljährig erklärt wurde würden ihr im roten Saal auch einige nicht so recht gönnen, vor allem Bernadette Lavalette, von der die beiden noch nicht wußten, was genau mit ihr demnächst geschehen würde. Aber sie waren auf dreißig Leute gekommen, viele davon aus Millemerveilles, einschließlich der Redlief-Schwestern, Brittany Forester, Gloria Porter, Pina Watermelon und Aurora Dawn. Das Endspiel des Schachturnieres, das Duell der Gigantinnen, wie Julius es heimlich genannt hatte, würde erst am Nachmittag um zwei Uhr beginnen. Bis dahin konnten sie die Eulen losschicken, noch einige Vorräte einlagern, vor allem Getränke. Millie und Julius hatten sich darauf geeinigt, mehr alkoholfreie als alkoholische Getränke anzubieten. Zum einen würden ja einige von Millies jüngeren Verwandten dabei sein, zum andren auch Babette und Denise. Brittany war zwar volljährig. Doch als bekennende Veganerin lehnte sie den Genuß aller Rauschmittel ab. So besorgten sie sich ein kleines Faß Met und zwei kleinere Fässer Wein. Ansonsten gab es zehn verschiedene Säfte, die ebenfalls in Fässern angeboten wurden, die selbst schon mit dem Conservatempuszauber belegt waren, so daß ihr Inhalt jahrelang gelagert werden konnte. Überhaupt besorgten sie viel Obst, aber auch Partynaschwerk. Zudem hängten sie am Zentralteich von Millemerveilles und am öffentlichen Aushangsbrett vor dem Gemeindehaus eine kurze Mitteilung aus, daß sie feiern würden und interessierte Nachbarn gerne dazustoßen dürften, es von den Gastgebern auf Grund noch nicht vorhandener Einkommensverhältnisse nicht möglich sei, mehr als dreißig Leute aus eigener Tasche zu bewirten und es deshalb freudig begrüßt werde, wenn einige Gäste Essen oder Trinken zur Party beisteuern mochten.
 “Die zwei Tage danach ist dann wohl großes Aufräumen fällig”, feixte Jeanne, die Julius beim Anbringen der Mitteilung traf. Dieser nickte.
 “Na ja, wenn wir nur eine kleine Truppe da haben spricht sich das in Millemerveilles rum, und einige werden uns dann nicht mit dem Hintern angucken”, meinte Julius. Ihm ging jetzt erst auf, welchen Riesenklotz sie sich mit der Einweihungsparty ans Bein gebunden hatten. Andererseits konnten sie das jetzt nicht mehr zurücknehmen.
 “Ist ja wohl klar, daß wir euch da nicht damit alleine lassen”, bekräftigte Jeanne. “Ihr hättet das gleich als eure Hochzeitsnachfeier anbringen müssen. Käme aufs gleiche Raus. So kamen Bruno und ich zumindest um eine Einweihungsfete herum”, führte sie dann noch an. Julius nickte. Das hatten Millie und er ja schon überlegt. Er hatte auch ein gewisses Problem damit, daß er von sich aus auf die Teilnahme von Kevin Malone verzichtet hatte. Doch Kevin hatte sich bei seiner Geburtstagsparty wieder so knapp an einer heftigen Blamage entlangbewegt, daß er ihm diese Supernachricht im Moment nicht servieren wollte. Denn dann wäre das in einer Stunde in England und Irland herum, und die Leute in Hogwarts würden sich fragen, mit welchem Recht ein Zaubereiminister jemanden mit sechzehn für volljährig erklären konnte, ohne daß derjenige irgendwas überragendes geleistet hätte. Sicher – an dieser Stelle kam er mit seinen Gedanken immer wieder an – sein magisch herbeigeführter Wachstumssprung könnte als Begründung allemal herhalten. Doch besser war es, den Kreis der Wissenden erst einmal klein zu halten. In einem Jahr würden sie beide so oder so für volljährig angesehen. Dann würde kein Hahn mehr danach krähen, hoffte er. Praktisch war für ihn nur, daß Millie und er schon jetzt frei zaubern durften. Da kam ihm ein Gedanke, und er fragte sich, ob Jeanne ihn vielleicht aufgefangen hatte. Denn sie fragte:
 “Und, wann meldest du dich für einen Ferienkurs Apparieren an?”
 “Öhm, woher weißt du, daß ich gerade -?” Julius sah Jeanne verblüfft an. “Ähm, wußte nicht, daß es sowas gibt. Ich meine, wir haben unsere Ferien schon ziemlich gut verplant.”
 “Nun, eigentlich machen die meisten das in Beaux. Aber für Leute, die kurz vor dem zwölften Geburtstag eingeschult wurden und die also kurz nach Beginn des sechsten Schuljahres siebzehn werden gibt es einen Intensivkurs über drei Wochen, wo du im Zwei-Tages-Rhythmus Theorie und Praxis erlernst und eine Prüfung ablegen kannst. Bestehst du diese, kannst du mit Eintritt der Volljährigkeit frei apparieren und davor in engen Grenzen, also auf dem elterlichen Grundstück, deine Form aufrecht halten”, sagte Jeanne. “Barbara und ich wollten das zwar machen. Doch Professeur Faucon hat uns durch einen Blumenstrauß verraten, daß wir uns für interessantere Sachen in Form halten und die Ferien besser zur Erholung genießen sollten.”
 “Na ja, die drei Wochen haben wir wohl nicht mehr, weil Millie und ich einige Tage nach Viento del Sol wollen”, seufzte Julius, der nicht erst fragte, wie teuer dieser Ferienkurs sei. “Am fünfundzwanzigsten August geht das neue Schuljahr los. Wird also ziemlich knapp.”
 “Vielleicht hast du recht, und es ist für euch zwei auch stressfreier, wenn ihr mit den anderen Sechstklässlern zusammen den Kurs macht”, wandte Jeanne leicht beschämt ein. Denn sie konnte an Julius’ Gesicht ablesen, in welches Dilemma sie ihn getrieben hatte. Sie wußte, daß er die Kunst des zeitlosen Standortwechsels eigentlich schon längst beherrschen wollte. Andererseits wußte sie auch, daß er sich an gemachte Zusagen hielt und womöglich auch nicht zu viel auf Einmal machen wollte. Hinzu kam, daß er durch das Schachturnier und den Sommerball ja auch nicht so frei entscheiden konnte, ohne sich mit einigen Leuten zu verkrachen.
 “Ich habe zwei Appariertestbeamte mitgeheiratet, Jeanne. Ich frage Millie mal, ob ihr das zu heftig wäre, wenn dieser Kurs statt im zwei-Tages-Rhythmus auf tägliche Übungen zusammengefaßt wird. Falls sie das nicht möchte und kein Problem damit hat, falls ich sowas machen kann, bevor das Schuljahr losgeht, könnte ich nach dem Ausflug nach VDS so einen Kurs vielleicht machen. Falls das nicht geht, dann eben im nächsten Schuljahr.” Er dachte dabei, daß seine Eltern ihm immer wieder gesagt hatten, daß man längst nicht alles haben konnte, und das was ginge, nicht alles auf einmal zu kriegen sei. Unlogischerweise machte er in Gedanken dem Minister und dem Zwölferrat den Vorwurf, ihm mit der Volljährigkeit nicht auch gleich einen solchen Ferienkurs vermittelt zu haben. Immerhin wußten einige Mitglieder dieses Zwölferrates doch, wie wild er nach dieser Ausbildung war. Jeanne sah ihn beruhigend an und sagte:
 “Falls du das nicht so hinkriegen kannst, Julius, ist das für dich im Moment auch noch nicht so gravierend. In Beaux kannst du eh nicht Apparieren, und in Millemerveilles ist alles ein paar Besenflugminuten voneinander entfernt. Aber deine Mutter sollte sich das mal überlegen, wo Maman und Madame L’eauvite die so heftig vorantreiben, ihre magischen Kräfte auszufeilen.” Jeanne lächelte, als sie das sagte. Das steckte Julius an.
 “Was meinst du, was sie meiner Mutter andauernd vorbeten, Jeanne. Aber ich denke, ihr ist das nicht so wichtig, apparieren zu können, weil das ja doch ein gewisses Risiko ist. Im Grunde, so wußte er, war ihr das Besenfliegen auch nicht so ganz geheuer, auch wenn sie von Madame Faucons Schwester und Camille unerbittlich dazu angehalten worden war, es zu erlernen. So sagte er abschließend:
 “Sagen wir so: Ich war ja gefühlsmäßig schon drauf eingepeilt, daß ich erst in der sechsten Klasse das Apparieren lerne. Ist vielleicht besser, wenn ich das auch so angehe. Ich weiß nicht, wie Millie drauf ist, ob sie das jetzt schon in diesem Sommer können muß oder lieber fliegt und läuft. Das nächste Jahr wird ja so oder so ziemlich anstrengend. Da sollten wir uns vielleicht freuen, in den Ferien keine Hausaufgaben machen zu müssen.”
 “Stimmt, ihr habt ja jetzt die Ruhe vor dem großen Endlauf”, erkannte Jeanne. Dann meinte sie noch, daß sie sich ihre Frage von eben vielleicht besser hätte verkneifen sollen. Julius wehrte diese Bemerkung mit einem Kopfschütteln ab und wandte ein, daß es gut gewesen sei, die Frage offen zu stellen, weil er sonst keine Gelegenheit gehabt hätte, für sich selbst eine Antwort zu finden. Jeanne nickte beruhigt. Dann wechselten sie das Thema und sprachen über das Endspiel des Turniers und die noch zu erledigenden Einkäufe und die Partydekoration. Julius wandte ein, daß er was Raum-und Gartenschmuck anging nicht so gut bescheid wußte und das vielleicht doch von Millie erledigt werden mochte. Jeanne grinste dazu nur.
 “Hat Bruno auch behauptet, daß er sich mit sowas nicht auskennt und auch keine Lust hat, sich damit herumzuschlagen. Aber irgendwie kriegt ihr das wohl hin.”
 “Denke ich auch”, schaffte es Julius, dieses ihm nicht ganz so genehme Thema zu beenden.
 Gegen Mittag trafen Millie und er sich wieder beim Apfelhaus. Camille war inzwischen da gewesen und hatte noch einige Gemüsesämlinge in die Beete gestreut. Dabei hatte sie die beiden jungen Eheleute eingeladen, bei ihrer Familie zu Mittag zu essen und anschließend zum Endspiel des Turniers hinzufliegen.
 So traf Julius seine Mutter beim Mittagessen im Haus der Dusoleils wieder. Einer unausgesprochenen Vereinbarung folgend verloren sie alle kein Wort über das anstehende Endspiel. Alle hier wußten, daß Julius’ Mutter und Ursuline Latierre schon häufig gegeneinander gespielt hatten und sich daher wohl so gut kannten, daß es eine lange und schwierige Partie für beide werden würde. Den schachkundigen Zuschauern versprach das zwar ein großes Spiel. Aber wer gewinnen würde war zum jetzigen Zeitpunkt noch ganz offen.
 “Und du wolltest Kevin nicht noch einmal hierherkommen lassen?” Fragte Martha Andrews ihren Sohn.
 “Sagen wir es mal so, Mum: Wenn der sich bei der Geburtstagsnachfeier nicht wieder so blöd verhalten hätte und nur zurückgezogen hat, weil Mr. Porter ihm ein Donnerwetter seiner Eltern angedroht hat, müßte ich ihn unbedingt einladen. Aber der würde die Party garantiert kaputtquatschen, weil er dann rummotzen würde, daß die mich entweder übermäßig verhätscheln oder mich mit dieser Volljährigkeitserklärung erst recht am Führstrick hätten, von wegen Dankbarkeit und Verpflichtungen und so weiter. Da ich das schon alleine überlegt habe und keine wirklich klare Antwort drauf finden konnte, will ich mir das gerne ersparen. Gloria ist in der Hinsicht hoffentlich umgänglicher.”
 “Gloria könnte finden, daß du vielleicht zu früh für volljährig erklärt wurdest”, meinte seine Mutter. “Ich meine, sie weiß ja nicht, von wem und warum du vorzeitig für erwachsen erklärt wurdest. Das wird sie natürlich interessieren, weil du ihr wohl kaum verkaufen kannst, daß wir euch als Minderjährige schon ohne Aufsicht in einem großen Haus mit Grundstück wohnen lassen.” Julius mußte seiner Mutter zustimmen. Ähnlich dürfte Pina das sehen, vor allem, weil Millie ja ebenfalls vorzeitig volljährig gesprochen wurde. Da hatte Camille den rettenden Einfall:
 “Ich weiß zwar nicht, warum wir das verschweigen sollten, weil ihr beiden, Millie und Julius keinen Grund habt, euch zu schämen. Aber Martha hat schon recht, daß es in England einiges Kopfzerbrechen bereiten würde, wenn das rumgeht. Ich schlage also vor, daß wir euch dieses Haus zusammen schenken, damit ihr im nächsten Sommer darin einziehen könnt und wir es jetzt schon feierlich einweihen wollen, damit ihr wißt, wohin ihr zurückkehren werdet, wenn ihr beide mit der sechsten Klasse durch seid. Das ist noch nicht einmal so heftig geschwindelt, weil ihr nach dem nächsten Schuljahr ja doch gleich dort einziehen könnt. Zumindest aber dürfte das für eure Bekannten aus dem Ausland reichen. Die haben ja schließlich auch mitbekommen, daß Eleonore euch dieses geheimnisvolle Päckchen überreicht hat.” Martha sah Millie und Julius an, die überlegten. Florymont sah seine Frau an und nickte ihr dann zu. Dann fügte er hinzu:
 “Es ist doch kein Problem, zu sagen, daß Millie im nächsten Schuljahr siebzehn wird und ihre Eltern und wir schon was für euch gefunden haben, wo ihr bleiben könnt, wenn die Schule um ist. Ob ihr nach der Feier dort alleine zurückbleibt oder bei Camille und mir oder Jeanne und Bruno übernachtet muß ja keiner wissen.”
 “Warum dann überhaupt diese ganze Kiste mit der vorgezogenen Volljährigkeit, wenn das besser noch keiner wissen soll?” Fragte Millie herausfordernd. Doch sie legte unverzüglich die Antwort vor: “Wohl weil die im Ministerium das nur gemacht haben, weil sie wußten, daß wir das nicht gleich an die große Glocke hängen. Das ist doch deren Belohnung für Julius, weil er mitgeholfen hat, die Friedenslager und die Schlangenkrieger zu erledigen. Das soll ja auch keiner außerhalb der Familie und des Ministeriums wissen.” Julius nickte sehr heftig.
 “Gut, dann machen wir das so, daß wir die party geben, um das Haus vorzuwärmen”, sagte Julius entschlossen. “Gut, daß wir die Kaminverbindung noch nicht angegeben haben.”
 “Willst du Kevin dann trotzdem nicht einladen?” Fragte seine Mutter. Julius überlegte. Die Frage war doch, inwieweit er ihn als guten Freund ansah oder nicht. Doch dann schüttelte er den Kopf. “Das würde nichts an seiner Ansicht ändern, die würden mich hier auf irgendwas dressieren oder mir für den Schulabschluß schon was schweres aufladen, mich festlegen wollen, Mum. Nein, das hat der sich leider verbaut. Der kann meinetwegen zu meinem siebzehnten noch mal rüberkommen. Vielleicht hat er dann raus, daß er mir nicht damit hilft, mir irgendwas einzureden, mit dem ich hier nur Probleme kriege.”
 “Der ist bloß neidisch, weil wegen deiner Ruster-Simonowsky-Kräfte so viele Erwachsene daran interessiert sind, was du so kannst und vorhast, Julius”, sagte Millie. “Womöglich hat er sich drüben in Thorny häufig genug gewünscht, ähnlich gut zaubern zu können, um denen da zu imponieren. Wissen wir das?” Julius schüttelte den Kopf. “Ja, und Gloria und Myrna haben auch nicht alles erzählt, was sie so erlebt haben”, fügte Millie noch hinzu. Damit war das Thema Kevin einladen oder nicht erledigt.
 Kurz vor vierzehn Uhr trafen die beiden Endspielgegnerinnen im großen Saal des Gemeindehauses zusammen. Monsieur Pierre verkündete noch einmal, daß es Ursuline Latierres zweite Titelverteidigung werden mochte und sie damit zum dritten Mal Turniersiegerin werden könne, während Martha Andrews als Gast der Dusoleils die Chance hatte, das Turnier bei ihrer ersten Teilnahme zu gewinnen. Eine ähnliche Chance hatte Julius ja selbst bei seinem ersten Turnierauftritt bekommen.
 Auch wenn Camille und Millie sich kein Stück für das Spiel der weißen und schwarzen Schachmenschen interessierten saßen sie mit Jeanne und Julius zusammen in den Reihen der Zuschauer. Martha Andrews bekam Weiß zugelost und durfte folglich den ersten Zug des Endspiels machen. Sie überlegte eine Minute und befahl dann: “Springer von g1 nach f3!” Der winzige weiße Ritter stieß seinem schneeweißen Schlachtroß die geharnischten Schenkel in die Flanken, wodurch das Pferd mit einem geschmeidigen Sprung aus dem Stand über den sich vor ihm duckenden Bauern hinwegsetzte und vor ihm aufkam, um mit einer grazilen Schrittfolge ein Feld weiter nach links zu rücken. Ursuline Latierre sah dem Zug zu und befahl scheinbar unbeeindruckt: “Bauer von e7 auf e5!” Damit konnte sie beim nächsten Zug den linken Läufer, den König oder die Dame ziehen, wenn sie das für richtig hielt. Sowas lief im Schach unter einer klassischen Eröffnung.
 “Ursuline zog jedoch nach Marthas nächstem Zug ihren linken Springer, womit ihr linker Turm zumindest ein Feld weiter nach rechts rücken könnte, falls sie nicht vorhatte, erst eine Stellung für eine Rochade herauszuspielen. Martha schickte den zuerst aufgerufenen Springer zwei Felder weiter nach vorne und schlug den auf e5 stehenden Bauern Ursulines.
 Vier Züge später hatte Julius’ Mutter beide Springer und beide Läufer im offenen Feld. Drei weitere Züge darauf fehlten auf beiden Seiten schon drei Bauern. Keiner der Schachkundigen wußte jetzt zu sagen, wer die Oberhand besaß. Denn Julius’ Mutter spielte mit einer Taktik der Verlockung und des Rückzuges, wenn wichtige Figuren in Gefahr gerieten. Die Partie schritt Zug um Zug voran. Ursuline, die wußte, daß ihre Opponentin nicht auf schnelles Vorpreschen setzte, behielt sich die Möglichkeit offen, den gegnerischen König erst dann bedrohen zu können, wenn es ihr gelang, bewegliche Figuren wie die Springer zu schlagen. So lief die Partie erst einmal als reines Stellungsspiel ohne erkennbare Strategie der einen oder anderen Spielerin ab. Kam es dann doch zu Figurengewinnen wurde dies von den Zuschauern durch beifälliges Nicken quittiert. Die Zeit verging auf diese Weise so unbemerkt, daß nur die über den Himmel wandernde Sonne, die mal zum einen und dann zum anderen Fenster des Saales hereinschien anzeigte, wie viele Stunden bereits verstrichen waren. Millie verfolgte die Partie mit gemäßigter Konzentration. Da sie die Regeln nie so recht lernen wollte konnte sie nur registrieren, wenn ihre Großmutter oder ihre Schwiegermutter eine Figur der Gegnerin aus dem Feld schlug, was bei der Art der animierten Schachmenschen immer ziemlich ruppig über den Tisch ging. Erst langsam konnte Julius erkennen, daß seine Mutter wohl auf reine Abwehr von Angriffen spielte, um durch sich bietende Gelegenheiten Ursulines wichtige Figuren zu schlagen. Doch diese wollte offenbar nicht gegen eine Gummiwand anspielen, die sich immer nach Bedarf zurückzog und ihre Angriffsversuche ins Leere laufen ließ. Sie gruppierte die ihr verbleibenden Schachmenschen um den König herum, den sie alle zwei oder drei Züge weiter in die Mitte des Brettes führte. Damit würde es schwierig sein, ihm Schach zu bieten, wenn immer genug schwarze Hilfstruppen dazwischengezogen werden konnten. Als die beiden dann eine längere Pause einlegten, um zu essen und zu trinken fragte Patricia Latierre ihren Schwiegerneffen: “Will deine Mutter nicht gewinnen?”
 “Die beiden kennen sich. Womöglich hat meine Mutter häufiger die Taktik der vorangetragenen Angriffe benutzt und will deine Mutter jetzt mit einer Hinhaltetaktik zu einer langen Partie zwingen. Ist bisher ja auch aufgegangen.”
 “Ja, aber Mamans König ist jetzt ziemlich gut abgedeckt”, wandte Patricia ein.
 “Tja, dann werden die beiden im übernächsten Zug feststellen, daß eine von den beiden ihre bisherige Taktik aufgeben muß, wenn sie den goldenen Hut haben will”, bemerkte Julius dazu. “Deine Mutter müßte ihren Flankenschutz auflösen oder meine Mutter die Gummiwandtaktik gegen einen raschen Vorstoß austauschen. Mit dem Stellungsspiel kommen die beiden zumindest nicht vor Mitternacht zum Schachmatt.”
 “Du kennst deine Mutter als Schachspielerin besser als Maman oder ich. Kann die so gewinnen?” Fragte Patricia.
 “So oder so, Pattie. Denn sie braucht so oder so nur darauf zu setzen, daß deine Mutter was übersieht oder die Geduld verliert und einen schnellen Angriff durchzieht, auch wenn sie dabei eine sichere Stellung vergibt”, erwiderte Julius. Doch so richtig wußte er nicht, wer von den beiden gerade bessere Chancen auf den Turniersieg hatte. Ihm kam es sogar vor, als legten es die beiden darauf an, auszureizen, wie lange sie eine Partie spielen konnten, bis ein Remis oder Schachmatt nicht mehr aufzuhalten war. Außerdem fiel ihm die Raumschiff-Enterprise-Folge ein, wo der Android Data ein kompliziertes Strategiespiel gegen einen Großmeister beliebig in die Länge ziehen konnte, weil er nicht auf Sieg, sondern nur auf Verteidigung gespielt hatte und sein arroganter Gegner das nicht kapierte, daß Data nicht gegen ihn gewinnen wollte. Ging seine Mutter gerade auf dieses Ziel aus? Ging es ihr nicht um den Turniersieg, sondern nur um die Ehre, so lange es ging gegen seine Schwiegergroßmutter zu spielen? Auf diese Frage konnte er im Moment glatt mit Ja antworten. Ja, Ursuline hatte das sicher erkannt und die Ruhe genutzt, um sich zumindest gegen ein schnelles Schachmatt zu wappnen. Sogesehen konnten die beiden noch mehrere Tage spielen. Überhaupt eine Interessante Frage, erkannte Julius. Bei wie wenigen Figuren war ein reines Stellungsspiel ohne Figurengewinn oder -verlust möglich, das kein klares Remis oder Patt war, sondern beiden Gegnern die Möglichkeit des Sieges offenließ? Vielleicht bekamen er und die anderen Turnierteilnehmer und Schachinteressierten heute die Antwort auf diese Frage. Er erkannte, daß die meisten Turnierteilnehmer, er eingeschlossen, immer auf eine möglichst schnelle Entscheidung hingespielt hatten. Weil die Gegner das wußten, vereitelten sie diese natürlich immer, und die Partien der beiden Endrunden wurden doch länger als von den Spielern erhofft. Doch wenn sich beide Gegner darauf verständigten, nicht auf die schnelle Entscheidung, sondern eine möglichst lange Partie auszugehen, dann mochten die Zuschauer besser schon mal den morgigen Tag freinehmen, dachte Julius. Zumindest traute er seiner Mutter und seiner Schwiegergroßmutter zu, des Spiels wegen zu spielen und nicht der Trophäe wegen. Anders als im Kampfsport gab es im Schach keine Regel, die die Gegner dazu zwang, ausschließlich auf einen Sieg hinzuspielen. Zumindest wußte er von keiner solchen Regel im Zaubererschach.
 Nach der Pause ging die Partie tatsächlich so weiter, daß beide nach wenigen Figurengewinnen nur noch Stellungsspiele betrieben und Martha ihre weißen Linien zur reinen Abwehr einsetzte. Julius dachte an Fußballspiele, wo eine Mannschaft alle Spieler im eigenen Strafraum behielt und die Gegner immer wieder drauf auf das eigene Tor vorstürmen ließ. Doch diese Taktik griff nicht so häufig. Wer andauernd bestürmt wurde kassierte am Ende auch mehr Treffer, wenn er nicht mindestens einmal oder zweimal konterte oder ein gescheites Mittelfeldspiel aufzog. Aber was machte er hier gerade? Er verglich Fußball mit Schach. Da konnte er ja gleich Kürbisse mit Zitronen vergleichen.
 In den Reihen der bereits ausgeschiedenen Turnierteilnehmer gährte eine gewisse Ungeduld, konnte Julius an den Gesichtern seiner Mitstreiter ablesen. Auf denen von Madame Faucon und Madame Delamontagne schien förmlich die Frage zu stehen, ob die beiden Endspielgegnerinnen sie alle hier nach Strich und Faden veralberten, weil sie ihre Figuren umeinander herumtanzen ließen wie Ballerinen. Wenn es dann doch mal irgendwo irgendwen zu schlagen gab schien das für die beiden eher ein zusätzlicher Raumgewinn zu sein. Jede von beiden hatte noch die Dame im Spiel. Die Miniaturköniginnen schienen mit dem Vorgehen ihrer Spielerinnen auch nicht mehr so glücklich zu sein. Sie warfen immer wieder fragende Blicke zu den sie führenden Hexen hinauf, während der weiße König ungeduldig auf dem gerade anbefohlenen Feld herumtapste und der schwarze König sichtbar seine Muskeln spielen ließ, weil er am liebsten losgelaufen wäre, um seinem weißen Gegner persönlich die Krone vom Kopf zu pflücken.
 Das Licht in der Halle wurde golden, dann orangerot und wirkte dann wie mit Feuer vermischter Rotwein. Die Sonne ging unter. Erst jetzt schien es den beiden Opponentinnen darum zu gehen, vielleicht doch mal dem gegnerischen König Schach zu bieten. Für Julius’ Mutter ergab sich diese Möglichkeit, als Ursulines Rundumsicherung doch durchlöchert wurde. zehn Züge später mußte Martha ihren Abwehrriegel lösen, um die nun löcherigen Flanken des schwarzen Königs auszunutzen, wollte sie nicht selbst eine wichtige Figur einbüßen.
 Das Tageslicht verglühte. Nach und nach entflammten die Kronleuchter im großen Saal. Die Uhr zeigte nun schon eine Stunde vor Mitternacht. Die ersten Besucher gähnten müde. Einige schafften es, ungesagt ein paar Kissen heraufzubeschwören und sich so bequem zu betten, daß sie bis zum irgendwann mal fälligen Ende schlafen konnten. Doch Julius wollte es genauso wie Patricia wissen, ob ihre Mütter noch lange spielen konnten, ohne eine Entscheidung unausweichlich vor sich zu haben. patricia flüsterte Julius zwischen zwei Zügen zu, daß sie beide wohl schon längst fertig geworden wären. Dabei kuschelte sie sich einen Moment lang an ihm an. Millie grinste jedoch nur, als ihre drei Jahre jüngere Tante sich sowas herausnahm, wo sie dabeisaß. Julius schwieg nur.
 Die Mitternachtsstunde verstrich. Monsieur Pierre sah die beiden Spielerinnen mit einer gewissen Ungeduld an. Würde er die Partie zum Remis erklären oder für diese Nacht unterbrechen und morgen fortsetzen lassen? Julius hatte die Geschichte des Millemerveilles-Schachturniers nicht studiert. Er wußte daher nicht, ob es schon einmal oder vielleicht häufiger vorgekommen war, daß ein Endspiel vertagt werden mußte. Beim Tennis gab es das, daß trotz Flutlicht zu einer Stunde der Nacht eine Unterbrechung angesetzt wurde. Und wo kein Flutlicht den Platz ausleuchten konnte galt die Dämmerung als Unterbrechungsmarke. Irgendwie schienen beide Endspielgegnerinnen auch nicht so müde zu sein, daß sie entweder aufgeben oder die schnelle Entscheidung herbeiführen wollten. Hoffentlich hatte seine Mutter keinen Wachhaltetrank geschluckt, dachte Julius. Tränke, die körperliche oder geistige Leistungsgrenzen eines Spielers erweiterten waren beim Schach ebenso verboten wie bei den körperlichen Sportarten. Zumindest das wußte er mit Sicherheit.
 “Ein Uhr, Julius”, flüsterte Millie, während in den Zuschauerreihen ebenfalls gewispert wurde. “Kann Pierre die Partie für beendet erklären?”
 “Wenn er es macht, kann er es”, wußte Julius nur darauf zu antworten.
 Um kurz vor zwei erkundigte sich Monsieur Pierre nach dem körperlich-geistigen Zustand der Spielerinnen und des Beisitzers, der sich in den Pausen zwischen den Zügen immer wieder die Augen gerieben hatte und bereits damit anfing, sich durch Reck-und Streckübungen wachzuhalten. Als der Beisitzer betonte, daß er wohl nur noch eine Stunde durchhalte, ohne wichtige Züge zu verpassen, sagte Monsieur Pierre:
 “Dann berufe ich mich auf Sonderregel zwei der Turnierordnung, eine unentschiedene Partie, deren Ausgang noch offen ist, für die Dauer von acht Stunden zu unterbrechen. Brett und Figuren bleiben bis neun Uhr unberührt. Die Partie ist unterbrochen.” Viele atmeten auf. Keiner hatte wirklich noch die Kraft, die ganze Nacht hier zuzusehen.
 “Das war zu befürchten, daß die beiden sowas aushecken”, knurrte Madame Delamontagne, als Julius seiner Mutter noch eine gute Nacht wünschen ging.
 “Ich weiß nicht, ob die dich noch mal einladen, Mum. Wenn es das ist, worauf du hinauswolltest hast du wohl Glück”, meinte Julius zu seiner Mutter.
 “Die haben wohl gehofft, wir beiden würden uns mit heftigen Gefechten rasch und sicher verausgaben”, sagte Martha Andrews. “Aber Schach ist nicht nur Sieg oder Niederlage. Ursuline weiß das, und ich weiß das auch. Gute Nacht, mein Sohn!”
 “Du bist doch morgen um neun wieder hier, Julius?” Fragte Line Latierre.
 “Natürlich. Ich will doch wissen, ob der Tag sich heute gelohnt hat, Oma Line”, erwiderte Julius, bevor seine angeheiratete Großmutter ihn umarmte.
 “ich weiß schon, warum ich lieber einem Quidditchspiel zusehe, Monju”, bekannte Millie, als sie mit Julius zum Apfelhaus zurückflog.
 “Die beiden wollen wissen, wie lange sie gegeneinander aushalten. Allerdings fürchte ich, daß Monsieur Pierre den beiden morgen früh mitgibt, daß sie doch bitte auf eine klare Entscheidung hinspielen, damit das Turnier nicht auch noch am Tag des Sommerballs fortgesetzt wird.”
 “Ich kapiere es nicht. Deine Mutter und Oma Line haben schon so häufig gegeneinander gespielt und immer in ein paar Stunden klargemacht, wer gewinnt oder verliert. Wieso nicht ausgerechnet heute?”
 “Weil die beiden vor uns aus dem Publikum zeigen wollten, daß sie auch lange spielen können, ohne daß die eine oder andere im Vorteil ist”, erwiderte Julius.
 “Die sollten beim Schach auch sowas wie einen Schnatz einführen. Wer den fängt beendet das Spiel.”
 “Tja, wenn eine Mannschaft den fangen will, Millie. Wenn es um Punkte geht kann ein Sucher den Schnatz auch mal durchflutschen lassen. Hauptsache, die andere Mannschaft kriegt den nicht. Dann kann eine Partie auch Tagelang durchgespielt werden.”
 “So wie damals ihr gegen Suzannes Truppe, als ihr meintet, Tore auf Vorrat schießen zu müssen und die hundertfünfzig Schnatzfangpunkte euch nicht genügt haben”, knurrte Millie. Julius grinste und bestätigte das.
 Wieder in ihrem eigenen Haus zogen sich Millie und Julius gleich ins Schlafzimmer zurück. Die Miniaturtemmie würde sie schon früh genug wieder wecken.
 __________
 Als die Partie fortgesetzt wurde saßen gerade noch die Turnierteilnehmer im Publikum. Die übrigen, die aus reiner Solidarität mit ihren Familienangehörigen zugesehen hatten, wollten wohl heute was anderes als schwarze und weiße Schachmenschen sehen, die wo es ging umeinander herumliefen, weil beide nicht klar auf Sieg spielten. Millie hatte Julius gesagt, daß sie mit Camille schon mal für die große Feier vordekorieren wollte.
 Die Partie lief noch bis zwölf Uhr. Dann erst sah Ursuline Latierre ihre Chance, dem weißen König Schach zu bieten. Julius überflog die Stellungen. Wenn Line Latierre jetzt auf Sieg spielte, konnte sie seine Mutter in fünf Zügen mattsetzen. Diese hingegen konnte von ihrer jetzigen Stellung aus in acht Zügen zum Schachmatt gelangen. Gegen halb eins hatten beide Endspielteilnehmerinnen sich jedoch so manövriert, daß jeder weitere Zug Sieg oder Niederlage bedeutete. Den entscheidenden Zug machte dann Line Latierre, die drei Züge zuvor wohl doch einen Feldvorteil erspielt hatte, den Julius nicht bemerkt hatte. Jedenfalls hatte seine Mutter nur noch einen Zug zur Verfügung. Danach würde ihr König unweigerlich matt sein. Sie überlegte noch, ob es einen Ausweg gab, die Partie doch noch etwas länger zu spielen. Doch ihr fiel keiner mehr ein. Sie zog den König noch hinter ihrem verbliebenen Turm. Dann zog Line ihren verbliebenen Springer, der durch das geschlossene Helmvisier “Schach und matt”, triumphierte.
 “Und wofür war das jetzt gut, solange diese Hinhalte und Umschleichungstaktik zu verfolgen?” Schnarrte Madame Delamontagne, als der Beifall für die doch noch ermittelte Gewinnerin erklang.
 “Die wollten nur wissen, wie lange beide ohne einen entscheidenden Fehler zu machen spielen konnten. Keiner kann jemanden dazu zwingen, sich ihm bietende Gelegenheiten zu nutzen”, bemerkte Madame Faucon, die den Verlauf und Ausgang der Partie mit einer größeren Gelassenheit zur Kenntnis nahm.
 “Das sollten wir also in die Regeln schreiben, daß Rückzug ohne Bedrängnis als unerlaubtes Mittel gewertet werden und bei einer gewissen Zahl solcher unnötigen Rückzüge der Partiegewinn dem Gegner zugesprochen wird.”
 “Warum, Eleonore? Fürchtest du, daß wir in den nächsten Jahren nur noch derartige Final-oder auch Halbfinalspiele zu sehen bekommen werden?” Fragte Madame Faucon.
 “Worum geht es beim Schach, Blanche: Strategisches, vorausschauendes Denken, Zielstrebigkeit, Flexibilität und Beharrlichkeit, um eine klare Entscheidung zu erlangen”, dozierte die Ratssprecherin von Millemerveilles.
 “Oder um es kurz zu sagen, Eleonore: Es geht um Schwarz oder Weiß, Sieg oder Niederlage”, faßte Madame Faucon die Unmutsbekundungen ihrer Nachbarin zusammen. “Ich stimme dir zu, daß wir was die Partielänge angeht ein wenig an den Regeln verändern sollten und die Endspiele nicht mehr über Mitternacht hinausgehen lassen sollten. Dann sollten die Figurenwerte und die Werte der von ihnen besetzten Felder in Beziehung gesetzt werden. Wer dann die meisten Wertungspunkte hat wird zum Turniersieger erklärt. Stellt sich vorher ein Remis ein gibt es eben keinen silbernen Zaubererhut.”
 “Ich werde mit dir und Monsieur Pierre noch einmal darauf zurückkommen”, erwiderte Madame Delamontagne. Julius hörte nicht weiter darauf. Er beglückwünschte erst die Siegerin, wie es sich gehörte, um dann seiner Mutter zum silbernen Zaubererhut zu gratulieren. Doch dabei konnte er es sich nicht verkneifen ihr zu sagen, daß sie den auch früher schon hätte haben können, wenn sie ihre reine Abriegelungstaktik früher beendet hätte.
 “Soweit ich weiß, mein Sohn, muß der goldene Schnatz beim Quidditch nicht von einem Sucher gepackt werden, wenn dessen Mannschaft lieber noch ein paar Tore schießen möchte. Warum sollte es also beim Schach zwingend vorgeschrieben werden, sich bietende Angriffsmöglichkeiten konsequent zu nutzen?” Julius verstand das und meinte dazu nur:
 “Ja, aber die Mannschaft, die lieber noch ein paar Tore schießen möchte muß immer damit rechnen, daß die andere Mannschaft den Schnatz fängt. Beim Quidditch ist das nur begrenzt möglich, die anderen vom Schnatzfang abzuhalten.”
 “Jedenfalls hat mir die Partie viel Spaß gemacht, und wenn es nicht Line gewesen wäre, sondern einer aus der A-oder B-Gruppe, hätte ich mit dieser Taktik auch gewinnnen können”, erwiderte Martha Andrews. Das stimmte. Denn sie hätte ja dann des anderen Figuren aus der Abwehr heraus schlagen können, bis sie eine unüberwindliche Überzahl erreicht hätte und so jederzeit das Schachmatt erzwingen konnte.
 “Wir werden wohl bis nächsten Sommer erörtern, inwieweit ein reines Stellungsspiel ohne ersichtlichen Punktgewinn in den Turnierregeln erlaubt bleibt”, sagte Madame Delamontagne. Martha Andrews und Line Latierre ließ diese Ankündigung kalt.
 Die Halbfinalisten und die beiden Finalgegnerinnen posierten dann für die Kameras der eingeladenen Fotographen, die eigentlich schon gestern die Bilder für die Zeitung und das Gemeindearchiv knipsen wollten. Ursuline Latierre hatte den Titel zum zweiten Mal verteidigt und freute sich. Martha Andrews hatte trotz der vielen unverständlichen Spielweise gezeigt, daß sie durchaus fähig und daher berechtigt gewesen war, die goldene Trophäe zu gewinnen. Julius nahm seinen Bronzehut als weitere Trophäe hin.
 “Nächstes Jahr möchte ich wieder gegen dich im Endspiel antreten”, sagte Line Latierre zu Julius. Seine Mutter grinste dazu nur und meinte, daß sie dazu ja erst einmal über das Halbfinale hinauskommen müsse. Dann ging es nur noch darum, wo sie zu Mittag essen wollten.
 Julius flog mindestens sieben Runden über dem kreisrunden Grundstück in der Nähe des Sees der Farben. Camille war gerade dabei, einige Leuchtballons in der Form von vierblätterigen Kleeblättern an langen, beinahe unsichtbaren Schnüren zwischen den Bäumen aufzureihen. Vor der getarnten Haustür rollte Millie einen weißen Teppich zusammen, der mindestens dreißig Schritte lang sein mochte, so dick wie die Rolle am Ende wurde. Mit Einschnürzaubern fixierte Millie die Teppichrolle zwischen zwei starken Seilen und ließ ihn dann durch die sich auf Wink ihres goldenen Schlüssels zeigende Türöffnung hindurchschweben.
 “Warum kein Roter Teppich für die Ehrengäste, Millie?” Fragte Julius von oben her.
 “Häh? Rot? Bei den Muggeln vielleicht. Aber bei französischen Zaubererfesten ist der Ehrenteppich entweder weiß oder golden!” Rief Millie nach oben und winkte. Julius landete vor der noch offenen Haustür.
 “Wie ging dieses Spiel jetzt aus?” Fragte sie ihren Mann noch. Dieser erzählte es ihr. Dann kam Camille.
 “Wir sind mit der Dekoration fast durch. Den Rest möchten wir dann übermorgen machen, weil wir da die Lichter vom Sommerball nehmen können. Mildrid meinte, daß ihr vielleicht ein paar Kirschbäume einpflanzen möchtet. Stimmt das?” Julius bestätigte das umgehend. “Gut, dann essen wir erst einmal bei uns. Dann könnt ihr die Kirschkerne besorgen, von denen deine Frau sprach”, sagte Camille.
 Nach dem Essen bei den Dusoleils kehrten Millie und Julius zum Apfelhaus zurück. In der Wohnküche im dritten Stockwerk sagte Millie leise:
 “ich habe Camille nicht verraten, von welchem Baum genau wir die Kirschen holen werden. Ich sagte nur, daß wir auf Tante Babs’ Hof die Kirschkerne holen möchten, um eine Verbindung zwischen diesem und hier zu schaffen. Sie meinte dann, daß sie uns im Herbst ja einige Apfelkerne geben würde.”
 “Stören wir Tante Babs jetzt beim Essen?” Fragte Julius.
 “Die essen doch mittags nicht viel, wenn keine Gäste da sind, Monju”, erwähnte Millie. “Da können wir jetzt ruhig hin.”
 So flohpulverten sie mit ihrer neuen Kaminverbindung hinüber zum Valle des Vaches von Barbara Latierre, der jüngeren. Diese begrüßte Mildrid und Julius herzlich und erkundigte sich auch nach dem Ausgang des Schachturnieres.
 “Und deine Mutter wollte wirklich nicht auf Sieg spielen, Julius?” Fragte Barbara Latierre.
 “Sah eine ganz lange Zeit lang nicht danach aus, Tante Babs”, sagte Julius.
 “Wäre wohl anders gelaufen, wenn sie gegen dich oder die gestrenge Madame Faucon hätte antreten dürfen, oder?”
 “Eindeutig”, bestätigte Julius Latierre. Dann bat er darum, ein paar besondere Kirschen pflücken zu dürfen.
 “Da mußt du mich nicht fragen, Julius. Wenn du einen bestimmten Baum beehren möchtest, mußt du dort selbst fragen, ob’s gestattet ist. Aber beeil dich, bevor die restlichen Kirschen abgefressen werden! Vögel fragen nicht danach.”
 Millie und Julius flogen auf ihren Besen in den Obstgarten des Latierre-Hofes, genau auf einen alle anderen Bäume überragenden Kirschbaum zu, der im Mittelpunkt eines Kreises aus anderen Bäumen freistand. Als sie landeten, wisperte eine weibliche Gedankenstimme: “Ah, die beiden jungen Eheleute besuchen mich. Ich hörte, daß man euch bereits mündig gesprochen hat. Gratuliere, Mildrid. Das haben deine Oma Line und ihre Geschwister nicht erreicht.”
 “Das wollten sie wohl auch nicht, Uroma Barbara”, erwiderte Millie. Dann stupste sie Julius an. An ihm war es, die Bitte vorzubringen.
 “Die vom Ministerium und aus Millemerveilles meinten, uns mit der Volljährigkeit gleich ein eigenes Haus mit Grundstück zu geben. Da sind extra Flächen für Obstbäume und Zierpflanzen freigehalten worden. Millie und ich sind deshalb hier, um zu fragen, ob wir von dir ein paar Kirschen haben können, um deren Kerne einzupflanzen. Dürfen wir?”
 “Ihr müßt die Kirschen essen, um die Kerne für die Aussaat vorzubereiten”, erwiderte die in seinem und Millies Kopf klingende Stimme von Barbara Latierre der älteren, die vor Jahren aus Einsamkeit heraus befunden hatte, ihr restliches Leben größtenteils in der Gestalt eines Kirschbaums zubringen zu wollen. Die unteren Äste des majestätischen Baumes bogen sich einladend nach unten.
 “Achso, weil die Kerne dann vom Verdauungstrakt vorbehandelt sind”, erkannte Julius, was seine angeheiratete Urgroßmutter meinte.
 “Das ist der Pakt zwischen Pflanzen und Tieren, Julius. Die Pflanzen verbreiten ihre Nachkommen, weil die Tiere ihre Früchte essen und fern der Mutterpflanzen die freigelegten Samen auf den Boden fallen lassen, meistens mit eigenem Dung angereichert und damit fähig, die ersten Monate zu überstehen. Möchtest du anfangen?”
 Julius turnte den Baum hinauf und pflückte drei Kirschen, die er besah und dann in den Mund schob, als er weder Vogeldreck noch Wurmbefall erkennen konnte. Millie war die nächste. Als sie die je drei Kirschen durchgekaut und die Kerne verschluckt hatten, sprachen sie durch reines Denken noch ein wenig mit der Königin der Kirschbäume, als die sich die ältere Barbara Latierre verstand. Diese räumte ein, daß mit der frühen Mündigkeit auch eine frühe Verantwortung einherging. Doch andererseits traute sie Millie und Julius zu, daß sie mit dieser ein Jahr früher auferlegten Verantwortung umgehen konnten. Julius fragte Ursulines Mutter dann noch, ob sie sich das neue Haus gerne einmal ansehen kommen wolle. Sie hätten eine Kaminverbindung.
 “Ich kann in diesem Monat noch eine volle Stunde herumlaufen”, antwortete Barbara Latierres Gedankenstimme, die Julius fast mit den Ohren zu hören glaubte. “Zu eurem großen Herdwärmungsfest werde ich zwar nicht erscheinen, weil ich da ja relativ schnell verschwinden müßte, um kein dummes Gerede herauszufordern. Aber wenn ihr beiden morgen Nachmittag eine halbe Stunde Zeit habt, komme ich gerne kurz vorbei. Meine Enkelin und Namensträgerin hat mir bereits geschildert, daß der für Béatrice gedachte Verbindungsschrank bei euch untergekommen ist. Dann brauche ich diese Wirbelei durch den Kamin nicht über mich ergehen zu lassen.”
 “Den haben Ferdinand und Otto beim Hinstellen ausprobiert”, wandte Julius nur denkend ein. Da er dabei jedoch den Herzanhänger an die Stirn drückte, hörte Millie seine Gedankenstimme auch.
 “Der funktioniert. Sonst hätten sie ihn euch nicht gebracht”, versicherte die Königin der Kirschbäume.
 “Und ich habe mich schon gewundert, wie schnell die so einen Transmitter- ähm, Verschwinde-oder Ortsversetzungsschrank zusammenschustern konnten”, sagte Julius.
 “Tja, die gute Line hat eben damit gerechnet, daß Rolands jüngste und letzte Tochter mit Beendigung ihrer Schulzeit bereits einen wackeren Zauberer auf ihren Besen heben würde und ihr von Otto und anderen einen entsprechenden Schrank zimmern und bezaubern lassen. Leider hat die gute Béatrice ihren Leib und ihre Liebe in den Dienst der Heilzunft gestellt und wird daher nicht mehr so rasch einen Gefährten finden, der mit ihr Tisch, Bett und Lebenszeit teilen möchte. Daher verstehe ich Lines Beschluß, den für Béatrice gebauten Schrank dort hinzustellen, wo sie in den nächsten Jahren mit kleinen Blutsverwandten rechnen darf, die im Falle einer Gefahr rasch in den Schutz unseres erhabenen Stammsitzes gebracht werden können.” Julius verstand. Natürlich hatte Ursuline Latierre genau deshalb den orangeroten Schrank bei ihm und Millie unterstellen lassen.
 “Martine hat aber keinen solchen Schrank”, meinte Millie, die ebenfalls ihre Hälfte des rubinroten Herzanhängers an die Stirn gedrückt hielt.
 “Natürlich hat sie einen. Doch den bekommt sie selbstverständlich erst zu sehen, wenn sie ihren Ehemann in die gemeinsame Heimstatt begleitet. So ist der uralte Brauch der Latierre-Familie. An dem für dich wurde bestimmt auch schon gebaut. Mag sein daß dies dann der neue Schrank für Béatrice sein wird”, erwiderte die ältere Barbara Latierre.
 “Kannst du mal sehen, Millie. Der große Verschwindibusschrankbahnhof im Sonnenblumenschloß wird immer größer”, bemerkte Julius dazu.
 “Bis welche aus dem Leben gehen und deren Schränke neu vergeben werden können”, seufzte Millie.
 “So schnell wohl nicht, hoffe ich mal”, antwortete die Gedankenstimme aus dem Kirschbaum.
 “Das hoffe ich auch, daß das so schnell nicht passiert”, erwiderte Millie.
 Sie sprachen dann noch über die Reise nach London, die Prozesse gegen Umbridge und die Todesser. Barbara Latierre erwähnte, daß sie von jenem Zauberstab, den Voldemort in seinem Größenwahn für unüberwindlich gehalten hatte schon gehört habe. Angeblich sei das vorher der Stab Grindelwalds gewesen. Doch genaueres habe sie nie erfahren, zumal der Stab nicht so unbesiegbar mache wie die Gerüchte es wissen wollten. Denn sonst hätte Dumbledore kaum gegen den damals so fanatisch und gerissen wütenden Gellert Grindelwald gewinnen können.
 “Das ist wie mit Saurons Meisterring”, fiel Julius ein passendes Vergleichsobjekt ein. Er mußte dann die Geschichte zusammenfassen, die in der Muggelwelt als eine reine Phantasieerzählung bekannt war. Das wesentliche war, daß der mächtige Zauberring des dort auch als dunklen Lord bezeichneten Erzbösewichts nie all zu lange bei einem Sterblichen blieb, sondern irgendwann befand, den Besitzer wechseln zu wollen.
 “Soso, Unsichtbar machte dieser Ring den, der ihn anzustecken wagte”, säuselte Uroma Barbaras Gedankenstimme. “Gleichermaßen verlieh dieses goldene Schmuckstück Macht über andere Zauberringe und konnte Sterbliche in gehorsame Geister verwandeln. Interessant. Womöglich ist an den alten Märchen doch mehr dran. Eines erzählt, daß drei Zaubererbrüder einmal eine Brücke über einen reißenden Strom gezaubert haben und auf dieser dem Tod selbst begegnet sind, der sich um seine Opfer geprellt aber als scheinbar fairer Verlierer sah.” Millie und Julius hörten nun die Geschichte von den Heiligtümern des Todes, die bis heute als reines Zaubererweltmärchen galt, ähnlich wie die Geschichten aus dem alten Reich, das Ägypter und Griechen Atlantis genannt hatten. Julius staunte, als er von einem scheinbar undurchdringlichen Tarnumhang und einem Stein hörte, der die Toten in die Welt der Lebenden zurückholen sollte. Er vermutete, daß zumindest ein vollkommener Tarnumhang genauso existieren mochte wie der überragende Zauberstab, der sich irgendwann einen anderen Besitzer suchen mochte oder durch Diebstahl und Mord von einem zum Anderen wechselte.
 “Wenn Grindelwalds grausamer Nacheiferer wirklich jenen unbesiegbaren Zauberstab erlangte, ihn aber nicht zu seinem Dienst gebrauchen konnte, ja der Stab selbst sich seinen letzten Gegner als wahren Meister ausgesucht hat, so täte der, der ihn danach an sich nahm gut daran, ihn sorgfältig zu verstecken und doch lieber mit einem anderen, ihm genehmen Stab weiterzuzaubern”, gedankensprach Barbara Latierre dann noch. Dann befand sie, daß die beiden noch zu Temmie gehen sollten. Sicher wartete diese auf sie.
 Die noch junge Latierre-Kuh Artemis vertrieb sich die Zeit wie die ihre Verwandten auf einer der großen Weiden des Latierre-Hofes. Sie trug im Moment kein Cogison, mit dem ihre Gedanken in hörbare Wörter umgewandelt werden konnten. So mußte Julius mentiloquieren und die Antworten für Millie übersetzen. Temmie erzählte den beiden, daß sie nun richtig spürte, daß sie neues Leben trug und nur Dank ihrer Fähigkeit, die Schwerkraft in einem kleinen Umkreis auf ein Hundrtstel abzusenken noch so federleicht herumfliegen konnte wie ihre jüngeren Cousinen und Geschwister, ja ihrer leiblichen Mutter Demeter, die selbst gerade ein Kalb trug, immer noch sehr gewandt ausweichen konnte. Als sie hörte, daß Julius bereits die Rechte eines Mannes zugesprochen bekommen hatte, erwiderte sie mit ihrer celloartig klingenden Gedankenstimme:
 “Es ist gut, daß du bereits jetzt unbeschränkt deine Kräfte üben darfst, Julius. In meiner früheren Heimat galten Jünglinge auch mit zwei mal acht Jahren für reif, die Rechte und Pflichten der Männerwelt zu übernehmen. Die jungen Mädchen erlangten bereits mit drei mal fünf Jahren die Zuerkennung ihrer Rechte und Pflichten, konnten sich da bereits einem Mann anvertrauen und von diesem Kinder bekommen. Natürlich mußten sich Jüngling oder Jungfrau in einer entscheidenden Prüfung als gereift und erwachsen erweisen. Deine Prüfung war sicherlich die Erlangung von Ailanorars Stimme und die Anrufung seiner Dienerschaft. Mildrids Verdienst war es, deine Seele aus dem Dunkel der Verzweiflung und Trauer in das Licht des Lebens und der Liebe zu führen, ohne das du wohl nicht im Stande gewesen wärest, die alten zauber zu erlernen und dich den Gefahren zu stellen, die die Suche nach Ailanorars Stimme bot.” Julius übersetzte das. Millie nickte. “So folgt dem gemeinsamen Weg weiter und formt ihn so, daß ihr und alle die mit euch sind Frieden und Sicherheit daraus erfahren!” Gab Temmie den beiden noch mit. Dann schickte sie an Julius noch die Ankündigung: “Ich werde mir dein rundes Haus ansehen, wenn ihr beiden aus der fernen Siedlung zurückgekehrt seid. Womöglich werde ich dann dort wohnen, wenn ihr auch da wohnt.”
 “Und dein Kind?” Gedankenfragte Julius zurück.
 “Ich kann es auch den kurzen Weg tragen, ohne daß ihm was passiert, Julius. Die aus dunkler Kraft geformte Überdeckung des Ortes, in dem ihr wohnt kann mich nicht zurückweisen, weil meine Kraft eine andere ist als die der damit gesegneten Menschen. Doch geht erst einmal und feiert eure neue Wohnstatt!”
 Barbara Latierre lud die beiden Verwandten zum Kaffee ein. Auch Béatrice Latierre war zu Besuch. Sie unterhielten sich über die bereits beendeten Todesserprozesse und auch jene gegen Didiers und Pétains Anhänger.
 “Die haben noch nicht alle gefunden”, sagte die jüngere Barbara Latierre. “Es gab offenbar doch mehrere Mitläufer als auf den ersten Blick herumkam. Wird wohl sein, daß auch noch einige heimliche Anhänger des gestürzten Unnennbaren in der Welt herumlaufen. Wir dürfen uns von der Ruhe nicht einlullen lassen. Was du über diese Malfoys erzählt hast, die ja auch hier Vorfahren hatten, so macht mich das genauso wütend, daß diesen Inzüchtigen eine wirklich schmerzhafte Bestrafung erspart blieb. Gold darf nicht alles regeln und auch nicht alles entschuldigen. Das ist eindeutig ein falsches Signal an unsere Kinder, was gerade passiert.”
 “Wieso falsches Signal, Tante Babs. Zaubererweltkinder werden sich dann erst recht reinknien, um möglichst schnell möglichst viel Gold zusammenzukriegen”, warf Millie provozierend ein.
 “Eben, Mildrid. Manche werden dabei jedes unzulässige Mittel anwenden, daß diesen schnellen Gewinn ermöglicht. Und sollten sie angeklagt werden, so könnten sie sich der gerechten Strafe durch großzügige Bußgeldleistungen entwinden. Wenn das die Botschaft sein soll, die du deinen Kindern mitgeben möchtest, Mildrid, dann wundere dich nicht, wenn diese die nächste Generation fanatischer, machtsüchtiger Diebe und Mörder stellen!”
 “Na ja, in London gibt’s gewiß viele Hexen und Zauberer, die mit dem Malfoy-Urteil auch unzufrieden sind, Tante Babs”, wandte Julius ein. “Ich konnte das ja miterleben, als das Urteil gegen die Malfoys verkündet wurde. Ich glaube nicht, daß viele Eltern ihren Kindern durchgehen lassen, daß Reichtum alles rechtfertigt und verzeiht, allein schon um sicherzugehen, daß ihre Kinder nicht so verzogene Großmäuler werden wie Draco Malfoy. Aber der hat sein Fett ja wegbekommen. Jeder konnte lesen, daß er mit Lord Unnennbar zusammengearbeitet hat. Jeder weiß, daß er das Vertrauen von Hogwarts mißbraucht und Todesser dort hineingeschleust hat. Der darf ziemlich lange kein öffentliches Amt bekleiden, womit das gute Gold in wenigen Jahren für den erst einmal ganz weit weg ist. Außerdem hatte der echte Angst, als der für diesen Schweinepriester gearbeitet hat, das konnte ich dem ansehen. Und ich halte den nicht für einen tollen Schauspieler.”
 “Mag ja alles stimmen, Julius”, setzte Barbara Latierre zum Widerspruch an. “Doch bald wird es nur heißen, daß wer genug Gold hat die schlimmsten Untaten begehen darf, auch wenn denen, die mit Gold ihre Freiheit erkaufen ein gehöriger Teil ihres Vermögens verlorengeht. Nur um genug Gold zur Entschädigung der Opfer zusammenzubekommen eine derartige Haltung zu begünstigen halte ich für genauso sinnvoll, wie eine Sabberhexe mit der Betreuung von Säuglingen zu beauftragen. Es kann gut gehen, aber die Gefahr, daß es schiefgeht ist zu groß, um es wirklich darauf ankommen zu lassen. Und den entschädigten Opfern nützt das Gold nichts, wenn sie Angehörige zu betrauern haben und wenn sie sehen, wie ihre Peiniger oder zumindest deren Helfer frei herumlaufen dürfen. Du hast nicht in eine arme Familie hineingeheiratet, Julius. Aber wir sind auch nicht so dekadent, daß wir meinen, unbekümmert auf Kosten unserer Mitmenschen leben zu dürfen.”
 “Das habe ich auch nie behauptet”, mußte Julius schnell einwerfen, damit keiner dachte, er wolle die Latierres auch nur im Ansatz mit Leuten wie den Malfoys vergleichen. Er führte die Meinung seiner Eltern an, daß Vermögen aus Arbeit auch eine Verpflichtung sei, es nicht für völlig unsinniges Zeug auszugeben. Das würden eher die machen, die bereits mit einem Millionenkonto geboren wurden. Zumindest waren die in ständiger Versuchung, zu vergessen, daß es anderswo Leute gab, die Probleme damit hatten, an Kleidung, Nahrung und eine warme Unterkunft zu kommen. Andererseits war es schon richtig, denen Gold abzunehmen, die es durch Verbrechen oder langwierige Machenschaften mit Ministerialbeamten zusammengerafft hatten. Sogesehen war jeder Weg auf seine Weise richtig und verkehrt zugleich.
 “Na ja, Tante Babs, Gold zu haben und sich einfach nur zu freuen, daß es da ist ist ja doch kein Verbrechen”, wandte Millie ein. “Nur wie man drankommt muß immer klar sein.”
 “Ich habe meine Meinung dazu geäußert, was die in Großbritannien und demnächst wohl auch hier falsch angehen, Millie. Ich fürchte, ihr werdet euch irgendwann noch mal an meine Worte erinnern, wenn die Kinder der freigelassenen Todesser das Erbe ihrer Eltern antreten wollen.”
 “Dazu muß erst einmal wieder einer auftauchen, der lange genug heimlich arbeiten und stark werden kann, bevor er oder sie sich an die Öffentlichkeit traut”, wandte Jean Latierre, Barbaras Ehemann ein. Julius schüttelte den Kopf und sagte:
 “Da ist schon längst eine am Start, die wohl heimlich genug losgelegt hat, bis sie genug gute Freundinnen und Bundesschwestern um sich versammelt hat.” Béatrice und Millie nickten. Barbara Latierre nickte auch.
 “Was heißt, daß wir nicht so ruhig leben können wie viele in ihrem Überschwang glauben.”
 “Das konnten wir noch nie”, wandte ihr Mann ein. “Wo Magie ist ist auch immer die Versuchung, mit ihr die Welt erobern zu wollen, Babs. Was meinst du, warum Professeur Faucon so hinter unserem Schwiegerneffen her ist, daß der bloß nicht auf komische Ideen kommt.” Julius verzog zwar das Gesicht, sagte jedoch nichts dazu. sein Schwiegeronkel Jean hatte ja recht.
 “Nur jetzt haben Sie ihm mehr Freiraum zugesprochen”, sagte Barbara Latierre. “Julius muß nun lernen, eigene Entscheidungen zu treffen und deren Folgen zu bewältigen.”
 “Ich habe genug von den dunklen Künsten mitbekommen um zu wissen, daß man damit vielleicht stark und reich werden kann, aber dabei doch innerlich kaputtgehen kann und keine echten Freunde findet”, sagte Julius beruhigend klingend.
 Als Millie und er nach Kaffee, Kuchen und Moraldiskussionen wieder in Millemerveilles war meinte Millie:
 “Tante Babs ist das peinlich, daß die Latierres so berühmt und reich sind, daß sie meint, daß wir alle gefälligst eine Verpflichtung darin zu sehen haben. Hätte nur noch gefehlt, daß sie den Christengott oder die altkeltischen Götter als Auftraggeber für eine anständige Lebensweise angeführt hätte. Hast du Tante Trices Gesicht beobachtet, Monju? Die hat in der Heilerausbildung auch Sachen gelernt, wie sie richtige von falschen Sachen unterscheiden soll. Sie ist wohl auch nicht dafür, was mit den Malfoys passiert ist. Aber Spaß am Leben will sie dann wohl doch noch haben, während Tante Babs die familieneigene Spaßbremse ist, bleibt und wohl auch in hundert Jahren sein wird. Gut, daß das Schloß dem erstgeborenen Kind des gerade da wohnenden Vorstands zugesprochen wird, in dem Fall also Ma und Pa.”
 “Ganz unrecht hat Tante Babs ja nicht. Es gibt ja doch viele, die meinen, wenn sie mehr als zum leben nötig haben, alles machen und anstellen zu dürfen”, sagte Julius. “Ich habe dir ja auch erzählt, daß ich mich ja deshalb mit Joes Mutter gezankt habe, weil die so eine aufgesetzte Art an sich hatte. Kann sein, daß das jetzt anders ist, nachdem sie weiß, daß ihre Enkeltöchter ganz anders aufwachsen, als sie das gedacht hat.”
 “Sagen wir’s mal so, Monju: Oma Line zofft sich schon oft genug mit Tante Babs wegen ihrer Ansichten vom Leben. Dennoch liebt sie sie wie Ma und Onkel Otto, Mayette oder Pattie. Dann sollten wir das irgendwie auch hinkriegen.”
 “Sei du froh, daß du meine Verwandtschaft nicht kennenlernen mußtest. Ich denke, daß mein Onkel Claude mit deiner Tante Babs einige Gemeinsamkeiten gefunden hätte”, erwiderte Julius.
 “Das ist ja gerade das traurige, daß Muggelverwandte, die nicht Vater, Mutter und Geschwister sind, nicht bei Zaubererwelthochzeiten dabei sein dürfen. Aber ihr habt doch auch so keinen Kontakt mehr zu diesem Onkel oder?”
 “Ich denke, der hält Mum immer noch vor, sie hätte seinen Bruder nur der Superkarriere und des dabei herumkommenden Geldes wegen geheiratet. Solange der so drauf ist will Mum mit dem nichts mehr zu schaffen haben”, entgegnete Julius. Millie nickte nur.
 Den Abend verbrachten sie wieder im Freien. Sie aßen an einem herausapportierten Tisch und sprachen über den anstehenden Ausflug nach Viento del Sol, den sie gleich nach der Party machen wollten. Millie erklärte dann noch, daß sie morgen Abend zum Sommerball ein jadegrünes Kleid anziehen wollte, das Martine ihr zum Einstand für die Wohnung geschenkt hatte. Dazu mochte Julius weinroter Festumhang besser passen als der himmelblaue Umhang. Gegen zwölf Uhr lagen beide in ihrem Bett und schliefen dem kommenden Tag entgegen.
 __________
 Der 28. Juli war ein sonniger Tag. Viele Bewohner Millemerveilles’ verbrachten ihn im Freien. Julius hatte, nachdem seine Frau und er die Kerne der gegessenen Kirschen wiedergewonnen hatten, die Stellen ausgesucht, wo die künftigen Kirschbäume stehen sollten. Während Millie aus einem der in der Vielraumtruhe enthaltenen Kochbücher was für das Mittagessen zusammenzauberte, sähte ihr Mann die Kerne aus und streute aus dem Zauberstab frische Erde darüber. Dann entnahm er aus einem der Saatgutsäckchen Camilles verschiedene Kräutersamen und setzte diese in freie Beete ein. Gegen Mittag saß er bei seiner Frau in der Wohnküche und genoß die angenehm kühle Temperatur im Inneren des Apfelhauses. Durch die nach westen ausschauenden Fensterscheiben konnten sie die Bäume des Waldes sehen, der rund um die freigeräumte Lichtung wuchs.
 “Man könnte meinen, du hättest das schon seit Jahren drauf”, lobte Julius Millies Kochkunst, als er das dreigängige Mittagsmenü genossen hatte. Millie meinte, daß es wohl eine Frage der Einstellung sei, wie gut ein Essen würde. Abgesehen davon war das benutzte Zauberkochbuch sehr gut für Anfänger und Anfängerinnen geeignet, weil neben den Zutaten auch Zubereitungszauber beschrieben wurden. Julius überlegte, ob er nicht, um dem althergebrachten Rollenmodell zu entgehen, von Millie oder sonst wem die wichtigsten Kniffe lernen sollte, um auch einmal alleine was zuzubereiten. Sicher, ohne Zauberkraft hatte er schon Eier zu Rühreiern verarbeitet, Kaffee oder Tee gekocht oder Fertigsachen aufgewärmt. Zumindest aber hatte er es heraus, mit Zauberkraft Geschirr zu spülen, die Bratpfanne blitzblank zu scheuern und die Herdstelle zu reinigen, während Millie im kleinen Zauberradio die neuesten Meldungen über die französische Zaubererwelt verfolgte.
 Um drei Uhr klopfte es im Haus. Millie lief in die Bibliothek und drehte den Schlüssel des orangeroten Verschwindeschrankes herum. Einige Sekunden später klappte die Tür auf, und die ältere Barbara Latierre, gekleidet in einen blattgrünen Leinenumhang, entstieg dem Versetzungsmöbelstück. Sie lächelte.
 “Mal wieder schön, eine andere Umgebung anzusehen und für ein paar Minuten auf eigenen Beinen darin herumzulaufen”, grüßte sie die beiden Jungen Eheleute. Dann ließ sie sich, weil ihre Zeit als Menschenfrau begrenzt war, durch das runde Haus führen und besichtigte noch den Garten. Fünf Minuten vor dem Zeitpunkt, an dem sie für den Rest des Monats ein Kirschbaum bleiben mußte, gab sie den beiden Hausbesitzern noch mit auf den Weg, dieses Haus und sein Grundstück als Ort der schönen Tage und der Freundschaft zu heiligen und immer darauf zu achten, mit ihren Nachbarn und Verwandten friedliche Stunden darin zu verbringen, sofern die anderen das zuließen. Dann kletterte sie in den Verschwindeschrank und zog die Tür zu. Der Schrank erzitterte einen Moment, wobei Julius scherzhaft “Energie!” rief. Dann war Uroma Barbara aus dem Apfelhaus verschwunden. Sie würde im Chateau Tournesol ankommen. Dort mußte sie dann in den Schrank einsteigen, dessen Gegenstück auf dem Latierre-Hof stand.
 “Wenn ich nicht daran denken würde, daß Hogwarts damals mit solchen Möbeln unterwandert wurde könnte ich nur gutes über diese Art zu reisen sagen”, meinte Julius. Abgesehen davon dachte er auch an die erste Flucht aus der Festung der Morgensternbrüder, bei der Aurélie Odins Verschwindeschrank ihr und ihm geholfen hatte.
 Gegen sieben Uhr zogen sich beide für den Sommerball um. Es war nur zu klären, ob sie jeder auf einem einzelnen Besen, zusammen auf einem der Ganymed 10 oder auf dem neuen Familienbesen fliegen sollten. Sie einigten sich nach kurzem Dafür und Dagegen auf den schnittigen Ganymed von Julius.
 “Ah, die Eheleute Latierre”, begrüßte Madame Lumière die beiden neuen Mitbürger. “Ihr dürft euch zu den Eheleuten Camille und Florymont Dusoleil, Dumas und Delamontagne setzen. Deine Mutter nimmt bei den alleinstehenden Hexen und Zauberern Platz, da sich ihr Status ja seit letztem Jahr geändert hat.”
 “Ist Barbara auch da?” Fragte Julius die Dorfrätin für kulturelle Angelegenheiten.
 “Die wird gleich noch mit ihrem Gatten und dem kleinen Charles im Ankunftskreis der Reisesphäre eintreffen”, informierte Madame Lumière ihn.
 Millie und Julius begrüßten höflich ihre Tischgenossen. Madame Geneviève Dumas, Sandrines Mutter und Leiterin der dorfeigenen Grundschule, lächelte die beiden neuen Mitbürger an. Ihr Mann nickte ihnen einladend zu. Julius hatte erst gedacht, mit Ratssprecherin Eleonore Delamontagne am selben Tisch zu sitzen. Doch es handelte sich um Monsieur Phoebus Delamontagne und seine Ehefrau. Der ehemalige Gegenminister der französischen Zaubererwelt strahlte Julius genauso erfreut an wie Camille Dusoleil, die einige Minuten nach der Ankunft der Latierres an den Tisch kam. Julius fühlte sich irgendwie zwischen zwei Gefühlen festhängend. Zum einen war da eine gewisse Erhabenheit, weil er am selben Tisch mit so hochkarätigen Hexen und Zauberern sitzen durfte. Zum Anderen fühlte er sich doch ein wenig befremdet, weil er jetzt schon in diesen erlauchten Kreis aufgenommen worden war. Um seine leichte Verlegenheit zu überspielen blickte er sich um, wer alles mit wem an den anderen Tischen saß. Sandrine war zur Sprecherin eines Tisches erklärt worden, an dem auch Jacques Lumière saß. Caroline Renard saß mit Elisa Lagrange am selben Tisch und blickte immer wieder herüber, um zu sehen, wo Mildrid und Julius saßen. Martha Andrews bildete mit Madame Faucon und Hera Matine einen kleinen Hexenzirkel und schien, so vermeinte Julius es am Gesicht seiner Mutter ablesen zu können, noch weniger der meinung zu sein, in diese Runde zu gehören wie er meinte, zu den erwachsenen Paaren zu gehören. Doch wenn sich seine und ihre Blicke trafen lächelte sie ihm aufmunternd zu. Monsieur Delamontagne saß zunächst allein an einem Tisch mit Jeanne und Bruno, sowie den Eheleuten Lagrange. Seine Frau Eleonore fehlte noch.
 Julius blickte sich genauso wie alle bereits angekommenen Festteilnehmer um, als von der Dorfmitte her sieben weitere Gäste eintrafen. Madame Eleonore Delamontagne führte die auf drei Besen sitzenden Paare an. Er sah Barbara van Heldern mit ihrem Mann und dem kleinen Charles, der in einem hochlehnigen Sitz in der Mitte eines Familienbesens festgemacht saß. Die vier Gäste kannte er nicht. Es waren Ehepaare wie die van Helderns, jedoch wohl dreißig Jahre älter als diese und ohne minderjährige Kinder. Julius fiel vor allem der vollschlanke Mann auf dem Besen hinter dem Eleonores auf. Er besaß hellblondes Haar, das ordentlich gescheitelt war und trug einen mitternachtsblauen Festumhang. Seine hellgrauen Augen musterten die Versammlung der bereits eingetroffenen Ballbesucher. Im Gegensatz zu ihm wirkte seine Frau dünn wie ein Zweig und sah mit ihren haselnußbraunen Haaren und Augen auch fast so aus wie ein zur Frau gewordener Zweig. Sie trug ein silbriges Kleid, das an verwobenes Mondlicht denken machte. Das zweite Paar besaß ohne Zweifel afrikanische Vorfahren. Ja, und beim Näherkommen konnte Julius nun auch eine gewisse Ähnlichkeit der ebenholzfarbenen Hexe mit den Friday-Drillingsschwestern erkennen. Da fiel ihm auf, daß die beiden ihm fremden Paare auf US-Amerikanischen Bronco-Besen ritten, während Barbara und Gustav van Heldern auf einem französischen Cyrano-Besen flogen.
 “Kuck mal, Millie, das sind die Eltern von Dawn, Hope und Eve Friday, Brittanys Mannschaftskameradinnen!” Wies Julius seine Frau auf die Neuankömmlinge hin. Millie nickte jedoch nur. Natürlich hatte sie das dunkelhäutige Paar schon längst eingeordnet.
 “Sie kennen die Fridays, Monsieur Latierre?” Fragte Phoebus Delamontagne. Julius räumte ein, nur die drei Töchter zu kennen, mit denen er bereits einmal Quodpot gespielt hatte. “Zebulon Friday ist ein Kollege meiner Schwiegertochter”, bemerkte der ehemalige Gegenminister. “Er ist Dorfrat für gesellschaftliche Angelegenheiten in Viento del Sol. Seine Frau Thelma ist eine ehemalige Mitspielerin der Windriders und sitzt heute im Vereinsvorstand.”
 “Dann haben deren drei Töchter also Quodpot in ihren Erbanlagen”, bemerkte Julius vielleicht eine Spur zu locker. Doch Monsieur Delamontagne nickte nur heftig. “Die anderen Eheleute aus Übersee sind wohl Mr. Fornax Hammersmith und seine Frau Stella. Mr. Hammersmith ist Ratssprecher in Viento del Sol, also gleichrangig mit meiner Schwiegertochter und zugleich Sprecher der nordamerikanischen Vereinigung magischer Handwerker und Künstler”, fungierte Monsieur Delamontagne weiter als Herold.
 “Interessant, Monsieur”, erwiderte Julius. “Mildrid und ich haben wohl demnächst auch einen Gast aus Viento del Sol hier. Die Dame hätte dann gleich mitreisen können.”
 “Oh, da hätten Sie mit meiner Schwiegertochter abklären können, ob sich das hätte einrichten lassen”, erwiderte Phoebus Delamontagne darauf nur. Dann blickte er wie alle andren zum Tisch Madame Delamontagnes, die ihre Gäste dort mit einem einladenden Wink bat, Platz zu nehmen. Barbara und ihr Mann gesellten sich derweil zu Jeanne und Bruno. Julius sah Barbara van Heldern genau an. Vom Aussehen her wies nichts darauf hin, daß sie bereits das zweite Kind trug.
 Madame Lumière betrat die Bühne und winkte den Gästen zu. Ein Tusch von den Musikern des Abends kündigte eine kurze Ansprache an. Stille ergriff die Festgesellschaft. Die Dorfrätin tippte sich mit ihrem Zauberstab an den Kehlkopf, um den Stimmverstärkerzauber zu wirken. Dann erklang laut und klar verständlich, was sie zu sagen hatte. “Chers Messieursdames et Mesdemoiselles! Ich bin höchsterfreut, Sie und euch heute Abend alle hier im Musikpark von Millemerveilles begrüßen zu dürfen. Mit großer Freude und Erleichterung darf ich feststellen, daß die meisten von Ihnen und euch das vergangene, turbulente und bedrückende Jahr, heil überstanden haben und habt. Es war durchaus nicht abzusehen, ob die düstere Lage, in die der Fanatismus eines übermächtigen, gewaltsüchtigen Magiers und seiner Anhänger unseren Erdteil stürzten, so rasch und für uns hier doch einigermaßen glimpflich vorübergehen würde. Um so erleichterter bin ich, daß wir nach den schrecklichen Ereignissen und bedrohlichen Aussichten den ersten Sommerball in einer freien, friedlichen und hoffentlich recht sicheren Welt begehen dürfen. Vieles geschah im verstrichenen Jahr, das Anlaß zur Freude, aber auch Anlaß zur Trauer bot. Wir mußten von uns lieb gewordenen Mitmenschen Abschied nehmen und uns einer aus Angst geborenen Gräuelperiode erwehren. Millemerveilles bot für viele unserer Mitmenschen eine sichere Zuflucht und erwies sich als wichtiges Rückzugsgebiet und Bollwerk gegen die aus Angst erwachsene Unterdrückung von Janus Didier und seinen Helfern und Helfershelfern. Ich bitte Sie nun alle darum, bevor wir uns an unserer Unversehrtheit und Freiheit erfreuen und diesen ersten Sommerball einer neuen Ära der Freiheit und des Friedens begehen, all jener zu gedenken, die der Gewaltherrschaft des unnennbaren Zauberers und seiner Kreaturen zum Opfer fielen!” Eine Minute lang schwiegen die Festgäste mit geneigten Köpfen. Als sich Madame Lumière für die Anteilnahme bedankt hatte, begrüßte sie die vier ausländischen Gäste und deutete auf die beiden Tische, wo Martha Andrews und ihr Sohn mit seiner Frau saßen. “außerdem begrüße ich Madame Martha Andrews, die in diesem Jahr durch eine unvorhergesehene, aber sehr erfreuliche Begebenheit in den Kreis vollwertiger magischer Menschen eingetreten ist, sowie ihren Sohn Julius, der mit seiner Ehegattin Mildrid in diesem Sommer auf Veranlassung unseres respektablen Zaubereiministers und der Mithilfe unserer respektablen Ratssprecherin Madame Delamontagne und der Familie Dusoleil als neue Mitbürger unserer beschaulichen Gemeinschaft begrüßt werden durfte. Monsieur Julius Latierre ist den meisten Anwesenden hier ja bereits wohlbekannt und vertraut.” Julius fürchtete, sie würde die bisher gewonnenen Tanzschuhe in Gold und Bronze erwähnen. Doch sie verzichtete darauf. So konnte er aufatmen, als die übrigen Festgäste Millie und ihn durch kurzen Beifall begrüßten. Danach bedankte sich Madame Lumière bei der Musikgruppe Melodia Magica, die sich bereitgefunden hatte, an diesem Abend aufzuspielen. Julius erkannte einige der Musiker wieder. Die hatten auch schon bei seinem ersten Sommerball in Millemerveilles aufgespielt. Doch es waren wohl im Verlauf der letzten Jahre einige neue Mitglieder dazugekommen. Als die Festgemeinde den Klangkünstlern applaudiert hatte, eröffnete Madame Lumière den Ball. Die Tischsprecherinnen und Tischsprecher mochten passende Partner auffordern. Ansonsten galt Herrenwahl. Da Monsieur Delamontagne von seiner Schwiegertochter zum Tischsprecher angelobt worden war, bat er seine Frau zum Tanz. Julius tat das gleiche mit Millie.
 Nach dem Eröffnungstanz, einem Walzer, durften sich die anwesenden Damen einen Tanzpartner erwählen. Millie ergriff die Gelegenheit sofort, Julius für einen weiteren Tanz zu sichern. Es war ein flotter Tanz, den sie in Beauxbatons auch schon im Freizeitkurs eingeübt hatten. Danach durften wieder die Herren wählen. Julius fragte Millie, ob sie was dagegen hätte, wenn er seine Mutter zum Tanz führen wolle. Sie hatte nicht. Doch als er an den Tisch herantrat, an dem seine Mutter gesessen hatte stellte er fest, daß diese bereits von Monsieur Pierre aufgefordert worden war. Da Millie gerade von Bruno aufgefordert wurde, beschloß Julius, Barbara van Heldern aufzufordern, deren Mann mit Jeanne tanzen wollte.
 “Ich habe mich sehr über eure Einladung zur Einweihungsparty gefreut. Ich hörte das”, sprach Barbara, als sie beide auf der Tanzfläche waren, “daß sie Mildrid und dich schon mit sechzehn für volljährig erklärt haben. Jeanne hat’s mir per Eule mitgeteilt. Wie fühlst du dich dabei?”
 “Ist noch neu für Millie und mich, daß wir jetzt für uns alleine leben und entscheiden dürfen”, erwiderte Julius darauf. “Auch das mit dem Haus, das wir geschenkt bekommen haben, ist noch was neues für uns.”
 “Es ist sicher nicht leicht, so schnell alles klarzubekommen, was ihr nun könnt und dürft. Aber wenn Madame Maxime bei der ganzen Sache für Millie und dich eingestanden hat denke ich schon, daß ihr damit gut klarkommt. Ich denke nur, daß sie und Professeur Faucon besorgt sind, ihr könntet noch vor den UTZs mit Beauxbatons schlußmachen.”
 “Das wurden wir echt gefragt, Barbara”, entgegnete Julius. Natürlich wollte die junge Madame van Heldern dann wissen, ob er das wirklich vorhabe. Er schüttelte den Kopf und fügte gleich an, daß auch Millie die beiden UTZ-Jahre noch machen wolle. Dann fragte er Barbara leise, ob er ihr gratulieren dürfe. Sie schmunzelte und mentiloquierte, daß Jeanne ihn wohl vorgewarnt habe. Sie wolle es aber erst morgen bei einer kleinen Feier in Jeannes Haus aufdecken. “Jacques weiß das auch noch nicht”, hörte er ihre Stimme unter seiner Schädeldecke. “Kann mir vorstellen, daß der mich dann komisch anguckt.”
 Nach dem Tanz war wieder Damenwahl. Julius sah, wie Madame Eleonore Delamontagne zu ihm herüberkam und ihn anblickte. Als sie ihn fragte, ob sie “darf ich bitten, Monsieur Latierre?” fragte, willigte er ein. Millie sah die Ratssprecherin zwar erst merkwürdig an, nickte dann aber und steuerte das östliche Buffet an, an dem bereits Mr. Friday stand.
 “Eigentlich wollte ich haben, daß ihr beiden bei Eduard und mir am Tisch sitzt. Da hat die gute Roseanne wohl was falsch aufgefaßt”, begann Madame Delamontagne eine leise Unterhaltung, während sie sich von Julius über den Tanzboden führen ließ. “Denn üblicherweise ist es so, daß neue Mitbürger mit den Dorfräten für gesellschaftliche Angelegenheiten oder dem amtierenden Ratssprecher am selben Tisch sitzen. Offenbar meinte die gute Roseanne, daß ich wegen unserer Ehrengäste die alten Gepflogenheiten für diesen Abend ausklammern möge. Aber sei es. Ich hoffe, ihr amüsiert euch auch ohne besondere Ehrung gut.”
 “Ich auf jeden Fall, Madame Delamontagne. Sie wissen ja, daß mir nicht viel an großen Ehren liegt”, erwiderte Julius.
 “Ja, das ist mir durchaus noch sehr bekannt”, entgegnete Madame Delamontagne lächelnd. Dann sagte sie: “Nun, da ihr beiden mich und meine Familie ja zu eurer Hauseinweihung eingeladen habt, ergibt sich zu dieser Gelegenheit ja alles, was sonst bei einem Sommerball üblich ist.” Julius fragte sogleich, was sie genau meine. Doch sie setzte ein geheimnisvolles Lächeln auf und vertröstete ihn auf den ersten August.
 “Ähm, ich möchte nicht zu neugierig erscheinen, Madame Delamontagne. Aber gibt es einen bestimmten Anlaß, weshalb die Eheleute Hammersmith und Friday aus VDS eingeladen wurden?”
 “Du meinst, weil du dort selbst ja schon einige Male warst, Julius? Nun, es gibt einen solchen Anlaß. Er fußt darauf, daß das vergangene Jahr überdeutlich gezeigt hat, wie wichtig internationale Zusammenarbeit ist und es nicht dem Wohlwollen von Zaubereiministerien überlassen bleiben sollte, wie eine internationale magische Zusammenarbeit gestaltet wird. Hat die junge Ms. Forester dich dahingehend informiert, was gerade in ihrer Heimat im Gange ist?”
 “Sie sagte was, daß wohl bald ein neuer Zaubereiminister gewählt werden könnte”, erwähnte Julius.
 “Nun, der gerade noch amtierende glänzt derweil durch Unauffindbarkeit. Allerdings beharrt er wohl darauf, die Amtsführung zu behalten, obwohl es genug Gründe gibt, ihm einen geordneten Rücktritt nahezulegen. Einer dieser Gründe ist, daß er sein Land von der überwiegend friedlich geführten Mehrheit der internationalen Zaubererwelt isoliert hat und im Namen der Sicherheit gewisse Maßnahmen ergriff, die mehr schaden als nützen. Daher kamen die gewählten Vorstände rein magischer Siedlergemeinschaften darüber ein, eine inoffizielle Zusammenarbeit zu beginnen, die ohne Ansehen amtierender Zaubereiminister und -ministerinnen ausgeübt werden kann. Indirekt bewog mich die Einladung von Ms. Brittany Forester, einen lange gehegten Wunsch an den Rat ihrer Heimatsiedlung zu richten. Ich bin sehr erfreut, daß die Dorfräte Hammersmith und Friday meiner Bitte entsprachen und die Einladung zu unserem Sommerball annahmen. Ich bin zuversichtlich, daß sich für uns daraus etwas sehr wichtiges und aufbauendes ergeben wird”, erwähnte Madame Delamontagne. Julius dachte sich seinen Teil und hakte nicht nach. Er wußte aus der magielosen Welt, daß Städte unabhängig von politischen Vorgaben Partnerschaften miteinander eingingen. Vor allem, wo die Welt noch in zwei Machtblöcke eingeteilt gewesen war, hatten sich solche Partnerschaften schon als sehr vorteilhaft für die grenzübergreifende Verständigung erwiesen. Warum also nicht auch zwei magische Siedlungen, die durch einen Ozean voneinander getrennt waren?
 “Nun, ich dachte schon, Sie hätten wegen der im nächsten Jahr stattfindenden Quidditch-Weltmeisterschaft angefragt, ob Mrs. Friday sich hier schon einmal umsehen wolle, um in ihrem Land für eine Nationalmannschaft zu werben”, brachte Julius eine Vermutung an.
 “Das obliegt dann doch deiner Schwiegermutter”, entgegnete Madame Delamontagne leicht ungehalten. Doch dann lächelte sie wieder und sagte, daß die US-amerikanischen Hexen und Zauberer erst einmal klären müßten, ob sie eine Mannschaft zur Weltmeisterschaft schicken wollten, da Quidditch in den Staaten ja doch nicht so verbreitet sei wie Quodpot. Das weitere sei aber dann wohl die Angelegenheit der zuständigen Ministerialabteilungen. Sie verbarg jedoch nicht, daß es ihr schon wichtig sei, wer wann und wie lange nach Millemerveilles käme und sie wohl mit Hippolyte Latierre noch einiges diesbezügliche zu erörtern habe. Doch das Jahr sei ja noch lang genug, und die Auslosung der Eröffnungsbegegnungen fände ja erst um Weihnachten herum statt.
 “Da Mildrid und ich eine Gegeneinladung bekommen haben werden wir wohl einen Tag nach der Einweihungsfeier nach Viento del Sol reisen. Deshalb hoffe ich, fragen zu dürfen, ob die Hammersmiths und Fridays schon morgen oder erst in einigen Wochen wieder abreisen oder wir mit ihnen zusammen abreisen können”, wagte Julius doch eine konkrete Frage zu stellen.
 “Nun, das hängt von den Vereinbarungen und deren Umsetzung ab, wann die Gäste des Dorfrates die Heimreise antreten werden”, antwortete Madame Delamontagne etwas ausweichend. “Aber ich gehe davon aus, daß dies dich und deine Frau nicht in euren Reiseplänen beeinträchtigen wird”, fügte sie noch hinzu. Dann fragte sie Julius noch, ob er die Eigenständigkeit schon bereue oder langsam damit warm werde. Julius hütete sich davor, ihr zu erzählen, daß Millie und er froh waren, ein gemeinsames Schlafzimmer zu haben und antwortete so ruhig er konnte, daß er allen danke, die schon jetzt so viel Vertrauen in ihn und Millie setzten. Daß er fürchtete, daß irgendwann doch noch was heftiges dafür verlangt würde erwähnte er nicht.
 “Nun, über deinen neuen Status werden wir uns erst einmal nicht über die Landesgrenzen hinaus äußern, falls ihr das nicht von euch aus wünscht”, versicherte Madame Delamontagne. Julius bedankte sich dafür.
 Mehrere Tänze mit Millie, Jeanne und Virginie folgten. Dann forderte Madame Dumas ihn auf, während ihr Mann mit Camille auf die Tanzfläche ging und Millie ihren verschwägerten Onkel Florymont zum Tanz begleitete.
 “Ich denke, Hera und Blanche werden deine Mutter vielleicht doch dazu gewinnen, ihre sehr erfolgreiche Arbeit als Rechenkunstlehrerin fortzusetzen. Aber um sicherzugehen, daß meine gewissen Hoffnungen vielleicht doch erfüllt werden, wollte ich dich bitten, für mich noch ein gutes Wort bei ihr einzulegen”, rückte Sandrines Mutter damit heraus, was sie von Julius wollte. Dieser lächelte leicht verlegen und erwiderte, daß er seiner Mutter keine Ratschläge oder Anweisungen erteilen dürfe und sie wohl mit dem, was sie bei den Grandchapeaus tat auch viel für die Zaubererwelt geleistet habe und noch leiste.
 “Nun, das ist unbestreitbar, Julius. Ich muß jedoch daran denken, daß es für uns, die wir nicht auf ein Leben ohne Zauberkraft hinerzogen werden müssen, nicht leicht ist, die reinen Naturwissenschaften und daraus erwachsenen Methoden in der auch für uns gebotenen Weise zu unterrichten und daß deine Mutter es nach der verständlichen Beklommenheit sehr gut verstand, den hiesigen Schulkindern die Anwendung und Benutzung rein mathematischer Gegebenheiten beizubringen und ich befürchten muß, daß meine Kollegen und ich die entstehende Bildungslücke nicht so hervorragend ausfüllen können, die ihr Fortgang erzeugen wird. Aber natürlich hast du recht, wenn du mir sagst, daß du deiner Mutter nicht vorschlagen oder vorschreiben kannst, was sie beruflich macht. Vor allem jetzt, wo Mildrid und du zu vollwertigen Mitgliedern der magischen Gesellschaft erklärt wurdet wird sie sich nicht mehr daran gebunden fühlen, ausschließlich für deine Ernährung und Ausbildung sorgen zu müssen, selbst wenn die Volljährigkeit eines Kindes seine Mutter nicht davon abbringt, es immer noch als zu behütendes Kind anzusehen. In nicht einmal mehr einem Jahr wird Sandrine siebzehn und erhält damit dieselben Möglichkeiten, ihr Leben zu planen und zu führen wie Mildrid und du jetzt schon. Aber deswegen wird sie nicht aufhören, meine Tochter zu sein. Aber ich möchte dich nicht länger mit Dingen behelligen, die du nicht machen möchtest oder von denen du überzeugt bist, sie nicht machen zu dürfen. Ich wollte dir nur noch sagen, daß ich froh bin, daß du dich mit Sandrine und ihrem Freund gut genug verträgst, um die kommenden zwei Jahre für euch und Beauxbatons so harmonisch es sich machen läßt gestalten zu können.”
 “Ich denke, Gérard muß erst wie ich damit klarkommen, daß er die silberne Brosche zugeschickt bekommen hat”, wandte Julius ein. “Aber ich stimme Ihnen vollkommen zu, daß es schon leichter ist, mit einem guten Kameraden an das alles ranzugehen als mit einem, der warum auch immer Probleme mit mir hat.”
 “Das sehe ich auch so”, erwiderte Madame Dumas. Dann verbrachte sie mit Julius noch einige schweigsame Minuten auf der Tanzfläche.
 Bevor sie ihn wieder dazu auffordern würden ging Julius ans Buffet und holte sich was zu trinken. Dabei traf er auch Mrs. Friday. Diese bedankte sich bei ihm, weil er ihren Töchtern und den anderen der Windriders die Dawn’sche Doppelachsenwende beigebracht hatte. Julius räumte ein, daß er dieses Manöver ja nicht erfunden habe und Mrs. Friday sich wohl eher bei Aurora Dawn persönlich bedanken möge. Doch Mrs. Friday beharrte darauf, daß er es ja nicht an Brittany und die anderen hätte weitervermitteln müssen. Julius mußte darüber grinsen.
 “Ich fürchte, daß hätte mir Brittany doch irgendwie übelgenommen, wenn ich das abgelehnt hätte”, sagte er. “Aber ich hörte, die Windriders hätten so überragend gut gespielt, daß ihnen der goldene Quod nicht wegzunehmen gewesen wäre.”
 “Es gibt einige Mannschaftsfunktionäre, die uns das neiden, daß wir mit diesem Manöver wichtige Punkte erspielt haben. Vor allem die sonst so auf eigene Vorteile bedachten Rossfield Ravens und die Slingshots haben immer mal wieder protestiert, weil die Windriders einen ungeahnten Vorteil haben. Dann werden die wohl nicht umhinkommen, dieses Manöver selbst einzustudieren. Könnte für die Quidditchauswahl, die wir hoffentlich nächsten Sommer zu euch schicken sehr praktisch sein.”
 “problem nur, daß zumindest die Australier dieses Manöver auch lernen können”, erwiderte Julius darauf mit verschmitztem Grinsen. Mrs. Friday nickte dazu nur.
 Julius gab bei einem Tanz mit seiner Mutter Madame Dumas’ Anfrage weiter und erwähnte auch, daß er ja nicht berechtigt sei, ihr irgendwas vorzuschlagen.
 “Sagen wir es so, Julius: Die gute Geneviève wäre ja auch schön dumm, wenn sie es nicht weiter versucht hätte, mich für die Kleinen hier weiterzubeschäftigen. Aber wenn mir die Arbeit des letzten Jahres eines gezeigt hat, dann ist es das, daß ich meine Kenntnisse besser für eine große Mehrheit erwachsener Hexen und Zauberer bereitstellen möchte. Ich habe Madame Dumas aber genug Bücher und Lehrmethoden an die Hand gegeben, um die nötigen Unterrichtseinheiten auch ohne mich durchzunehmen. meine Notizen und Eintragungen im Lehrplan dürften ihr da auch sehr gut weiterhelfen. Aber ich verstehe, daß sie ihrer jüngeren Tochter wegen hofft, diese könnte auch von mir unterrichtet werden, wie Babette und Denise unterrichtet wurden.” Julius nickte.
 Kurz vor Ende des Balles wurde Julius von Madame Faucon zum Tanz gebeten. Sie unterhielten sich über das Schachturnier und die neuen Möglichkeiten, die Julius jetzt hatte. Dann meinte sie noch: “Ich wurde von Professeur Tourrecandide gebeten, dir noch shöne Grüße und Glückwünsche zur erlangten Mündigkeit auszurichten. Sie hat sich mittlerweile von dem Erlebnis erholt, das sie beinahe aus der Bahn geworfen hat und bat mich ausdrücklich, dir zu versichern, daß sie dir für das, was ihr zustieß niemals Schuld gab und dies in Zukunft auch nicht tun wird, egal, was ihr Handeln für Folgen nach sich zieht.” Julius nickte nur und bat dann darum, daß die Beauxbatons-Lehrerin ihrer Vorgängerin und Mentorin ausrichten möge, daß er sich für ihre guten Worte im Zwölferrat bedanke und er hoffe, daß die Angelegenheit, die ihr zugesetzt habe doch noch bereinigt werden könne.
 “Nicht, wenn die einzige Alternative eine Tötungshandlung erzwingt”, schnarrte Madame Faucon. “Aber vielleicht ergibt sich ja doch noch eine Gelegenheit, den von meiner werten Nachbarin Roseanne Lumière erwähnten Frieden in der Zaubererwelt zu erreichen, ohne eine neue Bedrohung fürchten zu müssen. Die Erfahrungen mit dem Mörder meines Mannes und den aus Angst vor ihm selbst zu Verbrechern gewordenen sollte uns lehren, nur zwischen richtigen und falschen Mitteln zu unterscheiden und nicht zwischen einfachen und schweren Lösungen. Ich hoffe darauf, daß dir das bewußt ist, welche große Verantwortung wir alle nun tragen, die mit den Folgen des letzten Jahres umgehen müssen.”
 “ich weiß zwar nicht genau, was ich noch groß tun soll, Madame Faucon. Doch ich versichere Ihnen, daß ich mir völlig klar bin, daß mit dem, was ich gelernt habe und noch lernen werde eine Menge Verantwortung verbunden ist”, versicherte Julius der Lehrerin. Diese nickte wohlwollend.
 “Nun, ich wollte dies nur klären, bevor du in die weite Welt hinausziehst und einen eigenen Weg im Leben betrittst. Meine Tochter Catherine empfing nach ihrem letzten Schultag in Beauxbatons ähnliche Worte von mir wie du jetzt. Insofern ist es nichts, was dich in Verlegenheit bringen sollte.” Julius nickte.
 Den Rest des Abends verbrachte er mit seiner Frau auf der Tanzfläche. Als es dann darum ging, wer die bronzenen, silbernen und goldenen Tanzschuhe erhalten würde, waren alle gespannt. Als dann erst Jeanne und Bruno mit den bronzenen Tanzschuhen und dann Mildrid und Julius Latierre mit den silbernen Auszeichnungen bedacht wurden, klatschten viele Beifall. Die Gewinner der goldenen Tanzschuhe waren Camille und Florymont, die damit den Rekord verheirateter Gewinner dieser Auszeichnung überboten. Als Millie und Julius dann über das nächtliche Millemerveilles hinweg zu ihrem neuen Haus flogen sagte Julius’ Frau: “Wir steigern uns, Monju. Nächsten Sommer holen wir die goldenen Schühchen ab.”
 “Wußte nicht, daß dir das so wichtig ist, Mamille”, erwiderte Julius darauf.
 “Nicht im Sinne, daß ich die unbedingt haben muß, Monju. Es zeigt mir aber, daß die hier langsam kapieren müssen, daß wir beide gut miteinander leben können. Wenn wir unser restliches Leben hier wohnen wollen müssen die das ja kapieren.”
 “Restliches Leben”, wiederholte Julius einen Ausdruck Millies. “Das klingt so lang oder so, als würde das nicht mehr lange dauern. Auf jeden Fall etwas merkwürdig.”
 “Für mich auch, Monju”, gestand Millie ihm mit einem leisen Lachen ein. “Aber mir vorzustellen, daß das mit uns gerade erst so richtig anfängt gefällt mir wunderbar.” Julius bestätigte, daß er sich genauso fühlte.
 __________
 Die drei letzten Tage des Juli brachten die Bewohner von Millemerveilles damit zu, in ihren gewohnten Alltag zurückzufinden. Für die neuen Bürger Mildrid und Julius Latierre hieß das jedoch zuerst, die Einweihungsfeier vorzubereiten. Die ersten Eulen trafen ein. Bisher brachten diese nur Zusagen. Die Porters und Watermelons wollten zusammen kommen, Hippolyte und Albericus Latierre mit Tine, Miriam und den anderen Latierres würden auch herüberkommen. Brittany Forester hatte mit den Redliefs eine Reisegemeinschaft vereinbart und würde mit diesen von New Orleans aus anreisen. Julius’ Mutter war nach dem Schachturnier und dem Ball nach Paris zurückgekehrt. Da Julius einen eigenen Computer mit Internetanschluß besaß, tauschten sie E-Mails aus, auch wenn ein Flohnetzanschluß vorhanden war. Camille Dusoleil half Julius noch dabei, den neuen, großen Garten vorzeigbar hinzubekommen, während Millie von ihrer Mutter und ihrer großen Schwester unterstützt wurde, das runde Haus von der großen Halle im Erdgeschoß bis zum Wintergarten hinauf zu dekorieren.
 Am Morgen des ersten Augustes beehrte Madame Delamontagne die neuen Mitbürger. Sie trug ihr goldenes Kleid der ranghohen Dorfrätin, daß sie einmal zu Jeannes und Brunos Hochzeit angezogen hatte. Sie bat Darum, eine kurze Ansprache halten zu dürfen, wenn alle geladenen Gäste eingetroffen seien. Millie und Julius erfüllten ihr diese Bitte.
 Gegen halb elf steckte Gilbert Latierre seinen Kopf durch den gerade offengehaltenen Kamin im dritten Stock, wo Millie und Julius das Mittagessen durchplanten. Der Kopf mit dem fast bis auf die Kopfhaut heruntergeschorenen rotblonden Borsten schnüffelte genüßlich. Dann fragte er:
 “Gilt das noch, daß ich von euch zweien ein Interview kriegen kann, wie es euch geht und welche Gedanken die Öffentlichkeit von euch erfahren darf?”
 “Wir haben eine halbe Stunde Freiraum, Gilbert”, sagte Julius. “Dekoriert ist alles schon.”
 “Gut, dann komme ich durch den Schrank zu euch. Welcher ist das jetzt?”
 “Der eigentlich für Tante Béatrice gedachte”, erwiderte Julius geheimnisvoll. Doch Gilberts Kopf ruckte nur kurz vor und zurück.
 “Der orangerote also. Hätte ich mir auch denken können, daß Tante Line den für euch freigegeben hat. Bin gleich mit meinen zwei Kameras und meiner flotten Feder da. Keine Angst! Ich habe nicht vor, euch blöd rüberzubringen wie das die Chermot oder die Kimmkorn getan hätten.”
 “Wir infanticorporisieren dich und lassen dich in die zusammengeknüllte Zeitung reinpinkeln, in der du uns blöd darstellst”, meinte Millie.
 “Neh, dann will Tante Line mich als Kind dreizehn behalten und aufziehen. Ich habe keine Lust drauf, mit Schach gestillt zu werden. Bis gleich!”
 “Der ist echt einer für sich”, meinte Julius, als der Kopf aus dem Kamin verschwunden war.
 “Zwei wie der hätte Großtante Cynthia auch nicht länger als ein Jahr ausgehalten”, erwiderte Millie. Machst du mal den Schrank auf, weil ich hier gerade die Omelettes abstimmen muß.” Julius nickte und stieg aus der Wohnetage zum zweiten Stockwerk hinunter, wo er den Schrank in der Bibliothek aufschloß. Eine Minute Später klappte die Tür auf, und Gilbert Latierre, angetan mit einem violetten Stehkragenumhang, verließ mit zwei schwarzen Taschen den Schrank. In einer war wohl eine Fotoausrüstung. In der anderen führte er wohl Schreibzeug und Notizmaterial mit.
 “Millie werkelt in der Küche?” Fragte Gilbert.
 “Wir werkeln beide”, sagte Julius und deutete auf seine blaßblaue Küchenschürze.
 “Freiwillig?” Fragte Gilbert.
 “Ich könnte sonst in meinem Nachrichtenpilz sitzen und elektronische Botschaften senden oder empfangen. Aber ich will lernen, wie magisches Kochen geht.”
 “Verstehe, damit du auch mal selbst was zusammenkochuspokussen kannst, wie Maman das nennt. Die wollte übrigens wissen, ob das stimmt, daß ihr ein Varanca-Haus gekriegt habt, weil die für ihre Urlaubsreisen auch eins anschaffen will.”
 “Okay, wollen wir erst einmal Bilder haben?” Fragte Julius. Der Chefreporter, Chefredakteur und Herausgeber der Temps de Liberté nickte. Allerdings sollte Julius nicht in Küchenschürze vor der Haustür posieren. Unter der Schürze trug Julius einen tulpenroten Umhang, der bei Außenaufnahmen wohl gut kontrastieren konnte. Gilbert wollte einen Satz Schwarz-Weiß-Bilder und einen mit Farbfotos machen, weil er plante, einen Artikel für die Familienchronik zu verfassen, solange nichts neues in der Zaubererwelt passierte.
 So ließ Julius sich vor der offenen Haustür fotografieren, dann einige Dutzend Schritte entfernt, um den gesamten Lebensapfel ins Bild zu bekommen. Danach wurden die große Empfangshalle, eine Ansicht der Wendeltreppe von oben und die beiden Hausbewohner in Küchenschürzen in der Wohnküche auf Film gebannt. Da gerade ein munteres Kaminfeuer prasselte, machte sich das neben dem ebenfalls befeuerten Herd recht hell und heimelig. Dann setzte Gilbert seine Flotte-schreibefeder an und stellte sich und seine Interviewpartner vor. Dann bedankte er sich, daß sie Zeit für ihn gefunden hätten und begann damit, die Fragen zu stellen.
 Das Interview behandelte die Zuteilung der vorzeitigen Volljährigkeit, die für die Öffentlichkeit geeigneten Gründe, wobei Julius hauptsächlich seinen Alterssprung und Millies Hilfe bei der Bewältigung der Schlangenmenschenattacke anführte. Millie erwähnte in die Kamera lächelnd, die auf Zuruf des Interviewers automatisch auslösen konnte, daß sie sich sehr freute, schon mit sechzehn als vollwertige Frau und Hexe anerkannt worden zu sein. Das sei eine unerwartete Überraschung für sie gewesen, mehr als die goldene Saalsprecherinnenbrosche, die ihre Schwester Martine ja schon einmal zugeschickt bekommen habe. Gilbert fragte nach den Formalitäten, die sie beide schon zu erfüllen hatten und wollte wissen, wie sie mit den neuen Nachbarn zusammengekommen wären. Julius erwähnte, daß sie beide herzlich willkommen geheißen worden seien, sowohl von Ratssprecherin Delamontagne, sowie Dorfrätin Lumière, Dusoleil und Dumas und sie beide hofften, diesen Vertrauensvorschuß verdient zu haben. Gilbert erkundigte sich dann natürlich, ob die vorzeitige Volljährigkeit für Julius, der ja weithin bekannt überragende Zauberkräfte besaß, eine Art Festlegung auf mögliche Aufgaben in der Erwachsenenwelt sei.
 “Nun, Minister Grandchapeau hat mir keine Bitte zugeschickt, ich möge auf die beiden ausstehenden Schuljahre verzichten. Soweit mir aus dem Sitzungsprotokoll bekannt ist, fürchteten die in Beauxbatons tätigen Mitglieder des einberufenen Rates, ich könne meine Ausbildung dort abbrechen, wenn es mir erlaubt würde, das zu tun. Ich konnte sie und kann Sie alle beruhigen, daß ich weiterhin Schüler in Beauxbatons bleiben werde und meine Frau Mildrid ebenfalls auf die UTZ-Prüfungen hinlernen möchte. Ich war wie erwähnt sehr überrascht und überwältigt, zu meinem Geburtstag den Brief zu erhalten, jetzt schon als Erwachsener zu gelten. Womit ich das auch immer genau verdient habe muß ich jetzt damit leben lernen. Daher möchte ich die mir noch zustehenden Schuljahre gerne nutzen, mich auf die Eigenständigkeit bestmöglich vorzubereiten.”
 Gilbert fragte dann Millie, ob sie mit ihrer Volljährigkeit mehr verbinde als die Unabhängigkeit von ihren Eltern. Millie erwähnte, daß sie weiterhin hoffe, daß ihre Eltern ihr helfen würden, wenn sie darum bitte. Ansonsten fühle sie sich etwas unbeschwerter, wenn sie und Julius sich irgendwann in den kommenden zwei Jahren bereits für ein Kind entscheiden sollten. Julius beherrschte sich sehr. Jetzt ging das bald durch die Zeitung, daß Millie mit ihm schon bald was kleines haben wollte. Doch Gilbert war wirklich fair. Er fragte nicht, ob sie schon darauf hinarbeiteten, sondern fragte nur, ob sie eine erwachsene Hexe darüber deutete, daß diese Kinder hatte. Millie erwiderte darauf, daß sie eine erwachsene Hexe nicht danach beurteilte, ob sie eigene Kinder habe. Sie fände es nur schön, mit dem Mann, mit dem sie sehr gerne zusammenlebte, was gemeinsames zu haben und daß Kinder die deutlichste Gemeinsamkeit seien. Dann ging es nur noch um die Einweihungsfeier. Millie und Julius hatten sich darauf festgelegt, die Gästeliste nicht öffentlich zu machen, sondern erwähnten nur, daß sie Freunde und Verwandte und interessierte Bewohner Millemerveilles eingeladen hätten, aber aus Rücksicht auf die Privatsphäre der Gäste keine Namen erwähnen wollten. Das nahm Gilbert hin und bedankte sich für das Interview.
 “Ich schicke euch den fertigen Artikel zu und lasse euch entscheiden, ob der so in die Temps darf. Ist das anständig genug?”
 “Eindeutig”, bejahte Julius. Millie nickte. Gilbert nahm die Notizen und seine Fotoausrüstung und kehrte durch die Verschwindeschrankverbindung ins Sonnenblumenschloß zurück. Millie schloß den Schrank ab und sagte, daß die Gäste aus der Verwandtschaft nun alle durch den Kamin oder mit Besen anreisen sollten.
 Kurz nach Mittag mentiloquierte Brittany Julius an, daß sie gerade im Ankunftskreis der Reisesphäre gelandet seien und jemand sie bitte abholen kommen möge. Millie und er stimmten sich noch einmal ab, daß sie auch den Porters und Watermelons lieber doch die ganze Geschichte erzählen sollten, weil sonst irgendwer von den anderen Gästen es erwähnen mochte. Julius flog dann los, die Gäste aus Übersee zu begrüßen und zu seinem Haus zu führen.
 “Bei uns ist gerade eine miese Stimmung, Julius. Wishbone hat behauptet, daß alle, die seinen Rücktritt fordern, von dieser dunklen Lady beeinflußt werden, die dir aus dieser Kiste mit der Abgrundstochter und diesem Bokanowski rausgeholfen hat”, vermeldete Brittany, kaum das Julius sie begrüßt hatte. “Dann warf der noch seiner eigenen Tante vor, sie habe versucht, ihn als Strohmann zu benutzen, weil sie eigentlich für eine dunkle Schwesternschaft arbeite, deren Ziel es sei, den Hexen die ganze Welt zu erobern, aber nichts mit dieser mysteriösen Person zu tun haben wollten, die ihren kleinen Hexenclub aufgemacht hat, um dieser Sardonia nachzueifern. Der weiß genau, warum der seit dem nicht mehr aufzufinden ist.”
 “Moment, der hat behauptet, seine eigene Tante hätte versucht, ihn zu benutzen, um heimlich für eine Hexenschwesternschaft das Land zu kontrollieren?” Fragte Julius, während sie zum See der Farben flogen. Melanie Redlief bestätigte das.
 “Lino, die gestern wieder nach Hause kam, ist schon an der Sache dran”, sagte Brittany. “Jedenfalls ist das so, daß diese Tante von Wishbone im Herold behauptet hat, ihr Neffe wolle sie öffentlich runterputzen, weil er nicht zugeben könne, daß er mit ihr zusammenleben wolle und jetzt meine, sich auf diese “billige Art” von ihr freimachen könne.”
 “Ohne sie leben? Ähm, wie alt ist dieser Wishbone?” Fragte Julius.
 “Der könnte dein Vater sein, Julius”, erwiderte Mr. Redlief. “Zumindest hat diese Dame im Herold behauptet, sie und Wishbone führten seit einigen Jahren eine heimliche Liebesbeziehung, die nur deshalb nicht öffentlich gemacht worden sei, weil Wishbone sonst nicht Minister hätte werden können. Jetzt aber, wo er sie offen der Gefahr aussetze, von einer rachsüchtigen Dunkelhexe ermordet zu werden sei es wohl offenkundig, daß er seine Zusagen nicht mehr einhalten wolle. War für die Reporter des Herolds ein Riesenknüller. Da wird diese Lino nicht mithalten können.”
 “Moment, der hat mit seiner eigenen Tante was gehabt?” Fragte Julius sehr verwundert. Melanie räumte ein, daß die das zumindest behaupte und Wishbone ja bis jetzt nicht mehr aufzufinden sei.
 “Diese Hexe ist die Schwester von Wishbones Mutter, Julius. Vielleicht bildet die sich nur ein, ihr Neffe hätte sie zu lieben oder was eigentlich nicht so gerne gesehenes mit ihr anzufangen”, warf Brittany ein. “Aber natürlich ist das ein gefundenes Fressen für die Zeitungen.”
 “Zumindest könnte diese Dame recht haben, daß Wishbone sie tatsächlich zum Abschuß freigegeben hat, weil er behauptet, die Erbin Sardonias könnte von der erledigt werden”, sagte Julius. “Offenbar geht der davon aus, daß die seine Tante abmurkst, wenn sie die erwischt. Ich fürchte nur für den, daß die beiden sich gegen ihn zusammentun, falls die Sardonianerin längst nicht so locker dreinschlägt wie Lord Unnennbar.”
 “Echt? Ich dachte, die hätte den Tod von Daianira Hemlock auf dem Gewissen, weil sie in der eine Konkurrentin gesehen hat”, meinte Melanie. Brittany und Julius wunderten sich. “Hat zumindest Aubartia behauptet, die sich mit einer aus England herübergeholten Artgenossin darüber hatte, daß die ihr Leben dieser Sardonianerin verdanke.”
 “Sagen wir mal so”, setzte Julius an. “Wenn die Sardonianerin wen ermorden will, dann bestimmt nicht, weil jemand ihr wen dafür anbietet. So wie ich die mitgekriegt habe sucht die sich ihre Feinde selbst aus. Wahrscheinlich hätte sie Voldemort selbst kaltgemacht, wenn sie gewußt hätte, was den am Leben hielt. Immerhin hat sie ja die Entomanthropen auf seine Schlangenkrieger gehetzt.”
 “Ja, aber wenn Wishbone echt was ausgeplaudert hat, was seine Tante angezettelt hat oder nicht”, setzte Brittany an. Doch Mr. Redlief schnitt ihr das Wort ab:
 “Ist das immer noch ein Unterschied, ob diese Sardonianerin eine Hexe oder einen Zauberer zum Feind hat. Ich fürchte eher, daß Julius, der dieser Person ja schon zweimal über den Weg gelaufen ist und damit diese Hexe besser kennt als wir alle zusammen, irgendwo recht haben könnte. Sie könnte eine Hexe eher zur Zusammenarbeit zwingen als sie einfach umzubringen.” Julius nickte und räumte sofort ein, daß er die Erbin Sardonias nicht so gut kenne, daß er das mit Sicherheit behaupten könne.
 “Nach meiner Ansicht muß ich dieser dunklen Lady nicht noch mal über den Weg laufen, Mr. Redlief. Mir wäre es lieber, wenn die ähnlich abrupt von der Bühne abtritt wie Lord Massenmord”, knurrte er dann noch. “Aber es ist zumindest wichtig für mich, was bei Ihnen und euch gerade in den Zeitungen steht.”
 “Wir haben es Lino noch nicht erzählt, daß Millie und du schon für volljährig erklärt wurdet”, sagte Brittany. “Ich habe es auch Mom und Dad nicht erzählt, weil ich nicht weiß, wie die beiden damit klarkommen. Wenn ihr wollt, daß die das wissen, möchtet ihr ihnen das erklären, wenn ihr zu uns rüberkommt.”
 “Wenn Lino und wer sonst noch lange Ohren macht sollte das außerhalb von Frankreich erst einmal keiner wissen, Brittany. Dir habe ich das ja geschrieben, weil Millie und ich dich und die Redliefs bei der Einweihungsparty dabeihaben wollen und du ja wissen solltest, warum wir dich dabeihaben möchten.”
 “Verstehe”, sagte Brittany. “Vor allem jetzt, wo das mit dem Zaubereiministerium so unklar ist.”
 Wieder zurück beim Apfelhaus ließ Julius die Gäste aus Übersee erst einmal das große, orangerote Gebäude bestaunen. Inzwischen waren auch die Latierres und Montferres eingetroffen.
 “Glo und die anderen kommen erst gegen nachmittag?” Fragte Melanie. Julius bestätigte das.
 Gegen zwei Uhr trafen die Dusoleils ein. Gegen drei landete Martha Andrews im unteren Kamin, den die Latierres heute als den Zugangskamin freigemacht hatten. Dann trafen noch die Delamontagnes, Sandrines Familie mit Gérard, Céline mit Robert und Madame Faucon mit ihrer Schwester Madeleine ein. Gegen Viertel nach drei trafen die van Helderns aus Brüssel fast zeitgleich mit Madame Matine ein, die Julius gegen Millies gewisses Unbehagen auch eingeladen hatte. Um halb vier fauchte es im Kamin, und Aurora Dawn, die ein grasgrünes Kleid trug, erschien in der Wohnhalle. Gegen vier purzelten die Porters und Watermelons aus dem Kamin. Die ausländischen Gäste durften ihr Gepäck für einen Tag in den bereitgemachten Gästezimmern unterbringen. Dann versammelten sich alle vor der Haustür an einem wuchtigen, mit einer blütenweißen Decke geschmückten, kreisrunden Tisch. Madame Delamontagne ließ sich offiziell von den Gastgebern begrüßen und allen hier anwesenden vorstellen. Dann ergriff sie das Wort.
 “Es ist mir eine große Ehre, Sie und euch heute alle hier vor dieser außergewöhnlichen Heimstatt begrüßen zu dürfen, an deren Errichtung wohl vor zwei Wochen noch niemand einen Gedanken verschwendet hätte. Daran zeigt sich mir und auch Ihnen, wie schnell nicht nur unangenehmes, erschwerendes oder erschütterndes uns alle treffen kann, sondern auch, daß das Positive, erhebende, befreiende und sichernde mit hoher Geschwindigkeit eintreten kann. Wir alle sind nun aus weiten Teilen der runden Welt vor einem Haus versammelt, das selbst so rund wie die Erdkugel ist und damit ein Symbol für die natürliche Idealform. In der belebten und unbelebten Natur sowie allen Zweigen der Magie gelten der Kreis und die Kugel als vollkommen. Damit vermag auch ein gerundetes Haus die Geschlossenheit und Geborgenheit eines darin stattfindenden Lebens zu verkörpern, selbst wenn es sehr hohe Anforderungen an seine Planer und Erbauer stellt und bei der Einrichtung viel Kreativität und Überblick erfordert. Doch möchte ich gerne zum wesentlichen kommen, dem Grund, warum wir alle heute an diesem Ort zusammengekommen sind.” Sie machte eine drei Sekunden lange Pause, um die Zuhörer auf das einzustimmen, was sie sagen wollte.
 “Wir alle sind heute hier versammelt, um Mildrid Latierre und ihren Gatten Julius zu feiern, die es im vergangenen Jahr durch Fleiß, Durchhaltevermögen und für ihre Mitschüler vorbildliches Verhalten geschafft haben, das Wohlwollen der Schulleitung von Beauxbatons sowie des Zaubereiministeriums von Frankreich zu erringen. Einiges von den Verdiensten, die sich die beiden zu ehrenden erworben haben, betraf die Sicherheit und Versorgung ihrer Mitschülerinnen und Mitschüler, indem sie halfen, eine magische Abriegelung von Beauxbatons unwirksam zu machen, durch die ein unrechtmäßig das Amt des Zaubereiministers ergreifender Zauberer das Ende der freien Bildung in der französischen Zaubererwelt erzwingen und der magischen Bevölkerung seinen Willen aufzwingen wollte. Mildrid und Julius haben zusammen mit ihren Familienangehörigen dafür gesorgt, daß der Terror des wahnhaften Massenmörders aus England nicht zu einem unerschütterlichem, dauerhaftem Terrorregime führte, das aus der puren Angst vor dem mordlüsternen Feind geboren wurde. Beide erwiesen sich bei einem Angriff von Kreaturen, die der Erzfeind aus ewigem Schlaf erweckte, als mutig, diszipliniert und verantwortungsvoll, indem sie ihren Mitschülern halfen, vor der Gefahr zu flüchten und im Falle von Julius Latierre nicht eher aus Beauxbatons evakuiert werden wollten, als daß alle Mitschüler in Sicherheit gebracht seien. Dabei wurde Julius von einer dieser Kreaturen angefallen und ihrem tückischen Gift ausgesetzt, das arg-und schuldlose Menschen in diese Kreaturen verwandeln sollte. Nur seine Selbstbeherrschung und der Umstand, daß es eine Person in der Nähe gab, welche gegen dieses heimtückische Körperelixier gefeit war, bewahrten ihn und damit auch uns vor dem grausamen Los, der willenlose, schier unverwundbare Erfüllungsgehilfe des britischen Feindes zu werden. Die Heilbehandlung gegen das schwarzmagische Gift verlangte von ihm große Anstrengungen und den mehrwöchigen Verzicht auf seine vollständige Beweglichkeit und geistig-seelische Verfassung. Hier erwies sich seine Frau als hilfreicher Rückhalt, nahm bedingungslos alle von ihm unbeabsichtig geäußerten Gefühlswirrungen in Kauf und schaffte es damit, seine vorher schon ausgeprägte Selbstbeherrschung wiederherzustellen, so daß er am Ende der Heilbehandlung gestärkt und befreit in die Gemeinschaft seiner Mitschüler zurückkehren konnte und trotz der Belastungen für Geist und Körper hervorragende Ergebnisse in den so wichtigen Zauberergradprüfungen erzielen konnte. Wie gereift seine Gattin schon war erwies diese, indem sie trotz der ihr auferlegten Sorgen um ihren geliebten Ehemann ebenfalls die Ruhe und Beharrlichkeit aufbrachte, um aus den Zauberergradprüfungen mit vorzeigbaren Endergebnissen hervorzugehen. Beide haben damit bewiesen, daß sie bereits ein Jahr vor der allgemeinen Volljährigkeitsgrenze alle Aufgaben und Verantwortung erwachsener Hexen und Zauberer erfüllen können. Somit wurde seitens der Schulleiterin von Beauxbatons sowie dem nach langer Gefangenschaft befreiten Zaubereiminister Grandchapeau beraten, ob die beiden heute zu ehrenden in den Genuß einer Sonderregel kommen dürfen, die altersmäßig minderjährigen bereits alle Rechte und Pflichten mündiger Hexen und Zauberer zugestehen kann. Die Beratung, an der sowohl die hier anwesende Professeur Faucon, der ebenso anwesende Monsieur Dusoleil und ich selbst persönlich teilgenommen haben, kam zu dem Schluß, daß Mildrid und Julius Latierre diese seltene Auszeichnung zugebilligt werden darf. Doch daraus ergaben sich zwei Probleme: Das erste betraf die weitere Ausbildung. Mildrid und Julius mußten sich entscheiden, ob sie aus eigenem Willen und dem Verständnis aller daraus erwachsender Folgen ihre Ausbildung in Beauxbatons bis zu den UTZ-Prüfungen fortsetzen oder sich mit den erlangten Zauberergraden zufrieden geben wollten. Beide versicherten in Anwesenheit von Professeur Faucon, die als stellvertretende Leiterin der Beauxbatons-Akademie deren rechtliche Interessen und Zeugenschaft übernahm, daß sie ihre magische Ausbildung bis zu den letzten Prüfungen fortsetzen wollten. Das zweite Problem daß ein volljähriger Mensch ob magisch oder nicht zu lösen hat, stellt sich in der Unterkunft dar. Sicher gibt es viele junge Menschen, die bis zu einer Eheschließung oder dem Antritt eines Berufes unter dem Dach der Eltern weiterleben, ja sogar auch nach diesen markanten Änderungen ihres Lebens dort wohnhaft bleiben. Die meisten jedoch ziehen es dann vor, ihre Eigenständigkeit auch in der Wahl einer eigenen Unterkunft zu behaupten. Da Mildrid und Julius ja schon seit einem Jahr mit Erlaubnis ihrer Eltern als Ehepaar geführt werden, hatten sie drei Möglichkeiten zur Auswahl, weiterhin in Paris bei Julius’ Mutter zu wohnen, bei Mildrids Eltern oder Angehörigen einzuziehen oder von elterlicher Aufsicht ledig eine ganz eigene Unterkunft zu suchen und einzurichten. Um ihnen diese schwerwiegende Entscheidung abzunehmen und ihnen damit genug Ruhe und geistige Freiheit zur Fortsetzung ihrer Schulzeit einzuräumen, boten wir vom Dorfrat von Millemerveilles auf den Vorschlag von Monsieur Dusoleil und seiner Frau Camille an, daß Mildrid und Julius Latierre auf dem Boden unserer traditions-und geschichtsträchtigen Gemeinde ihre eigene Heimstatt erhalten könnten, falls die beiden dieses Angebot annehmen wollten. Nun, da wir alle nun hier stehen und das von den italienischen Geschwistern Varanca ursprünglich als mobiles Wohnhaus konzipierte Gebäude vor uns haben, ist jedem hier klar, daß die beiden Befragten das Angebot der Dorfgemeinschaft von Millemerveilles dankbar begrüßt haben und außerhalb ihrer Schul-und Arbeitszeit mit meinen Mitbürgerinnen und Mitbürgern und mir zusammenleben werden. Ich habe daher nun die erhabene Pflicht und große Ehre, Mildrid Ursuline Latierre und ihren Gatten Julius Latierre geborener Andrews in der Mitte unserer Gemeinde begrüßen zu dürfen.” Sie griff in eine Außentasche ihres goldenen Kleides und zog einen kleinen Beutel hervor, der unvermittelt anwuchs und zwei zusammenliegende, stangenartige Gebilde erkennen ließ. Sie griff in den raschelnden Beutel hinein und befreite zwei Baguettes aus ihrem Behälter. Dann fischte sie auch noch zwei kleine weiße Säckchen aus dem Beutel, der danach unvermittelt verschwand. Sie ging zuerst zu Millie. Sie umarmte sie, was bei dem Größen-und Leibesumfangsunterschied der beiden Hexen ein wenig komisch wirkte. “Empfange von mir, der aus der Mitte unserer Gemeinschaft erwählten Sprecherin unseres Rates, Brot für immer währende Versorgung mit Nahrung und Geborgenheit und Salz als Würze aus dem Schoß der Erde, auf daß dein Leben niemals fade und abweisend sein möge!” Damit überreichte sie Millie eines der Stangenbrote und einen der kleinen weißen Beutel. Dann küßte sie Millie auf jede Wange und nahm ihre Erwiderung entgegen. Danach ging sie zu Julius und umarmte ihn erst, bevor sie zu ihm sagte: “Empfange Brot als Zeichen des Willkommens und der Hoffnung auf sorgenfreies Leben und das Salz als Würze all dessen, was dein Leben in unserer Gemeinschaft mit sich bringen mag!” Dann küßte sie auch ihm auf die Wangen und nahm seine Wangenküsse entgegen. Damit war ihre Ansprache und die Willkommenszeremonie zu Ende. Millie sah Julius an, der nun vor die geladenen Gäste trat und seinerseits das Wort ergriff.
 “Zunächst einmal möchte ich mich bei Madame Delamontagne für ihre Worte und das Willkommen im Namen aller Bewohner Millemerveilles’ bedanken.” Das wiederholte er dann noch auf Englisch und fuhr in seiner Muttersprache fort: “Zum zweiten möchte ich mich bei allen Gästen entschuldigen, die kein Französisch können, daß ich der Sitte folge, in Rom wie ein Römer zu handeln und die nächsten Sätze in der hier gepflegten Sprache zu sprechen. Ich bin jedoch bereit, jedem nachher kurz zu übersetzen, was ich gesagt habe. Viel ist das eh nicht.” Alle Englisch verstehenden lachten leise. Sie dachten wohl, daß viele Redner gerne so anfingen, um den Zuhörern die Angst vor einer ellenlangen Ansprache zu nehmen. Doch Julius deutete nur auf das Apfelhaus und sagte nun auf Französisch: “Meine Frau und ich haben im letzten Jahr viele Überraschungen erlebt. Einige davon würden wir liebendgerne wieder vergessen oder ungeschehen machen. Dieser bösartige, wohl auch geisteskranke Zauberer, der sich selbst Voldemort nannte”, auch die Nichtfranzosen zuckten bei der Erwähnung dieses Namens zusammen, “übernahm das Zaubereiministerium in meiner Heimat. Er erklärte alle Hexen und Zauberer, die keine magischen Eltern hatten zu Geächteten und ließ sie von einer ihm beharrlich dienenden Hexe jagen und einsperren, sofern sie nicht auch welche von ihnen ermorden ließ, auf der Flucht erschossen, wie es die Muggel gerne nennen. Aus Angst vor den Dementoren, die von meinem Geburtsland aus über Europa und wo sonst noch herfielen gelangte ein verfolgungswahnsinniger und gleichermaßen machtversessener Magier auf den Stuhl des französischen Zaubereiministers, der nur seine Meinung gelten ließ und jeden, der sich offen oder heimlich gegen ihn stellte, zu Feinden erklärte und in abgeriegelten Lagern einsperren ließ. Ich bin stolz, die Frau, die ihm die restlose Unterwerfung der Zauberergemeinde Frankreichs verdorben hat, meine Mutter nennen zu dürfen.” Martha lächelte verlegen. “Denn sie deckte die Pläne Didiers und Pétains auf und konnte die rechtschaffenen und mutigen Hexen und Zauberer früh genug warnen, um den nötigen Widerstand zu organisieren. Ich bin froh, daß ich mithelfen durfte, meinen Mitschülern in Beauxbatons die Nahrungsversorgung zu sichern und auch den Zugriff durch Handlanger Didiers vereitelt habe. Denn dieser am Ende doch sehr armselig auftretende Zauberer wollte mich Voldemort und seinen Banditen ausliefern, weil er dachte, damit Ruhe vor seinen Kreaturen zu haben. Sie hätten so oder so weiter angegriffen, wissen wir alle hier heute ganz genau. Meine Mutter wurde aus einer not heraus, außerhalb von Millemerveilles gejagt und getrieben leben zu müssen von einer fernen Verwandten von uns beiden mit einem aufopferungsvollen Ritual mit magischer Energie aufgefüllt, die dazu führte, daß meine Mutter selbst nun magische Fähigkeiten besitzt.” Seine Mutter lief an den Ohren rot an. Mußte das wirklich hier jeder wissen? Doch es stand ja in den französischen Zeitungen drin. Also nickte sie, während ihr Sohn weitersprach. “Das gehörte zu den wenigen angenehmen Überraschungen in diesem Jahr. Sie half nun mit, den Widerstand gegen Didiers Verfolgungswahn zu organisieren. Dann kamen die Kreaturen dessen, dessen Namen ihr und Sie wohl immer noch nicht ohne Angst hören könnt, die Schlangenmenschen, die vor langer Zeit erschaffen und für Jahrtausende in einen Überdauerungsschlaf versetzt worden waren. Das trieb eine Hexe, die sich als Erbin der Dunkelmagierin Sardonia versteht – komisch, bei dem Namen erschrickt hier keiner – dazu an, Sardonias Züchtungen aus Menschen und Honigbienen aus einem Überdauerungsschlaf zu wecken oder selbst neu zu züchten, um gegen diese Schlangenwesen zu kämpfen. Dann kamen noch diese kleinen, schnellen Kampfdrachen von einem Ort, der als “Die Elfenbeininsel” bekannt ist und wo alle die wohnen, die mit der magielosen Welt überhaupt nichts mehr zu schaffen haben wollen. Das Chaos war komplett. Dann wurde Didier selbst zu einer Schlangenkreatur und mußte mit diesen Wesen zusammen gegen die Menschen kämpfen. Wir waren alle in Gefahr. Woher jene grauen Vögel kamen, die wohl in der Zeit dieser Bestien entstanden und zu ihren natürlichen Erzfeinden herangezogen wurden, wird wohl deren Geheimnis bleiben. Jedenfalls vernichteten sie alle Schlangenkreaturen wohl restlos. Damit war diesem Massenmörder Voldemort”, diesmal beherrschten sich alle Zuhörer, “eine sehr schlagkräftige Streitmacht entrissen. Ich selbst mußte, wie Madame Delamontagne es erwähnt hat, monate lang in Madame Maximes Nähe zubringen, um mich von dem Gift und der einzig wirksamen Behandlung dagegen zu erholen. In der Zeit bekam ich mit, wie jener sogenannte dunkle Lord, der in Wirklichkeit wohl den Namen Tom Riddle besessen hat, in einem letzten Duell mit Harry Potter über seine eigene Überheblichkeit stolperte und von einem von ihm selbst geschleuderten Todesfluch getötet wurde. Auch wenn in meiner alten Heimat noch viele Trümmer und Scherben zusammenzukehren und viele Tote und körperlich oder seelisch verstümmelte Menschen zu beklagen sind dürfen wir wohl hoffen, jetzt friedlicheren Tagen entgegenzugehen, auch wenn jene, die die Insektenkreaturen erschaffen oder aufgeweckt hat noch in der Welt herumläuft. Meine Frau und ich haben nicht darum gebeten, jetzt schon für volljährig zu gelten. Doch wir wissen beide, daß wir dieser Ehrung gerecht werden und uns mit allem was wir schon können und irgendwann können werden dafür erkenntlich zeigen wollen. Jedenfalls freuen wir beide uns heute, am Tag, an dem in meinem Geburtsland das dunkle Jahr dieses Tom Riddles und seiner Bande anfing, Sie und euch hier bei uns in unserem Haus Apfel des Lebens begrüßen und seine Einweihung feiern zu dürfen. Vielen Dank, daß ihr da seid!” Er verbeugte sich, um zu zeigen, daß er endlich fertig war und nahm den Applaus seiner Gäste entgegen. Dann grinste er jungenhaft. “Jetzt habe ich doch länger geredet, als ich wollte. Ich hätte mich vielleicht doch besser an die Redekunst des für uns allen dahingegangenen Professor Albus Dumbledore halten sollen, der eine Feier einfach mal mit “Haut rein!” eröffnet hat.” Alle die Französisch konnten lachten. Um die anderen nicht auszugrenzen wiederholte er seine letzten beiden Sätze auf Englisch. Dann deutete er auf den Tisch und zog seinen Zauberstab aus dem Festumhang. Mit einigen scheinbar leicht wirkenden Bewegungen ließ er Geschirr auf dem Tisch erscheinen und apportierte dann noch mehrere große Platten mit Kuchen, Kannen voll Tee, Kaffee und Kakao und brachte zum Schluß noch eine große Messingvase voller Sommerblumen auf dem Mittelpunkt des Tisches unter. Dann durften sich alle draußen hinsetzen. Da der Tisch kreisrund war wie die legendäre Tafelrunde König Arthus’ gab es keine bevorzugten Plätze. Das hatten die Latierres auch so haben wollen. Es wurde nur darauf geachtet, daß die, die beide hier möglichen Sprachen konnten, so zusammensaßen, daß für die einen oder andren übersetzt werden oder herkunftsübergreifende Unterhaltungen geführt werden konnten. Die Gastgeber aßen erst von den extra gebackenen Kuchen und tranken Kaffee oder Tee. Dann wanderten sie um den Tisch herum, um mit den Gästen zu reden. Als Julius einmal bei den Montferre-Zwillingen ankam, die sich mit Hilfe Ursulines mit Brittany über Quidditch und Quodpot unterhielten, meinte Sabine zu ihm:
 “Unsere Eltern sind deiner Mutter heute noch dankbar, daß sie die Standorte dieser verdammten Friedenslager rausgefunden hat, sonst wären wir wohl noch heute mit Thisiphone und ihrem pelzigen Kumpan zusammen. Suzanne ist ja gerade unterwegs in Algerien. Sie läßt schön grüßen.”
 “Ich bin froh, daß wir alle aus dieser Kiste rausgekommen sind, Bine”, erwiderte Julius bescheiden. “Ob ich da wirklich so viel getan habe kann ich so nicht sagen.”
 “Immerhin konnten die in Beaux ruhig weiterlernen”, sagte Sandra Montferre dazu. Ihre Schwester Sabine nickte bestätigend. Dann durfte Julius noch einmal beschreiben, wie er Quidditch und Quodpot gespielt hatte. Brittany ließ ihn übersetzen, daß sie jetzt ein eigenes kleines Haus in VDS besaß, daß zum teil von der Mannschaft bezahlt wurde, zum anderen Teil aus einem Bausparvertrag finanziert wurde, den ihre Großeltern väterlicherseits bei ihrer Geburt eingerichtet und mündelsicher angezahlt hatten. Julius erwähnte, daß Millie und er das Haus und das große Grundstück geschenkt bekommen hatten und er wohl drei oder vier Bausparverträge gebraucht hätte, um das alles hier zu bezahlen. Dann mußte er natürlich erklären, was das überhaupt war, ein Bausparvertrag.
 “Achso, eine Wohngeldrücklage”, erkannte Sabine. “Kennen wir auch. Eltern können bei den Gringottskobolden ein Verlies buchen, in dem sie Gold unterbringen lassen können, bis das Kind volljährig ist und den Schlüssel überreicht bekommt. Davon kann das Zaubererkind dann entweder ein eigenes Haus anzahlen oder sich bei irgendwem einmieten oder die weitere Ausbildung bezahlen. Hat deine Mutter nicht sowas ähnliches für dich angelegt?” Julius bestätigte das.
 “Hmm, wenn wir dann morgen zu uns reisen”, setzte Brittany an, “ist es vielleicht doch für euch praktischer, wenn wir das Mom und Dad zumindest sagen, was mit euch ist. Ich kann es ja meloen, damit Lino nicht drauf gestoßen wird, falls die es nicht woanders herkriegt.” Julius räumte ein, daß Millie und er keine Probleme damit hätten, wieder in getrennten Schlafzimmern zu übernachten, weil sie das eh in Beauxbatons wieder tun müßten. Sabine Montferre meinte dazu mit leicht verruchtem Unterton:
 “Wenn du’s hinkriegst, Millies Traum vom ersten Baby noch vor dem nächsten Schuljahr zu erfüllen kriegt ihr in Beaux eine kleine Ehegattenbude zugeteilt. Hat deine Urahnin Viviane damals durchgesetzt, daß für eltern werdende Ehepaare sowas bereitzustehen hat. Die beiden und ihr Ungeborenes müssen nur vor den Schulleiter hin und die Elternschaft offen anmelden. Unsere Urgroßeltern mütterlicherseits haben das vor achtzig Jahren als letzte ausnutzen dürfen, als sie vor Antritt des letzten Schuljahres Oma Perinelle auf den Weg gebracht haben. Bekommen haben sie die aber dann in den Osterferien.”
 “Zauberer können sehr alt werden. Leben eure Urgroßeltern noch?” Fragte Julius neugierig.“Uroma Ostara hat vor vier Monaten ihren Hundertsten gefeiert. Opa Reinier starb vor zwei Jahren beim Versuch, einen bretonischen Blauen einzufangen, der in der Nähe von Lyon aufgekreuzt war”, sagte Sandra. “Muß dir jetzt nicht leid tun, Julius. Er wollte immer mit den gefährlichsten Biestern kämpfen, weil er meinte, daß ein echter Mann nur im Angesicht tödlicher Gefahren seinen Wert beweist. Der hätte dich womöglich geknuddelt, weil du mit diesem Schlangenmonster und danach mit Madame Maxime zusammengetroffen bist. Uroma Ostara ist nie so die Familienhexe gewesen, hat sie an Oma Perinelle weitergegeben, die möglichst häufig außer Landes ist, um bei großen Feiern nicht dabei sein zu müssen. Die wollte ja nicht mal zu unserem siebzehnten Geburtstag hinkommen.”
 “Ich habe auch noch beide Urgroßelternpaare mütterlicherseits, gleichmäßig über die Staaten verteilt”, erwähnte Brittany, als Julius Sabines und Sandras Familienerwähnung übersetzt hatte. “Aber die können keine Muggel ab, hatten damals Stress gemacht, weil Mom Dad geheiratet hat und würden mich wohl als Fehltritt hinstellen, wenn Mom sie einladen würde. Ich weiß, daß Moms Oma Lobelia in der Broomswood-Akademie war. Wahrscheinlich meinte Mom deshalb, da als Lehrerin hingehen zu müssen. Aber wir wissen ja beide, warum die da nicht angestellt wurde.” Brittany grinste verächtlich. Julius nickte und erwähnte Sabine und Sandra gegenüber, was die Broomswood-Akademie war und warum Brittanys Mutter dort nicht angestellt worden war. Bine Montferre meinte dazu nur:
 “Stimmt, hat Millie Tante Hipp erzählt, als du letzten Sommer kurz in der alten Heimat unterwegs warst, Julius.”
 So sprachen sie noch über die Zaubererschulen in den Staaten und Beauxbatons. Dann ging Julius weiter um den Tisch, wo er kurz einer Unterhaltung seiner Mutter mit Raphaelle Montferre zuhörte, die sich darum drehte, ob Martha nun weiter im Ministerium arbeitete oder vielleicht doch auf Madame Dumas’ Anfrage einging, hauptamtliche Grundschullehrerin zu werden. Bei Madame Faucon angekommen erfuhr er, daß Madame Maxime zur Zeit in der Nähe der Riesin sei, die Ende Juni nach Frankreich gekommen sei und sich wohl noch mit den Leuten aus der Zauberwesenbehörde darüber einigen mußte, wie diese übergroße Humanoidin weiter zu betreuen sei. Dann sagte die Lehrerin noch:
 “Wahrscheinlich wird euch morgen oder wann ihr abreist eine weitere Ehre zu Teil werden, Julius. Die Vorbereitungen sind abgeschlossen.”
 “Huch, wollen Sie eine Reisesphärenverbindung zwischen hier und Viento del Sol einrichten?” Fragte Julius Madame Faucon.
 “Nein, keine Reisesphäre, da diese französisches Patent ist und zudem zu leicht zugänglich wäre, wenn jemand die entsprechenden Zielwörter kennt. Nein, es werden zwei Luftschiffe zu uns gebracht, die den direkten Transport zwischen Viento del Sol und uns ermöglichen sollen. Die Abordnung aus Viento del Sol ist gerade mit dem Leiter der Abteilung für magischen Personenverkehr aus Paris und den USA zusammen, um die entsprechenden Abkommen dafür zu unterschreiben. Wenn die rechtlichen Formalitäten erledigt sind, werdet ihr wohl zu den ersten Passagieren gehören, die von hier nach Viento del Sol reisen können.”
 “Ich habe es gar nicht mitbekommen, daß zwischen uns und den Bewohnern von Viento del Sol eine Siedlungspartnerschaft geschlossen wurde”, meinte Julius. “In den amerikanischen Zeitungen stand davon nichts und hier auch nicht.”
 “Sie wird übermorgen, am Gründungstag von Viento del Sol, offiziell verkündet”, sagte Madame Faucon.
 “Am dritten August? Oha, der Tag steht auch ganz groß in meiner eigenen Chronik”, seufzte Julius. Madame Faucon nickte verstehend. Dann sagte sie, daß die Siedlung Viento del Sol vor einhundertfünfzig Jahren begründet wurde, im Jahr des großen, kalifornischen Goldrausches. “Auch magische Menschen lockte das Metall der Sonne an. Den Muggeln gegenüber genossen sie jedoch die Vorteile, Edelmetalle in der Erde magisch aufspüren zu können. Aber vielleicht sollte eure baldige Gastgeberin, Ms. Brittany Forester, dir diese Geschichte erzählen, falls sie das möchte.” Julius nickte. Dann redeten sie noch einmal vom Zwölferrat und Professeur Tourrecandide. Julius bat behutsam darum, sich mit Professeur Tourrecandide unterhalten zu dürfen, da ihn die Sache nicht recht losließ.
 “Nun, sie hat sich erst davon erholt, Julius. Es wäre ihr gegenüber respektlos, wenn du darauf beharren würdest, dir die ganze leidige Angelegenheit erklären zu lassen und birgt auch die Gefahr in sich, daß du oder wer noch dieses Wissen erlangt, Nachstellungen von nicht gerade gutmütigen Leuten zu befürchten hättest, sollten diese erfahren, daß du in ihre Angelegenheiten eingeweiht wurdest.” Gedankensprachlich fügte sie hinzu: “Lade dir nicht noch mehr ungemach in dein Gedächtnis, Julius! Du trägst schon mehr als genug mit dir herum.” Hörbar fügte sie noch hinzu: “Aber ich werde Professeur Tourrecandide ausrichten, daß du hoffst, bei den UTZ-Prüfungen wieder von ihr examiniert zu werden, falls dir das recht ist.” Das war Julius natürlich recht. “Wir sprechen uns sicherlich noch einige Male heute abend”, erwähnte die Lehrerin dann noch. Julius nickte und verabschiedete sich für’s erste von Madame Faucon.
 “Das war wohl besser, Kevin nicht herzubitten”, sagte Gloria, als Julius bei ihr und ihren Cousinen war, die links von den Dusoleils flankiert wurden. Millie sprach derweil mit Pina, die bei Sandrine und Céline saß.
 “Einmal im Monat solchen Terz reicht mir völlig aus”, bekundete Julius. “Sicher habe ich ein schlechtes Gewissen, ihn bei einer der wichtigsten Partys nicht dabeizuhaben. Aber wenn der meint, jede Party von mir vermiesen zu müssen, soll der sich nicht wundern. Der kann gerne zu meinem siebzehnten Geburtstag herkommen. Dann nölt der eh rum, daß die Millie und mich hier fest eingebucht haben. Das muß nicht heute schon laufen, wo Madame Delamontagne, die Dusoleils und Madame Faucon dabei sind.”
 “Da rennst du bei mir offene Türen ein, wie du ja mitbekommen hast”, schnarrte Gloria. Julius nickte bestätigend. “Ich bin froh, daß du hier gut aufgenommen wurdest und das zwischen dir und Millie wohl doch was sehr sicheres ist, auch wenn mir ihr Ehrgeiz, rein körperlich so schnell sie kann zur Frau zu werden etwas unangenehm ist. Aber ich erkenne doch langsam, was euch zwei verbindet und warum du mit ihr wohl eine sehr lange Zukunft erleben wirst.”
 “Es ist zu viel in den letzten Jahren passiert, daß ich hoffe, daß ich zumindest im Privatleben Ruhe habe”, erwiderte Julius. Gloria nickte.
 Als Julius bei Madame Delamontagne vorbeikam bekam er mit, wie diese sich gerade mit Brittany unterhielt und dabei die anstehende Siedlungspartnerschaft besprach. So konnte Julius guten Gewissens einflechten, auch schon davon gehört zu haben.
 “Eigentlich wollte ich es Mom überlassen, dir das zu erklären, Julius. Aber wenn Professor Faucon dir das schon erzählt hat kann ich das auch jetzt rauslassen. Die Sache mit dieser übermächtigen Entomanthropenbrutkönigin, die uns ein paar mal beharkt und Cloudy Canyon ziemlich übel erwischt hat brachte uns drauf, einen möglichst sicheren Fluchtweg zu finden, falls wir noch mal von solchen Biestern oder Schwarzmagiern angegriffen werden. Da hier in Millemerveilles dieser alte Schutzbann gegen Träger dunkler Kräfte wirkt war das für den Gemeinderat ein willkommenes Angebot, eine direkte Verbindung einzurichten. Das ganze läuft meiner Info nach schon seit zwei Monaten an. Was ihr beim Sommerball mitkriegen konntet ist im Grunde der letzte Akt.”
 “Auf jeden Fall was, was wohl einmal in Geschichtsbüchern stehen kann”, brachte Julius mit einer Mischung aus Belustigung und Ehrfurcht an. Madame Delamontagne stimmte ihm mit einem Lächeln zu.
 “Nun, Blanche hat dir ja erzählt, daß wenn die nötigen Vorkehrungen und Einrichtungen noch vor eurer Abreise vollendet werden können, ihr sehr wahrscheinlich auf diesem, direkten Weg an euer Reiseziel gelangt, anstatt die internationale Kaminverbindungen zu bemühen.”
 “Da werden die in der Grenzstation sich aber umgucken, wenn ihnen Reisende aus Millemerveilles durch die Lappen gehen, wenn sie in die Staaten wollen”, sagte Julius mit gewisser Schadenfreude.
 “Abgesehen davon, daß sowohl die US-amerikanischen als auch unsere Personenverkehrsabteilung dem zustimmen mußten, um die internationalen Reisebestimmungen einzuhalten, erscheint die Zahl der Besucher, die die neue Verbindung regelmäßig nutzen werden sicherlich zu gering, als einen Umsatzeinbruch im internationalen Flohnetzverkehr befürchten zu müssen”, erwiderte Madame Delamontagne. “Hinzu kommt ja auch, daß viele magische Reisende auf die Ausdauer eigener Besen oder Flugtiere schwören und zudem noch die Linienschiffe des fliegenden Holländers nutzen, wenn sie die Weltmeere überqueren wollen.”
 “Geht auch ganz gut”, sagte Brittany. “Meine Klassenkameradin Sharon ist damit einmal unterwegs gewesen. Wer viel Gepäck hat kann damit besser reisen. Dauert zwar etwas länger, ist aber um so bequemer als die Flohwirbelei. Abgesehen davon, Madame Delamontagne und Julius, haben die von Bronco mit dem Parsec einen Weltumrunderbesen hingelegt, mit dem man in wenigen Stunden einmal um die Erde fliegen kann.”
 “Haben die die Maximalgewichtszahl mittlerweile nach oben bekommen können?” Fragte Julius, der sich noch an die Werbung für die ersten sprungfähigen Flugbesen erinnerte. Madame Delamontagne sah ihn mißbilligend an. Brittany meinte nur, daß sie das wohl nicht so leicht hinbekämen, weil dafür einige der Supereigenschaften zurückgeschraubt werden müßten. Darauf antwortete die Ratssprecherin von Millemerveilles:
 “Nun, das war und ist das leidige Problem bei der Herstellung magischer Fluggeräte, daß sie ihre antigravitatorischen Eigenschaften ja auf das Transportgut respektive ihre Benutzer übertragen müssen und hierbei die bekannten Pinkenbachgesetze nicht so einfach entkräftet werden können. Wenn ich einen Besen mit großer Zuladekapazität wünsche, muß ich womöglich auf Komfortzauber wie die Windumlenkung oder große Etappenreichweite verzichten. Will ich höhere Geschwindigkeiten, so gehen diese wohl auf die Belastbarkeit. Insofern schon beachtlich, welche Fortschritte bei uns und auch bei Ihnen drüben erreicht wurden, Ms. Forester.”
 “Hinzu kommen dann nötige Einbauten wie Innerttralisatus und Polsterungszauber”, wandte Julius ein, der sich was magietechnische Einzelheiten anging doch schon gut zurechtfand.
 “Jedenfalls will Bronco an den bereits fertigen Parsec-Besen nichts mehr verändern. Stand zumindest im Westwind drin, wo Linda Knowles mit dem Pressesprecher von Bronco gesprochen hat”, erwähnte Brittany. Da trat Melanie Redlief an die sich unterhaltenden heran.
 “Nichts für ungut, Julius. Müssen wir ins Haus, wenn wir mal müssen?” Fragte sie leise. Julius nickte und fragte, ob er sie kurz hineinlassen sollte. Florymont hatte ja einen Zauber gewirkt, der nur die Bewohner des Hauses direkt hineinapparieren ließ.
 Als er dann einige Minuten später mit Melanie zurückkehrte meinte sie, daß er doch eigentlich schon den zeitlosen Ortswechsel lernen könne. Julius lächelte und merkte an, daß Jeanne ihn schon darauf hatte bringen wollen. Jetzt, wo sowohl seine Schwägerin Martine als auch Monsieur Michel Montferre da waren wäre das eigentlich die Gelegenheit für ihn, das mal auszuloten. Aber die Reise nach VDS machte den Zeitplan vielleicht doch zu eng dafür.
 “Hier haben wir zwei, die im Appariertestzentrum zu tun haben, Mel”, sagte Julius. “Ich fürchte jedoch, daß weder Millie noch ich das in nur zwei Wochen bis zu einer Prüfung lernen können. Ende August geht die Schule ja wieder los. Im Zweifelsfall lernen Millie und ich das dann mit den anderen Sechstklässlern zusammen.”
 “Das würde ich aber zumindest mal rausfinden, wie lange das dauern kann, Julius”, erwiderte Melanie. “Gloria sagt, du wolltest das eigentlich schon längst können. Wenn die meinen, dir schon alles aufzuladen, was erwachsene Hexen und Zauberer können, solltest du auf den Donnervogel aufspringen und mitnehmen, was schon geht!”
 “Dann dürfen wir aber Britts Eröffnungsspiel nicht sehen”, entgegnete Julius.
 “Wäre nicht so schlimm, ihr Gejammer nicht mithören zu müssen, wenn die Ravens die Windriders auf eigenem Platz versenken”, erwiderte Melanie schnippisch.
 “Kein Kommentar”, erwiderte Julius darauf.
 Als hätte Melanie nicht von sich aus das Thema Apparierkurs angeschnitten sondern Martines, Millies und Michels Gedanken aufgefangen winkte Millie ihren Mann zu sich. Sie saß gerade bei ihrer großen Schwester und dem Vater Bines und Sans.
 “Julius, Onkel Michel sagt gerade, daß er sich wundert, daß du noch nicht im Appariertestzentrum angefragt hast, wann jemand frühestmöglich einen Kurs machen und die Prüfungen bestehen kann”, begrüßte ihn Millie.
 “Lustig, hat Mel Redlief auch schon gefragt”, erwiderte Julius. Die Erwähnte grinste belustigt. Michel Montferre wandte sich Julius zu und sagte:
 “Martine meinte sowas, daß du immer hast anklingen lassen, du wolltest am liebsten schon apparieren können. Da ist mir eingefallen, daß wir Ferienkurse anbieten, weil es durchaus Schüler gibt, die sich die Zeit in der sechsten Klasse lieber für Schularbeiten freihalten wollen. Immerhin werden die Übungen ja ab Februar zehn Wochen lang jeden Samstag abgehalten. Die meisten schaffen dabei die Prüfungsbedingungen. Also, wenn du das so siehst, zehn Lerntage, wobei du natürlich die Grundlagen und Verhaltensregeln dazulernen mußt, um bei der theoretischen Prüfung die nötige Punktzahl zu erreichen, ohne die du nicht zur praktischen Prüfung zugelassen wirst. Insofern wundert es mich wie erwähnt, daß deine erste amtliche Anfrage im Leben als volljähriger Zauberer nicht an uns erging.”
 “Ich weiß nicht, ob ich in zwei Wochen Intensivkurs fit genug dafür wäre. Abgesehen davon möchte ich den gerne mit Millie zusammen machen. Ich weiß, das kann jetzt überheblich rüberkommen: Vielleicht kriege ich das wegen der Ruster-Simonowsky-Kräfte schnell auf die Reihe. Aber ich weiß nicht, wie lange Millie dafür braucht.”
 “Ich war nach dem zweiten Kurstag fähig, die paar Meter Übungsstrecke zu überspringen, Julius”, sagte Tine Latierre. Millie sah ihren Mann mit einer Mischung aus gewissem Unmut aber auch Aufforderung an. Doch als Martine ihm zuversichtlich mitteilte, daß es die Latierres wohl alle früh heraushatten und sie eindeutig wisse, daß Millie ihre Schwester sei lächelte diese vergnügt. Dann meinte Millie für Julius ganz unerwartet:
 “Ich habe uns zwei bei Michel und Tine schon für die Wochen nach dem fünften August angemeldet, Julius. Ich sehe und höre mir das nicht an, wie du dir Gedanken machst, ob das zu früh oder zu stressig für dich ist, wenn du das eigentlich schon gestern können wolltest. Und wenn Tine sagt, daß wir Latierres das Talent zum guten Apparieren im Blut hätten will ich das auch wissen. Pa konnte das auch schon nach dem dritten Kurstag. Und dem haben sie immer erzählt, daß er wegen Oma Tetie wohl nicht disapparieren könnte.” Julius sah sie verdutzt an. Hatte sie doch mal eben, ohne sich mit ihm zu beraten und abzusprechen entschieden. Sollte er sie jetzt dafür anmotzen oder küssen? Sicher, wer wenn nicht sie wußte zu genau, daß er diese magische Kunstfertigkeit schon längst lernen wollte. Aber wie würde sie reagieren, wenn er mal eben was entschied, was ihrem Leben eine gewisse Veränderung brachte, ohne sie gefragt zu haben. Doch jetzt hatte sie es erwähnt, und er hörte im Geiste zwei Stimmen, die wie seine klangen und sich kurz aber heftig darüber hatten, ob er das jetzt aus männlichem Stolz abzulehnen habe oder sich einfach drauf freuen solle, daß Millie ihm diese Entscheidung mal eben aus den Händen genommen hatte. Sogesehen konnte er seine Teilnahme ja noch widerrufen. Er hatte ja nichts dergleichen unterschrieben. Dann siegte jedoch die freudige Aussicht, schon vor der sechsten Klasse apparieren zu können. Hinzu kam noch etwas, das ihn jede berechtigte oder unberechtigte Ablehnung gegen Millies Vorstoß vergessen machte. Damals in der Wüste, fast auf den Tag zwei Jahre her, hatte er sich so sehr gewünscht, apparieren zu können. Auch als er Bokanowskis Monsterburg entkommen war hätte er am liebsten den Sprung durch die fünfte Dimension gemacht. Gut, Colonades hatte ihm schmerzhaft gezeigt, daß das nicht geklappt hätte. Doch das Gefühl, mit Brittany oder Jane Porter große Entfernungen überspringen zu können war zu erhaben, es als kindisches Vergnügen abzutun. Was wenn ihm in der Muggelwelt jemand angeboten hätte, ihm in zwei Wochen für die Führerscheinprüfung für ein Auto oder ein Motorrad fit zu machen? Da hätte er bestimmt nicht nein gesagt, allein schon um sich freier und erwachsener zu fühlen. Sicher, mit dem Besen war er schneller unterwegs als mit einem Auto. Und die Freiheit beim Fliegen war auch größer als beim Motorradfahren. Doch das ging ja nur, weil er ein Zauberer war. Doch was war das Fliegen im Vergleich zum fast zeitlosen Überspringen von mehreren hundert Kilometern, dem Verschwinden aus einer brenzligen Lage und dem raschen Auftauchen an einem Ort? Schon damals, als Professor McGonagall aus dem Haus der Winston-Churchill-Straße einfach so verschwunden war, hatte er daran gedacht, das so schnell wie möglich zu lernen, wenn es erlernbar war. Also, warum nicht schon diesen Sommer? Dann drang noch Waltraud Eschenwurzes Stimme aus den Tiefen seiner Erinnerungen. Sie hatte ihm erzählt, daß sie es schon ausprobiert hatte. Das hieß, sie konnte es, wenn sie auch wohl nicht frei in der Gegend herumspringen durfte. Damals waren sie beide in der vierten Klasse gewesen, das Jahr, in dem Claire mit ihrer Großmutter zu Ammayamiria wurde. Auch etwas, wo er sich insgeheim gewünscht hatte, auf schnellstem Weg vorankommen zu können. So sah er erst seine Frau an und lächelte zustimmend. Dann sah er Michel Montferre an und fragte:
 “Muß ich da was unterschreiben? Ähm, und kostet der Ferienkurs auch zwölf Galleonen wie der Schulkurs?”
 “Da ihr beide volljährig seid müßt ihr unterschreiben, daß ihr uns vom Testzentrum damit beauftragt, euch die Apparition beizubringen und darum bittet, die Zulassungsprüfung ablegen zu dürfen. Die Pergamentvernichtungsraupe der Bürokratie will das so”, sagte Michel. Martine sah Julius sehr durchdringend an und sagte mit unüberhörbarer Entschiedenheit:
 “Die vierundzwanzig Galleonen für euch beide kriegt ihr von mir, weil ich nicht mit miriam in einem Zimmer schlafen muß, seitdem Millie bei dir wohnt. Wenn ihr wiederkommt fangen wir an, ich mit Millie und Michel mit dir.”
 “Lieber andersrum”, grummelte Millie, der jede Freude aus dem Gesicht verschwunden war. Martine schüttelte jedoch so heftig den Kopf, daß ihr auf den Rücken wallendes Haar zu einem rotblonden Fächer auseinanderflog.
 “Meinst, weil ich deine Schwester bin dürfte ich das nicht. Aber wenn du schon meinst, dir und Julius den Kurs klarmachen zu müssen, dann werde ich diejenige sein, die dir das beibringt. Geprüft werdet ihr eh von Madame Mistral oder einem Altgedienten aus dem Zentrum.”
 “Oha”, murrte Millie. Julius grinste innerlich. Doch dann sagte er, daß er mit den Bedingungen einverstanden sei. Michel Montferre lachte erheitert und wandte ein, daß er die besser erst einmal Tinte auf Pergament vor sich sehen solle, bevor er sich einverstanden erklärte. Julius nickte. Melanie grinste und winkte Julius zu, ihr zu folgen. Millie sah ihr zwar befremdet und womöglich ein wenig bedröppelt nach, weil sie sich Martine ausgeliefert hatte. Doch sie sagte nichts.
 “Kannst du mal sehen, Julius, wie schnell Millie Entscheidungen trifft. Paß bloß auf, daß die vor dem Schuljahresanfang nicht schon was Kleines auf euren Tisch legt.”
 “Dann müßte sie auf die Wochen der Schwangerschaft verzichten”, sagte Julius unbeeindruckt. “Ich denke nicht, daß sie diese wichtige Vorbereitungszeit auslassen will.”
 “Mag sein, Julius. Ich persönlich weiß nicht, ob ich mir die Tortur wirklich mal antun soll. Und Glo ist wohl auch eher damit unterwegs, lieber Wissen und Kenntnisse aufzunehmen als wen ganz neues auszubrüten. Aber ich wollte dich zu Myrna bringen. Die wollte von deiner Klassenkameradin Céline noch was über die Ganymedbesen wissen, zumindest das, was jeder darüber wissen darf.”
 “Ihr dürft doch eh keine bei euch benutzen. Ist doch so wie hier auch”, wandte Julius ein. Melanie nickte beipflichtend.
 Julius übersetzte für Myrna, was Céline Dornier erzählte und antwortete auf Roberts jungenhaft belustigte Frage, ob er mit Monsieur Montferre schon den Apparierkurs klargemacht habe:
 “Ich komm dann in einem Sprung nach Beaux rüber und brauche dann nicht mit den anderen in der Sphäre zu fliegen, Robert.”
 “War mir klar, daß die bei dir ein offenes Tor dreimal so groß wie das von Beaux einrennen”, grummelte Robert erst. Doch dann hellte sich sein Gesicht wieder auf. “Aber wir kriegen das ja in dem Jahr eh. Dann müßt ihr zusehen, was ihr mit der Zeit machen könnt.”
 “Schade, daß Laurentine nicht auch schon jetzt den Kurs machen kann und zu Weihnachten ihre Prüfung ablegt”, bedauerte Céline. “Dann könnte die endlich ganz frei und ohne dieses ganze Getöse mal zu mir rüberkommen.” Julius nickte. Laurentine war eine der ersten in seiner Klasse, die im laufenden Schuljahr geburtstag feiern konnten. Ihrer lag am elften November. So würde sie einige Monate vor dem eigentlichen Schulkurs volljährig. Ein gewisses schlechtes Gewissen überkam ihn, weil er dann hoffentlich schon längst die Prüfung geschafft haben würde. Er konnte auch verstehen, daß Laurentine aus der reinen Muggelstadt nicht so locker nach Paris oder Millemerveilles reisen konnte, weil sie keinen Flohnetzanschluß besaß und auf einem Besen nicht über die ganzen Muggel wegfliegen durfte. Da mußte man ihren magieablehnenden Eltern schon Heuler oder Eulenschwärme ins Haus schicken, um sie mit ihren Kameraden in Kontakt bleiben zu lassen. Für sie wäre das Apparieren ein ungeheurer Gewinn. Er dachte daran, daß Laurentine als stellvertretende Saalsprecherin ja eigentlich auch gewisse Möglichkeiten haben sollte. Doch Sandrine betäubte sein schlechtes Gewissen als sie sagte:
 “Laurentine möchte es wohl nicht so früh können, Céline. Ich habe ja mit ihr drüber gesprochen, wie schwierig das für sie war, zu uns nach Millemerveilles zu kommen und ob das mit Apparieren nicht für sie leichter würde. Da meinte sie nur, daß sie vieles lernen wolle, was Claire und du ihr zu lernen klargemacht hättet. Aber Apparieren, was sie auch mal Teleportation nannte, würde ihren Vater komplett aus der Bahn werfen, und sie wolle ja doch nicht so krass von ihren Eltern loskommen, daß sie mal eben vor ihrem Vater disappariere, auch wenn er das jetzt schon ein paar mal bei anderen gesehen habe.”
 “Stimmt, habe ich auch mitgekriegt, wie der geguckt hat, als Brittany letzten Sommer vor dem Gartenzaun Madame Delamontagnes appariert ist”, erinnerte sich Julius. Er mochte sich vorstellen, wie unangenehm das für reine Muggeleltern war, wenn ihre magischen Kinder unvermittelt mit leisem oder lautem Knall im Nichts verschwanden oder ganz ohne Vorwarnung aus leerer Luft auftauchten. Bei denen vom Raumschiff Enterprise war ja immer mehrere Sekunden lang das Flirren des Transporterstrahls zu sehen. Beim Apparieren konnte man im Zweifel nur die einleitende Drehbewegung sehen, bevor der Apparator verschwand. Er merkte es wieder einmal, wie unheimlich und auch bedrohlich es für seine Eltern und die von Laurentine erschienen war, was Hexen und Zauberer konnten und daß sie und er das auch einmal hinbekommen würden. So meinte er noch zu Céline:
 “Na ja, für Monsieur Hellersdorf findet sowas eben nur in Büchern statt und gehört nur dahin, weil es gegen die ihm beigebrachten Naturgesetze verstößt, wenn etwas ohne Flügel oder Propeller fliegt, was schwerer als Luft ist oder wenn jemand mal eben mit einem Plopp verschwindet oder auftaucht.”
 “Ich denke aber schon, daß sie das lernen wird, wenn es uns anderen angeboten wird. Und wenn Millie und du das schon in diesem Sommer lernt kannst du sie anrufen und abholen, oder?” Fragte Céline. Julius nickte ohne groß zu überlegen. Ihm war klar, daß Céline wollte, daß Laurentine so oft es ging in der Zaubererwelt unterwegs war. Allein schon, daß ihre Eltern ihr das untersagt hatten, heute zur Einweihungsparty zu kommen sollte ihm das doch zu denken geben. Wußten die Hellersdorfs, daß er Heuler verschicken konnte? Aber nein, so wütend durfte ihn das nicht machen. Er mußte es respektieren, daß Laurentines Eltern noch darüber zu bestimmen hatten, was ihre Tochter tun und lassen sollte. Er war nicht dafür zuständig, ihr Unterricht oder Ratschläge zu erteilen, zumindest nicht außerhalb von Beauxbatons.
 “Also, ihr macht den Kurs im Sommer und wollt die Prüfung schon vor dem ersten Tag vom neuen Schuljahr packen”, faßte Robert zusammen. Julius nickte dazu nur. “Das wird aber dann nicht mehr viel mit der Erholung. Und so wie Millie gerade ausgesehen hat kann ich mir vorstellen, daß ihre große Schwester ihr persönlich Unterricht geben will. Ich hätte da Probleme, wenn meine Mutter oder eine meiner Tanten mir das beibringen wollten.”
 “Hast richtig hingeguckt, Robert. Martine wird sich das nicht entgehen lassen. Mich wird wohl Bines und Sans Hersteller unterrichten, falls ich das Antragsformular dafür richtig ausfülle.”
 “Als wenn du ein Formular nicht ausfüllen könntest”, grummelte Robert. “Die hätten dich sicher nicht schon für volljährig erklärt, wenn das da klemmen würde. Die Maxime hat dich doch ganz sicher hunderte von nicht geheimen Briefen und Formularen schreiben lassen, wo du schon mal bei der angekettet warst.” Julius überhörte die leichte Gehässigkeit in Roberts Worten und erwiderte ruhig:
 “Stimmt, wenn die eine ZAG-Prüfung Briefeschreiben und Formulare Ausfüllen auf dem Plan gehabt hätten wäre ich da wohl mit einem unterstrichenen O rausgegangen.” Céline grinste. Robert nickte geschlagen und Sandrine strahlte Julius an.
 “Auf jeden Fall geht’s erst einmal nach Viento del Sol, Brittanys Mannschaft beim Siegen zusehen”, sagte Julius. Melanie kicherte verächtlich. “Mit dem Doppelachsenmanöver können die genausowenig verlieren wie ein Ferrari gegen eine Ente.” Er mußte natürlich dann erklären, was ein Ferrari und eine Ente in der Muggelwelt waren. Melanie grummelte nur was, daß die Ravens das irgendwann auch lernen würden. Myrna stichelte dagegen, daß die Windriders schon aufpaßten, nicht ausspioniert zu werden. Melanie meinte dazu nur, daß es reichen würde, bei den Spielen gut genug zuzusehen und mit den Omnigläsern genug Wiederholungen bei voller Verzögerung durchlaufen zu lassen, um Körperhaltung und Grifftechniken abzuschauen. Das konnte Julius nicht abstreiten. Es war in jeder Sportart so, daß überlegene Techniken oder Hilfsmittel, die nicht verboten wurden irgendwann bei allen Konkurrenten auftauchten, ob im Fußball, Laufsport oder Radrennen. Immerhin war ja vor einigen Wochen auch die alljährliche Tour de France durch das Land geradelt.
 “Spannend wird das wohl alle mal”, warf Julius so neutral er es anbringen konnte ein. Dann übersetzte er mit Melanie zusammen eine Diskussion zwischen Céline und Myrna, wo die US-amerikanischen und französischen Rennbesen ihre Vorzüge und Nachteile hatten. Darüber verging noch eine geraume Weile, bis seine Mutter ihn fragte, ob sie schon einmal bei der Vorbereitung des Abendessens helfen könne. Da sie für Brittany ein veganes Mehrgängemenü zusammenstellen wollten hatte die junge Quodpotspielerin schon angefragt, ob sie dabei helfen dürfe. Im wesentlichen sollte es außer einem Suppengang mit Bouillabaisse und Zwiebelsuppe gegrilltes Fleisch, aber auch grillfähiges Gemüse wie Auberginen, Tomaten und Zucchinis mit selbstgemachten Pommes Frites und anderen draußen zuzubereitenden Sachen geben. Brittany hatte der von ihr abgenickten Menüfolge noch Maismehltortillas und fleischlose Burritos zur Auswahl gestellt, die mit den richtigen Zaubern kein Akt waren und nicht nur ihr oder anderen fleischlos essenden schmecken würden. So waren nach dem langen Kaffeetrinken und -geplauder schnell die Rollen verteilt. Die Männer feuerten die drei großen Grillöfen an, die jungen Mädchen kümmerten sich um das Gemüse und den Salat, während die älteren Hexen im Haus mit Millie und ihren weiblichen Verwandten die Kocharbeiten erledigten. Da sie ja zwei Küchen zur Verfügung hatten konnten Gastgeber und Gäste unbedrängt voneinander schaffen. Julius zeigte Robert und Gérard, wie bei den Muggeln Würstchen, Steaks und Frikadellen gegrillt wurden, schaute sich aber auch allzugerne ab, wie Michel Montferre und Florymont Dusoleil Fleischspieße und Filets über dem Grill rotieren ließen. Madame Faucon war natürlich in ihrem Element, als Millie sie aus Höflichkeit und Neugier fragte, ob sie ihr zeigen mochte, wie eine anständige Bouillabaisse hinbekommen wurde. Abgesehen davon hatte die begeisterte Hobbyköchin noch einige andere Rezeptte in Petto, um hier bloß niemanden verhungern zu lassen. Brittany gesellte sich, nachdem sie die Suppen-und Salatarbeitstruppen besichtigt und angeleitet hatte an den dritten Grill, wo Albericus Latierre mit Melanie Redlief die Gemüsespieße und mit Reis oder Fruchtschnipseln gefüllten Auberginen, Paprikaschoten und Zucchinis über dem ohne Holzkohle brennenden Feuer rösteten. Wenn das Essen soweit war wollten sie zuerst die alkoholfreien Getränke auffahren und später für die Gäste über zwölf die Wein-und Metvorräte anbrechen. Julius bedauerte es ein wenig, daß Catherine und ihre Familie nicht dabei sein konnten.
 “Bitte Platz machen!” Rief Martha Andrews auf Englisch und Französisch, als sie eine gewaltige Suppenschüssel vor sich herschweben ließ. Madame L’eauvite folgte ihr mit einsatzbereitem Zauberstab. Offenbar hatte Madame Faucons Schwester darauf bestanden, daß ihre Hexenschülerin ihre bereits eingeübten Zauber anzuwenden hatte. Als Martha die imposante Schüssel auf dem Tisch abgesetzt hatte winkte Madame L’eauvite Brittany zu sich.
 “Kürbis-Tomatensuppe mit Weizenmehlzaubernudeln in vielen Formen”, pries sie der Veganerin die gerade aufgetischte Suppe an. “Mir ist eingefallen, daß unsere Mutter Blanche und mir schon einige fleischlose Sachen zum Kochen gezeigt hat, weil sie uns beibringen wollte, nicht für jedes Essen Tiere opfern zu müssen, wenn es auch anders ging.”
 “War Ihre frau Mutter Vegetarierin?” Fragte Brittany.
 “Das nicht, aber sie legte Wert auf eine bewußte Ernährung. Deshalb hat sie von geschlachteten Tieren auch alles verwendet, wo es sich machen ließ.” Brittany verzog das Gesicht. “Aber das habe ich dann doch nicht übernommen. Die Suppe kannst du ruhig essen. Da ist kein Gramm tierische Zutat drin.”
 “Britt, da kannst du deine Maistortillas vielleicht durchziehen”, meinte Myrna, die gerade die ersten mexikanischen Teigwaren auf den Tisch brachte. Dann kam die Bouillabaisse, die in einer noch größeren Schüssel von der Schöpferin persönlich aus dem Haus telekiniert wurde.
 “Blanche, da wirst du wohl die Hälfte von wegschütten müssen”, stichelte Madame L’eauvite ihre Schwester.
 “Sagst du immer, werte Madeleine. Aber dann warst es unter anderem du, wegen der ich noch mal was hätte nachkochen dürfen”, entgegnete Madame Faucon. Millie folgte ehrfürchtig, wobei sie einen großen Brotkorb vor sich herschweben ließ, aus dem mehrere Baguettes herauslugten, wohl auch die, die sie und Julius als Willkommensgeschenk erhalten hatten.
 “Dann langen wir erst mal bei den warmen Vorspeisen zu”, verkündete Florymont Dusoleil und sorgte dafür, daß die ersten Würste, Steaks und Frikadellen auf warmhaltenden Platten verstaut wurden.
 Dem Suppengang folgten die Salate und Grillsachen. Denise durfte an den Fässern mit Kürbis-, Trauben-und Apfelsaft zapfen.
 So vergingen drei volle Stunden, während denen magisch gespeicherte Lieder aus dem Musikfaß erklangen. Millie und Julius nutzten die Gänge zu den Grills oder Salaten, um mit ihren Gästen zu plaudern und sich mal mit den einen oder den Anderen zusammenzusetzen. Nach dem großen Abendessen baute Julius auch die Fässer mit Met und Wein im Garten auf. Florymont Dusoleil bot sich an, den Ausschank zu machen, damit Julius genug Ruhe hatte, mit seinen Gästen zu reden. Als er mit einem vollen Glas Rotwein herumging und mit allen, die auch volle Gläser hatten auf ihr Wohl anstieß und sich bedankte, daß sie alle gekommen waren, langte er auch einmal bei den beiden Schwestern Madeleine L’eauvite und Blanche Faucon an.
 “Ich freue mich sehr, Sie beide heute Abend auch hier begrüßen zu dürfen”, sagte Julius und stieß wohlklingend mit den beiden älteren Hexen an. “Mir ist ganz klar, was ich Ihnen beiden zu verdanken habe.”
 “Julius”, setzte Madame Faucon an und wandte sich mit ihrem Glas zu ihm hin. “Es ist bei uns in Millemerveilles so üblich, daß erwachsene Bewohner einander mit Vornamen und dem persönlichen Du ansprechen. Ich breche mir keine Verzierung ab, wenn ich dir außerhalb unseres üblichen Lehrer-Schüler-Verhältnisses diese Gepflogenheit nahebringe. Eleonore wird es dir wohl auch antragen. Also habe ich kein Problem damit. Also ich bin Blanche.” Julius erstarrte für eine Sekunde. Zwar hatte er damit gerechnet, irgendwann das Du angeboten zu bekommen. Doch irgendwann war für ihn eigentlich mindestens in zwei Jahren oder so. Dennoch bedankte er sich für dieses Angebot und stellte sich auch mit Vornamen vor. Allerdings fragte er, ob er sie nur hier in Millemerveilles duzen dürfe, solange es rein privat war. Sie lächelte ihn an und bekräftigte, daß er sie außerhalb von Beauxbatons beim Vornamen nennen möge, auch wenn ihr Schwiegersohn zuhören mochte. Genau deshalb hatte Julius diese Frage gestellt. Er konnte sich nämlich vorstellen, daß Joe sehr komisch gucken mochte, vielleicht auch Babette. Da Madame Faucon ihm das Du angeboten hatte konnte Madeleine L’eauvite natürlich nicht zurückstehen.
 “Also, wenn meine kleine Schwester findet, du könntest privaten von schulischem Umgangston unterscheiden, so möchte ich, als deiner Mutter inoffizielle Wegführerin in die Zaubererwelt nicht hintan stehen. Und bevor du noch anfangen könntest, mich Grandmaman zu nennen möchte ich, daß du Madeleine zu mir sagst, wenn wir uns nicht rein beruflich begegnen.” Kling! Auch ihr Weinglas stieß noch einmal mit dem von Julius zusammen. Er bedankte sich und stellte auch sich noch einmal vor.
 Obwohl er noch keinen großen Schluck Wein im Bauch hatte fühlte er sich ein wenig schwindelig, als er weiterging und dann natürlich auch bei Madame Delamontagne ankam.
 “Wahrscheinlich hat dich Blanche schon damit vertraut gemacht, daß erwachsene Bürgerinnen und Bürger Millemerveilles einander beim Vornamen nennen. Insofern möchte ich diese Gelegenheit nutzen, nach deiner Frau auch dich in unserer Gemeinschaft zu begrüßen. Ich bin Eleonore!” Julius erwiderte den Vorstellungsakt und fragte, ob sie damit nicht ein wenig früh dran wären.
 “Wie erwähnt gilt die Sitte für alle erwachsenen Bewohner Millemerveilles. Wenn wir uns auf förmlicher Ebene begegnen dann nur, wenn jede Privatheit auszuschließen ist. Für ein friedliches Miteinander ist eine engere Verbundenheit doch besser als die reine Förmlichkeit.” Julius schluckte die Bemerkung hinunter, daß er jemanden auch mit Sie ansprechen konnte, wenn er ihm ein Schimpfwort an den Kopf warf. Ex-Minister Pole aus den Staaten hätte das jederzeit bestätigen können. Ihm wurde jedoch auch klar, daß mit dem Angebot der persönlichen Anrede eine weitere Verpflichtung an ihn herangetragen wurde. Er war jetzt Teil einer Gemeinschaft, mehr als als Schüler unter Schülern. In und mit dieser Gemeinschaft würde er den Großteil seines Lebens zubringen. Es lag nun an und bei ihm, ob er sich unnötige Unstimmigkeiten erlaubte oder ein friedliches Leben führen durfte. Er gehörte jetzt eindeutig zu den Leuten aus Millemerveilles. Hatte er die letzten Jahre nur Ferien mit diesem magisch abgesicherten Ort verbunden, so galt er nun als eingemeindeter Mitbürger mit allem, was an dieser Stellung dranhing.
 Offenbar hatten sich die Bewohner Millemerveilles’ abgesprochen oder einfach am doppelten Zuprosten erkannt, daß nun die Förmlichkeiten aufgegeben wurden. Denn die Dumas’ baten Julius ebenfalls darum, sie künftig beim Vornamen zu nennen, ebenso Madame Matine, die Julius danach noch einmal näher heranwinkte.
 “Mir ist natürlich bewußt, daß ich damals einen abweisenden Eindruck bei deiner Frau und ihren Angehörigen hinterlassen habe und Mildrid daher eine gewisse Abneigung gegen mich erwidert. Aber ich habe sie dennoch als neue Mitbürgerin begrüßt und akzeptiere sie als deine Angetraute. Solltet ihr irgendwann Nachwuchs erwarten, gehört es sich zwar, daß die nächste niedergelassene Heilerin darüber informiert und gegebenenfalls als begleitende Hexe angeworben wird. Doch ich habe bei den vielen Kindern der Latierres, die im vorigen Jahr zur Welt kamen beobachten dürfen, daß deine Schwiegertante durchaus kompetent ist, Hexen vor und nach der Geburt zu betreuen. Allerdings muß ich darauf bestehen, daß ihr beiden bei eingeplantem Nachwuchs ausschließlich auf heilkundlich ausgebildete Hexen zurückgreift und euch nicht von dieser Heimatflüchtigen Zwergin beschwatzen laßt, eure Kinder holen zu dürfen, auch wenn sie unleugbare Erfahrungen damit hat und deine zweite Schwiegergroßmutter ist. Es käme für mich einer Beleidigung gleich, wenn dieses überhebliche Geschöpf die hohen Werte unserer Zunft unterminiert.”
 “Der Höflichkeit und des Respekts wegen möchte ich darauf erst einmal nichts sagen”, erwiderte Julius. “Außerdem haben Mildrid und ich noch nicht vor, ein Kind zu bekommen. Es läuft eh schon alles schneller ab, als wir beide es eigentlich gedacht haben.”
 “Das macht dir Angst?” Fragte Hera Matine. Julius konnte das nicht ganz von der Hand weisen. “Es ist der natürliche Prozess des Reifens und werdens, Julius. Sicher haben wir dir weniger Zeit gelassen, in diese Eigenverantwortung hineinzuwachsen. Aber ich hätte dem bestimmt nicht zugestimmt, wenn ich der Meinung wäre, daß du damit nicht umgehen und daran erstarken könntest. Die Stufen im Leben, vom heranwachsen im Mutterleib, der Geburt, Schulbeginn und damit erste Trennung von den umsorgenden Eltern, höhere Ausbildung, erwachsen werden und den eigenen Platz in der Welt finden sind beängstigende und einschneidende Vorgänge. Doch sie finden statt und wollen bewältigt werden. Ich habe schon einige Kinder zwei oder drei Wochen vor dem eigentlichen Termin ans Licht dieser Welt holen müssen, und sie haben es mir mit lautem Geschrei gezollt. Aber sie alle empfanden es später als nicht so tragisch, vor dem eigentlichen Tag anzukommen. Man gewöhnt sich an das unabwendbare, Julius. Sicher, es ist nicht einfach. Aber es findet statt. Ich mußte mich auch im höheren Alter an neue Sachen gewöhnen, die ich eigentlich nicht erleben wollte, jedoch wußte, daß sie mir eines Tages widerfahren würden. Bei den angenehmen Sachen war es die Freude, es geschafft und erreicht zu haben und es mit guten Freunden und Verwandten teilen zu dürfen. Bei den unangenehmen Dingen fand ich immer den Trost, damit nicht alleine zu sein und trotz aller Trauer, Furcht oder Abscheu darüber hinwegzukommen. Das Leben wäre langweilig, wenn es unveränderlich verliefe, wir alle keine Gedanken an die Zukunft richten bräuchten, weil das was heute ist auch in fünfzig Jahren sein wird.”
 “Da haben Sie …ähm, hast du wohl recht, Hera”, erwiderte Julius darauf. “Es wäre langweilig, wenn jeder hundert Jahre oder mehr nichts anderes erlebt.”
 “Ich habe mal einen Traum gehabt, Julius”, setzte Hera an und zog ihn sacht zu sich heran. “Ich war in einer gewaltigen Höhle, und ein Volk ungeborener Kinder klagte mich an, was mir einfiele, sie in eine Welt zu zerren, in der es so viel Schmerzen und Schrecken gebe und sie dort, wo sie seien keine Gewalt und kein Verlust herrschten. Ich habe ihnen dann gesagt, daß es nicht an mir läge, daß sie existierten und sie froh sein müßten, mehr von der Welt zu erleben als all die ungezeugten und vorzeitig verlorengegangenen Kinder und daß sie die Angst vor dem Leben überwinden würden, weil es das größte Geschenk ist, das wir alle je empfangen durften. Natürlich konnten sie das nicht verstehen und forderten von mir, ihr Wachstum anzuhalten, so daß sie niemals geboren würden. Da meinte ich nur, daß sie alle dann in das Nichts zurückwandern müßten, in dem sie überhaupt nichts empfänden. Nur wer die Welt außerhalb des Mutterschoßes erfahren durfte, vermöge sich und seine Taten dauerhaft zu bewahren. Lautes Geschrei war die Antwort darauf, das mich aus dem Traum weckte. Es ist so, Julius. Durch unsere Existenz hinterlassen wir Spuren in der Zeit und auf dieser Erde. An uns liegt es, welche Spuren es sind und wer ihnen folgt. Du denkst jetzt, wir hätten deine Füße in zu große Schuhe gesteckt und verlangten jetzt von dir, damit ohne zu stolpern einen Dauerlauf zu bestreiten. Aber die Schuhe sind nicht zu groß. Sie wollen nur richtig eingelaufen werden. Und keiner hier verlangt von dir übergroße Taten, die das übersteigen, was du bereits geschultert hast.” Sie drückte ihn kurz an sich und wünschte ihm die Ruhe, Kraft und Freude am Leben und immer etwas, an dem er weiterwachsen könne. Julius bedankte sich höflich. Dann setzte er seine Runde um den Tisch fort.
 Als die Sonne untergegangen war beschwor Madame Delamontagne mehrere Dutzend kleiner Kerzen herauf, die sie jedem in die Hand drückte. Millie und Julius baten dann ihre Gäste, sie ins Haus zu begleiten. Sie zündeten ihre Kerzen mit Zauberkraft an und gingen an den Gästen vorbei, wobei sie deren Kerzen mit ihren eigenen Kerzenflammen entzündeten. Als jeder eine brennende Kerze in der Hand hielt sagte Julius, als wenn er es mit Millie und dem Dorfrat eingeübt hätte: “Jetzt möchte ich euch bitten, mit mir zusammen Licht und Wärme in unser Haus zu bringen, damit es dort immer hell und warm genug ist.” Die anderen folgten ihm und Millie in das Apfelhaus. Die Luft flimmerte etwas. Offenbar lauerte der Feuerlöschzauber darauf, die vielen winzigen Flammen auf einen Rutsch auszulöschen. Doch die magische Brandlöschvorrichtung trat nicht in Aktion. Julius ließ von Madame Delamontagne den unteren Kamin entzünden. Florymont durfte den Kamin auf dem zweiten Stock entzünden, und seine Mutter steckte mit ihrer Kerzenflamme einen Fidibus im Kamin der eigentlichen Wohnetage an, der die bereitgelegten Holzscheite nach und nach aufflammen ließ. Erst als die im Haus befindlichen Feuerstellen von tanzenden, prasselnden und knisternden Flammen erfüllt waren, rief Julius “Illuminato!”, worauf überall dort, wo Gäste standen, die Deckenbeleuchtung flammenlos erglühte. Die Kerzen wurden in die entfachten Kamine geworfen, wo sie dampfend und zischend zerrannen und im lodernden Feuer aufgingen. Fünf Minuten blieben alle drei Kamine entzündet. Dann löschte Millie erst den obersten Kamin, dann den unteren. Nur der in der Wohnhalle durfte weiterbrennen, während das Musikfaß hereingerollt wurde und in der von den Tischen freigeräumten Halle zum Tanz aufgespielt wurde.
 Das Fest dauerte bis Mitternacht an. Dann verabschiedeten sich die Gäste, die heute noch in ihre eigenen Häuser zurückkehrten und benutzten den Kamin oder disapparierten zwanzig Meter außerhalb des Hauses oder flogen auf ihren Besen davon. Brittany, die Redliefs und Porters, sowie Aurora Dawn blieben im Apfelhaus und hatten die große Ehre, die Gästezimmer einzuweihen. Um ein Uhrrfüllte nur die friedliche Stille und bergende Dunkelheit der Nacht alle Räume des Apfelhauses aus. Millie und Julius lagen aneinandergekuschelt in ihrem Bett und genossen es, einander zu haben, ohne einander ganz geben zu müssen. Berauscht vom langen Fest, dem Wein und dem Met glitten sie auf den sanften Wogen ihrer Atmung hinüber in einen wohltuenden Schlaf.
 __________
 “Morgen!” Rief Millie auf Englisch, als die Miniatur-Temmie mit lautem Muhen wirklich jeden hier im Apfelhaus geweckt hatte. Julius blieb einige Sekunden mit angehaltenem Atem liegen und lauschte. Aus allen besetzten Gästezimmern klangen teils müde, teils muntere Antworten. Melanie protestierte gegen den so frühen Krach, während Brittany erheitert lachte und fragte, ob das der übliche Wecker sei. Gloria rief halb gähnend zurück, daß man ihr das ruhig hätte sagen können, daß hier um sieben schon geweckt würde. Myrna maulte, daß doch Ferien seien und sie doch noch zwei Stunden hätten schlafen können. Julius holte dann Luft und rief zurück, daß sie noch eine Stunde liegenbleiben konnten, während Millie und er das Frühstück vorbereiteten.
 “Auch ‘ne tolle Übung”, bemerkte Millie mit amüsiertem Grinsen. Julius verstand, was sie meinte. Irgendwann würden ein oder zwei Kinder oder noch mehr davon in diesem Haus wohnen, die genauso unterschiedlich auf das Wecken reagieren mochten wie die über Nacht beherbergten Partygäste.
 “Mein Kopf ist ein Bergwerk voller arbeitswütiger Zwerge”, knurrte Mrs. Redlief für alle hörbar. Darauf konterte Brittany aus ihrem auf der zweiten Etage liegendem Zimmer:
 “Deshalb trinke ich keinen Alkohol.”
 “Ich helfe euch beim Frühstückmachen”, vernahm Julius Aurora Dawns Gedankenstimme unter seiner Schädeldecke. Er gab es an Millie weiter, die gerade die verkleinerte Version von Artemis vom grünen Rain symbolisch molk, um ein neuerliches Muhen zu vermeiden.
 “Haben wir noch das Insektenvertreibezeug von Camille?” Fragte Mildrid ihren Mann. Dieser nickte. “Dann frühstücken wir doch alle draußen”, schlug sie daraufhin vor. Julius wollte das aber mit den Gästen abklären, weil einige vielleicht keine rechte Lust hatten, auf einer Wiese zu frühstücken.
 Die Mehrheit der Gäste wollte sich das aber nicht entgehen lassen, auf der großen Fest-und Landewiese zu frühstücken. So trafen sich dann alle um neun Uhr draußen. Die Sonne hatte bereits alle Rottöne ihres Wiedererwachens abgelegt und ergoß ihr gleißendgelbes Licht über den runden Tisch, an dem jetzt nur ein Viertel der Leute saß, die gestern beim großen Einweihungsfest dabei gewesen waren. Brittany hatte wie Aurora auch beim Frühstückmachen geholfen, wohl auch, um Millie und Julius ein paar Tips für eine vegane Morgenmahlzeit zu geben. Sie sprachen nun alle Englisch miteinander. Alle bestätigten, daß sie in den Gästebetten tief und erholsam geschlafen hatten. Sie redeten von den aktuellen Ereignissen in Frankreich, England und den Staaten, auch wenn der große Scherbenhaufen, den Voldemorts Terrorherrschaft angerichtet hatte, eigentlich nichts für eine fröhliche Frühstücksrunde war. Als sie beim dritten und letzten Frühstücksgang des gemischten amerikanischen, britischen und französischen Frühstücks anlangten, segelte eine Gruppe aus fünf Eulen aus nordwestlicher Richtung heran. Alle blickten auf die Postvögel, die bei ihrem Zielanflug die Formation auflösten und zu fünf verschiedenen Adressaten hinabglitten. Gloria bekam eine Ausgabe des Tagespropheten, die sonst wohl um sieben ausgeliefert wurde, wegen ihres Aufenthaltsortes aber um zweieinhalb Stunden verspätet eintraf. Pina und Olivia erhielten eine Eule mit zwei Briefen, auf denen Julius das Wappen von Hogwarts erkennen konnte. Mrs. Porter bekam einen dicken Umschlag von einem Schleiereulenmännchen, das ähnlich wie Francis aussah, Julius’ eigener Eule, die auch zur kleinen Botengruppe gehörte. Francis trug seinen eigenen Käfig auf Streichholzschachtelgröße verkleinert am rechten Bein und einen Briefumschlag am linken bein. Brittany wurde von einem Rauhfußkauz angesteuert, der ihr eine Zeitung brachte, von der Erscheinung her die Stimme des Westwindes.
 “Huch, hat Mom dich armes Mädel durch die Kamine gejagt?” Fragte Brittany den Postvogel, der sich sichtlich erschöpft neben ihrem Teller niederließ. Melanie wunderte sich, daß Bonnie, die Rauhfußkäuzin der Foresters, schon mit der neuesten Ausgabe der Zeitung losgeschickt werden konnte. Denn in Kalifornien war ja gerade die Mitternachtsstunde verstrichen.
 “Ist ‘ne Sonderausgabe vom Abend, Mel”, bemerkte Brittany und gab der gerade 25 Zentimeter großen Eule ein Stück Maismehlbrot ab, das sie vor sich liegen hatte. Sie entfaltete die Zeitung und studierte die Schlagzeilen. Dann verkündete sie:
 “Wishbone ist tot. Er wollte mit einem Mitarbeiter aus dem Ministerium plaudern, als drei weiß gekleidete Hexenschwestern ihn mit dem Todesfluch ermordet haben. Sein Begleiter vom Sicherheitstrupp konnte gerade noch disapparieren und hat’s weitergemeldet.”
 “Oha, da hat sie ihn also erwischt”, seufzte Julius, der sich ausmalte, wer den Minister ermordet hatte.
 “Wer ist der neue?” Fragte Mr. Redlief verärgert klingend. Brittany überflog den Aufmacher und fand einen Hinweis auf den Amtsnachfolger. “Cartridge kommt zurück, Mr. Redlief”, gab Brittany die entsprechende Auskunft.
 “Der wollte doch nicht mehr”, wunderte sich Melanie. “Der hatte doch wegen dieser Vampirlady stress, dieser Nyx.”
 “Die von einem ihrer Konkurrenten erledigt worden sein soll, Mel”, bemerkte Gloria dazu. “Hat im Herold gestanden und hat mir einer von Oma Janes Kollegen geschrieben.”
 “Dann steht der jetzt auf der Abschußliste dieser Fanatikerin?” Fragte Mrs. Redlief verängstigt.
 “Wenn er ihr dummkommt, Mom”, stieß Melanie aus. Millie nickte. Verächtlich bemerkte sie dann:
 “Mit anderen Worten, jeder Zaubereiminister in den Staaten oder weltweit darf solange leben, wie sie das will. Das heißt, die Zaubereiminister dieser Welt arbeiten mit ihrer Erlaubnis.”
 “Toll, Voldemort ist endgültig erledigt, seine Bandenmitglieder in Askaban, auf der Flucht oder tot, und jetzt haben wir eine andere Pestbeule am Hals”, knurrte Gloria. “Kein Wunder, daß Wishbone alle Hexen pauschal zu Umstürzlerinnen erklärt hat. Wahrscheinlich war das die Quittung für dieses Verhalten.” Diese Bemerkung ließ Julius zusammenfahren. Denn ihm war bei diesen Worten etwas eingefallen, das irgendwie nicht paßte.
 “Wäre doch ziemlich bescheuert von einer, die bisher so schlau und aus dem Hintergrund gearbeitet hat, einen Minister wegen seiner Abneigung der Hexen so offen umbringen zu lassen, daß dessen Meinung nachträglich noch gerechtfertigt wird. Da hätte die nichts von.”
 “Wieso?” Wollte Melanie wissen, während Gloria ihren früheren Schulkameraden sehr genau anblickte und dann behutsam nickte.
 “Weil diese Fanatikerin damit ja zeigt, wie heftig ihr Wishbones Antihexenpolitik zugesetzt hat und diese deshalb völlig in Ordnung geht, um sie niederzuhalten. Mann, war ich blöd. Julius, du meinst, das könnte auch wer anderes gemacht haben?”
 “Interessante Idee, Gloria”, erwiderte Julius darauf. “Wishbone war politisch erledigt, habt ihr alle aus den Staaten mir erzählt. Mit anderen Worten, ob er tot oder lebendig irgendwo wieder aufgetaucht wäre oder spurlos verschwunden geblieben wäre, die hätten einen neuen Zaubereiminister genommen, so oder so. Der oder die hätte dann Wishbones Beschlüsse zurückgenommen, wohl auch das Berufsverbot für Hexen, daß bis auf die Lehrerinnen von Thorntails alle anderen anständigen Hexen betroffen hat. Nur wegen ein paar durchgeknallter Mordschwestern alle Hexen zu verurteilen und auszuschließen kann sich kein anständiger US-Regierungsbeamter leisten, wenn er bei andren Gelegenheiten von der Gleichheit und Berufsfreiheit aller Menschen in seinem Land reden möchte. Also muß klargemacht werden, daß alle Hexen heimliche oder offene Anhängerinnen dieser Sardonianerin sind. Wie geht das am besten?”
 “Stimmt”, knurrte Mr. Redlief und sah seine Frau an. “Das wäre höchst unlogisch, wenn die Fanatikerin alle mit der Nase darauf stößt, daß Wishbones Aktionen gegen Hexen gerechtfertigt wären. Andererseits wäre eine landesweit verbreitete Meldung über einen Fememord an Wishbone die perfekte Rechtfertigung für seine Politik. Mit anderen Worten, wer immer es getan hat, arbeitete für Wishbones Anhänger und nicht für die Fanatikerin.”
 “Wishbone hat seine eigene Ermordung in Auftrag gegeben?” Fragte Myrna verunsichert.
 “Dumbledore hat das auch gemacht”, entschlüpfte es Julius unüberlegt. “Wenn der Plan und das Ziel es wert sind, gab’s immer schon Leute, die ihr eigenes Leben opfern, wenn nichts andres bleibt. Jesus Christus hat sich lieber kreuzigen lassen, als seinen Jüngern zu erlauben, mit Gewalt gegen seine Gegner vorzugehen. So steht es zumindest in der Bibel. Damit hat er seine Ideen unsterblich und unzerstörbar gemacht, wenn man mal von den ganzen Glaubenskriegen absieht, bei denen sein Name mißbraucht wurde.”
 “Stimmt, wenn Wishbone mitbekommen hat, daß Dumbledore Snape dazu angehalten hat, ihn in einer brenzligen Lage umzubringen, um den eh schon feststehenden Tod durch was auch immer dem passiert ist vorzuziehen, könnte Wishbone ähnliche Ideen gehabt haben”, vermutete Mr. Porter. “Aber habt ihr nicht erzählt, die Angelegenheit mit der Entomanthropenkönigin sei so abgelaufen, daß er einen Doppelgänger hingeschickt hat?”
 “Stand im Herold, Onkel Plinius”, sagte Melanie. “Opa Livius hat sich mit seinem Redaktionskollegen drüber unterhalten, was der Reporter, der die Vernichtung der Insektenmonster beobachtet hat, erwähnt hat.”
 “Dann können wir nicht mit Sicherheit sagen, daß da der echte Lucas Wishbone gestorben ist”, entgegnete Glorias Vater trocken wie Wüstensand. Julius nickte heftig. Auch Gloria stimmte ihrem Vater stumm zu.
 “Moment mal! Wollt ihr jetzt alle sagen, daß diese Meldung auf einem trollgroßen Schwindel aufgebaut ist?” Fragte Millie nun verdrossen.
 “Wahrscheinlich hat Mom mir deshalb die Zeitung so früh geschickt, damit wir das wissen und drüber reden”, antwortete Brittany darauf.Gloria prüfte nun ihre Zeitung und fand nichts über den US-amerikanischen zaubereiminister. Der Tagesprophet machte mit dem Prozeß gegen Albert Runcorn auf, dem vorgeworfen wurde, er habe unter dem imperisierten Zaubereiminister Thicknesse Ministeriumsmitarbeiter ausspioniert und die echten oder scheinbar muggelstämmigen unter ihnen an Umbridges Kommission ausgeliefert. Runcorn berief sich laut Gerichtsreportage darauf, von einem gewissen Yaxley unter den Imperius-fluch gezwungen worden zu sein. Doch das wollten ihm viele nicht abnehmen, zumal die wegen ihm in Askaban gelandeten beschworen, er habe sie ihrer Rangstellung im Ministerium wegen fälschlich für Muggelstämmige ausgegeben.
 “Wenn der sich auf Imperius rausreden kann war das gegen die Malfoys ja noch echt was”, meinte Julius verächtlich, als er den Artikel leise durchgelesen hatte. Dann fiel ihm nach der ganzen Diskussion um Wishbone und seine tatsächliche oder vorgetäuschte Ermordung ein, daß er ja auch noch Post bekommen hatte. Francis hatte ihm den eingeschrumpften Käfig und den Umschlag auf den Tisch gelegt und saß mit den anderen Eulen auf den umstehenden Bäumen. Der Brief war von seiner Mutter, die Millie und Julius eine gute Reise und viel Spaß in Viento del Sol wünschte. Julius vergrößerte den Eulenkäfig wieder und trug ihn ins runde Haus, wo er ihn in einem der oberen Zimmer abstellte. Er öffnete das Fenster und rief seine Eule zurück. Wenn sie nachher abreisen würden wollte er das Schleiereulenmännchen mitnehmen.
 Wieder draußen am runden Tisch ging es noch eine Weile um das, was in den vereinigten Staaten gerade passierte. Julius war nun fest davon überzeugt, daß Sardonias wiederverkörperte Nichte Anthelia bestimmt nicht so dumm war, einen gegen Hexen eingestellten Zaubereiminister so offen umbringen zu lassen und dafür noch Zeugen zu hinterlassen. Wenn sie ihn wirklich hätte loswerden wollen, hätte sie sicher einen hinterhältigeren Anschlag verübt, der auf jemanden anderen hingewiesen hätte oder glatt als Unfall durchgegangen wäre. Also hatte jemand so getan, als sei er oder sie in Anthelias Auftrag losgezogen. Damit wären zwei Fliegen mit einer Klappe erledigt, warf Julius ein. Die neue Hauptfeindin der freien Zaubererwelt war als skrupellose Ministermörderin abgestempelt und die unbeliebten Ideen Wishbones hatten einen Märtyrer. Er hielt es sogar für denkbar, daß Wishbone wen anderen als seinen Doppelgänger in den grünen Todesblitz hineingetrieben hatte. Vielsaft-Trank-Benutzer verwandelten sich nach ihrem Tod nicht in ihre Ausgangserscheinung zurück.
 Gegen zwölf uhr apparierten zwei vollschlanke Personen am Rande des Grundstücks Pomme de la Vie. Es waren Madame Delamontagne und ihr Amtskollege Fornax Hammersmith aus Viento del Sol. Julius winkte den beiden Ankömmlingen einladend zu.
 “Ich hoffe, wir stören Sie alle nicht”, begrüßte Madame Delamontagne die Tischgemeinschaft. Alle schüttelten die Köpfe. “Mein Kollege Mr. Hammersmith und ich wollten Ihnen nur auf direktem Wege mitteilen, daß die Vorbereitungen für die direkte Passage nach Viento del Sol um drei Uhr Nachmittag abgeschlossen sein werden. Die beiden uns zugesagten Luftfahrzeuge landen um zwei Uhr. Eines davon wird Sie dann im Direktflug nach Viento del Sol hinüberbringen.”
 “Eine Himmelswurst?” Fragte Brittany. “Ich dachte, die dürften außerhalb der Staaten nicht verkehren.”
 “Das ist eben die große Ausnahme”, sagte Mr. Hammersmith. “Unsere beiden Siedlungsräte haben beschlossen, eine direkte Pendelverbindung zwischen Millemerveilles und Viento del Sol einzurichten, die vom Flohnetz unabhängig ist und eine Reise unter drei Stunden ermöglicht. Wir wollten zwar eigentlich ein Teleportal einrichten. Aber Millemerveilles Schutzdom würde jeden Versuch, ein festes Ferntor zu errichten vereiteln.”
 “Unter drei Stunden von hier nach Kalifornien?” Fragte Julius beeindruckt. “Das wäre ja mindestens viermal so schnell wie der Schall in der Luft.”
 “achtmal so schnell”, berichtigte Mr. Hammersmith den jungen Zauberer. “Die Reisezeit dauert tatsächlich nur anderthalb Stunden, weil unsere Luftschiffe weit oben in der Atmosphäre mit verbesserten Innertralisatus-und Windumlenkungszaubern versehen fahren können und das Phänomen der Luftverdrängung bei überschallschnellen Objekten unterbinden.”
 “Die Reisesphäre zwischen hier und New Orleans ginge doch auch”, wunderte sich Gloria. Doch Madame Delamontagne schüttelte den Kopf.
 “Wie sich mehrfach erwiesen hat kann die Sphäre von der einen oder anderen Seite unterbunden werden. Sollte wieder etwas eintreten wie das Didierregime oder die Überängstlichkeit eines US-amerikanischen Zaubereiministers, wären Flohnetz und Reisesphäre unbenutzbar.” Julius nickte. Er wußte ja zu gut, wie schnell die sonst so treffliche Reisesphärenverbindung durch einfach mit Diebstahlschutzzauber belegte Gegenstände blockiert werden konnte. Diesem Umstand verdankte Madame Faucon, daß sie vor zwei Jahren mit einem Linienflugzeug der magielosen Welt zu ihm hinüberfliegen mußte, aber auch, daß Beauxbatons nicht von Didiers Leuten gestürmt werden konnte.
 “Gut, dann treffen wir uns wo und wann?” Fragte Julius Latierre.
 “Wenn Sie bis drei Uhr an der westlichen Ortsgrenze sind wäre das sehr gut”, sagte Mr. Hammersmith. Brittany, Millie und Julius nickten zustimmend.
 “Dann bis nachher”, verabschiedete sich der Sprecher des Dorfrates von Viento del Sol und disapparierte. Eine halbe Minute später folgte ihm Eleonore Delamontagne.
 “Dann kriegst du es jetzt auch mit, wie das mit diesen schnellen Himmelswürsten abgeht”, sagte Brittany. Gloria nickte bestätigend. Immerhin hatte ein solches Luftfahrzeug sie ja über dem Atlantik aufgenommen und nach Thorntails gebracht.
 “Wollte ich schon immer wissen”, bekannte Julius.
 Gegen ein Uhr aßen sie die aus dem Conservatempus-Schrank geholten Reste des Festmahls von gestern. Danach halfen alle mit, die Gästezimmer zu säubern, die Bett-und Tischtücher einzusammeln und in der Nähe des Wasch-Trocken-Schranks zu stapeln. Millie und Julius wollten alles erst nach ihrer Rückkehr waschen. Gegen zwei Uhr verabschiedeten sich die Porters und Watermelons. Pina bat Julius eindringlich, sich nicht mehr auf Sachen einzulassen, die für ihn tödlich enden konnten. Gloria versprach ihm, sich über die bekannte Verbindung zu melden, bevor Hogwarts wieder anfing. Er versprach ihr, sich zu melden, wenn er die Apparierlizenz tatsächlich vor dem neuen Schuljahr schaffen sollte. Gloria meinte dazu nur schnippisch:
 “Als wenn du die freiwillig vermasseln würdest, Julius. Mach’s gut!”
 Aurora Dawn verabschiedete sich um viertel vor drei von den Latierres und wünschte ihnen noch angenehme und erholsame Ferien. Als sie wie alle anderen Gäste zuvor mit Flohpulver aus dem Kamin der Wohnhalle im Erdgeschoß verschwunden war ging es daran, die nötigen Sachen für die Reise einzupacken.
 Da Millie und Julius nun frei zaubern durften war das Packen nur eine Sache von einer Minute. Julius nahm auch seine Schachmenschen mit, falls er gegen Brittanys Mutter spielen konnte. Als sie alle das Apfelhaus verlassen hatten verschloß er die Tür und alle Fenster mit dem Zuruf “Tür verschließen!”
 Da die Redliefs fragen wollten, ob sie mit an Bord der ersten Luftschiff reise über den Atlantik und quer über den nordamerikanischen Kontinent reisen durften, apparierten sie im Seit-an-Seit-Verfahren. Brittany nahm Millie mit, Melanie Julius, während Mr. Redlief Myrna mitnahm. Erst ging es zum Zentralteich. Von da aus überwanden sie in einem Sprung die Strecke bis kurz vor die magische Begrenzung im Westen. Schon aus zweihundert Schritt Entfernung konnten sie zwei zigarrenförmige Gebilde erkennen, die wenige Meter über dem Boden in der Luft schwebten und mit keinerlei Ankertau oder sonstigen Sicherungsvorrichtungen am Ort gehalten wurden. Die beiden knapp fünfzig Meter langen Luftschiffe, die denen des Grafen Zeppelin nur dahingehend ähnelten, daß sie unter den Auftriebszellen schlanke Gondeln mit mehreren Bullaugen besaßen, schimmerten himmelblau im Licht der Nachmittagssonne. Julius Latierre hatte einmal ein solches Luftfahrzeug gesehen, als er Gloria, die Hollingsworths und Kevin vom Chateau Tournesol aus auf den offenen Atlantik hinausgeflogen hatte. Mr. Hammersmith wartete bereits am unteren Ende einer herabhängenden Holzleiter.
 “Hallo zusammen! Ich freue mich, Sie alle zur Einweihung der Direktverbindung zwischen Millemerveilles und Viento del Sol begrüßen zu dürfen”, grüßte Mr. Hammersmith die Ankömmlinge. Dann sah er die Redliefs an und sagte: “Das war mir klar, daß Sie von der Familie Redlief die Gunst der Stunde nutzen würden, den ersten Direktflug in die Staaten mitzumachen. Ich habe keine Bedenken, Sie auch mitzunehmen.”
 “Ist sonst keiner hier?” Fragte Julius.
 “Die Abordnung aus Millemerveilles wird wohl gleich eintreffen”, sagte Fornax Hammersmith. Da hörten sie auch schon das fröhliche Schmettern von Trompeten, trillern von Flöten und dazu den wummernden Takt von Zugpauken und Trommeln. Als Julius einen Blick über die rechte Schulter warf konnte er zwanzig fliegende Besen erkennen, auf denen je zwei Personen saßen. Die Vorderleute spielten ihre Instrumente, während die Hinterleute lenkten. Als der fliegende Festzug nahe genug herangekommen war erkannte Julius Madame Delamontagne, die hinter ihrem Klarinette spielenden Mann den Familienbesen lenkte. Der gemeinsame Sohn Bauduin saß in einem korbartigen Transportsitz zwischen ihnen. Auch die Dusoleils gehörten zu den fliegenden Musikern. Jeanne spielte Picoloflöte, während ihr Mann Bruno den Familienbesen lenkte. Die kleine Viviane saß zwischen ihnen beiden. Ähnlich traten Camille und Florymont Dusoleil auf. Camille lenkte den Besen, während Florymont sein Akordeon spielte. Dann waren sie alle heran und überflogen in einem weiten Kreis die beiden Luftschiffe. Eines davon würde gleich abheben und jedem auf der Welt je gebauten Flugzeug gnadenlos den Rang ablaufen. Doch zuerst landete die fliegende Zugkapelle. Madame Delamontagne begrüßte noch einmal Mr. Hammersmith und erwähnte in wenigen Worten, daß ab heute eine neue Ära der internationalen magischen Zusammenarbeit beginnen würde. Anschließend wünschte sie den ersten Passagieren der neuen Direktverbindung eine gute Reise. Hier erfuhr Julius auch, daß beide Familien Dusoleil mit Millie und ihm zusammen nach Viento del Sol reisen würden. Das war für Julius doch eine Überraschung. Unter schmetternden Fanfaren bestiegen die ersten Passagiere der neuen Direktflugverbindung über die Holzleiter die schlanke, silberblaue Gondel durch eine runde Luke. Julius half Jeanne und Camille mit den kleinen Kindern. Florymont half Denise, deren Gesicht vor Aufregung ganz rot glühte.
 “Na, hast du nicht gedacht, daß wir uns das nicht entgehen lassen”, meinte Bruno zu Julius. Dieser gab zu, daß er sich überrascht und überwältigt fühlte.
 “Es muß ja mindestens jemand mitkommen, der als offizieller Repräsentant des Dorfrates von Millemerveilles auftritt”, sagte Camille dazu und knuddelte Julius. Dann galt es, die Plätze einzunehmen.
 Julius hatte eigentlich gedacht, entweder Reihen von Sesseln wie im Flugzeug oder Kabinen wie bei den magielosen Zeppelinen vorzufinden. Doch das Innere der Gondel bestand aus mehreren Sälen, die mit Tischen und Bänken möbliert waren. Er meinte, im Himmel selbst zu sein, weil alles in Himmelblau, Wolkenweiß und sonnengelb gehalten wurde. Die vielen Luken erwiesen sich als große Fenster, durch die sie weit hinausblicken konnten. Julius schätzte, daß in diesem Überseelufttaxi mindestens hundert Leute sitzen konnten. Er durfte zusammen mit Florymont Dusoleil in die Steuerkanzel, einem großen, kugelförmigen Auswuchs an der Unterseite der Gondel, wo er sich wie im inneren einer Kristallkugel vorkam. Hier saßen zwei Zauberer in sonnengelben Umhängen. Einen vermeinte Julius zu erkennen.
 “Guten Tag, die Herren! Oh, sind Sie vielleicht mit einem Kestrel Jones verwandt?” Grüßte Julius die beiden Piloten oder wie sie sich hier nennen würden. Der, den er als Verwandten des Quodpotstadionsprechers Kestrel Jones zu erkennen meinte nickte bestätigend.
 “Robin Jones”, sagte er dann noch. “Ich habe die Ehre, Sie und euch alle rüberzubringen. Die Kollegen im anderen Stratofeger werden aufsteigen, wenn wir losgeflogen sind, um die hiesigen Kollegen auszubilden. Das dürfte in einem Tag erledigt sein. Die Stratomädels sind sehr pflegeleicht und umgänglich”, sagte Robin Jones. Sein Kollege Greg Waterford bemerkte dazu:
 “An und für sich können die Schnuckelchen abgerichtet werden, auch ohne uns am Himmel langzuflitzen. Aber unsere Verkehrsabteilung und auch die von den Franzosen besteht darauf, daß zum Personentransport bestimmte magische Fluggeräte von mindestens zwei damit vertrauten Steuerleuten geführt werden müssen, nur für den Fall, daß uns so’n Feuersprühvogel der Muggel zu nahe kommt oder die Wetterschutzlackierung nicht mehr ganz dicht ist und wir uns Blitze oder Hagelkörner einfangen könnten. Aber an und für sich zischen wir so hoch über den Wolken weg, daß wir weder das eine noch das andre zu befürchten brauchen.”
 “Darf ich zusehen, wie Sie starten, oder ist das geheim?” Fragte Julius.
 “Du bist doch der Julius Andrews, der mit dieser Abgrundstochter und dieser Ministermörderin zusammengerasselt ist”, erwiderte nun Waterford. Julius nickte verhalten und schüttelte dann den Kopf. “Ich heiße seit einiger Zeit Julius Latierre, Sir. Ich dachte, Sie hätten eine Passagierliste.”
 “Was? Sowas hamwer nich’”, erwiderte Robin Jones grummelig. “Der alte Fornax hat gesagt, daß er Leute aus Millemerveilles mit dem ersten Stratofeger rüberbringen will. Wen er meinte hat er uns nicht gesagt.”
 “Aber noch mal auf meine Neugier zu kommen, die Herren, ist das geheim, wie die Himmelswürste geflogen oder gefahren werden?” Hielt Julius an seiner Frage fest.
 “Dann dürften wir’s den Franzosen nich’ zeigen”, konterte Waterford. “Ist eigentlich ‘ne ganz einfache Sache. Du setzt dich hier in den Lenkerstuhl, klappst die Metallkapuze über den Kopf und denkst der Lady zu, wo sie hin soll. Wie genau die das dann umsetzt ist patentiert. Deshalb bleibt die Wartungsmannschaft ja auch bei euch in diesem Dorf der alten Sabberhexe, deren sogenannte Erbin unseren überängstlichen Minister hat totfluchen lassen.”
 “Julius, übersetzt du mir das bitte mal. Ich bin mit dem Englischen von den Briten schon schwer am ringen, wenn ich keinen Wechselzungentrank nehme. Aber das der Yankees ist ja noch schwieriger”, flüsterte Florymont Julius zu. Jones hatte das Wort “Yankees” herausgehört und protestierte. “Meine Eltern sind aus Mississippi, Mister. Das sind keine Yankees. Gut, meine Angetraute hat Großeltern in Philly. Da kann die aber nix für.”
 Julius grinste und übersetzte erst, was Florymont gemeint hatte. Dann übersetzte er zurück, was Mr. Waterford über die Steuerung erzählt hatte.
 “Ungesagtes Steuern, Julius. Wir Thaumaturgen nennen das Kybermentik, die magische Verschmelzung zwischen dem Verstand eines Zauberers und den magicomechanischen Elementen eines Fahrzeuges. Hat lange gedauert, bis wir raushatten, wie die Zwerge das machen, ihre Laufrüstungen zu steuern oder ihre fliegenden Sessel. Aber jetzt können wir das auch.” Julius staunte nur wenig. Er wußte ja schon vom Besenfliegen, daß die hochwertigen Renner nicht mehr nur auf Körperverlagerung und Handgriffe alleine reagierten. Sein Ganymed 10 ließ sich auch über Gedankenbefehle steuern, wenn er Körperkontakt mit dem Besen hielt.
 “Alle Passagiere an Bord, Rob und Greg. Wir können!” Klang Mr. Hammersmiths Stimme wie aus rundum eingebauten Lautsprechern.
 “Alles klar, Sir! Sagen Sie den Steckenreitern da draußen, sie möchten mindestens zwanzig Längen Abstand nehmen, weil unsere Flugzauber die sonst wild durcheinanderwirbeln”, rief Robin Jones dem Hauptteil der Gondel zugewandt. Dann setzte er sich in den grünen Sessel auf der rechten Seite, während sein Kollege im roten Sessel links Platznahm. Aus den hohen lehnen klappten Kopfbedeckungen wie eine Mischung aus Hauben und Kapuzen über die Köpfe. Die beiden Zauberer befestigten sie mit Kinnriemen sicher an ihren Köpfen.
 “Wir können”, klang Mr. Hammersmiths Stimme wie von allen Seiten. Das war wohl das Startsignal. Unvermittelt vibrierte die Glaskugel, und wie nach unten wegstürzend versank die Landestelle von Millemerveilles. Julius sah noch, wie die Besenflieger im sicheren Abstand mit nach oben stiegen, doch dann immer weiter zurückfielen. “Das glaubt ihr aber, daß ihr uns nur eine Sekunde lang am Hintern klebt”, lachte Robin Jones. Das Vibrieren des Schiffskörpers wurde zu einem sachten Summen, das in der Tonhöhe immer weiter nach oben glitt und zu einem kaum wahrnehmbaren Sirren wurde. Dann überschritt die Tonhöhe den für normale Menschenohren hörbaren Bereich. Gleichzeitig konnte Julius sehen, wie unter ihnen die Landschaft zusammenfiel, wie sie dabei immer schneller nach vorne glitten, so daß alles unter ihnen zu einem wild verschwimmenden Schemen und dann zu einer formlosen, grün-grau-braunen Erscheinungsform wurde. Dann flog etwas weißes von vorne auf sie zu und stürzte mit wahnwitziger Geschwindigkeit unter ihnen hindurch. Julius ärgerte sich, nicht auf die Uhr gesehen zu haben. Seinem eigenen Zeitgefühl nach waren sie gerade dreißig Sekunden unterwegs und schon mitten in den Wolken, die an diesem Sommertag spärlich am Himmel gesäht waren. Immer wieder fegte ein weißes Dunstgebilde nach dem anderen immer tiefer unter ihnen vorbei. Florymont sah fasziniert auf die nun kaum zu erkennende Landschaft und die dahinfegenden Wolken. Julius fragte, ob sie schon mit Überschall flogen.
 “Joh”, war Robin Jones Antwort. “Das packt kein Besen. Auch nicht der Parsec von den Gildforks. Der Überschallschutz geht nur bei geschlossenen Flugkörpern.”
 “Schon genial”, meinte Julius. Mr. Waterford grummelte nur:
 “Bei uns schon ein uralter Hut. Aber du kannst ‘ne Menge ab, wie? Andere haben hier schon den Unterboden vollgekübelt, wenn sie in unserem Himmelsauge mitbekamen, wie wir durch die Wolken gezischt sind. Moment, der Spürer hat was.”
 “So’n Vierdüser von Westen nach osten, knappe vier Meilen unter uns, Greg. Der kriegt nix von uns mit”, meinte Robin. Das interessierte Julius aber jetzt, wie deren Version eines Radargerätes abgelesen wurde. Robin bot ihm an, ihm den Spürer vorzuführen, wenn “das Prachtmädel” auf Kurs und Fahrtgeschwindigkeit war. Da brauchte der für alles technische und magische begeisterungsfähige Jungzauberer nur zwei Minuten zu warten. In der Zeit hatten sie bereits das französische Festland hinter sich gebracht und flogen über das Mittelmeer, das aus dieser großen Höhe eine einzige, strahlendblaue Fläche war. Julius erkannte dabei auch, daß sich in dieser Höhe die Erdkrümmung schon bemerkbar machte. Die Wasserfläche unter ihnen wölbte sich ganz sacht. Der Himmel über ihnen war bereits dunkelblau und wolkenlos und erhellte sich beim Blick nach unten fließend, bis das Meer unter dem hellen Horizont gebogen unter ihnen lag.
 “Okay, wir sind jetzt bei neuntausend Stundenkilometern und vierzig Kilometern Höhe. Wer hier aussteigt braucht ‘ne Stunde um runterzufallen”, scherzte Robin Jones. Julius wollte ihm das nicht so abnehmen und begann auszurechnen, wie schnell jemand aus dieser Höhe unten ankommen würde, wenn die reine Erdschwerkraft wirkte. Davon mußte er dann wohl noch den Luftwiderstand bezogen auf die Körperfläche abziehen, was ihm im Moment zu kompliziert war. Er tat also einmal so, daß es keine Erdatmosphäre gab und rechnete ganz ruhig durch, wielange jemand fallen würde.
 “In einem luftleeren Raum würde jemand aus der Höhe nach neunzig und drei Zehntel Sekunden unten aufschlagen”, sagte Julius nach einer halben Minute. “Wenn der Luftwiderstand jedoch mit einbezogen wird dauerte das dann wohl ein paar Minuten länger, weil in der dichteren Atmosphäre keiner schneller als der Schall fallen kann, bei größerer Körperfläche sogar noch wesentlich langsamer.”
 “Häh! Wie hast du das denn jetzt rausbekommen wollen?” Florymont grinste, als Julius ihm übersetzte, was er ausgerechnet hatte. Dann erklärte er den beiden Piloten, wie hoch die durch die Erdschwerkraft ausgeübte Fallbeschleunigung war und zeichnete auf einem Stück Pergament die Formeln, die eine Wegstrecke im Bezug zur Zeit und einer wirkenden Beschleunigung brachten. Während der Zeit überquerte der Überschallzeppelin die Meerenge von Gibraltar und schoß auf den offenen Atlantik hinaus.
 “Ist mir zu kompliziert”, meinte Robin Jones. “Ich brauch nur die Strecke und die Geschwindigkeit. Mit dem Spürer kann ich die Küste abklopfen und sagen, wie weit wir davon weg sind.” Julius nickte. Das war doch das Stichwort. Er fragte, ob er nun, wo die Geschwindigkeit anlag, den Spürer ausprobieren durfte. Robin Jones wandte sich an seinen Kollegen, der den Kapuzenhelm löste und nach hinten klappte. Julius durfte dann im roten Sessel platznehmen. Robin Jones würde den Flug überwachen.
 “Als Julius den Kapuzenhelm aufgesetzt und unter dem Kinn befestigt hatte, meinte er, mehrere summende und klopfende Töne zu hören und auch, durch einen bläulichen Dunst in alle Richtungen sehen zu können. Waterford wies ihn ein, sich auf die einzelnen Töne zu konzentrieren. Julius tat es und erkannte, daß er sie nun unter und vor sich liegenden Lichtpunkten zuordnen konnte. Je mehr er sich darauf konzentrierte, desto deutlicher war ihm zu Mute, daß er dahingleitende Objekte auf die Winkelsekunde genau orten konnte. Der Abstand von ihm würde sich aus der Stärke und Tonhöhe des damit verbundenen Zieltones erklären. Julius fühlte auch, wie seine Tast-und Lageempfindungen sich veränderten. Er meinte nun, nicht mehr zu sitzen, sondern mit ausgestreckten Armen und Beinen in um ihn herumströmendem Wasser zu liegen und versuchte, gegen den Strom anzuschwimmen. Da war ihm, als griffe jemand von rechts nach ihm und halte ihn zurück.
 “Komm besser aus der Steuerung wieder raus, Jungchen, bevor du uns noch bis zum Mond feuerst!” Schnarrte Robin Jones. Julius erkannte nun noch deutlicher die Erde unter sich, wie sie leuchtete und meinte, hohe Berge und tiefe Schluchten unter sich zu sehen. Da war kein Wasser mehr. Er dachte, sich nach vorne beugen und darauf zugleiten zu müssen. Da packte ihn etwas oder jemand um den Oberkörper und zog ihn wieder in die waagerechte Lage.
 “Ey, lass unser Mädel schön auf ihrem Kurs und tanz nicht mit der rum!” Schnarrte Mr. Jones. Julius fragte und wunderte sich nicht schlecht, seine Stimme wie in einem großen Saal hallen zu hören, wie er aus der Steuerung rauskam. “Denke an dich, wie du sitzt und verdränge das Gefühl im Strom zu schwimmen”, hörte er Mr. Waterfords Stimme von links, aber wie durch eine Holzwand gedämpft. Julius erkannte, daß er sein Bewußtsein tiefer als er wollte in die Steuer-und Ortungszauber des Luftschiffes hatte eintauchen lassen. Das war ja kinderleicht, diese Überschallwurst zu fliegen, aber auch gefährlich, wenn jemand sich nicht gut konzentrieren konnte. Er dachte an sich, wie er saß und den Kapuzenhelm aufhatte. Es dauerte zwei Sekunden, bis seine Empfindungen mit seiner Vorstellung gleichzogen. Die tief unter ihm dahinziehenden Berge, Schluchten und Ebenen wurden von hellblauem Schimmer verdrängt, und er fühlte den Kapuzenhelm um seinen Kopf. Schnell löste er den Kinnriemen und streifte den Helm zurück. Dabei fühlte er sich etwas schwindelig. Das war ein ähnliches Gefühl gewesen, wie damals, als er für einige Sekunden in Artemis’ Körper gesteckt hatte. Allerdings war das hier wirklich was rein mechanisches, das er mit seinem Willen ausblenden oder an sich herankommen lassen konnte.
 “Der Bursche hat uns die Lady ganze zweitausend Meter runtergehen lassen. Gut, daß die Innerttralisatus-Zauber bei hundert Prozent sind”, schnarrte Robin Jones. Julius erbleichte. Er erkannte, in welche Gefahr er sie alle gebracht hatte. Wer zu ungestüm war konnte dieses Luftschiff locker in den Boden rammen oder eben bis in die Erdumlaufbahn schießen. Waterford zog an Julius’ Arm. Das war deutlich. Der junge Zauberer stand freiwillig auf und überließ den Sessel dem erfahrenen Piloten. Dann bedankte er sich für diese einmalige Vorführung und verließ mit Florymont, der auf Grund von Julius’ Versuch besser darauf verzichtete, sich kybermentisch in die Steuerung einzuschalten, die gläserne Steuerkugel.
 “Die waren nicht drauf gefaßt, wie stark deine RS-Begabung die Steuerung anspricht. Weil du dich wunderbar auf deren Spürzauber eingestimmt hast, konntest du ganz locker in deren Flugüberwachung einwirken”, sagte Florymont, der ein jungenhaftes Grinsen zur Schau trug. “Die gehen davon aus, deren sogenannte Stratofeger könne nur wer beherrschen, der mindestens eine Stunde oder mehr mit dem Kybermentikhelm auf dem Kopf dasitzt. Gut zu wissen, daß wir bei dir mit der Empfindlichkeit etwas runtergehen müssen, wenn wir raushaben, wie diese Mademoiselle beim Tanzen geführt wird.”
 “Schon unheimlich, was mit Magie alles geht”, meinte Julius. Dann erreichten sie den Himmelssaal, in dem die anderen Passagiere saßen. Diese hatten von Julius’ kurzfristiger Ruderübernahme nichts mitbekommen, weil der Flug über den Atlantik wegen der großen Höhe und Geschwindigkeit nichts besonders betrachtendswertes mehr geboten hatte. So staunten sie auch, als Florymont und Julius berichteten, wie das in der Steuerkugel war. Brittany meinte dazu, daß die Steuerung mit dem magischen Ruhepotential des Steuernden zusammenwirkte.
 “Das wird den netten Mr. Jones ziemlich erschreckt haben, daß Julius dieses Ding so locker umgelenkt hat”, meinte Jeanne Dusoleil dazu. Millie grinste und sah Julius an. Dann sagte sie:
 “Wer so’n Dickschädel wie eine Latierrekuh nach kurzer Zeit steuern kann kriegt so’n magicomechanisches Luftwürstchen wohl nach einer Minute unter.”
 “Nur, daß Temmie oder eine andere Latierre-Kuh noch einen eigenen Willen hat und sich dagegen wehren dürfte, wenn ihr jemand sagt, mal eben abzustürzen”, wandte Julius ein.
 “Davon darfst du ausgehen”, erwiderte Millie. Denise, die sich am blau glänzenden Meeresspiegel noch nicht sattgesehen hatte wollte nun wissen, was da unten für dunkle Sachen seien. Julius und Brittany traten an das mindestens drei Meter durchmessende Bullauge aus gleichwarm bleibendem und unzerbrechlich gezaubertem Glas und blickten nach unten. Brittany deutete auf eine besonders große Erscheinung und verkündete:
 “Das sind die kanarischen Inseln. Da ist Teneriffa mit dem Teide, dem höchsten Berg Spaniens. Von so weit oben aus kann man nur schwer einzelheiten erkennen, schon gar nicht bei dem Tempo.”
 “Achtzig Kilometer weiter oben könnten wir wohl noch die iberische Halbinsel im Osten sehen”, vermutete Julius, der überlegte, ob es wirklich schon die Kanaren sein konnten. Aber wenn sie mit achtfacher Schallgeschwindigkeit flogen und so hoch in der Stratosphäre, konnte man die Inseln wohl schon in Sicht bekommen. Er fühlte sich fast wie ein Astronaut, der die Pracht der Weltkugel genießen durfte.
 die Inseln zogen langsam unter ihnen dahin. Es wurde etwas dunkler, und es trat etwas ein, was keiner so richtig erwartet hatte. Die Sonne wanderte schnell über den Himmel, allerdings nicht in Westrichtung, sondern erst in den Süden und dann nach Osten, als würde die Zeit rückwärts laufen. In gewisser Weise war das ja auch so. Julius erklärte Denise, die das Phänomen bestaunte wie das achte Weltwunder, daß sie mit jedem Längengrad nach westen vier Minuten des Tages zurückgingen, nicht so, daß sie wirklich in der Zeit reisten, aber zumindest an Orten vorbeikamen, wo es immer früher am Tag war. Er sah auf seine Weltzeituhr. Der rote Standortstundenzeiger bewegte sich wahrlich sehr rasch Ziffer um Ziffer zurück. Julius lauschte, wie die Mechanik damit fertig wurde. Doch er hörte nur das Tick-Tick-Tick des weiterbewegten Sekundenzeigers. Außerdem konnte seine Uhr wesentlich schneller zurücklaufen, wie er aus unangenehmer Erfahrung wußte. Sie stellte sich im Bezug zu den Gestirnen und irgendwelchen Linien im Erdgradnetz auf die gültige Zeitzone ein, nicht die sonnenbezogene Ortszeit, sondern die vereinbarten Zeitzonen, wie sie auch für die Muggelwelt galten.
 “Die Sonne geht unter”, stellte Denise fest, weil der erdnächste Fixstern immer näher zum Horizont hinabglitt. Brittany fragte, ob Denise meinte, daß die Sonne jetzt im Osten unterginge. Julius nickte. Jeanne wandte ein, noch nie auf diese Art nach Westen gereist zu sein.
 “Dagegen ist die Concorde eine Schnecke mit Flügeln”, meinte Julius. Nun glitten sie bereits über nordamerikanisches Festland. Julius suchte große Netzstrukturen, die auf Städte wie New York hindeuteten. Doch das Luftschiff flog über die Südstaaten dahin. Die Rocky Mountains waren für einige Minuten als weißer Knick in der gewölbten Landschaft auszumachen. Dann war das von Nord nach Süd aus Kanada bis in den Anden endende Gebirgsmassiv unter dem östlichen Horizont versunken, als habe jemand den übergroßen, angeleuchteten Globus stetig zur Sonne hingedreht, die noch weiter absank.
 “An alle Passagiere, wir gehen jetzt von unserer Flughöhe runter und werden in etwa zehn Minuten in Viento del Sol landen”, erklang Robin Jones Stimme wie aus den Wänden kommend.
 “Er hat vergessen ins Mikro zu pusten”, warf Julius grinsend ein und erklärte seinen Mitreisenden, daß Flugzeugpiloten das häufig taten, bevor sie ihren Passagieren etwas über den Flug oder die bevorstehende Landung erzählten.
 “Hat Professeur Faucon uns auch mal erzählt”, sagte Jeanne. “Sie meinte, daß diese Eisenvogelsteuerleute damit wohl klarkriegen wollten, daß sie auch jeder hörte.”
 “Wenn ich bedenke, daß ihr letzter Flugzeugflug wegen mir war”, seufzte Julius, der schlagartig von amüsiert auf nachdenklich umgestimmt war. Doch dann raffte er sich zusammen. Er hatte doch gelernt, seine Gefühle nicht mit ihm durchgehen zu lassen. So sagte er schnell, daß ihr das wohl sehr wichtig war, bei ihm zu sein, wo die Sache mit der Abgrundstochter passiert war.
 “Drachenmist! Das war doch am dritten August 1996”, erkannte Brittany. “Das hätte ich vielleicht überlegen sollen”, seufzte sie. Doch Julius sah sie beruhigend an und sagte, daß er froh sei, diesen Tag nicht groß daran denken zu müssen. Er habe von Madame Faucon gehört, daß das der Jubiläumstag von Viento del Sol sei.
 “Holla, das hättest du uns aber mal erzählen dürfen, Ms. Brittany”, meinte Millie dazu. “Gut, daß ich meine Festsachen eingepackt habe. Da geht doch wohl morgen was ab, oder?”
 “Ganz sicher”, erwiderte Brittany. “Deshalb wundert mich auch nicht, daß Mel und ihre Familie gerne mit uns fliegen wollten als über das Flohnetz nach Hause zu wirbeln. Könnte nur sein, daß Charlie schon alles unterhalb der Drachenhornklasse vergeben hat.”
 “Du glaubst doch nicht, daß wir wegen der großen Sause nach VDS mitkommen wollten, Britt”, erwiderte Melanie schnippisch. “Wir wollten einfach mal die Gelegenheit nutzen, die Strecke vom alten Europa bis in das Land der Freiheit zu fliegen. Und die Kiste mit der rückwärts wandernden Sonne und dem dunklen Himmel über uns war es auch wert.”
 “Millie und Julius schlafen eh bei mir”, stellte Brittany fest. “Mom hat bestimmt noch alle Gästezimmer frei”, erwiderte Brittany.
 “Du glaubst echt, daß deine korrekte Mom die beiden bei dir übernachten läßt, wo dann keine Meldezauber zwischen deren Zimmern liegen?” Fragte Melanie verwegen.
 “Das wirst du erleben, Mel”, erwiderte Brittany.
 Als das Luftschiff unter Schallgeschwindigkeit gefallen war und nur wenige Kilometer über Kalifornien dahinglitt lohnte sich das hinaussehen auf jeden Fall wieder. Die Sonne wanderte jetzt nicht mehr rückwärts. Sie stand nun groß und gelb weit genug über dem Horizont. Dann tauchte der Uhrenturm von Viento del Sol als streichholzdünne Erhebung auf. Auch das Oval des Quodpotstadions war nun immer deutlicher zu erkennen. Turm und Stadion wuchsen innerhalb einer Minute an. Dann kam der Erdboden rasch näher. Das Luftschiff trieb erst im flachen Neigungswinkel auf eine freie Fläche zu. Unvermittelt wurde es von einem Trupp Besenfliegern umzingelt, der es bis zur punktgenauen Landung begleitete. Wieder setzte das zigarrenförmige Gefährt nicht fest auf, sondern blieb knapp drei Meter über dem Boden einfach in der Luft stehen, als wären Wind und Schwerkraft hier nicht wirksam.
 “Mr. Hammersmith, wir sind angekommen”, verkündete Mr. Jones. “Die Ehrenwache ist auch schon da.”
 “Als wenn wir erstens und zweitens nicht mitbekommen hätten”, erwiderte Mrs. Friday, die unter den Besenfliegern ihre drei Töchter erkannt hatte. Auch Venus Partridge war bei der Empfangsformation mitgeflogen, sah Julius nun, als die Besenflieger neben dem Luftschiff landeten.
 “Dann bleibt mir jetzt die ehrenvolle Aufgabe, auszusteigen und Sie und euch nacheinander bei uns willkommenzuheißen”, sagte Mr. Hammersmith erfreut und ging voran zum Ein-und Ausstiegsbereich. Mit einem Zauberstabwink ließ er die große, runde Luke aufklappen und die breite Holzleiter wie eine Ziehharmonika ausfahren. Millie hatte dafür nur ein gelangweiltes grinsen übrig.
 Fröhliche Musik empfing die Ankömmlinge aus Millemerveilles. Fornax Hammersmith kletterte als erster hinab. Dann ließ er Camille Dusoleil in ihrem smaragdgrünen Kleid als Vertreterin des Dorfrates von Millemerveilles hinabsteigen. Sie trug Chloé auf ihrem Rücken. Florymont hielt den Zauberstab bereit, um seiner Frau zu helfen, falls sie ausrutschte und mit dem Baby abstürzte. Doch sie turnte grazil wie eine Ballerina nach unten und gönnte sich den Scherz, die letzten zwei Sprossen mit einem gewandten Sprung nach unten auszulassen. Dann kam Florymont, der Denise auf den Schultern trug. Ihm folgte Jeanne, dann Bruno. Als vorletzte rief Mr. Hammersmith: “Madame Mildrid Ursuline Latierre!” aus dem Luftschiff heraus. Millie hatte Camilles gekonnten Abstieg beobachtet und sprang bereits bei der viertletzten Sprosse ab, um locker in den Knien federnd aufzukommen. Viele Beobachter lachten und klatschten Beifall, als Millie sich vor Mr. Hammersmith verbeugte und seine Begrüßung entgegennahm.
 “Dann habe ich noch die Ehre, Monsieur Julius Latierre geborenen Andrews bei uns begrüßen zu dürfen, den großen Helfer unserer hervorragenden Mannschaft”, verkündete der Ratssprecher von Viento del Sol. Julius verdrängte die Verlegenheit, die diese großartige Ankündigung ihm bereitete und stieg gesittet und ohne eine sportliche Einlage zu bieten hinunter.
 “Willkommen in unserem sonnigen Städtchen Viento del Sol”, begrüßte ihn Mr. Hammersmith mit Handschlag. Julius bedankte sich höflich und sagte den zuhörenden Leuten:
 “Ich bedanke mich bei Ms. Brittany Forester, ihrer Familie und dem Rat von Viento del Sol für die Einladung hierher und die Ehre, als einer der ersten die neue Reisemöglichkeit aus Millemerveilles hierher benutzen zu dürfen. Ich freue mich auch, daß ich in zwei mich so herzlich willkommen heißenden Orten der Magischen Welt die ersten Ferien nach dem Alptraum der Todesserherrschaft verbringen darf. Vielen Dank für die Einladung!” Er nahm den Beifall hin und ging zu seiner Frau, die bereits von den Friday-Drillingen und Venus Partridge umringt wurde. Dann kam noch Brittany aus dem Luftschiff, die von ihren Mannschaftskameraden und -kameradinnen begrüßt wurde. Die Redliefs wurden auch von Mr. Hammersmith persönlich begrüßt. Da Melanie mit der Niederlassung des Kosmetikhandels ihrer Tante Dione mittlerweile eine gewisse Berühmtheit erlangt hatte, auch und vor allem nach dem heftigen Theater, daß Madam Pabblenut und ihre Mitstreiterinnen von Broomswood dagegen aufgeführt hatten.
 “Mr. Latierre, bitte einmal hier herübersehen!” hörte Julius eine erfreute Männerstimme. Er sah kurz in die Kamera, die ihm entgegengehalten wurde und nahm es hin, daß sie sein Lächeln und seine erfreute Mine auf Zaubererfilm bannte. Lino war ja gerade weit weg unterwegs.
 Brittanys Eltern standen in einer Menge Zuschauer, die die Landung des ersten Verbindungsluftschiffes beobachtet hatten. Sie winkten den Besuchern aus Millemerveilles und ihrer Tochter zu. Julius setzte sich deshalb nach dem Willkommensgruß in Bewegung, um die Thorntails-Lehrerin für Pflege magischer Geschöpfe und ihren nichtmagischen, vegan lebenden Ehemann zu begrüßen.
 “Du bist erheblich gewachsen”, war das erste, was Mrs. Forester sagte, nachdem sie Julius kurz umarmt hatte. Julius nahm diese Feststellung mit einem sachten Nicken zur Kenntnis. Er wollte es nicht hier erklären, woran das lag, daß er nun über einen Meter neunzig groß war. Mr. Forester betrachtete den Gast aus Frankreich etwas genauer und meinte dann:
 “Wir haben es von Brittany, daß du im Februar bis Mai wohl wegen irgendwelcher Monster einer experimentellen Behandlung unterzogen wurdest, die dein Wachstum gesteigert hat. Brittany konnte oder wollte jedoch nicht genau darüber sprechen, was für eine Behandlung das war. Mußten dafür irgendwelche unschuldigen Tiere sterben?”
 “Zu Ihrer Beruhigung, Sir, es mußte niemand dabei sterben. Allerdings hätten Sie die Behandlung wohl abgelehnt, weil dabei eine Bluttransfusion im Spiel war”, mußte Julius nun doch etwas dazu sagen. Lebensweisen hin oder her. Gewisse Sachen mußten eben gemacht werden, fand er.
 “Von wem oder was?” Fragte Mr. Forester. Seine Frau sah ihn dafür verunsichert an. Julius deutete auf die umstehenden Bewohner von Viento del Sol und bat darum, das nicht hier zu bereden, weil das Thema nicht mit einem Satz abgehandelt werden konnte. Brittany nickte und schlug vor, sie könnten zuerst zu ihrer Wohnung fliegen und dann zu ihren Eltern. Mr. Forester sah Millie und Julius an und schüttelte dann den Kopf.
 “Lorena und ich haben beschlossen, daß die beiden wieder bei uns wohnen. Sie sind schließlich noch nicht volljährig, und du hast nur ein Gästezimmer zur Verfügung.”
 “Abgesehen davon, Dad, daß Millie dann mit mir das Zimmer teilen könnte gibt es da einiges, was wir wohl besprechen sollten, um Mißverständnisse loszuwerden”, erwiderte Brittany. Julius fragte sich, ob dieses überstrenge Gebaren ihres Vaters auf seine immer noch empfundene Minderwertigkeit als Muggel unter Hexen und Zauberern zurückging oder er wegen dieser Mora-Vingate-Sache, auf die Brittany sich mal eingelassen hatte so überkritisch und bestimmend rüberkam. Mrs. Forester nickte ihrer Tochter, ihrem Mann und den beiden geladenen Gästen zu. Julius sah die Dusoleils, die gerade mit zwei Repräsentanten des Zaubergartens von VDS sprachen. Daneben bemerkte er noch eine ältere Hexe mit dunkelblondem Har und moosgrünen Augen, die einen wasserblauen Umhang und eine weiße Heilertasche trug. Brittany bemerkte, wen er ansah und stellte die Hexe als Chloe Palmer vor, die niedergelassene Heilerin und Hebamme von Viento del Sol.
 “Noch ‘ne Chloe”, scherzte Julius. “Bei den Eauvives gibt’s eine, und Madame Dusoleil hat im Mai eine gekriegt.”
 “Stimmt”, erwiderte Brittany. Dann sah sie ihren Vater an und sagte: “Wir bringen erst Millies und Julius’ Sachen zu mir und kommen dann zu euch, um richtig miteinander zu sprechen, Dad. Kuck mich jetzt nicht so mißmutig an. Das paßt nicht zu dem Vater einer erfolgreichen Quodpotspielerin. Die Leute hier könnten meinen, du hättest was gegen meinen Beruf.”
 “Das wissen die eh alle, daß mir das nicht recht paßt, daß du bei diesem Mörderspiel dauernd dein noch junges Leben riskierst, meine Tochter. Und was das mit Mildrid und Julius angeht …”
 “Wobei du den Nachnamen schön verschweigst, Dan”, warf Mrs. Forester ein. Das saß wohl, erkannte Julius. Offenbar hatte Brittanys Mutter doch mehr Humor oder gewährte mehr Freiheiten als er sie in Erinnerung hatte. Es war ja auch schon wieder ein ganzes Jahr vergangen, seitdem sie bei den Foresters gewohnt hatten.
 “Okay, Brittany. Wenn du meinst, dich den Eltern der beiden gegenüber verantworten zu müssen, falls deren minderjährige Kinder etwas tun, was diesen mißfallen muß, lade dir das auf!” Schnarrte Mr. Forester. Brittany nickte nur und winkte den beiden Gästen. Diese nahmen ihre Flugbesen von den Reisetaschen, hängten die Taschen dafür an die Besen und saßen auf. Brittany bestieg ihren Bronco Millennium und hob ab. Sie flogen im für die drei Rennbesen langsamem Tempo los. Unter ihnen lag das Zaubererdorf, in dem auch Menschen ohne Magie wohnen konnten, ohne einen Willkommenstrank einnehmen zu müssen. Brittany zeigte auf ein kreisförmiges, silbern glänzendes Gebäude in Neun-Uhr-Richtung. Millie und Julius nickten. Sie kannten das Haus und seine beiden Bewohnerinnen. Die waren nicht beim Begrüßungskommitee dabei gewesen. Das Haus, das wie ein gelandetes UFO aus Weltraumgeschichten der Muggelwelt wirkte fiel hinter sie zurück. “Ms. Swann hat das von einer gemalten Ausgabe einer früheren Hexe aus Hogwarts, was dir passiert ist und hat’s mir erzählt, weil sie wußte, daß mich das betreffen würde. Aber ich hatte das schon von Mel, die es von Myrna und Gloria hatte.”
 “War mir klar, daß Ms. Swann das nicht unbeeindruckt läßt”, erwiderte Julius leicht ungehalten. Brittany wollte deshalb natürlich wissen, was ihn daran verärgerte. Er erwähnte deshalb, daß es für ihn eine schwere Zeit gewesen sei und es ihm schon überwindung gekostet habe, die französische Zaubererwelt darüber zu informieren und er nicht wisse, wie gewisse Leute anderswo das aufnehmen mochten. Er räumte dabei jedoch ein, daß jene gewissen Leute anderswo ihre Quellen in Frankreich haben mochten, die ihnen das brühwarm gemeldet hätten.
 “Wenn du diese Sardonianerin meinst, Julius, dann hast du wohl recht. Die könnte das auch interessant finden, was dir passiert ist. Aber ich habe mir von einigen Leuten zuverlässige Warn-und Abwehrzauber in mein kleines Häuschen einwirken lassen, um früh genug zu erfahren, wenn wer unerwünschtes und unangenehmes zu uns vordringen will.”
 “Hat Peggy Swann diese Zauber eingerichtet?” Fragte Millie direkt heraus.
 “Die auch, weil sie als Hexe ja unter Wishbones netter Politik genug Zeit hatte. Aber nicht nur sie”, erwiderte Brittany. Julius überlegte schon, ob Peggy Swann da vielleicht ein Hintertürchen für ihre Bundesschwestern freigehalten hatte. Wenn das bei Schutzzaubern ähnlich ging wie bei Sicherheitssystemen von Großrechnern konnte zumindest sie unbehelligt und ungemeldet an das Haus herankommen.
 “Da vorne ist mein eigenes Stückchen Lebensraum”, verkündete Brittany und deutete auf ein sechseckiges Gebäude mit leuchtend rotem Ziegeldach und beigen Wänden. In der Mitte des Daches reckte sich ein schlanker Schornstein in den kalifornischen Sommermorgenhimmel, der wie ein leicht plattgedrückter Zylinder aus rotem Backstein aussah.
 “Ja, wie unser Honigwabenhaus”, sagte Millie anerkennend.
 “Honig ist nix für eine Veganerin”, erwiderte Brittany amüsiert. “Deshalb heißt meine Kaminadresse auch Buchecker.”
 “So sieht das Haus aber nicht aus”, meinte Millie. Julius wußte, daß die beiden jungen Hexen sich wie Schwestern käbbeln und vertragen konnten. Deshalb wunderte es ihn nicht, daß Brittany antwortete:
 “Hauptsache es klingt schön. Ich wollte es ja Britts Bucheckernhaus nennen. Dann aber habe ich beim Flohnetzanschlußantrag nur Buchecker als gewünschte Kaminadresse angegeben.”
 “Millie, in ist, was drin ist”, brachte Julius einen Spruch aus der Muggelwelt an.
 “Sag das mal Gloria”, erwiderte Millie. Doch sie lächelte dabei. Gloria legte wohl wert auf gutes Aussehen, war aber auch auf gute Bildung und gutes Benehmen bedacht, wußte sie ja ausgiebig.
 Sie konnten auf einer kleinen Wiese an der Nordostseite des Hauses landen. Es machte von außen den Eindruck, nur für eine Person geeignet zu sein. Kleine Spitzbogenfenster traten mit breiten, hohen Rechteckfenstern mit abgerundeten Kanten in Gegensatz. “Ist nicht so exotisch wie euer Apfelhäuschen”, meinte Brittany. “Aber dafür ist es zumindest genauso heimelig.” Sie zog ihren Zauberstab hervor und tippte damit drei runde Metallerhebungen an der Tür an. Jedes Mal sprang innen Klickend eine Verriegelung auf. Dann brauchte sie nur noch mit “Alohomora”, die Tür aufspringen zu lassen.
 “So viel Sicherheit”, meinte Julius zu Brittany, als sie durch die Tür gingen. Dabei fühlte er, wie etwas ihn über Kopf und Oberkörper streichelte und empfand einen warmen Schauer an seinem rechten Handgelenk, wo das Pflegehelferarmband anlag.
 “Haben wir alle kostenlos bekommen, als diese Brutkönigin uns besucht hat. Die drei Schlösser gehen nur auf, wenn ich die entsprechenden Passwörter denke und bauen den zwanzig Meter um das Haus wirkenden Apparierwall ab. Wenn ich am Ort bin mache ich nur den unmagischen aber von keinem Schlüssel zu öffnenden Verschluß zu. Wir leben hier nicht in den Muggelgegenden, wo meterhohe Zäune oder Mauern nötig sind, wenn du das meinst.” Julius nickte bestätigend. Ein Mindestmaß an Sicherheit war nicht verkehrt.
 “Beim Reinkommen werden wir abgetastet, ob wir Freund oder Feind sind?” Fragte Millie. Brittany bestätigte das. “Eure Silberarmbänder reagieren wohl drauf”, erkannte die Gastgeberin, bevor sie Millie und Julius herumführte und ihnen die fünf Zimmer, die Küche und das geräumige Badezimmer vorstellte. Tatsächlich besaß sie ein großes Wohnzimmer mit dem an das Flohnetz angeschlossenen Kamin, den sie bei der Gelegenheit mit Zauberstabstupsern entsperrte. Die Küche wurde von einem wuchtigen Herd mit Backofen beherrscht. Ein kleiner Tisch, an den höchstens drei Leute paßten und die dazu gehörenden, übereinandergestellten Stühle bildeten neben über dem Herd hängenden Schränken und einem Regal für Töpfe, Pfannen und Kessel das Mobiliar. Brittanys Schlafzimmer war nach Osten ausgerichtet, so daß gerade die Sonne hereinschien. Neben dem Bad mit der Toilettennische, einem grünen Waschtisch und einer wasserblauen Badewanne lag das Gästezimmer, in dem bis zu drei Leute schlafen, sitzen und ihre Kleidung unterbringen konnten. Eine der drei Kleiderschranktüren trug einen mannshohen Spiegel, und in der Ecke des Zimmers stand ein Frisiertisch mit verstellbaren Spiegeln bereit. Es gab ein Etagenbett und ein Himmelbett.
 “Mom meinte, ich hätte noch ein Kinderbett oder eine Wiege reinstellen sollen, wenn ich mal eine ganze Familie zu Besuch habe. Kore ist ja umgezogen, habe ich euch ja gestern erzählt.” Julius nickte. Millie meinte dann, daß sie dann wohl eine eigene Wiege oder ein Kinderbett wie das für Claudine eingeschrumpft mitgenommen hätte, wenn es schon gebraucht würde. Man konnte ja nicht darauf gefaßt sein, daß Gastgeber auf kleine Kinder eingestellt seien.
 Dann gab es in dem einstöckigen Haus noch ein Zimmer, wo Brittany ihre ganzen Bücher und ein paar Musikinstrumente verstaut hatte, sowie einen Vorratsraum, der vom Flur und von der Küche her erreichbar war und zwei Conservatempus-Schränke enthielt.
 “So, ihr stellt eure Taschen besser schon mal im Gästezimmer ab und sucht euch aus, wer oben und wer unten schläft, weil ich denke, daß das Himmelbett für zwei zum drin erholsam schlafen zu schmal ist”, legte Brittany fest. Millie und Julius bestätigten das und verstauten ihre Reisetaschen im Gästezimmer.
 als Sie ihr Gepäck sicher abgestellt hatten reisten sie mit Flohpulver ins “Rotbuchenhaus!” Wwo Brittanys Eltern wohnten. Julius hatte auf Brittanys Vorschlag hin die amtlichen Dokumente in seinem Practicus-Brustbeutel, die Millie und ihn für volljährig erklärten. Doch zunächst tranken beide vom Ortszeitanpassungstrank, der ihre Körper auf die hiesige Tageszeit einstimmte. So konnten sie mit Brittany und ihren Eltern frühstücken. Dan Forester sah so aus, als störe ihn etwas. Als Brittany ihn auf ihre direkte Art darauf ansprach meinte er mürrisch:
 “Es ist das, daß deine Mutter und du immer noch meinen, mir nicht alles sagen zu müssen und ich mich wieder einmal frage, was ich hier soll und für euch bin, Britt. Oder will deine Mutter mich veralbern, wenn sie behauptet, ich müsse mir um die beiden keine Gedanken mehr machen, weil die schon mit sechzehn für volljährig erklärt worden seien?”
 “Nein, deine Frau will dich nicht veralbern”, erwiderte Brittany und deutete auf Julius, der diese Geste so verstand, daß er die entsprechenden Dokumente hervorholte. Mrs. Forester las sie, reichte sie weiter an ihren Mann und nickte Julius zu.
 “Mit anderen Worten, die haben wegen Sachen, die dir zugesetzt und dir dabei nicht geschadet haben schon ein Jahr vorher alles erlaubt?” Hakte Dan Forester nach. Millie und Julius nickten bestätigend. Brittanys Vater las die drei Pergamentseiten noch einmal. Dann gab er sie an Julius zurück. “Wenn das keine Fälschung ist muß ich das wohl zur Kenntnis nehmen. Ich wollte ja nur sicherstellen, daß man uns nicht für verantwortungslos hält, euch hier sicher unterzubringen.”
 “Niemand unterstellt dir was böses, Dad”, erwiderte Brittany darauf und schenkte ihrem Vater einen einschmeichelnden Blick. “Wenn diese Erklärung nicht wäre hätte ich entweder Millie bei mir im Zimmer mitübernachten lassen oder die beiden bei euch wohnen lassen.”
 “ich kenne die Leute nicht, die auf diesen getrockneten Tierhäuten unterschrieben haben. Deshalb kann ich nicht ganz unbekümmert sein, Britt”, erwiderte Mr. Forester. Seine Frau nickte beipflichtend. Doch sie sagte, daß die meisten der Unterzeichnenden ihr nicht als voreilig oder unbesonnen bekannt seien und sie die im Beratungsprotokoll erwähnten Argumente nachvollziehen könne. Sie kannte auch den entsprechenden Absatz im Zaubereigesetz. Mrs. Forester kündigte an, daß sie für die europäischen Gäste ein umfangreiches Mittagessen vorbereitet habe und es sich nicht nehmen lassen wolle, die beiden damit bewirten zu können. Millie und Julius willigten unverzüglich ein, bis zum Mittagessen zu bleiben. So ging es nun darum, was in den letzten Monaten gelaufen sei und womit die beiden Gäste ihre vorzeitige Volljährigkeit wohl verdient hatten. Julius erwähnte die Zeit bei Madame Maxime, die schon sehr genau darauf geachtet hatte, sich und ihn nicht in peinliche oder unstatthafte Situationen geraten zu lassen, beschrieb den Angriff der Schlangenkrieger auf Beauxbatons, die Prozesse gegen Didier, Pétain, Umbridge und die Malfoys und erfuhr, was in den Staaten passiert war und welche Wogen der Mord an Wishbone schon schlug.“Wir hatten das heute morgen, als wir die Sonderausgabe von dir bekamen, Mom”, sagte Brittany. “Irgendwie glauben wir jetzt nicht mehr, daß das zum einen der echte Wishbone war und zum andren die Sardonianerin angerichtet hat.”
 “Soso”, erwiderte Mrs. Forester lächelnd. “Ist euch das auch zu glatt und eindeutig vorgekommen? Mir auch, und ich fürchte, wenn das ganze von A bis Z erlogen oder noch schlimmer mit einem echten Toten vorgetäuscht wurde, hat wer immer das angezettelt hat jetzt ein sehr großes Problem.”
 “Ach ja, Lorena. Diese Lauscherin, die gerade erst wegen ihres Nervenzusammenbruchs in der Zaubererpsychiatrie war würde sich wohl voll drauf stürzen, die Mörder zu jagen”, erwiderte Mr. Forester. “Welchen Zweck sollte ein getürkter Anschlag haben?”
 “Ein Feindbild zu bauen oder zu verstärken”, wagte Julius eine Antwort darauf. “Wishbones Politik ist ziemlich unbeliebt geworden. Wenn seine Anhänger oder er selbst sie trotzdem weiter durchziehen wollten mußte ein konkreter Fall her, um sie zu rechtfertigen. Ein Schulkamerad meines Vaters, der beim britischen Geheimdienst gearbeitet hat, meinte, wenn etwas so glatt und sauber aussieht, daß man sich drin spiegeln kann, dann liegt der Schmutz unterm Teppich.” Das verstand Mr. Forester.
 “Dann will dieser Wishbone, der geprahlt hat, uns vor allem beschützen zu können und gleichzeitig Frauen, weil sie Hexen sind von allen Berufen ausschließen wollte als Märtyrer dastehen?”
 “Genau”, erwiderte Brittany. “Nur hält der wohl die meisten Leserinnen und Leser für trolldoof. Und wenn wer von denen mit der Sardonianerin kungelt und der das steckt, daß sie Wishbone umgebracht haben soll, und die war das nicht, wird die rauskriegen wollen, wer ihr das untern Umhang jubeln wollte. Und dieser wer hat dann echt ein Problem.”
 “Solange der oder die sich nicht gut versteckt”, erwiderte Julius darauf.
 “Sie rufen im Westwind laut nach der unverzüglichen Hinrichtung der Sardonianerin und aller ihrer Helfer und Helferinnen”, sagte Mrs. Forester. “Insofern habt ihr wohl Glück gehabt, daß VDS nicht komplett abgeriegelt wurde. Das war nämlich ein Vorschlag aus dem Ministerium. Cartridge hat das aber sofort abgelehnt. Man dürfe nicht eine überwiegende Mehrheit unschuldiger Leute in ihren Häusern einsperren. Das habe Janus Didier in Frankreich versucht und sei daran gescheitert.”
 “Falls nicht wer die Idee hat, Cartridge für den Mord an seinem Nachfolger und Vorgänger verantwortlich zu machen”, unkte Julius.
 “Klar, weil dessen Frau in Broomswood war und da bestimmt mit einer Männer hassenden Hexenclique zusammen war, zu der die heute noch Kontakt hat”, bemerkte Brittany verächtlich. Ihre Mutter rümpfte die Nase und schüttelte den Kopf.
 “Sagen wir es mal so”, setzte Mrs. Forester an. “Wenn wirklich wer den Mordanschlag fingiert hat, lenkt er diese Fanatikerin von uns unbescholtenen Leuten ab. Das könnte man als guten Gefallen auslegen.” Julius mußte grinsen. So hatte er das jetzt nicht betrachtet.
 Weil sie Linda Knowles schon erwähnt hatten durfte Julius die Artikel über die Vernichtung der als Valery Saunders bekannt gewordenen Entomanthropenbrutkönigin nachlesen. Linda Knowles war seit einigen Tagen aus der Honestus-Powell-Klinik heraus und interviewte auch schon wieder fleißig Leute, darunter Leda Greensporn, die über ihre späte Mutterschaft und die daraus entstandenen Diskussionen mit der Heilerzunft sprach.
 “Die wird morgen natürlich hier sein, Lino meine ich”, warnte Brittany ihre Gäste vor. “Mach dich schon mal drauf gefaßt, daß die wieder was von dir wissen will.” Julius bestätigte das.
 Es klopfte an ein Fenster. Mrs. Forester öffnete und ließ eine Eule ein. Diese brachte einen Brief für Millie und Julius. Mr. Hammersmith lud darin die Gäste aus Millemerveilles zum Mittagessen mit den führenden Persönlichkeiten von Viento del Sol im Speisesaal für Gäste der Luxusklassen Gold bis Drachenhorn ein. Offenbar waren die entsprechenden Zimmer entweder nicht bewohnt, oder die Gäste durften dem Willkommensmahl beiwohnen. Mrs. Forester las den Brief selbst und nickte schwerfällig.
 “Das war zu erwarten, daß Fornax Hammersmith euch den anderen vorstellen möchte. Es steht auch drin, daß die Quodpotmannschaft und verdiente Bürger dieses Ortes mit ihren Ehepartnern eingeladen seien. Das gilt dann auch für uns, Dan und Britt.”
 “Fornax ist bekannt, daß Britt und ich keine Speisen und Getränke aus tierischen Bestandteilen oder mit berauschender Wirkung zu uns nehmen?” Fragte Dan Forester. Seine Frau nickte bestätigend. “Charlie Beam weiß das und wird wohl schon auf eure Wünsche eingehen, wo Britt schon mehrmals mit den anderen bei ihm die Siege gefeiert hat.”
 “Dann schwingen wir uns schon mal ein auf die große party morgen”, bemerkte Julius dazu. Millie nickte und wies darauf hin, daß sie dann wohl in gehobener Garderobe antreten sollten.
 “Na, nicht immer, Mildrid. Fornax Hammersmith kam zu einer Ratsversammlung auch schon mal in Hemdsärmeln und kurzer Sporthose, weil er sein Lauftraining kurz vor der Besprechung hatte. So wie ihr seid könnt ihr beide hin. Gilt auch für dich, Britt. Dan, du möchtest dir aber zumindest ein weißes Hemd und die feine Hose anziehen, die du von deiner Mom bekommen hast. Nur weil Fornax nicht so auf äußeres Erscheinungsbild wertlegt muß das nicht für dich gelten.”
 “Haha, Lorena. Am besten ziehe ich mir den schweren Umhang an, den deine Mutter mal mitgebracht hat, weil sie fand, daß ich nicht jeden mit der Nase drauf stoßen müsse, kein echter Zauberer zu sein. Wie Julius’ Mutter das aushält?”
 “Ganz gut, Dad”, sagte Brittany. Daß Martha Andrews nun selbst eine Hexe war hatten sie und ihre Mutter ihrem Vater nicht erzählen wollen. Sein Minderwertigkeitsgefühl würde an einer solchen Nachricht sicher noch mehr wachsen.
 “Gut, dann brauche ich mich nicht in die Küche zu stellen”, sagte Mrs. Forester. “Was machen wir fünf dann mit der Zeit bis eins?”
 “Für eine anständige Schachpartie ist die Zeit zu kurz”, meinte Julius. Millie funkelte ihn an, grinste dann aber erheitert. “Was macht ein Tourist hier, wenn er nur zwei Stunden Zeit hat?”
 “Er besucht das Quodpotstadion und sucht sich schon mal einen passenden Umhang aus, um beim Heimspiel der Windriders nicht blöd auszusehen”, meinte Brittany.
 “Ihr habt schon alles besichtigt”, sagte Mrs. Forester. “Außer unsere Neuzugänge im Tierpark.” Millie und Julius nickten. Sie wußten zwar, wen Mrs. Forester meinte und hätten so keine große Neugier mehr gehabt, die zu besichtigen. Doch weil die Zeit reichte stimmten sie zu.
 So reisten sie mit Flohpulver in die Besucherankunftshalle des magischen Tierparks, wo sie sich für eine Führung anmeldeten.
 Glen McFusty, ein leitender Pfleger der magischen Tiere, freute sich ehrlich, die beiden Gäste der Foresters zu sehen. Sein feuerrotes Haar und der ebensorote Vollbart leuchteten im Sonnenlicht. Er war ein Angehöriger des schottischen Zaubererclans der McFustys, die auf den Hebriden die dort heimische Drachenart überwachten. “Wollt bestimmt sehen, ob eure großen Mädchen hier gut untergekommen sind, nicht war?” Millie und Julius bejahten es unmißverständlich. Millie brachte danach noch einen Scherz an:
 “Meine Tante Barbara hat mich angewiesen, sicherzustellen, daß die von uns hierhergebrachten Latierre-Kühe artgerecht gehalten werden, sonst sollte ich die alle wieder mit nach Hause nehmen.” Glen McFustys Bart erbebte einen winzigen Moment. Dann lachte der Zaubertierhüter schallend auf.
 “Das würde ich zu gerne sehen, wie du allein die ganzen dicken Mädchen und den wilden Burschen hinter dir herziehst und zu euch über den Salzwassergraben bringst. Aber ich fürchte, wir haben denen genug Platz und Futter reserviert, daß ich dieses Vergnügen wohl nicht erleben werde. Dann kommt mal mit.”
 Die über den Atlantik herübergebrachten Latierre-Kühe, zu denen auch eine von Temmies Cousinen gehörte, hatten ein mehrere Kilometer langes und breites Grundstück erhalten, das von einer sieben Meter hohen Hecke umfriedet war und außer einer von den Bewohnern ständig niedergerupften Weide und einem mit Frischwasser versorgtem Teich als Wasserstelle noch metergroße Lederbälle zum Spielen hatten, wenn sie sich nicht bei Spielen im freien Flug austobten. Eine der Kühe trug gerade ein Kalb von dem einzigen Bullen, den die aus insgesamt fünf Tieren bestehende Herde besaß.
 “Die haben uns Säcke voller Galleonen gebracht, weil deren Milch junge Hexen richtig kräftig macht”, sagte McFusty. Damit holen die Locker die Mehrkosten für den täglichen Ankauf von Futterpflanzen wieder rein. Ein paar Bauern aus der Gegend mögen die zwar nicht, weil die deren Normalokühen den Rang abgelaufen haben. Aber die haben jetzt auf Schweinezucht umgestellt.”
 “Super!” Knurrte Brittany.
 “Mädchen, wenn du Kaninchen, Kühe und Ziegen so gerne lebendig siehst darfst du denen nicht das ganze Futter wegessen”, meinte McFusty unvermittelt dreist. Brittany schien bereits an diese oder ähnliche Antworten gewöhnt zu sein und sagte nur, daß das Futter für Kaninchen gut genug nachwachse.
 Temmies Cousine Nuagette kam herangeflogen und sah Millie und Julius an. Sie gab ein zufriedenes Schnauben von sich.
 “Die hat Trueno auch vor kurzem ganz doll lieb gehabt”, sagte Mr. McFusty. “Könnte sein, daß die dann in zwei Jahren auch was kleines auf die Wiese wirft.”
 “Der hat bestimmt alle, die noch nicht besprungen wurden ganz doll lieb gehabt, Glen”, vermutete Brittany mit biestigem Unterton.
 “Wenn ich so’n Prachtbursche wäre und mit vier jungen Damen zusammen einquartiert wäre hätte ich die auch schon alle ganz innig besucht, Britt”, erwiderte McFusty.
 “Lass das Shauna nicht hören, Glen, daß du neuerdings auf weißes Fell und Hörner stehst”, feixte Brittany.
 “Die ist doch schon auf Megan eifersüchtig, Brittany”, lachte Glen. “Aber unserer kleinen gibt sie jetzt von der Latierre-Kuh-Milch, damit die meinen Großonkel in einem Jahr beim Baumstammwerfen fertigmacht.”
 “Den habe ich vor ein paar Tagen getroffen”, sagte Julius. “Allerdings nicht gesprochen, weil wir zu weit auseinandersaßen.”
 “Stimmt, Laddy, der war bei den Prozessen gegen die Kröte Umbridge und die Wildsäue Carrow im Zuschauerraum. Aber mit Ceridwen hast du ein paar Worte gewechselt, hat sie uns geschrieben. Deshalb kam das für mich nicht so heftig rüber, daß du mit der gutgebauten Mädmeusell hier schon verbunden bist und die in dem einen Jahr fast überflügelt hast”, erwiderte McFusty. Julius erkannte mal wieder, wie gut die Buschtrommeln in der Zaubererwelt funktionierten. Da er daran gewöhnt war beeindruckte ihn das nicht weiter.
 “Meine Tante erwähnte, Sie würden auch Ausritte auf den Kühen anbieten”, sagte Millie. “Das wird dann aber schwierig, wenn der Bulle da die alle geschwängert hat.”
 “Dann reiten wir auf dem”, erwiderte McFusty. Doch der scherzhafte Unterton verriet, daß das wohl nicht so gemeint war. Latierre-Bullen waren zum Tragen von Sachen und Menschen denkbar ungeeignet. Dagegen wäre ein Rodeo ein harmloses Ponyreiten auf dem Jahrmarkt und ein Stierkampf ein Kuscheln mit einem Schaf im Streichelzoo, hatte Julius für sich selbst den Vergleich gezogen. Der Latierre-Bulle, der aus einer Zucht in Andalusien herausgenommen worden war, um hier die neue Herde zu unterhalten kam wie auf Stichwort angeflogen und setzte mit donnernden Hufen auf. Schnell wichen die Besucher hinter die Schallschlucklinie zurück, gerade als der mit zwei Rückhalteringen versehene Bulle ein bauchfellmassierendes Brüllen von sich gab.
 “Damit haben wir’s wohl amtlich, daß er die kleine Wolkenprinzessin mit seinem Thronfolger beladen hat”, bemerkte Mr. McFusty. Millie und Julius stimmten ihm wortlos zu.
 “Wenn die alle kalben”, setzte Brittany eine Frage an, “Wie viele sollen dann hierbleiben?”
 “Die Kälber sollen alle entweder nach Europa zurück oder runter nach Argentinien, wo die gerade mit Madam Latierre unterhandeln, ob die auf ihren großen Weiden nicht auch noch ein paar von denen halten können. Die Kolumbianer sind auch interessiert, ebenso die aus Mexiko. Wir müssen nur aufpassen, daß wir von denen nicht zu viele in Südamerika haben, weil die sonst den anderen Tieren da alles wegfressen und womöglich noch den Regenwald anfressen, wo die Muggel da schon Riesenflächen rausgehauen oder rausgebrannt haben. Wird nicht einfach. Im Zweifelsfall müssen wir die ersten Latierre-Ochsen der amerikanischen Geschichte bei uns halten oder was finden, was die keine Kälber mehr kriegen läßt, ohne deren Milchproduktion komplett versiegen zu lassen. Muggel haben doch sowas erfunden, was deren Frauen beeinflußt, daß die irgendwie andauernd ohne Kinder schwanger sind oder sowas.”
 “Das bringen Sie den Kühen aber mal bei, daß die verhüten und den Bullen, daß die keine stierigen Kühe mehr angucken dürfen”, erwiderte Millie. “Aber die Trag-und Milchzeit ist schon lang genug.”
 “Tja, nur daß die Tiere über sechzig Jahre alt werden können”, warf Brittany ein. “Das ist eben das große Problem bei der Züchtung großer Zaubertiere.”
 “Wir klären das noch”, meinte McFusty. “meine Cousine kennt genug Rezepturen, um die Fortpflanzung zu regeln. Da kommt bestimmt was brauchbares bei rum.” Julius nickte. Ceridwen Barley war als Zaubertrankbraumeisterin eine Berühmtheit. Sicher hatte die auch aus eigenen Interessen genug Trankrezepte, um Lust ohne Frust zu gewährleisten und die Familienplanung von Hexen und Zauberern abzusichern.
 Wie geht’s Rudolph und Brooke?” Fragte Mrs. Forester, die sich nicht hatte nehmen lassen, den Zauberzoo mitzubesuchen.
 “Brooke sitzt wieder auf fünf Eiern. Wo wir’s schon davon haben, große Tiere nicht zu viele werden zu lassen, Lorena. Aber Donnervögel sind ja einheimische Tiere, und wenn die Küken flügge sind kommen die und Brooke anderswo unter”, sagte der Tierhüter.
 So betrachteten sie noch das brütende Donnervogelpaar aus sicherer Entfernung. Ebenso besuchten sie das einen Kilometer durchmessende Kratergehege der schwarzen Hebridin Megan, die wohl gerade in Paarungsstimmung war, weil sie langgezogene, röhrende Rufe ausstieß.
 “Alle zehn Jahre werden die Weibchen wuschig”, erklärte McFusty, obwohl alle hier das wohl wußten. “Ist das erste mal hier bei uns, daß die diese Phase erreicht. Wir müssen noch überlegen, ob wir die mit einem Männchen zusammenbringen oder hoffen können, daß die das übersteht, ohne ihr Gehege komplett umzugraben.” Sie sahen, wie das imposante Drachenweibchen wie eine aufgescheuchte Krähe über ihrem Felsenkrater herumschwirrte und hörten trotz der Lärmschutzbannlinie ihre langen, irgendwie auch melodischen Rufe. Julius dachte an die Vulkanier aus Star-Trek und an seine Erfahrungen unter dem Einfluß von Madame Maximes Blut. Wie würde ein Drachenweibchen klarkommen, das kein paarungswilliges Männchen fand? Immer wieder flog die Hebridin gegen die sie zurückweisende Zauberkraftbarriere an, die durch einen um ihrem Hals festgenagelten Rückhaltering in Kraft gesetzt wurde. Sie schnaubte und spie meterlange Feuerzungen aus, weil sie offenbar aus dieser sie doch gut einengenden Umfriedung heraus wollte.
 “Hoffentlich entwickelt die nicht noch mehr Kräfte”, unkte Brittany. “Wenn die ausbricht verschwindet VDS von der Landkarte und alle Bewohner landen wohl in deren Bauch. Drachenweibchen fressen in der Paarungsstimmung dreimal so viel wie sonst schon.”
 “Mädchen, der Drache ist schon da”, sagte McFusty und deutete auf Megan. “Brauchst keinen weiteren großen mehr zu rufen”, vollendete er die Antwort auf Brittanys Befürchtung.
 “Dann muß sie wohl erlegt werden”, erwiderte Mrs. Forester darauf ganz kühl. Immerhin war das Drachengehege so weit von der Ansiedlung fort, daß genug Vorwarnzeit blieb, um bei einem Ausbruch Gegenmaßnahmen zu ergreifen, deren Ablauf sie selbst immer mal wieder probte. Um das auch so schon leicht erregbare Drachenweibchen nicht noch mehr zu reizen zogen sie sich ruhig aber zielsicher zurück.
 Als die weltberühmte Turmuhr von Viento del Sol viertel vor eins schlug verließen die Foresters und Latierres den magischen Tierpark per Kamin. Mr. Forester hatte sich noch nicht umgezogen, weil er gerade im Garten stand und mal wieder gegen eine Horde vorwitziger Gnome kämpfte, die seine Gemüsebeete durcheinanderbrachten.
 “Wird wohl wieder Zeit für Gnomverdränger”, sagte Mrs. Forester. Dann forderte sie ihren Mann auf, endlich ins Haus zu gehen und sich umzuziehen.
 “Damit diese Kartoffelköppe meinen Garten komplett umpflügen?” Wollte Dan Forester wissen.
 “Geh rein, ich kriege die aus dem Garten raus”, sagte Mrs. Forester.
 Mr. Forester ging ins Haus, während Brittany und ihre Mutter Gnomverdrängungselixier ausbrachten, das die kleinen Gartenschädlinge in wilder Flucht davonlaufen ließ. Brittany richtete dann das Erdreich und die Beete wieder her. Dann erschien Mr. Forester in weißem Hemd und dunkelgrauer Tweethose. Statt einer Krawatte trug er eine schwarze Fliege. Julius überlegte, ob er sich nicht besser auch eine Halsverzierung umbinden sollte. Doch Mrs. Forester meinte, daß das für Zauberer bei einem reinen Begrüßungsessen ohne Öffentlichkeit nicht nötig sei.
 “Hoffen wir nur, daß Lino da nicht reinplatzt”, meinte Brittany, die ihren Flachsumhang noch einmal nach Erd-oder Aschespuren absuchte.
 “Da ihr mich weder fliegen noch teleportieren dürft fahre ich schon mal mit dem Rad los”, sagte Mr. Forester.
 “Als wenn ich dich hier noch nie auf eine Seit-an-Seit-Apparition mitgenommen hätte, Dan”, meinte Mrs. Forester und griff ohne weitere Reden nach dem rechten Arm ihres Mannes. Keine Sekunde später verschwanden beide mit vernehmlichem Plopp.
 “Ist zwar eigentlich nicht erlaubt, wird aber hier von keinem echt groß beachtet”, sagte Brittany. Dann trat sie zwischen Millie und Julius. “Ich kann euch zwei auf einmal mitnehmen, wenn ihr euch gut darauf konzentriert, vor dem Haus zum sonnigen Gemüt ankommen zu wollen. Das macht euch für mich leichter mitzunehmen, wenn ich da auch hin will. Kriegt ihr das hin?” Fragte Brittany. Millie und Julius bejahten es. So ergriff jeder von beiden einen Arm der Quodpotspielerin und schloß die Augen. Sie stellten sich vor, vor dem Haus zum sonnigen Gemüt zu stehen und wünschten es sich immer deutlicher, bis sie fühlten, wie Brittany eine schnelle Drehbewegung machte und sie unvermittelt in jenen viel zu engen Gummischlauch hineingezwengt wurden, als der sich der Übergang zwischen Ausgangs-und Zielpunkt einer Apparition empfinden ließ. Doch sofort kehrte die Welt mit ihrem Licht und ihrer Geräumigkeit zurück. Sie standen genau vor der Eingangstür des Gasthauses von VDS.
 “Wau, das war ja nicht so schlimm wie sonst”, sagte Brittany. “Offenbar habt ihr die Zielausrichtung schon richtig hinbekommen. Dann kommt ihr als lizenzierte Apparatoren zurück nach Beauxbatons.”
 “Zwei auf einmal Britt. Holla, willst du einen Rekord brechen?” Hörten sie eine bewundernd klingende Frauenstimme von hinten. Als sie sich nach der Quelle dieser Stimme umwandten sahen sie die blonde Venus Partridge, die mit ihren Eltern schon vor der Tür gewartet hatte.
 “Spart Zeit. Außerdem wollen die beiden ja ein Gefühl dafür kriegen, wie sie das mal alleine hinkriegen können”, erwiderte Brittany. Dann begrüßten sie einander. Venus schnurrte Julius ins Ohr:
 “Jau, mit dem Körperbau paßt du jetzt noch besser zu Millie. Noch mal meinen nachträglichen Glückwunsch zu eurer Hochzeit.” Julius bedankte sich. Millie bekam auch noch ein Kompliment für ihren Umhang und daß sie wohl einen sehr guten Griff getan hatte, als sie Julius für sich begeistert hatte.
 Charles Beam, der Wirt und Eigentümer des Gasthauses zum sonnigen Gemüt, begrüßte die Gäste aus Millemerveilles und ließ diese von seiner Nichte zum Speisesaal der Gäste aus den Zimmern der Komfortklassen Gold bis Drachenhorn führen. Julius erinnerte sich daran, daß der Saal mit hunderten von Tischen für bis zu drei Personen möbliert gewesen war. Doch jetzt stand ein aus mehreren Einzeltischen zusammengestellter Tisch mit einer schweren Tischdecke in den Farben von Viento del Sol in der Mitte. Andere Tische standen an den Wänden zusammen. Vor Kopf saß bereits Mr. Hammersmith. Als er die Gäste sah erhob er sich und begrüßte diese mit Handschlag. Einige Minuten später trafen auch die Dusoleils zusammen mit der Heilerin Chloe Palmer und einem untersetzten Zauberer mit schütterem Blondschopf und blaugrünen Augen ein. Sie stellten ihn als Mortimer Gemmestone vor, den ältesten der niedergelassenen Heiler von Viento del Sol. Mrs. Hammersmith nahm am Fuß der Tafel platz und ließ sich von Julius Latierre zu ihrer rechten flankieren. Millie saß rechts von Julius. Gegenüber der beiden saßen Venus Partridge und Brittany Forester mit ihren Familien. Rechts von Mr. Hammersmith saß Camille Dusoleil mit ihrem Mann und deren Töchtern Jeanne und Denise. Chloé Dusoleil wurde in ihrem inwändig gepolsterten Tragekorb in Camilles Nähe abgesetzt, während Jeannes Tochter Viviane in ihrem hohen Kinderstuhl zwischen ihrer Mutter und ihrem Vater zu sitzen kam. Die Fridays saßen in einer langen Reihe den Dusoleils gegenüber. Außerdem gesellten sich noch weitere Mitglieder der Quodpotmannschaft und der gesamte, siebenköpfige Dorfrat mit Ehegatten und Kindern dazu. Mr. Hammersmith begrüßte noch einmal alle Besucher aus Frankreich und drückte seine Hoffnung aus, daß die ab heute geltende Flugverbindung zwischen den beiden Zaubererdörfern eine Ära der Freundschaft und Verbundenheit begründen würde. Über Wishbone oder sonst einen Zaubereiminister verlor er kein Wort. Dann durfte Camille Dusoleil sprechen. Sie sprach ohne Akzent in astreinem Englisch. Offenbar hatte sie den Wechselzungentrank eingenommen, der für eine Stunde jede von Menschen und menschenähnlichen Wesen benutzte Lautsprache verstehen und sprechen ließ und nach Abklingen nur noch die Lautsprache sprechen machte, die der Trinker oder die Trinkerin zuletzt gehört und benutzt hatte. Camille bedankte sich noch einmal im Namen des Dorfrates von Millemerveilles für die Einladung, Viento del Sol zu besuchen und verlieh ihrer Freude Ausdruck, daß durch diese neue Gemeindepartnerschaft jedem stur auf Landesgrenzen festgelegtem Zaubereiministerium eine übergeordnete Verbundenheit gegenübergestellt würde. Dann bedankte sie sich auch im Namen ihrer Familie, dieses Dorf in Kalifornien einmal direkt besuchen zu dürfen, von dem sie von so vielen schon so viel interessantes gehört hatte. Brittany lächelte dabei. Sie kündigte an, diese Dankbarkeit am Nachmittag noch genauer bekräftigen zu wollen.
 Nach den kurzen Ansprachen Hammersmiths und Camilles erschien das Essen auf dem Tisch. Julius wußte nicht, ob Charlie Beam Hauselfen hatte oder menschliche Köche beschäftigte. Jedenfalls schmeckte das aus mehreren Gängen bestehende Mittagessen ausgezeichnet. Auch die anderen Besucher des Speisesaales, wohl Inhaber der entsprechenden Zimmer, genossen das Essen, das sie jedoch wohl aus einer Speisekarte heraus bestellten. Während sie aßen sprachen die unmittelbaren Sitznachbarn miteinander, um auszuloten, was sie so an nicht zu privaten Sachen interessierte. Mrs. Hammersmith erkundigte sich bei Julius, ob er sich eher den zauberstabbasierenden oder alchemistischen zauberfächern verbunden fühle. Er erwähnte, daß er sehr viel Übung bei praktischen Zaubern habe, sich aber auch sehr für Zaubertränke und Kräuterkunde interessiere und darin wohl auch seine UTZ-Prüfungen ablegen würde. Stella Hammersmith begann dann mit ihm über die Prüfungsbedingungen in Beauxbatons zu plaudern. Millie beteiligte sich an der Unterhaltung, als es um zauberkunst und magische Tierwesen ging. Mrs. Hammersmith war hauptsächlich der Zauberkunst und Astronomie zugetan und hatte einige Aufsätze über die Auswirkungen von Schwerkraftbeeinflussungszaubern geschrieben.
 “Die Damen und Herren, die das Luftschiff entwickelt haben, mit dem wir über den Atlantik gekommen sind vergessen gerne, daß die theoretischen Grundlagen des Stratovolatus-Zaubers, der Flüge schneller als Schall in Luft ermöglicht, auf meine Abhandlung über die Aerotranslokation zurückgehen, die ich dem internationalen Verband für freischaffende Zauberkünstler vorgestellt habe. Sie beteiligen sich zwar an der geschäftlichen Umsetzung dieses Zaubers, tun aber nach außen hin gerne so, als hätten sie die glorreiche Erkenntnis gehabt, wie in Flugrichtung befindliche Luftmassen vor einem festen Objekt geräuschlos entstofflicht und direkt dahinter rückverstofflicht werden, so daß das Objekt nicht auf Widerstand trifft und die sogenannte Schallmauer daher unwirksam wird. Ist ja gerade erst zwanzig Jahre her, wo ich diese Veröffentlichung machte. Heute muß ein Zauberer, der diesen magischen Kunstgriff benutzen möchte, Lizenzgebühren an die Stratofeger-Kompanie bezahlen.”
 “Das mit den Luftschiffen begann doch schon bei der Gründung von Thorntails”, erinnerte sich Julius. Stella Hammersmith nickte und erwähnte, daß diese damals aber gerade so schnell wie ein Rennbesen fliegen konnten und die Anreise schon fast einen Tag dauern konnte. Das erinnerte Julius an den Hogwarts-Express, der ja auch einen halben Tag bis zur Schule fuhr.
 “Durch den Aerotranslokationszauber dauert die Reise nur noch eine halbe Stunde”, bemerkte Mrs. Hammersmith. Julius nahm es nickend zur Kenntnis. Dann fragte er, warum nicht auch Besen so bezaubert werden könnten, daß die Windumlenkung, die von der Schallmauer doch sehr ausgezehrt wurde, weggelassen werden könnte.
 “Das liegt daran, daß wir auf freien Besen doch Luft zum atmen brauchen. Bronco wollte zwar bei der Entwicklung ihres Parsec-Besens den Überschallflugzauber verwenden, weil die Reiter ja die mitgelieferten Flugreisekleidungsstücke mit eingewirktem Kopfblasenzauber tragen könnten. Doch Stratofeger hat unbezahlbare Lizenzgebühren verlangt, und Bronco entwickelte den Kurzstreckensprungzauber für Flugbesen. Weil die Luftschiffe bereits mit Flug-, Hochgeschwindigkeits-und Innertralisatus-Zaubern, sowie dem Innendruckerhaltungs-und Aequicalorus-Zauber belegt sind, können diese keine Raumsprungzauber mehr aufnehmen. Das ärgert wiederum die Mechanomagier von Stratofeger.”
 Julius erwähnte Muggelflugzeuge wie die Concorde, mehrstufige Großraketen für Transporte in den Weltraum und die Luftschiffe des Grafen Zeppelin.
 “Ich hörte von diesen starren, mit Hydrogen aufwärts getriebenen Luftfahrzeugen. Das Hydrogen, das ja aus dem Wasser herausgelöst wurde, strebt aber danach, bei ausreichender Einwirkung von Feuer den andren Stoff, Oxygen, zur neuen Verbindung zu zwingen, was es zu einem sehr gefährlichen Brennmittel macht, nicht wahr.” Julius bestätigte das und erwähnte in dem Zusammenhang das, was er von der Katastrophe des Passagierluftschiffes Hindenburg und der Explosion des Außentanks der Raumfähre Challenger mitbekommen hatte.
 “Nun, die großenAuftriebskörper unserer Luftschiffe werden mit steuerbaren Levitationszaubern aufgefüllt. Räumliche Ausdehnung und Materialmenge entscheidet ja über die Stärke eines Zaubers. Hinzu kommen ja noch die anderen erwähnten Zauber”, erinnerte Stella Hammersmith daran, was Millie und Julius aus dem Unterricht schon kannten. Julius meinte dann, daß mit dem Überschallflugzauber und den anderen Zaubern doch locker die Raketentechnik der Muggelwelt übertroffen werden könnte und echte Raumschiffe möglich seien, die nicht nur den Mond, sondern alle Planeten des Sonnensystems erreichen konnten. Doch als die Frau des Ratssprechers antwortete, hätte er sich am liebsten gleich eine runtergehauen, weil die Antwort ihm auch hätte einfallen können.
 “Antigravitatorische Zauber wirken leider nur so gut, wie das Schwerefeld, in dem sie ausgeführt werden. Je schwächer es wird, desto schwerfälliger wirken sie. Es ist daher bisher nicht möglich, Planetenschiffe zu konstruieren. Abgesehen davon besteht in der Zaubererwelt kein Verlangen, andere Himmelskörper anzufliegen, weil zum einen noch nicht ganz ausgeschlossen werden kann, daß die auf der Erde geltenden Ursachen und Wirkungen von Magie auch auf Mond, Venus oder Mars gültig sind und zum zweiten eine solche Reise beträchtliche Lufterneuerungszauber benötigt, zumal außerhalb der Erdatmosphäre auch unsichtbare Strahlungen wirken, die die Gesundheit und das Leben der Reisenden gefährden.” Julius nickte und erwähnte, wie die Muggel diese auch diesen bekannte Probleme angegangen und zum Teil gelöst hatten. Er schlug vor, die Partikelstrahlung von der Sonne durch ein starkes Magnetfeld um ein Raumfahrzeug herumzulenken und ähnliche, eben weniger ausgedehnte Felder zum Schutz der Reisenden zu verwenden. Das Problem mit der an die Schwerkraft gebundenen Wechselwirkung von Flugzaubern konnte er jedoch nicht lösen. Das wäre was gewesen, ein magisch betriebenes Raumschiff zu bauen und als erster Mensch auf dem Mars, einem Jupitermond oder dem ganz weit draußen um die Sonne ziehenden Pluto zu landen. Doch er sah ein, daß auch in der Magie der Weltraum die letzte aller Grenzen blieb und es nicht mit einem Zauberspruch getan war, Menschen zu den Sternen reisen zu lassen. Da, so erkannte er, hatten die magielosen Menschen tatsächlich einen erheblichen Vorsprung, zumindest was den Flug zu den Nachbarplaneten anging. Die wußten aber auch, was sie dort wollten und waren sich sicher, dieselben Naturgesetze anzutreffen, denen sie auch auf der Erde ohne Magie unterworfen waren. So erwähnte er die Pathfindermission im letzten Jahr und den Wettlauf der USA und der Sowjetunion in die Erdumlaufbahn bis zum Mond.
 “Na ja, um eine Weltanschauung als einzig richtig und gültig zu behaupten fanden Hexen und Zauberer schon zu häufig erdgebundene Methoden, ohne den Frieden der Planeten stören zu müssen”, seufzte Mrs. Hammersmith. “Womöglich brauchen die Menschen ohne Magie solche teilweise albernen Spielchen, um einander zu überflügeln und den eigenen Fortschritt voranzutreiben. Aber dabei vergessen sie gerne, daß längst nicht jede Neuheit ausschließlich gutes mit sich bringt.”
 “Das ist leider wahr”, mußte Julius bestätigen. “Das mit den Raketen war ja auch, weil beide Staaten Atomwaffen damit zu ihren Feinden schicken wollten, wenn diese einen Krieg anfingen. Atomwaffen sind Sprengkörper, die aus den kleinsten Grundstoffeinheiten der Materie übermächtige Energien freisetzen und damit ganze Städte mit einem einzigen Schlag vernichten können.”
 “Dann muß ich mich korrigieren und das mit den albernen Spielchen zurücknehmen”, seufzte Mrs. Hammersmith. Denn ihr wurde offenbar klar, daß ihr eigenes Land, zumindest ein überwiegender Teil der Bevölkerung, systematisch daran gearbeitet hatte, sich und die restliche Menschheit auszulöschen, ohne daß sie, Stella Hammersmith, davon etwas mitbekommen hatte. Mr. Forester, der die Unterhaltung bisher nur zuhörend verfolgt hatte grinste überlegen und sagte, daß die scheinbar so hilflosen Muggel die Zauberer schnell das Fürchten lehren könnten, wenn es darauf ankäme. Julius fühlte sich dazu berufen, einzuwenden, daß gegen Atomexplosionen bereits Zauber erfunden seien, um Millemerveilles und französische Zauberereinrichtungen zu schützen. Für sich alleine dachte er an das Tausendsonnenfeuer, eine verheerende Kraft, die die Bewohner des alten Reiches entdeckt und benutzt hatten. Vielleicht war es Fusionsenergie, vielleicht aber auch Antimaterie. Dann wären die Muggel den Zauberern von damals um mindestens zehntausend Jahre hinterher. Doch mit Altaxarroi war wohl auch das Wissen um die Erzeugung dieser Vernichtungskraft untergegangen. Das hoffte Julius wenigstens.
 “Oh, besteht die Möglichkeit, auch Viento del Sol gegen diese Grundstoffkernzerstörungswaffen zu schützen?” Fragte Mrs. Hammersmith.
 “Hmm, das müssen Sie dann wohl mit den zuständigen Zaubereibehörden abklären”, erwiderte Julius. Vielleicht war es nicht so klug gewesen, den Schutzzauber über Millemerveilles zu erwähnen. Andererseits wußte er selbst ja nicht, wie Professeur Fixus ihn genau ausgeführt hatte. Mrs. Hammersmith nickte nur. Da Julius ja auch nicht genau erwähnt hatte, wie die Atombombe funktionierte, mußte sie ja schon wen fragen, der den Zauber genau ausführen konnte.
 Um von angenehmeren Dingen zu sprechen erkundigte sich Millie bei Mrs. Hammersmith, ob sie eigene Kinder habe. Julius grinste innerlich. Mrs. Hammersmith strahlte und erwähnte, daß sie zwei Söhne und drei Töchter geboren habe, von denen alle schon mit Thorntails fertig seien. Doch alle, so mußte sie leicht betrübt einräumen, hatten das Leben in Viento del Sol gegen das wilde Leben in anderen Orten mit ihren Ehepartnern eingetauscht. Immerhin habe sie deshalb auch schon neun Enkelkinder, die morgen mit ihren Eltern auch zur 150-Jahr-Feier von VDS kommen würden. Millie scherzte, daß sie dann wohl ein volles Haus haben würden.
 “Ja, ein Haus voller Leben, Mrs. Latierre”, erwiderte Stella Hammersmith vergnügt. Millie grinste belustigt. Auch Julius dachte bei dieser Antwort an ein bestimmtes Buch einer mit ihm verschwägerten Verwandten.
 So ging es um die für Außenstehende ruhig zu erwähnende Einzelheiten über die Familienangehörigen der Hammersmiths und Latierres. Die Foresters beteiligten sich an dieser Unterhaltung mit Erwähnungen, wie sie nach Viento del Sol gekommen waren und daß Dan Forester sich trotz der Verbundenheit mit seiner Familie hier bis jetzt nicht richtig heimisch fühlen konnte. Stella Hammersmith erwiderte darauf, daß es nicht am Rat der Siedler lag, wie hier der Dorfrat offiziell genannt wurde. Brittany fühlte sich berufen, die Vorbehalte ihres Vaters zu erklären, was diesem zwar nicht gefiel, er aber auch nicht verhinderte.
 “Vielleicht wäre es doch günstiger, Dan, wenn Sie mit einem der Heiler hier über Ihre seelischen Belastungen sprächen und eine Methode erarbeiten, diese zu beheben oder zumindest zu verringern.”
 “Das lasse ich mir nicht einreden, Stella. Ich bin nicht krank”, protestierte Dan Forester. Brittany nickte ihrem Vater beipflichtend zu. Julius verstand, was den Nichtmagier nun sehr ärgerte. Ablehnung und Probleme, sich irgendwem oder irgendwas unterzuordnen sollten nicht als Krankheit abgetan und mit was auch immer ausgeschaltet werden. Doch das konnte er so nicht laut sagen. So fragte er lediglich, ob jeder nichtmagische Ehepartner hier von den Heilern betreut würde. Mrs. Hammersmith sah Mr. Partridge an, der einige Stühle weiter saß und sich mit Mr. Friday unterhielt. Venus’ heilkundiger Vater kam kurz herüber und ließ sich schildern was war. Dan Forester spannte sich an, als müsse er gleich aufspringen und gegen einen ihn angreifenden Gegner kämpfen. Als Mrs. Hammersmith ihm die Lage schilderte, schüttelte Heiler Partridge den Kopf und bekräftigte zu Dan Foresters großer Erleichterung, daß Eingliederungsprobleme keine Sache für Heiler seien, weil hierbei die Willensfreiheit gelte, die laut Heilerstatuten nicht angerührt werden dürfe. Julius dachte wieder an die Sonderregeln von Beauxbatons. Vielleicht war es doch nötig, die Disziplinierung von Pflegehelfern neu zu erörtern, wenn er aus der Schule heraus war oder selbst Kinder vor der Einschulung hatte. Jedenfalls würde Mr. Forester nicht durch magische Heilkunst dazu gebracht, alles um sich herum wunderbar zu finden. Da Heiler Silvester Partridge nun einmal in der Nähe war fragte er Millie und Julius, wie sie das letzte Jahr im Dienst der Pflegehelfer zugebracht hatten. Danach ging es um Kore Blackberrys Baby und das es trotz aller Schutz-und Gegenmaßnahmen wieder eine Mora-Vingate-Party gegeben habe. Millie fragte den Heiler, wie das aufgenommen wurde, daß Leda Greensporn von einem Unbekannten ein Baby bekommen habe, wo die Heilersitten doch den außerehelichen Sex verböten.
 “Das solltest du besser mit ihr selbst besprechen, Mildrid”, erwiderte Heiler Partridge. “War nicht so einfach, ihr das zu erlauben, als sie Mitte Mai mit Umstandsbauch zu uns kam und uns erklärte, wie sie diesen erworben hat. Mortimer Gemmestone und Octavio Espinoza haben lange überlegt, ob das Kind nicht von jemandem anderen zu Ende getragen werden könnte, um den Ruf der Heilzunft nicht zu gefährden. Aber dann kamen wir überein, daß die Ursache für die Schwangerschaft es ihr erlaube, diese öffentlich zu bekennen und das Kind zur Welt zu bringen.”
 “Weil sie das Baby nicht durch Zeugung empfangen hat?” Fragte Julius nun frei heraus. Heiler Partridge blickte ihn für einen Sekundenbruchteil verdutzt an, fing sich dann aber.
 “Wie erwähnt ist Mrs. Greensporns Schwangerschaft ihre Angelegenheit und betrifft ansonsten nur die Heilerzunft, die ihr die Mutterschaft genehmigt hat.”
 “Wie soll die denn das Kind sonst in den Bauch gekriegt haben, Julius?” Fragte Brittany. Julius überlegte, ob er ihr von Auroras Hinweis auf den Transgestatio-Zauber erzählen sollte. Doch Millie übernahm das für ihn:
 “Heilerinnen können was, um die ungeborenen Kinder von anderen Hexen in ihren Schoß zu übernehmen und ganz normal weiter auszutragen und sogar zur Welt zu bringen, Brittany.” Heiler Partridge räusperte sich zwar verdrossen, nickte aber dann. Er stellte jedoch fest, daß dieser Eingriff nur dann erlaubt sei, wenn das Leben der Mutter und/oder des Ungeborenen akut bedroht sei und daher eine Heilerin das Ungeborene übernehmen dürfe, wenn die werdende Mutter dies ausdrücklich erlaube, sonst nicht, weil sonst in die Unversehrtheit von Menschenleben eingegriffen werde, da eine Schwangerschaft keine Krankheit sei, wie manche junge Frauen in der Muggelwelt wohl dachten, wenn sie sorglos die Tötung ihrer Leibesfrucht befürworteten. Julius fragte, ob diese Gesetze für jeden Heiler gelten. Millie nickte ihm zu.
 “Seit der weltweiten Vereinbarung aller magischen Heiler, die zehn obersten Heilergrundsätze zu befolgen für jeden zu jeder Zeit an jedem Punkt … der Welt”, erwiderte Silvester Partridge. Irgendwie kam er wohl darauf, warum die beiden Pflegehelfer das nun klar wissen wollten. So sagte er rasch: “Falls ihr Interesse habt, die grundlegenden Heilergesetze bei mir nachzuschlagen kommt nachher bei mir vorbei, sofern der gute Fornax nicht ein großes Bild für die beiden Zeitungen mit euch haben möchte.”
 “Sehr gerne, Sir”, erwiderte Julius spontan. Millie blickte ihn kurz an, nickte dann.
 “Seid ihr bei Brittany oder bei ihren Eltern untergebracht?” Wollte er wissen. Brittany warf sich in die Brust und sagte, daß sie die beiden Gäste beherberge.
 “Gut, dann bitte ich dich, sie gegen vier zu mir zu schicken”, erwiderte Venus’ Vater.
 “Geht klar, Silvester”, bestätigte Brittany.
 “Millie sah so aus, als wolle sie hier vor allen ihre Hälfte des Zuneigungsherzens hervorholen und Julius damit anmentiloquieren. Dieser vermutete das zumindest und schickte ihr auf die übliche Weise des Gedankensprechens zu: “Könnte höchst interessant werden, warum Madame Rossignol dann bisher nicht aus der Zunft geflogen ist. Sag und frag nichts weiteres dazu!”
 Das Mittagessen ging nun in eine lockere Unterhaltung der Gäste mit den Gastgebern über, wobei so leise es ging die Plätze getauscht wurden, so daß Julius auch einmal neben Mrs. Friday zu sitzen kam, während Millie bei Heilerin Palmer hängen blieb. Mit der Mutter der Quodpot-Drillinge unterhielt er sich über die am fünften steigende Partie gegen die Rossfield Ravens.
 “Die Saison wurde angefochten, weil nach dem Überfall dieser Monsterbiene auf Cloudy Canyon weder die Climbers noch die Floaters in der Verfassung sind, Heimspiele auszurichten. Da haben die in Cloudy Canyon zwei Mannschaften und können nicht spielen, weil deren Stadion Schauplatz eines großen Massakers wurde”, seufzte Mrs. Friday. “Aber die Heimspiele der beiden Mannschaften finden jetzt im Bayoo-Stadion statt, hat die Abteilung für magische Spiele und Sportarten verkündet. Sie werden wohl irgendwann ein unter freiem Himmel liegendes Stadion in Cloudy Canyon bauen und das unterirdische Stadion verschließen.”
 “Ein Unterirdisches Stadion?” Fragte Julius. Daraufhin erfuhr er von den Fridays, daß in dem sehr schmalen Ort das Quodpot-Stadion tief unter der Erde gelegen hatte und auch als Schutzbunker für die Bewohner gedient hatte. Letztere Funktion sei diesen jedoch übel bekommen, als die durch alle bekannten Apparierbarrieren brechende Brutkönigin der Entomanthropen dort aufgetaucht sei und sich aus den dort Schutz suchenden Opfer herausgefischt habe. Julius erschauerte. Davon hatte Brittany nichts genaues erzählt. Jetzt wußte er auch, warum. Das mußte für alle ein sehr grausamer Schock gewesen sein und genug Futter für wochenlange Alpträume bieten. Also sollte er das vielleicht sehr schnell wieder vergessen. Wieder einmal schalt er sich einen Idioten, weil er seiner Neugier nachgegeben hatte und dabei wieder einmal was erfahren hatte, was er besser nicht hätte wissen sollen, wie vor zwei Jahren schon einmal.
 “Deine Doppelachsenflugtechnik hat meinen drei Süßen den goldenen Pot eingebracht”, sagte Mrs. Friday noch. Julius erwähnte, daß Brittany ihm das schon erzählt hatte. “Die wollen morgen noch einmal trainieren, bevor der Höhepunkt des Jubiläumsfestes dort stattfindet.”
 “In Millemerveilles haben die eine ganze Woche lang gefeiert”, sagte Julius.
 “Tun wir auch schon seit Anfang Juli. Aber der große Höhepunkt kommt morgen und dauert dann noch eine Woche, ähnlich wie der brasilianische Karneval.”
 “Jau, mit Sambagruppen?” Fragte Julius, der die farbigen Bilder vom Karneval in Rio aus dem Fernsehen noch gut in Erinnerung hatte.
 “Zumindest werden die Windrider mehrere Ehrenrunden über VDS fliegen und dabei mit ihren Ehegatten, Freunden oder jedem, der Mut hat einige Soziusmanöver vorführen”, erwiderte Mrs. Friday. Ihre Tochter Dawn meinte lächelnd:
 “Hat Brittany dich schon für ihren Besen gebucht, Julius, oder können wir noch vorbestellen?”
 “Wäre vielleicht nicht so gut, weil ich nicht weiß, ob deine zwei Schwestern dann nicht blöd gucken, Dawn”, erwiderte Julius. Die älteste der Drillinge sah ihre beiden jüngeren Schwestern an und lachte mit denen zusammen.
 “Stimmt, dann müßten wir dich in drei Teile zerlegen und auf unsere Besen aufteilen. Das wäre aber eine ziemliche Sauerei und würde die Party komplett kaputtmachen. Lassen wir also Brittany den Spaß, falls sie meint, dich hinten draufzunehmen.”
 “Ist vielleicht besser”, sagte Julius nur.
 Als er bei der Plauderrunde bei Heilerin Palmer anlangte sagte diese zu ihm, daß sie schon von ihm gehört und gelesen habe und auch, daß er Aurora Dawn kenne, deren Flugtechnik er den Profis hier beigebracht habe. Dann erwähnte sie noch, daß ihr von Hera Matine per Blitzeule mitgeteilt worden sei, daß Millie und er bereits für volljährig erklärt worden seien. “Wenn du also hier jemandem magischen Schaden zufügst kann ich das dir nicht durchgehen lassen”, sagte sie dann noch. Julius beteuerte, niemanden hier mit seinem Zauberstab angreifen zu wollen, solange ihn keiner angreife. Das nahm die Heilerin mit einem wohlwollenden Lächeln zur Kenntnis.
 Gegen drei Uhr lud Mr. Hammersmith seine Gäste ein, die Sehenswürdigkeiten Viento del Sols zu besichtigen. Gegen fünf sei auf dem Marktplatz ein Interview mit den Reportern der beiden Zeitungen und des magischen Rundfunks angesetzt. Julius verzog zwar das Gesicht, als er das hörte. Doch wenn die Reporter wußten, wer mit dem Luftschiff gekommen war, würden Millie und er sich nicht mal eben so verkrümeln können. Allerdings war ja vorher noch der Besuch bei den Partridges angesetzt.
 Da Millie und Julius den Tierpark schon am Morgen besucht hatten und nicht mit hunderttausend Leuten im Zaubergarten herumlaufen wollten baten sie Brittany, sie erst mit sich in ihr Haus Buchecker zu bringen. Sie entschuldigten sich bei Mr. Hammersmith, daß sie nicht an der Besichtigung der Sehenswürdigkeiten teilnehmen wollten, weil sie ja eigentlich Brittanys Gäste seien und mit ihr ungestört über einige Sachen reden müßten. Das akzeptierte Mr. Hammersmith und ließ die beiden jungen Eheleute mit ihrer Gastgeberin ziehen.
 Im Wohnzimmer Brittanys baute diese einen Klangkerker auf und sah ihre beiden Übernachtungsgäste genau an.
 “So, für den Fall, daß Lino ihre Ohren doch in den Speisesaal reingehangen hat und das von eben mitbekommen konnte, Julius: Wie kamst du darauf, daß Leda Greensporn ihr Baby nicht durch heiße Liebe in den Bauch bekommen hat, sondern das bereits wachsende einer anderen Hexe übernahm?”
 “Weil die Heilersitten so heftig spießig sind, daß eine Heilerin kein Kind kriegen darf, wenn nicht von einem Ehemann, den sie, sofern da schon Heilerin, erst von der örtlichen Zunft erlaubt bekommen muß”, erwiderte Julius. “Hat was mit Anstand und Vorbildfunktion zu tun”, fügte er mit gewisser Verärgerung hinzu. Millie nickte und warf ein, daß ihre Tante Béatrice deshalb wohl die einzige aus der Familie sei, die unberührt ins Grab gesenkt würde.
 “Mann, dann hättest du das mal besser mentiloquiert, Julius”, schnarrte Brittany. “Für Lino wäre das ein gefundenes Fressen, wenn die Cousine von Daianira Hemlock diesen Zauber gemacht und das so umgepackte Baby als eigenes zur Welt gebracht hat.”
 “Wenn die das nicht schon weiß, Brittany”, verteidigte sich Julius. “Vielleicht hat Leda Greensporn ihr, um das klarzumachen, daß es nicht in die Zeitung gehört, reinen Wein eingeschenkt und damit abgesichert, daß Lino nichts ausplaudert.”
 “Könnte sein, daß dieses Baby von ihrer netten Cousine war, die im April gestorben ist”, meinte Millie verächtlich. Brittany verzog das Gesicht.
 “Dann hätte die einen Grund, Lino klarzumachen, besser nichts davon in den Westwind reinzubringen, wenn die das von irgendwem doch aufschnappt. Lieber eintopfen als abgeben, auch wenn man dabei rausgeknallt werden kann. Aber dann möchte ich jetzt von euch wissen, was euch so verwundert, daß die Heiler alle zusehen müssen, daß kein Mensch durch sie verletzt oder in seiner körperlichen oder seelischen Verfassung beeinträchtigt wird.” Julius erwähnte die Pflegehelferbestrafung. Brittany verzog das Gesicht. “Laut Venus gilt diese weltweite Übereinkunft schon seit mehreren hundert Jahren. Wenn eure Schulheilerin echt noch sowas machen würde gehörte die glatt vor das Heilertribunal, weil ein Heiler oder eine Heilerin den zehn Grundsätzen überall zu folgen hat und nur den Sprechern der Heilzunft gegenüber weisungsgebunden ist und somit keine Angst haben muß, aus ihrer Niederlassung oder Anstellung als Firmen-oder Schulheilerin entlassen zu werden, wenn sie Sachen ablehnt, die gegen diese zehn Grundsätze verstoßen. Venus hat sich schon ziemlich schlau gemacht, weil sie wohl nach der Quodpot-Karriere oder wenn sie wie Kore was Kleines kriegt nach was sicherem für den Rest des Lebens ausschau hält. Die hat mir die zehn Grundsätze auf Pergament gezeigt.”
 “Kann es nicht doch sein, daß Ausnahmeregeln bestehenbleiben, die schon vor der weltweiten Vereinbarung im Gebrauch waren?” Wollte Julius wissen.
 “Absolut nicht, weil das ja dann die obersten Grundsätze der Heilzunft außer Kraft setzen würde”, erwiderte Brittany kategorisch. Millie sah sie dann an und antwortete:
 “Dann müßte Madame Rossignol ja schon längst aus der Heilerzunft gefeuert werden, weil die doch das mit zwei leuten gemacht hat, Julius.”
 “Sogesehen auf jeden Fall”, erwiderte Julius.
 “Klar”, erwiderte Brittany biestig. “Mir hat man als Dreijährige noch erzählt, der Klapperstorch und der Regenbogenvogel hätten sich darum gezankt, wer mich als Baby zu meiner Mom bringen dürfe, weil Dad ja vom Klapperstorch geliefert wurde und Mom vom Regenbogenvogel. Außerdem wurde mir häufig gesagt, daß wenn ich nicht anständig sei die Tierwärter kämen und mich an die Donnervögel im Zauberzoo verfütterten, wie das mit bösen Hexenmädchen und Zaubererjungs passierte. Später habe ich dann rausgekriegt, wie ich genau bei meiner Mom abgeliefert wurde und lernte auch von ihr, daß das dumme Gerede von Dad wegen der Donnervögel Quatsch sei, weil die keine Menschen fressen würden sondern Büffel und Pferde fressen würden, wenn sie Fleisch bräuchten und sonst eher Bäumen die Kronen abrupfen oder deren Stämme vermampfen. Seid ihr zwei nicht zu alt, um euch derartig einschüchtern zu lassen?”
 “Brittany, ich weiß dann nicht, wieso uns Geraldine Redlief eine Story erzählt hat, eine ihrer Klassenkameradinnen im Austauschjahr hätte mitbekommen, wie einer ihrer Pflegehelferkameraden wegen Organklauzauber zur Bettpfanne wurde”, erwiderte Julius darauf.
 “Vor Zeugen?” Fragte Brittany. Julius nickte.
 “Hmm, die haben mitgehört, wie sie die Vivo-ad-Invivo-Formeln gesprochen oder die betreffenden Zauberstabbewegungen gemacht hat?”
 “Ähm, das habe ich sie nicht gefragt”, erwiderte Julius. Millie sagte dann, daß sie einmal mit dem Umbroriginis-Zauber ein Bettpfannenregal abgetastet und echt zehn Menschenauren erfaßt hatte. Da schlug sich Julius vor den Kopf.
 “Bin ich vernagelt”, stieß er aus. “Jahrelang habe ich das gewußt und nichts daraus geschlossen”, fügte er noch hinzu. Da erst fiel ihm jedoch ein, daß er vielleicht mit was herausrücken müßte, was er bisher nur sehr wenigen Leuten erzählt und vorgeführt hatte. Es betraf seinen Vater, der seit zwei Jahren für tot gehalten wurde und rein gedächtnismäßig wohl auch tot war. So mußte er sich schnell eine Ausrede ausdenken, wie er das, was ihn so heftig angerührt hatte erklären konnte oder die Wahrheit herauslassen. Er entschloß sich zu letzterem. Mit einem Blick auf den Klangkerker meinte er:
 “Ich fürchte, ich muß euch jetzt was erzählen, was ihr bitte bitte bitte nicht aus diesem Klangkerker rauslassen dürft. mein Vater ist zwar nicht mehr am leben, was seine Persönlichkeit angeht, aber sein Körper lebt noch. …” Es war zu erwarten gewesen, daß die beiden Hexen darüber sehr verwundert, ja zu tiefst betroffen waren. Julius überließ sie und sich dem darauf folgenden Schweigen. Erst als Millie fragte, was denn echt passiert sei, erzählte er so gefaßt er konnte die Geschichte, daß er Hallitti nur entkommen war, weil die Hexen der Wiederkehrerin seinen Vater mit Infanticorpore belegt und damit vom Mann zum Säugling zurückverwandelt hätten, was den Einfluß der Abgrundstochter beendet habe. Allerdings sei sie wohl irgendwie mit seiner Persönlichkeit verbunden geblieben, so daß sie nach der Schwächung ihrer Macht bei ihrer Vernichtung sein Gedächtnis mit zerstört hätten. Er müsse morgen wohl seinen zweiten Wiedergeburtstag feiern und irgendwo leben, wo niemand von der Zaubererwelt was gehört habe.
 “Ach du meine Güte”, seufzte Millie. “Hast du Mart… , deiner Mutter das erzählt?” Julius schüttelte den Kopf. Er begründete sein Schweigen damit, daß sein Vater so oder so wie tot war. Der kleine Junge, der sozusagen aus dem Nichts neu geboren worden war, wisse nichts mehr davon, wem sein Körper früher mal gehört habe. Für seine Mutter sei Richard Andrews so oder so tot.
 “Und was hat das jetzt mit Madame Rossignols Bettpfannen zu tun?” Wollte Millie wissen, die diese Antwort ungewöhnlich locker wegzustecken schien, während Brittany nachdenklich dreinschaute.
 “Daß ein in was anderes verwandelter Mensch nicht lange als solcher erkannt werden kann, weil die Originalaura mit der Zeit verschwindet”, sagte Julius. Brittany nickte zustimmend. Dann sagte sie:
 “Hat mir Venus auch erzählt, daß die wohl im Verhältnis zur ursprünglichen Gestalt und Zauberkraft abnehme. Nur wer sich selbst verwandelt habe behielte sie, weil er oder sie ja noch genug Magie für eine Rückverwandlung gespeichert habe. Das wisse aber nicht jeder wie lange das ginge.”
 “Moment, dann dürften jahrhunderte alte Bettpfannen, die angeblich Schüler waren ja solche Auren nicht mehr haben”, knurrte Millie. Brittany und Julius nickten. Er meinte dann verärgert, daß er nachdem, was mit seinem Vater passierte vielleicht mal diesen Originalanzeiger hätte versuchen sollen, als er wieder in Beauxbatons war.
 “Das waren stabile Erscheinungen, Julius”, bekräftigte Millie.
 “Hmm, so oder so, Millie. Wenn echt eine Heilerin Leute gegen ihren Willen in tote Sachen verwandelt, verstößt sie gegen die zehn Grundbestimmungen. Wenn in tote oder andere Gestalten verwandelte länger als von ihrer vorhandenen Zauberkraft her verwandelt sind, verwischt ihre Originalformanzeige immer mehr. Selbst wenn Zauberer und Hexen über hundert Jahre leben können würden mehr als zweihundert Jahre alte Bettpfannen keine Körperaura eines Menschen mehr zeigen. Davon abgesehen haben wir gelernt, daß Metallgegenstände, die nicht aus Gold oder Platin sind irgendwann immer verrosten, wenn sie nicht mit dem Contraferrugo-Zauber behandelt werden, der jeden Rostansatz blockiert, damit Eisensachen noch nach Jahrtausenden so glänzen wie bei ihrer Herstellung oder unter Wasser Jahrhunderte halten. Wenn jemand verwandelt wurde, so Professor Turner, kann keine andere Zauberei an ihn rühren, die nicht einer anderen Verwandlung dient.”
 “Aua!” stieß Millie aus. “Aber wie soll dann bitte eine echte Menschenformanzeige gehen. Ich habe die gesehen”, beteuerte sie dann noch.
 “Das würde mich jetzt auch sehr interessieren”, erwiderte Brittany. Julius sah dann beide Hexen an.
 “Wäre es möglich, die Originalformanzeige zu kopieren, daß bei dem Anzeigezauber eine falsche Menschenaura erscheint und dieser Zauber echt lange hält?”
 “Du meinst wie die Bilder in deinem Elektrorechner, die nur dann zu sehen sind, wenn dieses Bildanzeigeprogramm aufgerufen wird?” Fragte Millie. Julius nickte. Das mußte es sein, die Kopie einer echten Aura, die in einen toten Gegenstand eingewirkt wurde und beim Originalanzeigezauber aktiviert wurde. Aber dann blieb immer noch das Ding mit der vor Zeugen vollstreckten Verwandlungsstrafe.
 “Das wäre tatsächlich eine Erklärung, wenn ich auch nicht weiß, ob sowas geht”, sagte Brittany. “Hmm, das darf uns dann Venus’ Vater erklären. Ich habe da nämlich den ganz dumpfen Eindruck, daß er euch zwei genau deshalb eingeladen hat.” Julius nickte.
 “Tun wir jetzt mal so, als wenn die ganze Sache mit der Bettpfannenstrafe eine einzige große Veralberung ist, Julius. Warum machen die das nicht einfach mit Strafpunkten und Rauswurf und so?”
 “Ganz einfach, weil die Pflegehelfer einige Sachen mehr lernen dürfen als die anderen Schüler und durch das Wandschlüpfsystem mehr Bewegungsmöglichkeiten haben und daher viele gerne Pflegehelfer sein wollen. Wenn da nicht eine ganz furchtbare Strafe dranhängt, wenn wer Mist baut, könnten die Pflegehelfer ja tun, was sie wollten, wenn sie dann nur rausgeworfen würden, wie das mit den anderen passiert.”
 “Also ich persönlich glaube, daß ihr keine Angst mehr haben müßt, irgendwann mal als Nachtgeschirr herzuhalten”, sagte Brittany. “Die Heilerregeln verbieten das einfach.”
 “Und trotzdem wird das uns Pflegehelfern als eines der ersten Dinge eingeredet”, knurrte Millie. “Wenn das echt ein großer Schwindel ist, wurden ganze Jahrgänge in Angst und Schrecken gehalten, wie meine Schwester Tine und Jeanne. Das will ich jetzt ganz klar wissen, ob das nicht doch erlaubt ist und wenn nicht, wie dann allen vorgemacht werden kann, daß es doch gemacht wird und warum die Heilerzunft in Frankreich das nicht als unzulässige Sache veranschlagt.”
 “Ich will das jetzt auch wissen”, sagte Julius.
 “Das fragt ihr dann Silvester Partridge”, erwiderte Brittany. Dann wollte sie noch wissen, ob Julius sich jemals erkundigt hätte, wo sein Vater hingekommen sei. Dieser erwähnte, daß er genau das nicht wissen wolle und er hoffe, daß der Junge ohne Angst und Sorgen aufwachsen würde.
 “Na ja, ob ich meinen Vater so einfach für tot angesehen hätte weiß ich nicht”, sagte Brittany. “Andererseits würde es mich wohl ziemlich fertigmachen, wenn irgendwer mir unbekanntes herkäme und behaupten würde, mein Kind, Bruder oder sonst wer zu sein. Ist vielleicht besser so.” Millie nickte ihr beipflichtend zu.
 Um vier Uhr rauschten Brittany, Millie und Julius per Flohpulver in den Kamin der Partridges. Venus erwartete sie.
 “Dad wartet auf die beiden, britt. Wir sollen solange über das Training und unsere Garderobe für den Rundflug reden, hat er ganz streng gesagt.”
 “Nur wenn die beiden mir danach erzählen dürfen, wie das bei denen in Beauxbatons läuft und ob das gegen die zehn Heilergrundsätze verstößt oder nicht”, sagte Brittany sehr entschlossen. Venus verfiel in nachdenkliche Stille. Zumindest sah es so aus. Dann meinte sie:
 “War zu befürchten, daß dich das neugierig gemacht hat und du die beiden lange genug bearbeitest, bis die damit herausrücken, Britt. Also geh zu Dad. Ich klär das dann nachher mit dir, was noch zu klären ist. Ähm, aber hast du Julius schon gefragt, ob er mit dir auf dem Paradebesen fliegt?”
 “Neh, habe ich nicht. Aber gute Idee, Venus”, erwiderte Brittany und sah Julius an. Venus verzog ihr Gesicht, nickte dann aber.
 “Müssen das nur andersgeschlechtliche Partner sein?” Fragte Millie keck. Brittany und Venus schüttelten die Köpfe. “Okay, dann möchte ich bei dir mitfliegen, Britt”, sagte Millie. Die erwähnte sah sie kurz verdutzt an, grinste dann und umarmte die gleichgroße Junghexe innig. “Okay, Venus, wenn du ihn nett fragst und er will, dann ja”, sagte Brittany dann noch.
 “Julius, was hältst du davon, ein paar aufschneidende Burschen aus den Staaten so richtig zu ärgern und morgen bei der Parade hinter mir auf dem Besen zu sitzen?” Fragte Venus.
 “Jetzt darf ich ja frei zaubern. Da muß ich wohl keine Angst vor denen haben”, sagte Julius darauf und nickte dann. “Ich möchte mit dir mitfliegen.”
 “Okay, was für einen flugtauglichen Festumhang hast du?”
 “Der weinrote geht auch für schnelle Flüge”, sagte Julius.
 “Weinrot? Hmm, okay, dann nehme ich meinen rotgoldenen vom Abschlußball. Da passe ich noch rein”, sagte Venus. Brittany fragte dann Millie, wie sie sich anziehen würde und klärte mit dieser ab, daß Millies meergrüner Umhang gut zu einem gold-smaragdgrünen Rüschenumhang paßte, den Brittany bei ihrem Abschlußball getragen hatte. Danach trafen die drei Besucher sich mit Silvester Partridge in seinem zum Dauerklangkerker gemachten Sprechzimmer. Julius kam gleich zur Sache und erwähnte, was ihm an den Heilergesetzen und der Bestrafung für Pflegehelfer so komisch vorkam.
 “Ich habe menschenförmige Originalauren gesehen”, beteuerte Millie. “Falls das Fälschungen waren, wie geht sowas?”
 “Also das mit der Bestrafung ist eine wohl bei den französischen Heilern schon seit der Gründung von Beauxbatons bekannte Sache”, sagte Heiler Partridge ruhig. “Serena Delourdes hat aus Zufall bei ihrer Arbeit als Heilerin vor der Gründung von Beauxbatons einen Zauber gefunden, mit dem die Originalauren von lebenden Menschen auf tote Objekte übertragen werden können. Dabei kommt es auf das Ruhepotential des Ausgangsmenschen und das der den Zauber ausführenden Person an. Das wird nicht in den öffentlich zugänglichen Büchern thematisiert und nur Heilern und Verwandlungslehrern beigebracht, zum Glück für mich nicht unter magischem Eid. Ich könnte dich jetzt zum Beispiel in diesen Tisch da verwandeln, Julius”, sagte er und zog behutsam seinen Zauberstab. Doch als er diesen vorsichtig bewegte schüttelte er den Kopf. “Hmm, eure Armbänder könnten mich verraten, weil die in sie eingewirkten Überwachungszauber darauf ansprechen könnten”, sagte er dann noch. “Okay, wenn du schon mal da bist, Brittany”, sagte Heiler Partridge. Brittany verzog zwar das Gesicht, nickte dann aber. Doch anstatt einer echten Verwandlung passierte was anderes. Mr. Partridge verwandelte den Tisch mit einigen voll konzentrierten Zauberstabbewegungen in Brittanys genaues Abbild.
 “Ich habe eine rein animalische Kopie von dir hergestellt, Brittany”, sagte der Heiler, als die aus dem Tisch gezauberte Brittany 2 sich zu rühren begann. “Wie bei der Ding-zu-Tier-Verwandlung können aus Sachen gewordene Lebewesen nach wenigen Sekunden ähnlich reagieren wie echte Tiere, allerdings ohne Gedächtnis, nur mit dem, was bei ihrer Zeugung und Geburt schon an Grundfähigkeiten verfügbar war.” Die zweite Brittany atmete und versuchte, sich aufzurichten. Doch die Bewegungen wirkten eher unbeholfen. Doch irgendwie schien sie langsam zu lernen, wie sie ihre Arme und Beine bewegen mußte.
 “Dinge in Menschen zu verwandeln ist doch verdammt schwer”, meinte Julius. “In den Wegen zur Verwandlung steht auch nicht, wie das geht.”
 “Lassen wir besser auch mal unerwähnt, wie das geht”, sagte der Heiler. Die auf dem Boden liegende Doppelgängerin öffnete den Mund und stieß einen babyhaften Schrei aus. “Ihr habt ja wohl von den Dementoren gehört”, sagte Heiler Partridge. Millie und Julius erwähnten, sogar welche gesehen und vor allem gespürt zu haben, was sie gerne wieder vergessen würden. “Dinge, die zu Tieren werden, können innerhalb von Sekunden tierische Verhaltensweisen immitieren. Dinge, die zu Menschen werden, müssen über vierzig Wochen warten, bis sie eine eigene Seele ausbilden, ähnlich wie es mit ungeborenen Kindern geschieht, nur daß diese durch die Einflüsse im Mutterleib und die spährlichen Wahrnehmungen der Außenwelt wesentlich schneller eine Grundform besitzen, während diese Kopie von dir da gleich mit den Außenwelteinflüssen fertigzuwerden hat. Das aus toter Materie entstandene Gehirn ist bereits so weit entwickelt, daß es mit einer Flut von Wahrnehmungen konfrontiert ist. Allerdings braucht es tatsächlich die übliche Reifungszeit, um eine eigene Persönlichkeit zu entwickeln.” Diesmal wimmerte die immer noch am Boden liegende Brittany-Kopie. Millie und Julius staunten über diese Belehrung. Doch was Mr. Partridge eigentlich zeigen wollte kam jetzt erst.
 “Heilern war und ist es nicht verboten, für wenige Minuten aus toten Gegenständen Menschen zu machen, solange sie mit diesen Pseudanthropen alleine sind, um beispielsweise reine körperliche Aktivitäten zu erforschen. Allerdings müssen sie diese künstlichen Menschen spätestens nach einer halben Stunde wieder in ihre unbelebte Ausgangsform zurückversetzen, weil diese sonst das was wir Heiler als Vitalimpuls bezeichnen besitzen, also etwas wie eigene Lebenskraft. Aber für meine euch sichtbar beeindruckende Vorführung brauche ich nur noch eine Minute.” Die am Boden liegende Brittany-Kopie versuchte, sich auf Hände und Knie zu stellen. Die Bewegungen wirkten sehr mechanisch, als sei es ein Roboter, dessen Stromzufuhr sehr schwach war. Heiler Partridge zielte mit dem Zauberstab für eine Sekunde auf Brittany. Dann richtete er diesen auf die sich am Boden bewegende Kopie. Einen Moment später erglühte diese in einer hellen, gelben Leuchterscheinung, die anfing, zu pulsieren. Der Heiler sah dabei sehr konzentriert aus, als müsse er etwas ganz schweres ausführen oder an etwas sehr kompliziertes denken. Dann erlosch die Leuchterscheinung wieder. Mit einem schnellen Schlänker des Zauberstabes und einem violetten Blitz ließ er die seelenlose Brittany-Kopie wieder zu jenem Tisch werden, der sie vorhin war.
 “So, ihr dürft wohl alle den Originalanzeigezauber benutzen”, sagte der Heiler. Julius trat vor und zielte mit seinem Zauberstab auf den Tisch: “Revelo Umbroriginis!” Rief er aus, weil alle es mitkriegen sollten. Da entstand um den Tisch herum eine ihrem natürlichen Körper rotgolden nachbildende Leuchterscheinung von Brittany Forester, jedoch nicht so konturscharf, daß wirklich jedes Körpermerkmal zu sehen gewesen wäre.
 “Ich habe erst eine Kopie von dir erstellt und diese mit einem Abdruck deiner echten Lebensaura angefüllt. Als ich die Kopie in die Ausgangsform zurückführte, verlieh ich ihr damit den magischen Abdruck deiner Körperaura, Brittany”, erwähnte der heiler. “Dieser Abdruck bleibt nun solange bestehen, wie das Objekt von keinem weiteren sein Erscheinungsbild verändernden Verwandlungs-oder Zerstörungszauber berührt wird. Wenn der Tisch zweihundert Jahre hält, ohne magisch verändert zu werden, könnte jeder, der oder die den Originalanzeiger benutzt meinen, der Tisch seist du, Brittany.”
 “Es gibt also auch Illusionisten unter den echten Magiern”, stellte Julius mit einer Mischung aus Anerkennung und Verblüffung fest. “Und wenn sie nur eine Sekunde brauchen, die echte Aura eines Menschen magisch abzutasten und für den Verhüllungszauber zu speichern gilt wohl der Taschenspielerspruch: “Die Hand ist schneller als das Auge.”
 “Ich hörte von dieser Losung der sogenannten Zauberkünstler der Muggelwelt”, grinste der Heiler. “Einige der hier lebenden Magielosen haben mir beschrieben, mit welchen Täuschungen die so arbeiten, daß es wie echte Magie aussehen mag. Wie dem auch sei, durch die zeitweilige Verdopplung von Brittanys Originalerscheinungsaura und der vervielfachten Übertragung auf die zum Leben angeregte Kopie speicherte ich diese als neue Originalaura des Tisches. Als dieser wieder ein Tisch wurde, prägte ich ihm damit diese neue Aura auf, die nur bei dem Originalanzeigezauber sichtbar wird und bis zu einer neuen magischen Veränderung stabil bleibt. Damit hast du deine entdeckten Originalauren, Mildrid.” Diese nickte verdrossen. Dann fragte sie, wie es möglich war, daß jemand einen Schüler vor den Augen seiner Kameraden in eine Bettpfanne verwandeln könne. Da schlug sich Julius vor den Kopf und sah Millie an.
 “Ich bin ein Riesenroß. Madame L’eauvite hat doch meine Mutter aus dem Zaubereiministerium rausgezaubert, als die von Pétain verhaftet werden sollte. Statt ihr lag da nur ein Schnuller im Ministerium rum.”
 “Ja, Julius, das ist richtig. Translokationszauber. Aber dabei wird jemand doch der Gegenstand, mit dem der Platz getauscht wird”, warf Millie ein. Brittany schlug sich jetzt auch vor den Kopf. Mr. Partridge nickte heftig und lachte.
 “Ich hörte davon, als endlich wieder Nachrichten aus Frankreich zu uns gelangt sind”, sagte er jungenhaft amüsiert. “Die gute Madeleine L’eauvite ist eben aus demselben Schoß wie ihre Verwandlungskundige Schwester. Durch diesen Zauber kann jemand scheinbar in etwas anderes Verwandelt werden. Wenn die Höchstzeit für Verwandlungen von Menschen von nur zehn Minuten zum Zwecke des Unterrichts eingehalten wird, kann jemand den an den letzten Standort des Ortszuversetzenden gezauberten Gegenstand wieder an seinen Ausgangsort zurückversetzen und die Verwandlung des Betroffenen durch einen neuerlichen Translokationszauber somit aufheben. Da der Zielgegenstand dadurch nur versetzt aber nicht verändert wird …”
 “Bleibt eine vorher aufgedrückte Pseudoaura intakt”, knurrte Julius. Millie schnaubte, weil ihr so heftig klar wurde, wie einfach man Leute wie sie verschaukeln konnte, wenn man wußte, wie.
 “Zehn Minuten ist die Höchstgrenze?” Fragte Julius. “Verstehe”, fügte er noch hinzu. “Und das auch nur zu Unterrichtszwecken.”
 “Das gilt zumindest für anständige Heiler und Verwandlungslehrer”, sagte Mr. Partridge. “Ich würde also nicht auf die Idee kommen, dich in etwas zu verwandeln, was einen Tag lang herumsteht oder benutzt werden soll. Hinzukommt, daß die absichtliche mechanische, thermische oder magische Beschädigung eines als in Tote Daseinsform gezwungenen Menschens, die zu dessen Zerstörung und damit Tod führt wie ein Mord geahndet wird. Würde ich dich, Millie jetzt in eine Vase transfigurieren und absichtlich zu Boden stürzen lassen, wäre ich nicht nur meine Heilerzulassung los, sondern auch ein neuer Einwohner von Doomcastle”, sagte Partridge Millie zugewandt. “Und würde ich dich, Julius in eine frische Windel verwandeln und deiner Nachbarin Camille Dusoleil überlassen, auf das sie dich an ihrer kleinen Tochter verwendet, würde ich mich gegen die zehn Heilergebote vergehen. Um das jetzt ein für allemal zu klären: Das mit euren Bettpfannen in Beauxbatons ist ganz sicher eine disziplinarische Lüge, wie die Geschichte von menschenfressenden Donnervögeln, die Kinder holen, die ihren Teller nicht leeressen.”
 “Genau wie die Behauptung, daß böse Menschen nach dem Tod in die Hölle kommen?” Fragte Julius.
 “Das könnte als Entschuldigung für euch Pflegehelfer herhalten, daß ihr euch mit siebzehn noch von dieser Strafandrohung eingeschüchtert fühlen dürft”, sagte Mr. Partridge. Millie nickte.
 “Nur das mit der Hölle geht eben immer, weil ja keiner weiß, was genau nach dem Tod mit der Seele von einem passiert, der nicht als Geist wiederkommt. Die singende Nonne, ein Geist bei uns in Thorntails, ist ja deshalb ein Geist geworden, weil sie eine Ordensschwester der Muggel war und totale Angst bekam, als sie merkte, daß sie eine Hexe war, was ja ihrer anerzogenen Meinung nach ganz ganz böse war und sie dafür ganz sicher in diese Hölle reinkäme”, sagte Brittany. Julius nickte und erwähnte, daß Gloria ihm das auch erzählt habe.
 “Ja, aber wenn das kein Schwindel ist und Madame Rossignol echt Schüler verwandeln und so lassen darf?” Fragte Millie und kniff sich verärgert in die Nase. “Aber neh, das ist doch ein Schwindel, wegen der Originalauren. Wie lange sollen die von echt verwandelten halten?”
 “Magisches Ruhepotential mal Lebensjahre durch die Differenz von Ausgangsgröße zur Endgröße, wobei jede Vergrößerung mit minus eins multipliziert wird”, sagte der Heiler. Julius schmunzelte.
 “Und da sage noch mal wer, in der Magischen Welt bräuchte man keine Mathematik.”
 “Das sind wenige Gesetze, die so klar in Zahlen ausgedrückt werden können”, sagte Brittany. Millie und Julius sahen sich an. Dann fragte Millie den Heiler:
 “Müssen Sie jetzt nicht Angst haben, daß wir es unseren Pflegehelferkameraden erklären und diese Drohung damit lächerlich machen?”
 “Sagen wir es mal so, Mildrid. Ich weiß nicht, warum genau Serena Delourdes diese Androhung in Umlauf brachte und welche Gründe es gab und bis heute gibt, daß sie aufrecht erhalten wird, obwohl jeder, der die zehn Heilergrundsätze kennt weiß, das die Strafe an sich von keinem Heiler an keinem Ort der Welt zu keiner Zeit vollstreckt werden darf. Insofern würde ich nur denen die Wahrheit sagen, die es eurer Meinung nach verdient haben.”
 “Hmm, Sandrine gegenüber wäre das gemein, auch Belisama und Carmen gegenüber”, sagte Julius. “Sicher verstehe ich es, wenn Strafen angedroht werden. Ich würde sogar damit leben, wenn diese Strafe echt vollstreckt würde, weil es Sachen gibt, die so heftig sind, daß sie heftig bestraft würden. Aber ich würde meine Ansichten von gemeinen Lügen der Religionen und böswilliger Einschüchterung von Menschen widersprechen, wenn ich diese Lüge echt so stehen lassen würde. Ich denke, das kann ich nicht mit meinem Gewissen vereinbaren.”
 “Ich auch nicht. Vor allem aber freut es mich, wenn ich das Tine auf die Nase binde, daß die vier Jahre lang Angst hatte, jemand könnte was in sie reinmachen.”
 “Wenn die das nicht schon längst wußte und wegen der Disziplinierung dichtgehalten hat”, knurrte Julius. Allerdings dachte er daran, daß Millie und er heute nicht zusammen sein würden, wenn Hippolyte nicht ernsthaft geglaubt hätte, Millie und Belisama könnten wegen ihm zu Bettpfannen werden.
 “Abgesehen davon, daß diese Verwandlungsobergrenze gilt wirkt sich eine Verwandlung in tote Gegenstände für einen Menschen immer so aus, daß er sich nach einer gewissen Zeit, die von seiner Willensstärke abhängig ist, in der Vorstellung verliert, immer schon so ein Gegenstand gewesen zu sein und damit die Bestrafung als solche negiert wird. Wer immer schon dachte, eingesperrt gewesen zu sein, sieht das Eingesperrtsein nicht mehr als ihn bedrückende Situation an, ja kann es sogar als beängstigend betrachten, wenn ihm jemand die Tür öffnet”, bemerkte Silvester Partridge noch dazu.
 “Eine Frage bleibt aber, Julius”, erwähnte Millie. “Was passierte mit denen, die angeblich verwandelt wurden wirklich?”
 “Natürlich”, erkannte Julius. “Hmm, entweder wurden die von Sicherheitszauberern abgeholt und weggesperrt, bis kein Hahn mehr nach ihnen gekräht hat, oder Nicht-Heiler haben denen das Gedächtnis genommen oder sonstwie dafür gesorgt, daß sie keinen Schaden mehr anrichten konnten. Jedenfalls hörte nie wieder wer was von denen.”
 “Ist ja auch fies”, knurrte Brittany. “Am liebsten würde ich eure Heilerin gleich heftig anpampen, ob das echt so ist, wie Silvester uns vorgeführt hat und was dann mit den betreffenden Leuten echt passiert ist. Und es ist auch fies, wenn ein Heiler das Abführen von wem ermöglicht, ohne daß Eltern oder Freunde das mitkriegen.”
 “Magische Festnahmen sind uns im Rahmen dessen, Leute zu hindern, anderen Menschen zu schaden erlaubt”, sagte Mr. Partridge. “Wer davon was und wie viel erfährt ist allerdings nicht vorgeschrieben.”
 “Verstehe, dann kann man wen verschwinden lassen, ohne ihm körperlichen Schaden zuzufügen”, grummelte Millie. Julius nickte. Das hatte doch was von einem Polizeistaat, dachte er. Doch vorher hatte er noch kein Problem damit gehabt, das derartig drakonische Strafen in Beauxbatons vollstreckt würden. Was sollte das also jetzt?
 “Ich hoffe, ihr könnt etwas tun, was ihr mit eurem Gewissen vereinbaren könnt”, sagte Silvester Partridge. “Klärt aber immer ab, welche Auswirkungen euer Handeln nach sich zieht! Ihr seid immerhin jetzt volljährig und damit für alles was ihr tut und auf den Weg bringt verantwortlich.”
 “Wir klären das nachher”, sagte Julius und sah Millie an.
 “Gut, dann sollten wir wohl langsam zusehen, uns beim Marktplatz zu treffen, um uns den Bilderknechten und Schallansaugern der Nachrichtenzunft zu präsentieren”, sagte Venus’ Vater abschließend.
 “Kommt Lino auch?” Fragte Brittany.
 “Ich gehe wohl davon aus, daß sie herüberkommt”, grummelte Mr. Partridge. “Gäste aus Millemerveilles läßt sie sich sicher nicht entgehen, wo sie wieder ganz die Alte ist.”
 “Na toll”, knurrte Julius. “Gut, daß die keine Gedanken hören kann.”
 “Das wäre für mich sehr übel”, sagte Heiler Partridge. “Was ich an streng vertraulichen Dingen erfahre dürfte sie sicher interessieren. Das mit Kores Schwangerschaft war ja ein gefundenes Fressen für die Zeitungsmacher.”
 “Die wohnt jetzt woanders”, sagte Brittany. “Die wollte hier nicht bleiben, wo jeder ihr dumm nachquatschen könnte.”
 “Kann ich ihr nachfühlen”, entgegnete Julius.
 Zusammen mit Mrs. Partridge und Venus ging es zum Marktplatz. Dort versammelte sich bereits eine große Menschenmenge, um die Gäste aus Millemerveilles zu bestaunen. Um fünf Uhr traf dann auch der gesamte Rat der Siedler ein. Julius sah sich um, wer noch alles kam. Ja, da waren Peggy Swann und die kleine Larissa, über deren Entstehung er auch mehr gehört hatte, als ihm lieb war.
 “Ach, da ist die glückliche Mutter”, zischte Millie Julius ins Ohr. Julius nickte. Millie brauchte ihm nicht zu zeigen, wen sie meinte.
 Der Fototermin war eine viertelstündige Angelegenheit. Das Interview, bei dem wirklich auch Linda Knowles anwesend war, verlief dagegen schon länger. Wie zu befürchten stand wurden auch Mildrid und Julius befragt, wieso sie jetzt einen gemeinsamen Nachnamen hatten, weshalb sie als Ehrengäste mitgereist waren und wie sie sich unter all den Ehrenhexen und -zauberern fühlten. Als Linda Knowles fragte, ob Julius noch immer an seinen Vater denken müsse sagte dieser ganz ruhig:
 “Wenn ich in den Spiegel sehe, sehe ich in seine Augen, Ms. Knowles. Ich weiß, daß morgen dieser Tag ist, an dem ich ihn verloren habe. Aber er wäre jettzt bestimmt stolz, wenn er wüßte, daß die ganze Zaubereiausbildung sich für mich doch gelohnt hat und immer noch lohnen würde. Das macht mich dann sehr glücklich. Das dürfen Sie zitieren.”
 “Sehr gerne, Julius”, erwiderte Linda und zwinkerte ihm mit ihren fast schwarzen Kulleraugen zu. Julius hätte sie zur Vergeltung für diese doch sehr in die Seele schlagende Frage gefragt, was genau bei der Vernichtung der Entomanthropenkönigin passiert war und warum sie das so runtergezogen hatte. Doch er war nicht so gemein, das hier und jetzt anzubringen. Außerdem würde die ihn dann als Feind oder besonders zu drangsalierenden Typen ansehen und nachbohren, was so alles passiert war. Im Moment sollte er sich freuen, daß sie ihn nur als Ehrengast sah.
 Gegen sieben Uhr durften die Ehrengäste noch einmal in das Gasthaus zum sonnigen Gemüt, wo nur sie und der Dorfrat aßen. Anschließend reisten Millie und Julius zu Brittany zurück. Um Linos Ohren nicht zum Klingen zu bringen sprachen die beiden sich ab, daß Millie im einzeln stehenden Bett übernachten wollte, während Julius das obere Bett des Etagenbettes belegte. In ihren Betten mentiloquierten sie dann weiter.
 “Wie kriegen wir das mit den Bettpfannen aus dem Kopf?” Fragte Millie.
 “Wenn wir das deiner Mutter erzählen, und die hat das echt geglaubt, könnte sie unsere vorzeitige Eheschließung anfechten, weil diese unter falschen Voraussetzungen stattfand”, schickte Julius zurück.
 “Denkst du das echt, daß sie unter falschen Voraussetzungen stattfand?” Fragte Millie etwas ungehalten.
 “Ich meine nicht, daß wir nicht zusammenleben dürften oder wollten, Millie. Ich meine nur, daß deine Mutter uns zur Burg der Mondschwestern gebracht hat, weil sie Angst hatte, du könntest in eine Bettpfanne verwandelt werden”, schickte Julius zurück.
 “Das meinst du, Monju? Vielleicht wußte die das aber und wollte es dir nur nicht sagen, damit du denkst, sie hätte aus Angst gehandelt und nicht, weil sie immer schon fand, daß du und ich endlich klarkriegen müßten, ob da was ginge oder nicht, weil sie ja wußte, daß ich dich sehr gerne zum festen Freund haben wollte und du von zu vielen Leuten davon abgehalten wurdest, dich mal klar zu entscheiden, ohne gleich ein schlechtes Gewissen zu kriegen”, erwiderte Millie für Ohren unhörbar.
 “Und falls Tine das nicht wußte wußte Hippolyte es auch nicht”, sandte Julius seine Gedankenantwort zurück.
 “Wir müssen auf jeden Fall in Beaux klären, ob die Kiste mit den falschen Körperauren stimmt oder nicht. Falls sie stimmt, brauchen wir zumindest keine Angst mehr zu haben, daß du oder ich mal von Claudines Kindern vollgepullert werden. Schon eine abgedrehte Vorstellung, das dann vielleicht als absolutes Glücksempfinden zu erleben. Aber die Begründung von Mr. Partridge scheint wohl zu passen, daß jemand, der sich dem Verwandlungszustand anpaßt, sich dann ja nicht mehr bestraft fühlt und damit die ganze Kiste hinfällig wird.”
 “Die Todesstrafe wurde auch nicht vollstreckt, um den einen Verbrecher für immer zu verängstigen”, wußte Julius. “Es war vielmehr gedacht, um die anderen davon abzuhalten, die damit bedrohten Verbrechen zu begehen. Allerdings hat das nicht viel gebracht. Geklaut und gemordet wurde trotzdem. Hier in den Staaten gilt sie auch, und trotzdem bringen immer mehr Leute andere Leute um oder vergewaltigen Menschen auf grausame Weise.”
 “Ja, aber die Vorstellung, daß jemand dauerhaft verändert wird und sie dem andauernd begegnen können könnte schon was machen. Ich meine, ich habe schon wegen dieser drastischen Strafe gedacht, echt aufpassen zu müssen, nicht zu häufig wandzuschlüpfen oder irgendwem eine runterzuhauen.”
 “Oder schlimmeres mit wem zu tun”, erwiderte Julius unhörbar. “Aber ob ich jetzt, wo ich mehr Anhaltspunkte habe, daß es ein Riesenschwindel ist hingehen soll, um das laut rauszuposaunen, weiß ich auch nicht. Jedes Jahr veranstalten sie auf der ganzen Welt so einen Zirkus wegen dem Weihnachtsmann, und viele viele Menschen tun nur was gutes, weil sie Angst vor der Hölle haben, wo die meisten wissen, daß Menschen anderen Menschen die Hölle eher auf Erden bereiten und es auch keine Garantie für den Himmel gibt, in dem all die guten Leute landen.”
 “Du meinst, wir sollten das erst einmal für uns behalten?” Fragte Millie.
 “Ich sagte schon, daß mich das sehr stört, bei einer Angstmacherlüge mitzumachen. Vielleicht sollten wir das mit unseren Pflegehelferkameraden klären, ob die sich nicht auch so anständig benehmen können und irgendwann im letzten Schuljahr mal die Frage aufwerfen, ob diese Drohung nicht gegen was anderes ausgetauscht werden soll, was genauso heftig reinhaut, aber niemanden dafür lebenslänglich verändert.”
 “Besser ist das”, schickte Millie zurück. “Ich könnte wohl auch nicht mehr gut schlafen, wenn ich wüßte, daß Belisama und Sandrine nachts davon träumen, in diesem Regal herumzustehen, sich nicht mehr bewegen zu können und womöglich anfangen, darauf zu warten, daß jemand sie gebraucht.”
 “Wunder mich echt, daß du so besorgt um Belisama bist”, schickte Julius seiner Frau zu.
 “Als wir endlich klar hatten, warum wir uns gestritten hatten und der Grund dafür geklärt war kamen wir doch gut miteinander klar, vor allem, nachdem das mit Hercules passiert ist”, wußte Millie die passende Antwort. “Belisama akzeptiert, daß du mein Mann bist und demnächst der Vater meiner Kinder bist, weil sie will, daß es dir gut geht. Ich denke, wenn ich dich aus irgendeinem mir absolut nicht klaren Grund wieder loswerden wollte, dann bekäme ich richtigen Ärger mit der.”
 “Lieben heißt loslassen können”, schickte Julius zu Millie zurück. Diese fragte ihn mentiloquistisch, was er damit meine. Er erwiderte auf die gleiche Weise, daß das Eltern gesagt würde, die ihre Kinder in das eigene Leben entlassen mußten oder wenn jemand den, den er oder sie begehrte, ziehen ließ, wenn der Auserwählte dadurch glücklich wurde.
 “Dann sei froh, daß mindestens zwei süße Mädchen auf dich aufpassen, Monju!” Erwiderte Millie über die Herzanhängerverbindung. Julius stellte klar, daß er das sehr hoch schätzte. Dann wünschten sich beide mit hörbarer Stimme noch eine gute Nacht und schliefen bald darauf.
 __________
 Da Millie und Julius es von Frankreich her gewöhnt waren, keine Wurst oder sonstiges Frühstücksfleisch zu essen, genossen sie ohne Probleme Brittanys vollvegetarisches Frühstück. Da die junge Quodpotspilerin das Brot selbst buk roch es im Haus schon früh am Morgen nach Bäckerei. Verschiedene Marmeladensorten und die in den Staaten so verbreitete Erdnußbutter standen als Brotaufstrich bereit. Dazu gab es Früchte verschiedener Art. Nur Tee oder Kaffee fehlten. Stattdessen trug Brittany eine Kanne mit einer heißgemachten Fruchtsaftmischung auf, die ein wenig süß und gleichzeitig sauer schmeckte. Dazu gab es Maismehlpfannkuchen und Ahornsirup.
 “Oha, so prall wie wir jetzt sind können wir aber nicht jetzt schon auf die Besen”, sagte Millie. Brittany grinste. Sie hatte von jedem nur ein wenig gegessen, weil sie gleich noch trainieren würde.
 “Es ist bedauerlich, daß wir heute morgen nicht mit euch trainieren können. Doch unsere Führung will, daß wir noch einmal alle möglichen Spielzüge durchgehen, mit denen uns die Ravens kommen können. Zuschauer dürfen leider auch nicht rein, weil doch glatt wer mal versucht hat, mit Vielsaft-Trank als Sharon Silverbells Mom ins Stadion zu kommen. Das flog nur deshalb auf, weil die echte Mrs. Silverbell früher aus der Schlafdunstbetäubung aufwachte und Alarm schlug. Daher wurde beschlossen, keine Trainingszuschauer mehr reinzulassen. Fies ist das schon, vor leerem Stadion zu trainieren. Aber wenn es uns den goldenen Pot sichert, warum nicht?”
 “Wir beschäftigen uns dann so, bis die Besenparade passiert”, sagte Millie.
 “Die ist heute Nachmittag um drei. Seid also da schön angezogen vor dem Stadion. Venus wäre sicher ziemlich beleidigt, wenn du sie versetzen würdest, Julius. Und ich wäre auch nicht gerade begeistert, allein auf dem Besen zu sitzen, Millie”, mußte Brittany noch anbringen. Doch sie lächelte dabei, daß beide wußten, daß sie nicht so streng war, wie es geklungen haben mochte.
 Als Brittany dann zum Stadion apparierte flogen Millie und Julius über VDS herum und sahen dem bunten Treiben zu. Die magische Ansiedlung schien im Moment zehnmal mehr Einwohner zu haben als sonst. Der Marktplatz war gerammelt voll mit Hexen und Zauberern in bunten Umhängen. Vor dem Gasthaus zum sonnigen Gemüt saßen die Gäste an hell gedeckten Tischen und frühstückten. Auch vor dem Uhrenturm, dem Mittelpunkt der Ansiedlung, drängten sich die Leute. Jemand hatte die Idee gehabt, Eintrittsgeld zu kassieren, wo der Turm und das in ihm beherbergte Uhrenmuseum sonst kostenlos zu besichtigen waren. Auf der Spitze des Turmes, da, wo eine riesige Sonnenuhr angebracht war, die selbst bei Bewölkung einen Schatten werfen konnte, drängten sich alleine hundert Besucher.
 “Oha, nirgendwo weniger als fünfzig auf einem Haufen”, seufzte Julius. Millie stimmte ihm zu. Das schlimme war auch, daß sie nicht die einzigen waren, die über dem Dorf herumflogen. In jeder Richtung konnten sie mindestens zwanzig Besen ausmachen.
 “So viel war in Millemerveilles nicht los”, vermutete Millie. Doch Julius wies sie darauf hin, daß sich die Menschenmenge über mehr Raum verteilen konnte. Sie flogen zum Zauberpflanzengarten. Auch hier tummelte sich eine große Menge Leute. Auch hier wurden heute Eintrittsgelder verlangt. Julius rief mentiloquistisch nach Camille Dusoleil. Diese antwortete ihm einige Sekunden später. Sie befand sich mit ihrer Tochter Chloé im Haus der Hammersmiths. Die Reise nach Amerika hatte die jüngste Dusoleil wohl doch nicht so unbeeindruckt überstanden wie ursprünglich gedacht war. Sie quängelte mehr und wollte andauernd gekuschelt und gestillt werden. Florymont war mit seinem Schwiegersohn unterwegs, um die Vorbereitungen des Festes zu verfolgen. Jeanne war mit Denise und Viviane auf dem großen Kinderspielplatz im Osten des Dorfes.
 “Wir sind gerade um das Stadion herumgeflogen. Die haben es mit einer Art Nebelbarriere umschlossen, daß niemand von oben reingucken kann”, schickte Julius zurück. Dann sah er wieder Peggy Swanns silbernes Rundhaus in der Sonne glitzern. Millie und er blieben eine Weile im freien Flug und flogen mal zur einen und mal zur anderen Grenze hinüber. Irgendwann ließen sie sich in einem der Parks nieder, wo bereits festliche Musik erklang. Dort trafen sie auf Kestrel Jones, der sonst Stadionsprecher bei den Windriders war und unterhielten sich eine lange Zeit über das letzte Jahr und die verstrichene Quodpot-Saison. Was in Frankreich passiert war hatten sie hier in den Staaten ja nicht mitbekommen. Dafür war die Zeit von Minister Wishbone, die Wiederkehrerin und die Entomanthropenkönigin ja außerhalb der Staaten weitgehend unerwähnt geblieben. Kestrel meinte zum Mord an Wishbone:
 “Wenn diese Verrückte ihn wirklich hätte abmurksen wollen wäre ihr das wohl schon bei der Vernichtungsaktion eingefallen. Sie hätte dann zwar nur einen Doppelgänger erwischt …”
 “Womit sie wohl gerechnet hat”, erwiderte Julius darauf. “Aber ich denke auch nicht, daß diese Hexe Wishbone umgebracht hat. Die hätte den ganz elegant verschwinden lassen oder was ganz lächerliches anstellen lassen, daß man den aus dem Amt getragen hätte.”
 “Angeblich hatte der was mit seiner Tante mütterlicherseits, sagt diese.”
 “Klar”, erwiderte Millie. “Wenn das echt so wäre, würde die das bestimmt nicht in die Zeitung setzen.”
 “Die hat in einem der letzten Kristallherolde gesagt, sie habe zunächst nur im Namen ihrer verstorbenen Schwester aufpassen wollen, daß “dem Kleinen” nichts zustoße und dann erkannt, daß der kleine Neffe ein sehr attraktiver und intelligenter Zauberer sei, und sich in ihn verliebt. Wishbones Leute haben das natürlich sofort als Lüge bezeichnet und gefordert, daß diese Tracy Summerhill ihre Behauptungen zurücknimmt. Die Broomswoodianerinnen sind da natürlich voll drauf eingestiegen und verlangen eine Überprüfung der Wahl und aller danach getroffenen Maßnahmen. Na ja, jetzt wo Cartridge wieder im Amt ist, wird das wohl noch eine Weile so gehen.”
 “Vielleicht hat diese Hexe echt was mit dem Minister angefangen und wollte nicht, daß der sie so einfach in die Ecke stellt”, sagte Julius nachdenklich. “Gab’s schon oft, daß Geliebte von Politikern mit den ganzen Sachen rausgekommen sind, weil deren Liebhaber sie nicht mehr um sich haben wollten.”
 “Ja, aber die eigene Tante?” Fragte Kestrel. “Wie bescheuert muß ein Mann sein, sich mit einer einzulassen, die aus demselben Stall ist wie seine eigene Mutter?”
 “Da kann ich Ihnen auch keine Erklärung für liefern”, antwortete Julius Latierre kleinlaut. Dann sah er Linda Knowles, wie sie auf einem Besen über sie hinwegflog. Julius konnte nur hoffen, daß bei den vielen Leuten Linos magische Ohren nicht mehr recht herausfiltern konnten, wo es was interessantes zu hören gab. Die Reporterhexe flog auch unbeirrt weiter. Vielleicht war sie auf dem Weg zu einem Interview. Vielleicht wollte sie auch nur die große Menschenansammlung beobachten. Dennoch fanden Millie und Julius, daß sie besser weiterflögen. Wieder in der Luft steuerten sie das Haus der Foresters an. Rauch quoll aus dem Schornstein. Mr. Forester arbeitete im Garten. Mrs. Forester war im Haus.
 “Na, ist euch der Trubel zu viel?” Fragte Mr. Forester leicht verächtlich. “Das wird noch mehr, wenn erst Mittag ist und diese Reisebusse die Abordnungen aus den ganzen anderen Zauberersiedlungen anbringen.”
 “Ist Ihnen wohl zu viel, wie?” Fragte Julius.
 “Komm mir vor wie in Chicago”, erwiderte Mr. Forester darauf nur mit einer Spur Verachtung in der Stimme.
 Als Mrs. Forester hörte, wer vor dem Haus war, kam sie heraus und fragte, ob Millie und Julius ein wenig vom herumfliegen ausruhen wollten. So verbrachten sie die Zeit bis Mittags mit Geplauder über die Latierre-Kühe, die von Professeur Fourmier vorgestellten Zaubertiere und Schach, weil ja gerade erst wieder das Turnier gelaufen war. Als Mrs. Forester eine Gedankenbotschaft ihrer Tochter empfing, wo Millie und Julius seien, lud sie Brittany zum Essen ein.
 Nachmittags zogen sie dann alle in ihren Festumhängen zum Quodpotstadion, wo die Profi-Spieler gerade Aufstellung nahmen, um auf ihren schnellen Bronco-Besen mehrere Flugkunststücke zu zeigen. Auch Brittany gehörte zu denen, die eine ganze Stunde lang unter Aaahs und Uuuhs der Zuschauer haarsträubende Flugkunststücke zeigten. Dann landeten die Quodpotter wieder vor dem Stadion und nahmen neue Aufstellung. die Besenpartner der Spieler und Spielerinnen wurden per Handzeichen aufgefordert, zu ihren Pilotfliegern hinzugehen. Als Julius auf Venus’ Besen zuschritt fühlte er die aufmerksamen Blicke in seinem Rücken. Doch er drehte sich nicht um. Er ging zu der athletischen, hochgewachsenen blonden Hexe hin und wartete darauf, daß diese ihm sagte, sich hinter ihr auf den Besen zu schwingen. Millie und Brittany bestiegen bereits den Bronco Millennium.
 “Du brauchst keine Angst zu haben”, sagte Venus. “Wir beide machen das jetzt ganz gut.” Dann wies sie Julius an, sich hinter ihr auf den Besen zu schwingen. Als sie vor ihm saß bugsierte sie seine Hände am Stiel so, daß er sich gut festhalten konnte, ohne seine Finger zu nahe an ihrem Schritt zu platzieren. Dann ging es auch schon nach oben.
 Julius hätte fragen sollen, ob Venus die Staffelführerin war. Doch das war ohnehin egal. Denn sie brauste mit ihm so ungestüm dahin, daß er sich gerade gut genug festhalten konnte.
 “Jetzt mal eine Viertelrolle!” Gab Venus Partridge vor und kippte nach rechts auf neunzig Grad Schlagseite. Nach fünf Sekunden rollten sie sich wieder in die richtige Fluglage zurück und jagten mehrmals um den Uhrenturm herum. Dann ging es im Hui über Viento del Sol hinweg bis zur Nordgrenze, steil nach oben, fast im freien Fall wieder hinunter und zurück zum Zentrum, weiter nach Süden, In wilden Schleifen fliegend, die Julius jede frühere Karussellfahrt vergessen machten. Knapp sechzig Minuten dauerte dieser wilde Hexentanz mit Soziusfliegern. Dann stoben sie auseinander und landeten so, daß jeder Spieler und jede Spielerin vor dem eigenen Haus landete, wo bereits begeisterte Fans der Mannschaft warteten. Julius überspielte den leichten Schwindel, als er sich von Venus’ Besen löste und in die Gesichter vieler ihn beneidend ansehenden Jungen blickte. Doch er beherrschte sich und ließ sich nicht anmerken, wie ihn der wilde Flug beeindruckt hatte.
 “Hältst eine Menge aus, Julius”, lobte ihn die athletische Quodpotterin und hakte sich bei ihm unter. Jetzt, nachdem er in einem Vierteljahr mehr als fünfzehn Zentimeter mehr in die Länge gewachsen war und auch breitere Schultern bekommen hatte, wirkte er nun kräftiger neben der blonden Quodpot-Hexe, die ganz lässig mit ihm die Reihen der staunenden Fans abschritt, nachdem sie ihrer Mutter den Rennbesen zurückgereicht hatte. Kameras blitzten auf, während die beiden das Spalier der Wartenden abschritten und Venus mehrere Autogrammkarten verteilte. Dann sahen sie Peggy Swann mit der kleinen Larissa.
 “Schön, dich mal wieder so aus der Nähe zu sehen, Julius. Es hat sich ja doch einiges bei euch und vor allem dir getan, wie ich sehen kann”, begrüßte Peggy Swann ihn munter. Er erwiderte so ruhig er konnte, daß er froh sei, dieses Jahr überstanden zu haben und jetzt hoffe, noch ein paar friedliche Tage in Viento del Sol zu verbringen.
 “Wieso bist du bei Venus mit aufgestiegen, wo es herumgegangen ist, daß Brittany dich und deine überraschend früh angetraute Ehefrau eingeladen hat?” Wollte Peggy wissen.
 “Weil meine Frau mit Brittany ein Hexentandem gebildet hat und Ms. Partridge hier mich gefragt hat, ob ich dann nicht bei ihr aufsteigen wolle”, erwiderte Julius. Die nun auf eigenen Beinen laufende Larissa klammerte sich mit ihren kurzen Armen um sein linkes Bein und jubelte.
 “Na du? Kannst ja jetzt alleine laufen, wie ich sehe”, grüßte Julius das kleine Mädchen, in dem der Geist einer bereits lebenserfahrenen Hexe steckte.
 “Bist ja ganz groß”, sagte Larissa mit ihrer Kinderstimme. Julius schloß seinen Geist, um keine Gedankenbotschaften durchkommen zu lassen. Offenbar versuchte die zu ihrer eigenen Enkelin gewordene Larissa Swann, ihm etwas zuzuschicken. Doch er fühlte nur einen sachten Druck auf den Kopf.
 “Wir gehen jetzt auch zur Festansprache von Ratssprecher Hammersmith. Wird deine Frau da auch hinkommen?” Wollte Peggy Swann wissen.
 “Ich treffe sie dort sicher”, erwiderte Julius und löste die kleinen Arme Larissas vorsichtig von seinem Bein. Das kleine Mädchen lief zu der Hexe, die es vor wohl bald zwei Jahren zur Welt gebracht hatte und doch nicht einfach nur dessen Mutter war.
 “Du strahlst was aus, was kleine und große Mädchen auf dich fliegen läßt”, scherzte Venus, als sie Julius in eine halbe Umarmung nahm. “Millie muß gut auf dich aufpassen”, fügte sie noch hinzu. Dann drehte sie sich mit ihm in eine Apparition hinein, deren Endpunkt der Marktplatz war, wo die ganzen Stände nun durch zwei hohe Tribünen und ein Rednerpodest ersetzt worden waren. Venus blieb nun bei Julius untergehakt. Dieser führte sie zu Brittany und Millie, die sich mit den Friday-Drillingen unterhielten.
 “Sage der blonden Dame, die dich so wild auf ihrem Besen durchgeschüttelt hat, daß wir Ehrengäste alle auf der Nordtribüne sitzen”, hörte er Camilles Gedankenstimme. Er schickte zurück, daß er auf dem Weg zu ihr war. Dann deutete er auf die Nordtribüne, wo er unverkennbar etwas leuchtendgrünes ausmachen konnte.
 “Ach, die Ehrenloge. Dann mal rauf da!” Trieb Brittany Julius an. Millie hakte sich nun rechts bei ihm ein und ließ sich von ihm hinaufführen, während die fünf Quodpotterinnen eine respekterheischende Nachhut bildeten.
 “Florymont wollte nicht mit mir hinter euch herfliegen”, begrüßte ihn Camille mit hörbarer Stimme. “Wir sind dann appariert, wo die Hauptrede stattfindet.”
 Als die Tribünen zum Zusammenbrechen voll besetzt waren und immer noch eine Unmenge Leute auf den Platz strömte, enterte Mr. Hammersmith das Rednerpodest und zupfte seinen dunkelblauen Umhang zurecht. Dann gebot er mit einer sachten Handbewegung Ruhe und wirkte den Stimmverstärkerzauber. Er begrüßte alle Anwesenden und danach namentlich alle Ehrengäste, zu denen nicht nur die Bewohner aus Millemerveilles gehörten, sondern auch die Repräsentanten der übrigen Zaubererdörfer. Dann sprach er von der Geburtsstunde von Viento del Sol. Camille legte derweil ihre wieder quängelnde Tochter Chloé im Sichtschutz einer ggrasgrünen, aber gut luftdurchlässigen Schürze an und wiegte sie sacht.
 “Wer Reichtum sucht, dich oft verflucht”, schrieb der Zauberer und Sänger Arion Floot 1848, als er als Augenzeuge des großen kalifornischen Goldrausches mit dabei war, wie mehrere Magier mit auf Golderkennung abzielenden Zaubern diesen Landstrich durchkreuzten und dabei von Sonne und heißem Wind drangsaliert wurden. Doch die Zauberer wurden fündig. Mindestens zwölf Tonnen Gold waren über diesen Landstrich verteilt. Somit beschlossen sie, ihre Familien nachzuholen, den Ort magisch gegen Muggel abzuschirmen und diese Ansiedlung nach dem von der Sonne selbst zu stammenden Luftstrom zu benennen. Der spanische Name kam daher, daß fünf der acht Zauberer aus Mexiko heraufgekommen waren, um den dortigen Nöten zu entrinnen. Das Gold wurde innerhalb eines halben Jahres abgebaut. In der Zeit gesellten sich auch andere Glückssucher der magischen Welt hierher und bauten ihre Häuser, lebten ihre Freizeitbeschäftigungen aus und gründeten den Markt. Zehn Jahre nach der ersten, in Zaubereigeschichtsbüchern nachzulesenden Erwähnung von Viento del Sol erhob sich bereits der Uhrenturm, der dem Londoner Big Ben eine gewisse Ehre machte. Die Idee, darin verschiedene Zeitmeßgeräte auszustellen kam dem Zauberkunsthandwerker Arepo Hammersmith, meinem Ururgroßvater, als er nach einer Reise durch Europa erkannte, daß die nichtmagische Welt erhebliche Fortschritte auf dem Gebiet der Mechanik machte. Um uns, die wir mit Zauberstab und Trankkessel wahre Wunderdinge zu vollbringen fähig sind, zu zeigen, daß die restliche Menschheit weder dumm noch ungeschickt war, sammelte er alle ihm legal zugänglichen Artefakte der Zeitmessung und reihte sie im Uhrenturm nebeneinander und übereinander.
 Mit der Zeit entstand das Quodpotspiel in seiner heutigen Form, und unsere Gemeinschaft brachte immer wieder exzellente Mannschaften hervor. Doch vor allem wurde unser Dorf durch zwei große Atraktionen bekannt, den magischen Tierpark und den weitläufigen Garten mit Zauberpflanzen. Auch wurde die Abwehr nichtmagischer Menschen entfernt, weil es doch den einen Zauberer oder die andere Hexe gab, der oder die mit dem Ehepartner gerne hier leben wollte. Um unser magisches Blut frisch und jung zu halten hießen wir die Bewohner aus der nichtmagischen Welt herzlich willkommen.” Julius sah, wie Dan Forester verächtlich dreinschaute, hörte ihn aber nichts sagen. “Das gold ist nun restlos erschöpft. Doch wir haben etwas bleibendes geschaffen, etwas, daß alle mit der Zeit leergewordenen Siedlungen, die die Muggel Geisterstädte nennen, überdauert hat und überdauern wird. Und jetzt, heute auf den Tag genau nach hundertfünfzig Jahren, bin ich stolz und grlücklich, verkünden zu dürfen, daß wir einen großen Schritt hin zu einer über alle Staatsgrenzen erhabenen Gemeinschaft getan haben. Wir haben als erste nordamerikanische Zauberersiedlung die längst fällige Brücke nach Europa geschlagen und in Millemerveilles, dem magischen Dorf in Südfrankreich, einen Partner gefunden, um mit diesem die Auswirkungen der schweren Krise des vergangenen Jahres und alle Höhen und Tiefen der Zukunft zu überstehen.” Er nickte den Bewohnern Millemerveilles’ zu und erwähnte dann noch, daß er stolz sei, eine kompetente Gartenhexe wie Camille Dusoleil angetroffen zu haben. Diese hatte gestern, wo sie die Sehenswürdigkeiten besucht hatten, mehrere Regenbogensträucher angepflanzt, deren Samenkörner sie aus Millemerveilles mitgebracht hatte. Da sie gerade wegen ihrer Mutterpflichten nicht aufstehen konnte, übernahm Jeanne es, sich für ihre Mutter zu bedanken, daß sie alle hatten herkommen dürfen. Alle klatschten Beifall.
 Dann durften auch andere Ehrengäste sprechen und Viento del Sol zum Jubiläum beglückwünschen. Nun flogen auch die Quodpotmannschaften der eingeladenen Zauberergemeinden auf und führten ein Luftballett vor, das Julius erstaunte. Danach lud Mr. Hammersmith alle zum Grillfest vor dem Gasthaus zum Sonnigen Gemüt ein. Brittany und ihr Vater, die nicht davon ausgingen, fleischlose Sachen zu essen zu bekommen, verabschiedeten sich bis auf weiteres von Millie und Julius.
 “esst euch satt, ihr zwei. Wenn ihr den Trubel nicht mehr vertragen könnt ruft mich”, schickte Brittany an Julius. Dieser bestätigte es unhörbar.
 Außer zwanzig Grillöfen und Goulaschkanonen gab es vor dem Gasthaus noch eine Bühne, auf der verschiedene Musiker und Bands aufspielten. Wer sich kräftig und nicht zu voll fühlte konnte zu dieser Musik tanzen. Julius kam so gar nicht groß dazu, zu viel zu essen, weil er andauernd von tanzwilligen Hexen aufgefordert wurde, die natürlich mitbekommen hatten, daß er kein schlechter Tänzer war. Millie ließ es zu, daß er mit allen weiblichen Quodpot-Profis tanzte, bis sie von ihm auf die Tanzfläche geführt wurde. Irgendwo in der Menge konnte Julius Linda Knowles ausmachen, die sich wohlweißlich zurückhielt, um vielleicht das eine oder andere aufzuschnappen.
 Gegen elf Uhr mentiloquierte Julius Brittany an, die mit ihrem Vater in dessen Haus gesessen und nach dem Essen die neuesten Nachrichten aus der Muggelwelt ausgetauscht hatte. Brittany holte die beiden nacheinander ab. Julius wurde gefragt, warum er nicht länger aufbleiben dürfe, wo der Abend doch erst so richtig in Schwung käme. Doch Julius räumte ein, daß er Mrs. Forester noch eine Schachpartie zugesagt hatte, die er gerne so wach er konnte spielen wollte.
 Um zwölf lagen die Latierres wieder in ihren Betten. Millie mentiloquierte ihm:
 “Ich habe das wohl gesehen, daß Venus dich am liebsten nicht nur auf dem Besen gehabt hätte. Aber ich weiß auch, daß sie dich mir nicht wegnehmen will. Sie wollte es nur genießen, mit einem jungen Zauberer, der sie nicht überehrfürchtig anbetet zusammenzusein.”
 “Sie ist eine von Brittanys Freundinnen, Mamille”, schickte Julius zurück. “Ich denke, sie wollte auch mit mir zusammen sein, weil sie wissen wollte, was Britt und du an mir so findet. Ob sie eine Antwort gefunden hat weiß ich nicht. Denn der einzige Weg zum Vergleichen wäre unanständig gewesen.”
 “Das hätte ich dir wohl übelgenommen, wenn du Venus für mehr als einen wilden Ritt auf dem Besen begleitet hättest, Monju. Denn du weißt, daß wir das voneinander fühlen können, was der andere empfindet.”
 “Ich fände es vor allem unfair dir gegenüber, weil du dich im letzten Sommer und das ganze Mistjahr lang für mich so reingehängt und von Bernadette so viel Unsinn abgekriegt hast”, schickte Julius zurück.
 “Weil ich weiß, daß wir zwei zueinander gehören, Monju. nächstes Jahr werden wir zwei so ein schnuckeliges Baby auf den Weg bringen wie Chloé eines ist”, erwiderte Millie. “Dann wird’s jeder kapieren, wer zu wem gehört.”
 “Das ist noch ein ganzes Schuljahr hin”, gedankensprach Julius.
 “Jedenfalls müssen wir uns überlegen, wie wir mit dem Zeug umgehen, was Venus’ Vater uns gestern erklärt hat”, dachte ihm Millie zu. “Bin mal gespannt, wie Jeanne oder Martine das aufnehmen, was uns da erklärt wurde.”
 “Die werden sich ärgern, sich davon haben beeindrucken zu lassen”, erwiderte Julius für Ohren unergründlich.
 “Wenn die beiden das nicht ab irgendeinem Zeitpunkt wußten”, erfolgte Millies Antwort. Draußen gröhlten schon gut angetrunkene Zauberer. Brittany hatte vorsorglich alle Abwehrzauber in Stellung gebracht.
 “Tja, jetzt ist VDS eine Partnergemeinde von Millemerveilles, und wir sind die Vertreter Millemerveilles. Könnte uns nur passieren, daß Lino noch einmal was von uns hören und schreiben will”, schickte Julius an seine Frau. Diese mentiloquierte mit Hilfe des Zuneigungsherzens zurück:
 “Soll die doch. Wir haben nichts erlebt, was die interessieren könnte.”
 “Wollen wir hoffen, daß sie das auch so sieht, wo hier gerade genug passiert und passiert ist, was die interessieren sollte”, gedankenerwiderte Julius darauf.
 “Wenn du nix rüberkommen läßt, was die auf uns aufmerksam macht, Monju. Aber jetzt will ich schlafen”, erhielt er Millies Antwort. Er wünschte ihr dann hörbar noch eine gute Nacht.
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 “Brrrrrrrittany Foresterrrrr!” Rief Kestrel Jones, der genau hinter der höchsten Ehrenloge postiert war und die Heimmannschaft ankündigte. Brittany flog auf ihrem Bronco Millennium kurz über das Stadion, knapp über die Köpfe der am höchsten sitzenden Zuschauer hinweg. Millie und Julius sahen, wie die beiden Mannschaften in der Feldmitte landeten. Natürlich saßen sie nicht alleine in der Loge der Familienangehörigen und Ehrengäste. Siedlersprecher Hammersmith und seine Frau saßen ebenso im höchsten Rang der Ehrenloge. Links von Julius saß Camille Dusoleil. Ihre jüngste Tochter schlief gerade unter kleinen rosa Ohrenschützern auf Camilles Schoß. Silvester Partridge, der Vater der Starspielerin Venus, saß drei Plätze rechts hinter Millie und Julius. Dann waren da noch die Eheleute Gildfork, die großzügigen Hauptfinanzierer der Rossfield Ravens.
 “Und da fliegt auch schon der erste Quod übers Feld!” Rief Kestrel Jones erregt aus, als der blaue, kurzlebige Spielball vom Schiedsrichter nach oben geschleudert wurde. Sofort stürzte sich der breitschulterige, fuchsrote Boris Morowitch auf den Ball, um ihn möglichst schnell zur gegnerischen Seite zu spielen. Doch der Spieler wurde unverzüglich abgeblockt und versuchte, seinen Mannschaftskameraden anzuspielen. Doch offenbar hatten die Windriders genau diese Taktik erwartet. Die Friday-Schwestern versperrten den direkten Weg nach rechts und links. Morowitch blieb daher nur der Rückpaß zu seinem Vorgeberkollegen. Da doppelachserte Venus Partridge in die Flugbahn des Quods und bekam den blauen Ball zu fassen. Sofort wurde sie von den Vorblockern der Ravens gestört. Doch sie führte zwei schnelle Richtungswechsel aus, täuschte einen Weitwurf an und spielte dann auf ihren Eintopferkollegen ab, der gerade völlig frei war. Dieser zog nach Quodannahme mit gesteigertem Tempo nach Vorne und bekam den Ball an den Blockern und dem Rückhalter der Ravens vorbei in den mit Abkühlflüssigkeit gefüllten, frei über einem orangerot leuchtenden Punkt fest in der Luft stehenden Topf und damit zehn Punkte für die Windriders.
 “Fliegt mal normal! Fliegt mal normal!” Brüllte die mitgereiste Fantruppe der Ravens, um gleich ihre Mannschaft mit “Rab, Rrab rab! Die Ravens heben ab”, anzufeuern. Tatsächlich konnte der neue Starspieler Morowitch beim nächsten Quod zehn Punkte für seine Mannschaft machen. Doch dann wurde er sofort beim Einwurf des blauen Balls so fest eingeschnürt, daß er fast nicht mehr fliegen konnte. Die Fridays wirbelten wie besonders wilde Walpurgisnachthexen um ihn herum, verlegten ihm den Weg in alle sechs Richtungen des Luftraums oder ließen ihn scheinbar frei nach vorne, um dann zuzusehen, wie der Rückhalter der Windriders den direkten Eintopfversuch durch einen verlockenden Anflugweg anbot, um dann durch schnelles Verlegen desselben den punkteträchtigen Treffer zu vereiteln. Um nicht rausgeknallt zu werden mußte Morowitch den Ball zurückpassen. Immerhin gelang es seiner Mannschaft, den Ball in den eigenen Reihen zu behalten. Doch jeder Sturm auf den Pot der Windriders brach sich an der dreierlinie der Blockerinnen.
 “Wer immer denen dieses unverschämte Manöver beigebracht hat gehört in den tiefsten Sumpf geworfen”, protestierte Phoebe Gildfork, die in einem bis zum Boden wallenden Blaufuchspelzmantel in der Ehrenloge saß. Julius sah sie nur verächtlich an, während auf der schwarzen Anzeigetafel Werbesprüche und -bilder einander ablösten.
 “Das Manöver stammt aus dem Quidditchsport, liebes”, sagte Mr. Gildfork. “Eine gewisse Aurora Dawn hat es in Hogwarts erstmalig angewendet und vervollkommnet. Womöglich hatte wer von den Windriders Kontakt mit ihr.”
 “Was der nicht sagt”, raunte Millie halblaut an Julius’ Adresse. Sie sprach Französisch, was die bepelzte, sehr füllige Hexe da vor ihr wohl nicht konnte. Doch scheinbar vermutete die, daß die beiden Latierres damit zu tun haben mochten. Denn sie wandte sich um und fragte biestig:
 “Habt ihr das mit dieser unfairen Flugtechnik angezettelt, als diese vorlaute Brittany Forester bei euch in Millemerveilles war?”
 “Was heißt hier unfair? Das ist ein sehr brauchbares Flugmanöver, das Zusammenstöße vermeidet und daher sehr gesundheitsfördernd für die Spieler ist”, erwiderte Julius ruhig. “Abgesehen davon wurde diese Flugtechnik nicht verboten, soweit ich von den hier lebenden Leuten gehört habe. Also ist sie zulässig und damit nicht unfair. Sie ärgern sich doch nur, daß Ihr für teures Geld eingekaufter Suprerspieler zu quodverliebt ist und seine Mannschaft ihm durchgehen läßt, jeden Pot alleine treffen zu wollen.”
 “Du hast meine Frage nicht beantwortet, Bursche”, schnaubte Mrs. Gildfork. “Habt ihr diese Unverschämtheit eingefädelt, als diese Modeverleugnerin Forester letzten Sommer bei euch war?”
 “Erst einmal gewöhnen sie sich bitte einen höflicheren Umgangston an”, setzte Julius nach einer Sekunde Durchatmen an. “In Beauxbatons und außerhalb werde ich bereits wie ein erwachsener Mensch angesprochen und nicht herablassend Bursche genannt. Zweitens sind weder Ms. Forester noch ich Ihnen gegenüber irgendeine Erklärung schuldig, wann wer wie von wem bei den Windriders Heilerin Dawns Flugmanöver erlernt hat. Drittens verstehe ich Brittany Forester, wenn sie Mode ablehnt, für die hunderte von Tieren auf einmal umgebracht werden müssen. Sie denkt halt, daß sie nackt immer noch besser aussieht als im Pelzumhang. Aber ich kann verstehen, daß Sie das für sich selbst anders sehen.” Camille Dusoleil stupste Julius an, wohl um ihn zur Mäßigung zu bringen. Doch er legte schnell noch nach: “Viertens sind Sie genauso hier Gast wie ich und haben sich daher bitte an die Höflichkeit zu halten, die der Gast dem Gastgeber, in unserem Fall der Gemeinde Viento del Sol, schuldet.”
 “Wie meinst du das, Jungchen, daß meine Frau es anders sieht, wenn neidische und einer fragwürdigen Lebensanschauung verbundene junge Dinger sagen, sie sähen nackt besser aus als im Pelz?” Fragte Mr. Gildfork, der jedoch merkwürdig grinsen mußte. “Willst du meiner Frau unterstellen, sie habe es nötig, einen Pelz anzuziehen, damit sie überhaupt gut aussieht?”
 “Sowas auch nur andeutungsweise zu sagen verbietet meine Erziehung”, erwiderte Julius darauf. “Ich habe nur gesagt, daß ich verstehen kann, daß Ihre Frau das anders sehen mag als Brittany Forester. Immerhin gilt in den Staaten die Meinungsfreiheit.” Millie mußte grinsen, während Mrs. Gildfork empört mit den goldberingten Händen fuchtelte und Julius anfauchte:
 “Paß ja auf was du sagst, Lümmel, bevor wir finden könnten, dich wegen Beleidigung belangen zu müssen.”
 “Ihr Mann hat doch gerade behauptet, Sie könnten das so auffassen, daß Sie nur im Pelz gut aussehen”, meinte Millie nun verhalten lächelnd. Mr. Gildfork schüttelte zwar den Kopf, beließ es aber dabei. Denn gerade wurde der nächste Quod eingeworfen.
 Als Brittany und Venus durch ein schnelles Zupassen den Quod nach Vorne brachten, dachten die Windriders schon, die nächsten zehn Punkte sicher zu haben. Doch der Rückhalter der Ravens prellte die blaue Kugel so heftig aus seinem Potraum heraus, daß der Ball weit über die Höhenbegrenzung hinausstieg und erst auf der anderen Seite des Feldes wieder auf der erlaubten Spielhöhe ankam, wo Morowitch den Quod sofort annahm und in einem schnellen Vorstoß zwischen Hope Fridays Beinen hindurch zum Pot flitzte und Dara Flanigan, den rotschopfigen Rückhalter der Windriders fast mit der Besenspitze durchbohrte, als er den Ball im Pot versenkte. Phoebe Gildfork stieß ein triumphierendes “Ha” aus. Doch als der nächste Quod ins Spiel gebracht wurde, gab es fünf Minuten lang ein wildes Mittelfeldscharmützel, weil die Vorgeber und Eintopfer ständig mit den Vorgebern und Eintopfern der Gegenmannschaft aneinandergerieten. Julius bemerkte knochentrocken dazu, daß eine gute Abwehr eben beim Sturm anfinge. Als Morowitch dann wutentbrannt den Quod zwischen Bauch und Besen einklemmte und erst weit nach unten stieß, um von unten her den Pot anzufliegen, löste sich die Ballung der Mittelfeldspieler auf. Die Fridays warfen sich in den Sturzflug, wobei sie aber knapp vor der Potzone blieben, um Morowitch noch abzufangen. Doch da blitzte es auf, und der Quod war verschwunden. Morowitch stürzte ab, weil sein Besen auf dem vorderen Drittel durchbrach. Mit allen vier Gliedmaßen von sich gestreckt schlug der Starspieler der Ravens auf den erdbraunen Boden des Feldes auf. Die Windriders-Anhänger johlten so laut, daß Julius es in seinen Ohren fast klirren hörte. Die füllige Phoebe Gildfork schlug die beringten Hände vor ihr Gesicht und stieß einen gerade nicht zu hörenden Wutschrei aus. Julius sah auf das Feld, wo gerade zwei Medimagier der Ravens damit beschäftigt waren, den rausgeknallten Boris Morowitch zu behandeln. Aus dem Jubel der Windriders-Fans wurde höhnisches Gelächter, weil es ausgerechnet den mit vielen Vorschußlorbeeren überschütteten Morowitch als ersten in dieser Partie herausgeknallt hatte. Julius fragte sich jedoch, ob der Spieler ernsthaft verletzt war. Sicher hatte der Spieleranzug mit eingebauten Polsterungs-und Hitzeabwehrzaubern das schlimmste verhindert. Doch er sah, wie die Heiler mit ihren Zauberstäben fuhrwerkten und dann eine Trage beschworen, auf die sie den Spieler hoben. Einer der Medimagier deutete auf den Schiedsrichter und bat ihn offenbar, den eh vorerst nicht gebrauchten Spieler zur Behandlung fortbringen zu dürfen. Julius wußte, daß bei einem groben Foul ein rausgeknallter Spieler ins Spiel zurückkehren durfte, während der Foulende vom Platz gestellt wurde. Womöglich würde die umfangreiche Heilzauberei Morowitch bis zu einem solchen Fall wieder hinbekommen. Aber auch die Windriderspieler wußten, daß sie jetzt mit fairen Mitteln mehr erreichen konnten, wenn Morowitch nicht mehr ins Spiel zurückkehren durfte.
 “Der ist zu besessen gewesen”, meinte Camille zu Julius. “Der hätte den Ball nicht so fest vor seinen Bauch drücken dürfen, wenn dabei auch der Besen noch durchbricht.”
 “Dabei sind die Spielanzüge so bezaubert, daß sie die Hauptwucht einer Quodexplosion oder einen direkten Zusammenstoß abfangen”, bemerkte Julius. “Trotzdem könnte der sich was heftiges eingefangen haben.”
 “Die Heiler werden ihn schnell wieder einsatzfähig bekommen, und dann wird Morowitch alle Pots der nächsten stunde machen”, schnarrte Mrs. Gildfork. Julius verbiß sich die Antwort “Wenn sie ihn wieder reinlassen.” Er betrachtete die Zuschauermenge, die nun, wo alle hatten sehen müssen, daß es Morowitch doch heftiger erwischt haben mochte, etwas gedämpfter jubelten. Mr. Gildfork starrte die Friday-Drillinge an, die auf ihrer Seite des Feldes miteinander tuschelten. Sie wirkten nicht erschüttert oder mitleidsvoll, sondern zufrieden. Julius konnte ihnen das auch ganz nachempfinden. Sie hatten gegen Morowitch einen guten Job gemacht. Daß der meinte, den Quod um keinen Preis der Welt abjagbar führen zu müssen und nicht mehr bedacht hatte, daß der ihm mit lautem Knall um die Ohren fliegen könnte war ja nicht deren Schuld.
 Auf jeden Fall erkannten die Ravens, daß sie ohne Morowitch schlechter dran waren. Sieben Quods wurden von den beiden Eintopfern der Windriders versenkt. Jedes Mal war Brittany die entscheidende Vorgeberin. Zwar fanden die Ravens zu sowas wie Mannschaftsspiel zurück, weil die Windriders ihnen nicht den Gefallen taten, durch Foulspiel ihren Supereintopfer zurückholen zu dürfen. Doch die Taktik, für einen alleine zu spielen und nicht miteinander, hatte sie wohl in der vergangenen Saison zu sehr festgelegt. Als es dem verbliebenen Eintopfer der Ravens gelang, eine Fortführung der Serie zu vereiteln, war das nur ein schwacher Trost. Denn nach dem Pot für die Rossfield Ravens spielten die Windriders wieder ihr Spiel und erzielten fünf direkte Eintopftreffer und drei Treffer durch Weitwürfe in Folge. Dann knallte es Dara Flanigan, den Rückhalter der Windriders heraus, als Eintopfer Foggerty versuchte, ihn mit einem Weitwurf zu überwinden und Flanigan den Ball statt abzuprellen festhielt. Dawn Friday besetzte für ihn die Rückhalterposition. Die Ravens witterten neue Hoffnung, gegen nur zwei Blockerinnen und eine nicht hauptamtliche Rückhalterin besser auszusehen. Doch die Drillinge hatten offenbar im Training genau diese Situation eingeübt und schlugen jeden Angriff ab. Zwar führte eine Abwehr nicht gleich zu einem erfolgreichen Konterschlag der Windriders. Doch so blieb die Mannschaft der Ravens ohne weiteren Punktgewinn, bis der Quod knapp vor Erreichen von Venus Partridge im freien Flug explodierte, was beiden Mannschaften je fünf glückspunkte bescherte.
 “Zwanzig Minuten bis zum nächsten Quod!” Verkündete Kestrel Jones mit Hilfe des Stimmverstärkerzaubers. Da segelte ein bunter Papierflieger um das Spielfeld herum und landete bei dem Stadionsprecher. Dieser nahm den kleinen Flieger auseinander und las einen Zettel. Dann vermeldete er für die Zuschauer, die bereits unterwegs zu den Imbißständen und Toilettenhäuschen waren: “Ich erfahre soeben, daß Boris Morowitch von seinen inneren Blutergüssen und Magenwandanrissen geheilt wurde und sich für einen möglichen Straftausch bereithält.” Die Ravens-Fans jubelten nun und stimmten ihren Schlachtruf an: “Rab, rab, rab! Die Ravens heben ab!”
 “Ich finde, die Zeit reicht aus, um zu klären, inwieweit du an der völlig unverdienten Überlegenheit der Windrider Schuld trägst, Bursche”, versuchte Phoebe Gildfork noch einmal, Julius festzunageln. Doch dieser tat diese Idee mit einem Schulterzucken ab und blickte demonstrativ zum Stand mit den kleineren Speisen. “Möchtest du mitkommen, oder soll ich dir was mitbringen, Millie?” Fragte er seine Frau. Diese meinte, daß sie mitkommen wolle. So standen sie auf und gingen los. Da hörten sie Siedlerrat Hammersmith laut rufen: “Unterstehen Sie sich, Phoebe!” Julius warf sich herum und sah gerade noch, wie Mrs. Gildfork mit verengten Augen hinter ihm stand und ihren Zauberstab senkte, weil ihr vom Siedlerrat drei andere Zauberstäbe entgegengestreckt wurden. Er bedeutete seiner Frau, schon einmal vorzugehen und kehrte mit entschlossenem Gesicht und festem Schritt in die Loge zurück.
 “Das haben wir gerne, mir und anderen Unverschämtheit zu unterstellen und dann den Zauberstab auf jemanden zu richten, der einem den Rücken zuwendet. Wie, wo und von wem Sie immer erzogen wurden, Madam, ich bin froh, nicht denselben Schaden abbekommen zu haben, an dem Sie leiden. Angenehmen Tag noch, Madam.”
 “Willst du mich zur Feindin haben, Jungchen. Dafür fehlt es dir an ausreichenden Fähigkeiten”, schnarrte Mrs. Gildfork.
 “Erstens wissen Sie absolut nicht, was ich alles kann oder nicht kann, wer mir wie viel Geld zur Verfügung stellen kann, wenn ich es brauche und ob Sie dann nicht zu wenig haben. Zweitens, werte Dame, suche ich mit Ihnen keinen Streit und daher auch keine Feindschaft. Drittens müssen Sie sich fragen, ob ich Ihnen eine zeit in Ihrem Doomcastle-Gefängnis wert bin. Sich freizukaufen gilt nur für Todesser. Oder sind Sie eine Anhängerin Voldemorts und seiner Bande?” Mr. Gildfork starrte Julius verstört an, während seine Frau wieder nach ihrem Zauberstab fischte. Dann sagte Mr. Hammersmith:
 “Ich muß dem jungen Gentleman völlig zustimmen, Phoebe. Ihr Getue und vor allem Ihre Streitlust erreichen langsam meine Geduldsgrenze. Wenn Sie nicht erst aus der Zeitung erfahren möchten, wie dieses Spiel ausgeht, verzichten Sie gefälligst auf jede weitere Aggression!” Mr. Gildfork nickte und nahm seine Frau bei Seite. Fornax Hammersmith machte eine sanfte, dennoch unmißverständliche Handbewegung, die Julius bedeutete, seiner Frau nachzugehen.
 “Wie, die wollte dir von hinten einen Zauber nachjagen?” Fragte Millie. “Die ist doch wirklich hohl.”
 “Ich frage mich nur, ob die beim anstechen explodiert oder implodiert”, knurrte Julius.
 “Implodieren heißt das, wenn was in sich zusammenstürzt?” Fragte Millie.
 “Vor allem, weil es vom größeren Außendruck zusammengequetscht und dabei zerbrochen wird”, erwiderte Julius. Jetzt verstand Millie, was er meinte. Sie meinte dann leise und auf Französisch:
 “Die ist wohl stinkwütend, weil sie sich wegen diesem Trottel Morowitch einen Pelz weniger kaufen konnte als sonst. Und du hast recht, Britt sieht nackt ohne Pelz und alles besser aus als die dicke Trulla.”
 “Na, nicht über Gewicht lästern, Millie. Oma Line ist ja auch keine Serena Marinera.”
 “Stimmt, Serena hat sich bisher noch kein Baby machen lassen”, erwiderte Millie ungerührt über Julius’ Zurechtweisung. “Und was die Figur angeht, Monju, so hätte Oma Line diese aufgeblasene Sabberhexe im blauen Pelz auch als dick bezeichnet. Denn die ist wirklich nur vom Fressen so rund geworden.”
 “Apropos, wir sollten die überkandidelte Dame besser vergessen und uns ein paar Brötchen einwerfen, bevor die Windriders noch eine lange Serie hinlegen.” Millie nickte.
 Die Gildforks hatten sich nach der Unterbrechung auf andere Plätze der Ehrenloge gesetzt, um weit genug von Julius und Millie fortzusitzen. Nun saß Silvester Partridge mit seiner Frau auf den Plätzen. Julius war das recht. Er mußte sich ja echt nicht mit dieser protzigen Hexe herumzanken. So konnte er den Rest der noch zwanzig Durchgänge dauernden Partie in Ruhe ansehen. Die Ravens schafften zwischendurch noch fünf Treffer. Die Windriders schafften zehn weitere Treffer. Ein Quod explodierte ungeführt. Rückhalter und Blocker der Ravens wurden rausgeknallt. Der Saisonauftakt war damit für die Heimmannschaft erfolgreich abgeschlossen.
 Die Siegesfeier fand im Gasthaus zum Sonnigen Gemüt statt. Hier sah Julius auch Peggy Swann, die diesmal ohne ihre kleine Tochter Larissa mitfeierte. Doch sie machte keine Anstalten, das Gespräch mit Julius zu suchen, zumal der immer von irgendwelchen hochrangigen Bürgerinnen Viento del Sols zum Tanzen aufgefordert wurde, wenn er nicht gerade mit Mildrid, Brittany oder einer der Friday-Schwestern über die Tanzfläche fegte. Ihm war das auch recht. Er wunderte sich nur, daß Larissa nicht wieder versuchte, ihn anzumentiloquieren. Eigentlich konnte sich diese im Kleinkindkörper steckende Nachtfraktionsschwester die Gelegenheit nicht entgehen lassen, mit ihm auf unhörbare Weise zu plaudern. Doch nichts dergleichen passierte.
 Als Brittany Forester mit ihren beiden Übernachtungsgästen wieder bei ihrem Haus ankam klang eine fröhliche Frauenstimme aus Brittanys kirschrotem Briefkasten: “Ihr habt Post!” Brittany tippte den Kasten kurz mit dem Zauberstab an, worauf die breite Klappe im Bauch des Briefkastens aufschwang und zwei dicke Umschläge preisgab.
 “Eulen dürfen ja nicht ins Stadion fliegen”, sagte Brittany und überreichte Millie und Julius je einen der Umschläge. Dann mentiloquierte sie Julius zu: “Ist sicher euer Antrag auf den Ferienkurs Apparieren. Sagt da besser nichts laut drüber, wenn Lino noch nüchtern genug sein sollte, das aufzuschnappen.”
 Tatsächlich war es ein in drei Kopien verfertigtes, zwei Seiten umfassendes Formular, ein Abdruck eines Gesetzestextes und ein Begleitschreiben. Julius las es genauso lautlos wie seine Frau.
  Julius Latierre
Gästezimmer von Brittany Dorothy Forester
Viento del Sol, Kalifornien
Vereinigte Staaten von Amerika
 Betrifft: Antrag auf Erteilung eines Sommerferienkurses zum Erwerb der Erlaubnis, außerhalb bestehender Beschränkungszauber frei zu apparieren
 Sehr geehrter M. Latierre,
 wie unsere geschätzte Mitarbeiterin, Melle. martine Latierre uns mitteilte, tragen Sie und Ihre Ehefrau, Mme. Mildrid Latierre, sich mit dem Wunsch und Vorhaben, noch innerhalb der laufenden Sommerferien genug Übungen und Kenntnise in der Kunst zeitlosen Standortwechsels zu erlernen, um vor Antritt des nächsten Schuljahres die gemäß Gesetz zur vernunftgemäßen und gefahrlosen Apparition von 1820 vorgeschriebene Prüfung zum Erwerb einer Erlaubnis zur Ausübung dieser magischen Reisemöglichkeit zu bestehen. Nach Rückfrage bei den Abteilungen für magische Familienfürsorge und Gesellschaft, sowie magischer Strafverfolgung ist uns bekannt, daß Sie als bereits mit 16 Jahren volljährig erklärter Zauberer und ohne bisherigen Eintrag im Register der magischen Strafverfolgungsabteilung von Frankreich, und nach fälliger Abwandlung Ihres Eintrags im britischen Strafregister von “gesuchter Zauberkraftdieb” zu “unbescholtener Zauberer”, zum Erwerb der Appariererlaubnis berechtigt sind. Weitere wichtige Angaben zu Ihrem Vorhaben, bereits außerhalb von Beauxbatons apparieren zu dürfen und weitere persönliche Angaben Ihrerseits sind von Ihrer Hand in beiliegendem Formular einzutragen, wobei Sie bitte das mit blauem Rand gekennzeichnete Originaldokument verwenden mögen. Die beigefügten Durchschläge werden auf Grund einer Durchschriftsbezauberung und Fälschungssicherheit zeitgleich mit den von Ihnen gemachten Angaben versehen. Sobald die noch ausstehenden Angaben Ihrerseits in das bezeichnete Dokument eingetragen wurden, ist jenes Dokument zu unterschreiben, wodurch es seine Rechtskraft erhält. Sie werden jedoch darauf hingewiesen, daß Sie mit Ausfüllung und Unterzeichnung des Antragformulars allen Bestimmungen des magischen Personenverkehrsgesetzes und der darin enthaltenen Paragrafen zur Regelung zeitloser Standortwechsel zustimmen und dessen Gültigkeit anerkennen, sowie die aus strafbaren Handlungen wider dieses Gesetz erfolgenden Folgen zu tragen bereit sind. Deshalb wird Ihnen unsererseits sehr dringend nahegelegt, das Gesetz zur vernunftgemäßen und gefahrlosen Apparition von 1820 vor dem Eintrag der notwendigen Angaben und abschließenden Unterzeichnung im für magische Zivilpersonen gültigen Umfang zur Kenntnis zu nehmen. Diesem Zweck dient beigefügte Abschrift Stand 1978.
 Alle von Ihnen gemachten Angaben sind dann mit den zwei beigefügten, magisch gekoppelten Kopien bis zum fünften August zwei Uhr Nachmittags in der Registratur des Appariertestzentrums auf der Etage für magischen Personenverkehr im Gebäude des französischen Zaubereiministeriums zu paris einzusenden oder von Ihnen in eigener Person einzureichen. Da wir um bevorzugte Bearbeitung gebeten wurden kann bei Erhalt der Unterlagen der Ferienkurs bereits am Folgetag begonnen werden.
 Mit freundlichen Grüßen
 
 Ariane Mistral
 Büro des Appariertestzentrums Frankreich
 “In Eigener Person eingereicht”, schickte Julius über den Herzanhänger an seine Frau, die gerade auch mit dem Durchlesen ihres Begleitbriefes fertig war. “Das können wir schon mal vergessen, weil es hier schon zwölf Uhr Mitternacht ist und in Frankreich also neun Uhr Morgens. Aber ob eine Blitzeule bis ins Ministerium gelassen wird?”
 “Das kriegt die gute Tine, wenn die meint, bei mir noch mal auf die große, führende Schwester machen zu müssen”, erwiderte Millie ebenfalls über die Herzanhängerverbindung für Außenstehende unabhörbar. “Das Gesetz sagt, daß nur volljährige ohne Begleitung apparieren dürfen, daß du nicht gezielt in Ansammlungen von Muggeln hineinapparieren oder gar vor Muggelaugen diese Kunst vorführst, wenn dies gegen die Geheimhaltungsvorschriften verstößt, du natürlich die Privatsphäre von Mitmenschen respektieren mußt und daher nicht direkt in fremden Häusern ankommen darfst oder gar in ganz privaten Räumen wie Bade-oder Schlafzimmern apparieren sollst, wenn es nicht deine eigenen sind, keine Muggel beim Apparieren mitnehmen darfst und bloß keine Gegenstände und Geld aus der Muggelwelt durch Apparieren und Disapparieren klauen darfst. Für mich steht da noch bei, daß ich im Falle einer Schwangerschaft die Erlaubnis einer Heilerin einholen möchte, wielange ich da noch apparieren darf. Da hält sich nur fast keine Hexe dran, wie du bei Oma Line ja noch mitbekommen durftest, als sie Tante Felicité und Tante Esperance drin hatte.”
 Julius las das Gesetz trotzdem noch und fand neben Millies bereits erwähnten Vorschriften und Beschränkungen noch die Klausel, daß es verboten war, flüchtige Verbrecher der Zaubererwelt per Apparition vor dem Zugriff der Strafverfolgungsabteilung in Sicherheit zu bringen. Die geringste Strafe war die Zahlung von hundert Galleonen für das Apparieren ohne Lizenz, wobei es nicht nötig war, diese immer vorzeigbar mitzuführen, wie es bei Führerscheinen für Autofahrer Pflicht war. Die nächsthöhere Strafe belief sich auf zweihundert Galleonen plus zehn Prozent eines Jahreseinkommens für fahrlässiges und zwanzig Prozent des Jahresgehaltes für gezieltes Apparieren in Muggelansammlungen. Das Mitnehmen von Muggeln mit deren Einverständnis galt noch als mit Geldbuße geahndeter Verstoß. Wurde ein Muggel jedoch von einem Apparator entführt, setzte es gleich zwei Jahre Gefängnis. Diebstahl von Muggelgeld brockte einem überführten Täter gleich fünf Jahre ein, zu denen dann aber noch der Wert des Diebesgutes oder der in Galleonen umgerechnete Wert der gestohlenen Zahlungsmittel hinzugezählt wurde. Eine Woche pro Galleone. Wer dann noch das Pech hatte, daß seine Apparition gleichermaßen als Deckungshandlung einer Straftat dazugezählt wurde, kam unter Umständen für insgesamt neun Jahre ins Gefängnis, auch ohne den Wert des Diebesgutes. Eine Deckungshandlung lag dann vor, wenn jemand einen Straftäter in Sicherheit brachte, das Opfer eines Mordes oder Totschlages beseitigte – was nach Julius’ Ansicht sehr schwer zu beweisen sein mochte – oder schwarzmagische Gegenstände entfernte, deren Wirkung Menschen gefährdet hatte. Dann stand da noch was, daß jemand, der die Lizenz zum Apparieren erworben hatte, diese Kunst jederzeit in den Dienst des Ministeriums stellen mußte, falls dieses darauf zugreifen wollte und jeder Apparitionsberechtigte gehalten sei, in Not geratenen Hexen oder Zauberern mit seinem Können zu helfen. Wer dreimal einen mit Geldstrafen bedrohten Verstoß beging verlor die Lizenz und konnte sie vor Ablauf von zwei Jahren nicht neu erwerben. Kam jemand wegen Verwendung des Apparierens zu kriminellen Zwecken ins Gefängnis, mußte er bei einer nicht lebenslangen Freiheitsstrafe ein Drittel der verhängten Strafzeit auf die Wiedererteilung einer Lizenz warten. Apparierte jemand in diesem Zeitraum unerlaubt, so verdoppelte sich die Wartefrist, und er mußte die für unerlaubtes Apparieren fällige Strafgebühr zahlen.
 “An diesen ganzen Einschränkungen kannst du ganz deutlich ablesen, wie mächtig jemand ist, der apparieren kann”, mentiloquierte Julius über den Herzanhänger.
 “Tja, aber so heftig die Gesetze dreinschlagen, Monju, die müssen dich erst mal überführen. Das wurmt die von der Apparierüberwachung doch am meisten. Und nachdem Florymont diese Unaufspürbarkeitsdinger gebaut hat ist es jetzt in Frankreich nicht mehr möglich, überhaupt zu klären, wo jemand appariert ist und schon gar nicht, wer das ist und warum.”
 “Ach, die Dinger stehen noch?” Schickte Julius vergnügt zurück. “Ich dachte, seitdem Didier und Pétain weg vom Fenster sind hätten Onkel Otto und Florymont die Anti-Ortungsvorrichtungen wieder abgebaut, um die Überwachung wieder möglich zu machen, falls Sardonias Erbin und andere was in Frankreich anstellen wollen.”
 “Tine schrieb mir, daß die noch nicht alle Vorrichtungen weggenommen haben, weil sich herausgestellt hat, daß die durch die ständigen Überlagerungen nicht mehr gezielt angesteuert werden können. Sie werfen Apparatoren mindestens einen Kilometer zurück, wenn diese versuchen, bei den Vorrichtungen zu landen. Als die aufgebaut wurden wurden sie ja durch Disapparieren in Gang gesetzt”, erwiderte Millie unhörbar. Dann fragte sie, ob Julius jetzt keine Lust mehr habe, den Kurs zu machen. Dieser fragte zurück, warum sie beide dieses umfangreiche Formular bekommen hätten, wo Leute in der Schule doch nur zwölf Galleonen zahlen mußten, ohne die entsprechenden Gesetze lesen zu müssen.
 “Weil die Schüler zehn oder zwölf Wochen Zeit haben, das alles zu lesen oder im Unterricht erklärt zu kriegen. Wir haben aber nur noch fünfzehn Tage, vierzehn, wenn der Kurs erst am sechsten losgeht”, erläuterte Millie. Julius kapierte das. Es ging ja nicht nur um die praktische Übung, sondern eben auch um die Theorie und vor allem um die rechtlichen Regelungen. War ja beim Autofahren auch nicht anders, wußte er von seinem Vater und von Lesters Bruder, der seinen Führerschein gemacht hatte, wo Julius gerade sieben Jahre alt war. Julius ertappte sich bei der Frage, ob er nach Beauxbatons nicht auch Fahrstunden nehmen und einen Autoführerschein machen sollte. Dann fragte er sich, ob sein Schwiegervater überhaupt einen besaß. Doch darauf fand er sofort die entsprechende Antwort, daß das Ministerium ihn bestimmt schon vor Didiers Machtübernahme wegen Führens von Muggelfahrzeugen ohne entsprechende Lizenz drangekriegt hätte. Doch wenn er einmal apparieren konnte brauchte er eigentlich kein Auto, solange er nicht gezielt auf den Champs Élysées auftauchte oder mitten in der St.-Pauls-Kathedrale. Er dachte aber daran, daß er vielleicht mal größere Gepäckstücke mitnehmen mußte. Doch bis dahin hatte er wohl noch Zeit. Erst das apparieren und dann die UTZs. Das sollte er alles erst einmal schaffen. Er schickte an Millie zurück, daß er trotz der Gesetze nicht darauf verzichten wolle und füllte das Formular aus, in dem er Angaben über seine bisherige Ausbildung machen und die Fragen beantworten mußte, warum er bereits in den Sommerferien den Kurs belegen wollte, ob er geschäftliche Gründe habe, die Lizenz zu erwerben, vor dem Beginn des Schulkurses volljährig würde oder den in Beauxbatons angebotenen Kurs nicht hatte belegen können und wenn ja warum nicht. Dann unterschrieb er dort, wo er sein Einverständnis erklärte, diesen Kurs machen zu wollen und dort, wo er bestätigte, sich über die gesetzlichen Bestimmungen beim Apparieren kundig gemacht zu haben und sie bei bestandener Prüfung einzuhalten. Er unterschrieb auch, daß er im Falle einer verfehlten Prüfung keine Rückzahlungsforderungen stellen würde. Dann mentiloquierte er Brittany, er würde gerne noch die Unterlagen vor vierzehn Uhr mitteleuropäischer Sommerzeit in Paris haben.
 “Die sind echt lustig”, schickte Brittany zurück. “Anstatt die euch die Unterlagen gleich mitgeben, damit ihr die hier in Ruhe ausfüllt … Ich schicke meine Eule als Blitzeule los. Braucht mir dafür nichts zu geben, weil ich ja weiß, wie wichtig dir das ist, apparieren zu können.”
 Millie und Julius bedankten sich bei Brittany, als sie ihre Eule im Kamin verschwinden ließ. Die Grenzstation war ja rund um die Uhr besetzt. Die Eule ging an Millies Eltern, die die Dokumente dann gleich ins Ministerium weiterschicken sollten. So landete die Eule um kurz vor ein Uhr Nacht Pazifikstandardzeit in Paris. Um halb zwei tauchte sie voller Ruß wieder bei Brittany im Kamin auf. Diese ließ ihren Vogel nach gründlicher Gefiederreinigung zum Nachtflug hinaus. Der Postvogel hatte eine Antwort von Albericus Latierre mitgebracht.
  Hallo Millie und Julius!
 Ich habe Tine gleich eure Formulare rübergeschickt. Die sind echt lustig, euch so knapp vor Einreichungsfrist erst die Sachen zu schicken. Klar, wenn die Eule nicht ins Stadion durfte mußte die die Briefe bei der angegebenen Adresse abliefern. Aber ich denke, Tine wird die gleich ganz oben auf die Liste der eingegangenen Anschreiben setzen. Viel Spaß noch in VDS! Meldet euch kurz, wenn ihr wieder in Millemerveilles seid!
 Gruß
 
 Albericus Latierre
 Den Rest der angebrochenen Nacht verschliefen die drei Bewohner des Hauses Buchecker bis morgens um acht. Julius hatte die Mini-Temmie vorsorglich wieder in ihre Transportkiste gepackt, wo sie unbeweglich und lautlos blieb.
 Gegen zwölf Uhr Mittags wurden die Gäste aus Millemerveilles vom Siedlerrat verabschiedet. Auch Venus Partridge und die anderen Quodpotter der Windriders nutzten die Gelegenheit, sich von Mildrid und Julius zu verabschieden. Camille posierte noch einmal mit ihren Kindern und ihrer Enkeltochter vor den Kameras des Westwindes und des Kristallherolds. Linda Knowles stand nur am Rande des großen Landeplatzes. Offenbar lauerte sie auf irgendwelche unbedachten Aussagen. Doch Millie und Julius gaben nichts von sich, was die Reporterhexe mit den magischen Ohren interessieren mochte.
 Unter rhythmischem Klatschen bestiegen die Gäste aus Millemerveilles über die ausfahrbare Leiter das magische Luftschiff. Die mit ihnen hier angereisten Dorfräte von VDS blieben jetzt zu Hause.
 “Auf dann”, hörte Julius Robin Jones’ Stimme im ganzen Luftschiff. “Es geht los!” Die Leiter wurde eingeholt, die große Zugangsluke unter dem Kiel schlug dumpf zu und verriegelte sich von alleine. Durch die großen Aussichtsfenster konnten die Reisenden sehen, wie unter ihnen das Dorf Viento del Sol wegsackte und mit zunehmender Geschwindigkeit in die Tiefe stürzte. Doch natürlich war es umgekehrt. Sie stiegen nach oben. Julius lauschte wieder auf das erst zaghafte Pulsieren, das zum Summen, singen und Sirren anstieg und dann irgendwann nicht mehr gehört werden konnte.
 Als sie die Pazifikküste unter sich sahen dachte Julius daran, daß dieses Luftschiff nur eins von insgesamt fünf Stück war. Fornax Hammersmith hatte es am Morgen noch erwähnt, als er bekräftigte, wie wertvoll seiner Gemeinde die Partnerschaft mit Millemerveilles sei, daß zwei der insgesamt fünf superschnellen Luftschiffe dafür bereitgehalten wurden, personen und Güter von dort nach hier zu befördern oder umgekehrt. Eines der beiden Fluggeräte würde jeden Tag einmal über den Ozean dahinbrausen, um Fahrgäste aus den Staaten nach Frankreich zu bringen oder umgekehrt. Dann fiel ihm was ein, was ihm vor lauter neuen Eindrücken bei der ersten Überfahrt nicht in den Sinn gekommen war. Sie flogen oder fuhren ja in vierzigtausend Metern Höhe. Wußten die Erbauer dieses Luftschifftyps was von kosmischer Strahlung? Wie heftig mochte die in dieser Höhe wirken? Diese Frage beunruhigte ihn. Selbst wenn sie Dank der Überschallzauberei des magischen Zeppelins nur eine Stunde unterwegs waren – woher die auch immer die Bewegungsenergie bezogen -, konnte die hier oben wirkende Strahlungsdichte schon der Ausstrahlung eines betriebenen Atomkraftwerkes entsprechen. So gut kannte er sich mit der Höhenwirkung nicht aus, um das selbst nachzurechnen. Millie fühlte, daß ihn etwas bedrückte und fragte ihn.
 “Mir fiel erst jetzt ein, daß aus dem Weltraum jede Menge Strahlung auf die Erde trifft. Die Atmosphäre fängt den größten Teil davon ab. Doch je weiter jemand vom Meeresspiegel entfernt ist, desto dünner wird die Atmosphäre.” Jeanne hörte genau zu, während sie ihre kleine Tochter im Tragekorb wiegte. Florymont wollte wissen, ob das eine ähnliche Strahlung sei wie die der Kernspaltungsbomben. Julius erwähnte, daß es eben sogenannte ionisierende Partikelstrahlung sei.
 “Ionisierend heißt elektrisch aufladend?” Fragte Florymont. Julius nickte. “Dann ist das für uns wohl ähnlich wie die Elektrizität in der Luft, um Blitze abzufangen. Aber ich kann da vorne noch mal fragen. Wenn das stimmt, was du sagst, sollten wir mit diesen Höhenfliegern sparsam umgehen, wenn wir uns nicht langsam den Körper zersetzen wollen. Du bleibst besser hier, weil die beiden da vorne vielleicht sonst auf stur machen, weil ein junger Bursche meint, ihnen ihr schönes Vehikel madig reden zu wollen. Bis gleich.” Florymont verließ den großen Aussichtsraum und kehrte erst nach zehn Minuten zurück.
 “Die wollten nicht damit rausrücken, wie sie es machen. Aber sie erzählten mir, daß deren Heiler schon Stunk gemacht haben, weil sie in der Höhe flögen, Julius. Die hätten darauf bestanden, daß die Außenhülle mit einem besonderen Stoff lackiert wird, der mindestens sechzig Prozent der Strahlung zurückwirft. Am Ende haben sie sogar achtzig Prozent Rückprall herausgeholt. Die wollen mir nicht verraten, wie genau die Abstimmungen der Flug-und Innertralisatus-Zauber ist und wie die das schaffen, schneller als der Schall zu fliegen, wo unsere Besen bei den großen Strecken immer wieder zwischenlanden müssen.””
 “Hast du denen gesagt, woher du das mit der Strahlung hast?” Fragte Julius.
 “Ich habe denen erzählt, daß unsere Heilerin Matine und unsere Alchemielehrerin von dieser Art Ausstrahlung erfahren und Gegenmaßnahmen ergründet hätten und ob die aus VDS auch wüßten, wie die gingen. Als das geklärt war wollte ich natürlich noch ein wenig über die Bewegungszauber und den Luftumsetzungszauber wissen, wo ich schon mal da vorne in dieser Kristallkugel war. Aber da haben sie dann beide doch auf stur gemacht. Ich, so dieser Robin Jones, würde ja auch nicht jedem auf die Nase binden, wie meine Zauber funktionieren. Das muß ich leider als Begründung hinnehmen. Jedenfalls kennen die in VDS diese Höhenstrahlung. Vor neun Jahren hat da schon mal jemand kurz drüber gesprochen, weil vor zwölf Jahren in einem Zaubererdorf Resting Rock in Australien Uranstaub aufgetaucht ist, der die Leute da krank gemacht hat. Dreimal dürft ihr raten, wer denen in VDS davon erzählt hat.” Julius’ Stimmung hellte sich sichtbar auf. Natürlich! Aurora Dawn hatte ja schon Erfahrungen mit Radioaktivität sammeln müssen. Und für ihren “kleinen Hexengarten” war sie ja auch längere Zeit unterwegs gewesen.
 “Das wäre auch noch schöner, mir diese Strahlung einzufangen, wo Julius erzählt hat, daß Frauen deshalb keine gesunden Kinder mehr kriegen könnten”, wandte Jeanne ein und erhielt ein sehr heftiges Nicken von Millie zur Antwort.
 “Deshalb wird Schwangeren in den ersten drei Monaten abgeraten, in Flugzeugen zu fliegen, nicht nur, weil es jederzeit zum Ausfall der Sauerstoffversorgung kommen könnte, sondern eben auch wegen der Strahlung in großen Flughöhen”, konnte Julius noch einbringen. Camille sah Jeanne fragend an. Doch diese schüttelte nur den Kopf, lächelte aber dabei.
 “Ich möchte mir noch ein wenig Zeit lassen, Maman”, sagte die älteste Tochter der Dusoleils. Millie mußte dann natürlich dazu loswerden, daß Jeannes und brunos zweites Kind ja dann wohl mit ihrem und Julius’ erstem Kind in Beauxbatons eingeschult werden könnten. Darauf meinte Jeanne:
 “Dann sieh mal zu, daß du als erstes ein Mädchen auslieferst, weil Bruno beim nächsten Mal einen Jungen haben will. Dann könnten die beiden vielleicht sogar mal heiraten.” Florymont warf seiner ältesten Tochter einen kritischen Blick zu, während Camille den Gedanken offenbar nicht so unsympathisch fand, daß ein Enkel mit einem Kind von Julius tatsächlich eine Familie gründen konnte. Julius fragte nun von einer gewissen Anwandlung beflügelt:
 “Hast du nicht mit Barbara eine Übereinkunft, daß eure Kinder einander heiraten möchten?”
 “Bring die nicht auf Ideen, Julius. Die sieht Viviane hier wohl schon mit ihrem Charles vor dem Zeremonienmagier.”
 “Ich denke, das sollte reichen, Jeanne, Mildrid und Julius”, meinte Florymont, das für ihn unangenehme Thema beenden zu müssen. Doch Millie und Jeanne reichte das nicht, weil Jeanne Millie nun fragte, ob sie nicht vielleicht doch lieber warten wolle, bis ihre große Schwester wen auf den Besen gehoben hätte, um die nicht eifersüchtig zu machen. Millie erwiderte darauf:
 “Sie hätte sich wen anderen suchen können, statt euren Mogeleddie. Meine Eltern haben mir nicht verboten, vor ihr zu heiraten, was für mich heißt, daß ich mir auch keinen Kopf machen muß, ob ich vor der Kinder habe oder nicht.”
 “Klar, weil sie deinen Süßen auch nicht so schlecht findet”, feixte Jeanne. Camille meinte dann auch, es möge reichen, weil Denise sonst einen merkwürdigen Eindruck kriegen müsse. Doch Denise hatte nur Augen für die Überfahrt. Gerade kamen die Rocky Mountains wieder in Sicht, und die Sonne unterschritt bereits ihren Zenit. Julius wandte sich an Denise und sagte, daß sie jetzt einen ganz schnell vergehenden Tag mitbekommen würde, weil sie ja jetzt nach Osten flögen, wo es ja schon später am Tag sei.
 “Echt, dann geht die Sonne jetzt ganz schnell unter?” Fragte Denise. Florymont und Julius bestätigten das. Wenn sie so schnell wieder in Millemerveilles ankamen wie von dort nach Viento del Sol, würden sie um zehn Uhr abends dort landen. Dann war dort schon keine Sonne mehr zu sehen.
 So drückte Denise ihre Nase an der unzerbrechlichen Fensterscheibe platt und verfolgte die Reise über den Atlantik und die dabei sehr schnell über den Himmel wandernde Sonne. Tatsächlich fiel das gleißende Tagesgestirn von Minute zu Minute Grad um Grad dem Horizont entgegen, bis es erst in zarten Orangetönen und dann immer röter den blauen, gebogenen Schimmer des Ozeans berührte, der an dieser Stelle blutrot widerschien. Für einen winzigen Moment konnten Denise und Julius über der versinkenden Sonnenscheibe einen grünen Lichtblitz ausmachen, der den in allen Rottönen glühenden Himmel durchzuckte, bevor die Sonne vollständig unter dem Horizont versank. Über ihnen war bereits die Schwärze des Weltraums zu sehen, die von abermillionen winziger Lichtpunkte durchsetzt war. Julius erkannte, daß die Sterne klar und flimmerfrei am Himmel standen. Er konnte sogar noch mehr Sterne ausmachen als auf dem Erdboden. Hier oben gab es kein gestreutes Licht von Scheinwerfern und Straßenlaternen. Die Lufthülle war hier oben fast nicht mehr vorhanden. Er kam sich vor wie ein Astronaut in einer hohen Erdumlaufbahn, aus der heraus er nun das All und die unter ihm liegende Erdkugel betrachten durfte. Doch er konnte von der Erde nur einen verhältnismäßig kleinen Ausschnitt erkennen. Im Westen spiegelte sich das immer dunkler werdende Blau der Abenddämmerung. Im Osten sah er nur pechschwarze Finsternis. Bis er den Widerschein des Mondes ausmachte, der gerade gelblich-weiß über den Horizont emporstieg. Julius fühlte sich wieder wie der vierjährige Junge, der mit seinen Eltern zwei Autostunden außerhalb von Greenville, Florida in den Nachthimmel geguckt hatte und da schon fasziniert von den vielen kleinen Lichtern und dem großen runden Etwas aus leuchtendem Silber war. Er gab sich der Vorstellung hin, daß es außer ihm und dem Sternenhimmel nichts weiteres gab. Doch dann ertappte er sich dabei, daß er versuchte, eine Zeit heraufzubeschwören, die schon sehr lange vorbei war und die er selbst dann nicht zurückholen wollte, wenn er das wirklich gekonnt hätte. Zu viel war seit der Reise nach Greenville passiert. Das Sanderson-Haus, Die brutalen großen Jungs in seiner ersten Schule, die Bubblegum-Bande, mit der er viel Spaß hatte. Dann die Einschulung in Hogwarts und alles, was danach um ihn und mit ihm passiert war, einschließlich dem Ereignis, daß er nun schon seit einem Jahr mit einer Hexe verheiratet war, ja, daß seine Mutter mittlerweile selbst zu dieser magischen Welt gehörte, an die sie vor sechs Jahren noch keinen Gedanken verschwendet hätte. Er tastete vorsichtig mit der rechten Hand nach rechts und fand ddiese in Millies schlanker, warmen aber doch kräftigen Hand wieder. Behutsam hielt er sie und sie ihn. Da ertönte Jones’ Stimme:
 “So, die werten, neugierigen Fluggäste. In zehn Minuten sind Sie alle wieder zu Hause. Könnte ein wenig wackelig werden, weil über Marseille gerade ein heftiges Gewitter tobt.”
 “Na wunderbar”, meinte Jeanne. “Hoffentlich ist diese fliegende Wurst wirklich gegen Blitzschlag abgesichert.”
 “Spüren werden wir da wohl nichts von”, meinte Florymont. “Aber wir sollten uns besser hinsetzen.”
 Es war schon ein faszinierender Anblick, wie weit voraus rote, gelbe und violette Lichter aufflackerten und in Sekundenbruchteilen verloschen. Sie konnten die sich verzweigenden Glutbahnen der Blitze erkennen, die in den Wolken dahinzuckten und immer wieder Lichtpfade zur nachtschwarzen Erdoberfläche brannten. Sie konnten das unter ihnen tosende Mittelmeer als schwarz-graues Muster erkennen, das immer wieder vom Schein der Entladungen silbern und hell wie ein Spiegel glitzerte, vor dem man schnell eine brennende Taschenlampe hin und herschwänkt. Drei Glutpfade zugleich verbanden ein Ungetüm von Gewitterwolke mit der Wasseroberfläche. Zu spüren war nichts. Doch das dumpfe Dröhnen nicht mehr all zu ferner Donnerschläge klang nun, wo sie offenbar unterhalb der Schallmauer flogen zu ihnen herein. Die beiden Luftschiffer steuerten das magische Fluggerät so, daß es nicht direkt in die sich austobende Gewitterfront hineinraste, sondern in ostnordöstlicher Richtung seine Ausläufer durchquerte. Tatsächlich flammten mehrere Blitze um das Luftschiff auf, die unmittelbar von riesenpeitschenartigen Donnerschlägen gefolgt wurden. Für einen Moment konnte Julius ein schwach grünliches Flimmern erkennen, das sich vor den Fenstern aufbaute. Da zuckte der nächste Blitz vom Himmel herab und brannte sich in die Meeresoberfläche. Dann umfing sie alle eine Zehntelsekunde lang blendende Helle, und ein scharfer, lauter Knall rüttelte an den Trommelfellen der Insassen. Julius konnte für einen Moment ein grünes Wabern erkennen, daß ihren Überschallzeppelin umfloß. Dann war der Feuerzauber auch schon vorbei. Sie flogen noch und fühlten auch nichts von Sturm oder Regen. Den konnte Julius nun als dicken, silbrigen Vorhang erkennen, der sich auf die Aussichtsfenster legte. Es rauschte laut. Dann kamen sie in die äußersten Ausläufer der Gewitterfront. Noch einmal glühte ein blendender Blitz auf. Noch einmal krachte ein kanonenschlaggleicher Donnerschlag auf sie alle nieder. Dann lag das Gewitter hinter ihnen.
 “Könnte sein, daß wir das heute Nacht noch bei uns kriegen”, meinte Camille. “Muß gleich unbedingt die Himmelstrinker ansehen.”
 “Kann sich ruhig über dem Meer austoben, Maman”, erwiderte Jeanne. Denise stimmte ihrer großen Schwester zu.
 “Vielleicht regnet’s ja auch bei uns”, vermutete Mildrid.
 “Dann wird das das erste Gewitter sein, daß wir im Apfelhaus überstehen müssen”, meinte Julius dazu. Doch er klang nicht verängstigt, sondern interessiert.
 Diesmal landete das Luftschiff richtig. Julius hatte die acht Spinnenbeinartigen Landestelzen bis dahin nicht gesehen. Doch offenbar war es wichtiger, den magischen Flugapparat auf sicheren Boden zu bringen, statt ihn an Ankertauen festzumachen. So brauchten die Passagiere nur durch die Luke auszusteigen und nur drei Leitersprossen zu überwinden. Hier regnete es noch nicht. Aber die Luft drückte auf sie alle, und immer kälterer, sowie immer stärkerer Wind blies ihnen zur Begrüßung um die Köpfe. Das über dem Raum Marseille wütende Unwetter wirkte sich also auch schon hier aus.
 “Es könnte noch was geben”, sagte Ratssprecherin Delamontagne, die zur Begrüßung der ersten Heimkehrer aus Viento del Sol an die Landestelle gekommen war.
 “Dann wird es Zeit, in die sichere Behausung zurückzukehren”, sagte Camille. Chloé quängelte. Offenbar fühlte sie sich durch die rasante Zeitumstellung nicht sonderlich wohl.
 “Geht das noch mit Besen?” Wollte Jeanne wissen. Eleonore Delamontagne nickte. “Mit Windumlenkungszauber geht das noch”, sagte die Ratssprecherin.
 “Dann sehen wir zu, daß wir auch nach Hause kommen”, sagte Julius zu seiner Frau. Diese nickte ihm zustimmend zu. Sie verabschiedeten sich noch von den Dusoleils und den beiden Piloten des Luftschiffes. Dann flogen sie zurück zum Haus Pomme de la Vie.
 Julius prüfte zuerst nach, ob sein Geräteschuppen blitzsicher war. Alle Elektrogeräte im Schuppen waren ausgestöpselt, und die kleine Solarstromanlage war gerade im Schlafzustand.
 “Dann schnell ins Haus”, sagte Millie. Julius pflichtete ihr bei und trug seine sachen in das runde Haus, das im Licht des noch unverhüllten Mondes silbergrau schimmerte.
 “Ich bin noch viel zu wach, weil die uns in der Eile keinen Ortszeitanpassungstrank gegeben haben”, sagte Millie. “Wwollen wir zusehen, ob das Gewitter hier auch noch vorbeikommt?”
 “Am besten schicken wir erst einmal eine Nachricht an deine Eltern, ob das mit den Formularen geklappt hat”, schlug Julius vor.Fünf Minuten später ertönte die magische Türglocke, und Heilerin Matine stand vor der von außen unsichtbaren Tür.
 “Ich fürchte, ihr beiden könntet morgen unausgeschlafen sein, wenn ihr euch nicht an unsere Tageszeit anpassen wollt”, sagte die Heilerin und präsentierte eine Flasche mit Ortszeitanpassungstrank. Millie und Julius nahmen dieses Angebot dankbar an. Sie wußten schließlich nicht, wann genau sie für die erste Kursstunde anzutreten hatten.
 “Ihr habt Hin-und Rückreise gut überstanden?” Fragte Hera Matine. Millie und Julius bestätigten das und plauderten zehn Minuten lang mit der Heilerin über die Flugreise und ihren Aufenthalt in Viento del Sol. Dann befand Hera Matine, das junge Paar besser jetzt alleine zu lassen. Sie verabschiedete sich und disapparierte außerhalb des Apfelhauses. Im Süden sahen die beiden Eheleute nun eine immer dichtere, schwarze Wand.
 “Dann wollen wir hoffen, daß das Haus wirklich jeden Sturm abhält”, sagte Julius, als er die Haustür von innen geschlossen hatte. Millie stimmte ihm zu. Sie waren jetzt einigermaßen müde, aber auch hungrig. So aßen sie bis elf Uhr noch Brot und Käse. Dann zogen sie sich in ihr Schlafzimmer zurück. Sie sahen die ersten Regentropfen an die Fensterscheibe klopfen und verfolgten mit, wie der Mond von immer größeren Wolken regelrecht verschlungen wurde. Das Gewitter war nicht mehr fern.
 In ihrem breiten, nach außen schallschluckenden Ehebett flüsterten sie eng aneinandergekuschelt über den Ausflug nach Viento del Sol, während die Regentropfen etwas heftiger gegen die nordöstliche Wölbung des Fensters klopften. Dann, von einem zum anderen Moment, wechselte das drängende Klopfen zu einem lauten Rauschen, als sprühe jemand mit einem Gartenschlauch oder dem Wasserstrahlzauber dicke Strahlen gegen die Scheiben. Dann bollerte ein lauter Donner und rumpelte mehrere Sekunden lang über das Haus hinweg, bis er in der Ferne zu einem leisen Grummeln verklang. Die Vorhänge waren zugezogen. Trotzdem drang etwas vom Schein eines Blitzes zu ihnen herein. Das Rauschen der Regenfluten wurde indes von einem Moment zum anderen leiser. Julius begann unverzüglich die Sekunden abzuzählen. “Eins …” Tschakrabumm! Da war der Donnerschlag auch schon wie eine Riesenpeitsche zu hören.
 “Mayette mag keine Gewitter, weil Oma Line mal mit ihr in den Pyrenäen voll in eins reingeraten ist”, seufzte Millie. Da krachte auch schon der nächste Donner über dem Haus.
 “Komisch, der Regen hat nachgelassen”, meinte Julius, während ein neuer Blitz durch die Vorhänge schien. Er zählte noch einmal und kam nicht mal bis zur ersten Sekunde.
 “Deine Elektrosachen sind sicher?” Fragte Millie.
 “Ich habe alles ausgestöpselt und die Tür von außen fest zugeschlossen”, sagte Julius. “Wahrscheinlich fangen die Bäume im umliegenden Wald viele von denen auf und …” Tschakrawumbumm! Ein weiterer, nahebei krachender Donnerschlag würgte seine Worte ab. Er reckte sich und zog die Vorhänge bei Seite. Da sah er, wie ein hauchzarter Silberschimmer genau vor den Fenstern lag, an dem die Regenfluten, die wie aus großen Kesseln oder Badewannen gekippt herabfielen, geräuschlos abglitten wie Phaserstrahlen an einem eingeschalteten Energieschirm. “Ah, unser Wasserschutz ist angesprungen. Offenbar geht der bei einer bestimmten Menge Regen pro Minute an”, stellte Julius fest, der sich an Florymonts Erläuterungen über die Wetterschutzzauber erinnerte. Millie warf sich auf ihren Bauch und warf ihren Kopf in den Nacken, um den silbernen Hauch zu sehen.
 “Ist eigentlich nix anderes als der Parapluvius-Zauber, der in der Spange ist, die du mir zum fünfzehnten Geburtstag geschenkt hast, Monju. Oha, da hinten ist Feuer. Einen der Bäume im Wald hat’s also erwischt.”
 “Wollen nur hoffen, daß der Regen das löscht, sonst müssen wir noch Feuerwehr spielen”, meinte Julius. Doch da sah er auch, wie die schwachen Flammen auf einem alten Tannenbaum bereits unter den Himmelsfluten zusammenschrumpften und zu harmlosen Dampfwölkchen wurden. Ein quer über das Haus wegschießender Blitz hellte alles für einen Sekundenbruchteil auf. Keine Viertelsekunde später traf die von ihm erzeugte Druckwelle als scharfer, schmerzhaft lauter Knall auf die Ohren der Latierres. Dann sah Julius etwas, mit dem er nicht gerechnet hatte. Ein in allen Regenbogenfarben schillernder Glutball schlingerte und ruckte über sie hinweg, wohl auf der Höhe der magischen Barriere über dem Zaubererdorf. Millie sah das merkwürdige Gebilde auch. Julius meinte, daß er echt nicht so recht an Kugelblitze geglaubt habe. Aber die wurden doch häufiger beobachtet als echte Magie, und an die müsse er ja wohl glauben.
 “Interessant, daß der genau da langeschossen kam, wo Sardonias Glocke über uns steht”, wunderte sich Millie. Julius pflichtete ihr bei.
 “Vielleicht wechselwirkt die Elektrizität in den Gewitterwolken mit der Magie der Schutzglocke. Dann wundert es mich allerdings, daß Blitze bis ganz unten durchschlagen können.”
 “Kann ja sein, daß wir von denen noch mehr zu sehen kriegen … Ha, ist das hell!” In Millies schmerzhaften Ausruf hinein krachte ein weiterer, ohrenbetäubender Donnerschlag, erst scharf wie eine Peitschenschnur, um keine Zehntelsekunde später zu einem bauchboxenden Paukenwirbel zu werden. Die beiden lauerten auf weitere Kugelblitze. Doch in den nächsten anderthalb Stunden zeigte sich keiner mehr.
 “Vielleicht erzählen die mir mal, ob das ein echter Kugelblitz oder ein magischer Energieausgleich oder sowas war”, beschloß Julius. Immer noch tobte das Gewitter. Es peitschte mit kräftigen Sturmböen Kübelweise Wasser gegen alles, was nicht durch diesen hauchzarten Wasserabweisezauber geschützt war. Um das Haus stand bereits ein glitzernder Teich. Doch der Apfel des Lebens stand wohl fest verankert im Erdboden.
 “Dann haben wir morgen wohl was zu tun, die Beete wieder klarzukriegen”, seufzte Julius.
 “Die haben uns noch nicht gesagt, wann wir zur ersten Stunde antreten sollen. Da kriegen wir das gar nicht geregelt. Frage unsre Tante Camille, ob sie das macht! Die freut sich bestimmt.”
 “Tante? Oha, stimmt ja, die ist ja jetzt eine entfernte Tante von mir.”
 “Du bist süß. Schon seit mehr als einem Jahr ist sie das”, grinste Millie, während ein nun etwas weiter niedersausender Blitz die Nacht aufriß. Julius zählte wieder bis zum Donnerschlag und kam diesmal bis drei. Doch unmittelbar darauf schlug es wieder ganz nahe bei ihnen ein. Julius konnte sehen, wie der Blitz wohl beim oder im See der Farben auftraf.
 “Haben Tante Camille und du nicht erzählt, daß in dem See Wassermenschen wohnen?” Fragte Millie.
 “Stimmt. Ob das für die da drinnen gefährlich ist? Meine Eltern haben mir immer eingeschärft, bei Gewitter nie im Wasser zu sein. Das leitet nämlich die Elektrizität und kann einen umbringen, wenn der blitz auch hundert Meter weiter weg einschlägt.”
 “Ich denke nicht, daß es hier das erste Donnerwetter ist”, meinte Millie abgebrüht. Julius nickte und erzählte ihr von seinem dreizehnten Geburtstag, wo Arcadia Priestley und Aurora Dawn bei den Dusoleils gewohnt hatten. Das brachte ihn auf die Idee, seinen Langsamgucker herauszuholen, die echte Zeitlupe, die Arcadia entwickelt hatte. Er ging schnell in das auf dieser Etage liegende Wohnzimmer und holte das einem normalen Vergrößerungsglas ähnelnde Sehwerkzeug und bezog wieder Posten am Fenster. Tatsächlich konnte er einen nicht zu weit niedergehenden Blitz damit einfangen und in tausendfacher Verlangsamung betrachten. Als Millie sich dieses nützliche Hilfsmittel ausborgte und ebenso beobachtete, daß ein Gewitterblitz nicht in einem Ruck nach unten fuhr, sondern sich immer in kleinen, zu den Seiten ausgreifenden Verästelungen immer weiter nach unten vortastete und zu Beginn kaum zu sehen war, bis vom Boden her ein gleißender Funkenstrom den ertasteten Weg zurück nach oben stieg, wunderte sie sich nicht schlecht.
 “Da soll noch mal wer sagen, es bringt’s nicht, Sachen mit anderen Augen zu sehen”, meinte sie. “Wie kommt denn das, daß die Blitze erst fast nicht sichtbar diesen Schlängeltanz nach unten machen und dann vom Boden her erst das grelle Licht nach oben abgeht?”
 “Luft kann Strom nicht so gut leiten. Deshalb muß sich die Entladung wohl erst einen Weg durch im Verhältnis besser leitende Teilchen in der Luft suchen. Dann gibt’s wohl einen Kurzschluß mit dem Zeug im Boden, und wuff”, meinte Julius. “Aber das siehst du nicht, weil’s zu schnell geht.”
 “Diese Lichtfunken sind auch nicht als eine Kette da hochgeschossen, sondern wie kleine Haufen aus Licht, die sich verteilt haben”, meinte Millie.
 “Wohl wegen der schlechten Stromleitung. Die Entladungsspannung muß erst erreicht werden.”
 “Schon schön, aber auch gefährlich, wie ein bretonischer Blauer”, meinte Millie dazu.
 “Jedenfalls gut, daß Temmie jetzt nicht da draußen herumsteht”, meinte Julius. “Tante Babs’ Kühe haben ja Luxusställe.”
 “Das glaubst du auch, daß Tante Babs Temmie nicht mehr so locker herumfliegen läßt”, erwiderte Millie. Da fegten drei Blitze in kurzer Folge über das Haus hinweg. “Wenn das so weitergeht kommen wir nicht mehr zum schlafen”, sagte Millie verdrossen. “Dann hätte deine Pflegehelferziehmutter uns nicht den Zeitumstellungstrank geben brauchen.”
 “Wir können doch Ohrenschützer aufsetzen”, schlug Julius vor. Seine Frau kniff ihm keck in die Nase.
 “Oder uns total müde machen, Monju?” fragte sie herausfordernd. Julius überlegte, ob das echt die rechte Gelegenheit war. Aber warum nicht? Schließlich war ihm das hier nicht mehr verboten.
 Als sie schließlich doch erschöpft genug waren hatte sich auch die Hauptwucht des Gewitters ausgetobt. Ob draußen noch Regen fiel konnten die beiden nicht hören. Doch das war ihnen egal. Sie rollten sich auf ihre jeweilige Bettseite und schliefen tatsächlich schnell ein.
 __________
 Am Nächsten Morgen um kurz nach sieben besichtigte Julius die von Blitzen und Regenflut angerichteten Verwüstungen. Die Beete waren völlig voll Schlamm. Die Stellen, wo sie die Kirschkerne ihrer Urgroßmutter Barbara eingesäht hatten, waren aufgeschwemmt. Julius prüfte mit seinem Herboskop, ob die Kirschkerne noch eingebettet waren und wunderte sich, daß diese tatsächlich noch in den bereitgemachten Erdflecken steckten. Dann prüfte er den Schuppen von außen und von innen. Kein Blitzschlag hatte hier etwas angerichtet. Er nutzte die Gelegenheit, den tragbaren Computer anzuwerfen und eine kurze E-Mail an seine Mutter abzuschicken, daß er wieder zu Hause sei, aber wegen schweren Gewitters nicht mit elektrischen Geräten herumhantieren wollte. Da hörte er die Gedankenstimme von Ursuline Latierre unter seiner Schädeldecke.
 “Ich hörte, ihr seid wieder da. Hat’s bei euch auch so gerappelt?”
 “Ja, hat es”, schickte Julius zurück. “Millie und ich wissen nur nicht, ob das mit dem Kurs klappt.”
 “Ihr kriegt wohl noch Eulen, wann Tine ihre mittelgroße Schwester trietzen will”, erhielt er zurück.
 “Bist du in der Nähe? Ich verstehe dich sehr klar”, schickte Julius zurück.
 “Nöh, ich bin im Chateau. Aber wir zwei sind ja gut miteinander verbunden. Dann geht das. Dann auf jeden Fall einen schönen Tag, Julius!”
 “Danke, Oma Line”, mentiloquierte Julius. Er sah, wie der Bildschirmschoner seines Rechners bunte Würfel über die Flüssigkristallanzeige kullern ließ und erkannte, daß er ihn für’s erste nicht mehr benötigte. So fuhr er ihn ganz herunter.
 Während des Frühstücks traf tatsächlich eine Eule ein. Es war ein Waldohreulenmännchen mit zwei zusammengebundenen Umschlägen am rechten Bein.
 “Also nicht um acht”, stellte Julius knochentrocken fest, während er den an ihn adressierten Umschlag öffnete und las, daß Michel Montferre ihn um zehn Uhr zur ersten Stunde erwartete. Sie würden jedoch nicht in Millemerveilles üben, sondern im Übungsraum des Appariertestzentrums. Das hieß für ihn, daß er ins Ministerium mußte. Er wurde darauf hingewiesen, daß er ins Foyer des zaubereiministeriums reisen und sich dort registrieren lassen sollte, bevor er zum Stockwerk für die Personenverkehrsabteilung hinauffuhr.
 “Tine will mich bei uns im Honigwabenhaus haben”, sagte Millie leicht verdrossen. “Da könnte auch nix passieren, bis ich das raus habe, über größere Strecken zu apparieren. Sie schreibt ausdrücklich, daß nur ich da hinkomme, weil Bines und Sans Vater dich im Ministerium haben will.” Julius bestätigte es. “tine schreibt, daß sie dann jeden Morgen um acht Uhr mit mir weitermachen will, drei Stunden praktische Übung und dann noch zwei Stunden Theoriekram. Haben wir über’s Apparieren schon Bücher da, oder muß ich mir welche in der Rue de Camouflage besorgen?”
 “Ich habe die Bibliothek geordnet. Moment. Joh, wir haben die beiden wichtigen Bücher da, Kasimir Rosebridges “Wege durch das Nichts – Zeitlose Reisen, wie sie angetreten werden und was dabei zu beachten ist und “Regeln des zeitlosen Ortswechsels” von Locustus Underwood mit Ergänzungen der gesetzlichen Neuerungen von 1978. Fehlt im Grunde nur noch “Das Gewebe des Raumes – Theoretische Grundlagen aller zeitlosen Ortsbewegungskünste”, aus dem Florymont ja hatte, wie er die Apparierspürer Austricksen konnte.”
 “Das brauche ich dann wohl nicht, falls Tine nicht meint, mich die ganze Kiste lernen zu lassen, was genau beim Apparieren in mir und um mich herum passiert. Will ich ehrlich gesagt auch nicht unbedingt wissen”, erwiderte Millie. Dann machte sie den Kamin in der Küche für Kontaktfeuer auf und schickte ihren Kopf zu ihren Eltern, wo sie Martine ausrichtete, pünktlich zu sein.
 “Tine hat gegrinst, als ich ihr sagte, daß wir die Nacht nicht richtig geschlafen hätten”, grummelte Millie, als ihr Kopf wieder auf ihren Schultern saß. “Das mit dem Gewitter wollte sie mir wohl nicht abkaufen. Aber die hatten in Paris bleischwere Luft. Könnte sein, daß die heute auch noch Blitz und Donner kriegen. Aber bitte dann erst, wenn ich wieder in Millemerveilles bin.”
 “Joh, dann bleibt uns jetzt nichts mehr übrig, als pünktlich an unseren Treffpunkten einzutrudeln”, sagte Julius, der sich arg anstrengen mußte, die in ihm aufkommende Vorfreude, aber auch eine gewisse Anspannung zu überspielen. Doch sein Herzanhänger funkte es Millie eh, wie er sich wirklich fühlte. So wunderte er sich nicht, als sie antwortete:
 “Für dich sind doch heute schon Weihnachten, Ostern und dein nächster Geburtstag zusammen, Monju.”
 “Erst wenn ich diesen Zettel habe, wo draufsteht, daß ich apparieren darf, weil ich es gelernt habe”, gestand Julius ein. Millie nickte und knuddelte ihn kurz. “Ich weiß, warum die uns nicht in einem Raum zusammenlassen, weil Michel rauskitzeln will, was bei dir schon geht, ohne daß du dich wegen mir zurückhältst. Und Tine will nicht, daß ich gleich total erledigt bin, wenn du heute schon aus dem Haus disapparieren kannst. Aber die konnte das auch schon am zweiten Kurstag. Also kriege ich das wohl auch hin. Wollte deine Mutter das nicht auch lernen?”
 “Ich denke, die will doch nicht zu viel auf einmal”, entgegnete Julius.
 “Willst du in dem langen Umhang da hin. Das geht doch immer mit einer Drehung ab. Vielleicht kommst du leichter weg, wenn du keine Angst haben mußt, zu stolpern.”
 “Hmm, ich weiß nicht, ob es einen Bekleidungskodex für Apparierschüler gibt. Sonst würde ich sagen, daß wir so rumlaufen sollten wie die in Beauxbatons.”
 “Gute Idee, ich zieh mein Braves-Schulmädchen-Kostüm an, damit Tine noch mehr zu grinsen hat.”
 “Stimmt, kommt wohl besser”, erwiderte Julius.
 So trugen beide ihre übliche Schulkleidung, er seinen neuen, blaßblauen Umhang für die Unterrichtsstunden in Klassenräumen, sie eine blaßblaue Bluse und einen knielangen, blaßblauen Rock. Die Hüte ließen sie jedoch weg. Als die Standuhr im Erdgeschoß Viertel vor zehn schlug küßten sich beide noch einmal zum Abschied. Dann flohpulverte Millie mit ihrer kleinen Handtasche nach “Maison Mardi!” Julius wartete. Er dachte daran, wie schnell die Zeit doch verflogen war. Er sah noch gut vor sich, wie Professor McGonagall aus dem Wohnzimmer seines Elternhauses disapparierte. Da hatte er schon gewußt, daß er, wenn sie ihn schon das Zaubern beibringen wollte, auch das können wollte. Dann das wirklich echte erste Mal, wie ihn Camille Dusoleil an Jeannes Hochzeitstag mitgenommen hatte und er da noch gemeint hatte, daß es keine Werbung für diese Art zu reisen sei, durch eine strohhalmenge Gummikanone geschossen zu werden. Dann die eigentlich nicht erlaubte Reise nach San Rafael mit Brittany Forester, die Sprünge auf der Suche nach seinem Vater an der Seite Jane Porters. Danach noch Reisen mit Martine, Brittany, einem der Dusoleils. Jetzt wollte und durfte er das lernen, wie er alleine diese Raumsprünge machen konnte. Jetzt würde er endlich ein großes Ziel angehen, wie schnell auch immer er es schaffen mochte, sich selbst in einem Stück an einen anderen Ort zu versetzen. Er dachte an die ihm schon bekannten Grundregeln. Die goldene Dreierregel, die auch als 3-D-Regel bekannt war, die Drehung in den Transit durch das Nichts zwischen zwei magisch für einen winzigen Sekundenbruchteil verbundenen Orten. Wie das mit größeren Entfernungen war und was dabei für eine Streuung im Raum-Zeit-Gefüge auftrat. Ein wenig bange war ihm schon, daß seine sonst so überragende Zauberkraft bei diesem Kurs nicht ausreichen mochte oder sich als hinderlich erweisen würde, das Apparieren ordentlich zu steuern und nicht über ein ausgesuchtes Ziel zu weit hinauszuschießen. Er hatte von allen, die ihren Kurs in der Schule gemacht hatten gehört, daß es am ersten Kurstag keinem so recht gelang. Aurora hatte ihm nur einmal erzählt, daß eine begabte Jahrgangskameradin von den Gryffindors es am ersten Tag schon geschafft habe, mehrmals in einen wenige Schritte entfernten Holzring hineinzuspringen. Diese Hexe war auch sonst so überragend, hatte schon in der fünften ungesagte Zauber gewirkt und war am Ende sogar Schulsprecherin von Hogwarts. Schulsprecher gab es in Beauxbatons nicht. Aber die goldene Saalsprecherbrosche hatten sie ihm schon zugeschickt. Dann überwog wieder die Freude, genau das jetzt schon lernen zu dürfen, was er seit Professor McGonagalls Verschwindeübung lernen wollte. Zu der Vorfreude kam jetzt aber auch eine gewisse Angenervtheit. Das war nicht sein Gefühl. Er konzentrierte sich und erkannte, daß es über den Herzanhänger in ihn einströmte. Er drückte den Anhänger an die Stirn und dachte konzentriert: “Mamille, ich nehme meinen Anhänger besser ab, damit wir uns nicht gegenseitig mit unseren Gefühlen aus dem Tritt bringen.”
 “Tine kuckt mich schon so überheblich an, weil ich deine Vorfreude offenbar im Gesicht stehen habe. Mach das dann besser, Monju! Wenn du mit deinem Kurstag fertig bist hängst du ihn einfach wieder um”, dachte ihm Millie zurück. Julius zog die Silberkette mit dem halben, sanft pulsierenden Anhänger über den Kopf und steckte sie in eine verschließbare Innentasche seines Umhangs. Dann sah er noch einmal auf die Uhr. Jetzt waren es nur noch zehn Minuten bis zum angesetzten Termin. Er mußte zum Foyer des Zaubereiministeriums, wo Besucher registriert wurden. Vielleicht kannten sie ihn da aber noch von seinem Ausflug mit Madame Delamontagne, die er ab dem ersten August beim Vornamen nennen durfte.
 Er warf noch eine kleine Dosis Flohpulver nach, jedoch nicht zu viel, um den Kamin nicht länger als nötig brennen zu lassen. Denn Aschwinderinnen mußte er sich ja doch nicht ins Haus holen. “Foyer des Zaubereiministeriums!” Rief er aus, als er in den grünen Flammen seines Kamins stand. Sofort erfaßte ihn die Wirkung des Flohpulvers und riß ihn aus dem Apfelhaus hinaus, hinein in das weitverzweigte Netz magischer Kamine, vorbei an offenen Feuerstellen in anderen Zaubererhäusern, bis er mit einem Ruck auf dem gerade feuerlosen Rost des Zielkamins landete.
 Das Foyer hatte sich nicht groß verändert, erkannte Julius. Er ging schnell zur Besucherregistratur hinüber und stellte sich und sein Anliegen vor, wie er es in London getan hatte.
 “Sie werden schon von Monsieur Montferre erwartet, Monsieur Latierre. Sie haben noch denselben Zauberstab?” Fragte der Registrierungsbeamte. Julius legte seinen Eichenholzstab mit Phönixschweifkern vor, bekam diesen aber gleich wieder zurück. “Danke, alles in Ordnung! Nehmen Sie einen der Fahrstühle und fahren sie zum dritten Stockwerk hinauf! Dort befindet sich die Abteilung für magischen Personenverkehr. Dort links halten bis zur Abzweigung “Apparierüberwachung und Zulassungsprüfung”. Dort bis zur Tür mit dem Hinweisschild “Montferre, Michel, Seniorprüfer” und Wandelwortschild darunter beachten!” Julius bestätigte diese Instruktionen, bedankte sich und ging zu einem der Fahrstühle. Unterwegs traf er zwei Zauberer, die angeregt über einen Gerichtsprozeß diskutierten.
 “… fährt der genauso ein wie sein großer Gönner Didier”, hörte er heraus.
 “Nur wenn sie dem beweisen können, daß er die Leute gefangenhalten wollte und nicht davon überzeugt war, gefährliche Leute in diesen Lagern zu haben”, sagte der zweite Zauberer, ein hagerer, an die zwei Meter großer Mann mit schwarzem Scheitel, bleichem Gesicht und hellgrünen Augen. Dann sah er Julius Latierre.
 “Ach, der junge Monsieur Latierre im Beauxbatons-Umhang. Auch vorgeladen?”
 “Nicht als Zeuge oder Angeklagter, Monsieur Dornier. Habe ein Treffen mit jemanden aus der Personenverkehrsabteilung.”
 “Ah, also doch!” Erfreute sich Monsieur Dornier. “Céline hat es mir schon angedeutet, daß sie dich jetzt noch vor dem ersten Schultag durch die Prüfung schicken wollen. Dann mal viel Glück und Erfolg!”
 “Danke, Monsieur”, erwiderte Julius höflich und betrat den gerade eingetroffenen Fahrstuhl. Dort stand Madame Champverd, Virginies Großmutter mütterlicherseits, eine seiner ZAG-Prüferinnen.
 “Guten Morgen, Madame Champverd!” Grüßte Julius vorbildlich, weil er ja der war, der hereingekommen war. Die füllige Hexe mit dem weißblonden Haar, das auf Nackenhöhe zu einem eleganten Knoten gewunden war, lächelte ihn an und grüßte zurück.
 “Sie sind hoffentlich nicht zu einem Gerichtsverfahren vorgeladen worden, oder?”
 “Diesmal nicht, Madame”, erwiderte Julius, als die Fahrstuhltüren zuglitten und der Korb nach oben anfuhr.
 “Ich erfuhr es von meiner Tochter, daß Ihre Bemühungen bei den ZAGs sehr weitreichende Folgen hatten. Sind Sie deshalb hier?”
 “In gewisser Weise, Madame. Mir wurde angeboten, in den Ferien schon die Appariererlaubnis zu erarbeiten.”
 “Oh, davon hat meine Tochter nichts berichtet. Na ja, aber sie kann sich ja auch nicht um alles kümmern”, erwiderte Madame Champverd. Dann sagte eine weibliche Stimme an, daß auf diesem Stockwerk die Abteilung für magischen Handel sei. “Hier muß ich schon raus”, sagte die Kräuterexpertin und ZAG-Prüferin mit leichtem Bedauern. “Habe einige schwerfällige Diskussionen zu führen. Vielleicht sehen wir uns irgendwann noch mal”, sagte sie. Julius ließ sie respektvoll passieren und wartete bis der Fahrstuhl weiterfuhr. Im zweiten Stockwerk lag die Spiele-und-Sport-Abteilung. Hier stieg Hippolyte Latierre zusammen mit einem ziemlich aufgeregten Zauberer im Spielerumhang der Pariser Pelikane ein. Beide unterbrachen ihre offenbar sehr angeregte Unterhaltung, als sie Julius sahen. Hippolyte nickte ihm zu und grüßte höflich. Der Zauberer stellte sich kurz und ungehalten als Daniel Vendredi vor, Ehrenspielführer der Pelikane.
 “Wir müssen auch zur Verkehrsabteilung”, sagte Julius’ Schwiegermutter.
 “ja, auch wenn das Ihr Schwiegersohn ist, muß der nicht erfahren, daß Sie meinen … Ach lassen wir das. Abgesehen davon, was will der Junge alleine in der Abteilung. Apparieren darf der doch wohl noch nicht, oder?”
 “Stimmt, das darf ich noch nicht”, erwiderte Julius verhalten grinsend.
 “Was willst du dann da?” Grummelte Vendredi. Julius sah seine Schwiegermutter an, die ein vergnügtes Grinsen aufsetzte.
 “Ms. Brittany Forester aus Viento del Sol wollte mir einen Bronco-Besen schenken, und den müßte ich wohl vorher genehmigen lassen”, erwiderte Julius spontan und nicht ganz wahrheitsgemäß. Doch er wollte diesem verbitterten Typen da nicht auf die Nase binden, was er hier wollte. Hippolyte grinste vergnügt und meinte:
 “Solange die werte Mademoiselle Forester dir nur einen Besen schenken will und du keinen Krach mit meiner Tochter Kriegst viel Glück!”
 “Die Yankeebesen lassen die doch nicht aus ihrem Land raus”, schnarrte der Ehrenspielführer, der gut und gerne vierzig Jahre alt sein mochte. Dann kamen sie auch schon auf der Zieletage an.
 Julius wartete einige Sekunden, bis die beiden Zusteiger ausgestiegen waren und verließ dann noch rechtzeitig vor dem Türenschließen den Aufzug. Er folgte im gebührenden Abstand seiner Schwiegermutter, die von Vendredi wieder in eine hitzige Debatte verwickelt wurde. Er sah sie in einen Seitengang rechts abbiegen, wo “Besenkontrollamt” zu lesen stand. Julius hielt sich links und betrat den Trakt für die Apparierüberwachung und Lizenzvergabe. Dort kam ihm eine braunhaarige Hexe entgegen, die ihn kurz musterte. Er grüßte höflich und ließ die Hexe im lindgrünen Umhang vorbei. Hinter ihr erschien Michel Montferre, hochgewachsen mit feuerrotem Haar wie seine Frau und seine Kinder es besaßen.
 “Ach, sind Sie doch schon hier”, begrüßte er Julius. “Dann wollen wir mal. “Schönen Tag noch, Louisette!” Rief er der Kollegin nach, die gerade an Julius vorbeigegangen war.
 “Dir auch noch, Michel!” Erhielt er Antwort.
 “Der Registrierungszauberer hat mir schon gesagt, wo Sie arbeiten, Monsieur Montferre”, beruhigte Julius seinen Apparierlehrer. Dieser nickte, meinte dann aber, daß er nicht darauf warten wollte, daß sein Schüler sich im Labyrinth der Macht verlaufe.
 “Solange Sie hier keinen Minotaurus gefangenhalten, in den ich reinrennen kann, passiert mir wohl nichts”, erwiderte Julius scherzhaft. Offenbar hatte sich Michel Montferre entschieden, den Kurs mit Humor anzugehen.
 “Seitdem Didiers Hydra den gefressen hat gibt es hier keinen mehr”, nahm Bines und Sans Vater den zugeworfenen Ball gekonnt an. Julius lachte. “Na ja, und wen die Hydra nicht erwischt der verhungert, wenn er oder sie sich nicht auskennt. Apparieren geht nur vom Foyer aus oder auf ausdrückliche Anweisung des Ministers selbst. Nur wir vom Apparierbüro können für Prüfungen lokale Zutrittszonen einrichten.”
 “Deshalb wollte der Zauberer da unten meine Maße haben, um dem Schreiner die Sarglänge durchzugeben”, trieb Julius den Scherz weiter. “Aber Sie haben mich ja noch rechtzeitig gefunden.”
 “Ich glaube, ich hätte meinen beiden Töchtern nicht unter die augen treten dürfen, wenn Sie hier verlorengegangen wären”, erwiderte Michel Montferre und entriegelte mit einem Zauberstabsttupser die Tür seines Büros, wo ein Umstellbares Schild gerade noch verkündet hatte: “Besucher bitte bis Aufforderung zum Anklopfen draußen warten!”
 Im Büro selbst nickte Michel Montferre dem Einzelschüler zu.
 “So, hier ist mein Reich”, sagte er und deutete auf den mit weißem leder überzogenen Schreibtisch, auf dem allerdings schon einige unschöne Tintenflecken hafteten. Über dem Tisch war ein Wandregal mit Fotos, die die Montferre-Familie in verschiedenen Lebensabshnitten zeigten. Julius konnte nicht anders, als auf die durch die wohl erste Schwangerschaft rund und üppig gestaltete Raphaelle Montferre glotzen, die noch dazu in einem gewagten, kurzen Kleid posierte, ihn aber wohlwollend anlächelte, bevor eines der damals noch ungeborenen Mädchen ihr offenbar in den Bauch trat.
 “Das macht den Mann zum Mann, wenn er genau da hinguckt”, scherzte Michel, als Julius knapp zehn Sekunden auf die Erscheinung auf dem Foto geglotzt hatte. “Ich will es immer wieder wegstellen, weil das ja schon einige Jährchen her ist. Aber das Bild hat einen von mir nicht zu brechenden Ortsverharrungszauber. Ich weiß nicht, was Raphaelle da geritten hat, sich von allen männlichen Besuchern angucken zu lassen. Wahrscheinlich der Stolz, daß sie mir gleich zwei Töchter geschenkt hat.” Die erwähnten Töchter, von Säuglingsklein bis in den Umhängen der Pariser Pelikane, winkten Julius zu. Er fragte Michel, wieso auch die kleinen Bines und Sans ihm zuwinkten.
 “Mit Bilderzaubern und Zauberfotos habe ich es nicht”, sagte Michel. “Ich vermute aber, daß die irgendwie miteinander verbunden sind und egal ob sie damals schon wissen konnten, wer du bist sofort grüßen, wenn ältere Ichs von ihnen dich oder wen immer erkennen. Übrigens darfst du mich hier im Büro und während der Stunden duzen. Ich denke nicht, daß Mildrids Schwester als Mademoiselle Latierre angesprochen werden möchte, wo Mildrid schon eine Madame ist. Aber kommen wir zur Sache.” Er blickte auf ein wuchtiges, an den beiden Enden himmelblaues Stundenglas, in dem ein kleiner goldener Tropfen in einer kristallklaren, aber offenbar zähflüssigen Substanz schwebte. Der Tropfen verschmolz gerade mit einer goldenen Pfütze am Grund des Glases. “Genau zehn!” Trällerte eine fröhliche Sopranstimme aus der Richtung des Stundenglases.
 “Geburtstagsgeschenk meiner Eltern zum siebzehnten. Ich hätte lieber so eine schöne Weltzeituhr gekriegt, wie du sie hast, Julius.” Dieser sah nur, wie das Stundenglas sich selbst umdrehte, so daß die goldene Flüssigkeit auf das dünne Verbindungsröhrchen zustürzte.
 “‘ne Armbanduhr ist besser”, sagte Julius mitfühlend.
 “Tja, aber ich mußte sie irgendwo hinstellen, weil sie sonst zu protestieren anfängt, wenn man sie nicht würdigt”, knurrte Bines und Sans Vater. Dann kam er auf den eigentlichen Grund für diese Zusammenkunft.
 “Wir machen hier schon einmal ein theoretisches Abklopfen, was du über das Apparieren weißt und wie gut du diesen Schrieb mit den unvermeidlichen Bestimmungen gelesen hast. Dann gehen wir in den Würfel, wo die Einzelkurse für erwachsene Hexen und Zauberer stattfinden.” Julius setzte sich, nachdem er, wie es sein Vater ihm mal erklärt hatte, höflich abgewartet hatte, bis ihm ein Stuhl angeboten worden war. Michel meinte dazu nur, daß es wohl Zeit wurde, daß er nicht nur auf Anweisungen zu warten lernte. Doch er nickte anerkennend und holte dann Schreibzeug und einen Fragebogen. Julius wurde gefragt, was er über das Apparieren an sich wußte. Er antwortete wie aus einem Schulbuch gelernt:
 “Unter einer Apparition versteht man in der magischen Welt die Kunst, sich fast ohne Zeitverlust zwischen zwei Punkten im Raum zu versetzen, die abhängig von der Zauberkraft und Übung des Ausführenden weit von einander entfernt sein können. Sie unterscheidet sich von der Teleportation dadurch, daß bei Teleportation ein berührungsloser Ortsversetzungszauber auf ein Objekt oder Lebewesen gewirkt wird, das gerade ein Drittel der Körpergröße des Ausführenden besitzt.”
 “Vorbereitung ist alles”, grinste Michel Montferre. “Seit wann kennt die Zaubererwelt die Apparition?”
 “Hmm, das war im alten Griechenland, so um das Jahr 1080 vor Christlicher Zeitrechnung, wo der athenische Zauberer Hermion Anaxagoras zum ersten Mal den “Weg zwischen den Welten gefunden hat, aus Zufall, weil er vor einer Sphinx fliehen mußte. Er beschrieb es als Wiedergeburt und ging bis zu seinem Tod davon aus, tatsächlich ein zweites Leben geführt zu haben. Wie er damals apparierte wußte er nicht und wollte es auch nicht herausfinden. Das konnten dann achthundert Jahre später die römischen Magier Flavius Parvulus und Laureus Agrestus, die einem ähnlichen Umstand die Entdeckung der Apparition verdanken, weil sie vor einem karthagischen Kronenträger, einem heute ausgestorbenen Wüstendrachen, flüchten mußten. Sie forschten weiter und fanden heraus, daß bestimmte Gedanken und passende Zauberkraftausrichter halfen, erst ungezielte und dann zielgerichtete Apparitionen auszuführen. Aus dem alten Rom stammt auch die Bezeichnung, die bis heute gültig ist.” Michel war schon drauf und dran, Julius’ Vortrag durch Abwinken zu unterbrechen. Doch weil Julius danach nichts mehr sagte nickte Michel Montferre. So fragte er nun:
 “Welche grundlegende Regel gilt es beim Apparieren einzuhalten?”
 “Das ist die dreiteilige Regel, auch goldene Dreierregel oder 3-D-Regel, die sich aus den festen Größen, Ziel, Wille und Bedacht, beziehungsweise Destination, Determination und Deliberation ergibt.”
 “Ja, und was heißt das?” Fragte Michel Montferre, der offenbar jetzt Gefallen daran fand, Julius’ Grundwissen auszureizen.
 “Ich muß mich erst genau auf ein Ziel konzentrieren. Dabei ist es gut, wenn ich es kenne und auch weiß, in welcher Richtung von meinem jetzigen Standort aus es zu finden ist. dann muß ich mich darauf konzentrieren, mit allem an und in meinem Körper, mit jedem Molekül, wenn du es so möchtest, an diesem Ort zu sein. Schaffe ich das, muß ich mit erhobenem Zauberstab eine Drehung auf der Stelle machen, ohne meine Konzentration auf das Ziel und meine Anwesenheit dort zu verlieren. Dabei öffne ich durch die Drehung die Transitverbindung. Je nach Geschwindigkeit und Konzentration kann ich diese Verbindung schnell oder langsam aufbauen. Dabei trete ich bereits in Verbindung mit dem Zielort und löse den Transit aus. Ist die Drehung fast vollendet, und ich habe Ziel und Wille richtig verinnerlicht, komme ich hoffentlich in einem Stück dort an, wo ich hin wollte. Ich muß mich mit bedacht in dieses Nichts zwischen Ausgangs-und Zielort hineindrehen, damit die Verbindung mich auch hinüberträgt.”
 “Ich weiß, daß du schon einige Seit-an-Seit-Apparitionen mitgemacht hast. Weißt oder vermutest du, was der Grund für die Wahrnehmung beim Apparieren ist?”
 “Ich habe mit einer Beauxbatons-Schülerin für ihre Prüfung die Theorie durchgenommen. Daher habe ich es noch so im Kopf, daß es eine Durchdringung einer räumlich und Zeitlich nicht ermittelbaren Barriere ist, die auch als Transit oder Nichts bezeichnet wird, weil man für Zuschauer ja eben im Nichts verschwindet oder daraus auftaucht. Dieser Transit ist eine magisch erzwungene Verbindung zwischen Ausgangsort und Zielort, wobei der Ausgangsort mich nicht fortlassen oder der Zielort mich nicht ankommen lassen will. Das geht mit dem räumlichen Widerstand in der Magie, der eigenen Zauberkraft und der Entfernung von Ausgangsort und Ziel zusammen. Kasimir Rosebridge führt auch die Erdschwerkraft und ihre Wirkung auf feste Körper an. Das ähnelt einer Theorie eines Muggels namens Einstein, der behauptet hat, die Schwerkraft krümme Raum und Zeit. Vielleicht treffen sich die beiden an einem Punkt, der mir noch nicht klar ist. Nachdem ich auf Grund einer magischen Gedächtnisübung mal meine eigene Geburt in mein Bewußtsein zurückgeholt habe verstehe ich, warum Anaxagoras meinte, wiedergeboren worden zu sein. Eine Entstofflichung, wie sie in Muggelgeschichten vermutet wird, findet so nicht statt, weil ich mich nicht in reine Energie auflöse, sondern durch einen Tunnel, eine Lücke oder ein Loch im Raum-Zeit-Gefüge durchquetschen muß.” “
 “Ja, mir sind solche Fiktionen bekannt, weil gerade Muggelstämmige sie anführen, wenn sie versuchen, zu erklären, wieso Magie Objekte zeitlos befördern kann. Da du bereits ein erstaunlich gutes Grundwissen mitbringst können wir in den Theorieeinheiten gerne auf die von Rosebridge und anderen erarbeiteten Theorien und Beobachtungen eingehen. Dann kommen wir mal zum rechtlichen Bereich …” Julius gab mit eigenen Worten die entsprechenden Bestimmungen und Strafandrohungen wider, schilderte auch die Ausnahmen, wenn ein Zauberer in Not war und nur die Flucht oder der Nottransport blieb, um Leben zu schützen, auch aus einer Muggelansammlung disapparieren durfte. Dann wurde Julius gefragt, warum werdende Mütter nur mit Erlaubnis ihrer Heilerin apparieren durften.
 “Weil es durchaus passieren kann, daß das Ungeborene beim Apparieren am Ausgangsort zurückbleibt oder beim Seit-An-Seit-Apparieren mit einer gerade nicht Schwangeren in deren Schoß überwechselt. Zudem hat, soweit ich als Pflegehelfer gelernt habe, eine werdende Mutter für die Zeit der Schwangerschaft bis Ende der Stillzeit eingeschränkte Rechte, weil sie quasi für ihr minderjähriges Kind mitlebt, das nicht bewußt auf Gefahren reagieren oder eigene Risiken einschätzen kann”, erwiderte Julius ruhig. Eigentlich wollte er jetzt ausprobieren, ob er heute schon eigenständig apparieren konnte. Dieser unausgesprochene Wunsch wurde ihm erst erfüllt, als Michel Montferre sagte, daß Julius damit eigentlich schon die theoretische Prüfung ablegen könne, sie aber Ruhe und Zeit aufwenden wollten, um noch fehlende Aspekte zu erlernen und die bekannten genauer zu erfassen. Dann sagte er: “Na, dann wollen wir mal sehen, ob deine überragenden Zauberkräfte etwas dazu beitragen, wann du eigenständig apparieren kannst. Einige, die keine Ruster-Simonowsky-Zauberer sind, schaffen es erst in den vorletzten Stunden vor der Prüfung, die angesetzten Ziele zu erreichen. Wieder andere können schon am zweiten Kurstag die Anfängerstrecke mehrmals überwinden. Dann probieren wir das jetzt aus.” Er öffnete eine bis dahin verborgene Hintertür, worauf seine eigentliche Bürotür verriegelt wurde und führte Julius durch einen schmalen Gang ohne Beleuchtung zu einer massiven Metalltür, die mit diversen Symbolen beschrieben war. “Der Würfel, wie wir diesen kleinen Übungsraum nennen, ist von außen nicht per Apparition zu erreichen und hält Apparatoren, die darin üben, davon ab, unfreiwillig außerhalb des Ministeriums zu apparieren. Aber er ist groß genug, um Übungssprünge auszuführen.”
 Die Metalltür drehte sich nach fünfmaligem Zauberstabstupsen nach innen. Dabei schloß sich die Tür des Korridors. Dadurch wurde es für einen Moment stockdunkel.
 Der Raum hinter der Metalltür war mindestens dreißig mal dreißig Meter in der Fläche. Julius erkannte jedoch sofort, daß die Decke bestimmt auch in dreißig Metern Höhe verlief. Hier hätte man das Apfelhaus mühelos unterbringen können. Die Wände leuchteten aus sich selbst heraus in einem rubinroten Farbton. Die Decke glomm in einem hellen Gelbton, ähnlich dem der Sonne, nur halb so hell wie das Licht des Tagesgestirns. Dafür war der Boden frei von eigenem Licht. Er glänzte schwarz wie poliertes Ebenholz. Julius stampfte auf und hörte den Widerhall. Der Boden klang massiv und steinern. In einer Ecke der magischen Halle stand ein Schrank. Ansonsten war die Halle völlig leer.
 “Die Wand-und Deckenbeleuchtung ist nur die Grundform, Julius”, erläuterte Michel Montferre und wedelte mit dem Zauberstab. Unvermittelt wurde aus der würfelförmigen Halle die Illusion einer weiten Wiese unter strahlendblauem Himmel. Doch der braune Schrank stand noch da wie vorhin.
 “Was ist in dem Schrank?” Fragte Julius.
 “Zielmarkierungen und Kompasse. Ich kann auch eine Nacht jeder Mondphase oder verschiedene Bewölkungen auswählen. Aber wichtig ist, daß der Schüler – ab heute also du – nicht den Eindruck behält, in einer eng begrenzten Halle zu üben. Wenn die Kurzstreckenapparitionen auf Sicht klappen, so werden wir im zweiten Praxisabschnitt Übungssprünge in bekannten Gebieten machen. Wann das ist bestimmst du durch deinen Lernfortschritt. “
 “Zielmarkierungen. Du meinst diese Holzreifen, in deren Zentrum die Anfänger zu apparieren versuchen müssen?” Fragte Julius, der von Jeanne gehört hatte, wie sie das Apparieren erlernt hatte.
 “Genau. Haben meine zwei hübschen oder sonst wer aus den UTZ-Klassen dir das schon haarklein erzählt?” Wollte Michel wissen.
 “Jeanne Dusoleil hat mit mir kurz vor ihrer Prüfung die Theorie wiederholt und mir dabei verraten, wie geübt wurde. Monsieur Montferre nickte. Dann winkte er dem Schrank, dessen beide Türen aufschwangen. Ein rot-weiß quergestreifter Holzreifen, eine Mischung zwischen einem Wagenrad und einem Seenotrettungsring, segelte von einem Stapel gleichartiger Holzringe herunter in den Würfelraum hinein und landete knapp zehn Meter vor Lehrer und Schüler. Julius kribbelte es im Arm, den Zauberstab anzuheben. Er fixierte den Mittelpunkt des rot-weißen Reifens. Doch Michel meinte rasch:
 “Ich seh’s, du würdest am liebsten aus dieser Entfernung da reinapparieren. Aber wir fangen hübsch mit zwei Metern Grundabstand an. Auch mit deiner höheren Zauberkraft wirst du sehen, daß kleine Schritte am Anfang besser sind als überhastete Gewaltversuche.” Er machte eine von Julius auf den Reifen weisende Geste. Julius nickte und machte so viele Schritte, daß er knapp zwei Meter hinter dem Rund ankam. Dort gebot Michel ihm, anzuhalten. “Normalerweise würde ich jetzt eine Vorführapparition ausführen, um dir zu zeigen, wie das bei einem geübten Apparator auszusehen hat. Aber ich weiß natürlich, daß du schon genug Leute hast disapparieren sehen dürfen und schon von einigen mitgenommen wurdest. Das Gefühl dabei könnte sowohl Hemmung sein aber auch Antrieb, gleich ein Gefühl für den Transit zu bekommen. Da wir beide das noch nicht wissen, was zutrifft, geh jetzt bitte alle drei Stufen des Apparierens durch! Ziel, Wille, Bedacht. Ich zähle bis drei, wobei ich zwischen jeder Zahl fünf Sekunden verstreichen lasse. Komme ich bei drei an, versuchst du, dich mit erhobenem Zauberstab in die nötige Bewegung zu versetzen, um den Durchgang zwischen Ausgangsort und Ziel zu passieren. Sei bitte bitte nicht enttäuscht, wenn es beim ersten Mal nicht klappt! Oder konntest du sofort laufen, als du es endlich geschafft hast, auf deinen Beinen zu stehen?”
 “Nein, das nicht”, bestätigte Julius leicht verdrossen. Doch dann konzentrierte er sich auf den Mittelpunkt des Reifens. Er hatte beschlossen, vor dem Absprung die Augen zu schließen, um die Zielausrichtung und seinen Wunsch, dort zu sein, ganz ohne störenden Anblick der Umwelt durchzuhalten. Michel nickte Julius noch einmal aufmunternd zu und zählte dann los.
 “Eins!” Julius sah auf den Mittelpunkt des Reifens. Dort wollte er hin. “Zwei!” Er schloß die Augen, dachte an den Mittelpunkt des Reifens. Dort wollte er jetzt mit allem sein, was an und in ihn war. Dort stand er jetzt im Geist, fühlte es immer deutlicher. “Drei!” Er warf sich mit erhobenem Zauberstab herum. Doch statt des ihm schon vertrauten Stauchens im Transit fühlte er nur, wie er über dem Boden rotierte, um dann knapp vor dem Verlust des Gleichgewichts auf seinen Füßen zu landen. Er blickte sich um. Er war nicht in den Reifen hineingelangt. Er hatte nur einen sanften Hüpfer mit schneller Drehung hingelegt. Doch irgendwie hatte er ein leichtes Ziehen im Zauberstabarm gefühlt, als habe er bei der Drehung mehrere elektrische Felder durchdrungen. Er verdrängte sofort den Gedanken, beim Apparieren einen Körperteil von sich am Ausgangsort zurückzulassen.
 “Sah schon ganz gut aus”, meinte Michel. “Du hast auf jeden Fall den Fluß der Drehbewegung und Zauberstabausrichtung gut abgeschaut. Dann noch einmal. Eins!” Julius konzentrierte sich erneut auf den rot-weißen Holzreifen. Dort wollte er jetzt hin. “Zwei!” Julius dachte mit geschlossenen Augen konzentriert daran, im Mittelpunkt dieses Kreises zu stehen. Dort wollte er sein. “Drei!” Rief Michel Montferre. Julius Wirbelte auf der Stelle, hielt seinen Zauberstab richtig hoch und dachte daran, jetzt im Mittelpunkt des Kreises sein zu wollen. Diesmal hatte er sich sehr heftig gedreht. Er fühlte ein leichtes Kribbeln durch den ganzen Körper gehen, vermeinte einen Moment, in einem engen Sack zu stecken und fiel dann auf seine Knie. Michel Montferre eilte herbei und bot ihm Hilfe an. Doch Julius kam von selbst wieder auf seine Füße.
 “Jetzt habe ich was gefühlt, ein Kribbeln und eine Enge, als wäre ich in einen ziemlich engen Sack gestopft worden”, beschrieb Julius. Michel Montferre notierte sich das unverzüglich. “Deine Konturen haben auch für einen winzigen Moment geflimmert”, erwiderte Michel. “Da ist schon genug Kraft in dir, den Transit zu schaffen. Sie muß sich jedoch zuerst richtig ausrichten. Also versuchen wir es noch einmal! Eins! Zwei! Drei!” Wieder konzentrierte sich Julius darauf, mit allem, was an und in ihm war in der Mitte des Reifens stehen zu wollen. Bei “Drei!” drehte er sich mit noch etwas höher gehaltenem Zauberstab. Da fühlte er das ihm bereits vertraute Zusammenstauchen. Doch unvermittelt kam da sowas wie ein Schupser und ein warmer Schauer. Er meinte, schwerelos in einem Gemisch aus Finsternis und Blitzen zu schweben, fühlte einen neuen Stoß, der ihm einen weiteren Wärmeschauer durch den Körper jagte. Dann meinte er, mit großer Wucht links auf etwas zu prallen, von dem er wild durch den Raum gewirbelt wurde. Ein erneuter Stoß bremste seine wilde Kreiselei. Da fühlte er für einen Moment diesen mörderischen Druck wieder. Dann sah er flimmernd die Würfelhalle um sich und erkannte einen Augenblick zu spät, daß er über dem Boden … Er krachte mit Knien und der Freien Hand auf den Boden.
 __________
 Millie verwünschte die Sticheleien ihrer Schwester, das es beim ersten Mal nicht klappen würde und wohl Oma Lutetias Zwergenblutanteil ein Apparieren für sie sowieso schwerer machte und sie wohl am vorletzten Tag klar haben würden, ob Millie die Prüfung bestehen konnte oder nicht. Doch sie strengte sich an, in einem blau-gelben Holzreifen ankommen zu wollen. Ihre Tante Béatrice stand als Heilerin parat, um Zersplinterungen sofort zu beheben. Doch die ersten sechs Versuche endeten in kuriosen Pirouetten, Schraubensprüngen, Beinahe-Bauchlandungen oder unfreiwilligen Landungen auf dem Po.
 “Die Bewegung stimmt, Millie. Aber du mußt dich voll auf das Ziel konzentrieren. Du mußt dir vorstellen, da zu sein, alles andere aus deinen Gedanken rausdrängen”, hielt Martine sie mit guten Ratschlägen an. Der siebte Versuch war ein wuchtiger Absprung nach oben und eine anderthalbfache Drehung. Um ihrem Körper flimmerte jedoch die Luft, als ihr Zauberstab laut pfeifend einen Bogen schlug.
 “Ich habe jetzt was gefühlt, als würde mich etwas fest einwickeln und mir Mund und Nase zuhalten”, bemerkte Millie. “Soll das so sein?”
 “Kein Kommentar”, erwiderte Martine. Millie sah ihre Tante an. Diese winkte jedoch ab und meinte:
 “Ich bin hier nur Heilerin. Tine gibt die Stunden.” Millie grummelte und versuchte es spontan, ohne die Zählung ihrer Schwester abzuwarten. Da verschwand sie mit lautem Knall und landete auf einem Bein im Reifen. Zuerst fürchtete Martine, ihre Schwester habe bei der Apparition ihr linkes Bein am Absprungort zurückgelassen. Doch sie kam in diesem Sekundenbruchteil auf ihrem linken Fuß zum stehen und reckte die freie Hand als Siegerfaust in die Luft. Béatrice nickte wohlwollend, bis sie feststellte:
 “Du hast die Haare vom Hinterkopf am Ausgangsort vergessen, Millie.” Millie wandte sich um und sah das zu einem rotblonden Knäuel zusammengefallene Haarbündel auf dem Boden.
 “Oha”, meinte sie dazu. Martine verzog das Gesicht, als Millie sich von Béatrice die verlorenen Haare nachwachsen ließ. Millie wurde von ihrer Schwester ohne Wort des Lobes auf den Startpunkt zurückgewunken. Millie sah sie an und meinte:
 “Immerhin, der neunte Versuch war zumindest schon mal was.”
 “ja, aber nur, wenn du alles an und in dir beim Apparieren auch noch an oder in dir hast ist das erfolgreich”, bemerkte Martine unerbittlich. Sie zählte dreißig Sekunden ab. Dann sagte sie: “Und jetzt versuchst du das gefälligst erst, wenn ich bis drei gezählt habe. Du mußt die drei Stufen konzentriert durchdenken und nach dem Zielwunsch den Willen zum Dortsein eindeutig in deinen Gedanken ausprägen. Sonst zersplinterst du andauernd. Also klarmachen! Eins! …”
 Millie dachte daran, daß Tine jetzt sicher verärgert war, weil sie erst nach dem zweiten Kurstag so weit war, die zwei Meter ohne sich durch den Raum zu bewegen geschafft hatte. Dann sollte ihre achso strenge große Schwester das jetzt mitkriegen, daß sie, Millie, doch schon am ersten Tag disapparieren konnte. Als Tine “Drei!” Rief, drehte sie sich geschmeidig aus der Hüfte heraus. Zauberstab und Haar peitschten durch die Luft. Es ploppte laut, und Millie war unvermittelt über dem Reifen und plumpste in seiner Mitte auf den Teppich.
 “Noch alles dran, Tante Trice?” Fragte Martine. Ihre Tante deutete auf Millie und nickte. Dann untersuchte sie die Schülerin. ob der Aufprall ihr was getan hatte. Doch dem war nicht so.
 “Gut, jetzt mußt du mindestens dreißig mal im stehen ankommen, ohne umzufallen”, stellte Martine fest. “Aber ich werde dich nur noch zwanzig Versuche machen lassen, weil das doch den Körper ziemlich auszehrt, andauernd ruckelig zu apparieren. Eins! Zwei! Drei!”
 __________
 Michel Montferre hatte als apparierlehrer sowohl in Beauxbatons als auch bei Einzelprüfungen schon vieles gesehen, von Zersplinterungen, bei denen Leute Nasen, Füße, Hände oder sogar den ganzen Unterleib am Ausgangsort zurückgelassen hatten, wie Apparitionen im Kopfstand, oder mit den Füßen an der Decke. Doch das, was er gerade beobachten durfte oder mit ansehen mußte versetzte ihm einen heidenschreck, vermittelte dabei jedoch eine unbeschreibliche Faszination. Julius verschwand übergangslos vom Ausgangspunkt, ließ dabei nichts zurück. Doch dann war es Michel, als sähe er ihn als violett flammendes Phantom an der ihm gegenüberliegenden Wand auftauchen, breitgedrückt werden und dann wie von einem Katapult davongeschleudert zu werden, wobei er völlig unsichtbar wurde. Einen Lidschlag später prallte ein indigofarbener Schemen an der Rechten Wand auf, wurde dabei in eine leichte Drehung versetzt und verschwand in einem hellen Blitz, um einem bernsteingelbem Leuchtgebilde an der linken Wand Raum zu geben, das schräg nach oben abgewehrt wurde, wieder völlig verschwand, um dann als rote, Julius haargenau ähnelnde Form an der Hinterwand zu erscheinen und schräg nach oben in Richtung Decke geschleudert zu werden. Dann war auch die rote Leuchterscheinung fort, und es dauerte zwei ganze Sekunden, die für Michel Montferre wie eine Ewigkeit erschinen. Dann krachte es laut, und aus einer schillernden Funkenentladung erschien Julius Latierre und fiel aus gut zwei Metern Höhe in den Holzreifen hinein. Michel Montferre eilte sofort zu dem Jungen, der wie nach einem anstrengenden Dauerlauf keuchte.
 “Junge, das hat bisher keiner hinbekommen. Geht es dir gut?” Fragte der Lehrer besorgt und begutachtete seinen Schüler beklommen.
 “Halli, mich gibt’s wohl noch”, erwiderte Julius. “Was war das denn. Ich habe erst das übliche Quetschen gespürt, bis ich dann wie eine Flipperkugel mal hier und mal da von irgendwas zurückgeprallt bin. Hah, muß mir wohl die Hand angeknackst haben, verdammt noch mal!”
 “Wir haben einen Notfallheiler im Gebäude. Ist es schlimm?”
 “Mal sehen”, erwiderte Julius leicht betreten und versuchte, die Hand zu bewegen. “Geht schon wieder besser. Mit dem Trank gegen Prällungen kriege ich meine Hand wohl wieder klar.”
 “Das lassen wir besser unseren Notfallheiler befinden”, erwiderte Michel Montferre ganz ernst. Er wollte dem Jungen gegenüber nicht raushängen lassen, wie erschrocken er noch war.
 “War das diese Abschirmung im Würfel, die mich zurückgeworfen hat oder was?” Wollte Julius wissen.
 “Das auf jeden Fall. Aber der Effekt war ganz ungewöhnlich”, bemühte sich Michel um eine gefühlfreie Erwiderung. “Was ist eine Flipperkugel?” Fragte er noch, weil ihm eine Bemerkung des Schülers ins Bewußtsein zurückkehrte.
 “Ein Spielautomat der Muggel. Silberne Eisenkugeln werden durch ein beleuchtetes Hindernisfeld geschossen, in dem Stoßvorrichtungen an den Seiten die Kugel bei jeder Wand zurückschlagen. Habe ich lange nicht mehr gespielt. Daher kann ich das nicht erklären, wie genau das geht. Jedenfalls wird die Kugel immer hin und her geschupst. So kam mir das vor. Und ich habe gemeint, durch einen Raum aus Dunkelheit und regenbogenfarbigen Blitzen zu rasen. Dann hat mich dieser Mörderdruck wieder zusammengestaucht. Ich meinte schon richtig zerdrückt zu werden, bevor ich in der Reifenmitte … Hauu”, er biß schnell die Zähne zusammen, weil ihm der linke Arm seinen Protest gegen den Harten Aufprall bekundete.
 “Das deckt sich wohl mit meiner Beobachtung”, erwiderte Michel und bandagierte Julius Linken Arm mit gezaubertem Leinentuch.
 “Deinen Knien geht es aber noch gut?” Fragte Monsieur Montferre. Julius betastete die Knie mit der rechten Hand, nachdem er seinen Zauberstab begutachtet und keinen Schaden daran entdeckt hatte. Dann meinte er:
 “Hatte wohl mehr Glück. Bin wohl hauptsächlich auf dem Arm aufgekommen. Das Krafttraining hat wohl verhindert, daß ich mir den dabei brach, weil alle Muskeln den Aufprall besser weggesteckt haben.”
 “Höhenverfehlungen kommen vor, Julius. Das ist wohl besser als Zersplinterungen. Die kann ich zwar auch beheben, aber das wäre zu fies, wenn dir das hier passieren würde, nachdem, was ich gerade gesehen habe.”
 “O Mist, daran habe ich im Moment gar nicht gedacht, weil ich mich auch zu heftig drauf konzentriert habe, genau mit allem von Mir in diesem Reifen zu sein.”
 “Ja, und das ist genau das, was du dir weiterhin wünschen mußt, wenn du apparierst. Aber offenbar hast du bei diesem ersten Mal mehr Kraft aufgewandt und wärest wohl weit außerhalb des Würfels gelandet. Aber warum der dich dann viermal durch den Raum … Erst der Heiler”, sagte Michel Montferre und ergriff Julius gesunden Arm. Dieser ließ sich auf wackeligen Beinen widerstandslos aus dem Würfelraum Führen. Michel brachte ihn in sein Bereitschaftszimmer zurück und winkte dem Schreibtisch mit dem Zauberstab zu: “Sonitus Urgentiae!” Rief er. Julius meinte, einen lauten Glockenton zu hören, der jedoch keinen Nachhall besaß. “Setz dich bitte hin. Heiler Champverd kommt gleich.”
 “Champverd, ein Sohn von Madame Oleande Champverd?” Fragte Julius sehr aufgeregt.
 “Ein Neffe”, erwiderte Michel. “Er ist der Cousin eurer Ratssprecherin und der ministeriumseigene Notfallheiler.”
 Es dauerte nur wenige Sekunden, da apparierte ein gedrungener Mann mit strohblonder Löwenmähne direkt im Büro. Er trug eine weiße Heilertracht mit dem Wappen des Zaubereiministeriums, einem blau-weiß-roten zaubererhut, auf dem dazu noch zwei grüne Heilkräuter wie Federn steckten. “Tach, Michel. Ups, der junge Monsieur Latierre. Armbruch oder Arm ab und falsch wieder angesetzt?”
 “Klär das bitte, Louis!” Versetzte Michel ungehalten. Julius gefiel diese spontane, lockere Art dieses Heilers, der auch gleich daranging, Julius bandagierten Arm mit Diagnosezaubern abzutasten. “Nur eine leichte Verstauchung der Oberarmmuskeln. Handgelenk nur ein wenig gedehnt. kein Bruch, kein Bänder-oder Muskelfaserriß. Sind Sie gestürzt, Monsieur?”
 “Ich habe wohl nicht auf Höhenunterschied null geachtet”, erwiderte Julius, der froh war, keine wirklichen Probleme mit dem Arm zu haben. Eine kleine Dosis Myoregeniumtrank vertreib die Schmerzen auch gleich.
 “Okay, der sollte jetzt erst in Ruhe wirken. Keine Apparierübungen in der nächsten Stunde, weil der Trank die Konzentration schwächt. Nachher bringt mir Michel Ihren Körper in sechs Teilen an. Sie wollen also jetzt schon apparieren lernen.”
 “Das wollte ich schon gestern können”, erwiderte Julius, dem es nach dem Muskelheilungstrank schon wieder sehr gut ging. Louis Champverd grinste und meinte: “Hätte mich auch gewundert, wo die alle an Ihnen dran sind, welche Leistungen Sie schon vollbringen können. Sie wurden schließlich von meiner Lieblingstante geprüft, hörte ich.”
 “Du hast nur die eine, du Komiker”, grinste Michel Louis an.
 “Das sag mal nicht zu laut, Michel. Ich weiß nicht, ob Opa Octave nicht noch einer anderen Hexe zur Mutterschaft verholfen hat. Aber das genauer auszuloten wäre eine lange Geschichte. Ich sollte meiner Pflicht nachkommen und nach der Therapie die Ananmnese durchführen, um zu befinden, ob ihr zwei auch nichts anstellt, wo ich nichts mehr machen könnte.”
 “Anna was?” Fragte Michel. “Sprich bitte Französisch!”
 “Er meint, daß er gerne klären möchte, was mich behandlungsfällig gemacht hat und wie ich mir das zugezogen habe und ob vorher schon”, übersetzte Julius, weil der Heiler ihn herausfordernd angrinste. Darauf nickte Louis Champverd.
 “Dann soll der Wichtelschlucker das sagen”, knurrte Michel, räusperte sich und sprach im Ton eines Beamten weiter: “Dann möge er bitte bedenken, daß er der einzige Heilkundige in diesem Hause ist und sich der in diesem hochehrenwerten Gebäude der gültigen Amtssprache zu befleißigen hat, um die Gefahr un-oder mißverständlicher Fragen, Antworten oder Bemerkungen gänzlich auszuschließen.”
 “Oha, bewirbst du dich doch um Grandchapeaus Nachfolge?” Wollte Louis wissen. Doch Michel schüttelte den Kopf.
 “Für eine Frau und zwei gerade auf die Beine kommende Jungs ist das Ministerium zu klein, Louis. Aber du wolltest wissen, wie das kam.” Louis nickte. So erzählte erst Michel von den Instruktionen beim Apparieren und das Julius tatsächlich bereits bei seinem dritten Versuch erfolgreich disapparierte. Was dann geschah könne er, der geschulte Apparierlehrer, jedoch nicht ganz begreifen. Normalerweise wies der Würfel über seinen Rauminhalt hinausreichende Apparierversuche mit einem Rückpralleffekt ab, bei dem die Apparatoren unmittelbar am Ausgangspunkt apparierten. Julius durfte dann seine Eindrücke schildern. Daß er tatsächlich eine Disapparition geschafft hatte erschloß sich ihm jetzt erst so richtig. Er strahlte mit der Sonne um die Wette, als er beschrieb, welches Gefühl es war, zu verschwinden und dann, was ihm passiert war.
 “Du bist schon Seit an Seit apparierrt?” Fragte Louis, nun die persönliche Anrede gebrauchend. Julius bejahte es und zählte auf die Frage nach der Häufigkeit einige Male auf, wobei er den Ausflug mit Brittany ins Internetcafé ausließ.
 “Dann hast du schon ein Gefühl dafür, wie dein Körper sich anfühlen muß. Da du ja offenbar da gelandet bist, wo du hinsolltest vermute ich stark, daß du zu viel Zauberkraft auf einmal freigesetzt hast und dich damit weit über das Ziel hinausbefördert hättest. Der Würfel hat dich mehrmals zurückgeworfen, aber nicht zur Reapparition gezwungen, weil diese überschüssige Kraft noch nicht abgebaut war. Wunder mich, daß du überhaupt bei Bewußtsein wieder aufgetaucht bist. Kann aber an der Wechselwirkung mit den Zaubern im Würfel liegen, daß Sie dir nicht eigene Körper-und Geisteskraft abgesaugt haben. Im Endeffekt wurdest du einige Meter über dem eigentlichen Zielpunkt aus dem Transit geworfen, nach Michels Erwähnung zwei Sekunden nach dem letzten sichtbaren Rückpralleffekt. Hatten wir vor hundert Jahren schon einmal, wo jemand mit überragenden Zauberkräften aus einem unbegrenzten Raum herausdisapparierte und in Algier auftauchte, weil er sich zu sehr auf seine alte Heimat bezog. Aber das renkt sich nach den ersten zehn Versuchen ein, wenn dein Wille Körpermaterie und Zauberkraft immer besser aufeinander einstimmen kann. Ist so wie bei kleinen Kindern, die um mit den Erwachsenen Schritt zu halten immer rennen oder hüpfen. Irgendwann machen sie längere Schritte und können so schnell, aber wenigstens immer mit einem Fuß auf dem Boden voranschreiten. Je besser die Vorwärtsbewegung eingeübt ist, desto besser funktioniert sie. Das ist auch beim Apparieren der Fall. Bei dir ist es nur so, daß du mehr Kraft für die zu überwindende Strecke freimachst, als du wirklich brauchst. Ich werde mir das nachher ansehen und incantimetrisch protokollieren”, legte der Heiler fest.
 “Das habe ich befürchtet, daß sowas passieren kann”, erwiderte Michel. “Der Junge konnte schon in der ersten Klasse ungesagt zaubern und kann Mentiloquieren.”
 “Ups, das hättet ihr zwei beiden mir aber gerne schon vorher sagen dürfen”, erwiderte Louis Champverd nun etwas weniger spaßig klingend. “Wie gut kannst du mentiloquieren, Julius.” Julius konzentrierte sich auf die fünf Stufen des Gedankensprechens und schickte dem Heiler “So etwa” zurück. “Verstehe”, sagte Louis. “Ja, dann besteht tatsächlich eine stärkere Ausprägung des mentalen Impulses, weil bereits zauber und Geistesübungen erarbeitet sind, die die Apparitionsausrichtung mit überschüssiger Kraft verfälschen. Wäre genauso, als wolltest du mit einem Besen einen Kilometer weit fliegen, würdest aber auf dem Besen aus einer Kanone geschossen und flögest fünf Kilometer oder mehr weit. Aber wie gesagt, das pendelt sich ein. Spätestens dann, wenn du weitere Strecken apparierst, findet die unbewußte Abstimmung deines Geistes auf die verfügbaren Zauberkräfte und deine Körpermasse statt. Hinzukommt, daß du ja schon Erfahrungen mit dem Seit-an-Seit-Apparieren hast. Das ist wie eine kinästethische Leibesübung.”
 “Jetzt quatscht der weiter Heilerländisch”, schnaubte Michel.
 “Damit meine ich, daß es Bewegungsabläufe gibt, die einem durch Führung der entsprechenden Körperglieder alleine beigebracht werden können. Julius wurde schon mehrfach mitgenommen. Dadurch hat er ein Gefühl für den Transit bekommen, mußte aber lernen, den Weg selbst zu öffnen und zu überqueren. Weil jetzt wohl klar ist, daß er das kann, gilt es jetzt, ihn bis zum Prüfungstermin mit der Balance zwischen seinem Körper und seiner Zauberkraft vertraut zu machen. Das geht nur durch Übungen. Ich empfehle jeden Tag mindestens zehn Versuche, maximal zwanzig und nicht mehr, um ihm genug Restkonzentration geben zu können, um die Eindrücke vom Tag geordnet in seinem Gedächtnis zu speichern. Bleibt also mindestens fünf Tage im Würfel. Ich empfehle keine Freilandübungen vor einem dreißigmaligen Sprung an ein durch Markierung bezeichnetes Ziel auf Sicht. Vielleicht muß ich mich sogar noch korrigieren, wenn wir in einer Stunde in den Würfel steigen und du mir vorführst, was du schon kannst, Julius.”
 “Ich weiß nicht, ob ich das wiederholen kann. War vielleicht doch anfängerglück wie meine erste Verwandlungszauberei”, wandte Julius ein. Er dachte daran, daß das Unbehagen, nicht doch irgendwo ganz anders anzukommen die nötige Konzentration schwächen würde.
 “Nach dem dritten Versuch gleich so ein Überschießer? Das ist kein reines Anfängerglück. Das ist es, wenn du einen Meter zwischen deinem Ausgangspunkt und dem Ziel apparierst oder zehnmal hintereinander genau in der Mitte des Reifens ankommst”, flocht Michel Montferre ein. “Die meisten brauchen mehr als einen Tag. Wenn sie in der Schule sind sogar mehr als zwei Kurstage, weil der Lernstress und die im Unterricht verwendeten Zauber doch viel Kraft verlangen.” Aber wir kriegen dich hin, Julius. Wenn du das rauskriegst, in über achtzig von hundert Fällen immer da anzukommen, wo du ankommen willst, ist dir die praktische Prüfung schon sicher. Und die Theorie hast du ja schon gut vorgearbeitet. Da müssen wir nur durch ständige Wiederholungen, Ergänzungen und Argumentationslinien nachfeilen, was die Prüfer dich fragen könnten und das dann ganz locker von dir beantwortet werden kann, wobei ich mit locker meine, daß es dich nicht anstrengt. Nachher redest du im Theorieteil so wie Bine und San, die fast Punktabzüge dafür bekommen hätten.”Louis grinste. Julius lächelte.
 Um die von Heiler Champverd verordnete pause auszufüllen sprachen sie noch über Viento del Sol und wie es sich in Millemerveilles lebe. Julius räumte ein, das noch genauer herausfinden zu müssen, vor allem wie er mit Madame Delamontagne und Madame Faucon auskommen konnte, ohne sich zu klein machen zu müssen. Louis Champverd wollte von Julius noch wissen, ob er nach den ZAGs schon wisse, was er nach der Schule machen wolle. Julius umschrieb seine konkreten Vorstellungen und erwähnte, daß er den magischen Heilberuf zwar nicht komplett, aber größtenteils ausschließe.
 “Ach ja, die Keuschheitsklausel bis zur Heiratserlaubnis”, seufzte Louis. “Hat bei mir zwanzig Jahre gedauert, bis mir die Zunft eine Hexe fürs Leben genehmigt hat. Was ich in der Zeit getan habe, um nicht um den Verstand zu geraten verrate ich besser nicht. Denn das könnte mir Ärger von verschiedenen Seiten einbrocken.” Er zeigte ein geheimnisvolles Lächeln. “Aber ich kann mir vorstellen, daß du locker anderswo unterkommst, wenn die UTZs ähnlich empfehlenswert sind wie deine ZAGs. Und selbst wenn du doch Lust auf unseren stressigen, aber auch sehr vielseitigen Beruf haben solltest, hast du das Thema Keuschheitsklausel eh schon hinter dir.” Er lächelte nun lausbübisch und zwinkerte Julius herausfordernd zu. Dieser grinste auch wie ein vergnügter Junge, der einen herrlichen Streich ausgeheckt oder ein Weltklassetor geschossen hatte.
 “Wechseln wir besser das Thema und kommen auf Sachen, die auch in meinen Bereich fallen”, erwiderte Michel und eröffnete eine Diskussion über das Apparieren über große Strecken, weil Julius ja erwähnt hatte, mit Jane Porter, später auch mit Brittany und den Redliefs über größere Strecken in Amerika Seit an Seit apaariert zu sein. Julius erwähnte, was Jeanne Dusoleil ihm erklärt hatte, daß es mehr Kraft kostete, in westrichtung eine größere Strecke zu apparieren als in Ostrichtung. Sie diskutierten dann über die kosmische Trägheit, die Langstreckenzauber im Bezug zur Drehrichtung und Ausrichtung der Erde und anderer Himmelskörper beeinflußte und die goldene Dreierregel und das Julius immer geglaubt habe, es fände beim Apparieren eine vollständige Entstofflichung und Verwandlung in reine Gedankenenergie oder fünfdimensionale Impulse statt, worauf er natürlich dem Heiler gegenüber ausführen mußte, wie sich Muggel die nach realer Naturwissenschaft als unmöglich erscheinende Überlichtgeschwindigkeit in erfundenen Geschichten aus der Zukunft doch irgendwie vorstellen könnten. Als er die Begriffe “Transporter” und “Warpantrieb” aus dem Technikwortschatz der Star-Trek-Serien einbrachte, meinte Michel, der die Erläuterung mit sehr großem Interesse verfolgt hatte, daß das Apparieren eine Mischung aus beiden erfundenen Maschinen sei, weil jemand beim Apparieren eine engbegrenzte, magische Abkürzung im Raum erzeugte, wobei er durch die Zielausrichtung schon ein Ankunftspotential am Zielort aufbaute, das durch den Apparitionsimpuls fast in derselben Sekunde die mit der Willensanstrengung durchdrungene Körpermaterie des Apparators aufnahm. Diese Prozesse verliefen jedoch genauso ohne willentliche oder sinnliche wahrnehmung wie die Verdauung oder die Abstimmung der Arm-und Beinmuskeln beim Schwimmen oder laufen, oder die auf Musik und Partner ausgerichtete Koordination beim Tanzen. Das nutzte Louis als Aufhänger, um Julius zu sagen, daß er genauso die korrekte Zielankunft beim Apparieren einüben könne, wie zwischen einem Wiener Walzer und einem Samba zu unterscheiden. Dann sprachen sie noch über Julius bekannte Heiler und Heilerinnen. Julius war versucht, die Sache mit der Bettpfannenstrafe anzubringen. Doch das wollten Millie und er dann doch lieber erst mit Madame Rossignol alleine besprechen. So meinte Louis Champverd:
 “Dann muß ich meiner Tante wohl die enttäuschende Mitteilung machen, daß du zu viele Heilerinnen an der Hand hast, um dich von ihr zu einer Tätigkeit in der magischen Kräuterkunde bewegen zu lassen.”
 “Wenn, dann würde ich wohl auch eher mit Madame Dusoleil verhandeln”, erwiderte Julius darauf. Louis Champverd und Michel Montferre nickten bestätigend. Dann war die verordnete Pause um.
 Julius führte dem Heiler und seinem Lehrer vier weitere Kurzstreckenapparitionen vor, wobei er einmal noch gegen die Würfelwände prallte. Aber der vierte Sprung führte ihn in einem Stück ans gewünschte Ziel. Louis meinte, daß es die Verausgabung sein könnte, die den Kraftüberschuß abgebaut habe. Aber er bleibe dabei, daß sich das richtige Maß von selbst einpegeln würde. Dann ließ er Lehrer und Schüler alleine.
 “So, nach der ganzen Theorieeinheit, die ich für heute schon mal notieren werde versuchst du das mindestens noch fünf mal, Julius. Klappt das jetzt immer, können wir morgen die doppelte Strecke ansetzen. Das ist zwar unterhalb von hundert Kilometern unerheblich, ob es zwei Meter mehr oder weniger sind, aber die Vorschriften sagen das deutlich, daß in kleinen Schritten geübt werden soll.” Julius sah das ein. Wenn diese Einrenkung stattfinden sollte, die der fröhliche Heiler Louis Champverd voraussetzte, dann ging das eben nur durch ständige Übung, wobei die Wegstrecke langsam vergrößert wurde, bis es irgendwann ins Freiland gehen sollte.
 Den Nachmittag verbrachten Lehrer und Schüler noch mit der Theorie über den räumlichen Widerstand und die Frage, ob eine Apparition immer gleichlaut zu hören sein müsse und ob es dünnen Menschen leichter fiele als vollschlanken Menschen, den Standort auf magische Weise zu wechseln. Julius wartete hier mit den Pinkenbachformeln und der von Kasimir Rosebridge daran angelehnten Körper-Entfernungsthese auf. Dann war der erste Ferienkurstag beendet. Julius fand nun zeit, zu erkennen, daß er bereits am ersten Tag eine vollständige Apparition geschafft hatte, wenngleich er wie bei den anderen Zaubern zu viel des Guten aufgeboten hatte und jetzt daran arbeiten mußte, nur das aufzubringen, was wirklich nötig war. Einerseits wurde ihm klar, daß nur der Rückhaltezauber der Würfelhalle ihn davor bewahrt hatte, irgendwo in der Weltgeschichte zu reapparieren. Andererseits freute er sich immer mehr, weil ihm endlich erlaubt war, diese überragende Kunst zu lernen. Als er sein rubinrotes Zuneigungsherz wieder umhängte, wurde dieses sofort angenehm warm und weich wie ein vorgeheiztes Federkissen und pulsierte schnell. Unvermittelt überkamen ihn noch mehr Freude, aber auch großer Trotz. Das waren Millies Empfindungen. Seine Glückseligkeit mußte im selben Augenblick bei ihr angekommen sein. So wunderte er sich nicht, als er eine Gedankenfrage seiner Frau hörte: “Ah, du hast es auch schon geschafft? Glückwunsch!”
 “Ey, du hast’s auch schon am ersten Tag rausgekriegt? Super!” Schickte Julius ehrlich begeistert zurück. Ja, er war deshalb begeistert, weil er Millie in Ruhe erzählen konnte, was ihm passiert war, ohne sich von ihrer Frustration, es noch nicht geschafft zu haben bedrücken lassen zu müssen.
 Als die beiden jungen Eheleute am Abend im Kamin ihres Apfelhauses ankamen stellten sie fest, daß jemand am Tag die Gartenbeete wieder geordnet hatte. Julius kontaktfeuerte mit Camille und bedankte sich bei dieser. Jeanne, die gerade auch bei ihrer Mutter war fragte ihn, wie oft er heute schon appariert sei. Er sagte darauf, daß er es immerhin ein-zweimal geschafft habe, in einem Stück im Zielreifen anzukommen. Jeanne grinste.
 “Ein oder zweimal, Julius? Siehst nicht so aus, als hättest du von zehn oder zwanzig Versuchen nur zwei geschafft, wenngleich das schon sehr toll ist für den ersten Tag. Also wie oft genau?” Julius erwähnte es nun, fügte aber sofort hinzu, daß er dabei häufig mit dem Rückhaltezauber der Übungshalle aneinandergeraten sei und wohl noch lernen müsse, nur so viel Kraft aufzubringen wie gebraucht wurde.
 “Tja, das ist eben die Schwierigkeit von der anderen Seite her. Viele können es erst nach dem zweiten oder dritten Kurstag ansatzweise, und du mußt erst einmal aufpassen, nicht auf dem Mond zu apparieren, wenngleich ich nicht weiß, ob das wegen der kosmischen Trägheit und der unterschiedlichen Beschaffenheit überhaupt ginge.”
 “Hmm, womöglich deshalb nicht, weil der Mond vom Bezugspunkt Erdoberfläche her ein sich schnell fortbewegendes Objekt ist und es nahezu unmöglich ist, auf sich unabhängig von der Erdoberfläche bewegenden Objekten wie Schiffen, Eisenbahnen, Autos oder Flugzeugen zu landen, weil hierfür die genaue Kenntnis des jeweiligen Standortes zum Zeitpunkt des Disapparierens absolut bekannt sein müßte und die durch die Erddrehung im eigenen Körper mitgeführte Bewegungsenergie unterschiedlich zu der des Zielobjektes ist, wobei die Entfernung …”
 “Jaaaa, ich seh’s ein!” Rief Jeanne, während ihre Mutter laut lachte. “Aber du kannst von einem sich “unabhängig zur Erddrehung” bewegtem Objekt auf die Erdoberfläche zurückapparieren. Woran liegt das?”
 “Das kriegen Monsieur Montferre und ich morgen”, erwiderte Julius schlagfertig. Jeanne mußte nun lachen.
 “Dürfen wir nachher mal zu euch um Musik zu machen? Ich würde mal wieder gerne zu einem Klavier die Begleitung spielen.”
 “Wer ist wir?” Fragte Julius herausfordernd. Camille nickte Jeanne zu und erwähnte, daß Jeanne und Denise rüberkommen wollten. Julius drehte den Kopf so weit es ging und fragte die gerade für ihn nicht sichtbare Millie. Diese rief wie durch einen engen Tunnel klingend:
 “Und was macht Viviane Aurélie?”
 “Die ist gerade bei ihren anderen Großeltern. Die meinen ja, sie auch mal einen Abend bei sich haben zu müssen”, gab Jeanne Auskunft. Camille grinste.
 “Die meinen sonst, ich würde die Kleine zur Blumenhexe verderben, wo sie doch Chevallierblut im Körper habe. Aber ich hab’ ja gerade selbst wen ganz kleinen zu versorgen, sonst würde ich zu gerne rüberkommen und ausprobieren, ob ein Klavier schwerer zu spielen ist als ein Spinett. Aber irgendwann mal.”
 “Das Klavier können wir in der Umhangtasche mitnehmen”, meinte Julius. “Wenn du mal gerne darauf spielen möchtest …”
 “heute besser nicht. Uranie ist wegen ihres Kronprinzen sehr erschöpft. Die Mutterrolle will halt genauso geübt werden wie das Apparieren.”
 “Sehr witzig, Camille”, hörte Julius von außerhalb des Wohnraumes der Dusoleils. “Wenn ich nicht wüßte, daß du selbst … Lassen wir’s! Hatten wir ja schon dauernd.”
 “Ich nehme ja genau deshalb Rücksicht auf dich, Uranie, damit du die nötige Erholung findest”, erwiderte Camille. Dann sagte sie leise: “Wenn du die Appariererlaubnis hast kommst du mit dem Piano Forte mal rüber, und wir spielen im Garten vierhändig.”
 “Ähm, falsche Baustelle, Camille. Ich kann kein Tasteninstrument.”
 “So schwer ist das nicht, wenn man Ballett kann”, erwiderte Camille und grinste. Hatte ihr Jeanne also doch erzählt, daß er einmal in Belles Ballettstunde mitgetanzt hatte, wenngleich er die Kunsttanznummern doch so gut er konnte vermieden hatte. Julius nickte nur. Dann verabredeten sie sich für den Abend gegen halb neun.
 Da der Kamin gut funktionierte kam auch Julius’ Mutter mit Babette Brickston herüber. Außer Jeanne und denise kam auch Florymont mit seinem Akordeon, so daß sie abwechselnd Klavier-und Akordeonbegleitung hatten. So konnte Denise auch länger aufbleiben, weil ihr Vater sie ja mit zurückbringen konnte. Deshalb ging das kleine Hauskonzert im Pomme de la Vie bis halb zwölf, bis Denise zu müde war, um noch einen richtigen Ton auf ihrer Blockflöte zu treffen. Die Dusoleils verabschiedeten sich und flogen auf dem Familienbesen davon. Babette bedankte sich bei Millie, weil sie ihr ein paar Griffe auf dem Klavier gezeigt hatte und erwähnte, daß sie morgen mit ihrer Mutter zum Einkaufen in die Rue de Camouflage ginge. Sie war schon ganz aufgeregt, weil es in diesem Jahr nach Beauxbatons ginge. Sicher, so ganz geheuer war ihr die Schule nicht, wo ihre gestrenge Großmutter Blanche dort unterrichtete und ja auch außerhalb der Schule sehr genau auf gutes Benehmen wert legte. Aber endlich richtig zaubern und fliegen zu lernen war das alles wert.
 “Ich bin ab morgen mit Nathalie in London, um dort eine bilaterale Vereinigung zur Integration muggelstämmiger Hexen und Zauberer und Auswertung nichtmagischer Erkenntnisse zu begründen. Da treffe ich auch Mr. Abrahams wieder.”
 “Achso, hat der Minister das gedreht, daß du schön weit weg bist, wo die morgen Pétains Stellvertreter vorgeladen haben, um zu klären, was der über die Friedenslager wußte?” Wandte Julius ein. Seine Mutter nickte.
 “Sein Rechtsberater will mich immer noch vorladen. Der Minister und seine Frau wollen das aber nicht.”
 “Und wie kommt ihr nach London? So wie wir mit Flohpulver?” Wollte Julius wissen.
 “Nein, wir nehmen einen sogenannten Portschlüssel. Ich weiß nicht, ob mir das gefällt, nachdem, was du über diese Vorrichtungen erzählt hast.”
 “Ist sicherer als Flohpulver, weil ein Portschlüssel nur da landet, wo ihn sein Erzeuger hinhaben will”, erwiderte Julius. Dabei sah er die Bilder von der Endrunde des trimagischen Turnieres vor seinem geistigen Auge. Harry Potter und Cedric Diggory waren mit einem Portschlüssel in Voldemorts Falle gelockt worden. Er erinnerte sich an Zacharys altes Sofa, auf dem Jane Porter und er Swifts Strafverfolgungszauberern entwischt waren. das brachte ihn darauf, seine Mutter zu fragen, ob sie Mr. Marchand nun alles erzählt hatte.
 “Ich möchte das eigentlich gerne von Angesicht zu Angesicht klären, nicht über E-Mail oder Telefon. Mir scheint, er würde das nicht glauben, solange er es nicht sieht. Aber die haben gerade sowas wie Alarmstufe Rot wegen dieser Wiederkehrerin, die deren früheren Minister ermordet haben soll, was von ihrer Warte aus wohl ziemlich töricht gewesen sein muß.”
 “Ich denke, vielen da drüben fällt bald auf, daß es für Wishbone mehr Vorteile hätte, für tot erklärt zu werden als für die Wiederkehrerin, Mum. Und wenn die erst aus der Zeitung erfährt, daß sie Wishbone umgebracht haben soll, und die will das nicht so hinstehen lassen, dann gnade jeder Gott oder Teufel auf Erden dem-oder derjenigen, wer immer das mit Wishbone verzapft hat”, erwiderte Julius.
 “Ein Grund, warum ich im Moment nicht in die Staaten geschickt werde, auch wenn Nathalie meint, daß wir da viel reparieren müßten und wohl einiges neue einführen könnten”, erläuterte Martha Andrews. Dann verabschiedete sie sich bis zum neunten von Julius. Sie flohpulverte mit Babette zurück nach Paris.
 “Dann sollten wir zusehen, genug Schlaf zu kriegen, nach dem Gewittersturm gestern und dem Apparierkurs heute”, erwiderte Julius. Millie nickte.
 “Wenn Tine morgen wieder so überlegen und wie Professeur Dedalus drauf ist brauche ich mindestens zehn Stunden Schlaf.” Das brachte sie prompt zum gähnen.
 Julius lag noch einige Minuten Wach, während seine Frau schon tief schlief. Er dachte an den ersten Kurstag. Er hatte die Schwelle schon überschritten, aber mit Raketen an den Füßen. War es wirklich leichter, mit viel Zauberkraft das Apparieren zu lernen als mit wenig? Er selbst mußte im Moment auf diese Frage mit einem klaren Nein antworten.
 __________
 Wesentlich erholter als am Vortage traten Millie und Julius ihre Einzelstunden an. Julius hatte diesmal genug Schreibzeug mitgenommen, um Sachen, die Michel Montferre ihm erklären würde, sofort mitschreiben zu können. Millie hatte nämlich sowas beim Frühstück angedeutet, daß Martine ihr jede Menge zu schreiben beibringen wolle. Doch zunächst durfte Julius die Versuche von gestern wiederholen. Dabei schaffte er es von den zehn Versuchen viermal, wieder gegen den Rückhaltezauber des Würfels zu krachen und mindestens zweimal abgestoßen zu werden. Doch die letzten sechs Male landete er ohne Probleme im Zentrum des Reifens. “Alles eine Frage der Übung”, erwiderte Michel Montferre. “Zumindest bekommst du es schon hin, zu disapparieren, was für manchen Schüler am zweiten Kurstag immer noch eine schier unüberwindliche Hürde ist. Aber wir haben bisher von durchschnittlich hundert Schülern über neunzig das Apparieren beigebracht und erfolgreich geprüft. Wenn du es schaffst, ohne den Rückhaltezauber auszulösen an Orten innerhalb des Würfels zu apparieren, können wir davon ausgehen, daß deine Willenskraft-Zauberkraftbalance sich eingerenkt hat. Aber zunächst die für die Prüfung ebenso relevanten theoretischen Grundlagen.”
 “Dazu habe ich schon eine Frage”, setzte Julius an. “Gestern habe ich mit Jeanne Dusoleil über meinen ersten Kurstag gesprochen. Die vermutete dann, daß ich ohne den Rückhaltezauber auf dem Mond hätte apparieren können, was ich nach dem, was ich mit ihr schon mal durchgenommen habe für höchst unwahrscheinlich halte, weil der Mond im Bezug zur Erdoberfläche ein sich bewegender Körper ist und daher die Einschränkung gilt, die für das Apparieren in fahrenden Fahrzeugen oder Flugzeugen gilt. Da wurde ich natürlich gefragt, warum es andersrum möglich sei, aus einem Fahrzeug oder von einem fliegenden Besen her auf festem Grund oder der Erdoberfläche zu apparieren. Das mit den Fahrzeugen habe ich vorher mit unterschiedlicher Bewegungsenergie erklärt. Aber das Argument müßte ja umgekehrt auch verhindern, daß ich aus einem fahrenden Fahrzeug heraus ungefährdet auf festem Boden apparieren kann, weil ich ja die Bewegungsenergie des Fahrzeugs bei der Disapparition mitnehme.”
 “Ähm, was heißt Bewegungsenergie, Julius?” Wollte Michel wissen. Julius wunderte sich, doch dann erkannte er, daß der physikalische Begriff in der Zaubererwelt wohl nicht in diesem Sinne erklärt wurde und daher womöglich anders umschrieben wurde. So erklärte er, daß damit das Verhältnis der Masse und Geschwindigkeit eines Körpers bezeichnet wurde, der nicht fortwährend beschleunigt oder gebremst wurde. In welche Richtung die Bewegung stattfand war für die Bewegungsenergie unerheblich. Die Zuführung von Bewegungsenergie bezeichnete er als Impuls, womit auch eine Abbremsung und damit Verringerung der Bewegungsenergie gemeint sein konnte. Er holte sein Physikbuch aus der Centinimusbibliothek in seinem Brustbeutel und schrieb Michel die Formeln ab und zeichnete die Darstellungen nach, die als Kurve eine beschleunigte Bewegung oder das Verhältnis Wegstrecke und Zeit bei einer unveränderten Geschwindigkeit beschrieb. Dann meinte Michel:
 “Ich sollte vielleicht anregen, die Muggelkundlichen Begriffe für Bewegungsarten und die innere Wirkung eines sich bewegenden Objektes und deren Umsetzung in andere Bewegungsarten in eine Fortbildung für Apparierlehrer zu übernehmen, um bei weiteren Anfragen näheres auszuführen. Laut Rosebridge besteht die Ausnahme, daß du von einem über der Erdoberfläche fahrenden oder fliegenden Objekt disapparieren und ohne dessen Bewegungsstärke und -richtung im Bezug zur festen Erdoberfläche stillstehend reapparierst deshalb, weil du beim Apparieren eben immer relativ zur sich unter dir drehenden Erde stillstehend apparierst. Dabei ist es egal, ob du vom Nordpol aus disapparierst und am Äquator reapparierst oder in Kalifornien disapparierst, um in Peking zu reapparieren. Nebenbei wäre das eine beachtliche Strecke, wenn du sie in einem einzigen Schritt überwindest. Aber dir ist wohl nach dem ganzen Grundwissen über Kräfte und die Kunde des unbelebten aus der Muggelwelt bekannt, daß Strömungen aus Wasser oder Luft bei Bewegungen zum Äquator hin oder von dort weg einen Drall erfahren, vom Äquator weg zum Osten hin, zum Äquator hin zum Westen hin. Das ist aber eben nur bei sich frei im Raum mit einer zeitlich klar feststellbaren Geschwindigkeit so. Wenn du apparierst paßt sich die in deinem Körper steckende Bewegungswirkung immer der Erdoberfläche des Zielortes an. Einige Rosebridgeschüler vermuten deshalb, daß Apparatoren im Transit dieses beengende Gefühl verspüren, weil Unterschiede der Erddrehung ausgeglichen werden müssen. Aber nachmessen kann man sowas leider nicht. Du kannst also vom fliegenden Besen aus disapparieren, um auf einem festen Punkt auf der Meeres-oder Landoberfläche anzukommen und krachst dabei nicht sofort mit hundert Stundenkilometern gegen eine Wand oder schlidderst mit dieser hohen Geschwindigkeit einige Dutzend Meter weit, bis die Reibung dich weit genug abgebremst hat. Entscheidend für den Ausgleich ist die Erde, mit welcher Geschwindigkeit sie sich am Zielort dreht. Triffst du am Nordpol ein, erreichst du die Stelle, wo die Eigendrehung null ist. Die höchste Eigendrehungsgeschwindigkeit liegt am Erdäquator vor. Sobald du in den Transit gehst wird dein Körper dem Zielort angeglichen, bevor du dort körperlich erscheinst.”
 “Hmm, könnte es das Schwerefeld der Erde sein, eine art überdimensionale Konstante oder sowas?” Fragte Julius.
 “Nicht ganz. Aber wenn Schwerkraft durch die Menge von Materie in einem bestimmten Raum geregelt wird womöglich schon”, erwiderte Michel, der sich gerade nicht sicher war, wer hier Lehrer und wer Schüler sein sollte. “Durch die höhere Drehgeschwindigkeit am Äquator erfährt ein Körper ja einen geringfügigen Fortschleuderantrieb, so wie ein ball an einer Schnur, die du im Kreis um dich herumschleuderst.” Julius nickte. Dann sagte er:
 “Natürlich, der Gravitationsunterschied beziehungsweise der winzige Unterschied zwischen zum Erdmittelpunkt hinwirkender Schwerkraft und durch die Drehung bestehender, vom Erdmittelpunkt wegtreibender Zentrifugalkraft. Das könnte der Unterschied sein, der beim Apparieren ausgebügelt wird, eine Art Gefälle. Dann ist die Magie doch nicht so von der Erdschwerkraft entkoppelt, wie viele beim Fliegen gerne denken. Aber Mrs. Hammersmith hat mir ja erklärt, daß man keine magischen Fluggeräte bauen kann, die aus dem irdischen Schwerefeld hinausfliegen können, um beispielsweise den Mond oder den Mars anzufliegen.”
 “Wobei dann wohl als Regulator, also als die relative Bewegung beim Apparieren bestimmende Kraft das Schwerefeld unserer Sonne eingreifen würde. Und damit haben wir dann die Erklärung, warum du nicht auf dem Mond apparieren kannst. Du würdest einen Konflikt dreier Schwerefelder auslösen, weil du sowohl das auch für den Mond noch gültige Erdschwerefeld, das eigene Schwerefeld des Mondes und für beide gültig noch das Schwerefeld der Sonne gegen dich hättest. Soweit ich weiß ist das Mondschwerefeld an der Oberfläche ein Sechstel so stark wie das der Erde. Dann würde es von den dreien wohl das geringste sein. Es könnte also entweder passieren, daß du mit der Eigendrehungsgeschwindigkeit der Erde auf dem Mond apparierst, weil du zu einem bestimmten Punkt auf der Erdoberfläche ausgerichtet stillstehst oder zu einem bestimmten Punkt auf der Sonne stillstehend ankommst, wobei ich nicht weiß, ob die Sonne sich auch dreht.”
 “In beiden Fällen würde ich das nicht mal merken, ob ich dort ankomme, weil es mich dann mit mindestens 1200 Stundenkilometern gegen irgendwas wirft und zerbröselt, bevor mein Blut Zeit bekommt, im Vakuum zu kochen und mich auch so zerplatzen läßt”, erkannte Julius. “Aber vom Mond aus auf der Erde, wenn wir mal die Entfernung zwischen den beiden weglassen ginge dann?”
 “Das ist eben eine Frage, ob der Schwereunterschied zwischen Mond und Erde da nicht hineinspielt. Auf der Erde ist der Unterschied zwischen Ausgangs-und Zielort ja gering. Vielleicht greift dann aber doch die stärkere Schwere auf der Erde und vollzieht die Anpassung”, vermutete Michel Montferre. “Aber das zu diskutieren ist eigentlich unerheblich, weil selbst große Entfernungen auf der Erde sehr schwer in einer einzigen Apparition zu überwinden sind. Auf Jeden Fall wirkt sich dann die Ausrichtung zwischen Ausgangs-und Zielpunkt aus.”
 “Aber wenn ich jetzt in einem Druckanzug mit einem Fluggerät oder Raumfahrzeug auf dem Mond lande könnte ich auf dem herumapparieren? Ich meine, Mrs. Hammersmith hat zu bedenken gegeben, daß Magier deshalb nicht wissen, ob sie zu andren Planeten wollen, weil sie nicht wissen, ob da andere Wechselwirkungen in der Zauberei gelten.””
 “Das wäre aber denkbar, wenn du im Verhältnis der Mondschwere apparierst und er dann als für Ausgangs-und Zielort gültiger Bezug erhalten bleibt.” Julius nickte und grinste. Dann sollte er erzählen, worüber er sich mit Stella Hammersmith unterhalten hatte.
 “Gut, was sich im Raum bewegende Körper angeht bin ich nicht so der Fachmann wie Florymont Dusoleil oder Professeur Bellart. Aber sie hat wohl recht, daß Flugzauber immer im Verhältnis zur irdischen Schwerkraft wirken und daher wohl schwächer wirken, je schwächer das Erdschwerefeld wirkt. Um ein den Weltraum durchquerendes, magisches Fluggerät zu konstruieren müßte dieses nicht auf die Erdschwerkraft sondern die der Sonne ausgerichtet werden, was jedoch dann denselben Einschränkungen unterworfen ist. Je weiter von der Sonne weg, desto weniger Wirkung der Sonnenschwere, desto kraftloser der Antriebszauber. Aber wieder zurück zur Theorie des Apparierens, weshalb wir zwei ja zusammen sind. Denkst du, daß ein leichterer Mensch es leichter hat, zu apparieren als ein schwerer?”
 “Die zu bewegende Masse könnte einen Unterschied in der Anstrengung ausmachen. Ich habe aber gelernt, daß nicht die einen Raum ausfüllende Materie in der Magie entscheidend ist, sondern die räumliche Ausdehnung. Daher denke ich, daß ein dünner Mensch besser durch den Transit kommt als ein dicker.”
 “Das ist fast unerheblich. In dem Moment, wo ein Apparator sich allein oder einen Seit-an-Seit-Apparator auf ein Ziel ausrichtet und sich entschlossen wünscht, dort anzukommen, erfüllt die von ihm ausgehende Willenskraft jedes Bißchen Materie, auch tote Objekte, die mitgenommen werden sollen. Die räumliche Ausdehnung und der damit einhergehende räumliche Widerstand werden also überwunden, sobald die Entschlossenheit, am Zielort mit allem am und im Körper erscheinen zu wollen auch alles einschließt. Allerdings wächst durch die etwas größere räumliche Ausdehnung auch der Schwellenwert für die Disapparition. Rosebridge nennt es die Determinationsdurchtränkung.” Julius schrieb sich schnell den neuen Begriff auf, den er bei Jeanne zwar schon mal gehört, aber wegen ihrer eigenen Fragen her nicht weiter besprochen hatte.
 “Ich lade also meinen Körper und alles, was an mir dranhängt mit einer Art Energie auf, die mir und alles mit mir verbundene in den Transit zwischen Start und Ziel reinhilft und mich dabei zusammenhält?”
 “Nur dann, wenn du wirklich genug Entschlossenheit, also Willenskraft aufbietest, wirklich jedes Gramm deines Körpers und das eines Partners in den Ankunftswunsch einzubeziehen. An sonsten könnte es zu zersplinterungen kommen, wenn Körperstellen nicht ausreichend mit Entschlossenheit angereichert werden, die dann mit der versetzenden Zauberkraft verbunden werden. Bei Seit-An-Seit-Apparitionen kommen da noch begünstigende und behindernde Faktoren hinzu. Kommst du alleine drauf, welche?”
 “Moment. Ich nehme ein intelligentes oder auch so lebendes Wesen mit. Wenn ich die Zielausrichtung und den Wunsch der Ankunft übernehme, muß ich es ja mit in meine Vorstellungen einbeziehen. Das heißt, ich habe mehr Materie mit Willenskraft anzureichern als meinen eigenen Körper. Das ist schon mal eine Behinderung. Dann muß ich für den ja auch mitdenken, was mehr Konzentration kostet. Dann muß ich mich ja drehen, um die den Transit einleitende Bewegung auszuführen und dabei auch den Willensimpuls auszulösen, zu disapparieren. Jemand, der an mir dranhängt bremst die Drehbewegung, weshalb ich mich mit mehr Kraft drehen muß. Ich habe von Aurora Dawn beim Seit-an-Seit-Apparieren gelernt, daß wenn der Mitgenommene in dem Moment abspringt, wo disappariert wird, es für beide einfacher ist. Das kann durch zusätzliche Kraftübertragung an den führenden Apparator kommen oder eben, daß der Mitapparator in dem Moment nicht mit der Erde verbunden ist.”
 “ja, das stimmt. Wer abspringt verringert für sich für einen winzigen Moment die auf ihn wirkende Anziehungskraft so sehr, daß er für den führenden leichter wird. Das alles stimmt soweit”, sagte Michel und deutete auf Julius Notizzettel, damit er sich diese Überlegungen schon aufschreiben konnte. Als er das erledigt hatte meinte Michel dann noch: “Du hast aber was wichtiges außer Acht gelassen. Wenn du ein Lebewesen mitnimmst, nimmst du nicht nur seinen Körper mit. Je höher es entwickelt ist, und wenn es noch dazu eigene Zauberkräfte besitzt, bietet es dem Führenden entweder eine unüberwindliche Blockade oder eine zusätzliche Verstärkung der eigenen Apparition. gut, wenn du ein Tier mitnimmst, sei es ein Frosch oder ein Schwatzfratz, ist diese willentliche Komponente nicht groß genug, um dich an einer zielgenauen Apparition zu hindern. Abgesehen von der Größe des Mitzunehmenden spielt aber dessen eigene Willenskraft und magische Durchtränkung des eigenen Körpers eine entscheidende Rolle. Du könntest niemals mit einem Einhorn zusammen disapparieren, weil diese Tiere hochpotente Tierwesen sind und von ihrer Größe her genug auf bestimmten Raum verteilte Magie besitzen und dazu noch gegen jede Form magischer Ortsversetzung immun sind, weil sie durch eigene Wünsche, nur aus eigenem Antrieb den Ort zu wechseln gegen jede fremdbestimmte Versetzung aufbegehren. Anders ist es, wenn du mit einem Wesen apparierst, das durch seinen Körperkontakt den Willen bekundet, bei dir zu sein und zu bleiben. Dann kann die magische und willentliche Hürde zur Verstärkung werden, auch und vor allem, wenn der Begleiter genug eigene Zauberkraft besitzt, um die Zielausrichtung zu unterstützen, bestennfalls schon selbst apparieren kann. Dann führt das zu einer kumulativen Determinationsdurchtränkung, und die beiden müssen sogar aufpassen, nicht über das Ziel hinauszuschießen, weil die Kraft, mit der sie disapparieren höher ist als benötigt. Wenn du also mit jemanden Seit an Seit appariert bist, dann immer unter der Voraussetzung, mit dem Jenigen apparieren zu wollen, nicht wahr. Oder kamst du schon in die Situation, daß jemand dich entführen wollte?”
 “Zum Glück nicht, Michel. Aber das ist ein großer Drache, den du da rufst. Hallitti, diese Abgrundstochter, hätte das zum Beispiel … Dann hätte die das auch so gemacht”, dachte Julius, dem jetzt siedendheiß klar wurde, warum sich Hallitti den Umstand gemacht hatte, seinen Vater auf ihn zu hetzen, und mit diesem und ihm in Autos und Flugzeugen zu ihrem Schlafplatz zu reisen, wenn die doch so mächtig war und wohl offenkundig selbst apparieren konnte. Der magische Widerstand in ihm hatte ihr das unmöglich gemacht, ihn einfach so zu packen und mit ihm zeitlos zu ihrem Versteck zu reisen. Das erwähnte er jetzt auch und schrieb es sich gleich auf, daß bei Seit-an-Seit-Apparitionen Willens-und Zauberkraft des Mitzunehmenden entweder die Apparition behindern oder erheblich erleichtern konnten und notierte die entsprechenden Stichpunkte. Michel diktierte ihm dann noch in die Feder:
 “Diese Beschränkung gilt jedoch vorwiegend für magische Lebewesen. Weil unmagische Tiere oder magielose Menschen ihre Willenskraft nicht als Durchtränkungskraft ihres Körpers steuern können sind sie wehrlos gegen eine Verschleppung durch einen Apparator. Daher gilt im Gesetz zur Regelung des zeitlosen Ortswechsels, daß magielose Menschen nicht von einem Apparator mitgenommen werden dürfen, ob mit oder gegen den Willen des Muggels. Zuwiderhandlung wird mit mindestens zwei Jahren Gefängnis bestraft.”
 “Also halte ich mal fest, daß es nicht auf das Gewicht des Apparierenden ankommt, wie gut oder schlecht er oder sie apparieren kann. Die Größe oder Fülligkeit ist insofern wichtig, weil der Apparator alles an sich mit seiner Entschlossenheit an einem Ort anzukommen erfassen muß. Beim Seit-an-Seit-Apparieren gelten Größe, magische Fähigkeiten und dessen Wille, mitzukommen oder an seinem Ausgangsort zu bleiben als Behinderung oder Erleichterung. Hmm, sind Hauselfen mächtiger als ausgebildete Hexen und Zauberer?”
 “Du meinst, ob sie, die auf eine andere Art apparieren als Hexen und Zauberer leichter mitgenommen werden können oder jemanden verschleppen können, Julius? Es steht fest, daß sie für ihre Magie, die sich vor allem in der telekinetischen und antigravitatorischen Manipulation, das Apparieren an jedem auch unbekannten Ort durch bestehende Barrieren hinweg sowie die Teleportation von Objekten äußert, unter Umständen doppelt oder dreimal so stark sein können wie ausgebildete Zauberer und Hexen, sofern ihre Herren ihnen befehlen, gegen einen anderen Zauberer zu kämpfen und diesen zu überwältigen und fortzuschaffen. Aber da sprichst du besser mit einem Kollegen aus dem Hauselfenzuteilungsbüro drüber!”
 “Es könnte ja sein, daß jemand meint, jemanden durch einen Hauselfen entführen zu lassen. Die müssen sich nicht an die Verhaltensregeln beim Apparieren halten, sondern machen meistens das, was ihre Meister ihnen befehlen.”
 “Meistens? Kennst du etwa einen Hauselfen, der Befehle verweigert hätte?” Fragte Michel Montferre interessiert. Julius erwähnte das, was Harry Potter ihm über den Hauselfen Dobby erzählt hatte und warum Hermine Granger befand, eine Befreiungsbewegung für Hauselfen gründen zu müssen.
 “Nun, von meiner Großmutter her weiß ich, daß es schon sehr entscheidend ist, wie jemand mit den ihm untergeordneten Hauselfen umspringt. Es kann also durchaus zu einem gewissen Widerstand kommen, wenn der Respekt für den Diener nicht vorhanden ist. Aber in den aller meisten Fällen unterwerfen sich Hauselfen den Befehlen der ihnen übergeordneten Meister oder in dessen Abwesenheit jedem anderen Zauberer, solange der Elf nicht gegen das Wohl oder Eigentum des Meisters eingesetzt wird. Aber auch das klärst du dann mit einem vom HEZ-Büro, falls millie und du meint, einen Antrag auf Zuteilung eines Hauselfen stellen zu wollen.”
 “Haben Raphaelle und du einen?” Fragte Julius nun sehr direkt.
 “Wir nicht, Julius. Auch wenn es manchmal leichter wäre, um das Haus in Ordnung zu halten, haben Raphaelle und ich darauf verzichtet, die Nachkommen des Elfen meiner Großmutter zu übernehmen. Denn an einer Zuteilung hängt viel dran, unter anderem, daß du jedes Jahr melden mußt, ob dein Hauself noch da ist, wie viel eigenen Wohnraum dieser besitzt und ob er fortpflanzungsfähig ist. Dann kommt noch jedes zweite Jahr eine Registrationsgebühr dazu, die sich auf Alter, Geschlecht und Einsatzraum des Hauselfens bezieht. Stirbt dir der Elf, oder hast du eine Hauselfe, die schwanger wird und meldest weder das eine noch das andre, dann kann es dir passieren, daß du eine Strafgebühr wegen unrichtiger Angaben zahlen mußt. Aber fortpflanzungsfähige Hauselfen werden wohl nur dann schwanger, wenn du zwei Elfen zusammenbringst und ihnen den Befehl gibst, ein Kind oder mehrere Kinder zu bekommen.”
 “Ja, und was den Nachwuchs angeht ist wohl auch dieses Zuteilungsbüro für zuständig”, grummelte Julius, der ein wenig besser verstand, was Hermine so gegen die Haltung von Hauselfen aufbrachte. Das Ministerium machte auch noch Geld mit den umsonst arbeitenden Hausdienern. Das kam Sklaven-oder Pferdehandel wirklich schon sehr nahe. So war er entschlossen, ohne zwingenden Grund keinen Hauselfen halten zu wollen. Aber im Chateau Tournesol und Florissant gab es welche.
 “Okay, wieder zurück zu unseren Stunden, Julius. Wenn jemand einen Hauselfen dazu benutzt, einen anderen Menschen zu entführen, kommt das aufs gleiche heraus, als ob der Meister des Elfen den anderen Menschen selbst durch Apparition zu entführen trachtet. Der Hauself gilt dann als Apparitionsverstärker. Sofern das Entführungsopfer es will und nicht durch Unterwerfungszauber oder den Tod daran gehindert wird, kann es nach der Entführung Anzeige erstatten. Neben dem Straftatbestand der Entführung selbst kommt dann eben auch die Art der Ausführung durch Apparieren verschärfend hinzu. Es gibt dazu einen Präzedenzfall aus dem Jahre 1809, wo ein junger Zauberer eine Hexe aus dem Haus ihrer Eltern entführt hat, in dem er den Hauselfen seiner Eltern dazu beauftragt hat. Das junge Mädchen war zu der Zeit noch minderjährig. Obwohl es der Entführung zugestimmt hat wurde der junge Zauberer angeklagt. Dabei wurde der Einsatz des Hauselfen als Seit-an-Seit-Apparition ohne Erlaubnis der Eltern bewertet. Das brachte ihm zur eigentlichen Entführung an sich noch zwei Jahre und drei Monate mehr ein. Der Hauself erhielt den Befehl seiner wahren Meister, keine Anweisungen des jungen Zauberers mehr auszuführen, wenn diese nicht von dessen Eltern ausdrücklich bestätigt wurden. Na ja, was manche aus Verliebtheit für Unsinn anstellen.”
 “Okay, das schreibe ich mir besser auch noch auf”, erwiderte Julius und notierte sich die wichtigsten Äußerungen und Erkenntnisse der letzten Minuten. Dann ging es wieder um die Apparitionstheorie. Julius wurde gefragt, ob er schon wisse, wie das war, wenn ein Apparator versuchte, in ein massives Hindernis oder einen für ihn zu kleinen Hohlraum einzudringen. Julius konnte aus den Vorübungen mit Jeanne antworten, daß ein Apparator, der in ein festes Objekt einzudringen versuchte, entweder an seinen Ausgangspunkt zurückgeworfen wurde oder mit der im Material des Objektes gültigen Schallgeschwindigkeit in einem teilmaterialisierten Zustand bis auf die andere Seite getragen wurde, woo er aus dem Objekt austrat. Wie das mit zu kleinen Hohlräumen war wußte er nicht, konnte sich jedoch denken, daß da die gleiche Zurückweisung galt.
 “Wenn deine Willenskraft ausreichte, deinen ganzen Körper zu befördern, so kann eer nur in einem Stück am Zielort ankommen. Ist jedoch zu wenig Platz da, wird der Körper von dort abgedrängt, sobald etwas von ihm an ein Hindernis stößt. Das nennt Rosebridge den Aparitionsschrecken, wenn du beim Ankommen mit etwas zusammenstößt, aber noch nicht richtig angekommen bist und daher quasi eine ungewollte Rückapparition auslöst, die dich direkt zu deinem Standort zurückbringt oder zumindest in dessen Nähe erscheinen läßt. Damit gleich ein weiterer Punkt. Muß ein Apparator unbedingt im stehen disapparieren?”
 “Ähm, eigentlich nicht, wenn die 3-D-Regel eingehalten wird. Es muß nur möglich sein, mich in die Disaparition hineinzudrehen”, erwiderte Julius. Michel vermerkte die Antwort als korrekt und gab ihm ergänzend zu schreiben mit:
 “Es ist unbedingt nötig, einen Kreisbogen von mehr als neunzig Grad zu beschreiben, um die Magie für den Transit zu entfalten. Aus welcher Körperstellung heraus dies geschieht ist dabei unerheblich. Zu beachten ist jedoch nur, daß der Apparator auch in der Stellung am Zielort eintrifft, aus der heraus er disapparierte. Siehe hierzu auch den Fall Swann aus dem Jahre 1958!”
 “Swann? Der Name sagt mir was”, erwiderte Julius. Michel Montferre erwähnte, daß eine gewisse Larissa swann mit ihrem damaligen Mann mitten im Liebesspiel an den Meeresstrand wollte und mit ihm zusammen ohne Zauberstab disapparierte, weil beide durch ihre Willenskraft und Begierde genug Magie für den Transit entfesseln konnten. Tja, und so landeten sie vor einer Gruppe völlig überraschter und schockierter Muggel und konnten erst einmal nicht zurück, weil sie wegen der körperlichen Auszehrung und Gefühlsüberlagerung keine Möglichkeit hatten, ohne Zauberstab zu disapparieren.”
 “Aha, man kann also auch ohne Zauberstab disapparieren?” Fragte Julius.
 “Das kommt sehr selten vor und wird daher nicht empfohlen. Es ist erwiesen, daß sehr starke Gefühle wie Angst und damit der Wunsch zur Flucht oder eben auch gesteigerte Lust und damit verbundene Wunschvorstellungen zauberstablose Apparitionen begünstigen können. Ich würde mich aber in Gefahrensituationen nicht drauf verlassen, ohne Zauberstab fliehen zu können, Julius. Der Zauberstab kann einen Zauber anständig kanalisieren, ohne die magischen Kräfte vorzeitig zu zerstreuen.”
 “Moment, Mrs. Jane Porter hat mir mal vorgeführt, daß magische Menschen wie ein lebender Zauberstab wirken können, wenn sie keinen richtigen Zauberstab zur Verfügung haben”, erinnerte sich Julius. “Dann könnte diese Larissa Swann ihren Geliebten aus Versehen als Zauberstab verwendet haben”, er grinste jungenhaft.
 “Ich seh’s dir an, Jungchen, daß du jetzt gerne gesagt hättest, daß sie seinen gerade mit ihr verbundenen Zauberstab benutzt haben könnte. Nicht wahr?” Julius nickte immer noch grinsend. “Dann sollten millie und du aber aufpassen, euch aus einer bestimmten Situation heraus nicht irgendwo anders hinzuwünschen, um nicht aus Versehen zu disapparieren”, erwiderte Michel noch. “Aber an dieser Feststellung, daß magische Menschen durch bestimmte Konzentrationsübungen für die Ausrichtung von Zaubern mit ihnen körperlich verbundener Leute dienen können bestätigt sich, wie wichtig die Verbindung zwischen Willens-und Zauberkraft ist, daß sie auch als Zauberstabäquivalent benutzt werden kann. Diese Jane Porter hat es aber offenbar mit dir sehr gut gemeint, dir so viele fundamentalen Einblicke in Zauberei zu geben, wie?”
 “Wir beide haben meinen Vater gesucht und mußten dabei vor Ministeriumsleuten flüchten, die genau das verhindern wollten, daß wir ihn auch fanden.”
 “Immerhin hast du bei der Gelegenheit ja auch den Zauber mitbekommen, mit dem Raphaelle Bine und San wiedergefunden hat”, erwiderte Michel Montferre. “Hätte also allen Grund, dieser Dame sehr dankbar zu sein. Aber sie lebt ja leider nicht mehr.”
 “Trotzdem wird sie das wohl mitbekommen, wer ihr was zu verdanken hat”, erwiderte Julius sehr zuversichtlich. Michel wußte wohl nicht, wer Professeur Faucon jenen Zauber beigebracht hatte. Oder vielleicht doch? Besser er fragte ihn das nicht.
 “Halte also fest, daß es unerheblich ist, in welcher Stellung jemand disappariert, solange die goldene Dreierregel eingehalten wird und der Apparator in jener Stellung auch reappariert, ob sitzend, hockend, kniend oder liegend.”
 Julius wurde dann zu Zielausrichtungen und Zielabweichungen belehrt, warum es passieren konnte, daß jemand auf dem Kopf stehend apparieren konnte, aber es bis heute keinen dokumentierten Fall gab, daß ein Europäer im Kopfstand in Australien apparierte oder, wenn er dort disapparierte andauernd im Kopfstand reapparierte, weil er ursprünglich aus Europa stammte, sondern nur dann verkehrt herum ankam, wenn er bei der Zielausrichtung nicht ganz bei der Sache war, aber die Determination stark genug war, ihn hinzuschaffen. “Günstigstenfalls muß der Apparator das Ziel schon sehr gut kennen, vor allem wenn er noch nicht viel appariert ist, um es so zu sehen, wie er es bei seiner Ankunft auch vorfinden will, also mit dem Kopf nach oben zu erreichen bemüht ist”, diktierte Michel Montferre Julius in die Schreibfeder.
 Zum Abschluß des Tages durfte Julius noch zehn Apparitionsversuche machen, wobei der Reifen sechs Meter von ihm entfernt lag. Alle zehn Versuche gelangen.
 Am Abend erwähnte Millie, welche Gesetzestexte und bekannten Störfaktoren sie auswendig zu lernen hatte und daß es ihr auch gelungen sei, in einen sechs Meter entfernten Reifen zu apparieren. “Unter hundert Kilometern ist das so gut wie unerheblich, ob das Ziel einen Meter mehr oder weniger weit von dir weg ist, hat Tine gesagt. Jedenfalls kriege ich das immer besser raus, mich sacht genug zu drehen, um nicht beim Ankommen nicht über meine eigenen Füße zu stolpern.”
 “Und Tine ist immer noch eifersüchtig, weil du schon am ersten Tag apparieren konntest?” Fragte Julius.
 “Sie hat eine abgedrehte Theorie, warum das bei ihr so gut ging und bei mir noch besser ging. Sie meinte, daß die meisten Anfänger ja noch V. I. positiv seien und deshalb wohl noch nicht alles ausgereizt hatten, was die Verbindung zwischen Körper und Geist angeht, daß nämlich der Geist sich auch dem körperlichen unterwerfen läßt. Aber das sollten wir bloß schön für uns behalten und nicht in Beauxbatons herumgehen lassen, weil sonst viele meinen könnten, vor dem Apparierkurs mit wem Liebe zu machen. Abgesehen davon ist das eben nur Tines Vermutung.”
 “Interessant. Michel montferre hat da nix drüber gesagt, ob das was ausmacht”, erwiderte Julius. “Er hat nur eine gewisse Larissa Swann erwähnt, die mit ihrem Mann oder Geliebten einmal mitten im Bodentanz disapparierte, weil beide ans Meer wollten. Das wäre natürlich eine heftige Bestärkung dieser Theorie.”
 “Die Larissa Swann?” Fragte Millie verächtlich. Julius nickte. “Tja, die darf jetzt auf Kleinmädchenbesen rumfegen, wenn überhaupt.” Julius grinste. Doch dabei mußte er an Leda Greensporns Baby denken. Wenn stimmte, was er bisher nur vermutete, gab es vielleicht noch wen, der oder die bereits erlernten Fähigkeiten nachtrauerte. Aber wie er schon für sich selbst geklärt hatte konnte das auch nur pure Einbildung sein.
 “Stimmt schon, daß wir Tines Theorie besser nicht in Beaux rumgehen lassen. Aber interessieren würde es mich jetzt doch, wie gut Connie Dornier das Apparieren gelernt hat. Céline hat da nichts zu gesagt. Wieso auch?”
 “Ich habe Tine natürlich erzählt, daß du Probleme mit der Raumbegrenzung hattest. Sie meinte, daß Michel dich wohl deshalb als Einzelschüler in diesem Würfelraum haben wollte, weil beide das genauso vorhergeahnt hätten. Die haben ja schließlich in den Akten, was du schon alles gezaubert hast, Monju.”
 “Nicht alles”, flüsterte Julius Millie ins rechte Ohr. Laut sagte er: “Hätte mich auch gewundert. Die hätten mich bestimmt nicht mit dem Kurs anfangen lassen, wenn die das für Zeitverschwendung hielten, und dich sicher auch nicht.”
 “Na ja, aber ich hätte lieber bei Bines und Sans Vater als bei meiner großen Schwester. Wie wäre es, wenn wir zwei morgen Vielsaft-Trank schlucken?”
 “Davon haben wir nix hier. Den zu brauen dauert zu lange und benötigt auch Sachen, die mir hier in Millemerveilles keiner ohne Gegenfragen rausgeben würde”, erwiderte Julius.”
 “Stimmt. Nachher hätte Tine dich als mich behalten wollen, weil du ihr nicht so viele Widerworte gibst”, grummelte Millie. “Dann hätte ich nur in einer Kiste rumliegen und brav Haare oder Fingernägel spenden dürfen, um dich in meinem Körper halten zu können. Neh, auf sowas stehe ich dann doch nicht.” Julius war bei Millies Vorstellung, sie könne von Tine in einer Kiste gefangengehalten werden, um genug Körperfragmente für einen Vielsaft-Trank zu liefern unangenehm eingefallen, wie Barty Crouch Junior damals den echten Madeye Moody gefangengehalten haben mochte, um in Hogwarts dessen Rolle spielen zu können. Um sich nicht anmerken zu lassen, welche dunklen Saiten Millie in ihm angezupft hatte gab er mit tiefer Stimme zum besten, daß ihm die andere Art besser gefalle, mit ihrem Körper verbunden zu sein. Sie pflichtete ihm da völlig bei.
 __________
 So vergingen drei weitere Tage mit Übungen und Lernen. Millie maulte zwar zwischendurch immer wieder, weil Tine ihr gegenüber die große Schwester raushängen ließ und Tante Trice immer wie eine Hauselfe im Hintergrund hockte und nur mal ein paar von ihr abgesplinterte Haare wieder hatte anwachsen lassen, was Tine zu einem langen Vortrag über die körperlichen Gefahren des Apparierens veranlaßt hatte. Julius erwähnte, daß er das mit dem Zersplintern auch mit Michel Montferre beredet hatte. Der hatte ihm nur zum Mitschreiben erzählt, daß zersplinterte Apparatoren auch über Entfernungen weg mit ihren Körpern verbunden blieben und es als sehr befremdliche Empfindung spürten, wenn sie beispielsweise auf einem Bein apparierten, das zurückgelassene Bein jedoch nicht als abgetrennt empfanden oder ein Auge am Ausgangsort vergaßen und so zwei Bilder zu sehen bekamen, bis die Corporeplantation durchgeführt wurde.
 “Hat dir dein Lehrer auch erzählt, wie dieser zauber geht, Monju?” Fragte Millie.
 “Nur, daß an Ausgangsort und Zielort ein damit vertrauter Zauberer oder eine Hexe sein muß, um den Apparator und den von ihm zurückgelassenen Körperteil zu bezaubern, damit dieser sich wieder an seinen ursprünglichen Platz anfügt”, sagte Julius. “Wenn zwischen Ausgangs-und Zielort nur wenige Meter liegen reicht es aus, den abgetrennten Körperteil zu sehen und mit dem Zauberstab darauf zielen zu können, um die Corproeplantation durchzuführen.”
 “Meine werte Schwester und Vorgängerin bei den Pflegehelfern hat mir erzählt, daß ein vergessener Körperteil von dem unbewußten Drang beherrscht würde, mit seinem Körper verbunden zu werden und die Heiler oder Appariertestleute diesen Drang ausnutzten, um den zersplinterten Apparator wieder zusammenzusetzen, solange das vergessene Stück Körper nicht abstarb, was passierte, wenn der Körperteil kein Blut mehr bekäme. Sie hat mir Horrorgeschichten von Leuten erzählt, die wegen zu spät behandelter Zersplinterung mit künstlichen Beinen oder Armen herumlaufen mußten, keine Nase mehr im Gesicht hatten oder ein falsch herum angebrachtes Ohr besaßen. Denn wenn der Körperteil nicht rechtzeitig wieder angefügt wird und stirbt, so meine Schwester, gilt er als durch magie abgetrennt und somit nicht durch Regenerationszauber wiederherstellbar.”
 “Stimmt, das ist die Erasmus-Polyanthus-Regel von 690, die besagt, daß durch Flüche oder magisch hochwirksame Schadstoffe abgetrennte oder abgetötete Körperteile nicht durch Regenerative Zauber nachgebildet werden können. Deshalb läuft ein Drachennjäger in England mit zwei magischen Armen herum und Moody trug ein Holzbein und ein magisches Auge. Und George Weasley konnte sein abgetrenntes Ohr nicht mehr zurückbekommen”, seufzte Julius. Dann meinte er nur, daß Tine halt sicherstellen wollte, daß Millie sich bei jeder übung voll konzentrierte.
 Am elften August vibrierte einer der Zweiwegespiegel, die Julius immer mit sich herumtrug. Er stellte fest, daß es der war, der ihn mit Gloria verband. Da Millie längst von ihm wußte, daß er einen solchen Spiegel hatte und Gloria das auch wußte konnte er ihn bedenkenlos hervorholen. Er begrüßte Gloria. Millie setzte sich neben ihren Mann und sah auch in den Spiegel.
 “Hallo ihr zwei. Ich soll euch von meinen Eltern grüßen und fragen, ob euer Haus noch steht.”
 “Ja, das ist noch ganz und auch alle Möbel”, meinte Julius.
 “Ich wollte Trixie nicht unnötig durch die Weltgeschichte schicken, um euch zu erzählen, daß Betty, Jenna und ich wegen unserer ZAGs gleich mit dem sechsten Jahr weitermachen werden. Kevin könnte zwar auch, er will aber das ZAG-Jahr noch mal machen. Seine Eltern haben ihm das erlaubt.”
 “Dann mußt du dich aber wohl wieder auf Wendels Verwandlungstechniken einstellen. Oder läßt du Verwandlung weg?” Erwiderte Julius.
 “Betty und Jenna lassen Verwandlung aus und machen Zauberkunst, Verteidigung gegen dunkle Künste, Kräuterkunde, Muggelkunde, magische Geschöpfe und Zaubertränke”, entgegnete Glorias Gesicht im Spiegel. “Ich nehme Verwandlung, Zauberkunst, Verteidigung gegen dunkle Künste, Zaubertränke, Kräuterkunde und alte Runen. Mum meinte zwar, ich sollte auch Pflege magischer Geschöpfe nehmen, um zu lernen, welche Tierbestandteile für magische Kosmetiksachen wichtig seien. Aber ich werde nach der Schule nicht in Mums Geschäft einsteigen wie Mel, da ich lieber zusehen möchte, Oma Janes Erbe im LI anzutreten. Aber das will Mum nicht hören, wohl vor allem, weil sie Angst um mich hat, mir könnte da ähnliches passieren wie Oma Jane. Als alternative habe ich einen Posten in der Handelsabteilung des Ministeriums gewählt, falls die im LI mich nicht nehmen wollen.” Ihr Gesicht im Spiegel verzog sich bei diesen Worten zu einer verächtlichen Miene. Julius fragte sie, warum sie deshalb so verbittert sei. “Weil Oma Jane mal behauptet hat, daß dieses Gespenst Marie Laveaus jeden Kandidaten vorher begutachte. Und ich habe es ja schon mal versucht, Marie Laveau zu befragen. Könnten die also finden, daß ich nicht würdig genug bin, dort zu arbeiten. Na ja, wir werden sehen, was ich mache. Sind ja noch zwei Schuljahre.”
 “Wo wir schon fünf hinter uns haben gehen die bestimmt schnell um”, entgegnete Julius darauf. Gloria bejahte das. Dann erzählte sie, daß sie Pina und Prudence wieder für lebendig erklärt hätten, nachdem die beiden klar ausgesagt hatten, daß sie in einem fidelius-gesicherten Versteck von Mrs. Watermelons Patentante ausgeharrt hatten. Prudence zukünftiger heißt übrigens Michael Whitesand und ist ein Cousin dritten Grades von ihr. Das nur, damit ihr wißt, von wem sie das Baby kriegt. Er und seine Schwester Melissa genannt Mel arbeiten wohl bei einer gewissen Lady Hidewoods und wurden bis zum ersten August 1997 für Squibs gehalten, soweit ich das mitbekommen habe.” Julius nickte. Das war natürlich eine Erklärung, wie die beiden auf einmal auftauchen konnten. “Ach ja, und Filch muß vor Gericht, wenn sie die ergriffenen Todesser alle durch haben. Runcorne ist wegen mehrfacher Anstiftung zur Folter und selbst ausgeführter Flüche, darunter Imperius, in Askaban eingezogen. Er hat zu wenig Gold in Gringotts.” Diesen Satz sprach sie mit unüberhörbarer Verachtung aus. Nicht weil Runcorne so arm war oder ein so großer Verbrecher war, sondern weil sie es verabscheute, daß sich Todesser ihre Haftzeit durch festgelegte Goldspenden verkürzen konnten. “Der sitzt da lebenslang, weil ihm drei Imperius-Flüche nachzuweisen waren.”
 “Kann sich ja nicht jeder freikaufen”, bemerkte Julius beipflichtend. Gloria nickte. Dann fragte Julius, ob sie wieder Vertrauensschülerin sei. Zur Antwort erschien kurz das blau-bronzene V-Abzeichen im silbernen Rahmen des Spiegels.
 “Professor McGonagall hat es als erwiesen angesehen, daß ich meine Pflicht nicht wegen groben Undanks, Ungehorsams oder Faulheit abgeschüttelt habe, sondern vor einer akuten Lebensgefahr geflohen sei. Da das ganze Jahr in Hogwarts quasi auf Anfang zurückgesetzt würde könnte ich weiter als Vertrauensschülerin dort arbeiten. Das geht auch, weil Mandy Brocklehurst aus der UTZ-Klasse Schulsprecherin geworden ist und wir in Ravenclaw deshalb eine Nachrückerin gebrauchen können.”
 “Die UTZ-Klasse. Wollen die von denen denn alle noch mal nach Hogwarts?” Fragte Millie. Julius ahnte, was sie damit eigentlich wissen wollte. Und auch Gloria erfaßte den Sinn dieser Frage.
 “Also, die Nachricht ging noch nicht durch den Propheten. Aber soweit ich von meiner Oma Grace erfuhr, die sich um Professor McGonagalls Posten als Verwandlungsfachlehrkraft beworben hat, kommen zumindest Harry Potter, Hermine Granger und Ronald Weasley zurück nach Hogwarts. Kingsley Shacklebolt hat Harry wohl geraten, einen schriftlich bestätigten Abschluß zu machen, wenn er ins Aurorenkorps will. Hermine will wohl eh den besten Abschluß der vergangenen Jahrzehnte machen, und Ronald Weasley ist wie ich in seiner Funktion als V-Träger behalten worden, falls McGonagall den nicht gleich zum Schulsprecher macht. Die freut sich wohl auch, weil Potter als Mannschaftskapitän erhalten bleibt und sie den Quidditchpokal nach Gryffindor wandern sehen könnte. Das bringt mich auch darauf zu vermuten, daß Oma Grace nicht als Lehrerin eingestellt wird. Die ist zwar überragend gut in Verwandlung und Zauberkunst und hat viel für Verwandlung heute geschrieben. Aber sie war damals eine Hufflepuff. Und eine Hogwarts-Schulregel sagt, daß ein Lehrer nur dem Haus vorstehen darf, in dem er als Schüler gewohnt hat. Und da Professor McGonagall Gryffindor geleitet hat, muß ihre Nachfolgerin oder ihr Nachfolger auch mal da gewohnt haben, um ihre Stelle als Hausvorstand anzutreten. Dann kämen entweder Rollin McFusty, der Enkel von Angus McFusty von den Hebriden, dessen Cousine Ceridwen Barley oder jemand, von dem ich bisher nichts mitbekommen habe in Frage. Es sollen insgesamt fünf Kandidaten zur Auswahl stehen, von denen einige jedoch nicht von sich aus um den Posten gebeten haben und noch genauer umworben werden sollen.”
 “Ceridwen Barley? Die kann vieles ganz gut, aber vor allem Zaubertränke”, wußte Julius.
 “Ich kenne die Dame auch, Julius”, erwiderte Gloria mit einer gewissen Biestigkeit in der Stimme. “Deshalb weiß ich auch nicht, ob ich das echt will, wenn die in Hogwarts anfängt. Aber sie ist eine Animaga. Und es könnte Professor McGonagall einfallen, sie deshalb zu engagieren.”
 “Deine Oma Grace, hmm, die kenne ich bisher nicht”, griff Julius etwas auf, das er jetzt gerne klären würde.
 “Die konntest du auch nicht kennenlernen. Bei der einzigen Feier, wo viele aus meiner Familie da waren, hat sie bewußt gefehlt, weil sie ständig Streit mit Dad und Oma Jane hatte und nicht ausgerechnet bei Oma Janes Beerdigung aufkreuzen wollte. Reuige Sünderin oder miese Heuchlerin, sowas hätten ihr sicher einige um die Ohren gehauen. Aber ich komme mit der gut aus. Die sieht in mir Mums Ableger oder sowas oder eher wohl ihren. Sie meinte, daß mein unterstrichenes O in Verwandlung ihr Erbteil sei und sie froh sei, daß ich das Fach weiterlernen wolle. Du würdest sie wohl auch mögen. Aber verscherz dir das dann nicht, indem du ihr sagst, daß du sehr gut mit Oma Jane klargekommen bist und mit ihr die Wichtel aus dem Zaubereiministerium aufs Dach gejagt hast.” Julius machte “Häh?!” Millie grinste mit Gloria um die Wette und erklärte ihm, daß damit gemeint sei, jemandem gehörigen Ärger bereitet zu haben. “Ich bilde ihn noch in unserer Umgangssprache aus, Gloria”, sagte Millie noch mit breitem Grinsen. Julius schluckte jede wie auch immer gemeinte Bemerkung dazu hinunter.
 “Rollin McFusty? Will der nicht Drachenwärter sein?” Fragte Julius.
 “Der ist der zweite Sohn von Angus’ dritten Sohn und wird damit wohl kaum der Häuptling und Chefdrachenhüter der Hebriden werden. Da paßt ihm vielleicht eine anerkannte Anstellung in Hogwarts mit Aufstiegsmöglichkeit zum Schulleiter besser in den Kram.”
 “Ihr braucht ja auch einen neuen Hausmeister, wenn ich das gerade richtig verstanden habe”, sagte Julius.
 “Wer das macht weiß ich nicht”, sagte Gloria. “Ich weiß nur, daß Betty, Jenna und ich mit der sechsten Klasse weitermachen, Kevin das Jahr wiederholt, weil er da bessere Prüfungsergebnisse erhofft und wohl zwei neue Lehrer anfangen. Wer Hausmeister wird weiß ich noch nicht. Das kann ich dir sagen, wenn ich wieder in Hogwarts bin, falls es nicht vorher im Tagespropheten gebracht wird. Apropos, was ist an den Gerüchten dran, daß bei euch eine Riesin untergeschlüpft ist, die ein Baby bekommen hat?”
 “Das stimmt wohl”, erwiderte Julius. “Sie müssen noch klarkriegen, ob sie irgendwo eingepfercht, ganz weit weg von hier freigelassen oder mit ihrem Jungen erlegt wird. Da sind sich die Zauberwesenexperten und die Strafverfolgungsleute noch nicht sicher. Im Miroir stand zumindest nichts neues und in der Temps de Liberté auch nicht.”
 “Na ja, weil die Kimmkorn sowas abgelassen hat, daß es bei euch was ähnliches sei wie bei Hagrid, daß eine Verwandte Madame Maximes, vielleicht deren Mutter, zu euch gekommen sei, weil sie nicht allein mit dem Baby sein wolle.”
 “Tja, Gloria. Riesen sind ja auch sowas von ängstlich, hilflos und anhänglich”, grinste Millie.
 “Jedenfalls posaunt die Kimmkorn herum, Madame Maxime müsse sich jetzt entscheiden, ob sie ihrer “großen Verwandten” helfe oder einfach so zugucken könne, wie diese umgebracht würde. Wir kennen diese Giftspritze doch. Deshalb wollte ich wissen, ob sie da nicht wieder was vom grünen Einhorn gefaselt hat.”
 “Was die Riesin angeht stimmt es zumindest, daß gerade eine in Frankreich ist. Mehr wissen wir hier nicht”, sagte Julius. Millie nickte.
 “Ihr habt wahrscheinlich auch andere Sachen um die Ohren, nicht wahr?” Fragte Gloria mit verhaltenem Lächeln. “Ihr macht doch jetzt den Ferienkurs Apparieren. Haben meine Eltern mir auch angeboten. Aber ich mach den mit den anderen zusammen in Hogwarts.”
 “Julius wollte ja schon aus seiner Mutter rausdisapparieren”, feixte Millie und tätschelte Julius’ rechte Wange. Gloria verzog leicht beschämt das Gesicht, während Julius meinte, daß Millie nicht so danebenläge. Gloria meinte darauf:
 “Ich weiß, daß du gerne schon vor drei Jahren hättest apparieren wollen, Julius. Aber so drastisch wie Mildrid hätte ich das dann wohl nicht kommentiert.”
 “Abgesehen davon, daß ich damals wohl noch nicht gewußt hätte, wohin ich hätte apparieren sollen hätte das meiner Mutter bestimmt ein paar anstrengende Stunden erspart”, griff Julius Millies Bemerkung auf. Sie grinste ihn an und nickte. Sie hatten schließlich die letzten Stunden zwischen Mutterschoß und Licht der Welt miteinander ausgetauscht.
 “Wie dem auch sei. könnt ihr zwei schon einen Meter weit apparieren?”
 “Wir haben es schon geschafft, mehr als vier Meter zu überspringen”, berichtete Julius. “Und das obwohl Millies große Schwester sie ständig mit Gruselgeschichten von zersplinterten Apparatoren füttert, die ihren Unterleib und ihre Beine beim Apparieren zurückgelassen haben.” Millie kniff ihm dafür kräftig in den rechten Arm. Gloria ging auf Julius Bemerkung ein und meinte, daß Millie dann ja dann als Frau ohne Unterleib bei den Zirkusleuten der Muggel Karriere machen könnte.”
 “Immerhin nicht als zersägte Jungfrau. Der Job wäre für dich noch frei, Gloria”, erwiderte Millie verächtlich.
 “Kein Neid, Mildrid. Wer noch hat der noch hat”, konterte Gloria ebenso biestig. “Man muß schließlich nicht gleich alles ausprobieren. Zumindest schön, daß ihr beiden diesen Kurs echt gut hinkriegt.”
 “Wir sind noch nicht über das einfache auf Sicht apparieren raus”, schränkte Julius seine und Millies Lernerfolge ein. “Zu sehen, wo es hingeht und es sich nur genau vorzustellen sind zwei paar Schuhe.”
 “Wer Melo kann kann auch auf reine Vorstellung hin apparieren”, warf Gloria ein. Millie sah verbittert in den Zweiwegespiegel und knurrte: “Danke schön, Gloria.”
 “Wenn wir den Kurs nicht hätten würde ich dir das ganz sicher an einem Tag beibringen”, sagte Julius.
 “Neh lass ruhig, daß lerne ich bei Tante Trice, wenn wir mit dem eigentlichen Lernen durch sind, hat sie mir gesagt”, erwiderte Millie.
 “Gut, dann will ich euch mal in Ruhe frühstücken lassen. Ist ja schon halb acht bei euch.”“Stimmt, Gloria, wir wundern uns eh, daß du so früh aus dem Bett gefunden hast”, meinte Julius.
 “Ich treffe mich gleich mit Mandy Brocklehurst und Pina. Die wurde von Professor McGonagall zur V-Trägerin der Fünftklässler gekürt, weil der neuen Schulleiterin wohl irgendwer verraten hat, daß sie sehr gründlich gelernt hat. Dann noch einen erfolgreichen Appariertag und verlegt eure Beine nicht!”
 “Danke gleichfalls”, knurrte Millie. Julius bedankte sich freundlicher und wünschte ihr einen störungsfreien Wiedereinstieg. Dann fiel ihm noch was ein, das er jetzt noch wissen wollte:
 “Was ist mit Drecksau Malfoy. Kommt der Kerl auch wieder?”
 “Nein, der bleibt weg. Der ist volljährig und durch das Urteil nicht gerade in der Position, sich als Hogwarts-Schüler wieder blicken zu lassen. Wo Snape jetzt weg ist konnte Professor McGonagall seinen Eltern und ihm verdeutlichen, daß sie keinen Schüler mehr unter dem Dach von Hogwarts sehen wolle, der den Todessern geholfen habe, auch wenn er das nicht grundweg freiwillig getan habe. Aber Todesser reinzuschmuggeln und Giftanschläge auszuführen gehöre sich eben nicht für anständige Hogwarts-Schüler. Kann sein, daß seine Eltern ihn zu den achso reinblütigen Typen nach Durmstrang schicken. Mit seinen ZAGs kann der da auch UTZs machen, als achso reinblütiger Kronprinz einer alten Sippschaft”, spie Gloria aus. Julius kapierte es. Millie auch. Die in Durmstrang würden Draco wohl bejubeln, daß er Todesser unterstützt hatte. Vielleicht auch nicht, wenn sie hörten, daß er es riskiert hatte, daß Mitschüler fast gestorben wären.
 “Aber jetzt richtig auf Wiedersehen”, wünschte Julius seiner früheren Schulkameradin noch und gab Grüße an Pina weiter.
 “Wir gehen morgen ins Gelände”, beschloß Michel Montferre, als Julius ohne an der Aparitionsbarriere anzuecken dreißig beinahe spielerische Apparitionen in alle Richtungen der Würfelhalle geschafft hatte. “Deine Balance zwischen Willens-und Zauberkraft ist offenbar für das Apparieren weit genug abgestimmt. Der Würfel wird dir ja schon zu klein.”
 “Wird meiner Frau wohl nicht gefallen, daß wir morgen schon raus dürfen”, erwiderte Julius. “Die muß immer noch zusehen, genau im Mittelpunkt des Reifens zu landen. Ich komme ja auch nicht immer genau mittig an.”
 “Wenn es danach geht können wir morgen gerne noch eine PräzisionssÜbung machen. Da habe ich keine Probleme mit. Wir liegen exzellent im Zeitplan.” Julius atmete auf. Präzisionsübungen würde er doch noch gerne machen, weil er wußte, daß das im freien Gelände einen Vorteil beim Langstreckenapparieren brachte. Dann fragte er Michel noch, ob er am vierzehnten zur Saisoneröffnung gehen dürfe. Michel Montferre sah ihn an und meinte: “Rechne nur nicht damit, daß du eine Sickel dafür von der Kursgebühr wiederkriegst, Jungchen.” Doch dann mußte er lachen und sagte, daß er froh sei, wenn er seinen Töchtern beim Auftaktspiel zusehen dürfe. Die hätten ihn nämlich schon gefragt, ob er zuschauen käme. “Womöglich hätten die zwei dich noch angesprochen, ob du mir freigeben könntest”, scherzte Michel Montferre. Julius lachte darüber. Das traute er Sabine und Sandra durchaus zu.
 __________
 Am zwölften August trafen sie sich nicht im Ministerium, sondern in Millemerveilles. Michel hatte befunden, keinen besseren Ort zu kennen, wo jemand ohne Gefahr, von Muggeln entdeckt zu werden größere Strecken apparieren könne. Julius hatte zwar ein wenig Sorge, weil Sardonias magische Glocke ihn vielleicht unsanfter zurückwerfen mochte als die Würfelhalle. Doch als Hera Matine sich zu dem Lehrer-Schüler-Gespann gesellte war ihm etwas wohler.
 “Ich empfinde es als große Ehre, dir bei deinen Übungen zusehen und aus dem Hintergrund heraus helfen zu dürfen, Julius”, bekräftigte die Heilerin und Hebamme von Millemerveilles. “Hier gibt es auch genug Ziele, die du schon kennst. Aber du wirst wie alle Apparierschüler ein Ortungsarmband tragen, denke ich mal. Monsieur Pierre sollte ja schließlich wissen, daß hier ein Schüler herumspringt.” Michel Montferre nickte. Julius willigte ohne Zögern ein und ließ sich ein buntes Armband am linken Arm anlegen, daß mit entsprechenden Ortungsvorrichtungen des Appariertestzentrums verbunden war, aber auch mit Monsieur Pierres Überwachungsstelle in Millemerveilles. Hera Matine schickte dann noch eine Eule aus, um den Beginn der Übungen anzumelden. Eine Viertelstunde später durfte Julius von seinem Haus aus versuchen, den Dorfteich zu erreichen. Doch beim ersten Mal landete er im See der Farben. Beim zweiten Mal apparierte er knapp an der westlichen Dorfgrenze. Erst der dritte Versuch brachte ihn ans Ziel. Wenigstens hatte er sich nicht zersplintert. So mußte er nun zwanzig Übungssprünge zum Dorfteich machen, wobei er immer neben einer anderen der zwölf darum herum aufgereihten Bronzestandbilder erscheinen sollte. Das sprach sich natürlich herum, weil Caroline Renard mitbekam, wie Julius andauernd alleine apparierte, bevor Michel und Hera nachrückten. die Tochter der Gasthausbetreiber, die Julius auch schon mal versucht hatte, um ihren Finger zu wickeln, war ein wenig neidisch, weil Julius das jetzt schon lernen durfte. Zusammen mit Sandrine Dumas, die von ihr per Kontaktfeuer herübergerufen worden war, hockte sie hinter einem Fenster und bekam mit, wie Julius neben dem südwärts weisenden Drachen, der nordwärts weisenden Nixe oder dem westwärts blickenden Einhorn auftauchte.
 “Ich gönn’s ihm, wenn er die Prüfung im ersten Ansatz schafft”, meinte Sandrine zu Caro, die leicht verbittert zusah, wie Julius von Hera Matine für die Präzision der Ankunft gelobt wurde. So feixte sie:
 “Tja, ich muß ja nicht Millies Genöle ertragen, wenn die das nicht hinkriegt.”
 “Woher willst du das wissen, daß sie das nicht hinkriegt. Wann hast du sie zuletzt gesehen?”
 “Kuck mal, Julius ist doch superstark. Der hätte schon vor drei Jahren apparieren lernen können. Millie hat sich doch mit verschiedenen Zaubern schwergetan.”
 “Ach so, und trotzdem auch alle nötigen ZAGs geschafft”, meinte Sandrine verächtlich. Caro verzog das Gesicht und räumte ein, daß Millie wohl im letzten Jahr besser geworden sei. Sie behauptete, daß könne vom Beischlaf kommen. Damit wollte sie Sandrine wohl in schlechte Stimmung versetzen. Doch diese sagte ganz gelassen:
 “Da gäbe es nur eine Möglichkeit, das zu bestätigen oder zu widerlegen, Caro, und ich hätte die besseren Voraussetzungen als du.”
 “Denkst du aber, kleines, braves Mädchen. Ich bräuchte nur auf den Fingern zu pfeifen und den Unterrock anheben, während du ja bei Gérards Maman erst einmal um Erlaubnis bitten müßtest, ihn so zu dir zu nehmen, wie sie den bisher alleine hatte”, gab Caro biestig zurück.
 “Ist aber vielleicht was anderes, wenn ein Mädchen von dem zur Frau gemacht wird, den sie sehr gern hat und nicht von einem Jungen besprungen wird, dem sie sonst total egal ist. Also bin ich in der Richtung wohl doch besser dran.” Darauf konnte Caroline nur mit einem gehässigen “Ha ha ha” antworten.
 Weitere Zaungäste beobachteten aus ihren Häusern oder vom Schankraum des Chapeau du Magicien die Übungen von Julius, bis Michel Montferre ihn zu einem anderen Ziel schickte.
 Gegen Mittag apparierte Julius auf Anweisung Michels am Südtor der grünen Gasse. Keine zwei Sekunden darauf apparierte Camille Dusoleil neben ihm. “Ich habe gehofft, daß Michel dich mal in meine Nähe schickt. Ich wollte nicht in deine Konzentrationen reinmentiloquieren, um dich zu fragen, ob du heute mittag bei uns ißt. Millie ißt ja wohl bei ihren Eltern. Und wenn du schon mal bei uns zur kostenlosen Bewunderung herumspringst …”
 “Ich hab’s mitgekriegt, daß sich ein paar neugierige Mädchen die Nasen an den Fenstern im Chapeau plattgedrückt haben”, meinte Julius leicht ungehalten. “Aber ich habe mich ja nicht blamiert, hoffe ich mal. Und ich wäre ja schön dämlich, wenn ich nicht damit gerechnet hätte, daß Caro ihre Nachbarn anspitzt, mir zuzugucken.”
 “Dann kommst du zu uns?” Fragte Camille.
 “Nur, wenn Monsieur Montferre findet, daß ich das darf”, sagte Julius. “Immerhin ist er ja mein Instrukteur.”
 “Michel, für dich haben wir auch noch einen freien Stuhl am Mittagstisch. Möchtest du mit deinem Kandidaten zu uns kommen?” Wandte sie sich an Michel Montferre.
 “Hmm, Mittagspause ist auf jeden Fall. Stimmt, der alte Galleonenschlucker Renard muß von mir keine Zeche kriegen. Und dann können wir auch gleich hierbleiben und weiterüben”, sagte Michel. “der Bursche da macht den Eindruck, heute noch alle Winkel eurer kleinen Gemeinde anspringen zu wollen. Sei es drum. Dann kann ich mit ihm morgen einen reinen Theorietag machen.”
 “Was willst du noch von ihm lernen, wo der Jeanne zu einer großartigen Prüfung verholfen hat”, scherzte Camille.
 “Wir gleichen das gut aus, was diese Muggelphysiker und Rechenkünstler machen und was wir vom Testzentrum als für eine zu bestehende Prüfung unbedingt voraussetzen. Ich darf den eh nicht prüfen. Das macht dann die gute Ariane.”
 “Ui, doch nicht die, die Julius damals mit einem illusionären Drachen erschreckt hat”, grinste Camille. Julius erinnerte sich auch noch zu gut an diese Vorführung, die ihn gleichermaßen heiter aber auch traurig stimmte. Damals hatte er den Eltern und der großen Schwester Claires die für diese gebaute Zauberlaterne mit den räumlichen Bild-und Geräuscheffekten vorgeführt. Dabei hatte er auch erfahren, daß Madame Mistral, die Mutter der Zwillinge Serge und Marc, keine Muggelsachen mochte. Das erwähnte er dann vorsichtshalber noch Michel gegenüber, daß er der wohl besser nicht mit Einstein, Newton oder der pythagoräischen Trigonometrie kommen sollte.
 “Wir haben bisher immer entsprechende Aussagen von Rosebridge, Underwood und Agrestus gefunden, die das ähnlich beschreiben, was dieser Newton und dieser Einstein vermutet haben”, sagte Michel. “Okay, Julius. Du bist ja fast von der netten Madame in Grün adoptiert worden und weißt, wo sie wohnt. Soweit ich weiß, umgibt ihr Grundstück kein Apparitionswall, nur das Wohnhaus ist für Familienmitglieder reserviert. Dann sehen wir uns da in sagen wir mal zwanzig Sekunden von jetzt ab!” Sagte er und disapparierte ohne Bestätigung abzuwarten.
 “Du kannst das”, sagte ihm Camille und tätschelte ihm über den Kopf. Julius zuckte dabei leicht zusammen, weil er diese zärtliche Berührung gerade nicht wünschte, wo er sich konzentrieren mußte. Doch es dauerte keine drei weiteren Sekunden, da verschwand er mit einer schwungvollen Drehung und scharfem Knall im Nichts. Madame Matine meinte zu Camille:
 “Das machen die Glücksstoffe im Körper. wir müssen aufpassen, daß er uns nicht zusammenbricht, weil er im Freudentaumel nicht merkt, wie erschöpft er ist. Ist fast wie eine Mutter unter der Geburt.”
 “War mir klar, daß du sowas ähnliches sagen mußtest, Hera. Du darfst mitkommen, falls du möchtest.”
 “Nein, ich möchte Julius nicht beim Essen überwachen oder zumindest den Anschein erwecken, es zu tun. Abgesehen davon hat mich Begonies Enkeltochter aufgesucht und möchte mich als Hebamme anwerben, weil sie da, wo sie wohnt nur einen residenten Heilzauberer haben. Ich nutze die Stunde, mit ihr die Einzelheiten abzustimmen. Kann sein, daß sie mich danach nicht mehr haben möchte oder sehr beruhigt ist, wenn jemand da ist, der gut auf sie aufpaßt.”
 “Dann bis nachher, Hera”, erwiderte Camille und disapparierte.
 Julius war tatsäcchlich direkt vor der Haustür der Dusoleils appariert. Florymont saß dort auf einer Bank und las in einem Buch.
 “Na holla, das konnte ich erst am drittletzten Tag vor der Prüfung so genau. Oder wolltest du ein Haus weiter apparieren?” Grüßte er Julius. Michel Montferre, der ja schon einige Sekunden auf der Landewiese gewartet hatte lachte.
 “Anfängerglück”, bemerkte Julius dazu. Michel räusperte sich mit vergnügtem Gesicht. Florymont lachte darüber nur.
 “Nachdem du alle Mädels zwischen elf und achtzehn um das Cahpeau du Magicien herum konzentriert hast und Jeanne dich zweimal vor ihrer Apotheke hat apparieren und disapparieren sehen dürfen hattest du wohl echt glück, daß du nicht aus Versehen bei Blanche gegen den Wall geknallt bist”, sagte Florymont und hieb Julius auf die Schultern. “Wenn Martine ihre mittlere Schwester auch so auf Trab hält wie Michel dich, packt ihr zwei wohl die praktische Prüfung.”
 “Na ja, hier kenne ich mich ja aus. Wird ganz sicher ‘ne andere Kiste, wenn ich mal eben irgendwo hin soll, wo ich noch nie oder selten war”, meinte Julius in aufgezwungener Bescheidenheit.
 “Das hat Millie noch nicht aus dir rausgekitzelt, wie”, seufzte Florymont. “Ich sehe es, daß du dich freust, was zu können, was du schon immer lernen wolltest. Aber du tust so, als dürftest du keinen Erfolg haben oder dich noch drüber freuen. Na ja, kommt erst mal zum essen rein, falls Michel dich nicht noch mal anderswo hinschicken möchte.”
 “Das waren nur vier von den angesetzten zwanzig Sekunden, zudem mit präziser Ankunft vor der Haustür, Monsieur Latierre. Ortskenntnis hilft wirklich ungemein”, lobte Michel seinen Schüler. Dann meinte er zu Florymont: “Ich kriege das doch mit, daß er sich freut. Aber er hat eben gelernt, einen Teilerfolg nicht überzubewerten. Du warst in der Hinsicht nicht so zurückhaltend, weiß ich von Ariane.”
 “Ich kapiere es, daß wir das besser nicht weiter auswalzen sollten”, grummelte Florymont und öffnete die Haustür. Denise war mit ihrer Tante Uranie und den Babys zusammen im Wohnzimmer. Julius begrüßte sie alle und erwähnte, daß Camille ihn eingeladen habe. Die Hausherrin kam dann eine Minute später dazu und ließ alle im Garten Platznehmen. Philemon und Chloé wurden in ihren Wiegen unter einem Sonnenschirm abgestellt. “Hera wird noch den ganzen Nachmittag mit unserem Gast zusammensein, um notfalls einzugreifen, falls ihm was passieren sollte. Sie hat aber schon angekündigt, daß wir zwei morgen mit den Kleinen von ihr inspiziert werden”, wandte sich Camille an ihre Schwägerin. Diese grummelte nur, daß die alte Glucke sie langsam in Ruhe lassen könnte. Immerhin hätten sie und Philemon sich ja aneinander gewöhnt. Julius hörte nicht hin. Denn Jeanne apparierte im Garten.
 “Dann muß ich dich nicht mehr mitnehmen, wenn Bruno mir Vivianes Geschwisterchen zum Tragen gibt”, scherzte sie.
 “Wohnt Viviane jetzt bei ihrer Patentante in Brüssel?” Fragte Julius. Denn Viviane Aurélie Dusoleil war seit dem ellften August bei Barbara van Heldern in Belgien.
 “Die hole ich morgen wieder nach Millemerveilles. Nicht das die stramme Barbara meint, an ihr zu üben, wie sie zwei Kinder gleichzeitig aufziehen kann.”
 “Tja, muß sie ja üben”, erwiderte Julius. Jeanne nickte schwerfällig. Dann mentiloquierte sie: “Sag’s keinem weiter, auch nicht Millie! Aber ich fürchte, Barbara hätte lieber eine Tochter gekriegt und nutzt das aus, Vivianes Patin zu sein. Aber sie kann ja jetzt wieder hoffen.”
 “Und wenn Gustav nur Jungs machen kann?” Schickte Julius zurück.
 “Dann hat die sich den auf den Besen geholt und nicht ich”, kam Jeannes unhörbare Antwort. Beide blickten einander ruhig und konzentriert an. Erst als Michel und Jeannes Verwandte sich an den Tisch setzten plauderten sie über den Morgen. Julius erwähnte, daß er Sandrine und Caro zusammen im Chapeau gesehen hatte.
 “Ui, könnte Sandrine einfallen, ihrem süßen auch einen Ferienkurs schmackhaft zu machen. Aber der wird ja erst im Februar siebzehn”, meinte Jeanne. Julius nickte. Danach sprachen sie über den bisherigen Kurs und über das anstehende Quidditchspiel am vierzehnten. Jeanne zettelte eine nicht ganz ernst gemeinte Zankerei mit Michel Montferre an, daß die Mercurios sowieso gewinnen würden, was dieser als Fürsprecher seiner Töchter natürlich nicht so stehen lassen wollte. So verging das Mittagessen, wobei Camille Julius mit der Übung einer mehrfachen Mutter ohne strenges Wort oder Vorhaltung dazu brachte, genug zu essen, um nicht nur satt, sondern gestärkt zu sein. Da sie nach dem Essen nicht gleich weiterüben wollten durften Jeanne und Florymont mithören, wie Michel Julius abfragte. Dann ging es noch einige Male durch das Dorf, wobei Michel Julius Seit an Seit irgendwo hinbrachte und ihn fragte, wie weit sie jetzt vom jeweiligen Ausgangspunkt entfernt seien. Er mußte dann so oder so dorthin zurückkehren. Michel Montferre nannte das die Orientierungseinheit, um später intuitiv Entfernungen und Richtungen auswählen zu können. Am späten Nachmittag durfte Julius vor dem Apfelhaus apparieren. Michel nahm ihm das Armband ab und erinnerte ihn daran, morgen wieder ins Ministerium zu kommen, weil das sich gehöre, daß der Schüler den Lehrer an der offiziellen Ausbildungsstatt aufsuche. Da apparierte Millie mit leisem Plopp keine zwanzig Meter entfernt. Keine halbe Sekunde später erschien auch Martine mit leisem Piff aus leerer Luft.
 “Ups, die sind ja auch schon da”, grüßte Martine lächelnd. “Ich wollte meiner kleineren Schwester nur den Gefallen tun, sie vor die Tür zu bringen. Wußte ja nicht, daß ihr die sturmfreie Bude ausgenutzt habt.”
 “Konnten wir wissen, daß du deine Mittelschwester doch noch heute unter deinem Rock rausläßt?” Gab Michel derb zurück. Millie funkelte ihn dafür verdrossen an, strahlte dann aber ihren Mann an, als sie sich abgetastet und alles was ihr angewachsen war vorgefunden hatte.
 “Ähm, Du verwechselst die Verwandtschaft, Michel. Ich bin Mildrids Schwester. Ich hatte die nicht unterm Rock. Und sie würde sich wohl auch sehr bedanken, wenn ich mir einfallen ließe, sie dort unterkommen zu lassen.”
 “Das du um mich herumläufst reicht mir aus, Tine. Du mußt nicht auch noch für mich rumlaufen. Danke für das Angebot!”
 “Na, wie redest du mit einer amtlichen Lehrkraft, Mildrid Ursuline”, erwiderte Martine.
 “Dann müssen Sie auch Madame Latierre zu mir sagen, Mademoiselle Latierre”, feuerte Millie zurück.
 “Okay, ich leg dich hier mal ab, damit du dich von mir erholen kannst, Millie”, schnarrte Martine. “Erholen heißt gut essen, viel Trinken und vor allem lange genug schlafen. Und so wie ich das sehe gilt das auch für Sie, Monsieur Latierre.”
 “Gegessen und getrunken habe ich heute Mittag schon eine ganze Menge”, erwiderte Julius. Dann beglückwünschte er seine Frau, daß sie so leise und zielgenau apparieren konnte.
 “Wir waren schon in der Rue de Camouflage, nachdem ich Martine zu häufig richtig im Zielreifen appariert bin”, knurrte Millie.
 “Dann bis morgen, Mittelschwester”, flötete Martine und disapparierte, nachdem Millie sich auch verabschiedet hatte.
 “Ist schon ein großartiges Gefühl, einfach irgendwo hinspringen zu können”, meinte Millie. “Tante Trice prüft ja immer, ob ich nicht doch was von mir zurücklasse. Aber irgendwie findet die nichts. Morgen darf ich richtig ins freie Gelände. tine wird sich wohl mit Michel absprechen müssen, wo er mit dir und tine mit mir üben.”
 “Dann darfst du morgen vor Sandrine, Caro und den anderen Mädchen herumapparieren”, meinte Julius und erzählte seiner Frau, wie der Tag für ihn gewesen war.
 Abends aßen sie reichlich Speckpfannekuchen, die Julius nach einem Rezept seiner Uroma Hillary mit Mildrid zusammenkochuspokuste. Sie sahen noch eine Spätausgabe der Fernsehnachrichten im Geräteschuppen. Dann wurde es auch schon wieder Zeit Für’s Bett.
 __________
 Am Morgen des vierzehnten Augustes trötete Julius’ Pappostillon, daß er eine Nachricht für ihn zustellte.
  An Julius Latierre
Betrifft: Treffen in Paris
Hallo Millie und Julius!
Das Spiel fängt um zehn Uhr an.
Bitte kommt eine halbe Stunde vorher zu uns ins Honigwabenhaus!
Bringt bitte die beiden Eintrittskarten mit, sonst bin ich blamiert, wenn es in die Loge gehen soll!
Bis dann!
 
 Hippolyte Latierre
 “Ist ja nett, daß wir durch die Minitemmie immer früh genug geweckt werden”, meinte Millie zu Julius. Dieser nickte nur bestätigend.
 Es war schon etwas anderes, wegen eines Quidditchspiels aus dem Haus zu gehen und nicht um weitere anstrengende Apparierstunden zu haben. Auch wenn Julius jetzt sehr wild darauf war, bald schon geprüft zu werden, um möglichst noch zwei Tage vor dem neuen Schuljahr einige Sprünge durch die Gegend zu machen, hatte er doch lernen müssen, daß diese überragende Reiseform ihre Tücken hatte. Nicht, daß er sich jemals zersplintert hätte. Doch der gestrige Tag hatte ihm gezeigt, daß eine hohe Grundkraft auch hinderlich sein konnte. Die Raketenrollschuhe, wie er seinen Zauberkraftüberschuß genannt hatte, hatten ihn viermal vom ausgewählten Ziel abweichen lassen. Da Millie nun in Millemerveilles trainierte, hatte Monsieur Montferre ihn in der weiteren Provence üben lassen. Dabei war er einmal in Calais statt Paris gelandet, hatte fast ein Bad im Mittelmeer genommen, obwohl er eigentlich hundert Kilometer weiter nördlich apparieren sollte und hatte aus Versehen die Staatsgrenze nach Spanien überschritten, was eine kurze Diskussion mit den Apparitionsüberwachern der iberischen Zaubereiverwaltung ausgelöst hatte. Doch die letzten zehn Versuche hatten ihn an die von ihm anzusteuernden Ziele getragen. Michel Montferre hatte ihm daraufhin bescheinigt, daß sich jetzt auch die Fernwirkung seiner Grundkraft auf ein verträgliches Maß mit seiner Vorstellungskraft eingependelt habe. Die nächsten Tage sollten sich dann in Theorie und Praxis abwechseln, um auszuloten, ob sich der Kraftüberschuß nach einem Tag Pause wieder störend bemerkbar machte oder nicht. Michel hatte Julius jedoch was den Durchblick durch die Apparitionstheorien von Kasimir Rosebridge und Locustus Underwood anging sowohl eine große Auffassungsgabe und eine hilfreiche Vorstellungskraft bescheinigt, wohl auch, weil es in der Muggelwelt erfundene Geschichten gab, die das phantastische Unternehmen, Materie über große Strecken zu versetzen behandelten, teilweise in einem Augenblick, teilweise in Form mysteriöser Energiestrahlen. Was davon den zaubererweltlichen Erkenntnissen entsprach konnte Michel so fast spielerisch erarbeiten.
 Millie hatte sich den wasserblauen Umhang mit dem aufgedruckten weißen Pelikan angezogen, während Julius den leuchtendgelben Umhang mit dem goldenen Aufdruck eines geflügelten Stiefels als Bekenntnis zu den Mercurios zugelegt hatte. Das würde bestimmt lustig, wenn die beiden sich gegenseitig aufzogen oder anstachelten, je nach Spielstand.
 Durch den Kamin ging es direkt ins Honigwabenhaus, daß im Flohnetzadressregister jedoch “Maison Mardi”, das Dienstagshaus, eingetragen war, weil Albericus bei der Antragsstellung damals berauscht vom Hochzeitsfest den Wochentag angegeben hatte. Womöglich würden die Latierres in Paris einen Abänderungsantrag durchbekommen, der bei einer der nächsten Regulären Flohregulierungsratssitzungen besprochen wurde. Es galt nämlich, den Anschluß der Latierres in Paris nicht mit dem Anschluß Madame L’ordouxes zu verwechseln, die unter “Maison de Miel”, Honighaus, zu erreichen war. Doch im Moment galt es erst einmal, mit der Verwandtschaft ins Stadion zu gehen. Von wegen der Verwandtschaft, stellte Julius fest, als sie nur mit der Leiterin der Spiele-und-Sport-Abteilung weiter ins Stadion außerhalb von Paris flohpulverten. Auch Hippolyte trug den Umhang der Pelikane und hatte auch einen kleinen, wasserblauen Hut aufgesetzt, auf dessen Spitze ein verkleinerter Pelikan thronte.
 Das Stadion wurde gut besucht. Auch wenn selbst die Karten für die unteren Plätze, von denen man aus nur mit dem Kopf im Nacken gut sehen konnte schon zehn Galleonen kosteten, war das Interesse riesig. Hippolyte hatte ihrer mittleren Tochter und ihrem Schwiegersohn natürlich Ehrenlogenplätze mitbesorgt. Miriam würde mit den Zwillingen von Barbara Latierre zusammen den Tag verbringen. So hatte Hippolyte genug Freiraum. In der Ehrenloge warteten bereits viele Angehörige der verschiedenen Spieler, wie Laura Rocher, die Oma von César oder die Eheleute Chevallier und Jeanne Dusoleil, die heute ohne ihre kleine Tochter Viviane erschienen war, um ihren Mann anzufeuern. Julius begrüßte die Dorniers. Céline zwinkerte Millie zu und rief über den Lärm der anderen Zuschauer hinweg: “Ich kriege auch ‘nen Platz in der Ehrenloge.” Ihr Vater begrüßte Julius und erkundigte sich, wie weit sein Apparierkurs gedieh. Julius übte sich mal wieder in Bescheidenheit und antwortete, daß er froh sei, keinen zu engen Zeitplan einhalten zu müssen, um in Ruhe alles einzuüben, was für die Prüfungen wichtig sei, er aber schon einige Dutzend Meter auf einmal überwinden könne. Agilius Dornier meinte, daß seine Schwester Michelle damals lieber auf den Schulkurs verzichtet habe, weil ihr da alle ja zusehen konnten, sie aber bei ihrer Bewerbung bei den Ganymed-Werken daran erinnert worden sei, als Besentesterin einen bestandenen Apparierkurs vorweisen zu müssen, um notfalls vom flugunfähigen Besen aus in Sicherheit zu disapparieren. Julius faßte dies als inoffizielle Anwerbung für die Ganymed-Besenbauer auf. Doch noch würde er zwei Schuljahre überstehen müssen. Cythera saß bei ihrer Mutter auf dem Schoß. Sie trug eine Mütze in den Farben der Pelikane. Constance lächelte Julius an. Er lächelte zurück und ging kurz hinüber, um sie zu begrüßen.
 “Ich habe die Apparierprüfung geschafft. Zweiundneunzig von hundert. Wie ich höre dürfen Millie und du noch vor Céline geprüft werden.” Julius gratulierte ihr zu diesem sehr guten Ergebnis und bestätigte ihre Vermutung. Dann kehrte er zu seiner Frau und seiner Schwiegermutter zurück. Hippolyte begrüßte gerade den Geschäftsführer der Pelikane und den der Mercurios. So konnte Julius seiner Frau sagen, daß Connie Dornier zweiundneunzig Bewertungspunkte in der Apparierprüfung abgeräumt hatte.
 “Da kommst du locker drüber, Julius. Ob ich das schaffe hängt dran, ob Tine mir nicht wieder Springen im sicheren Häuschen verordnet”, grummelte Millie. Julius sah diese Antwort als Aufforderung, seiner Frau Mut zu machen und erwiederte, daß Tine sich bis auf die Knochen blamieren würde, wenn sie ihrer Schwester nichts beibringen könnte. Millie grinste nur darüber.
 Nachdem Julius die ihm bekannten Logenbesucher artig begrüßt hatte setzte er sich zwischen seine Frau und seine Schwiegermutter hin. Er fiel in seinem Mercurios-Umhang richtig zwischen den aufgereihten Pelikan-Anhängern auf. Jeanne mentiloquierte ihm, daß er rein optisch besser bei ihr und ihren schwiegereltern platznehmen sollte. Doch Julius verneinte das, weil er die Karten ja geschenkt bekommen habe und er auch so gut saß.
 Viele Zuschauer hatten Fanfaren mit, die die Rufe von Pelikanen imitierten oder bliesen in große, schneckenartig gewundene Hörner, die einen Höllenlärm machten und einen lauten, gleichförmigen, teils auf einem Ton, teils leicht dissonanten Klangteppich woben. Julius fragte sich, wer denen da unten geraten hatte, so einen nervtötenden Krach zu machen. Das würde doch schon reichen, wenn die Meute da unten laut jubelte. Die Anhänger der Mercurios hatten mit Schallverstärkungszaubern belegte Glöckchen mitgebracht oder hielten mit Schlaginstrumenten von der schallverstärkten Triangel bis zur Zugpauke gegen den Trötenlärm der Pelikan-Anhänger. Kurz vor dem offiziellen Anstoß des Spiels trafen weitere Ehrenlogengäste aus Millemerveilles ein, darunter die Eheleute Delamontagne mit ihrem Sohn Bauduin, der von seinem Vater in einem besentauglichen Tragekorb über der Schulter getragen wurde. Eleonore sah leicht verstimmt auf Millies Aufmachung. Doch diese schenkte ihr dafür nur ein Lächeln. Dann wirkte der Stadionsprecher den Sonorus-Zauber und begrüßte alle Anwesenden. Ein einziges Tröten und Trommeln erfüllte das knapp fünfzigtausend Zuschauer fassende Stadion. Die, die kein Blasinstrument spielen mußten jubelten lautstark. Dann wurden die Spieler aus ihren Wartezonen aufgerufen. Julius sah sofort den breitgebauten, fast kohlschwarz getönten Neuling bei den Pelikanen, Simba Rafiki, unschwer als Sohn afrikanischer Einwanderer zu erkennen. Er würde heute seinen Einstand als Hüter geben. Im Sportteil des Zauberspiegels hatte man ihn als kenianischen Kleiderschrank bezeichnet. Seine Großmutter Levande war sogar von Gilbert Latierre interviewt worden. Diese tauchte gerade im Aufruf der weiteren Pelikane in der Ehrenloge auf und machte eine abbittende Geste gegenüber den Familienangehörigen der Spieler, die ihretwegen aufstehen mußten. Julius wußte, daß die Tochter einer afrikanischen Medizinfrau und eines europäischen Zauberers, der die archaische Magie der afrikanischen Stämme erforschen wollte, bei der Befreiung von Friedenslager fünf und damit der Startreiberinnen Sabine und Sandra Montferre entscheidend mitgeholfen hatte. Doch im Moment hatte er keine rechte Aufmerksamkeit für die exotische Hexe mit der dunkelbraunen Naturkrause. Denn gerade fegten die Montferre-Zwillinge auf ihren Besen über das Stadion hinweg und sausten im halsbrecherisch anmutenden Sturzflug zu ihren bereits aufgestellten Mannschaftskameraden hinunter. Die Pelikane hatten noch ein paar Neuzugänge aufzubieten. So spielte der bisher bei den Dijon Drachen erfolgreiche Antoine Dubois nun als Jäger für die Pelikane. Sein Erscheinungsbild erinnerte an einen Helden der nordischen Sagenwelt. Groß, mit schulterlangem, hellblondem Haar. Nur die moosgrünen Augen paßten nicht so ganz zu diesem nordischen Heldenbild, stellte Julius insgeheim fest. Dann wurde “mmmmmmichelle Dorrrrrrrrrnieeeeeeer!” ausgerufen. Der Jubel der Pelikan-Fans erreichte die absolute Schmerzgrenze. Da flog sie auch aus der Luke auf der Seite ihrer Mannschaftskabine, die schlanke, schwarzhaarige Hexe, die alle zwei Spiele für die Pelikane suchen durfte.
 Die Mercurios, die als Gastmannschaft aufspielen sollten, hatten keine nennenswerten Änderungen in ihrer Mannschaft vorgenommen. Nur Polonius Lagrange war nicht mehr bei ihnen. Bruno Dusoleil hatte sich als Führungsjäger durchgesetzt. Für Polonius trat nun der drahtige Bombus L’ordoux auf, den seine Großtante Begonie für die Mercurios hatte begeistern können. César durfte wieder Hüter spielen, während Janine Dupont als Sucherin die wichtigste Position in der Mannschaft erfüllte. Nadine Pommerouge und Eugène Vouvier sollten die Klatscher von ihren Leuten fernhalten, was bei der überragenden Spielweise der Montferre-Zwillinge alles andere als ein leichter Job sein würde.
 “Begrüßen wir unseren heutigen Schiedsrichter, den ehemaligen Paradejäger der Dijon Drachen, Monsieur Tiberius Montargent!” Rief der Stadionsprecher. Doch längst nicht alle jubelten dem Spieler im schwarzen Umhang zu. Julius erinnerte sich an Zeitungsmeldungen, denen nach Montargent für Didier gearbeitet haben sollte, ohne unter dem Imperius gestanden zu haben, jedoch ein zu kleines Licht gewesen sei, um ernsthafte Probleme mit der Justiz befürchten zu müssen. Ein klassischer Mitläufer, der sehr schnell seinen Mantel in den vorherrschenden Wind hängte, wie Gilbert Latierre es mit einer unüberhörbaren Verachtung in seiner Zeitung bezeichnet hatte. Gerüchte vermeldeten, daß Montargent an der Aufdeckung der angeblichen Verschwörung der Pelikane gegen Didiers Ministerium beteiligt gewesen sein sollte. Das machte ihn für Leute wie die Montferre-Zwillinge sicher nicht gerade zum Sympathieträger. Der Stadionsprecher erkannte die sich aufschaukelnde Ablehnung gegen den Schiedsrichter und rief: “Leute, jeder hat das Recht, seine Meinung zu äußern. Und wir wollen uns doch nicht den Tag verderben lassen, weil einige Gerüchte Monsieur Montargent unterstellen, er habe in der Didierzeit ganze Mannschaften belastet. Unschuldig bis zum Beweis der Schuld, Messieursdames. Und ihm konnte keine schädliche Handlung nachgewiesen werden. Also gebt ihm eine faire Chance.”
 “Soviel zum Neuanfang”, knurrte Hippolyte. “Ich darf wohl nachher wieder Interviews geben, warum ich Montargent für das Eröffnungsspiel zugelassen habe, wenn die Pelikane verlieren sollten. Und wenn sie gewinnen sollten werde ich wohl gefragt, ob ich dem Schiedsrichter die Anweisung zur Wiedergutmachung erteilt habe. Dabei hat der Zaubergamot ihn von der Denuntiation gegen die Pelikane freigesprochen.”
 “Dann sollte der sich vielleicht einen anderen Beruf suchen”, meinte Julius. “Wenn jemand im Sport ein ramponiertes Bild hat kann der das nicht durch ein Weiter-so reparieren.”
 “Julius, ich glaube nicht, daß du dir einen anderen Beruf suchen würdest, nur weil dir jemand vorwirft, du hättest ihm was getan, ohne daß dir das bewiesen werden kann. Ich habe Tiberius gefragt, ob er sich nicht im Ministerium einen unauffälligen Posten geben läßt. Aber der will noch Schiedsrichter bleiben. Da ich keine rechtliche Handhabe gegen ihn habe und nicht willkürlich Leute rauswerfen will, kann ich nichts anderes machen, als ihn machen zu lassen. Denkst du, mir schmeckt das, daß so ein kleiner Opportunist mit weißer Weste aus dem Sumpf rausgekommen ist? Didier hat mich schließlich als eine der ersten gefeuert. Und Montargent hätte bestimmt nicht nein gesagt, wenn Didier ihm meinen Bürostuhl angeboten hätte”, schnaubte Hippolyte weiter. “Also bleibt mir und uns allen hier nichts übrig, als zu hoffen, daß er als Schiedsrichter fair bleibt.”
 “Ja, aber dann solltest du die Vorwürfe prüfen, er habe private Aufzeichnungen von Spielern zu ihrer Rolle im Didier-Regime, Hippolyte”, meinte Michel Montferre. “Du hättest ihm zumindest nicht gerade das so öffentlichkeitswirksame Eröffnungsspiel überlassen sollen.”
 “Ich rede in deine Kompetenzen nicht hinein, Michel und bin dir verbunden, wenn du das mit meinen auch so hältst”, schnarrte Hippolyte. Julius konnte seiner Schwiegermutter die Wut ansehen, die sie nur mit Mühe zurückhielt. Dabei hätte die doch die Möglichkeit, die Einteilung der Schiedsrichter zu regulieren. Zumindest dachte er das. Doch als er sie fragte, erwiderte sie, daß die Schiedsrichter per Zufallsrad ausgesucht würden, um eine Bevorzugung bestimmter Mannschaften zu verhindern. Dann ging das Spiel los.
 Der neue Hüter der Pelikane war ein Bollwerk. Diese klare Feststellung mußte Julius machen, als nach fünf gespielten Minuten immer noch kein Tor für die Mercurios gefallen war. Rafiki wirbelte im Torraum und schien intuitiv zu wissen, wo der Quaffel langfliegen würde, um ihn innerhalb seiner Spielzone vor Jägern zu schnappen oder sich rechtzeitig in die Flugbahn zu werfen, um ein Tor zu vereiteln. Außerdem schlug er den scharlachroten Spielball immer soweit ins Feld zurück, daß der Quaffel fast schon bei César durch einen Torring flitzte. Zwar war César auch sehr fit auf dem Besen. Doch die fünf Treffer für die Heimmannschaft konnte er dennoch nicht verhindern. Die Jäger der Pelikane konnten ihre Angriffe meistens im Schutz ihre Gegner aus dem Feld drängender Klatscher vortragen. Die rothaarigen Zwillinge hatten mit ihren Jägerkameraden eine optimale Abstimmung erreicht. Bruno war der einzige, der es immer mal wieder schaffte, vor dem gegnerischen Torraum aufzukreuzen. Doch an dem kenianischen Kleiderschrank scheiterte er immer.
 “Hoffentlich hat der nix eingeworfen, um so schnell und vorausschauend zu sein”, sprach Julius seiner Frau ins linke Ohr, als gerade wieder ein Tor der Heimmannschaft bejubelt wurde.
 “Dann würden die Pelikane jeden erspielten Punkt verlieren, falls das stimmte, Julius”, erwiderte Mildrid nur. Natürlich wußte sie, daß Julius den hochpotenten Zaubertrank Felix Felicis meinte, der Beweglichkeit, Intuition und Auffassungsgabe so verstärkte, daß dem davon trinkenden alles gelang, was er für die Dauer der getrunkenen Dosis anstellte. Daher war dieser Trank bei Wettkämpfen, Sportveranstaltungen und Prüfungen jeder art verboten, ähnlich wie Kraft-und Ausdauerverstärker.
 “Ups, da hätte es Monsieur Montargent fast vom Besen gezimmert”, feixte Millie, als ein von Sandra Montferre gedroschener Klatscher nur um Haaresbreite am verlängerten Rücken des Schiedsrichters vorbeizischte.
 “Ich glaube, daß hätte der gefallen, den Schiedsrichter abzuschießen”, grummelte Julius. Er konnte sich vorstellen, daß die Montferre-Schwestern eine Stinkwut auf Montargent hatten, falls die an die Behauptungen glaubten, er habe die Pelikane als Umstürzler hingehängt, weswegen die beiden Hexen ja im Friedenslager fünf gelandet waren.
 “na, unterstellt der guten Sandra bloß nicht, sie wolle Montargent vom Besen hauen!” Mahnte Hippolyte. “Selbst wenn die einen Grund dazu hätte, ihn über dem Feld herunterzuschlagen würde sie mehr Ärger kriegen, als er wert ist.”
 Millie beugte sich an Julius vorbei und rief ihrer Mutter zu: “Der muß halt aufpassen, nicht zu nahe an die Klatscher zu kommen! Die Dinger sind ziemmlich hart!”
 “Und da ist das erste Tor der Mercurios in der sechsten Spielminute!” Rief der Stadionsprecher über das Buhen und protestierende Blöken und Quäken der Fanfarenbläser hinweg. Es war komischerweise kein direkter Torwurf, sondern eigentlich ein aus der Feldmitte abgeworfener Paß, der bei Bruno landen sollte, und den er scheinbar nicht hatte annehmen können, weil Rafiki sich sofort in Brunos Flugbahn warf. Dadurch war der Ball jedoch ungehindert an dem dunkelhäutigen Hüter vorbeigesegelt und durch den mittleren der drei Torringe gedrungen. Somit war auch verständlich, daß die Fans der Mercurios nicht nur jubelten, sondern auch lachten, weil der bisher so unüberwindliche Hüter zu früh aus seinem Torraum gekommen war.
 “Immerhin sind die Mercurios auf dem Platz”, kommentierte Julius die ersten zehn Punkte der Spieler aus Millemerveilles.
 “jetzt werden die Pelikane wohl voll auf das andere Tor draufgehen”, vermutete Millie. Julius nickte. Das war zu erwarten. Und die Mercurios hatten auch genau mit dieser Reaktion gerechnet. Denn sie hielten die Klatscher so im Spiel, daß die gegnerischen Jäger nicht in den Torraum kamen. Erst als Sabine Montferre unter Bruno hindurchtauchte und einen der Klatscher von unten forthieb, konnten ihre Kameraden zehn wichtige Meter näher zum Torraum aufschließen. Sandra trickste Nadine aus, die den noch auf Spielhöhe herumflitzenden schwarzen Ball gerade auf Dubois hetzen wollte, der sich einen Blockiertanz mit Bruno Dusoleil lieferte. Sie hielt den Schläger so, daß der Klatscher beim Abschlag Nadines davon abprallte und genau auf César Rocher zuflog. Antoine Dubois brach nach oben aus und sprang über Bruno, der versuchte, durch den Rosselini-Raketenaufstieg hinter dem Jäger im Pelikan-Umhang herzusetzen. Dubois deutete auf den Quaffel, der gerade von seinem Kameraden angenommen worden war und erhielt keine zehntelsekunde später den roten Ball, den er im schnellen Flug nach vorne brachte und an dem unter dem Klatscher durchtauchenden César vorbei durch den linken Torring schmetterte.
 Allerdings fingen sich die Pelikane ein sehr schnelles Gegentor, weil nach dem Torschrei die Mercurios eine in der Luft schlingernde Längskette aus Jägern bildeten, die in einem schnellen Vorstoß Rafiki überraschte, der gerade erst auf seine Position zurückkehrte. Doch ab da gab es für mehr als zwanzig Minuten nur das Spiel auf ein Tor, nämlich das, vor dem César Rocher wachte. Dieser wuchs gerade über sich selbst hinaus und parierte von zehn kräftigen Würfen ganze acht mit weiten Rückprallaktionen, die fast von den Jägern der Mercurios zu überraschenden Treffern verwertet wurden. Doch Rafiki hatte aus seinen Patzern gelernt und blieb schön in seinem Torraum, um nur dann einzugreifen, wenn der Ball wirklich kurz vor einem der Ringe war. So stand es nach fünfundzwanzig Minuten schon fünfzehn Tore zu dreien für die Heimmannschaft. Julius vermutete schon, daß die Mercurios heute heftig baden gehen würden. Sollten die Pelikane auch noch den Schnatz erwischen … Da sah er den kleinen goldenen Ball, der genau über Rafikis rechtem Torring in der Sonne blitzte. Julius suchte sofort die beiden Sucherinnen. Michelle Dornier und Janine Dupont zirkelten noch über dem Spielfeld. Doch dann stieß Janine übergangslos nach unten. Michelle folgte ihr. Doch Janine flog nicht zum Torraum der Gegner, sondern zu dem der Mercurios. Michelle blieb ihr für eine Sekunde am Besenschweif. Dann erkannte sie, daß Janine sie wohl verladen wollte und wirbelte auf ihrem Besen herum. Janine erkannte, daß ihre Ablenkungstaktik wohl danebenging und führte den Dawn’schen Doppelachser aus, der im Publikum einen Ausruf des Erstaunens auslöste. Sie trieb den Ganymed 10 so heftig an, daß der Rennbesen förmlich durch die Luft sprang. Zwei schwarze Geschosse folgten ihr. Michelle wollte gerade an Rafiki vorbei. Doch dieser wurde gerade von Bruno und seinen beiden Jägerkameraden veranlaßt, nach oben zu hechten, um den Quaffel zu fangen. Michelle konnte gerade noch eine halsbrecherische Halbdrehung nach rechts und einen 20-Grad-Anstieg einleiten, um ihrem Kameraden nicht vor den Kopf zu krachen. Janine doppelachserte flink nach links und oben und dann wieder nach rechts und unten, als sie über dem Tor war. Der Schnatz schwirrte gerade wieder los, um sich einen anderen Wartepunkt zu suchen. Janine war ihm aber jetzt auf den silbernen Flügeln und warf sich nach vorne. Michelle Dornier kam gerade aus dem Gewühl aus Jägern und eigenem Hüter frei und stieß in die Flugbahn der gegnerischen Sucherin. Diese ließ gerade den rechten Arm vorschießen. Da krachte einer der Klatscher mit voller Wucht gegen den Ellenbogen der Sucherin im gelben Umhang und fegte den arm nach links um Janines Körper herum. Michelle stieß beide Hände nach vorne, um den Schnatz zu erwischen. Doch der war nicht mehr da. Erst als die immer lauter werdenden Rufe der Erregung zu einem lauten Jubelorkan der Mercurio-anhänger wurden, erkannte sie wohl, daß sie einen Sekundenbruchteil zu spät zugepackt hatte. Obwohl Janines Arm nun angeschlagen herabhing und die Sucherin die Zähne zusammenbeißen mußte, weil der Schlag ihr sicher höllisch eh tat, konnten doch alle den Triumph in ihren Augen sehen. Denn in der rechten Faust glitzerten vier silberne Flügel, die wild schwirrend schlugen. Janine hätte den Schnatz sicherlich gerne länger festgehalten, ihn zum Zeichen des Sieges hochgereckt. Doch der Treffer am Ellenbogen hatte ihr die Kraft dafür geraubt. So wand sich der goldene Ball aus der immer lockerer werdenden Umklammerung und wirbelte wie eine aufgescheuchte Wespe davon. Doch jeder hier hatte gesehen, daß Janine den Schnatz erwischt hatte. Das allein zählte.
 “Die Mercurios aus Millemerveilles gewinnen durch Duponts todesverachtenden Einsatz mit einhundertachtzig zu einhundertfünfzig Punkten das Auftaktspiel der diesjährigen Liga, Messieursdames!” Machte es der Rufer amtlich, daß die vorhin noch so hoffnungslos unterlegenen Gäste am Ende doch triumphieren durften. Julius jubelte mit. Er trug ja den Umhang der siegreichen Mannschaft. Die lauten Tröten und Hörner schafften es zwar, den Lärm der jubelnden Mercurios auszugleichen, aber nicht, ihn zu übertönen. Die Mercurios flogen drei Ehrenrunden über das Stadion und winkten ihren Anhängern zu. Janine war jedoch gelandet und ließ sich von Heiler Delourdes am rechten Arm behandeln.
 “Von wem hat die deine Doppelachse gelernt, Julius?” Fragte Millie ihren Mann. Dieser mußte einräumen, es ihr nicht beigebracht zu haben. Er wandte auch ein, daß nur Janine den Doppelachser gelernt hatte, weil die Mercurios damit wohl kaum so viele Tore hätten schlucken müssen.
 “Dann bleibt aber immer noch die Frage, von wem sie den hat”, knurrte Millie. denn ihr ging auf, daß die Mercurios damit wohl den anderen Mannschaften gut überlegen sein konnten. Außerdem hätte Janine den Schnatz nicht erwischen können, wenn sie dieses Manöver nicht mehrmals hintereinander ausgeflogen hätte.
 “Das klären wir nachher”, meinte Julius. Er hatte zwar kein Problem damit, daß jemand Aurora Dawns Doppelachser lernte. Doch er war davon ausgegangen, daß entweder sie selbst oder er es jemand anderem beibringen mußte. Da er das bei Janine nicht getan hatte, wollte er zumindest wissen, von wem die den hatte.
 “Verboten ist der nicht, Millie”, meinte Hippolyte, die nach der ersten Enttäuschung, die Heimmannschaft so unverhofft verlieren gesehen zu haben, wieder ganz ruhig war. Wer richtig enttäuscht war war Michel Montferre, der seinen Töchtern den Auftaktsieg gegönnt hätte. Wußte der von seinen Töchtern, daß Julius dieses Manöver beherrschte? Falls ja, dann konnte das in den nächsten Tagen noch lustig werden, dachte Julius. Auch deshalb sollte er wohl klären, von wem Janine diesen Flugtrick gelernt hatte.
 Nachdem die Fans der Pariser Pelikane ihren Unmut über den abrupten Verlust der Partie lange genug hinausgetrötet und gerufen hatten stießen sie wüste Schimpfchöre gegen den Schiedsrichter aus, weil der drei angeblich gerechtfertigte Strafwürfe für die Pelikane nicht hatte ausführen lassen. Dann hätten die immerhin genausoviele Punkte. Julius sah gerade noch, wie die Montferres sich bei Janine erkundigten, die gerade ihren Arm wieder zu bewegen versuchte. Die ersten Zauberstäbe wurden im Publikum sichtbar. Montargent, der gerade noch über dem Spielfeld flog, mußte einer unangekündigten Salve aus blauen und roten Blitzen ausweichen, die aus den Reihen der Pelikan-Anhänger geflogen kamen. Montargent konnte den auf ihn zufliegenden Zaubern nur durch den Rosselini-Raketenaufstieg entkommen. Dann spannte sich auf Ruf des Stadionsprechers ein silbern flimmernder Schirm wie eine Markiese über das Feld und schluckte die weiteren Zauber. Stadionordner in violetten Umhängen und Sicherheitszauberer aus dem Ministerium, die bei Profi-Spielen dabei waren, stürmten in die Zuschauermenge, um die unbeherrschten Fans zu maßregeln.
 “Leute, so machen wir das hier nicht!” Rief der Stadionsprecher, weil immer noch Anhänger der Pelikane versuchten, den mittlerweile über dem silbernen Schutzschirm fliegenden Montargent mit Zaubern zu belegen. “Wer seinen Zauberstab nicht für immer abgeben will stellt die Angriffe auf Spieler und Schiedsrichter umgehend ein!” Hörte Julius einen sehr strengen Befehl von einem dunkelhaarigen Zauberer, der wohl den Ordnungsdienst leitete. Montargent flog derweilen über dem Schirm aus silbernem Licht dahin und versuchte, in seine Schiedsrichterkabine zu kommen. Doch die magische Abschirmung wirkte wohl auf alles, in dem Magie wirkte, also auch auf fliegende Besen. Denn Montargent wurde von der silbernen Barriere heftig nach oben zurückgeworfen, als er versuchte, durch sie hindurchzutauchen, während die Sicherheitszauberer sich vereinzelte Duelle mit wütenden Fans lieferten.
 “Wir bleiben hier oben, bis da unten alles ruhig ist”, sagte Hippolyte und hielt Julius sicher an der Schulter.
 “Wie auf dem Fußballplatz!” Rief Julius, als sich ein Block der wütenden Fans gegen die zusammengezogenen Sicherheitskräfte formierte und eine Zauberschlacht vom Zaun brach. Doch die Ordnungskräfte setzten weitere Sperrzauber in Kraft, die die wütende Meute zurücktrieb. Weil keine Zauber mehr durchkamen gingen viele aufgebrachte Fans nun dazu über, die Ordner mit geworfenen Flaschen und Faustschlägen zu traktieren. Zwanzig unbeherrschte Zuschauer wurden mit magischen Seilen gefesselt. Nach nur zwei Minuten war der Aufruhr erstickt.
 “Passiert das häufiger?” Fragte Julius Hippolyte. Diese schüttelte den Kopf.
 “Ist bisher nur fünfmal passiert. Weil die, die das dann angezettelt hatten ihre Zauberstäbe für ein Jahr abgeben mußten oder wegen magischer Schädigung von Personen und Sachen Gäste in der Festung Tourresulatant oder Askaban wurden, haben es eigentlich alle begriffen, daß sie sich bei Ligaspielen nicht so gehen lassen dürfen. Die Gesetze sind da sehr strickt. Ich denke, von den zwanzig, die gerade festgenommen wurden dürften wir viele in den nächsten Monaten nicht mehr zaubern sehen. In unserer Welt kommt das einer Berufsunfähigkeit gleich. Wenn sie ihre Arbeit mit Zauberstäben ausüben müssen, verlieren sie für die Dauer des Zauberverbotes ihren Lohn. Das sollte eigentlich abschreckend genug sein.”
 “Hoffentlich kommt es nicht soweit, daß alle Zuschauer ihre Zauberstäbe abgeben müssen, bis das Spiel aus ist”, sagte Julius, der an strenge Waffenkontrollen an Fußballstadien dachte. Wie heftig angebliche Fans von Mannschaften wie Manchester und Liverpool aufeinander einprügeln konnten kannte er ja doch noch zu gut. Aber hier hatte sich die Wut wohl nur gegen den Schiedsrichter gerichtet.
 “Julius, ich greife unsere kurze Besprechung über Montargent noch mal auf”, sagte Hippolyte, als sie und die anderen Ehrenlogenbesucher sahen, wie die Zuschauer hastig, aber von den Ordnern in sichere Bahnen gelenkt aus dem Stadion abzogen. “Ich werde dem werten Tiberius Montargent empfehlen, sich doch eine andere Tätigkeit zu suchen. Im Zweifelsfall mache ich von meinem Berufsnotstandsprivileg gebrauch und verdonner den dazu, in meiner Abteilung als Laufbursche zu arbeiten. Denn einige von denen haben schon recht, daß er eurer Mannschaft einige Fouls hat durchgehen lassen. Das wird noch zu klären sein, ob das Unachtsamkeit, Unvermögen oder Absicht war.”
 “Wir können auch jetzt, Hippolyte”, meinte Michel Montferre. Er wollte zumindest noch seinen Töchtern zum guten Spiel gratulieren. Hippolyte nickte und winkte die Ehrenlogenbesucher hinter sich her. Das vorhin noch so volle Stadion war nun schon so gut wie geräumt. Viele Zuschauer hatten am Rande der Panik das Weite gesucht. Gerade zerlief der silberne Schutzschirm zu tropfenartigen Fragmenten, die wie sich zusammenrollende Blätter um das Oval des Spielfeldes herum zu Boden glitten.
 “herzlichen Glückwunsch zum Auftakterfolg!” Wünschte Hippolyte Bruno Dusoleil, dem Kapitän der Mercurios. Dieser bedankte sich artig. Julius gratulierte Janine, die nun wieder beide Arme so bewegen konnte wie vor dem Spiel. Dabei fragte er sie leise, von wem sie dieses tolle Flugmanöver gelernt hatte. Sie grinste ihn verwegen an und meinte:
 “Von Virginie. Als Hera mal nicht so gut um sie rumlaufen konnte hat sie uns das Manöver mehrmals langsam vorgeflogen. Ich sollte es aber als einzige bringen, haben wir beschlossen. Und dann nur, wenn ich den Schnatz nicht anders kriegen könnte. Sonst hätten wir die Pelikane nämlich entflügelt und gerupft.”
 “Virginie? Oha, hat Hera Matine das nicht mitgekriegt, wenn die mit dem Baby im Bauch solche Manöver vorgeflogen hat?” Fragte Julius leise.
 “Tähä, muß die gute Hera ja nicht wissen. Im Zweifelsfall haben wir den Doppelachser von anderswo abgeguckt.”
 “Nur so, daß Hera Matine mich fragen könnte”, grummelte Julius. Janine schüttelte den Kopf.
 “Nur, wenn du ihr steckst, daß du ihn Virginie beigebracht hast”, erwiderte Janine. Julius nickte. Sollte er doch so tun, als sei er so erstaunt gewesen wie die anderen auch, daß die Sucherin der Mercurios dieses Flugmanöver gebracht hatte.
 “Na, warst du das, der der guten Janine kurz vor dem Spiel noch gezeigt hat, wie sie Michelle den Schnatz unter der Nase wegschnappen kann?” Fragte Sabine Montferre Julius, als er gerade auf dem Weg war, César Rocher zu beglückwünschen, der jedoch von einem Schwarm junger Hexen umzingelt wurde. César trug schließlich noch keinen Ehering wie Bruno.
 “Ich habe das gerade geklärt, Sabine. Sie hat den Doppelachser von Leuten gelernt, die in Beauxbatons zugeschaut hatten, wie ich den geflogen habe. Hat dir also nix gebracht, ihr fast den Arm abzuhauen.”
 “Das war einer von San”, wies Sabine die Schuld an Janines Armverletzung von sich. “Aber selbst wenn ich die schwarze Murmel gedroschen hätte würde mir das nicht leid tun. Tja, schön wär’s gewesen. Aber wir haben gezeigt, daß wir in dieser Saison oben mitspielen werden, ob den anderen Mannschaften das paßt oder nicht.” Sie knuddelte Julius, bevor ihre wenige Minuten jüngere Schwester Julius erreichte. Sie wisperte ihm ins Ohr:
 “Laß Michel gegenüber bloß nicht raushängen, daß du diesen Doppelachser kannst, Julius. Sonst könnte der meinen, dich durch die Prüfung rasseln zu lassen.” Laut sagte sie dann noch: “Mann, ist Michel sauer. Der meinte glatt, ich hätte Janine die Birne mit dem Klatscher von den Schultern dreschen sollen. Und Montargent sollte sich bloß schön weit aus seiner Zauberstabreichweite halten und bloß keinen Krach mit der Apparierüberwachung kriegen.”
 “Gegen wen müßt ihr nächstes Mal ran?” Fragte Julius. Als er erfuhr, daß sie gegen die Lotringer Löwen spielen mußten grinste er. Die hatten in der letzten offiziellen Saison die rote Laterne des Tabellenletzten vom dritten bis zum letzten Spiel besessen. Da die Quidditchliga keine ab-und Aufsteiger kannte, waren die Spiler in den sandfarbenen Umhängen mit dem goldenen Löwenkopfaufdruck natürlich in dieser Saison wieder mit dabei. Er meinte nur, daß das wohl die Schießbude der Liga sei und erklärte, daß so eine Mannschaft hieß, die anderen Mannschaften große Torerfolge ermöglichte.
 “Da sind viele ehemalige Gelben drin. Warum die sich so großspurigg Löwen nennen weiß keiner. Aber Maurice Dujardin soll da in dieser Saison suchen”, meinte Sandra, während Sabine mit ihrem Vater sprach, um ihn zu beruhigen.
 “Der ist gut”, erwiderte Julius darauf. Sandra meinte, daß sie ihn in Beauxbatons aber immer gut beherrscht hätten und das auch in der Liga so bleiben würde.
 “Tja, der Tag ist doch ein bißchen kürzer geworden”, meinte Hippolyte. “Ich lade Millie und dich zum Mittagessen in Artemis’ Café ein. Michel wird bestimmt nicht darauf ausgehen, dir heute noch was über das Apparieren beizubringen.”
 “Den hat die Niederlage wohl heftig aus dem Tritt gebracht, wie?” Mentiloquierte Julius seiner Schwiegermutter und erstaunte mal wieder, wie leicht er sie erreichen konnte.
 “Daß Janine den Doppelachser kann hat ihn nicht so gestört wie Montargents Entscheidungen”, erhielt er die unhörbare Antwort. Laut sagte Hippolyte: “Temmie freut sich sicher, dich mal in Natura zu sehen, nachdem sie mich schon gefragt hat, ob das stimmt, daß du mich und Tine größenmäßig eingeholt hast. Millie, Lyre freut sich drauf, mit dir zu plaudern, falls du Lust hast.”
 “Ich weiß, Damian hat ihr Zwillinge zugesteckt, Ma”, erwiderte Millie grinsend. “Wird die wohl nicht mehr lange für Temmie kellnern können.”“Woher weißt du das mit Lyre?” Fragte Hippolyte leicht enttäuscht.
 “Hat die mir geschrieben, als der Unnennbare erledigt war. Sie meinte, jetzt könne sie ihre beiden Kinder wohl ohne Angst großfüttern”, entgegnete Millie.
 “Julius, wir sehen uns dann morgen wieder bei mir im Büro, wenn ich Montargents Unfähigkeit verdaut habe”, schnarrte Michel Montferre noch, bevor er mit seinen Töchtern abzog. Die wollten aber nicht zum Mondscheincafé von Artemis Orchaud, sondern nach Avignon zu Raphaelle Montferre und den anderen Montferre-Zwillingen.
 Das Mondscheincafé “Chez Artemis” hatte sich seit Julius erstem Besuch nicht geändert. Das kleine, weiße Haus in der Nebengasse der Rue de Camouflage lud mit dem Duft von Kaffee, Bratenfleisch und Pfeifentabak zur Einkehr ein. Drinnen war alles in silbern, grau und Schwarz gehüllt. Die Decke war eine aus sich selbst leuchtende Abbildung des nördlichen Sternenhimmels, unter dem der Mond in seiner gerade auch natürlichen Phase leuchtete. Die halbmondförmige Theke im Mittelpunkt des kreisrunden Schankraumes wurde von kreisrunden Tischen umringt, auf denen jeweils eine weiß glimmende Lampe stand und die Gesichter der Gäste zu geisterhaft fahlen Masken veränderte. Doch trotz dieser gewollten Nachtbeleuchtung fühlte Julius sich hier geborgen und gut aufgehoben. Die Latierres begrüßten Gäste, die sie aus der näheren Verwandtschaft und Bekanntschaft kannten. Auch Laura Rocher war wieder da. Sie saß bei einigen Hexen, wohl aus ihrer Jahrgangsstufe. Julius dachte einen winzigen Moment daran, wie er sie in einer Erinnerung von Blanche Faucon als Saalsprecherin der Roten gesehen hatte. Ja, damals war sie wirklich schlanker gewesen. Doch ähnlich wie bei seiner Schwiegergroßmutter Ursuline wirkte sie mit ihrer Körperfülle nicht plump oder bewegungsunfähig. Artemis Orchaud, die Besitzerin des Mondscheincafés und Cousine von Hippolyte Latierre, begrüßte ihre neuen Gäste sehr freundlich. Sie gratulierte Julius nachträglich zur Hochzeit mit Millie und verglich ihre mit seiner Körpergröße.
 “Laura Rocher hat mich schon angestrahlt, weil ihr Enkel mit seiner Mannschaft gewonnen hat”, meinte Artemis. Dann entschuldigte sie sich, weil sie hinter der Theke gebraucht wurde. Sie schickte dafür ihre Tochter Lyre herüber, die eine weite Schürze trug. Julius hatte das von Millie gehört, daß Lyre im Dezember Zwillinge bekommen würde. So gratulierte er ihr nach Millie, bevor er die beiden jungen Hexen miteinander reden ließ und sich mit Hippolyte über den Apparierkurs unterhielt, daß er froh sei, daß man ihm den gegönnt hatte und daß er hoffte, die Prüfung am zwanzigsten zu schaffen.
 “tine hat Millie wohl dann auch weit genug getrietzt. War schon richtig, daß sie Millies Ausbilderin ist, weil Millie da mehr Enthusiasmus aufbieten mußte, um die nötigen Fortschritte zu machen. Das du gleich am ersten Tag eine Apparition schaffst war ihr genauso klar wie Michel. Deshalb wollte der dich ja unbedingt in diesem Übungswürfel ausbilden.”
 “Wir hatten es auch schon davon, ob interplanetare Apparitionen gehen und wenn nicht, warum nicht”, erwähnte Julius.
 “Ich weiß. Millie hat’s Martine auch gefragt, ob du nicht aus Versehen auf dem Mond landest. Aber jetzt weißt du sicher, daß das bei zunehmender Entfernung schwieriger wird, den Zielort zu erreichen, abgesehen von der Einwirkung der Erddrehung und Schwerkraft. Aber ich bin da nicht die Fachkraft für. Ich bin eher für Besen zuständig.”
 “Céline meinte, die werden den Zwölfer nächstes Jahr rausbringen. Habt ihr bei euch schon welche in der Vorprüfung?” Fragte Julius.
 “Nun, über Neuzulassungen und Vorprüfungen darf ich als vereidigte Beamtin nichts nach außen dringen lassen, Julius. Aber wenn Céline meint, daß sie den Zwölfer nächstes Jahr marktreif haben will ich das mal so stehen lassen. Agilius ist in dem, was er für öffentlichkeitstauglich hält immer sehr realistisch. Aber ich denke, du kommst mit dem Zehner genauso gut durch das UTZ-Jahr wie Millie. Viel mehr werden die wegen Pinkenbach nicht mehr am Zwölfer verbessern können. Die Windumlenkung soll besser sein und damit höhere Reisefluggeschwindigkeiten ermöglichen. Wie die das dann aber mit der Traglast hinkriegen muß sich noch erweisen. Der Zehner ist schon sehr gut ausgebaut.”
 “Weil Céline meinte, daß der Familienbesen, den deine Eltern uns geschenkt haben schon einige Sachen vom Zwölfer drin hätte.”
 “Tja, das geht aber auch nur, weil der Familienbesen etwas länger ist und aus einem für Polsterungszauber sehr gutem Holz gearbeitet ist. Dafür kann der nicht diese hohen Geschwindigkeiten erreichen wie ein Rennbesen. Wartet mal ab, was am Ende beim Zwölfer neues möglich ist.”
 “Vielleicht sowas wie beim Bronco Parsec?” Fragte Julius herausfordernd.
 “Da werden uns die Yankees sicher durch Patentschutz kleinhalten”, meinte Hippolyte verdrossen. “Andererseits braucht man für Quidditch keinen Besen, der fünf Kilometer in einem Sprung zurücklegt.” Dem mußte Julius beipflichten. Dann fragte er seine Schwiegermutter, ob Millie ihr von der Überfahrt mit dem überschahllschnellen Luftschiff erzählt hatte.
 “Die müssen einen vollen Tag ausruhen, wenn sie zwei Stunden mit diesem Tempo fliegen”, meinte Hippolyte dazu. “Derartig heftige Flugzauber erschöpfen sich schnell. Abgesehen davon, daß sich Flugartefakte gegenseitig stören, wenn sie einander näherkommen. Deshalb ist es wohl gut, daß diese Stratofeger nicht in großer Serie aufgelegt werden durften. Soweit ich von unseren amerikanischen Bekannten weiß gibt es von den Überseeflugschiffen nur fünf Stück, von denen zwei wohl für die Gemeindepartnerschaft zwischen VDS und Millemerveilles bereitgestellt wurden. Weiß der Drache, wie der Dorfrat von VDS das hingebogen hat.”
 “Ich habe mich schon gefragt, woher die diese viele Bewegungsenergie kriegen, also wie die so schnell fliegen können. Nur Windumlenkung bringt ja doch kein Tempo”, meinte Julius.
 “Ich denke, das haben die Amerikaner auch sicher verwahrt, wie sie derartige Geschwindigkeiten hinbekommen. Ich weiß nur, daß diese Flugartefakte je schneller sie fliegen können je längere Erholungspausen brauchen, um ihre magischen Eigenschaften nicht zu verlieren.” Julius nickte. Da meldete sich Millie leise bei ihm zu Wort.
 “Lyre hat gleich einen Jungen und ein Mädchen unterm Umhang, Julius. Wie geht denn sowas. Ich dachte, Zwillinge müßten dasselbe Geschlecht haben.”
 “Hat deine Tante dir das nicht erklärt?” Fragte Julius grinsend. Hippolyte nickte ihrer Tochter zu und dann Julius. Der erklärte Millie dann, was zweieiige Zwillinge waren und daß dabei Paare aus Jungen und Mädchen entstehen konnten. Dann sprach er mit Lyre über den erwarteten Zuwachs. Sie meinte dazu, daß beide gleichzeitig bekämen, was sie wollten. Sie wollte ein Mädchen, er wollte einen Jungen haben. So hatte da wohl etwas befunden, beide zugleich ankommen zu lassen. Sie sprachen dann noch über Millemerveilles, daß Millie und Julius ja nun eigenverantwortliche Zaubererweltbürger seien und nach Beauxbatons wohl viele Leute gespannt waren, was Millie und Julius beruflich machen würden. So vergingen die Stunden, die von einem mehrgängigen Mittagessen unterbrochen wurden. Danach kehrten Millie und Julius über den Kamin des Honigwabenhauses in den Kamin des Lebensapfels zurück. Vor dem Kamin lag eine feuerfeste Schachtel, in der ein Brief lag.
  Sehr geehrte Madame und sehr geehrter Monsieur Latierre,
 Hiermit sind Sie beide eingeladen, am heutigen Abend im Musikpark zu Millemerveilles den gelungenen Saisonauftakt der Millemerveilles Mercurios zu feiern. Festgarderobe ist nicht zwingend vorgeschrieben. Doch falls Sie in festlicher Bekleidung erscheinen möchten ist Ihnen das natürlich gestattet. Bitte senden Sie uns eine Eule oder kontaktfeuern Sie Monsieur Nathanael Dupont im “Colline Grosse” an, um zu bestätigen, ob Sie an der Feier teilnehmen oder aus irgendwelchen nicht näher zu erläuternden Gründen nicht daran teilnehmen können!
 Mit freundlichen Grüßen
 I. A. Bruno Dusoleil
 
 “Am besten machen wir den Kamin zu, wenn wir die Apparierprüfung geschafft haben”, meinte Julius. “Bruno hat bestimmt seinen Kopf mit der Schachtel im Mund zu uns geschickt und die Schachtel hier rausplumpsen lassen.”
 “Wir müssen morgen wieder früh raus. Aber die Feier will ich dann doch mitmachen”, sagte Millie. Julius überlegte, wielange er da mitfeiern konnte. Dann gab er sich einen Ruck und schrieb die erbetene Antwort mit einer Zusage von ihm und Millie.
 Vor der Zusammenkunft im Musikpark prüfte Julius sein elektronisches Postfach und fand eine Nachricht von Aurora Dawn vor.
  Hallo Julius!
 Ich hoffe, dein Ferienkurs läuft gut an und du hast schon raus, wie du schnell von einem Ort zum anderen kommst. Das könnte wohl außerhalb eurer gesicherten Schule sehr wichtig sein. Fünfzig Experten von Ministerin Rockridge haben versucht, die übergroße Spinne bei Melbourrne einzufangen, nachdem sie mehrere Leute im Hafen angegriffen hat. Die ist aber gegen unsere herkömmlichen Mittel immun und konnte flüchten. Wir vermuten stark, daß sie an die Küsten reist, um dich aus der Ferne aufzuspüren. Ob sie das kann weiß ich nicht. Vielleicht sucht sie aber eher nach diesem Musikinstrument ihres Bruders, das sie wohl aufspüren kann. Aber für den Fall, daß sie dich aus der großen Entfernung wahrnehmen kann ist es auf jeden Fall wichtig, daß du dich schnell von ihr absetzen kannst. Die Ministerin steht mit den Ordnungshütern in Australien in Verbindung. Die haben die von dir gegebene Bildbeschreibung, wie die Dame, die mit dieser Spinne zusammen ist, aussieht. Es steht zu befürchten, daß diese Dame mit arglosen Menschen außer Landes reist, wenn sie meint, eine Spur von dir oder der Flöte ihres Bruders zu haben.
 Gut, ich muß fürchten, daß du wieder Schuldgefühle hast, weil du diese Dame damals aufgeweckt hast. Aber zum einen mußtest du dich von ihr absetzen. Eine übliche Betäubung hätte sie wohl mit dem, was in ihrer Höhle war schnell überwunden, wissen wir mittlerweile. Zum anderen haben Untersuchungen ergeben, daß die Wächter der Höhle nicht mehr existieren. Sie sind wohl alle in diesem Sturm draufgegangen, der kurz nach deiner Abreise vom Uluru gewütet hat. Unsere Experten haben es geschafft, die versiegelte Höhle gefahrlos zu öffnen. Was immer die besagte Dame darin festgehalten hätte fluktuiert so stark, daß sie wohl auch ohne dich freigekommen wäre. Unsere Experten meinten meinem Kollegen Melchior Vineyard gegenüber, daß die Wirkung der alten Kraft durch etwas aufrechtgehalten wurde, daß jetzt fehlt. Oder wie es mein Kollege so schön gesagt hat: “Jemand hat einen Stöpsel aus dem vollen Becken gezogen, so daß jetzt alles unwiederbringlich abfließt.” Meine Kontaktleute bleiben weiter an der Spinne und ihrer Hüterin dran. Wir hoffen nur, daß sie das Land nicht verläßt. Weil sonst kommen wir in einen großen Erklärungsnotstand.
 Paßt gut aufeinander auf!
 
 Aurora Dawn
 “Na super!” Schnarrte Julius. Doch dann las er die Zeilen auf dem Bildschirm noch einmal. Ohne Worte wie Magie oder Zauberei zu gebrauchen hatte Aurora ihm gerade geschrieben, daß die Kräfte aus dem Höhlensystem im Uluru abklangen. Taten sie das, weil sowohl Ailanorars Flöte als auch Naaneavargia nicht mehr dort waren? Klang die Magie ab, weil die Wächter nicht mehr existierten? Oder beides? Jedenfalls ging Aurora davon aus, daß dieses Spinnenweib Julius’ so oder so irgendwann nachgelaufen wäre. Doch wenn er sie nicht mit dem Fluchumkehrer aufgehalten hätte, sondern nur mit einem Schockzauber betäubt hätte, wäre sie wohl sofort in tiefen Schlaf gefallen, als er die Höhle im roten Felsenberg verlassen hatte. doch Aurora ging davon aus, daß die Entfernung der magischen Flöte des Windmagiers aus Altaxarroi die Zauber abbaute, damit auch den Schlafbann, unter dem Ailanorars unsterbliche Schwester gestanden hatte. Das änderte so oder so nichts daran, daß wegen seiner Expedition zum Eyers Rock dieses Monster in der Welt herumspukte. Mit einem gewissen Grimm bedachte er, daß Aurora Dawn ihm garantiert nicht alles erzählte. Andererseits hatte er dieses Biest unbeabsichtigt freigelassen, um andere Biester zu erledigen. Das konnte jetzt nicht mehr ungeschehen gemacht werden. Selbst wenn er mit einem Zeitumkehrer von hier in die Zeit zurückreiste, wo er kurz vor dem Aufbruch zum Uluru gestanden hatte, konnte er sich selbst wohl kaum davon abbringen, die einzige Waffe gegen die Schlangenkrieger zu holen und anzuwenden. Die logische Erkenntnis, daß kein älterer Julius Latierre ihn in Beauxbatons aufgesucht und vor Naaneavargia gewarnt hatte verriet ihm, daß er keine andere Wahl gehabt hatte. Hätte er die Flöte nicht geholt und damit die Himmelsburg der Vogelmenschen betreten, hätten sich die Schlangenkrieger unaufhaltsam ausgebreitet. Das wäre das Ende der Menschheit gewesen. So gemein das für alle die klang, die wohl schon von der Spinnenfrau angegriffen worden waren, sie war alleine und konnte ihr Sein wohl nicht auf andere übertragen. Sie war, so kaltherzig das rüberkommen mochte, eine tausendmal kleinere Gefahr als abertausend Schlangenmenschen, die durch ihren giftigen Biß unbescholtene Menschen zu ihren Artgenossen machen konnten. Ja, er dachte daran, daß er, hätte er sich selbst davon abhalten können, den Uluru zu betreten, womöglich heute ein Schlangenmensch wäre, weil Madame Maxime kaum gegen die anderen Skyllianri bestanden hätte, wenn die grauen Wolkenhüter nicht gekommen wären. Dann hätte das Gift des einen Schlangenmannes ihn unaufhaltsam und am Ende unumkehrbar in einen Skyllianri verwandelt, so wie er sich in Marie Laveaus Vision von vier möglichen Ausgaben seiner Selbst gesehen hatte.
 “Monju, bist du im Pilz?” Hörte er Millies Gedankenstimme. Er dachte zurück, daß er einen Brief von Aurora bekommen habe, die ihm erklärte, daß die Spinnenfrau noch in Australien sei, aber wohl versuchte, den Kontinent zu verlassen. “Bring den Brief mit, Monju. Ich lese diese Flimmerschrift in dem Elektrofenster nicht so gerne.” Julius druckte Auroras Brief aus und schrieb eine kurze Antwort zurück, daß er hoffte, daß die unheimliche Dame davon ausging, er habe das besagte Musikinstrument noch bei sich. Dann konnte die lange suchen. Danach kehrte er in das Apfelhaus zurück.
 “Aurora meint, diese Magie würde verschwinden, weil was aus der Höhle fehlt. Kann sein. Dann ist nur die Frage, was fehlt? Vielleicht solltest du noch mal in die Himmelsburg, um den Triller in den Uluru zurückzubringen”, sagte Millie.
 “Gute Idee, Mamille. Pech nur, daß diese Burg jetzt von keinem Menschen mehr zu finden oder zu betreten ist. Abgesehen davon mußte ich die Flöte in einem besonderen Raum ablegen, der nichts mehr freigibt, wenn ich das richtig in Erinnerung habe. Du weißt doch. Ich hatte nur die Wahl, da oben festzusitzen oder die Flöte wegzulegen. Vielleicht kann die vierbeinige Temmie uns sagen, wie wir mit diesem Weib fertig werden, ohne es gleich umzubringen. Am liebsten wäre es mir, ich könnte die in den magischen Tierpark von VDS oder Millemerveilles bringen und hinter mehreren Rückhaltelinien festsetzen. Aber die ist ja nicht blöd, und wenn die sich mal wieder in diese heiße Braut zurückverwandelt, gilt sie nicht mehr als Tier und müßte in ein Menschengefängnis. Ist dann so ähnlich wie mit dieser riesin.”
 “Die ist alleine, Julius. Die Schlangenkrieger waren viele und konnten leicht mehr werden”, erwähnte Millie etwas, daß ihm ja selbst gerade erst wieder bewußt geworden war. Er nickte und erwiderte, daß er hoffte, daß die vom australischen Zaubereiministerium Naaneavargia entweder einfangen konnten oder zumindest davon abbringen konnten, Menschen umzubringen. Er wunderte sich eh, daß dieses Spinnenweib bisher nur wenige angegriffen hatte.
 “Was zeigt, wie schlau die ist. Die weiß, daß jeder von ihr umgebrachte Mensch die anderen Zauberer auf ihre Spur bringt. Tiere können nicht nach der Polizei oder dem Zaubereiministerium rufen. Sie greift wohl nur dann wen an, wenn sie was bestimmtes haben oder wissen will.” Julius überlegte. Das konnte stimmen. Dann sagte er jedoch:
 “In ihrer Tiergestalt ist sie wohl einfach nur hungrig, Millie. Und als Frau will sie offenbar nur Sex, so wie ich die kennengelernt habe.”
 “Kann ich ihr nicht ganz verübeln”, erwiderte Millie. Doch sofort fügte sie an, daß es aber einen Unterschied gab, ob sie dafür Männer und Jungs nahm, die auch mit ihr wollten oder meinte, jeden zwingen zu müssen, so wie es Riesinnen im Paarungsrausch angeblich taten. Julius hätte darauf fast gesagt, daß es nicht nur angeblich so sei. Doch er beließ es bei einem zustimmenden Nicken. “Die sieht sehr gut aus, Millie. Ich habe die ja gesehen. wenn die einen rumkriegen will, hat die den in fünf Minuten klar. Sie muß ja keinem auf die Nase binden, daß sie ein Monster ist. Die Schöne und das Biest in Personalunion, Mamille.”
 “Halten wir uns besser dran, was Aurora am Anfang schreibt! Bringen wir den Kurs gut zu ende und packen die Prüfung. Dann können wir außerhalb von Beauxbatons und Millemerveilles sofort verschwinden, wenn Ailanorars kleine Schwester doch rauskriegen sollte, wo wir sind.”
 “Stimmt, das Grübeln bringt es nicht”, knurrte Julius. “Gefährliche Biester gibt’s ja leider überall. Ich kann ja nicht für die alle verantwortlich sein, schon gar nicht für die, die älter sind als die christliche Zeitrechnung.” Millie stimmte ihm zu.
 Am Abend flogen beide auf ihrem neuen Familienbesen zum Musikpark. Millie und Julius trugen grüne Umhänge. Die ganzen Familien der Spielerinnen und Spieler waren da. Auch Madame Delamontagne mit ihrer Tochter Virginie war gekommen, um den Auftaktsieg der Mercurios zu feiern. Virginie stellte bei der Gelegenheit auch ihren Sohn vor. die Feier ging mit abwechselnder Musik und Tanz bis kurz vor Mitternacht. Millie und Julius hielten sich beim Met und Wein genauso zurück wie die stillenden Mütter, was ihnen von Bruno den Spruch eintrug, ob sie auch für wen mitzuessen und zu trinken hätten. Doch Julius wetterte das damit ab, daß Michel Montferre ihn mit einem Kater wohl kaum im Gelände herumapparieren lassen würde, und wenn er deshalb die Prüfung verpatzen würde jeder Ärger mit Bine und San bekäme, der ihn vom Lernen abgehalten hatte, weil ihr Vater dann nämlich sinnlos Zeit verbraten hätte. Das wirkte offenbar bei Bruno und César. Immerhin hatten sie die Montferre-Schwestern ja noch in Beauxbatons miterlebt.
 Als die jungen Eheleute Latierre wieder in ihrem runden Haus waren meinte Millie zu Julius: “Andere Jungs hätten sich mit Bruno gekloppt, wenn der denen gesagt hätte, daß sie sich wie überängstliche Mädchen benehmen würden. Irgendwann mußt du’s rauskriegen, mit wem du wieviel trinken willst, ohne dich hinter wem verstecken zu können, Monju.”
 “Ich halte das Trinken um des Besoffenseins wegen nicht für besonders cool, Millie. Ein paar Gläser. Aber sich voll die Birne zuzuknallen … Irgendwann teste ich mal aus, wie viel reingeht. Dann habe ich auch diese Erfahrung hinter mir und kann mir überlegen, ob das wiederholt werden kann”, sagte Julius, weil er meinte, Millie wollte keinen Spielverderber.
 “Das uralte Spiel, Julius. Du mußt das tun können, was du tun willst. Ich wollte mich heute nicht mit Met vollschütten, weil ich Tine auch ohne dicken Kopf schon schwer genug als Lehrerin ertragen kann. Hast du ja gehört, daß ich das so rübergebracht habe.” Julius nickte. Doch er sah keinen großen Unterschied zwischen seiner Antwort und der seiner Frau. So beließ er es bei diesem Stand der Unterhaltung zwischen Bad und Bett. Morgen würde es eh wieder anstrengend genug.
 __________
 Die beiden folgenden Tage wurden durch Geländeübungen und Gesetzes-und Grundlagenstudium bestimmt. Am Abend des sechzehnten Augustes durfte Julius nach dem Kurstag mit Flohpulver auf den Hof seiner Schwiegertante Barbara reisen, wo die Montferres mit den Zwillingstöchtern Barbaras und den Latierres einen Vierfachgeburtstag feierten. Bei der Gelegenheit konnte Julius sich für einige Minuten absetzen und zu Temmie hinübergehen, die mit den anderen Latierre-Kühen auf der Westweide stand. Da sie im Moment kein Cogison trug mußte er trotz leichtem Brummen im Kopf vom vielen Apparieren mentiloquieren.
 “Temmie, ich mach mir immer noch Gedanken um Naaneavargia. Meine Bekannte im Südland schreibt mir, daß sie an der Westküste aufgetaucht ist und daß die Kraft im großen roten Berg weniger wird. Kann die mich aus der Entfernung fühlen?”
 “Sie hört wohl, wo die Stimme ihres Bruders ist”, empfing er die wie ein sanft angespieltes Cello klingende Gedankenstimme der von Darxandrias Geist bewohnten Flügelkuh. “Er ist ja in seiner Burg geblieben, richtig?” Julius bestätigte das mit einem konzentriert gedachten “Ja, ist er.”
 “Dann wird sie nicht wissen, wo sie hinsoll. Sie denkt wohl, du hättest dich dort oben versteckt, wo sie nicht mehr hinkommt und bleibt in diesem Land. Aber wenn du zu ihr hinreist wird sie wissen, daß du Ailanorars Stimme nicht mehr bei dir hast. Dann wird sie ihre ganze Kraft einsetzen, dich so oder so für sich alleine zu sichern. Du hast sie befreit. Sie wird dich nicht gleich umbringen. Sie wird dir ihre Dankbarkeit beweisen wollen, auch wenn du sie nicht annehmen willst. Deshalb bleibe besser in meiner Nähe, damit ich auf dich so aufpassen kann wie auf das Kind in mir.”
 “Schön, dann kann ich im Moment also nicht mehr nach Australien”, sagte Julius mit hörbarer Stimme. “Und was ist, wenn sie doch rauskriegt, daß ich ohne die Wunderflöte unterwegs bin?” Fragte er mentiloquistisch.
 “Wird sie dich suchen und irgendwann auch finden, Julius Latierre. Sie könnte auf die Idee kommen, mein Siegel mit ihrer Kraft zu finden. Sie könnte dir Gedankenrufe zuschicken, wenn sie näher als eine Tageswanderung von dir entfernt ist. Und wenn sie einen Kraftausrichter kriegen kann, könnte sie alle alten Zauber ausführen, die sie in meiner ersten Heimat gelernt hat.”
 “Gibt es keine Möglichkeit, sie unschädlich zu machen, ohne sie gleich töten zu müssen?” Fragte Julius.
 “Das Gift der Tränen der Ewigkeit müßte aus ihrem Leib entweichen, ohne daß sie an den Folgen zu schnell altert und stirbt. Doch die Tränen der Ewigkeit sind tückisch. Sie sind das mächtigste Gebräu, das meine alte Heimat je hervorgebracht hat. Wer sie trinkt wird von ihnen verändert, je nachdem, in welche Richtung er sich vorher gewandt hat. War Gier der Antrieb, so verstärkt sie sich. War es Mitgefühl, so verliert jemand die Fähigkeit, das eigene Leben zu gestalten, weil er oder sie nur noch für andre da sein muß und leidet, wenn niemand Hilfe braucht. Wer liebt wird jedes Wesen und Ding hassen, daß der Liebe im Weg steht. Wer haßt wird danach trachten, alles, was er oder sie haßt zu vernichten und danach neuen Haß entwickeln. Naaneavargia heißt die Unersättliche. Doch sie hat vor dem Trinken der Tränen der Ewigkeit auch große Dankbarkeit erwisen. Sie weiß jetzt, daß du sie befreit hast. Sie wird dich körperlich oder seelisch begehren, aber dir auch mit ihren Mitteln zeigen wollen, wie dankbar sie sein kann. Doch diese Dankbarkeit wird dich zum ewigen Gefangenen machen, wenn du dich ihr näherst und sie nicht besiegen kannst. Also bleibe besser in meiner Nähe oder nimm mich mit, wohin du gehst, wenn du nicht in diesem Land bleibst!”
 “Ich denke, Babs Latierre wird dich nicht mehr irgendwo hinfliegen lassen”, meinte Julius und deutete auf Temmies sanft aufgetriebenen Bauch, in dem er schon sehr sachte Bewegungen erahnen konnte.
 “Du mußt doch noch zwei Sonnen lernen, wie du die Kraft benutzen kannst. Da bist du ja in meiner Nähe. Und bis du damit fertig bist ist mein Kind aus meinem Bauch raus”, dachte ihm Temmie zu. Julius nickte. Sogesehen mußte er ja nicht nach Australien. Doch er wollte noch wissen, wie man Naaneavargia daran hindern konnte, Menschen umzubringen.
 “In dem sie dazu gebracht wird, ihr tierisches Selbst zu vergessen, indem sie eine menschliche Trägerin der kraft bleibt und die Empfindungen des ihr innewohnenden Tieres vergißt. Nur dadurch kann sie länger davon abgehalten werden, andere Menschen wie Beute zu töten. Der andere Weg wäre es, ihr eine völlig neue Form zu geben. Doch gegen verändernde Kräfte ist sie durch die Tränen der Ewigkeit sicher. Nur Wirkungen der Zeit, wie der Bann der Verlangsamung konnten sie binden.”
 “Sowas gibt es auch bei uns noch. Ein zauber, der den Körper verlangsamt, damit Gifte nicht mehr so schnell wirken oder blutende Wunden einen nicht umbringen, bis ein Heiler am Ort ist”, erkannte Julius. Temmie nickte mit ihrem großen Rinderschädel. Julius strahlte. Lentavita ginge also, dachte er. Dann bedankte er sich bei Temmie. Denn er wollte nicht zu lange fortbleiben.
 “Sie wird jede vorhaltende Kraft abschütteln, wenn sie nicht dauerhaft aus einer mächtigen Quelle nachfließt. Bedenke das”, gab ihm Temmie gedankensprachlich noch mit. Julius bestätigte es und kehrte dann zur kleinen Feier zurück.
 “Also kann man dieser Spinnenhexe beikommen”, meinte Millie, als Julius mit ihr alleine in der oberen Küche ihres neuen Hauses war.
 “Ja, aber es muß ein ständig nachfließender Zauber sein. Lentavita wirkt ja einmal und hält dann eigentlich vor. Aber dieses Teufelszeug, das sie geschluckt hat baut fremde Zauber ab, die nicht ständig nachgeladen werden. Und wenn es nicht gerade diese Superverlangsamung ist, wie in der Höhle, kann die dagegen langsam immun werden.”
 “Was wiederum heißt, daß dieser Windmacher, dessen Riesenvögel du ausgeliehen hast, um die Schlangenkrieger dieses armen Irren Riddle plattmachen zu können diese Kraftquelle gewesen sein kann, Monju.” Julius nickte. Auszuschließen war es nicht, daß der Bann über Naaneavargia tatsächlich nur solange vorhielt, wie die magische Flöte im Versteck war und die Unersättliche das nicht einmal wußte, daß sie jedem Suchenden nur den Ort hätte zeigen müssen. Er wollte das nach der Theorieeinheit morgen mit Madame Faucon besprechen.
 __________
 “Regeln für das Seit-an-Seit-Apparieren, Julius?” Fragte Michel Montferre Julius.
 “Das Seit-an-Seit-Apparieren darf nur zwischen magischen Menschen stattfinden.” Michel nickte. “Es darf nur mit ausdrücklicher Einwilligung des Mitzunehmenden ausgeführt werden.” Michel nickte wieder. “Erwachsene Hexen und Zauberer dürfen Minderjährige nur dann Seit an Seit mitnehmen, wenn diese Kinder gemäß der beiden anderen Regeln magisch begabt und mit der Seit-an-Seit-apparition einverstanden sind, solange die Erziehungsberechtigten dem führenden Apparator die Erlaubnis dazu geben, der führende Apparator selbst zu den Erziehungsberechtigten gehört, beziehungsweise in dessen Abwesenheit für das Wohlbefinden des Minderjährigen verantwortlich ist, eine unmittelbare oder mittelbare Bedrohung des Wohles des Minderjährigen bekannt ist oder der Erziehungsberechtigte nicht schnell genug erreicht werden kann, um den Grund für die Apparition abzuklären. Innerhalb geschlossener Zaubererhäuser oder -gemeinden dürfen erwachsene Hexen und Zauberer Minderjährige auch dann mitnehmen, sofern die Erziehungsberechtigten der Person vertrauen und Ausgangspunkt und Endpunkt innerhalb des geschlossenen Zaubererhauses oder der -gemeinde liegen.” Wieder nickte Michel. Julius dachte an Brittany und Jane Porter. Doch Jane Porter hatte damals nicht gewußt, daß Brittany mit ihm apparieren würde, weil sie sowieso eine verbotene Handlung ausführen wollten. Jane Porter hätte das auch nicht bei Minister Pole angezeigt, weil sie damit ja selbst verraten hätte, daß Julius sich über seinen Vater schlaugemacht hätte. Daß Jane Porter später mit Julius appariert war lag daran, daß sie wohl eine ihm drohende Gefahr sah und solange seine Mutter nicht rechtzeitig befragt werden konnte eben entscheiden mußte. Insofern hatten sie sich da zumindest nicht gegen die bestehenden Gesetze vergangen. Abgesehen davon war das sowieso schwierig, beim Seit-an-Seit-Apparieren abzuschätzen, ob der Mitgenommene mitgenommen werden durfte oder nicht.
 “Gut, dann sage mir noch mal, wann spontanes Apparieren ohne Zauberstab vorkommen kann!”
 “Bei starken Gefühlen, vor allem Angst, vor allem bei magisch begabten Kindern unter zehn Jahren.”
 “Gut. Dann wiederhol noch mal die Beziehung zwischen Entfernung und Hauptrichtung!”
 “Die nicht mit genauen Messeinheiten bestimmte Kraftaufwandszahl nach Rosebridge ergibt sich aus folgender Formel: gesamter zu apparierender Rauminhalt in Kubikmetern geteilt durch einen halben Kubikmeter plus den Quotienten aus West-Ost-Abstand in Kilometern durch einhundertelf Kilometer mal Drehrichtungswiderstand, also für eine West-Ost-versetzung ein halb und für eine Ost-West-Versetzung zwei, plus dem Quotienten aus Nord-südentfernung in Kilometern durch einhundertelf Kilometer.”
 “Was soll das mit dem halben Kubikmeter, durch den der Rauminhalt des Apparierenden geteilt wird?” Fragte Michel Montferre. Julius kannte sowas schon aus den Physikbüchern seiner Eltern und antwortete:
 “Im Grunde könnte man den Rauminhalt gleich verdoppeln, weil beim Eintritt und Austritt in den Transit eine Beeinflussung des Raums proportional zum eigenen Rauminhalt stattfindet, also eine doppelte Raumbeeinflussung. Da die Rosebridgezahlen keine physikalischen Einheiten enthalten dürfen hat er einfach, um mal zwei zu nehmen den messbaren Rauminhalt durch einen halben Kubikmeter Geteilt. Eine Einheit durch sich selbst ergibt immer eins, wird also dadurch für jede Rechnung neutral. Sie taucht als Einheit aber dann in der weiteren Rechnung nicht mehr auf. Genauso läuft das mit den Kilometern, wo die Gesamtentfernungen durch je hundertelf Kilometer geteilt werden. Kilometer durch Kilometer gleich eins.”
 “Na, du wirst mir doch erlauben, meine Fragen erst zu stellen, bevor du sie beantwortest”, lachte Michel. Doch dann erkannte er, daß Julius ja für beide Fälle die eine gleiche Antwort geben wollte. “Aber das mit der Zahl einhundertelf. Wo kommt die denn her?”
 “Hmm, das ist der durchschnittliche Abstand zwischen zwei Längen-oder Breitengraden auf der Erde. Wie gesagt, der durchschnittliche, weil die Längengrade auf die Pole zulaufend ja immer dichter zusammenstehen und an den Polen selbst ineinanderfließen.”
 “Soso. Und wie ist das Verhältnis der Drehrichtungszahlen und warum sind die so und nicht anders?”
 “Wie erwähnt muß die Abstandszahl der Ost-West-Entfernung ja mit dem Drehrichtungswiderstand malgenommen werden. Da die Erde sich nach osten dreht entfällt bei einer geradlinigen Versetzung von West nach Ost nur der Halbe Widerstand, bei einer geradlinigen Versetzung von Ost nach West gleich der doppelte Widerstand. Ein halb ist der Kehrwert von zwei. Aber das soll ja nur zeigen, daß es einen Kraftaufwand im Bezug zur Entfernung und Versetzungsrichtung gibt und daß bei Entfernungen unter einhundertelf Kilometern quasi nur der doppelte Rauminhaltszahlwert gilt.
 “Ist schon beachtlich, wenn jemand Seit An Seit disappariert, selbst wenn der Mitgenommene durch unbewußte Verstärkung der Determinationsdurchtränkung seinen Teil des gemeinsamen Rauminhalts abdeckt. Dennoch gehört viel Konzentration dazu, jemanden mitzunehmen. Der Körperkontakt muß den Auslöser für einen Willenskontakt bieten, wenngleich hier keine bewußten Gedanken übermittelt werden. Aber das alles sind nur Modelle, wie du ja schon erkannt hast. Rosebridge wollte nur andeuten, welche Vorgänge beim Apparieren ablaufen. Das mit den sich selbst durch Teilung ausschließenden Einheiten kann mir nicht jeder so locker runterbeten, obwohl Rosebridge deutlich sagt, daß er für den Kraftaufwand kein Maß erlaubt, da es keine Methoden gibt, eine Apparition genau zu messen. Es können nur die Streuungen der überschüssigen Raumbeeinflussung angemessen werden, zumindest wenn keine Echomacher in der Landschaft rumstehen. Wunderbar. Ich hoffe, deine Frau kommt mit dem ganzen Wust zumindest so klar, daß sie ihn in der Theorie runterbeten kann, sofern Ariane keine absolut genaue Herleitung will. Hängt von ihrer Tagesform und den Kandidaten ab, ob sie so drauf ist. Ihre beiden Bürschchen, die meinen Mädchen die roten Köpfe verdreht haben, hat sie fast durchrasseln lassen, weil sie voraussetzte, daß die jeden Gedanken von Rosebridge und Underwood nachvollziehen könnten. Apropos, mit der heutigen Stunde haben wir das theoretische Gerüst für die Prüfungszulassung fertig. Morgen machen wir noch mal ein wenig Geländehüpfen – wobei wir mal unbekannte Orte aufsuchen, die du nur als Entfernungs-und Beschreibungsvorgaben kennenlernst. Wenn du mir von den dreißig Sprüngen mehr als die hälfte korrekt landest kann ich meinem Vorgesetzten schreiben, daß du am zwanzigsten August geprüft werden möchtest.”
 “Mir schwirrt manchmal der Kopf vom schnellen Apparieren und weil ich immer denke, irgendwie zu weit zu springen oder doch was von mir zurückzulassen”, räumte Julius ein, das das für ihn kein Spaziergang in den Ferien war. “Aber wenn ich das schaffen sollte, die Prüfung zu bestehen, werde ich wohl ‘ne kleine Party geben, obwohl ich schon ein paar in diesen Ferien mitgemacht habe.”
 “Noch ‘ne Party. Dann müssen wir dich unbedingt über die 75 Punkte bringen”, erwiderte Michel Montferre grinsend.
 “Tine ist süß, wenn man ihr nicht zu nahe kommt”, knurrte Millie, als sie sich abends in ihrem Apfelhaus trafen. “Die hat mir heute die Augen Verbunden und verlangt, ohne zu gucken an ein Ziel zu apparieren. Die hat mich dann mal eben so dreimal im Kreis gedreht und gesagt: “So, mach mal!” Morgen soll ich noch eine Einheit Theorie machen, nachdem Tine mir noch die Notfallmaßnahmen beigebracht hat. Das ist auf Tante Trices Mist gewachsen.”
 “Ups, davon hatte Michel es bisher nicht. Wir haben zwar Notfallregeln bequatscht, und ich habe gelernt, daß man bei einem Feuer nicht gleich reinapparieren darf, ohne Kopfblase und Flammengefrierzauber. Aber weitere Maßnahmen hat er nicht erwähnt.”
 “Hat er nicht?” Fragte Millie. “Und das macht dir nichts aus?” Fragte sie hinterhältig grinsend. Julius überlegte. Wenn Millie das lernen sollte, dann doch wohl auch, weil Madame Rossignol .. aber in Beauxbatons konnte niemand aparieren. Da nicht, aber in Millemerveilles schon, erkannte er. Aber dann wunderte er sich, daß die fürsorgliche Hera Matine ihn nicht angehalten hatte, die Notfallpraktiken auch praktisch auszuprobieren.
 “Wir haben heute das rechnerische Ausgangsmodell für den Kraftaufwand beim Apparieren und die Regeln für die Seit-an-Seit-apparition durchgenommen. Ich könnte das Mum mal zuschicken, damit die sieht, daß es doch wen gibt, der mit Zahlen jongliert.”
 “Erst mal ißt du was. Tante Trice meinte nämlich, daß du von Michel wohl schon heftiger durch die Gegend gescheucht wirst als ich, und bei euch ist kein Heiler dabei, der aufpaßt. Damit du nicht vor Hunger umfällst sollten wir erst einmal was essen.” Da fauchte es im Kamin in der Küche, und der Kopf jener gerade beim Namen genannten Heilerin aus dem Chateau Tournesol erschien auf dem gerade feuerlosen Rost.
 “Holla, Tante Trice!” Rief Julius. “Haben dir die Ohren geklingelt?”
 “Wieso, hattet ihr es gerade von Millies Übungstag? Eben deshalb bin ich hier”, sagte Béatrice Latierres Kopf. “Ich wollte nämlich wissen, ob Michel mit dir auch die praktischen Notfallmaßnahmen beim Apparieren ausprobiert hat.”
 “Heiler Champverd kann nicht immer um mich rumlaufen, hat Michel gesagt. Deshalb haben er und ich die Notfallvorschriften durchgenommen, daß jemand beim Apparieren zu einem Brand nicht gleich ins Feuer hüpfen soll, das Bewußtlose Mitzunehmende mit dem Mobillicorpus-Zauber gesichert werden müssen und Beim Apparieren von Tragen der Apparator die Trage zweimal überschauen muß, bevor er sie mitnimmt. Praktische Übungen dazu hatten wir nicht.”
 “Oha, und eure achso erfahrene Heilerin Hera Matine hat nicht nachgehakt, ob zwei volljährige Pflegehelfer, die darauf ausgehen, eine Apparierlizenz zu erwerben, auch alle Erstversorgungsmaßnahmen ausprobiert haben? Erstaunlich. Na, dann muß ich das wohl klären, daß du die noch lernst, bevor Hera dem guten Michel mit einem Heuler die Ohren zum klingeln bringt. Was hattet ihr beiden Jungs denn morgen vor?”
 “Was Jungs so machen, um die Häuser ziehen, schönen Mädchen nachpfeifen und über Sport quatschen”, erwiderte Julius grinsend. Millie lachte. Sie meinte:
 “Als wenn du jemals irgendeinem Mädchen nachgepfiffen hättest. Die hätte sich ja umdrehen und sich dir anbieten können.”
 “Jetzt mal im Ernst, Süßer, was macht ihr morgen?”
 “Ey, Tante Trice, das ist mein Süßer”, protestierte Millie. Doch ihre Tante funkelte sie sehr bedrohlich an. Julius sagte nun, daß sie morgen Apparitionen an ihm bis dahin unbekannte Orte machen wollten. Millie meinte dazu nur “Öi, heftig!”
 “Gut, dann darf Millie morgen zu Michel. Der kann mit ihr noch die Theorie machen. Die zersplintert sich jetzt nicht mehr, und falls doch soll Michel den Notruf machen. Du kommst zu Tine und mir ins Chateau. Da Mamans Ritual und dein Nachname dich auch Apparitionsberechtigt machen kannst du das mit den unbekannten Orten auch in unserer Gegend und dem Chateau Florissant durchführen. Und wir zwei machen dabei die Ersthelfersachen für Apparatoren, falls Hera das nicht erst nach der Prüfung mit euch durchgeht. Aber vor der Prüfung ist eigentlich besser.”
 “Das mußt du Tine aber beibringen, daß Julius und ich morgen die Lehrer tauschen”, erwiderte Millie grinsend.
 “Was glaubst du, was ich gleich mache, Fruchtschaumschneckchen. Du gehst dann morgen zu Michel, Millie. Den einen Tag werden euch die vom Appariertestzentrum wohl erlauben. ich kläre das mit Tine und Michel Montferre ab, daß ich das nicht hinnehmen kann, daß Julius keine heilkundliche Prüfungsvorbereitung für zertifizierte Ersthelfer bekommen hat. Dann kommst du morgen gleich zu uns ins Chateau, wenn der Pappostillon nichts anderes vermeldet. Bis dann, ihr zwei!” Julius und Milie waren von der voranpreschenden Art Béatrices so überrumpelt, daß sie kein Wort mehr sagten. Der Kopf der Heilerin verschwand mit leisem Plopp aus dem Kamin.
 “Die will Hera eins auswischen, Monju, weil die nicht hinter dir herlaufen oder apparieren kann, während Tante Trice sich immer an mich dranhängen konnte.”
 “Die hat eine Energie, holla!” Erwiderte Julius anerkennend.
 “Wer wenn nicht du weiß das am besten”, grummelte Millie. Julius ahnte, was sie damit andeutete, nickte nur sachte.
 “Sei also froh, daß du nicht mit der über die Mondbrücke gegangen bist. Sonst würde die das jeden Tag mit dir so abziehen”, lachte Millie. Julius mußte das wohl glauben.
 Nach dem sehr umfangreichen Abendessen gingen die beiden Eheleute noch etwas im umgebenden Wald spazieren und genossen den lauen Sommerabend. Julius fragte Millie, ob ihr das mit dem Ferienkurs zu viel sei. Sie fragte zurück, ob er das so empfände. Er verneinte es. “Ich habe gesagt, ich mach das und will jetzt auch wissen, ob ich das bringe, Monju. Und selbst wenn ich die Prüfung vermassel werde ich nicht anfangen, dich dumm anzumachen, weil du das schon kannst. Aber Tine meint, die könnte mich nach der Geländeübung morgen wohl zumindest mal vorsprechen lassen. Für mich heißt das, daß die sich sicher ist, daß ich das auch packe. Das wäre ihr ja oberpeinlich, eine ihrer ersten Schülerinnen und noch dazu ihre eigene Schwester, nicht anständig durch die Prüfung zu treiben. Aber du darfst ja mal morgen mitkriegen, wie sie unterrichtet, wenn Tante Trice sie läßt.”
 “Da bin ich jetzt echt gespannt”, erwiderte Julius.
 Bei der Rückkehr guckten beide auf ihre magischen Nachrichtenbilder. Doch die bunten Schmetterlinge mit den goldenen Rüsseln hatten nichts neues für die jungen Eheleute. Auch am restlichen Abend kam keine Mitteilung herein. Damit war für Millie und Julius klar, daß sie morgen ihre Ausbilder tauschten.
 __________
 Julius fiel am frühen Morgen ein, daß er eigentlich noch mit Professeur Faucon über Temmies Hinweise hatte sprechen wollen. Doch dann war das mit dem Lehrertausch angesagt worden und er und Millie hatten den Abend lieber zur Entspannung genutzt. Sollte er heute zu ihr hinfliegen und mit ihr über Naaneavargia sprechen? Erst mal wollte er sehen, wie er den Tag überstand.
 “So, dann paß gut auf, daß du beim Apparieren nicht bei meiner Schwester unterm Umhang landest”, feixte Millie. Julius konterte:
 “Und paß du auf, daß du ohne Bines und Sans Halbbrüderchen nach Hause kommst.” Millie knurrte zwar, mußte dann aber erkennen, daß sie ja angefangen hatte und lachte, weil Julius sich nicht verschämt stillgehalten hatte. Er setzte dann noch einen drauf, daß unter Tante Trices Umhang noch Platz sei.
 “Sagt Oma Line auch. Aber ich denke, dann hättest du absolut nix mehr zu lachen, Monju. Bis heute Abend!”
 “Bis heute abend, Ma Chere!” Erwiderte Julius. Millie flohpulverte zuerst, weil sie wohl erst im Labyrinth des Ministeriums das richtige Büro suchen mußte. Julius wartete noch zehn Minuten. Dann rief er “Chateau Tournesol!” aus und ließ sich vom Flohnetz ins Sonnenblumenschloß, dem Stammsitz der Latierre-Familie, hinüberwirbeln.
 “Gut gefrühstückt?” Erkundigte sich Line Latierre, nachdem Julius sie, Ferdinand und die beiden Schwestern Béatrice und Mayette begrüßt hatte. Er bejahte das.
 “Tine ist gleich bei uns”, sagte Béatrice Latierre. “Und du brauchst echt keine Hemmungen zu haben. Wenn Jemand schon unfallfrei apparieren kann, kann das Geschlecht des Ausbilders ruhig ein anderes sein. In Beauxbatons bildet auch ein und derselbe Zauberer einen ganzen Jahrgang von Mädchen aus, und ist dabei ganz anständig.”
 “Es geht mir eher um das, was du mir noch beibringen willst, Tante Trice”, erwiderte Julius.
 “Das kriegen wir im Laufe des Tages”, bekundete Béatrice.
 Martine erschien in einem grasgrünen Hosenanzug, wie ihn Muggelfrauen trugen. Ihr Haar hatte sie hochgebunden. Julius begrüßte sie förmlich.
 “Komm mir jetzt bitte nicht mit “Mademoiselle Latierre”, Julius. Eigentlich wollte ich heute mit meiner mittleren Schwester noch die Gründe und Vermeidungen von Apparierpannen durchnehmen. Aber so wie ich den Brief von Michel von Gestern Abend verstehe wollte der nur mit dir üben, weil er deinen Kraftüberschuß bei unbekannten Zielorten prüfen wollte. Dann soll der mit Millie nach der Theorie die Standardzielapparitionen im Bois de Champverd machen und hoffen, daß sie dabei keiner Alraune auf den Kopf tritt. Ach neh, geht ja nicht, weil die werte Madame Champverd ihre Lieblinge ja in einem apparitionssicheren Gewächshaus untergestellt hat. Aber zu uns. Meine heilkundige Tante äußerte gestern nach Beendigung des Kurstages mit ihrer Nichte die Besorgnis, deren Ehegatte, der da selbst als zertifizierter Ersthelfer und Pflegehelfer von Beauxbatons aktenkundig ist, könne mangels heilkundlicher Beratung und Ausbildung seines Ausbilders ganz ohne dessen Absicht wichtige Unterrichtseinheiten versäumen. Ich meine, ihr zwei kommt eh durch die Prüfung. Und wenn nicht, schrubbe ich mit meiner Schwester das Chateau Tournesol vom Dachboden bis zum tiefsten Keller durch. Aber Tante Trice hat recht. Ich habe diese Sachen auch erst nach der Prüfung gelernt und erkannt, wie sicher ich mich fühlte, als ich das alles konnte. Sind im Grunde ja nur zehn wichtige Sachen. Aber die mal praktisch ausprobiert zu haben ist schon sehr gut.”
 “Zeitung ist da!” Rief Patricia durch das Schloß. “Ey, Maman, Trice, Mayette, wir kriegen ‘ne neue Schulleiterin!”
 “Häh!” Machte Julius. Martine knirschte zwar mit den Zähnen. Doch dann schaltete sie blitzschnell um. “Okay, in den Speisesaal mit dir, ohne nur eine Treppenstufe und eine Tür anzufassen. Die Zeit läuft!” Julius nahm diesen spontanen Apparierbefehl gerade so noch auf. Die Nachricht, die Patricia da durch das Schloß gerufen hatte, hatte ihn ziemlich unvorbereitet erwischt. Doch dann kapierte er, daß Martine ihn einer Stressprobe unterzog. Aus einer gefühls-und Gedankenverwirrung heraus einen wenn auch bekannten Ort per Apparition zu erreichen war eine gute Übung. Er schloß die Augen, stellte sich den großen Speisesaal des Sonnenblumenschlosses Vor, hob den Zauberstab an und wünschte sich so heftig, dort am Tisch zu stehen, daß er meinte, er stünde dort. Er fühlte fast gar nicht, wie er sich drehte, wie durch den Zauberstab und dann durch seinen Körper ein Ruck ging und dann diese alles zusammenquetschende Schwärze ihn verschlang, scheinbar zerdrücken wollte und doch sofort wieder unversehrt ausspuckte. Unversehrt? Er prüfte schnell, ob auch alles von ihm mitgekommen war. Er atmete auf, als er alle unverletzten Arme, Beine, Ohren und die Nase da fand, wo sie hingehörten. Ein leises Piff meldete ihm die Ankunft Martines. Patricia sah die beiden, die Nichte, die sieben Jahre älter war als sie und den Mitschüler, der mal eben appariert war.
 “Unter drei Sekunden”, meinte Martine. Patricia fragte, ob sie denn im Schloß apparieren könnten.”
 “Julius kann das wie du, Maman oder ich, weil wir was von deiner Mutter Lebenskraft in uns haben. Aber normalerweise apparieren wir ja nicht im Schloß selbst. Ich wollte Julius nur vorführen lassen, ob er nach Erhalt einer befremdlichen Meldung sofort anderswo apparieren kann. Die Antwort ist ja. So, was ist denn da jetzt mit Beauxbatons? Interessiert mich auch!”
 “Ey, ich bin deine Tante”, grinste Patricia. “Mit Trice redest du nicht so von oben runter.”
 “Als wenn du das hören wolltest, Tante Patricia“, lachte Martine und deutete auf die Zeitung, den Miroir Magique, den Zauberspiegel, die ältere der beiden französischen Zaubererzeitungen. Auf der ersten Seite war eine Doppelfotografie. Die linke zeigte Madame Maxime auf einem hochlehnigen Stuhl. Die rechte zeigte Professeur Faucon in ihrer Wohnküche, die Julius gut kannte. Auf den Bildern wirkten beide gleichgroß. Darunter stand die Fette Schlagzeile
 NEUES SCHULJAHR NEUER KOPF
 STAFFELWECHSEL IN BEAUXBATONS
 “Darf ich das lesen, Tante Patricia?” Fragte Julius, die Augen aufschlagend. Seine drei Klassen unter seiner lernende Schwiegertante glubschte ihn verdutzt an und gab ihm die Zeitung. Julius nahm sie, schlug die erste Seite auf und wollte gerade loslesen, als Ursuline, Béatrice und Mayette hereinstürmten. Julius mußte einmal mehr anerkennen, wie gelenkig seine Schwiegeroma war. “Möchtest du uns vorlesen, Julius? Das ist aber nett!” bemerkte Line Latierre mit warmem Lächeln. Julius wartete, bis alle saßen. Dann las er vor:
 “In den Nachmittagsstunden des gestrigen Tages erreichten die Redaktion für Gesellschaftsthemen zwei unabhängig voneinander abgesandte Briefe. Der eine stammte von der langjährigen Schulleiterin Madame Olympe Maxime und der weithin beachteten Expertin für Verwandlungszauber und Abwehr schädlicher Zaubereien, Professeur Blanche Faucon. In beiden Briefen teilten Sie dem Miroir Magique mit, daß es im Zuge einer schwerwiegenden Entscheidung beschlossen worden sei, daß mit Beginn des kommenden Schuljahres Professeur Faucon im Einvernehmen mit den Schulräten von Beauxbatons und der Abteilung für magische Ausbildung und Studien als hauptamtliche Schulleiterin der renommierten und im letzten Jahr so außerordentlich hart geprüften Akademie antreten würde. Die Entscheidung sei zunächst außerhalb der magischen Öffentlichkeit erörtert und mit den dafür zuständigen Personen ausgearbeitet und umgesetzt worden. Somit dürfe nun, eine Woche vor dem Beginn des neuen Schuljahres, die französische Zaubererwelt darüber informiert werden, so Madame Maxime in einer ersten Stellungnahme nach Bekanntgabe ihrer Absicht. Professeur Faucon bekundete in ihrem an unsere Redaktion ergangenen Schreiben ihren großen Respekt, ihre Dankbarkeit und ihre Freude, so viele Jahre unter der Führung Madame Maximes zum Wohl unserer Jugend gearbeitet zu haben. Sie drückte ihr Bedauern darüber aus, daß Madame Maxime dieses ehrenwerte Amt nicht noch für weitere Jahre ausüben wolle, müsse jedoch die Gründe für die Entscheidung ihrer Vorgesetzten akzeptieren. Sie hoffe, daß sie den zeitweilig böswillig angeschlagenen Ruf der Akademie wieder festigen und mehren könne und ihren Beitrag zur gedeihlichen Bildung und Förderung unserer Kinder und der mit Magie begabten Kinder nichtmagischer Mütter und Väter leisten könne. Sie empfinde ihre Berufung in den höchsten Rang der Beauxbatons-Akademie zwar als etwas verfrüht, würde aber im Namen und zur Ehre Madame Maximes und der Beauxbatons-Akademie alles in ihren Kräften stehende tun, um den Führungswechsel reibungslos und mit der nötigen Menge Entschlossenheit zu vollziehen. Madame Maxime begründete ihren Rücktritt vom Amt der Schulleiterin, sowie ihren Weggang von der Akademie mit familiären Obliegenheiten, um die sie sich zu kümmern habe. Diese Obliegenheiten würden mehr Zeit beanspruchen, als sie im Amt als Schulleiterin hätte aufbringen können. Daher, so Madame Maxime, sei es notwendig, diesen für sie so schmerzlichen Schritt zu tun und Beauxbatons in die Obhut eines würdigen Nachfolgers zu übergeben. Da sie mit den anderen Lehrern der Beauxbatons-Akademie einhellig befunden habe, daß Professeur Faucon, die ja schon länger ihre Stellvertreterin ist, die besagte, würdige Nachfolgerin sein möge, habe sie mit dieser zusammen die Schulräte von Beauxbatons angeschrieben und die Gründe für ihren Rücktritt erläutert, sowie ihre Bitte um Einsetzung Professeur Faucons vorgebracht. Gestern sei beiden die mehrheitliche Zusage der Schulräte und die amtliche Gewährung ihrer beiden Ersuchen zugestellt worden. Professeur Faucon habe fast zeitgleich Kenntnis von ihrer künftigen Tätigkeit erhalten. Ein Interview mit der ehemaligen und eines mit der künftigen Direktrice von Beauxbatons lesen Sie bitte auf den Seiten drei folgende!”
 “Das ist wegen dieser Riesin”, grummelte Béatrice. “Haben sie der den glühenden Zauberstab auf die Brust gesetzt und wohl gemeint, die Riesin und ihr Kind in Nomine securitatis Mundi Magici zu töten oder weit genug von allen Menschen entfernt anzusiedeln.” Julius fühlte, wie ihm eine Flut von Erinnerungen durch den Kopf schoß. Er fühlte das Blut heiß und heftig in seinen Adern pochen. Wieviel davon war vielleicht noch Olympe Maximes Blut? Er hatte drei Monate in ihrer Nähe verbracht, sie besser kennengelernt als ihm lieb war und trotzdem eine große Ehrfurcht empfunden. Er dachte an diese drei Monate, die Erinnerungen, die sie beide geteilt hatten, warum er überhaupt mit ihr zusammengewohnt hatte. Er sah sie in Professeur Faucons Haus, in dem Sommer, wo das trimagische Turnier in Hogwarts geplant wurde, beim Abmarsch der Beauxbatons-Delegation zur Quidditch-Weltmeisterschaft, wobei ihn als heißkalter Schauer die erste Begegnung mit Fleur Delacour durch den Kopf ging. Er sah sie hinter sich mit einem Besen im schwarzen See von Hogwarts landen, sich mit ihr auf der blauen Kutsche, dann im zylindrischen Warteraum in Beauxbatons, ihn weit überragend, immer wieder am Lehrertisch, dann wie sie in Albericus’ Latierres Bus auf allen Vieren gekauert hatte, weil sie zu groß für den VW-Bus war. Er sah sie mit sich und den elf anderen Abkömmlingen der sechs Gründer, wie sie die Säulen der Gründer öffneten. Dann sah er sich hinter ihr herlaufen, neben ihr in ihrem Büro, wie er in diesem übergroßen Kinderbett lag und sie hinter einem Wandschirm verschwand, die Erinnerungen, die sie ihm zu sehen erlaubt hatte, um seine durch ihr Blut angefachten Gefühle beherrschen zu lernen. Zum Schluß noch der Ritt zur Walpurgisnacht und die Verleihung des goldenen Ordens für seine herausragenden Leistungen in Beauxbatons. Ja, ihn und sie verband eine ganze Menge. Sie waren wie Geschwister, die nach der Geburt voneinander getrennt aufgewachsen waren und sich nur für drei Jahre hatten sehen können. Wollte er jetzt behaupten, daß er die Halbriesin liebte? Wohl nicht als Geliebte. So nahe hatte sie ihn nicht an sich herangelassen. Ja, aber wie eine viele Jahre ältere Schwester oder Wegführerin konnte er sie auch verehren. Und jetzt war es amtlich, daß Professeur Faucon die Nachfolgerin von ihr wurde. Professeur Faucon, mit der Julius auch so viele tiefgreifende Dinge erlebt hatte.
 “Ich merke, daß es in dir arbeitet, Julius”, mentiloquierte Béatrice. “Aber ich möchte doch, daß du die Angelegenheit ähnlich aufnimmst wie alle anderen auch. Für uns alle ist das jetzt was neues.” Julius schwieg dazu. Erst als Martine meinte, daß er das Interview mit Madame Maxime auch bitte laut vorlesen möge, kehrten seine Gedanken vollständig in das Hier und Jetzt zurück. So las er das Interview, in dem Madame Maxime tatsächlich erläuterte, daß die aus England herübergekommene Riesin ihre Tante sei und sie, die sie früher jede Abstammung von diesen als grobschlächtig und gewalttätig bezeichneten Wesen abgestritten habe, erkennen müsse, daß sie ihre Herkunft nicht länger abstreiten dürfe, da es gelte, ein unschuldiges Leben, nämlich ihren Vetter Ragnar, mit der Notwendigkeit und Fürsorge aufzuziehen, die das Kind einer den Menschen fast fremden Zauberwesenart beanspruchen dürfe. Selbst wenn dessen Mutter eines Tages befinden sollte, ihr Kind zu verstoßen, sei es an ihr, die sie selbst keine Kinder zur Welt gebracht habe, sein Leben in geordnete Bahnen zu lenken. Sie habe gerade im verstrichenen Jahr lernen müssen, wie schnell Angst zu schändlichen Taten ausufern konnte und habe auch erkannt, wie wertvoll ihr eigenes Leben für andere sei. So wolle sie nun einen neuen Abschnitt ihres Lebens mit einem weinenden und einem hoffnungsvoll dreinschauenden Auge beginnen und äußerte ihre Zuversicht, daß Professeur Faucon, die dann als Madame la Directrice Faucon anzusprechen sei, das Geschick der von ihr geliebten und verehrten Beauxbatons-Akademie in ihre Bewährten Hände nehmen und mit ihrer dort gereiften Erfahrung und ihrem dort und anderswo angehäuften Wissensschatz bereichern und zu noch mehr Ansehen führen werde. Julius fühlte seine Augen brennen. Doch er wollte hier vor Patricia und den anderen Hexen nicht wie ein kleiner Junge oder ein mit dem Tod geliebter Menschen belasteter Mann losweinen. Denn Madame Maxime war ja nicht tot. Sie hatte nur was neues, in jeder Hinsicht größeres für sich gefunden. Er dachte an die Sub-Rosa-Sitzungen und wie sie erwähnt hatte, wie wichtig ihr die Arbeit in Beauxbatons sei. Und jetzt wollte sie Kindermädchen für ein Riesenbaby sein, daß nichts dafür konnte, daß andre Angst vor ihm oder seiner Mutter hatten. Wo genau die Riesin mit ihrem Sohn untergekommen war wurde nicht verraten. Es wurde nur erwähnt, daß sie in einem vom französischen Zaubereiministerium vorbereiteten Ort wohnen und auch für ihre Rasse zuträgliche Annehmlichkeiten erhalten würde. Julius dachte an die Drachenreservate. Doch dann fiel ihm ein, daß Drachen Tiere waren, die nur nach Instinkten lebten und trotzdem ein Recht auf Leben genossen. Das galt dann wohl auch für einigermaßen bewußt handelnde Wesen wie Riesen. Martine bat ihn der Vollständigkeit halber noch, professeur Faucons Stellungnahme zu lesen. So erfuhr er zeitgleich mit den anderen hier, daß Professeur Faucon bereits am Ende des verstrichenen Schuljahres erfahren hatte, daß Madame Maximes Tante über den Kanal gekommen sei und hier in Frankreich einen Sohn geboren habe. Die Diskussionen um die Zukunft von Mutter und Kind beschränkte sich bald auf drei Ausweichmöglichkeiten: Beide der Sicherheit wegen töten, in ein Drachenreservat sperren, um sie mit den gefährlichen Zaubertieren zusammen festzuhalten oder einen dünn bis gar nicht besiedelten Ort für ihre Lebensweise einrichten und sie dort unter Aufsicht einer Fachkraft des Ministeriums leben lassen. Tier-und Zauberwesenkundler erwärmten sich dann wohl eher für die letzte Möglichkeit, da es auch noch nie vorgekommen sei, einen weiblichen Riesen bei der Aufzucht eines Kindes beobachten zu können. Offenbar sei das Ministerium nur noch auf die Alternative Tötung oder Beaufsichtigung eingeschwenkt. Professeur Faucon erwähnte, daß sie aus der Erfahrung, ein Schuljahr lang hauptamtliche Schulleiterin gewesen zu sein und dabei gleichzeitig ihren Fachunterricht erteilt zu haben gelernt habe, eine zeit-und arbeitsintensive Tätigkeit nicht mit anderen zusammenzulegen. Daher habe sie Madame Maxime darum gebeten, Nachfolger für den Fachunterricht Transfiguration und Protektion gegen destruktive Formen der Magie anzuwerben. Madame Maxime habe ihr jedoch diese Anwerbung übertragen, da es immerhin ihre vordringliche Aufgabe sei, den Lehrkörper von Beauxbatons zu formieren und zum bestmöglichen Wohl der dort lernenden Schülerinnen und Schüler arbeiten zu lassen. Sie habe da auch schon einige Kandidaten und Kandidatinnen im Auge, mit denen sie bereits korrespondiere.
 “… Auch wenn ich weiß, daß Kontinuität der Unterrichtserteilung für ein möglichst hohes Bildungsniveau wichtig ist, möchte ich nicht in die peinliche Lage geraten, durch meine neue Betätigung in der Unterrichtserteilung nachzulassen, oder durch den nötigen Zeitaufwand im Unterricht dringende Angelegenheiten der Schulleitung zu vernachlässigen. Das Schuljahr, in dem in Hogwarts das trimagische Turnier stattfand, lehrte mich, daß es Aufgaben gibt, die zu wichtig sind, um sie neben anderen zeitgleich erfüllen zu können. Ich werde Ihnen noch nicht mitteilen, wen ich als neue Fachkräfte für die bislang von mir erteilten Unterrichtsfächer ins Auge faßte oder bereits so gut wie angeworben habe. Dies möchte ich erst verlautbaren, wenn ich handfeste und von den Schulräten befürwortete Zusagen in Händen halte. An meine bisherigen Schüler, ob unterhalb oder oberhalb der ZAG-Klasse richte ich meine letzten Worte als Fachlehrerin, die sie gerne auch schon als erste Worte einer Schulleiterin auffassen dürfen: Ich habe Sie alle, Mädchen und Jungen, so gut es mir gelang und so gut Sie meine Aufmerksamkeit durch Ihre Mitarbeit honoriert haben, zu brauchbaren Hexen und Zauberern erzogen und bin nicht aus der Welt, wenn Sie mit gerechtfertigten Anliegen bei mir vorsprechen möchten, die den Wechsel im Kollegium betreffen. Ich möchte Sie alle jedoch ersuchen, mit mir zusammen die Ehre und die Gründlichkeit von Beauxbatons zu pflegen und in Ihrem eigenen Interesse mit dem Personal-und Führungswechsel so vernünftig und bereitwillig umzugehen, wie ich dies tun werde. Wer auch immer an meiner Stelle die beiden Unterrichtsfächer betreuen und die Freizeitkurse Verwandlung und Fluchabwehr leiten mag, er oder sie darf, wird und muß denselben Respekt und dieselbe Einsatzbereitschaft von Ihnen erhalten, welchen und welche ich von Ihnen erhielt.” Das waren die letzten Worte des Interviews, das Julius mit der entsprechenden Betonung vorgelesen hatte, als habe Blanche Faucon seinen Körper übernommen und spräche aus seinem Mund. Dann gab er Patricia die Zeitung zurück. “Ich glaube, ich bin hier irgendwie noch zum arbeiten, oder?” Fragte er Martine und Béatrice. Alle anderen lachten.
 Julius verließ das Schloß auf seinen zwei Beinen. Draußen vor den Toren ließ er sich von Martine Orte beschreiben, die er nur der Beschreibung nach anspringen sollte. Als er sich sicher war, jedes Bißchen Information darüber zu haben, ging er die drei Stufen des Apparierens durch. Er stellte sich das ihm bis dahin unbekannte Ziel vor, holte es so gut er konnte vor sein geistiges Auge. Dann wünschte er sich mit steigender Entschlossenheit, dort zu sein, zwischen hohen Felsen und einer Hügelkette in Nordrichtung. Dann drehte er sich fast automatisch und stieß hinein in jene schwarze, ihn mit Überdruck zusammenquetschende Zwischenstufe zwischen Hiersein und Dasein. Als er dann aus der Verdrillung zwischen Ausgangsort und Zielort freikam stand er genau auf einem der Hohen Felsen. Er hörte in der Ferne ein Düsenflugzeug am Himmel entlangfauchen. Er prüfte, ob noch alles an ihm dran war. Zwar hatte er jetzt schon mindestens fünfzig eigenständige Apparitionen geschafft. Doch an unbekannten Orten zu landen kostete ja noch mehr Konzentration. Er sah sich um. Zwischen den Felsen apparierten gerade Tine und Béatrice. “Nicht nachkorrigieren!” Schoß ihm Tines Gedankenbefehl durch den Kopf, als er Anstalten machte, bei ihnen unten zu erscheinen. Er fühlte, wie sein Aufspürarmband zitterte. Sie hatten also vermessen, um wie viel Winkelmillisekunden in der Fläche und in der Deklination er sich verappariert hatte. Seiner Schätzung nach war er etwa hundert Meter über dem Talgrund und zweihundert Meter von den beiden Hexen entfernt. Dann verschwanden diese und erschienen fast zeitgleich mit kaum hörbarem Plopp und Piff an seiner Seite.
 “Beim ersten Mal vertun sich alle”, begrüßte ihn Martine. “Aber dafür bist du zumindest auf der gewünschten Gradsekunde und -minute in Länge und Breite appariert. Das üben wir jetzt solange, bis du zehn mal genau da ankommst, wo ich auch hinwollte”, sagte Tine noch und klopfte ihm anerkennend auf die Schulter.
 “Wo genau bin ich hier eigentlich rausgekommen?” Fragte Julius.
 “Das ist der altdruidische Bezirk der Bretagne, knapp zehn Kilometer vom Atlantik entfernt”, sagte Tine. “Insofern schon günstig, nicht im Meer gelandet zu sein.”
 “Und hier kann man apparieren?” Fragte Julius.
 “Wunderbar kann man das. Nur Muggel kommen hier nicht hin, weil ein über tausend Jahre alter Zauber sie dazu bringt, um diese Gegend herumzugehen oder zu fahren. – In Ordnung. Ziel Eins um knapp ein Viertel Prozent verfehlt. Wunderbar für den Anfang”, erwähnte Martine und gab Julius ein anderes Ziel. Als Julius dort oder zumindest ungefähr dort landete, fand er sich auf einem Gipfel wieder. Das erinnerte ihn an seine Ausflüge mit Michel, wo er schon in Spanien gelandet war. Doch offenbar war er noch im Hoheitsgebiet des französischen Zaubereiministeriums. Keine vier Sekunden später erschienen auch Tine und Trice.
 “Sage ich es doch, du lernst das. Das mit dem Kräfteüberschuß hat Michel offenbar doch gut bei dir eingepegelt. In Ordnung, das dritte Ziel. Da gibt es einen Wald, ungefähr siebenhundert Kilometer südöstlich von hier. In dem ist eine Lichtung, wo fünf Birken und zwei Eichen um eine Blumenwiese stehen. Fünf Birken und zwei Eichen auf einer Lichtung siebenhundert Kilometer südöstlich von hier.” Julius peilte die Himmelsrichtung an und stellte sich so, daß er bei der nötigen Drehung vom Schwung her genau nach Südosten abspringen würde. Zwar galten im Transit keine Drehrichtungen, sondern nur der feste Wille, dorthin zu kommen, wohin er wollte. Er konzentrierte sich und stellte sich die Bäume vor. Er fragte jedoch, in welcher Anordnung die Bäume standen. So erfuhr er, daß die beiden Eichen am Lichtungsrand standen und die fünf Birken ein Hufeisen nachbildeten. Das war doch mal eine Information. Er stellte sich genau diese Baumgruppe vor, dachte sich eine Blumenwiese dazwischen, hielt das Bild fest und dachte, genau auf der Wiese zu stehen. Er dachte es und konzentrierte sich und drehte sich fast ohne es genau einzuleiten. als er aus dem Transit in die stoffliche und zeitliche Welt zurückfiel stand er auf jener Blumenwiese, die er sich vorgestellt hatte, die fünf Birken grüßten mit ihrer von der Sonne beschienenen, hellen Rinde, und der Wind strich leise rauschend durch die Kronen der beiden Eichen. Keine Sekunde später standen Béatrice und Martine genau neben ihm.
 “Du bist zwar noch ein bißchen laut. Aber du entwickelst eine intuitive Bewegungsabfolge, die dich sicher trägt”, bemerkte Martine.
 “Millie kann schon leiser, habe ich schon gehört. Wie macht ihr Mädels das eigentlich? Und jetzt sagt mir bitte nicht, daß läge daran, daß es an was liegt, was wir Jungs haben oder an was, das wir nicht haben!?”
 “Das klären wir nachher im kurzen Nachbereitungsteil”, sagte Martine und fragte ihn, ob er das nächste Ziel angehen wolle.
 Zehn Ziele, nur sechs nennenswerte Abweichungen. Dann kam eine Serie mit zehn halbwegs gelungenen Ankünften. Dann jedoch, nachdem sie auf Béatrices Heileranweisung hin was gegessen hatten, legte Julius die von Tine erwünschte Serie von genauen Treffern hin. Béatrice meinte, daß diese Übung eigentlich schon für Heileradepten sei, die ja grundsätzlich zu ihnen unbekannten Zielen reisen müßten. Bei der Standardprüfung käme es eher darauf an, zielsicher an bereits bekannte Orte zu wechseln.
 “Wir kriegen das auch ohne eine Herzanhängerverbindung mit, daß du dich da voll reinkniest, Julius”, meinte Martine. Béatrice nickte ihr zu und sagte dann zu Julius: “Du bist da wie meine Mutter, die sich darauf gefreut hat, ein Kind zu kriegen und dafür alles tut, auch wenn’s schwierig ist, aber mit der vollen Vorfreude auf das Ergebnis alles durchzieht und übersteht.”
 “Na ja, neun Monate wollte ich dafür auch nicht ackern”, meinte Julius. Martine lachte. Dann sagte sie noch:
 “Du hast wohl Millie mit deinem Enthusiasmus angesteckt, weil sie das als Herausforderung sieht, mit dir mitzuhalten, auch oder gerade weil sie weiß, daß du mehr Zauberkraft hast, aber dafür nichts kannst und sie eben wissen will, ob sie trotzdem mitkommt.”
 “Das Herumfliegen im Würfel wie einer dieser unerschöpflichen Flummis hat mir schon gezeigt, daß viel Kraft längst nicht immer gut ist.”
 “Deshalb kannst du das jetzt auch.”
 “Millie meint aber, sie wolle nur zusehen, nicht zu lange bei dir zu lernen.”
 “ja, sagt sie mir auch. Die ist wohl froh, daß sie bei Michel Montferre heute herumapparieren darf. Aber ob die darüber glücklicher ist”, grinste Martine. “Michel ist ein Theoretiker. Wenn du dem alle Gesetze und Theorien des Apparierens im Schlaf runterrattern kannst ist der glücklich.”
 “So heftig habe ich das nicht empfunden”, erwiderte Julius, der natürlich wußte, wie viel Wert Michel auf die theoretischen Grundlagen gelegt hatte.
 “Apparieren ist wie Tanz und Musik. Drüber reden und schreiben klingt zwar sehr gebildet. Aber können muß man das, damit es Eindruck macht.”
 “Das gilt für so vieles”, erwiderte Julius darauf. Béatrice zwinkerte ihm zu und mentiloquierte: “Das wissen wir zwei auch schon.” Er beherrschte sich, wie es die Manieren des Mentiloquismus vorschrieben. Er hörte nun auf Martine, die ihn noch einige Ziele anspringen schickte und traf von zehn Zielen neun perfekt und eins im Rahmen von nur zehn Metern Abweichung.
 “Zum Auflockern apparieren wir jetzt in die Rue de Camouflage und dann zu Tante Babs auf den Hof”, gab Martine vor. “Also erst einmal zur Rue de Camouflage vor unser Haus, Julius. Nicht ins Haus, weil Ma heute Putztag hat und du mit der Walderde und dem Felsenstaub an den Schuhen bestimmt drei Stunden Putzdienst von ihr aufbekommen würdest. Und die Zeit haben wir zwei nicht. Also los: Ziel, Wille, Bedacht!” Sie disapparierte beim letzten Wort mit leisem Piff. Julius stellte sich schnell das Honigwabenhaus vor, dachte, er klopfe gleich an die Tür und drehte sich in den Transit. Als er ankam warf er Martine fast um.
 “Ui, gut, daß wir zeitversetzt appariert sind”, meinte Martine, als sie ihren Beinahesturz abgefangen hatte.
 “Wie bei Robin Hood, der einen Pfeil genau in einen anderen reingeschossen haben soll”, sagte Julius scherzhaft.
 “Hallo, Julius!” Rief ihm eine Mädchenstimme zu. Er sah sich um und erkannte Céline, die mit ihrer Nichte Cythera spazierenging. Martine sah ihn zwar erst etwas unwirsch an, lächelte dann aber, als er die beiden kurz begrüßte.
 “Ist das schon die Abschlußprüfung?” Fragte Céline, wobei sie Cytheras rechtes Händchen sicher hielt.
 “Die kommt übermorgen. Ich möchte nur noch ein paar Zusatzsachen für apparierende Ersthelfer lernen”, sagte Julius.
 “Du kannst wegpengen?” Fragte Cythera Julius und sah ihn mit ihren großen Kinderaugen an, die ihrem unseligen Vater Malthus Lépin ähnelten.
 “Noch nicht ganz. Aber ich probier das aus”, sagte Julius. Dann meinte Béatrice, daß der Zeitplan eng sei. Céline kapierte es und lächelte Julius an. “Wenn du das ganz offiziell darfst komm noch mal zu uns rüber, meinetwegen auch mit Millie. Tschüs!”
 “Die ist kein bißchen Eifersüchtig, weil ich das schon mache”, wunderte sich Julius, als er mit Martine einige Schritte gelaufen war.
 “Bestimmt beneidet die dich darum. Aber sie kann’s ja im nächsten Jahr lernen, und in Beauxbatons könnt ihr eh nicht apparieren”, erwiderte Béatrice. “Und womöglich möchte sie sich gerade um ihre kleine Nichte kümmern.”
 “In Ordnung, Julius. Wir apparieren jetzt beim Haupthaus auf dem Hof von Tante Babs. Paß auf, daß du keiner Kuh unter dem Hintern rauskommst, wenn sie gerade was fallen läßt!” Julius überhörte diese Warnung und konzentrierte sich auf das Haupthaus im Valle des Vaches. Dann disapparierte er. Er meinte schon, wieder perfekt anzukommen, als die Ansicht des Haupthauses wieder im schwarzen Nichts verschwand und er meinte, von einem vernehmlichen Sog eingefangen zu werden. Als er dann doch wieder in das feste Raum-Zeit-Gefüge zurückkehrte stand er genau mit dem Gesicht zu einem großen, rosaroten Sack, der unten in vier langen Enden auslief. Er blickte nach oben und sah den blütenweißen Bauch einer Latierre-Kuh, einer Kuh, die gerade ein Kalb trug.
 “Oh, bist du wieder bei mir”, hörte er Temmies Stimme in sich und trat schnell zwischen ihren baumstammartigen Hinterbeinen heraus.
 “Wollte eigentlich zum Wohnhaus und bin dann davon umgelenkt worden”, sagte Julius halblaut. “Ich wollte dich nicht erschrecken.”
 “Der kurze Weg ist manchmal schwierig”, hörte er Temmies Gedankenstimme mit amüsierter Schwingung in sich. Da apparierte Martine, keine Sekunde später gefolgt von Béatrice.
 “Das habe ich aber bis heute nicht gehabt, daß etwas einen Apparator in den Transit zurückzieht und anderswo absetzt. Du warst schon zu sehen. Dann bist du wie eine erlöschende Kerzenflamme verschwunden. Mein Spürgerät hat gezeigt, daß etwas deinen Transit überlagert und verstärkt hat. Nur mit dem Anpeiler konnte ich überhaupt … och nöh, Hast du deine kleine Temmie gefunden?”
 Temmie gab ein langes, tiefes Muuuuuuuuuh von sich. Offenbar amüsierte es die noch junge Kuh mit der Seele einer mächtigen Magierin aus dem alten Reich auch, daß Martine das amüsierte. Béatrice grummelte, daß sie das eigentlich hätte befürchten müssen. Sie wies die beiden an, ihr zu Fuß zum Haus zu folgen. Martine könne ruhig schreiben, daß alle erforderlichen Zielankünfte abgeschlossen seien. So gingen sie dann zu Fuß zurück zum Haus.
 __________
 ICH FÜHLE MEIN KIND. ES BEGINNT ENDLICH, SICH ZU BEWEGEN. ICH HABE FAST VERGESSEN, WIE HERRLICH SICH DAS ANFÜHLT, ABER AUCH UNANGENEHM, WENN ES MEINT, MIR IN DEN MAGEN ZU DRÜCKEN UND DIESE STINKLUFT AUS MIR HINTEN RAUSDRÜCKT. ABER WAS IST JETZT? ICH MERKE, DAß JULIUS GENAU AUF DEM GROßEN PLATZ ANKOMMT, WO BARBARA UND IHRE KINDER WOHNEN. IRGENDWIE WILL ER ZU MIR UND ICH WILL, DAß ER BEI MIR IST. TATSÄCHLICH KOMMT ER AUF DEM KURZEN WEG ZU MIR UND STEHT DA, WO ICH MEIN KIND FÜHLEN KANN. ER LERNT DEN KURZEN WEG ALSO. SICHER HAT UNSERE VERBINDUNG IHN ZU MIR GETRAGEN, BEVOR ER RICHTIG VOM KURZEN WEG HERUNTERGETRETEN IST. DANN MUß ER WOHL NOCH AUSPROBIEREN UND DAS RICHTIG FÜHLEN, WO ER DEN KURZEN WEG VERLASSEN KANN. EIGENTLICH WOLLTE ICH JETZT EIN WENIG IN DEN HERRLICHEN, WEIßEN WOLKEN DA OBEN BADEN. ABER ICH MUß ERST WARTEN, BIS JULIUS WIEDER GANZ WEIT VON MIR WEG IST, BEVOR SIE WOLLEN, DAß ER DEN KURZEN WEG WIEDER GEHT UND DANN DA OBEN BEI MIR ANKOMMT. DAS IST GANZ SICHER, WEIL ER UND ICH DURCH KÖRPER UND INNERES SEIN VERBUNDEN SIND.
 __________
 “Also, das muß euer Chef nicht wissen, Martine. Aber zwischen Temmie und Julius gibt es eine sowohl körpermagische und seelenmagische Verbindung. Kann sein, daß die wie ein auf ihn geprägter Locattractus-Zauber gewirkt hat”, erwähnte Béatrice. Martine nickte. Sie wußte ja doch, was zwischen Julius und der geflügelten Artemis los war.
 “Neh, das müssen die Pergamentfresser und Tintentrinker in der Verwaltung echt nicht wissen”, meinte Tine Latierre. “Aber dann darfst du wohl so schnell nicht mehr hier her, Julius”, sagte sie noch. “oder du kriegst mit der Zeit ein richtiges Gefühl, wie du an deinem Ziel ankommen mußt.”
 “Ich kann ja froh sein, daß ich nicht in Temmies Unterbau gelandet bin”, meinte Julius. “Nachher hätte die mich als Zwillingskalb rauswerfen müssen.”
 “Ja, wahrscheinlich hast du unbewußt an sie gedacht und sie dadurch mit dir verbunden, aber eben nur unbewußt, so daß ihre Determinationsdurchtränkung auf dich überfloß und du nicht aus dem Transit herauskamst, bevor du bei ihr warst”, vermutete Béatrice. Martine bestätigte es.
 “Da sie mehr Körper und damit auch mehr eigene Magie hat konnte sie dich aus dem Transit zu ihr hinüberziehen, ohne das eigentlich zu wollen”, vermutete Martine. In Ordnung, dann sollten wir besser per Kamin von hier zu einem Ort reisen, wo wir deine Zusatzübungen machen können, Tante Trice.”
 “Dieselben wie gestern”, sagte Béatrice.
 So flohpulverten sie in die Rue de Camouflage, von wo aus Julius zehn Ziele mit der Vorgabe anspringen mußte, nicht näher als zehn Meter heranzukommen. Béatrice und Martine führten mit ihm Transportübungen durch, bei denen er den Nacken fixieren und den scheinbar ohnmächtigen Körper transportklar machen mußte. Er mußte eine mit einem einen Zentner schweren Sack beladene Trage vor den Eingang der Delourdesklinik bringen, wo sie Clementine Eauvive trafen, die Julius begrüßte und ihm viel Erfolg bei der Prüfung wünschte.
 “Wenn du möchtest, daß deine Nichte und dein Schwiegerneffe die Zusatzangabe “Ersthelferproben bestanden” haben sollen, müssen die nach der Prüfung noch bei Maman vorbei.”
 “Es reicht, daß sie es können und die vorgeschriebene Prüfung bestanden haben, Clementine”, erwiderte Béatrice. Dann ließ sie Julius die mit der Attrappe belegte Trage wieder zum Sonnenblumenschloß bringen.
 “Du wolltest doch noch wissen, warum gerade Hexen so leise apparieren können”, erinnerte Martine ihren Schwager an das, was er vorher gefragt hatte. Er nickte. “Es ist nicht so, daß Zauberer nicht sehr leise apparieren können. Es kommt auf die fließende Bewegung im Zusammenspiel mit den Bewegungszonen an. Bewegungszonen erhöhen oder verringern die Ausdehnung der magischen Säule, in der dein Körper sich in den Transit hineinbegibt oder daraus erscheint. Die Bewegungszonen werden durch drei Faktoren bestimmt: Drehgeschwindigkeit, Auslenkung und Längenabstand. Auch wenn du vorher gegrinst hast, als du das sagtest, ob es daran liegt, daß wir Hexen hier mehr haben”, wobei sie auf ihren Oberkörper deutete, “und hier weniger haben”, worauf sie für einen Moment das rechte Bein abspreizte, “bestimmt die Körperform schon einmal die Auslenkung. Unsere Becken sind breiter als bei euch Jungs und unsere Oberweite ist meistens ausgeprägter als bei euch. Dadurch kommen in einem gewissen Längenabstand zwei ausgreifende Ringabdeckungen hinzu, die sich aber wegen der dazwischen liegenden geringeren Körperbreite darin ausgleichen, beziehungsweise damit zerstreuen. Ihr seit oben an den Schultern meistens breiter als am Becken. Bei dir kann ich das definitiv sagen”, stellte sie fest und zeichnete mit einer Hand eine gerade Linie von Julius’ rechtem Schulterblatt zu seiner rechten Hüfte, wobei er sehen konnte, daß der Abstand zwischen ihren Fingern und seinem Körper etwas wuchs. “Interessant, daß das nicht zum theoretischen Prüfungsvorbereitungskram gehört”, meinte sie noch. “Gut, einen Flugbesen bauen mußt du beim Fliegen ja auch nicht können. Aber um deine Neugier und deinen analytischen Verstand zu befriedigen kann ich dir sagen, was Rosebridge und Pinkenbach gemeinsam in ihrer Fachpublikation “Körper im Gewebe von Raum und Zeit” dargestellt haben. Der magische Mensch, der das Apparieren erlernen will oder schon praktizieren kann, vermag durch seine durch den Willen in seinem Körper konzentrierte Magie sechs Bewegungszonen zu schaffen. Je breiter der Körper, desto weiter wird die Transitsäule, die bei der Drehung oder bei besonders starken Apparatoren durch gerades anheben des Zauberstabes erzeugt wird. Jetzt ist es aber so, daß die Bewegungszonen sich gegenseitig beeinflussen und die darin gebündelten Kräfte einander hinzuzählen oder voneinander abziehen. Der Kopf mit dem Hals, eigentlich die Quelle des Willens, ist wegen seiner zum Körper geringen Größe die kleinste Bewegungszone. Dann kommen der Oberkörper mit den Oberarmen, der Bauchraum mit den Unterarmen und Händen bis zur Taille, das Becken, die Oberschenkel einschließlich der Knie und zum Schluß die Unterschenkel mit den Füßen.” Sie deutete bei der Ausführung auf die betreffenden Körperstellen. Da sind wir genau da, warum es bei euch Jungs häufig lauter knallt, solange ihr nicht rausbekommt, wie ihr diese Bewegungszone enger macht. Die Breite der Schultern wird bei kräftigerer Drehung auf die Arme ausgedehnt, wodurch die Transitsäule erweitert wird. Da sie einheitlich weit bleibt, erfährt sie durch die Oberkörperpartie ihre größtmögliche Gesamtausdehnung. Das heißt also, daß mehr umgebende Luft mit in den Transit hineingerät. Warum es beim Disapparieren und Reapparieren knallt weißt du ja schon aus der Muggelwelt. Abgesehen davon, das die restlichen Körperzonen eines Zauberers die Oberkörperauslenkung wenig bis überhaupt nicht beeinflussen, weil der Ausdehnungsunterschied zu gering ist. Deshalb nimmt die vom Oberkörper her bestimmte Säule mehr Luft mit und bringt diese mit dem Apparator ans Ziel. Das unterscheidet dann zwischen Piff und Bumm! Wenn aber zwei Bewegungszonen, die durch mindestens eine weitere Bewegungszone getrennt sind, eine größere Ausdehnung haben als die mindestens eine dazwischenliegende, verringern die mit der geringeren Breite die größte Ausdehnung der Transitsäule.”
 “Moment, wenn ich also die Arme fest an den Körper drücke müßte ich weniger Luft mit hinüberreißen?” Fragte Julius.
 “Das, oder du kriegst raus, wie du eine der unteren Bewegungszonen deiner Schulterbreite anpaßt, also die Füße etwas weiter auseinandersetzt. Hinzu kommt, daß die Transitsäule durch die Bewegungskraft, also wie schnell du dich in den Transit hineindrehst, die Ausdehnung beeinflußt. Wenn du es hinbekommst, ein Ausdehnungsgefälle von zwei durch mindestens eine voneinander getrennten Bewegungszonen mit unterschiedlicher Breite hinzukriegen und gleichzeitig eine ruhige, stabil nach oben ausgerichtete Drehung zu vollführen, nimmst du weniger Luft mit in den Transit, und das von dir am Ausgangsort entstehende Vakuum ist geringer, und die von dir am Zielort verdrängte Luft weniger. In diesem Fall gilt also, Drehgeschwindigkeit mal Zonendifferenz gleich Luftverdrängung. Es gibt Apparatoren, die meinen, sie könnten sich so langsam in den Transit hineindrehen, daß es leise säuselt, bis sie weg sind oder ankommen. Meistens zerfließt die Transitsäule bei zu langsamer Bewegung. Sie baut sich in Form mit Menschensinnen nicht wahrnehmmbarer Entladungen ab, die keinen physischen Einfluß ausüben. Sie verpuffen halt nur, und der Apparator bleibt am Ausgangsort, auch wenn er sonst eine perfekte Determinationsdurchtränkung aller mitzunehmenden Materie hinbekommt. Wer flüchten muß wird sich natürlich sehr schnell in den Transit drehen, was dann natürlich die Breite der Transitsäule vergrößert. hast du das soweit alles mitbekommen?” Julius nickte heftig. Er bat jedoch darum, sich diese Zusatzinformationen aufzuschreiben. Vielleicht mußte er irgendwann mal sehr genau darauf achten, möglichst leise zu apparieren. Nachdem er das alles und noch einige Hinweise von Béatrice zum Apparieren mit größeren Objekten niedergeschrieben hatte, war der Unterrichtstag zu Ende.
 Am Abend war Julius regelrecht platt. Trotz der Nahrungs-und Wasseraufnahmeüberwachung durch Béatrice merkte er jetzt erst, wie heftig er sich an diesem Tag verausgabt hatte. Millie war auch im Gelände unterwegs gewesen und hatte auch zehn Ziele perfekt getroffen. Julius erzählte ihr, was in der Zeitung gestanden hatte.
 “Das war wohl heftig für dich, wo Madame Maxime dir das Leben gerettet und dich drei Monate lang sicher geführt hat, daß du nicht auf Corinne losgesprungen bist.” Julius mußte das bestätigen, obwohl Millie so verwegen grinste. Doch ihre Augen verrieten ihm, daß sie sich nicht über ihn lustig machen wollte.
 “Ich wollte an und für sich mit Blanche Faucon, die wir dann wohl bald Madame Faucon nennen dürfen, über dieses Spinnenweib reden, weil Temmie mir da einen guten Tipp gegeben hat. Aber ich bin gerade zu platt, und sie kurbelt gerade kräftig das Personalkarussell, wenn ich das richtig gelesen habe.”
 “Und du fährst nicht gerne Karussell, Monju?” Fragte Millie grinsend. Julius lachte und sagte, daß er schon gerne Karussell führe aber nicht, wenn er einen ganzen Tag durch einen strohhalmengen Gummischlauch nach dem andren gesprungen und dabei fast an Temmies Zitzen hängengeblieben sei.
 “Das hätte die sich bestimmt gerne gefallen lassen”, schnurrte Millie und drückte Julius fest an ihren Brustkorb. “Ich kann der das nicht verübeln.” Dann schnüffelte sie. “Aber ihr Parfüm steht dir nicht. Ich mach dir ‘n schönes, heißes Bad.” Julius erhob keine Einwände.
 Um nicht aus Versehen in der großen meerblauen Badewanne zu ertrinken hüllte Julius seinen Kopf in eine magische Luftblase ein und genoß dieses Gefühl, fast zu schweben, vom heißen Wasser umfangen zu werden, wie damals, vor nun fast sechzehn Jahren und ein paar Monaten. Erst als er fast eingeschlafen war und das Wasser nicht mehr so einlullend warm sondern fast lau war entstieg er diesem Behälter der Ruhe, der Entspannung und Reinigung für Körper und Seele. Millie hatte sich auch eine Badewanne einlaufen lassen und fast eine Stunde darin zugebracht. Nun lagen sie, noch eingehüllt vom Duft der Badezusätze im Bett und glitten fast zeitgleich in einen wohltuenden, mehr als nötigen Schlaf hinüber.
 __________
 Der letzte Tag vor der Prüfung war für die beiden Frei. Am Morgen bekamen beide nur die Eulen, daß sie am nächsten Morgen um neun Uhr von Madame Ariane Mistral einzeln an ihrem Wohnort abgeholt wurden. Einer zwanzigminütigen Befragung würde dann eine Prüfung über etwa eine Stunde folgen. Julius stand seiner Frau beim Putzen zur Seite und setzte ein paar Herbstblumensamen. Wie die aufblühten würde er zwar nicht mitbekommen, doch Camille würde das freuen, wenn sie ab und an durch den Garten patrouillierte. Gegen Nachmittag flog er alleine zum Haus von Blanche Faucon. Millie hatte sich mit Caro, Sandrine und Belisama bei Sandrine verabredet. Prüfungsvorbereitungen wollte sie jetzt absolut keine mehr machen. Julius verstand sie. Was sitzen sollte war die Technik. Die Theorie brauchte im Zweifelsfall kein Mensch mehr, wenn er nicht Apparierlehrer werden wollte wie Michel. Seine Eltern hatten in der Fahrschule auch alles mögliche über den Motor eines Autos gelernt. Aber was wirklich zählte war das Fahren und die Verkehrszeichen. Wenngleich ihn das Phänomen, daß Temmie ihn an sich gezogen hatte schon sehr interessierte, wußte er doch, daß er das heute nicht mehr lösen konnte.
 Blanche Faucon sprach wohl gerade im Haus mit jemandem. Doch ihr Umgebungsmeldezauber reagierte auf den landenden Besen. Sie hielt inne. Julius trat an die Tür und zog den Klingelzug. Hier hatte er seine ersten Sommerferien als Hogwarts-Schüler verbracht. Damals konnte keiner wissen, wie entscheidend die in diesem Haus wohnende Hexe sein Leben geprägt hatte. Ohne sie wäre er wahrscheinlich nie in Slytherins Galerie gewesen oder hätte diesen Husarenritt dorthin überlebt, hätte seine Freunde vor Umbridges Dementoren retten können oder die Himmelsburg Ailanorars suchen dürfen.
 “Hallo, Julius! Ich hoffe, du wolltest nichts fachliches wegen der UTZ-Jahre von mir wissen”, begrüßte die Hausherrin ihren Ausnahmeschüler, der nicht so gerne als solcher rüberkommen wollte.
 “Ich habe von Aurora gehört, daß sie im Westen immer noch dieses Spinnenproblem haben. Und eine sehr gewichtige Dame, die gerade ihr erstes Kind erwartet hat mir ein paar Tipps gegeben, wie ich Aurora helfen könnte. Aber ich wollte das gerne mit jemanden … Aber ich bin unhöflich! Herzlichen Glückwunsch, Madame Faucon. Ich hoffe, nicht der erste zu sein, der Sie zu ihrer neuen Position beglückwünschen darf.” Er reichte der künftigen Direktrice die rechte Hand zum Glückwunsch. Doch sie zog ihn in eine Umarmung, die er erwiderte und sie auf die Wangen küßte.
 “Jetzt lebst du schon so lange hier, wirst von mehreren Familien gleichzeitig gehegt, gepflegt und angeleitet”, sagte sie, während sie Julius in ihr Haus hineinbugsierte. “Und immer noch meinst du, alles durch einen Handschlag bekräftigen zu müssen”, vollendete sie den Satz. Dann gab sie Julius wieder frei und wischte sich kurz mit einem rosaroten Taschentuch über die saphirblauen Augen. “Nein, du bist nicht der erste, der mir gratulieren darf. Ich habe bereits die amtliche Bestätigung und den Glückwunsch von Madame Maxime, sowie Eleonore, Camille, Florymont, Professeur Énas, Professeur Tourrecandide, Professeur Fixus, Aurora Dawn und einigen mehr. Aber das du mir persönlich gratulierst zeigt mir, daß ich diesen Posten wirklich bekommen habe. Komm bitte in die Wohnküche. Ich habe noch jemanden zu Besuch. Nein, du mußt jetzt nicht den schnellen Rückzug antreten. Wir sind so gut wie durch”, sagte sie und zog ihn bestimmt hinter sich her in die Wohnküche.
 Julius fragte sich, wo er die Hexe im grünen Kleid mit den seidenweichen, tiefschwarzen Haaren, die fast noch eine Spur dunkler als die der Hausherrin oder Aurora Dawns waren, schon mal gesehen hatte. Sie wirkte noch jung, vielleicht in Béatrice Latierre oder Auroras Alter. Sie war gerade dabei, ein mehrseitiges Formular zu studieren. Julius grüßte höflich.
 “Madame Dirkson, das ist Monsieur Julius Latierre, ein UTZ-Schüler, von dem ich sehr zuversichtlich ausgehe, daß er Ihrem Unterricht folgen wird, sofern Sie Ihre Meinung nicht doch geändert haben. Monsieur Latierre, daß ist Madame Eunice Dirkson, bisher freie Kolumnistin der britischen Ausgabe von Verwandlung Heute und Verfasserin der Veröffentlichung “Hexenküche, Haushaltszauber unter hohen Anforderungen” in der Fachzeitschrift “Zeitgenössische Zauberkunst. Sie hat sich auf die vakante Stelle der Fachlehrerin für Transfiguration beworben.”
 Julius fiel natürlich sofort auf, daß Blanche Faucon den Vornamen der Hexe englisch und akzentfrei aussprach, ebenso wie den Nachnamen. Er sah sie genauer an. Sie wirkte lebenslustig, wenn er auch meinte, einen Schatten von Trübsal in ihrem Gesicht zu sehen. Sie stand auf und streckte ihm die rechte Hand entgegen. Er ergriff sie.
 “Ich habe Sie bei dem Prozeß gegen die Carrows gesehen und gehört, daß Sie wie ich vor dem Gamot zu den Umtrieben der Mörderin Dolores Umbridge ausgesagt haben, wenngleich sie am letzten Tag vor der Urteilsverkündung wohl aus weiser Voraussicht nicht im Gerichtssaal waren.” Julius erinnerte sich. Dann stach es ihm ins Herz. Er hatte bei der Urteilsverkündung gehört, daß Umbridge auch wegen vollendeten Mordes an einem Dorian Dirkson für schuldig befunden worden war. So setzte er eine protokollgemäße Beileidsmiene auf und nickte Madame Dirkson zu. Sie winkte ab. “Ja, mein Mann war so gutgläubig, seine Zaubererfähigkeiten vor dieser Kommission als rechtmäßig befinden zu lassen und hat diesen Yaxley gesehen, einen Handlanger von Sie-wissen-Wem.”
 “Ich habe in den Tagen feststellen müssen, wie viel Glück und Hilfe ich selbst hatte”, sagte Julius und sah Blanche Faucon an, die zwar erst nickte, dann aber sofort bekundete, daß alle Hilfe nichts nütze, wenn man nicht bereit war, sie anzunehmen. Und das hätte Julius’ Mutter getan.
 “Ich hörte von der Blutprobe. Es hat mir in all der dunklen Erinnerungswut doch ein wenig Spaß gemacht, daß jemand dieser Opportunistin und Handlangerin die Meinung gesagt hat. Aber ich bin ja wegen was andrem hier. Madame Faucon, abgesehen von Verwandlungen als Disziplinarstrafe kann ich mit dem Vertragsentwurf sehr gut leben, und meinen drei Kindern wird es gut tun, nicht dauernd mit Abkömmlingen dieser Verbrecherbande zu tun zu kriegen. Bleibt es bei der ausgemachten Bezahlung und Unterbringung?”
 “Darf ich noch mal”, sagte Madame Faucon und nahm die Unterlagen. Dann nickte sie und reichte sie der Hexe mit dem seidenweichen Haar zurück. Diese suchte die Stellen zum unterschreiben und zeichnete mit einer versilberten Adlerfeder ab. Madame Faucon strahlte erleichtert. Dann nahm sie die unterschriebenen Dokumente, kopierte sie mehrmals und gab der offenbar frisch angestellten Hexe zwei Exemplare davon.
 “In Ordnung, Madame Faucon. Dann sehen wir uns also am fünfundzwanzigsten August um sechs Uhr abends. Komme ich von hier aus zur Grenze?”
 “Problemlos”, erwiderte Madame Faucon. Die brandneue Lehrerin wandte sich dann noch einmal Julius zu:
 “Mit Ihrem ZAG sehen wir uns sicher nächste Woche im Unterricht wieder”, sagte sie auf Englisch. Das war nicht unhöflich, weil Blanche die Sprache ja auch konnte. Dann verstaute sie die unterschriebenen Einstellungspapiere in einer blauen Drachenhauthandtasche. Dann ließ sie die Hausherrin den Kamin entzünden, warf Flohpulver in die Flammen, schwang sich elegant in den Kamin hinein und rief “A la Frontière!”
 “Ich wollte nicht ungelegen kommen, Blanche”, meinte Julius, als die Besucherin im grünen Wirbel verschwunden war.
 “Das hätte ich dir gesagt, wenn dem so wäre. Aber bei ihr brauchte ich nur ein paar Saiten anzuzupfen. Sie hat als eine der wenigen in Hogwarts die Unittamotechniken perfekt erlernt, meine nunmehr auch Amtskollegin McGonagall bescheinigt ihr außergewöhnliche Einfühlungsgabe, aber auch – und das wird sie brauchen – Durchsetzungsvermögen. Sie war Schulsprecherin und hat nach drei Jahren Mutterschaftspause für die Fachzeitschriften gearbeitet. Ich habe mir ein paar Verwandlungsstücke von ihr vorführen lassen, um den eigenen Augenschein zu wahren. Mit ihr erhaltet ihr eine zumindest fachlich kompetente Lehrerin. Ob sie mit dem strengen Duktus unserer Lehranstalt zurechtkommt wird sich wohl noch erweisen, da sie eben nur Hogwarts kennt, was keinesfalls eine Abwertung ist.” Sie hatte den letzten Satz schnell nachgeschoben, weil sie merkte, daß Julius protestieren wollte. “Aber”, so legte sie nach, “du wirst ja nicht abstreiten, daß es von Vorteil ist, wenn man beide Schulen kennengelernt hat, nicht wahr?”
 “Das streite ich nicht ab”, erwiderte Julius ruhig. Dann fragte er, ob sie noch weitere Termine habe oder sie sich mit seinem Anliegen befassen wolle.
 “Das mit dieser Spinnenfrau ist für dich ein schwerer Stein auf dem Herzen, nicht wahr?” Julius bejahte es. “Du konntest dich nicht anders vor ihr retten. Auch ich habe Kontakte nach Australien und erfahre, daß sie gegen direkte Körperbeeinflussungszauber wie den Schocker oder den Klammerfluch immun ist, wenn sie in ihrer Tiergestalt herumläuft. Auch der tödliche Fluch wirkte nicht. Wo immer sie ihre Magie her hat, sie panzert sie so ähnlich wie diese zu unser aller Glück vernichteten Entomanthropenkönigin, die nur durch die Hand ihrer Erzeugerin vernichtet werden konnte. Welche Möglichkeiten bietet Mademoiselle Artemis vom grünen Rain zur nicht-tödlichen Überwindung dieser Kreatur an?”
 “Sie sagte, daß die Zeit betreffende Zauber wirken, eben wie der verlangsamende Schlafzauber, dem sie im Uluru unterworfen war und den ich Depp umgedreht habe, daß sie aufwachte, sobald ich draußen war.”
 “Die selbstabwertende Bemerkung überhöre ich einmal mehr, weil es wie erwähnt darum ging, lebend zu entkommen. Du hättest nach Artemis’ Bekundung ja nur die Wahl gehabt, ihre nymphomanischen Gelüste zu befriedigen oder von ihr verspeist zu werden. Keine wirklich akzeptablen Auswahlmöglichkeiten, ohne Gegenwehr aus der Angelegenheit herauszukommen.”
 “Gut, Artemis erwähnte auch, daß die Beeinflussung durch den Zauber ständig nachgestärkt, also nachgefüllt werden müsse, weil sie sich sonst davon freimachen könne.”
 “Sehr wichtig”, sagte Blanche Faucon. “Und du möchtest jetzt einige Zauber von mir wissen, mit denen diese Kriterien erfüllt werden, die die Fachleute vom Zaubereiministerium nicht kennen?”
 “Womöglich geht es um etwas, daß noch gebaut werden muß, um sie einzupferchen. So ein Zauberschlaf wäre natürlich eine nicht-tödliche Methode. Aber sie könnte irgendwann wieder auftauchen.”
 “Ja, das ist wohl wahr. Die Entomanthropen beweisen ja, daß Zauberschlaf nur eine halbe Lösung ist, wenn jemand diesen bricht. Aber um sie zeitweilig unschädlich zu machen sollten derartige Mittel in Erwägung gezogen werden. Ich werde das mit einigen Fachkollegen mal erörtern, was es da noch so gibt, was dauerhaft vorhält.”
 “Im Zweifelsfall muß wer den alten Zauber noch mal anwenden um den auf ihr liegenden Fluch umzudrehen. Vielleicht schläft sie dann wieder ein.”
 “Ich fürchte, der Zauber dürfte sich nur auf das Höhlenversteck beschränken.” Julius nickte und erwähnte dann noch, daß Auroras Kollegen ermittelt hätten, daß die Zauber im Höhlenlabyrinth schwächer würden.
 “Eigentlich setzen sie schlagartig aus. Nur der Bezug zur Zeit, in dem sie wirken ist wesentlich langsamer als unser Zeitempfinden. Ein Zauber, der Jahrtausende vorhalten sollte, verlischt nicht innerhalb von Sekunden, wenn das ihn erhaltende Agens, also die Quelle, nicht mehr in seinem Wirkungsbereich ist.” Julius nickte. Er hatte ja auch schon überlegt, ob die Flöte, die Spinne oder beides dort sein sollten.
 “Was die Flöte angeht wird das wohl schier unmöglich, weil die Vogelmenschen sie sicher nicht mehr herausgeben wollen”, Julius nickte. “Und diese Spinnenfrau wird sich auch nicht dazu überreden lassen, in diese Höhle zurückzukehren.” Wieder nickte Julius.
 “Dann muß eine Alternative her. Ich setze meine Kollegen dran. Denn sollte irgendwer außer uns beiden und Auroras Kollegen davon Wind bekommen, sollte der oder diejenige nicht davon ausgehen, du wüßtest über dieses Wesen mehr als alle anderen.” Julius erkannte, was die Lehrerin meinte und nickte. Falls Anthelias Schwestern auf Naaneavargia trafen oder von ihr erfuhren, sollte keine von denen mitkriegen, daß Julius Kontakte zum alten Reich bekommen hatte. So blieb ihm nur noch, sich für die Minuten zu bedanken, die Madame Faucon ihm gewidmet hatte.
 “Ich leite die Erforschung von Möglichkeiten in die Wege. Das deckt sich ja auch mit meinen kommenden Terminen. Immerhin habe ich einen Posten schon besetzen können.”
 “Wissen Sie schon, wer das zweite Fach gibt?” Fragte Julius.
 “Da möchte ich mich nicht zu äußern. Daß du Madame Dirkson bei mir angetroffen hast magst du deiner Gattin erzählen. Aber warte mit einer allgemeineren Verbreitung darauf, daß ich es offiziell tue!” Julius versprach es. Dann sprach er noch mit der künftigen Schulleiterin über seinen Ausflug nach Viento del Sol, den Mord an Wishbone, an den auch Blanche Faucon nicht recht glaubte.”Dieser Narr”, hatte sie dafür nur übrig. Sie sprachen über das Aparieren und das dies ja für Julius wie der Zusammenfall von mehreren Feiertagen sein mochte. Julius bestätigte dies all zu gerne.
 So verging die Zeit mit Erinnerungen an vor fünf Jahren und die Erlebnisse in Beauxbatons selbst. Sie tranken Tee und aßen Cafégebäck. Gegen Abend kehrte Julius zum Apfelhaus zurück. Millie saß auf dem grünen Stiel des großen, runden Bauwerks und winkte Julius zu. “Genial zum landen. das von außen unerkennbare Dach des Wintergartens ist bruchsicher, Julius. Genießen wir doch ein wenig die Aussicht!” Julius nahm die Anregung an und landete auf der Scheitelhöhe des Apfelhauses. Dort blieben sie eine halbe Stunde und genossen die Luft und die Sommersonne. Dann zogen sie sich für den Rest des Abends ins Haus zurück.
 __________
 In der Nacht träumte Julius von einer hundert Meter großen Dolores Umbridge, die laut “Schlammblüter!” Schreiend durch London und Paris walzte und jene, die im blauen Lichtkegel ihres Zauberstabes dunkelblau anliefen mit zwei fingern griff und sie wie Schokolinsen verschlang. Julius konnte die auf diese Weise vertilgten laut schreien hören. Als sie knapp hinter ihm war disapparierte er, um in einem Keller zu landen, aus dem unvermittelt Bellatrix Lestrange hervortrat und auf ihn zielte. Doch ehe sie ihren Fluch ausrufen konnte, stürzte sich eine menschengroße, schwarze Spinne auf sie, schlug ihr die giftigen Beißwerkzeuge in die Schultern und übergoß sie mit einem ekelhaft grünen Schleim, der wie pure Salzsäure wirkte. Julius schrak aus dem Schlaf, als Bellatrix schreiend zerging und von dem Spinnenwesen ausgesaugt wurde.
 “Scheiß Alpträume”, dachte er. Sein Herzanhänger pulsierte ebenso heftig wie sein eigenes Herz.
 Millie schrak aus dem Schlaf. “Oha, ich habe geträumt, ich müßte andauernd vor jemanden wegdisapparieren. Am Ende traf ich auf Bernadette, die zwanzig Meter groß war. Sie stellte mir Fragen zum apparieren. Jedesmal, wenn ich was falsches sagte, wurde sie größer. Dann habe ich versucht, zu Tine zu apparieren und landete voll in Bernies Unterbau. Ich konnte nix mehr machen. ich hing so an der dran wie an Ma damals. Ich hörte die dumme Pute nur sagen, daß ich ihr zwar jetzt übel aufstoße, aber dafür endlich ein anständiges Mädchen würde. Ausgerechnet von der”, knurrte sie. Julius erzählte seinen Alptraum. “Zumindest ähnlich, wir sollten in Bäuchen von Sabberhexen landen”, knurrte Millie dazu nur. Julius meinte dazu nur, daß sie wohl Prüfungsangst hätten.
 “Klar, und dann träume ich ausgerechnet von Bernie Lavalette. Super!”
 “Versuchen wir ohne Umbridge & Genossinnen zu schlafen”, meinte Julius dann noch. Dann griff er Millies Hand. Die ließ es sich gefallen. Sie lagen nebeneinander und fielen wieder in Schlaf. Sie träumten nun, daß sie auf Temmies Rücken über dem Land dahinflogen und die geflügelte Kuh ihnen nicht nur die Schönheiten Frankreichs, sondern auch ihre erste Heimat zeigte. Das beruhigte die beiden so gut, daß sie frisch und munter am nächsten Morgen aufwachten, als erst die Traum-Temmie und dann die Miniversion von ihr ein ineinander übergehendes Muhen von sich gab.
 “Schön war das, mal ohne nacktes Fleisch und fleischfressende Monsterfrauen”, sagte Julius.
 “Temmie hat dir damals geholfen, als du diese total abgedrehten Träume hattest, stimmt’s.”“Allerdings, da war sie auch nötig”, erwiderte Julius, der an die turbulenten Nächte in jenem riesigen Kinderbett dachte.
 “Heute darfst du endlich die Erlaubnis abholen, apparieren zu können, Monju”, säuselte Mildrid. Julius wollte was sagen, doch seine Frau küßte ihn auf den Mund und hielt ihn zwanzig Sekunden so nah an sich gezogen.
 “Nimm keine Rücksicht auf mich, Monju. Entweder kriege ich auch das nette Dokument oder muß eben bis zur nächsten Prüfung in Beauxbatons warten”, hauchte sie ihm zu.
 “Dann sollten wir zwei aber zumindest straßentauglich und gesättigt sein, wenn die gute Ariane Mistral uns hier abholt”, meinte Julius zu seiner Frau, die Anstalten machte, noch etwas zu kuscheln. Sie grummelte, daß er wohl recht habe und suchte das mit ihrem Hexenzeug bestückte Badezimmer auf. Julius empfand den Luxus von mehreren Badezimmern mittlerweile als eher praktisch als überheblich. So konnte er sich in Ruhe waschen, rasieren und anziehen, während seine Frau ihren ganzen Reinigungs-und Verschönerungsablauf abspulte. Um Acht uhr frühstückten die beiden, wobei sie in Anlehnung an die Tage bei Brittany weder Wurst, noch Käse oder Honig, sowie keine Milch zu sich nahmen. Dafür tranken sie aber Tee statt dem warmen Fruchtsaftgemisch.
 Millie und Julius setzten sich in Beauxbatons-Schulkleidung vor ihrem Haus auf eine Holzbank und warteten. Sie hatten ihre Herzanhänger im Schlafzimmer zurückgelassen. Für beide war es etwas unangenehm, diese leicht pulsierende Vertrautheit zwischen sich im Moment nicht zu spüren. Aber sie wußten zu gut, daß ihre Gefühle den jeweils geprüften durcheinanderbringen mochten. Abgesehen davon konnte ja keiner sagen, ob Madame Mistral wußte, daß man sich mit den Anhängern Gedankenbotschaften zuschicken konnte.
 Die Sonne war bereits seit mehreren Stunden über dem Horizont und flutete das Apfelhaus und seine Umgebung mit warmem, hellem Licht. Orangerot schimmerte das Rund des Hauses Pomme de la Vie, saftiggrün glänzte die Landewiese. Dunkelgrün rauschten die Blätter der noch stehenden und einige hundert Schritte weiter stehenden Bäume im lauen Sommerwind. Die Blumen, Gräser und Kräuter verströmten ihren Duft. Aus der Ferne blinkte die spiegelnde Oberfläche des Farbensees zu ihnen herüber. Julius dachte daran, daß Camille mit den jüngeren Schülern aus Millemerveilles und deren Eltern am dreizehnten August wieder dort getaucht war. Er konnte das eigentlich mal nachholen, wenn er die Prüfung hinter sich hatte. Er konnte und durfte ja die Kopfblase zaubern, um ohne Dianthuskraut bis zum dreißig Meter tiefen Seegrund abzutauchen und dort die Stadt der Wasserleute zu besuchen. Warum eigentlich nicht.
 Dumpf klang das Läutewerk der Standuhr aus dem Haus heraus. Neun Schläge ließ es vernehmen. Beim neunten Schlag ploppte es laut. Eine in einen eleganten, türkisgrünen Satinumhang gekleidete Hexe apparierte. Sie trug ein kleines, weißes Hexenhütchen auf dem Kopf, war in einen eleganten, türkisfarbenen Satinumhang gehüllt und trug einen Flugbesen unter dem linken Arm. Über der rechten Schulter verlief der Trageriemen einer schwarzen Handtasche, die irgendwie auch eine Aktentasche abgeben konnte. Von Haar und Gesicht her war es deutlich, daß sie die Mutter der Zwillinge Serge und Marc Mistral war. Das letzte mal hatte Julius sie vor Claires dreizehntem Geburtstag gesehen, als sie zusammen mit Professeur Bellart Jeanne zur Apparierprüfung abgeholt hatte. Doch die Zauberkunstlehrerin war diesmal nicht dabei. Julius erhob sich fast wie von einer Bogensehne abgeschossen von seinem Platz, während Millie ganz ruhig aufstand.
 “Ich wünsche den beiden Herrschaften einen erfolgreichen guten Morgen. Wundershön ist er ja schon”, begrüßte Madame Mistral das junge Ehepaar. Millie und Julius erwiderten höflich den Gruß, mußten aber über die Bemerkung grinsen, daß der Morgen ja schon schön war. Es stimmte zwar, aber es beim Gruß auszuschließen, ihn noch wünschen zu müssen war für Julius neu und für Millie eine nötige Erheiterung, um den plötzlich in ihr aufkommenden Druck etwas abzumildern.
 “Ich hoffe, sie beide haben ausreichend geschlafen und gut gefrühstückt”, sagte die Ministeriumshexe. Beide nickten. Darauf holte sie aus ihrer Kombihandtasche einen Pergamentbogen und las ihnen die amtlich formulierte Bekanntmachung vor, daß sie, Julius Latierre geborener Andrews und Mildrid Ursuline Latierre an diesem Tag, dem 20. August 1998, ihre außerschulische Prüfung in der magischen Ortsversetzungskunst ablegen sollten und sie, Ariane Mistral, die von der Abteilung für magischen Personenverkehr beauftragte Prüferin sei. Dann deutete sie auf Mildrid. “Gemäß der Regelung, Prüflinge dem Alter nach folgen zu lassen, möchte ich Sie zuerst bitten, mich zur Prüfung zu begleiten, Mademo…, – ich wußte, daß mir das passiert – Madame Latierre natürlich.”
 “Sind sie mit dem Besen bis zu uns rübergeflogen?” Fragte Millie. Madame Mistral erwähnte nur, daß sie in die Nähe appariert, mit dem Besen bis zum Farbensee geflogen und dann, als ihre Armbanduhr Punkt Neun vermeldet hatte, zum ausgiebig beschriebenen Wohnhaus der beiden appariert war.
 “Dann viel Glück, Millie!” Wünschte Julius. Seine Frau atmete tief ein und aus und bedankte sich dann. Sie wurde gebeten, sich hinter Madame Mistral auf den Besen zu setzen, um die magische Umfriedung des Dorfes zu überfliegen. Millie saß auf. Julius konnte auch ohne Herzanhänger merken, wie angespannt sie war. Als die beiden Hexen im Soziusverbund über die Baumwipfel davonflogen blickte Julius ihnen so lange nach, bis nicht einmal ein Punkt von ihnen zu sehen war. Dann setzte er sich wieder hin. Er sollte keine Rücksicht auf sie nehmen, hatte sie ihm am Morgen gesagt. Hieß das, daß sie sich nicht sicher war, die Prüfung zu schaffen? Sie hätte nicht wie er schon in den Ferien lernen müssen, dachte er. Sie hätte in Beauxbatons mit den anderen zusammen die Wochenendstunden mitmachen können. Daß er, wie sie mal scherzhaft behauptet hatte, am liebsten schon aus dem Mutterleib disappariert wäre, war ihr ja klar. Aber sie mußte doch nicht apparieren können, bevor sie mit der sechsten Klasse fertig war. Dann fiel ihm aber ein, was er mit ihr zusammen durchgemacht hatte. Sie wußte von seinem Ausflug nach Khalakatan, nach Hogwarts und zur Himmelsburg. Sie hatte ihm über die Herzanhängerverbindung gegen Voldemorts Einflüsterungen beigestanden und damit die schwarzmagische Vergiftung des Skyllianris solange abgeschwächt, bis Madame Maxime ihm genug von ihrem Blut gegeben hatte, um ihn von dem teuflischen Gift freizuspülen und die bereits foranschreitende Umwandlung umzukehren. Ja, Millie wußte, wie wichtig das für ihn war, apparieren zu können. Womöglich war es ihr deshalb auch wichtig, es auch jetzt schon zu lernen. Sie konnte es. Er hatte sie ja schon apparieren sehen dürfen. Also würde es die Tagesform und die Theorie sein, die ihr zusetzen konnten. Er überschlug kurz, wie gut er Millies Monatszyklus mitbekommen hatte und war sich sicher, daß seine Frau keine biologische Entschuldigung wie ein Schulmädchen beim Schwimmtraining brauchte. Dann würde es wohl die Theorie sein. Aber jetzt über Millie zu grübeln würde ihm kurz vor der lange ersehnten Prüfung auch nicht gerade helfen. Wie konnte er sich ablenken? Da fiel ihm ein, daß er Madame Maxime schreiben könnte, um sich für alles, was sie für ihn getan hatte zu bedanken und ihr viel Ruhe und Glück für ihre selbstgewählte Aufgabe zu wünschen. Also kehrte er in das Apfelhaus zurück. Denn laut Prüfungsankündigung würde Millie vor einer Stunde und zwanzig Minuten nicht zurückkommen. Er holte Schreibzeug und setzte sich in die Bibliothek im zweiten Stock. Dort schrieb er:
  Sehr geehrte Madame Maxime,
 ich habe mit einer gewissen Überraschung aus der Zeitung erfahren, daß Sie Ihre jahrelange Tätigkeit als Schulleiterin von Beauxbatons beenden möchten, um sich um Ihre aus England herübergekommene Tante und deren Sohn zu kümmern. Ich spreche Ihnen hiermit meinen allerhöchsten Respekt dafür aus, eine so weitreichende, für Sie sicherlich auch schwerwiegende Entscheidung zu treffen und umzusetzen. Ob ich den Mut hätte, eine sichere Lebensgrundlage, ja eine Arbeit, die mir Freude und Anerkennung bringt aufzugeben, um etwas zu tun, von dem ich nicht weiß, ob es mir überhaupt gedankt wird, kann ich nicht sagen. Da ich ja die Ehre hatte, sie ein wenig besser kennenlernen zu dürfen, erinnere ich mich, daß Sie Beauxbatons als Ihre große Lebensaufgabe ansahen, daß sie erfreut waren, uns junge, wilde Hexen und Zauberer aufwachsen und alles nötige lernen sehen zu dürfen. Ich weiß nicht, ob eine gerade Mutter gewordene Riesin leichter oder schwerer zu betreuen ist als eintausend Jungen und Mädchen zwischen Heimweh und Aufbegehhren. Aber ich weiß, wie heftig eine vollkommene Umstellung sein kann. Immerhin habe ich selbst ja eine völlig neue Welt kennenlernen müssen, in der das, was meine Eltern für richtig und wichtig hielten, nur noch sehr wenig beachtet wurde. Ich habe auch gelernt, daß ich mich nicht darauf verlassen durfte, daß die Arbeit meiner Eltern für mich und meine Mitschüler wichtig genug wäre und daß sie nicht immer wußten, was der richtige Weg für mich war. Kurz, ich mußte lernen, eigene Gedanken zu denken, eigene Wege zu finden und anderen zu vertrauen, die ich vorher gar nicht einschätzen konnte. Einen Teil dieses Lernens habe ich in Beauxbatons unter Ihrer Leitung hinbekommen. Ich habe noch zwei Jahre Zeit, dort genug zu lernen, um ganz in der Welt zurechtzukommen. Daß ich überhaupt bei Ihnen in Beauxbatons lernen durfte, daß ich jetzt schon ausloten darf, wie weit ich mit meinen Entscheidungen kommen kann, ja daß ich überhaupt noch ich selbst sein darf, das alles verdanke ich Ihnen. Sicher, Aurora Dawn, Professor Dumbledore und die Bewohner von Millemerveilles haben mir geholfen, meinen Weg in die Zaubererwelt ohne Angst vor Stolpersteinen oder Einsamkeit gehen zu können. Doch in Durmstrang hätten sie mich nicht angenommen, weil meine Eltern keine geborenen Zauberer waren. Daß das nicht nur in Hogwarts, sondern auch Beauxbatons nicht zutrifft, liegt wohl auch daran, wer die Schule gerade leitet. Das letzte Jahr hat uns allen ja sehr grausam gezeigt, daß die Auswahl der Schüler vom Schulleiter bestimmt wird. Also muß und möchte ich mich auch sehr herzlich dafür bedanken, daß ich bei Ihnen lernen durfte, wo sich die Lage in meinem Geburtsland immer mehr verschlechterte. Ich möchte mich bedanken, daß meine Mutter vor den Nachstellungen der Todesser sicher war, weil Catherine Brickston und ihre Mutter es bewirkten, daß ich nach Beauxbatons wechseln konnte. Hätten Sie damals abgelehnt, mich als Quereinsteiger aufzunehmen, nachdem ich Sie vor Ihren Schülern so heftig blamiert habe, wäre dies nicht gegangen, und ich hätte doch in Hogwarts weiterlernen müssen, der Gnade einer Dolores Umbridge und der Ungnade der Todesser ausgeliefert. Und wie schon erwähnt verdanke ich Ihnen mein Leben und die Freiheit meines Willens. Denn wenn Sie Madame Rossignol ihr Blut verweigert hätten, um es mir in die Adern zu pumpen, wäre ich heute ein bestenfalls von grauen Riesenvögeln totgepickter Schlangenmensch Voldemorts. Auch möchte ich mich für die Geduld bedanken, mit der Sie mir geholfen haben, die drei Monate zu überstehen, in denen ich durch die Therapie nicht immer bei klarem Verstand war. Ich konnte nur von Ihnen lernen, mit der Flut der Gefühle und Anwandlungen zu leben, die mich in der Zeit überkamen. Ich entschuldige mich noch einmal dafür, wenn ich Sie manchmal bis häufig verärgert haben sollte und bin froh, daß es zwischen uns beiden zu keiner Feindschaft kam.
 Zum Schluß möchte ich mich noch bei Ihnen dafür bedanken, daß Sie ein solches Vertrauen in mich gesetzt haben, daß Sie einen Zwölferrat einberufen ließen, der Mildrid und mir die vorzeitige Volljährigkeit zusprach. Dieses ermöglicht mir heute, wo ich diesen Brief schreibe, einen seit meiner ersten Bekanntschaft mit der Zaubererwelt gehegten Wunsch zu erfüllen. Jetzt, wo ich diesen Brief schreibe, warte ich darauf, daß ich meine Prüfung in der Kunst des Apparierens ablegen und bei Erfolg eigenständig diese Kunst offiziell ausüben darf. Dank Ihrer Anregung, den Zwölferrat einzuberufen, kann ich dies heute schon tun und muß nicht noch ein Jahr darauf warten, falls ich die Prüfung bestehen sollte.
 Ich hoffe, Sie empfinden diesen Brief nicht als Ausbund von Heuchelei. Das hatte ich bisher nicht nötig, und ich denke, daß würde mir jetzt auch nichts mehr bringen, wo Sie einen neuen großen Lebensabschnitt beginnen wollen. Falls Sie Zeit und vor allem Lust haben, mir zu antworten, würde ich mich sehr freuen. Ich kann jedoch verstehen, wenn Ihre neue Aufgabe Ihnen dazu keine Zeit läßt.
 Noch einmal viel Ruhe, Geduld und auch Glück bei dem, was Sie in Ihrer Zukunft nun alles tun werden!
 Mit hochachtungsvollen Grüßen
 Julius Latierre geb. Andrews
 
 Julius weckte seine Schleiereule Francis und schickte ihn los, um Madame Maxime den Brief zu bringen. Dann trank er noch eine Tasse Tee. Als er auf seine Uhr sah fand er, daß er noch Zeit hatte, nach E-Mails zu sehen. So ging er in den kleinen Gerätepilz und startete den tragbaren Rechner und das Satellitenmodem. Zu seiner Freude fand er mehrere E-Mails. Eine war von Catherine Brickston, die Millie und ihm für heute die nötige Ruhe und Gelassenheit wünschte.
 “… bist du ja endlich da, wo du schon seit Hogwarts hinwolltest, Julius. Ich bin mir absolut sicher, daß du es nicht vermasselst”, las er halb laut.
 Die zweite elektronische Nachricht stammte von seiner Mutter, die Millie und ihm ebenfalls viel Erfolg wünschte. Die dritte hatte eine weite Reise gemacht. Aurora Dawn schrieb ihm, daß sie eine elektronische Nachricht Catherines bekommen habe, daß sich die “Vereinigung gegen böse Machenschaften”, womit sie ganz klar die Liga gegen die dunklen Künste meinte, mit dem Spinnenproblem in Australien befaßte und ihr vorgeschlagen habe, Verlangsamende Mittel zu verwenden. Dann wünschte sie ihm und Millie auch viel Erfolg bei der anstehenden Prüfung.
 Als Julius alle Nachrichten kurz beantwortet hatte stellte er fest, daß insgesamt schon mehr als eine Stunde verstrichen war. So fuhr er die beiden Geräte herunter und verließ seinen Geräteschuppen.
 Es war schon viertel vor elf, als das Gespann Madame Mistral und Millie Latierre auf dem Ganymed 4 der Prüferin in Sicht kam. Julius sah genau hin, wie Millie gestimmt war. Doch zunächst wirkte sie ruhig und unbewegt. Erst als sie vom Besen absaß erkannte er, daß sie regelrecht aufgeladen war. Sie eilte mit weiten, federnden Schritten auf ihn zu und fiel ihm um den Hals. Unvermittelt fühlte er ihre linke Wange an seiner linken und erfuhr wieder einmal, wieviel Kraft in dieser jungen Hexe steckte, als sie ihn kräftig an sich drückte. “Geschafft!” Brüllte sie ihm fast ins Ohr. “Ich hab’s geschafft!” Julius fühlte Tränen auf seinem Gesicht und wußte nicht, wessen Tränen es waren. Madame Mistral ließ diesen Freudentaumel eine halbe Minute lang geschehen. Dann räusperte sie sich und sagte:
 “Ich verstehe, wie sehr Ihre Frau darauf gehofft hat, es zu schaffen und wie wichtig es Ihnen ist, auch die Prüfung zu bestehen. Ist es mir daher erlaubt, Sie nun auch zu bitten, mir zu folgen und die von Ihnen erwünschte Prüfung abzulegen?” Julius löste sich behutsam aus der nicht mehr ganz so fangschreckenartigen Umarmung, küßte seiner Frau die Wangen und nickte der Prüferin zu. Sie ließ ihren Besen in Aufstiegshaltung springen und saß auf. Julius schwang sich hinter sie über den Stiel des altehrwürdigen Rennbesens und umfaßte die Prüferin. Er fand Halt am vorderen Besenstiel und stieß sich mit ihr zusammen ab.
 “Wir fliegen einen Kilometer über die sardonianische Grenze hinweg. Dann apparieren wir Seit an Seit in mein Büro im Ministerium”, gab Madame Mistral die Marschroute vor.
 “Für eine Ministeriumsbeamte sind Sie aber sehr tolerant, was protokollabweichendes Verhalten angeht”, meinte Julius. “Ich weiß nicht, ob Madame Faucon meine Frau so einfach auf mich zulaufen gelassen hätte.”
 “Nun, ich kenne die Freuden der Ehe wie den Druck, sich vor dem Ehepartner nicht zu blamieren, junger Mann. Insofern habe ich einigen unserer Abteilung ein gerüttelt Maß Toleranz voraus. Und ich fürchte, Sie tun Madame Faucon unrecht, wenn Sie ihr kalte Befolgung der Vorschriften unterstellen. Eigentlich ging ich davon aus, daß Sie sie ein wenig besser kennengelernt haben müßten, seitdem Sie sowohl ihr Schüler als auch ihr Nachbar sind. Und wenn ich so eine sture Beamtin wäre, hätte ich Sie damals wegen groben Unfugs belangen müssen, als Sie mich mit einem illusionären Drachen begrüßten.””
 “Das war nur, um Monsieur Dusoleil meine Zauberlaterne vorzuführen”, erwiderte Julius. Die Hexe vor ihm auf dem Besen lachte erheitert.
 “Ich habe eine widerspenstige Tochter und zwei Lausbuben auf die Welt gebracht und mußte an denen erkennen, wie schön aber auch anstrengend es damals für meine Eltern und Mitschüler gewesen sein muß, mit mir klarzukommen. Aber unsere Lebensgeschichten sind ja heute nicht wichtig.” Julius hätte zwar jetzt gerne gefragt, wie alt Madame Mistrals Tochter sei. Doch ihre Schlußbemerkung war für ihn sowas wie eine Anweisung, nicht zu privat zu plaudern. Er war eben doch ein Direktorensohn, trotz früherer Umtriebe vor allem mit den Bubblegum-Banditen.
 Den restlichen Flug sprachen sie nur über die Durchführung der Prüfung, daß er erst den Theorieabschnitt machen sollte. Bestand er diesen, durfte er sein erlerntes Können beweisen.
 Julius dachte immer wieder seine Selbstbeherrschungsformel, um das Gemisch aus Vorfreude, Anspannung aber auch Angst vor dem Scheitern niederzuhalten. Er durfte jetzt das machen, was er in der ersten Hogwarts-Klasse schon gerne gemacht hätte. Er hatte jetzt die Gelegenheit, ab heute mittag ohne Angst vor Bestrafung einfach so in der Gegend herumzuspringen. Er wollte das, und er würde sich reinhängen, es auch zu dürfen.
 Weit genug außerhalb der von Sardonia errichteten Barriere gegen Apparatoren landete Ariane Mistral auf einem freien Feld. Julius durfte ihren Besen schultern und sich an ihrem freien Arm festhalten. “Sie sind schon häufig Seit an Seit appariert, richtig?” Fragte Madame Mistral. Julius bestätigte das. “Gut, dann brauchen Sie sich nur darauf zu konzentrieren, dort zu sein, wo ich sein will.” Julius bejahte es und dachte es mit voller Konzentration, neben Madame Mistral zu stehen. Bis diese mit einer schnellen Drehung nach rechts den Transit einleitete und ihn mit sich zog, hinein zwischen Hier und da, zwischen dem Umland von Millemerveilles und einem ihm noch unbekannten Büro im Ministerium. Er genoß dieses Gefühl, zusammengestaucht zu werden. Er empfand es nicht mehr als unangenehm, sondern verheißungsvoll. Dann entstand um ihn herum die Welt neu. Ein großer Blumentopf, in dem eine graue, kakteenartige Pflanze in lockerer Erde ruhte und mit ihren dicken Blättern wie zum Gruß winkte.
 “Oh, so eine große Mimbulus mimbletonia habe ich aber noch nicht gesehen”, waren Julius erste Worte im Büro der Prüferin.
 “Herbologe, wie?” Fragte sie. “Natürlich, haben mir meine zwei Prinzen erzählt, daß Sie sich in Kräuterkunde sehr gut empfohlen haben. Ja, die Pflanze ist mir recht gut gelungen, wenn ich auch nicht genau weiß, womit ich sie wirklich so gut gezogen habe. Aber wie dem auch sei. Da ist ein Stuhl, auf dem setzen Sie sich bitte hin!” Wies sie ihn an, nicht mit der Strenge einer Beamtin, sondern mit der sanften Autorität einer Mutter.
 Julius wußte nicht, ob er dem roten Stuhl vertrauen sollte, der auf dünnen Beinen stand, ähnlich wie der Stuhl bei Ollivander. Doch als er saß und ein leichtes Kribbeln fühlte, daß auch in das silberne Armband an seinem rechten Handgelenk einwirkte, fühlte er sich sicher geborgen, wie unter einer leichten Decke.
 “Das leichte Kribbeln ist ein Telesensorikabsperrzauber, der sie für Fernüberwachung und Gedankenübermittlung unerreichbar macht, Monsieur Latierre. Es ist leider schon vorgekommen, daß Kandidaten versucht haben, mit Kommunikationsartefakten oder durch die Kunst des Gedankensprechens wertvolle Hinweise für die Fragen zu erheischen. Damit sind wir auch schon beim Thema: Die Befragung ist rein mündlich. Bitte legen Sie ihre Hände auf den Tisch, damit nicht der Verdacht aufkommt, Sie würden versteckte Hilfsmittel benutzen!” Julius befolgte die Anweisung. Das Kribbeln ließ merklich nach, blieb aber mit einem gewissen Rest spürbar. Dann kam die erste Frage:
 “Was unterscheidet Apparition von Teleportation?” Julius erwiderte das, was er Michel Montferre dazu erklärt hatte. Dann wurde er gefragt, seit wann die auf Zauberstäben basierende Zaubererwelt die Kunst des Apparierens kenne. Beinahe hätte er gesagt, daß schon die Menschen aus Atlantis apparieren konnten. Doch er hielt sich an das, was in den Büchern stand. Es folgten Fragen zu den gesetzlichen Bestimmungen des Apparierens, sowie Manieren, die nicht in Gesetzestexten vorkamen. Da erwähnte er, daß man nicht unangemeldet in einem Haus apparierte, in dem man nicht wohnte, aber dort apparieren konnte und daß es nicht gern gesehen wurde, wenn jemand unbekleidet apparierte. Er durfte die Notfallbestimmungen hersagen, und die Bestimmungen für das Seit-an-Seit-Apparieren herunterbeten. Dann erst kamen die Fragen zum Vorgang des Zeitlosen Ortswechsels selbst.
 “Wie lautet die wichtigste Regel der praktischen Apparition?”
 “Das ist die goldene Dreierregel oder auch 3-D-Regel: Ziel, Wille, Bedacht, beziehungsweise Destination, Determination und Deliberation”, erwiderte Julius.
 “Was besagen diese drei Bestandteile?” Fragte Madame Mistral, die eine Flotte-Schreibefeder für sich mitschreiben ließ. Julius erklärte es ihr. Dann wollte sie wissen, was eine Transitsäule sei.
 “Die Transitsäule ist ein nichtstofflicher Zylinder, der um den Apparator und alles, was er mit sich nehmen will oder an ihm hängt entsteht und die Verbindung zwischen Ausgangsort und Zielort herstellt. Die Säule wird so hoch wie die Höchste Erhebung des Apparators, die von seinem Willen einbezogen wird. Sie wird so breit, wie die breiteste Stelle des Körpers oder der zu apparierenden Körper und Objekte.”
 “Was ist Determinationsdurchtränkung?” Wurde er gefragt und beantwortete diese Frage auch. Dann meinte Madame Mistral, daß es nicht im Standardbogen stehe, aber nach Vorerkundigung des Ausbilders einbezogen werden durfte und fragte ihn über die Notfallmaßnahmen beim Apparieren und dann noch, was der Begriff Bewegungszone besage. Das war sicher auf Martines Mist gewachsen, dachte Julius, gab jedoch ganz ruhig wieder, was Martine ihm erklärt und gezeigt hatte. Nach einigen weiteren Fragen, die er beantwortete, kam endlich die abschließende Frage:
 “Halten Sie das Apparieren für gefährlicher als jede andere Reisemöglichkeit?”
 “Nun, weil man bei nicht genügender Konzentration beim Apparieren Körperteile am Ausgangsort zurücklassen kann kann man sich also schwer bis tödlich verletzen. Anders als beim Absturz mit einem Besen oder einem Zusammenstoß müßten Heiler am Ausgangsort und am Zielort zugleich wirken, um den Schaden zu beheben. Insofern muß ich die Frage mit einem klaren Ja beantworten.”
 “Ein einfaches Ja hätte mir und dem Büro schon gereicht”, grinste die Prüferin ihn an. “Aber dann noch zum Abschluß die nicht mehr in die Bewertung fallende Frage: Warum wollen Sie apparieren?”
 “Ich kenne von meiner Zeit vor der Zaubereiausbildung Geschichten von Menschen oder Maschinen, die einen zeitlosen Ortswechsel über große Entfernung möglich machen. Ich habe das aber damals nur für Erfindungen gehalten. Als ich dann ein Mitglied der Zaubererwelt disapparieren sehen durfte, wollte ich das auch können, weil es doch viele lange Strecken erspart.”
 “Fliegen Sie nicht gerne?” Fragte die Prüferin. Julius verneinte das und sagte, daß er gerne fliege und auch Quidditch und Quodpot spiele.
 “Gut, das ist dann alles”, sagte die Prüferin und faltete die Mitschrift zusammen. Sie steckte das Pergament mit Julius’ Antworten in einen himmelblauen Umschlag, versiegelte diesen und warf ihn in einen unauffälligen Briefschlitz an der Wand. Es klackerte einmal. “Der Prüfungsbeamte wird Ihre Antworten jetzt mit den Vorgaben gegenprüfen. In zehn Minuten dürften wir wissen, ob Sie schon fertig sind oder mit mir in die praktische Erprobung gehen dürfen.” Julius verzog etwas das Gesicht. Doch die Prüferin schenkte ihm ein beruhigendes Lächeln.
 “Da die Unterlagen nun abgeschickt sind darf ich Ihnen zuversichtlich sagen, daß es bei Ihnen garantiert nicht an der Theorie scheitert. Nach meinem Wissen haben Sie alle geforderten Antworten korrekt gegeben, vielleicht ein wenig ausführlicher, als die Frage es erforderte. Aber das ist bisher kein Kriterium für eine Verfehlung.”
 “Na ja, das mit den Bewegungszonen habe ich auch nur wegen einer Frage von mir erklärt bekommen”, sagte Julius.
 “Warum Hexen leiser apparieren können als Zauberer nehme ich an”, erwiderte die Prüferin schmunzelnd. “Das war auch die Frage, die meine Söhne mir mal gestellt haben. Neugier ist keine Abart, sondern ein Antrieb. Das gilt für die frühe Kindheit, für die Schule und das ganze lange Leben.”
 “Nur daß es Leute gibt, die meinen, nur das was schon mal wer geschrieben oder erzählt hat sei nötiges Wissen”, grummelte Julius.
 “Weil das meistens die Leute sind, denen es dummerweise verboten wurde, zu fragen oder auszuprobieren.”
 “Ich habe beides kennenlernen dürfen”, seufzte Julius. Doch mehr wollte er dazu nicht sagen.
 Sie tranken Kaffee, bis aus dem Briefschlitz mit lautem Klackern ein smaragdgrüner Umschlag kam. Julius wußte, daß auch in der Zaubererwelt Grün als Signalfarbe für “Alles in Ordnung” oder “Weitermachen” stand. So entspannte er sich, während Madame Mistral ihm vorlas:
 “Sehr geehrte Madame Mistral, hiermit werden sie beauftragt, den Apparitionslizenzkandidaten Julius Latierre umgehend zum Antritt der Praktischen Prüfung aufzufordern und die weiter unten aufgeführten Erkundungsziele aufzusuchen. Bitte legen Sie ihm das Aufspürarmband für die zielgenaue Auffindung für den Fall einer Fehlapparition oder einer hoffentlich nicht stattfindenden Körperteilabspaltung um und arbeiten Sie mit ihm die unten stehende Liste ab! Melden Sie sich mit ihm nach Vollzug bei mir! Mit freundlichen Grüßen, Cephyrus Leblanc.” Sie ließ einige Sekunden verstreichen. Dann winkte sie Julius zu und sagte: “Dann wollen wir mal!” Julius stand auf und stellte sich mit seinem Zauberstab in der Hand bereit, das erste Ziel anzusteuern. Die Prüferin legte ihm erst das Aufspürarmband an, das mit im Briefumschlag gesteckt hatte. Erst dann gab sie ihm das erste Ziel an, in den roten Kreis zu apparieren, der in der hinteren Ecke des Büros auf dem Boden gemalt war. Julius nahm das Ziel in Augenschein und konzentrierte sich darauf. Keine zwei Sekunden später stand er drei Meter von seinem Ausgangsort fort im Kreis, ohne auch nur einen Schritt getan zu haben. Unvermittelt leuchtete der Kreis auf und wurde zu einer Ansammlung konzentrischer Ringe mit mindestens zwanzig diese durchziehenden Linien. Julius erkannte, daß dies für die genaue Zielbestimmung nötig war und wartete, bis er das nächste Ziel angesagt bekam, Die Halle des Geschichtsmuseums in der Rue de Camouflage, nicht weit von hier fort. Da er jedoch die Richtung nicht genau wußte, mußte er sich mit dem Bild des Zielortes begnügen. Keine drei Sekunden später war er mit einem vernehmlichen Plopp verschwunden. Madame Mistral las auf einem kleinen Gerät wie ein Kristallwürfel ab, wo er war und folgte ihm. Danach ging es hinaus ins Gelände, an Ziele, die er schon angesteuert hatte, einmal mehr durch Millemerveilles, wo er fünf Ziele anzuspringen hatte. Zwischen jeder Apparition lag eine Minute, um die genaue Ankunft zu notieren. So kamen insgesamt sechzig Übungssprünge auch in dunkle Höhlen dazu, wo Julius den Zauberstab entzündete, um sehen zu können. Der sechzigste Sprung führte in ein Büro, das er nicht kannte. Ihm wurde nur gesagt, in einem Büro zu apparieren, in dem ein großer, rubinroter Schreibtisch und sechs grüne Stühle standen, wo ein großes Aquarium mit runden, vierflossigen Fischen die Wand unter drei rechteckigen Fenstern beherrschte. Julius brauchte fast zwanzig Sekunden, um sich diesen auffällig beschriebenen Raum bildhaft genug für eine Zielausrichtung vorzustellen. Dann disapparierte er.
 Als er sich mit allem, was er am Körper hatte in genau dem Raum fand, der ihm beschrieben worden war, atmete er durch. Hinter dem Schreibtisch, in einem wolkenweißen Ohrensessel, saß ein älterer Zauberer mit silbergrauem Haar und bis auf die Brust wallendem Bart. Er trug eine goldene Brille mit ovalen Gläsern, ähnlich der Zaubertranklehrerin Fixus. “Ah, wunderbar. Sie haben zu mir gefunden, Monsieur Latierre. Bitte noch einen Moment stehenbleiben”, sagte der Zauberer zur Begrüßung.
 “Sie sind Monsieur Leblanc?” Fragte Julius. Der Zauberer im Sessel nickte bestätigend. Er blickte auf eine Wandkarte hinter Julius. “Einzelprüfungen sind doch immer noch am überschaubarsten”, sagte er und deutete auf einen blinkenden, grünen Lichtpunkt, der mit Julius Latierre beschriftet war. “Diese Karte da zeigt Ihren gegenwärtigen Standort. Madame Mistral und ich konnten so unabhängig voneinander auswerten, wo genau sie angekommen sind.” Mit leisem Piff apparierte Madame Mistral im Büro. Sie nahm Julius das Überwachungsarmband ab und sah den älteren Zauberer an.
 “Madame Mistral und ich werden uns jetzt kurz über unsere Ergebnisse beraten und dann auswerten, ob und wenn ja wie gut Sie bestanden haben. Bitte gehen Sie für die Dauer der Unterredung in den Flur und warten sie, bis ich Sie wieder hereinrufe!” Julius nickte und gehorchte.
 Auf dem Flur vor dem Büro traf er die braunhaarige Hexe, die er bei seinem ersten Besuch in der Apparitionsüberwachung getroffen hatte. Sie saß auf einem von zehn braunen Wartestühlen und las in der Zeitung.
 “Oh, ich habe Sie gar nicht durch die Tür hineingehen sehen”, sagte sie und zwinkerte ihm zu. Julius grinste und antwortete, er habe einen neuen Zaubertrank ausprobiert, der ihn unsichtbar mache und durch Wände und geschlossene Türen gehen ließe. Sie lachte. Dann stellte sie sich vor: “Richelieu, Louisette Richelieu. Mir wurde gesagt, ich müsse noch etwas warten, weil mein Chef einen Termin habe.”
 “Sie arbeiten hier?” Fragte Julius, nachdem er sich vorgestellt hatte.
 “Eher im Außendienst. Aber zwischendurch muß ich doch mal ins Hauptquartier zurück.” Julius stutzte. Den Begriff Hauptquartier benutzten Zaubererweltgeborene eigentlich nicht. Wahrscheinlich war Madame oder Mademoiselle Richelieu eine Muggelstämmige. Dann sagte er ruhig: “Ich soll hier warten.”
 “Dann kann ich noch ein wenig lesen. Haben Sie auch schon gehört oder gelesen, daß Madame Maxime zurücktritt?”
 “Ja, habe ich”, erwiderte Julius so ruhig er konnte und plauderte mit der Hexe ein wenig über Beauxbatons. Daß die Verwandlungslehrerstelle schon besetzt war durfte er ja keinem außer Millie erzählen. Offenbar hatte Madame Faucon es auch noch nicht in die Zeitung gesetzt. So vergingen gerade zwei Minuten, bis Monsieur Leblanc die Tür von innen öffnete und ihn hereinwinkte. “o, Louisette. Stimmt, ich wolte Sie auch noch mal sprechen. Wir sind gleich durch. Wundern Sie sich nicht, wenn der junge Monsieur hier nicht mehr herauskommt. Er wird wohl gleich nach Hause wollen.” Julius wußte nicht, ob das hieß, daß Madame Mistral ihn Seit an Seit zurückbringen würde, weil er die Prüfung verpatzt hatte oder er es doch geschafft hatte.
 Als er wieder innerhalb des Büros war holte Monsieur Leblanc ein rechteckiges, goldgerahmtes Pergament aus einer auf dem Tisch liegenden Aktenmappe und verkündete feierlich: “Sehr geehrter Monsieur Latierre, hiermit darf ich Ihnen als erster und offizieller Angehöriger der Zaubererwelt zum erfolgreichen Erwerb der internationalen Erlaubnis für die eigenständige Ausübung der Apparition zu jeder Zeit an jeden dafür erreichbaren und im Rahmen von Gesetz, Vernunft und Anstand statthaften Ort gratulieren und Ihnen das diese Erlaubnis bekräftigende Dokument mit Ihren Prüfungsergebnissen überreichen. Herzlichen Glückwunsch!”
 Julius fühlte, wie ihm die Knie weich wurden. Alle bewußte und unbewußte Anspannung der letzten Stunden fiel von ihm ab. Aus seinem Bauchraum ergoß sich ein warmes Empfinden in seinen ganzen Körper, wurde zu einem wohligen Prickeln und zu einem wunderbollen Gefühl der grenzenlosen Glückseligkeit. Es war wie berauschender Glühwein, wie seine erste körperliche Liebe, wie die große Erleichterung, als er mit ansehen durfte, wie der Todfeind aller Muggelstämmigen, Tom Riddle, unter seinem eigenen Todesfluch tot niederstürzte und damit den Alptraum der Zaubererwelt beendete. Auf diesen einen Moment hatte er jahrelang gehoft. Auf diese entscheidenden Worte hatte er gehofft. Über dieses goldgerahmte Stück Pergament, daß ihm in die nun feuchten Hände gelegt wurde, freute er sich unbändig. Nur seine anerzogene und unter harten Bedingungen immer wieder geforderte Selbstbeherrschung hielt ihn davon ab, in die Luft zu springen und ein lautes “Jaaaaa” hinaus in die Welt zu schreien. Fast wie auf Autopilot hörte er sich erfreut aber automatisch heraussprudeln: “Ich bedanke mich bei Ihnen, Monsieur Leblanc und bei Ihnen, Madame Mistral, sowie bei Monsieur Montferre, für das Vertrauen und die Unterstützung. Danke! Danke! Danke!”
 “Bleiben Sie am Besten noch eine Minute hier, bis der Rausch der Euphorie ein wenig verflogen ist, Junger Mann”, lachte Madame Mistral. “Ihre Frau hat uns schon vorgewarnt, daß Sie eventuell vor lauter Freude nicht wissen könnten, wo Ihnen der Kopf steht.” Julius fühlte, wie das große Glücksgefühl sich nicht mehr all zu lange zurückhalten ließ. Er wollte es aber nicht hier ausleben, sondern da, wo er mit anderen feiern konnte. Das sagte er auch.
 “Lesen Sie doch erst einmal, welche Ergebnisse Sie erzielt haben!” Bemerkte Monsieur Leblanc vergnügt. Julius nahm das Pergament, das die Erfüllung einer großen Hoffnung, der materialisierte Wunschtraum für ihn war. Dann las er, daß er im Theorieteil 14 von 14 Punkten und im Praxisteil alle zwanzig von zwanzig Bewertungseinheiten erreicht hatte. Nach der internationalen Bewertungsgrundlage hatte er von 100 Punkten 100 erreicht.
 “Hiermit erhält Monsieur Latierre die Auszeichnung Apparator extraordinarius für die in den Prüfungen gezeigten Leistungen und wird mit sofortiger Wirkung als für Außeneinsätze des Zaubereiministeriums vorrangig zu empfehlendes Mitglied der magischen Gemeinschaft erfaßt”, las er halblaut, um seine Atmung unter Kontrolle zu halten. Er setzte sich. Er hatte es geschafft! Geschafft! Geschafft!
 Es dauerte mehr als eine Minute, bis er sich soweit abgekühlt hatte, daß Madame Mistral ihn Bedenkenlos in die Nähe von Millemerveilles brachte, mit ihm über die Grenze flog und ihn dort absitzen ließ. “Von Hier aus finden Sie ganz sicher alleine Nach Hause, denke ich”, meinte die Prüferin lächelnd. Julius nickte heftig und bedankte sich. Sie meinte, sie habe sich zu bedanken, da er ihre Zeit nicht sinnlos beansprucht habe. Dann saß sie wieder auf dem Besen auf und flog ohne weiteres Abschiedswort davon. Julius winkte ihr nach. Dann galt es, sich zu konzentrieren. “Was mich stört verschwinde!” Dachte er. Doch ihn störte das doch nicht, daß er sich freute. Er wollte sich doch freuen. Doch dann fiel ihm ein, was für Occlumentie und Mentiloquismus galt auch für das Apparieren zu befolgen, keine überlagernden Gefühle. So dachte er seine Selbstbeherrschungsformel dreimal. Dann disapparierte er, um keine nennbare Zeit später auf der Landewiese anzukommen, wo bereits ein kleines Empfangskomitee bereitstand.
 Außer Millie warteten da noch ihre Schwester Martine, die Montferre-Zwillingsschwestern, Ursuline Latierre und die gesamte Familie Dusoleil. Und im Hintergrund stand, eingehüllt in ihren mauvefarbenen Umhang, Madame Blanche Faucon, die zukünftige Leiterin von Beauxbatons. Aus der offenen Tür des Apfelhauses wehte fröhliche Musik und der Duft von Mittagessen zu ihm heraus. Er sah die auf ihn wartenden an, die lauthals jubelten und kräftig in die Hände klatschten.
 “Unser Nachrichtendienst hat vermeldet, daß du an mehreren bekannten Orten der französischen Zaubererwelt erfolgreich appariertest und disappariertest”, begrüßte Jeanne Julius. Doch seine erste Begrüßung galt Mildrid. “Die volle Punktzahl!” Rief er ihr fast ins Ohr. Millie grinste und knuddelte ihn. “Ich habe zwölf in der Theorie und siebzehn von zwanzig im praktischen Teil. Ich bekam diesen Kram mit den möglichen Unfällen nicht mehr alle zusammen und habe mich einmal um fünf Meter vertan. Wir haben’s beide!”
 Als Julius von Millie loskam und sich bei den anderen bedanken durfte traten noch vier weitere Leute aus dem Haus. Die Tür war mit dem Musikfaß festgestellt, um nicht zufallen zu können. Julius sah seine Mutter, Cynthia Flowers, Aurora Dawn und Professor McGonagall. Alle lächelten.
 “Ich bin noch nicht dazu gekommen, Ihnen zu schreiben, daß ich sehr stolz auf Sie bin, daß Sie sich derartig hervorragend entwickelten und den seltenen Vorrang vorzeitiger Mündigkeit erlangen durften, Mr. And…, – Latierre”, begrüßte ihn die Schulleiterin von Hogwarts auf Englisch. Sie gab ihm die Hand und sagte: “Sie sind das lebende Beispiel für die Richtigkeit, Menschen ohne magische Eltern in Zaubererschulen auszubilden, sobald sich auch nur ein Funken Magie in ihnen zeigt. Ich bedanke mich im Namen des seligen Professors Dumbledore und aller muggelstämmiger Schülerinnen und Schüler von Hogwarts, denen Sie mit ihren Leistungen Türen und Tore öffnen mögen. Vielen Dank!”
 “Papa kann erst gegen zwei kommen”, sagte Sabine Montferre, als Julius sich bei Professor McGonagall für ihre Worte und ihr Hiersein bedankt hatte. Doch er wandte sich an seine Mutter und sagte, daß er es geschafft hatte. Sie sah ihn nur glücklich an und erwiderte:
 “Auch wenn das eine sehr riskante Art ist, sich fortzubewegen, Julius, so freue ich mich für dich, daß du sie erlernt und die Erlaubnis dafür bekommen hast. Autofahren ist schließlich auch gefährlich. Und vielleicht hättest du sogar ein Motorrad fahren wollen. Weiß ich das? Beim Apparieren kannst du dich zumindest auf dich selbst konzentrieren und mußt nicht für rücksichtslose oder betrunkene Fahrer mitdenken.”
 “Ich freue mich auf jeden Fall, das endlich zu können, Mum. Ich weiß, daß es anstrengend und deshalb auch gefährlich ist. Aber jetzt fühle ich mich richtig gut!”
 “Das freut mich”, erwiderte seine Mutter.
 “nelly hat meinen Job bekommen. Ich bin jetzt im Ministerium im Muggelverbindungsbüro”, sagte Cynthia Flowers, als Julius seinen Spontangästen Plätze in der Wohnhalle angeboten hatte und er ein wenig mit den einzelnen Gästen plaudern konnte.
 “Wollten Sie nicht weitermachen oder hat man Ihnen eine berufliche Veränderung empfohlen?” Fragte Julius vorsichtig.
 “Sagen wir es so: Bevor die muggelstämmigen Schüler mich in der Zeitung als Mitläuferin beschimpft hätten, wollte ich lieber von mir aus was anderes tun. Minister Shacklebolt und Professor McGonagall ermöglichten mir den sanften Umstieg. Nelly hat ein Alibi, sie war ja Gefangene der Todesser.”
 “Ich hoffe, Sie finden wieder zu einem angenehmen Leben zurück”, wünschte Julius.
 “Das hoffe ich sehr”, erwiderte Cynthia.
 Julius sprach noch mit den anderen. Aurora wünschte ihm viel Vergnügen, aber auch das richtige Maß für alles, was er nun anfangen würde. Sie mußte um drei uhr wieder abreisen, um noch früh genug in Sydney anzukommen, um dort noch ruhig schlafen zu können, bevor ihr Alltag sie wieder brauchte.
 Gegen vier landeten Laurentine, Céline und Belisama im unteren Kamin. Julius fragte, wie sie Laurentine von ihren Eltern fortbekommen hätten.
 “Wir haben die Hellersdorfs eingeladen. Weil ich darauf bestanden habe, daß wir Saalsprecherinnen miteinander über die neuen Verhältnisse in Beauxbatons reden müssen, kamen Sie nicht darum herum, mit ihrem Motorwagen nach Paris zu kommen. Meine Eltern haben sie dann eingeladen, sich in der Rue de Camouflage umzusehen. Wir haben wohl nur eine Stunde Zeit”, sagte Céline. Aber die Stunde verflog so schnell, daß Julius fast dachte, er habe Laurentine und Céline nur im Traum gesehen. Belisama blieb noch.
 Michel und seine Frau Raphaelle kamen gegen fünf mit den beiden Söhnen, die gerade zu laufen anfingen. Gegen sechs Uhr traf dann noch Catherine mit Babette und Mayette ein. Sie waren in der Rue de Camouflage gewesen, um Mayettes Schulsachen zu holen. Da Ursuline schon bei der von Martine und Millie organisierten Spontanfete dabei war, fand sie es in Ordnung, daß Catherine auch gleich für Mayette die ganzen Bücher und Ausrüstungsstücke besorgte.
 Die Feier ging bis elf Uhr. Dann verabschiedeten sich die Gäste von den Hauseigentümern und flohpulverten oder flogen zurück zu ihren eigenen Häusern. Als alle aus dem Haus waren meinte Millie:
 “Gut, daß ich diesen Schein jetzt habe. Jetzt muß ich mir von Martine nichts mehr vorbeten lassen. Das habe ich jetzt hinter mir.” Julius grinste. Also das war der Grund, warum sie unbedingt jetzt schon apparieren können wollte.
 __________
 Am zweiundzwanzigsten August machte der Zauberspiegel mit der Nachricht auf, daß die Personalfrage für Beauxbatons geklärt sei. Madame Faucon stellte die beiden neuen Lehrer vor. Eunice Dirkson lächelte aus einem Foto heraus. Daneben war das Foto eines Zauberers abgedruckt, von dem Julius am wenigsten gedacht hatte, daß er zum Lehrer in Beauxbatons werden würde. Es war Phoebus Delamontagne, der Schwiegervater der amtierenden Ratssprecherin von Millemerveilles, Mitglied der Liga gegen die dunklen Künste, der ehemalige Zaubereigegenminister von Frankreich. Er würde in Beauxbatons sowohl die Stelle des Fachlehrers für Protektion gegen die dunklen Künste übernehmen, als auch den Vorstand des grasgrünen Saales, in dem er damals selbst Schüler gewesen war.
 Am Dreiundzwanzigsten August erreichte Julius ein Brief Madame Maximes.
  Sehr geehrter Monsieur Latierre,
 Ich habe bei Erhalt Ihres Schreibens wohlwollend zur Kenntnis nehmen dürfen, daß sie die von Ihnen als gerade zu bestehende Prüfung mit Auszeichnung bestanden haben. Hierzu meinen aufrichtigen Glückwunsch! Ich weiß, daß Sie sich damit einen Herzenswunsch erfüllen durften und wünsche Ihnen, daß Sie mit dem neuen Können so umsichtig umzugehen wissen, daß Sie für sich und andere Mitmenschen das Optimum erzielen werden. Da ich ja die Ehre hatte, Sie genauso ein wenig besser kennenzulernen wie Sie mich, bin ich sehr zuversichtlich, daß Sie nun, wo Sie lernen durften, bei einigen Sachen auch mußten, daß Vergnügen alleine nicht der Maßstab des erfüllten Lebens sein kann, da es ohne ein es umgebenden Behälter der Vernunft und der Mitverantwortung ein viel zu flüchtiger Stoff ist. Doch wenn ein solches Gefäß aus Vernunft und Mitverantwortung besteht, kann Vergnügen jeder Art sicher verwahrt und in den gerade erforderlichen Maßen geschöpft werden, ohne zur Überdosis zu werden oder im Strom unbeherrschter Dinge zu zerlaufen. Das mußte ich auf eine Ihnen bekannte, sehr grausame Weise lernen, und ich bin froh, daß diese einschneidende Erfahrung zumindest den Nutzen barg, Ihnen, der seinen reinen Bedürfnissen ausgeliefert war, einen sicheren Halt zu geben. Ohne das Faß ist der teuerste Wein nur wertlose Flüssigkeit. Doch ohne den Wein ist das Faß nur eine Platzverschwendung. So wünsche ich Ihnen, daß Sie immer ein solides Faß der Vernunft randvoll mit dem Wein aus Spaß und Freude im festen Keller Ihres alltags vorrätig haben mögen.
 Ich habe an dem Ihnen bekannten Burschen Rubeus Hagrid erkannt, daß eine Abstammung kein Makel bleiben darf. Sie muß sich für irgendwas lohnen. In meinem Fall ist es die schwere Aufgabe, einem unschuldigen Jungen zu helfen, so weit er kann in eine Welt der Menschen hineinzufinden, ohne sich und anderen zu schaden. Da seine Mutter mir dabei zu helfen oder zu hindern vermag, weiß ich nicht, ob ich dieses Vorhaben erfüllen kann. Aber die Alternative wäre entweder die Unterbringung zwischen Drachen gewesen oder die sicherheitsrelevante Abtötung von Mutter und Kind. Und auch wenn ich zu Beginn dachte, das Schicksal meiner Tante ginge mich nichts an, so erkannte ich, daß es auf Lebenszeit mein Gewissen belastet hätte, ihren gewaltsamen Tod zugelassen zu haben. Ob ein Rudel aufsässiger, teilweise undankbarer Schüler leichter zu hüten war als eine Riesin mit ihrem gerade neugeborenen Kind weiß ich nicht. Doch die Frage, ob es einen Unterschied gibt oder nicht, treibt meine Neugier voran. Und als Fachkundige für magische Geschöpfe mit und ohne Intelligenz, ist es ein lohnendes Forschungsobjekt, um bekanntes und unbekanntes einander gegenüberzustellen.
 Zum Schluß bedanke ich mich für Ihren Dank. Ich werde mit der großen, berechtigten Hoffnung weiterleben, daß Sie durch Ihre Leistungen und Taten jederzeit beweisen mögen, daß mein Einsatz für Sie mehr als gerechtfertigt war. Da ich keine Schulleiterin mehr bin und zeit meines Lebens nie ehelich angetraut war, wurde ich vom Zaubereiministerium darauf hingewiesen, daß ich nunmehr wieder als Mademoiselle Maxime zu adressieren sei. Insofern ein Kompliment an Ihre Eule, daß sie mich trotzdem noch dort fand, wo ich mich nun, einstweilen fernab aller Zivilisation, aufhalte. Aber ich stehe über meine eigenen Eulen noch in Verbindung mit dem Rest der Welt und hoffe, daß mein Vetter keine davon im Spiel tötet oder verspeist.
 Vertragen Sie sich bbitte gut mit meiner Nachfolgerin und machen Sie ihr keinen Kummer! Das ist nur eine Bitte. Denn Anweisungen darf ich Ihnen so oder so keine mehr erteilen.
 Mit freundlichen Grüßen
 Melle. Olympe Geneviève Laura Maxime
 
 “Was schreibt Madame Maxime?” Fragte Millie, die gerade mit dem Staubsammelzauber durch das zweite Stockwerk fuhrwerkte.
 “Das wir immer ein Faß aus Vernunft voll Wein der Lebensfreude im Keller unseres Alltags stehen haben sollen”, gab Julius einen Ausschnitt aus dem Brief wieder.
 “Soso, Monju. Sie hat das echt so ausgedrückt?” Julius gab ihr den Brief zu lesen. Denn zu privates stand da nicht drin. Womöglich hatte sie ihn auch so verfaßt, daß Millie ihn ohne zu viel über die ehemalige Schulleiterin mitzukriegen lesen konnte. “Mademoiselle Maxime. Also, wehe, ich muß mich wieder Mademoiselle nennen, Monju, dann gibt’s aber Krach.”
 “Eine Frau, die einmal verheiratet war wird Zeit Lebens Madame genannt”, wollte Julius sie beruhigen.
 “Nur, wenn sie aus der Ehe mindestens ein Kind hervorgebracht hat, Julius. In der Zaubererwelt ist das etwas anderes. Also komm nicht auf die Idee, dich wieder von mir abzusetzen oder ein Stelldichein mit der Botin des Todes zu vereinbaren, bevor ich nicht was von dir in einer der Wiegen liegen habe.”
 “Ach, wenn da was liegt, darf ich das?” Fragte Julius.
 “Du willst also nicht sehen, wie deine Kinder ihre Kinder vorbeibringen?” Fragte Millie verbittert. Doch dann grinste sie. “Selbst wenn du meinen könntest, eine andere zu finden, werde ich immer bei dir mit im Bett liegen, Monju. Also besser ist das, wenn ich dich dann auch wärmen kann.” Sie küßte ihren Mann innig. Als sie beide voneinander abließen meinte sie noch: “Wann wollten wir eigentlich in die Rue de Camouflage, um unsere Schulsachen zu kaufen?” Julius sog heftig Luft zwischen den zusammengebissenen Zähnen durch. An die Sachen für Beauxbatons hatte er nicht gedacht. So legte er fest, daß sie am Nachmittag einkaufen gehen sollten.
 _________
 Am nächsten Tag – Millie und Julius hatten noch einmal richtig ausschlafen wollen – fanden sie eine Ausgabe des Tagespropheten in der Eulenpost. Julius grinste, als er Millie laut vorlas:
 “Neue Lehrer für Hogwarts gefunden. “Hogwarts kann wieder seinen Verpflichtungen im vollen Umfang nachkommen”, bekräftigt die nun endgültig hauptamtliche Schulleiterin von Hogwarts, der Schule für Zauberei und Hexerei, während sie unseren Reporter im erhabenen Wohnbereich der großen Direktoren auf eine Tasse Tee empfängt. “Das Problem der fehlenden Fachlehrer konnte rechtzeitig vor dem neuen Schuljahr behoben werden”, führt sie weiter aus und präsentiert unserem Reporter mehrere Photographien. Diese dürfen wir mit ausdrücklicher Genehmigung der Schulleiterin abdrucken, sagte sie uns.” Julius deutete auf vier nebeneinander abgedruckte Zaubererfotos. Das Foto ganz links zeigte eine Hexe mit feuerrotem Haar und grün-blauen Augen, die an Ceridwen Barley erinnerte, allerdings eine in jüngeren Jahren. Tatsächlich stand unter dem hellgerahmten Bild: “Professor Megan Barley, Fachlehrerin für Verteidigung gegen dunkle Künste und neue Hauslehrerin von Gryffindor”. Daneben prangte das Foto eines Zauberers, den Julius schon kennengelernt hatte. Das war Roy Fielding. Er sah ihn und seine Frau Dina noch bei der Party der Sterlings und später in Whitesand Valley. Tatsächlich stand sein Name unter dem Bild und daß er Muggelkunde unterrichten würde. Neben Roy Fieldings Bild war die Aufnahme einer Hexe mit langem rotbraunem Haar, die Julius vom Gesicht her an seine frühere Fürsorgerin June Priestley erinnerte. Natürlich kannte er sie auch persönlich. Denn es war Regina Dawn, Aurora Dawns Mutter. Sie wurde laut Bildunterschrift als wieder eingestellte Arithmantiklehrerin geführt. Die Hexe auf dem Foto ganz rechts war klein, so kugelrund wie Professor Sprout und besaß bis auf den Rücken wallendes, weißblondes Lockenhaar. Die hellgrünen Augen erinnerten ihn an Gloria oder ihre Mutter. Unter ihrem Bild stand: “Professor Grace Calliope Craft, Fachlehrerin für Verwandlung und Materialisation”
 “Ist ja lustig, hat’s Glorias Oma doch geschafft?” Feixte Millie. “Ich weiß nicht, ob ich meine Oma als Lehrerin in der Schule haben wollte.”
 “Babettes Oma ist die neue Schulleiterin und Gérards Mutter gibt Arithmantik”, wußte Julius.
 “Ja, aber Sandrines Auserwählter lernt nicht bei seiner Mutter, zumindest keine Arithmantik. Und ob Babette jetzt noch nach Beaux will weiß ich auch nicht.”
 “Gleich mal Gloria anspiegeln, ob die mir die Zeitung hingeschickt hat”, meinte Julius.
 “Moment mal! Hattest du nicht gesagt, daß Filch womöglich auch eine neue Anstellung kriegt, als Bettwärmer einer Pritsche von Askaban vielleicht?” Julius grinste verächtlich und suchte in der Zeitung nach einem Hinweis. Aber die Hausmeisterstelle war wohl nicht neu vergeben worden, oder sie würde noch vor dem neuen Schuljahr neu besetzt.
 “Okay, dann … Moment, Megan Barley ist doch eine Tochter von Ceridwen Barley, oder?”
 “Sie sieht so aus und es steht “Barley” drunter”, meinte Julius, dem natürlich sofort aufging, was Millie daran anstieß.
 “Wenn die im gleichen Verein wie die Mutter ist hat sich die gestrenge Professor McGonagall aber eine ins Haus geholt, von der sie nicht weiß, wem sie wirklich verbunden ist.”
 “Kann man so sagen, daß jemand jetzt wen in Hogwarts an der Quelle hat. Könnte sein, daß jemand aus der Sache mit Lea im letzten Schuljahr die Konsequenz gezogen hat .. Aber wissen wir echt, wer von denen wo drin ist oder schon drin war, Millie. Fang jetzt nicht an wie Wishbone!”
 “Dann müßte ich ja tot umfallen oder wen schicken, der das für mich tut. Kein Bedarf!” Versetzte Millie sehr ungehalten. Julius holte bereits den Zweiwegespiegel heraus, der ihn mit Gloria verband.
 “ja, ich habe die Zeitung losgeschickt, als wir gestern erfuhren, wer alles neu bei uns unterrichten darf. Ich weiß echt nicht, ob ich Verwandlung nehmen soll, weil ich nicht weiß, ob Oma Grace mich dann nicht betüddelt oder noch heftiger rannimmt als die anderen. Mann, McGonagall hätte sich wen anderen suchen sollen. Das haben die beiden mies eingefädelt, weil die als Schülerinnen in Hogwarts waren. Tja, und ob Megan Barley mehr als ein Jahr bleibt weiß auch keiner, wo das Fach angeblich verflucht ist.”
 “Verflucht, von wem?” Fragte Julius.
 “Von wem wohl?” Schnarrte Gloria. “Angeblich hat Voldemort selbst das Fach haben wollen. Aber Dumbledore hat ihn abgewiesen. Seitdem hat bis auf wenige Ausnahmen kein Lehrer länger als ein Jahr durchgehalten oder ist durch sehr gemeine Umstände unterrichtsunfähig geworden.”
 “Ich glaube nicht, daß Megan Barley auf einem derartigen Schleudersitz platznehmen wollte, wenn sie denkt, der wäre immer noch in Betrieb”, erwiderte Julius. “Denn Voldemort kann jetzt keinen Job mehr machen außer Würmer füttern.”
 “Wie gesagt, ich muß mir das noch überlegen, ob ich statt Verwandlung nicht lieber weiter Muggelkunde nehme. Dieser Roy Fielding sieht sehr kompetent aus.”
 “Der ist verheiratet”, flötete Julius, weil er einen gewissen Glanz in Glorias Augen gesehen hatte.
 “Ich bin eine Dame, sonst müßte ich dir jetzt ein Schimpfwort an den Kopf werfen”, knurrte Gloria. Millie lachte glockenhell. Dann fragte Julius, ob das dann mit dem unterstrichenen O in Verwandlung für nichts gewesen sein sollte.
 “Ich weiß das wohl erst, wenn ich in der großen Halle am Ravenclaw-Tisch sitze und mich freue, wieder in Hogwarts zu sein”, schnaubte Gloria. “Ihr müßt ja morgen schon wieder zur Schule. Habt ihr eure Stundenpläne denn schon klar?”
 “Aber sicher doch”, erwiderte Millie. Julius bekräftigte das auch. Dann fragte er nach dem Hausmeisterposten.
 “Die warten den Spruch des Zaubergamots ab, ob das mit Filch mutwillig oder krankhaft ist. Wenn’s mutwillig ist brauchen wir einen neuen. Wenn es krankhaft war kriegen den die Psychomorphologen im St.-Mungo-Krankenhaus”, sagte Gloria. “Was mir lieber wäre weiß ich auch nicht. Filches Vorgänger soll noch mieser gewesen sein, sagt Tante Greta. Die ist auch nicht so begeistert, daß ihre Mutter jetzt Lehrerin ist. Vielleicht plant die noch Nachwuchs ein.”
 “Deine Oma?” Fragte Julius scheinheilig.
 “Nein, Idiot! Tante Greta”, knurrte Gloria zurück. Dann wollte sie noch wissen, was sich in Beauxbatons tun würde. Julius erzählte es ihr. Danach meinte sie:
 “Allerlei neues. Neues Jahr, neues Glück. Wir haben echt eine neue Welt bekommen. Dann wünsche ich euch einen guten Einstieg in das neue Schuljahr. Ähm, kriegt ihr zwei nun ein Ehegattenzimmer?”
 “Nur wenn ich nachweißlich wen neues mit nach Beaux bringe”, erwiderte Millie darauf. “Dieses Jahr noch nicht.”
 “Da wird Julius wohl noch gut drüber nachdenken, ob er vor dem Abschluß schon ein Baby wickeln will. Connie hat’s ja vorgemacht, wie schwer es einer dann hat.”
 “Ja, und du bist mit der kleinen auch gut klargekommen, haben Belisama und Deborah erzählt”, konnte Millie einwerfen. “Und ich denke, jetzt wo wir zwei apparieren dürfen, können wir im Jahr nach dem hier schon den Brief für den Regenbogenvogel schreiben.”
 “Tja, wenn ihr schon schreiben könnt”, knurrte Gloria. Millie lachte nur darüber.
 “Ich kann mir nicht helfen, Monju, aber Gloria wird richtig biestig, ein kleines, wildes, kratzbürstiges Mädchen”, grinste Millie, als Glorias Bild nach dem Abschied aus dem Spiegelglas verschwunden war.
 “Sie hat jetzt wieder die Leute vor sich, die damals mit den Slytherins und den Carrows zusammengearbeitet haben. Das wird kein angenehmes Jahr”, nahm Julius Gloria in Schutz.
 “Ich habe nicht gesagt, daß ich das nicht mag, wie sie ist. Wurde vielleicht mal Zeit, daß sie nicht immer nur denkt”, meinte Millie. “Denn wenn du ehrlich bist: Dir tut es doch gut, daß du von mir und meiner Familie gelernt hast, daß Denken alleine nicht das Leben ist. Und was hat deine große Blutsschwester geschrieben: Ohne Wein ist das Faß nur reine Platzverschwendung. Wenn Gloria jetzt auch lernt, daß ein supergroßes Faß nichts wert ist, wenn nichts leckeres drinsteckt, dann gönne ich ihr das. Und ich sage dir noch was, Julius: Die sucht schon einen, der ihr was süßes kleines in den Schoß legt. Sie will es dir oder mir nur nicht sagen, weil sie dann das Bild der vernünftigen, über allem stehenden Junghexe vermurkst, daß sie bei dir aufgebaut hat.”
 “Ich wette mit keiner Latierre, ich könnte verlieren”, sagte Julius geheimnisvoll. Millie sah ihn fragend an. Doch er fügte dem nichts hinzu.
 


  
    110. SCHÜLER UND LEHRER
 SCHÜLER UND LEHRER
 “Das unterschreiben Sie mir aber, daß Sie damit einverstanden sind”, schnaubte Madame Faucon dem sehr verkniffen dreinschauenden Zauberer entgegen, der mit seiner Frau in ihrem Salon saß.
 “Sonst ist mit Ihnen wohl nicht zu reden”, schnarrte der angesprochene verbittert zurück. Madame Faucon nickte sehr entschieden und deutete auf das zwischen ihnen stehende Tintenfaß, aus dem eine Schreibfeder ragte wie ein Mangrovenbaum aus dem Sumpf einer tropischen Flußmündung. Der Zauberer warf seiner Frau einen Blick zu. Diese nickte auch, jedoch schwerfällig, als müsse sie aufpassen, daß ihr Kopf dabei nicht vom Hals abfiel. So nahm er die Feder und zielte auf das von Madame Faucon mit einem Finger bezeichnete Feld auf einem bereitliegenden Pergament. Die gestrenge Hexe, die heute einen neuen Lebensabschnitt beginnen würde, ergänzte ihre entschlossene Aufforderung noch mit der Feststellung: “Bedenken Sie, daß ich laut Schulregeln nicht dazu verpflichtet werden kann und ich die außergewöhnlichen Umstände berücksichtige!” Der Besucher grummelte nur. Dann unterzeichnete er das Pergamentstück. Seine Frau seufzte mit einer Mischung aus Erleichterung und Ungewißheit. Madame Faucon bedankte sich für das Entgegenkommen ihrer Besucher und sprach die Hoffnung aus, daß sie drei es nicht bereuen mochten.
 __________
 “Dürft ihr nur von Millemerveilles aus nach Beauxbatons?” fragte Martha Andrews, die ihren Kopf zu ihrem Sohn und ihrer Schwiegertochter in den Kamin geschickt hatte. Julius überlegte kurz und antwortete dann: “Ich bin zwar schon einmal von hier aus nach Beauxbatons rübergeflogen, Mum. Es heißt zwar, daß Kinder von da abreisen sollten, wo deren Eltern wohnen. Aber bei Volljährigen wüßte ich nicht, ob die nicht auch von woanders losreisen. Millie wurde zumindest nicht aufgefordert, zu ihren Eltern rüberzuflohpulvern.” Die erwähnte nickte bestätigend. “Die in Beauxbatons wollen nur, daß die angemeldeten Schüler da ankommen. Von wo aus die mit der Sphäre abgehen ist der Schulleitung egal.” Der Kopf seiner Mutter bewegte sich einmal vor und zurück.
 “Dann begleite ich eben Catherine und Joe, wenn sie Babette zum Ausgangskreis bringen”, sagte Martha Andrews. Julius fühlte, daß sie ihm, obwohl sie es nicht wollte, damit einen stillen Vorwurf machte, daß sie ihn nicht mehr zur Schule bringen durfte. Dann fiel ihm ein, wie unsinnig der Gedanke war. Denn wo er noch nach Hogwarts gegangen war hatte sie ihn ja auch nicht bis auf Gleis 9 3/4 begleiten können. So sagte er noch schnell, daß er Vivianes Beauxbatons-Version schicken würde, wenn er angekommen sei.
 “Mit der Goldbrosche haben Sie dir wohl genug für den ersten Tag aufgehalst um deiner Mutter zu sagen, ob du gut angekommen bist. Du wirst dann wohl mit den anderen zuerst übersetzen, weil Blanche die neue Schulleiterin wird, oder?”
 “Hmm, daß weiß ich jetzt nicht, Mum. Das ist für mich komplettes Neuland”, wandte Julius ein. Millie meinte dazu: “Wir könnten auch mit Professeur Fourmier rüberfliegen. Die wohnt ja auch hier.” Martha Andrews schien zu überlegen. Dann bewegte sich ihr Kopf wieder zum Nicken. Julius vermutete, daß Professeur Faucon wohl früher übersetzen würde, um den Schlüssel zum Tor von Beauxbatons und die Schulleiterräume zu übernehmen. Martha und Millie nickten beipflichtend. Julius meinte dann noch: “Ich weiß nicht, wie die das mit den Wohnräumen der Schulleitung machen. Die müssen die ja erst noch auf Normalmaße zurückbauen. Blanche Faucon ist ja doch ein wenig kürzer als ich und wird bestimmt nicht an einer Kloschüssel hochklettern, die bald so hoch ist wie sie selbst.”
 “Das muß dich wohl nicht kümmern, mein Sohn”, erwiderte Martha Andrews. Julius nickte. Doch weil er ja als wohl einziger Schüler die Wohnräume Madame Maximes kennengelernt hatte, interessierte ihn das natürlich. Das mußte seine Mutter zumindest einsehen.
 “Jedenfalls wünsche ich euch beiden ein friedliches Schuljahr, nicht so turbulent wie das letzte”, gab Martha ihrem Sohn und ihrer Schwiegertochter noch mit auf den Weg. Mildrid Latierre wiegte ihren Kopf, daß ihr schulterlanger, rotblonder Schopf eine fließende Pendelbewegung vollführte und erwiderte: “Hängt davon ab, was Bernadette Lavalette passiert ist und ob die mir deshalb das Jahr vermurksen will oder nicht.”
 “Ihr werdet das schon hinkriegen”, meinte ihre Schwiegermutter dazu nur. Dann verabschiedete sie sich von Millie und Julius. Mit leisem Plopp verschwand ihr Kopf aus dem Kamin.
 “Wetten das Ma auch noch durchguckt und wissen will, ob wir beiden nicht doch von Paris aus losreisen wollen?” Fragte Millie ihren Mann anblickend. Dieser zuckte jedoch nur die Schultern und grinste nur.
 “Ich hab’ dir’s doch gesagt, daß mir das zu gefährlich ist, mit einer Latierre zu wetten”, meinte er noch. Doch diese Wette hätte er gewinnen können. Denn bis zum Abreisezeitpunkt ließ sich weder Albericus Latierre noch seine Frau Hippolyte mit dem Kopf im Kamin sehen.
 Es war echt ein Unterschied, ob sie mit den Händen ihre Koffer packen mußten oder mit dem einfach aussehenden, doch große Konzentration fordernden Pack-Zauber alles nötige in die großen Koffer hineinfliegen ließen. Millie meinte einmal zu Julius: “Paß auf, daß du meine Unterwäsche nicht mit zu dir reinzauberst! Würde in Beaux viel blödes Gerede geben.”
 “Wo wir’s davon haben, Mamille. Sollen wir die Unterwäsche aus der großen Truhe mitnehmen oder hierlassen?”
 “Du meinst wegen der Armbänder?” Fragte Millie und deutete auf das silberne Armband am rechten Handgelenk, das dem glich, das Julius trug. Er nickte bejahend. “Wenn wir’s bei Madame Rossignol anmelden geht’s vielleicht. Aber wir wollten ja mit der wegen dem reden, was Venus’ Vater uns erzählt hat. Oder wolltest du das so weiterlaufen lassen wie bisher?”
 “Ich habe lange überlegt, Mamille. Ich finde, jetzt, wo Blanche Faucon die neue Schulleiterin wird, könnten ruhig auch neue Regeln eingeführt werden. wie die genau aussehen sollten wir dann mit Madame Rossignol direkt bereden, vielleicht sogar in der Konferenz besprechen. Ich habe nämlich keine Lust, wem auch immer von meinen Leuten diese Kiste mit den Bettpfannen aufzubinden, wo ich weiß, daß das nicht gemacht werden darf. Dann hätte ich ja gleich ins Kloster gehen können und arglosen Bauern was vom bösen Teufel aus der Hölle predigen können.”
 “Abgesehen davon, daß du mit diesem billigen Betschmuck bestimmt nix gegen Hallitti oder Bokanowski hättest machen können hättest du in ‘ner Kutte bestimmt zu süß ausgesehen, als daß die Mädels dich in so einem Spaßbremserhaus hätten verkümmern lassen. Außerdem hättest du mit deinem Zaubertalent irgendwann irgendwas angerichtet, was den Brüdern eine Riesenangst vor dir gemacht hätte. Da bist du in Beaux und bei mir besser aufgehoben. Aber noch mal zu den besonderen Klamotten, die die Leute uns geschenkt haben, denen du letzten Sommer geholfen hast. Mitnehmen oder hierlassen?”
 “Könnte Madame Rossignol einfallen, die einzuziehen, wenn wir die mitnehmen”, meinte Julius. Millie grummelte verdrossen, nickte aber.
 “Dann heben wir uns eben bis Weihnachten füreinander auf. Direkt zusammen ist ja auch wesentlich schöner.” Julius nickte ihr zustimmend zu.
 Kurz vor sechs Uhr schlossen Mildrid und Julius Latierre die Haustür von außen ab. Sie verschwand scheinbar im großen, runden, orangeroten Körper des Hauses, das sie beide von den Einwohnern Millemerveilles geschenkt bekommen hatten. Es sah von außen aus wie ein großer, pflückreifer Apfel, dessen Stiel grün in der Mitte des Daches herausragte. Das runde Haus und ein weitläufiges, kreisförmiges Grundstück, waren die weithin erkennbaren Zeichen der Dankbarkeit, die die neuen Nachbarn äußerten, weil Millie und Julius mitgeholfen hatten, die Gefahr des übermächtigen Lord Voldemort zu bannen. Zwar wußten es nur sehr wenige Leute, was genau Julius getan hatte, um die von Voldemort alias Tom Riddle erweckten Schlangenkrieger zu stoppen. Doch im wesentlichen dankten sie ihm alle, weil durch ihn seine Mutter nach Millemerveilles gekommen war und bei der Abwehr der anstürmenden Kreaturen gute Organisationsarbeit geleistet hatte. Sie standen noch einige Minuten vor dem Apfelhaus. Denn sie wollten genau eine Minute vor sechs Uhr an der grünen Kreisfläche sein. Es fehlten noch drei Minuten bis dahin. Julius dachte an das letzte Jahr, was da so alles passiert war. Er dachte an die Herrschaft von Janus Didier und seinem treuen Helfer Sebastian Pétain, der sich am Ende als Spion einer Gruppe Muggel hassender Zauberer entpuppt hatte. Er dachte an Dolores Umbridge, die seine Freunde fast den Dementoren vorgeworfen hätte. Er fühlte sich sehr stolz, dieses krötenartige Weib hinter Gitter geschickt zu haben. Er dachte an die Entomanthropen und Schlangenkrieger, die Reise nach Australien, weshalb er dort für unbestimmte Zeit besser nicht wieder hinreisen sollte, die Himmelsburg der Vogelmenschen und die Vernichtung der Schlangenmenschen. Die Bilder von der Schlacht von Hogwarts spukten ihm durch den Kopf. Er sah den grausamen Hexenmeister Voldemort unter seinem zurückprallenden Todesfluch niederstürzen. In seiner alten Heimat wurden seitdem die Helfer des Massenmörders gejagt und abgeurteilt. Er, Julius Latierre, hatte sein Leben mehr als einmal riskiert, um jetzt auf eine neue, friedliche zeit hoffen zu dürfen. Doch außer den unmittelbar beteiligten und für ihn verantwortlichen durfte es keiner wissen. Darin unterschied er sich von Harry Potter, der am Ende seinem Erzfeind gegenübergetreten war und vor den Augen seiner Mitschüler triumphiert hatte. Er prüfte noch einmal, ob die goldene, kreisrunde Brosche richtig an seinem Umhang steckte. Auf ihr Stand: “Saalsprecher Saal Grün, M. Julius Latierre” Millie hatte ihre goldene Brosche auch sichtbar an ihrer blaßblauen Schulmädchenbluse befestigt. Sie beide würden gleich in die volle Verantwortung der Saalsprecher eintreten. Julius hoffte, daß er diese zusätzliche Bürde schultern und tragen konnte.
 “Jetzt ist es gleich eins vor sechs, Monju”, wisperte Millie. Julius nickte. Er ergriff seinen weinroten Koffer, an dem sein Ganymed 10 in einem gepolsterten Futteral und eine Reisetasche befestigt waren. Mit der rechten Hand hob er den Zauberstab, der ihn nun in das sechste Schuljahr begleiten sollte. Millie hatte auch ihren großen Koffer, an dem außer ihrem Besen auch noch eine geräumige Handtasche hing vom Boden gehoben. Auch sie hob ihren Zauberstab aus Kirschbaumholz an. “Du zuerst, Monju”, sagte sie bestimmend. Julius nickte und konzentrierte sich auf den Platz, an dem Beauxbatons-Schüler ankamen und abreisten, die in Millemerveilles wohnten. Er stellte sich die Schirmblattbüsche vor, die die grüne Kreisfläche umgaben und wünschte sich, mit seinem Gepäck dort zu sein. Dann machte er eine schnelle Drehung auf der Stelle und fühlte unvermittelt, wie er in einem alle Körperstellen zusammendrückenden schwarzen Etwas steckte, das ihm die Luft aus den Lungen, die Augen in die Höhlen und die Trommelfelle in die Ohren zu pressen drohte. Doch es dauerte nur einen Augenblick, da ließ der übermenschliche Druck von ihm ab. Um ihn herum erschien ein großer Platz, auf dem meterhohe Büsche mit weit ausladenden, tellerartigen Blättern standen. Er hörte Stimmen hinter den Büschen. Er trat einige Schritte vor, um seine Beine zu fühlen. Er hatte es geschafft, mit dem Koffer und allem darin und daran zu apparieren. Er war stolz, diese magische Kunst endlich anwenden zu können. Da ploppte es vier schritte rechts hinter ihm. Er wandte seinen Kopf um und sah mit erleichterung, daß seine Frau vollständig an diesem Ort eingetroffen war.
 “Die alle sind schon am Kreis”, sagte Millie und deutete auf den Durchgang zwischen den Büschen. Julius nickte und setzte sich in Bewegung.
 “Fast vor Toresschluß”, meinte Geniviève Dumas, die am äußeren Rand des Kreises stand. Ihre Tochter Sandrine stand mit den anderen Mitschülern schon im Kreis selbst. Im Mittelpunkt der grünen Fläche wartete eine spindeldürre Hexe mit spinnenartig wirkenden Armen und Beinen. Sie hatte dunkelblondes Haar und trug einen wallenden, hellblauen Umhang. Auf der breiten Nase ritt eine Brille mit spiegelnden, bläulich schimmernden Gläsern, hinter denen, wie Julius wußte, graublaue Augen ganz normal in die Gegend blickten. Also war wirklich Professeur Fourmier für die Abreise der Schüler aus Millemerveilles zuständig. Hieß das, daß Professeur Faucon schon in Beauxbatons war?
 “Ein bißchen früher wäre auch nicht so verkehrt”, begrüßte die im Kreiszentrum stehende Lehrerin, deren Fach die Pflege magischer Tierwesen war. Millie und Julius nickten zustimmend. Doch da sie noch in der Zeit waren beließ es die dünne Hexe bei dieser leichten Ermahnung.
 “Immer so, daß die die den kürzesten Weg nehmen können als letzte kommen”, schnarrte Jacques Lumière, der etwas neidvoll auf den hochgewachsenen Mitschüler blickte. Natürlich wußten es hier alle, daß die jungen Eheleute Latierre die Apparierprüfung bestanden hatten.
 “Madame Maxime und Professeur Faucon erwarten uns bereits in der Akademie. Ich wurde angewiesen, die übliche Reihenfolge der Anreisenden einzuhalten. Daher werden wir nun als erste aufbrechen”, sagte Professeur Fourmier. Die Eltern der minderjährigen Schüler verabschiedeten sich noch rasch von ihren Kindern, aber auch von Julius und Millie. Die beiden konnten Camille und Florymont Dusoleil auf der anderen Seite des Kreises erkennen. Womöglich hätten die beiden sich gerne noch in Ruhe verabschiedet. Doch jetzt war es zu spät. Die Eltern traten zügig aus dem Kreis heraus. Julius sah alle zwanzig neuen Erstklässler aus Millemerveilles, darunter Monsieur Pierres Enkelsohn Bauduin und Monsieur Charpentiers jüngste Tochter Valerie, von denen seine Mutter erzählt hatte, sie seien bei ihrem Rechenunterricht sehr gelehrig gewesen. Als Professeur Fourmier sich mit einem Rundblick von der Vollzähligkeit der mitzunehmenden Schüler überzeugt hatte, hob sie den Zauberstab und vollführte mehrere Drehbewegungen, wobei sie unverständliche Wörter murmelte, bis eine rotgoldene Lichtfontäne aus dem Zauberstab emporschoß, weit über den Köpfen der im Kreis stehenden zu einer sonnenuntergangsroten Kuppel wurde und dann alle einschloß. Einen Augenblick später schwebten sie alle im Inneren einer leuchtenden Kugelschale. Wenige Sekunden später kehrte die Schwerkraft zurück und ließ viele stolpern. Die Kugel wurde wieder zur Kuppel und stürzte oben auseinanderklaffend um sie herum in den Boden. Sie standen nun in einer roten Kreisfläche. Das war der Ankunftskreis von Beauxbatons. Sie waren am Ziel.
 Julius sah die drei Meter große Frau mit dem schwarzen Haarschopf, die die Ankömmlinge erwartete. Neben ihr stand eine Hexe im mauvefarbenen Umhang, die ebenfalls tiefschwarzes Haar besaß und die Anreisenden mit saphirblauen Augen musterte. Also war Madame Maxime, die eigentlich auf ihre reinrassig riesische Tante Meglamora aufpassen sollte, doch noch einmal nach Beauxbatons gekommen. Julius fragte sich, ob alles wieder umgestoßen worden sei und Madame Maxime weiterhin … Doch er hatte doch einen Brief von ihr gelesen, daß sie wirklich und wahrhaftig ihre Stellung als Schulleiterin von Beauxbatons abtrat. Außerdem hatte es in den Zaubererzeitungen gestanden. Wäre das alles wieder umgestoßen worden, hätten der Pierreir Magique und die Temps de Liberté sicher noch heute auf Seite eins darüber berichtet. Dann erkannte Julius, was sie hier noch wollte.
 “Bitte zügig aus dem Ausgangskreis treten!” Befahl die Halbriesin, mit der Julius drei Monate seines Lebens verbracht hatte. Die Schüler wunderten sich wohl. Denn sie dachten wohl wie er, daß Olympe Maxime hier nicht mehr das Kommando führte. Dennoch folgten sie alle der Anweisung. So wurde der Kreis frei für die Mitschüler und Lehrer aus den anderen größeren Regionen. Als die Leute aus Nizza eintrafen, erkannte Julius unter ihnen einen altgedienten Zauberer mit dunkelbraunem Vollbart und Haarkranz. Also fand doch eine Neuordnung statt. Denn das war Monsieur Phoebus Delamontagne, der für Professeur Faucon den Unterricht in Abwehr schädlicher Zauber übernehmen sollte. Das würde sicher noch spannend, weil Delamontagne als Gegenminister und Mitglied der Liga gegen die dunklen Künste einiges erlebt hatte und einer der wenigen war, denen Julius die vier alten Zauber beigebracht hatte, die er im letzten Jahr in der vergessenen Stadt von den unsterblichen, körperlosen Erzmagiern des alten Reiches erlernt hatte. Würde Delamontagne diese Zauber an andere weitergeben, wenn er jetzt als Lehrer angestellt war? Fühlte sich Phoebus Delamontagne vielleicht von Blanche Faucon überrumpelt und gesellschaftlich erniedrigt? Julius wollte nicht zu lange darüber nachgrübeln. Denn nun traf die Gruppe aus Straßburg an der französisch-deutschen Grenze ein.
 Als er die gut genährt aussehende Junghexe Laurentine Hellersdorf sah, winkte diese ihm zu. Auch sie trug eine Saalsprecherinnenbrosche, allerdings die silberne der Stellvertreterin. Neben Laurentine stand eine erwachsene Hexe mit seidigglattem, schwarzem Haar. Sie trug einen veilchenblauen Umhang und blickte auf drei schwarzhaarige Kinder, Zwillingsbrüder und ein Mädchen, das deren Schwester sein mußte. Vom Gesicht her ähnelte das Mädchen der schwarzhaarigen Hexe. Nur die Augen glichen nicht.
 “Huch, hat die noch Kinder im Schulalter?” Raunte Jacques Lumière, der mit Sandrine Dumas und Caroline Renard bei Julius geblieben war.
 “Drei auf einen Wurf”, meinte Julius. “Die müßten so zwölf oder dreizehn sein.”
 “Drillinge?” Entfuhr es Caro. “Heftig. Aber das deren Mann und Vater die nach Frankreich gelassen hat.” Julius schluckte es gerade so noch hinunter, Caro zu erzählen, daß der Vater der Drillinge von Umbridges Leuten ermordet worden war. Doch da kamen Laurentine und die anderen aus Straßburg zu ihnen herüber.
 Als die Abordnung aus Calais eintraf konnte Julius die bereits wie erwachsen aussehende Belisama Lagrange mit einer goldenen Saalsprecherinnenbrosche erkennen. Doch was Laurentine, Millie und Julius am heftigsten überraschte war der Junge, der kerzengerade aufgerichtet in der Nähe der Arithmantiklehrerin Professeur Laplace stand. Laurentine stupste Julius an.
 “Das ist doch Gaston”, zischte sie. “Ich dachte, der wäre für alle zeiten aus Beaux raus.”“Offenbar haben die eine Sonderregel gefunden oder sowas”, vermutete Julius leicht alarmiert. Gaston Perignon war im letzten Jahr für Didier eingetreten und hatte sich offen gegen Madame Maxime gestellt, als diese von Didier zum Rücktritt aufgefordert worden war. Erst hatte sie ihn zwei Klassen zurückgestuft. Dann hatte er jedoch gemeint, sie mit einem Zauber angreifen zu müssen und war im hohen Bogen von der Akademie geflogen. Normalerweise hieß das für jeden, daß die Zaubereiausbildung erledigt war. Das Gaston nun wieder mit Leuten aus seiner Heimatstadt anreiste konnte nur heißen, daß man die besonderen Umstände seines Rauswurfs berücksichtigt hatte oder sein Rauswurf für ungültig erklärt worden war und er eben im neuen Schuljahr wieder weiterlernen durfte. Nicht nur Laurentine und Julius wunderten sich über Gastons unangekündigte Rückkehr. Raunen und Tuscheln verriet, daß auch die anderen bereits eingetroffenen Schüler darüber debattierten, warum Gaston wieder da war.
 “Na, Laurentine, da könntest du doch noch anknüpfen, wo du beim letzten Mal aufgehört hast”, feixte Caroline Renard.
 “Der Typ ist für mich erledigt, egal ob der wieder herkommen durfte oder nicht”, schnarrte Laurentine verdrossen.
 “Wenn jetzt noch Hercules mit denen aus Paris ankommt könnte ich meinen, das letzte Jahr nur geträumt zu haben”, scherzte Julius. Millie knuffte ihm dafür in die Seite. Dann deutete sie auf die beiden neuen Lehrer und meinte, daß die dann wohl jetzt nicht da wären.
 Hercules Moulin kam jedoch nicht mit der Abordnung aus Paris. Céline Dornier und ihre Schwester Constance führten die jüngeren Verwandten von Mildrid aus dem Kreis. Julius konnte seine beiden Schwiegertanten Patricia und Mayette sehen. Mayette blickte sich neugierig um. Für sie war es das allererste Mal, daß sie die so oft erwähnte Schule sah, in die ihre Eltern und ihre älteren Halbgeschwister gegangen waren. Tja, und da sah Julius noch ein Mädchen mit schwarzen Haaren, die diesmal nicht zu Kleinmädchenzöpfen gebunden waren, sondern als Schopf mit hinter dem Nacken von einer Silberspange zusammengehalten frisiert waren. Sie blickte aus saphirblauen Augen auf das Schulgebäude und betrachtete die Hexe in Mauve, die den Blick flüchtig erwiderte. Professeur Faucons Enkelin Babette würde ab heute hier lernen.
 “Neh, das glaube ich nicht”, knurrte Gérard Laplace, als er Gaston Perignon sah. “Haben die den Idioten noch mal hier reingelassen?”
 “Werden wir noch mitkriegen”, erwiederte Julius so gelassen er konnte.
 “Wenn der das ZAG-Jahr wiederholen darf hat Königin Blanche aber ein Problem mit der Disziplin”, meinte Gérard. “Oder glaubst du, daß dann noch wer echt Angst vor dem Rauswurf kriegt?”
 “Warten wir mal ab, was passiert”, grummelte Julius. Er fragte sich, ob Gaston nicht aus dem letzten Jahr gelernt hatte. Immerhin hatte Madame Maxime seinen Zauberstab zerbrochen. Falls er hier wieder lernen durfte, hatten seine Eltern ihm einen neuen Zauberstab besorgen müssen. Die hatten ihm dann sicher die richtigen Ratschläge für den Neuanfang mitgegeben. Er sah sich Gaston an. Der wirkte trotzig wie einer, dem sie hier alle nichts konnten. Demut oder Reue sah dann wohl doch anders aus, fand Julius.
 “Mesdames, Mesdemoiselles und Messieurs”, begann die Halbriesin laut und vernehmlich. Das Raunen und Tuscheln erstarb. “Alle diejenigen, die mit mir mindestens ein Jahr an dieser hochehrwürdigen Akademie verbracht haben wundern sich gewiß, warum ich heute noch einmal vor Sie alle hintrete, wo es doch offiziell vermeldet wurde, daß ich meine bisherigen Obliegenheiten mit Zustimmung der Schulräte abtreten möchte, um mich einer zeitlich unbefristeten Aufgabe zu widmen, die nur ich übernehmen kann.” Zustimmendes Nicken fast aller Schüler war die stumme Antwort. “Nun, es gehört sich seit Gründung der ehrwürdigen Akademie, daß bei der Übergabe des höchstrespektablen Amtes, diese erhabene Lehranstalt zu leiten, die Übergabe als solches vor den Toren des Palastes unter freiem Himmel und in Anwesenheit des gesamten Lehrkörpers, sowie aller angereisten Schüler zu erfolgen hat.” Julius fragte sich, warum das nicht in der Schulchronik stand. “Es handelt sich dabei nicht um ein verbrieftes, schriftlich niedergelegtes Procedere. Dennoch gilt es seit der Generation nach der der Gründer als würdig und angemessen, den aus allen Ämtern verabschiedeten Schulleiter oder die Schulleiterin vor dem offiziellen Beginn eines neuen Schuljahres die Ehre zu erweisen”, sagte Madame Maxime und straffte sich. Julius vermeinte, es in ihren Augen zucken zu sehen, als wolle sie aufkommende Tränen zurückhalten. “Ich habe mir die Entscheidung nicht leicht gemacht. Auch haben viele Schulräte mich inständig gebeten, mir genau zu überlegen, ob ich wirklich diesen Schritt tun möchte. Doch ich muß die seit mehr als dreißig Jahren ausgeübte Tätigkeit als Direktrice der Beauxbatons-Akademie für französischsprachige Hexen und Zauberer aufgeben, um einer unerwarteten Verpflichtung nachzukommen, die ich vor meinem Gewissen nicht zurückweisen konnte. Wie Sie wohl alle erfahren haben wird meine hochrespektable Kollegin Madame Blanche Faucon die ehrenvolle wie verantwortungsvolle Aufgabe übernehmen, die Geschicke der Beauxbatons-Akademie zu leiten und wie wir beide sehr zuversichtlich hoffen, das Ansehen und den Erfolg dieser Lehranstalt mehren und Sie alle durch die kommenden Jahre führen, bis Sie, wenn sie die Regeln und Anforderungen dieser Lehranstalt befolgen, mit einem ansehnlichen Abschluß von hier abgehen.” Alle blickten zunächst zu ihr und dann zu Gaston, der sie trotzig ansah. Doch sie schien das nicht zu bemerken. Sie sprach weiter: “So frage ich nun Sie, werte Kollegin Blanche Faucon, ob Sie willens und bereit sind, die Schlüssel von Beauxbatons von mir anzunehmen und ihre Last zu tragen, bis der Tag kommt, an dem Sie befinden, sie einem würdigen Nachfolger weitergeben zu dürfen.” Professeur Faucon trat vor und rief weithin hörbar:
 “Ich bin bereit, Madame Maxime!”
 “So empfangen Sie nun von mir die Schlüssel von Beauxbatons, auf daß Sie diese große Schule weiterhin als Hort und Herd von Wissen und Kunst, Verstand und Erfahrung erhalten und erweitern mögen!” Damit griff die Halbriesin in eine Außentasche ihres dunkelblauen Seidenumhangs und holte ein großes, schwarzes Lederetui heraus, aus dem sie einen Bund großer, goldener Schlüssel entnahm. Sie ging in die Knie und bot Etui und Schlüssel der wartenden Kollegin dar. “Hiermit übergebe ich, Olympe Geneviève Laura Maxime, Ihnen, Blanche Faucon, die Schlüssel von Beauxbatons. Herzlichen Glückwunsch, Madame la Directrice Faucon!” Mit diesen Worten wechselte das Schlüsselbund aus der übergroßen Hand der Halbriesin in die schmale Hand der bisherigen Verwandlungslehrerin. Julius vermeinte, ein leichtes Flimmern in der Luft zu sehen, dort wo das Schlüsselbund gerade die Besitzerin wechselte. Womöglich trat ein Zauber in Kraft, der die Amtsübergabe magisch besiegelte. Blanche Faucon hielt die goldenen Schlüssel hoch und antwortete:
 “Ich bedanke mich bei Ihnen, meine hochverehrte Vorgängerin. Ich gelobe hiermit, zu jeder Zeit und an jedem Ort das Wohlergehen dieser Schule und der ihr anvertrauten Schülerinnen und Schüler zu achten, zu wahren und zu mehren, den Ruf dieser Lehranstalt nicht mutwillig zu gefährden, sondern ihn nach meinen Möglichkeiten zu mehren, bis ich finde, jemand würdigem mein Amt anzuvertrauen. Ich bedanke mich im Namen von Beauxbatons für alles, was Sie für diese Lehranstalt erreicht haben und im Namen aller Schülerinnen und Schüler, die unter Ihrer besonnenen Führung Wissen und Kenntnisse gewinnen durften, um damit festen Halt in ihrem Leben zu finden.” Gaston grinste nun sehr spöttisch. Doch Blanche Faucons saphirblaue Augen blickten ihn sehr entschlossen an. Gaston schien förmlich zusammenzuschrecken. Dann meinte die soeben neu ernannte Schulleiterin noch: “Ich wünsche Ihnen auf Ihrem weiteren Weg durch das Leben Ruhe, Kraft und Gesundheit, sowie das Bewußtsein, über dreißig Schülergenerationen auf einen lohnenden, erfolgreichen Weg in die Zaubererwelt geführt zu haben. Viel Glück, Mademoiselle Maxime!” Fast alle Schüler und Lehrer klatschten. Nur die Neulinge, die gerade mal erst hier angekommen waren, wußten nicht, ob sie nun klatschen oder nur stumm nicken sollten. Gaston blickte Mademoiselle Maxime nach, die mit einem Nicken den Dank und den Abschied erwiderte und dann auf den roten Ausgangskreis zuschritt. Julius sah, wie die Halbriesin mit den Tränen kämpfte. Er verstand, warum sie nun so schnell wie möglich von hier abreisen wollte. Sie trat in den Kreis und murmelte schnell die Wörter für eine Reisesphäre. Als diese entstand und mit ihr mit lautem Knall verschwand, klatschte die neue Schulleiterin in ihre Hände. Es klang nicht so laut wie ein Gewehrschuß, wie Madame Maxime es immer hinbekommen hatte. Doch Julius verschwendete keinen Gedanken daran, daß sie nicht längst in die neue Rolle hineingewachsen war.
 “Werte Kolleginnen und Kollegen, ich bedanke mich dafür, daß Sie unsere Schülerinnen und Schüler wohlbehalten aus den erholsamen Sommerferien zurückgebracht haben und möchte nun alle, die heute zum allerersten Mal die Räumlichkeiten von Beauxbatons betreten höflich bitten, sich hinter meiner Kollegin, Professeur Fixus, einzureihen und mit ihr den Raum der Auswahl zu betreten, aus dem ich Sie dann in alphabetischer Abfolge einzeln herausrufen werde. – Das gilt auch für den jungen Monsieur Perignon.” Gaston hatte sich schon in Bewegung gesetzt, zu den bereits mehr als ein Jahr hier lernenden Schülern zu gehen. Er warf sich herum und blickte die neue Schulleiterin mit einer Mischung aus Verwunderung und verhaltener Verdrossenheit an.
 “Ähm, ich weiß doch, an welchem Tisch ich mich hinsetzen muß, Professeur Faucon”, sagte er.
 “Zum ersten, und das auch für alle anderen, lautet meine Anrede ab heute Madame la Directrice Faucon oder schlicht Madame Faucon, Monsieur Perignon. “Und wenn ich Sie auffordere, den übrigen Neuankömmlingen in Beauxbatons zu folgen, so hat das seinen Grund. Ihre Eltern haben lange und sehr beharrlich darauf hingewirkt, daß Sie nun hier sind. Soll dieser Energieaufwand wertlos sein?” Gaston verstand die Drohung und nickte. Schnell eilte er zu der kleinen, rotbraun gelockten Professeur Fixus hinüber, die ihn schon sehr mißmutig anblickte. Julius zählte die Neuankömmlinge durch, als sie in Dreierreihen hinter der Zaubertranklehrerin Aufstellung nahmen und wie zu einer lautlosen Trommel auf das sieben Meter hohe Portal zumarschierten. Es waren zusammen vierzig Jungen und fünfzig Mädchen. Wer sich vorher schon gekannt hatte blieb zusammen. So lief Babette neben Mayette in einer Dreiergruppe mit Valerie Charpentier, während die drei Kinder der neuen Lehrerin eine Gruppe bildeten. Eine Minute später durften die bereits zugeteilten Schüler Madame Faucon folgen, die sie in den weißen Palast führte. Die Spätsommersonne ließ die Astronomiekuppel auf dem Dach gerade glitzernd.
 Julius verabschiedete sich auf dem Weg in den Speisesaal von seiner Frau, Sandrine und Caroline, um mit seinen Kameraden aus dem grasgrünen Saal an den für sie gedeckten, runden tisch zu treten, der mit fünf anderen runden Tischen ein Sechseck bildete. Madame Faucon postierte sich am Lehrertisch, wo Julius den thronartigen breiten und hohen Stuhl vermißte, auf dem vor den Ferien noch Madame Maxime gesessen hatte. Statt seiner stand dort nun ein vergoldeter Stuhl mit weißen Kissen vor Kopf des einzigen rechteckigen Tisches, an dem sich gerade auch die restlichen Lehrer aufstellten. Julius erhaschte einen Blick von der neuen Verwandlungslehrerin, die er kurz vor Ferienende bei der neuen Schulleiterin zu Hause getroffen hatte. Sie lächelte ihm flüchtig zu. Sicher hatte sie sich schon über die UTZ-Schüler erkundigt, dachte Julius. Doch das lächeln war nicht das einer Lehrerin, die sich auf einen hervorragenden Schüler freute, zumal sie nicht garantieren konnte, daß er auch bei ihr im Unterricht sitzen würde. Es war eher das Lächeln einer Frau, die einiges mehr als nur Schulsachen über ihn erfahren hatte.
 “Die Saalsprecher setzen sich bitte so, daß sie bei Zuteilung der Erstklässler deren ordnungsgemäße Ankunft an den zugeteilten Tischen sicherstellen”, hörte Julius wie durch Kopfhörer Madame Faucons Stimme. Er wunderte sich. Wieso hörte er sie so? Dann fiel ihm auf, das seine goldene Brosche ein wenig vibriert hatte. Das war ihm letztes Jahr nicht passiert. Doch da hatte er ja noch die Silberbrosche getragen.
 “Wie macht sie das denn?” Fragte Céline Dornier, die wohl auch die offenbar nur für die Saalsprecher hörbare Anweisung vernommen hatte.
 “Hängt wohl an den Broschen und dem Schlüsselbund, Céline. Okay, setzen wir uns parat”, sagte Julius und nickte Célines Freund Robert und seinem neuen Stellvertreter Gérard zu, während Céline Laurentine mit schnellen Gesten bedeutete, mit den anderen Mädchen aus der Sechsten eine Reihe zu bilden. Dann nahmen die beiden Goldbroschenträger des grünen Tisches so Platz, daß sie auf den gerade nicht sichtbaren Zugang zum zylindrischen Warteraum blickten. Als sie beide saßen kam der neue Lehrer Delamontagne herüber. Er nickte Céline und Julius zu und sagte: “meine werte Kampfgefährtin und derzeitige Vorgesetzte Madame Faucon hat mir ihre Verantwortung für Ihren Tisch übertragen. ich habe es damals irgendwie hinbekommen, keine Brosche tragen zu müssen. Deshalb weiß ich auch nicht, von wem Sie beide das Zugangswort für Ihren Saal erhalten”, sprach er halblaut, während alle am Tisch ihn ansahen, wobei sich die, die ihm den Rücken zukehrten, die Hälse verrenken mußten.
 “Die Zettel sollen wir von unserem Saalvorsteher bekommen stand in dem Schreiben. Und zwar wenn wir an unseren Tischen sitzen”, bemerkte Julius. Professeur Delamontagne nickte.
 “Wieso ist er der neue Vorsteher, Julius. Ich dachte, Professeur Bellart ist die zweitälteste Lehrerin aus dem grünen Saal.”
 “Monsieur …, ähm, Professeur Delamontagne ist wohl ein paar Sommer älter als sie. Soweit die Bulletins de Beauxbatons verraten hat immer der älteste Lehrer die Möglichkeit, dem Saal vorzustehen, in dem er früher selbst gewohnt hat. Hoffentlich steckt Professeur Bellart das gut weg, daß man ihr einen Quereinsteiger vor die Nase gesetzt hat.”
 “Apropos. Die Drei von der neuen, Önieß Dirksong sind doch schon zwölf oder dreizehn. Kommen die dann gleich in die dritte oder fangen die ganz neu an?”
 “Die waren ein Jahr in Hogwarts. Wo die letztes Jahr waren weiß ich nicht, weil deren Vater Muggelstämmiger war. Sonst würde ich sagen, die Antwort auf deine Frage sitzt neben dir”, erwiderte Julius. Céline musterte ihn mit ihren dunkelgrünen Augen, die einen scharfen Kontrast mit ihrem fast bleichen Gesicht bildeten. Dann grinste sie. “Wenn’s nach unserer neuen Schulleiterin gegangen wäre hätte die dich doch gleich eine Klasse über uns einquartiert. Dann könntest du dieses Jahr mit Connie die UTZs machen.”
 “Da mußte ich doch erst mal bei euch reinwachsen, Céline. Deshalb kam ich zu euch rein und …”, Julius sah den neuen Lehrer vom Tisch zurückkehren. “War ein wenig hektisch, die letzten zwei Tage. Eigentlich wollte die gute Madame Faucon mir Ihre Zettel schon vorgestern gegeben haben, weil sie ja wußte, daß ich … Hier sind sie”, sagte Delamontagne. Er gab Céline und Julius einen Zettel. “Wenn ich das richtig verstehe sind die Zettel mit dem Coincidentius-Zauber belegt, daß nur Träger der Broschen lesen können, was darauf steht”, sagte er.
 “Ähnlich lief wohl auch die Anweisung ab, uns bereitzuhalten”, erwiderte Julius.
 “Das stimmt. Betrifft aber dann nur die Goldbroschenträger. Dann bis zum ersten, den unser Saal zugeteilt bekommt!” Professeur Delamontagne kehrte mit weiten Schritten zurück an den Lehrertisch. Madame Faucon erhob sich gerade. Wie bei Madame Maxime erlernt sprangen auch alle anderen von ihren Plätzen auf. Sie klatschte in die Hände. Tatsächlich erstarb alles Raunen und Tuscheln.
 “Sehr geehrte Kolleginnen und Kollegen, Schülerinnen und Schüler. Nachdem ich nun hochoffiziell als Ihre neue Schulleiterin eingesetzt bin ist es mir eine Freude, als erste Amtshandlung die neuen Schülerinnen und Schüler in unserer Mitte willkommen zu heißen und sie ihren künftigen Wohnsälen zuzuteilen. Den Damen und Herren am grasgrünen Tisch möchte ich noch verkünden, daß ich natürlich als Schulleiterin nicht mehr Ihre Belange alleine vertreten kann und deshalb meinen neuen Kollegen und Vertrauten aus der Liga gegen dunkle Künste, Professeur Delamontagne, als durch Lebensalter ausgewiesenen Vorstand Ihres Saales für Ihre Belange zuständig erklärt habe. Schreiten wir nun zur erhabenen Zeremonie der Zuteilung!”
 Professeur Fixus keuchte in den Speisesaal. Sie sah ziemlich verärgert aus. Doch sie mied alle fragenden Blicke, machte eine abbittende Geste gegenüber Madame Faucon und setzte sich auf ihren Platz am Lehrertisch.
 “Hat die sich mit wem duelliert?” Fragte Jemand am Tisch mit dem himmelblauen Tuch. Schadenfrohe Blicke flogen der Zaubertranklehrerin zu.
 “Könnte sein, daß der erste schon Strafpunkte kassiert hat, bevor der am Tisch sitzt”, dachte Julius und sah Gastons Bild vor sich. Doch zu sagen wagte er genausowenig wie die anderen. “Zunächst rufe ich, wie es bei Austauschschülern üblich ist, Monsieur Southerland, Cyrill aus der nordamerikanischen Thorntails-Akademie herein”, begann Madame Faucon. Die Tür ging auf, und ein stämmiger Junge mit rotblondem Haar trat ein, der hellblaue Augen besaß. Er sah die Lehrer am Tisch und nickte den Leuten an den Runden Tischen zu. Die Tür ging hinter ihm wieder zu. “Monsieur Southerland wird für ein Jahr die vierte Klasse besuchen”, informierte Madame Faucon die anderen. “Bitte überschreiten Sie jetzt den Teppich, der vor Ihnen liegt!” Der Junge nickte und betrat den Teppich. Er machte einen Schritt. Da verschwanden bis auf Rot und Grün alle farben. Er machte drei weitere Schritte. Da verschwanden alle grünen Anteile des Teppichs. Eine Glocke über dem roten Tisch läutete einmal. Cyrill sah zu dem Tisch hinüber, an dem nun alle applaudierten. Die kleine Lehrerin Professeur Fixus kam ihm entgegen und führte ihn in Richtung des roten Tisches. Von dort kam dem Jungen Apollo Arbrenoir entgegen, um den Austauschschüler zu begrüßen. Danach erwähnte Madame Faucon, daß sie nun die Liste der regulären Neuankömmlinge, die dauerhaft hier lernen wollten beginnen würde. “Ich rufe als erstes Albert, Véronique!” Die verborgene Tür öffnete sich wieder, so daß Julius und die anderen in den Warteraum hineinblicken konnten, wo die knapp neunzig Neuankömmlinge fast wie Sardinen in der Dose zusammenstanden. Ein noch ziemlich kleines Mädchen mit haselnußbraunen Locken verließ erleichtert den Warteraum. Julius hatte es sonst immer verwünscht, einen Nachnamen mit A getragen zu haben. Doch das Mädchen war wohl begeistert, die erste zu sein. Madame Faucon deutete auf den sechsfarbigen Teppich, über den die Neue nun laufen sollte. Sie setzte arglos einen Fuß auf das magische Knüpfkunstwerk, worauf alle violetten, blauen und weißen Stellen verschwanden. “Wie ‘ne durcheinandergewürfelte Ampel”, dachte Julius, als Véronique verdutzt auf den Teppich glotzte, bis Madame Faucon sie ruhig aber unmißverständlich aufforderte, weiterzugehen. Die neue Schülerin tat nun den zweiten Schritt. Nichts passierte. Auch nach dem siebten Schritt blieb der Teppich rot, gelb und grün. Die Schüler an den drei noch möglichen Tischen feuerten sie an, weiterzugehen. Véronique fühlte sich nun wieder mutig genug und tat weitere zwei Schritte. Da verschwanden alle grünen Anteile. Sie wurden von den roten und gelben partien förmlich verschlungen. Erst als die Neue den elften Schritt tat, verschwanden alle gelben Stellen. Über dem kirschroten Tisch erklang die dort aufgehängte Bronzeglocke.
 “Eine für Millie”, bemerkte Julius zu Céline. “Und Mayette wird ganz sicher auch bei ihr in den Saal reinkommen.”
 “Die ist wohl Muggelstämmig, weil die so total verdutzt geguckt hat, als der Teppich sich verändert hat”, meinte Céline. “Aber mit Mayette wirst du wohl recht haben. Wundere mich nur, daß der Teppich so lange brauchte, um das rauszukriegen, wohin sie ziehen soll.” Sie sahen beide, wie Professeur Fixus der ersten neuen Erstklässlerin ein kirschrotes Büchlein in die Hand drückte und sie in Richtung roten Tisch führte, wo bereits Beifall geklatscht wurde. Millie kam Véronique auf halbem Weg entgegen. Julius konnte nun klar vergleichen. Die neue reichte seiner Frau gerade bis zum Bauch. Véronique, durch die ebenfalls kleine Professeur Fixus wohl arglos geworden, schrak einen Moment zurück. Doch Millie lächelte sie freundlich an, legte ihr die rechte Hand auf die Schulter und bat sie wohl, mit ihr zu gehen. Während Julius’ Frau die erste neue Mitbewohnerin auf einen freien Stuhl zuführte wurde bereits der nächste Name aufgerufen, “Beauchamp, Fabian!”
 Der drahtige Knirps mit den dunkelbraunen Stoppelhaaren landete nach fünf Schritten auf dem Teppich bei den Weißen, nachdem bereits beim ersten Schritt nur noch Gelb und Weiß übrig geblieben war. Weitere fünf Schüler mit einem B-Namen wurden aufgerufen, zwei Jungen und drei Mädchen. Sie landeten in den Sälen Violett, Gelb und Blau.
 “Brickston, Babette!” Rief Madame Faucon. Julius wußte nicht, ob er die leise Erregung in ihrer Stimme wirklich hörte oder sie sich nur dazudachte. Denn da kam nun ihre erste Enkeltochter durch die Tür. Sie sah den Teppich und verhielt einen Moment. Dann betrat sie den magischen Bodenschmuck. Weiß, Violett und Gelb verschwanden sofort. Julius feixte leise, daß Madame Faucons Alptraum doch wahrwerden, und Babette zu den Blauen kommen könnte. Céline fragte ihn unter dem rhythmischen Klatschen der Roten und Blauen, was dann passieren würde. Julius mußte einräumen, das nicht zu wissen. So schritt Babette weiter auf dem Teppich dahin. Nach dem fünften Schritt verschwanden die roten Partien. Babette sah ein wenig enttäuscht auf den Boden, während die Roten erkannten, daß sie Madame Faucons Enkeltochter nicht bei sich begrüßen würden. Doch die Blauen, schulweit als die chaotischen, undisziplinierten Leute verschrien, klatschten noch begeisterter und skandierten: “Komm zu uns, den Blauen! Komm zu uns, den Blauen!” Babette machte den nächsten Schritt. Doch der Teppich blieb nun blau und grün. Als sie jedoch den Fuß zum siebten Schritt auf den Teppich setzte, verschlangen die grünen alle himmelblauen Stellen und ließen den Teppich ausschließlich grasgrün werden. Mit lautem Dong bestätigte die Glocke über dem grasgrünen Tisch den Einzug eines neuen Bewohners.
 “Dann geh mal, sie abholen”, forderte Julius Céline auf. Diese grinste kurz und stand dann ohne Erwiderung auf, um Professeur Delamontagne entgegenzugehen. Julius suchte und fand Madame Faucons Blick. Die neue Direktrice lächelte. Babette war doch keine Blaue geworden. Er winkte Babette zu, als Céline sie auf den Tisch zuführte und auf einen freien Platz setzte. Während dessen wurde bereits “Charpentier, Charles!” aufgerufen. Dieser landete nach nur fünf Schritten bei den Grünen. Julius wartete einige Sekunden. Dann stand er auf und ging Professeur Delamontagne und dem Neuzugang entgegen.
 “Hallo Monsieur Charpentier, ich bin Julius Latierre, der hauptamtliche Saalsprecher der Grünen”, stellte Julius sich vor, als er den schlachsigen Jungen mit den langen Händen begrüßte, der Ähnlichkeiten mit dem ehemaligen Ratssprecher von Millemerveilles besaß, aber nicht sein Sohn oder Enkel war, weil er dann ja mit aus Millemerveilles herübergekommen wäre.
 “Hat mein Onkel bei euch schon gemeint, ich käme entweder zu den Violetten oder euch Grünen rein”, sagte Charles, als Professeur Delamontagne sich wieder zu seinem Platz davongemacht hatte.
 “Du bist der erste, der bei uns neu reinkommt”, sagte Julius. Dann führte er Charles an einen freien Stuhl in der Reihe der Jungen. Pierre Marceau saß zwei Stühle weiter und meinte zu Julius: “Müssen wir jetzt alle Monsieur zu dir sagen?”
 “Hat sich nichts wesentliches geändert, Pierre”, meinte Julius. Dann kehrte er zu Céline zurück.
 “Charpentier, Valerie!” Rief Madame Faucon auf. Julius verglich die Tochter des Dorfratsmitgliedes mit dessen Neffen. Würde sie auch zu den Grünen kommen? Fünf Schritte auf dem Teppich der Farben dauerte es, bis nur noch Violett und Grün übrig waren. Der sechste Schritt brachte die Entscheidung. Die Glocke über dem violetten Tisch läutete.
 Die nächsten Schüler landeten bei den Weißen, Gelben und Roten. Gaston wurde also wie alle anderen aufgerufen.
 “Dirkson, Esther!” Rief Madame Faucon. Die Tochter der neuen Lehrerin betrat den Saal. “Sie werden wie ihre Geschwister auf Antrag Ihrer Frau Mutter mit der zweiten Klasse beginnen”, sagte die Schulleiterin noch. Die neue Schülerin warf einen enttäuschten Blick über den Lehrertisch und suchte den Blick ihrer Mutter, die jedoch mit einer kurzen Abwehrgeste bedeutete, daß Esther sich nicht aufzuregen habe. So betrat das Mädchen den Teppich der Farben. Nach acht Schritten waren noch die Farben Rot, Violett und Grün übrig. Julius fragte sich, ob die neue Lehrerin alle diese Eigenschaften in sich vereinte, oder ob Esthers Vater seinen Anteil dazu beigetragen hatte. Nach Schritt Nummer zehn war der Teppich immer noch dreifarbig. Nach Schritt Nummer elf verschwanden die violetten Stellen. Würde jetzt eintreten, was bisher wohl selten passiert war? Würde der Teppich auch nach dem zwölften Schritt noch keine eindeutige -? Dong! Die Glocke über ihm vertrieb Julius Gedanken. Esther trat von einem gerade grasgrünen Teppich herunter, der sofort wieder sechsfarbig wurde. Céline stand auf und ging ihr entgegen. “Da freut sich Babette, ‘ne Saalkameradin zu haben, die auch eine Verwandte im Lehrkörper hat”, dachte Julius. Babette stand auf, als Esther von Céline an den Tisch geleitet wurde und bot ihr den Stuhl neben sich an. Céline kehrte somit zu Julius zurück.
 “Zwei zu eins, Julius”, sagte sie. Julius nickte.
 “Dirkson, Horuswurde nun Esthers Drillingsbruder aufgerufen. Dieser betrat den Teppich und ging schnell darauf entlang. Wieder fielen Gelb, Blau und Weiß nach wenigen Schritten aus. Wieder dauerte es bis zum elften Schritt, bis der Teppich nur zweifarbig war, rot und grün. Beim zwölften Schritt erscholl die Glocke über dem roten Tisch. Der baumlange, dunkelhäutige Sechstklässler Apollo Arbrenoir erhob sich und wartete darauf, daß der Neuzugang von Professeur Fixus das kirschrote Regelbuch erhielt und zu ihm geführt wurde. Esther rief verstimmt auf Englisch: “Mensch, warum bist du nicht auch bei mir gelandet?!”
 “Mademoiselle Dirkson, die hiesige Sprache ist Französisch. Ihre Frau Mutter bekräftigte, mit Ihnen lange genug geübt zu haben und der Aufnahmetest belegt, daß Sie dieser Sprache mächtig genug sind. Daher muß ich Ihnen bereits fünf Strafpunkte zuerkennen”, schnarrte Madame Faucon, wobei sie Französisch sprach. Esther machte nur “Häh?!” Doch mehr traute sie sich nicht.
 Als “Dirkson, Lawrence” aufgerufen wurde rief dieser: “Och nöh, nicht wie in Hogwarts. Ich heiße Larry.” Zumindest sprach er Französisch. Alle Schüler lachten lauthals. Auch Julius. Die Roten und Blauen klatschten sogar für diesen Einwurf, der die doch ziemlich langwierige Zeremonie etwas auflockerte. “Hier steht aber Lawrence, Monsieur Dirkson”, beharrte Madame Faucon auf den richtigen Namen. “Sie sollten mir höflichkeitshalber dankbar sein, ihn korrekt ausgesprochen zu haben. Und jetzt unterziehen Sie sich gütigst der Auswahl!” Tatsächlich brachte auch der dritte Drilling von Eunice Dirkson nach sechs Schritten den Teppich dazu, nur die Farben Violett, Grün und Rot zu zeigen. Auch er brauchte bis zum elften Schritt, bis die Farbe Rot verschwand. Beim zwölften Schritt verschwand dann auch noch alles Grün aus dem Teppich.
 “Hübsch verteilt”, bemerkte Julius, während Horus und Esther über den Beifall vom violetten Tisch ihr Mißfallen äußerten. “Tust du mir bitte einen Gefallen und fragst Esther nachher, in welchem Haus in Hogwarts sie gewohnt hat?” Wandte sich Julius an Céline.
 “Das kannst du sie selbst fragen. Es ist ja nicht verboten, daß Jungen mit Mädchen reden”, erwiderte Céline leicht schnippisch. Doch als sie grinste kapierte Julius, daß sie ihn nicht dumm anquatschen wollte, sondern ihm die Gelegenheit bot, mit der aus England zugereisten Mitschülerin über die alte Schule zu reden. So sagte er: “Okay, wenn du ihre Bettgehzeit heute mal vergißt.”
 “Die kommt in die zweite rein, hat unsere neue Schulleiterin erzählt”, sagte Céline. Julius nickte, während “Dorfmann, Hanno” gerade auf den Teppich trat. Er gab sich sehr überlegen, als sei das hier für ihn nur ein einfaches Spiel. Julius war sich nach nun schon drei Jahren in Beauxbatons sicher, Muggelstämmige zu erkennen, die bis zur Einschulung nichts mit der Zaubererwelt zu schaffen hatten. Ihn irritierte auch nicht der deutsch klingende Name. Laurentine war ja das erklärende Beispiel dafür, daß Beauxbatons-Schüler auch Eltern außerhalb Frankreichs hatten. Vier schritte dauerte es, bis Hanno nur noch Grün, Blau und Rot auf dem Teppich unter sich liegen hatte. Doch nach dem fünften Schritt läutete die Glocke über dem grünen Tisch einmal kräftig. Julius stand erneut auf, um den neuen zu begrüßen.
 Es kamen noch weitere Schüler, die jedoch nicht im grünen Saal landeten. Mayette Latierre brauchte nur zwei Schritte zu tun, um eindeutig bei den Roten reinzukommen. Millie verbarg ihre Freude nicht, die wesentlich jüngere Tante in ihrem Wohnsaal begrüßen zu dürfen.
 Mit “Loisville, Christine” und “Munster, Armgard” bekam der grüne Saal dann doch noch Zuwachs. So waren es jetzt drei Erstklässlerinnen.
 Schüler Nummer zweiundfünfzig war “Perignon, Gaston”. Der Hereingerufene stürmte förmlich in den Speisesaal. Auch Madame Faucons zur Mäßigung gemahnte Geste bremste ihn nicht ab. So sprach sie sehr energisch, während er wie ein Pirat auf dem Weg auf ein Gold beladenes Schiff den Teppich enterte: “Monsieur Perignon dürfte den bereits im letzten Jahr hier verweilenden Kollegen und Schülern noch bekannt sein. Eigentlich wurde er wegen offenem Ungehorsam in Tateinheit mit magischer Tätlichkeit gegen Madame Maxime der Akademie verwiesen. Da jedoch die Schulräte befunden haben, ihm im Zuge der damals verstörenden Lage in Frankreich eine zweite Chance einräumen zu dürfen, habe ich mich nach schriftlichem Einverständnis seiner Eltern dazu entschlossen, ihn als Schüler der vierten Klasse wieder bei uns aufzunehmen.” Gaston hatte bereits fünf Schritte auf dem Teppich zurückgelegt, der noch die Farben Rot, Grün, Blau und Weiß zeigte. Gaston blieb abrupt stehen. “Ähm, ich habe es von meinen Eltern, daß ich das ZAG-Jahr noch mal anfangen darf”, schnarrte Gaston, während der Teppich unter ihm zu vibrieren begann.
 “Halten Sie mich für altersverwirrt, Monsieur Perignon? Ich erwähnte, daß ich die schriftliche Einverständniserklärung Ihrer Eltern besitze, Sie nur dann in diesen Mauern wieder aufzunehmen, wenn Sie die Klasse besuchen, aus der Sie von meiner Vorgängerin der Schule verwiesen wurden. Es wundert mich sehr, daß Ihre Eltern Sie zum einen nicht über diesen wichtigen Umstand unterrichteten und Ihnen zweitens nicht nahelegten, sich hier wesentlich gesitteter zu betragen als vor ihrem Schulverweis. Eigentlich mußte ich Sie nicht wieder aufnehmen. Und meine hochverehrte Vorgängerin Madame Maxime hätte sich auf keinen Fall dazu bereiterklärt, Sie wieder aufzunehmen. Die Schulregeln sind auf meiner Seite, Monsieur Perignon. Ich komme lediglich den Schulräten entgegen, die Ihr damaliges Verhalten als große Verunsicherung wegen der unser Land bedrückenden Lage eingeschätzt haben. Ich kann meine Entscheidung jedoch auch widerrufen, hier und jetzt. Auch dies haben Ihre Eltern mir schriftlich bestätigt. Entweder Sie nehmen Ihren Besuch an dieser Lehranstalt als Schüler der nun vierten Schulklasse wieder auf oder reisen unverzüglich zu ihren Eltern zurück. Ihren neuerworbenen Zauberstab werde ich dann jedoch hier und vor allen Augen zerstören. Auch dazu habe ich die Berechtigung. Es liegt nun ganz und gar in Ihrem Ermessen, Monsieur Perignon.” Gaston verharrte geschlagene fünf Sekunden auf dem Teppich der Farben, dessen verbliebene Muster sich nun scheinbar ungeduldig verschoben und verdrehten. Offenbar mochte es der Teppich nicht, wenn jemand zu lange auf ihm herumstand. Dann sagte Gaston laut und vernehmlich: “Ich habe mit meinem Vater heute Morgen noch ‘ne lange Beredung gehabt, daß die Schule mich wieder aufnimmt und ich das Jahr noch Mal neu Machen soll. Der hat nix von vierter Klasse gesagt.”
 “Sie meinen, Daß Sie das Jahr noch einmal neu beginnen mögen. Damit ist klar und deutlich gemeint, es dort zu beginnen, wo Sie es beendet haben, Monsieur Perignon”, berichtigte ihn Madame Faucon. “Wie gesagt, Monsieur, Sie haben es hier und jetzt in der Hand, zu einem vollwertigen Zauberer ausgebildet zu werden oder die gebotene zweite Möglichkeit ungenutzt zu verwerfen. Es steht Ihnen frei, sich mit Ihren Eltern über die Auslegung ihrer und meiner Worte zu verständigen. Sie entscheiden nun, ob Sie dies mit einem Brief von hier aus tun oder gleich wieder zu Ihren Eltern zurückgeschickt werden.”
 “Minister Grandchapeau wird’s Ihnen sagen, daß Sie mich in der Klasse neu anfangen lassen, die ich im letzten Jahr angefangen habe”, beharrte Gaston auf seinen Anspruch, das ZAG-Jahr zu wiederholen.
 “Zum einen, junger Mann, haben der Minister, die Schulräte und die Schulleitung von Beauxbatons sich in einer Auffrischung des Unterrichtsgestaltungsvertrages darauf verständigt, daß das Ministerium sich nach den Versuchen Didiers nicht noch einmal in die inneren Angelegenheiten von Beauxbatons einmischen wird, sondern nur erfährt, wer neu eingeschult, als fertig ausgebildet oder wegen fortgesetzter Verletzung der Schulregeln vorzeitig entlassen wird. Minister Grandchapeau wird und will mir daher nicht dreinreden, wie ich Schülerinnen und Schüler zu führen habe, solange diesen dabei kein körperlich-seelischer Schaden entsteht. Und die Wiederholung von zwei Schuljahren ist kein heilkundlich akzeptierter Grund für seelischen Schaden. Schüler mit überragenden Talenten können Klassen überspringen. Schüler mit Lernschwierigkeiten oder für die nächste Klassenstufe fehlender Geistesreife können um ein Jahr zurückversetzt oder ganz vom weiteren Besuch dieser Lehranstalt ausgeschlossen werden. Das steht in den Schulregeln, und das wissen sowohl das Ministerium als auch die Schulräte. Ihre Eltern haben sich gestern abend ausführlich mit mir über diese Möglichkeiten unterhalten. Ihr Vater stimmte zu, Sie nur dann wieder aufzunehmen, wenn Sie die Klassenstufe wiederholen, aus der heraus Sie entlassen wurden. In diesem Fall war ich bereits sehr entgegenkommend und habe Jahrgangsstufe statt Klassenstufe angenommen. Dies heißt, daß Sie entweder mit den Damen und Herren der vierten Klasse dem Unterricht folgen oder als unbelehrbar und undankbar diesmal für immer der Akademie verwiesen werden. Beauxbatons ist kein Kinderhort und auch kein Tummelplatz für engstirnige Jungen und Mädchen, die nicht erkennen möchten, welche große Chance ihnen hier geboten wird. Also zum letzten Mal, Monsieur Perignon, damit wir heute noch fertig werden: Nehmen Sie die Bedingung an, zu der Sie Wiederaufnahme finden oder verzichten Sie auf Ihre Ausbildung?”
 “Ich fang hier nicht als blöder Viertklässler an und seh zu, wie die, die ein jahr nach mir hier reinkamen vor mir hier rauswandern dürfen. Abgesehen davon gibt es auch andere Schulen. Durmstrang zum Beispiel. Und Hogwarts macht erst am ersten September wieder auf. Noch rechtzeitig genug, um da reinzukommen.” Julius schluckte. Gaston wollte nach Durmstrang? Er fühlte es im rechten Arm kribbeln, aufzuzeigen und Sprecherlaubnis zu erbitten.
 “Darauf spekulieren Sie. Weil drei Schüler aus Hogwarts nun bei uns eingeschult werden gehen Sie davon aus, einen der freien Plätze in Hogwarts zu besetzen”, schnarrte Madame Faucon. “Was glauben Sie, was meine geschätzte Kollegin Professor McGonagall dazu sagen wird, wenn Ihre Eltern Ihre Umschulung dorthin beantragen? Zum einen greift bei Beauxbatons und Hogwarts die Regel, daß dort nur magisch begabte Kinder und Jugendliche aufgenommen werden, deren Erziehungsberechtigte im Einzugsbereich der Schule wohnen und die dort gepflegte Sprache erlernt haben und gut genug in Wort und Schrift beherrschen, um dem Unterricht zu folgen. Das sind bereits zwei unüberwindliche Hürden. Denn Ihre Eltern werden Ihretwegen nicht umziehen, und bis zum ersten September können Sie auch mit magischen Hilfsmitteln nicht schnell genug alles wesentliche erlernen, um dort Aufnahme zu finden. Die Geschwister Dirkson haben im letzten Jahr mit ihrer Mutter drei Sprachen erlernt, weil sie dauernd auf der Flucht vor dem glücklicherweise nun entmachteten Hauptfeind aller redlichen Zauberer waren, darunter auch Französisch. Außerdem lebt und arbeitet ihre Mutter nun in Frankreich, wie Sie alle sehen können. Zum dritten Hinderungsgrund für eine Umschulung nach Hogwarts, Monsieur Perignon: Ihnen wurde von ministerieller Seite nur einmal die Wiederbeschaffung eines Zauberstabes erlaubt, weil eben wegen der letztjährigen Umstände eine einmalige Ausnahme gewährt wurde. Gemäß der internationalen Ausbildungsübereinkunft verliert jeder, der vorzeitig von der Zaubereiausbildung ausgeschlossen wird, das Anrecht, einen Zauberstab zu erwerben, zu besitzen und zu benutzen. Wenn Sie die Frieden bietende Hand von Beauxbatons nicht nur nicht ergreifen, sondern beißen, werde ich, wie vorhin erwähnt, Ihren Zauberstab unbrauchbar machen. Einen dritten Stab werden Sie dann nicht mehr erwerben dürfen. Ohne zauberstab können sie weder nach Hogwarts noch Durmstrang. Was den entscheidenden Hinderungsgrund angeht, weshalb Sie weder in Hogwarts noch in Durmstrang Aufnahme erhoffen dürfen, Monsieur Perignon, so weiß ich im Falle meiner Kollegin McGonagall, daß diese niemanden bei sich aufnimmt, der unehrenhaft vor Abschluß der Ausbildung aus einer anderen Zaubererschule verwiesen wurde. Was Durmstrang angeht, so weiß ich, daß fünf Generationen vor Ihrer Geburt eine Frau ohne Magie Ihren Urahnen, einen halbmuggelstämmigen Zauberer ehelichte. Das reicht den auf Reinblütigkeit versessenen Führern von Durmstrang völlig aus, Sie als nicht völlig reinblütig abzulehnen. Die möchten dort nur Hexen und Zauberer, deren Ahnenlinie über mindestens zwölf Generationen rein magische Vorfahren aufweist. Ich erkenne an, daß Sie diese Alternativen überprüfen wollten und erwarte nun Ihre endgültige Entscheidung. Endgültig, Monsieur Perignon. Das heißt, daß sie ein fortan gültiges Ende nach sich zieht.”
 Gaston verharrte auf dem Teppich, dessen nun bereits wieder sechs Farbmuster unter ihm herumtanzten, sich drehten, ausdehnten, streckten oder zu ineinander windenden Spiralen verdrehten. Alle hielten den Atem an. Die noch im Warteraum stehenden blickten unsicher und ungeduldig in den Saal hinein, wagten jedoch nicht, unaufgefordert einzutreten. Dann sagte Gaston: “In Ordnung, Sie haben gewonnen. Ich nehme die Bedingung an.”
 “Dann verlassen Sie den Teppich und kehren Sie zum Anfang zurück, um die Auswahl erneut einzuleiten!” Befahl Madame Faucon. Gaston trollte sich. Er verließ den Farbenteppich und lief an ihm entlang zum Anfang, während sich die sechs Farbmuster wieder beruhigten. Gaston betrat ihn erst, als Madame Faucon ihn noch einmal aufforderte. Gaston ging nun langsam darauf entlang. Erst verschwanden die Farben, die bereits vor der kleinen Auseinandersetzung verschwunden waren. Erst nach dem achten Schritt wurde der Teppich kirschrot. Julius sah es und hörte die Glocke. Professeur Fixus kam zu ihm und führte ihn Apollo entgegen, der für einen Moment ein breites Grinsen bot, bis seine Saalvorsteherin ihn sehr warnend anblickte.
 “jedenfalls nicht bei uns”, meinte Julius. “Millie freut sich bestimmt.”
 “Und Apollo erst, Julius. Gaston wird die Bettzeiten der Viertklässler einzuhalten haben. Abgesehen davon, daß die ihn da jetzt schon für total bescheuert halten werden, das Wort Durmstrang laut ausgesprochen zu haben. Da sind ja einige, deren Eltern mit Leuten von … aber das kann dir Millie erzählen, wenn sie das für richtig hält.”
 Bauduin Pierre wurde nach fünf Schritten ein neuer Bewohner des violetten Saales. Dann folgten noch mehrere Erstklässler, deren Vornamen mit P anfingen und einige, deren Vorname mit R begann. Sie alle wurden auf die Säle außer Grün verteilt.
 “Richelieu, Jacqueline”, war eine sehr neugierig dreinschauende Hexe mit dunkelbraunem, fast schwarzem Har und blaßgrünen Augen. Julius konnte sie nicht recht einordnen. Sie benahm sich nicht ganz muggelstämmig, aber auch nicht so, als habe sie schon viel über Beauxbatons gehört. Sie war mit den Leuten aus Straßburg gekommen wie Laurentine. Nach zehn Schritten, bei denen bis auf Grün und Violett alle Farben nach und nach verschwanden, wurde sie als vierte Erstklässlerin der Grünen eingeläutet.
 Mit “Roymont, Patrice”, kam ein hellblonder Junge mit hellgrünen Augen in den grasgrünen Saal. Julius war erst erstaunt, einen Jungen zu sehen, bis ihm klar wurde, daß der Vorname Patrice nicht nur als Mädchenname verwendet werden konnte.
 Fünf Mädchen wanderten dann noch zu den Gelben, zwei zu den Weißen. Blieben nur noch zwei Jungen. Doch von denen zog je einer zu den Blauen und zu den Violetten. So besaß Saal Grün in der ersten Klasse nun drei Jungen und fünf Mädchen, von denen eines jedoch bei den Zweitklässlerinnen schlafen und lernen würde, also bei Gabrielle Delacour. Er sah die Schwester Fleurs kurz an, bevor er zu seinen Klassenkameraden zurückkehrte. Sie hatte sich in den Ferien noch mehr zur Frau hin entwickelt. Er fühlte diese ihr anhaftende Präsenz. Ja, sie hatte ihre Veela-Aura offenbar entfaltet. Hoffentlich gab es deshalb keinen Ärger mit den Jungs, die sich davon angezogen fühlen würden wie die Wespen von der Marmelade. Würde sie weiterhin mit Pierre gehen, oder ihn als doch zu kleinen Jungen irgendwann ablegen? Er machte sich echt schon gedanken um das laufende Schuljahr, das gerade einmal seit gerade erst etwas mehr als einer Stunde lief. Er wuchs tatsächlich in das große Kleid hinein, daß Beauxbatons ihm übergestreift hatte.
 “Hast du diesen Horus Dirksong oder wie die sich aussprechen gesehen, als Gaston meinte, der könnte auch nach Durmstrang rein?” Fragte Robert Deloire, als Julius sich zu seinen Klassenkameraden gesetzt hatte. Julius schüttelte den Kopf. Er hatte nur auf Gaston und Madame Faucon geachtet. “Das war ein Blick, als wollte der Gaston zu Asche verbrennen. Gibt’s so’n Zauber?”
 “In den Muggelcomics gibt’s böse Zauberer und Hexen, die aus ihren Augen Todesstrahlen schießen können”, meinte Julius. “Kann es ihm nicht mal verübeln, wenn Horus alles was mit Durmstrang zu tun hat haßt. Sein Vater ist von der Umbridge umgebracht worden, angeblich auf der Flucht nicht anders als mit finalem Zauber zu stoppen, was klar Todesfluch heißt. Ich habe die Urteilsbegründung gehört. Wenn Horus dann noch erzählt bekommen hat, daß in Durmstrang nur muggelfeindliche, schwarze Magier ihre Kinder ausbilden lassen, muß der alles verwünschen, was damit zu tun hat.”
 “Dann hat Gaston da jetzt einen Feind. Glückwunsch, Gaston”, knurrte Gérard.
 “Ich hoffe, seine Mutter kriegt das in Horus rein, daß Gaston nur meinte, Madame Faucon aushebeln zu können, bis er merkte, daß sie doch am längeren Hebel saß. Ich weiß, daß die internationale Ausbildungsübereinkunft den Schulen gestattet, jeden abzuweisen, der von einer anderen Schule geflogen ist. Und Professor McGonagall und Madame Faucon sind zu gute Kolleginnen, als daß Gaston und seine Eltern der Honig ums Maul schmieren könnten, um ihn in Hogwarts unterzukriegen. Und die in Durmstrang kriegen demnächst einen Burschen rein, den Hogwarts nicht mehr sehen will. Hmm, ob der offiziell von da verwiesen wurde? Gut, kriege ich wohl nicht mehr raus. Aber jedenfalls warten die da ganz sicher nicht auf wen aus Beauxbatons, der seine alte Schule satt hat. Der müßte die Schulsprache können. Ich vermute mal Russisch, weil da doch viele aus dem Ostblock hingehen.”
 “Aus dem was?” Fragte Robert.
 “‘tschuldigung, altes Muggelwort. War ein Kriegsbündnis osteuropäischer Länder, als die von einer angeblich sozialistischen Einparteienregierung geführt wurden. Ist seit Anfang der Neunziger zum Glück geschichte.”
 “Zum Glück?” Fragte Robert.
 “Weil die wie wir hier im Westen Atomwaffen haben, also Bomben, die jede für sich eine Großstadt plattmachen können.”
 “O Drachenmist”, schnarrte Robert. Dann meinte er noch: “Dann wäre Gaston da in Durmstrang voll durch den Rost geplumpst, weil der ‘ne Muggelurururoma oder so hat?”
 “Positiv. Der wäre nicht mal bis ans Schultor gekommen, wenn die das nachgeprüft hätten”, erwiderte Julius.
 “Immerhin haben Céline und du dieses Jahr weniger junges Gemüse zu beaufsichtigen. Könnt ihr zwei euch voll auf die Lernerei einstellen.”
 “Wir haben euch andere auch noch um die Ohren”, meinte Julius. Gérard nickte.
 “Ich meinte nur, daß das mit der Einführungsrunde nicht so stressig wird wie für die Leute aus dem roten, dem violetten und dem weißen Saal. Und bei den Gelben sind es ja gleich acht frische Mädels, die Sandrine rumführen darf”, gab Robert zum besten. Gérard nickte.
 “Auf jeden Fall mal was anderes, bei der Willkommensfeier die Leute an den Tisch zu bringen als nur zuzusehen”, sagte Julius. Er sah die acht Neuzugänge, Esther, Christine, Armgard, Jacqueline und Babette, Charles, Patrice und Hanno. Heute würde er hochoffiziell die neuen Schüler seines Saales herumführen, zur Bibliothek, zum Büro des Saalvorstehers – das hoffentlich das gleiche war, was vorher von Professeur Faucon besetzt gewesen war – bis zu Madame Rossignols Reich. Sollte er sie schon mal auf die Bettpfannensache ansprechen? Nein, besser war es, wenn Millie und er das machten, wenn sie erst einmal richtig angekommen waren.
 Wie an jedem Schuljahresanfang üblich gab es viel zu essen. Doch immer wieder blickten alle zur neuen Schulleiterin hinüber. Viele fragten sich wohl auch, wie die beiden neuen Lehrer sein würden. Professeur Delamontagne besaß ja bereits einen weitreichenden Ruf als Didiers Gegenspieler und Befreier der Friedenslager. Da viele hier Verwandte oder Freunde hatten, die in diesen Lagern eingesperrt gewesen waren war Delamontagne für sie wohl der Held schlechthin. Die wirklich unbekannte war die neue Verwandlungslehrerin Eunice Dirkson, deren Namen Julius seinen Mitschülern beim Essen richtig auszusprechen beibrachte. Wieso hatte sie ihn vorhin so angelächelt, so aufmunternd, erkennend? Er hatte sie nur bei der Gerichtsverhandlung gegen Umbridge gesehen. Das mochte es auch gewesen sein. Sie hatte ja von seinem Auftritt gehört. Das hatte sie ihm doch erzählt, als er sie bei Madame Faucon getroffen hatte. Wie würde er sich mit ihren Kindern hier arrangieren. Denn Saalsprecher mußten nicht ausschließlich auf die geschlechtsgleichen Mitschüler aufpassen oder eingehen. Jedenfalls war Beauxbatons nun was ganz anderes für ihn als vor zwei Monaten noch. Oder meinte er das nur, weil Madame Maxime nicht mehr da war? Ja, wenn er so zum Lehrertisch hinüberblickte wirkte das Bild anders als sonst. Er dachte daran, drei Monate an diesem Tisch gesessen zu haben. Er sah die Lehrer, mit denen er sich über alles mögliche unterhalten hatte. Der Besenfluglehrer Dedalus hatte sich bereits mit Professeur Dirkson in eine Unterhaltung gestürzt. Womöglich spielten die Drillinge Quidditch. Professeur Fourmier plauderte mit Professeur Laplace, und Professeur Delamontagne sprach mit Professeur Fixus. Offenbar wollte die ihm erklären, wie er als neuer Saalvorsteher aufzutreten hatte. Der Kräuterkundelehrer Trifolio schien sich an keiner Unterhaltung zu beteiligen. Womöglich arbeitete er im Kopf gerade an den letzten Feinheiten für die ersten Unterrichtsstunden. Was würde er den Sechstklässlern zeigen? Julius wußte nur, daß Millie, Sandrine und Belisama mit ihm die Kräuterkundestunden weitermachen würden. Was mit seinen anderen Mitschülern war wußte er nicht. Hoffentlich wurde das kein Hahn-im-Korb-Ding, dachte er, vor allem wenn drei der Hexen vor zwei Jahren noch um ihn herumgeschlichen waren und gehofft hatten, er könne was für die eine oder andere empfinden. Gérard wollte mit Kräuterkunde nichts mehr zu tun haben. Robert wollte das Fach weiterbelegen, obgleich er dort nur ein A geschafft hatte, womit Trifolio ihn nicht in seinem Kurs haben wollte. Dann fiel Julius noch ein, daß Millie und er bis jetzt nicht wußten, was mit Bernadette war. Er suchte sie am roten Tisch. Sie saß bei den Fünftklässlern. Das sollte er noch klären. Jedenfalls bildeten Millie, Caro und Leonie einen Dreierblock, und dann kamen schon die Fünftklässlerinnen. Hatte doch was für sich, die Plätze nach Klassenstufe zu ordnen. Früher war ihm das zu knöchern, überreguliert und unspaßig vorgekommen. In Hogwarts hatten sie sich alle so setzen können wie sie gerade sitzen wollten.
 Nach dem Abendessen berührte Madame Faucon ihren Kelch mit dem Zauberstab, worauf ein raumfüllender, sphärischer Ton erklang. Alle stellten das leise Tuscheln ein. Auch eine Möglichkeit, Ruhe herzustellen, dachte Julius. Dann sprach sie für alle gut genug hörbar, was wohl auch den Teppichen und den Vorhängen zu verdanken war, die störende Echos schluckten.
 “messieursdames et Mesdemoiselles, ich möchte noch einmal die Gelegenheit ergreifen, einige Worte an Sie alle zu richten. “Auch wenn Monsieur Perignon zunächst Anstalten machte, unsere erhabene Willkommensfeier zu verderben, so hoffe ich doch sehr, daß wir alle, in welchen Klassen und Lehranstellungen wir uns befinden, dieses Schuljahr erheblich friedvoller und erfolgreicher gestalten können als das letzte. Ich weiß mich mit Ihnen allen einig, daß die Ereignisse des letzten Schuljahres sehr unangenehm waren und wir froh sein dürfen, die dunkle Zeit von Angst und Bedrohung glimpflich überstanden zu haben.” Die Drillinge machten Anstalten, was einzuwerfen. Doch Madame Faucon blickte sie nacheinander an und fuhr fort: “Ich weiß natürlich, daß hier mehrere Schüler und auch Lehrer sitzen, die im vergangenen Jahr unersetzliche Verluste hinnehmen mußten. Natürlich würden Sie gerne mit Ihren Angehörigen weiterleben, die ein grausamer Magier und seine von seinem Gift des Hasses verdorbenen Helfer Ihnen genommen haben. Ich kann allen, die geliebte Angehörige zu betrauern haben nachempfinden, wie schlimm der Schmerz des Verlustes ist. Die Meisten hier wissen, daß ich damals meinen geliebten Ehemann und beinahe meine einzige Tochter verloren habe. Um so mehr freue ich mich, sehen zu können, daß am heutigen Tage die erstgeborene Tochter meiner Tochter den Weg zu uns nach Beauxbatons gefunden hat. Wobei ich hier und jetzt ein für alle mal einwerfen muß, daß ich hier keinen Schüler und keine Schülerin bevorzugen oder benachteiligen werde, unabhängig vom Grad der Verwandtschaft oder Freundschaft mit deren Angehörigen. Ich habe mit den neuen Kollegen abgesprochen, daß sie wie die bereits länger hier tätigen Mitglieder des Lehrkörpers ebensowenig zwischen Fremden oder Angehörigen unterscheiden mögen, da dies für die Angehörigen im Zweifelsfall nur Nachteile nach sich ziehen würde. Also erwarte ich von jedem hier, sein oder ihr Miteinander mit den anderen Schülern nicht durch Beziehungen mit hiesigen Lehrkräften hervorzuheben. Soweit zur Vermeidung möglicher Mißverständnisse. Kommen wir noch zum Verlauf des restlichen Abends. Die Sprecherinnen und Sprecher Ihrer den Tischen zugehörigen Säle werden gleich mit den Schülerinnen und Schülern der ersten Klasse unseren ehrwürdigen Palast begehen und ihnen die wichtigsten öffentlichen Räume zeigen, um sie dann abschließend in die Ihnen zugeteilten Säle zu führen. Ich bitte die überwiegend neu eingesetzten Saalsprecherinnen und Saalsprecher, Ruhe zu bewahren und die Ihnen zufallende Aufgabe mit der gebotenen Beharrlichkeit und Disziplin zu bewältigen. Da wir uns erst morgen früh wieder sehen werden wünsche ich Ihnen bereits jetzt schon mal eine angenehme, erholsame Nachtruhe.”
 Ohne Es zu verlangen grüßten die bereits mehr als ein Jahr hier lernenden Schüler im Chor zurück und wünschten gleichfalls eine gute Nacht. Dann durften sie sich erheben. Julius winkte Charles, Hanno und patrice zu. Dann las er das Passwort für den grünen Saal und grinste: “Aurora nova”, flüsterte er mit breitem Grinsen Gérard zu. “Neues Morgenrot heißt das.”
 “Joh, das kann ich mir merken”, sagte Gérard. “Apropos, soll ich deiner gemalten Außendienstkundschafterin schöne Grüße bestellen?”
 “Wenn sie zu Hause ist, Gérard. Aber die weiß sicher, daß ich die Leute rumführe. Die kommt dann wohl erst gegen Mitternacht. Ist ja im Moment nichts los in Hogwarts und Australien”, sagte Julius und erkannte, wie sehr das gelogen sein mochte. Er hoffte jedoch, daß es die Wahrheit war.
 “Bis dann nachher”, sagte Gérard. “Ich darf ja jetzt bis Mitternacht aufbleiben.”
 “Wir alle dürfen bis halb zwölf aufbleiben, du …”, setzte Robert an. Doch Julius blickte ihn warnend an. “Ich möchte heute noch keine Strafpunkte raushauen. Letztes Jahr hat mir schon gereicht”, sagte er. Dann ging er zu den drei Jungen aus der ersten Klasse.
 “So, ihr habt’s gehört. Ich bin Julius Latierre und führe euch nun rum. Ihr könnt mich beim Vornamen nennen, das macht die Sache einfacher, auch wenn die Lehrer und meisten Schulbediensteten euch mit Monsieur und Nachnamen ansprechen. Ihr habt hoffentlich die Regeln gelesen, wie ihr euch hier zu benehmen habt. Ich hoffe, euch nicht andauernd Strafpunkte geben zu müssen, weil das auf die Dauer ziemlich fies für euch wird und für mich in Langeweile ausarten könnte. Also bleibt solange schön in meiner Nähe, bis wir in unserem Wohnsaal sind!”
 Die Saalsprecher zogen mit ihren Erstklässlern am Lehrertisch vorbei. Bei der Gelegenheit fragte Julius Madame Faucon, ob Professeur Delamontagne nun in ihrem Sprechzimmer arbeiten würde.
 “Nein, mein ehemaliges Sprechzimmer hat Professeur Dirkson erhalten. Professeur Delamontagne ist ab heute auf dem vierten Stockwerk zu finden, dort wo vor einem Jahr noch das Elternsprechzimmer Madame Maximes war.”
 “Danke, Prof…, ähm, Madame Faucon. Muß mich noch dran gewöhnen”, erwiderte Julius.
 “Ich auch”, erwiderte die neue Schulleiterin verlegen lächelnd. Dann führte Julius die drei Jungen herum, erst zur Bibliothek, wo er fast in Sandrines Tross aus acht Junghexen reinrasselte.
 “Ui, wir hätten uns doch vorher absprechen sollen”, meinte Julius.
 “Liegt an Apollo, weil der unbedingt mit seinen Jungen zuerst zu Madame Rossignol wollte und ich dann nur zur Bibliothek ausweichen konnte”, meinte Sandrine. Hanno blickte eine der jungen Mädchen an, die für ihr Alter schon recht groß und gerundet aussah. “Wau” machte er. “‘n Model.”
 “Häh?” Stieß die Angeguckte zurück. Julius schritt sofort ein. “Ich weiß, daß die in der Welt der Menschen ohne Magie Models heißen, aber Lucine Berlios ist kein Mannequin. Sonst müßte sie dir für Anglotzen Geld abknöpfen.”
 “Eh, ‘n Clown gefrühstückt?” Fragte Hanno. Patrice und Charles glotzten den neuen Mitschüler nun ziemlich verdutzt an, während die Mädchen aus dem gelben Saal albern kicherten.
 “Neh, heute noch nicht. Aber zwischendurch fresse ich kleine Kinder. Also wachs schön schnell.” Die Mädchen starrten Julius verdutzt an. Doch weil er lächelte, erkannten sie, daß er es nicht so meinte.
 “Die haben den richtigen Führer”, grinste Sandrine. “Aber führ die besser erst woanders lang, bevor die meine Mädchen durcheinanderbringen”, sagte Sandrine.
 “Ihre Mädchen?” Fragte Hanno.
 “So heißt das bei uns in Beauxbatons, wenn Saalsprecher mit den Neuen rumgehen und denen alles hier zeigen. hat nichts anderes zu bedeuten, bevor bei dir da oben im Kopf irgendwelche komischen Gedanken aufkommen.”
 “Der ist echt zu euch rübergekommen?” Fragte Sandrine.
 “Die Roten bekamen schon genug und die Blauen haben schon zu viele”, meinte Julius leise zu seiner Pflegehelfer-und Saalsprecherkollegin.
 “Okay, wenn die “ihre Mädchen” nicht durch den Wind haben will, wo geht’s dann hin?” Fragte Hanno, während Patrice grinste und Charles sehr verunsichert dreinschaute.
 “Wir besuchen unseren Saalvorsteher, also den Lehrer, der uns bei den anderen Lehrern vertritt und die Sachen regelt, die bei uns ablaufen. Da ist wohl noch keiner von den anderen hin.” Julius verabschiedete sich von Sandrine, während Lucine Berlios dem Jahrgangskameraden vergnügt hinterherzwinkerte.
 “Was hat die Akademie Monsieur Delamontagne geboten, daß der nicht mehr im Ministerium arbeiten wollte und jetzt Lehrer ist?” Wollte Charles Charpentier wissen.
 “Hmm, ich weiß nicht, ob ihm das zu privat wäre. Ich selbst weiß nicht, ob es mit Geld zu tun hat. Wenn er die Antwort auf die Frage ablehnt, wirst du wohl auch so gut schlafen können”, sagte Julius. Er hatte beschlossen, die sonst übliche Strenge eines Saalsprechers nicht zu zeigen, wenn sie nicht nötig war.
 Er kannte den Weg zum Sprechzimmer der nun ehemaligen Schulleiterin, wenn sie mit Eltern sprechen wollte. Tatsächlich war noch keiner vor der Tür angekommen. Er las laut das Türschild: “Professeur Phoebus Delamontagne, Fachlehrer für Protektion gegen destruktive Formen der Magie. Bitte anklopfen!” So klopfte er laut genug, daß es nicht aufdringlich klang. Von drinnen erklang Professeur Delamontagnes Stimme: “Herein!”
 “So, die Herrschaften, das ist unser Saalvorsteher, Professeur Delamontagne. Er unterrichtet die Abwehr von Flüchen und anderen bösartigen Zaubern.”
 “Cool! Kann man bei Ihnen auch lernen, wie Leute zu Stein werden oder sowas?” Fragte Hanno. Julius sah den Neuling an und meinte:
 “Ähm, wegen Gebrauch eines Fremdsprachenausdrucks muß ich dir, so ungern ich das tue, fünf Strafpunkte auferlegen, Hanno Dorfmann. Entschuldigen Sie Professeur Delamontagne!”
 “Also mal von der Erinnerung an unsere erlauchte Heimat-und Schulsprache abgesehen, junger Monsieur, lernen Sie bei mir zwar einige Zauber, um Angreifer kampfunfähig zu machen. Aber ich werde Ihnen keine nachhaltigen Schadenszauber beibringen, die eine dauerhafte Versteinerung hervorrufen. Wenn Ihnen nach magischer Rauferei sein sollte, junger Mann, dann sehen Sie erst einmal zu, die Sachen zu lernen, die ich Ihnen in der ersten Klasse beibringen kann!” Er lächelte den Jungen dabei an wie ein Vater, den die Wildheit seines Sohnes erfreut, auch wenn er ihn tadeln muß. “Außerdem werden Sie bei und von mir lernen, daß Zauberei und gerade die sogenannte schwarze Magie, kein lustiges Unterfangen ist. Lassen sie sich bitte von Ihren älteren Mitschülern berichten, mit welchen grausamen Dingen wir in den letzten Jahren zu tun hatten! Dann werden Sie hoffentlich erkennen, daß es auf Dauer kein Spaß ist, mit Flüchen zu tun zu haben, auch wenn der Rausch der Macht am Anfang alle Vernunft überdecken kannn. Insofern hoffe ich, Ihnen da genug beibringen zu können, um Ihr Bild von der magie in den passenden Rahmen zu rücken.”
 “Sie sind also unser Saalvorsteher, also Zuständig für uns?” Fragte Charles Charpentier. “Ich dachte, Sie arbeiten weiter für das Ministerium.”
 “Nun, Monsieur Charpentier, ich habe lange genug für das Ministerium gearbeitet um zu wissen, daß ich meine Hauptaufgabe, die Abwehr dunkler Kräfte und Organisationen, innerhalb des Ministeriums nicht weiterführen kann. Abgesehen davon hat Madame Faucon mich überzeugt, daß meine Talente hier in Beauxbatons gerade mehr als benötigt werden, um nach dem ganzen Unfrieden im letzten Jahr künftigen Generationen zu helfen, solche Sachen im Vorfeld zu erkennen und sich dagegen zu schützen und vor allem, frei von böswilligen Gedanken in die Zaubererwelt einzutreten und nicht zu versuchen, die Untaten von damals zu wiederholen. Das betrachte ich hier als meine Aufgabe. Was meine Funktion als Saalvorsteher angeht, so bin ich dafür zuständig, daß in Ihrem Wohnsaal ein friedliches Miteinander besteht, die allgemeine Ordnung erhalten bleibt und welche Lernfortschritte Sie machen. Ich passe auch darauf auf, daß Sie genug Zeit zum Lernen haben und verwalte Ihre Wertungsbücher, in denen Ihre Bonus-und Strafpunkte verzeichnet werden. Näheres kann Ihr Saalsprecher Ihnen dazu erläutern. Ich bereite mich gerade darauf vor, noch weitere Interessenten zu begrüßen.” Julius erkannte, daß sie wohl bald den Abgang machen sollten. So fragte er noch nach den Freizeitkurslisten. Zur Antwort bekam er einen Packen ausgehändigt. “Sehe ich es richtig, daß Sie weiterhin Verwandlung und die Abwehr destruktiver zauber belegen werden, Monsieur Latierre?” Fragte Professeur Delamontagne. Julius nickte. “Dann werde ich Sie besser schon mal für den Duellierkurs am Freitag und den Kurs Verwandlung für fortgeschrittene vormerken, bevor meine junge Kollegin der Meinung ist, Ihre Talente nicht zu würdigen.” Julius kapierte es. Professeur Dirkson würde wie ihre Vorgängerin und jetzige Vorgesetzte darauf bestehen, ihn in ihrem Fortgeschrittenenkurs zu haben. So nahm er die unmarkierten Freizeitkurslisten und gab schon mal drei an seine Begleiter weiter. Danach verabschiedete er sich von dem neuen Lehrer.
 “Geh mal davon aus, daß was in Rollenspielen oder Filmen geht, in der echten Zaubererwelt auch geht und verbinde das noch mit Ideen wie die von Hitler oder anderen Diktatoren, und du hast eine ungefähre Ahnung davon, was wir im letzten Jahr so mitmachen mußten”, wies Julius Hanno zurecht. “Da gab’s Leute, die fanden es auch echt stark, andere mit fiesen Körperveränderungsflüchen zu belegen oder mit einem Fluch zu ihren Sklaven zu machen, sie ohne Daumenschrauben oder Brandeisen zu foltern oder gleich umzubringen, wenn sie ihnen nicht paßten. Abgesehen von Ungeheuern, die Dunkelheit und Kälte um sich ausbreiten und einem erst alle glücklichen Erinnerungen aussaugen und wenn sie können noch die ganze Seele, daß Leute danach nur noch wie lebende Maschinen rumlaufen, ohne Sinn, Verstand oder Gefühl. Ja, jetzt kuckst du schon verdutzt. Aber die meisten Leute, die wissen, daß es sowas gibt, haben eine Riesenangst und haben dann lieber schon freiwillig gemacht, was die Verbrecher von ihnen wollten, wie die Leute in den Krimis, wenn denen eine entsicherte Knarre vor die Nase gehalten wurde oder deren Angehörige entführt wurden. Entführungen sind auch passiert. Und in der magischen Welt geht der Zeitlose Ortswechsel, was in der magielosen Welt unter Teleportation läuft. Wenn dich da einer zu fassen kriegt und auf diese Weise mit dir verschwindet findet dich niemand wieder, wenn der oder die das nicht will.” Hanno sah merkwürdigerweise immer noch ziemlich begeistert aus, verhielt sich aber ruhig. Charles nickte Julius zu, während Patrice sich räusperte und fragte, ob Julius jener Julius sei, dessen Vater von einem weiblichen Ungeheuer unterworfen und dann auch getötet worden war. Julius bestätigte das. Dann fragte er Patrice, woher er das wußte, wo er da wohl gerade erst neun war und Eltern sowas Kindern in dem Alter wohl nicht unbedingt erzählten.
 “Na ja, so ganz freiwillig nicht. Aber ich habe mal meine Großeltern belauscht, weil die sich darüber hatten, daß an diesen Geschichten doch was dran sein soll, daß es diese Mörderfrauen, die keine Hexen sind, gibt, die Männer mit ihrem Zauber rumkriegen, für sich arbeiten lassen und dabei immer mehr leersaugen, bis sie sie nicht mehr brauchen.” Hanno hörte gespannt zu. Er fragte mit einem gewissen Schauer, ob sie Vampire meinten. Julius verkniff sich das Grinsen. Er sagte nur, daß es die auch gäbe, genauso wie Werwölfe und Riesen, aber eben auch jene Ungeheuer, die einem glückliche Momente aus der Erinnerung saugten, so daß die Leute nur noch an die schlimmsten Erlebnisse denken konnten. Irgendwie merkte Julius, daß das wohl bei Hanno tief einschlug. Doch der Junge straffte sich sofort wieder und lachte: “Achso, wie Dämonen aus dem Gruselfilm.”
 “Das nennt man schon eher Horror”, meinte Julius. Patrice und Charles wollten wissen, was ein Film sei und warum Muggel sich so gerne gruseln wollten. Auf dem Weg zu Madame Rossignol erklärte Julius es.
 Die Schulheilerin von Beauxbatons saß in ihrem Sprechzimmer und strickte mal wieder. Hier bekam Hanno nach den bereits beobachteten zaubern in der Reisesphäre und dem Speisesaal noch mehr Magie zu sehen, nämlich selbst weiterstrickende Nadeln. Denn die braunhaarige Heilerin gab jedem einzelnen die Hand. Dann deutete sie auf Julius und machte eine Geste, er solle das Pflegehelferarmband freilegen. “Ihr habt es gut getroffen, daß euer amtierender Saalsprecher auch ein Mitglied meiner Pflegehelfertruppe ist. Das sind sehr gut mitarbeitende Schüler, die Zauber und Zaubertränke lernen, um anderen zu helfen, wieder gesund zu werden. Ich erwarte von euch jedoch, daß ihr gut auf euch aufpaßt. Ich kann zwar fast alles behandeln, auch das was die Magielosen für unheilbar halten. Aber wenn ich wen behandeln muß, der sich absichtlich krank gemacht hat oder meinte, sich mit größeren Jungs und viel besseren Hexen und Zauberern zu prügeln oder zu duellieren, kann ich auch ziemlich ungemütlich werden. Nur daß ihr das wißt. Ihr findet mich auf jeden Fall hier, wenn ihr mich braucht. Oder ihr bittet Julius hier, mich anzurufen oder euch zu mir hinzubringen, wenn es wirklich sehr schlimm ist. Er kann aber auch, und das hoffe ich sehr, von sich aus befinden, wann einer von euch bei mir aufzutauchen hat. Er muß nämlich aufpassen, daß ihr auch immer in Form für den Unterricht seid. Sonst bekommt er nämlich Ärger, und den will er bestimmt nicht haben.”
 “Dann lieber ihr”, nahm Julius den hingeworfenen Faden auf. Charles und Patrice waren gut eingeschüchtert, während Hanno seine jungenhafte Verwegenheit wiederfand.
 “Und was ist, wenn ich nicht will, daß Sie an mir irgendwelchen Simsalabim machen, Madame?”
 “Noch so einer, der meint, nur diese Knochenflicker von den Muggeln hätten das Recht, Leute zu behandeln”, seufzte Madame Rossignol. Dann sagte sie: “Du hast mich gehört. Wenn ich finde, daß du mich nötig hast, frage ich dich nicht erst. Wenn du meinst, dich vor mir verstecken zu wollen, und ich finde dich trotzdem, dann wird das richtig unangenehm. Ich darf nämlich Leute zum Putzen anfordern, wenn im Krankenflügel die Betten zu machen sind oder Leute, die Tage lang nicht aufstehen konnten, ihre Notdurft in Nachttöpfe oder Bettpfannen verrichtet haben, dwieder sauberes Nachtgeschirr bekommen sollen. Also paß besser auf dich auf.”
 “Meine Mutter ist Anwältin. Die kriegt das hin, Ihnen das zu verbieten, weil das Körperverletzung ist.”
 “Ui, jetzt bekomme ich doch wirklich Angst”, spottete die Heilerin. “Du wärest nicht der erste Sohn eines Rechtsgelehrten, der lernen muß, daß recht und Recht kriegen zwei verschiedene Sachen sind. Ich bin hier sozusagen die Gesundheitschefin. Wenn du krank wirst, habe ich dich wieder hinzukriegen, ob dir das paßt oder nicht. So einfach läuft das hier zwischen euch und mir.” Hanno kapierte es wohl. Er sollte sich nicht mit echten Hexen anlegen.
 Auf dem weiteren Rundgang ging es noch zu den Klassenzimmern, den frei zugänglichen Jungentoiletten, noch mal zum Speisesaal, zum Quidditchstadion, dem Meeresstrand, zum Pausenhofausgang und schließlich zur Bibliothek. Dort traf er Corinne Duisenberg mit den zwölf Mädchen aus der ersten Klasse. Die kleine, kugelrunde Junghexe fragte Julius, ob er mit seiner Runde durch sei. Er meinte, daß er noch die Büros der anderen Saalvorsteher angesteuert hätte, es aber von der Zeit her zu eng sei. Sie wünschte ihm noch eine gute Nacht und sammelte ihre Neulinge rasch ein, bevor die sich in allen Gängen verteilen konnten.
 “Ist die in deiner Klasse, Julius?” Fragte Hanno. Julius schüttelte den Kopf und erwähnte, daß Corinne in der obersten Klasse sei. “Könnte ruhig mal ein paar Kilos abspecken.”
 “Das sagst du der besser ins Gesicht, wenn du die Reaktion verkraften kannst”, meinte Julius dazu. Hanno fragte, was ihm denn passieren könnte. Patrice und Charles seufzten laut.
 “Sie könnte dich in einen dicken Eber verwandeln und schlachten und aus dir Würste machen, wenn sie schnell genug ist.”
 “D-das darf die doch bestimmt nicht oder”, stammelte Hanno.
 “Ich fürchte, wenn ihr jemand wirklich blöd kommt kann die das mal eben vergessen, bis die die ersten zwanzig Würste aus dir gedreht und verputzt hat”, erwiderte Julius und merkte, daß diese pure Andeutung schon bei Hanno einschlug. Doch offenbar, so erkannte Julius jetzt, baute der Elfjährige sofort einen Schutzschirm aus aufgesetzter Überlegenheit auf, um einen seelischen Treffer zu verbergen. Wenn er das schon immer so hielt, dann würde ihm eines Tages jemand hier übel mitspielen. Julius erkannte, daß er Hanno schon bald unmißverständlich klarmachen mußte, wo er hier war und wie schnell ihm fiese Dinge passieren konnten. Doch heute Nacht wollte er noch ruhig darüber schlafen.
 So führte er die drei Jungen der ersten Klasse zum grünen Saal, wo er das Passwort aussprach. “Das dürft ihr keinem erzählen. Denn wenn jemand, der nicht hier wohnt, trotzdem hier reinkommt, und jemand kriegt raus, von wem der oder die das Passwort hat, kriege erst ich Ärger und dann der von euch, der das Passwort ausgeplaudert hat. Ich hoffe, wir verstehen uns da.”
 “Logo”, meinte Hanno, mal wieder den überlegenen Typen markieren zu müssen.
 Julius war froh, als er die drei zur festgelegten Bettgehzeit in ihrem Schlafsaal, der im letzten Jahr noch der für Siebtklässler gewesen war, untergebracht hatte. “Wecken ist von Montags bis Freitags um sechs. Wer früher wach wird und Frühsport machen will, erst um sechs dürfen wir aus unserem Saal raus”, sagte Julius noch. “Gute Nacht!”
 “Na, die Raubtierdressur für heute erledigt?” Fragte Laurentine Céline und Julius.
 “Bei dem Muggelstämmigen müssen wir aufpassen. Der Hält Frechheit für Stärke. Dabei denke ich, der braucht das als Schutzschirm, also als nach außen wirkende Abwehr, um anderen nicht zu zeigen, wie es in ihm tickt. Bin zwar nicht der Diplompsychologe. Aber drei Sachen an dem haben mir das verraten. Zum einen tut er so, als sei das hier eine superlustige Schau, die ihm geboten wird, hat aber meine Andeutung über Dementoren und was eine wütende Hexe mit ihm anstellen könnte nicht so locker weggepackt, wie er gehofft hat. Zum anderen hat der bei Madame Rossignol nur erwähnt, daß seine Mutter Anwältin sei. Von seinem Vater hat er nichts gesagt. Vielleicht ist es nicht so schlecht, daß wir jetzt einen Zauberer als Saalvorsteher haben.”
 “Achso, du meinst, dem sein Vater könnte nicht mehr da sein, tot vielleicht?” Erkundigte sich Céline besorgt.
 “Tot, geschieden oder mal eben Zigaretten holen gegangen”, erwiderte Julius. Céline und Gérard, der nun dazugekommen war machten “Häh?” Laurentine grinste nur und tippte Julius an. “Das wurde früher oft als Ausrede von Männern benutzt, die ihre Familie ohne große Diskussion verlassen wollten. Sie sind mal eben los … und kamen nicht mehr wieder. Als Patrice – muß mich noch dran gewöhnen, Corinnes Tante nicht zu meinen – das ansprach, was vor zwei Jahren mit meinem Vater passiert ist, war Hanno eine Weile ziemlich kleinlaut. Aber weil er wohl merkte, daß ich das mitbekam und er nicht wollte, daß ich das irgendwie ausnutzen könnte, hat er gleich diesen Schutzschirm wieder ausgefahren, von dem ich gesprochen habe. Der wollte sich schon mit Madame Rossignol anlegen.”
 “Ui, und wie hat deine zweite Chefin das weggesteckt?” Fragte Gérard.
 “Sie meinte nur, daß sie vor seiner Mutter keine Angst habe und hier für die Gesundheit zuständig sei und nicht nachfrage, ob jemand von ihr behandelt werden wolle, wenn sie fände, sie müsse behandeln. Mit Serge und Marc ist die gute ja auch gut im Training.” Da vibrierte sein Pflegehelferschlüssel. “Ups, klingeln der etwa die Ohren?” Fragte Julius und legte seinen Finger auf den weißen Schmuckstein des Armbandes:
 “Julius, komm bitte noch mal zu mir!” klang Madame Rossignols Stimme aus dem Armband, während ein frei in der Luft schwebendes Abbild von ihr die Lippen bewegte. Julius bestätigte und setzte das magische Schnellwegsystem für Pflegehelfer in Gang. Als Céline zusah, wie Julius durch die Wand verschwand wandte sie sich an Laurentine:
 “Tja, Esther trauert um ihren Vater. Und jetzt, wo sie ihre Mutter so nahe bei sich hat, sie aber nicht andauernd aufsuchen darf, könnte das für die ziemlich fies werden. Das sollten wir mit Professeur Dirkson und Professeur Delamontagne klären.”
 Julius erschien bei der Heilerin, die im Moment niemanden zu Besuch hatte. “Es ist eigentlich immer dasselbe”, polterte sie los. “Über die Zaubererweltangehörigen kriegen wir umfangreiche Unterlagen. Bei den Muggelgeborenen wissen wir außer über den Geburtstag, Geburtsort und die Elternteile nur noch, wann sie Magie entfaltet haben. Ich fürchte nämlich, wenn wir nicht rauskriegen, was deinen neuen Schützling so vorlaut macht, könnte ich den häufiger bei mir zu Gast haben als sonst wen.”
 “Das fürchte ich auch. Ich denke, der spielt den überlegenen Typen, gerade wenn Frauen in der Nähe sind, weil er nicht zeigen will oder darf, wie es in ihm aussieht. Sowas läuft eigentlich eher bei Jungen in meinem Alter ab.”
 “Du meinst in deinem zeitlichen Alter, Julius. Aber du hast genau erkannt, was ich bei der Kontaktaufnahme schon mutmaßte. Monsieur Dorfmann ist darauf bedacht, seine Empfindungen hinter einem Schutzwall aus aufgesetzter Überheblichkeit oder Spott zu verbergen. Könnte sein, daß er auf kurz oder lang deshalb mit jemandem aneinandergerät. Bring ihm bitte bei, daß die meisten oberhalb der zweiten Klasse sehr rasch mit Zauberflüchen dabei sein könnten, bevor ich den in Einzelteilen angeliefert bekomme. Es ist bei der Gelegenheit nicht der erste Bursche, der meint, die ganzen fremden, ja auch bedrückenden Eindrücke abzutun. Einige von denen haben echt mal Krach mit weiter ausgebildeten Mitschülern bekommen. Das müssen wir beide in deinen beiden letzten Schuljahren ja echt nicht haben, oder?”
 “Ganz bestimmt nicht. Mein Bedarf an Ärger ist schon gedeckt”, erwiderte Julius.
 “Dann ist ja gut. Am besten gehst du heute früher ins Bett. Vielleicht mußt du dich erst wieder daran gewöhnen, alleine zu schlafen.”
 “Ich kenne das doch schon von Hogwarts her.”
 “Täusch dich da mal nicht. Wer einmal in den Genuß eines Ehebettes gekommen ist, verlernt schnell, wie es in einem einzelbett ist, Julius. Bevor du in deinen Saal zurückkehrst: Bitte sorge dafür, das Louis Vignier morgen nachmittag zwischen Mittagessen und Nachmittagsunterricht zu mir kommt. Er hat es ja darauf angelegt.”
 “Huch, der ist Muggelstämmiger. Wo hat denn der den Ferienkurs herbekommen? Ich meine, ich war da in Millemerveilles.”
 “Ich habe ihm die Adresse einer Kollegin gegeben. Die hat ihn wohl besucht. Seine Eltern haben das erlaubt, weil sie wollen, daß er seine Zauberkräfte verantwortungsbewußt ausübt. Und das kann er nun mal eben am besten in der Pflegehelfertruppe.”
 “Ich richte es ihm morgen vor dem Frühstück aus”, sagte Julius. Dann verabschiedete er sich und wandschlüpfte in den grünen Saal zurück.
 “Und, war was, was wir anderen Broschenträger auch wissen dürfen?” Fragte Gérard seinen Klassenkameraden. Julius erzählte es ihm, Céline und Laurentine, daß Madame Rossignol das auch gemerkt hatte, daß Hanno Dorfmann wohl Probleme mit dem rechten Umgangston hatte und woran das liegen könnte.
 “Dann hoffe ich nur, daß die Jungs hier den nicht immer für voll nehmen”, meinte Gérard. “Wenn er bei den Roten reingekommen wäre hätte der wohl schon bald Probleme.”
 “Da sind auch einige Muggelstämmige dieses Jahr reingekommen”, meinte Julius. Dann mußte er natürlich erklären, woran er das gemerkt haben wollte. Gérard meinte dann noch: “Ich bin mal gespannt, wie Apollo mit Gaston fertig wird. Schon heftig, den in die vierte zurückzusetzen. Damals dachte ich, das sei nur eine Strafaktion von Madame Maxime. Aber wenn die das jetzt weiter durchziehen …”
 “Ist es immer noch eine Abschreckung, Gérard. Madame Faucon will klarstellen, daß es kein lockeres Ding ist, mal eben rausgeworfen zu werden und dann ohne weiteres wieder zurückgeholt zu werden. Unter normalen Umständen hätte sie ihn gar nicht mehr zurückkommen lassen. Das hat sie ja laut genug gesagt. Also muß was erschwerendes hinzukommen, um uns anderen zu zeigen, daß wir nicht meinen, uns den Rauswurf leisten zu können. Im Fußball wird jemand, der die rote Karte sieht und damit vorzeitig aus dem Spiel zu verschwinden hat für mindestens ein weiteres Spiel gesperrt, darf also nicht von seinem Trainer aufgestellt werden. Jetzt hängt’s davon ab, bei was für einem Spiel der Spieler vom Platz mußte. War es ein Ligaspiel seines Vereins, darf er bei Spielen der Nationalmannschaft mitspielen. Fliegt er bei einer Europa-oder Weltmeisterschaft vom Platz, darf er beim nächsten Spiel der Nationalmannschaft nicht aufgestellt werden.”
 “Das sollten die im Quidditch mal einführen, wenn jemand zu häufig foult”, meinte Laurentine, die ja ein wenig von Fußball verstand, wo ihr Vater zu der deutschen Mannschaft gehalten hatte, die ja doch ein wenig früher als erträumt aus dem letzten Weltpokalwettbewerb ausschied.
 “Ähm, wie willst du denn dann anständig spielen, wenn du nur noch sechs Leute im Spiel hast?” Wandte Céline ein. “Stellt euch vor, den Sucher wirft es aus dem Spiel. Dann kriegen die anderen ja ganz von selbst die 150 Schnatzfangpunkte. Wenn der Hüter rausfliegt bringt jeder Torwurf zehn Punkte und so weiter.”
 “Beim Quodpot besetzen sie die wichtigsten Positionen beim Rausknallen von Spielen mit denen, die noch im Spiel sind. Die kommen wunderbar damit klar”, flocht Julius ein und erläuterte die Quodpotregeln. Danach diskutierten sie weiter über Strafmaßnahmen, wobei Julius auf der Hut war, die Bettpfannenstrafe der Schulheilerin außen vor zu lassen. So verging die Zeit bis halb zwölf. Dann meinte Julius, daß er doch besser früh genug ins Bett gehen wollte. Gérard grinste und meinte, er möge sich da nicht zu einsam fühlen. Der stellvertretende Saalsprecher blieb dann noch auf.
 Im Schlafsaal der Sechstklässler sah Julius Aurora Dawns Bild an. Das Vollportrait war gerade anwesend. So machte er sich schnell bettfertig, legte sich hin und zog den nach außen schallschluckenden Bettvorhang zu. Dann sagte er zu der gemalten Version der australischen Heilerin: “Bin wieder in Beauxbatons, Aurora.”
 “Habe ich schon längst mitbekommen. War sehr überrascht, daß Eunice Dirkson jetzt bei euch als Lehrerin anfängt. Die war mit meiner natürlichen Ausgabe im gleichen Hogwarts-Jahrgang. Sie war eine Gryffindor.”
 “Ach neh. Ähm, könnte es sein, daß sie daher so gelächelt hat, weil sie weiß, daß ich dein Original-Ich kenne?” Fragte Julius.
 “Ich denke schon. Sie wird sich wohl erkundigt haben, wer so alles in ihren höheren Klassen sein wird. Oder machst du Verwandlung nicht weiter?”
 “Mit dem unterstrichenen O hätte Prof…, Madame Faucon mich wohl für seltendämlich erklärt, wenn ich das nicht machen würde. Dabei muß ich die Freizeitliste noch ausfüllen. Gut, daß wir es von Verwandlung hatten.” Julius holte die Liste mit den Freizeitmöglichkeiten aus der Nachtkommode und überflog sie. Tatsächlich hatte Delamontagne ihn schon für seinen Duellierkurs vorgemerkt und auch den Kurs Verwandlung für Fortgeschrittene angekreuzt. Diesmal würde der am Montag stattfinden. Die anderen Kurse blieben an den Wochentagen vom letzten Jahr. Julius konnte sich so auch wieder in den Freizeitkurs Tierwesen eintragen, der am Donnerstag Nachmittag stattfand. Die Voraussetzung dafür war jedoch die Teilnahme am Unterricht in diesem Fach. Aber das hatte er eh vor, weiterzubelegen, um sich die Tür zur Tierwesenabteilung offenzuhalten. Er staunte, daß er auch das Angebot intelligente Zauberwesen fand, das im letzten Jahr noch von Madame Maxime betreut wurde. Diesmal würde Professeur Delamontagne den Kurs leiten. Hierfür galt keine Unterrichtsteilnahmeverpflichtung. Natürlich wählte er auch die Schach-AG. Wer war eigentlich Quidditch-Kapitän dieses Jahr? War das noch nicht raus? Er hielt sich auf jeden Fall den Dienstag Nachmittag frei. Er wählte dann noch die Alchemie-AG am Mittwoch und statt der Kräuterkunde-AG den Kurs magische Haushaltsführung, um Millie gegenüber nicht als unkundiger Ehemann dazustehen, auch wenn da vielleicht mehr Mädchen als Jungen dran teilnahmen und er von den anderen Jungen dumm angequatscht werden mochte. Denen konnte er aber dann um die Ohren hauen, daß er nicht verhungern würde, wenn er nicht mehr bei Mutti mitessen durfte oder er kein kochkundiges Hausweibchen finden konnte. Blieb noch die Zauberkunst-AG am Freitag Nachmittag und die Holzbläsergruppe. In den letzten Jahren hatte er so viel über Musik zurückbekommen, daß er nicht darauf verzichten wollte. Hoffentlich war dann noch genug Zeit für die sicher anstrengenden Hausaufgaben. Aber er hatte jetzt einige Fächer weniger, und letztes Jahr war es auch irgendwie gegangen. Er verabschiedete sich dann noch von Auroras Abbild und legte sich zum Schlafen zurecht.
 Um Mitternacht meldete sich Millie, in dem sie die magische Gedankenverbindung zwischen seinem und ihrem rubinroten Herzanhänger benutzte.
 “Ich mußte nach der Erstklässlerführung noch mal zu Madame Rossignol, weil die sicherheitshalber nachprüfen wollte, ob wir zwei nicht doch schon bald zu dritt sind”, hörte er Millies Gedankenstimme unter seiner Schädeldecke. Julius fragte unhörbar zurück, was das Ergebnis war. “Sie hat mich mit Zauberstab und Prüflösung untersucht, aber noch niemanden in meinem Unterbau gefunden. Sie meinte dann, daß ich dann weiter Quidditch spielen und in dem Jahr schon an die höheren Selbstverwandlungen drangehen könne.”
 “Dann hat das mit dem blauen Spülmittel ja doch immer gut geklappt”, erwiderte Julius darauf. “Und was machen die Neuen bei euch?”
 “Gaston hat sich schon mit Apollo verkracht, weil der ihn mit den Viertklässlern ins Bett geschickt hat. Der darf morgen ohne Zauberstab putzen, damit er kapiert, welches Glück der hat, überhaupt noch zaubern lernen zu dürfen. Die neuen Mädels bei uns sind außer Mayette alle Muggelstämmige oder Halbmuggelstämmige. Gut daß du mir über deren Leben genug erzählt hast, um denen was erklären zu können. Weißt du schon, wer bei euch Quidditchkapitän ist?”
 “Nöh, ist komischerweise noch nicht rum. Offenbar reißt sich da keiner drum, ich ja auch nicht.”
 “Apollo bleibt es bei uns. Er hat schon klargemacht, daß wir den Doppelachser trainieren. Callie und Pennie sind die neuen Treiber. Pattie will Sucherin werden. Brochet wird wohl Jäger.”
 “Wir haben einen Muggelstämmigen Erstklässler, der wunders wie überlegen und locker tut. Aber Madame Rossignol findet, der könnte sich nur hinter einem Schutzwall verstecken und eigentlich ziemlich empfindlich oder schon angeschlagen sein. Hoffentlich kriegt der keinen Krach mit euren Jungs.”
 “Dann lernt er, daß bellende Hunde auch beißen können müssen, Monju. Hast du noch mit Aurora Dawns Bild-Ich gesprochen?”
 “Habe ich. Das hat mir erzählt, daß die neue Verwandlungslehrerin mit ihr im selben Jahrgang in Hogwarts war.”
 “Ups, und dann fängt die hier an, wo die in Hogwarts auch einen neuen Verwandlungslehrer gesucht haben?” Fragte Millie. Julius bestätigte das. Dann fragte er seine Frau, was mit Bernadette sei.
 “Die wurde auf Wunsch ihrer Eltern ins ZAG-Jahr zurückversetzt, weil sie ziemlichen Krach wegen unserer Prüfung gemacht hat. Madame Maxime und Fixie haben ihren Eltern angedroht, sie vom weiteren Besuch auszuschließen, wenn sie weiter meint, Mitschüler runtermachen zu müssen. Da haben sich ihre Eltern drauf eingelassen, sie das Jahr wiederholen zu lassen, zumal Bernadette eh meint, einige ZAGs nicht so hinbekommen zu haben, wie sie wollte und den Kräuterkunde-ZAG eh verhauen hat. Die hält sich aber schön aus meiner Reichweite. Mal was ganz neues. Hat wohl Angst, ich könnte der die ganzen Strafpunkte zurückgeben, die ich von der letztes Jahr abgekriegt habe. Soll mir recht sein.”
 “Mir auch, Mamille. Mir auch”, bestätigte Julius. Dann wünschten sich beide eine gute Nacht.
 __________
 Am nächsten Morgen zogen die gemalten Mexikaner von Callie und Pennie Latierre wieder durch die Bilder. Doch hinter denen kam noch eine schottische Dudelsacktruppe her mit Trommeln und fünf quäkigen Sackpfeifen. Die gemalten Mariachis trompeteten und fidelten lautstark gegen die ihnen ungewohnte Konkurrenz an. Robert schrie: “Mist verdammter sowas noch! Nicht schon genug, daß die blöden Blasmusiker uns jeden Morgen zu früh aus dem Bett reißen! Jetzt noch so’n Geheul.”
 “Leute, hier wollen noch welche schlafen!” Rief Julius den Dudlern auf Englisch zu. Diese winkten zurück. Der führende Trommler im grün-gelb-blau gemusterten Schottenrock antwortete im schottischen Englisch:
 “Wir sollen wecken, Laddy, Zejt zum Aufsteh’n.”
 “Das bestimmt die Schulleitung und die Saalsprecher”, erwiderte Julius. “Raus aus unseren Bildern!” Doch die Dudelsacktruppe ließ sich nicht davon beeindrucken. Gérard hängte mal eben das Bild von einem Bergwerksstollen voller Zwerge ab, das Sandrine für ihn gemalt und mit Bildbelebungszaubern versehen hatte. Die Dudelsackspieler waren nun in dieser gemalten Landschaft gefangen. “Ätsch!” Machte Gérard. Doch die nun nicht weiter könnenden Musiker aus Schottland ließen sich offenbar nicht davon beirren. Im Gegenteil. Sie spielten weiter, während sie nun offenbar im Kreis um die gerade aus tiefem Schlaf gerissenen Zwerge herummarschierten. Die Bergarbeiter fluchten und hieben mit ihren Hacken und Schaufeln nach den Musikern, die jedoch jedem Schlag auswichen.
 “Häng’s wieder auf, damit die Truppe aus unserem Zimmer verschwinden kann!” Wies Julius Gérard an. Dieser sah ihn verdrossen an, befolgte dann aber die Anweisung. Sofort stürmten die gemalten Musiker mit voranpeitschenden Dudelsackklängen aus dem Bild heraus durch weitere Bilder hindurch und zum Schlafsaal hinaus. “Krieg bitte raus, wem wir diese Krachmacher zu verdanken haben!” Schnarrte Robert an Julius’ Adresse.
 “Kann nur einer von den Drillingen sein. Am besten hängen die das Bild ab, bevor es echten Krach mit Madame Faucon gibt.”
 “Die kommen morgen nicht noch mal”, sagte Julius. Doch seine drei verbliebenen Schlafsaalkameraden widersprachen, daß die gemalten Mexikaner ja auch noch da wären. Julius mußte dem beipflichten. Vielleicht ging es aber, die gemalten Dudelsackspieler erst ab sechs Uhr durch die Bilder laufen zu lassen. Immerhin hatte er die Miniaturausgabe von Artemis vom grünen Rain im Apfelhaus zurückgelassen, wo sie eingepackt wie im Tiefschlaf bis zu den Ferien warten konnte. Er würde das wohl noch klären, wem die schottischen Musiker gehörten. Zunächst galt es aber, früh genug aus dem Bett zu kommen, um die ganzen Jungen im grünen Saal wecken zu können. So wünschte er seinen Kameraden einen guten Morgen und suchte den Waschraum für sechst-und Siebtklässler auf.
 Als er um sechs Uhr bei den Erstklässlern an die Tür klopfte kam keine Reaktion. Er öffnete die Tür und sah hinein. Die Bettvorhänge waren noch zugezogen. “Morgen Leute! Der Tag fängt an. Alle raus aus der Falle!” Keine Antwort. Er ließ ungesagt die Vorhänge vor den Betten aufgleiten. Die drei Jungen lagen darin und schienen fest zu schlafen. Julius fackelte nicht lange und hob den Zauberstab. “Evoco Ventum Polaris!” Unvermittelt kam eiskalter Wind auf, der immer stärker wurde. Diesen nicht ganz einfach zu wirkenden Wetterzauber hatte er aus “Alle Wetter – die Macht der Meteomagie”, einem der Zauberkunstbücher, die die Whitesands Millie und ihm zum Geburtstag geschenkt hatten. Er mußte dabei jedoch an weiße, wirbelnde Kreise denken. Jedenfalls verfehlte der immer kälter und heftiger wehende Wind seine Wirkung nicht. Lose Pergamente und Papierstücke wurden aufgewirbelt und flatterten durch den Schlafsaal. Die Bettdecken wurden angehoben, und die drei Jungen begannen zu bibbern. “Ey, mach das aus, ey!” Bibberte Hanno Dorfmann, während Charles Charpentier versuchte, die ihm entwundene Decke fest um seinen Körper zu ziehen. Doch der Wind wurde immer stärker und kälter. Jetzt waren einzelne Schneeflocken zu erkennen. Julius fühlte, wie der zauber auch ihn sichtlich beeinträchtigte. So bekam er die Hand mit dem Zauberstab gerade noch hoch genug erhoben, um mit einem ungesagten “Meteolohex Recanto!” den Wetterzauber zu beenden. Es fühlte sich so an, als würden alle in einen vorgewärmten Backofen geworfen, so schlagartig wurde es warm. Denn die Luft von draußen brach nun mit aller Wärme wieder in den unterkühlten Schlafsaal hinein. “Na, jetzt wach?” Fragte Julius. Die drei sprangen aus dem Bett. Hanno wollte auf ihn los. Doch ohne Zauberstab drängte Julius den wesentlich kleineren Burschen zurück. “Mach sowas nicht noch mal, Jungchen, sonst muß ich dir mehrere hundert Strafpunkte geben, weil du einen Saalsprecher und Pflegehelfer angreifst”, drohte Julius. Hanno landete mit dem Hinterteil auf dem Bett, während die anderen noch leicht bibbernd dastanden.
 “Ui, mein Onkel hat nicht übertrieben”, seufzte Charles. “Du bist ein superstarker Zauberer. Jetzt kapier ich’s! Gibt’s diesen Windzauber auch hier in Beaux?”
 “““Im Unterricht meinst du? In der siebten vielleicht. Habe schon mal ein wenig vorgearbeitet.”
 “Ey, mach das noch mal und ich vergess dieses Glitzerding da an deinem altmodischen Umhang!” Drohte Hanno. Julius grinste breit und tat etwas, was ihm sonst zu wieder war. Er ließ seine Muskeln spielen und hob die rechte Faust wie zum Angriff.
 “Ich weiß nicht, wer dir beigebracht hat, wie’s bei Männern so zugeht. Aber wenn du mal Tierfilme gesehen hast kennst du das wohl, das Männchen im Rudel klare Rangordnungen haben. Ich hätte dieses Glitzerding, wie du’s nennst nicht gekriegt, wenn ich nicht wesentlich weiter über dir stehen würde. Ich bin vielleicht kein typisches Alphamännchen. Aber um dir den Hintern zu versohlen reicht’s alle mal, klar! Züchtigungen ohne lang anhaltenden Schaden sind Saalsprechern erlaubt. Ich kann sogar ‘ne Maus, Ratte oder Kröte aus dir machen, wenn das hilft, dich besser zu benehmen. Das willst du nicht echt ausprobieren. Außerdem imponiert mir dein Getue nicht. Ich weiß nicht, wen du damit je beeindruckt hast. Bei mir zieht die Tour jedenfalls nicht. So und jetzt alle Mann zum Waschen und Anziehen ausrücken! Ich muß die anderen noch wachmachen.” Julius ging rückwärts aus dem Schlafsaal. Hanno sah sich den spöttischen Blicken seiner Kameraden ausgesetzt.
 Pierre war schon aus dem Bett und hatte einen Zettel hingelegt, daß er zum Frühsport unterwegs war. So konnte Julius die weiteren Jungen wecken, was ohne Probleme ging, weil die seine Weckzauber schon zu gut kannten, um zu lange im Bett zu bleiben. So war er nach nur vier Minuten fertig. Frühsport würde er auch gerne wieder machen. Laufen, Springen und Gymnastik unter Schwermachereinfluß. Zwar hatte ihm Madame Maximes Blutspende mehr Muskeln und Ausdauer verschafft, die er im Sommer auch gut ausgenutzt hatte. Aber wenn er nicht regelmäßig trainierte würde sich das irgendwann wieder verringern.
 Als kurz vor sieben alle im grünen Saal antraten, um zum Frühstück zu gehen, mied Hanno Julius Blick. Er war froh, daß der Goldbroschenträger nichts an ihm auszusetzen hatte.
 Während des Frühstücks gingen die Saalvorsteher um die Tische und verteilten Stundenpläne. Die Sechstklässler bekamen eine Auswahl der Stunden, die sie ankreuzen sollten. Bei der Gelegenheit sollten die erfolgreich bestandenen ZAGs vorgewiesen werden, um zu prüfen, ob damit die Erwartungen der Fachlehrer erfüllt wurden. Gérard kreuzte von den Zauberstabbasierenden Fächern nur Zauberkunst und Abwehr bösartiger Zauber an, während Julius alle drei zauberstabbezogenen Fächer ankreuzte und sah, daß er gleich in der zweiten Stunde bei Professeur Dirkson haben würde. Die erste Stunde waren Arithmantik, das er nicht weiterlernte, sowie alte Runen auf dem Stundenplan. Nach Professeur Dirkson war praktische Magizoologie bei Professeur Fourmier. Das wollte Gérard auf jeden Fall weiterlernen. Danach war Mittagessen. Nachmittags hatte Julius Frei, weil da das Fach Zaubereigeschichte angesetzt war, das er auch nicht mehr weiterlernen wollte, sowie Wahrsagen. Die erste Stunde bei Delamontagne würde er am Dienstag in der zweiten haben, gleich nach Kräuterkunde und vor Zauberkunst. Dann Nachmittags alte Runen. Mittwochs hatte er morgens Zaubertränke, danach erneut Verwandlung und Nachmittags Zauberkunst. Am Donnerstag hatte er zwei Doppelstunden hintereinander frei, weil Wahrsagen und Muggelstudien in der ersten und Zaubereigeschichte und Arithmantik in der zweiten Stunde anstanden. In der dritten hatte er wieder Abwehr dunkler Kräfte. Nachmittags kamen die zaubertiere wieder dran. Passte ganz gut, weil er danach ja den Freizeitkurs hatte. Freitags noch mal seine Lieblingsfächer, zwei Doppelstunden Zaubertränke, dann Kräuterkunde. Nachmittags wieder Frei, weil Arithmantik und Zaubereigeschichte anfielen.
 “Viele Parallelstunden bei den früheren Hauptfächern”, meinte Gérard. “Wer keine Zaubertränke nimt kann da Zauberkunst und ein Theoriefach nehmen.” Julius nickte. Er kreuzte die für ihn wichtigen Stunden und Tage an und frühstückte. Als Professeur Delamontagne zurückkehrte und die Pläne mit den ZAGs verglich meinte er zu André Deckers: “Auch wenn Sie den ZAG für Protektion gegen destruktive Formen der Magie bestanden haben, möchte ich Sie jedoch darauf hinweisen, daß ich der hohen Anforderungen dieses Faches wegen nur Absolventen mit einem E oder höher in meinem Unterricht begrüßen möchte. Sie haben doch ein E in Verwandlung. Warum möchten Sie dieses Fach nicht weiter erlernen? Meine Kollegin Professeur Dirkson würde Sie problemlos zu ihrem Unterricht zulassen.”
 “Weil Verwandlung nix echtes ist”, meinte André. “Zauberkunst und Fluchabwehr sind wesentlich wichtiger als das komplizierte rumzaubern mit Verwandlungstricks. Gold kann man damit doch eh nicht machen, und Essen kann man auch nicht aus dem Nichts machen. Prof…, Madame Faucon hat immer gesagt, daß gute Fluchabwehr wichtig sei.”
 “Nun, meine Kollegin und jetzige Vorgesetzte legt aber auch hohe Maßstäbe an. Daher wundert mich, daß Sie gerade nur mit einem Akzeptabel bestanden haben, wenn Sie diese Auffassung zu meinem Fach hegen.”
 “Die Tagesform und die bekloppte Theorie”, knurrte André.
 “Hmm, warum haben Sie dann keine Nachholprüfung beantragt, um Ihr Ergebnis zu verbessern?” Fragte Professeur Delamontagne.
 “Weil meinen Eltern das zu lästig war und wir eine längere Ferienreise geplant hatten, die wegen der bestandenen ZAGs nicht umgestoßen wurde”, grummelte André. “Dann kann ich bei Ihnen nicht rein, obwohl ich bestanden habe?”
 “Nun, ich denke, Ihre Eltern und Sie legen sehr viel Wert auf ein hohes Unterrichtsniveau. Das können meine Kollegen und ich nur gewährleisten, wenn die Leistungen der Schüler im Vorfeld schon hoch genug ausfallen. Eigentlich habe ich mit dem Gedanken gespielt, nur Kandidaten mit Ohne Gleichen in meinem Fach in meinem Unterricht zuzulassen. Aber aus dem Grund, den Sie schon anführten, weil das Fach an sich sehr wichtig ist, habe ich die Mindestanforderung Madame Faucons übernommen und unterrichte alle mit einem E oder höher.”
 “Dann nehme ich eben nur Zauberkunst. Ich muß ja keine fünf Fächer nehmen”, grummelte André.
 “Hmm, Wahrsagen, Zauberkunst und Astronomie. Zaubertränke ist wohl auch wegen der Mindestanforderung nicht möglich, Kräuterkunde will der Kollege Trifolio nur für Erwartungen-übertroffen-Kandidaten erteilen, und mit dem M haben sie seine Anforderungen deutlich untererfüllt. Sie hatten noch ein A in Zaubereigeschichte. Das genügt der Kollegin Pallas zur Teilnahmeberechtigung. Aber ich würde Ihnen doch als weiteres Zauberstabfach Verwandlung anempfehlen. So unwichtig ist das Fach auch nicht, weil sie da mit den Animierzaubern und Selbstverwandlungen vertraut gemacht werden.”
 “Ich bleibe dabei, die drei und sonst nichts”, bestand André auf seiner Auswahl. Delamontagne nickte und kam zu Julius. Er überflog die ausgesuchten Fächer und die ZAGs. “Hohe Grundvoraussetzungen, Monsieur Latierre. Ich wünsche Ihnen viel Erfolg bei den von Ihnen erwählten Fächern”, sagte der neue Saalvorsteher der Grünen. Dann ging er zu Robert und riet ihm von Kräuterkunde ab, weil er hier nur ein A erzielt hatte. Robert grummelte, daß er dann die Bewerbung bei Mansio Magica vergessen konnte, wo er in die Fachabteilung für magische Lebewesen reinwollte. “Mit dem A in Zaubereigeschichte könnten sie bei denen in die Abteilung Dokumentationen und historische Unterhaltungsliteratur rein, Monsieur Deloire. Das wäre dann möglich.” Robert überlegte und nickte dann. So kreuzte er die Geschichtsstunden an. Immerhin konnte er Zauberkunst, Verteidigung gegen dunkle Zauber und Verwandlung weitermachen, wo er erwartungen übertroffen erreicht hatte. Julius hörte dann noch, daß Céline auch Verwandlung, Kräuterkunde, Zauberkunst, Zaubertränke, Protektion gegen destruktive Formen der Magie und praktische Magizoologie belegen würde, während Laurentine Arithmantik, Zauberkunst, Verwandlung, Abwehr dunkler Zauber, Kräuterkunde und Muggelstudien fortsetzen würde. Er dachte an die anderen Pflegehelfer aus seinem Jahrgang. Würde er Sandrine, Patrice Duisenberg und Belisama Lagrange auch in den drei Zauberstabfächern als Klassenkameradinnen haben? Von Millie wußte er ja längst, daß sie alle drei auf Zauberstabbenutzung aufbauenden Fächer bis zu den UTZs lernen wollte, daneben noch praktische Magizoologie, Zaubertränke, Kräuterkunde und Muggelstudien belegen würde.
 Ein Klingeln wie von einer kleinen, aber weitreichenden Glocke erscholl. Ding! Ding! Ding! Alle starrten auf den Lehrertisch, wo Madame Faucon gerade mit ihrem silbernen Teelöffel gegen ihre leere Tasse klopfte, was jedoch lauter als natürlich war. Ruhe kehrte ein. “Schön, daß diese Methode zum Erwerb der vollen Aufmerksamkeit noch funktioniert”, begann die neue Schulleiterin. “Nun, heute Morgen kam es in den magischen Gemälden, die für den Zutritt außenstehender Bildmotive offen sind zu unerwünschten Störungen, weil eine Gruppe folkloristischer Musiker aus Schottland mit traditionellen Instrumenten weit vor der üblichen Weckzeit den Schlaf vieler Schüler und auch einiger von uns Lehrern beendeten. Es ist schon schwierig genug, den Aufmarsch einer ähnlich motivierten Bildnistruppe aus Mexiko zu unterbinden. Daher fordere ich den Besitzer oder die Besitzerin des betreffenden Gemäldes auf, die darauf agierenden Musikanten entweder dahingehend anzuweisen, ihre Tätigkeit nicht vor sechs Uhr morgens aufzunehmen oder gänzlich auf den Durchmarsch durch alle verfügbaren Bilder zu verzichten. Widrigenfalls muß ich, so gerne ich morgens mit Musik geweckt werde, als amtliche Anweisung ausgeben, für Ausgang und Zutritt offene Bilder mit von sich aus Musik aufführenden Motiven aus Beauxbatons zu verbannen, sofern sie nicht darauf hingewiesen werden können, ihre Darbietungen zu einem dem Tagesablauf in der Akademie genehmen Zeitpunkt aufzuführen. Des weiteren habe ich mit den Mitgliedern des Lehrkörpers folgenden Beschluß erarbeitet, den ich nun verkünden werde: Da in einigen Sälen weniger als sechs Schüler der Klasse eins einzogen und es üblich ist, den Unterricht nach Sälen eingeteilt zu erteilen, muß ich von dieser Regelung abweichen und auch für die üblichen Einzelsaalstunden gemischte Klassenverbände veranlassen. So werden alle Schüler aus dem grasgrünen Saal mit jenen aus dem kirschroten die Stunden Protektion gegen die destruktiven Formen der Magie, Transfiguration, Zaubereigeschichte und Zauberkunst zusammen wahrnehmen. Der Fachunterricht magische Alchemie, also Zaubertränke und -mixturen erfolgt für die erste Klasse in folgenden Verbünden: Rot, Grün und Blau, die Jungen aus dem Violetten Saal mit allen aus dem gelben saal, sowie alle Mädchen aus dem Violetten Saal mit allen Jungen aus dem weißen Saal. Der Fachunterricht Herbologie findet in der gleichen Zusammenlegung statt. Diese Festlegung tritt ab sofort in Kraft und bleibt bis zum Ende der fünften Klasse bestehen. Sie Alle haben ihre Stundenpläne erhalten und hoffentlich zur Kenntnis genommen. Für alle Erstklässler empfehle ich, mindestens fünf Minuten vor Unterrichtsbeginn den Weg zu Ihren Klassenräumen anzutreten, weil unsere Tages-oder Uhrzeitbezogenen Gangsysteme für Neulinge etwas verwirrend anmuten mögen. Falls Sie sich nicht sicher genug fühlen, scheuen Sie sich nicht, Ihre Saalsprecher zu fragen. Ich möchte allen Erstklässlern mitteilen, daß verspätetes Eintreffen im Klassenraum je nach Länge der Verspätung mit Strafpunkten geahndet wird. Jene, die bereits mehr als ein Jahr Schülerinnen und Schüler der Akademie sind erinnere ich gerne daran, daß diese Regelung immer noch in Kraft ist.” Einige lachten. Andre grinsten nur verhalten. “Für alle UTZ-Schüler, die heute ihre Unterrichtsfächer für die nächsten zwei Jahre ausgewählt haben gilt, daß diese Auswahl nun bindend ist und bis zu den UTZ-Prüfungen gilt. Mehr gibt es im Moment nicht zu sagen. Frühstücken Sie reichlich, um für den Tag gestärkt zu sein!”
 “Super, Babette hat mit den Blauen zusammen Zaubertränke”, meinte Julius. “Wäre ja fast bei denen reingekommen.”
 “Aber auch nur fast, Julius”, meinte Gérard. “Aber wieso die die Jungen und Mädchen aus dem violetten Saal in zwei Gruppen aufteilt kapiere ich nicht.”
 “Weil die im gelben Saal mehr Mädchen haben und im weißen Saal mehr Jungen”, vermutete Julius. “Die hätte auch eine reine Mädchen-und Jungenklasse machen können, wie das zur Zeit der Gründer üblich war.”
 “Wo die Säle noch nach Geschlechtern getrennt waren und es vier Jungen und zwei Mädchensäle gab”, meinte Robert. Julius nickte. Er wollte den Kameraden nicht auf die Nase binden, daß er in einer magischen Rückschau einen halben Unterrichtstag aus der Gründerzeit nacherlebt hatte.
 Die Eulen flogen herein. Insofern alles wie gehabt. Babette bekam eine Eule von ihren Eltern. Gabrielle Delacour wurde von einem stattlichen Uhu angeflogen, der ein schweres Paket durch die Luft trug. Julius ging nicht davon aus, am ersten Tag Post zu erhalten. Francis saß wohl gerade in der Eulerei des grünen Saales und schlief. Doch da segelte Gloria Porters Steinkauzweibchen Trixie auf ihn zu. Er nahm dem Postvogel einen Briefumschlag ab und las, daß Gloria und ihre Eltern ihm einen störungsfreien und erfolgreichen Schuljahresbeginn wünschten. Dann traf noch eine Eule von seinen Schwiegereltern ein.
  Hallo Julius,
 wir wünschen dir für die nun zwei wichtigsten Jahre deiner Schulzeit die Kraft, Neugier, Ausdauer und Entschlossenheit, die nötig sind, um die UTZs zu erreichen. Wir sind zwar überzeugt, daß du diese Eigenschaften besitzt, sehen aber keinen Grund, sie dir nicht doch noch zu wünschen. Wir haben erfahren, daß Mayette wie zu erwarten war im roten Saal unterkam und erfuhren auch, daß dein ehemaliger Mitschüler Gaston Perignon nach einer kurzen Auseinandersetzung mit eurer neuen Schulleiterin den Teppich erneut überqueren mußte und jetzt doch im roten Saal gelandet ist, wo er bei seinem ersten Aufenthalt auch schon fast gelandet wäre. Wir haben das auch mit Bernadette erfahren und hoffen, ihr kriegt mit der deshalb keinen weiteren Ärger. Gut, ihr seid jetzt in einer besseren Position als sie. Aber das verhütet ja nicht immer Probleme. Wir schreiben dir das, was wir unserer Tochter gestern noch über den Pappostillon empfohlen haben: Laßt euch nicht von Bernadette oder Gaston zu Überreaktionen reizen! Es ist ein großer Glücksfall, daß ihr die letzten beiden Schuljahre in einer wesentlich friedlicheren Zaubererwelt verleben dürft. Alle innerschulischen Streitereien sind völlig unnötig. Aber lasse dir auch nicht alles gefallen! Finde raus, wann es richtig und nötig ist, einzuschreiten und wann du es auf sich beruhen lassen kannst! Dies und der Wunsch, daß du trotz der wohl immer noch von dir verlangten Höchstleistungen doch noch ein ruhigeres Schuljahr anfängst als das letzte war, sollen dich begleiten.
 
 In Liebe und Anerkennung
 Hippolyte und Albericus Latierre
 Um viertel vor acht befahl Madame Faucon: “Bitte machen Sie sich nun fertig für den Unterricht!”
 “Sie hat “bitte” gesagt”, stellte Robert lächelnd fest. “Madame Maxime war da nicht so freundlich.”
 “Sie war doch während des trimagischen Turniers Schulleiterin. Hat sie da nicht “bitte” gesagt?” Wollte Julius wissen. Robert erwiderte, daß sie immer freundlich aber sehr bestimmt gesprochen hatte, aber jetzt, wo sie vollwertige Schulleiterin sei hätte sie sich ja Madame Maximes Tonfall angewöhnen können.
 Julius hielt sich bereit, den Erstklässlern zu zeigen, wo sie hin mußten. Als Pflegehelfer konnte er ja locker per Wandschlüpfen zum Raum für alte Runen überwechseln. Tatsächlich wollten Hanno und Charles wissen, wo der Verwandlungsklassenraum sei. Da Babette und die anderen das auch wissen wollten klärte Julius mit Céline, die Erstklässler zu führen. Bei der Gelegenheit konnte er vielleicht schon die neue Lehrerin sehen. Esther wollte wissen, wo der Zaubertrankraum war. So konnte Céline sie dorthin führen. Céline hatte die erste Stunde frei und mußte daher keine Verspätungsstrafpunkte fürchten. “Hoffentlich ist Professeur Fixus so lustig wie Slughorn”, meinte Esther. Julius hörte es und erwiderte:
 “Ihr könnt froh sein, daß ihr nicht bei Snape Zaubertränke hattet, egal was man jetzt alles über ihn sagt und schreibt.”
 “Der gab Verteidigung. Hat schon gereicht”, knurrte Esther. “Der konnte Gryffindors nicht ab, hat denen immer Punkte abgezogen wo’s ging und wegen Mum und Dad gerne rumgelästert, Larry, Horus und ich müßten doch mehr drauf haben als der Rest.” Damit hatte Julius es nun raus, daß die Drillinge Gryffindors wie ihre Mutter gewesen waren. Er hätte gerne gewußt, wo ihr Vater gewohnt hatte. Doch das Thema wollte er besser nicht kurz vor der ersten Stunde in einer neuen Schule anschneiden. Zumindest würde Esther ihren Bruder Horus im Unterricht treffen, der ja bei den Roten wohnte.
 “Ich find’s zumindest gut, daß Oma Blanche keine Noten mehr geben kann”, wisperte Babette an Julius’ Adresse, als sie durch die verwirrenden Gänge von Beauxbatons liefen, ohne zu rennen.
 “Du meinst, weil sie deine Mutter ziemlich rangehalten hat?” Fragte Julius. Babette nickte. “Na ja, ob sie bei dir anders oder genauso drauf gewesen wäre können wir ja jetzt nicht mehr rauskriegen. Aber benimm dich trotzdem anständig. Ich weiß nicht, wie Professeur Dirkson drauf ist. Die muß den anderen Lehrern zeigen, daß sie hier her gehört. Wie die das macht wissen wir wohl erst am Ende der Woche genau. Also mach nichts, was sie dazu bringen könnte, an dir ein Exempel zu statuieren!”
 “Ein was zu statuisieren?” Fragte Babette leise. Julius meinte, kein Beispiel für heftige Strafen zu bilden.
 “Kriegen wir schon raus, wie wir Menschen in Frösche verwandeln oder wie wir aus Scheiße Geld machen?” Mußte Hanno mal wieder einen Spruch ablassen.
 “Aus Unrat Geld machen kann jeder Muggel, der in der Werbung arbeitet, Hanno und auch jeder Rechtsanwalt. Und Menschen in Frösche verwandeln geht erst ab der sechsten Klasse und ist obendrein nur für Unterrichtszwecke für kurze Zeit erlaubt, weil dich sonst das Zaubereiministerium zur Schnecke macht und das ohne Magie.”
 “Ey, das mit den Anwälten sollte wohl komisch rüberkommen, oder? Kann ich aber nicht drüber lachen”, knurrte Hanno.
 “Ich auch nicht, mein Onkel ist Anwalt, und der macht fast jeden Tag aus Dreck Kohle”, konterte Julius. Er hatte lange nicht mehr mit seinem Onkel Claude gesprochen, weil seine Mutter und er beschlossen hatten, den Kontakt mit ihm zu beenden, als er damals meinte, ihn einzufordern und ihm angeblich im Sinne seines verstorbenen Bruders Richard zu erziehen.
 “Suchst du Ärger?” Fragte Hanno aufbrausend.
 “Neh, muß ich nicht. Als Saalsprecher findet der Ärger mich, wenn er was von mir will”, erwiderte Julius. Die Mädchen kicherten, Patrice und Charles zwinkerten Julius zustimmend zu. Hanno merkte, daß seine Art wohl bei Julius keinen rechten Angriffspunkt fand und gab Ruhe.
 Auf dem Weg zum Verwandlungsraum lief ihnen Sandrine mit ihrer Kolonne Erstklässlerinnen über den Weg. Da meinte Hanno wieder, den Bilderbuch-Macho geben zu müssen und rief: “Yo, Mädels, alles senkrecht?”
 “Häh?!” Tönte es aus acht Mündern. Sandrine starrte Hanno verdutzt an. Julius meinte locker klingend: “Hanno will nur wissen, ob ihr für den Unterricht wach genug seid, mehr nicht.”
 “So’n Muggelausdruck für Typen, die meinen, echte Männer zu sein”, meinte Lucine Berlios, die Hanno gestern schon so abschätzend angeguckt hatte.
 “Danke der Nachfrage, Hanno, wir sind wach genug, aber haben es ein wenig eilig”, sagte Sandrine leicht ungehalten. “Zauberkunst fängt gleich an.”
 “Ach ja, und die Mädels sind mal wieder später dran als die Jungs”, warf Hanno ein. Julius räusperte sich sehr deutlich. Sandrine baute sich vor dem Erstklässler auf, warf Julius einen fragenden Blick zu. Er nickte. “Also zum einen, junger Mann, geht es dich nichts an, wofür wir Mädchen wie viel Zeit brauchen und ob wir dadurch früher oder später zu den Klassenräumen finden, solange wir pünktlich sind. Zum anderen”, fuhr Sandrine dann fort, “Reicht die Bezeichnung Mädels bei einigen Hexen aus, solchen Großmäulern mal eben irgendwelche unfeinen Sachen anzuhexen. Lern das, wenn du mit uns gut auskommen möchtest!”
 “Ähm, dieses Glitzerding da sagt, du heißt Sandrine Dumas”, erwiderte Hanno. “Erstens bist du nicht für mich zuständig, Sandrine. Zweitens haben die Mädels da, wo ich herkomme kein Problem damit und quatschen selbst so wie ich und nicht so überkandidelt. Drittens lasse ich mir grundsätzlich nix von ‘ner Frau sagen, aus der ich nicht rausgezogen wurde.”
 “Ist gut jetzt, Hanno”, schritt Julius ein, weil Sandrine um Worte rang. Die Mädchen starrten den Jahrgangskameraden verdattert an. Nur nicht Lucine Berlios und Jacqueline Richelieu. “Willst du deine Kameraden länger aufhalten als nötig und bei der Gelegenheit schon Strafpunkte abräumen. Dann weiter so! Aber wenn du zu viele Strafpunkte abräumst fliegst du ohne Besen.”
 “mach du weiter so, und deine Mutter wird die einzige Frau bleiben, die was von dir wissen will”, schnaubte Sandrine noch und gab Hanno zehn Respektlosigkeitsstrafpunkte mit.
 “Darf die das, mir solche Strafpunkte reindrücken?” Fragte Hanno Julius. Dieser deutete auf die Brosche an Sandrines Bluse. “Das, was du Glitzerding nennst, sagt, daß sie das darf, nicht nur bei denen aus ihrem Saal. Merk dir das besser gleich, bevor dich noch wer anderes voll reinrasseln läßt!” Bestätigte Julius. Sandrine nickte ihm beipflichtend zu. Dann winkte sie den acht Erstklässlerinnen aus ihrem Saal. Julius trieb seine Truppe zum Weitermarsch an und legte ein höheres Tempo vor. Das bewirkte, daß die wesentlich kleineren Mitschüler vor lauter schnellem Trab keine Luft für weitere Kommentare oder Sprüche mehr hatten. Als er sie vor dem Verwandlungsklassenraum ablieferte stand Professeur Dirkson schon vor der Tür und blickte auf ihre Armbanduhr. Sie winkte den Schülerinnen und Schülern. “Noch dreißig Sekunden. Gehen wir rein”, sagte sie. “Danke, daß Sie sie hergebracht haben, Monsieur Latierre!”
 “Keine Ursache, Professeur Dirkson. Bis dann in der zweiten Stunde.”
 “Bis dann! So die Herrschaften. Sie wirken zwar gut angestrengt. Aber ich denke, Ihre Konzentration reicht noch aus”, sagte sie. Julius hörte nicht weiter zu, er peilte ein Wandstück in der Nähe an und löste durch Berührung seines Pflegehelferarmbandes das Wandschlüpfsystem aus. Als er in der Nähe des Kursraumes für alte Runen aus der Wand fiel wäre er fast in Sandrines Rücken gestolpert. Diese blickte sich um und sah Julius an.
 “Was hat euer Neuzugang für ein Problem?” Fragte sie leise. Julius erwiderte: “Müssen wir noch rausfinden. Vielleicht kriegen wir dessen Art bei der Pflegehelferkonferenz.”
 “Der macht das gute Bild von Muggelstämmigen kaputt. Das ist dir doch klar.”
 “Woher möchtest du wissen, daß er Muggelstämmig ist?” Fragte Julius zurück.
 “Weil der offenbar nicht weiß, wie Zauberer mit jungen Hexen reden. Außerdem hat er getönt, daß er aus einer Gegend kommt, wo die Mädchen mit seiner Art kein Problem haben. Mehr muß ich nicht wissen, um zu wissen, daß der keine Zauberereltern hat.”
 “Natürlich”, erwiderte Julius und steuerte die Tür zum Runenklassenraum an. Professeur Milet wartete schon davor. Allerdings war sonst noch niemand hier. Julius sah das seidigweich fließende schwarze Haar der Lehrerin und verglich es mit dem von Eunice Dirkson. Die neue Lehrerin hatte noch dunkleres Haar, stellte er fest.
 “Es sind nur vier von Ihnen bereit, die alten Runen weiterzuerforschen”, sagte sie. Da kamen Charlotte Colbert und Xavier Holzmann um die Ecke, gerade noch ohne zu rennen. So konnte es also losgehen.
 Nach der Stunde alte Runen, wo es um die ersten der sogenannten Machtrunen ging, die bei starken, vorhaltenden zaubern wichtig waren, aber auch in Texten über den Sinn des Geschriebenen entscheiden konnten, freute sich Julius auf Verwandlung. Xavier und Sandrine begleiteten ihn zum Kursraum. Dort trafen sie alle aus den anderen Sälen, die die Mindestanforderung für den UTZ-Unterricht erfüllten. Dazu gehörten neben Julius’ Frau Millie tatsächlich alle Pflegehelferinnen aus seinem Jahrgang, Laurentine, Céline und Gérard, sowie Apollo Arbrenoir und Leonie Poissonier aus dem roten Saal und Sandrines Saalkameradin Béatrice. Alle anderen konnten oder wollten nicht weitermachen.
 Professeur Dirkson kam von außen. “Ich habe die Leute aus der ersten Klasse in die Nähe ihres nächsten Klassenraumes gebracht. Ist auch für mich eine gute Übung, mich in diesen Gängen zurechtzufinden”, sagte sie und schloß die Türe auf.
 Wie es alle anderen Lehrer hier taten nahm sie die im Chor der Schüler geäußerte Begrüßung entgegen, bedankte sich und schloß die Tür von innen. Sie verlas eine Anwesenheitsliste und merkte sich die Gesichter zu den Namen. Dann ließ sie die Schüler Platznehmen. Dabei kam es nicht ganz zufällig so, daß die Pflegehelfer eine Gruppe für sich bildeten. Professeur Dirkson lächelte und meinte, daß sie damit gerechnet habe, daß diese Zusammensetzung passierte. ““Die Sitzordnung bleibt bis zu den UTZ-Prüfungen. Und Sie, Monsieur Latierre, setzen Sich bitte nach vorne!” Julius verstand. Sie wollte ihn bei bedarf vorführen, wie es Professeur Faucon vor einem Jahr noch gerne getan und der neuen Kollegin sicher haarklein erzählt hatte. So setzte er sich nach vorne, flankiert von Mildrid und Belisama. Sandrine und Patrice saßen hinter ihm.
 “Dann möchte ich mich noch einmal anständig vorstellen. Ich bin Professeur Eunice Dirkson. Der Name dürfte für die meisten von euch schwierig nachzusprechen sein. Aber wir haben ja Zeit.” Sie sagte “für euch” und nicht “für Sie”, erkannte Julius sofort. Mit Vornamen sprach sonst nur die Geschichtslehrerin ihre Schüler an. “Ich habe gerade eine Doppelstunde Erfahrung und kenne eure Stundenpläne nicht auswendig. Hattet ihr schon Zauberkunst oder Verteidigung gegen dunkle Künste?” Alle schüttelten die Köpfe. “Dann habe ich wohl die große Ehre, euch darauf einzustimmen, was der eigentliche Schwerpunkt dieses Jahres ist”, sagte sie und zückte ihren Zauberstab. Ohne ein einziges Wort ließ sie Teetassen zu Ratten und Fledermäusen werden, ließ eine Porzellanente lebendig werden und dann verschwinden und dann alle umgewandelten Tiere wieder in ihre Ausgangsformen zurückkehren. Alle sahen sie an, wie spielerisch sie diese schnellen Verwandlungen ausführte, um sich kurz noch hellblondes Haar und eine lange Nase zu verpassen, um das nach nur fünf Sekunden Anblick wieder in ihre übliche Erscheinungsform zurückzuwandeln. Julius wußte ja, daß ab heute alle seine Klassenkameraden ungesagte Zauber einzuüben hatten. Etwas, daß er schon seit der ersten Klasse unfreiwillig gut beherrschte. Die Schülerinnen und Schüler staunten über die schnelle und wortlose Abfolge von Verwandlungsübungen. “Die wahre magische Reife zeigt sich, so meine Lehrmeisterin, Professor McGonagall in Hogwarts, in der ausführung aller Zauber, ohne die dazu gehörigen Worte und Formeln laut aussprechen zu müssen. Wir werden also ab heute jeden alten und auch jeden Neuen Zauber so gut es geht ungesagt ausführen. Natürlich weiß ich, daß das für den einen oder die andre am Anfang schwer bis scheinbar unmöglich ist. Aber ich habe das gelernt und durch viel Übung verinnerlicht. Dann kriegt ihr das auch hin”, sagte die Lehrerin. Dann sah sie auf Sandrine, die die Hand erhoben hatte.
 “Entschuldigung, Professeur Dirkson, bevor wir fortfahren möchte ich nur wissen, ob wir weiterhin die Unittamotechniken benutzen. Sie sagten, Sie waren in Hogwarts. Da werden doch Wendels Techniken benutzt.”
 “Der Lehrplan verlangt von mir, daß ich euch alle Verwandlungen gemäß Maya Unittamos Techniken beibringe”, sagte Professeur Dirkson. “Also ungesagtes Zaubern. Ihr alle seit lange genug ausgebildet worden, um genug Zauberkraft zu entwickeln, um diese Hauptanforderung dieses Jahres zu schaffen, die ja auch für Zauberkunst und Verteidigung gegen dunkle Künste gilt. Jetzt weiß ich, daß hier einer im Raum sitzt, dem eine so hohe Grundkraft in die Wiege gelegt wurde, daß er bereits Übung darin hat, ungesagte Zauberstücke auszuführen. Sowohl meine Lehrmeisterin Professor McGonagall, als auch meine Vorgängerin hier und jetzige Vorgesetzte empfahl mir, disen jungen Mann deshalb bereits mit weiter fortgeschrittenen Zaubern zu betrauen. Julius, kannst du aus diesem Tisch da bitte mal ein Pferd machen, ohne ein Wort dabei über deine Lippen kommen zu lassen?” Julius nickte, stand auf und konzentrierte sich. Es dauerte fünf Sekunden, da stand an Stelle eines freien weißen Tisches ein Schimmel im Klassenraum. Die, die ihn noch nicht hatten zaubern sehen können seufzten, weil sie fanden, daß es doch schwierig war, ungesagt zu zaubern. Professeur Dirkson kehrte die Verwandlung mit einer Lockerheit um, als dirigiere sie einen fröhlichen Tanz.
 “am Ende des Jahres kann das jeder und jede von euch auch”, tröstete sie die anderen. “Für seine Kräfte muß sich niemand schämen, nur für das, was er damit anstellt. Also fangen wir mit einfachen Verwandlungen an, während Julius mir vorführt, wie schnell er die Vivo-ad-Vivo und die Materialisationszauber ausführen kann. Wer es schafft, die ersten Invivo-ad-invivo-Verwandlungen ungesagt hinzubekommen, kann sich an Vivo-ad-invivo-Verwandlungen versuchen. Vielleicht bekommt ihr schon heute ein gewisses Gefühl dafür, ungesagt zu zaubern. Damit ihr von eurem bereits fortgeschrittenen Kameraden nicht irritiert werdet ziehe ich einen teildurchsichtigen Wandschirm zwischen ihn und euch.” Sie wedelte mit dem Zauberstab, und aus der Luft klackerten Fingerhüte, Zigarrenkisten und Holzbecher auf die Tische. Sie verteilte Aufgaben und kam dann zu Julius zurück. “Tritt bitte an den Tisch da vor dir!” Sagte sie und beschwor aus dem Nichts einen breiten Arbeitstisch herauf. Julius erkannte, daß die Hexe da ihm doch noch weit voraus war, was die schnelle und ungesagte Zauberei anging. Er befolgte die nicht so streng klingende aber bestimmt verbindliche Anweisung und nickte seinen Kameradinnen zu. Er ging nach vorne. Professeur Dirkson trat an seine Seite, wandte sich um und zog einen Wandschirm hoch, der wie aus Glas wirkte. ““Paraventum semilucentum”, sagte sie, als der Schirm stand. “Von meiner Seite aus kann ich alles beobachten. Du bist für die anderen aber gerade nicht zu sehen.” Sie drückte ihm eine Pergamentrolle in die Hand und stellte zu der in Beauxbatons üblichen Pünktlichkeitssanduhr noch eine kleinere Sanduhr auf. “Das auf der Rolle möchte ich von dir haben, bis die durchgelaufen ist”, wisperte sie. Julius nickte.
 “Und Madame Faucon hat Ihnen garantiert, daß ich das hinkriegen kann? Nicht daß Sie enttäuscht sind”, meinte Julius. Doch statt einer Antwort deutete die Lehrerin nur auf den nun leise und stetig aus dem oberen in den unteren Kolben rieselnden Sand. Julius kapierte es, daß sie es wissen wollte und keinen Einwand zuließ. Er las die Aufgaben von seinem Zettel. Als er fertig war, standen auf dem Tisch Kästen und Glasgefäße mit lebenden Tieren, die jedoch keine Geräusche von sich geben konnten, Schnecken, Schildkröten, Regenwürmer und Spinnen. Die Gegenstände sollte er zu anderen Gegenständen machen. Die Schnecken in Goldfische Verwandeln, die Regenwürmer in Käfer und die Spinnen in Schmetterlinge. Sie wollte also keinen Laut hören. Julius sah kurz zu seiner Frau und Belisama, die verbissen mit ihren Zauberstäben auf die vor ihnen liegenden Knöpfe zielten. Professeur Dirkson stupste Julius an und deutete wortlos auf den Tisch. Aus ihrem Zauberstab schlängelte sich ein Silberfaden, der in der Luft die Worte “Nicht auf die anderen gucken!” buchstabierte. Er füllte die leeren Gläser mit einem ungesagten Aguamenti-Zauber fast bis zum Rand mit klarem Wasser. Dann bezauberte er die erste Schnecke. Nach drei Sekunden zappelte ein großer Goldfisch im Kasten der Schnecke. Julius ließ ihn ungesagt in eines der Wassergläser schweben. Wiederholte den Vorgang an der zweiten, dritten und vierten Schnecke. Er meinte, jedes Sandkorn in der Uhr rieseln zu hören. Doch als er alle sechs Schnecken zu Goldfischen gemacht hatte und auf die Uhr sehen wollte, waren die Kolben undurchsichtig. Professeur Dirkson ging im Klassenraum herum. Julius verdrängte den Impuls, ihr zuzurufen, daß er gerne die Zeit ablesen wollte. Sie hatte ihm ganz ohne strenges Wort eine heftige psychologische Last aufgeladen, nicht zu wissen, wie lange er noch hatte, um die ihm gestellten Aufgaben zu erledigen. Da sah er, wie Millie gerade ihren Knopf in eine Zigarrenkiste umwandelte. Ob sie dabei was gesagt hatte wußte er nicht. Doch es spornte ihn an, seine Aufgaben nun schneller zu erledigen. Da er die anderen Tiere nicht ins Wasser setzen mußte konnte er sogar den Wiederholzauber Repetitio benutzen. Das ging leichter und schneller, wenn er immer das gleiche zaubern sollte. So verschwanden die Schildkröten, Würmer, Käfer und Spinnen, um den angewiesenen, für Menschenohren stummen Tieren Platz zu machen. Dann sollte er noch diverse Sachen heraufbeschwören, die nicht aus Metall waren, Kerzen, Vasen, Tonteller und Untersetzer. Als er das auch hatte kam die letzte Aufgabe, eine partielle Selbstverwandlung. Also hatte Madame Faucon ihr das auch erzählt. Er brauchte dazu aber einen Spiegel. Er beschwor einen Wandspiegel herauf, den er so leise er konnte an die ihm gegenüberliegende Wand hängte. Dann ging er daran, ungesagt an sich herumzuzaubern, bis er die smaragdgrünen Haare und die lila Augen hatte, die die Lehrerin von ihm zu sehen wünschte. Als er fertig war, blickte er noch einmal auf alles und dann auf die Sanduhr. Ob sie immer noch lief wußte er nicht. Er wollte Professeur Dirkson rufen. Doch die stand gerade bei Laurentine und lächelte sie an, weil diese bereits mit Invivo-ad-Vivo-Verwandlungen hantierte. Belisama mühte sich wohl noch mit ihrem ersten Übungsobjekt ab, während Millie gerade eine Zigarrenkiste in eine Blumenvase verwandelte. Dann erscholl ein leiser Klingelton. Julius sah die Sanduhr nun wieder durchsichtig werden. Aller Sand war im unteren Kolben. Professeur Dirkson nickte Laurentine zu und wetzte um den Wandschirm herum. Sie betrachtete erst Julius und dann seine Arbeit und grinste feist. Dann nickte sie heftig und notierte etwas. Wie ein Taschenspieler ließ sie aus ihrem Ärmel einen weiteren Zettel herausrutschen. Julius sollte erst die Selbstverwandlung umkehren und dann noch einmal eine Serie lautloser Tiere lautlos in andre lautlose Tiere verwandeln, Fische in Eidechsen, Schmetterlinge in Seesterne, Regenwürmer in Ameisen und sich am Ende schwarzes Haar und grüne Augen verpassen. Wieder konnte er die Sanduhr nicht ablesen. Wieder ging Professeur Dirkson auf der anderen Seite des Wandschirms herum und beaufsichtigte die anderen Schüler. Millie konnte jetzt auch einige Sachen mehr verwandeln, und Belisama hatte es geschafft, ihr erstes kleines Verwandlungskunststück ohne gesprochene Zauberworte zu erledigen. Apollo und Gérard stellten sich aber wohl noch unbeholfen an. Julius mußte sich wieder auf seine Aufgaben konzentrieren, weil er nicht wußte, wie lange die Uhr durchlief. Denn das naheliegende, seine eigene Uhr abzulesen, als die Sanduhr umgedreht wurde, hatte er verschwitzt. Als er dann mit allem durch war wartete er noch zwei Minuten, bis der magische Klingelton erklang und die Lehrerin ohne ein Wort seine Arbeit prüfte. Wieder notierte sie sich was dazu. Dann schrieb sie mit Zauberfadenschrift: “Ist wohl zu einfach, wie?” Julius fragte sich, warum sie nichts sagte. Doch der seltene Ehrgeiz, ihr vorzuführen, was er konnte, trieb ihn an, ebenfalls den zauberstab zu heben und mit den nur gedachten Worten “Scriptum volatum” und den dazu gedachten Worten “Bin froh, noch in der Zeit zu sein” eine Antwort zu schreiben. Dann schrieb er, weil der magische Silberfaden noch aus dem Zauberstab kroch: “Warum sagen sie kein lautes Wort?”
 “Weil das den Versuch versauen würde”, zauberfadenschrieb sie zurück. Also hatte sie den Wandschirm oder die Sanduhr mit einem Zauber belegt, der bei einem gesprochenen Wort Alarm auslösen oder sonst was anstellen würde. Julius erinnerte sich an einen entsprechenden Meldezauber und schrieb zurück: “Verbanuntius?” “Genau”, bildete sich die Antwort in der Luft schwebend. Professeur Dirkson strahlte ihn an. “Ist zwar Zauberkunst und damit nicht das mir zugeteilte Fach. Aber schon schön, daß du mit deinen Kräften auch die gesunde Neugier hast, alles damit mögliche und friedfertige zu lernen.” Dann wischte sie mit einigen Schlenkern die in die Luft geschriebenen Botschaften ins Nichts. Sie holte noch einen zettel hervor und drehte die Uhr um. Jetzt blickte Julius auf seine Weltzeituhr. Als er die neuen Aufgaben hatte ging er daran, Tiere in Pflanzen und umgekehrt zu verwandeln, wobei er große Schildkröten in Zimmerpalmen und Gummibäume verwandeln sollte. Als er auch mit dieser Aufgabenstellung durch war wartete er auf das Klingelzeichen. Als es kam las er seine Uhr ab. Er hatte tatsächlich nur sieben Minuten Zeit zur Verfügung gehabt? Das würde ihm auch imponieren, wenn er das bei anderen gesehen hätte. Dann war seine Schnelligkeit wohl ausgiebig genug getestet worden. Professeur Dirkson ließ den Wandschirm verschwinden und überflog die Notizen. “Tja, das sind alle fünfzig von fünfzig erreichbaren Bonuspunkten, Julius Latierre”, verkündete sie nun mit hörbaren Worten. “Jetzt weiß ich, woran ich bei dir bin und wo wir weitermachen müssen. Laurentine erhält auch fünfzig Bonuspunkte, weil sie als erste bis zur Vivo-ad-Vivo-Verwandlung von Käfern in Spinnen vorgedrungen ist, ohne ein Wort zu sagen. Mildrid Latierre bekommt dreißig Bonuspunkte für die zweitschnellste, Céline Dornier zwanzig für die drittschnellste Überwindung der Schwelle zwischen verbalem und nonverbalem Zaubern bei einfachen Verwandlungsübungen. Die anderen erhalten zehn für den erfolgreichen Versuch. Gérard und Apollo, ihr bekommt fünf für die sichtbare Bemühung, das hinzukriegen. Dann können wir in die Theorie der höheren Verwandlungen einsteigen. Wer von euch kennt Gamps Gesetze zur elementaren Transfiguration?” Die Pflegehelfer in der Klasse und Laurentine zeigten auf. “Hui, ich kann mir wen aussuchen. Schön!” Bemerkte die neue Lehrerin dazu. Alle lachten. “Als ich in der sechsten Klasse war kannten nur die ausgewiesenen Streber diese Gesetze. Ich muß zugeben, damals auch dazu gehört zu haben. Das waren dann nur zwei.” Wieder lachten alle und sahen einander an. “Aber ich verstehe zumindest, daß die Damen und Herren mit den silbernen Armbändern schon darauf hingetrieben wurden, möglichst früh die wichtigsten Gesetze verschiedener Fachrichtungen zu kennen. Also möchte ich von Mademoiselle Sandrine Dumas hören, was diese Gesetze allgemein besagen.”
 “Chrysostomos Gamps Gesetze bezeichnen, welche Dinge sehr leicht bis gar nicht zu verwandeln sind und inwieweit die elementare Verbundenheit des Ausgangsobjektes mit dem Zielobjekt besteht. Es gibt acht Hauptregeln und fünf Ausnahmen. Die Ausnahmen besagen, was nicht verwandelt oder beschworen werden kann.”
 “In Ordnung, das sind fünf Bonuspunkte für dich, Sandrine Dumas. Dann möchte ich jetzt von dir, Laurentine, die vierte Ausnahme hören.” Laurentine sah sie verdutzt an. Doch dann straffte sie sich.
 “Gamps viertes Ausnahmegesetz der elementaren Transfiguration besagt: Es ist möglich, Gold in beliebige andere Materie zu verwandeln. Doch es ist unmöglich, diese verwandelte Materie oder jede natürlich vorhandene Materie in dauerhaftes Gold zu verwandeln. Zwar gibt es den Geminio-Zauber, der auch Sachen aus Gold verdoppeln kann. Der hält aber nicht länger als einen Viertelmondzyklus an. Dann löst sich das verdoppelte Objekt in Nichts auf, sofern es aus Silber, Gold oder Platin gemacht war. Deshalb kann ein Vorrat von Edelmetallen oberhalb Kupfer nicht beliebig vermehrt werden, sondern nur die vorhandene Menge eingeschrumpft und rückvergrößert werden.”
 “Und zehn Bonuspunkte für dich, Laurentine, weil du den scheinbaren Widerspruch zwischen Gamps Gesetz und der Existenz des Geminio-Zaubers aufgeklärt hast”, quittierte Professeur Dirkson diese Antwort. “Was ist die erste allgemeine Regel, die keine Ausnahme ist, Julius?” Wandte sie sich an Julius Latierre.
 “Die erste allgemeine Regel lautet: Es ist leichter, bereits in Reichweite befindliche Dinge umzuwandeln, als sie aus dem Nichts zu erschaffen, wobei die Schwierigkeit in Ausgangs-und Zielgröße allein liegt.”
 “Für dich auch noch fünf Bonuspunkte, Julius Latierre”, sagte Professeur Dirkson. “Tja, und wenn ich schon kein Gold aus Dreck zaubern kann, wie mich ein Erstklässler doch vorhin zu fragen gewagt hat, wie sieht’s dann mit dem Essen aus, Mildrid?”
 “Gamps erste Ausnahme der elementaren Transfiguration sagt, daß es unmöglich ist, Nahrung aus dem Nichts zu erschaffen. Es kann nur bereits in einer Grundform vorhandene Nahrung umgewandelt oder in gewissen Grenzen vermehrt werden. Mit dem Problem hatten wir es hier im letzten Jahr ziemlich übel zu tun”, antwortete Millie und erntete allgemeines Nicken.
 “Auch für dich weitere fünf Bonuspunkte, Mildrid Latierre. Hmm, ich hörte sowas, daß es in Beauxbatons zu einer Lebensmittelknappheit kam. Wodurch wurde sie ausgelöst und wie beendet, Céline.”
 “Ähm, ich weiß nicht, ob ich das sagen darf, weil das Beauxbatons-intern ist, Professeur Dirkson”, wandte Céline ein.
 “Im Moment bin ich auch ein Bestandteil von Beauxbatons”, erwiderte Eunice Dirkson lächelnd. Damit schlug sie Célines Bedenken aus dem Feld. So schilderte diese in wenigen Sätzen, was Didier versucht hatte, warum und wie es ausgehebelt werden konnte, wenngleich sie nicht wußte, wie die zwölf Nachfahren der Gründer es genau geschafft hatten, wobei sie Millie und Julius ansah.
 “Für die sehr kompakte Formulierung zehn Bonuspunkte, Céline Dornier”, erwiderte Professeur Dirkson. “jetzt muß ich mich zumindest nicht vor den Kollegen klein fühlen, weil die was wissen, was ich noch nicht wußte.” Alle lachten. Mit einem Schsch-Laut stellte die Lehrerin wieder Ruhe her. “Damit habt ihr also sehr anschaulich vor Augen geführt bekommen, welche Grenzen die Verwandlungskunst besitzt. Andererseits ist es aber eine sehr wichtige Fertigkeit der magie, die im Alltag sehr praktisch und für die Balance zwischen Geist, Bewegungsfertigkeit und Zauberkraft sehr wirkungsvoll ist. Gehen wir also weiter auf Gamps Gesetze ein und diskutieren mal, warum das so ist, wie er es niedergeschrieben hat.” In den folgenden Minuten entspann sich eine rege Debatte über die Gründe, warum es nicht ging, Essen aus dem Nichts zu holen oder Gold in beliebiger Menge herzustellen. Die Struktur von Nahrungsmitteln war zu komplex, um sie durch Beschwörungszauber nachzubilden. Gold war ein für Zauberkunst und Flüche gut geeignetes, wenn auch schwer bezauberbares Metall, konnte aber genau deshalb nicht auf magische Weise erzeugt und vermehrt werden. Julius warf ein, daß das mit der magischen Erzeugung nicht so ganz richtig war, da er von einem Alchemisten gehört habe, der tatsächlich den legendären Stein der Weisen hergestellt hatte, mit dem Gold in beliebiger, ja unbegrenzter Menge erschaffen werden konnte.
 “Nun, da du, wie ich erfuhr, ja auch von Elternseite her leichter an die Alchemie heranzuführen warst als andere weißt du sicher auch, daß dafür nicht beliebige Stoffe benutzt wurden und das Gold nicht aus dem Nichts erzeugt wurde, sondern durch magische Prozesse, in die der Stein einbezogen war.” Julius schüttelte den Kopf. Er wußte nur, daß der Stein in Hogwarts gewesen war. “Ich habe mich zwar eher auf Zauberstabfächer festgelegt, aber auch Zaubertränke gebraut. Es gilt wohl, den Ausgangsstoff durch einen vom Stein der Weisen katalysierten Prozeß in mehreren Schritten immer weiter aufzuwerten, bis er die Schwelle zum Gold überspringen kann. Die dabei anfallende Restsubstanz soll angeblich das Leben verlängern und daher als “Elixir des Lebens” bezeichnet werden, womit zwei große Träume der Menschen erfüllt wären, unerschöpflicher Reichtum und Unsterblichkeit.” Julius nickte. Zumindest das wußte er auch von diesem sagenhaften Stein. “Um diesen Prozeß zum Erfolg zu führen muß die Substanz, aus der der Stein besteht über alle Elementarkräfte gebieten und für eine sehr große Magiedichte empfänglich sein, so daß die in ihm konzentrierte Zauberkraft selbst wie Materie ist. Aber ich fürchte, wir gleiten jetzt zu weit in die Fachrichtung meiner Kollegin Professeur Fixus. Nachher meint sie noch, sich an mir rächen zu müssen, indem sie in ihren Stunden die Zusammenhänge von Bewegung, Zeit und Ausgangsform-Zielformdifferenz in Tabellen fassen lassen will.” Wieder lachten alle. “Um wieder auf unseren gerade laufenden Unterricht zu kommen, ich habe dem Erstklässler, der mich in einer kindlich unbekümmert einfachen Sprache gefragt hat, ob man Dung zu Gold machen kann gesagt, daß es Tierwesen gibt, deren Ausscheidungen in Galleonen bezahltt werden, die aber nicht aus dem Nichts erschaffen werden können. Wie sieht das mit magischen Kreuzungen von Tieren aus, die es ja sehr häufig gibt?” Sie sprachen über die möglichen Zauber und wie diese verflochten werden konnten. Millie steuerte die Sachen bei, die bei der Züchtung von Latierre-Kühen nicht geheim waren. “Das dürft ihr euch jetzt mal aufschreiben, daß bei einer Zusammenfügung mehrerer artverschiedener Lebewesen zu einer neuen Art die einzelnen PTR-Werte nicht summiert, sondern multipliziert werden und auch das Größengefälle hineinspielt.” Sie diktierte ihren Schülern die korrekte Formulierung. Dann durften sie noch einige praktische Übungen machen, wobei Julius seiner Grundkraft und Übung angepaßte Aufgaben erhielt. So verflog die Zeit. Als alle ihre Übungsergebnisse bewertet bekamen erhielt Julius zwanzig und die anderen dreißig Bonuspunkte.
 “Es ist angenehm, mit einer Klasse von interessierten wie begabten Schülern zu arbeiten. Danke für eure Mitarbeit und euer Interesse. bis nächsten Montag möchte ich von jedem von euch einen drei Rollen füllenden Aufsatz über die Birkenklotz-Barriere zwischen Verwandlungen an nichtmagischen Tieren und Menschen. Und jetzt raus mit euch, Frische Luft schnappen, bevor ihr bei dem Kollegen nach mir nur noch gähnt! Die Eheleute Latierre, die Mademoiselle Belisama Lagrange und die Mademoiselle Laurentine Hellersdorf sehe ich dann heute nachmittag im Kurs für Fortgeschrittene.” Laurentine stutzte. Sie hatte sich offenbar nicht dafür eingetragen. “Ich habe erkannt, daß du da reinpaßt und von deinem Hauslehrer, ähm, Saalvorsteher erfahren, daß du zu dieser Zeit keinen anderen Freizeitkurs ausgewählt hast. Deshalb komm ruhig zu mir”, sagte Professeur Dirkson noch, wobei sie mütterlich lächelnd auf Laurentine blickte, die keine Worte fand. Dann nickte sie.
 “hat die mich doch voll überrumpelt”, knurrte Laurentine auf dem Pausenhof, als sie mit Julius, Millie und Céline zusammenstand. “Ich dachte schon, die verdonnert uns alle zu diesem Kurs.”
 “Das Ding schimpft sich Freizeitkurs, Laurentine”, meinte Julius. “Das sie dich da reinholen wollte liegt nur daran, daß du die erste warst, die ungesagt was gezaubert hat. Willkommen im Club der Verplanten!”
 “Na ja, hatte eigentlich vor, da Hausaufgaben zu machen. Aber wenn die meint, ich störe da nicht oder hänge nur dumm rum. Warum bist du da eigentlich nicht rein, Céline?”
 “Aus dem gleichen Grund wie du, Laurentine. Ich bin als Saalsprecherin schon heftig genug am strampeln. Da wollte ich den Montag nachmittag für Hausaufgaben freihalten. Aber mach du das ruhig. Wenn du es nicht hinkriegst, ist sie die blamierte.”
 “Wie nett, Céline. ‘ne tolle Freundin bist du”, knurrte Laurentine. Julius meinte dann: “Die wird sich von unserer neuen Gesamtleiterin schon erzählen lassen, wer für was gut geeignet ist oder nicht. Die ist gerade einen Tag hier. Die wird genau nachdenken, was sie anstellt, um nicht gleich am ersten Tag einen Bock zu schießen.”
 “Ich kapier’s. Dann treffe ich euch Heute Nachmittag in diesem Kurs wieder”, sagte Laurentine.
 “So ist es”, bestätigte Julius.
 Professeur Fourmier hatte Pausenhofaufsicht. Üblicherweise wurde sie von einem aus der Pflegehelfertruppe begleitet. Doch die Einteilung der Aufsicht passierte erst bei der ersten Konferenz der bereits erfahrenen und der neuen Pflegehelfer. So meinte Julius, noch Ruhe zu haben. Doch als Pierre Marceau von gleich fünf älteren Jungen aus dem roten und dem blauen Saal umzingelt wurde schrillte die Alarmklingel in seinem Kopf. Er nickte den Mädchen zu und setzte an, zu den Jungen hinüberzulaufen. Pierre sah sichtlich nervös aus, wie ein in die Enge getriebenes Tier. Das war bestimmt auch nicht so weit hergeholt, dachte Julius. Als er die Gruppe erreichte, hörte er einen der Fünftklässler aus dem roten Saal sagen: “… ist die Kleine nix für so’n Hänfling wie dich. Wie die mich und Arno angestrahlt hat sucht die sich was größeres zum Zudecken aus.”
 “Morgen zusammen!” Fuhr Julius dazwischen, als Pierre gerade die Faust hob, um den mindestens zwanzig Zentimeter größeren Burschen zu schlagen. “Sticht euch der Hafer, oder wollt ihr dem Jungen von eurer achso großen Lebensweisheit mitgeben, was den Umgang mit Hexen angeht?”
 “Ey, was wills’n … Ou!” Der Junge, der Pierre wohl gerade provoziert hatte sah, wer ihn da angesprochen hatte und verzog das Gesicht. Pierre senkte seine Fäuste. Er hätte gegen den Jungen und seine verächtlich grinsenden Kameraden wohl schlecht ausgesehen, ob mit oder ohne Zauberstab. Er sah Julius an und schnaufte: “Der da meint, Gabie hätte mich satt und wolle was von ihm. Das soll der zurücknehmen.”
 “Echt, hat Gabrielle Delacour dir was angeboten, Bernard?” Fragte Julius den Fünftklässler. “Ist die nicht noch ein wenig zu jung für so einen wilden Burschen?”
 “Was geht dich das an, du hast dich ja von unserer Millie abschleppen lassen”, knurrte Bernard und ließ die Muskeln spielen. Julius wußte, daß nur die goldene Brosche und das absichtlich schön sichtbar entblößte Silberarmband den Jungen daran hinderten, ihm eine reinzuhauen oder gar den Zauberstab zu zücken. Doch Julius wußte auch, daß er Bernard nicht zu heftig herausfordern durfte.
 “Nur mit dem Unterschied, daß Millie und ich im selben Jahrgang sind”, erwiderte Julius nach außen hin ruhig. Innerlich bereitete er sich darauf vor, sich gegen Bernard zu verteidigen. Bernard schätzte Julius’ Größe ab. Der war nach Madame Maximes Blutspende gute zehn zentimeter größer als er. Auch wußten die Roten, daß Julius nicht nur überragend gut zaubern konnte, sondern schon vor den drei Monaten bei Madame Maxime durch Schwermachertraining und eine Muggelkampftechnik sehr gut gegen größere Jungs durchhalten konnte. Die Zeit mit der Halbriesin hatte Julius zudem noch um einiges stärker werden lassen. Es sähe schlecht für Bernard aus, auch wenn Julius kein Pflegehelfer und Saalsprecher wäre. Doch wenn er den Jungen da jetzt angriff fing er sich womöglich nicht nur Prügel, sondern vor allem sechshundert Strafpunkte auf einen Schlag ein, weil der tätliche oder magische Angriff auf Saalsprecher und/oder Pflegehelfer je dreihundert Strafpunkte nach sich zog. Bernard war zwar ein Raufbold. Aber so blöd war er dann doch nicht. Doch um das zu bewahren, was er für männlichen Stolz hielt und weil wohl die Hormone gerade mit ihm Achterbahn fuhren stieß er aus: “Dann häng dich nicht in Sachen rein, mit denen du nix mehr zu tun hast, Julius Latierre!”
 “Ach, daß ihr großen Jungs zu fünft einen kleineren eingekreist habt und dumm anpöbelt, der nicht ganz zufällig in meinem Saal wohnt geht mich also nix an, Bernard? ‘tschuldigung, denkst du, mir wäre danach, mich in irgendwelche Privatsachen reinzuhängen? Aber wer mit fünf Mann einen für jeden einzelnen schon harmlosen Mitschüler umzingelt zwingt mich als Saalsprecher, einzuschreiten. Es geht um Gabrielle Delacour. Habt ihr Burschis gemerkt, daß die kein kleines Mädchen mehr ist und wollt euch jetzt drum kloppen, wer sie am dollsten beeindrucken kann. Dann klärt aber vorher ab, ob sie eure Art von Vorführung gutfindet und ob sie den Aufwand wert ist, von den Strafpunkten ganz abgesehen. Und ich denke mal nicht, daß Gabrielle auf Feiglinge steht, wo sie Harry Potter angehimmelt hat, weil der sie aus dem See von Hogwarts herausgeholt hat, wo ihre große Schwester sich mit zu vielen Grindelohs auf einmal angelegt hat.”
 “Ey, du nennst uns …”, schnarrte Bernard, bevor ihm klar wurde, daß Julius wohl recht hatte. Pierre war doch kein Gegner für ihn. Den konnte er mit einem Schlag umhauen. Aber die anderen Jungs wollten sich nicht abwimmeln lassen, als er meinte, das jetzt mit Pierre zu klären. Das mußte für Julius ja wie Feigheit rüberkommen. So deutete er auf die anderen und blaffte: “Der Typ hat recht. Ich habe euch nicht nötig, um meine Sachen zu regeln. Verzieht euch!”
 “Ach, du meinst, du hättest Chancen bei der kleinen Schwester von der hübschen Fleur und könntest das ganz alleine …”, schnarrte ein Junge von den Blauen. Da tauchte noch Apollo Arbrenoir auf. “Gibt’s ein Problem, Jungs?” Fragte der baumlange Saalsprecher der Roten. Unvermittelt verzogen sich die zwei Roten, die noch bei Bernard gestanden hatten. Der sah Julius an und meinte:
 “Der Kleine wird sehen, daß dieses Bienchen nur mit ihm spielt um zu sehen, wie sie Jungs rumkriegt und sich dann was größeres ausguckt.”
 “Du meinst, wenn sie bei Pierre alles perfektioniert hat, um Jungs wie an der Hundeleine zu führen möchtest du dich von ihr rumführen lassen, Bernard? Ist aber nett”, erwiderte Julius. Pierre funkelte Julius und Bernard an. Apollo grinste und meinte:
 “Am besten sagst du Céline, die soll der kleinen Delacour beibringen, nicht mehr so einladend zu zwinkern, wenn sie einen von denen hier sieht”, wobei er auf Bernard deutete. “Ihre große Schwester hat in ihrem dritten Jahr auch einige Prügeleien ausgelöst, hat Bruno mir erzählt. Bernard, am besten machst du dich jetzt auch davon und läßt den Kleinen da in Ruhe!” Bernard grummelte. Auch Apollo trug eine Goldbrosche. Und der war auch nicht schlecht im Verkloppen, wußte Bernard. So trollte er sich. Die beiden Blauen feixten noch, daß Pierre sich besser Corinne oder “die würfelförmige” Edwine Lemont als Freundin zulegen sollte. Da hätte er keine Konkurrenz. Apollo grinste darüber nur, während Julius sich fragte, was er dazu sagen sollte. Der Saalsprecher der Roten meinte dann:
 “Edwine, die hat doch deinen kleinen Bruder für sich erwärmt, Henri. Ich würde über deine zukünftige Schwägerin nicht so fies ablästern.”
 “Ey, das stimmt nicht. Die meint wohl nur, Boris würde auf die stehen. Aber …”, protestierte der Angesprochene. Doch Julius konnte in seinem Gesicht ablesen, daß er nicht so ganz von dem überzeugt war, was er da sagte. Als der sich dann auch ohne weiteres Wort trollte und sein Klassenkamerad ihm hinterherdackelte war die Lage für die beiden Saalsprecher geklärt.
 “Das mit dir und Gabie Delacour läuft noch, Pierre?” Fragte Julius.
 “Die hat mir nix anderes erzählt, Julius. Stimmt zwar, daß die irgendwas an sich hat, was einen richtig kirre macht. Aber sie meint, die kriegt raus, wie sie das runterregeln kann, daß nicht jeder Hirnie hinter der herläuft.”
 “Ihre große Schwester hat lange gebraucht, um das zu steuern, Pierre. Entweder lernst du damit zu leben, daß du ständig von lauernden Jungs umschlichen wirst, die meinen, dich ablösen zu können, wenn du bei Gabie was verbockt hast oder suchst dir von dir aus eine andre Freundin.”
 “Meine Eltern haben Gabie und ihre Eltern mal zu uns eingeladen. Maman hätte Papa fast eine runtergehauen, weil der Gabies Maman so angeglubscht hat, als hätte die ihm was angehext, was den auf die fliegen macht. Die kann Gabie nicht ab, meint, das so eine garantiert nur Ärger macht. Aber Gabie hat keine Lust auf die blöden Angeber, die nur meinen, sie wie’n Hauptgewinn abstauben zu müssen.”
 “Pierre, was ich dem strammen Bernard gesagt habe meine ich auch so”, erwiderte Julius. “Könnte sein, daß Gabrielle rauskriegen will, wie sie Jungs für sich springen und tanzen lassen kann. Du mußt für dich klarkriegen, ob du nur für sie tanzen willst oder dir von einer Beziehung mehr versprichst.”
 “Ey, mach mich jetzt nicht auch noch blöd an, Julius”, schnarrte Pierre und hob wieder seine Fäuste. Julius seufzte mitleidig und drückte dem kleineren Jungen die erhobenen Arme wie beiläufig runter. “Ich merk’s, du bist im Grunde nicht besser dran als die anderen Burschen hier”, sagte er noch und ließ Pierre einfach stehen. Die spindeldürre Zaubertierlehrerin kam auf ihn zu und sagte:
 “Worum ging es, Monsieur Latierre?”
 “Um das übliche, worum sich Jungs so streiten, Professeur Fourmier”, erwiederte Julius darauf nur. “Ich habe das geklärt, ohne handgreiflich werden zu müssen.”
 “Worum ging es im einzelnen, Monsieur Latierre?” Hakte die Lehrerin für Zaubertierkunde nach.
 “Die größeren fanden, daß der kleinere nichts mit einem Mädchen anfangen könnte und sich daher besser ruhigverhalten solle. Ich sagte denen dann, daß es kein Grund sei, daß größere Jungs einen kleineren einzukreisen hätten und das doch dem überlassen sei, ob er schon alt genug für eine feste Beziehung sei oder nicht.”
 “Um welche junge Dame ging es konkret?” Fragte Professeur Fourmier. Doch Julius kam nicht dazu, ihr das zu verraten, weil gerade eine wilde Prügelei zwischen Bernard und den beiden anderen Roten ausbrach, die eben noch mit ihm um Pierre herumgestanden hatten. Unvermittelt warf sich die Lehrerin herum und preschte los, daß Julius den Kopf umwenden mußte, um den aufgewirbelten Staub nicht in die Augen zu kriegen. Als er eine Sekunde später wieder hinsah konnte er die Lehrerin sehen, wie sie schon vierzig Meter von ihm entfernt auf die Ecke zulief, wo die drei Raufbolde aufeinander eindroschen und -traten. Ein erstauntes “Ui”, vor allem der Jungen wehte über den Pausenhof. Da erreichte die alles andere als muskulös gebaute Agrippine Fourmier die drei Streitenden und packte mit jeder Hand einen von ihnen um die Hüften. Julius staunte selbst, obwohl er das doch längst wußte, wie stark die Lehrerin war, als sie die beiden Ergriffenen locker von sich schleuderte und diese einige Meter weit durch die Luft flogen. Der dritte, Bernard, stand nun alleine da. Professeur Fourmier schrie ihn wohl an. Der etliche Zentimeter größer und breiter gebaute Bursche schien vor ihr zusammenzuschrumpfen oder im Boden zu versinken, während die beiden anderen Raufbolde über den Pausenhof kullerten und sich erst nach einigen Sekunden berappelten. Offenbar hatten sie nicht damit gerechnet, daß jemand sie mal eben wie Daunenkissen durch die Gegend pfeffern konnte. Julius suchte schnell nach den Jungen aus seinem Saal, vor allem den Erstklässlern. Er fand Hanno Dorfmann, der mit Charles Charpentier zusammenstand, schön weit weg von den vier Mädchen aus seiner Klasse. Hanno deutete auf die Lehrerin, die Pausenaufsicht hatte und mal eben zwei stramme Jungen aus dem roten Saal über den Hof geworfen hatte. Julius sah Millie, die auf die beiden sich gerade wieder auf die Beine hochstemmenden zueilte und lief auch los. Er wußte, daß er mit seiner neuen Kondition die Hundert Meter locker unter zehn Sekunden schaffen mochte. Aber Professeur Fourmier konnte die Strecke wohl unter fünf oder gar vier Sekunden überwinden.
 “Ey, Drachenscheiße, hat die einen Griff”, schnarrte einer der beiden, als Julius bei ihm war. “mein Rücken …”
 “Hallo Julius. Die beiden hier haben sich nur die Ellenbogen und Knie leicht angeschürft”, meinte Millie.
 “Die alte spinnt doch”, schnarrte der zweite Junge und rieb sich den Nacken. Julius fragte ihn, ob der Fünftklässler dann besser zu Madame Rossignol gehen sollte. “Du hast wohl’n Wichtel unterm Hut, ey. Die will dann wissen, was los war”, knurrte der Gefragte. Sein Kamerad, der eben noch sein Gegner in der Rauferei war nickte und verzog sein Gesicht. “Die hätte mir fast das Rückgrat gebrochen, die Alte”, schnarrte er. Die erwähnte tauchte in diesem Moment so schnell auf, als sei sie appariert. Doch das ging in Beauxbatons ja nicht.
 “So, bin ich gerade rechtzeitig gekommen, um Ihnen wie Ihrem Kameraden sowohl für ungebührliches Betragen vor jüngeren Mitschülern, tätlicher Auseinandersetzung und dazu noch Respektlosigkeit gegenüber einem Mitglied des Lehrkörpers insgesamt einhundertfünfzig Strafpunkte zuzuteilen. Oder hat Monsieur Latierre dies schon getan?”
 “Ich wollte erst klären, ob die beiden heilmagische Hilfe benötigen, Professeur Fourmier”, erwiderte Julius. So fingen sich die beiden verbliebenen Raufbolde tatsächlich hundertfünfzig Strafpunkte ein. “Ihren Ausflug ans Meer können Sie damit wohl für einige Zeit vergessen, Messieurs. Ich werde Ihre Saalvorsteherin über Ihr unentschuldbares Verhalten in Kenntnis setzen.”
 “Ey, Sie haben mir fast das Genick gebrochen. Das gibt noch Ärger für Sie, weil Sie ihre magischen Arme nur in Notwehr gegen andere Menschen benutzen dürfen.”
 “Tun Sie ja nicht so, als hätte ich Sie lebensgefährlich verletzt. Danken Sie Ihrem Schöpfer oder wem immer, daß Sie bisher keine Ahnung haben, wie sich das anfühlt, wirklich schlimm verletzt zu sein”, schnarrte die Lehrerin sehr verärgert. Dann sah sie Julius und Millie an und bestimmte: “Sie beide übernehmen für den Rest der Pause die Hofaufsicht, damit ich Professuer Fixus in Kenntnis setzen kann.” Ohne eine Bestätigung oder Widerrede abzuwarten lief sie davon, nicht mehr so überschnell wie gerade eben noch, aber zielstrebig.
 “Wie gesagt, die kriegt noch Ärger”, schnarrte Bernards Jahrgangskamerad, bevor er sich davonmachte.
 “Wir hätten die beiden vielleicht doch besser zu Madame Rossignol schaffen sollen, Millie. Nachher haben die echt ein Problem mit der Wirbelsäule”, unkte Julius.
 “Von den blauen Flecken ganz zu schweigen, die Bernard ihm verpaßt hat”, erwiderte Millie, bevor sie auf die Hofmitte deutete. Julius kapierte es. Er war eingeteilt worden, weil er der gerade für Professeur Fourmier verfügbare Saalsprecher und Pflegehelfer war.
 Der Rest der Pause verlief ohne weitere Störung. Offenbar kuschten die rauflustigen Jungen vor dem Ehe-und Saalsprecherpaar, das zehn Minuten lang ohne Lehrer auf dem Pausenhof aufpaßte. Hanno kam mit Charles zu Julius und fragte ihn zu den vorgeführten Superkräften der da nicht nach aussehenden Lehrerin aus. Er wollte wissen, ob Fourmier ihre Kräfte durch einen Zaubertrank hatte, eine Androidin oder ein kybernetischer Organismus sei, weil das die einzigen ihm bekannten Gründe für Superkräfte waren. Julius erwiderte, daß Professeur Fourmier im Kampf gegen einen Drachen Arme und Beine verloren und vom Zaubereiministerium dafür künstliche Gliedmaßen bekommen habe. Er habe aber nicht gewußt, wie stark sie wirklich war. Das war zwar gelogen, weil er einen anderen Träger magischer Kunstarme kannte, der ihm genug von sich erzählt hatte. Doch Hanno sollte glauben, daß Julius auch erstaunt war.
 “Dann lege ich mich mit der wohl besser nicht an”, meinte Hanno. “Wenn die so stark ist wie der Terminator können die beiden Typen froh sein, daß die denen nicht die Birne vom Hals gepflückt hat.”
 “Können die wohl”, sagte Julius. Dann fragte er wie die ersten zwei Stunden verlaufen seien.
 “Hmm, das Verwandlungszeug ist wohl ziemlich schwer. Außer Babette und Jacqueline hat das bei uns noch keiner hingekriegt, so’n popeliges Streichholz in ‘ne Stecknadel zu verwandeln. Die Dirkson ist aber voll locker drauf. Die hat uns erst mal vorgeführt, was da so alles geht und gemeint, daß wir das in den nächsten fünf Jahren lernen würden und nicht sauer sein sollten, wenn wir im ersten Jahr überwiegend mit Kleinkram herumarbeiteten. Aber wer bisher noch nie eigenständig gezaubert hätte müßte mit Kleinzeug anfangen.”
 “Professeur Dirkson, Hanno. Die sind hier nicht alle so locker drauf wie sie und Professeur Pallas”, warnte Julius den Erstklässler. Dann wollte er wissen, was sie in der zweiten Stunde gehabt hatten.
 “Zaubereigeschichte”, meinte Hanno. Julius sah sich nun gehalten, Hanno noch einmal zur Vorsicht zu ermahnen, weil er den Eindruck bekommen haben mochte, daß alle Lehrer hier so lässig und tolerant seien. In der dritten sollten die Erstklässler bei Professeur Fixus antreten, die im Vergleich zu Professeur Pallas sehr streng und unerbittlich auftrat.
 Als die Pause vorüber war beeilten sich alle, zu ihren Klassenräumen zu kommen. Millie und Julius begaben sich zum Kursraum für praktische Magizoologie, wo sie auf alle die trafen, die auch schon in den letzten drei Jahren diesem Unterricht beigewohnt hatten. Es dauerte keine fünf Minuten, bis Professeur Fourmier im Geschwindschritt nahte und die Tür aufschloß, auf der ein goldenes Pferd mit Flügeln, ein Drache und ein Kniesel abgebildet waren.
 “Ich freue mich, daß Sie alle die nötige ZAG-Prüfung geschafft haben, um weiterhin mit den Eigenschaften und Nutzanwendungen magischer Tierwesen vertraut gemacht zu werden”, begrüßte die Lehrerin ihre Schüler, nachdem sie die Anwesenheitsliste abgearbeitet hatte. “In den beiden anstehenden Schuljahren werden wir uns mit den größeren Zaubertieren und solchen der Gefahreneinstufung XXXX befassen. Im zweiten Jahr, wenn Sie alle Ihre Volljährigkeit erreicht haben werden, werden wir zudem Ausflüge in die Reservate hier nicht zu haltender Tierwesen wie Drachen, Greife und Felsenvögel unternehmen, da diese Tiere trotz ihrer Größe und/oder Gefährlichkeit wichtige Exemplare des magischen Tierreiches sind und von Ihnen zumindest einmal in Natura besichtigt werden sollten. Ich weiß, daß vor allem die jungen Herren unter Ihnen darauf brennen, einem leibhaftigen Drachen zu begegnen. Aber in diesem Jahr werden wir uns mit den gerade noch haltbaren Geschöpfen befassen. Da das Jahr gerade anfängt fangen wir jedoch klein an und betrachten heute ein kleines Geschöpf, das kurz vor der endgültigen Ausrottung stand, weil es wegen seiner Augen, des Gefiders und vor allem seiner Wendigkeit wegen lange Zeit als begehrtes Jagdziel und lebendiges Spielgerät geschätzt wurde. Ah, ich sehe, Sie wissen natürlich, was ich meine.” Alle zeigten auf. Belisama durfte es sagen:
 “Sie meinen den Schnatzer, Professeur Fourmier. Madame Maxime stellte ihn in der Freizeit-AG Magizoologie vor.” Professeur Fourmier nickte. Weil Madame Maxime ihr das wohl auch schon erzählt hatte bekam Belisama deshalb keine Bonuspunkte für die richtige Antwort. Mildrid und Julius durften dann berichten, was sie in besagter Zaubertier-AG über den kleinen, runden Vogel mit vier gelenkigen Flügeln gelernt hatten. Gérard wurde dann gefragt, wie schnell ein Schnatzer fliegen könne. Gérard räumte ein, damals nicht dabei gewesen zu sein. Professeur Fourmier prüfte das nach und nickte. Dann meinte sie: “Ich gehe jedoch davon aus, daß Sie dieses Tierwesen auch so gut genug kennen. Also wie schnell fliegt es?”
 “Hmm, damals waren die Besen noch nicht so schnell wie heute. Ich vermute mal so an die hundert Stundenkilometer”, stellte Gérard zur Auswahl.
 “Vermutungen sind in der Zaubertierkunde nicht immer hilfreich, Monsieur Laplace. Ihre Antwort ist leider falsch. Daher muß ich Ihnen fünf Strafpunkte zuteilen, Monsieur Laplace. Wer weiß die korrekte Antwort?” Alle anderen zeigten auf. Gérard verzog das Gesicht. Caroline Renard durfte antworten.
 “Ein Schnatzer kann auf gerader Strecke bis zu einhundertfünfzig Stundenkilometer erreichen, diese Geschwindigkeit aber nur fünfhundert Meter weit durchhalten. Meistens begnügt er sich bei der Abwehr von Feinden mit schnellen Richtungswechseln, weshalb er ja als Quidditchtrophäe geschätzt wurde.”
 “Stimmt genau, Mademoiselle Renard. Zehn Bonuspunkte für die vollständige Antwort. Wie viele Eier legt eine Schnatzerhenne im Jahr?” Fragte Professeur Fourmier. Belisama durfte antworten:
 “Schnatzer können pro Jahr nur vier Eier legen, da diese ein Viertel so groß werden wie die erwachsenen Tiere. Sie bauen dafür Nester in von Wegen abgelegenen Büschen, die aus eigenen Daunenfedern, Spinnweben und frischen Blättern bestehen.”
 “Stimmt alles, Mademoiselle Lagrange. Zehn Bonuspunkte für Sie”, erwiderte die Lehrerin. Danach wurde noch behandelt, daß Schnatzer sich von Gräserpollen und Löwenzahnsamen ernährten, daß sie im kalt-bis warmgemäßigten Teil Europas und Asiens beheimatet waren und wo die zwanzig von den jeweiligen Zaubereiministerien festgelegten Schnatzerschutzgebiete lagen. zu einem, den in der Provence, nördlich von Nizza, wollten sie am Donnerstag Nachmittag der folgenden Woche hinreisen. Mit der Reisesphäre und einer vor Ort wartenden Kutsche mit Thestralen würden sie in nur zehn Minuten vor Ort sein. Da hier in Beauxbatons zu wenig Platz für die artgerechte Haltung der Schnatzer war konnten sie heute nur ein zwanzigmal vergrößertes Modell des Unterrichtsobjektes begutachten. Der Lehrerin ging es vor allem darum, ihren Schülern beizubringen, wieso die Schnatzerflügel wie eine Mischung aus Kolibri-und Bienenflügel so schnelle und wendige Flüge ermöglichten, daß die Beine des Schnatzers aus spiralförmigen Muskelsträngen bestanden, die beim Entspannen die vierzehigen Füße tief ins Federkleid an den Körper ziehen konnten, um den Luftwiderstand zu senken. “Ich weiß, was Sie gleich sagen möchten, Monsieur Latierre, daß die eisernen Flugmaschinen der Muggel nach einem ähnlichen Prinzip die Räder zum An-und Ausrollen in ihren Bauch einziehen können. Betrachten Sie diese Errungenschaft als von Mutter Natur schon vor etlichen Jahrtausenden vorweggenommen.” Julius nickte. Doch dann fragte er, wann die ersten Schnatzer urkundlich erwähnt worden seien. “Kann jemand von Ihnen Ihrem Mitschüler die korrekte Antwort geben?” Millie lächelte und meldete sich. Aber auch Céline hob den Arm zur Wortmeldung. “Bitte, Mademoiselle Dornier?”
 “Schnatzer wurden zuerst von Melampus Magnoculus im Jahre zweihundert nach Gründung der Stadt Rom erwähnt. Er beschrieb sie als Küken der Sonne und wurde von seinen magischen Zeitgenossen ausgelacht, weil er Vögel rund wie die Sonnenscheibe und schnell wie ein Windhauch gesehen haben wollte, bis es ihm gelang, einen mit einem Netz aus feinen Maschen einzufangen und zu präsentieren. Von da an wurde aber lange nichts mehr von den Schnatzern erwähnt, bis im siebten Jahrhundert christlicher Zeitrechnung eine Kolonie von Schnatzern in Großbritannien und da vor allem Schottland gesichtet wurde. Wie die Vögel den Kanal überquert haben ist wohl ihr geheimnis. Aber seit da sind sie der magischen Welt bekannt. Im dreizehnten Jahrhundert kam Barberus Bragge, der damalige Vorsitzende des britischen Zauberrats auf die Idee, bei dem gerade in Mode kommenden Quidditch Schnatzer fangen zu lassen und dem Fänger einhundertfünfzig Galleonen Belohnung auszuzahlen. Das erzürnte jedoch die Hexe Elfrida Clagg, die sich für den Schutz der kleinen Vögel stark machte.”
 “Alles korrekt, Mademoiselle Dornier. Nur die Zeitangabe der Sichtung durch Magnoculus möchte ich gerne in der standardisierten Art haben”, sagte Professeur Fourmier.
 “Öhm, wann wurde denn Rom gegründet?” Fragte Céline verlegen zurück. Julius zeigte auf und nickte ihr zu. Als er das Wort erhielt sagte er: “Die Geschichtsschreiber haben sich auf das Jahr 753 vor Christi Geburt festgelegt, auch wenn sie noch uneinig sind, ob die Stadt da schon stand oder der Grundstein gelegt wurde. Meine Mutter gab mir diesen tollen Merkspruch mit: Sieben fünf drei, Rom kroch aus dem Ei.” Die anderen Schüler lachten verhalten. Professeur Fourmier ließ ihnen das einige Sekunden durchgehen und gebot dann wieder Ruhe und Aufmerksamkeit. Céline nickte Julius zu und warf die Stirn in nachdenkliche Falten. “Dann stammt dieser Bericht aus dem Jahr 553 vor der gültigen Zeitrechnung.”
 “Perfekt, Mademoiselle. fünfzehn Bonuspunkte für Sie und fünf für Monsieur Latierre für die hilfreiche Zeitangabe. Damit kennen die Magier des eurasischen Raumes den goldenen Schnatzer nun seit zweitausendfünfhunderteinundfünfzig Jahren. Wie diese einmalige und nur in der Art Globornis tachopteros existente Zaubertierart genau entstand wird von der Paläomagizoologie bis heute sehr leidenschaftlich diskutiert, leider ohne stichhaltige Anhaltspunkte oder gar dienliche Erklärungen. Wie bei vielen anderen Wildformen der magischen Tierwelt gilt die genaue Entstehungsgeschichte als ungeklärt. Die Erforscher vorzeitlicher Zaubertiergruppen und ihrer Entwicklung zu gegenwärtigen Tierwesen stellen Theorien über spontane Lebendkörperverwandlungen bei vorzeitlichen Vögeln, Verschiebungen magischer Kraftzentren oder die Existenz präägyptischer Zaubererzivilisationen zur Auswahl.” Julius nickte. Vielleicht sollte er in den Ferien mal in die geheime Stadt Khalakatan und da nachfragen, wodurch die Schnatzer genau entstanden. Dabei fiel ihm auf, daß Madame Faucon seinen Lotsenstein noch hatte.
 “Der lange Schnabel”, kam die Zaubertierlehrerin auf das Anschauungsmodell zurück, “Kann sowohl aufpickend wie als Saugorgan verwendet werden. Schnatzer können wie unmagische Kolibris ihren Flüssigkeitsbedarf aus offenen Blütenkelchen decken, wodurch sie in ihren Verbreitungsgebieten neben staatenbildenden Fluginsekten zur Bestäubung von Blütenpflanzen beitragen. Wir hatten es bisher nicht davon, ob Schnatzer Laute von sich geben wie größere Ordinärvögel. Weiß das wer von Madame Maximes Vorführung noch?” Die Teilnehmer am Seminar dachten an Monsieur Moulins Vorführung. Dabei hatte der auch erwähnt, daß Schnatzer für Menschenohren unhörbare Töne ausstießen, die erst der als Fledermaus-Animagus bekannt gewordene Nachttierforscher Hesperos Blautopf 1890 eigenohrig vernommen hatte und sie in seinem Buch “Unhörbare Rufe – Die Jagd-und Verständigungslaute von Säugern, Vögeln und Insekten” veröffentlicht hatte. Das durfte Apollo Arbrenoir dann erwähnen.
 Es ging dann noch um die Flugeigenschaften, das Höchstgewicht und die mechanische Nachahmung durch den Thaumaturgen Bowman Wright, der dem Schnatzer damit das Schicksal der Jagdbeute beim Quidditch erspart hatte.
 Als die Stunden vorbei waren, hatten die Schüler eine Menge Notizen zusammengeschrieben. Am Donnerstag würden sie sich über die weltweiten Schnatzerschutzgebiete und ihre Geschichte unterhalten. Die Woche darauf sollte dann der Ausflug nach Nizza stattfinden.
 Nach dem Mittagessen führte Julius seinen jüngeren Mitschüler Louis Vignier zu Madame Rossignol. Er war nicht sonderlich überrascht, dort auf seine Frau Mildrid und die gerade mit der dritten Klasse anfangende Patricia Latierre zu stoßen, auch wenn Millie ihm das mit keinem Wort verraten hatte.
 “Eure Ausbilderinnen haben euch gelobt, daß ihr sehr fleißig gelernt und hervorragende Ersthelferprüfungen abgelegt habt. Daher darf ich euch beiden die silbernen Bänder der Pflegehelfer von Beauxbatons umlegen”, lobte Madame Rossignol die beiden neuen Pflegehelfer. Dann fragte sie die beiden: “Wo wollt ihr sie tragen?” Patricia ließ sich ihr Armband an den linken Arm schließen. Julius konnte lesen, daß sie das Armband von Deborah Flaubert aus dem letzten Jahr bekommen hatte. Louis Vignier wollte sein Armband am rechten Arm tragen. Da beide noch Unterricht hatten, sollten Millie und Julius sie zu den jeweiligen Klassenräumen bringen. Patricia hatte jetzt die erste Stunde bei Professeur Dirkson, während Louis Muggelstudien bei Professeur Paximus, dem bärtigen Vorsteher des gelben Saales hatte. Danach sollten Millie und Julius ihren neuen Kameraden das Wegesystem bis zu den Freizeitkursen so weit es ging erläutern. “Bringt ihnen auch bitte bei, daß eure Aufgaben höchste Disziplin erfordern und was für schwere Regelverstöße angezeigt ist!” Forderte Madame Rossignol. Da war es also, worauf Julius und Millie innerlich bangend gewartet hatten. Sie mußten sich wirklich bald entscheiden, wie sie das Thema Bestrafung der Pflegehelfer behandeln sollten. Wollten sie einfach davon ausgehen, daß den zu Bestrafenden nicht wirklich was passierte, oder wollten sie das ganze aufdecken und in eine andere, nicht minder abschreckende Strafe umwandeln, beispielsweise Rückstufung der betreffenden oder fristlose Entlassung? Sie hatten es jetzt in der Hand, alles so weiterlaufen zu lassen wie über Jahrhunderte oder dem ganzen endlich den nötigen Schlußpunkt zu setzen.
 “Du hast auch frei?” Fragte Millie ihren Mann. Dieser nickte, wies jedoch darauf hin, daß er die Zeit für Hausaufgaben nutzen wollte. “Verwandlung? Können wir doch zusammen machen”, meinte Millie. Julius stimte nach kurzem Zögern zu. So saß er mit Millie, Sandrine und Laurentine in der Bibliothek und feilte an der Erörterung der Birkenklotz-Barriere, die besagte, warum es schwieriger war, einen Menschen zu verwandeln als ein Tier. Julius erinnerte sich an die Apparierstunden. Da hatte er gelernt, daß der Wille eines Menschen Hindernis oder Erleichterung sein konnte. So schlug er in “Wege zur Verwandlung” nach und fand die entsprechende Formulierung. Darüber verging die Freistunde so schnell, daß sie nicht wußten, wie ihnen geschah.
 “Okay, jetzt sind wir gut vorgewärmt”, meinte Julius mit Blick auf die Uhr. Gleich hatten sie den Verwandlungskurs für Fortgeschrittene. Laurentine wußte zwar immer noch nicht recht, was sie dort zu suchen hatte. Doch sie wollte nun so gut und gründlich mitarbeiten wie sie konnte. Von ihrer früheren Ablehnungshaltung war seit Claires körperlichem Tod nichts mehr übrig geblieben. Julius wußte es, daß alles was Laurentine seitdem gelernt und erreicht hatte auf den Wunsch zurückzuführen war, Claires Mühen nicht für nichts und wieder nichts anzusehen.
 Wie schon im letzten Schuljahr trafen sich die Schüler ab der fünften Klasse, die von sich aus oder auf Empfehlung der Fachlehrerin am Fortgeschrittenenkurs teilnahmen, vor einem großen Saal, aus dem heraus es vielstimmig zwitscherte, schnatterte, quakte und krächzte. Julius wurde von der neuen Lehrerin mit Constance, Millie und Laurentine in eine Gruppe eingeteilt. Professeur Dirkson las kurz einen Zettel ab und sah dann Millie und Julius an.
 “Ihr werdet ja schon als volljährig geführt”, sagte sie. “Dann darf ich von euch ja auch schon höhere Selbstverwandlungen verlangen, wie die Zustandsformenänderung oder die vollständige Metamorphose. Madame Faucon hat auf meine Frage, ob bereits der Endoteriomorphietest mit euch gemacht wurde eine Liste gegeben, welche bevorzugten Tiergestalten ihr annehmen könntet. Da gehen wir am Ende des Schuljahres mal genauer drauf ein. Ähm, wir zwei hatten heute noch nicht das Vergnügen”, wandte sie sich dann an Constance Dornier, die darauf wartete, einen Übungszettel zu erhalten. “Du bist die große Schwester von Céline Dornier? Constance?” Die erwähnte bestätigte es verwundert. Offenbar hatte sie damit gerechnet, daß die neue Lehrerin sie genauso förmlich ansprach wie Madame Faucon in den Jahren davor. “Ich habe mit deinem Saalvorsteher darüber gesprochen, daß du hier ein Kind bekommen hast und deshalb im letzten Jahr noch nicht an die vollständigen Selbstumwandlungen herangeführt wurdest. Aber wie die Selbstverwandlungen eingeleitet werden weißt du?”
 “Das war eine Aufgabe im Theorieteil”, erwiderte Constance immer noch leicht verwundert. “Anders als bei der teilweisen Selbstverwandlung, die mit den Worten “Initio Variationem” eingeleitet wird und mit den Worten “Veni Variatio” abgeschlossen wird, muß bei der mehr als das Erscheinungsbild betreffenden Selbstverwandlung mit der Grundformel “Intro Transmutationem” begonnen werden, wobei auf den eigenen Körper zu deuten ist und dabei an das eigene Spiegelbild zu denken ist, dem erst gedanklich und dann durch Zauberkraft ein neues Aussehen gegeben wird. Bei Mensch-zu-Tier-Verwandlungen genügt dabei auch schon der Gedanke an zwei oder mehr Grundeigenschaften des Tieres. Bei Gegenständlichen Selbstverwandlungen muß sich der Gegenstand vorgestellt werden. Dann, wenn sozusagen das Ziel umrissen ist, gilt es unbedingt, durch drei Zauberstabbewegungen im Uhrzeigersinn und die bei jeder Bewegung gedachte oder gesprochene Formel “Preservo anteriorem” genug eigene Zauberkraft in sich zu bündeln, um nach erfolgter Selbstverwandlung aktionsfähig zu bleiben und auf den konzentrierten Wunsch “Regresso Originem” die ursprüngliche Gestalt zurückzubekommen. Wer das nicht schafft, genug eigene Magie in sich zu konzentrieren, lläuft gefahr, in der neuen Daseinsform festzustecken, bis entweder ein anderer die Rückverwandlung mit dem Reversomutatus-Zauber ausführt oder durch das Verhältnis von Ausgangsform-Zielformunterschied, Dauer und eigener Willenskraft jede Bestrebung, die ursprüngliche Form anzunehmen verschwindet. Bei gegenständlichen Selbstverwandlungen führt dieses Scheitern dazu, daß der Ausführende dann auch bewegungsunfähig wird.”
 “Eine ganze Menge”, erwiderte Professeur Dirkson. “Am besten lest ihr euch das aus dem Buch “Wege zur Verwandlung” im Unterkapitel “Grundlagen der erfolgreichen Autotransfiguration” mehrmals durch und geht die dargestellten Zauberstabbewegungen durch. Die Eingangs-und Ausgangsformeln und Bewegungen sind bei allen Selbstverwandlungen gleich. Für gezielte Selbstverwandlungen muß jedoch ein passender Mittelteil einbezogen werden. Änderungen in einen anderen Zustand, also Gasförmigkeit oder Selbstverflüssigung bedürfen neben den Formeln und Absichten auch einer gehörigen Anstrengung, um dabei nicht restlos zu verwehen oder zu zerfließen. Es hat lange gedauert, sichere Selbstumwandlungsformeln zu finden und bestimmt mehreren hundert Magiern das Leben gekostet. Deshalb greifen Hexen und Zauberer höchst Selten auf Zustandsänderungen zurück. Hier in Beauxbatons gehören Sie zum Einstieg in die siebte Klasse und dürfen nur volljährigen Schülerinnen und Schülern zugemutet werden. Den Reversomutatus-Zauber beherrscht ihr schon, Constance und Julius?” Beide nickten. “Gut zu wissen. Denn dann könnt ihr in den nächsten Wochen die vollständige Selbstverwandlung einüben. Sollte jemand dabei die eigenständige Rückverwandlung nicht hinbekommen können die Kameraden von außen die Rückverwandlung einleiten. Für heute bleibt ihr bitte bei partiellen Selbstverwandlungen, also den Variationszaubern!” Sie händigte jedem einen Zettel aus. Laurentine, die Connies Erörterung mit einem gewissen Unbehagen gehört hatte wartete bis Professeur Dirkson zu den anderen Gruppen ging. Dann sagte sie:
 “Die Selbstverwandlung scheint mir doch zu gefährlich zu sein. Ich weiß nicht, ob ich das nicht verweigern kann und lieber einen Notenwert schlechter habe als in irgendwas verwandelt zu bleiben, was ich nicht will. Aber was heißt das, gasförmig zu werden. Kann sich echt wer in eine Nebelwolke verwandeln und dann immer noch was anstellen?”
 “Meine Schwester hat’s gelernt”, sagte Millie. “Aber sie meinte auch, daß sie das freiwillig nicht noch mal machen wolle.” Laurentine nickte. Dann meinte sie, daß sie früher davon gehört habe, daß Vampire in Nebelgestalt in verschlossene Häuser eindringen könnten. Constance meinte dazu: “Wenn die Vampire vor ihrer Umwandlung Zauberer oder Hexen waren und trotz der Vampirwandlung noch nach außen wirksame Zauberkräfte haben können sie das tatsächlich. Aber die müssen halt sehr willensstark sein. Die meisten können sich nur in große Fledermäuse verwandeln.” Julius nickte. Er erwähnte dann mit gewissem Unbehagen, daß die Töchter des Abgrunds wohl Meisterinnen waren, als Nebelwesen irgendwo einzudringen. Dann gingen sie daran, die Aufgaben auf den Zetteln abzuhandeln. Damit brachten sie einen Großteil der Stunden zu, bis Professeur Dirkson bemerkte, daß Julius ab nächste Woche die ersten vollständigen Selbstverwandlungen einüben sollte. Wenn Millie sich weiterhin mit ungesagten Zaubern ranhielt wollte sie dieser auch helfen, Selbstverwandlungen auszuführen.
 Beim Abendessen bekam Julius mit, daß es wohl aus irgendeinem Grund zwischen Babette und Jacqueline auf der einen und Hanno auf der anderen Seite zu Unstimmigkeiten gekommen war. So raffte er sich mit gewissem Widerwillen auf, den Erstklässler nach dem Essen bei Seite zu nehmen und zu fragen, was los sei.
 “Nix, was ich nicht mit den beiden blöden Gänsen alleine klären kann”, grummelte Hanno verstockt. “Du mußt dich da nicht reinhängen. Die Kiste kkriege ich alleine gestemmt.”
 “Welche Kiste?” Fragte Julius unbeeindruckt.
 “Wie gesagt, kann dir egal sein”, grummelte Hanno. Julius straffte sich. Hanno mochte mit seinen elf Jahren gerade einen Meter und vierzig groß sein. Julius überragte ihn mindestens um anderthalb Köpfe.
 “Zum einen kenne ich Babette gut genug, um mich zu interessieren, warum die mit dir Krach hat. Zum anderen ist das, so blöd mir das selbst vorkommt, mein Job hier, klarzukriegen, daß die Schüler sich nicht gegenseitig runtermachen, um beim Unterricht voll bei der Sache sein zu können. Wenn die Kiste, die du meinst, alleine stemmen zu müssen zu schwer wird und du deshalb Ärger mit den Lehrern kriegst, fragen die mich, warum ich das nicht gemerkt habe, daß du private Sachen nicht regeln konntest. Kriege ich Ärger, kriegst du noch mehr Ärger als das, was du gerade mit den beiden Mädchen hast. Also wo klemmt’s?”
 “Das sind eingebildete Küken, die meinen, schon wunders wie gut zaubern oder hexen zu können. Abgesehen davon haben die gemeint, ich sollte mir ‘nen anderen Ton angewöhnen, wenn ich mit diesen Schnepfen rede. Da habe ich denen gesagt, daß ich mir von blöden Gänsen, die nicht älter als ich sind nix sagen lasse und ich kein Problem damit habe, dummen Gören meine Meinung zu geigen, wenn die sich bereits für kleine Königinnen halten. Babettes Oma ist ja die große Chefin hier. Die bildet sich wohl was drauf ein, bei jedem falsch klingenden Furz zu der hinrennen und sich ausheulen zu können. Und Jacqueline gibt mit ihrer Tante an, die in diesem Dings, dem zaubereiministerium arbeitet, was auch immer Apparieren ist.”
 “Ach, hat Jacqueline dir das nicht erklärt?” Fragte Julius leise. Hanno schüttelte den Kopf. Julius erklärte es ihm. Hanno staunte.
 “Achso, was du gestern schon gemeint hast. Teleportieren, Beamen oder sonst wie einfach mal eben von wo verschwinden und anderswo auftauchen. Geil!”
 “Abgesehen davon, daß das Wort geil hier wohl noch mit Scharf oder liebesdoll gleichgestellt wird hast du recht, Hanno. Aber was genau hat da zwischen euch dreien so heftig gekracht?”
 “Das die zwei offenbar meinen, mir einreden zu müssen, wie ich mit Hexen umzuspringen habe. Nur weil die so’n Zauberstecken in der Hand haben sind die nicht anders als andere Weiber.”
 “Du meinst Frauen, Hanno”, berichtigte Julius und verzichtete gerade so noch darauf, “Damen” zu sagen.
 “Oh, noch so’n überkandidelter Knilch, der meint, die Tussis mit schönen Wörtern besülzen zu müssen, wie? Aber die sollen wissen, daß auch mit Zauberei wir Jungs besser drauf sind als die.”
 “Interessant. Ich hatte das nach meinem ersten Tag in einer Zauberschule noch nicht so klar raus wie du”, erwiderte Julius mit eigentlich gut hörbarer Ironie in der Stimme. “Welches Buch hast du gelesen, um das zu wissen?”
 “Da brauch ich kein verstaubtes Buch für. So viel habe ich auch so mitgekriegt”, erwiderte Hanno ausweichend und verbittert. “Jedenfalls sollen die zwei aufhören, andauernd an mir rumzuknöttern, sonst kriegen die demnächst eine reingehauen.”
 “Du schlägst Frauen?” Fragte Julius nun mit sichtlich gereizt klingender Stimmlage.
 “Esel kriegt man nur so in die richtige Spur”, erwiderte Hanno. Julius sog laut zischend Luft zwischen seinen zusammengebissenen Zähnen ein. Dann meinte er:
 “Ich fürchte, Hanno, wenn du hier einer egal wer eine runterhaust hast du Krach mit allen anderen Mädels hier. Abgesehen davon zeigst du denen dann, daß du selbst ein Hirnie bist, der meint, was ihm in der Birne fehlt mit den Fäusten ausgleichen zu können. Willst du echt als brutaler Holzkopf rumgereicht werden? Dann paßt das mit dem Esel, der nur durch Schläge in die richtige Spur gedrückt wird eher auf dich.”
 “Klugscheißer!” Zischte Hanno und wollte sich davonmachen. Doch Julius ergriff seinen rechten Arm und hielt ihn unerbittlich zurück.
 “Sei du froh, daß ich mir geschworen habe, nicht gleich bei jeder dummen Anmache Strafpunkte rauszuhauen, solange kein Lehrer in der Nähe ist. Andere hätten dir schon fünfzig Strafpunkte für dein Geschwätz über den Umgang mit Mädchen und Frauen angehängt, und ich weiß nicht, wie meine Kollegin Céline das weggesteckt hätte. Aber wenn du hier die nächste Woche überstehen willst gewöhn dir echt andere Umgangsformen an!”
 “Oder sonst?” Fragte Hanno trotzig, dem Julius’ Griff am Arm offenbar eher Widerwillen als Einschüchterung einflößte. Julius grinste ihn an und versuchte, ihn vom Boden anzuheben. Da versuchte Hanno, ihm einen Handkantenschlag an die Brust zu versetzen. Julius wich dem Schlag jedoch aus und ging unbewußt in Karatekampfstellung. “Achso, du meinst, weil du ein paar Kampfsporttricks kannst mit jedem umspringen zu können wie du willst”, sagte er, als er zwei weitere Angriffe ausgetanzt hatte. “Dann merk dir mal drei Sachen. Erstens bist du hier in einer Zauberschule. Die älteren hier können dich aus sicherer Entfernung mit fiesen Sachen beharken, wenn du denen dummkommst. Zweitens kriegst du noch mehr Probleme, wenn du andauernd mit wem kämpfen willst, egal ob Junge oder Mädchen. Drittens bist du hier nicht der einzige, der Kampfsport kann.” Hanno versuchte derweil, noch mehrere Schläge oder Tritte anzubringen. Doch Julius hatte zu gute Reflexe. Das machte das Training in den Ferien und die trotz lange zurückliegender Ausbildung noch vorhandenen Bewegungsabläufe. Nach seinem letzten Wort brachte er selbst einen fast ansatzlosen Handkantenschlag knapp an Hannos Kopf vorbei an. Der Junge zuckte zurück, weil er den Schlag nicht recht hatte kommen sehen können. Julius sagte dann noch: “Ich müßte dir eigentlich Strafpunkte anhängen, weil du einen Saalsprecher und Pflegehelfer körperlich angegriffen hast, Hanno. Aber dann dürftest du heute abend schon wieder nach Hause zu deinen Eltern fahren und denen erklären, was für’n Versager du bist.”
 “Ich ein Versager, du Arschloch”, schnarrte Hanno nun sehr wütend und wollte auf Julius losgehen. Doch der wich mit einem gekonnten Sprung zurück. Der Schwung des Angriffs warf Hanno nach Vorne. Er schlug der Länge nach hin. Julius sprang zu ihm hin und riß ihn vom Boden hoch. Unvermittelt hing Hanno einen Meter hoch in der Luft und strampelte.
 “Okay, für das Schimpfwort fünfzig Strafpunkte, Hanno Dorfmann. Ich werde wohl mit Professeur Delamontagne sprechen müssen, was wir mit dir machen müssen, um dir beizubringen, daß du mit der Einstellung hier voll auf die Nase krachen wirst”. Julius warf Hanno von sich, daß dieser wieder auf dem Bauch landete. Der Erstklässler keuchte, als er sich am Boden wiederfand. Er stemmte sich hoch und sah Julius perplex an. Offenbar hatte der ihm mit seiner Körperkraft und Gewandtheit imponiert. Dachte Hanno denn, die alle hier wären nur mit Zauberstäben stark?
 “Du willst mich bei diesem alten Bartträger verpfeifen?” Fragte er.
 “Von wollen ist keine Rede, Hanno. Aber ich wurde nun mal von Madame Maxime und Madame Faucon mit diesem Job beladen, auf euch junges Gemüse aufzupassen. Wenn du meinst, dich mit jeder und jedem kloppen zu müssen spielst du so heftig mit deiner Gesundheit, daß der Rauswurf das kleinste mögliche Übel für dich ist. Also was immer da zwischen Babette, Jacqueline und dir passiert ist, krieg’s hin, das wie ein anständiger Mann zu bereinigen!”
 “mich bei denen zum Trottel machen und mich entschuldigen? Vergiss es!” Schnarrte Hanno und rannte davon. Julius ließ ihm zehn Schritte Vorsprung. Dann zog er seinen Zauberstabund ließ ihn ungesagt mal eben an die Decke schweben. Hanno schrie auf, als er unvermittelt den Boden unter den Füßen verlor. Fünf Sekunden hing er mit dem Kopf unter der hohen Korridordecke. Julius konnte jetzt ein leises Kichern hören und wandte für einen Moment den Kopf, um ein rasch hinter der Biegung verschwindendes saphirblaues Augenpaar zu erkennen. Offenbar hatte Babette mitbekommen, daß Julius Hanno zusammenstauchen wollte und war den beiden im gebührenden Abstand gefolgt. Julius nahm sich vor, sie gleich darauf anzusprechen. Doch zunächst wollte er die ihm aufgezwungene Belehrung Hannos zu Ende bringen. Er ließ den Jungen wieder auf den Boden sinken und sah ihn nun sehr streng an. Hanno starrte mit einer Mischung aus Furcht und Verachtung auf den Saalsprecher der Grünen.
 “Was immer zwischen den beiden Mädchen und dir passiert ist, Hanno. Wenn du’s angerichtet hast, entschuldigst du dich bei denen und vergisst dieses alberne Getue. Das imponiert hier keinem.”
 “Was für’n Schlappschwanz bist du, daß du meinst, anderen Jungs einreden zu wollen, die hätten sich kleinzumachen, um diesen dämlichen Tussis zu gefallen. Die haben zu wissen, wer das sagen hat. Wenn mir die blöde Gans Brickston noch mal dummkommt rupfe ich die eigenhändig. Egal ob die dann zu ihrer Oma rennt und sich bei der ausheult.”
 “So, also Jungs haben immer zu zeigen, wo’s langgeht. Dann müssen die es aber erst mal selbst wissen, wo’s langgeht”, erwiderte Julius grinsend. “Und so wie du gerade rumtönst hast du null Ahnung, was hier so alles geht. Ich habe dir gesagt, das mit den Mädchen ruhig zu klären, was passiert ist. Wenn ich ärger kriege, weil du mit deiner hohlen Birne voll gegen die Wand geknallt bist, kriegst du den Ärger zurück. Mensch, du kapierst es echt nicht, was du hier für Möglichkeiten hast. Abgesehen davon solltest du mal zu Madame Rossignol und dich mit der unterhalten, wo du den Schaden her hast, der dich so’n Unsinn denken und reden läßt.”
 “Ey, du hast wohl’n Schaden. Dir ham’se wohl die Klöten abgeschnitten was”, zischte Hanno verächtlich und griff nach seinem Zauberstab. Julius schnalzte mißbilligend mit der Zunge. Ihm ging komischerweise die Szene aus dem Dschungelbuch-Film durch den Kopf, wo Mowgli meinte, auf den großen, dicken Balou eindreschen zu müssen, und der das total bedauernswert fand. Was hatte der gemütliche Brummbär da noch mal gesagt? Doch Julius mußte aufpassen, daß Hanno ihm nicht aus purem Anfängerglück und nötiger Wut einen Zauber aufhalsen konnte. Er zückte seinen eigenen Zauberstab und machte eine gegen Flüche wirkende Abwehrbewegung. Den Strom roter Funken, der mit lautem Prasseln aus Hannos Zauberstab fuhr, wischte er mit einem schnellen Seitwärtsschwung vor sich weg und dachte “Elementa recalmata!” Unvermittelt ebbte der Funkenstrahl ab. Hanno sah Julius an und verstand. Er senkte den Zauberstab und steckte ihn schnell wieder weg.
 “Okay, zwanzig Strafpunkte wegen unbeherrschtheit und unerlaubter Zauberei auf dem Korridor”, sagte Julius laut genug, daß Hanno es hören mußte. “Abgesehen davon daß du hier wohl kaum schon was anständiges zu zaubern gelernt hast könntest du dir von wem anderen was ziemlich übles einhandeln, wenn du dem so kommst wie mir. Greifst du mich, Céline oder wen anderen der ‘ne Brosche oder ein Silberarmband trägt noch mal an, setzt es sechshundert Strafpunkte und mindestens einen Heuler für dich und deinen Vater, weil der dir nicht rechtzeitig beigebracht hat, daß nur die größten und stärksten Männchen sich wie Alphamännchen aufzuspielen trauen dürfen. Du bist kein Problem für mich, Jüngelchen. Und was die Klöten angeht, ich habe größere als du und scheiße auch größere Haufen als du, habe dir fünf Jahre Zauberschule voraus und kann auch Karate, wenngleich ich bei einem richtigen Meister gelernt habe, der mir als erstes sehr gründlich beigebracht hat, daß das keine Lizenz zum Draufhauen ist, sondern nur dann benutzt werden darf, wenn du dich unmittelbar gegen wen wehren mußt. So, und jetzt zieh ab und vertrage dich mit Jacqueline und Babette, bevor Céline findet, dich in einen Frosch zu verwandeln, der nur wieder Mensch wird, wenn ihn wer küßt, die ihn aufrichtig liebt.”
 “Steck’s dir”, schnarrte Hanno und lief davon. Julius ließ ihn diesmal abrücken. Er wandte sich um und rief nach Babette. Doch sie reagierte nicht. So lief er in die Richtung, in der er sie eben noch gesehen hatte. Er fand sie nicht mehr. Offenbar hatte sie sich sehr schnell davongemacht, als er sie gesehen hatte. Gut, dann wollte er jetzt auch nicht länger suchen. Gleich war Schach-AG. Da würde er sich wohl gut von diesem ungeliebten Thema ablenken können.
 “Der hat Krach mit Babette? Weiß der Typ nicht, wie gut die schon zaubern kann?” Fragte Laurentine ihn, als sie auf dem Weg zum Schachraum waren.
 “Ich hätte dem am liebsten den Infanticorpore aufgehalst, weil der offenbar mit dem Gehirn noch im Windelalter hängengeblieben ist, Laurentine. Aber dann ist mir doch eingefallen, daß der ja nur deshalb auf starken Maxen macht, weil der Angst hat, irgendwer könnte ihm sonst Schwäche unterstellen.”
 “Immerhin hast du dem gezeigt, daß du dem körperlich und mit dem Zauberstab über bist”, knurrte Laurentine. “Wenn ich überlege, was mir Barbara damals alles aufgehalst hat, weil die meinte, mich mit Gewalt in die richtige Spur zu kriegen”, seufzte Laurentine. “Deshalb versuche ich das lieber mit ruhigem Reden, wenn Céline mich machen läßt.”
 “Jungs ticken anders, Laurentine. Denen kannst du oft nur durch Überlegenheit kommen”, erwiderte Julius. “Ich habe damals viel Kloppe bezogen und wäre fast dran kaputtgegangen. Als ich dann Karate gelernt habe hat mein Lehrer viel zeit damit aufgewandt, mir beizubringen, daß Draufhauen immer die letzte aller Lösungen ist, aber mir auch geholfen, mich besser und sicherer zu fühlen, weil ich gelernt habe, nicht mehr hilflos zu sein. In Hogwarts mußte ich dann lernen, daß es wohl besser ist, sich nicht mit Leuten anzulegen, die einen aus mehreren Metern Entfernung krumme Nasen oder Riesenpusteln ins Gesicht hexen können. Warum ich nie wegen der Ruster-Simonowsky-Begabung so abgehoben habe weiß ich bis heute nicht recht.”
 “Weil die dir da wohl wie hier gleich Sondersachen aufgehalst haben, um dir zu wünschen, das nicht so gut zu können, vermute ich mal”, sagte Laurentine. Julius nickte verhalten. ja, etwas beschämt hatte er sich damals gefühlt, als er ohne Worte Sachen zaubern konnte, etwas, was seine Jahrgangskameraden jetzt erst lernen konnten oder mußten. Er hätte doch auf Supertyp machen und sich mit wem auch immer anlegen können. Dann fiel ihm ein, woran es noch gelegen haben konnte. Er hatte bei seiner ersten Zugfahrt nach Hogwarts einen Dementor zu Gesicht bekommen. Dieses Ungeheuer hatte ihm wohl all zu sehr verdeutlicht, wie schnell er erledigt sein konnte, wenn er nicht aufpaßte und sich hübsch ruhig und unauffällig verhielt. Im Vergleich zu dem, was ihm seit dem schon passiert war erschien ihm dieser Gedanke merkwürdig lächerlich.
 Mayette Latierre war nicht wie ihre zwei Jahre ältere Schwester zur Schach-AG gekommen. Julius’ drittjüngste Schwiegertante interessierte sich eher für Quidditch und Musik als für Schach.
 Nach der von Professeur Paximus geleiteten Freizeitgruppe kontrollierte Julius die Jungenschlafräume des grünen Saales. Hanno hielt sich auffallend ruhig, als Julius den drei Erstklässlern eine gute Nacht wünschte. Anschließend saß er noch mit den anderen Sechst-und Siebtklässlern im Aufenthaltsraum und unterhielt sich über den ersten Tag. Céline erzählte ihm, daß Hanno Babette und Jacqueline als hohlköpfige Hühner bezeichnet hatte, weil sie sich gegenseitig mit ihren bereits erworbenen Zauberkenntnissen anstachelten. Laurentine meinte darauf:
 “Ihr müßt das klären, was bei dem Typen im Argen ist, bevor der sich mit wem anlegt, der oder die nicht so auf friedliche Lösungen steht wie Julius. Im Sommer kam im Fernsehen ein Bericht über halbstarke Burschen, die nur von ihren Müttern erzogen worden waren und meinten, sich an allen Mädchen und Frauen für die Zurechtweisungen rächen zu müssen und daß wir wohl in den nächsten Jahren noch mehr solche durchgeknallten Typen zu erwarten hätten. Das hat eine hitzige Debatte im Studio ausgelöst, weil der Psychologe, der diese Behauptung vertrat sich von den einen als Spinner bezeichnen lassen mußte und von Männern, die das Thema als Anlaß sahen, über die achso zügellosen Weibsbilder herziehen zu können, die ohne Trauschein Kinder kriegten oder undankbar waren und sich mit ihren Männern verkrachten rechtbekam.”
 “Das hat Joe Brickston ja gemeint, meinen Vater ersetzen zu müssen”, erwiderte Julius. “Könnte sein, daß Hanno auch der Sohn einer alleinerziehenden Mutter ist. Die soll ja Anwältin sein, hat also wohl auch nicht alle Zeit der Welt für ihn. Ich kenne die Diskussion auch, Laurentine, daß immer mehr Kinder von ihren Eltern vor dem Fernseher geparkt werden und da alles mögliche und unmögliche von lernen, ohne die Rückmeldung zu kriegen, was davon anständig oder total ungeeignet wäre.”
 “Das bedient ja eben diese Vorstellung, daß Mütter gefälligst wieder zu Hause zu bleiben hätten, während die Väter das Geld ranzuschaffen hätten”, knurrte Laurentine. “Und ich wurde auch schon vor dem Fernseher geparkt, wie du es nennst, Julius. Das hörte erst auf, als ich mir auf den Privatsendern diese Prolligen Redesendungen angeguckt habe, wo die über die abgedrehtesten Sachen sprachen, wie oft ein Mann seine Freundin beschlafen konnte, wer mit wessen bestem Freund rumgemacht hat und so weiter. Ab da war die Glotze – So sagen wir Muggelstämmigen auch für den Fernseher – aus meinem Kinderzimmer verbannt und mein Vater der unbestrittene Herrscher über die Fernbedienung und die damit ausgewählten Programme. Durch das Internet kam ich aber dann auch wieder auf jede Menge Zeugs, daß meiner Oma mütterlicherseits den Herzinfarkt verpaßt hätte, wenn die das gelesen oder angeguckt hätte, was da so rumschwirrt. Aber da meine Eltern ja wollen, daß ich nicht wegen Beaux hinter der technischen Welt zurückfalle steht der Rechner immer noch bei mir im Zimmer.”
 “Ist vielleicht auch zu einfach, die Schuld an verkorksten Leuten dem Fernsehen oder dem Internet anzuhängen”, meinte Julius. “Weil im wesentlichen liegt es immer bei den Eltern, ob als Paar oder alleinerziehend, was ihre Kinder mit dem anfangen, was sie mitkriegen. Deshalb interessiert mich schon, was mit Hanno los ist. Aber das konnte ich heute abend nicht ansprechen, weil ich wollte, daß er lernt, daß er sich hier nicht wie so’n billiger Filmmacho zu benehmen hat. Und selbst die Machotypen haben es raus, mit Frauen auch mal freundlich umzuspringen.”
 “Tja, aber nur solange die dann auch spuren und den großen, starken Mann als ihren Herrn und Beschützer anhimmeln”, wandte Laurentine ein. Céline sah von ihr zu Julius und meinte dann:
 “Die werden schon gewußt haben, warum sie zwei Muggelstämmige zu Saalsprechern gemacht haben. Die ganzen Sachen, die ihr zwei da gerade erwähnt habt kennt ja aus der Zaubererwelt so echt keiner.”
 “Die haben uns zu Saalsprechern gemacht, weil unsere Noten denen so gefielen”, meinte Laurentine. “Ob ich das echt wollte fragen die ja nicht.”
 “Ja, aber wir zwei haben das doch geklärt, daß du nicht in der leeren Luft hängst und wir das zusammen hinkriegen. Aber was dieses Jüngelchen angeht, so hat der sich doch mit zweien angelegt, die selbst Muggeleltern haben, oder?”
 “Catherine ist eine Hexe, Céline”, berichtigte Julius die Kameradin. Diese nickte abbittend und lief an den Ohren rot an. Julius verstand jedoch, was sie wohl meinte und erwiderte:
 “Du meinst, die haben nur deshalb mit dem Krach, weil der ihnen Sachen an den Kopf geworfen hat, die nur Muggelstämmige oder Halbmuggelstämmige kapieren?” Fragte Julius.
 “Ja, das meine ich”, erwiderte Céline. Dann sah sie sich um und winkte Monique Lachaise aus der siebten Klasse heran.
 “Morgen ist doch Quidditchtraining oder. Hast du was gehört, wen Delamontagne als Kapitän ausgesucht hat oder ob Madame Faucon das noch erledigt hat. Weder Julius noch ich haben da was entsprechendes gehört.”
 “Die sind wohl noch drüber am reden, ob das ein Siebtklässler oder Sechstklässler machen soll. Wundert mich auch, daß Julius nicht ausgesucht wurde. Aber ich kann mir vorstellen, daß unsere ehemalige Saalvorsteherin ihn nur deshalb nicht zum Kapitän machen wollte, weil er sich dann zu sehr in Quidditchsachen reinhängt und keine Zusatzsachen mehr machen kann.” Sie lächelte Julius an, damit dieser verstand, daß sie ihn nicht runtermachen wollte. “Abgesehen davon brauchen wir ja auch einige neue Spieler. Wenn Dedalus bis nächste Woche nicht weiß, wer bei uns Mannschaftskapitän ist könnte das für die Auswahl problematisch werden.”
 “Stimmt”, erwiderte Julius. Dann fragte er Céline, ob sie wirklich in die Mannschaft nachrücken wolle. Diese nickte sehr heftig.
 “Und ihr habt morgen schon bei unserem neuen Saalvorsteher?” Fragte Monique Lachaise. “Wir sind erst am Mittwoch bei ihm dran.”
 “Morgen früh haben die von uns bei ihm, die Erwartungen übertroffen im ZAG abgeräumt haben”, bestätigte Laurentine.
 “Ob der denselben Stoff durchnimmt wie Madame Faucon im letzten Jahr?” Fragte Monique. “Wir durften in der ersten Stunde ausprobieren, wie wir ungesagt Flüche auf jemanden schleudern könnten. War eine rechte Stehparty, weil das am Anfang keiner hingekriegt hat.”
 “Wir hatten es ja schon heute Morgen in Verwandlung davon”, meinte Laurentine. Julius hoffte, daß sie nicht davon anfing, daß er ja schon wesentlich weiter war als der Rest der Jahrgangsstufe. Doch weil das hier eh schon längst alle wußten kam keiner mehr darauf zu sprechen.
 __________
 Am nächsten Morgen zog die Dudelsacktruppe nicht durch die Bilder. Nur die mexikanischen Musiker waren offenbar nicht davon abzubringen, ihre viel zu munteren Lieder schon kurz nach halb sechs in allen erreichbaren Bildern aufzuspielen. Womöglich lag es daran, daß die Latierre-Zwillinge überhaupt kein oder zu wenig Spanisch konnten, um die Señores mit den breitkrempigen Hüten und bunten Trachten eindringlich aufzufordern, ihre eingepinselte Aufgabe zu einem späteren Zeitpunkt zu erfüllen. Bei den Sackpfeifern war das wohl einfacher, weil deren Bildbesitzer zumindest Englisch konnten.
 Julius hatte Gérard zum Wecken eingeteilt, so daß er an diesem Dienstagmorgen mit seiner Frau und anderen Mitschülern zum Frühsport am Quidditchstadion antreten konnte.
 “Zeigst du mir noch mal wie du Wasser aus dem Zauberstab schießen kannst? Die drei aus der ersten und die Jungs aus der siebten haben mich blöd angemacht, weil ich die nicht schnell genug aus dem Bett kriegen konnte. Sandrine kann diesen Wasserstrahlzauber auch. Sie meint, sie könnte den sogar mit unterschiedlichen Wärmegraden von eisigkalt bis siedendheiß.”
 “Der Wasserstrahlzauber heißt Aguamenti. Die Kunst dabei ist, daß du dir beim Ausführen genau vorstellen mußt, wie du Wasser erscheinen lassen willst, als Strahl oder als Inhalt eines Eimers, Bechers oder einer Vase. Die verschiedenen Temperaturen kriegst du mit dem Zusatzwort frigidissima für eiskalt, frigida für kalt, calida für warm und coquenta für siedendheiß. steht zumindest im Buch über alltägliche Zauberkunst, das mir Babettes Mutter mal geschenkt hat. Aber mit heißem Wasser würde ich die nicht absprühen, weil du sonst tierischen Krach mit Madame Rossignol bekommen dürftest”, erwähnte Julius. Gérard nickte. Julius wies ihn aber darauf hin, daß er mit kalten Luftstrahlen und beschworenen Regen im Schlafsaal genauso gut zurecht kam.
 Wieder einmal waren es vor allem die Pflegehelfer aus der gleichen Jahrgangsstufe, die ein für sie wichtiges Schulfach gemeinsam besuchten. In dem Fall war es Kräuterkunde. Der hochgewachsene Professeur Ranunculus Trifolio begrüßte seine UTZ-Schüler vor dem Gewächshaus mit den gefährlichen Zauberpflanzen, den sogenannten Teratophyten. Sicher würden sie ab heute Pflanzen wie Snargaluffs, Venomosa tentacula und Springschnapper behandeln.
 “Ich hoffe sehr stark, daß Sie alle sich dessen bewußt sind, daß Sie in den nun für Sie anstehenden beiden Abschlußjahren die bisher erlernte Verantwortung, Vor-und Umsicht walten lassen werden. Denn ab heute kann jeder Fehler oder jede Unachtsamkeit körperliche Schäden nach sich ziehen”, sagte der Kräuterkundelehrer. “Hier, in diesem Gewächshaus, beherbergt Beauxbatons Pflanzen der zweithöchsten und höchsten Gefahrenstufe, die jedoch wegen der aus ihnen erstellbaren Präparate unverzichtbare Lieferanten für Zaubertränke oder magische Salben sind. Allerdings muß zur Haltung dieser Pflanzen eine besondere Zulassung erworben werden, die ausweist, daß genug Kenntnisse erworben und der Umgang mit den Pflanzen zufriedenstellend bis hervorragend eingeübt wurde. Auch möchte ich Sie bitten, ab heute immer mit geschützten Händen in die Stunden zu gehen. Einige Pflanzen scheiden hochgiftige Substanzen aus ihren Blättern ab, die bereits bei der bloßen Berührung Hautschädigungen hervorrufen oder durch die Poren in den Blutkreislauf eindringen können, wo sie verheerend wirken. Bei einigen Gewächsen, vor allem den Pilzen, empfiehlt sich zudem ein Atemschutz, um die Sporen der Pilze nicht in die Atemwege geraten zu lassen. Doch diesen Atemschutz werde ich Ihnen früh genug ausgeben, wenn wir entsprechende Exemplare studieren. heute werden wir uns mit der amazonischen Blutwurz Haemorhizza amazonica befassen, die auch als Vampirstrunk oder Saugranke bezeichnet wird. Bitte legen Sie ihre Drachenhauthandschuhe an! die Pflanzen sind sehr ausgezehrt und würden jede freiliegende Haut sofort mit ihren Saugdornen durchstoßen.” Trifolio wartete, bis alle ihre Handschuhe angezogen hatten, bevor er die mehrfach gesicherte Gewächshaustür aufschloß und dahinter Aufstellung nahm, bis alle Schüler eingetreten waren. Laurentine, die ebenfalls Kräuterkunde gewählt hatte, hielt sich in Julius’ Nähe.
 In der Abteilung für tropische Pflanzen, wo neben einigen gewöhnlichen Urwaldbäumen eben auch Zauberpflanzen gehalten wurden, sahen sie in einem großen Glaskasten einen Haufen Erde, durch den sich rostrote Adern zogen, die bei längerem Hinsehen sacht pulsierten. Es wirkte so, als durchzöge ein Geflecht aus Adern die Erde. Julius kannte das Blutgras, eine Nebenform der Fleisch oder Blut verzehrenden Pflanzen. Die Blutwurz galt als schwer zu halten, da sie alle zwei Wochen mit je vier Litern Wirbeltierblut pro hundert Gramm Pflanzenmasse gegossen werden mußte. Ließ man das aus oder versorgte die Pflanze nicht ausgiebig, konnte sie Triebe ausbilden, die sich wie Schlangen bewegten und nach allem langten, was sie durch eine Art Wärmeempfindung und Duftstofferkennung als Wirbeltier erkannten. Wenn Trifolio sagte, daß die Pflanzen ausgezehrt waren, so stand die Triebausbildung wohl schon an, dachte Julius. So wunderte es ihn nicht, daß sie zu den Handschuhen auch mützenartige Drachenhautkappen mit Gesichtsmasken überziehen mußten, die ihnen allen ein gruseliges Aussehen mit schwarz glänzenden Fratzen verschafften. Erst dann durfte einer nach dem anderen an den Glaskasten heran. Tatsächlich krochen feine, biegsame Gebilde aus der Erde und tasteten umher. Als alle Schüler ausgereizt hatten, wie schnell die Pflanze auf ihre mögliche Beute losging galt es, die ausgebildeten Triebe mit goldenen Messern abzutrennen. Die in den Trieben zu einem Gemisch aus Blut und Pflanzensaft umgewandelte Flüssigkeit fand bei Blutreinigungs-und Blutgefäßverstärkungstränken Anwendung. Einmal gelang es einem Trieb, sich um Belisamas linken, behandschuhten Arm zu wickeln, wobei die Spritzennadeln ähnelnden Hohldornen gefährlich lang und spitz hervortraten, bis Millie den scheinbar erfolgreichen Strunk mit ihrem goldenen Messer abgetrennt hatte.
 “Die Pflanze braucht alle zwei Wochen vier Liter Blut auf hundert Gramm Pflanzenmasse”, wandte sich Julius an den Lehrer. “Woher bezieht die Schule genug Blut, um die Pflanze zu erhalten?”
 “Daher, wo wir alle auch das für die Ernährung verwendete Fleisch herbeziehen. Wir haben hier genau sechs Pfund lebender Haemorhizza amazonica, was also einen Frischblutbedarf von sechzig Liter pro Woche sein müßten. Da wir jedoch die für die Trankherstellung wichtigen Fangtriebe hervorrufen wollen, erhalten unsere Exemplare gerade ein Viertel der idealen Blutgabe. Allerdings gelten die gerade von mir und ihnen ergriffenen Sicherheitsvorkehrungen. Ergreift eine Pflanze ein Wirbeltier von der Größe eines Menschen, kann sie ihm innerhalb von nur zwei Minuten alles Blut aus den Adern saugen. Ich weiß nicht, bei welchem Verlust bereits der Tod eintritt. Aber wer völlig blutleer gesaugt wird stirbt in jedem Fall. Nur reines Gold kann die Fasern der Wurzeln durchtrennen. Ansonsten können die Pflanzen nur durch Feuer oder zwei Monate andauernden Frischblutentzug abgetötet werden. Schamanen, die im Habitat der Haemorhizza amazonica leben legen daher immer wieder Feuer an von ihr besiedelten Substraten, um die Gefahr für ihre Schutzbefohlenen zu reduzieren. Zum großen Glück ist die Pflanze sessil und gehört damit zu den Teratophyten der zweithöchsten Stufe, deren Gefahr durch weiträumiges Ausweichen oder Umfrieden dauerhaft auf null gebracht werden kann. Wir werden uns aber auch mit durchaus ortsbeweglichen Exemplaren befassen, die nicht darauf warten, daß ihre Beute in die Reichweite ihrer Fang-und Saugorgane gerät, sondern Tieren gleich auf die Jagd gehen. – Ah, da ist noch ein Fangtrieb”, sagte der Lehrer, während sich ein rostrotes Etwas aus dem Boden wühlte und peitschenartig nach Millies rechtem Arm ausschlug. Doch Millie zuckte mit dem Arm schnell genug zurück, so daß der Trieb klatschend auf dem Rand des Glaskastens landete und sofort Suchbewegungen machte, um verheißungsvoll duftende und Wärme verströmende Blutquellen anzuvisieren.
 “Ich las in “Pakt mit dem grünen Tod”, daß die von Ihnen erwähnten Heiler und Zauberkundigen der Eingeborenen auch Menschen bewußt solchen Pflanzen überlassen, um ihre Macht zu stärken. Sie behaupten, daß die Geister der Wälder solche Opfer haben wollten, um dem Stamm weiterhin zu helfen”, erwähnte Edith Messier, eine Jahrgangsstufenkameradin aus dem violetten Saal. Trifolio grummelte. Welches Gesicht er machte konnten die Schüler wegen der Maske nicht erkennen.
 “Ich weiß, daß es derartige Leute gibt, die ihre Autorität durch derartige Menschenopfer aufrechterhalten”, sagte der Lehrer. “Häufig werden dann aber Ortsfremde diesen Pflanzen vorgeworfen. Es gab in den letzten Jahren Probleme mit Glücksrittern, Männern, die im Dschungelgebiet des Amazonas nach Gold oder Edelsteinen suchten und dabei in abgelegene Ansiedlungen gerieten, in deren Nähe solche Zauberpflanzen gediehen. Einige von denen wurden geopfert. Die überlebenden massakrierten darauf die Dorfbevölkerung und setzten das Gebiet in Brand, auch um freien Zugang zu scheinbar ergiebigen Fundstätten zu erlangen. Das brasilianische Zaubereiministerium mußte immer wieder Meldungen über Menschenfresserpflanzen und Vampirgewächse eindämmen. Hinzu kommt, daß die Habitate dieser Pflanzen auch so schon durch rücksichtslose Ausbeutung von Boden und Bodenschätzen immer weiter in ihrem Gesamtbestand reduziert werden. Wenn die Pflanzen völlig ausgerottet werden und es keine Alternativwirkstoffe gibt, könnten viele wirksame Mixturen nicht mehr gebraut werden, und die magische Heilkunst dürfte einen schwer zu überwindenden Rückschlag erleiden. Auf der herbologischen Konvention vor zwei Jahren wurde das Thema der Menschenopfer an Teratophyten sowie der rigorose Raubbau an den Regenwäldern ausführlich diskutiert. Ähm, woher bezogen Sie eigentlich die Ausgabe von “Pakt mit dem grünen Tod”, Mademoiselle Messier?”
 “Das haben wir in unserer Bibliothek”, erwiderte die Gefragte. “Ich wundere mich eh, warum das hier in Beauxbatons in der verbotenen Abteilung aufbewahrt wird.”
 “So, Sie wundern sich? Allein schon die Erwähnung, daß Magier Vorteile aus gezielter Opferung von Menschenleben ziehen gilt hier als moralisch anstößig beziehungsweise als Geistesgift. Der von Ihnen erwähnte Auszug ist sogar noch das harmloseste, was dieses Buch enthält. Daher darf es hier nur gegen schriftliche Anforderung von mir oder dem Fachlehrer für die Abwehr destruktiver Zauber ausgegeben und nicht aus der Bibliothek mitgenommen werden. Nichts für ungut, Mademoiselle Messier. Aber ich fürchte, ich muß Ihren Saalvorsteher davon in Kenntnis setzen, daß Sie offenbar ungehinderten Zugang zu diesem Buch besitzen. Er möchte sich dann mit Ihnen verständigen, inwieweit Sie es bisher studiert haben, um zu befinden, welche Ratschläge er Ihnen für den Umgang damit erteilen wird.” Edith straffte sich. Auch ihr Gesicht konnte durch die Drachenhautmaske nicht gedeutet werden. Doch das kurze Funkeln ihrer Augen verriet eine gewisse Wut. Julius dachte daran, daß sie es wohl besser nicht erwähnt hätte, ein für Trifolio so anstößiges Buch zu kennen. Julius dachte daran, daß Béatrice Latierre und Aurora Dawn dieses Buch sicher auch kannten, ja womöglich aus beruflichen Gründen in ihrer Bibliothek aufbewahrten.
 Um die aufgeloderte Verärgerung wieder in die für seinen Unterricht so typische Nüchternheit zurückzuführen hielt Trifolio noch einen langen Vortrag über die bisher gemessenen Bewegungsabläufe der Blutwurz, daß die Pflanze auch temperaturabhängig war und wie ein Reptil bei großer Wärme am beweglichsten war. Daher waren es meistens auch Schlangen und Echsen, die der Pflanze zum Opfer fielen, obwohl diese keine eigene Körperwärme ausstrahlten. Sie bevorzuge jedoch gleichwarme Tiere wie Nager und Vögel, zwischendurch auch kleinere Affen, die nicht schnell genug aus der Reichweite der maximal zwei Meter lang werdenden Fangtriebe flüchten konnten.
 Nach der Stunde zog Edith sichtlich verdrossen dreinschauend in Richtung Badezimmer ab, während Millie Julius bei Seite nahm: “Ist ja gut, daß die übergescheite Mademoiselle das mit dem Buch angeschnitten hat. Tante Trice hat’s auch bei sich. Aber die wollte es mir nicht zum lesen lassen, sondern meinte nur, daß ich wohl in den UTZ-Jahren mit heftigen Pflanzen zu tun bekäme, wenn ich Kräuterkunde weitermache.”
 “In der Bibliothek, die wir bei uns eingerichtet haben ist es jedenfalls nicht drin”, raunte Julius, nachdem er kurz gesichert hatte, daß ihnen beiden keinr zuhören mochte. Millie nickte. Sie kannte die aufgestockte Büchersammlung im Apfelhaus ja auch gut genug. Da standen aber auch umfangreiche Bücher über alle möglichen Formen der Magie, die durchaus in die verbotene Abteilung von Beauxbatons gehört hätten.
 Edith tauchte erst wieder auf, als ein Großteil der Kräuterkundeklasse vor dem Raum für die Abwehr dunkler Kräfte eintraf. Hier kamen auch jene, die entweder aus eigenem Willen oder wegen unzureichender ZAG-Noten auf Trifolios Unterricht verzichtet hatten.
 “Na, ob uns Delamontagne alles erzählt, was die Liga gegen dunkle Kräfte so macht?” Fragte Robert Deloire seine Freundin Céline. Diese sah erst Julius und dann Robert an und antwortete:
 “Womöglich wird der uns erst zeigen, wie sich Zauberer ohne lautes Wort gegenseitig mit Flüchen bewerfen können. Immerhin kann Julius das ja schon. Das wird der sich nicht entgehen lassen.” Julius nickte. Ihm war das auch schon in den Sinn gekommen, daß Delamontagne die Gunst nutzen würde, einen Ruster-Simonowsky-Zauberer in der Klasse zu haben, der bereits in den ZAG-Prüfungen ungesagt gezaubert hatte.
 Der neue Lehrer erschien in einem langen, marineblauen Samtumhang mit Stehkragen. Sein Vollbart war glatt gestriegelt. Auf dem Kopf trug er einen mitternachtsblauen Zaubererhut mit silberner Krempe.
 “Ah, schon alle da! Wunderbar! Guten Morgen, die Herrschaften!” Grüßte er. Die nach fünf jahren auf die richtige Begrüßung dressierten Schüler erwiderten den Gruß im Chor. “Sind ja doch einige mehr, als Madame Faucon befürchtet hat. Das ist sehr gut. Denn wie die letzten Jahre gezeigt haben ist die Fähigkeit, sich gegen dunkle Kräfte und Zeitgenossen zu verteidigen doch wichtig genug, um sie so gut es geht zu lernen. Bitte eintreten!” Professeur Delamontagne schloß die Tür auf und ließ alle eintreten. Er stellte die Sanduhr zur Messung möglicher Verspätungen auf. Dabei sagte er aber: “Ich habe eine Liste und kenne ja die meisten von Ihnen von Ihren Eltern oder Großeltern her, daß ich weiß, daß Sie alle da sind. Damit können wir uns die mündliche Anwesenheitsprüfung ersparen. Nehmen Sie bitte auf den Stühlen Platz! Ich mache hier keine Unterschiede nach Wohnsälen. Aber ich möchte Sie auffordern, sich nach Geschlechtern getrennt hinzusetzen, um unnötige Ablenkungen auf Grund aufkommender Annäherungsbedürfnisse zu vermeiden. Die von Ihnen gewählte Sitzordnung wird von mir notiert und gilt bis zum Ende Ihrer Schulzeit oder bis ich eine Umstellung anordne. Danke!” Robert und Gérard warfen Delamontagne einen finsteren Blick zu. Millie verzog kurz das Gesicht. Doch keiner sagte was. Delamontagne hielt sie alle mit seinem Blick in Schach, als würde er bei der kleinsten Meckerei tödliche Blitze daraus abfeuern. Julius wußte ja schon, wie willensstark der ehemalige Gegenminister war. Außerdem hatten sie alle, er eingeschlossen, großen Respekt vor ihm, weil er das Didier-Regime erledigt und die Friedenslager befreit hatte. Das kam dem neuen Lehrer offenbar gerade zu Gute. Denn ohne weitere Verzögerung teilte sich die Klasse in eine Jungen -und eine Mädchengruppe auf. Julius setzte sich zwischen Robert und Gérard, während seine Frau mit Belisama, Laurentine, Céline und Sandrine eine Saalsprecherinnengruppe bildete.
 “Was ist die größte Schwierigkeit bei der Abwehr bösartiger Zauber?” Eröffnete Delamontagne den eigentlichen Unterricht, nachdem er sich aufgeschrieben hatte, wer wo und bei wem saß. Dann tippte er ein Pergamentblatt an und murmelte “Hic omnes!” Dann sah er seine Schüler an, die wohl über seine Frage nachdachten.
 “Daß man vor lauter Angst nicht recht nachdenken kann”, schlug Robert vor, als der Lehrer ihn auffordernd ansah.
 “Ja, das kann die eigenen Verteidigungsfähigkeiten behindern”, bestätigte Delamontagne. “Fünf Bonuspunkte.”
 “Daß man überhaupt weiß, daß man angegriffen wird”, brachte Laurentine einen weiteren Punkt an. Der Lehrer lächelte und gab ihr dafür zehn Bonuspunkte. Er rechtfertigte diese Auszeichnung damit, daß es gerade in der Magie und besonders in der Auseinandersetzung mit bösartigen Zaubern immer wichtig war, zu erkennen und zu bestimmen, welche Magie auf jemanden einwirkte. Schließlich gäbe es ja stationäre Flüche, die sich nicht durch ein auffälliges Knistern oder Lichtgewitter verrieten, sondern für alle normalen Sinne unbemerkbar wirkten. Dann meinte er: “Und auch für die direkten Angriffe gilt, daß man wissen muß, wie und von woher man angegriffen wird. Wer sich optimal verteidigen will, muß entweder dem Angriff zuvorkommen oder bereits einen gegen viele Angriffsarten wirkenden Präventivzauber aufrufen. Präventivzauber können aber von böswilligen Zeitgenossen aufgehoben werden, wenn diese wissen, welche Zauber ihre Angriffe auffangen sollen. Na, was sagt uns das über die optimale Abwehrbereitschaft, beziehungsweise die größte Schwierigkeit bei der Abwehr?” Er sah die Schüler an. Julius kapierte es, worauf er hinauswollte und wollte aufzeigen. Doch irgendwas hielt seinen Arm unten. Gleichzeitig erwärmte sich das Pflegehelferarmband. Er hatte gar nicht gesehen, wie Delamontagne den Zauberstab auf ihn gerichtet hatte. Wollte der Lehrer ihn absichtlich daran hindern, sich ordentlich zu melden? Laurentine hob nun den Arm. Delamontagne sah sie an und sagte dann: “Mademoiselle Hellersdorf, was meinen Sie noch?”
 “Daß ich irgendwie so zaubern muß, daß der Gegner nicht mitbekommt, was ich zaubere, also am besten kein lautes Wort sagen darf.” Delamontagne strahlte sie an. Dann sah er die anderen an und meinte amüsiert:
 “Das wundert mich jetzt aber ehrlich, daß Sie anderen nicht schon längst darauf gekommen sind, wo meine Kollegin Dirkson viele von Ihnen gestern schon darauf hinwies, daß Sie ab dieser Klassenstufe vordringlich in der Ausführung nonverbaler Zauber unterwiesen werden. Genau, Mademoiselle Hellersdorf. Nur wer laut rufen muß, was er zaubern will, gibt seinem Gegner genug Anhaltspunkte, wie er dem vorgetragenen Angriff bestmöglich begegnen muß.” Keine Sekunde später zuckte ein silberner Lichtblitz knapp an Jacques Lumière vorbei, der ein feistes Grinsen präsentiert hatte. Keiner hatte mitbekommen, daß Delamontagne einen Zauber aufgerufen hatte. Schlagartig gefror dem Mitschüler aus dem blauen Saal das Grinsen. Der silberne Blitz krachte gegen die Wand und zerstob laut prasselnd in einer Wolke aus blauen und silbernen Funken.
 “Wenn ich das gewollt hätte hätten Sie jetzt Gorattas Maske auf, Monsieur Lumière. Das ist ein ziemlich unangenehmer Gesichtslähmungszauber, der noch dazu jede stimmliche Äußerung wie ein dicker Knebel im Mund zurückhält. Zwei Wörter lösen diesen zauber aus. Ich mußte keines davon laut aussprechen, um ihn zu wirken. Damit erkennen Sie alle, wie wichtig es ab heute ist, alle bisherigen und künftigen Abwehrzauber möglichst ungesagt aufzurufen. Auch gibt es Flüche, die nur nonverbal, also ohne hörbare Zaubersprüche gekontert werden können. Natürlich gilt es, daß ein ausgerufener Zauber seine stärkste Kraft entfaltet. Auch gibt es Flüche, die nur durch lautes Ausrufen ihre vom Angreifer gewünschte Wirkung erzielen. Fällt Ihnen mindestens einer ein, der in diese Kategorie fällt?” Diesmal konnte Julius auch den Arm heben. Er war aber nicht alleine. “Es erfüllt mich mit großer Zufriedenheit, mir unter so vielen Kandidaten einen aussuchen zu dürfen”, sagte der Lehrer. Doch weil Jacques nicht aufgezeigt hatte, sollte dieser was sagen. Er sah den ehemaligen Gegenminister verdutzt an und meinte, daß wohl alle Flüche laut ausgesprochen voll wirkten. Delamontagne bemerkte, daß er das doch schon erwähnt habe und gab Jacques fünf Strafpunkte wegen Unaufmerksamkeit. Dann sah er Sandrine an, die zu denen gehörte, die ihren rechten Arm erhoben hatten. Alle anderen senkten nun ihre Arme wieder.
 “Ganz sicher meinen Sie die drei unverzeihlichen Flüche: Imperius, Cruciatus und … Avada Kedavra. Professeur Faucon hat uns in der dritten Klasse gesagt, daß das die stärksten Angriffszauber sind. Wahrscheinlich können sie nicht ungesagt aufgerufen werden.”
 “Ja, das ist richtig. Zehn Bonuspunkte für Sie, Mademoiselle Dumas. Die drei Unverzeihlichen entfalten ihre Wirkung nur bei Ausstoß des auslösenden Zauberwortes. Ebenso wie die schweren Flüche Infanticorpore, Contrarigenus oder Intercorpores Permuto können diese nur laut ausgerufen in Kraft treten. Selbst mächtige Dunkelmagier und -hexen wie Sardonia, Grindelwald und der letztendlich über seine eigene Überheblichkeit zu Fall gekommene Tom Riddle, der sich den Namen Lord Voldemort zugelegt hat … Och neh, Leute!” Julius grinste für einen Moment. Als die anderen alle zusammengezuckt waren hätte er fast genau das gesagt, was der Lehrer ausgerufen hatte. “Bei den anderen Namen reagierten Sie nicht so erschrocken, obwohl die damit bedachten nicht minder grausam und brutal zu Werke gingen. Nur Mademoiselle Hellersdorf und Monsieur Latierre scheinen mit diesem Namen keine Probleme zu haben. Wo waren wir? Achso! Also die erwähnten Personen düsterer Zeitgeschichte waren trotz ihrer Macht und Gewissenlosigkeit nicht im Stande, die drei unverzeihlichen Flüche ungesagt aufzurufen. Für eine Vielzahl anderer zauber gilt jedoch, daß sie bei zunehmender Ausprägung der eigenen Zauberkraft und Übung unausgesprochen in Kraft gesetzt werden können und damit einen entscheidenden Vorteil für den Angreifer bieten. Auch andere Zauber können töten, auch wenn es Gegenzauber gibt. Wenn diese aber nicht rechtzeitig ausgeführt werden nützen sie nicht viel. Monsieur Latierre: Wir beide hatten während der ZAG-Prüfungen im vergangenen Schuljahr die Ehre. Ich erfuhr, daß Sie bereits weitgehend alle Nieder-und mittelstufigen Zauber und Flüche ungesagt aufzurufen vermögen. Erklären Sie sich zu einer kurzen Vorführung bereit, um Ihren Mitschülern zu verdeutlichen, wie wichtig es ist, den eigenen Verstand und die eigene Disziplin zu schärfen, um ungesagte Zauber zu wirken?” Julius erhob sich und nickte. Er hatte ja damit gerechnet. Der Lehrer deutete auf den rechten Arm des Jungzauberers. “Mir ist natürlich bekannt, daß Sie als Pflegehelfer ein mit Curattentius-Zauber belegtes Armband tragen, das auf die Einwirkung schädigender Zauber oder die Anwesenheit böswilliger Wesen anspricht. Das kann nicht gut genug gewirkte Flüche schwächen. Führen Sie zudem noch Gegenstände mit sich, die feindliche Zauber zurückdrängen können?” Julius nickte und erwähnte die Goldblütenhonigphiole, die er einmal von Madame Faucon geschenkt bekommen hatte, daß diese aber gerade in einem diebstahlsicheren Practicus-Brustbeutel steckte. Der Lehrer nickte und erwähnte, daß sie dort keine Wirkung gegen andere Zauber zeigen konnte. Dann bat er Julius in die Mitte des Klassenraumes. Unvermittelt stieg um sie herum eine kurz flimmernde und dann glasartig durchsichtige Wand auf. Delamontagne hatte wohl mit unsichtbarer Zaubertinte einen provisorischen Sperrkreis gezogen und aktiviert. “Ein echter Feind würde ohne die höfliche Begrüßung seines Kombatanten losschlagen. Aber wir halten uns an die ungeschriebene Etikette ehrenvoller Zaubererduelle”, sagte der Lehrer. Seine Stimme klang in diesem Raum normal. Also ließ der unsichtbare Sperrzauber Schall normal passieren. Julius nickte. Er verbeugte sich vor dem Lehrer, der sich dann auch vor ihm verbeugte. Sofort danach konzentrierte sich Julius auf den großen Schild. Kaum stand dieser, krachte auch schon ein ungesagt aufgerufener Fluch hinein. Julius konterte mit einem ungesagten Schockzauber, der jedoch in einem unsichtbaren Schild seines Duellgegners hängenblieb. Dann folgte ein offener Schlagabtausch. Keiner der beiden sagte dabei ein Wort, während Zauber wie buntes Wetterleuchten hin und herflogen, dabei immer mal wieder in die Sperre krachten und diese bläulich oder grünlich auflodern ließen, bis mit lautem Knack ein weißer Funkenwirbel um die beiden herum entstand. Die Funken sausten zur Decke oder schossen in den Boden. Dann fauchte es kurz, und alles sah so aus wie vorher.
 “Hui, nur eine Minute hat die zeitweilige Begrenzung das ausgehalten”, bemerkte der Lehrer und senkte seinen Zauberstab. “Ich ging von mindestens zwei Minuten aus. Na ja, das zeigt nur, wie heftig wir beide uns beharkt haben. Meine Vorgängerin hat Sie sehr gut vorgebildet. Das macht mich sehr zuversichtlich, daß sie bei Ihren Kameraden die ggleiche Umsicht und Beharrlichkeit aufgewendet hat. Wie Sie alle hier miterleben konnten vermögen es geübte oder hochbegabte Zauberer, auf ungesagte Weise kräftig aufeinander einzufluchen. Prävention und Reaktion, nur so kann ein Angegriffener sich davor schützen, gleich beim ersten Angriff zu unterliegen. Hierbei gilt, daß dem Angreifer die ersten zwei Sekunden der Auseinandersetzung uneingeschränkt gehören. gelingt es ihm in dieser Zeit nicht, seinen Gegner niederzukämpfen, kann dieser sich gut genug zur Wehr setzen. Deshalb sollten Sie alle sich die drei Grundsätze erfolgreicher Verteidigung einprägen: Aufmerksamkeit, Schnelligkeit und Entschlossenheit. Sie müssen immer davon ausgehen, daß Ihr Gegner darauf hinarbeitet, Sie zu verunstalten, zu lähmen, zu quälen oder zu töten. Deshalb dürfen Sie keine Halbherzigkeit zeigen und müssen bereit sein, den Gegner kampfunfähig zu machen. Monsieur Latierre, kehren Sie nun bitte an ihren Platz zurück!” Julius gehorchte. Alle schrieben sich die ersten Worte des Lehrers genau auf. Dann sollten sich je zwei Schüler zu Duellpaaren zusammenstellen, wobei sie kein lautes Wort sagen sollten. Professeur Delamontagne gab Julius für die Zeit, die dessen Mitschüler einander ungesagt anzugreifen versuchen sollten auf, sich in einem von Madame Faucons geschenkten Büchern alles über das Licht der Erlösung durchzulesen, einem Feuerelementarzauber, der niederstufige Flüche auf sich zog und damit eine Zone der Unangreifbarkeit schuf, so weit sein Licht reichte. Julius las das Kapitel und erfuhr dabei, daß der Zauber nur solange vorhielt, wie mindestens ein Lebewesen im Schein seines Lichtes stand. war niemand mehr im Wirkungsbereich, erlosch das Licht. Er las auch, daß Zauber, die Finsternis und Eiseskälte großflächig verbreiten konnten, den Einfluß des Lichtes eindämmten, wenn dieses nicht selbst großflächig entfacht wurde. So vermochten Dementoren und Nachtschatten, das Licht zu schwächen, wenngleich sie es nicht ganz auslöschen konnten und von seiner Kraft sichtlich mitgenommen wirkten. Vampire flohen dieses Licht, weil es wie eine Mischung zwischen natürlicher Sonnenstrahlung und fließendem Wasser Körperkräfte absog und trotz seiner für Menschenaugen angenehmen Helligkeit wie zehn blendende Lichter auf einmal auf Vampire und andere Nachtgeschöpfe wirkte. Allerdings, und das war das große Problem, konnte das Licht der Erlösung nur von einem Zauberkundigen entzündet werden, der keine Angriffslust empfand und es nicht als Waffe gegen andere anwenden wollte.
 Alls eine Viertelstunde vergangen war, riß ein lautes Fauchen Julius’ aus der Konzentration. Er warf seinen Kopf herum und sah, wie Belisama gerade schlaff zu Boden stürzte. Sie hatte mit Laurentine ein Übungspaar gebildet. Millie und Leonie standen einander gegenüber und richteten ihre Zauberstäbe aufeinander. Da flog ein scharlachroter Blitz aus Millies Stab und fegte Leonie den zauberstab aus der Hand. Die anderen Übungspaare schafften es offenbar nicht, einen ungesagten Zauber auszulösen. Millie strahlte zufrieden, während Leonie nach ihrem davongeschleuderten Zauberstab hechtete. Belisama wurde derweil von Professeur Delamontagne wieder aus der Schockstarre erweckt und zum Weitermachen angehalten, obwohl sich die Pflegehelferkameradin den Hinterkopf hielt, weil der Sturz ihr wohl eine Beule verpaßt hatte. Julius hob die Hand zur Meldung und winkte den Lehrer heran. “Ich habe den Trank gegen Blutergüsse mit. Darf ich Mademoiselle Lagrange was davon geben?”
 “zeigen Sie mir den bitte erst”, wisperte der Lehrer und sah dann die anderen Paare an, die mit hochkonzentriert wirkenden, teilweise aber auch frustrierten und verbissenen Gesichtern einander gegenüberstanden. Jacques zwinkerte seinem Duellpartner aus dem blauen Saal zu, worauf laut pfeifend ein Zauber aus Jacques Zauberstab flog, der von einem schnellen Gegenfluch pariert wurde.
 “Monsieur Lumière belieben wohl zu mogeln”, sagte Professeur Delamontagne. “Ich habe das gehört, daß Sie das Zauberwort für den Hypothermia-Zauber geflüstert haben. Ich mag zwar einige dutzend Winter mehr erlebt haben als Sie, aber die Ohren funktionieren noch gut. Ungesagt heißt ohne Flüstern, Rufen oder Singen, die Herrschaften. Weitermachen!” Julius hatte kein Wort von Jacques gehört. Doch das knallrote Gesicht des Jungen zeigte überdeutlich, daß er sich ertappt fühlte. Auch sein Partner lief an den Wangen und Ohren rot an. Offenbar hatten die beiden sich abgestimmt, durch geflüsterte Zauber besser auszusehen als der Rest. Julius zeigte dem Lehrer den Trank. Dieser überprüfte ihn mit einem Specialis Revelio, nickte und ging damit zu Belisama, die neben Laurentine stand, die nicht wußte, ob sie sich über den Erfolg freuen oder Belisama bedauern sollte. Das Mädchen mit den honigfarbenen Haaren schenkte Julius einen dankbaren Blick aus bergquellklaren Augen. Dann baute sie sich wieder vor Laurentine auf, um wieder zu versuchen, sie ungesagt mit einem umkehrbaren Fluch zu erwischen. Jacques versuchte es offenbar noch einmal, leise aber doch hörbar zu zaubern. Dafür fing er sich von Professeur Delamontagne den Sprechbann ein, ebenso wie sein Partner. “Fünfzehn Strafpunkte wegen wiederholten Versuches, die Anweisungen des Lehrers zu umgehen, die Herren Lumière und Jospin”, sagte der neue Lehrer noch. Dann sah er nur zu, wie die anderen einander gegenüberstanden. Millie erwischte Leonie mit einem ungesagten Beinklammerfluch, während Laurentine Belisama mit dem Tanzzwangzauber Tarantallegra überrumpelte.
 “Lesen Sie sich noch den Abschnitt über den Schutzkreis gegen Beobachtungszauber durch, Monsieur Latierre!” Wies Delamontagne den Ruster-Simonowsky-Zauberer an. Julius holte ein anderes Buch aus seiner Tasche und las das angewiesene Kapitel und schrieb sich in Stichpunkten die wichtigsten Aussagen auf. Da hörte er Gérard mißmutig zu Robert sagen: “Mann, den Glatzenmacher hättest du nicht unbedingt machen sollen, ey!” Julius sah Gérard an, dem gerade sämtliches Kopfhaar abhanden gekommen war. Alle Haare rieselten oder lagen um ihn herum. Robert grinste nur und erwiederte, daß das ja ein harmloser Fluch war.
 “Harmlos! Ballinflato!” Erwiederte Gérard, wobei er den Zauberstab in einer schnellen Kreiselbewegung gegen Roberts Bauch führte. Dieser begann unmittelbar darauf ballonartig anzuschwellen. “So, jetzt meint jeder, du bekämst von Céline ein Kind, du Weihnachtsmann!”
 “Okay, das reicht wohl, die beiden Herren”, bellte Delamontagne so laut, daß alle vor Schreck zusammenfuhren. Dabei lösten sich blaue, rote, grüne, gelbe und weiße Funkenwolken aus den einsatzbereiten Zauberstäben und wirbelten im Raum herum. Der Lehrer fegte sie mit einem Gegenzauber zusammen und ließ sie mit lautem Plopp verlöschen. “Wegen Mißachtung der lehreranweisung, sowie Unbeherrschtheit und derber Rede erhält Monsieur Gérard Laplace dreißig Strafpunkte. Wenn Sie sich nicht beherrschen können werden Sie für jeden wirklich bösartigen Gegner zur leichten Beute. Merken Sie sich das gefälligst!” Alle sahen auf den Lehrer. Offenbar hatte keiner damit gerechnet, daß er auch ungehalten sein konnte. Die Mädchen, die nicht im roten Saal wohnten schlugen die Augen nieder. Millie und Leonie grinsten einander an. Delamontagne kehrte den Kugelbauchfluch gegen Robert wieder um. Robert schnaubte, weil der angeschwollene Bauch ihm fast die Luft abgeschnürt hatte. Dann ließ er Gérard mit einem rosafarbenen Zauberlicht neues Haar wachsen, erst babyflaumartig, und dann auf knapp einen Zentimeter Länge.
 “So, weitermachen!” Befahl der Lehrer und ging wieder auf seine Überwachungsposition. Julius las dann das Kapitel über den Zauber zum Ausschluß ungebetener Besucher, den Madame Delamontagne einmal verwendet hatte, um ungestört einen Osterball zu veranstalten. Er erkannte, wie kompliziert dieser zauber war und daß mindestens eine halbe Stunde lang in vorgeschriebenen Abständen und an geometrisch wichtigen Punkten des damit zu sichernden Bereiches gezaubert werden mußte. Zwischendurch fauchte oder knallte es. Julius sah, daß nach Laurentine und Millie jetzt auch Apollo Arbrenoir einen ungesagten Zauber hatte aufrufen können, als sein Duellpartner zwei haarige Insektenfühler auf dem Kopf hatte. Am Ende der Stunde waren außer Julius, der das ja schon längst konnte, nur Millie, Laurentine, Apollo und Belisama im Stande gewesen, ungesagte Zauber aufzurufen. Sie alle sahen sichtlich erschöpft aus.
 “Das werden wir im Laufe des Jahres mehrmals üben. Bis dahin versuchen Sie bei allem, was wir neu lernen, sowohl gesagt als auch ungesagt zu zaubern. Sie werden wie auch bei anderen Zauberstabanwendungen erkennen, daß sich mit der Übung auch eine immer größere Leichtigkeit einfinden wird. Am Ende des Jahres werden Sie alle die alltäglichen Zauber größtenteils ungesagt ausführen können. Das ist wie mit dem Laufen oder einer anderen Bewegungsform. Sie will erlernt und geübt werden. Magie ist die Erweiterung Ihres Geistes, aus Gedanken Gegebenheiten zu formen. Je mehr Sie damit üben, desto besser gelingt es. Einigen Menschen, wie Ihrem Mitschüler Monsieur Latierre, wird es bereits in die Wiege gelegt, mit reiner Gedankenkraft magische Wirkungen zu erzielen. Doch er mußte lernen, dieses Übermaß an Grundkraft zu dosieren, während Sie alle lernen müssen, es auf ein gewünschtes Maß zu verstärken. Wo die Mitte liegt, in der Sie sich dann treffen weiß ich nicht.” Jacques grinste belustigt. Der Lehrer hob den Sprechbann auf und fragte ihn, was er zu grinsen habe.
 “In der Mitte treffen klingt irgendwie ziemlich unanständig für einen Lehrer”, erwiderte Jacques.
 “Wer böses denkt, Monsieur Lumière, der böses tut”, sagte Professeur Delamontagne ganz ruhig. “Ich meinte nur einen Weg, den Ihr Kamerad beschreitet und den Sie beschreiten, ohne zu wissen, wo sie Einander begegnen. Falls Sie Probleme mit dem Verständnis haben, sollten Sie sich bei Madame Rossignol melden und fragen, ob es was dagegen gibt.” Jacques schüttelte nur den Kopf.
 “Wie erwähnt wird die Übung ungesagter Zauber ein wesentlicher Bestandteil unserer praktischen Versuche sein. Natürlich werde ich Ihnen außerdem weitere wirksame Schutz-und Wehrzauber beibringen und mit Ihnen die Natur eindeutig schwarzmagischer Kreaturen oder Objekte besprechen, um sich ihrer erwehren zu können.” Da läutete die Schulglocke. “Damit sind wir für heute fertig. Hausaufgaben kann ich im Moment noch nicht vergeben, weil wir außer uns gegenseitig belauern ja nichts wirklich wichtiges erreicht haben. Bis zum nächsten Mal!” Die Schüler erwiderten den Abschiedsgruß im Chor. Dann eilten sie hinaus auf den Pausenhof.
 “Ein bißchen lockerer als Königin Blanche ist der schon drauf. Die hätte Jacques für seine blöde Anzüglichkeit wohl glatt den Ratzeputz über sein Lästermaul gezogen”, meinte Belisama zu Julius und Millie. Dann ffragte sie ihn, was er in der Zeit so gelesen hatte.
 Auch in der folgenden Stunde Zauberkunst sollten die Schüler schon ungesagte Zauber ausführen. Julius wurde wieder als Vorführschüler ausgesucht, um zu zeigen, wie das aussehen konnte. Am Ende der Stunde konnten die, die schon bei Verwandlung und Abwehr dunkler Zauber ungesagte Sachen hinbekommen hatten Zauberstablicht und tragbares Feuer ohne Worte zaubern, während Julius sich ein Kapitel über Eigenschaftsveränderungen lebender Wesen durchlesen mußte. Dabei erfuhr er, wie Hexen und Zauberer ihre natürlichen Körpereigenschaften verstärken konnten. Wie Zauberer sich für eine durch ihre vorhandene Tagesausdauer teilbare Zeit zehnfache Körperkraft verschaffen konnten oder für wenige Minuten bis zu zehnmal schneller sehen, denken und handeln konnten wußte er schon aus den ZAG-Vorbereitungen. Er hatte auch gelernt, daß die beiden Zauber sich gegenseitig ausschlossen und somit kein Superheld wie der rote Blitz oder der bionische Geheimagent Steve Austin nachgemacht werden konnte. Ebenso las er noch einmal den kurzen Abschnitt über den Fastenzauber, der jemandem für einen Tag Hunger und Durst ersparte, allerdings zum Preis, daß bei Aufrufen dieses Zaubers andere Körperbeeinflussungszauber nicht mehr griffen und jede in dessen Wirkungszeit eingenommene Mahlzeit ein vielfaches ihres Sättigungs-und Gewichtszunahmegrades bewirkte. nun las er noch etwas von supersensorischen Zaubern, mit denen die Sinne für eine kurze Zeit erweitert werden konnten, was jedoch auf die geistige Ausdauer ging. So konnten die Augen mit dem Falcoculus-Zauber auf achtfache Reichweite verbessert, mit dem Strigoculus-Zauber für das Sehen in vollkommener Dunkelheit und mit dem Caloroculus-Zauber auf das Sehen von Wärmequellen eingestellt werden. Mit dem Circumvisus-Zauber, einer Art unsichtbarem Rückspiegel, konnten die Augen des Zauberkundigen oder eines von ihm bezauberten auf Rundumsicht gestellt werden. Mit anderen Zaubern konnte der Frequenzgang und die Empfindlichkeit der Ohren verstärkt oder die Leistung der Nase auf die eines Bluthundes angehoben werden. Es wurde jedoch unmißverständlich davor gewarnt, diese Zauber länger als für eine Anwendung üblich zu verwenden, weil die Sinnesorgane bei dauerhaftem Einsatz geschädigt werden konnten und der Verlust der üblichen Warhnehmung möglich war. Zumindest erkannte Julius jetzt, auf welcher Grundlage die magischen Augen oder Ohren diverser Leute funktionierten. Professeur Bellart las die von ihm angefertigten Notizen und gab ihm auf, sich über den Feuereiszauber kundig zu lesen. Julius hatte davon schon gehört. Damit konnten Flammen regelrecht eingefroren und zu greifbaren, selbstleuchtenden Objekten gemacht werden. Babettes Großtante Madeleine hatte es beiläufig erwähnt, daß das ginge, was im Buch über den satanarchäolügenialkohöllischen Wunschpunsch mit kaltem Feuer gemeint war. Allerdings bestand die Gefahr, daß das Feuereis bei einer Temperaturzunahme von mehr als zehn Grad seine Festigkeit verlor und in gewöhnliches Feuer zurückverwandelt wurde. Doch Julius dachte schon an interessante Kunstwerke, die aus gefrorenem Feuer gebaut werden konnten. Vor allem, daß in einem gleichwarmen Behälter genug davon mitgenommen werden konnte, um im Bedarfsfall mehrere nicht brennende Lichtquellen verteilen zu können war interessant.
 Nach dem Mittagessen fanden die Schüler des grünen Saales einen Aushang in ihrem Aufenthaltsraum vor.
  Sehr geehrte Schüler des grünen Saales,
 die Auswahl für die Mitgliedschaft in Ihrer Quidditchmannschaft findet wegen unaufschiebbarer Termine des Besenfluglehrers Professeur Dedalus erst in der kommenden Woche am Dienstag statt. Wer Interesse hat möge sich bitte bei mir eintragen.
 Prof. Phoebus Delamontagne
 
 “Na toll, und der bestimmt wohl auch, wer der Kapitän wird”, meinte Céline dazu nur. “Unaufschiebbarer Termin. Dedalus war doch heute morgen noch am Lehrertisch”, wunderte sich Gérard.
 “Vielleicht sucht er eine neue Anstellung”, warf Robert eine Vermutung ein. “Könnte doch sein, daß er sich mit Madame Faucon nicht so gut versteht wie mit Madame Maxime.”
 “So ganz abwegig ist das nicht”, sagte Julius. “Ich habe ihn ja etwas besser kennenlernen dürfen. Es könnte echt sein, daß der mit Madame Faucon nicht die passende Wellenlänge gefunden hat. Deshalb haben wir wohl auch noch keinen Kapitän.”
 “Dann soll Madame Faucon den mit nettem Dank davonziehen lassen”, meinte Laurentine. Sie wollte zwar kein Quidditch spielen. Doch die Besenflugstunden steckten ihr noch gut in den Knochen, um den Fluglehrer mit dem Kommandoton eines Armeeausbilders nicht zu ihren Lieblingslehrern zu zählen.
 “Na toll, könnte dann auch heißen, daß Quidditch in diesem Jahr auch ganz ausfällt”, grummelte Céline. Julius beruhigte sie jedoch, daß Beauxbatons in diesem Jahr sicher wieder ein Quidditchturnier austragen würde, weil er davon ausging, daß im nächsten Jahr wieder ein trimagisches Turnier stattfand, wenn er auch nicht wußte, wo.
 “Jedenfalls habt ihr Quidditchleute heute frei”, sagte Laurentine dazu nur. Das war unbestreitbar. So konnten sie ihre Hausaufgaben machen.
 Als er seine Aufgaben fertig hatte, sprach ihn Babette Brickston von hinten an. Er wandte sich um und sah die Enkelin Madame Faucons fragend an.
 “Hattest du auch schon bei Professeur Delamontagne?” Fragte sie. Julius erwähnte, daß er erst heute bei ihm die erste Stunde gehabt hatte. “Wir hatten den gerade eben. Hanno hat wissen wollen, wie man Dämonen beschwört und ob man auch Succubusse zu sich rufen kann.”
 “Wie nett, ausgerechnet mir sowas unter die Nase zu reiben”, grummelte Julius. Doch dann fing er sich. Er war Engländer und sollte vieles mit mehr Humor nehmen. So grinste er und meinte dann: “Und, hat Professeur Delamontagne ihm die Telefonnummer der noch wachen Abgrundsschwestern geben können?”
 “Neh, hat der nicht. Der hat erst komisch geguckt, als wollte der dem gleich einen Fluch überziehen oder sowas. Dann hat er ihn ganz cool gefragt, was Hanno genau meine. Tja, da mußte Hanno dem erzählen, daß er von solchen bösen Biestern gehört habe und er wissen wollte, ob ein Zauberer die nicht für sich zähmen kann, wobei der meinte, daß die dann als sein Bettwärmer herhalten könnten.”
 “Und wie hat unser neuer Saalvorsteher das geschluckt?” Fragte Julius.
 “Der meinte, daß Hanno besser nicht abfällig von Sachen reden sollte, von denen er keinen Dunst hat und sich besser mal damit anzufreunden hätte, daß wir hier nicht im Kino seien und die Monster, die es gibt nicht nach Filmende weg sind. Dann hat der ganz cool rumgefragt, was wir für böse Zauberwesen kennen. Ich habe dabei dreißig Bonuspunkte abgeräumt, weil ich die Dementoren erwähnt habe und wie Oma Blanche, Maman und du die weggescheucht habt, die in Paris um unser Haus herumgeflogen sind. Hanno meinte, so’n Dementor sei bestimmt ‘ne geniale Möglichkeit, Leute, die man nicht mag abzuschrecken. Da sah Professeur Delamontagne erst wieder so aus, als wolle der dem gleich eins überbraten. Dann meinte er aber, daß Dementoren nur denen gehorchten, die keiner wirklich liebhabe, weil die bei dem nichts zu futtern bekämen und deshalb nicht ans Futtern dächten. Charles und Jacqueline haben Hanno dann gefragt, ob der nicht noch zu klein sei, um echte Monster bei sich haben zu wollen. Da hätte der Jacqueline fast geohrfeigt. Das klappte nur nicht, weil Professeur Delamontagne ihm mit einem Fernbewegerzauber den Arm runtergedrückt hat. Da wurde der Knilch etwas ruhiger. Delamontagne wollte von dem dann die Frage beantwortet haben, die Jacqueline gestellt hat. Der meinte dann, daß er ja nur ‘ne Pistole mit Silberkugeln bräuchte, wenn die Monster nicht spurten. Da hatten wir’s dann von Werwölfen. Ich kapier’s nicht, daß der Typ nicht kapiert, daß die ganzen Biester aus den Filmen, die Papa mich nicht sehen lassen will, weil die zu heftig sind, echt rumlaufen. Warum meint der, so’n starken Maxen raushängen zu müssen?”
 “Weil’s bei manchen Männern gut ankommt, wenn sie sich gegenseitig als starke Maxen aufspielen, Babette. Aber wie ging die Sache aus?”
 “Professeur Delamontagne hat ihm und uns erzählt, daß Dementoren nicht mit gewöhnlichen Waffen zu erledigen sind, weil die einem die schlimmsten Sachen aus dem leben immer wieder durch den Kopf gehen lassen. Hanno hat’s nicht glauben wollen. Da hat Professeur Delamontagne ihn für so zwei drei Sekunden mit einem unsichtbaren Zauber erwischt. Danach war Hanno ziemlich kleinlaut. Professeur Delamontagne meinte dann, daß das bei Dementoren minutenlang so gehen könne. Das hat dem Dummschwätzer wohl gereicht.”
 “Manchmal kriegt man wen nur zum glauben, wenn man ihm vorführt, daß es geht”, grummelte Julius.
 “Jedenfalls wurde es danach noch eine ganz dolle Stunde, weil wir über die echten und die echt nur erfundenen Monster geredet haben. Wir sollen bis zur nächsten Stunde ‘ne Liste machen, welche Biester am gefährlichsten sind und welche leicht plattzumachen gehen”, meinte Babette.
 “Wir haben am Donnerstag wieder bei Dellie”, fügte Jacqueline noch hinzu.
 “So von wegen direkte Abwehrzauber wollte Professeur Delamontagne noch nicht mit euch anfangen?” Fragte Julius.
 “Durch das Gerede von Hanno wollte der wohl erst klarhaben, was wir über echte Mörderbiester wissen”, antwortete Jacqueline. “Außerdem hängen Armgard und Hanno bei einfachen Zaubern wohl noch hinten dran. Der will wohl erst richtige Sachen zum Zaubern bringen, wenn die beiden ihre Zauberstäbe zum leuchten kriegen.”
 “Deine Tante ist ja auch eine Hexe, hweiß ich ja schon. Aber warst du dann auch in einer der Eingangsschulen für Zaubererkinder?” Fragte Julius Jacqueline.
 “Ach du Drachenkacke, hat Céline dir das nicht erzählt? Meine Eltern sind beide Muggel. Mein Vater ist das erste von zwei Kindern, die Oma Estelle gekriegt hat. Aber nur Tante Lou hat von den beiden Zauberkraft. Deshalb gab’s seitdem Zoff, als die von diesem Descartes aus dem Ministerium besucht wurde, nachdem die den Brief aus Beaux gekriegt hat. Tja, da wollte Pa von der Zaubererwelt nix mehr wissen, ist extra rüber nach Korsika, um da weit genug von Tante Lou und ihren neuen Kameraden weg zu sein. Da hat der dann meine Ma kennengelernt, die ursprünglich aus dijon stammt. Was die beiden dann nach Straßburg getrieben hat weiß ich nicht. Ich war’s jedenfalls nicht, weil die da schon gewohnt haben, als ich noch nicht gemacht war. Jedenfalls schafft mein Pa als kleiner Angestellter im Europaparlament, während Ma Übersetzerin für Deutsch, Französisch, Spanisch und Englisch ist. Die hat meinem Pa ja den Job verschafft, weil der wegen der Krise um Tante Lou keinen rechten Bock auf Uni oder so hatte. Jedenfalls dachten die wohl, ich wär auch Muggel, bis ich den blauen Familienschlitten irgendwie schweinerosa gestreichelt habe. Mir gefällt Rosa. Deshalb ist das ja hier so blöd, in blauem Zeugs rumzulaufen.”
 “Dann hättest du ein Baby bleiben sollen”, feixte Babette. Jacqueline funkelte sie dafür mit ihren blaßgrünen Augen an. Doch dann grinste sie. “Hätte meinem Pa sicher auch gefallen, mich dauernd rumfahren zu dürfen. Außerdem hätte ich da bestimmt nicht den großen Schlitten rosa machen können.”
 “Durch Streicheln?” Fragte Julius. “Dann sollte ich mich von dir besser nicht anfassen lassen. Schweinchenrosa Hare will ich bestimmt nicht haben.”
 “Da war ich gerade sieben und ziemlich sauer auf Pa, weil der mich dazu verdonnert hat, die Karre zu waschen, damit der mit seinen Kumpels Fußball gucken konnte. Als der nach Hause kam hatte der eben ‘ne rosarote Kutsche. Auch die Metalldinger in den Reifen waren rosa. Der hat gekuckt, als hätte der Schlitten den umgefahren. Dann wollte der wissen, wie ich das gemacht habe, und ich hab’s dem gezeigt. Dabei wurden dann auch die Reifen rosa. Hihi! Dann war für den die Kiste klar, denke ich. Tja, und einige Tage später war dann Tante Lou bei uns, die meinen Eltern und mir das erzählt hat, daß ich wohl auch eine echte Hexe wäre, mal auf ‘nem Besen fliegen und mit ‘nem Zauberstab Sachen anstellen könnte und sie deshalb auf mich aufzupassen habe, obwohl sie nicht meine Patin wäre. Das war der aber egal, daß Mas Tante Marie meine Patin ist, weil Tante Lou meinte, daß magische Kinder mit magischen Verwandten diese Verwandten als Paten haben sollten, wobei die da wohl Männer zu Jungs und Frauen zu Mädchen einteilen. Tante Lou hat dann versucht, das rosa Auto wieder blau umzuhexen. Hat nicht ganz geklappt. Die Räder wurden zwar wieder schwarz und silbern. Aber der Rest ist rosa geblieben. Pa hat dann versucht, den Schlitten neumalen zu lassen. Ging auch nicht, weil die blaue Farbe nach einem Monat abgebröckelt ist. Dann hat der das Schweinchenauto als Juxauto an so’ne Clowntruppe verkauft und gemeint, ich sollte bloß die Pfoten von seinen Sachen lassen. Danach sind mir in der Muggelschule ein paar Dinger passiert, die das ganz klar gemacht haben, daß ich auf jeden fall hier nach Beaux zu gehen hätte. Tja, mein Pa ist stinksauer, weil er nicht zaubern kann. Ma hätte fast die Fliege gemacht, weil die Angst hat, noch wen mit Zauberkraft auszubrüten, und die anderen Verwandten glauben jetzt, ich wäre in die Schweiz geschickt worden wie viele angeblich anständige Mädels.”
 “Ja, aber deine Tante hat dir schon Sachen beigebracht”, wandte Babette ein. “Die Zauberkunstdinger kannst du doch schon.”
 “Bin ich auch froh drum”, sagte Jacqueline. Da zerfloß die feste Steinwand, die den Eingang zum grünen Saal versperrte, und Céline trat ein. Sie sah die beiden Erstklässlerinnen bei Julius, winkte ihnen zu und kam dann herüber.
 “Na, unterhaltet ihr euch mit Julius über eure Stunden?” Fragte sie. Babette nickte ihr zu. Jacqueline meinte, daß sie Julius ihre Geschichte erzählt habe, weil der ja wissen wollte, ob sie rein Muggelstämmig sei. Céline grinste. “Die Sache mit diesem Autowagen, Jacqueline?” Die Gefragte nickte und grinste von einem Ohr zum anderen.
 “Ich hoffe, ihr habt Julius nicht beim Hausaufgabenmachen gestört”, meinte Céline. Julius schüttelte den Kopf und erwähnte, daß Babette wohl gewartet habe, bis er fertig war. Dann sprachen sie noch einmal von Hanno. Céline warf die fast weiße Stirn in Falten und wiegte den Kopf. “Ob das gleich in der ersten Stunde so doll ist, wem mit so einem Zauber zuzusetzen, der gerade drei Tage von zu Hause weg ist und in eine komplett neue Welt reingekommen ist? Vielleicht solltest du das mit Professeur Delamontagne bereden, bevor die SSK das auf den Punkt bringt.”
 “Das war nicht der Depressissimus-Fluch, Céline”, sagte Jacqueline unerwartet. “Das sah so aus, als hätte der dem wie’n Dementor die schlimmsten Sachen aus seinem Leben in den Kopf zurückgerufen. Fixie hat Hanno ja beim Zaubertrankunterricht auch schon so angeglubscht, als wollte die den mit den Augen durchleuchten wie so’n Röntgenapparat. Babette sagt, die kann hören, was wer denkt. Vielleicht hat Dellie was ähnliches drauf oder hat ‘nen Zauber gemacht, mit dem sowas geht.”
 “Professeur Fixus kann tatsächlich worthafte Gedanken hören, Jacqueline. Und Professeur Delamontagne vermag wohl, einen Ausforschungszauber auszuführen, der ihn in das Innere von Leuten sehen läßt. Aber der Zauber ist ziemlich heftig und sehr ungern gesehen, weil den normalerweise nur böse Hexen und Zauberer bringen, um ihre Gegner noch leichter niedermachen zu können.” Julius nickte. Jacqueline nickte auch.
 “hat Maman auch mal gesagt, daß sowas geht”, seufzte Babette. Julius fragte sich, ob Professeur Delamontagne nicht eine Grenze überschritten hatte. Er wollte gerade einwenden, daß der neue Lehrer und Saalvorsteher bestimmt nicht so weit gegangen war, als sein Pflegehelferarmband zitterte. Er entschuldigte sich bei den Mädchen und zog sich an einen freien Tisch zurück, um das magische Gespräch anzunehmen. Als Madame Rossignols räumliche Abbildung frei in der luft schwebte hörte er ihre Stimme aus dem Armband. “Was hat da so lange gedauert? – Ist jetzt auch egal. Komm bitte sofort zu mir!” Julius bestätigte den Erhalt der Anweisung und konzentrierte sich auf das Wandschlüpfsystem. Als nur für ihn ein Teilstück der Wand rosarot flimmerte dachte er einen Moment an Jacquelines Bemerkung, daß sie Rosatöne liebte. Dann eilte er auf das aktivierte Wandstück zu und berührte es mit dem Armband. Sofort sog es ihn ein und ließ ihn aus der Direktverbindungswand im Sprechzimmer der Heilerin wieder herauspurzeln.
 Madame Rossignol wartete nicht alleine auf ihn. Da war noch Madame Faucon und Professeur Delamontagne. auf dem Behandlungstisch lag Hanno Dorfmann, offenbar bewegungsunfähig.
 “Patricia hat den erwischt, als er im grünen Forst verschwinden wollte. Sie wußte keine andere Möglichkeit, als ihn mit einem Erstarrungszauber bewegungsunfähig zu machen und dann herzubringen. Er hat sich dann gegen mich zur Wehr gesetzt, als ich die Erstarrung aufgehoben habe. Deshalb mußte ich ihn fixieren, um rauszufinden, was mit ihm ist. Der wollte mir nichts verraten. Da mußte ich legilimentieren. Offenbar war ich nicht die erste, die das bei ihm getan hat. Dabei erfuhr ich zu meiner großen Bestürzung, was ihm in der letzten Schulstunde widerfuhr. Außerdem bekam ich dabei auch mit, was der Grund für das von uns schon einmal angesprochene Verhalten des Jungen ist. Ich habe dich in der Doppelfunktion als Saalsprecher und Pflegehelfer herzitiert, um dich in die deshalb fällige Diskussion mit einzubeziehen.”
 “Ähm, warum hat Patricia gedacht, ihn zu Ihnen bringen zu müssen?” Fragte Julius.
 “Sie hat ihn gefragt, wo er hinwolle und er hat ihr in einer derben Ausdrucksweise erwidert, bereits von Beauxbatons und seinen Lehrern genug zu haben und das Weite suchen zu wollen.” Auf dem Tisch versuchte Hanno, sich egen unsichtbare Fesseln zu stemmen und öffnete den Mund, bekam aber keinen Ton heraus. “Achso, ich habe ihn vorerst mit Schweigezauber belegt, um mit Madame Faucon, Professeur Delamontagne und dir in Ruhe sprechen zu können, bevor ich ihn aussagen lasse”, sagte die Heilerin. Hanno versuchte weiter, sich aus der magischen Fesselung herauszuwinden. Doch er war wie mit unsichtbaren Nägeln am Tisch fest verankert. Er konnte nur den Kopf bewegen. Wieder versuchte er etwas zu rufen. Die Zunge bewegte sich, der Kehlkopf erzitterte. Doch es war nichts zu hören.
 “Die Klassenkameraden von Monsieur Dorfmann haben mir schon erzählt, daß Sie ihm einen Zauber unterzogen haben, der ihn heftig verängstigt hat, Professeur Delamontagne”, wandte sich Julius an den neuen Lehrer. Dieser nickte. Madame Faucon sah Julius an und erwiderte:
 “Mein neuer Kollege und hochgeschätzter Mitstreiter gegen dunkle Künste hielt es offenbar für sehr dringend geboten, an diesem jungen Mann ein nachhaltiges Exempel zu statuieren, indem er ihm vorführte, wie schnell jemand durch magische Geistesmanipulation außer Gefecht gesetzt werden kann. Dabei hat er es nicht beim Depressissimus-Fluch belassen, der die Wirkung der Dementoren nachempfinden läßt. als Madame Rossignol die Einlieferung von Monsieur Dorfmann meldete befand sich Professeur Delamontagne bereits bei mir, um den Vorfall zu diskutieren, weil er erkannt hat, dabei womöglich die Grenze der Verhältnismäßigkeit überschritten zu haben.” Professeur Delamontagne nickte bestätigend und sah dann Julius an, der sofort seinen Geist verschloß, ein ihm antrainierter Reflex, der ihm jedoch schon häufiger Unannehmlichkeiten erspart hatte.
 “Nun, ich ging davon aus, es mit einem reinen Maulhelden zu tun zu haben, der mit der Umstellung nicht so leicht fertig wird und dies durch unangebrachte Aufsässigkeiten zu verschleiern trachtet, vor allem in Anwesenheit von Damen. Ich wollte ihm zeigen, daß es weder spaßig noch wünschenswert sei, dem Einfluß eines Dementors ausgesetzt zu sein oder danach zu trachten, die Nähe einer Abgrundstochter herbeizusehnen und unterzog ihm einer legilimentischen Einsichtnahme, um ihm vorzuführen, wie schnell seine eigenen Ängste ihn aus der Bahn werfen können. Was ich zu diesem Zeitpunkt nicht wissen konnte erschloß sich mir erst, als ich mit Überdeutlichkeit erkannte, was diesen jungen Mann zu dieser Geisteshaltung treibt, sich immer und überall überlegen aufspielen zu müssen, Mädchen und Damen als untergeordnete Personen, ja sogar als gewisses Übel zu sehen und Dinge, die er nicht versteht oder die ihn bedrücken ins Lächerliche zu ziehen.” Hanno warf sich auf dem gepolsterten Behandlungstisch herum und brüllte lautlos gegen den Lehrer an. Dieser beachtete es nicht und fuhr fort. “Nun, zum einen ist Monsieur Dorfmann die Frucht einer aus purem Vergnügen einmalig vollzogenen Liebesnacht. Sein Vater lehnte es wohl ab, bei der Erziehung des Jungen anwesend und tätig zu sein und ließ seine Mutter mit ihm im Stich. Sie war wohl damals am Anfang ihrer Hochschulausbildung zur Rechtsberaterin und verfügte nicht über die finanziellen Mittel, die Mutterschaft alleine wahrzunehmen. So überließ sie den Jungen wohl einigen weiblichen Anverwandten, die ihn nicht gut behandelten, die fällige Fürsorge vernachlässigten und ihn zudem auch körperlich züchtigten, während seine Mutter ihren Werdegang vorantrieb. Offenbar – zumindest erschloß es sich mir bei der einzigen Betrachtung, leugnete sie sogar seine Existenz. Kurz zusammengefaßt hat Monsieur Dorfmann keine behütete oder gar liebevolle Kindheit erfahren. Somit erklärt sich für mich sein Verhalten aus dem Drang heraus, gegen alles, was ihn bevormundet zu rebellieren, insbesondere wenn es von weiblichen Autoritäten ausgeht. Die bei der Betrachtung dieser Erlebnisse auftretende Konfrontation seines Jetztbewußtseins mit seinen Kindheitstraumata dürfte ihn noch mehr aus dem seelischen Gleichgewicht geworfen haben, sofern er ein solches überhaupt besaß. Erschwerend kommt noch hinzu, daß er bereits unbewußt mit seinen Zauberfähigkeiten experimentiert hat und offenbar darauf ausgeht, schnellstmöglich alles zu lernen, um sich an denen zu rächen, die ihm so übel mitgespielt haben. Das konnte ich vorher nicht wissen.”
 “Oha”, machte Julius. Madame Rossignol nickte und ergänzte:
 “Ich habe eine wesentlich eingehendere Erinnerungslotung ausgeführt und erkannt, daß Monsieur Dorfmann durch die ihm zugefügten Mißhandlungen und Vernachlässigungen sehr schwer gestört ist und am Rande einer ireversiblen Geisteskrankheit entlangbalanciert.” Der Erwähnte kämpfte wieder gegen seine magischen Fesseln und stieß unhörbar bleibende Schreie und Verwünschungen aus. Julius seufzte. Dann fragte er, ob er wissen dürfe, wie heftig diese Mißhandlungen waren.
 “Deshalb bist du jetzt hier, zumal du die Muggelwelt von uns vieren am besten einschätzen kannst”, sagte Madame Rossignol. Dann erzählte sie Julius, was sie bei ihrer legilimentischen Anamnese herausgefunden hatte. Hanno war unzureichend gefüttert worden, um möglichst wenig gewickelt zu werden. Auch hatten ihn seine Tanten mehrmals über einen vollen Tag in vollen Windeln liegen lassen, ihn in kaltem Wasser gebadet, um ihm das viele Schreien abzugewöhnen, ihn mit verstopften Ohren und verbundenen Augen in einem Raum eingesperrt und mehrere Stunden nicht aufgesucht. Als er dann laufen konnte hatten seine sogenannten Fürsorgerinnen ihn häufig, wenn er nicht rechtzeitig zur Toilette gelangte mit der Nase in seine Ausscheidungen getunkt. Julius sog laut Luft zwischen zusammengebissenen Zähnen durch und schnarrte: “Sowas machen Leute mit jungen Hunden, um die dazu zu kriegen, nur draußen zu machen. Und selbst das wird heute für verkehrt gehalten. Meine Urgroßmutter Hillary hatte mehrere Jagdhunde, die sie auf die Weise stubenrein gemacht hat.”
 “Eine ähnliche Erziehungsgrundhaltung hatten wohl auch Monsieur Dorfmanns Tanten”, erwiderte Madame Rossignol. “Kein Lohn, nur Mißhandlungen, Zwang und gewaltsame Unterwerfung. Eine seiner Tanten verstarb wohl an einem Herzanfall, als der Junge fünf war. Ob das womöglich schon eine Freisetzung von Magie war wissen wir nicht.”
 “Das Ministerium verzeichnet die erste magische Aktivität bei ihm mit sieben Jahren, als er einen Deckenleuchter zu Fall brachte”, erwiderte Madame Faucon.
 “Das wäre auch heftig, wenn das Ministerium einen magischen Angriff verschweigt”, erwiderte Julius.
 “Wenn es die Unterlagen korrekt geführt hat. Der Junge war zu der Zeit in Südspanien mit seinen Tanten in Urlaub”, erwähnte Madame Rossignol. Julius seufzte. Dann konnten die dort tätigen Magieüberwacher einen unbewußt auf wen geschleuderten Herztodzauber entweder nicht registriert haben oder ihn als nicht in ihrem Zuständigkeitsbereich angesehen haben. Er kannte seit der zeit bei Madame Maxime die magische Registrierung neuer Schüler, auch der Muggelstämmigen. Konnte es sein, daß da eine Überwachungslücke entstanden war, die sich irgendwann noch sehr übel auswirken konnte?
 “Bei dem Leuchtersturz kam seine zweite Tante zu Tode”, erwähnte Madame Faucon sehr betrübt. “Ich habe den Unfallbericht gelesen und zunächst gedacht, Monsieur Dorfmann betrage sich deshalb so abweisend, weil er mit dem Tod seiner Tante hadere.” Hanno schüttelte heftig den Kopf. Madame Rossignol registrierte diese Geste mit gefühlloser Miene. Doch Julius vermeinte, ein gewisses Unbehagen von ihr zu spüren. Doch das mochte sein eigenes Unbehagen sein, sich vorzustellen, daß jemand schon als Kleinkind mit Schadenszaubern gegen alle kämpfte, die ihm übel mitspielten. Was hatte Madame Faucon in der ersten Stunde erzählt, die er je bei ihr hatte? Es war schon zu einem Vorfall gekommen, wo ein muggelstämmiges Mädchen, daß aus der Zauberschule geflogen war, telekinetische Kräfte ausgebildet und damit einmal eine große Katastrophe ausgelöst hatte. Wie viele Minuten fehlten hier noch bis zwölf Uhr, fragte sich Julius.
 “jetzt ergibt auch der Wohnungsbrand, bei dem seine dritte Tante den Tod fand einen sinn”, seufzte Madame Faucon.
 “Mit Schlangen kommunizieren kann er wohl nicht”, wandte sich Professeur Delamontagne an Madame Faucon. Diese schüttelte energisch den Kopf. Madame Rossignol sagte dann:
 “Es wurde allerhöchste Zeit, daß er in die Obhut magischer Heilkundiger kam. Seine Mutter hat ihn nur deshalb aufgenommen, weil sie ihn bei niemandem sonst mehr unterbringen konnte. Er vergöttert sie. Aber sie verachtet ihn. Zumindest erkannte ich keine Gegenliebe. Ich möchte diese Dame gerne sprechen und sie fragen, wer der Vater von Hanno ist.”
 “Hat sie ihm das nicht verraten?” Fragte Julius.
 “Sie hat ihm nur verraten, daß er nicht beabsichtigt war und sein Vater wohl ein sehr schöner, starker Mann war, mit dem sie eine unverbindliche Nacht verbringen wollte.”
 “Und hat sich die paar Franc für die Verhütung gespart”, warf Julius unpassend ein. Madame Faucon warf ihm dafür einen sehr zur Vorsicht gemahnenden Blick zu.
 “Wie gesagt, Madame Faucon. Ich möchte diese Dame, die sich Mutter nennen läßt fragen, wessen Kind sie da geboren hat und warum sie nach der Schwangerschaft keinen Kontakt mehr zu ihm aufnahm.”
 “Vielleicht sollten wir Monsieur Dorfmann dazu befragen”, schlug Professeur Delamontagne vor. Julius fragte, ob Hanno sie hier auch mit bloßen Gedanken töten konnte. Hanno grinste verschmitzt.
 “Das verhindern die Schutzzauber in der Akademie, daß ungerichtete Zauber unerwünschte Schadwirkungen herbeiführen. Zauber können nur durch die klare Ausrichtung und Verstärkung mittels Zauberstäben auf Menschen oder Gegenstände gelegt werden. Wenn Monsieur Dorfmann ein geborener Telekinet wäre wie Sardonia oder Anthelia hätte er schon wesentlich früher wesentlich größeren Schaden anrichten können. Und das wäre eindeutig vermerkt worden”, erwiderte die Schulleiterin.
 “Ja, aber was machen wir jetzt mit ihm?” Fragte Julius. Hanno stierte ihn böse an. Julius konnte ihn sogar verstehen. Wenn der wirklich sein ganzes Leben lang drangsaliert worden war und jetzt komplett hilflos an einen Tisch gebannt war mußte er doch alles und jeden hassen, daß gerade um ihn herum war. Wieder einmal fragte er sich, wie haarscharf er an einer Karriere als schwarzmagischer Wunderknabe vorbeigeschrammt war. Er hatte schon häufig mit den Dusoleils oder Madame Faucon und ihrer Tochter über die Gründe für Voldemorts Grausamkeit gesprochen. War Hanno ein möglicher Kandidat für die Nachfolge dieses brutalen, menschenverachtenden Magiers?
 “patricia hat erwähnt, daß er sie mit Handkantenschlägen zu treffen versucht hat. Das gilt als Angriff auf einen Pflegehelfer und wird seit den unfeinen Anwandlungen von Monsieur Moulin mit dreihundert Strafpunkten geahndet”, sagte Madame Rossignol. Julius fragte sich, wo seine Schwiegertante abgeblieben war. Doch laut fragte er das nicht.
 “Ich muß mit dem Minister klären, ob er Madame Dorfmann zu uns bringen läßt. Wenn sie es ablehnt müssen wir es respektieren, weil sie ein Recht auf Selbstbestimmung hat, Florence. Aber Sie könnten zu ihr hinreisen und sie befragen, falls Ihnen das für Ihre Therapieplanung wichtig erscheint.” Hanno funkelte Madame Faucon an. Diese straffte sich und zückte ihren Zauberstab. Dann blickte sie den Jungen konzentriert an. Dieser versuchte, die Augen zu schließen, fand sich aber offenbar schon im Strudel durch Legilimentie in sein Bewußtsein gespülter Erinnerungen gefangen. Er bebte und stieß unhörbar bleibende Schreie aus. Schweiß und Tränen flossen über sein Gesicht. Professeur Delamontagne starrte seine Vorgesetzte an, während Madame Rossignol Anstalten machte, die neue Vorgesetzte abzuhalten. Auch Madame Faucon begann zu schwitzen. Offenbar setzten ihr die aus Hannos Geist gezerrten Erinnerungen ebenso zu. Nach zwanzig Sekunden hielt sie ein und senkte ihren Zauberstab wieder. Hanno weinte bitterlich.
 “Dieser Junge auf dem Behandlungstisch gehört dringend in psychomorphologische Betreuung, Florence. Das kann ich auch ohne Heileraprobation atestieren. Jede willkürliche Bestrafung, die er durch Aufsässigkeit ablehnte, führte zu noch größerer Strafe. Es fehlt nicht mehr viel, und er verliert die geistige und die magische Balance. Daß er hier ist hat ihn zunächst stabilisiert, weil er endlich Antworten auf die Fragen nach seiner Besonderheit erwartet hat und gleichzeitig die Hoffnung hegte, alles zu lernen, um sich an allen zu rächen, die ihm übel mitgespielt haben. Wir hätten uns hier fast einen potentiellen Erben des Psychopathen Riddle herangezüchtet. Insofern bin ich bereit, Ihre Grenzüberschreitung im Unterricht als nicht stattgefunden zu erklären, Phoebus.”
 Julius erschauerte. Also hatte Madame Faucon denselben Gedanken gehabt wie er.
 “Ich möchte ihn gerne fragen, ob er je rausgefunden hat, wer sein Vater ist, wenn er schon weiß, daß er das Produkt eines One Night … ähm, einer einzigen Liebesnacht wurde”, bat Julius.
 “Warum nicht”, sagte Madame Faucon. “Florence, lösen Sie bitte den Schweigezauber!”
 Als die Heilerin die Anweisung ausgeführt hatte blaffte Hanno sie an: “Ich mach dich fertig, du Schlampe! Wenn ich gleich hier von deinem Wickeltisch runterbin mach ich dich tot und euch anderen auch!”
 “Was hättest du davon? Dann würden sie dich für gemeingefährlich erklären und hinrichten”, sagte Julius, obwohl er wußte, daß es in der französischen Zaubererwelt keine Todesstrafe mehr gab.
 “Na und, dann seid ihr eben vor mir in der Hölle. Die kann nicht schlimmer sein als das, was dieser Kerl und diese schwarzhaarige Puffmutter da mit mir angestellt haben.”
 “Bitte wie haben Sie mich …”, schnarrte Madame Faucon. Doch Madame Rossignol gebot ihr, Ruhe zu bewahren.
 “Gut, dann sind wir tot und du kommst in die Hölle zu deinen Tanten, die schon vor dir dahingefahren sind. Die freuen sich bestimmt, dich da weiter mit der Nase in deinem eigenen Kack zu stupsen”, erwiderte Julius ungerührt. Womöglich darfst du denen dann auch noch den Schweiß von den Füßen lutschen oder sonst was machen, worauf die gerade scharf sind.” Hanno erstarrte. Julius ertappte sich dabei, wie überlegen er sich fühlte, dem offenbar knapp am Irrsinn entlangschrammenden Typen zugesetzt zu haben. Das konnte er aber nur, weil man ihm erzählt hatte, wo Hanno heftig zu treffen war. Das wiederum weckte sein Gewissen. Er nutzte gerade legilimentisch erzwungene Kenntnisse aus. Damit machte er sich genauso schuldig wie Voldemort oder Anthelia, die das immer wieder getan hatten. So sagte er schnell: “Keinem hier liegt was daran, dich umzubringen oder komplett fertigzumachen, Hanno. Wir möchten dir helfen, von dem ganzen Zeug runterzukommen, daß sie dir aufgeladen haben.” Hanno reckte seinen Kopf und spuckte in Julius’ Richtung. Doch er wich der Speichelladung aus und sah, wie diese auf Hannos Umhang landete. Als hätte der Spuckangriff nicht stattgefunden sagte Julius ruhig: “Na ja, wenn du nie wissen wolltest, wer dein Vater ist kannst du ja auch nicht rauskriegen, ob der dich echt nicht haben wollte.”
 “Du Arschloch. Ich weiß wer der Typ ist, der mich gemacht hat. Das ist so’n piekfeiner Knilch aus Paris, der meine Alte damals flachgelegt hat, weil die meinte, von dem was abhaben zu können. Der wollte aber nur die schnelle Nummer ohne alles. Edmond hieß der, hat meine Mutter erzählt, als sie meinte, ich sei groß genug, mir das zu sagen. Die konnte mich damals nicht füttern und hat mich deshalb diesen alten Schachteln überlassen, die meinten, mich kleinhalten zu können. Die hat mir doch glatt vor dem Herkommen hierhin gesagt, wenn’s nach ihr gegangen wäre, hätte die mich abgetrieben und ich sollte die hier fragen, ob ich auch in den Ferien hier wohnen könnte, weil sie wegen ihres Anwaltsjobs keine Zeit für mich hat. Also wollte die mich echt nicht. Tja, und deren alte Tanten sind jetzt alle tot, und meine Alte stirbt heute auch noch, genau wie der Typ, der ihr seinen Dödel …”
 “Wir wissen, wie Kinder entstehen”, erwiderte Julius. “Madame Rossignol ist Heilerin, Madame Faucon Mutter und Großmutter und Professeur Delamontagne Vater und Großvater. Und ich bin Pflegehelfer und habe schon gesehen, wie Kinder geboren wurden. Wie willst du deine Eltern denn umbringen. Du hast doch hier nix gelernt, um einen Fernfluch zu wirken.”
 “Hast du ‘ne Ahnung”, schnaubte Hanno. “Als ich in dem Wald war habe ich das Blutritual gemacht. Das steht in einem Buch, das ich mir in Paris gezogen habe. Meine Mutter wußte nicht, daß das auch heftige Flüche drin hat. Da stand nur was von wegen “Zauber des Lebens drauf.” Madame Faucon und Professeur Delamontagne erstarrten, während Madame Rossignol sehr besorgt aussah. Julius erkannte, daß der Junge offenbar was erwähnt hatte, was die drei alarmierte, als wenn sie gerade eine Atombombendrohung gegen Beauxbatons erhalten hätten. Julius dachte seine Selbstbeherrschungsformel und sagte dann wieder ruhig: “So, in einem Buch über Lebenszauber steht drin, wie man Leute ganz weit weg umbringt? Und das konntest du heute nachmittag in den paar Minuten machen, die du alleine im Wald warst?”
 “Ich war eine halbe Stunde da, bis diese rotblonde Nutte mich gefunden hat und meinte, mich ihrer Chefin abliefern zu müssen. Ich habe die umhauen wollen. Aber die Schlampe ist mir immer ausgewichen und hat mich dann mit so’nem Fangzauber erwischt. Die bringe ich auch noch um, und jeden, der mit ihr verwandt ist.”
 “Madame Faucon hat gerade befürchtet, du könntest jemandes Nachfolger werden, der auch nichts anderes dachte als Leute umzubringen. Der war aber wohl wesentlich gescheiter und hat das nicht rumposaunt, was er vorhatte, weil der sonst ja schon längst vorher kaltgestellt worden wäre”, erwiderte Julius. “Und du meinst, ein Zauber, von dem du nicht mal weißt, ob der wirklich so geht, könnte von dir schon jetzt benutzt werden, um Leute weit weg von hier umzubringen?”
 “Nicht irgendwen, sondern die alte Schlampe, durch deren Schleimloch ich meine Birne stecken mußte, um rauszukommen und den Typen, der mich in die reingeschossen hat. Mein Blut verbindet die mit mir. Ich habe den zauber so gemacht, wie der in dem Buch steht. Damit sterben die heute noch, weil ich die tothaben will. Ganz einfach und genial. Keiner kriegt das raus. Meine Mutter wird unten rum verbluten, und mein toller Vater, der die hat sitzen lassen kriegt ‘nen Herzschlag und ist alle. Ob ihr mich dann noch umbringt ist mir scheißegal. Die haben es nicht anders verdient.”
 “Und wer ist dein Vater?” Fragte Julius.
 “Bringt euch nix mehr, den zu warnen, weil der Fluch schon wirkt, du Klugscheißer. Die krepieren noch in den nächsten Stunden. Da könnt ihr nix mehr gegen machen, weil der Fluch voll wirkt.”
 “Sie haben im Wald einen Kreis und darin miteinander verbundene Dreiecke aus eigenem Blut gezeichnet?” Fragte Madame Faucon. Hanno lachte und bestätigte es. Dann erwähnte er, wie er dann gegen den Uhrzeigersinn um diesen Kreis gelaufen war, dabei aus seinem Arm Blut verloren hatte und dabei gerufen hatte, daß er seine Eltern tot sehen wolle und die Zauberwörter, die er aus diesem Buch hatte. Madame Faucon warf Professeur Delamontagne einen vielsagenden Blick zu, der daraufhin nickte.
 “Es stimmt also doch, daß es noch Exemplare davon gibt”, seufzte sie. “Dieses Buch existiert. Es enthält tatsächlich viele mächtige Zauber, die das Leben beeinflussen, darunter sowohl Schutzzauber für werdende Mütter oder ihre Kinder, als auch dunkle Verkehrungen, um Verwandte oder Leute, deren Blut man rauben konnte mit allen möglichen Verstümmelungen oder dem Tod treffen kann. Haben Sie das Buch hier?” Fragte die Schulleiterin. Hanno lachte und nickte. Madame Faucon starrte ihn an und hob ihren Zauberstab. Sie vollführte Bewegungen, um etwas aus der Ferne an diesem Ort erscheinen zu lassen. Es dauerte jedoch länger als bei der geübten Hexe zu erwarten wäre. Sie verzog das Gesicht und sah Julius an. “Die Gerüchte entsprechen wohl der Wahrheit. Dieses Buch ist durch Zauber gegen Aufrufen und Apportation geschützt und beinhaltet einen Gedächtniszauber, der jedem, der es liest die vermittelten Kenntnisse im Geiste versiegelt, so daß sie nur durch sehr intensives Legilimentieren enthüllt werden können. Kehren Sie in Ihren Saal zurück und beschlagnahmen sie das Buch, ohne die anderen mit der Nase darauf zu stoßen, wie gefährlich es ist!”
 “Wie wirkt dieser Fluch?” Fragte Julius die Schulleiterin.
 “Wenn es das Ritual der blutigen Rache ist wirkt der Fluch in dem Moment, wo das letzte Zauberwort gesprochen wurde. Ich weiß zwar nicht, ob das magische Potential des Patienten ausreicht, um ihn aufzurufen, will es aber nicht ausschließen. Der Fluch erlischt erst, wenn das dafür eingesetzte Blut nicht mehr strömen kann. Vor allem Blutsverwandte können damit getroffen werden. Es hat schon Vorkommnisse gegeben, bei denen Hexen und Zauberer Erbtanten oder ihre Eltern auf diese Weise ermordet haben. Aber wir vertun unsere Zeit. Besorgen Sie dieses Buch!””
 “Wenn der Fluch nur erlischt, wenn sein Blutspender stirbt …”, setzte Julius an. “Vielleicht kann man den auch so aufheben.”
 “kann man nicht, du Vollhirnie. Ihr müßt mich entweder gleich hier abmurksen, um das noch aufzuhalten, wenn es nicht schon zu spät ist oder euch von meinen Alten verabschieden. Ätsch!”
 “Das werden wir doch gleich wissen, wer sich hier von wem verabschiden muß”, schnarrte Madame Faucon. In ihren saphirblauen Augen glomm Entschlossenheit. Sie winkte Julius zur Seite, richtete dann den Zauberstab auf den gefesselten Jungen und hob die magische Fixierung auf. Hanno bemerkte nicht, daß die magischen Bande verschwanden, bis er einen Arm zu heben versuchte. Er wollte gerade die wiedergewonnene Freiheit ausnutzen, um vom Tisch zu springen, als die Lehrerin mit fester, entschieden betonender Stimme eine Zauberformel ausrief.
 “Angarte Kasanballan Iandasu Janasar!” Ein weißer Lichtstrahl schoß aus Madame Faucons Zauberstab und traf Hanno, der gerade vom Tisch herunterspringen wollte. Das Licht umschloß ihn. Julius vermeinte, den Jungen im weißen Licht zerfließen zu sehen. Es pulsierte heftig, begann sich zu drehen und zu wirbbeln. Dabei wuchs es an. Julius traute seinen Augen nicht, als er sah, wie aus dem einen Licht zwei Lichtquellen wurden, von denen die eine immer größer wurde, während die andere immer kleiner wurde. Dann, als die kleine Leuchterscheinung kaum größer als ein Reiskorn war, flog sie wie ein Geschoß in die größere, noch unförmige weiße Leuchterscheinung hinein. Dann krachte es laut, und das Licht erlosch. Hannos Kleidung lag zerknüllt neben dem Tisch. Seine Schuhe kullerten gerade über den Boden. Statt ihm hockte auf dem gepolsterten weißen Behandlungstisch eine sehr verstört dreinschauende Frau im dunkelblauen Hosenanzug, die Ähnlichkeiten mit Hanno Dorfmann hatte. Madame Faucon verzog zwar erst das Gesicht, nickte dann aber. Julius brauchte noch, um das gesehene zu verstehen, während die beiden anderen Zauberkundigen im Raum sich stumm anblickten. Die Unbekannte starrte auf die Anwesenden. Dann zeterte sie etwas in einer Sprache, die Julius nicht kannte. Madame Faucon antwortete ihr wohl in derselben Sprache, wobei er die Wörter “Frau Dorfmann” heraushören konnte. Natürlich, das war Hannos Mutter. Der altaxarroi’sche Fluchumkehrer hatte sie hergeholt, quasi von ihrem Arbeitsplatz weggebeamt und … zu ihrem Sohn zurückgebracht. Julius fühlte sich schwindelig. Wenn er seinen Sinnen trauen konnte … Die Fremde wechselte nun zum Französischen über und zeterte, daß sie sich dagegen verwahren würde, auf diese Weise von ihrer Arbeit weggeholt zu werden. Madame Rossignol hatte inzwischen ihren Zauberstab gezogen und machte damit einige geheimnisvolle Bewegungen vor der unerwartet herbeigezauberten. “Nehmen Sie diesen Stecken runter, Sie Hexe”, schnarrte Hannos Mutter. Julius dachte gerade den Gedanken zu Ende, der ihm in den Sinn gekommen war. Er hatte zwei weiße Leuchterscheinungen gesehen. Hanno war wohl die eine. Dann war die andere aus dem Nichts entstanden. Das war Hannos Mutter. Die erste war dann zusammengeschrumpft und mit Urgewalt in die zweite eingedrungen. Die einzige Erklärung dafür war phantastisch, barg jedoch die Logik der Umkehrung in sich. Der Fluchumkehrer hatte einen verbindenden Fernfluch mit Todeswirkung in einen zur nächsten Nähe verbindenden, Lebenserzeugenden Zauber umgewandelt. Hanno war zum Ungeborenen zurückgeschrumpft und von seiner an diesen Ort gezogenen Mutter im Zustand magischer Energie wiederempfangen worden. Als das passiert war hatte der Umkehrer Mutter und Kind wiederverstofflicht. Deshalb vollführte Madame Rossignol den Zauber, mit dem sie damals nach der Reise über die alten Straßen auch Camille untersucht hatte.
 “Dieser Zauber ist wahrlich mit größter Umsicht und Vorsicht zu genießen, Blanche”, bemerkte Professeur Delamontagne, der womöglich längst auf den gleichen Gedanken wie Julius gekommen war.
 “Ihr Sohn hat es gewagt, einen bei uns streng verbotenen zauber zu wirken, der Ihnen den Tod bringen sollte, werte Dame”, sagte Professeur Delamontagne. “Er war so einfältig, es uns zu verraten, sonst würden Sie wohl demnächst sterben.”
 “Wer sind Sie alle?” Fragte die Herbeigeholte. Madame Faucon stellte erst sich, dann Professeur Delamontagne und dann Madame Rossignol vor, ehe sie auf Julius deutete und sagte, daß dies der Sprecher der Jungen des Saales sei, in dem ihr Sohn gewohnt hatte. Sie sprach in der Vergangenheit.
 “Hanno, dieses mißratene Kind. Hat der was gemacht, um mich herzuholen”, schnarrte die Mutter Hannos.
 “Nein, Ihr Erscheinen habe ich zu verantworten”, erwiderte Madame Faucon, die gerade sehr entschlossen dreinschaute. Madame Rossignol nickte ihr zu und machte eine Geste, die Julius nicht verstand. Madame Faucon sah dann wieder Madame Dorfmann an: “Von wo kommen Sie gerade?” Fragte die Schulleiterin.
 “Von einem Scheidungsprüfungstermin in Straßburg, Sie Hexe. Womöglich haben meine Mandantin und mein Opponent bereits die Polizei alarmiert, weil Sie mich da herausgebeamt haben.”
 “Die werden erst mal blöd geguckt haben”, rutschte es Julius heraus. Madame Faucon räusperte sich und deutete auf die Tür zum Schlafsaal des Krankenflügels. Julius verstand. Er schlüpfte hinüber in den gerade unbenutzten Saal mit den zwei Reihen von offenen Betten. Er dachte, jetzt nicht mehr mitzubekommen, was im Sprechzimmer passierte. Dann trat Professeur Delamontagne in den Schlafsaal und schloß die Tür. Er legte seine Finger auf die Lippen und deutete mit der freien Hand durch den Raum. Dann zog er den Zauberstab und erzeugte ockergelbes Licht, das er über die Wände, den Boden und die Decke streichen ließ, bis der Raum schlagartig mit diesem Licht vollständig ausgekleidet war.
 “Du hast gesehen, was passiert ist?” Fragte der Lehrer, die förmliche Anrede auslassend. Julius nickte. Er preschte vor und sagte dem Lehrrer, daß Hanno und seine Mutter wohl gerade wieder vereinigt worden seien.
 “Wie erwähnt soll man diesen alten Zauber doch mit großer Umsicht genießen. Man weiß nie genau, auf welche Weise er einen Fluch umkehrt. In dem fall hat er zwei räumlich getrennte Verwandte, von denen einer den Tod der Anderen bewirkken wollte, am selben Ort zusammengeführt und den Auslöser dazu verdammt, alle erlebten Jahre zurückzugewinnen und vorerst aus der Welt zu verschwinden. Wir können nur hoffen, daß alle seine Erlebnisse dabei aus seinem Gedächtnis verschwanden und er gerade als unschuldiger Fötus existiert, der ohne die seelischen Wunden wiedergeboren werden kann, die seine Verwandten ihm beibrachten.”
 “Zurück auf Anfang, Systemneustart”, erwiderte Julius.
 “Soll wohl ein Begriff aus der Elektrorechnerterminologie deiner Mutter sein. Wenn es bezeichnet, alle fehlerhaften oder schädlichen Informationen auszulöschen und das System, in diesem Fall ein Menschenleben, davon unbelastet neu beginnen zu lassen, entspricht die Formulierung wohl der Wahrheit. Es ist jetzt nur zu klären, wie mit dieser Situation umzugehen ist.”
 “Das ist unmöglich, Sie Trickserin. Ich kann unmöglich schwanger sein. Auch wenn es Sie nichts angeht sage ich Ihnen, daß ich gerade heute eine sehr heftige Regelblutung habe, die sehr schmerzhaft ist und ich daher Tabletten einnehmen mußte. Ich kann unmöglich schwanger sein. Denn ich habe lange schon keine geschlechtliche Beziehung mehr, seitdem der Vater Hannos meinte, mich mit ihm sitzen lassen zu müssen. Sie lügen, was auch immer Sie sind.”
 “Nudato!” Hörte Julius das Zauberwort, das einen vollständigen Entkleidungszauber hervorrief.
 “Deshalb wollten die beiden ehrwürdigen Damen uns Mannsbilder nicht im Raum haben”, grinste Professeur Delamontagne. “Dabei sind wir zwei ja glücklich verheiratet.”
 “Ja, aber nicht miteinander”, wagte Julius eine freche Gegenbemerkung. Der neue Lehrer lachte darüber jedoch. Offenbar hatte er doch noch genug Humor, trotz der vielen Erlebnisse mit dunklen Mächten.
 “Was werden sie machen, um das hinzubiegen?” Fragte Julius.
 “Sie verdammte Hexe. Das ist empörend”, schrillte Hannos Mutter. Dann hörten sie Madame Faucon ein Lied singen. Professeur Delamontagne legte seine Hände auf die Ohren. Julius tat es ihm gleich. Da sie gerade in einem Klangkerker standen konnte er sogar gegen das ihn wie betäubendes Gas umfangende Lied ansingen und damit dessen Wirkung abwehren. Erst als der Lehrer seine Hände wieder von den Ohren nahm hörte Julius zu singen auf und sah auf die Tür. Da ging sie auch schon auf, und der Klangkerker erlosch.
 “Haben Sie Monsieur Latierre über die Geschehnisse informiert, Phoebus?” Fragte Madame Faucon. Beide Zauberer nickten. Professeur Delamontagne erwiderte sogar, daß es ja nicht zu übersehen war, wie der Fluchumkehrer gewirkt hatte. “Ich bin froh, daß seine Mutter von der Magie hergeschafft wurde und es nicht mir oder Florence aufgebürdet wwurde, diesen armen Knaben neu in die Welt zu tragen”, seufzte Madame Faucon, der eine grenzenlose Erleichterung ins Gesicht geschrieben stand. Julius nickte. Dann meinte er, daß der Umkehrer eben alle Facetten des von ihm umzudrehenden Fluches berührte, Tod in Leben und Ferne in Nähe verwandelt habe.
 ““Drei bis vier Wochen, Blanche. Womöglich hatte unsere unerwartete Gästin nur noch eine Stunde Zeit, einer magisch induzierten Gebärmutterblutung zu entrinnen, wenn ich die Zeit des Fluches mit der Rückführung der Verbindung zwischen Mutter und Kind berechne.
 “Besteht die Möglichkeit, daß Hanno sein Gedächtnis wiederfindet, wenn sein Gehirn groß genug ist?” Fragte Julius.
 “Es handelt sich nicht um den Iterapartio-Zauber, Julius. Dieser erhält den entwickelten Geist und läßt ihn wiedererstarken. Bei diesem Phänomen weiß ich nicht, ob der Umkehrzauber nicht alle negativen Erlebnisse, von denen es ja offenbar zu viele gab, bei der Regestation ausgelöscht hat, dafür weiß ich zu wenig über diesen Zauber, den ich gelinde gesagt nur noch als allerletztes Mittel verwenden würde, Blanche.”
 “Mir war auch nicht wohl dabei, nachdem, was Professeur Tourrecandide zustieß, als sie ihn verwendete. Aber es galt, Menschenleben zu retten und womöglich eine Gefahr im Keim zu ersticken.”
 “Tolle Wortwahl, Blanche. Jetzt ist der Gefahrenherd nur noch ein Keim. Hoffentlich erstickt er nicht und kann unbelastet neu aufwachsen”, sagte Delamontagne.
 “Offenbar frühstücken Sie in meiner Abwesenheit Wichtel, Phoebus”, schnaubte Madame Faucon, weil Julius grinste. “Es ist wichtig zu klären, ob eine vollständige körperlich-geistige Wiederverjüngung wie durch den Totajuvenus-Trank erzielt wurde oder Monsieur Dorfmanns Gedächtnis in einer Art Kokon eingeschlossen wurde, der sich auflöst, wenn das Gehirn weit genug entwickelt ist, es wieder aufzunehmen. Außerdem gilt es zu klären, wie wir die zur Wiederholung der Mutterschaft gebrachte Madame Dorfmann behandeln, ob sie wissen soll, was genau ihr widerfuhr. Außerdem müssen die Zeugen ihres Verschwindens von den Vergissmichs aufgesucht werden.”
 “Nachher glauben die, Hannos Mutter sei von Außerirdischen entführt worden”, wandte Julius ein. Madame Faucon rümpfte die Nase. Dann sah sie Julius an.
 “Das ist auch wenn sie schon dreist ist eine interessante Inspiration, Monsieur Latierre. Ich erhielt immer wieder Berichte, wonach Menschen behaupteten, von Wesen anderer Sternensysteme verschleppt und aus menschlicher Sicht grausamen Experimenten unterzogen worden zu sein. Diese Menschen zeichneten sich durch psychische Instabilität und Gedächtnislücken aus. So könnten wir auch die unverhoffte Schwangerschaft als biologisches Experiment ausgeben. Doch das würde Madame Dorfmann auf Lebenszeit belasten. Nein, wir machen es anders. Die Zeugen erhalten ein neues Gedächtnis, demnach sie wegen einer plötzlichen Feuerentwicklung fluchtartig den Gerichtssaal verlassen mußten. Wir müssen sie nur schnell genug aufspüren, bevor sie Alarm schlagen können.”
 “Das Ministerium erfuhr bereits von unserer Besucherin. Magistra Delourdes hat die zuständige Abteilung informiert”, sagte Madame Rossignol. Madame Faucon verzog das Gesicht. Keiner hatte auf das Bild der Gründungsmutter und ersten Heilerin von Beauxbatons geachtet.
 “Am besten wird dann auch Madame Dorfmann mit Gedächtniszauber belegt, um sich daran zu erinnern, wie sie schwanger wurde”, wandte Professeur Delamontagne ein. Julius nickte.
 “Gut, das empfehle ich dem Ministerium. Die Besucherin schicke ich in die Delourdesklinik, wo ein Vergissmich sie übernehmen soll”, sagte die Heilerin.
 “Was sagen wir den anderen hier?” Fragte Julius, der nun durch die offene Tür hinaussah und die nun wieder vollständig bekleidete Madame Dorfmann auf dem Behandlungstisch liegen sah.
 “Ganz einfach, Monsieur Latierre. Mademoiselle Latierre mußte ihn mit Gewalt herbringen. Er hat sich also gegen sie aufgelehnt. Macht dreihundert Strafpunkte. Danach hat er versucht, sich der Behandlung zu entziehen und hat Madame Rossignol körperlich angegriffen und mit Beleidigungen traktiert. Das macht zusammen neunhundert Strafpunkte. Da dies sein bisher geringes Startkonto an Bonuspunkten weit unterschritt, folgte auf meine Konsultation hin der Beschluß, ihn unverzüglich aus der Akademie zu verweisen. Das dürfte einigen renitenten Damen und Herren in dieser Lehranstalt als mahnendes Beispiel dienen, sich etwas gesitteter und umgänglicher aufzuführen”, sagte Madame Faucon. “Sie verkünden das dann Ihren Saalmitbewohnern und sichern die Habseligkeiten des so oder so aus der Akademie entfernten Ex-Schülers. Ich verlange die Übergabe des erwähnten Buches. Es darf nicht noch mal in falsche Hände geraten.”
 “Sie wollen es vernichten?” Fragte Julius.
 “Nein, auch wenn es sehr viel Gefahrenpotential enthält liegt mir, einer Akademikerin, nichts an der Vernichtung eines Buches. Das wäre gleichbedeutend mit der Vernichtung von Wissen und schöpferischem Geist. Aber ich will, muß und werde dafür sorgen, daß es nur geistig stabilen Lesern zur Verfügung stehen wird, um eventuell Mittel gegen die von Monsieur Dorfmann angerichtete Verheerung zu entwickeln.”
 “Ähm, er sagte, sein Vater würde auch sterben. Hoffentlich ist seine Mutter nicht auch mit dem schwanger geworden.”
 “Interessante Frage”, sagte Professeur Delamontagne. Madame Rossignol schüttelte den Kopf.
 “Ich habe nur einen Embryo im Uterus dieser Frau vorgefunden. Was mit dem Vater des Jungen ist weiß ich nicht. Mag sein, daß er bereits dem Fluch zum Opfer fiel. Kann aber auch sein, daß er zu weit fort war und die Mutter-Kind-Beziehung die einzige wirksame Brücke bot. Kann aber auch sein, daß auch er einer Umwandlung unterworfen wurde. Womöglich muß Madame Dorfmann vor der fälligen Gedächtnisüberarbeitung befragt werden. Leider dürfen wir Heiler kein Veritaserum an schwangeren Frauen verwenden, und das Ministerium hat diesbezüglich auch keine Erlaubnis dazu.”
 “Machen Sie doch eine Erinnerungsextraktion. Dann kriegen Sie raus, wer der Vater von Hanno ist oder war oder sein wird”, schlug Julius vor, bevor ihm klar wurde, daß er seine Kompetenzen überschritt. Doch Madame Faucon ahndete das nicht. Sie sah ihn nur warnend an, um dann jedoch zu nicken. Dann sagte sie noch: “Lagern Sie die traumatischen Erlebnisse des Jungen aus. Ich werde gleich mit Minister Grandchapeau kontaktfeuern um ihm vorzuschlagen, die zur Wiederholung der Schwangerschaft geführte mit einer Gedächtnisänderung zu versehen, dernach sie bereits Angstträume von einem mißhandelten Kind hatte und deshalb nicht will, daß ihr Kind derartigen Leuten in die Hände fällt. Wenn wir schon an ihrem Gedächtnis rühren, können wir es auch so beeinflussen, daß sich die Ereignisse nicht wiederholen. Womöglich haben wir damit gerade so noch einen Nachfolger des Psychopathen verhindert. Unser Glück war, daß er zu trotzköpfig und ungeduldig war um sein Vorhaben unbemerkt ausführen zu können. Wollen wir hoffen, daß wir nicht irgendwann wieder wen antreffen, der mit mehr Geduld und Ruhe vorgeht und sich anderen gegenüber sehr umgänglich zeigt, bis er stark genug ist.”
 “In Ordnung, Blanche. Wir werden Madame Dorfmann diesbezüglich behandeln lassen. Hoffentlich kriegen Sie keinen Ärger wegen des Umkehrzaubers.”
 “Das wäre dann die kürzeste Ära eines Schulleiters von Beauxbatons seit seiner Gründung”, grummelte Madame Faucon. Dann deutete sie auf Julius und schickte ihn los, ihr die Sachen von Hanno Dorfmann zu holen.
 “Leute, Hanno fliegt raus!” Rief Julius den Erstklässlern zu, die gerade um Céline, Laurentine und Gérard versammelt waren. “Der wollte was im Wald anstellen. Meine Schwiegertante Patricia Latierre, auch eine Pflegehelferin, hat ihn dabei erwischt und gedacht, er müsse in den Krankenflügel. Da hat er sich heftig gegen sie gewehrt. Sie konnte ihn aber überwältigen und zu Madame Rossignol bringen. Die wollte der dann erwürgen. Dafür hat er von Madame Faucon insgesamt neunhundert Strafpunkte abgekriegt. Zweihundert Bonuspunkte kriegt ihr ja, wenn ihr hier ganz frisch anfangt. So hat er jetzt so um die minus sechshundert bis siebenhundert Punkte auf dem Bonuskonto. Deshalb hat Madame Faucon sofort die Bremse gezogen und ihn entlassen. Ich soll nur seine Sachen holen, damit die mit ihm seiner Mutter zurückgegeben werden.” Babette und Jacqueline erstarrten. Charles und Patrice sahen einander an. Julius konnte den Schrecken in ihren Gesichtern lesen. “Noch einmal zur allgemeinen Lage: Pflegehelfer anzugreifen setzt dreihundert Strafpunkte. Das gleiche gilt für Saalsprecher. Wer Lehrer oder die amtierende Heilerin angreift kriegt je nach Art und Schwere des Angriffs fünfhundert Strafpunkte oder mehr ab. Hanno wußte, daß ihn das von der Akademie feuert, wenn er wichtige Leute angreift. Professeur Delamontagne hat ihm schließlich das Regelbuch gegeben. Und selbst, wenn er es nicht gewußt hätte gilt auch in der Zaubererwelt, daß Unwissenheit nicht vor Strafe schützt. Ende der Bekanntmachung!” Julius wartete nicht auf eine Antwort, sondern lief in den Schlaftrakt für Jungen und ging in das Erstklässlerzimmer. Da er gestern ja gesehen hatte, wer wo schlief und jedes Kleidungs-und Gepäckstück mit Namen versehen wurde fand er schnell Hannos muggelmäßigen Schrankkoffer, seine Sachen und Bücher. Er suchte nach dem Buch. doch er fand es nicht. Es waren nur die üblichen Zauberbücher und ein paar Romane für Muggeljungen. Erst als er ein Buch über die Arthussage fand, fühlte er, daß da was merkwürdiges war. Denn sein Pflegehelferarmband vibrierte sanft und erwärmte sich. Also lag auf dem Buch eine magische Kraft, die der im Armband enthaltene Curattentius-Zauber verdächtig fand. Da es das einzige bezauberte Buch war ging Julius davon aus, es mit einem Mimicrius-Zauber zu tun zu haben, der Bücher oder Gegenstände tarnen und als harmlose oder unwichtige Sachen erscheinen lassen konnte. Er klappte das Buch auf. Dabei fühlte er, wie es sich seinem Griff widersetzte. Also schien es mit ihm auf irgendeine Art zu wirken.
 “Hast gedacht, ich kriege dich nicht, wenn du dich tarnst”, grummelte Julius und versenkte das Buch in einer Tasche seines Umhangs. Dann ließ er mit dem Pack-Zauber alle Sachen von Hanno in den Koffer zurückfallen. Er würde die in den nächsten elf Jahren wohl nicht mehr anziehen können. Womöglich würden die Heiler und Vergissmichs bei Madame Dorfmann alles auslöschen, was sie an Hanno denken ließ. Er würde dann sicher unter neuem Namen aufwachsen. Als er dies dachte fiel ihm ein, was Madame Faucon erwähnt hatte. Professeur Tourrecandide hatte auch den Fluchumkehrer benutzt und hatte dadurch was unangenehmes abbekommen. Das konnte nur bei der Sache passiert sein, über die er bis heute nichts näheres erfahren hatte. Doch es nährte einen Verdacht, den er seit einigen Wochen hatte. Doch immer noch fehlten ihm konkrete Hinweise, um sich sicher zu sein, nicht einem Hirngespinnst aufzusitzen. Die einzigen, die ihm da helfen könnten waren Professeur Tourrecandide und die wiedergekehrte Anthelia. Die eine wollte ihm nichts sagen. Die andere wollte er nicht aufsuchen.
 Ohne daß die anderen es mitbekamen, daß er ein verdächtiges Buch aus Hannos Sachen ausgefiltert hatte bugsierte er mit dem Bewegungszauber den vollen Koffer und zwei Rucksäcke durch den Aufenthaltsraum, lud sich die Rucksäcke auf, griff den Koffer mit einer Hand und wandschlüpfte davon, um Madame Faucon die Sachen zu übergeben.
 “Gut, daß das Armband den Verheimlichungszauber gewittert hat”, meinte Madame Faucon. “Sonst hätten Sie Jahre nach dem richtigen Buch suchen dürfen. Ich habe das gehofft, daß nur Sie oder ein anderer Pflegehelfer es aufspürt, weil es durch die in es eingewirkten Zauber spürt, wenn wer es sucht und beseitigen will. Dann tarnt es sich nämlich als dem Besitzer entsprechendes, jedoch unverdächtiges Schrifterzeugnis. Aber das nützt ihm nichts mehr. Es ist das richtige Buch, Monsieur Latierre. Vielen Dank! Hat jemand mitbekommen, daß Sie es bei Seite geschafft haben?” Julius schüttelte den Kopf. “Dann können wir diese leidige Angelegenheit als glücklich abgeschlossen zu den Akten legen”, erwiderte sie erleichtert, als sie das Buch an sich nahm, das nun versuchte, sich ihrem Griff zu entwinden. “Es erkennt, daß es versteckt werden soll. Es ist darauf aus, möglichst viele Leser zu ködern. Die Schutzzauber darin sollen die gemeingefährlichen Zauber verbergen, für deren Weitergabe es ursprünglich verfaßt wurde. Wir haben noch einmal sehr viel Glück gehabt, daß der, der es las durch seine Erlebnisse zu aufsässig war, um sich unauffällig auf seinen Rachefeldzug vorzubereiten und womöglich noch mehr Unheil anzurichten. Bitte verlautbaren sie keinem Mitschüler die wahren Umstände. Da ich weiß, wie belastend Geheimhaltung gegenüber einem Partner sein kann erlaube ich Ihnen die vollständige Schilderung an die Adresse Ihrer Ehefrau unter der Bedingung, daß diese Angelegenheit zum Geheimnis Ihrer angetrauten Familie erhoben wird.” Julius bedankte sich für diese Zubilligung. Er hatte schon gefürchtet, Millie nichts verraten zu dürfen. Dann hätte er eben nur erwähnen dürfen, daß Hanno geflogen war. Das würde Pattie Latierre bestimmt gerne hören, wo sie gerade erst einen Tag Pflegehelferin war.
 “Ich empfehle mich jetzt”, sagte Madame Faucon und winkte Madame Rossignol. Dann verließ sie den Krankenflügel zusammen mit Professeur Delamontagne, der ein Protokoll abzeichnen wollte, daß die Entlassung Hanno Dorfmanns mit seiner kompletten Habe abgeschlossen sei.
 “Es war ein interessanter, rhetorischer Schachzug, den Jungen damit zu bedrohen, er könne in der biblischen Hölle seinen bereits verstorbenen Tanten jede von diesen verlangte Gefälligkeit erfüllen, Julius”, sagte die Heilerin, als Julius Anstalten machte, sich durch die Wand abzusetzen. Er wandte sich noch einmal um und sah sie leicht verdrossen an. Dann sagte er:
 “Bei allem Respekt, Madame Rossignol, das wundert mich nicht, daß Sie das jetzt erwähnen. Ich selbst glaube nicht an die Hölle und würde jeden auslachen, der mir damit droht. Aber mir war nicht recht wohl, dem Jungen sowas aufzutischen, weil ich es nicht wirklich gut finde, wem Angst zu machen, noch dazu mit Sachen, die nicht stimmen oder nicht passieren können.”
 “Ich entnehme deinem Gesicht und deiner Antwort, daß du da an einen ganz konkreten Fall denkst”, antwortete Madame Rossignol.
 “Davon dürfen Sie ausgehen”, grummelte Julius nicht ganz so pflegeleicht und gehorsam, wie es von ihm erwartet wurde.
 “Möchtest du mir sagen, was genau dich derartig verstimmt, Julius?”
 “Nicht heute. Ich werde das bei der ersten PK erwähnen”, sagte Julius.
 “Du meinst, was deine Frau und du in Viento del Sol erfahren habt?” Fragte Madame Rossignol. Mit dieser konkreten, als Frage daherkommenden Antwort hatte er jetzt nicht gerechnet und stand einen Moment lang wie vom Donner gerührt da, bevor sein Verstand wieder Tritt faßte.
 “Ach, sie Wissen von unserer Reise nach Viento del Sol?” Fragte er so ruhig er konnte.
 “Sagen wir es so, daß ihr zwei dort eingeladen wart stand ja in den Zeitungen. Insofern wundert mich jetzt, daß du diese Frage stellst, sagt mir jedoch auch, daß du nicht darauf hinauswillst, was du dort genau erfahren hast. Dann sage ich dir mal was, Julius: Serena Delourdes”, wobei sie auf das gerade wieder besetzte Bild der heilkundigen Gründungsmutter deutete, “unterhält wie alle anderen fünf Gründer von Beauxbatons eine Verbindung nach Viento del Sol, auch und vor allem zu der dortigen Hebamme. Die wiederum wurde von ihrem Kollegen, dem für allgemeine Heilfragen niedergelassenen Silvester Partridge, aufgesucht und dahingehend unterrichtet, daß wir in Beauxbatons allen Pflegehelfern eine für Heiler unerlaubte Bestrafung androhen und er das von euch erfahren habe, daß sich daran bis heute nichts geändert habe. Er sah es offenbar als seine Pflicht an, euch zu erklären und sogar vorzuführen, warum diese Strafe nicht vollstreckt werden könne und wie dennoch so getan würde, daß sie vollstreckt würde.” Serena machte eine wohl nickende Kopfbewegung in ihrem Bild. Julius erkannte, daß alle Karten auf dem Tisch lagen. Die Heilerin hatte nicht warten wollen, bis Millie und er es vor der Pflegehelfertruppe auspackten. Natürlich, weil diese übermächtige Keule, Leute in Bettpfannen zu verwandeln, dann nicht mehr wirken konnte. Natürlich hatte Julius mit seiner Frau darüber gesprochen, ob es wirklich so gut war, das aufzudecken, aber auch festgestellt, daß es nicht recht war, Leuten mit Lügen Angst einzujagen.
 “Wenn du vorhast, deine Pflegehelferkameraden aufzuklären, daß in dem Regal dort keine verwandelten Vorgänger versammelt sind und ihnen auch klarmachst, wie der Eindruck erweckt wurde, daß dort verwandelte Schüler aufbewahrt und verwendet werden, solltest du und auch Millie euch genau überlegen, welche Alternative ich habe, um zu verhindern, daß Ihr eure Vorrechte mißbraucht, um euren Mitschülern zu schaden. Macht und Vorrecht geht immer mit Versuchung einher. Das hat uns der gerade zur Rückkehr in den Mutterschoß verurteilte Hanno Dorfmann ganz klar bestätigt. Er hat in seiner neuen Rolle als Zauberschüler die ihm genial erscheinende Gelegenheit gewittert, endlich alle Qualen und Erniedrigungen zu ahnden. Womöglich hat er seine Tanten mit reinen Wunschverstärkungen den Tod bereitet. Doch das hat ihm nicht gereicht. Auch wenn er beide Eltern ermordet hätte, hätte er keinen Frieden gefunden. Er hätte mit der immer größeren Wahnvorstellung gelebt, nur wegen seiner Unerwünschtheit und Andersartigkeit gehaßt und erniedrigt zu werden und hätte dann irgendwann jeden gehaßt, der sich ihm nicht unterwirft. Madame Faucon hat das schon richtig erkannt, daß wir dann einen potentiellen Nachfolger Voldemorts erhalten hätten. Nur der als Lord Voldemort gefürchtete Zauberer besaß genug Intelligenz und ein Gespür dafür, sich unauffällig zu verhalten. Mittlerweile haben wir von der Heilzunft mehr über ihn erfahren, weil die Liga befand, daß wir nun, wo er keine Bedrohung mehr bildet, möglichen Nachahmern im Vorfeld begegnen können. Der selige Albus Dumbledore hat offenbar eine detaillierte Beschreibung seiner Erfahrungen mit ihm erstellt, die erst von Professor McGonagall gefunden werden konnte, als kein todesser mehr in Hogwarts war. Aber zurück zu deiner Aversion gegen die seit der Gründung gültige Strafandrohung, die du nur hast, weil du davon ausgehst, daß dich diese Strafe nicht treffen kann. Jeder, der die Heilergesetze studiert muß zwangsläufig darauf stoßen, daß ich als Heilerin dazu verpflichtet bin, die Unversehrtheit von Menschen zu schützen oder wieder herzustellen. Eine unbefristete Verwandlung wäre also das Gegenteil dieser Grundverpflichtung. Deshalb gelangen nur volljährige Schüler in den Besitz der Heilerstatuten. Die Zunft in Frankreich hat im Bewußtsein, die Strafe nicht wahrhaftig zu vollstrecken, die Androhung als solche weiterhin zugelassen, um das schon mal zu klären, bevor du mit meiner Kollegin Eauvive Kontakt aufnehmen könntest. Allerdings gewähre ich volljährigen und charakterlich von mir als geeignet befundenen Pflegehelfern die Einsicht in die allgemeinen und überall gültigen Heilerregeln und führe ihnen vor, wie der Anschein der Strafvollstreckung gewahrt bleibt. Ihr beide seid nun die einzigen volljährigen Pflegehelfer. Somit hätte ich euch in diese sehr prekäre Sachlage eingeweiht. Das hat mir mein offenbar nicht weitsichtig genug denkender Kollege Partridge schon abgenommen. Na, sag jetzt nicht, es sei seine Pflicht gewesen und er sei nicht dumm! Das habe ich nicht behauptet. Ich behaupte nur, daß ihm die nötige Weitsicht fehlt, weil er eben nicht hier in Beauxbatons praktiziert und es in Thorntails nach dem Experiment von dortigen Pflegehelfern keine Ersthelfergruppe mehr gibt. Ich halte euch Pflegehelfer jedoch für uns hier unverzichtbar. Patricia hat es ja heute wieder bewiesen, daß es wichtig und richtig ist, in möglichst allen Sälen wen zu haben, der mir hilft, kranke Schülerinnen und Schüler zu erfassen und mir zur Behandlung zu bringen. Ich kann nicht überall sein. Ich bin durch meine Arbeit auf diese Räume beschränkt, falls ich nicht zu größeren Schulveranstaltungen gerufen werde, bei denen alle Schüler und Lehrer anwesend sind, wie die Quidditchspiele oder die Abschlußbälle. Deshalb kann und will ich die Truppe nicht auflösen, zumal ihr bisher keinen Anlaß geboten habt, euch zu entlassen oder zu bestrafen.” Sie sah auf die Wanduhr und sagte: “Wir haben noch eine halbe Stunde bis zum Abendessen. Ich werde deine Frau zu dieser Unterredung hinzubestellen.” Sie rief über ihr Armband nach Millie und forderte sie ruhig auf, zu ihr zu kommen. Julius hoffte darauf, daß sie ihm und Millie nichts tun würde. Als Millie dann durch das Wandstück zum roten Saal hereinschlüpfte sagte Madame Rossignol: “Dein Mann deutete an, ich würde euch belügen, was die Höchststrafe anginge. Ich habe eigentlich schon seit Eurer Rückkehr aus Viento del Sol damit gerechnet, daß ihr mich deshalb kontaktiert oder meine geschätzte Kollegin Eauvive oder meine junge Kollegin Béatrice Latierre deswegen befragt.” Millie verzog das Gesicht und sah Julius vorwurfsvoll an. “Ja, er wollte es mit dir zusammen erst bei der ersten Pflegehelferkonferenz zur Sprache bringen, daß ihr nicht befürchten müßt, in dem Regal mit den Bettpfannen zu landen, weil ich durch die zehn Heilerdirektiven dazu verpflichtet bin, Menschenleben zu achten und in seiner Form zu schützen. Das stimmt auch. Ich darf hier niemanden einfach so verwandeln. Doch euer Informant in Viento del Sol, von dessen Aussage ich bereits einen Tag nach eurer Rückkehr von dort erfuhr, sieht nicht, welche Bedeutung es hat, minderjährige Schüler in Dinge einzuweihen, die über Wohl und Wehe menschlicher Körperfunktionen eingeweiht werden, wenn ihnen keine klare Grenze gezeigt wird, wie weit sie dieses Wissen nutzen dürfen und was sie auf gar keinen Fall damit anstellen dürfen. für einen Zauberer oder eine Hexe gibt es nach dem Tod nur eine wirklich beängstigende Strafe, die Existenz in niderer Daseinsform oder als unbewegliches Objekt, das sogar benutzt wird. Das erkannte meine ehrwürdige Urvorgängerin Magistra Delurdes recht früh, als sie, damals noch sehr idealistisch, die Pflegehelfertruppe gründete und das Wegesystem erbauen ließ, das bis heute funktioniert. Doch bald erkannte sie, daß die von ihr angeleiteten Schüler ihre neuen Vorrechte ausnutzten, beispielsweise um in nicht für sie erlaubte Säle einzudringen. Damals galt hier noch Geschlechtertrennung.” Serena nickte in ihrem Bild. “Da sie sehr mütterlich aber auch sehr streng war erachtete sie die Mißbrauchsfälle als grobe Undankbarkeit und verhängte Strafen. Doch die reichten nicht aus, um einen Vorfall zu verhindern, der sich zehn Jahre nach Gründung der Akademie zutrug. Es würde jetzt länger als bis zum Abendessen dauern, euch die vollständige Geschichte zu erzählen und ihr würdet mir wohl nicht uneingeschränkt abkaufen, daß es sich so zugetragen hatte. Nur so viel für den Anfang: Magistra Delourdes mußte sich entscheiden, die dadurch in Ungnade zu fallen drohende Pflegehelfertruppe für alle Zeiten aufzulösen oder eine besonders abschreckende Strafandrohung zu formulieren, womöglich die Strafe auch selbst zu vollstrecken. Sie besann sich aber auf Versuche, die sie vor ihrer Zeit in Beauxbatons anstellte, um das Wesen in lebende Wesen verwandelter Gegenstände zu ergründen und erkannte, daß sie damit auch Gegenstände so maskieren konnte, als seien es vorher lebendige Wesen gewesen. Sie experimentierte im Rahmen der damals schon gültigen Einschränkungen mit ihren Kindern und ergründete, wie sie deren Körperauren auf tote Gegenstände übertragen konnte. Damit war die Idee, eine wahrlich drakonische Höchststrafe anzudrohen geboren. Als die Urheber des Vorfalls von Zehn Jahren nach der Gründung entlassen werden solten und Serena Delourdes die einzigen Alternativen hatte, die Übeltäter zu bestrafen oder die Truppe aufzulösen, führte sie die bis heute gültige und zehnmal vollzogene Bestrafungsart ein, wobei hier kein Mensch wirklich umgewandelt wird, sondern lediglich an einen magisch gesicherten Ort verbracht wird, wo er dann ohne Zauberstab wie Muggel in einem technisch unterentwickelten Dorf leben muß. Das entspricht übrigens einer Strafe, die auch vom Ministerium vollstreckt wird, wenn knapp vor dem Eintritt in die Volljährigkeit stehende Schüler die fristlose Entlassung provozieren. Wo dieser Ort ist verrate ich euch nicht. Nur so viel, daß sie dort alle ein zauberfreies Leben führen können, aber nicht mehr in die Muggelwelt zurückfinden, weil ihre Zauberkräfte schon zu gut ausgebildet sind und sie deshalb dort wohl auffallen würden. Dort leben auch die Nachfahren der zehn Schülerinnen und Schüler, deren Körperauren auf zehn Bettpfannen kopiert wurden. Ich habe euch ja gesagt, daß ich selbst eine solche Strafe ausführen mußte. Der Bursche, an dem ich sie vollzog ist mittlerweile Vater von fünf Kindern und hat sich damit abgefunden, den Rest seines Lebens von der Muggel-und Zaubererwelt abgeschottet zu leben.”
 “Klingt nett. Aber die Angst vor dieser Strafe ist doch zu heftig, wenn es keine echte Bestrafung gibt”, sagte Julius. Millie stimmte ihm zu. “Das ist ja eben das, wenn Priester einem was von der ewigen Verdammnis und den Höllenqualen erzählen, wenn jemand nicht so lebt, wie sie das für einzig richtig halten.”
 “Und trotzdem hast du selbst vorhin diese psychorhetorische Peitsche gegen Hanno Dorfmann geschwungen, um ihn dazu zu bringen, uns seine Untaten zu schildern, weil er fürchten mußte, bei seinem Tod dieser ewigen Verdammnis zu verfallen und womöglich alles, was ihm hier auf der Welt Qualen bereitet hat, in vielfacher Ausführung immer und immer weiter erleiden würde. Warum hast du das getan?”
 “Weil der mit der Hölle angefangen hat, Madame Rossignol. War wohl so’n Reflex. Echt toll fühle ich mich deshalb nicht, weil ich ja auch Sachen verwendet habe, die Professeur Delamontagne und Sie aus seinem Gedächtnis rausgezogen haben.” Millie sah ihn verdutzt an.
 “Ich dachte, Hanno wäre einfach so rausgeworfen worden, weil der Pattie und Madame Rossignol zusammenhauen wollte”, sagte Millie. Julius bekam die Erlaubnis, seine Frau über die wahren Zusammenhänge aufzuklären. Sie staunte und erschauderte. Dann meinte sie: “Auch eine Art, Schaden zu beheben, den Untäter noch mal in Mamans Bauch zurückzuschicken, damit die und er noch mal richtig anfangen können. Nur daß die Muggelfrau jetzt elf Jahre älter ist. Oder hat die sich auch verjüngt?”
 “Nein, hat sie nicht, soweit ich es ergründen konnte. Und die Regestation, wie ich diesen Effekt mal nennen möchte, weil ich nicht sicher bin, daß sie mit dem Iterapartio-Zauber identisch verläuft, kam nur zustande, weil ein Fluch umgekehrt wurde, der einen weit vom Auslöser lebenden Menschen treffen sollte. Ich weiß mittlerweile auch, daß wir was Hannos Vater anging zu spät kamen. Er starb wohl zehn Minuten vor dem Versuch, den Fluch umzukehren bei einem Zusammenstoß seines Kraftwagens mit einem anderen, weil sein Herz ausgesetzt hat. Das Ministerium hat das von den Informanten bei den Ordnungshütern.” Julius seufzte. Doch was hätte er tun können? Hätte er den Jungen nicht zu lange am reden halten sollen? Hätte man nicht … Doch von dem Fluch wußte ja keiner was und hätte es wohl auch nicht erfahren, wenn Julius den Jungen nicht dazu angestachelt hätte, es ihm unter die Nase zu reiben. Wenn sie noch einige Stunden gewartet hätten wäre seine Mutter gestorben und er hätte mit seinen schlimmen Erlebnissen weiterleben müssen und vielleicht doch noch Voldemorts Erbschaft angetreten. Doch Anthelia reichte schon völlig aus, um dessen Stelle einzunehmen, dachte Julius. Dabei flammte in ihm wieder der Verdacht auf, daß Anthelia das nur konnte, weil Professeur Tourrecandide den Fluchumkehrer gegen sie benutzt hatte. Anthelia war befreit worden statt zu unterliegen. Also war sie offenbar gefangen oder hatte unter einem Bann gestanden, der durch den Fluchumkehrer in sein Gegenteil gewendet worden war.
 “Also jedenfalls fühle ich mich nicht wie ein Held, weil ich das aus Hanno rauslegilimentierte Wissen gegen ihn benutzt habe.”
 “Ohne das hätten wir womöglich wen unter uns, der seine Chance nutzen und sich zu einem machthungrigen Zauberer hätte ausbilden lassen. Es ist nicht nur in der Heilzunft populär, bei zwei möglichen Übeln immer das kleinstmögliche zu wählen, wenn es schon ein Übel zu ertragen gilt”, erwiderte Madame Rossignol. Serena Delourdes räusperte sich. Alle sahen auf ihr Bild.
 “Nun, Florence, da ja eben wegen dieser Grundhaltung nun zu klären ist, wie die beiden mit ihrem Wissen um meinen Trick der Bestrafung umgehen sollen, wäre es wohl besser, wenn sie im vollen Umfang erfahren, was mich damals dazu brachte, Leuten vorzumachen, ihre Kameraden in Bettpfannen zu verwandeln. Wenn sie das wissen können sie ja immer noch die restlichen Pflegehelfer aufklären. Aber dann, werte Herrschaften, müßt ihr auch genau wissen, wie es anders und besser gemacht werden soll. Etwas zu kritisieren und abzulehnen ist einfach. Es mit etwas besserem auszutauschen ist manchmal sehr schwer.”
 “Ja, aber Sie haben Ihren Schülern damals vorgemacht, sie würden wenn sie im Krankenflügel lägen in ihre früheren Kameraden reinmachen. Meine Mutter hat das doch auch noch geglaubt, als Martine hier Pflegehelferin war und ich hier anfing.”
 “Martine wußte es genau wie die meisten volljährigen Pflegehelfer, als ich befand, sie über die genauen Umstände informieren zu können, ohne Angst vor dem Verlust der Disziplin haben zu müssen.”
 “Sie meinen, Angst davor, uns nicht mehr kontrollieren zu können”, schnaubte Julius. Millie nickte.
 “Welches Wesen ist das mit Abstand gefährlichste Raubtier der Welt?” Fragte Serenas Bild-Ich. Julius kannte die Antwort. Doch er wartete, ob Millie sie auch fand. Als sie meinte, daß der Basilisk, ein Drache oder ein Letifold am gefährlichsten seien schüttelte die gemalte Gründungsmutter den Kopf. Julius sah Madame Rossignol an. Dann sagte er: “Das ist die gleiche antwort wie die Lösung des Rätsels, was morgens auf vier beinen geht, mittags auf zwei und abends auf drei.”
 “Sieh an, dieses alte Rätsel gehört noch zur Allgemeinbildung”, erwiderte Serena Delourdes lächelnd. Millie grummelte, daß sie die Antwort nicht kannte.
 “Das ist der Mensch, Millie. Laut einem Rätsel aus dem alten Griechenland soll er als Baby auf allen vieren krabbeln, am Morgen seines Lebens, später läuft er lange Zeit auf zwei gesunden Beinen rum und als alter Mensch, am Abend seines Lebens, benutzt er einen Stock wie ein drittes Bein.”
 “Jetzt kapiere ich warum Brunhilde meint, daß manche Männer wie auf drei Beinen rumlaufen”, knurrte Millie. Julius grinste. Madame Rossignol räusperte sich. Serena sagte dann:
 “Wenn der Mensch also das gefährlichste Raubtier ist, weil er Intelligenz besitzt, sich Waffen, Fallen oder eben Zauber auszudenken, um auf große Entfernung zu töten, so gilt für ihn genau das gleiche wie für Raubtiere, die zur Unterhaltung dressiert oder für Nutzanwendungen wie Bewachungsaufträge oder Fellproduktion gehalten werden. Sie dürfen niemals ihre wahre Stärke ausnutzen und müssen immer kontrollierbar bleiben. Menschen haben deshalb Gesetze und Strafen, wohnen in Städten mit Regeln und Staaten mit Verfassungen, um zu regeln, daß niemand seines Nachbarn Wolf wird”, belehrte sie die gemalte Gründungsmutter. “Besonders mit Magie begabte Menschen müssen lernen, gewisse Grenzen einzuhalten, damit sie nicht für andere und irgendwann auch für sich zu einer unerträglichen Gefahr werden. Gerade das mit diesem armen Jungen Hanno zeigt doch, wie nötig wir es haben, uns selbst Grenzen zu setzen, damit wir uns nicht gegenseitig zerfleischen. Aber das werdet ihr beiden hoffentlich einsehen, wenn ihr meine vor über neunhundert Jahren ausgelagerten Erinnerungen an jenes höchst unerfreuliche Vorkommnis teilt, das mich dazu zwang, eine abschreckende Strafe einzuführen.”
 “Löwenbändigerin”, knurrte Millie. Doch dann bildeten sich Denkfalten auf ihrer Stirn. “Na ja, wenn ich mir ansehe, was bei uns im roten Saal läuft und wir das nur mit Strafpunkten und heftigen Putzdiensten kleinhalten können schon irgendwas dran”, grummelte sie. “Aber warum eine Lüge? Weil das ist’s doch. Warum haben Sie die Straftäter nicht einfach gedächtnismodifiziert und irgendwo rausgesetzt und jedem gedroht, daß das jedem passiert, der großen Drachenmist baut?”
 “Hämm-ämm, den Drachenmist überhöre ich mal”, schnarrte die gemalte Gründungsmutter. Dann fuhr sie fort: “Weil das, was mich dazu getrieben hat, diese Bestrafung einzuführen mit einem einfachen Rauswurf nicht richtig abschreckend beantwortet hätte. Es mußte was sein, wo jeder immer vor Augen hatte, daß das nachhielt und für alle Zeiten bliebe.”
 “Warum ausgerechnet Bettpfannen?” Fragte Millie.
 “Weil die hygienisch-technische Errungenschaft eines Wasserklosetts damals noch nicht erfunden war”, erwiderte Madame Rossignol. “Damals waren Nachttöpfe und Bettpfannen die einzigen halberträglichen Mittel, die menschlichen Ausscheidungen zu entsorgen.”
 “Flatsch! Aus dem Fenster”, warf Julius ein, der sich an Berichte über mittelalterliche Städte erinnerte.
 “Ja, das ist wohl wahr”, erwiderte Madame Rossignol leicht verdrossen. Dann sagte sie: “Die erste Pflegehelferkonferenz ist am Sonntag. Wenn ihr beiden am Samstag keinen arbeitsintensiven Freizeitkurs habt biete ich euch an, Magistra Delourdes’ Vorschlag wahrzunehmen. Madame Faucon besitzt das Denkarium, in dem die erwähnte Erinnerung aufbewahrt wird. Ich werde sie über die Sachlage informieren. Bis dahin bitte ich euch mit allem Respekt, erst einmal niemanden aus der Truppe auf die Nase zu binden, daß die Bettpfannen im Regal ganz ordinäre Nachtgeschirre sind.”
 “Ja, aber wir werden auch nicht hingehen und denen was von dieser Höchststrafe erzählen”, sagte Julius. Millie nickte. Offenbar hatte sie Patricia auch nicht eingeweiht, falls deren Schwester Béatrice das nicht getan hatte. Madame Rossignol bedankte sich für das Verständnis. Dann schickte sie die beiden zum Abendessen.
 Bei Tisch wurde noch lange über Hannos Rauswurf gesprochen. Madame Faucon erwähnte es vor allen und schilderte auch die offizielle Begründung, damit keine Gerüchte ins Kraut schossen. Robert fragte Julius, ob jetzt jeder Muggelstämmige gesondert geprüft würde, bevor er oder sie nach Beauxbatons gelassen würde.
 “Also mir ist davon nichts erzählt worden”, erwiderte Julius. “Ich gehe aber davon aus, daß Laurentine, Nadine, Marc und ich hier gezeigt haben, daß wir nicht gleich jeden angreifen, der uns mal was unangenehmes erzählt. Ich weiß ja nichts richtiges von Hanno. Der hatte was gegen Frauen. Deshalb hat der was gegen Pattie und Madame Rossignol gehabt. Wo das herkommt weiß ich nicht.” Julius wußte, daß das gelogen war. Doch was da im Sprechzimmer der Heilerin passiert war gehörte wegen des Fluchumkehrzaubers zu den Sachen, die er nur sehr wenigen erzählen durfte.
 “Sagen wir es so, Julius, du würdest es uns wohl nicht erzählen, wenn Madame Faucon es dir erklärt, weil die anderen nicht meinen sollen, der wäre die große Ausnahme”, sagte Gérard dazu nur. Julius schwieg dazu. Mochten die Jungen das als Bejahung auffassen oder nicht.
 Professeur Delamontagne begrüßte die Teilnehmer an der Zauberwesen-AG vor dem kleinen Illusionsraum, der ähnlich wie die Schulaula innen mit allen möglichen oder erfundenen Landschaftsansichten ausgestattet werden konnte. Er blickte über die Schüler, bei denen auch welche aus der ersten Klasse waren, da hier ja keine Unterrichtsvoraussetzung wie bei der Zaubertier-AG war. So waren auch Babette, Jacqueline, sowie drei Muggelstämmige aus dem violetten Saal da. Dazu noch alle amtierenden Pflegehelfer, die es wohl wissen wollten, was für gefährliche oder interessante Wesen es in der magischen Welt gab. Der ehemalige Gegenminister rief nach der Begrüßung in leere Luft, worauf ein kleines Wesen mit fledermausartigen Ohren, rubinroten Augen so groß wie Tennisbälle und einer langen Karottennase aus dem Nichts erschien. Das kleine Geschöpf trug ein derbes Tuch um seinen Körper, auf dem die zwei gekreuzten Zauberstäbe mit je drei goldenen Funken aufgestickt waren, die das Wappen von Beauxbatons bildeten. Julius erkannte das Wesen. Es war Corie, eine Hauselfe. Zu ihr gesellte sich dann noch ein männliches Exemplar dieser dienstbaren, ja sklavisch unterwürfigen Zauberwesen. Der Elf besaß eine leicht gekrümmte, knollenartige Nase und smaragdgrüne Tennisballaugen. Alle wurden gefragt, ob sie die Wesen erkannten. Die Muggelstämmigen aus der ersten Klasse hatten wohl schon die Gringotts-Kobolde gesehen und wußten, daß das hier keine waren. So sprachen sie über die Hauselfen, ließen sich von Corie und Archie, dem Artgenossen der Elfe, ihr Leben schildern. Auf die Frage, ob sie was für ihre Arbeit bekämen schüttelten die beiden sich angewidert und stießen aus, daß sie keinen Knut haben wollten, weil das gegen die Ehre sei, für die Arbeit Geld zu nehmen. Ein Junge aus der zweiten lachte und meinte, daß Arbeitgeber das sehr gerne hören würden, wenn jemand bei ihnen ohne Lohn arbeiten wolle. Louis Vignier fragte dann, wovon die Elfen denn lebten, wenn sie kein Geld zum Ausgeben bekämen. Corie erwähnte, daß sie von den angelieferten Lebensmitteln was abbekämen und ihre Schlafstellen im Palast hätten. Mehr bräuchten sie nicht. So verlief die Unterhaltung über die und mit den Hauselfen weiter. Tatsächlich gab es auch Leute, die es als Ausbeutung der Zauberkreaturen ansahen, wenn sie ohne Bezahlung schwere Arbeiten ausführen mußten. Julius kannte die Diskussion ja schon längst. Er hätte aber noch gerne eingeworfen, daß das Hauselfenzuteilungsbüro im Zaubereiministerium Gebühren für die Haltung von Hauselfen beziehe und daß das schon ziemllich gemein den kleinen Wesen gegenüber sei. Doch weil die neuen Schüler wissen wollten, was die Elfen so konnten kam er nicht mehr dazu, diesen Punkt anzuschneiden. Danach waren alle nur noch müde und wollten in ihre Säle.
 “Ob Ma das von Martine erfahren hat, bevor sie dich mit mir über die Mondbrücke geschickt hat, Monju?” klang Millies über die Zuneigungsherzen mentiloquierte Frage in Julius’ Kopf.
 “Falls ja, dann hat sie mich schön hingehalten, als sie meinte, lieber ein Kind von mir in dir zu sehen als das, was in Bettpfannen so reingemacht wird”, schickte Millies Mann über die heimliche und unabhörbare Verbindung zurück.
 “Soso, hat sie das gesagt”, kam eine amüsiert wirkende Antwort zurück. “Und wenn sie es von Martine nicht gehört hat, um es mir nicht aus Versehen zu verraten, Monju?”
 “Weiß ich nicht, ob ich das fragen soll oder besser mal so lassen soll”, gab Julius zurück.
 “Soso, Monju, weil wenn Ma das schon wußte, daß die Schulheilerinnen ihre Pflegehelfer mit einer erfundenen Strafe kleinhalten, dann hätte sie ja keine Angst gehabt, daß Belisama und ich irgendwas anstellen, um Bettpfannen zu werden. Willst du das wirklich nicht wissen?”
 “In dem Fall hätte sie erst Martine und mich und dann dich und mich losgeschickt, weil sie mich so oder so als Schwiegersohn haben wollte”, schickte Julius die einzig ersichtliche Schlußfolgerung zurück. Millie erwiderte darauf, daß ihr das eh schon längst klar geweesen sei, weil sie ja sonst nur Martine oder sie mit ihm zur Brücke der Mondtöchter gebracht hätte. Julius bestätigte das. Was sollte es? Die Entscheidung war ja nicht aus Angst, sondern aus Erkenntnis der guten Aussichten und Gemeinsamkeiten getroffen worden. Warum jetzt also noch fragen, warum sie herbeigeführt wurde? So wünschte er Millie noch eine gute Nachtruhe. Da er morgen wieder wecken gehen würde, würden sie sich erst im Unterricht wiedersehen.
 __________
 Nach Hannos ungewöhnlichem Abschied aus Beauxbatons holte der normale Saalsprecheralltag Julius wieder ein. Er nutzte die Freistunden, um Hausaufgaben zu machen oder seinen Mitschülern zu helfen. Er unterhielt sich einmal in der Bibliothek mit Horus Dirkson über Hogwarts und daß Horus zwar froh war, da nicht mehr zu sein, weil da immer noch Kinder von den Todessern waren, aber auch nicht richtig hier angekommen sei und seine beiden Drillingsgeschwister auf unterschiedliche Säle verteilt waren und sie ihre Mutter zwar jeden Tag am Lehrertisch und zwischendurch auch im Verwandlungsunterricht sahen, sie aber nur als Lehrerin zu sehen hatten.
 Die neuen Erstklässler lebten sich gut ein. Céline erwähnte Julius gegenüber, daß Babette, Armgard und Jacqueline eine kleine Mädchenbande gegründet hatten und fast wie Drillinge herumliefen, wobei offenbar noch ausstand, wer die Anführerin war, weil Babette schon einiges zaubern und sogar auf einem Besen fliegen konnte, während Jacqueline sich ziemlich gut mit Zaubergegenständen auskannte und Armgard ihre Mathekenntnisse und andre in einer normalen Schule erlernten Sachen in die Waagschale warf.
 Am Freita konnte Millie vermelden, daß Mayette und deren Klassenkameradin Juliette Dupont sich der Dreierbande aus dem grünen Saal angeschlossen habe. Die Jungs standen wohl eher auf Einzelkämpfer. Denn obwohl sich hier und da erste Schulfreundschaften bildeten, wirkten die meisten so, als müßten sie erst mal rausfinden, wo sie selbst gerade stünden.
 Die Freizeitkurse verliefen wie früher. Beim Duellierkurs legte Professeur Delamontagne fest, daß alle Teilnehmer ausgerufene Zauber verwenden durften, allein schon um Madame Rossignol zu zeigen, gegen was sie möglicherweise behandeln mußte. Allerdings führte der neue Lehrer mit Julius und drei Leuten aus der siebten Klasse vor, wie ungesagte Zaubererduelle reinhauen konnten. Die magische Mauer, die quer-und fehlschlagende Flüche abfing, kam aus dem Krachen und Klingen nicht heraus. Richtig interessant wurde es erst am Samstag, weil da die erste Kochstunde für alle Interessierten über der ZAG-Klasse war. Julius hatte sich im Kräuterkundeunterricht Trifolios Vorwurf anhören müssen, seine Talente nicht auch in der Freizeitgruppe auszufeilen. Doch er hatte es über sich ergehen lassen. Nach den letzten Jahren und der Sache mit Hanno erschien es ihm lächerlich, sich mit einem Fachidioten wie Trifolio über die Wichtigkeit seines Faches zu zanken und dafür Strafpunkte einzufangen.
 “Die haben mich zum Tanzunterricht mit den Kleinen verdonnert”, hörte Julius am Samstag morgen Cyrill Southerland, den Austauschschüler aus Thorntails. “ich bin doch nicht bescheuert und laß mir von kleinen Möchtegern-Ballköniginnen auf den Füßen rumtrampeln.” Er sprach starken amerikanischen Akzent. Apollo meinte, daß er daran nicht kaputtgehen würde, weil die meisten Mädchen selbst viel zu zerbrechlich wären. Darauf hörte Julius Callie Latierre antworten: “Dich könnte ich leicht in der Mitte durchbrechen, Langer. Deshalb hast du ja die Brosche an, damit keiner das mit dir macht.”
 “Ja, und deshalb kriegst du auch mal eben zwanzig Strafpunkte wegen respektlosigkeit gegen einen Saalsprecher, Mademoiselle Calypso Latierre”, erwiderte Apollo. Julius näherte sich der Gruppe, die gerade nach dem Frühstück über die Ländereien schlenderte.
 “Ihr habt doch Abschlußbälle, haben mir Mitschülerinnen von dir erzählt, Cyrill”, mengte er sich nun in die Unterhaltung, von der er nicht wußte, ob er als Grüner da was zu melden hatte.
 “Ja, in der siebten, Monsjur Latierre”, erwiderte Cyrill. “Ich muß das erst da lernen und nicht diesen bekloppten Walzer und diesen langweiligen Rumba, den die Nourieve hier gibt.”
 “Nur daß wir hier alle tanzen, wenn der Abschlußball des Schuljahres ist”, sagte Apollo und winkte Julius. “Der hier hat schon tanzen können, als er bei uns reinkam. Frag ihn mal, wie viele Heiratsanträge er danach bekommen hat!”
 “Echt?” Fragte Cyrill. Julius lächelte und sagte, daß ihm zwei Mädchen vor der Umschulung und fünf nach der Umschulung Komplimente wegen seiner Tanzausbildung gemacht hätten. Eines davon habe er dann auch geheiratet.
 “I, ich will doch nicht gleich heiraten, nur um Spaß mit ‘nem Mädel zu haben”, stieß Cyrill aus. “Wie weit hinterm Mond lebt ihr denn hier?”
 “Weit genug, um alles auf der Erde überblicken zu können”, erwiderte Apollo grinsend. Julius nickte ihm beipflichtend zu.
 “Es bleibt dabei, ich geh nicht mit dem Kleingemüse in den Tanzsaal. Wenn die wollen, daß ich das kann, dann sollen die mir Privatstunden geben. Am besten eine, die auch lange Beine hat.”
 “meine Frau und ich machen heute Kochkurs”, sagte Julius. “Abgesehen davon sind die Langbeinigen schon fast alle verplant.”
 “Wir haben auch noch Tanzen. Kannst ja zu uns kommen, Cyrill”, sagte Callie. “Könnte nur sein, daß du dann Ärger mit Tante Patties Freund kriegst, wenn du die da auch so anschmachtest.”
 “Ich habe die nicht angeschmachtet. Die ist mir viel zu klein. Deine große Cousine wäre was, aber die ist ja mit dem Goldträger von den Grünen zusammengebunden wie ‘ne stierige Kuh und ein Preisbulle.”
 “Howdy und Muh Mann”, erwiderte Julius breit grinsend. “Außerdem wärest du meiner Frau zu klein, weil die wen haben will, der in zwei Jahren mit der Babys wickelt, und da bist du wohl noch in der Schule.”
 “Plärrbälger. Neh, ist nicht meine Sache nicht”, erwiderte Cyrill leicht angewidert.
 “Das haben wir gerne, naschen wollen aber Angst vor dem Zunehmen haben”, erwiderte Apollo. “Bei der Gelegenheit, kleiner, Leonie ist mit mir zusammen und ist damit auch glücklich. Nur, weil du jetzt meinst, dir nach einer Woche schon ein Mädel aussuchen zu müssen.”
 “Bleib locker, Polly. Hat deine Süße mir doch schon längst erzählt, als ich wissen wollte, wo die so drauf steht. Außerdem ist die ja auch so’ne Broschenträgerin und damit wohl unantastbar.”
 “Polly? Ist das nicht ein Mädchenname?” Schnarrte Apollo Arbrenoir. Julius nickte unwillkürlich. “Das gewöhn dir also mal wieder ab, weil du sonst nur noch im rosa Ballettkleidchen rumläufst, Monsieur Texas. Bei der Gelegenheit erhältst du genauso zwanzig Strafpunkte wegen respektloser Anrede eines Saalsprechers, Cyrill Southerland”
 “Ich bin aus Neumexiko, Polly“, schnarrte Cyrill zurück. Da zückte Apollo seinen Zauberstab und vollführte einige schnelle Bewegungen damit. Unvermittelt stand Cyrill statt im blaßblauen Schulumhang in einem rosaroten Tutu da, das seine gut behaarten Beine freiließ.
 “Apollo, das ist gegen die Schulordnung, Jungs Mädchensachen anzuziehen”, meinte Julius schadenfroh grinsend.
 “Saalsprechern mit Schnurrbärten Mädchennamen zu geben ist respektlos. Aber Strafpunkte würden den nicht davon abbringen. Das rosa Tanzpüppchenkleid schon. Damit geht der gleich zu Mademoiselle Nurieve.”
 “Das glaubst du aber. Ich zwitscher ab und zieh mir den anderen Umhang an”, schnaubte Cyrill und lief davon.
 “Warum hast du dem nur zwanzig Strafpunkte verpaßt?” Fragte Callie. “Nachher kriegst du noch welche.”
 “Gleich ist die Saalsprecherkonferenz. Da haue ich das unserer Saalvorsteherin schon mundgerecht auf den Tisch, daß der zumindest heute in dem Ding rumlaufen darf.”
 “Besser so, als wenn ihm das Kleid paßt”, meinte Julius, der sich noch daran erinnerte, daß Belle Grandchapeau ihn fast dazu genötigt hatte, auch mal sowas anzuziehen.
 “Hast du einen Anhaftzauber draufgehauen?” Fragte Julius. Apollo nickte. “Einen Proxipersona-Zauber, der Sachen an wem dran läßt, ohne den oder die zu ersticken. Habe ich nach unserer letzten Stunde bei Bellart eingeübt. Der kriegt das Ding nicht ausgezogen. Pinkeln kann er noch, und sonst hindert es ihn auch nicht.” Aus der Ferne war Mädchenlachen zu hören.
 “Das ist demütigend, Apollo. Ich fürchte, du fängst dir dafür ‘ne Ladung Strafpunkte ein”, raunte Julius.
 “Du hast in Rock und Bluse auch nicht schlecht ausgesehen”, raunte Apollo zurück. Julius meinte dazu leise, daß er da aber auch die passende Figur für gehabt habe und jetzt wohl bescheuert darin aussehen würde.
 “Mach keine langen Ohren, Callie, nix für kleine Mädchen”, sagte Apollo.
 “Selber, Polly”, schnarrte Callie und wetzte davon.
 “Meint die, wenn sie nicht hören kann, wie viele Strafpunkte ich der gebe kriegt die keine?” Fragte Apollo verärgert. Julius grinste. “Klar, dieser Typ hat sie ja drauf gebracht. Calypso Latierre erhält also noch mal zwanzig Strafpunkte wegen respektlosigkeit gegen einen amtierenden Saalsprecher. Kannst du deiner Frau gleich weitergeben.”
 “Die wird dir da nicht dreinreden, Apollo. Es sei denn, du hältst die Mädels zu erniedrigenden Tätigkeiten an. Dann könnte die sich erinnern, daß die zwei Tanten und zwei Cousinen hier hat.”
 “Dann auf zur Saalsprecherkonferenz”, sagte Apollo.
 Bei der ersten Saalsprecherkonferenz ging es um die neuen Schüler, die neuen Aufgaben der früheren Stellvertreter und die neuen Lehrer und wie die Schüler mit ihnen auskamen. Das war für Julius schon gewöhnungsbedürftig, Madame Faucon auf dem Stuhl vor Kopf zu sehen und Professeur Fixus als ihre neue Stellvertreterin. Über Hanno Dorfmanns kurzes Gastspiel ließ sich Julius nur soweit aus, daß er das bedauere, daß der Junge wohl wegen früherer Probleme nicht in die Zaubererwelt hineinfinden wollte. Über Professeur Dirkson ließen die Saalsprecher nur gutes verlauten. Madame Faucon räumte ein, daß ihr der freundschaftliche Umgang der jungen Lehrerin zwar nicht so recht war, weil es für eine hochwertige Schule wichtig sei, eine gesunde Distanz zwischen Lehrern und Schülern zu wahren, aber die Unterrichtskompetenz unbestritten sei. Sie hatte wohl zwischendurch den Unterricht bei den Schülern unterhalb der ZAG-Klasse geprüft, sowohl bei Professeur Dirkson als auch bei Professeur Delamontagne. Auf Julius’ Frage, warum die UTZ-Stunden nicht überprüft worden waren erhielt er die Antwort, daß es der neuen Schulleiterin erst darum gegangen sei, die Methoden und Umgangsformen der beiden Lehrer zu studieren und die UTZ-Kandidaten nicht bei ihrem Lernen gestört werden sollten.
 “Cyrill ist wohl auf weibliche Bekanntschaft aus”, sagte Apollo über den amerikanischen Austauschschüler.”Er tut wunders wie groß er schon sei und schmachtet gerade Mädchen oberhalb seiner Klasse an. Alles unter dreizehn ist dem schon zu jung. Dann hat er es an Respekt mir gegenüber fehlen lassen. Ich habe ihn daher mit einer Erscheinungsbildstrafe bedacht. Er muß jetzt bis auf Widerruf im rosa Ballettkleid herumlaufen.”
 “Wie viele Strafpunkte haben Sie ihm zusätzlich gegeben?” Fragte Madame Faucon.
 “Zwanzig, Madame”, erwiderte der baumlange Saalsprecher der Roten.
 “Für eine derartig harte Strafe ein wenig zu wenig, Monsieur Arbrenoir. Wieso diese Strafe?”
 “Der nante mich Polly. das ist ein englischer Mädchenname, wenn ich das richtig mitbekommen habe. Damit das nicht jeder nachmacht mußte ich so heftig dreinhauen”, rechtfertigte Apollo seine Aktion.
 “Gut, einen Tag soll er diese Strafe ertragen”, sagte Madame Faucon nach einigen Sekunden. “Die richtige Anrede eines Saalsprechers sollte schon verbindlich feststehen. Aber ich entsinne mich, daß Sie alle sich von Ihren Mitschülern mit Vornamen ansprechen lassen. Die Verwechslung des Geschlechtes würde bei einer verbindlichen Anrede mit dem Nachnamen nicht auftreten.”
 “So weit ich mich noch erinnere hatte Bruno Chevallier die Unterhaltung mal mit Madame Maxime und Ihnen, weil Sie der Meinung waren, daß die förmliche Anrede mehr Durchsetzungsvermögen brächte. Mademoiselle Grandchapeau hat sich immer mit Nachnamen ansprechen lassen. Hat ihr aber auch nicht mehr Respekt eingebracht.” Julius nickte beipflichtend. Madame Faucon grummelte nur, dann erkannte sie, daß der bisherige Umgang der Schüler untereinander eher garantierte, daß die Schüler Vertrauen zu ihren Saalsprechern faßten. Dann ging es noch um die zurückgestuften Schüler Gaston Perignon und Bernadette Lavalette. Millie sollte über Bernadette berichten, was damit abgehandelt wurde, daß Bernadette seit ihrer Rückstufung nur noch in den Klassenräumen, dem Speisesaal, der Bibliothek oder dem Schlafsaal sei. Sie hätten sich darauf verständigt, sich gegenseitig in Ruhe zu lassen, was Millie sehr entgegenkam. Über Gaston vermeldete Apollo, das der sich schon mehrmals mit ihm gestritten habe und sich auch gerne mit dem Austauschschüler Cyrill in die Haare kriegte, weil Gaston ihn für einen Dummkopf hielt, der wohl nur für das Bespringen williger Hexen lebe, was wohl an seinen Erbanlagen läge, da die Southerlands ja mit den Latierres und Lesauvages verwandt seien.
 “Dann schlafen die im selben Saal”, dachte Julius. Laut fragte er, ob das Probleme in den Schlafsälen gebe. Apollo meinte, daß er wohl demnächst einen Meldezauber anbringen müsse, um nach der Bettkontrolle jede Bewegung im Schlafsaal zu überwachen. Doch das wurde ihm von Madame Faucon und Professeur Fixus untersagt. “Wir überwachen unsere Schüler nicht auf Schritt und Tritt, Monsieur Arbrenoir. Sonst würden wir meldezauber und an den Schülern anzubringende Ortungsartefakte verwenden. Die Gründer von Beauxbatons haben damals verfügt, daß friedfertige Zauberer und Hexen nur im Bewußtsein erwerbbarer Freiheiten entstehen können. Also, die Einrichtung von Bewegungsüberwachungszaubern in den Schlafräumen ist und bleibt strickt untersagt”, bekräftigte die Schulleiterin. Apollo und die anderen nickten.
 Nach der Saalsprecherkonferenz gingen die Teilnehmer am Kochkurs los, um in der kleinen Übungsküche anzutreten. In der Beschreibung stand, daß die, die sich sicher waren, was genießbares hinbekommen zu haben, ihre Erzeugnisse mit in den Speisesaal nehmen oder den Küchenelfen überlassen durften, die es dann verteilten, da Mittags eh verschiedene Speisen aufgetischt wurden. Allerdings mußte Julius erkennen, daß er doch nur einer von drei Jungen in diesem Kurs war, während zwanzig Mädchen daran teilnahmen. Also galt in dieser Frage doch die althergebrachte Rollenverteilung, dachte Julius. Die Mädchen hatten ihre langen Schöpfe hochgesteckt, um bei den Kocharbeiten kein Haar in einem Topf oder sonstigen Kochgeschirr zu verlieren. Millie ahmte das Beispiel nach und flocht sich ihr schulterlanges, rotblondes Har nach oben fast wie ein gewachsenes Kopftuch. Außer Julius waren nur noch Antoine Lasalle aus der siebten und Armin Wiesner aus dem gelben Saal da. Ansonsten waren Mädchen aus der sechsten und siebten Klasse da. Julius wußte nicht, wer den Kurs gab. Es konnte Madame Faucon sein, die ja leidenschaftlich gerne kochte. Doch als dann Professeur Dirkson mit einer blauen Schürze und einer weißen Köchinnenmütze auf dem Gang erschien staunten sie alle.
 “Ich dachte, Professeur, ähm, Madame Faucon macht den Kurs weiter”, wunderte sich Constance, die neben ihrer Schwester Céline vor der Tür wartete.
 “Wir wechseln uns ab”, sagte Professeur Dirkson. “Ich bin auch so eine Küchenhexe. Bei drei Kindern kam mir das sehr zu Paß”, sagte sie und tippte die schwere Stahltür an, die herausschlagendes Feuer verhindern sollte.
 Die Küche war ein langer, rußiger Saal mit mehreren Herden, Anrichten und Spülbecken. Professeur Dirkson warf einen kritischen Blick auf die Herdstellen. “Hmm, macht ihr hier nie sauber?” Fragte sie. Die Schüler sahen sie sehr verdattert an. Keiner fühlte sich schuldig an dem Dreck auf den Herden und darüber. “Kann wer einen guten Säuberungszauber?” Alle hoben die Hände. “Dann macht mal!” Sagte die Lehrerin. “Ähm, Moment, Arbeitsumhänge sind für draußen gut.” Mit einem Wink ließ sie blaue und grüne Schürzen von der Decke regnen, die sich von selbst passende Trägerinnen und Träger aussuchten und sich von selbst umbanden. Dann segelten noch weiße Mützen herab, die sich zielgenau auf passende Köpfe setzten, um gerade bei den Mädchen die langen Haare sicher zu verbergen. “So, jetzt schrubbt die Dinger mal richtig ab!” Trieb sie die Gruppe an. Julius trat neben seine Frau, die mit Leonie zusammen an einem großen Herd mit acht Platten Aufstellung genommen hatte. “Ratzeputz Maxima!” Rief Julius mit auf eine besonders verdreckte Stelle gerichtetem Zauberstab. Unverzüglich fegte ein rosa Schaumstrahl über den Herd und sog den Dreck ein. Keine halbe Minute später war der Herd blitzblank. Auch die anderen hatten den Ratzeputz-Zauber benutzt. So waren die Arbeitsflächen schnell glatt und sauber.
 “Ich habe auch welche aus der siebten laut rufen hören. Könnt ihr den nur verbal?” Fragte Professeur Dirkson mit einem Grinsen, das sich schlagartig über alle Mädchengesichter verbreitete. “Madame Faucon hat gesagt, ihr könntet alle ungesagt zaubern und hexen.” Die anderen schwiegen. Dann begrüßte die Lehrerin die neuen Teilnehmer und führte aus, daß es in ihrem Kurs darum ginge, Putz-und Kochzauber so gut einzuüben, daß die meisten davon ungesagt ausgeführt werden konnten. Außerdem sollte jeder und jede im Verlauf der nächsten Wochen das Rezept für sein oder ihr Lieblingsessen ausprobieren. Natürlich mußten die verwendeten Kochgeschirre nach dem Gebrauch ordentlich gespült werden. Dann ging es richtig los. Sandrine und Laurentine wurden von Professeur Dirkson noch zu Julius, Millie und Leonie gestellt. Zunächst wurden Gemüseputzzauber und Zerkleinerungszauber ausprobiert. Laurentine hatte es nach drei unförmig zerteilten Karotten raus, einen Rhythmus für den Viridisectum-Zauber zu finden, der die Gemüseteile gleichmäßig schnitt. Auch konnten Messer bezaubert werden, die Fleisch durchtrennten. Julius hatte es bald raus, ungesagt ein Ballett von besonders scharfen Messern aufzuführen, das mehrere große Schulterstücke Rindfleisch zurechtschnitt. Da Millie und er in den Ferien schon die Zauber aus den magischen Kochbüchern ausprobiert hatten, konnten sie die anderen gut einweisen, ohne überheblich rüberzukommen. Vor allem Laurentine war dankbar, daß Julius ihr was zeigen konnte, was ohne Zauberei umständlich aussah. So vergingen die zwei Stunden, in denen sie einander einiges beibrachten und abschauten, Feuer unter den Herdplatten machten und Würzzauber ausprobierten, um aus den in den Schränken bereitstehenden Fäßchen Salz, Pfeffer oder Thymian auf die ersten selbstgemachten Speisen zu bringen. Sandrine fragte Julius einmal, warum er das können wollte. Er sagte, daß er bei seiner Mutter schon einfachere Sachen mit Elektroküchengeräten gemacht habe und nicht einsah, warum nur Frauen kochen können sollten.
 “Gérard meint, weil meine Mutter meinen Vater nicht in die Küche läßt und seine Mutter da auch keinen Mann drin sehen wolle, wenn sie was großes macht bräuche er das nicht zu können.”
 “Ich ziehe auf jeden Fall nach der Siebten aus”, bemerkte Laurentine. “meine Eltern meinen immer noch, ich hätte das Gymnasium nachzuholen. Soll ich erst mit dreißig ein eigenes Leben haben? Wenn ich apparieren kann können die zusehen, wie die mich noch im Haus halten wollen. Gibt’s auch einen Quirlzauber, Julius?”
 “Ja, gibt es, Laurentine”, antwortete Julius und führte ihn an einer kleinen Schüssel mit Mehl und Milch vor. Wie von einem unsichtbaren Mixer gequirlt rotierte die Mischung, als Julius “Rapidimisceo” murmelte. “Finis Incantato”, sagte er, als er meinte, genug umgerührt zu haben.
 “Die Geschwindigkeit und Rührrichtung kannst du durch die einleitende Bewegung des Zauberstabes regulieren”, sagte Professeur Dirkson, die gerade auf ihrem Kontrollgang an der Gruppe vorbeikam. “Es gilt immer die fünfzigfache Drehbewegungsgeschwindigkeit des Zauberstabes. Wenn du hundert Drehungen pro Minute hinbekommst, fliegt dir das meiste Zeug aus der Rührschüssel. Außerdem wollen einige Zutaten nicht wild herumgequirlt, sondern sacht verrührt werden. Ist wie bei Zaubertränken. Wer von euch macht das Fach noch?” Alle nickten ihr zu. “Dann habt ihr wohl das Gefühl dafür, Mixturen mit der nötigen Geduld zu verrühren. Ähm, würde der Quirlzauber da auch was bringen?” Julius wandte seinen Kopf ab. Sollten doch mal die anderen antworten. Sandrine sagte, daß jeder Zauber die Wirkung veränderte und am besten nur unmagische Rühr-und Aufheizmittel benutzt wurden. Deshalb könne man einen Kessel mit angesetzter Mischung nicht mit dem Siedezauber Coquento aufheizen.
 “Genau das. Ich habe eine muggelstämmige Schulfreundin, die einen magischen Mixer, also ein Rührgerät mit schnellen Rührstäben gebaut hat, weil sie’s von zu Hause aus kannte. Damit meinte die, tausend Rührbewegungen in einer Minute hinbekommen zu können. Der Trank hat sich in einer grünen Wolke aus dem Kessel verflüchtigt. Aus der Wolke schlugen sogar kleine Blitze auf den Herd ein. Also nur Sachen zum essen mit dem Rapidimisceo-Zauber durchquirlen. Sonst kriege ich Ärger mit der Kollegin Professeur Fixus.” Sie lächelte und ging weiter, um einige ältere Mädchen anzuleiten, wie sie den Pfannwender-Zauber richtig bringen mußten, um das Bratgut nicht dauernd an die Decke klatschen zu lassen. Julius dachte an seine Mutter. Madeleine Leauvite wollte ihr auch solche Zauber beibringen oder hatte das schon. jedenfalls wehten die Düfte von kochendem Gemüse, Soße, Fleisch und kleinen Törtchen durch den Küchensaal, als die Kochgruppe im Dunst aus Töpfen und Rauch aus den Feuerungen eingenebelt bereits vertraute und neue Zauber verwendete. Laurentine ließ sich von Millie zeigen, wie sie echte deutsche Bratwürstchen so in der Pfanne umwenden konnte, daß sie gleichmäßig durchbrieten, ohne sie dauernd beobachten zu müssen. So geriet an den vielen Herdstellen alles mögliche zur vollen Zufriedenheit der Haushaltszauberkursler. Constance und Céline hatten einen großen Kuchen gekochuspokust, den ihre Mutter bei größeren Festen machte. Als alle durch Abschmecken ihrer Gerichte befunden hatten, es so unter die Leute bringen zu können, ließ Professeur Dirkson alle vollen Terinen und Bratenplatten verschwinden. Natürlich verschwanden sie nicht für immer, sondern wurden lediglich in die Großküche des Palastes teleportiert, wo die Hauselfen die Gerichte mit den von ihnen zubereiteten Speisen in den Esssaal hinaufschickten. Dann putzten und schrubbten die Kursteilnehmer die benutzten Herde und Arbeitsflächen noch einmal gründlich sauber. Julius fragte, wer außer ihnen noch hier hereinkam, weil ja nur ein Kurs angegeben wurde.
 “Außer uns keiner. Das ist eben nur eine Übungsküche”, sagte die Lehrerin. Damit stand für Julius fest, daß der Dreck zu Beginn der Stunde absichtlich angebracht worden war, um ihre Sauberzauberkünste herauszufordern.
 Die Kochkursler verrieten den anderen nicht, was von den Sachen von ihnen zusammengebraten, -gekocht oder -gebacken worden war. Nur Laurentines frankfurter Würstchen konnte Julius eindeutig bei den Roten und Violetten wiedersehen. Er nahm sich vor, sich von seiner Mutter das Kochbuch seiner Uroma Hillary schicken zu lassen, um den Eintopf nachzukochen, zumindest aber Millie zu zeigen, wie der ging, damit die Familientradition gewahrt blieb. Dann dachte er an das, was sie und er heute wohl noch erfahren würden. Irgendwie wußte er nicht, ob das seine Meinung ändern mochte oder nicht. Er wußte nur, daß es wohl etwas sehr schlimmes sein mußte, was die Gründerin des gelben Saales dazu veranlaßt hatte, Generationen von Pflegehelfern in Schach zu halten, bei groben Verstößen für immer zur Bettpfanne zu werden.
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 Julius interessierte es schon, wie die privaten Räume der Schulleiterin nun aussahen, wo eine normalgroße Würdenträgerin darin wohnte. Doch er wußte auch, daß er dort wohl nicht mehr hingelassen wurde.
 Als Millie und er sich dem großen Bild mit dem ständig zankenden Königspaar näherten, hörten sie den gemalten König gerade sagen: “… und ich beharre darauf, daß Ihr diesen höchst ohrenfeindlichen Sackpfeifern anzüglich nachgestarrt habt, als diese unser Heim mit ihrem Geheul heimsuchten. Empfindet ihr keine Scham, euch derartig zu erniedrigen, Euer hochgeborenes Aug’ auf schmutzige Straßenmusiker zu werfen?”
 “Wir werden uns auch von Euch nicht diktieren lassen, welche Art Musik wir schätzen oder nicht”, erwiderte die Königin. “Wie Ihr ganz sicher wißt reicht unser Stammbaum zurück in die Zeit, wo die Königshäuser Frankreichs und Britanniens vereint waren.”
 “England, ja, meine Angetraute. Aber nicht dieses Barbarenvolk in Schottland und … Was begehren sie beide?” Schnaubte der König.
 “Was wohl, Einlaß”, erwiderte Millie keck. “Falco volans”, gab sie dann noch das für die Saalsprecher und Lehrer gültige Losungswort an.
 “Hat sie verdreckte Ohren, daß sie nicht vernehmen kann, daß unsere Angetraute und wir uns gerade in einem sehr wichtigen Dispute ergehen und diesen nicht durch schnöde Dienste unterbrechen mögen.”
 “Ich kann nach Magistra Eauvive schicken, um Euch daran zu erinnern, welche Obliegenheiten Ihr habt, streitbare Majestät”, erwiderte Julius. “Also los, durchlassen! Falco volans!”
 “Ihn mangelt es an Respekt der Krone gegenüber”, schnarrte der König, während die gemalte Königin verhalten lächelte. Dann nahm er es doch hin, daß Julius nach seiner gemalten Hand tastete, während Millie die bereitgehaltene Hand der Königin berührte. Damit wurde das transpiktorale Portal ausgelöst, eine durch zwei Bilder bestehende Verbindung zwischen dem Korridor und dem Wohn-und Arbeitsbereich des amtierenden Schulleiters. Es war wie ein Flug durch einen unendlichen Raum aus Farben, bis zu einem immer heller und größer werdenden Lichtpunkt, der sich als Wiesenlandschaft unter taghellem Himmel entfaltete. Die beiden Broschenträger flogen über die Wiese hinweg und purzelten aus einem Bild heraus, das diese Wiesenlandschaft darstellte. Das Bild war an die echten Tageszeit-und Wetterbedingungen angekoppelt. Sie standen nun in der sechseckigen Ankunftshalle. Die Wände hier waren vier Meter hoch und auf halber Höhe durch einen Marmorsims unterteilt. Auf jedem Abschnitt dieses Simses stand eine lebensgroße Nachbildung eines Schulgründers.
 Über dem Wiesengemälde trhonte Viviane Eauvive, die ja auch in kleinerer Form den grünen Saal zierte. Sie trug hier statt der wasserblauen im grünen Saal eine grüne Schürze mit Blumenmuster und hielt in der rechten Hand einen zerbrechlich wirkenden Zauberstab und auf der flachen linken Hand einen Blumentopf mit einer Mimbulus mimbletonia. Auf ihrer rechten Schulter saß eine Knieselin, die Goldschweif XXVI. zu sehr ähnelte, um nicht mit ihr verwandt zu sein. Der in einer löwenartigen Quaste endende Schweif war eingerollt. Über dem Kamin in der Halle stand ein Mann wie ein Bär mit wildem Bart und Haar, der aus großen Augen nach unten blickte. Es war Orion der Wilde, Gründer des roten Saales. Er hielt einen großen Amboss unter dem linken Arm und einen Zauberstab, stark wie ein Knüppel in der Rechten. Dort, wo Bronzetüren in die Privaträume der Schulleiterin führten stand ein erhaben wirkender Zauberer mit violettem Spitzhut und einem purpurfarbenen Umhang, auf dessen Brustteil ein rundes Wappen geprägt war, das ein violettes Pferd mit Flügeln im Sprung unter einer orangeroten Sonnenscheibe zeigte. Dies war Donatus vom weißen Turm, der den violetten Saal begründet hatte, in dem damals nur Zauberer gewohnt hatten. Über einem großen Schrankstand die Statue einer Hexe in weißer Tracht, die eine große Flasche mit dem Heilmagiersymbol in der linken und einen leicht geschlängelten Zauberstab in der Rechten hielt. Ihr Haar war dunkel und zu einem strengen Knoten gewunden, ähnlich dem von Professeur Faucon. Ihr Gesicht jedoch sah milde auf die zwei Besucher herab. Es war Serena Delourdes, die Gründerin des gelben Saales, der damals wie der grüne Saal ein reiner Wohnbereich für Hexen war. Ihretwegen waren Millie und Julius nun hier. Über einem Regal mit vielstimmig klickenden Instrumenten stand ein drahtiger Zauberer als Statue, der verschmitzt grinsend auf die Besucher herabsah und in den Händen ein silbernes, eiförmiges Ding hielt, in das viele Schlitze eingearbeitet waren. Als Millie das Ding ansah quoll blauer Qualm heraus, der sich in der Luft zu einer dämonischen Fratze formte, die die beiden höhnisch angrinste. Der Besitzer dieses eiförmigen Dings schien darüber selbst amüsiert zu sein. Es handelte sich um Petronellus von den blauen Hügeln, welcher den Blauen Saal gegründet hatte, in dem auch nur Zauberer wohnten. Blieb noch ein kleinwüchsiger, struwelhaariger Zauberer ohne Bart, der ein großes Buch vor sich aufgeschlagen hielt und eine angestrengte Miene zur Schau trug, als müsse er ein Geheimnis in diesem Buch enträtseln. In dieser Haltung stand er über dem großen Globus, der haargenau nachbildete, wie die Erde aus dem Weltraum heraus aussah und und drei Standuhren mit merkwürdigen Zifferblättern. Das war Logophil vom hohen Tal, ein nur für die Forschung alter Schriften lebender Zauberer, der von den übrigen fünf Gründern regelrecht gedrängt wurde, mit ihnen Beauxbatons zu errichten. Er hatte damals die Anhänger der hohen Geistigkeit um sich versammelt, brachte die Spezialisten in seinem Saal, dem weißen Saal, zusammen, wußte Julius.
 Durch eine der Türen ging es in den hufeisenförmigen Gang, in dem es zum Konferenzraum der Schulleiterin ging. Doch diese wartete bereits am Eingang des Korridors und deutete auf eine offene Tür. Dort lag der Aufbewahrungsraum für die geheimsten Dinge der Schulleiterin. Julius erkannte gleich drei steinerne Gefäße, die in diesem Raum standen. Silberweiß schimmerte deren Inhalt den beiden Schülern entgegen.
 “Ich habe Madame Rossignols Einverständnis erhalten, die fraglichen Erinnerungen als vollständige Kopien in das Ihnen beiden eigene Denkarium einzulagern, so daß Sie beide diese Erinnerungen jederzeit abrufen können, wenn Sie es sicher bei sich in Ihrem Haus verwahren”, erläuterte Madame Faucon sehr ruhig, als ginge es bei diesem Besuch nicht um eine höchst emotionale Angelegenheit. “Ich weiß, daß Sie, Monsieur Latierre, das Denkarium mit einem wirksamen Schutzzauber versahen, der es Ihnen feindlich gesinnten Zeitgenossen unmöglich macht, Erinnerungen daraus zu schöpfen oder zu betrachten. Daher wird die Erinnerung darin wohl nicht in falsche Hände geraten. Ich habe alle mit der Sie betreffenden Erinnerungen Magistra Delourdes’ in mein Gedächtnis aufgenommen und von dort aus kopiert, so daß sie auch im Denkarium der Schulleiter erhalten blieben. Es kann sein, daß Sie beide mehrere Stunden benötigen, um alle miteinander verknüpften Erinnerungen zu sichten. Falls Sie finden, einen erinnerten Abschnitt abkürzen zu wollen, wenden Sie sich nur von Magistra Delourdes ab, die als Mnemoskopischer Fokus in allen Erinnerungen als von außen sichtbare Erscheinung enthalten ist!”
 “Häh?” Machte Millie. Madame Faucon räusperte sich. Julius bat ums Wort und erklärte seiner Frau in für diese verständlichen Worten:
 “Damit ist gemeint, daß wir nicht so in diesen Erinnerungen herumlaufen, als seien wir Serena, sondern von ihrem Ebenbild geführt werden. Es wird aber nicht mit uns sprechen oder uns was zeigen, sondern das tun, was das Original in der entsprechenden Situation getan oder gesagt hat. Das meint Madame Faucon mit Mnemoskopischem Fokus. Wenn wir sie aus der Sicht verlieren oder absichtlich weit genug von ihr weggehen fallen wir aus der gerade ablaufenden Erinnerungsrückschau heraus und gleiten, wenn wir nicht ganz gezielt aus dem Denkarium auftauchen wollen, in die anschließende Erinnerung hinüber. Wenn wir sie jedoch ansehen, kriegen wir die gesamte für wichtig gehaltene Erinnerung mit, bis diese beendet ist und wir in die nächste überwechseln oder das Denkarium verlassen. Wie gesagt machen Serena und alle anderen, die wir da noch treffen nur das, was sie damals gemacht haben, als sie die Sachen tatsächlich erlebt haben. Ist wie ein Videofilm, nur daß wir in der Handlung drin sind, ohne sie ändern zu können. Die bekommen uns nicht mit. Menschen lassen sich nicht anfassen, während du Sachen anfassen kannst, ohne sie jedoch bewegen zu können. Du kannst dich also locker auf Stühle setzen und Tische oder Wände anfassen.”
 “Verstehe. Dann würdest du meine Geburt, die du da schon eingefüllt hast aus der Sicht meiner Mutter erleben?” Wollte Millie wissen.
 “So nicht. Du erlebst alles so, wie der, dessen Erinnerung du nachbetrachtest die Umgebung gesehen hätte. Ich würde also was deine Geburt angeht erst neben dir im Mutterleib liegen, weil das die erste Umgebung war, an die du dich erinnern konntest. Allerdings würde ich in dem Moment, wo du geboren wurdest neben deiner Mutter und dir stehen.”
 “Wau”, machte Millie. “Schon praktisch, so ein Denkarium.”
 “Nur daß Sie Magistra Delourdes nicht durch ihr Leben vom Mutterschoß bis ins Grab begleiten werden, sondern nur die unmittelbar mit Ihrer Anfrage beschäftigten Erinnerungen nachempfinden. Allerdings habe ich mir der Vollständigkeit halber erlaubt, ihre Erlebnisse bei der Schulgründung als Ausgangspunkt zu bestimmen. War auch für mich eine interessante Erfahrung, die Gründung unserer Akademie aus Gründerwarte nachzuerleben. Schätzen Sie dies als ebensohohes Privileg ein wie die vorzeitige Zuerkennung Ihrer Volljährigkeit und die Erlaubnis, ein eigenes Denkarium besitzen und benutzen zu dürfen!” Erwiderte Madame Faucon. Millies Gesicht hellte sich auf. Sie würde die Schulgründung miterleben. Martine würde vor Neid platzen. Denn diese hatte sich immer schon gefragt, wie es damals in Beauxbatons zuging, wo nach Geschlecht getrennte Wohnsäle existierten. Julius dachte daran, daß auch Hermine Granger vor Neid platzen würde, wenn sie erfuhr, daß Schüler die Gründung ihrer Zauberschule nacherleben konnten, als ob sie dabei gewesen wären. Aber ob das in Hogwarts möglich war wußte er natürlich nicht.
 “Es versteht sich natürlich von selbst, daß Sie über diesen Umstand, alte Erinnerungen betrachten zu können, Ihren Mitschülern gegenüber Stillschweigen bewahren, um mögliche Eifersüchteleien zu vermeiden”, bekräftigte Madame Faucon. Mildrid und Julius Latierre bestätigten das. “So werde ich Sie nun Magistra Delourdes’ Erinnerungen überlassen. Seien Sie jedoch auf sehr unangenehme Dinge gefaßt! Der Grund für die bis heute gültige Strafandrohung für unbelehrbare Pflegehelfer ist sehr gravierend und sollte niemandem mit instabilem oder noch zu festigendem Charakter vorzeitig kundgetan werden. Bedenken Sie dies auch bitte, falls Sie mit den gewonnenen Erkenntnissen argumentieren möchten!” Schickte die Schulleiterin noch eine Anweisung nach. Julius verstand ja schon längst, daß er hier hinter eine für andere verbotene Tür blicken durfte. Er hatte schon einschlägige Erfahrungen damit, daß Neugier auch zu unangenehmen Erkenntnissen führen konnte. Diese waren dann jedoch nicht mehr abzulegen, zumindest nicht, wenn jemand daraus etwas für sein oder ihr Leben lernen mußte. So knieten sich beide auf dicke Daunenkissen und blickten in die silberweiße Substanz. Madame Faucon rührte mit ihrem Zauberstab in der nicht flüssigen und auch nicht gasförmigen Essenz aus Erinnerungen um, bis die Latierres wie durch eine runde Luke auf einen Hof sahen, auf dem gerade jene zwei Hexen und vier Zauberer standen, die in der Ankunftshalle der Schulleiterin als Standbilder verewigt waren. “Von hier aus können Sie nun. Ich wünsche Ihnen beiden eine erkenntnisreiche Reise. Ein Vergnügen wird es wohl nicht”, sagte die gerade eine Woche amtierende Schulleiterin. Auf Julius’ Zeichen drückten beide ihre Köpfe in das große Gefäß hinein und meinten beide, durch ein schwarzes Loch zu stürzen, bis sie auf einmal mitten auf dem Hof standen.
 Vor ihnen erhob sich der weiße Palast von Beauxbatons. Er besaß damals schon das sieben Meter hohe Portal mit den zwei Flügeln. Allerdings sah das Schulwappen ein wenig anders aus. Die beiden Saalsprecher waren es gewöhnt, die beiden Zauberstäbe von Beauxbatons mit je drei daraus sprühenden Funken zu sehen. Auf dem Portal vor ihnen prangte jedoch ein Kreuz aus Zauberstäben, bei dem aus der Spitze des einen vier und aus der Spitze des anderen nur zwei Funken sprühten. “Das erste Wappen, Millie. Die Zauberstäbe symbolisieren Hexen und Zauberer. Die Anzahl der Funken stand immer für die Säle. Als sie 1248 die Geschlechtertrennung beendet haben bekam Beauxbatons das heute noch gültige Wappen.”
 “Die beiden Stäbe sehen aus wie der von eurer Viviane und unserem Orion”, bemerkte Millie. “Könnte es sein, daß die als Inbegriffe der Hexen und Zauberer galten?”
 “Stimmt, in den Bulletins de Beauxbatons stand was, daß es Ärger zwischen Logophil vom hohen Tal und Orion dem Wilden gab, weil Orion im Urwappen seinen Zauberstab verewigen wollte. Serena und Viviane waren sich schnell einig, daß Serenas leicht geschlängelter Stab nicht alle Hexen repräsentierte”, tat sich Julius noch einmal als Kenner der Geschichte von Beauxbatons hervor.
 “Ja, und Orion hat ihm klargemacht, daß Zauberer, die nur in ihrem Studierzimmer hocken nicht zur Bewahrung der Zauberergemeinschaft beitragen und sich von den beiden anderen Rückendeckung geholt, daß nicht nur Wissensmehrung sondern auch die Hinführung junger Zauberer zu ihren Pflichten als Familiengründer symbolisiert werden müsse”, erwiderte Millie. Tatsächlich konnten sie den gerade auf diesem Hof herumstehenden Orion grinsen sehen, während Logophil verdrossen auf das Portal blickte.
 “Nur noch vier wochen”, sprach Viviane Eauvive, deren Stimme genauso klang wie die der gemalten Ausgabe. “Serena, öffnet Ihr bitte das Portal!”
 “Ihr wolltet diese Akademie vordringlich einrichten, Viviane. So ist es wohl an Euch, die Tore aufzutun”, lehnte Serena die Ehre ab. Orion entgegnete:
 “Wir haben noch gar nicht angefangen, und schon sind sich die beiden Damen uneins, wer was machen soll.” Darauf traten Viviane und Serena gemeinsam vor und schwangen ihre Zauberstäbe. Julius und Millie vermeinten, Serenas Stimme “Apparento Portas Principales” flüstern zu hören. Doch die Stimme kam nicht von ihr her. Millie hatte es wohl auch gehört und sah Julius an, der vermutete, daß sie ja Serenas Erinnerung besuchten und wohl die konzentriertesten Gedanken, vor allem bei ausgeführten Zaubereien, mitbekamen, als eine Art magischer Abdruck in der Erinnerung. Dann mußten sie sich beeilen, weil die sechs Gründer schon auf dem Weg in den Palast waren. Sie folgten Serena, die sie durch Gänge und Zeitversetztkorridore führte, bis sie im Krankenflügel waren, dessen Einrichtung damals natürlich noch ganz anders war. Der Saal für die Patienten war mit dicken Strohsäcken ausgestattet, über die weiße Leinentücher gezogen worden waren. Betten im Sinne von Gestellenund Matratzen kannten die im angehenden Mittelalter noch nicht. Das würde Europa erst von den arabischen Herren in Spanien und Frankreich übernehmen. Ein ziemlich grob wirkender Schreibtisch aus Eichenholz beherrschte das Sprechzimmer. Mehrere Hocker standen davor. Allerdings gab es schon Schränke, schlicht und unverschnörkelt aussehend, aber doch schon verschließbar. Sie sahen, wie Serena einen großen Korb öffnete und persönliche Sachen und bereits gebraute Tinkturen herausholte. Als sie dann noch mehrere Kessel, Tiegel und Phiolen im Vorratsraum verstaut hatte, tippte sie einen Schrank an. “Assistentia!” Hörten sie sie flüstern. Der Schrank enthielt silberne Bänder, die schon so aussahen, wie die Pflegehelferbänder. Serena prüfte jedes Armband auf mehrere eingearbeitete Zauber und sortierte fünf davon aus, weil sie offenbar nicht dem gewünschten Standard entsprachen. Als sie insgesamt sechs Armbänder für tauglich befunden hatte, nahm sie aus ihrem veilchenblauen Umhang ein weiteres silbernes Band und vollführte daran mehrere Zauber, wobei sie immer wieder die sechs ausgewählten Bänder berührte. Damit stimmte sie diese offenbar auf das eine Band ein. Als das geschehen war, sprach sie noch einen komplizierten Zauber über die auf dem Schreibtisch ausgelegten Bänder, so daß diese grünlich aufleuchteten und dann durch Lichtstrahlen miteinander verbunden wurden. Eine Minute dauerte es, bis die Bänder nicht mehr glühten. Dann führte Serena einen Zauber aus, den Julius als Vocamicus-Zauber kennengelernt hatte. Damit konnten stimmliche Äußerungen über weite Strecken vermittelt werden, die aber nur von denen gehört werden konnten, die als Hörberechtigt oder befreundet festgelegt wurden. “Petronellus, ich habe sechs Armbänder vorbereitet. Ich möchte nun das Wegesystem prüfen. Bitte stellt Euch bei mir im Bereitschaftsraum der Schulheilerin ein!”
 Einige Minuten später traf der drahtige Zauberer ein, der zwar ein schalkhaftes Wesen besaß, aber dennoch oder gerade deshalb ein meisterhafter Zauberkünstler war. So bekamen Millie und Julius mit, wie Serena und Petronellus das Wegesystem der Pflegehelfer erstmalig in Betrieb nahmen. Ihnen zu folgen, als es endlich gelang, ein Wandschlüpfen zu vollziehen, war kein Problem. Sie brauchten sich ja nur zu wünschen, bei Serena zu bleiben und ihr zu folgen. Als sie dann alle Punkte vom Krankenflügel aus angesteuert und Verbindungen zwischen den Ausgängen des Wegesystems nachgebessert und stabilllisiert hatten sagte Petronellus:
 “War schon eine treffliche Idee, sowas in ein großes Haus einzubauen, Serena. Da könnt Ihr wirklich schnell auftauchen, wo wir das mit dem Apparieren hier so gut wie unmöglich gemacht haben.”
 “Ihr wißt, daß dies eine Bedingung war, daß ich mich auf Vivianes, Donatus’ und Orions Wunsch eingelassen habe, eine Lehranstalt für Magie tragende Kinder zu gründen. Als Heilerin muß ich in Sekunden vor Ort sein können, wenn ich schon nicht apparieren kann. Jetzt sind die Ausgänge miteinander verbunden und stören das Geflecht der Schutz-und Wehrzauber nicht.”
 “Solange keiner wie ich meint, mal auszuprobieren, ob das Geflecht der Zauber nicht doch durcheinandergebracht werden kann”, erwiderte Petronellus verschmitzt grinsend.
 “Sollte dies jemand wagen und schaffen, so wißt Ihr ja, daß ich dann nicht länger an der Errichtung dieser Lehranstalt beteiligt sein werde”, entgegnete Magistra Delourdes sehr ungehalten. “Das könnte für Euch anderen sehr unangenehm werden, wenn eine heilkundige Hexe fehlt.”
 “Ich habe es nicht ernst gemeint”, grummelte Petronellus.
 “Für Narreteien und Experimente, die nur zum reinen Vergnügen dienen bin ich wie Ihr wißt nicht empfänglich”, erwiderte die Gründerin des gelben Saales. “Die Eltern der Kinder, die wir aufnehmen und unterweisen sollen, erwarten von uns, daß wir ihre Kinder nicht gefährden und ihnen nichts beibringen, womit sie später nicht auch etwas anfangen können.”
 “Ich weiß, Ihr seid bei einer sehr strengen Lehrmeisterin ausgebildet worden, die von so’n paar Kirchenleuten fast erschlagen wurde, weil die Christen was gegen Magie haben. Aber ein wenig Spaß solltet Ihr doch verstehen.”
 “Soweit mir bekannt ist habt Ihr bis zum Tode eures Lehrmeisters überhaupt nichts zu lachen gehabt”, konterte Magistra Delourdes. “So wagt es also nicht, mir mehr Humor abzufordern, als euch selbst gewährt wurde.”
 “Genau um solchen Viehtreibern das Vergnügen zu nehmen machen wir das ja mit dieser Schule”, grummelte Petronellus. “Damit die Kinder mit Magie noch mehr lernen als nur, wie sie das Haus ihrer Meister sauber und den Garten unkrautfrei halten. Ich werde den bei mir wohnenden Knaben jedoch nicht verbieten, sich zu amüsieren.”
 “Gut zu wissen, daß ich mich als Heilerin nicht nutzlos fühlen werde”, gab Serena zurück. Petronellus und die Latierres lachten über diese gekonnte Antwort. “Da wird schon dieser ruppige Kerl Orion für sorgen, daß Ihr immer um Heil bittenden Besuch bekommt. Der kennt doch nur die Losung: Der Knabe muß zum Mann geprügelt werden. Das sollten wir bei der Festlegung von Strafen noch mal klären, ob dazu auch Totschlagen gehören darf.”
 “Ihr meint, weil Orion angeblich seinen Neffen erschlug, weil dieser nicht bereit war, Orions Base zu ehelichen, weil diese mit Drachenpockennarben verunziert ist?” Fragte Serena. Petronellus nickte.
 “Der bringt gleich drei Söhne im unterschiedlichen Alter mit. Wenn die alle bei ihrem Vater gelernt haben, was den echten Kerl ausmacht, so kann dies noch sehr interessant werden, wenn die auf Eure Nichte Cosima oder das Knäblein von Viviane treffen. Meine drei Jungs kommen auf jeden Fall in meinen Saal rein und nicht zu dieser Bücherlaus Logophil, dem Angeber Donatus oder diesem Haudrauf Orion, der keine Probleme damit hat, damit anzugeben, sich sogar seine Schwester Bellona zu Willen zu machen, wenn sein eigenes Weib ihn nicht heranlasse oder mal wieder mit einem seiner Kinder trächtig ist.”
 “Ihr meint schwanger oder in anderen, besonderen oder glücklichen Umständen, Petronellus. Trächtig sind nur niedere Säugetiere”, berichtigte ihn Serena. Ihr Gesprächspartner verzog verächtlich das Gesicht. Schnell kam sie wieder auf das eigentliche Thema zurück. “Das wird noch einmal besprochen, wenn wir die Kategorien für die Beschulung der ersten Generation endgültig abstimmen.”
 “Seid froh, daß eure Nichte und Eure älteste Tochter nicht bei dem im Saal landen. Aber hütet sie gut, damit er nicht meint, seinen neuen Rang darauf zu setzen, sie auf sein Lager zu locken!”
 “Als Mutter und als zukünftige Lehrmeisterin meines Bruders Tochter habe ich eine solche Belehrung Eurerseits wahrlich nicht nötig, Petronellus”, zischte die Gründerin des gelben Saales. “Ich wünschte nur die Prüfung des für mich bestimten Schnellwegenetzes. Es ist tadellos und arbeitet ohne Beanstandung. Dafür seid bedankt.”
 “Bitte sehr, Serena. Mir liegt auch sehr viel daran, daß die Heilerin von Beauxbatons sofort eingreifen kann, wenn den mir überantworteten Knaben ein Leid oder Gebrechen widerfährt”, erwiderte Petronellus und verließ den Bereitschaftsraum wieder, um die weiteren Zauber des Palastes zu prüfen, vor allem die Fluchabwehr und die Abschirmung gegen unerwünschte Fernbeobachtung. Insofern war es wohl gut, einen Zauberer dabei zu haben, der sich in die Ideen von chaotischen Artgenossen hineindenken konnte.
 “Die waren sich aber auch nicht so grün”, meinte Millie, als sie Serena dabei beobachten durften, wie sie die silbernen Bänder mit römischen Zahlen beschriftete.
 “Zweckbündnis, Millie. Kommt in den besten Betrieben vor. Meine Eltern hatten auch so Kollegen, die mit ihnen nur gut arbeiten konnten, aber danach nichts von ihnen wissen wollten. Und hier sind alle gleichrangig. Das heißt, keiner kann dem anderen sagen, was er oder sie zu tun und zu lassen hat. Das das fünfzig Jahre gut ging ist dann wohl als bewundernswert zu sehen.”
 “Jetzt fängst du schon an, wie Königin Blanche zu reden”, grummelte Millie.
 “Das habe ich gehört, Madame Latierre”, erscholl wie aus großer Ferne und von überall kommend Madame Faucons Antwort.
 “Huch, ich dachte, wir sind in dieser Erinnerung nur durch gedanken verbunden”, erschrak Millie. Julius verneinte es. Dann meinte er im Flüsterton: “Aber sie hat dir keine Strafpunkte gegeben.” Millie verzog nur das Gesicht.
 Beinahe hätten Sie Serena Delourdes aus den Augen verloren, als sie mit dem neuen Wandschlüpfsystem ihren Arbeitsbereich verließ. Millie und er folgten ihr in den gelben Saal, zumindest vermuteten sie es an den zitronengelben Vorhängen und den Gemälden, die Weizenfelder, Dotterblumen und gerade aus ihren Eiern schlüpfende Küken zeigten. Eine Statue der Gründerin stand hier noch nicht. Sowas wurde wohl doch erst mit dem Tod oder der Abdankung fällig. Die Schlafsäle damals waren sehr karg eingerichtet. zwölf Strohsäcke und weiße Leinentücher stapelten sich an einer Seite. Auf der anderen stand ein großes, hölzernes Gestell, über dem Fächer angebracht waren. Serena prüfte die bereitstehnden Nachttöpfe mit Deckeln und kontrollierte auch den mit Steinfliesen ausgekleideten Raum, der zwei große Wasserschüsseln und ein durch Holzdeckel verschlossenes Loch im Boden beherbergte. “Ach du meine Güte”, gab Millie einen Kommentar ab. “So haben die Klos von damals ausgesehen?”
 “Immerhin haben die eins im Haus. Das einfache Bauernvolk mußte zum müssen aufs freie Feld und hat da gemacht, wo’s keinem aufgefallen ist”, erwiderte Julius. “Pleno!” Hörte er Serenas Stimme. Eine der Schüsseln füllte sich mit Wasser. “Califico!” Murmelte Serena noch. Offenbar wollte sie warmes Wasser haben.
 “Damals gab es noch keine regelrechten Nachfüllzauber, die mit Rauminhaltsvergrößerungszaubern zusammenpaßten”, wußte Julius. “Womöglich wollte sie sehen, ob die Schüssel sich so füllt wie erwünscht.”
 “Ja, aber wer noch nicht zaubern kann kann das wohl nicht”, erwiderte Millie.
 “Die müssen das Wasser dann wohl in Eimern vom Fluß holen”, vermutete Julius, dem diese Zeitreise sichtlich gefiel.
 “Dieses Zauberwort ist für das Aufffüllen mit Wasser?” Fragte Millie.
 “Wird ein Vorläufer für Aguamenti gewesen sein”, erwiderte Julius. Dann fiel ihm ein, daß Aguamenti im elften Jahrhundert von einem spanischen Zauberer erfunden worden war, der auch die beiden Ausführbarkeiten entwickelt hatte.
 “Wie haben die dann Brände gelöscht? Oder gab’s schon Extingio?” Wollte Millie wissen.
 “Die haben Regenwolken heraufbeschworen. Allerdings mußten sie dafür zu dritt oder viert sein”, erinnerte sich Julius an eine Passage über die Entwicklung der Wasser-und Wetterzauber. Dann hieß es wieder, der Heilerin auf den Fersen zu bleiben, die nun die für alle Schüler zugänglichen Bereiche prüfte. Über eine hinter einem Wandteppich erreichbare Wendeltreppe ging es nach oben in den Bereich der Schulleiter, zumindest würde das mal der Schulleiterbereich werden, erkannte Julius, als er die sechseckige Ankunftshalle betrat. Die sechs Gründer standen hier jedoch schon als Nachbildungen auf dem Sims. Serena traf Viviane und Logophil, die in einer angeregten Diskussion über den Erwerb weiterer Ortsversetzungsartefakte und Zeitmesser steckten. Sie brachte es unter dem Schreibtisch im Arbeitszimmer an, in dem auch ein Strohsack lag.
 “Ich dachte, Ihr prüft Eure Säle, Viviane und Logophil”, wunderte sich die erste Heilerin von Beauxbatons. Die beiden nickten. Viviane sagte, daß sie den Abort ihres Saales schon eingeweiht habe, was Logophil erröten machte.
 “Wir sollten vor dem Willkommensfest dringend über die Aufstellung getrennter Schlafstellen abstimmen. Der Tischler hat in jeden Schlafsaal ein einziges Gestell gestellt. Das mißfällt mir, da so Ungezifer, daß sich Schüler aus Versehen einhandeln, ungehindert zu unbefallenen Schlafsaalgenossen wandern kann. Ich werde zwar eine Flasche mit Lauslos-und Flohfort-Elixier für jeden Schlafsaal im Palast bereitstellen, aber wir solten dem Ungeziefer keine kurzen Wege zu seiner Beute gönnen.”
 “Mir mißfällt es auch, mir vorzustellen, zwölf halbwüchsige Knaben in einem Bett nächtigen zu lassen”, erwiderte Logophil. “nachher grassiert neben sechsbeinigem Ungeziefer noch die Sodomie. Und dies würde meinem Ruf als sittenstarker Zauberer ernsthaft schaden.”
 “Geschlechtliche Abwegigkeiten könnt Ihr durch getrennte Bettstätten nicht ausschließen, Logophil. Aber ich pflichte Euch bei, daß das enge Zusammenliegen zu unerwünschten Annäherungen führen kann”, sagte Serena. “Abgesehen davon müssen wir davon ausgehen, daß manche Schülerinnen von ihren Eltern aufgetragen bekommen, nicht in der Nähe von der Menstruation betroffener Mitschülerinnen zu lagern. Deshalb gehört der Tischler, der uns die übergroßen Bettgestelle hingestellt hat dazu veranlaßt, einzelne Betten zu fertigen, will er seinen Arbeitslohn erhalten.”
 “Gut, das soll Orion dann bestellen, da er den Tischler beauftragt hat”, bemerkte Viviane dazu. Logophil grummelte:
 “Es sähe diesem Lüstling ähnlich, sich vorzustellen, wie mehrere zusammen auf einem Lager liegen.”
 “Wobei Orion ganz klar gegen gleichgeschlechtlichkeit ist”, wußte Viviane.
 Wie auf’s Stichwort trat der muskelbeladene, mit wildem Haupt-und Barthaar verzierte Zauberer ein und polterte: “Ich mach aus diesem Tischler einen Borkenkäfer. Hat der doch glatt so’n Moggler-Herbergsbett in jeden Schlafsaal gestellt. Nachher meinen die Burschen, die bei mir wohnen, die könnten sich gegenseitig stimulieren. Neh, Leute, so läuft das hier nicht. Sind unsere Eulen schon da?” Viviane nickte. “Gut, dann kriegt dieser Holzkopf gleich einen Wutheuler von mir, daß dem die ungewaschenen Ohren vom Kopf fliegen.”
 “Erst will ich den Neotokographen einrichten, Orion. Dann dürft Ihr Eurer Verärgerung Raum geben”, sagte Serena mit unerwarteter Strenge. Orion sah sie funkelnd an. Sein Bart bebte. Seine Oberarmmuskeln schwollen bedrohlich an. Doch sie blickte sehr streng zurück, worauf der hühnenhafte Hexenmeister fast wie ein angestochener Luftballon an Straffheit verlor.
 “Ich kann den Wutheuler doch auch machen, wenn Ihr den Neokotographierer einrichtet”, sagte er behutsam.
 “Nicht, wenn jemand seine Wut in feste Materie verwandelt, Orion. Ich brauche harmonische Schwingungen, wenn ich den Neotokographen auf das ganze Land ausrichten möchte.”
 “So werde ich, um die Wucht meiner Wut nicht zu früh verklingen zu lassen, in meinen Saal gehen und diesem Holzwurm von dort aus die gebührende Antwort schicken. Wenn er auch nicht lesen kann, so wird der Zorn meiner Stimme ihm zeigen, was ich von ihm halte.”
 “Dann klärt dies bitte gleich, daß wir alle wünschen, in unseren Schlafsälen einzelne Bettstätten vorzufinden”, schickte Logophil noch nach. Die beiden Hexen bestätigten durch Nicken. Orion verließ die Ankunftshalle wieder.
 “Wenn Ihr den Neotokographen einrichten konntet, Serena, möchten wir noch gerne über unsere Säulen sprechen, ob wir sie erst bei Beginn der Schulzeit oder davor bereitmachen”, sagte Logophil. Viviane nickte beipflichtend. Serena stimmte dem zu und ging in das Arbeitszimmer, wo auch ein Strohsack lag.
 “Das war das einzige was dem abartig war, wenn Jungs mit Jungs rummachten”, bemerkte Millie. Julius nickte und meinte dann leise, daß Orion auch was gegen Geschlechtertausch gehabt hätte. Millie sah Julius fragend an. Doch dieser blieb ungerührt.
 Jetzt konnte er sehen, wie das magische Gerät, daß die Geburt neuer Hexen und Zauberer zeigte, aussah. Es war ein großer Kasten aus silber, auf dem Runen für Leben, Mutter, Vater, Neu und die Himmelsrichtungen als Einlagen aus Gold angebracht waren. Innen konnten sie ein Räderwerk mit mehreren Federn, sowie sechs dicken Rollen erkennen, einer himmelblauen, einer hellrosafarbenen, einer grünen, einer gelben, einer orangen und einer tiefroten. Er verfolgte sehr interessiert mit, wie die künftige Heilerin und erste Zaubertranklehrerin von Beauxbatons die Vorrichtung bezauberte. Sie bestrich die Himmelsrichtungsrunen und belegte sie mit Spürzaubern für neues magisches Leben und kalibrierte dann die anderen Runen durch entsprechende Zauber, daß sie leuchteten. Dann bestrich sie die sechs Rollen im Kasten und murmelte “Semper Recresco, numquam vanesco!”
 “Den hat sie erfunden, Julius. Der Schreibrollenzauber, mit dem auch der Schlüsselüberwacher geht, wo eine Rolle Pergament aus umgebenden Erdreich neues Material bekommt und nie ausgeht.”
 “Natürlich, der nie versiegende Schreibrollenzauber”, erinnerte sich Julius. Er hätte fast gesagt, daß der im Buch “höhere zauberkunst” erwähnt wurde, um magische Mitschreibvorrichtungen dauerhaft zu betreiben. Dazu gehörte auch ein sich ständig nachfüllendes Tintenfass. Das bezog seine Tinte jedoch aus einem unbehandelten Faß, das von Hand nachgefüllt werden mußte. Wenn das aber groß genug war und nicht alle zwei Stunden ein Zaubererkind geboren wurde konnte sowas schon über Monate vorhalten. Jedenfalls bezauberte Serena das Gerät mit weiteren magischen Feinheiten, wobei Julius auch die Schreie von Babys oder das Stöhnen und Schreien von gebärenden Frauen zu hören meinte. Offenbar mußte die Heilerin die gedanklichen Komponenten dieser Zauber sehr intensiv einwirken. Jedenfalls leuchtete irgendwann der ganze Kasten. Serena bat Viviane zu sich. Die beiden ritzten sich ihre Finger blutig und ließen ihren Lebenssaft in den Kasten träufeln. “Per Sanguinem Matrium Matres infantesque suos agnosceto!” Beide wiederholten diesen Zauberspruch siebenmal. Dann kam noch Orion dazu, der seinen Wutheuler losgeschickt hatte und ergänzte die Bezauberung mit “per Sanguinem Patrium Patres Infantesque suos agnosceto!” Als sie dann beide Elterngeschlechter vereinbart hatten, riefen sie drei: “Initiate Incantattem!” Darauf ruckelte der Kasten. als Serena ihn schloß, glühte er einige Sekunden lang auf. Dann war er nur ein Metallkasten mit einem Schlitz im Deckel. Der Kasten wurde unter dem Tisch befestigt. Später, so wußte Julius, würde das Ding nicht mehr zu sehen sein, weil ein neuer Schreibtisch es vollständig abschirmte.
 “Einige Jahrzehnte später wird wohl was ähnliches in Hogwarts eingerichtet”, meinte Julius zu Millie, während die Umgebung verschwamm und sie wieder auf dem Hof standen. Gerade wurde der rote Ausgangskreis mit Aktivierungszaubern belegt. “Alle Verbindungen sind nun möglich”, sagte ein hochgewachsener Zauberer mit schwarzem Haar, der Julius irgendwie an Florymont Dusoleil denken ließ. Doch es war Vivianes Ehemann, der wegen der Schulgründung ein ganzes Jahr lang kein privates Wort mehr mit seiner Frau gewechselt hatte, wie Julius der Eauvive-Chronik entnehmen konnte.
 “Dann rufen wir die ersten Schüler zusammen”, befand Viviane. Sie ging als erste mit der Reisesphäre auf Reisen.
 “Waren die damals schon so eingerichtet wie heute?” Fragte Millie.
 “Laut der Schulchronik wurden sie zwischen 1350 und 1402 noch einmal überarbeitet, um nur noch den rein französischsprachigen Raum abzudecken, Millie. Früher reichte das Frankenreich wesentlich weiter, sogar nach Deutschland. Aber sie haben sich schon früh auf das sogenannte Westfränkisch festgelegt.”
 “Wie können wir diese uralte Sprache überhaupt verstehen”, wunderte sich Millie.
 “Weil das Serenas Muttersprache ist. Alle vom Spender der Erinnerung verstandenen Laute versteht auch der Besucher. Habe ich gelesen, als es darum ging, das Denkarium zu bauen”, erwiderte Julius. “Und wenn der Besucher der Erinnerung jemanden in einer Sprache sprechen hört, die der Erinnerungsspender nicht kann, der Besucher aber versteht, klappt das trotzdem mit der Verständigung. Aber ich glaube, das hier wird jetzt richtig interessant. Wenn ich mich nicht ganz täusche, schreiben wir gerade den einunddreißigsten August achthundertsechsundsiebzig.”
 Die ersten Schüler trafen ein, allerdings nicht in einheitlichen Umhängen, sondern in Umhängen ihrer Wahl und Preisklasse. Noch waren Jungen und Mädchen zusammen. Doch die sechs Gründer würden das sofort ändern, wenn alle da waren. Zunächst waren es nur zweihundert Schüler. Noch galt keine magische Schulpflicht und noch hatten sie kein System, muggelstämmige Schüler aufzunehmen. Das würde sich erst in den nächsten fünfzig Jahren entwickeln, erläuterte Julius seiner Frau.
 “Ich habe auch ein wenig in der Schulchronik gelesen, Julius”, grummelte Millie, der es offenbar wichtiger war, die Erinnerung an die Schulgründung nun unkommentiert mitzuverfolgen. So bekamen sie mit, wie die zweihundert Schülerinnen und Schüler in den damals noch ohne Teppichboden ausgeschmückten Speisesaal geführt wurden, wo die sechs Gründer sie durch Augenschein für ihre Häuser auswählten. Die direkten Verwandten kamen in die entsprechenden Säle, sofern das Geschlecht des Gründers mit dem des Schülers übereinstimmte. So landete ein schmächtiger, gerade zehn Jahre alter Knirps mit Vivianes Haar-und Augenfarbe bei Donatus vom weißen Turm im Saal. Das war Ascanius Eauvive, erkannte Julius. Serena Delourdes nahm ihre Nichte und ihre ältere Tochter in ihrem Saal auf und setzte sie an den gelben Tisch, der wie der grüne doppelt so groß war wie die vier übrigen Tische. Dann hielt Donatus vom weißen Turm eine kurze Ansprache, in der er sich bei seinen Mitstreitern bedankte, daß sie heute, eben am 31. August 876, eine neue Ära der magischen Bildung einleiten würden. Serena Delourdes durfte danach das Wort ergreifen:
 “Mir ist es wie meinem hochgeschätzten Vorredner ein außerordentliches Vergnügen, Euch alle an diesem geschichtsträchtigen Tage in diesen Mauern willkommenheißen zu dürfen. Ich, Serena Delourdes, fühle mich geehrt und berufen, mein möglichstes zu tun, um die erste auf dem europäischen Festland gegründete Lehranstalt für die Ausbildung mit Magie begabter Jungen und Mädchen zu einem die Jahrhunderte überdauernden Erfolg heranreifen zu lassen. Wenn ich Euch nun so betrachte, so lese ich in den meisten Gesichtern Unsicherheit und in einigen Angst und Heimweh. Eure hochgeschätzten Eltern setzen ihre Hoffnungen darauf und ihr Vertrauen in uns, daß wir Euch alle ohne Ausnahme zu vollwertigen Mitgliedern der Magischen Welt erziehen. Ihr werdet hier und von uns lernen, wie Ihr Eure Zauberstäbe gebrauchen müßt, Euch mit den Lebensbedingungen magischer Tiere beschäftigt und welche Zauberkräuter es gibt. Natürlich gibt es auch Unterweisungen in der Bereitung und Verwendung magischer Tränke, Lösungen und Salben. Für dieses Fachgebiet werde ich zuständig sein. Aber ich bin hier auch als Magistra artium Magicae medicalis, als geprüfte und erfahrene Heilhexe. Als solche will und werde ich die Unversehrtheit und das Wohlbefinden jedes einzelnen von Euch bewahren und erhalten oder wenn doch ein Leid jemanden ereilt die mir bekannten Kuren dagegen anwenden. Noch einmal herzlich willkommen in Beauxbatons!” Die Schüler nickten nur. Zu klatschen wagte keiner. Oder es war damals noch nicht so weit verbreitet, um Begeisterung oder Anerkennung zu zeigen. Jedenfalls klappte das mit den Hauselfen schon, erkannte Julius, als auf den Tischen die vollen Platten, Terinen, Schüsseln und Brotkörbe erschienen. Zwei Musiker, eine Hexe an der Harfe und ein Zauberer an der Schellentrommel machten Tafelmusik.
 Julius studierte die Versammlung an den Tischen. Am einzigen rechteckigen Tisch saßen die sechs Gründer und deren Ehepartner, schön nach Geschlecht getrennt. So war es für Julius nicht sofort möglich, die Hexen den Zauberern zuzuordnen. Nur bei Magistra Eauvive gelang ihm das auf Anhieb, weil er deren Mann, der wesentlich älter als sie war, aus der Eauvive-Familienchronik kannte. Millie half ihm bei der Frau von Orion, die eine feuerrote wilde Mähne trug und schon ziemlich rund aussah. “Messaline, Julius. Sie stammt von der Insel Korsika. Viele behaupten, sie sei eigentlich ein in eine Frau verwandeltes Kaninchen, weil Orion keine fand, die so oft mit ihm auf den Strohsack wollte, wie er’s gerne hätte. Die hält den Rekord mit fünfzehn lebenden Kindern und hat Orion wohl als Helferin bei seinem am meisten umstrittenen Buch geholfen.”
 “De Amore Calidissimo”, fiel es Julius ein. Sie kannten das Buch. Millie und er hatten es mit der großen Truhe der Whitesands geschenkt bekommen. Außerdem hatte er so seine speziellen Erfahrungen mit einem bestimmten Exemplar gemacht.
 “Du kennst das Buch ja. Deshalb wird das ganz sicher mit uns beiden in den nächsten dreißig Jahren nicht langweilig”, erwiderte Millie. Ein geisterhaftes Räuspern, das nicht ganz zufällig nach Madame Faucons Stimme klang, schwebte kurz zu ihnen heran. Millie sah Julius verdrossen an und flüsterte: “Die soll sich nicht so haben, wir sind verheiratet.” Laut sagte sie: “Sieht auch so aus, als wenn die ausdauernde Messaline gerade mit Orions Kindern neun, zehn und elf schwanger wäre. Die hat nämlich einmal Drillinge bekommen, zwei Jungs und ein Mädchen.”
 “Die hat nicht zufällig Unterricht Körper und Leben humaner Zauberwesen gegeben?” Fragte Julius. Millie kicherte, während aus der Ferne die Antwort wie von einer alles überblickenden Göttin kam:
 “Ich habe die betreffende Szene ja gesichtet. Es trifft zu, daß Orions Gattin zur Schulgründung drei Kinder trug. Und nein, Monsieur Latierre, sie erteilte keinen Unterricht. Außer den Gründern gab es in den ersten dreißig Jahren keine weiteren Lehrer und auch keinen hauptamtlichen Schulleiter. Sie wechselten sich jedes Jahr ab, wobei Serena diese Ehre nie beanspruchte, um ihren Heilerinnenpflichten nachzukommen.”
 “Ich las das, daß die Eltern von Schülern, die nicht aus den Familien der Gründer stammten immer wieder meinten, ihre Kinder würden denen der Gründer gegenüber benachteiligt”, erwiderte Julius, während Millie kraft ihres Willens scheinbar um den Tisch herumging und Messaline auf den dicken Bauch zu klopfen versuchte und mit ihrer Hand unter der Bauchdecke verschwand. “Hui, die ist ja ein Geist”, sagte sie. “Aber ich fühle ihre Körperwärme.”
 “Ich hab’s dir doch gesagt, daß die Leute hier uns nicht mitkriegen, weil wir die nicht anfassen oder mit denen reden können. Warum die Wände und der Boden allerdings fest sind weiß ich auch nicht so recht.”
 “Fixpunkte der Erinnerungen, die nicht durch ständige Handlungen verändert werden können”, kam die überirdische Antwort der in der Gegenwart verbliebenen Schulleiterin.
 “Wenn deine Mutter so auf Mädchennamen mit M steht, weil ihr drei ja alle mit M anfangt, warum kam sie nicht auf Messaline?”
 “Das fragst du sie bitte selbst, wenn du sie direkt sprechen kannst. Ich kenne die Antwort zwar, seitdem ich von der hier weiß”, wobei Millie behutsam über Messalines wilde Mähne strich. “Aber ich würde dir die Überraschung verderben, wenn sie dir das mal erzählt.”
 “Ich suche Serenas Mann”, sagte Julius so laut, daß es die Schulleiterin hören konnte.
 “Da Magistra Delourdes die ihn betreffenden Privaterinnerungen nicht im großen Denkarium lagerte, sage ich Ihnen, daß es der Zauberer ist, der am weitesten von Orion entfernt sitzt. Zumindest hat die gemalte Magistra Delourdes mir dies so bestätigt.”
 “Hui, nicht gerade ein schmächtiger Bursche”, stellte Julius fest, als er den für damalige Verhältnisse hühnenhaften Mann sah, der längenmäßig Orion glich, aber nicht so muskelüberladen wie dieser war, wenngleich er kein Hänfling war. Er besaß goldblondes Haar und himmelblaue Augen, konnte also als nordischer Heldentyp durchgehen. Womöglich war das der Grund, warum er sich tunlichst weit genug von Orion hielt, weil er diese Rolle nicht zu spielen bereit war, dachte Julius aus der Sicht eines Jungen, der weiß, wie leicht es Krach wegen nur Kraft oder nur Gehirn geben konnte. Julius wollte natürlich auch wissen, wie Serenas Mann hieß, den Millie gerade mit dem abtastenden Blick einer erwachsenen Frau prüfte. “wird Sie vielleicht belustigen, Monsieur Latierre, Julian Arion. Er beherrschte die alten Bardenlieder der Kelten, konnte also auch über Gesang Magie wirken wie ein gewisser Señor Colonades, dem Sie unter nicht ganz erfreulichen Umständen begegneten”, bekam er die Antwort von außerhalb des Denkariums. “Leider beherrschten Sardonia und ihre gelehrige Schülerin Anthelia diese Kunst auch, und es ist zu befürchten, daß Anthelia neben der Züchtung der Entomanthropen auch diese Zauberlieder behalten oder neu erlernt hat.”
 “Da haben wir es, Millie, der hatte wohl ständig Zoff mit Orion, weil der so’n Haudrauf-Zauberer war, während Julian Arion ein Musiker und Künstler war.”
 “Hat dabei aber auch sieben Kinder mit Serena hinbekommen. Gute Musiker haben ja Ahnung vom Rhythmus”, warf Millie ein. Wieder ertönte ein leicht ungehaltenes Räuspern. Julius lief um den Tisch herum und flüsterte seiner Frau ins Ohr, besser nicht zu viele für Madame Faucon unerwünschte Sachen zu erwähnen, weil die sonst entweder die Zeitreise vorzeitig abwürgen oder ihnen danach mehrere hundert Strafpunkte aufladen würde. Millie grinste überlegen und flüsterte zurück: “Dann hätte die das schon gemacht, Monju. Die kann es nicht begründen, daß es in unseren Wertungsbüchern für alle Zeiten geschrieben stehen kann, weil sie ja sonst auch erzählen müßte, daß wir uns in einem Denkarium über die Gründer ausgelassen haben.” Dem konnte Julius im Moment nicht widersprechen.
 “Das ist schade, daß wir nichts von dem essen können, was in den Terinen ist. Wieso können wir das riechen und anfassen, aber nicht wegnehmen?”
 “Weil ich nicht weiß, wo der rechte Mausknopf ist, um die Sachen zu markieren, um sie zu uns rüberzuziehen”, erwiderte Julius. Millie lachte. Sie verstand mittlerweile genug von modernen Computern, um Julius’ Witz zu verstehen. “Wir kriegen alles mit, was Serena mit ihren Sinnen mitbekam, eben nur, daß wir uns um sie herum bewegen und uns sogar bis zur Sichtweitengrenze entfernen können. Aber machen können wir hier nichts als zugucken und hinterherlaufen”, fügte Julius noch an und lauschte nun weiter auf die Unterhaltungen. Julian Arion mied den Blickkontakt mit Orion, der immer wieder Viviane und eine Hexe im blauen Rüschenkleid mit schwarzen Locken ansah, die Julius nicht kannte, bis er sie fragte, was sie heute noch vorhatte. Dadurch bekam er mit, daß es sich um Logophils Ehefrau handelte. Sie errötete heftig und schlug sich die Hände vor’s Gesicht, während Logophil vom hohen Tal den Kollegen anfuhr, daß seine Frau nicht in die berüchtigte Sammlung seiner unverbindlichen Nächte einzug finden würde. Orion feixte dann, daß die dann ja lernen könnte, wozu sie ihren Körper besaß, wo er sie offenbar nur als Dekoration und Zuhörerin sah.
 “Euer höchst fragwürdiges Liebesleben mag für Euch ein Gegenstand öffentlicher Erheiterung und Bewunderung sein, Orion. Aber das intime Leben meiner Frau und mir geht niemanden etwas an, damit Ihr dies ein für alle mal in Eurem Kopf behaltet, sofern das diesem innewohnende Organ nicht in Ermangelung ausreichender Forderung verkümmert ist.” Millie und Julius lachten, ebenso Orions Frau, sowie Petronellus und eine Hexe, die diesem einen kecken Blick zuwarf, so daß Millie und Julius auch wußten, mit wem diese verbandelt war.
 “Nur kein Neid, Kollege Logophil, weil ich mir meiner Männlichkeit vollauf bewußt bin und das ohnehin schon kurze Leben in vollen Zügen genießen kann, während Ihr Euch hinter Pergament und Tinte versteckt. Ihr säßet heute noch in eurer Bibliothek, wenn wir nicht so entschlossen gewesen wären, daß diese Schule ohne einen Zauberkunstkundigen und Kenner der alten Sprachen und Schriften unvollständig wäre”, erwiderte Orion so laut, daß es bestimmt auch an den Schülertischen zu hören war, wo im Moment jenes Phänomen wirkte, das die alten Römer Silencium edax nannten und nicht-Lateiner schlicht als “Gefräßiges Schweigen” kannten. So kam es, daß die älteren Söhne Orions lauthals mitlachten, als Petronellus und ihre Mutter lachten. Orion sah sie an und bellte: “Ey, ihr habt da nicht so blöd zu lachen. Paßt bloß auf, daß ihr hier die ersten drei Tage übersteht, wenn wir morgen anfangen.”
 “Eure Söhne”, schnarrte Logophil vom hohen Tal. Julius konnte dazu noch einen lateinischen Spruch aus dem Buch seiner Mutter anbringen: “Quod licet Iovi non licet bovi. Was dem höchsten gewährt, ist dem Rindvieh verwehrt.”
 “Könnte glatt der Wahlspruch von Beaux sein”, flüsterte Millie zurück. Julius beließ es nur bei einem Grinsen. Millie bedauerte es nun ein wenig, nicht in die laufende Unterhaltung eingreifen zu können. Sie hätte sich gerne mit Messaline Lesauvage unterhalten. Doch diese führte eine Unterhaltung mit der Frau von Petronellus. Millie empfand es als nicht so wichtig und lief zu den anderen Tischen hinüber um zu hören, was die Schüler so miteinander beredeten. Julius verfolgte eine Weile ein Gespräch zwischen Logophil und dem Mann Vivianes über die Vor-und Nachteile ritueller Zauber und durch einzelne Worte wirkbarer Magie. Er hörte dabei auch etwas von den vier Mysterien, die die neuere Zauberei immer noch für unlösbar erachtete: Das Leben an sich, die Entstehung der Seele, der Lauf der Zeit und der Tod. Die Frage, warum Menschen und Tiere sterben mußten und was wäre, wenn Menschen den Tod aus ihrem Leben verbannen könnten klang sehr interessant. Julius wußte jedoch, daß das Thema Unsterblichkeit auch der Aufhänger für schwarzmagische Experimente war. Und als habe er doch Gedanken der hier sitzenden beeinflußt warf Serena von ihrer Seite des Tisches ein:
 “Nun, ob wir uns der christlichen Schöpfungslehre oder den Geschichten der Kelten, Griechen und Inder bedienen ist allen doch gemeinsam, daß jeder Versuch, das eigene Lebensende zu verdrängen, immer mit Opfern außenstehender verbunden ist. Ihr kennt ja wohl Berichte von Wesen, die unsterblichkeit oder eine sehr lange und unverwüstliche Lebensspanne ihr Eigen nennen und wißt auch, daß diese Wesen die Ausgeburt finsterer Kräfte sind, die wahrhaft menschliche Wesen niemals freiwillig anrühren dürfen. Denn sie fordern immer einen hohen Preis von dem, der sich ihnen anvertraut. Er oder sie wird zunächst der Illusion verfallen, diese Kräfte nach dem eigenen Willen rufen und lenken zu können. Doch später folgt immer die gnadenlose Erkenntnis, sich einer Sucht ausgeliefert zu haben, die nur noch der Tod heilen kann. Ich hoffe sehr, Ihr werdet unsere Eleven nicht darauf bringen, in der magisch erkauften Unsterblichkeit das Heil zu sehen, wenn diese immer mit dem Tod anderer zu tun hat.”
 “Werte Kollegin, im Grunde leben wir Menschen immer vom Tod anderer”, warf Donatus kühl ein. “Essen wir Tiere, so müssen diese für uns sterben. Essen wir Pflanzen, so müssen wir diese aus der nährenden Erde graben und für unsere Speisen zerschneiden, woran sie eindeutig sterben, bevor wir sie kochen oder braten. Die Wesen, die Ihr meint, existieren nur, weil jemand vor langer Zeit experimentiert hat, um unverwüstliche Diener zu werben oder dem eigenen Dasein vielfache Dauer zu geben. Deshalb ist uns das bekannt, daß die bisher einzig beschrittenen Wege zur Unsterblichkeit durch tiefe und tückische Finsternis führten und immer schmaler zwischen ungnädigen Klüften verliefen. Wir sind uns einig, daß wir in dieser Akademie die magischen Wege des Miteinanders lehren wollen, auch wenn wir unseren Eleven bbeizubringen haben, wie die dunklen Kräfte wirken und wie sie zu bekämpfen sind.”
 “Der beste Weg der Gegenwehr ist nun mal der Angriff”, mußte Orion einwerfen. Julius dachte, daß dieser Spruch also schon über elfhundert Jahre alt war. Wahrscheinlich hatten die Bewohner Altaxarrois ihn schon gekannt.
 “Ich fürchte, ich werde dieser Einstellung von Euch eine Menge kranker Schüler verdanken”, grummelte Magistra Delourdes.
 “Klar, die Heiler schweben über allem und meinen, durch gutes alleine die Welt erhalten zu können. Aber die Welt funktioniert so nicht. Sonst könntet Ihr ja einen Trank brauen, der den Tod von Pflanzen und Tieren vermeidet, um Menschen am Leben zu halten. Aber aus was für Bestandteilen sollte der bestehen?” Petronellus lachte darüber und sah Logophil an.
 “Na, der große Ochse Orion hat doch noch Hirn im Schädel”, feixte er dem ausgewiesenen Bücherwurm Logophil zu.
 “Und Mumm in den Armen, Petronellus. Ich hoffe, Eure Arme und Beine halten dies aus, solltet Ihr mich verärgern”, schnaubte Orion. Julius erkannte, daß hier die Keimzelle vieler Schulhofstreitereien der Blauen und Roten gelegt wurde. Er dachte an Hogwarts, wo nur Slytherin derjenige war, der nicht so wollte wie die anderen. Dann sah er Millie, die ihm zuwinkte. Er lief zu ihr, die gerade am gelben Tisch stand und wohl einigen Mädchen zuhörte. Sie deutete auf ein gerade wohl dreizehn Jahre altes Mädchen mit seidenweichem, braunen Haar, das ein meergrünes Kleid trug.
 “Eine deiner Urmütter, Lavinie Delourdes, Julius. Und bei den Grünen sitzt Clarimonde Eauvive, von der du und ich über vierzig Ecken auch abstammen, weil sie Messalines zweitjüngsten Sohn heiraten wird, der zu der Zeit, wo wir gerade sind, noch in ihr drinsteckt.”
 “So’ne Zeitreise hat schon was”, sagte Julius. “Und wir können nicht in die Vergangenheit reinfuhrwerken, was das gefährlichste bei Zeitreisen ist.”
 “Ja, stimmt. Wenn Lavinie statt Ascanius dich haben wollte würde es peng machen und dich nicht mehr geben”, erwiderte Millie sehr beunruhigt. Julius mußte wieder einmal erkennen, daß seine Frau keine rein gefühlslastige Hexe war, sondern durchaus logisch denken konnte, wenn sie das wollte.
 “Stimmt, dann müßte ich die beiden noch zusammenbringen, bevor die mich mit einem Liebestrank vergessen läßt, daß ich deren x-fach-Urenkel bin. Anders ginge es nur, wenn du und ich die Plätze von in dieser Zeit lebenden Leuten einnehmen würden. Dann könnte es sogar sein, daß wir die Voraussetzungen schaffen müßten, daß es uns überhaupt gibt. Zeitreisegeschichten geben eine Menge Möglichkeiten her.”
 “haben die Säulen ja gezeigt, wie schnell da echtes und rein erfundenes zusammenlaufen kann””, erwiderte Millie. Dann meinte sie: “Wo ich die beiden Mädels hier so hübsch sitzen sehe beschließe ich mal, daß ich deren Namen für die Töchter drei und Vier festlege.”
 “Frage Oma Line, wie die mit mehr als vier Töchtern klarkommt”, lachte Julius, als Orion gerade vom Lehrertisch aufsprang und zum roten Tisch hinüberlief.
 “Bursche, du hast meine Frau nicht so anzuglotzen, nur weil die gerade meine jüngsten Kinder rumträgt. Die gehört nur mir, klar?”
 “Habe ich gesehen”, knurrte ein knapp sechzehn Jahre alter Jüngling mit rotbraunem Haar, dessen Gesicht Julius an Jeanne Dusoleils Mann Bruno erinnerte. “Ich geh nicht an Weiber, die schon anderer Kerle Kinder ausbrüten.” Dafür bekam der Junge eine schallende Ohrfeige, daß er polternd von seinem Stuhl fiel.
 “merk dir das, daß du die Augen und was du sonst schon hast von meiner Frau läßt, Ambrosius”, hörten sie alle Orion wie einen wütenden Hofhund blaffen. Dann kehrte er zum Lehrertisch zurück, während Ambrosius sich mit verzerrtem Gesicht auf seinen Stuhl zurückwuchtete, dümmlich belacht von den anderen Jungen.
 “Tolle Einstellung”, knurrte Julius. “Allen Frauen was weggucken aber sofort draufhauen, wenn ein anderer Bursche die eigene Frau genauer ansieht, weil der Bursche noch keine Schwangere von außen gesehen hat”, grummelte Julius hoffentlich leise genug, um Madame Faucons Unmut nicht herauszufordern. “Und von dem stammen wir zwei irgendwie ab.”
 “Ja, merkst du’s , daß du auch bei uns hättest hinkommen müssen wie Gaston?” Schnurrte Mildrid. Julius antwortete nicht darauf.
 Das restliche Willkommensfest war ein herumlaufen zwischen den Tischen. Millie und Julius studierten ihre weit zurückreichenden Vorfahren, sofern schon eingeschult und kehrten an den Lehrertisch zurück, wo Serena gerade mit Viviane darüber sprach, wie die angehenden Hexen in häuslichen Dingen und althergebrachten Fertigkeiten unterwiesen werden konnten. Denn damals galt noch eine strickte Rolleneinteilung, dernach Hexen für alles Leben erhaltende und den Schutz von Natur und Mensch eintraten, sofern sie nicht den dunklen Künsten zuneigten und Macht über Mensch, Tier und Pflanze anstrebten. Zauberer wirkten als Berater von Herrschenden, schufen neue magische Objekte oder züchteten die später so weit verbreiteten Zaubertiere, sammelten und verbreiteten magisches Wissen, wie im guten, so im Bösen. Hexen betreuten werdende Mütter, deren Kinder und sammelten Heilkräuter. Zwar konnten Hexen wie Zauberer Heiler werden, mußten dafür aber von gleichgeschlechtlichen Mentoren unterrichtet und auf ihre Aufgaben hingeführt werden. Allerdings gab es mehr Hexen, die zu dieser Zeit die Heilmagie praktizierten als Zauberer. Das würde sich erst in den kommenden zwei Jahrhunderten auspendeln, um dann, während der großen Hexenverfolgungen und daaraus resultierend wegen Sardonias dunkler Herrschaft für mindestens zwei Jahrhunderte in die andere Richtung auszuschlagen, wußte Julius aus der Zaubereigeschichte.
 Als das Festessen schließlich beendet war, folgten Millie und Julius Serena in Richtung eines Wohntraktes. Doch bevor sie diesen betreten konnten, verschwamm die Umgebung in einem grauen und dann schwarzen Dunst, um dann neu zu entstehen. Sie waren in der anschließenden Erinnerung. Hier erlebten sie Serenas ersten Schultag als Lehrerin mit, wie sie die erstklässler, die damals gerade zehn waren, mit den ersten Schritten zur Herstellung von Zaubertränken vertraut machte. Sie bekamen mit, wie sie Mädchen gegenüber anders auftrat als Jungen gegenüber. Bei Mädchen wirkte sie anspornend und aufmunternd, während sie Jungen häufiger zurechtwies und darauf stieß, daß sie ein besonderes Privileg genossen, diese wichtige Ausprägung der Magie zu erlernen. Julius und Millie fürchteten schon, daß sie auch in Echtzeit einen Tag verbrachten. Doch Julius konnte sie beruhigen, daß er bei seinen ersten Denkarium-Reisen in seiner eigenen Erinnerung auch ganze Tage in wenigen Minuten erlebt hatte. Offenbar fand ohne Einflüsterungen von außen eine Art Schnellablauf im Kopf statt, den die Denkarium-Reisenden nicht mitbekamen, bis etwas von außerhalb ihre Zeitempfindung wieder an den natürlichen Lauf anpaßte. Sie bekamen auch mit, daß Serena und Viviane sich bei der Hofaufsicht abwechselten, wobei die Mädchen streng von den Jungen getrennt die Pausen verbrachten.
 Eine Erinnerung weiter bekamen sie mit, wie Serena die Unterlagen über Fähigkeiten und Betragen der neuen Schüler studierte und sich einige Namen notierte. Offenbar suchte sie die aus, die zu ihrer Pflegehelfertruppe gehören sollten. Denn diese, so wußten es die beiden Erinnerungsreisenden, war knapp einen Monat nach der Schulgründung entstanden.
 “Ob wir die Geburt von Faunus mitkriegen, Julius?” Fragte Millie ihn, wenn sie Messaline Lesauvage mit Serena zusammen sahen und hörten, wie Orions Frau von der Gründungsmutter untersucht und/oder beraten wurde. Voraussichtlich würde sie zwischen dem vierzehnten und zwanzigsten Oktober ihre Drillinge bekommen, fünf Wochen vor der üblichen Geburt von einzelnen Kindern. Doch zunächst bekamen die beiden mit, wie Serena aus erst hundert immer weniger Namen aussortierte, bis sie endlich sechs übrig hatte, aus jedem Saal einen, vier Jungen und zwei Mädchen.
 “Die ersten Pflegehelfer, Julius”, sagte Millie überflüssigerweise, als Julius über Serenas Schulter mitlas, daß Lavinie Delourdes, Clarimonde Eauvive, Lothaire Dubois, Melampus Vendredi, Cygnus Dulac und Marinus Pontier die Vertreter ihrer Säle waren, die in diese so hoch angesehene Truppe aufgenommen wurden, auf deren Geschichte in den nächsten zehn Jahren ein dunkler Schatten fallen sollte, weswegen die beiden Latierres überhaupt in dieser Erinnerungsabfolge unterwegs waren. Sie bekamen mit, wie die Pflegehelfer lernten, das Wandschlüpfsystem zu benutzen, wie Serena mit ihrem Zauberstab und der bis zur Gegenwart geläufigen Vorrichtung abstimmte, wer mit welchem Armband oder Beinband versehen war. Dann übersprangen sie einen ziemlich großen Zeitraum. Messalines Kinder waren bereits auf der Welt. Offenbar, so feixte Julius leise, hatte sich Clarimonde schon in Faunus verliebt, als dieser gerade an der frischen Luft war. Zehn Jahre trennten die junge Schülerin von Orions zweitjüngstem Sohn. An den Babys wurden die weiblichen Pflegehelfer in Säuglingspflege ausgebildet, wobei Clarimonde sich einmal den scheinbaren Scherz gönnte, den kleinen Faunus an ihre gerade ein wenig gewölbte Brust zu legen, was von Magistra Delourdes mit einem verhaltenen Schmunzeln beantwortet wurde. Die männlichen Pflegehelfer lernten sofortige Heilzauber gegen Schnitt-, Platz und Schürfwunden so wie kleinere Knochenbrüche. Das war auch dringend nötig, weil die Schüler häufiger bei Versuchen, sich mit irgendwelchen Sachen zum fliegen zu bringen abstürzten. Millie und Julius wußten, daß brauchbare Flugbesen erst um 890 in Mode kamen, wenn bekannt war, wie die Flugzauber ausbalanciert werden konnten. Häufiger kamen auch Verletzte, die von Orion und Petronellus zur Strafe verurteilt wurden, einander magisch niederzukämpfen, sofern es Zauberer waren und sich um irgendwas gezankt hatten. Auch landeten viele Jungen mit Schnittwunden von Peitschenhieben oder schweren Prellungen bei Serena. Dann durchlebten Millie und Julius einen Wintertag, an dem die Eltern ihre Kinder besuchen und in die Ferien mitnehmen konnten. Diese wurden nicht Weihnachtsferien, sondern Wintersonnenwendferien genannt, weil es noch sehr viele Hexen und Zauberer gab, die sich der keltischen Religion verbunden fühlten und was gegen die Umwidmung ihres Lichterfestes zum Geburtstag des christlichen Heilandes hatten, zumal die immer mächtiger werdende Kirche in Rom die Zauberei als Teufelswerk verurteilte.
 “Das wird drei Generationen dauern, bis die Schüler nur noch über die Ausgangskreise zu ihren Eltern geschickt werden”, sagte Julius seiner Frau, als die Schüler in Kutschen, die von fliegenden Pferden gezogen wurden, abreisten. Einige Elternpaare apparierten Seit an Seit, wenn sie mit ihren Kindern vom Schulgelände herunter waren. Die beiden Latierres bekamen mit, daß neben den Prügel-und Arbeitsstrafen nun Strafpunkte eingeführt wurden. Damals galt noch, daß wer die meisten Strafpunkte im Jahr kassiert hatte im nächsten Schuljahr nicht mehr wiederkommen mußte. Natürlich lief so etwas ganz neues wie Beauxbatons nicht ohne organisatorische Probleme ab. So beschwerten sich Eltern bei Serena, daß ihre Kinder häufig nur vor leeren Klassenräumen herumstehen konnten, weil nur sechs Lehrer keine zweihundert Schüler unterrichten konnten. Andere hatten was gegen die Einteilung der Klassenstufen, weil sie fanden, daß ihr Sohn oder ihre Tochter schon besser als die Klasse oder noch nicht weit genug für diese hohe Anforderung war. Offenbar war das Serena wichtig gewesen, für kommende Generationen im Denkarium auszulagern. Julius fragte sich, ob das nun über ein Schuljahr weitergehen würde. Da wechselten sie in eine Erinnerung, in der Serena offenbar seit zwanzig Wochen schwanger war und Messalines Drillinge bereits laufen und sprechen konnten. Millie schnurrte ihm zu, daß Serena dafür wohl noch Zeit gehabt habe. Lavinie und Clarimonde waren nicht mehr die einzigen Mädchen in der Pflegehelfertruppe. Denn da kamen zehn Jungen und Mädchen in den Besprechungsraum. Julius sah Lavinie an, die zierlich aber fast voll erblüht war und meinte zu Millie: “Jetzt weiß ich, warum Ascanius so auf die abgefahren ist, wenn ich auch nicht weiß, wie die sich mal ohne Aufsicht sprechen konnten.”
 “Posteulen gab’s schon seit 850, Julius. Tante Babs hat die Geschichte der Verwendung magischer und nichtmagischer Tiere in ihrer Bib.”
 “Das fiel doch auf”, meinte Julius. Dann erkannte er, daß er bei den zwei Frühstücksszenen, die Millie und er mitbekommen konnten, keine einzige Posteule hereinfliegen sah.
 “In einer Woche werde ich mir drei neue Pflegehelfer auswählen, damit nach dem Ausbildungsende von Monsieur Pontier, Monsieur Dulac und Monsieur Dubois genug dabei sind”, sprach Magistra Delourdes. “Ich habe Ihre Saalherren gebeten, mir die Namen aussichtsreicher Kandidaten zu nennen, die mindestens ein Jahr hier zugebracht haben. Ich konnte es Magister Tourrecandide und den anderen Herren abringen, daß die von mir auserwählten genug Freizeit für die theoretischen Hausarbeiten erhalten. Die Heilerzunft steht meinem Ansinnen immer noch sehr skeptisch gegenüber, Kindern unsere hohen Künste beizubringen, bevor sie nicht in allem gereift und für ihr Leben gut genug gewappnet sind. Mir wäre es lieber, sie würden Unterweisungen in den Ferien bieten, bei denen von mir erwählte Kandidaten das notwendige erlernen. Aber dies ist offenbar ein Konzert für taube Ohren. Nur, damit Ihr alle wißt, daß ich mir schon Gedanken mache, wie diese nun gut eingearbeitete Gruppe fortbestehen kann.”
 “habt Ihr den Hütern der Heilkunst nicht erzählt, daß wir von Euch schon genug lernen, um später selbst die Heilmagie studieren zu können?” Fragte Lothaire Dubois, ein schlachsiger Junge, der am Violetten Tisch saß und einmal von Orion eine ziemlich üble Kurzhaarfrisur abbekommen hatte, damit er nicht mit einem Mädchen verwechselt werden konnte.
 “Beauxbatons ist für die Zunft ein Gräuel, weil hier Kinder aus angesehenen und weniger angesehenen Familien ohne Ansehen der Abstammung unterrichtet werden. Sie schwören auf Zöglinge, die bereits als Kind bei ihren Mentorinnen und Mentoren in die Ausbildung gegeben werden, wie es früher bei den Druiden üblich war”, seufzte Magistra Delourdes. Ich fürchte, daß ich es nicht mehr erleben werde, daß die Heilerzunft diese Akademie als Hort großer Bildung anerkennen wird. Immerhin kommen durch die Erfassung Neugeborener Hexen und Zauberer, sowie die Erkennung magisch erwachender Kinder aus magielosen Familien immer mehr neue Schüler in den nächsten zwanzig Jahren zu uns, hoffe ich mal. Wenn Ihr wollt, daß diese Kinder von Gruppen wie der Heilerzunft oder dem Rat der Zauberer anerkannt werden, so werdet Ihr das wohl als ausgebildete Zauberer in der Welt der Erwachsenen erringen müssen.”
 Es klopfte an die Tür. Magistra Delourdes rief “Zutritt gestattet!” Ein kurz vor dem Ende der Ausbildung stehender Bursche aus dem violetten Saal trat ein und winkte mit einem dicken Umschlag.
 “Magister Tourrecandide trug mir auf, Euch dies zu geben, Magistra Delourdes”, sagte der Jüngling und verneigte sich respektvoll.
 “Gut, junger Monsieur Delacour. Ihr dürft gehen”, sagte die Schulheilerin und Gründungsmutter des gelben Saales. Sie wartete, bis der Bote gegangen war und berührte mit dem Zauberstab den Umschlag. Offenbar war dieser so versiegelt, daß nur die auf dem Umschlag vermerkte Empfängerin ihn gefahrlos öffnen konnte. Denn als sie den Brief aus der Hülle löste, wehte dunkelblauer Qualm aus dem Umschlag und verflüchtigte sich im Nichts. Dann nickte sie den anderen zu.
 “Ihr kennt Victor Moureau, Monsieur Dubois?” Fragte die Heilerin und Lehrerin für Zaubertränke. Lothaire nickte. “Der ist gerade ein Jahr bei uns, aber schon ganz passabel in Zauberkunst und Verwandlung. Magistra Eauvive geht davon aus, daß er in zwei Jahren schon unseren Stand in Verwandlung erreicht haben könnte”, sagte er ruhig. Magister Tourrecandide hat ihm bereits Zauberkunstbücher aus der Tertia ausgeliehen.”
 “Und von seinem Können abgesehen, wie ist sein Betragen und sein Verhalten?”
 “Der ist immer sehr fleißig, Magistra Delourdes, hat sich bis heute nur zwei Strafpunkte und einen Ohrendreher von Magister Lesauvage eingehandelt.” Da klopfte es erneut an die Tür, und Orion Lesauvage persönlich trat ein.
 “Ihr sucht dieses Jahr nur Knaben aus, Serena. Dann nehmt diesen Lauser hier in die Lehre, weil er offenbar findet, daß er sich zu anständigen Kraftproben zu fein ist und lieber wie ein Sohn Logophils in unserer Bibliothek herumhockt, anstatt neben dem ganzen Wissenszeug seine Kraft zu üben”, sagte der Leiter des roten Saales.
 “Mir ist bekannt, daß Ihr der Bildung weniger abgewinnen könnt als der sogenannten Manneszucht, Orion. Ihr sprecht von Silvanus Dornier, nicht wahr?”
 “Genau der. Ich habe den mindestens fünfmal angehalten, bei den morgentlichen Leibesübungen mitzumachen, die meine Burschen in Form bringen. Aber er entzieht sich dem immer wieder. Wenn der nicht bald was anständiges mit seiner Zeit macht, können dem seine Eltern ihn in Einzelteilen hier abholen, weil der nicht begreifen will, was in meinem Saal zählt und der meine Peitsche und meinen Rohrstock aushält, ohne nur einen Laut des Jammerns loszulassen.”
 “Ich entsinne mich, daß er schon häufiger in meine Obhut kam, weil Ihr ihm Rücken und Gesäß blutig gepeitscht habt, Orion. Aber er ist fest entschlossen, sich von einem Rohling wie Euch nicht von seinem Weg abbringen zu lassen, sein Leben der Zauberkunst zu widmen.”
 “Das kann er ja machen, wenn er daran denkt, daß er als Knabe auch seinen Körper in Form zu bringen hat. Wie will denn der mal eine Hexe finden, die mit ihm Herdfeuer und Lager teilt, wenn der so dürr und zerbrechlich bleibt und außer dummen Witzen und Zauberspielchen nichts anderes im Sinn hat. – Eh, Lothair und Melampus, grinst nicht so, sonst putz ich euch das aus dem Angesicht!”
 “Wie Ihr mit den Bewohnern des von Euch gehüteten Saales umspringt kann ich nicht ändern, Orion”, seufzte Magistra Delourdes. “Aber hier in diesem Raum habe ich Befehls-und Strafhoheit und verbiete jede körperliche Züchtigung.”
 “Ach ja, damit die Burschen Euch auf der Nase herumtanzen können? Nun, was Ihr versäumt kann ich dann ja in meinem Saal oder in den Stunden korrigieren.”
 “Das denke ich auch, wenn ich die Auswirkungen Eurer “Korrekturen” zu sehen bekomme”, grummelte Magistra Delourdes. Dann sagte sie, daß sie mit Silvanus Dornier sprechen würde. Orion verließ den Krankenflügel daraufhin.
 “Die Mädels hatten Glück, daß der keine von denen gehauen hat”, meinte Julius. Millie zwinkerte ihm zu und fragte, ob sie gleich einen Urahnen Connies und Célines zu sehen bekämen. Silvanus Dornier hatte einen magielosen Vater und eine Hexe als Eltern, erklärte Magistra Delourdes. Dann bat sie um Vertraulichkeit und führte an, daß Silvanus eine selten vorkommende Veranlagung habe, keinen Schmerz zu fühlen. Daher, so fuhr sie fort, würden ihm Prügel und andere Körperstrafen nichts ausmachen. Er käme nur zu ihr, wenn er blute. Sie habe aber auch schon verrenkte Finger und angebrochene Knochen kurieren müssen. Julius kommentierte das in einer kurzen Pause so, daß Constance diese Veranlagung nicht geerbt hatte. Millie grinste nur.
 Tatsächlich sahen sie in einer kurz darauf übergeblendeten Erinnerung drei Jungen. Silvanus Dornier war wirklich so dünn und besaß jenes schwarze Haar, daß über zig Generationen später auch Agilius Dornier und seine Töchter besaßen. Victor Moureau war hochgewachsen, hatte kurzes, hellbraunes Haar, hellblaue Augen und hohe Wangenknochen. Hermes Grandmont war ein langbeiniger stämmiger Bursche mit einer rostroten Igelfrisur und grauen Augen. Er kam aus Petronellus’ Saal. Magistra Delourdes befragte die drei nacheinander, was sie später mal machen wollten und was sie davon hielten, zur Pflegehelfertruppe zu gehören. Dornier erwähnte, daß er in die praktische Thaumaturgie gehen und die Zauberstabkunde studieren und dazu den berühmten Magister Ligneus Eichenwurz in der nähe von Köln am Rhein um die weitere Ausbildung bitten würde. Julius verstand, wieso Silvanus’ Nachfahren später im grünen Saal landen konnten, so vielseitig wie er interessiert war. Moureau war ein typischer Violetter, stets an Höchstleistungen interessiert und darauf aus, irgendwann als Hofzauberer beim fränkischen König anzufangen, sofern der nicht zu sehr der christlichen Lehre folgte und Zauberer für Diener des Bösen hielt. Serena meinte, daß sein Urgroßvater Abbadon das auch mal versucht habe, da aber schon wegen der sich ausbreitenden Religion fast zu Tode gesteinigt worden wäre. Victor bestätigte das. “Aber es gibt noch genug Fürsten, die einen Hofzauberer halten und sich von ihm Rat und Hilfe geben lassen wollen. Aber wenn ich nicht Hofzauberer werden kann, so dann lieber magischer Heiler.”
 “Nun, dann werdet Ihr hoffentlich durch mich einen wichtigen Eindruck gewinnen, wie schwer aber auch lohnend diese Betätigung ist, Monsieur Moureau”, erwiderte Magistra Delourdes.
 Hermes war ein Scherzbold, der nur dadurch interessant für die Heilerin war, weil er sehr bewandert in Zauberkunst und Zaubertränken war, zwei wichtige Voraussetzungen für einen Pflegehelfer.
 Magistra Delourdes hatte keine Bedenken, alle drei als neue Pflegehelfer einzuteilen. Millie und Julius bekamen mit, wie sie sich mit Orion stritt, weil sie fand, daß jemand, der magisches Heil lernen sollte, nicht durch Brutalität, sondern Überzeugung erzogen werden müsse. Immerhin, so konnte Serena dem bärenhaften Zauberer und Gründer des roten Saales vorhalten, habe sie Silvanus Dornier dazu gebracht, daß ein Pflegehelfer in Gesundheitsangelegenheiten für andere ein Vorbild sei und nur dann gut und schnell handeln konnte, wenn er sich auch in einer guten, körperlichen Verfassung hielt. Sie verschwieg Orion, daß Silvanus sich von den Schlägen seines Saalführers kein bißchen beeindrucken ließ. Das behielt sie schön für sich.
 “Ich weiß, Ihr habt Euren Kindern beigebracht, immer durch Reden und liebes Handeln was zu erreichen. Aber das sind Jungfern. Die müssen sich ihren Platz im Leben nicht jeden Tag neu erkämpfen. Das tut ihr Mann dann für sie”, knurrte Orion. “Ich muß meinen Söhnen jeden Tag klarmachen, daß ein Mann nicht dadurch geachtet wird, daß ihn alle liebhaben oder nettfinden, sondern weil er weiß, was er zu tun hat, was er will und daß er willens und fähig ist, seine Ziele mit aller Härte zu erreichen, die dazu nötig ist. Wenn diese Härte fehlt, wird er auf kurz oder lang nutzlos.”
 “Wieviele arme Toren haben nach dieser Philosophie ihr Leben für solche Kerle geopfert, die meinten, nur durch Krieg und Zerstörung Macht erringen und Ansehen erlangen zu können?” Seufzte Serena. “Aber Ihr werdet es nicht abstreiten können, daß Silvanus Dornier dadurch, daß er eine klar umrissene Aufgabe hat, die Notwendigkeit der Körperertüchtigung sieht, die Eure derben Prügel ihm nicht beibringen konnten. Oder laßt ihr etwa zu, daß sich die von euch gezüchtigten wehren?”
 “Natürlich nicht, weil ich ihr Meister bin und sie hinzunehmen haben, was ich Ihnen an Strafe zuteile”, schnarrte Orion. Julius sagte dazu nur “Feiges Aas.” Millie erwiderte darauf, daß Orion kein Feigling war, weil er sein Leben häufiger riskiert hatte als die anderen fünf Gründer. “Lassen wir das, Millie. Damals galt eben noch das Gesetz des Rohrstocks, sparst du mit Schlägen, verdirbst du den Knaben oder so.”
 “Nur, weil Silvanus nun bei Euch in dieser fragwürdigen Truppe ist bin ich noch lange nicht beruhigt, daß dieser Schlappschwanz jemals einen sicheren Halt im Leben findet, wenn er von allen weggeschupst und niedergeworfen werden kann.”
 “Seine geschlechtlichen Fähigkeiten und seine Einsatzbereitschaft, sich in dieser Hinsicht zu beweisen werden nicht durch ein paar Gewichthebeeinheiten und Laufübungen ermittelt oder widerlegt, Orion. Oder was soll der erniedrigende Ausdruck Schlappschwanz anderes bedeuten?” Julius und Millie grinsten.
 “Welches Mädel wird mit dem was anfangen außer denen, die Ihr in eurem Saal untergebracht habt, weil die für Viviane nicht verspielt und neugierig genug sind?”
 “Da habt Ihr die Antwort. Jene Jungfern aus dem von mir betreuten Saal können sich für Männer erwärmen, die nicht in der gewaltsamen Auseinandersetzung, sondern im geistigen Überblick ihren Lebensweg erbauen. Deshalb bin ich froh, Silvanus Dornier eine sehr brauchbare Alternative zum Herumschupsen und Draufhauen aufgezeigt zu haben. Ihr werdet erleben, daß Beharrlichkeit nicht aus körperlicher Stärke, sondern aus festem Willen erwächst. Und jetzt gestattet mir, daß ich mich zurückziehe. Das Kind unter meinem Herzen verlangt nach mehr Beachtung und Versorgung als mein restlicher Leib es schon tut.”
 “Sollte dieses Kind da in Eurem Leib ein Sohn werden, werdet Ihr euch früh genug meiner Worte erinnern”, schnaubte Orion.
 “Ja, um sie als mahnendes Beispiel dafür zu achten, wie ich meinen Sohn nicht erziehen oder erziehen lassen werde.”
 “Wenn Ihr damit liebäugelt, ihn in unserer Akademie ausbilden zu lassen solltet Ihr euch klar sein, daß ich ihn in meinen Saal nehmen könnte.”
 “Das wird die Macht der Schöpfung sicherlich zu verhindern wissen”, erwiderte Magistra Delourdes und verlies den Arbeitsraum des späteren Schulleitertraktes.
 “Bin ich froh, daß ich nicht in dieser Zeit gelebt habe, Millie. Dann wäre ich, wenn ich bei dem da reingekommen wäre, wohl nur so’n Schlägertyp geworden.”
 “Orion war nicht dumm. Der hatte halt nur für uns heute komische Ansichten, was ein echter Mann zu sein hat. Und wenn du ehrlich zu dir bist, siehst du manches von dem ein, was er so dahergeredet hat”, erwiderte Millie.
 “Daß es für einen echten Mann wichtiger ist, gefürchtet zu werden als geachtet zu werden? Das sehe ich nicht ein. Daß mir gute Ausbildung viel zu wissen nix bringt, wenn ich mich nicht auch körperlich wehren kann kapiere ich ja noch und daß es mehr Spaß macht, körperliche Sachen machen zu können, ohne sich zu heftig anstrengen zu müssen kapiere ich auch. Der ist eben das klassische Alphamännchen, ein Hund der mehr bellt als beißt, aber wenn er beißt dann richtig. Ich habe diesem Machotypen gegenüber meine ganz besonderen Ansichten, daß der kein toller und allseits geachteter Typ war. Der hat das sicher ausgenutzt, Leute rumschupsen zu dürfen, die sich nicht wehren dürfen. Hast doch gehört, wer sich wehrt kriegt noch mehr Ärger. Hier paßt wieder der Spruch vom Gott Jupiter und dem Rindvieh. So ähnlich war Snape auch drauf. Und wem der mal lange nachgelaufen ist wissen wir zwei ja.”
 “Ich weiß, du und Tante Trice habt sein verfluchtes Buch kaputtgemacht. Das war echt nichts, worauf der stolz sein kann.”
 “Schön, daß du zumindest das einsiehst, Millie. Aber dabei kam auch raus, daß der was von sich in diesem Buch eingelagert hat. Mittlerweile wissen wir zwei ja auch, wer sowas ähnliches mit sich angestellt hat und wie das ungefähr ablief. Deshalb kann ich da nicht drüber weghören, was dieser Kerl da so von sich gibt.”
 “Der wurde mit der Zeit ruhiger, Julius. Ma hat sich in der Bib im Chateau mal alle Berichte über ihn durchgelesen. Der hat auch lernen müssen, daß nur Stärke nix bringt. Dumm war der ja nie.”
 “Er wurde wohl halt zu häufig wegen einer einzigen Träne geohrfeigt”, warrf Julius mit unüberhörbarem Sarkasmus ein. Dann fiel ihm auf, daß Serena auf ein bestimmtes Wandstück zuging. Sofort lief er ihr nach und schaffte es noch, knapp hinter ihr den Abschnitt des Wandschlüpfsystems zu erreichen. Millie war auf gleicher Höhe und gelangte mit ihm zusammen in den Krankenflügel. Doch dort verschwammen die Eindrücke wieder.
 Als Millie und Julius in die nächste Erinnerung eintauchten standen sie mitten in einem brennenden Kerker und hörten laute Schmerzensschreie. Auf den Steintischen tanzten hellblaue Flammen und fraßen am Gestein des Tisches. Ein Junge mit hellblonden Haaren brannte wie eine Pechfackel. Die Heilerin beschwor Wasser von der Decke. Doch das verzischte lautstark in den tanzenden Feuerzungen. Silvanus Dornier und Victor Moureau versuchten, die lodernden Flammen mit Sand zu ersticken. Doch der Sand brannte wie Kohlenstaub und sorgte für gefährliche Verpuffungen, die mit dumpfen Knällen und herumfegenden Feuerbällen einhergingen. Dann rief Victor Moureau per Aufrufezauber – den gab es also schon – eine bauchige Flasche zu sich und entkorkte sie. Er schüttete den Inhalt vorsichtig über den Tisch, worauf die Flammen knatternd zerfaserten und sich in lustig sprühende Funken auflösten.
 “Sparsam damit umgehen, Monsieur Moureau!” Rief Magistra Delourdes keuchend, als sie es schaffte, einen Wall aus Eis zwischen sich und dem brennenden Jungen zu bauen. Dann nahm sie eine ähnliche, wenn auch kleinere Flasche und goß den Inhalt behutsam über den Jungen aus, bis die ihn umtobenden Flammen restlos zersprüht waren und leichter Dampf den wegen der übergroßen Schmerzen ohnmächtig gewordenen Jungen umwehte.
 “Wir müssen hier raus. Das Gefrierwasser reicht nicht, um alles zu löschen!” Rief sie, als Victor durch den weitläufigen Kerker rannte und mit dem Inhalt der bauchigen Flasche einige Tische feuerfrei bekam. Doch anderswo loderten gerade weitere Brände auf, die den Stein von Tisch und Boden wie trockenes Holz fraßen. Feuer das Stein zerstören konnte? Das war eine heftige Waffe, dachte Julius. Dagegen war jede Napalmbombe wie eine harmlos brennende Kerzenflamme. Und als ob das Feuer seine Gedanken bestätigen wollte, wuchs es innerhalb von einer Sekunde zu einem neuerlichen Inferno heran. Serena Delourdes und Victor gerieten fast in die tobenden Flammen. Die Hitze war bereits unerträglich. Weißer Rauch hing unter der Decke und senkte sich langsam wie ein bedrohlicher Vorhang über sie herab. Die Tür war zu.
 “Nicht die Tür aufmachen, Victor!” Rief Magistra Delourdes, als ihr Pflegehelfer, der den Rest des magischen Löschwassers zwischen sich und das Feuer ausgoß den Türriegel ergreifen wollte. Magistra Delourdes rief mit kerzengerade nach oben weisendem Zauberstab “Casus urgentiae Fugare debemus!” Es knisterte in der Luft. Doch das war nicht das Feuer. Sie ergriff den stark verbrannten Arm des Jungen und gebot Victor und Silvanus, sich an ihrer Schulter zu halten. Sie hatten nur noch wenige Sekunden. Dann disapparierte sie mit den beiden Pflegehelfern und dem schwer verbrannten Patienten. Millie und Julius sahen noch, wie das Feuer die Tür erreichte und in wenigen Sekunden ein Loch hineinfraß, als die höllische Szene verblaßte und dem Krankenflügel Platz machte. Denn durch die Notfalldisapparition hatte Magistra Delurdes sich ja außer Sicht befördert und damit keine eigene Erinnerung mehr an das, was in dem Raum weiter passiert war. Ein dumpfer Knall ertönte von unten her, und ein wimmernder Meldezauber schlug an. Die Heilerin wandte sich einer Kupfervase zu und rief hinein: “Brenngebräufeuer im untersten Kerker. Eis-und Gefrierzauber sind einzige Löschmaßnahmen. Habe schwerverletzten Patienten.” Dann wandte sie sich Victor Moureau zu. “hole Clarimonde und Lavinie dazu! Ich werde die ersten Maßnahmen zur Wiederherstellung des Jungen einleiten, wenn es noch nicht zu spät ist.” Victor lief hinaus, während die Heilerin mit vorbereiteten Reinigungs-und Kühlelixieren die Brandwunden behandelte und dann mit Hautheilungstinkturen die fast nur noch schwarze Haut des Patienten zu heilen anging. Besonders die Beine waren fast nicht mehr zu erkennen. Als sie die Brandwunden mit den ersten Maßnahmen versorgt hatte, prüfte sie mit Vitalfunktionszaubern die Lebenszeichen des Patienten. Sie erbleichte. Der Junge atmete nicht mehr. Julius hätte jetzt gerne Vivideo oder einen anderen Zauber ausgeführt, um zu klären, ob der Junge noch zu retten war. Doch Magistra Delourdes’ betrübtes Gesicht verriet es ihm und seiner Frau auch so. Der Patient war nicht mehr zu retten.
 Als Victor mit den beiden erbetenen Pflegehelfern zurückkehrte sprach Magistra Delourdes es aus: “Wir kamen zu spät, Victor. Offenbar ist der Junge durch die innere Hitze erstickt. Näheres werde ich wohl durch eine Leichenöffnung ermitteln müssen, wenn seine Eltern mir dies erlauben.”
 “Fran�ois Gautier ist, ähm, war ein Mogglerkind”, sagte Victor rasch. “Die glauben, daß deren Tote nur dann Frieden haben, wenn deren Leichen unangerührt begraben werden.”
 “Das fehlt uns noch”, schnarrte die Heilerin. “Diese Leute halten Magie doch eh schon ausschließlich für böse und widernatürlich. Die werden denken, ihr Sohn habe das Tor der Hölle aufgemacht und sich dabei am Feuer dieser Unterwelt verbrannt, um nun ganz und in alle Ewigkeit in diesem Inferno zu leiden.”
 “Ihr hattet übrigens recht, Magistra, die Tür nicht zu öffnen”, sagte Victor. “Magister Tourrecandide hat erwähnt, daß im zaubertrankkerker eine sogenannte Durchzündung stattfand. Sie halten nun mit Eiszaubern dagegen. Leider gibt es nicht genug Gefrierwasser, um das Feuer ganz sicher zu löschen.”
 “Woher wußtet Ihr, daß Fran�ois in diesem Kerker war, Victor?”
 “Weil sein Schlafsaalkamerad mich fragte, ob das in Eurem Sinne sei, daß Schüler ohne Aufsicht im Zaubertrankkerker arbeiteten. Das habe ich natürlich verneint, Magistra Delourdes. Der Knabe meinte dann, daß Fran�ois irgendwas ausprobieren wolle, was ihm größere Stärke geben würde, irgendwas, was aus Drachenblut gemacht sei. Da habe ich Euch schnell gerufen, um das zu untersuchen. Den Rest kennt Ihr.”
 “Dieser unvorsichtige Bursche hat mit Bestandteilen eines Drachens experimentiert. Wie kam der als Mogglerkind daran, ohne daß ich oder sonst wer das mitbekam?” Fragte die Heilerin sehr entrüstet. Doch keiner konnte ihr darauf eine Antwort geben. “Er hat das Brenngebräu erzeugt, dieser Tor, eine Flüssigkeit, die die Schwelle, bei der etwas in Flammen aufgeht, auf ein Zehntel der üblichen Höhe absenkt. Was dann brennt erzeugt noch mehr Hitze und setzt eine Lawine in Gang. Solange das Gebräu in ausreichender Menge verfügbar ist findet das Feuer weitere Nahrung und kann, wie Ihr leider sehen durftet, selbst Gestein so vernichten wie trockenes Holz. Ein Heiler, der geistig der christlichen Lehre ohne die Verachtung der Magie anhängt bezeichnete dieses Gebräu als Teufelsspucke, weil da, wwo es hinfällt, das Feuer der Hölle ausbrechen kann. Ich werde ihn anschreiben und erwähnen, daß er mit diesem Vergleich leider recht behielt.”
 “Ja, aber er hatte das Aqua Glaciformans, das Gefrierwasser im Kerker. Sonst wären wir zwei nie da rausgekommen, Magistra Delourdes”, wandte Victor ein.
 “Ihr meint, er habe gezielt auf die Mischung von Brenngebräu hingewirkt und sich mit der Bereithaltung des einzigen Antagonisten Gefrierwasser eine Sicherheit schaffen wollen, ungefährdet mit dem Brandentfacher experimentieren zu können?”
 “Das ist nur eine Vermutung, Magistra Delourdes. Da waren immerhin zwei Flaschen”, erwiderte Victor.
 “Gefrierwasser entzieht allem, das es benetzt die Wärme, so daß selbst Merkurium tropfen hart wie eisen werden”, sagte Clarimonde Eauvive. “Das Gebräu wurde doch vor hundert Jahren zum ersten Mal schriftlich erwähnt, weil ein Braumeister unvermittelt Eis in seinem Kessel hatte, obwohl darunter ein Feuer brannte. Erst als er einen goldenen Kessel benutzt hat, blieb dieses Gebräu flüssig. Gefrierwasser gefriert alles außer Gold zu eis, ohne die Umgebung abzukühlen. Wer es aber wagt, die vereisten Sachen zu berühren, friert fest und verliert den Körperteil, mit dem er oder sie das benetzte Objekt berührte. Womöglich hat Fran�ois sich deshalb nicht getraut, das Zeug auf seinen Körper zu schütten, wie immer der so schnell in Brand geraten ist.”
 “Stimmt, daß habe ich auch gelesen, daß Gefrierwasser auch Fleisch und Blut lebender Wesen zu Eis werden läßt”, bestätigte Victor.
 “Es wirft ein sehr schlechtes Licht auf die Akademie, daß wir zugelassen haben, daß ein Schüler bei unbeaufsichtigten Experimenten den Tod fand”, erwähnte Magistra Delourdes. “Ich fürchte, die Zauberer dieses Landes werden die Schließung von Beauxbatons fordern, wenn wir nicht glaubhaft versichern, daß wir von den Experimenten nichts gewußt haben.”
 “Tja, und die Eltern von Fran�ois könnten finden, uns alle totschlagen zu müssen”, unkte Victor.
 “Dazu müßten sie uns erst einmal finden”, warf Silvanus Dornier ein. Victor fragte Magistra Delourdes dann, wie das mit der Apparition war, wo Beauxbatons doch gegen das Apparieren abgesichert war.
 “Nur die amtierende Heilerin, so habe ich verfügt, darf für fünf Sekunden einen Durchlaß in diesem Schutz öffnen. Daher ist er für Schüler nicht anwendbar.”
 “Das haben die aber im Verlauf der Jahrhunderte abgeschafft”, meinte Millie. Julius nickte. Er hatte bei Michel Montferre gelernt, daß Schüler nur in Beauxbatons apparieren lernen konnten, weil der amtierende Schulleiter einen speziellen Zauber in der Aula aufrufen konnte, der den sonst überall und immer gültigen Sperrzauber für eine Stunde pro Woche aufheben konnte. Heilerprivilegien gab es im gegenwärtigen Beauxbatons nicht außer dem Wandschlüpfsystem. Sonst hätte Madame Rossignol ja auch sofort bei Julius und Belisama auftauchen können, als sie den ehemaligen Zaubertierlehrer Armadillus behandeln mußten. Irgendwas war also passiert, was dieses Notfallprivileg entweder überflüssig oder schädlich gemacht hatte.
 “Und dieses Apparieren im Notfall kann nur von Euch ermöglicht werden?” Fragte Victor. “Ich meine, ich habe doch mitbekommen, was Ihr gerufen habt, Magistra Delourdes.”
 “Nützt Euch aber nichts, weil der Zauber nur auf meine Stimme und Erscheinungsform abgestimmt ist”, erwiderte die Heilerin. Die anwesenden Pflegehelfer nickten bestätigend. Die Armbänder verrieten jeden permanent wirkenden Zauber, dem sie sich unterwarfen oder unterwerfen ließen. Eine Selbstverwandlung würde also früh genug verraten, wenn einer die Erscheinungsform und Stimme der Heilerin und Zaubertranklehrerin anzunehmen wagte.
 “Haben hier nicht vor drei Monaten zwei Drachen um ihr Revier gekämpft”, sagte Silvanus. “Meine Eltern schrieben mir, daß es zwei ganz große Blaue waren. Dann könnten wir das ganze als Unfall mit Drachenfeuer ausgeben.”
 “Lügen?” Fragte Victor leicht entrüstet. Magistra Delourdes nickte ihm zu. Dann stellte sie kategorisch fest, daß sie nicht schwindeln würden, nur um den Ruf der Akademie zu wahren. Außerdem wäre es ebenso erschütternd, wenn Beauxbatons seine Schüler nicht vor marodierenden Drachen schützen könne. Sie würde sich mit den übrigen fünf Gründern beraten, um eine Lösung zu erarbeiten. Dann schickte sie die drei Pflegehelfer fort. Denn für sie gab es außer einem stark verbrannten Leichnam nichts zu sehen.
 Die Heilerin wartete auf die Meldung, daß das Feuer im Kerker gelöscht war. Doch der Raum war danach für Zaubertrankstunden unbrauchbar geworden. Dann traf sie sich zu einer Notfallsitzung mit den anderen fünf Gründern im großen Sprechzimmer, das mittlerweile zu einem Dauerklangkerker ausgebaut worden war. Serena legte nicht allzu erheitert dar, was passiert war und daß sie für Fran�ois Gautier nichts mehr habe tun können und sie die Genehmigung der Eltern einholen wolle, den Leichnam zu öffnen. Orion lachte laut, während Logophil vom hohen Tal die Hände vors Gesicht schlug.
 “Das sind Moggler, Serena. Deren schwarzkuttige Prediger erzählen denen doch jeden Sonntag was davon, daß Magie aus deren Hölle kommt und jeder selbst Schuld hat, wenn er oder sie sich damit abgebe. Die werden es Euch nicht erlauben, die Leiche aufzuschneiden, nur um zu sehen, wie der gestorben ist. Denen reicht’s aus, wie ihr Sohn aussieht und das er tot ist, um zu kapieren, daß Magie wahrhaftig ein Quell ganz übler Sachen ist und ausgerottet gehört.”
 “Das fürchte ich auch, Serena”, erwiderte Logophil betrübt. “Es ist schon gefährlich für unsere Unterhändler, den magielosen Eltern von magisch begabten Knaben und Maiden einen Besuch abzustatten, weil immer die Gefahr besteht, daß sie von den Eltern oder deren Nachbarn erschlagen werden, bevor sie ihr Anliegen vorbringen konnten.”
 “Tja, die müssen halt schnell und beweglich sein”, feixte Orion. “Als ich im letzten Sommer einen dieser vom Geburtenmelder ausgegebenen Knaben für Beauxbatons begeistern wollte, mußte ich mich mit seinem schwertversessenen Vater prügeln, um klarzumachen, daß ich als Zauberer kein Übungsding für seine Kampfübungen bin. Immerhin hat das dem Knaben imponiert und er kam natürlich in meinem Saal unter.”
 “Aufschneider”, schnarrte Donatus verdrossen. Orion hatte dafür nur ein verächtliches Grinsen übrig.
 “Die Sache ist doch so, Serena. Der Bursche war bei mir im Saal”, ergriff nun Petronellus das Wort. “Daher will und werde ich die Verantwortung für den Vorfall übernehmen. Immerhin erzähle ich den mir anvertrauten Eleven und Kandidaten schließlich, daß sie ihrer Neugier zu folgen haben. Ich werde den Eltern des Jungen einen Kondolenzbesuch abstatten und dabei erklären, daß der Knabe von irgendwoher ein Buch über sehr gefährliche Tränke hatte, daß ich jetzt erst sicherstellen konnte. Daß der mit Brenngebräu herumhantieren würde hätten wir alle nicht gewußt und ganz bestimmt nicht gewollt. Und wenn die mir dumm kommen, wende ich eben mnemoplastische Zauber an. Im Gegensatz zu Euch darf ich das schließlich, Serena.”
 “Soll ich um der Zukunft dieser Lehranstalt willen diesen Einwurf überhören?” Fragte Serena Delourdes.
 “Vor einem Jahr erreichte ein fünfzehnjähriger Mogglerknabe in Marseille, der von seinen Eltern nicht in unsere Obhut gegeben wurde, daß eine Galeere niederbrannte, weil seine Eltern ihn dort als Ruderknecht angedient hatten”, sagte Logophil. Viviane nickte bestätigend. “Er hat Blitze erzeugt, die das Schiff entzündet haben. Die Priester da haben ihre Kreuze gegen ihn gehalten. Hat aber nichts geholfen. Da haben sie ihn mit sogenannten geweihten Pfeilen beschossen und getötet. Wir müssen die Mogglerkinder, Knaben und Jungfern, die auch nur einen Funken nach außen wirkbare Zauberkraft aufweisen, unbedingt im richtigen und beherrschten Umgang damit üben. Wir sind neben den einzeln lebenden Lehrmeistern in ihren abgelegenen Türmen die einzigen, die das garantieren können, daß die Knaben und Maiden nach der Ausbildung nicht unbeherrscht und ungewollt ihre Zauberkräfte walten lassen.”
 “Das sagt einer, der vor sieben Jahren selbst noch So’n Turmzauberer war”, feixte Orion. “Aber ich gebe Euch recht, Logophil, daß wir, ob wir’s wollen oder nicht, mit den Mogglerkindern arbeiten müssen. Also soll der Frechdachs die Eltern seines verbrannten Schützlings besuchen. Schlimmstenfalls kommt er auch als Leiche zurück. Bestenfalls glauben die, ihr Sohn hätte sich beim Spiel mit brennendem Fackelpech aus der Welt gefeuert.”
 “Eure Wortwahl ist wahrlich gewöhnungsbedürftig”, schnaubte Donatus. Petronellus grinste und sagte dem bärengleichen Zauberer:
 “Im Zweifelsfall hatten die nie einen Sohn, und wenn ich die Nachbarn in dieser Mogglergegend mit Vergessenszaubern überziehen muß, um das hinzukriegen.” Serena verzog zwar das Gesicht, dachte dann aber daran, daß Beauxbatons erhalten bleiben mußte. Denn sie sagte:
 “Wir haben den magisch begabten Kindern und Adoleszenten gegenüber die Verpflichtung, sie mit ihren besonderen Begabungen zu fördern und auf den nützlichen Umgang damit hinzuerziehen. Die Neugier eines die Regeln mißachtenden Knaben darf dies nicht zerstören. ich stimme also zu.” Die anderen stimmten ebenfalls zu. So wurde der Brenngebräuunfall in der Zaubererwelt als unvorsichtiges Experiment ausgelegt. Die Eltern des Jungen vergaßen, einen Sohn gehabt zu haben und die damals noch in Einzelleute, Familien und Kleingruppen aufgeteilte Zaubererwelt verzieh den Gründern diese Nachlässigkeit, sofern diese dafür sorgten, daß dergleichen sich nicht wiederholen konnte. Julius und Millie bekamen das alles in kurzen Erinnerungsüberblendungen wie Kurznachrichten im Fernsehen mit und konnten das Datum dieser Entscheidungen lesen, den fünften Juni 882. Dann landeten sie in einer Erinnerung, die zwei Jahre später ansiedelte. Das konnten sie daran erkennen, daß Lavinie und Ascanius schon nicht mehr in Beauxbatons waren und Clarimonde zu einem ihrer Mutter sehr ähnelndem jungen Mädchen herangewachsen war. Sie würde nach der Schule zu einer von Serena informierten Heilerin in die Lehre gehen. Millie fragte Julius, ob er wisse, wann sie geheiratet habe. Er sagte ihr, daß sie am Tag der Walpurgisnacht im Jahre 907 geheiratet habe. Das stehe dick in der Chronik, weil sie in dieser Nacht bereits ihre erste Tochter Augustine empfangen habe. Sein direkter Vorfahre sei jedoch der zwei Jahre später geborene Anchises gewesen.
 Warum sie in dieser Erinnerung waren enthüllte sich den beiden Denkariumsreisenden, als sie mitbekamen, daß Serena zwei durch Zauber oder Zaubertränke zu klobigen Ungetümen verwandelte Schüler aus dem weißen Saal behandeln mußte und nicht wußte, wie sie das anstellen konnte. Die Delourdesklinik gab es noch nicht. Sie sollte erst von ihrer da gerade drei Jahre alten Tochter Geniviève Antoinette gegründet werden, wohl genau deshalb, weil in der Zaubererwelt klar wurde, wie leicht sich Leute Fluchschäden oder fehlschlagende Verwandlungen einfangen konnten. So blieb es der Heilerin nicht erspart, die beiden Schüler selbst zu therapieren. Julius fragte sich nun langsam, wann der große Knall kommen würde, den es irgendwann mal gegeben haben mußte. Zehn Jahre nach Schulgründung sollte jenes Ereignis stattgefunden haben. Doch sie waren erst bei 884, also acht Jahre nach Schulgründung. Die Heilerin fand heraus, daß die beiden tatsächlich durch Flüche, die sie sich im Duell auferlegt hatten, derartig verstümmelt worden waren. Als sie es schließlich schaffte, wirksame Gegenzauber auszuführen, stellte sie fest, daß die beiden sich bei ihrem Kampf offenbar die Genitalien vom Leib geflucht hatten. Da dies eine magische Verstümmelung war, konnte sie die für die Stammbaumverlängerung so wichtigen Organe nicht wieder nachwachsen lassen. Millie meinte zu Julius, daß sie nun kapiere, warum das hier nur Volljährige zu sehen bekämen und Madame Faucon ihnen nur eine erkenntnisreiche Reise und kein Vergnügen gewünscht hatte. Der Sechserrat der Gründer mußte nun befinden, ob es sich bei den Schülern immer noch um Jungen oder empfängnisunfähige Mädchen handelte. Julius konnte seine Schadenfreude über Orions bestürztes Gesicht nicht verbergen. Der Zauberer, der auf ruppige Manneszucht schwor dachte offenbar daran, daß sich schon Knaben mit einem wirksamen Entmannungszauber auskennen mochten und damit jedem, der seine Männlichkeit ehrte, im wahrsten Wortsinn einen nachhaltigen Tiefschlag versetzen konnten.
 “Die armen werden ihr Leben lang nicht wissen, was sie sind”, sagte er. “Zu Männern können sie nicht heranwachsen, weil ihnen keine Bärte wachsen und ihre Stimmen nicht tiefer werden, vom nötigen, um der Natur des Mannseins zu folgen ganz abgesehen. Aber wir können sie auch nicht zu den Mädchen stecken, weil denen dafür die nötigen Formen und Gefäße fählen.”
 “Wir behandeln sie weiter als Knaben”, sagte Logophil. “Nur weil sie durch eine grobe Dummheit ihre Zeugungsfähigkeit verloren heißt das nicht, daß sie deshalb keine vollwertigen Männer werden können. Auch wenn der Kollege Orion dem noch so sehr widerspricht, es gehört mehr dazu, ein Mann zu sein als nur ein Bart oder sexuelle Potenz.”
 “Den Bart lasse ich mal außen vor, weil es ja genug Burschen gibt, die ihren Bart nicht ehren und immer wieder aus dem Gesicht schaben. Aber ohne Möglichkeit, sich fortzupflanzen ist das kein Mann mehr, Logophil. Ihr könnt euch doch nur einen Mann heißen, weil Eure Angetraute es vollbrachte, euch dazu zu bewegen, eine hübsche Blume und einen gesunden Setzlingin ihr Beet zu pflanzen. Insofern hat Euer Hiersein für sie ja doch etwas sehr schönes wie nützliches erbracht.” Logophil funkelte Orion an. Doch dieser blieb von seiner bisherigen Erschütterung abgesehen unbekümmert und sprach entschlossen weiter: “Ich würde mich da nicht mehr einen Mann heißen können, wenn mir derartige Fähigkeiten verloren gingen”, knurrte Orion. Donatus nickte ihm zu, was Orion verdutzt zurückstieren machte.
 “Logophil sieht einen Menschen nur als die Hülle seines Geistes. Gut, dies tue ich auch. Aber ich weiß auch, daß die größte Verehrung für den Geist eines Menschen von dessen eigenem Fleisch und Blut entgegengebracht wird.”
 “Und auch die größte Verachtung”, warf Petronellus ein. “Mein jüngster, der in diesem Jahr in diese Akademie kam tanzt mir auf der Nase herum, und meine älteste Tochter hat einen Moggler auf ihr Lager gelockt und sich von dem, wie sagtet Ihr, Orion, einen gesunden Setzling in ihr Gartenbeet pflanzen lassen. Was mal für ein Baum aus dem werden soll will mir noch nicht in den Kopf.”
 “Ui, Gelbe wären bei dem Thema aber tomatenrot angelaufen”, grinste Millie Julius an. Doch dieser nickte nur und legte den Finger auf die Lippen, um weiter zuhören zu können.
 “Ich möchte nur richtige Jungfern in meinem Saal beherbergen, die damit aufwachsen, eines Tages die Rechte und Pflichten einer erwachsenen Hexe erfüllen zu können”, sagte Viviane. Serena überlegte wohl, wie sie die Sache sah. Dann wandte sie sich an Logophil:
 “Könnt Ihr garantieren, daß den beiden in Eurem Saal keine üblen Erniedrigungen widerfahren, wenn sie dort verbleiben?”
 “Natürlich werde ich es den mir anvertrauten Eleven und Kandidaten erläutern, daß die beiden immer noch als Knaben zu sehen sind”, sagte Logophil. “Allerdings fürchte ich, daß der werte Kollege Orion mit seiner Ansicht, Männer hätten für ihr fleischliches Dasein zu leben, einige meiner Jünglinge vergiftet hat. Allein schon, daß wir diese Diskussion führen müssen deutet darauf hin, daß die beiden sich deshalb derartig verstümmet haben.”
 “Einhalt!” Blaffte Orion. “Ihr unterstellt mir, diese beiden törichten Burschen dazu bewogen zu haben, sich gegenseitig die Manneswürde zu entreißen, wo wir nicht einmal wissen, wie das ging, ohne daß die beiden verbluteten? Ich will auf der Stelle in einem Flammenstoß zu Asche zerfallen, wenn ich auch nur ein Wort in diese Richtung an diese Vollidioten gerichtet hätte. Und Euch rate ich dringend, diese beleidigende Unterstellung zurückzunehmen. Oder gebt mir Genugtuung in der Halle des Zweikampfes!”
 “Ich habe keinesfalls behauptet, Ihr hättet die beiden Knaben dazu getrieben, sich gegenseitig um die Möglichkeit zu bringen, jemals Vater zu werden, Orion. Ich habe nur erwähnt, daß es in meinem Saal Bewohner geben könnte, die Eurer Ansicht anhängen, ein Mann sei nur im Vollbesitz seiner Zeugungskraft ein Mann zu heißen. Und ihr habt es doch vorhin bestätigt, daß die Prokreationspotenz für Euch das wichtigste in Eurer Natur ist. Eure nimmersatte Angetraute hat ja mit drei Kindern auf einmal noch immer nicht genug. Sie trägt doch wieder neues Leben in sich.”
 “Woher wollt ihr das wissen”, schnarrte Orion. “Noch sieht die nicht danach aus.”
 “Ihr heißt mich immer einen armseligen Tropf, der von dem, was ihr schön findet nichts mitbekommt. Aber nachdem meine Frau selbst die Ehre der Mutterschaft erfahren durfte, weiß sie, wie eine werdende Mutter in den ersten Wochen aussieht oder sich verhält. Messaline, Eure Angetraute, ist mindestens in der siebenten Woche gesegneten Leibes.”
 “Halleluja”, schnaubte Orion. “Dafür will Sie’s aber immer noch jeden abend von mir, falls das hier wen interessiert.” Die beiden Hexen erröteten, Logophil warf einen vorwurfsvollen Blick auf Orion, Donatus und Petronellus verzogen nur die Gesichter.
 “Unabhängig davon muß eine Entscheidung fallen, wie wir die beiden Knaben fortan behandeln”, warf Serena ein. Logophil stimmte ihr zu. Dann sagte er: “Ich werde einen alten Schutzzauber wirken, der jeden von den beiden vor handgreiflichen Übergriffen schützt. sie haben noch drei Jahre vor sich. In dieser Zeit können und werden sie bei und von mir lernen, auch ohne leibliche Wonnen durchs Leben zu kommen.”
 “Damit ist es nun klar, daß Eure Holde euch in Schlaf versetzt hat, um von Euch empfangen zu können”, feixte Orion.
 “Sofern Ihr nicht meintet, Logophils Gattin beglücken zu müssen”, streute Petronellus etwas ein, das ganz sicher für schweren Ärger sorgen würde. Logophil starrte Orion an, der jedoch nur abfällig grinste.
 “Ich vergehe mich nicht an lebenden Puppen. Das ist unter meiner Würde.” Logophil ließ seine Hand in seinen rubinroten Umhang gleiten. “Ihr wünschtet Genugtuung! Es ist wohl an mir, diese von Euch zu fordern”, schnarrte er. Doch dann besann er sich und fügte an: “Allerdings wäre das unter meiner Würde und obendrein absolut unpassend. Denn mein Sohn und meine Tochter sehen meinen eigenen Eltern zu ähnlich, als daß dieser Lüstling sie mit seiner Saat erschaffen hat.”
 “Ich meinte ja nur”, wiegelte Petronellus ab und grinste lausbübisch.
 “Mit so netten Kollegen brauchst du keine Feinde mehr”, streute Julius ein. Außer Millie konnte ihn ja keiner hier hören.
 “Ihr wart und bleibt ein Schwächling, Logophil. Da nützt Euch Euer gesamtes Wissen nichts.”
 “Sofern ich nicht rasch ergründe, wie der Kastrationszauber auszuführen ist und ich befinde, Euch endlich vom Weg der oberflächlichen Vergnügungen auf den Pfad vorbildlicher Geisteshaltung zwingen zu müssen”, erwiderte Logophil. Julius genoß es, wie Orion darauf fast vampirhaft erbleichte. Natürlich wußten beide, daß Orion nicht kastriert worden war. Denn er hatte außer dem wohl gerade angekündigten Kind Nummer zwölf ja noch drei weitere auf den Weg gebracht. Am Ende erwähnte Logophil den alten Schutzzauber, der die Aggression eines Gegners in der nähe eines ausgewählten Zieles auf einen toten Gegenstand umlenkte. Allerdings sei dieser Schutzzauber nur auf einen bestimmten räumlichen Bereich beschränkbar. Julius entsann sich, davon in einem der vier neuen Bücher von Madame Faucon gelesen zu haben. Custopacis-Zauber hieß er. Das war jedoch ein komplizierter, mindestens eine Stunde benötigender Zauber, bei dem eine kleine Menge Edelmetall verwendet werden mußte, um den Aggressionsableiter zu bauen und auf den zu schützenden abzustimmen. Jedesmal, wenn in der Wirkungszone jemand Haß oder Angriffslust gegen den zu Schützenden entwickelte, wurden diese Gefühle von dem Custopacis-Artefakt aufgesogen und als kurzes Vibrieren abgestrahlt. Allerdings konnten diese Dinger nur begrenzt lange funktionieren. Waren sie ausgebrannt, zerfielen sie zu Staub. Wußte Logophil vom Hohen Tal, was das für ihn hieß?
 Die sechs Gründer beschlossen also, die beiden ewig Knaben bleibenden Bewohner von Logophils Saal dort weiter wohnen zu lassen. Als Serena den Besprechungsraum verließ zerfloß die Umgebung, um sofort einer neuen Platz zu machen. Diesmal waren sie im Krankenflügel. ein etwa fünfzehnjähriges, schwarzhaariges Mädchen aus Vivianes Saal beklagte sich, daß es Probleme mit der Monatsregel habe, beziehungsweise fürchtete, schwanger zu sein, obwohl nichts mit einem Jungen gelaufen war. Die Heilerin fragte sie, seit wann sie diese Befürchtung habe und erfuhr, daß es nach dem Tanz in den Mai aufgefallen sei, wo sie mit vielen Jungen eng getanzt habe.
 “Ich kenne keinen in Kleidung ausgeführten Tanz, der einer Frau zum Mutterglück verhilft, Selina”, sagte Serena ruhig. Aber ich werde natürlich darauf prüfen müssen, ob Ihr ein neues Leben tragt, alleine um ein Protokoll verfertigen zu können.” Sie untersuchte die Schülerin. Damals gab es noch keine Einblickspiegel. Doch allein der erste Blick auf die Intimste Körperstelle Selinas machte Serena stutzig. “V. I. Positiv. Ihr seid eine unberührte Jungfrau, wie es sich für unsere Schülerinnen schickt. Dann gilt es, zu prüfen, ob in Eurem Schoße alles seine Ordnung hat.”
 “Müßt ihr mich dafür aufschneiden, Magistra Delourdes?” Fragte das junge Mädchen bange.
 “Ich habe eine bessere Methode entwickelt als meine Kollegen und Kolleginnen”, sagte Serena und holte ein Ding wie einen durchsichtigen Gummischlauch aus ihrem Instrumentenschrank. “damit kann ich behutsam in Körperöffnungen eindringen, ohne die damit erkundeten Organe zu verletzen und sehen, ob alles seine Ordnung hat”, sagte die Heilerin und führte das Instrument behutsam ein. Selina fühlte keine Schmerzen. Julius flüsterte, daß Muggelärzte diese Methode erst tausend Jahre später nutzen würden.
 “Kannst du mal sehen, wie weit die magische Heilkunst damals schon war, Julius.”
 “Na ja, aber sie haben damals auch viel an ihren Patienten herumgeschnitten und denen die merkwürdigsten Tränke eingetrichtert, bis es entscheidende Fortschritte gab”, sagte Julius.
 “Aber die Ärzte im Mittelalter waren nicht besser. Die haben erst lange gebetet und gemeint, die Krankheit wäre eine göttliche Strafe, die man verbüßen und die Sünde bereuen müsse, die diese Strafe berechtigt hat”, entgegnete Millie, während Selina ganz ruhig auf dem Tisch lag und Serena über eine am Schlauchende befestigte Linse offenbar sehen konnte, was im Inneren der Patientin so los war. Dann stutzte die Heilerin und bewegte ihr strohhalmdünnes Untersuchungsinstrument ein wenig. Dann verzog sie das Gesicht und eilte an ihren Schreibtisch, wo sie etwas niederschrieb und dann zurückkehrte, das Instrument vorsichtig zurückzog und entfernte.
 “Selina, ich fürchte, Euch ist etwas weitaus schlimmeres widerfahren als eine unerwünschte Empfängnis. Euch fehlen außer der Vagina alle inneren Geschlechtsorgane. Mein Einblickrohr fand dort, wo Eure Gebärmutter sein sollte,, der Hohlmuskel, in dem ungeborene geborgen ruhen nur die Unterseite Eures Magens. Auch die anderen für eine erfolgreiche Empfängnis nötigen Organe sind nicht vorhanden. Allerdings scheint es so, als wären sie nie vorhanden gewesen. Ich erkenne keine Verletzungen, die auf eine gewaltsame Entfernung hinweisen.”
 “Moment mal, heißt das, ich kann keine Kinder kriegen, weil mir dafür alles fehlt?” Fragte Selina und schnellte vom Tisch hoch. Serena nickte. “Das glaube ich nicht. Ihr wollt mir Angst machen.”
 “Junge Maid, Angst ist nur dann eine nützliche Methode, wenn sie dem Heil oder der Umkehr dient. Hier aber käme sie zu spät, weil das Unheil bereits angerichtet ist. Ich kann Euch vor eigene Augen führen, was mit euch ist, indem ich es euch selbst sehen lasse und dann an mir den Gegenbeweis erkennen lasse.” So zeigte die Heilerin der Patientin das innere des eigenen Körpers und wies sie an, wie sie an ihr, der Heilerin, die Untersuchung wiederholen konnte, nachdem Serena das Instrument in einer kristallklaren Lösung saubergespült hatte. Als Selina erkannte, daß ihr tatsächlich etwas entscheidendes fehlte erbleichte sie.
 “Oma Line würde tot umfallen, wenn ihr wer diese Diagnose stellen müßte”, seufzte Millie, die nicht minder bleich geworden war. “Aber vorher würde sie den eigenhändig in Stücke reißen, der ihr das angetan hätte.”
 “Jetzt wissen wir also, was das mit den Jungs vorhin sollte”, seufzte Julius. “Das ganze hier läuft darauf hinaus, daß irgendwer Mitschülern die Geschlechtsorgane klaut. Ganz sicher kriegen wir das sehr bald zu sehen, wer und warum.”
 “Das muß wer gemacht haben, der oder die Ahnung von Körpern hat, wenn dabei keine Spuren hinterlassen werden”, seufzte Millie.
 “In einer der Star-Trek-Serien kommen Außerirdische vor, die einen Versetzungsstrahl benutzen, mit dem sie lebenden Wesen die Organe aus dem Körper herausnehmen können, ohne sie anfassen zu müssen. Wenn’s das in der echten zaubererwelt gibt, dann ist das eindeutig schwarze Magie.”
 “Du meinst, jemand kann einem das Herz aus dem Leib zaubern, wie’s diese englische Schlagerhexe Warbeck singt?”
 “Ich kann’s nicht erklären, wie das geht und will das auch nicht wirklich wissen. Aber logisch betrachtet bleibt nur diese Möglichkeit.”
 “Ja, aber wer macht sowas? Wer klaut einer noch unberührten Hexe den kleinen Backofen aus dem Unterbau?”
 “Und Jungs den Familienschmuck”, ergänzte Julius, während Serena das nun unter Schock stehende Mädchen zu beruhigen suchte, was auf Grund der eigenen Erschütterung sehr schwer war. Julius befand, die Sache abzukürzen und mit Millie in die nächste Erinnerung dieser offenkundigen Ereigniskette zu wechseln. Sie verließen den Krankenflügel und damit den Sichtbereich Serenas. Sofort standen sie mit der Heilerin auf dem Pausenhof für Mädchen und sahen zu, wie Magistra Delourdes auf eine Schülerin zurannte, die unter merkwürdigen Krämfen zusammenzuckte und dabei mehr und mehr schwarze und weiße Haare im Gesicht bekam. An den in wilder Panik umherschlagenden Händen wuchsen Krallen. Es sah ganz nach einer voranschreitenden Verwandlung aus. Serena winkte den Pflegehelferinnen auf dem Schulhof zu und betäubte die Tobsüchtige mit dem Schockzauber. Doch die voranschreitende Verwandlung kam damit nicht zum Stillstand. Julius erkannte, daß das Mädchen immer mehr einer Katze ähnelte. Die Ohren wurden spitz. Zwischen Oberlippe und Nase sprossen immer länger werdende Barthaare. Der Prozeß endete erst, als Magistra Delourdes den Lentavita-Zauber über die am Boden liegende sprach. Zumindest verlief er nun mit einem Zehntel Geschwindigkeit ab. eine Pflegehelferin, die Julius nicht mit Namen kennengelernt hatte, half der Heilerin, die Patientin auf eine Trage zu heben und mit ihr durch das Wandschlüpfsystem in den Krankenflügel zu wechseln.
 “Ob das mit den zwei anderen Fällen zusammenhängt?” Fragte Millie, während die Heilerin die Pflegehelferin zur Pausenhofaufsicht einteilte. “Ruft mich unverzüglich, wenn dergleichen oder ähnliches erneut geschieht!” Trug sie ihr noch auf, bevor sie die Patientin untersuchte. Sie dachte nicht daran, daß sie gleich Zaubertrankunterricht geben mußte. Sie war in erster Linie Heilerin und in Beauxbatons für die Gesundheit und Unversehrtheit der Schülerinnen und Schüler zuständig. Blut-und Haaruntersuchungen ergaben, daß dem Mädchen etwas in den Körper geraten war, das eine ähnlich verheerende Wirkung wie Werwolfspeichel hatte. Dann stellte sie fest, daß auf eine ihr noch nicht ganz klare Weise die Wirkung des Giftes verzögert wwurde. Darüber verging mehr als eine Stunde. Millie und Julius konnten die Mitschrift lesen, während Serena weitere Untersuchungszauber sprach oder Körperteilproben nahm. Die Verwandlung verhielt an einem bestimmten Punkt, wo gerade noch genug Mensch zu erkennen war, um von einer Patientin und nicht von einem Tier zu sprechen.
 “Es gibt Wertiger”, meinte Julius. “Aber daß es auch Werkatzen gibt denke ich nicht. Hier schreibt sie was von einem mutagenen Agens, also einem körperveränderndem Wirk-oder Giftstoff, der mit dem Speichel der Lykanthropen verwandt ist. Hups, die will raus.” Gerade noch rechtzeitig erkannte Julius, daß Magistra Delourdes den Behandlungsraum verlassen wollte. Millie und er folgten ihr durch das Wandschlüpfsystem in die Nähe der Kerker. Einer davon war mit einer dicken Steinplatte versiegelt. Das war der, in dem das Brenngebräu freigesetzt worden war. Außerdem gab es noch mehrere Kerker. Julius fragte sich, wann dieser Trakt der Schule verändert worden war. Denn ihm fiel auf, daß er diese glatte Steinplatte da in der Gegenwart niemals zu sehen bekommen hatte. Die Heilerin suchte nicht den seit damals bis heute benutzten Unterrichtskerker auf, sondern ein etwas kleineres Verlies, daß mit einer dicken Stahltür gesichert und mit vier Schlössern versperrt war. Sie zog einen Schlüsselbund aus ihrem weißen Heilerinnenumhang und entriegelte die vier Schlösser. Dann tippte sie mit dem Zauberstab dreimal an zwei bestimmte Stellen der Tür, vorauf die Tür kurz flimmerte und dann mit lautem Rasseln aufsprang. In dem Raum, nun von Serenas leuchtendem Zauberstab erhellt, reihten sich Regale vom Boden bis zur Decke. Das der Tür gegenüberliegende Ende wurde von einem großen Schrank mit kleinen Sichtscheiben ausgefüllt. Die Heilerin betrachtete den Schrank und prüfte ihn mit einem Zauber. Dabei zuckte sie zusammen, als habe sie etwas erschreckendes festgestellt. Hektisch zog sie an der äußerst rechten von fünf Türen und blickte hinein. Julius sah, wie sie zusammenfuhr und hörte sie laut atmen. Irgendwas war da nicht in Ordnung. Dann warf die Heilerin die Schranktür wieder zu und straffte sich, um nur für die beiden Erinnerungsgäste vernehmlich einige Zaubersprüche zu formulieren, die wohl ein besonderer Sperrzauber waren. Dann eilte sie an den beiden Beobachtern vorbei zur Tür zurück.
 “Hoffentlich kriegen wir mit, was da nicht gestimmt hat”, meinte Julius, der daran dachte, daß vielleicht gefährliche Zaubertrankzutaten in dem Schrank gewesen waren. Serena eilte in die oberen Bereiche des Palastes und konzentrierte sich auf einen anderen Zauber. Doch dieser schien nicht zu funktionieren. da vibrierte das Armband Serenas. Sie betätigte den Auslöser für die Bild-Sprechverständigung.
 “Magistra Delourdes, hier hat gerade wer in einem schwarzen Kapuzenumhang Mademoiselle Federwolke entführt. Der hatte einen Rucksack auf und hat Magister Lesauvage einen Pfeil in den Arm geschossen. Kommt bitte schnell, weil irgendwas mit Magister Lesauvage passiert!”
 “Ich bin unterwegs”, erwiderte Magistra Delourdes und suchte sich den nächstliegenden Abschnitt des Wandschlüpfsystems aus. Millie und Julius blieben ihr wie zwei Schatten auf den Fersen.
 Orion schrumpfte. Das war der erste Eindruck, den die Heilerin und ihre unbemerkbaren Beobachter gewannen. Der zwei meter große Zauberer war bereits nur noch anderthalb Meter groß. Außerdem lief seine Haut immer grüner an.
 “Uuuuuoooakak!” Entschlüpfte es Orion. Dabei schwoll sein Hals an und jeder konnte sehen, daß seine Zunge immer länger wurde.
 “Wird der zum Frosch?” Fragte Millie. “Das Gift kenne ich nicht.”
 “Ich auch nicht”, erwiderte Julius. “Könnte ein ähnliches Mutagen sein wie das, was aus dem Mädel eben eine Katze machen sollte.
 “Wer das gemacht hat ist so gut wie tot”, sagte Millie. “Ich kann mich zwar nicht erinnern, daß das in Orions Lebensbeschreibung erwähnt wurde, aber der hätte sich sicher gerächt, wenn ihm wer sowas angetan hat.” Wieder entrang sich Orions immer breiter werdendem Mund ein weithallendes Quaken wie von einem der Riesenfrösche, die Madame Maxime ihnen im letzten Jahr im Rahmen der nicht-europäischen Tierwesen vorgeführt hatte.
 “Victor und vier Ihrer Kameraden umgehend zu mir. Ich werde Magister Orion transportieren. Für die anderen ist der Unterricht in dieser Stunde beendet”, kommandierte die Heilerin. Dann belegte sie Orion mit dem Lentavita-Zauber und beschwor eine Trage herauf, auf die sie ihn bettete. Victor trommelte eifrig vier Mitschüler zusammen und trieb sie an, zum palast zurückzukehren. Julius warf dem Gehege einen prüfenden Blick zu. Dort hatte vorhin wohl noch ein Hippogreif gestanden, wenn er Victor richtig verstanden hatte. Er warf seinen Kopf in den Nacken und meinte, weit weit oben einen winzigen weißen Punkt zu sehen, den er aber nicht genau zuordnen konnte. Mochte es ein Wolkenfleck sein oder die entführte Hippogreifstute, falls es sie wirklich so gegeben hatte, wie er sie in Vivianes Säule einmal gesehen hatte. Millie zupfte ihm am Ärmel. “Wir müssen zurück, bevor wir aus dieser Erinnerung rausfallen, ohne mitzukriegen, was mit Orion passiert.” Julius sah es ein und eilte mit seiner Frau hinter Magistra Delourdes her, bis sie wieder im Krankenflügel waren. Sofort entnahm die Heilerin dem halb zum Frosch gewordenen Kollegen Blut. Haare hatte der schon keine mehr. Dafür konnte sie einen kleinen Silberlöffel klebrigen Speichel von der immer länger gewordenen Zunge abstreichen. Sie rührte die Proben in Testlösungen ein und beobachtete die Reaktion. Dann warf sie ein wenig Pulver in das Glas mit dem Blutgemisch und sah dieselbe blaue Farbgebung, die sie vorhin schon bei dem immer noch halb als Katze daliegenden Mädchen erzielt hatte. Dann erschienen Victor und die vier anderen Schüler. Magistra Delourdes winkte sie nacheinander in den Besprechungsraum und befragte sie im Schutze eines Klangkerkers. Alle sagten aus, daß sie die Hippogreife durchgenommen hätten, als eine schwarz vermummte Gestalt, etwa so groß wie Orion Lesauvage, mit einen Ledersack auf dem Rücken und einer kleinen Armbrust in der Rechten herangestürmt war und auf Orion geschossen habe. Dann habe der Vermummte einen Gegenstand wie ein abgetrenntes Ziegenhorn in die Schülergruppe geworfen, aus dem dann weißer Qualm kam. Der Nebel sei so dicht geworden, daß keiner mehr hätte sehen können, was passiert war. Sie haben dann nur noch den langgezogenen Schrei von Mademoiselle Federwolke gehört. Erst nach zwanzig Sekunden habe sich der Nebel verflüchtigt, und sie hätten alle sehen können, daß Magister Lesauvage unter einem Gift oder Zauber litt.
 “Wo genau kam diese Gestalt denn her?” Fragte die Heilerin. Alle sagten, sie sei vom östlichen Halbkreis des ringförmigen Waldes gekommen. Julius fragte sich derweil, warum der oder die Unbekannte sich die Mühe machte, einen als sehr wehrhaft und unnahbar geltenden Hippogreifen zu entführen, wenn er oder sie auf andere Weise in die Nähe des Palastes gekommen war. Das sagte er auch Millie, während Serena die Aussage des vierten Zeugen, Victor Moureau, hörte. Sie glich der der drei anderen, nur daß Victor noch gesehen haben wollte, daß der Unbekannte außer dem Sack und der Armbrust noch einen Köcher für Bolzen über der Schulter hängen hatte.
 “Du meinst, das mit dem Hippogreif war nur ein Ablenkungsmanöver oder sowas?” Fragte Millie.
 “Genau wie der Nebel”, erwiderte Julius. “Wenn der Typ wirklich aus dem Wald kam, dann kann er dort locker wieder hingelaufen sein, während alle denken, daß er auf der Hippogreifstute den Abflug gemacht hat. Nur so ein Pech, daß wir da nicht hinlaufen können, um zu sehen, ob er oder sie noch da ist.”
 “Brächte eh nichts, weil wir es keinem sagen oder irgendwas gegen den oder die machen könnten”, stellte Millie knochentrocken fest. Julius nickte.
 Magistra Delourdes stellte weitere Versuche an, die Julius genau beobachtete. Doch in einer Versuchsreihe wechselte die Szene. Offenbar hatte Serena Delourdes damals befunden, diesen Teil ihrer Erinnerungen nicht so ausführlich auszulagern. Statt dessen saß sie nun vor blubbernden Kesseln und hantierte mit Ingredientien. Julius konnte ihre Notizen lesen und nickte Millie zu. “Die hat das Gift analysiert. Es ist tatsächlich Werwolfspeichel. Allerdings hat jemand den mit einigen Zusätzen verändert, das nun keine Wölfe sondern gewünschte Tiere dabei herumkommen, allerdings nicht vollständig. Hier steht auch, daß sie die Dosis Lykanthropenspeichel vermißt, die sie im Schrank für hochpotente Gifte und Keime aufbewahrt hat. Eine Analyse auf bestimmte Konservierungsstoffe ergab, daß dieser Speichel als Ausgangsmaterial für die Verwandlungsgifte gedient hat. Also hat ihr irgendwer das Zeug aus einem mit Schutzzaubern versiegelten Raum und einem nicht minder versperrten Schrank geklaut. Der Schrankschutz wurde dabei wohl ganz abgebaut, während die Türzauber tadellos intakt waren.”
 “Wir wissen es doch schon sicher, daß irgendwann einer der Pflegehelfer bei irgendwas erwischt wird”, sagte Millie. “Wollen wir das dann nicht abkürzen und zusehen, dahinzuspringen, wo der Kerl oder die Schlampe erwischt wird?”
 “Wenn du mir sagen kannst, in welcher Erinnerung ab jetzt an welcher Stelle”, erwiderte Julius. Doch sie hatte zumindest recht, daß sie die Untersuchung des Giftes und dessen Aufhebung wohl nicht mitbekommen mußten. Sie verließen den Krankenflügel und wechselten damit in die nächste Erinnerung hinüber. Es war eine Sitzung Orions mit den anderen fünfen. Er war also wieder geheilt.
 “Ich kriege euch doch”, knurrte Orion, und deutete auf ein über dem Tisch schwebendes Abbild eines großen, hageren Zauberers im schwarzen Umhang. Das Gesicht war zum größten Teil von einem grauen Bart verdeckt, und die Haut schimmerte wie altes Pergament. Unter dem schwebenden Abbild lag ein ausgebreitetes Pergament.
 “Fraternitas Gallica”, knurrte Orion. “Eine Bande von Zauberern, die wollen, daß Beauxbatons geschlossen wird, weil sie nur Zauberer ausbilden wollen, um die Welt zurückzuerobern, die ihnen diese Kreuzträger und Weihwasserspritzer ihnen angeblich weggenommen haben.”
 “Wir können vielleicht auch die Stimme hören”, sagte Viviane und machte den entsprechenden Zauber.
 “Hier meldet sich die Fraternitas Gallica, die altgallische Gemeinschaft rechtschaffener Zauberer, Söhne und Enkel der großen Druiden. Hiermit erklären wir Beauxbatons den Krieg, weil es wagt, die Brut christlich verdorbener Eltern und der Natur des Weibes wegen unbeherrschten Hexen im Gebrauch unserer erhabenen Fertigkeiten zu üben. Dies mißfällt uns. Wir verachten die Prediger dieses angeblichen Gottessohnes und fordern die Achtung der Zauberer in dieser Welt. Die Hexen sollen bei ihren Müttern oder Tanten ihre Sachen lernen, mit denen sie das bißchen Magie, daß sie brauchen anständig ausüben können. Für alle höheren Dinge der magischen Künste sind jedoch nur Zauberer zuständig, die von starken und aufrichtigen Mentoren geführt und unterwiesen werden dürfen und nicht in ständiger Versuchung leben sollen, den Reizen junger Mädchen zu verfallen, bis sie all das erlernt haben, was sie zur Ausübung unseres erhabenen Handwerkes können müssen. Da Beauxbatons dem allen entgegensteht, haben wir euch mehrere Warnungen zukommen lassen. Wir haben eure vom rechten Pfade abgedrängten Knaben entmannt, euch gezeigt, daß wir nicht zulassen werden, daß auch nur eine Hexe fruchtbar bleibt, die bei euch lernt und unser erhabenes Wissen bemüht, um euch zu zeigen, daß niemand, ob Schüler oder Lehrer, vor unserem Wandelgift sicher ist. Ihr habt bis zum nächsten Vollmond, den Pfuhl eures Verrates an der Zaubererwelt trockenzulegen und alle und jeden aus Beauxbatons zu schicken. Wir werden uns dann mit den Eltern der Zauberer verständigen, ihre Söhne weiterzulehren und und und werden Gna-gna-gnade an denen üben, die freiwillig auf ihr Hie-hie-hiersein verzichten und …” Da brach die aus dem Brief beschworene Verlesung mit tiefer Stimme ab. Der Brief begann zu qualmen und zerfiel in kleinen, orangeroten Flammen. Auch das über dem Brief hängende Abbild zersprühte in bunten Funken.
 “Offenbar ein Schutz, der den Brief vernichten soll, wenn an ihm herumgezaubert wird”, erkannte Logophil. Orion schnarrte nur: “Mich mit Froschlebensessenz zu vergiften. Das wird diese Bruderschaft bitter bereuen.”
 “Wer sagt uns, daß wir nicht einer Täuschung aufgesessen sind?” Fragte Donatus Tourrecandide. Petronellus nickte ihm zustimmend zu. “Von dieser Bruderschaft habe ich bis heute nichts gehört. Und warum wollen die uns jetzt erst bekriegen, wo wir in diesem August unser Zehnjähriges gefeiert haben?”
 “Wohl, weil wir denen langsam zu lästig sind”, vermutete Petronellus. “Immerhin haben wir die ersten Schüler ausgebildet, und die alle Vierteljahre zusammentretende Versammlung der Zauberer hat uns als Institutio existentiae justificatae anerkannt, ähnlich wie die Heilerzunft, die sich auch sehr über ihre Neuerwerbungen gefreut hat, nicht wahr, Serena?”
 “Dennoch ist die Frage berechtigt, warum diese Bruderschaft sich jetzt erst gegen uns wenden soll. Vor fünf Jahren hätte noch kein Hahn nach uns gekräht, wenn wir wegen solcher Vorfälle die Ausbildung der jungen Hexen und Zauberer hätten beenden müssen. Doch nun.”
 “Vielleicht haben sie jetzt erst genug Anhänger, um uns zu vernichten”, vermutete Viviane.“Ich kriege die und mache aus denen Frösche, ganz ohne Gift und ganz schnell”, schnarrte Orion. “Und dann werde ich zum Storch und fresse die alle auf.”
 “Das ist sicher dasselbe wie Mord”, erwiderte Serena. Doch Orion grinste und erwiderte: “Wenn das keiner nachweisen kann.”
 “Die würden Euch schwer im Magen liegen, Orion, und Ihr könntet dann Eurer Frau keine kleinen Kinder mehr bringen”, erwiderte Petronellus keck.
 “Gute Idee, ich reiße denen die …”, setzte Orion an, wurde jedoch von den beiden Hexen sehr heftig ermahnt, keine Schimpfwörter in ihrer Anwesenheit zu gebrauchen. Dann sagte Serena:
 “Ich pflichte der Vermutung bei, daß wir alle das Opfer eines Täuschungsmanövers werden. Denn eines hat der angebliche Schreiber dieses Briefes nicht bedacht, daß ich sein Gift analysieren und auf die Herkunft seiner Bestandteile stoßen könnte. Offenbar fühlt sich wer auch immer jetzt ziemlich sicher, und ich muß herausfinden, wer es ist und was diese ganzen Vorfälle bedeuten. Fluchschäden häufen sich zwischen Bewohnern des Saales von Petronellus und dem von Orion. Heute Morgen mußte ich eine weitere Schülerin davon in Kenntnis setzen, daß sie ihrer inneren Geschlechtsorgane verlustig wurde. Irgendjemand in unserer Mitte vollzieht ein mir noch nicht klares aber eindeutig bösartiges Procedere, und es ist eindeutig an mir, Art und Urheber zu ermitteln.”
 “Dann glaubt Ihr nicht an diese Bruderschaft?” Fragte Viviane. Serena schüttelte den Kopf. Petronellus warf jedoch ein, daß sie den Brief hatten und es ihm bisher nicht bekannt sei, die Zauber zur Enthüllung des Verfassers zu verfälschen.”
 “Was nicht heißt, daß dies unmöglich ist”, warf Logophil ein. Petronellus verzog das Gesicht.
 “Dann solltet Ihr wen auch immer sehr schnell sehr weit aus meiner Reichweite schaffen, Serena. Und wehe Euch, das ist einer aus Eurer Truppe!”
 “Ihr droht mir?” Entrüstete sich Serena. “Das verbitte ich mir. Ob es einer aus meiner Truppe ist, wie Ihr annehmt, ist ja gerade der Grund, warum ich diesen Vorfällen nachgehen muß. Denn dann gehört wer auch immer aus den Mauern dieser Akademie verbannt und am besten auch aus der Zaubererwelt.
 “Kann ich erledigen. Klärt, wer das war, und ich schaffe ihn oder sie aus der Welt”, schnaubte Orion.
 “Wie kommt Ihr darauf, es könnte ein Mitglied der Pflegehelfertruppe sein?” Fragte Viviane. Serena wiegte den Kopf und sagte:
 “Ich hoffe es nicht, Viviane. Aber wer einem Mädchen ohne bleibende Verletzungen alle innerhalb der Bauchhöhle angelegten Geschlechtsorgane entnehmen kann muß zumindest eine Ahnung vom Aufbau des menschlichen Körpers haben. Ich habe jedem meiner Truppe ein Buch mit Darstellungen der Organe und ihrer Funktion zum nachzeichnen der wichtigsten Einzelheiten ausgeliehen. Ich kann natürlich nicht garantieren, daß diese Aufzeichnungen nicht auch anderen zugänglich gemacht wurden. Daher benötige ich für meine Untersuchung mindestens noch drei Tage, um alle Aufzeichnungen zu prüfen, auch die, die im Rahmen des Pflegehelferwegesystems anfielen.”
 “Und wenn es kein Pflegehelfer und kein Schüler von uns war?” Fragte Logophil.
 “So oder so sollten wir diesen Brief als Anhaltspunkt nehmen, die Schülerschaft dazu zu veranlassen, sich außerhalb der Unterrichts-und Mahlzeiten in ihren Sälen aufzuhalten”, schlug Serena vor. Die anderen fünf stimmten dem zu.
 So endete dieser Auszug aus Serenas für die Nachwelt ausgelagerten Erinnerungen damit, daß beim Abendessen die mittlerweile vierhundert Schüler von Beauxbatons die Anweisung erhielten, sich nur noch zum Unterricht oder zu den Mahlzeiten außerhalb ihrer Wohnsäle aufzuhalten. Dann glitten die Latierres in eine Erinnerung hinüber, wo Serena viel schrieb und einiges untersuchte. Sie bekamen mit, daß weitere merkwürdige Zauberunfälle die Aufmerksamkeit der Heilerin forderten und verfolgten mehrere Befragungen der gerade amtierenden Pflegehelfer mit. Millie fragte Julius einmal, ob es damals schon möglich war, die Bewegungen von Pflegehelfern im Palast zu überwachen. Julius wandte ein, daß es dann ja sehr einfach sei, zu prüfen, ob einer von denen an für ihn ungewöhnlichen Orten gewesen sei. “Die werden die Überwachung wohl erst richtig ausgebaut haben, als klar war, wer das alles angestellt hat.”
 “Wen vermutest du?” Wollte Millie wissen, während sie Serena bei der Behandlung eines gerade wie ein orangeroter, haariger Ball aussehenden Schülers zusahen.
 “Ich denke darüber nach, was jemand davon hat, Befruchtungsorgane zu entfernen. Die einzige Lösung, die mir dazu einfällt ist, künstliches Leben zu erzeugen und damit zu experimentieren. Im moment kann ich mir von den Pflegehelfern keinen vorstellen, der oder die derartig gestrickt ist, sich an den eigenen Mitschülern zu vergreifen. Aber es muß einen gegeben haben.”
 “Clarimonde kann es nicht sein, weil die später mal Heilerin wird, weiß ich von Tante Trice”, erwiderte Millie. “Und Silvanus Dornier muß mal Kinder machen, die irgendwann in der Zukunft Mädels wie Constance und Céline hervorbringen.”
 “Ist mit keinem Wort gesagt, Millie. Denn Silvanus könnte noch Geschwister haben, die das erledigen können”, verwarf Julius Millies Einwand. “Und da es unter den Schülern, die in den letzten drei Jahren in Beauxbatons waren auch den ein oder anderen Moureau gab gilt mein Einwand auch für Victor. Also über die Nachkommen kriegen wir die Täterperson nicht ermittelt. Bleibt nur die Frage nach allem: Warum? Das Motiv entscheidet. Wer könnte ein Motiv haben, Mädchen und Jungen unfruchtbar zu machen, ein aus Werwolfspeichel abgeleitetes Verwandlungsgift zu mischen oder schlicht weg nur Chaos zu stiften, daß Beauxbatons kurz nach dem Start fast hätte dichtmachen müssen? Ich versuche mal Mums sechs Fragen unterzubringen. Das Warum ist natürlich die entscheidende. Aber vielleicht kriegen wir auch über die Fragen, wer, wo, wann, wie was getan hat eine Möglichkeit.”
 “Also wenn es eine Hexe ist, die sich an den Mitschülern vergreift, könnte das die erste Nachtfraktionsschwester sein”, sagte Millie. Julius bestritt es, weil die Nachtfraktionshexen, soweit er das wenige, was er von denen jemals gehört oder gelesen hatte, die Natur der Hexen als heilig ansahen und eine Hexe niemals unfruchtbar machen würden, ohne der zu erklären, daß es sich um eine Strafe handele.
 Sie landeten unvermittelt in einer Erinnerung, wo Serena gegen die damals gültigen Regeln auf den Hof der Jungen kommen mußte, weil dort drei Jungen aus unerfindlichen Gründen anderthalb mal größer und mindestens fünfmal so stark wie vorher geworden waren, dafür aber jede Selbstbeherrschung verloren hatten. Orion, der gerade Aufsicht führte, konnte die drei plötzlich zu tobsüchtigen Ungetümen mutierten Schüler nicht bändigen. Schockzauber prallten ab, magische Stricke wurden zerrissen. Erstarrungszauber zerstoben knisternd.
 “Interessant”, bemerkte Julius, als einer der Monsterburschen laut brüllend auf ihn zustürzte, weil hinter Julius ein gerade zehn Jahre alter Junge stand. Millie erschrak. Doch dann fiel ihr ein, daß ihnen ja nichts passieren konnte und sie auch nicht in das laufende Geschehen eingreifen konnten. “Also wenn das wieder so’n Verwandlungsgift war, dann eins, wo eine starke Magieresistenz mit verabreicht wird.”
 “Ist das alles, was du vermutest, Julius?” Fragte Millie, während die Heilerin einen hohen Pfeifton erzeugte, der einem der Tobsüchtigen sichtlich zusetzte.
 “Aus meinen ganz eigenen Erfahrungen würde ich sagen, da hat jemand das Blut eines Riesen oder Halbriesen konzentriert und irgendwie in ein Gift gerührt, daß diese Wirkung erzielt hat. Ich hätte damals auch hunderte von Leuten zusammenhauen können, wenn ich nicht an Madame Maxime drangehangen hätte.”
 “Ich weiß”, seufzte Millie. “Andererseits hat dich das Zeug nicht gleich zum reinen Schläger gemacht. Dieser Devereaux hat dich provoziert, und die Jungs haben dich nur blöd angeglotzt. Aber die da randalieren ja ohne Ziel und Verstand”, stellte Mildrid Latierre den Unterschied heraus.
 “Mag daher kommen, daß ich auch nur das Blut einer Halbriesin in den Körper bekommen habe. Ein männlicher Vollriese hätte mich mit seinem Blut wohl auch zum Amokläufer gemacht, ohne daß ich Zeit oder Lust gehabt hätte, darüber nachzudenken”, erwiderte Julius. Da sah er, wie Orion aus dem Nichts ein wuchtiges Schwert mit silberner Klinge heraufbeschwor, daß er mit beiden Händen führte. Serena rief ihm noch zu, keinen von den Jungen zu töten, als der erste Befallene schon auf den provokant dastehenden Zauberer losstürmte. Serena trieb die beiden mit dem Sirennitus-Zauber auseinander. Orion verlor fast seine wuchtige Hiebwaffe aus den Händen, weil er sich die schmerzenden Ohren zuhalten wollte. Die übrigen Jungen waren inzwischen in den Palast geflüchtet.
 “Orions Schwert Donnerkeil”, stellte Millie mit einer Mischung aus Unbehagen und Bewunderung fest. “Es ist koboldgearbeitet, Julius und konnte ihm auf Zuruf an jedem Ort der Welt erscheinen. Damit hat der sogar junge Drachen erschlagen können und Oger in Stücke gehauen. Neben dem Einfindungszauber soll es so bezaubert gewesen sein, daß es jedem, der nicht das Blut Orions in den Adern strömen hatte, die Kraft entzog und keinen Millimeter angehoben oder bewegt werden konnte.”
 “Die werden mit denen so nicht fertig”, stellte Julius mit gewissem Unbehagen fest, während er ähnlich wie seine Frau zusah, wie Orion seinen Zweihänder führte. Er erstarrte vor Entsetzen, als Orion gegen einen auf ihn zuschnellenden Arm hieb und diesen glatt vom Körper trennte. Doch was war das? Sofort wucherte am Stumpf ein Stück rotes Fleisch heraus, das innerhalb von nur zwei Sekunden zu einem neuen Arm wuchs, der unverzüglich auf den Zauberer herabfuhr, der den Schlag nur mit der Breitseite seines Schwertes parieren konnte.
 “Wer immer das gemacht hat hat die ideale Kampfmaschine erfunden”, stieß Julius aus. Er vermutete jedoch, daß eine Enthauptung auch für ein solches Wesen den Tod bedeutete. Davon ging Orion wohl auch aus und versuchte, den wesentlich größeren Angreifer zu köpfen. Doch dieser tanzte die Hiebe aus. Orion mußte einem wuchtigen Fußtritt ausweichen, der ihm sicher einige Knochen gebrochen hätte. Da sausten vier Schockzauber gleichzeitig durch die Luft und warfen die bedauernswerte Kreatur zu Boden. Sie rappelte sich nicht noch einmal auf. Orion schnaubte und sah seine fünf Kollegen, die gerade den zweiten Befallenen mit vier Schockern zugleich angriffen und ihn damit wirklich außer gefecht setzten. Der Dritte schien zu kapieren, daß man was gegen ihn gefunden hatte und warf sich nach vorne auf die Hände und galoppierte wie ein davonjagendes Streitross über den Hof. Er wich den vier ihm geltenden Schockblitzen aus und brach durch das Unterholz des grünen Forstes. Orion setzte ihm mit Petronellus, Logophil und Donatus nach, während Serena die niedergestreckten Jungen in starke Netze wickelte und dann zwei extragroße Tragen materialisierte, auf denen sie die kampfunfähigen zu wuchten versuchte. Doch die waren offenbar gegen Bewegungszauber wie Mobillicorpus immun. Viviane zeichnete eine Konstruktion wie eine große Wippe in die Luft und bugsierte das kürzere Ende unter den übergroßen Jungen. Dann drückten beide das fünfmal längere Ende herunter und hoben ihn an. Serena bugsierte die Trage unter ihn und schüttelte ihn dann von der Hebevorrichtung ab. Das gleiche machten sie mit dem zweiten Niedergekämpften.
 “Der ist weggelaufen wie ein Tier, Julius”, meinte Millie, als sie nun hinter Serena und Viviane hergingen, die die tragen auf Rädern in den Palast schoben. Vom Pausenhof der Mädchen her klangen aufgeregte Stimmen. Doch keine wagte, auf den Hof der Jungen zu kommen, um zu sehen, was da losgewesen war.
 “Hier experimentiert wer mit mutaggenen Stoffen oder Zaubern an lebenden Menschen, Viviane. Ich muß rauskriegen, wer das ist und warum.”
 “Seid Ihr euch sicher, daß alle eure Pflegehelfer immer da waren, wo sie auch sein sollten?” Fragte Viviane. “Denn dann könnten es nur noch unüberwachte Schüler sein.”
 “Ich habe die Vorrichtung zur Überwachung der Schlüssel-Armbänder immer wieder auf unregelmäßigkeiten überprüft. Keiner von denen ist außerhalb der Unterweisungen an einem verdächtigen Ort aufgespürt worden.”
 “Habt Ihr schon eine Vermutung, was den dreien widerfahren ist? Wollte Viviane wissen.
 “Eine Mixtur, die die Eigenschaften von Riesen mit den regenerativen Fähigkeiten von Regenwürmern oder Seesternen vereint und die Regenerationsfähigkeit potenziert. Warum der dritte Junge auf allen vieren flüchtete entzieht sich mir noch. Er konnte so behände rennen wie ein … Natürlich, da hat jemand Riesenblut mit Einhornblut kombiniert. Einhornblut gilt als Lebensverlängernd, wenngleich ihm nachgesagt wird, daß wer es trinkt verflucht ist, weil er um es zu trinken das Einhorn schwer verletzen oder töten muß. Jedenfalls konnte der dritte Schüler nach dieser Vergiftung genauso wendig auf allen vieren flüchten wie ein Einhorn.”
 “Ich habe auch eine gewisse Ahnung von magischen Essenzen, Serena. Riesenblut und Einhornblut sind zum einen sehr rare Grundstoffe, weil schwer zu bekommen und zweitens von gegensätzlicher Natur und daher wohl schwer bis gar nicht in einem wirksamen Gebräu zusammenzumischen. Wer das trotzdem hinbekommen hat besitzt Kenntnisse, die über die eines Heilers hinausgehen.”
 “Oder er schöpft aus bereits früher ausgeführten Experimenten”, schnarrte Serena, die Vivianes Einwand nicht so berauschend fand, daß jemand mehr wissen mochte als ein Heiler.
 “Also wir werden wen zu sehen kriegen, der Bokanowski und Voldemort locker in die linke Umhangtasche gesteckt hätte”, stellte Julius mit einer Mischung aus Verachtung und einer nicht ganz zu leugnenden Anerkennung fest.
 “Viviane hat recht, daß dieser Mensch mehr drauf haben muß als ein Zaubertrankbrauer oder Heiler, wenn der so heftig wirksame Verwandlungsgifte machen kann”, mußte Millie beipflichten.
 Im Krankenflügel versuchte die Heilerin und Gründungsmutter des gelben Saales, den geschockten Blut zu entnehmen. Doch die Haut der Jungen war so fest, daß kein gewöhnliches Messer sie aufritzen konnte. Viviane, die der Untersuchung auf Serenas Vorschlag hin beiwohnte, regte an, eine hohle Nadel tief in die Haut des Jungen zu rammen, bis Blut heraussickerte. Serena nickte und konstruierte eine Vorrichtung, die einen kleinen Blasebalg, ein Glasröhrchen und besagte Hohlnadel enthielt. “So wurden die ersten Spritzen erfunden”, warf Julius ein, der daran denken mußte, wie er Madame Rossignol einmal eine Einwegspritze aus dem Gedächtnis heraus materialisieren mußte.
 Mit der Pumpvorrichtung zogen die Heilerin und Viviane dem Patienten einige Kubikzentimeter Blut aus dem Leib, bevor seine Haut den Fremdkörper aus seinen Adern herausgedrängt und sich wieder geschlossen hatte. “Wir dürfen induktiv annehmen, daß ein untersuchter Patient auch die Ergebnisse für die beiden anderen liefert”, sagte Serena. Millie wollte wissen, was mit induktiv gemeint war.
 “Das ist, wenn du einoder zwei Ergebnisse aus einer Folge nimmst und daraus schließt, daß alle anderen Ergebnisse auf dieselbe Weise zustande gekommen sind. Wer einen Kasten Wasser immer in Längsrichtung leertrinkt kann sagen, daß er leer ist, wenn er die vorderste schmalseitenreihe prüft und nur leere Flaschen findet. Ist aber keine Garantie, daß nicht ein oder zwei Ergebnisse aus der ermittelten Gesetzmäßigkeit herausfallen”, erklärte Julius.
 “Können wir das abkürzen, oder findest du, daß wir das wissen müssen, wie Serena die Blutprobe untersucht?”
 “Das Ergebnis zählt”, erwiderte Julius darauf und ging mit seiner Frau vor die Tür, so daß sie aus der gerade laufenden Erinnerung in eine überwechselten, in der die sechs den Vorfall besprachen. Der dritte Junge konnte nur gestellt werden, weil seine übermenschliche Kraft offenbar sehr heftig an seiner Ausdauer gefressen hatte. Zwar hatten die Verfolger sich den Celericorpus-Zauber auferlegt, der Menschen je nach magischer Stärke des Zauberkundigen zwischen doppelter und fünffacher Schnelligkeit verleihen konnte, aber auch auf Kosten der Tagesausdauer ging. So konnten sie den Jungen einen Kilometer hinter der Begrenzung einholen und mit vier Schockern belegen. Die Analyse hatte ergeben, daß jemand tatsächlich Einhornblut mit Alraunensaft und einer winzigen Spur Riesenblut verrührt hatte. Womöglich, so Serena, habe der Täter hierfür sogar ein Gefäß aus Silber oder Gold verwendet, das er mit katalysierenden Zaubern belegt hatte. Das sei in der Heilkunst ein Weg, wirksame Tränke unter Zugabe weniger Bestandteile als üblich oder in kürzerer Zeit als sonst herzustellen. Viviaane und Petronellus nickten. Serena wartete auch damit auf, wie die Wirkung zu einem bestimmten Zeitpunkt ausgelöst wurde.
 “Das Elixier ist ein Blutgift. Um es wirksam werden zu lassen wurde pulverisierte Nachtwurz eingerührt. Nachtwurz gilt in der Zaubertrankbraukunst als Inertialverstärker, also als Trägheitsmittel, um Wirkungen erst nach einer bestimmten Zeit eintreten zu lassen. Das Gift muß aber direkt in die Blutgefäße eingebracht werden, da die Magensäure die Wirkung verändern, günstigstenfalls völlig neutralisieren kann. Jemand beschießt die Schüler mit vergifteten Pfeilen oder bringt ihnen mit Nadeln oder Klingen Verletzungen bei, bei denen das mutagene Agens, also das die Verwandlung bedingende Gift ins Blut gerät. Wer das macht und woher er oder sie diese enormen Kenntnisse hat, um derartige Gifte herzustellen bleibt weiterhin unbekannt. Aber ich habe jedoch gewisse Vorkehrungen getroffen, um den Täter, die Täterin oder die Täter bei einem erneuten Anschlag in Flagrante Delicto zu ertappen.” Viviane nickte. Offenbar hatte sie an der Falle mitgestrickt. Millie und Julius erkannten nun, daß es einerseits doch interessant gewesen wäre, die komplette Untersuchung und Besprechung der beiden Hexen mitzubekommen, es aber in diesem Fall nicht so tragisch war, weil Viviane das Ergebnis zusammenfaßte.
 “Petronellus hat Serena ja geholfen, die Pflegehelfervorrichtungen und -zauber einzurichten. Sollte es ein Pflegehelfer sein, der für die Taten verantwortlich ist, so muß er oder sie herausgefunden haben, wie die Überwachung überlistet werden kann. Das ist leider sehr einfach. Die Armbänder sind durch einen Localisatus-Zauber mit der Vorrichtung verbunden. Dieser Zauber bezieht seine Ausrichtung aus dem Abstand und der Richtung zu den in der Vorrichtung enthaltenen Spürsteinen, mit denen er in Wechselwirkung steht. Ich habe auf Serenas Einverständnis hin die Schwingungen der Spürsteine geringfügig abgeändert, daß der Ortungszauber zwar noch anspricht, eine auf die bisherigen Schwingungen basierende Manipulation jedoch sofort auffällt. wir arbeiten nun auch daran, die Pflegehelferschlüssel dauerhaft auf ständig wechselnde Grundschwingungen hin mit der Überwachungsvorrichtung zu koppeln, so daß eine Manipulation des Ortungszaubers nahezu unmöglich wird, da diese nicht so flexibel ausfallen kann.”
 “Wie wurde denn manipuliert?” Fragte Petronellus, den es sichtlich interessierte, wie jemand bestehende Sicherungen umgehen oder ganz außer Kraft setzen konnte.
 “Jemand hat, so unglaublich das klingt, ein gegengelagertes Ausrichtungsartefakt hergestellt, das er oder sie aktiviert, sobald er oder sie unerfassbar sein will. Das Artefakt gibt dann dem Armband die Ausrichtung, daß es immer noch am unverdächtigen Ort getragen wird, obwohl sein Träger sich schon längst anderswo aufhält”, sagte Serena. “Hierfür mußte der Täter jedoch die Grundmuster der Überwachungsvorrichtung ermitteln. Das konnte er nur, wenn ich gerade nicht im Krankenflügel war. Es gibt leider noch keinen Zauber, der das Eindringen von Personen in bestimmten Räumen weitermeldet.”
 “stimmt, Alertus und andere kamen erst im zehnten Jahrhundert richtig zum einsatz”, flocht Julius ein, während Orion polterte:
 “Also ist es doch einer Eurer Schützlinge. Bringt die alle zu mir, und ich kriege raus, wer dieser Halunke oder diese Schurkin ist!”
 “Solange ich die Oberaufsicht über die Pflegehelfer habe wird von denen niemand gefoltert, Orion”, schnarrte Serena. “Vivianes und meine Vorkehrungen werden ausreichen, den Täter bei einem erneuten Anschlag zu ermitteln. Bis dahin will ich, um keinen schlafenden Drachen zu kitzeln, niemanden von ihnen unnötig verdächtigen. Das wäre den Unschuldigen gegenüber ungerecht und würde den oder die Täter vorzeitig warnen.”
 “Ihr habt zwei aus meinem Saal bei euch. Was ich mit diesen anfange liegt außerhalb der Unterrichtsszeiten nicht in Eurem Ermessen”, warf Orion ein. Serena sah ihn sehr unerbittlich an und sagte:
 “Bei der Vereinbarung, wie wir sechs diese Akademie führen, habe ich darum ersucht, eine Gruppe von Schülern, die ich dafür für geeignet halte, als meine Helfer zu führen und zu unterweisen. Diese Helfer, so lautet unsere Vereinbarung weiter, müssen von allen, nicht dem direkten Unterricht zuzuordnenden entbunden sein, was die Oberaufsicht angeht. Wenn die Unterweisungsstunden um sind, erhalten sie zwar für Verfehlungen Straf-und für gute Leistung Bonuspunkte, sind aber nur mir Rechenschaft schuldig, sofern sie nicht innerhalb eines Saales auf diesen begrenzte Taten begingen oder Leistungen erbrachten. Da nicht nur Bewohner Eures Saales von den Anschlägen betroffen sind, Orion, gilt diese Verbindlichkeit. Wenn es wirklich jemand aus der Pflegehelfertruppe ist, so liegt es an mir, den Täter zur Rechenschaft zu ziehen.”
 “Wir haben aber auch vereinbart, daß mißfällige Schülerinnen und Schüler der Akademie verwiesen werden, wenn sie ein Maß an Strafpunkten überschritten haben”, wandte Logophil vom hohen Tal ein. “Unabhängig von Herkunft, Familie und innerschulischer Aufgaben.”
 “Unsere herzensgute Serena denkt wohl daran, daß dieser Untäter ihr noch verraten soll, wie er das angestellt hat und dafür vielleicht noch ein Lob erhält”, feixte Orion. “Kriegt es endlich raus, wer uns in den letzten Monaten diese üblen Sachen zugemutet hat! Denn sonst berufe ich mich auf unseren Gründungsvertrag Artikel zwanzig, demnach bei verlorenem Vertrauen zu einem von uns die Akademie geschlossen werden kann. Legt es nicht darauf an, daß Beauxbatons nach der Wintersonnenwende geschlossen wird!”
 “Ich bin keiner ihrer Knaben, Orion. Ihre Drohungen erscheinen mir daher nur hilflos und lächerlich statt einschüchternd”, schnarrte Serena. “Und Euch anderen versichere ich bei der Unversehrtheit meines Lebens, daß es ein vordringliches Interesse von mir ist, diesen Täter zu finden und ihn oder sie von weiteren Untaten abzuhalten. Wir können dann ja gerne über die Menge Strafpunkte sprechen, die nötig ist, um ihn der Akademie zu verweisen. Wir dürfen dabei aber nicht vergessen, daß er außerhalb von Beauxbatons womöglich straffrei ausgeht, solange er keinen Menschen ermordet oder durch Magie zur Tötung anderer Menschen veranlaßt hat.”
 “Wir benötigen eine ordentliche Gesetzgebung”, erwiderte Logophil darauf. Dafür erhielt er einhellige Zustimmung.
 “Wir Heiler haben bereits mehrere Gesetze und Verhaltensregeln. Falls mir dies gestattet wird, könnte ich, wenn es ein Pflegehelfer ist, diese Gesetze auf den Missetäter anwenden. Eine Strafe könnte dann außer dem Verlust des Zauberstabs auch lebenslängliche Verbannung sein. Ausgebildete Heiler müssen zudem ihr gesamtes Vermögen der Zunft überlassen.”
 “Jeder braut in seinem eigenen Kessel”, schnarrte Logophil verächtlich. Serena wandte ein, daß sie nichts dafür könne, daß es keine einheitlichen Gesetze zur Ausübung und Beschränkung von Magie gebe und die Magier nur in unverbindlichen Abkommen ihre Gemeinschaft erhielten. Allein schon, daß Beauxbatons nur auf der Grundlage der zwischen ihnen sechs vereinbarten Regeln funktionieren könne zeige überdeutlich, wie sehr die magische Welt noch den Mogglern gegenüber aufzuholen habe. Das mußten diefünf anderen einsehen.
 Die Umgebung zerfloß wieder zu einem grauen Nebel, der für einen Moment ins schwarze überging, um dann einer neuen Umgebung zu weichen. Sie sahen Serena in ihrem Sprechzimmer. Der Mond strahlte bleich durch eines der Fenster herein und überzog die Einrichtungsgegenstände mit einem Hauch Silbergrau. Die Heilerin und Leiterin des gelben Saales saß vor ihrem überwachungsgerät, aus dem sie alle zwei Minuten einen dünnen Pergamentstreifen kriechen ließ. Millie fragte Julius, ob er wisse, welchen Tag sie in dieser Erinnerung erlebten, weil sie doch ein wenig den Überblick verloren habe. Julius deutete auf ein aufgeschlagenes buch, das die Tagesprotokolle enthielt und somit eine Art Labor-oder Logbuch der Heilerin war. Offenbar wollte sie noch was eintragen.
 “Heute ist der sechste Dezember im Jahre achthundertsechsundachtzig christlicher Zeitrechnung”, sagte Julius, als er die in römischen Ziffern geschriebenen Zahlen erkannt hatte. Millie blickte auf die Buchstaben in der obersten Zeile der halb beschriebenen Seite, wo Serena in lateinischer Sprache die Ereignisse des bisherigen Tages aufgezeichnet hatte. Julius wollte seiner Frau gerade übersetzen, was die Heilerin geschrieben hatte, als die Überwachungsvorrichtung ein sehr nervöses Zirpen und Klicken von sich gab. Serena tippte sie unverzüglich mit dem Zauberstab an und ließ einen Pergamentstreifen herausschnellen. “Te habeo!” Rief sie. Millie sah Julius an und bekam sofort die Übersetzung “Ich habe dich” von ihm. Sofort stellten sich die beiden Denkariumbenutzer links und rechts von der Heilerin bereit, die gerade den Streifen las und dann ihren Pflegehelferschlüssel mit einigen Zauberstabstupsern bearbeitete. Julius vermutete, daß sie wen auch immer zu sich hinzitieren wollte. Doch niemand erschien bei ihr. Vielleicht wartete sie darauf, daß der oder die Schuldige das Wandschlüpfsystem benutzen würde. Dann jedoch tippte sie mit ihrem Zauberstab an eine Tür ihres Instrumentenschrankes und holte einen Lederbeutel heraus, in dem es leise klirrte, als seien Metall-oder Glasgegenstände darin. Dann trat sie auf jenes Wandstück zu, das mit dem gelben Saal verbunden war. Millie und Julius konzentrierten sich, bei ihr zu bleiben und ihr zu folgen, womit auch sie mit durch das Wegesystem reisten. Doch sie landeten nicht in einem Aufenthaltsraum, sondern einem Korridor, dessen Granitwände deutlich machten, daß sie im untersten Geschoß des Palastes angekommen waren. Hier befanden sich die Kerker, in denen auch Schüler mehrtägige Strafen absitzen konnten. Im Licht von Serenas Zauberstab konnten Millie und Julius erkennen, daß alle Karzertüren weit offenstanden. Beide wußten nicht, wie viele Schüler im Moment dort hätten einsitzen müssen. Doch offenbar beeindruckte es Serena nur eine Sekunde, daß die Türen sperrangelweit offenstanden. Sie tippte mit ihrem Finger den Schmuckstein des Armbandes an und murmelte “Monstrato Fratrem!” Irgendwas schien zu passieren. Julius hörte nur ein leises Wispern, mehr nicht. Dann steuerte die Heilerin auf die massive Granitplatte zu, die den ausgebrannten Kerker versiegelte. Julius konnte genau erkennen, wie ihr Armband zu zittern begann. Also gab es damals schon Curattentius. Die Heilerin Bremste abrupt ihren Vormarsch und wirkte einen Fluchfinder. Dann versuchte sie, die Formel gegen Decompositus anzuwenden, einem heimtückischen Fluch, der organische Substanzen bei Berührung des damit belegten Gegenstandes in Staub und Wasserdampf auflöste. Es blitzte und prasselte von der Wand her. Julius argwöhnte sofort eine unter dem Fluch liegende Zauberfalle, die bei der Aufhebung von Decompositus ausgelöst wurde. Fünf bunte Blitze schossen aus der Wand heraus und bildeten einen feurigen Ring um die Heilerin, der sich in rasender Rotation immer enger um sie zusammenzog. Den Fluch kannte Julius noch nicht. Serena löschte das Zauberstablicht und vollführte eine schnelle Drehung, als wolle sie disapparieren. Dabei schnellte ein orange-gelber Lichtstrahl aus ihrem Zauberstab und verfing sich im immer engeren Wirbel aus Blitzen. Der Strahl wurde zur Spirale gebogen, die sich um die Heilerin legte, bis sie in zehn Windungen orange-gelben Lichtes eingeschlossen dastand und nur noch “Heliohelix Cresceto!” rief. Die um sie gewundene Spirale wuchs nun im Durchmesser an und brach durch die Barriere aus bunten Blitzen, die prasselnd und wie Knallfrösche krachend in alle Richtungen davonflogen, bis die Blitze restlos verpufft waren und die Leuchtspirale sich mit hoher Geschwindigkeit drehend ausdehnte, bis sie die Wände und die Steinplatte berührte. Leise singend flimmerte die Steinplatte. Dann fiel die Lichtspirale in schillernde Funken auseinander, die jedoch nicht ungerichtet verflogen, sondern von Serenas Zauberstab eingesaugt wurden.
 “Den muß ich noch lernen”, meinte Julius. Millie stimmte dem zu.
 “Der ist wohl gegen einfangende Flüche”, sagte sie, während Serena die Steinplatte auf weitere Flüche untersuchte, jedoch keinen fand. Dann vollführte sie einen Zauber, von dem Julius bisher nur gehört hatte, daß es ihn gab. “Terra Lapisque permeabilis pro Vivo!”
 “Hups, die geht durch die Wand”, staunte Millie. Julius war bereits hinter der Heilerin her. Seine Frau sprang ihm nach und konnte auch die Wand durchstoßen. Serena murmelte “Nigerilumos!” Damit wurde ein schwarzer Strahl erzeugt, der in der Dunkelheit nicht gesehen werden konnte, jedoch von allem, was er traf, in farbverkehrter Weise zurückgeworfen wurde.
 “Die hat es voll drauf”, lobte Julius die Heilerin der ersten Stunde. “Mit dem Schwarzlicht kann sie sehen, ohne ein leuchtendes Ziel abzugeben.”
 “Das ist dieser Kerker, der gebrannt hat. Schneeweiß, daß mich das fast blendet.”
 “Das ist umgekehrt, Millie. In wirklichkeit ist der Kerker pechschwarz vor Ruß. Riechst du noch den Schwefel in der Luft?” Millie bejahte es.
 “Bleiben Gerüche aus Erinnerungen in den Klamotten hängen, Julius?” Fragte sie. Dieser lachte und verneinte es. “Wir konnten ja auch nicht nass werden oder brennen.”
 Wieso hat wer immer diese Steinplatte mit diesem Fluch und der Falle belegt?” Fragte Millie.
 “Deshalb”, sagte Julius und deutete dorthin, wo Serenas magischer Lichtstrahl gerade hinfiel. Das Schneeweiß wurde blaßblau und zeichnete einen rechteckigen Abschnitt in die Wand. Unter normalem Licht wäre dieser Ausschnitt womöglich zu dunkel gewesen, um aufzufallen. Noch einmal prüfte Serena mit Fluchfindern und ging diesmal behutsamer Vor. Doch es passierte nichts. Als sie den Abschnitt in der Wand berührte geschah auch nichts. Dann versuchte sie erneut den Wanddurchdringungszauber. Doch diesmal versagte er. Entweder war in dem Wandstück ein Gegenzauber verankert, oder ein anderer Erdelementarzauber wie Durus überlagerte alle anderen Erdelementarzauber.
 “Und ich erwische dich doch”, schnarrte Serena. Da hörte sie wie die beiden für sie unbemerkbaren Begleiter ein langgezogenes Brüllen wie von einem gequälten Tier, gefolgt von Lauten, die zwischen Stöhnen und Schreien lagen.
 “Hört sich so an wie Bellona vor fünf Jahren, als sie ein Kalb bekommen hat”, meinte Millie. Julius konnte das nicht ganz abstreiten, daß diese Laute was mit Geburtswehen zu tun haben mochten. Serena versuchte derweil, das Wandstück mit einen Steinzersetzungszauber zu durchschneiden. Doch auch dieser gelang nicht. “Megadamas”, schnarrte sie. Millie nickte. Sie kannte den Zauber offenbar. “Das ist der Superhärtezauber, Julius. Du kannst damit jedes Mineral mehr als zwanzigmal so hart und unverwüstlich machen wie es natürlich ist. Tante Babs hat die Kuhställe damit gesichert.”
 “Kann man den aufheben?” Fragte Julius.
 “Ja, mit zwei Dutzend Erumpenthörnern, fünf bretonischen Blauen oder einer Badewanne von diesem Brenngebräu vielleicht. Der zieht seine Kraft aus der Erde wie die Skyllianri das getan haben.”
 “Dann könnte man den vielleicht auf ähnliche weise knacken wie den Schutz der Skyllianri”, vermutete Julius. Serena testete den Boden und grummelte was. Offenbar war sie auf dieselbe Idee gekommen, nämlich das betreffende Wandstück zu untergraben. Dann fuhr sie herum und warf den schwarzen Lichtstrahl in eine Ecke. Von da quoll grauschwarzer, also eher weißer Dunst hervor. Die Heilerin besann sich nicht zu lange und hüllte ihren Kopf in eine Kopfblase ein. Millie und Julius waren gegen alle Einflüsse immun. Selbst der Todesfluch würde ihnen nichts anhaben können. Denn das alles war ja schon Jahrhunderte vor ihrer Geburt passiert.
 “genial, Serenas Widersacher hat eine Gasfalle gestellt, die bei Versuchen, weiterzukommen auslöst. Serena muß das noch gemerkt haben”, stellte Julius fest.
 “Sie hat wahrscheinlich einen Luftwächter mit, eine Kristallkugel, die bei ungesunder Luftzusammensetzung zu summen anfängt.”
 “Ich habe kein Summen gehört”, meinte Julius.
 “Das mußt du nicht hören, Julius. Ist wie bei euren Mobiltelefonen. Die können doch auch auf Vibration eingestellt werden.” Dann fiel ihr Serenas Ehering ins Auge. Ein goldener Ring mit einem kugelförmigen Brillanten. Als sie Julius darauf aufmerksam machte, nickte er.
 “Da wird der kleine Schnüffler drinstecken. Für eine Heilerin schon praktisch, sowas immer am Finger zu haben.”
 “Das Zeug ist geruchlos”, meinte Millie, als sie von immer dichteren Schwaden umgeben wurden.
 “Wir riechen es nicht, weil Serena es nicht riecht”, folgerte Julius. Millie grummelte: “Hätte ich auch drauf kommen können.”
 “Sie will da immer noch durch”, meinte Millies Mann, als Serena einen Reducto-Fluch anbrachte.
 “Mit dem Todesfluch geht doch alles kaputt, worauf er trifft, oder?” Wollte Millie wissen.
 “Nur was nicht magisch geschützt wird. Er tötet ohne Abwehr. Aber wenn Gegenstände gehärtet oder mit Ablenkzaubern behandelt sind weiß ich es nicht”, räumte Julius ein. Wieder erklang ein langgezogenes, schmerzhaftes Brüllen und ein baßlastiges Stöhnen und Ächzen. Die Nebelschwaden flimmerten.
 “Hoffentlich liegt hinter der gehärteten Wand kein Monster und wirft gerade ein paar neue Abkömmlinge auf die Welt”, unkte Millie. Ähnliche Gedanken schien Serena zu haben. Sie löschte ihr schwarzes Licht. Für einige Sekunden standen sie alle im Dunkeln. “Homenum Revelio”, hörten sie die Heilerin beschwören. Dann hörten sie “Vivideo” von ihr. Doch der sonst auf alle Lebensformen ansprechende Zauber wirkte wohl nicht. Jemand konnte einen Raum dagegen abgeschirmt haben.
 “Wir kriegen hier gerade Unterricht im Suchen und erreichen böser Kreaturen, Millie”, bemerkte Julius, als Serena wohl auf die Idee kam, von einem anderen Ort aus in den Raum hinter der Wand einzudringen. Sie lief zurück zur Steinplatte und wollte sie wie vorhin durchdringen. Doch diesmal prallte sie dagegen und fiel auf die Knie.
 “Geh mal davon aus, daß das Gas tötlich ist”, sagte Julius zu seiner Frau.
 “Die kann doch die Notfallapparition machen”, stellte Millie fest.
 “Da sie es bisher nicht getan hat denke ich, daß sie es auch weiterhin bleiben läßt. Wer immerhinter der Wand ist könnte das wissen, und einen Apparierwall oder den Locattractus-Fluch auf einen ziemlich unangenehmen Gegenstand gelegt haben, eine Wanne voller Säure zum Beispiel.”
 “Locattractus, von dem hat Tine mir nichts erzählt. Was macht der?”
 “Der zwingt einen im seinem Umkreis apparierenden dazu, im Zentrum dieses Kreises zu erscheinen. Damit kannst du sicherstellen, daß nirgendwo sonst jemand appariert und natürlich auch fiese Fallen ins Zentrum stellen.”
 “War der damals schon bekannt?” Fragte Millie.
 “Womöglich schon, weil Serena sonst gleich nach dem ersten Fehlversuch appariert wäre”, vermutete Julius. Dann sah er Serenas entschlossenes Gesicht, daß durch die Kopfblase merkwürdig verzerrt wirkte. Sie berührte mit dem Zauberstab ihren Pflegehelferschlüssel und murmelte: “Ubi est ibi sum!” Das Armband glühte auf, wurde strahlendblau und hüllte den Arm und dann die ganze Heilerin ein. Julius griff instinktiv nach der Schulter Serenas. Millie hielt sich an ihm fest. Dann fühlten sie, wie sie für einen Moment in einem farbigen Strudel dahinglitten. Als sie wieder festen Boden unter den Füßen hatten standen sie in einer gewaltigen Halle, von der aus mehrere Gänge abzweigten, aus denen bedrohliche Geräusche klangen, Quieken, schnauben, Stöhnen und Plärren. Julius stand erst wie vom Donner gerührt da, als er in dieser, im Licht mehrerer Dutzend schwebender Kerzen erleuchteten Halle eine zweite Serena Delourdes sah, die jedoch einen hellblauen Arbeitsumhang trug. Die erste Serena hatte sich noch nicht ganz von dieser Überraschung erholt, als von der Decke her ein runder Käfig mit eng zusammenstehenden Gittern herabsauste und die Heilerin umschloß. Die zweite Serena grinste schadenfroh und winkte mit einem Zauberstab. Julius hatte den Stab schon einmal gesehen, mußte aber erst überlegen, bei wem.
 “Das war mir klar, daß diese Armbänder noch einige Sachen mehr können als Curattentius, den Wegezauber, die Sprechverbindung und den Findezauber. Aber alles können die dinger nicht vermeiden, Magistra Delourdes”, sagte die zweite Serena. “Mir war auch klar, daß Ihr irgendwann dahinterkommen könntet, wie Ihr mich trotz meines Gegenorters aufspüren könnt. Hat ja lange genug gedauert. Ich muß wieder zurück zu Eva. Die bekommt gerade zehn Kinder auf einmal. Aus dem Käfig kommt ihr nicht frei. Zwischen den Gittern steckt ein Zauberfänger, der nach außen gerichtete Zauber blockiert, und die Gitter selbst sind aus Ferrifortissimum-Stahl.”
 “Wie konntest du so tief abstürzen, Jüngling?” Schnarrte die Heilerin im Schutz ihrer Kopfblase. Die zweite Serena lachte nur.
 “Erkläre ich euch, wenn ich euch in meine Sammlung praktischer Prokreatoren aufgenommen habe und ihr mir helfen dürft, eine neue Rasse Menschen zu erschaffen, die uns Zauberern wieder zu dem macht, was uns rechtmäßig zusteht, zu den Führern dieser Welt, zu denen, die über Wohl und Wehe der magielosen Menschen entscheiden. Es dauert nicht mehr lange, und mein Großvater wird sehr stolz auf mich sein und mein Urgroßvater, dessen Geist uns leitet, wird endlich seine Genugtuung erhalten.”
 “bist du denn der Tollheit verfallen, Victor? Was redest du da, und was hast du angerichtet?”
 “Alles zu seiner Zeit”, sagte die zweite Serena und lief in die Richtung der Halle davon, wo ein rötliches Glimmen zu sehen war. Wieder entrang sich ein qualvolles Brüllen und Stöhnen einer bisher nicht zu sehenden Geräuschquelle. Millie und Julius liefen der falschen Serena nach und prallten fast zurück.
 In einer Ecke, zwischen Bauchraum und Brüsten mit einem steinernen Ring an der Wand befestigt, hockte eine mindestens zehn Meter große Frau, größer als der Riese Grawp oder die Riesin Ramante, die Julius einmal im Traum gesehen hatte. Ihre Beine waren in Hockstellung mit dicken Stahlreifen an der Wand festgeschmiedet und aus dem weit geöffneten Unterleib fielen gerade zwei knapp einen Meter große, rötlich widerscheinende Etwasse in eine große Wanne voll dunstigem Wasser. Die falsche Serena vollführte mit dem Zauberstab Bewegungen, daß die an diesen Wesen hängenden, pulsierenden Schnüre mit festen Garnen abgebunden wurden. Dann trennte die Doppelgängerin die Schnüre mit “Persectum” so ab, das die Ausgeburten in der Wanne von ihrer gigantischen Gebärerin gelöst wurden.
 “Bokanowski läßt grüßen”, stöhnte Julius, als er sah, wie die falsche Serena die zwei in der Wanne gelandeten Ausgeburten einzeln heraushob und mit einem kräftigen Schlag auf die nassen Hinterteile zum Ausstoß gequälter Schreie veranlaßte.
 “Langsam kapiere ich es, warum Madame Rossignol uns das hier zeigen wollte”, seufzte Millie, während die Riesin mit gequälter Miene auf die Doppelgängerin der Heilerin herabblickte und mit einer schmerzverzerrten Stimme wie eine Tuba hervorbrachte: “Gib mir die. Meine sind das.”
 “Erst wenn alle draußen sind”, knurrte die Doppelgängerin der Heilerin und trug die gerade geborenen Geschöpfe in einen Seitengang. Julius wußte nicht, ob er damit die Erinnerung unterbrach, wenn er jetzt hinüberging, um den ganzen Alptraum zu begutachten.
 “Der hat hier normale Frauen zu Brutriesinnen aufgeblasen”, seufzte Millie. Dann erscholl der Schrei wie von einer Katze, der man auf den Schwanz getreten hat.
 “Wohl nicht nur das, Millie”, erwiderte Julius, der sah, wie seine Frau von dem allem hier doch mitgenommen wurde. Hätte er nicht schon einmal derartiges mit ansehen müssen hätte es ihn wohl auch sehr mitgenommen. Er ergriff seine Frau bei der Hand und hielt sie sicher und fest. “Wenn du genug gesehen hast können wir auch hier raus, Mamille”, sprach er beruhigend auf sie ein.
 “Schon heftig, Monju. Aber ich muß da jetzt durch. Ich will wissen, was der noch alles angerichtet hat und warum der in Serenas Gestalt herumläuft.”
 “Entweder, weil er seine Opfer beschwindeln mußte, um sie hier herunterzubringen, oder weil es ihm spaß macht, seine Lehrmeisterin zu verhöhnen. So ganz richtig ist der wie du gehört hast nicht. Ich hätte nicht gedacht, daß es Victor Moureau ist.”
 “So, hättest du nicht? Ich hätte niemanden von denen verdächtigt, weil ich dachte, daß Serena eine gute Menschenkenntnis hat und dunkle Zauber von den Armbändern verraten werden.”
 “Flüche und Zauberstabzauber ja, Millie … aber wenn der mit Zaubertränken rumlaboriert hat … Hmm, wann der Vielsaft-Trank erfunden wurde und von wem ist unbekannt. Angeblich stammt seine Rezeptur aus einer Zeit zwischen siebenhundert und achthundert, ohne auf den Erfinder hinzuweisen.”
 “Du glaubst doch nicht, daß ein sechzehnjähriger Junge mal eben den Vielsaft-Trank erfindet, ohne daß das wem auffällt”, schnarrte Millie, während sie sahen, wie die falsche Serena in einen anderen Seitengang abtauchte. Julius blickte sich um und sah noch drei weitere Nischen in rotem Licht. Er lief dort hin. in der ihm nächsten lag eine dieser Riesinnen auf einem dicken mit Wasser gefülltem Ledersack, der mit Wachs gegen Auslaufen gesichert war. Sie schien tief zu schlafen. Julius sah, wie sich die Bauchdecke unter ihrem hervorspringenden Bauchnabel kurz aus-und dann wieder einbeulte.
 “Damit ist auch die Frage geklärt, was der mit den Familienklunkern von den Jungen wollte”, sagte Julius zu seiner Frau, die wie er umherlief, immer wieder auf die in ihrem Käfig gefangene und sich an Zaubern versuchende Serena blickend. In einer weiteren Nische lag eine weitere Riesin, die jedoch nicht wie die typischen Riesen aussahen, sondern wie eine eben titanengroß aufgeblasene Menschenfrau, wohl eher noch als Mädchen anzusehen, weil sie trotz des Riesenwuchses und der ihr aufgezwungenen Schwangerschaft mit wohl mehr als einem Kind noch sehr jung aussah. Waren das Schülerinnen von Beauxbatons? Der grausigste Fund erwartete sie in der vierten Nische. Hier stand eine gewaltige, kugelförmige Glasschale, die fast bis zum Rand voll Wasser war. Darin schwamm ein mindestens vier meter Langes, rotes, pulsierendes Etwas ohne Glieder und Kopf, aber mit über den ganzen Leib verteilten Ausbuchtungen. Einige waren nur wenige Zentimeter dick, andere gerade fußballgroß. In denen schien sich ebenfalls was zu bewegen. Als Julius genauer hinsah konnte er bei jeder runden Beule ein winziges Loch erkennen, bei den ovalen konnte er in den Rest des pulsierenden Etwasses hineinführende Stränge sehen.
 “Was ist das für ein Ding?” Fragte Millie und deutete auf das pulsierende Ungetüm, in dessen Leib von oben her Schläuche führten, die mit irgendwelchen Vorrichtungen an der Decke verbunden waren.
 “Also wenn ich nicht auch jetzt völlig abdrehe oder meine Phantasie mir keinen Streich spielt haben wir hier sowas wie ein Brutwesen, daß sich selbst befruchten kann und mehrere Gebärmütter besitzt”, seufzte Julius und deutete auf die runden ausbuchtungen. “Hätte nicht geglaubt, daß die vor tausend Jahren schon sowas abartiges hinbekommen konnten.”
 “Wer die, Julius”, wimmerte Millie, der der Gedanke zusetzte.
 “Du hast eben selbst gesagt, daß kein sechzehnjähriger Bursche Vielsaft-Trank mal soeben erfindet. Ich selbst habe bisher nur eine Laterna Magica und deine Vielzweckkanne hinbekommen und ein paar Zauberbilder gemalt. Aber für sowas hätte ich echt noch nicht das Grundwissen gehabt, zumal sowas ganz sicher in der Bib wohl nur in der verbotenen Abteilung aufbewahrt würde, wenn überhaupt.”
 “Der hat die geklauten Liebesklunker und Babybacköfen in dieses Ding da eingesetzt?” Fragte Millie.
 “Richtig, und zwar nach Anweisungen von jemandem oder auf Grundlage niedergeschriebener Herstellungspläne.”
 “Serena! Sie ist aus dem Käfig raus”, rief Millie und hoffte, daß die falsche Serena es nicht hörte, weil es hier von den Wänden widerhallte. Dann sah Julius etwas von der größe einer Barbiepuppe in einer weißen Tracht, das sich beeilte, weit genug von dem Käfig fortzukommen.
 “Die ist Mutig, kann man nicht anders sagen. Die hat sich selbst geschrumpft, bis sie klein genug war, um zwischen den Gittern durchzulaufen”, erwiderte Julius anerkennend. Da wuchs die puppenkleine Gestalt auch schon wieder zur ausgewachsenen Serena Delourdes an. Da heulte ein Ton los, der wie die Pfeife einer alten Dampflok klang. Die gerade wieder zur Normalgröße angewachsene Heilerin hieb sich mit dem Zauberstab auf den Kopf und verschwamm immer mehr, bis sie nicht mehr zu sehen war. Im gleichen Moment stürmte die falsche Serena aus dem Seitengang zurück und sah den leeren Käfig. “Silencialerto!” Rief sie mit erhobenem Zauberstab. Das Geheul verstummte. “Arresto Inimicam!” Rief sie dann noch und wirbelte herum. Ein silberner lichtstrahl fegte aus dem Zauberstab. Die Luft flimmerte wild. Julius vermeinte ein gequältes Stöhnen zu hören, das nicht von einer der Brutriesinnen stammte.
 “Hast du dir so gedacht, Besserwisserin, daß du mir entwischen kannst. Disapparieren kannst du nicht, weil der Käfig dich dann wieder eingefangen hätte. Auch wenn du unsichtbar bist kriege ich dich. Discovobscuro!” Der Enthüllzauber, der unsichtbare Wesen sichtbar machte, glitt in alle ecken, bis mit lautem Knistern die Tarnung um Serena Delourdes brach, die bis zum Hals in einem silbrigen Dunst festhing.
 “Selbstschrumpfung, nicht warh. Hätte ich vielleicht drauf kommen und statt der Gitter lieber einen geschlossenen Glaszylinder als Aufbewahrungsvorrichtung nehmen sollen. Man lernt eben immer noch was dazu, sagt Urgroßvater Abbadon. Sei es drum. Führe ich dich halt erst einmal herum, bis Eva die letzten drei Kinder austreibt, die noch in ihr drinstecken.
 “Wie konntest du meine Gestalt annehmen?” Fragte die wirkliche Serena Delourdes.
 “Das wüßtest du gerne, wie. Aber da du ja demnächst eh länger bei mir wohnen wirst, um meine Zucht neuer Menschen aufzubessern, verrate ich es dir. Mein Großvater hat einen Trank erfunden, der es ermöglicht, sich ohne zauberstab und auf einen Schlag in jeden Menschen zu verwandeln, dessen Haare oder Fingernägel in den Trank gerührt werden. Davon konnte ich in den letzten vier Jahren, als du so einfältig warst, mich als Pflegehelfer zu kultivieren, genug brauen. An deine Haare kam ich immer dran, wenn du wegen irgendwelcher Streithammel oder Besuche im gelben Saal aus deinen Räumen heraus warst. Das wurde nötig, als ich erfuhr, daß man auch innerhalb dieser Schule von Weltfremden apparieren konnte. Eigentlich wollte ich mit diesem Moggler, der meinte, drachenstark werden zu können und sich von mir das Rezept von Brenngebräu hat aufschwatzen lassen nur den Kerker freiräumen, weil ich wußte, daß von da aus ein Weg zu einem unterirdischen Höhlensystem führt. Aber das mit der Notfallapparition war genial. Ich mußte nur den Trank meines ehrenwerten Großvaters brauen und mich in dich verwandeln. Bist wirklich noch gut in Form, Serena. An das im hocken Pullern mußte ich mich zwar erst gewöhnen, ist aber im Vergleich zu den Möglichkeiten, die mir deine Hülle bietet nebensächlich. Ich habe nur aufgepaßt, daß ich nicht gerade dann neue Haare von dir brauchte, als du schwanger wurdest, weil ich nicht weiß, ob ich dann nicht auch für die Dauer des Trankes mit Zuwachs im Wanst herumgelaufen wäre. Aber zu dem, was ich dank dir und deinem Wissen und dem meines Großvaters auf die Beine gestellt habe.” Die falsche Serena ließ die echte in ihrer nebelartigen Verpackung ansteigen und bewegte sie mit dem Zauberstab zu jener Riesin, die gerade wieder stöhnte, weil neue Presswehen sie überkamen. Serena erschrak und tadelte den verwandelten Pflegehelfer. “Du hast ein unschuldiges Mädchen in eine Riesin verwandelt?”
 “War nicht einfach. Ich mußte einige Experimente anstellen, um die verschiedenen Tränke aufeinander abzustimmen, damit ich eine Riesin mit der Gebärfreudigkeit eines Kaninchens hinbekomme. Es ist aber nur die erste Stufe gewesen.” Der in Serenas Erscheinung herumlaufende Zauberer ließ seine Gefangene weiterschweben und führte ihr jenes wurmartige Ungetüm vor. “Das ist die Krönung der bioplastischen Magie, der Erschaffung neuen Lebens, der Inkubatorwurm, die perfekte Zucht-und Brutkreatur. Im wesentlichen ist es eine Sammlung von fünf Menschenherzen, zehn Mägen und bis zu zwölf paaren verschiedengeschlechtlicher Fortpflanzungsorgane. Die Tragzeit wurde von mir auf nur zehn Wochen verkürzt, so daß ich mit den Kindern, die wie gewöhnliche Säuglinge aussehen, schnell experimentieren kann. Bitte mir zu folgen!” Mit dieser verächtlichen Aufforderung lenkte er Serena weiter, die gerade ansetzte, ihn zu fragen, wie er auf diese Wahnsinnstat gekommen sei, als sie durch den Seitenstollen trieb und an großen Käfigen und Glaskästen vorbeikamen, in denen Mischungen aus Menschen und Tieren hockten, die quiekten, heulten, schrien und quakten. Julius sah Menschenwesen mit Schnäbeln, Katzenköpfen, grün wie ein Frosch oder mit silbergrünen Fischschuppen. Er sah puppenkleine Menschen mit weißgefiderten Flügeln und eine normalgroße Frau, aus deren Bauchdecke der Oberkörper eines gerade wohl fünfzehn Zentimeter langen Mannes mit Bart herauswuchs. Ansonsten war der Unterleib der Frauengestalt so beschaffen wie bei einer gewöhnlichen. “Meine Vorstufe, eine Verschmelzung zwischen einem Mann und einer Frau zum Zwecke der unverzüglichen Befruchtung”, sagte die falsche Serena, während der kleine Mann ihn finster ansah und mit piepsiger Stimme sagte: “Du verdammtes Rabenaas, mach mich von meiner Alten wieder los und laß mich wieder normalgroß werden.”
 “Moggler, die ich mir vor drei Jahren in den Ferien gefangen und dann hier untergebracht habe, bis ich raushatte, wie ich die beiden zum Androgyn-Hybriden zusammenfügen kann. Die liebe Demeter hat mir vor einem halben Jahr das zweite Kind zum Experimentieren geboren. Daß ihr angesetzter Ehemann nur ein Zehntel so groß ist wie sie hat nicht sonderlich gestört. Nur daß sie für ihn dauernd mitessen muß, weil er von ihr mitdurchblutet wird hat sie am Anfang gestört.”
 “Wozu dient diese grauenhafte Mißachtung von Leben, Victor?”
 “Ich mißachte das Leben nicht. Ich verbessere es nur. Ich stehe kurz davor, die letzte Grenze zwischen der Natur des Tieres und der des Menschen klar zu bestimmen und zu erweitern, damit Menschen ohne ständige Tränke und Ausdauer zehrende Zauber Falkenaugen, Wolfsohren, Bärenkräfte oder die Geschmeidigkeit von Schlangen in sich vereinen können. Endlich ist es mir gelungen, das Geheimnis der Riesen, Zwerge und Kobolde zu lüften und mit deren Eigenschaften diese außergewöhnlichen Fähigkeiten zu erzielen. Aber um sicherzustellen, daß mir meine Züchtungen nichts tun mußte ich eine Methode erfinden, um sie gehorsam zu stimmen, ohne den Imperius-Fluch verwenden zu müssen. Mein Urgroßvater hat versucht, künstliche Hirne zu entwickeln, die ein gezüchtetes Wesen beherrrschen. Aber bisher gelang das nicht. Aber es gibt einen Trank, der die vollkommene Fügsamkeit herbeiführt. Selbst du dürftest davon gehört haben.”
 “Es heißt immer noch Ihr, Victor Moureau, und sieh gefälligst zu, deine angeborene Gestalt wiederzubekommen. Oder gehört es zu den Ausprägungen deines Irrsinns, mich in meiner Erscheinungsform zu verhöhnen?”
 “Ist ja lustig. Da wehrt sich jemand gegen die von unfähigen Menschen ungerechtfertigterweise aufgezwungenen Moralvorstellungen und sogenannten Anstandsregeln, und schon gilt er als irrsinnig. Dabei sollten die, die sich derartige Anmaßungen leisten, ohne durch etwas wie Macht oder Wissen dazu berechtigt zu sein, als die wahren Irrsinnigen erkennen. Ich will nur das Vermächtnis von Urgroßvater Abbadon erfüllen und die Unterdrückung der Zauberer beenden, mit der sich all zu Tier-und menschenfreundliche Feiglinge zu bereitwillig abgefunden haben. Sie nennen das “Die dunklen Künste” oder “schwarze Magie”, wenn jemand wie mein Großvater oder ich die uns gebotene Macht nutzen, um was wirklich neues, über die beschränkten Formen der Natur hinausgehendes zu erschaffen. Aber Greife und Sphinxen halten könnt ihr, Hurra rufen, weil es diese großen Gäule gibt, die ein Abraxas Greengrass gezüchtet hat. Ich biete der Menschheit einen Weg, über die durch bloßes Lieben und Gebären auferlegten Grenzen hinauszuwachsen. Die Christen faseln von dem einen Gott, der alles erschaffen hat. Er hat also auch diesen Teufel erschaffen, zu dem uns Magier alle die Moggler wünschen, die finden, daß Zauberei verboten gehört, weil sie Angst vor uns haben. Dann sollen sie uns eben fürchten, wenn sie uns nicht ehren wollen. Dann werden wir sehen, wer hier wen oder was nach seinen Vorstellungen erschafft oder vernichtet. Und was die gerade von mir besessene Erscheinung angeht, so wird die nicht mehr lange vorhalten. Ich habe alle Eingänge wieder versiegelt, als du dich durch die Steinplatte gemogelt hast. Aparieren kann hier auch niemand, ohne gleich in meinem Käfig zu landen. Und was dich angeht, so biete ich dir an, entweder Brutmutter Nummer vier zu werden oder deine Fortpflanzungsorgane an meinen Inkubatorwurm zu spenden, auf das er mit deinen Keimzellen und deinem Schoß aufgewertet wird.”
 “Woher weißt du, wie man arglosen Frauen und Mädchen die inneren Geschlechtsorgane entnimmt, ohne eine bleibende Verletzung zu verursachen?” Fragte Serena nun sehr ruhig. Millie und Julius standen keinen meter vom grauen Dunst entfernt und hörten sich die Selbstlobesarie des verwandelten Pflegehelfers an.
 Der angehende Schwarzmagier lachte laut und sagte dann: “Mein Großvater wäre gerne einer von euch Heilern geworden. Aber die von ihm befragten Mentoren waren ihm zu überheblich. Er fand einen anderen, ehrenvoll zu nennenden Beruf als Zauberschmied. Doch er las viel in den Aufzeichnungen meines Urgroßvaters und erfuhr, daß dieser einen Weg ersonnen hatte, jedes menschliche Organ aus dem lebenden Körper zu lösen und in einen anderen Körper zu verpflanzen, sofern es nicht überlebenswichtig war. Ich könnte dir dein Herz oder Hirn herauszaubern. Aber dann würdest du sterben. Ebenso könnte ich deinen Magen oder deine Harnblase herauszaubern und gleichzeitig alle dabei alle Adern mit dem Rest des Körpers wiederverbinden. Aber auch diese Organe brauchst du. Männer und Frauen können aber ohne ihre Prokreationsorgane leben, selbst so ein wandelnder Phallus wie Orion Lesauvage, dem ich es gegönnt hätte, wenn er ganz zu einem schleimigen Frosch geworden wäre. Das war die Rache für die Schläge und Kopfnüsse, die mir dieser Barbar versetzt hat. Vielleicht setze ich dem seine übergroßen Samenkugeln auch in meinen Inkubatorwurm ein, damit dein Uterus mit seinem schleimigen Samen geschwängert wird.”
 “Was haben Sie dir angetan, daß du derartig abfällig über das größte Wunder der Welt, das Leben in seiner Vielfalt, entrüstet bist?” Fragte die echte Serena. Die falsche lachte wieder.
 “ich habe im Moment deine Ohren, Serena. Daher weiß ich, daß du mich durchaus eben gehört hast. Ich sagte, daß ich das Leben achte und verbessere. Was taten denn die, die Meermenschen, Chimären, Zentauren, Greife und Sphinxen auf die Welt brachten? Was für eine Mißachtung dem Leben gegenüber haben die, die aus niederen Tieren nützliche Mischwesen machen? Ich will den Menschen verbessern, ihm die Größe geben, die er sich bisher nur eingeredet hat, aber ohne diese heuchlerischen Pfaffen und ihre eigene Natur verleugnenden Nonnen und Mönche. Der Mensch ist seines Daseins Schmied, und wenn er Magie beherrschen kann ist es seine Pflicht, die Menschen zu führen, zum größeren Wohl und für das hohe Ziel, die Sklavenketten der Natur endgültig abzustreifen.
 “Das denkst du doch nicht. Du plapperst die Phrasen verbitterter Leute nach, die sich nicht damit anfreunden wollten, daß wir nicht die Herren dieser Welt sein können, weil wir nicht wissen, warum wir so sind und warum es mehr Moggler als Zauberer und Hexen gibt. Forschen, ja, neues erschaffen, ja. Aber dabei immer das bestehende achten und mit den neuen Erkenntnissen menschlich umgehen. Es ist ein Unterschied, ob ein Tier ohne Persönlichkeit mit einem anderen Tier durch Fortpflanzungsvariationszauber neue Exemplare hervorbringt oder ob jemand lebende Menschen mit einer Seele und Persönlichkeit halbiert, indem er oder sie ihn mit einem rein auf eigene Erhaltung ausgerichteten Tier zusammenzwingt. Diese unschuldigen Menschen, die du dazu verurteilt hast, sich einen Körper zu teilen, damit sie ständig neues Versuchsmaterial für dich erbrüten können, ist doch keine Verbesserung ihres Lebens, sondern eine Ernidrigung. Ebenso die Hybriden, die du erschaffen hast. Sie sind arme Kreaturen, die im freien elendiglich zu Grunde gehen werden. Das ist doch keine Verbesserung. Menschen durch einen tückischen Krankheitskeim zu verunstalten, nur um zu sehen, ob es gelingt und was dabei herauskommt, ist keine ehrliche Forschung, sondern feige Brutalität, eine Brutalität, die schlimmer ist als Mord und Totschlag. Oder kannst du diese armen Kreaturen, die du auf Betreiben dieser armseligen Männer hin erschaffen hast, in ihr Leben liebende Geschöpfe zurückverwandeln? Kannsst du die Uteri, Ovaria und Testikeln, die du unschuldigen Menschen entrissen hast, wieder an ihre angestammten Orte zurückversetzen und deren Trägern ein erfülltes Leben mit der Entscheidungsfreiheit für Elternschaft geben?”
 “Dafür sind die Organe schon zu lange ein Teil des Inkubatorwurms und die, von denen ich sie habe, sind körperlich nun auf ein Leben ohne das alles eingerichtet.”
 “Das nennst du also Forschung, Schöpfung, Verbesserung”, erwiderte die gefangene Serena sehr bedauernd klingend. “Und mir willst du das Recht auf ein weiteres Kind nehmen und wagst es sogar, mich zu verhöhnen, daß mein warmer Mutterschoß in einem schleimigen Wurm ohne Sinn und Persönlichkeit weiterleben und von der Saat mir nicht erwünschter Väter neues Leben zu empfangen hat. Das ist keine Verbesserung und auch keine Achtung des Lebens. Du hättest diese armen Mädchen erst fragen sollen, ob sie sich darüber freuen, dir immer wieder neue Versuchsgeschöpfe auszubrüten. Wie inseminierst du diese bedauerlichen Kreaturen eigentlich?”
 “Dem Inkubatorwurm kann auch Samen entnommen werden. Abgesehen davon kann ich meine eigene Saat benutzen, wenn ich nicht mal wieder in deinem Hexenkörper herumlaufen muß. Außerdem habe ich jetzt keine Lust mehr, dir zu erklären, warum ich das tue. Ich habe es getan, um dir meine Dankbarkeit zu bekunden, weil du mir geholfen hast, das Erbe meines seligen Urgroßvaters Abbadon antreten zu können. Dieser , der vier Monate nach der versuchten Steinigung an einem Herzschlag starb und dessen Sohn Barrabas, der sich ansehen mußte, wie stumpfsinnige Könige und selbstherrliche Prediger die Welt unter sich aufteilten, wo früher Druiden wie der große Merlin die ihnen anvertrauten Völker behütet haben, werden stolz auf mich sein, wenn ihr Wunsch durch mich erfüllt wird. Du hast mir vorgehalten, ich hätte die drei Bauernmägde fragen müssen, ob sie meine Brutmütter werden wollen. Nun gut, so frage ich dich, Serena Delourdes, willst du mir die Ehre geben, mir bei der Erschaffung einer besseren Menschenrasse zu helfen, oder soll ich dich von dem Ballast der Gebärfähigkeit befreien?”
 “Ihr Männer habt davon doch keine Ahnung. Ihr hört uns zwar in den Wehen schreien, wißt aber nicht, wie erhaben es doch ist, einem neuen, atmenden Menschen das Leben zu geben”, schnarrte Serena. “Gib mir eine Minute Bedenkzeit, Victor. Denn aufhalten kann ich dich wohl nicht.”
 “In der Wolke der Feindesfessel – übrigens auch eine Erfindung meines Großvaters Barrabas – wirst du keine Möglichkeit haben, eine Handbewegung zu vollführen.”
 “Nur noch eine Frage, bevor ich es mir überlege: Warum haben die Mädchen davon nichts gespürt, was du an ihnen ausgeführt hast?”
 “Dieser Vielsaft-Trank meines Urgroßvaters ist sehr nützlich, und ein schlichter Gegenorter gegen deine Vorrichtung gab mir die Möglichkeit, in die Säle Gelb und Grün zu gehen um dort die richtigen auszusuchen, die von ihrer Abstammung her die besten Grundvoraussetzungen für die neue Rasse magischer Menschen bilden. Der Zauber wirkt fast schmerzlos. Nur einen Moment lang wirst du spüren, daß etwas in deinem Körper verändert wird. Aber dann stellt er sich darauf ein, immer schon so und nicht anders gewesen zu sein. Es sei denn, ich entnehme dir dein Herz, dein Hirn, deine Lungen oder deine Verdauungsorgane. Mit dem Zauber wollte Großvater Barrabas übrigens die Heilmagie bereichern, wenn schwerkranke Magier derartige Organe brauchen.”
 “Und diese dann von Mogglern übertragen bekommen?” Fragte Serena. Ihre zeitweilige Doppelgängerin nickte. Da stöhnte Eva wieder und schrie lauter. “Du hast Zeit, bis ich Evas letzte Kinder untergebracht habe”, sagte die falsche Serena und eilte davon.
 “Hoijoijoi, habe ich es doch gesagt, Bokanowski und Voldemort seien von diesem Kerl zu toppen”, stöhnte Julius, während die Brutriesin Eva ihre Geburtsschmerzen in die Halle brüllte.
 “Jetzt weißt du, warum die Zaubererwelt hinterher ist, daß alle magischen Kinder anständig ausgebildet werden”, sagte Millie. “Und jetzt kapiere ich das auch, wieso Serena diese Strafe eingeführt hat. Ohne Gebärmutter hätte ich diesen Schweinehund auch in irgendwas ekliges Verwandelt.”
 “Du meinst, sie wird unfruchtbar gemacht. Aber irgendwie muß sie diesen durchgeknallten Typen doch aufgehalten oder Hilfe bekommen haben”, vermutete Julius mit der Sicherheit dessen, der die Zukunft ja eigentlich kennt.
 “Ich denke wohl eher letzteres”, sagte Millie. Da sah sie genauso wie ihr Mann, wie Serena ihre Arme und Beine ausstreckte und sich ohne weitere Mühe aus der grauen Nebelwolke befreite, die danach lautlos auseinandertrieb und verging. Beide staunten. War dieser Fesseldunst doch nicht so stark, daß eine willensstarke Hexe ihn nicht abschütteln konnte? Sie zog ihren Zauberstab und berührte damit Kopf und Bauch. Ein leichtes Flimmern umspielte sie. Dann hieb sie sich noch einmal mit dem Zauberstab über den Kopf, der verschwamm und dann nur noch zu sehen war, als sie so leise sie konnte den Seitengang weiterlief. Sie hörten das Gebrüll der zur Riesing aufgeblasenen Gebärerin und wußten, daß gleich wieder kleine, unschuldige, vielleicht armselige Kreaturen ans Licht der Welt gelangten. Julius ging behutsam in die Richtung, in der die getarnte Serena verschwunden war. Dann sahen sie, daß dieses Höhlensystem noch eine kleine Halle beherbergte, in der mehrere Kessel über gerade nicht entzündeten Feuerstellen hingen und sich Regale an den Wänden reihten.
 “Da haben wir die Hexenküche des Höllen-Teenies”, gab Julius eine verächtliche Bemerkung ab.
 “In Gegenwart einer Hexe dieses Monstrositätenlaboratorium Hexenküche zu nennen ist schon ziemlich dreist, Monju”, fauchte Millie und kniff ihm in die Nase.
 “Kannst mit Anthelia einen Club aufmachen. Die hat sich bei Bokanowski auch darüber beschwert, weil ich sein Monsterlabor als Hexenküche bezeichnet habe.”
 “Die hatte das auch nötig, nachdem was wir von der mitgekriegt haben und was Britt über diese Monsterbiene erzählt hat”, schnaubte Millie.
 “Aber was Serena gesagt hat ist schon zu bedenken. Wir menschen meinen, ob mit oder ohne Magie, an lebenden Wesen rumzuexperimentieren. Muggel wissen seit einigen Jahren, wo der Bauplan für ganze Lebewesen abgelegt ist und können den in bestimmten, aber immer weiter ausgebauten Grenzen umschreiben. mein Vater war Wissenschaftler, der künstliche Stoffe hergestellt hat, die auch nicht so naturfreundlich sind, und meine Mutter arbeitet mit Geräten, die das ganze Miteinander von Menschen immer mehr bestimmen. Wo ist da die Grenze des nötigen und die des zu verbietenden?”
 “Immerhin bist du nicht auf die Idee gekommen, deine Zauberkräfte und Naturwissenschaftskenntnisse so anzuwenden wie dieser Moureau”, sagte Millie mit einer entschlossenen Miene.
 “Und ich frage mich seit der Sache mit Hanno Dorfmann, was mir passiert ist, daß ich bisher nicht so ausgerastet bin.”
 “Auch wenn du das eigentlich selbst erkennen müßtest will ich dir das sehr gerne sagen, Monju. Du hast früh genug lernen dürfen, daß es nicht nur Sachen gibt, für die man leben kann oder muß, sondern auch Menschen, für die und mit denen man leben darf. ammayamiria hat dich genau deshalb angetrieben, schnell wieder mit wem zusammenzukommen, ob mit meiner Schwester, Belisama oder mir, damit du das nicht verlernst, was Claire dir beigebracht hat.”
 “Damit ich nicht aus dem Ruder laufe, meinst du Millie?” Fragte Julius, während er den zwischen den Kesseln und Retorten herumirrenden Schemen der getarnten Serena im Blick behielt.
 “Nein, damit du glücklich genug bleibst und Freude am Leben hast. Dieser Victor Moureau ist wirklich ein ganz armer Knilch, daß er nur dafür lebt, den Traum seines Großvaters nachzuleben. Serena hat doch recht, wenn sie ihm vorwirft, daß er nur dummes Zeug nachquatscht und nur wegen dieser alten Zausel so aus der Bahn geflogen ist. Ah, da hinten hat Monsieur Monstrositätenmacher seine Bibliothek.” Julius erkannte den Bücherschrank auch, als er die immer wieder phantomhaft angedeuteten Bewegungen Serenas in der Nähe eines Bücherschrankes sah.
 “Die will seine Aufzeichnungen haben. Aber die kommt doch hier nicht mehr lebend raus”, erwiderte Julius.
 “Denkst du. So wie die vorhin geguckt hat, als Moureau zu seiner Riesenbrüterin gelaufen ist hat die mindestens einen Rennbesen im Ohr versteckt, Wie ma mal gesagt hat, als Opa Roland aus einer ähnlichen Kiste rausgekommen ist. Ihr zwei hättet euch sicher auch sehr gut verstanden.”
 “Kann ich nicht sagen, wie dein Opa Roland mich aufgenommen hätte. Sein Bruder war jedenfalls ein Drecksack”, knurrte Julius und empfand diese Verärgerung als beste Tarnung für seine Hintergedanken. Denn er hätte sich mit Roland Didier, der dann Latierre hieß, womöglich nicht gut verstanden, nachdem er erfahren hatte, was sich dieser Zauberer als Beauxbatons-Schüler geleistet hatte.
 “Dafür haben sie den auch schön tief eingebuddelt in Tourresulatant”, knurrte Millie. “Den hätten die echt in eine Bettpfanne verwandeln können und Tante Trice zur Heilerausrüstung geben sollen.”
 “Dann wohl eher in eine Windel für deinen ungeborenen Onkel oder deine noch nicht gezeugte Tante, Mildrid. So wie Oma Line aussah, als das Urteil verkündet wurde, hätte die den am liebsten … Was passiert denn jetzt?” Er sah auf den Bücherschrank, der flimmerte und zu qualmen schien. Der Qualm verdichtete sich knapp vor Julius und Millie zu einem festen Körper, einem zweiten Bücherschrank. “Geminius”, erkannte Julius. Damit konnten magische oder nichtmagische Dinge verdoppelt werden. Anders als beim Vervielfältigungszauber Multiplicus ging dieser zauber auch mit magischen Gegenständen, ohne die Wirkung des Originals zu zerstören. Dafür konnte man mit Multiplicus bis zu zehn Kopien auf einmal erschaffen. In dem Moment, wo er das überdachte löste sich der Originalschrank mit leisem Plopp auf.
 “Hat die den Verschwinden lassen?” Fragte Millie.
 “Kann ich nicht sicher sagen. Aber ich vermute ganz stark, daß sie hofft, alle Aufzeichnungen von ihm ergattern zu können und die an einen ihr ganz bekannten Ort teleportiert hat. Hoffentlich hat der Schrank keinen Ortsverharrungszauber wie Lady Alexas Blumenstrauß.”
 “Dann müßte er eigentlich sofort wiederkommen. Ich höre noch nicht mal einen Alarmzauber. Dieser seltendämliche Trottel hat seine Bücher nicht gesichert.”
 “Ein lautes Brüllen und wenige Augenblicke später das Plärren von weiteren Babys durchdrang die Halle. In dem Moment hob der Bücherschrank ab und glitt wenige Zentimeter über dem Boden an den Standplatz des Originals zurück. Sie hörten Serenas Stimme rufen: “Alle zehn da. Gutes Mädchen, Eva. Drei Mädels und sieben Jungs. Jetzt bringe ich dir alle zum anlegen. Dann kann ich mich um … uoooarg!”
 “Huch, was wird das?” Fragte Millie leicht verdutzt, während etwas schattenhaftes zwischen ihr und Julius hindurchwetzte und an den gefüllten Kesseln vorbeihastete, aus denen leise gluckernd was verschwand.
 “Der Vielsaft-Trank hört zu wirken auf. Aus der Sie wird ein Er. Ist ihm wohl sehr unangenehm.”“Es sei ihm gegönnt”, knurrte Millie. “Wer so abfällig über Hexen und Frauen ablästert hat nicht mit Dutteln rumzulaufen.”
 “jetzt wird’s wohl spannend”, bemerkte Julius, während er sah, wie die Gründungsmutter beinahe unsichtbar Zaubertrankproben zog und die kleineren Phiolen mit Inhalt ganz einsackte. Tatsächlich stand dort auch ein Kessel mit der schlammartigen Brühe, die Julius als Vielsaft-Trank kannte.
 “So, ich denke, so willst du mich lieber sehen, Serena!” Rief nun Victor Moureaus Stimme. “Ich bringe Eva nur ihre Kleinen. Dann höre ich mir deine Entscheidung an.”
 “Seltendämlich”, knurrte Julius. “Kündigt auch noch an, daß sie genug Zeit hat.”
 “Weil der nicht mitbekommen hat, daß sie aus seiner Zauberfalle rausgehüpft ist”, meinte Millie, während Serena wohl noch ein paar Trankproben zog. Die Routine der Lehrerin und Heilerin, mußte Julius anerkennen. So schnell Proben aus Kesseln, Retorten und großen Flaschen zu entnehmen, noch dazu so kaltblütig, wo der Erzfeind nur wenige Dutzend Meter entfernt war. Sie hörten es leise klirren und klappern. Dann war Ruhe. Sie liefen zurück in den Seitengang, wo Serena gefangen gewesen war. Da enttarnte sie sich und hüllte sich mit einem Nebelzauber, den sie offenbar sehr gut lenken konnte, in eine graue Wolke ein, die dem Fesseldunst von eben so stark ähnelte, daß der irregeleitete Pflegehelfer glauben konnte, sein Fangzauber hielte noch.
 “Langsam imponiert mir die Dame”, erwiderte Julius. “Dabei steht sie doch für Schüchternheit und Zurückhaltung.”
 “Wie Sandrine und Madame Rossignol”, erwiderte Millie. Julius mußte wider den Ernst der Situation grinsen. Da kam Victor Moureau angelaufen. Er sah die scheinbar immer noch festsitzende, die ein nachdenkliches Gesicht machte und sagte:
 “Du hast Eva gesehen und den Inkubatorwurm. Was ist dir also lieber?”
 “Das mein Mann unser Kind nummer sechs in meinem Schoß heranwachsen sehen und ich es aus diesem in eine friedlichere Welt gebären darf, die ohne lebensverachtende Zeitgenossen wie dich existieren wird”, erwiderte Serena Delourdes. Victor lachte schallend auf und hob seinen Zauberstab.
 “Du bist die Irrsinnige, Serena Delourdes. Dann pflanze ich deinen schleimigen Uterus eben in meinen Inkubatorwurm ein und hole mir morgen noch Orions übergroße Kugeln dazu.” Millie und Julius wichen unwillkürlich aus, als er den Zauberstab auf die Heilerin richtete. Da zerfaserte die Wolke um Serenas Körper. Ihr Zauberstab stieß in Richtung Victor, und ein vielfarbig leuchtender Strahl schlug zu ihm über. Victor stand auch ohne den Confundiridius-Zauber verwirrt da. Dieser verschaffte Serena jedoch nur die nötigen Sekunden, in denen sie den Incapsovulus-Zauber laut und entschlossen aussprach, um ja sicherzugehen, daß er seine Wirkung tat. Ein weißer Dunst umhüllte Victor, der weltentrückt dastand, bis der Zaubernebel ihn komplett umfangen hatte. Dann verfestigte sich der Dunst zu einer harten, eiförmigen Schale, die leise scharrend einige schritte zurückrollte.
 “Ich hoffe, die anderen Gründer und der Rat der Heiler werden mit deinen bereitwillig gemachten Aussagen zufrieden sein. Aber was dann”, grummelte die Heilerin und prüfte ihren Lederbeutel, dem sie einen kleinen Gegenstand wie einen silbernen Blütenkelch mit einer daranhängenden Kristallkugel entnahm.
 “Ah, ein Wortspeicher”, erkannte Millie. “Gilbert hat auch ein paar von denen. Da können vier Stunden Gespräch drin aufgefangen werden. Wußte gar nicht, daß die im neunten Jahrhundert schon im Umlauf waren.”
 “Die ersten Schallansauger und Wortspeicher stammen von Chirodoros von Mykene aus dem siebten Jahrhundert. Sie kamen mit magischen Kauffahrern aus Byzanz nach Sizilien, von wo sie in Westeuropa verkauft wurden. Allerdings waren die wohl damals schweineteuer”, erwähnte Julius.
 “Sag mal, wir hatten eigentlich in den Ferien viel zusammen unternommen. Woher hast du so plötzlich die Zahlen und Namen?” Fragte Millie.
 “Habe ich mir damals alles angelesen, als ich die Zauberlaterne für Claire gebaut habe”, erwiderte Julius stolz. “Wollte ja schließlich wissen, wie man Geräusche auffangen oder künstlich erzeugen kann und seit wann das ging. Professor Flitwick hat mir erlaubt, die entsprechenden Bücher für ZAG-ler und drüber zu lesen.”
 “Achso, und ich dachte schon, du hättest heimlich gelesen, während du mir was ganz gutes getan hast”, flüsterte Millie ihm zu.
 “Die Variante müßte ich mal ausprobieren”, gab Julius Schlagfertig zurück. Da erwachte Victor aus seiner aufgehalsten Geistesabwesenheit.
 “Vermaledeit und in den tiefsten Giftpfuhl geworfen! Wie hast du das geschafft?” Klang seine Stimme hohl aus der Einkapselung heraus, die nur eine Selbstentkräftung mit einem gekoppelten Auflösungszauber für künstliche Materie zerstören konnte.
 “Hast du dir wirklich eingebildet, ich würde mich dir hilflos ausliefern? Ich wollte eigentlich mit mehreren Leuten zusammen zu dir, als ich das Zeichen bekam, daß dein Gegenorter meine Vorrichtung zu überlagern wagte. Dann jedoch erkannte ich, daß du dann in meinem Körper disapparieren könntest. Denn das du appariert bist las ich aus der veränderten Ortungsanwendung. Höchstwahrscheinlich werden wir die Notfallregelung widerrufen müssen, damit zukünftige Heilerinnen vor solchen Anmaßungen wie deiner sicher sein können. Aber zu deinen fragen, damit du erkennst, wie einfältig und überheblich du bist. Ich habe Goldblütenhonig in einer großen Phiole in meinen Umhang eingenäht, um generell vor niederen Flüchen gefeit zu sein. als mich dein Nebelzauber für einige Momente umhüllte wirkte er nur so, daß er mich hielt, solange ich keine schnelle Bewegung machte. Mich dir scheinbar leichtfertig auszuliefern war die einzige Möglichkeit, deine Motive zu ergründen und eine Gelegenheit zu erhalten, an deine Aufzeichnungen und Elixiere zu gelangen. Beides gelang mir besser, als ich befürchtet habe. Deine Aussagen habe ich in einem Wortspeicher. Damit werden die anderen Gründer und meine Kollegen von der Heilzunft zufrieden sein. Die Ergebnisse und Ausgeburten deines krankhaften Schaffensdranges werden meine Kollegen und ich untersuchen. Vielleicht ergibt sich doch eine Möglichkeit, den von dir zur Unfruchtbarkeit verurteilten Knaben und Jungfern wieder zu einem vollständigen Leben zu verhelfen. Wie wir die drei armen Frauenzimmer, die du als Brüterinnen mißbraucht hast und die Hybriden behandeln können müssen wir noch klären. Du jedenfalls wirst deine gerechte Strafe erhalten.”
 “Von wem. Ich bin kein Heiler. Ich unterstehe nicht euren Gesetzen. Und draußen laufen genug Zauberer herum, die mich ehren und achten werden, weil ich unserer Gemeinschaft zu einer würdigen Rückkehr verhelfen wollte. Außerdem kannst du nicht an meine Aufzeichnungen heran. Die sind in einem versiegelten Bücherschrank. Nur ich kann den öffnen. Wer es sonst versucht löst einen Selbstvernichtungszauber aus, der den Schrank und ihn selbst vollständig verbrennt. und jetzt mach diese verdammte Schale um mich wieder auf, bevor ich sie sprenge. Ohne mich kommst du hier nicht mehr raus. Ich habe einen Apparitionswall hochgezogen, der den Notfallsprung verhindert.”
 “Ich rolle dich einfach nach draußen. Du bleibst in der magischen Kapsel, bis wir dich in einem Karzer sicher untergebracht haben”, sagte Serena.
 “Dann bleibt mir nichts anderes übrig, du Sabberhexe: Abbadons Abschied!!” Rief Victor. Ein lauter Ton erscholl und Victors Stimme klang aus magischer Quelle: “Achtung! Die Einrichtungen werden in dreißig Sekunden mit Brenngebräu und Höllenglutgas vernichtet. Widerruf unmöglich. Vernichtung aller Einrichtungen in dreißig Sekunden. Widerruf unmöglich.”
 “Du hast was vergessen, Knäblein”, knurrte Serena. sie griff in ihren Lederbeutel und holte eine goldene Haarspange heraus, die sie sich schnell hinter dem Nacken befestigte. Dann löste sie mit einer schnellen Zauberstab bewegung die weiße Kapsel auf. Victor sprang auf, als er merkte, das er frei war. Doch ein Schockzauber stoppte seine wie auch immer mögliche Flucht im Ansatz. “Serena spricht, zurück ans Licht!” Rief sie und packte den Betäubten. Millie und Julius umschlangen Serenas für sie durchlässigen Leib mit ihren Armen. Da leuchtete die Spange blau auf und umschloß alle. Millie und Julius sahen den Portschlüsselwirbel, fühlten ihn aber nicht wie üblich. Dann landeten sie im Sprechzimmer des Krankenflügels. Serena wirkte niedergeschlagen, daß sie die bedauernswerten Kreaturen dort unten ihrem Schicksal überlassen mußte. Vor allem, daß es nun unmöglich sein würde, die entmannten Knaben und unfruchtbar gemachten Mädchen zu heilen. Doch gegen Brenngebräu und Höllenglutgas konnte sie nicht ankämpfen. Keine fünfzehn Sekunden später erzitterte der Boden. Millie und Julius sahen einander an. Julius konnte sich denken, daß dort unten nun ein vernichtender Feuersturm losgebrochen war, der alles zerstören würde. Ob von den Katakomben, die Victor erschlossen hatte, noch was stehenbleiben würde, wußte er nicht. Klar war nur, daß all die grausam gezüchteten Mischwesen und Ausgeburten einen relativ schnellen Tod finden würden. Womöglich war das das bessere Los. Wer konnte schon sagen, ob Serena die geraubten Organe in die rechtmäßigen Körper zurücktransplantieren konnte. doch damit hatte sich Victor aber auch jeder Möglichkeit beraubt, Milde zu erhalten, wie es im Strafrecht so schön hieß. Mit der Zerstörung seines Schaffens mochten alle physischen Spuren verwischt sein, doch die Tat hatte er gestanden, und Serena hatte die Aufzeichnungen sichergestellt.
 “Was meinst du, Julius, ob die ganzen Sachen, die der Typ sich notiert hat vernichtet wurden oder noch irgendwo rumliegen?”
 “Aurora und Tante Trice haben unabhängig voneinander was von Schattenbibliotheken erwähnt, wo ganz verwerfliche Zauberbücher und Rezepturen aufbewahrt werden. Wissen zu vernichten ist nicht leicht, auch wenn man weiß, daß es niemals zu guten Zwecken verwendet werden kann. Viele Staaten forschen an Bakterien und Viren, die als Waffen eingesetzt werden können und behaupten, sie wollten Gegenmittel gegen diese Keime entwickeln. Und wenn der Vielsaft-Trank deshalb bekannt wurde, wweil dieser Abbadon ihn erfunden und sein Urenkel das Rezept aufbewahrt hat, dann gehört der heute zum Lehrstoff für ZAG-und UTZ-Schüler.”
 “Oma Line hätte Victor umgebracht oder in was für ihn ganz ekliges verwandelt”, wiederholte Mildrid etwas von vorhin.
 “Ekliger als eine Bettpfanne oder Windel?” Fragte Julius herausfordernd.
 “Vielleicht in was, was dem eklig ist, eine Nonne der Muggel oder Moggler, wie sie sie damals wohl nannten”, erwiderte Millie.
 Serena nahm Victor das Pflegehelferarmband ab und berief die anderen Gründer zu einer Sitzung in ihrem Büro. Sie berichtete den fünfen, was ihr widerfahren war und tippte den Wortspeicher an. Die darin gefangenen Gespräche konnten bis zu einem Löschzauber hundertmal abgerufen werden. Orion war die Wut anzusehen. Viviane erbleichte. Logophil schlug sich ein ums andere Mal vor den Kopf. Petronellus verging das sonst so typische Grinsen, und Donatus lief vom Haaransatz bis zum Hals tomatenrot an und seufzte.
 “Ich will dieses Laboratorium sehen”, schnarrte Orion. Serena wies ihn darauf hin, daß der Zugang versperrt war und es sicherlich gerade restlos ausglühte.
 “Dann guck ich mir das eben in seinem verdorbenen Schädel an. Incarcerus! Enervate!” Als Victor aufwachte sah Orion ihn an und blaffte: “Wir haben hier gerade sehr finstere Sachen über dich zu hören bekommen, Bube. Lass mal sehen, was davon in deinem Kopf herumspukt! Legilimens!” Keiner der anderen hinderte Orion daran, den Jungen legilimentisch auszuforschen. “Tatsächlich. Du hast vom alten Barrabas gelernt, wie man einem Mann seine besten Sachen wegnimmt und Frauenzimmern den kleinen Ofen rausnimmt, daß die am Ende noch ganz gefühlskalt werden. Das ist schon schlimm genug, um dich in Scheibchen zu schneiden, Bursche. Aber was du dir mit mir geleistet hast schreit nach Rache. Ich hätte nicht übel Lust, dich in einen Frosch zu verwandeln und da auszusetzen, wo ein paar Störche rumstolzieren. Aber ich könnte dich auch mit meiner Schwester zusammenbinden, weil die unbedingt noch drei Bälger haben will. Aber dann würde die Abbadons Drecksbrut im Wanst herumtragen. Neh, das lassen wir dann auch. Am besten hänge ich dich an deinen Klunkern auf und warte, bis sie dir ausreißen.”
 “Dein Tag wird kommen, Orion. Meine Eltern wissen über dich genug, um dich fertig zu machen”, schnarrte Victor. “Und ihr anderen da tut nicht so entrüstet. Die Zukunft gehört denen, die die ihnen zufallende Macht auch nutzen. Ihr könnt mich totschlagen oder aufhängen oder zu den Mogglern schicken. Abbadons und Barrabas Erbe wird weiterleben. Oder denkt ihr, ich wäre der letzte Sohn?”
 “Dein Vater pflichtet Barrabas Moureau nicht bei, nicht wahr”, sagte Viviane. “Ich habe mit deinem Vater mehrmals sprechen können, als er mich wegen deiner Verwandlungsübungen fragte. Er war sehr erleichtert, dich aus der Nähe seines Vaters fortzuschicken, weil der immer noch alten, so nicht wirklich bestehenden Zeiten nachtrauert und dir immer wieder was vom wahren Auftrag der Zauberer einzureden versucht hat. Mit dem, was wir jetzt wissen, können wir deinen Großvater vor das magische Tribunal bringen. Denn du hast dich am Leben von Hexen und Zauberern vergriffen, auf seine Anweisungen und mit seinen Anleitungen.”
 “Dann werft den schnell in einen Kerker in Tourresulatant, bevor ich Zeit finde, ihn persönlich zu bestrafen”, knurrte Orion. Die anderen nickten ihm zu. Serena meinte: “Da Victor bis zu seiner Festnahme Pflegehelfer war und mir als residenter Heilerin unterstand, werde ich auch die Heiler fragen, was mit Victor zu geschehen hat.”
 “Die Heiler? Die werden Euch sagen, daß er noch ein Knabe ohne Ausbildung ist und ihn freilassen”, polterte Orion. “Falls ich ihn wegen dieser Werfroschgiftsache nicht an seinem Gemächte aufhängen darf, werden die den freisprechen, und andere Idioten aus Eurer Truppe könnten ähnliche Frechheiten begehen. Ihr müßt die Pflegehelfertruppe umgehend auflösen, damit diese überheblichen Wichte wieder vollständig unter anständiger Zucht sind.”
 “Anständig? Das Wort benutzt Ihr, ein seiner Fleischeslust verfallener, der seine Angetraute immer wieder betrügt und nur deshalb noch verheiratet ist, weil seine Frau ihm wegen der bereits geborenen Kinder hohe Unterhaltszahlungen abverlangen könnte?” Entrüstete sich Serena Delourdes. “Ihr wagt es, mich für weniger anständig zu halten als Euch? Das schlägt dem Kessel den Boden aus. Ich konferiere mit den Heilern. Wenn die mir raten, die Pflegehelfertruppe aufzulösen, dann werde ich dies wohl tun. Falls nicht, werde ich um deren Erhalt kämpfen. Victor hat seine Schuld ohne Reue zugegeben. Er muß und er wird bestraft werden.”
 “Darüber besteht kein Zweifel. Ich habe genug lange Nägel, an denen ich diesen Wicht aufhängen kann”, versetzte Orion. Logophil sah beide an und erwiderte dann:
 “Wir sind uns ja alle darüber einig, daß wir es hier mit dem bisher schlimmsten Skandal von Beauxbatons zu tun haben. Die Frage stellt sich, wie wir die Zukunft unserer Akademie schützen können, wenn diese leidige Angelegenheit in der Zaubererwelt bekannt wird. Was nützt es, den Jungen zu bestrafen, wenn wir trotzdem die Unterweisungen minderjähriger Magier beenden müssen? Solltet Ihr also der Meinung sein, jeder müsse seine eigenen Angelegenheiten erledigen, so sage er oder sie dies bitte sofort!”
 “Wollt Ihr Beauxbatons schließen, wo wir gerade jetzt so richtig gut gelitten sind?” Fragte Donatus Logophil. Dieser schüttelte den Kopf. Auch die beiden Hexen, sowie Orion und Petronellus verneinten das. Victor grinste nur. Serena sah ihn an und raunte:
 “Du wirst mein Werk nicht verderben, Knäblein. Mir wird schon etwas einfallen, wie du mir als mahnendes Beispiel für alle jetzigen und zukünftigen Pflegehelfer dienen kannst.”
 “Ihr könnt mich mal”, schnarrte Victor. Orion funkelte ihn an und blaffte zurück:
 “Das Angebot von mir bleibt bestehen, bis ich weiß, ob sie dich lebendig verbuddeln oder freilassen. Dann wirst du aber keinen Zauberstab mehr haben, um dich zu wehren, Burschi.” Serena warf Orion einen zur Ruhe gemahnenden Blick zu. Dann beschloß sie die Sitzung. Victor wurde in einem der Schulkarzer eingesperrt. Damit endete diese Erinnerung.
 Nun fanden sich Millie und Julius auf einer Waldlichtung. Viele Männer und Frauen, wohl Hexen und Zauberer, saßen um einen runden Steintisch, auf dem auf einem dreifüßigen Gestell eine große Pfanne hing, in der Holzscheite brannten. Ein weißhaariger Mann im langen Umhang, der im Flammenschein rötlich-golden widerschien, ergriff gerade das Wort. “So spreche ich, Arnicus D’orléans, amtierender Ratsältester der magischen Heilzunft, zu dir, Heilerin Serena Delourdes. Uns ist zu Ohren gekommen, welch unverzeihliche Missetaten in der von dir mitgeführten und in unserem Sinne behüteten Lehranstalt geschahen. So sprecht nun zu uns und erkläret, was geschah und vor allem, warum Ihr es nicht verhindern konntet!” Serena Delourdes erläuterte alles, was die Latierres in ihren Erinnerungen mitbekommen hatten. Dann wurde sie gefragt, wie sie verhindern könne, daß unter dem Schutz der Heilerzunft weitere Verbrechen gegen das menschliche Leben begangen wurden. daraufhin erwiderte sie:
 “Ich habe lange überlegt, ob der Verweis aus der Lehranstalt die nötige Abschreckung bietet. Leider kam ich zu dem Schluß, daß ein simpler Schulverweis ohne folgende Bestrafung in der Welt der Zauberer und Hexen keine gebührende Bedrohung gegen Nachahmer darstellt. Nur eine sichere, allen aller Zeit gegenwärtige Bestrafung kann ein solches Bedrohungsmittel sein. Ich erachte daher eine Verwandlungsstrafe für unbestimmte Zeit als einzig abschreckend, um eine derartige Verwerflichkeit oder jeden Ansatz von Mißbrauch der Vorrechte zu ahnden.” Die Heilergemeinschaft blickte sie sehr verstimmt an. Doch sie fuhr unbeirrt fort: “Natürlich weiß und billige ich, daß uns Heilern die Verwandlung von Menschen in Tiere oder gar tote Objekte für länger als die von unserer Zunft zugelassenen zehn Minuten gegen die Gesetze unserer Gemeinschaft ist. Jedoch ersonn ich eine Möglichkeit, die unserer Gesetze Unkundigen Pflegehelfer mit dem höchstbedrohlichen Eindruck zu vertrauen, eine solche Verwandlung habe stattgefunden und würde jederzeit an jedem wiederholt, der oder die sich gegen die von mir in Absprache mit Euch erhobenen Regeln vergehen. Ich führe euch vor, wie ich es mir vorstelle. Arnicus, könntet ihr Euch vorstellen, ein silberner Trinkpokal zu sein?” Arnicus sah die jüngere Heilerin belustigt an und meinte, daß es auf den Wein ankäme, den er dann aufzunehmen habe. Serena holte einen silbernen Pokal aus der mitgebrachten Reisetasche und stellte ihn auf den Boden. “So einer”, bekräftigte sie und deutete auf das glänzende Gefäß. Dann vollführte sie ohne Ansage einige Zauberstabbewegungen. Da wurde aus dem Silberpokal eine perfekte, wenn auch völlig unbekleidete Kopie von Arnicus. Dieser starrte verblüfft auf sein Ebenbild, während Serena eine Zauberstabbewegung gegen ihn vollführte und dann das Ebenbild mit einem Zauber belegte, der es aufleuchten ließ. Dann verwandelte sie den sich gerade zu bewegen beginnenden Heiler in das silberne Trinkgefäß zurück und bat einen jüngeren Heiler, den Pokal einige Dutzend Meter weit fortzubringen. Der Heiler wußte nicht was das sollte, kam der Bitte jedoch nach. Arnicus fragte, worauf das jetzt hinausliefe. Dann kehrte der Heiler ohne Trinkpokal zurück. Serena erläuterte dann.
 “Euch ist Translokation bekannt. Damit kann eine Person an einen fernen Ort geholt werden, in dem ein auf diese abgestimmter Gegenstand an dessen Platz gesendet wird und der herbeigeholte Mensch die Form dieses Gegenstandes annimmt. Ich kann aber auch einen fernen, auf eine Person abgestimmten Gegenstand herbeiholen, indem ich die Person an die Stelle des Gegenstandes versetze. Da ich gerade eure Körperaura auf den Pokal geprägt habe, ist er für den Translokationszauber mit Euch abgestimmt”, sagte die Heilerin. Dann vollführte sie gegen Arnicus eine schnelle Bewegung. Ein violetter Blitz zuckte aus ihrem Zauberstab, und an Stelle von Arnicus D’orlèans stand der silberne Trinkpokal auf seinem Stuhl.
 “Holla, Ihr habt Eure Zauber wohl gelernt, Madame Collega!” Rief es aus mindestens hundert Metern Entfernung zurück. Serena deutete auf den Pokal und fragte: “Kann mal einer von Euch prüfen, ob es sich um einen unbezauberten Pokal oder einen verwandelten Menschen handelt?” Eine junge Heilerin übernahm es, während es in der Ferne knackte und raschelte, weil ein Mensch durch den Wald ging. Als nicht nur die Hexe, die den Originalanzeige-Zauber ausführte, sondern alle anderen eine klare rot-goldene Aura um den Pokal sahen, die haargenau so groß und beschaffen war wie Arnicus, stutzten alle. Da kam Arnicus und blickte auf die noch heraufbeschworene Leuchterscheinung.
 “Oh, ein unbedarfter Zeitgenosse könnte befinden, ich sei dieser Trinkpokal. Wie habt ihr dieses ergründet und vollführt, Serena?” Fragte er. Darauf beschrieb die Heilerin, daß sie schon vor der Gründung von Beauxbatons herausgefunden hatte, daß ein vorübergehend in das lebendige Ebenbild eines Menschen verwandelter Gegenstand dessen Körperaura aufgeprägt bekommen konnte. Wieder zurück in die Ausgangsform verwandelt bliebe diese dann bis zu einer eindeutigen Gestaltveränderung des Gegenstandes intakt. Dann erklärte sie, was sie vorhatte:
 “Unsere Gesetze schließen straffällig gewordene Angehörige unserer Zunft nicht nur aus unserer Gemeinschaft aus, sondern können sie auch aus dem Rest der Menschenwelt verbannen, richtig?” Alle anderen nickten. “Gut, so stelle ich hiermit den Antrag an die Zunft, mir zu genehmigen, meinen Pflegehelfern von heute an und für alle meine und deren Nachfolger gültig die Verwandlung eines Missetäters oder einer Missetäterin in einen in Beauxbatons verbleibenden, mit Widerwillen betrachteten aber wichtigen Gegenstand zu bedrohen, und sollte die Drohung nicht genügen, den Missetäter oder die Missetäterin zu unseren Grenzpförtnern zu schicken, von wo ich zum Tausch eine Bettpfanne hole, die ich zuvor auf die gerade vorgestellte Weise mit der Körperoriginalaura des Missetäters versehe. Für die Pflegehelfer wird es dann so aussehen, als vollziehe ich wahrhaftig eine Verwandlung an dem Verurteilten. Der Täter selbst soll dann von den Grenzpförtnern auf die Insel Utopia, den Wohnsitz ohne Ort und Namen, hinübergestoßen werden, wo er oder sie bar jeder verwendbaren Magie und bar jeder Kontakte zur restlichen Welt mit dem zu leben hat, was die Zunft dort bereitgestellt hat. Damit ist beiden Vorhaben gedient. Der Missetäter ist für sein restliches Leben bestraft, und die Pflegehelfer seiner Generation können ihn oder sie durch die Originalaura als eine Bettpfanne immer wieder betrachten und sich immer vergegenwärtigen, daß ihnen selbst dieses Ungemach angedeiht, wenn sie gegen die Pflegehelferregeln verstoßen. So kann ich mich an unsere Gesetze halten und dennoch unsere erhabene Kunst in Beauxbatons ausüben und mir gelehrige und gehorsame Helfer erwählen.”
 Einige Minuten sprachen die Heiler über diesen Vorschlag, was dafür sprach, nämlich die Wirkung der Drohung als solcher. Dagegen sprach nur, daß die Eltern dieser Schüler entweder gar nicht wissen durften, daß ihre Kinder unverwandelt blieben oder die Gefahr bestand, daß sie nach Utopia suchten, um ihre Kinder zurückzuholen. Der Heiler, der vorhin den Pokal in die Landschaft hinausgetragen hatte, brachte dann das entscheidende Argument:
 “Wenn die Pflegehelfertruppe der Grund wird, warum unsere Kollegin Serena und ihre Partner die so erfolgreiche Beschulung aller Kinder mit magischer Begabung aufgeben müssen und wir dadurch schlecht bis gar nicht ausgebildete Adepten erhalten, so ist es allemal besser, wenn die Eltern der Pflegehelfer wissen, daß ihre Kinder nicht mehr zu ihnen zurückkehren werden, falls sie es diesen durchgehen lassen, die Vorrechte zu mißbrauchen, die die Kollegin Serena Ihnen gewährt. Ich stimme daher für die scheinbare Verwandlung mit einhergehender Verbannung auf Lebenszeit. Allerdings sollte dem damit gedrohten die Gelegenheit eingeräumt werden, vor allen Pflegehelfern und den Verantwortlichen für die Lehranstalt Beauxbatons zu seinen Taten Stellung zu nehmen und um Gnade bitten zu dürfen. Tut er oder sie dies, sollte die Strafe in eine lebenslängliche Verbannung in die Magielose Welt abgemildert werden.” Alle anderen überlegten. Serena stimmte dem dann zu. Auch Arnicus, dem das scheinbare Verwandlungsstück imponiert hatte, gab seine Jastimme für dieses Vorhaben.
 “Das dürfte jetzt die letzte Erinnerung sein”, meinte Julius, als Millie und er sich von der nächtlichen Lichtung im fließenden Übergang in einem taghell erleuchteten Sprechzimmer der Schulheilerin wiederfanden. Victor Moureau saß da in einem schlichten grauen Leinenumhang. Die anderen Pflegehelfer umringten den an einen Stuhl gefesselten. Serena trat vor und sprach sehr entschlossen:
 “Victor Moureau, Sohn des Daniel Moureau und der Celestine, ich bin von den Gründern und von den Heilern dazu bevollmächtigt worden, Euch mit folgenden Vorwürfen zu konfrontieren.” Sie zählte alle Tatbestände auf, von der Anstiftung zum Hantieren mit gefährlichen Elixieren bis hin zu allen Begangenen Verstümmelungen und verbotenen Versuchen mit lebenden Menschen. Victor grinste dabei nur. Als die anderen ihn dann ansahen, als hätten sie einen bösen Geist gesehen meinte er:
 “Die will mich als grausam und unmenschlich hinstellen. Dabei wissen wir hier alle, daß ohne Erforschung am lebenden Objekt weder die magische Heilkunst noch die nützlichen Zaubertiere existieren würden. Ich wollte eine Verbesserung der Menschen und eine Aufwertung unserer magischen Welt. Wenn diese da”, wobei er Serena verächtlich anblickte, “mich nicht aufgehalten hätte, so würden wir alle in wenigen Jahren eine bessere Menschheit und die ihnen gebührende Vorherrschaft der Zauberer feiern und mich als mutigen, entschlossenen Pionier dieser Welt würdigen.”
 “Hast du das also von dir aus gemacht, was Magistra Delourdes uns erzählt hat?” Fragte Clarimonde Eauvive.
 “Ich tat, was ich tun konnte und mußte. Mein Urgroßvater ist dafür gestorben, und mein Großvater kann es nicht mehr tun, so alt und gebrechlich er mittlerweile ist. Ich mußte es tun”, erwiderte Victor.
 “Würdet Ihr es wieder tun, wenn wir euch freigäben?” Fragte Serena Delourdes. Victor grinste. Offenbar war er sich sicher, daß niemand hier ihm ernsthaft Angst einjagen konnte. So sagte er laut und entschieden:
 “Ja, genau so und noch viel mehr. Also werft mich raus! Ich bekomme schon irgendwo einen anderen Zauberstab her und setze die Arbeit fort. Mein Großvater hat noch alle Aufzeichnungen, die mir halfen, anzufangen, und ich kenne noch alle Ergebnisse.”
 “Ihr bereut also nicht?” Fragte Serena. Victor verneinte es. “Wollt ihr zumindest um Gnade bitten?” Victor lachte. “Was könnt ihr alle da mir schon mehr tun als mich rauszuwerfen. Ohne Beweise steht mein Wort gegen das eure.”
 “wir haben Ihre Aufzeichnungen und Euer Großvater wurde verhaftet und all sein niedergeschriebener Besitz beschlagnahmt. Unsere Gesetze sagen, daß wer zwei mal acht Jahre ist, wegen begangener Straftaten verurteilt werden kann. Somit ein letztes mal: Erbittet Ihr Gnade, bevor ich die von der Heilerzunft und den Gründern für angemessen befundene Strafe ausspreche und vollstrecke?”
 “Deine Gnade ist soviel wert wie ein Furz nach einem Teller Zwiebelsuppe”, schnarrte Victor verächtlich. Serena Delourdes seufzte kurz. Dann straffte sie sich und sagte:
 “Dann bleibt mir nichts anderes übrig, um Euch, Victor Moureau, für Eure schwerwiegenden und beweisbaren Verfehlungen und zur nötigen Belehrung aller mit euch lernenden und nach euch lernenden Pflegehelfer, von jetzt an bis zum Ende von Beauxbatons, Beschaffenheit, Gestalt und Funktion einer Bettpfanne aufzuerlegen, auf daß jeder hier erkennt und in Erinnerung behält, daß Taten wie Eure und jeder grobe Verstoß gegen die von mir an Euch verkündeten Verhaltensregeln, nicht ungestraft hingenommen wird.”
 “Eine B-bett-Pf-pfanne?” Fragte Victor nun doch ziemlich erschüttert. Serena nickte. Die anderen waren kreidebleich geworden.
 “Es wurde auf meinen Vorschlag hin von den Gründern und den Heilern erlaubt, diese Strafe zu vollstrecken. Auf das Ihr in eurer neuen Funktion wesentlich dienlicher seid als zuvor.”
 “M-moment mal, das dürft Ihr nicht tun. Verwandlungsstrafen dürfen nur für zwei Wochen und dann nur mit Tierverwandlungen sein”, sprudelte es aus Victor. Doch die anderen schwiegen.
 “Ihr habt euch gegen so viele Regeln und Gebote vergangen, daß es damit nicht getan wäre. Also nehmt die Strafe hin, da Ihr eure Gelegenheit versäumt habt, zu bereuen und Gnade zu erbitten.”
 “Ey, Moment, ich will noch mal mit meinen Eltern reden und … Nein, das könnt ihr doch nicht ….” Serena hatte den Zauberstab gehoben und blitzschnelle Bewegungen vollführt. Ein violetter Blitz schoß aus dem Stab und hüllte Victor ein. Sein letzter Protest brach jäh ab, als auf dem Stuhl, auf dem er gerade noch gesessen hatte, eine blitzsaubere, kupferne Bettpfanne ritt.
 “Das ist wohl ‘n Trick”, meinte Dubois. Translokations-Zauber oder?”
 “Mademoiselle Eauvive, könnt ihr prüfen, ob ich Euch getäuscht habe?” Clarimonde nickte und vollführte über der Bettpfanne den Originalanzeigezauber. Unverzüglich erblühte um das nützliche Gefäß die rot-goldene Leuchterscheinung, die einen halbwüchsigen Jungen nachbildete, dessen Gesichtszüge klar die von Victor Moureau waren, starr und ausdruckslos. Alle anderen sahen die Leuchterscheinung an. Dann erbleichten sie.
 “Damit dies allen für alle Zeit klar ist. Ich stelle ihn nicht in irgendeinen Schrank und lasse ihn da ungenutzt rumstehen. Und wenn jemand befindet, ihn zurückverwandeln zu müssen, weil er meint, ihm damit einen Gefallen zu erweisen, so sei er oder sie gewarnt, daß mein Verwandlungszauber dann auf ihn zurückfallen wird und er dann statt Victor im Regal der nützlichen Utensilien aufbewahrt wird. Ich gehe davon aus, daß dies jeder erfaßt und verstanden hat”, schnarrte Serena, ergriff die Bettpfanne und trug sie zu einem Regal, wo sie mit anderem Nachtgeschirr hantierte und dann zurückkehrte. “Ich hoffe, daß dieser der erste und der Letzte in der Geschichte von Beauxbatons sei, dem diese Strafe aufgebürdet werden mußte”, sagte die Heilerin und Gründungsmutter. Dann entließ sie die zusammengerufenen Pflegehelferinnen.
 “Ich glaube, wir können jetzt aussteigen”, sagte Julius. Doch da änderte sich die Umgebung noch einmal. Serena Delourdes war mit einem Schlag um Jahrzehnte gealtert. Die Dekoration im Sprechzimmer hatte sich ein wenig verändert. Bilder waren hinzugekommen, die Hexen und Zauberer in verschiedenen Altersstufen zeigten. Serenas Haar war bereits merklich ergraut. Neben ihr stand eine Frau, die Julius für Viviane Eauvive halten mochte.
 “Damit ist es jetzt soweit, Clarimonde”, hörten sie Serena sagen. “Deine Kinder sind aus dem Haus, du hast dich als würdige Heilerin verdient gemacht und den Ruf deiner Mutter und den der Akademie gemehrt. Leider wollte meine Tochter Lavinie nicht dieses hohe Erbe antreten. Die Rolle als Mutter und junge Großmutter ist ihr doch wichtiger als diese Anstellung. Daher finde ich es sehr schön, daß du meine Position übernehmen möchtest.”
 “Ich finde es schade, daß die Eltern der anderen Schüler darauf bestehen, daß Ihr und die anderen Gründer euch zurückzieht, wo jetzt junge Lehrer nachgewachsen sind und viele finden, Ihr würdet Eure Familien bevorzugen”, sagte Clarimonde Lesauvage, wie sie jetzt wohl hieß. Ihr hättet uns ruhig noch zwanzig Jahre führen können. Das habe ich meiner Mutter und auch meinem Schwiegervater gesagt. Aber die finden, daß sie nun Platz für die jüngeren machen möchten und sich freuen, daß Beauxbatons es geschafft hat und die Zaubererwelt mit Ehrfurcht darauf sieht.”
 “Wir machen Platz und lassen Euch die Geschäfte weiterführen. Wir sind ja überall in Beauxbatons, und es wurde wirklich zeit, daß ein hauptamtlicher Schulleiter die Führung übernimmt. Orion und ich waren uns in den letzten zwanzig Jahren zu häufig uneins. Das hätte der Schule fast den Garaus gemacht, wie die Sache mit Victor Moureau.”
 “Wenn ich mir vorstelle, daß der jetzt seit vierzig Jahren eine Bettpfanne ist. Ich meine, weiß er noch, wer er vorher war oder ist er jetzt tot?”
 “Er existiert solange, wie seine Hülle existiert”, sagte Serena geheimnisvoll. Dann übergab sie Clarimonde feierlich das silberne Armband der Schulheilerin, einen Schlüsselbund für die Vorratsschränke und einen versiegelten Umschlag, auf dem stand: “Erst in einer Woche öffnen”. Dann umarmte Serena, der kleine Tränenin die Augen traten, die neue Schulheilerin und wünschte ihr die Ruhe, Entschlossenheit und Hingabe, die für dieses wichtige Amt erforderlich war. Danach verließ die nun ihre Würde als Gründungsmutter und Schulheilerin niederlegende Hexe das Zimmer, in dem sie fünfzig Jahre ihres Lebens gewirkt hatte. Mindestens ein Kind hatte sie in Beauxbatons geboren. Dieses Kind mochte bereits eigene Kinder haben. Millie und Julius sahen Clarimonde, ihre gemeinsame Vorfahrin. Dann verschwamm die Erinnerung und löste sich in einen silberweißen nebel auf.
 “Einfach den Kopf heben, Millie”, sagte Julius, dessen Stimme nun hohl von unten und den Seiten widerhallte. Sein Gesicht lag eng neben dem seiner Frau. Er roch ihre Haut, fühlte die von ihr ausgehende Wärme. Das war wohl die ganze Zeit so gewesen. Und jetzt tauchten sie beide aus dem silberweißen Stoff auf, der das Denkarium füllte und der von außen unendlich tief zu sein schien.
 “Ui, war doch schon ganz lange”, meinte Millie und zog Julius linken Arm vor ihr Gesicht. “Vier Stunden nur? Wie geht denn das?”
 “Weil wir immer tiefer in diesen Erinnerungen gesteckt haben, Millie”, sagte Julius. “Dann ist ein Erinnerungstag wohl wie ein Traum, der nur wenige echte Minuten dauert.
 “Madame Faucon, sind Sie noch da?” Fragte Julius.
 “Ich bin noch da”, sagte die Schulleiterin und betrat den kleinen Raum. Millie machte derweilen Streckübungen, um ihren Rücken und ihre Beine wieder zu lockern.
 “War schon ein ziemlicher Höllenritt. Wenn ich bei Bokanowski sowas ähnliches nicht schon mal gesehen hätte, hätte ich warhscheinlich vorher den Kopf aus dem Denkarium gezogen”, gestand Julius ein. Millie nickte ihm zu, sagte dann aber:
 “Ich war bei dieser Kiste mit dem Brutwurm und den Gebärriesinnen schon davor, das ganze abzubrechen. Aber ich habe mal gelernt, daß man eine angefangene Sache zu ende bringen muß und Julius und ich das nun einmal wissen wollten, warum das mit diesen Bettpfannen gemacht wurde. Aber was machen wir jetzt mit diesem Wissen?”
 “Mich interessiert in dem Zusammenhang diese Insel Utopia”, wandte Julius ein. “Ich kenne das Wort im Zusammenhang mit Geschichten aus der Zukunft, einem Paradies in hundert Jahren oder sowas.”
 “Das hängt damit zusammen, daß der Begriff “Keinort” oder “Nirgendland” bedeutet. In der englischsprachigen Literatur gibt es das Nimmerland von Peter Pan, mit dem Kinder unterhalten werden”, erläuterte Madame Faucon. Julius nickte eifrig. “Ein englischer Gelehrter namens Thomas Morus hat vor Jahrhunderten die Beschreibung eines Idealstaates mit Gerechtigkeit und friedlichem Miteinander niedergeschrieben und diesen Staat auf eine Insel namens Utopia verlegt. Deshalb steht das Wort und das abgeleitete Eigenschaftswort utopisch für alle Entwürfe einer glücklichen Welt in der Zukunft, wenngleich es meiner Forschung in Oxford nach auch warnende Beispiele gibt, daß eine friedliche Welt, die jedoch durch Verlust der Menschlichkeit und Liebe entsteht, zu vermeiden ist. Das nennt man dann dystopisch.”
 “Der große Bruder sieht dir zu”, zitierte Julius den bekanntesten Spruch aus Orwells “1984”.
 “Diesen Roman habe ich auch einmal gelesen, als mich die Lobpreisungen meines Schwiegersohnes für die vernetzte Informationsgesellschaft etwas stutzig gemacht haben”, sagte Madame Faucon. Millie machte nur “Mmhmm”, weil ihr dieser Ausflug in Muggelweltideen im Moment nicht so recht war. Sie hakte noch einmal nach, wie die angeblichen Bettpfannen auf diese Insel Utopia kämen und ob es für die dort wohnenden wirklich keine Möglichkeit gäbe, mit anderen in Kontakt zu treten.
 “Soweit mir von Madame Rossignol bekannt ist gehört diese Insel zu fünf unortbaren Inseln, die vor langer Zeit von Druiden besiedelt wurden. Sie war die oder ist die größte. Wer dorthin expediert wird muß durch ein Teleportal, daß sich nur in eine Richtung öffnet, sofern keiner von der sogenannten Utopia-Kommission dort hinreist, um die Bevölkerung und das Nahrungsangebot zu überprüfen, ohne dabei jedoch gesehen zu werden. Das ist soweit alles, was ich von Madame Rossignol weiß und was diese wohl weiß.”
 “Und die dahin geschickten leben dann als Muggel ohne Zauberstab und ohne auf Strom und Brennstoffe bauende Technik?” Fragte Julius.
 “Soweit mir dies bekannt ist ja”, erwiderte Madame Faucon.
 “Ja, aber was machen wir jetzt mit dem Wissen, Julius? Sollen wir jetzt unsere Mitpflegehelfer weiter in Angst lassen, daß sie mal Bettpfannen werden können und die zwei Jahre noch überstehen? Oder sollen wir das irgendwie hinbiegen, daß die Strafe für den Mißbrauch noch hoch ist, aber niemand dafür verwandelt sondern nur verbannt wird?”
 “Die Frage habe ich mir schon gestellt, als Mr. Partridge uns den Trick vorgeführt hat, Millie, du weißt das noch. Wenn ich jetzt einem durch Religion in der Spur lebendem Volk klar beweisen könnte, daß es keine Hölle, keinen Hades und keinen unendlich tiefen Abgrund am Rande der Welt gibt, bleiben die dann trotzdem friedlich oder meinen die dann, sich alles erlauben zu können?”
 “Überlegt es! Es sind seit diesem Victor Moureau über neunhundert Pflegehelfer in Beauxbatons gewesen. Allen wurde diese Strafe angedroht. Zehn hat es mit Victor Moureau ereilt. Wieviele wären es ohne die Strafe?” Fragte Madame Faucon.
 “Ja, aber die Todesstrafe wurde auch abgeschafft, weil die Regierungen der meisten Länder begriffen haben, daß sie nichts bringt, wenn sich keiner wirklich davon abschrecken läßt. Es würde doch reichen, den Leuten die lebenslängliche Verbannung ohne Wiederkehr anzudrohen, und zwar so, daß sie nicht mal mehr Zeit bekommen, sich zu verabschieden. Also mich würde die Aussicht ziemlich gut in der Spur halten”, wandte Julius ein. Millie nickte. Doch dann wandte sie ein:
 “Andererseits, wenn wir das jetzt auffliegen lassen würde keiner mehr so recht an angedrohte Strafen glauben. Ich hab’s doch mitbekommen, wie die in meinem Saal Krawall machen, seitdem Gaston wieder da ist. Die und die meisten Blauen denken doch jetzt, daß es nur halb so schlimm ist, was dummes anzustellen. Dann muß man vielleicht eine Klasse wiederholen und fertig. Wenn wir das jetzt mit den Bettpfannen ganz öffentlich rumgehen lassen, wollen alle die Chaoten Pflegehelfer werden, die gerne das Wandschlüpfsystem benutzen und ein paar Tipps für tolle Zaubertränke kriegen wollen. Pattie ist nur Pflegehelferin geworden, weil Marc ihr erzählt hat, daß seine Eltern gewollt haben, daß er mal Arzt wird. Offenbar sieht sie ihn schon auf ihrem Besen vorne draufhocken. Sie meinte nur mal zu mir, daß sie gerne wissen würde, was sie da auf keinen Fall machen dürfe, weil sie ihre ganz kleinen Schwestern nicht in sich rein-machen lassen wolle. Wenn ich der jetzt sage: April, April, Tante Patricia! Denkt die vielleicht, daß die ganzen Strafen hier erfunden sind, um die Leute bei Laune zu halten. Dann macht die irgendwas, kassiert tausend Strafpunkte und fliegt ohne Besen hier raus. Dann hätte ich das auf dem Gewissen.””
 “Das ist wohl der Unterschied zwischen wem, der oder die Familienangehörige in Beauxbatons hat und einem wie mir, der nur für das eigene Gewissen entscheiden muß”, seufzte Julius.
 “Pattie ist auch deine Tante. Und Mayette bei der Gelegenheit auch”, schnarrte Millie. “Und was die anderen Pflegehelfer angeht, so haben die sich genau wie du damit wunderbar arrangiert, daß Madame Rossignol diese Strafe mit uns abziehen Darf. Allerdings wäre die liebe Debbie ja fast Nummer elf geworden, ob im Regal oder auf Utopia, weil die das mit Connies Baby ein wenig spät gemeldet hat. Tine hat die damals wohl ziemlich runtergemacht.”
 “Ja, das habe ich auch gehört”, erwiderte Julius. “Der Typ, den ich heute morgen rasiert habe soll dabei gewesen sein.” Millie stutzte erst, während Madame Faucon erst tadelnd und dann amüsiert dreinschaute. Millie verstand Julius’ Bemerkung und grinste. “Könnte mir vorstellen, das Martine das damals schon gewußt hat und Deborah richtig fertigmachen wollte”, fügte Julius noch hinzu.
 “Würde ich Tine glatt zutrauen. Aber sag ihr das nicht, weil du die fast selbst ja geheiratet hättest!”
 “Also, jetzt kennen Sie beide die Fakten, Madame und Monsieur Latierre. Es ist an Ihnen, wie Sie ihrem Gewissen und Ihren Mitmenschen gegenüber mit diesen Fakten umgehen. Da Sie die Abendessenszeit versäumt haben und es gerade noch eine Stunde bis Saalschluß ist biete ich Ihnen noch ein schnelles Nachtmahl, bevor Sie in Ihre Säle zurückkehren müssen”, sagte Madame Faucon und winkte Julius und Millie in jenen Wohnraum, in dem er mit Madame Maxime häufig Musik gemacht hatte. Die Möbel waren jetzt alle normalgroß. Auch schien es ihm, daß Madame Faucon ihre eigenen Bilder hier aufgehängt hatte. Julius brannte es auf der Zunge, zu fragen, ob das Badezimmer auch wieder für normalgroße Menschen ausgestattet sei. Doch als das dreigängige Essen aufgetragen wurde wies er diese Frage als gerade ziemlich unpassend zurück. Zu seiner Erleichterung sagte Madame Faucon:
 “Ich kann mir vorstellen, daß wo Sie hier drei Monate Ihres Lebens gewohnt haben wissen möchten, ob nun alle Möbel und Installationen der Schulleiterwohnung auf meine bescheidenen Körpermaße zurückgeführt wurden, Monsieur Latierre. Ich erkenne, daß dies Sie sehr interessiert, Sie mir gegenüber jedoch höflich und zurückhaltend bleiben möchten. Deshalb nur soviel: Ich benötige für die Verrichtungen im Badezimmer weder Leiter noch Hocker.” Julius nickte. Das sollte ihm als die Antwort reichen. Im Geist sah er sich noch einmal vor dem auf Brusthöhe angebrachten Waschbecken und der hohen Toilettenschüssel, für die er eine Trittleiter und einen Zwischensitz benötigt hatte. Hatte die nun Mademoiselle Maxime zu nennende Vorgängerin Madame Faucons einen ähnlichen Komfort? Vielleicht sollte er sie noch einmal anschreiben.
 Beim Abendessen zu dritt sprachen sie nur über die erlebten Eindrücke des alten Beauxbatons, über die Gründer und ob Madame Faucon auch von den anderen Erlebnisse im schuleigenen Denkarium habe.
 “Einerseits ist es erhaben, erlebte Dinge historischer Personen nacherleben zu können. Andererseits hätte ich auf die zwanzig Liebesakte, die Ihr gemeinsamer Vorfahre Orion Lesauvage in das Denkarium zu füllen meinte gerne verzichtet. Aber er sah dies offenbar als seinen Beitrag zur Bekundung der lebendigen Zeit in Beauxbatons.”
 “Das war schon ein merkwürdiges Gefühl, Madame Faucon. Ich habe mich mal getraut, Madame Lesauvage über den Bauch zu streicheln und bin dann mit der Hand da reingerutscht. Ich habe das gefühlt wie heißes Wasser. Wieso kommt sowas, wo wir doch nur Serenas Erinnerungen mitbekommen konnten?”
 “Hmm, diese Erfahrung habe ich auch mal gemacht, als ich eine Erinnerung meiner Großmutter Claudine nacherleben durfte, wo sie gerade meinen Vater trug. Ich vermute, weil wir wissen, daß diese Empfindung an diesem Ort so und nicht anders sein muß, weil wir alle dies selbst erlebt haben, ist es auch ein Abdruck in jeder ausgelagerten Erinnerung, in denen eine Frau in freudiger Erwartung vorkommt. Hinzu kommt, daß eine Heilerin, die selbst bereits Mutter wurde diese unterbewußte Erinnerung stärker ausgeprägt hat. Ansonsten aber erkennen Sie bei räumlicher Überdeckung mit in Erinnerungen handelnden Personen kein Wärmeempfinden. Warum dies beim räumlichen Kontakt mit dem Schoß einer werdenden Mutter so ist kann ich nur so erklären, wie ich es getan habe. Das ist ein uns allen bekanntes Erlebnis und daher in allen menschlichen Erinnerungen sehr unterschwellig enthalten. Soweit ich weiß konnten Sie beide die Stunden kurz vor und nach ihrer Geburt als initiale Erinnerungen einlagern. Da dies Ihr Denkarium ist, Madame und Monsieur Latierre, könnte diese Initialerinnerung die Physische Empfindung noch verstärkt haben.”
 “Millie möchte irgendwann mal, wenn wir mit Beauxbatons fertig sind, eine Tochter namens Clarimonde haben”, sagte Julius. Millie grinste und fügte an, daß sie auch Lavinie als Namen nehmen würde.
 “Na ja, Ihre Frau Großmutter Ursuline hat ja angedeutet, ihre nächste Tochter nach mir benennen zu wollen. Ich werde es wohl herdfeuerheiß von ihr erfahren, falls sich eine solche junge Hexe auf den Weg in die Welt macht”, bemerkte Madame Faucon dazu.
 “Die Astronomiekuppel kam erst siebzehnhundertzwanzig auf den Palast, als die magischen Astronomen beschlossen haben, Kopernikus und Kepler anzuerkennen, richtig?” Wollte Julius wissen.
 “Das stimmt”, erwiderte Madame Faucon.
 “Okay, ich kann meine Mutter fragen, aber wann wurde hier eigentlich das erste Mal Quidditch gespielt? “Fragte Millie.
 “Das war der 2. November vierzehnhundertfünfunddreißig”, kam es aus Madame Faucons Mund wie aus der Pistole geschossen. Dann sprachen sie noch über die Aufgaben als Saalsprecher und Pflegehelfer, wie sie ihre Mitschüler empfanden und wie sich im grünen Saal Hannos plötzlicher Abgang ausgewirkt hatte.
 “Wäre auch eine Strafandrohung”, sagte Julius darauf. “Wer hier Unsinn macht muß noch mal in Mutters Bauch und noch mal ganz von vorne anfanen.”
 “Ja, dieser Zauber ist wahrlich mit größter Vorsicht zu genießen”, grummelte Madame Faucon und meinte dann mit verhaltenem Lächeln, daß diese Drohung eher für die Eltern beängstigend sei als für die Kinder.
 Sie plauderten noch über Millemerveilles, was dort passiert war, seitdem sie drei wieder in Beauxbatons waren und redeten auch über Julius’ Mutter.
 “Madame L’eauvite, mit der verwandt zu sein ich mal als Ehre und mal als Bürde sehen darf, ist darauf aus, Ihre Mutter bis zum Jahresende zur ZAG-Reife zu treiben. Ich habe sie außer bei der Erziehung ihrer Söhne nicht so entschlossen erlebt. Dabei steht sie immer noch in Konkurrenz mit Madame Eauvive, soweit ich weiß”, erwähnte die Schulleiterin.
 “Meine Mutter ist wohl im Ministerium gut eingespannt”, sagte Julius. Madame Faucon nickte. Es erschien ihm so, als wolle sie ihm was wichtiges sagen, es aber dann doch lieber für sich behalten.
 Nach dem Abendessen kehrten Millie und Julius in ihre Wohnsäle zurück. Den Mitschülern sagten sie, sie hätten sich mit alten Berichten befassen müssen, wo es um die Geschichte der Pflegehelfer ging. Das war noch nicht einmal gelogen.
 __________
  Hallo Mum!
 Ich weiß nicht, was du im Moment zu tun hast und ob dich das jetzt sonderlich betrifft oder nicht. Millie und ich haben in einem Denkarium, also einem magischen Gefäß, das Gedanken und Erinnerungen speichern kann, mitbekommen, warum uns Pflegehelfern erzählt wird, daß grober Mißbrauch der Privilegien mit Verwandlung in Bettpfannen bestraft wird. War schon ziemlich übel, was der, dem das zuerst passiert ist sich geleistet hat. Millie meinte am Morgen danach, sie habe Oma Line als angekettete Riesin gesehen, wie sie andauernd neue Babys zur Welt bringen mußte. Der Typ hat nämlich junge Mädchen gefangengenommen, sie in einer Höhle eingesperrt und mit Tränken oder Zaubern zu Riesinnen aufgeblasen, die ihm Versuchsmenschen hinlegen sollten. Millie und ich hätten da sogar verstanden, wenn die Bettpfannenstrafe wirklich vollstreckt wurde. Tatsächlich aber werden die, die angeblich verwandelt werden, durch den dir ja gut bekannten Translokationszauber zu einem Ausgangstor geschickt, von wo aus sie auf Nimmerwiedersehen und ohne Zauberstab auf eine Insel namens Utopia verbannt werden, wo sie ein Leben ohne Zauberei und moderne Technik führen dürfen oder müssen. Millie ist der Meinung, daß wir das nicht vor der ganzen Truppe ausplaudern sollten. Ich denke, es wäre auch eine heftige Strafe, wenn jemand ohne sich verabschieden zu können nach Utopia gebeamt wird. Millie und ich haben jetzt mit Madame Rossignol einen Kompromiß geschlossen. Wir reden nicht mehr über die Bettpfannenstrafe, solange niemand ernstlich irgendwas ausfrißt, für das er oder sie die verdient hätte. Ist mir zwar nicht so ganz recht, Leute wie meine kleine Tante Patricia, Carmen Deleste oder Louis Vignier so in Angst zu halten. Aber ich hab’s Louis nicht aufgetischt und Madame Rossignol würde bei minderschweren Verstößen wohl noch mal die Gnade des Rauswurfs durchgehen lassen. Es gibt nämlich die Möglichkeit, daß ein überführter Missetäter, der seine Verfehlungen bereut und vor Strafmaßverkündung um Gnade und Entschuldigung bitten kann. Damit werde ich wohl bis zum Ende der Schulzeit hier leben können. Solange genieße ich das, dir immer wieder schreiben zu können.
 Millie und ihre zwanzig ungeborenen Kinder lassen auch schön grüßen, soll ich ausrichten. Vertrag dich gut mit Catherines Tante Madeleine! Jetzt, wo Babette bei uns ist, könnte die auf die Idee kommen, sich mehr an dich ranzuhängen.
 Es grüßt und umarmt dich dein bisher einziger Sohn
 Julius Latierre geb. Andrews
 
 


  
    112. ZURÜCK AUF DEN BESEN
 ZURÜCK AUF DEN BESEN
 Millie und Julius hatten sich am Sonntagmorgen nach ihrer unheimlichen Zeitreise noch einmal getroffen und beraten. Julius, der seiner Mutter am Abend noch einen Brief geschickt hatte, meinte, daß es wohl günstiger sei, die Strafe als solche nicht weiter zu erwähnen, oder dann nur die Abschiebung ohne Zauberstab anzudrohen.
 Als die erste Pflegehelferkonferenz begann verlas Madame Rossignol vier Tagesordnungspunkte. Der erste war wie jedes Jahr die Vorstellung der neuen Pflegehelfer. Der zweite Tagesordnungspunkt war derUmgang mit Schülern wie Gaston Perignon und Bernadette Lavalette, die ja um ein beziehungsweise zwei Klassen zurückgestuft worden waren. Tagesordnungspunkt drei betraf die Einteilung der Pausenhofaufsichtsassistenz. Der vierte und letzte Tagesordnungspunkt drehte sich um die Ämterdopplung Pflegehelfer und Saalsprecher, da in diesem Jahr ja vier aus der Truppe, Sandrine, Belisama, Millie und Julius hauptamtliche Saalsprecher waren und Patrice Duisenberg als Trägerin der Silberbrosche ebenfalls eine wichtige Schülerfunktion in Beauxbatons ausübte. Von sich aus hatte die Schulheilerin nichts wegen der Bettpfannenstrafe angesetzt.
 “So möchte ich euch, die ihr schon mindestens ein Jahr in der Pflegehelfertruppe seid, unsere drei Neuzugänge vorstellen. Aus dem roten Saal ist Patricia Latierre zu uns gekommen, die bei meiner Kollegin Béatrice Latierre ihre Ersthelferausbildung genossen und die vorgeschriebene Prüfung mit Auszeichnung bestanden hat”, begann Madame Rossignol und deutete auf Julius’ viertjüngste Schwiegertante. Millie strahlte mit Patricia um die Wette. “Sie besucht die dritte Klasse und wird daher fünf Jahre bei uns bleiben, sofern nichts eintritt, was ihre Ausbildung beeinträchtigt oder ihre Mitgliedschaft in der Pflegehelfertruppe nicht mehr gerechtfertigt.” Julius fühlte es, daß er Einspruch erheben würde, falls die Heilerin die Sache mit den Bettpfannen ansprechen wollte. Doch sie tat es nicht. Sie deutete auf ein Mädchen mit schwarzen Rattenzöpfen und dunkelbrauner Haut. “Aus dem Violetten Saal dürfen wir Aysha Carim aus der fünften Klasse als neue Pflegehelferin begrüßen. Wie die, die ihre Einschulung mitbekommen haben wissen stammen ihre Eltern aus Algerien und kamen mit ihren Großeltern nach Anerkennung der Unabhängigkeit nach Frankreich, weil ihre Mutter als Mitglied des französischen Zaubereiministeriums fürchtete, in Algerien selbst keine einträgliche Anstellung mehr zu erhalten.” Aysha nickte mit leicht rot anlaufenden Ohren. Julius hatte ihre Einschulung nicht mitbekommen, weil er erst ein Jahr nach ihr nach Beauxbatons gewechselt war. Er wußte aber, daß die also nicht nur orientalisch aussehende Schülerin immer mit der Gruppe aus Nizza in der Schule ankam. “Dann ist noch Louis Vignier aus dem grünen Saal dazugekommen, der wie Patricia Latierre die dritte Klasse besucht und uns somit fünf Jahre erhalten bleiben wird. Somit haben wir wieder aus jedem Saal von Beauxbatons mindestens einen Pflegehelfer”, beendete Madame Rossignol die Vorstellung der drei neuen Pflegehelfer. Julius zählte durch und stellte fest, daß der grüne Saal im Moment Spitzenreiter bei den Pflegehelfern war. Carmen Deleste, Louis Vignier und er. Dann die beiden Latierres aus dem roten Saal. Dann Belisama und Sixtus aus dem weißen Saal. Aysha und Josephine vertraten die Violetten. Für Josephine Marat war es das letzte Schuljahr. Sandrine vertrat die Gelben, Patrice Duisenberg die Blauen.
 Nachdem Madame Rossignol die drei neuen Pflegehelfer vorgestellt hatte erwähnte sie noch einmal die Aufgaben und Sonderregeln und erinnerte alle alten Pflegehelfer noch mal daran, daß sie auch dafür da seien, die Gesundheit ihrer Mitschüler zu schützen. In diesem Zusammenhang sprach sie Patricia ein Lob aus, daß sie kurz nach ihrer Eingliederung bereits mithelfen konnte, daß die Angelegenheit Hanno Dorfmann geklärt werden konnte. Julius mußte sich arg beherrschen, keine Regung zu zeigen. die Entfernung Hannos aus Beauxbatons gehörte zu den ungewöhnlichsten Amtshandlungen, die Madame Faucon jemals ausgeführt hatte. Damit leitete Madame Rossignol zum zweiten Punkt der heutigen Tagesordnung über.
 “Ihr alle habt ja mitbekommen, daß Gaston Perignon, nachdem die frühere Schulleiterin Madame Maxime ihn letztes Jahr der Schule verweisen mußte, auf Grund von Zugeständnissen seiner Eltern und der Berücksichtigung der damaligen Ausnahmelage wieder zu uns zurückkehrte. Allerdings könnte er trotz Madame Faucons Einwand, eine Zurückversetzung stelle keinen medimagisch anerkannten Fall von Seelenbeeinträchtigung dar, Probleme mit der Rückstufung haben und zudem, weil er wegen der Neuauswahl nicht bei den ihm vertrauten Mitschülern im Saal unterkam, Umstellungsprobleme haben, die sich in Aufsässigkeit oder offener Aggression äußern könnten. Darüber hinaus sahen sich die Schulräte und der Lehrkörper von Beauxbatons offenbar veranlaßt, die Schülerin Bernadette Lavalette auf den Anfang des ZAG-Jahres zurückzustufen, da diese sich unrechtmäßig gegen die Bewertungskommission gestellt hat. Auch ihr könnte es schwerfallen, ein ganzes Jahr wiederholen zu müssen. Wir hatten vor zehn Jahren, wo ihr alle noch nicht bei uns wart, einen Fall, wo ein Schüler aus dem violetten Saal die Wahl hatte, das Jahr zu wiederholen oder vorzeitig aus Beauxbatons entlassen zu werden und haben ja durch Constance Dornier erlebt, wie sich eine Rückstufung auf die seelische Verfassung auswirken kann, wenngleich Constance Dorniers Lage in jeder Hinsicht auf gesonderte Umstände zurückzuführen war.” Alle nickten. Dann fragte die Heilerin Mildrid, wie sie als hauptamtliche Saalsprecherin die Umstellung mitbekommen hatte und ob sie persönlich eine andere Beziehung zu Bernadette geknüpft habe. Millie straffte sich und blickte die Heilhexe mit ihren rehbraunen Augen sehr genau an. Dann erwiderte sie:
 “Nun, die vor einem Jahr noch keine Pflegehelfer waren haben ja mitbekommen, daß wegen meiner und Julius’ Heirat einiges im Argen zwischen Bernadette und mir war. Ich bekam den Gedanken nicht aus dem Kopf, daß sie ihre Rangstellung als stellvertretende Saalsprecherin ausgenutzt hat, um mir die Strafpunkte zu geben, die Julius nicht von ihr kriegen konnte, weil wir ja bis heute beide dieselben Bonus-und Strafpunkte erhalten. Wie gesagt, das war nur ein Gedanke, nichts, was handfest nachzuweisen war. Aber irgendwie muß da meiner Meinung nach was dran gewesen sein. Denn seitdem sie meinte, sich wegen Julius’ und meiner ZAGs beschweren zu müssen und wegen anderer Dinge, die eher zu den Saalsprecherangelegenheiten gehören die ZAG-Klasse noch mal machen soll und die Silberbrosche an Leonie abtreten mußte, geht sie mir weit aus dem Weg und verbuddelt sich in den Büchern der Bibliothek. Womöglich meint sie, ich würde jetzt meine neue Stellung ihr gegenüber ausnutzen und ihr in jedem passenden Moment Strafpunkte aufladen, als wenn ich nichts wichtigeres zu tun hätte. Womöglich meint sie aber auch, wenn sie die ZAGs wiederholt und im selben Jahr die Sechstklässlerprüfungen packt, könnte sie im nächsten Jahr gleich in die Abschlußklasse vorrücken. Möglich ist das ja. Ich kriege von ihren Klassenkameradinnen bisher nicht mit, ob sie mit denen gut oder schlecht auskommt. Im Moment ist sie nur auf Lernen und noch mal Lernen aus, wie Julius vor zwei Jahren, wo Claire uns verlassen hat.” Julius wollte schon ansetzen, Millie zu fragen, ob das jetzt echt nötig war, als Madame Rossignol schon entgegnete:
 “Mit anderen Worten, du glaubst, daß Bernadette ein schlechtes Gewissen wegen ihrer teilweise willkürlichen Maßnahmen hat und die Rückstufung nur damit verkraftet, daß sie auf ein Überspringen der sechsten Klasse hinarbeitet, um den Zeitverlust wettzumachen.” Millie nickte. Patricia, die mit Bernadette auch so ihre Erlebnisse gehabt hatte, bat ums Wort und sagte:
 “Ich merke das auch, daß sie sich letztes Jahr superhoch über uns gefühlt hat, weil sie so viel gelernt hat und immer die Jahrgangsbeste von uns war und meinte, deshalb wohl die Brosche abbekommen zu haben. Deshalb denke ich mal, daß sie wirklich Schiß hat, sich mit wem anzulegen, dem sie immer mal wieder einen reingewürgt hat.”
 “Du meinst Angst oder Unbehagen, Patricia. Gewöhn dir ja nicht erst an, mit vulgären Ausdrücken zu hantieren! Fünf Strafpunkte für eine Pflegehelfern unangemessene Wortwahl”, maßregelte Madame Rossignol Patricia. Julius konnte am Gesicht seiner Schwiegertante ablesen, daß sie sich ärgerte, überhaupt den Mund aufgemacht zu haben. Da traf ihn der Blick der Heilerin. Er hörte sie fragen:
 “Julius, dein Name wurde jetzt in verschiedenen Zusammenhängen mit Bernadette erwähnt. Kannst du das auch als nicht in ihrem Saal wohnender beurteilen, was Mildrid gerade vermutet hat?”
 “Drei Punkte, denke ich, kann ich dazu beisteuern. Punkt eins ist, Bernadette hat immer schon mehr Wert auf ihre Noten gelegt und sich heftig dafür abgestrampelt, in allem die Klassenbeste zu sein. Ich muß selber immer aufpassen, nicht zu viel von mir zu verlangen oder mich nur noch wegen des Lernens hier zu engagieren. Ist zwar die eigentliche Aufgabe hier, aber doch nicht das einzige, worauf es im Leben ankommt, wenn das gelernte nicht auch angewendet wird, um den eigenen Platz im Leben zu finden.” Er machte eine kurze Denk-und Atempause. Dann fuhr er fort. “Der zweite Punkt, den Mildrid angetippt hat, ist, daß ich selbst mal in so einer Lage war, daß ich nur noch zusehen wollte, hier alles zu lernen, was ging, weil ich meinte, damit über den Verlust meiner damaligen Verlobten Claire wegzukommen. So richtig hat das zum einen nicht geklappt und zum anderen habe ich gerade von Bernadette ja zu hören gekriegt, daß ich ja, wo Claire nicht mehr da sei, ja Zeit zum lernen hätte, also sonst nichts zu tun hätte. Gut, am Anfang habe ich ja echt nichts anderes gemacht. Doch irgendwann habe ich doch gemerkt, daß es außer Büchern und Übungen noch was anderes geben muß, um den ganzen Aufwand überhaupt zu rechtfertigen. Weil so hätte ich vielleicht eine Klasse überspringen können oder noch mehr und wäre dann früher mit Beauxbatons fertig geworden. Und dann? Einige von euch, die hier sitzen haben ja damals schon gemeint, mir zu helfen, wieder zurück in die Welt zu finden.” Er warf einen schnellen aber eindeutigen Blick auf Sandrine, Belisama und Mildrid. “Beim Helfen gibt es meiner bescheidenen Erfahrung nach drei große fragen: Ob überhaupt? Wie? Warum? Wobei das mit dem Wie ja auch daran hängt, ob der, von dem wer meint, ihm oder ihr helfen zu müssen, überhaupt Hilfe braucht oder annehmen will und wie viel Hilfe nötig ist. Bei dem Warum ist ja immer zu fragen, was der, der hilft, davon hat, außer dem guten Gefühl, was wichtiges getan zu haben.” Belisama, Sandrine und Millie glubschten ihn einen Moment lang verdrossen an. Doch dann strahlte Millie. Denn ihr ging auf, worauf Julius hinaus wollte. “Richtig wirksam wird Hilfe ja dann, wenn sie im gegenseitigen Einverständnis dem Helfenden und Geholfenen was einbringt und beide dadurch ein besseres Verhältnis zueinander bekommen können. Ich habe diese Erfahrung gemacht und bin froh, sie gemacht zu haben und jetzt weiß, daß Lernen und Arbeiten nicht die einzigen Sachen im Leben sind. Die, denen ich dafür danken muß wissen das schon. Ob Bernadette Hilfe braucht oder annehmen würde weiß ich nicht und bin auch im Moment nicht in der Stimmung, ihr welche anzubieten, weil eben das Wie und ob überhaupt von mir nicht beantwortet werden kann. Das zu dem, was Mildrid eben erwähnt hat. Der dritte Punkt ist der, daß Bernadette wohl so schnell wie möglich aus Beauxbatons raus möchte, wobei sie einen gescheiten Abschluß in der Tasche haben möchte. Es ist schon erwähnt worden, daß einiges, was da im letzten Jahr lief eher für die Saalsprecher und die Lehrer bestimmt bleibt. Daher nur meine bescheidene Vermutung, daß sie jetzt, wo sie ihre Vorrangstellung eingebüßt hat ihrem eigentlichen Ziel, möglichst gut abzuschließen ihre volle Aufmerksamkeit widmet. Solange sie dadurch nicht körperlich leidet wüßte ich im Moment nicht, wieso ich sie davon abhalten sollte oder wer anderes dies tun müßte.”
 “Du hast eben erwähnt, daß du gelernt hast, daß es mehr gibt als nur Ausbildung und Arbeit”, griff Madame Rossignol Julius’ Bemerkungen auf. “Zu einem gesunden Reifeprozeß gehört eben auch die Übung, außerhalb des geforderten ohne sich und anderen zu schaden zu leben, Aktivitäten zu betreiben, die dem Leben die nötige Berechtigung geben. Ich habe dich damals, wo du in dieser Krise wegen Claire Dusoleil gesteckt hast auch einige Male gefragt, ob du jetzt dein ganzes Leben nur noch trauern möchtest, und drei Kolleginnen von mir haben dich darauf hingewiesen, daß die Verdrängung von Gefühlen durch reines Lernen gefährlich sein kann, weil irgendwann ein Punkt erreicht wird, an dem übermächtige Gefühle den Verstand überwältigen und jemanden zu ungewollten und unbeherrschten Handlungen treiben. Du hast wie wir alle hier wissen im Zeitraum von Februar bis Mai erfahren müssen, wie wichtig es ist, mit den begleitenden Gefühlen zu leben und sie zu akzeptieren, um sie auch in einem gesunden Rahmen bewältigen zu können.” Julius nickte. Millie grinste überlegen, ebenso Belisama. Sandrine warf Julius einen aufmunternden Blick zu. Dann sagte die Heilerin noch: “also dürfen wir die Frage stellen, ob Bernadette vor etwas davonläuft oder etwas mit Gewalt verdrängen möchte. Mir ist auf Grund meiner Ausbildung natürlich klar, daß sie sich jeder Aufforderung ihrer Mitschüler verweigern würde, auch wenn die Saalsprecherin gleichzeitig auch Pflegehelferin ist. Deshalb werde ich dir, Mildrid, gleich eine offizielle Vorladung für sie mitgeben, daß sie sich in den nächsten Tagen zu einem Gespräch bei mir einzufinden hat. Sollte sie der Aufforderung nicht nachkommen wirst du sie mir bringen, Mildrid. Hast du das verstanden?”
 “Habe ich”, grummelte Millie leise. Madame Rossignol verlangte, daß sie laut und deutlich antworten solle. “Ja, ich habe verstanden, Madame Rossignol”, erwiderte Millie dann noch einmal laut und deutlich. Dann ging es um Gaston, der sich offenbar mit dem Austauschschüler Cyrill Southerland immer wieder in der Wolle hatte. Patricia Latierre hatte zu den Viertklässlerinnen einen guten Draht und berichtete, was sie von denen erfahren hatte. Demnach hielt Gaston Cyrill für einen reinen Schürzenjäger, der besser in Thorntails hätte bleiben sollen. Außerdem hatte Gaston Probleme mit dem Zweitklässler Horus Dirkson, da dieser Gaston nicht verzeihen könne, daß der ernsthaft laut gedacht hatte, nach Durmstrang zu gehen. Im Grunde wurden hier Sachen wiederholt, die auch gestern bei der Saalsprecherkonferenz erwähnt worden waren. Julius meinte dazu, daß Gaston sich früher gerne mit Hercules Moulin angelegt habe und wohl immer noch meine, nur wenn er Krach mit Mitschülern hätte zu leben. Aysha und Sandrine sahen ihn dafür verstört an, während Millie und Belisama ihm zustimmend zunickten.
 “Sage deinem Kollegen Apollo bitte, daß er die beiden Streithähne gut beaufsichtigen solle, Millie. Weil wenn einer von denen mehr als zweimal wegen irgendwelcher ausgerutschter Zauber bei mir auf dem Behandlungstisch landet, kriegt er Ärger”, erwiderte Madame Rossignol. Millie erwähnte dann, daß er vorgeschlagen habe, einen Meldezauber anzubringen, um Gaston und Cyrill zu überwachen, ihm dies jedoch verboten worden sei. Madame Rossignol erwähnte dazu: “Es muß auch anders gehen. Cyrill ist hier Gast. Wenn die Schulleitung oder ich befinden muß, daß er seine Rechte überstrapaziert oder sich hier nicht ordentlich aufgehoben fühlt, könnte ihm passieren, daß er nicht mehr nach Thorntails zurück darf. Ich werde bei der Gelegenheit von meiner dortigen Kollegin eine Beurteilung über ihn anfordern, die über den Gesundheitsbefund hinausgeht, den sie mir mit der Einschulungsbestätigung zugesandt hat. Es erweist sich einmal mehr, wie wichtig diese Truppe für die Arbeit der Schulheilerin ist.” Millie verzog ein wenig das Gesicht. Nicht nur, daß sie sich ungewollt mit Bernadette herumschlagen mußte, sondern womöglich auch noch Krach mit ihrem weit entfernten Verwandten Cyrill bekommen konnte.
 Weil sie lange über den zweiten Tagesordnungspunkt sprachen machte Madame Rossignol es bei der Aufteilung der Pausenhofaufsicht einfach nach alphabetischer Folge der Nachnamen. Dies ergab folgende Einteilung
  Pausenhofaufsicht 1998-1999
 Montag: Aysha Carim, Belisama Lagrange und Louis Vignier
Dienstag: Sixtus Darodi und Julius Latierre
Mittwoch: Carmen Deleste und Mildrid Latierre
Donnerstag: Patrice Duisenberg und Patricia Latierre
Freitag: Sandrine Dumas und Josephine Marat
 
 Damit ging es auch schon in den vierten und letzten von Madame Rossignol erwähnten Tagesordnungspunkt über, die doppelte Funktion von fünf Pflegehelfern. Da vier der betreffenden im letzten Jahr bereits die Silberbrosche getragen hatten sollten sie unabhängig voneinander und ohne Zwischenrufe berichten, wie sie diese doppelte Funktion verkraftet hatten und welche eigenen Vorstellungen sie hatten, um nun auch als hauptamtliche Saalsprecher gleichzeitig ihren Pflegehelferaufgaben nachzukommen. Julius führte in dem Zusammenhang an, daß er sich mit Gérard schon abgestimmt habe, daß dieser an den Sonntagen, wo er die Pflegehelferübungsstundden hätte, die Jungen des grünen Saales hauptamtlich betreuen sollte und sie sich beim Weckdienst eh schon abwechselten. Millie erwähnte, als ihr Sprecherlaubnis erteilt wurde, daß sie mit Leonie ähnliche Absprachen getroffen habe, aber statt eines täglich wechselnden Weckdienstes ein wöchentlicher Wechsel stattfand. Belisama hatte mit ihrer Stellvertreterin Dorine Janssen aus der fünften Klasse zwar keinen Weckdienstwechsel vereinbart, hatte sie jedoch schon darauf eingestimmt, die Sonntage zur freien Verfügung haben zu müssen, um bei den Konferenzen und Übungen anwesend sein zu können. Ähnliches hatte Sandrine mit ihrer Stellvertreterin hinbekommen. Da Patrice ja selbst nur Stellvertreterin ihrer ein Jahr älteren Nichte Corinne war, hatte sie mit dieser nur einen wöchentlichen Weckdienstwechsel vereinbart. Madame Rossignol wies sie noch einmal darauf hin, daß sie mit der zuerkannten Autorität als Saalsprecher auch pflegehelferische Anweisungen besser aussprechen konnten, sie aber ja darauf achten sollten, diese doppelten Vorrechte nicht zu überreizen. Abschließend fragte sie noch in die Runde, ob noch jemand etwas zu diskutierendes einbringen wollte. Das ging eindeutig an Millies und Julius’ Adresse. Die beiden sahen sich an und nickten. Julius sollte sprechen.
 “Es geht noch einmal um die Höchststrafe für Pflegehelfer, die schlimme Sachen anstellen. Uns wird ja angedroht, daß wir bei üblen Verstößen nicht einfach so aus Beauxbatons entlassen werden, sondern von der amtierenden Heilerin, also Madame Rossignol, in Bettpfannen verwandelt werden können.” Louis und Patricia sahen die Saalkameraden erschrocken an. Millie und Julius hatten es ihnen nicht so drastisch erklärt. Madame Rossignol merkte das wohl und blickte beide leicht verärgert an. Doch Julius ließ sich davon nicht beeindrucken und fuhr fort: “Allerdings haben meine Frau und ich in den Ferien mit Leuten aus Thorntails und Hogwarts gesprochen. Die kennen da keine Pflegehelfertruppe. Ich weiß auch, daß es genug Leute gibt, die uns neidisch hinterhersehen, wenn wir durch die Wände schlüpfen, weshalb wir das ja nicht dauernd machen sollen.” Madame Rossignol nickte sehr bestätigend. “Deshalb ist das mit der Höchststrafe von Gründungsmutter Magistra Delourdes damals eingeführt worden, daß An stelle eines total daneben handelnden Pflegehelfers eine Bettpfanne in Beauxbatons bleibt.” Millie grinste. “Seine Eltern haben kein Widerspruchsrecht, soweit ich weiß. Jetzt denke ich aber, daß gerade jetzt, wo wir neue Lehrer und eine neue Schulleiterin haben, es doch mal gefragt werden dürfte, ob statt dieser heftigen Bestrafung nicht lieber eine vollständige Abschiebung aus der magischen und nichtmagischen Welt genauso wirksam wäre. Es gibt da sicherlich genug einsame Inseln, auf denen Leute ohne Zauberstäbe und Zugang zu Muggelwelteinrichtungen bleiben können, eine Art Verbannung. Ich weiß aus der Geschichte der Muggel, die meine Mutter für das Zaubereiministerium zusammengefaßt hat, daß Verbannung für die Betroffenen manchmal schlimmer ist als Gefängnis oder Tod. In Rußland, sowohl zur Zeit der Zaren als auch unter den Kommunisten, wurden Staatsfeinde nach Sibirien verfrachtet, weit weg von ihren Familien. Normalerweise kennt die Zaubereigesetzgebung die Gefängnisstrafe in Tourresulatant oder die Ausgrenzung aus der magischen Welt, allerdings mit der Möglichkeit, in der magielosen Welt glücklich werden zu können. Insofern frage ich nun offiziell an, ob statt der angedrohten Verwandlungsstrafe nicht eine unwiderrufliche Verbannungsstrafe angedroht werden soll. Das würde den Leuten, die es betrifft, zumindest die Möglichkeit geben, ein eigenständiges Leben zu führen, eben zum Preis, von ihren Familien nichts mehr mitzubekommen und in einer art Gesellschaftsblase von allem abgeschirmt zu sein. Ich möchte mir nämlich nicht vorstellen, daß Sandrine, Louis oder ich eines Tages in diesem Regal da stehen und uns damit wunderbar anfreunden, von hier übernachtenden Schülern gebraucht zu werden. Ich las nämlich in einem Buch über Vivo-ad-Invivo-Verwandlungen beim Menschen, daß es zu einer auch geistigen Verwandlung kommen kann, also ein einmal verwandelter nach einer bestimmbaren Zeit nichts anderes mehr sein will als das, worin er oder sie verwandelt wurde. Wenn Sie einem ungeborenen Kind mit Einsperren drohen, bringt das keinen Erfolg, weil es ja nichts von einem Draußen weiß. Wenn also wer lange in eine Bettpfanne oder einen anderen Gebrauchsgegenstand verwandelt ist, könnte, vorausgesetzt, jemand empfindet in der Verwandlung noch etwas, bei der Rückverwandlung der Wunsch erwachen, wieder zum betreffenden Gegenstand zu werden, also das, was als Strafe gedacht war als Belohnung zu erhoffen. Bei einer Abschiebung in einen isolierten Wohnbereich müßte der oder die jeden Tag neu befinden, was er oder sie mit dem Tag machen soll, ohne auf Hilfe von Freunden und Verwandten hoffen zu können. Sicher würden da, wo er oder sie hinkommt, womöglich irgendwann noch mehr Leute hingeschickt. Aber die reine Vorstellung, nicht mehr mit den lieben Angehörigen oder besten Freunden Kontakt zu haben macht bestimmt genug Angst, um sich zu fragen, ob ein Verstoß gegen die Pflegehelferregeln das wirklich wert ist. In allen europäischen Ländern hat man die Todesstrafe abgeschafft, weil sie zum einen nicht die große Abschreckung bewirkt hat, die man von ihr erhofft hat und zum anderen die Gefahr beseitigen wollte, einen Unschuldigen hinzurichten. Wer lebenslang im Gefängnis sitzt kann sich ändern und einen besseren Lebensweg einschlagen. Bettpfannen oder Leichen können sowas nicht. Wie erwähnt ist das nur eine Anfrage. Ich werde mich natürlich weiterhin an die Regeln halten, weil mir weder das Dasein als Bettpfanne noch die Vorstellung, ans Ende der Welt verbannt zu werden gefällt. Ich bin mir sicher, da auch im Namen meiner Frau Mildrid und euch anderen gesprochen zu haben.” Millie und Patricia nickten. Sandrine sah Julius dankbar an. Louis atmete hörbar aus, und Belisama schien nicht zu wissen, ob das mit der Höchststrafe nicht doch seinen Sinn hatte. Madame Rossignol sah in die Runde und sagte dann:
 “Nun, ihr lernt hier und von mir Zauber und Trankrezepturen, die leicht dazu verleiten können, Mitschüler zu Versuchszwecken damit zu behandeln. Deshalb muß die Strafe für solche Missetäterinnen und Missetäter nicht nur den betreffenden selbst erschüttern, sondern auch alle anderen. Ja, es ist richtig, daß deshalb früher auch in der Zaubererwelt viele Menschen in aller Öffentlichkeit und mit absichtlich grausamen Methoden getötet wurden. Wir aus der magischen Welt wissen zu gut, daß die Angst vor der Zauberei ja zu den größten Gräueln des ausgehenden Mittelalters bis in das sibzehnte Jahrhundert geführt haben. Deshalb kamen wir wohl schneller darauf, die Strafe für Morde oder die Folter und/oder magische Versklavung von Mitmenschen in lebenslängliche Haft umzuwandeln. Früher wurden die Ausführer des Imperius-Fluches noch im achtzehnten Jahrhundert in Nutztiere verwandelt und auf dem freien Markt verkauft. Mit der Reform der Humantransfigurationsgesetze wurde diese Praxis aufgegeben. Aber das mit den Bettpfannen gilt seit einem schweren Zwischenfall im Jahre 886 als wirksam abschreckende Strafe. Zwar gab es seit diesem Zwischenfall neun weitere Vorfälle, aber im Vergleich von Raubüberfällen und Morden, die mit der Todesstrafe geahndet wurden, wirkte diese Strafe wesentlich deutlicher abschreckend. Ob eine reine Verbannungsstrafe ähnliche Wirkung auf die hier verbleibenden hätte ist fraglich. Aber ich werde diese Anfrage prüfen und mit allen, die die Bestrafung in ihrer bisherigen Form mitbefürworten erörtern”, erwiderte Madame Rossignol. “Bis ich eine für die weitere sichere Führung der Pflegehelfertruppe annehmbare Antwort habe bleibt die Höchststrafe in ihrer bisherigen Form bestehen. Das ist nur ein Hinweis und keine Drohung. Denn ich denke nicht, daß in dieser Gruppe jemand ist, der oder die bereits damit liebäugelt, die gewährten Vorrechte gegen seine oder ihre Mitschüler zu verwenden.” Ein sehr heftiges Nicken von allen bestätigte Madame Rossignols Vermutung. Louis meldete sich und wollte wissen, ob das wirklich stimmte, daß schon zehn Leute zu Bettpfannen geworden seien. Weil falls das stimmte, würde er wohl doch bei seiner Ersthelferausbilderin, Heilerin Beaumont, anfragen, wie verbindlich diese Ersthelferausbildung sei.” Julius erkannte, daß es vielleicht doch nicht so verkehrt gewesen wäre, Louis vorzuwarnen und womöglich schon beruhigend auf ihn einzuwirken. Madame Rossignol erwiderte ziemlich unerbittlich:
 “Wenn du die Prüfung in magischer Ersthilfe bestanden hast darf jeder Heiler deine erworbenen Kenntnisse und Fertigkeiten beanspruchen. Und da du hier in Beauxbatons bist und ich diese Pflegehelfertruppe unterhalte, kannst du nichts dagegen machen. Abgesehen davon hast du es ja förmlich darauf angelegt, in diese Truppe aufgenommen zu werden, und dein Saalkamerad Julius Latierre hätte dich an und für sich bei deiner Eingliederung über alle Einzelheiten dieser Zusammenarbeit informieren müssen. Daß er es offenbar nicht getan hat muß ich auf die neue Situation seiner Saalsprecherobliegenheiten zurückführen”, sagte die Heilerin und warf Julius einen kurzen, vorwurfsvollen Blick zu. Doch mit ihren Worten hatte sie schon verraten, daß sie ihm deshalb keine weiteren Scherereien machen würde. patricia sah Louis mit einem Blick an, der irgendwie aufmunternd wirkte. Dann hob sie die Hand, und was jetzt kam, hatte hier keiner erwartet.
 “Louis, die Dinger im Regal stehen nur für die Leute, die auf Nimmer Wiedersehen auf so’ne einsame Insel verbannt wurden, damit die hier bleibenden Pflegehelfer immer vor Augen haben, daß sich das Verhunzen von Mitschülern bitter rächt. Meine Ausbilderin, die zugleich auch meine Schwester ist, hat mir das erzählt, daß Heiler niemals Menschen schädigen dürfen und das heißt auch, daß sie keinen in irgendwas totes verwandeln dürfen. Die Bettpfannen stehen nur da, weil ja irgendwie rüberkommen muß, daß es mal Leute gab, die gegen die Regeln verstoßen haben.” Madame Rossignol verzog das Gesicht und sah Millie an. Doch diese war genauso perplex wie Julius und die anderen. Patricia setzte jedoch unbekümmert fort: “Auch wenn Sie jetzt finden, ich hätte das größte aller Geheimnisse von Beauxbatons ausgeplaudert und könnte deshalb gleich zum elften Stück in Ihrem Regal werden, Madame Rossignol, kann ich Sie beruhigen, daß mir nichts daran liegt, meine Mutter in den Tod zu treiben. Denn die würde sich womöglich umbringen, wenn ich auf Nimmerwiedersehen aus der Welt verschwinde, weil ich irgendwas angestellt habe, was Sie oder wen immer dazu treibt, Leute zu verbannen oder in irgendwas auch immer zu verwandeln.” Viele der Pflegehelfer sahen Patricia sehr verunsichert an. Millie ergriff schnell die Gelegenheit, einzuwerfen, daß sie von ihrer Ausbilderin nichts in der Richtung gehört habe. Darauf kam die klassische Antwort: “Du hast sie eben nicht gefragt, wie die aufpassen, daß Pflegehelfer nichts mieses anstellen, Mildrid.” Julius mußte sich arg beherrschen, nicht laut loszulachen. Patricia hatte genau das gemacht, was Millie und er eigentlich vorgehabt hatten. Und jetzt war die Bombe geplatzt und die Katze aus dem Sack.
 “Ich möchte die zehn Dinger sehen”, schnarrte Belisama unvermittelt. Sie warf kritische Blicke zwischen Madame Rossignol und Patricia hin und her, weil sie nicht wußte, wer ihr hier jetzt was vom lila Drachen erzählte. Madame Rossignol nickte und winkte Belisama und die anderen in den Nebenraum. Sie verlor dabei kein Wort. Sie deutete auf das Regal. Belisama trat vor und wirkte den Zauber “Revelo Umbroriginis!” Ein rotgoldener Lichtstrahl fiel aus ihrem Zauberstab auf das Regal. Bei einigen Bettpfannen produzierte er nur einen glitzernden Widerschein. Doch dann entstand wie eingeschaltet die konturscharfe Nachbildung eines Mädchens aus rotgoldenem Licht, dann die eines weiteren Mädchens. Julius meinte, eine Verwandte von Charlotte Colbert zu erkennen. Dann kam auch schon Victor Moureau, dem Julius und Millie auf ihrer Denkarium-Reise begegnet waren. Nach und nach erschienen und verschwanden insgesamt zehn leuchtende Nachbildungen. Alle außer Patricia, Millie und Julius erbleichten. Dann hellte sich Belisamas Gesicht auf. Sie beendete den Originalanzeigezauber und wandte sich Madame Rossignol zu.
 “Ich gehe davon aus, daß Sie wissen, daß die Originalaura eines verwandelten Lebewesens nur wenige Tage bis einige Wochen erhalten bleibt, aber ganz sicher nicht hundert Jahre oder mehr. Wie immer Ihre Vorgängerinnen und Sie das angestellt haben, es ist schlicht beeindruckend. Aber es ist tatsächlich gefälscht. Danke, pattie, daß du uns diese unglaubliche Sache eröffnet hast.” Sie lächelte Patricia an. Dann fing der Blick ihrer Bergquellaugen Julius’ Blick ein. Er las für einen Moment einen wortlosen Vorwurf daraus. Dann sagte sie zu Madame Rossignol: “Ich habe kein Interesse, das in Beauxbatons rumgehen zu lassen, was Sie uns allen hier für einen Nachtschatten unter die Bettdecke geschmuggelt haben, Madame Rossignol. Und mir liegt auch nichts daran, ohne zauberstab irgendwo hingeportschlüsselt zu werden, um da ganz allein oder mit anderen Vollidioten, die sich nicht unter Kontrolle hatten das restliche Leben abzusitzen, wie auch immer das dann aussieht. Nur wäre es wesentlich anständiger, wenn Strafen, die angedroht werden, auch wirklich stattfinden oder erst gar nicht angedroht werden. Insofern möchte ich Sie mit allem noch verbliebenen Respekt bitten, daß Sie mit denen, die diese Sache mittragen, überlegen, ob nach dem Ende von Sie-wissen-schon-Wem und dem Neuanfang von Madame Faucon nicht auch bisher gültige Regeln auf ihre Richtigkeit geprüft werden. Von meiner Seite aus werde ich weiterhin in der Pflegehelfertruppe mitarbeiten und darauf achten, daß ich nichts anstelle, was mich aus Beauxbatons und von meiner Familie verbannt, wie auch immer.” Die anderen nickten. Madame Rossignol erkannte, daß es nun nichts mehr bringen würde, die Verwandlungsgeschichte aufrecht zu halten und lotste die Truppe in ihr Besprechungszimmer zurück. Dort sagte sie:
 “Die Welt, werte Herrschaft, würde uns allen um die Ohren fliegen, wenn nicht ein gesundes Maß an Bedrohung existiert, das verhindert, daß machthungrige oder unmenschliche Zeitgenossen ihre Bedürfnisse über die der anderen stellen. Das haben meine Vorgängerinnen überdeutlich zu spüren bekommen, als andere Pflegehelfer meinten, die ihnen beigebrachten Sachen mißbrauchen zu müssen. Alleine mit einem Schulverweis wäre nicht gedient gewesen. Und ja, die Herrschaften, nur wenn alle Zeitgenossen und Nachfolger immer vor Augen hatten, daß ihnen eine empfindliche, um nicht zu sagen drakonische Strafe drohte, wäre der Ruf dieser bevorrechteten Truppe von Beauxbatons schon längst verwirkt worden. Daß ihr alle neben Neid auch viel Anerkennung erfahrt liegt im wesentlichen daran, daß die Pflegehelfertruppe für alle ihre Zeitgenossen ein Segen war, und das konnte nur durch die Androhung einer schlimmen Strafe gewährleistet werden. Ich habe eben mitbekommen, daß du Julius so vorwurfsvoll angeschaut hast, weil du wohl dachtest, er habe bereits etwas gewußt, was du gerne gewußt hättest, Belisama. Daher sage ich dir, daß er mit seiner Frau auf der Reise nach Viento del Sol erfuhr, daß unsere zehn Heilerstatuten die permanente Verwandlung verbieten und wie der Anschein erweckt wurde, sie finde doch statt. Ich bat die beiden darum, erst über die Ursache dieser Maßnahme bescheid zu wissen, statt herumgehen zu lassen, daß diese Strafe nicht wirklich vollstreckt wird. Er hat diese Bitte in weiser Voraussicht befolgt, weil ihm wie euch anderen daran liegt, daß diese Truppe weiterhin von den Lehrern und Schülern gleichermaßen respektiert wird. Sein Vorschlag sollte mir die Gelegenheit geben, eine für uns alle annehmbare Lösung zu finden.”
 “Ja, aber das ist doch kein Grund, uns alle so zu beschwindeln, Madame”, widersprach Belisama. Die anderen nickten. Madame Rossignol deutete nach nebenan. “Die Tatsache, daß in der über tausendjährigen Geschichte von Beauxbatons und der Pflegehelfertruppe nur zehn Missetäter abgestraft werden mußten, rechtfertigt die Heftigkeit der Behauptung”, erwiderte Madame Rossignol sichtlich in die Enge getrieben. Louis hob die Hand und bat ums Wort:
 “Den Mumpitz erzählen die Vatikan-Leute auch, wenn sie mit der Hölle drohen, damit die Leute, die in ihren Kirchen sitzen spuren, Madame. Ich kapiere es, daß für heftige Sachen heftige Strafen Sinn machen. Aber Leuten Angst vor was zu machen, was nicht wirklich passieren kann ist genauso, als wenn sie wem drohen, der böse Riese oder die böse Hexe würde ihn auffressen, wenn er oder sie seinen Teller nicht leer ißt. Ich verzichte drauf, meine Ausbilderin anzuschreiben und eine große Welle zu machen. Aber es wäre echt nett, wenn wir hier alle wissen, was uns echt passieren kann und was nicht, Madame. Wie sollen wir Sie noch respektieren, wenn wir nicht wissen, wann Sie schwindeln und wann nicht?” Alle anderen nickten beipflichtend. Madame Rossignol blickte in die Runde und sagte nur, daß es über Jahrhunderte die Stabilität der Truppe garantiert habe. Louis warf ungebeten ein, daß die Kirche das auch behaupte, wenn sie auf ihre über zweitausend Jahre zurückblicke, und das in der Zeit auch viele Kirchenfürsten Verbrechen begangen hätten und wohl immer noch begehen würden, weil die Leute so schön kuschten, wenn die ihnen etwas vom ewigen Feuer und dem Teufel erzählten. Darauf konnte Madame Rossignol nichts mehr sagen. Julius sah Belisama und dann die anderen an und sagte:
 “Leute, meine Mutter hat sich einiges gefallen lassen, damit ich hier eine gute Ausbildung mache. Das will ich nicht kaputtmachen, indem ich den Rauswurf oder die vollkommene Verbannung riskiere. Ich denke mal, bei euch anderen ist das auch so.” Die anderen stimmten zu. “Okay, dann schlage ich vor, daß wir dieses Thema als geklärt abhaken.” Belisama funkelte ihn zwar erst an, nickte dann aber. Madame Rossignol nahm auch das Nicken der anderen zur Kenntnis und erwähnte dann, daß niemand in diesem Raum etwas zu befürchten habe, der oder die sich weiterhin an die Regeln hielte. Dann teilte sie zwei Gruppen für die sonntäglichen Übungsstunden ein. Da sie die Latierres nicht alle in einer Gruppe haben wollte kamen Julius und Patricia in einer Gruppe unter, während Millie mit den beiden anderen Jungen die zweite Gruppe bildete. Belisama wurde zu Julius’ Gruppe eingeteilt, Sandrine zu Millies Gruppe. Aysha und Patrice kamen dann noch zu Julius’ Gruppe, während Carmen und Josephine bei Millies Gruppe mitmachen sollten.
 Während Julius mit der ersten Gruppe Übungen im Umbetten von Patienten machte, ging Millie wohl an ihre Hausaufgaben. Belisama nutzte die Gelegenheit, wo Patricia und Aysha von Madame Rossignol beaufsichtigt wurden, Julius im Flüsterton zu fragen, seit wann er das mit der vorgetäuschten Verwandlung genau wisse. Er erwähnte es schnell. Sie zischte ihm zu, daß es nett gewesen wäre, die anderen per Eule darauf hinzuweisen, statt alleine darüber nachzugrübeln, ob er bei dem Spiel mitmachen oder es auffliegen lassen sollte. Julius rechtfertigte sein und Millies Zögern damit, daß sie erst einmal mehr über den Ursprung dieser Strafe erfahren wollten. Er ließ dabei aus, daß seine Frau und er diesen in einem Denkarium betrachtet hatten.
 Als die Übungsstunden vorbei waren verabschiedeten sich alle kühl von Madame Rossignol und verließen den Krankenflügel durch die Tür. Julius blieb zurück. Als Madame Rossignol ihn sah flüsterte sie ihm zu:
 “Dein diplomatisches Vorgehen war sehr gut gemeint. So hätten wir uns diesen Aufruhr erspart, den ihr eigentlich vom Zaun brechen wolltet. Aber meine werte Kollegin Béatrice fühlte sich offenbar berufen, ihrer Schwester bereits näheres zu erzählen, ohne sie darauf hinzuweisen, warum dies so und nicht anders zu handhaben war. Mir entging ja nicht, daß die junge Mademoiselle Lagrange bereits vermutete, du hättest dich über den wahren Zusammenhang informiert. Mir lag und liegt viel daran, daß die Kameradschaft innerhalb der Pflegehelfertruppe so gut wie möglich funktioniert. Ihr müßt einander vertrauen, respektieren und unterstützen können. Daher nahm ich die Verantwortung für dein Schweigen auf mich. So, und jetzt raus an die frische Luft!”
 Bis zum Mittagessen hielt sich Julius am Strand auf, wo er mit Belisama, Sandrine und Millie eine ruhige Ecke nutzte, um über die Konferenz zu sprechen. Apollo hatte Strandaufsicht und blickte immer mal wieder herüber.
 “Und deine Tante Béatrice hat dich nicht so eingeweiht wie Patricia?” Fragte Belisama Millie. Diese beteuerte aufrichtig, daß sie genauso mit dem Glauben in die Truppe gekommen sei, bei schweren Verstößen als Bettpfanne zu enden wie Belisama, Sandrine oder Julius. Belisama sah Julius an, der nickte. ihm wurde klar, was in Belisamas Kopf herumging. Doch in Sandrines Anwesenheit wollte er nicht laut darüber spekulieren. Zudem bestand ja immer noch die Möglichkeit, daß er sich irrte.
 Den Nachmittag verbrachte Julius mit seiner Frau und den anderen Latierres mit einem Wasserballspiel. Leonie Poissonier hatte Strandaufsicht.
 _________
 Der Montag war anstrengend, weil Professeur Dirkson von ihren UTZ-Schülern verlangte, größere Invivo-ad-Vivo-Verwandlungen ungesagt zu machen und Julius hinter dem einseitig durchsichtigen Wandschirm mit partiellen Selbstverwandlungen herumhantieren mußte. Nachmittags ging es bereits an die ersten vollständigen Vivo-ad-Vivo-Selbstverwandlungen, wobei er einmal zu einem Zwischending zwischen Mensch und Kaninchen wurde. Constance schaffte es schon, zu einem Zebra zu werden und sich auch wieder zurückzuverwandeln, während Millie mit ersten Haar-und Nasenveränderungszaubern herumprobieren mußte.
 “Wußte nicht, daß das so schlaucht”, meinte Julius, nachdem er es einmal geschafft hatte, sich vollständig in einen weißen Elefanten zu verwandeln, weil Constance ihm die Autoendomorphose-Formeln gezeigt hatte. Eunice Dirkson sah es und fragte Julius, ob dies seiner inneren Tiergestalt entspreche, während Millie beeindruckt auf ihren Mann blickte. Julius erwiderte, daß er das schon seit einigen Jahren wisse, seitdem er in einer Vorführstunde bei Maya Unittamo auf das Experiment eingegangen war. Professeur Dirkson wurde vor seinen Augen zu einem schwarzen Adler und kehrte nach zehn Sekunden in ihre menschliche Erscheinungsform zurück. “Vielleicht möchtest du dich als Animagus registrieren lassen. Manchmal ist es sehr praktisch, die innere Tiergestalt nach außen zu kehren. Und deine sieht sehr majestätisch aus. Die Inder verehren den weißen Elefanten als heiliges Tier, das mit ihrem Gott Ganesha verbunden ist. Buddha soll der Sohn einer Königstochter und eines weißen Elefanten gewesen sein. Wenn euch das interessiert könnten wir ja ausloten, welche inneren Tiergestalten ihr habt und ob das für euch annehmbar ist und ihr irgendwann als registrierte Animagi leben wollt wie Maya Unittamo, Professor McGonagall, Madame Faucon oder ich”, bemerkte die Lehrerin. Constance vollführte an sich einige Zauberstabbewegungen, worauf sie unter farbigen Blitzen zu einer weißen Taube wurde. Professeur Dirkson sah es an, nickte und bat Constance, sich zurückzuverwandeln. Die weißen Federn wurden wieder zum blaßblauen Schulmädchenkostüm, während die Flügel zu Armen und die schuppigen Beine zu schlanken Hexenbeinen wurden.
 “““War schon interessant, als Professeur Faucon uns unsere inneren Tiergestalten gezeigt hat”, sagte Constance. “Warum ich allerdings eine weiße Taube als innere Tiergestalt habe weiß der Geier.”
 “Ich weiß das auch, Constance”, erwiderte Professeur Dirkson lächelnd. “Die innere Tiergestalt vereint alle charakterlichen und geistigen Fähigkeiten und gibt ihnen bei der Verwandlung die Erscheinung mit der größten Annäherung. In deinem Fall dürften das Eigenschaften wie Ausdauer, Begeisterung für das Fliegen und das Bestreben sein, immer das richtige Ziel zu finden. Bei Julius kommt wohl deshalb ein Elefant heraus, weil er ein hohes Maß an Zauberkraft hat, körperlich wie geistig sehr stark ist und, was diesen Tieren außer ihrer Größe und Stärke auch eigen ist, ganz sicher über ein ausgezeichnetes Gedächtnis verfügt und die Ruhe besitzt, seine Stärke nicht unkontrolliert wirken zu lassen, weil er sonst zu einem wilden Raubtier würde, das alles erreichbare in Angriff nimmt. Daher wohl auch meine Erscheinungsform, zielstrebigkeit, Kraft, Begeisterung für das Fliegen und der Wunsch, alles mir mögliche möglich zu machen, ohne gleich andere zu schädigen.”
 “Wenn Sie das nicht gesagt hätten müßte ich darauf verzichten, Animaga zu werden”, sagte Constance. “Tauben gehören wohl zur Beute von Adlern.” Millie und Julius nickten. Professeur Dirkson wollte zwar noch was entgegnen, mußte aber schnell zu einer Gruppe Viertklässler, dieProbleme mit einem Frosch hatten, der aus einer Blumenvase gezaubert werden sollte und nun zu einem einen Meter großem Ungetüm angewachsen war und mit laut blökend klingenden Lauten durch den Übungssaal für Verwandlungsschüler hüpfte.
 __________
 Am Dienstag wurde unter Aufsicht von Professeur Dedalus ausgewählt, wer den Saal Grün beim kommenden Schulquidditchturnier vertreten würde. Es hatten sich zwanzig Interessenten gemeldet, von denen der Lehrer mit dem Gehabe eines Armeeausbilders gleich sieben in ihren Saal zurückschickte, weil sie ihm zu schwächlich oder zu hibbelig aussahen. Einer wurde zurückgeschickt, weil er als Erstklässler noch nicht am Schulquidditch teilnehmen durfte, solange er keine Flugausbildung vorweisen konnte. Er fing sich für den dreisten Versuch fünfzig Strafpunkte und die Arbeit, am kommenden Samstag mit Schuldiener Bertillon den westlichen Park von Unkraut zu befreien. So blieben am Ende noch zwölf Kandidaten. Monique bekam das Kapitänsabzeichen. Julius hatte etwas dergleichen schon erwartet. Er und der Fluglehrer verstanden sich nicht sonderlich. Da Julius ihm in der Zeit, wo er mit am Lehrertisch sitzen mußte, einige verbale Niederlagen beigebracht hatte, stand er bestimmt nicht auf Dedalus’ Beliebtheitsliste. Deshalb hätte er es als großes Wunder gesehen, wenn dieser ihn zum Kapitän gemacht hätte. Quidditchkapitän, Saalsprecher und Pflegehelfer, das wäre auch für Julius zu viel des erträglichen gewesen. Am Ende der Auswahlübungen verkündete der Fluglehrer die neue A-Mannschaft:
 “Als Jäger empfehle ich Mademoiselle Dornier, Céline, Monsieur Vignier, Louis und Monsieur Latierre, Julius. Als Treiber können die Brüder Jean und germain Ravel spielen. Mademoiselle Lachaise hat selbst darauf bestanden, als Sucherin eingesetzt zu werden. So bleibt aus dem Vorjahr noch Monsieur Bleuville. Die fünf anderen können gerne von Mademoiselle Lachaise auf ihre gewünschten Positionen eingeteilt werden, wobei Mademoiselle van Bergen, Marie sich bereits als gute Nachwuchssucherin empfohlen hat. Die Folge der Partien werden wir nächsten Sonntag auslosen. Bis dahin …” Er sah den Spielern noch einige Zeit zu. Julius ging daran, den anderen den Dawn’schen Doppelachser beizubringen und übersah ganz bewußt das grimmige Gesicht des Fluglehrers. Sollte der doch rumgrummeln. Das Manöver war legal und konnte unter Umständen auch die eigene Gesundheit schützen.Während des Zauberwesenfreizeitkurses am Abend wartete Professeur Delamontagne mit einem gigantischen Aquarium auf, in dem zwei ausgewachsene Meermenschen, ein Mann und eine Frau schwammen. Er besaß seetangbraunes Zottelhaar, das unter Wasser wie herumtreibende Pflanzen wirkte, während sein schuppiger Hinterleib mit der senkrechten Schwanzflosse smaragdgrün schillerte. Seine Artgenossin besaß goldenes Haar und jadegrüne Augen. ihr Hinterleib war korallenrot. Julius, der die Meerleute im schwarzen See von Hogwarts kannte, wunderte sich nicht schlecht, daß es diese Wesen auch in schön gab und nicht doch nur in den Märchenbüchern der Muggel so aussahen.
 “Nun, da Meerleute nicht so heiraten wie wir es kennen”, sagte der Lehrer für die Abwehr dunkler Zauber und Leiter dieses Kurses, “kann ich die beiden nicht als Madame und Monsieur ansprechen. Aber sie sind Lebenspartner. Maritia und Undor aus dem Volk der westmediteranen Wassermenschen, die eine Ansiedlung vor unserem Schulstrand und eine Hippocampenzucht betreiben. Es war nicht einfach, sie hier in den Palast zu transportieren”, fügte er noch hinzu. Julius kaufte ihm das ab. Meerleute besaßen eine hohe Passivtransfigurationsresistenz und konnten nicht all zu weit aus dem Wasser herauskriechen. Also mußte der Lehrer das Gastaquarium an den Strand bugsiert, die beiden dort hineingehoben und das Aquarium durch den Palast in den kleineren Illusionsraum befördert haben. Die Wände des Raumes wirkten nun wie eine Landschaft unter Wasser. Über ihnen verschwamm ein grünlich-blauer Himmel im sich andauernd anders brechendem Licht. Der Lehrer forderte dazu auf, die beiden Wassermenschen zu befragen, sofern es nicht in all zu private Dinge ausartete. Wenn die Meerleute antworten wollten, tauchten sie unter. Eine an der Seite des Aquariums angebrachte Mithörmuschel, deren Gegenstück an einem trichterförmigen Ding hing, übertrug die verschwommen klingenden Worte der beiden Meermenschen. Die Nixe besaß eine hohe, schwebend klingende Stimme, während ihr Gefährte eine knarrende, glucksende Stimme besaß. So erfuhr Julius eine Menge über den Alltag dieser von Menschen selten gesehenen Wesen, die zwar laut Skamander als Tierwesen eingestuft waren, dies aber nur, weil sie nicht mit Vampiren und Sabberhexen in einem Besprechungsraum verweilen wollten, die ja zu den intelligenten Zauberwesen gehörten. Am Ende der von Delamontagne geleiteten Befragungsrunde erhielten die Schüler die Einladung, die beiden in ihrer Unterwasserstadt zu besuchen. Der Lehrer fragte in die Runde, wer Platzangst oder Angst vor größeren Wassermengen hatte. in diesem Raum gab es keinen, der diese Schwierigkeiten hatte. “Gut, dann hole ich bei Madame Faucon die Genehmigung ein, daß wir alle nächsten Dienstag mit genug Dianthuskraut ausgestattet werden, um auf Hippocampi in die Unterwasserstadt zu reiten.” Millie bat ums Wort und fragte, ob die, die den Kopfblasenzauber beherrschten nicht auch diesen anwenden mochten. Der Lehrer fragte in die Runde, wer den Zauber schon konnte. Natürlich hatten die Dritt-und Viertklässler davon noch keine Ahnung. Die anwesenden Pflegehelfer boten jedoch an, denen die Kopfblase zu zaubern, die den Zaubernicht beherrschten.
 “Da werden sich die Kollegen Trifolio und Fixus freuen, wenn sie ihre Dianthuskraut-Vorräte nicht plündern müssen”, erwiderte Professeur Delamontagne erheitert. Louis Vignier fragte dann, ob sie dafür eine Genehmigung von ihren Eltern bräuchten, weil sie ja wohl einen nicht ganz ungefährlichen Ausflug machten.
 “Nicht, wenn Professeur Fourmier und ich diesen Ausflug begleiten”, sagte Professeur Delamontagne. Damit war klar, daß die Freizeit-AG Intelligente Zauberwesen in der nächsten Woche einen höchst abwechslungsreichen Ausflug unter Wasser machen würde. Julius fragte dann noch, wie tief denn die Siedlung liege und erfuhr, daß sie nicht tiefer liege als das Hippocampengestüt, daß er letztes Jahr mit Professeur Pivert besucht hatte. Dafür reichte die Kopfblase. Ab hundert Meter Tiefe wurde es kritisch, weil die Kopfblase diesem Druck dann nicht mehr standhielt und der Stickstoff in der von ihr erzeugten Luft zu einem gefährlichen Gift im Gewebe der damit tauchenden wurde.
 __________
 Bereits am Donnerstag erlebte Julius einen interessanten Ausflug mit. Denn während der Doppelstunde Zaubertierkunde durften sie mit Hilfe der Reisesphäre erst nach Nizza, und von dort auf eigenen Besen in einen mehrere Quadratkilometer umfassenden Bereich, der von meterhohen Hecken umfriedet wurde. Hier lebten zwanzig Brutpaare der goldenen Schnatzer. Zum Glück für ihre Pfleger und Bewahrer gehörten die magischen Kleinvögel nicht zu den Zugvögeln, so daß sie ganzjährig an einem einmal ausgewählten Nistplatz blieben. Julius fand es faszinierend, diese kleinen, flinken Tiere im freien Flug zu beobachten. Monsieur Laplume, der Oberaufseher des Schnatzerreservates, trug eine golden-grüne Uniform mit vier goldenen Federn auf dem Brustteil. Julius wähnte sich einen winzigen Moment in der fliegenden Burg der Vogelmenschen, deren König vier goldene Flügel auf den Schulterstücken seines Regentengewands zu tragen pflegte. Wie mochte es Garuschat und Pteranda gerade gehen, wo ihre uralte Lebensaufgabe erledigt war?
 Schwirr! Julius hätte fast einen balzenden Schnatzer mit dem Kopf gestreift, als dieser, blind vor Liebesglück, zwischen zwei ausladenden Ulmen herausschnellte.
 “Die Brutpaare tanzen jede Saison erneut einander vor, um ihre Kondition und damit Fortpflanzungsfähigkeit zu bestätigen”, sagte Monsieur Laplume, der immer mal wieder zum Himmel emporschaute, um Greifvögel früh genug zu erkennen. Manchmal passierte es nämlich, daß ein Bussard oder Habicht auf die Vögel niederstieß, wenn sie in ihren Nestern saßen. Zwar waren die Schnatzer zu flink und wendig, um von gewöhnlichen Greifvögeln gefangen zu werden. Doch die in den Nestern ruhenden Eier konnten den gefiderten Räubern leicht zur Beute werden. Das brachte Belisama, die sich wie Millie in Julius’ Nähe hielt darauf, zu fragen, wie einem gewöhnlichen Greifvogel das Fleisch oder die Eier eines Schnatzers bekommen mochte.
 “Weiß das von Ihnen wer?” fragte Professeur Fourmier, die einige Meter über allen auf einem schnittigen Ganymed 9 saß. Leonie rief: “Ja, ich”, da sie im freien Besenflug nicht aufzeigen konnten. Sie erhielt das Wort.
 “Wenn ein Greifvogel einen magischen Vogel wie einen Schnatzer oder einen Augurey schlägt und frißt, entläd sich deren Magie im Magen des Greifvogels. So kam es 1904 zur Sichtung eines goldenen Adlers, der mit grob gemessenen vierhundert Stundenkilometern ziellos über diesem Reservat herumflog, bis die einverleibte Magie sprichwörtlich verdaut war. Weil das dem Vogel aber sämtliche Kraftreserven ausgezehrt hat, stürzte er tot vom Himmel. Daher müssen die Schnatzerwächter mit Schreckbolzen schießen, sobald sie einen Greifvogel ausmachen.”
 “Perfekte Antwort und Erläuterung. Fünfzig Bonuspunkte”, lobte Professeur Fourmier. Julius fragte sich, ob die Wertungsbücher der Ausflügler auch aus dieser Entfernung die neuen Punktzahlen erfassen konnten.
 “Das mit diesen superhohen Tönen, die Schnatzer machen können, kann man die auch hören, wenn man keine Fledermaus wird?” Fragte Gérard Laplace.
 “Das ist das perfekte Stichwort, erwiderte Monsieur Laplume und winkte den Schülern, auf einer großen Lichtung zu landen. Die Lehrerin überwachte das Landemanöver aus fünfzig Metern höhe, ehe sie wie in einem Fahrstuhl absinkend auf der Stelle genau herunterkam und aufsetzte. Da diese bei den neueren Ganymed-esen normal war machte niemand sich deshalb Gedanken. Laplume nahm seinen grün-goldenen Hut vom Kopf, an dem auch vier goldene Federn steckten und lüftete so seine bleigraue Mähne, die ziemlich ungekämmt aussah. In Beauxbatons hätte er sicher dafür Erscheinungsbildstrafpunkte von einem Saalsprecher erhalten, dachte Julius mit dem Kopf eines Saalsprechers. Er öffnete die Schnallen seiner langen Besentasche und holte nach kurzem Rundblick über die Schülerzahl mehrere kleine, silberne Halbkugelschalen heraus. “Dies ist das neueste Patent eines gewissen Monsieur Dusoleil aus Millemerveilles nach seinen bereits hochklassigen Wolfsohren, die Transfrequenzaurikulare”, pries der Schnatzerhüter die silbernen Objekte, während er sie ausgab. Millie und Julius grinsten. Der Oberaufseher fragte, was daran lustig sei.
 “Wir kennen den Herren sehr gut. wir sind sogar mit ihm verwandt”, meinte Julius stolz. Millie nickte.
 “Natürlich, hörte davon, daß er über seinen Schwiegersohn auch mit der Latierre-Sippe verwandt wurde. Aber diese Gerätschaften sind ihr Geld wert. Sie können auf unhörbar tiefe oder unhörbar hohe Töne eingestellt werden. Der einzige Nachteil, wer sie trägt kann unter Umständen den Klang der eigenen Stimme nicht mehr hören, weil sie zu hoch oder zu tief ist. Aber dafür hat er die Assimivox-halsbänder entwickelt”, sagte der Oberaufseher und fischte aus der Besentasche nun hauchdünne, silberne Bänder heraus, die den Pflegehelferbändern ähnlich sahen, nur daß sie dünner waren, wellenförmig verarbeitet waren und rote statt weiße Steine trugen. Professeur Fourmier legte als erste die Kombination aus silbernen Ohrenaufsätzen und Halsband an, nachdem ihr Laplume gezeigt hatte, welche Runen sie an den Kugelschalen antippen mußte, um Ultraschall hören zu können. Julius fand die entsprechenden Runen von selbst und zeigte sie Millie und den anderen Umstehenden. Es waren die Runen für Hoch, schrill und übertreffend, die mit der Machtrune “Erhebe” nahe am Scheitelpunkt der Halbkugelschale innen angebracht waren. Außen konnte Julius entsprechend die Runen für tief, brummend und unterschreitend mit der Machtrune “Erniedrige” entdecken. Der in ihm immer noch existierende Naturwissenschaftler interessierte sich für die genauen Frequenzen, die damit erfaßt werden konnten. Doch zunächst zog er den Zauberstab in der kleinen Spirale der ultraschallbezogenen Runen und tippte die Machtrune “Erhebe” an. Dann setzte er die Hörhilfen auf. Unverzüglich meinte er, das Vogelgezwitscher wäre das dumpfe Brummen sich im Schlaf anmuhender Latierre-Bullen, nur nicht so die Luft erschütternd, wie er es kannte. Er hörte eben noch das leise Zirpen einer Grille, das unvermittelt zu einem leisen Brummen wie eine stoßweise angeblasene Tuba wurde. Allerdings konnte er hier nachklingende Töne auf Höhe von Möwenschreien hören, kurz und fast zu leise, aber doch vernehmbar. Nun hörte er auch das leise und dann wieder lauter werdende Schnarren und Schnattern, das weit über dem Tuba-Gebrumm der Grillen lag. Dann vernahm er etwas, das wie eine hoch angespielte Geige klang, mal gestrichen, mal gezupft und konnte sogar hören, woher es kam. Millie hielt ihm indes das Halsband hin, auf dem auch Runen waren. “Das Band müssen Sie kurz an die aktivierten Aurikulare halten”, hörten sie eine leicht verwaschen klingende Anweisung von Laplume, der gerade sein Halsband geschlossen hatte. Julius nickte und berührte mit den Enden des Bandes seine aufgesetzten Hörhilfen. Das Halsband vibrierte. schnell legte er es sich an. Millie tat es ihm gleich.
 “Eins! Zwei! Drei, Test!” Sprach Julius wie bei einer Mikrofonprobe.
 “Ich höre dich”, klang Millies Stimme klar zu orten, aber seltsam schwingend neben ihm. Sandrine hatte ihre Horchhilfen noch nicht aufgesetzt und schrak zusammen. Erst als sie auch alles angelegt hatte, was sie in die Welt des Ultraschalls eintauchen lies meinte sie: “I, das klang eben ganz fies, wie ihr geredet habt, wie heftig über eine Tafel scheuernde Kreide oder ein quietschendes Schloß. Verstanden habe ich aber nichts.”
 “Das waren wohl die Untertöne, die unser Zungenbein und der Kehlkopf produzieren”, meinte Julius. Dann gebot Professeur Fourmier ruhe, um die Rufe der Schnatzer zu hören. Julius konnte nun ausmachen, daß die geigenartigen Töne von den Schnatzern kamen, wobei er zwischendurch auch Miniaturkreissägen zu hören vermeinte. Er fragte sich, ob Linda Knowles, die Reporterin aus Viento del Sol, mit ihren magischen Ohren ähnlich hörte, wenn sie ultrahohe Töne empfing. Dabei überkam ihm ein leichter Schauer. Denn er hatte ja erfahren, warum Linda Knowles oder Lino, wie sie von vielen genannt wurde, im Juli eine Zeit lang in heilmagischer Behandlung gewesen war. Ein Segen war das also nicht immer, so gute Ohren zu haben.
 “Das Schaben ist ein Schnatzerhahn”, erläuterte Laplume. “Das sanfte, das einer Geige ähnelt, sind die Nestrufe der Weibchen. Ansonsten ist das, was Sie nun für unartikuliertes Gebrumm halten die für unsere Ohren üblicherweise hoch klingenden Gesänge gewöhnlicher Singvögel.”
 “Gibt es hier auch Fledermäuse?” Fragte Julius.
 “Oja, die gibt es hier auch. Die Schnatzer gehören ja nicht zu deren Beute. Aber ich habe in den Sommernächten schon sehr gut hingehört, wenn diese schnellen Jäger unterwegs sind. Kann aber auch sehr unangenehm werden, wenn man genau in der Ausrichtung der jagenden Fledermaus steht”, bestätigte Laplume.
 “Welche Frequenzen werden mit diesen Ultra-Hörgeräten denn erfaßt?” Wollte Gérard wissen und sprach damit genau die Frage an, die Julius auch beschäftigte.
 “Das kann ich Ihnen leider nicht sagen, weil der Erfinder keinerlei Angaben über die innere Funktionsweise dieser Artefakte veröffentlicht hat”, erwiderte Laplume. Julius nahm sich vor, das demnächst mal herauszukriegen, indem er Florymont anschrieb und ihm Honig um den Bart schmierte, wie genial diese Infra-Ultra-Lauscher waren. Er würde diese Geräte auch gerne mal im Infraschallmodus ausprobieren, also die Töne hörbar machen, die zu tief für menschliche Ohren waren. Sicher konnte er damit noch mehr Geräusche von den Latierre-Kühen hören als das bauchdeckenmassierende Muhen. Ihm kam in Erinnerung, daß Elefanten sich über Infraschall Kilometer weit miteinander verständigen konnten. Vielleicht sollte er Professeur Dirksons Frage aufgreifen und zusehen, seine Tiergestalt zu perfektionieren und sich als Animagus registrieren zu lassen. Damit konnte er seiner Schwiegertante Barbara ganz sicher imponieren, wenn er die Kühe mit eigenen Elefantenohren belauschte, wenngleich er diesen Unterschied wie mit den magischen Hörhilfen nicht bemerkt hatte. Aber das konnte eben an der verbleibenden menschlichen Wahrnehmung liegen. Das spornte ihn an, es genauer zu erforschen.
 “Träum nicht”, säuselte Belisama, die merkwürdig klang, wie jemand, der durch ein sich andauernd lang-und kurzschiebendes Rohr sprach.
 “‘tschuldigung, Belisama, falls du was gesagt hast, was ich nicht mitbekam. Habe gerade die Möglichkeiten überlegt, die mit diesen Lauschern offenstehen. Es gibt hunderte von Tieren, deren Laute wir Menschen ohne Hilfsmittel nicht hören können. Muggelwissenschaftler müssen Elektronische Geräte bemühen, um die hohen oder tiefen Töne in hörbare Töne umzuwandeln oder lassen einfach ein Tonaufzeichnungsgerät schneller oder langsamer ablaufen, als es aufgenommen hat. Die Laute in Echtzeit und richtungsecht zu hören ist schon genial.”
 “Tante Babs hat diese Silberlauscher sicher auch schon bestellt, wenn Onkel Florymont die auf dem freien Markt hat”, meinte Millie. Dann lauschten sie wieder den Schnatzern. Gerade schwirrte einer der Hähne über sie weg, was sie am hektischen Tschripp-tschripp-tschripp hören konten, das wie eine in kurzen Abständen auf ein Metallstück gesetzte Kreissäge klang. Ein wimmernder Laut wie von einer weit entfernten Geige antwortete. Julius fand es weiterhin faszinierend, wie präzise er die Richtung hören konnte, wenngleich der Ultraschall andere Echos erzeugte als das für Menschen hörbare Klangspektrum. Sie behielten die magischen Hörhilfen eine Viertelstunde lang auf und lernten so auch andere Tierlaute kennen, die für ihre Ohren sonst unhörbar hoch gewesen wären. Dann banden sie erst die Halsbänder ab und nahmen dann die Halbkugeln ab, worauf sich die Geräusche schlagartig änderten. Aus dem dumpfen Brumseln und Wummern wurden wieder Vogelstimmen und einzelne Grillen. Der Oberaufseher tippte die Halbkugeln im Scheitelpunkt an, worauf sie kurz vibrierten. Offenbar konnte man den Ultra-oder Inframodus damit wieder abschalten und die eingewirkte Magie auf Bereitschaftsmodus umschalten wie einen Fernseher oder eine Stereoanlage. Dann ging es auf den Besen zu einem gerade freien Nest, wo sie die kleinen, unscheinbar braunen Schnatzereier sehen konnten, die wie Kotbröckchen aussahen. Das brachte Céline Dornier darauf, zu fragen, woran die Eier vom Kot der Schnatzer unterschieden wurden. Zur Antwort deutete Laplume auf den Boden am Fuße des Strauches, in dem das becherförmige nest gebaut worden war. Hier sahen sie weiße, schleimige Kügelchen. “Das lassen Schnatzer unter sich. Sie vermeiden es dabei, ihre Nester zu beschmutzen und koten nur, wenn sie gerade sitzen, anders als die meisten anderen Vögel, die im freien Flug defäkieren”, erläuterte Laplume. Julius wollte wissen, ob der Schnatzerkot zum Düngen taugte. “Nur, wenn es ein paar Millionen Schnatzer gebe, junger Monsieur”, seufzte Laplume. “Eine Guanoproduktion wie in der Geflügelhaltung der Muggel oder auf Inseln mit großen Seevogelpopulationen ist bei den wenigen Exemplaren nicht gegeben. Abgesehen davon zersetzt der Schnatzerkot, wenn man ihn verflüssigt alles metallische, sogar Gold.”
 “Kristallisiertes Königswasser?” Brach es aus Julius heraus. “Dann besser nicht anfassen, Kameraden. Wie halten die Därme von denen das aus? Sind die aus Platin?”
 “Oh, ein Alchemist”, staunte Monsieur Laplume. “Leider kann ich nur was über die Nahrungsaufnahme und die Endprodukte sagen. Wie genau sie verwertet werden ist mir nicht sonderlich geläufig.”
 “Jaja, Sie passen ja auch nur auf sie auf”, grummelte Professeur Fourmier, die es offenbar bedauerte, daß Julius’ Frage nicht korrekt beantwortet worden war. Dann sagte sie: “Alchemistische Versuche mit dem Kot der Schnatzer erbrachten, daß der alles zersetzende Stoff erst bei Berührung mit Metallen freigesetzt wird. Dadurch sind die Gedärme des Schnatzers bis nach der Ausscheidung der unverdaulichen Feststoffe sicher vor Zersetzung. Sie sehen, die Damen und Herren, daß dieser Vogel noch so manches Geheimnis birgt. Somit besteht außer der Erhaltung der Art noch manch weiterer Grund, ihn nicht aussterben zu lassen. Der Schaden, der in den vergangenen Jahrhunderten angerichtet wurde ist beinahe unermeßlich.”
 “In afrikanischen Schutzgebiten für große Tiere haben die Aufseher immer Probleme mit Wilderern. Haben sie die hier gut im Griff?” Fragte Julius, der die hohen Strafen kannte, die auf das Wildern von Schnatzern standen.
 “Seitdem wir vor zwei Jahren einen unbelehrbaren Angeber erwischten, der ein Nest mit Jungen stiebitzen wollte haben wir im Moment noch ruhe. Wir bringen Meldezauber an den Nestern an und kontrollieren die Besucher. Wenn wer eine Waffe mitführt wird sie ihm abgenommen, und er oder sie darf gesalzene Bußgelder bezahlen.”
 “Mit dem Todesfluch könnte man so’n Schnatzer doch locker aus der Luft runterholen”, meinte Gérard Laplace.
 “Tja, und überall an den Bäumen hängen getarnte Schallsammler, die die beiden Auslöseworte sofort als Alarmzauber an uns weitermelden, so daß wir den, der sie auszurufen wagte unverzüglich erwischen. Abgesehen davon sind Schnatzer magiesensitiv. Sie erfassen blitzschnell, woher ein für sie gefährlicher Zauber kommt und können Dank ihrer Wendigkeit Flüchen und Aufrufezaubern entgehen. Daher wurden sie ja als Sonderbonus bei den ersten Quidditchspielen verwendet, weil kein Aufrufezauber den herumflitzenden Schnatzer bannen und zum Fänger tragen konnte. Aber der Versuch, den Todesfluch oder einen anderen Lähm-oder Fangzauber anzubringen bringt einem mehrere Jahre kostenlosen Urlaub in der sonnigen Herberge Tourresulatant ein”, erwiderte Laplume, froh, wieder über etwas reden zu können, von dem er Ahnung hatte.
 “Damit haben wir auch schon die Aufgabe für den nächsten Montag. Schreiben Sie sich aus den verfügbaren Büchern über magische Tierhaltung und Wildpflege alle Gesetze zum Umgang und zur Hege von Schnatzern ab, und zwar in schöner Schrift!” Dabei sah die Lehrerin Gérard Laplace und Caroline Renard genau an. Dann ging es zurück nach Beauxbatons. Julius nahm von diesem Ausflug eher das Erlebnis mit den Ultraschall-Hörhilfen als das Wissen über die Schnatzer mit. Dennoch sah er sich noch mehr bestärkt, nach den UTZs bei seiner Schwiegertante Barbara anzuklopfen, um sie um einen Posten zu bitten. Bei Tierwesen war doch noch so viel zu erforschen, auch und vor allem, wenn jemand mit naturwissenschaftlicher Herangehensweise darauf einging. Das sagte er auch Millie, als sie nach der Stunde einige freie Minuten hatten, bis sie fast übergangslos mit der Tierwesen-AG weitermachten, zu der nun auch die Leute aus der siebten und den unteren Klassen hinzukamen.
 “Du hast den fast fertig gemacht, als du den wegen dieses Ätzstoffes gefragt hast, Julius. Fourmier wirkte ziemlich belämmert, weil ihr Gastgeber dir nicht antworten konnte. Bei den Schnatzern ist ja das Problem, daß du die nicht töten darfst, um sie aufzuschneiden. Die schon tot sind, sind meistens auch zu alt, um noch was genaues über die rauszukriegen. Also wissen die Magizoologen nur, wie die Flitzepieper von außen aussehen, wie die fliegen, was sie fressen und wie sie die Eier von anderen Hinterlassenschaften unterscheiden.”
 Da müßte man Einglickspiegel oder sowas bauen, um die lebenden Schnatzer mal zu beobachten, oder diese Einführrdinger, die die selige Serena Delourdes schon kannte.”
 “Sei froh, daß Madame Rossignol damals schon Einblickspiegel und die Körperzustandszauber kannte, als sie wissen wollte, ob du und Minister Grandchapeaus Kronprinzessin körperlich vollkommen gleich wart”, grummelte Millie. “Tante Trice hat mich zur Anschauung mal mit so einem alten Einblickschlauch begutachtet. Da gibt es sehr viel angenehmere Sachen, die ich in mich reinlassen möchte, Julius.” Julius sah sich schnell um, ob wer das mitgehört hatte. Doch sie waren gerade weit genug vom Hauptweg des Palastes fort.
 Von den Knieseln waren gerade wieder drei Trächtig, darunter Goldschweif. Julius durfte als Übersetzer herhalten und holte die ungefähren Geburtstermine ein. Goldschweif würde Ende November ihre Jungen kriegen. Sie hörte drei Klopfer in sich, also drei weitere Herzen, was drei weitere Junge bedeutete. Schwarzrücken, eine schon betagte, schmächtige Knieselin, in der zu einem Zehntel Hauskatzenanteile enthalten waren, würde gegen Weihnachten vier Junge werfen. Durch den Interfidelis-Trank, der trotz des Skyllianrigiftes und Madame Maximes Blut seine Wirkung behalten hatte, war es nichts besonderes mehr, daß Julius derartig klare Auskünfte erhielt.
 Am Abend trafen sich alle, die an diesem Abend keinen Freizeitkurs hatten in der Bibliothek oder den Parkanlagen. Millie und Julius gingen an den Strand, wo Corinne wieder Aufsicht hatte.
 “Demnächst werde ich mal Gloria anrufen, wie ihr die erste Woche in New Hogwarts bekommen ist”, kündigte Julius seiner Frau an, bevor sie über die Sachen der letzten Tage sprachen. Nachdem die Sonne das Meer in wogenden Rotwein verwandelt hatte und ohne zu zischen darin erloschen war kehrten sie in den Palast zurück.
 __________
 Am Samstag übernahm Madame Faucon den Kochkurs. Sie wollte sich ja mit der neuen Kollegin Dirkson abwechseln. Anders als diese bestand sie jedoch auf einer disziplinierten Ausführung der nötigen Zauber. Andererseits konnte ihr jeder ansehen, wie sie sich freute, daß sie jungen Hexen und einem Zauberer was beibringen konnte, das sie selbst über vieles verehrte.
 “Es ist den anderen Jungen gegenüber sehr entschlossen, daß Sie diesen Kurs besuchen, Monsieur Latierre. Hier zeigt sich eine höchst angenehme Verwendbarkeit Ihrer überragenden Zauberkräfte. Ich durfte diese ja schon auf der nicht ganz so angenehmen Reise nach Hogwarts in Aktion erleben”, sagte sie, während sie Julius Würzzauber überwachte. Sandrine und Laurentine waren gerade dabei, deutsche Kartoffelpuffer herzustellen. Laurentine hatte ihrer Oma mütterlicherseits über die Faxadresse mitgeteilt, daß sie gerne das Rezept für die Kräuter-Speck-Version der Kartoffelpuffer nachbacken wolle. Julius hatte es bisher nicht versucht, den Eintopf seiner Urgroßmutter nachzukochen. Denn am Freitag war ein Brief seiner Mutter gekommen, der ihn in ein Bad aus Erheiterung, Schauer und Stolz geworfen hatte. Seine Mutter hatte ihm nämlich geschrieben, daß sie dem Ministerium geholfen hatte, einen durch Strahlenverseuchung abgewandelten Vampir und seine Abkömmlinge aufzuspüren. Der sogenannte blaue Blutfürst war von strahlenden Substanzen abhängig gewesen, dafür jedoch immun gegen Sonnenstrahlen und offenes Feuer. Es sei nur gelungen, ihn zu stoppen, weil sein Plan, seine mutierten Artgenossen ins Land zu schmuggeln von seiner Mutter und Jacquelines Tante durchschaut worden war und beim Endkampf in Rußland mit Superblei abgeschirmte Ministeriumszauberer Unterstützung von zwei nicht gerade erwünschten Helferinnen gehabt hätten. Die eine war die Wiederkehrerin, die von irgendwoher auch eine der Superbleirüstungen gehabt hatte. Die andere war unzweifelhaft jene noch wache Abgrundstochter, die Gewalt über schwarzmagische Wasserzauber besaß. Das erinnerte Julius drastisch daran, daß er wahre Feinde in der Welt hatte. Denn jene Abgrundstochter könnte herausbekommen, wer ihre Schwester umgebracht hatte. Allerdings war er damals nur der Wurm an Anthelias Angelhaken gewesen und konnte nichts dafür, daß dieses Monstrum ihn unbedingt in seine Höhle schleppen wollte. Amüsiert hatte ihn der letzte Absatz, in dem seine Mutter schrieb, daß sie besser jetzt schlußmachen solle, weil ihre Lehrmeisterin Madeleine L’eauvite sie sonst in ein kleines, schaukelndes Bett stecken würde, aus dem sie dann erst in einem Jahr wieder aufstehen könnte. Das veranlaßte ihn dazu, die gerade bei ihm stehende Madame Faucon um einen Gesprächstermin wegen seiner Mutter zu bitten, weil er wissen wollte, ob sich an dem bisherigen Verhältnis was ändern würde.
 So saß er nach dem zum teil mitgekochten Mittagessen mit seiner Frau im Konferenzzimmer der Schulleiterin, das ja ein Dauerklangkerker war, wenn alle Türen und Fenster fest verschlossen waren.
 “Du hast also eine Eule von deiner Mutter erhalten, daß sie mitgeholfen hat, diesen durch eine von Muggeln gemachte Verseuchung entstandenen Vampir daran zu hindern, seine dito verdorbene Brut in unserem schönen Land auszubringen”, sagte die Schulleiterin, nun die familiäre Anrede gebrauchend. Julius nickte. Er las Millie und ihr den Brief vor. Er erwähnte Millie gegenüber, daß die Sache vom Ministerium zur vertraulichen Angelegenheit erklärt wurde, also nicht alles davon an die Öffentlichkeit kommen würde.
 “Hallittis Schwester, Julius?” Fragte Millie. “Woher wußte die denn, wo dieser blaue Blutsauger herumschwirrt?”
 “Die Frage hat sich meine Mutter wohl auch gestellt. Aber ihre Quelle ist sich sicher, daß es jene Abgrundstochter sein mußte, die Eis-und Wasserzauber beherrscht. Wenn Mrs. Jane Porter jetzt hier wäre könnten wir uns von der das Bild zeigen lassen, daß die in einem Buch über alte Zauberwesen haben.”
 ““Das Buch befindet sich auch in meinem Besitz. Es muß die als Itoluhila bekannte Tochter Lahilliotas sein, die als Beherrscherin des schwarzen Eises und Wassers Eingang in die Annalen der düsteren Geschöpfe fand. Im Nachhinein betrachtet hatten wir beide wohl Glück, daß dieses Geschöpf damals nicht den mächtigen Windzauber mitbekam, den du mit der silbernen Flöte des alten Reiches ausführtest. Wer weiß, wie wir ihr Erscheinen noch bewältigt hätten, wenn sie davon angelockt worden wäre.”
 “Sie und du wart doch in einem altdruidischen Steinkreis”, meinte Millie. Julius nickte. “Die schirmen doch alle magischen Ausstrahlungen von außen und nach außen ab. Außer über die alten Straßen könnte da auch keiner hin, ohne offen anzufliegen oder zu laufen, vermute ich mal.” Julius nickte, Madame Faucon schlug sich vor den Kopf. “Womöglich hat das die Magie der Flöte sogar stabilisiert, Julius”, meinte sie dann. “Auf jeden Fall können wir uns glücklich schätzen, daß dieses Monstrum uns deshalb nicht wahrnehmen konnte. Denn, Mildrid, um deine Frage zu beantworten, woher diese Kreatur wußte, wo ihr Gegner sich aufhielt: Sie könnte einen seiner Abkömmlinge gefangen und mit den für diese Wesen eigenen Methoden ausgeforscht haben, um die Quelle seiner Existenz zu orten. Diese Wesen sind für Vampire das, was ein Basilisk für alle Spinnen von der kleinsten Hausspinne bis zur Acromantula ist. Und noch was kommt hinzu, was nur Ligamitglieder erfuhren und ich euch nur im Vertrauen berichte, daß ihr es nicht herumgehen oder an die Öffentlichkeit kommen laßt. Es verhielt sich wohl so, daß dieser Volakin sich mit dieser Kreatur verabredete, weil sie sich beide im Wege waren. Einer seiner Vasallen, ein auf Riesenblut spezialisierter Vampir, wurde gefangen und mit fließendem Wasser gefoltert, um diese Verabredung preiszugeben, so daß dort mehrere Parteien auftauchten. Die Wiederkehrerin wird es aus den leider nur ihr bekannten Quellen erfahren haben und organisierte woher auch immer eine dieser Schutzrüstungen. Es steht zu befürchten, daß sie in Rußland, England, Deutschland und bei uns ihre Getreuen hat. Genau daher sollte es diesen Raum nicht verlassen, daß das Zusammentreffen des Vampirs mit dem Succubus verabredet war.”
 “meine Mutter hatte wohl eine Heidenangst, Weinachten auf dem Wickeltisch zu erleben. Ich dachte eigentlich, daß Madame L’eauvite viel Humor hat und wohl nur einen ihrer bekannten Witze gerissen hat”, meinte Julius.
 “Die werte Dame, die ich länger kenne als viele andere auf dieser Welt, ist eine sehr spaßige Natur. Aber es gibt Situationen, wo sie auch sehr unerbittlich sein kann. Offenbar sah sie in dieser Drohung die lezte ihr bleibende Möglichkeit, deine Mutter zur Rückkehr in die Übungsstunden zu bewegen, nachdem sie sich wohl sehr intensiv um das Volakin-Problem gekümmert hat. Ich kann aber in Kenntnis aller relevanten Gesetze und der Kenntnis erwähnter Hexe verbindlich sagen, daß deine Mutter wohl nur einen vollen Tag die Annehmlichkeiten eines Säuglings erfahren hätte. Da deine Mutter dies nicht weiß, mußte sie davon ausgehen, daß die angedrohte Rückverjüngung ihres Körpers sie zum natürlichen Neuaufwachsen gezwungen hätte. Andererseits hätten deine Mutter und Madame L’eauvite sich sicherlich sehr gut aneinander gewöhnt.” Ein Hauch von Lächeln flog über ihre Lippen. Millie meinte dann:
 “Ich fürchte nur, daß Madame Eauvive und meine Großmutter Ursuline was dagegen gehabt hätten, wenn meine Schwiegermutter bei wem anderes hätte aufwachsen sollen. Wäre vielleicht günstig, daß du Martha anschreibst und ihr sagst, daß sie keine Angst vor diesem Fluch haben soll, weil Madame L’eauvite dafür sicher im Gefängnis landen würde, wenn der nicht innerhalb eines Tages oder spätestens eines Monats umgekehrt würde.” Julius nickte. Dann wandte er sich an Madame Faucon:
 “Das Thema Volakin ist aber jetzt endgültig erledigt, oder?”
 “Ihn gibt es nicht mehr, und seine Abkömmlinge verfielen in eine Art Apathie, als er vernichtet wurde, so daß sie leichter zu erledigen waren. Wir sollten nur festhalten, daß wir in der magischen Welt immer noch viel zu wenig über die mutagenen Kräfte dieser unsichtbaren Strahlung wissen, die die Muggel zur Energieerzeugung nutzen.”
 “Geschichten von Atommutanten gibt es in der Muggelwelt auch viele, wie diese Wesen aussehen könnten oder ob sie besondere Kräfte haben”, erwiderte Julius dazu und fuhr fort: “Das ist ja das, woran viele Muggeleltern ja zuerst denken, wenn ihre Kinder Magie entwickeln. mein Vater hat ja auch eine Zeit lang gedacht, ich sei ein Mutant.”
 “Mir ist dieses Gedankenspiel durchaus bekannt. Jährlich mußten meine Vorgängerin und ich uns mit Elternpaaren auseinandersetzen, die meinten, Magie wie eine besondere Form von Erbkrankheit behandeln zu müssen und nicht als besondere Eigenschaft hinnehmen zu wollen. Aber was ich eben sagte möchte ich als amtierende Schulleiterin und ehemalige Fachlehrerin sowohl für Verwandlungen als auch Schutz vor bösartigen Zaubern und Kreaturen in Erinnerung behalten wissen. Die Welt der Magielosen rührt an die Urkräfte der Materie und damit wie skrupellose Magier an den Kräften des Universums. Niemand kann sagen, welche grausamen Folgen diese Versuche nach sich ziehen können.”
 “Die Bewohner des alten Reiches kannten eine Zerstörungskraft, die sie als Tausendsonnenfeuer bezeichneten. Vielleicht haben die auf magische Weise Atomkraft freigesetzt oder das hergestellt, was die Muggelwelt als Antimaterie bezeichnet, eine Art Substanz, die der normalen Materie entgegengesetzt aufgebaut ist und deshalb schon bei der kleinsten Berührung mit gewöhnlicher Materie mit dieser zur reinen Energie wird, also zu einer starken Strahlung. Die Muggel können das nicht herstellen, weil für jedes Bißchen davon Unmengen von Energie eingesetzt werden müßten. Ich denke mal, so wie wir gerade in der Welt drauf sind ist das auch verdammt ganz ganz gut so”, erwähnte Julius.
 “Ein Stoff, der durch Berührung mit anderen Stoffen eine immense Vernichtungskraft entfesselt?” Fragte Madame Faucon. “Und die Muggelwelt forscht an dessen Herstellung?” Julius konnte ihr die Aufregung anhören, die ihn sofort ansteckte.
 “Ja, sagte ich. Aber dafür brauchen die ohne Magie eine zu große Menge anderswo hergenommener Energie. Das lohnt sich nicht und ist auch zu gefährlich, weil man den Stoff nicht einfach in Flaschen abfüllen kann, sondern wenn überhaupt in einem luftleeren Raum in einem superstarken Magnetfeld festhalten muß, damit der Kontakt mit gewöhnlicher Materie verhindert wird.” Madame Faucon erstarrte.
 “Die Substantia non grata, der verbotene Stoff. Er ist also kein Mythos”, murmelte sie. Julius fragte, ob die Zaubererwelt tatsächlich sowas schon erzeugt hatte. “Richtig sicher ist man nicht. Aber es existieren vage Andeutungen, daß die Bewohner des alten Reiches einen solchen Stoff herstellen konnten, der nur im Bann der Magnetkraft oder einem besonderen Behälter, der mit einer Stoffe abweisenden Magie aufgeladen ist, festgehalten werden könne, weil ansonsten ein Stäubchen davon ein vernichtendes Inferno entfessele. Ich fürchte, Julius, genau das haben die Bewohner des alten Reiches als ihr Tausendsonnenfeuer bezeichnet, und wir sollten uns selig schätzen, wenn alles Wissen um dessen Erzeugung mit dem Kontinent unterging. Zumindest hat es kein Alchemist gewagt, diesen Stoff herzustellen. Die Gefahr, davon zerstört zu werden wäre zu groß.
 “Oha”, erwiderte Julius. Er wußte, wo noch Vorräte dieses Tausendsonnenfeuers zu finden waren. Er hatte den Schlüssel dazu. Womöglich sollte er den Lotsenstein sehr schnell sehr weit fortschaffen oder gleich ganz vernichten, um bloß nicht in Versuchung zu kommen, an diese Quellen zu rühren, deren Macht die Weltuntergangsgeschichten aus der Bibel zu einem lustigen Kasperlestück werden ließen. Madame Faucon schien trotz seiner beachtlichen Übung im Verhüllen seines Geistes erfaßt zu haben, was ihm durch den Kopf ging. Sie sagte:
 “Julius, auch wenn du jetzt fürchtest, mit dem, was dir zur Verfügung steht eine unermessliche Verheerung heraufbeschwören zu können, solltest du die dir sonst gebotenen Möglichkeiten, die das alte Reich dir gewährt hat nicht aus der Hand geben. Gerade weil diese Abgrundstöchter immer noch herumziehen. Gerade weil dieses Spinnengeschöpf, das einst die Schwester Ailanorars war auf freiem Fuß ist, und weil ich nicht weiß, ob wir nicht wieder etwas von den Bewohnern der fliegenden Burg hören werden, müssen wir alle möglichen Wissensquellen offenhalten. Allerdings solltest du den Kreis der Eingeweihten gerade so klein halten, wie er jetzt ist.”
 “Das bringt mich auf eine Frage, die ich hier gerade richtig anbringen kann”, holte Julius aus. “Wird Professeur Delamontagne den UTZ-Schülern die vier alten Zauber beibringen oder es besser lassen?”
 “Du bist derjenige, der diese Zauber erlernt hat. Nur du hast das Recht, sie weiterzugeben. Das wissen wir von der Liga, deren Mitglied Professeur Delamontagne ja genauso geblieben ist wie ich. Daher werden sie keine Aufnahme im Lehrplan von Beauxbatons finden. Ich denke, dies dürfte dich beruhigen.” Julius nickte. Daß die alten Zauber kein Allheilmittel waren wußte er Dank den Skyllianri und der ungewollten Befreiung Naaneavargias und schließlich auch wegen der Sache um Hanno Dorfmann besser, als ihm lieb war. Immerhin verdankte er dem Fluchumkehrer sein Leben, als er mit den Gästen von Ryan und Claudia Sterling aus dem Haßdom der Todesser freigekommen war und hatte auch Naaneavargia einige Minuten damit auf Abstand halten können. Dann hellte Madame Faucon die durch die Diskussion eingetrübte Stimmung wieder auf. “Ich erhielt gestern eine Eule aus Australien. Mademoiselle Dawn erkundigte sich, ob ihr zwei mit ihrer ehemaligen Schulkameradin Eunice Dirkson gut zurechtkämt. Ich konnte dies nur entschieden bejahen und meine große Hoffnung bekunden, daß Beauxbatons mit Professeur Dirkson eine fähige, wenn vielleicht auch etwas verspielte Kollegin erhalten hat. Aber ich lernte auch durch meine werte Schwester, wegen der wir ja überhaupt hier zusammenkamen, daß der größte Lernerfolg im Spiel erreicht würde und daß die Freude am Erfolg, sofern er nicht zum Schaden anderer errungen wurde, die Motivation, mehr zu erlernen besser fördert als reine Noten es vermögen. In dieser Gewißheit möchte ich euch beide nun bitten, mich meinen leider nicht so spektakulären, wenn auch notwendigen Obliegenheiten zu überlassen.” Julius nickte und erwähnte, daß er es ja mitbekommen durfte, wie heftig die Bürokratie einen Schulleiter beanspruchte. Madame Faucon nickte. Dann sagte sie noch: “Deshalb empfinde ich die vierzehntägliche Betreuung des magischen Hauswirtschaftskurses als eine reine Erholung. Aber jetzt möchte ich euch bitten, eure ebenso hart erarbeitete Freizeit in anderen Räumlichkeiten zu genießen.” Millie und Julius bedankten sich und verließen den Besprechungsraum. Julius freute sich auf den Abend. Denn da würde er mit Gloria Porter über Zweiwegespiegel sprechen. Er hatte seine Ausgabe der gemalten Aurora Dawn als Voranmelderin eingesetzt und zurückbekommen, daß er um Mitternacht französischer Zeit den Spiegel bereithalten sollte.
 Das Gesicht im silbern umrahmten Spiegel sah Julius mit einer Mischung aus Freude und Angestrengtheit an. Die graugrünen Augen des Mädchens, das ihm aus dem Spiegel entgegenschaute hielten Julius’ Blick fest. Gloria Porter lächelte, als Julius sie fragte, wie ihr die erste Woche im neuen Hogwarts gefallen habe.
 “Ohne den Widerling Malfoy und seinen Doppelschatten ist es viel angenehmer geworden. Harry Potter und seine beiden Freunde werden hier jedesmal bejubelt, wenn sie nur die Nasen in die Gänge strecken. Professor McGonagall hat deshalb verfügt, daß Anerkennungsbekundungen nur noch unhörbar stattfinden dürfen, weil sie es leid ist, daß jedesmal, wenn Harry, die Granger oder Ron Weasley Freistunden haben mit Jubelstürmen empfangen werden. Die Muggelstämmigen, die letztes Jahr in Askaban eingesperrt waren kommen erst langsam bei uns rein. Sie haben offenbar Angst, wieder abgeholt und weggesperrt zu werden. Du hast ja mitgekriegt, daß die Umbridge einige Eltern von denen hat umbringen lassen. Einer von denen ist in Hufflepuff gelandet. Ernie McMillan und Hannah Abbott haben wohl Probleme, den ohne laut zu werden in eine vernünftige Spur zurückzukriegen. Ernie meinte in der Vertrauensschülerkonferenz, daß wir aufpassen müssen, daß der nicht drauf aus ist, sich an allen Zauberern zu rächen, die Voldemort nachgelaufen sind. Mandy Brocklehurst und Ron Weasley sind das neue Schulsprecherpaar. Viele meinen, daß die auch so schon zusammen sind. Es hätte sich da wohl einiges angebahnt, sagt auch Patma Patil. Lea wird von ihren Klassenkameradinnen immer so komisch angeglubscht, weil die in einem Jahr so heftig aufgeblüht ist. Natürlich weiß keiner, wie das ging. Einige vermuten, daß sie da, wo sie sich verkrochen hat kleine Dosen Alterungstrank erwischt hat, um ihre Zauberkraft anzuheizen, und sie läßt die anderen auch in diesem Glauben. Sie wurde als neue Vertrauensschülerin ausgewählt, nachdem sich rausgestellt hat, das Melissa Ashton am Mord an Professor Vector beteiligt war. Die durfte dann natürlich nicht mehr nach Hogwarts. Die neuen Lehrer begannen gleich mit heftigen Sachen. Professor Craft will bis Weihnachten die partielle Humanautotransfiguration mit uns durchnehmen. Sie meinte, man sollte mit den schwierigen Dingen immer zuerst anfangen. Ich kenne die Dame ja. Kevin hat mich doch allenernstes gefragt, ob ich bei ihr nicht ein gutes Wort einlegen kann, weil er sich mit der alten Wendeltechnik schwertut, obwohl sie im Grunde das machen, was wir im letzten Jahr schon mal gemacht haben. Ich habe dem gesagt, daß ich bei Professor Craft kein wie auch immer geartetes Wort einlegen darf, weil sie sonst ziemlich ungehalten würde. Zumindest ist der nun restlos davon überzeugt, sich richtig entschieden zu haben, das Jahr noch einmal zu machen. Professor Barley hat mit uns die Entomanthropen Sardonias besprochen und welche dunklen Mischwesen es sonst noch gibt. Die erste Stunde war eine geniale Diskussion über das, was in den Staaten passiert ist. Da konnten Betty, Jenna und ich die ganze Zeit erzählen, was wir mitbekommen haben. Dann meinte sie, daß die Schlacht um Hogwarts gezeigt habe, wie wichtig schnell wirksame Defensivzauber sind. Ich fürchte, die wird uns heftig drangsalieren, wie Moody das mit uns getan hat. Bei Professor Fielding macht der Unterricht richtig Spaß. Der erklärt uns alles so, daß wir es kapieren, wobei er dabei immer wieder Witze reißt. Er will mit uns durchnehmen, wo Muggel bereits durch ihre Maschinen und Energieerzeugungsmittel Sachen machen können, für die wir Magie benutzen. Zumindest hat er erklärt, daß es von der Lebensform her keinen Unterschied zwischen Zauberern und Muggeln gebe. Na ja, er hätte nicht unbedingt sagen müssen, daß sich Muggel zur Fortpflanzung genauso ausziehen müssen wie Hexen und Zauberer. Aber bei den Jungs blieb dieser Vergleich wunderbar hängen. Und wie kommt ihr mit euren neuen Lehrern aus?”
 “Du weißt ja, daß wir eine ehemalige Hogwarts-Schulsprecherin als Verwandlungslehrerin bekommen haben. Offenbar macht es doch was aus, wenn Lehrer schon eigene Kinder haben. Denn Professeur Dirkson hat eine einprägsame, aber auch mitnehmende Art drauf, uns zu erklären, wie was geht. Millie und ich sollen im Freizeitkurs Verwandlung schon die vollständige Autotransfiguration erlernen. Offenbar geht sie davon aus, daß wir das schon in den Jahresendprüfungen zeigen sollen. Professeur Delamontagne zeigt, daß er Ahnung hat, bringt es aber nicht so überheblich rüber, daß jeder sich klein fühlt. Natürlich muß ich in den praktischen Stunden immer wieder was vorführen, um die Leute dazu zu kriegen, ungesagt zu zaubern. Das macht ihr ja auch, denke ich”, erwiderte Julius. Glorias Gesicht im Spiegel nickte. “Madame Faucon – weil sie jetzt Schulleiterin ist müssen wir sie Madame nennen – hat schon von vorne herein klargemacht, daß sie auch gut durchgreifen kann. Einer meiner neuen Hauskameraden ist schon eine Woche nach der Einschulung rausgeflogen, weil er meine Schwiegertante angegriffen hat, weil die nur wissen wollte, ob sie ihm helfen könne, als er im grünen Forst herumgeirrt ist.”
 “Huch, so heftig viele Strafpunkte?” Fragte Gloria. Julius erwähnte, daß Patricia Latierre ja eine Pflegehelferin geworden sei und deshalb ja für jeden tätlichen Angriff 300 Strafpunkte fällig seien und er auch gemeint habe, Madame Rossignol anzugreifen. Dabei warf er seine Stirn in nachdenkliche Falten. Sollte er Gloria erzählen, was Millie und er erfahren hatten? Besser nicht! Außerdem durfte er ja auch nicht erzählen, was der betroffene Schüler wirklich angestellt und daß er Beauxbatons nicht auf eigenen Füßen verlassen hatte. So beließ er Gloria in ihrer Vermutung, daß Madame Faucon härter durchgriff als ihre Vorgängerin.
 “Auf jeden Fall ist es hier in Hogwarts wieder angenehm zu lernen. Slytherin hat in diesem Jahr ein paar Schüler weniger bekommen, wohl auch, weil viele Kinder sich unter dem Hut geweigert haben, dort hingeschickt zu werden. Habe ich zumindest von den vier Erstklässlerinnen so gehört, die bei uns reingekommen sind, darunter zwei Muggelstämmige. Was macht Babette?”
 “Die hat im Grunde dein Problem, ‘ne Oma im Lehrkörper, die sie nicht Oma nennen darf”, erwiderte Julius und schilderte das, was Babette nicht peinlich sein mußte.
 “Soso, da konkurrieren also zwei Hexenmädchen, die sich in beiden Welten auskennen”, meinte Gloria, als Julius Jacqueline Richelieu erwähnte, die zwar muggelstämmig war, aber eine Hexe als Tante hatte.
 “Konkurrieren tun die nicht, Gloria. Die hängen zusammen, egal wo du sie siehst. Céline meinte, die hätten sich gesucht und gefunden.”
 “Kapiere es”, erwiderte Gloria. Dann fragte sie nach den Dirkson-Drillingen und erfuhr, daß Esther im grünen Saal gelandet sei und mit Gabrielle Delacour in der Klasse sei. Er erwähnte dann, daß sich schon die ersten Rangeleien der Jungen um die immer fraulicher werdende Schwester Fleurs entzündet hätten und er wohl höllisch hinterher sein mußte, um keine wilden prügeleien ausbrechen zu lassen. Pierre sei zumindest noch fest entschlossen, mit Gabrielle zusammen zu bleiben, trotz der wachsenden Konkurrenz der älteren Jungen.
 “Dann habt ihr noch einen aus Thorntails bekommen, richtig?” Fragte Gloria. Julius erwähnte Cyrill, der wegen fortgesetzter Respektlosigkeit seines Saalsprechers einen vollen Tag lang im rosa Ballettkleidchen herumlaufen mußte. Gloria lachte, meinte dann aber, daß dieser Cyrillschon in Thorntails hinter größeren Mädchen hergewesen sei und auch mal versucht habe, Betty oder Jenna zu umschnurrren, die beiden aber nichts davon wissen wollten, obwohl der Bursche schon sehr charmant sein konnte. “Bei mir hat er gleich gemerkt, daß nichts zu machen ist”, bemerkte sie abschließend. Dann wünschten sich beide noch eine schöne Zeit, wenngleich beide mit ihren Aufgaben außerhalb des Unterrichts wohl genug zu schultern hatten.
 “Am besten schickst du Aurora zu mir, wenn was besonderes ist, weil ich nicht andauernd im Mädchenklo oder Vertrauensschülerbadezimmer verschwinden kann”, sagte Gloria. Julius bestätigte das und bat sie um dasselbe, wenn in Hogwarts was vorfiele, was zu erwähnen lohne. Dann trennten die beiden die Zweiwegespiegelverbindung wieder. Julius war froh, daß morgen Sonntag war und er außer Aufpasserdienst als Saalsprecher nicht viel um die Ohren haben würde.
 __________
 “Du nennst mich nicht noch mal Ballerina, oder spuckst alle Zähne aus, die du im Maul hast”, vernahm Julius Cyrills wütende Stimme aus der Ferne, als er diesen Sonntagmorgen als diensthabender Strandaufseher die Mitschüler beim Bad in der Beauxbatons eigenen Meeresbucht überwachte. Sofort beschleunigte der Träger der goldenen Brosche des grünen Saales und Pflegehelfer seine Schritte und näherte sich Cyrill Southerland, der gerade mit einem würfelförmigen Burschen aus der fünften Klasse sprach.
 “Moin! Is’ was?” Fragte er, die Hände lässig in die Seiten gestämmt.
 “Nix, was wir nicht klären könnten”, sagte Bauduin Clopin, der Fünftklässler und grinste über sein breites Gesicht. Cyrill Southerland sah Julius abschätzig an, als wolle er ihn fragen, was der jetzt hier zu suchen habe. Doch er wußte, daß es besser war, einem Broschenträger nicht gleich dumm zu kommen. Julius sagte schnell:
 “Wie ich merke hast du es noch nicht ganz verstanden, was Apollo dir mit dieser Aktion beibringen wollte, Cyrill. Und du, Bauduin, solltest lernen, daß jeder Spaß mal irgendwann langweilig und damit lästig wird. Ich glaube nicht, daß dir das deine Zähne wirklich wert sind, auch wenn Cyrill dafür glatt von hier runterfliegt und dann auch nicht mehr nach Thorntails zurückgelassen wird.” Er grinste Cyrill herausfordernd an, der seine Fäuste ballte und knurrte, daß Julius nur wegen des goldenen Dings an seiner Brust so überheblich sei. “Ich bin nicht überheblicher als du, Cyrill. Oder wer bedroht hier einen wesentlich stärkeren Mitschüler? Bauduin braucht sich nur auf dich draufzuwerfen, und dich können sie zusammenrollen und in einen Haltering reinschieben wie eine Pergamentrolle.” Bauduin nickte Julius sehr heftig zu. “Und wenn ihr euch gegenseitig in den Krankenflügel prügelt, kriege ich Ärger mit Madame Rossignol. Und den Ärger seid ihr zwei mir nicht wert. Also laßt euch gegenseitig in Ruhe, oder ich haue euch genug Strafpunkte drauf, daß ihr unter dem Strandausflugs-DQ landet. Habt ihr das kapiert!” Julius ärgerte sich mehr darüber, daß er mit diesen Raufbolden so umspringen mußte als über den Umstand, daß sie sich fast geprügelt hätten.
 “Was Millie an dir findet kapiere ich nicht”, knurrte Cyrill. Julius schaltete schnell von überstreng auf amüsiert und meinte: “Weil du kein Mädchen bist, Cyrill.” Bauduin meinte dann einwerfen zu müssen:
 “Stimmt, das Tutu saß dem nicht so doll ohne Dutteln. Der hätte dem Yankee noch ein paar Melonen unters Unterhemd schieben sollen.” Cyrill sprang vor, um Bauduin zu hauen. Doch dieser hatte bereits die Fäuste hochgerissen und sah Cyrill herausfordernd an. Julius brauchte nur einen Schritt zu tun, um zwischen die beiden Streithähne zu kommen, die gerade noch rechtzeitig erkannten, daß sie ihn fast trafen. Dann könnte der Bursche behaupten, sie hätten einen Saalsprecher und Pflegehelfer angegriffen, was dann insgesammt sechshundert Strafpunkte gerechtfertigt hätte. Bauduin zog sich deshalb schnell auf drei Schritte Entfernung zurück, während Cyrill gerade so noch die Fäuste zu flachen Händen auseinanderklappte und Julius verdrossen anblickte.
 “Also, kriege ich das mit, daß ihr euch hier wie auch immer beharkt, fliegt ihr vom Strand runter und dürft Monsieur Bertillon beim Putzen helfen. Angekommen?” Schnaubte Julius, dem dieses Getue nun lange genug gedauert hatte.
 “Krieg dich wieder ein”, grummelte Cyrill. Dafür gab Julius ihm fünf Respektlosigkeitsstrafpunkte und räumte ein, daß er die Zahl auch verzehnfachen konnte. Dann sagte er noch: “Ich weiß von Leuten aus Thorntails, daß Burschen wie du schon für weniger Ärger zwei Tage zu den Küchenelfen abkommandiert wurden, um ihre kaputte Disziplin zu reparieren. Sowas geht hier auch. Also krieg deine Hormone wieder unter Kontrolle, bevor sie dir Probleme machen! Denke bitte dran, daß die hier in Beauxbatons alles, was du hier so anstellst nach Thorntails weitermelden. Nachher mußt du bei denen das Jahr wiederholen.” Cyrillstarrte Julius verdrossen an, trat einen Schritt vor und wieder zurück. Dann wandte er sich wortlos ab und lief nicht zu schnell aber doch entschlossen davon.
 “Der Yankee hat Orions Blut in den Adern. Wenn du die Brosche nicht anhättest hätte der dich glatt vermöbelt”, meinte Bauduin.
 “Oh, da hätte er was ganz neues bei lernen können”, meinte Julius und formte seine rechte Hand so, als wolle er im nächsten Moment einen Handkantenschlag austeilen. Dann meinte er noch: “Außerdem könnte noch was von Madame Maximes Blut in mir herumkreisen. Macht der Frühsport?”
 “Alle drei Tage, um sich in Form zu halten. Wer ältere Mädels anquatschen will muß ja doch ein bißchen in den Armen haben, wenn der Krach mit deren Freunden sucht”, meinte Bauduin. Dann bekam er große Augen, weil Gabrielle Delacour gerade aus dem Wasser kam. Ihr züchtiger Badeanzug klebte ihr so stark am Körper, daß man doch alles erkennen konnte, was sie gemäß den hier geltenden Anstandsregeln bedeckt hatte.
 “Hoi”, machte Bauduin, während Julius reflexartig Ausschau nach anderen Jungen hielt, die sich vielleicht zusammenrotten mochten. “Wußte nicht, daß die mit zwölf schon so gut gebaut ist”, bemerkte Bauduin. “Da wird sich der kleine Muggelstämmige, der der alles hinterherträgt aber warm anziehen, wenn andere Burschen anfangen, die zu umschwirren.”
 “Burschen wie du?” Fragte Julius, der froh war, den überstrengen Saalsprecherton endlich ablegen zu können.
 “Ich glaube, ich bekäme ogermäßigen Ärger mit Fantine, wenn ich anfinge, Zweitklässlerinnen nachzusteigen.”
 “Willkommen im Club derer, die bereits gut aufgehoben sind”, erwiderte Julius grinsend. Er überspielte die eigenen Empfindungen, die er beim Anblick dieses grazil daherschreitenden, schlanken Geschöpfes empfand, dessen silberblondes Haar trotz der Nässe wie eine Seidenschleppe schwang. Pierre Marceau war noch im Wasser und spielte Wasserball mit den Erst-und Drittklässlern. Wie Julius befürchtet hatte, bildete sich ein immer enger werdender Ring aus Jungen um Gabrielle Delacour. Auch einige der auf dem Strand herumstehenden oder auf Bänken sitzenden Mädchen blickten die Zweitklässlerin an, wobei sie zwischen Neid und Verachtung schwankten. Julius erinnerte sich an die ersten Novembertage vor fast drei Jahren, wo er Fleur Delacour wortwörtlich mit anderen Augen gesehen und ebenfalls eine unverkennbare Abneigung verspürt hatte. Das war der Zauber der Veelas. Auf männliche Humanoide ab der Pubertät wirkten sie anziehend und betörend, während alle weiblichen Wesen in ihnen eine unerreichbare Konkurrenz und Rivalin sahen. Julius beobachtete, wie einige der Mädchen zu ihren festen Freunden liefen, die Anstalten machten, auf Gabrielle Delacour zuzugehen. Julius hielt sich noch zurück. Wenn Gabrielle keine Anstalten machte, den Jungen merkwürdige Angebote zu machen, mußten die sich wohl schnell wieder berappeln. Gabrielle nahm die Blicke der Jungen aber wohl eher als nicht so wichtig hin und verschwand in einer der Mädchenumkleiden am Strand. Sofort löste sich das Pulk der glotzenden Jungen wieder auf. Julius sah unter den Mädchen, die Gabrielle nachgestarrt hatten auch Belisama Lagrange, die mit dreizehn auch schon für sechzehn hätte durchgehen können und jetzt, wo sie sechzehn war, locker als Zwanzigjährige hätte auftreten können. Ihr Badeanzug war ein wenig weiter, so daß er auch naß nicht zu eng am Körper anlag. Julius winkte ihr zu. Sie winkte zurück. Er ging hinüber zu ihr.
 “Sahst gerade so aus, als wolltest du Gabrielle Delacour die langen Haare ausreißen”, meinte Julius zu der Saalsprecherkameradin, die auch im hochgeschlossenen Badeanzug ihre goldene Saalsprecherinnenbrosche trug.
 “Die Kleine sollte sich besser bald einen weiteren Schwimmanzug zulegen, wenn die nicht will, daß die Jungs die anschmachten wie hungrige Mäuse einen Laib Käse”, schnarrte Belisama und sprach damit wohl für alle anderen Junghexen am Strand.
 “Kann ich Céline ja weitergeben, damit die das mit Gabrielle klärt”, sagte Julius. Belisama erwiderte:
 “Oder soll ich das machen, Julius. Ich weiß ja, wie das ist, in der zweiten oder dritten schon von den älteren komisch angeglubscht zu werden, weil da schon mehr ist als bei anderen.”
 “Neh, lass das besser Céline oder Laurentine regeln”, meinte Julius. “Ich will nur aufpassen, daß die hormonübersteuerten Burschen wegen ihr nicht aufeinander draufhauen oder anderen Blödsinn machen.”
 “Nicht gerade einfach, denke ich”, erwiderte Belisama. Dann sah sie ihre Klassenkameradin Estelle, die ihr zuwinkte. “Wir wollen noch ein wenig schwimmen, wenn die Kleinen mit ihrem Ballgewerfe fertig sind”, sagte sie und nickte Julius zum Abschied zu.
 Als Gabrielle wieder aus der Umkleide kam trug sie ihr Schulmädchenkostüm und steuerte das Teleportal an. Ihr Haar floß nun luftig um ihren Rücken. Julius atmete auf, als sie das magische Verbindungstor zwischen dem Strand und dem Schulgelände betrat und in einem kurzen Flimmern hindurchging. Eine Viertelstunde später verließ auch Pierre Marceau den Strand wieder. Den Rest seiner Aufsichtszeit verbrachte Julius im lockeren Gespräch mit Jungen seiner Jahrgangsstufe. Es ging auch um Cyrill und Gaston. Gaston hatte sich schweren Herzens damit arrangiert, in Beauxbatons sehr zurückhaltend aufzutreten, um keine überflüssigen Strafpunkte zu kassieren. Cyrill hingegen spielte sich gerne als lässiger Amerikaner auf und versuchte, Eindruck bei zwei Jahre älteren Mädchen zu schinden. Viele von denen nahmen ihn zwar nicht für voll. Doch einige schienen sich beeindrucken zu lassen. Julius wußte, daß manche Leute frühreif waren, also mit dreizehn oder vierzehn schon erste geschlechtliche Erfahrungen sammeln wollten. Allerdings wußte er durch Constance Dornier, wie leicht sowas gerade für junge Mädchen zum Problem werden konnte. Genau das wußten die Mädchen, die Cyrill umgarnen wollte wohl auch. Wenn der also dachte, hier in einer Schule fern der Heimat Sachen anstellen zu können, die er sich in Thorntails nicht leisten würde, würde er wohl bald merken, daß er damit nicht viel Sympathie oder gar Respekt erreichen konnte. Aber war Cyrill das wichtig, respektiert zu werden? In gewisser Weise schon, weil er sonst wohl kaum mit Bauduin aneinandergeraten wäre, weil der ihn als Ballerina bezeichnet hatte.
 Nach dem Strandaufenthalt ging es zum Abendessen. Danach traf sich Julius mit seiner Frau im östlichen Park. Strandaufsicht bis Sonnenuntergang hatte nun Corinne Duisenberg. Die würde hoffentlich keine Probleme mit schmachtenden Jungen kriegen, die Gabrielle Delacour nachliefen und hatte ein besonderes Gespür für aufkommenden Ärger.
 “Gaston hat sich wohl mit Laurentine getroffen. Die hat ihn aber die kalte Schulter gezeigt”, erwähnte Millie. Julius fragte sie, von wem sie das wisse und erfuhr, daß Caro Renard gesehen hatte, wie Gaston Céline und Laurentine im Westpark angesprochen habe, Céline sich für einige Minuten zurückgezogen habe und Laurentine Gaston ziemlich schroff und wohl entschlossen abgefertigt habe.
 “So genau weiß ich nicht, was da zwischen den beiden gelaufen ist, Millie. Kann sein, daß Gaston meinte, an alte Zeiten anknüpfen zu können, und weil Laurentine gerade keinen Freund hat wieder mit ihr gehen zu können. Aber wenn sie mir nichts drüber erzählt sollten wir das auch als für uns nicht wichtig ansehen”, erwiderte Julius.
 “Wollte dir nur sagen, daß Gaston wohl meint, daß das letzte Jahr nicht so heftig gewesen sei”, sagte Mildrid leicht verstört. Dann sprachen sie über Quidditch. Nachher würde ja die Auslosung der Partien stattfinden. Ob gleich in der ersten Runde Rot gegen Grün spielen mußte? Millie erwähnte, daß Laertis Brochet nun als Jäger zusammen mit Patricia Latierre und ihr spielen würde. Apollo wurde Hüter, während Millies Cousinen Callie und Pennie Treiberinnen sein würden. Sie erwähnten noch eine Ankündigung, die Dedalus bei der Auswahl machen würde.
 “Uns dürfte klar sein, was das ist, Monju”, erwiderte Millie halblaut. Julius nickte. Es gährte schon die ganze Zeit in jenem auf Antreiber und Schleifer machenden Lehrer, sich zum Doppelachsermanöver zu äußern. Um sich aus der bedrückenden Stimmung zu lösen, die Dedalus bei Julius auslöste, sprachen sie über das Gespräch mit Gloria. Julius behielt dabei die Umgebung des Parkes im Blick, um nicht von neugierigen Mitschülern überrascht zu werden. Abgesehen davon, daß für sie beide trotz Ehe und Volljährigkeit immer noch eine gesonderte Verhaltensrichtlinie galt, sich nicht in der Öffentlichkeit zu innig zu umarmen wollte Julius auch nicht, daß jemand mitbekam, was er über das Gespräch mit Gloria zu erzählen hatte. Millie nickte nur und meinte, daß in Hogwarts wohl alles so gekommen sei, wie man es sich nach der Schlacht gegen die Todesser hatte denken dürfen.
 “Im Grunde machen die Sechstklässler da schon das, was Professeur Dirkson uns beiden schon aufgeladen hat”, meinte Millie, die daran dachte, in den nächsten Wochen vollständige Selbstverwandlungen einüben zu müssen, da Professeur Dirkson ja davon ausging, daß die Latierres im entscheidenden Schuljahr wohl schon andere Dinge wichtiger finden mochten. Millie wollte der neuen Lehrerin auch nicht widersprechen.
 Zwischen neun und zehn Uhr abends trafen sich sämtliche ausgewählten Quidditchmannschaften am großen Auswahlrad. Damit wählte Professeur Dedalus nun die Partien im Turnier aus. In der ersten Runde trafen Grün auf Rot … also der Spitzenkampf schon gleich am Anfang. Dann würden Gelb gegen Violett und Weiß gegen Blau spielen. In der zweiten Runde sollten dann Gelb gegen Blau, Rot gegen Violett und Grün gegen Weiß antreten. In der Ddritten Runde kamen folgende Paarungen zusammen: Gelb gegen Weiß, Rot gegen Blau und Grün gegen Violett. In der vierten Runde würden Grün gegen Gelb, Blau gegen Violett und Rot gegen Weiß antreten. In der Finalrunde trafen dann die Blauen auf die Grünen, die Roten auf die Gelben und die Weißen auf die Violetten.
 Als diese Auswahl vollendet war und der Fluglehrer sich davon überzeugt hatte, daß jede Mannschaft nur einmal gegen einen der anderen Säle anzutreten hatte wandte er sich an die versammelte Truppe. Julius erkannte nun auch, daß die sechs Saalvorsteher und Madame Faucon der Auswahl beigewohnt hatten. Dedalus holte tief Luft und warf sich in die Brust.
 “Messieursdames et Mesdemoiselles, nachdem wir nun alle wissen, wer in diesem Schuljahr gegeneinander zu spielen hat und nun alle Mannschaften ordentlich zusammengestellt sind, möchte ich vor Ihnen, werte Kollegen und vor Ihnen, werte Mannschaften, einen Beschluß verkünden, den ich als Fachlehrer für Besenflug und Besensport, sowie in Beauxbatons offizieller Schiedsrichter und damit Spielleiter zu fassen hatte. Es hat sich – das letzte Jahr einmal außen vor gelassen – herauskristallisiert, daß einigen Spilern nicht nur Zugang zu modernem Fluggerät ermöglicht wurde, was andere Spiler benachteiligte, dies aber durch Können und Mannschaftsspiel wunderbar ausgeglichen werden konnte. Es wurde auch eine neuartige Flugtechnik in das Spiel eingeführt, die jedoch nicht von mir im Unterricht erläutert und gelehrt, sondern von einem einzigen Spieler von einer privaten Quelle erworben wurde.” Julius war nun absolut sicher, welcher dicke Hammer gleich auf ihn und viele andere niedersausen würde. “Nun mußte ich feststellen, daß nicht nur dieser eine Spieler dieses zugegeben sehr hilfreiche Flugmanöver erlernt und praktiziert hat, sondern er es aus einer wie auch immer gearteten Solidarität an Spiler seiner Mannschaft weitergab und auch seine Verwandten aus einem anderen Saal damit vertraut machte. Dadurch entstand jedoch ein unerträgliches Ungleichgewicht. Denn diese Verwandten wohnen in ein und demselben Saal. Somit verfügen nur zwei Mannschaften über die Kenntnis und Übung, das Flugmanöver, das als Dawn’scher Doppelachser in die Geschichte des Quidditchs einging, auszuführen. Da es sich zu allem Verdruß auch noch um die beiden mit Abstand besten Mannschaften von Beauxbatons handelt, müßten wir das Turnier eigentlich schon für erledigt ansehen, weil diese beiden Mannschaften unmöglich ihre Spiele verlieren können, selbst wenn den jeweiligen Gegnern der Schnatzfang gelänge, was durch eben jenes Flugmanöver auch noch erschwert werden dürfte. Da es unüblich ist, daß Angehörige von Saalmannschaften ihre künftigen Gegner mit überragenden Spielzügen vertraut machen muß ich klar erkennen, daß dieses Manöver das Turnier absolut lächerlich macht. Wer will nur um den dritten Platz spielen, wenn die beiden ersten Plätze schon vergeben sind, bevor die erste Partie stattfindet, die zur Krönung des Ungemachs auch noch jene beiden im Vorteil befindlichen Mannschaften bestreiten dürfen. Daher lege ich fest, daß ich den Dawn’schen Doppelachser als ungültiges Flugmanöver ansehe und seine Ausführung als verbotenen Spielzug werten und jeden damit erspielten Punkt aberkenne und zudem auf Strafwurf erkennen werde. Es mag sein, daß die internationalen Regeln die Verwendung dieses Manövers erlauben. Ich mache aber darauf aufmerksam, daß Beauxbatons schon mehrere eigenständige Regeln im schuleigenen Quidditchturnier erlassen mußte, um übergroße Vorteile einer Mannschaft aufzuheben, um dem hier zu kultivierenden Sportsgeist Rechnung zu tragen. Also, die Herrschaften, vor allem die Familie Latierre: Aurora Dawns Doppelachsenmanöver gilt ab sofort bis auf Widerruf durch mich oder meinen Nachfolger als Foul und wird entsprechend geahndet, damit das klar ist. Und wer mir jetzt damit zu kommen wagt, daß er auch als Eigenschutz vor Kollisionen dient, den weise ich darauf hin, daß das Ausweichen vor Klatschern als Vorteil im Spiel erscheint, und wer jedem Klatscher ausweichen kann muß sich um seinen Angriff nicht mehr sorgen, der sicher zum Tor führt. Damit sowohl Spannung als auch ein Gleichgewicht der Mannschaften gewahrt bleibt ist der Dawn’sche Doppelachser bis auf weiteres verboten. So, und da dies nun alle von euch und Ihnen mitbekommen haben, wünsche ich uns ein abwechslungsreiches, spannendes Turnier!”
 “Das der das so ruhig rüberbringen konnte, wo jeder sehen konnte, wie dem einer abging”, knurrte Louis Vignier, der bereits den Doppelachser ausprobiert hatte. “Den hat das doch voll gefreut, dir einen reinwürgen zu können, Julius.”
 “Ich habe mir sowas schon gedacht. Wenn ich das alleine hätte fliegen können, hätte der mir geraten, es nur als Selbstschutzmanöver bei Klatscherangriffen zu benutzen. So kann der jetzt hergehen und sagen, weil nur Grün und Rot das können und er meint, wir wollten oder dürften es den anderen nicht zeigen, hätten wir den Pokal ja schon unter uns ausgemacht. Dann wäre der Knilch als Schiedsrichter ja überflüssig. Und das will ja keiner, daß ihm der Spaß am Rumkommandieren kaputtgeht, nicht wahr?” Schnarrte Julius. “Womöglich ging das auch gegen Aurora Dawn, weil die als Schulmädchen was erfunden hat, was er als alter Quidditchsack nie gebracht hat. Und ihr habt es ja gehört, daß er hier der Lehrer ist und nur zählt, was er den Leuten beibringt. mit der Einstellung würde der anderswo glatt ins Museum geschickt. Aber wenn Madame Faucon und Professeur Delamontagne da nichts gegen sagen, hat er das Recht, das so zu beschließen. Ich habe es wie erwähnt schon erwartet, und Millie auch. Sei es drum. Müssen wir meine Schwiegercousinen eben anders umspielen. Die dürfen ja seit der Eingliederung in die Mannschaft keine Latierre-Kuhmilch mehr trinken, weil das ja Doping wäre.”
 “Obwohl du dich auch im Sport in Form hältst hat der Typ was gegen dich”, knurrte Louis. “Ich kenne so’ne Einstellung nur von Sportlehrern, die was gegen Turnmuffel haben.”
 “Bei dem ist das die Mischung, weil ich gut fliegen kann. Dann hat der ja mitbekommen, daß ich auch in den Zauberstabfächern nicht hinten runterfalle und ich wohl mit dem Schwermacher auch einiges angeschubst habe. Dem bin ich zu perfekt. Das kann dieser Typ nicht haben. Entweder nur Sportler ohne Hirn oder nur Eierkopf ohne Muckis. Dem fehlt die klare Trennung bei mir, und das ärgert den. Ich habe lange genug mit dem am selben Tisch sitzen dürfen, um das ganz klar zu wissen. Er durfte endlich wieder Macht ausüben und, wie du es richtig erkannt hast, mir einen reinwürgen, wo ich weder mit Grips noch mit Muckis was gegen machen kann. Aber mit stiller Verachtung kann ich den strafen. Der ist für mich doch nur einer von denen, die nach oben buckeln und nach unten treten, um Sinn in ihrem Leben zu sehen.”
 “So ganz cool steckst du das aber wohl doch nicht weg”, meinte Esther Dirkson, die gerade neben Julius herlief. Er überhörte den englischen Ausdruck und meinte:
 “Esther, manchmal ist es fies, wenn man recht behält. Und ich habe schon befürchtet, daß der das jetzt eiskalt ausnutzt und das verbietet. Sollte bei einem Spiel was passieren, was ich nicht hoffe, macht dem Madame Rossignol Feuer unterm Hintern und Madame Faucon dann gleich auch, auch wenn sie im Moment schweigend zustimmt, um das mit der Fairness zu unterstreichen. Es stimmt ja auch, daß wir durch das Manöver einen genialen Vorsprung vor den anderen hätten. Wenn du bei einem Fußballspiel einer Mannschaft schwere Eisenstiefel anziehst und die andere in leichten Schuhen spielen läßt, gewinnen immer die, die schneller und wendiger laufen können. Also tun wir dem Herren mal den Gefallen und gönnen ihm diesen kleinen Sieg. Wer weiß, wie wenige er davon im Leben hatte”, schloß Julius mit einem zynischen Gesichtsausdruck die kurze Diskussion ab. Dann dachte er an Millies Genöle, daß sie dieses Manöver auch lernen müsse. Tja, jetzt konnte sie es, durfte es aber nicht anwenden.
 “Noch mal vielen Dank für die Lehrstunde im Quidditch”, wandte sich Julius an die gemalte Aurora Dawn. Diese hatte jedoch schon über die anderen Bilder mitbekommen, was Dedalus beschlossen hatte und sagte:
 “Euer Sportlehrer nutzt es aus, daß Beauxbatons eine Insel in der Welt ist. Aber wer nicht auf die Welt draußen eingeht, kann von der Insel nicht mehr runter. Wenn du oder jeder, der das Manöver gelernt hat, die Wahl hat, entweder im Krankenflügel zu landen oder heil aus einer Gefahr zu kommen, wendet es an und riskiert lieber den Strafwurf. Mit guten Hütern und nervösen Jägern müssen die keine zehn Punkte für den Gegner bringen. Und wenn ihr immer den Schnatz fangt kann euch die Beschränkung auch gestohlen bleiben. Mein Original hat dir die Doppelachsentechnik beigebracht, damit du am Leben bleibst. Das ist wichtiger als ein Tor des Gegners mehr oder weniger.” Julius nickte der gemalten Ausgabe zu. Als er dann kurz vor zwölf im Bett lag gab er das auch an seine Frau weiter. “Überleben ist wichtiger als zehn Punkte Vorsprung”, gab er die Parole aus. Womöglich würde Dedalus dann erst recht rotieren. Aber Julius wußte, daß er dann Madame Rossignol auf seiner Seite haben würde. Mit dieser doch noch befriedigenden Gewißheit schlief er dem nächsten Montag entgegen.
 __________
 “Die Machtrunen können nicht nur die Bedeutung von Sätzen in Texten verändern, sondern auch Richtung und Stärke von Zaubern bestimmen. Allen gemeinsam ist die Form, die der Befehlsform unserer Sprache, dem Imperativ, entspricht”, setzte Professeur Milet die Unterrichtseinheit zu den Machtrunen fort, jenen Zauberzeichen, wie sie auch auf Florymont Dusoleils Ultraschall-Hörhilfen eingraviert waren. “Allerdings”, so setzte die Runenlehrerin mit einer klaren Aussage an, “können Machtrunen im Kontext mit anderen zauberzeichen ihre Wirkung anders entfalten, als der damit hantierende Thaumaturg es wünscht. Dies gilt vor allem für die Richtungsrunen, die Sie bereits von mir erlernt haben. So ist für die Machtrune “Erhebe” unabdingbar, daß genau festgelegt wird, was wohin erhoben wird. Wenn keine klare Grenze eingehalten wird, kann ein damit unterstützter Zauber eine Überreaktion herbeiführen oder die gegenteilige Zielwirkung haben. Wenn ich beispielsweise die Temperatur, also Wärme und Hitze meine, müssen die Runen für Wärme oder Hitze links oder rechts der Rune “Erhebe” stehen. Steht die Hitzerune links, so erhebt ein mit der Machtrune “Erhebe” unterstützter Zauber die Temperatur ab dem gerade vorherrschenden Wert bis zum Schmelzpunkt des mit ihr berunten Artefaktes. Steht die Hitzerune rechts, so kann die “Erhebe”-Rune den Gegenstand nur bis zu einem durch Begleitrunen festgelegten Grad anheben, beispielsweise durch die Runen für Dampf, Feuer oder Sonne, die dann zwischen der Macht-und der Eigenschaftsrune zu schreiben sind. Ja bitte, Monsieur Latierre?”
 “Ihre Kollegin Professeur Fourmier reiste mit uns am letzten Donnerstag in das Schnatzerreservat bei Nizza, wo wir Artefakte ausprobieren durften, die uns die weit über der menschlichen Hörgrenze klingenden Laute der Schnatzer wahrnehmen ließen. Ich habe mir die Runen, die das möglich machten gemerkt. Da standen Eigenschaftsrunen, aber links von der benötigten Machtrune.”
 “Welche Machtrune bewirkte das?” Wollte die Lehrerin von Julius wissen. Er erwähnte die Rune “Erhebe”. “Da haben wir ein Beispiel dafür, was Ausgangs-und Zielzustand angeht. Die Machtrune sollte also das Hörvermögen über die mit den Eigenschaften beschriebenen Laute erheben. Nun denke ich, daß der Erbauer des Artefaktes darauf achtete, eine feste Obergrenze einzuhalten.” Julius bestätigte dies, weil das Artefakt auch zum Abhören tiefster Töne gedacht war. “Da herrschen dann also die Pinkenbachgesetze, die meine Kollegin Bellart Ihnen natürlich erläutert hat”, erwiderte die Runenlehrerin. Sandrine fragte dann, ob dann die Machtrunen “Voran” und “Zurück” als Verstärker oder Verzögerer einsetzbar waren.
 “nein, diese Machtrunen können immer nur im Bezug zu räumlichen Bewegungen oder zeitlichen Vorgängen verwendet werden und sind, sofern sie in Texten vorkommen, ausschließlich als Bekräftigungen zu sehen. So kann die Rune “Voran” in einem Text eine über Jahrhunderte reichende Zukunft bezeichnen und die Rune “Zurück” entsprechend eine weit zurückreichende Vergangenheit, wobei sie eine Zahl als Messgröße braucht und durch ihre Größe besagt, ob Jahrhunderte oder Jahrtausende gemeint sind.” Sie schrieb kurz einige Zeilen an die Tafel, in der die Rune “Zurück” dreimal hintereinander auftauchte und von allen anderen Zeichen die größten war. Julius konnte dann noch die Runen für Land, Meer, Grund, Versunken und vergessen lesen und einen Satz aus Silbenzeichen, die den Namen Atlantis darstellten. Damit hieß der Satz “Vor sehr vielen Jahrtausenden versank das heute vergessene Land Atlantis im Meer.” Julius mußte wie alle anderen schmunzeln. “Und wenn die Rune “Zurück” als Unterstützung eines zeitlichen oder bewegungsbezogenen Zaubers verwendet wird, so kann sie beispielsweise eine Rückkehr eines Gegenstandes an seinen Ausgangsort, zu seinem Eigentümer oder seinem Ursprungsland bezeichnen, aber auch rückwärtige Bewegungen ausführen lassen.” Julius dachte auch daran, daß die ihm bekannten Zeitumkehrer und Florymonts Rückschaubrille durch diese Rune ihre Wirkung erhalten haben mochten. “In jedem Fall gilt, daß durch die Machtrunen, die zwar nicht dauerhaft sichtbar bleiben müssen, es aber zur Dauerhaftigkeit des Zaubers sein sollten, die Stärke und Haltbarkeit bestimmter Zauber ermöglichen. Kommen wir also nun, wo wir schon mal bei den Richtungsrunen sind, zu den Analogien, also Entsprechungen, die unter Umständen die Entfaltung festgelegter Zauber beeinflussen.”
 Nach der Stunde schwirrte den Schülern der Kopf. Julius überlegte schon, wie man mit den insgesamt zwanzig Machtrunen und den durch die Begleitrunen tausend Möglichkeiten weitere Zauber anstellen konnte. Als er das Denkarium gebaut hatte, waren ihm die Machtrunen ja schon begegnet, wie zum Beispiel “Zurück”, “Erfülle” und “Erhalte”. Doch wie viel gab es noch zu entdecken, wenn man mit Runen und Zaubern experimentierte. Er fühlte sich vollauf bestätigt, dieses Fach behalten zu haben, um auch eigene Zaubergegenstände herstellen zu können.
 In Professeur Dirksons Verwandlungsstunde mußte er wieder hinter den halbdurchsichtigen Wandschirm, den er diesmal selbst und ungesagt aufzubauen hatte. Die Lehrerin wies ihn an, dort weiterzumachen, wo er letzten Montag aufgehört hatte. Viele seiner Klassenkameraden mußten immer noch mit der Hürde kämpfen, die einfachsten Sachen ungesagt verwandeln zu können. Millie, Laurentine und Céline waren schon dabei, Würmer in Schnecken und Fliegen in Schmetterlinge zu verwandeln. Bald würden sie wohl zu Wirbeltieren wie Mäusen und Fröschen übergehen, wenn das so weiterging. Julius mußte sich voll konzentrieren, die gestellten Aufgaben zu schaffen. Er sollte sich in verschiedene Affen von der Meerkatze bis zum Orang Utan verwandeln und mußte dabei immer genug Reservemagie in sich einlagern, um ohne Zauberstab seine Ausgangsgestalt wiederzubekommen. Nach fünf Ansetzen schaffte er die erste vollständige Verwandlung in ein Tier, das nicht seiner inneren Tiergestalt entsprach. Die sollte er erst wieder nach außen kehren, wenn er mit der Vivo-ad-Vivo-Autotransfiguration weit genug ausgebildet war, hatte die Lehrerin unmißverständlich festgelegt. Am Ende der Stunde war er genauso geschafft wie alle anderen. Laurentine hatte ein Terrarium beschworen, in dem sie dreißig Admiralsfalter herumflattern ließ. Millie hatte eine Schachtel voller Waldameisen, die vorher wahrscheinlich andere Insekten gewesen waren, und Célines Platz war mit silbrigem Schneckenschleim vollgekleistert, weil an die zwanzig große Schnecken darauf herumkrochen. Außer Belisama und Sandrine, die nun auch mit ungesagten Zaubern hantierten, hatten viele wohl noch Probleme, was an den halb auf dem Weg zwischen Ausgangsform und Zielform steckengebliebenen Probegegenständen erkennbar war. Professeur Dirkson lobte die Schüler und machte ihnen Mut, daß sie ja jetzt schon merkten, daß es immer leichter fiel, wenn die große Hürde erst einmal überwunden war.
 Bei Professeur Fourmier ging es nach den Schnatzern um Feuerkrabben, die eigentlich wie Schildkröten mit glitzernden Panzern aussahen, jedoch lange Flammen aus ihren Hinterleibern schleudern konnten, auf denen sie wie auf einer Rakete mehrere Meter weit springen konnten. Hier war das Anlegen von Reiß- und feuerfester Kleidung dringend geboten.
 “Mit diesen Geschöpfen sollte man sehr behutsam umgehen”, sagte die Lehrerin mit den magischen Gliedmaßen. “Einer meiner Kollegen meinte vor vier Jahren, eine illegale Kreuzung aus Mantikoren und Feuerkrabben im Unterricht für Viertklässler durchnehmen zu können, was immer wieder zu gefährlichen Konflikten mit diesen Hybriden führte.” Julius konnte sich denken, wer dieser Lehrer war. Für das Bringen von Monstern im Unterricht kam seines Wissens nach nur dieser eine in Frage. Ja, und er erinnerte sich sofort an die knallrümpfigen Kröter, eine neue Lieblingsspecies von Hagrid und an die Artikel von Rita Kimmkorn. So fühlte er sich berufen, noch was dazu beizusteuern. Er zeigte auf und durfte sprechen.
 “Ich war damals Schüler in der Schule, aber da gerade erst in der zweiten Klasse. Ich erinnere mich noch gut an diese geschöpfe. Die sahen aus wie riesige, gepanzerte Würmer mit Skorpionschwänzen und vielen Zähnen. Einige davon kamen beim letzten trimagischen Turnier in der dritten Aufgabe vor. Knallrümpfige Kröter wurden die Geschöpfe genannt.”
 “Natürlich, Sie waren da ja noch in Hogwarts”, sagte die Lehrerin. “Können Sie uns aufzeichnen, wie diese Kreaturen ausgesehen haben?” Sie scheuchte zwei Feuerkrabben in den feuerfesten Käfig zurück, aus dem die Schüler immer die eine oder andere nehmen konnten, um die Reichweite des Feuersprungs, den Julius scherzhaft Turbobooster nannte, abmessen zu können. Julius nickte und überlegte, ob er die Kreaturen auf Pergament oder als materielose Abbildung in die Luft zeichnen konnte. Er wählte die räumliche Illusion und konzentrierte sich, bis er das Ungeheuer vor seinem geistigen Auge hatte, daß am Silvesterabend von Hagrid auf das Schulgelände losgelassen worden war, um ein bißchen Feuerwerk zu machen. Dann murmelte er “Projecta Imago! viva in Spatio!” ER fühlte wie seine Zauberstabhand vibrierte, während er die Größe der Projektion nachzeichnete, bis mit einem kurzen Flirren jenes Ungetüm frei vor allen in der Luft schwebte und dann vom Zauberstab dirigiert, erst durchscheinend und dann konturscharf und lichtundurchlässig auf seinen krabbenartigen Beinen landete. Aus dem Hinterleib des Geschöpfes zuckte ein meterlanger Flammenstrahl hervor. Doch das Ungeheuer wurde davon nicht vorangetrieben. Auch die Feuerkrabben im Käfig konnten die magische Bildprojektion sehen und warfen sich herum, um ihrerseits mit wütenden Feuergarben dem vermeintlichen Revierrivalen einzuheizen. So baute sich vor dem Käfig eine durch die feuerfesten Gitter unterteilte Flammenwand auf, die mit lautem Gefauch und Prasseln immer wieder zusammenfiel und neuerstand. Professeur Fourmier prüfte mit einem Zauberstabschlenker, ob es wirklich nur eine nichtstoffliche Erscheinung war und dozierte dann: “Exzellente Reproduktion des Erscheinungsbildes, Monsieur Latierre. Zwanzig Bonuspunkte für diese gelungene Darstellung. Ich habe das zweifelhafte Vergnügen besessen, ein Paar dieser sogenannten Kröter für die Abteilung für Wesen ab Gefahrennklasse XXXX zu erwerben. Doch ich verzichtete darauf, diese Kreaturen in die magische Menagerie von Millemerveilles einzugliedern, weil ich für die Unversehrtheit der Tierpfleger keine Garantie übernehmen konnte. Sonst hätten wir gleich ein Paar Drachen dort unterbringen können. An diesem immateriellen Facsimile können wir gut die Merkmale von Mantikoren und Feuerkrabben erkennen.” Sie deutete auf Panzer, Klauen, Maul und Hinterteil, um die betreffenden Einzelheiten aufzuzeigen. Julius hielt seinen Zauberstab auf die Abbildung gerichtet. Da er nur eine vorübergehende Projektion aufgerufen hatte, würde sie sofort verschwinden, wenn er den Stab von ihr abwandte. “Die Mantikore”, so holte sie zum Schluß ihrer Erklärungsrunde aus, “Werden wir in den nächsten Monaten ebenfalls besprechen. Allerdings müssen wir hierzu wieder eine Reise machen, da wir diese gefährlichen Ungetüme nicht auf dem Gelände von Beauxbatons halten können. Danke, Monsieur Latierre! Sie dürfen die Projektion nun erlöschen lassen.” Julius senkte dafür nur den Zauberstab. Ohne Laut und nur von einem kurzen Flackern begleitet verschwand das räumliche Abbild des Kröters. “Bitte notieren Sie alle sich noch, daß die Kreuzung zweier an sich schon hochpotenter Tierwesen im Ergebnis eine Potenzierung erfährt und daher doch besser unterlassen werden sollte, schon gar, wenn zwei an sich gefährliche Kreaturen zu einer Mischform weitergeführt werden. Insofern hatten Sie und Ihre Mitschüler damals wohl großes Glück, daß diese Kröter niemanden getötet haben, obwohl sie es wohl sehr leicht gekonnt hätten. Ich hörte aber in dem Zusammenhang auch, daß sie Juvenilkannibalen sind, sich also im Jugendstadium gegenseitig auffressen, ähnlich wie die Wüstenwollwürmer Nord-und Mittelamerikas.”
 “Die sind auch als Erwachsene Kannibalen”, wußte Julius noch einzuwerfen, als er sprechen durfte. “Am Ende hatte der Lehrer nur ein Exemplar übrig.” Die Lehrerin sah ihn verlegen an und nickte dann. “Was auch ein Grund ist, diese Kreaturen nicht in einem magischen Tierpark zu halten. Besteht Ihrerseits die Möglichkeit, Erkundigungen einzuholen, ob dieses verbliebene Exemplar noch in Hogwarts gehalten wird?” Julius bestätigte das. “Gut, dann beschaffen Sie mir diese Information bis zur nächsten Stunde!” erteilte ihm Professeur Fourmier eine Anweisung. Dann ging es weiter mit den Feuerkrabben.
 Julius war froh, in der Freistunde am Nachmittag alle Schriftaufgaben für Milet fertig zu kriegen. Er Fragte bei Aurora Dawns Bild an, was aus dem letzten Kröter geworden sei und erfuhr, daß Hagrid das Ungeheuer im Sommer nach dem trimagischen Turnier klammheimlich nach Rumänien hatte ausführen lassen, wo es im dortigen Drachenreservat herumgekrochen sei, bis es sich mit einem Hornschwanzweibchen überworfen und dabei sein Dasein ausgehaucht habe. Danach seien keine neuen Kröter mehr gezüchtet worden, zumal die erhofften Tierprodukte nicht entstanden.
 Eine Viertelstunde vor der Verwandlungs-AG traf er sich mit seiner Frau in der Eingangshalle des Palastes. Von dort aus zogen sie dann zum Kursraum. Dort mußte Julius unter der Aufsicht von Constance Dornier wiederholen, was er am Morgen gemacht hatte, aber auch einige Fremdverwandlungen an Millie oder ihr vornehmen. Darauf hatte Professeur Dirkson bestanden, weil sie wußte, daß Verwandlungsstrafen zu den Vorrechten der Saalsprecher gehörten. Als Millie Julius mit einem Verwandlungszauber belegen sollte mußte Julius schnell einwenden, daß es dabei ein Problem geben könne, weil jeder Verwandte, der ihn verwandelte, mit dem Lebenskraftverstärkungszauber seiner Schwiegergroßmutter wechselwirkte und Julius sich dann ohne daß er oder der ihn bezaubernde es wollte immer in ein dem alter entsprechendes Abbild Ursuline Latierres verwandeln würde. Professeur Dirkson sah Julius erst so an, als wolle der sie verulken. Doch dann verzog sie das Gesicht und lief an den Ohren rot an. “Das war es, was mir Madame Faucon geraten hatte, bei dir sicherzustellen, daß du nicht von deinen Verwandten mit Verwandlungszaubern belegt wirst. Stimmt, sie erwähnte sowas, daß es wegen eines magischen Geschenkes an dich zu einer Afinität zu einer bestimmten Körperform kommen würde, wenn dich ein Verwandter ersten bis dritten Grades mit Verwandlungszaubern belegen wolle. Dann mußt du wohl wieder herhalten, Constance.”
 “Ob das so toll ist”, grummelte Constance. “Nachher macht sie aus mir noch ein Kaninchen.”
 “Fangen wir mit einer Katze an”, sagte die Lehrerin locker. Doch jeder hier erkannte es als unmißverständlichen Befehl. Millie fragte wegen Constance noch einmal nach, ob sie das wirklich tun sollte. “Ich beaufsichtige diesen Vorgang”, sagte Professeur Dirkson und nickte Mildrid zu. Diese konzentrierte sich. Durch die Übungen in Tier-zu-Tier-Verwandlungen war es nur noch eine kleine Hürde, gegen den willentlichen Widerstand und die PTR einer Mitschülerin anzukämpfen. Doch sie brauchte drei Ansätze, wobei sie mit laut hergesagten Zauberformeln vorging. “Corpus tuum in corpore Katze transmuto!” Hörte Julius. Er wußte, daß die muttersprachlichen Wörter für das Verwandlungsziel funktionierten. Er hatte aber gelernt, daß der Zauber noch besser lief, wenn das der Zaubersprache entsprechende Zielwort benutzt wurde, also in dem Fall “Cati”, weil die Formel im Latein der Magier gehalten war. Nach dem dritten Ansatz konnte man an Constance nichts menschliches mehr erkennen. hatte sie beim ersten Versuch Barthaare, Ohren und einen Katzenschwanz erhalten, war sie nach dem zweiten Versuch auf Katzengröße geschrumpft und erst beim dritten Ansatz vollständig zu einer nachtschwarzen, sehr dünnen Katze umgewandelt worden. Allerdings gelang die Rückverwandlung nach einer Minute im ersten Ansatz.
 “Tat schon gut weh, als dieser Zauber nicht ganz richtig gewirkt hat”, knurrte Constance. Julius sollte die Verwandlung wiederholen. Dies tat er laut sprechend, wobei er die Formel vollständig lateinisch aussprach. Unter einem violetten Blitz wurde Constance auf einen Schlag zur nachtschwarzen Katze. Außer der Fellfarbe, die ihrem Haar entsprach, hatte sie die dunkelgrünen Augen behalten, die auch ihre Schwester Céline besaß. Mit einem ungesagten Reverso-Mutatus-Zauber gab Julius seiner Kurskameradin nach einer Minute ihre angeborene Erscheinungsform zurück.
 “Müssen wir also bei Tierverwandlungen die Tiernamen in einer anderen Sprache können?” Fragte Millie die Lehrerin.
 “Sagen wir es so. Es macht den Zauber leichter ausführbar, ist aber nicht unbedingt nötig, weil die in den Zauber eingewirkte Vorstellung des Ziels ausschlaggebend ist. Die sprachliche Einheit fördert nur die Geschwindigkeit und Leichtigkeit des Zaubers. Aber ich erwarte jetzt nicht von dir, daß du Latein, Griechisch oder die altkeltischen Dialekte lernst, in denen es auch noch Zauberformeln und Ritualzauber gibt”, sagte die Lehrerin, während Constance fragte, ob jetzt genug an ihr herumgezaubert worden sei. Professeur Dirkson bot sich an, sich von Julius in eine Kuh verwandeln zu lassen. Er fragte sie, ob sie sich sicher sei, daß sie danach nicht mit Hörnern und vier Zitzen weiterleben müsse. Sie meinte, daß sie gesehen habe, daß er bereits sehr fit in Verwandlungszaubern sei und durch seine vorgeführten Lateinkenntnisse wohl auch keine größeren Schwierigkeiten bei der Zielgenauigkeit haben würde. “Ich möchte nun wissen, ob du mit deiner angeborenen und ständig verstärkten Begabung bereits gegen meine PTR ankommst. Der Umstand, daß du ein großes Tier aus mir machen sollst erschwert das noch. Aber keine Sorge. Der Rückverwandlungszauber sitzt bei dir und Constance sicher genug, um mich nicht zu den Abraxas-Pferden auf die Weide schicken zu müssen”, sagte Eunice Dirkson. Julius fragte sich, ob er bei Blanche Faucon ein ähnlich hohes Vertrauen genossen hätte. Doch offenbar, so vermutete er, hatte sie ihrer neuen Kollegin geraten, ihn zu fordern und alles ihm mögliche abzuverlangen. So konzentrierte er sich und führte den Zauberstab, wie er es bei Mensch-zu-Tier-Verwandlungen machen sollte: “Corpus tuum in Corpore Vaccae transmuto!” Stieß er aus, nachdem ihm das Wort für “Kuh” eingefallen war und er eine typische Alpenkuh mit schwarz-weißem Fell vor sich zu sehen glaubte. Er fühlte, daß da ein Widerstand war. Doch dann brach dieser mit lautem Knall weg. Ein violetter Blitz traf Professeur Dirkson, die unverzüglich anwuchs, auf die zu behaarten Beinen werdenden Arme fiel, während ihr grasgrüner Umhang zu dichtem, schwarz-weißem Fell wurde. Ihre Brüste schienen auf einer unsichtbaren Schiene nach hinten zu rutschen und vereinten sich zu einem Euter. Aus dem breiten Rinderschädel schnellten die leicht gekrümmten Hörner. Julius wollte Eunice Dirkson fragen, ob sie ihn verstand, als diese sich umkehrte und davontrottete. Der Geruch von Kuhstall wehte durch den Kurssaal. Julius folgte ihr zusammen mit Millie. Eunice Dirkson lief zu einer Wand, vor der andere Schüler mit Selbstverwandlungen herumprobierten. Dort hingen vier große Spiegel. Sie blickte aus ihren nun dunkelbraunen Augen in das Glas und nickte dann. Antoine Lasalle aus der siebten wandte sich um, weil ihm die ländliche Duftnote in die Nase gestiegen war und fragte: “Huch, wer bist du denn? Connie Dornier oder einer von den Latierres?” Ein lautes Muuuh war die Antwort. Da sah er Julius.
 “Ähm, hast du deiner Frau Hörner aufgesetzt, Julius?” Fragte Antoine. Da sah er Millie, die grinste.
 “Öhm, zeige ich dir gleich, wer das ist, falls sie will, daß ich das wieder rückgängig mache.” Die Kuh sah ihn mit großen Augen an und nickte dann. Julius rief den Reverso-Mutatus-Zauber aus. Er wollte kein Risiko eingehen. Unter einem weiteren violetten Blitz verschwand die Kuh und machte Eunice Dirkson Platz, die Antoine schalkhaft angrinste und sich dann an Julius wandte.
 “Schwarz-weiß sah schon hübsch aus. Aber du sollst den Rückverwandlungszauber ungesagt können. Also noch mal!” Dabei führte sie den Zauberstab gegen sich und murmelte “Revoco Mutationem!” Da knallte es, und die schwarz-weiße Kuh stand übergangslos wieder da. Julius räusperte sich und sah das Rindvieh an, das eben noch eine Lehrerin gewesen war. Den Zauber kannte er offenbar noch nicht, eine aufgezwungene Verwandlung an sich selbst zu wiederholen. Dann vollführte er ungesagt den Reverso-Mutatus-Zauber und schaffte es ohne Übergang, die Verwandlungslehrerin zurückzubringen.
 “So und nicht anders, Jungchen. Fünfzig Bonuspunkte für die Erfüllung der Aufgabe und fünf Strafpunkte für Vernachlässigung der eigenen Leistungsgrenze, Monsieur Latierre.”
 “Warum ausgerechnet ‘ne Kuh?” Fragte Antoine, der immer noch die grünen Haare hatte, die er sich bewußt oder ungewollt verpaßt hatte.
 “Ein Ziegenbock paßt nicht zu mir”, sagte die Verwandlungslehrerin und führte ohne Vorwarnung den Zauberstab gegen Antoine, der schlagartig zu einem giftgrünen Ziegenbock wurde. Mit einem kurzen Schlenker ließ sie das Fell grau-schwarz umschlagen.
 “Mildrid, wenn ich bis vier gezählt habe kehrst du die Verwandlung wieder um”, sagte sie. Der Ziegenbock Antoine meckerte. Man hörte ihm an, daß er zu sprechen versuchte. Doch außer Animagi und durch Außenwirkung ihre innere Tiergestalt annehmende Zauberer konnten in Tiere verwandelte Menschen keine menschlichen Laute mehr ausstoßen. Er senkte den Kopf mit den langen, spitzen Hörnern, während sein Kamerad schadenfroh grinste. Millie stellte sich bereit und konzentrierte sich. “Ungesagt, Madame Latierre”, mußte Professeur Dirkson noch einwerfen. Julius hielt sich bereit, notfalls den Bock zum Mitschüler zu machen. Doch die Lehrerin roch das trotz des noch immer wehenden Kuhgeruchs und des nun aufkommenden Ziegengestanks und bedeutete ihm, einige Schritte wegzugehen, damit seine Frau nicht irritiert würde. In zehn Metern Abstand durfte er zusehen. Millie konzentrierte sich. Doch es gelang ihr nicht im ersten Ansatz. Statt des reinrassigen Ziegenbocks erhob sich ein struppiges Wesen mit Menschenarmen, Bocksbeinen und gehörntem Schädel. “Fehlt nur noch die Schwefelwolke”, dachte Julius einen Moment, bis er sah, wie Millie den Zauber noch einmal ausführte und Antoine ganz in einen Menschen zurückverwandelte.
 “So, das ist die Übungseinheit für euch drei heute. Verwandlung und Umkehr”, legte Professeur Dirkson fest und schickte Millie und Julius zurück zu Constance. Dabei hörten sie noch Antoine protestieren: “Sie können mich doch nicht zum Übungsding für eine nehmen, die noch nicht ungesagt zaubern kann.”
 “Ich könnte dich auch in eine Ziege verwandeln”, hörten sie Professeur Dirkson noch antworten, bevor sie zu weit von den Spiegelwänden fort waren. Julius feixte: “Ganz richtig hast du den Zauber nicht umgekehrt. Der meckert noch immer.” Millie kniff ihm in die Nase und meinte, daß er Glück habe, daß sie schon genug Tanten um sich herumlaufen habe und sie sich nicht mit ihm zanken wollte, wer in ihrer Ehe die Babys zu kriegen habe. Das hörte Constance und meinte: “Millie, ich weiß, du bist schon scharf drauf. Aber wenn du das erste hast siehst du das nicht mehr so locker.”
 “Du bist mit deinem auch glücklich geworden, wissen wir”, sagte Millie zu Constance. Da flogen ihnen drei weiße Tauben zu, die sich auf den Tisch setzten und zu Übungszetteln wurden. Julius fragte ohne auf eine Antwort zu hoffen, ob Eunice Dirkson Maya Unittamos Tochter sei. Denn dieser verspielte aber meisterhafte Umgang mit Verwandlungszaubern war eher das Markenzeichen der amerikanischen Verwandlungsgroßmeisterin.
 “Zumindest hat sie Stil”, meinte Millie dazu und sortierte die Zettel. “Also, Constance, du möchtest aus mir irgendwas mittelgroßes machen, Schweinchen, Schwan, Hündin oder dergleichen. Julius soll mich dann zurückverwandeln. Ich soll dann dich in was kleines, Kaninchen, Meerschweinchen, Hamster, Ratte oder Zwergpudel verwandeln und ungesagt zurückverwandeln. Weil ich Julius nicht aus Versehen in meine eigene Großtante verwandeln soll darfst du dann was aus ihm machen, wie bei mir. und ihn dann zurückverwandeln. Er soll dann irgendwas mit mir und danach mit dir anstellen, was hoffentlich umzudrehen ist, um deine gegen meine PTR zu vergleichen.”
 “Na super”, meinte Julius. “Und wer garantiert mir, daß du dann nicht aus Versehen Oma Lines kleine Schwester wirst?”
 “Der Umstand, daß dazu nichts mehr fehlen würde und die Magie dann mit lautem Knall im Nichts verpufft”, konterte Millie darauf. So ging es dann los. Ein wenig Mulmig war den dreien schon. Doch nach fünf Runden, wobei Millie es nach dem ersten Ansatz lieber doch verbal machte, kamen die drei auf den Geschmack. So wurde Constance unter Julius’ Zauber einmal zur nachtschwarzen Stute, er unter Constances Zauber einmal zum Palomino-Hengst, Millie immer mal wieder zur Bache, rotbraunen Wölfin oder zur Straußenhenne. Constance wurde zwischendurch zum schwarzen Huhn, zu einer Krähe oder zum Meerschweinchen. Was kleineres wollte Millie besser nicht ausprobieren, weil um sie herum Schreie großer Vögel erklangen und Julius auch einmal eine schwarz-weiß-rote Katze sah, die sich aber dann in patrice Duisenberg zurückverwandelte. Als Julius einmal Pause machen durfte, weil Millie an Constance eine Mensch-zu-Pferd-Verwandlung ausprobierte, konnte er sehen, wie Antoine Lasalle zu weißem Nebel zerfloß und sich nur mit Mühe zurückverfestigte. Das sollte er in diesem Jahr also auch schon lernen. Professeur Dirkson kam noch einmal zu den dreien und prüfte, ob alles so ablief, wie sie es wollte. Nach sieben beobachteten Übungsrunden erklärte sie, daß sie alle das Tagesziel erreicht hatten. Sie durften nun eine längere Pause machen, um sich zu erholen.
 “Wie geht das, daß sie Briefe in Vögel verwandeln, die genau dahinfliegen, wo sie hinsollen und sich dann zurückverwandeln?” Wollte Constance wissen.
 “Den habe ich vor sieben Jahren als Scherz für meine Kinder erfunden. Im Lehrbuch steht der Zauber noch nicht drin. Er gehört aber zu den Drei-Stufen-Verwandlungen, von denen ihr ja sicher schon gehört habt.”
 “Auch anstrengend”, sagte Constance. “Professeur Faucon hat die uns im letzten Jahr lernen lassen. Aber das damit auch Postsendungen bezaubert werden können, sich selbst zuzustellen wußte ich nicht. Aber es würde doch auch gehen, die Briefe zu teleportieren, wenn Sie sie nicht per Eule verschicken möchten.”
 “Die Probleme dabei sind, daß ein teleportierter Brief mit zunehmendem Abstand immer schwerer zu verschicken ist und leicht in falsche Hände geraten kann. Mein Litteravis-Zauber ist von Entfernungswiderständen unabhängig, kann sich auf der Reise zum eindeutigen Adressaten mit Nahrung versorgen und wird nur im Blickfeld des festgelegten Empfängers zum Brief oder Notizzettel. Ich tüftel gerade daran herum, auch Insekten als Überbringungsstufe auszuführen. Aber die sind in der Natur hochgradig gefährdet. Deshalb nehme ich lieber Vögel wie Brieftauben oder Falken. Eulen gingen zwar auch, aber da bekäme ich dann Ärger mit der internationalen Züchtergesellschaft für Posteulen. Deshalb wende ich diesen Zauber auch selten an, wenn ich nicht weiß, ob die Posteule in Gefahr gerät und ob der Empfänger nicht gerade in einer Muggelwohngegend zu finden ist, wo Eulen auffallen. Jedenfalls gehört ihr in diesen Kurs und könnt bald die gegenständlichen Selbstverwandlungen anfangen. Reverso-Mutatus sitzt bei euch allen, daß ich euch nicht immer dabei beaufsichtigen muß.” Julius wollte gerade was dazu sagen, als ein unverkennbares Summen seine Selbstbeherrschung erschütterte. Mit hastig suchendem Blick schaute er sich um und sah eine ausgewachsene Bienenkönigin, die um ihn herumschwirrte. Er konnte gerade so den Abwehrreflex unterdrücken, nach dem großen Insekt zu schlagen. Es landete auf dem Boden und blähte sich auf, bis die gerade um die einen Meter vierzig messende, kugelrunde Corinne Duisenberg vor ihm stand. “Oh, das wollte ich jetzt nicht, Julius”, sagte sie schnell, bevor Julius seinen Geist verhüllte. Er nickte. Sie mochte auch in der Tiergestalt erfaßt haben, daß ihn ihr Anblick verängstigt hatte.
 “Du hast es also perfektioniert, Corinne”, bemerkte Professeur Dirkson.
 “Jetzt gelingt das ganz schnell. Madame Faucon hatte recht, daß es da eine Schwelle gibt, die erst überwunden werden muß”, erwiderte Corinne. “Vor allem muß ich ja mit der Goldbrosche in die Verwandlung rein, die ja einen höheren Verwandlungswiderstand bietet.” Millie und Julius nickten.
 “Ich las es, daß du dich registrieren lassen möchtest. Andererseits ist eine solitäre Bienenkönigin im Freiland sehr gefährdet”, erwiderte Professeur Dirkson.
 “Ich möchte das auch nur machen, wenn ich schnell und beweglich sein möchte wie nötig”, sagte Corinne und lächelte Julius an. Der fragte deshalb:
 “Ist das deine innere Tiergestalt, Corinne?” Sie nickte und antwortete ihm darauf, daß sie es im letzten Jahr im Unterricht erfahren hatte, als die inneren Tiergestalten thema waren und sie mit dieser Gestalt schon sehr zufrieden war. Millie fragte, warum eine Bienenkönigin und keine einfache Honigbiene. Sie hatte zwar einen gewissen Verdacht, wollte sich den aber bestätigen lassen.
 “Weil bei inneren Tiergestalten immer die ranghöchste, fruchtbare Erscheinungsform entsteht”, erklärte Professeur Dirkson. Millie nickte.
 “Also, um das für euch zwei noch einmal festzuhalten, es ist nicht verbindlich, daß jemand die innere Tiergestalt annehmen muß, um ein Animagus zu werden. Sie ist nur leichter annehmbar und nach den üblichen Hürden auch am leichtesten ohne Zauberstab wieder umzukehren”, bekräftigte Professeur Dirkson. Dann bat sie Corinne, ihr vorzuführen, ob es ohne Zauberstab ginge. Sie nickte und konzentrierte sich. Julius sah, wie sie innerhalb von zwei Sekunden schrumpfte. Ihr SchulmädchenKostüm wurde zu einem schwarz-gelb geringeltem Chitinpanzer. Aus ihrem Rücken sprossen vier durchsichtige Flügel, aus ihrem Kopf zwei lange Antennen und zwischen Armen und Beinen wuchs ein drittes Gliederpaar aus dem Körper. Der Hinterleib zog sich lang. Bei einer befruchteten Bienenkönigin wäre dieser wohl mit vielen Eiern prall geschwollen. Corinne stieg surrend vom Boden auf und flog erst leicht schwankend und dann immer sicherer zu ihrem Ausgangspunkt zurück, wo sie neben Belisama Lagrange auf einem freien Stuhl landete und ihre gewohnte Gestalt zurückgewann.
 “Das lernen wir auch, Julius”, meinte Millie zu ihrem Mann. “Wenn wir schon gegen die Broschen und Armbänder anzaubern können können wir auch Animagi werden.” Julius sah etwas verlegen aus. Constance grinste leicht verächtlich. Dann meinte sie.
 “Wir haben es ja schon gesehen, daß Julius ein weißer Elefantenbulle werden kann. Aber willst du wirklich eine Animaga werden, Mildrid.”
 “Bei der inneren Tiergestalt wäre das kein schlechtes Ding”, meinte Millie und bat Professeur Dirkson, ihr für einige Sekunden die innere Tiergestalt als äußere Erscheinung zu geben. Die Lehrerin nickte und führte jenen Zauber aus, der einen kurzen Schauer bunter Blitze produzierte, worauf an Millies Stelle eine stattliche, geschmeidig wirkende Braunbärin stand. Constance sagte: “Ich seh’s ein, daß du damit wunderbar klarkämst.” Millie brummte mit zwei Oktaven tiefergestellter Stimme: “Hat schon was für sich. Schön groß, stark und gewandt.” Julius nickte zustimmend. Dann wurde aus der großen, braunen Bärin wieder die rotblonde Junghexe, wobei der Größenverlust nicht so stark ausfiel, da sie ja schon einen Meter und neunzig Zentimeter überschritt. professeur Dirkson nickte den beiden noch einmal zu und eilte zu Corinne und Belisama hin.
 Den Rest der Übungseinheit verbrachten die drei mit ungesagten Vivo-ad-Vivo-Verwandlungen anderer Tiere.
 Abends beim Schach trat Julius gegen seine Schwiegertante patricia an und schaffte es erst kurz vor zehn Uhr, die Partie zu gewinnen. Damit war das schulweite Schachturnier eröffnet, bei dem über das Jahr verteilt die acht Besten ausgespielt wurden, die an den letzten vier Montagen im Schuljahr gegeneinander anzutreten hatten.
 Abends im Schlafsaal der Sechstklässler unterhielt sich Julius mit Aurora Dawns Bild-Ich, das berichtete, daß die große Spinne immer noch in Australien unterwegs war. Offenbar habe sie Gefallen daran gefunden, immer weit weg von ihrem letzten Sichtungsort entfernt wieder zuzuschlagen, wobei sie sich vor allem auf Schafe spezialisiert habe.
 “Gestern hat ein um fünf Tiere geprellter Schäfer der Polizei erzählt, er habe eine nackte Landstreicherin gefunden, die ihm die erregendste Nacht seines Lebens bereitet habe. Von der Beschreibung her war es diese Kreatur in Frauengestalt.”
 “Habt ihr langsam den Zauber raus, um sie endlich lahmzulegen. Nachher kriege ich noch Mordanklagen, weil dieses Flittchen Leute umgebracht hat.”
 “Dazu müßten die erst einmal wissen, daß du für dieses Biest verantwortlich bist, und das weiß keiner außer meinem Original. Offiziell ist dieses Wesen aus dem Uluru ausgebrochen, als es die es festhaltende Magie überwinden konnte und weiß nun nicht, wohin es kann. Ein winziger Hoffnungsschimmer ist, daß sie die geklauten Zauberstäbe nicht behalten kann, wenn sie zur Spinne wird. Offenbar ist das bei ihr keine Animagus-Verwandlung, sondern eine Abart der Lykanthropie.”
 “Na ja, aber die Leute, denen sie die Zauberstäbe klaut …”, erwiderte Julius.
 “Wachen wieder auf. Offenbar kann sie als Frau doch noch überlegen, wen sie leben läßt oder nicht. Ich fürchte nur, daß sie die Zauberer anderweitig abnutzt.”
 “kann ich mir auch denken”, grummelte Julius. “Aber wie ist das jetzt mit dem Verlangsamungszauber?”
 “Das Ministerium hat einen entwickelt, den es auf eine verschließbare Kammer legen kann. Aber das Problem ist, sie dahinzulocken.”
 “Im Zweifelsfall muß ich noch mal zu euch”, seufzte Julius. “Die sucht ganz sicher noch nach mir.”
 “Das verbietet dir mein Original. “Abgesehen davon wird dir Madame Faucon das auch verbieten und dich hinter sich anketten wie Madame Maxime, wenn du das nicht sehr schnell wieder vergißt, Julius. Wir haben es bisher hinbekommen, sie als Spinne rechtzeitig von größeren Siedlungen fernzuhalten. Wenn wir herausbekommen, wie wir sie in den Schlafraum locken können, ist die demnächst erledigt. Zumindest kann sie nicht in Sanctuafugium-Zonen eindringen. In Perth hat sie es nämlich mal versucht, einem jungen Zauberer nachzujagen, der bei seinen Eltern lebt, davon einem Vater in der australischen Sektion der Liga gegen dunkle Künste.”
 “Stimmt, die Schlangenmenschen kamen da auch nicht richtig durch. Aber sie kamen schon ziemlich weit rein”, erinnerte sich Julius.
 “Problem nur, daß dieser Zauber nicht mehr von jedem beherrscht wird, der im Ministerium arbeitet.” Das Bild-Ich überlegte wohl, ob es noch was sagen sollte und bekam dabei einen traurigen Gesichtsausdruck. Doch dann sagte die gemalte Aurora nur noch: “Du bleibst auf jeden Fall mit deinem Hintern in Beauxbatons und lernst das, was du noch lernen kannst und lernen mußt, bevor du dich diesem Biest als Futter anzubieten meinst. Ich denke, Millie hätte da auch was gegen, wenn du sie vor dem ersten Kind für immer verlassen würdest oder gegen deinen Willen Ehebruch begehst. Also vergiss es, zu uns zu kommen! Schlaf gut!” Julius wünschte der gemalten Aurora Dawn auch eine gute Nacht. Zumindest verstand er jetzt, warum Madame Faucon ihm bisher nicht den Lotsenstein oder das Intrakulum überlassen hatte. Dann fiel ihm ein, daß er gegen Naaneavargia eben doch keine so guten Chancen hatte und womöglich derjenige, der sie in den Schlafkerker lockte, mit ihr zusammen dort eingeschlossen werden mußte, wie der Speck in der Mausefalle auch von der Maus angefressen wurde und der Wurm an der Angel im Bauch des Fisches verschwand, der anbiß. Ja, Millie hätte was dagegen, und Madame Faucon hätte ihn in der Tat hinter sich angebunden, um ihn hierzuhalten. War schon ein blöder Gedanke, den er da ausgesprochen hatte. Mit dieser Erkenntnis drehte er sich in seine Schlafstellung.
 __________
 Dedalus war wie ein scharfer Bluthund. Er blieb von Beginn der Trainingseinheit bis zum Ende auf dem Feld und wachte darüber, daß niemand, vor allem nicht Julius, den Dawn’schen Doppelachser flog. Er mußte sogar noch gehässige Kommentare anbringen, daß sie jetzt wohl wieder lernen mußten, Quaffel ordentlich zu erfliegen, Klatschern auszuweichen und den Schnatz zu verfolgen. Am ersten Samstag im Oktober sollte das Eröffnungsspiel gegen die Roten losgehen. Auf Célines Frage, ob er diese auch überwachte meinte er: “Ich hätte zwar besseres zu tun, aber weiß genau, daß ihr alle jede Gelegenheit nutzt, um Vorteile zu ergaunern, ob in der Schule oder auf dem Spielfeld.”
 “Und was machen Sie, wenn sich die anderen das Manöver abgeschaut haben?” Fragte Louis Vignier herausfordernd.
 “Tja, dann kriege ich die beim Spiel dran, wenn die es auch nur einmal anwenden”, blaffte Dedalus und jagte auf das Tor zu, wo gerade die Treiber die Klatscher auf Monique Lachaise zuspielten, um ihre Reflexe zu testen.
 “Wieviele Strafpunkte bekäme ich, wenn ich den ein Arschloch nennen würde, Julius?” Fragte Louis den Kameraden, als sie gerade so in Flüsterweite nebeneinander herflogen.
 “Zu viele, Louis. Das ist dieser Mensch nicht wert, dafür zu putzen und auf den Strand zu verzichten”, sagte Julius.
 “Wollte ich nur wissen”, grummelte Louis und schwirrte schnell zur Seite, weil ein Klatscher genau auf ihn zukam. Julius sah, wie Louis fast zum Doppelachser ansetzte, aber gerade so noch eine Rolle machte, um dem schwarzen Ball auszuweichen. Céline beschäftigte Dedalus, weil sie andauernd um ihn herumflog und Manöver flog, die sehr gewagt waren und sie immer wieder gefährlich nahe an Dedalus’ Besenschweif herantrieben. Offenbar war ihr danach, diesen Antreiber richtig zu foppen. Der brüllte sie mehrmals an und hätte dabei fast einen Klatscher geschluckt, den Esther Dirkson schlug, die als Reservetreiberin aufspielen wollte, wenn es nicht gerade gegen die Roten ging.
 “Hätte der kleine schwarze Kullerball ihm fast das Maul gestopft”, lästerte Louis. Doch Dedalus hörte es und kam wie eine aufgescheuchte Wespe zurückgeschwirrt.
 “Wie war das eben, Vignier? Was hast du da gerade von dir gegeben?” Bellte der Fluglehrer den Drittklässler an.
 “Schlecht hören kann er auch gut”, feixte Louis und zischte auf seinem Ganymed 8 davon. Doch Dedalus flog den Zehner und hatte ihn eine Sekunde später schon eingeholt. “Das sind mal eben fünfzig Strafpunkte wegen Beleidigung eines Lehrers und Sprechbann bis morgen früh zum Unterricht. Schade das Dorniers Balg nicht mehr im Palast ist. Dann hättest du dessen vollen Windeln mit der Hand sauberschrubben dürfen. Aber ich finde noch was, um dir Respekt beizubringen. Taceto!”
 “Entschuldigung, Professeur Dedalus! Haben Sie eben “Balg” zu meiner Nichte gesagt?” Fragte Céline Dornier, die die Strafpredigt aus knapp zehn Besenlängen Abstand mitverfolgt hatte.
 “Ja, habe ich, und dir würde ich raten, das hinzunehmen, Mädchen. Ist ja wie du selbst gesagt hast nicht dein Balg.”
 “Das lasse ich mir von Professeur Delamontagne und Professeur Trifolio bestätigen, ob ich das hinzunehmen habe. Beleidigung von Familienangehörigen ist Lehrern nicht erlaubt. Das steht in den Schulregeln, Professeur Dedalus”, erwiderte Céline und sah alle anderen an, die ihr zunickten. “Ich habe genug Zeugen für Ihre Entgleisung. Wenn Sie von uns Selbstbeherrschung und Disziplin verlangen, müssen Sie als Lehrer mit gutem Beispiel vorangehen.”
 “Was wird das hier, Meuterei, Dornier?” Schnaubte Dedalus.
 “Meutern kann man nur gegen den Kapitän, und Sie haben öffentlich erklärt, nur Schiedsrichter zu sein”, erwiderte Céline. Julius mußte sich arg anstrengen, nicht laut zu lachen. Esther und die anderen hatten damit überhaupt kein Problem. Nun wurde Dedalus wirklich wütend.
 “Alles klar, die Herrschaften. Damit ihr alle wißt, wer hier zu sagen hat ist diese Übung für heute beendet. Da ich eurem dummen Kichern entnehmen darf, daß ihr Dornier zustimmt findet für euch bis zu einer offiziellen Entschuldigung von Dornier kein Übungsspiel mehr bis zur Eröffnungspartie statt. Hinzu erhaltet ihr alle zwanzig Strafpunkte wegen Aufsässigkeit und gebt eure Besen ab, bis die Eröffnungspartie stattfindet. Vielleicht solltet ihr auch, um wieder zu lernen, mit wem ihr euch besser nicht anlegt, auf schuleigenen Besen fliegen, wie Vignier.”
 “Moment, werter Monsieur le Professeur”, schaltete sich nun Julius ein. “Die Strafpunkte können wir locker nehmen. Aber die Besen dürfen nur die Saalvorsteher oder Schulleiter einziehen und das auch nur, wenn begründeter Verdacht besteht, daß damit Unfug getrieben wurde, wird oder werden soll. Schulregel fünfzehn Absatz eins Satz zwei: Privates Eigentum von Schülern darf nur von den Leitern eines Saales oder in dessen Auftrag von Saalsprechern entwendet und beschlagnahmt werden, sofern dieses zum Schaden oder zur Verächtlichmachung von Lehrern und Schülern benutzt wurde, gerade benutzt wird oder in allernächster Zeit benutzt werden soll. Wir haben Ihnen mit den Besen nichts getan und haben dies auch nicht vor. Also dürfen Sie die uns nicht wegnehmen. Und was die Trainingssperre angeht, so wissen Sie sehr genau, daß ich gute Beziehungen zum roten Saal und in andere Säle habe. Wir sind hier zum lernen. Aber ich fürchte, was Solidarität ist, das müssen Sie noch lernen, Professeur Dedalus. Und was meine Kollegin Mademoiselle Dornier gerade erwähnt hat, daß Lehrer im Punkte Selbstbeherrschung und Umgangsformen vorbildlich zu handeln haben stimmt auch und stellt keinen Versuch der Meuterei dar. Und Sie haben Mademoiselle Dorniers Nichte beleidigt, was Ihnen den Schulregeln nach nicht erlaubt ist. Kritisieren ja, sofern konstruktiv und dabei vergleichend, das ist noch gestattet. Aber ein gerade etwas mehr als zwei Jahre altes Mädchen, daß Ihnen nichts getan hat, mit dem Schimpfwort “Balg” zu bedenken, ist alles andere als anständig. Woher sollen wir Schüler wissen, was Anstand ist, wenn einige Lehrer uns da nicht mit gutem Beispiel vorangehen. Falls Sie das gerne diskutieren möchten beantragen Mademoiselle Dornier und ich gleich ein Gespräch bei Madame Faucon und legen ihr den Sachverhalt dar, zu dem Sie sich gemäß “Audietur et altera Pars” auch äußern dürfen.”
 “Die Schulsprache ist Französisch, Monsieur Latierre. Zwanzig Strafpunkte, weil du als Saalsprecher Vorbildfunktion hast.”
 “Ich vergaß, daß Sie Fluglehrer sind, und dafür keine fremdsprachliche Ausbildung brauchten. Latein wird hier in fast jeder Zauberformel benutzt, gilt also als Schulsprache neben der nicht zu magischen Zwecken gepflegten Sprache Französisch”, wußte Julius einen verbalen Gegenstoß anzubringen. Dedalus verzog das Gesicht. Dann deutete er auf den Boden. “Alle landen und die Besen abgeben. Und für dich, Julius Latierre, finde ich was, womit du deinen Überschuß an Frechheit abreagieren kannst.”
 “Wage ich zu bezweifeln”, erwiderte Céline, die nun neben Julius flog. “Denn es war keine Frechheit, sondern Intelligenz. Die Besen behalten wir gemäß der eben erwähnten Schulregel, bis Madame Faucon oder Professeur Delamontagne die Herausgabe verlangen. Da Sie gerade das Ende der Übung befohlen haben ist genug Zeit, das ein für allemal zu klären, wer hier welche Befugnisse oder auch Kompetenzen hat und wann wer die seinen oder die ihren überschreitet. Das mit dem Balg werde ich bei der Gelegenheit auch anbringen. Und wie gesagt haben wir genug Zeugen für die Beleidigung.”
 “Die Broschen sind euch zweien wohl zu Kopf gestiegen, was?” brüllte Dedalus. Julius wollte schon einwerfen, das wer schrie meistens unrecht habe, da sah er Madame Faucon, die mit Professeur Delamontagne im Stadion saß. Offenbar hatten die beiden sich heimlich eingeschlichen, um die Übungseinheit zu beobachten. Womöglich hatten sie Unsichtbarkeitszauber benutzt, um den Spielern und dem Trainer nicht aufzufallen. Für Julius ergab sich daraus der Verdacht, daß sie Dedalus zutrauten, er könne falsche Anschuldigungen gegen die Spieler vorbringen, nachdem er diesen den Einsatz des Doppelachsers verboten hatte. Auch Dedalus sah die beiden ranghohen Kollegen. Delamontagne schmunzelte verwegen wie ein Schuljunge, während Madame Faucon sichtlich mit ihrer eigenen Selbstbeherrschung kämpfen mußte. Die Schüler landeten alle. Céline und Julius deuteten auf die beiden bisher so heimlichen Zuschauer. Sie hielten ihre Besen schön fest, während der Fluglehrer puterrot auf seinem Ganymed 10 landete und die beiden anstarrte wie Gespenster. Doch solche trauten sich nicht ins Quidditchstadion. Zu viele fröhliche Leute, noch dazu bei Sonnenschein.
 “Eigentlich wollten wir nur den ungestörten Ablauf der ersten Übungseinheit nach Verbot des Dawn’schen Doppelachsenmanövers beobachten”, begann Madame Faucon. “Allerdings müssen mein Kollege und ich wohl unsere unauffällige Beobachterrolle aufgeben, da sich hier ein Grundsatzkonflikt entwickelt hat, der nach einer Lösung verlangt. Die damen und Herren Schüler dürfen ihre Besen behalten. Begründung: Sie, Kollege Dedalus, haben einen Streit angezettelt, als Sie Mademoiselle Dorniers Nichte abschätzig benannten und damit ihre Familie beleidigten. Dies ist seit 1613 jedem Lehrer untersagt. Mademoiselle Dornier und Monsieur Latierre haben Ihnen richtig geantwortet, daß Kritik erlaubt sei, aber keine abwertenden Äußerungen. Mademoiselle Cythera Dornier kann nichts dafür, hier in Beauxbatons gezeugt, getragen und geboren worden zu sein. Sie hat Ihnen nichts getan, was eine Verärgerung Ihrerseits erklären könnte. Ihrer Tante deshalb Meuterei zu unterstellen ist daher unzulässig. Zweitens haben Sie zwar die Befugnis, die Benutzung des Quidditchstadions zu erlauben oder zu untersagen, dürfen aber Flugbesen nur dann und erst nach Vorabinformation des zuständigen Saalvorstehers oder der Schulleitung konfiszieren. Da Sie gerade für den Kollegen Delamontagne und mich laut und überdeutlich befahlen, die Besen abzugeben, haben Sie dieses Abklärungsgebot mißachtet und damit Ihre zugestandenen Befugnisse überschritten. Auch diesbezüglich haben Mademoiselle Dornier und Monsieur Latierre Sie gemäß ihren Aufgaben hingewiesen. Falls Sie nicht zwei schriftliche Ermahnungen wegen unstatthafter Rede vor Schülern und unerlaubter Eigenmacht erhalten möchten biete ich Ihnen hiermit die Gelegenheit, sich bei Mademoiselle Dornier vor mir und allen anderen Zeugen für die Beleidigung ihrer Nichte zu entschuldigen und die Beschlagnahme der Besen zu widerrufen. Damit einhergehend muß ich dann jedoch Ihr Stadionverbot bis zur Eröffnungspartie als Folge der Beleidigung und Erwiderung sehen und widerrufen. Die gegen Monsieur Vignier verhängte Strafe bleibt gültig.” Louis funkelte Madame Faucon an. Doch Julius erkannte an, daß Dedalus das Recht hatte, seine Autorität zu sichern, zumindest in dem Fall.
 “Ich soll mich wegen der bei unausgereiften Mädchen typischen Eingeschnapptheit bei Céline Dornier entschuldigen?” Fragte Dedalus.
 “Dies habe ich gerade von Ihnen verlangt, sofern Sie nicht lieber die dafür zulässige schriftliche Ermahnung und die damit mögliche Gehaltskürzung erhalten möchten”, erwiderte Madame Faucon ganz ruhig. Dedalus sah Julius an, als sei dieser der Quell all seines Ungemachs. Doch dieser blieb ruhig, ließ sich nichts anmerken. Dann wandte sich Dedalus Céline zu, deren sonst so blasses Gesicht tiefrot angelaufen war, und die grünen Augen so eng zusammenstanden, daß über der Nasenwurzel ein merklicher Höcker hervortrat.Sie sah ihn sehr herausfordernd an. Er schätzte sie ab, schmächtig, hochgewachsen, mit schulterlangem, nachtschwarzem Schopf. Im körperlichen Kampf wäre sie ihm hofffnungslos unterlegen. Doch ihr schien das nicht bewußt oder wichtig zu sein. Julius wußte, wie schnell Céline in Wut geraten konnte. Deshalb wunderte er sich, daß sie nicht laut wurde oder versuchte, Dedalus eine runterzuhauen. Jeder Mitschüler hätte jetzt wohl schon eine Ohrfeige eingefangen, dachte Julius.
 “Sie würden mir also wirklich eine Ermahnung geben und womöglich mein hart erarbeitetes Gehalt kürzen, weil diese Göre da meint, ihre unanständig ausgebrütete Nichte verteidigen zu müssen? Und was die Konfiszierung angeht, so weise ich Sie darauf hin, daß dieser Bursche hier, als er hier ankam, mit einem britischen Besen herumflog, was gegen die Schulturnierregeln war. Ich hätte ihm den Besen gleich beim Probeflug wegnehmen können. Aber ich wollte selbst wissen, ob er wirklich so gut ist, daß gleich sechs Saalsprecher und Mannschaftskapitäne vor seiner Einschulung beantragten, ihn in die Mannschaft aufzunehmen. Wären Sie nicht dabei gewesen, Madame Faucon, hätte ich den Besen einziehen müssen.”
 “Hätten Sie nicht, weil ein berechtigter Einwand gegen dessen Verwendung von mir akzeptiert worden wäre und ich als damalige Saalvorsteherin den Besen mit der erwähnten Begründung eingezogen hätte, was ich ja eh getan habe.”
 “Ja, und dann nichts besseres zu tun hatten, als Leute aus Ihrem Bekanntenkreis dazu zu bringen, diesem Burschen einen Ganymed 9 zu besorgen, anstatt ihn auf einem der Schulbesen weiterfliegen zu lassen. Und dann wurde aus dem Neuner auch noch ein Zehner. Ich weiß, daß in diesem Besen von dem einige Galleonen von Ihnen drinstecken, Madame Faucon”, knurrte Dedalus und blaffte weiter: “Deshalb wollen Sie nicht, daß ich dieses Fluggerät einkassiere, damit der von Ihnen nach wie vor verhätschelte Wunderbube weiterhin zu Ihrem Vergnügen und Stolz auftrumpfen und aufschneiden kann, nicht wahr. Aber Sie sind nicht immer zuständig für Ihn, weil noch viele hundert andere hier wohnen und lernen. Lassen Sie den Knaben endlich mal lernen, daß ihm nicht alles geschenkt und erlassen wird! Ist ja schon ein starkes Stück, daß dieser Knabe mit fünfzehn schon heiraten durfte und daß irgendwer im ministerium meinte, ihn mit sechzehn schon für erwachsen erklären zu lassen. “
 Jetzt mußte Julius grinsen. Offenbar saß es immer noch tief, was Julius dem netten Lehrer während der drei Monate bei Madame Maxime an verbalen Niederlagen beigebracht hatte, obwohl er damals wesentlich unbeherrschter war als gerade jetzt.
 “Das hat er schon längst lernen müssen. Immerhin hat er seinen Vater verloren, seine Verlobte und beinahe auch sein Leben, als die Schlangenkreaturen hier waren und Sie ja sehr schnell mit einer Schülergruppe das Weite gesucht haben, anstatt zu prüfen, ob wirklich alle Schüler den rettenden Fluchtweg fanden. das hat Monsieur Latierre für Sie übernommen und dabei sein Leben riskiert und mußte dann drei Monate lang auf sehr viel verzichten, vor allem auf das Zusammensein mit seinen Freunden, weil er Angst haben mußte, ihnen aus einer von Ihnen gerade sehr deutlich vorgeführten Unbeherrschtheit heraus etwas antun zu können.”
 “Klar, so lüstern wie der auf die ganzen Mädchen geglotzt hat, als die Schule anfing hatte es Madame Maxime offenbar leicht, ihn für gewisse Privatstunden zu kultivieren. Oder wissen Sie, was die zwei so alles angestellt haben, als sie im Schulleitertrakt alleine waren.”
 “Netter Versuch, Professeur Dedalus”, lachte Julius. “Aber damit können Sie mir nichts.” Madame Faucon sah ihn mahnend an und legte ihre Finger auf die Lippen. Dann wandte sie sich an Dedalus.
 “Das meinen Sie jetzt nicht ernst, oder?”
 “Ich äußere nur eine Befürchtung, daß dieser Junge hier womöglich von Madame Maxime, die sich jetzt wieder Mademoiselle nennen lassen will, gegen seinen willen benutzt wurde oder auch mit seinem Willen. Immerhin hatte sie ihn ja in der passenden Stimmung.”
 “Am besten, werter Kollege, sollten Sie derartige Befürchtungen nicht weiter äußern, weil dafür keine Grundlage bestand oder noch besteht”, erwiderte Madame Faucon. Dedalus merkte jetzt wohl endlich, wie hart er gerade gegen seine Grenzen stieß, was das mit Madame Maxime anging. Doch er wollte sich nicht vor der Quidditchmannschaft der Grünen erniedrigen lassen und sagte: “Was die Sache mit Dornier angeht bleibe ich dabei, daß ich mich nicht entschuldigen werde. Was die Beschlagnahme der Besen angeht, erkläre ich, daß das Übungsverbot nur dann wirksam aufrechterhalten bleibt, wenn die Herrschaften keine Besen zum üben benutzen können. Denn die Schulbesen halte ich unter verschluß. Ich kann und werde Ihnen gerne die schriftliche Anfrage einreichen, Madame Faucon. Also her mit deinem Besen, Latierre!”
 “Sie wollen nicht die von Ihnen vor mir und anderen Zeugen ausgesprochene Beleidigung zurücknehmen?” Fragte Madame Faucon. Julius wich derweil lässig dem grabschenden Griff von Dedalus aus.
 “Nur weil Sie wegen seiner Zaubergaben so verliebt in den sind wie ein liebesdolles Schulmädchen und meinen, daß er es Ihnen ewig dankt, daß Sie die Hand und was noch alles über ihn halten werde ich nicht klein beigeben. Er kann sich ja gerne ausheulen, wenn er wieder bei Ihnen unterm Rock steckt.”
 Madame Faucon wurde erst kreidebleich vor Entsetzen und dann mit einem Schlag tiefrot. Ihre saphirblauen Augen rückten so eng zusammen, daß sie fast wie ein Zyklop aus den alten Sagen aussah. Dann stand sie von ihrem Sitzplatz auf und blickte auf das Spielfeld hinunter. “Monsieur Aeolos Dedalus, Sie haben eine Viertelstunde Zeit, Ihre persönliche Habe beförderungsfertig zusammenzupacken, sich bei mir Ihre Arbeitszeugnisse abzuholen und dann auf nimmer Wiedersehen die Ländereien der Beauxbatons-Akademie zu verlassen. Das war eindeutig ein Satz zu viel, Monsieur.”
 “Wer böses denkt, Madame Faucon”, knurrte Dedalus. “Ich meinte es so, daß er meint, sich bei Ihnen ausweinen zu müssen”, erwiderte Dedalus, der doch noch den entscheidenden Versprecher gelandet hatte. “Abgesehen davon kriegen Sie dann keinen Fluglehrer für die Leute hier. Sind alle in der Liga oder dem Ministerium.”
 Julius wollte ihm sagen, daß er nur seine Schwiegermutter anzuschreiben bräuchte, um dem neuen Kollegen beim Rausmarsch von Dedalus noch über den Weg zu laufen. Doch Madame Faucons Geste vorhin war unmißverständlich. Er sollte ihr das überlassen.
 “Im Zusammenhang mit der vorhin gegenüber meiner Vorgängerin geäußerten Unterstellung konnte ich das wohl kaum mißverstehen, Monsieur Dedalus. Die Zeit läuft ab. In vierzehn Minuten sind Sie gesittet oder auf die unbequeme Art von den Ländereien herunter, mit oder ohne Zeugnisse. Also los!”
 “Ich sage es ja, Sie sind wegen dieses Burschen da nicht mehr ganz bei Verstand”, knurrte Dedalus. Dann funkelte er Julius an, der jedoch ganz ruhig blieb und auch nicht schadenfroh zurückblickte. Dedalus belauerte Julius. Doch dieser machte keine Anstalten, irgendwas zu unternehmen, was dem sehr bald fliegenden Fluglehrer zu einer Gewalthandlung veranlassen durfte. Dann wandte er sich wieder an Madame Faucon. “Sie werden hier nicht alt, Blanche. Die Schulräte werden Sie bald schon hinter mir herschicken.”
 “Werden Sie nicht noch kindisch, wo mehrere Schüler Ihnen zusehen können”, schnarrte Madame Faucon. Dedalus trabte an und rannte auf den Palast zu. Madame Faucon wandte sich dem Kollegen Delamontagne zu und dann den Mannschaftsmitgliedern.
 “Auch wenn mir das Gebahren von Monsieur Dedalus nun endgültig zu weit ging bleiben einige seiner Anweisungen gültig, da ich sie mittrage. Dazu zählt der Beschluß, das Doppelachsenmanöver von Mademoiselle Aurora Dawn nicht als Spielmanöver zu verwenden. Da die Stadionbenutzung nur mit Kenntnis des diensthabenden Besenfluglehrers genehmigt ist, muß ich Sie bitten, die Übungen für heute zu beenden. Sollte ich bis morgen keinen Ersatz bekommen, was wohl überlegt sein will, müssen die anderen Übungseinheiten ebenfalls ausfallen. Bis dann zum Abendessen.”
 “Kann ich meine Eltern fragen, ob sie Anklage wegen Beleidigung gegen Monsieur Dedalus erstatten können?” Fragte Céline unerwartet kühl.
 “Dies steht Ihnen frei. Allerdings dürften die Mitglieder der Zaubereigesetzesüberwachung die abwertende Anrede “Balg” nicht als ausreichenden Grund sehen, ein Gerichtsverfahren vom Zaun zu brechen. Als Privatperson hat Monsieur Dedalus sich nicht mehr an die Regeln für Lehrer zu halten. Und jetzt muß ich los, die entsprechenden Dokumente fertigstellen.”
 “Also, Leute, wir sind für heute fertig”, sagte Monique Lachaise. “Die Besen geschultert und zurück in den Palast!”
 “Die Bälle müssen noch verpackt werden”, meinte Julius. Das brachte monique dazu, daß er das erledigen solle. Um sich nicht eine ewige Rangelei mit den Klatschern zu liefern fing er die beiden rammlustigen Bälle mit einem Netz ein. Den Schnatz mußte er suchen und mit einer behandschuhten Hand aus der Luft Pflücken. Als er dann die vier Bälle in ihrer Kiste untergebracht hatte fand er Céline auf dem Feld vor. Sie war immer noch wütend.
 “Weißt du noch, was Lépin zu Connie gesagt hat, als rauskam, daß Cythera von ihm war?”
 “Zu gut, Céline. Deshalb kapiere ich es, daß du da rot gesehen hast. Aber der Typ ist es nicht wert, sich wegen dem mehr Ärger als nötig einzuhandeln. Der dürfte in zehn Minuten aus der Geschichte von Beauxbatons verschwunden sein.”
 “Und wer kommt dann? Ich meine, wer gut fliegen kann wird eher in der Liga was machen wollen. “
 “Das soll Madame Faucon mit meiner Schwiegermutter klären. Da hänge ich mich besser nicht rein. Sonst heißt es nachher noch, ich würde hier die Lehrer einstellen.”
 “Der hat dich gerade angeguckt, als wolle er dich draußen gleich niederfluchen”, meinte Céline Dornier.
 “Céline, der weiß nicht, mit wem der sich erst einmal einigen muß, wer die älteren Rechte hat, mir was zu tun. In England suchen sie immer noch nach einigen Todessern. Die haben meinen Auftritt bei der Verhandlung gegen Umbridge sicher irgendwie zugespielt bekommen. Dann streunen da immer noch zwei von diesen Abgrundstöchtern auf der Erde herum, und was mit dieser Erbin Sardonias ist weiß außer der auch keiner”, antwortete Julius.
 “Morgen haben die Weißen Übungsstunde. Connie darf zwar nicht mitspielen, aber wird sich bestimmt fragen, wieso sie nicht üben dürfen.”
 “Das kriegen wir nachher doch alle beim Abendessen serviert”, bemerkte Julius trocken. Céline schlug sich vor den Kopf und nickte dann.
 Tatsächlich ging es schnell herum, daß der bei den meisten Flugschülern und Quidditchspielern nicht so ganz beliebte Lehrer Dedalus irgendwas angestellt hatte, was ihn von allen Verpflichtungen freigestellt hatte, wie das so schön hieß. Als Madame Faucon beim Abendessen genaueres erwähnte, ohne die Anzüglichkeiten Dedalus’ und seine Anspielungen auf ihr Verhältnis zu Julius Latierre zu erwähnen, fragten die Weißen und Gelben, wie schnell ein neuer Fluglehrer da sein könne. Der Saalsprecher der Violetten bat ums Wort und erwähnte, daß die Übungen auch unter Aufsicht eines frei verfügbaren Lehrers stattfinden könnten. Horus Dirkson hob die Hand und erwähnte, daß in Hogwarts eh keine Beaufsichtigung der Übungen stattfand. Die Häuser müßten nur das Feld vorbuchen.
 “Das stimmt soweit alles, Monsieur Dirkson”, sagte Madame Faucon. “Allerdings gelten hier in Beauxbatons klare Befugnisse. Der diensthabende Fluglehrer muß über die Zeiten bescheid wissen und dies genehmigen. Zwar finden die Übungseinheiten seit meiner eigenen Schulzeit für jeden Saal an einem bestimmten Wochentag bis auf Sonntag statt. Aber der Fluglehrer muß dies wissen und genehmigen. Ich erkenne den Einwand mit den frei verfügbaren Lehrkräften jedoch an und genehmige in Abwesenheit eines ordentlich eingestellten Fluglehrers, daß Professeur Pallas, Professeur Paralax und Professeur Milet die Übungen an den kommenden Tagen sporadisch beaufsichtigen mögen. Hoffentlich haben wir bis zur nächsten Woche einen neuen Fachlehrer für Besenflug und Besensport.”
 “Wie ist das mit Frühsport?” Fragte nun Apollo Arbrenoir.
 “Solange Sie dabei nicht auf Besen über den Ländereien fliegen können freiwillige Sportübungen weiterhin in der bisherigen Weise gepflegt werden”, erwiderte Madame Faucon. Viele Jungen, aber auch etliche Mädchen begrüßten diese Erklärung.
 Nach dem verkorksten Quidditchtraining war die Zauberwesen-AG eine wunderbare Ablenkung. Mit schriftlicher Genehmigung von Madame Faucon wechselten alle Teilnehmer der AG an den Schulstrand. Louis Vignier, der ja unter Sprechbann stand, hatte auf den Trick zurückgegriffen, den Muggelwelttaucher anwandten und sich wasserfeste Tinte und mehrere Schiefertafeln ausgeliehen. Er staunte über die gewaltigen Wesen, deren Vorderkörper denen von Pferden glichen und deren Hinterleiber in kräftigen Fischschwänzen endeten. Professeur Fourmier begleitete die Gruppe. Sie prüfte mit Professeur Delamontagne, wer alles den Kopfblasenzauber so gut beherrschte, daß auch andere damit bezaubert werden konnten, unter Wasser atmen zu können. Dann wurden die Schüler auf die Hippocampi verteilt, je zwei oder drei auf ein Reittier. Julius besetzte mit Louis und Millie ein im Licht der sinkenden Sonne rubinrot schimmerndes Unterwasserpferd. Dann ging es los, hinein ins Meer und unter Wasser. Julius entzündete sein Zauberstablicht. Dem Beispiel folgten alle. Dann sah er, daß Professeur Fourmier aus eigener Kraft hinter ihnen herschwamm, jedoch das flotte Tempo der Meerestierwesen locker mithielt. Im Schmetterlingsstil machte sie wilde Kraulbeinschläge und zog mit ihren Armen mindestens sieben mal in der Sekunde durch. Louis schrieb auf die wasserfeste Tafel und zeigte sie Julius:
 “Wie viel Kraft geben ihre Bionikteile her?”
 “Weiß ich nicht, und möchte sie auch nicht danach fragen. Aber zehn Männerstärken dürfte sie locker aufbringen”, schrieb er zurück. Da wurden sie von der Tierkundelehrerin überholt, die mit leuchtendem Zauberstab nach vorne deutete, wo die beiden Meerleute schwammen, die sie letzten Dienstag befragen durften. Von vorne tauchte ein großer Hai auf, kein weißer Hai, wie er in den tropischen Meeren zu Hause war, aber immerhin ein Hai. Julius fragte sich, ob man locker an diesem Raubfisch vorbeikommen konnte, als dieser auch schon wendete und in einem weiten Bogen um die magische Reisegruppe herumschnellte und in der Finsternis des Meeres verschwand. Julius erinnerte sich, daß die Meerleute geistige Macht über kaltblütige Meerestiere besaßen. Sie konnten Fische, Kraken und Oktopusse mit ihrem Willen steuern. Also brauchten sie keine Angst zu haben.
 Die Stadt der Meerleute war beeindruckend. Häuser aus Felsgestein und großen Muschelschalen statt der Dachpfannen reihten sich entlang sich schlängelnder Straßen. Vor manchen Türen schwammen bunte Fische, und vor einer Tür war ein kleines grünes, menschenähnliches Wesen mit langen Fingern und Zehen angeleint, das Julius als Grindeloh erkannte. Solche Wassergeister konnten einem im Rudel gut zusetzen. Und hier hielten sich Meerleute sowas als Haustiere oder Statussymbole, wie mancher Überreicher sich einen Löwen im Käfig im Garten halten mochte. Bunte Lichter aus nicht ganz ersichtlichen Leuchtquellen glommen. Julius vermutete nur, daß es dasselbe Zeug war, das in den Leuchtorganen von Tiefseefischen steckte. Vielleicht waren es auch phosphoreszierende Bakterien, die dicht an Dicht in die Lampen gesteckt worden waren. Doch zum Phosphorgrün und -weiß paßten die blauen Lichter nicht so. Und ein blutroter Schein, der nicht in dieser Meerestiefe hinpassen mochte, glomm von einem Platz aus, der wie ein großer Seestern aussah. Hier war wohl der Versammlungsplatz. Dort warteten bereits hundert Meerleute. Sie sangen den Zauberern und Hexen etwas vor. Die Reisegruppe konnte eine halbe Stunde lang zuhören und zusehen, wie die Meerleute tanzten und sangen. Dann war auch schon wieder Zeit zum Aufbruch. Julius dachte an Kevin. Wie würde der ihn jetzt beneiden, eine echte Meermenschensiedlung besichtigt zu haben. Dann dachte er an seinen ersten Ausflug unter die Oberfläche des Farbensees von Millemerveilles, wo ja auch eine Wassermenschensiedlung auf dem Grund stand.
 Auf den Hippocampi ging es wieder zurück zum Schulstrand und von dort in den Palast von Beauxbatons.
 In seinem Schlafsaal prüfte Julius den Pappostillon, jenen gemalten Schmetterling, derNachrichten zwischen ihm und den Latierres überbringen konnte. Millie hatte ihm gesagt, daß ihre Mutter schon die Anfrage auf dem Tisch hatte, ob sie wen als neuen Fluglehrer oder neue Fluglehrerin abstellen konnte. Doch der bunte Postschmetterling hatte keine Nachricht für ihn. Julius dachte an diesen Tag, der mal wieder ein Paukenschlag gewesen war. Dedalus hatte sich nicht als Radfahrer erwiesen, der nach oben buckelte. Offenbar hatte es schon länger zwischen ihm und der neuen Schulleiterin geknirscht. Ob er, Julius, wirklich der Auslöser dieser endgültigen Auseinandersetzung war oder nur als Vorwandt für andere Sachen herhalten durfte wußte der Saalsprecher der Grünen nicht. Es war ihm auch egal.
 Er wollte sich gerade zum schlafen hinlegen, als der Pappostillon mit lautem Fanfarenstoß verkündete, eine Nachricht erhalten zu haben. Julius las:
  An: Julius Latierre
Betrifft: Dedalus und sein Nachfolger
 Hallo Julius!
Habe die Entlassung von Professeur Dedalus zur Kenntnis genommen.
Ich hörte, er habe Madame Faucon vorgeworfen, dich über Gebühr zu verhätscheln.
Ausgerechnet dich?
Jedenfalls mußte ich der werten Madame Faucon mitteilen, daß im Moment kein Besenflugexperte frei ist.
Ich muß erst einmal suchen, wer kann.
Ich muß auch befürchten, daß Aeolos Dedalus seine alten Freunde anstachelt, nicht für ihn einzuspringen.
Beauxbatons ist nicht das Zaubereiministerium.
Das heißt, die Gehälter bei uns sind zu hoch, um wen zu euch hinlocken zu können.
Werde aber schon wen finden.
Gute Nacht!
Hippolyte Latierre
 
 __________
 Die Entlassung von Dedalus blieb auch in den nächsten Tagen Thema Nummer eins in Beauxbatons. Die Erstklässler, die gerade einmal zwei Flugstunden hinter sich hatten, wollten wissen, ob sie nun schon gut genug seien, um durch reine Übung die notwendige Reife für die Flugerlaubnis zu erhalten. Die Mitglieder der Quidditchmannschaften und deren Freunde und Verwandte diskutierten in den Sälen oder auf dem Pausenhof das kommende Schulturnier. Denn ohne Schiedsrichter durfte kein Spiel stattfinden. Allein schon aus eigenem Interesse suchten Céline und Julius in den Schulregeln nach Ausnahmen, die in einem Fall wie diesem griffen und fanden sogar eine Regelung, dernach ohne Fluglehrer als unparteischer Schiedsrichter ein besensicheres Mitglied des Lehrkörpers ein Spiel betreute, das keinen der in diesem Spiel antretenden Säle betreute. Im Falle Rot gegen Grün hieße das, daß weder Professeur Fixus noch Professeur Delamontagne Schiedsrichter sein durfte. Trifolio und Paximus galten als Bodenständige, was bei leidenschaftlichen Fliegern der Ausdruck für Flugunfähige war. Julius dachte schon daran, im Eröffnungsspiel Professeur Pallas als Schiedsrichterin zu sehen zu bekommen, weil Madame Faucon als Schulleiterin im Grunde alle Säle betreute, von der er wußte, daß sie selbst viel Quidditch gespielt hatte.
 Die endlosen Diskussionen um Dedalus und seine mögliche Nachfolge wurden nur von den Unterrichtsstunden unterbrochen. Im Zauberkunstunterricht bekam Julius praktisch vorgeführt, wie Feuereis hergestellt wurde, jener magisch bewirkte Zustand, in dem Flammen vollkommen erstarrten, ohne ihre Leuchtkraft und Farbe zu ändern und sich mit bloßen Händen formen ließn. Professeur Bellart verdunkelte den Klassenraum und entzündete rußfrei brennende Fackeln, in deren Schein die anderen Schüler mit ungesagten Bewegungszaubern weiterüben sollten, bevor sie nächste Woche an die höheren Elementarzauber gehen würden. Einige der Schüler hatten noch Probleme, etwas ungesagt zu zaubern. Laurentine, Millie und Sandrine hingegen hatten den Bogen schon heraus, kleinere Bewegungseffekte ohne ausgesprochene Zauberformeln zu erzeugen. Professeur Bellart begründete die totale Verdunkelung der Fenster damit, daß Feuereis nur solange erhalten bleibe, solange es nicht dem direkten Sonnenlicht ausgesetzt würde oder die Lufttemperatur nicht mehr als zehn Grad über den Wert ansteige, den sie bei Vollendung des Zaubers besaß. Dann füllte sie eine große, hochwandige Gußeisenpfanne, die auf einem Dreifuß befestigt war, mit kleinen Holzscheiten und Reisigbündeln und ließ Julius den Inhalt mit ungesagtem Zündzauber in Brand stecken. “Incendio”, dachte Julius mit auf das aufgehäufte Feuerholz deutendem Zauberstab. Die Luft flimmerte kurz. Dann züngelten muntere Flammen aus dem Reisig heraus und nahmen innerhalb einer Sekunde den Rauminhalt der Feuerpfanne in Besitz. Millie und die anderen Pflegehelfer blickten von ihren Übungssachen immer wieder herüber, weil Professeur Bellart keinen Wandschirm aufgebaut hatte, wie es ihre Kollegin Dirkson üblicherweise tat. So erkannte sie, daß es entweder wichtig sei, auch einen Sichtschutz zwischen den Schülern und sich zu ziehen oder die Übungen abzusagen. Da sie alle ja sowieso mit höheren Elementarzaubern zu tun bekommen würden entschied sie sich für die zweite Möglichkeit. Allerdings gab sie auf, bei jeder Gelegenheit das ungesagte Zaubern zu trainieren, wobei natürlich die Korridore und der Pausenhof zauberfreie Zone zu bleiben hatten. Das nahmen alle nickend hin. Die Neugier, was Bellart ihrem überragenden Kameraden schon jetzt zeigen wollte war größer als die Vorstellung, jede Ffreie Minute mit Zauberübungen ausfüllen zu müssen. “Das Feuereis wurde vor dreitausend Jahren vom griechischen Zauberer und Schmied Pyrogaster von Rhodos erfunden. Es kann nur bei Ausschluß von Sonnenlicht erschaffen werden und verliert bei Zufuhr von Sonnenlicht seine Wirkung. Wie Sie alle bei mir und meiner Kolleegin Professeur Fixus gelernt haben, ist jedes auf der Erde entfachte Feuer ein Fragment der Sonnenkraft. Die Sonne und das Erdzentrum sind die nicht nur in der Magie einzig bekannten größten Hitzequellen überhaupt. Ich hieß Ihren Mitschüler ja bereits die Theorie des Feuereises zu studieren und wollte ihm eigentlich die Herstellung erst einmal alleine erläutern, während Sie anderen ihre Fähigkeiten im ungesagten Zaubern erweitern mochten. Ich erkenne aber die Neugier als wichtige Motivationshilfe für das Erlernen an und greife somit dem auch für Sie anstehenden Lehrstoff der nächsten Monate vor. Dann deutete sie auf die in der Pfanne lodernden Flammen. Der Rauch bildete bereits eine hohe Säule. Es stank aber nicht. Offenbar hatte die Lehrerin sauber verbrennendes Holz wie für die Kamine besorgt. “Um Feuereis herzustellen müssen dem Erzeuger die Himmelsrichtungen bekannt sein.” Sie legte ihren Zauberstab auf die flache hand und rief: “Weise mir die Richtung!” Sofort drehte sich der Stab wie eine Kompaßnadel und deutete mit der Spitze genau nach Norden. “Da Feuer wie erwähnt ein Fragment der Sonnenkräfte ist, wird zur Erschaffung von Feuereis ein Vier-Stufen-Zauber ausgeführt, bei dem der Stab entgegen dem üblichen Sonnenlauf beginnt. Wichtig ist, daß der Zauberstab dabei immer auf das zu bezaubernde Feuer zeigen muß. Es empfiehlt sich also eine kleine, leicht zu umrundende Feuerquelle. Kamin-oder Herdfeuer ist also recht schwer bis gar nicht zu bezaubern. sie lief um die Feuerpfanne und stellte sich genau dorthin, wo Westen war, aus dieser Richtung deutete sie nun mit dem Zauberstab auf die Flammen und rief: “Initio Incantato”, die übliche Startformel für komplexere Zauber. Dann lief sie so, daß sie nun aus Südrichtung auf das Feuer zielte und rief: “Fragmenta Solis condensanto!” Dann eilte sie mit ständig auf das Feuer zeigendem Zauberstab so, daß sie nun vom Osten her darauf zielte und rief: “Fragmenta Solis condormento!” Abschließend lief sie mit auf das Feuer deutendem Zauberstab weiter bis in die genaue Nordstellung und rief die für komplexe Zauber gültige Formel “Executo Incantato!” Unmittelbar nach Verhallen ihrer Worte flirrte für einige Augenblicke eine durchsichtige, blaue Lichtkugel um die Feuerpfanne, zog sich zusammen, wobei sie immer heller wurde, bis sie zusammenstürzte. Es knackte einmal laut, dann erstarb das Prasseln der Flammen, die nun, genauso hell weiterleuchtend wie zuvor, doch völlig starr auf den Holzstücken saßen und einen Wald aus orangeroten, gelben und weißen Flammen von wenigen Millimetern bis zwanzig Zentimetern Länge bildeten. Alle konnten glattgeränderte, gezahnte, an den Rändern gewellte, ein-bis dreispitzige Feuerzungen erkennen. Laurentine bat ums wort und fragte, warum die Flammen nicht dunkel wurden, wo sie offenbar keine Wärme mehr abstrahlten.
 “Weil in ihnen das Licht gebündelt wird. Die Wärme entweicht nur noch als Licht”, erklärte die Lehrerin. “Jede Hitzewirkung, jede Bewegung und jede Zersetzung kann nur noch als Licht entweichen, weil die Flammen nun fest wie gefrorenes Wasser sind. Es ist im Grunde die dritte Stufe der Zauber, die wir als Gleichwärmezauber und dem Flammengefrierzauber zum Schutz vor Verbrennung kennen. Die gefrorenen Feuerzungen sind nun mit bloßen Händen verformbar, können aber nicht von sich aus ineinander verschmelzen.” Sie zupfte zwei große Flammenzungen aus der Pfanne und drückte sie wie leuchtenden Ton zwischen den Händen, ballte eine kleine, orangegelbe Kugel daraus und gab sie Julius, der beschreiben sollte, wie es sich anfühlte. Er sagte, daß es weder Kalt noch warm sei und sich glatt anfühle, wie eine Billardkugel. Er klopfte dagegen und hörte ein Geräusch, als würde er gegen einen massiven Stein klopfen. Dann warf er die gedrehte Kugel ohne Vorwarnung gegen die Wand. Sie schlug mit lautem Krach wie ein geworfener Stein dagegen. Sie zerbrach jedoch nicht, wie alle außer der Lehrerin und Julius befürchtet hatten. Sie prallte ab wie ein Tennisball von einer Steinplatte und kehrte zu ihm zurück, so daß er sie mit links auffing.
 “Was sollte das denn?” Erschrak Sandrine. Professeur Bellart sah Julius leicht tadelnd an. Doch dann lächelte sie und forderte ihn auf, seine Vorführung zu erklären.
 “Das geniale am Feuereis ist, daß es von unbelebter Materie nicht verformt oder zerstört werden kann. Offenbar hat Pyrogaster versucht, etwas daraus zu schmieden. Aber sein Hammer ging dabei kaputt, und in seinem Amboß war eine Delle, dort, wo der größte Druck einer Flammenzunge war. “Außer die erwähnte Temperaturveränderung in der Umgebungsluft kann ihm keine nicht mit Magie einhergehende Kraft, weder Kälte, noch brennendes Feuer was anhaben. Nur reine Sonnenstrahlung oder durch diese unmittelbar erhitzte Luft können den Zustand verändern. Warum man es aber wie Ton kneten kann wissen die Zauberkunstgelehrten nicht. Sie vermuten lediglich, daß in den Händen von Zauberern ja auch ein gewisses Feuer brennt, daß sie Ignis Vitae, das Lebensfeuer nennen und im Grunde genau das meinen, was die Naturwissenschaftler der Muggel mit Stoffwechsel bezeichnen, also eine langsame, Wärme freisetzende Umwandlung von Nährstoffen unter Sauerstoffzufuhr. Aber bevor ich in muggelweltliche Erkenntnisse oder alchemistische Beschreibungen abrutsche nur noch so viel, daß Behälter die aus Feuereis geformt werden, keinen Zaubertrank und keine magischen Flüssigkeiten aufnehmen können. Denn dann kommt es zu magischen Wechselwirkungen, die mit einem harmlosen zerfließen von Behälter und Flüssigkeit bis zu einer heftigen Explosion mit Todesfolge führen können. Daher wird Feuereis auch eher als Material zum Bauen von Kunstwerken benutzt oder als Behälter für sehr heiß brennende Substanzen, die jedoch ohne Magiezufuhr brennen. Also tragbares Feuer kann und sollte damit nicht befördert werden.”
 “Ich habe mal ein Buch gelesen, wo ein Zauberer und eine Hexe sowas ähnliches hatten, das aber grün leuchtete und als einziges Material zum Brauen eines starken Zaubertrankes geeignet war”, wandte Laurentine ein und ergänzte schnell, daß es ein Kinderbuch für Muggel war, die Magie nur in Märchen oder Geschichten aus anderen Welten akzeptierten. Julius bestätigte das und erwähnte, daß er genau deshalb nachgelesen hatte, ob Feuereis für die Herstellung starker Zaubertränke geeignet sei, aber eben durch seine Magieintoleranz nicht dafür in Frage kam. Das brachte Sandrine darauf zu fragen, wie es denn in Beauxbatons sei, wo doch viele Zauber die Ländereien durchzögen. Professeur Bellart nickte und erklärte dann, daß ein Versuch vor vierhundert Jahren gezeigt habe, daß Feuereis in Beauxbatons gerade zwei Tage lang stabil bleibe, sofern es nicht der Sonnenstrahlung ausgesetzt werde und in einem unterirdischen Raum mit annähernd unveränderlicher Temperatur aufbewahrt werde. Dann wollte sie von Julius wissen, was passiere, wenn Feuereis dem Sonnenlicht ausgesetzt würde.
 “Oi, dann wird es wieder zu normalem Feuer, wobei es die Zeit, die es erstarrt war, mit einem Schlag wieder aufholt. Das heißt, wenn es eine Stunde lang gefroren war, ohne etwas zu verbrennen, verbrennt es in einer Sekunde so viel Material, wie es in dieser Stunde verbrannt hätte. Wir müssen das Feuereis, das wir jetzt hier haben also irgendwie kontrolliert abbauen, bevor einer das Fenster aufmacht und ein paar verirrte Sonnenstrahlen hier hereingeraten.”
 “Stimmt vollkommen. Zwanzig Bonuspunkte für die Erläuterung”, sagte die Lehrerin. “Legen Sie bitte die Feuereiskugel zurück in die Pfanne!” Doch die anderen wollten sie zumindest mal angefaßt haben. So ging sie von einem zur Anderen, bis Professeur Bellart sie wiederhatte. Dann legte sie sie in das leuchtende Dickicht erstarrter Flammen und stellte sich nun in Ostrichtung und deutete mit dem Zauberstab auf die erstarrten Flammen. “Initio Incantato!” Rief sie, wanderte nach Süden, wobei ihr Zauberstab immer auf die Pfanne zielte und murmelte dann “Fragmenta Solis revivento!” Dann langte sie im Westen an, wo sie “Fragmenta Solis reagento!” ausrief. Wieder im Norden stehend beschloß sie die mehrstufige Bezauberung mit “Executo Incantato!” Unvermittelt verfärbten sich die Flammen blau und wuchsen einen Moment lang auf die dreifache Länge an, wobei sie sich in Uhrzeigerrichtung verbogen, um dann mit lautem Knacken in ihre Ausgangsform zurückzuspringen, laut prasselnd herumzüngelten und dann zu normalgroßem Feuer zusammenfielen, das nun munter weiterknisterte. Julius durfte es dann mit den erlernten Formeln und Bewegungen noch einmal erstarren lassen und nach einigen Knetübungen damit wieder abbauen, wobei nun jeder sehen konnte, daß die zusammengekneteten Feuerzungen auseinanderflossen und wieder zu gewöhnlichen Flammen wurden, sobald sie ihre übliche Färbung annahmen.
 “Damit haben die von Forcas bestimmt ihre Feuermurmeln gebaut”, meinte Céline Dornier dazu. Professeur Bellart vermutete einen ähnlichen Zauber, um Feuer in einem Kristall zu bannen, bis dieser zerbrach, aber sie noch nicht genau herausgefunden hatte, wie das möglich war, wo Feuereis keine direkt darauf einwirkende Magie vertrug. Dann machte sie die Fenster wieder durchsichtig und ließ das Tageslicht herein. Sie sprachen dann noch über die verschiedenartigen Feuerzauber und auch über Dauereis, das selbst in der Wüste nicht schmolz und seine Kraft aus der Kälte des Weltraums bezog. Dabei gab dieses Eis seine Kälte nicht an die Umgebung ab, konnte aber bei längerem Hautkontakt schwere Erfrierungen verursachen. Laurentine wandte ein, daß in der magielosen Welt Luft und ihre gasförmigen Anteile Wie Stick-und Sauerstoff verflüssigt werden konnten, was aber mit sehr großem Energieaufwand geschah. Julius nickte bestätigend. Laurentine wurde deshalb Gebeten, über Verfahren und anwendungen zu referieren, wenn sie es von den Luftelementarzaubern haben würden, was im November der Fall sein sollte. Bis dahin würden sie neben den Übungen ungesagter Zauber auch die höheren Feuerzauber und die Körpereigenschaftsverändernden Zauber erlernen, um die Sinnesleistungen zu steigern oder die Schnelligkeit des eigenen Körpers zu erhöhen. Den Rest der Stunde machten alle Übungen mit ungesagten Bewegungszaubern. Jeder neue Zauber sollte dann möglichst ungesagt erprobt werden. Denn am Ende der beiden UTZ-Jahre war dann der hohe Grad der Zauberkunst, die Ausführung simultaner Zauber, an der Reihe. Irgendwann würden auch große Raumbeeinflussungszauber wie der geräuschlose Raum und der Nullogravitus-Zauber dran sein, wo entweder jedes Geräusch in einem geschlossenen Raum geschluckt wurde oder die Schwerkraft in einem Raum aufgehoben wurde. Die meisten, die in der Zauberkunst-AG waren, hatten den Schwerelosigkeitszauber ja schon in Aktion erlebt. Sandrine und Julius erwähnten die Bezauberung von Gegenständen oder Zonen durch die Anbringung von Runen, was die, die alte Runen nicht mehr weiterlernen wollten oder wegen schlechter ZAG-Noten nicht mehr konnten eine gewisse Enttäuschung in die Gesichter trieb.
 “Die Runenkunde ist da schon sehr nützlich. Aber hierbei spielt man auch mit sehr großen Kräften, die in wohl geordnete Bahnen gezwungen werden müssen, um einem nicht um die Ohren zu fliegen”, erwähnte die Zauberkunstlehrerin. “In den meisten Fällen genügt eine Bezauberung von Gegenständen ohne Anbringen von Runen. Sie sind eher für hochpotente Zauber, die nicht aus einem engbegrenzten Bereich entweichen dürfen und zur Verflechtung mehrerer an sich den Rauminhalt oder die Materie dominierender Zauber nötig, um die Pinkenbachgrenzen erweitern zu können. Das geht aber immer mit einer potentiellen Gefahr, der unkontrollierten Magieentladung einher und ist daher mit großer Vorsicht zu genießen. Denn wenn die Runen nicht in der korrekten Anordnung oder Erscheinungsform aufgemalt oder eingraviert werden, kann eine solche Magieentladung oder Wirkungsverkehrung bei der geringsten Abweichung der Formeln oder mentalen Komponenten eintreten.” Julius nickte. Durch seine Arbeit am eigenen Denkarium hatte er diese unerläßlichen Verhaltensregeln und die Fehlervermeidung sehr intensiv erlernt, wobei ihm das Gefühlschaos auf Grund des in ihm fließenden Halbriesenblutes die Lernarbeit erschwert hatte. Daß er ein vollkommen funktionsfähiges Denkarium hinbekommen hatte lag einzig an Madame Maximes beharrlichem Festhalten an Wiederholungsübungen und ständiger Konzentration. Nur so konnten die verschiedenen, mächtigen Zauber gefahrlos miteinander verflochten und in diesem Granitbehälter verdichtet werden, ohne diesen zu zerstören. Nun schwammen mehrere Erinnerungen darin, die Julius für bedrückend, aber auch sehr wichtig ansah, neuerdings auch die Erinnerungskopien von Serena Delourdes aus der Gründerzeit von Beauxbatons.
 Nach der Zauberkunststunde ging die Diskussion um einen neuen Fluglehrer weiter. Millie und Julius wurden andauernd gefragt, ob Hippolyte Latierre nicht schon einen Nachfolger klargemacht habe. Doch bis zum Freitagabend war nichts dergleichen entschieden worden.
 Erst am Samstagmorgen, als die Bewohner der Säle gerade im Speisesaal frühstückten, gebot Madame Faucon Ruhe.
 “Sehr geehrte Kolleginnen und Kollegen, liebe Schülerinnen und Schüler von Beauxbatons. Heute morgen um sechs Uhr erreichte mich eine schnelle Eule aus der Abteilung für magische Spiele und Sportarten zu Paris, die mir eine höchst erfreuliche Mitteilung überbrachte. Ab Montag wird ein neuer Lehrer für das Fach Besenflug, sowie Leiter des Faches magische Sportarten mit seiner Arbeit beginnen. Er befindet sich derzeit noch auf einer Reise im Auftrag der Abteilung, zwecks Werbung und Begutachtung von Mannschaften für die im nächsten Sommer in Millemerveilles stattfindende Quidditch-Weltmeisterschaft. Sein Name lautet Ariel Beaufort, und er war in den Jahren 1969 bis 1983 Spieler der Dijon Drachen.” Raunen kam auf, dasß von der Schulleiterin mit einem entschlossenen: “Bitte weiter zuhören, die Herrschaften”, abgewürgt wurde. “Des weiteren bedauert Madame Hippolyte Latierre, die Leiterin der Abteilung für magische Spiele und Sportarten, den unrühmlichen Zwischenfall mit dem bisherigen Lehrer Aeolos Dedalus, der ab diesem Samstag als Übungsleiter der Guayana Greife arbeiten wird.” Jetzt kam doch lautes Raunen auf. Die Guayana Greife waren die Mannschaft der Überseeniederlassungen Frankreichs in der Karibik und spielten in der französischen Quidditchliega meistens im oberen Mittelfeld mit. Ihre Heimspiele wurden in einem Stadion im Dschungel Französisch-Guayanas ausgetragen, das als Dampfbad bezeichnet wurde, weil Spieler und Zuschauer dort mit der feuchtheißen Luft zu kämpfen hatten. Wer dort lebte mußte was aushalten. “Professeur Beaufort wird wie erwähnt heute Abend bei uns eintreffen. Ich habe über Madame Latierre aus dem Ministerium bereits mitteilen lassen, welche Situation er vorfindet und werde mit ihm darüber sprechen, ob die von Professeur Dedalus verfügte Unterlassung des Dawn’schen Doppelachsers als Flugmanöver zur Vorteilserringung beibehalten wird oder ob es eine Möglichkeit gibt, allen anderen Mannschaften dieses Manöver noch rechtzeitig beizubringen, um es als legitimes Flugmanöver im Turnier zuzulassen.”
 “Mann, die hätten die Liberté nehmen sollen, wo die wegen ihres Mutterspecks keine feste Anstellung mehr hat”, grummelte André Deckers. Dann wurde Julius bestürmt, ob er das schon gewußt habe. Er schüttelte den Kopf und warf ein, daß seine Schwiegermutter das wohl erst nach der Bettgehzeit klarbekommen habe, es dem betreffenden wohl noch als Dienstanweisung unterjubeln müsse und die Kunstfliegerin Angelique Liberté sicher ein zu hohes Gehalt gefordert habe und ja eben wegen ihrer mittlerweile zwei kleinen Kinder ja auch eine Familienunterbringung hätte kriegen müssen.”
 “Das wäre ja echt das kleinste Problem gewesen. Meine Mutter erwähnte, als Madame Faucon hier als Lehrerin angefangen habe, hätte die nicht im Palast, sondern weiter in Millemerveilles gewohnt. Die Lehrer müssen ja nicht zwingend hier wohnen”, bemerkte André dazu und sah Gérard an. Dieser nickte. Seine Mutter wohnte ja immer noch mit seinem Vater im gemeinsamen Haus.
 “Ist das für Dedalus nun eine Abwertung oder Aufwertung?” Fragte Robert Julius. Dieser überlegte und grinste.
 “Wegloben oder aus dem Weg befördern nennt man das bei den Muggeln, wenn jemand, der einem Geschäftsführer oder Staatsbeamten lästig wird, aber zu mächtig und bekannt ist, um abserviert werden zu können, einen anscheinend supertollen Posten weit weg angeboten bekommt. Ich denke deshalb, daß Madame Latierre sicherstellen wollte, daß Dedalus in Frankreich nichts dummes mehr anstellt, aber auch nicht arbeitslos wird, um auf irgendwelche komischen Ideen zu kommen, Millie und ich hätten ihm das eingebrockt.”
 “Wenn der im Dampfbad von Guayana gedünstet wird denkt der das eh. Abgesehen davon hat er dann erwachsene Hexen und Zauberer zu trainieren, die nicht so schön kuschen wie die meisten hier in Beaux, weil der denen keine Strafpunkte reinwürgen kann”, feixte Robert Deloire. Julius bestätigte das.
 “Dann kriegen wir eben Ariel Beaufort”, meinte André dazu.
 “im Grunde kriegen Julius, Céline und die anderen von der Mannschaft den”, mußte Robert klarstellen. Julius bestätigte das.
 Bei der Saalsprecherkonferenz kam das Thema natürlich auch noch mal auf die Tagesordnung. Julius und Céline sollten noch einmal zusammenfassen, was am Dienstag passiert war und sollten auch erwähnen, was Dedalus Madame Faucon an den Kopf geworfen hatte. Sandrine errötete wie Belisama und Edith.
 “Ich hätte ihm diesen Fehltritt durchaus nachsehen können, wenn er ihn nicht unmittelbar nach seinen höchst unzulässigen Vermutungen begangen hätte, Monsieur Latierre sei während der Zeit in der Nähe meiner Vorgängerin von dieser zu unstatthaften Handlungen verleitet oder genötigt worden. In diesem Zusammenklang konnte ich ihn nicht anders verstehen, wie ich ihn verstanden habe”, rechtfertigte Madame Faucon ihre Reaktion. “Offenkundig haben ihm die zwanzig Jahre an dieser Lehranstalt den Sinn für richtige Wortwahl getrübt”, fügte sie noch hinzu.
 “Wie war das vorhin beim Frühstück, Monsieur Latierre. Sie sagten da was von wegen Wegloben oder aus dem Weg befördern”, griff Céline etwas auf, das Robert ihr wohl nach dem Frühstück erzählt hatte. Julius nickte. Hier sprachen sich ja alle mit Nachnamen an, weil Madame Maxime und jetzt Madame Faucon auf die förmliche Anrede bestanden.
 “Ich habe das vermutet, was in der magielosen Welt immer wieder vorkommt, daß unliebsam gewordene, aber ranggleiche Amt-und Würdenträger ein scheinbar besseres Betätigungsfeld angeboten bekommen, das aber weit genug von der bisherigen Wirkungsstätte weg ist, so daß derjenige zwar mehr Verantwortung hat, aber in seinem Heimatland keinen nennenswerten Einfluß mehr hat. Staatssekretäre wurden zu Botschaftern, weil der Außenminister sie nicht mehr in der Nähe haben wollte, oder Konkurrenten von Geschäftsführern bekamen die Stelle des Filialleiters von Hinterwelthausen am Gesäß der Welt oder die Kündigung angeboten. Ich denke, das ist mit Monsieur Dedalus auch gemacht worden, um ihm was zu geben, wo er seine Fähigkeiten zu Geld machen kann, aber weder dem Ministerium noch Beauxbatons Schwierigkeiten machen kann.”
 “Ist ja schon eine Unverschämtheit, wenn wer behauptet, dir …, ähm, ihnen würde hier alles geschenkt”, wandte sich Sandrine an Julius. “Wir alle bekommen das doch mit, daß Sie wegen Ihrer höheren Zauberkraft hier stärker beansprucht werden als andere Schüler aus dem gleichen Jahrgang. Wie kommt jemand dann auf sowas?”
 “Nun, offenbar fühlte sich der frühere Fluglehrer Dedalus berufen, die allumfassende Vor-und weiterbildung von Monsieur Latierre zu verachten, weil ihm da selbst keine hohen Zauberkräfte in die Wiege gelegt wurden und er sich zu seiner Schulzeit auf Quidditch und die Theoriefächer festgelegt hat”, erwiderte Madame Faucon. “Damit konnte er als Fluglehrer nach seiner aktiven Zeit als Berufsspieler seine Fähigkeiten anwenden und teilte die Schüler wohl danach ein, wer gut im Sport und auf dem Besen war oder wer ausschließlich kopftüchtig und gut im Gebrauch des Zauberstabs war. Die guten Flieger förderte er dann, auch mit unnachgiebiger Härte, während die reinen Zauberstabbewanderten meistens von ihm ausgesiebt wurden und im sicheren Abstand zu ihm blieben. Daß jemand sowohl fliegerisch und auch in der Körperertüchtigung gut genug für die Schulmannschaft war, aber auch vorzügliche Zauberfertigkeiten sein Eigen nennt und entsprechend gefördert wird mißfiel ihm. Dies durfte ich bedauerlicherweise erkennen, als Monsieur Latierre wegen des Zwischenfalls mit den Schlangenwesen dazu verurteilt war, drei Monate lang mit mir und den anderen Kollegen am Lehrertisch zu speisen und er natürlich die von uns geförderten und geforderten Kenntnisse in die Gespräche bei Tisch einfließen ließ, wobei ihm das Wirrwarr der durch die Therapie unkonttrollierten Empfindungen eine Menge Selbstbeherrschung abverlangte. Genau diese hat Monsieur Dedalus immer wieder zu erschüttern versucht, um zu demonstrieren, daß Monsieur Latierre kein Universalbegabter ist. Wer kann auch schon von sich behaupten, daß er oder sie sich in allem perfekt auskenne oder betätigen könne? Es verwundert mich nicht, daß Monsieur Dedalus meinte, ich würde Monsieur Latierre hofieren und verhätscheln, weil er wußte, daß ich meiner Zeit in Beauxbatons auch in der Mannschaft meines Saales mitspielte und mich in allen Zauberfächern so gut es mir fiel anstrengte. Aber daß er meiner Vorgängerin und dann auch mir unzüchtige Betätigungen unterstellte war der berühmte Funke, der den Kessel überhitzt. Derartige Unterstellungen gehören nicht nach Beauxbatons, die Damen und Herren, und natürlich auch nicht entsprechende Betätigungen zwischen Schüler und Lehrer. Unsere Akademie steht auf dem Fundament der Achtung, des Anstandes und der Disziplin. Dies auch nur andeutungsweise zu verwerfen gebührt sich nicht für einen Lehrer, der allen Schülern als Vorbild zu dienen hat. Ich gehe davon aus, daß Monsieur Beaufort diese wichtige Erkenntnis besitzt und beherzigt.”
 Dann ging es noch um die neuen Schüler, wie sie die zweite Woche überstanden hatten. Céline und Julius berichteten, daß vor allem die Muggelstämmigen sich sehr gut eingelebt hätten. Bei Babette und Jacqueline vermutete sie die Verwandtschaft mit vollwertigen Hexen und Zauberern, und bei Armgard Munster den Umstand, daß sie mit den beiden auch über Muggelweltthemen sprechen konnte, die Mädchen ihres Alters interessierten und somit eine leichtere Umstellung habe, als wenn sie die einzige Schülerin aus nichtmagischem Elternhause wäre. Julius mußte wieder erwähnen, daß Pierre Marceau von älteren Schülern wegen der Freundschaft zu Gabrielle Delacour immer noch angepöbelt wurde und er deshalb wohl sehr viel Frühsport machte, um körperlich besser zu werden. Das veranlaßte Madame Faucon, darauf hinzuweisen, daß Pierre Marceau deshalb häufiger unkonzentriert bis schläfrig im Unterricht auffiele. Julius fragte zurück, warum Professeur Delamontagne ihn nicht darauf hingewiesen habe und erfuhr, daß die Lehrer wohl erst klären wollten, was mit ihm sei. Julius ging davon aus, daß Madame Faucon ihn anhalten Würde, Pierre zu Madame Rossignol zu bringen, damit diese ihm die rechten Anweisungen erteilte, wie viel Körperübungen genug seien, um im Unterricht nicht komplett erschöpft zu sein und sagte, daß er nun, wo er das wisse mit Pierre darüber sprechen wolle, ob weniger Sport nicht besser sei, wo er nicht nur deshalb in Beauxbatons sei und ihm eh nicht erlaubt sei, sich mit anderen Jungen zu prügeln, und die sich nicht mit ihm prügeln durften.
 “Am besten erledigen Sie diese notwendige Absprache noch vor der morgigen Konferenz der Pflegehelfer”, erwiderte Madame Faucon darauf.
 Apollo erwähnte, daß es zwischen Gaston und Cyrill weiterhin zu Käbbeleien käme, die die Stimmung in der vierten Klasse trübten, weil sie angefangen hätten, um Mitstreiter zu ringen und einige der Viertklässler sich auf dieses Getue einließen.
 “Gaston hält Cyrill weiterhin für einen Angeber, der meint, mit vierzehn Jahren schon bei siebzehnjährigen Mädchen anzukommen”, sagte Millie dazu und erwähnte, daß Cyrill versucht habe, bei Caroline und Leonie zu landen, was Leonie mit gewissem Unmut bestätigte.
 “Ich weiß nicht, was der vom roten Saal gehört hat”, wandte Millies Stellvertreterin ein. “Aber offenbar meint der, wir Mädchen hätten nur auf den gewartet und es gebe keine Jungs hier, mit denen wir befreundet sein möchten außer ihm.”
 “Und Monsieur Perignon sieht sich berufen, ihn dafür zu kritisieren?” Fragte Madame Faucon. Professeur Fixus, die als stellvertretende Schulleiterin auch anwesend war, nickte und bat ums Wort.
 “Es ist mir nicht entgangen, daß gerade unter den Viert-und Fünftklässlern des von mir betreuten Saales eine gewisse Frontenbildung stattfindet und Monsieur Perignon sich als älterer Schüler berufen fühlt, seine Erfahrung auszuspielen. Was Monsieur Southerland angeht, so muß ich Mademoiselle Poissoniers Vermutung leider bestätigen. Wir wissen aus Thorntails, daß er dort zu den überragenden Schülern gehört und auch in der Quodpotmannschaft mitspielt. Das er jedoch schon frühzeitig nach einer Partnerin sucht wurde uns offenbar nicht mitgeteilt.” Julius hätte fast genickt. Er hatte ja mitbekommen, wie Madame Maxime wegen Cyrill angefragt hatte. Aber die Antwort hatte er eh nicht zu lesen bekommen.
 “Ich kann nur mutmaßen, daß die große Entfernung zu seinem Heimatland und Elternhaus den jungen Monsieur Southerland beflügelt, bisher nicht gewährte Freiheiten auszuloten. Davon hatten wir es hier schon mal, wie sich die räumliche Entfernung zu den Eltern auswirkt und erleben es ja jedes Jahr neu, wenn Kinder aus behüteten Verhältnissen zu uns kommen und gerne ergründen wollen, ob sie die bisherigen Grenzen weiterstecken können und lernen müssen, daß unsere Akademie sehr strickte Verhaltensrichtlinien vorschreibt. Meine Kollegin Professor McGonagall erwähnte auf meine Anfrage, wie die Nähe einer magischen Ansiedlung als Ausflugsziel für Schüler oberhalb der zweiten Klasse sich auf die Disziplin auswirke, daß man keine einheitliche Beurteilung finden könne. Sie teilte mir im Rahmen höflicher Formulierungen mit, daß es in Hogwarts jedoch bisher zu keiner ungewollten Schwangerschaft von minderjährigen Schülerinnen gekommen sei, anders als in Thorntails und jetzt auch einmal mehr bei uns in Beauxbatons. Dies könne darauf zurückgeführt werden, daß Hogsmeade, so der Name der Ansiedlung, ein Ventil für aufgestaute Annäherungsbedürfnisse sei, jedoch von den Einheimischen schon ohne aufzufallen mitverfolgt werde, wer sich dort über bestehende Anstandsgrenzen bewegt oder nicht.”
 “Ja, aber wie soll ich jetzt mit den beiden umgehen?” Fragte Apollo. Madame Faucon sah ihre Stellvertreterin an und sagte dann: “Monsieur Perignon weiß ganz genau, daß eine Regelverletzung, die mehr als zweihundert Strafpunkte nach sich zieht das Ende seiner zweiten Schulzeit in Beauxbatons bedeutet. Professeur Fixus hat ihm das von seinen Eltern unterzeichnete Dokument vorgelegt. Und wenn er in einem halben Jahr mehr als eintausend Strafpunkte anhäuft ist seine zweite Schulzeit ebenfalls beendet. Was Monsieur Southerland angeht hoffe ich sehr auf die Erfahrungen, die die außerehliche Mutterschaft Mademoiselle Dorniers erbracht hat und daß alle anderen Schülerinnen in Erinnerung behalten haben, daß derartige Eskapaden ihnen mehr schaden, als das flüchtige Vergnügen wert ist.” Mildrid bat ums Wort.
 “Im roten Saal wüßte ich auch keine über vierzehn, die Monsieur Southerland ernst genug nimmt, mit ihm was anzufangen. Da er selbst ja damit angegeben hat, daß Mädchen seines Alters schon zu klein für seine Ansprüche sind, dürften die jüngeren von uns nicht gefährdet sein. Und die, die schon feste Freunde oder wie in meinem Fall einen Ehemann haben lassen sich doch von einem Vierzehnjährigen nicht beeindrucken. Der ist ja nicht dumm. Der hat es bald begriffen, daß Beauxbatons nicht seine Übungswiese für Anbandelversuche ist.”
 “In Ihrem Interesse möchte ich hoffen, daß Sie recht haben, Madame Latierre”, raunte Madame Faucon ziemlich verdrossen. Doch Millie blieb ruhig. Dann ging es noch um Bernadette Lavalette, die bei Professeur Fixus beantragt hatte, statt der Freizeitkurse lieber Zusatzaufgaben für den Unterricht zu erhalten. Julius verdrängte das Bedürfnis, zu grinsen. Das was in Beauxbatons unter Freizeit lief, war eigentlich eine Verpflichtung, die Stunden außerhalb des Unterrichtes sinnvoll und förderlich zu nutzen. Das Angebot gab einem nur die Möglichkeit, sich die Sachen auszusuchen, die man ausfeilen wollte, wie eben Zaubertränke, Zauberkunst oder Verwandlung. Die Musik-, Tanz-, und Theatergruppen bildeten dabei den Ausgleich zu den für den Unterricht brauchbaren Kursen und brachten nebenbei heraus, wer für welche Kunstrichtung einen Sinn hatte.
 “Und ich habe Mademoiselle Lavalette geantwortet, daß die Freizeitkurse genau diese Möglichkeit boten, bereits vor dem üblichen Lehrplan Zauber oder Tränke kennenzulernen und unter Aufsicht des betreffenden Fachlehrers auszuprobieren”, stellte Professeur Fixus klar. “Ich konnte Mademoiselle Lavalette nur dahin entgegenkommen, daß ich sie in der Alchemiegruppe nicht mit gleichaltrigen Kursteilnehmern zusammenließ, weil sie befürchtet, man könne sie wegen ihrer Rückstufung verspotten.” Julius sah Millie an. Diese erwiderte den Blick. Sie hätten keine Probleme gehabt, Bernadette in ihrer Zaubertrank-AG-Untergruppe zu haben. Aber sie wollte sich wohl den Rest von Überlegenheit bewahren, wenn sie mit den Zweit-und Drittklässlern eine Arbeitsgruppe bildete. Sollte ihnen beiden auch recht sein.
 Nach der Konferenz war Strandzeit angesagt. Noch war das Wetter schön, und das nutzten die Beauxbatons-Schüler aus. Dorine hatte die Aufsicht. Belisama brachte sie auf den Stand der Konferenz, bevor sie mit den anderen Mädchen aus dem weißen Saal eine Schwimmstaffel bildete, die gegen die aus dem gelben Saal antrat, während Millie und Julius mit den jüngeren Latierres fast bis zur gültigen Grenze hinausschwammen.
 “Halt dich gut ran, Julius. In drei Wochen seid ihr ffällig”, tönte Calypso Latierre.
 “Das werden wir sehen, wenn das Milchdoping bei euch beiden nachläßt”, erwiderte Julius darauf und tauchte unter Callies zupackendem Arm weg, um schnell weiter weg wieder aufzutauchen. Denn wer länger als eine halbe Minute unter Wasser blieb, löste bei der diensthabenden Strandaufsicht Alarm aus. Das diente einerseits dazu, Badeunfälle zu verhindern, aber auch, um die Badenden unter Überwachung zu halten. Wer abtauchte, womöglich mit Kopfblase, verschwand ja buchstäblich von der Bildfläche.
 “Wir sind immer noch stark und schnell”, tönte Callie und sauste auf Julius zu, der jedoch lässig aus dem Wasser hechtete wie ein Delphin, nur nicht so hoch und so weit wie ein verspielter Meeressäuger.
 “Warten wir mal ab, ob der neue Lehrer euch nicht für offizielle Spiele sperrt”, meinte er noch, als Callies Zwillingsschwester Pennie auch noch herankam.
 “Oha, dann hätte Polly aber arge Probleme”, meinte Pennie. Julius überlegte, ob er dafür nicht Strafpunkte aussprechen mußte. Dann tat er so, als habe er das überhört und antwortete nur:
 “Das würde für eure Mannschaft sicher ein schwerer Schlag sein. Aber wenn wir schon keinen Doppelachser fliegen dürfen, dann müßte das mit der Latierre-Kuhmilch auch als unzulässiger Vorteil gegenüber den anderen angesehen werden.” Callie griff nach seinem Arm. Er stemmte sich zwar dagegen und schaffte es, einige Zentimeter Raum zu gewinnen. Doch dann kam Pennie von der anderen seite und griff seinen linken Arm. Julius versuchte, sich freizustrampeln. Doch die beiden zogen ihn nun mit kräftigen Beinschlägen und ihren freien Armen kräftig durchziehend dahin. Millie und Patricia folgten. Julius stabilisierte nur seine Lage und ließ es sich gefallen, daß sie ihn fast bis in die von den anderen abgesteckte Zone für die Staffel zogen. Da meinte Gérard, der seiner Freundin Sandrine zusah: “Huch, was wird denn das, Julius?”
 “‘ne Rettungsübung”, sagte Julius. Die beiden jüngeren Mädchen, die seine angeheirateten Cousinen waren, ließen ihn los, so daß er vom Restschwung fast in Sandrines Bahn hineinglitt und nur durch Aufrichten und damit größeren Wasserwiderstand abbremste.
 “Ey, du hättest fast Sandrines Spurt vermurkst”, giggelte Gérard. “Wollten die zwei dich abschleppen oder zu den Meerleuten da draußen bringen?”
 “Die wollten mir nur zeigen, daß sie noch so stark sind wie vor einem Jahr, weil ich denen gesagt habe, sie könnten vom neuen Fluglehrer gesperrt werden, wenn der findet, jeden unfairen Vorteil einer Mannschaft ausräumen zu müssen.”
 “Au ja, soll der machen. Sonst muß ich das restliche Schuljahr alleine die verschlafene Bande wecken und die ganzen Typen ruhighalten, die wegen Gabrielle so wieseldoll sind.” Da tauchten Callie und Pennie links und rechts neben Gérard auf und packten ihn an den Armen. Er rief noch laut: “Eh, ihr überfütterten Gänse, laßt das!” Doch da hatten sie ihn schon im Schlepptau und waren mit ihm auf und davon.
 “O, dafür haut Gérard gleich Strafpunkte raus”, grummelte Julius an die Adresse seiner Frau, die neben ihm Wasser trat, um auf der Stelle zu bleiben, während Sandrine die von ihrer Stellvertreterin markierte Grenze erreichte, eine gekonnte Wende machte und auf dem Rückweg war. Julius hatte Sandrine bisher noch nie so grazil und schnell schwimmen sehen können. Er hörte Gérard aus immer größerer Entfernung rufen: “Ihr blöden Milchkühe, laßt das jetzt, oder ich laß euch hier nicht mehr hinkommen!”
 “Kannst du deinen Cousinen bitte sagen, sie sollten ihn in Ruhe lassen”, wandte Julius sich an Millie. “Die haben nix davon, sich wegen einer reinen Kraftschau den DQ zu versauen. Millie nickte und rollte sich für eine Punktwende zusammen, um dann mit hoch aufspritzenden Fontänen im Kielwasser davonzuschwimmen. Julius sah noch, wie Sandrine nach den festgelegten vierhundert Metern an den Startböcken aus dem Wasser schnellte, ihre Kameradin Béatrice abklatschte und diese dann lossschwamm, allerdings, wie Julius sofort sah, nicht so kräftig und gewandt wie Sandrine. Julius wandte sich seinen angeheirateten Cousinen zu, die Gérard quer zum freien Bereich des Schulstrandes schleppten, so daß alle es sahen, daß er gegen die beiden jüngeren Mädchen nicht ankam. Erst als Millie sie einholte und ihnen einige kurze Sätze zurief, ließen sie von ihm ab. Gérard warf sich herum und schwamm aus eigener Kraft in Richtung Staffelzone. Julius kehrte an den Strand zurück, um ihn zu begrüßen.
 “Die zwei sind nicht ganz dicht”, knurrte er. “Offenbar bekommt denen dieses weiße Zeug nicht mehr oder die leiden unter anderen Problemen”, knurrte er. “Ich habe denen je zweihundert Strafpunkte verpaßt. Denkst du, die hätten sich davon beeindrucken lassen?”
 “Aber Millie hat denen irgendwas gesagt, denke ich”, erwiderte Julius.
 “Ja toll auch. Die hat denen gesagt, daß sie deren Mutter anschreiben würde, daß sie sich um mich zanken würden und nur eine von denen mich auf den Besen heben dürfe. Hast du der das geraten?”
 “Abgesehen davon, daß Millie ihre eigenen Ideen hat, wie sie mit den beiden Kampfküken umgeht, hat das wohl besser gezogen als deine Strafpunkte.”
 “Die haben mich vor allen anderen blöd aussehen lassen. Das ist Respektlosigkeit”, schnarrte Gérard sehr verärgert. “Wenn sich einer von uns Jungs das wagen würde, ein Mädchen so abzuschleppen, bekäme der neben Strafpunkten noch einen Monat Putzdienst oder sowas.”
 “Hast du denen den aufgehalst?” Fragte Julius.
 “Nöh, wußte in dem Moment nicht … Gute Idee”, knurrte Gérard und grinste überlegen. “Die werden sich umgucken.” Seine Verdrossenheit war schlagartig weg. Dann fragte er, wie Sandrine geschwommen sei.
 “Du hast ‘ne Olympiaschwimmerin zur Freundin. Ich wußte gar nicht, daß die so schwimmen kann. Gut, daß sie schwimmen kann ist ja klar, wo Madame Dusoleil die Jungs und Mädels aus Millemerveilles jeden Sommer einen Tag zum See der Farben mitnimmt. Aber das die so schnell ist wußte ich bis heute nicht. Na ja, Béatrice hat es dann wohl wieder vermasselt, was Sandrine vorgelegt hat.”
 “Echt? Mist!” Grummelte Gérard. “Aber ich geh jetzt zu Professeur Delamontagne und kläre das, was die beiden für die zweihundert Punkte abzuleisten haben.”
 “Ach ja, was denn?” Wollte Julius wissen, der schnell zu Millie und ihren Cousinen hinüberblickte, die sich noch im Wasser tummelten und offenbar zankten.
 “Werdet ihr bald wissen”, erwiderte Gérard überlegen grinsend und ging davon. Julius wollte ihm schon nach. Da kam Gaston angelaufen.
 “Ey, hast du deinen ebenholzfarbenen Kollegen gesehen, der für meinen neuen Saal zuständig ist?” Fragte er.
 “Du meinst Apollo? Der ist mit Leonie irgendwo da hinten auf einer der Strandbänke, gerade so noch für Dorine zu sehen.”
 “Hat’s wohl gerade nötig”, grummelte Gaston. “Dieser Yankee wird langsam peinlich, Julius. Wer kam auf die Idee, uns den rüberzuschicken? Wollten die den elegant loswerden oder was?”
 “Gaston, der ist nur das eine Jahr hier. Was immer der für komische Ideen hat, du kannst das locker vergessen, solange der dir nichts wegnimmt oder wen ausspannt.”
 “Ausspannt”, schnarrte Gaston. “Abgesehen davon, daß mich Caro und Leonie nicht mal mit dem Arsch angucken, weil die Faucon mich zu den Vor-Zaglern hingeschubst hat, und ich bei denen im roten Saal echt nix verloren habe wollte dieser Yankeedödel echt wissen, ob ich schon mal du-weißt-schon-was gemacht habe.”
 “Du-weißt-schon-was? Ich kannte bisher nur einen Du-weißt-schon-wer. Und den gibt’s zum Glück nicht mehr”, erwiderte Julius.
 “Komm, du weißt echt, was ich meine, oder willst du mir erzählen, du hättest das mit Millie noch nie ausprobiert?”
 “Wenn du Sex meinst, dann kein Kommentar, Gaston. Aber Cyrill wollte das wissen? Hat der dann echt behauptet, er hätte schon mal welchen gehabt?”
 “Joh, hat er. Hat was von einer Mirella erzählt, die ihn schon ein paarmal rangelassen hätte.”
 “Neh is’ klar”, erwiderte Julius. “Ich kenne dieses Mädchen ein wenig, und das, was ich von der kennengelernt habe könnte glatt darauf bringen, daß sie für sowas zu haben ist. Aber die steht auf gleichaltrige Jungen. Die hat mal versucht, einen ehemaligen Schulkameraden von mir anzubaggern, also abgeklopft, ob mit dem was ginge. Und bei mir hat sie es auch probiert. Nur ich war mir damals schon ziemlich sicher, daß ich mit Claire was anfangen würde. Meinem Schulfreund aus Hogwarts hat sie aber die Beziehung verdorben, weil seine Freundin nicht recht glauben wollte, daß da nix gelaufen sei. also, Cyrill könnte nur bei der gelandet sein, wenn der sich vorher mit Alterungstrank abgefüllt hat. Und was den Sex angeht, denke ich, die will sicher keine Kinder von einem Kind kriegen, das noch drei Jahre Schule vor sich hat. Also lass den Typen reden. Denn wer es wirklich schon einmal mit einer Frau gemacht hat, der muß nicht mehr drüber reden, der weiß dann, wie das ist.”
 “Also wie du”, versuchte Gaston, den ehemaligen Klassenkameraden aus der Reserve zu locken.
 “Wie erwähnt, kein Kommentar”, entgegnete Julius ruhig. “Außerdem dürfen Millie und ich über das, was zwischen uns privat abläuft nicht vor anderen angeben”, fügte er hinzu. Gaston sah ihn nur verdrossen an. Dann meinte er:
 “Der hat mitbekommen, daß ich mal ‘ne Zeit mit Laurentine gegangen bin und hat gemeint, daß ich doch vollbekloppt gewesen wäre, den Rauswurf zu riskieren, bevor ich die aufgestoßen hätte”, schnarrte Gaston. “Und jetzt guckt die mich nicht mal mehr mit dem Arsch an.”
 “Das war ja auch für sie ein heftiger Schlag”, meinte Julius. “Du hast dich auf die Seite dieses Drecksacks Didier gestellt und damit gezeigt, daß wir Muggelstämmigen eben damit zu leben hätten, wenn wir aus Angst vor Voldemort von der Schule genommen würden. Was du danach nicht mitbekommen hast war, daß er alle Muggelstämmigen mit angeblichen Todesmeldungen über ihre Eltern beharkt hat. Und das heftigste, was euch beide betrifft, du hast keinen Moment dran gedacht, wie sie sich fühlt, als du dich mit Madame Maxime angelegt hast. Du hast nur überlegt, dich dem amtierenden Minister gegenüber gutzustellen, wo schon längst klar war, was für eine miese Kellerratte der war. Wenn ich sowas gemacht hätte würde sich auch kein Mädchen mehr für mich interessieren, weder Millie noch sonst wer”, erwiderte Julius, der fand, es jetzt endlich mal auf den Tisch zu bringen.
 “Ja, aber ich hab’s damals nicht gewußt, verdammt noch mal. Da kann Laurentine mir doch keinen für reinwürgen. Weißt du wie bescheuert das war, ein ganzes Jahr nur dumm rumzusitzen, ohne Zauberstab und so? Dann mitzukriegen, daß Didier keine Freunde mehr hat und zu kapieren, sich den falschen Typen zum Nachlaufen ausgesucht zu haben? Dann das mit den Schlangentypen. Die haben meinen Eltern und mir auch tierische Angst gemacht. Wenn diese grauen Riesenvögel nicht gekommen wären hätten die uns glatt noch erwischt. Golbasto hat es ja erwischt.”
 “Was du nicht sagst”, konnte Julius darauf nur antworten. “Madame Maxime und Professeur Faucon haben uns garantiert, daß uns nichts passiert und alle Schüler willkommen sind. Und du legst dich mit denen an, weil Didier sie auf der Abschußliste hatte wie meine Mutter und Babettes Mutter gleich mit. Ich weiß, das wird dir überheblich vorkommen, aber du kannst dich glücklich schätzen, daß du noch zwei Jahre länger hier bleiben kannst und alle die, denen du wegen Didier ans Bein gepinkelt hast dann schon weg sind und es denen, die dann noch da sind egal ist, was damals gelaufen ist.”
 “Hat Apollo mir auch schon aufs Brot geschmiert. Knallt euch die Faucon das bei euren Wochenmeldungen ins Hirn, wenn ihr über uns achso schlimme Problemschüler quatscht?”
 “Erstens kann jeder mit ausreichend Verstand darauf kommen, was ich dir gerade gesagt habe. Zweitens überwachen wir euch nicht, sondern sind Vermittler zwischen euch und den Lehrern. Drittens heißt unsere Schulleiterin Madame Faucon. Ich verzichte auf Strafpunkte, weil ich weiß, wie nahe du am Rauswurf entlangschrammst, wenn du dir zu viele davon einhandelst. Aber ich weise dich darauf hin, daß du die, die dir diese zweite Gelegenheit gaben, doch noch einen guten Abschluß zu machen, mehr respektieren solltest. Mehr kann und will ich dazu nicht sagen.”
 “Verstehe, der Herr Saalsprecher muß ja noch mehr springen als vorher schon, als er nur der Russter-Simonowsky-Junge war, der wegen seiner Abstammung von der Insel der Todesser abhauen mußte, weil die Tochter der Faucon ja Schiß hatte, dir könnte der Unnennbare was antun.”
 “Offenbar verdienst du keine Schonung, Gaston”, seufzte Julius. “Daher zwanzig Strafpunkte wegen Respektlosigkeit mir gegenüber, fünfzig wegen verächtlicher Bezeichnung der Schulleiterin – hast du ja schon mal welche für bekommen. Bei der Gelegenheit solltest gerade du das Wort Schiß nicht mehr so abfällig gegen andere benutzen, solange du dich daran erinnerst, wer damals dafür gesorgt hat, daß du lebend von diesem Thestral im Herbststurm herunterkommen konntest. Und jetzt sieh zu, daß du Land gewinnst!”
 “Ey, das war jetzt echt gemein”, stieß Gaston aus, der einen Moment richtig blaß geworden war, weil Julius ihm ganz unbekümmert an ein Erlebnis echter Todesangst und darauf folgend seinem wohl peinlichsten Erlebnis erinnert hatte.
 “Wenn du schon meinst, mir Strafpunkte reinhauen zu müssen, obwohl du nicht für mich zuständig bist, dann mußt du das mit Polly klären, was ich dafür tun soll”, spie Gaston dann noch aus. Julius nickte nur und deutete auf die Bank weit hinten. Gaston trabte an, Julius wollte schon nachlaufen, als Millie aus dem Wasser kam.
 “Die beiden reden jetzt erst mal zwei Tage lang nicht mit mir, weil ich denen gedroht habe, Tante Babs anzuschreiben, daß sie sich um Sandrines Freund zanken und denen dreißig Strafpunkte wegen Respektlosigkeit gegenüber einem stellvertretenden Saalsprecher aufgeladen habe, wo der denen schon zweihundert dafür aufgeladen hat.”
 “Ey, Monsieur Saalsprecher, du wolltest doch mit deinem baumlangen Kollegen klären, ob du mir diese siebzig Strafpunkte geben durftest!” Rief Gaston. Millie sah Julius an und stupste ihn in die Richtung des ehemaligen Klassenkameraden. Er lief also hinter ihm her, überholte ihn und legte Tempo vor, ohne zu rennen. Er entschuldigte sich bei Apollo und Leonie, die etwas verdrossen auf ihn und dann noch verdrossener auf Gaston blickten. Julius überließ es Gaston, sich über ihn zu beschweren und sich dabei noch mehr den Mund zu verbrennen. Apollo sah Julius an und fragte ihn dann, warum er Gaston Strafpunkte gegeben habe. Gaston grinste, weil er dachte, daß das jetzt widerrufen würde. Julius erwähnte ruhig, daß Gaston sich mit ihm über Cyrill unterhalten habe, dann über dessen Behauptungen, auf die er nicht näher eingehen wolle und über Gastons Bemerkung, er, Julius müsse ja noch mehr springen als vorher schon und daß er Madame Faucon dabei verächtlich geredet hatte. Gaston war so einfältig, Apollo zu sagen, daß Julius ihm das einmal hatte durchgehen lassen. Apollo sah Julius an, der nickte und sagte, daß er es nur bei einer Verwarnung belassen wollte, weil Gaston ja schon heftig genug aufzupassen habe. Da meinte Apollo:
 “Gefällt es dir schon nicht mehr bei uns, Gaston? Julius mag ja finden, daß du von ihm keine Strafpunkte bekommen sollst. Aber wegen abfälliger Bezeichnungen hätte ich dir auf jeden Fall Strafpunkte verpaßt. Also noch mal fünfzig wegen abfälliger Bezeichnung unserer Schulleiterin. Da du ja zu mir gekommen bist, um zu hören, was du dafür machen sollst lege ich jetzt mal fest, daß du die Reisekutsche sauberputzen sollst. Viel Erfolg dabei!”
 “Nur?” Fragte Gaston. Julius nickte Leonie und Apollo zu und wandte sich ab. Er hörte noch, wie Apollo sagte:
 “Und sämtliche Badezimmer im roten Saal und den allgemeinen Bereichen scheuern.”
 “Gérard wird das nicht auf sich sitzen lassen, was da gelaufen ist, Millie”, sagte Julius, als er mit seiner Frau weit genug weg war.
 “Habe ich den beiden auch gesagt. Aber die stellen sich jetzt stur. Könnte nur sein, daß Sandrine das in den falschen Hals kriegt”, meinte Millie.
 “Die hat Gérard sicher, Millie. Aber der hat schon was im Kopf, um den beiden Kampfküken den Spaß zu vermiesen, glaub’s mir.”
 “Soll ich dir mal was sagen, Julius. Die beiden müssen es langsam lernen, wie sie richtig mit einem Jungen umgehen können. Ihr steckt das nicht locker weg, wenn Mädchen körperlich stärker sind als ihr”, erwiderte sie. Julius meinte, daß die meisten Jungs wohl Probleme damit hätten, aber nicht alle.
 “Du hast es ja bei denen auch darauf angelegt und das hingenommen, daß sie dir ihre Stärke zeigen wollten. Aber Jungs wie Gérard, vor allem Gérard, könnte das denen ganz ganz übel klarmachen, daß Muckis nicht alles sind”, sagte Millie. “Ich war mal ein Jahr und ein halbes mit dem zusammen. Ich weiß ungefähr, wie er was versteht oder wegpackt.”
 “Hoffentlich kommen deine Cousinen nicht darauf, daß ich an dem Schuld hätte, was denen jetzt blühen mag.”
 “Du warst ja nicht so heftig drauf wie Gérard”, meinte Millie dazu. “Außerdem haben die zwei nicht mitbekommen, ob du mit Gérard was ausgemacht hast. Das wächst also auf seinem Drachenmist. Außerdem sind die beiden auch deine Cousinen, weil Tante Babs darauf besteht, daß ihre Nichten und Neffen Tante zu ihr sagen, auch die verschwägerten. Aber die zwei kriegen bestimmt einen Heuler von der, weil die so viele Strafpunkte abbekommen haben.”
 “Wenn die das nicht mitbekommt”, erwiderte Julius.
 “Wo Orion hier herumspukt und ihm das sicher einige auf die Nase binden. Daß gerade du das vergißt wundert mich aber”, erwiderte Millie. Dann schlug sie vor, noch eine Runde zu schwimmen. Unterwegs zum Meer trafen sie Sandrine. Ihre Staffel hatte verloren, obwohl Sandrine eine gute Zeit herausgeschwommen hatte. Julius lobte sie noch mal für ihr Können. Sie wollte dann wissen, ob das stimmte, was man ihr erzählt hatte, daß Gérard von den Latierre-Zwillingen quer über das Meer gezogen worden wäre. Millie und Julius mußten das bestätigen, weil es eh zu viele Zeugen dafür gab.
 “Und der knobelt jetzt mit eurem Vorsteher oder Professeur Fixus aus, was den beiden dafür aufgehalst wird?” Wollte Sandrine wissen.
 “Die Reisekutsche müssen sie schon mal nicht machen. Dafür hat sich Gaston freiwillig gemeldet”, sagte Julius. Sandrine grummelte, ob der schon Heimweh habe. Millie und Julius lachten und erwiderten, daß Apollo das ungefähr so auch schon gefragt habe. Dann schwammen die drei noch einmal, um ihre Ausdauer zu vergleichen. Zwar kam Sandrine nicht gegen die größeren und durch Schwermacher und andere Kraftauffrischungssachen gestärkten Latierres an, hielt aber einige Dutzend Züge noch gut mit. Dann waren sie aber auch für diesen Morgen fertig.
 “Tüdelü, ich glaube, ich sollte mir ‘ne Leibwache zulegen”, grinste Gérard, als Julius ihn im grünen Saal wiedertraf. Julius fragte ihn dann, was er denn angestellt habe.
 “Nichts wirklich heftiges. Ich habe nur mit Professeur Delamontagne gesprochen, daß ich so bei allen anderen ziemlich verspielt hätte, wenn die dächten, ich würde mich von zwei kleinen Mädchen locker rumschubsen lassen. Ich habe dem gesagt, daß ich meiner Freundin bei der Staffel zusehen und sie anfeuern wollte und die beiden das doch mitgekriegt haben mußten und jede Verwarnung nichts gebracht hätte. Da hat er dann die Kollegin Professeur Fixus dazugeholt und ich habe denen vorgeschlagen, daß die zwei von jetzt ab bis nach dem Eröffnungsspiel kein Quidditch mehr spielen sollten und statt dessen mit Schuldiener Bertillon die Wege im grünen Forst ohne Zauberkraft freihalten sollten. Ich glaube, das werden die nicht mehr vergessen.” Er grinste breit. Robert, der zugehört hatte lachte los. Céline meinte:
 “gut, daß du nicht bei uns mitspielst. Die könnten dir sonst im nächsten Jahr die Klatscher durch den Schädel dreschen.”
 “Und tärä, Mademoiselle Dornier, so was ähnliches hat auch Professeur Delamontagne befürchtet. Er hat Professeur Fixus angesehen und gefragt, ob das hier üblich sei, daß Leute beliebig überschüssige Kräfte an anderen abreagieren müßten. Sie meinte, daß sie “ihrre Damen” nicht dazu anhielte, sich derartig “lausbubenhaft” zu betragen. Da meinte unser neuer Saalvorsteher, daß man dann wohl ein exempel statuieren müsse, daß jemand mit mehr Kraft oder Zauberkraft unmöglich in einer Quidditchmannschaft mitspielen dürfe, wenn er oder sie nicht einmal davor zurückschrecke, einen stellvertretenden Saalsprecher zu erniedrigen. Daher sei statt einer reinen Verwandlungsstrafe wohl ein ganzjähriger Ausschluß aus der Quidditchmannschaft die beste Strafe. Joh, und Professeur Fixus hat genickt und das bestätigt. Das heißt, Julius, du hast es beim Eröffnungsspiel nur noch mit deiner Frau und deiner zweitkleinsten Schwiegertante zu tun. Das merken die sich ganz sicher. “
 “Ui, das tut denen bestimmt weh – in den Ohren”, erwiderte Julius darauf, während Céline ihr Gesicht verzog und dann doch unverkennbar erleichtert dreinschaute.
 “Dafür, daß wir den Doppelachser nicht benutzen dürfen immerhin keine trollstarken Treiberinnen.”
 “Troll ist toll”, erwiderte Gérard, der sich genüßlich in seinem Erfolg suhlte. “Was nützt einem, trollstark zu sein, wenn man dafür auch trolldoof ist. Aber ich fürchte, ich brauche echt ‘ne Leibwache.”
 “Hmm, dabei warst du mit zweihundert Strafpunkten noch gnädig. An und für sich hättest du denen das auch als Körperlichen Angriff auf dich auslegen können. Dann wären die mit dreihundert Strafpunkten zugeschüttet worden”, sagte Julius.
 “Ähm, hmm, stimmt, hätte ich eigentlich anbringen können. Na ja, so oder so sind die jetzt bedient. Über die lacht jetzt jeder außerhalb des roten Saales. Denn alle wissen ja, daß ich gegen die körperlich nichts hätte machen können. Das tut denen ganz sicher in den Ohren weh.”
 “Ich meinte eigentlich eher, weil die von ihren Eltern einen Heuler kriegen könnten, wenn das zu denen durchdringt”, meinte Julius.
 “O Drachenmist! Dann muß ich mir ja diese Alraunenohrenschützer zulegen.”
 “Und einen verstärkten Eisenhelm, wenn wegen dem Heuler die Decke vom Speisesaal über uns runterkracht”, trieb es Robert noch weiter. Dann wollte Gérard wissen, ob Sandrine noch was gesagt hatte. Julius wiederholte nur, was sie besprochen hatten. Da vibrierte sein Pflegehelferarmband. Er legte den Finger auf den Schmuckstein. Millies Abbild erschien vor ihm.
 “Na, schon mit Gérard gesprochen?” Fragte Millie. Der erwähnte grinste feist. “Callie und Pennie sind für das ganze Jahr gesperrt. Professeur Fixus hat uns von der Mannschaft das gerade mitgeteilt. Die müssen an jedem Übungs-und Spieltag, wenn wir eigentlich fliegen wollten irgendwelchen Putzdienst machen. Ich denke, das mit der Besenwerbung kann Gérard jetzt vergessen.”
 “Das wird Sandrine freuen”, erwiderte Gérard, der wußte, daß Millie ihn hören konnte.
 “War ja auch seltendämlich, einen Saalsprecher gegen seinen Willen rumzuschleppen. Wenn sie es echt nicht anders kapieren”, grummelte Millie verdrossen.
 “Dann müßt ihr euch zwei neue ausgucken, oder?” Fragte Julius.
 “Haben wir schon. Die beiden wären halt nur die erste Wahl gewesen. So kommen Marc aus Patties Klasse und Varus aus der fünften. Sind auch nicht schlecht die beiden. Marc hat vor Beaux ein Spiel namens Tennis gespielt, wo man auch einen Ball hauen muß, und Varus war schon Reservetreiber, als Bine und San noch gespielt haben. Angenehmes Mittagessen noch, Jungs!” Julius erwiderte den Abschiedsgruß und trennte die Verbindung.
 “Der Freund von der kleinen Patricia?” Fragte Céline. “Ich dachte, den ließen seine Eltern nicht spielen oder so.”
 “Der darf mitspielen, weil Professeur Fixus ihnen geschrieben hat, daß er sonst keinen gescheiten Sport bei uns machen könne und die nicht wollen, daß Marc wieder Speck ansetzt, wenngleich ich mich da frage, obwohl beim Tennis kannst du auch mit Bauch noch was reißen.” Julius erklärte dann, wie dieses Ballspiel der Muggel ging und erntete die befürchtete Antwort: “Eigentlich dann ziemlich langweilig.”
 Am abend traf dann ein kleiner Zauberer mit schwarzem Wuschelkopf und Spitzbart in Beauxbatons ein und wurde von Madame Faucon als “Professeur Ariel Beaufort” vorgestellt, einer der besten Sucher der siebziger Jahre, der seiner Mannschaft zwanzigtausend Punkte durch Schnatzfang beschert hatte, in der Saison 1975-1976 sogar in jedem Ligaspiel den kleinen goldenen Ball erwischt hatte. Er wurde von den Quidditchspielern begeistert und vom Rest respektvoll begrüßt. Er blickte aus seinen grasgrünen Augen über die sechs Haustische hinweg, um zu sehen, wer noch fliegen lernen mußte und wer wohl in den Saalmannschaften mitspielte. Julius war gespannt, wie der neue Lehrer menschlich beschaffen war. Dann sah er noch eine Hexe mit je einem Kind an jeder Hand in den Speisesaal eintreten. Das hatte ihnen noch keiner erzählt, daß er Familie hatte. Denn die beiden Kinder besaßen die gleichen Haare und Augen wie der neue Lehrer. Die Hexe, ihre Mutter, wirkte gemütlich mit ihrem rundlichen Körper und ihrem Mondgesicht mit Stupsnase und den großen, veilchenblauen Augen, die ihr das Aussehen eines großen Säuglings verliehen. Ihr Haar war schulterlang und ziegelrot.
 “Dies ist Madame Beaufort, die Gattin unseres neuen Fluglehrers. Sie und ihre beiden Söhne Henri und Georges sind nur mitgekommen, um zu sehen, wer in diesem Jahr alles mit ihrem Mann und Vater zu tun haben wird”, sagte Madame Faucon und winkte der Hexe im dunkelblauen Kleid, sich mit den Kindern an den Lehrertisch zu setzen. Julius konnte bei einigen der älteren Mädchen Enttäuschung in den Gesichtern erkennen. Der kleine Zauberer war also schon längst vergeben. Dann bat der neue Lehrer ums Wort. Sofort wurden alle still. Dann sprach Beaufort mit einer Baßstimme, die nicht so recht zu seiner Körpergröße von gerade einem Meter sechzig passen mochte.
 “Sehr geehrte Damen und Herren Lehrer und Schüler. Ich bin im reden nicht so gut. Dafür habe ich früher immer Leute gehabt.” Verhaltenes Lachen wehte kurz durch den Saal. Dann sprach Beaufort weiter. “Aber ich denke, ich bin hier nicht wegen großer Reden eingestellt worden. Ich komme gerade aus Deutschland, wo ich mich mit den Leuten von der Spiele-und-Sportabteilung über die kommende Weltmeisterschaft unterhalten habe. Ich weiß zwar nicht, warum mein Vorgänger so früh hier aufgehört hat, werde die Gründe aber respektieren. Nur noch so viel: Ich werde weiterhin mit meiner Frau und meinen beiden Söhnen in unserem kleinen Haus wohnen und nur unter der Woche hier sein, um die Flugschüler auszubilden und die Mannschaften zu betreuen. Wer an den Wochenenden ohne Turnierspiel etwas von mir möchte, möge das dem Lehrer oder der Lehrerin sagen, der oder die den betreffenden Saal führt. So, mehr ist im Moment nicht zu sagen. Auf gute Zusammenarbeit, Ihnen allen.”
 “Kam schon besser rüber als Dedalus”, meinte Céline nach dem Abendessen. Julius nickte, schränkte aber ein, daß der erste Eindruck nicht immer stimmen mußte, aber er so weit es ihn anging keinen Krach mit dem neuen Lehrer anfangen wollte.
 “Der ist verheiratet? Davon stand nie was im Miroir Magique”, knurrte Monique Lachaise.
 “Tja, wenn er nicht in Frankreich geheiratet hat wohl nicht”, sagte Julius spöttisch. Céline grinste überlegen.
 “Stand ja auch in der monde des Sorcières, Monique. Seine Frau heißt Margot, wie meine Mutter und kommt aus Brüssel.”
 “Monique, Lehrer sind eh tabu”, wandte Lucille, eine von Moniques Klassenkameradinnen ein. Monique verzog nur das Gesicht.
 “Wohl der, die schon weiß, mit wem sie hoffentlich alt wird”, schnarrte Irene Pontier und sah Céline an. Diese erwiderte, daß sie ja schön ruhig bleiben sollte. Julius beschloß, sich nicht weiter an dieser Debatte zu beteiligen und besuchte Goldschweif, die ja wegen ihrer angekündigten Jungen nicht mehr zu ihm ans Schlafsaalfenster kommen konnte. Dort traf er auch Nadine Albert, eine muggelstämmige Zweitklässlerin aus Sandrines Saal, die sich trotz des dunklen Jahres und der langen Zeit, die Beauxbatons von der Außenwelt abgeschnitten war sehr gut eingelebt hatte.
 “Sandrine hat gesagt, dir gehört eine von denen”, sagte Nadine. Julius lachte kurz und meinte, daß es eher umgekehrt sei und zeigte ihr Goldschweif. “Oh, die ist ja trächtig. Darfst du die dann auch behalten, wenn du aus Beauxbatons rausgehst?”
 “Die Mutter darf dann zu mir, Nadine. Was mit den Jungen wird entscheidet Madame Faucon und Professeur Fourmier.
 “Sie kommt in Stimmung”, schnurrte Goldschweif Julius zu. Doch Julius überhörte die nur ihm verständliche Bemerkung der Knieselin. Die wußte schließlich, mit wem er fest verbandelt war. Allerdings kannten Kniesel keine lebenslange Partnerschaft. Die Jungen in Goldschweifs Bauch stammten ja auch von einem anderem Knieselkater als die, die sie in Julius’ viertem Schuljahr bekommen hatte.
 “Du hast eine Katze mit, hat Sandrine erzählt”, sagte Julius.
 “Ja, aber erst seit diesen Sommer, weil ich jemanden hier haben sollte, der dann auch da ist, wenn ich von Maman und Papa nichts lesen oder hören kann. Aber die ist sterilisiert, weil hier ja auch Kater rumlaufen und ich dann nicht weiß, wo die ganzen Kätzchen hinsollen”, sagte Nadine. “Aber ich muß auch aufpassen, weil Germaine aus Sandrines Klasse eine schwarze Turnratte hat. Hätte meine Fantine fast mal angesprungen. Aber diese Turnratten werden ja extra gezüchtet. Die kann sich auf ihre schwanzspitze stellen und vierfache Saltos schlagen. Dann kuckt die einen immer so an, als wolle sie fragen, wo denn der Applaus oder was zu futtern bliebe.”
 “Ja, mit Germaine solltest du dich nicht anlegen. Immerhin war die ja mit dabei, als Patricia, Argon, Millie und ich die Säulen aufgemacht haben.”
 “Weiß ich. Holla, ist das eine von den anderen Jungen von Goldschweif?” Julius sah die kleine Prinzessin, Goldschweif XXVII., die gerade von einem Kniesel mit rotem Fell und weißen Punkten verfolgt wurde. Sie spielten Fangen, oder war das schon ein Vorspiel für die Liebe.
 “Die kleine Prinzessin kommt wieder in Stimmung. Fliegenpilz merkt das und will mit ihr”, beantwortete Goldschweif Julius’ unausgesprochene Frage. Fliegenpilz war auch ein netter Name für ein Zaubertier. Aber dieser Kniesel, den Professeur Fourmier gegen einen anderen zeugungsfähigen Kater ausgetauscht hatte, sah echt wie ein Fliegenpilz aus. Julius fragte sich, was für Junge dabei herauskommen mochten und sah einen Moment knallrote Kätzchen mit goldenen Sprenkeln und goldener Schwanzquaste vor sich. Konnte bestimmt ein Megawurf werden.
 “Wolltest du noch andere Tiere besuchen und bist hier hängengeblieben?” Fragte Julius, als die beiden Kinder von Beaufort angelaufen kamen. Goldschweif sah sie an und zog sich zurück, während die kleine Prinzessin und Fliegenpilz vom Getrappel der kleinen Füße angelockt wurden und ihr Balzen für einige Minuten vergaßen. Julius konnte Goldschweifs Kinder nicht verstehen. Einer der Jungen sah die Kniesel und meinte:
 “Ey, drachenstark. Da iss’n roter Kniesel. Hat Pa nix von gesagt, daß die hier Kniesel haben. Muß ich echt Ma und Pa anhauen, daß die mir einen von denen besorgen.”
 “Hallo Jungs, spannend hier, oder?” Sprach Julius die beiden an. Der jüngere der beiden zog sich einige Schritte zurück, weil der Blonde Junge da viel größer war als sein Vater.
 “Hallo, ähm, Monsieur oder so. Ja, spannend hier”, sagte der ältere Junge. “Gibt’s hier auch Drachen?”
 “Seit dem der letzte von einer Horde Flubberwürmer aufgefressen wurde hat Beauxbatons keinen neuen mehr angeschaft”, scherzte Julius. Die beiden Kinder lachten. Nadine hörte nur Drachen und Würmer und verzog ihr Gesicht vor Widerwillen.
 “Flubberwürmer essen keine Drachen. Die haben nich’ die Zähne dafür”, meinte der ältere Junge, Julius berichtigen zu müssen.
 “Mit Ketchup und Majonaise kriegt man alles runter”, erwiderte Julius darauf. Nadine lachte glockenhell und meinte daß die Yankees das ja auch so machten. Dann tauchte Madame Beaufort auf, die offenbar von ihren Kindern abgehängt worden war. “Da seid ihr geblieben”, keuchte sie etwas außer Atem. “Pa und ich wollen wieder nach Hause. und ihr wollt bestimmt noch nicht hier übernachten.”
 “Kuma, Ma, die ha’m ‘nen roten Kniesel mit weißen Punkten wie’n Fliegenpilz. Könnt ihr mal fragen, ob ich einen von denen kriegen kann?” Sprudelte es aus dem älteren Jungen heraus. Da umstrich Fliegenpilz die kleine Prinzessin, die einen Moment nicht aufpaßte und unvermittelt den roten Kater auf dem Rücken hatte. Die Erbin Goldschweifs schrie kurz auf, als sich der Kater an ihr festklammerte und sie niederdrückte. Doch dann ließ sie es sich gefallen, was Fliegenpilz mit ihr anstellte.
 “Ey, kämpfen die zwei?” Fragte der ältere. Seine Mutter errötete ein wenig an den Ohren. Nadine sah den beiden Knieseln zu. Julius hblickte auf seine Uhr. Für Nadine war in einer halben Stunde Bettgehzeit, wenn im gelben Saal dieselben Zeiten galten wie im grünen. Außerdem wollte er Tag und Zeit notieren, wann die kleine Prinzessin sich auf die Reise zur Mutterschaft machte.
 “Die kämpfen nicht. Die spielen nur”, sagte Henris Mutter verlegen. Julius grinste. So konnte man das auch nennen. Es dauerte nur eine Minute, während der die kleine Prinzessin keuchte und darum kämpfte, nicht ganz auf den Boden gedrückt zu werden. Dann warf sie sich herum und hieb Fliegenpilz mit halb ausgefahrenen Krallen auf die Nase und schrie, als er von ihr abließ. Er schnurrte noch ein wenig um sie herum. Doch sie wich nun vor ihm aus. Madame Beaufort griff ihre beiden Kinder bei den Händen und kommandierte: “Das war genug für heute. Ihr kommt hier ja in vier und fünf Jahren wieder hin. Also los jetzt!” Dann sah sie Julius und Nadine. Sie betrachtete Julius und schien ihn zu erkennen. “Ach, der Schwiegersohn von Madame Latierre. Sie hat ein Bild von Ihnen und ihrer zweitjüngsten Tochter bei sich im Büro”, sagte sie. Julius nickte eifrig. Dann deutete er auf die ältere Goldschweif, die nun näherkam, um zu sehen, was Fliegenpilz mit ihrer Tochter angestellt hatte.
 “Wir müssen dann”, sagte Madame Beaufort und verabschiedete sich von Julius und Nadine. Dann zog sie die beiden nun quängelnden Jungen hinter sich her.
 “Hat die noch nie Katzen Liebe machen gesehen?” Fragte Nadine, als die Hexe mit den beiden weit genug weg war.
 “Die schon. Aber ihre Kinder sollen das offenbar noch nicht wissen, wie das geht, weil die ja sonst fragen könnten, ob das bei Menschen genauso geht und kein Regenbogenvogel die kleinen Kinder bringt.”
 “Regenbogenvogel? Das ist der Klapperstorch bei Zauberern?” Julius nickte und erzählte ihr das, was er von diesem sensationellen Vogel gehört hatte, daß der von einem Paar gerufen werden mußte, sich ganz klein machen und in den Bauch der zukünftigen Mutter schlüpfen konnte, um zu sehen, ob sie für ein Kind auch genug aß und dann, wenn sie dick genug war, das bestellte Kind anbrachte, allerdings immer aufpassend, daß die anderen Kinder nichts davon mitbekamen.
 “Verstehe, wo’s kein Fernsehen gibt kann sowas noch erzählt werden, bis die Tochter selbst dick wird oder der Sohn fragt, warum seine Freundin so dick wird, wo er doch nur einmal mit ihr ausprobiert hat, wozu sie ihrs und er seins hat.”
 “Genau. Und bevor Sandrine oder meine Frau meinen, wir würden diesen Vogel rufen suchen wir besser den Weg zurück zum Palast. ich weiß nicht, wann bei euch die Zweitklässler im Schlafsaal sein sollen.”
 “Um Viertel vor zehn. Samstags eigentlich total bescheuert”, grummelte Nadine. “Aber Sandrine ist da ziemlich streng, wenn sie sonst auch voll okay ist.”
 “Dann wollen wir besser zusehen, daß sie heute voll okay bleibt”, sagte Julius und geleitete Nadine in den Palast zurück, wo ihnen Sandrine schon entgegenkam. “Huch, kannst du neuerdings Gedanken lesen?” Fragte Julius.
 “Nöh, das nicht. Aber ich habe mir von den Beauforts sagen lassen, daß Nadine bei dir bei den Knieseln ist und ein Kniesel wie ein Fliegenpilz mit einer mit silbergrauem Fell Ringkampf gemacht hat. Ich dachte, Goldschweif erwartet schon Junge.”
 “Das ist richtig, Sandrine. Es ging auch um ihre Tochter. Und der Schwiegersohn von Goldschweif sieht wirklich wie ein Fliegenpilz aus und heißt wohl auch so.”
 “Wie dem auch sei, ich denke mal, Nadine und ich gehen jetzt in Serenas Saal zurück.”
 “Gehen wir durch die Wand wie damals mit Madame Rossignol?” Fragte Nadine.
 “Nein, daß dürfen nur leute, die krank sind oder unbedingt sofort bei Madame Rossignol anzutreten haben”, sagte Sandrine und hakte sich bei Nadine unter. “Wünsch meinem Schnuckel gute Nacht von mir!” Gab Sandrine Julius mit. Er nickte ihr bestätigend zu und kehrte selbst in seinen Wohnsaal zurück.
 Vor dem Schlafengehen las er noch die Bestätigung seiner Schwiegermutter, daß Beaufort der neue Fluglehrer sei und er sich mit ihm gut vertragen werde. Er schickte zurück, daß Beauforts Kinder einen der Kniesel haben wollten und einer der neuen Kater Goldschweifs Namenserbin prompt besprungen habe, um ein paar neue aufzulegen. Dann legte er sich hin.
 __________
 Die Tage bis zum ersten Training vergingen mit weiteren anstrengenden Aufgaben. Julius durfte im Freizeitkurs Verwandlung für Fortgeschrittene weitere Verwandlungsübungen über sich ergehen lassen oder anderen auferlegen, wobei er darauf achtete, daß Millie nicht aus Versehen einen Zauber auf ihn legte. Am Dienstag standen ungesagte Abwehrzauber auf dem Programm für die anderen, während Julius astrale Zauber wie die Sonnenlichtmauer oder die Neumondkugel vorfüren sollte.
 “Sind alle Da? Dann los!” Begrüßte Beaufort die Mannschaft der Grünen und sah zu, wie sie flogen. Julius ritt der Teufel, den Doppelachser zu fliegen. Das Experiment brachte ein Ergebnis. Beaufort lachte und antwortete: “Jaja, ich weiß, daß ihr das Manöver könnt, vor allem du, Julius Latierre. Aber ich weiß auch, daß ihr das bei den Spielen nur als letztes Ausweichmanöver und nicht zum Spielvorteil benutzen dürft. Aber ihr könnt auch so schon gut spielen. Macht mal bitte den Falkenkopfangriff!” Die Schüler formierten sich und führten das erwünschte Mannschaftsmanöver durch, bei dem Oscar Bleuville eine sehr riskante Parade zeigte. Julius sollte dann einen direkten Vorstoß ohne Doppelachser ausführen und konnte mit mehreren Rollen und sprüngen an Céline und Louis vorbeischlüpfen und Oscar durch einen wilden Spiraltanz verladen. alles in allem war das Training lockerer, weil der Veteran der Drachen noch einige Tips zum schnelleren Stellungswechsel geben konnte. Julius fragte ihn beim Vorbeiflug, ob nur sie die Tips bekämen. “Iwo, ich will haben, daß jedes Spiel technisch interessant und spannend wird”, sagte der neue Fluglehrer und zeigte Monique Lachaise noch ein paar spektakuläre Suchermanöver.
 “Der will, daß die kommenden Generationen von Profi-Spielern hier schon optimal ausgebildet werden”, vermutete Céline, als sie in einer Pause, wo die Reservejäger spielen sollten, am Spielfeldrand standen. Auf der Tribüne saß Professeur Delamontagne und sah zu, ganz offen.
 “War wahrscheinlich die Verlockung, die meine Schwiegermutter ihm bieten konnte. Stell dir vor, ein Weltmeisterspieler reckt den Pokal hoch und bedankt sich lautstark bei Professeur Ariel Beaufort für die exzellente Grundausbildung. Damit schreibt er geschichte.”
 “Vielleicht haben sie auch am Gehalt was gedreht. Papa ließ gestern was raushängen, daß die Besenfabriken Beauxbatons was zuschießen wollten, zu gleichen Teilen versteht sich, damit keine Bevorteilung stattfinden kann”, sagte Céline darauf. Julius konnte sich das vorstellen. Zwar war Beauxbatons doch so etwas wie eine Privatschule, die von den Eltern der hier lernenden Kinder getragen wurde, erhielt aber auch Zuwendungen aus der Abteilung für magische Ausbildung und Studien und Sachspenden wie Zauberpflanzen oder eben neuere Flugbesen.
 “So, und jetzt noch mal ihr zwei alleine, Céline und Julius. Ich möchte gerne ein möglichst häufiges Zupassen zwischen euch sehen, um zu beurteilen, ob ihr für ein freies Spiel gut genug eingestellt seid. Und los!” Kommandierte Beaufort nicht in Armeeausbildermanier, aber in der mitreißenden Art eines Sportbegeisterten, der sich freute, gleichgesinnten Ideen gegen zu können. Allerdings baute er in diese harmlose Übung vier Klatscher ein, die die beiden andauernd umschwirrten und wie wütende wespen oder niederstoßende Greifvögel anflogen. Ohne Doppelachser war es schwierig, sich den roten Ball zuzupassen. Doch sie schafften es, wobei Célines schwarzes Haar zu einer schweißverklebten Haube an ihrem Kopf wurde.
 “Ich sag’s ja, der erste Eindruck muß nicht immer stimmen”, lachte Julius, als die Mannschaft sichtlich geschlaucht vom Platz ging. “Der will es wissen, was bei uns geht oder nicht.” Keiner widersprach ihm da.
 __________
 Julius fragte sich, ob Barbara Latierre die Sperre ihrer Töchter so locker weggesteckt hatte oder überhaupt davon erfahren hatte. Millie und er hatten zumindest nichts davon an ihre Familie weitergegeben. Auch war zu vermuten, daß die Zwillinge es nicht von sich aus ihren Eltern beichten würden, und wenn, dann wohl so, daß sie Gérard für einen armseligen Typen hielten, der keinen Spaß verstehen konnte. Auch eine Woche nach dem Vorfall am Strand war noch kein Heuler eingetroffen. Doch am Samstagmorgen, als sie alle beim Frühstück saßen, konnte Julius die verknirschten Gesichter seiner angeheirateten Cousinen sehen, die immer wieder zum grünen Tisch hinüberblickten und dann wieder auf ihre halbherzig gefüllten Frühstücksteller stierten. Entweder hatten ihre Eltern was anderes als einen Heuler geschickt, oder diese hatten jetzt erst von der Sperre erfahren, und die beiden konnten sich ausmalen, daß sie demnächst was zu hören bekamen.
 Unterwegs zum Trakt der Schulleiter fragte Gérard Mildrid leicht verächtlich, ob ihre Cousinen eine schlechte Nachricht erhalten hätten. Millie wandte sich an ihn und sagte mit unüberhörbarer Kälte in der Stimme:
 “Meine Werte Tante Barbara erhielt gestern eine Eule von Madame Faucon, ob die Mesdemoiselles Calypso und Penthisilea Latierre bereits vermeldet hätten, daß sie wegen grobem, ungebührlichen Betragens gegenüber einem Saalsprecher für das gesamte Quidditchturnier gesperrt wären. Daraufhin bekamen die beiden über ihre Pappostillons die Anfrage, gegen wen die sich grob ungebührlich verhalten hätten. Das haben sie nicht rausgelassen. Da wurde Mayette gefragt, und die hat’s weitergereicht. Darauf bekamen die zwei die Antwort, daß sie über Weihnachten auf dem Hof alleine die Ställe ausmisten und Futter aufschütten dürfen, damit sie lernen, wozu ihre Körperkräfte gut seien. Wehe dem, der auf einem Latierre-Kuh-Hof wohnt. Könnte dir aber nur passieren, daß meine werte Tante anfragt, womit du das verdient hast, daß sie dich über den halben Meeresabschnitt gezogen haben, Gérard.”
 “Und dann?” Wollte Gérard mit schadenfrohem Grinsen wissen. “Die Strafe ist von den beiden Saalvorstehern und der Schulleiterin abgesegnet worden. Machen kann die dagegen nix, wenn sie nicht will, daß im Miroir herumgeht, daß einige Familien sich in Beauxbatons wie die hinterletzten Trolle benehmen können.” Millie entgegnete darauf nur, daß sie nichts dagegen sagen würde. Sie finde es zwar auch mies, daß die beiden nicht als Treiberinnen spielen durften. Aber die hätten ja wissen müssen, daß Gérard sich nicht noch mal von auch nur einer Latierre abschleppen lassen wollte. Julius sah es als kurzen sprachlichen Tiefschlag. Und Gérard verzog auch das Gesicht, als habe Millie ihm voll in den Unterleib getreten. Dann meinte er:
 “Wenn du das kapiert hast haben die beiden überdrehten Gänse das endlich auch zu kapieren. Wünsch denen viel Spaß beim Ausmisten. Muuuuuh!!”
 “Meine Tante hat im Moment einiges um die Ohren, weil ein von den Kobolden geschmierter Zauberer eine Gruppe Felsenwühler in der Nähe der Zwergensiedlung ausgesetzt hat. Die Biester gibt’s nur im Atlasgebirge. Jetzt haben die Zwerge sich über ihren Kontaktzwerg Koldorin beim Ministerium beschwert, daß diese Riesenwalzen ihnen die Höhlen untergraben und deren Minen zum Einsturz bringen könnten. Meine Tante wollte mit dem regierenden Zwergenkönig sprechen, wie die Würmer wieder aus der Zwergenhöhle rausgeholt werden. Aber Zwerge haben was gegen Hexen und Menschenfrauen in führender Stellung. Aber die Biester müssen raus, bevor die echt noch die selbst gehärteten Höhlenwände der Zwerge einreißen. Koldorin hat offen mit Vergeltungsmaßnahmen gegen die Zaubererwelt gedroht, wenn der Typ nicht ausgeliefert würde, der diese Biester auf die Zwergensiedlung losgelassen hat. Zwar vermuten sie, daß die Kobolde dahinterstecken, weil die die Zwerge aus Frankreich raushaben wollen. Aber ohne klaren Beweis können sie denen nichts.”
 “Ist das Ministeriumsintern?” Fragte Julius. Millie schüttelte den Kopf.
 “Das ist gestern losgegangen. Unsere Tante wird dazu heute noch ein Interview geben. Koldorin sollte auch befragt werden. Aber der ist von seinem König einbestellt worden, was so viel heißt, daß die Zwerge im Moment nichts mit der Zaubererwelt zu schaffen haben wollen.”
 “Hui, und dann kommt noch die verspätete Kiste mit Callies und Pennies Sperre”, meinte Julius. “Da kann ich mir vorstellen, daß sie sehr sauer ist.” Seine Frau nickte.
 Die Saalsprecherkonferenz lief ruhig ab. Das Thema Quidditch wurde in einem Tagesordnungspunkt abgehandelt, der die Sperre der Latierre-Zwillinge, den neuen Lehrer und die ersten Erfahrungen mit ihm behandelte. Danach ging es um übliche Sachen.
 __________
 Nachdem sich der Fluglehrer und die Mannschaften aneinander gewöhnt hatten, waren die kommenden Wochen reines Lernen und ausprobieren. Mittlerweile konnten alle in Professeur Dirksons Unterricht niedere Verwandlungen ungesagt. Julius hatte es einmal riskiert, zu einem einfachen Holzstuhl zu werden und war heilfroh, sich wieder zurückverwandeln zu können, während Millie mit Selbstverwandlungen forankam und Constance ihre erste Autonebulation überstand. Verteidigung gegen dunkle Künste war immer wieder ein Duelltraining, bei dem noch nicht alle ungesagt zaubern konnten, es aber von Stunde zu stunde besser ging. Wenn es um Duelltraining ging, nahm Professeur Delamontagne Julius als Übungspartner. Julius lernte dabei, wie die zeitweilige Begrenzung aufgebaut werden konnte und daß sie von mehreren Zauberern zusammen gewirkt werden konnte, wenn es um die Haltbarkeit ging. Zwischendurch sprachen sie über dunkle Kreaturen wie Inferi und Harpyien, jenen Geschöpfen, die den Körper eines Greifvogels und die Köpfe von Menschen besaßen, wobei es mehr weibliche Harpyien gab, da diese die Männer nach dem Liebesakt häufig töteten, um die Beschämtheit zu verbergen, einmal einem männlichen Wesen unterlegen gewesen zu sein. Julius erwähnte, daß es bei Spinnen wohl auch so zuging, worauf Delamontagne sagte, daß es bei den Riesenspinnen, den Acromantulas, durchaus richtige Familien mit Vater, Mutter und mehreren Dutzend Kindern geben konnte, das jedoch besser von Professeur Fourmier erläutert werden sollte, wenn sie die Tierwesen der höchsten Gefahrenstufe behandelten. Da jedoch nicht alle in Delamontagnes Kurs auch bei Professeur Fourmier hatten erläuterte er es kurz, da die Spinnen durchaus als Wächter dunkler Magier eingesetzt werden konnten und aus dem Gift der Acromantulas sowohl heilbringende wie auch tödlich gefährliche Elixiere gemacht werden konnten. Von den Spinnen kamen sie dann auf den Basilisken, der ja durchaus als Thema für den Unterricht Schutz gegen schädliche Formen der Magie erwähnt werden konnte. So lernten sie, daß im Unterschied zu den Gorgonen, von denen die ältesten mit ihren Blicken Fleisch zu Stein werden lassen konnten, Basilisken durch ihren eigenen, von einem unzerbrechlichen Spiegel zurückgeworfenen Blick getötet werden konnten und ihr gift zu den zerstörerischsten Substanzen im magischen Tierreich gehörte. Julius hatte von den Gorgonen nur die Sage von Perseus und Medusa gehört und erfuhr, daß sich manche Gorgone noch heute nach dieser Kreatur benannte, deren Körper einer Riesenschlange glich und von deren Köpfen lebende Schlangen herabbaumelten. Julius kam natürlich darauf, zu fragen, ob diese Wesen mit den Schlangenkriegern verwandt waren, mit denen sie es im letzten Jahr zu tun hatten.
 “Nein, die Gorgonen entstanden durch einen anderen Fluch. Angeblich waren die ersten vier Schwestern, die eine alte Hexe verspottet hatten. Die muß dann den Fluch ausgesprochen haben, daß sie zwar lange leben und mächtig werden sollten, aber niemals von einem Mann berührt werden könnten und jeden, den sie genau ansahen zu stein werden ließen, bis sie kurz vor ihrem Tod eigene Töchter empfingen, in deren Körpern sie dann wiedergeboren würden. Aber das ist nicht genau belegt”, hatte Delamontagne darauf erwähnt.
 Die letzte Woche vor dem Eröffnungsspiel brachte noch einmal heiße Sommertage. Wer seinen oder ihren Disziplinarquotienten nicht verdorben hatte hielt sich außerhalb von Schule und Freizeitkursen am Strand auf. Alle wurden noch einmal richtig braun. Sogar die Dorniers, die aber viel Sonnenkrauttinktur auftrugen, um nicht gleich krebsrot zu werdden. Nur Bernadette Lavalette, die eigentlich einen guten DQ besaß, blieb in der Bibliothek und lilienbleich. Cyrill hatte mittlerweile erkannt, daß er hier in Beauxbatons keine Liebschaft an Land ziehen konnte und hielt sich auch öfter in der Bibliothek auf, war aber für Wasserballspiele immer zu haben, wo er den größeren Jungen zeigen durfte, daß er kein schnöder Angeber war.
 __________
 “Messieursdames et Mesdemoiselles, willkommen zum ersten Spiel des diesjährigen Quidditchturnieres”, begrüßte Constance Dornier das Publikum. Da sie trotz der nicht mehr körperlichen Pflichten als Mutter für den Rest der Schulzeit kein Quidditch mehr spielen durfte, hatte sie sich als Stadionsprecherin angeboten und den unbezahlten Job bekommen. wer im nächsten Schuljahr die Kommentare sprechen würde mußte dann neu geregelt werden. Ihre durch den Sonorus-Zauber verstärkte Stimme hallte in jedem Winkel des Stadions. Julius stand neben Céline Dornier, seinen Ganymed 10 geschultert. Die Menge jubelte. Vor allem die Bewohner der Säle Grün und Rot johlten und klatschten, um ihre Mannschaften anzufeuern. “Es ist das erste Spiel der neuen Ära von Beauxbatons, nachdem wir alle im letzten Jahr wegen vieler düsterer Sachen auf dieses herrliche Vergnügen verzichten mußten. Dies ist das erste Spiel, dem Madame Faucon in ihrer neuen, erhabenen Funktion als Leiterin der Beauxbatons-Akademie beiwohnen darf. Auch darf ich heute Professeur Ariel Beaufort begrüßen, der zum ersten Mal als Schiedsrichter ein Spiel des Beauxbatons-Quidditchturnieres leiten wird.” Viele klatschten dem kleinen Lehrer beifall. Julius blickte zur Ehrenloge hinauf, wo Madame Faucon zwischen Professeur Fixus und Professeur Delamontagne saß. Irgendwie wirkte das Bild merkwürdig, weil die alles und jeden überragende Madame Maxime nicht mehr da war. Julius dachte einen winzigen Moment daran, ob er ihr noch einmal schreiben sollte um sich zu erkundigen, wie es ihr erging. Dann dröhnte Constances Stimme weiter: “Vieles hat sich überhaupt verändert. Durch die ehrenvollen Abgänge aus beiden Sälen mußten die Mannschaften neu gebildet werden. Zunächst hatten sich die Zwillinge Calypso und Penthisilea Latierre als neues Treiberduo des roten Saales empfohlen. Sie wurden jedoch wegen hier nicht weiter zu erwähnender Dinge aus dem Turnier ausgeschlossen. Somit erhält heute seit langer Zeit mal wieder ein Schüler mit nichtmagischen Eltern die große Auszeichnung, Treiber seines Saales zu sein.” Viele außerhalb des roten Saales lachten schadenfroh. Die Grünen skandierten sogar: “Wer nur Muskeln hat statt Hiirn, kann am ende nur verlier’n!” Das brachte zwar einige Jungen aus dem roten Saal auf. Doch sie beließen es beim wütenden Protestgebrüll.
 “Das heutige Spiel ist gewissermaßen eine Anknüpfung an das, was vor etwas mehr als einem Jahr endete. Heute treffen die Finalisten des letzten, ausgespielten Quidditchturnieres, die Mannschaften aus dem grünen und dem roten Saal zum Eröffnungsspiel dieses Turnieres aufeinander. Kommen wir nun zu den Helden des heutigen Spiels”, übertönte Connie Dornier das vielhundertstimmige Gebrüll. “Beginnen wir mit der Mannschaft des grasgrünen Saales. Als Jäger treten an: Mademoiselle Céline Dornier.” Julius konnte den Stolz, aber auch die leichte Enttäuschung aus Connies Stimme hören, weil ihre Schwester spielen durfte, aber sie nicht. “Sie wird heute erstmalig die aus ihrer Familie ererbten Flugtalente einsetzen, um ihrer Mannschaft Punkte einzubringen.” Einige lachten laut, weil sie ja wußten, warum Constance das sagte. Doch die Sprecherin sprach unbekümmert weiter. “Ebenso wird Louis Vignier heute zum ersten Mal bei einem offiziellen Spiel antreten und damit zeigen, daß er sich auf die bei Zauberern übliche Art zu Reisen wunderbar eingestellt hat.” Die Zuschauer klatschten wieder. “Dann ist da Monsieur Julius Latierre, der bereits zwei Jahre zuvor für seine Mannschaft wichtige Tore gemacht hat. Die Zwillingsbrüder Jean und Germain Ravel aus der fünften Klasse wollen dafür sorgen, daß den Jägern und dem Sucher keine Klatscher um die Ohren fliegen können.” Julius sah die beiden stämmigen Jungen an, die zwar einen Kopf kleiner als er waren aber doch sehr flink und kräftig waren. “Im Torraum wacht für die Grünen Monsieur Oscar Bleuville, der wie die Ravel-Zwillinge dieses Jahr die Zauberergrade erreichen möchte. Kommt da vielleicht noch der Quidditchpokal dazu?”
 “Diesmal nicht!” Brüllten die Anhänger der Roten. “Heute Kommt Saal Grün in Not. Und der Pokal wird rot rot rot!” Riefen sie dann noch. Constance erwähnte dann noch die Kapitänin Monique Lachaise, die als Sucherin aufspielen würde. Dann begann sie mit der Aufzählung der gegnerischen Mannschaft.
 “Auf die Jagd nach Toren gehen für den Roten Saal: Madame Mildrid Latierre, die sich bereits als vorzügliche Jägerin ihres Saales einen Namen beim letzten ausgespielten Turnier gemacht hat, sowie ihre Tante, Mademoiselle Patricia Latierre, die heute genauso erstmalig auf der Jägerposition antritt wie Monsieur Laertis Brochet, der nach seiner nicht ganz so wie erwünscht verlaufenen Zeit als Sucher seiner Mannschaft neuen Schwung geben will.” Viele lachten. Einige stimmten das Spottlied an, mit dem sie beim letzten durchgespielten Turnier jedes Spiel der Roten kommentiert hatten, als Brochet keinen einzigen Schnatz fangen konnte. Doch weil das nun Geschichte war, ebbte der Gesang schnell wieder ab. “Wegen der hier nicht weiter zu erwähnenden Freistellung von Mademoiselle Calypso und Mademoiselle Penthisilea Latierre”, wieder lachten viele im Publikum, “werden statt eines Zwillingsduos Monsieur Marc Armand aus der dritten Klasse und Monsieur Varus Rocher aus der ZAG-Klasse die Klatscher von ihren Mitspielern fernhalten. Im Torraum wacht Kapitän Apollo Arbrenoir darüber, daß die Roten nicht zu viele Punkte abgeben müssen. Als neuer Sucher, frisch aus England angeworben, spielt Horus Dirkson auf, der hier in Beauxbatons die große Gelegenheit erhält, aus dem Schatten seines Schulkameraden Harry Potter herauszutreten, der für sein Haus als langjähriger Starsucher auch die Geschichte des Schulquidditchs maßgeblich mitbestimmt hat.”
 “So’n Pech aber auch, daß Ginny Weasley noch besser suchen konnte als er”, feixte Julius an Célines Adresse.
 Und hier kommt er, Monsieur le Professeur Ariel Beaufort, der Schiedsrichter”, kündigte Connie den Leiter der Partie an. In einem weiten, schwarzen Umhang betrat der kleine Lehrer das Feld. Sein Haar hatte er unter einem fest aufsitzenden schwarzen Spitzhut gezwengt. Um den Hals baumelte die goldene Schiedsrichterpfeife. Unter dem linken Arm trug er die Kiste mit den vier Spielbällen, die merklich ruckelte, weil die Klatscher schon gegen ihre Halteriemen ankämpften und der Schnatz sich wild wand, um endlich freizukommen. Offenbar saßen einige Fans der Dijon Drachen im Publikum. Denn sie stimmten eine Hymne an, die diese Mannschaft pries.
 “Zun Fliegen und zum Kampf geboren,
soll jeder Gegner schrei’n und schmoren.
Denn sind die Drachen vor den Toren,
haben die ander’n schon verloren.

Das Feuer brennt in euren Herzen
viel heller als zehntausend Kerzen.
Es gibt euch Drachen jene Kraft,
die auch den stärksten Gegner schafft.

Drum brüllt nun los und fliegt voran,
damit das Spiel beginnen kann!
Ihr seid die größten auf dem Platz.
Nur euch gehört der gold’ne Schnatz.”
 Julius konnte einige kleine Tränen in Beauforts Augen glitzern sehen, so gerührt war er, daß man seine große Zeit nicht vergessen hatte. Viele andere aus dem Publikum wollten schon die Hymnen ihrer Lieblingsmannschaften anstimmen. Doch Constance rief: “Bitte Ruhe, wertes Publikum! Wir verstehen, daß Sie sich alle freuen, daß wir die große Sucherlegende Ariel Beaufort als neuen Lehrer für Besenflug und Quidditch bei uns haben. Aber jetzt möchte er sicher auch mit dem Spiel anfangen.” Einige pfiffen verstimmt. Die Drachen-Fans versuchten noch mal, die Hymne anzustimmen. Julius sah die Fans nicht nur bei den Roten, den Grünen und Violetten, sondern auch bei den Blauen und Gelben. Professeur Beaufort nickte den Stehgreifsängern zu und deutete dann auf die Kiste. Dann jedoch deutete er auf die beiden Kapitäne. “Werte Kapitäne, bitte begrüßen Sie einander!” Befahl er. Julius fühlte sich bei der Formulierung an alte Filme erinnert, wo Gentlemen sich duellierten und der von beiden ausgewählte leiter die letzten Worte vor dem tödlichen Schlagabtausch sprach. Monique und Apollo gingen aufeinander zu und reichten sich die Hände. Dann kehrten sie auf ihre jeweilige Seite zurück. Beaufort öffnete die Kiste und holte mit behandschuhter rechter den goldenen Schnatz aus seinem Netz, der sofort davonschwirrte, um irgendwo über dem Feld herumzufliegen. Dann band er die Klatscher los, die raketengleich aufstiegen und begannen, wie wild im Zickzack über dem Feld herumzusausen wie sich selbst antreibende Kanonenkugeln. Er zählte nun an: “Eins! Zwei Drei!” Mit Wucht warf er den Quaffel über dem Mittelkreis senkrecht nach oben. Die Spieler schossen auf ihrem Besen nach oben und drängten dem scharlachroten Spielball entgegen. Millie kam vor Céline an das Spielgerät. Julius würde wieder Abfangjäger spielen.
 “Monsieur Latiere hat seine bewährte Position offenbar beibehalten und wartet vor dem Torraum auf Angriffe. Und da kommt auch schon Mildrid Latierre mit dem Quaffel. Monsieur Latierre verlegt ihr den Weg. Wunderbar ausmanövriert. Hat den Quaffel einstweilen sicher und spielt auf Dornier ab, die bereits zum Torraum unterwegs ist”, kommentierte Constance mit einer unerwarteten Übung. Weil sie den Namen Latierre wohl immer mit Vornamen hätte sagen müssen, es aber eine Madame, eine Mademoiselle und einen Monsieur gab, konnte sie die Vornamen auch weglassen. Céline scheiterte beim Paß auf Louis, der von Patricia fair abgeblockt wurde. Diese bekam den Quaffel und täuschte einen Abwurf auf ihre Nichte an, bediente jedoch Laertis Brochet, der versuchte, durchzuziehen, aber dabei fast in einen Klatscher von Germain Ravel hineingekracht wäre. Julius dachte, daß er da den Doppelachser hätte bringen können. Doch Brochet bog nur den Rücken durch und unterquerte die Flugbahn des Klatschers. Jetzt hatte er Louis und Julius gegen sich, während Céline offenbar als direkte Gegenspielerin von Millie fungierte, die jedoch aus ihrer Nähe freikam und mit einer blitzartigen Handbewegung zeigte, daß sie angespielt werden wollte. Brochet zögerte jedoch und verpatzte damit Millies Möglichkeit, noch einmal aus dem Feld heraus vorzustoßen. Er verlor den Ball gegen Julius, der den Quaffel nicht nach vorne paßte, sondern damit durchstartete, ihn fest unter den linken Arm klemmte und auf Céline zuflog, die gerade einem Klatscher auswich, der von Marc Armand mit einem wuchtigen rechten Rückhandschlag auf sie abgefeuert worden war. Doch Jean Ravel war schon da und drosch den schwarzen Ball gegen Patricia, die gerade versuchte, Julius den Quaffel abzujagen. Dieser warf sich nach vorne und sauste knapp unter den Füßen seiner Schwiegertante hindurch auf den Torraum zu. Céline machte ein Zeichen, als ob sie gleich angespielt werden sollte. Doch Julius und sie hatten das ausgemacht, daß damit die Gegner verladen werden sollten. Er legte zwar den Quaffel abwurfbereit und sah, wie Millie und Patricia in die bestmögliche Wurfbahn drängten. Dann jedoch brach er nach links aus, nutzte den von Germain freigeschlagenen Weg aus und griff Apollo an, der schon bereitsaß, um einen direktwurf zu parieren. Doch Julius machte schwindelerregende Roll-und Wippbewegungen und zwang Apollo unbewußt in einen Bewegungsrhythmus, den er unvermittelt durchbrach und den Quaffel zum von ihm aus rechten ring vortrieb. Der rote Ball durchflog knapp über dem unteren Rand den Ring. “Toooooooor!” Erscholl es aus allen Kehlen der zuschauenden Grünen.
 “Das erste Tor dieses Turniers erzielte Monsieur Latierre. Die Grünen sind nun endgültig zurück auf den Besen. Doch Kapitän Arbrenoir schlägt weit ins Feld zurück. Monsieur Latierre schon wieder auf dem Weg zurück, rollt sich links von einem Klatscher weg.” Julius blieb erst einmal kopfüber auf dem Besen, bis er einen halben Looping flog. So konnte man auch wenden. Damit war er nun wieder in Flugrichtung von Apollos Torringen, blieb aber erst vor dem eigenen Tor, weil Millie gerade den Quaffel hatte und Céline weit hinter sich ließ, die sich von Patricia hatte ausbremsen lassen. Die miteinander verheirateten Jäger schossen aufeinander zu. Julius pokerte. Er hoffte, daß seine Frau vor ihm auswich. Doch sie blieb eiskalt. Er sezte darauf, im letzten Moment durch den Doppelachser ausweichen zu müssen. Doch Millie warf plötzlich den Quaffel nach oben, und drückte den Besen nach unten. Dschumm! Die beiden Latierres passierten sich haarscharf, weil Julius bereits nach dem nach oben fliegenden Quaffel hechtete. Doch dieser flog über seinen Kopf. Als er sich auf dem Besen drehen wollte, sah er, wie Millie im Rosselini-Raketenaufstieg hinter ihm emporschnellte, den Ball erwischte und in einer übergangslosen Bewegung an Bleuville vorbei in den von ihr aus linken Ring traf. Ausgleich!
 “Die Begegnung wird ihrem Ruf aus früheren Spielzeiten voll gerecht. Die Mannschaften schonen sich nicht. Familie und Freundschaft sind für dieses Spiel einstweilen vergessen, und schon ist Madame Latierre wieder im Feld, flankiert von Mademoiselle Dornier, die auf den Abschlag wartet. Der kommt. Erreicht aber Vignier, der nun auf das gegnerische Tor zustürmt”, bemerkte Connie Dornier. Louis war dreist. Er warf den Quaffel mehrmals hoch und lockte Patricia damit nach oben, um ihm den Ball abzunehmen. Doch dann drosch er ihn nach hinten zu Céline, die gerade frei anspielbar war. Julius rückte einige Meter weiter ins Feld auf, behielt aber die Möglichkeit, knapp vor den Torraum zurückzukehren. Céline zog durch, jagte an Patricia und Laertis vorbei, der bei diesem Angriff ziemlich verdattert aussah. Dann war sie vor Apollo und suchte einen freien Ring. Doch Apollo, durch Julius’ Austanzmanöver klüger geworden, klebte vor dem mittleren Ring und wipte nur nach rechts und links, bereit, erst beim Abwurf dazwischenzugehen. Céline warf nun schnell ab. Apollo bekam den Ball vor die rechte Faust und boxte ihn einige Dutzend Meter ins Feld zurück, wo jedoch Louis gerade aus der Deckung Patricias freikam und den Ball sofort mit großer Wucht auf den linken Torring warf, der gerade entblößt war. Apollo konnte den scharlachroten Schemen zwar noch sehen, aber kam eine Zehntelsekunde zu spät. Der Ball war bereits vollständig durch den Ring, als er mit seinen Händen Kontakt bekam. Damit erhöhte sich der Punktestand für die Grünen auf zwanzig zu zehn. Louis hatte sein erstes Tor geschossen. Er mußte jedoch schnell in Deckung, weil Marc ihm einen Klatscher auf den Hals jagte. Dadurch konnte er den Quaffel nicht sofort wieder erfliegen, als Apollo mit ganzer Wut abwarf und dabei Patricias Hinterkopf traf. Der Ball sollte wohl Laertis erreichen, der schräg links unten von Patricia flog. Doch nun prallte er ab und landete in Célines fangbereiten Händen, die sofort wieder vorstieß und angriff. Luis hielt sich im Hintergrund bereit. Céline warf, und diesmal riskierte Apollo keinen unkontrollierten Abschlag, sondern fing den Ball sicher auf, zielte diesmal genauer und warf auf Millie ab, die parallel zu ihrer Tante flog. Diese nahm den Ball, paßte ihn zu Patricia und mußte einem von Germain umgelenkten Klatscher ausweichen. Doch dann rückte sie vor, dicht gefolgt von Céline, die zeigte, daß sie wahrlich auf einen Quidditchbesen gehörte. Millie war damit nicht so leicht anspielbar. Patricia behielt den Quaffel. Sie preschte zum Torraum der Grünen vor und legte es damit auf eine direkte Konfrontation mit ihrem Schwiegerneffen an. Dieser ließ Patricia jedoch nahe genug heran. Sie hielt den Quaffel zu fest. Da sie beide Quidditch und nicht Quodpot spielten durfte er sie nicht anrempeln. Aber er verlegte ihr den Weg und spielte die Wendigkeit des Ganymed 10 aus. Zwar flog Patricia auch einen Ganymed 10 wie ihre Nichte. Aber offenbar war sie nicht darauf gefaßt, daß Julius sich so schnell in ihrer flugbahn hielt. Sie versuchte, links oder rechts an ihm vorbeizuziehen. Doch er warf sich geschickt auf dem Besen herum, daß er ihr den Weg verlegte. Um keine Kollision zu verursachen brach sie den weiteren Vorstoß ab. Sie suchte und fand ihre Nichte und warf auf sie ab. Da wischte Céline genau durch die Wurfbahn und prellte den Ball mit der Schulter ab. Der Quaffel gondelte einige Meter führungslos durch die Luft, bis Julius ihn erflog und weit nach vorn auf den gerade von Germain vor bösen Bällen abgeschirmten Louis Vignier abwerfen konnte. Als Laertis, der nun vor dem gegnerischen Torraum geparkt hatte den Angriff erkannte, schnellte er wie von einem Katapult gefeuert nach vorne. Louis ttäuschte einen Vorbeiflug links an, setzte jedoch im eleganten Sprung über den perplexen Laertis hinweg und tauchte vor dem Baumlangen afrikanischstämmigen Kapitän der Roten auf, blickte nach hinten, sah Céline und deutete ein Zuspiel an. Apollo warf sich in die Wurfbahn, weil er dachte, den Quaffel damit sichern zu können und ging Louis in die Falle. Der konnte sich einen Ring aussuchen und holte zehn weitere Punkte für die Grünen. Die Fans der Grünen lachten schallend, weil Apollo sich so leicht hatte übertölpeln lassen. Louis blieb vor dem Torraum, um den Abschlag vielleicht abzufangen. Doch Apollo ließ sich Zeit. Eine halbe Minute nach einem Tor mußte ein Hüter den Ball wieder ins Spiel bringen. Apollo wartete, bis seine Jägerkameraden aufgerückt waren und warf eine Sekunde vor der erlaubten Frist auf Laertis ab. Dieser verlor den Quaffel aber gleich gegen Céline, die Louis zu bedienen versuchte. Dieser kam aber eine Zehntelsekunde zu spät in Griffweite und mußte schnell zusehen, hinter der hochgewachsenen, rotblonden Jägerin im kirschroten Umhang herzufliegen, die ihn jedoch schon nach einer Sekunde um fünf Längen abgehängt hatte.
 “Madame Latierre wieder im Drang zum Tor der Grünen, wo im Moment nur Monsieur Latierre und Monsieur Bleuville sind”, kommentierte Connie Dornier. Julius sah seine Frau wieder anfliegen. Diesmal brach sie nach links aus. Er versuchte, ihr den Weg zu verlegen, als sie sich flach auf den Besenstiel warf, den Quaffel tollkühn nach vorne drosch und dann zwischen Julius Füßen hindurchwischte. Dieser zögerte eine Sekunde. Er hoffte, das Oscar Bleuville den Angriff noch abfangen konnte. Doch Millie ließ dem gegnerischen Hüter keine Zeit zum Reagieren und pfefferte den roten Ball unhaltbar durch den mittleren Ring, weil Oscar gerade versuchte, sich querzulegen und dabei nach rechts abdriftete.
 “Rot und Grün zurück auf den Besen. Das hätte eigentlich ein krönendes Finale sein müssen”, meinte Constance, als Oscar einige Sekunden wartete, um sich einen Jäger zum Anspielen auszusuchen. “Aber leider hat das Auswahlrad es anders bestimmt. So kann dies heute als eine mögliche Vorentscheidung um den Gesamtsieg gewertet werden”, vollendete Connie noch ihren Kommentar, bevor Oscar Bleuville den Ball wieder abwarf. Céline war als Adressatin gedacht, wurde jedoch von Patricia Latierre ausgebremst, so daß der Quaffel zunächst an Rot und Grün vorbeizischte. Als Louis Anstalten machte, den Ball zu erfliegen, wäre er fast in einen von Marc Armand gespielten Klatscher hineingerast. Daß er den Zusammenstoß vermied verdankte er dem Umstand, daß er sich so gut zur Seite rollen konnte. Dadurch kam Millie jedoch unanfechtbar an den Quaffel und wirbelte herum, um die nächsten zehn Punkte für ihre Mannschaft zu erjagen. Doch dagegen hatten Céline und Julius was. Julius war aus seiner Abfangjägerwarte ausgebrochen, um Millie am neuerlichen Durchziehen zu hindern. So mußte seine Frau auf Patricia abspielen, die gerade frei war. Sie versuchte nun, durchzustarten, wurde jedoch von beiden Klatschern zugleich gestoppt, die aus dem Torraum der Grünen heranschwirrten. Die Ravel-Brüder hatten sich an Julius’ Stelle vor Oscars Torraum postiert und die auf diesen zutreibenden Klatscher zielgenau auf Patricia umgeleitet. Millie kam ihrer Tante zu Hilfe und übernahm den Quaffel, um nach vorne zu fliegen. Doch da lag nun wieder Julius zwischen den beiden Treibern in Grasgrün auf der Lauer. Sie versuchte noch einmal, in halsbrecherischer Weise an ihrem Mann vorbeizukommen. Doch der stellte seinen Besen schräg nach oben und links an, so daß er zwar nach oben flog, Millie jedoch abgebremst wurde. Oscar Bleuville blieb dicht vor seinen Ringen und parierte Millies Direktwurf gerade so mit einem Fuß. Der Ball segelte zu Céline, die nun nach vorne drängte. Da wartete aber schon wieder Patricia Latierre und wollte ihr durch Ausbremsen den Weg zum Tor verlegen. Ihr Freund Marc konnte derweil einen der Klatscher erfliegen und hieb den Ball mit einem rechten Vorhandschlag schräg nach unten, weil Celine dort gerade durchfliegen wollte. Doch diese schlug einen Rückwärtssalto. Der Klatscher verfehlte sie und krachte Laertis von rechts gegen die Nase. Blut schoß aus dem Gesicht des bisher nicht so glücklichen Jägers. Sein Kopf ruckelte nach links. Beaufort pfiff. Die Spieler landeten.
 “NBnödes Schnammbnut!” Schimpfte der verletzte, dessen Augen unstet flatterten, als wollten sie gleich aus dem Kopf springen oder zufallen.
 “Das sind mal eben fünfzig Strafpunkte wegen Gebrauchs eines hier unerwünschten Ausdrucks und zehn Strafpunkte wegen unkameradschaftlicher Äußerungen gegen ein Mannschaftsmitglied”, schnarrte Beaufort, bevor die auf dem Feld versammelten Saalsprecher und -innen was dazu sagen konnten. Millie kümmerte sich um Laertis. Mit dem Zauber “Episkye” richtete sie die Nase des Kameraden, und mit “Tergeo” wischte sie ihm das Blut aus dem Gesicht und vom Kinn. Monique bat um eine Auszeit und bekam sie.
 “Julius, du gehst nach vorne auf Louis’ Position. Céline, du nimmst die Abfangjägerposition ein. Ich kuck mir das nicht an, wie Millie und du euch noch gegenseitig in den Krankenflügel fliegt, nur um dem eigenen Saal zu beweisen, daß eure Ehe kein Vorteil für den einen oder den anderen hat. Louis, du bist heute in genialer Form. Du paßt auf Laertis auf. Der scheint noch nicht zu wissen, wie er spielen soll.”
 “Den Brochet könnten sie gleich vom Feld jagen”, knurrte Julius. Doch dann bekam er seine Gelassenheit zurück.
 Als das Spiel weiterging zeigte sich, daß Céline Millie gut abblocken konnte. Julius erzielte nun aus der Abwandlung einer Mittelstürmerposition heraus zwei Tore in Folge und dachte an einen Hattrick. Doch der wurde ihm von seiner Frau vereitelt, die Patricia vorgeschickt hatte, um Céline wegzulocken und dann per Weitwurf Oscar Bleuville austrickste.
 Die Partie blieb schnell und Kampfbetont. Keiner der Jäger scheute den Zweikampf. Die Treiber droschen sich die Klatscher um die Ohren, und die Hüter riskierten ihre Gesundheit, weil sie sich den anstürmenden Jägern bei Erreichen des Torraums entgegenwarfen. Laertis funkelte immer noch Marc Armand an, der nichts dafür konnte, daß der für Céline bestimmte Klatscher Laertis’ Nase erwischt hatte. marc zeigte jedoch eine Schwäche gegenüber den anderen Treibern. Er war ausschließlich Rechtshänder und versuchte einen Klatscher immer auf die Rückhandseite zu bekommen, während die drei anderen Treiber auch mal beidhändig oder wechselnd schlugen. Dennoch konnte Marc viele Vorstöße der Grünen abblocken, sofern Julius sich nicht von einem der Ravels abschirmen ließ. Es dauerte durchschnittlich anderthalb Minuten für ein Tor. Die längste Zwischenzeit verstrich zwischen dem zwölften Tor der Grünen und dem elften Tor der Roten. Ganze zehn Minuten dauerte es, bis der Quaffel durch einen der von Oscar Bleuville gehüteten Ringe flog. Es war Patricia Latierres erstes Tor überhaupt. Laertis Brochet schielte immer nach Marc, ob der nicht wieder einen Klatscher gegen ihn dreschen mochte und verpaßte deshalb mehrere Chancen, Céline, Louis oder Julius den Quaffel vor der Nase abzujagen. Die Starjägerin der Roten blieb Mildrid, während das Torschützenverhältnis bei den Grünen ausgeglichen war. Als Monique nach dem Tor Patricias eine Auszeit erbat kommandierte sie Louis als zweiten Gegenspieler Millies ab und ließ Julius in der Mitte spielen. Wenn es möglich war, sollten sie als Dreierformation angreifen, was ihnen die sicheren Tore neun und zehn eingebracht hatte.
 Vom Schnatz war über zwei Stunden seit Spielbeginn nichts zu sehen gewesen. Offenbar wechselte der goldene Ball so flink die Position, daß weder Monique noch Horus ihn sehen konnten. Beiden Mannschaften war klar, daß nur der Schnatzfang eine klare Entscheidung bringen konnte. Die Zuschauer waren jedenfalls zufrieden. Beaufort allerdings wunderte sich, wo der Schnatz abgeblieben war. Beinahe vergaß er, daß er Schiedsrichter und kein Sucher war, weil die Partie bisher trotz Kampfbetontheit fair gespielt wurde. Es hatte noch keinen einzigen Strafwurf gegeben. Grün erzielte drei Tore in Folge, zwei von Céline und eins von Julius. Millie und Patricia konnten im Formationsspiel zwei Gegentreffer anbringen. Im Moment hatte Grün zwanzig Punkte Vorsprung. Dann sah Julius es golden aufblitzen, als er gerade von Louis gefolgt vorstieß. Der Schnatz glitzerte zwischen dem mittleren und rechten Torring zwischen den Torstangen und sauste immer wieder um den Torpfosten herum. Julius erkannte, daß die fast auf ihre Mittagshöhe gestiegene Sonne den richtigen Einfallswinkel erreichte, um den Schnatz anzuleuchten. Julius dachte schon, daß der Ball vielleicht kaputt war, als der Schnatz seine Torpfostenumkreisung beendete und im Zickzack wie ein Klatscher, nur ein wenig schneller, knapp fünf Meter über dem Boden davonsirrte. Julius erkannte fast zu spät, daß ein Klatscher auf ihn abgefeuert worden war. Gerade im letzten Moment schaffte er es ohne Doppelachser nach rechts abzutauchen. Dafür bekam er den von Louis geworfenen Quaffel nicht. Der Ball landete bei Laertis Brochet, der davonpreschte, um endlich sein erstes Tor zu machen, wo gerade nur Céline vor dem Torraum der Grünen wachte. Da durchstießen Horus und Monique die Linien der Jäger. Laertis krachte fast in seinen Kameraden, der nach unten tauchte. Marc sah, wo Monique hinwollte und schlug mal mit links den nächsten Klatscher zu ihr hin. Horus versuchte noch vorbeizustoßen, kam dabei aber dem Klatscher in die Quere und bekam diesen gegen die Besenspitze. Er wirbelte herum, fiel fast vom Besen herunter, während Monique beide Hände vorschnellen ließ. “Jaaaaaaaaaa!!!!!!!!” Der Jubelschrei der Grünen war wie eine gewaltige Explosion. Julius hörte es in seinen Ohren klirren und hoffte, keinen bleibenden Schaden abbekommen zu haben. Der von Marc gespielte Klatscher suchte sich derweil Laertis als Ziel aus. Beauforts langer Pfiff besiegelte den Sieg der Grünen. Mit 300 zu 130 Punkten hatten sie dieses so hochgejubelte Eröffnungsspiel gewonnen. Laertis wollte gerade landen, als der Klatscher ihm ins Besenende krachte und das Reisigbündel zerfetzte. Daß Laertis nicht wie ein Stein abstürzte verdankte er dem Fallbremsezauber Madame Faucons, die dieses Unglück vorausgesehen hatte. Wutentbrannt stürmte Laertis zu seinen Treiberkollegen. Weil der Siegesjubel der Grünen unvermindert laut durch das Stadion toste hörte er nicht, was Laertis Varus und Marc an den Kopf warf. Beaufort fing die beiden Klatscher ein, ließ sich von Céline den Quaffel geben und nahm Monique den Schnatz ab, wobei es kurz in seinen Augen leuchtete, als er den wie ein gefangenes Insekt in seiner Hand zappelnden Ball festhielt.
 “Aus! Grün gewinnt durch Schnatzfang und fünfzehn Tore mit dreihundert zu einhundertdreißig Punkten dieses furiose Auftaktspiel. Damit haben Rot und Grün ihre Absicht mehr als verdeutlicht, den Pokal gewinnen zu wollen. Die Latte für die kommenden Begegnungen liegt sehr hoch, Messieursdames et Mesdemoiselles”, kämpfte Constances magisch verstärkte Stimme gegen den Jubel der Grünen an. “Die nächste Begegnung wird dann in zwei Wochen zwischen den Sälen Gelb und Violett ausgefochten. Aber was geht da unten vor? Hallo! Das ist aber nicht gerade kameradschaftsgeist.”
 Laertis ging gerade mit bloßen Fäusten auf Marc Armand zu, der den Schläger schützend vor sich hielt. Millie und Patricia gingen dazwischen, gerade als Laertis Marc einen Schlag in die Magengrube verpaßte, der den jungen Treiber wie ein Taschenmesser zusammenklappen ließ. Als Laertis sich von Millie losreißen wollte, drehte sie ihm mal eben den Arm nach hinten und drückte ihn so in eine ungewollte Bückhaltung. Laertis teilte mit dem gerade noch freien Arm einen Schlag aus und erwischte Patricia an der linken Brust. Doch die neue Jägerin der Roten schien härter im Nehmen zu sein und bekam Laertis’ Handgelenk zu packen. Julius eilte in seiner Eigenschaft als Saalsprecher los. Doch Céline fing ihn ab und brüllte ihm gegen den Jubel und die Unmutsbekundungen wegen der Rangelei ins Ohr: “Das sollen die gefälligst unter sich klären.” Julius fiel fast hin, weil er fast über Célines Füße gestolpert wäre. Doch dann fand er Halt und sah zu, wie zwei rotblonde Mädchen einen athletischen Jungen mit schwarzen Locken abführten. Da kam Madame Rossignol auf den Platz und winkte Beaufort zu den dreien. Sie selbst ging zu Marc Armand und führte ihren Zauberstab über ihn. Julius behielt sie im Auge, falls sie ihn heranwinken würde. Beaufort stellte sich vor die drei Roten. Brochet und die Latierres überragten ihn um mindestens zehn Zentimeter. Er schimpfte auf Laertis ein und machte dann wegscheuchende Bewegungen gegen Millie und Pattie. Die beiden ließen Laertis frei und wandten sich um. Dabei fing Millies Blick den von Julius auf. Sie winkte ihrem Mann, zu ihr zu gehen. Céline begleitete ihn ein Stück, um dann zu Monique und den anderen Grünen zu laufen, die bereits von ersten Fans bestürmt wurden. Julius erkannte zu spät, daß auch ein Tross von Zuschauern auf ihn zueilte, allen voran Sandrine, Belisama und Corinne. Er kam erst einmal nicht an seine Frau heran, der nichts anderes übrigblieb, als sich in den Tross der Gratulanten einzufügen.
 “Das war ja zeitweilig sehr ruppig. Aber ihr habt noch fair gespielt, alle beide”, sagte Sandrine und schloß Julius in die Arme. Sie drückte ihm einen Kuß auf jede Wange und übergab ihn dann an Belisama, die meinte, daß sie eine gute Mannschaft aufgestellt hatten. Dann kam die kleine, kugelrunde Corinne an die Reihe.
 “Irgendwas war mit dem Schnatz. Der flitzte fast ‘ne ganze Stunde um die drei Tore rum. Das den keiner von den beiden gesehen hat. Aber Laertis ist ja wohl ein Volltroll, sich in einen ihm nicht geltenden Klatscher reintreiben zu lassen.”
 “Vielleicht hätte er als Sucher den Schnatz geholt”, spottete Julius. Corinne lachte glockenhell.
 “Dieses komische Flügelbällchen ist erst weitergezogen, als die Sonne draufgeschienen hat. Hoffentlich wird das Ergebnis nicht wegen eines kaputten Schnatzes ungültig.”
 “Wieso, der Schnatz flog und er wurde in der Luft gefangen”, stellte Sandrine fest. “Müssen wir eben gegen die Violetten besser spielen, wenn wir noch am Pokal nippen wollen.”
 “Wir erledigen die Weißen und mischen um den Pokal mit”, mußte Corinne einwerfen.
 “Ist klar, Corinne. Ihr putzt die Weißen weg. Glaubst wohl, deine hundertfünfzig Punkte reichen aus?”
 “Schön, daß du mir die hundertfünfzig Punkte gönnst, Belisama. Aber wir sollten jetzt weiter. Laertis ist voll durch den Wind. Ob der in der nächsten Runde noch spielen darf?”
 “Dazu muß der erst ‘nen neuen Besen haben”, meinte Laurentine, die von Millie vorbeigelassen worden war. Julius nickte und nahm den Glückwunsch der stellvertretenden Saalsprecherin entgegen, bevor diese zu Céline weiterging. Dann kam Millie.
 “Erst einmal Glückwunsch, daß eure Sucherin schneller war und dann noch Bedauern, daß Monique dich davon abgehalten hat, daß wir zwei denen zeigen, wie eins gegen eins richtig gespielt wird. Schon ein wenig unverschämt, mir Céline und euren Louis an den Besen zu hängen.”
 “Pattie hat einen Schlag abbekommen.”
 “Ich habe die zu Madame Rossignol geschickt. Mit dem Trank gegen blaue Flecken kriegt die das wieder klar. Der Nixkönner haut Mädchen. Und ich dachte, wenn wir den als Jäger nehmen haben wir einen guten Ersatz für Brunhilde. Aber wenn Apollo ein wenig Verstand hat kommt der dieses Jahr auf keinen Besen mehr”, schnaubte Millie. “Nicht einen gescheiten Paß, nicht einen ansatzweise guten Angriff hat der hinbekommen. Da hätten Pattie und ich die Punkte auch ganz alleine jagen können. Dann hätte Monique euch alle sieben aber hinten in eurem Torraum lassen müssen.”
 “Ey, Madame Latierre, wir sind auch noch da”, schnarrte Robert Deloire, der gerade noch bei seiner Freundin gewesen war.”
 “Ihr habt den gleich zurück”, schnarrte Millie. “Wollte dem nur sagen, daß Laertis der Fehlgriff der Saison war. Dann bis dann, Julius!” Sie schmatzte ihm zwei Wangenküsse auf, mehr wagte sie nicht, weil Professeur Delamontagne gerade die Runde machte und abwartete, bis Gérard und André ihren Saalkameraden beglückwünscht hatten.
 “Es ist sehr schön zu sehen, daß ein wildes Spiel fair verlaufen kann, wenn beide Mannschaften ihre Flugtechnik beherrschen. Herzlichen Glückwunsch, Monsieur Latierre”, sagte Delamontagne und gab dem Saalsprecher der Grünen die Hand. Julius drückte sie fest. Der ehemalige Zaubereigegenminister verzog etwas das Gesicht, mußte dann aber lachen.
 “Ich hoffe mal, sie können beim Händeschütteln schon zwischen Dame und Herr unterscheiden, Monsieur Latierre”, sagte er. Julius nickte. Dann zog Professeur Delamontagne weiter, um Louis Vignier zu beglückwünschen, der von einer Traube aus Junghexen eingeschnürt war.
 “Den hebt auch eine Hexe auf den Besen”, meinte Robert, der sah, wo Julius hinsah. Julius grinste. Das mochte dem früher so schüchternen Muggelstämmigen wirklich blühen. Er dachte an Cyrill Southerland und suchte ihn in der Woge der Roten. Doch er saß auf der Tribüne und schien ziemlich gelangweilt zu sein. Quidditch war eben doch kein Quodpot.
 “Werte Zuschauer, wie ich soeben von Madame Faucon und Professeur Fixus erfahre haben wir heute zum ersten und vorerst letzten Mal Laertis Brochet als Jäger der Roten erleben dürfen. Laertis Brochet bekommt wegen einer brutalen Tätlichkeit gegen Monsieur Armand und Mademoiselle Latierre fünfhundert Strafpunkte, da Mademoiselle Latierre Pflegehelferin ist und eine Tätlichkeit grundsätzlich dreihundert Strafpunkte erfordert.” Julius sog zischend Luft zwischen den Zähnen ein. Natürlich, Pattie stand auch unter dem Schutz ihres Pflegehelferarmbandes. “Daher und wegen öffentlich zur Schau gestellter Unkameradschaft wird Monsieur Brochet die Teilnahme an weiteren Spielen des roten Saales untersagt und jeder von ihm erzielte Punkt dieser Partie aberkannt.” Ein schallendes Gelächter flutete durch das Stadion. Constance mußte wohl auch lachen und sagte: “Leute, das mußte ich so bekanntgeben. Ich weiß selbst, daß er keinen einzigen Punkt erzielt hat”, antwortete Constance mit hörbarer Belustigung auf diese Lachwelle.
 “Okay, noch zu den anderen rüber zur Siegeraufstellung”, dachte Julius und lief zu seinen Kameraden hinüber, um sich mit ihnen zusammen für ein mögliches Siegerfoto in Positur zu stellen.
 Unter großem Jubel und “Grün ist der Pokal”-Gesängen wurde die siegreiche Mannschaft in den Palast zurückeskortiert. Eine Saalsprecherkonferenz fand heute nicht statt. Deshalb war noch mal Strand angesagt, ein Ort, wo kein Laertis Brochet gerade hingehen durfte.
 “Geht’s wieder?” Fragte Julius seine Schwiegertante, als diese zu Millie und ihm hinzukam.
 “Rohling. Der haut Frauen und dann noch an die Dutteln”, knurrte Patricia. “Aber es geht wieder. Madame Rossignol hat das mit dem Trank gegen blaue Flecken weggekriegt und auch vorsorglich alle Quetschungen behandelt. Tat schon ziemlich gut weh. Hätte nicht übel lust, dem auch wohinzuhauen, wo’s dem weh tut. Aber lassen wir das! Wasserball?”
 “Ich bin noch warm genug”, sagte Julius. Millie bestätigte es.
 Nach dem Mittagessen half Julius den jüngeren bei den Hausaufgaben. Die Ravels und Oscar Bleuville sangen Siegerlieder, so daß Julius einmal um mehr Ruhe bitten mußte, ohne Strafpunkte auszusprechen. Die richtige Fete sollte es dann abends geben.
 “Julius, wo stand das noch mal mit der Wachstumsrate von Alraunen?” Fragte Pierre Marceau, der mit Gabrielle Delacour an Kräuterkundeaufgaben werkelte. Julius gab ihm den Namen und das Kapitel des offiziellen Schulbuches, aber auch das Kapitel aus Aurora Dawns kleinem Hexengarten, wo noch anschaulicher beschrieben stand, wie Alraunen zu halten waren, wie lange sie vom Sämling bis zur Fruchtträgerin brauchte und wie man sie sicher halten mußte, um sie möglichst schnell umzupflanzen. Das war das angenehme an der Saalsprecherarbeit.
 Abends fand dann die große Siegesfeier statt. Céline und Julius hatten sich von Delamontagne die Genehmigung geben lassen, bis zwölf Uhr zu feiern und Festumhänge statt der üblichen Schulkleidung tragen zu dürfen. Pierre hatte keinen richtigen Festumhang und trat im Sonntagsumhang an. Gabrielle Delacour meinte in Julius’ Hörweite, daß sie ihm einen anständigen Zaubererfestumhang zu Weihnachten besorgen würde, zumal es beim Tanzen sicher auch besser aussah. Babette hatte sich bei Madame Esmeralda gleich mehrere Festumhänge besorgt, unter anderem einen smaragdgrünen, den ihre Klassenkameradin Armgard anziehen durfte. Sie selbst trug einen heidelbeerfarbenen Umhang. Julius hatte seinen weinroten Festumhang angezogen und tanzte mit Laurentine, die von Céline einen grasgrünen Umhang geschenkt bekommen hatte, obwohl sie erst im November Geburtstag hatte. Aber da würde sowieso noch mal richtig gefeiert. Das brachte Julius darauf, demnächst mit Millie, Belisama und den Dorniers über ein Geburtstagsgeschenk für Gloria Porter zu reden. Denn die wurde am neunundzwanzigsten siebzehn. Das konnte und durfte er nicht achtlos übergehen, zumal es dann genau ein Jahr hersein würde, daß er mit Hilfe der Latierres und des Intrakulums Gloria, die Hollingsworths und Kevin vor Umbridges Rachefeldzug gerettet hatte. Als er mit Céline tanzte sprach er das Thema schon einmal an.
 “Hat Connie auch schon gemeint, daß Gloria demnächst doch wohl siebzehn würde, aber das bei Belisama nachfragen müsse. Was können wir der schenken. Kosmetiksachen sind ja totaler Unfug, wo ihre Mutter ja einen ganzen Laden davon vollhat.”
 “Da habe ich keine Ahnung, was siebzehnjährige Hexen so verehren. Zauberer kriegen häufig neue Armbanduhren oder sowas. Aber mit der hier bin ich ja gut bedient”, sagte Julius und deutete auf seine praktische Weltzeituhr, die sich von selbst der gültigen Ortszeit anpaßte.
 “Wann genau ist Glorias Geburtstag?” Fragte Céline. Julius gab ihr die Auskunft, daß es am neunundzwanzigsten Oktober sei. “Dann haben wir noch ein paar Wochen, um was zu finden und ihr zu schicken. Vielleicht können wir zusammen einen Geburtstagskuchen für sie backen und in einem Conservatempus-Behälter verschicken.”
 “Stimmt, das ginge ja jetzt, wo wir den Kochkurs haben”, erwiderte Julius begeistert. “Vielleicht kriege ich bis dahin auch was hin, was sie nirgendwo kaufen kann.”
 “Wir kriegen das”, sagte Céline. Dann klatschte Gabrielle Julius ab. Céline sah sich um und ging zu Pierre, der jedoch von Jacqueline Richelieu aufgefordert wurde, die in ihrem blau-goldenen Tanzkleid wie eine kleine Prinzessin aussah. Das wurde durch die vielen goldenen Bänder noch bestärkt, die sie durch ihr braunes Haar gewirkt hatte.
 “Fleuer sagt, du kannst so schön tanzen”, sagte Gabrielle. “Sie hat mal mit dir getanzt, hat sie mir gesagt.”
 “Wenn sie das sagt”, meinte Julius und drehte sich mit seiner wesentlich kleineren und zierlichen Tanzpartnerin sachte zu den Klängen aus dem Radio, daß Julius letzte Weihnachten bekommen hatte.
 “So muß das, Patrice”, tönte Germain Ravel und deutete auf Julius und Gabrielle, die vollkommen harmonische Figuren tanzten. Patrice, der beim Tanzen wohl keine Leuchte war grummelte nur zurück, daß es wichtigere Sachen gebe als nur gut zu tanzen. Als er jedoch sah, wie Julius von einem Mädchen zum anderen gereicht wurde trübte sich sein Gesicht ein. Keine aus seiner Klasse wolte mit ihm tanzen, nachdem er Jacqueline fünfmal hintereinander auf die Füße getreten hatte.
 “Echt schade, daß Millie nicht mit dir mitfeiern darf. Ich meine, wo ihr doch sonst alles zusammen machen dürft”, meinte Babette einmal, als Julius sie zu einem schnellen Stück der Schicksalsschwestern herumwirbelte.
 “Das ist eben Beauxbatons. Du darfst ja zu Madame Faucon hier auch nicht Oma Blanche sagen.”
 “Ja, stimmt schon”, grummelte Babette, als Julius ansetzte, sie in gekonnter Rock-‘n-Roll-Manier über seine linke Schulter zu kugeln.
 “Ey, das will ich auch können”, meinte Antoine Lasalle, der mit seiner Klassenkameradin Odette tanzte.
 “Da habe ich ein Vierteljahr für gelernt, und meine Tanzpartnerin damals wollte das nicht. Da mußte ich das mit der Tanzlehrerin einstudieren. Die war aber da noch viel größer als ich und hat mir nur gezeigt, wie die Damen die Herren über die Schultern kugeln können. Ist so ähnlich wie ein Schulterwurf beim Judo, nur daß du im Rhythmus bleiben mußt.”
 “In einer halben Stunde ist Ende!” Rief Céline, die gerade mit ihrem festen Freund Robert tanzte. Julius bestätigte das und stürmte an den Tisch mit den Naschereien, die sie zusammengeworfen hatten. Dann bestand er noch zehn Tänze mit zwanzig Partnerinnen von der ersten bis zur siebten Klasse. Entsprechend geschlaucht freute er sich auf sein Bett. Der Tag war lang, anstrengend und aufregend gewesen. Doch das gute Gefühl hatte ihn wachgehalten. Das Gefühl, daß das dunkle Jahr wirklich vorbei war.
 


  
    113. GRÜßE AUS ÜBERSEE
 GRÜßE AUS ÜBERSEE
 Die Woche nach dem grandiosen Auftaktspiel kroch dahin, weil Julius jeden Schultag immer heftigere Aufgaben bekam. Professeur Dirkson trieb ihn auf ihre leicht verspielt wirkende Art voran und verlangte ihm die Mensch-zu-Tier-Selbstverwandlungen ab. In Zauberkunst gingen sie nun an die höheren Elementarzauber, wie den Windrufzauber, der je nach Übung und Stärke des Zauberkundigen eine Windböe oder einen anhaltenden Sturm heraufbeschwören konnte. Julius erinnerte sich, daß Professor Flitwick etwas dergleichen bei der Schlacht von Hogwarts eingesetzt hatte. In Verteidigung gegen die dunklen Künste bekamen es nun langsam alle heraus, die einfacheren Flüche wortlos aufzurufen. Julius erlernte indes weitere Astralzauber, die aus der Kraft der Himmelskörper oder zumindest durch eine gedankliche Verknüpfung mit diesen ihre Magie entfalteten. Einmal mußte Belisama für einige Minuten aus dem Klassenraum, weil Laurentine sie heftiger als gewollt mit einem Megeuphoria-Fluch erwischt hatte, der bei Belisama unkontrollierte Glückszustände mit Jauchzen und Lachen hervorrief. Der neue Verteidigungslehrer hatte wie seine neue Kollegin Dirkson eine Art drauf, durch verspielt scheinende Anregungen die Höchstleistungen seines Ausnahmeschülers abzufordern. So lieferte er sich in der zweiten Doppelstunde in der Woche ein Duell mit materialisierten Komponenten wie Volantapes, den Bienenschwarm-Zauber oder Serpensortia, einen Zauber, bei dem aus dem Zauberstab des Ausrufers eine schwarze Schlange hervorschoß und sich ohne weitere Anweisung auf den Duellgegner stürzte, wenn der nicht weit genug fortstand und den Auflösungszauber gegen magisch erzeugte Lebewesen brachte. Julius lernte dabei, das die hohe Kunst des Duellierens mit materialisierten Objekten darin bestand, die beschworenen Wesen oder Waffen in etwas anderes umzuwandeln und auf den Gegner zurückzulenken. In Zaubertränke waren sie bei den Mixturen angekommen, die schon bei geringsten Dosen tiefgreifende Wirkungen besaßen. Hinzu kam die Übung, mögliche Kombinationen von Tränken zu erlernen, also welcher Trank gefahrlos mit welchem anderen Trank kombiniert werden konnte oder nicht und warum dies so war. Das war selbst für den mit Mixturen und Reaktionsabläufen vertrauten Julius Latierre kein Spaziergang, auch wenn er bei genauem Nachdenken die gefahrlosen und die schadhaften Kombinationen herausbekam. Er erkannte, daß es die in den Tränken verrührten Zutaten machten, ob zwei oder drei Tränke hintereinander eingenommen werden konnten oder man es besser bleiben ließ, wenn man keine unangenehmen bis tödlichen Fremd-oder Nebenwirkungen haben wollte. Bei Kräuterkunde ging es um die Zauberpflanzen der Gefahrenstufe 1, also solchen, die durch ihr Gift oder durch ihre Fleisch-und Blutverzehrende Lebensweise tödlich gefährlich für ungeschützte Menschen werden konnten. Zum Glück, so empfanden es die meisten in Trifolios Unterricht, kamen die wirklich gemeingefährlichen Pflanzen in den tropischen Breiten vor. Allerdings hatten sie noch nicht alle sich ortsungebunden bewegenden Pflanzen durchgenommen. Im Unterricht praktische Magizoologie ging es um die Abraxarieten, jene elefantengroßen, goldfelligen Pferde mit Flügeln, die zu zwölft vor die gigantische, blaugraue Reisekutsche von Beauxbatons gespannt werden konnten, die Dank Gaston Perignons Putzarbeit gerade wie ein nagelneues Auto glänzte.
 Außerhalb des Unterrichts und der Freizeitkurse verlief das Leben in üblichen Bahnen. Das Mädchentrio Armgard, Babette und Jacqueline traf sich immer wieder mit Mayette Latierre in der Bibliothek zum Hausaufgabenmachen, wobei es einmal mit Bernadette aneinandergeriet, die sich von den vier immer wieder teilweise albern kichernden Erstklässlerinnen bei ihrem Turbolernprogramm gestört fühlte und deshalb einmal mißmutig mit Millie sprach, die gerade verfügbar war. “Sage deiner ganz jungen Tante bitte, daß die Leute hier sind, um zu lernen und nicht albern rumzugiggeln!”
 “Ich habe Mayette und den dreien gesagt, sie möchten in den kleinen Leseraum gehen, wenn der frei ist. Aber den habt ihr ja zum Studierzimmer für ZAG-und UTZ-Leute erklärt. Wenn die vier dich stören geh du doch in den kleinen Raum und lies, was du lesen mußt”, hatte Millie darauf geantwortet. Bernadette hatte darauf nur ein leises Grummeln von sich gegeben und war in den schalldichten Raum abgezogen, wo bis zu sechs Schüler ungestört von den anderen Aufgaben besprechen konnten, ohne sich an die hier gültige Lautstärkenbeschränkung halten zu müssen. Meistens hockte Bernadette in dieser kleinen Kammer. Doch heute hatten fünf UTZ-Klässlerinnen aus dem violetten Saal den Raum bezogen. Hier galt, wer zuerst reingeht, darf drinbleiben, bis jemand mit wirklich begründetem Anlaß den Raum beanspruchen darf. Saalsprecher und Pflegehelfer genossen das Vorrecht, den Raum jederzeit für sich zu beanspruchen, wenn es nicht einer alleine war, der dort hinein mußte. Julius, der gerade mit Céline die Wirkungspyramide des Vocaventus-Zaubers durchging, bekam von Millies und Bernadettes kurzer Unterredung nichts mit. Das zwischendurch zu ihnen herüberwehende Giggeln der vier Elfjährigen störte sie nicht so heftig, und falls doch, würde Céline den dreien aus ihrem Saal schon ganz ruhig aber bestimmt klarmachen, nicht so rumzualbern.
 “Also, diese Wirkungspyramide ist eine räumliche Veranschaulichung der drei miteinander zusammenwirkenden Grundvoraussetzungen bei diesem Windmacherzauber”, bemerkte Céline. “Betroffene Fläche, senkkrecht zur Erdoberfläche, Stärke des Zauberkundigen und gewünschte Dauer ergeben die höchstmögliche Windstärke”, führte sie weiter aus. Julius nickte. Soweit hatte er das auch verstanden und fuhr dann seinerseits fort:
 “Das man das in einer Stufenpyramide à la Cheops & Co. darstellen kann ist schon interessant. Damit haben Pinkenbach und Terrarossa gezeigt, daß es bei jedem Elementarzauber Stufen gibt, die erreicht werden müssen. Du hast also keinen fließenden Übergang wie bei den Fernlenkzaubern, sondern Hürden, die du mit Übungen überschreiten mußt. Wenn du die Stufe eins gepackt hast, mußt du mit der gleichen Leistung wie zum Erreichen dieser Stufe achtmal so viele Übungsrunden schaffen, um genug Stärke und Geschick für die nächste Stufe zu erreichen oder eben genausoviele Übungen wie für Stufe eins, allerdings eben mit der doppelten Kraft, oder doppelten Fläche oder Dauer ausführen. Gilt ja auch für die höheren Wasserzauber, um Wellen zu rufen oder zu glätten.”
 “Das ist das, was ich nicht kapiert habe, Julius. Bei Stufe eins muß zehnmal ein eine Sekunde dauernder Windstoß der Stärke eins nach der Einteilung von Cephyrus Weidenrausch beschworen werden. Warum müssen es bei der zweiten Stufe dann achtmal so viele Übungen davon sein und bei Stufe drei siebenundzwanzigmal so viele und so weiter oder eben die entsprechenden Stärken oder längeren Dauern?”
 “Ob das einer magischen Gesetzmäßigkeit entspricht weiß ich selbst nicht genau. Jedenfalls hat er die Stufeneinteilung der Übungen im Kubik angesetzt, also zwei mal zwei mal zwei, drei mal drei mal drei und so weiter”, erwiderte Julius. “Das gilt für Leute, die den Zauber eben von ganz von vorn lernen wollen und nicht immer stärkeren Wind machen wollen, um die notwendige Übung zu kriegen. Allerdings kannst du die Beherrschung des Zaubers nur verbessern, wenn du ihn langsam immer stärker aufrufst um zu sehen, ob du die Elementarkraft noch steuern kannst oder nicht. Wer genug Platz hat und keine kostbaren Gegenstände rumstehen hat kann natürlich gleich mit Übungen der Stufe zwei loslegen, wenn er oder sie sich stark genug fühlt oder gleich mit denen der Stufe drei anfangen. Die beiden Erfinder der Wirkungspyramide wollten nur zeigen, daß wer bereits die Stufen zwei oder höher erreicht hat, mit den Zielwirkungen der Stufe eins immer leichter zurechtkommt.”
 “Ich seh es langsam ein, warum wir in der Grundschule rechnen gelernt haben”, grummelte Céline. “Aber warum heißt das bitte Kubikzahlen?”
 “Weil das von Kubus, also Würfel kommt. Ein Würfel nimmt ja einen Raum mit Länge, breite und Höhe ein. Da seine Seiten gleichlang sind nimmt man also eine Seite lang, mal eine Seite breit mal eine Seite hoch, um den Rauminhalt zu errechnen. Bei doppelter Seitenlänge kommt dann also zwei mal zwei mal zwei gleich achtfacher Rauminhalt raus. Bei der dreifachen Seitenlänge eben drei mal drei mal drei gleich siebenundzwanzigfacher Rauminhalt oder siebenundzwanzig Würfel der einfachen Seitenlänge. Weil das selbst für mich, die von einer Mathematikerin geboren wurde schwer im Kopf zu rechnen ist, was über fünf oder sechs hinausgeht konnten die beiden Elementarmagier damit wunderbar zeigen, daß es besser ist, bei einer erreichten Stufe die nächst stärkeren Zielwirkungen oder längere Dauer des Zaubers pro Übung zu benutzen, statt die einfachste Zielwirkung immer wieder zu wiederholen. Damit tastet sich jemand also an seine Leistungsgrenze heran und baut sie aus, ohne sich andauernd zu fragen, wie oft er oder sie noch üben muß. Bei Experten wie Professor Flitwick oder Professeur Bellart denke ich mal, daß die schon Stufe zwölf oder höher erreicht haben. Im Grunde ist die ganze Mathematik hinter dem allem hier wie bei so vielen Sachen nur für Theoretiker echt gut. Aber für uns Schüler ist es zumindest anschaulich, warum stärkere Wirkungen oder längere Zauber mehr Kraft brauchen und wie das bildlich oder als Modell dargestellt werden kann.” Julius deutete noch einmal auf die im Buch abgedruckte Stufenpyramide, die mit der schmalsten Stufe nach unten abgedruckt war. Céline schrieb sich daraufhin die ersten zwölf Kubikzahlen auf, die Julius aus einem Buch über besondere Zahlen las, das er mal von seinen Eltern zum Üben bekommen hatte, wo die Quadratzahlen, Kubikzahlen, Quadratwurzeln und Zahlen wie Pi beschrieben wurden. Eigentlich sollte er damit nur die von seinen Eltern befürchteten Rückstände in den Naturwissenschaftsfächern überwinden. Daß gewisse Rechenschritte auch in der Zauberei nötig waren hatten sie damals nicht wissen können.
 “Dann kann man aber die Zahl der Übungen durch die Stärke oder die Dauer teilen oder so?” Fragte Céline. Julius nickte verhalten, und erwähnte, daß es dann aber im Kopf nicht so leicht auszurechnen war und deshalb besser die Übungsanleitung befolgt wurde. So schrieben sie dann noch die Begründung für die Wirkungspyramide und eine kurze Schilderung der Kubikzahlen hin. Laurentine konnte mit diesem Zeug sicher auch noch was anfangen.
 Am Samstag fand eine ruhige Saalsprecherkonferenz statt, weil es in der verstrichenen Woche nichts besonderes gab, worüber die zwölf Broschenträger mit der Schulleitung etwas zu klären hatten. Millies Cousinen waren immer noch nicht gut auf Gérard zu sprechen, der das jedoch mit einem Achselzucken abtat. Gaston hatte es nun endlich begriffen, daß er nicht wegen eines Austauschschülers den zweiten und dann endgültigen Rauswurf riskieren sollte, und Bernadette tat keinem was, der nicht gerade zu laut in der Bibliothek war. Céline bekam nur von Madame Faucon die Anweisung, den drei Erstklässlerinnen zu verdeutlichen, daß sie sich langsam wie disziplinierte Schülerinnen zu benehmen hätten und hier nicht auf dem Jahrmarkt oder auf dem Spielplatz seien. Andererseits konnte sie schulisch nichts an dem Trio aus dem grünen Saal und der immer wieder hinzustoßenden Mayette aussetzen. Sie ergänzten sich bei den Hausaufgaben und motivierten einander sehr gut.
 __________
 In der Nacht vom Samstag auf den Sonntag träumte Julius, daß er in einer spärlich erleuchteten Kammer sei. Er hörte gerade noch den Ruf “Katashari” und sah Professeur Tourrecandide in einem goldenen Funkenschauer. Sie wirkte um Jahrzehnte jünger. Ihr Haar war nun tiefschwarz und ihre Gesichtshaut wirkte frischer als bei seiner letzten Begegnung mit ihr. Hinter ihr hockten zwei ängstlich zitternde und wimmernde Mädchen von gerade fünf oder sechs Jahren und zwei bleiche Gestalten, die er noch gut in Erinnerung hatte. Es war das Vampirehepaar Sangazon. Sie wirkten erschöpft, ja sehr geschafft, als hätten sie gerade einen harten Kampf oder große Qualen überstehen müssen. Vor Tourrecandide stand eine Frauengestalt in einem hautengen schwarzen Kostüm mit bleichem Gesicht und entblößten Vampirzähnen. Das Licht des Todeswehrzaubers hielt sie umschlungen, verlosch nicht wie üblich, sondern fesselte die Vampirin am Ort. Julius konnte sich nicht erklären, warum es auf Beckenhöhe der Vampirin so unregelmäßig flackerte. Dann sah er, wie die beiden Sangazons schwerfällig aufstanden, um mit einem Sprung bei der Lehrerin zu sein. Er wollte ihr noch eine Warnung zurufen, ihr sogar helfen. Doch da erst fiel ihm auf, daß er weder Stimme noch Körper besaß. Er war wie ein unsichtbarer Geist, der dem Geschehen hilflos zusehen mußte. Er bekam mit, wie Tourrecandide von den beiden Vampiren gepackt wurde. Voixdelalune, die vor ihrer Existenz als Vampirin Tourrecandides Schwester Lucille gewesen war, riß der Lehrerin zwei sonnengelbe, flauschige ohrenschützer herunter. Die fast überwundene Lehrerin warf sich herum, versuchte, auf ihre frühere Schwester zu zielen. Da erlosch das Licht um den Körper der zweiten, Julius unbekannten Vampirin. Diese rief: “Nehmt sie endlich. Sie ist zu gefährlich!”
 Tourrecandide versuchte, Voixdelalune mit ihrem Zauberstab zu berühren. Doch deren Vampirehemann Éclipsian trat ihr den Stab aus der Hand. Das war das Aus für die Lehrerin. Julius fühlte die plötzlich aufkommende Todesangst, die auch Tourrecandide ergriffen haben mochte. Da begann Voixdelalune mit einer kristallklaren, jedoch sanft klingenden Stimme zu singen. Julius wußte, daß die Vampirin dafür bekannt war, Magie über ihre Stimme zu wirken wie eine Meerfrau oder Bergnymphe. Als die Vampirin fünf Töne gesungen hatte, erstarb der erbitterte Widerstand der Lehrerin. Schlaff, ja hingebungsvoll hing sie in den Armen Éclipsians, während die zweite Vampirin im Raum starr auf der Stelle stand. Julius fühlte keinen Einfluß von der Melodie ausgehen. Offenbar lag es daran, daß er nicht körperlich dort war.
 “Bist zwar ein ganz schön dickköpfiges Mädchen. Aber das wird dich zu einer unserer stärksten Töchter überhaupt machen”, grummelte Éclipsian, während seine Frau weiter ihre magische Melodie sang. Er beugte sich über die verjüngt wirkende Lehrerin, öffnete ihren umhang und ihre Bluse und näherte sich mit seinen dolchartigen Fangzähnen ihrem Hals. Julius wollte es nicht glauben, daß dies das Ende der Lehrerin als Hexe sein sollte. Es fehlten nur noch Zentimeter. Der Blutsauger kostete es regelrecht aus, daß sein Opfer unter dem Bann seiner Frau stand. Da blitzte es golden auf. Einen winzigen Moment vermeinte Julius, die Kammer, die Vampire und die Kinder würden wie mit tausend Presßluftflaschen aufgeblasene Ballons im gleißenden Goldlicht anschwellen, dann war alles wie vorhin, nur Professeur Tourrecandide war nicht mehr da. Éclipsian und seine Blutgemahlin hielten nur noch lehre Kleidungsstücke in Händen. Die drei Vampire starrten auf den blauen Umhang, die weiße Bluse und den sonnengelben Rock, der gerade zu Boden raschelte. Wo war Tourrecandide?
 “Das ist nicht möglich!” Rief die Vampirin, die Julius gerade noch in der magischen Fessel des Todeswehrzaubers gesehen hatte. “Das ist nicht wahr!” Schrie sie, während die Sangazons verstört auf die zurückgebliebenen Wäschestücke starrten. Julius fühlte, wie ihn etwas aus diesem Raum heraustrug, dessen Konturen sachte zu verschwimmen begannen. Doch er hörte noch, wie von irgendwo außerhalb mehrere Leute heranstürmten und mit Reducto-Flüchen alle Hindernisse fortsprengten. Dann löste sich der Raum in einen wild wabernden Nebel auf, die Geräusche zerflossen zu Rauschen und Wispern. Julius fand sich in seinem Bett wieder. Sein Herz schlug wild. Was war das für ein Alptraum gewesen? Er atmete stoßweise ein und aus. Dann hob er seinen linken Arm und blickte auf die silberne Armbanduhr. Sie sagte ihm, daß es in Beauxbatons und dem Rest Mitteleuropas gerade eine Stunde nach Mitternacht war, während es in seinem Geburtsland, wo er die Uhr erstmalig in Gang gesetzt hatte, gerade Mitternacht war. “Eine eingeklammerte Geisterstunde”, dachte Julius. “Kein Wunder, daß ich sowas abgedrehtes träume.” Dabei war er gerade erst vor einer Stunde zu Bett gegangen, nachdem er sichergestellt hatte, daß kein anderer mehr im Aufenthaltsraum der Grünen war. Dann dachte er noch einmal über das geträumte nach. Er hatte sich in dem Moment bei Professeur Tourrecandide eingefunden, als sie gerade “Katashari!” gerufen hatte. Dieses wirksame Zauberwort hatte er ihr beigebracht, um einen zum tödlichen Angriff ansetzenden Gegner für einige Zeit außer Gefecht zu setzen, ohne ihn zu verletztzen. Sie hatte sich in einer kleinen, fensterlosen Kammer befunden, die womöglich mal die Speisekammer eines alten Hauses oder ein großer, begehbarer Backofen gewesen sein mochte. Zumindest hatten der Boden, die Wände und die Decke aus Granit bestanden. Er erinnerte sich noch an zwei Strohsäcke, auf denen je eines der beiden kleinen Mädchen gehockt hatte. Aber wo das war und wieso Professeur Tourrecandide dort war wußte er nicht. Sie hatte diese gelben Ohrenschützer aufgehabt, wohl weil sie wußte, mit wem sie sich anlegen würde. Doch wer die zweite Vampirin war wußte er nicht. Sie sah supergut aus, schlank, hohe Wangenknochen, üppige Oberweite, lange Beine. Doch was das mit dem Todeswehrzauber sollte, der nicht als kurz einhüllender Lichtstrahl, sondern als leuchtendes Fesselfeld erschienen war, wußte er nicht. Seit seiner Erfahrung mit der Stadt Khalakatan und Temmies Cousinen, von denen er vor dem Besuch bei seiner Schwiegertante Barbara wußte, daß eine von ihnen nach Amerika gebracht werden sollte und die andere trächtig war, hatte er außer dem Ding mit den Elfenbeininsulanern keinen solchen Traum mehr gehabt. Das konnte was bedeuten. Mußte es aber nicht. Doch ein bohrender Gedanke trieb ihn dazu, diesmal nicht einfach nur zu denken, daß seine Phantasie ihm im Schlaf einen Streich gespielt hatte. Er wollte, ja mußte es sofort jemandem mitteilen, Madame Faucon womöglich oder noch besser Madame Rossignol. Vielleicht konnte die mit ihm herausfinden, ob das geträumte blanker Unsinn war, eine Horrorschau seines Gehirns, oder ob es sich um etwas bereits passiertes, gerade ablaufendes oder irgendwann mal mögliches handeln mochte. Ja, Madame Rossignol sollte das erfahren, wenn sie noch wach war. Wecken wollte er sie nicht. Er sah über sein Bett und erkannte, daß in Aurora Dawns Bild gerade Vivianes Kniesel Goldschweif I. lag. Seit wann kam dieser gemalte Vierbeiner denn in Auroras Portrait, ohne die zweibeinige Begleitung? Julius hielt sich jedoch nicht lange mit der Frage auf. Er wußte besser als die meisten anderen hier, wie gut Kniesel von menschen gesprochene Sprachen verstanden und wisperte ihr zu: “Goldi, hol mir Viviane her! Hol mir Viviane her!”
 “Monju, du bist auch wach?” Fragte ihn Millies Gedankenstimme. Er legte schnell seine Hälfte des rubinroten Zuneigungsherzens auf die Stirn und dachte: “Ja, bin wach. Hatte gerade einen abgedrehten Traum von Professeur Tourrecandide und drei Vampiren. Hast du den auch gehabt?”
 “Neh, ich habe noch was für Professeur Dirkson gelesen, damit ich morgen den Theoriekram für die Partial-Autotransfiguration ohne dummes Gestammel hinschreiben kann. Wollte mich gerade rumdrehen, als unser gemeinsames Schmuckstück immer heftiger gehüpft ist. Meinst du, das wäre was ähnliches wie mit Temmie oder Darxandria?”
 “Will ich gleich rauskriegen, wenn ich weiß, ob Madame Rossignol noch auf ist.”
 “Willst du der einen Traum erzählen?” Fragte Millie etwas belustigt.
 “Sie hat mir geraten, mir besonders seltsam vorkommende Träume entweder aufzuschreiben und ihr mal zu lesen zu geben oder ihr gleich nach dem Aufwachen zu erzählen, weil ich damals mit Madame Maximes Blut im Körper einige Sachen geträumt habe, von denen sie meinte, daß ich womöglich unbewußt was mitbekomme, was irgendwem passiert.””
 “Wie der Traum von diesen Leuten von der Elfenbeininsel?” Fragte Millie. Julius erinnerte sich und bejahte es. Dabei fiel ihm ein, daß er das vielleicht doch mal wem hätte erzählen sollen. Doch als er das geträumt hatte war er gerade in England und verfolgte die Prozesse um Umbridge, die Malfoys und die Carrows. Und danach hatte er kein rechtes Verlangen gehabt, diesen merkwürdigen Traum zu erzählen. Doch das mit Tourrecandide hatte ihn sichtlich mitgenommen. War das nun nur ein Traum oder ein übernatürlich empfangenes Vorzeichen oder gar eine den Raum und die Barrieren um Beauxbatons überwindende Direktbeobachtung?
 Julius glaubte an wortlose Gedankenübertragung, als sein Pflegehelferschlüssel erzitterte. Er prüfte schnell, ob die Schnarchfängervorhänge um sein Bett ganz zugezogen waren und legte den linken Zeigefinger auf den weißen Schmuckstein. Madame Rossignols räumliches Abbild entstand wie eingeschaltet über seinem Bett. “Magistra Eauvives Kniesel stürmte gerade zu ihr und Magistra Delourdes in meinem Sprechzimmer. Magistra Eauvive hat verstanden, daß sie in Auroras Bild zu dir kommen soll. Was ist los? Hast du etwas seltsames oder schlimmes geträumt?” Direkter und kürzer ging’s nicht, dachte Julius und antwortete sogleich mit “Ja, stimmt, von Professeur Tourrecandide, den Vampireheleuten Sangazon und einer Vampirin, die sündhaft schön aussah und irgendwie merkwürdig überlegen rüberkam.”
 “In Zehn Minuten bei mir im Sprechzimmer antreten!” Kam der knappe und unmißdeutbare Befehl der Schulheilerin. Julius fragte erst gar nicht, ob er das durfte, weil ja nach zehn Uhr abends kein Schüler mehr aus seinem Saal durfte und auch für Saalsprecher um Mitternacht Schluß mit herumstreunen war. Aber erstens streunte er nicht. Zweitens konnte er ja direkt von seinem Saal aus zu Madame Rossignol überwechseln. Das waren die Vorrechte der Pflegehelfer. So bestätigte er die Anweisung und sah, wie die räumliche Projektion der Heilerin übergangslos im Nichts verschwand. So leise er konnte stand er auf. Weil er eben so leise wie möglich machen mußte, dauerte es schon einige Minuten, bis er seinen Schulumhang über dem langen Schlafanzug gezogen hatte und in seine Schuhe schlüpfte. Er schlich aus dem Schlafsaal hinaus und schloß geräuschlos die Tür von außen. Dann legte er mehr Tempo zu, lief die Wendeltreppe hinunter zum Aufenthaltsraum, wo im Moment niemand war, auch kein dienstbarer Hauself, der gleich einem Hainzelmännchen das Chaos des Tages ordnete. Er wartete noch eine Minute ab. Dann schlüpfte er durch die Wand direkt in Madame Rossignols Sprechzimmer hinüber. Er dachte, sie dort allein vorzufinden. Doch zu seinem großen Erstaunen traf er auch Madame Faucon und seinen Saalvorsteher Delamontagne dort an. Das alles nur, weil er einen seltsamen Traum hatte? In Julius’ Kopf bimmelten die ersten Alarmglocken.
 “Oh, komme ich ungelegen? Guten Morgen Madame Faucon, Professeur Delamontagne. Madame Rossignol, Sie baten mich um mein Erscheinen”, grüßte er die drei ranghohen Mitarbeiter von Beauxbatons.
 “Ich hoffe mal, daß was Sie uns gleich erzählen werden basiert nicht doch auf einem reinen Traumgebilde”, erwiderte Madame Faucon und erhielt zustimmendes Nicken des Fachlehrers für die Abwehr dunkler Kräfte und Wesen. Madame Rossignol bot ihrem Pflegehelfer einen freien Stuhl am Konferenztisch an, an dem er in einigen Stunden mit den anderen wieder zusammensitzen würde. Auf dem Bild hinter der Heilerin saßen Serena Delourdes, Viviane Eauvive und Aurora Dawn auf dem gemalten Sofa.
 “Ich hoffe es eher doch, Madame, weil wenn das nicht nur ein Traum war könnte es für Professeur Tourrecandide ziemlich übel gelaufen sein oder irgendwann so laufen.” Die Schulleiterin sah ihn nun sehr ernst an und verlangte von ihm, von Anfang an und so umfassend zu erzählen, wie er sich noch erinnern konnte. So schilderte er den überstandenen Alptraum, der ja mit seinem Eintritt in diese Kammer begonnen hatte und sogesehen gerade einmal zwei Minuten gedauert haben mochte. Er erzählte ruhig und in klaren Sätzen, was er im Traum beobachtet hatte, ja selbst nichts hatte tun können. Dann wurde er von allen dreien gefragt, wie dieses oder jenes ausgesehen hatte, vor allem jene zweite Vampirin, die außer Voixdelalune in der Kammer gestanden hatte. Er mußte die beiden kleinen Mädchen beschreiben, was für Haare sie hatten und welche Kleidung sie trugen. Dann mußte er noch einmal genau schildern, was mit Professeur Tourrecandide passiert war. Madame Faucon und Professeur Delamontagne sahen einander an. Madame Rossignol fragte dann noch einmal: “Und das alles begann für dich mit dem Ausruf des Zaubers, mit dem man Gegner für einige Minuten vom Töten abhalten kann?” Julius bestätigte das noch einmal.
 “Haben Sie in dem Zusammenhang schon häufiger Träume gehabt, in denen die vier Zauber oder andere Dinge oder Wesen aus dem alten Reich vorkamen?” Fragte Professeur Delamontagne. Madame Faucon nickte. Offenbar wollte sie das gerade auch fragen. Julius überlegte, ob er es erwähnen sollte. Immerhin war es schon einige Monate her. Und nichts in der Richtung war im wirklichen Leben passiert … oder erwähnt worden. Doch dann gab er sich einen Ruck. Die frage schrie doch förmlich danach, ja legte es ihm in den Mund, alles zu erzählen, was er in dem Zusammenhang geträumt hatte.
 “Na ja, Sie drei wissen ja, daß ich von der Lichtmagierin Darxandria in meinen Träumen den Auftrag und die Anleitungen bekommen habe, wie diese Wolkenhüter zu rufen waren, um die Schlangenkrieger zu erledigen. Danach habe ich bis Juli nichts derartiges mehr geträumt, bis ich nach England gereist bin und da die Gerichtsverfahren gegen Umbridge und die anderen mitverfolgt habe. Da habe ich in einer Nacht – ich denke das war genau vor dem Tag, an dem die Malfoys vor Gericht gestellt wurden – geträumt, ich sei bei einem gewissen Phaeton Maintenon und bekäme mit, wie der und seine sieben Kumpels von anderen Zauberern angegriffen wurden …” So schilderte er die noch präsenten Einzelheiten jenes Traumes, bei dem er wie diese Nacht den Eindruck gehabt hatte, ein körperloser Zuschauer zu sein. Madame Faucon und Professeur Delamontagne verzogen kurz die Gesichter und blickten dann völlig beherrscht auf Julius, während Madame Rossignols flotte-Schreibefeder im Hintergrund alles mitschrieb.
 “Sie haben das Eiland von oben gesehen?” Fragte Madame Faucon Julius. Er bestätigte es und beschrieb es im Detail, wie er es gesehen hatte. Auch die Drachen, die die Angreifer abzuwehren versucht hatten und dabei irgendwie wie undichte Luftballons zusammengefallen waren.
 “Und diese Insel, von der Sie denken, daß es die Elfenbeininsel gewesen sein müsse, ist in einem großen Strudel verschwunden, weil deren Regenten durch das Opfer dieses Phaeton Maintenon einen Ortsversetzungszauber großen Ausmaßes aufgerufen haben?” Fragte Professeur Delamontagne. Julius bestätigte das, obwohl er fühlte, daß eine merkwürdige Spannung in der Luft lag. Irgendwie war ihm so wie damals vor dem Sanderson-Haus, als er die offene Tür sah und sich nicht sicher fühlte, ob er da wirklich reingehen sollte. Mochte es sein, daß es hier etwas ähnliches wie damals war, die unhörbare Vorwarnung, nicht an ein vorhandenes Wespennest zu rühren?
 “Und sonst haben Sie keine derartigen Träume gehabt, in denen Professeur Tourrecandide mitwirkte?” Fragte Madame Faucon. Julius war sich sicher, wohin die Frage zielte. Doch außer dem Traum diese Nacht hatte er von ihr nichts geträumt.
 “Da waren Sie ja auch noch wach”, erwiderte Madame Faucon kühl. Julius verstand. Was immer damals zwischen Professeur Tourrecandide und der Wiederkehrerin passiert war, es mußte zu einem Zeitpunkt stattgefunden haben, an dem er sicher wach war. Und wenn Madame Faucon das ganz sicher wußte, dann konnte es nur die Nacht zum ersten Mai gewesen sein, die Walpurgisnacht. Das kam ja auch hin, dachte Julius.
 “Wie viel von dem, was Sie im Traum erlebt oder durchgestanden haben traf tatsächlich ein?” Fragte Professeur Delamontagne. Julius erwähnte nur die Sachen, die er von Darxandria selbst geträumt hatte.
 “Wobei zu bemerken ist, daß manche Einzelheiten anders beschaffen sein mochten als wahrhafte Dinge. Immerhin hast du mir ja erzählt, daß du einmal von diesen intelligenten Entomanthropen geträumt hast. Die gab es ja wirklich”, sagte Madame Rossignol. Sie wußte mehr, wußte Julius. Immerhin hatte er ihr häufig genug seine Träume erzählt, als er mit Madame Maxime zusammengelebt hatte. Er nickte. Zumindest konnte sie seine ganzen wilden Träume nicht ausplaudern. Denn diese waren durch den Geheimhaltezauber der Latierres geschützt.
 “In Ordnung, Monsieur Latierre. Da Sie ohnehin davon ausgehen müssen, daß wir bestimmt nicht zur nachtschlafenden Zeit bei Madame Rossignol zusammenkamen, nur um uns einen Traum anzuhören, möchten wir Sie nicht im Unklaren lassen, was uns daran so alarmierte, und dies zum Zweck, daß Sie sehr sehr sorgfältig darauf achten, ihre geträumten Erlebnisse nicht arglos auszuplaudern”, setzte Madame Faucon an. “Natürlich erhielt ich von Madame Rossignol einen Bericht, daß Sie offenbar durch ihre besondere Zauberkraft oder durch die Verbindung mit Darxandria im Zusammenspiel mit anderen möglichen Faktoren Dinge im Traum sehen und hören konnten, die nicht an die Öffentlichkeit drangen und Ihnen somit nicht auf üblichen Wegen zugänglich werden konnten. Auch steht zu vermuten, daß Sie durch Ihren Ausflug zu den Quellen des Wissens um die vier alten Zauber auf eine uns nicht erfaßbare Art auf diese Zauber gesondert geprägt wurden, so daß es sehr wahrscheinlich ist, daß Sie mitbekommen, wenn einer oder mehrere davon in der Welt aufgerufen werden. Denn nur Sie können diese alten Zauber problemlos weitergeben und gehen daher über Kanäle wie Sprache und Bewegungen eine geistige Verbindung mit jedem ein, der diese Zauber von Ihnen lernt. Uns war und ist nicht bekannt, daß durch diese Weitergabe eine über alle schützenden und verhüllenden Zauber und räumlichen Entfernungen hinweg solche Verbindungen aufrechterhalten bleiben. Aber die von Ihnen erwähnten Dinge zwingen uns dazu, dies für gegeben zu erachten. Was das mit der Elfenbeininsel angeht, so haben Sie, ohne es zu wollen oder zu erzwingen, ein Staatsgeheimnis berührt. Es hat in der Tat einen massiven Angriff auf die Elfenbeininsel gegeben.” Delamontagne sah Madame Faucon erschüttert an. Doch diese machte eine beruhigende Geste und fuhr fort. “Alle, die von Ihnen den Gebrauch der vier Zauber erlernten wurden aufgefordert, die Barrieren um die Insel zu durchstoßen, um den dortigen Regenten deutlichzumachen, daß ihre Überheblichkeit nicht mehr länger geduldet wird. Was sie sich mit diesem Monsieur Pétain und den Drachen geleistet haben, ganz zu schweigen von der Entführung der Eheleute Grandchapeau, wollte der Minister nicht länger auf sich beruhen lassen. Denn wenn er nicht entführt worden wäre, wäre uns womöglich Didiers Unterdrückungsherrschaft erspart geblieben. Zwar hing eine Drohung an, daß eine gewaltsame Auseinandersetzung zu unzähligen Opfern auf beiden Seiten führen würde. Doch Minister Grandchapeau nahm dies als unwirksame Drohung auf. Tatsächlich gelang es uns, die Barrieren nach und nach zu durchlöchern und schließlich niederzureißen. Und da passierte es, daß die Insel tatsächlich in einem gewaltigen Strudel verschwand, besser, daß ein Strudel die plötzlich entstandene Leere ausfüllte, die die verschwundene Insel hinterlassen hatte. Ich sage Ihnen dies alles trotz des Eides, das nicht an die Öffentlichkeit kommen zu lassen, weil ich von Ihnen erwarte, daß Sie diesen Traum nie wieder von sich aus irgendwem außer uns dreien oder Ihrer Frau, der Sie ihn wohl schon erzählt haben, gegenüber erwähnen. Der minister muß es nicht wissen, daß da jemand ist, der davon etwas mitbekommen hat. Deshalb muß ich Ihren heutigen Traum auch als alarmierend einstufen. Denn niemand außer uns beiden”, wobei sie auf Delamontagne deutete, “wußte davon, daß Professeur Tourrecandide zwei von den Sangazons entführte Mädchen suchen und befreien wollte. Diese beiden Vampire handeln unter Umständen nicht mehr auf der Basis eines freien Willens, sondern sind einem übermächtigen Zauber unterworfen, der Vampire zu folgsamen Sklaven ernidrigt. Die werte Kollegin konnte die Spur der beiden aufnehmen, wohl auch, weil die beiden ihr bewußt Hinweise gegeben haben, die ich in Anbetracht der möglichkeiten als Köder bezeichnen möchte. Die letzte Meldung an die Liga war die, daß sie vor einem mit Apparitionswall gesichertem Haus angekommen sei und nun wie von ihrer Schwester Lucille verlangt allein dort eintreten würde, da in den Bäumen zu viele Fledermäuse seien, die womöglich als Kundschafter und Kuriere abgerichtet wären. Mehr wissen wir nicht, weil wir erst morgen früh die Meldung von unseren Partnern aus der Liga gegen dunkle Kräfte erhalten werden.”
 “Moment, Apparitionswall? Dann muß da noch ein Zauberer oder eine Hexe gewesen sein, der oder die denHochgezogen hat. Hat das Professeur Tourrecandide nicht stutzig gemacht?” Fragte Julius, der sich nicht vorstellen konnte, daß die bewanderte Expertin für bösartige Magie so blauäugig in eine offenkundige Falle getappt war.
 “Interessant, die Frage stellte ich ihr auch, als ich den Verbindungszauberer zur Liga meine Antwort auf seine Meldung schickte”, sagte Professeur Delamontagne. “Die Antwort kam vor einer halben Stunde, daß sie auf eine Falle gefaßt sei und das Haus sicherlich von ihr, der neuen Königin der Vampire, präpariert worden sei, um die Sangazons dort sicher vor plötzlichen Angriffen zu machen.”
 “Ach, und diese neue Vampirkönigin kann hexen und zaubern?” Fragte Julius leicht verächtlich. Madame Faucon sah ihn ermahnend an, antwortete aber dann ganz ruhig: “Diese Vampirin war in ihrem früheren Leben eine versierte Hexe und gelangte vor einiger Zeit in den Besitz eines magischen Gegenstandes, der ihre vampirische Konstitution, Geistes-und Zauberkräfte erheblich potenzierte, so daß sie auch als Vampirin in den Vollbesitz ihrer Hexenfertigkeiten gelangte. Wir dürfen sogar davon ausgehen, daß sie erheblich stärkere nach außen wirksame Zauberkräfte erhalten hat als zu ihrer Zeit als Mensch. Und bevor Sie es sagen, woran Sie ihrem Gesicht nach gerade denken: Ja, es stand oder steht zu befürchten, daß diese neue Übervampirinauch in diesem Haus gewartet hat. Der Auszug aus Ihrem Traum legt den Schluß nahe, daß Sie sie sogar gesehen haben, und daß sie offenbar nur durch den Todeswehrzauber davon abgehalten werden konnte, Professeur Tourrecandide anzufallen, was diese – immer nur in der Annahme, Sie hätten reele Ereignisse fernbeobachtet – davon abhielt, die beiden anderen Vampire in Schach zu halten. Wir werden das klären müssen, was dort vorging.”
 “Ich habe Ihnen allen ja erzählt, daß ich gerade so noch gehört habe, wie mehrere Leute von außen kamen und Reducto-Flüche gegen feste Hindernisse geschleudert haben”, erinnerte Julius sich und die anderen an die lezten gerade so noch mitgeträumten Ereignisse. Madame Faucon nickte. Dann sagte sie: “Womöglich hat sie doch Verstärkung im Rücken gehabt. Aber was das mit dem goldenen Lichtblitz war, der nur ihre Kleidung zurückließ entzieht sich mir. Ich kenne keinen Zauber, der wirklich so wirkt.”
 “Das licht sah für mich so aus wie das beim Infanticorpore-Fluch”, sagte Julius halblaut. “Aber der kann es nicht gewesen sein, weil der ihr ganz sicher nicht geholfen hätte und ja von ihr außer den Kleidungsstücken nichts übrig war, also auch kein Neugeborenes.” Madame Faucons Pupillen weiteten sich für einen Moment auf doppelten Durchmesser. Dann sagte sie schnell:
 “Das ist richtig, weil es ihr nicht geholfen hätte, ihn auf sich selbst anzuwenden. Und die Vampirkönigin wird nicht genau den Fluch auf sie gesprochen haben, wenn sie vorher befohlen hat, daß die Sangazons sie als ihre Tochter annehmen sollten. Sie wissen ja, wie dies vollzogen wird.” Julius nickte heftig und grummelte, daß er sich an den Seminarabend mit den Sangazons noch sehr gut erinnern konnte. Sie hatten sich dafür extra mit bezauberten Silbersachen behängt, um sich die Vampire wortwörtlich vom Hals zu halten. Die Pflegehelfer hatten von Professeur Tourrecandide einen verstärkten Curattentius-Zauber auf ihre Pflegehelferarmbänder gelegt bekommen, der von dunkler Kraft durchströmte Wesen auf Abstand halten konnte.
 “Nun, da Julius es im Traum erlebt hat, muß nicht alles wirklich passiert sein”, schränkte Madame Rossignol ein. Julius dachte einen Moment, daß dies jetzt herablassend war. Doch dann erkannte er, daß sie ja recht hatte. Er würde es ja selbst nicht für echt passiert halten, wenn er nicht schon einige Sachen vorweggeträumt hätte, davon, Brittanny Foresters Sohn zu werden mal ganz abgesehen.
 “Halten wir also fest, daß Sie durchaus stattfindende Ereignisse im Traum miterleben können, sobald diese in unmittelbarem Zusammenhang mit den vier alten Schutzzaubern stehen. Aber wir dürfen uns nicht dahin versteigen, alles, was Sie träumen als wirklich geschehen oder noch bevorstehend zu werten, da es durchaus doch zu Einfügungen des Unterbewußtseins kommen kann”, faßte Madame Faucon die Besprechung zusammen. Alle anwesenden nickten. Dann erinnerte sie Madame Rossignol und Julius noch einmal daran, daß niemand sonst von dem Traum mit den Elfenbeininsulanern wissen durfte. Julius versprach es, keinem anderen zu erzählen. Daß Millie das wußte, setzten sie voraus. Aber das würde er dann zum Familiengeheimnis der Latierres erklären, womit es besser geschützt würde als alles andere, genau wie seine anderen Träume auch, solange er sie nicht freiwillig ausplauderte. Das erwähnte auch Madame Rossignol, womit sie bei den beiden anderen große Erleichterung erntete.
 “So, ihr habt noch ungefähr fünf Stunden Zeit. Schlaf dich am besten bis zum offiziellen Wecken aus, Julius”, sagte die Heilerin. Da Julius aber selber wecken gehen sollte mußte er wohl eine halbe Stunde früher aus den Federn. Doch damit hatte er kein Problem. Das Lebenskraftritual seiner Schwiegeroma gab ihm eine höhere Ausdauer, so daß er nur wenig Schlaf brauchte.
 Wieder zurück in seinem Schlafsaal horchte er auf das ganz ruhig pulsierende Zuneigungsherz. Millie war noch wach. Kunststück, wo sie wissen wollte, was er mit Madame Rossignol besprochen hatte. So teilte er ihr alles auf unhörbarem Wege mit und sprach im Schutz der Vorhänge aus, daß er alles gerade berichtete als Familiengeheimnis der Latierres einstufte. Somit würde es auch keiner der anderen so einfach weitererzählen, was er geträumt hatte, außer ihm und seiner Frau natürlich.
 __________
 Auch wenn Julius durch seine Pflichten als Saalsprecher genug Ablenkung hatte, mußte er doch immer wieder an diesen merkwürdigen Traum denken. Er fragte sich dabei, ob Faucon und Delamontagne ihm erzählen würden, ob er da echt nur Unsinn erlebt hatte oder tatsächlich Zeuge eines düsteren Vorgangs gewesen war. Eigentlich konnten die das wunderbar für sich behalten, und er könnte es nicht mal von ihnen verlangen, daß sie ihm Gewißheit gaben, ob nur Traum oder mitbekommene Wirklichkeit.
 Hohe Wellen rollten gegen den Strand an wie graue Streitrösser einer Invasionsarmee. Die Ausläufer der donnernden Wogen klatschten bereits gegen die Wände der Umkleidekabinen, die zwar einen Wasserabweisezauber besaßen, aber immer wieder umspült oder von niederregnender Gischt bespritzt wurden. Julius, der mit seiner Frau wie die meisten anderen am Strand weilte, sah auf die immer höher aufkommenden Wellen und in den Himmel, wo die Herbstsonne immer wieder hinter bleigrauen Wolken verschwand. “Madame Faucon wird wohl bald den Strand zumachen”, sprach er eine Vermutung aus.
 “An schwimmen ist bei den Wellen echt nicht mehr zu denken. Da gehen selbst die zwei Kratzbürsten nicht mehr rein, die Tante Babs ausgebrütet hat”, erwiderte Millie. Seit der Sache mit den Zwillingen und Gérard war der Umgangston zwischen Millie und ihren Cousinen merklich abgekühlt. Offenbar dachten die daran, daß Millie dem heimlich zustimmte, daß sie kein Quidditch spielen durften. Doch mit Julius redeten sie, wenn er sie antraf ganz normal.
 “Guck dir den Brecher da an!” Lenkte Julius Millies Aufmerksamkeit auf ein breites, haushohes Wasserungetüm mit wild schäumendem Kamm, das gerade aus mehreren Hundert Metern Entfernung heranrauschte. Alle Strandbesucher traten schnell einige Dutzend Meter weiter zurück. Dann brauste die mächtige Brandungswelle gegen den Strand an. Das Wellenungetüm zerbarst mit lautem Donnern am ansteigenden Sandstrand. Sein oberes schnellte als eine Schaumwolke davon, während seine Hauptmasse mit einem riesigen Schwall den Strand bis fast zu den Sitzbänken überflutete. Die Umkleiden standen fest, und Julius konnte die Wirkung des Wasserabweisezaubers in voller Stärke beobachten, wie die wuchtig ans Land geworfenen Wassermassen knapp einen Zentimeter von den Wänden abgehalten wurden, die für einige Sekunden in einem silbernen Licht schimmerten, bis sich die angespülte Flut entladen hatte und rauschend als flache Gegenwelle ins Meer zurückglitt.
 “Wir haben keinen Sturm”, sagte Millie, die nur den etwas stärkeren Wind fühlte. Julius nickte. Dann meinte er mit Blick auf die immer zahlreicher werdenden Wolken, daß es im Süden wohl stärkeren Wind oder sogar ein Unwetter geben mochte, dessen Auswirkungen bis an diesen Strand zu spüren waren. Da rollte auch schon die nächste Welle an, zwar nur ein Viertel so hoch wie der Brecher eben, aber doch ausreichend, wieder einige Meter Strand zu überspülen. “Merken wir uns das Datum, Julius!” Rief Millie, als die Welle Klatschend am Strand zersprühte. “Das ist der letzte Strandtag im Jahr neunzehnhundertachtundneunzig.” Julius nickte. Da fuhr eine wesentlich stärkere Böe über den Strand hinweg und warf dabei noch eine hohe Welle auf, die aus mehreren Hundert Metern heranrauschte.
 “Schade ist das, weil es im Oktober noch nicht zu kalt zum schwimmen ist”, meinte Julius. Doch er mußte einsehen, daß ein Strandbesuch bei einem solchen Wellengang, der sich zum Winter hin weiter verstärken würde, auch nichts schönes mehr war.
 Tatsächlich verkündete Madame Faucon, als sie beim Abendessen im Speisesaal versammelt waren, daß sie das Teleportal bis zum kommenden Mai verschließen würde, da nun, wo die ersten Herbststürme aufkamen, der Strand nicht mehr sicher genug sei und bei den hohen Wellen wohl kaum an vergnügliches Schwimmen gedacht werden könne. Aber für Außenaktivitäten blieben ja noch die Parks und das Stadion. Einige Schüler trieben nicht früh morgens, sondern nachmittags Sport, um morgens nicht zu früh aus dem Bett steigen zu müssen. Auch viele der muggelstämmigen Jungen und einige der Mädchen trafen sich im südlichen Park, der fast übergangslos im dichteren grünen Forst verschwand, um auf der Wiese in dessen Zentrum Fußball zu spielen, manchmal hönisch bedacht von den reinblütigen Schülern, die Fußball nie was hatten abgewinnen können, auch wenn ihnen die Muggelstämmigen erzählten, daß Frankreich in dieser Sportart amtierender Weltmeister war. Bei einem solchen Fußballspiel konnte auch Julius mal wieder ausprobieren, ob er auch ohne Hände und Besen einen Ball führen konnte. Millie half derweil ihrer Tante Mayette mit Zauberkunsthausaufgaben. “Die Kleinen” hatten gerade den Schwebezauber kennengelernt. So bestand die Aufgabe im Wesentlichen darin, ihn immer wieder zu üben. Für Millie ergab sich die Möglichkeit, diesen Zauber ungesagt zu üben, womit sie auch was von der Hausaufgabenhilfe hatte.
 Als alle Schüler in ihren Sälen waren sprach Julius noch ein wenig mit Gérard über Pierre Marceau, der zwar nach außen hin so tat, als sei ihm das Getue der größeren Jungen gleichgültig, aber wohl nicht so einfach damit klarkam, daß er sich ausgerechnet eine Viertelveela zur ersten festen Freundin ausgesucht hatte.
 “Ich will nicht behaupten, daß ich weiß, wie eine Veela tickt”, griff Julius Gérards Frage auf, wie er Gabrielles Verhalten beurteilte. “Deshalb kann ich nicht mit Sicherheit behaupten, daß sie wirklich nur für Pierre da sein wird, wenn sie mal älter ist und ihre Möglichkeiten richtig austestet.”
 “Wenn wir Glück haben muß das dann wer anderes beaufsichtigen”, sagte Gérard, der keine rechte Lust hatte, um Gabrielle herumschleichende Jungen auf Abstand zu halten oder für Pierre jede Handgreiflichkeit abzuwenden oder ihn zu verteidigen, wenn’s doch knallt.”
 “Da haben wir was gemeinsam. Ich möchte in den Pausen auch was anderes tun als andauernd zu gucken, wo sich die Blauen und Roten zusammenrotten, weil Gabrielle ihr langes Haar ausgeschüttelt hat oder einen eleganten Hüftschwung ausführt”, stimmte Julius seinem Kameraden zu. “Andererseits kann sie für ihre Abstammung nichts, und richtig hindern können wir die eh nicht, ihre Möglichkeiten auszutesten. Das wäre dann Célines Sache.”
 “Ja, aber du kannst nicht verbergen, daß dich das auch schon anmacht, wenn die kleine Delacour dich anlächelt und sich mit den Fingern durchs Haar geht. Und die Beine von der werden von Tag zu Tag länger. Sandrine ist auch schon ganz komisch drauf, wenn ich die ansehen muß und dann für ein zwei Sekunden irgendwie aus dem Tritt bin.”
 “Hinzu kommt, daß Gabrielle in deinem Saal wohnt. Aber Millie hat mit der keine weiteren Probleme, außer daß ihr die Art, wie sie geht und sich darstellt nicht paßt, aber das ist wohl bei allen Mädchen so, die keine Veelas in der Blutlinie haben”, erwiderte Julius.” Gérard fragte ihn, ob er das sicher wisse, und Julius flüsterte, daß er es von den andern Mädchen am Violetten Tisch immer wieder zu hören bekommen hatte, als er mit diesen einige Tage zusammen essen mußte. Daß ihn Fleur damals selbst in eine ablehnende Stimmung versetzt hatte gehörte zu den Sub-Rosa-Sachen, über die er ja nichts verraten durfte. So verblieben sie dabei, daß sie eben dieses und das kommende Schuljahr weiterhin auf Pierre und Gabrielle achten mußten, sofern Pierre nicht doch meinte, sich eine andere Freundin zuzulegen oder Gabrielle meinte, sich nicht für einen gleichaltrigen Jungen reservieren zu müssen.
 Als Julius um mitternacht in seinem Himmelbett lag sah er noch einmal auf Auroras Bild. Dort war im Moment niemand, auch nicht Vivianes Kniesel.
 __________
 Ohne einen aufwühlenden Traum durchstand Julius die Nacht und traf sich am Montagmorgen mit seiner Frau und andren Frühsportlern am Quidditchstadion, wo auch Professeur Beaufort eintraf, der offenbar früh von Frau und Kindern losgekommen war. Er würde heute Nachmittag die Mannschaft der Gelben betreuen, die sich auf ihr Spiel am kommenden Wochenende vorbereiteten. Julius genoß es, mit dem Schwermacher zu trainieren. Die Zeit in Madame Maximes Nähe, wo er die Folgen der Bluttransfusion überstehen mußte, hatten ihm noch mehr Ausdauer und Kraft verliehen, so daß er mit dem magischen Übungskristall bestimmt bald eine ganze Stunde trainieren konnte.
 Als die Abonenten des Miroir Magique und der Temps der Liberté beim Frühstück die tagesfrischen Ausgaben der beiden nun friedlich nebeneinanderexistierenden Zaubererzeitungen erhielten setzte ein gewisses Getuschel ein. Es war wie eine Welle aus Raunen und Flüstern, die von denen, die zuerst ihre Ausgaben bekamen immer weiter um sich griff. Julius sah gerade, wie einer von Schwiegeroma Ursulines Waldkäuzen ihm das für ihn bestimmte Exemplar brachte. Sein verschwägerter Verwandter Gilbert hatte ihm das Abonement für null Knuts gewährt. Neben dem Waldkauz flog auch ein Rauhfußkauz mit einem blau-weiß-roten Ring am rechten Bein und einem Briefetui am linken Bein heran. Der Ring sagte, daß das Tier wohl aus den vereinigten Staaten kam. Also konnte es eine Nachricht der Redliefs oder der Foresters sein, falls ihm nicht einer aus der Quodpotmannschaft von Viento del Sol einen Gruß schicken wollte. Der offizielle Postvogel war schneller bei ihm als der gefiederte Zeitungsbote Gilbert Latierres. Da klatschte die aktuelle Ausgabe des Miroirs neben ihm vor Robert neben den Teller. Julius sah kurz, daß Professeur Tourrecandides Gesicht die Titelseite zierte, als auch vor seinem Gesicht eine Zeitung herabsegelte.
 “Ist die Tourrecandide auch in deinem Familienblatt drin, Julius?” Fragte Robert, der seine Zeitung gerade überflog. Julius griff nach der Temps und sah, daß auch auf deren Titelseite die ehemalige Verteidigungslehrerin prangte, die sehr streng aus einem grauen Rahmen herausblickte. Daneben war ein zweites Foto abgedruckt, das eine dunkelhaarige Frau in einem langen Kleid zeigte, die jedoch auf einem dunklen Hintergrund erschien, als habe man sie bei Nacht oder in einem abgedunkelten Raum aufgenommen. Julius blickte auf die Schlagzeile und las sie Robert halblaut vor:
 “Streit der ungleichen Schwestern – Beide Tot? – Muggelmädchen nach Entführung aus Händen von Vampiren gerettet”
 “Häh? Bei mir steht: “Wo ist Professeur Tourrecandide? Fachkundige Expertin für bösartige Zauber Opfer ihres Berufes?” Von Vampiren steht da nix”, erwiderte Robert und reichte Julius seine Zeitung. Doch in dem Moment schuhute der beringte Rauhfußkauz und hielt Julius das linke Bein hin. Julius verstand, daß der Vogel nicht stundenlang warten wollte, bis man ihm den Brief abgenommen hatte. Julius hatte ein Einsehen und nahm den für ihn bestimmten Brief an sich. Der Postvogel spreizte seine Federn, klapperte kurz mit dem Schnabel und wandte sich um, um unter Zurücklassung einiger Daunenfedern durchzustarten.
 “Der hatte es aber eilig, Julius. Hoffentlich kein Gift-oder Fluchbrief.” Julius verneinte es. Das Pflegehelferarmband hatte nicht reagiert, für ihn eine ausreichende Sicherheit, es nicht mit einer schwarzmagischen Postsendung zu tun zu haben. Er blickte auf die Adresse
  Ms. Brittany Dorothy Forester
Haus Buchecker
Preiselbeergasse 5
Viento del Sol
Kalifornien
Vereinigte Staaten von Amerika
 
 “Neh, das kommt von Brittany Forester”, sagte Julius und steckte den Brief fort, weil ihn die Sache mit Professeur Tourrecandide doch im Moment mehr betraf.
 “Ich lese meine Zeitung zuerst, Robert. Du kannst den Artikel in deiner Zeitung lesen”, schlug Julius vor. Robert nickte und nahm seine Zeitung wieder an sich. Julius betrachtete noch einmal das Bild. Ja, das konnte die Vampirin Sangazon sein. Nein, das war sie ganz sicher. Jetzt erkannte er ihre Gesichtszüge. Sie blickte ihn verheißungsvoll an und entblößte, weil es ein magisches Foto war, die beiden dolchartigen Fangzähne, die aus ihrem Oberkiefer herausstachen. Früher hatte er immer gedacht, Vampire und Geister könne man nicht filmen oder photographieren. Offenbar galt das bei einer Aufnahmetechnik, bei der magische Kameras und beim Entwickeln verwendeter Zauberlösungen nicht, oder stimmte so wenig wie die von Muggeln immer gerne verbreitete Behauptung, daß Vampire kein Spiegelbild besaßen. Er las erst einmal leise für sich wie Robert, der gerade von André gefragt wurde, was mit Tourrecandide sei. Gérard, der links von Julius saß, schwieg. Er wußte, daß Julius ihm schon rechtzeitig was sagen würde, wenn es was wichtiges war.
  In den Abendstunden des 12. Oktober, so erfuhr die Redaktion der Temps de Liberté erst gestern aus gutinformierter Quelle, kam es zum Höhepunkt eines Dramas, das sich bereits vor über einer Woche andeutete. Am 3. Oktober verschwanden aus Brüssel die beiden nichtmagischen Mädchen Justine Durant (5) und Marie Jospin (6) auf dem Weg von einem Kinderspielplatz in der Nähe ihrer Elternhäuser. Zeugen für das Verschwinden konnten die Muggelermittler nicht auffinden. Auch fehlten Spuren möglicher Gewalteinwirkung. Dies wurde zunächst als reines Muggelweltproblem angesehen, da in Belgien vor mehr als zwei Jahren ähnliche, wenn auch sehr tragische Kindesentführungen stattfanden, bei denen die Entführten zu abartigen Zwecken mißbraucht werden sollten. Ähnliches fürchteten wohl die Muggel in Brüssel. Daß dies ein reines Muggelweltproblem war stellte sich jedoch nun als Irrtum heraus. Wie die eingangs erwähnte Quelle glaubhaft versichert, erhielt Professeur Austère Tourrecandide einen Brief, der ihr ein Ultimatum setzte, demnach sie zu einer bestimmten Zeit an einem abgelegenen Treffpunkt zu erscheinen habe, falls sie nicht wolle, daß die beiden entführten Mädchen ihre menschliche Daseinsform verlören. Was nur wenige wissen ist nämlich, daß Professeur Tourrecandide eine Schwester hatte, die vor einhundert Jahren der Verlockung eines unter Vollmond entstandenen Vampirs erlag und mit diesem die sogenannte Bluthochzeit feierte, durch die sie da selbst das Dasein einer Vampirin annahm. Somit mußte Professeur Tourrecandide davon ausgehen, daß die an sie ergangene Aufforderung mit einer Drohung kein Scherz und auf keinen fall zu unterschätzen sei. Um die beiden Mädchen zu retten und sie gegebenenfalls zu ihren Eltern zurückzubringen begab sich Professeur Tourrecandide vorgestern abend zum bezeichneten Treffpunkt, nicht ohne sich auf eine gewaltsame Auseinandersetzung vorzubereiten, wie ein Mitglied der Liga gegen dunkle Künste unserem Informanten ausdrücklich bekundete. Offenbar kam es am Treffpunkt, einem leerstehenden, wohl von seinen Besitzern für unverkäuflich gehaltenem Haus, zu jener von Professeur Tourrecandide befürchteten Auseinandersetzung, in deren Verlauf es ihr noch gelang, nach Verstärkung zu rufen. Als diese, angeführt von einem alten Kampfgefährten der ehemaligen Schutz-und Strafverfolgungsexpertin in Gegenminister Delamontagnes Stab den Treffpunkt stürmte, gelang es noch, die beiden Vampireheleute Éclipsian und Voixdelalune Sangazon zu stellen, die sich erbittert wwehrten und sogar versuchten, die beiden tatsächlich dort gefangengehaltenen Mädchen zu töten. Den Befreiern blieb nur der finale Gegenschlag gegen die beiden Vampire, bei dem diese den Tod fanden. Allerdings war Professeur Tourrecandide nicht mehr da. Von ihr wurde nur noch die Kleidung gefunden. Die beiden Mädchen konnten befreit und in die Delourdesklinik gebracht werden, wo man ihnen womöglich eine muggelmäßige Erinnerung geben wird. Was genau mit Professeur Tourrecandide passierte konnte oder wollte uns niemand sagen. Auf Grund ihres Anstandes ist wohl kaum anzunehmen, daß sie sich entkleidet hat und dann disapparierte, zumal ihr Zauberstab einige Meter vom Fundort der Kleidung entfernt aufgefunden wurde. Somit steht zu befürchten, daß Professeur Tourrecandide bei einer wie auch immer gearteten Befreiungsaktion einen übermächtigen Zauber aufrief, der ihren Körper vernichtete. (Näheres zur Entführung und dem bisherigen Werdegang Professeur Tourrecandides lesen Sie bitte auf den Seiten 3 ff.)
 
 “Ich bin mit meinem Artikel durch”, sagte Julius zu Robert. Dieser gab ihm seine Zeitung.
  Wie dem Miroir Magique gestern abend noch mitgeteilt wurde, ist Professeur Austère Tourrecandide, ehemalige Fachlehrerin für die Protektion gegen destruktive Formen der Magie, langjähriges Mitglied der Liga gegen die dunklen Künste, Mitglied der Prüfungsgruppe zum Erwerb der allgemeinen Zauberergrade (ZAG) und der ultimativen Tests für Zauberfertigkeiten (UTZ), sowie im letzten Jahr stellvertretende Leiterin der Abteilung für magische Strafverfolgung und Personenschutz im Stab des zeitweiligen Stellvertreters von Minister Grandchapeau Phoebus Delamontagne, in einer dem Ministerium nicht gemeldeten Angelegenheit aufgebrochen und bisher nicht in ihr Haus zurückgekehrt. Als sie gestern Besuch von einer Bekannten aus Millemerveilles erhalten sollte, fand sich die Besucherin vor verschlossenen Türen und mußte feststellen, daß die Bewohnerin des Hauses unanwesend war. Da es nicht zu den Charaktermerkmalen Professeur Tourrecandides zählt, getroffene Verabredungen zu versäumen, mußte die Besucherin davon ausgehen, daß Professeur Tourrecandide durch etwas an der Wahrnehmung des Treffens gehindert wurde, womöglich sogar in großer Gefahr schwebt. Deshalb erstattete sie Anzeige bei der Truppe für magische Unfallumkehr und fragte auch bei ihr bekannten Bekannten der Verschwundenen an. Sie erhielt sogar eine Auskunft. Doch auf Ministerielle Bitte hin sind wir gehalten, über Art und Ort nicht näher zu berichten, um keine voreiligen Spekulationen auszulösen. Feststeht jedoch, daß Professeur Tourrecandide bisher nirgendwo auftauchte und zu befürchten steht, daß sie vielleicht nie wieder zurückkehrt, soviel der Zaubereiminister auf direkte Anfrage des Miroirs. Wir teilen es Ihnen lediglich mit, um jede aufkommende Mutmaßung, ob sich Professeur Tourrecandide mit irgendwem anlegte oder nicht, zu unterbinden. Wir hoffen noch darauf, Ihnen demnächst über die glückliche Rückkehr der früheren Expertin für die Abwehr dunkler Zauberkräfte und -wesen berichten zu können.
 
 “Na super, erst die Pferde scheumachen und dann nicht rauslassen, warum sie das tun”, knurrte Julius, während Robert den Artikel in der Temps las.
 “Stimmt das mit dieser Vampirschwester?” Fragte Robert. Julius hatte ihm doch schon von der Begegnung mit den Sangazons erzählt und daß Professeur Tourrecandide sehr ungern über Voixdelalune sprach. So erwähnte er noch mal, was er davon mitbekommen hatte, während er Roberts Zeitung an Gérard weitergab. Robert meinte noch zum stellvertretenden Saalsprecher, daß der doch auch wieder die Zeitung beziehen sollte. Julius meinte dazu, daß es dann vielleicht besser wäre, die Temps de Liberté zu abonieren, weil die wohl unabhängiger vom Ministerium berichte. Denn entweder habe man Gilbert bei der ganzen Sache vergessen oder dieser hatte sich nicht an die Anweisung des Ministeriums gehalten. Das konnte Gilbert zwar Ärger bringen, aber Ärger war ja der Vater seiner zeitung, dachte Julius. Denn die Temps gab es ja nur, weil der Miroir damals unter Didiers Kontrolle gestanden und nur diesem genehme Sachen berichtet hatte. Womöglich würde der Miroir am nächsten Tag oder vielleicht am Abend noch mit einer weiteren Meldung über Tourrecandide herauskommen, in der die Vorhaltungen der Temps und die daraus sicher entstehende Unruhe behandelt wurde. Das konnte noch was geben. Aber vor allem erkannte er jetzt, daß sein Traum kein Spiel seines Unterbewußtseins gewesen war. Denn alles hatte gepaßt, was Gilbert erwähnt hatte, und was ihm Madame Faucon und Professeur Delamontagne auch erzählt hatten. Wer konnte Gilberts Informant sein? Kannte Julius ihn oder sie womöglich? Jedenfalls wurde es richtig laut im Saal, weil nun viele Abonenten ihre Zeitungen denen vorlasen, die sie nicht bezogen. Das brachte Madame Faucon dazu, lautstark um Ruhe zu ersuchen und eine Ansprache zu halten.
 “Offenbar geht Ihnen allen nahe, was der Miroir Magique in seiner tagesfrischen Ausgabe berichtet. Wir konnten und durften bisher davon ausgehen, keine erschütternden Meldungen mehr lesen zu müssen. Das war wohl ein Irrtum, wie ich wohl erkennen muß. Um jedem von ihnen zeitgleich den ohrenfällig so aufwühlenden Artikel zur Kenntnis zu bringen, werde ich diesen laut verlesen. Sollte sich daraus der Wunsch nach umfassenden Diskussionen ergeben, so bitte ich den Kollegen Professeur Delamontagne darum, diese in seinen Stunden zu führen. Aber sowie ich dem Miroir entnehme, besteht nicht genug Argumentationsgrundlage für eine ausführliche Diskussion.”
 “Entschuldigung, Madame, aber in der Temps wird erwähnt, daß Professeur Tourrecandide eine zur Vampirin gewordene Schwester hat, mit der sie sich wegen zwei entführter Muggelkinder treffen sollte und sie dabei irgendwie nackig verschwunden ist”, warf Caroline Renard ein, die wie die Latierres die Temps bezog. Madame Faucon verzog nur das Gesicht und fragte, ob der Bericht auch anführe, aus welcher Quelle der Schreiber ihn schöpfte. Als sie nur hörte, daß es eine glaubhafte Quelle sei, blickte sie sehr ungehalten zurück. “Wir haben es alle zu schätzen gewußt, daß Monsieur Gilbert Latierre, der Herausgeber und Chefredakteur der Temps de Liberté, unabhängig und ohne Rücksprache mit dem Ministerium berichtet. Allerdings tut er keinem einen Gefallen damit, derartige Meldungen in Umlauf zu setzen, von wem auch immer er dergleichen erfahren hat”, erwiderte die Schulleiterin.
 “Dann stimmt das also?” Fragte Jacques Lumiére herausfordernd.
 “Zu diesem Zeitpunkt, wo noch einiges zu untersuchen ist, wäre es fatal, unzureichende Informationen zu geben”, erwiderte Madame Faucon.
 “Sie sind auch in dem Laden gegen dunkle Typen drin”, stieß Jacques nach. “Auch wenn Sie jetzt hier mehr zu tun haben als sonst kriegen Sie doch den ganzen Krempel von denen mit. Also rücken Sie doch damit raus, was da echt passiert ist!”
 “Junger Mann, Ihre Wortwahl und Umgangsformen stehen einem Schüler der UTZ-Klassen nicht gerade gut an”, schnaubte Madame Faucon. “Zum einen ist das kein Laden, sondern eine Liga, eine nicht auf wirtschaftlichen oder gesellschaftlichen Gewinn ausgerichtete Organisation. Zum zweiten, Ja, ich bin Mitglied in der Liga gegen dunkle Künste und Wesen. Drittens, ja, ich erfahre alles notwendige aus dieser Organisation, von dem das meiste jedoch für Schüler unterhalb der ZAG-Stufe zu schrecklich ist, um es hier auszubreiten oder aus Gründen des Schutzes der magischen und nichtmagischen Mitmenschen geheimbleiben muß. Das mögen Sie bitte respektieren. Viertens verbitte ich es mir, mich dazu aufzufordern, etwas “gefälligst” zu erwähnen. Falls Sie mich um eine Auskunft bitten möchten, dann befleißigen Sie sich bitte einer höflichen Form und erkennen an, wenn ich Ihnen und sonstigen Personen hier diese Auskunft aus den erwähnten Gründen nicht geben möchte! Um Sie daran zu erinnern, welches Verhältnis ich zu Ihnen besitze erlege ich Ihnen fünfzig Strafpunkte auf, Monsieur Lumière.”
 “Neh is’ klar, die Chefnummer”, schnaubte Jacques. “Aber der Gilbert Latierre kriegt das auch so raus, ob das Ministerium nach dem großen Abgang von Sie-wissen-schon-wem wieder Sachen zum vertuschen gefunden hat”, blieb Jacques unbeeindruckt. Strafpunkte waren für einen Jungen aus dem Blauen Saal wie er es war wie das tägliche Brot. Und gleich fünfzig zum Frühstück serviert zu bekommen mochte Jacques bei seinen Klassenkameraden sogar wie ein Held erscheinen lassen.
 “Und noch zwanzig Strafpunkte wegen offener Aufsässigkeit dazu”, bemerkte Madame Faucon nur. Dann fuhr sie mit ihrer Ansprache fort. “Welcherlei Ungemach sich meine frühere Kollegin Professeur Tourrecandide auch immer zugezogen hat, werde ich nur die im Miroir Magique veröffentlichte Meldung vortragen.” Dann las sie den kurzen Bericht über das ungeklärte Verschwinden der Fachlehrerin. Das reichte denen, die die Temps hatten aber nicht aus. So gaben sie ihre Exemplare weiter. Julius sah es der Schulleiterin an, daß sie wohl gerne den Bezug dieser Zeitung verbieten würde. Aber womöglich fiel ihr ein, daß eine gewisse Dolores Jane Umbridge, als diese als Großinquisitorin in Hogwarts ihre Macht ausgespielt hatte, den Klitterer verboten hatte, was jedoch wirkungslos geblieben war. Abgesehen davon hatten sie damals die Temps als befreienden Kontakt zur Außenwelt gefeiert. Es wäre also schwierig, diesen so hilfreichen Geist in die Flasche zurückzutreiben, nur weil er was ausgeplaudert hatte, was das Ministerium nicht rauslassen wollte. Julius nutzte die Vorlesung, um sich wieder vollständig zu beruhigen. Er durfte den anderen nicht zeigen, wie heftig ihn diese Meldungen mitnahmen. Er hatte wirklich mitbekommen, daß Tourrecandide verschwunden war, wenn er auch nicht wußte, wie genau. Er wußte nur, daß sie sonst fast von diesem Éclipsian gebissen und angesaugt worden wäre, bis Tourrecandides frühere Schwester Lucille sich auch an ihr zu Schaffen gemacht hätte. Offenbar, so entnahm er es Gilberts Artikel, waren die Befreiungstruppen gerade noch rechtzeitig gekommen, um zu verhindern, daß die beiden Vampireheleute die entführten Mädchen zu ihren Bluttöchtern machten oder verschleppten, um sie bei absolutem Vollmond in ihre Familie der Nachtgeschöpfe hinüberzuholen. Als dann die Aufforderung an die Schüler erging, das Frühstück in Ruhe und mit genug Nahrungsaufnahme zu beenden, meinte Julius nur, daß Gilbert Latierres Informant wohl einen Grund hatte, diese Meldung in Umlauf zu setzen und solange keiner wisse, von wem Gilbert Latierre die Informationen habe, nicht weiter darüber nachzudenken, da Gilbert vielleicht doch einem Wichtigtuer und Unruhestifter aufgesessen sein mochte.
 “Ich weiß, du mußt das sagen, um bei Königin Blanche nicht so blöd aufzufallen wie Barbaras kleiner Bruder”, meinte Robert. “Aber das mit dieser Vampirin hat zumindest gestimmt. Und als die Entomanthropen wieder aufgetaucht sind kam der Miroir problemlos damit raus. Also warum machen die das jetzt so geheim?”
 “Die Frage ist durchaus logisch”, erwiderte Julius anerkennend. “Die mir gerade einfallende Antwort, die nicht stimmen muß aber könnte, ist die, daß das Ministerium bereits einer heißen Spur nachgeht und keine Trittbrettfahrer auf den Plan rufen möchte, also Leute, die mit dem Wissen um eine Tat meinen, ihr eigenes Süppchen kochen und eine ähnliche Straftat begehen zu können, die sie dann dem öffentlich erwähnten Täter in die Schuhe schieben können. Mein Onkel väterlicherseits hat mir das vor Jahren mal erzählt, als ich wissen wollte, warum die Polizei in den Nachrichten nie alles erzählt, was bei einem Banküberfall oder Mord so passiert ist. Täterwissen nennen die das, wenn sie Einzelheiten kennen, die sonst nur der Täter kennt und sie den damit überführen, wenn er solche Einzelheiten ausplaudert, weil er sie für zu belanglos hält und sie damit auch Spinner aussieben können, die so tun, als hätten sie die Tat begangen. Das ist im Moment der einzige Grund für mich, warum der Minister das nicht möchte, daß alles in die Zeitung reinkommt.”
 “Hmm, dann könnte das mit den Vampiren vielleicht ein Köder gewesen sein, um entweder den echten Täter in Sicherheit zu wiegen oder aus seinem Versteck zu treiben”, vermutete Gérard. “Jeder hier in Beaux und da draußen hat ja mitbekommen, daß die Temps sich nicht drum schert, ob der Minister gut findet, was drinsteht. Damit könnte man auch Leute verschaukeln, in denen man denen eine scheinbar echte Geschichte unterjubelt, die deshalb für echt gehalten wird, weil sie in der Temps steht und der Minister gleichzeitig in der anderen Zeitung so ein Riesengeheimnis draus macht.” Julius nickte heftig. Gérard hatte ihm echt eine geniale Steilvorlage geboten. So sagte er:
 “Stimmt, weil vielleicht doch einige wissen, daß Professeur Tourrecandide eine Vampirin in der Verwandtschaft hatte kann Gilbert da wunderbar ansetzen, um eine von der echten Tat ablenkende Geschichte draus zu stricken, um den wirklichen Ablauf schön zu überdecken. Der Minister verschleiert was, die Temps könnte es überpinseln. Was genau stimmt wissen nur die, die dabei waren. Täterwissen eben.”
 “Ähm, Julius, du sagtest, daß Professeur Tourrecandide eine Vampirin in der Verwandtschaft hatte”, bemerkte Robert. “Glaubst du denn, daß sie echt nicht mehr lebt?” Julius mußte sich arg zusammennehmen, nicht ertappt oder verärgert dreinzuschauen. Dann sagte er schnell:
 “Schrödingers Katze. rofessuer Tourrecandide ist verschwunden, als wenn sie in einer Kiste steckt. Eine Leiche hat man nicht von ihr, weil sonst schon ein Nachruf in den Zeitungen drinstehen würde und ihr Bild in einem schwarzen Rahmen abgedruckt worden wäre. Aber sie könnte schon tot sein oder noch leben. So lange man das eine oder das andere nicht genau bestätigt geht eben beides wie bei Schrödingers Katze.”
 “Bitte was für eine Katze?” Fragte Robert. Julius erwähnte kurz was, das seine Mutter im Zusammenhang mit Wahrscheinlichkeitsrechnung mal beschrieben hatte, daß eine Katze, die in einer Kiste eingesperrt sei ständig damit rechnen müsse, daß von einem durch frei herumfliegende Neutronen ausgelöster Schalter eine Gasladung freisetze, die sie sofort umbringe. Weil diese freien Neutronen aus der kosmischen Strahlung zufällig auf die Erde prasselten wisse niemand, wann dieser Neutronenschalter umgelegt werde. man könnte nur eine Wahrscheinlichkeit berechnen, und die sage aus, daß solange niemand die Kiste aufmache um nachzusehen, die Katze genausogut tot oder lebendig sei.
 “Eine Zombiekatze?” Fragte Gérard. Julius grinste nur und berichtigte ihn, daß es eben nur eine Wahrscheinlichkeit, ein Gedankenspiel sei und niemand bisher eine echte Katze auf diese Weise eingesperrt habe. Aber es sei eben gerade so bei Professeur Tourrecandide, daß niemand wisse, wohin sie verschwunden ist und ob sie noch lebe oder schon tot sei. “Ist genauso wie bei den Verschwindezaubern gegen Mäuse und Schnecken. Die lösen sich auf. Eigentlich sind sie dann tot. Aber weil sie eben keine toten Körper hinterlassen könnten sie genausogut noch leben, auch wenn sie unsere Welt verlassen haben. Manche Wesen fallen ja auch nach einer gewissen Zeit irgendwo wieder in unseren Raum zurück. Ob sie dann tot sind oder noch leben kriegen wir nur selten mit.”
 “Also die halben Mäuse und Schnecken, die ich auf dem Gewissen habe waren ganz sicher mausetot”, erwiderte Gérard. Dem konnte Julius nicht widersprechen. Er war zumindest froh, durch die Diskussion von seinen eigenen Überlegungen und Gefühlen wunderbar ablenken zu können. Als die Klassenkameraden im allgemeinen Geraune erst einmal ruhegaben holte Julius Brittanys Brief hervor und las diesen so, daß die anderen es nicht mitbekamen, was er las:
  Hallo Julius und auch Mildrid!
 Es hat sich in den letzten Monaten viel bei uns getan. Die Zaubererwelt in den Staaten hat sich wieder etwas beruhigt, wenngleich es irgendwie unruhig im Ministerium zugeht, seitdem Cartridge Wishbones letzte Getreue hat verhaften lassen, weil die meinten, ihn unter dem Imperius-Fluch zu zwingen, ihnen alle alten Freiheiten zu lassen. Lino wurde überfallen, als zwei Besucher bei ihr waren, die nach ihrem verschwundenen Bruder suchten. Da kamen Leute dieser Supertruppe Wishbones und meinten wohl, die entführen zu müssen. Deine Lebensretterin hat denen aber kräftig den Trank verwässert, als die diesen Haufen mit Illusionszaubern ausgetrickst und dann berauschnebelt hat. War richtig lustig, wie die ganzen Wishbonies alle als Taschentücher vor dem betrunkenen Drachen gelandet sind. Aber das hat dir Mel sicher schon brühwarm geschrieben oder es zumindest an ihre Cousine Glo weitergegeben. Tja, und obwohl die Kiste Wishbone nun endgültig zu ist brodelt da noch was. Die haben wohl angst vor dieser Vampirin Nyx, die vor Wishbones Zeit meinte, einen Vampirstaat gründen zu wollen. Aber die hat sich mit einem anderen Blutsauger überworfen und wurde von dem entweder eingesperrt oder umgebracht. Genaues haben die Zeitungen nicht rübergebracht. Natürlich suchen die jetzt nach der Sardonianerin, weil immer noch viele glauben, die hätte Wishbone ermordet, wenngleich wir das ja schon beredet haben, wie dumm das von ihr gewesen wäre. Vor fünf Tagen erst ist Donata Archstone verschwunden und auch einige andere Hexen. Der Kristallherold behauptet, die hätten sich mit den Anhängerinnen der Sardonianerin duelliert und dabei verloren. Was genau passiert ist wissen wir nicht.
 Aber jetzt was höchsterfreuliches, was euch zwei sicher ziemlich verwundern wird. Ich werde im Dezember heiraten. Ja, du hast richtig gelesen. Ich bin seit dem fünften September offiziell mit einem gewissen Linus Brocklehurst verlobt, der nach dem Angriff dieser Entomanthropenkönigin auf Cloudy Canyon erst einmal einige Wochen in der Honestus-Powell-Klinik gelegen hat, um sich von dem Schock zu erholen. Als ihr zwei und die Dusoleils wieder abgereist wart, kamen die Vereinsleiter der Windriders und Climbers zusammen, um zu beraten, wie die nächste Saison gespielt werden soll. Dabei habe ich ihn wiedergetroffen. Wir haben uns über die beiden Dörfer unterhalten und über das ganze was im letzten Jahr gelaufen ist. Und aus einem mir bis heute nicht klaren Grund haben wir dann befunden, uns noch häufiger zu treffen. Seine Mutter kennt ja meine Mutter auch und er hat noch einen Onkel, der in der Zauberwesenabteilung vom Ministerium arbeitet. Der kam auch schon ein paarmal nach Thorny, um über Zwerge, Hauselfen und Kobolde zu reden. Irgendwie blieb’s dann nicht bei dem einen Treffen. Er war bei unserem ersten Spiel in VDS dabei und dann auch beim ersten Auswärtsspiel im Sumpf von Bayoo, wo wir die Bugbears versenkt haben – natürlich nur durch einen überragenden Punktestand. Ich weiß nicht warum ich den Burschen so süß finde. Selbst wenn ich dir, Julius das beschreiben könnte, fürchte ich, daß du das nicht verstehst, weil du ja eindeutig auf Frauen stehst und nicht auf Männer. Wenn du, Millie den Brief liest kann ich nur sagen, daß ihr ihn euch besser angucken kommt. Da wir Weihnachten bei unseren Familien feiern wollen wird die große Party erst am 29. Dezember steigen. Wir feiern bei uns in VDS. Mein Vater ist zwar nicht sonderlich begeistert, daß ich mich so früh auf einen Ehemann festlegen will und ich den doch mindestens ein Jahr lang erst mal richtig kennengelernt haben sollte. Aber er selbst hat sich ja auch in nicht mal sieben Monaten mit Mom zusammengetan und hat geheiratet, ohne daß ich bei deren Hochzeit schon irgendwo dabei gewesen wäre. Mom meint wohl, ich habe sowas wie vorgelagerte Mutterinstinkte entwickelt, weil Linus ja immer noch mit seiner Situation hadert. Bei dem Angriff auf Cloudy Canyon ist sein Vater in einen Todesfluch geraten. Da knabbert er immer noch dran. Auf jeden Fall möchte ich euch hiermit vorwarnen, euch für den 29. Dezember nichts unwichtiges vorzunehmen. Offizielle Einladungen bekommt ihr mit den anderen Gästen, wenn wir die Liste fertighaben und der Postkartenservice den Versand ankurbelt.
 Auch wenn ich euch zwei jetzt wohl heftig verblüfft haben sollte, ihr seid nicht die einzigen, die so schnell heiraten können. So verbleibe ich bis auf weiteres
 Brittany (noch) Forester
 
 Tatsächlich fühlte sich Julius komplett überrumpelt und doch auch erfreut. Brittany hatte wen gefunden, mit dem sie ihr Leben verbringen wollte? Dabei hatte er diese junge Hexe als sehr eigenständig erlebt, eine, die erst einmal zusehen wollte, was ihr das Leben so bieten würde, die mindestens zwei Jahre Quodpot in der Profi-Liga spielen wollte, bevor sie sich überlegte, für Mann und Kinder mitdenken zu müssen. Aber er hatte es ja selbst mit Claire und mit Mildrid erlebt, wie schnell gute Vorsätze vergessen sein mochten, wenn dieses merkwürdige Ding namens Liebe einen erwischte. Dann versuchte er sich, den Bräutigam vorzustellen. Brocklehurst? Wenn der mit einer Mandy Brocklehurst verwandt war, die damals zwei Klassen über ihm in Hogwarts war, konnte er sich zumindest ein Gesicht vorstellen, dem er nur männliche Züge andichten mußte. Ja, aber da ging es auch schon los. Hatte der einen Bart oder keinen? Und falls ja, was für einen? Dann fiel ihm ein, daß dieser Zauberer seinen Vater verloren hatte. Ja, das konnte Julius vollkommen nachfühlen, wie das einen runterziehen konnte. Womöglich hatte er mit ansehen müssen, wie er starb und konnte ihm nicht helfen. Das Gefühl kannte er auch besser, als ihm lieb war. So kam ihm der wahnwitzige Gedanke, daß dieser Zauberer etwas mit ihm, Julius gemeinsam hatte und Brittany genau aus diesem Grund auf ihn abfuhr. So richtig war er nie davon losgekommen, daß Melanie Redlief und Brittany Forester sich durchaus was mit ihm hätten vorstellen können, das nicht nur am Altersunterschied, sondern auch der räumlichen Entfernung lag, die zwischen ihnen stand. Das wäre zwar kein echtes Hindernis gewesen, wie die Bilderverbindung zu Aurora Dawn ja bewies, konnte aber für ein Gespräch in einer bestimmten Stimmungslage schon hinderlich sein, wenn die Briefe Tage brauchten, um von A nach B zu kommen und beantwortet zu werden. Dann konnte der Grund für das Gespräch schon wieder vergessen oder durch irgendwelche Ereignisse ungültig geworden sein. Er wußte nicht, wann der Brief in seiner Hand abgeschickt worden war. Anders als die Muggelpost wurde auf Eulensendungen kein Absendedatum gestempelt. Es konnte also sein, daß Brittany den Brief direkt nach ihrer offiziellen Verlobung abgeschickt hatte. Womöglich hatte sie die Verlobung im engsten Familienkreis gefeiert, um Lino und die anderen Zeitungsleute nicht zu wilden Spekulationen anzuregen, ob Brittany vielleicht doch schon schwanger sei oder ob das nur eine Zweckehe wäre, um die beiden Familien zusammenzuführen und wie das mit Brittanys Quodpot-Karriere weitergehen mochte und und und. Dann dachte er an die beiden ziemlich düsteren Nachrichten, die Brittanys Gruß aus Übersee enthalten hatte. Donata Archstone war mit einigen anderen Hexen verschwunden. Das konnte sein, daß sie sich mit Anthelia angelegt hatte oder meinte, sich als angebliche Mitschwestern anbieten zu können und dabei aufgeflogen waren. Daß Anthelia skrupellos war, aber ebenso berechnend wußte er ja selbst zu gut. Dann hatte er den Namen Nyx gelesen, der zu einer Vampirin gehörte, die einen Vampirstaat gründen wollte. Irgendwie paßte das wieder mit den Zeitungsmeldungen von heute zusammen. Er hatte diese Vampirin im Traum gesehen. War das diese Nyx? Er konnte sich vorstellen, daß eine, die auf einen Schlag viel Macht erhalten hatte meinte, alles und jeden mal eben wegfegen zu können. Der andere Vampir mochte dieser Mutant Volakin gewesen sein, dessen Invasionstruppe Julius’ Mutter durch wichtige Ermittlungen hatte mitabwehren können, ohne auch nur einem von denen näher als zweihundert Kilometer gekommen zu sein. Ja, die Welt war nicht wesentlich sicherer geworden, auch wenn Voldemort nicht mehr existierte. Das rief in ihm auch den Gedanken an die Spinnenfrau Naaneavargia wach. Daß die noch frei herumlief hatte die Welt ihm zu verdanken. Das konnte er auch nicht so einfach von sich abschütteln. Zwar hing dieses Geschöpf, das als Schöne und als Biest auftreten konnte auf dem australischen Kontinent fest oder wollte nicht davon runter. Aber Aurora Dawn und ihre Freunde und Kollegen da im Land unten drunter mußten jeden Tag damit rechnen, daß dieses Monster sie überfiel. Er hoffte inständig, daß er niemals eine Meldung hören mußte, daß Aurora Dawn von einer Riesenspinne getötet worden sei. Doch Aurora hatte sich nicht nur über die Bilderverbindung, sondern auch bei Julius’ Mutter immer mal wieder gemeldet, per Telefon und per E-Mail. Aber sie hatte nichts neues mehr von der Spinnenfrau erwähnt. Entweder hatte dieses Biest sich tief ins australische Hinterland verkrochen, wo es mit den wilden Tieren in natürlicher Verbundenheit lebte, oder es hatte sich als Frau in einer der großen Städte versteckt und setzte da irgendwelche Pläne um. Doch sowohl als zwei Meter große Spinne als auch als Frau mit einer goldbraunen Hautfarbe würde sie auffallen. Es sei denn sie behauptete, die Tochter eines Afrikaners und einer Chinesin zu sein. Doch dafür fehlten ihr die ostasiatischen Schlitzaugen.
 “Ey, da ist noch was zu essen auf deinem Teller”, rief Gérard Julius in die Gegenwart zurück. “Nachher kriegen wir zwei Ärger mit Madame Rossignol, weil du im Verwandlungsunterricht vom Fleisch fällst.” Er grinste jungenhaft, um Julius nicht zornig werden zu lassen. Dieser erwiderte das Grinsen und sagte, daß er wohl zu heftig über das nachgedacht hatte, was im Brief gestanden hatte. Allerdings tat er die Frage nach dem Inhalt mit der Bemerkung ab, daß dies reine Privatsachen berühre, über die er sich hier nicht auslassen wolle. Das war noch nicht einmal gelogen. Denn Brittanys Verlobung und die Erwähnung von dieser Nyx und seine Gedanken an Naaneavargia berührten ja wirklich Privatangelegenheiten, ja regelrechte Geheimnisse.
 Hastig vertilgte Julius den Inhalt seines Frühstückstellers und legte noch ein Stück Baguette mit Marmelade nach, bis Madame Faucon “Bitte machen Sie sich nun für den Unterricht bereit!” befahl.
 “So, wir fangen heute mit der Autonebulation an, Julius. Wie diese ausgeführt wird hast du ja bei Constance Dornier gesehen”, kündigte Professeur Dirkson an. Julius sah sie an. Er wußte, daß sie humorvoller war als Professeur Faucon, aber auch sehr beharrlich, was ihre Anforderungen anging. So fragte er:
 “Sie meinen, ich könnte das durch bloßes zuschauen schon nachmachen?”
 “Durch bloßes Zusehen nicht. Aber du hast dich sicher schon mit den mentalen und verbalen Komponenten vertrautgemacht”, erwiderte die Lehrerin, die außer Professeur Pallas die einzige war, die den Schülern gegenüber die persönliche Anrede pflegte. “Du bist doch zu neugierig, als daß du sowas nicht nachliest, wenn dir wer sagt, du könntest das schon in diesem Jahr lernen.” Julius antwortete nur mit “Trifft wohl.” Immerhin hatte die neue Lehrerin ja nicht nur ihre Kollegen, sondern auch ihre ehemalige Schulkameradin Aurora Dawn als Informanten, wenn sie was über ihn wissen wollte. Und die anderthalb Monate, die sie bereits mit ihm zu tun hatte verrieten ihr wohl eine Menge über seine Möglichkeiten und Herangehensweise. So nickte er noch einmal bestätigend und ging mit ihm hinter einem Wandschirm die einzelnen Stufen durch, während sich auf der anderen Seite des nur für sie und Julius durchsichtigen Sichtschutzes die Schülerinnen und Schüler mit den Beschwörungen niederer Lebewesen wie Mäusen und flügellosen Insekten befaßten. Die ersten partiellen Selbstverwandlungen wollte sie dann durchnehmen, wenn alle ungesagt zaubern konnten, um die Bewegungsabfolge mit ihren Gedanken abstimmen zu können.
 “Also, du hast es richtig erkannt, daß das wichtigste dabei die Einlagerung der Selbstbeharrungsmagie ist. Die muß zuerst aufgebaut werden, weil der Zauber bestenfalls sonst gar nicht, schlimmstenfalls zu gut gelingt und du dich ohne Atemzug verflüchtigst. Das ist wie beim Apparieren, wenn du deinen Willen in jede Zelle deines Körpers einströmen lassen mußt. Schon sehr brauchbar, daß du das schon gelernt hast. Also wirst du auch die Autonebulation schaffen”, sagte die Lehrerin und führte Julius an sich selbst jede der drei Stufen der Verwandlung aus, bis sie als weiße Nebelwolke vor ihm schwebte, aus der heraus ihre Stimme wie umgekehrter Widerhall klang: “So muß es aussehen. Die bewegungsfreiheit ist dann auch gegeben. Aber die Konzentration muß bleiben, daß du alles an dir in einem bestimmten Raum zusammenhältst. Wenn die Konzentration nachläßt mußt du dich sofort wieder resolidieren. Es hat schon genug tödliche Unfälle gegeben, wo jemand den Zusammenhalt verloren hat.”
 “Dann sollten wir vielleicht doch erst die Wasserform nehmen”, bot Julius an. Da verfestigte sich die weiße Wolke wieder zu der schwarzhaarigen Lehrerin.
 “Das meinen alle Muggelstämmigen, weil sie mal gehört haben, daß gasförmige Stoffe sich sofort in alle Richtungen ausdehnen, je nach Temperatur und Luftdruck und flüssige Stoffe immer noch einen gewissen Zusammenhalt haben. Aber gerade die Gasform erleichtert die Zustandsänderung mehr als die vollflüssige, auch wenn wir alle aus über sechs Zehnteln reines Wasser bestehen. Das liegt genau daran, daß ein gasförmiger Stoff von der Luft durchdrungen und getragen wird, während ein flüssiger Stoff von der Erdschwere zu Boden gezogen und von der Luft zusammengedrückt wird. Also gehen wir es jetzt an. Keine Angst, du kannst das, und ich bin solange bei dir, bis du das mindestens dreimal hinbekommen hast”, sagte sie mit mütterlicher Betonung und einem ebensolchem Lächeln. Julius dachte daran, daß sie so auch ihren Drillingen das Laufen oder das Essen mit Messer und Gabel beigebracht haben mochte, unerbittlich, aber hilfsbereit. Außerdem, wer etwas nie ausprobiert hatte konnte ja unmöglich sagen, ob er es konnte, je lernen mochte oder niemals hinbekommen würde. So ging er eine Stufe nach der andren durch. Tatsächlich kam ihm sein Appariertraining, das er gerne wieder auffrischen wollte zu gute, um den Selbstbeharrungszauber in jede Körperzelle zu wirken. Somit würden seine in Nebeltröpfchen aufgelösten Körperzellen dort bleiben, wo er seinen Willen konzentrierte. Der Zweite Schritt bestand in der Loslösung der Körperbestandteile ohne Schmerzen. Wer das zu langsam durchführte konnte Empfindungen wie durch den Körper jagende Stromstöße erleben, was den Vorgang abrupt abwürgen konnte, schlimmstenfalls, wenn der Großteil der Körperzellen schon im Auflösungsprozeß begriffen war. Julius fühlte auch etwas, als er mit auf sich weisendem Zauberstab: “In Mihi in Nebulam dessintegro”, dachte. Denn deshalb wurde dieser Zauber erst denen beigebracht, die ihn ungesagt konnten, weil der Auflösungsprozeß die Stimme und Sprechwerkzeuge beeinträchtigte. Er fühlte sich auf einmal leichter, hatte aber auch das ungute Gefühl, das ihn irgendwas von innen nach außen trieb. Das mußte er schnell niederhalten, indem er dachte: “Nebulatus totus sum!” Dabei mußte er an eine weiße Nebelwolke denken, die vor einem grauen Hintergrund schwebte. Vor seinen Augen verschwamm die Welt. Er meinte, nicht sich, sondern die Umgebung in etwas nebelhaftes zu verwandeln. In seinen Ohren säuselte es, als bliese jemand von Links und rechts in sie hinein und durch sie hindurch. Dann ließen die unangenehmen Empfindungen von Hitze und Elektrizität schlagartig nach, und auch die Umgebung wurde wieder sichtbar. Allerdings hörte er komisch. Es war ihm, als sei er in einem Raum, der sich ständig um ihn drehte. Hatte er es geschafft?
 “Naturtalent”, meinte Professeur Dirkson, die vor ihm stand. Julius mußte sich konzentrieren, weil etwas ihn von innen nach Außen auseinanderzublasen schien. Er versuchte, einen Arm vor sein Gesicht zu heben und sah nur einen weißen, sich fast zerfasernden Nebelstreifen und fühlte, wie sein Arm in die Länge gezogen wurde. Professeur Dirksons Bemerkung hatte ihn regelrecht durchweht, so daß er meinte, sie schnell um ihn hrumfliegen zu hören. Er versuchte, seinen Mund zu berühren und fühlte, wie seine Hand in sein Gesicht eindrang, ohne dabei Schmerzen auszulösen.Sofort zog er seine Hand wieder zurück. Er fühlte, wie sein Körper schwebte, sich regelrecht drehte und wand, ohne ihm unangenehm zu sein. Doch er mußte dieses Gefühl niederhalten, auseinandergetrieben zu werden. Ja, das half. So hielt er seine tatsächlich wohl in Gasform übergegangenen Körperzellen zusammen. Von den Montferre-Zwillingen und Belle Grandchapeau wußte er, daß jemand sich in diesem Zustand selbst durch Türritzen hindurchzwengen oder mehrere Meter nach oben steigen konnte. Nur eine Vorwärtsbewegung war eingeschränkt, weil die dabei verdrängte und durchdrungene Luft einen immer größeren Widerstand bot. Deshalb war dieser Zauber bei starkem Wind auch nicht angeraten. “Wie geht es dir sonst?” Fragte die Lehrerin, die Julius neue Zustandsform genau beobachtete. Er wußte, daß er keine festen Stimmbänder, Zunge und Lippen mehr hatte, doch er wußte auch, daß Leute in Nebelform hörbare Worte von sich geben konnten. Er setzte einfach zum sprechen an. Und jetzt erfuhr er auch, warum es sich für feste Ohren so anhörte, als kämen die Worte von weit her angeflogen. Sie bauten sich förmlich in seinem inneren auf, regten das, was er war langsamer an als im festen Zustand, so das seine Worte lauter wurden und dann erst die gewünschte Lautstärke erreichten.
 “Ich fühle mich zwar noch so, als hätte ich einen Körper, kann meine Arme und mein Gesicht aber irgendwie durchgreifen”, sagte er. Hinter dem Wandschirm reckten einige die Köpfe, vor allem Sandrine, Laurentine, Belisama und natürlich Millie.
 “Kannst du dem Druck noch standhalten?” Fragte die Lehrerin. Julius hätte wohl genickt, wenn er dabei nicht fast mit seinem gerade nicht feststofflichen Kopf in seinen Brustkorb geraten wäre, den nur er als solchen empfand, obwohl er gerade nur eine leicht wabernde Nebelsäule war. So antwortete er mit in ihm anschwingenden Worten:
 “Das kann ich noch irgendwie unterdrücken. Ich habe zumindest kein Gefühl, auseinanderzureißen oder so.”
 “Weil du offenbar im Einlagern deiner Selbstbeharrungsmagie genug Kraft eingesetzt hast. Dann versuch dich mal zu bewegen!” Forderte ihn die Lehrerin auf, die es offenbar genoß, einen talentierten Jungzauberer an diese Daseinsform heranzuführen. Julius versuchte einen Schritt zu tun. Doch seine Beine drehten und streckten sich. Natürlich konnte er keine Beine bewegen. Aber er konnte denken. Er überlegte, daß der Wunsch bei seinem Flugzauber schon reichte, um ihn in die gewollte Richtung zu treiben. Diese Erfahrung, die er in Khalakatan erworben hatte, kam ihm hier nun zu gute. Er dachte nur “Vorwärts”, ohne daß diese Gedanken zu hörbaren Worten wurden. Er begann zu schweben und fühlte sogleich, wie ihn etwas durchdrang und erschütterte. Das war die Luft, deren Moleküle er mit seinen anstieß oder durch sich hindurchströmen ließ. Das befremdliche an diesem Zustand und den ganzen Eindrücken wich langsam einer gewissen Euphorie, daß er nun etwas erreicht hatte, was andere erst in der letzten Klasse hinbekamen und dazu mehr als diesen einen Versuch brauchten. Doch er sollte sich nicht zu sehr auf dieses Glücksgefühl einlassen. Denn er mußte sich irgendwann wieder zusammenfügen. Doch vorerst schwebte er nach vorne. So wurden heimlich in Häuser eindringende Vampire in den Grusel-und Horroromanen beschrieben. Und wenn die das konnten … Er hielt herausfordernd auf Professeur Dirkson zu, die keine Anstalten machte, ihm auszuweichen. Es fehlten wohl nur noch Zentimeter. Julius fühlte, wie die von ihrem Körper erwärmte Luft ihn stärker erschütterte als die übliche Umgebungsluft. Dann fühlte er, wie seine Nase längergezogen und dabei merklich erhitzt wurde. Dieses unbehagliche Gefühl dauerte jedoch nur zwei Sekunden, da meinte er, etwas drücke seine Nase auseinander und in seinen Kopf hinein.
 “Du traust dich aber, Bürschchen”, hörte er Professeur Dirksons Stimme, die in ihn hineindrang und ihn wie einen leeren Jogurtbecher nachklingen ließ. Er befand, besser nicht weiterzugleiten und legte mit dem Gedanken “Zurück” den Rückwärtsgang ein, bis er weit genug von der Wärmeaura der Lehrerin und ihren atmenden Lungen entfernt war. Dann fühlte er, wie der Druck, der ihn von innen beherrschte, immer größer wurde. Er meinte, etwas würde ihn aufblasen. Da erkannte er, daß er kurz davorstand, die magische Balance zu verlieren und dachte schnell “Revolvoriginem!” Als würde jemand ihn mit einer Ladung kochendem Wasser übergießen kam sich Julius vor. Dann wirbelte alles um ihn herum. ER fühlte, wie seine Nase mit schmerzhaftem Druck nach vorne sprang und sackte dann zusammen, weil er die Beine nicht ausgestreckt hatte und die volle Schwerkraft ihn kalt erwischte. Doch als er den Sturz abgefangen hatte stellte er fest, daß er wieder Körper, Kopf und Glieder besaß und auch seine ganze Kleidung noch so saß wie sie sollte. In der rechten Hand hielt er den Zauberstab, den er während der Nebelphase nicht gespürt hatte. Er war wieder er selbst.
 “Haah, an der Rückverwandlung muß ich aber wohl noch üben”, meinte Julius leise.
 “Ist wie beim Apparieren. Je besser man es heraus hat, desto weniger spürt man davon”, sagte die Lehrerin aufmunternd. Hinter dem Wandschirm entstand eine gewisse Unruhe. Millie hob die Hand und bat ums Wort. Professeur Dirkson ließ den Wandschirm verschwinden, so daß alle ihren Klassenkameraden sahen. “Wie ihr seht ist er von sich aus in seine feste Form zurückgekehrt. Das geht also, auch wenn er es vorher mal wieder versucht hat, für unmöglich zu halten. Er wird jetzt erst einmal zwanzig Minuten Pause machen, in denen er seine Kräfte und Gedanken wieder sammeln kann. Dann versuchen wir es noch einmal.”
 “Wenn der so einfach geht, warum lernen wir den nicht auch schon?” Warf Edith Messier aus dem violetten Saal ein.
 “Weil das eben nicht so einfach ist. Monsieur Latierre hat wie ihr ja alle wißt ein wesentlich höheres Grundkraftpotential. Darüber hinaus muß jeder, der diesen Zauber lernen und anwenden will jede der Stufen ungesagt ausführen können. Und bei einigen von euch besteht leider noch erheblicher Übungsbedarf, um so weit zu kommen, so leid mir das tut, das sagen zu müssen. Aber ich kriege euch alle dazu, das im nächsten Jahr zu schaffen.”
 “Mir liegt da nichts dran”, meinte Laurentine. “Ich bin froh, wenn ich Sachen verwandeln kann und …” Unvermittelt hatte Professeur Dirkson ihren Zauberstab bewegt. In einem violetten Blitz verschwand Laurentine, um einem rosaroten Sofakissen mit weißen Blütenmustern platzzumachen. Alle starrten auf den Stuhl und verzogen ihre Gesichter. Das die neue Lehrerin so drastisch gegen Widerworte vorging kannten sie von der noch nicht. Sowas paßte doch eher zu ihrer jetzigen Vorgesetzten und Vorgängerin.
 “Möchte noch jemand einwenden, seine Zeit hier zu verschwenden und lieber für die Dauer der Stunden als kuscheliges Sofakissen verbleiben?” Fragte die Lehrerin herausfordernd und sah alle genau an. Doch alle schüttelten die Köpfe. Céline rang um Worte und stieß aus:
 “Das ist fies, Professeur Dirkson. Rosarot mag Laurentine nicht.”
 “Ein Sofakissen zu sein wohl noch weniger”, erwiderte Professeur Dirkson mit mädchenhaftem Grinsen und sah Julius an. “Bevor wir hier eine Grundsatzdiskussion über die Unterrichtsgestaltung vom Zaun brechen gib deiner Kameradin bitte ihre angeborene Gestalt und Beweglichkeit zurück! Ungesagt, wenn ich bitten darf.” Julius trat vor und bewegte seinenZauberstab. Dann dachte er die Formel für den Reverso-Mutatus-Zauber, fühlte einen gewissen Widerstand und Plopp! Da saß Laurentine wieder auf ihrem Stuhl. Beziehungsweise, sie sprang auf und warf die Arme und Beine herum, als müsse sie unbedingt einen wilden Tanz auf’s Parkett legen. Erst nach einigen Sekunden berappelte sie sich wieder. Das waren die üblichen Auswirkungen einer aufgehobenen Verwandlung in einen toten Gegenstand, wußte Julius. Immerhin hatte er den Zauber anständig ausgeführt und sah Laurentine genau an, die sich ins Haar griff.
 “Keine rosaroten Strähnen, Laurentine”, sagte er beruhigend.
 “Das ist echt fies. Ich habe …” Weiter kam sie nicht, weil ein ungesagter Sprechbann der Lehrerin sie erwischte.
 “Ihr werdet das alle noch erfahren, was Mademoiselle Hellersdorf gerade empfunden hat oder nicht”, sagte die Lehrerin. “Können wir uns darauf einigen, daß du deinen Kameraden nicht die Überraschung verdirbst, Laurentine?” Die Angesprochene nickte. Dann hob Professeur Dirkson den Sprechbann wieder auf. “Halten wir also fest, daß es schon Sinn macht, die hier ermöglichten Verwandlungs-und Selbstverwandlungsübungen zu machen”, sagte sie noch. “Ich möchte schließlich nicht am Elternsprechtag eingestehen müssen, daß eure Eltern der Schule und damit mir zu viel Geld bezahlen, oder?” Fast alle lachten verhalten. “Abgesehen davon stärken Selbstverwandlungserfolge auch die PTR, so das andere es schwerer haben, euch gegen euren Willen zu verwandeln. Das ist aber auch eine Frage des eigenen Willens und der Übungszahl.”
 “Julius konnte Sie aber problemlos verwandeln”, meinte Millie, nachdem sie ums Wort gebeten hatte.
 “Weil ich mich auch drauf eingelassen habe, Mildrid. Ich wollte ihn spüren lassen, gegen was für einen passiven Widerstand er ankämpfen mußte. Hätte ich mich dagegen geweigert, wäre das nicht so einfach gewesen, gleich im ersten Ansatz eine Verwandlung zu vollenden. Julius, du setzt dich bitte da hin, wo du warst, während ihr anderen mit euren Übungen weitermacht. Ich baue den Wandschirm in siebzehn Minuten wieder auf. Dann probieren wir das noch einmal.”
 “Ist das nicht höllischgefährlich?” Fragte Belisama Julius, während sie auf die sieben Mäuse blickte, die vor ihr auf dem Tisch herumliefen.
 “Da darfst du nicht dran denken. Ansonsten ist es sehr anstrengend”, wisperte Julius. Professeur Dirkson räusperte sich unmißverständlich. So überließ Julius Belisama ihren Verwandlungsexperimenten. Millie hatte sich an Schnecken gehalten. Julius wollte gerade selbst einige Materialisationsübungen machen, als die Lehrerin auf ihn zueilte und ihn mit wildem Kopfschütteln den Zauberstab aus der Hand Pflückte. “Pause heißt Pause, Monsieur Latierre. Fünf Strafpunkte für versuchte Nichtbefolgung einer Anweisung”, sagte sie. “Du wirst deine Kräfte brauchen, Julius”, fügte sie hinzu. Dann ging sie mit seinem Zauberstab davon, ohne das Julius Anstalten machen konnte, ihn ihr wieder wegzunehmen. Sie hatte ihn völlig überrumpelt. So saß er da, ließ seine Blicke schweifen und fühlte, wie die aufgewendete Kraft langsam in ihn zurückkehrte. Dann sah er noch Professeur Dirkson, die ihren Zauberstab an die Spitze seines Zauberstabes hielt. Was wurde das denn? Er sah, wie sein Zauberstab senkrecht nach oben wies, als die Lehrerin ohne ein hörbares Wort einen Ring aus silbernen Funken um Julius’ Zauberstabspitze entstehen ließ. Leise prasselnd wie überschlagende elektrische Funken stieg ein Blitz nach oben, der dieselbe Farbe hatte wie der des Reverso-Mutatus-Zaubers. Das Prasseln ebbte ab. Danach entstand der silberne Funkenring erneut, und es prasselte etwas lauter. Dann sah er eine fast durchsichtige Abbildung seiner selbst aus seinem Zauberstab nach oben steigen, die zu einer Nebelwolke wurde. Es prasselte wieder leiser. Der Funkenring erlosch. Dann entstand er neu. Wieder entstand der Funkenring, und aus Julius Zauberstab stieg eine Nebelwolke auf, die weit über dem Zauberstab zu seinem durchsichtigen Abbild wurde, das im selben Augenblick verschwand, als das Prasseln aufhörte. Noch einmal entstand ein Funkenring, wobei nur eine Fontäne aus grünen, gelben, roten, blauen und silbernen Funken heraussprühte. Der Silberfunkenring um die Zauberstabspitze erlosch erneut. Dann entstand er neu, und Julius sah eine bläulich schimmernde Dunstwolke, aus der kleine Kristalle nach oben flogen, bis diese verschwand. Dann bildete sich erneut ein silberner Funkenregen um Julius’ Zauberstab, blieb jedoch keine Sekunde stabil. Mit hörbarem Plopp verging er auch schon wieder.
 “Was war denn das jetzt?” Fragte Millie, die ihre Übungen unterbrochen hatte, weil sie das leise Prasseln neugierig gemacht hatte.
 “Sieht so aus, als hätte die sehen wollen, welche fünf Zauber ich zuletzt damit ausgeführt habe. Die blaue Wolke kam wohl vom Kaltwindzauber, mit dem ich die Jungs aus meinem Saal heute aus den Betten getrieben habe.”
 “Das war ein Reinigungszauber, die Herrschaften Latierre”, wisperte Eunice, als sie mit Julius’ Zauberstab zurückkehrte. “Damit habe ich alle Spuren der vergangenen Zauber aus ihm gelöscht, in umgekehrter Reihenfolge ihrer Ausführung.”
 “Wozu denn das?” Fragte Millie. Julius schwante, was das sollte, und die Lehrerin sah es ihm an. So zwinkerte sie ihm mit ihren stahlblauen Augen zu und nickte.
 “Offenbar hat ihr jemand wichtiges erzählt, daß ich den Wiederholzauber Repetitio gelernt habe”, seufzte Julius. “Damit kann man einen der fünf letztgewirkten Zauber mit geringerem Kraftaufwand wiederholen. Offenbar geht das aber nur, wenn diese Zauber starke Nachklänge oder sowas hinterlassen haben.”
 “Genau so ist es, Julius. Ich wollte nur sicherstellen, daß du nicht schummelst, wenn du gleich wieder mit der Autonebulation ansetzt. Das hätte dir zwar einen neuerlichen Erfolg aber keinen Lernfortschritt beschert.”
 “Ihnen kann man wohl kein X für ein U vormachen, wie?” Fragte Julius etwas verdrossen. In der Tat hatte er mit dem Gedanken gespielt, den Zauber durch Wiederholzauber schneller und leichter wiederholen zu können.
 “Sagen wir es so, ich war selbst mal eine vorwitzige und neugierige Schülerin, die alles was sie gelernt hat auch angewendet hat, solange dabei keiner zu Schaden kam. Da habe ich auch rausbekommen, daß mit dem Repetitio-Zauber die Nebelgestalt schneller und leichter anzunehmen und umzukehren ist, weil der drei-Stufen-Zauber als ein zusammenhängendes Stück abrollt. Aber wie erwähnt bringt das für die Übung nicht viel ein. Etwas abzuschreiben trainiert mehr als es einfach zu kopieren.” Dem mußte Julius zustimmen. Deshalb waren Abschreib-Strafarbeiten ja auch wesentlich fieser als etwas mal eben mit Multiplicus-oder Geminius-Zauber zu vervielfältigen.
 “Was heißt denn das eigentlich, wem ein X für ein U vorzumachen?” Fragte Millie ihren Mann. Dieser flüsterte ihr zu, daß dies wohl noch aus der alten Römerzeit stamme, wo die Zahlen mit Buchstaben geschrieben wurden und das U, was damals auch ein V war eine Fünf und das X eine Zehn war. Das kapierte Millie. “Achso, fünf abliefern aber zehn kassieren wollen”, bemerkte sie dazu. Julius nickte.
 Trotz der gründlichen Reinigung seines Zauberstabes von allen Spuren der vergangenen Zauber schaffte es Julius auch im zweiten Anlauf, die drei Stufen der Selbstvernebelung auszuführen und hielt sich eine Minute in dieser Form, bis das Gefühl, auseinandergedrückt zu werden größer war als der Wunsch nach zusammenhalt. Diesmal mußte er nur zehn Minuten Pause machen, bis er die dritte Autonebulation hinbekam.
 “Auch wenn dir das offensichtlich gut aus Hand und Hirn strömt, Julius, werden wir mit diesem Zauber noch einige Übungen machen, bevor ich davon überzeugt bin, daß du damit keine Schwierigkeiten mehr hast”, sagte die Verwandlungslehrerin.
 Professeur Dirkson hatte Pausenhofaufsicht. Julius war laut Pflegehelferplan mit eingeteilt. So begingen sie beide den Hof. Da die Lehrerin als überragende Verwandlungskünstlerin bekannt war traute sich keiner, Streit anzufangen. Sie, Delamontagne, Fixus und Fourmier hatten es sehr früh klargestellt, daß die Pausen keine Zeit für dumme Pöbeleien oder Prügelorgien waren.
 “Das war für Laurentine die erste Vivo-ad-Invivo-Passivtransfiguration”, meinte Julius zu der Lehrerin, die nur auf die sich zusammenrottenden Haufen von Jungen und Mädchen blicken mußte, um keine Unruhe aufkommen zu lassen.
 “Ich verstehe, was du meinst. Sie wird mit der Überraschung schwer an sich halten können, die ihr da widerfahren ist. Aber du hast das auch schon einmal erlebt, oder?” Fragte sie.
 “Ähm, wer erwähnte sowas?” Erwiderte Julius.
 “Na, beleidige nicht meine und deine Intelligenz, Jungchen. Sonst werden wir beide doch noch mal richtig gut Krach haben”, entgegnete Professeur Dirkson. Julius nickte. Wer sollte ihr das auch wohl erzählt haben? Er antwortete dann, daß die Behauptung stimme und er das schon mal erlebt hatte, als er gerade zwischen erstem und zweitem Schuljahr war.
 “Das habe ich mir gedacht, daß du schon so früh damit in Berührung kamst, weil du mit wesentlich weniger Hemmungen in die erste Gegenstandsverwandlung eingetreten bist als die meisten anderen, die ich als Schülerin oder auch hier erlebt habe, mich eingeschlossen. Eigentlich ist die Autonebulation ja die perfekte Vorstufe zur gegenständlichen Selbstverwandlung, weil du in der gasförmigen Zustandsform wesentlich mehr Selbstbeharrungsmagie aufbringen mußt als bei der gegenständlichen Selbstverwandlung. Wer die Nebelform und die Wasserform kann, kann sich in alles verwandeln, was seiner Größe und seiner Zauberkraft nicht all zu unerreichbar ist. Also Sandkörner oder Dampflokomotiven sollten besser nicht als Endziele ausgewählt werden. Zumal die metallische Struktur von Lokomotiven eine Selbstverwandlung noch schwerer macht, als Massen-und Größenzugewinn es schon tun, und ein Sandkorn hat den entscheidenden Nachteil, daß es eben so winzig ist, daß die eigenen Perspektiven dabei verlorengehen und damit der Halt in der bekannten Sinneswelt.” Julius verstand dies. Dann fragte er, wie der Zauberspurlöscher ging. “Das darf ich dir nicht verraten, weil es nur Ministerialbeamten und Lehrern erlaubt ist, ihn anzuwenden. Du weißt ja sicher, das jedenfalls der letzte gewirkte Zauber eines Zauberstabes anschaulich gemacht werden kann. Julius nickte und sagte “Prior Incantato”. Sie nickte nun auch. “Da dieser Zauber bei Ermittlungen sehr praktisch ist, darf der Spurentilger nicht allen bekannt sein, weil ja sonst wer seine magischen Untaten besser verschleiern könnte als so schon.” Auch das sah Julius ein. Wie schnell hatten sich Einbrecher und Mörder mit simplen Handschuhen auf die Fingerabdruckerkennung eingestellt.
 “Du kanntest Professeur Tourrecandide, hörte ich?” Fragte die Lehrerin.
 “Was man kennen nennt, wenn ich nur Schüler bin und sie eine Prüferin, die nur am Jahresende herkam. Wieso möchten Sie das wissen?”
 “Weil ich heute morgen gesehen habe, wie du betroffen dreinschautest, als du diese beiden Zeitungsmeldungen gelesen hast, als wäre da jemand dir sehr bekanntes betroffen.”
 “Sagen wir es mal so, Wir hatten damals im Zauberwesenseminar diese Vampire Sangazon. Einige Monate davor ist mir mit einer ziemlich üblen Zauberkreatur was passiert, was in etwa mit Vampiren vergleichbar ist. Professeur Tourrecandide bereitete mich, der über diesen Zwischenfall und die betreffende Kreatur referieren sollte darauf vor, daß die Vampirin, die wir im Seminar hatten früher mal mit ihr verwandt war, damit die uns damit nicht aus dem Tritt bringen konnte. Sie hat dann auch unsere Schutzartefakte hergestellt oder verstärkt, damit wir keine transsylvanischen Knutschflecken abbekamen.”
 “Ach, du hast diesen Roman auch gelesen oder die sonstigen Abwandlungen davon mitbekommen”, erwiderte Professeur Dirkson. Dann unterbrach sie sich und ihn und sah auf drei Jungen, die auf Pierre und Gabrielle zumarschierten. Sie hob den Zauberstab an. Als die drei Anstalten machten, Pierre in die Seite zu knuffen deutete Professeur Dirkson kurz nacheinander auf die drei. Beim ersten dauerte ihr Zauber gerade eine Sekunde, bei den beiden anderen nur eine Viertelsekunde. , wobei sie leise “Repetitio” murmelte. Danach trugen alle drei die rosaroten Kleidchen von Ballerinen. Lauthalses Lachen war die Antwort aller umstehenden Schüler. Die drei Jungen betrachteten sich gegenseitig und zogen ab.
 “Die behalten die an, bis ich die denen nach dem Unterricht wieder umzaubere”, sagte die Lehrerin und rief: “Hallo die Herrschaften, die Pause wird draußen verbracht!” Die drei wollten gerade in den Palast zurücklaufen, als vor ihrer Nase die Tür zuklappte.
 “Ich muß mal für kleine Jungs”, knurrte einer der bestraften.
 “Mit dem Fummel mußt du aber auf’s Mädchenklo, weil der Bilderjunge vor dem von den Jungs dich nicht reinläßt”, spottete einer der Blauen, während Pierre und Babrielle sich in eine nicht ganz so besuchte Ecke des Pausenhofes zurückzogen und dabei kicherten.
 “Bei Mademoiselle Delacour und Monsieur Marceau war aber keine Toilette”, rief Professeur Dirkson amüsiert. Wieder lachten alle. “Ihr habt versucht, den kleineren zu dritt mit Boxhieben einzuschüchtern. Das ist unfair und unmännlich. Deshalb behaltet ihr die dazu passende Kleidung bis nach eurer Stunde bei mir an, damit das klar ist. Nebenbei kriegen Sie, Monsieur Pirot, Sie, Monsieur Champchaud und Sie, Monsieur Dubois je zehn Strafpunkte wegen versuchter Tätlichkeiten gegenüber einem Mitschüler.” Die drei grummelten was, was auf die Entfernung nicht zu hören war. Die Ballettkleidchen trafen sie häftiger als die Strafpunkte. Vor allem Cyrill Southerland, der mit Horus Dirkson an einer Wand stand lachte schallend los. Endlich war er nicht der einzige Idiot, der vor allen Augen im rosaroten Tutu herumlaufen mußte.
 “Weihnachtskarten schicken die drei Ihnen nicht mehr”, erwiderte Julius auf Professeur Dirksons Strafaktion.
 “Die drei sind dem Veelazauber der jungen Dame wohl zu sehr ausgeliefert. Da kann ich auf deren Weihnachtskarten gut verzichten”, erwiderte die Lehrerin vergnügt.
 Über die Stunden hinaus war Professeur Dirksons Strafaktion das Gesprächsthema in Beauxbatons. Die Mädchen warfen den drei Übeltätern spöttische Blicke zu, und die Jungen lachten teils schadenfroh, teils dachten sie daran, wie froh sie waren, nicht selbst derartig heftig beharkt worden zu sein.
 Im Freizeitkurs Verwandlung sollte Julius noch einmal eine Autonebulation vollbringen, damit Constance, Millie und Laurentine, die von der Lehrerin zu ihrer Gruppe hinzugeholt worden war sahen, wie es gehen mußte. Constance kannte es ja schon. Als Julius und Millie einige Minuten Pause hatten gab er ihr Brittanys Brief zu lesen. Als sie ihn durchgelesen hatte meinte sie: “Haben die bei den Yankees auch sowas wie wir hier?”
 “Nicht, daß ich wüßte. Ich denke er, daß er eine starke Schulter und eine sichere Hand gesucht hat und sie wohl auf Jungen steht, die ihre Hilfe gerne annehmen. Natürlich kann die Verpackung auch wichtig sein. Aber die habe ich ja noch nicht gesehen, zumindest nicht seine.”
 “Ja, aber Britt hat noch niemandem in ihrem Wartehäuschen, oder?”
 “Ich glaube, das hätte sie gerade dir voll unter die Nase gerieben”, erwiderte Julius leise.
 “Solange ich nicht diejenige bin”, wisperte Millie und grinste ihren Mann an. “Oder du oder wir zwei”, fügte sie kaum Hörbar hinzu. Julius nickte nur.
 “So, dann hast du heute einmal erlebt, wie sich das anfühlt, kein lebendes Wesen zu sein und trotzdem alles mitzukriegen”, meinte Constance zu Laurentine, die ihr gerade von ihrem unfreiwilligen Auftritt als Sofakissen berichtet hatte. Laurentine nickte. Millie machte große Ohren. Doch Julius nickte. Dann meinte seine Frau:
 “Das meinte Professeur Dirkson, als sie sagte, wir sollten uns nicht die Überraschung verderben lassen.” Julius nickte.
 “Ich habe dich in diese Gruppe eingeteilt, damit du deinen Enthusiasmus wiederfindest, von dem mir Madame Faucon berichtet hat, daß du ihn in den letzten zwei Jahren sehr gut gepflegt hast”, sagte Professeur Dirkson zu Laurentine. “Du mußt dich zwar noch nicht gleich ganz selbstverwandeln oder dich von den drei anderen hier in irgendwas umwandeln lassen. Aber zu sehen, daß es einen gewissen Wert hat kannst du hier auch. Wie aufs Stichwort flog eine weiße Taube aus einer Ecke heran und landete vor Laurentine auf dem Tisch. Sie gurrte einmal und wurde dann zu einem weißen Zettel.
 “Ähm – öhm, was? War das jetzt in echt eine Taube oder war der Zettel vorher eine Taube oder was?” Stieß Laurentine aus.
 “Das war vorher schon nur ein Zettel, der vorübergehend zur Taube wurde”, sagte die Lehrerin amüsiert grinsend, weil sie Laurentine so verblüfft hatte.
 “Ähm, wieso so umständlich?” Wollte Laurentine wissen.
 “Ist nicht umständlicher als die Zettel per Teleportation an einen bestimmten Punkt zu schicken. Die drei anderen hier wissen es schon, daß sowas ganz praktisch sein kann.”
 “Die können die Posteulen überflüssig machen, Laurentine”, meinte Julius. Laurentine nickte. Dann fragte sie: “Öhm, scheißen die als Tauben auch wohin?” Professeur Dirkson verzog für eine Winzigkeit das Gesicht und meinte dann:
 “Ich fürchte, ich habe eure Sprache doch noch nicht gut genug erlernt. Kannst du das was du meinst bitte mit anderen Worten beschreiben?”
 “Ja, hmm, ich meine, ob die beim fliegen was fallen lassen, ihre Ausscheidungen irgendwo hinfallen lassen, sowas”, erwiderte Laurentine leicht verlegen.
 “Das meinst du. Nur, wenn die über Tage unterwegs sind und wie gewöhnliche Vögel fressen müssen. Dann muß das was zum Schnabel hineinging irgendwann auch wieder zum Bürzel hinaus. Aber sobald die sich in ihre Ausgangsform zurückverwandeln können die das nicht mehr.” Laurentine nickte. Dann erhielt sie die Anweisung, die Aufgaben auf ihrem Zettel abzuarbeiten und bekam entsprechende Tiere und Gegenstände vorgelegt. Als die Lehrerin weiterging stieß Constance leise Luft zwischen zusammengebissenen Zähnen aus.
 “Mann, Mädchen hast du ein Glück, daß die anders beschaffen ist als Königin Blanche. Die hätte dir glatt fünfzig Strafpunkte wegen ungebührlicher, ja undamenhafter Ausdrucksweise an die Backe geklebt.” Laurentine nickte und errötete ein wenig. Dann meinte sie, daß ihre Eltern sich im Bezug auf freifliegende Tauben immer so ausdrückten, Mutter wie Vater.
 “Das hätte Madame Faucon erst recht dazu gebracht, dir einen mittelschweren Packen Strafpunkte überzubraten”, meinte Julius dazu. Laurentine nickte heftig und verzog nur das Gesicht. “Die hat dich nämlich gleich richtig verstanden, konnte ich ihr ansehen. Und wenn du eine fremde Sprache lernst, dann sind die Schimpfwörter ziemlich früh mit dabei. Aber so konnte sie es ganz lässig umgehen, dir Strafpunkte geben zu müssen.” Das kapierte Laurentine genauso, wie es Constance schon längst begriffen hatte. Millies und Julius’ Klassenkameradin durfte dann zusehen, wie die beiden sich selbst mit Verwandlungszaubern traktierten, wie Millie mal Constance und Constance mal Julius in ein kleines bis mittelgroßes Tier verwandelte. Am Ende der Übungsstunde waren die drei schon heftiger eingespannten relativ erschöpft und froh, noch auf den natürlich gewachsenen Beinen zum Essen gehen zu können.
 Julius ging eigentlich davon aus, noch ein Extrablatt des Miroir zu lesen zu bekommen. Doch dem war nicht so. Offenbar mußte sich das Ministerium wegen Gilberts Offenbarungen was einfallen lassen, um es glaubhaft belegen oder widerlegen zu können.
 Nach der Schach-AG, wo Julius gegen Laurentine hatte antreten dürfen, besprach er mit Gérard, Céline und ihr die Sache mit Gabrielle und Pierre und den drei Jungen, die für eine Doppelstunde lang in Ballettkleidern rumlaufen mußten. Julius meinte dazu nur, daß die noch mal Glück gehabt hätten und Professeur Dirkson die nicht ganz in Ballerinen verwandelt hatte. Nachdem, was sie nun von ihren Künsten gesehen hatten traute er ihr das durchaus zu. Dann sprachen sie über Glorias Geburtstag. Denn bald würden sie was auch immer besorgt und abgeschickt haben müssen. Belisama hatte erwähnt, daß sie sich ja am kommenden Samstag nach der Quidditchpartie treffen mochten. Bis dahin konnten sie sich ja schon mal was ausdenken. Dann sprachen sie noch über die Partie der Violetten gegen die Gelben. Sandrine würde in diesem Jahr Sucherin spielen. Gérard meinte, daß die Violetten die Gelben locker mit Toren überflügelten. Die Gelben hätten ja nur eine Gelegenheit, den Sieg einzufahren, wenn sie in den ersten Minuten den Schnatz fingen.
 So verging die Zeit. Um halb zwölf verließen die vier den Aufenthaltsraum und zogen sich in ihre Schlafsäle zurück. Womöglich konnten sie morgen bei Delamontagne über die Sangazons diskutieren, wo das Thema schon einmal im Raum stand.
 Als Julius in seinem Bett lag gab er dem Pappostillon noch eine Nachricht für Gilbert Latierre auf:
  Hallo, Gilbert.
Ich habe heute morgen wie viele andere auch die neueste Ausgabe der Temps gelesen.
Das war ja schon mutig, Professeur Tourrecandides Verschwinden mit diesen Vampirgeschwistern in Zusammenhang zu bringen.
Bist du dir sicher, daß deine Quelle dich nicht total verladen hat?
Nicht, daß nachher noch wer meint, dich wegen übler Nachrede oder so vor Gericht zu zerren.
Könnte dir nur passieren, daß Minister Grandchapeau deine Zeitung verbietet.
Aber das kennst du ja von Didier schon.
Bis dann denn!
 
 __________
 In dieser Nacht träumte Julius, er stehe neben der geflügelten Kuh Artemis und spräche mit ihr über das, was in den letzten Wochen so geschehen sei. Er fragte sie, wie es ihr und ihrem ungeborenen Kalb ginge. “Wir zwei fühlen uns wohl. Ich merk das schon ziemlich doll, wie es sich bewegt. Aber das kenne ich von der Zeit, wo ich Darxandria war”, antwortete die mehr als elefantengroße Zauberkuh. Dann fragte sie Julius, was ihn gerade bedrücke, und er erwähnte seinen Traum von Tourrecandide. Er fragte, warum er das mitbekommen hatte. Temmie erwiderte mit ihrer wie ein Cello klingenden Stimme, daß er womöglich durch Ianshiras Lehrstunden eine Verbindung zu allen erhalte, die die alten Zauber von ihm erlernten und benutzten, sofern er da gerade in der Schlafwelt sei. Was der Traum zu bedeuten habe könne sie jedoch nicht sagen, eben nur, daß irgendwas die alte Lehrmeisterin vor den Bluttrinkern gerettet habe. Ob sie selbst das eingeleitet habe oder es ihr völlig unerwünscht passiert sei konnte Temmie auch nicht sagen. Damit war Julius so schlau wie vorher auch. Dann bemerkte Temmie noch etwas, was ihn irritieren mochte:
 “Ich habe Erschütterungen gespürt, als wenn irgendwo auf der Welt etwas mächtiges aufgeschrien hat und dann laut gejubelt hat. Anders kann ich das nicht sagen. Außerdem fühlte sich das für mich so an, als kämen diese nicht mit den Ohren zu hörenden Sachen nicht nur vom Boden, sondern aus dem Himmel, da wo Ailanorars unauffindbare Burg ist. Vielleicht passiert da was, was mal für uns beide ganz wichtig wird.”
 “Hoffentlich nicht. Das letzte Mal, wo ich in dieser Burg war wollten die mich entweder da einsperren und dann beim Rückflug umbringen. Außerdem ging’s um die Abwehr der Skyllianri. Nicht daß es von denen noch welche gibt.” Darauf folgte zunächst keine Antwort. Dann erwiderte Temmie:
 “Skyllian und seine Krieger gibt’s nicht mehr, Julius. Aber der, für den er das alles gemacht hat liegt noch irgendwo schlafend und wartet wie ein Bär im Winterschlaf. Er wartet auf seine neue Zeit. Kann sein, daß wir das mitbekommen, wenn er aufwacht. Kann aber auch sein, daß wir das verpassen. Vielleicht können wir und die, die von dir lernen wollen das noch unmöglich machen, daß er aufwacht. Aber der von undurchdringlicher Dunkelheit erfüllte König ist nicht aus der Welt. Er hat genau wie ich etwas gemacht, in dem er sein Selbst aufbewahren kann. Wer das findet, wird sein höriger Knecht und Vollstrecker.”
 “Dann wollen wir hoffen, daß deine Antennen nur sphärisches Knacken aufgefangen haben”, sagte Julius und erklärte, was damit gemeint war.
 “Ich kriege das langsam wieder richtig hin, die Wellen und Bewegungen der Kraft zu fühlen, Julius. Denn mit jedem Tag kehren einzelne Sachen aus meiner früheren Zeit zurück. Ich kann zwar nichts nach außen wirkendes mit meiner Kraft machen, aber das was ich kann kennst du ja schon.”
 “Das stimmt”, erwiderte Julius. “Ich hoffe nur, daß du nicht wirklich was gemeines mitbekommen hast. Vielleicht ist Ailanorars Burg nur irgendwo angekommen, wo sie bleiben kann. Garuschat und Pteranda haben vielleicht beschlossen, daß sie nicht mehr wild über der Erde herumfliegen muß. Aber da die keiner findet, den die da oben nicht bei sich haben wollen kann uns das auch egal sein.”
 “Kann es das?” fragte Temmie argwöhnisch zurück. Julius überlegte, ob er die Frage wirklich mit “nein” beantworten konnte. Diese Himmelsburg war eine Macht für sich. Wenn die Vogelmenschen sich nach der Vernichtung der Skyllianri langweilten und meinten, die Welt erobern zu müssen könnten sie das womöglich schaffen. Denn die Wolkenhüter waren lebende Kampfflugzeuge, die den Militärmaschinen haushoch überlegen waren. Sie konnten glutheiße Blitze speien und mit mehrfacher Schallgeschwindigkeit durch hohe Luftschichten rasen. Wären die Schlangenmenschen damals nicht alle Hals über Kopf aus dem Palast von Beauxbatons geflüchtet, hätten die gerufenen Wolkenhüter diesen sicher komplett und restlos abgerissen. Deshalb wollte er kein sicheres Nein auf Temmies Frage antworten. Er konnte nur sagen, daß er hoffte, daß sie beide erst einmal Ruhe hatten, damit Millie und er sich auf die Schule konzentrieren konnten und sie sich auf das erste Kind als Artemis vom grünen Rain. Die in der Flügelkuh verkörperte Darxandria nickte wie ein Mensch. Doch ihrem mmeterbreiten Brustkorb entrang sich ein unheimliches Grummeln, als sei sich die schneeweiße Latierre-Kuh da nicht so sicher. Als Julius noch fragen wollte, ob sie auch die für Menschen zu tiefen Töne hören konnte sagte sie ihm, daß er jetzt besser in seine eigene Schlafwelt zurückkehren und noch einige erholsame Zehnteltage verleben möge, bevor er wieder in das Wachleben zurückkehrte. So glitt er in angenehme Träume von Ausflügen mit seiner Frau oder erinnerte sich an den Segelausflug mit den Foresters, Redliefs und Gloria. Als er Gloria sah meinte er, bei ihrem kommenden Geburtstag dabeizusein. Was konnten sie ihr bloß schenken?
 __________
 Am Dienstagmorgen wurde weiter über das Verschwinden Tourrecandides spekuliert. Der Miroir beschwerte sich mit großen Buchstaben, daß die geduldete Konkurrenz aus dem Chateau Tournesol unbewiesene Behauptungen in die Welt gesetzt und damit eine unnötige Unruhe heraufbeschworen habe. Die Temps hingegen bestand darauf, daß das Verschwinden mit den Sangazons zusammenhinge und die beiden Vampire vernichtet worden seien, aber niemand wisse, warum und wohin Professeur Tourrecandide verschwunden sei und warum ihre Kleidung und ihre mitgeführten Habseligkeiten zurückgeblieben seien. “Es gab schon Unfälle, bei denen jemand nackt apparierte und die Kleidung am Ausgangsort zurückließ. Diese für die Betroffenen peinlichen Unfälle passieren meistens dort, wo Antiapparitionswälle wirken. Der letzte Fall ereignete sich vor fast zwei Jahren in Millemerveilles, wo eine Besucherin meinte, eine ihr nicht mehr gefallene Feierlichkeit durch Disapparieren verlassen zu müssen und völlig unbekleidet vom dorfeigenen Abwehrdom an ihren Ausgangspunkt zurückgeschleudert wurde. Doch genau das gibt Rätsel auf, weil Professeur Tourrecandide eben nicht zu den Sangazons zurückgeworfen wurde. Wer einen Portschlüssel benutzt behält immer alles am Leib, was er gerade trägt. Somit muß sich das Ministerium und die achso vorsichtig daherkommende Konkurrenz aus Paris die Fragen gefallen lassen, was genau passiert ist und ob dies für die magische Welt eine bedrohliche Lage darstellt.” Als Julius diesen Abschnitt aus der Temps vorgelesen hatte, nickten alle. André meinte dann:
 “Wobei dein werter verschwägerter Verwandter nicht damit rausrückt, wer ihm die Geschichte mit der nackt disapparierten Tourrecandide gesteckt hat. Klar, daß der Miroir sich da voll draufstürzt und das als unnötige Unruhe raushängt. Ich frage mich auch, was dieser Gilbert Latierre davon hat, so’ne Geschichte zu verzapfen.”
 “Auf die Frage kann ich dir eine Antwort geben, André”, setzte Julius an. “Gilbert Latierre, der Sohn einr Schwiegergroßtante von mir, hat die Temps damals, wo Didier und seine Marionetten uns das halbe Schuljahr miesgemacht haben, aus dem Boden gestampft, um die Wahrheit zu erzählen, also die Sachen, die Didier entweder gar nicht oder komplett verdreht hat berichten lassen. Den Anspruch hat er heute noch. Und nach der Sache damals in Amerika, wo mir dieses fiese Treffen mit dieser Höllenbraut Hallitti passiert ist und rauskam, daß der zuständige Zaubereiminister das vor der ganzen Welt verheimlicht hat, daß die rumlief, denkt Gilbert Latierre wohl, er müsse alles erzählen, was ihm seine Zuträger berichten. Der hat sicher wen in der Liga gegen die dunklen Künste drin. Die erzählen auch nicht alles. Könnte sein, daß Gilberts Informant die Nase von der Geheimniskrämerei gestrichen voll hat und solche Sachen in die Öffentlichkeit rausposaunen muß, um nachts noch gut schlafen zu können. Denn die Hallitti hat noch ein paar nette Schwestern. Und wenn die irgendwo rumlaufen, und der Zaubereiminister macht über die Sache den Deckel, könnten die leichteres Spiel haben.”
 “Ja, aber die war damals in der Muggelwelt unterwegs, hieß es”, erwiderte André. Julius nickte. Gérard meinte dazu noch: “Ich denke auch, daß Monsieur Latierre schon überlegt, ob er da einen total verpanschten Quatsch verzapft oder nur was berichtet, was das Ministerium nicht rauskommen lassen will. Zeitungen sollten das schon dürfen, nach den Gründen für bestimmte Sachen zu fragen, finde ich.” Julius nickte, wenngleich es auch Zeitungen gab, deren Besitzer ganz eigene Interessen hatten, ihren Lesern bestimmte Meinungen nahezulegen. Sei es der Verkauf oder sei es, daß die Verleger in der Politik mitmischen und mögliche Wählerstimmen für den einen oder andren klarmachen wollten. Gilbert hatte bisher keine solchen Interessen. Seine Zeitung ging trotz der neuen Unabhängigkeit des Miroir Magique gut, wohl weil er eben damals die ersehnte Stimme der freien Zaubererwelt erschaffen hatte. So was mochten viele nicht vergessen haben.
 “Wie erwähnt, der muß das mit diesen Vampiren und daß sie echt komplett nackig verschwunden ist beweisen. Sonst ist’s nur gedruckter Drachenmist”, meinte André dazu. Robert erwiderte darauf, daß das Ministerium ja auch beweisen müßte, daß Professeur Tourrecandide nicht wirklich verschwunden sei. Gérard erwähnte danach, daß es ja durchaus auch ein von beiden Zeitungen in Absprache mit der Liga gegen dunkle Künste und dem Zaubereiministerium abgesprochenes Ablenkungsmanöver sein könne, weil Tourrecandide in einer ganz geheimen Sache unterwegs sei und sie bloß niemand vermissen sollte oder irgendwas anderes anlief, von dem die Leser erst einmal nichts mitbekommen sollten. Julius dachte daran, daß er das Verschwinden Tourrecandides im Traum mitbekommen hatte. Als dann Robert meinte, es könne mit diesen schnellen Kampfdrachen von der Elfenbeininsel zu tun haben dachte Julius an seinen Traum vom Achterrad und sah diesen Zauberer Phaeton Maintenon im blauen Schmelzfeuer verglühen, weil seine Pläne mit ganzer Wucht nach hinten losgegangen waren. So sagte er:
 “Ich denke, von der Insel hören wir so schnell nichts mehr. Pétain, der Spion von denen, ist erledigt, und die Kampfdrachen sind fast alle vom Himmel geholt worden, entweder von den Entomanthropen oder dem, der die mit verfluchten Sachen beballert hat. Die müssen jetzt kleine Brötchen backen, auch wenn sie unter einer unsichtbaren Käseglocke wohnen, die heftiger wirkt als die von Millemerveilles.”
 “Du mußt es ja wissen”, grummelte André dazu nur. Allen war bekannt, daß Julius bei der Gerichtsverhandlung gegen Pétain und Didier dabei gewesen war.
 Als die Posteulen kamen erhielt Julius einen Brief von Madeleine L’eauvite, daß seine Mutter die nächsten Tage bei ihr wohnen würde, um ganz ohne technische Hilfsmittel der Muggelwelt daran gewöhnt zu werden, ihre Zauberkräfte richtig einzusetzen. Das sei mit dem Ministerium abgestimmt, und weil dort im Moment nichts neues anläge und Belle Grandchapeau nach der Mutterschaftspause auch wieder voll arbeiten könne auch eine computererfahrene Hexe dort arbeite.
 “Der Vogelschluckbaum, Leukodendron avicidum, gehört zu den Zahnblättrigen Vertretern der carnivoren Zauberpflanzen”, setzte Professeur Trifolio an, als seine Sechstklässler vor einem Baum standen, dessen beige Rinde auf eine Birke schließen lassen mochten, wenn da nicht die ohne Wind zitternden und sich bewegenden Äste mit den verlockend grünen Blättern gewesen wären. “Die Pflanze ernährt sich wie ihr volkstümlicher Name sagt von fliegenden Wirbeltieren, also Vögeln, Flughunden und Fledermäusen. Allerdings kann es auch vorkommen, daß der Vogelschlucker bei großem Fleischmangel auch Landwirbeltiere bis zur Größe von Schimpansen mit seinen biegsamen Ästen einschnürt und mit seinen gezahnten Blättern langsam zerteilt, um Fleisch und Blut in den Phytostomata zwischen den Basen der Äste aufzunehmen. Das ist für Zauberer, die die blauen Früchte dieser Pflanze ernten wollen manchmal sehr gefährlich. In Venezuela, wo Leukodendron Avicidum ursprünglich verbreitet ist, kam es leider schon zu tödlichen Unfällen, als Zauberer meinten, die Früchte dieser Pflanze ernten zu können. Wer kann mir erzählen, wie alt dieses Exemplar hier ist?” Außer Belisama, Sandrine und Julius zeigte niemand auf. Sandrine sollte antworten.
 “Die Pflanze hier ist gerade fünf Jahre alt, Professeur Trifolio”, erwähnte die Saalsprecherin der Gelben. Der Lehrer nickte und vergab für die korrekte Antwort zehn Bonuspunkte. Julius, der allgemein bekannte Zaubertrankexperte der Sechstklässler, durfte dann erwähnen, wofür der Fruchtsaft, das Fruchtfleisch und abgeschnittene Blätter der Pflanze verwendet wurden. Sie dienten in der modernen Zaubertrankkunde als Wirkungsverstärker in Bluterneuerungstränken sowie für Abschrecklösungen gegen Insekten und Spinnentiere. Bereits die südamerikanischen Schamanen mochten diese Wirkung geschätzt haben. Allerdings könne vergohrener Vogelschlucker-Fruchtsaft auch ein starkes Halluzinogen sein, ein die Wahrnehmung erheblich veränderndes Rauschgift, das zu den verbotenen Handelsgütern gehörte, weil es als Seelenlöser berühmt und berüchtigt war. Wer davon zu viel erwischte verlor jedes Gefühl für Mitmenschlichkeit und Freude und konnte zum bösartigen Menschen werden und dabei die eigene Intelligenz einbüßen, bis jemand zum blindwütig dreinschlagenden Wrack geworden war. “…Daher gab und gibt es Projekte, den Bestand der Pflanze auf wenige Gruppen zu beschränken”, beendete Julius seine Darlegungen.
 “Richtig, und wir hier in Frankreich müssen jedes Exemplar daß wir ziehen melden, um den Weg der geernteten Früchte zurückzuverfolgen”, erwähnte der Lehrer noch. Dann deutete er in die unheimlich lebendige Baumkrone. “Das Tasten der kleinen Zweige deutet an, daß der Vogelschlucker hungrig ist. Da er zu den sessilen Zauberpflanzen gehört kann er nicht einfach losziehen um Beute zu suchen, zumal er ja auf fliegende Beutetiere geprägt ist. Um sie zu fangen muß er mindestens fünf Minuten lang komplett still sein. Das Tasten der Zweige findet nur statt, um die Beweglichkeit der Äste und Zweige zu üben. Ich führe Ihnen nun vor, wie ein Zauberer, der die Früchte ernten will erreicht, daß die Pflanze ihn nicht gleich auffrißt, sofern sie zu großen Hunger hat.” Er holte eine Art kleine Kanne mit langem Ausguß aus seinem erdverkrusteten Arbeitsumhang, füllte diese mit Hilfe des Zauberstabs mit Wasser und blies in den Ausguß. Ein melodisches Trillern erklang. Unverzüglich kam die unruhige Bewegung in der Baumkrone zum Erliegen. Die Äste und Zweige reckten sich scheinbar Harmlos zu den Seiten und nach oben, so daß sie alle die sich vom dicksten Ast zu den dünnsten Zweiglein eingehaltene Dreifachgabelung bewundern konnten. “Wie erwähnt, fünf Minuten verharrt Leukodendron avicidum in völliger Bewegungslosigkeit. Wer oder was dann sich dann im Geäst aufhält hat dann keine Chance mehr zur Flucht. Ich ernte schnell drei Früchte, die gerade reif sind. Bei der Gelegenheit kann uns Mademoiselle Hellersdorf sicher erzählen, ab welchem Alter die Pflanzen Früchte tragen können.”
 “Äh, ich?” Fragte Laurentine. Offenbar hatte sie sich noch nicht so gründlich mit den tropischen Fleischfressern befaßt.
 “Ich gehe davon aus, daß Sie das tun können, Mademoiselle”, bestätigte der Lehrer. Doch Laurentine mußte eingestehen, das noch nicht nachgelesen zu haben. “Dann muß ich Ihnen leider fünf Strafpunkte für unzureichende Vorbereitungen zuteilen, Mademoiselle Hellersdorf. In diesem Fach ist es fundamental wichtig, frühzeitig genug über die praktisch vorgestellten Unterrichtsobjekte informiert zu sein. Madame Latierre, wissen Sie es?”
 “Irgendwie habe ich da etwas von drei Jahren in Erinnerung”, erwiderte die Befragte. Trifolio, der gerade einen Zaubertrick praktizierte, aus seinen Arbeitsschuhen Haltekrallen auszufahren, sah sie skeptisch an und fragte, ob sie mit “irgendwie” meine, daß sie es nicht sicher wisse. Sie erwähnte, daß sie sich über die Dinodendren, also die gefährlichen Holzgewächse, schon viel angelesen habe, aber sich nicht jede Zahl merken konnte. Darauf erhielt sie einen Bonuspunkt für die zufällig korrekte Antwort und den Verweis, sich demnächst doch gründlicher mit den Bezugswerten zu befassen. Dann turnte er schnell den Stamm hinauf, um die verbleibenden Minuten zu nutzen, um drei der veilchenblauen Früchte, die wie langgezogene Äpfel aussahen, zwischen den scheinbar harmlosen Blättern herauszufischen. Julius las die Zeit von seiner Uhr ab. Trifolio war mindestens zwei Minuten im Geäst unterwegs, bis er sehr schnell am Stamm entlangkletterte und drei Meter weit vom Stamm Aufstellung nahm. “Womöglich wird es nur noch zehn Sekunden dauern bis …” Mit einem lauten Klatschen und nachklingendem Rascheln schnellten die Äste des Baumes wie sich zusammenrollende Seile zum Stamm hin und bildeten eine kompakte Kugel aus wild zitterndem, grünen Blattwerk. Das ganze hatte wirklich keine zwei Sekunden gedauert.
 “Wäre ich oder jemand von Ihnen in diesem Moment dort oben gewesen hätte er oder sie keine Chance mehr. Wer fliegende Beutetiere jagt, ohne selbst fliegen zu können, kann dies nur durch eine überragende Schnelligkeit beim Beutefang ausgleichen. Das wilde Zittern, was Sie alle nun hoffentlich beobachten können, ist das Äquivalent zu unseren Kaubewegungen. Die gezahnten Blätter reiben aneinander und zermahlen alles, was zwischen ihnen festhängt.”
 “Professeur Trifolio, Sie erwähnten diese Phytostomata. Sind das Mundöffnungen?” Fragte Julius, nachdem er sich korrekt das Wort erbeten hatte.
 “Natürlich. Sie können sie jetzt nicht sehen, weil die Pflanze ihren Fang natürlich restlos einzuverleiben trachtet. Sie befinden sich zwischen den Ästen und erweitern sich, sobald der Beutefangreflex ausgelöst und die Blattbewegungen eingeleitet sind. Bei untätigem Geäst sind die Phytostomata geschlossen, um den Befall von Insekten zu vermeiden. Erst bei gefällten Exemplaren können sie gewaltsam geöffnet werden.”
 “Können nicht auch Lähmzauber diese Pflanze betreffen?” Fragte Belisama Lagrange. Der Lehrer gab die Frage weiter. Millie und Julius meldeten sich. Millie beantwortete die Frage, daß die meisten Zauberpflanzen sowohl gegen den Bewegungsbann als auch gegen den Lähmfluch Impedimenta immun seien. Die einzigen Erstarrungsmöglichkeiten seien magische Fesseln oder Unterkühlung der zu betrachtenden Pflanzenteile.”
 “Das ist eigentlich ZAG-Grundwissen, Mademoiselle Lagrange. Deshalb fünf Strafpunkte für offenbarte Unkenntnis”, erwiderte Trifolio. Belisama verzog das Gesicht. Julius konnte sich denken, daß sie sich fragte, warum sie überhaupt den Mund aufgemacht hatte.
 Mit der Vogelpfeife, wie Julius die mit Wasser gefüllte Trillerpfeife nannte, legte Trifolio den gefährlichen Baum immer wieder lahm, so daß die wagemutigsten Schüler an ihm hochklettern und eine Frucht zu ergattern versuchen konnten. Julius wendete hierbei den Muscapedes-Zauber an, der bei senkrechten Wänden und Baumstämmen mit dicker Borke ein Anhaften von Händen und Füßen herbeiführte, ähnlich einer Fliege, die an der Wand hochkletterte. Damit schaffte er es, in der gesetzten Zeit vier Früchte aus dem dichten Blattwerk herauszupflücken und noch rechtzeitig am Stamm herunterzuklettern, bevor der Fangreflex wieder einsetzte. Zehnmal konnten sie so die Pflanze erstarren lassen. Beim elften Mal blieben die Blätter in Bewegung. “Wie im Tierreich auch kann es bei magischen Pflanzen zur Instinktermüdung kommen. Will sagen, sie reagieren auf die Handlungsauslösenden Reize nicht mehr, wenn sie ihnen zu häufig ausgesetzt wurden”, begründete der Lehrer das scheinbare Desinteresse des Baumes an einem trillernden Vogel. So sprachen sie noch über die ersten Erwähnungen des Leukodendron, wie seine Möglichkeiten erforscht wurden und daß außer in seiner Heimat Venezuela auch einige Gruppen in Brasilien, Peru und Kolumbien betreut wurden. In der grünen Gasse gab es diese Pflanze nicht, ebensowenig in Viento del Sol. Eine Übereinkunft zwischen den europäischen und amerikanischen Zaubereiministern von 1903 verbot jeden Versuch, den Vogelschlucker in anderen Ländern des Tropengürtels anzupflanzen. Offenbar wollte man sich nicht noch mal derartig ausmanövrieren lassen wie damals, als die Muggel das brasilianische Kautschuk-Monopol brachen, indem sie die Kautschukbäume in die damals von Großbritannien gehaltenen Kolonien Südostasiens verbrachten.
 “Kann man die Früchte so essen?” Wollte Laurentine wissen.
 “Nur, falls Sie heute noch gedenken, von ihren trauernden Eltern in einem Sarg aus Beauxbatons geleitet zu werden, Mademoiselle. Die Früchte sind im Rohzustand pures Gift und führen innerhalb von nur einer Viertelstunde zum Tod durch Versagen aller Nervenbahnen, also auch des Gehirns. Es gibt zwar ein wirksames Antidot. Doch steht zu bezweifeln, daß die Heiler in der Delourdesklinik gerade etwas davon vorrätig haben”, erwiderte der Lehrer und sammelte die geernteten Früchte ein. “Ich werde sie zu den Gift-und Trankexperten in die DK schicken, damit diese die erwähnten Elixiere daraus erstellen können. So, und nun ist die Stunde so gut wie um. Bis zur nächsten Stunde bereiten Sie sich bitte auf Tachorhiza africana, die Rennwurz vor. Nach den heutigen Erfahrungen erwarte ich, daß Sie sich alle so gründlich es geht vorbereiten. Die Rennwurz kann sehr tückisch werden, wenn man ihrer Habhaft werden will und die angegebenen Sicherheitsregeln nicht kennt.” Die Schüler verzogen ihre Gesichter, gaben aber keinen Ton von sich. Trifolio führte sie auf den plattierten Zwischenwegen durch das Tropenhaus mit den gefährlichen Zauberpflanzen zum Eingang des Gewächshauses zurück und entließ sie mit der üblichen Routine in den restlichen Schultag.
 “Er wollte es mal wieder raushängen lassen, daß alle in seinem Unterricht alles zu wissen haben”, grummelte Laurentine verärgert, als sie auf dem Weg zum Kursraum für die Abwehr bösartiger Zauber waren. Belisama stimmte ihr zu.
 “Ich müßte es doch am besten wissen, wo ich bei dem im Saal wohne”, grummelte die Saalsprecherin der Weißen. Das konnte ihr niemand abstreiten.
 Der Klassenraum von Professeur Delamontagne war bis auf ein Fenster komplett abgedunkelt. Was würde es heute geben? Julius hatte sich dazu entschlossen, die Diskussion über die Sangazons anzustoßen, auch wenn Delamontagne das vielleicht schon weit zum Hals heraushängen mochte. Der neue Lehrer für die Abwehr dunkler Kräfte und Kreaturen spulte die übliche Begrüßungsroutine ab, verzichtete bei Feststellung der Vollzähligkeit der Schüler auf das Aufstellen der Verspätungssanduhr und kam gleich auf den Punkt:
 “Ich kann mir denken, daß Sie gerne alle über die in den beiden vergangenen Tagen losgetretene Angelegenheit diskutieren möchten, die in der Temps de Liberté thematisiert wurde. Ich möchte auch nicht den Eindruck vermitteln, daß ich Ihre Wißbegier nicht respektiere. Allerdings möchte ich auch nicht, daß wir mit dem Leerstoff in Verzug geraten, denn die Geschichte des Vampirismus, sofern Sie sie nicht bereits in den Klassen drei und vier ausgiebig erlernt haben, ist zu lang für eine einzige Stunde. Ich habe jedoch mit Madame Faucon festgelegt, daß wir heute Abend, wenn das von mir betreute Seminar intelligente Zauberwesen ansteht, alle auch nicht dort eingetragenen Schüler und Kollegen zu einer offenen Diskussion über die Vampireheleute Sangazon und die uns durch sie oder ihre wahre Anführerin bedrohenden Gefahren einlade. Nur soviel, damit wir gleich mit dem heutigen Thema weitermachen können. Sie haben in der Abhandlung über hochpotente Zauberwesen der Dunkelheit neben den Vampiren und Irrwichten auch von den Nachtschatten gehört. Sie wissen auch, daß diese immateriellen Wesen selten aber dafür sehr mächtig sind. meine Vorgängerin und derzeitige Vorgesetzte unterrichtete mich, daß Sie alle im Zuge der Dementorenbedrohung im letzten Jahr den Patronus-Zauber erlernt haben. Dies ist einer der mächtigen Zauber, um einen Nachtschatten in die Flucht zu schlagen. Allerdings … Ja, Mademoiselle Dornier?”
 “Prof…, Madame Faucon hat uns damals erzählt, daß Nachtschatten die Geister schwarzer Magier seien, die nicht durch fremdverschuldeten Tod zu Geistern wurden, sondern sich einem Selbstötungsritual unterzogen, um ihre Körper abzulegen. Sie erwähnte auch, daß der Patronus nicht bei allen solchen Wesen die volle Wirkung tue”, sagte Céline. Delamontagne nickte und lächelte.
 “Damit haben Sie mir bereits ein paar wesentliche Punkte vorweggenommen, Mademoiselle Dornier”, entgegnete Professeur Delamontagne. “Die wirklich wichtigen und nützlichen Zauber, um einen Nachtschatten zu besiegen müssen ungesagt gewirkt werden, weil ein Ihnen lästig bis gefährlich begegnender Vertreter dieser Geisterwesenart jedes Wort von Ihnen nutzen kann, um sich in eine Panzeraura einschließen zu können. Sie haben die Natur der Nachtschatten schon richtig erkannt. Die Zauberwesenkunde unterscheidet zwischen Geistern, also den seelischen Nachlebensformen magisch begabter Menschen oder durch Magie in der Welt gebannter Muggel, Inferi oder Zombies, animierter Skelette und Geisterwesen wie Todesfeen, Poltergeistern oder Nachtschatten. Außerdem gibt es da noch die Liche, magische Menschen, die durch ein ihr eigenes Blut als Opfer bringendes Ritual zu nicht mehr tötbaren Wesen werden, die jedoch den unausräumbaren Nachteil haben, daß sie eben dadurch, daß sie alles Blut abgeben tot im Sinne der Natur des Lebendigen sind und als lebende, wenn auch beseelte Leichname den natürlichen Verwesungsprozessen ausgesetzt sind. So können sie Jahrzehnte lang überdauern, sofern nicht durch Enthauptung oder Verbrennung ihre Zerstörung beschleunigt wird. Sobald sie jedoch nur noch Skelette sind und die Knochen auch noch verwittern, sprechen wir von niederen Nachtschatten, die außer ihren stimmlichen und geistigen Möglichkeiten nichts bewirken können. Erwählt ein dunkler Magier oder eine dunkle Hexe jedoch die Daseinsform als Nachtschatten, wird der Körper im entsprechenden Ritual komplett in Magie und diese in dunkles Ektoplasma umgewandelt, so daß die Nachtschatten anders als Gespenster nicht weiß und durchsichtig, sondern tiefschwarz und lichtundurchlässig sind. Sie können jedoch mit festen Körpern wie lebende Menschen wechselwirken, aber auch die bei erfahrenen Geistern bekannten telekinetischen Fähigkeiten entwickeln. Das hat aber für Menschen die höchst unangenehme Folge, daß jede Berührung eines Nachtschattens nicht nur wie ein fester Griff eines lebenden Menschen wirkt, sondern zudem eine alle Wärme entziehende Kraft überträgt, die Menschen innerhalb weniger Sekunden tödlich unterkühlen oder Wasser zu Eise gefrieren kann. Die meisten Nachtschatten fliehen das Licht, weil es ihre Bewegungsfreiheit einengt und meiden das direkte Sonnenlicht, weil sie dadurch wie Vampire vergehen können. Deshalb kam es in den letzten hundert Jahren zu sehr wenigen Fällen von tödlichen Begegnungen mit Nachtschatten. Sie erwähnten, daß sie mit dem Patronus-Zauber vertrieben werden können. Das liegt wie bei den Dementoren daran, daß in den nichtstofflichen Patroni eine geballte Ladung positiver Empfindungen stecken, unabhängig davon, ob sie Ihren Patronus vollgestaltlich rufen können oder nur einige silberne Strahlen auf den Gegner zu richten vermögen. Einem Nachtschatten können Sie so dadurch jedoch nur zeitweilig beikommen. Da sie sich von den Seelen der von ihnen unterkühlten Menschen ernähren gelten sie als ebenso gefährlich wie Drachen, Basilisken oder Mantikore, zumal sie den Vorteil menschlicher Intelligenz auf ihrer Seite haben und Fallen stellen oder Menschen gegeneinander ausspielen können. Durch das Einverleiben von Seelen aus von ihnen getöteter Menschen können sie zudem an Macht gewinnen. Dann können sie auch einem Patronus widerstehen. Wie erwähnt ist das Licht ihr tödlichster Feind. Das Sonnenlicht kann sie töten. Also können auch alle dieses kanalisierenden Zauber eine vernichtende Kraft ausüben. Doch Nachtschatten vermögen wie Poltergeister und Hauselfen zu disapparieren, solange sie einen gerade verdunkelten Zielort erreichen können. Daher würde jeder Nachtschatten, der von Ihnen mit einem Sonnenspeer oder ähnlichem bedroht würde, den Standort wechseln. Anders als beim Aufruf des Patronus könnte er in der Nähe von ihnen wieder auftauchen und sie hinterrücks packen und zu Tode gefrieren. Daher werden wir ab heute die wichtigsten Sonnenlichtzauber der bekannten Welt ungesagt einstudieren. Diese Zauber zu können wappnet Sie dann natürlich auch im Kampf gegen herkömmliche Vampire. Außerdem möchte ich mit Ihnen die Hierarchie der Nachtschatten vertiefen, da es wichtig ist, wie Sie auf welche seltene, aber leider mögliche Bedrohung reagieren können.”
 Die Schüler schrieben sich unverzüglich alle auf Delamontagnes Einführung hin wie eingeblendet an der Tafel erscheinenden Stichwörter ab. Dann sollten sie alle ihre Patroni vorführen. Belisama schaffte es, eine silberweiße Lichtfontäne aus ihrem Zauberstab zu schleudern, während Sandrine es hinbekam, eine lebensgroße Giraffe aus silberweißem Zauberlicht in den Raum zu rufen, was selbst Julius staunen ließ. Millie brachte eine stattliche Bärin aus ihrem Zauberstab hervor, während die anderen nur unförmige Lichtentladungen zustandebrachten. Erst als Laurentine dran war entstand eine massige silberweiße Bache, die sogar grunzen konnte, bevor sie mangels echten Gegnern wieder im Nichts verschwand.
 “Ihren Patronus durfte ich während der ZAG-Prüfungen bewundern, Monsieur Latierre. Vermögen Sie noch, ihn aufzurufen?” Julius nickte vorsichtig. Er hatte ihn seit der Prüfung nicht mehr benötigt. Er konzentrierte sich und stellte sich die Niederlage von Voldemort und die Nachricht von Chloé Dusoleils Geburt vor und rief: “Expecto Patronum!” Als wolle sein Zauberstab in einer lautlosen, mehr als vollmondhellen Lichtexplosion zerbersten brach es aus der Spitze seines Eichenholzzauberstabes hervor, breitete sich blitzartig aus und formte die Gestalt einer riesigen Kuh mit Flügeln, die diese weit ausbreitete, sogar ein tiefes Muhen ausstieß und danach den Rest des verbleibenden Raumes in der Klasse durchschritt, um scheinbar durch die Wand zu verschwinden, doch wohl eher einfach verschwand, weil es keinen Dementor, Letifolden oder Nachtschatten zu vertreiben gab. Außer Millie und den Mitschülern aus dem grünen Saal und denen, die bei seiner Prüfung noch in der Aula gewesen waren, hatten die anderen ja seinen Patronus noch nicht gesehen und staunten.
 “Ich Erfuhr, daß Ihnen eine solche Kuh aus Fleisch und Blut übereignet wurde. Warum ist Sie ihr Patronus?” Fragte der Lehrer Julius.
 “Wohl, weil sie so stark und dabei doch sehr sanftmütig ist”, erwiderte Julius rasch. Wenn Delamontagne das nicht schon längst wußte, was es mit der Temmie-Patrona auf sich hatte, mußte er das nicht ausgerechnet hier vor allen anderen ausbreiten. Der Lehrer nahm diese Antwort jedoch ohne weitere Frage hin. Vielleicht wollte er auch nur, daß Julius eine für alle verfügbare Begründung anbrachte, um nicht an geheimen Dingen rühren zu müssen.
 “Mit dem Biest haust du hundert Dementoren weg”, meinte Apollo Arbrenoir. Da kann ich ja voll einpacken mit meinem Wunderkerzengefunkel.”
 “Abgesehen davon, daß Sie als Saalsprecher ein disziplinarisches Vorbild sein müssen, Monsieur Arbrenoir und nicht ungebeten dazwischenreden möchten und noch dazu mit einem für akademische Veranstaltungen unpassenden Wortschatz haben Sie keinen Grund, Monsieur Latierre zu beneiden oder sich ihm gegenüber minderwertig zu fühlen”, erwiderte Delamontagne leicht ungehalten. “Denn auch ein sichtbarer Ansatz eines Patronus kann bei Ausrichtung auf den damit zu bekämpfenden Gegner dessen Flucht erzwingen. Natürlich ist ein vollgestaltlicher Patronus mobiler und kann sogar durch die in seine Entstehung hineingelegte Auffassungsgabe eigenständig vorgehen. Aber wer bereits silbernes Leuchten zielgerichtet ausschicken kann, hat eine wichtige Hürde genommen. Ähm, und für Ihr ungebetenes Dazwischenreden und der unpassenden Ausdrucksweise muß ich ihnen dann wohl vierzig Strafpunkte geben, Monsieur Arbrenoir. Zwanzig wären zwar ausreichend. Aber da Sie Saalsprecher sind erfüllen Sie nun einmal Vorbildfunktion und müssen mehr als andere auf korrektes Benehmen achten.” Apollo nahm es wortlos hin. Dann führte Delamontagne seinen Patronus vor, eine Meerjungfrau. Damit war Julius nicht der einzige, der einen andersgeschlechtlichen Patronus hinbekam. Das grazile Zauberwesen mit den langen, deutlich erkennbaren Haaren und dem starken, weit ausfächernden Fischschwanz schwamm eine Runde durch den Klassenraum und gab dabei einen süßen, sphärischen Ton von sich, der alle schlagartig in eine entspannte Stimmung versetzte, bevor das nichtstoffliche Geschöpf übergangslos verschwand.
 “Entschuldigung, Professeur Delamontagne”, ergriff Julius das Wort, als es ihm erteilt wurde, “Auch wenn Sie als Lehrer mir gegenüber keine solchen Fragen beantworten müssen interessiert es mich nun doch, warum auch Sie eine außergewöhnliche und andersgeschlechtliche Form ihres Patronus hervorbringen können.”
 “Ich bin meiner Ihnen übergeordneten Stellung zum Trotz der Meinung, bestimmte Dinge im gegenseitigen Handel zu klären, Quid pro Quo, wie es akademisch heißt. Da Sie uns Ihre Patrona begründet haben möchte ich Ihnen allen auch meine erläutern. Diese Meerfrau steht für die Bewältigung eines meiner schlimmsten Erlebnisse. Sie konnte mich damals aus einer tödlichen Gefahr retten, als ich gerade neun Jahre alt war. Daher wurde sie wohl als Lebensretterin, was religiös lebende Menschen auch Schutzengel nennen würden, die Formgeberin meines Patronus-Zaubers. Die Mitglieder des von mir betreuten Zauberwesenseminares durften sie sogar schon begrüßen.” Julius hatte sich sowas gedacht. Sofort sah er die goldhaarige, smaragdäugige Maritia in ihrem kugelrunden Aquarium in der kleinen Halle der Illusionen mit ihrem korallenroten Fischschwanz elegant durch das Wasser gleiten. Sie kannte Delamontagne also schon recht lange. Natürlich durften die Teilnehmer am Zauberwesenseminar denen, die keine eingetragenen Mitglieder waren berichten, wie es in der Meerstadt war. Dann ging es wieder um die Nachtschatten.
 “Anders als die meisten Meerleute sind Nachtschatten alle durchweg bösartig und mordlüstern. Zwar können sie Jahrzehnte überdauern, ohne Menschen das Leben aus dem Leib zu frieren oder sie für ihre Zwecke zu instrumentalisieren. Doch weil sie ja schon als Menschen aus Fleisch und Blut skrupellos und rücksichtslos waren, verstärkt sich diese Unart in der Metamorphose zu Nachtschatten. Sie sind jedoch gezwungen, in dunklen Räumlichkeiten zu bleiben. Sie ziehen Höhlen oder unterirdische Gänge vor, in die kein Sonnenlicht eindringt. Das dürfte meine Vorgängerin Ihnen ja noch erläutert haben. Niedere Nachtschatten haben zudem einen engen Bewegungsraum, weil sie ja durch die langsame Zersetzung ihres Körpers keine magische Substanz besitzen. Sie können wirklich wie eigenständige Schatten an Wänden entlangwandern. Sie haben es aber schwer, Menschen gezielt zu töten. Daher legen Sie Hinterhalte, um ihre Beute bewegungsunfähig zu machen. Höhere Nachtschatten, die über Jahre mehr als eintausend Seelen in sich aufgesogen haben, vermögen auch weite Strecken über Land oder Wasser zurückzulegen. In ruhenden Gewässern kommen sie nicht voran, weil ihre negative Körpersubstanz das Wasser um sie herum gefriert. Zwar können sie durch feste Wände gehen. Aber durch ihre eigene Magie erzeugtes Eis hemmt sie. Da die Schwerkraft aber nicht für sie gilt können sie sogar fliegen und anders als Vampire durch fließendes Wasser schwimmen. Wenn es Nachtschatten sind, die innerhalb von fünf Jahren mehr als zehntausend arglose Menschen entseelt haben, besteht sogar die Gefahr, daß sie dunkle Zauberkräfte wirken können, wie den Zauber Tenebrae, der den Raum in Hörweite oder den gerade geschlossenen Raum, in dem sich der Zaubernde bewegt komplett verdunkelt. Diese Dunkelheit durchdringt nur ein massiver Sonnenlichtzauber. Die meisten auf ihre Augen vertrauenden Menschen geraten in vollkommener Dunkelheit leicht in Panik, was diesen Wesen ein zusätzliches Vergnügen bedeutet, weil negative Gefühle wie Angst und Haß die erjagten Seelen “besser schmecken” lassen. Hierin unterscheiden sie sich von den Dementoren, die glückliche Gefühle lebender Wesen in sich aufsaugen und ihnen damit nur die bedrückenden, furchtbaren Empfindungen und Erinnerungen belassen. Außerdem können die höchsten Nachtschatten ihre Körperform verändern und entweder als winziges Geschöpf wie eine Fliege oder als vereinnahmende schwarze Wolke erscheinen, ihre Arme wie Gummibänder in die Länge dehnen oder zu kugelartigen Kreaturen werden, die einen Menschen in sich einschließen können, bis sein Körper erfroren und seine Seele in die dunkle Substanz des Nachtschattens eingeflossen ist. Gegen diese Kreaturen hilft nur massive Feuer-und Sonnenlichtzauberei.”
 “Entschuldigung, Professeur Delamontagne”, bat Laurentine ums Wort und erhielt ein Nicken. “Was passiert mit den Körpern der Opfer. Sind die einfach nur tot oder verändern die sich noch, daß aus denen vielleicht Eiszombies oder umgestaltete Ungeheuer werden, die dem Nachtschatten weitere opfer zuführen können?”
 “Interessante Vermutung, Mademoiselle Hellersdorf. Normalerweise sind die Körper tot und derartig kalt, daß Wasserdampf an ihnen zu Schnee wird. Daß die Nachtschatten ihre Opfer zu willigen Zubringern mutieren können ist mir nicht bekannt, und ich hoffe inständig, daß mein Wissen der Wirklichkeit entspricht, und derlei nicht funktioniert”, erwiderte der Lehrer. Céline hob die Hand und durfte sprechen.
 “Dann wäre es für diese Kreaturen ja noch einfacher, Leute anzufallen und denen das Leben auszusaugen.” Delamontagne und alle anderen nickten. Dann sagte der Lehrer: “Sie, Mademoiselle Hellersdorf, brachten den Begriff Zombie in die Diskussion ein. Mit diesen bedauernswerten Geschöpfen werden wir uns im November in der Einheit dunkle Manipulationen mit Leichnamen genauer befassen.” Danach beschrieb er die vier hierarchischen Ebenen der Nachtschatten, vom niederen Nachtschatten, über den gemeinen Nachtschatten, der nicht mit irgendwelchen Pflanzen zu verwechseln sein dürfe, den höheren Nachtschatten und dem höchsten Nachtschatten, wobei die Liga gegen dunkle Kräfte und das US-amerikanische Marie-Laveau-Institut zur Bekämpfung von dunklen Kräften aus allen Kulturkreisen bislang nur sieben Exemplare aufzulisten verstanden. Aufsteigen konnte ein Nachtschatten durch die Anzahl der Seelen, die er innerhalb eines Zeitraumes erbeuten konnte. Julius wußte, daß er in dunklen Gängen besser immer sein Vielzeug mit eingelagertem Sonnenlichtkonzentrat dabeihaben würde. So erwähnte er dem Lehrer gegenüber, daß es bereits Artefakte gab, die das Sonnenlicht sammeln und auf Verlangen wieder abstrahlen konnten. Seine Sonnenkugel, die er letztes Weihnachten bekommen hatte war bestimmt auch wirksam. Delamontagne nickte eifrig und fragte nach den Preisen. Julius mußte bedauern, daß er die Preise nicht kannte, weil er seine Sonnenkugel geschenkt bekommen hatte, ebenso wie das Vielzeug, das beim Ausruf des altägytptischen Sonnengottes Ra eine kleine, sonnenhelle Lichtkugel über dem magischen Vielzweckinstrument erzeugte. Zum Schluß fragte Laurentine, ob man einem Schwarzmagier das Ritual verderben konnte, zum Nachtschatten zu werden. Delamontagne erwähnte dazu, daß man den betreffenden erst einmal aufspüren mußte. Allerdings sei das Ritual selbst schon gefährlich genug, daß es auch im simplen Tod des Anwenders enden könne und daher zu ihrer aller Glück ziemlich selten angewandt würde. So sagte er noch mit einem gewissen Seufzer: “Nachtschatten mögen in den beiden höchsten Stufen mächtiger und gefährlicher als Vampire und Werwölfe sein. Doch diese können ihr Dasein leichter weitergeben und sind daher häufiger anzutreffen und somit in der Masse gefährlich. Aber wie erwähnt können Sie alle durch die Einübung der ungesagten Sonnenlichtzauber nicht nur gegen Nachtschatten wirkungsvoll vorgehen, sondern damit auch Vampire und Nachtlurche in die Flucht treiben.” Dann fragte er, ob sie alle den Sonnenlichtspeer auf ein unzerstörbares Ziel abfeuern konnten. Julius wurde gebeten, die Sonnenlichtmauer zu errichten, die er im letzten Jahr erlernt hatte. Er rief sie laut ausgesprochen aus. “Das würde herkömmliche vampire bereits in die Flucht schlagen”, erwähnte der Lehrer. Dann sollte Julius einen schwarzen Steinblock mit Sonnenspeeren beharken. Erst rief er den Zauber gesagt aus, dann ungesagt, bis er fünf davon in den Block gejagt hatte, ohne ihn zu beschädigen. Apollo traute sich als nächster. Doch er mußte drei gesagte Sonnenspeere machen, bis er den ersten, jedoch im Flug schon zersprühenden Speer aus Licht aus dem Zauberstab schießen konnte. Erst beim sechsten Mal schaffte er es, einen ungesagten Sonnenlichtspeer in den Übungsblock zu treiben. Julius dachte daran, daß Bellatrix Lestrange durch diesen Zauber ihr größenwahnsinniges Dasein ausgehaucht hatte. Doch er dachte auch immer an Delamontagnes Bemerkung von den herkömmlichen Vampiren. Das mit Volakin war Geschichte, wußte er. Doch offenbar ging der Lehrer davon aus, daß etwas wie Volakin jederzeit wiederentstehen konnte. Was einmal möglich war konnte eben irgendwann wieder möglich werden. Außerdem gab es diese Übervampirin, von der ihm Madame Faucon und sein neuer Saalvorsteher erzählt hatten. Sie mochte gegen einfache Sonnenlichtzauber vielleicht immun sein, konnte sie jedoch zumindest mit eigener Zauberkraft abwehren. Das empfahl sie nicht gerade als besiegbare Gegnerin für ihn. Aber das war Hallitti auch nicht gewesen. Und irgendwie war er ihr doch entwischt.
 So verging die restliche Doppelstunde mit Übungen mit dem Sonnenlichtspeer. Viele konnten ihn aber erst beim fünften Mal ungesagt aufrufen. Dann waren alle sichtlich geschafft. “Bis zum nächsten Dienstag schreiben Sie mir bitte alles nachschlagbare über Nachtschatten auf drei Pergamentrollen zusammen. Bitte keine unsinnigen Fülltexte!” Gab Delamontagne für die nächste Woche auf.
 Die Zauberkunststunde befaßte sich weiter mit höheren Elementarzaubern. Noch war die Elementarkraft Luft an der Reihe.
 Das Quidditchtraining am Nachmittag verlief schnell und abwechslungsreich, weil Beaufort weitere neue Spielzüge mit der Mannschaft durchging, wie sie im Profi-Quidditch bei vielen Spielen benutzt wurden. Alle fieberten dem Abend entgegen. Denn jeder, der bei Delamontagne Unterricht hatte, wußte, daß sie nach dem Abendessen über die Sangazons diskutieren würden. Hierfür würden sie sich nicht in der kleinen Aula versammeln, wo üblicherweise das Zauberwesenseminar stattfand, sondern in der großen Aula, wo die Schulfeiern stattfanden.
 “Für alle Erstklässler, die den Begriff Vampir heute zum ersten mal hören sollten”, setzte Professeur Delamontagne an, als er die Bühne betreten hatte. “Dabei handelt es sich um meistens ehemalige Menschen, die durch einen magischen Keim, der durch Trinken des Blutes eines anderen Vampires in seinen Körper aufgenommen wird zu einer andersartigen Kreatur wird.” Die Muggelstämmigen setzten zu Tuscheln an, wurden aber durch ein unmißverständliches Schsch Madame Faucons zum Schweigen gebracht, die mit den anderen Lehrern in der vordersten Reihe saß. Professeur Delamontagne erläuterte nun, wie Vampire aussahen, daß sie durch das Blut anderer Lebewesen ihre Nahrung sicherten und eine Art Familienleben betrieben, wobei galt, daß jene Vampire, die andere Menschen zu ihren Artgenossen gemacht hatten beherrschten. Er räumte mit den Vorurteilen der Muggel auf, daß jeder von einem Vampir gebissene und/oder leergesaugte Mensch zum Vampir werden müsse, daß diese Wesen lebende Tote seien und weder Spiegelbild noch Schattenwurf hätten. Dann zählte er die bestehenden Abwehrmöglichkeiten auf und kam dann auf die Sangazons, daß eine Vampirehe nur möglich sei, wenn ein Mensch sein Blut gab und im Verlauf das Blut des künftigen Partners trank, bis das ehemals rote Blut des Menschen zu milchigweißem Vampirblut geworden sei. Schließlich erwähnte er die Geschichte der Sangazons, wobei er ausließ, daß Voixdelalune früher Professeur Tourrecandides Schwester gewesen sei. Mit dem Namen Lucille Gaspard konnte kein Unkundiger die beiden in Beziehung setzen. Er erwähnte dann noch, daß Voixdelalune eine besondere Eigenschaft besessen habe, nämlich durch ihre Stimme Menschen zu beeinflussen, woher sie ihren Vampirnamen erhalten habe, die Stimme des Mondes. Am Ende erwähnte er, daß die beiden von Mitgliedern der Liga gegen die dunklen Künste in der Nacht vom zwölften auf den dreizehnten Oktober in einem verlassenen Haus getötet worden seien. Danach eröffnete Madame Faucon die Diskussionsrunde. Die Schüler wollten dann wissen, was an Gilbert Latierres Meldung dran sei und warum das Ministerium das nicht bestätigen wollte. Madame Faucon erwähnte hierzu:
 “Diese beiden waren nicht wirklich darauf aus, sich mit dem Zaubereiministerium anzulegen, Messieursdames et Mesdemoiselles. Daher wünschte Zaubereiminister Grandchapeau, daß über diese leidige Angelegenheit vorerst Stillschweigen bewahrt würde, zumal Professeur Tourrecandide auf ungewöhnliche Weise verschwand und sich bis heute nicht wieder einfand. Wenn außergewöhnliche, magische Vorkommnisse verzeichnet werden, legt das zuständige Zaubereiministerium immer erst eine gewisse Zurückhaltung an den Tag. Es könnte zum beispiel sehr wichtig sein, den Kreis der um alle Tatsachen wissenden Personen so klein wie möglich zu halten, um bei einer Ermittlung dringend tatverdächtige von Aufschneidern und Trittbrettfahrern zu unterscheiden. Auch bei Verbrechen gibt es unsympathische Zeitgenossen, die sich nicht schämen, den Ruhm anderer als ihren eigenen einzuheimsen, und sei es ein Mordanschlag mit tausend Toten.”
 “Ja, aber was ist mit Professeur Tourrecandide? Die kannte doch die beiden Vampire”, warf Antoine Lasalle ein.
 “Das ist gerade einer der Gründe, warum das Zaubereiministerium eigentlich kein Interesse an einer vollständigen Veröffentlichung dieses Ereignisses hatte. Der Herausgeber der Temps de Liberté fühlte und fühlt sich offenbar berufen, alles, was das Zaubereiministerium für zu verschweigen befindet, mit aller Macht an die Öffentlichkeit zu zerren. Wir wollen nur hoffen, daß ihm dieser Enthusiasmus nicht eines Tages Bitter aufstoßen mag. Denn, werte Diskussionsteilnehmer und -teilnehmerinnen, jemand könnte sich durch die Veröffentlichung veranlaßt fühlen, entweder für Nachforschungen unauffindbar zu werden oder die gefaßten Ziele mit Brachialer Rücksichtslosigkeit voranzutreiben. Wie mein geschätzter Kollege in der Akademie sowie der Liga gegen dunkle Künste bereits erwähnt hat ist zu befürchten, daß die Sangazons Professeur Tourrecandide nicht von sich aus in ihre Falle gelockt haben. Der Köder waren zwei aus der Muggelwelt entführte Mädchen. Die dortigen Ordnungskräfte gingen bisher von einem schändlichen Verbrechen aus, wie es sich vor zwei Jahren in Belgien zutrug beziehungsweise ans Licht kam. Die beiden Vampire wollten Professeur Tourrecandide in ihre Familie aufnehmen. Dadurch hätten sie Informationen über die Sicherheitsstrukturen in der Zaubererwelt erlangt, die jenem Vampir, der den Auftrag hierzu erteilte, genug Planungsmöglichkeiten in die Hände gespielt hätte. Professeur Tourrecandide bereitete sich auf eine gewaltsame Auseinandersetzung mit den Sangazons vor, wobei sie auch magische Ohrenschützer trug, die sie vor Voixdelalunes Stimme schützen sollten. Warum sie verschwand und wie genau muß noch geklärt werden. Doch ich bedauere einräumen zu müssen, daß dies womöglich nicht geklärt werden kann, sofern Professeur Tourrecandide nicht irgendwann wieder zum Vorschein kommt. Sie wird weltweit gesucht, da wir nicht ausschließen können, daß sie einem uns bisher nicht bekannten Transportzauber unterworfen wurde.”
 “Portschlüssel machen die Leute nicht nackig”, warf Oscar Vendri aus der UTZ-Klasse der Roten ein.
 “Sie meinen, daß bei einer Portschlüsselbenutzung alle Kleidungsstücke und sonstigen Gegenstände mitgenommen werden”, berichtigte Madame Faucon. “Ja, das trifft zu und ist daher wohl als Möglichkeit auszuschließen.”
 “Vielleicht hat sie sich ganz schnell in was ganz kleines verwandelt, eine Schnupfenbazille oder sowas”, scherzte Jacques Lumière. Viele Blauen und Roten lachten. Julius konnte dem nur ein verächtliches Grummeln entgegnen. man sollte Jacques mal aufklären, daß Schnupfen durch Viren übertragen wurde, die noch kleiner waren als Bazillen.
 “Bei wem lernten Sie bisher Verwandlungskunst, Monsieur Lumière?” Fragte Madame Faucon sehr ungehalten. Stille trat ein.
 “Ömm-ömm, bei Professeur Blanche Faucon. Kennen Sie die”, erwiderte Jacques, der offenbar vor seinen Kumpels nicht Kopf und sonstiges einziehen wollte.
 “Ich kleide sie jeden Morgen an, gebe ihr zu Essen und zu trinken und kleide sie jeden Abend zur Nachtruhe um”, erwiderte Madame Faucon kalt. “Daher weiß ich auch, daß Sie bei und von ihr gelernt haben, daß Verwandlungen ihre räumlichen Grenzen haben. Abgesehen davon, daß ein Schnupfenerreger so winzig wäre, daß er aktionsunfähig darauf lauern muß, von einer ahnungslosen Nase aufgesaugt und in deren Schleimhaut geborgen zu werden, kann sich kein Mensch, selbst die von mir meistens hochgeschätzte Professeur Unittamo, nicht in ein Bakterium oder gar ein Virus verwandeln, weil der Größenunterschied für eine Verwandlung genauso unüberwindlich wäre, als wenn jemand sich in einen Berg von der Größe des Mont Blanc zu verwandeln anschicke. Solcherart Meisterstücke gelingen nur Göttern in Sagen oder durch schnell abgespielte Einzelbildfolgen animierten Zauberern in Muggelmärchen, die in Drachen verwandelten Hexen den entscheidenden Schlag versetzen wollen.” Jetzt mußten doch alle Muggelstämmigen im Saal lachen. Den Film kannte die werte Madame Faucon also auch. Julius konnte sich auch denken, daß sie sich über die Wahrnehmung der Magie bei Muggelkindern gründlich informiert und bei ihrer Tochter entsprechende Filme gesehen hatte. “Bei der Gelegenheit ist die Selbstverwandlung in einen Drachen ebenso unmöglich. Bei wem wurden Sie während der Zauberergrad-Prüfungen in Verwandlung examiniert, Monsieur Lumière?”
 “Professeur Énas, Madame Faucon”, erwiderte Jacques Lumière. Julius dachte, welche Verschwendung das war. Abgesehen davon war Jacques ja nicht mehr bei den Verwandlungsstunden dabei.
 “Ich entsinne mich, daß er meinte, daß Sie zwar viel Humor aber wenig Konzentration aufgebracht hätten”, erwiderte Madame Faucon. Damit hatte sie ihm doch noch den entscheidenden Treffer verpaßt. Denn nun grinsten Jacques Kumpels schadenfroh. Die wußten wohl auch, wie Jacques’ Verwandlungs-ZAG ausgefallen war. “Kommen wir wieder zu den Vampiren zurück. Da Monsieur Latierre die wilden Wichtel aufs Dach gescheucht hat sehe ich es als Leiterin dieser Akademie wie als hochrangiges Mitglied der Liga gegen dunkle Kräfte für nötig an, Ihnen mitzuteilen, daß es seit etwas mehr als einem Jahr eine Vampirin gibt, die durch den Erwerb eines hochpotenten Zaubergegenstandes ihre eigenen Kräfte vervielfachen konnte. Sie fühlt sich dadurch berechtigt, die Herrschaft über alle anderen Vampire anzutreten und die Zahl ihrer Artgenossen auf ein dem Menschen ebenbürtig gegenüberstehendes Maß zu vergrößern, was sie natürlich mit allen Menschen Muggeln wie Magiern in einen unlösbaren Interessenskonflikt treibt. Das heißt, es bleiben nur zwei Auswahlmöglichkeiten: Sie gewinnt oder sie geht unter. Daher war und ist es von großer Wichtigkeit, daß die gegen sie angestrebten Ermittlungen von Aufruhr in der Öffentlichkeit verschont bleiben, weil sie diesen Aufruhr zu ihrem Vorteil nutzen kann. Dies hat Monsieur Gilbert Latierre, Herausgeber und Chefredakteur der Temps de Liberté bei seinem Drang, alles vorerst verschwiegene hemmungslos auszuplaudern nicht bedacht. Nicht immer ist es schlecht, wenn etwas nicht oder nur einem sehr kleinen Kreis erzählt wird, die Herrschaften. Sicher, wir haben im letzten Jahr unsere Freiheit verloren und mußten lange warten, bis wir sie zurückerhielten. Das heißt aber doch nicht, daß über alles und jeden, was im Ministerium beraten und erörtert wird frei berichtet werden kann. Es gibt immer noch Anhänger jenes größenwahnsinnigen Zauberers, der sich in grenzenloser Überheblichkeit Lord Voldemort nannte.” Julius grummelte, weil wieder viele bei Nennung des Namens zusammenfuhren. Auch Madame Faucon bedachte die Erschrockenen mit einem tadelnden Blick. “Darüber hinaus existieren noch dunkle Kreaturen, die wie diese Vampirin nach der Unterwerfung der Menschen trachten oder sie schlicht als Futter ansehen und Hexen, die Sardonias Erbe anzutreten wünschen. Wenn alles, was im Zusammenhang mit diesen Personen und Geschöpfen beraten und geplant wird gleich am nächsten Tag in der Zeitung nachzulesen ist, können wir diesen Kreaturen gleich die Schlüssel zu unserer Welt in die Hand drücken. Nur, damit Sie alle sich mal überlegen, ob Sie wirklich alles wissen müssen, wenn der Preis dafür die Auslieferung an Ihnen feindlich gegenüberstehende Zeitgenossen ist.” Ein leises Tuscheln setzte ein. Madame Faucon ließ es einige Sekunden lang geschehen. Millie, die neben Julius saß, meinte:
 “Ich klär das nachher mit Gilbert, Julius.”
 “Wenn er noch frei rumlaufen darf”, scherzte Julius.
 “Aus dem Chateau holt den keiner raus, wenn Oma Line das nicht will”, sagte Millie überzeugt. Julius dachte, daß Gilbert Latierre wohl deshalb so übermütig war. Dann klatschte Madame Faucon in ihre Hände und stellte wieder Ruhe her. Julius zeigte auf und fragte, ob sie zumindest wissen dürften, ob es gegen das Artefakt der Vampirführerin einen Zauber oder ein Gegenartefakt gebe.
 “Dies entzieht sich meiner Kenntnis, da diese Vampirin nicht gefangengenommen werden konnte, um es herauszufinden. Der einzige, der dies mit Einschränkung geschafft hat, war ein durch eine besondere Verseuchung veränderter Vampir.”
 “Sie meinen diesen Volakin, der mit diesem Strahlengift aus Rußland verhunzt wurde?” Fragte Apollo Arbrenoir. Madame Faucon nickte. Dann räumte sie ein, daß er womöglich versucht habe, sich der Unterwerfung zu entziehen und selbst das bestimmte Artefakt erbeuten wollte, was ihm jedoch mißlang. Ob es einen wirksamen Abwehrzauber dagegen gibt oder es unschädlich gemacht werden kann erforschen die Fachleute zur Abwehr destruktiver Zauberkräfte schon seit sie wissen, daß es dieses Ding gibt. Aber mehr möchte ich hierüber nicht erwähnen, eben auch weil dadurch die Gefahr besteht, daß die momentane Besitzerin dieses Gegenstandes jeden umbringen wird, der zu viel darüber weiß.” Das mußten sie dann hinnehmen. So ging es noch um die Vampirfamilien, ob man sich dagegen wehren konnte, Vampir zu werden, wenn diese Wesen einen durch ihren hypnotischen Blick beeinflußten. Das war natürlich ein Heimspiel für Madame Faucon und Professeur Delamontagne. So dauerte die Besprechung bis viertel nach zehn. Eigentlich hatten alle Schüler um zehn Uhr Aabends in den Sälen und die Schüler der unteren Klassen bereits vor zehn im Bett zu sein. Doch der besondere Anlaß erlaubte dies. Als dann um siebzehn Minuten nach zehn Uhr Madame Faucon erwähnte, daß nichts weiteres mehr zu besprechen sei schickte sie alle Schülerinnen und Schüler in die Säle. Die Saalvorsteher sollten ihre Zugewiesenen Schüler begleiten. Denn sie seien ja schon nach der Saalschlußzeit. So begleitete Professeur Delamontagne die Grünen in ihren Aufenthaltsraum. Julius und Gérard scheuchten die Jungen dann in die Betten, die bereits dort hätten sein sollen. Céline und Laurentine taten dasselbe mit den Mädchen. Die noch aufbleiben durften fragten ihren Saalvorsteher, ob diese Vampirin auch nach Beauxbatons hereinkommen könne wie die Schlangenmenschen.
 “Ganz ausschließen möchte ich das zwar nicht. Aber uns umgeben sehr wirksame Schutzzauber. Die Einzigen, die dort hindurchdringen konnten waren diese Schlangenwesen. Und die gibt es nicht mehr.”
 “Wie kann Professeur Tourrecandide verschwinden, ohne ihre Sachen anzubehalten?” Fragte Antoine Lasalle noch einmal.
 “Das ist eben zu klären. Vielleicht wurde sie restlos entstofflicht, will sagen, sie ist im Nichts aufgegangen. Aber eben deshalb, weil das nicht absolut feststeht, muß weitergesucht und geforscht werden.”
 “Professeur Delamontagne”, setzte Julius leise an und winkte den Lehrer heran. “Könnte es vielleicht mit dem zu tun haben, was ihr mit der Wiederkehrerin passiert ist?”
 “Wird nicht ausgeschlossen. Aber bloß kein Wort darüber”, zischte Delamontagne, während die anderen näher aufrückten. Julius fragte deshalb laut genug: “Kann Professeur Tourrecandide vielleicht von sich aus verschwunden sein, weil sie etwas geheimes vorhat?”
 “Falls sowas stimmt und ich davon weiß, darf ich es nicht sagen. Falls ich von sowas nicht weiß, kann ich Ihnen nichts darüber sagen”, erwiderte Professeur Delamontagne. “Aber jetzt möchte ich gerne meine eigenen Räumlichkeiten aufsuchen. Da liegt bestimmt noch jede Menge Post für mich herum. Ich wünsche Ihnen allen eine erholsame Nacht!” Alle grüßten im Chor zurück, bevor der Fachlehrer gegen dunkle Kräfte den Saal verließ.
 “Echt, Julius, das war doch jetzt seltendämlich. Die verschwindet doch nicht ohne Klamotten an”, kritisierte André Deckers den Klassenkameraden. Dieser erwiderte, daß sie vielleicht einen Trank eingeworfen hat, der unsichtbar macht, aber nur den Körper. Laurentine meinte sofort: “Stimmt, das könnte auch gehen. Ein Trank, der wen unsichtbar macht und gleichzeitig durch Wände gehen läßt wie einen Geist. Dann hätten die im Ministerium Grund, ihr Verschwinden ziemlich geheimzuhalten. Weil das wäre ja ein Ding, wenn das jeder wüßte.”
 “Ach, warum habt ihr das dann vorhin nicht in der Aula rausgelassen?” Fragte André herausfordernd.
 “Damit Königin Blanche auf uns genauso sauer ist wie auf Jacques?” Fragte Robert. “Wundere mich nur, daß die dem keine Strafpunkte aufgeladen hat.”
 “Sie wollte eben ihre Erläuterungen loswerden”, erwiderte Julius. Er kannte wirklich einen Trank, der für mehrere Stunden unsichtbar machte. Aber dafür mußte sich niemand ausziehen. Und durch Wände gehen konnte man mit einem Zauber, der “Terra Lapisque permeabilis pro Vivo” ausgerufen wurde. Doch er glaubte nicht daran, daß sich Tourrecandide so abgesetzt hatte. Das goldene Licht in seinem Traum und die Tatsache, daß sie im Klammergriff Éclipsians und unter der hypnotischen Kontrolle von Voixdelalunes Stimme nichts hatte trinken können sprachen dagegen. Aber so hatten sie alle was, woran sie sich schön festbeißen konnten. Delamontagne hatte ihm ohne es genau zu beschreiben den entscheidenden Hinweis gegeben. Was immer damals mit der Wiederkehrerin passiert war mochte bis heute nachgewirkt haben und Tourrecandide im entscheidenden Moment betroffen haben. Doch was war da genau passiert? Er wußte, wenn er die Antwort auf diese Frage kannte, konnte er auch beantworten, was mit Professeur Tourrecandide passiert war. Doch er wußte auch, daß ihm seine Lehrer und Bekannten aus dem Ministerium die Frage nicht beantworten würden. Die einzige, die es ihm sagen konnte war Anthelia. Und von der hatte man nach Volakins letzter Aktion auch nichts mehr gelesen, was nicht hieß, daß es sie nicht mehr gab.
 In seinem Schlafsaal fand Julius eine Antwort auf die Frage an Gilbert Latierre vor:
  Hallo Julius.
mach dir bitte keine Sorgen, daß mir Grandchapeau oder eure neue Schulleiterin dummkommen könnte.
Ich mußte das mit den Sangazons rauslassen, weil der Minister drauf und dran war, das in seinem Giftschrank zu verbuddeln.
Mein Informant erwähnte, daß die einen Lila Drachen fliegen lassen wollten.
Das heißt, daß sie der Welt was erzählt hätten, was komplett erlogen ist.
Meine Mutter kennt Professeur Tourrecandide auch privat.
Der wollte ich nicht den Schrecken einjagen, daß die eine erfundene Todesmeldung oder was von einer Reise nach sonstwohin erzählen.
Jetzt müssen sie ganz offen nach ihr suchen und können das nicht als dummes Mißgeschick abtun.
Erhol dich gut und paß weiter gut auf Millie auf!
 
 “Vielleicht hat Temmie mitbekommen was Tourrecandide damals und vor ein paar Tagen passiert ist. Sie wurde damals um einige Jahrzehnte Jünger wie ein auf halber Strecke verhungerter Infanticorpore-Fluch”, dachte Julius für sich. “Und dieses Goldlicht sah aus wie ein Infanticorpore im Zeitraffer. Der verändert auch nicht die Kleidung. Aber dann hätte sie da als wimmerndes Baby liegen müssen. Es sei denn …” Julius wagte es nicht mehr, den Gedanken weiter auszudenken. Doch war das wirklich unmöglich? Aber dann mußte sie zwangsläufig sterben, weil nichts schützendes um sie herum war, um sie aufzufangen. Doch vielleicht sollte er wirklich nicht alles, was er geträumt hatte für wirklich passiert ansehen. Auch was Professeur Delamontagne gesagt hatte mochte nur Ablenkung gewesen sein. Julius wußte, daß er das nicht nachprüfen oder aufklären konnte. Das ärgerte ihn zwar ein wenig, war aber nichts, worüber er sich aufregen mußte. So drehte er sich in seine lieblingsschlafstellung und wartete darauf, daß der Schlaf seine wilden Gedanken beruhigte und ihn in den nächsten Tag hinübertrug.
 __________
  Hallo Brittany,
 ich habe mich sehr gewundert, aber auch sehr gefreut, daß du so schnell jemanden gefunden hast, der mit dir das ganze vor dir liegende Leben verbringen möchte. Millie sagte mir, ich solle dich von ihr schön grüßen. Sie möchte dir demnächst noch persönlich schreiben, von Frau zu Frau. Ich kenne deinen Verlobten ja noch nicht und verlasse mich mal ganz ohne Sorgen darauf, daß du dir den richtigen ausgeguckt hast. Ich freue mich auf jeden Fall schon darauf, ihn nach Weihnachten kennenzulernen. Durch die schnelle Luftschiffverbindung zwischen deinem und meinem Dorf ist das ja kein Thema mehr, wie Millie und ich, und wen du vielleicht sonst noch aus der alten Welt einlädst, zu euch rüberkommen können. Kommen die Verwandten von der väterlichen Seite auch hin? Dann wird es aber interessant, wie dein Vater seinen Angehörigen erklärt, warum die Typen in so altmodischen Umhängen rumlaufen und was das Gedöns mit dem Stab, aus dem Funken über das Brautpaar gestreut werden soll.
 Bei uns ist auch wieder einiges los. Wir haben ja neue Lehrer bekommen, darunter den ehemaligen Zaubereigegenminister als neuen Lehrer für Verteidigung gegen die dunklen Künste, ein sehr guter Lehrer und Experte, der das aber nicht überheblich rüberbringt. eine Lehrerin aus England gibt jetzt Verwandlung bei uns. Die ist anders drauf als Professeur Faucon, von der du da drüben bei euch sicher auch mitbekommen hast, daß sie Madame Maxime als Schulleiterin beerbt hat. Eine ehemalige Lehrerin und ZAG-und UTZ-Prüferin ist vor einigen Tagen verschwunden. Das Ministerium wollte nicht damit rausrücken, warum, hätten das wohl auch gerne ganz unter den Teppich gekehrt. Ich hoffe, den Ausdruck kennst du von deinem Vater. Jedenfalls kam der Herausgeber der Gegenzeitung von damals damit heraus, daß sie beim Kampf mit einem Vampirehepaar verschwunden ist, also keine Leiche hinterlassen hat. Du hast mir das mit dieser Nyx geschrieben. Madame Faucon und Professeur Delamontagne, besagter Fachlehrer gegen dunkle Künste, haben vorgestern eine offene Diskussion mit uns geführt, daß diese Übervampirin jetzt wohl in Europa herumfuhrwerkt. Wenn die bei euch zuerst dumm aufgefallen ist, vermute ich mal mit dem Rest von Logik, der mir geblieben ist, daß die aus den Staaten oder aus Südamerika stammt. Was weißt du noch so über dieses Vampirweib?
 Achso, dann haben wir noch einen neuen Quidditchlehrer, nachdem der alte Madame Faucon unterstellt hat, ich würde andauernd bei der unterm Rock hängen, was schon ziemlich anzüglich rüberkommt. Das hat der natürlich nicht lange überstanden. Jetzt haben wir einen ehemaligen Superstar aus der französischen Liga, der uns geniale Flugmanöver aus seiner Profi-Zeit beibringt, natürlich auch den anderen fünf Mannschaften. Wir dürfen ja den Dawn’schen Doppelachser nicht im Schulturnier bringen, weil außer Millies und meinem Saal, also Haus, keiner damit klarkommt. Dann möchte ich mal wissen, wie das bei der nächsten WM wird, wenn die Australier oder Engländer dieses Manöver können. Obwohl, dann hätten die beiden bei der letzten Weltmeisterschaft nicht so früh nach Hause fahren müssen. Kann also sein, daß es da eine Regelung gibt, wann der Doppelachser zulässig oder unzulässig ist.
 Du hast mir geschrieben, daß dein Verlobter Krach mit dieser Entomanthropenkönigin hatte. Hat sich seit Wishbones angeblicher Ermordung noch was in dem Zusammenhang ergeben, ob die alleine war? Nicht, daß da noch welche von denen rumfliegen.
 Wie läuft Mels Laden? Gloria hat ja am 29. oktober Geburtstag. Ich werde mich mit denen, die sie vom Austauschjahr oder meinen Geburtstagsfeiern her kannten zusammentun und ihr was nach Hogwarts rüberschicken. Sie wird ja immerhin siebzehn.
 Grüße bitte alle, die ich in VDS kennengelernt habe. Bei der Gelegenheit, Venus ist noch nicht verplant oder? Sage deinen Eltern jedenfalls bitte schöne Grüße von Millie und mir!
 
 Bis dann
 Julius Latierre
 Julius schickte eine schuleigene Eule mit dem Brief für Brittany los, als er nach dem Abendessen einige Minuten Zeit hatte, um den brief zu schreiben. Die Zeitungen hatten sich gerade davon in der Wolle, wer aus welchen Gründen mit welchen Informationen rauskommen durfte und wer nicht. Millie und Julius fürchteten, daß dies in einen dummen, schmutzigen Medienkrieg ausarten konnte. Offenbar fehlte ein echter Feind. Doch bisher hatte Zaubereiminister Grandchapeau keine Anstalten gemacht, die Temps de Liberté zu verbieten. Natürlich wußte der, was er dieser Widerstandszeitung zu verdanken hatte. Außerdem wollte er sich wohl nicht den Vorwurf der Medienunterdrückung ans Bein binden lassen. Julius hatte im Buch über Astralzauber alles über die mächtigsten Sonnenzauber gelernt, wie auch aus dem Buch über die Magie des Sonnenfeuers, wo altägyptische Sonnenkraftbeschwörungen erwähnt waren, die jedoch nur durchführen konnte, wer starke Zauberkräfte besaß. Millie und die andren hatten mit ihm Stunden in der Bibliothek gesessen und die entsprechenden Textstellen gelesen, abgeschrieben und besprochen. Als er das Buch über Astralzauber gelesen hatte war er sogar auf ein Kapitel gestoßen, das “Die Mächte des Tierkreises” hieß. Er glaubte zwar nicht an Astrologie und das die fernen Sterne irgendwie sein Schicksal beeinflussen konnten, nahm es aber als gegeben hin, daß sie die alten Magier dazu veranlaßt hatten, mächtige Zauber zu entwickeln. Da war von einer Heilbeschwörung der Jungfrau ebenso die Rede wie von der Kraft des Löwen, die – das hatte er natürlich nicht vergessen, von im Sternzeichen Löwe geborenen Hexen und Zauberern besonders gut aufgerufen werden konnte. Allerdings war das etwas, daß eine Menge Übung und Ausdauer verlangte. Richtig große Augen hatte er bekommen, als er vom Potestas-Geminorum-Zauber las, die Macht der Zwillinge. Dabei handelte es sich um nicht mehr und nicht weniger als einen sehr kraftvollen Zauber, der einem Anwender ermöglichte, vorübergehend an zwei Orten gleichzeitig zu sein. Bilokation nannte sich dieser magische Kunstgriff, der längst nicht jedem vergönnt war und zudem auch die vierfache Ausdauer eines allein verbrachten Tages abverlangte. Zumindest konnten die damit erzeugten, aus reiner Magie und Mentalkraft bestehenden Zweitkörper von ihren Originalen ferngesteuert werden oder im Sinne der Originale eigenständig handeln, allerdings abhängig von der Entfernung zwischen Original und Kopie. Die Zweitkörper konnten nicht mit unmagischen Methoden verletzt oder getötet werden und widerstanden den Einflüssen von Feuer, Giftgas und Wasser. Allerdings vergingen sie, wenn die nötige Ausdauer erschöpft war. Dann fiel das Original auch in einen komaartigen Tiefschlaf, der von nichts und niemanden unterbrochen werden konnte, bis die nötige Erholung erreicht war. Zwillingskörper, die mit dem Todesfluch erwischt wurden zerflossen, und die Originale verloren für mindestens eine Minute die Besinnung. So konnte es durchaus sein, daß Professeur Tourrecandide sich eine solche Doppelgängerin erschaffen hatte, die sie durch die Apparitionsmauer schicken konnte. Womöglich hatte der Einfluß der Vampire sie dann so heftig geschwächt, daß dieser Scheinkörper sich schlichtweg aufgelöst hatte. Das würde auch erklären, warum ihre Kleidung zurückgeblieben war, obwohl es hieß, daß die entstehenden Zweitkörper mit allem verdoppelt wurden, was der Anwender in dem Moment am Leib trug. Ein kopierter Zauberstab war aber kein wirksames Werkzeug. So hatte Tourrecandide vielleicht ihren Originalstab an die Kopie abgegeben, damit sie in ihrem Sinne auftreten konnte. Doch diese Vermutung würde nicht zu Delamontagnes indirekter Bestätigung passen, daß ihr Verschwinden was mit der letzten Begegnung mit der Wiederkehrerin zu tun hatte. Es sei denn, Delamontagne hatte Julius’ Neugier ausgenutzt, um ihn aufs Glatteis und weit hinters Licht zu führen. Vorstellen konnte er sich das schon und verübeln auf keinen Fall, da Delamontagne ja doch höllisch aufpassen mußte, keine Interna der Liga an unmündige Schüler weiterzutratschen, wenn es für diese nicht überlebenswichtig war, sich gegen dieses oder jenes zu schützen. Die Zwillingsnummer erschien Julius da tatsächlich als eine Möglichkeit, wie Tourrecandide ganz ruhig in die offenkundige Falle reinlaufen konnte, ohne echt das Leben zu riskieren. Doppelkörper besaßen nämlich kein echtes Blut, das ihnen ausgesaugt werden konnte. Aber das wiederum störte Julius’ Überlegungen. Vampire hatten übermenschlich gute Sinne, konnten Herzschläge hören und Blut durch die Haut ihrer Opfer hindurch erschnüffeln. Denen eine magische Kopie hinzuschicken hätte die gleich argwöhnisch werden lassen. Er grummelte, weil dieser Gedanke seine schöne Überlegung geradezu atomisierte. Die Macht der Zwillinge brachte im Kampf gegen Vampire nur was, wenn diese gleich angegriffen und vernichtet werden sollten. Also zurück auf Anfang, dachte Julius und besann sich wieder auf die anstehenden Hausaufgaben.
 __________
 Der Jubel war ungemein groß. Alle Zuschauer aus dem gelben Saal schrien lauthals und schwenkten zitronengelbe Fahnen und Schals. Das ganze war wie eine Explosion über die erst total bedröppelten Zuschauer hereingebrochen, während die Violetten schon gesungen hatten “Zehn, zwanzig Hundert tausend Punkte holen wir”, weil die Spieler in den dunkelvioletten Umhängen innerhalb der ersten drei Minuten bereits zwölf schnelle Tore erzielten, und das Jägertrio der Gelben mehr als nur alt dabei aussah. Dann war Sandrine auf einmal durchgestartet, ohne daß ihr Gegenspieler von den Violetten es mitbekommen hatte, konnte einem Doppelangriff der Treiber gerade so unter den Klatschern durchschlüpfen und hatte den Schnatz in der Hand, bevor die Violetten ihren Sucher auf die unvermittelte Gefahr aufmerksam gemacht hatten. Damit warfen die Gelben das ganze Spiel um und nahmen dreißig Punkte Vorsprung aus der Partie mit. Violett stand dadurch in dieser Runde noch auf Platz vier. Doch wenn sich Blau und Weiß in zwei Wochen zum letzten Spiel der ersten Runde trafen, konnten sie sogar noch auf den sechsten Platz durchgereicht werden. Entsprechend niedergeschlagen wirkten die Mannschaft und die Zuschauer. Professeur Paralax, der Saalvorsteher der Violetten, wirkte noch blasser als eh schon, fast wie ein Vampir, dachte Julius. Der Muggelkundelehrer Paximus, der die Gelben betreute, machte aus seiner Begeisterung keinen Hehl und sprang ein ums andere Mal in die Höhe, daß sein Vollbart wild auf und abschwang. Julius hatte sich mit seiner Frau so gesetzt, daß sie den Übergang der grünen zur roten Mannschaft bildeten. Hinter ihm saß Corinne Duisenberg, die ihm auf den Rücken tippte und über den Jubelsturm der Gelben hinweg zurief:
 “Das haben die sich ganz anders gedacht. Mir schwirrt der Kopf, weil der ganze Jubel von den einen zu den anderen rübergesprungen ist. Aber in zwei Wochen haben die Violetten echten Grund zum trauern, weil wir da die Weißen erledigen.”
 “Guck dir Sandrine an, wie die strahlt!” Stellte Millie fest. Julius nickte ihr zu, während die Gelben jedes Mannschaftsmitglied mit Dankesworten bejubelten.
 “Ich fürchte, die werden einen neuen Hüter brauchen. der hatte mir zu viel Angst vor dem Quaffel”, meinte Patricia Latierre, die neben ihrer drei Jahre älteren saß.
 “ja, aber erst, wenn wir die erledigt haben, Pattie”, meinte Millie dazu, während sie Julius anstupste, damit sie beide der unerhofft siegreichen Mannschaft gratulierten, während Constance Dornier im Moment dem Jubel freien Lauf ließ und den endgültigen Spielstand noch nicht offiziell ausrief. Das konnte doch eh jeder auf der Anzeigentafel über dem ovalen Spielfeld nachlesen. 150:120. Beaufort stand bei der strahlenden Siegerin Sandrine, die den Schnatz immer noch in der Hand hielt, als hinge ihr Leben an diesem walnußgroßen Ball mit silbernen Flügeln. Offenbar freute er sich, eine so überragende Sucherin ausbilden zu dürfen.
 “Dürfen wir Sandrine auch beglückwünschen?” Fragte Julius Gérard, der seine Freundin regelrecht umklammert hielt. Hinter seinem Rücken wirbelten die Flügel des Schnatzes. Doch Sandrine ließ ihn nicht los. Gérard sah Julius mit einem seligen Lächeln an und gab Sandrine einige Sekunden frei, so daß Julius sie in der üblichen Landesart umarmen und auf die Wangen küssen konnte. “Hast du schön gemacht, Sandrine. Damit hast du dir jetzt endgültig alle Sympathien bei deinen Leuten gesichert, bis du mit Beaux durch bist”, sagte er.
 “Kuck dir Picard von den Violetten an. die ist voll platt. Kein Tor kassiert aber doch das Spiel verloren”, feixte Gérard, als die Violetten mit hängenden Köpfen vom Platz trotteten. Für sie hatte es doch so sicher ausgesehen. Daß sie zwölf Tore geschossen hatten schien denen gerade nicht mehr so wichtig zu sein.Maurice hat das auch mal gemacht, den gegnerischen Sucher immer schön in der Nähe gehalten und erst dann den Spurt zum Schnatz eingelegt, als der in direkter Flugrichtung flog”, erwiderte Sandrine. “Das war in meinem ersten Jahr hier in Beauxbatons.” Julius nickte. “Hat aber nicht viel gebracht, weil uns da die Roten mit schon zwanzig Toren Vorsprung heftig in den Tabellenkeller gestoßen haben”, fügte Sandrine noch hinzu. “Das ist uns ja dann heute erspart geblieben.”
 “Gegen Horus klappt das nicht, Sandrine. Der guckt sich um, wo der Schnatz ist und hängt sich nicht an den fremden Sucher dran. Hat er zumindest gesagt”, bemerkte Millie.
 “Ja, aber der muß sich noch an unsere Besen gewöhnen, Mildrid. Ob er das bis zu unserem Spiel geschafft hat?”
 “Werdet ihr in der nächsten Runde schon sehen, wie gut der das kann”, stellte Millie unerschütterlich fest.
 “Ich freu mich drauf”, erwiderte Sandrine schnippisch. Dann sah sie Professeur Paximus, der gerade den Weg durch die jubelnde Schar der Gelben fand, die gerade auf das Spielfeld vorrückte. Julius meinte zu Sandrine: “Hoffentlich lassen die noch alles an dir dran.”
 “Das hoffe ich aber auch”, erwiderte Sandrine, der bei der Woge in Gelb doch ein wenig mulmig zu werden schien.
 “So, wir treffen uns dann am besten in einer halben Stunde im Westpark wegen Glorias Geburtstag”, meinte Millie zu Sandrine. Denn diese und Gérard wollten sich auch an einer Geschenkesammlung für Julius’ frühere Klassenkameradin beteiligen.
 Sandrine tauchte erst fünf Minuten nach dem verabredeten Zeitpunkt auf, ziemlich geschafft aber immer noch überglücklich. Millie reizte das zu einer anzüglichen Frage, ob Sandrine und Gérard das frühe Spielende richtig gut ausgenutzt hatten. Gérard schnaubte nur, daß er es nicht nötig habe, den Rauswurf für etwas zu riskieren, was er nach Beaux irgendwann so oder so erleben würde. Sandrine sah Millie nur verdrossen an und meinte, daß sie sich doch wohl nicht in anderer Leute Sachen reinzuhängen habe, wo sie genug eigenes um die Ohren habe. Julius fühlte sich berufen, die beiden Mädchen freundlich aber bestimmt darauf hinzuweisen, daß sie besser nicht gerade jetzt miteinander zanken möchten. Dann sprachen sie über Gloria. Julius erwähnte alles, von dem er sicher war, daß Gloria nichts dagegen hatte, daß es jeder wußte, der sie mal kennengelernt hatte. Belisama und Constance, die aus dem weißen Saal dazugekommen waren, bestätigten das und erwähnten auch, daß Gloria sich hier in Beauxbatons häufig mit kontinentaleuropäischer Zaubererweltküche beschäftigt habe, wegen der Kochkursmindestaltersanforderung jedoch nicht in Professeur Faucons Hauswirtschaftskurs eintreten konnte. So war ein Geschenk ein aufwendiges Zauberkochbuch, das die beiden Mädchen aus dem weißen Saal besorgen wollten. Jungen bekämen zum siebzehnten immer neue Taschen-oder Armbanduhren, warf Gérard ein. Was Mädchen so bekämen wisse er nicht. Millie konnte da aushelfen. “Martine hat zum siebzehnten eine rauminhaltsvergrößerte Truhe bekommen, wohl für die zukünftige Bett-und Badtextilien und Oma Lines gesammelte Werke über Hexenmütter und -großmütter. Auch wenn Gloria in der Richtung noch nichts anleiern möchte werde ich ihr die englische Ausgabe von “Ein Haus voller Leben schenken.”
 “Sag das mal nicht, daß sie da kein Interesse dran hat”, wandte Constance ein. “Wie die sich um meine Tochter gekümmert hat sah schon ganz danach aus, als wäre sie Kindern gegenüber nicht abgeneigt. Gut, nach dem Tod ihrer Großmutter hat sie in Cythie wohl so was wie eine Lebensberechtigungsaufgabe gesehen. Das ist mir schon klargeworden.” Belisama nickte. Sie war ja mit Gloria im gleichen Schlafsaal, als diese ihr Austauschjahr hier gemacht hatte, ein Jahr, daß Julius in einigen Sachen doch gerne ungeschehen gemacht hätte. Außerdem dachte er daran, daß Glorias geliebte Oma Jane nicht wirklich gestorben war. Womöglich hatte Tourrecandide etwas ähnliches gebracht, um sich den Sangazons zu entziehen. Céline und Laurentine hatten bereits miteinander besprochen, daß sie beide Gloria eine Wolltischdecke gestrickt hätten und noch daran feilten, daß sie mit nachts leuchtenden Sonne-und Mondmotiven bestickt wurde. Sie hatten die Decke sogar schon mit. Die würde locker über den großen Tisch der Dusoleils oder Martha Andrews’ passen. “Es ist nur schade, daß wir nicht rauskriegen können, wie der unbeschmutzbarkeitszauber bei Wäschestücken geht, weil die Firma, die die Reinigungstücher auf dem Markt hat das Patent hat”, sagte Céline. Sandrine schlug vor, im Kochkurs, der wegen Quidditch heute nicht stattfand, eine Geburtstagstorte zu backen und in einer Conservatempus-Schachtel zu verstauen. Céline schmunzelte und regte an, die “Jubel-Jauchz-Kerzen von ihrem Onkel bei Forcas’ formidable Verrücktheiten zu bestellen. Wer sie anzündete löste laute Glückwunschrufe aus, und die Kerzen ließen sich erst ausblasen, wenn sie fast niedergebrannt waren. Solange kamen magisch erzeugte Glückwunschrufe und sogar Geburtstagsständchen aus ihnen heraus. Allerdings, so räumte sie ein, sang jede Kerze ein anderes Ständchen oder in einer anderen Tonart, was bei mehr als drei Kerzen schon ziemlich chaotisch klang. Doch sie bauten darauf, daß Gloria genug Spaß verstand und die Schüler in Hogwarts mitbekommen sollten, daß sie nun volljährig war. Julius bemerkte dazu nur: “Danke für die Vorwarnung.” Millie grinste und ergänzte, daß sie ja nun wisse, was ihr zu ihrem siebzehnten blühen mochte. Laurentine erwähnte dann noch, daß ihre Mutter zum einundzwanzigsten Geburtstag, wo sie damals erst volljährig wurde, ein von ihren männlichen verwandten gebautes Mobile bekommen habe, das “Karussell des Lebens” genannt wurde und das Leben einer Frau in zehn an dünnen Nylonfäden hängenden Bildern zeigte, von der Geburt über die Schulmädchenzeit, Hochzeit, Mutterschaft bis zu einem Bild einer Oma mit weißem Haaren im Schaukelstuhl, mit vielen Enkeln auf dem Schoß und um sich herum, auch wenn sich das Frauenbild seit damals doch etwas geändert habe.”
 “Für Oma Line wäre das genau das richtige Geschenk, um zu zeigen, wofür sie bisher gelebt hat, auch wenn sie noch keine weißen Haare hat”, meinte Millie dazu.
 “Na ja, in den zehn Tagen, die uns bleiben kriegen wir sowas wohl nicht mehr hin. Wie lange dauert überhaupt eine Eulenpost nach Hogwarts, Julius?” Fragte Gérard. Julius überlegte. Da auf die Briefe ja selten Daten geschrieben wurden wußte er das nicht genau. Er schlug vor, seinem Schulfreund Kevin eine Eule zu schicken, die er eulenwendend mit einem Brief zurückschicken sollte, auf dem er den Erhalt der Nachricht vermerkte. Ansonsten wollte er mit Gérard und Robert noch einen Springbrunnen aus Ton fertigbekommen, der durch einen eingewirkten Aguamentizauber auf Zuruf eine Fontäne ausstoßen sollte, worauf am Brunnenrand sitzende Frösche quakten. Robert konnte dadurch den Animierzauber vervollkommnen, den sie gerade im Unterricht ungesagt wiederholt hatten. So wurden die Geschenke alle abgestimmt und beschlossen, daß jeder und jede mit eigener Posteule am Transport des Gesamtpaketes beteiligt würde. Francis sollte dann die Führung übernehmen. Danach schickte Julius den angekündigten Testbrief los, in dem er Kevin bat, Eulenwendend zurückzuschreiben, wann er ihn erhalten hatte, aber Gloria gegenüber nichts zu verraten. Um ihr kein Licht aufzustecken schickte Julius ihn mit einer anderen als seiner eigenen Eule los.
 Den Nachmittag verbrachte er mit seinen Kameraden im grünen Saal, wo er außer den eigenen Hausaufgaben auch die der jüngeren Mitschüler betreute. Abends genossen seine Frau und er die herbstliche Kulisse im Ostpark, wo Schuldiener Bertillon mehrere Laternen in die Bäume gehängt hatte, um gleichmäßige Beleuchtung herzustellen. In einigen hundert Metern entfernung grüßte der im dunkeln liegende Saum des nicht mehr grünen, sondern goldgelben Forstes, wo der Herbst bereits alle Bäume bunt angemalt hatte. Das trockene Rascheln der bald niederfallenden Blätter war eine schöne, sanfte und unaufdringliche Begleitmusik für junge Paare, die im Rahmen der geltenden Anstandsregeln ihre Freizeit in den Parks verbrachten.
 “mal sehen, ob mein Brief schneller bei Britt ist als deiner”, scherzte Millie, die erst heute ihren langen Brief an Brittany Forester abgeschickt hatte.
 “Kann sein, daß meine Eule eine Woche braucht. Ich habe ihr Geld für eine schnelle Beförderung mitgegeben”, sagte Julius.
 “Ich auch”, erwiderte Millie darauf nur. Dann sprachen sie über die verstrichene Woche, die mit Tourrecandides Verschwinden angefangen hatte und mit dem überraschenden Sieg der Gelben über die Violetten zu Ende gegangen war.
 __________
 Die letzte Woche vor Glorias siebzehntem Geburtstag war der übliche Lernstress. Besonders die ZAG-Kandidaten und die UTZ-Klassen wurden heftig herangenommen. In den Verwandlungsstunden mußten sie die Beschwörung von Kleinlebewesen ungesagt einüben, während Julius bereits mehrfach an der Autonebulation übte. Zwar gelang es ihm jedesmal schneller, in die magische Gasförmigkeit überzuwechseln. Doch er war immer wieder froh, wenn er seine feste Form zurückgewann. Millie werkelte auf Professeur Dirksons Anraten schon mit Mensch-zu-Tier-Selbstverwandlungen herum, die sie auch im Freizeitkurs auszuführen hatte. Am Ende des Halbjahres würde die Lehrerin dann befinden, ob Millie auch schon Autonebulationsübungen machen konnte. In Zauberkunst trat die sechste Klasse einmal im Freien zusammen, um die höheren Luftelementarzauber auf großer Fläche aufzurufen, wobei es galt, den gerade vorherrschenden Wind zu verstärken, in eine andere Richtung zu lenken oder vollständig einzuschläfern.
 “Wenn sie gegen in Bewegung befindliche Luft-und Wassermassen anzaubern müssen haben Sie immer einen entsprechend hohen Widerstand zu überwinden. Der wahre Elementarkraftmeister ist der, der es schafft, über eine längere Zeit eine vom natürlichen Wettergeschehen entkoppelte Witterung zu erzeugen, beispielsweise einen absolut windstillen Raum in einem Orkan. Letztes Jahr habe ich die Stürme nutzen können, um mit der jetzigen UTZ-Klasse solche windtoten Zonen zu zaubern. Einige waren danach so erschöpft, daß sie zu Madame Rossignol mußten, um nicht ohnmächtig zu werden. Ich höre ihre ungehaltenen Kommentare noch heute”, erwiderte Professeur Bellart, deren rotblonder Schopf in zwei Zöpfen über ihre Schultern herabhing, während sie vorführte, wie eine Windtote Zone geschaffen wurde. Gemäß den Stufen, die erreicht werden mußten, würden die Schüler aber wohl noch häufig üben müssen, um großflächige Windbeeinflussung zu erzeugen. Apollo Arbrenoir fragte einmal, ob atmosphärische Zauber auch wie echte Luftdruckzonen über mehrere Kilometer wandern konnten.
 “Wenn Sie bei Ihrer Zauberei zulassen, daß die von Ihnen manipulierte Elementarkraft von den restlichen Luft-oder Wassermassen bewegt werden kann schon. Dann kann ein Wetterzauber eine Störung des natürlichen Wettergeschehens darstellen und dieses vollkommen verändern, so daß dort sintflutartige Wolkenbrüche abregnen, wo eigentlich strahlender Sonnenschein vorherrschen sollte oder es sogar im Sommer schneit, weil ein Hagelzauber ungezügelt den Ort wechseln und dabei zu Schneegestöber ausarten kann. Hat es alles schon gegeben”, erwiderte Bellart. “Das Problem ist, daß bei räumlich gebundenen Wetterzaubern mit Meteolohex Recanto die künstliche Wetteränderung aufgehoben werden kann. Fehlt die räumliche Bindung jedoch, pflanzt sich die magische Wetteränderung als Anomalie fort, die zwar ihre Zauberkraft verliert, jedoch bis dahin derartig stark in das Wettergeschehen eingewirkt hat, daß die Natur es nicht so rasch ausgleichen kann. Dann kann ein Meteolohex Recanto dies nicht mehr ändern. Es ist so, als wenn sie einen Kessel Wasser ausschütten. Solange das Wasser im Kessel bleibt, kann es kontrolliert erhitzt oder abgekühlt, umgerührt oder in andere Behälter umgefüllt werden. Wird es jedoch ausgeschüttet, verteilt es sich und sucht sich seinen eigenen Weg. Deshalb haben Pinkenbach und Silverlake diese ungebundenen Zauber auch als “Kesselsturz-Anomalie” bezeichnet. Verschüttete Milch oder verschüttetes Wasser kann man nicht mehr in den Topf oder Kessel zurückfüllen. Deshalb müssen Sie, auch im Bezug auf Ihre eigene Ausdauer, genau abstimmen, in welchem räumlichen Gebiet ein von Ihnen aufgerufener Elementarzauber wirksam werden soll. Vernachlässigen Sie die räumliche Abgrenzung, gerät der Zauber in Bewegung und erzeugt die erwähnte Wetterstörung. Derartige Manipulationen, sobald sie Sach-oder Personenschäden verursachen können, sind strafbar. Sie lernen hier bei mir die Zauber, um Ihr Gefühl für die Elementarkräfte zu verbessern. Es geht nicht darum, Leuten durch ungebremste Wetterzauber sprichwörtlich Stimmung und Habe zu verhageln.”
 In den Stunden bei Delamontagne taten sich Millie und Julius mit den mächtigen Sonnenzaubern hervor. Julius hatte inzwischen gelernt, daß die Mauer aus Sonnenlicht auch zu einem Ring gebogen werden konnte, der den Zauberkundigen selbst oder ein Nachtwesen umschließen konnte. Erstes diente dem Schutz, zweites der Bannung des Nachtwesens, sofern es nicht fliegen oder sich schnell unter die Erde zurückziehen konnte. In den Zeitungen stand etwas von einem Ultimatum der Zwerge gegen das Zaubereiministerium, weil das Felsenwühlerproblem immer noch nicht gelöst worden war. Dies ließ Professeur Delamontagne den Seminarplan umstellen und die Zwerge zuerst erwähnen, wobei, weil Olympe Maxime ja nicht mehr in Beauxbatons war, Millies Oma Lutetia wieder als Gastrednerin auftreten und Millie ihren bereits einmal gehaltenen Vortrag wiederholen durfte. Professeur Fourmier erwähnte auf Anfrage, daß die Felsenwühler magisch aufgeblasene Regenwürmer waren, die vor zweihundert Jahren mit Kellerasseln zusammengekreuzt worden waren und besorgte für die Donnerstagsstunde vier Exemplare aus der Menagerie bei Avignon, wo an Zaubertieren geforscht wurde. Julius empfand die knapp zwei Meter langen, mit fünf Beinpaaren besetzten Geschöpfe als gewöhnungsbedürftig, aber nicht sonderlich gefährlich. Doch er mußte wie die anderen lernen, das die steingrauen Kreaturen einen höchst ätzenden Verdauungssaft auswürgten, der das festeste Gestein auflöste und sie es mit ihren zahnlosen Mäulern wie die natürlichen Regenwürmer in sich einsaugen konnten. Das einzige, was dem entgegenwirkte waren Steinhärtungszauber wie Megadamas und Wände aus Gold oder mit Säurebindenden Elixieren besprühtes Material. Da die Felsenwühler nur mineralische Nahrung zu sich nahmen bestand ihre Gefährlichkeit darin, daß sie Häuser zum Einsturz bringen oder Hohlräume in den Boden fressen konnten, über denen dann die Erde einstürzte.
 “Eigentlich wollen die, die diese Wesen erzeugt haben nützliche Bergwerkshelfer haben. Daher sind sie bei den Kobolden bis heute auch noch beliebt”, erwähnte die Lehrerin mit den künstlichen Armen und Beinen. “Allerdings sind sie wie die Niffler, einmal losgelassen nicht mehr davon abzuhalten, sich durch Gestein zu wühlen. Daher sehen Zwerge in ihnen eben jene gefährlichen Parasiten, als welche sie sie im Miroir und der Temps anprangern. Es ist offenkundig, daß die französische Sektion der Gargwagg, dem Erschließungstrupp der Kobolde, die Zwerge damit zermürben und aus dem Land treiben will. Könnte nicht mehr lange dauern, und die Zwerge verlassen uns wirklich, was für sie und uns dann die beste Alternative wäre, wenn sie ihre Sturheit nicht über den Haufen werfen und unsere Schädlingsbekämpfer in ihre Höhlen ließen.”
 “Aber töten kann man die Biester doch”, meinte Leonie Poissonier dazu.”
 “Das gelingt nur mit magisch gehärtetem Stahl oder purem Gold. außerdem können die Wesen in unmittelbarer Todesgefahr ihren Gesteinszersetzenden Auswurf auch gegen Angreifer richten. Überlegen Sie bitte mal, was von Ihnen übrigbliebe, wenn sellbst Granit und Basalt in dieser Flüssigkeit aufweicht. So bleiben nur Bolzen aus sicherer Entfernung oder das Gift der roten Feuerschnecke Promatia pyrodermata. Eine wirksame Methode, um Felsenwühler zu erlegen ist auch, Silber oder Gold in die berechnete Freßbahn der Exemplare zu schießen, die mit einem Flagrante-Zauber behaftet sind, der bei Berührung mit lebendem Fleisch die Erhitzung bis zur Weißglut hervorruft. Geraten derartig behandelte Metallbrocken in den durchgängigen Magendarmtrakt der Felsenwühler, zerstören sie dort das Gewebe und lassen die Geschöpfe verenden. Wenn der Zwergenkönig nicht übertrieben hat, grassiert in seinem Reich eine Plage von mindestens fünfhundert Exemplaren. Da sie wie Regenwürmer Zwitter sind, genügt es, wenn sich zwei Exemplare beim Durchwühlen des Gesteins aneinander reiben, um befruchtete Eier abzusetzen, die wie kleine runde Kristalle wirken und nach einer Woche Ruhe die knapp zehn Zentimeter langen Jungtiere freigeben, die bereits in der körperlichen Endform entstehen und nur noch wachsen, was zwar drei Jahre dauert, aber weil es bis zu tausend Stück pro Paarungskontakt sind schwer einzudämmen ist.”.”
 “Echt, die kriegen Kinder durch Schmusen?” Fragte Caroline Renard. “Da sollte ich aber aufpassen.”
 “Mademoiselle Renard, langsam sollten Sie es doch gelernt haben, daß ich unerbetene und noch dazu unqualifizierte Zwischenrufe nicht hinnehme”, knurrte Fourmier. “Zwanzig Strafpunkte und noch einmal fünf wegen dieser an sich unnötigen Ermahnung”, legte sie dann noch nach. Caroline verzog zwar das Gesicht, mußte aber die aufgeladenen Punkte hinnehmen. Die anderen grinsten hinter vorgehaltener Hand.
 “Ja, und wenn die Zwerge unsere Leute nicht zu sich reinlassen, um die Felsenwühler erledigen zu lassen, könnten die selbst deren gehärtete Minen zerstören?” Fragte Millie nach ordentlich erbetener Sprecherlaubnis.
 “Auch wenn die Stollenstützen wohl gesondert gehärtet werden und die Versammlungshöhlen auch entsprechend behandelt wurden können die Felsenwühler das Gestein darum herum brüchig machen und zu einer höchstgefährlichen Instabilität führen. Ich verstehe zumindest die Alarmiertheit der Zwerge. Aber dann sollten sie jede Hilfe annehmen, die ihnen geboten wird.” Darin stimmten alle der Lehrerin zu.
 Kevins Antwort war knapp fünf Tage nach der Anfrage von Julius abgeschickt worden. Als die Posteule am siebenundzwanzigsten Oktober eintrudelte, war höchste Eile geboten. So schickten er und alle anderen, die Glorias Geburtstag bedenken wollten das große Paket mit allen Geschenken gleich an diesem Tag noch los. Die Torte war unter der Aufsicht von Madame Faucon zu einem dreistöckigen Wunderwerk geraten, mit einer großen Siebzehn aus weißer Schokolade oben drauf, umstellt von den harmlos wirkenden weißen Geburtstagskerzen. Céline hatte sehr gut daran getan, nicht zu verraten, was in diesen Kerzen steckte. Julius konnte sich Glorias Reaktionen vorstellen, die von einem erheiterten Lachen über ein genervtes Schnauben bis zu einem Heuler an ihn oder wen anderen reichen mochten. Doch das nahm er in Kauf, wenn Glorias Geburtstag dafür unvergeßlich verlaufen würde.
 __________
 Am Montag abend nach dem Zubettgehen trat Aurora Dawn in das über Julius’ Himmelbett hängende Portraitbild ein. Offenbar war sie gerade aus Australien zurückgekehrt und wirkrte sehr nachdenklich.
 “Julius, mein natürliches Ich ist sich da nicht ganz sicher, aber seit mehreren Wochen haben wir nichts mehr von der großen Spinne gehört oder gesehen. Sonst ist sie immer nach drei oder vier Tagen irgendwo aufgetaucht. Unsere Suchmannschaften haben mittlerweile Lebensquellsonden mit ihrer besonderen Aura kalibriert. Damit war es bisher möglich, sie früh genug aufzuspüren, bevor sie in einer Muggelsiedlung marodieren konnte. Allerdings hat sie uns auch schon einige Male ausgetrickst, weil sie als Frau ihre eigene Lebensausstrahlung verdunkeln kann, wenn es ihr gelang, einen Zauberstab zu erbeuten. Die letzte sichere Meldung stammt vom fünften Oktober, wo sie in der Nähe von Perth mit mehreren Suchern zusammengerasselt ist. Jetzt suchen die Spürtrupps von Ministerin Rockridge schon seit zwanzig Tagen nach neuen Anzeichen dieser Kreatur.”
 “Sie könnte sich als Frau in Sydney oder Melbourne versteckt haben”, meinte Julius.
 “Das schließen mein natürliches Ich und alle Tierwesenexperten mittlerweile aus, daß sie diese Gestalt länger halten kann als drei Tage. Nach allem, was wir von dir und auf Grund eigener Erfahrungen gelernt haben ist die Spinnengestalt ihre primäre Erscheinungsform. Anders als ein Animagus, der jahrelang in der Tiergestalt zubringen kann, vermag sie wohl nicht, ihre menschliche Erscheinungsform länger beizubehalten. Wir müssen sogar davon ausgehen, daß sie eine bestimmte Konzentration braucht, um als Menschenfrau und Hexe herumlaufen zu können. Verliert sie diese Konzentration, wird sie zur Spinne.” Julius nickte. Das stimmte mit dem überein, was er von Temmie über Naaneavargias bedauernswerten Zustand erfahren hatte.
 “Aber euer Kontinent ist ziemlich groß und sehr dünn besiedelt. Die kann da locker untertauchen und für Jahrzehnte unsichtbar bleiben”, wandte er noch ein.
 “Genau deshalb haben wir ja über ganz Australien und die Inseln Tasmanien und auch Neuseeland die kalibrierten Spürgeräte verteilt. Auch die Ureinwohner helfen durch ihre eigene Magie mit, die Kreatur aufzuspüren. Wir haben dabei sogar einen mächtigen Verbündeten, den Geist von Yati Wullayata. Du kennst ihn ja noch von deinem Ausflug zum Eyers Rock beziehungsweise Uluru, sagt mein natürliches Ich.”
 “Ja, ich erinnere mich. Er wollte diese Spinnenbestie aufhalten und starb wohl im Sturm. Er ist also als Geist wiedergekommen.”
 “Als Bote der Traumzeit, wie er sich seinen Stammesmitgliedern gegenüber vorstellte. Die Ureinwohner haben ja ein besonderes Verhältnis zu beseelten Dingen und Wesen. Sie haben uns einige Male vorgewarnt, wo die Spinne das natürliche Gefüge der Lebewesen gestört hat. Damit kann sie nicht für Jahrzehnte im Busch verschwinden. Daher müssen wir wohl befürchten, daß sie es doch angestellt hat, von unten drunter auf große Fahrt zu gehen und sich ein neues Jagdrevier zu suchen.”
 “Will sagen, dein natürliches Ich hat Angst, das Biest könnte langsam genug von den Känguruhs und Schafen bei euch haben und doch irgendwie hinter mir her sein”, seufzte Julius. Damit hatte er seit seinem Ausflug nach Australien und der Himmelsburg jeden Tag rechnen müssen.
 “Ganz auszuschließen ist das leider nicht mehr. Wenn wir in den nächsten zwei Wochen immer noch nichts von ihr hören, ist sie nicht mehr bei uns”, erwiderte Aurora Dawns Bild-Ich. . Dann fiel ihm wie ein Blitz aus heiterem Himmel ein, was ihm Temmie in einem von ihr gelenkten Traum erzählt hatte, daß sie eine Erschütterung gefühlt habe, die wie ein lauter Schmerzensschrei und dann ein Jubelschrei war und es Wellen aus dem Himmel gegeben habe, die sie jedoch nicht hatte orten können. So fragte er schnell:
 “Kann es vielleicht sein, daß sie eine Möglichkeit gefunden hat, einen Ort zu betreten, den ihr Bruder erschaffen hat? Vielleicht hat sich dieses Spinnenbiest selbst umgebracht und ist als mächtiges Geisterwesen zu ihrem großen Bruder aufgefahren wie Jesus in den Himmel.”
 “Wie kommst du darauf?” Fragte die gemalte Aurora Dawn. Julius erwähnte im Schutz des Schnarchfängervorhanges, was die geflügelte Kuh Artemis ihm in einer Traumbotschaft übermittelt hatte.
 “Oh, wenn die sowas über die riesige Entfernung mitgekriegt haben sollte ist das Mädel aber sehr empfindlich”, erwiderte die gemalte Heilerin. Julius räumte ein, daß Temmie nicht genau hatte sagen können, was passiert war und wo es passiert war. Er verglich es mit einem fernen Donner, der durch die Echos nicht mehr genau zu orten war. Er gebrauchte sogar den in den Star-Wars-Filmen erwähnten Ausdruck von der Erschütterung der Macht, wenn mächtige Träger der Macht sich einander näherten oder etwas wie die Zerstörung eines ganzen Planeten passierte. Auch das hatte der altehrwürdige Jedimeister Kenobi im Film als Aufschrei bezeichnet, der schlagartig abbrach, als Millionen Bewohner des vom Todesstern angegriffenen Alderan mit einem Schlag ihr Leben verloren. Dazu paßte aber kaum der Jubelschrei, den Temmie danach gehört zu haben meinte. Das hieß, gehört hatte sie ja nichts. Ihre Empfindung ging nur in die Richtung, daß es eine Art Jubelstimmung gewesen sein könnte.
 “Kann es sein, daß die Wesen, die du in dieser Himmelsburg aufgesucht hast dieses Spinnenmonster erledigt haben und es zu einem Geist wurde, der nun in dieser Himmelsburg verbleibt?” Fragte Aurora Dawns Bild-Ich. Julius schloß das sofort aus. Denn die Bewohner der Himmelsburg durften Ailanorars Schwester weder angreifen noch umbringen. Das war ihnen von ihrem Schöpfer ganz klar und unabänderlich in die Erbsubstanz und die Einrichtungen der Himmelsburg eingeprägt worden. Seiner Familie durfte von dort aus nichts passieren. Das zeigte wiederum, daß der alte Windmagier, dessen Seele mit seiner magischen Flöte verschmolzen war, die Gefahr seiner Schöpfung sehr gut einschätzen konnte.
 “Dann weiß ich nicht, ob und was deine große Freundin Artemis da gemerkt hat”, erwiderte die gemalte Aurora. “Geh also besser davon aus, daß dieses Monstrum nun von unserem Kontinent runter ist und womöglich nach dir sucht! Zumindest weiß es nicht, daß du mit dieser Spinne zu tun hattest. Aber sieh zu, daß deine Angehörigen alle sicher untergebracht sind, um diesem Monster nicht in die Quere zu kommen!”
 “Dann müßte ich meine Mutter in meinem Haus einsperren oder zu meinen Schwiegergroßeltern ins Sonnenblumenschloß verbannen. Bei Catherine ist sie ja durch Sanctuafugium-Zauber auch geschützt. Aber dann dürfte sie sich ja nirgendwoanders mehr blicken lassen. Ich fürchte, nachdem sie ein halbes Jahr in Millemerveilles gehockt hat, könnte sie eine neuerliche Schutzhaft ablehnen.”
 “Sie ist erwachsen und muß selbst entscheiden, was sie tut”, seufzte Aurora Dawns Bild-Ich. “Na ja, wir können uns auch irren, und dieses Ungeheuer hat sich nur gut genug versteckt, daß wir länger brauchen, um es wieder aufzuspüren. Mein natürliches Ich wollte dich nur vorwarnen, daß sie vielleicht doch den Erdteil wechseln kann.”
 “Wenn sie mit einem Flugzeug der Muggel fliegt kann sie das in den drei Tagen, die ihr ihr einräumt locker zweimal um die Erde schaffen”, erwiderte Julius. er fragte sich eh, warum dieses Biest so lange auf dem fünften Kontinent ausgehalten hatte, wo er da schon lange nicht mehr war. Andererseits schöpfte er zumindest die Hoffnung, daß Aurora und ihren Kollegen und Freunden dort unten drunter nichts mehr passieren würde, falls dieses Geschöpf ihre Heimat verlassen hätte. Doch was würde er tun, wenn ihm diese Naaneavargia plötzlich gegenüberstünde, egal ob als Spinne oder Frau? Umbringen konnte er sie nicht, weil er entweder die Macht über die vier alten Zauber Altaxarrois verloren hätte oder dieses Monstrum als Spinne gegen den Todesfluch immun war. Vielleicht war es möglich, sie in eine Zone zu locken, wo ihr ein ständig aufgefrischter Schlafzauber die Besinnung nahm und sie unschädlich verwahrt werden konnte, wie die Entomanthropen verwahrt wurden, bevor Anthelia sie aus ihrem Versteck befreit hatte oder wie Naaneavargia Jahrtausendelang im Uluru festgesessen hatte. Sollte es so sein, daß er der Köder war und bei dieser Aktion mit in unaufweckbaren Schlaf versenkt wurde, dann würde er das wohl auf sich nehmen, wenn er wußte, daß sein Patzer von damals damit ausgebügelt war, dieses Biest nicht besser eingesperrt zu haben, bevor er sich auf den Rückweg gemacht hatte. Aber er war wohl zu berauscht gewesen, daß sie wie eine Statue dagestanden hatte, unfähig, sich zu rühren, beziehungsweise durch einen Zeitzauber derartig stark verlangsamt war, daß jedes Zwinkern Stunden oder Tage gebraucht hätte.
 Er bedankte sich bei Auroras Bild-Ich für die Mitteilung, die er als Alarmstufe-Gelb-Mitteilung einstufte. Er bat sie noch, Madame Faucon diese Meldung zu überbringen. Womöglich konnte die Liga gegen dunkle Kräfte auf die Suche nach diesem Wesen gehen. Aber die hatten schon genug mit jener mysteriösen Vampirlady zu tun, von den vielleicht noch einzeln oder in kleinen Banden herumlaufenden Todessern ganz abgesehen. Doch wenn dieses Monsterweib Naaneavargia nach Frankreich vorstoßen konnte sollte das jeder wissen, der in der Abwehr böser Wesen tätig war. Auroras Bild-Ich nickte und verließ durch den rechten Teil des Bilderrahmens das Portraitgemälde. Julius dachte nun, sich hinlegen und schlafen zu können. Gerade wurde es in Frankreich Mitternacht. In England würde noch eine Stunde der 28. Oktober sein. Dann würde Gloria Porters siebzehntes Lebensjahr zu ende gehen.
 Julius blickte noch einmal auf das leere Portraitbild, als sich auf dem Hintergrund ein Flimmern zeigte, daß zu einer erst verschwommenen und dann unvermittelt festen Form wurde. Im Vordergrund des Bildes stand nun eine untersetzte Frau mit geblümten Kleid und Strohhut auf den graublonden Locken. Wie lange war das schon her, daß er sie das letzte Mal gesehen hatte?
 “Hallo, Honey. Wir haben lange nichts mehr voneinander gehört, nicht wahr?” begrüßte die nun auf dem Bild sichtbare Hexe den jungen Zauberer.
 “Es ist in den letzten Monaten so viel passiert, seitdem Sie mit mir und den anderen zusammen den Abgang von Lord Massenmord mitverfolgt haben, Señora Araña Blanca”, erwiderte Julius darauf.
 “Ja, dies trifft zu, und mehr noch als du und die meisten anderen mitbekommen habt. Zwischendurch schaffe ich es, im Schlepptau vertrauter Bild-Ichs in meine alte Heimat zu reisen und da sogar ungesehen irgendwo in die natürliche Welt zurückzutreten oder Erkundigungen einzuholen. Dieser Wahnsinnige mag zwar erledigt sein. Die Welt ist dadurch jedoch nicht wirklich sicherer geworden. Was die junge Dame, deren Wohnzimmer ich hier gerade besetzt halte dir erzählt hat ist ein für mich sehr entscheidendes Mosaiksteinchen. Denn es bestätigt einen starken Verdacht, den ich habe. Und bevor du fragst, welcher das ist werde ich mir erst mal was zum Hinsetzen zeichnen. Wenn ich nicht gerade laufe kriege ich leicht breite Füße vom langen Stehen.” Sie hantierte mit einem Zauberstab und ließ einen Stuhl neben sich entstehen, auf dem sie Platznahm. Dann sagte sie ganz ruhig: “Du weißt ja von der guten Bläänch, daß es diese Vampirin gibt, die gegen diesen Mutanten Volakin gekämpft und dabei verloren hat. Sie ist freigekommen, weil er vernichtet wurde. Zumindest erschließt sich mir das, weil sie sofort wieder loslegte, als er unter dunklem Wasser begraben wurde. Die dunkle Flutwelle ist einer der vier schwerwiegendsten schwarzmagischen Elementarzauber. Damit konnte die Wiederkehrerin diesen an grenzenloser Selbstüberschätzung leidenden Blutsauger mit der zwanzigfachen Gewalt normalen Fließwassers zerstören. Daß sie dabei die Hilfe von Itoluhila, der Tochter des schwarzen Wassers, hatte, weißt du ja auch. Was wohl viele nicht mitbekommen haben und ich nur aus dritter oder vierter Hand mitbekommen konnte ist, daß die Wiederkehrerin sich bei der Vernichtung Volakins übernommen hat. Offenbar reagiert sie sehr empfindlich auf jene unsichtbare Strahlung, die Volakin zu diesem blauen Monster gemacht hat. Sofern ich meinen unabhängigen Informanten trauen darf wurde die Wiederkehrerin durch den letzten Ausstoß von Strahlung und dem Zusammenbruch eines Lagers, in dem Asche mit dieser Strahlung verborgen lag, sehr stark geschwächt. Sie hat wohl versucht, sich in den Besitz von Elixieren zu bringen, um die Verseuchung zu kurieren. Aber dabei wären ihre Wasserträgerinnen fast dingfest gemacht worden. Jedenfalls kam sie nicht daran. Dann erfuhr ich von meinen in Australien ausharrenden Informanten, daß eine Hexe, auf die die Beschreibung der Wiederkehrerin zutrifft, in der Nähe von Melbourne gesichtet wurde. Ich kenne einige von den erträglichen Sorores da unten, die wiederum ihre Beziehungen zu den weniger erträglichen Mitschwestern gezupft haben. Offenbar wollte die Wiederkehrerin erfahren, was es mit jener schwarzen Spinne auf sich hatte. Jemand muß ihr erzählt haben, daß diese unverwüstlich ist und nicht immer als Spinne herumläuft. Womöglich sah die Wiederkehrerin in ihr eine Hoffnung, die Krankheit abzuschütteln. Sie muß schrecklich ausgesehen haben, habe ich mir sagen lassen, fast keine Haare mehr auf dem Kopf und überall im Gesicht und am Körper dicke, rote Blasen.” Julius sog Luft zwischen seinen Zähnen hindurch. Er erwähnte, daß das auf schwere Verstrahlung hindeutete. “Ja, das meinte deine australische Brieffreundin auch. Sie wurde ja nolens volens zur ersten Expertin für diese Art Verseuchung. Zumindest haben meine Informanten behauptet, daß die Wiederkehrerin derartig schwerkrank aussah. Sie hofften darauf, daß sie womöglich an den Auswirkungen stirbt. Vielleicht passiert ihr das noch. Na ja, sie hätte besser da bleiben sollen, wo sie vorher war. Dann könnte sie jetzt ein neues Leben führen, obwohl … Lassen wir das besser!” Julius machte große Augen und spitzte die Ohren. Er unterdrückte gerade noch das Verlangen, zu fragen, was die Hexe mit dem Strohhut meinte. Doch er wollte jetzt hören, was sie noch zu sagen hatte. “Du hast ja damals in Hallitis Höhle mitbekommen, daß die Wiederkehrerin einen dunklen Avatar beschwören kann. Eine meiner Informantinnen will diesen Riesenvogel am zehnten Oktober in der Gegend von Melbourne vom Himmel herabstoßen gesehen haben. Mag sein, daß die Wiederkehrerin ihr letztes Aufgebot eingesetzt hat, um etwas zu ergattern, was wie der rettende Strohhalm für sie war. Ob sie es geschafft hat wissen wir nicht. Vielleicht hat ihr Mitternachtsvogel diese schwarze Spinne getötet, bevor diese der Wiederkehrerin ihr Geheimnis verraten konnte. Vielleicht konnte die Wiederkehrerin mit dieser Enthüllung nichts anfangen und darf nun auf den Tod warten.”
 “Dann hätte Antehlia, so heißt sie nun mal, diese Spinne mit ihrem Avatar erledigt, nachdem alles andere versagt hat?” Fragte Julius. Er konnte sich nicht genau entscheiden, wie ihn diese Vorstellung bewegen mochte. Einerseits wäre das Problem Naaneavargia damit aus der Welt und das Problem Anthelia dann irgendwann auch. Andererseits müßte er Anthelia wieder einmal danken, daß sie ihm das Leben gerettet hatte, auch wenn sie nicht gewußt hatte … Dann überkam ihn ein heißer Schreck. Was, wenn Anthelia aus dieser Spinnenfrau herausgeholt hatte, wer sie aus dem Uluru befreit hatte und warum? Wenn die das vor ihrem möglichen Strahlentod noch einer Nachfolgerin anvertraute hatten diese Hexen einen Grund, ihn noch mehr zu belauern. Das sagte er auch schnell, als die gerade zweidimensional erscheinende Araña Blanca ihn ansah.
 “sie sind sowieso schon darauf aus, daß du mal irgendwann ihre Erbanlagen veredelst, Julius. Das du verheiratet bist mag für die dann kein Hindernis sein. Jedenfalls muß ich nun davon ausgehen, daß diese schwarze Spinne in Australien nicht mehr existiert. Ob sie der Wiederkehrerin ihr Überlebensgeheimnis verraten hat und wer ihr aus dem roten Berg herausgeholfen hat weiß ich nicht. Jedenfalls muß ich abwarten, ob dieses Hexenweib noch einmal irgendwo auftaucht oder jemand ihre Leiche findet.”
 “Falls letzteres passiert, kommen Sie dann wieder zurück und rufen “April April!”?” Wolte Julius wissen.
 “Hinge vom Datum ab”, erwiderte die gerade nur bildhaft existierende Hexe mit mädchenhaftem Grinsen. Dann wurde sie wieder ernst. “Ich werde dann nicht mit Pauken und Trompeten in mein früheres Leben zurückkehren. Womöglich werde ich mich dann nur meiner Familie offenbaren. Aber dann auch nur, wenn ich mir absolut sicher sein kann, daß ihr durch meine Wiederkehr keine Gefahr mehr droht. Das wiederum kann ich erst sicher annehmen, wenn ich weiß, daß Sardonias Erbin endgültig entmachtet ist und keine ihr nachfolgt.”
 “Sie haben sich ja schon mit Madame Rossignol darüber gehabt, was ihre Familie durchmachen mußte. Und Dumbledore ist mit der festen Gewißheit gestorben, Ihnen eine Grabrede gehalten zu haben. Oder haben Sie sich ihm auch offenbart, bevor Snape ihn getötet hat?”
 “Ich stand kurz davor, das zu tun. Aber er war andauernd unterwegs. Mittlerweile dürften wir wissen, was er gesucht und wohl auch gefunden hat.”
 “Einen von diesen Horkruxen”, vermutete Julius sehr sicher.
 “Was sonst, Honey. Immerhin wußte er, daß er nicht mehr lange leben würde und Harry Potter sich diesem Irren demnächst würde stellen müssen. Aber lassen wir das mal aus und kehren zur Wiederkehrerin zurück. Falls sie der letzten Rache Volakins erliegt könnte sie ähnlich wie damals einen Weg einschlagen, um irgendwann ein drittes Leben anzutreten. Und deshalb muß ich noch im Verborgenen bleiben, um herauszubekommen, wie sie das anstellt, um es im Bedarfsfall verhindern zu können. Ich wäre gerne wieder in der natürlichen Welt, Julius. Ich würde meiner Enkeltochter sehr gerne zu ihrem siebzehnten Geburtstag gratulieren, sie über Weihnachten einladen oder sowas und vor allem würde ich dieser Nyx, so heißt die Vampirin, die jetzt meint, die Königin aller Blutsauger sein zu müssen, entgegenwirken zu können. Und die ist bei weitem nicht die einzige Bedrohung. In Amerika ist jemand aus langem Exil zurückgekehrt, der ein Inferno auslösen kann. Aber das werden meine ehemaligen Kollegen vom LI wohl rechtzeitig genug bekämpfen. Du hast damit nichts zu tun.”
 “Ja, aber Mel, Myrna und Brittany vielleicht”, erschrak Julius.
 “die Vorbereitungen sind schon getroffen, die Gefahr abzuwehren. Brittany wird ihren Linus hoffentlich sicher in den Vermählungskreis begleiten. Ich frage mich zwar auch, wie so ein schüchterner Bursche, der vom Tod seines Vaters traumatisiert ist an dieses Temperamentsbündel geraten konnte. Aber das sind nebensächliche Probleme für mich.”
 “Nicht für Brittany”, erwiderte Julius. Seine Gesprächspartnerin machte eine bejahende Kopfbewegung. Dann meinte sie:
 “Jedenfalls ist es gut, wenn du mit dieser in eine von Barbara Latierres Kühen eingefahrenen Darxandria weiter gut aufpaßt. Es gibt noch zu vieles aus dem alten Reich, daß von irgendwem gefunden und dann falsch verwendet werden mag. Sollte die Wiederkehrerin von dieser Spinnenfrau einiges darüber erfahren haben könnte sie oder ihre Nachfolgerin auf die Suche danach gehen. Dies nur zur vorsichtigen Warnung.”
 “Ich will mir das im Moment nicht genau vorstellen, was jetzt mit der Wiederkehrerin passiert. Als ich gerade vier war war die Katastrophe von Tschernobyl, aus der dieser Volakin ja wohl irgendwie hervorgegangen ist. Bei uns haben sie zwar immer behauptet, wir hätten nichts von der verstrahlten Asche abbekommen. Aber die in meiner alten Heimat wollen nichts auf die Atomkraft kommen lassen. Es sind wenige, die ernsthaft dagegen protestieren. An einer Strahlenüberdosis zu sterben wünsche ich keinem Feind, auch keiner Anthelia. Die Abgrundsschwestern sind wohl dagegen immun wie gegen alles andere auch.”
 “O sag das mal nicht. Diese Gefahr war Lahilliota damals wohl nicht bekannt, ebensowenig wie der Wiederkehrerin. Die Zaubererwelt weiß ja erst seit dem Bergwerksunglück bei Resting Rock, daß es diese Verseuchung gibt. Eine andereFrage, Honey, haben sie Professeur Tourrecandide mittlerweile wiedergefunden?””
 “Bis jetzt nicht”, erwiderte Julius und fragte sich, ob seine Gesprächspartnerin vielleicht sogar die Unterredung zwischen ihm, Madame Faucon, der Schulheilerin und Professeur Delamontagne mitgehört hatte.
 “Ich habe einiges erlebt und gelernt. Aber das wer ohne seine Kleidung und seinen Zauberstab einfach verschwindet ist neu. Das legt nahe, daß sie nicht von sich aus verschwunden ist.”
 “Professeur Delamontagne deutete an, es könnte mit dem zu tun haben, was ihr mit der Wiederkehrerin passiert ist. Wissen Sie, was das war?” Jetzt war die Frage aus seinem Kopf heraus. Würde er eine Antwort bekommen?
 “Da du mich nur gefragt hast, ob ich weiß was passiert ist, kann ich dir ohne Probleme mit “Ja” antworten”, bekam er die Antwort, mit der er innerlich gerechnet hatte. “sie hat eine Situation und die Besonderheit eines Ortes unterschätzt oder nichts davon gewußt. Aber interessant, daß euer neuer Fachlehrer gegen dunkle Kräfte das nicht ausschließt. Doch mir will da nicht in den Sinn, wie und warum es ablief. So müssen wir das zunächst einmal als reine Vermutung abtun. Ich geh dem mal nach und interviewe eure respektable Schulleiterin. Die wird mir hoffentlich einiges mehr aus der Liga berichten, was da so gelaufen ist und wird sicherlich auch meine Ergänzung zu Auroras Bericht wertschätzen. Am besten schläfst du jetzt. Ich denke, du wirst morgen direkt mit meiner Enkelin Gloria sprechen.” Julius nickte. Dann verabschiedete sich die Hexe mit dem Strohhut und verschwand durch den rechten Rand des Bilderrahmens.
 “Wenn ich der jetzt gesteckt hätte, was ich geträumt habe hätte die mir vielleicht Irrsinn unterstellt oder mir erklären können, was da passiert ist. Aber wenn die mir nicht alles erzählt muß die auch nicht alles von mir wissen”, dachte Julius bei sich. Dann drehte er sich endgültig zum Schlafen um.
 __________
 Der neunundzwanzigste verlief als gewohnter Schultag. Julius fiel ein, daß er vor genau einem Jahr den Husarenritt nach Hogwarts gemacht und seine vier dort verbliebenen Schulfreunde herausgeholt hatte, bevor Umbridges Ultimatum abgelaufen war. Er dachte noch daran, was Goldschweif ihm damals über Snape erzählt hatte. Erst sehr viel später hatte er erfahren, daß ihr Spürsinn nicht geirrt hatte und Snape kein durchweg skrupelloser Mörder gewesen war. Das alles war nun ein Jahr her, ein Jahr, in dem um und mit ihm viel passiert war. Gloria mochte nun, wo sie die magische Volljährigkeit erreicht hatte auch darüber nachdenken, wie haarscharf sie diesen Geburtstag nicht mehr erreicht hätte. Doch ebensogut hätte er fast seinen sechzehnten Geburtstag nicht mehr erlebt, zumindest nicht als Mensch. Und nach den Andeutungen Jane Porters war er sich im Moment auch nicht sicher, ob er seinen siebzehnten Geburtstag erleben würde. Sicher, er war bereits volljährig gesprochen worden. Aber er wollte den eigentlichen Volljährigkeitsgeburtstag gerne mit seinen Freunden im Apfelhaus feiern. Das ging aber nur, wenn Anthelia und die Mächte aus Altaxarroi ihn ließen, stellte er ziemlich betrübt fest. Dann dachte er daran, daß die Posteulen hoffentlich durch die Flohnetzpassage schnell genug bei Gloria Porter in Hogwarts ankommen mochten. Er würde sie wohl abends über die Spiegelverbindung beglückwünschen. ER wunderte sich nur, daß keiner, weder Gloria, noch Lea Drake, ihre Zweiwegspiegelverbindung zu ihm benutzt hatten, um mit ihm zu reden. Vielleicht wußte Leas Mutter ja mehr über die Wiederkehrerin. Doch dann würde er ja zugeben müssen, auf die schweigsamen Schwestern angewiesen zu sein. Nein, die Blöße wollte er sich dann doch nicht geben.
 Im Zauberwesenseminar besprachen sie nun die Kobolde wie vor zwei Jahren schon einmal. Auf die direkte Frage, ob die Kobolde an der Felsenwühlerplage bei den Zwergen Schuld seien meinte der geladene Kobold:
 “Ja, das erzählen die gerne, daß wir denen die schnuckeligen Tierchen zugeschickt haben. Dabei brauchen wir die, die wir haben, um nach Gold, Silber und Kupfer zu buddeln. Das sind nämlich hervorragende Tunnelgräber. Vielleicht hat einer von den Mützenträgern ein paar Eier von Felsenwühlern mitgehen lassen, weil er die für Bergkristalle gehalten hat. Tja, dann kommt sowas von sowas. Und wir Kobolde sollen das dann gewesen sein.” Doch dabei grinste er spitzbübisch von einem Spitzohr zum anderen. “Andererseits, wenn die sturen Langbärte deshalb beleidigt sind und aus Frankreich abrücken soll uns das auch recht sein. Die braucht doch keiner mehr, seitdem wir Kobolde auf das ganze Gold und Silber aufpassen. Oder finden Sie nicht, daß wir das richtig machen?” Natürlich widersprach ihm da keiner. Denn jeder hatte ein Verlies in Gringotts oder Eltern, die dort ein Verlies hatten. Auch die Muggelstämmigen würden es nicht darauf anlegen, sich mit den Kobolden zu verkrachen, weil sie dann kein Zauberergold mehr bekämen, um in Beauxbatons weiterzulernen. “Also, wenn die nach vergorenem Fusel stinkenden Saufbärte Stunk machen und meinen, gegen die Zaubererwelt oder gar uns Kobolde kämpfen zu müssen, kriegen die eben Gragglaragg eins über ihre Zipfelmützen, und aus deren Bärten stricken wir uns Siegesfahnen.”
 “Nichts für ungut, Monsieur Garbaluck”, erwiderte Professeur Delamontagne. “Aber ich denke, daß Zaubereiministerium wird nicht zulassen, daß Ihr volk sich mit dem der Zwerge einen Krieg liefert.”
 “Verstehe, die stellen sich genau zwischen die und uns hin, fangen sich von den Granitschädeln Prügel ein und lassen zu, daß wir aus purer Not alle Türen in Gringotts fest verschlossen halten, weil wir nicht wissen, ob nicht einer von diesen Mützenträgern unter dem Umhang eines Zauberers reingeschmuggelt wird. Wollen Sie doch nicht wirklich, oder?”
 “Das Goldverwahrungsmonopol macht Ihnen im Moment keiner streitig, Monsieur Garbaluck”, erwiderte Professeur Delamontagne. “Wir haben ja damals, als Didier an der Macht war keine Probleme miteinander gehabt, und werden auch in Zukunft keine Probleme haben. Im Zweifel werden die Leute des Ministeriums gegen den Willen der Zwerge die Felsenwühlerplage eindämmen, bevor diese zu Einbrüchen von Muggelstraßen oder Häusern führen wie die kollabierenden Stollen verlassener Kohlegruben.”
 “Wir klären das mit dem Minister, ob wir die ganzen Felsenwühler nicht einsammeln gehen dürfen. So welche lassen sich genial exportieren. In Südafrika kommen die bestimmt sehr gut bis tief runter zu den Goldlagern.”
 “Das obliegt erst einmal dem Zaubereiministerium, wie das Problem mit den Zwergen gelöst wird”, stellte Professeur Delamontagne klar. Dann bat er den Verbindungskobold noch darum, die nicht zu privaten Sachen aus dem Familienleben der Kobolde zu erzählen.
 Am Ende bedankten sich alle bei Garbaluck, der sich bedankte, daß man ihm zugehört hatte.“Ich gehe jede Wette ein, daß die Spitzohren den Zwergen diese Biester in die Höhlen geschmuggelt haben”, meinte Belisama beim Hinausgehen. Julius wollte das nicht kategorisch ausschließen. Die Kobolde profitierten davon, wenn die ebenfalls nach Erzen und Edelsteinen suchenden Zwerge aus dem Rennen waren.
 “Hoffentlich ist unser Paket angekommen”, sagte Belisama und meinte das große Postpaket für Gloria.
 “Ich frage meine Ausgabe von Aurora Dawn gleich mal”, sagte Julius darauf. Belisama wußte ja nicht, daß Julius einen Zweiwegspiegel hatte. Sie lächelte ihn nur an und nickte. Dann zog sie in Richtung weißer Saal davon.
 Aurora Dawns Bild-Ich war um zwölf Uhr in seinem Bild. Julius fragte, ob Gloria ein großes Paket aus Beauxbatons erhalten habe. Aurora bestätigte das. “Sie will dich um halb eins eurer Zeit anrufen, wenn sie sicher sein kann, daß das Vertrauensschülerbad frei ist”, sagte die gemalte Heilerin. So wartete Julius bis zur angegebenen Zeit. Ja, da vibrierte der mit Gloria verbundene Spiegel auch schon.
 “Noch darf ich dir ja genau zum Geburtstag gratulieren”, setzte Julius an, als er Glorias Gesicht im Spiegel sah. Ein flüchtiger Seitenblick auf Auroras Bild zeigte ihm, daß auch Jane Porter zuhörte. Gloria erwiderte:
 “Ihr seid echt alle lustig miteinander. Wußte gar nicht, daß ich bei euch da drüben noch so beliebt war. Allerdings waren diese Geburtstagskerzen irgendwann nervig. Die brannten weiter, obwohl ich die dreimal auszublasen versucht habe und sangen “Zum Geburtstag viel Glück” und “Viel Glück und viel Segen” schief und völlig durcheinander. Das ist doch bestimmt aus der Unsinnsschmiede von Célines Onkel oder?”
 “Ja, stimmt”, erwiderte Julius.
 “Na, dann landen die demnächst auch bei den Weasleys im Laden”, grummelte Gloria. “Kevin fand es irgendwie witzig, obwohl er gerade mal angefangen hat, Französisch zu lernen.”
 “Huch, seit wann will denn der diese Sprache können?” Wunderte sich Julius.
 “Weil er bei deinem siebzehnten nicht mehr so blöd außen vor sein will und sofort reagieren möchte, wenn Robert oder deine Frau was über ihn sagen. Kann auch sein, daß er gerne wissen möchte, was Patrice so zu ihm gesagt hat. Offenbar traut er mir als Übersetzerin nicht mehr so weit über den Weg.”
 “Pina hätte ihm doch auch übersetzen können.”
 “Womöglich lernt er auch wegen ihr. Es läuft zwar nichts zwischen den beiden. Aber Olivia hat sich in Kevin verguckt, seitdem sie sich von dem Hirngespinnst verabschiedet hat, dieser Adrian Moonriver könnte was mit ihr anfangen.”
 “Olivia dackelt hinter Kevin her. Wundert mich aber jetzt, daß mir weder Pina noch er sowas geschrieben haben. Oder wissen die beiden das nicht?”
 “Kevin tut so, als sei ihm das total egal. Er hofft wohl, daß Olivia die Lust an ihm verliert. Der ist erst mal von Mädchen weg, seitdem Myrna ihn vor die Wahl gestellt hat.”
 “Achso, und um zu uns nach Beauxbatons zu kommen um von Olivia schön weit wegzusein lernt Kevin jetzt Französisch”, vermutete Julius.
 “Der kommt nicht zu euch. Schon gar nicht, wo der jetzt weiß, daß Madame Faucon die Schulleiterin ist”, grinste Gloria.
 “Und wenn hier das trimagische Turnier neu aufgelegt wird?” Fragte Julius, der einen neuen Verdacht hatte.
 “Hmm, dann müßte der bei Professor McGonagall aber besser dastehen als im Moment. Professor Craft hat ihn dreimal nachsitzen lassen. Bei Professor Barley hat er sich einen Tag Krankenflügel eingefangen, weil er bei einem Übungsduell einen gegen Hexen nicht gerade angenehmen Fluch versucht hat und dafür den Echinodermis-Fluch abbekommen hat.”
 “O, der ist gemein. Aber den kann man mit Körperwiederherstellungszaubern doch aufheben wie Rhinotrunkus.”
 “Nicht, wenn die den mit einem Contrainversus-Zauber gekoppelt hat. Dann kann den nur ein Heiltrank gegen Hautverunstaltungen beheben. Sie meinte dann, daß Kevin es lernen solle, sich nicht auf derartige Zauber einzulassen, die nicht in Hogwarts gelehrt würden. Dann bekäme er immer die passende Quittung.”
 “Was wollte der ihr denn überbraten?” Fragte Julius.
 “Das soll der dir selbst erzählen. Ich sehe nicht ein, dir seine Frechheiten beizubringen”, knurrte Gloria. “Jedenfalls könnte der deshalb beim trimagischen Turnier wo auch immer außer Hogwarts außen vorbleiben, auch wenn er noch so gut französisch lernt”, erwiderte Gloria schnippisch. Julius nickte. Dann fragte sie ihn, ob er auch Post von Brittany bekommen habe. Er bejahte es. “Onkel Marcellus, Tante Geri, Mel, Myrna, meine Eltern und ich sind wohl auch schon auf der Einladungsliste. Ich habe noch mal mit Mandy Brocklehurst geredet, die ja jetzt das UTZ-Jahr wiederholt. Linus hat aus Versehen seinen Vater mit dem Todesfluch erwischt, als er eine Entomanthropin dieser eigenständigen Brutkönigin erledigen wollte. Das hat ihn verständlicherweise sehr hart getroffen.” Julius sog wieder Luft zwischen den zusammengebissenen Zähnen ein. Das war es also. Dann mochte sich Linus genauso schuldig fühlen wie er, als er seinen Vater nicht richtig aus Hallitis Einfluß gerettet hatte. Bei Linus war es noch schlimmer, weil der auch noch einen tödlichen Zauber ausgeschickt hatte. Gut, daß er das jetzt schon wußte. Dann würde er sich bei der geplanten Hochzeitsfeier nicht so leicht den Mund verbrennen.
 “Jedenfalls meint Mandy, daß Linus wohl in der frühen Ehe einen Sinn sucht, vielleicht sogar hofft, seinem Vater auf diese Weise Ehre zu machen. Hauptsache, Brittany und er heiraten nicht, weil irgendein Heiler das als wirksame Therapie ausgegeben hat.”
 “Werden wir ja hoffentlich erleben”, erwiderte Julius und dachte für sich: “Wenn wir bis dahin noch leben.”
 “Noch müssen die Einladungen erst einmal abgeschickt werden, Julius”, erwiderte Gloria. Dann bestellte sie ihm, daß sie jedem auf der Liste derer, die ihr dieses große Paket geschickt hätten einen eigenen Dankesbrief schicken würde. Danach verabschiedeten sich beide zur Nacht.
 __________
 Der November kam und mit ihm ein mächtiger Herbststurm. Es war fraglich, ob die Partie Blau gegen Weiß überhaupt stattfinden würde. Am Freitag vor dem Spiel flogen zerzauste und durchnäßte Posteulen in den Speisesaal, während draußen ein einziger Wasservorhang hing, der vom Wind immer wieder gegen die Scheiben gepeitscht wurde. Eine der vom Unwetter mitgenommenen Eulen hielt mit gut durchtränktem Briefumschlag auf Julius’ Platz zu und landete erschöpfft. Er nahm den Umschlag. Die Tinte war schon etwas zerlaufen. Doch er konnte noch lesen, daß es die Antwort von Brittany war. Er zog das klamme Pergamentstück aus dem Umschlag und wunderte sich, daß die Schrift noch gut lesbar war.
  Hallo Julius!
 Ich soll dir erst einmal schöne Grüße von meinen Eltern und Venus Partridge bestellen. Venus läßt ausrichten, daß sie noch keinen Zauberer für ein Leben nach Quodpot gefunden hat. Kore hat sich gerade mit der Spispo, daß sie nach der Babypause wieder in eine Profi-Mannschaft will. Sie wohnt ja nicht mehr hier. Wir hätten die sofort wieder eingestellt. Aber die von der Spispo sind stur. Die berufen sich auf irgendwelche Heilergutachten, denen nach eine schon mal schwanger gewordene Hexe besser kein Quodpot mehr spielen soll. Aber sie hat alte Berichte ausgebuddelt, denen nach eine gewisse Shirley Bluestein vor zwanzig Jahren selbst nach der Geburt des dritten Kindes noch gespielt hat. Für mich ist das bestimmt nicht unwichtig, je nachdem, wie Linus und ich unsere Ehe anlegen wollen. Ich möchte ja gerne noch mindestens vier Jahre oder mehr spielen. Wenn ich mir bis dahin kein Kind erlauben darf müssen Linus’ Eltern eben auf das Enkelkind warten.
 Apropos Kinder, die kleine Larissa Swann ist immer wieder bei uns. Daddy findet sie süß. Die hat ja ähnliche Haare wie Millie. Offenbar probt er an der schon auf Opa. Aber das sage ihm besser nicht. Das Ministerium hat ja eine Menge mit der Suche nach der Wiederkehrerin zu tun. Und dann steht im Westwind ein Interview mit Wishbones Tante, die … halte dich gut fest, auch seine Geliebte war. Sie hat verraten, daß sie von Wishbone vor seinem Abgang ein Kind in den Bauch gelegt bekommen hat. Wenn es ein Junge wird will sie ihn Anthony Lucas nennen, hat sie Lino verraten. Außerdem geistert im Kristallherold das Gerücht herum, daß ein übermächtiger Zombiemeister in Südamerika darauf ausgeht, in die Staaten reinzukommen. Angeblich soll der sich nach dem karibischen Voodoogott Samedi benannt haben oder ein Sohn von dem sein. ich habe noch keine echten Zombies gesehen. Und das darf auch gerne so bleiben.
 So, und wo ich jetzt die Kurve zu den Monstern gekriegt habe noch die Antwort auf deine Frage: Ja, ich habe das mit dieser Vampirin mitbekommen. Sie nennt sich Lady Nyx. Der Name kommt wohl aus Griechenland und soll “Nacht” heißen, also mit dem Zauberwort “Nox” verwandt sein. Sie gehört zu den Hellmondlern, soweit konnte ich aus Venus’ Vater herauskitzeln, als wir bei den Partridges unseren Sieg über die Bugbears gefeiert haben. Was sie so mächtig gemacht hat wollte er mir aber nicht erzählen. Nur soviel, daß sie wohl vor einigen Jahrhunderten eine Hexe gewesen ist und jetzt wohl wieder zaubern und hexen kann. Die ist bei euch auf dem Kontinent mit einem Vampir namens Volakin aneinandergeraten und von dem gebannt oder eingesperrt worden. Als dieser Volakin dann erledigt wurde wurde sie wohl wieder freigelassen. Die wollte damals einen Krieg vom Zaun brechen. Doch zwei Hexen haben die vertrieben. Eine hatte ein hell strahlendes Medaillon. Die andere trug einen rosaroten Umhang. Es ist wohl stark anzunehmen, daß die Sardonianerin der damals den Vampirzahn gezogen hat, in unserem Land einen Blutsaugerstaat aufzuziehen. Deshalb versucht die es jetzt wohl bei euch. Kann sein, daß die Sardonianerin deshalb lange nichts mehr vonn sich hat hören lassen, weil sie jetzt hinter der her ist. Hier in den Staaten kann sie wohl keinen Schritt vor die Tür machen, ohne von Ministeriumszaubberern verhaftet zu werden, wenngleich ich fürchte, daß jeder, der die festnehmen will besser vorher sein Testament machen sollte. Jedenfalls hat diese Nyx wohl lange in der Muggelwelt gelebt und kennt sich da aus. Die könnte also auch in einer Stadt wie Paris oder Moskau untertauchen und warten. Paßt also gut auf euch auf!
 Übermorgen spielen wir gegen die Slingshots. Die nette Pat McDuffy wird sich wohl freuen, gegen mich anzutreten. Ich wünsche euch noch eine friedliche Zeit bis Weihnachten. Und wenn wir die ganzen Sachen geplant und angeleiert haben kommen auch die Einladungen. Deine Mom setzen wir auch auf die Liste.
 Bis dahin alles gute!
 
 Brittany Dorothy Forester
 P.S.: das wird einer der letzten Briefe sein, die ich mit diesem Namen unterschreibe
 Julius steckte den Brief schnell fort, während die anderen ihre vom Regen angefeuchtete Post lasen. So verhielt es sich also. Diese Lady Nyx spukte nun in Europa, nachdem die Wiederkehrerin ihr in den Staaten die Tour vermasselt hatte. Nur in Europa spukte noch mindestens eine Abgrundstochter. Wenn die mit dieser Nyx aneinandergeriet konnte es ziemlich krachen. Dann wollte er lieber hoffen, nicht zwischen die Fronten zu geraten. Wishbones Tante erwartete vom dem selbst ein Baby? Dann hatte der die letzten Tage seiner Herrschaft aber sehr produktiv ausgenutzt, dachte er. Auch in den Staaten hatten sie lange nichts mehr von der Wiederkehrerin gehört. Er fragte sich, was für ein strahlendes Medaillon es war, das die Vampirin so wirkungsvoll zurückgedrängt hatte. es mußte irgendwas mit der Sonne zu tun haben. Andererseits konnte er selbst darauf verzichten, der Wiederkehrerin oder dieser Nyx über den Weg zu laufen. Er wollte sich nun wieder auf den anstehenden Schultag konzentrieren. Sein Leben ging ja irgendwie weiter, ob da draußen nun eine machthungrige und blutdurstige Vampirlady herumspukte oder eine totkranke Anthelia. Solange sie ihn hier in Ruhe ließen und seine Mutter notfalls bei Catherine Brickston sicher untergebracht war konnten die ihm alle beide gestohlen bleiben. Er mußte nur noch einmal daran denken, was Jane Porter ihm erzählt hatte. Naaneavargia konnte tot sein. Falls Anthelia vorher alles über seinen Ausflug zu ihr herausgeholt hatte mochte sie irgendwann darauf kommen, ihn wieder für irgendwas einzuspannen oder das einer würdigen Nachfolgerin zu überlassen, vielleicht der, die laut Brittanys Brief dieses strahlende Medaillon benutzt hatte. Aber bis dahin wollte und mußte er so weitermachen, wie es von ihm als Saalsprecher in Beauxbatons verlangt wurde, auch wenn er in den letzten Tagen mit gewisser Trübsal an Claire hatte denken müssen, deren zu frühen Ausstieg aus dem Leben er indirekt mitverschuldet hatte. Das hatte Millie jedoch mitbekommen. Und sie hatten in einem langen Gespräch seine Gefühlslage ausgelotet, daß er Claire zwar noch nachtrauerte, aber doch mit ihr, Mildrid Ursuline Latierre, glücklich war, vor allem, weil Claires Nachleben-Erscheinung Ammayamiria das ja so gewollt hatte.
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 Sie hatten diesen vorwitzigen Jüngling dazu gezwungen, ihn hier zurückzulassen. Er trieb in diesem Geflecht aus Rückhaltekraft, das er selbst damals eingerichtet hatte. Er hatte seine Wut über diesen Verrat auf seinen mächtigen Gedanken hinausgeschrien. Doch die Verräter hatten den Raum gegen seine Wut gepanzert. Er hörte nur die weit fort flüsternde Gedankenstimme seiner unersättlichen Schwester, deren unendliche Dankbarkeit für ihre Befreiung abgeebbt war und in stiller Verärgerung über ihr neues Los umgeschlagen war, wenn sie nicht zwischendurch ihren unbezwingbaren Gelüsten nachging und arglose Männer zu ihren Liebesdienern machte. Er verfolgte mit, wie sie immer wieder gegen die neuzeitlichen Träger der Kraft kämpfen mußte und dabei beinahe in einen neuerlichen Tiefschlaf versenkt oder unter vom Himmel gerufenen Eisbrocken eingefroren wäre. Doch dann war etwas geschehen, was ihn völlig verunsichert hatte. Eine andere Kraft hatte sie ergriffen, regelrecht in sich einverleibt und erstarren lassen, um dann mit einer mächtigen Woge aus Furcht, Schmerz und Verwirrung zu explodieren. Aus dieser Woge stieß jedoch bald etwas neues hervor, etwas wie grenzenlose Glückseligkeit, das Gefühl, endlich wirklich frei von allen Fesseln und Grenzen zu sein, Erleichterung, die bisherige Natur abgelegt zu haben. Er fühlte, wie seine Schwester immer stärker mit einem anderen Ich verbunden wurde, das sich aus einem in einem unsichtbaren Feuer verbrennenden Leib freigemacht und diesen mit dem seiner Schwester verschmolzen hatte. Seine Schwester war nun ein Teil dieses anderen Wesens und freute sich darüber. Sie war eine Gefangene, die glaubte, die ganze Welt zu ihren Füßen liegen zu haben. Nein! Das durfte nicht sein. Seine Schwester durfte nicht mit ihrem Wissen und Können als Teil einer anderen fortbestehen. Er hörte sie lachen, sich freuen, ihre alten und Neuen Fähigkeiten ausloten und gewahrte die Wellen ihrer Lust, als sie feststellte, doch noch einen zur fleischlichen Zweisamkeit fähigen Körper zu besitzen und mit Wonne zu benutzen. Jemand hatte seine Schwester besiegt und doch noch mehr befreit, war mit ihr eins geworden und hatte sie damit um ihre ganz eigene Daseinsform gebracht. Das durfte nicht so bleiben, wenn er auch nicht wußte, wie das überhaupt möglich gewesen war, wo selbst der dunkle König Iaxathan sie nicht hatte bezwingen können. Hier, im Raum der sicheren Unterbringung, durch sein eigenes Geschick und seinen eigenen Wunsch mit dem stärksten Werkzeug seiner Macht verbunden, konnte er nichts ausrichten. Er mußte hier heraus, den finden, der ihn bezwungen und damit unterworfen hatte. Gleichzeitig fühlte er die Wut auf die Verräter, die es geschafft hatten, den jungen Burschen zu zwingen, ihn hierzulassen, die seine Unwissenheit und die Angst um sein körperliches Leben ausgenutzt hatten, ihn von ihm zu trennen. Der Jüngling hatte ihn aus dem roten Berg, seiner Festung auf dem südlichen Erdteil mit dem trockenen Herzen geholt. Damit hatte der die Verantwortung für alles übernommen, was mit ihm geschah. Er mußte diese Verantwortung weitertragen. So blieb ihm, dem Schöpfer und Gefangenen der Burg, die niemand findet, seine letzten Trümpfe auszuspielen, um den Verrat zu vergelten und seine Rückkehr in die Welt der Bodenständigen zu erzwingen.
 __________
 Constance Dornier war es schwergefallen, den Ausgang der Partie Blau gegen Weiß zu erwähnen. Doch Corinnes Schnatzfang nach zehn von ihren Kameraden erzielten Toren hatte Saal Weiß in der Quidditchtabelle auf dem sechsten Platz landen lassen. Corinne Duisenberg grinste über ihr Mondgesicht, während die Spieler der Weißen hilflose Bekundungen ihres Hauslehrers hörten, daß sie die nächsten Spiele gewinnen würden. Millie und Julius gehörten zu den ersten, die der siegreichen Mannschaft gratulierten, wobei sie beiden nur Corinne beglückwünschten, weil Julius mit dem Rest der blauen nicht so gut zurechtkam wie mit der empathisch begabten Hexe, die wie ein Quaffel mit Armen und Beinen gebaut war, aber sehr sicher auf dem Besen manövrieren konnte und obendrein eine gute Schülerin war.
 Am Nachmittag dieses Tages trafen sich die Sechstklässler der Grünen zusammen mit Belisama Lagrange, Constance Dornier, Sandrine Dumas und Millie Latierre heimlich, um darüber zu beraten, was sie Laurentine Hellersdorf zu ihrem siebzehnten Geburtstag schenken und bieten sollten, der am elften November anstand.
 “Hat sie erwähnt, ob sie nun den Apparierkurs von ihren Eltern bezahlt bekommt oder nicht?” Fragte Belisama Céline. Diese nickte und sagte mit verdrossener Stimme:
 “Sie hat’s gestern noch mal erwähnt, weil sie ja weiß, daß sie gleich nach dem Kurs die Prüfung machen kann. Ihre Eltern werden ihr kein Geld dafür geben. Im Gegenteil. Die haben ihr sogar das Taschengeld einbehalten, damit sie nichts zurücklegen kann. Sie ist darüber ziemlich enttäuscht und sauer zugleich”, sagte die beste Schulfreundin Laurentines.
 “Zwölf Galleonen kostet das. Da können wir doch alle locker zusammenlegen und ihr den Kurs schenken”, meinte Robert Deloire. Julius nickte sehr heftig.. Er hätte Laurentine den Kurs auch ganz von sich alleine aus bezahlt oder Martine gefragt, ob die Laurentines Ausbildung umsonst durchziehen mochte , um die Muggeleltern von der zu ärgern.
 “Ich weiß nicht, ob sie das wirklich will”, grummelte Céline. “Ich sollte das keinem von euch erzählen, weil sie nicht als armes Mädchen rüberkommen will, daß um jeden Knut für was auch immer betteln muß und deshalb den Kurs wohl nicht machen kann.”
 “Sie muß doch nicht betteln. Sie kriegt den Kurs zum Geburtstag, wenn sie den auch erst wie alle anderen Sechstklässler im Februar mitmachen kann”, erwiderte Millie. “Oder ich frage meine große Schwester, ob die Laurentine in den Weihnachtsferien ausbildet, wie die das bei mir hingekriegt hat. Laurentine ist ja nicht schlechter im Zaubern als ich und könnte da in zwei Wochen auch locker zur Prüfung hinkommen.”
 “Dann müßte Laurentine beantragen, über die Weihnachtsferien in Beauxbatons oder Millemerveilles zu wohnen”, meinte Belisama dazu. Céline räumte ein, daß Laurentine keine Sonderleistungen haben wolle. Sie wolle das machen und können was die anderen könnten. Aber daß sie nach dem elften November alleine bestimmen konnte, wo in der Zaubererwelt sie herumlief würde sie schon genau überdenken.
 “Ich kann ihr eine Einladung schicken, uns in Millemerveilles zu besuchen”, sagte Julius. “Bei uns gibt’s auch Telefon und E-Mail-Anschluß.”
 “Wo die Eltern von Laurentine dir sowieso schon unterstellen, von uns bösen Hexen und Zauberern komplett am Zaumzeug geführt zu werden wie ein Abraxas-Pferd”, feixte Millie.
 “Neh, ich glaube, ihr würdet sie nur echt wütend machen, wenn ihr ihr den Einzelkurs aufdrückt”, erwähnte Céline noch einmal. “Es reicht der wohl echt schon, wenn sie von uns anderen den üblichen Schulkurs bezahlt bekäme. Im Moment wüßte sie zwar nicht, wie sie den alleine bezahlen könnte. Aber sie wollte wohl bis Januar zusehen, ob es nicht doch irgendwie ginge, daß sie in die Rue de Camouflage geht und da Muggelgeld umtauscht.”
 “Die hat Muggelgeld in Beaux?” Fragte Julius.
 “Weiß ich nichts von”, sagte Céline darauf. Millie und Sandrine sahen Céline an und nickten einander zu. Millie sagte dann: “Die wird sich schon freuen, wenn sie den Kurs machen kann und ihre Eltern nix dagegen machen können, wenn sie die Prüfung packt und dann ohne die fragen zu müssen appariert. Wenn sie nicht bei meiner Schwester lernen will dann eben mit den anderen Sechstklässlern, die den Kurs machen wollen. Jedenfalls sollte die als stellvertretende Saalsprecherin alles können, was andere Klassenkameraden oder ältere Mitschüler können. Vielleicht sollten wir ihren Eltern das schreiben, daß sie ihrer Tochter damit keinen Gefallen tun, die so heftig einzuschränken.”
 “Was Madame Maxime damals wohl nie getan hat”, lachte Gérard Laplace. Julius nickte ihm zu. Dann fragte er, ob sie damit einverstanden seien, ihr den Apparierkurs zusammen zu schenken, natürlich neben anderen Geschenken.
 “Welchen anderen Geschenken?” Fragte Robert herausfordernd. Millie grinste und erwähnte, daß sie Laurentine auch eine Ausgabe von “Ein Haus voller Leben” zukommen lassen würde. Gérard lachte darüber und meinte, daß Laurentine sicher nichts anderes im Kopf habe, als nach der Schule gleich eine Menge Kinder zu kriegen, zumal sie ja erst mal wen dazu kriegen müsse, ihr näher als Armlänge zu kommen.”
 “Der, der das mal ausprobiert hat hat sich ja selbst aus dem Rennen geworfen”, erwiderte Millie darauf. Die anderen nickten bestätigend. Es war jedoch fraglich, ob das zwischen Laurentine und Gaston wirklich was geworden wäre. Jedenfalls einigten sie sich darauf, die zwölf Galleonen für den Apparierkurs zusammenzuwerfen und besprachen noch einige Geschenkideen, die für einen alleine vielleicht zu teuer oder Zeitaufwendig waren. Céline und Constance wollten noch einen Kuchen backen, zumal der für Gloria ja vortrefflich gelungen war. Belisama fragte sie, ob sie dann auch wieder diese trällernden Geburtstagskerzen besorgen wollte.
 “Laurentine kann keine schräge Musik ab”, erwiderte Céline. “Aber ich werde die anderen Geburtstagskerzen besorgen, die aus ihren Flammen tanzende Spaßmacher und hitzelose Fontänen erzeugen können.” Die Anderen nickten. Das würde bestimmt interessant aussehen.
 “Kommen wir zur Feier an sich”, brachte Céline dann den nächsten Punkt an. “Wir haben nur noch die zwei Tage zeit, alles auf die Beine zu stellen. Da Laurentine ja wie erwähnt gerade kein eigenes Geld ausgeben kann, wollte sie nur mit uns im Schlafsaal feiern. Wenn ihr, Belisama, Sandrine und Millie nicht außen vor bleiben sollt müssen wir das irgendwie klären, wann und wo wir nachffeiern können.”
 “Vorausgesetzt, daß Laurentine feiern will”, schränkte Sandrine ein. “Ich möchte ihr nicht etwas aufzwingen, was ihr keinen Spaß macht. Davon haben wir ja dann alle nichts.”
 “Ich bitte dich, die wird volljährig”, widersprach Robert Gérards Freundin. “Das kannst du doch nicht einfach so umgehen lassen. Hast du je einen Geburtstag so umgehen lassen, Sandrine?”
 “Ich hatte bisher immer eine kleine Feier, aber nur, weil ich das so wollte und die Leute eingeladen habe, die ich dabeihaben wollte”, erwiderte Sandrine. So fragten sie Céline, ob sie mindestens wüßte, wen Laurentine dabeihaben wollte. Diese erwähnte dann, daß sie außer den Mädchen aus dem Schlafsaal wohl Robert, Gérard, Julius und André dabeihaben wollte, dann noch Belisama, Sandrine und Mildrid, wobei sie diese wohl nur deshalb dabeihaben würde, weil sie mit Julius zusammen sei und sie kapiert habe, daß Claire es ja so wolle, daß Julius eine sichere Gefährtin an der Seite habe. Millie nahm das ohne Regung zur Kenntnis. Denn das war ihr ja schon längst klar, daß Céline und Laurentine ihr nicht alles verziehen oder vergessen hatten, was sie mit ihr erlebt hatten und sie nur deshalb respektiert wurde, weil Claire Dusoleil wohl nicht gewollt hatte, daß ihr erster und einziger fester Freund sein Leben lang allein und unglücklich bleiben sollte. So planten sie, Laurentine zu fragen, ob sie ihre Feier für alle am kommenden Samstag Nachmittag haben wolle. Da der Strand ja nun für die Zeit bis zum Mai unzugänglich war blieben nur die Parks und die öffentlichen Versammlungsräume in der Schule. Julius regte an, mit Céline bei Professeur Delamontagne um die Erlaubnis zu bitten, den Illusionsraum zu benutzen, in dem sonst die Zauberwesenseminarstunden abliefen. Da paßten genügend Leute rein.
 “Das muß er sich von Madame Faucon erlauben lassen und einem von uns den Clavunicus-Schlüssel dafür geben. Könnte sein, daß Madame Faucon darauf besteht, bei der Feier dabei zu sein. Und dann fürchte ich, daß Laurentine keine Lust mehr darauf hat”, erwiderte Céline.
 “Falls sie das echt so denkt will ich das erst von ihr hören, bevor ich das als sicher annehme”, beharrte Julius auf seinem Vorschlag. Céline setzte dem keinen Widerstand entgegen. Denn ihr gefiel die Idee selbst ja zu gut, um sie gleich von vornherein als undurchführbar abzutun. “Dann könnt ihr vom Küchenfeenkurs ja gleich das ganze Festessen zusammenzaubern”, meinte Robert leicht gehässig. Doch die Hexen und Julius nahmen diese Anregung als prima Idee auf. Allerdings müßten sie das dann mit Professeur Dirkson klären, sich die entsprechenden Töpfe und Schüsseln auszuleihen. Die Geschenke würden bis dahin dann da sein.
 Als sie alles geklärt hatten, was vorher zu klären möglich war, kehrten die Schülerinnen und Schüler in ihre Wohnsäle zurück.
 __________
 Vailadorat umkreiste einen der pilzförmigen Unterbauten, die kopfüber von der über ihm ausgedehnten Unterseite seiner Burg herabhingen. In diesen Bauten steckten die mächtigen Kräfte, die die Burg, die niemand findet, hoch über der harten, gebogenen Welt hielten und innerhalb von einem Zwölfteltag an einen anderen Punkt unter der luftleeren Welt der Ewigen Sterne tragen konnten. Unter ihm wölbte sich die zartgrüne Leuchtblase der reinen Luft, die dafür sorgte, daß sie hier alle frische und angenehm warme Atemluft erhielten. Dieses mächtige Kraftfeld konnte auch von außen kommende Angriffe wie ein Dauereisenpanzer zurückprellen. Nur die Wolkenhüter und die Weltenwächter, wie Vailadorat einer war, durften die schützende Blase durchfliegen und in die tief unter ihnen treibenden Wolken eintauchen, die über der gekrümmten Hartwelt dahinzogen.
 Der Augiliar, also einer aus der Führerkaste der Kinder des Schöpfers, betrachtete den silbrigen Hut des mit dem Fuß nach oben an der Unterseite klebenden Pilzbaus. Er fühlte die Kräfte, die gegen die alles an sich reißende Gewalt der Kugelwelt ankämpften. Er war nur einmal mit Grrarrg’raar, einem Cuarvir-Wartungsverwalter im Inneren eines Himmelshalters gewesen, wie diese Gebilde genannt wurden. Das darin dauernde Summen und Säuseln hatte ihm nicht so gefallen, und die ständig ihn umfließende Spannung, die die einander aufwieggenden Gewalten erzeugten, hatte ihm Kopfweh bereitet. Wie konnten die Cuarviri das aushalten?
 Aikaranat, ein Einsilberschwingenträger und damit ihm untergebener Burgwächter, glitt mit sachten Flügelschlägen heran. Der Augiliar wartete schon seit zehn Sonnenkreisen darauf, die zweite Silberschwinge an seiner Uniform befestigen zu dürfen. Er war immer so unterwürfig gewesen, wie es sich für Augiliari seiner Rangstufe gegenüber den Weltenwächtern gehörte, die achtgaben, daß ihnen von der gewölbten Hartwelt dort unten kein Ungemach mehr drohte. Deshalb kam ihm Aikaranats selbstsichere Haltung etwas merkwürdig vor.
 “Hat euch der Viergoldschwingenträger nicht mehr hinuntergeschickt, um die Flügellosen und ihre Gerätschaften zu überwachen?” Fragte Aikaranat, ohne die ihm anstehende Begrüßungsformel zu benutzen. Vailadorat sah ihn sehr böse aus seinen Raubvogelaugen an und schnarrte:
 “Wenn du mit mir sprechen willst, Einschwingenträger, so erweise mir die gebotene Achtung und grüße mich ehrerbietig!”
 “Ich sehe dazu keinen Anlaß mehr, seitdem ihr, der Verräter und ihr anderen Weltenwächter den Schöpfer verraten habt.”
 “Wie bitte?!” Entfuhr es Vailadorat. Er näherte sich Aikaranat in bedrohlicher Haltung.
 “Es ist wahr. Ihr habt den Träger der Stimme unseres Schöpfers, der uns zu sich rufen konnte, dazu gezwungen, die Stimme des Schöpfers hierzulassen, obwohl wir sie hier nicht einmal berühren dürfen, ohne den gnadenlosen Zorn des Schöpfers zu erleiden. Dann solltest du diesen Flügellosen töten, damit niemand mehr die Stimme des Schöpfers bei uns einfordern könnte. Nur die Gebieterin Pteranda hat erkannt, daß wir unsere Aufgabe noch erfüllen müssen. Doch auch sie hat den Verrat geduldet und damit mitbegangen.”
 “Abgesehen davon, daß ich jetzt allen Grund habe, dir deine Flügel abzuschneiden und dich in die Grube zu den anderen Entehrten zu werfen, weil du es ganz an den dir gebührenden Anstandsformen hast fehlen lassen weiß ich nicht, was du da faselst”, kreischte der Augiliar Vailadorat. Er griff an seinen Rücken, wo er den festen Griff eines Dauereisenkurzschwertes fühlte. Doch Aikaranat schlug seinen Uniformmantel auseinander und brachte einen goldenen Gegenstand zum Vorschein, dessen längeres Ende er auf den Viersilberschwingenträger Vailadorat richtete.
 “Warum trägst du hier eine Sonnenkeule. Diese Waffen sind seit der großen Schlacht nie wieder aus der Kammer der Waffen geholt worden”, stieß Vailadorat aus, nachdem er den Schrecken überwunden und seinen drohenden Sturz in die grüne Leuchtblase mit wuchtigen Flügelschlägen verhindert hatte.
 “Ich erhielt sie von Acropsat, dem Lehrmeister und neuem ersten Diener des Schöpfers, um dich und die anderen Verräter gefangenzunehmen und vor den Rat der Diener zu bringen.”
 “Acropsat gab dir eine Sonnenkeule?” Fragte Vailadorat verärgert. Diese mächtige Fernkampfwaffe durfte nur von Kriegern mindestens seines Ranges aus der Waffenkammer geholt werden. Acropsat war der Lehrer der jungen Augiliari, mehr als dreihundert Sonnenkreise alt und eigentlich ein Berater des Viergoldschwingenträgers Garuschat, dem höchsten Diener des Schöpfers.
 “Kein Lehrmeister darf eine Waffe berühren oder führen. Das ist das Gesetz des Schöpfers”, schrillte seine Stimme wütend. Dann stieß er einen langgezogenen Ruf aus, der wie ein Revierruf klang. Da fauchte ein gleißender gelbweißer Lichtstrahl, dick wie seine Daumen an Vailadorats Kopf vorbei. Er fühlte die sengende Hitze, die der Strahl verbreitete. Er kannte die Macht dieser Waffe, die das Licht der Sonne in sich sammelte und in tausendmal kürzerer Zeit und auf ein tausendstel der beschienenen Fläche gebündelt wieder ausstoßen konnte. Der Lichtsammler einer Sonnenkeule konnte vier dutzend Zwölfteltage Sonnenschein in sich aufnehmen, bevor er zu voll wurde.
 “Du wagst es, mir den Schlag der Sonne entgegenzujagen?!” Rief Vailadorat, während von oben her ein Dutzend Cuarviri und zwei weitere Augiliari herabstießen, um dem Viersilberschwingenträger beizustehen.
 “Wenn du dich der Gefangennahme verweigerst darf ich dich damit sogar töten”, schrillte Aikaranat sehr entschlossen und erzeugte einen weiteren, für drei Atemzüge gleißenden Strahl, der knapp unter Vailadorats rechtem Flügel vorbeizischte und eine glühende Bahn bis zur grünen Sphäre der reinen Luft zog.
 “Dafür werfen wir dich flügellos ins tiefste Wasser auf der Kugelwelt!” Rief Vailadorat, als die von ihm gerufenen Augiliari und Cuarviri heranwaren. Sie trugen Schwerter und glänzende Kreuzbögen. Aikaranat blieb siegessicher und zielte auf einen Zweisilberschwingenträger, der die geradschnäbeligen Cuarviri gerade zum Schutz Vailadorats einteilte.
 “Ihr werdet diesen Verräter nicht weiter unterstützen”, rief Aikaranat und zog den Lichtfreigeber durch, einen Hebel unterhalb des sich nach vorne verjüngenden Schußapparates. Fauchend fraß ein dritter Strahl verdichteten Sonnenlichtes seinen Weg durch die Luft. Doch diesmal traf er den Cuarvir, der gerade einen Metallpfeil auf Aikaranat abschießen wollte. Als wenn Uniform und Körper des dunkelgefiderten Vogelmenschen hauchdünnes, trockenes Blattwerk waren, schlugen Flammen und Dampf aus dem Leib des Cuarvirs, der seinen Pfeil unschädlich in leere Luft abschoß, bevor er kraftlos wie ein altmodischer Flammenstab lodernd in die Tiefe stürzte. Er stürzte ungebremst in die grüne Leuchtblase. Für einen Atemzug erstrahlte sein Körper in einem Wirbel blaßgrüner Flammen. Dann waren er und seine Kleidung nicht mehr da. Die Leuchtblase hatte alles Lebensfeuer aus ihm herausgetrieben und ihn in reine Luft verwandelt, wie es allen geschah, die ohne die nötigen Öffnungsfelder um sich herum durch die sie umschließende Schutzblase dringen wollten. Tote Bewohner glühten in sanftem Grün und lösten sich flammenlos auf, was bei den Bestattungen der den Welten entflogener ein erhabenes Schauspiel bot.
 “So wird es jedem ergehen, der es wagt, mich, den Arm des Rates zu bekämpfen!” Rief Aikaranat. Weitere Cuarviri zielten auf ihn. Da schlugen weitere Lichtstrahlen durch die Luft, nicht nur von Aikaranat. Die dunkelgefiederten Kämpfer der Burg hatten keine Chance. Sie starben schon, wenn die sonnenheißen Strahlen in ihre Leiber drangen und das in ihnen fließende Blut überhitzten oder waren vom Sonnenschlag so entkräftet, daß sie ohne weitere Flügelschläge in die grüne Spähre stürzten, die dankbar aufflammend ihre Leben auslöschte. Da flogen acht Cuarviri in weißen Überwürfen heran und umzingelten Vailadorat, der erkannte, daß der Verrat bereits weiter um sich griff, als Aikaranat es angedeutet hatte.
 “Viiiiersilberschwingenträäääger Vailadorrrraat, gib dich dem Rrraaat der Dienerrr des Schöpferrrs gefaaangen!” Krächzte einer der Verräter und deutete mit seiner Sonnenkeule auf den Weltenwächter.
 “Das werdet ihr alle büßen!” Rief der Adlermensch, bevor mehrere dünne Ketten seine Flügel umschlangen und sie um seinen Leib zusammenschnürten, daß er schon einen Schmerzensschrei auf dem gebogenen Schnabel hatte. Doch die Cuarviri waren gnadenlos, wußte er. Der König, der erhabene Viergoldschwingenträger mußte eingreifen, dachte der Augiliar, bevor er erkannte, wie weit dieser Verrat bereits reichen mochte.
 __________
 Acropsat trug eine dunkelrote Robe, die er auf die Einflüsterungen des Schöpfers hin aus einem Versteck im untersten Raum der Burg geholt hatte. Er wußte nicht, warum er diese Stimme gehört hatte. Doch sie hatte ihm unmißverständlich erklärt, daß sie dem Schöpfer gehöre und er, der älteste Augiliar, zusammen mit seiner Gefährtin und den beiden anderen ältesten Lehrmeistern die Zeit des Viergoldschwingenträgers beenden müsse. Denn dieser habe den Schöpfer verraten und somit Schande über die Burg, die keiner Findet gebracht. Acropsat hatte weitere Getreue um sich geschart, die alle fähig waren, die mit Ohren unhörbare Stimme des Schöpfers zu vernehmen. Um ihre Macht zu beweisen hatten sie den einfachen Kriegern und Wärtern Dinge vorgeführt, die sonst nur das Königspaar tun konnte, unter anderem mitten im Raum ein Bild der unter ihnen liegenden Hartwelt zu zeigen. Das konnten und durften doch sonst nur die Blutlinienbewahrer des ersten Königs, die von ihren Vätern in die Geheimnisse der Burg, die keiner finden kann, eingeweiht wurden, bevor sie starben. Acropsat hatte den verwirrten Cuarviri erklärt, daß er vom Schöpfer auserwählt worden sei, den Verrat an ihm zu bestrafen und jenen zu finden, der die Stimme des Schöpfers gefunden und hierhergebracht hatte. Denn nun, wo fast ein Sonnenkreis vergangen war und der Schöpfer gehofft habe, seine Schwester würde ihn rufen und die Burg damit zu sich bringen, sei seine Schwester auf eine ihm unerklärliche Weise gefangengenommen worden. Diese Gefangenschaft sei so unbegreiflich, daß wohl nur der Tod sie daraus befreien könne. Doch dazu müsse die Stimme des Schöpfers, die in der Burg in einem Raum voller geheimer Dinge verschlossen wurde, von jenem ergriffen werden, der sie zum klingen gebracht hatte. Denn keiner der Bewohner durfte das mächtige Werkzeug berühren, aus dem sie erklingen konnte. Doch zunächst mußten die Hauptverräter an den Zielen des Schöpfers gefangengenommen werden. Womöglich galt es auch, sie zu töten. Doch wenn ein Viergoldschwingenträger starb mußte dessen erstgeschlüpfter Sohn die Nachfolge antreten. Ihn galt es, auf die Seite des neuen Rates zu ziehen.
 “Habt ihr Vailadorat?” Fragte Acropsat Arrzaar, einen Curarvi im Rang eines Viersilberfedernträgers.
 “Jaaa”, krächzte dieser. “Seine Gaarrrde hat ihn zwaaarrr verteidigt, aaaberrr wirr haaben ihn.”
 “Gut, bringt ihn in einem zwölfteltag vor uns!” Befahl Acropsat. Dann lauschte er. Vom hohen Haus der Herrscher her klang wildes Geschrei und das laute, seit der großen Schlacht nicht mehr vernommene Gefauch von Sonnenschlägen.
 “Die Hauswachen sind nicht auf unserer Seite?” Fragte Acropsat. “Sie wagen es, unseren Armen des Rates entgegenzutreten?!”
 “Sie sind wohl gewarrrrnt worrrden”, krächzte der Cuarvir. Acropsat nickte und langte mit der linken Hand an den neuen Gürtel, den er nun trug. Der Schöpfer selbst hatte ihm verraten, wo dieser zu finden war und wie er zu handhaben war. Der Gürtel aus blauem Stoff besaß vier silberne Verzierungen, die alle den Mond in einer sichtbaren Phase zeigten. Darüber hinaus hing links von der goldenen Schließe eine Kristallkugel, in der eine silbergraue Flüssigkeit steckte, verflüssigtes Mondlicht. Er berührte die Schnalle und den angebrachten Kristallkörper und dachte dabei “Schutz und Trutz zu Schöpfers Nutz!” Der Kristallkörper glühte weiß auf. Es schien, als würde die darin steckende Flüssigkeit auslaufen. Doch die feinen Strahlen bildeten um ihn herum ein immer dichteres Netz, bis mit leisem Knacken ein seine Körperformen nachzeichnendes Gewebe aus reinem, silbernem Licht bestand. Als er dieses von ihm aus zu neun Zehnteln durchsichtige Licht um sich sah, flog er auf. Die silberne Aura behinderte seine Flügel nicht. Sie umkleidete sie wie ein hauchzartes Futteral.
 Als der Träger der roten Robe vor die grüne Begrenzung des Hauses der Herrscher flog, sah er das blendendhelle Gewitter aus hin und herzuckenden Sonnenschlägen, die laut fauchend ihre Ziele suchten. Doch der grüne Schutzkegel fing die Sonnenschläge ab und sprühte die von ihnen getragene Vernichtungskraft in grünlich-weißen Blitzen zurück. Zudem standen fünfzig Cuarviri auf den Aussichtsplattformen des achtzig Längen aufragenden Hauses und erwiderten die Sonnenschläge der von Acropsat bekehrten mit Sonnenschlägen, die die Reihen der zum Sturm angetretenen lichteten. Es war also mißlungen, Einlaß in das hohe Haus zu erhalten, um den Viergoldschwingenträger und seine Gefährtin gefangenzunehmen. Er sah den Zweigoldschwingenträger Iikarat, den Hüter des Hauses und damit Oberbefehlshaber der Wachen, wie er von der höchsten Plattform aus den Abwehrkampf leitete. Neben ihm stand Garuschat persönlich, kleiner als seine Gefährtin, aber der bisher mächtigste Bewohner der Burg, die niemand findet. Beide trugen Mondschildgürtel wie Acropsat, obwohl der grüne Schutzkegel die bisherigen Sonnenschläge beinahe mühelos abschmetterte.
 “Ergib dich, Garuschat!” Rief Acropsat, der nun außerhalb des grünen Kegels hinaufflog, um auf Augenhöhe mit dem regierenden Herrscher zu kommen. “Du bist vom Schöpfer als Verräter an seinem Willen angeklagt worden und sollst uns, dem Rat der Diener des Schöpfers, deine Gewalt überlassen.”
 “Du, Acropsat, mein Lehrmeister, verrätst den Vater des Himmelsvolkes, deinen obersten Herrn und Gebieter?” Schrillte Garuschat und schickte Acropsat einen gleißenden Lichtstrahl aus seiner Sonnenkeule entgegen. Krachend brach sich der weißgelbe Glutstrahl an der hauchzart scheinenden Aura um Acropsats Körper. Sie flackerte zwar ein wenig, bewahrte ihren Träger jedoch vor der Vernichtungswucht des Sonnenschlages.
 “Was fällt dir ein, einen der Mondschilde zu tragen, Acropsat. Du bist Lehrmeister, Bewahrer des vergangenen und Verkündr des wichtigen”, schrillte Garuschat und ließ noch einmal einen Sonnenschlag auf Acropsat los.
 “Ich hörte den Schöpfer, seinen allgegenwärtigen Geist, nachdem ihr seine Stimme verstummen ließet und den, der sie trug aus der Burg geworfen habt, obwohl er im Namen des Schöpfers zu regieren gehabt hätte!” Kreischte Acropsat, der fühlte, daß sein Schildgürtel unter zwei weiteren, von unten erfolgenden Sonnenschlägen erzitterte. Der Mondschild enthielt vier Dutzend Zwölfteltage gesammeltes und verflüssigtes Mondlicht. Doch ein Sonnenschlag konnte in einem Einhundertvierundvierzigstel eines Zwölfteltages ein Zwölftel Zwölfteltag davon zerstreuen. Denn der tragbare Schild war nicht so mächtig wie Jene, die in den legendären geflügelten Barken des Schöpfervolks enthalten waren. Doch Acropsat hatte seine Helfer, die nun mit einer von fünf Mann getragenen Sonnenramme anrückten, einem mehr als vier Längen langen Ungetüm aus goldenem Metall, in dessen hinterem Ende mindestens vier Lichtsammler eingesetzt waren, die hundertmal mehr Sonnenlicht verdichten und ebenso mächtig wieder ausstoßen konnten, wenn man behutsam mit der eingefangenen Vernichtungskraft des Himmelsfeuers umging.
 “Du erkennst diese Ramme, Garuschat?” Fragte Acropsat, während ihm der Haushüter des Königs einen Sonnenschlag entgegenschleuderte, der jedoch so wirkungslos blieb wie die anderen auch. Über der Sonnenramme stülpte sich gerade ein Mondschild, um gegnerische Lichtschläge abzuschmettern. Von innen nach außen war die silberweiße Lichtkuppel Durchlässig für Sonnenstöße.
 “So hatte meine Gemahlin doch recht, und der Geist des Schöpfers kann auch ohne seine Stimme in unseren Mauern wirken. Doch werde ich den Tod der Gefangenschaft vorziehen, Acropsat. Und du weißt als Bewahrer des Vergangenen genau, was dann mit unserer Burg geschieht”, schrie Garuschat.
 “Der Geist des Schöpfers wird uns nicht ins Verderben stürzen lassen. Er hat mich, Lehrmeister Gaarandarr und Lehrmeister Iwinghir zu seinen neuen höchsten Dienern bestimmt und wird es nicht zulassen, daß dein Tod uns alle in die Tiefe reißt. Also ergib dich, und ich gelobe im Namen des Schöpfers, daß dir und deinen Blutsverwandten keine Feder gekrümmt und kein Flügel versehrt wird.”
 “Das Wort eines Verräters gilt nichts”, stieß Garuschat entgegen, während es auf den Plattformen hektisch zuging. Irgendwas lief da nicht so, wie es sollte, erkannte Acropsat. Er befahl: “Rammt den schützenden Kegel auf!” Einer der Cuarviri hantierte an den langen Hebeln und brachte einen der Lichtsammler in Kontakt mit dem Lichtausrichter. Mit einem lauten Donnerschlag zuckte ein beindicker, die Augen schmerzend heller Lichtstrahl aus dem schmalen Ende der Ramme und krachte gegen den grünen Kegel, der mit lautem Wummern flackerte und mit scharfen Knällen überschüssige Vernichtungskraft nach oben ablenkte, so daß Acropsat in einen Entladungsblitz hineingeriet, der ihm fast den schützenden Mondschild vom Leib gerissen hätte, wenn er nicht mit einer schnellen Rolle Rückwärts aus der Bahn der Entladungsblitze geflogen wäre. Wieder donnerte die Sonnenramme. Wieder wummerte die grüne Lichtwand und bekam weiße Risse, die zischend bis ganz nach oben entlangklafften und sich in prasselnden Blitzen entluden. Doch da, wo die Ramme getroffen hatte, klaffte nun ein großes Loch. Die wachen verschwanden von den Plattformen. Garuschat und sein Haushüter standen allein auf der obersten Plattform. “Lass uns in das Haus und übergib den Schlüssel der ewigen Reisen an mich und meine beiden Ratsmitglieder, auf das wir den Überbringer der Stimme des Schöpfers suchen und ihn und die Stimme wieder zusammenbringen mögen. Dein Tod wird nicht den Sturz ins Verderben hervorrufen, Garuschat. Aber wir werden dann zur allgemeinen Abschreckung aller dir folgenden Mitverräter deine Gefährtin in die Tiefe stürzen und den Dreigoldschwingenträger entflügelt in die Grube der Geächteten werfen, so leid mir das tut. Aber des Schöpfers Wille muß geschehen.”
 “Der Schlüssel der ewigen Reisen darf dir nicht in die Hände fallen, du alter Narr. Du würdest die erhabene Burg, die niemand finden kann dem flügellosen Volk dort unten preisgeben, das nur noch ein Schatten des erhabenen Volkes ist.”
 “Wir haben alle Weltenwächter gefangen. Sie werden uns zeigen, wo der Erwecker der Stimme des Schöpfers sich befindet. Dann werden wir ihn holen, und er wird tun, was der Schöpfer ihm zu tun aufträgt. Wir sind nun die wahren Diener des Schöpfers”, stieß Acropsat aus. Zwei Sonnenschläge auf einmal trafen ihn und brachten seinen Mondschild zum flimmern. Doch dann erklang die Stimme Pterandas. Sie klang aus dem Raum hinter der obersten Plattform: “Ich ergebe mich und meine Schlüpflinge in die Gnade des Schöpfers. Es ist schon zu viel unseres Blutes vergossen worden, Acropsat.”
 “ich bin der Viergoldschwingenträger, Euer Herr und Gebieter!” Schrillte Garuschat höchst erbost.
 “Und der Vater von uns allen”, hörten sie die Stimme seiner Gefährtin zurückschrillen. “Ein Vater darf seine Kinder nicht töten oder zulassen, daß sie sich im Streit gegenseitig umbringen. Gib Ihnen also den Schlüssel der ewigen Reisen, damit deine Schuld endlich ganz getilgt werde.”
 “Verräterisches Gezücht. Ich werde mit eigenen Händen deinen Tod herbeiführen”, schrillte Garuschat.
 “Du hast es schon einmal einsehen müssen, daß dein Handeln falsch war, o Vater des Himmelsvolkes. Denn wenn du nicht erkannt hättest, was unsere Aufgabe ist, so wäre die erhabene Burg unseres Schöpfers in die Tiefe gestürzt, als die Krieger Skyllians sich auf der festen Weltenkugel ausbreiteten. So erkenne es bitte auch an, was nun von uns verlangt wird. Wir dürfen die Stimme des Schöpfers nur behalten, solange er dies uns erlaubt. Will er es nicht, so müssen wir sie herausgeben.”
 “Ihr habt mir damals zugestimmt, sie hierzubehalten”, sagte Garuschat, der nun wieder die ehrerbietige Anrede gebrauchte.
 “Damals wußte ich nicht, daß ihr danach trachtet, den Erwecker der Stimme zu töten und ich wußte, daß meine Gabe ihm besser diente als die Macht, die die Stimme des Schöpfers ihm bot”, kam Pterandas Antwort.
 “Eher werde ich den Schlüssel der ewigen Reisen in die Tiefe der luftleeren Welt der fernen Lichter hinausschleudern und die Burg über dem gerade von uns überquerten Wasser niederstürzen lassen wie ein glühender Stein aus den Tiefen der luftleeren Welt”, schnarrte der König, der nicht von seiner Macht lassen wollte. Da brach der grüne Kegel zusammen, und die Cuarviri stürmten laut krächzend in den zehneckigen Turm, der das wichtigste Gebäude der Burg war, die niemand finden konnte. Acropsat sah noch, wie der Haushüter Garuschats den König ergriff und in einen großen Mondschild einhüllte, in dem er ihn davontrug. Acropsat mußte verhindern, daß die Burg abstürzte. Denn wenn der König die schützende Sphäre durchdrang und sich weiter als eintausend Längen entfernte, so würde der von ihm getragene Schlüssel der ewigen Reisen die Himmelshalter versiegen lassen, so daß die Burg von der alles an sich reißenden Gewalt der harten Rundwelt dort unten niedergezogen wurde. Soweit durfte es nicht kommen. Der König mußte leben, bis er den Schlüssel der ewigen Reisen übergeben hatte. Doch nun trieb er genau auf die grüne Leuchtblase der reinen Luft zu. Acropsat rief nach Gaarandarr, dem Lehrmeister der Cuarviri. Dieser krächzte aus weiter Ferne zurück. Da kam ein gesattelter Wolkenhüter angeflogen. Gaarandarr saß darauf. Auch er trug einen Mondschildgürtel. Der Wolkenhüter verlegte dem flüchtenden König und seinem Haushüter den Weg und spie seine gleißenden Blitze aus, die ebenfalls aus der Gewalt des Himmelsfeuers entstanden. Iikarats Mondschild erzitterte zwar, widerstand den Blitzen jedoch, die selbst das härteste Gestein mit einem Schlag schmelzen konnten und von ungeschützten Wesen nur Aschewolken übrigließen. Acropsat flog mit eigenen Flügeln über die weitläufige Bodenplatte der Burg hinweg, überquerte zwanzigseitige Bauten, die wie aus dem Boden gewachsen wirkten und passierte runde Türme, bis er die Luke sah, unter der seine Diener vor einem Tag einen der zwanzig verbliebenen Wolkenhüter gefangen und mit Unterwerfungsgeschirr seinem Willen unterworfen hatten. Ein Wolkenhüter mochte den König zwar am Voranfliegen hindern, jedoch nicht den Mondschild durchdringen. Zwei oder drei jedoch vermochten dies wohl. So holte der Augiliar, der sich vom Schöpfer berufen fühlte, in dessen Namen den rechtmäßigen Herrscher zu stürzen, seinen Wolkenhüter und flog auf diesem zum Haus der Herrscher zurück, in dem wohl gerade der entscheidende Kampf toben mochte. Aus beiden Schnäbeln gleichzeitig spien die grauen Reit-und Kampfvögel ihre Blitze aus. Tatsächlich gelang es damit, den mächtigeren Mondschild des Haushüters zu schwächen, bis dieser laut prasselnd zerstob und Iikarat schnell den glutroten Kristall von seinem Rücken schleuderte, bevor dieser mit lautem Knall in sich zusammenstürzte und dabei eine Wolke glühender Scherben verbreitete. Einige der Scherben trafen den König und seinen höchsten Verwalter. Doch sie waren nicht tödlich. Allerdings verletzten sie die Flügel der beiden Goldschwingenträger und brachten sie zum Absturz. Acropsat ließ seinen Wolkenhüter pfeilschnell unter die stürzenden stoßen und sie auffangen. Sofort umschwirrten zehn Cuarviri die beiden grauen Vögel und stürzten sich auf den König und den Haushüter, die noch versuchten, mit ihren Sonnenkeulen zuzuschlagen. Doch die Cuarviri waren die geschlüpften Krieger und überwanden die beiden Augiliari innerhalb von drei Atemzügen.
 “Sperrt sie in den Raum der befohlenen Verlassenheit, bis wir über ihren Verrat befinden!” Befahl Acropsat den dunkelgefiederten Kriegern. Doch dann fiel ihm etwas ein: “Erzwingt zunächst die Herausgabe des Schlüssels der ewigen Reisen! Entflügelt ihn, falls er sich weigert, ihn herzugeben!”
 “Du wirst damit nichts erreichen, Acropsat. Er wird sich dir verweigern, weil du nicht die Worte gelernt hast, ihn zu benutzen”, schrillte der gefangene König.
 “Der Geist des Schöpfers wird mir die rechten Worte beibringen, Garuschat. Also gib den Schlüssel heraus!”
 “Er ist mit der macht der Rache geladen. Nur ein Träger des rechtmäßigen Blutes darf Hand an ihn legen. Sonst frißt ihn das Feuer der gnadenlosen Strafe”, schnarrte Garuschat, während Iikarat sich offenbar in sein Schicksal ergeben hatte. Der schmächtige Augiliar griff unter seinen blauen Umhang, auf dem die vier goldenen Schwingen als Symbol seiner bisher unumschränkten Herrschaft angebracht waren. Er holte einen bläulich leuchtenden Kristallstab hervor, der, wie Acropsat als Gelehrter alles wichtigen wußte, mit dem mächtigen Kristall unterhalb des Hauses der Herrscher verbunden werden konnte, um den Weg und die Aufenthaltsdauer der Burg zu beeinflussen. Acropsat streckte seine Hand aus, während der König eine verächtliche Grimasse zog. Er berührte den Stab und pflückte ihn aus der Hand des Königs. Da durchraste ein brennender Schmerz seinen Arm und jagte bis zum Kopf hinauf. Doch da hörte Acropsat eine dröhnende Stimme: “Sei mir unterworfen!” Der Befehl, so erkannte Acropsat, der den ihn treffenden Schmerz laut hinausgeschrien hatte, galt nicht ihm selbst. Denn schlagartig verklang das mörderische Feuer in seinem Arm, und der leuchtende Stab lag kalt und harmlos in seiner Hand. “Sei mir unterworfen”!” Erklang noch einmal der Befehl im Kopf des Augiliars, der sich als neuer höchster Diener des Schöpfers betrachtete. Dann sah er den König an und sagte: “Der Geist des Schöpfers steckt in mir und hat das Feuer der gnadenlosen Strafe gelöscht, bevor es mich vernichten konnte. Somit ist der Schlüssel der ewigen Reisen nun mir unterworfen, und wenn ich weiß, wo der Erwecker der Stimme des Schöpfers auf der harten, runden Welt zu finden ist, werde ich ihn erneut zu uns holen, auf das er die Stimme wieder an sich nimmt und damit zurückkehrt, um das Erbe des Schöpfers weiterzutragen, wie es ihm bestimmt ist, seitdem er dessen Stimme fand und aus der roten Festung heraustrug.”
 “Du wirst ihn niemals finden, du elender Aufrüherer. Du magst den Schlüssel in deine Gewalt gebracht haben. Aber wir haben immer noch genug treue Kinder, die uns aus deiner Gewalt retten und dich in die Tiefe stürzen werden, und zwar nicht, um uns den Hauch reiner Luft aus deinem Körper zu bereiten, sondern um dich auf die gewölbte Oberfläche zu werfen, wo du restlos zerschlagen wirst”, schnarrte Garuschat.
 “Oder du wirst dort zerschlagen, Garuschat, du Verräter am Willen des Schöpfers. Vorerst sei Bewohner des Raumes der befohlenen Verlassenheit, bis wir über dich und deine Helfer Gericht halten!” Schrillte Acropsat und gab den Cuarviri einen Wink, den gefangenen und damit entmachteten Herrscher zu entkleiden und in einen der Kerker in der Nähe der Himmelshalter zu sperren, wo das Summen der einander aufwiegenden Kräfte und die Einsamkeit den Gefangenen zusetzte, so daß sie sich den gegebenen Anordnungen fügten. Die Strafe war so wirkungsvoll und abschreckend, daß es in den letzten zwanzig Sonnenkreisen niemanden gab, den sie getroffen hatte. Garuschat würde also eine höchst fragwürdige Ehre zu Teil werden.
 Als die dunkelgefiderten Krieger mit ihren Gefangenen davongeflogen waren kehrte Acropsat zum Haus der Herrscher zurück, wo man ihm die Gefangennahme der Königin vermeldete. Da diese keinen Widerstand geleistet habe und lediglich um Unversehrtheit für ihre zehn Schlüpflinge und den Dreigoldschwingenträger gebeten hatte, gestand der Rat der Diener ihr zu, in ihren Gemächern weiterwohnen zu dürfen. Allerdings wurden diese nun bewacht. Der Umsturz war vollzogen, und die Burg Ailanorars gehörte nun einem Dreierrat aus für seine geistigen Rufe empfänglichen Bewohnern und ihren Anhängern. Doch dies würde nur der erste Schritt sein, um die Schmach zu tilgen, die man ihm, den Schöpfer, zugemutet hatte.
 __________
 “Ihr wißt allesamt, daß ihr nicht mehr ganz zu retten seid”, wurden die Jungen aus Laurentines Klasse am Morgen des elften November von ihr begrüßt, als sie kurz vor dem Ausrücken in den Speisesaal standen.
 “Wußte gar nicht, daß wir in Gefahr sind, aus der wir gerettet werden müßten”, erwiderte Julius darauf, bevor er Laurentine mit einer landesüblichen Umarmung überrumpelte und ihr “Meinen allerherzlichsten Glückwunsch zum Leben als Erwachsene Hexe” wünschte. Sie setzte erst an, ihn von sich zu stoßen, verzichtete jedoch darauf und zog ihn an sich.
 “Die Mädels haben mich aus dem Bett gezerrt und in die Badewanne gesteckt und in kaltem Wasser saubergeschrubbt und mir ganz neue Klamotten angezogen”, sagte sie und deutete auf Céline, Jasmine und Irene.
 “Kaltes Wasser? Das ist aber nicht auf unserem Drachenmist gewachsen”, erwiderte Julius leicht verstört.
 “hat dir nicht geschadet, den Schmutz der Mädchenzeit abgeschrubbt zu kriegen”, flötete Céline und winkte Julius. Doch dieser wollte wissen, warum sie alle nicht mehr ganz zu retten seien.
 “Ich dachte echt, wir hätten schon wieder Weihnachten”, erwiderte Laurentine. “Zwanzig Päckchen und Pakete auf meinem Bett. Die darf ich aber erst auspacken, wenn ich mit euch feiere, wie auch immer ihr das hinkriegen wollt.”
 “Kommenden Samstag”, sagte Julius. “Wir können in dem kleinen Illusionsraum feiern, wo sonst die Zauberwesenstunden sind.”
 “Hups, wie komme ich zu der Ehre?” Fragte Laurentine argwöhnisch.
 “Weil du mittlerweile auch Freunde und -innen in anderen Sälen hast, Laurentine”, antwortete Céline an Julius’ Stelle.
 “Ach ja?” Fragte Laurentine leicht verdrossen zurück. “Achso, du hast denen allen gesagt, wir würden feiern, wenn wir einen Raum bekämen, der für uns alle betretbar ist”, meinte das heutige Geburtstagskind. Céline und Julius nickten. Dann kamen noch Gérard und Robert zum persönlich gratulieren.
 “Julius kriegt am Samstag nach der SSK den Schlüssel für den Raum von Madame Faucon. Sie läßt höflich anfragen, ob es dir was ausmachen würde, wenn sie für eine Stunde mitfeiern und uns bei der Dekoration des Raumes helfen dürfe”, sagte Céline. Laurentine verzog das Gesicht. Doch dann fiel ihr offenbar ein, daß sich das anfangs so miese Verhältnis zwischen ihr und der ehemaligen Saalvorsteherin der Grünen in den beiden letzten Jahren deutlich aufgehellt hatte. So nickte sie und erklärte, daß sie ihr einen offiziellen Einladungsbrief schreiben würde. Dann fragte sie jedoch, wie man das alles bezahlen wolle, da ja wohl nicht nur an ein gemütliches Herumsitzen gedacht worden sei.
 “Wir legen alle zusammen. Jeder bringt was zu Trinken mit”, erklärte Julius Latierre. “Nicht, daß deine Eltern noch meinen, wir würden dich schröpfen oder sowas.”
 “Meine Eltern sehen das nicht so recht ein, daß ich ab heute schon für volljährig gelten soll. Bei denen wird man erst mit achtzehn volljährig. Und da hoffen die, daß ich von der ganzen Zauberei endlich runterkomme und was wirklich wichtiges lerne”, grummelte Laurentine.
 “Und du läßt deine Eltern im Glauben, daß du das auch machst?” Fragte Céline. Laurentine schüttelte den Kopf. Sie erwähnte, daß sie es ihren Eltern immer wieder erklärt habe, daß sie nach Beauxbatons nicht noch mal vier oder fünf Jahre Schule machen und den für Muggel üblichen Hochschulreifegrad erwerben würde. Irgendwann wolle sie mal zu leben anfangen, und sich als Hexe in der Muggelwelt einzurichten, ohne die alten Freunde sehen zu dürfen stehe nicht auf ihrem Plan für die Zukunfft.
 “Deshalb haben die mir auch kein Geld mehr geschickt. Die sagen, ich hätte ja schon alle wichtigen Bücher und zu essen bekäme ich hier auch genug. Wird im Februar wohl noch mal ein hartes Brot, denen beizubringen, daß ich den Apparierkurs machen muß, um besser durch die Gegend zu kommen.”
 “Wie, die wollen nicht, daß du das lernst?” Fragte Julius entrüstet, obwohl er es von Céline schon längst wußte. Laurentine grummelte nur, daß längst nicht alle Eltern das wollten, daß ihre Kinder das Apparieren lernten. “Was meinst du, wie mich das annervt, wohl erst nächstes Jahr den Kurs machen zu können, wenn ich alleine bei Gringotts reingehen und mein Geld da abholen kann. Vorher wird das wohl nix. – und deine Schwägerin muß nicht aus purer Gnade meinen, mir für Lau einen Privatkurs geben zu müssen, Julius”, fügte sie noch hinzu. Schließlich wußte sie ja, daß Julius die Kunst des zeitlosen Ortswechsels schon erlernt hatte.
 “Huch, kannst du jetzt auch schon Gedanken hören”, tat Julius ertappt. Laurentine verzog das Gesicht und meinte, daß sie eben erst wieder an Geld kommen müsse, um den Kurs machen zu können.
 “Im Zweifelsfall hole ich dich eben in den Ferien ab, wenn ich apparieren darf”, sagte Céline.
 “Dann müßtest du das aber zum einen so gut können, daß du zwei Leute zugleich transportieren kannst, zum zweiten genau wissen, wo ich zu finden bin und zum dritten, wie es am Zielort aussieht, um dich dort hinwünschen zu können. Ich habe mich schon ein wenig schlau gelesen, Céline”, entgegnete Laurentine schnippisch. Doch Céline und Julius hörten ihr an, daß es sie eher ärgerte, dermaßen von ihren Freunden abhängig zu sein, falls sie in den Ferien nicht von allem abgeschnitten sein wollte. Dann deutete sie auf die Reihen der Jungen und Mädchen, die gerade abmarschbereit vor der auflösbaren Wand standen. “Wir klären das alles noch irgendwann”, sagte sie und eilte ans Hinterende der Mädchenkolonne, während Céline nach vorne ging und Julius sich vor die Jungen stellte, mit denen er zusammen ausrücken wollte.
 Außer denen, die es wußten und anging bekam es keiner von den Schülern an diesem Morgen mit, daß Laurentine jetzt zu den voll zauberberechtigten Hexen gehörte. Erst als ihr mehrere Posteulen zuflogen, wo sie höchst selten Briefe aus der Zaubererwelt erhielt, ging einigen doch auf, daß heute etwas besonderes sein mochte. Julius sah unter den Posteulen auch Millies Eule und einen Postvogel, der ihm schon häufiger Briefe von den Dusoleils gebracht hatte. Außerdem trudelte noch ein großer Uhu mit einem flachen Paket ein, das Julius, weil er selbst ja schon einige dieser Art bekommen hatte, an ein zusammengepacktes großes Bild erinnerte. Vielleicht, so vermutete er, wollte da jemand sicherstellen, daß Laurentine auch einen direkten Kontakt mit einer anderen Hexe oder einem Zauberer hatte. Jetzt erkannte er auch den majestätischen Postvogel. Er gehörte zur Eulenstaffel Madame Faucons. Jetzt war sich Julius ganz sicher, daß in dem flachen Paket ein Zauberergemälde war, wenn er auch keine Ahnung hatte, was es darstellte. Einige Schüler von den anderen Tischen blickten herüber, als ihre Kameraden sie auf die ungewöhnlich hohe Zahl von Posteulen für Laurentine aufmerksam gemacht hatten. Doch aus dem sowieso vorherrschenden Geraune vieler hundert leise miteinander redender Schülerinnen und Schüler konnte Julius nicht heraushören, ob sie über das heutige Geburtstagskind sprachen oder die allgemeinen Belange des Tages durchkauten.
 Mit den Eulen trudelten auch die Zeitungen bei ihren Beziehern ein. Nach der großen Aufregung um das Verschwinden Professeur Tourrecandides hatten sich das Ministerium und Gilbert Latierre offenbar wieder vertragen. Der Aufmacher im Miroir Magique war das Interview mit Koldorin von den Zwergen, der sich heftig darüber ausließ, daß zehn Hexen in voller Kleidung in ihre geheiligte Höhlenstadt eingedrungen waren, um die dort grassierende Felsenwühlerplage zu beenden. Die fünfundvierzig Zauberer, die ebenfalls dem Eindämmungskommando angehörten erwähnte nur der betreffende Reporter, der sowohl eine Stellungnahme vom Leiter des Zauberwesenbüros und dem für den Kontakt mit den Zwergen zuständigen Mitarbeiter, sowie dem bisherigen Verbindungszwerg Koldorin wiedergab, um das Geschehen aus mehreren Blickwinkeln zu beleuchten. Gilbert Latierre kam mit einem Exklusivinterview mit Lutetia Arno heraus, Millies reinrassig zwergischer Großmutter väterlicherseits. Sie erwähnte ganz verwegen, daß die Zwerge sich jetzt sicher mehr darüber aufregten, daß bekleidete Hexen durch ihre Stollen gelaufen waren als über die Schäden durch die Felsenwühler. Gilbert nutzte dieses Ereignis, um Lutetias Geschichte in einem mehrseitigen Artikel mit mehreren Fotos von der Zwergin abzudrucken. Außerdem stand in der Temps noch ein Interview mit Hippolyte Latierre zur Vorbereitung der Quidditch-Weltmeisterschaft im kommenden Sommer und der beim Eröffnungsspiel der diesjährigen Ligasaison so heftig angefeindete Schiedsrichter Montargent als Trainer nach Kanada gegangen sei. “Ich lasse mich nicht zum dummen Innendienstschreiberling machen, nur weil brutale Raufbolde meinen, mich nicht mehr als Schiedsrichter haben wollen zu müssen. Da gehe ich besser da hin, wo man meine Erfahrung und mein Können noch schätzt”, stand Montargents Begründung unter seinem Foto, das ihn mit aufstiegbereitem Besen, einem Ganymed 10, zeigte.
 “Die suchen wohl immer noch nach Professeur Tourrecandide”, meinte Robert. “Aber sie schreiben nichts mehr drüber. Ist jetzt schon einen Monat rum.”
 “Ich frage mich, ab wann jemand in der Zaubererwelt für tot erklärt wird”, erwiderte Julius.
 “Die hat sicher ein Testament gemacht, Julius”, war sich Robert sicher. “Sowas wird meistens im eigenen Wohnhaus hinterlegt, daß es auftaucht, wenn der, der es gemacht hat stirbt. Du kannst es aber auch gleich im Ministerium hinterlegen. Es bleibt dann in so’nem Schrank wie bei uns die Schränke mit den Wertungsbüchern und fällt heraus, wenn jemand mehr als einen Tag echt tot ist.”
 “Aha, und davon machen die es dann abhängig, ob sie jemanden für tot oder lebendig ansehen sollen?” Fragte Julius, der sich mit dieser Frage trotz der Todesfälle, die er leider schon mitbekommen hatte, nie wirklich beschäftigt hatte.
 “Hängt wohl auch davon ab, ob das Testament magisch mit dem, der es schreibt verbunden ist und wie weit der oder die beim Sterben weg ist. Wie das ganz genau geht weiß ich auch nicht”, erwiderte Robert. Gérard sagte dazu:
 “Meine Eltern haben mir das erklärt, als mein Urgroßvater Gérald starb. Du kannst das Testament mit einer im Ministerium zu kaufenden Tinte schreiben, die dich als Schreiber mit dem Testament und dem Ministerium verbindet. Wenn du alles nötige reingeschrieben hast, vor allem das Datum und deinen vollen Namen einmal im Anfang und ganz am Ende unten drunter gesetzt hingeschrieben hast, wird dieser Verbindungszauber ausgelöst. Wenn du das Testament dann in diesem Hinterlegungsschrank verschwinden läßt, ohne daß es wer anderes Berührt, kommt es tatsächlich dann raus, wenn der, der’s geschrieben hat einen oder zwei Tage tot ist. Du kannst so’n Testament auch zu Hause verstauen. Aber das Ministerium hat das Recht, bei einer bestätigten Todesmeldung das Haus danach zu durchsuchen, sofern andere Verwandte es nicht vorher finden. Allerdings hat meine Mutter gesagt, daß der, der es geschrieben hat im Zuständigkeitsbereich des Zaubereiministeriums sterben muß, um das Auftauchen von selbst auszulösen. Wenn jemand im Ausland stirbt muß das erst von einem da zuständigen Ministerialbeamten bestätigt werden, damit das Zaubereiministerium hier eine entsprechende Freigabeformel benutzen kann. Da es in der Magischen Welt möglich ist, durch Verwandlung oder unfeine Versetzungs-und Erstarrungszauber mehr als ein Jahr verschwunden zu bleiben, haben sich irgendwelche Magierkonferenzen im letzten Jahrhundert wohl drauf festgelegt, einen Zauberer oder eine Hexe erst dann für tot zu erklären, wenn das Verschwinden zwei Jahre und zwei Tage zurückliegt. Ist dann lustig, wenn ein verschwundener Zauberer oder eine verschüttet gegangene Hexe nach dieser Zeit doch wieder auftaucht. Der oder die braucht dann mindestens zehn glaubhafte und unbeeinflußte Zeugen, die bestätigen, daß es sich um den toterklärten handelt.”
 “Interessant. Und wie kann man dann Doppelgänger durch Vielsaft-Trank ausschließen?” Fragte Julius.
 “Das haben meine Eltern mir nicht erzählt. War für mich auch erstmal nicht so wichtig, weil Opa Géralds Testament genug Zoff in der Familie ausgelöst hat. Da tauchten dann Leute aus der tiefsten Versenkung auf, die Jahrzehnte nix von ihm wissen wollten und jetzt die liebenden Neffen und Nichten raushängen ließen.”
 “Ist das Aas auch noch so klein, stellt sich doch ein Geier ein”, grummelte Julius zur Antwort. Er erinnerte sich noch zu gut, wie sich seine Mutter mit seinem Onkel väterlicherseits und dessen Frau verkracht hatte, weil die meinten, über seine Zukunft besser bestimmen zu können als sie. Doch was dachte er denn da gerade? Worum ging’s überhaupt gerade? Heute hatte Laurentine Geburtstag, und sie diskutierten über Testamente und wann wer für tot erklärt wurde. Julius wollte da nicht weiter drüber reden und beschloß das für ihn nun unpassend erscheinende Thema mit den Worten: “Aber vielleicht sollte uns das heute auch nicht so kümmern, wo Laurentine gerade erst den siebzehnten feiert und so erst richtig zu leben anfangen darf.” Die beiden Klassenkameraden erkannten das auch und redeten über die Quidditch-WM im kommenden Sommer. Robert bemerkte mit leichter Eifersucht im Tonfall, daß Julius ja wohl schon für alle Spiele Eintrittskarten zu Hause rumliegen habe, wo er die amtierende Leiterin der Spiele-und Sportabteilung mitgeheiratet habe. Julius wollte nicht ganz abstreiten, daß er wohl für all die Spiele Karten kriegen würde, zu denen er auch hingehen wollte, aber nicht wisse, ob er dafür nicht doch eine Gegenleistung bringen müsse. Gérard grinste und meinte, daß die wohl darin bestünde, daß Madame latierre wohl erst sicher wissen wolle, ob sie bald schon Oma werde, wo Mogeleddie ihr den Spaß an Enkeln ja versaut habe. Julius grinste nur darüber, sagte aber nichts dazu.
 “Warum packt Laurentine die dickeren Sachen nicht aus?” Fragte Robert, der wieder zu Laurentines Platz hinguckte. Julius vermutete nur, daß auf den Umschlägen stehen mochte, daß sie die eindeutigen Geschenkpakete erst bei ihrer offiziellen Feier aufmachen sollte. Das nahmen die Jungen mal als glaubhafte Erklärung hin.
 “So, die Herrschaften, bitte bereiten Sie sich auf den Unterricht vor!” Rief Madame Faucon um viertel vor acht in den Speisesaal.
 “Na dann, auf dann”, fügte Julius dem allgemeinen Kommando noch hinzu.
 Vor dem Verwandlungskursraum gratulierten alle die Laurentine, die es in der ersten Stunde noch nicht hatten tun können. Professeur Dirkson bekam es mit und schloß sich den Gratulanten an. In der Stunde selbst ging es weiter um die letzten Verwandlungseinheiten, die noch aus der fünften Klasse übrig waren. Diese sollten ungesagt ausgeführt werden, bevor es an die partiellen Selbstverwandlungen ging. Julius hatte wieder hinter einem Wandschirm zu tun. Er übte noch die Autonebulation, die ihm von Woche zu Woche besser gelang. Davon war äußerlich nur etwas zu sehen, weil er schnell in den gasförmigen, nur durch eingelagerte Magie zusammengehaltenen Zustand glitt und fast in einer halben Sekunde daraus zurückkehrte, wenn er die Anweisung erhielt, den festen Zustand anzunehmen. Er konnte es auch schon länger im Nebelzustand aushalten als die ersten Male.
 “Dann können wir bald in die Autoliquifikation eintreten”, flüsterte Professeur Dirkson, nachdem sie den sechsten erfolgreichen Wechsel von Fest-zu gasförmig und zurück beaufsichtigt hatte. Julius fragte sie, ob sie einen konkreten Fall kenne, wo diese magische Selbstverflüssigung überhaupt einen Sinn hatte. Doch weil er dabei hintergründig dreinschaute fragte sie ihn zurück, ob er einen solchen Fall kenne. Dann sagte sie:
 “Na ja, so recht wüßte ich nichts, warum sich jemand derartig verändern soll. Es sei denn, er möchte in einer großen Flasche, Vase oder Teekanne weiterhausen. Dann muß er oder sie aber aufpassen, daß niemand von ihm etwas abtrinkt, weil er oder sie diesen Körperteil bei der Wiederverfestigung dann nicht mehr hat und auch nicht mehr neuwachsen lassen kann, da er durch Magie abhanden kam. Sonst denke ich nur, daß die Selbstverflüssigung der 3-M-Regel nützt: Mentalverfassung, Magiepotential, Materie. Oder kennst du einen konkreten Fall, wo jemand die Selbstverflüssigung als Mittel zu einem bestimmten Zweck benutzt hat?” Julius deutete noch einmal auf den von seiner Seite her durchsichtigen Wandschirm, hinter dem die anderen ihre Übungen machten und fragte, ob er schalldicht sei.
 “Nach den leichten Verunsicherungen der anderen, weil sie damit noch nicht so klarkommen, daß du die fortgeschritteneren Übungen machst habe ich die Schalldämpfungsvariante eingefügt, über die mich deine Schwiegergroßmutter Ursuline auf Anfrage aufmerksam gemacht hat.” So erwähnte Julius, daß er mal das Gerücht gehört hatte, daß jemand in flüssiger Form durch eine Toilette entkommen sein soll, weil es keinen unbewachten Ausgang gab und das Apparieren nicht möglich gewesen sei.
 “Abgesehen von der Wechselwirkung von natürlichem Wasser ist es schon widerlich, sich vorzustellen, sich ausgerechnet durch einen Toilettenabfluß abzusetzen. Aber du wirst hier lernen, wie ungemein schwierig es ist, bei der Selbstverflüssigung den Zusammenhalt zu behalten. Wie schon erwähnt sorgen der Luftdruck von oben und die nach unten ziehende Erdschwerkraft schon dafür, daß du arg damit zu kämpfen hast, nicht komplett zu zerfließen. Ich wundere mich, daß mir dieses Gerücht nicht zu Ohren kam, wo ich ja viel mit den Verwandlungs-und Zauberkunstzeitschriften zu tun habe.”
 “Es ist drüben in den Staaten aufgekommen, weil da wer für mehrere Wochen verschwunden ist, obwohl die betreffende Person eigentlich nicht aus dem Gebäude verschwinden konnte. Sie kennen ja Gerüchte. Die heben dann heftig ab, wenn keiner kommt und erzählt, was wirklich passiert ist.”
 “Zu gut”, erwiderte Professeur Dirkson. “Ich habe es in Hogwarts erlebt, als es da zu Angriffen auf Mitschülern kam und als einer meiner Jahrgangskameraden verschwand und eine andere Jahrgangskameradin ohne klaren Grund das UTZ-Jahr abbrach und angeblich wegen einem unwiderstehlichen Jobangebot die Schule verlassen hat. Die Gerüchte wurden dann echt heftig, als diese Mitschülerin so um ein Jahr später ein Kind erwartete. Das bekam ich auch deshalb so mit, weil ich da gerade selbst Nachwuchs in Aussicht hatte und mich daran gewöhnen mußte, für drei auf einmal vorplanen zu müssen. Dann war da noch der letzte Lehrer, den ich in Hogwarts miterlebt habe, der durch einen fiesen Fluch dazu verurteilt war, jünger und jünger zu werden, bis er wohl als lebensunfähiges Baby nicht mehr atmen konnte oder bei der Geschwindigkeit der unnatürlichen Verjüngung quasi zur unbefruchteten Eizelle zurückschrumpfte, bevor der letzte Lebensfunke in ihm erlosch. Alles Sachen, die schon schnell ins Kraut schießen lassen, wie ja auch das Verschwinden von Professeur Tourrecandide, die ich selbst ja nicht persönlich kennengelernt habe, weil sie ja in einem anderen Teilbereich der Magie zu tun hatte als ich.”
 “Ui, da war aber bei Ihnen in Hogwarts eine Menge los”, warf Julius schnell ein, um seine Erregung überspielen zu können. Denn er wußte, von welchem Lehrer sie sprach. Der war jedoch nicht gestorben, sondern genau an dem Punkt, wo ein Mensch gerade noch außerhalb des Mutterleibes existieren konnte mit dem Infanticorpore-Fluch erwischt worden, der den anderen Fluch ausradiert hatte, so daß der betreffende Magier noch mal ganz neu aufwachsen und leben konnte. Jetzt war der wohl ein Schüler der dritten oder vierten Klasse und mußte sich damit herumschlagen, mehr zu können, als er zeigen durfte. Doch das durfte keiner wissen. Daß Julius es wußte lag auch nur daran, daß er vor über einem Jahr die Party der Sterlings besucht und dabei fast wie die anderen Opfer der Todesser geworden wäre, die es auf einige Gäste dieser Party abgesehen hatten.
 “Ja, wir hatten schon einiges erlebt”, seufzte Professeur Dirkson. “Aber konzentrieren wir uns besser wieder auf den Unterricht”, beschloß die Lehrerin das Thema.
 Der restliche Tag bis zum Freizeitkurs Verwandlung für Fortgeschrittene verlief in den gewohnten, für alle anfordernden Bahnen.
 “Wenn du gut in Verwandlung mithältst bist du auch gut in den anderen Zauberstabfächern, Laurentine. Jetzt, wo du das auch außerhalb von Beauxbatons anwenden darfst wirst du sicher sehr froh sein, wenn du auch ohne Aufsicht alles hinkriegst, was du hinkriegen willst. Du gehörst sogar zu den glücklichen, die dann vor Schuljahresende schon apparieren können dürfen”, sagte Professeur Dirkson dem heutigen Geburtstagskind. Laurentine verzog bei diesem Ansporn jedoch das Gesicht.
 “Sie wissen doch, was für Eltern ich habe, Professeur Dirkson”, grummelte sie und legte nach. “Bei denen darf ich in den Ferien auch mit amtlicher Erlaubnis keinen Zauberstab in die Hand nehmen, vom Apparieren mal ganz zu schweigen. Das hat für die nur in Märchenbüchern oder Zukunftsromanen stattzufinden.”
 “Ich weiß zwar, daß du Eltern hast, die von sich aus nichts mit der Magie zu tun haben”, entgegnete die Kursleiterin. “Aber ich habe durch meine Erfahrungen in Hogwarts, wo ja auch Kinder ohne magische Eltern hingehen durften und jetzt auch wieder dürfen, doch mitbekommen, daß diese Schülerinnen und Schüler alles lernen durften, was die magische Welt ihnen angeboten hat. Ich bin zwar nicht eure Hauslehrerin, ähm, Saalvorsteherin, denke aber schon, daß wir es deinen Eltern ohne Gewaltanwendung klarmachen werden, daß du alleine bestimmen solltest, welche Zauber du außerhalb der Schule anwendest oder nicht. Sicher darfst du bei deinen Eltern zu Hause zaubern, wo du jetzt siebzehn bist. Es dürfen halt nur keine anderen Leute zusehen, die nichts mit Magie zu tun haben. Aber ich denke, das bekommst du noch gesondert vom Kollegen Delamontagne oder Madame Faucon persönlich erläutert.”
 “Dann warten Sie bitte auf den kommenden Elternsprechtag. Da dürfen Sie sicher mit meinen Eltern sprechen, sofern die nicht meinen, nur noch mit Professeur Delamontagne reden zu wollen.”
 “Im Zweifelsfall kann ich sie anschreiben und vorschlagen, daß sie sich mit mir unterhalten, weil ich durch das, was du im Unterricht oder hier zeigst überzeugt bin, daß du es nach der Schule in Verwandlung zu etwas bringen kannst. Du hast dir ja das Fach von dir aus ausgesucht, nicht wahr. Also ist dir das zumindest wichtig, genug zu lernen. Das sollte deinen Eltern dann ebenso wichtig sein, von wem du das lernst.”
 “Bis dahin sind’s wohl noch ein paar Mondumläufe”, grummelte Laurentine. Die Lehrerin nickte bestätigend und winkte ihr und den drei anderen aus ihrer Gruppe zu, weil sie gerade sah, wie sich ein paar Fünftklässler mit einer auf Gorillagröße aufgeblasenen Meerkatze herumschlugen, die den viel zu kleinen Käfig gesprengt hatte und nun ansetzte, den Kursraum neu zu arrangieren. Sie rannte los, während das übergroße Affenwesen lauthals brüllend auf die Jungen zutobte, die es jedoch gerade soeben mit einem Erstarrungszauber bannen konnten.
 “Uijuijui! Gefährlich ist das schon”, meinte Laurentine. “Nachher bläst noch wer Ameisen oder Spinnen auf Menschengröße auf oder wird selbst so’n Horrorbiest.”
 “Huaa, da möchte ich besser auch nicht dran denken”, pflichtete Constance der jüngeren Mitschülerin bei. Julius dachte in dem Moment wieder an Naaneavargia, die Spinnenfrau. Seit dem fünften Oktober war sie nicht mehr gesichtet worden. Und Jane Porter hatte ihm erzählt, daß am zehnten Oktober ein riesiger Vogel, wohl ein aus dunkler Zauberkraft gebildeter Avatar, gesichtet worden sein sollte, wie er ihn beim Kampf gegen Hallitti miterleben mußte. Hatte es einen Kampf zwischen Anthelia und Naaneavargia gegeben, und wer hatte dann gewonnen? Anthelia sei so heftig radioaktiv verstrahlt, daß sie wohl nicht mehr lange hätte leben können. Hatte sie die Spinnenfrau mit in den Tod gerissen, weil die Beschwörung ihres Riesenvogels sie endgültig geschafft hatte? Dann mußte er sich wieder auf das Hier und Jetzt konzentrieren, weil Millie ihm ihren Zettel unter die Nase hielt und “Hey, Julius, nicht träumen”, raunte. Constance hatte sich derrweil mit Laurentine über erfundene Monster wie King Kong und Godzilla und wie es die Filmemacher hinbogen, warum solche Ungeheuer existierten. Da konnte sich Julius einklinken und über Volakin, den blauen Blutfürsten sprechen, über den ja die Zeitungen berichtet hatten und daß Muggelwissenschaftler zumindest nicht ausschlossen, daß eine hohe Strahlendosis komplett neue Lebewesen entstehen lassen konnte, wenngleich die meisten davon wohl verkümmerte Exemplare sein dürften und somit in der freien Natur nicht überleben würden.
 “Mir vorzustellen, daß ein derartig entarteter Drache eine ganze Stadt niedertrampelt, wie Laurentine das gerade erwähnt hat ist für mich aber auch schwer zu verdauen. Wollen wir bloß hoffen, daß diese Atomfeuerstrahlen nicht echt mal so ein Überungeheuer hervorbringen, gegen das dann nichts hilft.”
 “Stimt, das wäre echt fies”, erwiderte Millie. Julius sah dann auf die Uhr und auf seinen Zettel. Er sollte vollständige Selbstverwandlungen an sich ausführen und zusehen, bloß wieder seine ursprüngliche Gestalt zurückzugewinnen. Dafür brauchtte er jedoch die Aufmerksamkeit von Constance und Millie, falls er nicht nach einer Minute die eigene Daseinsform zurückbekam. Doch es gelang. Während sich seine drei Gruppenkameradinnen durch Teilverwandlungen und Selbstverwandlungen in Form hielten, stellte er Stühle, Hocker, ein rotes Sofa und einen halbhohen Holztisch dar. Die Riesenmeerkatze war schon längst wieder auf Normalmaß eingeschrumpft und in den magisch reparierten Käfig zurückgesetzt worden.
 Der Kurs ging wie sonst auch zu Ende. Laurentine hatte offenbar Professeur Dirksons Worte gut verinnerlicht und hatte alle ihr aufgegebenen Verwandlungsübungen mit ganzer Kraft und Willen zum Erfolg abgearbeitet.
 __________
 Die restliche Woche bis zu Laurentines Geburtstagsfeier schlich dahin. Im Zauberwesenseminar sprachen sie über Zentauren, jene Mischwesen aus Pferd und Mensch. Im Zaubertrankunterricht brauten sie den Trank des tiefen Schlafes nach, bei dem eine kleine Menge reichte, jemanden in einen todesähnlichen Schlaf zu versenken, der mehrere Tage anhielt und bei Überdosierungen sogar einen jahrelangen Schlaf verursachte, aus dem der Trinker nicht erweckt werden konnte. Laurentine fragte Professeur Fixus, ob das vielleicht die Quelle für das Märchen vom Dornröschen war, die im Französischen “La Belle Au Bois Dormant”, die im Wald schlafende Schöne hieß.
 “Sie, die Sie wie Monsieur Latierre in der magielosen Welt aufwuchsen wissen ja, daß deren Märchen meistens auf eine Verachtung der Magie abzielten, wo alles magische Ursache und Auswirkung böser Kräfte sein soll. Natürlich habe ich mich über die derartige Antimagie-Propaganda der Muggelwelt kundig gemacht und habe auch überlegt, mit welchen realexistierenden Zaubermitteln ein Mensch in hundertjährigen Schlaf versenkt wird. Allerdings erwähnt dieses Märchen ja auch, daß nicht nur die verfluchte Prinzessin, sondern alles Leben um sie herum bis zur Grenze ihres Vaters Schloß in diesen tiefen Schlaf verfiel. Das kann durch diesen Trank nicht simultan erfolgen, da er nicht wie einige Narkoseelixiere auch im gasförmigen Zustand wirkt, sondern mit den Magensäften und dem Blut der auserwählten Schläfer in Berührung kommen muß. Das Spektrum der Flüche, die Herrschaften, ist jedoch so breit und verfügt über sehr sehr viele Ausprägungen, daß ich nicht ganz ausschließen möchte, daß es eine Methode gibt, wie zu einem bestimmten Zeitpunkt alle in einem bestimmten Raum anwesenden in einen todesähnlichen Schlaf verfallen und ohne Furcht vor dem Verhungern oder Verwesen bei lebendigem Leibe hundert Jahre oder mehr überdauern können. Ob dann der Kuß eines Prinzen diesen Zustand beenden kann lasse ich besser mal im Bereich der Märchen gelten”, erwiderte die Lehrerin und fügte noch hinzu: “Jedoch sollten Sie was Flüche oder andere dunkle Zauber angeht eher mit meinem Fachkollegen Professeur Delamontagne diskutieren, da er auf Grund seiner bisherigen Erfahrungen sicherlich eine Menge mehr dazu einbringen kann. Was den gerade von den meisten von Ihnen korrekt erstellten Trank angeht, so gibt es bei Überdosierung nur die Alternative, das betreffende Opfer in einen gegen elementare Gewalten sicheren Raum zu betten. Es gab Fälle, wo bösartige Hexen und Zauberer Menschen in einen derartigen Todesschlaf versenkt haben. Doch diese Fälle konnten aufgeklärt werden. In der nächsten Stunde brauen wir den prophylaktischen Trank gegen den Trank des tiefen Schlafes.”
 “Hmm, Professeur Fixus. Ich kenne ja Medikamente, die direkt in die Blutbahn gespritzt werden müssen um zu wirken. Das Pfeilgift Curare kann ja auch nur durch direkten Blutkontakt tödlich wirken”, setzte Julius an. “Könnte man auf diese Weise nicht auch ein Gegenmittel gegen die Überdosis des Tiefschlaftrankes verabreichen?”
 “Stimmt, die Affäre um die Schlangenwesen, denen Sie ja selbst zum Opfer fielen beinhaltete ja, daß der Befehlshaber dieser Bestien das Gift von ihnen auslagern und in diesen Einspritzvorrichtungen verteilen ließ, es aber in dieser Form verabreicht nicht die nachhaltige Wirkung zeigte wie der direkt durch Biß in den Körper getriebene Giftstoff”, erinnerte Professeur Fixus sich und alle anderen an das dunkelste Kapitel des letzten Schuljahres. “Insofern ist fraglich, ob ein durch Einnahme über den Mund wirkendes Gebräu dieselbe Wirkung ausübt, wenn es direkt durch eine Hohlnadel in den Blutkreislauf gespritzt wird. Aber für alle die, die nach den hoffentlich erfolgreich bestandenen UTZs weiter in der alchemistischen Forschung tätig sein möchten ergibt sich aus dieser Frage jedoch eine interessante Anregung, da außer einer Prophylaxe oder einer schnell genug verabreichten Gegenbehandlung keine Mittel bekannt sind, einen vollständig in Todesschlaf verfallenen vor Abklingen der Wirkung wiederzuerwecken.”
 Die weiteren Stunden waren sowohl höchstinteressant wie sehr anstrengend. Auch die Freizeitkurse verlangten den Schülern aus den beiden Oberklassen mehr ab als früher, auch wenn die Kursleiter schon darauf achteten, für alle daran beteiligten ausführbare Sachen vorzustellen. Dann kam der Samstag.
 Madame Faucon betreute an diesem Morgen den magischen Hauswirtschaftskurs. Sie nutzte ihn dazu, bereits für die nach dem Abendessen stattfindende Geburtstagsfeier genug Gebäck und kleinere Happen vorzubereiten, wobei die leidenschaftliche Köchin den in diesem Kurs mitmachenden viele raffinierte Sachen zeigte, die von den meisten auch gut nachgekochuspokust werden konnten. Céline und Constance backten eine mehrstöckige Geburtstagstorte für Laurentine, ähnlich wie sie sie schon für Gloria Porter hinbekommen hatten. Millie und Julius stellten kleine Frikadellen mit würziger Füllung und Käsebällchen mit Honigteigfüllung her, während Sandrine eine gewaltige Schüssel Salat anrichtete, die durch den Conservatempus-Zauber bis zum Abend frischgehalten werden konnte.
 “Dann dürfen wir heute abend aber nicht mehr viel essen”, meinte Julius zu Sandrine und seiner Frau. Die beiden klopften sich vorsorglich auf die Bäuche und meinten, daß sie wohl hofften, daß die Jungen auch genug Hunger mitbrachten und falls nicht, ausgiebig getanzt werden müsse, um genug neuen Hunger zu machen.
 “Das nicht mehr benötigte Geschirr bitte abspülen und die für den allgemeinen Verzehr gedachten Speisen bitte sortieren. Das Geschirr bitte spülen!” Kommandierte die Schulleiterin. Julius durfte wieder spülen. Mit seinen Geschirrspülzaubern hatte er sich wohl schon von Anfang an bei allen meistens weiblichen Kursteilnehmern dazu empfohlen. Es machte ihm auch nichts aus, weil er längst heraushatte, wie er die ineinandergreifenden Zauber der Reihe nach aufrufen mußte. Da machte es dann nichts, ob nur zwei Teller oder fünfzig verkrustete Bratpfannen auf einmal gesäubert werden mußten. Einige der hier zusammengekochten Köstlichkeiten wanderten in die offizielle Schulküche, wo die Hauselfen sie mit den übrigen Mittagsspeisen auf die Tische befördern würden. Das was für den Abend gedacht war, wanderte in die hier befindlichen Conservatempus-Schränke, aus denen Madame Faucon sie mit Céline, Gérard und Julius in den kleinen Illusionsraum bringen würde.
 “Die wollten mir doch echt nicht zeigen, wie diese Torte aussieht”, meinte Laurentine zu Julius, als sie nach dem Mittagessen auf dem Weg zum erbetenen Festraum waren. Julius betrachtete nur den silbernen Schlüssel mit den eingravierten Runen, die ihn auf das entsprechende Schloß abstimmten.
 “Du wirst die Torte ja früh genug zu sehen kriegen”, sagte Julius Latierre dazu nur und schloß die Tür auf.
 Der Raum wirkte ohne die in ihm aufrufbaren Hintergrundillusionen wie ein leerer Weinkeller. Graue, schmucklose Wände, eine dunkle Decke, knapp fünf Meter über dem steinernen Boden, das war alles, was den Raum ausmachte. Julius wußte nicht, wie man die betreffenden Raumillusionen aufrufen konnte, die je nach Seminarthema eine Höhlenstadt der Zwerge, eine Gebirgslandschaft oder einen Ort unter der Meeresoberfläche vorgaukeln konnten. Als sie über die Zentauren gesprochen hatten, hatten sie alle den Eindruck erhalten, in einem dichten, herbstlichen Wald zu sitzen. Julius war sich sicher, daß hier wie in der Astronomiekuppel auch Flüge durch den Weltraum simuliert werden konnten, sowie ein Ausflug zu anderen Planeten. Denn mittlerweile hatte die internationale Vereinigung magischer Astronomen beschlossen, sämtliche Bildaufnahmen der Raumsonden der nichtmagischen Raumfahrt anzuerkennen, um simulierte Spaziergänge auf Mond, Mars oder Venus zu machen. Daran dachte Julius und sah Laurentine an. “An welchem besonderen Ort möchtest du dich für die Feier befinden, Laurentine?”
 “Der Raum kann alle Umwelten darstellen, richtig?” Erkundigte sich das Geburtstagskind. “Man könnte also zwischen Einzelligen Lebewesen als Mikromensch herumlaufen wie zwischen den Planeten oder Sternen herumfliegen wie in der Astrokuppel.”
 “Ja, oder am Nordpol, im Amazonasdschungel, auf dem Mount Everest oder auf dem Grund des Pazifiks stehen, ohne Angst haben zu müssen, von der ausgewählten Umweltsimulation umgebracht zu werden. Es ist wie auf dem Holodeck der neuen Enterprise.”
 “Nur, daß du hier mit keinen künstlich erschaffenen Lebewesen zu tun kriegst”, vermutete Laurentine. Julius bestätigte das. “Das wäre ein heftiger Gag, wenn ich meinem Vater erzählen könnte, ich hätte auf dem Mars gefeiert. Der würde mir das glatt glauben, weil er mittlerweile magisch angetriebene Raumschiffe oder superweit reichende Versetzungszauber für möglich hält. Ich stehe aber eher auf Strand. Diesen Sommer waren wir an der Nordsee. War schon interessant, bei Ebbe auf dem freigelegten Meeresboden, dem Watt, spazierengehen zu können. Kann dieser Raum sowas auch?”
 “Hmm, ich weiß wie erwähnt nicht, wie die Illusionen programmiert oder eingerichtet werden. Da wollte mir Madame Faucon noch eine kurze Anleitung zu geben. Möglich ist, daß du alles darstellen kannst, wovon du träumen kannst oder woran du dich erinnerst. Die UTZ-Leute vom letzten Jahr haben das ja auch hinbekommen, Connies Mutterschoß nachzuempfinden, vielleicht, weil es möglich ist, sich an diese Zeit im Leben zu erinnern und diese Erinnerung auf etwas zu übertragen.”
 “O, wenn das geht, können wir ja den Strand bei Büsum nachbauen. Ich kann mich noch sehr gut an das alles erinnern, auch die Strandkörbe.” Da Julius bisher mit seinen Eltern immer am Mittelmeer oder dem Atlantik Urlaub gemacht hatte kannte er diese nützlichen kleinen Bauten nicht, die an die Touristen vermietet wurden, damit sie ihre Strandausrüstung unterbringen oder sich auch einmal vor der Sonne schützen konnten, wenn sie ihnen zu stark auf der Haut brannte. Er kannte nur Sonnenschirme und Liegestühle.
 Als Madame Faucon dann eintraf, fragte Laurentine behutsam an, ob sie den Strandabschnitt simulieren konnten, an dem sie mit ihren Eltern im Sommer häufig war. Die Schulleiterin nickte eifrig und erklärte Julius, wie er den Illusionszauber aufrufen konnte. Laurentine konnte dann mit ihrem Zauberstab aus ihrer Erinnerung die entsprechende Feinabstimmung einflechten. Madame Faucon meinte nur mit ein wenig Unmut in der Stimme, daß sie aber bitte die auf dem Meer herumdümpelnden Plastiktüten und den Plastikmüll der Strandbesucher auslassen möge. Darauf wurde sie natürlich gefragt, ob sie auch schon mal dort gewesen sei und erfuhr, daß sie vor fünfundzwanzig Jahren einmal dort gewesen sei, weil ein befreundeter Zauberer von der Insel Feensand ihr die Nordseeküste zeigen wollte und sich beide darüber erbost hatten, wie achtlos die Besucher dort ihren Müll zurückließen. Das Meer sei ja wohl da auch schon mit Abfällen aus den Fabriken und Frachtschiffen vergiftet gewesen. Aber die Reeddachhäuser und der dort am deutlichsten beobachtbare Gezeitenwechsel haben ihr schon sehr gefallen. So baute Laurentine einen Strandabschnitt bei Flut mit mehreren bunten Strandkörben auf und erzeugte mit Madame Faucons Hilfe das Gefühl, auf weichem Sand zu laufen. Nur, daß der illusionäre Sand sich nicht in Kleidung, Haren und offen hingestellten Lebensmitteln absetzen konnte. Wind und Wellenrauschen konnten jedoch täuschendecht nachgestellt werden. Céline und Julius halfen dann bei der Dekoration des großen Tisches. Obwohl alles so einfach aussah und scheinbar leicht von den Händen ging, dauerte es drei Stunden, bis alles so war wie es sein sollte. Dann gingen die Festtagsvorbereiter und Laurentine zum Abendessen. Die eigentliche Feier sollte dann um acht Uhr abends losgehen.
 Neben der vollständigen sechsten Klasse der Grünen erschinen auch Julius’ Frau Mildrid, Belisama Lagrange, Constance Dornier, Sandrine Dumas und ihre Klassenkameradin Béatrice Messier mit ihrer Schwester Estelle. Da die gesamten Saalsprecher der Grünen aus der sechsten Klasse kamenhatte Julius sein Bild von Viviane Eauvive mitgebracht, damit man ihn verständigen konnte, wenn was anlag. Außerdem fungierten die beiden jüngeren Pflegehelfer Carmen Deleste und Louis Vignier als Stallwache im Hintergrund. Alle brachten noch ein paar Kleinigkeiten mit, während Madame Faucon den Kochkursteilnehmern half, die vorbereiteten Leckereien augengerecht bereitzustellen. Dabei wurde dann auch die große Geburtstagstorte der Dorniers enthüllt, auf der die siebzehn schlanken, weißen Kerzen um eine aufrechtstehende Siebzehn aus weißer Schokolade gruppiert waren. Die Zahl des Tages schwebte auch über der Nordseestrandansicht in Form einer goldenen Leuchterscheinung am Himmel, der gerade einen rotgoldenen Sonnenaufgang simulierte. Madame Faucon hatte, um den Gezeitenwechsel während der auf dreieinhalb Stunden festgelegten Feier mindestens zweimal stattfinden zu lassen einen beschleunigten Tagesablauf eingerichtet. Allerdings brachen sich die materielosen Nordseewellen im natürlichen Rhythmus am weißen Sandstrand.
 Wer von den Gästen ein nicht mit dem Mund zu spielendes Musikinstrument beherrschte sang zum Klang der Flöten, Klarinetten und Belisamas Oboe. Madame Faucon spielte auf ihrem Cello eine sanfte Begleitung zu den Holzblasinstrumenten, während sie mit Millie und Sandrine einen dreistimmigen Satz intonierte, der der Wiegenjubilarin einen frohen Weg ins Leben wünschte und im “Glas der tausend Wünsche” immer einen vorrätig hielt, um die kommenden Tage nicht in Langeweile zu erleben. Laurentine, die fröhliche Miene zur über sie verhängten Feier machte, nahm Madame Faucons Angebot an, vor dem allgemeinen Geplauder noch eine zweistimmige Ode an das Leben zu spielen, sie auf der Geige, Madame Faucon auf dem Cello. Musik verband eben doch, konnte Julius wieder einmal feststellen.
 Um auch tanzen zu können lieferte Julius’ Zauberradio die Begleitmusik. Nachdem Radio freie Zaubererwelt aus dem Schattendasein als Gegenstimme zu den von Didier kontrollierten Programmen herausgetreten war, fungierte der Sender als Verbindungsradio zwischen den Generationen. Leute konnten an das Eulenpostamt in Millemerveilles Grüße und Musikwünsche schicken. Heute abend hatte Florymont Dusoleil ein abwechslungsreiches Tanzprogramm für jung und Alt zusammengestellt, das er unmoderiert über den magischen Sender ausstrahlte. So kam Julius wieder einmal in die Verlegenheit, keine rechte Ruhepause zu haben, weil alle Damen in der Festrunde mit ihm tanzen wollten, zumal das Angebot tanzwilliger Herren begrenzt war und sich so auch reine Damenpaare bildeten, was zwar nicht den guten Sitten des Gesellschaftstanzes entsprach, aber der Not und der guten Stimmung wegen keinen Anstoß erregte, auch nicht bei Madame Faucon.
 Um neun Uhr schlug Céline Dornier vor, daß Laurentine die dreistöckige Geburtstagstorte anschnitt. Zuerst zündete Madame Faucon die Kerzen an, die trotz Célines Ankündigung doch keinen besonderen Zusatz enthielten, sondern einfach und ohne flackern brannten. Julius stellte das Radio aus. Laurentine holte Luft und blies alle siebzehn Kerzen in einem Ansatz aus. Die Gäste klatschten ihr Beifall. Dann schnitt die zu feiernde die Torte an und verteilte die Stücke unter den Anwesenden. Nach dem Tanz hatten sie auch wieder genug Hunger.
 Wegen der illusionären Landschaft sprachen sie alle von ihren letzten Sommerferien. Constance erwähnte, daß sie mit Céline, ihren Eltern und ihrer Tochter Cythera in den Pyrenäen gewesen war. Gérard fragte einmal vorsichtig, ob sie je wieder was von Malthus Lépin gehört habe. Sie verzog das Gesicht und erwähnte, daß seine Eltern sich immer wieder erkundigten, wie es der Kleinen ginge und sie auch schon angefragt hätten, ob sie sie nicht einmal besuchen dürften. Doch sie habe ihren Eltern klargemacht, daß jemand, der ihr und dem Kind den Tod gewünscht habe, kein Recht bekommen sollte, seinen Eltern sein Kind vorzustellen. Da die Dorniers ja wußten, was Lépin bei seinem Rauswurf aus Beauxbatons noch in den Saal gerufen hatte, verstanden die das auch und beließen es bei Briefen. Da uneheliche Kinder in der Zaubererwelt ein Anrecht auf Kenntnis beider Eltern besaßen wurden die Briefe verwahrt.
 “Das war für die Lépins bestimmt heftig, weil ihr Sohn ja sonst bestimmt jetzt im Zaubereiministerium arbeiten würde”, meinte Belisama Lagrange dazu. “Statt dessen hängt der jetzt irgendwo in Lyon rum, sagt mein Großvater. Ob er da ohne Zauberstab was zum Arbeiten hat weiß ich nicht.”
 “Lyon?” Fragte Millie. “In der Gegend hat Oma Ursuline ein kleines Sommerhaus, in dem sie aber selten ist, weil das Chateau Tournesol ja doch mehr zu bieten hat. Gut zu wissen, daß ich da nicht so schnell hinfahren werde.”
 “Reden wir besser über andere Sachen”, schlug Connie Dornier vor. “Ich will hier nicht als Stimmungstöterin auftreten.” So plauderten sie noch ein wenig über ihre Pläne nach Beauxbatons, wobei Madame Faucon sich dezent im Hintergrund hielt. Laurentine durfte noch etwas über das Wattenmeer erzählen, weil gerade die simulierte Nordsee auf dem Rückzug war. So verging eine halbe Stunde. Dann sollte die Wiegenjubilarin ihre Geschenke auspacken.
 Unter rhythmischem Klatschen der Festgäste öffnete sie in aufgesetzter Bescheidenheit das kleinste Päckchen, das mit “Für wichtige Erinnerungen – von Irene Pontier” beschriftet war und wie wohl alle Pakete den Hinweis “Bitte erst bei deiner Geburtstagsfeier öffnen” enthielt. Zum Vorschein kam ein in veilchenblau eingeschlagenes Tagebuch mit zwei Schlössern und den dazugehörigen Clavunicus-Schlüsseln, sowie einer ebenso veilchenblauen Schreibfeder. Irene erwähnte, daß da mindestens zwei Jahre erlebte Zeit drin festgehalten werden konnten. Laurentine bedankte sich erfreut. Sie hatte eigentlich bisher kein Tagebuch geführt. Aber womöglich bot ihr das eine Möglichkeit, irgendwann auf die beiden kommenden Jahre zurückzublicken und sich daran zu erinnern, wie schön oder angenehm es in Beauxbatons doch gewesen war.
 Sandrines und Béatrices Geschenk waren ein Glas Honig “für süße Momente”, eine kleine, selbstgetöpferte Blumenvase “für die Farbenpracht im Leben” und einige in Conservatempusglas steckende Baumsamen “für das wachsende Leben”. “Die kannst du da einsetzen, wo du selbst Wurzeln schlagen möchtest, Laurentine”, erläuterte Sandrine das Geschenk. Laurentine bedankte sich, wandte jedoch ein, daß sie ja noch lange nicht wisse, wo sie nach Beauxbatons überhaupt hingehen würde und ob man da einfach so ein paar Bäume pflanzen durfte. Doch mit diesem Geschenk würde sie schon zusehen, einen großen Garten haben zu können.
 So ging es weiter. Die Latierres hatten ihr ein Buch über Hexen im Alltagsleben geschenkt, sowie ein Buch für magische Hobbyköche und -köchinnen. Von den Dorniers erhielt sie neben der großen Geburtstagstorte ein Schmuckset aus Ohrringen, zwei Halsketten, vier Armbändern und zwei Ringen, sowie einer Haarspange. Daneben bekam sie von jedem und jeder einzelnen noch kleine Sachen, meistens selbstgetöpfertes, gestricktes oder gemaltes. Jasmine schenkte ihr ein magisches Katzenkörbchen und eine animierte Quietschmaus für den Kater Maximilian, der es in diesem Herbst geschafft hatte, Mademoiselle Blauauge von Ilona Martin aus dem blauen Saal mit Jungen zu beglücken, die Anfang Dezember zur Welt kommen würden. Auch Céline schenkte ein Tagebuch, allerdings ein größeres und eine kleine Palette Zauberfarben, damit Laurentine Bilder, die ihr besonders imponiert hatten aufmalen konnte. Von ihren Eltern hatte sie ein schickes, türkisfarbenes Abendkleid und einen Stapel muggelweltlicher Sachbücher bekommen. Julius kannte das von seinen ersten Schuljahren in Hogwarts. Offenbar wollten die Hellersdorfs sicherstellen, daß ihre Tochter nicht unangenehm bei Partys in der Muggelwelt auffiel oder ihr nahelegen, nach der Zaubereiausbildung doch noch einen Weg in der akademischen Welt der Magielosen zu beginnen. Das Paket, daß Julius schon am Montag aufgefallen war, stammte tatsächlich von Madame Faucon und enthielt zwei zusammengefaltete Stücke Leinwand und zusammensetzbare Bilderrahmen. Als Laurentine die beiden Bilder entfaltete sah sie dasselbe Motiv, eine Frau oder Hexe im langen, regenbogenfarbenen Kleid und dunklem Haar vor einer wie in die Ferne gerückt stehendem Wald. Offenbar waren die Bilder nicht an den Tageszeitenablauf oder die Jahreszeiten angebunden. Denn der gemalte Himmel zeigte eine weißgelbe Sonnenscheibe und erstrahlte im hellen Blauton, während die mit Liebe zu Einzelheiten nachgemalten Baumwipfel im sommerlichen Grünton erschienen.
 “Kann ich mit diesen zwei Bildern dasselbe machen wie Julius mit seiner gemalten Version von Aurora Dawn?” Fragte Laurentine die Schulleiterin. Diese nickte und führte aus, daß die gemalte Frauengestalt keine ihr oder Laurentine bekannte Hexe darstelle und vor einem starren Hintergrund gemalt sei, damit sie, wenn ein Muggel sie sah, ebenso davor erstarren könne. Damit fiele es in einer Wohnung der magielosen Welt überhaupt nicht auf. Sie könne sich sogar den Namen der Botin aussuchen.
 “Und ich muß mir dann natürlich wen ausgucken, der oder die das zweite Bild bekommt, richtig?” Wollte Laurentine sicherstellen. alle nickten, wobei Céline sehr erfreut lächelte. So fragte Laurentine noch, ob es nur diese beiden Bilder gäbe. Madame Faucon bestätigte das. So übergab Laurentine eines der Bilder an Céline Dornier, die sich sichtlich freute, derartig geehrt zu werden.
 Das größte Paket, an dem alle geladenen Schüler mitbezahlt hatten, war eine kleine, aber rauminhaltsvergrößerte Truhe, die Florymont Dusoleil auf Julius’ Bitte noch einen Beleuchtungszauber der Innenwände eingewirkt hatte, so daß sie beim Öffnen ein warmes, angenehm helles gelbes Licht verströmte. In der Truhe lagen auch schon mehrere Sachen, ein Kochgeschirr, ein Besenpflegeset, ein aufstickbares, sich selbst der Farbe des Kleidungsstückes anpassendes Zusatztäschchen für den Zauberstab und zwei Bücher über berufstätige Hexen und Hexenmütter, sowie ein gefütterter Umschlag. Laurentine fischte den Umschlag heraus und wog ihn. Es klimperte. Auf dem Umschlag stand: “Für alle, die wollen, daß du dich frei fühlen kannst” mit den Unterschriften der Schenkenden. Sie öffnete den Umschlag und fand einen kleinen Lederbeutel, der verdächtig nach Geldstücken klang und einen beschriebenen Pergamentbogen, dessen Text sie nun laut vorlas.
 “Liebe Laurentine oder Bébé, falls du dich nicht doch zu alt für diese Anrede fühlst,
 wir, deine Klassenkameraden, Schulfreundinnen und deren Anverwandtschaft, mußten leider erfahren, daß deine Eltern offenbar keine Lust haben, dir den im Februar hier in Beauxbatons möglichen Kurs Apparieren zu bezahlen, ja dir selbst auch kein Geld dafür gönnten. Auch wenn es zu unglaublich klingt, daß es Eltern gibt, die ihrem Kind nicht alle Bewegungsfreiheit erlauben wollen, die es im Leben bekommen kann, müssen wir doch davon ausgehen, daß diese Angabe den Tatsachen entspricht. Daher haben wir beschlossen, dir die zwölf Galleonen zur Teilnahme am ministeriellen Apparierkurs zum siebzehnten Geburtstag mit dieser Wundertruhe nützlicher Sachen zu schenken. Wir möchten nämlich nicht einsehen, warum wir alle diesen Kurs machen dürfen oder bereits apparieren können und du das nicht lernen darfst. Sicher, du könntest sagen, daß du das nicht lernen willst. Dann darfst du die zwölf Galleonen gerne für etwas anderes ausgeben. Aber wir wissen ziemlich sicher, daß du ja auch schon darauf brennst, diesen Kurs hinter dich zu bringen und die Prüfung zu bestehen, um am Schuljahresende schon ohne Einschränkung apparieren zu dürfen. Daher finden wir, daß dieses Geld gut angelegt ist und wünschen dir für das nun anstehende Leben als richtige Hexe alles gute und all die Freiheit, die du brauchst, um es führen zu können.” Die, welche das Geschenk überreicht hatten, lächelten erfreut. Laurentine schien fast in ihrem Stuhl zu versinken. Rührung und auch eine gewisse Unsicherheit zeichneten ihr Gesicht. Dann strahlte sie jedoch und stieß aus: “Ich hab’s euch glaube ich schon am Montag gesagt, daß ihr wohl nicht zu retten seid. Aber vielen vielen Dank! Darf ich meinen Eltern nur nicht erzählen.”
 “Es ist höchst bedauerlich, daß Schüler für einen Mitschüler zusammenlegen müssen, wo die Schülerin gutsituierte Eltern besitzt und nicht um jeden Knut betteln müßte”, sagte Madame Faucon dazu. “Verhält es sich ernsthaft so, was die Verfasser dieser Mitteilung erwähnt haben, Mademoiselle Hellersdorf?”
 “Sie meinen, daß meine Eltern mir den Apparierkurs nicht bezahlen wollen und mir dafür auch kein Geld gelassen haben? Da ich das eigentlich nur Céline erzählt habe und eigentlich nicht wollte, daß das in Beauxbatons rumgeht”, wobei sie Céline mit einem tadelnden Blick bedachte, “dürfen Sie davon ausgehen, daß es zutrifft. Meine Eltern haben erfahren, daß dieser Kurs im sechsten Schuljahr angeboten wird und sofort gesagt, daß ich das auf keinen Fall machen soll. Weil, wenn ich das nicht lerne, käme ich auch nicht auf die Idee, einfach so aus dem Haus zu verschwinden oder ohne Vorwarnung bei unseren Verwandten aufzutauchen oder gar auf Sachen wie Auto oder Flugzeug zu verzichten. Ich denke, meine Eltern haben nur Angst, daß wenn ich das kann auch andere von meiner Schule direkt bei ihnen im Wohnzimmer auftauchen könnten. Dabei habe ich denen erzählt, daß es da genauso Verkehrsregeln gibt wie beim Autofahren oder für Fußgänger und ein Haus auch in der Zaubererwelt ein geschützter Raum ist, in den man nicht ohne Erlaubnis eindringen darf, auf welche Weise auch immer. Da kam mein Vater mir halt mit dem Spruch von der Versuchung und das Macht ja immer korrumpiere. Er kennt eben Geschichten, wo Leute, die durch eine Erbveränderung zeitlos ihren Standort wechseln können, als besondere Einsatztruppen oder gefährliche Gegenspieler auftreten, gegen die nur besondere Kraftfelder helfen, um sie ein-oder auszusperren. Er denkt also, daß ich dann eben nicht mehr im Haus zu halten bin. Und ich muß sagen, daß er da sogar recht hat. Ich habe hier lernen dürfen und müssen, wohin ich gehöre und werde, nur weil ich in den Ferien bei meinen Eltern wohne, nicht aufhören, mit den Leuten Kontakt zu halten, die für mich wichtig geworden sind. Genau deshalb wollen meine Eltern mir diesen Kurs nicht bezahlen. Sie gehen einfach davon aus, daß keiner sich drum kümmert, ob ich das lerne oder ob mir die Schule sowas vorstreckt, daß ich es später nachzahlen kann oder so. Deshalb erzähle ich denen das auch nicht, genausowenig was es mit dem Bild auf sich hat”, erwiderte Laurentine. Madame Faucon nickte, wenngleich sie wohl Bedenken hatte, den eigenen Eltern gegenüber Heimlichkeiten zu hegen. Andererseits kannte sie Laurentines Eltern und wußte, daß diese es immer noch nicht aufgegeben hatten, ihre Tochter aus der Zaubererwelt herauszuholen. Die hätte sich deren Druck wohl auch weiterhin brav unterworfen, wenn Claires viel zu frühes Ableben ihr nicht gezeigt hätte, was Claire ihr alles beizubringen geschafft und von ihr erwartet hatte. Auch Julius dachte daran, daß Laurentine sich erst in Claires letzten körperlichen Lebensmonaten wirklich in die Schulsachen reingekniet hatte und nach der Beerdigung in Millemerveilles eine 180-Grad-Wende hingelegt hatte, die ihren Eltern wohl sehr unheimlich vorkommen mußte. Jetzt war sie stellvertretende Saalsprecherin und hatte vorzeigbare ZAG-Ergebnisse erzielt. Er dachte an seinen Vater, der sich wohl auch die Haare gerauft hätte, wenn Julius wider dessen Wunsch noch mehr Zauberei gelernt hätte, ja sogar eine Hexe geheiratet hatte und mit dieser in etwas mehr als einem Jahr an die Familienplanung gehen würde. Wegen dem saß er jetzt hier in Beauxbatons, wußte er. Alles, was ihm in den letzten nun etwas mehr als drei Jahren widerfahren war hatte Richard Andrews mitzuverantworten, also auch indirekt Claires und Aurélie Odins Verschmelzung zu Ammayamiria. Sollte es wirklich sowas wie ein Schicksal geben, daß großes mit den Menschen vorhatte? Auch Marie Laveaus wahrgewordene Zukunftsvisionen konten ihn nicht ganz davon überzeugen, irgendeiner höheren Macht unterworfen zu sein, die ihn auf einen vorgezeichneten Weg trieb, von dem er nicht abweichen konnte. Die Welt war ein Gebilde aus Millionen Zufällen, die immer wieder neue Grundlagen erzeugten und damit neue Möglichkeiten zufälliger Ereignisse. So dachte Julius, während Laurentine sich bei jedem einzeln für die Geschenke bedankte, bis sie bei ihm anlangte.
 “Ich bin mir sicher, daß Claire heute bei uns ist und sich freut, daß ich trotz meiner Betonköpfigkeit der ersten Jahre doch noch Freunde gefunden habe, denen es wichtig ist, alles zu machen, was ich hier lernen kann. Danke, Julius!”
 “Claire ist immer bei uns, Laurentine. Sie ist immer da, wo Leute sie kennen und wissen, was sie gewollt hat”, erwiderte Julius Latierre. Er fühlte keine Traurigkeit. Im Gegenteil. Er war froh, Claires Vermächtnis weiterzuführen und ihrer Freundin Laurentine einen freien Weg in die Zaubererwelt zu verschaffen. Vielleicht bildete er es sich ein. Aber als er an seine erste feste Freundin und Verlobte dachte, sah er hinter Laurentines Platz eine schwache, rotgoldene Erscheinung, ein weibliches Gesicht, das sehr zufrieden und warmherzig lächelte. Es dauerte nur einen winzigen Moment, dann sah er es nicht mehr. Also war sie, Ammayamiria, tatsächlich auch unter den Festgästen gewesen oder hatte nur einmal kurz nachgesehen, wie glücklich Claires frühere Schulkameraden waren. Es konnte aber eben auch nur Einbildung sein. Deshalb und weil nur er die Erscheinung würde sehen können, verlor er darüber kein Wort.
 Nach dem großen Geschenkeauspacken ging das Fest mit Musik und Tanz weiter, wobei die Mädchen die tanzmüden Jungen dazu trieben, Dreiergruppen mit ihnen zu bilden, um den Herrenmangel auf der Tanzfläche auszugleichen. So fand sich Robert mit den Dornier-Schwestern zu einer Gruppe zusammen, während Sandrine und Béatrice mit Gérard tanzten, André mit Irene und Jasmine ein Trio bildete und Julius mit Mildrid und Belisama tanzte. Dann wechselten die Partner, und Julius tanzte mit Laurentine und Estelle. Das Zauberradio spielte die passende Musik dazu. Als dann aber ein flotter Musettewalzer erklang, bestand Madame Faucon auf die hergebrachte Tanzordnung und klatschte Julius ab, mit dem sie zum allgemeinen Erstaunen einen temperamentvollen Tanz aufführte.
 “So, ich fürchte, für mich wird es jetzt Zeit. Ich muß morgen noch ein paar Termine für die kommende Woche ausarbeiten”, sagte Madame Faucon. “Monsieur Latierre, Sie übergeben mir bitte morgen früh um zehn Uhr den Schlüssel. Sorgen Sie bitte dafür, daß dieser Raum in dem Zustand übergeben wird, in dem sie ihn vorgefunden haben! Gute Nacht zusammen!” Alle grüßten im Chor zurück. Sie hatten noch eine halbe Stunde Zeit.
 Zehn Minuten vor der gesetzten Frist gingen alle daran, die Spuren des Festes zu beseitigen, was mit Ratzeputz und Schrumfzaubern eine Sache von nur drei Minuten war. Dann hob Julius die Nordseestrandillusion mit “Revoco Realitatem!” wieder auf und verabschiedete sich von seiner Frau und den Gästen aus den anderen Sälen.
 Später im grünen Saal schlossen sie das Geburtstagsfest noch mit einer Runde Honigwein für alle ab, die über fünfzehn waren. Durch die Feier fand ja heute keine Bettkontrolle statt, und somit waren auch die Leute aus den unteren Klassen aufgeblieben, was die Saalsprecher problemlos hingehen ließen.
 __________
 Vailadorat hatte Angst. Der so mächtige Adlermensch wußte genau, daß seine Zeit ablief. Würde er den Erwecker der Stimme des Schöpfers nicht innerhalb des laufenden Mondkreises aufspüren, würde er entweder durch die grüne Sphäre in die Tiefen der unter ihnen gähnenden Leere gestoßen oder seiner Schwingen beraubt die letzten Monde oder Sonnen seines Lebens in der Grube der Geächteten zubringen, wo nur das Gesetz der Stärkeren galt und einige wohl noch lebten, die ihn als Diener des Königspaares stellvertretend für alle Burgwächter drangsalieren würden, bis er starb, um ihn dann als Frischfleisch zu vertilgen. Der Aufrührer Acropsat und seine beiden Flügelträger Garrandarr und Iwinghir bestimmten nun über jedes Leben in der Burg, die niemand findet. ihm, dem Weltenwächter, war es erlaubt worden, mit den anderen Weltenwächtern nach dem Ort zu suchen, an dem er wohnte, der Erwecker der Stimme des Schöpfers. Da die Burg, die niemand finden kann über dem größten Wasser der gewölbten Welt unter ihnen kreiste, war es ein weiter Weg, um jenen Kreis aus mit der Kraft gefüllten Steinen zu erreichen, aus dem heraus er damals diesen flügellosen Jüngling herausgeholt hatte. Hierfür durfte er einen der noch lebenden Wolkenhüter reiten, dessen blaue Lichtumhüllung es erlaubte, daß er zehnmal schneller als jeder Laut durch die Luft brausen konnte. Als sie die in Mittagsrichtung weisende Spitze jener Halbinsel sehen konnten, auf der jener Steinkreis war, ließ Vailadorat den Wolkenhüter verzögern. Nur noch mit vierfacher Lautgeschwindigkeit durchpflügte der graue Riesenvogel mit den wild wirbelnden Flügeln die dichte Lufthülle, die wie ein Mantel aus Wasser und Wärme auf die runde Welt drückte, die beim Abstieg immer flacher zu werden schien. Nur die Grenze zwischen Oberfläche und der Welt der Luft zeigte, daß sie nicht auch eckig oder gar unendlich weit wurde. Der dunkle Himmel wurde nun heller, weil das Himmelsfeuer sich in immer dichterer Luft zerstreute und sie blau aufleuchten ließ. Dann sah Vailadorat mit seinen scharfen Augen etwas, daß ihm Wut und Unbehagen zugleich bereitete. Knapp fünftausend Längen über der harten Oberfläche der runden Welt jagte einer jener schnellen Eisenvögel dahin, welche die in die Barbarei zurückgefallenen Nachkommen des Schöpfervolkes erfunden hatten, um gegen die ihnen bestimmte Lebensweise zu verstoßen und ohne Flügel zu fliegen.
 __________
 Capitán Pedro Ernesto Suárez Molinar diente schon zwanzig Jahre bei der spanischen Luftwaffe und hatte im Rahmen von NATO-Manövern mit vielen anderen Luftwaffenpiloten zusammengearbeitet. Dem erfahrenen Luftwaffenoffizier waren alle Typen von bemannten und unbemannten Fluggeräten der NATO sowie der ehemaligen Ostblockstaaten vertraut. Doch als er an diesem Tag in seiner F-16 über dem spanischen Teil des Baskenlandes Patrouille flog zweifelte er an seinem Sehvermögen. Er wollte gerade an seine Bodenstation durchgeben, daß in seinem Planquadrat nichts besonderes zu sehen war, als er das blaue Licht auf elf Uhr schimmern sah, das sich vom Blau des Himmels abhob und sich mit großer Geschwindigkeit bewegte. Er peilte den Höhenwinkel des auf ihn zukommenden Leuchtens an und schätzte die Größe im Bezug zu den ihn bekannten Bergen, deren Abstand er mit dem Radar erfassen konnte. Merkwürdigerweise zeigte ihm die Funkmeßvorrichtung kein fliegendes Objekt an, das knapp sechstausend Meter über Grund flog. Im Gegenteil. Er glaubte schon, daß in der angepeilten Richtung die gerade noch sichtbaren Radar-Echos der Berggipfel verschwammen, regelrecht zerflossen, um eine Sekunde später wieder klar und deutlich auf dem kleinen Sichtschirm zu stehen. Capitán Suárez Molinar klappte das Mikrofon seines Sprechfunkaufsatzes vor den Mund und drückte die Sendetaste des Funkgerätes.
 “Kontrollflug Alpha vier drei neun Lima, ich melde unbekanntes Flugobjekt Richtung San Sebastian. Kein Radarkontakt. Höhe nach optischer Peilung achtzehntausend Fuß über Grund. Optisch geschätzte Geschwindigkeit Mach vier plus. Erbitte Instruktionen!”
 “vier neun drei Lima, wiederholen Sie Ihre Meldung!” Kam die von atmosphärischen Störgeräuschen durchsetzte Anweisung. Der Pilot gab die von ihm geschätzten Werte noch einmal durch und bekräftigte, keinen Radarkontakt zu dem entdeckten Flugkörper zu haben. Er dachte jetzt schon, es womöglich mit einem außerirdischen Flugobjekt zu tun zu haben. Denen traute er zu, sich gegen Radarstrahlung abzuschirmen. Dann sah er das blaue Leuchten näherkommen und erkannte es als große Blase aus Licht, in der etwas mit schemenhaft schwirrenden Flügeln steckte, das wie ein großer, grauer Vogel aussah, der ähnliche Abmessungen wie seine F-16 besitzen mochte. Er hätte jetzt noch an ein ihm nicht bekanntes Flugzeug glauben mögen. Doch als er sah, daß auf der Oberseite des auf ihn zurasenden Flugkörpers etwas saß, das Ähnlichkeiten mit einem Menschen hatte, so daß es sofort auf ihn wirkte, als reite jemand dieses Etwas durch die Luft, dachte er zu träumen. Denn bei der geschätzten Geschwindigkeit konnte sich kein Mensch oder sonstiges auf einem Flugzeugrücken halten. Da er immer noch kein Radarbild von dem unbekannten Flugobjekt auf dem kleinen Bildschirm sah beschloß Capitán Suárez Molinar, dem fremden Flugkörper entgegenzusteuern, auch wenn der Luftwaffenoffizier wußte, daß er was die Geschwindigkeit anging hoffnungslos unterlegen war. Denn seine F-16 vermochte in nominaler Flughöhe gerade etwas mehr als doppelte Schallgeschwindigkeit zu erreichen, während dieses fremde Objekt seiner Einschätzung nach schon viermal so schnell wie der Schall unterwegs war. Er aktivierte die bordeigene Videokamera, um eine Aufnahme des UFOs zu machen. Denn sonst würde ihm niemand diese Sichtung abkaufen. Dann paßte er Kurs und Steigungswinkel dem fremden Flugkörper an.
 Die Wiedergabe des Kamerabildes zeigte ihm nun überdeutlich, was da auf ihn zuflog und nun, da er ihm direkt auf die Pelle rückte, nach oben hin auszuweichen trachtete. Er sah einen grauen Vogel, der fast genauso groß war wie seine vierzehn Meter lange Jagdmaschine. Doch die Flügel bewegten sich mit einer unglaublichen Geschwindigkeit, daß er sie nur als wirbelnde Schemen ausmachte. Er hoffte auf die Hochgeschwindigkeitsfähigkeit der Kamera. Immerhin konnte er das Ding auf dem Videoschirm sehen. Sollte er die Maschinenkanone im Bug entsichern oder gar die Wärmequellen suchenden Sidewinder-Raketen scharfschalten? Er aktivierte die Infrarotsensoren seiner Maschine. Doch dieser Riesenvogel strahlte wenig bis gar keine Wärme aus. Das blaue Leuchten flirrte, als bestehe es nicht aus einem festen Stoff, sondern sei reine Energie. Der Luftwaffenpilot hatte den Science-Fiction-Film “Independence Day” gesehen und kannte auch die alte Raumschiff-Enterprise-Serie. Deshalb dachte er sofort an einen Energieschirm, der den Fremden vor feindlichen Waffen schützte. Vielleicht bot dieses blaue Leuchten auch eine verbesserte Aerodynamik, die ihm diese unglaubliche Fluggeschwindigkeit erlaubte. Wie dem auch sei, mit ihm bekannter Militärflugtechnik hatte dieses Etwas da überhaupt nichts gemeinsam. Er konzentrierte sich auf das, was wie ein Reiter auf dem Rücken aussah und verzog erneut das Gesicht, als er den in einem merkwürdigen Umhang steckenden Fremden genauer ansah. Er erkannte, daß der Fremde einen Vogelkopf mit einem gekrümmten Schnabel wie ein Adler und ein Paar mächtiger Flügel auf dem Rücken besaß. Das konnte es doch nicht wirklich geben. Dann dachte er wieder an die blaue Leuchtblase, die womöglich die vorbeiströmende Luft um den Reiter herumlenkte, so daß er sich auch bei dieser enormen Geschwindigkeit sicher auf dem Rücken des unnatürlichen Reittieres halten konnte. Das konnte nichts von der Erde sein. Entweder kam es von den Sternen oder aus dem Himmelreich oder der tiefsten Hölle. All das schwirrte dem Capitán durch sein auf scharfe Beobachtung und blitzschnelle Entscheidungen trainiertes Gehirn.
 Der Überschallvogel wich der Maschine aus, die nun mit gezündetem Nachbrenner mehr Fahrt aufnahm. Suárez Molinar funkte an seine Basis, daß er das unbekannte Flugobjekt im Steigflug verfolgte, aber ihm nicht auf den Fersen bleiben könne, da es weit schneller als er selbst sei. Er hörte das wilde Dröhnen des Triebwerks, das mit Höchstwerten beschleunigte. Doch der Abstand zum Ziel wuchs von Sekunde zu sekunde um mehr als einen Kilometer an. Das Etwas war bereits außerhalb der Bordwaffenreichweite. Er könnte noch eine der Raketen abfeuern, um das UFO zu treffen. Doch zum einen hatte ihm keiner die Freigabe zum Waffengebrauch erteilt. Zum anderen ahnte er, daß dieses Etwas da vor ihm womöglich zum einen einen Raketenangriff abwehren oder durch Ausweichmanöver abschütteln konnte und zum anderen eine eigene Bewaffnung besaß, die genauso überlegen war wie Antrieb und Wendigkeit. Der Militärpilot fragte sich, womit dieses Etwas betrieben wurde. War es Atomenergie? Er sah keinen Abgasstrahl, nur die wild schwirrenden Flügel, deren genaue Form er so nicht einmal erahnen konnte. Dann war das unbekannte Flugobjekt auch schon wieder auf achttausend Metern Höhe. Da tat es etwas, womit er nicht gerechnet hatte. Es brach den rasanten Steigflug ab, vollführte ein halsbrecherisches Wendemanöver und stieß schneller als durch reine Schwerkraftbeschleunigung nach unten zurück. Der Pilot wunderte sich nicht schlecht. Er funkte die neue Lage an seine Basis, wo man vielleicht schon die Leute mit der Zwangsjacke alarmiert hatte, um ihn nach der Landung sicher wegzuschließen. Aber da er dieses Objekt noch sah war es für ihn die Wirklichkeit. Es stürzte mit immer größerer Geschwindigkeit auf ihn zu. Jetzt geriet es in die Reichweite seiner Bordkanone. Sollte er schießen?
 “Vermute, daß unbekanntes Flugobjekt in dieser Gegend bleiben will. Erbitte Feuererlaubnis für Bordwaffen!” Rief Suárez Molinar in sein Fliegermikrofon.
 “Nicht schießen! Ich wiederhole, keine Feuererlaubnis, Capitán Molinar!” Bellte ihm die befehlsgewohnte Stimme seines Basiskommandanten General Castillo Vargas aus den Kopfhörern in die Ohren. Da raste das UFO wie eine blaue Sternschnuppe unter der F-16 hindurch und stürzte auf die Erde zu. Suárez Molinar vollführte eine Wende, bei der er mit seinem achtfachen Körpergewicht in den Pilotensitz gepreßt wurde. Nur die Fliegerkombination bewahrte ihn davor, daß sein Blut vom Kopf in die Beine schoß. Er richtete die Nase der F-16 auf den niedergehenden Fremdkörper aus und jagte die Maschine mit maximalbeschleunigung nach unten. Da er nun nicht mehr gegen die Erdschwerkraft ankämpfte erreichte er im direkten Sturzflug eine höhere Beschleunigung als beim Steigflug. Doch selbst diese enorme Beschleunigung war lächerlich wenig im Vergleich zur rapiden Sinkgeschwindigkeit des Riesenvogels und seines geflügelten Reiters. Das war eindeutig nichts natürliches, nichts aus der bekannten Tierwelt und auch nichts von Menschenhand. Er dachte daran, daß seine Leuchtspurmunition dem Fremden vielleicht zugesetzt hätte. Doch dann fiel ihm wieder der blaue Energieschirm ein. Hätte dieser die Geschosse abgelenkt? Jedenfalls mochte das blaue Kugelfeld die Funkwellen des Radars schlucken, die die F-16 pausenlos auf das unbekannte Objekt abstrahlte. Suárez Molinar hielt den Kurs und die Sturzflugbeschleunigung gerade so lange aufrecht, bis der Riesenvogel und sein Reiter nur noch ein leuchtender Punkt waren. Er versuchte zwar noch, das UFO zu verfolgen. Doch nun flog es mit mehr als vierfacher Schallgeschwindigkeit davon und ließ ihn wie beiläufig zurückfallen. So blieb dem Kampfpiloten, der schon so viele verschiedene Luftkampfmanöver geflogen und diverse Flugzeug-und Lenkwaffentypen studiert hatte, seine Heimatbasis zu verständigen, daß er die Fühlung mit dem unbekannten Flugobjekt verloren hatte. Denn gerade verschmolz der blaue Lichtpunkt für den Luftwaffenoffizier mit dem Horizont.
 “Senden Sie uns das Bildmaterial!” Befahl General Castillo Vargas. Suárez Molinar bestätigte den Befehl und schaltete die Videokamera von Aufnahme auf Funkübermittlung um, um die eingefangenen Bilder an den Fliegerhorst zu übermitteln. Er hoffte nur, daß die Bilder nicht wie das Radargerät von elektronischen Störgeräten verfälscht worden waren. Er erhielt die Order, seine Heimatbasis anzusteuern.
 __________
 Luiz Armiño Gotaclara gehörte zum Tierwesenbüro des spanischen Zaubereiministeriums und war seit Februar diesen Jahres besonders auf Sichtungsmeldungen aus der Muggelwelt angesetzt. Seitdem damals die Schlangenwesen des Schwarzmagiers Voldemort über Europa hergefallen waren und dieser plötzlich aufgetauchte Schwarm grauer Riesenvögel, die schneller als der Schall fliegen und sonnenheiße Blitze aus ihren Schnäbeln speien konnten diese Pest ausradiert hatte, waren die Überwacher immer auf dem Posten. Die Ruhe nach dem Ende der Schlangenwesen und das Verschwinden der Bienenmenschen Sardonias hatten Gotaclara und seine Mitarbeiter nicht einlullen können. Denn zu viele Fragen waren unbeantwortet. Gab es die Insektenmonster nicht mehr? Wenn doch, wo hatten sie sich versteckt? Woher waren die Riesenvögel gekommen? Würden sie jemals wiederkehren? Waren wirklich alle Schlangenkreaturen getötet worden? Abgesehen davon wußten auch die Spanier, daß durch den Vampir Volakin eine neue Bedrohung aufgezogen war. Meldungen von angeblich in Sevilla aufgetauchten blauen Blutsaugern, die ebenso mysteriös von der Bildfläche verschwunden waren, sowie die Meldungen über die amerikanische Vampirin Nyx und die Suche nach der in Spanien weiterhin hausenden Abgrundstochter hielten die Zaubereiverwaltung in Atem. So bedurfte es keiner großen Mühe, die Beobachter in der Muggelwelt in höchste Alarmstimmung zu versetzen, als ein Agent des Zaubereiministeriums bei der Luftraumüberwachung vermeldete, ein Offizier der Luftwaffe habe einen der grauen Riesenvögel in einer blauen Leuchtblase gesichtet und sogar Laufbildaufzeichnungen davon gemacht. Alle Angaben stimmten. Das Wesen konnte schneller als der Schall durch die Luft fliegen und hüllte sich in eine blau leuchtende Energiesphäre, die ihm diese Geschwindigkeit und den Flug in großen Höhen ermöglichen mochte. Auch die ungefähre Beschreibung des mit wilden Flügelschlägen dahinfliegenden Geschöpfes traf zu. Fehlte nur noch die klare Aufzeichnung. Gotaclara hatte sich unverzüglich mit dem Luftraumüberwachungsüberwacher bei San Sebastian im bergigen Baskenland getroffen, wo der Kampfflugzeugpilot seine Landebasis hatte.
 Sergio Monteverde war Muggelstämmiger und hatte seine Abstammung als beste Voraussetzung genutzt, um sich als Major der Luftwaffe Zugang zu wichtigen Posten und Räten zu verschaffen. Im Moment trug er die seinem erschlichenen Militärrang entsprechende Offiziersuniform, als er Gotaclara knapp zwanzig Kilometer vom Fliegerhorst bei San Sebastian antraf.
 “Ist dieser Capitán Suárez Molinar schon wieder gelandet?” Fragte Gotaclara und wischte sich eine hartnäckig ins Gesicht fallende graue Strähne von der rechten Wange. Monteverde schüttelte den Kopf.
 “Der General hat ihm zwar die Landung befohlen, dann aber erst die Aufzeichnung haben wollen, die kam gerade über verschlüsselte Satellitenleitung rein. Die Yankees waren ja echt nett, uns auch über ihre Geheimrelais funken zu lassen. Als er die Bilder sah hat er dem Piloten befohlen, in der Luft nachzutanken und die Gegend weiter zu überwachen, wo dieser Vogel oder was es war aufgekreuzt ist, Luiz.”
 “Hast du diese Bilder erwischen können oder liegen die noch auf dieses Magnetband gezogen bei euch herum?”
 “Ich habe eine Kopie und die besten Aufnahmen über Laserdrucker auf Papier werfen lassen. Hier, Luiz”, sagte der Überwachungszauberer und förderte einen Packen dünnes Papier mit gelochten Randstreifen aus seiner dunkelblauen Aktentasche. Gotaclara nahm das hauchzarte Papier und blickte auf die oberste Seite. Von dieser blickte ihn ein grauer Riesenvogel, nur leicht verhüllt durch eine kugelförmige Lichtblase entgegen. Er sah auch den adlerköpfigen Reiter, der seine eigenen Flügel auf dem Rücken zusammengefaltet hatte und sich sicher im Sattel hielt, an den er mit einer Art Sicherheitsgurt festgeschnallt saß.
 “Sie sind wieder da, tatsächlich. Hier, die Flügel sind selbst bei der Einzelaufnahme noch unscharf zu erkennen, so schnell schlägt dieses Geschöpf damit. Da kann eine Mücke glatt vor Neid aus der Luft fallen”, knurrte Gotaclara.
 “Dabei nimmt die Kamera schon fünfhundert Bilder pro Sekunde auf, um Überflugbilder oder Luftkampfdokumentationen zu ermöglichen”, meinte Monteverde. “Aber die Superhochgeschwindigkeitskameras sind das leider nicht. Die sind in den echten Aufklärern drin. Aber hier hat er den Reiter mit Zoom, also mit Bildvergrößerungsvorrichtung erfaßt”, wies er auf die übernächste Seite hin, wo der Kopf des adlerköpfigen Reiters besonders groß zu erkennen war. Gotaclara prüfte das Bild und nickte. “Diese Species ist der modernen Zaubererwelt völlig unbekannt. Es wird zwar behauptet, daß die grauen Vögel von solchen Wesen gehütet werden. Aber zwischen Behauptung und Beweisen liegen ja Welten. Auf jeden Fall müssen die Gedächtnisse aller derer, die dieses Wesen gesehen haben modifiziert werden und die Aufnahmen müssen verschwinden. Wenn die Muggels glauben, wir hätten es womöglich mit feindlichen Eindringlingen aus einem anderen Sonnensystem zu tun könnten die ihre ganzen Truppen in Marsch setzen.”
 “Wenn ich das richtig mitbekommen habe konnte dieser Capitàn Molinar den Vogel nicht einholen. Er bot zwar an, eine Rakete auf ihn abzufeuern. Doch das hat General Castillo Vargas ihm streng untersagt. Womöglich hat er seinem Untergebenen damit sogar das Leben gerettet. Wenn es wirklich einer dieser Vögel ist, die die Schlangenkreaturen in Frankreich, England und auch bei uns attackiert haben …”
 “Hätte dieses Ungetüm ein Jagdflugzeug der Muggel sicher mühelos einäschern können”, vervollständigte Gotaclara und ließ den noch zusammenhängenden Packen Ausdrucke in seiner eigenen Aktentasche verschwinden. “Wenn dieser Flieger nicht landet kommen wir nicht an ihn heran. Und er könnte weitere Aufzeichnungen verschicken. Wenn wir jetzt alles verschwinden lassen werden sie argwöhnisch und fragen erst recht, was gespielt wird. Ich muß das dem Minister selbst melden, Dienstweg null. Sie bleiben in der Basis und melden dem Minister direkt, wenn dieser Suárez Molinar wieder auf der Erde ist!”
 “Ja, Luiz”, erwiderte Monteverde und disapparierte. Gotaclara verschwand gleichfalls, um im Foyer des Zaubereiministeriums in Madrid zu erscheinen. Es dauerte nur eine Minute, da stand er vor Zaubereiminister Pataleón und machte Meldung.
 “Nur einer, Luiz?” Fragte der sonst so behäbig wirkende Zauberer, der schon seit mehr als zehn Jahren der oberste Chef der Zaubereiverwaltung Spaniens war. Gotaclara nickte und ging auf Einzelheiten des Berichtes ein.
 “Ich hör mich mal um, ob es noch mehr Sichtungen gibt. Vielleicht suchen diese Riesenvögel etwas, was sie bei ihrem Großangriff zurückgelassen haben. Daß sie Reiter tragen ist sehr sorgfältig festzuhalten. Mir ist so, als hätte ich von diesen geflügelten Menschen schon gehört. Könnte mit Atlantis zusammenhängen.”
 “Bei allem Respekt, Don Rodrigo, aber Atlantis hält für jedes unerklärte Ding her, das wir oder andere in den letzten Jahrhunderten zu sehen bekamen, ohne daß wir bis heute eine absolute Bestätigung für die Existenz dieses vormesopotamischen Kulturkreises bekommen haben.”
 “Was nicht heißt, daß es Sachen gibt, die älter als unsere magische Geschichtsschreibung sind und in Vergessenheit ruhen. Die Schlangenmenschen und die Riesenvögel könnten in einem besonderen Überdauerungsschlaf zugebracht haben. Als die Schlangenkreaturen aufgeweckt wurden, erwachten auch die Riesenvögel, wohl erklärte Erzfeinde der Schlangenbestien. Sie könnten die Quelle für die Sagen von den Nagas und dem Göttervogel Garuda geboten haben, die im süd-und südostasiatischen Kulturkreis zum festen Bestandteil der Mythologien gehören. ich werde mich mit Fernando Riofuerte von der Liga gegen dunkles Zauberwerk beraten. Der hatte damals schon den Verdacht, es mit lebenden Relikten des versunkenen Reiches zu tun zu haben. Sie kehren unverzüglich in Ihr büro zurück und erwarten dort meine weiteren Anweisungen. Sollte eine großangelegte Gedächtnis-und Aufzeichnungsveränderung anliegen, werde ich Sie früh genug darüber informieren. Bis dahin kein Wort zu anderen Kollegen!”
 “Zu Befehl, Señor Ministre”, bestätigte Gotaclara und verließ das Büro des Ministers. Dieser setzte sich wieder in seinen Sessel und blickte kurz durch jedes der vier magischen Spitzbogenfenster, die eine Projektion der Aussicht boten, die an der Erdoberfläche möglich war. Er blickte auf die Bäume des Retiro-Parkes, unter dem das Ministerium für Magie weit unter dem tiefsten Metroschacht angelegt war. Pataleón dachte daran, warum ausgerechnet ein einziger Vogel mit einem adlerköpfigen Reiter aufgetaucht war. Suchte der was? Warum ausgerechnet in Nordspanien? Er erinnerte sich, daß es dort einige uralte Plätze gab, an denen archaische Magie gewirkt worden war, Steinkreise der Kelten, die auch die iberische Halbinsel erreicht hatten. Er dachte daran, daß vor allem ein mächtiger Steinkreis besonders interessant war, nicht so berühmt wie das englische Stonehenge, aber nichts desto trotz machtvoll. Denn die Einrichtung vermochte, jede Art von Zauber zu kanalisieren, so daß die Magie sich nur vertikal zur inneren Kreislinie ausbreiten konnte und jeder von außen kommende Zauber um das jungsteinzeitliche Monument herumgeleitet wurde. Wer sich dort aufhielt konnte unaufspürbar zaubern, sofern er seine Magie nur auf kleinem Raum oder direkt in Verbindung mit dem Himmel oder dem Erdboden wirken wollte. Das mußte doch was zu bedeuten haben, wenn dieser Riesenvogel genau in dieser Gegend herumflog. Er dachte daran, daß man diesen Riesenbrathahn wohl nur deshalb überhaupt bemerkt hatte, weil gerade in dem Moment einer dieser Düsenflieger der kriegerischen Muggel über dem Gebiet die Luft verräucherte. Das mochte ein Jahrtausendzufall sein. Jedenfalls wollte Pataleón den Stier bei den Hörnern packen. Er kontaktfeuerte mit Riofuerte, dem madrilenischen Kontaktzauberer zur Liga gegen dunkles Zauberwerk und bat ihn höflich, ihn doch mal zu besuchen, wenn er was interessantes sehen wolle und womöglich was sehr nützliches beitragen könne. Keine zehn Minuten später fauchte ein spindeldürrer Zauberer mit wolkengrauer Bürstenfrisur und froschartig dicken Brillengläsern aus dem Kamin des Zaubereiministers. Er klopfte sich die Asche vom stahlblauen Umhang und wartete höflich, bis Pataleón ihm einen Platz angeboten hatte.
 “Hier, Fernando, guck dir das mal an!” Sagte der Zaubereiminister und schob ihm die Ausdrucke der ausgefilterten Video-Aufnahmen zu.
 “Caramba! Einer der grauen Piepmätze, die im Februar die Schlangenbrut des Irren aufgepickt hat”, knurrte Riofuerte und faltete die Seiten auseinander. “Muggelpapierzeug, womöglich aus diesen Rechnerdingern rausgerutscht, wie?” Schimpfte er, weil er mit den zusammenhängenden Seiten zu kämpfen hatte. Pataleón grinste, nahm die hauchdünnen Papierblätter noch einmal, riß ratschend die gelochten Randstreifen ab und pflückte behutsam aber schnell die Seiten auseinander, stellte fest, daß sie durchgehend nummeriert waren und sortierte sie für den Besucher. Dann ließ er diesen noch einmal alles betrachten.
 “Ich hab’s dir ja erzählt, Rodrigo, daß diese schnellen Federwische bestimmt eine Erbschaft aus dem alten Reich sind. meine Kameraden hier und im Ausland sind sich da ja ganz sicher, daß die als Gegenmacht zu diesen Schlangenungeheuern gezüchtet worden sind. Wo hat der Flattermann sich rumgetrieben?” Pataleón deutete auf den unteren Rand jeder Seite, wo von der GPS-gestützten Kamera netterweise der Standort in den üblichen Zahlen festgehalten worden war und auch die Höhe über Grund in britischen Fuß ausgewiesen wurde. Dann erklärte er ihm, was in der Gegend interessantes lag.
 “Natürlich, der große Dreierring. Ist der also doch wohl älter als wir dachten”, schnarrte Riofuerte. “Dann würde es mich nicht wundern, wenn dieser Adlermensch auf dem Riesenvogel genau dahin wollte und dieser Muggelflieger ihn gestört hat. Jetzt willst du, daß ich da hingehe und aufpasse, ob der graue Riesenbrathahn da hinkommt?”
 “Hui, hast du mich legilimentiert? Genau den Vorschlag wollte ich dir machen. Aber ich wollte doch noch fragen, ob du oder wer von deinen Kameraden das erledigen kann. Ich könnte zwar selbst wen abstellen, um den Steinkreis zu überwachen, müßte das aber dann genauer begründen. Ihr könnt ja weiter die eingewirkte Magie von diesem Monument erforschen.”
 “Natürlich, Rodrigo. Wir dürfen mal wieder die unangenehme Kleinarbeit machen und dann, vielleicht, dem Ministerium berichten, ob es sich gelohnt hat”, spottete Riofuerte gestenreich. Pataleón riß beide Arme hoch und stieß zurück, daß das Ministerium bisher immer davon ausgegangen sei, mit der Liga gegen dunkles Zauberwerk einvernehmlich zusammengearbeitet zu haben und er diesen Abend nicht mit dem Gedanken ins Bett steigen wolle, sich über alle Jahre geirrt zu haben.
 “Ich stelle nur fest”, erwiderte Fernando Riofuerte darauf, “daß ihr dann, wenn ihr euch nicht sicher wart, lieber uns in die entgegengestreckten Schwerter und Drachenfeuerstöße reingeschickt habt, um dann, wenn wir Erfolg hatten, den Löwenanteil vom Ruhm abzusahnen, Señor Pataleón. Man weiß zwar, daß es uns gibt, aber hält uns für einen schwachen, kleinen Haufen, der nur aus Gnade des Ministeriums das eine oder andere Erfolgserlebnis für sich verbuchen darf.”
 “Ey, willst du jetzt Krach mit mir, Fernando?” Polterte Pataleón. “Ich wollte dich nur höflich fragen, ob du oder einer oder zwei deiner Kameraden nachsehen könnt, ob dieser überzüchtete Sperling was auf den alten Steinkreis hat fallen lassen oder da nach großen Würmern pickt, seitdem die Schlangenkreaturen ja offenbar ausgegangen sind.”
 “Jetzt komm mir nicht noch sarkastisch, nur weil du Zaubereiminister bist, Rodrigo!” Schnarrte Riofuerte. “Du hast vorhin ein riesiges, offenes Scheunentor bei mir eingerannt, als du mich fragtest, ob ich mich da mal umsehen will. Jetzt bist du knapp davor, nicht nur dieses Tor zuzumauern sondern gleich noch einen Graben durch unsere jahrelange Zusammenarbeit und Freundschaft zu ziehen. War das jetzt wirklich nötig?”
 “Entschuldigung, du hast damit angefangen, daß ihr meint, zu wenig von den gemeinsamen Erfolgen zu profitieren”, wehrte Pataleón mit einer ausladend wegscheuchenden Armbewegung ab. “Es hätte völlig gereicht, wenn du meine Anfrage mit einem klaren Ja oder unmißverständlichem Nein beantwortet hättest.”
 “Oh, dann bist du unschuldiger als die Jungfrau Maria”, stichelte Riofuerte. “Du kannst dir ja mal überlegen, mit wem du nach dem fälligen Abschied von Don Locazo neuen Krach haben möchtest, falls Sardonias irgendwie wiederverkörperte Nichte sich dir nicht dafür anbieten möchte.”
 “Die ist doch schon tot. Ihr habt doch behauptet, die hätte sich bei dieser Sache mit dem Strahlenvampir Volakin selbst eine zu hohe Ladung von diesen Todesstrahlen eingehandelt und würde wohl schon längst wieder da sein, wo sie hingehört, in der tiefsten Hölle.”
 “Wenn die da je war, Rodrigo. Falls ja, kam die da schon einmal wieder raus. Falls nein, könnte sie auch zukünftig davon wegbleiben”, warf Riofuerte ein. Dann straffte er sich und sagte sehr laut: “Damit wir zwei es ganz klar wissen, ich gehe alleine zu den alten Steinen hin. Wenn der Piepmatz da ein Ei gelegt hat, lade ich dich und deine Familie zum Tortillafestschmaus ein.”
 “Wenn der sein Ei nicht mit allem verteidigt, was der hat und kann, du Klingelhut”, brummte Pataleón verdrossen zurück. Riofuerte lachte darüber und wandte sich dem Kamin zu, ohne die Erlaubnis zur Abreise erbeten zu haben. Doch der Minister winkte ihm nur zu, nickte und sah, wie sein Besucher im grünen Flammenwirbel aus dem Kamin davonfauchte. Er fragte sich wieder einmal, warum er und Riofuerte sich immer wieder über irgendeine kleine Bemerkung anknurrten wie Straßenköter, die um einen vergammelten Knochen kämpften. Dabei zogen sie doch eigentlich am selben Strang. Leider hatte Fernando recht, daß nach dem Tod von Voldemort, den die Spanier ausweichend Don Locazo, den Überirren nannten, wieder mit eigenen Banalitäten herumplänkelten, obwohl es immer noch genug gab, was die Sicherheit und die Freiheit der Zaubererwelt bedrohte. Was die Wiederkehrerin anging, so war er sich da auch längst nicht so sicher, daß sie wirklich erledigt war. Falls doch, so mochte sie einer ihrer Helferinnen genug Anleitung gegeben haben, um in ihrem Sinne weiterzumachen, womöglich unter Verheimlichung ihres tatsächlichen Todes, um die Organisation im Zug zu halten. Pataleón kannte es, wie die Muggel damals erst Tage nach dem Tod des langjährigen Diktators Franco vom Ableben des Generalisimo erfahren hatten. Auch wußten sie nicht, wie die Wiederkehrerin ihre Wiederkehr überhaupt hinbekommen hatte. Falls sie ihre Seele ausgelagert hatte, so mochte sie beim Tod des neuen Wirtskörpers wieder ausgelagert werden und früher als beim letzten Mal wieder eine neue Hülle aus Fleisch, Blut und Knochen finden, um aufzuerstehen und weiterzumachen, womit auch immer. Es gab noch zu viele Fragen zu beantworten, die für die Sicherheit ausschlaggebend waren. Da sollte er sich nicht mit seinem stärksten außerministeriellen Verbündeten im eigenen Land herumzanken wie ein verlauster Straßenjunge mit einem Revierrivalen.
 __________
 Es wurde Nacht über dem Steinkreis. Der Herbstwind schaufelte riesige Wolken zwischen Erde und Sternenzelt. So wurde es vollkommen dunkel. Fernando Riofuerte hatte sich seinen Kniesel Don Gritón mitgenommen, einen zwölfjährigen schwarzen Kater mit silbernen Punkten und einer buschigen, pechschwarzen Schwanzquaste. Weil seine Ohren besonders Spitz waren und seine Barthaare schon fast einem gegabelten Bart glichen, nannten seine Freunde den muskelbeladenen Knieselkater häufig auch Diablito, das Teufelchen. Doch weil er sein Revier, sein Futter und das Paarungsvorrecht immer mit ohrenzerfetzendem Geschrei verteidigte hielt Riofuerte den Namen Gritón, Schreihals, für angebrachter. Gerade wuselte der Kniesel um die äußeren Trilithen der alten Gesteinsformation herum und weigerte sich, ins innere des Kreises vorzudringen. Irgendwas blockierte Apparatoren, direkt im Zentrum des dreifachen Steinkreises zu erscheinen oder daraus zu verschwinden. Deshalb war Riofuerte hundert Meter außerhalb des äußersten Ringes aufgetaucht und zu Fuß in den konzentrischen Dreifachring eingedrungen.
 Immer wieder spähte er durch das mit Scotopsin präparierte Fernrohr, mit dem er bis zu zwei Kilometer weit Gesichter und winzige Einzelheiten unterscheiden konnte. Allerdings mußte der liga-Zauberer feststellen, daß die dies ermöglichende Magie innerhalb des Steinkreises gestört wurde. Wenn er von innen nach außen blicken wollte, sah er eine silbern und blau flimmernde Wand, die ihn an den Rand des Irrsinns treiben könnte. Spähte er von draußen nach drinnen blickte er auf eine massive, sich schnell drehende Säule aus blauem Licht, das wohl deshalb so hell in seinen augen Stach, weil die Scotopsinbeträufelten Linsen das kleinste bißchen Licht um ein zigfaches verstärkten. Er konnte nur nach oben blicken, wo er trotz der Bemühung des tüchtigen Herbstwindes die helleren Sterne und den Mond als verwaschene Lichtflecken erkennen konnte. Ja, und da sah er ihn endlich, einen winzigen Punkt, der sich vor die von den Wolken vernebelte Mondscheibe schob und zu wachsen begann. “Aha, da kommt was”, dachte Fernando und wollte nach seinem Kniesel rufen. Doch der hielt sich schön außerhalb des magischen Rundes. Jetzt konnte er mit seinem Fernrohr erkennen, daß der Punkt ein geflügeltes Etwas war, das schnell niedersank und dabei immer wieder hinter die wabernde Sichtbegrenzung geriet. Warum der Riesenvogel jetzt erst hierherkam wußte Riofuerte nicht. Vielleicht konnte er nur bei Nacht landen. Vielleicht war es ihm verboten, bei Tageslicht auf festem Boden zu landen. Wußte er denn wirklich, welchen Verhaltensregeln dieses fliegende Geschöpf unterworfen war? Wichtig war jetzt, daß er es direkt und mit eigenen Augen miterlebte, wie der mysteriöse Riesenvogel mit seinem Reiter in einem wahnwitzigen Sturzflug genau auf ihn und den dreifachen Steinkreis zustürzte. Dabei stach er wegen der ihn umschließenden Leuchtblase jede noch so große und helle Sternschnuppe aus. Zu hören war im Moment nichts, was wohl daran lag, daß der im rasanten Sinkflug befindliche Vogel noch mehr als eintausend Meter über ihm war. Doch der Abstand schmolz wie Wachs in der Kerzenflamme. Eine Sekunde später war er nur noch fünfhundert Meter vom Boden entfernt. Das Ungetüm näherte sich also mit mehr als der in der Luft möglichen Schallgeschwindigkeit, erkannte der Liga-Zauberer. Bei dem Tempo würde der gleich … Da wirbelten die Flügel, und die Leuchtblase zog sich in die Breite. Der Sturzflug wurde so stark gebremst, daß ein Besenflieger wohl über das Vorderende hinweggeschleudert worden wäre. Doch der Vogelreiter blieb sicher und fest im Sattel sitzen, während sein fliegender Untersatz mit wild wirbelnden Flügeln den Rest des irrsinnigen Tempos auffing. So dauerte es zwölf Sekunden, bis der Vogel knapp fünfzig Meter über dem Steinkreis flog. Gritón machte seinem Namen Ehre und stieß einen lauten Schrei aus. Es war jedoch kein Kampfschrei, wie er ihn häufig hören ließ, sondern ein Produkt höchster Panik. Denn der Kniesel rannte davon, was Riofuerte nur daran merkte, daß sich das laut schreiende Katzenwesen sehr rasch entfernte, anstatt zu ihm in den Kreis zu stürmen und den Superbrathahn anzuspringen. Offenbar strahlten Vogel und Reiter eine solch mächtige Aura der Magie und Gefahr aus, daß selbst ein gegen bösartige Wesen aggressiv vorgehendes Geschöpf wie ein Kniesel lieber das Weite suchte. Riofuerte schluckte den Ruf hinunter, mit dem er Don Gritón zurückbefehlen wollte. Denn gerade da landete der Riesenvogel.
 “Hey, Flügelloser. Gut, daß du hier bist. Hat es also doch einen Sinn gehabt, dieses fauchende, viel zu langsame Feuerflugding als Beobachter herumfliegen zu lassen”, kreischte nun der Adlermann. Riofuerte wunderte sich, daß er ihn verstand, bis er den scheibenförmigen Halsschmuck sah, den der Adlermensch trug. Sein Reittier richtete derweilen den langen Schnabel auf Riofuerte, der gerade noch den Drang unterdrückte, seinen Zauberstab zu zücken. Denn wie dem Kniesel war ihm nun klar, daß er mit diesem Gegner besser nicht gewaltsam umspringen sollte, solange der seinerseits keine feindlichen Absichten zeigte.
 “Ein Übersetzungsschmuckstück”, erwiderte Riofuerte und deutete auf die glitzernde Scheibe an der Halskette des Adlerkopfmannes.
 “Ist richtig, Flügelloser. Du trägst die Kraft in dir, merke ich. Gut! Dann wirst du mir jetzt sagen, wo ich diesen jungen finde, der hier vor fast einer Sonne die Stimme unseres Schöpfers aus langem Schlaf geweckt und uns zu sich hingerufen hat.”
 “‘tschuldigung, Señor Adlermensch! Aber bevor ich Ihnen etwas sage, von dem ich gerade nicht einmal weiß, was Sie überhaupt wissen wollen, würde ich doch darum bitten, daß wir uns einander vorstellen. Ich bin Fernando Enrico Torrealto Riofuerte. Und mit wem habe ich die Ehre?” Rang der Liga-Zauberer um die Kontrolle der Lage.
 “Es ist für euch unwichtig, wer ich bin und dir verboten, zu wissen, wo ich herkomme. Ich will nur von dir wissen, wo ich jenen wohl fast ausgewachsenen sonnenhaarigen Jungen finde, der uns mit der silbernen Stimme des Schöpfers zu sich gerufen hat. Er hat es hier getan. Deshalb bin ich wieder hergekommen um ihn zu finden. Denn er und die Stimme müssen wieder vereint sein, so wollen es die Diener des Schöpfers.”
 “Gut, ich erkenne es an, daß Sie mir nicht sagen möchten, wer Sie sind und wo Sie jetzt herkommen. Was Sie hier wollen habe ich jetzt verstanden”, bemühte sich Riofuerte weiterhin um äußere Ruhe und Unerschütterlichkeit. “Sie suchen einen Jungen mit Haar wie die Sonne, was bei uns blond heißt. Er hat vor einem Sonnenkreis, was wir wohl als Jahr bezeichnen dürfen, mit einem silbernen Gegenstand, den Sie als Stimme des Schöpfers bezeichnen, erfolgreich nach Ihnen gerufen. Mir ist nichts davon bekannt, daß ein junger Mann, der wohl zu uns Zauberern gehört, eine solche Beschwörung durchgeführt hat und …” Mit lautem Fauchen fegte ein blauweißer, armdicker Strahl an Riofuerte vorbei und brachte den rechts hinter ihm aufgerichteten Stein zur Gelbglut. Dicke, lavaartige Tropfen spritzten von dort fort, wo der Strahl seinen Brennpunkt gefunden hatte.
 “Ich hielt meinen Begleiter an, unnötiges Gerede nicht länger als nötig hinzunehmen, Flügelloser. Meine Zeit verrinnt, und ich werde nicht zulassen, daß unsinniges Gerede mich aufhält und ich am Ende für meinen Mißerfolg bestraft werde. Lieber dein Leben als meines”, schrillte der Adlermann, was von seinem Halsschmuck in Form direkt in Riofuertes Geist dringender Worte übersetzt wurde. Schnell dachte der bereits hundert Sommer in den Knochen tragende Zauberer nach, was dieser Vogelmensch da von ihm wollte. Er ging davon aus, daß jemand ihn vor einem Jahr an diesem Ort hergerufen hatte, mit einem silbernen Artefakt mit wohl großer Zauberkraft. Hatte er nicht einmal davon gehört, daß es im versunkenen Reich einen mächtigen Windmagier gegeben haben sollte, der eine mächtige Zauberflöte besessen haben sollte, mit der er alle Windelementarkräfte und Luftwesen um ein vielfaches besser steuern und einsetzen konnte als ein Zauberstabnutzer? Doch das hatte er bisher für Zaubererweltlegenden gehalten, was man sich so über die übermächtigen Magier des versunkenen Kontinentes halt so erzählte. Doch zu dem paßte auch die Erwähnung großer Zaubervögel, die ja wohl als Luftwesen anzusehen waren. Wenn man also mit dieser Zauberflöte die richtigen Töne spielte konnte man damit wohl solche Riesenvögel herbeirufen. Doch der Adlermensch hatte “uns” gesagt. Also meinte er nicht sich und seinen fliegenden und Blitze speienden Untersatz. Riofuerte erahnte, daß er gerade dabei war, das Rätsel um die plötzliche Aktivität der Riesenvögel zu lösen. Mochte es angehen -?
 “Sie sagten, ein junger Mann, der wohl ein Zauberer war wie ich einer bin, hat Sie mit der Stimme des Schöpfers hergerufen. War das wirklich vor einem Jahr?”
 “Es war vor bald zwölf Monden. Der Viergoldschwingenträger gebot, ihm die Stimme wegzunehmen, damit kein in Schwachheit zurückgefallener Träger der Kraft sie mehr benutzen könne. Eigentlich sollte er auf Befehl des Viergoldschwingenträgers beim Rückweg zur harten Kugelwelt sein Leben verlieren. Doch all dies geschah nicht, und er kehrte wohl dorthin zurück, wo er herkam. Wo kam er also her?”
 “Moment, erst einmal das, daß es in diesem Land nicht viele sonnenfarbenhaarige Zauberer gibt und von denen wohl gerade niemand gerade ausgewachsen ist”, stellte Riofuerte klar und ignorierte den drohend auf ihn einschwenkenden Schnabel des Vogels. Wenn dessen Reiter was wissen wollte, durfte sein Flugtier Riofuerte nicht mal eben so einäschern. Hoffentlich wußte der Adlermensch das auch. “Hier wohnen keine blondhaarigen Zaubererjungen. Wen immer du suchst, du findest ihn nicht bei uns”, legte er nun mit aller ihm verbliebenen Entschlossenheit nach und verzichtete dabei auf die förmliche Anrede.
 “Er muß hergefunden haben. Ihr müßt ihn kennen und wissen, wie er herkam. Er war nicht alleine. Eine Trägerin der Kraft Mittlerer Sonnenzahl mit nachtfarbenem Haar, das zwischen Kopf und Rücken verknotet war und Augen wie blaue Steine hatte, sowie ein sehr großes, Flügel tragendes Tier, das über eine äußere Stimme sprach und wohl wie wir aus unbegüterten Nutztieren entstand, begleiteten ihn. Doch er trug die Stimme des Schöpfers und hat sie auch erklingen lassen. Ihn wollte das erhabene Paar der Eltern meines Volkes sehen. So nahm ich ihn mit zur Burg, die niemand finden kann. Wo sie ist und wer sie erbaute soll dir unbekannt bleiben”, sagte der Adlermensch. Riofuertes Gedanken jagten sich derweil wie ein Dutzend Stiere in einer sich im Kreis drehenden Arena. Der Junge war nicht alleine gewesen. Die Beschreibung seiner menschlichen Begleiterin stach ihm besonders ins geistige Ohr, so daß er schon meinte, ihr Bild vor seinem geistigen Auge zu sehen. Doch das mußte er klären. Er fragte deshalb, ob die Begleiterin wirklich blaue Augen besessen hatte und ihr nachtfarbenes Haar verknotet hatte. Als er ein geschrilltes Ja zur Antwort bekam wollte er noch einmal wissen, wie das geflügelte Tier aussah und bekam große Augen, als er hörte, daß es wie helle Wolken gefärbt war, Flügel und am Kopf gekrümmte Hörner trug und zwischen den hinteren Beinen ein helles, sackartigges Ding mit vier langen Enden an der Unterseite. Er kannte Latierre-Kühe. Das konnte nur eine davon sein. Jetzt ließ er seine Hand behutsam zum Zauberstab wandern, während er dem Adlermann beruhigend sagte, daß er ihm ein Bild der Begleiterin zeigen und ihn fragen wollte, ob es diese war. Der Adlermann nickte. Er zog den Zauberstab sehr vorsichtig hervor und wirkte einen räumlichen Abbildungszauber. Keine Zwei Sekunden später stand eine immaterielle Nachbildung einer Hexe im mauvefarbenen Umhang mit schwarzem Haar und saphirblauen Augen da. Der Adlermann kreischte aufgeregt, daß es genau jene war. Dann zeigte Riofuerte auch noch ein räumliches Abbild einer geflügelten Riesenkuh und erhielt die Antwort, daß es genau dieses Tier war, daß bei dem Jungen war. Tja, der fehlte nun im Reigen der kurzfristigen Erscheinungen, die nach nur einer Minute wieder verschwanden.
 “Ich kenne die Hexe und werde sie fragen, wenn du mich läßt”, sagte Riofuerte. Denn er konnte sich nicht vorstellen, daß dieser Adlerkopf da vor ihm Blanche Faucon erkennen konnte, wenn er sie nicht wirklich gesehen hatte. Daß sie aber mit einer Latierre-Kuh hier in dieser Gegend unterwegs gewesen sein sollte wollte ihm aber noch nicht in den hundertjährigen Schädel. Das hätte doch auffallen müssen. Abgesehen davon kannte er Blanche Faucon, die seine zwei Jungen auch schon mal Tía Blanca riefen, weil sie den französischen Eigennamen nicht aussprechen konnten, als überaus gesetzestreu. Die würde nicht mit einer Latierre-Kuh herumfliegen, ohne sich bei den Leuten von der Tierwesenüberwachung die Einfuhrerlaubnis zur eigenen Verwendung zu besorgen. Aber der Adlermensch hatte sie und ein solches Riesenrindvieh gesehen. Wenn der ihm da nichts vom grünen Einhorn erzählte mußte das also wirklich hier passiert sein.
 “Du kannst sie auch ganz herrufen, Starker Fluß?”
 “Nicht so wie ihr Bild, daß ich aus meinen Gedanken erschaffen kann”, sagte Riofuerte schnell. “Da wo sie ist kann sie keiner auf eine derartig unhöfliche Weise wegholen. Ist auch viel zu weit weg von hier. Ich kann sie aber anders fragen, ob sie weiß, wen du suchst. Und was genau soll ich ihr sagen, wenn sie mir sagt, wer dieser Junge ist?”
 “Ich sagte es dir. Die Diener des Schöpfers wollen, daß die Stimme des Schöpfers wieder mit ihm vereint wird. Ihr Befehl ist unmißverständlich und erlaubt keinen Widerstand. Er wird in nun drei Tageslichtern an diesem Ort sein und sich von mir zur Burg tragen lassen, die keiner finden kann.” Der Adlermensch griff in seinen weiten, die Flügel nicht behindernden Umhang, auf dem Riofuerte auf jeder Schulter zwei silberne Flügel erkennen konnte und holte eine kleine Kugel hervor, die er ansatzlos auf Riofuerte zuwarf. Dieser duckte sich instinktiv. Doch das Wurfgeschoß explodierte zu einem feinmaschigen, silbernen Netz, das sich blitzartig über ihm ausbreitete und ihn einschnürte. Doch statt seine Arme und Beine zu fesseln schmiegte es sich wie eine großporige silberne Haut um seinen Kopf und Oberkörper und umhüllte seine Arme, die er jedoch frei bewegen konnte. “Das Flechtwerk der Ortsbestimmung”, schnarrte der Adlermensch, während Riofuerte versuchte, das Gewebe von seinen Händen und Armen abzustreifen. Doch es gelang nicht. Es klebte wie pure Spinnseide an seiner Haut und seinen Ärmeln fest und hatte auch Kopf und Hals fest umschlossen, ohne ihn jedoch zu ersticken. Er sah sogar noch klar und hörte ungedämpft. “Es wird mir zeigen, wo du bist. In drei Tageslichtern werde ich wieder hier sein. Finde ich nicht den, den ich finden muß, findet mein Wolkenhüter dich und wird dich ohne jede Gnade töten und alle, die in diesem Moment mit dir sind. Drei Tageslichter, Starker Fluß!” Krakehlte der Adlermensch und stieß noch einen Ruf aus, der wohl seinem Reittier galt. Es stieß einen kreissägenartigen Schrei aus, warf den Kopf in den Nacken und drückte die schuppigen Vogelbeine durch. Im nächsten Moment hörte Riofuerte ein wildes Schwirren und sah, wie der Vogel beinahe wie eine Rakete nach oben stieß. Er erkannte noch, wie aus seinem Gefieder blaues Licht wie ein nicht abreißender Funkenregen hervorschoß und zu einer leuchtenden Blase verdichtet wurde. Als diese geschlossen war erfuhr der Vogel wohl einen weiteren Antrieb. Denn nun raste er mit immer größerer Geschwindigkeit aufwärts und verblaßte in nur einer Sekunde zu einem winzigen Punkt unter den dunklen Herbstwolken. Riofuerte vergaß einen Moment das ihn hauchzart aber unablöslich anhaftende Netz und warf einen Blick durch sein Fernrohr. Doch auch dieses zeigte ihm den davonjagenden Riesenvogel nur noch zwei Sekunden lang. Dann war er außerhalb der Reichweite des magischen Hilfsmittels.
 “Blanche, das hättest du uns aber mal sagen können”, knurrte Riofuerte und versuchte, das ihm übergestreifte Gewebe loszuwerden. Doch es blieb auf Haut und Kleidung haften wie angewachsen und eingenäht. Zwar störte es seine Sinnesorgane nicht, ja erlaubte ihm das übliche Tastgefühl in den Fingern. Doch er fühlte es sacht auf seiner Haut vibrieren und sah das silberne Zeug. Ihm war klar, daß er wohl den Umhang nicht mehr ausziehen konnte. Dieser Vogelmensch hatte ihn gründlich reingelegt, besser, er hatte ihn markiert, zum Abschuß freigegeben, wenn er nicht dafür sorgte, daß die Botschaft ankam und wunschgemäß umgesetzt wurde.
 “Gritónciiitoooooo!!” Rief Riofuerte, der gerade darüber nachdachte, ob man dieses lästige Zeug mit einem Incantivacuum-Kristall abkriegen konnte. Das würde Señor Adlermensch und seinen übergroßen Brathan, der sein eigenes Grillfeuer mithatte sicher alle Federn ausfallen lassen, wenn der seine Drohung nicht wahrmachen konnte. Doch dann erkannte er, daß dieser Flügelträger womöglich Amok laufen und alles magische oder nichtmagische mit seinem Federvieh in Schutt und Asche legen mochte, um zu kriegen, was er wollte. Er fragte sich, wie intelligent er sich verhalten hatte, daß er ihm Blanche Faucons Bild gezeigt hatte. Was wäre passiert, wenn er das Abbild einer rassigen Hexe aus Spanien gezeigt hätte? Auch darauf hatte er schnell eine für ihn entschuldigende Antwort. Der hätte ihn dann verschleppt und gefragt, wen er alles kannte, um nach genügend wörtlich herausgepickten Leuten den oder die zu haben, der oder die die genehmen Antworten geben konnte. Insofern hatten der Ornithanthrop und er noch mal Glück gehabt, beieinander an der richtigen Adresse gewesen zu sein. Und was das Ultimatum sollte kapierte Riofuerte auch. Denn der Adlermann hatte was von ihm verrinnender Zeit erzählt. Womöglich hatte man ihm selbst eine Gnaden-oder Galgenfrist gegeben, um den Auftrag auszuführen. Mißerfolg war dann gleichbedeutend mit Lebensende. Er kannte sowas aus der Ära des britischen Wahnwitzigen. Der konnte auch keine Versager um sich haben. Zumindest nicht länger als die eine Minute, in der sie ihr Versagen eingestehen mußten. Also galt es nun, daß er zu Blanche Faucon ging und sie fragte, mit wem sie ohne Anfrage beim spanischen Zaubereiministerium eine Spritztour mit einem Jungen – einem ihrer Schüler – auf einer Latierre-Kuh unternommen hatte. Latierre-Kuh, Schüler? Der Adlermensch hatte was von einer äußeren Stimme dieser Kuh erzählt, über die sie sprechen konnte. Er kannte als Liga-Mitglied natürlich das Dexter-Cogison, mit dem körperlich sprechunfähige Wesen ihre worthaften Gedanken in hörbare Worte umwandeln konnten. Wer war denn auf den glorreichen Einfall gekommen, so ein Ding für eine Latierre-Kuh zu bauen? Dann erstrahlte einer seinem Alter nicht mehr zugetrauten Geistesblitze in seinem Kopf. Ein blonder Junge in Begleitung von Blanche Faucon und einer Latierre-Kuh. Konnte es sein, daß es jener Junge war, der als einziger Zauberer der letzten hundert Jahre schon mit fünfzehn Jahren geheiratet hatte? Der hieß jetzt Latierre mit Nachnamen. Damit kam der sicher an eine Latierre-Kuh heran, ohne groß fragen zu müssen. Er galt auch als besonders zaubermächtig, weil seine Eltern selbst nicht zaubern konnten, aber über mehrere Generationen zurück magische Vorfahren hatten, deren angestaute Magie in ihrem gemeinsamen Sohn mehr als bei anderen zur Wirkung gekommen war. Er dachte an die Berichte, die er von Blanche Faucon über das Zusammentreffen des Jungen mit einer Schwester dieser verfluchten Abgrundstochter hatte, die sich irgendwo hier in Spanien herumtrieb und immer mal wieder arglose Männer in ihren Bann zog. Konnte es sein, daß der Bursche auch mit dem versunkenen Reich in Berührung gekommen war? Er dachte auch daran, daß der Junge zusammen mit Orfeo Colonades, einem weiteren muggelstämmigen Zauberer mit Ruster-Simonowsky-Begabung, von diesem russischen Schwarzmagier Bokanowski entführt worden war. In beiden Fällen hatte ihm die Wiedergekehrte geholfen, natürlich ohne von ihm darum gebeten worden zu sein. Konnte es echt sein, daß dieser Überbursche ganz klammheimlich etwas ausgebuddelt hatte, was mit dieser legendären Zauberflöte zu tun hatte, am Ende die Wunderflöte selbst in seine Hände bekommen hatte? Wieso hatte dieses auf Etikette und Anstand so bedachte Frauenzimmer Blanche Faucon keinem aus der Liga davon erzählt? Die Antwort war so deutlich, daß sie ihm schon wieder weh tat. Wenn nur einer aus der Liga zu gut mit einem der Minister klarkam und ihm derartige Sachen weitergab, konnte man es gleich zum Tagesthema bei der nächsten Ministerzusammenkunft oder der internationalen Zaubererkonföderation oder der globalen Magierkonferenz erheben, daß einer, der eh schon wegen überragender Zauberkräfte herausstach auch noch altatlantische Machtinstrumente erlangen konnte. Der arme Junge hätte dann ja überhaupt kein eigenes Leben mehr. Da griff dann wohl Blanche Faucons Beschützerinstinkt “In loco parentis”, den Jungen an Stelle der eigenen Eltern zu beschützen und auf einen sicheren Weg zu führen. So mußte er sich hier und jetzt mit der tonnenschweren Gewissensfrage herumplagen, ob er dem spanischen Zaubereiminister und seinen Liga-Kameraden von der Begegnung mit dem Riesenvogel und seinem Reiter erzählen durfte. Denn nannte er den Reiter, mußte er auch das Roß nennen. Erwähnte er das Huhn, mußte er auch sagen, welches Ei es gelegt hatte. “Griiiiiiiiitónciiiiiiiiitooooooo!!” Rief er. Da hörte er ein klägliches Maunzen. Der Kniesel war wiedergekommen. Riofuerte verließ den Steinkreis und suchte seinen vierbeinigen Begleiter. Doch dieser wich leise knurrend und fauchend vor ihm zurück. Natürlich wußte der Liga-Zauberer, was den magischen Kater störte. “Kann ich im Moment nicht wegmachen, Kleiner”, grummelte er. “Aber wenn du gleich noch was zu fressen haben möchtest mußt du schon zu mir kommen”, fügte er noch hinzu. Der Kniesel knurrte weiter, lief mit wild pendelndem Schweif um Riofuerte herum. Dieser kannte die Krallen seines Gefährten. Er hatte sie an sich selbst noch nicht gespürt. Das durfte auch gerne so bleiben. Aber einige dunkle Magier, die ihm einmal übles wollten hatten Don Gritóns Handschrift deutlich ins Gesicht geschrieben bekommen. “Einverstanden, ich schick gleich Bonita vorbei, dich einzusammeln, Knurrpelz”, knurrte nun Riofuerte und disapparierte mit vernehmlichem Plopp, wohl wissend, daß er damit diesem Vogelmenschen zeigen mochte, wo er wohnte. Doch sein Haus war mit genug Abwehrzaubern umkleidet, um einem bösen Angreifer zumindest eine gewisse Zeit zu widerstehen. Seine große, mehr als gut genährt aussehende Gattin Bonita fragte ihn, wo er herkäme und hörte nur, daß er mit dem Schreihals den alten Steinkreis umwandert hätte und dabei etwas gefunden hätte, daß sich wie ein Netz um seinen Oberkörper gelegt hätte. Seitdem wolle der Kniesel sich nicht mehr anfassen lassen, und er müsse noch in der Nacht weg, um sie nicht zu gefährden, weil er nicht wisse, woher das Zeug kam und was es eigentlich anstellte.
 “Ich weiß, daß deine Arbeit sehr gefährlich ist und du mir nicht alles erzählst”, schnarrte Bonita Menchu Fuenterica Piedragrande. “Aber ich würde dir und jedem anderen raten, dein Leben nicht vor unserem siebzigsten Hochzeitstag auszulöschen, weil wer auch immer dann lernt, daß eine wütende Hexe hundert angestochene Kampfstiere aufwiegt, Cariño.” Fernando Riofuerte lächelte in der Hoffnung, seine gütige Gattin, die Mutter seiner vier Kinder und Großmutter seiner acht Enkelkinder, würde es als Zugeständnis an ihre Vergeltungskraft werten. Tatsächlich aber amüsierte es ihn, daß dieser Gegner wohl nur von hundert angestochenen Latierre-Bullen beeindruckt werden konnte, die jeder für sich jeden Kampfstier zum scheuen Schaf degradierten. So sagte er nur, daß er auf unbestimmte Zeit verreisen müsse, den Umhang wohl nicht wechseln könne, bis er heraushatte, wie er ohne sich selbst zu zerlegen das fremdartige Zeug abbekommen konnte und erst wiederkommen würde, wenn seine Mission erledigt sei.
 “Das ist ein materialisierter Erfüllungsfluch, nicht wahr? Jemand hat dich damit getroffen, weil er oder sie will, daß du einen Auftrag für jemanden ausführst. Falls du das nicht tust, bringt das Zeug dich um”, vermutete Bonita mit einer sehr ängstlichen Betonung.
 “Ich darf darüber nichts sagen, Manzanita”, entgegnete er. Er hoffte, daß seine Frau das als Ja auffassen und keine weitere Frage mehr stellen würde. Er hatte ihr erzählt, daß es Flüche gab, die dann in Erfüllung gingen, wenn man sie erwähnte oder ihren Urheber beim Namen nannte. Immerhin hatte auch sie erfahren, wie der Überirre in England seine dunkle Domäne gegen Angriffe von innen und außen geschützt hatte. So ließ Bonita Piedragrande ihren fast siebzig Jahre angetrauten Ehegatten ohne weitere Fragen ziehen. Sie gab ihm nur einen großen, rauminhaltsvergrößerten und Conservatempus-bezauberten Proviantkorb mit allerlei nützlicher Nahrung mit. Dann sah sie ihm noch zu, wie er vor dem mit vielen Zaubern gegen Feinde und Angriffe umfriedeten Haus disapparierte.
 __________
 Julius Latierre ahnte nichts von allem, was sich wortwörtlich über ihm zusammengebraut hatte. Er lebte das Leben eines Schülers, dessen größte Sorge es war, gut durch die ihm aufgehalsten Sonderaufgaben zu kommen. Dazu gehörte auch, daß er als Saalsprecher immer wieder kleinere Rangeleien der größeren Jungen schlichten mußte und einmal selbst ein wenig handgreiflich werden mußte, um sich den Respekt der ein Jahr älteren zu erhalten. Das Trio Babette, Armgard und Jacqueline zeichnete sich durch regen Lerneifer aus, was Céline und Laurentine sichtlich erfreute.
 Laurentines Geburtstagsfeier war schon fast wieder eine Woche her. Laurentine hatte es ihren Eltern nicht erzählt, daß sie den Apparierkurs von ihren Freunden und Klassenkameraden geschenkt bekommen hatte. Sie meinte, es sei jetzt wohl die Zeit, daß ihre Eltern nicht mehr alles wußten, was sie so tat, solange sie damit keinen Ärger mit dem Gesetz bekam, und das sei ja in Beauxbatons ziemlich schwierig. Julius wollte darauf nichts antworten. Er trug selbst genug Geheimnisse mit sich herum, von denen seine Mutter zwar einige kannte, aber doch nicht den gesamten Umfang mitbekommen hatte. Vor allem fragte er sich, was aus Naaneavargia geworden war. Wenn die jetzt wirklich anderswo auf der Welt herumlief konnte das noch richtig finster werden. Er wollte jedoch nicht weiter daran denken. Solange die Riesenspinne nicht an das Tor von Beauxbatons klopfte und ihn abholen wollte war er hier besser aufgehoben als sonstwo, von Millemerveilles vielleicht mal abgesehen.
 “… und diese Quellschwämme sind völliger Quatsch wie Flubberwürmer”, hörte er Louis Vignier, seinen jungen Pflegehelferkameraden, der die Jungenquote der Truppe aufgebessert hatte.
 “Und die sind doch nützlich, wenn du in einem tropischen Klima wohnst und keinen Schimmel oder Grünalgen im Haus haben willst”, konterte Louis Klassenkamerad Boris. Offenbar hatten sie es in Kräuterkunde nun von den Quellschwämmen, Pilzkolonien, die ähnlich wie Schimmelpilze wucherten, aber dabei Körperstrukturen wie Meeresschwämme annehmen konnten und dabei Unmengen von Luftfeuchtigkeit einverleiben und speichern konnten. Das erstaunliche an den Quellschwämmen war, daß sie bei doppeltem Rauminhalt den sechzehnfachen Rauminhalt Flüssigwasser einlagern konnten. Warf man einen kleinen Quellschwamm in ein Schwimmbecken mit ungechlortem Wasser, soff der das innerhalb von einer halben Stunde komplett leer und wurde dabei zu einem gerade einmal drei Zentimeter dickem Bodensatz, der außen staubtrocken war. Das sagte er auch den beiden Streithähnchen.
 “Dann ist das Zeug doch gefährlich oder?” Fragte Louis Klassenkamerad. Julius nickte verhalten.
 “Sagen wir es so, Louis, für Babywindeln haben die magischen Hersteller bessere Absorber gefunden, weil die Schwämme bei Unterschreiten der Luftfeuchtigkeit unter zehn Prozent ihren Inhalt wieder ausschwitzen, bis sie nur noch das enthalten, was sie zum Weiterleben brauchen. Aber als Luftentfeuchter in Dschungelhäusern ist das schon ein nützlicher Organismus.”
 “Kann man in den Dingern dann auch Wasservorräte mitnehmen, die nach dem Auswringen genießbar bleiben?” Fragte Boris nun sichtlich begeistert, Louis von den nützlichen Eigenschaften des Quellschwamms überzeugen zu können.
 “Weil es Pilze sind können beim Auswringen auch Sporen ins Wasser geraten. Allerdings kann man die mit Mykolyse-Elixier rauswaschen und das Elixier ausdestillieren. Dann geht das auch”, erwiderte Julius. “Wer das aber vergißt und kein Mykolyse-Elixier dabei hat kriegt ein Problem, weil die mitgeschluckten Quellschwammsporen im Körper anwachsen und eine kleine Kolonie ausbilden. Ergebnis, weil wir innen alle irgendwie naß sind saufen die sich groß und voll, was uns erstens aufquellen läßt und zweitens alle nötige Feuchtigkeit entzieht. Ich will euch weder Appetit noch Nachtruhe verderben. Aber es sind schon Leichen gefunden worden, bei denen nur noch die Haut als lederartige Umhüllung bestand und alles andere von Quellschwammgewebe ersetzt wurde. Wer kotzen muß bitte im Badezimmer.” Boris war kreidebleich geworden, während Louis gerade höllischen Spaß empfand. “Dann könnte man wen damit ermorden, indem man ihm mit den Sporen versetztes Wasser eintrichtert?” Fragte er Julius. Dieser wußte, daß er das jetzt irgendwie beantworten mußte und erwiderte:
 “So schnell quellen die auch nicht auf. Du kriegst erst tierischen Durst und ein Völlegefühl. Das reicht völlig, um die Heiler anzurufen. Die spülen dann den Magen und die Gedärme mit der Mykolyse-Lösung durch. Die ist zwar auch nicht unbedingt angenehm zum Körper, aber durch bekannte Gegentränke besser zu beherrschen als eingelagerte Quellschwammsporen.”
 “ja, aber wenn das keiner merkt, könnte man wen damit killen?” Wollte Louis wissen.
 “Bevor du auf die Idee kommst, dir wen auszusuchen, um es an dem oder der auszuprobieren, Louis: Die Bestandteile im Wasser verzögern die Wachstumsrate. Bei klarem Wasser kann der Schwamm ein Schwimmbecken in einer Stunde leersaufen. Aber Blut, Magensäure und sonstige Sachen enthalten ja noch andere Bestandteile, die das um mindestens einen Faktor zehn verzögern. Die erwähnten Leichen waren auch eher da gefunden worden, wo es keine magischen Heiler zu rufen gab. Außerdem kann der eigene Körper das Zeug auch wieder verdauen, wenn genug Magensäure gebildet wurde. Das verzögert die Wachstumsrate noch mal um einen Faktor zehn. Macht also eine Verzögerung von einhundert. Gut, ein Mensch enthält nicht einmal ein Tausendstel so viel Wasser wie ein Olympia-Schwimmbecken. Aber wenn er früh genug die Heiler ruft kann er das Zeug schnell wieder loswerden. Die Sporen übertragen sich eben nur in flüssigem Wasser. An der Luft bleiben sie inaktiv und können auch beim Einatmen nicht aufkeimen, weil sie dafür klares Wasser benötigen, was, wie vorhin erwähnt, im Körper selten vorkommt. Ich hoffe mal, deine Mordphantasien damit ausreichend bedient oder abgewürgt zu haben, Louis. Du bist Pflegehelfer, Louis. Solltest du wen irgendwie hier oder sonstwo während deiner Schulzeit umlegen findet man nichts mehr von dir, was deine Eltern beerdigen können.”
 “Öhm, so schlimm haut die rein?” Erwiderte Boris. Louis wollte schon sagen, daß Heilerinnen keinen umbringen durften. Doch dann erkannte er, was Julius meinte und erbleichte. Natürlich würden seine Muggeleltern keine Leiche von ihm finden, weil er ja dann auf Nimmerwiedersehen auf eine einsame Insel mit magischer Absperrung verschifft würde. Das wollte er nun auch wieder nicht. So nickte er. Julius ließ ihn so stehen. Sollte Louis das Boris erzählen.
 “Um zu heilen muß man wissen was krank macht”, erwiderte Julius. “Insofern schon wichtig für ihn. Außerdem weiß der jetzt, daß Trifolio weder seine eigene noch Louis’ Zeit mit unwichtigem Krempel verplempert.”
 “Tja, nur wenn Louis meint, wen hier mit Quellschwammsporen zu vergiften kriegst du Ärger”, sagte Laurentine.
 “Moment, das steht im Kapitel über Quellschwämme drin und liegt nicht in der verbotenen Abteilung. Kann der also locker nachlesen”, verteidigte sich Julius. “Es ging mir in dem Moment nur darum, daß der auch Lust drauf hat, sich für die Hausaufgaben genug anzulesen.”
 “Da wird ihm deine und seine eigentliche Chefin schon entsprechende Ansagen machen”, entgegnete Laurentine. “Carmen hat mir ja erzählt, wie heftig die hinterher ist, daß ihr ja alles in die Gehirne stopft, was ihr in ihrer Truppe zu wissen und zu können habt.”
 “Maßlos untertrieben”, erwiderte Julius darauf. Laurentine stutzte erst und mußte dann lauthals lachen.
 Beim Abendessen wirkte Madame Faucon sichtlich angespannt, als gelte es, etwas unangenehmes zu erledigen oder eine Gefahr zu bekämpfen, die schon länger drohte, jetzt erst aber richtig greifbar wurde. So angespannt hatte sie nur zur Zeit des Didier-Regimes ausgesehen. Hatte das was mit Professeur Tourrecandides Verschwinden zu tun? Oder war es vielleicht Naaneavargia? Er fühlte, wie der Gedanke ihn selbst in eine erhöhte Alarmstimmung versetzte. Wenn die Spinnenfrau aus dem Uluru schon in Europa unterwegs war sollte und mußte er es wissen. Denn falls sie ihn suchte, wollte er besser sie finden als von ihr gefunden werden, wenn er auch nicht wußte, wie er dann mit ihr fertig werden konnte. Denn umbringen durfte er sie nicht, falls er nicht auf die Macht über die vier alten Zauber des Lichtes verzichten wollte. Wollte? Womöglich wurde er irgendwann vor die Entscheidung gestellt, besser auf diese Zauber zu verzichten, als einen übermächtigen Gegner weiterleben zu lassen. Was hatte er Louis und Boris erzählt? Er wollte ihnen weder Appetit noch Nachtruhe verderben. Toll! Jetzt war er gerade selbst dabei, sich beides zu vermurksen. Das alles nur, weil Madame Faucon angespannt aussah. Vielleicht hatte sie auch nur Probleme mit Joe, weil ihre Auffassung von Babettes Unterricht hier anders gelagert war als seine oder er sie dumm angetextet hatte, weil sie mit Jacqueline, Armgard und Mayette herumzog anstatt in den Freistunden auch Muggelzeug zu lernen, wie er es von seinen Eltern in Hogwarts aufgedrückt bekommen hatte. Dann hatte er gerade aus einer Mücke der Besorgtheit einen Elefanten des Verfolgungswahns gemacht. Genau das, Verfolgungswahn, wollte er sich aber nicht zulegen. Dann hätte er Millie nicht heiraten dürfen, weil ja jede Hexe eine mögliche Nachtfraktionshexe sein mochte oder werden könnte. Also mußte er erst einmal vergessen, daß Madame Faucon heute abend etwas angespannter wirkte. Immerhin war er ja nicht der einzige, dem das auffallen mußte. Nächsten Samstag würde das Spiel Gelb gegen Blau steigen. Ob Sandrine und Corinne sich bis dahin vertrugen? Der Gedanke an Quidditch vertrieb seine selbstaufgeworfene Alarmstimmung wieder. Die Gelben hatten mit Sandrine eine gute Sucherin bekommen, aber noch keine wirklich guten Jäger. Die Blauen setzten auf Corinne und ihren Hüter, der möglichst keine Tore kassieren sollte. Die Gleichung, guter Hüter gegen schlechte Jäger ergab null Tore für die Gegner. Und Corinne würde ihre empathische Begabung ausnutzen und erkennen, wenn Sandrine sie verladen oder wirklich dem Schnatz nachjagen würde. Sie konnte ihre besondere Begabung nun einmal nicht abschalten wie ein Radio, dessen Programm nicht gefiel oder das bei bestimmten Sachen ausgeschaltet bleiben mußte. Somit würde es höchstens durch Schnatzfang zu Punkten für die Gelben kommen, wenn Corinne nicht früher den goldenen Ball sah. Dann könnten die Gelben schnell von den Weißen die rote Laterne übernehmen. Aber wie im Fußball galt auch im Quidditch, daß erst mit dem Schlußpfiff das Spiel gelaufen war. Dann würden Millie und Patricia mit ihrer Mannschaft gegen die Violetten spielen, die von den Gelben im ersten Spiel so gründlich verladen worden waren. Die hatten was gutzumachen. Das würde sicher ein heftiger Kampf, vergleichbar mit dem Eröffnungsspiel gegen die Grünen. Tja, und dann war Grün gegen Weiß dran. Wenn Gelb wie zu befürchten stand punktlos aus der Partie kam würden die sich die Chance ausrechnen, die ungeliebte rote Laterne des Tabellenletzten loszuwerden. Da mußten die Grünen sich warm anziehen oder von der ersten Minute bis zum Schnatzfang Vollgas geben und keine Gnade kennen, um den Weißen die Lust am Spiel zu verleiden. Ja, über Quidditch nachzudenken war eine gute Methode, um unnötigen Ballast aus dem Kopf zu kriegen. Die andere Methode, das Denkarium zu benutzen, konnte Julius nur durchführen, wenn er bei Madame Faucon im Sprechzimmer war. Doch im Moment hatte er eben nichts, was er dort einlagern konnte, nachdem er seinen Traum vom Verschwinden Professeur Tourrecandides in den unerschöpflichen Tiefen des magischen Erinnerungsbewahrers verrührt hatte.
 Gleich war die Holzbläsergruppe dran, wie jeden Mittwoch. Sie wollten für das Weihnachtskonzert einen mehrstimmigen Satz für Flöten, Fagotte und Oboen einüben. Zwar würden von den Mitgliedern viele in die Ferien fahren. Deshalb galt es aber besonders, genug Musiker mit den Stimmen vertraut zu machen. Julius hatte nach dem langwierigen Lernen von Ailanorars Lied, um die Himmelsburg zu rufen weniger Probleme beim Auswendiglernen anderer Musikstücke, weil die einer klaren Tonskala und Rhythmik unterworfen waren. Er holte seine Blockflöten, um sich auf die Stimme einzustellen, die er spielen sollte, als Vivianes Bild-Ich ihm in einem der Bilder auf dem Gang zum Musikraum begegnete.
 “Julius, Madame Faucon hat dich bei Mademoiselle Bernstein entschuldigt. Sie erwartet dich im Konferenzraum”, sagte die gemalte Gründungsmutter.
 “Ups! Ähm, und das mußten Sie mir mitteilen, Magistra Eauvive?” Fragte er leicht verunsichert. Die Angesprochene lächelte und erwiderte, daß sie es ja gewohnt sei und dafür ja auch hier sei. Dann zog sie mit ihrer Ausgabe eines Kniesels weiter. Julius klärte erst, daß ihm keiner zusah. Dann peilte er den nächsten Wandschlüpfzugang an und benutzte diesen, um in den achten Stock zu wechseln, wo er beim Bild mit dem streitbaren Königspaar das gültige Passwort aussprach und durch das transpiktorale Tor direkt in den Wohn-und Arbeitstrakt der Schulleiterin hinüberwechselte.
 “Ich fürchte, die Angelegenheit Himmelsburg ist doch noch nicht abgehandelt”, eröffnete ihm Madame Faucon, als er mit ihr alleine im dauerhaften Klankerker-Konferenzzimmer saß. “Ich erhielt heute Nachmittag eine Blitzeule von einem spanischen Kameraden aus der Liga wider dunkle Künste, der mir von einer unglaublichen Begegnung berichtet hat. Er befindet sich gerade in meinem Haus in Millemerveilles. Ich habe Catherine gebeten, ihn dort solange zu betreuen, bis ich ihn dort aufsuchen kann.”
 “Was ist mit der Himmelsburg?” Fragte Julius, dem der Traum von Temmie einfiel, die ihm von merkwürdigen Schwingungen erzählt hatte, die bis in den Himmel gereicht hätten.
 “Es sieht so aus, als habe es einen Stimmungsumschwung dort oben gegeben, vielleicht etwas wie eine Rebellion oder einen Staatsstreich. Jedenfalls scheint man dort oben nun der Ansicht zu huldigen, daß du die dort zurückgelassene Zauberflöte Ailanorars wieder an dich nehmen sollst”, grummelte die Schulleiterin und holte einen Pergamentbogen hervor. Julius konnte nur Pauschaltouristenspanisch und mußte sich den Text übersetzen lassen. Dabei erfuhr er, daß der Schreiber, ein gewisser Señor Riofuerte, nach der Sichtung eines Wolkenhüters durch einen spanischen Kampfpiloten an den Steinen gewartet hatte, von denen aus Julius die Himmelsburg herbeigeflötet hatte. Tatsächlich sei in der Nacht der gesichtete graue Vogel mit einem adlerköpfigen Reiter darauf gelandet. Der Adlermensch, der einen Umhang mit insgesamt vier silbernen Flügeln auf den Schultern getragen hätte, habe Riofuerte aufgetragen, ihm zu sagen, wo der Junge sei, der ihn damals zu sich hingerufen habe. Er solle sich dort wieder einfinden und abholen lassen, um “wieder eins mit der Stimme des Schöpfers” zu werden. Das verlangten “Die Diener des Schöpfers”. Da der Adlermensch nebenbei erwähnt hatte, nicht mehr viel Zeit zu haben, um sie durch unwichtiges Gerede zu vertun, vermute Riofuerte, daß dem Adlermann ein Ultimatum gestellt worden sei. Julius nickte. Das konnte er sich vorstellen. Denn er vermeinte, den Adlermann zu kennen. Wenn das dieser hinterhältige Vailadorat war, der ihn fast umgebracht hätte … Jedenfalls habe der erwähnte Junge nur noch drei Tage Zeit, um an den Ort in Spanien zu kommen und sich dort abholen zu lassen.
 “Will sagen, freitag Nacht”, seufzte Julius. “Aber ich komme an die Flöte Ailanorars nicht mehr ran. Die liegt jetzt in einem magischen Tresor oder sowas. Wie stellen die sich das vor? Und was ist, wenn ich das Ding habe? Lassen die mich damit wieder unbehelligt zurückkehren oder behalten die mich gleich oben? Und wenn ich damit zurückkommen darf. Kann dann die Spinnenfrau nicht mitkriegen, daß ihr in der Flöte schlummernder Bruder wieder auf festem Boden ist und gezielt nach mir suchen? Wollen die das vielleicht sogar, daß sie mich findet? Umbringen dürfen sie sie ja nicht, weil sie die Schwester Ailanorars ist.”
 “Abgesehen davon, daß sie egal von wem getötet nicht entmachtet wird, sondern zu einer Art Sturmgeist wird, einem Superaeromorph. Das hat mir dein lebendes Hochzeitsgeschenk verraten, als du damals im Uluru unterwegs warst”, erwiderte Madame Faucon. Auf der Sippe Ailanorars liegt ein Fluch, der jeden, der gewaltsam ums Leben kommt, in ein solches Luftwesen verwandelt, das ähnlich einem orientalischen Dschinn von der neuen Macht berauscht dreinschlagen kann. Da mir diese wandelbare Zeitgenossin Naaneavargia als sehr auf ihren Körper bezogene Person beschrieben wurde, könnte sie es demjenigen sehr übelnehmen, der sie durch Mord und Totschlag in ein Wesen aus beseelten Luftmassen verwandelt, weil sie dann ihre erotischen Begierden nicht mehr stillen könnte.”
 “Falls sie dann noch welche hätte”, seufzte Julius. Aber er mußte zugeben, daß es für den übel ausgehen mußte, der sie umbrachte. Das wiederum sprach dafür, daß sie noch lebte, auch wenn jemand wie die Wiederkehrerin es womöglich nicht wußte, daß sie Naaneavargia nicht töten durfte.
 “Jedenfalls besteht nun das Problem, daß in den nächsten drei Tagen entweder ein tobsüchtiger Wolkenhüter über uns herfällt, falls die neuen Machthaber, die sich “Diener der Schöpfer” nennen, nicht auf die unfeine Idee kommen, ihr bestehendes Kontingent an diesen Kriegskreaturen gegen die ganze irdische Menschheit auszuschicken. Wir beide wissen, daß diese Vögel von keiner magischen oder unmagisch-technischen Streitmacht bezwungen werden können, selbst wenn einzelne von ihnen mit dem Todesfluch vernichtet werden können. Wir wissen nicht, wie viele es noch von ihnen gibt oder wie viele durch die neue Lage schon wieder im Entstehen begriffen sind. Die Drachen der Elfenbeininsel konnten auch sehr schnell nachgezüchtet werden. Und ob wirklich mehr als neun Zehntel der Wolkenhüter starben, wie meine Vorgängerin es im Traum von Pteranda miterlebt hat, können wir auch nicht sagen.”
 “Womöglich können die diese Vögel sogar klonen, um mit den Schlangenmenschen mithalten zu können, gegen die sie ursprünglich gezüchtet wurden”, vermutete Julius düster dreinschauend.
 “Ja, und vielleicht besteht sogar eine Möglichkeit, daß deren Hüter sich im Bedarfsfall in neue Wolkenhüter verwandeln können. Denn welchem Zweck außer der Futtergabe selbst mochten diese halbmenschlichen Geschöpfe erfüllt haben, wo die Vögel selbst autark, also ohne ständige Befehlsübermittlung arbeiten konnten?” Fügte Madame Faucon noch hinzu. “Wie dem auch sei: Die unverhoffte Rettung von damals könnte sich zur unermeßlichen Bedrohung entwickeln, die alles was ein gewisser Johannes in seiner Offenbarung ersann in den Schatten stellen könnte.”
 “Und der Engel griff die Schlange, welche ist der Teufel und bannte ihn für tausend Jahre … oder so ähnlich”, versuchte sich Julius, der andere Bücher mehr schätzte als die Bibel, in einer Stehgreifrezitation.
 “Ja, und besagter Teufel war laut jüdisch-christlich-muslimischer Glaubenslehre früher auch ein Engel gewesen, Luzifer, der das Licht tragende Engel. Genauso wie die Vögel aus der Himmelsburg unsere rettenden Engel waren, die die Schlangen eines dem Teufel als Vorbild dienenden Erzmagiers in die Vernichtung gestürzt haben, könnten sie bald zu Racheengeln werden, wenn die Befehle ihrer Herren und Meister nicht befolgt werden.”
 “Mir ist schon klar, daß ich da wohl noch mal rauf muß, Madame Faucon. Aber wie erklären wir das den anderen, wenn ich nicht mehr wiederkomme und auch nichts von mir da ist, um beerdigt zu werden?”
 “Daran denke ich nicht und verbiete es dir, daran zu denken, weil das dein Urteilsvermögen eintrüben und deine Handlungsfähigkeiten lähmen würde”, stieß Madame Faucon sehr harsch aus. “Es gilt nun, die veränderte Lage zu erforschen, warum diese Vogelmenschen nun darauf bestehen, daß du diese Flöte wieder an dich nimmst. Wie das geschehen soll kannst du alleine an Ort und Stelle ergründen. Was du danach für Alternativen hast mußt du erst dann erkunden, wenn du das erste Ziel erreicht hast. Jedem von uns widerfährt es im Leben, daß er oder sie erst dann eine Entscheidung treffen kann, wenn die diese erzwingende Situation eintritt. Nicht alles kann geplant werden. Das ist eine Lektion, die in Beauxbatons nicht auf dem Stundenplan steht, weil die Vermittlung von Wissen und Kenntnissen vorrangiger ist als der Zwang zu spontanen Entscheidungen auf der Basis unzureichender Kenntnisse. Aber ich freue mich, daß du den Mut aufbringst, dich dieser für dein Leben so oder so wichtigen Lektion zu stellen. Denn zwingen kann und will ich dich nicht dazu. Denn mir liegt es fern, ein Leben zu opfern, auch wenn ich damit vertröstet werde, tausend andere zu erhalten. Selbst wenn ich weiß, daß es Situationen gibt, wo diese Entscheidung geboten ist, schöpfe ich lieber vorher alle anderen Möglichkeiten aus. Aber genug geredet. Ich werde mit dir nun in mein Haus reisen, wo du meinen Kameraden Riofuerte treffen wirst. Er spricht übrigens gut Französisch und Englisch. Du kannst dich also ohne magische Hilfsmittel mit ihm verständigen.”
 “Flohpulver, Reisesphäre oder Intrakulum?” Fragte Julius.
 “Flohpulver”, antwortete die Schulleiterin. “Die Kamine werden nicht mehr überwacht, die Reisesphäre ist durch ihre Leuchterscheinung und den dumpfen Knall zu auffällig, und daß du ein Intrakulum besitzt muß die spanische Sektion der Liga gegen dunkle Künste nicht wissen. Ich finde es schon ehrenwert, daß der altgediente Kamerad erkannt und befolgt hat, daß seine Begegnung mit dem Reiter des Wolkenhüters nicht weitererzählt werden sollte. Wissen ist Macht, Macht ist Versuchung. Die Zaubereiministerien, unseres eingeschlossen, kommen bis heute wunderbar damit aus, daß die grauen Riesenvögel ohne irdische Ursache aus dem Himmel herabgestoßen sind und nach Vollzug ihrer Vernichtungsmission ohne weiteres Aufsehen dorthin zurückkehrten. Dieser Wissensstand sollte so bleiben, auch und vor allem in deinem Interesse.” Julius nickte sehr heftig. An und für sich war dieser Riofuerte schon wieder einer zu viel, der über die Reise von Julius zur Himmelsburg wußte. Doch zunächst galt es, noch einige Fragen zu klären.
 Mit Flohpulver wechselten Madame Faucon und Julius nach Millemerveilles über, ohne daß sonst wer in Beauxbatons davon erfuhr. Julius wollte Riofuerte schon die Hand schütteln, und dieser wollte ihn nach spanisch-französischer Landessitte umarmen. Doch Madame Faucon sprang dazwischen und trieb beide mit einem Seperacorpores-Zauber auseinander. Julius hatte zwar gelesen, daß dieser Zauberer ein merkwürdiges Netz zur ständigen Anpeilung übergeworfen bekommen hatte. Doch es jetzt zu sehen war doch was anderes. Da verstand er.
 “Wir wollen und dürfen nicht ausschließen, daß dieses magische Gewebe nicht nur dazu dient, Sie, werter Señor Riofuerte, aufspürbar zu halten, sondern womöglich auch eine Komponente besitzt, die eigentliche Zielperson zu markieren oder gleich für den Abtransport sicherzustellen”, eröffnete die Besitzerin dieses Hauses.
 “Natürlich, Blanche, das könnte denen wirklich in den Sinn gekommen sein”, erwiderte Riofuerte errötend. “Da könnten Sie meine Enkeltochter sein, und ich komme nicht darauf, was diese Ungeheuer so anstellen könnten. Lo siento!”
 “Das muß Ihnen nicht leid tun, Fernando”, erwiderte die Schulleiterin von Beauxbatons ruhig. “Ich gehe davon aus, daß dieser Adlermensch Ihnen meinen derzeit interessantesten Schüler der sechsten Jahrgangsstufe gründlich genug beschrieben hat, um zu befinden, ob er es wirklich ist.”
 “Na ja, er erwähnte einen blonden Jungen, der fast schon ausgewachsen oder gerade erwachsen ist”, erwiderte Riofuerte, der akzentfrei Französisch sprach. Julius nickte. Dann bat er den Besucher darum, den Adlermann als räumliche Bildillusion vorzuführen, um zu klären, ob Julius diesem Wesen bereits begegnet war. Madame Faucon nickte beipflichtend. So zauberte der von seinem grauen Schopf bis zur Unterkante Brustkorb von einem silbrigen Schimmer überzogene Spanier eine räumliche Abbildung des Adlermenschen zwischen sich und die beiden Interessenten. Beide sahen und erkannten in der Projektion, die sich sogar auf der Stelle drehte wie ein Kleidung vorführendes Mannequin den Adlermenschen Vailadorat, vor allem an den vier Silberschwingen auf der Schulterpartie des Übermantels. Julius würde dieses mit einem gekrümmten Schnabel verzierte Gesicht sowieso nicht mehr vergessen. Denn es gehörte seinem Beinahemörder, auch wenn dieser Kerl mit Flügeln da nur Befehle ausgeführt hatte, wie der Bombenschütze über Hiroshima.
 “Der werte Zeitgenosse hat Sie nicht belogen, Fernando”, sagte Madame Faucon. “Wir beide, Monsieur Latierre und ich, hatten die zweifelhafte, wenn auch notwendige Ehre, ihm zu begegnen.” Danach schilderte Julius unter Auslassung des ab wann und wodurch und wo dann genau, wie er von der magischen Flöte erfuhr und die Melodiefolge erlernte, um die Burg zu rufen. Er ging nicht auf Naaneavargia ein oder auf den Ausflug zum Uluru, falls der Liga-Zauberer sich das nicht aus anderen Berichten zusammenreimen würde. Am Ende erwähnte er dann noch, wie er dazu angehalten worden war, die magische Flöte in einem besonderen Raum von sich zu werfen, wo sie dann wohl in einem Strudel oder Abschirmfeld verschwand. Er erwähnte noch das Gefühl, daß etwas vor ihm vorbeigewischt sei, daß wie etwas blitzartig zugreifendes auf ihn gewirkt habe. Deshalb könne er sich auch nicht vorstellen, wie er die Flöte aus dieser Sicherungsverwahrung wieder herausholen könne.
 “Nun, ich erwähnte ja in meinem Brief an meine werte Mitkämpferin Madame Faucon, daß die Aussagen des Ornithanthropen darauf schließen lassen, daß seine Befehlshaber gewechselt haben mögen. Sollte es eine Art Umsturz oder Staatsstreich gegeben haben, so hat man ihn wohl nur deshalb nicht eingekerkert oder hingerichtet, weil er Sie kennt, Monsieur Latierre. Ihm wurde wohl eine gewisse Zeit eingeräumt, Sie aufzuspüren und in diese uneinnehmbare Himmelsfestung zu verbringen. Den Machthabern dort mag es eine Angelegenheit auf Leben und Tod sein, daß Sie dieser unorthodoxen Einladung Folge leisten, weil sie ihrem Boten offenbar den Tod bereits angedroht haben und dieser mir meinen Tod und den meiner unmittelbaren Mitmenschen androhte, um seine Botschaft zu bekräftigen. Ob es zu einem Großangriff dieser Riesenvögel kommt, falls ich Sie nicht zur befohlenen Zeit an den befohlenen Ort schaffe, weiß ich nicht und möchte es auch nicht auf mein Gewissen laden, derartige Folgen mitzuerleben. Wie ich Sie gerade einzuschätzen gelernt habe, obwohl Sie Ihren Geist vortrefflich verhüllen können, wollen Sie auch nicht direkt oder indirekt schuldig an einer derartig grausamen Vergeltungsaktion sein. Allerdings frage ich mich schon, was Ihnen dort oben widerfährt und ob es Ihnen vergönnt sein wird, zu uns zurückzukehren und ob es dann so gut ist, wenn Sie diese Flöte, die ja wohl ein beachtliches Machtinstrument darstellt, für andere zugänglich aufbewahren oder mit sich führen.”
 “Erstens habe ich dem jungen Monsieur Latierre schon begreiflich gemacht, daß es Entscheidungen gibt, die erst bei Eintritt in die sie erzwingende Situation getroffen werden können, Fernando. Zweitens obliegt es vorrangig mir, mir um die körperlich-seelische Unversehrtheit Monsieur Latierres Sorgen zu machen, und das sind nicht gerade wenige.” Julius nickte der Schulleiterin zustimmend zu. “Drittens wäre jede Diskussion um die kommenden Dinge reine Zeitverschwendung, da wir alle nicht wissen, welche Antworten auf die sechs elementaren Fragen im Falle der Himmelsburg gegeben werden. Wo befindet sie sich gerade? Was ist dort genau passiert? Wann begann es? Wer war oder ist nun dort oben an der Macht? Warum haben die neuen Machthaber beschlossen, daß Julius Latierre die Flöte wieder an sich nimmt? Diese Antworten kann leider nur Julius Latierre finden, da wie zu befürchten steht nur er unversehrt Einlaß in die Himmelsburg erhalten wird. Insofern lassen wir jede Vermutung besser aus.”
 “Hmm, aber eine Sache könnten wir vielleicht vorplanen, Madame Faucon”, wagte Julius eine Erwiderung. “Ich weiß nicht, wo die Burg ist und ob sie dann dort bleibt, wo ich sie betrete oder nicht gleich anderswo hinspringt. Deshalb sollte ich es besser vergessen, aus ihr herauszudisapparieren. Ich wüßte jetzt auch nicht, ob dort oben nicht eine Abwehr gegen Apparatoren aufgezogen ist. Aber Portschlüssel könnten gehen.”
 “Natürlich, einen VA-Portschlüssel oder VAP”, stimmte Riofuerte sofort zu. Madame Faucon überlegte kurz und nickte heftig.
 “Die Ruster-Simonowsky-Begabung meines Schützlings dürfte es möglich machen, daß er selbst geknebelt oder in einem geräuschlosen Raum einen solchen Portschlüssel auslösen kann.”
 “VAP?” Wollte Julius wissen.
 “Verbal aktivierbarer Portschlüssel. Nicht einfach herzustellen und an die Pinkenbachbeschränkungen gekettet. Das heißt, er durchtränkt unbezauberte tote Materie und kann selbst nicht mit weiterführenden Zaubern wie Tarnzauber oder Panzerung belegt werden”, erläuterte Madame Faucon. “Er wird an Leute ausgegeben, die davon ausgehen müssen, demnächst in tödliche Gefahr zu geraten und sich ungeachtet von Apparitionswällen oder Mentiloquismussperren unverzüglich an einen vorherbestimmten, nur einmal erreichbaren Ort wo immer auf der Welt zurückversetzen zu lassen.”
 “Ein wörtlich aktivierbarer Rückkehrportschlüssel also, W-A-R-P. Gefällt mir doch glatt besser, die Abkürzung”, erwiderte Julius. “Und der funktioniert dann von jedem Punkt auf der Erde oder darüber zu einem bestimmten Endpunkt?” Wollte er wissen.
 “Das ist ja gerade das, was ihn so schwer herstellbar und eingeschränkt macht, weil er im Grunde mit jedem Punkt der Welt verknüpft wird, wodurch er beim Auslösen eine Verbindung zum vorbestimmten Zielort herstellt und sich und jeden, der in dem Moment Körperkontakt mit ihm besitzt dorthin transportiert. Üblicherweise können Portschlüssel zwischen zwei genau bestimmten Punkten im Raum eingerichtet werden und meistens so, daß sie durch Berührung oder zu einem bestimmten Zeitpunkt in Aktion treten. Professeur Bellart hat einmal eine umfangreiche Studie über die Flexibilität von Portschlüsseln unter Berücksichtigung von Gegenstandsgröße, möglicher transportierbarer Personenzahlen und räumlicher Entfernung zwischen den festgelegten Orten veröffentlicht. Das war in meinem ersten Jahr als Lehrerin in Beauxbatons. Ihre Arbeit liegt wie die Veröffentlichungen von mir und anderer Kollegen in der Bibliothek aus, falls es Sie interessiert.”
 “Achso, und ein WARP ist wesentlich beschränkter, obwohl er erst dann in Kraft tritt, wenn man ein Passwort oder einen Auslösersatz sagt oder denkt?” Erkundigte sich Julius. Madame Faucon nickte und führte an, daß die Personenzahl auf eins beschränkt werde, der Portschlüssel eben keine weiteren Zauber auf sich nehmen konnte und er eben nur einmal aufgerufen werden könne, weil er sich danach auflöse, da die in ihm verdichteten Raumverknüpfungen den Zusammenhalt der Materie zerstören und nur bis zum Auslösen ersetzen würde. “Nur Edelmetalle von Kupfer aufwärts vermögen derartig starke Zauber ohne Zerfall der materiellen Struktur aufzunehmen und freizusetzen”, beschloß sie ihre Darlegungen. Julius nickte. Er meinte, es ungefähr zu verstehen, daß Magie eben ihre Grenzen hatte und Materie nicht beliebig mit Zaubern vollgestopft werden konnte, wenn diese nicht behutsam wirkten. Raum und Zeit waren auch in der Magie zu beachtende Größen. Dann fragte die Schulleiterin noch, warum er ausgerechnet das Wort für jenen fiktiven Überlichtflugantrieb als Akronym, also Kurzwort für den Portschlüssel benutzen wolle. Julius erläuterte, daß genau das doch der erwähnte Antrieb mache, zwei Punkte im Raum durch eine künstliche Krümmung des Raum-Zeit-Gefüges näher aneinander heranzuziehen oder gleich zu verbinden, was aber dann nur beim Warp-Faktor 10 passieren würde, der aber energietechnisch so gut wie unerreichbar sei. Señor Riofuerte verzog ungläubig das Gesicht. Madame Faucon erläuterte dem ausländischen Besucher noch, daß die Muggel sich eben nicht mit den von der Natur gegebenen Grenzen abgeben würden und sich Zukunftswelten ausdachten, in denen diese Grenzen vom Menschen überwunden werden könnten, was gleichzeitig auch eine Bühne für Rückschauen abgebe, auf der Auswirkungen der in der Geschichte selbst schon vergangenen Zeit auf die erzählte Gegenwart anging und somit vor in der echten Gegenwart gemachten Fehlern gewarnt wurde oder für die Menschen günstige Auswege angeboten wurden, die eine lebenswertere Zukunft erlaubten, als die gegenwärtigen Bedingungen in Gesellschaft und Technologie sie gestalten mochten. “Ich gewinne der sogenannten wissenschaftlich fundierten Dichtung eine gewisse Sympathie ab, weil sie nicht nur vor den gegenwärtigen Fehlern und ihren Auswirkungen warnen kann, sondern auch schwierige aber lohnenswerte Alternativen im Gedankenexperiment durchspielen und vorstellbare Zukunftswelten daraus konstruieren kann, auch weil hier durch den künstlichen Übertritt über natürliche Grenzen auch die Frage nach dem wie damit umzugehen ist thematisiert werden. Allerdings hole ich die Schüler, die lieber in derartigen Welten ihre Gedanken schweifen lassen immer rechtzeitig in die reale Gegenwart zurück.” Sie lächelte jedoch dabei.
 “Nun, junger Cavallero, Sie erkennen, daß wir in der Zaubererwelt vieles machen können, was den Menschen ohne Magie nur in solchen Traumvorstellungen vorschwebt, es aber trotzdem immer noch Grenzen gibt, über die wir nicht hinweggelangen oder deren Übertretung hohe Preise fordert.” Julius nickte dem Spanier beipflichtend zu. Denn er hatte ja schon erfahren, daß ein mächtiger Zauber seinen Tribut forderte, als er den Zeitpaktzauber in Hallittis Höhle verwendet hatte und dadurch um zwei Jahre alterte, was zwar für einen jungen Körper noch nicht die Welt war, aber bei längerer Verwendung des Zaubers mal eben in die Jahrzehnte Blitzalterung gehen konnte. Naaneavargia hatte ihre Unsterblichkeit mit dem Verlust ihrer menschlichen Eigenständigkeit bezahlt. Die Wiederkehrerin würde, falls sie noch lebte, ihr gestohlenes Leben verlieren, weil es anfälliger für Strahlung war, und was die noch lebenden Abgrundstöchter anging, so waren auch sie im Grunde Sklavinnen ihrer Triebe wie die Vampire. Doch um die ging’s jetzt nicht, erkannte Julius. Es ging nun um den wörtlich aktivierbaren Rückkehrportschlüssel. Man einigte sich darauf, einen seiner Socken zu so einem Hilfsmittel zu machen. Er konnte nur hoffen, daß er sich dort oben nicht komplett ausziehen mußte und daß die da oben keinen Spürsinn für andere Zauber hatten. Zwar schlug Madame Faucon ihm eines seiner Unterhemden vor. Doch er deutete nur auf seinen Brustkorb. Sie nickte. Der Practicus-Brustbeutel und der Herzanhänger könnten durch ein großflächiges Kraftfeld gestört oder gar zerstört werden. Das wollte Julius dann doch lieber nicht riskieren.
 “Ich werde die Bezauberung höchst selbst vornehmen, um den Kreis der Mitwisser weiterhin kleinzuhalten”, gab Madame Faucon ihre Entscheidung bekannt. “Sie, werter Fernando, kehren nach Spanien zurück und stellen sich im Haus der Liga unter den Schutz der dortigen Kameraden. Wie wir das Markierungsnetz von Ihnen abbekommen werden wir in dem Moment erörtern, wo Monsieur Latierre die ihm aufgezwungene Reise antritt. Jeder Versuch davor könnte jemanden dort oben zu unliebsamen Reaktionen verleiten. Ich könnte Sie zwar auch hier in Millemerveilles beherbergen, wo Sie sicher wären. Aber es könnte den Vogelhütern dort oben einfallen, ungeschützte Menschen zu entführen, um das Druckmittel gegen Sie und uns aufrechtzuerhalten.”
 “Ich weiß, Didier hat das ja wohl häufiger versucht und der Größenwahnsinnige ja auch”, stöhnte Riofuerte. Dann bedankte er sich bei Julius Latierre für dessen Mut und Einsatzbereitschaft und kehrte mit Flohpulver zur Grenzstation zurück. Julius sah Madame Faucon fragend an: “Soll ich Millie einweihen?”
 “Ich fürchte, Madame Rossignol wird uns die Entscheidung abnehmen, sobald sie erfährt, auf welches wortwörtliche Himmelfahrtskommando ich dich wieder schicke. Ich weiß, wie schwer es dir damals fiel, ohne dich von Claire zu verabschieden nach Hogwarts zu gehen und daß auch die Reise zu den Morgensternbrüdern dir ohne Abschied wesentlich schwerer fiel. Wir wissen beide nicht, wie diese Mission ausgeht und welches eigentliche Ziel sie hat. Denn mir will nicht aus dem Kopf, daß du nur deshalb die magische Flöte Ailanorars zurückerlangen sollst, weil du damit etwas ganz bestimmtes ausrichten sollst.”
 “Ich kann nur die eine Melodie, und alle haben mich gewarnt, daß jeder darauf gespielte Ton die Luftbewegungen verändert. Eigentlich will ich dieses Ding nicht mehr haben. Außerdem könnten genug Leute finden, es mir wegnehmen zu müssen, weil es eben so eine Macht hat. Sicher, ich weiß, daß mir diese Flöte keiner so einfach wegnehmen kann, weil Ailanorars Seele denjenigen sofort zum Kampf stellt. Aber wenn ich erst sterben muß, damit jemand das herausfindet, beruhigt mich das nicht.”
 “Du hast trotz deiner Jugend schon viele tödliche Gefahren gemeistert. Sicher, der Besitz eines Gegenstandes, der ein Werkzeug der Bewahrung oder eine Waffe der Vernichtung sein kann, birgt eine permanente Bedrohung, anders als eine Versklavungsseuche Slytherins oder die Bekämpfung der Skyllianri. Doch vielleicht findet sich eine Möglichkeit, Das Instrument sicher zu verwahren, ohne andauernd fürchten zu müssen, seinetwegen ermordet zu werden. Als dieser Psychopath Riddle auf dem Höhepunkt seiner Macht war lebtest du wie ich in der ständigen Gewißheit, bei der ersten falschen Bewegung von ihm oder seinen Handlangern ermordet zu werden oder daß uns liebende Mitmenschen unseretwegen sterben müssen. Gloria beging vor fast einem Monat ihren siebzehnten Geburtstag, weil du das notwendige über die berechtigte Angst gestellt hast. Deine andere gute Schulfreundin Pina konnte durch deinen Wagemut aus der Umklammerung der Todesser befreit und an einem sicheren Ort versteckt werden. Du hättest damals nicht auf dieses Fest gehen müssen, wenn du es eindeutig abgelehnt hättest, dich in Gefahr zu begeben. Sicher ist jede Macht, die durch Kenntnisse oder Hilfsmittel erworben wird Segen und Fluch zugleich. Doch nur wer sich der Macht würdig erweist, kann sie überhaupt erringen, auch wenn viele Gewaltherrscher mich lügen strafen wollen. Erringen heißt nämlich nicht, jemanden zu zwingen, dieses oder jenes zu tun, sondern den Respekt, die Achtung und dauerhafte Treue derer zu gewinnen, die dir helfen können, deine Ziele zu verwirklichen, und zwar ohne Angst vor dir empfinden zu müssen. Das, und nur das, ist dauerhafte Macht. Alles andere ist ein ewiger Kampf, Furcht und Mißtrauen, der Zwang, andere kleinzuhalten, um selbst größer zu wirken. Wenn das eine der letzten Lektionen sein sollte, die du von mir persönlich lernen durftest, dann sei es genau diese lebenswichtige Erkenntnis: Nicht Gewalt oder materieller Besitz machen den Mächtigen, sondern die Achtung und Einsatzbereitschaft seiner Mitmenschen, die Überzeugung, daß die Ideen des Machthabers richtig sind und sie nicht aus Furcht vor ihm, sondern aus Achtung seiner geistigen Größe umgesetzt werden. So, und jetzt wieder nach Beauxbatons, bevor Madame Rossignol deine Gattin fragt, ob du dich mit mir auf unzüchtige Umtriebe einlassen wolltest, daß ich dich zu mir mitnahm.” Sie lächelte verwegen. Das kannte Julius von ihr nicht. Er fragte sich, ob er diese Frau, diese Hexenmeisterin, überhaupt jemals wirklich richtig kennenlernen würde. Doch vorerst galt es, der neuen Entscheidung entgegenzugehen. Was wollten die Vogelmenschen von ihm, daß sie fast ein Jahr geschwiegen hatten und so plötzlich wieder an ihm interessiert waren? Er konnte es immer wieder nur auf Temmies Aussage zurückführen, daß da etwas passiert war, das zuerst wie ein lauter Schmerzensschrei und dann wie ungemeine Glückseligkeit und Triumph auf sie gewirkt hatte. Das mußte einfach der entscheidende Vorgang gewesen sein, daß da oben, irgendwo zwischen Erdoberfläche und Weltraum, das bis dahin unbestrittene Machtgefüge umgestoßen wurde und eine klare Entscheidung verworfen wurde.
 Mildrid und Madame Rossignol waren naturgemäß nicht begeistert, als Madame Faucon und Julius sie beide noch vor Saalschluß im Konferenzsaal der Schulleiterin begrüßten und die neue Lage schilderten.
 “Gut, ohne das Ding wären wir heute wohl alle Schlangenbiester, Julius. Aber was machen wir, wenn du von denen da oben nicht weggelassen wirst. Dieser schräge Vogel Vailadorat hat ja wohl nur was gesagt, daß du die Flöte wieder an dich nehmen sollst, oder?” Wollte Millie noch wissen.
 “Nach Señor Riofuertes Aussage geht es denen aber auch darum, daß ich mit der silbernen Trillerpfeife wieder was anstellen kann, also wohl auf die Erde zurückgelassen werde”, erwiderte Julius. “Und für den Fall, daß die mich da oben nicht weglassen wollen kriegt Madame Faucon noch einen Frischen Socken von mir, um einen WARP daraus zu machen.”
 “Einen was?” Fragte Millie verdutzt. Madame Rossignol sah Madame Faucon kritisch an, schwieg jedoch eisig.
 “Einen wörtlich auslösbaren Rückkehr-oder Rückbringportschlüssel, W-A-R-P, Millie”, erwiderte Julius.
 “Ach sowas wie dieses Sofa, mit dem Madame Porter und du aus dem Haus dieses Zachary Marchand verschwunden seid?” Wollte Millie wissen. Madame Faucon schüttelte den Kopf und erläuterte noch einmal, was der Notfallportschlüssel konnte und erwähnte auch, daß Julius ihn deshalb am Fuß tragen wollte, weil er vielleicht andere Zaubergegenstände stören oder gar vernichten könne. Millie faßte sich an ihre Hälfte des gemeinsamen Zuneigungsherzens. Sie bekräftigte, daß sie es auch nicht haben wolle, daß Julius’ Hälfte ausfiel. Denn womöglich konnte die Verbindung zwischen den beiden Hälften wieder einmal wichtig werden, wie bei der Eroberung der Zauberflöte Ailanorars oder beim Kampf um Julius’ Leben, als ihn dieser Schlangenkrieger gebissen hatte.
 “Blanche, ich habe Ihnen damals gesagt, daß ich es nicht mehr hinnehmen möchte, daß Sie einen meiner Pflegehelfer nur auf Grund besonderer Anlagen in die wahnwitzigsten Unternehmungen hineinschicken. Gut, es würde hier und jetzt nichts mehr bringen, ihn mit einem Paar Walpurgisnacht-Ringe an mich zu binden und bis zu seiner ehrenvollen Verabschiedung zu beaufsichtigen. Auch wenn Sie nun de Jure über mir stehen, Madame Faucon, so werde ich eine Idee umsetzen müssen, die ich seit der ersten Himmelfahrtsmission von Julius damals noch Andrews durchdenke.”
 “Und die wäre, Florence?” Fragte Madame Faucon herausfordernd.
 “Das ich es in die Statuten von Beauxbatons fest verankern lasse, daß die amtierende Heilerin von Beauxbatons über das Wohlergehen eines von ihr erwählten und eingegliederten Pflegehelfers absolute Entscheidungsgewalt bekommt und diese auch gegen eine Anweisung der Schulleitung durchsetzen kann und sogar während der ordentlichen Schulzeit den Status der Volljährigkeit ausklammern kann, sofern der betreffende Pflegehelfer oder die Pflegehelferin in Versuchung geführt wird, sein oder ihr Leben zu riskieren.”
 “Hat Serena Delourdes bereits versucht und vor fünfhundert Jahren auch Madame Muriel Vendredi”, bemerkte Madame Faucon dazu. “Damals ging es um die Befreiung der Mutter eines Pflegehelfers aus der Gewalt eines üblen Magiers. Es wurde damals verfügt, daß eine Heilerin nicht das Recht eines Sohnes am Wohlergehen seiner Mutter außer Kraft setzen dürfe. Und genau dieses Recht mache ich jetzt auch wieder geltend, nämlich daß Julius Lattierre nicht nur für sich oder mich eintritt, sondern auch für das Wohl seiner Familie. Darauf hat er ein Recht und durch seine vorzeitig zuerkannte Volljährigkeit auch die Entscheidung, wann und wo er dieses Recht geltend machen möchte. Sie sind nicht seine Mutter, Florence, und ich natürlich auch nicht. Deshalb werden Sie es mir wohl wieder einmal als Heuchelei zu unterstellen wagen, wenn ich bekunde, daß mir am Wohlergehen von Monsieur Latierre sehr viel liegt und ich es als meine vom Schicksal zugewiesene Aufgabe sehe, ihn auf seinem Weg in die Zaubererwelt mit aller Kraft, Umsicht und Entschlossenheit sicher zu führen. Ich habe eine Tochter, die in brisante Situationen eintritt, wo ihr Leben in Gefahr schweben kann. Ich darf sie aber nicht davon abhalten, dieses Risiko einzugehen. Denn dann würde ich ihr den Wert ihres eigenständigen Lebens aberkennen, auch wenn ich natürlich immer gewillt und versucht bin, ihr dieses oder jenes auszureden. Doch ich habe lernen müssen, daß ich längst nicht mehr alles vorausplanen kann und darf, was meine Tochter tut und was sie für richtig hält. Dann hätte ich sie gar nicht erst zur Welt bringen dürfen.”
 “Meine Eltern und Ma vor allem wollen auch nicht, daß Julius andauernd gefährliche Sachen macht, und ich kann das auch nicht mal eben wegstecken, daß du wieder zu diesen hinterhältigen Piepmätzen da hochfliegen sollst, Julius. Vor allem, weil wir zwei ja noch was vorhaben, was du tot nicht hinkriegst. Deshalb sieh zu, daß du da oben nicht hängenbleibst!”
 “Jau, mit der Ansprache komme ich nicht drum rum, denen da oben wieder auszubüchsen”, erwiderte Julius mit verkniffenem Gesicht. Millie feuerte zwar einen sehr bösen Blick aus ihren rehbraunen Augen auf ihn ab, mußte jedoch grinsen, während die beiden wesentlich älteren Hexen im Raum verknirscht dreinschauten. Dann meinte die Heilerin:
 “Nun, die verlockung eines jungen Körpers mag mehr wiegen als die Besorgnis altgedienter Großmütter, Blanche. Sollen wir hoffen, daß die Motivation von Mildrids Worten Ihren und meinen Schützling sicher von unnötigen Risiken abhält.” Millie zwinkerte der Heilerin zu, die ihr dafür ein warmherziges Lächeln darbot.
 __________
 Es machte keinen Unterschied, erkannte Julius. Er trug die zwei blaßblauen Socken, die passend zum ebenso gefärbten Arbeitsumhang ausgesucht worden waren. Er trug festes Schuhwerk und hatte die verschließbaren Innentaschen seines Umhanges sorgfältig auf genug Platz für diverse Gegenstände geprüft. So nahm er die Goldblütenhonigphiole mit, die Madame Faucon ihn einmal geschenkt hatte. Sie konnte mittelstarke Flüche wie ein Schildzauber abfangen oder von ihm ausgeführte Gegenflüche und Schildzauber verstärken. Darüber hinaus hatte ihm Madame Faucon zur Mitnahme von fluchabwehrenden Schutzhandschuhen geraten, da es durchaus passieren konnte, daß er Dinge anfassen mußte, auf denen ein Fesselfluch oder eine Körperschädigung lag. Die mit einem Hauch Silber beschichteten Drachenhauthandschuhe steckte er ebenfalls in eine verschließbare Innentasche seines Umhanges. Auch das magische Taschenmesser mit mehreren nützlichen Einbauten sollte ihn auf die Reise zu den Wolkenhütern begleiten. Außerdem hatte er alle Zweiwegespiegel im Brustbeutel und trug den Lotsenstein aus der Truhe der Morgensternfestung, seinen Schlüssel zu den alten Straßen. Der Linke Socken war jedoch sein wichtigster Ausrüstungsgegenstand. Denn Madame Faucon hatte ihn nicht nur zum Portschlüssel gemacht, sondern mit diversen Zaubern so gekoppelt, daß er von jedem Punkt der Welt aus seinen Benutzer nach Ausruf des Passwortes in den Dauerklangkerker-Arbeitsraum Madame Faucons in Millemerveilles zurückbringen würde. Denn Julius war eine Idee gekommen, wie er sicherstellen konnte, daß keiner so einfach die magische Flöte stehlen konnte. Er wußte, daß zwischen ihr und Naaneavargia eine telepathische Verbindung bestand. Also mußte er sie so unterbringen, daß keine Gedanken mehr ausgetauscht werden konnten. Da er nicht wußte, welche mentalen Zauber sie in Altaxarroi schon kannten, aber wußte, daß Darxandria die mächtigen Sperren um den Uluru durchdringen konnte, mußte er die Gedankensendungen der Flöte, falls es solche gab, auf eine für die Spinnenfrau unerfaßbare Frequenz beziehungsweise Übertragungsrate einstellen. Frequenz hieß Anzahl von Wiederholungen pro Zeiteinheit. Übertragungsrate hieß eine Anzahl von Informationseinheiten pro Zeiteinheit. Genau das hatte ihn auf die entscheidende Idee gebracht. Als er von Madame Faucon neben dem präparierten Socken auch die Bestätigung erhalten hatte, daß es so gehen mochte, wie er vermutete, war er sichtlich beruhigt.
 Wieder griffen Madame Faucon und Julius zu den bewährten Mitteln, die er bei seiner Reise in Slytherins grauenvolle Galerie und bei seinen Ausflügen nach Hogwarts und über den Atlantik angewendet hatte. Er trank Wachhaltetrank, um die Nacht zu überstehen, entzündete nach Mitternacht eine Schlafdunstkerze im Schlafsaal, als er sicher war, daß alle in ihren Betten lagen und verließ den Saal im Schutz eines Kopfblasenzaubers. Er wandschlüpfte in die Nähe des Bildes mit dem streitbaren Königspaar, wo Madame Faucon ihn erwartete. Sie rief das Losungswort aus, dem sich die ewig streitenden Motive des Bildes nicht verweigern durften und zogen sie und ihn in den Wohn-und Arbeitstrakt der amtierenden Schulleiterin hinüber. Von dort aus ging es per Flohpulver in das Haus der Schulleiterin. Dort sah Julius die silberne Schachtel. Madame Faucon hatte tatsächlich ganze Arbeit geleistet. Denn er erkannte die Runen, auf die es ankam. Mit dem Diebstahlschutzzauber bezauberte er die berunte Schachtel so, daß nur er sie noch tragen konnte und ließ sie in der größten Innentasche seines Umhanges verschwinden. “Kaum zu glauben, daß eine Schachtel aus hauchdünnem Silber so viel Macht aufnehmen kann”, meinte er zu Madame Faucon.
 “Es war gut, diese lange Vorwarnzeit zu haben. Ich denke, es wird gelingen, was du vermutest. Denn selbst wenn Ailanorars Stimme beseelt ist ist sie rein physisch ein unbelebter Gegenstand und kann damit dem Zauber unterworfen werden. Aber wollen wir uns nicht zu lange aufhalten. Wir apparieren zur Grenze. Dann aktivierst du den Lotsenstein und bringst uns beide zum Startpunkt!” Gab die Schulleiterin die Marschroute vor. Julius bestand jedoch darauf, erst einmal im freien Gelände einige Aufwärmsprünge zu machen, um sich wieder einzugewöhnen.
 Die Leiterin von Beauxbatons apparierte Seit an Seit mit Julius in die Nähe der magischen Schutzglocke von Millemerveilles. Diese mußten sie zu Fuß durchschreiten, was Julius an einer wilden Zitterbewegung seines Pflegehelferarmbandes merkte. einen Kilometer außerhalb der Abggrenzung konzentrierte sich Julius auf einen Baum, der knapp hundert Meter von ihm entfernt stand. Wille, Ziel, Bedacht. Er ging alle drei Stufen sorgfältig durch und warf sich in die nötige Drehbewegung. Er verschwand mit mittelstarkem Plopp im Nichts, um keinen Lidschlag später knapp drei Meter vor dem angepeilten Ziel zu erscheinen. Schnell prüfte er, ob er noch alles an sich hatte, was er mit in den Transit genommen hatte. Er atmete auf. Apparieren war also doch wie Laufen, Schwimmen und Fahrradfahren. Einmal gründlich gelernt und lange genug geübt saß es sicher. Er mußte halt nur häufig genug üben, wenn er in den Ferien war. Fünf weitere Testapparitionen später fühlte er sich fit genug, um den großen Sprung in die Pyrenäen zu machen. Hierbei kam zu Gute, daß er zum einen das genaue Ziel schon einige Male aufgesucht hatte und er mit Hilfe des Lotsensteins eine spürbare Ausrichtungshilfe für die zeitlose Ankunft bekam, sobald er das Aktivierungswort sprach. Er holte den runden Stein mit den silbernen Linien und mysteriösen Zeichen, den er damals in der Festung der Morgensternbrüder aus einer Truhe gefischt hatte, aus seinem Umhang und wog ihn. Wieder einmal würde das alte Erbe seinen Tribut von ihm fordern, dachte er. Dann tippte er den stein mit dem Zauberstab an und sagte “Ashmirin”, was “ein Leben” bedeutete. Sofort vibrierte der runde Stein und leuchtete an einem Punkt. Julius drehte die magische Kugel vorsichtig, bis eine bestimmte Markierung aufleuchtete und die Vibration sich verstärkte. Madame Faucon hielt sich an seinem linken Arm fest. Er dachte, genau dort hinzuwollen, wo ihn das Gefühl hinzog, das in ihn einströmte. Dann stellte er sich und Madame Faucon vor, wie sie dort standen. Das Gefühl, genau zu wissen, wo er hinwollte verstärkte sich. Er sah sogar die Umgebung der unsichtbaren Startplattform vor dem geistigen Auge. Dann drehte er sich rasch in den Transit. Madame Faucon, die sich nur darauf konzentrieren mußte, dort zu sein, wo Julius sein wollte, erleichterte damit ihre Mitnahme. Beide verschwanden mit scharfem Knall aus dieser Gegend. Nichts blieb von ihnen zurück.
 Julius atmete auf, als er festgestellt hatte, daß sie beide vollständig genau da angekommen waren, wo er hinwollte. Hier war die Plattform.
 “Hoffentlich ist Ihr Kollege Riofuerte nicht doch zum Treffpunkt geflogen”, grummelte Julius noch. Madame Faucon sagte, daß er sich in der Nähe aufhalten würde, bis der Morgen graute. Sollte Vailadorat befinden, ihn zu suchen, wollte er es ihm leicht machen und zugleich seine Familie schützen. Er würde aber nur bis auf einen Kilometer an den Steinkreis heranfliegen, hatte der Spanier seiner Kameradin versprochen. Julius nickte und fragte sie, ob sie nicht doch mit ihm mitkommen wolle. Sie schüttelte den Kopf.
 “Ich kann von meinem Haus aus besser überwachen, ob du erfolgreich bist. Abgesehen davon würden sie mich nicht mitnehmen”, schnaubte sie verdrossen. Natürlich wäre sie liebendgerne bei ihm geblieben. Doch sie hatte die Stärke der Wolkenhüter nicht vergessen. Ein Befehl des Adlermenschen würde reichen, um sie von diesem Riesenvogel einäschern oder aufspießen zu lassen. Damit würde sie Julius nicht helfen. So blieb ihr nur, ihm Glück und eine unversehrte Rückkehr zu wünschen und sich einige Dutzen Schritte weit zurückzuziehen, damit er alleine im magischen Reisezylinder der alten Straßen stecken würde.
 “Ashmirin Pankiaterkanadanir Lemgartis!” Hörte sie ihn noch rufen. Da schnellte ein goldener Zylinder aus Licht um ihn herum nach oben, schloß sich über ihm und löste sich für einen Moment, um dann ohne Geräusch in die Tiefe zu stürzen. Innerhalb eines Sekundenbruchteils verschwand der Zylinder. Für einen winzigen Augenblick konnte Madame Faucon noch eine Fläche aus goldenem Licht sehen, bevor diese verschwand wie ausgeschaltetes elektrisches Licht. Julius war nicht mehr da. Er war unterwegs auf den alten Straßen. Die Lehrerin atmete durch. Beim letzten Mal hatte sich die geflügelte Riesenkuh Artemis kurz vor der Abreise dazugesellt. Diesmal hatte die in der magischen Kuh wiederverkörperte Königin des alten Reiches keine Anstalten gemacht, Julius zu begleiten. Womöglich merkte diese, daß ihre voranschreitende Schwangerschaft oder Trächtigkeit sie nicht mehr so einsatzfähig machte oder sie in diesem Fall nicht mehr so dringend benötigt wurde. Jedenfalls hatten weder Julius noch sie etwas davon mitbekommen, daß Temmie auf die magische Reise mitgenommen werden wollte. Der Schulleiterin blieb nun nur noch, in die Nähe von Millemerveilles zurückzukehren, um in ihrem Haus Posten zu beziehen. Sie hatte ein Bild eines früheren Schulleiters dort hängen, über das sie mit Beauxbatons Kontakt halten konnte. Wenn es darauf ankam, konnte sie sehr schnell in die Akademie zurückkehren. Doch im Moment hoffte sie, daß sie Julius’ Rückkehr noch direkt mitbekommen konnte. Doch wann würde er zurückkehren? Sie wagte erst gar nicht, die Frage nach dem ob überhaupt zu denken.
 __________
 Julius hatte die alten Straßen ausgiebig kennengelernt. Dennoch beeindruckte ihn das immer noch, wie er durch einen Tunnel aus rotem, blauem und silbernen Licht dahinraste und wie in einer Achterbahn auf-und abstieg, in Kurven gedrückt wurde und dann mit einem Ruck nach oben geschossen wurde. Der Zylinder, in dem er sicher vor den ihn umströmenden Zauberkräften transportiert wurde, sackte um ihn herum in die Plattform ein, die einige Meter unter dem festen Boden angelegt worden war. Dann sah er die mächtigen Megalithen um sich herum, die einem alten Baudenkmal wie Stonehenge alle Ehre machten. Schnell verstaute er den Lotsenstein in seinem Brustbeutel. Dort würde ihn nun niemand mehr gegen seinen Willen hervorholen können. Doch lange durfte der runde Stein da nicht bleiben, weil dessen magische Ausstrahlung den Diebstahlschutz des kleinen Tragetäschchens abschwächen konnte.
 Im Licht seines Zauberstabes sah er sich um. Im Moment war niemand hier. Hatte Madame Faucon sich geirrt, und der Vogelmensch war schon wieder fort und würde morgen früh Vergeltungsangriffe einleiten? Der Zauberschüler blickte nach oben und konnte nur denselben schwarzen Himmel sehen, der auch in Frankreich die Herbstnächte bildete. Ja, unter den dicken Wolken, die Mond und Sterne verhüllten, konnte sich ein fliegendes Objekt ohne eigene Beleuchtung gut verbergen, dachte er. Doch dann gewahrte er eine Bewegung. Etwas trat vor dem dunklen Himmel in den Vordergrund. Etwas blau funkelndes, wie ein haarfeiner Spalt klarer Tageshimmel, der jedoch innerhalb einer Sekunde zu einem fingerdicken Leuchtfleck wurde. Jetzt erkannte Julius, wie der Leuchtfleck zu einem kugelförmigen Gebilde, einem Bolliden aus kaltem Blau, anwuchs und sah im Inneren der Lichtkugel den erst fliegengroßen und im nächsten Moment mehr als schwanengroßen grauen Vogelleib, an dessen Seiten große Schemen wirbelten. Dann erlosch das Licht, und in der beinahen Dunkelheit sackte das ungeheure Vogelwesen wie ein Senkrechtstarter auf den Steinkreis zu. Julius verstärkte den Lichtstrahl seines Zauberstabes und richtete diesen kerzengerade nach oben. Der magische Lichtstrahl wurde hellgrau von der Unterseite des niedergehenden Vogels zurückgeworfen. Jetzt konnte Julius auch sehen, wie die Schwingen des Riesenvogels weit aber langsam ausschwangen. Er hörte das rhythmische Rauschen der von ihnen verdrängten Luft und sah, daß der Vogel Zeit hatte, um zu landen. Julius bangte schon, die kleinwagengroßen Fänge des Wolkenhüters würden genau über seinem Kopf herabstoßen. Er kam sich vor wie eine Maus, die sich einem angreifenden Adler ausgeliefert sah. Doch der Vogel setzte fünf Meter von ihm entfernt mit den vier Zehen auf. Der Vorderteil des Vogels überragte Julius um einige Meter wie der Bug eines kleinen Flugzeuges. Er wich nach links aus um zu sehen, ob der Vogel ungeritten war. Tatsächlich erkannte er einen leeren Sattel auf dem Rücken des Vogels. Dann sah er noch ein blaues Licht über sich und keine Sekunde später einen weiteren Wolkenhüter, der jedoch auf der Krone eines der Megalithen aufsetzte. Auf diesem thronte der Adlermann Vailadorat. Julius warf ihm einen finsteren Blick zu.
 “Du wolltest mich sehen, Vailadorat? Ich hörte, du mußt einem neuen Herren dienen”, begrüßte Julius den Vogelmann, der keine Anstalten machte, aus dem Sattel zu steigen. Vor der Brust des Adlermenschen hing jene runde Platte, die wohl als Gedankenübersetzungsvorrichtung diente. Denn sonst hätte Julius die verärgerten Schreilaute wohl nicht als Worte verstehen können, die ihm nun entgegengerufen wwurden.
 “Berger der Stimme des Schöpfers. Der Rat der Diener der Schöpfer sendet dir durch mich die Aufforderung, unsere erhabene Burg, die niemand findet, aufzusuchen und die von den Verrätern Garuschat und Pteranda abgerungene Stimme des Schöpfers wieder an dich zu nehmen. Ich habe den Befehl, dich zu den Dienern des Schöpfers zu geleiten. Ersteige den Wolkenhüter, der in deiner Nähe steht und umschließe deinen Leib mit den Strängen der Sicherheit!”
 “Ist ja gut, daß dein Mordplan damals in die Hose ging, Augiliar. Sonst hättest du wohl heute eine Menge Ärger, wie?” Provozierte Julius den Adlermann, der trotz der silbernen Flügelabzeichen auf seinem Umhang nur ein niderer Handlanger war. Julius war zwar nicht besonders nachtragend. Aber wer ihn umzubringen versucht hatte konnte von ihm keine große Sympathie erwarten.
 “Ersteige den Wolkenhüter und geleite mich zur erhabenen Burg des Schöpfers, um dort mit seiner Stimme wiedervereinigt zu werden!” schrillte ihm Vailadorats Antwort entgegen. Julius wußte, daß er sich mit diesem hörigen Diener da nicht Stunden lang herumzanken konnte. Außerdem wußte er, daß Vailadorats Zeit ablief. Der Adlermensch würde jetzt, wo er Julius sah nicht mehr darauf verzichten, ihn zur Himmelsburg hinaufzubringen. Doch Julius mußte noch etwas klären.
 “Der Mann, den du zu mir geschickt hast möchte dieses silberne Netz wieder loswerden. Er möchte endlich seinen Körper baden und frische Kleidung anlegen. Wie wird er das Zeug los?”
 “Ich weiß, daß er in der Nähe ist. Er steht auf halbem Weg zwischen Mitternacht und Morgen eintausend Schritte des Schöpfers bereit. Da er seinen Auftrag erfüllt hat soll er herkommen!”
 “Julius nickte und dachte daran, daß mit den Zeitangaben Himmelsrichtungen gemeint waren. Da Altaxarroi zum großen Teil nördlich des Äquators gelegen sein mochte, war Mitternacht wohl die Richtung, in der die Sonne bei Mitternacht weit unter dem Horizont war, also Norden. Mit der Richtung Morgen war also Osten gemeint. Julius richtete sich also nordöstlich aus, löschte das Zauberstablicht und feuerte dreimal grüne Funkenwolken in die angegebene Richtung. Es dauerte einige Sekunden, da ploppte es außerhalb des Steinkreises. Riofuerte kam mit entzündetem Zauberstablicht zwischen den gewaltigen Steinen hindurch. Im Widerschein des magischen Lichtes glitzerte das filigrane Gewebe, daß seinen Kopf und seinen Oberkörper umschloß. Vailadorat sah den Spanier an und deutete mit seinem gekrümmten Adlerschnabel auf ihn. “Er hat seine Aufgabe erfüllt”, sagte er. Julius wußte nicht warum, aber irgendwie klangen diese Worte eher nach einer Drohung statt nach einer Bestätigung. Dann stieß der Adlermensch einen kurzen, schrillen Laut aus. Sein Reitvogel richtete seinen langen, spitzen Schnabel auf Riofuerte und öffnete diesen einen Spalt. Julius erkannte, was passieren sollte. “Katashari!” Rief er mit auf den Wolkenhüter deutendem Zauberstab. Dabei ließ er den Schrecken der Erkenntnis als Zauberspruchverstärker einfließen und dachte daran, daß der Wolkenhüter von ihm zurückgestoßen wurde. Ein silberner Lichtblitz traf den Vogel in den geöffneten Schnabel, in dem Julius schon ein Glimmen zu erkennen meinte. Der Vogel zuckte wie von einem wuchtigen Schlag getroffen zusammen. Er zitterte. Vailadorat fauchte wie ein aus einem lecken Rohr schießender Dampfstrahl. Dann funkelte er mit seinen gelben Raubvogelaugen den Zauberschüler an.
 “Du wagst es, den Befehl der Diener des Schöpfers zu verhöhnen, Flügelloser. Der Bote weiß zu viel und muß sterben”, schrie er. Riofuerte hörte das wohl auch und richtete den Zauberstab auf den Adlermann, der blitzschnell etwas langes, glänzendes unter seinem Umhang hervorholte, das Julius erkannte. Es war jene mächtige Waffe, die die Wächter in Gregorians Bild besessen hatten und die auch den alten Altaxarroin vertraut war. Damit konnten energiereiche Strahlenbündel verschossen werden wie aus einer Laserkanone à la Krieg der Sterne. Also wollte Vailadorat Riofuerte umbringen. Julius sah den Liga-Zauberer an. Doch dieser hatte bereits gehandelt. Unvermittelt stand dort nicht mehr ein Riofuerte, sondern es waren ihrer zehn Stück, die sofort in verschiedene Richtungen davonliefen. Doch Vailadorat zielte auf eine bestimmte Ausgabe und wollte schon den Abzug betätigen, als Julius zum zweiten Mal den Todesbann ausrief, mit dem er Lebewesen davon für bestimmte Zeit von tödlichen Angriffen abhalten konnte. Diesmal erwischte es den Adlermann, der darauf zusammenzuckte und mit verwirrtem Blick die tödliche Waffe senkte.
 “Den muß ich lernen”, grummelte Riofuerte auf Französisch, als er sah, wie der Vogelreiter benommen im Sattel saß und wie weggetreten wirkte.
 “Der hält nicht lange vor”, sagte Julius und sah den an, auf den Vailadorat gezielt hatte.“Der hat sich nicht verwirren lassen”, knurrte Riofuerte. “Ist das eine Schußwaffe?”
 “Eine magische Strahlenkanone”, erwiderte Julius und rief dem Vogelmenschen “Expelliarmus” entgegen. Klirrend prellte ein scharlachroter Blitz die gefährliche Waffe aus Vailadorats Händen. Bevor sie zu Boden stürzte rief Julius “Accio Waffe!” Dann fing er das brandgefährliche Mordwerkzeug mit der freien Hand auf. Dank seines Krafttrainings erschien ihm die Waffe nicht so schwer. Erst, als er sie so balancierte, daß sie ihm nicht aus der Hand fiel merkte er, daß sie sicher ihre fünf Kilo wiegen mochte. Ein beachtliches Gerät. Doch er durfte sich damit nicht lange befassen. Er wußte nicht, wi lange die Todeswehr bei Reiter und Reittier vorhielt. Fünf Minuten mochte die Höchstgrenze sein, je nach eigener Willens-und Zauberkraft des damit belegten Gegners. So legte er die Waffe auf den Boden und wandte sich an Riofuerte. “Okay, reisen Sie zu Madame Faucon und sagen sie ihr, daß sie das Zeug mit der Brachialmethode von Ihnen abmachen soll! Ich reite gleich rauf zur Himmelsburg!”
 “Bist du nicht ein bißchen jung, um mir zu sagen, was ich zu tun und zu lassen habe?” Begehrte der silberhaarige Zauberer auf.
 “Ich bin alt genug, um das Ding da in der Hand zu halten, mit dem Vailadorat sie gerade zerstrahlen wollte. Und wenn Sie nicht sofort verschwinden könnte es sein, daß dessen Reittier aus dem Zauber freikommt, mit dem ich ihm den Tötungsdrang abgewürgt habe. Sie wissen genau, was Madame Faucon mit ihnen beredet hat. Ich will keinen Ärger mit ihrer Frau kriegen, wenn ich der nur einen kleinen Haufen Asche nach Hause schicken kann.”
 “Das würdest du auch nicht überleben, Chiquito”, grummelte der Liga-Zauberer, mußte dann aber lächeln. “Bueno, me marcho, ähm, ich geh dann besser wieder.” Sprachs und eilte aus dem Steinkreis, um außerhalb des Ringes mit leisem Plopp zu disapparieren. Julius ließ die Waffe, die wie ein goldener Feldstecher mit kugelförmigem Anbau und Abzugsvorrichtung aussah nicht auf dem Boden liegen. Er hatte den daumenbreiten Riemen bemerkt, der die Waffe schmückte. Damit konnte er sie sich locker überhängen. Dies tat er dann und lief dann auf den unbemannten Wolkenhüter zu, der geduldig auf den Aufstieg wartete. Offenbar war er nicht auf einen Mord abgerichtet gewesen. Julius hatte schon zweimal im Sattel dieser Riesenvögel gesessen. Er war immer hinaufgehoben worden. Hier und jetzt bediente er sich des Zaubers, den er von Garoshan erlernt hatte und flog ohne Flügel und Besen nach oben. Er ließ sich in den Sattel sinken und legte die Sicherheitsgurte um. Dann rief er dem Vogel zu, zur Himmelsburg zu fliegen. Natürlich verstand der Vogel kein Englisch oder französisch. Da fiel Julius die Lautkombination ein, die Vailadorat beim ersten Zusammentreffen gebraucht hatte und stieß so schrill er konnte diese Laute aus. Der Vogel ruckelte. Doch dann stieß er sich ab. Wie von tausend Starkstromleitungen schossen Funken aus seinen Federn und bildeten die blaue Leuchtspähre um den Körper des wolkenhüters. Sofort merkte Julius, wie er mit seinem vielfachen Gewicht in die hohe Sattellehne gedrückt wurde, während der Vogel raketengleich in den Himmel hineinstieß, die mächtigen Schwingen laut surrend wirbelnd. Womöglich hatten sie die Schallmauer bereits durchbrochen, dachte Julius. Er riskierte einen Blick um den Sattel herum nach unten und sah eine zweite blaue Sphäre hinter sich. Also hatte es geklappt, auch den anderen Vogel zum Rückflug aufzufordern. Vailadorat kam wohl gerade wieder zur vollen Besinnung. Sein Tötungsbefehl war nicht mehr ausführbar. Die beiden Vögel schossen in die dicke Wolkendecke hinein und innerhalb von drei Sekunden durch diese hindurch. Jetzt konnte Julius zumindest den Mond sehen. Die Sterne waren durch die blaue Energieblase überdeckt.
 Eigentlich rechnete Julius damit, gleich auf die Burg zu treffen. Doch der Riesenvogel verringerte seinen Steigungswinkel nach nur dreißig Sekunden Steigflug und warf sich nach vorne, wobei die Flügel noch wilder schwangen und ihr Geräusch zu einem Sirren wurde. Julius fragte sich, wie das möglich war, einem Vogel derartig schnelle Flügelbewegungen anzuzüchten. Rein anatomisch konnte das nicht gehen, weil er dafür bestimmt riesige Schnellkraftmuskeln haben mußte und die Flügel aus besonders hartem Material bestehen mußten, um den immensen Luftwiderstand auszuhalten. Womöglich lag das Geheimnis aber nicht in den Flügeln, sondern in der blauen Sphäre. Er wußte von Temmie, daß sie dank eigener Magie schneller und weiter als übliche Latierre-Kühe fliegen konnte. Dieser Vogel hier mochte der Höhepunkt einer Züchtung von Flugtieren sein, bei dem Geschwindigkeit nicht durch Muskelkraft erzielt wurde.
 Julius hatte nach Ende des Steigfluges auf die Armbanduhr geblickt und prüfte nun immer wieder die Zeit. Sie flogen bereits zwanzig Minuten und hatten dabei bereits fünf Zeitzonen nach Osten durchflogen. Das war unglaublich, wie schnell dieses Vogelwesen dahinjagte. Womöglich kam nicht einmal der Stratofeger aus den Staaten hinter diesem Ungetüm her. Julius verwarf die Idee, Madame Rossignol anzuzittern und seinen Standort bestimmen zu lassen. Die Burg war garantiert irgendwo, wo so schnell niemand sie entdecken konnte. Außerdem wußte er, daß sie beliebig oft den Standort über der sich drehenden Erde verändern konnte. Damit war es völlig egal, ob er wußte, wo er in diesem Moment gerade war.
 Nach weiteren zehn Minuten Flug stieg der Vogel wieder ein wenig an. Nach weiteren fünf Minuten konnte Julius in der Ferne einen grünen Punkt ausmachen, der sich vom Dunkel des Himmels abhob. Das war die magische Energiesphäre, die die Himmelsburg umschloß, um sie weit oben in der Stratosphäre mit atembarer und angenehm warmer Luft zu versorgen. Das Flugtempo verringerte sich merklich. Julius wurde in die Sicherheitsgurte geworfen, weil der Vogel mit einem mehrfachen der irdischen Schwerkraft verzögerte. Dann sah er jene ovale Energieblase immer größer vor sich. Mit einem wimmernden Geräusch wie singende Sägen durchstieß der Wolkenhüter die grüne Leuchterscheinung. Die eigene, blaue Kugelschale erlosch danach. Julius hatte sich gefragt, ob er dieses brotscheibenartige Gebilde, das gut neun Fußballfelder lang und sechs breit sein mochte, jemals wieder sehen würde. Eigentlich hatte er gehofft, es nicht mehr betreten zu müssen. Er sah die Gebilde, die wie nach unten wachsende Riesenpilze an der Unterseite befestigt waren und die mehreren, vieleckigen Bauten auf der Oberseite der wohl fünfzig Meter dicken Plattform. Er erkannte auch den Turm der Herrscher, der in einem eigenen grünen Energiekegel eingehüllt stand. Dann sah er die Landefläche. Der Wolkenhüter hörte mit dem irrsinnigen Flügelschlagen auf und glitt die letzten Meter bis zur ihm bestimmten Stelle aus. Mit einem spürbaren Ruck bekamen die großen Füße Kontakt. Julius wußte nicht, wie er die Gurte lösen konnte. Doch das wurde ihm von zwei Vogelmenschen abgenommen, die mit rauschenden Flügelschlägen heraneilten. Es waren die rabenartigen Bewohner der Himmelsburg.
 “Der Wecker der Stimme hat mich daran gehindert, den Boten zum schweigen zu bringen”, protestierte Vailadorat, als ein weiterer Adlermensch heranflog, der einen blutroten Umhang und auf jedem Schulterblatt eine goldene Schwinge als Abzeichen trug.
 “Bei uns werden die Boten nicht mehr umgebracht, wenn sie unangenehme Nachrichten bringen”, knurrte Julius, während einer der Rabenmänner die Gurte löste und ihn aus dem Sattel hob.
 “Wir werden den Boten schon stellen und zum schweigen bringen, um das Geheimnis des Schöpfers zu hüten”, sagte der Adlermensch scheinbar beschwichtigend. Dann sah er Vailadorat an. “Du hast diesen Auftrag auf jeden Fall erfüllt. Der Rat wird also gnädig zu dir sein.”
 “So darf ich weiterhin meinen Dienst versehen?” Fragte Vailadorat mit einer gewissen Unsicherheit in der Stimme, die Julius nun so wie von Menschen gesprochene Worte verstand.
 “du wirst nicht in die Tiefe auf die harte Welt geworfen und auch nicht entflügelt und in die Grube der Geächteten gestoßen”, sagte der Träger der beiden Goldschwingen, den Julius noch nicht mit Namen kannte. Vailadorat atmete wohl auf. .
 “Gib deine Waffe ab!” Befahl der ranghöhere Adlermann. Vailadorat erschrak. Seine Waffe? Die hatte ihm Julius doch abgenommen und auf dem Boden liegen lassen. Da er in dem Moment nicht klar bei Sinnen war und sein Reitvogel dem schlecht imitierten und doch verständlichen Befehl gefolgt war, nach Hause zu fliegen, hatte er sie nicht mehr an sich nehmen können. Das sagte er dem rotgekleideten Artgenossen.
 “Du hast dich entwaffnen lassen, von einem Flügellosen. Du hast den Befehl, den Boten verstummen zu lassen nicht ausführen können, weil dieser hier dich mit einem Ruf der Kraft davon abhielt? Was hätten wir auch sonst von dir erwarten können, Verräter am Schöpfer”, krächzte der Adlermensch. Für einen Moment schien es, daß er nicht wußte, was er jetzt tun sollte. Dann nickte er jedoch und stieß einen kurzen Laut aus, den Julius als “Ausführung” verstand. Was dann passierte jagte dem Zauberschüler einen Heidenschrecken ein und vervollständigte die Sammlung unangenehmer Erinnerungen. Denn unvermittelt schossen silberne Flammen aus dem Umhang Vailadorats. Julius hatte gerade noch erkennen können, daß sie auf Halshöhe ihren Ursprung hatten. Keine Sekunde später waren die silbernen Feuerzungen bereits bis zu den Füßen des Adlermenschen hinabgewandert. Mit einem letzten, lauten Aufschrei verging Vailadorat zu einem Haufen weißer Asche. Dann erlosch das magische Vernichtungsfeuer so plötzlich, wie es entflammt war.
 “Sie haben ihn umgebracht”, stöhnte Julius dem Goldschwingenträger zugewandt. “Ist das der Wille eures Schöpfers?”
 “Verrat verdient den Tod. Er wäre schon längst in die heilige Umhüllung gestürzt und von dieser verzehrt worden oder zu den Entflügelten gesperrt worden, wenn er nicht der gewesen wäre, der wußte, wo Ihr zu finden sein würdet, Erwecker der Stimme des Schöpfers”, erwiderte der Adlermensch. Julius stand immer noch erschüttert da. Zwar war Vailadorat ein niderer Befehlsempfänger gewesen, der ohne zu zögern versucht hatte, ihn umzubringen. Aber auf diese Weise zu sterben war grausam. Kein Feind hatte einen solchen Tod verdient.
 “Ich verstehe, sie lieben den Verrat und hassen die Verräter”, stieß Julius aus, dessen Erschütterung zu Verachtung umgeschlagen war. “Für Sie ist ein Menschenleben bedeutungslos, wie?”
 “Jedes Leben hat seine Bedeutung, bis es zum Schaden anderer verkommt”, versetzte der Rotgewandete mit den goldenen Rangabzeichen scheinbar völlig gefühllos. “Der Bote, welcher dich herbeirief hat nun seine Bedeutung verwirkt und kann uns mit dem was er weiß schaden, ebenso wie jene Frau, die dich einst begleitete. Denn von uns zu wissen ist nur uns und den Vertrauten des Schöpfers erlaubt.” Julius erkannte, daß das eine Morddrohung gegen Madame Faucon war. An sie kamen sie wohl noch nicht heran. Aber ihm war klar, daß man ihn wohl nicht fortlassen würde, bis er erzählt hatte, wo sie zu finden war. Julius erkannte, daß dieser Adlermensch da gerade einen entscheidenden Fehler gemacht hatte, ihm das so frei heraus zu verraten. Denn nun wußte er, daß er so schnell wie möglich von hier fort mußte, sobald er die Stimme des Schöpfers gefunden hatte. Denn solange er diese noch an sich nehmen mußte, galt sein Leben wohl noch als bedeutsam. Floh er jetzt mit dem Portschlüssel würden die verbliebenen Wolkenhüter gnadenlos alles angreifen, was mit ihm zu tun hatte. Sie würden ihn jagen und alle umbringen, die ihm halfen. Die Situation glich einem Schach Matt in drei Zügen, dachte Julius. Konnte er diese Partie noch für sich entscheiden oder würde er den Preis für seine Dreistigkeit bezahlen, an das Erbe Ailanorars zu rühren? Würden Madame Faucon und womöglich auch die Latierres sterben müssen, damit diese Fanatiker hier ihre Ruhe vor den Leuten von der Erdoberfläche haben mochten? Julius wagte nicht, den Gedanken weiterzuführen, wer dann noch alles auf der Strecke bleiben würde.
 “Ihr hattet den Auftrag, den Willen des Schöpfers zu erfüllen und dessen Feinde zu töten”, versuchte er einen Vorstoß. “Um das zu tun mußtet ihr gerufen werden. Um euch zu rufen, mußte jemand die Stimme des Schöpfers finden und richtig benutzen. Das konnte ich nur, weil jene Frau, die Vailadorat bei mir sah, mir alles wichtige beigebracht hat, um mich dieser Aufgabe zu stellen. Nur ihr verdanke ich es, daß ich die Stimme des Schöpfers suchen durfte. Sie half also mit, seinen Willen zu erfüllen und verriet auch niemandem, wie und wo ihr herkamt.”
 “Pteranda erzählte es uns schon, daß sie den Verrat ihres Angetrauten erkannte und vereitelte. Deshalb wird sie wohl nicht in die Grube der Geächteten geworfen, wie der Verräter Garuschat”, sagte der Rotgewandete. Dann erkannte er, daß Julius wohl meinte, alle Zeit der Welt zu haben. “Ich habe den Befehl, den Erwecker der Stimme des Schöpfers vor den hohen Rat seiner Diener zu führen, auf daß dieser ihm verkünde, warum er zu uns kommen mußte”, schrillte er und winkte den beiden Rabenmännern in dunkelblauen Lendenschurzen mit je zwei silbernen Federn. Dann sah der Adlermensch die Waffe auf Julius’ Rücken. “Du hast die Waffe des Verräters erbeutet, um ihn daran zu hindern, unseren Auftrag auszuführen. Gib sie uns heraus, Erwecker der Stimme des Schöpfers!”
 “Vergiß es, Rotrock. Die Waffe bleibt bei mir. Ihr dürft mir nichts antun, weiß ich. Also spar dir jede Drohung und jeden Angriffsbefehl!”
 “Du kannst mit dieser Waffe nicht umgehen”, sagte der Adlermensch höchst verärgert. Julius nickte und entgegnete, daß er auch nicht vorhatte, sie einzusetzen. Der Adlermensch schlenkerte den gekrümmten Schnabel herum, als wolle er damit einen Ring in die Luft schneiden. Offenbar kämpfte in ihm der Wunsch, die Waffe gewaltsam zu ergattern gegen den obersten Befehl, den Erwecker der Stimme des Schöpfers zu schonen. Ihn ärgerte es wohl, daß sich Julius Latierre nicht einschüchtern lassen würde, weil der wußte, daß man ihm nichts tun durfte. Denn offenbar hatte Ailanorar es irgendwie hinbekommen, die zu bestrafen, die damals versucht hatten, ihn umzubringen. Garuschat und seine Familie würden wohl hingerichtet oder wortwörtlich in der Versenkung verschwinden. Konnte und wollte er dagegen Einspruch erheben? Ihm war gerade nur wichtig, daß er diese vermaledeite Zauberflöte wiederfand, an sich brachte und dann von hier verschwand. Doch dabei fiel ihm auf, daß er nicht mal eben verschwinden konnte, bevor er eindeutig geklärt hatte, daß keinem seiner Verwandten oder Madame Faucon ein Haar gekrümmt wurde. Er fühlte wieder diesen Ballast einer schweren Verantwortung. Das Leben von Menschen hing nun von dem ab, was er tat. Deshalb fand er, es sei eine beruhigende Geste, die erbeutete Strahlenwaffe abzugeben. Er nahm sie von der Schulter und legte sie auf den Boden. “Eigentlich müßte ich das nicht”, sagte Julius verdrossen. “Aber ich möchte euch zeigen, daß ich keine Angst vor euch habe und darauf vertraue, daß ihr mich nicht hochgeholt habt, um mich gleich hier auf der Landerampe umzubringen. Ihr wolltet mich zu eurem neuen Rat führen? Gut, ich möchte ihn auch kennenlernen.”
 Sichtlich erleichtert, daß er nicht gegen seinen Befehl verstoßen mußte, um die gefährliche Waffe zu erbeuten gab der Adlermann den Befehl, Julius zum Turm der Herrscher zu geleiten. Zwar kannte der Jungzauberer den Weg dorthin noch sehr gut. Doch er ließ sich gefallen, daß je einer der Rabenmänner links und rechts neben ihm herging und der rotgewandete Adlermensch die Führung übernahm.
 Wie damals mußten sich Julius und der Adlermensch vor dem grünen Lichtkegel verneigen und ihn mit den Köpfen Berühren. Julius fühlte wieder diesen Druck auf dem Rücken und die Erwärmung des Pflegehelferarmbandes. Dann stand er auf der Innenseite des Kegelfeldes. Er blickte auf den zehneckigen Turm, der von verschiedenen Balkonen umfaßt wurde. Also wohnten die neuen Herren auch in diesem Bauwerk. “Gnaaade des Schööööpfers”, krächzte der Rotgewandete. Das ungefähr drei Meter hohe, silbern glänzende Portal tat sich auf. Julius sah einen weiteren Adlermenschen, der hinter dem Portal gewartet hatte und ebenfalls je zwei goldene Flügel auf dem etwas heller getönten roten Umhang trug. “So ist es gelungen, den Erwecker der Stimme des Schöpfers zurückzubringen. Tritt ein, Julius Erdengrund!” Sagte der Torwächter oder Ersatz von Iikarat, den Julius noch kennengelernt hatte.
 Der Torwächter trug Julius mit der Kraft seiner Flügel zwei Stockwerke nach oben. Dort stellte er ihn vor einer Tür ab und klopfte drei mal. Dann zweimal und dann einmal mit seinem Schnabel an. Statt daß wer “Herein” rief entsperrte sich die Tür und glitt von alleine auf. Julius wurde von dem Adlermann hineingestoßen. Hier war er noch nicht gewesen. Es war eine zylindrische Halle, die gut und gerne neun Meter durchmaß und zwanzig Meter hoch war. “Der Anhörungssaal des verräterischen Königs”, stellte der Adlermann diesen Raum vor. Julius hatte jedoch nur Augen für den halbmondförmigen Tisch, dessen nach außen gewölbte Seite ihm entgegenwies. An der nach innen gewölbten Seite des blütenweißen Tisches, der wie aus kristallisierter Wolkenmasse bestand, saßen sechs Vogelmenschen in himmelblauer Tracht. Je zwei Adlermenschen, zwei Rabenmenschen und zwei zwei Köpfe kleiner als er selbst aufragende Menschen mit grauen Federn und kurzen Schnäbeln. Er konnte die Geschlechter leicht zuordnen, zumal die Rabenfrau wie die Mehrheit ihrer Artgenossen nur einen Lendenschurz trug. Ihr sonstiger Körper war von schwarzen, kurzen Federn bedeckt. Julius unterdrückte den Gedanken, sich vor diesen Leuten da verneigen zu müssen und blieb ruhig stehen.
 “O großer Rat der Diener des Schöpfers. Der Träger der Stimme unseres Schöpfers kehrte zu uns zurück, um die Stimme wieder an sich zu bringen und damit den Verrat Garuschats aus unseren erhabenen Mauern zu vertreiben”, sagte der Adlermensch, der Julius hereingeführt hatte.
 “Ich grüße euch, Erwecker der Stimme des Schöpfers”, sprach der Adlermann im himmelblauen Umhang, dessen Kopfgefieder silbergrau und licht schimmerte. Julius trat kerzengerade aufgerichtet vor und grüßte zurück. Dann stellte er sich mit Namen vor und fragte, mit wem er es zu tun habe. Der Adlermann stellte sich als Acropsat, den Lehrer der Augiliari vor und deutete auf die zu seiner rechten sitzende Adlerfrau, die er Irnama nannte. Der Rabenmann im himmelblauen Lendenschurz mit vier goldenen Federn nannte sich Garrandarr und strahlte eine gewisse Unruhe aus, ähnlich wie seine Gefährtin Gragraraah. Der männliche der kleinen Vogelmenschen stellte sich als Iwinghir, der Sänger des Wissens vor, der den Cuantari alles für diese wichtige beibrachte und mit der ebenfalls anwesenden Pirilim verbunden war. Dann übernahm Acropsat wieder das Wort.
 “Verrat und Mordversuch beleidigten den Schöpfer. Man hat Euch mit Angst und Ungemach bedroht und dazu verführt, seine Stimme im Raum der Verwahrung niederzulegen. Doch wer die Stimme des Schöpfers berührt und erweckt ist dazu bestimmt, sie Zeit seines Lebens bei sich zu tragen, auf daß er das Erbe des Schöpfers in Ehren halten und es in seinem Sinne verwenden möge. Dann hat Vailadorat, der Verräter, dessen endgültige Bestrafung schon vollstreckt wurde, auf Befehl von Garuschat versucht, Eure sichere Rückkehr auf die runde Welt zu verhindern und sollte Euren Tod herbeiführen. Auch dafür war ihm die vollstreckte Strafe gewiß. Der Schöpfer bewies geduld und überließ den Verrätern die Vernichtung seiner Feinde. Doch nun ist etwas eingetreten, daß ihn erzürnt und verängstigt, und er gemahnt uns, seine Diener, seine Stimme dem zurückzugeben, der sie aus der viele tausend Sonnen währenden Verwahrung holte und uns damit zu sich rief. Deshalb werdet Ihr gleich zum Raum der Verwahrung geführt, aus dem Ihr die Stimme des Schöpfers entnehmen sollt, um mit dieser zu tun, was notwendig ist, um die letzte Spur des Verrates zu tilgen.”
 “Soweit ich weiß wehrt der Raum der Verwahrung jeden ab, der versucht, etwas daraus zu entfernen”, antwortete Julius.
 “Deshalb kann auch nur ein Träger der Kraft aus dem Volk des Schöpfers dort hinein und die Stimme des Schöpfers ergreifen, wenn er die Hürden der Verhüllung überwindet”, sagte Iwinghir mit seiner niedlich flötenden Stimme.
 “Ich hörte, daß man den Mann töten will, der mir von euch erzählt hat. Das will ich nicht. Überhaupt will ich nicht, daß wegen mir irgendwer von euren Leuten oder Wolkenhütern umgebracht wird”, wagte Julius einen Vorstoß. “Wenn ich das Erbe des Schöpfers ganz und gar übernehmen soll, dann nur, wenn meinetwegen nicht noch jemand stirbt. Als die Skyllianri starben waren das schon genug oder auch zu viele Menschen, die sterben mußten.”
 “Der Schöpfer will seine Geheimnisse wahren, und wir sind seine Diener und müssen tun, was er will”, widersprach Acropsat. Garrandarr krächzte darauf:
 “Ihrr könnt frrroh sein, daaaß derrr Schöpferrr Euch als seinen Errrben anerrrkennt und Ihrrr deshalb seine Stimme weiterrrtrrragen sollt, bis Ihrrr eurrren Körrrperrr verrrlaaassen und in das Rrreich derrr Nachwelt eintrrretet.”
 Julius okklumentierte sorgfältig. Denn er wußte nicht, ob Irnama genausogut Gedanken auffangen konnte wie Pteranda. Denn er wollte diesen Umstürzlern da bloß nicht auf die Schnäbel binden, daß er nicht vorhatte, die silberne Flöte jeden Tag und jede Nacht mit sich herumzutragen. Dann brachte er noch einmal jenen Einwand gegen die Tötung seiner Gefährten vor, den er dem ihm bisher nicht vorgestellten Adlermann von der Landezone mitgeteilt hatte. Er ergänzte ihn mit den Worten: “Wenn ein Lehrer sterben muß, sobald sein Schüler das Wissen, das er von ihm lernte anwendet, dann dürfte niemand mehr leben, der irgendwas weiß. Jene ältere Begleiterin von mir ist meine Lehrmeisterin. Ich bin sicher, daß das Volk eurer Schöpfer nicht so undankbar war, Lehrmeister zu töten, sobald die Schüler alles gelernt und alles erlernte angewendet haben. Darxandria hätte mich bestimmt früh genug davor gewarnt.”
 Der Name der letzten großen Königin des alten Reiches verfehlte seine Wirkung nicht. Julius atmete auf. Vielleicht entging Madame Faucon damit dem Tod, sofern diese Riesenvögel sie überhaupt angreifen konnten.
 “Wer lehrte dich das Lied des Schöpfers?” Fragte die kleine Vogelfrau Pirilim, die Julius von unten her sehr interessiert ansah und dabei immer wieder genau dorthin blickte, wo sein Herzanhänger gut unter der Kleidung verborgen war. Vielleicht konnte sie Magie hören wie Temmie oder Goldie. Er erwähnte den Auftrag Darxandrias, seitdem er damals ihre Kettenhaube hatte tragen müssen, um vor einem bösen Zauberer sicherzusein und auch, daß sie mittlerweile einen neuen Körper gefunden hatte. Von ihr habe er das Lied des Schöpfers erlernt. Doch seine schwarzhaarige Lehrmeisterin habe ihm alles beigebracht, um an den Ort zu gelangen, um die Stimme des Schöpfers überhaupt berühren zu können. Acropsat fragte dann nach dem Boten, der die Nachricht Vailadorats überbracht hatte. Julius erwähnte, daß er zu einer Gruppe von Menschen gehörte, die in Darxandrias Sinne die bösen Kräfte bekämpfte und daher die Welt vor allen verheerenden Wesen und Kräften zu beschützen habe. Dieser spontane Einfall erfüllte ihn mit Stolz, so daß er fast seine okklumentische Abschirmung vernachlässigte. Tatsächlich wirkte das auf Acropsat und Iwinghir. Nur der Rabenmann schien darauf beharren zu müssen, daß der Kreis der Wissenden möglichst klein bliebe. Julius erwiderte dann, daß er die Stimme des Schöpfers dann nicht an sich nehmen würde, wenn alle, die von ihm darüber erfahren hatten deshalb sterben müßten. Er habe Darxandrias Erbschaft übernommen, und die verpflichte ihn, Leben zu bewahren und Untaten wie gewaltsamen Tod zu verachten. Dann spielte er noch die Karte aus, daß Darxandria eine Zeit lang die Gefährtin des Schöpfers gewesen sei. Er hütete sich davor, Ailarnorars Namen auszusprechen, weil er wußte, daß das hier eine tödliche Beleidigung oder eine Todsünde war. “Und Darxandria hätte sich bestimmt niemandem anvertraut, der einfach meint, Leute töten zu müssen, die etwas von ihm erfahren haben. Dann hätte der sich doch gleich mit einer Anhängerin des Schöpfers der Skyllianri zusammentun können.”
 “Nurrr der Tod bewaaahrrrt daaas Schweigen”, krächzte Garrandarr entrüstet. “Der Bote muß schweigen, ebenso wie aaalle aaanderrren, die von unserrrem Schöpferrr wissen.”
 “Also auch Professeur Delamontagne, seine Tochter Eleonore und die Latierres”, dachte Julius verdrossen. So sagte er:
 “Dann bleibt die Stimme des Schöpfers hier oben, egal was ihm nun so wichtig ist, daß ich sie wieder mitnehme. Ich werde es nicht hinnehmen, daß Menschen meines Volkes sterben müssen, nur damit ihr hier oben euren fragwürdigen Frieden habt. Der Bote wird schweigen, weil der Schutz anderer Leben ihm das gebietet und nicht, weil sein eigenes Leben in Gefahr ist. Ihr werdet mir im Namen eures Schöpfers und bei Eurem Leben und der Treue zu ihm schwören, niemanden auf meiner Welt mehr anzugreifen. Die Skyllianri gibt es nicht mehr. Ihr habt jetzt euren Frieden. Niemand kann euch hier oben erreichen oder vernichten, weil eure Burg doch immer anderswo ist. Ihr nennt sie die Burg, die keiner finden kann. Das sollte euch doch reichen, um friedlich zu leben.”
 “Du willst deine Aufgabe nicht erfüllen und die Stimme des Schöpfers nicht an dich nehmen?” Fragte Acropsat. Julius bejahte es energisch.
 “Der Schöpfer will aber, daß du mit ihm auf deine Welt zurückkehrst. Wir dürfen dich nicht verletzen oder töten, weil du sein Erbe bist”, schnarrte der Adlermann, nun das ehrerbietige “Ihr” vergessend. Doch Julius legte auf derlei Ehrenbehandlung keinen Wert. Er straffte sich noch mehr, wodurch er fast so groß wurde wie die Adlerfrau Irnama, die ihren Gefährten um einen halben Kopf überragte.
 “Daaann wirrrst du frrrevlerrrischerrr Flügelloserrr in die Grrrube derrr Geääächteten geworrrfen”, krächzte Garrandarr. “Dorrrt sollst du verrrhaaarrrrrren, bis du deinen Leib verlierrrst oderrr den Willen des Schöpferrrs errrfüllst, Gaarg!”
 “nein, Garrandarr. Dort darf er nicht hin. Der Schöpfer wird uns grausam bestrafen, den Träger seiner Stimme derartig zu verurteilen. Das hat der Verräter Garuschat schon angedroht und gehört dafür selbst in die Grube. Sperren wir ihn in die Kammer der Schlüpflinge und belassen ihn dort, bis er von sich aus die Stimme des Schöpfers zurückerbittet”, sagte Acropsat. Da ergriff Iwinghir das Wort:
 “Nein, er darf auch nicht zu den Schlüpflingen. Denn sie würden sonst lernen, daß man auch ohne Flügel leben kann. Das würde unser erhabenes Dasein in Frage stellen. Und wenn er wahrlich von Darxandria gelernt hat, wo die Stimme des Schöpfers zu finden war, so würde sie, die sie seine Kinder trug und bis heute ihre Macht erhalten hat, allen mitteilen, daß wir nicht besser sind als die Geschöpfe Skyllians. Sie würde ungefährdet berichten, daß wir uns der dunklen Macht verbunden haben und damit unser ganzes Sein und das Erbe des Schöpfers verdammen. Es ist wahr, daß niemand unsere Burg findet, den wir nicht einlassen wollen. Es ist auch wahr, daß wir, solange wir hier oben wohnen, keine Berührung mit den flügellosen Bewohnern der harten Oberflächenwelt bekommen, wenn wir nicht von uns aus dort hinuntergehen. Und was er sagte ist auch sehr klug. Denn wer um den Schutz des Lebens anderer schweigen kann muß nicht den eigenen Tod hinnehmen. Unsere Gesetze sagen, daß die Wächter hoch angesehene Diener des Schöpfers sind. Wenn der, der der Bote wurde, ein Wächter seiner Rasse ist, müssen wir ihn achten.”
 “Schweigen kann nurrr durch den Tod ewig andauerrrn”, krakehlte der Rabenmann. Seine Frau hingegen tauschte stumme Blicke mit Pirilim aus. Die sperlingsartige Vogelfrau ergriff nun ihrerseits das Wort, weil Acropsat den Rabenmann mit seinen gelben Raubvogelaugen sehr kritisch anblickte.
 “Ich höre eine starke Kraft der glücklichen und warmen Verbundenheit, die ihn begleitet. Womöglich ist er mit Darxandrias neuem Sein verbunden, weil sie nun wieder körperlich ist. Wir dürfen ihn nicht in Angst versetzen, weil sie das bestimmt merkt.” Julius vergaß fast seine geistige Abschirmung über diesen Einwand. Das glich ja einer Steilvorlage des Torwartes an den Mittelstürmer direkt im gegnerischen Strafraum, die er als lockeren Kopfball nur noch in die Maschen zu nicken brauchte. So bestätigte er das, was Pirilim vermutete und fügte an, daß er es deshalb nicht verraten wollte, um die getreuen Diener des Schöpfers nicht zu verunsichern. Er sei bereit, die Stimme des Schöpfers wieder an sich zu nehmen, wie es ihm vorherbestimmt sei. Aber Darxandria wolle nicht, daß ihm und allen, die seinen Dank verdienten starben. Das wirkte. Hoffentlich kamen die beiden Mordvögel da vor ihm nicht auf die Idee, das nachzuprüfen. Er entblößte noch das Armband der Pflegehelfer und verkündete, daß er im Falle seines Todes damit verbunden und auf die runde Welt hinabgeschickt werde, um jedem, der es dann anlegte zu helfen, gegen die dem Dunkeln verfallenen Diener des großen Königs der Lüfte zu kämpfen und sie in ihrer Burg fest einzuschließen, auf daß sie auf Ewig niemanden mehr gefährden konnten.
 “Darxandria ist die Mutter der Kinder des Schöpfers. Ihnen zu Ehren müssen wir tun, was sie gebietet, genauso wie wir tun müssen, was der Schöpfer von uns verlangt, unser aller Herr und Vater”, stimmte Iwinghir seiner Frau zu. Acropsat zitterte mit den auf dem Rücken zusammengelegten Flügeln und beschrieb ähnliche Kreise mit dem Schnabel wie der Adlermensch, dem Julius erst die Strahlenwaffe Vailadorats verweigern wollte. Dann sagte er: “Wir sind der Rat der Diener. Wir müssen es beschließen. Wer stimmt dafür, den Träger der Stimme bei uns in eine sichere Kammer zu sperren, bis er aus freien Stücken die Stimme unseres Schöpfers erbittet?” Garrandarr und seine bisher so schweigsame Gefährtin reckten beide Arme nach oben. Dann fragte Acropsat, wer dafür sei, daß die Wissenden um den Träger der Stimme des Schöpfers durch den Tod zur ewigen Schweigsamkeit gebracht würden. Auch hier stimmten nur die beiden Rabenmenschen zu. Dann fragte er: “Wer ist dafür, daß wir dem Träger der Stimme des Schöpfers versprechen, daß wir denen, denen er dankbar sein muß kein Leid antun?” Die beiden kleinsten Vogelmenschen, Irnama und Acropsat stimmten zu. Die beiden Rabenleute machten Anstalten, ihre langen, spitzen Schnäbel in die Oberfläche des Tisches zu bohren. Doch es kam noch eine Frage: “Wer stimmt dafür, daß wir es dem Träger der Stimme des Schöpfers als heiligen Eid schwören, keinen Flügellosen auf der runden Oberflächenwelt zu bekämpfen?” Hier stimmten wieder die beiden Adler-und die beiden singvogelmenschen zu. “Somit ist es beschlossen, daß der Erwecker der Stimme des Schöpfers seine Pflicht in der Gewißheit erfüllen möge, daß seinem Volk von unserem Volk kein Leid zugefügt wird, wie es das alte Volk des Schöpfers befiehlt.”
 “Daaas ist Verrrrrraaaaat aaan der Maaacht des Schöpferrrs!” Krakehlte Garrandarr. Seine Frau knirschte mit dem Schnabel. Julius fragte sich, warum man Kriegstreiber Falken nannte? Andererseits galten Raben auf der Erde als überaus kluge und gerissene Vögel, weshalb sie in manchen Märchen und Sagen die Berater von Göttern, Zauberern und Hexen waren. Galt das hier oben nicht?
 “Wir müssen den heiligen Schwur schwören”, schrillte Acropsat in den lärmigen Protest des Ratskameraden hinein. Da erhoben sich die beiden Rabenmenschen von ihren schmalen Sitzbänken und verkündeten, daß sie dieser Vereidigung nicht beiwohnen wollten. Doch Acropsat ergriff Garrandarr am linken Flügel und hielt ihn fest. “Wir sind die Diener des Schöpfers und müssen tun, was der Schöpfer befiehlt. Wir dürfen nicht zulassen, daß der Erwecker seiner Stimme verweigert, die stimme des Schöpfers an sich zu nehmen. Begreife es, Garrandarr, daß wir ihm keine Angst machen können und er darüber hinaus mit der mächtigen Königin verbunden ist, die dem Schöpfer die Ehre gebot, Mutter seiner Kinder zu werden. Also wirst du und deine Gefährtin mit uns den heiligen Schwur schwören, damit er in Sorglosigkeit und Anerkennung unserer Dienste mit der Stimme des Schöpfers vereint werde. Wir sind nicht wie der Verräter Garuschat, den Angst und Eigensinn umtrieben, den erwarteten Träger der Stimme zu töten.”
 “Loslaaassen, du aalter Federlasserrr!” Krächzte der Rabenmann und stieß noch einige weitere wilde Schimpfwörter aus. Da ging die Tür auf, und mehrere Rabenmänner in schwarzen Lendenschurzen mit Blasrohren und jenen Energiestrahlwaffen stürmten herein, dicht gefolgt von mehreren Adlermännern, die in aus sich heraus blau leuchtenden Rüstungen steckten. Julius ahnte, daß es gleich mächtig krachen mochte und peilte schon einmal die Tür für einen gekonnten Ausbruch an. Da tippte ihn jemand von hinten an. Er wandte sich um, sah jedoch keinen. Er streckte vorsichtig die Hand aus, während es in seinen Ohren immer lauter lärmte, weil die Wachen der Rabenleute sich mit denen der Adlerleute ein wüstes Wortgefecht lieferten. Dann fühlte er eine kleine Hand, fast wie die eines Kindes, das einen Handschuh aus Daunenfedern trug. Sehen konnte er jedoch immer noch keinen. Da fühlte er, wie etwas in ihn einströmte, das wie kaltes Wasser war. Und unvermittelt sah er auch sich nicht mehr. Die kleine Hand hielt seine Jedoch sicher. Dann kam jemand von oben und umschlang seinen Oberkörper. Er wollte schon rufen, daß er gerne wissen wollte, was geschah, als ihm der Boden unter den Füßen wegsackte. Er fühlte an den rhythmischen Erschütterungen der beiden unsichtbaren Wesen, daß sie ihre Flügel schlugen und spürte die starken Luftstöße, die sie dabei machten. es ging fast zur Decke hinauf, bevor vor ihnen eine Luke aufglitt. Unten setzte nun die heiße Phase der Auseinandersetzung ein. Julius hörte das unheilvolle Fauchen und sah einen weißgelben, fingerdicken Strahl, der durch den Raum zuckte und auf den Tisch traf. Krachend platzte eine rotglühende Scherbe aus der getroffenen Oberfläche heraus.
 “Das war zu befürchten, daß die Lautschreier und die Krummschnäbler nicht ohne Kampf beschließen können”, hörte er die leise flötende Stimme Iwinghirs von hinten. Der kleine Vogelmensch hielt ihn also umarmt. Dann mußte jenes Wesen, daß seine rechte Hand hielt dessen Frau und Ratskameradin Pirilim sein. Sie flogen durch die offene Luke, während unten jede Hemmung fiel und die Gewalt offen ausbrach.
 “Mit denen wolltet ihr euer Reich in eine friedlichere Zukunft führen?” Fragte Julius leise, während die beiden Vogelmenschen ihn durch den treppenlosen Etagenschacht hinuntertrugen, unter den Sockel des Turmes. Er erkannte, daß sie ihn wohl zum Raum der Verwahrung bringen würden, wo er die magische Flöte suchen und wieder an sich nehmen sollte.
 “Garrandarr haßt euch Flügellosen. Nur die Befehle des Schöpfers zwangen ihn, mit euch Kontakt aufzunehmen. Als er als oberster Lehrmeister der Cuarviri von Acropsat eingeladen wurde, den Verräter Garuschat abzusetzen, hat er dies in der Hoffnung getan, von da an nie wieder mit euch etwas zu tun zu bekommen”, sagte Iwinghir. Seine Frau, die Julius an der Hand hielt fügte dem noch hinzu:
 “Es wäre leichter für ihn gewesen, wenn wir Euch in die Grube der entflügelten Geächteten geworfen hätten. Auch er hätte Euch nicht den Brutpflegerinnen überlassen, eben weil Ihr da womöglich gezeigt hättet, daß die Bewohner der runden harten Oberflächenwelt auch fühlende und denkende Wesen sind und nicht nur verkommene Wilden, die auf den Trümmern des erhabenen Volkes tanzen und die von ihm verlassene Welt zerstören wollen.”
 “Ich will nur, daß ich keine Schuld trage, daß Menschen auf meiner Heimatwelt getötet werden. Mehr war nicht, ist nicht und soll auch nicht sein. Mehr verlange ich nicht von euch”, erwiderte Julius. “Andererseits weiß ich immer noch nicht, warum ich ausgerechnet jetzt die Stimme eures Schöpfers wieder an mich nehmen soll, wenn ich das überhaupt kann.”
 “Ihr werdet es können, weil Ihr die Kraft des großen Volkes des Schöpfers in Euch habt und mit einer starken Gefährtin verbunden seid”, sagte Pirilim, während sie schnell durch ein Gewirr von Korridoren flogen. Julius staunte, wie kräftig die beiden kleinen Vogelmenschen waren. Von den Adlerleuten hatte er das ja schon gewußt.
 “Dort ist der Raum der Verwahrung, Pirilim. Wir müssen ihn einlassen und dann zurück und Acropsat beistehen, damit er nicht im Gluthagel der Sonnenkeulen Garrandarrs vergeht. Er trägt den Schlüssel. Dem Schlüsselträger darf nichts zustoßen, bis er einen würdigen Nachfolger bestimmt hat. So lautet das Gesetz des Schöpfers”, flötete Iwinghir hektisch wie eine überdrehte Nachtigall.
 “Wir tragen alle Mondschilde”, beruhigte seine Frau ihn mit fast ultrahohen Zwitscherlauten. Dann landeten sie mit Julius. Pirilim ließ ihn los. Sofort meinte er, etwas würde warm aus seinem Körper heraus und daran herunterfließen. Es flimmerte, und er konnte sich wieder sehen. Da erschien auch die kleine Vogelfrau rechts von ihm.
 “Ihr seid wirklich mächtig, Pirilim”, sagte Julius anerkennend.
 “Jede Cuantari hat eine besondere Begabung. Meine ist die des ganz und gar durchdringenden Lichtes, so daß niemand mehr gesehen wird. Aber ich weiß auch, daß du mächtige Gaben außer denen hast, die dir in langen Übungstagen beigebracht werden können”, sagte sie. Dann flötete Iwinghir:
 “Betretet den Raum und findet die Stimme des Schöpfers!” Er berührte einige der magischen Verzierungen an der Tür, die aus dem legendären Orichalk zu bestehen schien. Rasselnd sank die Tür nach unten in den Boden. Julius kannte den blauen Nebel, der im Raum dahinter waberte. Ja, das war der richtige Raum. Hier mußte er nun hinein und die magische Flöte wiederfinden. Das würde wohl das schwierigste Stück sein. Er lauschte. Aus großer Ferne hörte er das Rauschen wild schlagender Flügel und das Fauchen wie gewaltige Stichflammen und das Krachen von etwas, das zerbarst oder herabfiel. Julius wurde von Iwinghir in den blauen Dunst gestoßen. Hinter sich hörte Julius das Rasseln der Tür. Sie ging wieder zu. Er war eingesperrt. jetzt gab es wirklich kein Zurück mehr.
 Als gebürtiger Londoner war Julius an Nebel gewöhnt. Allerdings übertraf das blaue Zeug, das ihn hier umgab jeden dicken Dunst, den er in seiner Heimatstadt je erlebt hatte. Es dauerte nur wenige Sekunden, da hatte der Zauberschüler bereits jede Orientierung verloren. Außerdem meinte er, im aus sich selbst heraus glühenden Nebel verschwommene Formen zu erkennen. Das unheimlichste war jedoch die ihn umgebende Stille. Außer seinem in den Ohren rauschenden Blut, seinem Herzschlag und dem eigenen Atem hörte er hier überhaupt nichts. War es Einbildung, oder meinte er, das kalte Finger über sein Gesicht und seine Hände glitten, als wollte jemand mit mehreren Dutzend Händen nachfühlen, was er am Körper trug. Das Pflegehelferarmband reagierte jedoch nicht, was Julius als Zeichen für eine neutrale Magie hielt, die weder gut-noch bösartig auf ihn einwirkte. Aber das konnte sich schneller ändern, als er denken mochte, wußte Julius. In diesem Raum wurden Gegenstände verwahrt, die nicht mehr so einfach herausgeholt werden sollten. Wie lange hatte er also noch, bevor die Abwehrzauber dieses Raumes ihn als Störfaktor oder gar Unbefugten einstuften? Schnell holte er den linken der Antifluch-Handschuhe aus dem Umhang und streifte ihn über. Denn die rechte Hand mußte den Zauberstab führen. der Handschuh würde den magischen Fluß zwischen Körper und Stab stören. Er wußte, daß er in diesem blauen Brodem nur dann etwas erreichte, wenn er sich auf seinen Tastsinn verließ. Allerdings fragte er sich, ob er nicht auch eine der Schutzmasken für Alchemisten und Kräuterkundler hätte mitnehmen sollen. Zumindest aber wollte er sich nicht irgendeinem Schlafdunst ausliefern und zauberte rasch eine magische Luftblase um seinen Kopf. Tatsächlich konnte er freier atmen. Doch nun lag der blaue Nebel wie ein dicker blau leuchtender Helm um seinem Kopf an. Offenbar kondensierte was immer in ihm steckte an der Kopfblasenbegrenzungsschicht. Doch wie sollte er jetzt sein Ziel finden? Er fühlte, daß etwas seinen Zauberstabarm festzuhalten begann. Offenbar war es verkehrt gewesen, in diesem Raum Magie zu wirken. Doch ohne seine Zauberkraft kam er wohl hier nicht mehr raus. Da fiel ihm der Contramotus-Zauber ein, der Gegenstände oder einen selbst in ein Feld einschloß, daß Fernbewegungszauber unwirksam hielt. So dachte er konzentriert den Zauber und richtete den Stab dabei auf sich selbst. Unvermittelt hörte die ansteigende Beeinträchtigung seiner Armfreiheit auf. Jetzt hatte er mindestens fünf Minuten, wo ihm niemand mit telekinetischen Kräften etwas anhaben konnte. Doch offenbar mißfiel es dem Nebel. Zwar hörte das Gefühl der über ihn streichenden Finger auf. Doch nun begann der Nebel um ihn herum zu verwirbeln und zu flimmern. “Ailanorar, du wolltest mich hier haben. Wo bist du?” Dachte Julius. Er hatte die geistige Stimme des alten Windmagiers nicht mehr so recht im Kopf. Außerdem konnte man nur mit lebenden Wesen richtig mentiloquieren. Er erinnerte sich daran, daß der mentale Kontakt mit Ailanorars Stimme auch in dem Moment abgerissen war, als er ihn an der Schwelle des Raumes von sich geworfen und der verwahrenden Magie überlassen hatte. So wunderte es ihn nicht, daß er keine Antwort erhielt.
 Vorsichtig setzte er einen Schritt vor den anderen, während der magische Dunst um ihn immer wilder wallte. Was immer in diesem Raum wirkte mochte es nicht, daß er sich gegen Bewegungskräfte und Betäubungsdunst gesichert hatte. Was, wenn plötzlich lähmende Strahlen auf ihn einschlugen? Er hoffte, daß seine Goldblütenhonigphiole, die mit Phönixtränen verstärkt war, solche Gemeinheiten von ihm fernhielt. Vielleicht tat sie das bereits und hatte eine schützende Aura um ihn gelegt, dachte Julius. Doch mehr als ein möglicher Angriff verunsicherte Julius, daß er wegen des Nebels nicht einschätzen konnte, wie groß der Raum war. Wenn der rauminhaltsvergrößert war konnte er kilometer groß sein, ein Labyrinth enthalten, daß über mehrere Etagen verlief und schlicht weg so unübersichtlich war, daß er sich auf ewig darin verirren und elendiglich verhungern mochte. Nein! Diese trüben Gedanken durfte er nicht denken. “Was mich stört verschwinde! mein Geist herrscht über meinen Körper! Mein Geist herrscht über meine Gefühle! Mein Geist herrscht über meine Gedanken!” Dachte er jene Selbstbeherrschungsformel, die ihm sein Karatelehrer beigebracht hatte, um den Kopf von allen hinderlichen Gedanken freizumachen. Erst als er sicher war, nicht mehr so trübseliges Zeug zu denken setzte er seinen Weg fort. Wenn dieser Windmagier wollte, daß er seine Flöte wiederholte, dann mußte es auch klappen. Immerhin mußte Ailanorar irgendwie Kontakt mit diesem Rebellenclub aufgenommen haben, das den alten, bisher so unbestrittenen Herrscher Garuschat aus dem Amt geputscht hatte. Also würde auch er, der von diesen so geehrte wie verachtete Erbe des Windmagiers Kontakt mit dessen Hinterlassenschaft kriegen. Mit diesen zuversichtlichen Gedanken im Kopf ging er langsam weiter, ohne zu wissen, was er nun tun sollte.
 Der Nebel umspielte ihn nun wie ein wild tanzendes Geisterheer. Denn er sah menschliche Arme, Insektenglieder und Fangarme wie von Kraken oder fleischfressenden Pflanzen. Einmal tauchte vor ihm eine Art Drachenmaul auf, das ihn gleich zu verschlingen schien. Doch er widerstand der Versuchung, zurückzuweichen. Das waren nur Nebelgebilde, nichts anderes als wahrhaftiger blauer Dunst. Dann meinte er, eine über vier Meter große Kreatur von rechts heranfliegen zu sehen, die den Formen nach eine Menschenfrau war, jedoch sechs Arme besaß. Er erinnerte sich an die Geschichten über die indische Todesgöttin Kali, erkannte dann aber, daß er eine ähnliche Kreatur in der Morgensternfestung gesehen hatte. Sie gehörte zu den Geisterwesen, die ihm damals nachgestellt hatten, als er Madame Odins silbernen Stern gesucht hatte. Doch So tat er dieses Ungetüm als reine Ausgeburt seiner gestreßten Wahrnehmung ab und konzentrierte sich wieder auf den Weg vor ihn. Dann sah er ihn. Unvermittelt erschien aus dem blauen Nebel eine in einen blutroten Umhang gehüllte Gestalt mit hohem, schwarzen Spitzhut und affenartigem Gesicht, einen Zauberstab drohend auf seine Brust richtend. Slytherin! Er hatte diese Erscheinung zu letzt in der Bildergalerie des fanatischen Mitgründers von Hogwarts zu sehen bekommen und gegen dieses Abbild kämpfen müssen. Fast hätte er den Kampf mit dem Leben bezahlt, wenn er dem gemalten Ich Slytherins nicht den Sprechbann aufgehalst und ihn mitten im Ausruf des Todesfluches überrumpelt hätte. Also konnte dieses Etwas da vor ihm nicht echt sein. Da hörte er die höhnische Stimme, die er nicht vergessen hatte: “Was maßt du Schlammblut dir an, in die alten Geheimnisse einer dir weit überlegenen Magie vorzustoßen und glaubst, diese Frechheit zu überleben? Zahl nun den Preis für deine Unverschämtheit!” Julius wollte erst nur an eine in ihm selbst gebildete Täuschung glauben, bis der vor ihm erschienene Zauberer den Stab schwang und den Mund aufriß, um den entscheidenden Fluch zu rufen. Von einem panischen Impuls getrieben rief der Zauberschüler “Katashari!” Silbernes Licht sprühte aus seinem Zauberstab, als Slytherin gerade “Avada …!” Rief. Das Abbild des der Reinblütigkeit zugetanen Magiers erzitterte im Licht und zersprang klirrend wie splitterndes Glas. Das war eigentlich nicht die Wirkung, die die Todeswehr herbeiführte. Julius fühlte jedoch, daß er gerade so noch eine tödliche Gefahr von sich abgeschüttelt hatte. Aus irgendeiner Ecke seines Gedächtnisses fiel ihm ein, daß immer wieder was erzählt wurde, daß wer träume, daß er sterbe auch wirklich sterbe. Also konnte dieser ganze Zauber hier sowas sein wie aus den eigenen gedanken wirklichkeit werdende Alptraumgebilde, die wirklich gefährlich werden konnten. Zwar hatte das Pflegehelferarmband immer noch keine Reaktion auf dunkle Kräfte gezeigt. Aber womöglich konnte es gegen dieses ihn umgebende Nebelfeld nichts ausrichten. Julius wollte sich gerade umsehen, um weitere ihn bedrohende Gestalten zu entdecken, als er seine Frau Millie sah, wie sie splitternackt auf einer frei schwebenden Liege herumflog und ihm einladend zuwinkte. “Komm, Monju! Hier ist ein genialer Platz zum Liebemachen”, hörte er sie rufen. Doch er wußte, daß Millie gerade in Beauxbatons war. Er hatte sie nicht mitgebracht. Sie konnte unmöglich hier sein. Er wandte seinen Blick ab. Doch die fliegende Liege folgte seinem Blick, und rückte sogar näher an ihn heran. Er fühlte, wie der Wunsch, seine Kleidung abzustreifen und zu seiner Frau auf die Liege zu klettern in ihm wuchs. Nein! Das war Trug! Das war nicht echt! Julius dachte das so konzentriert er konnte. Doch es gelang ihm nicht, die verlockende Erscheinung seiner bereitliegenden Frau verschwinden zu lassen. Sollte er den Todeswehrzauber wirken? Unsinn! Denn von der Erscheinung ging keine Bedrohung aus. Das einzige ihn daran störende war der Gedanke, daß sie nicht hier sein konnte. Doch dann fragte er sich, ob man sie nicht auch hergeholt hatte. Wußte er denn schon, ob man nicht jemanden aus einem geschützten Haus wie Beauxbatons herausbeamen konnte? Er war sich nur sicher, daß er erfolgreich okklumentiert hatte. Schnell wandte er sich um. Tatsächlich machte die fliegende Liege die Bewegung nicht mit. Doch sttatt Millie sah er nun die Halbriesin Olympe Maxime, die ebenfalls völlig unbekleidet und ohne ihren Fingerschmuck vor ihm lag. Er hörte sie säuseln: “Ich bin jetzt keine Schulleiterin mehr. komm zu mir und vereinige deine starke Zauberkraft mit meinem unverwüstlichen Körper, Julius!”
 “Sex und Tod”, dachte Julius, “sind die heftigsten Erlebnisse von Menschen. Die wollen mich entweder einschüchtern oder einlullen.” Er warf sich wieder herum und sah wieder Mildrid, die nun nur noch einen Meter vor ihm schwebte. Er brauchte nur die Hand auszustrecken, um sie zu berühren. Sie streckte ihm ihre Hand entgegen, prallte aber mit den Fingern von einem unsichtbaren Hindernis ab. Julius ließ die linke Hand mit dem silbernen Handschuh vorschnellen und versuchte, seiner Frau an den rechten Arm zu greifen. Da zischte es, und unter einem kurzen Aufschrei zerfiel Millies Abbild in eine Wolke weißer Funken, die um ihn herum und dann in den wirbelnden Nebeldunst davonfauchte. Er hatte jedoch für einen Moment das Gefühl gehabt, wirklich einen festen, wenn auch wie echtes Fleisch nachgiebigen Körper berührt zu haben. Also waren es keine reinen Trugbilder. Die erschreckende Erkenntnis ließ ihn einen Moment stutzen. Als er sich wieder in der Gewalt hatte sah er die muskulösen Beine der Halbriesin links und rechts von ihm ausgestreckt. Sie hatte sich hinter ihn hingesetzt. Er sah nach oben und erkannte, wie ihre rechte Hand knapp über seiner Kopfblase in der Luft zitterte. Sie konnte ihn nicht berühren. Etwas blockierte sie. Er schloß die Augen und warf sich herum. Obwohl er kein Boxer war feuerte er ansatzlos einen linken Haken in die Richtung ab, wo der Rest Olympe Maximes auf ihn wartete und traf tatsächlich auf etwas festes, wenn auch nachgiebiges. Mit einem lauten Knall verebbte der Widerstand jedoch. Julius öffnete die Augen und sah gerade noch eine weiße Funkenwolke, die in wilden Spiralen um ihn herum und nach außen davonwirbelte. Vielleicht gelang es ihm, weitere materialisierten Trugbilder von sich fernzuhalten, wenn er okklumentierte. Zumindest wußte er jetzt, wie gut es war, die Handschuhe mit der Anti-Fluch-Beschichtung mitgenommen zu haben. Dann jedoch fiel ihm auf, daß er nun überhaupt nicht mehr wußte, aus welcher Richtung er gekommen war und wo er eigentlich hingehen wollte. Dann passierte etwas, womit er auch nicht hatte rechnen können.
 Es passierte so ansatzlos, daß er erst einen erschreckten Aufschrei ausstieß. Plötzlich hatte er keinen Boden mehr unter den Füßen. Mehr noch, er meinte, die Schwerkraft kehre sich um und zöge ihn erbarmungslos nach oben, beziehungsweise ließe ihn kopfüber in eine bodenlose Tiefe stürzen. Dabei schlugen aus dem Nebel erst blasse und dann immer heller glühende Flammen heraus. War das noch reine Geistesbezauberung oder ein echter Angriff auf seinen Körper? Das war in dem Moment egal. Denn er erkannte, daß ihn was immer wirklich schaden würde, wenn er überzeugt war, daß es echt war. Ihm fiel eine Star-Trek-Folge ein, wo Kirk und Kameraden auf einem Planeten gelandet waren, auf dem sie die Rollen des Clans um den Revolverhelden Wyatt Earb nachzuspielen hatten und beinahe in der legendären Schießerei am Okay Coral draufgegangen wären, wenn der Vulkanier Spock ihnen nicht geholfen hätte, die telepathisch eingetrichtete Illusion zu überwinden und damit die drohenden Bleikugeln förmlich zu verlachen. Genau das widerfuhr ihm hier. Er fühlte zwar die sengende Hitze der Flammen und erspürte nun auch ein Zittern der Goldblütenhonigphiole und des Armbandes. Doch es konnte nur eine gemeine Täuschung sein, die dann wirklich wurde, wenn man sie für echt hielt. Er schloß schnell die Augen. Was er nicht sah gab es wohl nicht, hoffte er. Auch er hatte als kleiner Junge manchmal nur die Augen zugemacht, wenn er wollte, daß man ihn nicht sah, bis er gelernt hatte, daß das nicht klappte. Ging das vielleicht hier? Tatsächlich verschwand die sengende Hitze. Doch Julius war sich sicher, daß die sich körperlich auswirkenden Trugbilder wiederkamen, wenn er die Augen wieder aufmachte. Außerdem blieb jenes Gefühl, in eine bodenlose Tiefe zu stürzen. Ja, er hörte nun etwas um sich herum. Fauchen, Zischen und Schnarren, als wenn eine Meute fliegender Raubtiere ihn umkreiste und darauf lauerte, ihn anzufallen. Er fühlte starken Wind, der ihn umstrich, als wenn jemand mit hoher Geschwindigkeit an ihm vorbeirannte oder mit etwas die Luft zerteilte. Und immer noch blieb das Gefühl, in die Tiefe zu stürzen. Julius fühlte, wie das alles ihn immer mehr verängstigte, ihn immer mehr verwirrte. Wie lange mochte er den auf ihn eintobenden Gewalten noch widerstehen? Die bedrohlichen Geräusche um ihn wurden lauter und furchterregender. Und dann hörte er das Geräusch, daß ihn zeit seines Lebens mit einem seiner angstvollsten Erlebnisse verband.
 Erst war es ein leises Brummen. Doch wenige Sekunden danach umtoste ihn ein wildes Summen und Schwirren. Er spürte sie fast schon auf dem Gesicht, durch die Kopfblase hindurch, die vielen hundert oder tausend kleinen, gelb-schwarzen Körper, die auf ihn einstürmten, um ihn, den Eindringling, mit aller Entschlossenheit zu bekämpfen, ihm ihre giftigen Stachel in den Körper zu bohren, ihn zu erledigen. Julius vergaß, es mit einer Täuschung zu tun zu haben. Für einen Moment riß er die Augen auf und sah sie, die Wolke wilder Wespen, die ihn mit unbändiger Wut umschwirrte. Noch fühlte er keinen Einstich. Doch er wußte, daß es nur noch eine Frage von Sekunden sein mochte, bis ihn der erste Stachel traf. Er sah die kleinen, in der Menge so gefährlichen Tiere dicht vor seinen Augen, hörte ihre wild schwirrenden Flügel ganz dicht an seinen Ohren vorbeisummen. Es fehlten nur noch Zentimeter, dann hatten sie ihn erreicht. Julius hieb mit der behandschuhten Hand um sich und zerteilte die Wolke der Wespen. Doch sofort kamen neue Insektenpulks nachgerückt, noch wütender. Er sah sie knapp über der rechten Hand. Noch hielt sie etwas zurück. Er fühlte aber auch das Zittern seines Armbandes und seiner Phiole. Doch die tief in sein Gedächtnis eingebrannte Angst, die er als Vierjähriger vor diesen Insekten gefühlt hatte, verdrängte alle klaren Gedanken. Er wollte nur noch umsich schlagen und die Biester damit von sich wegschleudern, auch wenn es schon zu viele waren und sie dadurch nur noch wütender wurden. Wolte er hier weg, mußte er nur das Auslösewort für den Portschlüssel rufen.
 “Monju, rufe Katarash!” Drang unvermittelt Millies Gedankenstimme über das wilde Summen hinweg in seinen Kopf ein. “Monju! Katarash!” Julius wußte nicht, ob das nur ein weiterer Angriff war. Er fühlte nur, wie etwas um ihn herum immer weniger wurde. Waren die fünf Minuten gerade um? Das Contramotus-Feld mochte gerade zusammenbrechen. Dann konnten die auf ihn gehetzten Wespen … “Monju, Katarash rufen!!” Hörte er die laute, fordernde Anweisung seiner Frau in seinem Geist. Er fühlte, wie die ersten Wespen auf seiner rechten Hand anhielten. Da traf ihn der erste Stich. Gleich würden ihn hundert oder tausend auf einmal treffen. Dann war er erledigt. Doch etwas in ihm bäumte sich auf. Er öffnete den Mund, ohne zu bedenken, daß die ihn bestürmenden Kerbtiere leicht hineingeraten mochten und rief laut: “Katarash!!”
 Stille, Ruhe und das Gefühl, auf festem Boden zu liegen überkamen ihn so plötzlich, daß es ihn noch mehr erschreckte als die ihn umtosenden Wespen. Er keuchte, hörte und fühlte sein wild pochendes Herz. Doch nirgendwo um ihn herum vernahm er das bedrohliche Gesumm einer herumschwirrenden Wespe. Er blickte sich um. Der blaue Nebel war verschwunden. Er lag in einem saalgroßen Raum mit hunderten von Regalen. In jedem der Regale lagen Dutzende von Sachen, die einfach aussahen oder glitzerten. Über sich konnte er jene kleinen, sonnenartigen Leuchtkugeln an einer kathedralenhohen Decke sehen. Wo war er denn hier gelandet? Dann stellte er fest, daß er seinen Zauberstab krampfhaft umklammert hielt wie ein Ertrinkender einen Strohhalm.
 “Monju, bist du wieder klar?” Hörte er Millies Gedankenstimme. Er keuchte und konzentrierte sich. Doch dann fiel ihm ein, daß er vielleicht sein Zuneigungsherz an die Stirn legen sollte. Er steckte den Zauberstab in das diebstahlsichere Futteral und zog das pulsierende rote Schmuckstück unter seinem Unterhemd hervor und drückte es gegen die Stirn. “Huh, das war heftig. Wieso kannst du mich anmentiloquieren?”
 “Ich weiß das auch nicht, warum ich darauf kam, dir das zuzumentiloquieren. Irgendwie sah ich Temmie im Traum. Sie rief andauernd” Sag ihm, Katarash zu rufen, wenn du große Angst oder große Lust von ihm fühlst! Als ich dann merkte, daß immer stärkere Angst von dir rüberkam habe ich den Anhänger an die Stirn gedrückt und dir das zugerufen. Hat’s geholfen?”
 “Ich wurde offenbar mit der Kiste von damals mit den Wespen heftig beharkt. Irgendwer hat da wo ich gerade bin einen wohl ziemlich hammerharten Illusionszauber gewirkt, der das was du siehst und hörst für dich selbst echt werden läßt. Die ersten von diesen Zaubern konnte ich wohl damit abschütteln, daß ich die als Trugbilder abgetan habe. Dann warf mich aber etwas in einen bodenlosen Schacht und jagte mir alle Wespen des Universums auf den Hals. Offenbar konnte ich dann nicht mehr klar denken, und die Biester hätten mich wohl echt gestochen. Eine hat mich wohl erwischt … Aber es tut nicht mehr weh. Was war das, was Temmie dir zugerufen hat?”
 “Das Wort heißt Katarash, Monju. Was es heißt weiß wohl nur Temmie.”
 “Klingt ähnlich wie Katashari, weiche Tod”, erwiderte Julius auf unhörbarem Weg. Dann erkannte er, daß er vielleicht nur wenige Minuten Luft hatte. Was er jetzt sah war wohl die Wirklichkeit. Denn kein Nebelfetzen störte seinen Blick. Er sah die Regale, die knapp zwölf Meter aufragten und schmale Raumteiler in dieser kleinen Halle bildeten. Hatte er die fremde Magie ganz ausgelöscht oder nur unterbrochen, bis sein von Millie eingeflüsterter Zauberspruch seine Wirkung verlor? Wenn die Zeit lief mußte er schnell handeln, bevor die Wespen wiederkamen oder er doch noch mit einer Pseudomildrid oder Pseudomaxime seinen klaren Verstand vergaß. Die Regale waren hoch, und er sah weder Leitern noch Kletterseile. Sollte er an jedem hochturnen, um die magische Flöte zu suchen, bis die hier eingelagerten Schutzzauber wieder zupackten? Er versuchte es ganz frech mit dem Aufrufezauber: “Accio Ailanorars Stimme!” Doch es passierte nichts. Davon ausgehend, daß die magische Flöte selbst schon gegen den Aufrufe-oder Apportierzauber abgesichert war konnte sie in einem dagegen abschirmenden Behälter liegen. Aber ein Versuch war es zumindest wert. Zumindest hatte er keinen schmerzhaften Rückstoß verspürt, wie damals, wo er einen Quaffel auf diese Weise zu sich hinziehen wollte. Dann fiel ihm der Zauberfinder ein, der magische Objekte anzeigte. Warum war er nicht gleich darauf gekommen? Die Frage beantwortete sich in dem Moment, als er “Monstrato Incantatem!” Rief. Sofort umflutete ihn goldenes licht. Der ganze Raum stekcte voller Magie, die mit seinem zauber wechselwirkte. “Nox”, sagte er, und das Licht erlosch. So ging es also auch nicht. Wer immer diesen Raum angelegt und eingerichtet hatte wollte sichergehen, daß was hier eingelagert wurde nicht in den ersten zwei Sekunden gefunden und herausgeholt werden konnte. So blieb ihm nur die eigenständige Suche, bis sein Abwehrzauber gegen die verstofflichten Trugbilder abklang. Ihm graute davor, nicht zu wissen, wann das passierte. Doch er mußte jetzt die Nervenstärke wiederfinden. So dachte er seine Selbstbeherrschungsformel dreimal, wobei Millie ihn unterstützte. Dann dachte er die fünf Auslöserworte des Flugzaubers. Dieser wirkte. Kein Festhaltezauber hielt ihn auf dem Boden, als er aufstieg und nun einen halben Meter über dem dunklen, angerauhten Steinboden dahinflog. Es galt, die silbern glänzende Flöte wiederzufinden. Er blickte in die Regale hinein und sah alles mögliche, Gürtel mit mehreren kugelartigen Anhängseln, eine mannshohe Glasflasche, in der eine regenbogenfarbige Flüssigkeit schillerte. Einen Moment vermeinte Julius, im bunten Elixier ein geisterhaftes Gesicht zu sehen, das ihn flehendlich anblickte. Er dachte an einen Flaschengeist. Doch nach sowas suchte er nicht. Auch wußte er, daß man ein solches Wesen besser nicht ohne Not aus der Flasche entließ und es einem die Freiheit nicht unbedingt dankte, in dem es drei Wünsche oder sowas erfüllte. Er glitt mit Hilfe des Wachhaltetrankes an den Regalen hinauf und hinunter, sah goldene Gefäße und die Nachbildungen ihm bis dahin unbekannter Wesen mit vier oder sechs Hörnern, konnte sogar ein verkleinertes Modell jener goldenen Drachen sehen, die im Wissensturm von Khalakatan ruhten. Er sah weitere Gefäße, in denen merkwürdige Flüssigkeiten schimmerten und vermeinte, tote oder gefangene Wesen darin zu sehen, flammenförmige Feuerdämonen, durchsichtige, geflügelte Wesen wie Feen aus Glas, goldene Meerjungfrauen, die gerade einmal so lang waren wie sein Unterarm und etwas sowohl anwiderndes wie faszinierendes wie einen goldenen Seeigel, der in einer glasklaren Flüssigkeit in einem Kopfgroßen Goldfischglas schwamm und sich sehr träge bewegte. Was hier nicht alles gelagert wurde, dachte Julius, der im Moment davon ausgehen mußte, es mit wirklichen Erscheinungsformen zu tun zu haben. Er war sich sicher, daß das, was er suchte, so wertvoll war, daß es nicht gleich auf dem Boden der Halle zu finden war. Er stieg also ganz nach oben und trieb unter der Decke entlang, dabei auf der Hut, nicht mit den Leuchtkörpern zusammenzustoßen. Nachher verbrannte er sich noch daran wie eine Motte an der Kerzenflamme. Tatsächlich sah er in den Regalen weitere, mal unscheinbare und mal wertvoll aussehende Dinge wie Kelche, Schüsseln, Teller oder Besteckteile, die als Vorläufer von Messern und Gabeln gedient haben mochten. Warum das alles hier in diesem Raum gelagert wurde wußte er nicht. Überhaupt wußte er über die ganze Burg so gut wie gar nichts, erkannte er. Allein schon die Frage, wie sie am Himmel gehalten und gesteuert wurde war mindestens ein besonderes Studium wert. Beim Anblick einer aus Silber zu bestehen scheinenden Nachbildung eines Wolkenhüters fragte er sich, wovon die echten Riesenvögel und ihre Wärter lebten. Hier oben gab es doch keine Gelegenheit, essbare Tiere und Gemüse zu ziehen. Ein anwidernder Gedanke kam ihm. Was, wenn die Vögel und ihre Hüter sich gegenseitig aßen? Womöglich waren die beiden Lebensformen sogar kannibalen. So konnte einem Verurteilten vielleicht die Landung im Futternapf eines Wolkenhüters oder in einer großen Bratpfanne der allgemeinen Küche blühen. Aber was dachte er denn da? Das war doch jetzt alles unwichtig. Er wollte nur die magische Flöte finden und dann verschwinden.
 Er passierte ein Regal, dessen obere Fächer mit blauen Vorhängen verhüllt waren. Julius griff mit der behandschuhten Hand nach einem Vorhang, der sich für einen Moment in seinen Fingern wand und dann doch widerstandslos zur Seite ziehen ließ. Dahinter lag eine menschengroße Gestalt, die aus purem Gold zu bestehen schien. Es war die Gestalt einer Frau, die ein blutrotes Gewand trug. Julius kannte die goldenen Menschen aus dem alten Reich. Das waren magische, perfekte Roboter, die sogar eine gewisse Intelligenz und Eigenständigkeit besaßen. Warum lag diese goldene Roboterfrau hier im Regal. War sie stillgelegt, im Bereitschaftsmodus oder hatte eben nur die Anweisung, sich nicht zu bewegen? Julius sah dem Kunstgeschöpf in die smaragdgrünen Kristallaugen und erkannte, daß diese sich auf ihn einstellten. Offenbar hatte er mit dem Fortziehen des Vorhangs den entscheidenden Impuls ausgelöst, um das metallische Geschöpf zu wecken. Doch es blieb wo es war. Nur die Augen bewegten sich und folgten Julius’ Blick. Dann hörte er eine kalte, aber glockenreine Stimme sagen:
 “Du mußt der sein, der die mächtige Flöte meines Sohnes hergebracht hat. Wenn du sie suchst, findest du sie im Gefäß der tausend Täuschungen. Aber sei auf der Hut vor dem Sog der Auszehrung, wenn du sie berührst!”
 “Ähm, du kannst nicht Ailanorars Mutter sein”, sagte Julius vorwitzig. Dann sah er die künstliche Frau noch einmal genau an. Ihre Augen, das Gesicht, das alles paßte jedoch zu Naaneavargia. Auch deren Bruder hatte trotz seiner Blautönung damals genauso ausgesehen wie das Gesicht dieser Frau.
 “Natürlich bin ich nicht seine fleischliche Mutter. Aber er hat mich von den Schmieden der Dienstbarkeit damals seiner fleischlichen Mutter nachempfinden lassen. Eigentlich wollte er, daß ich ihm und der Unersättlichen beistehe. Doch diese geriet in die Gewalt des von Dunkelheit erfüllten und wurde von ihm vergiftet.”
 “Ich weiß, mit den Tränen der Ewigkeit”, erwiderte Julius. “Hast du noch Verbindung zu ihr?” Fragte er aus einer plötzlichen Regung heraus.
 “Ich ruhe hier oben, bis ein leibliches Kind meines zugewiesenen Sohnes mich aufsucht und mit hinunternimmt, um von mir zu lernen, was wichtig ist. Ich darf aber nicht mit ihr zusammenkommen, die als meine Tochter vorgestellt wurde. Denn sie wurde vergiftet und ist nicht mehr wie früher.”
 “Kapiere ich. Wo finde ich die Stimme deines Zugewiesenen Sohnes?” Fragte Julius.
 “Im Gefäß der tausend Täuschungen. Doch wenn du sie ergreifen willst, hüte dich vor dem Sog der Auszehrung! Mehr darf ich dir nicht sagen. Bitte schließe den Vorhang wieder, damit ich weiterruhen kann!” Julius zog den Vorhang wieder zu. Dann suchte er das Gefäß der tausend Täuschungen.
 Er flog gerade eine Viertelstunde zwischen den Regalen herum, als er in der Ferne den blauen Dunst wieder aufquellen sah. Also regenerierte sich der Schutzzauber wieder. Julius wußte, daß er nicht mehr viel Zeit hatte. Vielleicht konnte er den neuen Zauber noch einmal anwenden, den Millie ihm zumentiloquiert hatte. Erst einmal landete er, um sich konzentrieren zu können. Dann hielt er den Zauberstab kerzengerade auf die ihm entgegenkriechende Nebelwand gerichtet und rief: “Katarash!” Es blitzte weiß auf. Dann war der Nebel wieder verschwunden. Julius fühlte einen kurzen Stoß durch den Boden gehen. Zumindest wußte er jetzt, wie er sich den Nebel und die darin lauernden Schrecken oder Verlockungen vom Hals halten konnte. Er rief den Flugzauber wieder auf und suchte weiter nach dem Regal.
 Es mochten zehn weitere Minuten vergangen sein, bis er vor einem Regal anlangte, das eher eine gewaltige, würfelförmige Vitrine mit vielen hundert gläsernen Einlegeböden war. Doch irgendwie erschien ihm die Außenwand dieses Möbelstückes seltsam instabil. Sie schillerte in einem grünlich-blauen Glanz und wirkte wie Glas, in dem sich bewegende Sterne schwammen. Das war ganz sicher kein echtes Glas, sondern verstofflichte Magie, womöglich eine höchstgefährliche Barriere. Was Julius jedoch besonders irritierte war der Inhalt. Denn auf jedem der durchsichtigen Einlegeböden lagen silberne Flöten, die aus je drei zusammengelegten Röhren gebildet waren. Das waren originalgetreue Abbildungen dessen, was er hier suchte. Also hatte er das Gefäß der tausend Täuschungen vor sich. Was hatte ihm die goldene Nachbildung von Ailanorars Mutter erzählt? Er müsse sich vor dem Sog der Auszehrung hüten. Damit war bestimmt ein tückischer Fluch gemeint, vielleicht sowas wie Decompositus. Um beide Hände zu schützen steckte er den Zauberstab fort und streifte sich den zweiten Handschuh über. Er konnte auch ohne geführten Zauberstab einige Minuten lang fliegen, wußte er von Altmeister Garoshan. Er streckte die rechte Hand aus und berührte den gewaltigen Würfel. Er meinte, auf eine wild vibrierende Platte zu fassen. Die im Material schwimmenden Sterne wirbelten auf seine Hand zu und zerstoben lautlos, während er fühlte, wie er durch die Außenhülle hindurchstieß. Gerade noch rechtzeitig fiel ihm ein, daß er nur da geschützt blieb, wo die mit mehreren Gegenflüchen bezauberte Silberbeschichtung seine Hand bedeckte. Er konnte also nicht einfach so in den mindestens zwei mal zwei Meter messenden Würfel hineinlangen, ohne vielleicht doch noch den Abwehrzauber abzubekommen. Außerdem lagen da mindestens eintausend identische Silberflöten herum. Nur eine war die echte. Wie sollte er diese von den Nachbildungen unterscheiden? Das war nun die wahre Schwierigkeit. Und er mußte wohl gleich wieder den blauen Dunst zurückscheuchen, bevor der ihn einschloß und die mörderischen Illusionen auf ihn losließ. Er berührte eine der Flöten. Unvermittelt explodierte sie und wurde zu zehn weiteren Kopien von Ailanorars Stimme. “Multiplicus-Zauber”, knurrte Julius. In die Nachbildungen waren Kopierzauber eingewirkt. Vielleicht wirkte der Zauber auch auf den magischen Würfel und sorgte dafür, daß bei Berührung der Abbilder weitere Kopien entstanden. Gerade im letzten Moment, als sein Pflegehelferarmband warnend vibrierte, erkannte Julius, daß er fast mit dem ungeschützten Teil des Unterarms in den Würfel hineingeriet. Er pfiff durch die Zähne. Die Barriere und die vielen Nachbildungen waren eine harte Nuß. Der Aufrufezauber würde nichts bringen. In den Würfel konnte er nicht hineinlangen. Vielleicht sollte er den Fluchumkehrer wirken, um zumindest die gefährliche Barriere auszuschalten. Doch was dann. Was, wenn der Fluchumkehrer dafür sorgte, daß die gesamte Konnstruktion sich auflöste und alles mitnahm, was sie enthielt? Er hatte schmerzvoll lernen müssen, daß der Fluchumkehrer kein Allheilmittel gegen dunkle Zauber war. Womöglich hatte Professeur Tourrecandide diesem Zauber sogar ihr Verschwinden zu verdanken, wenngleich der Zauber nichts böses bewirkte, sondern böses in gutartiges umkehrte. Doch was würde passieren, wenn ein verstofflichter Fluch umgekehrt wurde? nein, er mußte es anders anstellen.
 Julius wartete, bis der blaue Nebel wieder aufzuquellen begann und fegte diesen mit dem neuen Zauberspruch fort. Dann dachte er daran, wie er zumindest alle im Würfel liegenden Nachbildungen herausholen konnte. Eigentlich, so dachte er mit einer gewissen Schalkhaftigkeit, müßte er das Regal einfach nur umkippen. Doch ein Würfel war nicht so einfach umzustoßen. Zwar hieß das Ding Würfel, weil es geworfen werden konnte. Aber er war zu klein, um den Würfel anzuheben und zu werfen. Außerdem mochten die darin gelagerten Nachbildungen die magische Umhüllung nicht durchdringen. Was gebe er jetzt für einen Incantivacuum-Kristall? Doch dann fiel ihm ein, daß er damit wohl auch Ailanorars Stimme kaputtmachen würde. Das war also auch nicht die Lösung. Wie konnte er an die echte Flöte herankommen? Er bräuchte sowas wie einen Teleskopgreifer, mit dem er locker in die Umhüllung hineinlangen und die darin liegenden Nachbildungen herauspflücken konnte. Doch die vermehrten sich ja sofort, wenn man sie anfaßte. Dann fiel ihm ein, daß er sie ja mit den Händen berührt hatte. Vielleicht ging es, wenn ein nicht belebter Gegenstand, der weit genug von seinem Arm fortreichte, in den Würfel gesteckt wurde. Da kam ihm die Idee. Er sang lauthals “Joho, und ‘ne Buddel voll Rum!” Denn das Problem, an etwas mehrere Meter entferntes heranzugelangen, hatten die alten Seeräuber ja schon gehabt und dafür etwas sehr nützliches erfunden, den Enterhaken. Nur lag hier keiner mal eben rum. Doch Julius hatte einen ZAG in Verwandlung. Er mußte nur etwas nehmen, was aus echter Materie bestand und es in ein solches Hilfsmittel verwandeln. Das wiederum war kein Problem, weil Julius auch ein paar nicht bezauberte Taschentücher mitgenommen hatte. Eines davon verwandelte er innerhalb von fünf Sekunden in einen mindestens vier Meter langen Enterhaken. Damit versuchte er mit beiden behandschuhten Händen, den Würfel zu durchstoßen. Doch die magische Umhüllung war nun stahlhart und blockierte den wuchtigen Haken. Julius überlegte kurz und zog sich den rechten Handschuh aus. Er band ihn mit dem Schnürsenkel seines rechten Schuhs an die kugelartige Spitze des Enterhakens und probierte es noch mal. Es knisterte, als er die Würfelaußenwand berührte. Doch nun glitt der Haken hinein und berührte die Nachbildungen von Ailanorars Stimme. Julius hoffte, daß der Fluch sich nicht über die Holzstange des Enterhakens fortpflanzte und horrchte auf körperliche oder geistige Veränderungen an und in sich. Doch es passierte nichts. Der Abstand reichte offenbar, beziehungsweise, die Wand war die wirkliche Barriere. Dennoch schob er den Fanghaken eher mit der linken, noch behandschuhten Hand weiter und stieß weitere Nachbildungen an. Sie vermehrten sich nicht. Also brauchten sie die Nähe einer lebenden Hand, die Lebensaura eines Menschen. Julius setzte nun alles auf eine Karte und stieß die Flöten auf dem untersten Einlageboden so wuchtig an, daß sie sich auf der anderen Seite türmten. Als dann die mit dem Antifluch-Handschuh bezogene Spitze des Enterhakens die gegenüberliegende Wand durchstieß, klapperten die aufgetürmten Nachbildungen heraus und zu Boden. Julius freute sich. Er hatte tatsächlich auf das richtige Pferd gesetzt. Nun stieß er mit dem gezauberten Enterhaken Ladung um Ladung der Kopien aus dem magischen Möbelstück heraus. Er flog dabei auf, um den richtigen Winkel beizubehalten und leerte so den magischen Würfel innerhalb von nur fünf Minuten restlos aus. Jetzt galt es, das Original zu finden, die Nadel im Heuhaufen, das Blatt im Wald, den Süßwassertropfen im Meer und einen Platinmeteoriten im umliegenden Sonnensystem. Hinzu kam, daß die Flöten nun schön über dem Boden verteilt waren. Da passierte etwas, mit dem er nicht gerechnet hatte und daß ihn sowohl erschreckte wie erfreute. Der silberne Wolkenhüter, eine wohl ein Fünftel so große Nachbildung wie das lebende Vorbild, flog mit lautem Kreischen aus seinem Regal herab und stieß wie ein Greifvogel auf den ausgebreiteten Haufen von Silberflöten nieder. Das künstliche Tier machte dabei ein metallisch schwirrendes Geräusch und zielte genau auf eine Flöte, die in einem Pulk von hundert anderen lag. Dann packte der Robotervogel das Instrument und hob ab, Richtung Würfel. Julius wußte nicht, ob es stimmte. Doch er hatte wohl nur eine Sekunde zu überlegen. “Reticum!” Rief er und warf dem Vogel ein magisches Netz über. Wild kreischend und strampelnd hing der Vogel im Netz und fiel zu Boden. Julius ließ den Enterhaken los und jagte um den Würfel herum. Das Netz war nicht so feinmaschig wie ein Fliegengitter. Julius griff mit zwei Fingern der behandschuhten Linken hinein. Der künstliche Wolkenhüter schrillte und hackte nach der geschützten Hand. Dabei verlor er die erbeutete Flöte. Julius hoffte inständig, daß der Vogel ihm unfreiwillig die einzig richtige Ausgabe davon erbeutet hatte. Er mußte es zumindest darauf anlegen. Er erwischte die Flöte, während der Vogel nun versuchte, die behandschuhte Hand zu beißen. Julius bekam die Flöte zu fassen und zog daran, während der Vogel versuchte, sie wieder fest in den Schnabel zu zwengen. Tatsächlich erfolgte keine weitere Vermehrung der Flöte, als Julius sie festhielt. Doch ob er die richtige Hatte wußte er auch nicht. Er mußte den Vogel lahmlegen, der schon dabei war, das magische Netz mit seinen Krallen zu zerfleddern. Es würde nicht mehr lange dauern, bis das metallische Federvieh sich aus der Gefangenschaft befreite und dann gegen Julius ankämpfen konnte. Der Jungzauberer wußte, daß er gegen diesen Roboteradler keine Chance hatte, wenn der erst mal auffliegen und mit Schnabel und Krallen zuschlagen konnte. Er mußte auch auf die Zeit achten. Denn die fünfzehn Minuten waren bald wieder um, bis der Illusions-und Abwehrzauber sich wieder regenerierte. Julius dachte an etwas, was ihm Auroras Vater einmal erzählt hatte, als er ihn in Millemerveilles getroffen hatte. Greifvögel wurden ruhig, wenn man ihre Augen verdeckte und sie nichts mehr sehen konnten. Er erinnerte sich auch an Fernsehdokumentationen, wo über die Jagd mit abgerichteten Falken berichtet wurde. Die hatten auch Lederkappen auf, solange sie auf der behandschuhten Hand ihres Halters saßen. So ging’s! “Obscura!” Rief Julius auf die Augen des Vogels zielend. Sofort umschlang diese eine dunkle Augenbinde. Der künstliche Vogel schrie noch einmal auf. Doch dann wurde er schlagartig ruhig. Julius bekam die silberne Flöte frei und zog sie aus dem Netz heraus. Jetzt galt es, dachte der Beauxbatons-Schüler und steckte den Zauberstab wieder fort, um das erbeutete Instrument mit der rechten Hand zu berühren, seine Haut auf Metall. Er wechselte die exotische Flöte von links nach rechts und fühlte unvermittelt das warme Metall, wie ein in der Sonne erhitztes Blechstück. Es vibrierte sogar ein wenig. Doch mehr geschah erst einmal nicht. Julius blickte auf das Instrument in seiner Hand und wußte nicht, ob er sich freuen sollte. Ein lautes Plopp! lenkte ihn auf etwas anderes. Er suchte nach der Ursache des Geräusches, bis er die Veränderung im Raum feststellte. Die ganzen von ihm aus dem Würfel gestoßenen Nachbildungen waren verschwunden. Sie lagen nicht auf dem Boden und auch nicht im magischen Würfel. Damit hatte er es jetzt amtlich, daß er die einzig richtige Ausgabe von Ailanorars Stimme in der rechten Hand hielt.
 “Es wurde Zeit, daß du mich endlich von hier abholst, du halbherziger Jüngling”, durchflutete ihn die etwas verächtlich klingende Stimme des in der Flöte verankerten Windmagiers. “Du hast mich auf Betreiben eines Verräters hier abgelegt. Ich mußte hier ausharren und hoffen, daß mein Wille vollstreckt würde. Zwar wurden Skyllians Sklaven vernichtet, aber dafür wurde meine Schwester, die du mit mir zusammen aus meiner Festung befreit hast, von einer anderen eingefangen und an sich gebunden. Das kann ich nicht hinnehmen. Sie darf nicht einer anderen unterworfen sein. Sie weiß zu viel über unsere alten Künste. Doch sie wurde auf eine Weise ergriffen und gebunden, die ich nicht kenne. Du mußt sie finden und wieder freibekommen, auch wenn sie es dir nicht danken wird. Doch du trägst die Verantwortung für das, was ihr geschah und was geschieht, wenn du sie nicht befreist. Darum mußtest du mich zurückerlangen.”
 “Naaneavargia wurde gefangengenommen?” Fragte Julius in Gedanken. “Von wem und wie?”
 “Ich kenne dieses dreiste Weib nicht, das eine wenn auch kräftige aber doch unwürdige Nachfahrin des begüterten Volkes ist, wie du einer bist. Sie hat meine Schwester eingefangen und an sich gezogen, sich mit ihrem Sein verbunden und kann nun mit ihrem Wissen und Willen handeln.”
 “Eine Frau, eine Hexe?” Fragte Julius, dem eine verdammt düstere Ahnung kam.
 “Ein Weib, daß halb von Dunkelheit und halb von Fürsorge erfüllt ist. Ich empfing ihren Namen nur in dem Moment, wo meine Schwester mit ihr in Berührung kam, gegen die Sonne.”
 “Gegen die Sonne? Hat deine Schwester diesen Namen empfangen?” Fragte Julius sehr hektisch.
 “Genau diesen. Doch nun verlasse den Raum der Verwahrung, in den du mich so feige hineingeworfen hast und sei endlich ein Mann! Finde und befreie meine Schwester und empfange die Folgen dessen, was du mit meiner Befreiung angestoßen hast!”
 “Abgesehen davon, daß ich deiner Schwester nie wieder näher als hundert Meter kommen will weiß ich nicht, wie das überhaupt möglich war, daß sie gebunden wurde. Also kann ich sie auch nicht davon freimachen.”
 “Du wirst sie finden und aus der Verbundenheit lösen. Doch ich fürchte, sie empfindet diese bereits zu sehr als Verlockend und einzig richtig, um Dank von ihr zu erwarten, selbst wenn du ihr die Freiheit gabst, die ich ihr aus sehr guten Gründen entsagen mußte, du Narr!”
 “Ey, ich kann dich gerne wieder hierlassen”, knurrte Julius verstimmt. “Dann kehre ich zurück zu meinen Leuten und sage denen, daß sie jeden grauen Riesenvogel abschießen dürfen. Unverwundbar sind die nämlich nicht.”
 “Du hast mich mit der Hilfe dieses Feuerweibes auf gemeine Art bezwungen. Nun stehe endlich zu dem, was du damit auf dich geladen hast!”
 “Och, jetzt wird gebettelt”, feixte Julius. “Ich weiß nicht, wo deine Schwester ist und bin auch froh, wenn die nicht weiß, wo ich bin. Wer immer die gefangengenommen hat hat bisher keine Lust gehabt, sich mit mir anzulegen. Und meinetwegen darf das so bleiben.”
 “Sicher ist sie dir dankbar, weil du sie aus meiner Festung befreit hast. Aber sie darf nicht mit dieser anderen zusammenbleiben. Unser altes Erbe wird dadurch verkümmerten Emporkömmlingen und Stümpern offenbart. Dafür habe ich mein Selbst nicht in meiner Stimme gebettet.”
 “Du kannst dir gerne wen anderen suchen, der das macht, was du willst”, dachte Julius. Da sah er, wie der blaue Nebel wieder aufwallte, diesmal schneller als vorher. So zog er rasch seinen Zauberstab. Da hörte er bereits das bedrohliche Summen heranschwirrender Wespen. Doch erneut schaffte er es, die Wirklichkeit werdende Täuschung zu verjagen.
 “Wenn du mich jemandem anderen gibst, und er oder sie verfällt mir, hast du dessen Leben auf deinem Gewissen. Ich weiß, daß du Darxandrias Ansichten teilst. Sie war eine bewundernswerte Gefährtin und ich bin Stolz, daß sie die Mutter mehrerer Kinder von mir wurde. Aber sie mißachtet das Gesetz der Notwendigkeit, sobald es mit körperlicher Gewalt vollstreckt werden muß. Du bist ein junger Mann, der lernt und erkennen muß, daß es Dinge gibt, die getan werden müssen. Meine Schwester zu befreien gehört dazu. Also verlasse nun diesen Raum und lasse dich von mir zu ihr leiten!”
 “Wer ist hier Herr und wer ist Diener?” Fragte Julius und setzte die magische Flöte an die Lippen. Er blies sanft einen Ton hinein. Unverzüglich kam ein kalter Windstoß auf, der durch die Kammer fegte und sich dann auf Höhe des obersten Regals festsetzte.
 “Du bist der Meister meiner Stimme. Aber du bist damit auch meinem Erbe und meiner Familie verpflichtet”, drang Ailanorars Stimme in Julius’ Geist. “Außerhalb dieses Raumes kann ich nicht mehr zu dir sprechen, weil die Kraft der Verbundenheit nur hier besonders stark wirkt. Lasse dir von meinen Dienern Waffen und Gefolge geben und fliege dorthin, wo du die Nähe meiner Schwester besonders stark spürst oder erwarte sie, wenn sie erkennt, daß ich nicht mehr in meiner himmlischen Festung bin! Du magst die Macht haben, meine Stimme erklingen zu lassen. Aber du merkst wohl auch, daß ihre Macht sehr schnell zum Schaden für den Ungeübten wird. Befreie meine Schwester aus der gemeinen Gefangenschaft! Danach kannst du gerne versuchen, mehr über meine Stimme zu erlernen.””
 “Ich überlege es mir”, sagte Julius und steckte die Flöte in eine Außentasche seines Umhanges. Er ließ dann das Netz um den gefangenen Robotervogel verschwinden und rief “Retardo Liberoculus!” Hier bei dachte er an die Zahl einhundertzwanzig. So viele Sekunden vom Ausruf des Zaubers an würde es dauern, bis die magische Augenbinde zerfiel und der Vogel, der immer noch ganz ruhig auf dem Boden lag wieder frei sehen konnte. Der Zauberschüler band den Handschuh wieder vom Enterhaken, den er einfach liegen ließ und befestigte den Schnürsenkel wieder an seinem rechten Schuh. Es fehlten noch dreißig Sekunden.
 Julius suchte die Tür und fand sie. Doch wie sollte er sie aufbekommen? Er versuchte es mit Alohomora. Der Zauber griff jedoch nicht. Die Tür war glatt und massiv. Er hämmerte mit bloßen Händen dagegen, bis er darauf kam, sie mit der einen Hand und dem Zauberstab zugleich zu berühren. Das klappte. Die Tür verschwand rasselnd im Boden. Julius hechtete auf den Flur hinaus und glaubte, mitten in einen Weltraumfilm hineinzuspringen.
 Julius hatte nicht mitbekommen, wie schnell und gründlich sich die widerstreitenden Rassen der Vogelmenschen gegenseitig angestachelt hatten. Hier draußen würde Ailanorars Gedankenstimme ihn angeblich nicht mehr erreichen. Überhaupt wußte Julius nicht, wie es der eingesperrte Windmagier geschafft hatte, den amtierenden König zu stürzen. Jedenfalls mußte er schleunigst in Deckung springen, als zwei fingerdicke Energiestrahlen vor ihm über den Flur zischten. Er sah zwei Rabenmenschen in dunklen Lendenschurzen, die mit diesen brandgefährlichen Lichtstrahlwerfern auf einen Adlermann zielten. Julius staunte, empfand es aber nicht als besonders unbekannt, daß der Adlermann von einer silbernen Aura umgeben war, die seine Flügel mit einhüllte. Davon prallten die grellen Glutbündel fauchend ab. Knisternd sprühten Funken in den Gang. Der Adlermann war Acropsat. Einer der Rabenmänner war Garrandarr.
 “Gib den Schlüssel rrraus, Aaacrrropsaat!” Krächzte der Rabenmann, bevor er eine weitere Energieentladung auf Acropsat abfeuerte, der mit gleicher Münze zurückzahlte. Der Rabenmann wurde ebenso von dieser silbernen Aura umschlossen, die Julius an einen tragbaren Schirmfeldgenerator denken machte. Denn genau so wirkte das silberne Leuchten und prellte die glutheiße Lichtlanze zurück in den Flur. Julius sah da, wo der Strahl den Boden traf eine glutrote Furche, in der rauchend etwas flüssiges zischte. Er wußte, daß ihn ein solcher Strahlenschuß bestimmt schwer verbrannte, wenn nicht sogar richtig einäscherte. wieder fauchte ein fingerdicker Lichtstrahl knapp über Julius’ Kopf hinweg und krachte prasselnd in die silberne Abschirmung um Acropsats Körper.
 “Ich habe genug Mondlicht gesammelt, um deinen Angriffen zu widerstehen, Garrandarr. Der Schlüssel der ewigen Reisen und damit die Macht über die Burg und die Wolkenhüter behalte ich. Doch dich werde ich entflügeln und in die Grube der Geächteten werfen lassen, mit deiner Gefährtin und allen von dir erzeugten Schlüpflingen.”
 “Niemaaals!!” Krakehlte Garrandarr und winkte seinem Helfer. Beide zugleich schossen auf Acropsat. Die Strahlbahnen trafen am Selben Punkt auf die silberne Abschirmung, die nun lautstark prasselnd flackerte und kalte Blitze in alle Richtungen verschleuderte. Doch das magische Kraftfeld hielt. Julius mußte was tun. Denn einer der Energiestöße hätte ihn um ein Haar heiß skalpiert. Er rief:
 “Frieden, Leute! Ich möchte gerne mit der Stimme des Schöpfers eure Burg verlassen, um den Willen des Schöpfers zu erfüllen. Ihr müßt mir noch den Schwur leisten, daß ihr keinem Menschen auf meiner Welt etwas antut. das befiehlt der Schöpfer.”
 “Daaa ist derrr Flügellose. Errr haatt die Stimme des Schöpferrrs nicht bei sich. nehmt ihn fest!” Rief Garrandarr. Julius zog die magische Flöte aus seinem Umhang und zeigte sie vor. Sofort prallten die von Garrandarrs Befehl vorangepeitschten Rabenleute zurück. Julius hielt das magische Musikinstrument wie seinen eigenen Zauberstab und schwenkte es. Die Vogelmenschen wichen zurück. Julius erhob sich nun ganz und sah, wie brav die beiden Gruppen nun sein konnten. Denn niemand durfte ihn verletzen oder zulassen, daß er verletzt wurde. Julius wolte denen auch nicht erzählen, daß er jederzeit von hier verschwinden konnte. Doch ihm lag daran, daß diese Streithähne schworen, niemanden auf der Erde zu töten. Dann kam es anders.
 “Verräter am Vater des Himmelsvolkes! Hier spricht Garuschat, der Viergoldschwingenträger, Vater des Himmelsvolkes, oberster Diener des Schöpfers, dessen Namen ihr mit Schmutz und eigenem Blut besudelt habt”, erscholl eine Stimme, die aus den Wänden zu dringen schien. “Hiermit befehle ich, alle Kampfhandlungen gegeneinander einzustellen. Acropsat der Verräter wird mir den geraubten Schlüssel der ewigen Reisen zurückgeben und sich freiwillig in die heilige Hülle der reinen Luft stürzen, um mit seinem Körper frische Luft für uns zu machen. Die anderen Verräter werden von der Garde der roten Federn umgehend zusammengetrieben und entflügelt, auf daß sie in der Grube der Geächteten ihr unwürdiges Dasein beenden mögen. So spricht der Viergoldschwingenträger, der Vater des Himmelsvolkes, Garuschat der fünfzehnte.” Julius fühlte, wie die silberne Flöte in seiner Hand zuckte, als wolle sie etwas oder jemandem ausweichen.
 “Verräter!” Riefen nun Acropsat und Garrandarr. “Wir sind verraten worden. Der Frevler am Willen des Schöpfers wurde befreit und in seinen Trhonsaal zurückgelassen”, kreischte der Adlermann und rannte los, dicht gefolgt von seinen Leuten, die wegen fehlender Schutzschirme in sicheren Deckungen gewartet hatten. Die Rabenleute folgten den Adlermenschen. Ein lautes Krächzen erklang aus weiter Ferne. Kampfschreie wie von großen Raubvögeln antworteten darauf. Dann hörte Julius wieder das charakteristische Zischen und Fauchen durch die Luft schlagender Energiestrahlen.
 “Jeder Versuch, mich erneut aus meiner mir angeborenen Stellung zu stoßen wird diesmal grausam vergolten!” Hörte Julius die Stimme des Königs kreischen. “Entweder erhalte ich in einem Zehnteltag den geraubten Schlüssel zurück und weiß die Verräter in Sicherem Gewahrsam oder tot, oder die erhabene Burg, die kein Flügelloser finden kann, wird im Tausendsonnenfeuer verglühen.”
 “o, Mist, jetzt wird’s aber Zeit”, dachte Julius. Doch andererseits wollte er es nicht auf sein Gewissen nehmen, daß die Burg wegen ihm zerstört wurde, noch dazu mit jenem unheilvollen Tausendsonnenfeuer, das wohl auch den Untergang des alten Reiches verursacht hatte. Doch war das jetzt noch seine Sache? Er hatte die magische Flöte an sich genommen. Vielleicht sollte er sie wieder hierlassen und es einfach darauf anlegen, daß die Burg mit ihr zusammen zerstört wurde. Dann konnte niemand dieses mächtige Hilfsmittel zweckentfremden. Doch dann fiel ihm ein, daß Darxandria alias Temmie ihm das sicher nicht verzeihen würde. Deshalb rannte er in die Richtung, wo die Adler-und die Rabenmenschen verschwunden waren. Er dachte, ob er innerhalb der Himmelsburg apparieren konnte. Er peilte die nächste Abzweigung an und holte seinen Zauberstab heraus. Er konzentrierte sich und warf sich in die Disapparition. Aufatmend stellte er fest, daß er nicht nur die erwünschte Strecke zurückgelegt und das Ziel erreicht hatte, sondern auch ohne eine Zusatzgeschwindigkeit aus dem Transit gekommen war. Also hing die Burg fest über einem Punkt der Erde. Doch wie lange noch.
 “Eher stürze ich die Burg mit dir und allen anderen Verrätern in das allergrößte Wasser dort unten, auf das du mit uns allen jämmerlich ersäufst, Garuschat!” Hörte Julius Acropsats Stimme aus den Wänden. “Der Schlüssel bleibt bei mir oder wird mit mir vernichtet.”
 “Meine treuen Wolkenhüter werden ihn dir entreißen, du undankbarer Aufrührer”, erscholl die Antwort des Königs. Julius kannte sich in der Himmelsburg nicht gut genug aus und wußte auch nicht, wie der Schlüssel der ewigen Reisen aussah und wozu genau er diente. Doch er wußte, daß es sich eben um den Schlüssel der Macht über diese Burg handeln mußte. Wer ihn hatte herrschte. Kein Wunder, daß Acropsat und Garuschat ihn sich nicht gönnten. Doch wenn Garuschat wirklich an den Zündstoff für das Tausendsonnenfeuer herankam brachte es Acropsat nichts, ihn zu behalten. Andersherum konnte Acropsat mit dem Schlüssel die Burg abstürzen lassen. Also war er sowas wie ein Steuerungsgerät für den Standort und die Flughöhe der Himmelsburg. Da sie mehr als neun Zeitzonen östlich von Spanien waren stand die Burg wohl gerade mit angepaßter Erddrehungsgeschwindigkeit über einem Punkt im Pazifik, dem wirklich größten Wasser der Erde. Es würde also reichen, die Antigravitationsgeneratoren dieser fliegenden Festung auszuschalten und sie abstürzen zu lassen, wenngleich es wohl keine echten von Batterien oder Atomgeneratoren versorgten Maschinen im technischen Sinne waren. Julius wußte nicht, wo Acropsat war. Doch er vermutete, daß wenn Garuschat wieder auf freiem Fuß war, seine Gemahlin Pteranda auch wieder frei war. Er kannte ihre Stimme noch recht gut. So lehnte er sich an die Wand – und verbrannte sich fast das Genick. Erst jetzt stellte er fest, daß wohl mehrere dieser Energiesalven dort hineingefahren sein mochten. Das sollte er also besser lassen, wenn er sich nicht wie ein Steak braten wollte. So hockte er sich in die Nähe der wieder verschlossenen Tür zur geheimen Schatzkammer und konzentrierte sich auf Pteranda, ihr Bild, ihre Stimme und dachte: “Pteranda, habe die Stimme des Schöpfers wieder an mich nehmen müssen. Möchte euch helfen. Aber wie?”
 “Julius Erdengrund. Ich erfasse, daß du in meiner Nähe bist. Acropsat wurde vom Schöpfer verleitet, meinen Angetrauten und mich festzusetzen. Er, unsere Schlüpflinge und ich sollten bald in die Grube der Geächteten geworfen werden. Doch nun haben treue Anhänger des Viergoldschwingenträgers uns befreit und in unseren Thronsaal zurückkehren lassen, von wo aus er die Burg selbst beherrscht. Doch ihm fehlt der Schlüssel der ewigen Reisen. Hat er diesen nicht, kann er Ort und Lage der Burg nicht mehr bestimmen. Er muß ihn wiederhaben, wenn er nicht die ganze Burg im Tausendsonnenfeuer vergehen lassen will.” Julius ließ sich von Pteranda beschreiben, wie der Schlüssel aussah und erfuhr, daß er bei Berührung mit der Stimme des Schöpfers ohne Gefahr den Schlüssel in die Hand nehmen konnte. Er erhielt ein Bild des Schlüssels und bekam ohne Anfrage auch ein Bild des Ortes, an dem Acropsat sich gerade mit rotbeschurzten Raben-und Adlermenschen eine wilde Schießerei mit diesen Energiestrahlen und Blasrohrpfeilen lieferte. Sie hatte offenbar telepathisch erfaßt, was er genau vorhatte. Er wußte, daß er sich dafür bestimmt was von seiner Frau und Madame Faucon würde anhören müssen, weil das ziemlich gefährlich wurde. Doch wenn er nicht gleich den Notfallportschlüssel auslösen und die Burg sich selbst überlassen wollte mußte er diesen Husarenritt unternehmen. Wäre ja auch nicht sein erster. Allerdings hoffte er, daß er danach überhaupt noch irgendwas machen konnte.
 Er konzentrierte sich auf einen Gang, der in den Raum führte, in dem die Schießerei ablief. Dann disapparierte er in der Hoffnung, daß die Burg in diesem Moment nicht anderswo hinflog.
 Er hatte Glück. Er kam keine zehn Meter vor dem gesuchten Raum heraus. Er hörte das Fauchen der Energieschüsse und das wilde Kampfgeschrei der sich bekriegenden Vogelmenschen. Julius wagte nicht zu denken, wie viele diesem Wahnsinn bereits zum Opfer gefallen waren, und das nur, weil Ailanorar Angst um seine achso hilflose Schwester gehabt und ihn über dieses schnell wieder zerbröselte Putschregime zu sich hinzitiert hatte. doch um das, was mit Naaneavargia passiert war wollte er sich später kümmern, wenngleich er nicht vorhatte, sie aus welcher Art von Gefangenschaft auch immer zu befreien. Doch falls mit “Gegen die Sonne” Anthelia gemeint war konnte er das auch nicht auf sich beruhen lassen, daß diese womöglich Zugang zu Wissen aus dem alten Reich erhielt. In der Hinsicht hatte der in seinem eigenen Instrument eingelagerte Flötenspieler leider recht. Aber jetzt galt es.
 Julius warf sich nach der erfolgreichen Apparition auf den Boden und robbte im Stil eines Nahkampfspezialisten auf den Raum zu. Er steckte das Mundstück der silbernen Flöte in den Mund und hielt es mit den Zähnen fest. Körperkontakt war die Devise. Er wußte, daß er den Adlermann genau sehen mußte, um den Zauber zu wirken. Er fragte noch einmal Pteranda, ob der silberne Schutzschirm Zauberkräfte abfing oder durchließ.
 “Der Mondschild verschlingt alle Formen der Bewegungskraft, die von außen nach innen gerichtet ist und beschützt vor den Gewalten der Elemente. Nur frische Luft vermag ihn zu durchdringen. Aller Staub und giftiger Qualm zerstäubt daran”, erhielt er die Antwort. Julius wußte, daß der Accio-Zauber zunächst zum gewünschten Objekt hinfliegen mußte. Also würde er von außen nach innen wirken. Protego schützte schließlich auch schon vor ihm. Damit konnte er einen Aufrufezauber vergessen. Als er dann noch sah, daß Acropsat neben einem wuchtigen Zylinder stand und von einer silberweißen Wand vor den anbrandenden Energieschlägen geschützt war, ahnte der Mann Mildrid Latierres, daß der Adlermensch dahinter einstweilen unangreifbar für alles mögliche war. Und freiwillig würde er diesen ominösen Stab nicht herausgeben. Nicht freiwillig! Julius grummelte unhörbar. Eigentlich war ihm das zu wider. Aber wenn er die wohl hauptsächlich unschuldigen Bewohner dieser Burg retten wollte mußte er das wohl tun. Und er mußte Acropsat deshalb nicht gleich unbringen. Ianshira hatte ihm nur gesagt, daß er die vier erlernten Zauber nicht mehr anwenden könne, wenn er mit seiner Zauberkraft den Tod von einem Mitmenschen herbeiführte. Waren diese Vogelwesen Mitmenschen? Zumindest waren sie intelligente Wesen, die ein Anrecht auf Schutz genossen. Rechtlich aber standen sie nicht auf derselben Stufe mit den Menschen.
 “Maneto!” Dachte Julius und zielte auf einen der zehn Rabenmenschen in roten Lendenschurzen. Der blieb stehen. Auch der zweite, dann dritte, vierte bis zehnte Vogelmensch verharrte mitten in der Bewegung und feuerte auch keine Energiesalve mehr ab.
 “Welcher Idiot hat noch mal behauptet, daß der Zweck die Mittel heiligt?” Fragte sich Julius verdrossen. Doch dann konzentrierte er sich. Wenn er den Absturz der Burg oder eine verheerende Explosion verhindern würde, die vielleicht die auf Atomangriffe abgerichteten Abwehrprozeduren der Weltmächte alarmierte, mußte er das tun, was er jetzt tat. Er zielte mit dem Zauberstab auf den Adlermenschen, der immer noch hinter seinem Schildwall stand und nicht wußte, warum seine Gegner die Angriffe eingestellt hatten. Julius nahm die Flöte aus dem Mund, zielte mit dem Zauberstab auf Acropsat, der gerade seine Glutstrahlwaffe auf ihn richtete und rief laut und vernehmlich “Imperio!”
 Julius hatte es nicht erklärt bekommen, wie es sich anfühlte, ihn zu wirken. Er hatte nur einige Male gegen seine Wirkung angekämpft, um zu lernen, wie dies ging. So erstaunte es ihn, wie aus seinem Kopf ein warmer Strom durch den Zauberstabarm schoß und durch den Zauberstab auf Acropsat zuraste. Er fühlte beinahe körperlich, wie der von ihm ausgehende Kraftstrom im Geist des Angezielten wirkte. “Gib mir den Schlüssel der ewigen Reisen!” Dachte Julius so gut er konnte. “Gib mir den Schlüssel der ewigen Reisen!” Schon beim zweiten mal erlosch der silberne Schildwall. Acropsat kam mit natürlichen Bewegungen auf Julius zu, der die magische Flöte in den Mund steckte und die linke Hand ausstreckte. Der Adlermann schien nichts dabei zu empfinden, als er unter seinen Umhang griff und einen aus sich selbst heraus bläulich leuchtenden Stab zog. Julius konzentrierte sich. Er wußte zwar, daß ein Imperius-Befehl auch wirkte, wenn der ihn Erteilende den Zauberstab fortsteckte. Doch er hatte diesen Fluch bisher nie verwendet und hoffte auch, es auch nur dieses Mal tun zu müssen. Dann überreichte ihm Acropsat den Stab. Julius packte mit der linken Hand zu. Für einen Moment meinte er, ein elektrischer Strom durchzucke seinen Arm und brenne ihm alle Nerven und Muskeln weg. Doch dann war dieses Gefül auch schon wieder vorbei. In seinem Mund zitterte die magische Flöte. Sie hatte mit diesem blauen Stab zusammengewirkt. Julius hatte sich damit als Zugriffsbefugter ausgewiesen. Er steckte seinen Zauberstab kurz fort, nahm die Flöte aus dem Mund und schob sie so gut es ging zwischen seine Finger und den blauen Stab. Dann zog er den Zauberstab erneut und rief noch einmal “Imperio!” Unter Einfluß des mächtigen und bei Menschen unverzeihlichen Fluches kehrte Acropsat hinter seinen Schild zurück, der sofort mit voller Stärke aufleuchtete. Julius rief dann jedem gebannten Gegner “Retardo Removete” zu, wobei er an die Zahl Sechzig dachte. Eine Minute sollten die zehn da noch rumstehen, bevor sie sich wieder frei bewegen konnten. Die Zeit reichte sicher, um in die Nähe des grünen Energiekegels zu gelangen und dem König den Stab zurückzugeben. Julius verstaute den blauen Stab in seinem Umhang und hielt die Flöte in der linken Hand. Sie war für ihn eine Art Lebensversicherung, ein rotes Kreuz auf dem Schlachtfeld. Er konzentrierte sich auf die Landeplattform und warf sich in die Disapparition. Noch hielt der Wachhaltetrank.
 Er apparierte beinahe in der oberen Wölbung der grünen Blase, die die Himmelsburg umgab und fiel. Rechtzeitig genug wirkte er den Flugzauber Garoshans und brachte sich so sicher direkt vor den grünen Lichtkegel. Diesen berührte er mit der Flöte und dem Kopf und lief hinein. Sofort stürzten mehrere Gardisten mit erhobenen Strahlenwerfern auf ihn zu. Doch der silberne Gegenstand in Julius’ linker Hand ließ sie zurückprallen und ihre Waffen senken.
 “Ich bringe eurem Herren und Viergoldschwingenträger nur seinen Schlüssel wieder, Leute! Dann bin ich hier fertig”, sagte Julius, während er die Reihen der Wächter unangefochten passierte. Da er das Losungswort für das Tor nicht so schön schrillen konnte wie ein Einheimischer bat er einen der Adlermenschen, ihm das Tor zu öffnen. Dieser gehorchte ganz ohne Imperius-Fluch. Julius stieg mit eigener Zauberkraft bis zum Trhonsaal auf, wo Pteranda, die in eine silberne Schildaura eingehüllt war, ihm bereits zuwinkte.
 “Mein Angetrauter wird durch dich endgültig erkennen, wie töricht sein Versuch war, dich bei der ersten Rückkehr auf deine Welt töten zu wollen”, sagte die Adlerfrau, die im Moment nicht so herausgeputzt war, wie Julius sie von damals in Erinnerung hatte. Auch wirkte sie sehr ausgezehrt. Doch fühlte er, daß sie stolz und glücklich war.
 “Hier ist Euer Schlüssel der ewigen Reisen, Herr Garuschat”, sagte Julius zu dem kleineren Adlermenschen, der gerade mit einem gläsernen Zylinder hantierte, in dem Julius einen silbrigen Tropfen frei schweben sehen konnte.
 “Wahrlich, Ihr seid ein wahrer Träger der Stimme des Schöpfers und Erbe Darxandrias”, schrillte der König und streckte seine Hände aus. Doch Julius schüttelte den Kopf.
 “Erst einmal möchte ich zwei Sachen klären. Erstens möchte ich von euch den Eid, daß ihr keinem auf der Erdoberfläche geborenen Menschen etwas zu Leide tut. Zweitens möchte ich, daß die Mitglieder des Rates nicht getötet oder in diese Grube der geächteten geworfen werden. Sie haben nur auf das gehört, was der Schöpfer ihnen eingegeben hat. Vertragt euch also bitte wieder.”
 “Ihr tragt die Stimme des Schöpfers. Deshalb werde ich eure erste Bedingung erfüllen. Doch in dieser Burg bin ich der Herrscher. Mein Wille ist das Gesetz. Meine Ehre wurde schmählich besudelt. Sie kann nicht durch Gnade wiederhergestellt werden. Sie wollten meine Angetraute in die Tiefe stürzen. Doch sie konnte die, die die Tat verüben wollten durch ihre Gedanken zwingen, sie zu schonen und zu verstecken, bis ich von den Getreuen befreit werden konnte. Die Verräter müssen bestraft werden. Für sie ist kein Platz in dieser Burg.”
 “Ihr habt damals gegen den Willen des Schöpfers gehandelt, als ihr mir die Hilfe gegen die Schlangenkrieger verweigert habt, Herr Garuschat. Außerdem habt Ihr gegen eure eigenen Gesetze verstoßen, als Ihr Vailadorat den Befehl gabt, mich auf dem Rückflug vom Reitvogel stürzen zu lassen. Insofern habt ihr doppelten Verrat begangen. Ich will euch nur den Schlüssel zurückgeben, weil die Unschuldigen, die alle Jahre in der Hoffnung gelebt haben, von einem guten und gerechten Herrscherpaar regiert zu werden, nicht sterben sollen. Ich denke, dieses Glas da enthält den Stoff, der das Tausendsonnenfeuer zündet.” Der König nickte und zeigte die kleine Flasche vor. Ein winziger Tropfen einer silbrigen Substanz, vielleicht flüssiger Wasserstoff, abgeschirmt gegen die Berührung mit den Glaswänden. Das mochte ausreichen, um die ganze Himmelsburg mit einem grellen Blitz und lautem Knall vom Himmel zu putzen und in milliarden einzelner Partikel in der Stratosphäre zu verteilen. Julius hatte es bisher nur befürchtet. Doch nun zu sehen, daß der König da einen Tropfen Antimaterie, den verbotenen Stoff, in der Hand hielt, war etwas anderes.
 “Wir werden denen, den Flügellosen, in denen nicht mehr Skyllians Keim ist nichts antun”, sagte Pteranda. Ihr Mann schnarrte sie an, daß sie zwar beraten und erforschen, aber nicht beschließen durfte. Darauf bekam er zur Antwort, daß ohne ihre Handlung von damals die Burg schon längst abgestürzt sei, weil die Krieger Skyllians sich ungehemmt ausgebreitet hätten. so hob der König seine Arme und Flügel und schwor:
 “Hiermit schwöre ich bei meinem Leben, meinem Blute und dem inneren Selbst, daß ich keine Hand an die Bewohner der runden, harten Welt legen oder meine Stimme zu ihrer Schädigung erheben werde. Dies schwöre ich bei der Macht des Schöpfers, die mich vernichten möge, wenn ich gegen diesen Eid verstoße.” Selbes schwor Pteranda. Julius fühlte, wie sich die Flöte Ailanorars sichtlich erwärmte. Was das zu bedeuten hatte entzog sich ihm jedoch. Als das Metall auf seine übliche Wärme abgekühlt war zog Julius den blauen Stab aus dem Umhang hervor. Er wollte zwar noch einmal auf die Schonung der Abtrünnigen bestehen. Doch Pteranda pflanzte ihm ins Gehirn, daß er zwar die Stimme des Schöpfers besaß, aber der Frieden der Burg nur gewahrt bleibe, wenn die Abtrünnigen bestraft würden.
 “Ihr müßt mir jetzt den Schlüssel der ewigen Reisen geben. Sonst stürzen wir in einem Zwölfteltag ab und sterben alle”, sagte der König. “Der Schlüssel braucht jeden Zwölfteltag einen gedachten Befehl, wo die Burg sich hinbegeben soll. Erfolgt er nicht auf die richtige Weise, so versagen die Himmelshalter und lassen die Burg, die keiner finden kann dort abstürzen, wo sie zuletzt am Himmel verankert war. Nur der Dreigoldschwingenträger und ich kennen die richtigen Worte. Leider hatte Acropsat sie sich von seinem Vater aufgeschrieben, dem mein Vatervater sie unbedachter Weise verraten hat.”
 “Ich fürchte, ich kann wirklich nichts dagegen machen, daß ihr eure Leute entflügelt oder aus dem Himmel runterfallen laßt. Aber zumindest können meine Leute und ich jetzt vor euch sicher sein”, seufzte Julius, der hoffte, daß der Eid durch die Anwesenheit der magischen Flöte unbrechbar geworden war.
 “Nun, ich bin der einzig berechtigte Vater dieses Volkes. Was auch immer die Verräter dachten, warum Sie Euch zu uns zurückkehren ließen, sie haben mich verhöhnt und beleidigt. Das darf ich ihnen nicht durchgehen lassen. Mein Diener wird Euch nun die Räume anweisen, in denen Ihr fortan leben werdet. Ihr dürft euch frei bewegen und an jeden öffentlich zugänglichen Ort dieser Burg gehen. Niemand wird sich an Euch vergreifen.”
 “Ähm, Moment, ich wollte nicht hier einziehen”, widersprach Julius, der jedoch innerlich mit dieser Wendung gerechnet hatte. Wenn sie ihn schon nicht umbrachten wollten sie zumindest sicherstellen, daß die Stimme des Schöpfers nicht auf die Erde gelangte. Doch das wiederum war ein Verstoß gegen Ailanorars Wunsch. Julius erwähnte es, daß Ailanorars Geist es ihm dringend befohlen habe, ihn auf die Erde mitzunehmen, um dort nach seiner gefangenen Schwester zu suchen.
 “Seine Schwester ist nicht mehr alleine. Sie ging mit einer eine Verbindung ein, die kurz vor dem Tode stand und wurde eins mit ihr”, sagte Pteranda. “Was immer der Schöpfer dir sagte, er hat sich vergebens Hoffnungen gemacht. Ich habe den Jubelschrei der miteinander verschmelzenden Seelen gehört und erfahren, daß sie nun untrennbar an äußerem und innerem Sein sind. Sie durchdrangen und verbanden einander zu einer neuen, beider Wissen tragenden Erscheinung, die von beiden gutes wie böses in sich birgt. Die Schwester des Schöpfers wird niemals mehr für sich alleine sein, und das ist vielleicht nicht das schlechteste. Denn in den Geist der Unersättlichen zog wieder mehr menschliches ein, auch wenn die, mit der sie eins wurde, von Dunkelheit erfüllt ist. Doch auch wenn die Schwester des Schöpfers nicht mehr als eigenständiges Selbst besteht, so lebt sie weiter in dem, was nun ist und darf von uns nicht berührt oder geschädigt werden. Nur der Tod hätte sie befreit. Doch dann wäre die alte Verwünschung erfüllt worden, dernach die Kinder aus der Familie des Schöpfers bei einem gewaltsamen Ende eins mit der Luft werden und zu ihrem Meister oder ihrer Meisterin. Somit können wir es nicht zulassen, daß du aus Angst vor ihrem Können und Streben den Tod auf sie schleuderst. Daher genieße unsere Gastfreundschaft und Ehrerbietung. Ich denke, wir werden deine Gefährtin zu dir holen, damit ihr beide im Schutze unserer Burg blühen und gedeihen könnt.”
 “Ihr wollt mich nicht runterlassen?” Fragte Julius.
 “Wir wissen jetzt, daß die Stimme des Schöpfers nur in Eurer Hand schweigen kann. Denn im Raum der Verwahrung erhielt sie Zugang zu einem Mittel, in den Geist bestimmter Bewohner hineinzurufen. Solange sie nicht wieder in diesem Raum ist wird sie also schweigen, und es wird Frieden in diesen Mauern herrschen.”
 “Achso, dann muß ich die Flöte nur wieder in den Raum legen, um euch umzustimmen?” Fragte Julius herausfordernd.
 “Dort werdet Ihr nicht mehr hineingelassen. Der Schöpfer würde finden, sich an uns zu rächen, indem er dem nächsten zum Verrat treibt und die Burg, die keiner Finden kann, in die Tiefe stürzen läßt. Und jetzt gebt mir den Schlüssel der ewigen Reisen”, schnarrte der König.
 “Okay, ich sehe es ein, mich mit einem Adlerkopf mit Spatzenhirn nicht herumzuzanken. Aber meine Gefährtin und ich wollen im Kreise unserer Lieben blühen und gedeihen. Außerdem weiß ich nicht, ob es nicht doch eine Möglichkeit gibt, die Schwester des Schöpfers davon abzuhalten, das alte Wissen dazu zu benutzen, die ganze Erde in die Hölle zu stürzen. Hier ist der Schlüssel.” Julius warf dem König den blauen Stab zu. Dieser fing ihn auf. Julius fühlte, wie Pterandas Gedanken in ihn einströmten. Denn diese erkannte, was er vorhatte. Doch er stemmte sich mit Occlumentie dagegen, hielt noch einmal Ailanorars Flöte zum Gruß hoch und sagte: “Gebt wem ihr wollt die Gästezimmer. Ich habe mein Bett schon woanders. Außerdem will ich gleich noch eine hoffentlich spannende Quidditchpartie sehen. Energie!” Pteranda sprang vor, um Julius zu ergreifen. Doch genau da schnellte vom linken Fuß des Zauberschülers eine blaue Lichtspirale nach oben, umschloß ihn innerhalb einer Sekunde. Pteranda kam nicht mehr an ihn heran. Denn wer bei Auslösen des Portschlüssels keinen Körperkontakt mit ihm hatte konnte diesen bei ablaufender Magie nicht mehr herstellen. Das letzte, was Julius sah, war das erschrockene Gesicht der Adlerfrau und das verdutzte Gesicht Garuschats, der noch den zugeworfenen Leuchtstab ausbalancierte. Dann umfing Julius ein Wirbel aus Farben und Geräuschen. Er meinte, an einem Haken in seinem Bauchnabel fortgerissen zu werden. Er flog und flog, bis er einen sanften Ruck spürte und dann einen Purzelbaum schlug, und fast gegen Madame Faucon prallte, die auf einem Stuhl saß und las. Julius schaltete schnell. Er hielt die Flöte in der Hand. Doch wenn über dieses Instrument eine Verbindung zu Naaneavargia hergestellt wurde, könnte die jetzt erkennen, wo er gelandet war. Also holte er schnell die silberne Schachtel aus seinem Umhang und klappte sie auf. Ein schneller Griff, und die magische Flöte lag auf einem weißen Daunenkissen. Julius klappte die Schachtel zu. In diesem Moment umschloß ein Conservatempus-Zauber die magische Flöte. Da sie kein tierisches Lebewesen war würde sie keinen Schaden davontragen. Allerdings lief für das Instrument jetzt die Zeit um den Faktor 200 langsamer ab. Damit wurden alle wie auch immer erzeugten Gedankenausstrahlungen auf ein Zweihundertstel verlangsamt, wohl auch die Eigenschwingungszahl entsprechend verlangsamt. Das konnte die Spinnenfrau, die angeblich mit einer anderen fusioniert war nicht mehr erfassen. Außerdem, und jetzt erkannte Julius den genialen Hintergedanken, warum Madame Faucon ihn hier wieder ankommen lassen wollte, war ihr Haus gegen Mentiloquieren abgeschirmt, genau wie Beauxbatons. Somit hatte er hoffentlich die Gedankenverbindung mit der Spinnenfrau getrennt, bevor er die Frequenz und Informationsübertragungsrate abgesenkt hatte. Das sollte der vielleicht zu denken geben.
 “In Ordnung, Monsieur Latierre. Bevor wir zwei nach Beauxbatons zurückkehren hätte ich gerne einen inoffiziellen Bericht für die Liga. Señor Riofuerta wurde erfolgreich von diesem Netz befreit, befindet sich aber noch im Zaubertrankschlaf, um keine Folgen der drastischen Behandlung befürchten zu müssen. Also wie war es?” Julius sah die Flotte-Schreibe-Feder auf einem Pergamentstück und konzentrierte sich. Er gab inerhalb einer Viertelstunde einen kurzen, aber alles enthaltenden Bericht ab. Dann wurde er befragt, ob er näheres über Ailanorars Schwester wisse und erwähnte, daß er nur gehört habe, daß sie mit einer weiblichen Person namens “Gegen die Sonne” verbunden worden sei. Madame Faucon seufzte.
 “Also deshalb haben wir lange nichts mehr von der einen und der anderen gehört. Gegen die Sonne, Julius, das ist die Übersetzung des Namens Anthelia. Und wie sie das gemacht hat weiß ich damit auch. Die werte Araña Blanca berichtete ja, daß Anthelias Avatar gesichtet worden sei. Offenbar hat sie diesen dazu benutzt, diese Naaneavargia aufpicken und verschlingen zu lassen. Gleichzeitig hat sie einen verwerflichen Zauber benutzt, mit dem intelligente Lebewesen entkörpert und deren Wissen in das Gedächtnis des Zauberkundigen aufgesaugt werden kann. Womöglich hat sie beide zauber miteinander verschmolzen. Doch genau dadurch hat sie einen Prozeß ausgelöst, der sie ungewollt mit dieser Kreatur fusionieren ließ. Wenn ich das von den Tränen der Ewigkeit richtig erfahren habe, widerstehen sie allen Flüchen. Doch einer Fusion widersetzen sie sich offenbar nicht. Der Vorgang wird wohl nicht mehr umzukehren sein, auch nicht durch den alten Zauber der Fluchumkehr, weil hierbei zwei Lebewesen zu einem neuen Körper und Geist wurden. Wie viele Anteile davon Naaneavargia sind und wie viele Anthelia wissen wir nicht. Ungemach bedeutet es in jedem Fall. Denn nun haben wir es mit einer Gegnerin zu tun, die nicht nur das Wissen unserer Zeit kennt, sondern wahrscheinlich auch auf Zauber und Kenntnisse des alten Reiches zugreifen kann. Und wir dachten schon, Voldemort sei das größte vorstellbare Übel dieses Jahrhunderts gewesen.” Den letzten Satz hatte sie mit einer gehörigen Portion Verdrossenheit ausgesprochen. Julius sah dabei, daß sie schuldbewußt dreinschaute, als habe sie diesen Vorgang ermöglicht und Anthelia den Tipp gegeben, sich dadurch nicht nur unsterblich zu machen, sondern auch einen Dicken Batzen Wissen aus dem alten Reich einzuhandeln. Dann dachte er, daß er vielleicht auch besser Schuld empfinden sollte. Denn wenn das stimmte, hatte er Anthelia diese geniale Möglichkeit zugespielt, als er Naaneavargia befreit hatte. Madame Faucon sah es ihm wohl an. Deshalb sagte sie sofort: “Es gibt Dinge, die geschehen, ohne daß wir sie überblicken können, Julius. Du hattest damals keine andere Wahl, als sie zu lähmen und zu fliehen. Daß du sie mit dem Fluchumkehrer bearbeitet hast mag die einzig richtige Methode gewesen sein. Denn diese Tränen der Ewigkeit vereiteln bindende Flüche, wie wir mittlerweile wissen. So konntest du nur den sie umgebenden Schlafbann beeinflussen, nicht aber sie selbst. Du trägst genausowenig Schuld an ihrer Flucht wie ich daran, daß Anthelia sich mit ihr offenbar ge-und vereinigt hat. Womöglich wird diese neue Entität nun sorgsamer vorgehen. Denn solange niemand weiß, wie sie jetzt aussieht und wo sie sich aufhält, kann ihr auch niemand direkt gefährlich werden.”
 “Wenn die beiden zu einer körperlichen Einheit geworden sind, also keine siamesischen Zwillinge, so müßte diese Einheit doch Merkmale von beiden haben, als wenn sie das gemeinsame Kind von denen wäre”, vermutete Julius. Madame Faucon nickte. Sie erwähnte Ammayamiria nicht, weil die Feder noch mitschrieb. Aber Julius war sich sicher, daß sie genauso an sie dachte wie er. Julius meinte dann, daß es vielleicht ginge, ein Phantombild von ihr anzufertigen, um sicherheitsrelevante Einrichtungen der Zaubererwelt auf ihre äußere Erscheinungsform abzustimmen.
 “Der Name trifft es, Julius. Sie ist nun ein Phantom, wie damals, wo wir nicht wußten, daß Anthelia in Barty Crouches Körper wiederverkörpert wurde. Ironie der Sache ist, daß sie wohl in prophetischer Anwandlung ausgerechnet eine schwarze Spinne zu ihrem geheimen Wappen erhoben hat. Jetzt ist sie mit einer verschmolzen, die die überwiegende Zeit als schwarze Spinne herumlaufen mußte. Vielleicht ist sie dieser Wandlung immer noch unterworfen. Das eröffnet die Möglichkeit, sie in Tiergestalt überwältigen und einsperren zu können. Doch ich fürchte, diese Hoffnung trügt. Nun, Julius, bringe deine Trophäe dorthin, wo du sie verstauen willst. Ich denke, die Maßnahme dürfte den gewünschten Erfolg erzielen. Professeur Fixus hat mich darin bestätigt, daß es tatsächlich Schwingungen gibt, die sie zum Hören von Gedanken befähigt. Gemäß der Deutung, daß eine gleichbleibende Anzahl von Wiederholungen pro Zeiteinheit mit dem Zeitablauf verändert wird, kann wer immer nun Naaneavargias Erbschaft angetreten hat Ailanorars Stimme nicht mehr erkennen, wenn sie den gegen Gedankensprechen gesicherten Bereich verläßt. Damit dürfte ihr zumindest dieses Machtinstrument dauerhaft vorenthalten bleiben, falls du es ihr nicht von dir aus geben willst.”
 “Ich werde den Enkel von Teufels Großmutter tun”, knurrte Julius. Madame Faucon räusperte sich zwar, mußte dann aber grinsen. Dann gebot sie ihm, die Conservatempus-Schachtel zu verstecken. Da sie neben dem Zeitflußverzögerer auch mit einem eingerunten Diebstahlschutz versehen war, konnte sie bis zum Tode des Zauberschülers versteckt bleiben, sofern dieser nicht befand, die magische Flöte erneut hervorholen zu müssen.
 Julius verließ Madame Faucons Haus zu Fuß. Außerhalb der Appariersperre um das Maison du Faucon konzentrierte er sich auf jenes große, runde Haus auf einer kreisrunden Lichtung. Dann disapparierte er. Madame Faucon sah, wie er verschwand. Zwei Minuten später war er wieder bei ihr. Er hatte die kleine Schachtel sorgsam in einem der Schränke versteckt, die Millie und er auf ihrer Wohnetage aufgestellt hatten. Millie würde es zwar von ihm erfahren, doch er würde es zur Sicherheit als Latierre-Geheimnis ausgeben, womit niemand es gewaltsam aus ihr oder ihm herausholen konnte. Denn Ailanorars Stimme war zu mächtig, um ungesichert irgendwo herumzuliegen.
 Als Julius mit der Schulleiterin wieder in Beauxbatons war dachte er an die Himmelsburg, an Acropsat, Garrandarr und Iwinghir. Würden sie sterben oder zu einer lebenslänglichen Folterhaft verurteilt? Er hatte es dem König nicht ausreden können. Doch vielleicht überlegte der sich das noch mal. Er dachte an die Waffen, die er im Einsatz gesehen hatte. Das Alte Reich hatte auf der Basis der Magie genau die Art von Geräten entwickelt, die die Erfinder von Zukunftsgeschichten erst für das Jahr 2200 oder später für möglich hielten. Auch das Tausendsonnenfeuer war eine ungeahnte Gefahr. Wer es herstellen konnte steckte jede Atommacht in die Linke Tasche und holte sie rechts wieder raus, ohne, daß die das bemerkte. Ja, wenn die neue Erscheinungsform, die er ironischerweise als Tochter zweier Mütter ansehen konnte, mit diesen Sachen bescheid wußte, dann gute Nacht. Er hoffte nur, daß es von dem Lotsenstein, den er Madame Faucon nach der Rückkehr in die Schule wieder überlassen hatte, kein zweites Exemplar gab.
 __________
 Millie und Madame Rossignol ließen sich ebenfalls berichten, was geschehen war. Die junge Latierre-Hexe sagte am Ende nur:
 “Darf keiner wissen, was da oben so alles rumfliegt. Und daß sich diese beiden netten Damen gesucht und gleich dauerhaft zusammengetan haben ist auch heftig. Ich glaube, wir sollten in den Ferien zu diesen Altmeistern und uns von denen noch ein paar nette Zauber beibringen lassen, um auf die vorbereitet zu sein. Dieser Katarash-Zauber ist offenbar ziemlich wichtig gewesen, nicht wahr?”
 “Eindeutig. Ein Illusionsbrecher von besonderer Stärke, denke ich”, erwiderte Julius darauf und bedankte sich noch mal bei seiner Frau, daß sie ihm diesen entscheidenden Tipp gegeben hatte.
 “Nun, mit Schlaf ist ja jetzt nichts mehr, ihr beiden. Gleich beginnt das Frühstück, und dann spielen die Blauen gegen die Gelben”, sagte die Schulheilerin. Dann meinte sie zu Julius, er möge sich aber vorher einen zweiten Socken anziehen, weil es bestimmt seltsam rüberkam, wenn der Saalsprecher nur mit einem Socken bekleidet auf äußeres Erscheinungsbild prüfe. Julius kapierte es und vervollständigte seine Kleidung.
 Nach dem Frühstück fieberten alle dem großen Spiel der Blauen gegen die Gelben entgegen. Die Blauen gingen davon aus, die Gelben ordentlich mit Toren einzudecken und dann noch den Schnatz zu fangen. Die Gelben hofften auf gute Paraden ihres Hüters und einen zweiten schnellen Schnatzfang ihrer Sucherin Sandrine Dumas. Jedenfalls war die Stimmung groß. Die Blauen verhöhnten die Violetten, daß diese es nicht geschafft hätten, gegen die Gelben zu gewinnen und sie, die Blauen, ihnen heute zeigen würden, wie das gemacht wurde. Die Roten und Grünen warteten darauf, wie der Auftakt der zweiten Runde ablief, um ihre eigenen Begegnungen besser vorbereiten zu können. Die Weißen hofften darauf, daß Blaue und Gelbe nicht so viele Punkte einfuhren, daß es beim Spiel gegen die Grünen nicht so heftig um Punkte ging.
 Constance Dornier machte wieder die Stadionsprecherin und stellte die beiden Mannschaften vor, wobei sie die heutige Partie als Duell der Sucherinnen anpries. Als dann alle vierzehn Spieler auf ihren Besen über dem Spielfeld dahinjagten und die Blauen innerhalb von nur zwei Minuten eine erdrückende Feldüberlegenheit zeigten, ging Julius schon davon aus, daß Sandrines Mannschaft wieder zur Schießbude des Schulturniers wurde. Doch dann kamen die gelben Jäger irgendwie darauf, wo die gegnerischen Torringe hingen und konnten da sogar zwei Quaffel hintereinander durchwerfen. Das machte die Blauen nun wild. Es kam zu mehreren Fouls. Gelb erhielt deshalb fünf Strafwürfe zugesprochen, die alle verwandelt wurden. Das stopfte die übergroßen Münder der Fans aus dem Block der Blauen, erkannte Julius mit gewisser Schadenfreude. Das mit der Schießbude konnte man vielleicht doch wieder vergessen. Da sah er, wie Corinne senkrecht nach unten stieß und kurz vor dem Spielfeld den rasanten Abstieg abfing und in einem steilen Winkel wieder nach oben vorstieß, während Sandrine auf ihrem Besen gerade eine relativ flache Kurve nach unten flog. Der gemeinsame Kreuzungspunkt beider Flugbahnen war der kleine goldene Ball, der knapp dreißig Meter vor dem Tor der Blauen knapp vier Meter in der Luft hing. Corinne bekam ihn als erste zu fassen. Damit gewannen die Blauen mit dreihundert zu siebzig Punkten. Sandrine wirkte sichtlich enttäuscht, weil sie drei Sekunden zu spät ankam. Die Blauen spotteten wieder über die Violetten. Dann landeten die beiden Mannschaften.
 “Sall Blau gewinnt dreihundert wichtige Punkte für den weiteren Turnierverlauf. Saal Gelb kann mit einem kleinen Achtungserfolg von sieben Toren weiterhin stolz sein”, bemerkte Constance Dornier. Doch von Stolz konnte in den Reihen der Gelben keine Rede sein. immerhin zeigten die Verlierer Größe und gratulierten der siegreichen Mannschaft. Danach durften die Fans hinunter. Julius ging zuerst zu Corinne und gratulierte ihr.
 “Das war ‘ne zwei-Sekunden-Sache, Julius. Ich hätte auch so wie Sandrine an den Schnatz ranfliegen können. Aber dann hätte sie den wohl eher erwischt als ich”, sagte die kleine, kugelrunde Hexe mit der besonderen Gabe, Gefühle anderer wahrzunehmen. “Die ist auf jeden Fall gut, um diese Saison noch ein paar Schnatze zu fangen”, gab sie Julius für Sandrine mit, die sich gerade von ihrem Freund Gérard trösten ließ. Julius Latierre nickte und wünschte ihr noch eine unfallfreie Siegesparty.
 “Die werfen mich nicht noch mal herum, seitdem ich Saalsprecherin bin”, sagte Corinne. “Was Millies Basen passiert ist hat sich auch bei uns Blauen tief ins Hirn eingebrannt.” Sie knuddelte Julius, der das hinnahm und dann zu Sandrine ging, um ihr zumindest zum Achtungserfolg zu gratulieren.
 “Toll, daß die kleine Corinne mir gönnt, noch ein paar Schnatze zu fangen. Aber wir müssen noch gegen euch und gegen die Roten ran. Und die Weißen werden wohl nach der Runde noch mehr drauf aussein, die kommenden Spiele zu gewinnen.”
 “Das wollen wir mal hoffen”, sagte Julius, der die Anspielung verstand. Doch das nächste Spiel würden erst einmal Rot und Violett bestreiten. Er war froh, sich über dieses Spiel unterhalten zu dürfen. Wäre es nach den Herren der Himmelsburg gegangen, wäre ihm das nicht vergönnt gewesen.
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 Violett ging hoffnungslos baden. So sah es nicht nur die Stadionsprecherin Constance Dornier, als sie bereits das zwölfte Tor für Saal Rot verkündete. Die Mannschaft der Violetten konnte dagegen gerade zwei Tore verbuchen. Millies Mannschaft war optimal eingestellt. Céline, die mit Julius in der Reihe der heute nicht spielenden Mannschaften saß stupste ihren Mannschaftskameraden an und meinte: “Hatten wir ein Glück, daß wir die im ersten Spiel hatten. Kuck dir an, wie schnell die umgruppieren können.”
 “Wenn die den Schnatz noch fangen hält Violett die rote Laterne”, meinte Julius. Louis Vignier, der heute zum ersten Mal in der Reihe der pausierenden Mannschaften saß, meinte:
 “Und das wird ein Tor mit Ansage!” Da rief Constance es auch schon aus. Der Ball war so schnell und verwirrend von allen drei Jägern geführt worden, daß die Hüterin der Violetten nicht mehr erfassen konnte, welchen Ring sie zu decken hatte.
 “Also wir müssen Connies Saalkameraden im nächsten Spiel niederbügeln”, meinte Céline mit einer gewissen Verdrossenheit. “Ich will den Pokal grün bleiben sehen.”
 “Ja, wäre noch mal schön, den hochzuheben”, pflichtete Julius bei, als die Violetten gerade mal eine Lücke fanden, um den Quaffel vor Apollos drei Torringe zu befördern. Doch dieser zeigte die fünftte Glanzparade dieser Partie und trieb den Ball so weit vom eigenen Torraum fort, daß Julius’ Schwiegertante Patricia ihn nur noch Richtung Mittelring zu verlängern brauchte, um Tor Nummer vierzehn auf dem Pluskonto der Roten zu verbuchen.
 “Wenn die Violetten den Schnatz erwischen können die das noch glimpflich über die Bühne bringen”, meinte Julius zu Céline.
 “Lass das bloß deine Verwandtschaft nicht hören, Julius. Abgesehen davon …”, erwiderte Céline und deutete auf einen glitzernden Punkt knapp unter Millie. Die durfte den Schnatz nicht fangen. Aber Horus bekam von ihr ein rasches Handzeichen, bekam den Quaffel, drosch diesen so, daß der Sucher der Violetten nicht auf direktem Weg zum Schnatz vorstoßen konnte und rollte sich nach links aus Horus’ Sturzbahn, der im Vorbeifallen den Schnatz mit links auflas und knapp über dem Spielfeld den rasenden Abwärtsflug abfing, um dann mit dem erbeuteten Ball ins Publikum zu winken. “Rot! Diesmal wird der Becher Rot!” Riefen die Anhänger der Roten. “Hurra! Hurra, Horus! Hurra! Huurra!” Sangen sie dann noch. Julius wand schnell seinen Kopf zur Sitzreihe der Lehrer und sah Professeur Dirkson strahlen und ihrem siegreichen Sohn zuwinken. Dieser flog mit den anderen Roten eine wilde Ehrenrunde über die Tribüne hinweg und nahm den lautstarken Applaus der Roten entgegen.
 “Schön, der ist jetzt auch in Beauxbatons angekommen”, bemerkte Julius. Céline fragte ihn, wie er darauf komme. Julius erläuterte: “Der ist wie ich aus einem anderen Land in eine bestehende Klasse reingekommen. Mit dem Schnatzfang heute ist der hoffentlich alle dummen Sprüche los, die er sich in den ersten Monaten hat anhören müssen.” Céline nickte. Sie hatten es bei den Saalsprecherkonferenzen mehrfach zum Thema, daß Horus wegen des verpatzten Turnierauftaktes von den älteren Jungen dumm angequatscht worden war und es nur seinen guten Reflexen und Apollos stahlharten Fäusten zu verdanken gehabt hatte, daß er nicht zu Madame Rossignol mußte. Jetzt hatte er gezeigt, daß er Apollos Vertrauen in seine Spielkunst verdient hatte.
 Nachdem Julius seiner Frau und seiner Schwiegertante zum Spielgewinn gratuliert hatte ging es in den Grünen Saal. Monique Lachaise sammelte die Mitglieder der Mannschaft um sich und sagte: “Wir haben gesehen, daß die Roten dieses Jahr supergut drauf sind. Die Weißen sind auch ziemlich gut. Da müssen wir ranklotzen, um mit den Roten mitzuhalten. Euch ist klar, daß wir am Dienstag ziemlich heftig trainieren müssen. Also stellt bloß nichts an, was euch vom Training ausschließt!”
 “Was wenn doch?” Fragte Louis Vignier.
 “Kriegst du mit deiner inoffiziellen Chefin und mir tierischen Ärger”, erwiderte die kleine Monique. Alle anderen lachten. Da zog sie den Zauberstab und hielt auf den lautesten Lacher und rief: “Tarantallegra!” Das ließ den Spötter springen und tanzen. Julius stoppte die magische Tanzwut mit einem ungesagten “Finis Incantato!” Als Monique dann mit dem Zauberstab auf ihn zeigte meinte er nur: “Bin ich echt so viele Strafpunkte wert, Monique?” Sie senkte den Zauberstab. Einen Saalsprecher und Pflegehelfer zugleich anzugreifen würde ihr sechshundert Strafpunkte einbrocken. So blieb ihr nur, allen zu sagen, daß sie sich am Dienstag auf dem Spielfeld einzufinden hatten.
 Der Samstag Nachmittag war zur freien Verfügung, was für die Schüler der oberen Klassen hieß, daß sie ihre Hausaufgaben in Ruhe machen konnten. Julius saß mit Céline, Laurentine, Sandrine, Belisama, Millie, Robert und Gérard in der Bibliothek, um gemeinsam einige Sachen zusammenzufassen, vor allem für den Unterricht von Professeur Delamontagne. Vielleicht sollte Julius sich mit dem noch mal über den Ausflug in die Himmelsburg unterhalten, dachte der Ruster-Simonowsky-Zauberer. Denn ihm war trotz des wieder eingekehrten Alltags nicht so ganz wohl, wenn er daran dachte, daß Anthelia und Naaneavargia zu einer vereinten Person verschmolzen waren. Im Grunde mußte er sich wundern, daß nichts von ihrem neuen Dasein oder Wirken in den Zeitungen gestanden hatte. Doch wenn sie die Durchtriebenheit zweier Hexen in sich bündelte, würde sie ihre Aktionen aus sicherer Deckung heraus durchführen und dabei nicht selbst in Erscheinung treten. Es mochte sogar sein, daß er erst in einigen Jahren wieder direkt von ihr hörte. Doch so recht daran glauben wollte er nicht. Auch wenn die neue Entität quasi unsterblich war und eigentlich alle Zeit des Universums hatte, würde sie sich nicht lange mit Versteckspielen und Totstellen aufhalten. Vielleicht lief bereits irgendwo auf der Welt eine Aktion von ihr, und er konnte hoffen, diesmal nicht mit hineingezogen zu werden wie gegen Hallitti und Bokanowski.
 Abends hörten alle, die vor zehn Uhr noch durch den Palast wandelten die lautstarke Siegesfeier der Roten. Womöglich würde Professeur Fixus den feiernden Schutzbefohlenen um spätestens elf Uhr den Zapfenstreich blasen. Das konnte für Millie und Leonie heftig werden, wenn sie ihre Mädchen in die Betten schicken mußten.
 _________
 Julius dachte, unter einer immer vor-und zurückrollenden Dampfwalze zu liegen, als es ihm in der nächsten Verwandlungsstunde gelang, den Selbstverflüssigungszauber anzuwenden. Trotz des ihm fremden Zustandes hörte er Professeur Dirkson fordern, er möge sich aufrichten. Doch wie sehr er auch versuchte, sich gegen die mörderische Kraft aufzubäumen, die ihn plattzudrücken drohte, schaffte er es nicht. Er konnte nur die schnelle Wiederverfestigung denken, bevor ihn die vereinte Gewalt aus Luftdruck und Schwerkraft restlos zerfließen ließ. “Ui, das mache ich aber bestimmt nicht mehr freiwillig”, stöhnte Julius. Die Lehrerin sah ihn sehr eindringlich an. “Aber sicher machst du das, Julius. Zum einen ist es gemäß der Vereinbarung zwischen der Ausbildungsabteilung und Beauxbatons dein Jahresendprüfungsziel, das zu können. Andererseits will ich sicher sein, daß du nicht heimlich meinst, ihn üben zu müssen, wenn ich nicht sicher bin, daß du den auch beherrschst. Aber mach erst mal zehn Minuten Pause!”
 “Die hat recht, der ist härter als der Nebelzauber”, wisperte Julius Millie zu. Diese grummelte, daß sie wohl noch ein gutes Stück üben müsse, um die Autonebulation gut genug hinzukriegen.
 “Du weißt ja, warum die uns die beiden Zauber in dem Jahr schon aufgeben”, erwiderte Julius. Millie grummelte und deutete zwischen ihm und sich und wisperte: “Klar, weil unsere Schulkönigin mich dann nicht um ein Jahr zurückwerfen muß, wenn wir nächstes Jahr das Ehegattenzimmer kriegen.” Julius nickte nur.
 “In Statum Fluidum Transcedo!” dachte Julius konzentriert, als er zum zweiten Mal die drei Stufen des Autoliquifikationszaubers durchführte. Wieder meinte er, von einer Tonnenlast zu Boden und breitgedrückt zu werden. Doch er schaffte es für einige Sekunden, sich dagegen zu stemmen, Löcher in die Dampfwalze zu treiben. Doch dann mußte er schnell in seine Feste Form zurückkehren. “Es wird nur dann richtig leicht, wenn du dich gegen Schwerkraft und Luftdruck aufrichten kannst”, belehrte Professeur Dirkson ihn. Julius nahm sich vor, beim nächsten Durchgang den altaxarroischen Flugzauber als Schwerkraftaufhebung zu benutzen. Den konnte er auch ungesagt und ohne Zauberstabführung. Doch das hätte er besser nicht einmal denken sollen. Denn als er nach der befohlenen Pause von zehn Minuten ein drittes Mal den Selbstverflüssigungszauber auf sich anwendete und dann die fünf auslösenden Wörter des alten Flugzaubers dachte, fühlte er, wie ihn nicht nur von oben, sondern auch von unten etwas zusammendrückte. Auch wenn seine Arme und Beine gerade vollkommen flüssig waren fühlte er, wie ihm die Beine bis zur Stirn hochgeschleudert wurden, sein Kopf in die Knie eintauchte und seine Arme genau dazwischen in den Leib gedrückt wurden. Er hörte Professeur Dirksons erschütterten Aufschrei und fühlte, wie ihn etwas wie ein elektrischer Schlag durchraste und er unvermittelt wie ein menschliches Paket zusammengefaltet an der Zimmerdecke hing. Er hatte wieder feste Form. Doch er hatte sich in einer schmerzhaft zusammengekrümmten Haltung wiederverfestigt und fühlte den Schmerz durch die Wirbelsäule rasen. Mit einem lauten Aufschrei schaffte er es, seine bis zur Stirn angezogenen Beine von sich zu strecken, die gegen die Bauchdecke drückenden Arme freizuschwingen und den Kopf zu heben. Doch der Schmerz zerstörte die magische Balance, die seinen Körper aus dem Bann der Schwerkraft gelöst hatte. Er fiel von der Decke herunter und konnte von Glück sprechen, daß die Lehrerin geistesgegenwärtig ein metergroßes Daunenkissen unter ihm hingezaubert hatte.
 “Öfter was neues”, knurrte die Lehrerin und blickte auf den Wandschirm. Dahinter saßen die Mitschüler ganz ruhig und übten ungesagte Tier-zu-Ding-Verwandlungen, während Millie und Laurentine bereits Tier-zu-Tier-Verwandlungen ohne hörbare Zauberformeln ausführten. Julius fühlte jeden wichtigen Knochen im Körper schmerzen. “Liegenbleiben”, zischte Professeur Dirkson ihm zu und fixierte seinen Nacken mit “Spinastato.” Dann ging sie mit einem Prüfzauber über seinen Körper. “Dein Training hat dir gute Knochen beschert. Kein Bruch. Aber heftige Dehnungen aller wichtigen Muskeln, vermute ich mal. Ich bringe dich zu Madame Rossignol. Die soll dich komplett untersuchen und gegebenenfalls behandeln. Und Heute Nachmittag kommst du vor dem Freizeitkurs zu mir in mein Sprechzimmer. Ich will dann genau von dir wissen, was du da angestellt hast.”
 “Mann, das wollte ich so nicht”, grummelte Julius, der froh war, zumindest noch alle Zähne im Mund und keinen gebrochenen Schädel zu haben.
 “Kann ich mir vorstellen, daß du dich nicht zu einem großen Wassertropfen zusammenkugeln wolltest. Aber du hast es hinbekommen. Autolevitation?”
 “So kann man das wohl nennen”, erwiderte Julius. “Oder eher Ganzkörperantigravitationszauber.”
 “Ähm, hätte ich vielleicht erwähnen sollen, daß du während einer Zustandsänderung keinen anderen Körperveränderungszauber auf dich anwenden solltest? Aber normalerweise kann das auch keiner, der einmal gasförmig oder flüssig wurde. Genau deshalb wirst du mir das haarklein erläutern, was du da mit dir angestellt hast und woher du so einen zauber gelernt hast. Ich kann mich nicht entsinnen, sowas in Hogwarts gelernt zu haben. Ich weiß jedoch, daß Du-weißt-schon-wer dergleichen beherrschte. Ich hoffe ganz inständig für dich, daß du nicht aus derselben Wissensquelle getrunken hast wie er.”
 “Was, der konnte das auch?” fragte Julius. Doch dann erinnerte er sich, daß Harry Potter es ihm gegenüber erwähnt hatte, daß der vernichtete Schwarzmagier ebenfalls ohne Flügel, Besen oder Flugtier fliegen konnte und es sogar Snape beigebracht hatte. “Dann müßte ich wissen, welche Quelle das war, um es zu bejahen oder zu verneinen”, erwiderte er verdrossen. Denn ihm fiel nach Professeur Dirksons Erwähnung und seinen eigenen Eindrücken ein, welchen Denkfehler er gemacht hatte. “Hätte ich eigentlich wissen müssen, daß beim Aufheben meiner Eigenschwerkraft die Oberflächenspannung überwiegt, verdammt noch mal!” Schnaubte er.
 “Na, nicht fluchen. Fünf Strafpunkte wegen Unbeherrschtheit, Monsieur Latierre”, zischte die Lehrerin. “So, hättest du daran denken müssen. Sicher, wo du einen Alchemisten zum Vater hattest und dich in der magielosen Naturkunde offenbar gut genug auskennst um zu wissen, wieso Wasser Tropfen bildet und Quecksilber im freien Fall Kugelform annimmt. Aber jetzt erst mal zu Madame Rossignol.” Sie baute den Wandschirm ab und verkündete, daß sie Julius wegen einer unbedachten Aktion zur Schulheilerin bringen müsse. Sie erlegte ihm den Bewegungsbann auf und brachte das große Kissen mit ihm zum schweben. “Millie und Laurentine, ihr führt die Aufsicht, bis ich wieder hier bin! Seht zu, daß ich euch nicht zusammenkehren muß, wenn ich wiederkomme!” Sagte sie noch und bugsierte Julius mit sehr geübten Zauberstabbewegungen zur Tür, die ohne Berührung aufsprang und sie und ihn durchließ. Julius konnte unter dem Bewegungsbann auch kein Wort sprechen, weil außer der Atmung und den unbewußten Bewegungen innerhalb seines Körpers keine willentliche Regung möglich war. So mußte er sich gefallen lassen, daß er durch den halben Palast zum Krankenflügel geflogen und punktgenau vor Madame Rossignol abgesetzt wurde. Die Lehrerin erstattete Bericht.
 “Soso, meinte mein werter Pflegehelfer, seinen Körper durch geistig initiierten Schwerkraftentwindungszauber dem Sog der Erdanziehung zu widerstreben”, sagte die Heilerin und führte genauere Untersuchungszauber aus, um Julius’ Knochen, Muskeln und Sehnen zu prüfen. “Okay, du bleibst bis auf weiteres bei mir”, knurrte die Heilerin und löste den Genickfixierzauber und dann den Bewegungsbann. “Liegenbleiben!” Befahl die Heilerin und führte einen Umbettungszauber aus, der ihn auf eines der Krankenbetten umlagerte, ohne seine Körperhaltung zu verändern.
 “Ich weiß nicht, ob ich dir dafür Straf-oder Bonuspunkte geben soll, Julius. Womöglich werden es Strafpunkte, wenn ich von dir nicht erfahre, was du angestellt hast. Ich komme dann nach dem Mittagessen zu dir.”
 “Eunice, das klären Sie besser vorher mit Madame Faucon ab, ob Julius Ihnen darüber bericht erstatten darf. Es könnte sich um etwas handeln, daß sie ihm beigebracht hat und nicht möchte, daß jeder das weiß”, schritt die Heilerin ein. Die schwarzhaarige Lehrerin sah Madame Rossignol ziemlich verdrossen an und wandte ein, daß sie wohl ein Recht habe, über die Unfallursachen in ihrem Unterricht aufgeklärt zu werden, um zukünftig solche Zwischenfälle zu vermeiden.
 “Nun, wenn unsere Vorgesetzte Ihrer Meinung ist wird sie Ihnen wohl erlauben, meinen Patienten danach zu befragen und von ihm wahrheitsgemäße Antworten ohne Auslassung von wichtigen Einzelheiten einzufordern. Ich komme jetzt alleine mit ihm klar, Eunice. Ich danke Ihnen, daß Sie ihn unverzüglich zu mir brachten.”
 “Sie sind hier die Chefin, Florence”, seufzte Eunice Dirkson und sah Julius tadelnd an. Doch er hätte schwören können, daß sie ihn verwegen anlächelte. “Okay, wenn ich wissen darf, was für eine Zauberei du da angebracht hast bin ich nach dem Mittagessen bei dir. Erhol dich gut!” Sie nickte der Heilerin zu und verließ den Krankentrakt. “Maneto!” Hörte Julius die Heilerin sagen und fühlte, daß er sich wieder nicht bewegen konnte. “Nudato!” Klang wieder ein Zauberwort. Unsichtbare Kräfte zogen ihm innerhalb zweier Sekunden alle Kleidungsstücke vom Leib und warfen sie auf den Boden. Dann hörte er kein Zauberwort. Er sah, wie aus einem Schrank eine große Schachtel herausflog. Die Heilerin prüfte den für Julius in dieser Haltung unsichtbaren Inhalt. Dann zog sie etwas weißes hervor, tippte es mit dem Zauberstab an und deutete auf Julius bloßem Unterleib. Unvermittelt meinte er, daß sich etwas weiches um ihn schloß und sicher befestigte, bevor die Heilerin aus ihrem Zauberstab einen weißen Sprühnebel über seine Beine, den Körper, die seitlich anliegenden Arme bis zum Hals verteilte, der schlagartig zu einer festen Substanz wie Gips aushärtete und ihn sogar am Rücken umfangen hielt, wo der Sprühnebel ihn nicht hatte treffen können. Dann hob sie den bewegungsbann auf. Julius steckte nun vom Hals bis zu den Fußsohlen in einer Art Gipsverband und fühlte das, was er für eine große Windel hielt zwischen den Beinen anliegen. Er versuchte, seinen Kopf zu heben. Doch die ihn umschließende Verpackung hielt seinen Nacken sicher fixiert. So fragte er, ob er sich getäuscht habe oder sie ihn mit einem Windelzauber gewickelt habe. Sie antwortete, daß er sich nicht getäuscht habe. “Ähm, dann müssen sie die aber wohl wegzaubern, wenn ich unter mir lasse.”
 “Das ist eine für inkontinente und/oder bettlägerige Variante der Reisewindeln, die du sicher schon im Einsatz gesehen hast. Ab einem gewissen Verfall können auch wir Heiler keinen kontrollierten Harndrang oder Stuhlgang mehr gewährleisten, so bedauerlich das ist.”
 “Und eine Bettpfanne können Sie mir in dieser Zwangsjacke nicht unterschieben?” Fragte Julius frech.
 “Wenn ich dich wie einen Tobsüchtigen hätte fixieren wollen hätte der Bewegungsbann gereicht, Jungchen”, erwiderte die Heilerin ungehalten. Julius fragte jedoch unerschüttert:
 “Aber feste Nahrung kann ich doch zu mir nehmen, oder?”
 “Du meinst, weil ich dich wie einen Säugling gewickelt habe. Bring mich nicht auf interessante Ideen. Kommt davon, wenn du meinst, dich in perfekter Fötushaltung an der Klassenzimmerdecke zu halten. Aber da du die Geburt übersprungen hast können wir zwei auf die Stillzeit verzichten. Aber füttern werde ich dich wohl müssen, da deine ganze Muskulatur und deine Sehnen knapp vor dem Zerreißen waren. Deine Knochen haben aber gehalten. Da muß ich nichts behandeln. Ich habe dich nur in die Ganzkörperbandage gewickelt, damit sich deine malträtierten Gelenke und Sehnenstränge wieder erholen können. Ich mach gleich noch einen Prüfzauber und lasse mir dann noch einmal schildern, wie du das genau gemacht hast. War es dieser Flugzauber, den du in dieser alten Stadt gelernt hast?”
 “Stimmt. Damit wollte ich die Schwerkraft überlisten und habe vergessen, daß Wasser auch durch Oberflächenspannung verformt wird.”
 “Obwohl du schon den Magnacohesius-Zauber erlernt hast?” Fragte die Heilerin. “Dann sollten wir vielleicht neben der körperlichen Rekonvaleszenz auch über eine Gedächtnisstärkungsmixtur sprechen.” Doch dabei grinste sie schalkhaft. “Jetzt weißt du zumindest, daß man nicht alles machen kann, was einem einfällt. Das gibt mir die Gelegenheit, die Zauber zur Ganzkörperheilung zu üben.”
 “Ich dachte, es gäbe keinen Wickelzauber”, fiel Julius ein.
 “Der ist auch nicht mit Zauberstab allein ausführbar. Das ist ein Patent für Dauerwindeln, die in der stationären Therapie verwendet werden. eine hochrangige Expertin in der Mutter-Kind-Betreuung namens Eileithyia Greensporn hat diese Windeln vor vierzig Jahren patentieren lassen und durfte das Patent an ausgewiesene Heilstätten wie die Delourdesklinik oder das St.-Mungo-Hospital weitergeben, trotz der unverständlichen Ausfuhrbeschränkung.”
 “Und ich dachte schon, wir hätten uns damals die Hantiererei mit Cytheras vollen Windeln sparen können.”
 “Kann ich mir denken, daß vor allem Constance diesen wichtigen Vorgang der Säuglingspflege gerne durch Zauberei abgekürzt oder umgangen hätte. Aber zum einen werden diese Hygieneartikel, wie du gerade eines zu tragen die Ehre hast, eben nur an Heilzentren ausgeteilt und zum anderen wollte ich, daß Constance die Bindung zu ihrem Kind auf diese Weise festigt, indem sie mit eigenen Händen badet und wickelt. Und der Kommunikation zwischen ihr, Cythera und euch hat es auch gedient, daß ihr ihr dabei ohne Zauberkraft helfen durftet. Vor allem war es für Gloria eine sehr wichtige Hilfe, nach dem Verschwinden ihrer Großmutter noch einen Sinn in ihrem Hiersein zu haben. Aber jetzt genieße die Pause. Du brauchst dich nicht zu genieren, unter dir zu lassen, weil die Patentwindel das restlos aufsaugt und mindestens eine Woche vorhält.”
 “Und wie wollen Sie mich füttern, mit dem Löffel oder mit der Flasche?”
 “Ich denke, eine Schnabeltasse reicht völlig aus. Wenn du schlafen möchtest kann ich dir die Augen verbinden. Aber erst muß ich noch einmal den Zustand deiner Muskel-, Nerven-und Sehnenstränge prüfen, um die Kombination aus Wiederherstellungstränken genau abzustimmen.” Mit diesen Worten ließ sie den Zauberstab noch einmal über Julius’ Körper streichen. Er fühlte es Kribbeln und vibrieren. Dann sagte die Heilerin: “Also bis übermorgen kannst du wieder Bewegungsübungen machen. Eigentlich schon morgen, aber da morgen Dienstag ist wäre ich sehr einfältig, dich da schon wieder rauszulassen, damit du dich beim Quidditchtraining überfordern kannst.”
 “Dann kriegen Sie vielleicht Ärger mit meiner Mannschaftskapitänin”, scherzte Julius, dem wieder einfiel, was eben diese angedroht hatte, wenn jemand nicht fit genug antreten konnte.
 “Ich kann die auch in so eine Ganzkörperbandage und Dr. Greensporns Patentwindeln stecken, damit ihr das ausdiskutieren könnt, warum du bei mir liegst und nicht auf deinem Besen herumwirbelst. Neh neh, Burschi! Ich kenne euch Quidditcher gut genug und auch alle, die meinen, sich so frü es geht wieder in waghalsige Sachen reinzustürzen.”
 “Gut, daß mir das jetzt erst passiert ist und nicht vor zwei Wochen, wo mich dieser Assgeier aus der Himmelsburg einbestellt hat”, zischte Julius leise.
 “Das wäre interessant gewesen, ob ich den auch so hätte fixieren können wie dich jetzt. So, und jetzt lass mich deine Heilungssuppe kochen, damit du heute Mittag zumindest die nötige Menge Fett, Eiweiß und Mehrfachzucker zu dir nehmen kannst! Wenn du bis dahin schlafen möchtest kann ich dir die Augen verbinden.” Julius fühlte sich jedoch viel zu wach, um zu schlafen. So ließ er die Heilerin in ihr Sprechzimmer gehen, um die Abmischung der Heiltränke auszurechnen, die sie aus ihrem Vorrat zusammenstellen oder nachbrauen mußte. Er vertrieb sich die Wartezeit mit einer in seinem Kopf ablaufenden Schachpartie und mit Gedanken an Naaneavargia und die Diener des Schöpfers. Hatten die Umstürzler Garuschats Rache überlebt oder wünschten sie sich vielleicht, lieber tot zu sein? Dann dachte er an jene Hexe Eileithyia Greensporn, deren Superwindel er gerade umhatte. Bei dem Gedanken fühlte er seine Blase und gab dem Drang nach. Er hörte und roch nichts. Er fühlte auch keine Nässe zwischen den beinen. Als er sich erleichtert hatte kehrten seine Gedanken zu dieser altgedienten Heilerin zurück. Das war doch die Großmutter dieser Leda Greensporn, die so spät im Leben von einem anonymen Samenspender eine Tochter bekommen hatte. Komischerweise dachte er daran, ob das nicht irgendwie mit der Wiederkehrerin zusammenhing. Tourrecandide hatte was angestellt, um Anthelia aus einer Zwangslage oder Gefangenschaft zu befreien, wobei sie wohl den Fluchumkehrer benutzt hatte. Hatte sie dadurch vielleicht Rollen getauscht, daß aus einer werdenden Mutter eine Ungeborene wurde und umgekehrt? Dann wäre die Wiederkehrerin womöglich durch etwas bei einer Konkurrentin oder Feindin in den Leib geraten und hatte diese dann nach dem Fluchumkehrer unter dem Umhang gehabt. Dann wunderte es ihn nicht, daß sie Leda diese überrumpelte Konkurrentin – ihre eigene Cousine Daianira wahrscheinlich – zum Fertigtragen und wiedergebären überlassen hatte. Aber wie paßte das dann mit Professeur Tourrecandides Verschwinden zusammen? “Was einem so durch den Kopf geht, wenn man außer Gefecht ist”, dachte Julius. Denn ihm war ein ziemlich abwegiger Gedanke gekommen, was mit Professeur Tourrecandide passiert war. Sie war im goldenen licht verschwunden und hatte dabei ihre Kleidung zurückgelassen. Was, wenn etwas von dem, was ihr passiert war von irgendwem angepeilt und umgekehrt worden wäre? Er erkannte wieder einmal, daß Zauber, die Zeit oder Leben betrafen, mit sehr großer Vorsicht zu genießen waren. Denn wenn das kein so abwegiger Gedanke war, sondern die Wahrheit, dann würden sie Professeur Tourrecandide so schnell nicht wiedersehen, sofern sie nicht geistig erloschen war, wie sein Vater und damit ganz aus der Welt verschwunden war. Sein Vater. Der war jetzt bald zweieinhalb Jahre ein anderer, ein kleiner Junge, der seine Umgebung ganz neu kennenlernte und hoffentlich bei Leuten aufwuchs, die anständig zu ihm waren. Wo er war und wie er jetzt hieß wollte er nicht wissen. Aber sich vorzustellen, als kleiner Junge wieder anfangen zu müssen bereitete ihm Unbehagen. Andererseits wußte sein Vater ja nicht, daß er schon einmal groß gewesen war. Denn eine schon göttlich zu nennende Gnade hatte sein komplettes Gedächtnis ausgelöscht, als Halliti vernichtet wurde. Dann dachte er an Peggy Swann und ihre Tochter Larissa. Die hatte ihr Gedächtnis behalten, wohl schon vor ihrer Wiedergeburt mitbekommen, was um sie herum passierte. Sich vorzustellen, wie das wäre, Wochen oder gar Monate lang in einer dunklen engen Höhle unter Wasser zu sein und sich so gut wie gar nicht bewegen zu können mochte für einige eine Art Rückkehr zum Paradies sein. Für andere aber das schlimmste Gefängnis des Universums, wenn der Verstand bereits weit genug gewachsen war. Wie heftig konnte es jemanden treffen, daß er oder sie diese Eingeschränktheit in Kauf nahm und davon ausgehen mußte, irgendwann wie durch einen festen Gummischlauch in eine kalte, helle und laute Umgebung gequetscht zu werden. Er hatte es mitbekommen, wie Cythera sich zwischen Mutterschoß und Welt gefühlt hatte. Unangenehm beengt und doch irgendwie berauschend, was an Mutter Naturs Hormoncocktail lag, den Mutter und Kind unter der Geburt im Körper hatten. Jetzt hing er hier auf diesem Bett, konnte sich nicht bewegen, fühlte jedoch die dumpfen Nachwirkungen seines wahrhaftig leichtsinnigen Versuches. Sicher hatte sich Professeur Dirkson heftig erschreckt, als er als megagroßer Wassertropfen zur Decke geschwebt war. Er konnte es sich jetzt bildhaft vorstellen. Und ihm schwante, daß er sich fast selbst alle Knochen und Adern zerbröselt hätte, wenn er weitere Sekunden in dieser Einkugelung geblieben wäre. Also, den Flugzauber sollte er bei der Selbstverflüssigung vergessen. Auch würde er in einem Nullogravitus-zauber, der einen abgeschlossenen Ort in eine Zone völliger Schwerelosigkeit verwandelte, keine Selbstverflüssigung ausprobieren. Denn das Ergebnis wäre jedesmal dasselbe. Die Frage war jetzt, ob Madame Faucon der neuen Kollegin erlaubte, von ihm, Julius, über den Flugzauber aufgeklärt zu werden oder es persönlich übernahm, ihr darüber zu berichten. Obwohl, nein. Da es ein Latierre-Geheimnis war konnte nur er ihr davon erzählen, erkannte er. Die mächtigen Bannzauber der Latierre-Familie vereitelten jeden unfreiwilligen Verrat und verhinderten das Weitergeben an Dritte oder Vierte.
 Er hörte ein leises Tuscheln aus dem Sprechzimmer und erkannte, daß es die Stimmen der gemalten Heilerinnen Serena Delourdes und Aurora Dawn waren. Die saßen also wieder in jenem Bild mit dem Sofa über Madame Rossignols Schreibtisch. Er lauschte, ob er verstehen konnte, was die Bild-Ichs austauschten. Doch sie sprachen zu leise. Offenbar hatte Serena Aurora erzählt, daß er gerade hier auf Eis lag, dachte Julius verdrossen. Tja, und mit Quidditch würde er morgen auch nicht weitermachen können.
 Vor dem Mittagessen kam die Heilerin mit einer hölzernen Schnabeltasse, aus der Julius ein ziemlich bitter und brockig schmeckendes Zeug in sich hineinschlucken mußte. Erst als die Heilerin das Gefäß bis zur Neige in ihn hineingeleert hatte fragte er, ob das schon mal wer gegessen oder getrunken hatte.
 “Jungs bleiben Lümmel, egal wie alt”, knurrte die Heilerin. Doch dann meinte sie: “Keine Sorge, das waren frisch angesetzte Tränke. Die lasse ich jetzt zehn Minuten einwirken, bevor du dein Mittagessen kriegst. Ich habe die Zusammenstellung schon bei den Hauselfen geordert. Die kennen das, daß ich manchmal halbfeste Speisen verabreichen muß.”
 “Bitter wie Drachengalle”, prustete Julius.
 “Dann würdest du dich gleich auflösen und wohl in deiner untergeschobenen Einmann-Toilette versickern, weil sie alles flüssige oder halbflüssige in weniger als zwei Zentimetern Umgebung sofort absorbiert, du Frechdachs. Aber ich kann dir gerne die Rezeptur für einen der Tränke in Augenhöhe hinhängen, damit du dich nicht komplett nutzlos abgelegt fühlst.”
 “Am besten erst zwei Stunden nach dem Mittagessen”, bemerkte Julius darauf. Das brachte die Heilerin zum lachen. Dann ging sie wieder in ihr Sprechzimmer und tat dort was lautloses, bevor er eine piepsige Stimme hörte. “Corrie bringt das Essen für Meisterin Florences Patienten”, hörte er. Komisch, wie oft und in welchen schon unangenehmen Situationen ihm diese Hauselfe über den Weg lief, dachte Julius.
 “Ist gut, Danke!” Sagte Madame Rossignol leise. Julius glaubte, sich verhört zu haben. Eine Hexe bedankte sich bei einer Hauselfe? Doch vielleicht gehörte die Heilerin zu jenen, die in diesen kleinen Zauberwesen keine nideren Diener, sondern zu respektierende Helfer sahen. Doch zunächst galt es, das auf drei weitere Schnabeltassen verteilte Mittagessen irgendwie zu genießen. Doch als er den pürierten Hühner-Gemüseeintopf, den Reisbrei mit Tomatenmark und die aus mehreren Früchten gemischte Kaltschale ruhig und bedächtig zu sich genommen hatte, stellte er fest, daß es so auch ging. Als dann aber Madame Rossignol eine mit Zahncreme bestrichene Zahnbürste in seinen Mund hineinfuhrwerken ließ und das Putzwerkzeug telekinetisch oder durch Selbsttätigkeitszauber keinen Zahn von ihm ausließ und schrubbte, bis er den Schaum übers Kinn rinnen fühlte, hoffte er darauf, schnell wieder aus diesem Streckverband rauszukommen.
 Am Nachmittag stellte sich dann Madame Faucon zusammen mit Millie und Professeur Dirkson bei ihm ein. Millie meinte: “Professeur Dirkson war ziemlich blaß, als sie dich aus der Klasse befördert hat. Stimmt das, daß du zu diesem Flüssigwerdezauber auch einen zum Aufheben der Schwerkraft gebracht hast?” Julius hätte gerne genickt. Doch er konnte es nicht. so bejahte er es. Madame Faucon sah Julius an und sagte: “Ich habe der Kollegin Professeur Dirkson lediglich beteuert, daß Sie nicht bei dem Psychopathen Tom Riddle in die Lehre gingen. Aber wagen Sie es nie wieder, sie oder mich derartig zu erschrecken! Ich habe der Kollegin zugesichert, daß Sie ihr unter dem Siegel der Verschwiegenheit berichten mögen, wie und woher Sie die leichtsinnige Eingebung hatten, Ihren Körper schwerelos zu machen. Bitte berichten Sie, damit meine Kollegin nicht unter Selbstvorwürfen und übermäßiger Neugier ihre Pflichten vernachlässigt!” Julius gab sich einen Ruck. Professeur Dirkson würde es nicht weitererzählen können. So erwähnte Julius in wenigen Sätzen, daß er durch besondere Umstände Zugang zu einem Ort erhalten habe, an dem konservierte Seelen von Zauberern aus dem vergessenen Reich überdauerten und einer von ihnen ihm diesen Flugzauber beigebracht habe, um für den Fall, daß er mit Hinterlassenschaften aus dem alten Reich zu tun bekäme beweglicher zu sein. Das war zwar nicht ganz die Wahrheit, die Professeur Dirkson hören wollte, weil er die Skyllianri, Temmie und seine Reisen zu der Himmelsburg unter den Tisch fallen ließ. Madame Faucon genügte diese Auskunft zumindest. Professeur Dirkson bohrte jedoch nach, wann und von wem und warum er diesen Zugang erhalten habe und wo dieser Ort genau sei. Julius atmete erst durch. Dann erwähnte er, daß er eine Aufgabe hatte erledigen müssen, bei der er mit einem Artefakt des Alten Reiches in Berührung gekommen sei und dadurch auch Zugang zu einem anderen Artefakt bekommen habe, mit dem er einen schnellen Weg in die Stadt finden konnte, die offenbar als Aufbewahrungsort des Wissens und Kriegsgerät gegründet worden sei und daß dort Magier aller Gesinnungen und Ausrichtungen in menschengroßen Zylindern überdauert hätten und miteinander in Verbindung ständen, so daß sie sich nicht langweilen konnten. Als Professeur Dirkson fragte, was für eine Aufgabe das gewesen sei rief Auroras Bild-Ich aus dem Sprechzimmer: “Eunice, sei nicht so neugierig! Der Junge darf dir nicht alles erzählen. Lass ihn bitte!”
 “Hämm-ämm, Mademoiselle Dawn”, setzte Madame Faucon an. Doch dann nickte sie und vollendete ihren Satz: “freut mich zu hören, daß Sie und meine neue Kollegin sich noch so gut verstehen. Danke für Ihren berechtigten Einwand.”
 “Na toll, dann bin ich jetzt ein wenig schlauer, Madame Faucon”, knurrte Professeur Dirkson. “Gut, Monsieur Latierre wird hoffentlich erkannt haben, daß dieser Flugzauber bei der Autoliquifikation sehr hinderlich um nicht zu sagen tödlich verlaufen kann. Ich muß jetzt auch wieder weg, zum Unterricht. Erholen Sie sich gut. Ihre Klassenkameraden haben die Hausaufgaben bis nächsten Montag. Ich hoffe, Sie können sie noch erledigen. Bis dann!” Sie winkte ihm zu und verließ mit der Schulleiterin und Millie den Krankenflügel.
 Julius hatte zunächst versucht, das große Geschäft zu vertagen. Doch als es ihn arg zwickte ließ er auch die unverdaulichen Reste unter sich und fühlte keinen Druck und kein unangenehmes Gefühl, etwas zwischen den Beinen zu haben, was dort nicht angewachsen war. Er fühlte nur, wie die Zauberwindel sacht pulsierte, bis er alles losgeworden war, was sein Körper nicht mehr weiterverwerten konnte. Schon eine praktische Vorrichtung und nicht so erniedrigend, daß er meinte, zum Säugling zurückgestuft worden zu sein. Dabei dachte er wieder an das große Kinderbett, in dem er in Madame Maximes Schlafraum drei Monate lang die Nächte verbracht hatte. Vielleicht sollte er seine Schwiegertante Béatrice oder Hera Matine fragen, ob er nicht doch zu den Heilern gehen konnte, Schwerpunkt Säuglings-und Kleinkindpflege. Doch das verwarf er schnell wieder, weil er erst einmal zusehen wollte, das laufende und das kommende Schuljahr zu überstehen. Wenn er so weitermachte wie heute morgen konnte er glatt in arge Probleme geraten. Und wenn ihm das alte Erbe Altaxarrois noch weiter alles mögliche abforderte war fraglich, ob er überhaupt einen geregelten Beruf ergreifen konnte.
 Um ihm und sich die Zeit zu vertreiben sprachen Madame Rossignol und er über die ihm verabreichten Zaubertränke und die Reise zur Himmelsburg. Julius hatte ihr von Vailadorats Tod in silbernen Flammen und von den Gefechten erzählt und ihr beschrieben, was er über echte oder erfundene Energiestrahlwaffen wußte. Irgendwie schaffte es die Heilerin, ihm ganz ohne direkte Anweisung einen Stehgreifvortrag über Laser und wozu diese alles eingesetzt werden konnten aus Hirn und Mund zu locken. Sie notierte sich für sie wichtig erscheinende Punkte, vor allem, als er über die medizinischen Anwendungen sprach.
 “Womöglich haben die damals schon Verfahren benutzt, freies Sonnenlicht in bestimmten Kristallen zu verdichten und durch entsprechende Mechanismen wieder freizusetzen. Du kennst doch die Feuerperlen. Diese sammeln ja auch Sonnenlicht und geben es im Dunkeln in dosierter Menge wieder ab. Und die relativ neumodischen Sonnenlichtlampen wirken nicht anders, wobei hier eine größere Menge reinen Goldes verwendet wird, was die Artefakte auch materiell sehr kostspielig macht. Und du hast wirklich einen Behälter gesehen, in dem der Stoff für das Tausendsonnenfeuer enthalten sein sollte?”
 “Ja, habe ich. Das hat meine Befürchtung bestätigt, daß die Altaxarroin das herstellen konnten, was Muggelwissenschaftler Antimaterie nennen, eine Zustandsform der Materie, bei der die elektrischen Ladungen der Grundbausteine umgekehrt angeordnet sind, so daß sie bei Berührung mit gewöhnlicher Materie zu reiner Energie zerstrahlen und dabei eine heftige Zerstörungskraft freisetzen”, sagte Julius. “Ich weiß nur nicht, wie man so einen gefährlichen Stoff lange lagern kann. Die Wissenschaftler der Muggel meinen, sowas könne nur in einem starken Magnetfeld bei größtmöglicher Leere im Behälter gehen.”
 “Das kann dir Monsieur Dusoleil sicher auch sagen. Aber es gibt einen Zauber, um tote Körper auf Abstand zu halten, den Inhibitactus-Zauber. Damit wird normalerweise verhindert, daß Säuren oder glühende Körper oder Gase eine Wand oder einen Behälter zerstören. Aber ich kann mir vorstellen, daß ein damit behandelter, luftleerer Behälter, mit diesem Zauber belegt werden und eine geringe Menge dieses brandgefährlichen Stoffes aufnehmen kann, ohne daß eine Bewegung des Behälters eine ungewollte Berührung bewirkt. Weißt du zufällig, wie das Verhältnis zwischen Stoffmenge und freiwerdender Zerstörungskraft ist?”
 “Ziemlich heftig”, erwiderte Julius und erzählte ihr was von Einsteins Massen-Energie-Gleichung und das ein Gramm Antimaterie bei Berührung mit genausoviel Normalmaterie die Vernichtungskraft zweier Atombomben erzeugen könne, wie eine alleine die japanische Stadt Hiroshima zerstört habe. Er schloß mit der Feststellung: “Also ich möchte es nicht erleben, daß jemand auf der Erde, Muggel oder Magier rausfindet, wie das Zeug ohne großen Energieaufwand hergestellt werden kann. Denn dann können wir unseren Planeten gleich über die ganze Galaxis verteilen. Muggel müßten jedenfalls genauso viel Energie in die Herstellung davon stecken, wie in einer Menge Antimaterie enthalten ist. Das lohnt sich also nicht, zum Glück, will ich meinen.”
 “Leider wissen wir zwei, daß die nichtmagische Energieerzeugung eingeschränkt ist und es in der Magie Mittel gibt, unerschöpfliche mechanische Arbeit, stetige Hitze-oder Lichtquellen zu erschaffen. Insofern gebe ich dir recht, daß dieses Tausendsonnenfeuer besser unerforscht bleibt.” Julius pflichtete ihr bei.
 Weil er nach dem trinkbaren Abendessen keine weiteren Sachen machen konnte bat er darum, etwas früher schlafen zu können. So erhielt er eine mit den anderen Tränken zusammenpassende Dosis eines traumtoleranten Schlaftrankes, der bis morgen um sieben vorhalten würde.
 __________
 Um Julius’ Geist in Bewegung zu halten gab Madame Rossignol ihn durch frei in der Luft hängenden Büchern auf, sich wichtige Rezepturen für Zaubertränke zu merken und ihr auf Anfrage wiederzugeben. Außerdem las sie ihm aus den beiden Zaubererzeitungen und der französischen Ausgabe des Heilerherolds vor. Dabei war auch ein Artikel, der Julius schlagartig voll konzentriert zuhören ließ. Es ging um Leda Greensporns Baby. Es wurde erwähnt, daß es zu einem Angriff auf die junge Mutter gekommen sei. Es stehe zu vermuten, daß die Erbin Sardonias versucht habe, Ledas Kind umzubringen, weil sie vermute, es handele sich um eine Ausgeburt eines mächtigen Zauberers, die nur deshalb erzeugt worden sei, um eine potentielle Gegnerin zu züchten. Ein Heiler namens Vespasian Röhrling aus Braunlage in Deutschland streute ein, daß Leda womöglich mit der Keimflüssigkeit eines Ruster-Simonowsky-Zauberers experimentiert habe. Zwar kenne er nur zwei, die derartig begabt seien, was aber nicht heiße, daß es nicht noch mehrrere unveröffentlichte Träger großer Zauberkraft gebe. Dies wurde jedoch in derselben Ausgabe von Eileithyia Greensporn, Ledas Großmutter, abgestritten. “Ich kann mit absoluter Sicherheit ausschließen, daß meine Urenkelin das Produkt eines der Heilzunft verbotenen Experimentes ist. Ich verbitte mir auch im Namen meiner Enkeltochter und Urenkelin jede weitere Spekulation über Lysitheas Erzeugung. Nur so viel: Sie wird nach dem versuchten Anschlag bis zur Oberschulreife an einem durch Geheimhaltungs-und Feindeswehrzaubern geschützten Ort aufwachsen. Nur für alle, die meinen, meine Enkeltochter als eine Art öffentliches Eigentum und Abart der Zaubererwelt zu sehen, weil sie jenseits der sechzig Jahre ein Kind geboren hat. Ich danke Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit”, verlas Madame Rossignol die Stellungnahme ihrer altehrwürdigen Kollegin. Julius wollte schon fragen, was genau mit der achso diskutierten Tochter Ledas passiert sei. Doch dann fiel ihm ein, daß bestimmt etwas ganz anderes passiert war, aber die werte Eileithyia davon entweder nichts wußte oder es nicht in die Öffentlichkeit hinausposaunen wollte oder durfte. Konnte es sein, daß der Angriff auf Lysithea eine Verbindung zwischen ihr und Tourrecandide hergestellt hatte? Dann war die Frage, wie sich diese Verbindung ausgewirkt hatte. Jedenfalls konnte man die Kleine wohl deshalb nicht weiter in der Öffentlichkeit herzeigen, ihr Aufwachsen begleiten und andauernd nachhaken, wessen Kind sie jetzt eigentlich war. Er fragte die Schulheilerin noch einmal zu Zaubern wie Iterapartio und Transgestatio. Sie erkannte wohl, wohin seine Gedanken wanderten und erwiderte:
 “Sagen wir es so: Wenn eine Hexe öffentlich nachprüfbar ein Kind gebiert, ist sie dessen Mutter. Transgestatio wird nur in Notfällen erlaubt, wenn das Wohl von Mutter und Kind aufs Höchste gefährdet wird, und der Iterapartio-Zauber setzt gegenseitiges Vertrauen und den gegenseitigen Wunsch nach der damit erzielten Verbindung voraus, kann also nicht von dunklen Hexen oder Zauberern auf ihnen feindlich gesinnte Leute angewendet werden. Vielleicht hätten wir diese Maßnahme bei dir ergreifen müssen, als dieses tückische Gift dich fast zu einem dieser Schlangenungeheuer gemacht hätte. Dann hätte aber wohl Madame Maxime die Empfängerin deiner Lebensessenz sein müssen, und ob du ihr auch ohne die dich betreffende Veränderung derartig vertraut hättest weiß ich nicht. Ich bin froh, daß wir dich auch so aus dem Bann des Giftes lösen konnten.” Dann erwähnte sie noch einmal, daß ein durch magische Vereinbarung wiedergeborener alle Rechte und Besitztümer aus dem früheren Leben verlor und unter neuem Namen aufwachsen mußte. Dann sagte sie noch: “Du denkst, dieser Überfall auf Kollegin Greensporns Tochter stehe im Zusammenhang mit Professeur Tourrecandides Verschwinden. Da bist du wohl nicht alleine, Julius. Aber da du von dieser Sache nicht betroffen bist solltest du dir auch keine Gedanken darüber machen.”
 “Wenn das was mit den alten vier Zaubern zu tun hat bin ich aber daran beteiligt, wenn auch nicht ganz direkt”, widersprach Julius der Heilerin. Diese nickte schwerfällig. Dann antwortete sie:
 “Ja, aber das müssen die, die über Ledas Kind und Professeur Tourrecandides Verschwinden spekulieren nicht wissen. Also behalte diese Ansichten besser für dich!” Julius kapierte es. Dann las sie ihm noch einen Artikel von Aurora Dawn vor, der sich mit den Auswirkungen der Radiointoxikation befaßte und allen in der Nähe von Uranbergwerken lebenden Zauberern und Hexen riet, regelmäßig den von Tim Preston entwickelten Radiopurifikationstrank einzunehmen. Den hatte Anthelia jetzt nicht mehr nötig, dachte Julius. Denn wenn sie körperlich mit Naaneavargia verschmolzen war, schützten sie nun die Tränen der Ewigkeit vor dem Verfall. Das sagte er auch der Heilerin von Beauxbatons.
 “Bisher hat sie sich nicht gezeigt, und ich glaube auch nicht, daß sie sich öffentlich zeigt und zugibt, jetzt in einem anderen Körper zu leben.” Julius stimmte ihr da zu. Mehr gab es dazu erst einmal nicht zu sagen.
 So verflog der Tag. Da Julius an und für sich schon wieder hergestellt war und nur noch eine Stunde Bewegungsübungen machen müsse, aber wegen des Quidditchtrainings Gefahr lief, sich zu überfordern, hielt ihn die Heilerin mit Erzählungen aus ihrer Schulmädchenzeit bei Laune und beantwortete auch seine Fragen, wie sie zur Heilerausbildung gekommen sei. Dann war auch schon wieder Abend. Millie besuchte Julius nach dem Abendessen, bevor sie ins Zauberwesenseminar ging, wo sie heute über Veelas sprechen würden. Léto sollte wieder als Gast auftreten. “Fleur Weasley kommt auch, hat Professeur Delamontagne mir erzählt. Gut, daß du gerade hübsch verpackt und gesichert bist. Bin mal gespannt, wie die anderen Jungs, die sie letztes Jahr nicht gesehen haben, auf zwei Velastämmige fliegen. Zumindest bin ich beruhigt, daß du hier bist”, erwähnte Millie mit gewisser Verachtung in der Stimme. Julius erwiderte, daß es letztes Schuljahr doch wunderbar geklappt hatte, ihn nicht hinter Fleurs Großmutter herlaufen zu lassen. Sie tätschelte ihm die rechte Wange und meinte: “Die ist auch zu alt für dich. Die würde dich nur langweilen. Bis morgen, Süßer!”
 “Träum von mir, Süße”, grüßte Julius zurück.
 “Wirst du mitkriegen, wenn ich dich in meinem Traum habe, Julius”, säuselte sie und ließ dann von ihm ab. Madame Rossignol sah ihr nach und meinte: “Das wird dir im Moment sehr viel Spaß machen. Aber bei der wirst du immer gut in Form bleiben müssen, wenn sie ihrer Großmutter mütterlicherseits nachschlägt, Jungchen. Morgen darfst du wieder aufstehen. Dann machst du eine Runde Gymnastik, um wieder ein Gefühl für deine Glieder und Knochen zu kriegen. Dann kann ich dich morgen Nachmittag wieder entlassen. Schlaf gut!”
 “Sie auch!” Wünschte Julius zurück.
 _________
 In der Nacht träumte er, er stehe wieder vor Temmie. Er konnte nun sehen, daß sie wesentlich fülliger aussah als sonst. Die nun etwas mehr als ein Jahr andauernde Trächtigkeit hatte ihren Unterbauch sichtbar gerundet, und ihre Beine wirkten etwas säulenartiger als sonst. Doch sie schien mit ihrem körperlichen Zustand so keine Probleme zu haben. Er hörte ihre wie ein angestrichenes Cello klingende Stimme in seinem Kopf, während sie laut aber ruhig atmete. “Ich wußte, daß du noch einmal zu Ailanorars Himmelsfestung geholt würdest. ich habe den Flug der Wolkenhüter wahrgenommen, als sie über dem Land suchten. Aber ich konnte dir leider nicht so helfen wie damals”, klangen ihre Worte.
 “Du hast aber Millie das Zauberwort zugerufen, mit dem ich mir die ganzen erschreckenden Täuschungen aus dem Kopf jagen konnte”, erwiderte Julius. Temmie sah ihn an und erwiderte in seinem Geist:
 “Das war das einzige, was mir mit dem Kind in mir noch möglich war. Hast du Ailanorars Stimme aus der Festung geholt?” Julius bejahte es, schickte aber gleich hinterher, daß er sie nicht bei sich trug und lieber sicher versteckt hatte. Dann erwähnte er, was Ailanorar ihm verraten hatte. Temmie schnaufte. Dann meinte sie: “Dann wird Naaneavargia nun, wo sie mit einer in dieser Zeit geborenen inneres und äußeres Selbst teilt nach den Dingen suchen, die aus meiner früheren Heimat stammen. Meine Krone, welche du in diesem Land von Slytherin trugst, ist noch gut verwahrt und kann nicht von unterworfenen Menschen ergriffen und aus dem Versteck gezogen werden. Und meines ärgsten Gegners Hinterlassenschaft, das Auge der völligen Finsternis, wird sie sicher nicht zu suchen wagen. Denn es wird nicht unterworfen, sondern unterwirft den oder die, welcher oder welche es erblickt. Aber es mag noch genug von den Sachen geben, die die großen Hüter und Träger der Kraft auf der Erdkugel versteckt haben. Ich weiß nicht, von welchen Dingen Naaneavargia erfuhr, bevor ihr Bruder sie in seiner roten Festung einschloß. Jedoch ist allen gemeinsam, daß sie vom inneren Selbst dessen bewohnt werden, der oder die den Träger der Macht erschuf, wie der Stein der Madrash Ghedon, Yanxothars Feuerklinge, Ailanorars Stimme oder der unlleerbare Krug der Aiondara.” Julius hörte genau hin, was Temmie ihm offenbarte. Es gab also noch mehr alte Gegenstände. Wie viele es genau waren wußte auch Darxandrias neues Ich nicht mehr. Auch konnte sie nicht ausschließen, daß die meisten davon doch mit Altaxarroi untergegangen sein mochten. Doch wenn er Iaxathans Hinterlassenschaft, ihre Kettenhaube, die sie als ihre Krone bezeichnete und die mit Namen erwähnten Sachen zusammenzählte kam er schon auf sechs uralte und bestimmt übermächtige Artefakte, die alle von den Seelen ihrer Schöpfer bewohnt wurden. Ailanorars Stimme hatte er nun sichergestellt. Das Flammenschwert des Feuermeisters Yanxothar hatte Voldemort einige Zeit lang gehabt, bevor ihm jemand es abgejagt hatte und da versteckt hatte, wo nur er drankommen konnte. Was diesen Stein der Madrash Ghedon und diesen unleerbaren Krug anging, so könnte die Verschmelzung aus Anthelia und Naaneavargia davon wissen und danach suchen. Das sollte er Madame Faucon besser mitteilen. Dann fragte er, ob Temmie wisse, was mit Professeur Tourrecandide geschehen sei. Sie entgegnete darauf, daß sie nur vermuten könne, daß sie den Platz einnehmen mußte, von dem sie jemanden verdrängt habe. Das wiederum faßte Julius als Bestätigung für seine heimliche Vermutung auf. Doch er konnte und durfte das nicht laut mit anderen diskutieren. Madame Rossignol hatte recht, daß er sich damit zur Zielscheibe für alle möglichen Interessengruppen machte, vom Zaubereiministerium bis zu Anthelias Hexenschwestern und möglicherweise noch frei herumlaufenden Todessern. Temmie riet ihm, seinen Vertrauten zu erzählen, daß es noch mehr Gegenstände des alten Reiches gebe und die mit Naaneavargia vereinte danach suchen mochte. Dann entließ sie Julius zurück in seine eigenen Träume.
 __________
 Es war eine echte Befreiung, als Madame Rossignol ihm am nächsten Morgen die Ganzkörperbandage abnahm. Er fühlte zwar keine Schmerzen mehr, weil die dosierten Heiltränke seine geschundenen Nerven-und Muskelstränge vollständig geheilt hatten. Doch ihm war schwindelig, weil er mehr als einen Tag gelegen hatte. Druckstellen fand er aber nicht. Das lag an dem Krankenbett, das sich den Konturen seines Benutzers anpassen konnte, wenn dieser sich nicht selbst drehen konnte, wußte Julius. Er staunte eher über die fast noch blütenweiße Windel, die ihm Madame Rossignol abnahm. Sie zeigte ein paar gelbe und braune Stellen, verströmte aber keinen unangenehmen Geruch. Dennoch entsorgte die Heilerin sie mit einem speziellen Auflösungszauber in einem Eimer und ließ den so entstandenen Rest vollständig verschwinden. “Hoffentlich weißt du noch, wie man eine Toilette benutzt”, scherzte sie, während sie Julius mit einem Körperreinigungszauber bearbeitete, der ihn wie mit unsichtbaren Schwämmen und einer Wolke aus warmem Wasser umwirkte. Dann durfte er sich wieder anziehen. Eine Stunde lang machte er unter Anleitung der Heilerin Bewegungsübungen, bei denen er erst behutsam und dann auf volle Leistung seine Beweglichkeit und Ausdauer auslotete. Als er dann keinen Schwindel mehr fühlte und ziemlich gut erhitzt vor der Heilerin stand meinte diese: “Gut, dann können wir festhalten, daß du dich vollständig erholt hast und wieder unterrichstauglich bist, Julius Latierre. Und falls du noch mal meinst, irgendwelche Zauber miteinander kombinieren zu können, die deinen Körper betreffen, könnte ich anfragen, ob deine vorzeitige Volljährigkeit nicht doch verfrüht zuerkannt wurde, Jungchen. Also paß gut auf dich auf!” Julius versprach es. Zwar hätte er jetzt noch frech einwenden können, daß sie ihn dann ja komplett für unzurechnungsfähig erklären müsse, wie das bei Volljährigen in der magischen und nichtmagischen Welt möglich war. Doch er wollte sie nicht auf solche Ideen bringen. Denn er war froh, wieder auf eigenen Beinen stehen und die Arme frei bewegen zu können.
 Millie freute sich sehr, ihren Mann wiederzusehen, als er mit den anderen, die bereits Unterricht gehabt hatten zum Mittagessen ging. “Wenn sie dir alle Aufgaben bis nächste Woche auf den Tisch knallen wünschst du dir wohl, daß die werte Madame Rossignol dich noch etwas länger behalten hätte”, meinte sie schnippisch, als Julius fragte, ob er viel verpaßt habe. So meinte er, daß er sich ja darauf berufen könne, sie nicht alle rechtzeitig machen zu können, wenn er welche auslassen mußte. Doch er war froh, daß er wieder voll einsatzfähig war.
 __________
 Am Donnerstag nachmittag versammelte Professeur Fourmier ihre Sechstklässler am roten Ausgangskreis für die magische Reisesphäre. “Wie am Montag verkündet werden wir heute in das magische Reservat für Tierwesen der Gefahrenklasse XXXX und höher in den Pyrenäen reisen, wo wir drei Mantikore betrachten werden. Zwar befinden sich die Exemplare in magischen Umzäunungen und können nicht ohne Hilfe von Hexen oder Zauberern heraus. Dennoch weise ich Sie alle noch einmal darauf hin, daß diese Wesen äußerst gefährlich sind und Sie tunlichst zwei Schritt Abstand von den markierten Umfriedungen einzuhalten haben. Wer meint, über einen der Zäune klettern zu müssen verwirkt sein Leben. Auch ist es verboten, daß andere als die dort tätigen Wildhüter die dort gehaltenen Exemplare füttern. Mantikore sind äußerst gefährliche Kreaturen, nicht nur wegen ihrer körperlichen Eigenschaften, sondern vor allem, weil sie menschengleiche Intelligenz besitzen. Es kam schon oft genug vor, daß Zauberer sich von der beredsamkeit eines Mantikors haben einlullen lassen, um im nächsten Moment in dessen Magen zu landen. Also bleiben Sie auf der Hut und halten Sie immer gebührenden Abstand zur Einfriedung!” Dann sah sie Julius Latierre an: “Für Sie, Monsieur Latierre, wir hatten am Montag alle in der Zaubereigeschichte erwähnten Vorkommnisse mit den Mantikoren und wo die Gefahr besteht, solchen Wesen in freier Wildbahn begegnen zu können. Ihre Klassenkameraden werden Ihnen sicherlich behilflich sein, die daraus resultierende Hausarbeit bis nächsten Montag ordentlich verfassen zu können.” Julius nickte. “So”, wandte sie sich dann wieder der ganzen Klasse zu: “Da ich Sie nun erneut und eindringlich genug auf die unbedingt zu befolgenden Sicherheitsregeln hingewiesen habe, werden wir nun über Paris in das Reservat überwechseln.” Sie rief eine Reisesphäre auf, die sie alle erst in die Hauptstadt trug. Danach beschwor sie eine zweite magische Lichtblase, in der sie in die südlichen Pyrenäen im französischen Teil des Baskenlandes überwechselten. Dort trafen sie einen stämmigen Zauberer mit verstruweltem schwarzen Haar und graublauen Augen, der einen weiten, grasgrünen Umhang mit einem Abzeichen trug, das eine goldene Kralle auf blutrotem Grund zeigte. Er stellte sich der Klasse als Georges Lerouge vor und erwähnte, daß er der Chef aller zwanzig hier arbeitenden Pfleger sei. Dann wiederholte er mit seiner leicht angerauhten Baritonstimme noch einmal die von Professeur Fourmier erläuterten Verhaltensregeln und fragte in die Runde: “Welche Tierwesen der höchsten Gefahrenstufe kennen Sie außer den Mantikoren?” Professeur Fourmier nickte und blickte in die Runde. Millie, Belisama, Sandrine, Gérard und Julius hoben die Hand. Sandrine sollte antworten und zählte neben dem Mantikor Drachen, Acromantulas, Letifolden und Basilisken auf. Millie ergänzte die Liste noch um die Chimäre. Der Wildhüter erwiderte, daß sie hier in diesem Reservat keine Drachenhätten, weil diese doch einen großen Lebensraum bräuchten. Oben in der Bretagne gäbe es ein sicheres Reservat für die in Frankreich heimischen Drachenarten. Hier hätten sie jedoch einige Acromantulas und sogar in einem unzerbrechlichen Terrarium drei Letifolden, die jedoch eine ständige Temperatur von mindestens fünfundzwanzig Grad Celsius brauchten, um aktiv zu bleiben. Aber heute gehe es ja um den Manntikor, von denen sie es in den letzten zwölf Jahren geschafft hätten, vier Stück zu halten. Dann fragte er die Lehrerin, ob sie ihre Schüler dahingehend unterrichtet habe, wie Mantikore lebten, sich Fortpflanzten und wovon außer Menschenfleisch sie sonst noch leben konnten. Julius durfte dann erwähnen, daß Mantikore zwar faustgroße, dunkelbraune Eier mit lederartiger Schale legten wie Reptilien, die daraus schlüpfenden Jungen jedoch säugten. Allerdings würden die zehn bis zwanzig Jungmantikore sich nach und nach gegenseitig umbringen, ob mit den früh genug Gift ausbildenden Stachelschwänzen oder ihren Reißzähnen. Hier galt, wer schneller wuchs und die anderen früh genug umbrachte überlebte. Dadurch prägten sich die Mantikore als äußerst Brutale Wesen, die jedoch mit dem Wachstum auch eine große Geduld entwickelten. Am Ende blieb nur ein Junges am Leben. Es lernte von der Mutter, bei der es bis zur Geschlechtsreife in sieben Jahren blieb, zu sprechen und wie man arglose Menschen durch vertrauenserweckende Wortwahl in Sicherheit wiegen konnte, wenn der Hunger noch nicht so groß war, daß sie einen Menschen aus dem Hinterhalt heraus ansprangen und töteten. Da es ausschließliche Einzelgänger waren mußte ein junger Mantikor bei Erreichen der Geschlechtsreife zusehen, möglichst weit von der Mutter fortzukommen, wenn sie ihn nicht umbringen und fressen wollte.
 “Auf dem Balkan, vor allem im südslawischen und griechischem Raum, wo sie ursprünglich herkommen, stehen Mantikore in ständiger Rivalität mit Sphinxen, Hydren und Chimären, weshalb sie manchmal auch Menschen helfen, die anderen Ungeheuer zu bekämpfen, um ihr Revier für sich zu haben”, erwähnte Wildhüter Lerouge. “Durch ihr einzelgängerisches Leben kommt es zu unserem Glück nur alle fünf bis zehn Jahre vor, daß sich zwei gerade in Paarungsstimmung befindliche Exemplare treffen. Das Männchen muß dann aber sehr rasch nach erfolgreicher Begattung das Weite suchen, ähnlich wie bei den meisten Spinnentieren. Denn sonst könnte seine Partnerin befinden, mit seinem Fleisch das Eiweiß für ihr Gelege anzureichern. Da Mantikore alle Nutztiere fressen, die der Mensch in seiner Entwicklung gezüchtet hat, können wir sie aber gut mit Schweinen, Rindern und Schafen satthalten, wenngleich sie natürlich gerne mal einen von uns erwischen würden.”
 “Wie können Sie einen angreifenden Mantikor zurückschlagen?” Wollte Leonie Poissonier wissen.
 “Wenn er uns eine Sekunde Zeit läßt mit dem Sensofugatus-Zauber, der eine kurzfristig betäubende Lärm-und Blendwirkung ausübt. Dauerhafte Schockzauber wirken nur für wenige Sekunden bis wenige Minuten. Es kam schon einmal vor, daß ein Mantikor sich wehrlos gestellt hat, um einen Zauberer in Sicherheit zu wiegen und ihn in dem Moment mit seiner Pranke niederstreckte, als der versuchte, dem Mantikor Fesseln anzulegen. Magische Seile reißen nämlich, weil in den Mantikoren etwas ist, was jede rein magische Fesselung zerstört. Das gilt auch für magische Eisenketten. Um einen Mantikor dauerhaft zu betäuben muß man ihm mit Tiefschlafelixier angereichertes Frischfleisch anbieten. Da wir die drei Mantikore, die wir haben, quasi in unserem Reservat gezüchtet haben, mußten wir bisher nicht solche Versuche unternehmen. Die Kollegen auf dem Balkan haben es jedoch hinbekommen, Schweinen kleine Phiolen mit Tiefschlafelixier in die Mägen zu praktizieren und diese dorthin zu treiben, wo ein Mantikor gesichtet wurde. Allerdings lernen diese Geschöpfe und scheuen nicht davor zurück, abgelegene Dörfer heimzusuchen und Kinder daraus zu entführen, mit denen sie dann freiwillige Menschenopfer von den bewohnern erpressen. Die müssen dann am Ende doch getötet werden, sofern man Zeit hat, ihnen einen Pfeil oder den tödlichen Fluch entgegenzuschicken. Es kam in England einmal zu einer Anklage gegen einen Mantikor, der ein Dorf entvölkert hat. Er war aus einem Ei geschlüpft, das ein magischer Tierwesenexperte zu Studienzwecken aus Istrien mitbrachte. Man konnte den Mantikor zwar einfangen. Doch als er vor den Ausschuß zur Beseitigung gefährlicher Geschöpfe gebracht wurde, drohte er, daß er jeden umbringen würde, der ihm zu nahe käme. Weil er den Transportkäfig immer mehr beschädigte, ließ man ihn frei. Er floh nach Cornwall, wo die Zauberer einen Muggelabschreckzauber bewirkten, damit dort niemand mehr hinginge. Um den Mantikor zu hindern, wieder zu Menschen hinzulaufen postierten sie Wachen auf Bäumen in seinem Revier. Doch er schaffte es, diese nach und nach zu überwältigen und floh, weil ihn der Paarungstrieb übermannte, in seine Heimat. Vielleicht haben Sie ja schon von diesem Vorkommnis gehört.” Außer Julius nickten alle. Julius war das ein wenig peinlich, weil das ja in seinem Ursprungsland passiert sein sollte. Doch er war ja nicht da, als die Lehrerin das wohl erwähnt hatte. “Sie sehen also”, beendete Monsieur Lerouge seinen Vortrag, “daß diese Geschöpfe unbezähmbar und gerissen sind. Deshalb gelten ja die Sicherheitsregeln. So, und nun wollen wir uns die hier gerade so haltbaren Mantikore ansehen.”
 Julius mußte zugeben, daß diese Mischwesen schon sehr gruselig aussahen, wie sie da mit ihren sandfarbenen Löwenkörpern hinter den zehn Meter hohen Metallzäunen standen. Die langen Schwänze endeten in degenartigen Stacheln wie bei einem übergroßen Skorpion. Damit konnten sie wie mit einer wuchtigen Peitsche zuschlagen oder wie mit Lanzen zustechen. Die Köpfe waren die von Menschen mit langen, rotbraunen Zottelhaaren. Allerdings hatten sie geteilte Oberkiefer, so daß sie insgesamt drei bewegliche Zahnreihen besaßen. Julius erkannte, daß das eine Männchen, das sie hier hielten dunklere und dichtere Haare besaß, während die beiden weiblichen Exemplare seidenweiches, wenn auch ungekämmtes Haar trugen. Alle hatten goldbraune Augen, die die Besucher scheinbar freundlich anblickten. Als sie auf fünf Meter an den meterhohen Sicherheitszaun herangekommen waren, rollte das ihnen nächste weibliche Exemplar den tödlichen Stachelschwanz zusammen und legte ihn auf ihre Hinterhand. Dann trottete das Mantikorweibchen näher an den Zaun heran und sah die Schüler an. als sich Menschen und Mantikorin eine Minute lang begutachtet hatten schlug Monsieur Lerouge vor, daß einzelne Schüler nun ausprobieren sollten, mit dem Mischwesen zu sprechen, da es seine Sprachfertigkeiten nur dann zeigte, wenn es mit einzelnen Menschen in normaler Sprechweite alleine war. Deshalb also die Sicherheitsregeln, dachte Julius. Denn so ein Mantikor hatte es bestimmt schon raus, jemanden neugierig zu machen und dann immer leiser zu sprechen, so daß jemand näher an ihn herantreten mußte, um ihn noch zu verstehen. Da mußte er also drauf gefaßt sein. Er fragte sich zwar, warum ausgerechnet zwei Schritte Abstand nötig waren, erkannte jedoch, daß diese Bestie da mit ihrem Stachelschwanz locker anderthalb Meter oder mehr auslangen konnte. Da an den Stacheln Widerhaken waren, die der Mantikor durch Muskelkraft ausklappen oder im Stachel verborgen halten konnte, konnte das Ungeheuer ein damit getroffenes Opfer wie einen harpunierten Fisch an sich reißen oder einfach nur abwarten, bis es am Gift starb. Daß sie eingesperrt war wußte die Mantikorin. Also würde sie es eher darauf anlegen, einen zu nahe bei ihr stehenden durch die Zaungatter aufzuspießen und mit den Widerhaken zu sich hinzuziehen.
 “Ich möchte zuerst!” Bot Julius an. Die anderen grinsten spöttisch, weil er sich vordrängte. Die anderen wollten offenbar nicht unbedingt wissen, ob ein Mantikor reden konnte. Da teilte Professeur Fourmier drei Gruppen ein. jede sollte, von ihr, Monsieur Lerouge und einem seiner Kollegen, der in der Nähe der Gehege stand beobachtet an die Ungeheuer herantreten. Julius bildete eine Gruppe mit Gérard und Apollo, während Millie mit Céline und Belisama eine Gruppe bildete. Offenbar, so befand die Lehrerin, würde die Andersgeschlechtlichkeit zwischen Mantikor und Mensch die Kommunikation fördern. Julius trat nun vor, die rechte Hand am Zauberstab, um im Zweifelsfall schnell damit handeln zu können. Als er auf vier Schritte heran war fühlte er ein sachtes Zittern in seinem Pflegehelferarmband. Von dieser Kreatur ging also eine gefahrvolle Ausstrahlung aus. Dann sah er dem Mantikorweibchen in die Augen. Er wußte, daß sie keine hypnotischen Kräfte hatten. Denn dann wären sie unbesiegbar. Sie lächelte ihn an, wobei die beiden unabhängig beweglichen Zahnreihen eine gerade weiße Reihe bildeten. Julius sagte nur: “Hallo!”
 “Ich grüße dich, junger Mensch. Ist schon lange her, daß mich mal wer sehen wollte, der jünger war als dieser grüne da und seine Helfer”, erwiderte die Mantikorin mit einer tiefen, dem Schnurren einer Katze ähnelnden Stimme. “Warum kommst du nicht näher, dann muß ich nicht so laut sprechen.”
 “Ich verstehe dich gut genug”, erwiderte Julius ruhig. Er wollte keine Angst zeigen, diesem Wesen da klarmachen, daß er es einschätzen konnte und sich nicht von ihm einlullen lassen würde.
 “Ich kann aber nicht so laut reden”, erwiderte die Mantikorin ein wenig leiser als gerade noch. Julius grinste innerlich. Genau mit der Antwort hatte er ja gerechnet. So schätzte er schnell die Gesamtlänge des Stachelschwanzes ab und ging noch genau einen Schritt nach vorne. Dann fragte er laut: “Du weißt, wo du hier bist?”
 “In einem Käfig”, erhielt er die Antwort. “Die haben alle Angst vor mir und den beiden da in den anderen Käfigen, wo deine Freunde gerade sind. Warum eigentlich?”
 “Weil ihr zu stark seid, als daß wir schnell genug vor euch weglaufen könnten”, erwiderte Julius ruhig und behielt das gefährliche Fabelwesen genau im Blick.
 “Verstehe, ihr sperrt uns ein, damit ihr uns nach Lust und Laune angucken könnt, weil wir ja sonst weglaufen könnten, nicht wahr?”
 “Ganz genau”, erwiderte Julius. Als wenn dieses Biest da nicht wüßte, daß er wußte, daß sie ihn mal eben zum Abendessen verputzen würde, wenn er in ihre Reichweite geriet. Schnell fragte er: “Hast du einen Namen?”
 “Die in Grün sagen Muttertier zu mir. Aber das klingt ziemlich unfreundlich”, schnurrte die Mantikorin nun so leise, daß Julius genauer hinhören mußte. Fast wäre er noch einen Schritt weiter nach vorne gegangen. Ja, das Biest wußte genau, wie es die anderen bequatschen konnte, ohne viel zu reden. Vorsichtshalber trat er einen Schritt zurück, worauf “Muttertier” näher an den Zaun trat und ihm belustigt entgegenblickte. “Magst du mich nicht ansehen? Du bist doch mit den anderen hier, um was von mir zu wissen, oder?” Fragte sie mit einer tief in seinen Geist eindringenden Betonung. Er erwiderte:
 “Ich wollte nur wissen, ob du reden kannst. Die anderen sagen nämlich, daß du nur ans Essen denkst und kein Wort sprechen kannst, wenn du Hunger hast.” Damit brachte er die Mantikorin doch glatt zum lachen. Sie schüttelte sich und ließ dabei ihren aufgerollten Schwanz lang werden.
 “So, für so dumm halten die anderen Menschen mich also?” Fragte sie belustigt. “Wie soll ich denen denn sagen, wenn ich Hunger habe? Ihr seid echt merkwürdig.”
 “Die anderen, die nicht reden können brüllen oder heulen, um was zu essen zu kriegen”, sagte die Mantikorin. Dann dämpfte sie wieder ihre Stimme fast auf Flüsterlautstärke und raunte: “Du möchtest sicher wissen, wie ich hierhergekommen bin, wo es hier nur drei von uns gibt.” Julius unterdrückte den Drang, näher heranzugehen. Er fragte, ob sie das noch einmal etwas lauter sagen könne. Die magische Kreatur sah ihn bedauernd an und flüsterte die Antwort: “Ich kann nicht so laut reden, weil die beiden anderen sonst böse werden, weil die nicht wollen, daß ich das erzähle. Das ist nämlich ziemlich unangenehm, was uns passiert ist, verstehst du?” Julius verstand es gerade soeben noch. Er fühlte, daß er näher an die Umzäunung herantreten mußte, um die Mantikorin besser zu verstehen. Um das sprachfähige Ungeheuer aus dem Konzept zu bringen sagte er ruhig:
 “Du bist aus einem Ei gekommen, das jemand hier in diesen Käfig reingelegt hat. Das weiß ich doch alles schon. Also warum solte mich das interessieren.”
 “Weil das eben nicht stimmt”, schnurrte die Mantikorin. Julius grinste. “So, dann bist du aus dem Himmel heruntergefallen?” “Uuuneinnnn!” Knurrte die Mantikorin, bevor ihr klar wurde, daß sie besser wieder freundlich sprechen solte. “Ich bin da, wo meine Mutter mich hatte von so fiesen Menschen mit einem bitter schmeckenden Zeug hereingelegt worden. Das hat mich müde gemacht. Als ich wieder wach wurde war ich schon in diesem Käfig hier drin, nur weil die uns alle anglotzen wollen. Aber ich habe denen das verziehen, weil die mir alle paar Jahre die Möglichkeit geben, mich mit einem von den beiden anderen da zusammenzutun. Kennst du die Liebe, Junger Mensch?” Die Frage hatte sie so leise geschnurrt, daß Julius sich fragte, ob er das wirklich verstanden hatte. Doch er ging davon aus, es so und nicht anders verstanden zu haben und sagte “Ja, kenne ich. Macht viel Spaß, kann aber auch ziemlich weh tun, weil sie einen andauernd piesackt.”
 “Jaa!” Schnurrte die Mantikorin. “Und immer wieder muß ich mal mit einem von denen da zusammensein, um das richtig schön auszuleben. Die klauen mir aber danach immer die Eier, die ich danach legen muß. Weißt du, warum ich die legen muß?”
 “Klar, weil da eure Kinder rauskommen. Aber es ist hier zu eng für so viele von euch. Deshalb dürft ihr die hier nicht behalten”, erwiderte Julius, der krampfhaft daran denken mußte, es mit einer mörderischen Bestie und nicht mit einem interessanten Wesen zu tun zu haben.
 “Aber ich habe doch Kinder”, flüsterte die Mantikorin und deutete auf eine hügelartige Erhebung in ihrem Gehege und trottete dort hin. Julius fühlte, wie sein rechter Fuß sich anhob und fast den einen Schritt nach vorne tat. Gerade rechtzeitig zog er das Bein zurück und hüpfte einen weiteren Schritt nach hinten, während die Mantikorin sich schnell umsah. Für einen Moment stand ihr die Enttäuschung im Gesicht. Dann drehte sie sich ruhig um und kam zurück an den magischen Zaun.
 “Willst du meine Kinder nicht sehen. Ich hole sie für dich heraus, damit du siehst, daß ich hier welche habe.”
 “Ich glaube es dir”, erwiderte Julius. “Aber jetzt muß ich wieder zurück. Die anderen gucken schon so verärgert, weil ich mit dir so lange rede”, sagte Julius und ging behutsam rückwärts. Dann winkte er der Mantikorin zum Abschied, drehte sich ruhig um und ging zu seinen Klassenkameraden zurück.
 “Was war denn das?” Fragte Gérard. Julius sah den Wildhüter, der den Finger auf die Lippen legte. Dann deutete er auf Gérard, der sich nicht sicher war, ob er da wirklich hingehen sollte. Julius meinte nur: “Bleib bloß auf dem empfohlenen Abstand! Der Schwanz von der ist verdammt lang!” Gérard nickte und ging ruhig zur Mantikorin hin. Julius sah, wie Millie gerade straff vor dem Männchen stand, das ihr wohl nette Worte zuraunte. Doch sie blieb wie angewurzelt auf dem Mindestabstand und gab ihre Antworten. Dann schüttelte sie den Kopf, sagte was und zeigte dem Mantikor ihre Kehrseite. Mit lässigem Schritt entfernte sie sich vom Gehege.
 “Die schon fertig sind bitte zwanzig Schritt Abstand nehmen und leise sein!” Befahl Professeur Fourmier, die Millie aus der Gruppe der anderen wegwinkte. Julius nickte der Lehrerin zu und eilte zu seiner Frau.
 “Der hat mir einen zu erzählen versucht, daß er große, starke Mädchen liebt. Ich habe ihn gefragt, ob roh und ungewürzt, mit Senf oder gebraten. Da hat dieses Ungetüm gemeint, daß er in seiner Heimat nur kleine zerbrechliche Mädchen kenne, die immer laut schrien, wenn sie ihn sähen. Da habe ich den zumindest gefragt, ob er noch wisse, wie er hergekommen sei. Der hat mir was von einem Kampf erzählt und daß er einem Menschen seinen Goldschatz versprochen habe, wenn er ihn heilte und weit wegbrächte”, faßte Millie ihr Interview zusammen. Julius nickte und erwähnte im Flüsterton, was die Mantikorin ihm erzählt und wie sie ihn zu ködern versucht hatte.
 “Die hat gespürt, daß sie dich bei deiner Neugier packen könnte”, grummelte Millie. “Das Männchen wollte mir imponieren. Aber das zog bei mir nicht. gehen die echt davon aus, daß wir nix über die erzählt bekommen?”
 “Die denken, daß jeder, der sich zu ihnen hintraut irgendwann vergißt, wie gefährlich die sind. Wäre ich darauf eingegangen, an den Zaun ranzugehen, um zu sehen, ob die echt Junge hat, hätte die im nächsten Moment einen Satz nach hinten gemacht und mir ihren Giftstachel in den Leib gejagt. Ob ihr das was gebracht hätte weiß ich nicht, weil die Gatter doch eng genug beieinanderstehen.”
 “Ich denke auch, daß das Männchen wollte, daß ich es genauer ansehen wollte. Aber das ist ein Mantikor und keine Latierre-Kuh. Und selbst bei denen sollte man nicht zu nahe dabeistehen, wenn man die nicht richtig kennt.” Julius nickte. Dann sah er die anderen. Gérard wandte sich bereits ab, weil ihn der Anblick der Mantikorin zu sehr verängstigte und hörte noch ihr erheitertes Lachen. Apollo trat vor und stemmte seine Hände in die Seite. Er wechselte mit der Mantikorin ein paar Worte. Dann zog diese sich zurück. Apollo schien jedoch arglos zu sein. Er sah ihr einige Sekunden zu, wie sie in ihr Gehege zurücktrottete und sich sogar auf den Bauch legte. Er unterschritt den Mindestabstand. Da schnellte der Leib der Mantikorin nach hinten. Ihr Stachelschwanz flog wie ein abgefeuerter Pfeil auf Apollo zu. Der hatte sich aber genau in dem Moment nach hinten überfallen lassen, als er auf Armlänge am Käfig heran war und landete auf dem Rücken. Sofort warf er sich auf die Seite und riß die Knie fast auf Brusthöhe heran. Da klatschte der Stachel genau da auf den Boden, wo er gerade noch gestanden hatte. Apollo schnellte aus dem Liegen heraus außer Reichweite des Schwanzes, der sich innerhalb einer Zehntelsekunde wieder aufrollte, während die Mantikorin geschmeidig gegen den Zaun sprang. Noch einmal schnellte sie ihren biegsamen Schweif durch eines der Gatter. Doch Apollo stand schon zu weit fort, um vom Stachel getroffen werden zu können. Da wurde er auch schon von Monsieur Lerouge am Kragen gepackt und weiter fortgerissen. Leonie bekam es wohl mit, was mit Apollo passierte. Sie hatte noch gesehen, wie Caro Renard auf das zweite Mantikormännchen zuging und peinlich genau auf den Abstand achtete. Doch jetzt sah sie Apollo, der sich eine Standpauke vom Wildhüter anhören mußte und spurtete zu ihm hinüber. Ansatzlos klatschte sie ihm auf jede Wange eine deftige Backpfeife. Das wiederum rief Professeur Fourmier auf den Plan. Die Lehrerin tat nur zwei Schritte. Diese gaben ihr jedoch so viel Schwung, daß sie förmlich zu den beiden Saalkameraden Mildrids hinüberflog.
 “Toll, wem wollte der jetzt mit der Nummer imponieren?” Fragte Julius seine Frau. Diese sah Leonies wutrotes Gesicht, während Caro fast zu nahe an den zweiten Mantikor heranging und gerade noch rechtzeitig stoppen konnte. Sie wandte sich jedoch um, weil sie die nun folgende Mischung aus Leonies wütendem Gekeif, Lerouges dröhnendem Anpfiff und Professeur Fourmiers harscher Zurechtweisung hörte und schnell aus der Nähe des Mantikors lief, der ihr verächtlich hinterherbrüllte, daß sie ihn nicht hätte stören sollen, wenn sie so feige sei.
 “Das war nicht nur leichtsinnig, sondern auch im höchsten Grade unvorbildlich, Monsieur Arbrenoir”, hörte Julius die Stimme der Lehrerin. “Ich denke, dafür muß ich Ihnen eine gehörige Anzahl Strafpunkte zuteilen. Dasselbe gilt für Sie, Mademoiselle Poissonier. Handgreiflichkeiten gegen einen Mitschüler dulde ich in meinem Unterricht nicht. Wir kehren zurück nach Beauxbatons!”
 “Der Bengel hat sich dem Mutterbiest ja förmlich zum Abendessen angeboten”, bellte Lerouge zornig. “Wozu haben wir die Sicherheitsregeln, Bursche? Damit so’n imponiersüchtiger Typ weiß, wie er sie mißachten kann? Am besten laßt ihr euch von der Kollegin Fourmier noch mal beschreiben, wie Mantikormädels ihre frisch geschlüpften Kinder füttern, damit du es kapierst, was dir fast passiert wäre.”
 “Ich wollte nur wissen, wie schnell die aus dem Liegen hochkommt. Die hätte mich nicht erwischt”, blaffte Apollo. Leonie riß wieder ihre Hände hoch um ihrem Freund zwei weitere rote Handabdrücke von sich ins Gesicht zu dreschen. Doch Professeur Fourmier bekam ihre Handgelenke zu fassen und hielt sie scheinbar locker fest. Doch Julius konnte sich ausmalen, daß sie mit der Kraft von Schraubstöcken festhielt, wenn sie das wollte.
 “Neh, die hätte dich nicht erwischt, Burschi!” Stieß der Wildhüter verächtlich aus. “Das hättest du wohl auch gedacht, wenn sie dich fein durchgekaut in ihrem Bauch gehabt hätte, wie? Am besten ist das hier Schluß, Agrippine.”
 “Stimme ich vollkommen zu, Georges. Alle antreten zur Heimkehr. Bedanken Sie sich bei den Herrschaften Arbrenoir und Poissonier, wenn Sie keine praktischen Erfahrungen mit den hier gehaltenen Mantikoren machen konnten! Abmarsch!”
 Die meisten waren nicht ganz so enttäuscht, jetzt schon wieder von diesen gefährlichen Wesen wegzukommen. Céline, die nach Caro dran gewesen wäre, meinte zu Julius und Millie: “So toll sind diese Biester nicht, daß man mit denen unbedingt reden muß. Und Euer Saalkamerad ist ein Idiot, Millie!”
 “Weißt du, was die dem erzählt hat, daß er diesen Blödsinn abgezogen hat, Céline?” Schnarrte Millie, die Céline zwar rechtgeben mußte, dies ihr aber nicht in den Kram paßte.
 “Jetzt keinen Krach, die Damen”, schritt Julius ein. “Wir können froh sein, daß Apollo nicht von der netten Mantikorin aufgespießt worden ist.”
 “Nur, daß wir dafür in der Gesamtwertung wohl gut runtergezogen werden”, knurrte Millie. Céline grinste feist. Millie zuckte es im rechten Arm, ihr eine runterzuhauen. Doch gerade noch rechtzeitig erkannte sie, daß sie nicht auch noch Strafpunkte einsammeln mußte, zumal Julius die gleiche Menge mitbekommen würde. Im Moment hielt sich das junge Ehepaar nämlich sehr vorbildlich.
 “Und die hätte mich nicht erwischt”, knurrte Apollo. “Die mußte mich erst angucken, um zielen zu können. Da war ich schon auf dem Rückzug.”
 “Ich fürchte, Madame Faucon sollte über Ihren Saalsprecherstatus neu nachdenken, Monsieur Arbrenoir”, schnarrte Professeur Fourmier. Das verscheuchte Apollos Trotz augenblicklich.
 Der Abschied von Monsieur Lerouge war kurz. Dann ging es zurück zur Schule.
 Wieder im Klassenraum vergab Professeur Fourmier satte dreihundert Strafpunkte an Apollo wegen Mißachtung gegebener Anweisungen, Leichtsinn und Uneinsichtigkeit, wobei sie das unvorbildliche Verhalten eines Saalsprechers als erschwerenden Tatbestand hinzufügte. Leonie erhielt vierhundert Strafpunkte, zum einen wegen des tätlichen Angriffs auf einen Mitschüler und zum anderen, weil sie einen amtierenden Saalsprecher vor den Mitschülern geohrfeigt hatte, was den vor einem Jahr eingeführten Regeln nach mit dreihundert Strafpunkten geahndet werden mußte. “Sie alle hier stehen kurz davor, die Volljährigkeit zu erreichen oder haben sie bereits erreicht. Es ist unglaublich, daß in einer solchen Gruppe derartig unverantwortliches Verhalten geäußert wird”, beendete die Lehrerin ihre Strafpredigt. Dann gab sie den beiden Roten auf, sich morgen Nachmittag bei ihr zu melden, um mit ihr zusammen sämtliche Stallungen der größeren Zaubertiere zu säubern und winterfest zu machen. “Eigentlich wollte ich dies mit der Freizeitgruppe magische Tierwesen mit Hilfe der nützlichen Zauber erledigen. Aber offenbar muß ich ein Exempel statuieren. Des weiteren werde ich natürlich Madame Faucon über diesen Vorfall Meldung machen. Es kann Ihnen also noch widerfahren, daß die Schulleiterin weitere Strafarbeiten oder gar den Verbleib in niederer Gestalt für eine bestimmte Zeit anordnet. So, und jetzt zurück zu unserem Ausflug. Die die sich im Rahmen der angewiesenen Verhaltensregeln mit den Mantikoren befassen konnten dürfen nun der Reihe nach zusammenfassen, was sie von den Geschöpfen gehört haben und wie es sich für sie anhörte.”
 Am Ende der Stunde gab es keine Hausaufgaben. Denn die Hausarbeit über die Begegnungen zwischen Zauberern und Mantikoren in der Zaubereigeschichte war ja schon seit Montag angesetzt.
 Die Tierwesen-AG beschäftigte sich am Nachmittag mit den Jackalopen, jenen zum Farbwechsel fähigen Hasenwesen mit Hörnern, die in den unterirrrdischen Käfigen und Terrarien zu finden waren. Nach dem heftigen Ding gegen Apollo und Leonie verhielten sich die Schüler überdiszipliniert, redeten nur, wenn sie von der Kursleiterin angesprochen wurden und taten nichts ohne direkte Anweisung. Anschließend winkte Professeur Fourmier Julius zu sich. “Ich möchte mit Ihnen vor dem Abendessen noch einmal zu den Knieseln. Womöglich könnte Goldschweif heute noch ihre Jungen werfen. Sollte das so sein wäre es für mich eine Gelegenheit, den Wurf von Freilandknieseln beobachten zu können.”
 “Sie hat Ihr Nest schon gebaut, soweit ich weiß”, erwiderte Julius. “Könnte heute oder in der nächsten Woche also passieren. Sie trägt drei Junge.”
 “Meine Vorgängerin, Madame Maxime, teilte mir mit, daß die Knieselin Vertrauen zu Ihnen hat, so daß Sie ihren letzten Wurf weit vor dem Ende der Laktation begutachten durften.” Julius nickte und ging mit der Lehrerin zum Knieselgehege. Dort trafen sie erst einmal Fliegenpilz, den rotfelligen Kater mit weißen Tupfern. Der war Goldschweifs zeitweiliger Schwiegersohn, eröffnete Julius der Lehrerin.
 “Das dürfte ein interessanter Wurf werden, wenn Mademoiselle Goldschweif XXVII. die Jungen bringt”, erwiderte Professeur Fourmier. Vor Goldschweifs Bau blieben sie stehen. Julius rief nach Goldschweif. Diese kam aus dem Bau und teilte nur für ihn hörbar mit:
 “Die kleinen in mir werden immer schwerer. Hat schon einmal weh getan. Ich kriege die bald.”
 “Kannst du das irgendwie fühlen, wann ungefähr?” Fragte Julius, der die schon sehr rundliche Knieselin genau betrachtete. “Nein, geht nicht. Kann in der Dunkelheit sein oder eine Sonne danach. Die kommen dann aber wohl ganz schnell raus.”
 “Professeur Fourmier möchte das sehen, wenn du deine Jungen bekommst. Darf sie das?”
 “Nein, darf sie nicht. Das Singen an der ist mir viel zu laut. Tut schon genug weh, wenn die Jungen aus mir rausdrücken.”
 “Tut mir Leid, sie mag die magische Ausstrahlung ihrer Prothesen nicht”, sagte Julius der Lehrerin mit ehrlichem Bedauern. “Deshalb will sie Sie nicht in der Nähe haben.”
 “Dann fragen Sie sie bitte, wann Sie die Kleinen ansehen dürfen”, erwiderte die Lehrerin verdrossen. Julius kam der Aufforderung nach.
 “Du kannst nicht hören, wenn ich dich rufe. Aber wenn du bei der nächsten Sonne herkommst und die dann aus mir raus sind darfst du sie ansehen. Aber die da muß weit wegbleiben.”
 “Hmm, ich fürchte, Sie dürfen nicht näher als Sprungweite an Goldschweif heran, wenn sie gejungt hat”, übersetzte Julius. “Aber sie hat mir erlaubt, mir die kleinen anzusehen, wenn sie geboren sind”, sagte Julius.
 “Nun, wenn es nicht anders geht”, schnarrte Professeur Fourmier. “Dann bitte ich Sie darum, mir alles zu berichten, was Sie über die Jungen von Goldschweif erfahren dürfen. Ich bitte mir jedoch aus, daß Sie mit Handschuhen und Kopfschutz an sie herangehen!” Julius versicherte es ihr. Dann sagte er zu Goldschweif:.
 “Lass die kleine Prinzessin zusehen, damit die weiß, was ihr bald passiert.”
 “Die hat fünf Klopfer mehr im Bauch. Fliegenpilz hat ihr viele Jungen da reingelegt”, erwähnte Goldschweif. Julius gab das weiter.
 “Maximal acht Stück können die werfen. Aber beim ersten Wurf gleich fünf. Das wird für die junge Kätzin sicher sehr anstrengend”, erkannte die Lehrerin an. Dann gingen sie, weil Goldschweif ihre rechte Pfote hob und Professeur Fourmier halb ausgefahrene Krallen zeigte.
 “Ich habe mit den Knieseln in Millemerveilles keine solchen Probleme wegen meiner besonderen Anatomie”, bemerkte Professeur Fourmier auf dem Rückweg zum Palast. “Haben Sie eine Vermutung, was Goldschweif daran anwidert?”
 “Sie hat mir nach Einnahme des Interfidelis-Trankes vermittelt, daß sie Magie wie Geräusche hört und sowas wie ein Singen daraus erkennt. Ich weiß, daß sie mal in die Nähe von magisch belebten Nachbildungen von Menschen geraten ist, deren “Singen” ihr wohl nicht gepaßt hat. Womöglich klingen ihre Arme und Beine so ähnlich für sie.”
 “Der Heiler, der mir die Gliedmaßen angemessen und eingestimmt hat meinte auch, daß die darin wirksame Magie ähnlich wie die von magicomechanischen Puppen sei, nur noch etwas komplexer strukturiert wäre und an die Eigenschwingungen meines restlichen Organismusses angepaßt werden mußte, um sie einwandfrei und uneingeschränkt bewegen zu können. Aber ich bitte Sie darum, dies nicht mit Ihren Mitschülern zu thematisieren. Meine künstlichen Gliedmaßen erregen schon genug unnötiges Gerede.”
 “Kein Problem. Ich rede mit keinem darüber”, erwiderte Julius darauf. Natürlich war auch er immer noch neugierig, was die magischen Gliedmaßen der Zaubertierlehrerin konnten und wie sie funktionierten. Zumindest hatte er jetzt eine Auskunft, daß sie an die Eigenschwingungen der mit ihnen zusammenwirkenden Nervenstränge angepaßt werden mußten. Das entsprach also doch ungefähr dem, was in den Muggelgeschichten mit Neuronalen Kupplungen bezeichnet wurde, die zwischen Maschinen und lebenden Organismen vermittelten.
 nach dem Essen erzählte Julius Millie, daß Goldschweif bald wieder Maman würde und demnächst fünf Enkelkinder dazubekäme.
 “Und, darf Fourmier denen beim Schlüpfen zusehen?” Fragte Millie. Julius verneinte und begründete es. “Wegen der Goldmädchen?” Zischte sie ihm die Frage ins Ohr. Er nickte nur zur Antwort. Das reichte Millie völlig aus.
 Am nächsten Morgen beim Frühsport lief Julius kurz zum Knieselgehege hinüber. Doch Goldschweif war immer noch hochtragend und keuchte, weil sie langsam genug von den in ihr herumwuselnden Jungen habe. Offenbar ließen die sich mit ihrer Ankunft zeit.
 Doch am Nachmittag, kurz vor der Zauberkunst-AG, lief er am Knieselgehege vorbei und hörte Schmerzensrufe wie von einer gebärenden Frau. Da wußte er, daß Goldschweif ihre drei neuen Kinder gerade in diese kälter werdende Welt hineinschickte. So ging er abends in erforderlicher Schutzausrüstung mit Gesichtsmaske, Kopfhaube und Drachenhauthandschuhen zum Knieselgehege und näherte sich Goldschweifs Rundbau. Davor blieb er stehen und wartete. Als Goldschweif sichtlich erschöpft herauswankte sagte er: “Die sind jetzt da, nicht wahr?”
 “Wolten nicht rauskommen. Tat mehr weh als früher”, knurrte Goldschweif. Julius konnte da nicht anders drauf antworten als: “Jetzt verstehst du auch, warum die Menschenfrauen sich das auch ganz genau überlegen, von wem oder wie viele Kinder sie haben wollen.”
 “Das ist doch so wie Essen. Ist nötig, auch wenn das weh tut”, rummelte Goldschweif. Dann holte sie die drei Jungen behutsam aus ihrem Rundbau. Julius merkte sich, zwei Jungen und ein Mädchen als neue Knieselkinder begutachten zu dürfen. Dann war auch schon Duelltraining.
 __________
 Das Spiel Grün gegen Weiß startete als wilde Schlacht, weil die Weißen auf frühe Tore drängten. Doch als Julius’ Mannschaft durch gekonnte Staffetten und Umstellungen nach zehn Minuten schon acht Tore erzielt hatte, verlegte sich Saal Weiß auf Abriegelung und hoffte auf Kontermöglichkeiten, die sie jedoch nicht bekamen. So war das am Ende auf der Anzeigetafel stehende Ergebnis 400:0 durch Moniques Schnatzfang eine klare Aussage zu Ungunsten der Weißen, die sich nun alle Hähme der Blauen und Roten gefallen lassen mußten.
 “Und der Pott bleibt grün, verdammt noch mal”, schnaubte Céline, weil Patricia Latierre feixte, daß das alles nichts nützte, wenn der Pokal dieses Jahr auf jeden Fall rot würde. Julius meinte dazu nur:
 “Mädels, ein Punkt kann das entscheiden. Mal sehen, wer den am Ende des Jahres mehr hat. vielleicht wird der Pokal ja gelb.”
 “Nicht nachdem wir die genauso geputzt haben werden wie die Violetten. Die Weißen wollten nur voll aufs Tor und haben nicht gesehen, wo die Klatscher sind. Das passiert uns bestimmt nicht.”
 “Und der bleibt grün, auch wenn deine Nichte und du alle Tore schießt. Horus kriegt nicht jeden Schnatz, und die Blauen sind von Corinne supergut eingestellt worden”, widersprach Céline.
 “Habt ihr’s von uns”, grummelte Connie Dornier, die ihrer Schwester noch gratulieren mußte, weil sie als Stadionsprecherin bis zum Abmarsch der Spiler hatte warten müssen.
 “Julius meint, daß die Gelben den Pokal kriegen, Connie. Woher der das auch nimmt.”
 “Ihr seid alle gut”, sagte Constance. “Genau das macht mich ja traurig, daß ich da nicht mitspielen kann. Aber die wollen haben, daß ich als mahnendes Beispiel für alle Mädchen hier rausgehe, daß die bloß nicht vor den UTZs ans Kinderkriegen gehen.”
 “Ja, Maman Constance”, feixte Patricia. “Aber sag das mal meiner Nichte. Die hätte doch von dem hier schon längst zwei oder drei Babys ausgeliefert, nicht war, Julius?”
 “Ja, Großtante Patricia. Millie würde am liebsten schon welche haben, damit deine ganz kleinen Schwestern schon Großnichten haben, bevor sie das ABC können.”
 “Wenn die meint”, knurrte Patricia.
 “Immer schnell den Mund ausspülen, wenn Marc dich küßt, weil du sonst noch vor Millie ein Baby im Bauch hast”, fauchte Céline.
 “jetzt weiß ich, warum deine große Schwester schon Maman ist”, kicherte Patricia und lief davon, bevor die beiden Dornier-Schwestern ihr noch was nachrufen oder ihr an den Ohren ziehen konnten.
 “Alberne Gans. Keine Ahnung aber dumm rumlabern”, knurrte Constance verdrossen. Dann grinste sie jedoch. “Wenn ich das richtig mitkriege macht dieser Marc Armand die auch vor den UtZs kugelrund. Dann bin ich nur leider nicht mehr da, um ihr die nötigen Antworten zu geben.”
 “Da stehst du auch drüber, Connie. Als Millie dich und mich wegen Cythie dumm angequatscht hat war das doch purer Neid, weil die keinen in Aussicht hatte. Ob der das so Spaß machen würde, mit immer dickerem Bauch durch Beaux zu laufen denke ich nicht.”
 “Ob du dich da mal nicht irrst”, dachte Julius für sich. Denn zwischen ihm und Millie würde es ja was anderes sein als zwischen Constance und Malthus Lépin. Außerdem war sie verheiratet und auch schon volljährig. Da hieben die Schulregeln nicht mehr so rein wie bei Constance. Was aber auf jeden Fall passieren würde war ein Quidditchverbot und ein Verbot jeder Art von Selbstverwandlungsübungen. Auch Verteidigung gegen dunkle Künste würde auf reine Theoriesachen beschränkt sein. Warum dachte er das jetzt? Weil er wußte, daß sie beide wohl im nächsten Schuljahr bereits ein Kind auf den Weg bringen mußten. Denn das war das magische Abkommen zwischen ihnen und den Mondtöchtern, weil sie ihnen eine gemeinsame Zukunft vorausgesagt hatten.
 Am Nachmittag fand eine Saalsprecherkonferenz statt, bei der Apollo und Leonie eine gehörige Gardinenpredigt von Madame Faucon erdulden mußten. Sie sollten die nächsten zwei Wochen Putzdienst verrichten. Solange würden ihre Saalsprecherprivilegien außer Kraft gesetzt. Es wurde jedoch kein Stellvertreter für diese Zeit eingesetzt. Danach ging Julius mit Millie zu Goldschweif. Auch Millie trug nun Schutzhandschuhe und eine Kopfbedeckung aus Acromantulafäden. Julius durfte die kleinen Kniesel noch einmal genauer betrachten und sich notizen machen. Danach brachte er Professeur Fourmier die Unterlagen.
 “Jetzt wo Apollo erst einmal in der Putzkolonne abhängen muß wird’s nicht mehr lange dauern, bis Gaston und Cyrill sich wieder in die Wolle kriegen”, seufzte Millie, als sie und Julius in Richtung Bibliothek abgezogen waren. Julius fragte sie, was Gaston gegen Cyrill hatte, wo die beiden in den letzten Wochen doch so schön ruhig geblieben waren.
 “Der Yankee hat’s immer noch nicht aufgegeben, ältere Mädchen anzuschmachten. Bei uns Roten und bei euch Grünen hat er ja keine Schnitte gemacht. Aber er denkt, daß er eine von den Blauen oder Gelben für sich begeistern kann. Gaston hält ihn für einen Maulhelden und meint, daß der lieber zusehen soll, mit dem Unterricht klarzukommen, weil ihm keiner mehr die Fremdsprachenbarriere als Entschuldigung durchgehen läßt, schon gar nicht Fixie.”
 “Verstehe, und die beiden zanken jetzt um Cyrills Fähigkeiten als Casanova Junior oder was?” Amüsierte sich Julius.
 “Na ja, viel läuft wohl bei denen im Schlafsaal ab, und ich bin die letzte, der Gaston was erzählen würde. Aber Marc hat es Pattie erzählt, die Mayette und die mir.”
 “Och joh, und Callie und Pennie?” Fragte Julius ahnungslos tuend.
 “Die reden wohl erst wieder Weihnachten mit mir, wenn Tante Babs denen das befiehlt”, grummelte Millie. “Soll mir bis dahin auch egal sein.”
 “Aber mit mir reden die, obwohl ich mit Gérard im selben Schlafsaal wohne”, erwiderte Julius.
 “Weil du die nicht aus der Mannschaft rausgedrängt hast und die meinen, ich würde Gérard zustimmen”, schnaubte Millie. Julius fragte, warum sie das nicht von ihm dachten.
 “Kann sein, daß die mir sofort den Platz wegnehmen möchten, wenn ich länger nicht draufsitze”, erwiderte Millie. Julius verstand, was sie meinte. Doch er erwiderte, daß sie da beruhigt sein könne und er ihr den Platz freihalten würde, allein schon, weil er sich für zu schade hielt, als Zankapfel zwischen zwei gerade von ihren Hormonen überfluteten Hexen herzuhalten.
 “Das ist auch der Grund, warum mir das egal ist, wie die mit mir gerade umgehen”, sagte Millie. “Du hast denen imponiert, du hast nicht so wehleidig reagiert wie Gérard und durch die Zeit in der Nähe von Madame Maxime bist du denen auch körperlich besser gewachsen als die meisten anderen Jungs hier. Nur damit du weißt, warum die mit dir noch reden und mit mir erst mal nicht.”
 “Jetzt, wo kein Strand mehr offen ist kann ich denen wunderbar aus dem Weg gehen”, meinte Julius.
 “Weil ich meistens bei dir bin. Aber trau dich bloß nicht zu oft alleine raus. Dann könnten die finden, daß du Zeit für die eine oder andere hättest”, entgegnete Millie darauf nur. Dann ging es in die Bibliothek.
 “Hi, Julius, kannst du Pattie und mir das noch mal mit den Pinkenbach-Regeln erklären. Bernie ist im kleinen Leseraum untergetaucht und von den anderen hier will mir das keiner richtig sagen”, maulte Marc Armand. Julius nickte und beschrieb seiner Schwiegertante und Marc die Pinkenbach’schen Gesetze zum Verhältnis von Materie und Stärke der darauf einwirkbaren und vorhaltenden Zauber und machte eine knappe Tabelle, bei der er Rauminhalt, Material und Einteilung der Zauber nach Größen sortierte, während Millie sich über die Zaubertränke schlau las, die Julius während seines letzten Aufenthaltes im Krankenflügel geschluckt hatte. Zwar hatte er jetzt die Selbstverflüssigung soweit im Griff, daß er sich gegen Schwerkraft und Luftdruck aufrichten konnte. Doch der Schock über seinen Trick mit dem Flugzauber saß bei Millie wohl noch tief. Als er dann wieder für seine Frau Zeit hatte ging es um die Sinnesveränderungszauber. Einen davon, den Lupaures-Zauber, hätte er gerne bei seinem Interview mit der Mantikorin gebracht. Denn er verstärkte das Gehör vom doppelten bis auf das zehnfache. Allerdings mußten die Ohren pro Minute unter dem Zauber zwei Minuten lang ausruhen, was hieß, daß kein lautes Wort und keine lauten Umweltgeräusche darauf einwirken durften. Wer ihn länger als eine Stunde ununterbrochen mit höchster Stärke verwendete konnte bereits beim leisesten Wispern starke Ohrenschmerzen bekommen, wenn er den Zauber widerrief. Außerdem konnte der Zauber nach Ausruf oder Denken der Auslöseformel die Hörempfindlichkeit nicht auf ein verträgliches Maß reduzieren. Das mußte man bei Ausruf, Minima, Minor, Maior oder Maxima vorbestimmen. Wieder einmal dachte Julius an Linda Knowles, die Sensationsreporterin mit den magischen Ohren. Die konnten sich entsprechend einränken, wie laut etwas für ihre Trägerin zu hören war, damit sie nicht beim kleinsten Flüstern einen direkt an ihr vorbei sausenden Düsenjäger zu hören meinte. Hatte Florymont nicht solche Lauthörgeräte namens Wolfsohren gebaut? Mit dem wollte er sich sowieso in den Ferien ausführlich über die Transfrequenzaurikulare unterhalten, weil er zu gerne in Temmies Infraschallwelt hineinhorchen wollte. Vielleicht war das möglich, mit den dazu passenden Assimivox-Halsbändern für unbewaffnete Ohren unhörbar mit Temmie zu reden. Er bekam mit, wie Cyrill Southerland mit mißmutiger Miene in die Bibliothek kam und sich umsah, wer alles da war. Außer den Latierres, Marc und zwei ZAG-Schülern aus dem gelben Saal war keiner da. So entspannte sich Cyrill und schlüpfte zwischen die Bücherregale, um sich was zum Lesen auszusuchen.
 “Zwölf Narrensichere Methoden, eine Hexe zu bezaubern”, grinste Millie Julius an. Julius nickte. Dann fragte er im Flüsterton: “Ob die das überhaupt in Beauxbatons haben und wenn ja, ob es dann nicht eher in der verbotenen Abteilung liegt?” Beide schmunzelten. Doch als Cyrill mit fünf dicken Wälzern aus der freien Zaubertranksektion zurückkam und das junge Ehepaar ansteuerte stellten die beiden das Grinsen ein und sahen ihm erwartungsvoll entgegen.
 “Julius, ich hörte von diesem Volltroll Gaston, du hättest die Dinger sicher schon mal gelesen, weil du so an Herbo interessiert bist. Welches von den Dingern brauche ich für diesen Fachidioten Trifolio wirklich?”
 “Ähm, für Professeur Trifolio brauchst du wenn es nach dem ginge alle fünf”, meinte Julius. “Aber wenn du von dem den Vortrag über die Neuweltnutzpflanzen der gemäßigten Breiten aufgeladen bekommen hast brauchst du im wesentlichen das Buch eurer Lehrerin Verdant “Grüner Okzident – kultivierte Formen amerikanischer Wildkräuter” und “Auswirkungen geographischer Gegebenheiten” von Oleande Champverd. Über die Pflanzen bei euch steht auch was im Buch “Der Kleine Hexengarten” von Aurora Dawn.
 “Den gibt’s aber nur auf Englisch, oder?” Fragte Cyrill. Julius schüttelte den Kopf und eilte so leise er konnte in die betreffende Sektion. Es dauerte nicht lange, da kam er mit dem gesuchten Buch zurück. “Natürlich gibt es das hier. War wohl nur vergriffen.”
 “Ey, dann kann ich ja vergleichslesen”, freute sich Cyrill. “Ist schon ein geniales Teil. Und die anderen Wälzer brauche ich dann nicht?” Wollte er noch wissen. Julius prüfte die anderen drei Bücher. “Das hier über das Vermächtnis der amerikanischen Medizinleute kannst du gleich wieder ins Regal tun, Cyrill. Ich kenne einige Kräuterhexen, und die haben mir geraten, nur ein Viertel von dem zu glauben, was Blueberry da zusammengeschrieben hat, weil die Indianer dem längst nicht alles erzählt haben. Als Buch über die Auflistung der Zauberpflanzen brauchst du es nur fünf Minuten zu lesen, wo die Pflanzen in alphabetischer Reihenfolge aufgeführt sind”, tat Julius das eine Buch gleich als unnötig ab. “Aber das hier ist bestimmt sehr interessant, wenngleich ich nicht weiß, wie gut verständlich das ist: “Herbologische Finessen in der Erstellung hochwirksamer Zaubertränke, Band Nordamerika, von Daianira Hemlock.” Millie horchte auf, und auch Julius mußte schlucken, als er den Namen las.
 “Die war mal ‘ne Lehrerin bei uns in Thorny, ist zusammen mit Momma Wright und Lady Nirvana als Lehrerin eingestiegen. Soll ziemlich gut erklärt haben aber verdammt streng gewesen sein, hat mein Pa mir erzählt, der die noch zwei Jahre aushalten mußte. Aber ich probier das mal aus. Wenn mir die französische Ausgabe zu heftig schwerfällt tu ich es wieder weg. Aber das mit dem Hexengarten ist bestimmt gut.”
 “Dann lass dir die Ausleihbestätigung von Madame D’argent geben”, wisperte Millie noch. Der Junge aus der vierten Klasse stierte sie an und meinte, ob sie jetzt auch die Jungs rumkommandieren dürfe, wo Apollo wegen dieser Mantikorsache auf Eis gelegt worden wäre. “Grundsätzlich darf ich jedem Schüler einen Rat geben, von dem ich denke, daß er den nötig hat, ob mit oder ohne Piephahn”, konterte Millie. “Aber ich werde mich nicht in eure Angelegenheiten reinhängen, wenn ihr die nicht zu öffentlichen Sachen aufblast, Monsieur Southerland.”
 “Okay, kapier’s, Mildrid”, schnaubte Cyrill und suchte die spindeldürre Bibliothekarin.
 “Möchtest nicht, daß der sich wegen Gaston bei dir ausweint?” Fragte Julius seine Frau leise.
 “Dazu wird der sich ganz sicher nicht herablassen”, schnarrte seine Frau.
 Während des Abendessens entzündete sich eine kurze Debatte zwischen Robert und André über die Macken der Mädchen zwischen zwölf und siebzehn, weil André wohl an dem Nachmittag mit Edith und Charlotte aus dem violetten Saal Krach bekommen hatte, weil die meinten, er solle sich mal besser rasieren, wenn er je von einer auf den Besen gehoben werden wollte. Robert meinte, daß Céline ihn wirklich nur näher als zwanzig Zentimeter an sich ranließe, wenn er sich am Morgen gründlich genug rasiert habe. André hatte denen wohl noch mitgegeben, daß sie keine Probleme damit hätten, wenn die sich nicht so viel Schminke ins Gesicht schmieren würden. Da meinte Robert: “Stimmt, die Schminke würde in jedem Bart hängen bleiben. Willst du denn von einer auf den Besen gehoben werden, André?”
 “Das braucht dich jetzt nicht zu interessieren, Robert. Deine Süße hat dich doch schon klar, daß du der nicht mehr vom Besen hüpfst, wenn sie damit aufkreuzt, und Julius hat doch schon ‘ne Wiege bestellt, weil seine Angeklebte bald was von ihm drinhaben will.”
 “Ei ei! Wie eifersüchtig klingt das”, feixte Robert. Auch julius mußte darüber grinsen.
 “Jedenfalls behalte ich meinen Schnauzer, Basta!” Stellte André klar. Wenn das ‘ne Garantie ist, daß keine von den überempfindlichen Gänsen was von mir will, dann eben so.”
 “Sandrines Cousine hat wen mit Schnauzer geheiratet, André”, mengte sich nun Gérard in die Debatte ein. “Die hat noch ‘ne Schwester, die auch auf Schnauzer abfährt.”
 “Wie alt ist die?” Fragte André und blickte sich um.
 “Die war mit den UTZs durch, als wir in Beaux anfingen. Rechne dir das selbst aus”, erwiderte Gérard. Doch da meinte André:
 “Neh, schon ein wenig zu alt. Abgesehen davon würdest du ja dann mein Vetter, wenn ich echt von der auf den Besen gehoben würde.”
 “Ja, das ist der Grund schlechthin”, erwiderte Gérard vergrätzt. dann sagte Robert noch:
 “Wenn du den Mädels nicht eindeutig klarmachst, daß du nicht auf Frauen stehst gabelt dich früher oder später eine auf.”
 “Ey, willst du damit sagen, ich sei verkehrtrum?” Blaffte André. “Das nimmst du aber sofort wieder zurück!”
 “Ey, ich wohn mit dir im selben Schlafsaal. Wenn ich das echt denken würde hätte ich schon längst so’n Gitterbett beantragt wie das, wo Julius drinlag, als der an Madam Maximes Walpurgisnachtring dranhing, damit die den nicht vernascht und sich von dem was kleines untern Umhang stopfen läßt.”
 “Wollte ich dir auch geraten haben, Robert”, knurrte André. Gérard meinte dazu nur:
 “Kann ja auch nichtt, wer so verbiestert ist, wenn dem ein Mädchen sagt, er soll sich rasieren. Wenn dir das egal wäre würdest du da ja kein so großes Getöse draus machen.”
 “Kannst froh sein, daß ich mit Sandrine keinen Krach kriegen will, weil ich was kaputtmache, das der gehört”, schnarrte André. Julius fand, jetzt doch mal ganz ruhig dazwischenzugehen und sagte:
 “Ich denke, Jungs, das Thema ist durch. André behält seinen Schnauzer und muß aufpassen, daß Sandrine ihrer älteren Cousine nicht schreibt, daß sie hier wen abholen und auf den Besen laden kann. Ansonsten gibt’s dazu wohl nichts neues zu sagen, oder?”
 “Es sprach der Saalsprecher”, tat André diesen ruhigen Einwand mit einer Verächtlichkeit ab.
 “Eine Zahl zwischen fünf und zwanzig, André, sonst suche ich mir eine aus”, konterte Julius.
 “Ähm, sechs”, erwiderte André. Julius erwiderte dann, daß André dann eben sechs Strafpunkte für verhaltene Aufsässigkeit bekam. Das reichte dann auch.
 “Die große Siegerfete, hat unser Saalhäuptling das jetzt genehmigt?” Fragte Robert noch. Julius nickte. “Bis halb zwölf wie wir wollen und bis zwölf leise, daß die kleineren nicht aufwachen, die wir dann ins Bett schicken sollen”, sagte er noch.
 So fand am Abend noch die große Vierhundert-zu-Null-Superfete statt, bei der die jüngeren Schüler die Bettgehzeit bis halb Zwölf vergessen durften. Julius’ Zauberradio spielte flotte Musik, und der ausgewiesene Tanzbodenkönig und Saalsprecher konnte mal wieder keinen Tanz auslassen, weil es zu viele tanzwillige Mädchen im Verhältnis zu den zu vielen tanzmuffeligen Jungen gab. So kam es auch, daß Julius manchmal nicht mitbekam, wenn Louis oder jüngere Jungen heimlich Met oder Wein zu trinken bekamen. Das erfuhr er erst, als er diverse Dritt-und Viertklässler vor dem angesetzten Zapfenstreich zu Bett schicken mußte, weil sie sichtlichen Seegang hatten. Er verwies die älteren, die den jüngeren den Alkohol aufgeschwatzt hatten darauf, daß er beim nächsten solchen Vorfall wohl Strafpunkte rauslassen müsse. Auf die dumme Antwort, daß man ohne Alkohol nicht richtig feiern könne gab er zurück, daß er als Pflegehelfer aufzupassen habe, daß die Schüler nicht verkatert in den Unterricht kämen und er nicht wisse, wie viel die jüngeren vertragen könnten und es auch kein Vorbild für die ganz jungen wie Patrice und Charles sei, sich beinahe hemmungslos zu besaufen. Gérard, der mit André ein Wetttrinken veranstaltet hatte, lallte seine Zustimmung. “Oh mann, wenn ich morgen ‘ne Ritterburg zwischen den Schultern habe guckt meine Schandriniine mich nich’ mehr an.”
 “Macht nix, wo du dann tschwei siehscht. Hicks!” Mußte André dazu noch einwerfen, der den Trinkkampf für sich entschieden hatte.
 “Stimmt also doch, daß Sport gesund ist”, meinte er zu Robert, als er diesen auf der Tanzfläche traf. Céline tanzte darauf mit Julius, während ihr Freund mit Jacqueline Richelieu tanzte. Den letzten Tanz vor der Bettgehzeit gönnte Julius Babette Brickston.
 “Vielleicht ist das ja doch nicht so öde, wenn ich im nächsten Sommer bei euch in Millemerveilles mittanze”, meinte Babette, als Julius sie kurz über die Schulter kugelte.
 “Dann sieh zu, daß du hier mit einem guten Zeugnis das Jahr beendest, weil deine Oma sonst meint, du hättest nicht richtig gelernt.”
 “Mann, Julius, willst mir den Abend echt noch versauen”, maulte Babette und hing im nächsten Moment wieder in der Luft. “Ist ja heftig!” Rief sie, als Julius sie aus einer Laune heraus hochwarf und in eine halbe Drehung versetzte, bevor er sie wieder auffing. Armgard Munster lachte und meinte, daß Julius wohl deshalb nichts von dem süßen Honigwein genascht hätte, um kleine Mädchen jonglieren zu können.
 “Als wenn du größer wär’st als ich, Armgard”, blaffte Babette. Gabrielle Delacour nutzte den Zank der Erstklässlerinnen, die sonst eine eingeschworene Bande bildeten, um Julius abzuklatschen. Er erwies ihr die Höflichkeit, sie zu den letzten Takten des Tanzstückes aus dem Radio gesittet und geschmeidig zu führen. “Pierre hätte nicht zu viel von dem grünen Zeug trinken müssen”, schnaubte Fleurs kleine Schwester. “Mal sehen, wie der morgen aus dem Bett kommt.”
 “Der konnte aber noch sein Zimmer finden”, sagte Julius. “Pierre wollte nur vor den großen Jungs besser aussehen und hat’s vielleicht ein wenig übertrieben. Aber das lernt der dann, wenn die kleinen Zwerge in seinem Schädel zu hämmern anfangen und Hi-Ho singen.”
 “iscard hätte das wohl nicht so locker genommen wie du”, meinte Gabrielle. Da zwickte ihr jemand in den verlängerten Rücken. Es war Babette. “Ey, Gabie, den Tanz wollte ich eigentlich zu Ende getanzt haben. Das mit Armgard hätte ich auch im Schhlafsaal klargekriegt.”
 “Wie redest du mit einer, die eine Klasse über dir ist, ey?” Fauchte Gabrielle Babette an.
 “Ey, jetzt blas dich nicht so groß auf, wegen dem einen Jahr mehr”, fauchte Babette zurück. Julius sah Céline bei Robert und befand, das mit den Mädchen selbst klären zu können.
 “Ey, wenn ihr zankt hänge ich euch beide zum abkühlen nach draußen. Also Friden, die Damen!”
 “Die ist zu frech”, Blaffte Gabrielle und deutete auf Babette. Diese deutete auf sie zurück und meinte, daß sie sich schon für was besseres hielt, weil sie eine Veela als Großmutter hätte.
 “Ich kann deine Oma gerne fragen, woher du deine Frechheiten nimmst”, konterte Gabrielle. Julius stellte sich zwischen beide und meinte: “Worum ging’s! Du, Babette wolltest das ganze Lied mit mir tanzen und wurdest von deiner Freundin als kleines Mädchen bezeichnet. Gabrielle hat mich dann abgeklatscht. Das passiert eben, wenn man sich mit Leuten auf unsinnigen Zank einläßt. Also Ruhe jetzt! Es ist eh gerade halb zwölf.” Er klatschte in die Hände und deutete auf die große Standuhr. “So, Leute, alles was noch keine ZAGs hat ab in die Betten und bitte kein Gemecker!” Rief er. Céline trieb die Mädchen aus den Klassen eins bis fünf in den Trakt für Junghexen hinein. Danach kehrte sie zurück und fragte Julius, was das eben mit Gabrielle und Babette war. Er erwähnte nur, daß Babette sich verladen gefühlt habe, weil Gabrielle ihn abgeklatscht hätte.
 “Achso, das übliche also. Die beiden sind nicht mehr so gut zusammen wie am Anfang noch, weil Babette Gabrielle neidet, daß ihr alle nachgucken, während die Jungs in der eine Unberührbare sehen, weil sie Königin Blanches Enkeltochter ist. Mädchenprobleme.”
 “Können Jungs auch, Céline. “André hatte seinen Schnauzer heute abend zur Religion erklärt, weil ihm Charlotte gesagt haben soll, daß der ohne Besen über der Oberlippe eher eine finden würde, die ihn auf ihrem Flugbesen vorne drauf sitzen haben wollte.”
 “Dann soll die mal aufhören, sich einen halben Kosmetikladen ins Gesicht zu kleistern. Kann mir vorstellen, daß Glorias Mutter an der und den anderen Schnepfen viele Galleonen verdient. Aber das mit Gabrielle und Babette bist du nicht in Schuld.”
 “Babette würde mich wohl auch eher als größeren Bruder oder eine Art Cousin sehen, weil ich mit meiner Mutter drei ganze Jahre über der gewohnt habe.”
 “Bist du dir da sicher, daß die nicht austestet, wie viel Kind und wie viel Frau in der steckt und ob sie dich vielleicht für was ganz banales um den Finger wickeln kann?” Wollte Céline wissen.
 “Die kann gut mit Mayette und weiß, wie stark Latierre-Mädchen sind und daß ihre Oma Blanche nicht immer auf sie aufpassen will”, erwiderte Julius. “Abgesehen davon kenne ich Babettes Macken zu gut, um mich von der um den Finger wickeln zu lassen. Also die Gefahr besteht schon mal nicht.”
 “Ja, aber Gabrielle braucht dich nur anzusehen, und du wirst weich wie Bienenwachs. Wenn die wollte könnte die dich voll mit ihrem verflixten Veela-Zauber einnebeln.”
 “Ähm, wohl noch nicht richtig. Abgesehen davon hat mich ihre große Schwester schon heftig genug erwischt, um mich dagegen besser abzusichern als andere Jungs, und das weiß Gabrielle auch.”
 “Dann hast du echt keine Schuld, weil die beiden Küken sich zanken. Du hast nur gerade einen guten Anlaß dafür geboten”, erwiderte Céline. Da erklang gerade wieder ein langsames Stück. Robert trat an Céline heran, während Julius das Radio leiser stellte, um die Lautstärkebeschränkung einzuhalten. Da klopfte ihm Laurentine auf den Rücken, weil sie nicht zu seiner Schulter hochreichte. “Darf ich bitten, Monsieur Latierre?”
 “Sie dürfen, Mademoiselle Hellersdorf”, ging Julius auf die Aufforderung ein. Auch Laurentine wollte wissen, was das zwischen Babette und Gabrielle war und grinste. “Hat Céline dir bestimmt gesteckt, daß die zwei jetzt Konkurrentinnen sind und Gabrielle sich drin sonnt, daß sie als Viertel-Veela leichteres Spiel hat als die Enkelin der Schulleiterin. Lass die zwei das unter sich regeln, falls du nicht meinst, noch mal Mädchensachen anziehen zu wollen!”
 “Zumindest haben sie mir damals gepaßt. Aber noch mal muß ich das nicht haben”, erwiderte Julius. “Abgesehen davon müßte ich Gabrielle dann wohl abscheulich finden.”
 “Häh, wie kommst du denn darauf?” Fragte Laurentine. Julius erkannte, daß er da fast was ausgeplaudert hätte, was er nicht durfte. So sagte er schnell, daß Barbara und Belle ihm damals erzählt hätten, daß Veelas Mädchen anwiderten, wo sie Jungen total kirre machten. Laurentine überlegte und nickte. “Stimmt, ich muß auch immer aufpassen, mich von Gabrielles Bewegungen und kokettem Gehabe nicht wütend machen zu lassen. Und das liegt am Körper und nicht an der Empfindung?”
 “Soweit ich als Belles Zwillingsschwester das mitbekommen habe paßt sich das zweite dem ersten an. Wenn das mehr als die vier Tage gelaufen wäre hätte ich mir wohl überlegen müssen, ob ich eine Gesinnungslesbierin werde, die Männer haßt und deshalb nichts von denen will oder mir einen Typen suchen müssen, weil das bei mir ins Getriebe eingestanzt worden wäre.”
 “Echt, so heftig wirkte die Verwandlung?”
 “Zumindest haben Madame Rossignol und diedamals noch als Professeur Faucon bekannte Saalvorsteherin von uns das nicht grundweg ausgeschlossen.”
 “Na ja, ob Claire das gemocht hätte, mit einem Mädchen irgendwann mal Sex zu haben weiß ich nicht. Neh, war und ist schon besser so, daß du wieder du selbst wurdest. Nachher hättest du noch Belles überzogenes Gebahren übernommen oder ihren Verlobten ausgespannt. Aber was Gabrielle angeht, so weiß ich nicht, ob das zwischen der und Pierre Marceau wirklich ins Ehebett führt oder ob die nicht vorher wen anderen bezirzt.”
 “Bezirzen heißt das doch, wenn eine raffinierte Frau aus Männern arme Schweine macht, oder?” Fragte Julius. Laurentine grinste und antwortete:
 “So singt Homer. Zeus hab’ ihn selig.”
 “Dabei gab’s die nette Dame echt. Die habe ich auf den Schokofrosch-Sammelkarten mal gesehen. Aber ich habe keine Sammlung aufgemacht, weil mich andere Sachen viel mehr fasziniert haben”, erwähnte Julius.
 “Céline hat mir die ganzen großen Hexen überlassen. Aber meine Eltern haben nur blöd geguckt, wenn ich die vorgezeigt habe und mir geraten, die wegzuwerfen. Da habe ich sie lieber Claire und Céline zurückgegeben. War im ersten Jahr, wo ich fand, daß meine Eltern recht hätten und die doch hier alle weltfremd seien.”
 “Und jetzt bist du im sechsten Jahr hier und freust dich, weil du gute ZAGs gemacht hast”, ging Julius auf Laurentines Bemerkung ein.
 “Ja, und im April habe ich die Apparierlizenz. Danke noch mal für den Kurs!”
 “erst wenn du den gepackt hast, Laurentine”, erwiderte Julius darauf. Dann gaben sich beide noch dem Tanz hin.
 Um zwölf Uhr stand Professeur Delamontagne im grünen Saal und blickte sich um. “In Ordnung die Herrschaften, ich bedanke mich für Ihr Entgegenkommen. Aber auch wenn morgen Sonntag ist möchte ich doch jetzt darum bitten, die Feier zu beenden.”
 “Wollen Sie noch was von den Fruchtschaumschnecken. Es ist sogar noch ein Schluck Butterbier da”, meinte Robert und deutete auf den Tisch mit dem Naschwerk. Der Lehrer sah sich um und mußte grinsen. “Habt ihr strammen Burschen den ganzen Met unter euch aufgeteilt? Das waren vierzig Liter. Da freuen sich morgen die kleinen Bergwerksgesellen, in genügend Köpfe einzurücken. Gute Nacht zusammen!”
 “Oha, hätte nicht viel gefehlt, und irgendwer hätte ausgeplaudert, daß Louis und Boris zwei Liter Met alleine weggesoffen haben”, meinte Robert, als er mit Julius im Bad für Sechst-und Siebtklässler stand.
 “Wenn die alle morgen Karussell fahren könnte ich noch was von Madame Rossignol zu hören kriegen, vor allem, ähm, weil Louis morgen zur Pflegehelferkonferenz anzutreten hat.”
 “An dir hingen zu viele Hexen dran, als daß du dem hättest vorzählen können, was er schon drinhat”, meinte Robert. “Das kannst du dann Gérard unters Unterhemd leiern, daß der die Jungs besser hätte bremsen können.”
 “Mal sehen, wie das morgen wird”, seufzte Julius.
 __________
 Da für Eulenpost keine Sonntagsruhe galt bekam Julius einen Brief, den ein stattlicher Uhu überbrachte. Der Brief war mit dem Wappen der Familie Eauvive gesiegelt, einer hoch aufschießenden Wasserfontäne aus einer Schale.
  Hallo Julius,
 wie du weißt konnte unser traditionelles Familienfest im letzten Jahr nicht stattfinden, obwohl wir, mein Mann Albert und ich, deine junge Gattin gerne offiziell in unserer Familie willkommengeheißen hätten, auch wenn sie da selbst ja schon Mitglied einer altehrwürdigen Sippe ist und du auch in dieser Familie als Mitglied willkommengeheißen wurdest. Aber es hat schon früher Verknüpfungen zwischen den Latierres und uns Eauvives gegeben, die in jeder Hinsicht befruchtend verlaufen sind. Zudem freue ich mich sehr, daß deine Mutter, die eine gesonderte Einladung erhält, durch unsere Familie ihren Platz in unserer Gemeinschaft gefunden und uns im letzten Jahr sehr würdig vertreten und aus der bedrohlichen Dunkelheit herausgeführt hat, indem sie die Machenschaften Didiers und Pétains früh genug aufdeckte und den nötigen Widerstand dagegen stärken half. Abgesehen davon bist du nicht der einzige, der innerhalb der beiden bald verstrichenen Jahre geheiratet hat. Doch näheres dazu erfahrt ihr dann, wenn ihr es einrichtet, unserer großen Feier beizuwohnen, die am 26. Dezember 1998 stattfinden wird. Albert und ich würden uns über die Maßen freuen, wenn Mildrid und du zu uns kämt. Falls ihr von eurem neuen Wohnort Millemerveilles aus anzureisen wünscht könnt ihr euch mit Camille, Florymont, Jeanne und Bruno verabreden. Falls ihr mit deiner Mutter aus Paris anzureisen wünscht, könnt ihr entweder über das Flohnetz direkt zu uns kommen oder eine Anreise von außen durchführen. Womöglich können wir dann auch über die Einrichtung eines Portschlüssels reden, wie die Geschwister Almadora und Vergilio Fuentes Celestes ihn bereits bei mir erbeten haben. Ihr habt ja noch ein paar Wochen bis zu den Weihnachtsferien vor euch. Bis dahin werdet ihr sicherlich einen Weg finden, dieser Einladung folgen zu können.
 
 Wir freuen uns schon
 Antoinette und Albert Eauvive
 “Na, wie viele ATÜ sind’s?” Fragte Julius Louis, dem scheinbar ein gemeiner Zeitgenosse die Gehirnmasse gegen eine Bleikugel ausgetauscht hatte. Louis’ Blick war etwas unscharf, und er griff sich immer wieder an die Schläfe.
 “O mann, das Zeug sauf ich nich’ noch mal”, stöhnte er. “O Mann, wenn Omchen Florence das rauskriegt kann ich wohl die ganzen Bettpfannen und Nachttöpfe schrubben, die sie hat. Gut zu wissen, daß das doch keine Ehemaligen sind. Hau!”
 “Mein werter Großvater mütterlicherseits, der ein gestandener Seebär war meinte: Wer Rum trinkt kann auch Decks schrubben”, erwiderte Julius schadenfroh grinsend.
 “Oder auch: Wer saufen kann kann auch schaffen”, knurrte der sichtlich angeschlagene Louis Vignier.”
 “Dabei hätte ich gedacht, daß wer Weinberg mit Namen heißt was ab kann”, grinste Antoine Lasalle aus der siebten, der gerade in Hörweite kam.
 “Sei mal lieber froh, wenn Madame Rossignol das nicht aus Louis rauskitzelt, wer ihn abgefüllt hat”, trat Julius sofort auf die Spaßbremse. Mutwillige Beeinträchtigungen von Pflegehelfern mag sie nämlich nicht.”
 “Ich habe dem nicht gesagt, ‘nen Liter Met einzusaugen, ey!”
 “Du bist volljährig, Antoine. Wenn du was anstellst können sie dir deshalb ans Zeug flicken. Aber ich werde nur sagen, daß ich mitbekam, daß irgendwer Louis etwas Met zum Probieren gegeben hat, aber nicht gesehen habe, wer”, entgegnete Julius. Er hoffte, daß ihm selbst nicht was blühte, wenn Madame Rossignol Louis’ Zustand überprüfte, sofern das Pflegehelferarmband nicht schon gepetzt hatte, daß er am Ende des Abends nicht mehr ganz nüchtern war und jetzt sichtlich mit den Folgen des süßen Honigweins ringen mußte.
 “Wenn du das der alten so erzählst, daß wir dichh abgefüllt hätten gibt’s Ärger”, zischte Antoine Louis zu. Doch Julius bekam es mit und sagte ganz laut: “Stimmt, wenn die das erfährt kriegst du mächtigen Ärger, Antoine. Einen Pflegehelfer zu bedrohen kann ich als Vorstufe eines Angriffes sehen, weil er eingeschüchtert und zu ihm unangenehmen Handlungen getrieben werden soll. Hundert Strafpunkte deswegen, Antoine Lasalle.” Der Abgemahnte starrte Julius an und wollte gerade was sagen. Doch Julius war nicht nur Pflegehelfer, sondern auch Saalsprecher. Er könnte es in beiden Fällen als Drohung werten und dann noch mal je hundert Strafpunkte und einen Batzen wegen Uneinsichtigkeit oben drauf packen. Louis sagte zu dem allem nichts.
 Als sie durch das Wandschlüpfsystem im Krankenflügel ankamen waren Millie und Patricia bereits da. Julius wünschte den beiden Verwandten einen guten Morgen. Patricia sah Louis an, der sichtlich darum kämpfte, seinen schweren Kopf einigermaßen aufrecht zu halten. Die Heilerin von Beauxbatons saß etwas von ihrem Schreibtisch abgerückt und strickte mal wieder an etwas. Bei mehreren Enkeln, Neffen und Großnichten gab es gerade in der Winterzeit genug Abnehmer für ihre Handarbeitserzeugnisse. Sie sah jedoch auf, weil Patricia kicherte und auf Louis deutete. Als sie Louis genauer ansah fragte sie sehr bedrohlich klingend:
 “Was und wie viel hast du gestern abend getrunken, Louis?”
 “Öhm, so’n honigfarbenes Zeug, Met heißt das glaube ich”, tat Louis unwissend.
 “So, du weißt also nicht einmal, was du da getrunken hast? Dann muß ich wohl davon ausgehen, daß du auch nicht weißt, wie viele Gläser zu welcher Größe du davon deinem Körper zugemutet hast, oder?”
 “Die haben gesagt, das Zeug haut einen nicht sofort um”, setzte Louis zu einer hilflosen Verteidigung an.
 “Okay, das klären wir nachher, Jungchen. Wo ist Carmen Deleste?” Wollte die Heilerin von den beiden Pflegehelfern aus dem grünen Saal wissen.
 “Die war wohl noch für kleine Mädchen oder muß ihre Außenbemahlung nachziehen”, grummelte Louis. Julius sagte etwas ernsthafter, daß Carmen tatsächlich noch einmal im Mädchentrakt verschwunden sei. “
 “Gut, die anderen müssen ja auch noch kommen”, sagte die Heilerin. “In Ordnung, dann klären wir das eben jetzt, wie genau du dir die bestimmt ziemlich guten Kopfschmerzen angetrunken hast, Louis. Geh mal rüber zum Behandlungsbett!”
 “Öhm, soll ich mich etwa vor den beiden da ausziehen?” Fragte der vom Met gebeutelte Drittklässler.
 “Wenn überhaupt höchstens vor mir, und ich weiß wie nackte Jungen aussehen”, sagte die Schulheilerin. “Aber das ist wohl nicht nötig. Also rüber aufs Bett!”
 “Wir können ja nach nebenan”, schlug Millie vor, die das schadenfrohe Grinsen nicht aus ihrem Gesicht bekam. Sie winkte Pattie und deutete auf die Tür zum gerade nicht benötigten Schlafsaal. Madame Rossignol nickte zustimmend. Danach untersuchte sie Louis erst mit Diagnosezaubern. Dann fragte sie ihn aus, wann und von wem er zu diesem Trinkgelage angestiftet worden war. Danach wandte sie sich an Julius und fragte diesen sehr verärgert, ob er das nicht unterbinden wollte, daß Drittklässler mit den älteren tranken. Julius straffte sich und erzählte wahrheitsgemäß, daß er keinen Tanz auslassen konnte, da er gelernt hatte, ohne triftigen Grund keine höfliche Aufforderung zum Tanz abzulehnen. “Soso, dann hattet ihr den ganzen Abend Damenwahl?” Fragte die Heilerin schnippisch. Julius betonte, daß die Mädchen alle tanzen wollten und ständig eine oder zwei um ihn rumgelaufen seien. “Dir ist doch klar, daß du sowohl als Saalsprecher wie als Pflegehelfer aufzupassen hast, daß die jüngeren Schüler sich von den älteren nicht zu solchen Sachen anstiften lassen”, raunzte die Heilerin. “Aber ich muß es zumindest als mildernden Umstand ansehen, daß du nicht auf alle zugleich achten konntest. Aber fünfzig Strafpunkte muß ich dir leider dafür geben, weil du ganz genau weißt, daß du auf das Wohlbefinden deiner Mitschüler zu achten hast. Wenn ich nicht genau wüßte, daß Beauxbatons im allgemeinen und der grüne Saal im besondren so viele tanzfreudige junge Damen beherbergt müßte ich dir sogar das doppelte auferlegen. Sieh das auch als deutliche Verwarnung an. Beim nächsten solchen Vorfall werde ich nicht mehr so gnädig sein.”
 “Gnädig, bei fünfzig Strafpunkten”, entschlüpfte es Millie. Denn wenn Julius Strafpunkte bekam bekam sie automatisch die gleiche Menge ab.
 “Wohl auch, weil ich weiß, daß ihr in Straf-und Bonuspunktegütergemeinschaft lebt, Mildrid. Also hüte dich ja davor, dich zu beschweren!” Stieß Madame Rossignol aus. Dann sagte sie zu Louis: “Du wirst dich nachher nicht an den heutigen Übungen beteiligen und statt dessen in deinem Saal hundert mal aufschreiben: “Ich darf mich als Pflegehelfer nicht betrinken, solange ich gebraucht werden könnte.” Zusätzlich bekommst du ebenfalls fünfzig Strafpunkte, Louis Vignier, damit du wie dein älterer Kamerad weißt, daß ihr euch gefälligst einsatzfähig zu halten habt. Wer viel trinkt wird dadurch kein stärkerer Mann. Im Gegenteil. Der Alkoholpegel geht nicht nur auf den Verstand, sondern auch auf die Manneskraft. Auch wenn dir andere Leute was anderes erzählen.”
 “So, ihr könnt wieder reinkommen!” Rief Madame Rossignol den beiden Latierres zu. Da ging die Tür zum Krankenflügel auf, und Carmen führte Babette Brickston herein, die zwar ziemlich trotzig dreinschaute aber auch sichtlich benommen wirkte.
 “Jetzt sag mir ja nicht, daß auch schon Mädchen aus der ersten bei eurer großen Siegesfeier zu tief ins Metglas geschaut haben”, knurrte Madame Rossignol erst. Doch dann sah sie die unverkennbaren Flecken auf Babettes eigentlich blaßblauem Rock. “Oh, verstehe. Jungs, jetzt geht ihr bitte mal in den Schlafraum rüber!” Sie scheuchte Julius und Louis in den Schlafsaal. Julius schloß die Tür ganz.
 “Hat die kleine sich ins Höschen gepullert?” Fragte Louis verächtlich. Julius zog ihn bei Seite und zischte ihm ins Ohr: “Ganz sicher nicht. Es gibt Sachen, die gehen uns Jungs nichts an, und das ist Babette wohl passiert.”
 “Ach neh, das Zeug?” Fragte Louis leise, während Madame Rossignol leise auf Babette einsprach. Millie kam rüber, deckte mit ihrem nun über eins neunzig großen Körper die Tür und drückte sie wieder zu. Louis glubschte sie an und fragte schadenfroh: “Läuft Blanches kleine Enkelin aus?”
 “Du würdest das keine Minute aushalten, Kleiner”, grinste Millie. “Kannst ja nicht mal einen Kater ohne Murren aushalten.” Das traf und wirkte. Der Spötterich glubschte Millie verschämt an und hielt den Mund. Millie wandte sich an Julius und meinte: “Ist Martine auch passiert, als die Roten die Gelben so heftig versenkt haben. Weil sie da gerade stellvertretende Saalsprecherin und einzige Pflegehelferin war hat die auch einen Sack Strafpunkte abgekriegt. Ich hab’s mitgekriegt und mich tierisch gefreut, daß meine Schwester übergenau da mal nicht so toll ausgesehen hat.” Sie lächelte Julius an. Dieser wandte sich ihr zu und sagte:
 “Ich denke, das wird sie amüsieren, daß ich in dieselbe Falle reingetappt bin und du dafür auch Strafpunkte abgekriegt hast.”
 “Wehe dir, du reibst ihr das unter die Nase”, knurrte Millie. Julius fragte herausfordernd: “Oder sonst?”
 “Beantrage ich, daß du ‘ne Exosensohaube aufkriegst, wenn ich fällig bin”, zischte sie. Julius wagte nicht, etwas darauf zu entgegnen. Millie sah Louis an und meinte dann noch:
 “Ist wohl was dran, daß wir Mädels mehr vertragen als ihr Jungs.”
 “Jau, hau mir das auch noch gegen die Birne. Vorbeihauen geht ja bei der Größe im Moment nicht”, grummelte der verkaterte Drittklässler. Julius mußte grinsen. Millie lachte frei heraus. Dann zog Julius den Brief der Eauvives aus seinem Umhang und gab ihn seiner Frau ohne weiteres Wort in die Hand. Diese las ihn, sah Julius an und nickte. “Klären wir zwei nach der Übungsstunde am üblichen Platz”, sagte sie nur und gab ihm den Brief zurück.
 “Ups! Ähm, öhm!” Hörten sie Sixtus erschrocken und erstaunt. “Rüber in den Schlafsaal!” Bellte Madame Rossignol ihn an. Keine Sekunde später war Sixtus durch die Tür. “Ich wollte die nicht ansehen”, stieß er verdutzt aus. “Hoffentlich pflanzt mich Königin Blanche nicht vorne auf deren Besen, wenn die siebzehn wird.”
 “Das geht auch mit fünfzehn”, wußte Julius eine passende Antwort. Louis fragte den Jungen aus dem weißen Saal, was für ein Problem er habe.
 “Die kleine Brickston liegt im Behandlungszimmer unten nackig auf dem Tisch. Konnte nicht wissen, daß die noch behandelt wird. Habe aber nicht genau hingeguckt.”
 “Damit ist die Frage schon geklärt, ob Babette hier als unvergeben aus Beauxbatons rausgeht”, feixte Millie. Doch dann grinste sie mädchenhaft. “Wenn das bei Pflegehelfern so durchgezogen würde wie sonst hätte Julius Connie Dornier heiraten müssen, weil er die mehr als einmal nackig gesehen hat.”
 “Häh?!” Machte Louis. Julius erklärte ihm diese für ihn auch nicht so ganz zu verstehende Regelung, dernach Hexen und Zauberer über fünf Jahren sich nicht vor anderen ausziehen durften, weil jemand, der sie so sah und noch nicht verheiratet war dann den betreffenden heiraten müsse.
 “O Mist, dann sollte ich aufpassen, daß sich die bekloppte Montbleu aus dem Violetten saal nicht vor mir nackig macht. Die denkt, ich wäre was interessantes, obwohl ich im Moment keine Lust auf Mädels habe”, knurrte Louis.
 “Vielleicht haben die Mädels aber Lust auf dich”, erwiderte Sixtus. Louis gab darauf keine Antwort. Sixtus grinste, wohl auch und vor allem, weil er Louis angeschlagenen Zustand bemerkte. ““Hast du ein Weinfass leergekriegt, Louis Vignier?”
 “Nicht ganz”, knurrte Louis verärgert zurück.
 Madame Rossignol steckte den Kopf durch die Tür und kommandierte sie alle zurück in den Besprechungsraum. Carmen lieferte Babette gerade noch im grünen Saal ab, würde dann aber gleich wieder zurückkommen. Über ihre Behandlung wurde kein Wort verloren.
 Die Konferenz verlief ohne weitere nennenswerte Ereignisse. Nur zum Schluß maßregelte Madame Rossignol noch mal Louis und Julius, weil sie sich nicht an die von ihr ausgegebene Generalanweisung erinnert hatten, als Pflegehelfer die eigene Gesundheit zu bewahren und die der Mitschüler zu überwachen. “Ich kann nicht überall im Palast herumlaufen, und Überwachungszauber sind nicht zulässig. Also liegt es bei euch, wie gut ihr und eure Mitschüler körperlich beschaffen seid. So, die Übungsgruppe für heute kann dann gleich rüber, weil wir heute Umbettungszauber auffrischen wollen. Die freigestellten Pflegehelfer können gehen.”
 Nach der Übungseinheit trafen sich Millie und Julius am Pavillon des Ostparks.
 “Also, wie machen wir das?” Fragte Millie. “Erst zu uns ins Apfelhaus und dann zu Martha nach Paris und wieder zurück zu Camille oder gleich von hier nach Paris und mit Martha zusammen nach Millemerveilles oder Florissant? Oder Wir nur nach Millemerveilles und Martha zu uns?” Zählte Millie die möglichen Alternativen auf.
 “Das war vor zwei Jahren richtig schön, daß wir aus Millemerveilles alle durch die Luft geflogen sind. Mum saß auf einem Thestral wie eine Amazone auf dem Weg in die Schlacht. Aber jetzt könnte sie auch auf Jeannes Flugteppich oder einem eigenen Besen fliegen.”
 “Wo Ma der einen besorgt hat, zusammen mit Oma Line und Madeleine? Das wäre doch voll genial. Dann kriegen es auch eure Anverwandten aus Yankeehausen mit, daß deine Mutter jetzt auch ‘ne vollständige Hexe ist.”
 “Mum hat es nicht mit dem Flugbesen, obwohl oder gerade weil Madame Faucons große Schwester sie ständig anhält, damit zu fliegen. Flohpulver oder Besen heißt es dann immer.”
 “Die kann auch von Tine apparieren lernen”, meinte Millie.
 “Weiß ich das, ob die das nicht schon die ganze Zeit macht? Ich habe seit der Kiste mit dem Atomvampir nur noch Standardmeldungen von meiner Mutter gekriegt. Mir geht’s gut! Ich lerne fleißig mit dem Zauberstab! Wie geht’s dir? Ich hab dich lieb! So die Zusammenfassungen. Offenbar wird sie vom Ministerium jetzt mit ziemlich geheimen Sachen betraut. Und bevor du es sagst: Ich wäre der hinterletzte, der ihr deshalb was vorwerfen dürfte.”
 “Seitdem sie sich auch so heftig in der Abwehr von Didiers Gemeinheiten hervorgetan hat und wohl auch die Sache mit diesem Volakin mitgedreht hat kein Wunder”, erwiderte Millie. “Aber die muß doch mindestens die ZAGs nachholen, wenn ich das an unserem letzten Hochzeitstag mitbekommen habe.” Julius nickte.
 “Wie sieht es dann aus? Da wir eh in Millemerveilles wohnen könnten wir Martha doch zu uns rüberkommen lassen und dann zusammen mit den Dusoleils rüber zum Chateau Florissant. Oder wir nehmen deine Mutter mit rüber zum Chateau Tournesol und reiten die zwanzig Kilometer von da auf Bellona oder einer anderen von Tante Babs’ Kühen, wenn nicht sogar auf Temmie.”
 “Temmie trägt jetzt wohl erst mal genug mit sich herum, sonst wäre die ja auch bei meinem letzten Ausflug mitgekommen”, wisperte Julius. Millie nickte verstehend. Sie bat Julius dann, sich bei den Dusoleils zu erkundigen, ob sie noch Platz auf dem Teppich hätten, weil Millie sehr gerne wieder auf diesem orientalischen Fluggerät reisen wolle. Julius wollte dann seine Mutter fragen, ob sie mit Flohpulver rüberkommen oder von Catherine wieder per Reisesphäre in Millemerveilles abgeliefert werden wolle wie vor zwei Jahren.
 “Wieso soll Catherine dafür ‘ne Reisesphäre aufrufen, wenn Martha einen schönen Flohpulverkamin zum Durchwirbeln hat?” Fragte Millie verwundert. Julius räumte ein, daß das dann wohl nicht nötig wäre.
 So kehrte er in den Palast zurück, während Millie noch in die Bibliothek wollte, um mit Mayette Erstklässlerzauber zu pauken. Bei der hakte es vor allem in Verwandlung, hatte sie erfahren, etwas, worin Mayettes Mutter sehr bewandert war.
 “Deine Mutter hat bereits auf die Einladung reagiert und mit Jeanne und Bruno gesprochen, ob sie noch Platz auf dem Teppich hätten”, informierte ihn die gemalte Gründungsmutter Viviane Eauvive, die Julius zu sich in den Schlafsaal der Sechstklässler gebeten hatte. “Da ja sowohl Camille als auch Uranie ihre Kinder mitnehmen müßten, weil ja alle eingeladen worden seien, würde der Teppich wohl ziemlich voll. Denise bleibt bei den Pierres, weil ja nur solche Familienangehörigen hinkommen dürften, die nach dem Laufenlernen das vierzehnte Lebensjahr vollendet haben.”
 “Oh, dann wird’s wirklich eng, sollten Millie, meine Mutter und ich noch mit auf den Teppich. Aber wir haben einen schönen familienbesen, auf dem wir fliegen können”, sagte Julius. “Mal sehen, wie es geht.”
 “Antoinette wird das noch mal mit deiner Mutter besprechen”, sagte die gemalte Viviane Eauvive. “Ihr werdet also direkt nach Millemerveilles reisen?” Julius nickte dem Bild-Ich zu. “Gut, das gebe ich dann an deine Mutter und die Dusoleils weiter.”
 “Was macht meine Mutter eigentlich noch außer Zauberübungen?” Wollte Julius wissen.
 “Sie wird von den Mesdames Grandchapeau gut eingespannt. Jetzt, wo sie diesem Elektrorechnerkasten so viel gutes abgewinnen konnten darf sie Kurse für interessierte geben, erläutern, warum die Kenntnisse darüber für den Bestand der Geheimhaltung der Zaubererwelt sind und Berechnungen anstellen. Natürlich gibt es im Ministerium auch welche, die ihr das mißgönnen, weil sie der Muggeltechnologie nichts abgewinnen, weil dabei viel Qualm in die Luft geblasen wird, um den Strom zu machen, und die Alternativen, riesige Wassermühlen zu bauen oder diese Atomöfen zu betreiben auch nicht jedem gefallen. Immerhin kann Florymont seit der Erfindung der Sonnenlichtwandler gute Umsätze machen, weil er mit den Erfindern der Feuerperlen ein Lizenzabkommen hat, daß er von seinen Gewinnen an den Sonnenlichtwandlern einen gewissen Anteil an diese abführt. So besteht zumindest die Möglichkeit, kleine, tragbare Elektrorechner in magiearmen Zonen mit Sonnenlicht zu betreiben. Bei der Gelegenheit darf ich dir Grüße aus Viento del Sol bestellen, daß Peggy und Larissa Swann wohlauf sind und fragen, ob du auch zu der Hochzeit von Ms. Brittany Forester eingeladen wurdest. Da sie keine Familienangehörigen sind muß ich deine Erlaubnis erfragen, ob ich Mrs. Swann darüber Auskunft erteilen darf.””
 “Klar, wo die kleine Larissa so häufig bei den Foresters ist”, grummelte Julius. Ihn wurmte es ein wenig, daß es diese Hexe, die ihre eigene Mutter als Tochter ausgetragen und wiedergeboren hatte noch nicht aufgab. Womöglich wuchs das auch auf dem Mist der jetzt körperlich so um die zwei Jahre alten Larissa, die sich ihm damals offenbart hatte. Sollte er denen stecken, daß Anthelia mit einer gefährlichen und unverwüstlichen Hexe aus dem alten Reich verschmolzen war? Das würde deren nette Schwesternschaft sichtlich rotieren lassen. Allerdings würde er dann genau das tun, was Larissa damals schon von ihm gewollt hatte. Abgesehen davon, daß er dann ja auch gefragt würde, woher er das wüßte. Und genau das wollte er unter allen Umständen vermeiden. So sagte er nur:
 “Bestell Ms. Swann bitte schöne Grüße, daß meine Frau und ich auch eingeladen wurden und gerne rüberkommen. Brittany wird ihr das vielleicht schon erzählt haben.” Viviane nickte. Dann fragte sie, wie es Goldschweifs Kindern gehe. Er tat so, als wisse er nicht, von welcher Goldschweif sie sprach, da die kleine Prinzessin, Goldschweif XXVII., ja gerade auch Junge trüge. Sie erwiderte, daß sie die bereits geborenen Jungen meine. So gab Julius einen kurzen Bericht über die drei neuen Kniesel. “nun”, entgegnete Magistra Eauvive darauf mit seligem Gesicht: “Wenn sich herausstellt, daß ihre ihr nun ähnelnde Tochter Goldschweif siebenundzwanzig auch gesunde Jungen werfen kann wirst du sie wohl in den Sommerferien endgültig zugesprochen bekommen. Und da du ja nun eindeutig in einer Zauberersiedlung wohnst könntest du sie problemlos als Freigängerin weiterhalten.”
 “Falls es ihr da nicht zu langweilig wird, wo sie die Königin der Kniesel von Beauxbatons ist”, entgegnete Julius darauf.
 “Die will doch schon immer mit dir mit, spätestens seitdem ihr zwei mich besucht habt”, wisperte Viviane die passende Antwort. Julius bejahte das leise. “Nun, sie wird jetzt erst einmal ihre drei Neuen großziehen. Aber spätestens dann wird sie dich wohl begleiten wollen.”
 “Nur Pech, daß in Millemerveilles kein männlicher Kniesel außerhalb des Tierparks herumläuft, der mit ihr die Stimmung ausleben kann, wie sie das nennt”, feixte Julius.
 “Die intensivste Phase dürfte sie nun auch hinter sich haben. Sechs Würfe, insgesamt siebenundzwanzig Junge, alle schön verteilt auf die europäische Zaubererwelt. Vielleicht hat sie mit den dreien jetzt auch genug, die sie gerade geworfen hat. Meine hier hatte ihren letzten Wurf mit sechzehn Lebensjahren. Danach habe ich sie nicht mehr mit anderen Katern zusammengelassen, weil ich fürchten mußte, daß ihr die Gebärmutter zu sehr schwach wird und bei einem weiteren Wurf unrettbar geschädigt wird. Damals wäre sie mir dann wohl an unstillbaren Blutungen eingegangen. So konnte ich sie noch weitere vierzehn Jahre um mich haben. Die Rolligkeiten nehmen mit zunehmendem Alter auch an Intensität ab, so daß es keine Todesqualen für sie wurden, nicht mit dem nächstbesten Kater zu kopulieren.” Julius grinste. Als er Goldschweif zum ersten Mal getroffen hatte, war sie gerade zwölf Jahre ald. Da Kniesel im Vergleich zu Hauskatzen steinalt werden konnten war sie da gerade in der Blüte ihrer Jahre. Und jetzt hatte sie eben den sechsten Wurf hinter sich. Vielleicht hatte sie jetzt wirklich genug vom Kinderkriegen. Aber wenn sie so gelagert war wie Ursuline Latierre konnte sie mit fünfundzwanzig noch darauf bestehen, neue Junge zu haben.
 “Auf jeden Fall sind wir über Weihnachten bei Antoinette und dann drüben in den Staaten”, beschloß Julius die Unterhaltung mit der gemalten Viviane.
 “Der Sixtus Darodi hat mich angeglotzt, als hätte der keine kleine Schwester, die nächstes Jahr nach Beaux käme”, meinte Babette, als Julius sie eine halbe Stunde vor dem Mittagessen im Aufenthaltsraum traf. Ihr übliches Gespann Armgard und Jacqueline trieb Sport am Stadion. Da Babette im Moment nicht gerade in bester Verfassung dazu war wollte sie lieber noch ein paar Sachen für Bellart fertigschreiben. Julius sagte, daß Sixtus sich erschrocken habe, weil er Angst hätte, er müßte Babettes Oma bald Oma Blanche nennen.
 “Denkst du, ich hätte mir das ausgesucht. Ich wußte zwar, daß mir das in dem Jahr zum ersten mal passiert. Aber ausgerechnet nach dem Frühstück. Und fies ist das”, grummelte Babette. “Darf jetzt ein paar leichte Schmerzstilltränke nehmen, um das besser zu überstehen. Aber Madame Rossignol hat gesagt, daß ich ab jetzt damit leben müsse.”
 “Die muß das ja wissen. Die ist Heilerin”, erwiderte Julius.
 “Und auch ‘ne Hexe, du Clown”, grummelte Babette. Julius überlegte, ob er ihr dafür Strafpunkte geben sollte. Doch da kam Céline und bedeutete Julius, sich dezent zu entfernen. Die Saalsprecherin hatte wohl von Carmen, daß Babette nun kein kleines Mädchen mehr war und wollte ihr bestimmt gewisse Sachen erzählen, die nicht für Männerohren bestimmt waren. Höchstwahrscheinlich würde sie ihr auch raten, bloß nicht aus purer Neugier mit einem Jungen zwei werden eins zu spielen, weil genau das sie, Céline, ziemlich jung zur Tante gemacht hatte. Da würde die Saalsprecherkollegin sich nett umgucken, dachte Julius mit innerer Belustigung. Denn Babette hatte mit neun schon genausoviel Ahnung davon gehabt wie Céline mit zwölf oder dreizehn. Doch er nutzte den Freiraum vor dem Mittagessen, um im Freien noch einmal einen gelenkten Wind zu beschwören und wieder abklingen zu lassen. Das saß jetzt also. Er dachte daran, ob er mit jener speziellen Silberflöte im Apfelhaus von Millemerveilles nicht jeden Windzauber aus dem linken Handgelenk aufrufen konnte. Doch er hatte beschlossen, daß Ailanorars Windflöte etwas war, von dem er tunlichst die Finger lassen sollte, solange er nicht eine längere Sitzung mit einem Windmagier von Altaxarroi hatte oder irgendwo ein Notenbuch des großen Windmachers auftauchte, in dem alle nötigen Melodien standen. Eigentlich wäre sie oben bei den Vogelmenschen auch besser aufgehoben gewesen. Doch der große Meister hatte es ja anders haben wollen. Der wollte ihn glatt losschicken, um seine Schwester von Anthelia loszueisen. Abgesehen davon daß er keinen Funken Ahnung hatte, ob das überhaupt gegangen wäre wußte er, daß er dann zwei ziemlich verärgerte Hexen gegen sich gehabt hätte. Denn Anthelia war bestimmt überglücklich, nicht nur einen unverwüstlichen Körper, sondern vor allem das Wissen aus Altaxarroi in sich aufgenommen zu haben. Und Naaneavargia konnte nun ihre von innen nach außen übergroß hervorgekehrte Tiernatur besser kontrollieren und kannte nun alles, was die Hexen von heute kannten. Dadurch wurde sie zwar unvorhersehbar gefährlich. Aber er war nicht dazu ausersehen, sie zu vernichten. Er hieß nicht Harry Potter. Doch irgendwie fühlte er doch die gewisse Schuld, weil es überhaupt möglich wurde, daß Anthelia sich mit Naaneavargia verbinden konnte, auch wenn die sicher nicht darauf ausgegangen war. Sie wollte nur wissen, was die Spinnenfrau wußte und war nun ein Teil von ihr und umgekehrt. Es war eine dunkle, fleischliche Entsprechung von Ammayamiria. Doch diese war wesentlich mächtiger geworden. Stand also zu befürchten, daß Anthelia-Naaneavargia nun auch viermal oder achtmal so gut zaubern konnte wie Anthelia alleine. Dann durften sich alle warm anziehen, auch Hallittis nette Schwestern.
 “Häh, träum nicht”, rief ihn Corinne in die Gegenwart zurück und kniff ihn in den Bauch. “Du hast mich gar nicht kommen gesehen”, sagte sie. Julius erkannte, daß sie bestimmt mitbekommen hatte, daß er trübsinnige Gedanken und eine gewisse Schuld empfunden hatte. Was sollte er ihr sagen, wenn sie ihn darauf ansprach, wo er seinen Geist nicht sorgfältig verschlossen hatte?
 “Ich war mit meinen Gedanken bei verschiedenen Sachen, unter anderem auch, was letztes Jahr um die Zeit alles anlag”, fand er eine brauchbare Erklärung, die zu seiner Gefühlsausstrahlung passen mochte.
 “Verstehe”, erwiderte Corinne. “Aber ich denke, du hast jetzt bestimmt Hunger”, sagte sie. Julius wollte gerade erwidern, daß er im Moment eigentlich noch satt war, als er tatsächlich meinte, unbedingt was essen zu müssen. War das normal. Dann fiel ihm etwas ein, das ihm nicht gefiel und er schirmte seinen Geist ab. Sofort verschwand der unbändige Hunger.
 “Ähm, das könnte wie Imperius gewichtet werden, Corinne”, sagte er, als ihm klar war, was da passiert war.
 “Ich mach das auch normalerweise nicht mit Menschen, seitdem ich weiß, daß ich das kann”, sagte Corinne. “Aber ich wollte jetzt nur wissen, ob die Occlumentie dagegen schützt. Hast du immer noch großen Hunger?”
 “Jetzt geht’s wieder, nachdem ich deinen Suggestivstrahl ausgesperrt habe”, erwiderte Julius.
 “So nennst du das? Ich nenne das Gefühlsrufen, so ähnlich wie Mentiloquismus. Aber wie erwähnt mache ich das nur bei Tieren, seitdem ich das raushabe.”
 “Bin ich der einzige, der das weiß?”
 “Du und womöglich deine Frau. Denn ihr seid ja durch die Herzanhänger miteinander gefühlsverbunden.”
 “Gut, dann behalte ich das für mich, wenn du niemandem einsuggerierst, jetzt unbedingt mit dir Liebe machen zu müssen oder dir sonst was gutes zu tun.”
 “So nötig habe ich das nicht, sonst wäre mir das vielleicht schon passiert”, grinste Corinne leise. Dann winkte sie Julius. Er winkte zurück und ging noch einige Minuten am Rande des nun laublosen Forstes entlang. Dabei dachte er, was er irgendwann mal so ohne Zauberstab anstellen könnte und vorher nicht wüßte, ob das verboten war oder nicht. Zumindest konnte er bestimmte Situationen mitträumen oder in wilder Panik ein Zaubertier geistig übernehmen und steuern, weshalb er überhaupt Temmie geschenkt bekommen hatte und die jetzt mit Darxandrias Geist und einem Kalb in sich herumlief. Corinne konnte Gefühle anderer erfassen, die sich nicht durch Occlumentie dagegen abschotteten und wußte jetzt auch, daß sie in anderen wortlose Empfindungen auslösen konnte. Wie würde dieses kleine, kugelrunde Hexenmädchen damit umgehen? Mit großer Macht kam große Verantwortung. In der Zaubererwelt galt dieser mmoralische Leitsatz aus den Spiderman-Comics am stärksten.
 Nach dem Mittagessen spielten die Muggelstämmigen Fußball. Professeur Beaufort, der frühere Starsucher der Dijuon Drachen, sah dem Treiben zu. Jungs spielten gegen Mädchen, oder in gemischten Mannschaften. Millie und Patricia waren die einzigen, die reinblütige Zaubererwelttöchter waren.
 “Zwar ein gutes Spiel zur Erprobung mannschaftlichen Zusammenspiels und Kondition, aber doch zu berechenbar”, meinte der Flug-und Quidditchlehrer dazu. Pierre Marceau fragte ihn deshalb, warum er es sich dann so lange angesehen hatte. “Nun, ich muß schließlich bewerten, wer demnächst in der Mannschaft seines oder ihres Saales gute Chancen hat und die Kapitäne gegebenenfalls beraten”, begründete Beaufort sein Zuschauen.
 “Wenn Louis wieder seinen normalen Kopf auf den Schultern hat zeigen wir noch mal, wie genial das Spiel ist”, meinte Boris. Pierre Marceau stimmte dem unumwunden zu.
 Am Abend erhielt er von Viviane Eauvive die Meldung, daß seine Mutter am sechsundzwanzigsten Dezember per Flohpulver direkt zu Jeanne und Bruno reisen würde. Damit war das auch geklärt.
 __________
 Als Julius im Verlauf der kommenden Woche einen Brief aus den Staaten bekam, der die offizielle Einladung zur Hochzeit von Brittany Forester mit Linus Brocklehurst am 29. Dezember 1998 enthielt, war dem Brief nicht nur ein Foto des Brautpaares beigefügt, sondern auch ein Artikel aus der Stimme des Westwinds, der Zaubererzeitung, für die Linda Knowles schrieb. Diese hatte auch den ihm zugeschickten Artikel verfaßt.
  
 
 INVASIONSVERSUCH DER LEBENDEN TOTEN
 GEFAHR FÜR MAGISCHE UND NICHTMAGISCHE WELT GLÜCKLICH ÜBERSTANDEN
 ENTSCHEIDUNGSSCHLACHT IN NEW ORLEANS DURCH UNGEWÖHNLICHE ZAUBER ENTSCHIEDEN
 In den späten Vormittagsstunden des zwanzigsten Novembers kam es auf dem von Muggeln und Magiern gleichermaßen benutzten Friedhof St. Louis Nr. 1 zu einer dramatischen Zauberschlacht, die den Endpunkt einer mehrwöchigen Bedrohung kennzeichnete. Wie der Westwind erfuhr griffen bereits am dritten November durch dunklen Voodoozauber animierte Tote, sogenannte Zombies, die vereinigten Staaten an. Die unheimlichen Eindringlinge wurden in Luftstrahlausstoßflugapparaten der Muggelwelt aus Südamerika herübergeflogen und auf kleinen Flughäfen ausgesetzt. Dort übernahmen die gegen fast alle nichtmagischen Gewaltformen immunen Erfüllungsgeschöpfe sofort die Kontrolle über die Verständigungseinrichtungen und errichteten Ausgangsbasen für einen gezielten Einmarsch auf das Gebiet der vereinigten Staaten. Das Ministerium unter Milton Cartridge erhielt bereits frühzeitig Kunde von diesem bevorstehenden Überfall, war aber nicht in der Lage, Zeitpunkt und Ort des Ansturms vorherzusehen, so daß unseren wagemutigen Inobskuratoren nichts anderes übrig blieb, als zu reagieren, als die Eindringlinge bereits auf US-amerikanischem Boden waren. Da diese zum einen Muggel-Fluggeräte benutzten und zum anderen zunächst auf Muggeleinrichtungen losgingen stand bereits früh fest, daß diese Wesen Anführer oder Helfer in der Muggelwelt besitzen mußten. Das erklärt auch, woher die Zombies genau wußten, wie sie die Verständigungsvorrichtungen der Landeplätze der Flugmaschinen, die Luft-oder Flughäfen, im Handstreich übernehmen konnten. Art und Ausführung des Angriffes weisen auf einen Strategen hin, der die Vorzüge der Muggelwelt mit den Machtmitteln des Voodoo zu kombinieren wußte. Auf Anfrage bei Vertretern des Zaubereiministeriums und des Marie-Laveau-Institutes erfuhr der Westwind, daß der arglose, wenn auch in Muggelfinanzmitteln fachkundige Nachfahre eines dunklen Voodoomeisters, auch Bokor oder schwarzer Zauberpriester genannt, vom Geist seines Vorfahren übernommen worden sei und daher in dessen Sinne handele. Ein für Kontakte zu den Sicherheitsbehörden der Muggelwelt tätiger Laveau-Mitarbeiter, dessen Namen wir nicht nennen dürfen, teilte mit, daß vor allem Versorgungseinrichtungen der Muggelwelt bedroht wurden, da der erwähnte dunkle Voodoomeister danach trachte, die Weißen für die Gräueltaten während der Sklaverei in den Südstaaten zu bestrafen. Vor allem sogenannte Atomkraftwerke, jene zur Herstellung von Elektrostrom errichteten Brennöfen, in denen jene unsichtbare Todesstrahlung erzeugt wird, der wir Volakin zu verdanken hatten, seien Ziel dieser Invasion, da deren Zerstörung eine großflächige Verseuchung mit Radioaktivitätsstrahlung herbeigeführt hätte. Auch sogenannte Chemiefabriken, in denen auf künstlichem, nichtmagischem Wege Farb-, bau-und Arzneistoffe hergestellt werden, sollten von den Zombies des dunklen Voodoomeisters zerstört werden. Über den Namen des Feindes wolte sich erwähnter Mitarbeiter nicht auslassen, da jeder gefährdet sei, der den Namen des Verbrechers kenne, falls dieser einen Fernfluch wirke, der jeden, der ihn kenne quäle oder töte. Er wies auf das Namenstabu in Großbritannien und den Fremdgeborenenmordfluch zur Zeit des mittlerweile über seine eigene Machtgier zu Tode gekommenen Dunkelmagiers mit dem Ihnen allen so vertrauten Namen hin. Das LI präsentierte dem Zaubereiministerium wirksame Waffen, mit denen Zombies vernichtet werden konnten, auch wenn sie sich in hochgefährdeten Bereichen aufhielten, wo Zauber-und Schußwaffengebrauch absolut unangeraten waren. So gelang es, den Großteil der schwarzmagisch belebten Leichenarmee auf ein kontrollierbares Maß zu verkleinern. Als dann herauskam, daß jener Dunkelmagier das Machtzentrum der verstorbenen Voodoomeisterin Marie Laveau in New Orleans erobern oder zerstören wollte, konzentrierte sich alle Gegenwehr auf die weltberühmte Stadt im Mississippi-Mündungsgebiet. Nachdem es gelang, die von den belebten Leichen eroberten Muggellandeplätze zurückzuerobern, rückte die Sondertruppe Samedi, wie sie sich nannte gegen New Orleans vor. Sie konnte jedoch nicht verhindern, daß der Feind bereits mit einer Gruppe seiner lebenden Toten dort eingesickert war, womöglich über sogenannte Containerschiffe, die gewaltige Mengen Frachtgut in der Muggelwelt befördern können. Gestern Morgen kam es zu einem Duell des dunklen Voodoomeisters mit einer dieser Magieform kundigen Gewesenen. Dadurch konnten auch die seit Jahrzehnten sorgfältig kleingehaltenen Vermutungen bestätigt werden, daß die Namensgeberin des Laveau-Institutes ihren körperlichen Tod überstanden hat. “Als wir da ankamen, meinten wir, die ganze Welt flöge aus den Fugen”, kommentierte Logan Pancroft, ein Inobskurator des Zaubereiministeriums. “Ich habe geglaubt, gleich geht der Boden auf und es kommen noch diese Höllendämonen raus, von denen es die Muggelpfarrer immer haben”, so die weitere Zeugenaussage. Ob ein Geist vernichtet werden kann gilt nach wie vor als Internum der zuständigen Ministerialbehörden und des LIs. Möglicherweise war jedoch die Gefangennahme und Versklavung der Marie Laveau geplant. Das Duell ging über eine halbe Stunde und vereitelte jeden Versuch der herbeigeeilten Abwehrzauberer, in die Kampfzone einzudringen. Zwar sei es durchaus möglich gewesen, eine Aufhebungsbeschwörung auszuführen, so LI-Direktor Elysius Davidson, doch dies hätte womöglich eine ungerichtete Magiefreisetzung ungeahnten Ausmaßes und ungeahnter Auswirkungen nach sich gezogen. Dann passierte etwas, was weder Ministeriumszauberer noch LI-Magier vorhersehen konnten. Eine in Rosarotem Gewand gehüllte Person apparierte zusammen mit vermummten Begleitern in weißen Umhängen. Sie trugen einen beachtlichen Kugelkörper aus gediegenem Silber auf einem großen Tragegestell und legten diesen ab. Von unserer Reporterin Linda Knowles erfahrenen Beschreibungen wiesen den Durchmesser der Silberkugel mit drei Metern aus, was eine beachtliche Menge Silber bedeutet, sofern es kein Hohlkörper war. Dann vollführte die Anführerin, deren Stimme Llaut unserer Reporterin Linda Knowles eine tiefe, aber schwingungsfreie Stimme besaß, eine Beschwörung in einer ihr bis dahin unbekannten Sprache. Dadurch begann der silberne Globus aus sich heraus zu leuchten, als bestehe er aus geformtem Vollmondlicht und erstrahlte alsbald in einem sehr hellen Silberweiß. Dies wiederum bewirkte, daß der körperlich vorhandene Zombieführer aus der von magischen Wechselwirkungen betroffenen Kampfzone herausgezogen und auf die Kugel hingetrieben wurde, an der er wie ein Eisennagel an einem Magneten anhaftete und unter unappetitlichen Geräuschen darin eingesogen wurde. Er endete qualvoll. Doch Linda Knowles konnte genau sehen, wie sich seine sichtbare Geistform aus der sterbenden Leibeshülle herauslöste und auf die bereits geistförmige Marie Laveau zutrieb, die dem entkörperten Feind entgegenflog, dabei nebelhaft und riesengroß aufquoll und ihn einfach in sich einverleibte. Sie schrumpfte darauf auf ihre bisherige Größe zusammen, wobei deutlich durch den transparenten Leib der zu einer weißen Verkleinerung verdichtete Geist des Feindes zu erkennen war. Diesen trug marie Laveau zu einem Tonkrug innerhalb der Kampfzone und stieß den in sich aufgesogenen wie einen dichten Dampfstrahl in den Krug aus, wobei er um Gnade und Vergebung flehte, bevor seine Stimme schwächer wurde, bis sie wie aus einem tiefen Brunnenschacht erklang und dann ganz erstarb. Während dieses Prozesses gelang es den Fremden, die die Silberkugel herbeigeschafft hatten, ebenso unvermittelt zu disapparieren wie sie erschinen waren. Wer genau sie waren weiß niemand. Es darf jedoch mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit angenommen werden, daß es sich um Angehörige jener Hexenvereinigung handelt, die der Erbin Sardonias nachfolgte, welche immer noch wegen Mordes an Minister Wishbone gesucht wird. Der Tonkrug mit der eingekerkerten Geistform des Feindes, den LI-Direktor Davidson nach dem glücklichen Ende dieser Auseinandersetzung als Ruben Coal bekannt gab, versank nach Schließen des Deckels auf geisterhafte Weise im Sumpfigen Boden. Nur Marie Laveau wird wissen, wo sie ihn hinbefördert hat. Die noch verbliebenen Zombies zerfielen in dem Moment, wo ihr Herr und Meister entmachtet wurde, so daß sie von Suchkommandos des Ministeriums nicht mehr zerstört werden mußten. Im Nachhinein können wir alle der guten und wohlorganisierten Zusammenarbeit zwischen dem Zaubereiministerium unter Milton Cartridge und dem Marie-Laveau-Institut dankbar sein, daß die Invasion der Zombies keine bleibenden Schäden angerichtet hat. Sicher, es sind fünfzig Todesopfer aus der magielosen Welt zu beklagen. Doch an den angegriffenen Flughäfen, Chemiefabriken und Atomöfen entstanden keine für die Umwelt verheerenden Beschädigungen. Elysius Davidson erklärte sich nach Ausgang der heiklen Auseinandersetzung bereit, eine ausführliche Beschreibung des Vorfalls zu geben, da nun davon auszugehen sei, daß die Gefahr restlos ausgeräumt sei und somit niemand mehr durch Kenntnisnahme aller wichtigen Einzelheiten um das geistige oder körperliche Wohlergehen fürchten müsse. Das ausführliche Interview mit LI-Direktor Davidson lesen Sie bitte auf den Seiten 4 ff. Eine zusammenfassende Erläuterung zu den Begriffen Zombie und Voodoo lesen Sie bitte auf den seiten 8 ff.
 Linda Knowles
 “Hui, da hat’s aber in den Staaten wohl ganz schön gerappelt”, dachte Julius, als er den Artikel durchgelesen hatte. Fotos gab es nicht dazu. Er beschloß, diesen Zeitungsartikel an Professeur Delamontagne weiterzugeben. Denn Mrs. Forester hatte ihm den Artikel wohl deshalb zugeschickt, um ihn mit der Nase auf etwas zu stoßen, nämlich auf die spektakuläre Aktivität der Wiederkehrerin. “in einer unbekannten Sprache”, dachte Julius. Linda Knowles’ magische Ohren konnten außer besonders gut und über einen großen Frequenzbereich ausgedehnt hören auch alles in einer Lautsprache mitgeteilte übersetzen. Hatte sie wohl verstanden, was die Wiederkehrerin gesagt hatte? War das, was sie gesagt hatte in der Sprache Altaxarrois erklungen? Wieso wurde dieser Ruben Coal auf diese Silberkugel zugezogen und darin oder daran angesaugt? Das waren Fragen, die er gerne beantwortet bekommen wollte. Sollte er Ms. Knowles anschreiben und sie fragen? Sollte er Madame Faucon oder Professeur Delamontagne dazu befragen, ob es einen Zauber gab, der Silber zu einem Ansaugelement für besonders finstere Zauberer und Hexen machte. Das Edelmetalle einerseits sehr träge Magieempfänger waren aber dann, wenn Sie Magie in sich aufnahmen die mächtigsten Zauber speichern und wirksam werden lassen konnten wußte Julius. Laut Pinkenbach machte die Menge und der Rauminhalt das Fassungsvermögen. Dann hatte die neue Entität, zu der Anthelia mit Naaneavargia verschmolzen war, einen uralten zauber verwendet, der eigentlich längst mit dem Wissen Altaxarrois untergegangen war. Ja, sie war tatsächlich noch da, stärker als vorher, wie ein junger Phönix, der aus der eigenen Asche erstanden war.
 “Nun, ich habe diesen Artikel bereits erhalten, wie auch meine geschätzte Vorgesetzte Madame Faucon”, erwähnte Professeur Delamontagne, als Julius ihm den Auszug aus dem Westwind vom 21. November zu lesen gab. “Damit haben wir es jetzt quasi amtlich, daß die Wiederkehrerin oder was sie nun immer darstellt durchaus noch Ambitionen hegt, den Ablauf innerhalb der Zaubererwelt und womöglich auch der der Muggel zu beeinflussen. Denn sonst hätte sie diesen Ruben Coal, der sich selbst als Sohn des Totengottes Baron Samedi bezeichnete, nicht derartig erfolgreich bekämpfen wollen.”
 “Hmm, ich kenne keinen Zauber, der aus einer Silberkugel einen Magneten für böse Magier macht. Aber warum ist sie dann nicht gleich dran hängengeblieben und zerbröselt worden? Ms. Knowles hat es nicht genau erwähnt. Aber ich vermute, daß er vom Ansaugdruck zerquetscht wurde, was kein schöner Tod ist.”
 “Nun, die einzigen beiden schönen Todesarten sind das Entschlafen oder der sofortige Hirn-und Herzstillstand während des geschlechtlichen Höhepunktes”, erwiderte der Vorsteher der Grünen mit väterlichem Lächeln. “Aber was das mit der Silberkugel angeht, so hat das nichts mit der magischen Grundhaltung zu tun, sondern mit dem Material. Offensichtlich gelangte diese neue Hexenmeisterin zu denselben Erkenntnissen, die bereits das Laveau-Institut und die Liga gegen dunkle Künste erhielt. Bei der Übernahme des Nachfahren drang nicht einfach der Geist des dunklen Voodoomeisters in den lebenden Körper ein wie es Voldemort alias Tom Riddle vermochte und es in Mythen und Gruselmärchen körperlosen Dämonen zugestanden wird, sondern tauschte das durch Versilberung konservierte und seinen Geist bannende Knochengerüst mit dem des ahnungslosen Wirtskörpers aus. Womöglich haben wir es hier mit einem Astral-oder Erdelementarzauber zu tun, bei dem bestimmte Substanzen dazu gebracht werden, sich zu einer festen Masse zusammenzufügen. In dem Fall war es das Edelmetall Silber.”
 “Moment, also ein Zauber, der wie der Accumulus-Zauber wirkt, bei dem ein vorbestimmtes chemisches Element als Magnet für seinesgleichen benutzt wird?” Fragte Julius höchstinteressiert.
 “Ja, sowas. Durch eine bereits vorher zusammengetragene Menge des reinen Ausgangsstoffes, namentlich der Kugel, wurde diese Kraft aktiviert, die das immer noch bestehende silberhaltige Gerippe des Feindes an sich zog und dazu zwang, mit der bezauberten Grundsubstanz zu verschmelzen. Ich hoffe, Ihnen nicht den Tag zu verderben, wenn ich Ihnen sage, daß dieses Skelett mit Sicherheit aus dem lebenden Körper herausgepreßt wurde.”
 “Kein Wunder, daß Lino, ähm, Miss Knowles das nicht genau ausschmücken wollte”, stöhnte Julius. Dann fragte er, um sich die dazu passenden Schreckensbilder aus dem Bewußtsein zu vertreiben, warum Professeur Delamontagne auch von einem Astralzauber ausgehen mochte, also einem Zauber, der die Kraft und überlieferten Verknüpfungen der Gestirne einbezog.
 “Nun, das haben wir aber schon erwähnt, daß es bestimmte Stoffe gibt, die den Planeten und anderenHimmelskörpern unseres Sonnensystems verbunden sind. Sowohl in Zauberkunst als auch in meinem Unterricht ist das ja wichtig. Abgesehen davon erfuhr ich, daß sie nach einer höchstgefährlichen Reise am Tage der machtübernahme Riddles ein Buch über Astralzauber zum Geschenk erhielten.” Julius lief rot an. Das hätte er doch echt wissen müssen. Silber wurde wie das Mineral Mondstein mit dem natürlichen Begleiter der Erde, Luna, der großen Himmelsschwester, verbunden. Gold galt als Material der Sonne, als verstofflichte Tränen der Sonne, wie sie im Zauberspruch zur Erkennung echten Goldes auch als solche erwähnt wurden. Dann galt Silber natürlich als verstofflichtes Mondlicht, als Tränen der Himmelsschwester, in deren Licht Millie und er Mann und Frau wurden. Dann hatten die Erzmagier des alten Reiches natürlich alles dem Mond und seinen Kräften mögliche mit dem chemischen Element Argentum, Silber, ausgerichtet und gebündelt. Er konnte nur hoffen, daß es keinen solchen Zerbröselzauber für lebende Materie gab. Falls man Wasser auf diese Weise zum Magneten machen konnte, konnte jemand an einer Eiswand zerdrückt werden wie eine Fliege an der Windschutzscheibe eines dahinbrausenden Autos.
 “Jedenfalls wissen wir jetzt, daß sie wirklich noch da ist beziehungsweise jemand da ist, die besonders mächtig ist und sich der Kontrolle des Zaubereiministeriums entzieht. Jedenfalls hat sie wieder einmal die Rolle der Dea ex Machina, also der in Dramen hilfreich aussichtsloses wendenden Göttin gespielt. Das scheint ihr zu behagen und zu liegen. Womöglich kann man sie daran packen”, sagte der Verteidigungslehrer. Julius wandte jedoch sofort ein, daß er keine Lust mehr habe, sich zum Angelköder machen zu lassen.
 “Der Succubus hat Sie nicht gefragt, ob sie dieser Wiederkehrerin helfen wollen, seiner Habhaft zu werden. Gleiches gilt für Bokanowski, der wohl auch nicht darauf ausging, seine Gegnerin in seine Festung zu locken. Wenn Sie das von der Warte aus betrachten, Monsieur Latierre, müssen Sie wohl hoffen, daß niemand mehr sich für Sie oder Ihre Fähigkeiten interessiert. Und leider besteht durch Ihre Erlebnisse keine Hoffnung, davon auszugehen, daß dem so ist. Will sagen, Sie und Ihre Familie müssen ständig darauf gefaßt sein, daß Sie von irgendeiner Seite her dazu gezwungen oder durch Überredung instrumentalisiert werden könnten, in die Geschicke der Zaubererwelt einzugreifen, wie es Ihnen ja auch mit den Schlangenkriegern und Wolkenhütern widerfuhr, was ja in letzter, leider nicht abzustreitenden Konsequenz zur Vereinigung Anthelias mit jener Wächterin aus dem Uluru führte.” Julius sah sich noch einmal um. Doch der ockergelbe Schimmer, der alle inneren Oberflächen des Büros auskleidete, war lückenlos. So sagte er nur:
 “Was Hallitti angeht hat die noch ein paar Schwestern, die vielleicht meinen, ich sei Schuld an der Vernichtung, obwohl ich nur als Köder oder Lockvogel hergehalten habe. Und was diese Vereinigte angeht könnte die finden, daß ich zu viel von ihr weiß. Wundere mich dann nur, daß sie mich nicht längst aus Beauxbatons herausgelockt hat.”
 “Das mag daran liegen, daß Sie ihr ohne es zu wollen die Freiheit verschafft haben, die sie nicht mehr zu erhoffen wagte. Dankbarkeit ist eine große Verpflichtung in der magischen Welt, insbesondere, wenn Sie mit einer Lebensrettung verknüpft ist. Insofern haben Sie es – auch ohne es zu wollen – jener Wiederkehrerin für die Rettung vor Hallitti und Bokanowski gedankt. Ob hier eine ausgeglichene Bilanz erzielt wurde kann ich nicht sagen, weil sie sich nicht in Additionen und Subtraktionen erfassen läßt.” Julius nickte. Womöglich hatte er wirklich am wenigsten von der neuen Hexenlady zu befürchten, solange er nicht fand, sie offen anzugreifen, um seine unbeabsichtigte Tat zu sühnen. So blieb ihm nur die Hoffnung, daß nach dem zweiten Ausflug in die Himmelsburg nun doch erst einmal Ruhe war. allerdings mochte es Temmie einfallen, ihn doch gegen die Wiederkehrerin einzuspannen, weil diese mit dem alten Wissen nur Unheil anrichtete. Nur eine Sache beruhigte ihn dabei, daß Darxandria in Temmies Körper jede körperliche Gewalt verabscheute und damit nur Schutz-und Heilmaßnahmen erbitten würde. Er würde also von ihr aus nicht zum direkten Kampf gegen die neue Hexenlady eingesetzt. Nicht von ihr aus.
 __________
 Nachdem auch in den beiden Zaubererzeitungen Frankreichs und laut Gloria Porter auch im Tagespropheten über den Einmarsch der Zombies berichtet worden war, sprachen sie im Unterricht Delamontagnes über belebte Leichen, Inferi, animierte Skelette und Zombies. Julius erinnerte sich an jene Szene aus Madame Maximes Gedächtnis, wo sie dieses Thema im Unterricht behandelt hatten. Deshalb hütete er sich davor, den Mortuus-Mortuorum-Zauber zu erwähnen. Tatsächlich konnte man lebende Leichen mit Feuer bekämpfen oder wie in Amerika durchschlagend ausgeführt, durch Enthauptung der wandelnden Toten. Ansonsten waren sie schmerzunempfindlich und gegen Gifte und Geschosse, Ertrinken und Stürzen aus großer Höhe gefeit. Man konnte jedoch Bannsprüche anwenden, die einen Ort vor dem Zutritt lebender Leichen schützte oder sie zwang den Bereich zu verlassen, in dem die sie belebende magie wirkte. Im Zauberwesenseminar lieferte sich Delamontagne eine illustere Debatte mit Louis und anderen Muggelstämmigen, die meinten, durch für ihr Alter eigentlich nicht freigegebene Videofilme schon alles über Zombies zu wissen. Er meinte einmal, daß er ihnen dann ja nichts mehr beibringen könne und er hoffte, daß die Inferi oder Zombies aus lauter Angst vor ihren überlegenen Gegnern die Flucht ergreifen würden. Natürlich lachten darüber alle, auch die Muggelstämmigen. “Aber leider, muß ich ihnen sagen, respektieren belebte Leichen kein Wissen oder wie auch immer geartete Erfahrungswerte. Denn sie funktionieren nur wie Automata, Golems oder magisch angetriebene Gerätschaften, ohne Sinn, ohne Verstand, ohne Seele. Deshalb sollten sie besser darauf hoffen, daß diese Kreaturen Ihnen niemals gefährlich werden, bis Sie von mir oder einem Nachfolger von mir gelernt haben, wie Sie, ohne selbst schon einmal getötet zu haben, mit derartigen Geschöpfen fertigwerden. Die Damen und Herren, die bereits in der siebten Klasse sind haben hoffentlich bei meiner respektablen Vorgängerin die nötigen Grundlagen erlernt. Die Damen und Herren aus der sechsten Klasse erwerben dieses überlebenswichtige Grundwissen in diesem Abschnitt des Schuljahres. Allen Anderen kann und muß ich nur raten, sich ranzuhalten, was die Entwicklung der eigenen Zauberkraft angeht, da die meisten wirksamen Bann-und Abwehrzauber gegen belebte Leichname und durch dunkle Infektionen entstandene Zombies teilweise erst wirken, wenn sie alle anderen Zauber ungesagt ausführen können. So viel dazu.”
 __________
  Sehr geehrte Ms. Forester,
 meine Mutter, sowie meine Ehefrau Mildrid und ich freuen uns sehr über die von Ihnen und Ihrem Bräutigam, Mr. Linus Brocklehurst, ausgesprochene Einladung und möchten Ihnen mitteilen, daß wir sie sehr gerne annehmen werden, sofern wir zwei Fragen vor Antritt unserer Anreise klären können.
 Erstens geht es um die An-und Abreise als solches. Da es zwischen Ihrer Heimatgemeinde und der von meiner Frau und mir eine regelmäßige Luftschiffverbindung gibt ist lediglich noch zu klären, wann unsere Anreise erbeten wird.
 Zweitens möchten wir gerne von Ihnen erfahren, ob wir lediglich für die Zeit der Feierlichkeit oder mindestens eine Übernachtung in Viento del Sol verbleiben mögen. Sollte es nur um die Teilnahme an der Hochzeitsfeier gehen, so müssen wir vor Antritt der Reise klären, wann wir wieder abreisen können, ohne den Eindruck von Überhast zu vermitteln. Für den Fall, daß wir mindestens einmal bei Ihnen in Viento del Sol übernachten mögen, gilt es zu klären, ob wir in einem Gasthaus oder einem von Ihnen oder ihren Nachbarn bereitgestellten Zimmer Untergebracht werden mögen oder vielleicht auch im uns zu Ihnen befördernden Luftschiff nächtigen mögen.
 In der allergrößten Hoffnung, die beiden Fragen zu klären verbleibe ich
 Mit freundlichen Grüßen
 
 Julius Latierre
 Julius las den umständlich höflich formulierten Brief noch einmal durch, änderte ein paar Schreibfehler mit dem Corrigo-Zauber um und schickte ihn als Eilexpresszustellung mit Überseezuschlag nach Viento del Sol. Einen Tag danach würden sie in die Weihnachtsferien gehen, und Julius fragte sich, wie er die Hausaufgaben schaffen sollte, die ihm Fixus, Bellart, Delamontagne und Dirkson aufgegeben hatten. Fourmier und Trifolio hatten sich wohl eher auf die jüngeren Schüler eingeschossen, und Professeur Milet, die alte Runen gab, hatte lediglich aufgegeben, die Machtrunen auswendig zu können, um sie nach den Weihnachtsferien noch herleiten und erläutern zu können.
 Dann kam der Abreisetag. Laurentine Hellersdorf hatte sich zusammen mit Céline und Belisama dazu entschlossen, in Beauxbatons zu bleiben. Louis Vignier wollte wieder das Weihnachtsfest bei seinen Eltern verbringen, nachdem er letztes Jahr schmerzvoll hatte lernen müssen, wie wertvoll dieses Familienfest für die Familie war. Da Mildrid und Julius offizielle Einladungen von der Eauvive-Familie erhalten hatten und diese Madame Rossignol darum gebeten hatte, die beiden Pflegehelfer nicht zum Weihnachtsstalldienst einzuteilen, reichte es aus, daß Belisama, Sixtus Darodi und Patrice Duisenberg in der Schule blieben. So waren es gerade einmal zwölf Schülerinnen und Schüler, die nicht in eine der Reisesphären eintraten, die in alle wichtigen Regionen Frankreichs abgingen. Als letztes rief Professeur Fourmier die Reisesphäre nach Millemerveilles auf.
 “Na, fliegt ihr auf euren Besen oder wollt ihr gucken, ob ihr euch beim Apparieren nicht zerlegt?” Feixte Jacques Lumière, bevor seine Schwester Barbara hinter den Schirmblattbüschen um die blaue Kreisfläche hervortrat. Das sie das zweite Kind erwartete konnte nun jeder sehen, obwohl sie einen schicken, lindgrünen Umhang trug, der ihren Körper weit umfloß. “Höh, was machst’n du wieder hier, Barbara?” Hörten sie Jacques noch sagen, bevor seine Schwester ihn umarmte.
 “Dich abholen, Brüderchen. Maman und Papa sind mit Ratssprecherin Delamontagne gerade in Paris, um wegen der Quidditch-Weltmeisterschaftsvorbereitungen einen Lagebericht abzugeben. Deshalb soll ich dich nach Hause mitnehmen.”
 “Dann hätte ich gleich nach Brüssel gekonnt. Da quängelt nur ein Balg herum”, knurrte Jacques.
 “Pass du bloß auf, Kleiner, daß ich dich nicht in einen Knuddelmuff verwandele. Cahrles will nämlich einen zu Weihnachten.”
 “Man kann Menschen nicht in Zaubertiere verwandeln”, knurrte Jacques.
 “Sag das der Dame, die die Entomanthropen gezüchtet hat, wie gut die das kann! Und jetzt komm. Das rumstehen drückt mir die Füße breit.”
 “Ich hab dir den Quaffel nicht unter den Umhang geschupst. Mecker mich nicht deshalb an, ey!” Hörte Julius Jacques noch, bevor Barbara van Heldern ihn bei der Hand nahm und mit lautem Knall disapparierte.
 “So dick sah die aber nicht aus, daß die gleich platzt”, mußte Bauduin Pierre dazu einwerfen.
 “Okay, Leute. Wir sehen uns dann demnächst irgendwann hier”, meinte Julius zu den Schulkameraden. Da kam Camille Dusoleil, die einen grasgrünen Umhang trug, der jedoch nicht so weit war wie der Barbaras.
 “Na, ihr zwei wolltet doch nicht einfach so disapparieren, ohne Hallo zu sagen”, grüßte Camille Mildrid und Julius.
 “Ich muß eh einige Übungssprünge im Haus machen”, meinte Millie dazu. “Nicht, daß ich hier was verlege. Deshalb fliegen wir besser mit den Besen, Tante Camille.”
 “Wunderbar, dann fliege ich euch nach und zeige euch bei der Gelegenheit, was ich im Garten so alles gemacht habe.”
 “Wo ist die Kleine denn, Tante Camille?” Wollte Millie wissen.
 “Die ist bei Jeanne. Uranie ist mit ihrem Kleinen noch in Hogsmeade bei einer Astronomietagung.”
 “Was, in Hogsmeade? Hat mir keiner erzählt”, erwiderte Julius. Doch Millie grinste und sagte: “Wir haben ja auch genug andere Einladungen.”
 “Genau so ist es”, sagte Camille. Julius winkte derweil Sandrine und ihren Eltern zu, die aus dem Zielkreis herausgingen und in Richtung Gasthaus marschierten, um von da aus zu flohpulvern.
 Auf den eigenen Besen flogen die Latierres und Camille Dusoleil in Richtung See der Farben. Da hier in Südfrankreich so gut wie kein Frost eintrat lag das Gewässer eisfrei und silbern im Licht des Mondes da. Hellgrau wölbte sich das runde Haus der Latierres, das wie ein übergroßer, auf die Wiese gelegter Apfel aussah. Julius ließ sich von Camille zeigen, wo sie einige Apfelbaumkerne eingesäht hatte, so, daß sie mit den bald aufwachsenden Kirschbäumen nicht ins Gehege kamen. Julius holte den goldenen, bartlosen Schlüssel heraus, von dem Millie den Zwilling besaß und winkte der Stelle in der glatten Wand zu, wo die getarnte Tür lag. Diese tat sich auf und ließ warme Luft nach außen strömen. Die in das Haus eingewirkten Klimazauber hielten es ohne Feuerung auf einer angenehmen Temperatur, die im Sommer wie im Winter vorherrschte.
 “Riecht echt noch wie neu”, stellte Julius fest. Camille Dusoleil nickte.
 “Dieser Luftaustauschzauber ist auch genial. Florymont hat mehrere Gewächshäuser in der grünen Gasse damit ausgestattet, nachdem er von den Varancas die Erlaubnis bekam, ihn gegen eine geringe Lizenzgebühr an öffentlichen Gebäuden in Millemerveilles ausführen zu dürfen. Vor allem für das Alraunen-und Rauschnebelhaus ist der sehr praktisch.”
 “Das verstehe ich”, sagte Julius.
 “Falls ihr nachher noch Lust habt, könnt ihr ja rüberkommen. Florymont hat in seinen Mußestunden was gebaut, daß er dir unbedingt vorführen muß. Allerdings frage ich mich, was er damit will. Aber ich will euch, beziehungsweise dir, Julius, nicht die Überraschung verderben.”
 “Ist ja gerade halb zehn und morgen können wir ja ausschlafen. Wir müssen ja keinen wecken”, sagte Julius. Millie sah ihren Mann leicht verdrossen an, nickte dann aber. “Okay, wir kommen dann rüber, wenn Millie und ich wissen, ob wir noch apparieren können.”
 “Dann bis gleich noch”, sagte Camille und schwirrte auf ihrem Besen davon.
 “Eigentlich wollte ich den Abend für uns alleine haben, Monju”, meinte Millie, als sie alleine in der großen Eingangs-und Versammlungshalle des Hauses waren. Julius grinste verhalten. Natürlich hätte er auch gerne einen schönen bis vielleicht sehr schönen Abend mit seiner Frau gehabt. Aber warum sollten sie nicht zumindest für eine Stunde zu den Dusoleils rüber. Da konnten sie gleich die Abreise am sechsundzwanzigsten Dezember klären.
 “Ich weiß, daß Florymont dich für den Sohn ansieht, den er bisher nicht hingekriegt hat und dir zeigen will, was er so spannendes gebaut hat. Und du hast recht, wenn wir uns jetzt einschließen gibt’s eh blödes Gerede, vor allem von Onkel Jacques Lumière. Aber ich möchte doch mindestens zehn Apparierübungen machen, um zu sehen, ob ich das auch noch kann.” Julius war einverstanden und baute für Millie Zielmarkierungen auf. Als Millie nach dem zweiten Anlauf vollständig den Standort wechselte und danach an jedem Punkt im Haus erschien, wobei Julius erst wartete, bis sie appariert war und ihr auf die gleiche Weise folgte, stand für die beiden fest, daß sie im Februar nicht noch mal ganz von vorne anfangen mußten. So verstauten sie ihre hier zu brauchenden Sachen in den Schränken, warfen ihre Schulsachen in den Wasch-Trocken-Schrank, den sie aber erst am nächsten Tag in Betrieb setzen wollten und entsperrten den oberen Kamin, daß man Kontaktfeuern und flohpulvern konnte. So schickte erst Julius seinen Kopf zum Kamin “Pont des Mondes” in Paris, um seiner Mutter zu sagen, daß er wohlbehalten angekommen war. Ihn wunderte es nicht, daß seine Mutter gerade Besuch von Madeleine L’eauvite und Ursuline Latierre hatte und platzte gerade in eine Debatte hinein, daß Martha doch natürlich auf dem eigenen Besen zur Feier bei den Eauvives reiten möge.
 “Hallo, die Damen! Wollte nur sagen, daß Mildrid und ich wohlbehalten in Millemerveilles angekommen sind. – Wer hat denn Pattie und Mayette abgeholt, wenn du hier bist, Oma Line.”
 “Béatrice und Ferdinand”, sagte Ursuline Latierre. Madeleine L’eauvite sah Julius an und fragte, ob er nicht mehr apparieren könne, weil er so spät durchrufe.
 “Gerade deshalb bin ich ja so spät dran, Madeleine. Wir mußten gucken, ob wir das noch konnten.”
 “Soso, das habt ihr ausprobiert. Und ich dachte schon, ihr probiert aus, ob ihr noch was anderes könnt”, erwiderte Madeleine L’eauvite grinsend. Auch Line Latierre mußte darüber feist grinsen.
 “Madame Ursuline Latierre wird das noch früh genug erfahren, ob wir das andere auch können”, erwiderte Julius darauf und brachte seine Schwiegergroßmutter zum lachen.
 “Dann zieh mal deine Rübe wieder ein und laaß Millie mit Hipp und Beri reden, bevor die von sich aus noch meinen, Blanche hätte euch doch über Weihnachten einbehalten, damit ihr keinen Unfug anstellen könnt”, sagte sie.
 “Dannhätte die ihren Namen nicht unter ein bestimmtes Dokument setzen dürfen”, konterte Julius und brachte damit Madeleine zum lachen.
 “Die beiden Oma-Hexen wollen, daß ich den Dusoleils sage, daß ich auf diesem Besen zum Schloß der Eauvives fliegen soll, Julius”, sagte Martha Andrews. “Da reite ich lieber wieder auf diesem Thestral von letztem Mal.”
 “Heul dich doch nicht bei deinem Sohn aus, das ist doch peinlich, Martha!” Stichelte Madeleine L’eauvite. Julius überhörte es und fragte keck:
 “Wie, du kannst noch nicht apparieren? Aber du könntest mit Flohpulver zu Madame Eauvive rüber.”
 “Auch wenn deine Mutter volljährig ist und eigentlich selbst entscheiden kann, wie sie wohinreist bestehe ich darauf, daß sie ihre sehr gut eingeübten Flugfähigkeiten ausnutzt und denen im Eauvive-Schloß zeigt, daß sie nun ganz und gar dazugehört und nicht nur als Gebärerin eines vollwertigen Zauberers mitgelassen wird.”
 “Madeleine, nichts für ungut, aber das steht dir echt nicht zu, sowas zu behaupten”, versetzte Julius’ Mutter. Julius befand, daß er zu diesem Streit nichts beitragen könne und verabschiedete sich.
 Nachdem Millie auch mit ihren Ältern und ihrer großen Schwester Martine gesprochen hatte apparierten beide aus dem Haus heraus auf der Landewiese der Dusoleils. Julius hatte die Zielführung übernommen und Millie Seit an Seit mitgenommen.
 “Ups, wir haben uns heftig versprungen und dabei wohl noch eingeschrumpft”, stieß Julius aus, als er den im Mondschein schimmernden Koloß erkannte, der vor Florymonts Werkstatthaus stand. Millie fragte, wieso und erkannte dann das Ungetüm als großen, metallischen Körper in Form eines Elefanten, wie er in kleinerer Form als mobiler Gartensprenger um das Haus der Swanns in Viento del Sol stapfen konnte. Da glommen die Augen der metallenen Ellefantennachbildung in warmem, weißen Licht auf, und der Rüssel hob sich von unten nach oben und entließ ein lautstarkes Trompeten wie vom natürlichen Vorbild. Im Widerschein der magischen Scheinwerfer erkannte Julius die kleineren Ohren am Kopf des Elefanten und meinte: “Neh, wir sind doch woanders. Peggy Swanns Gartenspritze ist ein Afrikaner. Der hier ist Inder.”
 “Will ich wohl meinen, daß ich den genau nach Vorgabe und Handlungsort gebaut habe”, grüßte Florymont Dusoleil, der vom Trompetensignal aus dem Werkstatthaus gelockt worden war.
 “Häh?!” Gab Millie von sich, während Julius lachte.
 “Ach, dann ist das Jules Vernes Stahlelefant aus dem Roman “Das Dampfhaus”?”
 “Ganz genau, zumindest von außen. Da wir ja mittlerweile wissen, daß Dampfmaschinen in Millemerveilles nicht gut gelitten sind und ich da genug andere Tricks auf Lager habe, wird der komplizierte Bewegungsapparat von einem Permo-Schwungrad in Gang gehalten. Aber Camille mag ihn nicht. Sie meint, der paßt nicht in einen Garten und würde beim Laufen unschöne Löcher in die Erde drücken. Muß ich noch in den Schwanz einbauen, daß der die Spuren verwischen kann, die er macht.”
 “Haha, Florymont”, blaffte Camille, die mit Denise an der Hand und der kleinen Chloé im Tragetuch aus dem Haus kam. Millie vergaß den Stahlelefanten und wurde wieder zum Muttertier. “Jau, ist die aber groß geworden. Geht das mit dem Tragetuch noch?” Fragte sie.
 “Aber wunderbar geht das noch, Millie”, strahlte Camille und kam herüber. Julius sah sich auch die kleine Chloé an, damit er sich nicht noch anhören mußte, daß ihn so ein magisch betriebener Stahlelefant mehr beeindruckte als ein gerade sieben Monate altes Menschenkind. Vor allem, wo Chloé Dusoleil die fleischgewordene neue Zeitrechnung war, die genau in dem Moment begann, als der Massenmörder Riddle alias Voldemort seinen eigenen Todesfluch eingefangenund sich damit endgültig aus der Welt verabschiedet hatte. So betrachtete er das kleine Mädchen, das bereits die ersten Zähnchen hatte, aber laut Camilles frei und ohne gezielte Anfrage erteilter Auskunft nach zwischendurch noch an ihre Mutterbrust gelegt wurde.
 “Deshalb habe ich den hier ja bauen können, weil Camille die Kleine noch nicht entwöhnen will”, feixte Florymont, mußte aber grinsen und strahlte seine Frau und seine jüngste Tochter an. Denise sah ihn an und dann Julius.
 “Mit Viviane war das schöner. Die kann man auch wieder weggeben”, sagte sie.
 “Ich wollte auch kein kleines Schwesterchen. Aber irgendwie ist das auch schön, daß immer noch wer neues ankommt”, sagte Millie darauf.
 “Du willst ja auch schon ein eigenes haben”, maulte Denise. “Hat zumindest Mayette gesagt.”
 “Du nicht?” Fragte Millie unbeeindruckt zurück. Denise schüttelte den Kopf und wollte ins Haus. Da meinte Florymont, daß sie Julius zumindest noch Guten Tag sagen könnte, bevor sie in ihr Schmollzimmer ginge und da besser gleich ins Bett.” Denise begrüßte Julius, der ihr sagte, daß sie schon richtig groß sei und man meinen könne, sie wäre auch schon in Beauxbatons wie Babette.
 “Die schreibt mir von da immer, wie anstrengend das ist und ich froh sein soll, nur ‘ne quängelige kleine Schwester zu haben.”
 “Und daß sie da zwei Freundinnen gefunden hat schreibt sie dir natürlich nicht. Sieht ihr ähnlich”, erwiderte Julius. Denise glubschte ihn an und entgegnete, daß sie ihr das doch geschrieben habe, aber das Muggelkinder seien und sie sie deshalb wohl nicht in den Ferien besuchen könne, weil die so weit weg wohnten.”
 “Hmm, Jacqueline hat aber eine Hexe als Tante. Die könnte da locker zu Babette rüberflohpulvern. Na ja, soll jetzt nicht meine Kiste sein. Und sonst geht es euch gut, Denise?”
 “Madame Dumas will deine Mutter wieder hier in Millemerveilles haben, weil die meint, wir könnten bei der besser dieses Rechenzeug lernen als von ihr oder den anderen Lehrern hier. Aber die Frau Vom Zaubereiminister will die jetzt nicht mehr hergeben, hat Sandrines kleine Schwester gesagt.”
 “Klingt so, als gehöre meine Mutter den Grandchapeaus. Ich habe die aber eben durch den Kamin begrüßt. Die hat kein Halsband und keine Marke um, wo das draufsteht”, erwiderte Julius. Er wußte natürlich, daß seine Mutter ihre eigentliche Ausbildung nicht vergessen wollte und durch die Arbeit mit dem Computer mehr machen konnte, als mehr oder weniger aufmerksamen und gehorsamen Kindern einfache Mathematik beizubringen. Aber das mußte er Denise nicht sagen und durfte er Sandrines Mutter auch nicht aufs Brot schmieren.
 “In Ordnung, kleine Nachtfee. zeit für das Land der Träume!” Befahl Florymont Dusoleil seiner zzweitjüngsten Tochter.
 “Nur wenn die kleine Strullerhexe da mal nicht so viel rumschreit, ey!”
 “na, nicht unverschämt werden, Kleine Mademoiselle”, versetzte Camille. “Wo du deine ersten Zähne bekommen hast hast du auch das Haus zusammengeschrien. Und bei Vivie hast du es auch mitbekommen, wie weh der das tut. Und jetzt gute Nacht, meine halbgroße!”
 “Nacht, Millie und Julius!” Rief Denise, bevor sie noch dazu angehalten werden mußte.
 “Nacht, Denise. Träum vom Weihnachtsmann”, erwiderte Julius.
 “Solange ich nicht träume, daß der Regenbogenvogel in meinen Bauch reinkrabbelt und mir auch so’n Plärrbalg da reinlegt”, knurrte Denise und eilte ins Haus. Millie rief ihr aber noch nach:
 “Bist ja nur neidisch, weil den wer rufen kann. Naacht!”
 “Okay, wir können schon mal reingehen, damit Florymont deinem Angetrauten in Ruhe sein Monstrum vorführen kann, bevor die beiden noch meinen, wir hätten es nur von Babys”, lud Camille Millie ein. Diese grinste und nickte Camille zu.
 “Kleine Jungs, kleines Spielzeug! Große Jungs …”, feixte Julius, als er den Elefanten noch einmal ansah.
 “Aber ganz sicher, Julius. Das ist schon genial, wie dieser Verne sich das ausgedacht hat. Zwar habe ich gelesen, daß die Geschichte etwas zu einseitig die englischen Verluste dieses Aufstandes von 1857 darstellt und außer Acht läßt, daß die mit ihren Schießgewehrpatronen den ganzen Aufstand überhaupt angefacht haben … na ja, aber die Idee ist interessant.”
 “Nur, ich las da auch, daß die Inder sich schon gefragt haben, wozu das gut sein soll. Und gegen eine Flügelkuh wie Temmie oder einen der geflügelten Elefanten im Tierpark kommt dein Tröterich wohl auch nicht an, oder.”
 “Dafür macht der keine großen Haufen auf die Straßen oder pullert einen festen Weg zum stinkenden Sumpf um”, sagte Florymont. “Und er bläst keinen Qualm aus wie das Vorbild oder diese Autos der Muggelwelt.”
 “Hast du denn auch die zwei Wohnwagen für den gebaut?” Fragte Julius.
 “Ich mach das, wenn ich das mit den Varancas oder anderen Transporthäuser-Lieferanten hingekriegt habe, wozu das gut sein kann. Aber höchstwahrscheinlich gebe ich den an den Tierpark als Rasensprenger oder Rundwegtransporter für die, die nicht auf einem Besen fliegen wollen, um die Tiere zu sehen”, erwiederte der Zauberschmied von Millemerveilles und führte Julius die Möglichkeiten des stählernen Ungetüms vor. Dazu gehörte außer dem auf Personen prägbaren Meldezauber, den Julius schon gehört hatte, daß der Stahlkoloß bis zu vierzig Stundenkilometer schnell marschieren konnte, mit dem Rüssel eine Tonne mit zweitausend Litern Wasser anheben und ausbalancieren und sich sogar für fünf Minuten auf die Hinterbeine stellen konnte. Sie machten eine Runde rund um das Dusoleil-Anwesen. Julius hörte außer den durch dicke Korksohlen gedämpften Trittgeräusche keinen Laut. Die magische Mechanik arbeitete ohne Rasseln, Rattern, Klackern oder gar Quietschen.
 “Hast du das auch gehört, was da in den Staaten los war?” Fragte Florymont, als er sein selbstgebautes Riesenspielzeug wieder neben der Werkstatt geparkt hatte. Julius erwähnte die Zeitungsartikel. “Schon beachtlich, wie die das mit dem Silber gemacht hat. Hera meinte, sie hätte wohl einen höheren Astralzauber benutzt, um die Anziehungskraft des Mondes zu bündeln oder sowas. Aber von der ganzen Zombisache abgesehen schon fies für einen, so zu enden und dann noch als Geist in einem Krug eingesperrt zu werden.”
 “Professeur Delamontagne hat mir nur verraten, daß die wohl Silber zum Magneten für anderes Silber gemacht hat, weil dieser Zombiemeister ein silbernes Knochengerüst gehabt haben soll.”
 “Ach uuää! Das laß Camille bloß nicht hören”, zischte Florymont. “Sonst kriegst du Ärger mit mir und mit Hera.”
 “Wieso Hera? Ist Camille schon wieder schwanger?” Fragte Julius. Florymont funkelte ihn erst sehr ungehalten an. Dann sagte er ruhig: “Für Hera sind alle Hexen so lange schwanger, wie sie ihren Kindern noch die Brust geben. Und solange Camille meint, die Kleine immer wieder anzulegen hängt Hera an ihr dran um ihr zu sagen, was sie alles tun, essen oder trinken darf. Bei Jeanne, Claire und Denise hat sie nach dem sechsten Lebensmonat nur noch Kuh-und Ziegenmilch gefüttert. Weiß nicht, warum sie die Kleine nicht voll entwöhnen will.”
 “Vielleicht, weil Chloé genau da ankam, als der Irre mit den roten Augen seinen letzten großen Zauber vor den eigenen Kopf gekriegt hat”, vermutete Julius.
 “Ja, oder sie glaubt, an Chloé das nachholen zu müssen, was sie bei den anderen dreien nicht gemacht hat, seit Claire nicht mehr da ist”, zischte Florymont und legte sofort die Finger an die Lippen. “Sag ihr das aber bitte nicht!”
 “Das ist nicht mein Auftrag, Florymont”, erwiderte Julius ruhig. Vielleicht würde Ammayamiria ihr im Traum raten, die kleine nicht zu verhätscheln. Vielleicht war Denise deshalb so mißmutig im Bezug auf ihre kleine Schwester, weil die alles bekam, was ihr jetzt nicht mehr gegeben wurde. Aber wie er es erwähnt hatte war es nicht sein Job, Camille deshalb zu maßregeln. Er würde früh genug damit zu tun haben, die achso gut gemeinten Ratschläge aus seiner eigenen Familie anzuhören, wenn Millie und er das erste Kind haben würden. So beließen sie beide es bei diesem kurzen Meinungsaustausch und gingen ins Wohnhaus.
 Sie blieben noch zwei Stunden, während derer sie über Beauxbatons und die Nachrichten der letzten Monate sprachen. Julius wollte sich morgen aus dem Computer im Geräteschuppen eine Auffrischung der Muggelweltnachrichten holen, wenn die Geräte noch funktionierten. Camille amüsierte sich, daß Madeleine L’eauvite an Julius’ Mutter herumerzihen wollte. “Ich denke, wenn Jeanne genug Platz auf dem Regenbogenprinzen hat muß sie nicht unbedingt auf einem Besen neben Emils Frau herfliegen und sich von der wohl noch dumme Bemerkungen anhören, daß wegen ihr vielleicht deshalb in England geglaubt wurde, Muggel könnten Zauberkraft stehlen oder sowas.”
 “Genial, sag das Madeleine”, erwiderte Julius darauf.
 “Die hat den gleichen Sturschädel wie ihre kleine Schwester, nur daß sie immer wieder mal den einen oder anderen Wichtel frühstückt”, grummelte Camille. “Wenn du nicht meinst, der das ins Gesicht sagen zu können bin ich erst recht nicht für sowas zuständig. Weil Jeanne den Großteil von uns auf dem Teppich mitnimmt wird sie deine Mutter fragen.”
 “Gute Idee, dann kann Jeanne ihr erzählen, daß Cassiopeia Odin auch auf dem Besen fliegt und die beiden dann wie reisende Cowboys nebeneinander herreiten können. Jippi-jai-jeeeh!”
 “Stimmt, das kannst du ihr so unters Unterzeug jubeln, daß diese überdrehte Madame ja dann dumme Sachen über deine Mutter sagt”, erwiderte Millie. “Dann kommt diese Tante zumindest nicht drauf, sich auch noch auf den Teppich zu pflanzen.”
 “Also, ihr könnt über Cassiopeia ablästern oder herziehen oder schimpfen, Millie, Julius und vor allem Camille”, setzte Florymont an. “ja, und sie hat sich auch ungehörig benommen, als es um Aurélies Erbe ging. Stimmt alles. Aber wir wissen längst nicht alles, was die erlebt hat. Und ich darf dich dran erinnern, Camille und euch zweien zum Nachdenken aufgeben, Millie und Julius, daß ihre Eltern bei der Hochzeit von ihr und Emil nicht dabei waren, obwohl sie da beide im Land waren. Wenn die es nicht anders kennt, wie sie es selbst lebt, dann sollte sie einem leid tun. Aber soweit gehe auch ich nicht. Dafür hat die sich mir gegenüber auch schon einige Unverschämtheiten zu viel rausgenommen. Ich wollte lediglich einwerfen, daß die werte Madame Odin zwei bisher anständige Kinder geboren hat, von denen das zweite nächstes Jahr zu euch nach Beauxbatons kommt, Millie und Julius. Denise kommt mit Melanie wunderbar aus, obwohl oder gerade weil Melanies Mutter so dreinredet. Nur, damit wir bei Antoinettes und Alberts Feier nicht aus irgendeinem Grund Krach kriegen.”
 “Waffenruhe, Frieden”, meinte Julius. Er erinnerte sich noch gut, daß Argon Odin ihm gesagt hatte, er müsse seine Mutter nach der Willkommenszeremonie duzen, und wie besagte Dame, deren Ohren womöglich gerade laut klingelten, ihn kalt wie ein Eiswürfel abgefertigt hatte, daß er sie nun duzen solle. Und daß sie keine Muggelstämmigen mochte hatte er auch nicht vergessen wollen, vor allem nach dem dunklen Jahr in seiner Heimat.
 “Ich denke, es ist auch jetzt Zeit”, warf Julius ein, als er auf die Uhr sah, wo die Zeiger sich fast an der Zwölf trafen. Millie und er bedankten sich für den guten Ausklang aus dem Tag und verschwanden außerhalb der Grundstücksumfriedung der Dusoleils, wobei Millie diesmal eigenständig apparierte. Zu beider Erleichterung kamen sie vollständig und nicht mehr als zwei Meter voneinander entfernt in der runden Eingangshalle ihres Hauses an.
 “Wann stehen wir morgen auf?” Fragte Julius.
 “Kommt darauf an, wie schnell wir einschlafen”, meinte Millie verrucht klingend, wobei sie noch hinzufügte, daß er bloß nicht vor ihr einschlafen sollte, solange sie zu wach war. “Okay, dann lasse ich unsere Mini-Temmie in der Kiste.”
 “Und die gemalte Viviane besser noch im Koffer. Die muß nicht alles mitkriegen. Am besten rufe ich morgen noch bei Tante Trice durch, daß ich die als meine persönliche Heilerin nehme, sofern du nicht darauf bestehst, daß mich diese Glucke Hera Matine betreuen muß, um auch dein Baby sicher auf die Welt zu holen.”
 “Ich werde dir da ganz sicher keine Vorschriften machen, Mamille. Das Verhältnis zwischen Mutter und Hebamme soll ein Vertrauensverhältnis sein und keine Zwangsmaßnahme. Außerdem komme ich mit Tante Trice auch besser aus als mit Hera, auch wenn sie mir die Pflegehelfersachen beigebracht hat.”
 “Weshalb du immerhin Cythera und Claudine beim Ankommen zusehen durftest”, erwiderte Millie. Doch sie wirkte sichtlich erleichtert, daß ihr Mann nicht auf die Betreuung durch eine altgediente Hebamme bestand. Allerdings würden sie der werten Hera das irgendwie klarmachen müssen, daß sie trotz ihrer Vorrangstellung hier nicht unbedingt Millies Geburtshelferin werden sollte.
 Was hatte Madeleine L’eauvite zu Julius gesagt? Sie hatte vermutet, sie hätten was anderes ausprobiert als Apparieren? Als die beiden kurz vor zwei müde genug waren fanden sie, daß das immerhin eine gute Anregung gewesen sei.
 __________
 “Ihr zwei kommt doch am siebenundzwanzigsten zum Quidditch”, grüßte Jeanne, als Julius ihr am Morgen einen Besuch abstattete, während Millie sich bei Madame Arachne ein hübsches Festkleid anmessen lassen wollte, mit dem sie zum Familienfest der Eauvives und zu Brittanys Hochzeit gehen wollte.
 “Darfst du denn schon wieder Quidditch spielen?” Fragte Julius.
 “Das weiß ich gerade selbst nicht so recht”, erwiderte Jeanne verhalten. “Aber Bruno und ich wollen uns wohl noch ein Brüderchen für Viviane zulegen oder ein Schwesterchen, hauptsache gesund. Da ich im Moment nicht weiß, ob da nicht schon eins unterwegs ist halte ich mich mit Quidditch besser gleich zurück.”
 “Du kennst meine Frau und deine verschwägerte Verwandte Ursuline. Wenn es nach Millie ginge würden wir schon im Sommer wen neues vorstellen.”
 “Na ja, da hängen doch noch ein paar Hindernisse im Weg herum, wie die Selbstverwandlungen”, sagte Jeanne. “Könnte sein, daß ihr vor den UTZs besser nichts kleines habt, beziehungsweise Millie was unterm Umhang trägt.” Julius erwiderte dann, daß sie wohl deshalb schon beide auf Selbstverwandlungen hingeführt wurden. Jeanne fragte ihn, ob er sich auch schon in Nebelform zeigen konnte. Er erwiderte, daß er das ein oder zweimal unter Aufsicht von Professeur Dirkson hinbekommen habe, es aber nicht unbedingt aus eigenem Antrieb machen wolle.
 “Willst mal wieder untertreiben, Jungchen”, grummelte Jeanne. “Babette hat Denise geschrieben, daß du wegen eines falsch angebrachten Zaubers während der Selbstverflüssigungsübung zwei Tage von Madame Rossignol in eine Ganzkörperbandage gelegt worden seist. Laurentine hat der wohl erzählt, daß du dich im Unterricht in einen großen Wassertropfen verwandelt hättest und bei der Rückverwandlung eben überdehnte Muskeln und sowas hättest. “Jetzt wissen wir beide ganz gut, daß Selbstverflüssigung erst nach der Autonebulation angesetzt wird und die Lehrer schon ein bestimmtes Pensum davon gesehen haben wollen, bevor sie Selbstverflüssigungszauber aufgeben. Aber ich sollte da ruhig sein, weil ich bei den beiden Zaubern auch nicht so doll ausgesehen habe im Vergleich zu Martine oder deiner Zwillingsschwester.”
 “Kann ich nicht beurteilen, weil ich die nicht habe vernebeln sehen. Höchstens Suzanne”, entgegnete Julius dazu nur.
 “Die ist übrigens jetzt in Luxemburg, hat da einen kennengelernt, den sie im Oktober geheiratet hat. Jetzt heißt sie Reichenbach.” Julius zuckte kurz zusammen, fing sich aber dann. Um seine Verdutztheit zu erklären erwähnte er, daß so ein Wasserfall in der Schweiz hieße, wo der Held einer erfundenen Kriminalgeschichte scheinbar zu Tode gestürzt war. Jeanne grinste.
 “Natürlich, hat mir Suzanne auch erzählt, weil ihr neuer Muggelstämmig ist und diese Geschichte auch kennt. Die Luxemburger müssen ja unbedingt ihre eigene Zauberschule haben, auch wenn da einige von denen französisch sprechen. Aber du kommst am siebenundzwanzigsten definitiv zum Quidditch?”
 “Klar, und Millie auch. Wir müssen schließlich sehen, ob wir die Doppelachse noch draufhaben, weil die ja in Beauxbatons verboten wurde.”
 “ja, und Dedalus wurde auch verboten, habe ich brühwarm von Virginie, die das von Arons kleinem Neffen aus dem violetten Saal hat”, amüsierte sich Jeanne. Julius nickte. Er wollte ihr aber nicht erzählen, warum Dedalus hatte gehen müssen. Denn das hatte unmittelbar mit ihm zu tun.
 “Ihr schreibt euch noch, Virginie und du?” Fragte Julius.
 “Neh, wir treffen uns auch immer wieder, Virginie, Seraphine, Francine, Martine und ich. Francine kriegt demnächst auch wen kleines, so im April. Martine ist immer noch sauer wegen Mogel-Eddie, hat aber im Moment keine Lust, sich wen neues zu suchen.”
 “Da kriege ich ja immer die neusten Nachrichten”, grinste Julius. Jeanne grinste zurück.
 “Klar, wenn du Onkel wirst sollte es dich schon interessieren”, erwiderte Jeanne. Dann schlug sie vor, daß sie beide noch ein wenig über dem Dorf herumflögen oder Zielapparitionen machten. Julius war einverstanden, seine Apparierfähigkeit zu üben. Denn immerhin war er froh, es zu können und zu dürfen.
 Mittags präsentierte ihm Millie einen Traum aus jadegrünem Stoff, der ihre Figur gerade so verhüllte, daß es noch anständig war und gerade so nachzeichnete, daß man erkannte, wie fraulich sie war.
 “Das sitzt wie eine zweite Haut. Und Madame Arachne hat gesagt, daß es durch bestimmte Imprägnierlösungen als Umstandskleid taugt. Die hat das Unbeschmutzbarkeitspatent in Lizenz. Da brauche ich nicht nach Paris für.”
 Julius strich ihr behutsam über das Kleid und dachte an Seide. Doch Millie schüttelte den Kopf. “Das ist keine Seide. Das ist aus den Fäden der Weißwollstaude aus Brasilien. Die Pflanzenfasern werden in einem bestimmten Gebräu haardünn ausgestreckt und dann in die Form gesponnen und gewoben, die sie haben wollen. Ich habe extra gesagt, daß ich zur Hochzeit einer alle Tierprodukte ablehnenden Braut will. Die wird da wohl Gobsteine staunen, wenn ich in einem seidenähnlichen Kleid aus Pflanzenfasern anrücke.”
 “Da bleibt mir ja auch nur der Festumhang, den ich sonst habe. “
 “Ich habe für dich auch was passendes ausgewählt. Die brauchen nur noch deine Maße”, knallte Millie ihrem Mann ansatzlos auf den Tisch. Julius fragte sie, ob sie das nicht mit ihm hätte besprechen können.
 “Du weißt, du kannst gerne für alles mögliche bei uns zuständig sein. Aber die Bekleidungsfragen unterstehen mir. Da bist du bisher gut mit ausgekommen, und ich wüßte nicht, warum das jetzt anders laufen sollte.” Julius grummelte was von wegen, daß ein Mann sich wohl keine eigenen Sachen kaufen dürfe, weil erst die Mutter und dann die Frau ihm alles aussuche. “Weil wir das können, Monju”, erwiderte Millie. “Ihr meint ja nur, wenn’s paßt ist es auch genug. Gut, bei Madame Esmeralda hast du einen genialen Festumhang gefunden. Aber den mußtest du auch ausprobieren und konntest den nicht einfach von einer Stange pflücken, oder?”
 “Mein Vater und mein Onkel Claude standen auf Maßanzüge. Beziehungsweise denke ich, daß mein Onkel Claude immer noch darauf steht. Daß ich sowas nicht anziehen mußte lag einfach daran, daß ich da zu schnell rausgewachsen wäre und der Schneider meines Vaters ihm abgeraten hatte, auch wenn ihm dadurch eine sichere Stange Geld entgangen sei.”
 “ja, aber größer als jetzt wirst du wohl nicht mehr, falls du nicht noch mal Halbriesenblut in die Adern gepumpt bekommst, Monju. Ich werde wohl auch nur noch einen halben Zentimeter nach oben zulegen und dann höchstens in der Oberweite und am Becken größer werden wenn Aurore oder Taurus einziehen”, stellte Millie in Aussicht. Aber so gefällt dir mein Kleid auf jeden Fall, nicht wahr?” Julius erkante, daß er es immer noch unter den Fingern hatte, wohl weil er Millie an einer privatenStelle berührt hatte. “Jau, tut es, Mamille, vor allem was drin ist”, brachte er einen eigentlich nicht zu ihm passenden Macho-Spruch an. Doch Millie strahlte ihn an.
 “Mach und sag das aber nicht, wenn du Brittanys Brautkleid begutachtest. Ich weiß nicht, wie dieser Linus Brocklehurst dann reagiert, wenn Brittany findet, ihn deshalb sausen lassen zu wollen.”
 “Du meinst immer noch, die würde nur heiraten, weil ich vergeben sei und sie nicht alleine bleiben wolle?” Fragte Julius.
 “So ganz ausschließen möchte ich das immer noch nicht. Aber du gehst heute nachmittag dann bitte auch zu Madame Arachne und guckst dir deinen Festumhang an.”
 “Damit du Ruhe gibst”, grummelte Julius. Millie kniff ihm dafür in die Nase.
 “Wir kriegen das wunderbar hin, wir zwei. Glaub mir, die Eauvive-Sippschaft wird neidisch dreinschauen, vor allem diese überdrehte Cassiopeia Odin. Daß ich schon jetzt Tante zu der sagen soll ist schon fies genug.”
 “Mist, das müßte ich ja außerhalb vom Chateau Florissant auch”, stellte Julius fest. “Hmm, ob das wirklich so eine gute Idee war, die mitzuheiiihaauuua!” Millies linker Absatz drückte sehr schmerzhaft auf Julius rechten großen Zeh.
 “Das verbitte ich mir, nach meinen dämlichen verschwägerten Tanten bewertet zu werden. Hat mir bei Jeannes Hochzeit schon nicht gepaßt, die alte Sabberhexe mit in die Familie zu kriegen. Und jetzt habe ich die auch von deiner Seite her mit drin. Also friedlich!”
 “Hast recht, die hing schon bei mir in der Familie mit drin und wäre von mir leider auch mitgeheiratet worden, wenn das mit Claire nicht so fies zu Ende gegangen wäre. Ist wohl Schicksal, diese Dame in meiner Verwandtschaft haben zu müssen.”
 “Dann hättest du Brittany heiraten müssen, dann hättest du hauptsächlich Muggelverwandtschaft gehabt.”
 “Das ist überhaupt noch nicht geklärt worden, wie die den Verwandten ihres Vaters das auftischt. Entweder sind die bei der Hochzeit nicht dabei oder müssen irgendwie gesagt bekommen, daß Brittany eine Hexe ist und ihre Mutter und ihre Großeltern mütterlicherseits, auf die ich auch sehr gespannt bin. Das wird bestimmt ganz interessant.”
 “Ja, und Lino interviewt die Muggel dann und fragt die, wie bei denen Hochzeiten ablaufen”, legte Millie noch nach. Julius meinte dann, daß seine Mutter dann wieder als Vermittlerin herhalten dürfe, weil Brittanys Vater zu befangen sei.
 “Da ist die absolut genial drin, wenn ich das von unserer Tante Pattie so mitgekriegt habe, wie die das mit den Armands geschaukelt hat”, sagte Millie dazu. Dann fand sie, daß sie jetzt besser essen sollten. Julius scherzte, daß er dann ganz sicher die optimalen Maße für den neuen Umhang haben würde.
 Gegen drei Uhr nachmittags apparierte er in der Nähe von Madame Arachnes magischer Weberei und Schneiderei. Er dachte daran, wie er damals, als er zum ersten Mal bei den Dusoleils die Sommerferien verbracht hatte, Schlafanzüge und Badehosen dort bekommen hatte. Jetzt sollte es also ein zu Millies Kleid passender Festumhang sein. Vielleicht war es auch ein weinroter, wie der, den er bei Madame Esmeralda in Paris bekommen hatte.
 “Hallo Julius!” rief eine Frauenstimme. Er sah sich um und entdeckte Barbara van Heldern, die gerade durch die Tür aus dem Bekleidungsladen kam. Sie hatte vier große Leinentüten an den Armen.
 “Ui, hast du dich für die nächsten Jahre eingedeckt?” Fragte Julius, nachdem er die frühere Saalsprecherin der Grünen begrüßt hatte.
 “Ich wohne gerne in Belgien. Aber von Kleidung und wie sie perfektioniert wird haben die da leider keine wirkliche Ahnung”, sagte Barbara. “Außer, daß ich jeden Monat passende Sachen bis zur Geburt kaufen müßte finde ich die Kinderkleidung für ins Lauf-und Tobealter kommende Jungen nicht besonders prickelnd. Da habe ich die Gunst der Stunde genutzt, um mich gleich mit allem passenden eingedeckt. Und warum bist du hier?” Fragte sie noch.
 “Meine Frau befindet, ich möge mich für die nach Weihnachten anstehenden Feiern neu einkleiden. Und weil sie sich ihr Kleid hat anmessen lassen würde mein Festumhang, der mit mir mitgewachsen ist wohl überholt aussehen.”
 “Die ist ja jetzt auch so groß wie Martine”, grinste Barbara. “Da kann die sich den Luxus von maßgeschneiderten Sachen erlauben. Ich muß auch immer hinter Gustav her sein, daß der nicht in den ältesten Umhängen rumläuft, auch und vor allem, wenn er öffentliche Aufträge ausführt. Wir wohnen im Moment bei Maman und Papa. Jacques ist da nicht so von begeistert, daß sein kleiner Neffe jetzt mit seinen kleinen Schwestern durch die Gegend laufen kann und demnächst noch wer dazukommt.”
 “Ich wüßte das auch nicht so recht”, mußte Julius einräumen. Damals mit der zweijährigen Babette war das auch nicht so lustig gewesen.
 “Der mault doch nur, weil seine Freundin in den Staaten ist und er von seinen Klassenkameraden immer wieder zu hören kriegt, daß er dieses oder jenes nicht auf die Reihe kriegt. Ob das stimmt kann ich nicht beurteilen.”
 “Ich kriege das bei Verteidigung gegen dunkle Künste und Zauberkunst immer wieder mit, daß er meint, an allem rummeckern zu müssen. Aber bei Professeur Delamontagne hat der sich das ziemlich gut abgewöhnt, seitdem der ihn mal heftig mit schnell abfolgenden Duellzaubern vorgeführt hat, um ihn drauf zu trimmen, ungesagt zu zaubern.”
 “Ich glaube, wir zwei müssen uns nicht über meinen Bruder unterhalten. Bist du weihnachten hier oder bei deiner Mutter in Paris?”
 “Gute Frage. Ich kenne das von meinen Eltern immer, daß wo meine Großeltern noch lebten am Weihnachtstag die einen und am Tag darauf die anderen besucht werden mußten, wenn mein hoffentlich in frieden ruhender Vater nicht befand, beide Elternpaare einzuladen, wobei er dann einen sogenannten Partyservice beauftragt hat. Könnte Millie und mir auch blühen, daß meine Mutter und ihre Eltern darauf wertlegen, daß wir sie besuchen. Aber am sechsundzwanzigsten sind wir eh schon verplant.”
 “Ich weiß, bei den Eauvives. Hat Jeanne mir schon erzählt”, wußte Barbara. Dann hob sie erst das linke und dann das rechte Bein und schüttelte es aus. “Ich stehe schon wieder zu lange. Irgendwie ist das fies, daß einem die Beine so schwer werden, obwohl das Baby noch keine vier Pfund wiegt.”
 “Es ist aber nur eins, oder?” Wollte Julius wissen.
 “Du meinst, ich müßte auch mal zwei ausbrüten wie meine Mutter? Vielleicht in drei oder vier Jahren. Aber Gustav und ich freuen uns auf das eine Baby, das da noch kommt.”
 “Wenn es ein Mädchen wird habt ihr die perfekte Familie zusammen”, meinte Julius.
 “Hat Jacques auch schon getönt. Aber ich erzähle es keinem, was Gustavs Tante mir erzählt hat. Die besteht darauf, daß ich diesmal in ihrem Revier niederkomme. So ende Februar bin ich wohl auch in der Gegend zu finden. Aber jetzt sollte ich noch ein bißchen laufen, um den Kreislauf in Schwung zu halten. Bis bald irgendwann!” Julius erwiderte den Gruß und sah, wie Barbara vorsichtig losging und dann immer entschlossener einherschritt, keineswegs ausladend, wie es bei Schwangeren in den letzten zwölf Wochen vorkommen konnte. Julius blickte ihr nach. Als sie um die nächste Kurve verschwand betrat er den Laden Madame Arachnes. Außer ihm war im Moment kein Kunde im Geschäft.
 “Ah, Monsieur Latierre. Ihre Gattin hat Sie ja schon angekündigt”, begrüßte ihn die Inhaberin. Julius kannte es zwar, daß sich alle erwachsenen Bewohner Millemerveilles beim Vornamen nannten, aber wohl nur im Privatleben und nicht bei geschäftlichen Angelegenheiten. So grüßte er höflich zurück und fügte mit einem aufgesetzten Lächeln hinzu: “Meine werte Frau kennt das von ihrer Familie, daß bei größeren Feiern hochwertige Kleidung getragen wird. Eigentlich kenne ich das auch von meinen Eltern. Aber durch die Umhänge ist man da ja doch ein wenig lockerer als bei den Muggeln. Sie meinte, sie habe mir schon einen Schnitt ausgesucht, und ich müßte nur maßnehmen lassen. Bei der Gelegenheit frage ich gleich an, ob meine Frau was wegen der Bezahlung ihres Kleides mit Ihnen vereinbart hat oder ob ich dafür bezahlen darf.”
 “So weit ich es verstanden habe soll die Festgarderobe, die Ihre Gattin Ihnen ausgewählt hat ein Weihnachtsgeschenk für Sie sein. Unabhängig von den Maßen hat sie die Kosten bereits erstattet, über die ich Ihnen auf die dringende Bitte Ihrer Gattin keine Auskunft erteilen darf.” Julius schluckte die gewisse Verdrossenheit hinunter, daß Millie derartig vorging. Andererseits gehörte er nicht zu den Machos, die meinten, nur wenn sie alles zahlten auch ihren Wert zu bestätigen, auch und gerade ihren Frauen oder Freundinnen gegenüber. Wenn Millie meinte, daß er den Umhang zu Weihnachten kriegen sollte, wo er in Gringotts eine Menge Gold hatte und durch Florymonts fleißige Verbreitung der Laterna Magica immer noch mehr dazubekam, warum nicht? So ging er mit der Ladeninhaberin in einen Raum, wo mehrere Stoffe ausgelegt waren und sieben Kleiderpuppen in verschiedenen Kleidern und Umhängen standen. Sie deutete auf eine männliche Puppe in einem fließenden, blattgrünen Umhang mit Goldfäden im breiten Stehkragen und Säumen. Auf dem Kopf trug die Puppe einen lindgrünen Zaubererhut mit schmaler Krempe und an der knapp achtzig Zentimeter hoch aufragenden Spitze einen fünfstrahligen silbernen Stern. Julius fragte, ob der Hut dazugehöre oder er sich einen anderen dazu auswählen könne, weil ihm klar wurde, daß der grün-goldene Umhang der für ihn bestimmte war.
 “Hat Ihre Frau auch gesagt, daß das mit dem Silberstern ein wenig zu verschwendungssüchtig rüberkommen könnte. Wir stellen den Deko-Mann auch nur damit aus, weil es durchaus Leute gibt, die bei sehr würdigenAnlässen entsprechend ausstaffiert werden möchten. Sie können sich gerne einen Ihnen genehmen Hut dazu aussuchen, der zu den Farben paßt.” Julius nickte und deutete auf die goldenen Partien des Umhangs. “Das ist doch nicht etwa echtes Gold, oder?”
 “Hat Ihre Gattin mich auch gefragt. Doch, es ist das Gold, das das Gewicht von einer Galleone erreicht. Ein besonderes Webverfahren kann es in einen geschmeidigen Stoff einbetten und so ziehen, daß wenig Material gebraucht wird. Die Schließen sind aus vergoldetem Kupfer, auch wenn wir massivgoldene Umhangschließen anfordern könnten, wenn Sie darauf bestehen.”
 “Okay, dann kostet der auf jeden Fall schon mal eine Galleone”, murmelte Julius. Die Inhaberin räusperte sich. Dann fragte sie, ob Julius diesen Umhang nehmen wolle oder sich einen anderen aussuchen wolle. Der Kunde sah sich noch einmal die männlichen Kleiderpuppen an und überlegte, was zu Millies jadegrünem Festkleid passen konnte. Claire hatte immer Rottöne bevorzugt. Millie trug meistens helle Blau-oder Grüntöne. Sollte er sich doch was rotes aussuchen, daß mit ihren rotblonden Haaren harmonierte? Doch dann dachte er an den Sommerball. Partnerschaftliches Erscheinungsbild war da eines der Kriterien, nach denen die Preisrichter die besten Tanzpaare auswählten. Also nickte er dem Kleidermännchen mit dem grün-goldenen Umhang zu, bekräftigte, daß er keine goldenen Schließen haben wollte und wählte sich statt des grünen Spitzhutes mit Silberstern einen dunkelgrünen Zaubererhut ohne Verzierung. Danach kam die Prozedur des Anmessens, die zehn Minuten dauerte, weil die Maßbänder von selbst alle wichtigen Partien umspannten. Nach einer halben Stunde hatten die von Madame Arachnes Gehilfen bedienten Nähmaschinen den samtartigen, aber fließenden Stoff gemäß der Vorlage vernäht und den Umhang fertig. Julius probierte ihn an und machte die üblichen Bewegungen vor einem Spiegel, um Sitz und Beweglichkeit zu prüfen. Als er den fast bis zu seinen Füßen herabreichenden Umhang ausgiebig genug getestet hatte war er zufrieden. Er ließ sich Hut und Umhang einpacken und nahm Madame Arachnes Dank entgegen. Er bedankte sich höflich für die Geduld mit ihm und beschloß, einige hundert Meter zu Fuß zurückzulegen, bevor er disapparierte.
 Zurück im Apfelhaus mußte er den Umhang noch einmal anziehen und sich begutachten lassen. Dann fragte er, ob Millie auch seiner Mutter ein Festkleid ausgesucht habe. Sie meinte, daß sie dafür wohl nicht zuständig sei, wo Martha Andrews wohl andauernd mit Madeleine L’eauvite und Madame Eauvive zusammen sei.
 Da das Wetter so schön klar war genossen die Latierres um vier Uhr Kaffee und Kuchen vor dem orangeroten Apfelhaus. Sie schwiegen offt, aber nicht aus Verärgerung, sondern um die Stille zu genießen, die sie umgab. Sicher wirkten die kahlen Laubbäume im umliegenden Wald etwas trostlos. Doch die dazwischen stehenden Tannen, Fichten und Lärchen verliehen der Umgebung das nötige Hoffnungsgrün.
 “Hattet ihr bei euch in Paris eigentlich einen Weihnachtsbaum oder eine dieser Jesus-Krippen?” Fragte Millie.
 “Camille hat uns im vorletzten Jahr einen Riesenapparat von Weihnachtsbaum durch den Kamin geschoben, den Mum geschmückt hat. Wundere mich, daß sie uns noch keinen hingesetzt hat”, antwortete Julius.
 “Wir haben immer eine Tanne aus der Umgebung vom Chateau Tournesol bei uns stehengehabt”, erwiderte Millie. “Ich finde, ein bißchen grün im Haus wäre genial.” Julius stimmte dem voll zu. Er bot an, Camille zu fragen, ob sie einen Baum für die große Eingangshalle besorgen könne. Millie wollte sich um frisches Tannengrün kümmern und von ihren Eltern ein wenig Weihnachtschmuck erbitten. Julius überlegte, ob sie echte Kerzen in den Baum setzen sollten oder nur von innen erleuchtete Kugeln. Dann fiel ihm ein, daß der Feuerschutzzauber im Apfelhaus einen mit kerzen vollen Weihnachtsbaum vielleicht als unerwünschten Brandherd bekämpfen würde und spielte schon mit dem Gedanken, in die Muggelwelt zu reisen und da eine Kabeltrommel mit mindestens hundert Metern Schnur zu besorgen und elektrische Kerzen zu kaufen, wenn Millie schon meinte, ihm die Festgarderobe bezahlen zu müssen. Doch dann erkannte er, daß das mit den elektrischen Kerzen in einem Zaubererhaus ein Stilbruch sein mußte und nahm sich vor, mit Florymont über den Brandschutzzauber und wie man einen leuchtenden Weihnachtsbaum haben konnte zu sprechen.
 Julius wollte gerade sagen, daß er sich um Baum und Baumschmuck kümmern würde, als ein gedämpftes Stampfen in der Ferne erklang. Er wandte sich um und sah die im Licht der Wintersonne silbriggrau schimmernde Erscheinung des von Florymont gebauten Stahlelefanten.
 “Neh, der kommt auf diesem Brocken da angeritten. Dann hätten wir uns von Tante Babs gleich Temmie rüberschicken lassen können”, grummelte Millie. Sie mochte das metallerne Monstrum nicht so recht, hörte Julius daraus heraus. Er stand auf und legte eine Kurzstreckenaparition von hundert Metern hin, um Florymont noch vor der kreisrunden Grundstücksgrenze anzuhalten. Das stählerne Reittier verhielt ohne Zischen, Schnaufen oder Quietschen knapp zehn Meter vor Julius. Im Nacken des magicomechanischen Geschöpfes trhonte Florymont und grinste jungenhaft. “Der marschiert wie eine Eins. Und der Spurenwischer klappt jetzt auch. Oder hat mein Untersatz Löcher in die Landschaft gebuddelt?” Julius lief kurz unter dem naturgetreu großen Tier durch, das sogar männliche Geschlechtsmerkmale aufwies und peilte in Richtung des waagerecht ausgerichteten Schweifes mit dem bürstenartigen Ende. Er sah keine Fußspuren. Er lief einige Dutzend Meter und konnte nicht eine Vertiefung im Boden sehen, außer den eigenen Spuren, die er bis hierhin hinterlassen hatte. Diese putzte er mit dem im Zauberkunstunterricht erlernten Tilgezauber auch wieder weg und apparierte zur reinen Übung auf den Rücken des Elefanten.
 “Du hast es schnell wieder reingekriegt”, lobte Florymont. “Man merkt, daß du das immer schon machen wolltest. Aber warum ich außer dem Spurentilger zu euch geritten kam. Camille hat angekündigt, euch morgen, also am dreiundzwanzigsten, einen Weihnachtsbaum anzuliefern und möchte wissen, ob sie den durch den Kamin oder zwischen zwei Transportbesen hängend anliefern möchte.”
 “Da wollte ich echt mit euch zweien drüber reden, da Millie den restlichen Raumschmuck besorgen und ich einen Baum anbringen möchte”, entgegnete Julius, der feststellte, daß Florymonts magicomechanischer Elefant nur im Nacken einen Polsterungszauber besaß, um sich nicht das Hinterteil plattzusitzen. “Wenn ich in den Baum echte Kerzen also welche mit offenen Flammen reinsetze, springt dann der Brandlöschzauber an, wenn davon mehr als vier Stück angezündet werden?”
 “Hmm, könnte ein Problem werden. In Italien kennen sie ja keine Weihnachtsbäume. Außerdem wirken die Zauber nicht kalendarisch anders wie die Zeitversetztgänge in Beauxbatons. Hmm, Feuereis ginge vielleicht, ist aber wegen der Sonnenlichtempfindlichkeit nicht angeraten.” Julius nickte. Das Feuereis hatte er im Zauberkunstunterricht ausprobieren dürfen. Damit konnte man Flammen zu formbaren, keine Wärme aber volles Licht abgebenden Gebilden verändern. Er erwähnte auch, daß es in der Muggelwelt elektrische Kerzen gab, Glühlampen, deren Birnen wie Kerzenflammen geformt waren.
 “Wie gesagt geht Feuereis nur unter Sonnenlichtabschluß. Begonie macht im Moment wieder einen großen Umsatz mit ihren selbstgedrehten Wachskerzen.”
 “Ich könnte mir auch eine Kabeltrommel holen und in Paris einen Satz E-Kerzen besorgen, die ich aus dem Pilz heraus mit Strom versorge. Aber das wäre vielleicht ein Stilbruch. Selbstleuchtende Weihnachtsbaumkugeln wären wohl noch eine Möglichkeit”, meinte Julius. Florymont wiegte den Kopf.
 “Hmm, wollt ihr frei brennende Kerzen? Dann ginge das beim Brandschutzzauber vielleicht nur, wenn sie nicht all zu dicht beieinander angeordnet sind.””
 “Das machen wir dann, wenn ich weiß, wie groß der Baum wird. Ansonsten bauen wir den vor dem Haus auf und können den mit frei brennbaren Kerzen bestücken”, meinte Julius.
 “In Ordnung, sehen wir erst mal, welchen Baum die gute Camille euch aussucht. Begonie will aber zwölf Knuts pro Kerze haben. Die weiß, wie gefragt die sind.”
 “Runterhandeln läßt die sich nicht?” Fragte Julius.
 “Nur, wenn du der anbietest, im Frühling oder sommer auf ihre Bienen aufzupassen vielleicht”, erwiderte Florymont belustigt. Julius verzog das Gesicht. Dann meinte er:
 “Mal sehen, was in unserem Verlies drin ist. Weil zehn oder zwanzig Kerzen müssen es wohl mindestens sein.”
 ““Camille spart immer das Jahr für Weihnachtskerzen”, sagte Florymont. “Ich hab ihr zwar auch schon angeboten, daß wir kleine Leuchtkristalle in den Weihnachtsbaum hängen. Aber sie meint, sie wolle die Wärme und den Duft der Kerzen genießen. Und wenn man ganz ruhig ist hört man das ganz leise Zischen der vielen brennenden Kerzen, sagt Denise. Wenn du das mit dem Baum machen möchtest kannst du ja morgen mit ihr alles besorgen. Sie weiß ja auch wo der Weihnachtsschmuckladen ist.”
 “Lametta kann ich mir von meiner Mutter welches rüberholen. Wir haben eine ganze Menge davon geerbt”, erwähnte Julius. Florymont Dusoleil erwiderte darauf, daß es noch vieles gebe, was Hexen und Zauberer in ihre Weihnachtsbäume hängen könnten. Julius nickte. Dann bat er Florymont darum, Camille zu fragen, wann sie morgen vorbeikommen wolle. Dieser lehnte die Bitte jedoch ab, da Julius mit Camille wunderbar kontaktfeuern oder mentiloquieren könne oder besser egleich ganz zu ihr rüberfliegen oder -apparieren möge.
 “Sie würde dich und mich seltsam ansehen, wenn du es nötig hättest, andere in deinem Namen anfragen zu lassen”, sagte Camilles Ehemann. Das mochte stimmen, erkannte Julius und erwähnte, daß er in einer halben Stunde zu ihr hinkommen würde, um mit ihr das mit dem Baum zu klären. Florymont bestätigte es und fragte, ob Julius noch Zeit habe, mit ihm bis zum Tierpark zu reiten. Doch dieser hatte noch ein Stück selbstgebackenen Kuchen auf dem Teller und wollte Millie nicht so schroff mit dem Geschirr alleine lassen.
 “Dann gut, ich prüfe noch einmal die manövrierfähigkeit des Elefanten und reite den dann zum Tierpark. Camille wird sich freuen, wenn ich “ihren Garten” nicht weiter mit ihm “verschandele”.”
 “Gut, vielleicht sehen wir uns nachher noch mal. Bis dann! Erwiderte Julius und kletterte über die an der linken Vorderflanke ausrollbaren Strickleiter vom Stahlelefanten. Danach apparierte er vor seinem Haus, während das silbergraue Ungetüm auf dem Punkt wendete und dann mit steigender Marschgeschwindigkeit davonstampfte.
 “So, ich kläre das mit Camille, was für’n Baum und wie der geschmückt wird”, verkündete Julius.
 “Ich weiß von Caroline, wo der Schmuckladen ist. Wenn du Camille drum bittest, mir loses Tannengrün zu liefern mache ich unser Haus dann morgen schon mal weihnachtstauglich.” Julius bestätigte das.
 Eine halbe Stunde später stand er neben Camille Dusoleil, die die kleine Chloé in der Wiege liegen hatte. Julius erkannte, daß das Babyschlafmöbel mit einem fünfstrahligen Stern verziert war. Ganz sicher hatte die junge Mutter die Wiege mit dem starken Schutzzauber des silbernen Sterns aufgeladen, den sie von ihrer Mutter geerbt hatte. So würden keine dunklen Kräfte oder bösartigen Wesen der kleinen was anhaben können, solange sie in dieser Wiege ruhte.
 “Millie wird dann mit Caro zum Weihnachtsschmuckladen ziehen. Ich lasse morgen einen Zentner Tannengrün bei euch anliefern. Hmm, stimmt, mit dem Feuerschutzzauber im Haus könnte es ein Problem sein, einen richtigen Baum mit richtig brennenden Kerzen zu haben. Aber vielleicht reicht es aus, nicht zu viele Kerzen zu nehmen und diese nicht all zu dicht beieinander an die Zweige zu stecken. Probieren wir morgen aus.”
 “Hat Jeanne auch einen Weihnachtsbaum?” Fragte Julius.
 “Den holt die sich selbst. Ich habe ihr gezeigt, wo die Weihnachtstannen und -fichten dieses Jahr stehen”, erwiderte Camille. Julius erwähnte, daß er Barbara van Heldern am Nachmittag getroffen habe. Er erfuhr, daß sie bis zum Jahreswechsel bleibe und die Eltern von Gustav über die Feiertage herüberkamen. Dann meinte Camille, daß Jeanne jetzt unbedingt auch das zweite Kind auf dem Weg haben wolle, weil Francine auch gerade in guter Hoffnung sei und Seraphine Andeutungen gemacht habe, sie könnte auch bald was kleines begrüßen. Julius hielt sich mit Bemerkungen dazu zurück, ob Jeanne sich unbedingt auf so eine Konkurrenz einlassen mußte. Immerhin hatten Bruno und sie schon eine Tochter.
 “Hat Millie groß was für heute Abend vorbereitet?” Fragte Camille. Julius bejahte es. “In Ordnung, dann frage ich sie morgen, ob ihr zum Abendessen zu uns rüberkommen wollt. Jeanne kommt mit Bruno und Viviane, und Uranie wird dann auch wieder da sein.” Julius bekundete, das seiner Frau auszurichten. Dann verließ er den Jardin Du Soleil durch den Kamin.
 “Jau, geht auch noch”, meinte Julius, als er aus dem Kamin des obersten Stockwerks herausgeklettert war. Millie hantierte bereits mit Zauberstab und Kochgeschirr. Sie ließ sich kurz erzählen, was Julius mit Camille ausgemacht hatte und schickte ihn dann aus der Küche. “Bis zum Abendessen gehört die Küche nur mir, Monju. Kannst ja nachher beim Abwasch helfen”, sagte sie sehr unumstößlich. Julius beschloß, im Geräteschuppen noch ein wenig an seinem Computer zu arbeiten und ein paar E-Mails auszutauschen. Zwar wußte Aurora von ihm über die Bildverbindung, was in Australien wirklich mit Naaneavargia passiert war. Doch vielleicht hatte sie noch nicht die Meldungen aus Amerika gelesen. Die wollte er zusammenfassend abtippen und auf den fünften Kontinent hinunterschicken. Wenn Millie ihn beim Kochuspokussen nicht dabeihaben wollte hatte er eben die Zeit dazu.
 Nach dem Abendessen flogen beide auf ihren Besen zum See der Farben, der wie ein gewaltiger Spiegel das Mondlicht verdoppelte.
 “Muß man eine Genehmigung einholen, um die in dem See wohnenden Wasserleute zu besuchen?” Fragte Millie. Julius wußte das nicht. Er prüfte kurz, wie warm oder kalt das Wasser war und meinte, daß man da besser nur mit Dianthuskraut drin tauchen sollte. Da knallte es in einiger Entfernung, und ein Lichtpunkt schwebte in der Dunkelheit. Millie und Julius starrten auf den auf sie zutanzenden Lichtpunkt, bis sie erkannten, das es ein Zauberstablicht war. Der dazugehörige Stab wurde von einer klobig wirkenden Gestalt gehalten, die im Schein des Mondes und Widerschein des Zauberstablichtes dunkelgrau wirkte und einen spiegelnden Kopf besaß. Dann watete die Gestalt ins Wasser und verschwand darin. Nur die letzten, sich im Wasser brechenden Lichtreflexe des Zauberstablichtes glommen für einige Sekunden noch an der Oberfläche.
 “Was war denn das?” Fragte Millie.
 “Es sollte wohl er heißen: Wer war denn das?” Entgegnete Julius. “Ich vermute, jemand hat einen Taucheranzug mit Helm aus der Muggelwelt geholt oder selbst gebaut und taucht bei Nacht, damit ihn oder sie keiner dabei sieht.”
 “Florymont?” Fragte Millie. Julius nickte verhalten. Offenbar hatte der Zauberschmied regelrecht Gefallen an den technischen Phantasien der Muggelwelt gefunden. Fehlte nur noch, daß er die Nautilus von Kapitän Nemo nachbaute und damit im See herumkreuzte. Aber das könnte ihm doch Ärger mit den dort lebenden Wassermenschen einbrocken, der wiederum dazu führen mochte, daß seine Frau keine Sommerausflüge mehr dorthin machen durfte, was ihm dann Ärger mit seiner Frau einbrocken mochte, den er wohl nicht haben wollte.
 “Hast du nicht auch Kältewiderstandstrank in deinem Pflegehelferkistchen, daß Aurora Dawn dir verehrt hat?” Fragte Millie.
 “Möchtest du Tauchen?” Fragte Julius.
 “Wenn der das echt ist, will ich das wissen, warum der nicht am hellen Tag baden geht”, erwiderte Millie.
 “Hmm, der Trank geht mit Scotopsin zusammen. Die kleine Flasche habe ich noch. Okay, tauchen wir eine Runde. Aber nicht zu nahe an die Wassersiedlung! Ich weiß nicht, ob die das nicht als unbefugtes Eindringen verstehen.”
 “Du kennst dich in dem See aus. Holst du dann bitte die Sachen?” Julius nickte und apparierte schnell im Haus, wo er die benötigten Tränke in kleine Dosierphiolen umfüllte und bei der Gelegenheit noch in seine Badekleidung schlüpfte. Er wollte gerade noch Millies Badesachen nehmen, da verschwanden diese mit leisem Piff. Statt dessen landete millies hellgrüne Bluse und der smaragdgrüne Rock mit ihrem Unterzeug im Schrank. Also hatte sie den Schnellumkleidezauber ausgeführt. So zog er auch schnell die Badesachen an und apparierte aus dem Haus heraus bei ihr. Er gab ihr erst den Kältewiderstandstrank. Erst wenn dreißig Sekunden vergangen waren, konnten sie die kleine Menge Scotopsin schlucken, die wie der Strigoculus-Zauber wirkte, aber wesentlich unbeschwerlicher verlief. als sie den Trank eingenommen hatten mußten sie erst die Augen schließen, weil das Mondlicht unvermittelt sonnenhell wurde und der Himmel zu brennen schien, weil alle sichtbaren Sterne nun wie stecknadelkopfgroße Sonnenlichtbruchstücke erschienen. Sie gewöhnten sich aber schnell daran, nicht nach oben zu sehen. Eine Stunde würde die Nachtsichtmixtur nun vorhalten. Julius schlug vor, die beiden Herzanhänger an ihren Stirnen festzubinden. Als sie das hinbekommen hatten und die Geistsprechverbindung tadellos klappte, zauberten sie die magischen Luftblasen um ihre Köpfe, in denen sie in giftigen Gasen und unter Wasser frei atmen konnten. Dann wateten sie ins Wasser hinein. Es fühlte sich fast so heiß an wie Badewasser. Das machte der Trank gegen Kälte. Womöglich war der See noch um die zehn Grad warm. Als sie so tief im Wasser waren, daß sie nicht mehr waten konnten, tauchten sie unter. Das Nachtsichtigkeitselixier erlaubte ihnen nun, ohne entzündeten Zauberstab alles zu erkennen, als wenn es oben hellichter Tag wäre. So glitten sie hinein in das tiefe Wasser. Kein Gluckern, kein Zischen verriet, daß sie Luft einatmeten. Die Kopfblasen erzeugten frische Luft und wandelten die ausgeatmete Luft wieder in Frischluft um.
 “Kann verstehen, daß Camille hier gerne herkommt”, hörte er Millies Gedankenstimme. Er spähte derweil nach Grindelohs. Denn die gab es hier auch. Tatsächlich sah er die grünen Wasserdämonen mit den langen Händen und dachte es seiner Frau zu. Schnell schickten sie mit “Relaschio” heiße Dampfstrahlen gegen die auftauchenden Unholde. Einem besonders aufdringlichem jagte er sogar mit einem ungesagten “Iovis!” einen elektrischen Schlag auf den grünen Leib, daß die Kreatur mit einem schrillen, im Wasser verzerrten Schrei zusammenzuckte und in die Tiefe stürzte. Daraufhin zogen sich die anderen Grindelohs zurück.
 “Der Blitzstrahl, Monju. Ist unter Wasser aber nicht so ganz ungefährlich”, gedankensprach Millie, die vermeinte, einen spürbaren Stromstoß gefühlt zu haben.
 “Eben genau deshalb haut der auf direkter Strahlbahn auch so heftig rein”, dachte Julius seiner Frau zu. Dann suchte er das Licht des Tauchers, das er nun, wo seine Augen durch das Scotopsin empfindlicher geworden waren, bestimmt schnell orten konnte. Tatsächlich konnte er eine Wolke aus zerstreutem Licht sehen, die in einiger Entfernung aus der Tiefe heraufschimmerte. Irgendwie war ihm so, als hinge die Wolke an einer Stelle. Dann kniff er sein linkes Auge zu, weil er genau in den magischen Lichtstrahl hineinsah. Obwohl der bestimmt einige hundert Meter entfernt war tat ihm das doch gut im Auge weh. Dennoch konnte er erkennen, daß der Zauberlichtstrahl wild hin und herzuckte, als schlüge der Zauberstabträger damit um sich. Womöglich mußte er gegen die Grindelohs kämpfen. Julius dachte seiner Frau zu, daß der einsame Taucher wohl gerade in großer Bedrängnis war. Er warf sich in die Richtung, wo er den Lichtschimmer sah und spurtete im Schmetterlingsstil nach vorne. Millie blieb hinter ihm. Sie konnte locker mithalten, obwohl Julius durch das Schwermachertraining und das seine Muskeln verstärkende Halbriesenblut Madame Maximes ihm mehr Kraft und Ausdauer verliehen hatten. Doch da sie als kleines Mädchen jeden Tag Latierre-Kuhmilch getrunken hatte, waren ihre Muskeln und ihre Kondition auch überragend. Beide achteten auf Grindelohs. Tatsächlich versuchten wieder ein paar grüne Spinnenbeinfinger nach ihnen zu schnappen. Doch Julius war in der Hinsicht brutal und brach die Finger kurzerhand, was deren Besitzer wimmernd das Weite suchen ließ. Dann sah er ihn, den einsamen Taucher.
 Es war ein Mensch von der größe eines erwachsenen Mannes, der in einem dunkelblauen Anzug aus einem dehnbaren Stoff steckte, der die Hände, Arme, Rumpf und Beine bis zu den Füßen nahtlos verhüllte. Julius konnte von den Zehen ausgehend sogar Schwimmhautartige Fortsätze erkennen, wie dem Anzug eigene Schwimmflossen. Sein Kopf ruhte in einer glasartigen Kugel, die durch einen Metallring am Hals direkt mit dem Anzug verbunden war, sich aber offenbar frei drehen ließ, so daß der tauchende Zauberer seinen Kopf beliebig verlagern konnte. Der Taucher wurde von zwanzig Grindelohs gleichzeitig attackiert, die sogar mit einem Netz aus Schlingpflanzen versuchten, ihn einzuschnüren. Die Wasserdämonen zogen, zerrten und drückten den Mann immer tiefer. Julius wußte ungefähr, daß der See an die dreißig Meter Tief war. Die Kopfblase half ihm und Millie, dem wachsenden Druck standzuhalten. Allerdings konnten sie damit nicht wesentlich tiefer als hundert Meter nach unten, weil auch für Kopfblasen-Taucher die Stickstoffgrenze galt und die magische Luftblase keinHelium-Sauerstoff-Gemisch erzeugte, wie es echte Tiefseetaucher atmeten, die bis fünfhundert Meter hinunterkonnten. Die mußten aber Tage vorher in speziellen Druckkammern auf diesen Druck dort unten eingestimmt werden und beim Auftauchen ebenfalls mehrere Tage langsam wieder auf den üblichen Luftdruck zurückgeführt werden. Daran dachte Julius in den Momenten, wo sie weiter nach unten glitten. Als er nahe genug heran war richtete er seinen Zauberstab auf das Schlingpflanzennetz und rief “Diffindo Maxima!” Die glibberige, zähe Pflanzenmasse zerfetzte in der Ausrichtung des Zauberstabes zu grünem Schleim. Der Taucher kam frei, weil die Grindelohs durch das Zerreißen des Netzes denHalt verloren. Millie fegte mit einem Heißwasserstrahl fünf der Wasserdämonen aus der Bahn.
 “Und gegen die kam die eingebildete Pute Fleur nicht an?” Hörte Julius Millies gedachte Frage im Kopf. Er verpaßte einem vorwitzigen Grindeloh einen weiteren Heißwasserstrahl, daß blubbernde Dampfblasen zur Oberfläche stiegen. Da fühlte er eine dünne aber kräftige Hand in seinem Genick. Doch im nächsten Moment hatte jemand diese Hand auch schon wieder fortgerissen. Julius zielte auf ein Pulk ihn anschwimmender Grindelohs und rief durch die Kopfblase “Sierennitus!” In der Ausrichtung des Zauberstabes klang ein schriller Pfeifton, der dadurch, daß Wasser den Schall besser leitete, auch für Julius schon unangenehm laut war. Die Grindelohs allerdings schrien, wenn sie in den magischen Schallstrahl hineingerieten und flüchteten. So schaffte Julius innerhalb einer Viertelminute sämtliche Grindelohs aus dem Weg. Der Taucher schüttelte sich, wohl weil der schrille Schallstrahl ihn kurz überstrich, ging aber dann mit der gleichen Taktik vor. Keine Minute verging, da waren in diesem Bereich des Sees keine Grindelohs mehr zu sehen. Julius glitt mit halbgeöffneten Augen zu dem geretteten Taucher hinunter und erkannte nun durch die gläserne Kugel Florymont Dusoleil. Genau den hatte er wahrlich erwartet. Der Taucher wollte sein Zauberstablicht auf Julius richten, der Schnell beide Hände vor die Kopfblase auf Augenhöhe legte und wartete, bis kein Licht mehr in seiner Nähe war. Da änderte Florymont die Lichtquelle. Offenbar wirkte er den Nigerilumos-Zauber, der einen scheinbar schwarzen Lichtstrahl aussandte, der aber auf davon getroffene Oberflächen so wirkte, daß sie in der ihrer üblichen Farberscheinung entgegengesetzten Weise aufleuchteten. Wer jedoch in den Strahl sah meinte, vollkommen erblindet zu sein. Dann hantierte Florymont mit dem Zauberstab am Halsring und sprach dann, als würde er aus einem Metalltank sprechen:
 “Habt ihr mich gesehen? Hätte ich eigentlich wissen müssen, daß diese Biester nachts so aktiv sind.” Julius wußte, daß die Kopfblase seine Worte zu dumpf klingen ließ und nickte nur. Vielleicht konnte er den Sonorus-Zauber … Besser nicht, viel ihm gerade noch ein. Denn der würde im Wasser bestimmt alle Trommelfelle in zwanzig Metern Umkreis zerfetzen. Aber die Zauberfadenschrift funktionierte wohl. Julius schaffte es, “Toller Anzug!” vor Florymont ins Wasserzuschreiben und mit “Litteralux” in einen neonartigen Grünton aufleuchten zu lassen. Er mußte schnell wieder wegschauen, weil für die Scotopsinbewehrten Augen das schon zu hell war, um länger als eine Sekunde hineinzusehen.
 “Scotopsin?” Fragte Florymont über diesen Sprechzauber. Julius nickte ihm zu. Dann deutete er nach oben und machte ganz ruhige, nach oben weisende Armbewegungen. Florymont nickte und streckte sich so, daß er dabei in einem leichten Steigungswinkel aufwärtsschwamm.
 Ohne ein nweiteres Zusammentreffen mit Grindelohs erreichten sie die Oberfläche des Farbensees und schwammen an Land. Für Millie und Julius war es hier oben so hell wie an einem klaren Sommermittag. Millie und Julius fühlten sich auch so, als wäre es Sommer, weil der Kältewiderstandstrank die sie umfließende Luft wie aus den Tropen wirken ließ. Sie hoben den Kopfblasenzauber auf und hängten sich die Herzanhänger wieder richtig um. Florymont tippte sich mit dem Zauberstab an Nacken und Kehlkopf, worauf die Glaskugel mit leisem Plopp absprang, einige Zentimeter über den Kopf stieg, dann zu einer Art Silberfolie wurde und sich eigenständig zusammenfaltete, bevor Florymont sie ergriff. Der Ganzkörperanzug rutschte derweil von seinen Armen und Beinen ab. Darunter trug er nur eine knappe Badehose. Haut und Haare waren knochentrocken.
 “Wie bist du denn darauf gekommen, in der Dunkelheit zu tauchen?” Fragte Julius Florymont.
 “Weil ich den Duotectus-Anzug mit dauerhaftem Kopfblasenzauber erst im See ausprobieren mußte, bevor ich damit ins Meer tauche, um den Tiefendruckschutz auszureizen. Den Anzug kann man auf zwei lebensbedrohliche Umwelteinflüsse abstimmen, Also Kälte und Hitze, starker oder niedriger Druck. Ich habe ihn als Kälte-und Druckschutzanzug ausprobiert. Damit könnte ich auch die Kälte des Weltraums aushalten. Ich wollte nur die Beweglichkeit unter Wasser testen. Denn eine Finesse ist der Medialanpassungszauber in den Fußteilen.”
 “Bitte was?” Fragte Millie. Julius nickte Florymont zu, der dann in einfacheren Worten erläuterte, daß sich der Anzug an den Füßen einstellte, ob man gerade auf festem, hartem Boden lief oder schwamm, also aus der Luft ins Wasser überwechselte.”
 “Das wird also auch in der magischen Wissenschaft Medium genannt, ob man in einer Flüssigkeit oder einem Gasgemisch unterwegs ist”, stellte Julius fest. Florymont nickte. Dann fiel ihm wohl auf, daß er sich noch nicht bei den Latierres bedankt hatte, was er natürlich sofort nachholte.
 “Weiß Camille, daß du nachts Grindelohs suchst?” Fragte Julius.
 “Nein, das nicht. Sie weiß nur, daß ich diesen Anzug noch nicht für den freien Verkauf freigegeben habe, weil ich ihn nach dem Elementarschutzumhang gerne noch in offenem Feuer und eben in größerer Meerestiefe ausprobieren möchte, vielleicht sogar noch einen Besenflug bis weit nach oben ausprobiere, um den Unterdruckschutz auszureizen.”
 “Das Ding gibt’s doch schon”, meinte Julius. “Die Amerikaner haben den für ihren Superbesen Parsec im Lieferumfang mitentwickelt.”
 “Genau, und in zwanzig Jahren dürfen europäische Zauberer den auch kaufen”, knurrte Florymont. Dann zischte er eindringlich: “Falls ihr das könnt zu Camille bitte bitte kein Wort davon, daß ich nachts im Farbensee getaucht habe.”
 “Du bist Süß, Onkel Florymont”, schnarrte Millie. “Die Grindelohs hätten dich fast gefressen. Willst du Chloé nicht nach Beauxbatons gehen sehen?”
 “Hämm-ämm, kein Kommentar”, grummelte Florymont, der zwischen Wut und Beschämtheit festhing. Julius sah ihn nun sehr genau an und sagte ruhig aber unnachgiebig:
 “Ich bin zwar kein Tauchexperte und habe nur einmal im Schwimmbecken aus Luftflaschen geatmet, als mein Onkel Charles mir mit sieben das Tauchen vorgeführt hat. Aber der hat mir auch gesagt, daß Taucher ein oberstes Gebot haben, das heißt, daß einer niemals allein tauchen soll. Nimm das bitte nicht als Tadel oder Maßregelung auf. Dazu habe ich kein Recht. Aber wenn du möchtest, daß wir Camille nicht erzählen, was du nachts so treibst, bitte ich dich, daß du bei solchen Versuchen immer wen mitnimmst, der dir helfen kann.”
 “Im See ging das noch. Aber wenn ich ins Meer tauche wird es schwierig. Obwohl, ich habe drei Anzüge. Muß ich Jeanne oder Bruno fragen, ob die dabei sind. Weil vorher möchte ich das keinem außerhalb der Familie erzählen, daß ich diesen Anzug fertig habe”, sagte Florymont. Millie sah ihn vorwurfsvoll an, was er mit einem mißbilligenden Blick beantwortete. Julius sagte nur ganz ruhig, daß sie es keinem erzählen würden, solange er sicherstellte, daß er sich damit nicht umbrachte oder jemandem zu nahe kam, der das vorhatte. Florymont versprach es mürrisch dreinschauend. Dann sah er die beiden, die trotz nasser Körper so standen, als blies ihnen ein heißer Wüstenwind um die Leiber. “Habt ihr was gegen Kälte geschluckt, daß ihr nicht friert?” Fragte er. Millie und Julius nickten. “Oha, dann wird’s euch aber im Apfelhaus sicher zu warm, bis das Zeug abklingt”, grinste er. “Aber ich mach jetzt besser den Sprung nach Hause, bevor Camille mich suchen geht.”
 “Dann gute Nacht!” Wünschte Julius. Florymont nickte ihm und Millie zu, nahm den sich beim Abgleiten selbst zu einem kleinen Paket zusammengefalteten Tauchanzug unter den linken Arm und disapparierte.
 “Ich weiß, daß du sowas früher auch gemacht hast, einfach in irgendwelche gefährlichen Sachen reingegangen bist, Monju. Deshalb bin ich auch heilfroh, daß wir zwei die Armbänder und die Anhänger tragen, damit ich dich nicht suchen muß, wenn ich dich finden will”, knurrte sie. Dann deutete sie auf die beiden Flugbesen. “Wenn wir so fliegen ist es uns nicht mehr zu heiß”, vermutete sie. Julius stimmte ihr zu.
 Da der Trank gegen Kälte noch eine halbe Stunde vorhalten würde beschlossen beide sich bis zum Abklingen in je eine Badewanne voll kaltem Wasser zu legen. Doch für sie fühlte es sich immer noch wie heißes Wasser an. Julius tauchte im Schutze des Kopfblasenzaubers ganz unter und lauschte seinem Herzschlag. Er dachte an Florymont Dusoleil. Ja, Millie hatte recht, daß Julius früher auch sehr gefährliche Stunts hingelegt hatte. Der letzte dieser Art war ja gerade einen Monat her. Er dachte an die Erlebnisse der letzten Monate, wie die Einschulung Babettes, Hanno Dorfmann, was ihn für einen Moment glauben machte, per Exosenso-Zauber bei ihm zu sein, dann an die Denkariumsreise in Serena Delourdes Erinnerungen, die Quidditchspiele, die Ausflüge zu den Zaubertieren und natürlich die zweite Reise zur Himmelsburg. Deshalb lag Ailanorars Flöte nun keine zehn Meter von ihm entfernt im Schrank und in einer Conservatempus-Schachtel. Er dachte an alle die, die jetzt nach Anthelia-Naaneavargia suchten. War er wirklich vor ihr sicher? Er dachte an Professeur Tourrecandides Verschwinden. Wo war sie nun? Lebte sie noch? Einer der alten Zauber, ganz sicher der Fluchumkehrer, hatte irgendwas mit ihr angestellt, was sie erst um einige Jahrzehnte jünger werden ließ und jetzt … Zurück auf Anfang? Aber wo dann und vor allem bei wem? Julius lauschte seinem Herzschlag und dachte einen winzigen Moment an Barbara van Helderns Baby. Das hatte jetzt eine ähnliche Umgebung wie er. Warmes Wasser und den Rhythmus des Lebens um sich herum.
 “Monju, schlaf nicht ein!” brach Millies geistige Stimme in seine Gedanken ein. Er dachte zurück: “Habe den Kopfblasenzauber gemacht, kann nicht ertrinken.”.
 “Gute Idee. Das Wasser wird uns dann wohl früh genug wieder wach machen”, dachte ihm Millie zurück. Dann plauderten sie eine Weile auf unhörbarem Weg über die Erlebnisse der letzten Wochen. Julius teilte Millie seine vagen Vermutungen über Professeur Tourrecandide mit. Millie erwiderte darauf, daß das schon ein starkes Stück sei. Doch dann, so ergänzte sie seine Vermutung, könnte sie mit Anthelia verbunden sein. Das würde auch mit dem Tag passen.
 “Anthelias Riesenvogel soll am zehnten Oktober gesehen worden sein. Professeur Tourrecandide verschwand am zwölften. Ich vermute er, daß da wer ein Bäumchen-wechsel-dich-Spiel mit ihr getrieben hat. Neh neh, daß hat wohl eher was mit der späten Tochter dieser Leda Greensporn zu tun.”
 “Die so aussieht wie diese Daianira Hemlock”, erwiderte Millie auf unhörbarem Weg.
 “Kein Wunder, daß uns das keiner auf die Nase binden will”, erwiderte Julius dazu. “Aber beweisen können wir das auch nicht.”
 “Schon eine fiese Vorstellung, daß Professeur Tourrecandide jetzt wieder ein Baby sein soll oder mal wird”, schickte ihm Millie zu.
 “Ich wüßte nicht, ob mir das gefallen würde. Vor allem weiß ich nicht, wie überhaupt sowas möglich wäre. Mir fehlt da der letzte Erklärungsansatz.”
 “Deshalb sollten wir das besser auch keinem laut sagen, schon gar nicht Oma Line. Für die wäre das eine Todsünde, wenn jemand jemanden auf so eine abgedrehte Art als eigenes Kind kriegen würde.”
 “Vor allem will ich auch nicht, daß wir deshalb mit irgendwem Ärger kriegen”, erwiderte Julius. Mit “irgendwem” meinte er die Wiederkehrerin, und Millie wußte das auch.
 “Hoffentlich kommt die nicht auch zu Brittanys Hochzeit”, unkte Julius’ Frau.
 “Den großen Drachen rufst du bitte nicht zu laut”, schickte Julius zurück. Er hoffte, daß die Wiederkehrerin oder wie sie sich nun auch immer nennen würde, schön weit von Viento del Sol, Paris und Millemerveilles weg war.
 So verging die Zeit. Als Julius schlagartig meinte, in eiskaltes Wasser geraten zu sein wußte er, daß die Wirkung des Kältewiderstandstrankes vorbei war. Das Scotopsin würde im Verlauf der Nacht ebenfalls abklingen, so daß sie nicht wie Vampire vor dem Sonnenlicht in Deckung gehen mußten. Das hätte Camille sicher verwundert und zu neugierigen Fragen getrieben.
 Nach dem Ausflug in den nächtlichen Farbensee schliefen Millie und Julius sehr bald ein. Diesmal sollte die Mini-Ausgabe von temmie sie am Morgen wecken.
 __________
 Um sechs Uhr brüllte die kleine Flügelkuh sie mit der Lautstärke und Tiefe einer großen aus dem Schlaf. Julius stellte den Wecker auf die übliche Weise ab und lag noch mit Millie eine halbe Stunde so auf dem Bett. Dann frühstückten sie. Um neun Uhr klang das magisch erzeugte Glockenspiel “Wie leuchtet mir der Apfelbaum”. Das war der Türklingel-Meldezauber.
 “Dann mal los zum Baumaussuchen!” Trieb Millie Julius an. Dieser lächelte. Er war dabei, eine Tradition zu übernehmen, die schon sein Urgroßvater väterlicherseits gepflegt hatte. Der Weihnachtsbaum war Sache des Familienvaters. Millie hatte das ohne irgendeine Diskussion anerkannt, zumindest in diesem Jahr.
 “Hallo, das ist aber viel Grünzeug”, staunte Millie, als sie die Schubkarre sah, die Camille vor der Haustürhalbkugel abgestellt hatte. Julius hatte sich seinen Beauxbatons-Arbeitsumhang angezogen. Camille trug einen tannengrünen Arbeitsumhang und lächelte Millie zu. “Du kannst erst in den Dekorationsladen und Schmuck aussuchen, Millie. Julius, Chloé und ich holen den Baum und die Kerzen”, legte sie die Marschoute fest. Millie stimmte zu und disapparierte.
 Auf dem Familienbesen der Dusoleils, auf dem ein Tragekorb für Säuglinge und Kleinkinder befestigt war, ging es auf die andere Seite des Dorfes, wo ein bereits lichter Nadelwald angelegt war. Julius besah sich die Fichten und Tannen, bis er eine drei Meter hohe Tanne entdeckte, die eine Spitze wie ein Zaubererhut besaß und in einem gleichmäßigen Maß nach unten breiter wurde. Julius besah sich den Baum von allen Seiten und schätzte ab, was man an welchen Zweig hängen konnte. Dann deutete er mit nach oben gerecktem Daumen auf den Baum. “Der ist ideal und paßt genau zwischen Boden und Decke in die Eingangshalle.”
 “Es gibt Zauberer, die setzen kleine Feen in die Zweige rein. Aber ich denke, das wollt ihr nicht, oder?” Fragte Camille. Julius verneinte es. Er hatte es zwar in Hogwarts gesehen, aber hielt nichts von lebendem Baumschmuck, auch wenn die aus sich leuchtenden Feen sehr gerne bereit waren, sich in ihrer ganzen Herrlichkeit zu zeigen. “Gut, dann markiere ich den Baum und lasse ihn in einer Stunde anliefern. Bis dahin haben wir die Kerzen und den Schmuck”, sagte Camille und hängte in die Zweige ein silbernes Schild: “FÜR DIE EHELEUTE LATIERRE, APFEL DES LEBENS”
 Danach flogen sie los zu den Bienenställen von Begonie L’ordoux.
 Im Winter flogen keine Bienen herum, stellte Julius erleichtert fest, als sie in die Nähe der hohen Bienenstöcke gelangten. Er hörte jedoch ein ihm unheimliches Summen aus jedem Bienenhaus, leiser zwar als im Sommer, aber doch unverkennbar. Die Insekten waren noch am Leben. Sie hatten ihre Arbeit nur bis zum Frühling eingestellt und ernährten sich von dem Honig, den ihre Halterin ihnen für den Winter gelassen hatte.
 Begonie L’ordoux freute sich, daß Julius bei ihr Weihnachtsbaumkerzen kaufen wollte. Sie führte ihm die weißen bis gelben Stäbe vor, die von außen noch die sechseckigen Lochmuster ehemaliger Bienenwaben aufwiesen. Julius bat um dreißig Kerzen. Als er gefragt wurde, ob Camille ihm keinen größeren Baum reserviert habe sagte er nur, daß er nicht sicher sei, ob der Feuerschutzzauber seines Hauses die Kerzen nicht alle wieder auslöschen würde, wenn er mehr als die erbetene Menge auf einmal anzündete. Die alteingesessene Bienenzüchterin lachte darüber und erwiderte:
 “Hörte davon, daß die Varanca-Häuser diesen Löschzauber haben. Ein Kollege in Deutschland hat auch schon erfahren, daß Kunden von ihm, die über die Weihnachtstage in die Alpen wollten und da in einem solchen Dommobil gewohnt haben gerade fünf Kerzen auf einem Quadratmeter hätten brennen lassen können. Wie hoch ist der Baum und wie breit ungefähr?” Julius gab das geschätzte Höhenmaß an. Camille hatte aber die genauen Breitenmaße. “Dann kannst du, wenn du ihn rundherum mit Kerzen bestücken möchtest, vierzig Kerzen anbringen. Ich lasse sie Mildrid und dir zum Preis von dreißig.” Camille meinte, wie großzügig das von Begonie sei.
 “Na hör mal, hältst du mich für eine Raffhexe, Camille.”
 “Ich kann mich nur gut dran erinnern, daß du Florymont jede Kerze vorgezählt hast, die er für zwei Galleonen kriegen konnte.”
 “Ja, weil dein Mann meinte, meine Kerzen schlechtreden zu müssen, Camille. Der wollte mir nur acht Knut pro Kerze geben. Aber ich muß drauf bestehen, für einzelne Kerzen zwölf Knut zu nehmen. Ich lasse Julius vierzig zum Preis von dreißig, weil ich in diesem Jahr eine Menge voller Waben ausnehmen konnte und mit dem Honig daraus ganz gut im Geschäft bin.”
 “Ich fang jetzt auch keinen Zank mit dir an, Begonie”, lenkte Camille ein. Julius rechnete derweil durch, was er bezahlen mußte. Er kam auf genau zwölf Sickel und zwölf Knuts. Da er wegen des Schmuckkaufs hauptsächlich Galleonen und Sickel eingesteckt hatte fragte er die Imkerin, ob sie ihm für den Rest zu einer ganzen Galleone noch zum backen geeigneten Honig abfüllen konnte. Begonie L’ordoux lächelte sehr warmherzig und apportierte ein beachtliches Glas aus ihrem Bestand und führte die beiden Nachbarn und Kunden zu ihrem Honiglager, wo sie mit einem genau ausgemessenen Löffel Honig ins Glas umfüllte. “Der Sickel-Löffel, Julius. Damit kriege ich genau für eine Sickel Honig abgemessen”, sagte sie ihm. So füllte sie ihm fünf große Löffel Honig ins Glas um und verschraubte es sorgfältig. Dann etikettierte sie es noch ordentlich und wünschte Julius und Camille und deren Familien fröhliche Feiertage. Camille versenkte die große Schachtel mit den Kerzen und das Honigglas in ihrer rauminhaltsvergrößerten Einkaufstasche. Da meldete sich Chloé, die Hunger hatte. Camille holte aus einer Seitentasche des Tragekorbes eine Babyflasche mit Sauger und schob sie der Kleinen in den plärrenden Mund. Sofort war Ruhe.
 “Dann müssen wir noch ein bißchen warten, damit Chloé sich nicht verschluckt”, stellte sie klar. Julius sagte dazu nichts. Er wartete, bis das Baby sich sattgetrunken hatte und den Sauger ausspuckte. Camille reinigte das Fläschchen und legte es zurück in die Seitentasche. Dann klopfte sie sanft über Chloés Rücken, bis diese vernehmlich aufstieß, was von Camille mit einem zufriedenen Lachen quittiert wurde. Dann wiegte sie ihre kleine Tochter noch ein wenig in den Armen, bevor sie sie in den Korb zurückbettete. Jetzt konnte es weitergehen.
 Es klingelte, trötete, flötete und schuhute, als Camille und Julius den kleinen Laden betraten, den auch Florymont Dusoleil mit Spielzeug belieferte, und der in den Weihnachtstagen magischen Baumschmuck führte. Julius meinte, kleine Kirchenglocken zu hören, wenn er die silbernen und goldenen Glöckchen schwang. Engel mit winzigen Trompeten schmetterten Loblieder auf das frohe Fest in den Raum. Andere Weihnachtsengel schwirrten mit goldenen Flügeln um mannshohe Kerzen herum und sangen mit winzigen Stimmchen einige Weihnachtsweisen im Chor. Dann gab es Tannenzapfen, blökende Rentiere und aus sich selbst blau, golden oder orangerot erstrahlende Weihnachtsbaumkugeln, Lametta, das sachte Funken sprühte und künstlichen Schnee, der aus einer gläsernen Wolke herausrieseln konnte und für einige Zeit auf dem Boden lag, bevor er durch Rückversetzungszauber wieder in der hauchzarten Wolke verdichtet wurde. Julius bestaunte die silbernen und goldenen Eulen, die naturgetreu riefen. Dann sah er noch kleine und große Sterne, die durch Zauberstabstupser für eine Woche silbernes oder goldenes Licht spendeten. Eine vergoldete Weihnachtsbaumspitze mit leuchtendem Stern oder schuhuhender Eule gehörte ebenso zur Auswahl wie kleine Weihnachtsmänner mit weißen Rauschebärten und dicken Bäuchen.
 “Huch, wie in den Staaten”, meinte Julius dazu. Der Verkäufer hinter der Kasse hörte es und meinte: “Noch nicht ganz. Die haben da richtig große Schlitten mit ausgestopften Rentieren, die andauernd um die Häuser fliegen und goldene Truthähne, die über deren Küchentüren hängen und ihre komischen Gluckerlaute von sich geben. Und am heftigsten sind diese überlebensgroßen Schneemänner, die auf den Dächern hocken und jedem fröhliche Weihnachten zurufen oder an den Türen stehen und die eiskalte Hand schütteln.”
 “Das mit den Schlitten und aufgeblasenen Schneemännern kenne ich auch”, erwiderte Julius. “Frosty heißt so’n Schneemann bei denen, nach einem Weihnachtslied. Und dann haben die natürlich Rudolph, das rotnasige Rentier.”
 “Gibtt’s da auch ein Lied drüber?” Wollte der Kassierer wissen. Julius ließ sich nicht lumpen und sang es leise vor, froh darüber, den Stimmbruch schon weit hinter sich gelassen zu haben. Offenbar gefiel sein Gesang der kleinen Chloé. Denn sie erwachte und sah ihn strahlend an.
 “Ist eigentlich auch ein bekanntes Lied in England, wo ich ursprünglich herkomme”, sagte Julius. “Und in Australien haben die weiße Känguruhs statt Rentieren vor dem Schlitten.”
 “Ja, und diese Sonnenwendeulen”, ergänzte der Verkaufszauberer. Camille nickte und sagte: “Ich wurde schon ein paarmal eingeladen, mir Weihnachten im Hochsommer anzusehen. Aber mein Fall ist das nicht so.”
 “Diese Sonnenwendeulen kenne ich nicht, und ich war da schon mal zwischen den Jahren”, erinnerte sich Julius.
 “Ja, weil die eben nur zwischen dem ersten Dezember und genau Weihnachten draußen sind”, meinte Camille dazu. “Unsere gemeinsame Bekannte hat es mir so erzählt, daß sie noch vor dem Jahreswechsel wieder fortgepackt werden müssen, weil sie sonst das Glück des kommenden Jahres noch in dieses Jahr herüberrufen würden, womit dann im kommenden Jahr nur noch Unheil drohen soll.”
 ““Glaube an was auch immer, aber glaube!” Stieß Julius darauf nur verächtlich aus. Dann fragte er, ob seine Frau schon hiergewesen sei. Natürlich wußte der Verkäufer, wen er meinte. Dann wollte Julius wissen, in welcher Farbe sie sich den Schmuck für das Tannengrün ausgesucht habe und bunkerte goldene Kugeln, Eulen und zwanzig Silbersterne, wofür Camille ihn seltsam ansah. Auch als er noch ein paar der Flötenspielengel erbat sah sie ihn mit großen Augen an. Doch er hatte keine Probleme damit, die zehn Galleonen für das alles und einige Meter Lametta auszugeben. “Der Schmuck ist doch für mehr als nur dieses Jahr. Dann haben wir schon mal welchen”, sagte er ruhig. Camille mußte ihm zustimmen.
 “Die Sterne leuchten aber maximal nur vier Wochen, wenn sie nicht zwischendurch lichtlos gezaubert werden”, wies der Verkäufer ihn noch darauf hin.
 “Ich weiß, daß Florymont das länger hinbekäme aber von euch die Auflage hat, die Sternchen nicht zu lange leuchtbar zu machen”, grummelte Camille. Doch dann lächelte sie Julius wieder an. “Kannst deiner angeheirateten Familie zumindest zeigen, daß Millie und eure irgendwann mal kommenden Kinder nicht auf Weihnachten verzichten müssen, nur um zu essen.”
 “Wenn ich jeden Monat eine Galleone weglege komme ich im kommenden Jahr locker wieder ins Plus”, meinte Julius dazu und erntete ein strahlendes Lächeln der Kräuterkundlerin. Dann flogen sie wieder zum Apfelhaus, wo auch schon der ausgewählte Baum angeliefert wurde. Millie hielt sich gerade in den oberen Etagen auf, so daß Julius den Baum in der Eingangshalle in einen im Preis mitgelieferten Ständer zwengen konnte. Als er Camille fragte, was sie für den Baum haben wolle knurrte sie ihn an, daß er diese Frage nie wieder stellen solle, wenn er keinen echten Ärger mit ihr haben wolle. “Die Weihnachtsschmuckbanditen und Florymont halten dich schon gut am Strampeln, wenn du alle zwei Jahre neuen Schmuck haben möchtest. Meine Familienangehörigen kriegen die Bäume von mir umsonst. Und den Ständer kannst du mindestens dreißig Jahre oder mehr verwenden.”
 “Okay, Leute, dann geht’s ab”, sagte Julius und lief um den Baum herum, wobei er mit den Fernlenkzaubern erst die Kerzen anbrachte, dann das Silberzeug und dann die Anhängsel, wobei die Flötenspielengel sofort mit ihrem Weihnachtsgeträller loslegten, dicht gefolgt von den kleinen Eulen, die zwischen den Kugeln hingen und schuhuten.
 “Neh is’ Klar!” Rief Millie von oben herunter, als sie den magischen Weihnachtslärm hörte. Julius rief ihr zu, bloß oben zu bleiben, bis der Baum fertig sei. Es dauerte trotz der hilfreichen Zauber zwanzig Minuten, bis er alles so hängen hatte, wie er es sich vorgestellt hatte. Dann kam die Stunde der Wahrheit. Er hatte die Kerzen schon ziemlich dünn angesiedelt. Würde der Feuerlöschzauber sie auspusten, wenn er sie alle auf einmal entzündete?
 Er umschritt den Baum, wobei er jede Kerze mit der Zauberstabspitze anzielte. Als er sicher war, alle einmal anvisiert zu haben rief er “Omnilumos Candelas!” Es zischte leise, als aus allen vierzig Kerzen Flammen schlugen. Die Luft vibrierte merklich. Doch dann beruhigte sie sich wieder. “Hat die gute Begonie dich richtig beraten”, meinte Camille.
 “Millie, es geht! Kannst runterkommen!” Rief er seiner Frau zu, während Camille die brennenden Kerzen betrachtete, die mit gleichmäßigen Flammen die Eingangshalle erhellten und den Duft von Bienenwachs verbreiteten. Millie erschien auf der von der hauchdünnen Glaswand umschalten Wendeltreppe und blickte auf den Baum. Dann grinste sie. “Kleiner wolltest du den nicht haben, oder hat Camille nur noch die großen dagehabt?”
 “Der gefällt dir nicht?” tat Julius entrüstet. “Dann packen wir den wieder ein und schenken den deiner großen Schwester.”
 “Nix gibt’s! Passt genau dahin. Habe mich nur gewundert, daß du keine Angst vor großen Weihnachtsbäumen hast, wo du sonst immer gerne zurückhaltend bist”, entgegnete Mildrid Latierre. Ihr Mann erwiderte darauf, daß er mit Weihnachtsbäumen keine Probleme habe. Camille bemerkte dazu noch, daß er den Baum ruhig bis Neujahr stehen lassen könne. Nur müsse er ihn nackt vor die Tür legen, wenn Millie und er nach Beauxbatons zurückreisten, damit die Helfer der Gartenhexe ihn für den Kompost abholen konnten.
 “Ich soll nackt da rausgehen und den Baum hinlegen?” Fragte Julius. Camille räusperte sich, mußte dann aber lachen und erwiderte:
 “Es genügt auch, wenn der Baum dich nackt draußen hinlegt, Lümmel!” Millie grinste. Dann betrachtete sie die Kerzen, die zwar wenig aussahen, aber wohl gerade so noch vom Brandschutzzauber hingenommen wurden. Camille meinte dazu, daß sie an ihrem Baum zwanzig Kerzen mehr hätte, aber ja ebenkeinen im Haus verankerten Brandschutzzauber hätte. Das würden sie dann mit einem rauminhaltsvergrößerten Eimer voller Wasser und dem Brandlöschzauber oder Wasserstrahlen erledigen, was bisher jedoch nicht nötig war und gerne auch nie nötig werden mußte. Dann verabschiedete sie sich von Julius und Millie und flog mit Chloé zu ihrem eigenen Haus zurück.
 “Wie ging dieser Zündezauber, mit dem du alle Kerzen zugleich ansteckst?” Fragte Millie. Julius führte ihn ihr vor. “Hat mir Madame Maxime letztes Jahr während der Einzelstunden alles beigebracht. meine Mutter hat ihn wohl als einen der ersten gelernt, um meine Geburtstagskerzen anzuzünden”, erwähnte er noch. Millie nickte verstehend. Dann löschten sie die Kerzen mit “Omnextingio Candelas!”
 Den restlichen Tag begutachtete Julius den restlichen Weihnachtsschmuck und half Millie beim Plätzchenbacken, wo er schon den passenden Honig dafür eingehandelt hatte. Dazu spielten die gemalten Weihnachtsengel, die auf Claires Kalenderbild auf einer Wolke thronten.
 “Martha kommt doch am Morgen des sechsundzwanzigsten um acht zuerst zu euch rüber”, verkündete die gemalte Viviane Eauvive. “Jeanne holt euch dann alle zusammen auf ihrem Flugteppich ab.” Julius bestätigte den Erhalt der Mitteilung.
 Abends saßen sie dann mit den Dusoleils beim Abendessen und verteilten die selbstgebackenen Plätzchen. Barbara van Heldern war mit ihrem Mann und ihrem Söhnchen Charles auch da. Julius und Millie wurden eingeladen, beim großen Heiligabendkonzert am morgigen Abend zuzuhören oder mitzuspielen und zu singen. Das war in Millemerveilles üblich, daß die Bewohner in den Weihnachtstag hineinfeierten, ähnlich wie es die Muggel christlichen Glaubens machten, wenn sie um elf Uhr abends in die Kirchen gingen, die selten so voll waren wie an Heiligabend.
 “Gibt es dann auch so eine Art Predigt?” Wollte Julius von Barbara wissen, die die Latierre-Honigplätzchen fast im Alleingang verputzte, weil wohl jemand anderes Hunger darauf bekommen haben mochte.
 “Üblicherweise der amtierende Ratssprecher und das Ratsmitglied, daß für kulturelle Ereignisse zuständig ist. Also dieses Jahr Madame Eleonore und meine Mutter”, erwiderte Barbara und stieß auf. Das veranlaßte Gustav zur Bemerkung: “Jetzt kannst du aufhören, Leóncita, das Baby ist satt.”
 “Deine Mutter hat mir erzählt, daß du ihr immer eine halbe Schweinehachse weggefuttert hast, bevor sie sich sattfühlte”, erwiderte Barbara van Heldern. “Sei lieber froh, daß da noch genug zu essen reinpaßt, wo dein Kind sich so breit macht.”
 “Dann gibst du also zu, daß es mein Kind ist?” Fragte Gustav.
 “Nicht schon wieder, Gustav. Nur weil du von deinem Kameraden aus der Muggelwelt diese Verkaufsmaschine gezeigt bekommen hast.”
 “Häh?!” Fragte Jeanne. Julius grinste. Er ahnte, was für ein platter aber immer wieder gerne zitierter Gag gemeint war.
 “Schon praktisch die Dinger. Du steckst was rein, dann fällt nach kurzer Zeit was unten raus, und das gehört dann dir”, meinte Gustav. Florymont sah Gustav dafür kritisch an, während Camille leicht errötete, Denise Gustav verständnislos anglubschte und Jeanne Bruno in die Seite knuffte, weil der zu lachen ansetzte. Millie grinste, weil sie das offenbar kapiert hatte. Denn Julius hatte ihr ja auch schon was von Getränkeautomaten erzählt. Florymont meinte dazu nur:
 “Das gilt aber nur bei toten Dingern, Maschinen, Gustav. mehr möchte ich dazu jetzt nicht hören oder sagen.”
 “Den Spruch kriege ich schon seit Charles unterwegs war”, grummelte Barbara darüber und mußte noch einmal aufstoßen, wobei sie diesmal jedoch den Mund fest geschlossen hielt. Julius konnte dann nur noch einwerfen, daß der Witz schon so alt sei, daß der einen kilometerlangen Bart habe. Camille mentiloquierte ihm, da nicht noch weiter drüber zu reden, wo Denise dabeisaß. Doch diese wurde eine halbe Stunde später eh zu Bett geschickt, und so konnte Julius Gustav ausfragen, was er von der Muggelwelt so mitbekommen habe. So ging es bis Mitternacht noch, wobei es auch um die zwei Weihnachtsbäume der Dusoleils ging, den einen im Garten und den anderen im Wohnzimmer. Dann war es auch schon wieder spät genug zum Schlafengehen.
 __________
 Julius und Millie führten ihre neuen Festgewänder am folgenden Abend der Nachbarschaft vor. Viele hatten sich gutsitzende oder gar maßgeschneiderte Kleidung anfertigen lassen, auch Madame Eleonore Delamontagne, die im weißen Kleid mit goldenen Halbmond-und Sternensymbolen erschien und ihr strohblondes Haar so frisiert hatte, daß es wie ein langschweifiger Komet aussah. Ähnlich traten auch die Rochforts auf. Es war das erste mal, daß Julius Virginie wiedersah. Sie wirkte nun etwas untersetzt und glich ihrer Mutter im Gesicht. Das mochte noch von der Reise des kleinen Roger herrühren, der in einem Tragekorb lag und schlief, genauso wie die kleine Chloé. Die Kinder, die shon laufen konnten spielten in einer Ecke unter wechselnder Aufsicht der dazugehörigen Elternteile, bis sie müde waren und auf kleinen Matratzen gebettet wurden, während die musikalischen Dorfbewohner Weihnachtslieder auf allen möglichen Instrumenten spielten. Julius beteiligte sich an einem Holzbläsersatz aus dem 16. Jahrhundert. Er war froh, die Notenschrift lesen zu können und so zum Takt des freiwilligen Dirigenten Monsieur Charpentier spielte. Vor Mitternacht hielt Eleonore Delamontagne eine Ansprache und bedankte sich bei allen, die in diesem Jahr mitgeholfen hatten, daß sie dieses Mal ein friedliches Weihnachtsfest mit einer guten Hoffnung auf ein friedliches Jahr feiern durften. Sie sah ihre Tochter und Camille an und bekundete ihre Freude darüber, daß bereits neue Kinder in diese Neue Welt geboren worden waren. “Weihnachten ist eine Feier, die die Lichterfeier der Kelten und den Geburtstag des Gründers des Christentums zusammengeführt hat. Wir feiern das Licht der Liebe und des Friedens, wie die Hoffnung auf das Neue, daß durch die Geburt eines Kindes bezeichnet wird. So möge diese Weihnachtszeit uns allen das Licht des Friedens geben, und mögen wir im Wunder der Geburt und der Liebe der Angehörigen genug Wärme und Kraft empfangen, um die dunklen Monate zu überstehen und in das kommende Jahr hinüberzugehen!” Dann entzündete sie eine lange Kerze. Nach ihr sprach Roseanne Lumière und bekundete ihre Freude, daß die Hoffnung auf Frieden und Liebe, die sie im letzten Jahr für unerfüllbar halten mochten, ihre Berechtigung gefunden habe. Denn durch die Hoffnung und die Liebe sei es gelungen, die Gefahr aus Großbritannien zu überstehen und die Unterdrückung im eigenen Land abzuschütteln. So seien weitere neue Bewohner Millemerveilles’ hinzugekommen, die diesen Ort und seine Geschichte bewahren und weiterführen würden. Dann entzündete auch sie eine Kerze. Sie nahm sie in die Hand und ging damit zu einem Regal voller kleiner Kerzen. Sie nahm eine davon heraus und hielt den kalten Docht an die brennende Flamme, worauf die zweite Kerze ebenfalls aufflammte. Sie setzte die erste Kerze ab und winkte Mildrid zu sich. “Ich gebe dir das Licht und die Wärme der Welt. Trage beides hinaus in die Dunkelheit und Kälte, auf daß die Welt wieder erstrahle und voll Wärme ist! Millie nickte und ging behutsam mit der ihr überreichten Kerze davon. Nun entzündete Roseanne eine neue Kerze an der neben ihr stehenden und winkte Julius zu sich. “Trage auch du das Licht und die Wärme der Hoffnung in die dunkle Welt und erfülle sie damit!” Offenbar sollten sich alle mit einer solchen Kerze ausstatten lassen. Die Eltern neugeborener Kinder kamen nach den neuen Bürgern, also die Dusoleils und Rochforts. Barbara mußte jedoch wohl bis zum Schluß warten. Dann kam sie aber mit zwei Kerzen heraus, von der die eine bereits merklich niedergebrannt war. Ihre Mutter folgte ihr ohne Kerze in der Hand.
 “Das ist so üblich, daß eine gerade schwangere Hexe als letzte das erste entzündete Licht erhält”, wisperte Camille Julius zu. “So geht nun alle zu euren heimischen Herden und entzündet in ihnen das Licht der Hoffnung, auf daß die Wärme der Geborgenheit und Liebe in der Welt verweile, heute und alle Tage!” Rief Roseanne Lumière der Gemeinde noch zu. Dann schritt Eleonore Delamontagne mit ihrer Kerze voran und führte damit eine Prozession, die ohne Kreuz, Glockenklang und Herrgott auskam, und dennoch eine alle überragende und miteinander verbindende Kraft beschwor, die über jedes Leben wachte und über jeden Tod erhaben war.
 Zu Fuß trugen Mildrid und Julius ihre Hoffnungskerzen zum Apfelhaus. Dort entzündeten sie wie erbeten Feuer in den Herden, nicht in den Kaminen. Sie verweilten noch eine Zeit in der Wohnküche und unterhielten sich über das letzte Jahr. Dann erlosch das Herdfeuer auch wieder.
 __________
 Am nächsten Morgen erklang zuerst das Glockenspiel des Türklingelzaubers. Julius schlüpfte aus dem Bett, warf sich seinen Umhang um und apparierte einfach in der Eingangshalle, wobei er sich peinlich genau danach richtete, wie er möglichst leise verschwand und wieder auftauchte. Vor der Tür stand … ein Schlitten, vor den eine Abraxaritenstute gespannt war und mit vielen Glöckchen behangen war. Darauf saß Roseanne Lumière in einem roten Mantel mit goldenen Sternchen und schneeweißer Watte an den Säumen.
 “Diese Gaben stammen von denen, die euch wohlgesonnen sind, ihr beiden. Fröhliche Weihnachten!” Rief sie Julius zu und ließ einen großen Paketestapel durch die offene Tür in die Eingangshalle und zielgenau unter den gerade nicht erstrahlenden Weihnachtsbaum fliegen. Julius bedankte sich artig und wünschte ebenfalls Frohes Fest. Dann sah er, wie der Schlitten wie auf Luftkissen abhob, keinen halben Meter über dem Boden dahinglitt und dann mit lautem Glöckchenspiel zum Himmel emporstieg. Julius schloß die Tür wieder. Millie kam gerade die Treppe herunter. “So machen die das hier also, wenn sie nicht irgendwelche Apportationszauber oder so bemühen können”, sagte sie. “Wie früh ist es?” Julius deutete auf die Standuhr, die wie auf Stichwort gerade sechs Uhr schlug. Da hörten sie auch schon die Mini-Temmie brüllen und sahen die kleine Flügelkuh herunterschwirren und mit dem Euter wackeln. Julius strich ihr kurz darüber, damit sie Ruhe gab. Ohne zu landen schwirrte die Mini-Temmie zurück zu ihrer grünen Unterlage. Millie stupste derweil das große Zauberradio an, daß Julius im letzten Jahr geschenkt bekommen hatte. Der Kreis schloß sich. Radio freie Zaubererwelt wünschte allen einen fröhlichen Weihnachtstag. Im Moment sprach Florymont Dusoleil, der die neuesten Nachrichten aus der Zaubererwelt verlas. Darin hieß es auch, daß Minister Grandchapeau die Suche nach Professeur Tourrecandide für beendet erklärt habe. Sollte sie noch leben, so der Zaubereiminister, so befände sie sich wohl nicht mehr auf europäischem Boden.
 Nach dem Frühstück packten Millie und Julius ihre Geschenke aus, wobei auch die Sachen auftauchten, die sie sich gegenseitig schenken wollten und wie erbeten zum Eulenpostamt von Millemerveilles geschickt hatten. Julius war begeistert von einigen neuen Zauberbüchern, aber auch praktischen Gerätschaften zur Bestimmung von Zaubertrankzutaten und einem Bild, daß Babette Brickston gemalt und wohl unter Anleitung bezaubert hatte. Es zeigte vier Drachen über einem See, in dem Meermenschen schwammen. Die Drachen spien Feuer, während die Meermenschen wie verspielte Delphine durch die Luft sprangen und hörbar in die Fluten zurückklatschten. Millie hatte ihm zum einen eine große Teekanne getöpfert, die sie mit dem Gleichwärmezauber belegt hatte. Auf der Kanne konnte er alles in Symbolen sehen, wofür er sich interessierte. Da waren die Sonne, ein Halbmond und drei Sterne, die wohl für die Astronomie standen, ein Strauß bunter Kräuter und eine phantasievoll gemalte grüne Staudenpflanze, die wohl sein Kräuterkundeinteresse bekunden sollten, ein blauenDampf ausströmender Kessel und eine Waage, die für seine Begeisterung für Zaubertränke standen, Ein Kniesel, der auf einer im verhältnis dazu winzigen Latierre-Kuh thronte, womit seine Beziehung zu magischen Tieren unterstrichen wurde. Ein stilisiertes Männchen auf einem funken sprühenden Besen sollte wohl für seine Quidditchbegeisterung stehen. Die Darstellung einer Flöte oder Pfeife zeigte, daß er wohl auch was mit Musik zu schaffen hatte. Doch was die Darstellung eines roten Fasses mit mehreren herauslugenden Köpfen zu bedeuten hatte erschloß sich ihm erst, als er die Kanne näher an sein Gesicht heranzog und auf dem Faß die winzige Schrift “Das Faß voller Leben” las und erkannte, daß die Köpfe alle fröhliche Gesichter hatten, seltsamerweise pausbäckig, stupsnasig und blauäugig, wie bei den meisten Babys. Er bedankte sich bei seiner Frau und hoffte, daß die Kanne auch unzerbrechlich sei. Sie bestätigte es, wobei sie auf die eingeritzten Runen deutete. “Das habe ich mir von Sandrine machen lassen”, sagte Millie. “Wärme, Haltbarkeit, Dauer und Fülle”, erkannte Julius aus den Runen. Noch einmal bedankte er sich für das Geschenk seiner Frau. Sie bekam von ihm eine goldene Haarspange, die es im Dunkeln leicht erglühen ließ, einige Utensilien aus Dione Porters Kosmetikvertrieb und einen zusammengefalteten Stuhl aus weißem Material, das wie Papier aussah. Das war etwas, was Madame Rossignol ihm empfohlen hatte. “So was ähnliches hat Céline auch bei sich im Zimmer, aber nicht so umfangreich wie das”, sagte Julius zu Millie, die das Etwas auseinanderfaltete und einen hochlehnigen Stuhl freilegte. Sie stellte ihn hin und wollte schon sagen, daß da wohl keiner drauf sitzen könne, als dieser seine Beschaffenheit veränderte und zu einem bequemen, weißen Sitzmöbel mit zwei Kissen wurde, die die Rückenlehne und Sitzfläche bedeckten. Millie klopfte an den Stuhl und fühlte festes Holz und handwarmes Daunenmaterial.
 “Wo hast du sowas denn aufgetrieben?” Fragte Millie ihren Mann und setzte sich behutsam, worauf der Stuhl sich ihren Körperformen anschmiegte, daß sie meinte, auf einer Wolke zu schweben.
 “Ich habe Madame Rossignol gefragt, ob es etwas gibt, daß du in den nächsten Jahren während der ersten Schwangerschaft sicher gebrauchen könntest und ich dir jetzt schon besorgen könnte. Da meinte sie, daß du sicher mit dem Sessel der glücklichen Mutter zufrieden wärest. Übrigens von derselben Dame erfunden wie diese Jumbowindel, die mir unsere gute Heilerin unter die Bandage geschoben hat, damit ich auch bloß still liegen konnte. Der erleichtert das Gewicht der darauf sitzenden und hält sie warm genug, entspannt Beine und Bauchmuskulatur und kann vor allem klein genug gefaltet werden, um in jede Handtasche zu passen. Damit hast du dann, wenn du länger irgendwo zu stehen drohst einen bequemen Stuhl dabei.”
 “Ist ja herrlich”, freute sich Millie. “Und ich kann selbst mit Zwillingen im Bauch bequem darauf sitzen?” Fragte sie. Dann fiel ihr der Zettel auf, der wohl beim Auseinanderfalten entgangen war. Sie hob ihn auf und las was darauf stand. Dann stand sie auf, berührte mit der linken Hand die Lehne und mit der rechten die Sitzfläche, worauf sich der Stuhl wieder in das papierartige Material zurückverwandelte und von selbst auf Briefumschlaggröße zusammenfaltete.
 “Den tu ich aber eerst mal gut weg, Monju, bevor Barbara van Heldern oder sonst wer darauf neidisch werden”, entgegnete Millie und umschlang Julius so fest, daß er meinte, daß sie ihm und sich den Brustkorb zu einem einzigen zusammendrücken wollte. “Das nehme ich sehr gerne als Zugeständnis, daß du mir im nächsten Jahr das dazu passende Bündel Leben in meine warme Stube legen möchtest”, hauchte sie ihm zu und küßte ihn leidenschaftlich.
 “Juhu, wer … Guten Morgen!” Rief Catherines Stimme aus dem Kamin. Ihr Kopf hockte auf dem gerade nicht mit Feuer bedecktem Rost. “Das hat also geklappt, was Roseanne mir versichert hat”, sagte sie noch, als sie die Geschenkpakete sah. “Da ihr gestern ja bestimmt bei der feierlichen Zusammenkunft wart wollten Joe, Babette, Claudine und ich euch zwei auch fragen, ob ihr zum Mittag zu uns rüberkommt, bevor mir Camille zuvorkommen kann.”
 “Wieso auch?” Fragte Julius scheinheilig. Dann erfuhr er, daß auch seine Mutter und Millies Eltern, Martine und die kleine Miriam kommen würden. Julius atmete auf, dann mußten sie keine Weihnachtstournee durch die Familien machen, wie sein Vater das manchmal nannte, als seine beiden Großelternpaare noch gelebt hatten. Natürlich wußten die Brickstons und Latierres, daß Millie und Julius mit Martha Andrews morgen schon ausgebucht waren. Womöglich stand dann noch eine Feier im Sonnenblumenschloß an, zu dem die drei ja eben so mal rüberfliegen konnten. Und dann gings auch schon rüber in die Staaten.
 “Wir sind dann mittags bei euch”, sagte Julius zu. Millie segnete es durch Kopfnicken ab.“Mal sehen, ob mir wer eine E-Mail geschrieben hat”, sagte Julius und ging in den pilzförmigen Geräteschuppen, wo er seine elektronische Ausrüstung hatte, seinen heißen Draht zur Muggelwelt. Tatsächlich hatten ihm Aurora Dawn, die Familie Tim Abrahams und Brittany Forester E-Mails geschickt. Aurora erwähnte in ihrer Nachricht, daß ein Ehepaar namens William und Kate Halligan mit ihrer Tochter Sandra Sophia bei ihr zu Besuch gewesen seien und sich noch mal nach ihm, Julius, erkundigt hätten. Tim Abrahams bestellte Grüße von seiner Frau und seinen Schwiegereltern und bedauerte, daß sein Vater mal wieder im Namen der Königin die Freie Welt am persischen Golf vertreten müsse und wohl nicht so schnell von seinem Enkelkind was mitbekäme, weil der Einsatz bis Ostern gehen würde. Brittany hatte Martha Andrews ins Feld CC eingesetzt, womit sie eine Kopie der Nachricht erhalten hatte.
  Hallo Millie, Martha und Julius!
 Sollte meine handgeschriebene Nachricht nicht vor dem siebenundzwanzigsten bei euch eintrudeln nutze ich diesen schnellen Weg der Muggel um euch mitzuteilen, daß wir, also der Gemeinderat von VDS, der von Millemerveilles und wir, die glücklichen Brautleute, es so eingerichtet haben, daß ihr schon am 28. Dezember über den Salzwassergraben und das halbe Land zu uns rüberfegt. Da Linus damit einverstanden war, daß er bei mir ins Bucheckernhaus einzieht und sich nicht von seiner Mutter eine Bude zu weit von den Windriders weg anschaffen läßt, wird das unser Hochzeitshaus sein, also daß wir da nach der Feier einziehen. Feiern werden wir im Haus meiner Eltern. Ihr drei seid eingeladen, dort drei Nächte zu verbringen, da wir davon ausgehen, daß ihr bestimmt gerne den Jahreswechsel in Millemerveilles feiern möchtet. Bei der Gelegenheit werdet ihr auch meine Großeltern väterlicherseits, deren zweiten Sohn Maurice und dessen Frau Vanessa kennenlernen. Wenn ihr euch jetzt fragt, wie wir das meinen Großeltern und den beiden anderen erwähnten beibringen, daß ich keine übliche Muggelhochzeit kriegen werde, seid ihr auf den 28. Dezember vertröstet.
 Was die Festgarderobe angeht, so zieht an, was ihr möchtet. Ginger, die ihr drei wohl zwei Tage vor der geplanten Anreise schon treffen werdet, wies mich darauf hin, euch zu sagen, daß es keine Hochzeit im betazoidischen Stil würde. Ich fürchte, es wird auch so schon sehr schwierig für meine Großeltern väterlicherseits werden. Aber Mom und ich haben darauf bestanden, daß sie auch dabei sind. Wie genau das dann abläuft erfahrt ihr wie erwähnt an Ort und Stelle.
 Wie erwähnt habe ich euch auch eine handgeschriebene Nachricht zugeschickt. Sollte die vor dieser Nachricht eintrudeln habt ihr es eben schon so erfahren. Falls nicht, kommt sie noch zu euch.
 Bringt viel gute Laune und Ausdauer mit. Es gibt auf jeden Fall Musik und Essen für jeden Geschmack.
 
 Bis dahin
 Brittany Dorothy (noch) Forester
 Julius sah an Brittanys Nachricht, daß sie von einem Internetcafé aus gemailt hatte und beantwortete Auroras Nachricht, in der gestanden hatte, daß er nun auch wieder einmal zu ihr kommen könne und Millie sehr herzlich eingeladen sei, das “Land unten drunter” auch einmal kennenzulernen. Er bestätigte den Erhalt der Nachricht, wünschte der australischen Heilerin ebenfalls fröhliche Weihnachten und stimmte ihr zu, daß es jetzt egal sei, an welchem Ort der Welt er sich aufhalte, da er davon ausgehen müsse, daß der Grund, der bisher gegen eine neuerliche Reise auf den fünften Kontinent gesprochen habe, nun an jedem anderen Ort der Welt und nirgendwo zugleich auftauchen könne und er im Moment davon ausgehen dürfe, daß man ihn mit der Angelegenheit von damals erst einmal nicht mehr behelligen würde. Dann bat er noch um William Halligans Adresse, um ihm und seiner Frau Kate zur Geburt ihrer Tochter Sandra Sophia zu gratulieren. Tim informierte er, daß die Bücher von seiner Schwiegermutter von der Weihnachtsfrau gebracht worden seien und er sich sehr freue, “Mixturen des Mondes” und “Die Worte der Druiden” von Ceridwen Barley erhalten zu haben. Als er alle E-Mails losgeschickt hatte druckte er die empfangenen und gesendeten Nachrichten für seine Frau aus und kehrte zu ihr zurück.
 “Wer bitte schön ist William Halligan?” Fragte Millie, als sie Auroras Nachricht nachlas. Julius erwähnte, daß dies der neue Name von Bill Huxley sei, der mit seinem Vater in Eton und Oxford gelernt habe und dessen wegen er überhaupt Aurora Dawn kennengelernt und seine Zaubersachen für Hogwarts noch rechtzeitig hatte kaufen können.
 “Gegen Sandra habe ich ja nichts. Aber warum Sandra Sophia?”
 “Ich denke, William Halligan – wir sollten uns besser gleich an diesen Namen gewöhnen – wollte sie wohl ursprünglich Aurora nennen. Andererseits kann ich mir vorstellen, daß seine Frau da nicht so mit einverstanden gewesen wäre.”
 “Wie ist das denn mit deiner Quidditchkameradin Prudence. Sollte die nicht in diesem Monat auch was kleines kriegen?”
 “Hat Virginie noch nichts von gesagt oder Gloria. Aber das ist eine gute Idee. Ich versuche mal mit Gloria zu reden. Die ist ja bei ihren Eltern zu Hause.” Julius holte den entsprechenden Zweiwegespiegel hervor und bekam sofort Kontakt. Gloria bedankte sich für die Weihnachtsgrüße und das französischsprachige Buch über die Magier der Renaissance. Dann sagte sie:
 “Prudence ist seit gestern bei uns, weil sie davon ausgeht, daß wir immer noch Kontakt haben. Eigentlich sollte das Kleine schon gestern kommen. Aber offenbar will es doch nach Weihnachten Geburtstag haben, damit es nicht nur einmal im Jahr Geschenke bekommt.”
 “Oder auch nicht”, hörten sie eine leicht gequält klingende Mädchenstimme im Hintergrund. “Ihr könnt Madam Newport bescheid sagen, daß sie gebraucht wi-hird”, klang die Stimme noch schmerzgeplagter.
 “Okay, wünsche ihr bitte eine glückliche Niederkunft von Millie und mir. Du kannst mich bis morgen Früh ja noch mal mit dem Spiegel anrufen, wenn Prudence möchte, daß wir wissen, ob das Kleine da ist.”
 “Geht klar Julius. Da wird die gute Immaculata jetzt rotieren, weil Prudence sich gerade auf das Sofa geworfen hat”, grinste Gloria. Dann nickte sie dem ehemaligen Schulkameraden zu und beendete die Spiegelverbindung.
 “Als hätte ich das gewußt”, frohlockte Mildrid. “Die ist heute um einige Pfund leichter, hat dann aber ein Kind mehr.”
 “Das hat Bruno über Barbara gesagt”, erinnerte sich Julius. Millie nickte.
 Mittags flohpulverten sie in ihren sonstigen Festgewändern zu den Brickstons, wo sie ffürstlich bewiertet wurden. Martha Andrews meinte, sie würde morgen in kein Kleid mehr passen, schon gar nicht das, was Madeleine L’eauvite ihr genäht habe. Catherines Tante war ebenfalls zugegen, genauso wie die Eltern Joes, die sich etwas verlegen und wohl auch verunsichert im Hintergrund hielten, obwohl Julius gleich mit James Brickston wieder guten Kontakt bekam.
 Am Nachmittag erschien auch Madame Faucon in einer saphirblauen Robe und wünschte denen, die ihr am Herzen lagen fröhliche Weihnachten. Sie wechselte ein paar ruhige Worte mit Jennifer Brickston und versicherte ihr, daß man sie und ihren Mann immer als Großeltern von Babette und Claudine achten und einbeziehen würde, jetzt, wo es kein Problem mehr war, daß sie beide über deren wahre Natur unterrichtet seien. Julius bedankte sich bei Babette für das Bild, während diese sich bei Millie und ihm für die Geschichte von der Besenprinzessin und dden kleinen Hexengarten bedankte.
 “Es bleibt dann dabei, daß ich morgen zu euch rüberkomme, wenn mir das auch mulmig ist”, raunte Martha Andrews ihrem Sohn zu. Dieser erwiderte, daß es schon klappen würde.
 Gegen zehn kehrten die Latierres in ihre Häuser zurück. Morgen würde es ein langer Tag werden.
 __________
 Um ein Uhr nachts vibrierte der Zweiwegespiegel, den Julius auf den Nachttisch an seiner Seite des Bettes abgelegt hatte. Millie und er erwachten vom leisen Gebrumm und Glorias Stimme: “‘tschuldigung, will nicht lange stören!” Julius nahm den Spiegel und sah Glorias ebenfalls etwas verschlafenes Gesicht. “Perseus ist angekommen. Acht Pfund schwer, zweiundfünfzig Zentimeter lang. Ich glaube, ich lasse das besser mit dem Kinderkriegen. Ich hab’s mir angesehen, weil Prudence wollte, daß ich dabei bin. Wie hat meine Mutter das ausgehalten, oder Oma Grace oder Oma Jane?”
 “Dann sage Prudence bitte unseren herzlichsten Glückwunsch und alles gute für sie, Mike und den kleinen Perseus”, erwiderte Julius. Millie schob ihr Gesicht so, daß Gloria sie sehen konnte.
 “Auch von mir alles Gute für die drei. Wenn Prudence sich erholt hat wird sie dich auch wieder anstrahlen, Gloria.”
 “Klar, daß du das jetzt sagst, Millie. Bei euch liegt das Kinderkriegen ja im Erbgut. Aber mir tat es aus Sympathie mit weh, und dann noch diese kommandiersüchtige Hebamme Newport. Ich sollte ja gut hinsehen, weil das eben zum Leben einer erwachsenen Hexe gehöre. Da habe ich der gesagt, daß es bestimmt auch andere Sachen gäbe, die zu einem erfüllten Hexenleben gehörten und sie mich nicht zu belehren hätte, wie ich das empfinde. Aber du hast recht, Millie. Prudence hat das trotz der Schreierei am Ende echt toll gefunden, diesen kleinen roten Schreihals in den Armen zu haben.”
 “Weil das ihrer ist, Gloria. Wenn du einen eigenen kleinen Untermieter mitfüttern darfst freust du dich bestimmt auch drauf, dem in die Augen sehen und ihn plärren zu hören”, mußte Millie dazu loswerden. Gloria schnaubte nur: “Den Mumpitz hat die Newport auch von sich gegeben. Erst mal kein Bedarf. Gute Nacht ihr zwei. Ich werde wohl erst träumgut-Tee schlucken, um nicht zu träumen, ich sei Prudence.”
 “jetzt ist Ruhe”, schnarrte eine herrische, ältere Frauenstimme. Julius legte den Spiegel bei Seite.
 “Was auch immer die da gerade erzält hat, Julius. Die will selbst sowas kleines haben, weiß nur nicht, mit wem. Sonst hätte die sich nicht so rührend um Connies Kleine gekümmert.”
 “Ja, aber sie hat Cythera nicht zur Welt kommen sehen – dürfen”, erwiderte Julius. “Und ob sie nicht doch meint, was sie sagt will ich erst einmal nicht diskutieren. Dafür bin ich viel zu müde”, beendete Julius die Debatte und rollte sich in seine Einschlafstellung.
 Am Morgen fauchte Julius’ Mutter um acht Uhr aus dem Kamin der Latierres. Sie trug noch ihre gewöhnliche Hauskleidung. Die beiden Bewohner des Apfelhauses luden sie noch zu einer Tasse Tee ein. Doch Julius’ Mutter lehnte dankbar ab. In einem der freien Zimmer zog sich Martha Andrews um und kehrte in einem regenbogenfarbigem Kleid mit goldenen Schulterstücken wieder. Millie staunte. “Das hat Catherines Tante eigenhändig genäht. Sie meinte, das sollte mich aber nicht dazu animieren, einen gewissen Regenbogenvogel zu rufen, bevor ich das Kleid nicht ordentlich ausgeführt hätte. Damit ist wohl das magieweltliche Äquivalent zum Klapperstorch gemeint, richtig.”
 “Neh, zum Osterhasen”, entgegnete Julius schnippisch und mußte grinsen.
 “Madeleine ist auch eine für sich. Wundere mich wahrhaftig, daß sie Blanche Faucons ältere Schwester ist.”
 “Die hat der guten Blanche alle Wichtel weggefrühstückt, Martha. Deshalb ist Madeleine L’eauvite so und Madame Blanche Faucon so”, bemerkte Millie dazu.
 “So, wer in fünf Minuten nicht vor der Tür ist bleibt zu Hause”, erklang Camilles Gedankenstimme in Julius’ Kopf. Er schickte schnell zurück, daß die Türglocke noch ginge.
 “Haben wir doch nicht nötig”, schickte Camille zurück. Julius gab die Ankunftszeit des Teppichs weiter. Millie sperrte den Kamin, da sie ja auch mit Jeanne wieder zurückfliegen würden.
 So versammelten sich die Latierres und Martha Andrews vor dem Apfelhaus, als ein Flugobjekt in den Farben des Regenbogens vom Dorfzentrum her anflog. Das Flugobjekt entpuppte sich beim Näherkommen als großer Teppich mit wehenden Fransen. Auf dem Teppich saßen Camille, Jeanne, Uranie, Florymont und Bruno Dusoleil, ebenso wie Argon und Tiberius Odin. Daneben konte Julius noch zwei Tragekörbe erkennen, in denen Philemon und Chloé Dusoleil schliefen. Jeanne führte das Kommando über den Teppich. der auf dem Punkt stehenblieb und sanft niedersank.
 “Schönen guten morgen und Salemaleikum!” Grüßte Julius.
 “Der Teppich versteht nur Farsi, Julius”, lachte Jeanne. Dann winkte sie allen zu. Die Latierres und Martha Andrews betraten das bunte Flugartefakt aus Persien, daß Jeanne von ihrer Großmutter Aurélie geerbt hatte.
 “Ach, bleibt deine Mutter jetzt bei deiner Schwester zu Hause?” Fragte Julius Argon, der ihn anstrahlte.
 “Hat sie echt versucht. Aber Antoinette hat das geklärt, daß Melanie und Denise solange bei den Dumas’ bleiben, damit Ma auch rüberkommen kann. Die wollte aber nicht auf dem Teppich mitfliegen, weil sie dafür zu Tante Camille und Onkel Florymont hätte hinkommen müssen”, erwiderte Argon.
 “Das lass mal Madeleine nicht hören”, grummelte Martha Andrews. Argon fragte, welche Madeleine. Julius meinte nur, daß seine Mutter eine Wette mit der Schwester von Blanche Faucon laufen habe, ob Cassiopeia Odin auf dem Besen oder per Flohpulver zum Chateau Florissant reise.
 “Achso, und was hat deine Mutter gewettet?” Fragte Argon.
 “Das sie auf dem Besen fliegt”, erwiderte Martha Andrews.
 “Und was kriegt die Schwester von Königin Blanche, wenn die mitkriegt, daß meine Mutter nicht auf dem Besen fliegt?”
 “Keinen Ärger, im Gegensatz zu Ihnen, junger Mann”, knurrte Martha. Julius tauschte noch einen Blick mit seiner Mutter aus. Einerseits war sie froh, daß er das mit dem eigenen Besen nicht erwähnt hatte. Andererseits behagte es ihr auch nicht, daß Argon so neugierig war und sie nicht leise genug gedacht hatte.
 “Alle da, die mitdürfen? Dann los!” Rief Jeanne und gab dem Teppich ein in seiner heimatsprache vklingendes Kommando. Der Regenbogenprinz hob ab und nahm Fahrt auf. Kein Fahrt-oder Flugwind war zu spüren. Argon fragte auch nicht, warum Martha Andrews jetzt auf dem Teppich und nicht auf einem Thestral sitzen durfte. Womöglich wußte er es über Camille und/oder Jeanne auch schon längst, daß Julius’ Mutter einen eigenen Zauberstab benutzen konnte.
 Die Flugreise verlief ohne Turbulenzen. Der Himmel erstrahlte in einem satten Blau, bis sie in das Einzugsgebiet der Loire kamen, an deren Ufer viele Schlösser lagen, darunter auch das Chateau Tournesol der Latierres und das Chateau Florissant der Eauvives. Man sprach über die letzten zwei Jahre und wer wohl noch alles dazugekommen sein mochte außer Chloé und Philemon. Argon versuchte Millie herauszufordern, ob sie nicht auch schon längst was Kleines ausbrüte. Diese meinte nur, daß auch der ihn aufgabelnde Besen schon gedrechselt wurde und nur noch seinen Weg zu ihm finden würde.
 “Das Mädel, das dem seine Mutter mitheiratet müßtest du erst mal kriegen, Millie”, mischte sich nun Bruno ein. Millie erwiderte darauf, daß Argon schon längst vorher wen finden würde.”
 “Ihr wollt als erwachsen gelten”, schnarrte Emil Odin. “Wenn ihr euch über meine Frau lustigmachen wollt dann seid zumindest mutig genug, der das ins Gesicht zu sagen!”
 “Nichts für ungut, Bruder, aber deine Frau legt es ja immer darauf an, daß irgendwer sich über sie lustig macht”, mußte nun auch Camille einwerfen. Doch weil Jeanne dazu einwandte, daß sie gerne landen und alle, die jetzt Streit suchten abladen würde, kehrte Ruhe ein. Julius mentiloquierte ihr nur: “Sallsprecherin” zu. Jeanne entgegnete ebenso unhörbar:
 “Neh, Mutter von zwei Kindern.” Julius meinte, was nicht richtig mitbekommen zu haben und fragte “Zwei?”
 “Oder drei, Julius. In zwei Wochen wissen wir’s genau. Aber nichts zu Bruno und meinen Eltern, bitte!” Julius verstand mal wieder, wie wichtig die Manieren des Mentiloquismus waren.
 Als sie auf der großen Landewiese vor dem Schloß Florissant landeten sahen sie schon mehrere kleine Reisekutschen, zu denen die geflügelten Pferde gehörten, die auf einer Koppel grasten. In einem Gerätehaus, das im Vergleich zu dem majestätischen Schloß winzig wirkte, wurden die Flugbesen verwahrt. Auch Jeannes regenbogenfarbiger Zauberteppich würde dort wohl auf seinen Rückflugeinsatz warten dürfen. Auch sah Julius wieder einen zigarrenförmigen, schwebenden Flugkörper, der in der Nähe des Eingangsportals verankert war, und aus dem gerade mehrere Dutzend Personen in feiner Garderobe die Leitern herabstiegen. Alle trafen sich vor dem Portal und begrüßten einander, wobei mal wieder die Muggelstämmigen danach trachteten, eine Gruppe für sich zu bilden. Julius erkannte die fünfköpfige Familie Cotton an der dunkelbraunen Hautfarbe und sah auch die Geschwister Fuentes Celestes, die aus Südspanien herübergekommen waren. Dann erschienen die Hausherren, Albert und Antoinette Eauvive. Antoinette trug heute ein wasserblaues Kleid. Sie winkte allen Gästen in die hohe Empfangshalle. Dort gesellte sich nun auch der Rest der Gäste zu den Ankömmlingen, darunter Cassiopeia Odin, die ein dunkelblaues, hochgeschlossenes Kleid trug und ihr Haar sehr hochgesteckt trug. Sie eilte auf ihren Mann und ihren Sohn zu. Dabei streifte ihr Blick über Julius, blieb einen Moment zitternd an Millie Latierre hängen und verfing sich dann im Kleid von Martha Andrews. Argons Mutter verzog unübersehbar das Gesicht und bedeutete ihren direkten Familienangehörigen, sich von den Dusoleils abzusetzen. Argon winkte Millie und Julius kurz zu und zog mit seinem Vater und seiner Mutter in Richtung großen Festsaal davon. Antoinette sah den dreien zwar verstört nach, widmete ihre Aufmerksamkeit aber sogleich ihren übrigen Gästen. “Es freut mich”, sprach sie den ganzen großen Raum ausfüllend, “daß ihr alle gekommen seid. Also möchten wir euch bitten, uns in den Festsaal zu geleiten.”
 Es war wie vor zwei Jahren, erkannte Julius sofort. Die Halle, in der die große Halle in Hogwarts mindestens viermal hineinpassen mochte, war wieder so herausgeputzt wie bei seinem letzten Besuch hier. Dutzende großer Tische reihten sich an den Wänden entlang. Über den Tischen, auf halber Höhe des gut und gern zwölf Meter hohen Saales, schwebten tausende von armlangen Kerzen und ließen die Decke in einem Meer goldener Flammen erstrahlen, daß nicht der kleinste Schatten auf Tische oder Boden geworfen wurde. Wuchtige Bilderrahmen hielten an die drei mal vier Meter große Gemälde umfaßt. Julius sah eine gigantische Version Viviane Eauvives, die hier in einem vergoldeten, himmelblauen Kleid abgebildet war und eine goldene Tiara auf dem Kopf trug. In der Saalmitte, in der Nähe des Podestes, reckte sich ein majestätischer Weihnachtsbaum zur Decke empor. Dagegen war der Baum der Latierres ein Winzling, auch was den Schmuck anging, mußte Millie anerkennen, als sie in Julius Nähe die Einrichtung bestaunte. Antoinette Eauvive trieb die Besucher an, sich an die aufgestellten Tische zu setzen. Die Latierres und Martha Andrews setzten sich zu den Dusoleils, deren Babys in einem Nebenraum in aufgestellte Wiegen gebettet worden waren und hoffentlich gut schliefen, ohne mit Zaubern oder Tränken in Schlaf gehalten werden zu müssen. Allerdings würden die beiden jungen Mütter Camille und Uranie jederzeit frei bekommen, um sich um ihre Kinder zu kümmern.
 Antoinette Eauvive wartete, bis alle saßen und gebot Ruhe. Dann begrüßte sie mit einer lange im Saal nachhallenden Stimme die Gäste und bedankte sich, daß alle die Zeit und Reisestrecke auf sich genommen hatten, um heute vier neuen Familienmitgliedern und zweien, die bereits als solche vorgemerkt waren, die Ehre des Willkommens zu erweisen.
 “Es ist für alle die, die unsere große, alte und erhabene Sippe noch nicht gut genug kennen eine gewisse Umstellung, wenn ihnen unvermittelt angetragen wird, sich mit einer Menge ihnen bis dahin unbekannter Leute an einem bisher fremden Ort zu treffen. Doch wie sooft zuvor und wie ich hoffe auch danach trennten sich Menschen, die sich als Fremde trafen, als Freunde, Brüder oder Schwestern voneinander. Diese Gewißheit und Hoffnung in einem beflügelt uns immer dann, wenn ein Mitglied unserer großen Sippe das vierzehnte Lebensjahr vollendet hat oder durch die Heirat mit einem bereits willkommengeheißenen Mitglied in diesen Kreis eintreten darf. Da es die uralte Tradition der Gründer unserer Familie gebietet, die Ehepartner gleich als willkommen anzusehen, begrüße ich heute auch eine weitere Vertreterin einer anderen, großen Familie, die durch das Band der Ehe in diese große Sippe einzug fand. Willkommen, Mildrid Ursuline Latierre!” Julius hatte damit gerechnet, daß Millie zu ihr auf das Podest gewunken würde wie seine Mutter und er damals. Doch dann fiel ihm ein, daß Bruno Dusoleil ja auch nicht gesondert willkommengeheißen wurde. Aber wer waren dann die vier Familienmitglieder, die heute begrüßt wurden? Die Frage wurde ihm und den anderen schnell beantwortet, als Carlos Montealto aus Mexiko, ein stämmiger, halbindianischer Vierzehnjähriger und Irma und Ireen Springfield aus den Vereinigten Staaten auf das Podest gebeten wurden. Julius fragte sich, wer dann das vierte Mitglied war, daß neu begrüßt werden durfte, als Antoinette Eauvive in den Saal rief: “Und schließlich bitte ich dich, Martha Andrews, zu Albert und mir auf das Podest zu kommen.” Julius’ Mutter sah erst ihren Sohn und dann die Sprecherin an. Alle Blicke hefteten sich auf sie. Sie war doch vor zwei Jahren schon in der Familie willkommen geheißen worden. Wurde dieser Vorgang jetzt wiederholt, weil seine Mutter jetzt eine vollwertige Hexe war? Zumindest mußte sich Julius diese Frage stellen. Währenddessen erhob sich seine Mutter und ging unsicher wirkend auf das Podest zu. Ihr Regenbogenkleid schillerte im goldenen Licht der tausen Kerzen. Einige der besser gekleideten Gäste rümpften über dieses Farbenspiel die Nase. Die beiden Zwillinge Irma und Ireen blickten sich um. Für sie war das alles total neu. Ihre Eltern saßen einige Tische weiter von Julius entfernt in der Nähe der Cottons, bei denen Julius nun auch einen jungen Zauberer mit weißer Hautfarbe sah, der links von Ginger Cotton, der Erstgeborenen, saß. War das ihr Ehemann? Steve, Gingers Bruder, der mittlerweile mit Thorntails fertig war, blickte Martha Andrews auf dem Podest an, die zwischen den halbwüchsigen Neuzugängen irgendwie seltsam auffiel, und das nicht nur wegen ihres Kleides.
 Das Podest erhob sich und glitt auf die Höhe der schwebenden Kerzen, die knapp sechs Meter über dem Saalboden stillstanden. Dann vollzog Antoinette das Begrüßungsritual. Sie umarmte jeden Neuzugan und küßte ihn auf die Wangen, zuerst die beiden Mädchen, dann den Jungen. Als sie somit willkommengeheißen worden waren legte sie Julius’ Mutter die Hand auf die Schulter und sprach für alle hörbar:
 “Die, welche vor zwei Jahren bereits die Ehre hatten, Martha Andrews in unserer Mitte begrüßen zu dürfen, wundern sich natürlich, warum ich sie hier und heute wieder zu mir gebeten habe. Doch es sind Dinge eingetreten, die mir eine große Ehre gestatten, die in den letzten Jahrhunderten nur wenigen aus unserer großen Sippschaft erlaubt wurde. Wie jene, die in Europa wohnen ja leider mitbekommen durften, litten wir alle im vergangenen Jahr unter der zunehmenden Bedrohung durch einen übermächtigen, größenwahnsinnigen Dunkelmagier, der sich selbst den Kampfnamen Lord Voldemort zulegte.” Julius hörte es fast wie einen Knall, wie die meisten Gäste zusammenfuhren. Antoinette blieb jedoch gelassen. “Dieser Name war, wie ich erwähnte, nur sein Kampfname und somit nur dazu da, um eben jenen Schrecken zu verbreiten, den ihr leider wohl noch empfindet, wenn ihr diesen selbstherrlich erwählten Namen hören müßt. Aber er ist nicht mehr. Er stürzte in das von ihm selbst geschaufelte Loch aus Haß und Verderben und fand ein schmachvolles Ende, als er es wagte, eine Macht herauszufordern, die selbst ihm haushoch überlegen war. Eine uralte Macht der Verbindung und die unerschöpfliche Kraft der Liebe und Freundschaft, die seinem Tun stets widerstand und ihn am Ende auch fällte. Doch vorher vermochte es allein die Angst und das Mißtrauen, welche er durch seine Dunkelheit und Verzweiflung verbreitenden Diener sähte, unser friedliches Leben zu stören. Ein Eiferer, der meinte, nur entschlossener Widerstand und lückenlose Abriegelung unseres Landes würden die Schergen dieses nunmehr aus der Welt gestoßenen fernhalten, zwang uns allen Mißtrauen und Widerwillen auf, indem er die, die nicht seinen Ansichten folgten einsperren ließ und die, die ihm zu entwischen vermochten dazu verurteilte, im Schutze aber auch der Abgeschlossenheit des Dorfes Millemerveilles zu verharren. Auch sie hier, unsere Tochter und Schwester Martha, wurde gezwungen, in diese sichere Zuflucht zu entweichen. Doch damals wurde sie von den Kräften des Ortes, die Menschen ohne Magie fernhalten, bedroht, da sie keine erweckbaren Zauberkräfte in sich barg. Zumindest gllaubten wir alle, daß sie nicht erweckbar seien, bis ich, angeregt durch alte Texte und neuerliche Erfahrungen aus anderer Quelle, Martha einen bescheidenen Teil der in mir fließenden Lebenskraft übertrug und dies mit der Unterstützung meiner Töchter Chloé und Clementine tat. Was ich nicht erahnte war, daß dadurch die in Martha Andrews ruhenden Zauberkräfte dauerhaft wirksam erwachten. Nun, das alleine reicht nicht aus, um dich, Martha, noch einmal auf diese Plattform der Begrüßung zu bitten. Doch deine Tätigkeit für das Ministerium und die Menschen, unter deren Schutz du dich begeben hast, nachdem du da selbst wirksame Zauberkräfte entfalten konntest, hat dich ausgezeichnet, das von mir empfangene Geschenk würdig und konstruktiv zu nutzen und die große Gefahr, der wir uns im Februar ausgeliefert sahen, sowie einer anderen Gefahr, die uns im August aus dem Osten Europas drohte, mit deinem Wissen abwehren zu helfen. Du hast mit deinem Wissen die Zeit der Unterdrückung beendet und vielen Menschen Freiheit und wirklichen Frieden zurückgegeben, dich deiner neuen Fähigkeiten angenommen und sie bis heute soweit erlernt, daß du im Sommer die allgemeinen Zauberergrad-Prüfungen nachholen kannst. Da du natürlich mit all dem neuen Wissen und Können beinahe hilflos warst und immer noch nicht genau weißt, wo du in unserer Welt genau stehst, habe ich mich entschlossen, dir nach der Spende eines Teils meiner Lebenskraft auch die große Ehre anzutragen, dich als Alberts und meine Adoptivtochter begrüßen zu lassen und frage bitte dich somit um die Erlaubnis, dir unseren großen Familiennamen als den deinen verleihen zu dürfen, so daß du fortan einen festen Platz in unserer Magischen Gemeinschaft haben wirst, und dein Sohn, dem du durch deine Taten ebenfalls zu einem friedvolleren Leben verhelfen konntest, ohne Sorgen um deine gesellschaftliche Anerkennung sein junges Leben mit der Hexe an seiner Seite beginnen kann.” Martha Andrews sah Antoinette sehr verdutzt an. Offenbar hatte sie nicht mit dieser Wendung gerechnet. All ihre Logik, ihre Vorausschauende Übersicht hatten sie nicht auf diesen Moment vorbereitet, ihr nicht rechtzeitig zu erkennen gegeben, daß dieser Moment kommen würde. Nun sprach Antoinette weiter: “So frage ich dich jetzt, Martha Andrews geborene Holder, möchtest du dich vor mir, meinem Gatten und allen Gästen dazu bekennen, den Nachnamen Eauvive anzunehmen, ihn zu tragen und in Ehren zu führen, wo und wann du nach ihm gefragt wirst?”
 “Ich weiß nicht, was sich für mich damit verändert”, sagte Julius’ Mutter laut genug, daß alle es verstehen konnten, die Französisch sprachen.
 “Für dich würde sich dadurch ändern, daß du nicht nur ein geduldetes, sondern voll und ganz anerkanntes Mitglied der magischen Gesellschaft würdest und dir zu deinen Fähigkeiten und deinem Wissen auch die Tür langjähriger Beziehungen innerhalb der Familie Eauvive aufgetan wird. So frage ich dich noch einmal: Martha Andrews geborene Holder, bist du bereit, den Nachnamen Eauvive als deinen Namen anzunehmen, ihn zu tragen und ehrenvoll zu führen, wo und wann auch immer du danach gefragt wirst?”
 “Ja, ich will”, sagte Martha Andrews nach einigen Sekunden Bedenkzeit. Das war wie bei einer Hochzeit, dachten nicht nur Millie und Julius. “So lautet dein Voller Name nun Martha Eauvive, geborene Holder, verwitwete Andrews. Sei nun willkommen in unserer großen Familie, meine Tochter und unser aller Schwester!” Leises Tuscheln klang auf, daß zu einem erregten Raunen anschwoll. Julius sah seine Mutter, die zwar immer noch leicht verunsichert dastand, aber schnell wieder ihre gewohnte Haltung zurückgewann. Falls sie wirklich nicht gewußt hatte, was Antoinette Eauvive mit ihr vorhatte, so steckte sie diese Entwicklung gut weg. Julius dachte jedoch daran, was dies nun hieß. Seine Mutter hieß nun nicht mehr Andrews. Er hieß auch nicht mehr Andrews. Womöglich hatte seine Mutter ihren früheren Ehenamen deshalb abgelegt, weil er nun ein eigenständiges Leben führen konnte und nicht auf diesen Nachnamen angewiesen war. Er sah, wie goldene Funken aus Antoinettes und Alberts Zauberstäben über seiner Mutter niederregneten, in ihrem Haar hängenblieben und an ihren Wangen herunterglitten. Dann nahm Madame Eauvive Martha Eauvive, ihre soeben adoptierte Tochter, in die Arme und küßte sie auf jede Wange dreimal. Nun senkte sich das Podest. Julius sah noch einmal Bilder aus seinem früheren Leben, seine Eltern und ihn. Shakespeare hatte behauptet, namen seien Schall und Rauch. Er, Julius, der als Andrews geboren worden war, hatte im Laufe der letzten fast sechs Jahre gelernt, daß die Kenntnis von Namen und das Tragen eines mächtigen Namens einiges oder vieles bewirken konnten. Er hatte es doch eben wieder mitbekommen dürfen, wie sehr sich Leute noch erschreckten, wenn der Name Voldemort fiel. Wie lange und tief würde der Stachel der Angst vor diesem mittlerweile eingeäscherten und über das Land verstreuten Verbrecher noch in den Seelen der Zauberergeborenen sitzen? Sardonias Namen sprach man nach allen Jahrhunderten wieder ohne Schrecken, wenn auch mit Unbehagen aus. Und deren Erbe lebte weiter, hatte im Körper eines ehemaligen Todessers neuen Halt gefunden und jetzt sogar durch eine Verbindung mit einer aus dem alten Reich eine Stufe erreicht, von der es schwer bis gar nicht wieder zurückgestoßen werden konnte. Wieder fiel Julius ein, was der Name Andrews für ihn und seine Eltern bedeutet hatte. Nun war der Name restlos aus seiner unmittelbaren Familie verschwunden. Und keiner, weder Julius noch seine Mutter, weinte ihm wirklich eine Träne nach. War das wirklich das Erbe von Richard Andrews? Dann fragte sich Julius, wie sich der neue Name auf Leute wie Ursuline Latierre oder Madeleine L’eauvite auswirken würde. Ja, wenn es wie bei Adoptionsurkunden der magielosen Welt schriftliche Bestätigungen gab, würde eine Martha Eauvive dann noch nach Viento del Sol eingelassen, wo eine Martha Andrews eingeladen worden war? Merkwürdig, worauf man so alles kam, nur weil sich der Name der Mutter änderte, wo Julius selbst keine Probleme damit gehabt hatte, Mildrids Familiennamen anzunehmen. So konnte es durchaus sein, daß seine Mutter ihren Namen auch aus dem Grund abgestreift hatte wie ein ausgeleiertes Kleidungsstück, weil sie mit dem, was in der Muggelwelt von Richard Andrews geblieben war, nichts mehr zu tun haben wollte. Sie hatte gerade die letzte, strohhalmdünne Brücke zu Richard Andrews Verwandten abgebrochen. Martha Andrews war für die Muggelwelt nun erledigt, gestorben, vergangen, genau wie Julius Andrews. Er dachte an seinen Onkel Claude und seine Tante Alison, deren Schwester Monica und deren Mann Charles, mit dem er eigentlich gerne noch ein wenig Kontakt gehabt hätte. Das alles war jetzt einfach erledigt, wie die Sache mit seinem früheren Namen. Doch er hatte seinen Platz in der Zaubererwelt gesucht. Seine Mutter hatte nicht gewußt, wie sie in der magielosenWelt weiterleben konnte und obendrein fliehen müssen. Jetzt hatte sie die ihr entgegengestreckte Hand Antoinettes ergriffen.
 “Das hat sie sich gefallen lassen, um Königin Blanches Schwester auf Abstand zu kriegen”, vermutete Millie, nachdem sie wie Julius einige Sekunden lang in Gedanken vertieft dagesessen hatte, während die anderen Gäste sich über diese Wendung unterhielten. Offenbar war dieser Namenswechsel wirklich etwas besonderes und wichtiges, dachte Julius, bevor er seiner Frau antwortete:
 “Das auch, Millie. Ich denke auch, daß sie das Kapitel mit meinem Vater jetzt endgültig zugemacht hat, nachdem ich deinen Nachnamen angenommen habe und vorzeitig für volljährig erklärt worden bin. Jetzt kann und muß sie sehen, wie es in ihrem Leben weitergeht. Antoinette hat ihr nichts derartiges angekündigt. Denn wenn Mum irritiert dreinschaut, dann passierte auch was, das sie nicht vorherberechnen konnte.”
 “Vielleicht wollte Antoinette auch nur verhindern, daß deine Mutter den von Millies propperer Oma annimmt”, feixte Bruno, der ja selbst den Geburtsnamen für die Verbundenheit mit seiner Frau Jeanne aufgegeben hatte.
 “Was Oma Line nicht davon abhalten wird, mit meiner Schwiegermutter weiter wie mit einer angenommenen Tochter umzugehen.” Julius hätte beinahe gesagt, daß Ursuline Latierre seine Mutter sogar einen Tag lang in sich getragen hatte, wenn auch nur von der Sinneswelt her. Doch das war und blieb eine Sache zwischen Antoinette Eauvive, Ursuline Latierre, seiner Mutter Martha – Eauvive – und ihm selbst. Außerdem behauptete Ursuline Latierre immer noch, daß etwas von ihm, Julius, in ihr und ihren jüngsten Töchtern weiterlebe, seitdem er den Ausdauertransfusionszauber von sich auf sie vollzogen hatte, nachdem sie fast wegen der Dementoren in Millemerveilles zusammengebrochen war und dabei höchstwahrscheinlich die beiden Ungeborenen verloren hätte. So sagte er Millie: “So abwegig ist es nicht, daß Oma Line ihr das auch angeboten hätte, wo sie denkt, was von mir sei in ihr und den beiden ganz kleinen von ihr, was ja dann auch hieße, daß was von meiner Mutter in ihr und den ganz kleinen weiterlebe.”
 “Tja, so schnell kann die Familie größer werden, Bruno”, sagte Jeanne, als Martha Eauvive nun mit den drei anderen vom Podest stieg und Camille und Uranie geehrt wurden, weil sie zwei weitere Mitglieder der Familie in diese Welt geboren hatten. Millie grummelte in einer kurzen Pause, daß sie sich mit Philemon nun den Geburtstag teilte. Aber dafür hatte sie es wie alle in Madame Maximes Wohn-und Arbeitsräumen mitbekommen, daß die kleine Chloé Dusoleil genau eine Minute nach dem Ende von Lord Massenmord erstmalig erwähnt wurde. Würde sie dadurch so berühmt wie Harry Potter oder einer aus dem Latierre-Clan? Das würden sie wohl erst wissen, wenn Chloé in Beauxbatons eingeschult würde. Sollten beide hoffen, daß die Zeiten bis dahin friedlicher wurden als jetzt.
 Nach der Begrüßung der neuen Familienangehörigen machten die neuen die Runde durch den Saal und begrüßten alle. Julius brannte darauf, sich mit den Cottons zu unterhalten. Brittany hatte ihm geschrieben, daß sie mit Ginger gesprochen habe. Kamen die Cottons also auch zu ihrer Hochzeit? Doch zunächst mußten sie brav auf ihren Plätzen bleiben, bis die neuen Mitglieder der Familie sich allen einzeln vorgestellt hatten, wobei Martha Eauvive – würde es Julius schwerfallen, diesen Namen zu nennen? – mit den Springfield-Zwillingen von Albert Eauvive geführt wurde, während Antoinette den halbindianischen Jungen Carlos Montealto begleitete, dessen Eltern bei der amerikanischenFraktion der Eauvive-Sippe saßen, sie eine echte amerikanische Ureinwohnerin und ausgebildete Medizinfrau und er ein Mitarbeiter des mexikanischen Zaubereiministeriums.
 Kleine Appetithappen und Getränke mit und ohne Alkohol erschienen aus dem Nichts heraus auf dem Tisch. Womöglich wirkten und werkelten unter diesem Saal fleißige, tennisballäugige Hausgeister, die sicherstellten, daß niemand zu kurz kam. Jeanne langte unverdrossen zu. Julius hielt sich auch ran, bevor Bruno irgendwas denken konnte. Er hatte Jeanne versprochen, Bruno nichts wissen zu lassen. Millie würde er es wohl am Abend noch erzählen. Oder sollte er besser die offizielle Bestätigung abwarten? Für Jeanne wäre es wohl fairer, dachte er schließlich.
 Über eine Stunde verging, bis die vier Neuzugänge auch an den Tisch der Dusoleils und Latierres traten. Julius begrüßte Carlos auf Englisch, Millie brachte ihr Spanisch an, was den jungen Mexikaner sichtlich erfreute. Seine dunkelbraunen Augen glühten vor Begeisterung. Allerdings war es ihm unheimlich, daß Millie ganze zwei Köpfe größer war als er selbst. Auch mit Julius’ Größe mußte sich Carlos irgendwie abfinden. Dann trafen die Zwilllinge ein. Aus der Nähe stellte Julius fest, daß sie schon ziemlich pummelig waren.
 “Wir haben das gehört, du hast den Windriders ein ganz tolles Flugmanöver beigebracht”, sprudelte es im quäkigsten US-Englisch aus Ireens Mund. Julius wollte wissen, in welchem Thorntails-Haus die beiden wohnten. Ireen deutete auf ihre Schwester und sagte: “Die ist eine Redhawk, und ich bin eine Greenskale.” Julius erwähnte, daß er in Hogwarts zu den Ravenclaws gehört hatte und in Beauxbatons im grünen Saal, dem von Viviane Eauvive, wohnte. Millie ergänzte, daß er da eigentlich nur reingerutscht sei, weil sie ihm früher alles mögliche verboten und unterdrückt hatten, sonst wäre er sicher auch wie sie in den roten Saal von Orion Lesauvage gekommen. Julius grummelte, während Irma kicherte und meinte, daß dieser Orion ja die Southerland-Sippe gegründet habe, zu der auch Cyrill gehörte. Dann fragte Irma, ob der auch in Beauxbatons ältere Hexen anschmachtete und einzuladen versuche. Millie bestätigte das. “Aber da hat er bei uns Pech. Die älteren haben fast alle schon Freunde oder wollen nix von jüngeren Typen wissen, und alles unter vierzehn ist dem schon zu jung.”
 “Der ist bestimmt noch zu haben, wenn ihr den wiederbekommt”, setzte Julius einen drauf. Die beiden Mädchen kicherten darüber. Dann begrüßten sie die Dusoleils, während Julius’ Mutter auf Millie und ihn zuging und sich vorstellte. Julius fragte sie, ob sie wirklich nicht damit gerechnet haben konnte.
 “Ich habe befürchtet, daß es zwischen Madeleine und Antoinette irgendwann kracht, weil beide meinen, mich wegen dieser ZAG-Sachen herumschupsen zu müssen. Aber ich denke, daß Antoinette da am Ende doch den längeren Arm des Hebels in der Hand gehabt hätte. Und jetzt hat sie sich quasi als meine familiäre Fürsprecherin etabliert. Das wird mir einige Punkte bei Auseinandersetzungen mit Madeleine oder ihrer Schwester einbringen. Antoinette hat mir gleich angeboten, ich könne für die Dauer der nötigen Ausbildung auch ins Chateau Florissant ziehen. Aber da funktionieren leider keine Computer und Mobiltelefone. Aber wenn das so ähnlich läuft wie bei dir, Julius, dann muß ich mir zumindest keine Gedanken um wertvolle Verbindungen machen. Wer gut klüngeln kann kommt an.”
 “Hatten wir schon, Mum, nicht wahr?”
 “Immer mal wieder, auch schon lange vor Hogwarts, im Grunde auch schon, als du noch nicht auf der Welt warst. Wie war das mit Charles und … Claude.” Sie sprach den Namen ihres direkten Schwagers mit einer Mischung aus Unbehagen und Trübsal aus, das Julius nicht wußte, was er davon halten sollte. So fragte er: “Hat der noch mal was gewollt, daß du von ihm so verängstigt oder bedröppelt sprichst, Mum?”
 “Nein, von mir wollte der nichts.”
 “Mum, wenn zwischen ihm und dir wieder was ist, geht mich das immer noch was an, auch wenn ich in der Zaubererwelt volljährig bin”, erwiderte Julius.
 “Sagen wir es so, Julius: Onkel Charles hat Kontakt zu mir aufgenommen und mich wissen lassen, daß dein Onkel Claude in Sachen verstrickt wurde, die zu groß für ihn sind. Mittlerweile ist er nicht mehr in England. Offenbar mußte er ganz schnell unsichtbar werden.”
 “Moment mal! Warum hat dich Onkel Charlie angetextet oder angerufen?” Wollte Julius jetzt wissen, bei dem ganz leise Alarmglocken klangen.
 “War eigentlich was beiläufiges. Er wollte wissen, ob ich noch Kontakt zu Tante Alison und Onkel Claude hätte, weil seiner Frau etwas an ihrer Schwester, also Tante Alison, auffiel, daß es ihr nicht gut gehe oder sowas. Dann wurde nachgeforscht und es kam heraus, daß Onkel Claude vor einigen Monaten wohl an wen geraten ist, dem er besser nicht über den Weg laufen sollte. Der Stand der Dinge ist jetzt, daß er und Tante Alison wohl das weite suchen mußten.”
 “Mum, ich kann den Typen nicht ab, weißt du. Aber wenn da was gelaufen ist, das uns betreffen könnte, sollte ich das besser früher wissen als damals, als ich meinem zum uralten Schreckgespenst gealterten Vater gegenüberstand und mich von dessen neuer Herrin und Meisterin fast hätte vernaschen lassen müssen”, stieß Julius gerade noch laut genug aus, um nicht dumm aufzufallen. Seine Mutter erbleichte. “Die hat den damals gefunden und wegen der unweckbaren Zauberkräfte für einen genialen Untergebenen gehalten. Ich hoffe mal nicht, daß seinem Bruder, der womöglich auch unweckbare Zauberkräfte hat, sowas ähnliches passiert. Das gönne ich keinem Feind, auch nicht diesem arroganten Sack von Anwalt.”
 “Julius, es gibt Leute, die sich um deinen Onkel kümmern. Wir wurden da ausdrücklich drum gebeten, diesen Leuten das Feld zu überlassen.”
 “Die arbeiten nicht zufälligerweise für Interpol, FBI, CIA oder die Liga gegen dunkle Künste?” Fragte Julius. Seine Mutter seufzte nur und antwortete:
 “Julius, lebe dein Leben, für dich und für Mildrid. Mehr will und mehr darf ich nicht von dir verlangen. Verlang du nicht mehr als dir sowieso schon aufgeladen wurde!”
 “Stimmt, vielleicht hast du recht, Mum”, sagte Julius scheinbar einlenkend. Doch innerlich war er jetzt alles andere als beruhigt. Daß Rodney Underhill aus dem Verkehr gezogen war wußte er von Sophia Whitesand. Aber wem konnte Claude Andrews dann begegnet sein? Da er selbst Telefon hatte nahm er sich vor, seinen Onkel Charles anzurufen. Der würde ihn nicht mehr an der Stimme erkennen. So konnte er sich unter anderem Namen vorstellen. Er hoffte nur, daß ihm kein düsteres Déja-Vu bevorstand. Seine Mutter wollte ihm nichts sagen, wieder einmal. Womöglich hatte das dann wirklich nur was mit der Muggelwelt zu tun. Claude Andrews konnte an die Mafia oder eine andere gefährliche Organisation geraten sein, vielleicht durch seine Anwaltstätigkeit. Er mußte nicht gleich hinter jeder Häuserecke mordgierige Monster aus der Zaubererwelt vermuten. Denn diese war klein im Vergleich zur großen weiten Muggelwelt. Sicher spukten da Gestalten wie diese Nyx, die neue Hexenlady und mindestens noch ein paar wache Abgrundsschwestern herum. Doch die Wahrscheinlichkeit, daß ausgerechnet sein Onkel Claude mit einer dieser Wesen aneinandergeriet, war eigentlich zu klein, um wirklich beachtet zu werden .
 Um sich von diesen trübseligen Minuten abzulenken ging Julius nun herum und unterhielt sich mit den Cottons. Dabei erfuhr er, daß Ginger nun nicht mehr Cotton sondern McDeer hieß. Ihr Mann Ira arbeitete in der Geisterbehörde der Staaten. Mit ihm unterhielt er sich über die Thorntails-Gespenster und erfuhr, daß diese Geister damals bei der Kolonialisierung Nordamerikas mit über den großen Teich geschwommen waren. Er sprach mit ihm über die Möglichkeiten, das Menschen zu Geistern wurden und lernte so auch, daß es bei besonderen magischen Voraussetzungen wie Flüchen oder Artefakten passieren konnte, daß auch Muggel zu Geistern wurden.
 “Könnte der Massenmörder Voldemort als Geist wiederkommen?” Fragte Julius. Ira schüttelte den Kopf.
 “Wenn er nicht gleich nach seinem Ende wiederkam kommt der auch nicht mehr wieder. Es heißt, der habe seine Seele durch dunkle Rituale dermaßen zersplittert, daß sie bei seinem Tod bestimmt in tausend Funken auseinandergeflogen ist. Aber was Wishbones Mörderin angeht, wissen wir bis heute nicht, wie sie das angestellt hat, ihren eigenen Tod zu überdauern. Somit vermuten wir, daß es sich um eine kundige Nachahmungstäterin handelt. Wer die Morde von Jack The Ripper studiert hat kann sie eins zu eins nachvollziehen und erneut verüben.”
 “Na ja, mir ist die Dame nur zweimal begegnet, und ich muß es nicht ein drittes Mal haben”, erwiderte Julius darauf. Ira grinste und meinte dazu:
 “Die ist jetzt ganz sicher mausetot. Die hat sich bei einem Kampf mit einem entarteten Vampir mit einer tödlichen Seuche angesteckt, die sie sicher schon längst umgebracht hat. Die hat nämlich noch probiert, Heilmittel oder Heiler zu entführen, um sich zu heilen. Doch das haben wir ihr verleidet. Na ja, ihre Erbinnen scheinen noch am Werk zu sein.”
 “Du meinst die Sache mit diesem Voodoomeister?” Fragte Julius. Ira nickte. Ginger bat dann aber darum, ein anderes Thema anzuschneiden, weil sie diese Sache zu unheimlich fand. Sharon kam auf die Quodpotliga und erwähnte, daß Brittany wohl nach ihrer Hochzeit solange keine Kinder haben durfte, solange sie spielte, auch wenn Kore Blackberry auf Rückkehr in eine Profi-Mannschaft klagte. Millie wandte dazu nur ein, daß Brittany wohl wisse, worauf sie sich einlasse oder nicht. Aber das würden sie ja übermorgen erfahren. Julius wollte dann noch wissen, ob die Cottons auch eingeladen worden seien.
 “Sie hat ihre ganze alte Clique wieder eingeladen, die Redliefs, deren Verwandtschaft und uns auch”, sagte Sharon. Dann sehen wir uns da ja dann auch wieder.”
 “Wundert mich jetzt eh, daß Gloria mir das noch nicht erzählt hat”, bemerkte Julius dazu. Ginger wandte ein, daß Gloria wohl mit ihren Eltern per Flohpulver nach Viento del Sol reisen würde. Wäre zwar teuer, aber doch relativ schnell. Julius stimmte dem zu.
 Nachdem sie einige Minuten mit den Cottons und McDeers verplaudert hatten und Sharon leicht verdrossen hinter Millie herstarrte, sprach Julius noch mit anderen Eauvive-Angehörigen. Außerdem bot sich die Gelegenheit zum Tanz als kurze Kontaktaufnahme mit den weiblichen Festgästen an, darunter auch Almadora Fuentes, die braunhaarige Spanierin, die der Urmutter Viviane Eauvive so ähnlich sah, als wäre es eine genaue Wiedergeburt. .
 “Dir geht es in Beauxbatons sehr gut, und diese temperamentvolle Hexe aus dem Latierre-Clan scheint dir auch gut zu tun, nicht wahr?” Fragte sie, während er sie auf der Tanzfläche herumwirbelte, ohne daß beiden die Luft wegblieb. Er bejahte es voll und ganz und erwähnte auch, daß sie ihm schon aus schwierigen Sachen herausgeholfen habe, vor allem in diesem Jahr, wo sie von diesen Schlangenwesen angegriffen worden waren.
 “Ja,ich hörte davon, daß du in sehr großer Gefahr geschwebt bist und danach eine Zeit lang mit fremdem Blut im Körper sehr starken Gefühlen ausgeliefert warst”, entgegnete Almadora. “Ich hoffe sehr, daß nach allem, was dir passiert ist, endlich auch für dich die Zeit kommt, wo du nur dein Leben führen mußt und dich nicht mit den schlimmsten Kreaturen der Welt herumschlagen mußt.”
 “Apropos, du hast doch erwähnt, daß bei euch in der Gegend eine von Hallittis Schwestern hausen soll”, setzte Julius an. Da gerit Almadora für eine Winzigkeit aus dem Tritt. Das reichte Julius, um sich vorzustellen, daß ihr dieses Thema ganz und gar nicht behagte. So setzte er schnell nach: “Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, daß die einen findet, der ahnungslos mit unweckbarer Magie im Körper herumläuft?”
 “Dann müßte dieser bedauernswerte Mensch genau dort hin, wo sie gerade umherstrolcht. Da sie wach war, war und ist sie wohl meistens in Bewegung. Außerdem dürfte sie sich mehrere Willfährige unterworfen haben, die wir leider nicht kennen. Also etwas ähnliches wie mit Hallitti wird sich wohl so leicht nicht wiederholen”, sagte sie etwas verunsichert, als wisse sie nicht, wie sie Julius etwas erklären sollte, ohne Angst zu bekommen, er würde danach durchdrehen oder sowas. Doch jetzt wollte er es wissen.
 “Mein Vater hatte einen Bruder. Wenn der ebenfalls unweckbare Zauberkräfte hat, wo dürfte er dann besser nicht hinfahren?” Fragte Julius.
 “Das wissen wir nicht so genau. Sie treibt sich in Spanien herum. Aber wo da genau wissen wir seit dem letzten Auftreten nicht. Sie könnte auch ins Ausland gegangen sein.”
 “Ich dachte schon, daß mein Onkel Charles vielleicht mit diesem Höllenweib aneinandergeraten könnte und sich die Sache von damals wiederholt.”
 “Das wollen wir nicht hoffen”, entgegnete Almadora, in deren Gesicht es einen winzigen Moment gearbeitet hatte, als müsse sie eine Information verarbeiten und dann überdenken, ob sie darüber reden sollte. Dann war der Tanz zu Ende. Sie sagte nur: “Du hast so viel erlebt und noch viel vor dir. Lass die, die mächtiger sind nach dieser Kreatur suchen, Chico! Es war schon schlimm genug, daß diese angebliche Erbin Sardonias dich zweimal als Lockvogel benutzt hat. Biete dich nicht von dir aus an!” Damit ließ sie ihn auf der Tanzfläche stehen.
 “Mist, der alte Trick hat nicht geklappt”, dachte Julius. Doch dann fiel ihm ein, daß er zumindest einige Saiten bei Almadora angezupft hatte. Doch wenn sie ihm nichts sagen wollte blieben ihm eben nur zwei Möglichkeiten, selbst suchen oder es anderen überlassen. Was hatte sie ihm gesagt? Er solle es denen überlassen, die mächtiger waren. Gut, er war stärker als seine Altersgenossen. Aber war er dadurch schon mächtiger? Im Grunde war er es nur durch sein Wissen über das alte Reich und die neue Existenz von Anthelia, vielleicht sogar, weil er ahnte, was mit Professeur Tourrecandide passiert war. Doch was hatte ihm Almadora geraten? Er möge sich nicht von selbst anbieten. Hoffentlich tat er nicht genau das, wenn er in zweit Tagen in die Staaten reiste. Doch deshalb jetzt abzusagen lag ihm auch nicht.
 Der Tag bei den Eauvives klang mit einer langen Verabschiedungsrunde aus. Sharon hauchte ihm zu, ihn in zwei Tagen wohl wiederzutreffen, wo Millie dabeistand. Cassiopeia hielt sich wohlweißlich fern. Das machte Julius auch nichts aus. kurz vor Neun brachen die Dusoleils und Latierres auf. Julius’ Mutter hatte noch etwas zu schreiben, weil Madame Grandchapeau morgen einen Bericht über die neue Generation von Mobiltelefonen verfaßt hatte. Es gab schon die ersten mit eingebauten Kameras. Sollten solche Geräte eines Tages magische Vorfälle aufnehmen konnten sie diese in Sekunden um die Welt verschicken. Dem galt es gewappnet zu sein. Julius ahnte es zwar, daß seine Mutter keine Lust mehr hatte, länger mit ihm zu sprechen. Doch er mußte es respektieren, daß sie nicht mehr nach Hause fliegen wollte, wo sie über Flohpulver gleich in die Rue de Liberation 13 zurückkehren konnte. So saßen die Latierres mit den Dusoleils zusammen auf dem Flugteppich. Die Odins hatten ebenfalls das Angebot wahrgenommen, mit Flohpulver zu verreisen. Tiberius Odin wollte noch eine Nacht im Chateau Florissant bleiben. So waren es nicht mehr so viele wie am Morgen.
 Als Julius neben Millie im Bett lag sprachen sie noch einmal vom Familienzuwachs, den die Eauvive-Familie erfahren hatte. Dann gestand er seiner Frau ein, daß er sich gewisse Sorgen machte, ob sein Onkel Claude wirklich nur an die falschen Leute oder in eine magische Falle geraten sei. Doch Millie, die wußte, wie sehr er sich in Vorstellungen hineinsteigern konnte riet ihm:
 “Du bist nicht Claude Andrews’ Sohn. Die wollen dann nichts von dir, zumal er ja mit euch keinen Kontakt mehr gehabt hat. Also laß den doch wo er ist! Ist schon schlimm genug, was dieses alte Erbe noch alles mit dir oder uns anstellen kann, falls die Wiederkehrerin nicht doch noch befindet, dich in irgendwas mit hineinzuziehen.”
 “Der möchte ich jetzt so leicht auch nicht mehr begegnen”, sagte Julius leise. Dann wünshte er seiner Frau noch eine gute Nacht.
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 “Willst du wirklich deinen Onkel in England anrufen um zu fragen, was das mit deinem anderen Onkel sollte, Monju?” Fragte Millie ihren Mann am Morgen nach der Feier. Julius überlegte noch einmal. Was brachte es ihm, wenn er seinen Onkel Charles anrief? Würde er erfahren, was mit seinem Onkel Claude passiert war? Wußte sein Onkel Charles überhaupt genug, um ihm was zu erzählen? Almadoras Worte spukten wie rastlose Geister durch seinen Kopf, er solle das mit seinem Onkel denen überlassen, die mächtiger waren. Das schrie doch eigentlich danach, daß Claude Andrews, der überhebliche Anwalt und ältere Bruder seines Vaters, mit den Mächten aus der Zaubererwelt zusammengerasselt war. Er dachte an die Vampirin Nyx, von der er wußte, daß sie durch einen mächtigen Zaubergegenstand zur Supervampirin geworden war und jetzt meinte, das Erbe des Atomvampirs Volakin antreten zu müssen. Er dachte an die Schwestern Hallittis, die noch auf der Erde herumliefen. Sie würden einen, in dessen Körper unweckbare Zauberkräfte steckten, sicher allzugerne in ihren Bann ziehen. Falls sein Onkel Claude mit einer von denen zusammengetroffen war hing der vielleicht jetzt als deren Marionette an ihren magischen Fäden wie damals Julius’ Vater. Doch er dachte an Almadoras eindringliche Ermahnung, sich nicht freiwillig als Köder für wen auch immer anzubieten. Also was brachte es nun, seinen Onkel Charlie anzurufen und mit ihm zu reden, wenn er dabei erfuhr, daß Onkel Charlie auch nichts genaues wußte? So schüttelte er den Kopf und sagte: “Stimmt, ich sollte meine Zeit nicht damit verplempern, jemanden was zu fragen, der am Ende noch weniger weiß als ich. Wenn was mit meinem Onkel Claude passiert ist, was mit der Zaubererwelt zu tun hat, dann kriegen wir das eh früher mit, als uns lieb ist. und wenn er sich mit Muggelverbrechern angelegt hat dann sollte ich froh sein, daß Mum und ich da nicht mit reingezogen werden. Mum hat diese Einkerkerungsmaschine immer noch nicht vergessen, und ich sehe meine Mutter immer wieder an diesen ganzen Medizinapparaturen dranhängen, weil keiner wußte, ob sie diese Gefangenschaft unbeschadet überstanden hat.”
 “Ich wollte dir nicht einreden, deinen anderen Onkel nicht anzutelefonieren, Monju”, erwiderte Millie darauf. “Ich wollte nur wissen, ob es dir was gebracht hätte.”
 “So gesehen wüßte ich das eh nur dann, wenn ich ihn anrufen würde, Mamille. Aber es stimmt schon, daß ich dabei wohl nicht mehr mitkriege. Abgesehen davon muß mein Onkel Charlie nicht wissen, daß ich jetzt ein eigenes Telefon habe. Also lassen wir es besser.”
 “Nur, damit du nicht nachher andauernd daran denkst, wenn wir mit den Leuten hier Quidditch spielen”, meinte Millie noch. Julius nickte. Dann entgegnete er: “Wenn ich auf dem Besen sitze muß ich eh an das Spiel denken.”
 Während des Frühstücks traf eine abgekämpft wirkende Posteule mit einem blau-weiß-roten Ring am rechten Bein ein und brachte die von Brittany per E-Mail erwähnte schriftliche Bestätigung, daß Julius’ Mutter, er selbst und Millie im Haus von Brittanys Eltern übernachten würden. Damit hatten sie es nun amtlich, daß ihrer Reise nach Viento del Sol nichts mehr im Wege stand.
 Um zehn Uhr trafen sich alle spielinteressierten und deren Zuschauer am Quidditchstadion von Millemerveilles. Julius bestaunte den Größenzuwachs der Tribüne. Baumagier waren in den letzten Monaten sehr fleißig gewesen und hatten das Stadion für hunderttausend Zuschauer ausgebaut. Die Weltmeisterschaft konnte also kommen. Jeanne Dusoleil hatte vorgegeben, für ihre Arbeitgeber, das Apothekerehepaar Graminis, noch einiges erledigen zu müssen, weshalb sie nicht am Spiel teilnehmen konnte. Das hatte sie erzählt, damit ihr Mann Bruno nicht argwöhnte, daß ihr Verzicht auf das Spiel andere Gründe haben mochte. Doch Jeanne wollte erst ganz sicher sein, ob Bruno und sie demnächst für weiteren Nachwuchs vorplanen mußten oder nicht. Zwar war sich Jeanne wohl sicher, wieder schwanger zu sein, wußte aber noch nicht, ob mit einem Kind oder gleich mehreren. Erst wenn sie das wußte sollte ihr mann es erfahren, so Jeannes an Julius mentiloquierte Absichten.
 “César, zieh dich warm an”, tönte Millie gegenüber dem leicht untersetzten Hüter der Millemerveilles Mercurios, der keine Probleme hatte, mit den Amateuren seines Heimatortes zu spielen. César Rocher lachte nur und meinte, daß er jetzt optimal eingestellt sei, um jeden Angriff abzuwehren und er gegen schnelle Jäger wie die der Drachen und der Pelikane gut ausgesehen habe. Julius bemerkte dazu, daß er da aber keinen Angreifer mit Doppelachsentechnik vor sich gehabt hatte. César grinste jedoch nur darüber.
 Außer Barbara van Heldern, die wegen unübersehbarer Muttervorfreuden nicht mitspielen wollte oder durfte und deshalb bei Camille und ihrer Mutter Roseanne auf der Tribüne saß, trafen sich fast alle die auf dem Feld, gegen die und mit denen Julius schon in früheren Jahren gespielt hatte. Auch Virginie setzte sich auf einen Besen, obwohl ihre vollschlanke Frau Mutter ihr am Morgen noch davon abgeraten hatte, weil der kleine Roger noch zu klein war, um ohne seine Mutter auszukommen.
 “Dann zeigt mal, was dieses Doppelachsending bringt!” Rief César herausfordernd, als Millie und Julius in einer Mannschaft zusammen mit Virginie, Nadine und Bruno aufflogen. Als dann das von Monsieur Castello geleitete Spiel in Fahrt kam, verging César das Grinsen sehr schnell. Denn er mußte ständig vor den Ringen hin und herfliegen, weil entweder Millie oder Julius mit halsbrecherisch anmutenden Richtungsänderungen auf ihn zurasten und immer wieder in engen Winkeln abwarfen. César bekam die Quaffel um die Ohren geschmettert. Mal trieb Julius den scharlachroten Ball links an ihm vorbei, obwohl er gerade eben noch nach rechts vor César aufgekreuzt war. Mal pfefferte Millie den Spielball gekonnt durch den Mittelring, weil sie César dazu verleitete, nach unten zu tauchen, um sie vor dem Abwurf zu blocken. So schaffte der Stammhüter der Mercurios bei zwanzig direkten Angriffen nur zwei glückliche Paraden. Bruno Dusoleil hielt sich vor dem eigenen Torraum auf, wo Virginie als Hüterin ziemlich unbeschäftigt herumschwirrte, weil Bruno Césars weite Abwürfe sofort auf einen der beiden Latierres umleitete, die mit Auroras Doppelachsenmanöver jedem Klatscher auswichen und fast unbeeindruckt Césars drei Torringe bestürmten. Nach einer halben Stunde Trommelfeuer mit insgesamt dreißig Toren erlöste Janine Dupont Césars Mannschaft durch Schnatzfang und bescherte ihr zumindest hundertfünfzig Achtungspunkte. “Kein Wunder, daß Dedalus dieses fiese Manöver nicht im Turnier haben wollte”, ächzte César, dessen Spielerumhang schweißdurchtränkt war. Das vorhin noch so überlegene Grinsen war schon lange aus seinem runden Gesicht verschwunden. “Wenn die Australier mit diesem Manöver bei der WM antreten, dann gute Nacht”, schnaufte er noch.
 “Immerhin hast du jetzt mitbekommen, wo wir noch dran arbeiten können, Pummelchen”, feixte Bruno Dusoleil. “Wenn wir zwei echt in die Nationalmannschaft reinrutschen wollen weißt du schon mal, wie schnell du vor den Ringen sein mußt.”
 “Klar, daß du das jetzt sagen mußt, Bruno. Du machst dir ja schon Hoffnungen auf die Kapitänswürde. Aber ich kriege das bis zum Sommer noch rein, gegen diese fiesen Angriffe zu punkten”, entgegnete César.
 Die Mannschaften wurden verändert, so daß Millie und Julius gegeneinander spielen mußten und Julius nun in Césars Mannschaft spielte, wobei er seine eingeübte position als sogenannter Abfangjäger vor dem Torraum besetzte und selbst mit der Doppelachse gegen Millies Vorstöße kontern mußte, wobei die beiden Eheleute fast zusammenkrachten. Immerhin kam César dabei besser als Hüter weg, weil er von insgesamt dreißig Torwürfen nur zehn kontern mußte und drei davon parieren konnte. Danach waren alle sichtlich geschafft und trafen sich nach dem Duschen und umziehen im Chapeau du Magicien, der Dorfschenke von Millemerveilles, zu einem zweiten Frühstück. Das hatten sie alle nötig, vor allem César, der Barbara van Heldern im Punkte Essensbedarf Konkrurrenz machte. Nadine Pommerouge stichelte, ob César jetzt auch für zwei mitessen müsse. Darauf erwiderte der gebeutelte Hüter: “na klar, für mich und meinen armen Besen, Nadine. Der hat ja fast den Geist aufgegeben, weil ich den heute ziemlich heftig rangenommen habe.” Alle lachten über diese Bemerkung.
 Die ehemaligen Schüler unterhielten sich mit denen, die noch in Beauxbatons waren über das bisherige Schuljahr und die neuen Lehrer und Mitschüler. Dabei verflog die Zeit so rasch, daß sie auch noch zum Mittagessen in der Schenke waren. Virginie unterhielt sich mit Julius und Millie über Prudence. Diese hatte ihr eine schnelle Eule geschickt, daß sie und ihr sehr junger Angetrauter ihren Sohn Perseus begrüßen durften. Virginie wollte von Julius wissen, ob das für ihn eher eine Aufmunterung war oder eine Abschreckung, daß Prudence schon so früh Mutter wurde.
 “Sagen wir es so, ich kenne Prudences Mann einigermaßen. Für den war es wohl heftiger, sich auf alles einzustellen als für Prudence. Ich kann das nachempfinden, weil ich ja vor sechs Jahren auch mit komplett neuen Sachen zu tun bekam. Aber der hat in eine weitläufige Familie mit allen möglichen Berufen reingeheiratet und ist bestimmt froh, daß etwas greifbares nach dem finsteren Jahr von ihm in der Welt ist, wo er mit Prudence und einigen Anderen fast von den Todessern erledigt worden wäre”, erwähnte Julius, der aufpassen mußte, nicht allzu viel zu verraten, was er über diese Sache mitbekommen hatte und woher er Prudences rechtlich noch minderjährigen Mann Mike kannte, der angeblich als Squip keine Chance auf Hogwarts gehabt hatte, bis bei ihm starke Zauberkräfte durchgebrochen waren und er jetzt auf Nachholprüfungen hinarbeiten durfte.
 “Ich habe die Eule mit einer Einladung für die Osterferien zurückgeschickt”, erwähnte Virginie. “Wenn ihr zwei wollt könnt ihr Aron, Roger und mich dann auch besuchen. Ihr wart ja noch nicht bei uns zu Hause”, eröffnete Virginie. Julius und Millie nickten bestätigend. Damit war die Einladung für Ostern ausgesprochen, sofern Aron Rochfort nichts dagegen hatte. Dieser unterhielt sich gerade mit seinem Schwiegervater über die Zaubererweltpolitik, während Eleonore Delamontagne ihren Pflichten als Ratssprecherin nachkam und die letzte Sitzung des Dorfrates 1998 leitete.
 Als Julius und seine Frau wieder im Apfelhaus waren und besprachen, wie sie das Gepäck für die Reise aufteilen wollten, läutete die magische Türglocke. Sandrine stand draußen. Sie wirkte leicht mißgelaunt. Julius wollte schon fragen, ob Millie oder er ihr was getan hätten. Doch er bat sie erst einmal herein und bot ihr einen Platz in der großen, runden Empfangshalle an.
 “Habt ihr zwei auch diese Eule von der Familienfürsorge gekriegt?” Fragte Sandrine, nachdem Julius sie gebeten hatte, zu sprechen. Er schüttelte den Kopf, rief dann seine Frau, die gerade ihre Kleidung für die Reise nach Kalifornien zusammenstellte. Sie kam die von einer unzerbrechlichen Glaswand umfaßte Wendeltreppe herunter und begrüßte Sandrine, die leicht unterkühlt zurückgrüßte. “Wir haben so’n Brief nicht gekriegt, Sandrine. Was wollen die denn?”
 “Es geht um Célines Nichte. Die Lépins wollen haben, daß sie bei Cytheras Erziehung mitreden können und klagen Constance an, ihnen ihre Enkeltochter vorenthalten zu haben”, knurrte Sandrine Dumas. Julius stutzte. Millie war da direkter und erwiederte: “Dreister geht’s nich’, wie? Deren toller Sohn hat Constance geschwängert, sich nicht getraut, das zuzugeben und Connie dann noch beim Abgang aus Beaux an den Kürbis geworfen, sie solle an “diesem Balg” ersticken oder krepieren oder wie auch immer. Da haben wir’s noch häufiger von gehabt, als Martine noch in Beaux war.”
 “tja, genau deshalb wollen die von der Familienfürsorge, daß Leute aus Beauxbatons zur Anhörung am neunundzwanzigsten hinkommen, weil ja da Schulferien sind und das noch in diesem Jahr klären, wie wir das mitbekommen haben, als Constance Cythera trug”, entgegnete Sandrine. “Die Lépins fordern ein Kontaktrecht mit ihrer Enkeltochter und eine klar geregelte Mitsprache bei der Grundschulauswahl. Die Dorniers haben denen das angeblich ohne rechtliche Grundlage verweigert, weil sie wollen, daß Cythera nicht in dem Glauben aufwächst, unerwünscht zu sein. Denn, so Madame Dornier, daß die Eltern von Malthus jetzt drauf kämen, sich um ihre Enkeltochter kümmern zu wollen liegt nur daran, daß sie sauer auf ihren Sohn seien, daß der seine Zaubereiausbildung verpatzt hat und er deshalb nicht das machen kann, was sein Herr Papa für ihn, einen Violetten, schon ziemlich sicher ausgesucht hat.”
 “Achso, und die Träume der Eltern für Malthus soll jetzt dessen ungewollte Tochter ausleben, ‘ne nette, gutsituierte Hexe heiraten, im Ministerium einen galleonenträchtigen Job annehmen und ein paar süße Kinder zeugen”, feixte Julius. Millie sah ihn verwegen, Sandrine verlegen an. Dann bestätigte Sandrine, daß die Lépins in jeder Generation einen Ministerialbeamten gehabt hätten und vor hundertzwanzig Jahren sogar einen Zaubereiminister gestellt hatten. Julius fühlte sich bestätigt und bemerkte: “Sag ich doch, Cythera soll Zaubereiminister und Vater der nächsten Generation werden.” Millie mußte nun kichern, während Sandrine ihn verdutzt ansah und fragte, ob er nicht wisse, daß Cythera ein Mädchen sei. Millie mußte nun lachen. Julius sagte, verwegen grinsend, daß sie es doch mitbekommen habe, daß er das sogar schon vor der Geburt mitbekommen konnte, welches Geschlecht Cythera hatte. Dann kapierte es auch Sandrine, wie Julius das eben gemeint hatte. Sie grummelte dann noch, daß sie und Gérard wie Deborah, , Laurentine und Jasmine zusammen mit Barbara van Heldern, Martine Latierre und Belle Grandchapeau als Zeugen geladen worden seien. Julius erwähnte dann, daß seine Frau und er keine solche Vorladung bekommen hätten. Millie sagte dann noch: “Klar, wo Martine dabei ist und denen erzählen kann, wie heftig das Connie runtergezogen und auf die falsche Spur gebracht hat, daß Malthus sie so abgefertigt hat, da brauchen die dich und mich nicht auch noch einzubestellen, Julius.” Der angesprochene nickte bestätigend. Sandrine nickte auch und bat um Entschuldigung, wenn sie die beiden mit diesem Zeug behelligt haben sollte. Julius beruhigte sie damit, daß er sagte, daß er schon länger befürchtet habe, daß die Eltern von Malthus Lépin das nicht einfach hinnehmen würden, daß sie eine Enkeltochter hätten, die ihnen keiner zeigen wollte. Denn von den Schwestern Dornier wußte er schließlich, daß deren Eltern wollten, daß Cythera in einer behüteten Umgebung aufwüchse. Connie wollte Cythera erst mit acht Jahren erzählen, warum sie keinen Papa hatte, der bei ihr zu Hause wohnte und welche Großeltern sie hatte. Offenbar reichte den Lépins das nicht aus. Dann fiel ihm ein, daß die wohl mitbekommen hatten, daß Cythera nicht mehr in Beauxbatons aufwuchs, sondern bei ihren Großeltern mütterlicherseits. Das wollten die Lépins sich offenbar nicht länger bieten lassen, daß Cythera nur eine Oma und einen Opa haben sollte, wo die beiden doch noch lebten. Millie erwähnte dann noch, daß ihre Oma Line sich womöglich auch vor der Familienabteilung beschwert hätte, wenn ihr da jemand ein Enkelkind vorenthielte. Aber die hätte einem Sohn, der eine Hexe schwängern würde auch geraten, klarzukriegen, daß das Kind von ihm mitversorgt würde und sich bei der betroffenen Hexe entschuldigt. Hat Connie je eine Entschuldigung von Malthus’ Eltern bekommen?”
 “Ähm, hat Céline mir nichts von erzählt, weil ich das auch nicht gefragt habe”, erwiderte Julius. Sandrine blickte nun etwas befreiter zu den beiden sie um Kopfeshöhe überragenden Eheleuten auf. Millie nickte Julius zu. Constance würde sowas wohl auch nicht freiwillig erzählen, oder doch? Dann meinte Julius, daß das Deborah eher wissen könnte, wenn Constance einen solchen Brief bekommen hätte oder eben Belisama.
 “Hmm, wenn ich gefragt werde, wie ich das mitbekommen habe, und Malthus’ Eltern sitzen da im Raum, dann frage ich mal, ob sie Constance beglückwünscht und für ihren Sohn um Verzeihung gebeten und ihre Hilfe versprochen hätten. Könnte interessant werden. Danke, Millie.”
 “Dann bedanke dich lieber bei meiner Oma Ursuline, weil die das gleich geklärt hätte, wenn ihr wer erzählt hätte, daß irgendeine Hexe von einem ihrer Söhne oder Enkel was kleines bekäme”, wies Millie den Dank mit einem Lächeln zurück. Sandrine bestätigte dann noch mal, daß die Latierres keine Vorladung bekommen hätten und bedankte sich für die paar Minuten, in denen sie sich aussprechen konnte. Dann verließ sie das Apfelhaus wieder, weil die Dumas’ am Nachmittag noch Gäste aus Avignon haben würden und sie sich dafür noch umziehen wolle. Beim Hinausgehen blickte sie Julius noch einmal an und sagte: “Wahrscheinlich weiß die Familienabteilung, daß ihr zu einer Hochzeitsfeier drüben bei den Amiländern seid. Meine Mutter hat übrigens noch nicht aufgegeben. Sie will mit Madame Nathalie Grandchapeau drüber verhandeln, ob deine Mutter nicht wieder in in unserer Dorfschule weitermacht. Offenbar hat sie das noch nicht raus, wie sie die Sachen unterrichten soll, die deine Maman den Kindern hier beigebracht hat.”
 “Da müßte meine Mutter sich wohl was ganz fieses leisten, damit sie gefeuert, also rausgeworfen wird. Und das würde dann im Abschiedszeugnis drinstehen. Ob sie dann als Lehrerin noch gut angeschrieben wäre ist fraglich, Sandrine. Grüß mir Gérard. Ähm, wie kommt denn Laurentine ins Ministerium rein?”
 “Das klärt Célines und Connies Vater über das Muggelbüro mit den Hellersdorfs. Notfalls holt er sie mit dem neuen Ganni zwölf ab. Viel Spaß euch beiden. Bestellt der großen blonden Dame alles gute für die Ehe!” Julius bedankte sich für den zu übermittelnden Gruß und sah zu, wie Sandrine ihren Besen bestieg und im Hui davonbrauste.
 “Daß sowas nur über Ämter oder Gerichte gehen kann”, grummelte Millie. Julius konnte dazu nur beipflichtend nicken. Er bedauerte das auch, daß Kinder zu häufig zum Streitobjekt wurden. Immerhin war er ja auch ein Scheidungskind und gleichermaßen der Scheidungsgrund gewesen und ärgerte sich auch darüber, daß es nur so und nicht anders hatte laufen können. Vor allem, wenn er daran dachte, wie es am Ende für seinen Vater ausgegangen war. Dann dachte er an Umbridge. Mindestens war ihm dadurch diese Kröte erspart geblieben, und seine Mutter konnte nun das erlernte mit was neuem verbinden, was nicht nur ihr, sondern auch anderen half.
 Den restlichen Nachmittag verbrachten Millie und Julius mit Reisevorbereitungen. Sie hatten die Hochzeitsgeschenke für Brittany und Linus in kleine und große Pakete verstaut. Julius hatte für die junge Braut einen dieser Aufbewahrungskästen aus Florymont Dusoleils zauberschmiede erworben, wo mehrere Sachen, die immer wieder benötigt wurden, verstaut werden konnten. Der kleine Kasten konnte dann auf den Besitzer geprägt werden und auf Zuruf an jeden nicht durch Apparitionswälle gesicherten Ort springen. Für Linus, den Julius noch nicht kannte, hatten die beiden ein Buch über die Geschichte der amerikanischen Muggelwelt und eine Abhandlung über die Maschinen der Muggel besorgt, damit dieser seinem Schwiegervater und dessen magieloser Verwandtschaft gegenüber nicht wie ein weltfremder Idiot dastehen mußte. Julius hatte sich erinnert, daß die Schulkinder in den vereinigten Staaten viel mit der Geschichte ihres Landes traktiert wurden und Millie gegenüber erwähnt, daß sie dafür aber wenig bis gar nichts über den Rest der Welt lernten, außer, mit wem die Staaten gerade Krach hatten und mit wem sie Geschäfte machten. Vielleicht hatte er aber bald die Gelegenheit, seine Ansichten zu überarbeiten. Millie hatte für Brittany Bücher über die Quidditchregeln und die bedeutendsten Mannschaften Europas besorgt, damit sie, falls sie im Sommer zur Weltmeisterschaft kommen wollte, genug Hintergrundinformationen hatte, um sich an den Spielen selbst zu erfreuen. Dabei erreichte Julius noch ein Anruf über die Zweiwegespiegelverbindung zu Gloria Porter.
 “Ich wollte nur noch einmal wissen, wie ihr nach Viento del Sol rüberkommt”, erwähnte Julius’ ehemalige Klassenkameradin nach der Begrüßung. Julius beschrieb ihr die eingerichtete Direktverbindung und erkannte einen gewissen Ausdruck von Neid in Glorias Gesicht. “Wir reisen heute Abend mit dem fliegenden Holländer rüber, weil wir ziemlich viel Gepäck haben, da wir bei Tante Geri und Onkel Marcellus bis einen Tag vor der Rückfahrt nach Hogwarts wohnen werden. Hätten wir das gewußt, daß es eine Direktverbindung nach VDS gibt hätten wir eure gutgenährte Dorfrätin fragen können, ob wir mit euch zusammen übersetzen können.”
 “Hmm, außer Millie, meiner Mutter und mir ist außer den Steuerleuten keiner im Luftschiff drin, Gloria. Ich weiß nicht, wie schnell ihr umbuchen könnt. Sonst könntet ihr Madame Delamontagne noch fragen.”
 “Neh, laß mal, Julius! Die Fahrkarten sind schon bezahlt, und die Linie rückt ungern Geld wieder raus, wenn man nicht klar angeben kann, warum man die Reise nicht mitmachen kann”, erwiderte Gloria leicht verdrossen. “Wir sehen uns aber dann wohl morgen Mittag da. Mandy und ihre Eltern reisen ja gleich weiter von East End Bay nach Viento del Sol.”
 “Die fahren also mit euch zusammen über den großen Teich?” Fragte Julius. Gloria nickte. “Mandys Großeltern und Anverwandten mütterlicherseits fliegen mit einem dieser Düsenflugmaschinen rüber und werden in San Francisco von den Leuten aus VDS abgeholt.” Julius wunderte sich nicht schlecht. Da erfuhr er erst, daß Mandys Mutter eine Muggelstämmige Hexe war und ihre Verwandten ja schlecht mit Zaubererweltfahrzeugen verreisen konnten. Insofern würde es morgen und übermorgen sehr interessant werden, zu beobachten, wie magielose Hochzeitsgäste damit zurechtkamen. Brittanys Verwandten väterlicherseits würden ja auch dabei sein.
 “Wir sind bei Brittanys Eltern im Rotbuchenhaus untergebracht, weil Brittany mit ihrem künftigen Ehemann ja im Bucheckernhaus die Hochzeitsnacht verbringen wird und da wohl keine Gäste beihaben möchte”, bemerkte Julius mit einem gewissen Grinsen. Gloria lief an den Ohren rot an und erwiderte kühl:
 “Dann könnten sie ja auch gleich auf dem Marktplatz von VDS die Ehe vollziehen. Abgesehen davon, daß ich mich immer noch frage, warum Britt Forester so früh heiraten muß. Aber ich komme dann immer darauf, daß mich das nicht betrifft und nichts angeht. Man sieht sich dann morgen in VDS, wenn ich auch nicht weiß, wann um deren Ortszeit genau.”
 “Dann bis morgen, Gloria. Grüß deine Eltern und Verwandten schön von Millie und mir”, entgegnete Julius. Dann wollte er noch wissen, ob Prudence noch bei ihnen sei. “Die ist zu ihrer Tante Patience rüber, um sich von der Geburt zu erholen. Eigentlich wollte diese Madam Moonriver ja als Prudences Hebamme eintreten, hatte aber wohl irgendwie andere Termine einzuhalten, weshalb dieser alte Kratzbesen Newport bei uns war.”
 “Verstehe”, erwiderte Julius nur darauf, wiederholte seine Grüße an Glorias Verwandte und sah, wie das Bild seiner früheren Schulkameradin aus dem Spiegel verschwand.
 “Ich dachte schon, die fragt, ob wir für sie und ihre Verwandten noch Plätze in dieser superschnellen Himmelswurst klarmachen können”, meinte Millie nach der Zweiwegespiegelunterhaltung. Julius stimmte ihr wortlos zu. dann fügte er noch hinzu: “Ich hätte kein Problem gehabt, Eleonore zu fragen, ob die Porters und Brocklehursts noch bei uns mitfahren dürfen. Aber wenn die erst in diesen Turm von den Redliefs reinwollen wäre das ja unsinnig, erst nach VDS zu flitzen, von da aus zu diesem Turm zu flohpulvern und dann wieder nach Vds zurückzuhüpfen. Die wollen erst ihr Gepäck unterbringen. Verstehe ich sogar. Dann werden die entweder per Flohpulver in das Gasthaus rüberkommen oder wo auch immer ein öffentlicher Kaminanschluß ist.” Millie nickte.
 Gegen neun kontaktfeuerte Julius noch einmal mit seiner Mutter und fragte sie, ob es probleme geben würde, wenn eine Martha Eauvive in die USA reisen wollte, wo eine Martha Andrews eingeladen worden sei.
 “Ich habe das mit Antoinette und eurer Dorfrätin heute noch besprochen. Ich bin als Person eingeladen und nicht als Name”, erwiderte Martha Eauvive darauf. “Der Papierkram für die magielose Registrierung ist dagegen wie eine Everest-Besteigung nach einem gemütlichen Picknick auf einem flachen Hügel. Catherine hat mir noch ein paar Sachen mitgegeben, damit wir da drüben nicht von unliebsamen Leuten wie dieser Nyx überrascht werden können.”
 “Was denn, das Silberkreuz von ihrer Schwiegermutter?” Fragte Julius belustigt, obwohl das Thema zu ernst war.
 “Hmm, Catherine hat ihr echt angeboten, dieses religiöse Ding mit wirksamen Schutzzaubern aufzuladen, damit sie nicht noch einmal so kalt erwischt wird wie damals, wo sie meinte, Madeleine damit vertreiben oder vernichten zu können”, erwiderte Martha Eauvive. “Neh, ich habe ein beruntes Medaillon mitbekommen, das mit einem Zauber namens Segen der Sonne und einem Ungierzauber belegt wurde und eines meiner alten Silberarmbänder mit diesem Curattentius-Zauber belegt bekommen, der in euren Armbändern drinsteckt. Aber ich hoffe, daß wir sowas da unten nicht brauchen.” Julius dachte daran, daß sie damit auch nicht viel gegen die Verschmelzung zwischen Anthelia und Naaneavargia, eine der Abgrundstöchter oder eine durch diesen mächtigen Zaubergegenstand superstarke Vampirlady ausrichten konnten, wenngleich der Segen der Sonne letztere sicher für einige Zeit zurückschrecken konnte und der Ungierzauber den Blutdurst verleidete.
 “Also kommst du morgen früh rüber, weil wir um zwölf Uhr von hier abreisen”, klärte Julius noch einmal ab, daß seine Informationen mit denen seiner Mutter übereinstimmten. Diese bestätigte es. Martha Eauvive erwähnte dann noch, daß Madame Dumas nicht lockergelassen habe und sich mit Madame Grandchapeau gerade in einer gerade so noch in anständiger Form geführten Auseinandersetzung verstrickt habe, ob sie, Martha Eauvive, mit ihrem Wissen um die Muggelwelt nicht zur Förderung des magischen Nachwuchses beitragen müsse, als lediglich eine simple Nahtstelle zwischen der magischen und nichtmagischen Welt abzugeben. Millie, die der Unterhaltung gerade so noch zuhören konnte mußte darüber lachen, während Julius einwarf, daß seine Mutter eben einen sehr angenehmen und bleibenden Eindruck hinterlassen haben mußte. Seine Mutter bekräftigte jedoch, daß sie in dem Beruf, den sie gerade ausübte mehr ausrichten konnte, als als einfache Rechenlehrerin in einer Dorfschule zu arbeiten, wenngleich sie den Bewohnern von Millemerveilles dankte, daß man sie dort untergebracht und vor Didier und Pétain beschützt hatte. Dann beendeten sie das Kontaktfeuergespräch.
 “Geneviève gibt offenbar nicht auf. Wenn Sandrine deren Sturheit im Blut hat darf sich Gérard warm anziehen. Dann holt die den nämlich in diesem Schuljahr noch auf den Besen”, amüsierte sich Millie.
 “Offenbar hat Geneviève von Madame Faucon gute Rückmeldungen bekommen, daß die von hier kommenden Erstklässler eine gute Grundausbildung bekommen haben”, vermutete Julius. “Abgesehen davon kann ich alle drei verstehen, Geneviève, Mum und Madame Grandchapeau. Sandrines Mutter möchte eine gute Lehrerin in ihrem Aufgebot haben, damit die Kinder aus Millemerveilles nicht so scheinbar weltfremd gegenüber den Muggelstämmigen in Beauxbatons rüberkommen. Madame Grandchapeau nutzt das aus, daß sie nun auch Sachen im Internet anschieben kann, und Mum ist in ihrem Element, wenn sie Programme schreiben und durchlaufen lassen kann und würde da wohl nicht mehr drauf verzichten.” Millie stimmte ihm zu. “Was Sandrine angeht weiß ich nicht, ob sie Gérard schon in diesem Frühling auf den Besen holt oder nicht doch lieber drauf wartet, bis sie beide vor den UTZs stehen. Die würde Gérard wohl nur dann so früh vor die Entscheidung stellen, wenn zwischen den beiden was im argen läge. und danach sah und sieht es für mich nicht aus.”
 “Hast du ‘ne Ahnung. Ich kann mir vorstellen, daß Sandrine Gérard deshalb schon in diesem Mai auf den Besen gabelt, damit die wie wir im nächsten Schuljahr ein Ehepaarzimmer in Beaux kriegt. Du kriegst das als Mann nicht immer so mit wie ich als Jungweibchen, aber die guckt uns zwei immer so an, als wenn sie drauf lauert, daß Madame Faucon oder Madame Rossignol uns sagen, daß wir jetzt ein gemeinsames Zimmer beziehen sollen. Außerdem weiß Sandrine, daß uns nichts dran hindert, jetzt schon auf ein Baby hinzuarbeiten. Kann sein, daß sie mit der Vorstellung auch ziemlich gut klarkommt, mit einem kleinen Dumas unter ihrem Schulmädchenrock durch das kommende Jahr zu laufen. Aber du könntest auch recht haben, und Sandrine wartet bis kurz vor den UTZs, wenn sie beide klarhaben, was nach Beaux ansteht. Es sei denn, Sandrine will sich von ihrer Mutter hier als Nachwuchslehrerin ausbilden lassen.”
 “Ich hatte nicht den Eindruck, daß Gérard unbedingt da wohnen will, wo seine Schwiegereltern wohnen”, meinte Julius. “Könnte noch ein interessantes Thema werden.”
 “Das mußt du dann mit ihm klären, wenn er deshalb Probleme mit seiner Silberbrosche kriegt”, entgegnete Millie. Julius schluckte noch soeben hinunter, daß sie ja das Thema Sandrine und Gérard angefangen habe. So beließ er es nur bei einem Nicken und ließ sich von seiner Frau noch einige einfache Griffe auf dem Klavier zeigen, daß sie von den Whitesands bekommen hatten. Gegen elf Uhr zogen sich beide in ihr Schlafzimmer in der obersten Etage des Apfelhauses zurück.
 __________
 Die zigarrenförmige Silhouette des magischen Zeppelins strahlte so blau wie der fast wolkenlose Himmel über Millemerveilles. Die bleiche Wintersonne rückte langsam auf ihre Mittagshöhe. Martha Eauvive war von Madeleine L’eauvite per Flohpulver im Gasthaus von Millemerveilles abgeliefert wworden und hatte die letzten Kilometer bis zum westlichen Rand des Dorfes auf ihrem eigenen Besen fliegend zurückgelegt. Am Besen hatte sie ihre große Reisetasche hängen, in der genug Sachen für die nächsten drei Tage eingepackt waren. Madame Faucons Schwester hatte Julius mit einem schulmädchenhaften Grinsen verraten, daß seine Mutter das Festkleid, mit dem sie bei den Eauvives so nachhaltig aufgetrumpft hatte, auch eingepackt habe. Dann verabschiedete sich Madeleine L’eauvite noch mit den Worten: “Muß wieder zu Catherine und Joe zurück, um aufzupassen, daß Joes Mutter Babette und Claudine nicht zu willfährigen Dämchen umerzieht. Amüsiert euch gut ihr drei!” Danach flog sie auf ihrem eigenen Besen zurück zum Gasthaus, um von dort aus nach Paris zurückzuflohpulvern.
 “Schön, mal wieder in die Heimat zu reisen”, begrüßte einer der beiden in Millemerveilles lebenden Zauberer aus Viento del Sol, ein gewisser Jeff Pickles die drei einzigen Fluggäste dieser Reise über Atlantik und nordamerikanisches Festland. Er und sein Kamerad Norman Creekwater lebten mal hier und mal in VDS, weil sie alle Tage wieder mit einem der beiden bereitstehenden Luftschiffe übersetzten. Der Pendeldienst zwischen den Zaubererdörfern war trotz der wenigen Passagiere auf einen Flug täglich eingerichtet worden, um Nachrichten und Waren von dort nach hier und umgekehrt zu transportieren. Die französische Zaubererwelt profitierte von den billiger zu habenden Produkten, die nicht mehr unter die 20-Jahre-Klausel fielen, die regelte, daß in Amerika hergestellte Zaubergegenstände oder -tränke nicht beliebig nach Übersee ausgeführt werden durften, was Julius als Kind aus einer freien Handelsnation zwar sehr umständlich und hinderlich empfand, aber nicht wußte, wie er es den Leuten drüben klarmachen sollte, daß die Muggelwelt Wert auf einen freien Warenaustausch legte.
 Martha, die bisher noch nicht mit diesem Luftschiff gereist war, kam sich in den tanzsaalgroßen Innenräumen recht verloren vor. So verzichtete Julius darauf, die beiden Piloten zu fragen, ob er bei ihnen in jener großen Kristallkugel an der vorderen Unterseite der Gondel sitzen durfte.
 “Achtung, wir fliegen ab!” Rief einer der beiden amerikanischen Luftschiffer über die magische Bordsprechanlage, die seine Stimme wie von überall her klingen ließ. Hätte er das nicht gerufen, wäre niemandem aufgefallen, daß der magische Zeppelin abhob. Die Konnstruktion war mit dem Beharrungskräfte aufhebenden Innerttralisatus-Zauber belegt, der ihnen allen das Gefühl vermittelte, die fliegende Zigarre bewege sich keinen Millimeter. Tatsächlich jedoch schoß das Luftschiff so schnell in die Höhe und nach vorne, daß es nach wenigen Sekunden bereits weit über Millemerveilles dahinraste. Julius kannte das Geräusch, das erst einem Wummern und dann einem immer höher steigenden Sirrton entsprach und erklärte es seiner Mutter, daß das wohl der Superantrieb war, mit dem der Zauberzeppelin mit achtfacher Schallgeschwindigkeit fliegen konnte.
 “Daran arbeiten sie in den Staaten angeblich auch, einem gepulsten Detonationstriebwerk, bei dem in rascher Abfolge kräftige Explosionen für den Schub sorgen”, erwähnte Martha Eauvive. “Die Internetgemeinde diskutiert schon lange, ob dieses mysteriöse Flugzeug existiert oder nur eine Art Zukunftsdichtung ist. Ich bin darüber gestolpert, als ich das Suchwort “Aurora” in diverse Suchmaschinen eingespeist habe”, begründete sie ihr Wissen. Dann sagte sie noch: “Womöglich arbeitet der Antrieb auf der Basis vorne eingesaugter und nach hinten verpflanzter Luftmassen und einer damit zusammenfallenden Vortriebskraft, weshalb diese Zigarre wohl ohne Rücksicht auf Luftströmungslinien supersonische Geschwindigkeiten erreichen kann.”
 “Wohl schon eher hypersonisch, Mum”, korrigierte Julius seine Mutter. “Mit mehr als Mach fünf hängen wir alles ab, was in der magielosen Welt durch die Atmosphäre fliegt. Nur eine Weltraumrakete oder eine Raumfähre könnte uns noch einkriegen, hätte dann aber Probleme, weil die Antriebsenergie nur wenige Minuten verfügbar ist.” Millie räusperte sich und deutete aus einem der großen Sichtfenster. “bevor ihr mich noch mit eurem technischen Zeugs überfordert wollte ich nur sagen, daß wir schon über dem Mittelmeer sind. Die da vorne in der Kugel haben also schon ziemliches Tempo angelegt.”
 “Wenn wir wirklich mit mehr als siebenfacher Schallgeschwindigkeit unterwegs sind”, setzte Martha an, “Werde ich wohl gleich einen Rückwärtslauf der Sonne bestaunen dürfen.” Millie und Julius nickten ihr bestätigend zu. “Weltraumfahrt war nie so mein Gebiet. Aber mir vorzustellen, die Tageszeit zu überholen und rein Uhrzeitmäßig weit vor der Abflugzeit anzukommen hat mich schon fasziniert. Aber das erleben Concordeflieger ja auch immer wieder.”
 “Wäre mal interessant zu wissen, wo man in zwei Stunden mit diesem Ding hinfliegen kann”, wandte Millie ein. “Dann könnten wir vielleicht auch mal zu deiner großen Brieffreundin Aurora Dawn hinfliegen.”
 “Da klemmt es dann doch wieder”, widersprach Julius und erwähnte die Reichweitenbeschränkung der magischen Luftschiffe. Martha Eauvive blickte derweil aus dem Fenster und bestaunte den düsteren Himmel über ihnen, unter dem sogar einige Sterne wie kleine Lampen hingen, nahm die bereits sichtbare Krümmung der Erde zur Kenntnis und betrachtete die sehr sehr tief unter ihnen dahinziehenden Wolken. Sie fragte dann noch, ob diesen Leuten klar sei, daß sie in großer Höhe eine gute Portion Strahlung aus dem Weltraum abbekamen und erfuhr von Julius, daß in Viento del Sol eine Strahlenschutzlackierung entwickelt worden sei, die über achtzig Prozent der einfallenden Strahlung abwies. “Nur, weil ich daran denken mußte, daß Mildrid ja irgendwann mit dir Kinder haben will und die Strahlung als Erbgutverändernd gilt”, wandte Martha Eauvive ein.
 “Falls du Lust hast kann ich vorne mal fragen, ob du denen beim fliegen zusehen darfst”, bot Julius seiner Mutter an. Diese schüttelte jedoch den Kopf. Sie wollte nicht in diese Glaskugel, wo sie womöglich den Boden unter den Füßen nicht mehr sehen konnte. Dann würde sie wohl denken, gleich in die Tiefe zu stürzen. Sie wolle lieber den von ihr erwarteten Rücklauf der Sonne beobachten und dabei zusehen, ob sie überflogene Inseln wie die Kanaren oder Azoren erkennen konnte. Denn in Erdkunde habe sie mal eine sehr gute Klassenarbeit abgeliefert, als es um den Atlantik und seine Inseln gegangen war.
 Die überschallschnelle Überfahrt über den Atlantik verlief ruckelfrei. Kunststück, wo der Zeppelin weit über jedem irdischen Wettergeschehen dahinjagte. Einmal meinte Julius im Norden krakenarmartige, grünlich-rote Ausläufer eines Polarlichtes zu sehen, die soeben noch über den gekrümmten Horizont in den stufenlos dunkler werdenden Himmel hinaufzüngelten. Doch das Spektakel hatte nur eine Sekunde gedauert, so daß er seine beiden Mitreisenden nicht mehr darauf aufmerksam machen konnte. Als die Sonne dann unter den östlichen Horizont rutschte erkannte Martha Eauvive, wie schnell sich die Sterne verschoben. Das Meer und das Land in der Tiefe waren eine fast dunkle Fläche, gerade so noch im schwachen Widerschein des nun auch sichtbaren Mondes zu erkennen. Julius machte eine helle Fläche aus, die nordwestlich von ihnen auftauchte, nach norden rutschte und dann im nordosten unter den Horizont stürzte. Das war ganz sicher eine Ostküstengroßstadt wie Boston oder New York gewesen.
 “Hoffentlich sind da schon ein paar Leute wach, wenn wir landen”, erwähnte Martha Eauvive, die wohl ausgerechnet hatte, daß sie gegen vier oder fünf uhr Morgens in Viento del Sol einfliegen würden. Julius vermutete, daß die dort wohl kaum erlaubt hätten, daß ein Luftschiff aus Millemerveilles so früh bei ihnen landete, wenn dabei alle aus dem Bett fielen.
 Als sie dann dort landeten, wo Julius schon einmal mit einem magischen Luftschiff angelegt hatte, mußte seine Mutter sich sehr zusammennehmen, um die Leiter aus dem leicht schaukelnden Zauberzeppelin hinunterzuklettern. Unten wurden sie von sechs Personen empfangen. Da waren zum einen die drei Foresters, wobei Brittanys Vater etwas mißtrauisch auf das über ihm schwebende Luftschiff blickte, Lorena Forester, deren erleuchteter Zauberstab ihr weizenblondes Haar und das ihrer Tochter widerscheinen ließ, Brittany, die ihren hochgewachsenen, athletischen Körper in einen leichten, hellen Baumwollumhang gehüllt hatte, die ebenso hochgewachsene, hellblonde Quodpotkameradin Venus Partridge und ihr Vater Silvester, der zusammen mit Chloe Palmer als residenter Heiler arbeitete und ein junger Mann mit nachtschwarzem Haar, das er beinahe mädchenhaft lange bis auf die Schultern herabfallen ließ. Im spärlichen Licht der erleuchteten Zauberstäbe konnte Julius die Augenfarbe nicht wirklich erkennen, ging aber vom Gesicht und der Statur davon aus, daß sie hellblau sein mußten, die Augen von Linus Brocklehurst. Er verglich ihn, wo er ihn als wirkliche Person vor sich hatte, mit dem Aussehen seiner Cousine Mandy und stellte fest, daß zwischen den beiden doch ein großer Unterschied bestehen mochte, wo er Mandy immer mit hellbraunen Haaren und dunkelblauen Augen in Erinnerung hatte.
 “Herzlich willkommen in Viento del Sol, Martha, Mildrid und Julius”, begrüßte Mrs. Forester die Gäste aus Frankreich. “Ich freue mich, daß alles gelungen ist.”
 “Gut, das Ein-und Aussteigen ist bei diesem Fluggerät sehr gewöhnungsbedürftig”, erwiderte Martha ehrlich. “Aber ansonsten schon beeindruckend.”
 “Fornax und Stella wollten eigentlich schon hier sein. Aber sie haben wohl nicht recht aus den Federn gefunden”, warf Silvester Partridge vergnügt ein. “Sie baten uns darum, hier auf sie zu warten, um die Einreise offiziell zu bestätigen.”
 “Du hast noch ein bißchen an Größe zugelegt, Julius”, säuselte Venus Millies Mann ins linke Ohr, als sie ihn nach französischer Landessitte zur Begrüßung umarmte. Julius fragte sie leise, ob sie nicht hätte warten können, ihn zu begrüßen.
 “Ich bin zusammen mit Mel Redlief Britts Brautjungfer. Wwir hatten noch einiges wegen morgen zu klären. Deshalb habe ich gefragt, ob Dad und ich bei eurem Empfang dabei sein dürfen.”
 “Mel ist auch da?” Wollte Julius wissen.
 “Neh, die ist vor vier Stunden wieder zu ihren Eltern zurück, weil die heute noch mal den Laden aufmachen wollte, bevor sie ihn bis Jahresende zuläßt. Sie meinte, viele Leute würden ihre Weihnachtsvergütung und Geldgeschenke nach Weihnachten auf den Kopf hauen. Da würden sie noch mal richtig viele Galleonen machen können.” Julius verstand. Die große Umtauschorgie nach den Weihnachtstagen war auch in der Muggelwelt sowohl in England wie in Frankreich bekannt und beliebt. So konnte er verstehen, was Melanie Redlief bezweckte.
 “Wir haben das leider zu spät mitbekommen, daß die Porters und Brocklehursts zusammen rüberkommen wollten, sonst hätten wir das noch hingekriegt, daß die mit euch zusammen im Luftschiff rübergekommen wären”, sagte Brittany, als sie erst Martha, dann Millie und dann Julius begrüßt hatte. “Aber Mel erwähnte, daß sie eh erst ihr Gepäck bei den Redliefs unterstellen wollten. Wäre also ein Umweg geworden. Apparieren können die ja fast alle, von Mandys Großeltern mal abgesehen.”
 “Das ist ja überhaupt das spannendste”, gab Julius zu, daß es ihn am meisten interessierte, wie die magielosen Anverwandten hergebracht werden sollten.
 “Wir haben einen dieser Überlandbusse gemietet, der ohne magische Extras herumfährt. Der holt Mandys Großeltern, ihre Tante, den Onkel und die zwei Cousins aus San Francisco ab, wo auch meine Großeltern, mein Onkel und meine Tante ankommen. Wir haben das denen schon vor einem Monat so behutsam es ging beigebracht, daß wir hier ein besonderer Haufen von Leuten sind, damit die keinen Schock kriegen, wenn irgendwer meint, seine oder ihre Frisur durch einen Zauberstabwink aufzufrischen. Die Cartridges haben es persönlich genehmigt und Venus’ Daddy hat’s über seinen Onkel Flavius durchbekommen, daß die Familienstandsregeln für diesen Fall erweitert wurden. Dafür möchte Mrs. Cartridge aber gerne bei der Hochzeit dabei sein.”
 “Der Minister nicht?” Fragte Julius leicht belustigt.
 “Der war nicht so begeistert, daß seine Frau herkommt, wo sie gerade das zweite Kind erwartet und keiner weiß, was diesen Hexen um die verschwundene, vielleicht verreckte Erbin Sardonias demnächst noch einfällt. Aber nachdem diese Zombieinvasion erledigt ist wollte Mrs. Cartridge unbedingt wieder unter die Leute. Es werden aber wohl ein paar getarnte Leibwächter mitkommen, um sicherzustellen, daß ihr bei uns nichts passiert. War dem guten Mr. Hammersmith auch nicht so recht, die eigenen Sicherheitstruppen dafür einzuspannen, um auch von uns aus abzusichern, daß Mrs. Cartridge und dem künftigen Junior nichts passiert. Aber der Minister hat im Herold und im Westwind verkündet, daß Wishbones zeit gezeigt habe, daß Abschottung und banges Versteckspiel eh nichts bringt und wir uns nicht zu Gefangenen von irgendwelchen Verbrechern oder Monstern machen lassen sollen.”
 “Recht hat er ja”, stimmte Julius dem zu. Er hatte die Nachrichten noch im Kopf, daß in Afrika auf eine Botschaft und auf ein US-Kriegsschiff Sprengstoffanschläge verübt worden waren und einige nach Vergeltung und andere nach verschärften Sicherheitsmaßnahmen gerufen hatten, aber niemand wußte, gegen wen eine Vergeltungsaktion überhaupt zu richten sei.
 Als Julius einige Takte mit Linus Brocklehurst sprechen konnte lag es ihm auf der Zunge, ihm sein Beileid für den Verlust seines Vaters auszusprechen. Doch irgendwie wußte er nicht, ob er das hier und jetzt anbringen sollte. So tauschten sie nur Worte zur Begrüßung aus. Linus erkundigte sich, ob Julius derjenige war, der Brittany das Doppelachsen-Flugmanöver beigebracht habe und fragte, ob er im selben Haus in Hogwarts wie seine Cousine Mandy gewesen sei. Dann deutete Linus auf den Uhrenturm, der in der nächtlichen Dunkelheit wie ein düsterer Strich vor dem gestirnten Horizont emporragte. Zwei Sterne bewegten sich von dort aus, wurden zu weißen Lichtpunkten und entpuppten sich als leuchtende Zauberstäbe. “Da kommen die Hammersmiths”, sagte Linus dann.
 Als die beiden Mitglieder des Dorfrates die Gäste aus Übersee formell willkommengeheißen hatten ergriffen Millie und Julius die mitgebrachten Flugbesen, an denen die Reisetaschen hingen. Auch Martha Eauvive erklomm ihren eigenen Flugbesen und folgte verhalten der sich bildenden Formation, die in Richtung Rotbuchenhaus aufbrach.
 Das es auch in Viento del Sol Weihnachten gegeben hatte war an den vielen beleuchteten Schlitten zu sehen, die in den Gärten oder auf den Hausdächern standen. Julius machte sich den Spaß, einem drei Meter großen Schneemann über den Zylinder zu fliegen, der daraufhin ein mißgelauntes Grummeln von sich gab. Vor dem Rotbuchenhaus stand ebenfalls ein großer Schneemann wie ein weißer Torwächter. Im Garten stand eine Rentierherde aus einem tonartigen Material, darunter auch eines mit einer von selbst leuchtenden roten Nase. Also war die Geschichte von Rudolph auch in der amerikanischen Zaubererwelt bekannt. Vor den Fenstern schwirrten und flirrten blaue, grüne, goldene und silberne Feen herum und zwitscherten wie Vögel im Frühling. Daß hier eine Hochzeit stattfinden sollte war dem Haus von außen nicht anzusehen. Das bekamen die Gäste erst mit, als sie in der Empfangshalle standen. Goldene Luftschlangen und zwei aufblasbare Phönixe hingen unter der Decke. Das Wohnzimmer war ohne Weihnachtsbaum. Einige Möbel waren umgerückt worden, wohl um Platz für die zu erwartenden Gäste zu schaffen. Außerdem war hinter dem Haus ein provisorischer Wintergarten angebaut worden, in dem mehrere Tische standen, die jedoch noch nicht gedeckt waren. Der Wintergarten wirkte wie eine gläserne Pyramide, und Julius hatte das Gefühl, daß auf der Spitze des Anbaus noch was fehlte. Ansonsten waren der Garten und das Haus der Foresters so, wie er es von seinem letzten Besuch hier in Erinnerung behalten hatte.
 Millie und Julius bekamen, nun wo ihre Volljährigkeit und ihre Ehe auch in den Staaten offiziell bekannt waren, das grüne Zimmer, in dem Millie schon einige Nächte zugebracht und dabei heimlich mit Julius zusammengelegen hatte. Martha bekam das Abendrotzimmer, in dem Julius bei Brittanys Quodpotpremiere gewohnt hatte. Dann tranken sie den Ortszeitanpassungstrank, um körperlich und seelisch auf die hier geltende Tageszeit abgestimmt zu werden und frühstückten mit Brittanys Eltern und den Brautleuten zusammen. Martha Eauvive erwähnte ihre Namensänderung und daß sie dadurch besseren Halt in der magischen Welt erhalten würde. Mrs. Forester baute einen Klangkerker auf und befragte Julius’ Mutter zum Gewinn ihrer Zauberkräfte. Linus Brocklehurst unterhielt sich mit Julius und Millie über Hogwarts und Beauxbatons und erkundigte sich nach Cyril Southerland, den er zwar nicht mehr bei der Einschulung mitbekommen hatte, aber wußte, aus welcher Familie er stammte. Millie meinte, daß Cyril offenbar darauf ausging, eine der unverheirateten Lehrerinnen zu heiraten, so wie der älteren Hexen nachgestellt habe. Linus lachte darüber und entschuldigte sich, weil sein Lachen das Gespräch zwischen seiner künftigen Schwiegermutter und Martha Eauvive unterbrochen hatte. Dann meinte er: “Ich hörte das von meiner Cousine, die drei Jahre nach mir eingeschult wurde, daß der wohl meint, mit vierzehn schon eine Frau oder eine Geliebte an Land zu ziehen. Da ist der bei euch aber wohl ziemlich schlecht dran, oder?”
 “Tja, so ganz aufgegeben hat er wohl noch nicht. Aber die meisten Mädchen bei uns, die schon älter als er sind haben entweder alle schon feste Freunde oder legen es nicht auf kleine Jungs an. Walpurgis wird bestimmt interessant, ob den eine einläd und in welcher Klasse die ist.”
 “Achso, dieser hexentag”, meinte Linus. “Kann der die Einladung dann ausschlagen, wenn ihm dieses Mädchen nicht paßt?”
 “Nur wenn er mindestens zwei Einladungen hat und eine andere Einladung annimmt. Das ist eine Ehre, wenn eine Hexe einen Zauberer einläd, mit ihr den Hexenabend zu verbringen. Wenn der sie zurückweist, ohne sich auf eine andere Einladung berufen zu können, ist der bei allen anderen Hexen unten durch”, erklärte Millie. Julius nickte bestätigend. Catherine, Jeanne und vor allem Claire hatten ihm das auch schon gleich beigebracht, als die erste Walpurgisnacht für ihn anstand. Außerdem dachte er daran, daß seine angeheirateten Cousinen Callie und Pennie es wohl genießen würden, den Austauschschüler einzuladen, wo der sie immer hatte links liegen lassen.
 Nachdem sie noch über Hogwarts und Ravenclaw gesprochen hatten schnitt Linus ein Thema an, über das er wohl ungern aber besser jetzt als später reden wollte:
 “Ich weiß nicht, ob Mandy oder Britt es euch zweien erzählt haben. Aber als diese Monsterbiene noch durch unser Land geflogen ist, hat die auch einmal das Dorf Cloudy Canyon überfallen. Wir haben uns alle im unterirdischen Quodpotstadion versteckt, wo eigentlich keiner reinapparieren konnte, wenn die Tür zu war. Aber irgendwie durchbrach dieses Mörderbiest den Antiapparierzauber und hat grausam zwischen uns aufgeräumt. Ich wollte die von ihr mitgeschleppten Abkömmlinge unschädlich machen. Dabei ist es dann passiert …” Er beschrieb so leise er konnte und mit sichtlicher Anstrengung, wie er hatte ansehen müssen, wie seine Eltern von diesen Insektenwesen aufgegriffen worden waren und wie er versucht hatte, seinen Vater aus den Klauen einer schwarzhaarigen Monsterkreatur zu befreien, die jedoch zu schnell für ihn reagiert und seinen Vater als Schutzschild vor sich gehalten habe. “ich weiß nicht, warum ich nichts besseres wußte als den tödlichen Fluch. Aber als ich den ausrief drehte dieses Bienenflittchen meinen Vater gerade so, daß der voll von dem Fluch getroffen wurde. Das hat mich aus den Schuhen gehauen. Danach war für mich erst mal die Welt abgemeldet”, beschrieb Linus seine schlimmste Erinnerung, wobei Julius sich fragte, warum Brittanys Bräutigam ihm und Millie so bereitwillig sein Herz ausschüttete, bis ihm klar wurde, daß hier in den Staaten alle davon wußten, es also in den Zeitungen gestanden haben mußte. So fragte er, nachdem Linus seine Erlebnisse vollständig erwähnt hatte und eine höfliche Wartepause eingehalten hatte, ob außer dem versehentlichen Tod seines Vaters noch etwas nachgekommen sei. Linus erwähnte, daß es genug Zeugen gab, die gesehen hatten, daß er die Kreatur hatte treffen wollen und ja nicht alleine den Todesfluch aufgerufen habe. Daher habe der Zwölferrat der magischen Richter ihn von allen absichtlichen Tötungsvorwürfen freigesprochen. Aber er selbst habe lange gebraucht, um darüber hinwegzukommen. Auch wenn seine Mutter ihm gegenüber nie durchblicken ließ, daß sie ihm die Schuld am Tod seines Vaters gebe, merke er es doch gerade bei Feiern oder Familienzusammenkünften, wie sehr sie ihn noch vermissen mußte. Auch kamen von manchen Angehörigen noch merkwürdige Andeutungen herüber, daß er doch wunderbar mit dieser Lage zurechtkomme, wo er jetzt doch völlig frei von väterlicher Führung sein Leben leben konnte und Linus’ Vater neben dem Grundstück in Cloudy Canyon noch einen großen Goldschatz vererbt habe, den er und seine Mutter sich nun teilen konnten. Millie, die die ganze Zeit wortlos zugehört hatte wandte sich dann an Linus:
 “Wenn du keinen Hinweis hast, daß dein Vater dir persönlich vorwirft, du hättest ihn absichtlich umgebracht, kann dir das Gerede von den anderen doch gestohlen bleiben.” Julius nickte verhalten und erwähnte dann seine Erlebnisse mit seinem Vater und Hallitti und auch, daß er sich schon gefragt habe, ob es seine Schuld gewesen sei, weil sein Vater ihn nicht in Hogwarts hatte lassen wollen und deshalb aus dem geschützten Haus ausgezogen sei, weil er sich nicht damit anfreunden wollte, daß sein Sohn ein Zauberer würde. Aber er habe dann erkannt, daß sein Vater nur großes Pech gehabt habe, ausgerechnet irgendwo in England dieser schlafenden Kreatur begegnet zu sein und sie dadurch geweckt habe. Die Schuldgefühle seien auch eher deshalb bei ihm so stark geworden, weil er nichts dagegen hatte tun können.
 “Ich wurde von einer Psychomorphologin in der Honestus-Powell-Klinik wieder aufgerichtet. Wie hast du das hingekriegt, daß du mit dieser Kiste fertig wurdest?” Fragte Linus Julius. Dieser erwähnte seine Schulfreunde und vor allem die Dusoleils und Latierres, die ihm dabei geholfen hatten, mit seiner Lage zu leben und sich nicht schuldig zu fühlen. Linus nickte und machte Handzeichen, daß Millie und Julius sich zu ihm hinlehnen sollten, damit er flüstern konnte, während Mrs. Forester und Julius’ Mutter sich mit Venus über die französischen Flugbesen unterhielten:
 “Ihr habt euch ganz bestimmt gefragt, wieso Britt und ich so schnell heiraten wollten, auch wenn ihr es immer damit abtun konntet, daß es euch nicht betrifft, oder?” Flüsterte Linus. Millie und Julius nickten verhalten. “Eigentlich ist es der Grund, daß ich aus dem Haus raus will, in dem ich mit meiner Mutter gewohnt habe und nicht einfach wegziehen konnte. Außerdem haben Britt und ich uns nach dieser Sache von Cloudy Canyon immer wieder getroffen und drüber geredet, wie’s weitergeht. Dann, so im letzten August, haben wir zum ersten Mal davon geredet, ob wir nicht zusammenziehen könnten. Da die hier aber genauso altbacken drauf sind wie die Leute aus meinem Geburtsort haben wir uns dann dazu entschlossen, zu heiraten. Meine Mom ist zwar nicht so ganz begeistert, kann aber nichts dagegen sagen. Abgesehen davon weiß sie auch, wie die Leute in Cloudy Canyon hinter meinem Rücken immer noch drüber herziehen, daß ich so blöd oder so kaltschnäuzig war, meinen eigenen Vater totzufluchen und versteht es, daß ich aus dem Dorf raus will, ohne wie ein Feigling rüberzukommen.”
 “Aus einem Ort wegzuziehen, in dem man sich nicht wohlfühlt ist keine Feigheit”, warf Julius ein. Linus nickte zwar, flüsterte dann aber: “Tja, nur für die Tratschhexen und Gerüchtebrauer bei uns wäre das so rübergekommen, daß sie mich erfolgreich rausgegrault hätten. Das denken die vielleicht immer noch. Aber offen sagen wird das von denen keiner. Mom hat dann nämlich auch keinen Grund mehr, da wohnen zu bleiben. Sollen die sich doch die Mäuler drüber zerfleddern, daß wir das Gold und das Grundstück von Dad ausgeben, um anderswo glücklicher zu leben!”
 “Ich habe mich eher gewundert, daß Britt jetzt schon heiraten will”, gestand Millie leise ein. “Aber wenn Britt mir von sich aus erzählen will, warum, dann lasse ich sie das erzählen. Ansonsten soll es mich nicht weiter kümmern. Hauptsache, sie wird mit dem glücklich, den sie sich ausgesucht hat.”
 “Nur, damit ihr zwei die morgen bestimmt noch durch das Dorf getriebenen Nogschwänze versteht”, begründete Linus seine freimütige Aussage über den Grund seiner Heirat. Julius wollte schon ansetzen zu fragen, warum ausgerechnet Nogschwänze, als Millie schon erwiderte:
 “Solange die Nogschwänze aus dem Dorf raus und nicht ins Dorf reingetrieben werden, Linus. Sowie ich das von Venus gerade mitbekommen konnte, haben die mit eurer Entscheidung hier kein Problem, oder?”
 “Na ja, Britt und ich müssen nur aufpassen, nicht so früh schon für kommende Generationen vorplanen zu müssen, wenn ihr versteht, was ich meine.” Millie und Julius verstanden natürlich sofort, was er meinte. Dann sagte er laut genug, daß mögliche Interessenten es mithören konnten: “Auf jeden Fall wird das morgen eine ganz spannende Sache. Ich habe Großonkel Albert und Großtante Clarisse lange nicht mehr gesehen, war noch weit vor Thorntails. Will hoffen, daß die mit der Enthüllung echt so gut klarkommen wie Britts Großeltern.”
 “Die klarkommen?!” Rief Brittany, die ihren Namen gehört hatte. “Sicher bin ich mir da nicht, ob die nicht morgen arge Probleme kriegen, obwohl Mom und ich denen das so behutsam es ging beizubringen versucht haben.”
 “Ihr habt aber bis morgen Zeit”, sagte Linus. “Mom ist wohl gerade an diesem Flugzeughafen und wartet auf Großonkel Albert und Großtante Clarisse.”
 “Deine Cousine hat doch geschrieben, daß ihre Mom das mit ihren Großeltern beredet hat”, erwiderte Brittany. “Aber wie erwähnt weiß ich ja nicht, wie Dads Eltern, Onkel Maurice und Tante Vanny das wegstecken oder weggesteckt haben.”
 “Im Zweifelsfall wohnen die ja bei euch im Haus und kriegen es ja mit, wie ihr lebt. Außerdem habt ihr ja Glück, daß Julius und seine Mutter deren Welt kennen, um denen Sachen erklären zu können.” Julius und seine Mutter tauschten einen Blick. Damit hatten sie beide schon gerechnet.
 “Na ja, irgendwie müssen die sich aber damit anfreunden, daß es hier nicht so läuft wie im Chicago der Muggel”, meinte Brittany. Ihr Vater fühlte sich darauf berufen, seinerseits was zu sagen.
 “Damit wir das hier und noch mal klar haben, werte Tochter, sowie Lorena, Venus oder auch Mildrid und Julius: Meine Eltern sind keine Idioten, schon gar nicht weltfremd oder von hinterm Mond, keine kleinen Kinder, die erst noch lernen müssen, wie die Welt funktioniert und auch keine Zirkustiere, die für bestimmte Sachen dressiert werden müssen. Sie verdienen deinen Respekt genauso wie meine werten Schwiegereltern. Meinetwegen hätten du und deine Mutter diese Aufklärungsaktion nicht starten müssen, an der meine Mutter echt schwer zu tragen hat, weil sie doch fürchtet, ihren Sohn an eine Gruppe Außerirdische verloren zu haben. Ich hätte kein Problem damit gehabt, wenn meine Eltern aus dieser etwas zu frühen Hochzeit herausgelassen worden wären. Ende der Durchsage!”
 “Klar, Dad. Ende der Durchsage! Aber wenn ich Oma Gail und Opa Ray nicht eingeladen hätte wärest du auch nicht zu meiner Hochzeit gekommen. Dannhätten sich hier alle die Mäuler zerrissen, was für eine armselige Braut ich sei, deren Vater es nicht verkraften könnte, sie vor den Zeremonienmagier zu führen, weil du es Oma Gail und Opa Ray gegenüber nie hättest erklären können, daß deine Tochter geheiratet hat, ohne ihre Verwandten einzuladen. Außerdem finde ich, daß sie es langsam erfahren sollten, was für eine Enkeltochter sie haben und daß wir genauso von der Erde kommen wie sie und du, Dad.”
 “Das wollte ich an und für sich nicht”, grummelte Linus schuldbewußt, weil sich Vater und Tochter gerade am Rande einer wilden Auseinandersetzung bewegten. Mr. Forester sah seine Tochter sehr ungehalten an und drohte: “Ich kann dem ganzen immer noch fernbleiben, wenn ich es schon nicht verbieten kann.”
 “Dan, wenn du willst, daß wir Gail und Ray und Maurice und Vanny für voll nehmen, benimm dich bitte nicht selbst wie ein bockiges Kind!” Schnarrte Mrs. Forester. “Sonst können wir Linus und Britt gleich nach Las Vegas schicken, damit sie in einer dieser kommerziellen, kitschigen Hochzeitskapellen heiraten, wo dein Bruder Maurice geheiratet hat.” Zong! Dachte Julius. Das saß wohl tiefer als ein Asteroideneinschlag in der Erdkruste. Denn schlagartig verfärbte sich Mr. Foresters Gesicht knallrot, und er schwieg, ohne von einem Schweigezauber oder Sprechbann getroffen worden zu sein. Als seine Frau den gelungenen Treffer zur Kenntnis genommen hatte nickte sie Brittany zu und sagte, daß sie morgen hier alle feiern würden und Oma Gail und Opa Ray schon damit klarkämen, wo ja außer Martha und Julius noch weitere Gäste da seien, die beide Welten kannten. Brittany nickte zustimmend.
 Um die aufgeheizte Atmosphäre auf angenehme Temperaturen herunterzukühlen fragte Brittanys Mutter Martha und Julius zu den Flugmaschinen der magielosen Welt aus und worauf man zu achten habe, wenn man sich diesen Maschinen anvertraute. Das wiederum brachte Linus darauf, daß er seine Eltern am Flughafen von San Francisco treffen wolle, um die Verwandtschaft aus Großbritannien abzuholen. Er entschuldigte sich bei seiner Braut und den künftigen Schwiegereltern und wünschte allen noch einen schönen Tag und er würde dann morgen zur vereinbarten Zeit vor dem Rotbuchenhaus warten. Danach verließ Linus das Haus und disapparierte außerhalb der Einzäunung.
 “Können wir bei der Dekoration noch was machen?” Fragte Millie die Hausherrin.
 “Ist schon fast alles fertig. Die Tischdecken und die Glücksballons hängen wir heute Abend raus, wenn Britt mit ihren Brautjungfern in ihrem Haus die letzte Nacht vor der Hochzeit zubringt”, sagte Mrs. Forester. Ihr Mann war wohl von der unerwünschten Enthüllung noch ziemlich verstimmt und regte sich nicht.
 “Bleibt der Frosty vor der Tür stehen oder kommt der anderswo unter?” Fragte Julius.
 “Stimmt, den können wir nachher noch aufs Dach stellen, falls die Animationsmagie das zuläßt. Der Laden, wo wir den herhaben hat diese Dekorationsschneemänner mit Empfindungsimmitaten ausgestattet, daß die überfreundlich, mißmutig, schalkhaft, ängstlich oder verspielt sind. Manche von denen haben eine Kunstschneeausstoßbezauberung in ihren Händen und werfen ab und an mit Schneebällen nach Passanten. Unser Frosty hat ausgeprägte Höhenangst und stößt dann immer so tierhafte Angstschreie aus, wenn den wer anhebt.”
 “Wenn man das weiß überhört man’s doch”, erwiderte Millie. Mrs. Forester erwiderte, daß sie das nur sage, weil sie noch keinen Ringkampf mit einem störrischen Schneemann erlebt habe und nicht wisse, wie kalt sich die Arme und Hände von einem Zaubererwelt-Frosty anfühlten. Das konnte Millie nicht bestreiten. Mr. Forester meinte dazu noch:
 “Ein aufblasbarer Frosty aus Chicago hätte es auch getan. Aber Lorena meint ja, diesen Weihnachtshokuspokus der Nachbarn mitmachen zu müssen und diese verhexten Sachen und diese dressierten Leuchtfeen benutzen zu müssen. Aber das Thema haben wir ja jedes Jahr.”
 “Weil Lino sonst fragt, ob Mom demnächst ihren Zauberstab auf den Kompost wirft”, feixte Brittany. Ihr müßt mal Peggys Haus sehen, was da alles für Weihnachtszeug draußen und drinnen angebracht ist.”
 “Klar, mit einem Kind im Haus ist Weihnachten auch eine Verpflichtung”, erwiderte Mr. Forester darauf. “Die Kleine glaubt ja noch an die Weihnachtselfen und den Typen im roten Mantel.”
 “Hast du sie gefragt?” Fragte Brittany ihren Vater. Dieser schüttelte den Kopf, beharrte dann aber darauf, daß zweijährige Kinder alle noch an Weihnachtsmann und Osterhasen glaubten. Julius hätte ihm bald widersprochen und erwähnt, daß Larissa Swann schon weit vor ihrer Geburt aufgehört habe, an den Weihnachtsmann und den Osterhasen zu glauben und vielmehr der Regenbogenvogel in eigener Person gewesen sei. Aber das wollte er dann doch besser für sich behalten. Denn Daniel Forester zu eröffnen, daß die kleine Larissa nicht die Tochter, sondern die Mutter war und wie das möglich war hätte ihn wohl doch aus dem Tritt gebracht.
 “Was macht eure rasende Blitzreporterin eigentlich über die Feiertage?” Wollte Julius wissen.
 “Die sucht mit denen vom Laveauinstitut nach Überresten der Armee, die im November versucht hat, das Land zu überrennen”, antwortete Mrs. Forester. “Aber ich vermute stark, daß sie morgen bei der Hochzeit dabei sein wird. Ausladen konnte ich sie nicht, weil Brittany durch ihr Engagement in der Quodpotmannschaft quasi eine öffentliche Person ist und Linda Knowles hier im Ort wohnt, um es nicht mitzubekommen, daß sie hier feiert. Aber ich denke, sie wird sich zurückhalten.”
 “Wir hätten fast im Quodpotstadion gefeiert”, warf Brittany Forester ein. “Aber die Stadionleute wollten für jeden Gast zwei Sickel pro Stunde Miete haben. Bei hundert Gästen für zwölf Stunden wären das zweitausendvierhundert Sickel geworden. Bißchen zu teuer.” Brittanys Eltern nickten sehr entschieden. Julius wußte nun also, daß insgesamt hundert Gäste kommen würden. Außer Mr. Foresters Eltern und dem Bruder, der in Las Vegas geheiratet hatte mit seiner Frau zählte er noch alle Porters, Redliefs und Mandy mit ihren Eltern und Großeltern dazu. Dann würde wohl die komplette Quodpotmannschaft mit eventuellen Freunden, Verlobten oder Ehepartnern auflaufen, einige Leute aus dem Dorf, dann noch die angekündigte Ministergattin und Linda Knowles. Da Venus eine der Brautjungfern war würden deren Eltern und Geschwister und noch weitere Verwandte dazustoßen. So konnte man locker auf hundert Gäste kommen.
 Bis zum Mittagessen vertrieben sich die Foresters und ihre Gäste die Zeit mit Geplauder über das, was nach dem Tod von Voldemort alias Tom Riddle passiert war. Martha Eauvive erwähnte die versuchte Invasion von Volakins Vampiren. Dabei erfuhren sie, Millie und Julius, daß die übermächtig gewordene Vampirin Nyx eine Erfindung aus der Muggelwelt an sich gebracht hatte, die Vampire mit einer reißfesten Schutzhaut umgab, die sie vor der sonst so schädlichen Sonnenstrahlung isolierten. Somit sei zu befürchten, daß die bleichen Blutsauger nun auch bei Tage herumlaufen konnten. Julius gab das zu denken. Es ging auch um Professeur Tourrecandides Verschwinden. Doch bisher habe man keine Spur von ihr gefunden. Julius hütete sich davor, seine diesbezüglichen Vermutungen auszusprechen. Er erwähnte auch nicht, daß er das Verschwinden der erfahrenen Lehrerin im Traum miterlebt hatte.
 Nach dem Mittagessen, bei dem es sowohl rein pflanzliche Sachen als auch Fleisch-und Eierprodukte gab, ließ sich Julius’ Mutter auf eine Schachpartie ein, während Julius und Millie ins Dorf wollten, um zu gucken, ob die Porters und Redliefs schon eingetrudelt seien. “Wenn Mel schon mit denen mit ist schick sie bitte zum Bucheckernhaus rüber!” Bat Brittany Julius und Millie.
 “Kann morgen lustig werden”, mentiloquierte Julius mit Hilfe der Herzanhänger. “Britts Vater fühlt sich hier immer noch wie ein Fremdkörper. Der hätte wohl am liebsten gehabt, wenn seine Eltern nicht mitbekämen, was mit seiner Familie ist.”
 “Das haben wir doch an Babettes und Claudines Großeltern gemerkt, wie heftig das reinhauen kann, wenn die nicht richtig eingeweiht werden, Monju”, schickte Millie zurück, während sie an allen Frostys, Rudolphs und Lichterfeen im Ort entlangflogen.
 “Gut, ich weiß auch nicht, ob ich das toll fände, wenn ich meinen Onkels das auf die Nase gebunden hätte, daß ich in eine Zauberschule ging. Na ja, so hat es sich eben auch ergeben, daß wir mit der restlichen Verwandtschaft nichts mehr zu tun haben”, schickte Julius zurück. Millie antwortete darauf nicht. Sie deutete nur auf das silberne, kreisrunde Haus von Peggy Swann und wies Julius damit auf das Spektakel aus bunten Lichtern hin, die wie die Beiboote eines UFOs um das merkwürdige Haus herumschwirrten, die Farbe Wechselten oder zu einer unhörbaren Musik die Formationen änderten. Auf dem flachen Dach erstrahlte eine goldene Sonnenscheibe mit langen Strahlen. Julius legte es aber nicht darauf an, mit Peggy Swann oder gar Larissa Kontakt zu bekommen und flog den Uhrenturm an, der von mehreren Bändern aus bunt leuchtenden Lichtern umgürtet dastand. Auf der Spitze der Sonnenuhrsäule auf dem Dach des Turmes ritt die Nachbildung eines Kometen, ein silbern leuchtender Stern mit einem sehr langen, sanft wehenden Schweif, der im Minutentakt einmal um die hohe Säule rotierte.
 “Wie bei den Muggeln. Je greller und bunter desto amerikanischer”, knurrte Julius und mußte nach rechts ausbrechen, weil ein mit bunten Paketen beladener Rentierschlitten mit hellem Glockenspiel an ihm vorbeizischte. Auf dem kutschbockartigen Vorderteil des Schlittens hockten vier kleine Wesen mit großen Ohren, die in leuchtenden Tüchern steckten.
 “Die haben echt Hauselfen als Weihnachtswichtel angestellt”, knurrte Millie. “Abgedrehter geht’s nicht mehr, oder?”
 “Wenn du diesen Eispalast da hinten ausläßt nicht”, erwiderte Julius und deutete auf ein Gebilde, das wie eine mittelalterliche Burg mit hohen Türmen aussah, jedoch aus riesigen, blauen und weißen Eisschollen zusammengesetzt schien. “Dauereis”, stellte er fest. Millie betrachtete die Konstruktion auch und erkannte auf den Zinnen eine Kompanie Pinguine mit Trompeten, Schellentrommeln und Flöten.
 “Ähm, wo wohnen Pinguine noch mal?” Fragte Millie mit hörbarer Stimme.
 “Da wo’s kalt ist”, erwiderte Julius. Seine Frau grummelte, daß sie wissen wolle, ob am Nordpol oder Südpol. “Also in Echt wohnen Pinguine am Südpol, wo es keine Eisbären gibt, weil die am Nordpol wohnen. Aber am Nordpol soll, so haben sie es mir als Kind erzählt, auch die Heimatbasis von Santa Claus sein, den die Franzosen Papa Noel nennen.”
 “Dann gehören die Pinguine da nicht hin”, stellte Millie fest. Julius wollte wissen, wem die Eisburg überhaupt gehörte und nahm Kurs auf das Winterbauwerk. Als sie dort eintrafen sahen sie Charlie Beam, den Wirt des Sonnigen Gemütes. Dieser erkannte die Gäste auch sofort und winkte ihnen zu.
 “Ah, ich hörte, daß Sie uns auch beehren, die Herrschaften Latierre”, grüßte der Besitzer und Betreiber der Herberge mit Saloon und Luxuszimmern. “Natürlich ist Ihnen der Palast des Schneekönigs aufgefallen”, sagte er.
 “Schneekönig?” Fragte Julius. Er kannte nur das Märchen von einer Schneekönigin, auch wenn immer wieder gesagt wurde, jemand freue sich wie ein Schneekönig.
 “Vor zwei Jahren, also vor Wishbone und dieser Valery Saunders, haben wir hier den größten Frosty der Staaten hingestellt. Da haben wir zwanzig Gäste drin untergebracht, die mal eine ganz exklusive Wohnumgebung haben wollten. In dem Eispalast da wohnen jetzt dreißig Gäste.”
 “Aber die Frackträger da auf dem Wehrgang sind doch nur Attrappen, oder?” Wollte Julius wissen.
 “Eine ganz geniale Erfindung von den Dexters. Sie spielen Fanfaren für jeden hier logierenden Gast und geben Weihnachtskonzerte. Tja, und im Innenhof haben wir die Eisfontäne, um die herum eine Familie aus Eisbären sitzt, eine täuschendechte Nachempfindung aus Kanada”.”
 “Wie teuer ist das, in dieser Anlage zu wohnen?” Fragte Julius.
 “Eine Galleone pro Nacht plus vier Sickel für die Weinachtsmusik nach eigenem Wohlbefinden”, gab der Gastwirt Auskunft. Er wollte gerade ansetzen, die beiden Besucher in die für jeden zugänglichen Räume zu führen, als ein Geräusch wie ein sanftes Glockenspiel erklang. Charlie Beam griff in eine Außentasche seines lindgrünen Umhangs und holte eine kleine Uhr hervor. Er grummelte was, daß er wieder in seine Herberge zurückmüsse und entschuldigte sich bei Millie und Julius. Die beiden bedankten sich für die kurze Beschreibung des Eispalastes und flogen weiter.
 In der Nähe des Zaubergartens trafen sie auf Gloria Porter, die zusammen mit ihrem Vater die winterlichen Zauberpflanzen begutachtete. Myrna war mit ihren Eltern im Turm geblieben. Melanie würde nachher noch herüberkommen, da sie nicht nur Brautjungfer, sondern auch Kosmetikberaterin der Braut war. Sie unterhielten sich in einem der Pavillons über die Weihnachtstage. Julius offenbarte Gloria, daß seine Mutter nun einen anderen Familiennamen trug und sie trotzdem herüberkommen durfte.
 “Danke für die Vorankündigung”, erwiderte Gloria. “Dann weiß ich zumindest, wie ich deine Mutter richtig ansprechen muß. Dann gehört sie jetzt ganz zu den Eauvives. Wer weiß, wofür es gut ist.”
 “Hat meine Mutter auch gesagt”, entgegnete Julius.
 “Die ist jetzt bei Professor Forester und vertreibt sich den Nachmittag mit Schach?” Wollte Plinius Porter wissen. Julius bestätigte das. “Deshalb wollte die euch so früh schon da haben. Morgen wird es wohl ziemlich hektisch.” Die Latierres nickten beipflichtend.
 “Weißt du schon, wo Mandys Großeltern wohnen?” Fragte Gloria.
 “Nein, das weiß ich nicht”, antwortete Julius. “Aber ich denke, daß die nicht im sonnigen Gemüt unterkommen werden.” Gloria grübelte einige Sekunden darüber nach und nickte dann.
 Gloria flog als Socia hinter Julius mit zu den Foresters und besah sich die bereits fertige Dekoration. Sie begrüßte Julius’ Mutter und Professor Forester und kündigte an, daß Melanie um sieben Uhr herüberkommen würde. Brittanys Mutter nahm dies zur Kenntnis.
 Am Nachmittag trafen auch die Brocklehursts ein, die aus England angereist waren. Ihre US-amerikanischen Verwandten hatten sie bei sich in den Häusern oder im Gasthaus von Viento del Sol untergebracht. Julius durfte Amanda genannt Mandy und ihre Eltern begrüßen. Mandys hellbrauner Haarschopf und die dunkelblauen Augen verrieten nicht, daß sie eine Cousine des Bräutigams war. Julius, der zwei Jahre nach ihr in Hogwarts eingeschult worden war und durch das Wiederholungsjahr der Hogwartianer nun nur noch eine Klasse unter ihr war freute sich, mit der früheren Hauskameradin über die Neuigkeiten aus der alten Schule zu plaudern. Sie wußte von Gloria schon, daß Prudence einen Sohn bekommen hatte und erzählte Julius, daß die “Helden von Hogwarts”, wie das Freundestrio Harry Potter, Hermine Granger und Ron Weasley, sowie die Angehörigen von Dumbledores Armee genannt wurden, bereits Anfragen aus dem Ministerium erhalten hatten. Denn jede Abteilung wollte sich damit schmücken, einen der großen, jungen Widerstandskämpfer zu beschäftigen. Mandy selbst hatte Glück, daß sie bei der Schlacht von Hogwarts gerade so einem Todesfluch von Bellatrix Lestrange entgangen war, der dafür einen Sechstklässler aus Hufflepuff erwischt hatte. “Professor McGonagall hat die Wand, auf der die DA immer ihre Aufrufe geschrieben hat, zur Gedenkwand erklärt. Mr. Greenporch, der neue Hausmeister, hat die ganzen Namen der in der Schlacht gestorbenen Schüler und Lehrer, aber auch die von draußen dazugestoßenen in die Wand eingraviert. Da sind immer wieder Leute hin, die Angehörige in der Schlacht verloren haben. McGonagall meint, daß durch diese Erinnerung viele erst recht gute Noten haben wollten, um sich denen würdig zu zeigen, die für sie und Hogwarts gestorben sind”, erwähnte Mandy. Julius hatte es zwar auch schon von Aurora Dawns Vollportrait gehört, daß die Schüler sich mehr reinknieten als früher, empfand es aber noch eine Spur erhabener, es von einer Zeugin aus Fleisch und Blut zu hören, die die betreffende Wand immer wieder besuchen konnte.
 “Hmm, hoffentlich verzeihen Sie mir die Neugier”, setzte Julius behutsam an, “Aber Wie haben Sie die Hetzkampagnen der Umbridge-Bluthunde überstanden, solange Mandy in Hogwarts war?” Mr. Mortimer Brocklehurst sah seine Frau an, die zustimmend nickte und antwortete:
 “Nun, als man mir, der ich im Desinformationsbüro der Abteilung für magische Geschöpfe tätig bin, vorübergehend einen Hohlkürbis und Schlagetot wie Orcus Burke vorgestellt hat, daß der meinen Job machen sollte war mir klar, woher und vor allem wohin der Wind weht. Ich habe dann mit meiner Frau und Mandy drüber gesprochen, ob wir da nicht besser ganz schnell unsichtbar werden. Mandy wollte aber auf jeden Fall nach Hogwarts. Daß sie Snape zum Schulleiter erhoben haben bekamen wir leider zu spät mit. Immerhin haben sie Mandy nicht aus dem Zug geholt, weil unsere Familie ja doch zu altehrwürdig ist. Meine Frau und ich haben aber kurz vor der Bekanntmachung dieser sogenannten Kommission den Absprung nach Belgien gemacht, mal eben über den Kanal nach Ostende übergesetzt, bevor die Bande um den Unnennbaren und seine Kettenhündin Umbridge uns gezielt suchten. Mandy blieb dann über Weihnachten in Hogwarts, hat sich schön unauffällig verhalten, obwohl die Carrows schon versucht haben, ihr was anzuhängen, um sie bestrafen und bei der Gelegenheit über uns ausforschen zu können. Da Sie ja bei der Verhandlung gegen Umbridge selbst zugehört und auch ausgesagt haben wissen Sie ja, wie das gelaufen ist.” Julius nickte. In der Tat wußte er das. “Als dann Mandy schrieb, daß der Unnennbare erledigt sei konnten wir rüber. Meine erste Amtshandlung war die Inhaftierung von Mr. Orcus Burke, der offenbar nicht mitbekommen hat, daß sein Herr und Gebieter sich endgültig verhoben hat. Sie bekommen das nicht alles mit, junger Mann, weil einiges davon zu Geheimsachen erklärt wurde. Aber wir müssen noch viel über die Zeit aufarbeiten, vor allem, um vertuschte Morde an Muggeln zu klären. Da wir chronologisch vorgehen sind wir erst beim Februar.”
 “Dann werden Sie wohl bald auch mit einem gewissen Krater in London zu tun haben”, knurrte Julius. Doch Mr. Brocklehurst bedeutete ihm, daß er davon schon erfahren habe und dies von den Strafverfolgern und Mr. Weasley vorrangig behandelt wurde. Wir vom Desinformationsbüro sollen nur klären, welche von unseren Leuten an der Vertuschungsaktion beteiligt waren”, erwähnte Mr. Brocklehurst. Julius nickte. Vielleicht kam man denen auch drauf, die mitgeholfen hatten, sein Elternhaus im Erdboden versinken zu lassen. Er bedankte sich bei Mandys Eltern für die Auskunft. Sie hellte zwar seine Stimmung nicht unbedingt auf, dennoch fühlte er sich jetzt wohler, daß alle Fragen im Zusammenhang mit dem Krater in der Winston-Churchill-Straße restlos geklärt werden mochten.
 Julius’ Mutter war wieder in ihrem offenbar vorbestimmten Element, als Mandy ihr und Julius ihre Großeltern mütterlicherseits und deren magielose Geschwister vorstellte. Denn Martha Eauvive beschrieb den mit der Zaubererwelt völlig unvertrauten Besuchern die Besonderheiten von Viento del Sol und schlug eine Verständigungsbrücke zwischen den Gastgebern und den Gästen. Julius betrachtete derweilen den gecharterten Doppeldeckerbus, der veilchenblau mit rot-weißen Zierstreifen zwischen den Decks lackiert war. Damit waren die nichtmagischen Brocklehursts also von San Francisco hierhergefahren. Da sie nicht in einem magischen Gasthaus wohnen würden, wollten sie nach der ersten Begrüßungs-und Beschnupperungsrunde mit dem großen Bus weiter zu einem Landhotel fahren, in dem sie die drei kommenden Nächte verbringen würden. Mandys Großmutter mütterlicherseits gähnte, was wohl an der Zeitverschiebung lag. Julius fragte sie, wie der Flug über den Atlantik und das nordamerikanische Festland verlaufen sei und hörte sich an, daß sie für derartige Reisen schon zu alt sei, weil der Umstieg in New York erst unmöglich war und dann in großer Hektik erledigt werden mußte. “Und immer hatte ich Sorgen, daß mir so’n Drogensüchtiger meine Sachen stielt, junger Mann. Man hört ja so viel schlechtes von New York”, sagte sie zum Abschluß.
 “Na ja, die haben es in diesem Land nicht nötig, die Kinder aus unteren Bevölkerungsschichten besser auszubilden, und die rennen dann aus nur denen bekannten Gründen in jeden einladenden Sumpf rein, um ihre Frustration loszuwerden”, versuchte Julius, die Situation der sogenannten unterprivilegierten Amerikaner zu rechtfertigen, obwohl er selbst Drogen und Kriminalität als nichts einbringend ablehnte. So sagte er dann noch: “Die geraten dabei noch mit Leuten zusammen, die das voll ausnutzen und denen einzureden schaffen, wie toll und erwachsen das ist, Heroin zu spritzen oder Crack durchzurauchen und beuten die dann komplett aus.”
 “Es gibt auch reiche Leute, die sich an dieses Teufelszeug dranhängen”, widersprach Mandys Onkel William, der in London bei der Stadtpolizei arbeitete. “Ich habe immer wieder mit jungen oder älteren Leuten zu tun, die meinen, sie müßten Kokain schnupfen oder Amphetamine gegen Erschöpfung einwerfen, deren Eltern im Vorstand namhafter Firmen oder hochrangige Bank-oder Versicherungsangestellte sind. Aber wir sind wohl nicht hier, um über Drogenabhängigkeiten zu reden, oder?”
 “Kommt darauf an, mit wem Sie sprechen, Sir. Mr. Forester, der Brautvater, ist Veganer. Der lehnt jedes berauschende Mittel ab, vom Kaffee bis zum Whiskey.”
 “Ach, deshalb hat mich der Gentleman so komisch angeguckt”, knurrte Mandys Onkel und deutete auf seine Seidenkrawatte. “Wollen nur hoffen, daß wir morgen keine langen Ohren und Hasenzähne kriegen, wenn die nur Kaninchenfutter aufs Büffet stellen.”
 “Fängt schon super an”, dachte Julius und sagte laut genug: “Soweit mir bekannt ist gilt auch in der zaubererwelt der vereinigten Staaten Demokratie. Es gibt also wohl auch Sachen für Fleischesser und Milchtrinker.”
 “Und Biertrinker?” Fragte William Brocklehurst herausfordernd.
 “Das kann ich nicht genau sagen, weil ich hier auch nur Gast bin, Sir”, entgegnete Julius darauf.
 “Wunder mich eh, daß Linus sich auf eine einläßt, die nur Grünzeug ißt”, raunte Mandy und peilte schnell in alle Richtungen, ob jemand das vielleicht in den falschen Hals bekommen haben mochte. Doch Brittany stand mit Gloria und Millie zusammen und ihr Vater war nicht da, da er auf seine Verwandten aus Chicago wartete. Julius fragte sich, ob Mandy nicht in gewisser Weise recht haben mochte, daß es für Linus noch ein heikles Thema sein würde, ob er Fleisch und Milchprodukte zu sich nehmen durfte oder nur das essen durfte, was seine Frau kochte. nachher fing der noch mit irgendeiner ein sogenanntes Bratkartoffelverhältnis an, weil die die Bratkartoffeln mit Eiern und Speck anrichtete. Aber was machte er denn jetzt? Er erklärte die Ehe schon für gescheitert, bevor sie überhaupt geschlossen worden war. Dazu hatte er und gerade er kein Recht, wo sie seine frühe Heirat mit Millie bis heute für eine unüberlegte Sache ansahen, die “ganz sicher” irgendwann in die Brüche gehen würde. Als hätte er seine Gedanken an Mandys Großonkel mentiloquiert meinte dieser: “Ich hörte, Sie seien schon mit der rotblonden Walküre dort drüben verheiratet. Dabei wirken Sie auf mich noch ziemlich jung.”
 “In der Zaubererwelt sind wir mit siebzehn schon volljährig. Wer Volljährig ist darf dann auch heiraten, Sir”, erwähnte Julius. Dabei gelang es ihm, dem Muggel eine Wahrheit zu erzählen, ohne die Wahrheit über seine eigene Eheschließung auftischen zu müssen.
 “Ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten, junger Mann. Ich habe meine Frau ja auch schon mit zwanzig geheiratet. Aber damals mußten wir dafür noch zu den Schmieden von Gretna Green. Die gibt’s ja so heute auch nicht mehr.” William Brocklehursts Frau lief an den Ohren rot an und warf ihrem Mann einen tadelnden Blick zu. Dieser zuckte mit den Schultern und legte nach: “Warum so verschämt, Emily? Auch wenn unsere Eltern was dagegen hatten hat das bis heute gehalten. Guck mal, was wir jetzt geboten kriegen!” Die angesprochene blickte sich verlegen und eingeschüchtert um. Bisher hatte sie wohl von einer magischen Welt nicht viel mitbekommen, vermutete Julius. Das würde spätestens morgen ganz anders laufen.
 “Also, so ganz kaufe ich das mit der Zauberei noch nicht ab. Sicher, es gibt Schamanismus und in der Karibik die Voodooanhänger”, schnitt Mandys Großonkel ein anderes Thema an. “Aber außer einem vorbeifliegenden Schlitten, der durchaus auch mit nicht sichtbaren Propellern betrieben worden sein kann, ist mir hier bisher nix über den Weg gelaufen, das aus einem Märchenbuch oder aus Tolkiens Geschichten stammen kann.”
 “Das liegt wohl daran, daß wir Gesetze haben, unsere Zauberei nur unter uns anzuwenden, Sir”, erklärte Julius. Dann holte er seinen Zauberstab hervor, zielte auf eine der Weihnachtskerzen, die gerade nicht brannten und entzündete diese mit einem konzentriert gedachten “Lumos!” Danach schrieb er mit Zauberfadenschrift “Sind Sie jetzt Überzeugt?” in die Luft. William Brocklehurst erbleichte, deutete auf die in der Luft hängenden silbernen Buchstaben und nickte. Julius wischte die geschriebenen Wörter mit einer lässigen Zauberstabbewegung wieder fort.
 “Julius, wenn du Kerzenlicht möchtest darfst du sie gerne alle anzünden”, hörte er Mrs. Foresters Stimme von Hinten. Die Hausherrin und Brautmutter ließ gerade ein Tablett mit vollen Gläsern vor sich herschweben. Offenbar hatte sie Julius’ Demonstration mitbekommen.
 “Ich wollte Linus’ und Mandys Großonkel nur zeigen, daß er nicht verulkt wurde, Madam. Ich mach die Kerze wieder aus”, rief er nach hinten. Dann winkte er der brennenden Kerze mit seinem zauberstab zu und dachte “Nox Kerze!”
 “Ist das Antigravitation und ist die in das Tablett eingebaut oder Telekinese?” Fragte Emily Brocklehurst und versetzte Julius in Erstaunen. Er hatte damit gerechnet, eine biedere Hausfrau vor sich zu haben, die sich nicht für übernatürliche Sachen oder für heutige Wissenschaftler unmöglich erscheinende Technologien interessierte. Er erklärte, daß das ein telekinetischer Zauber sei, der Gegenstände transportierbar und fernsteuerbar machte. Richtige Antigravitation sei es, wenn ein Gegenstand oder Raum mit einem die Schwerkraft auslöschenden oder umkehrenden Zauber belegt würde. Er erwähnte in dem Zusammenhang die Flugbesen und auch die magischen Luftschiffe, mit denen er bisher gereist war. Seine Mutter erläuterte derweil Mandys Großeltern die Gemeinsamkeiten zwischen magischer und nichtmagischer Alltagswelt. Julius fragte, woher Mrs. Brocklehurst was von Antigravitation wußte.
 “Wo andere Mädchen Pferdegeschichten verschlungen haben habe ich H. G. Wells und Asimov geschmökert”, erwiderte Mandys Großtante. “Eigentlich wollte ich Physikerin werden. Bin dann aber doch Sekretärin geworden”, sagte sie. Das reichte Julius als Begründung. So erwähnte er magicomechanische Spielsachen und Musiker, die mit Robotern vergleichbar waren und daß es auch für die scheinbare Lebendigkeit toter Objekte gesetzliche Bestimmungen gab, die sichern sollten, daß die Bezauberung nicht zum Schaden von Menschen ausgeführt werden durfte und darauf zu achten sei, daß die Bezauberung keine Abhängigkeit des Menschen von einem bestimmten Gegenstand herbeiführte, um ihn damit unterworfen zu halten. Dann ging es noch um die magischen Verkehrsmittel, ob es sowas wie Teleportation in der Zauberei gebe und warum sie, die nichtmagischen Verwandten, mit einem für Zauberer so umständlich anmutenden Ding wie einem Düsenflugzeug anreisen mußten, wenn sie auch gleich durch ein magisches Raumtor hätten gehen oder mit einem ähnlichem Überschallzeppelin hätten anreisen können. Auch das begründete Julius mit den Gesetzen der Zaubererwelt und der stillen Koexistenz, daß die eine Welt unbehelligt neben der anderen bestehen sollte und eben nur durch Verwandtschaftsbeziehungen in Berührung kommen durfte. Daraufhin warf Mr. Brocklehurst den Begriff Parallelgesellschaft ein und erwähnte, daß es das ja auch im Bezug auf Kulturkreise und Religionen gebe. Da mußte Julius eingestehen, sich nicht sehr intensiv mit zu beschäftigen, da er wegen der umfangreichen Zaubereiausbildung andere Lernanforderungen zu erfüllen habe, seine Mutter sich aber wohl ausgiebig damit befaßt habe und Mr. Forester sicher auch einiges dazu beisteuern konnte, ob er hier gut oder weniger gut zurechtkam.
 So vergingen weitere halbe Stunden, bis Melanie Redlief eintraf und sich mit Brittany und Venus beriet. Die Gäste fuhren nach dem ersten Kennenlernen mit dem gemieteten Reisebus davon. Mandy und ihre Eltern und die magischen Anverwandten aus der väterlichen Linie reisten in die bereitstehenden Gästequartiere weiter. Brittany leistete ihrer Mutter und den drei Gästen aus Frankreich noch beim Abendessen Gesellschaft. Julius vermied es, die Frage nach der gemeinsamen Ernährungsweise auf den Tisch zu bringen. Das hatte Millie jedoch schon erledigt, wie er nach dem Abendessen und einer Schachpartie gegen die Hausherrin erfuhr, die sichtlich besorgt war, wo ihr Mann abblieb.
 “Die haben einen Kompromiß geschlossen, Julius. Da Linus im Ministerium arbeitet ißt er da was er will oder läßt sich Essensgeld geben, um anderswo zu essen, mosert dafür aber nicht herum, wenn er bei seiner Frau ißt und da nur veganisches Zeug vorgesetzt kriegt”, erläuterte ihm Millie, während sie und Julius sich zur Nacht umzogen. Martha Eauvive spielte noch mit der Hausherrin Schach, während Brittany mit Mel und Myrna Redlief und Venus Partridge ihre Brautjungfernnacht im späteren gemeinsamen Haus zubrachte, den letzten Abend als Brittany Forester. Sowas wie einen Polterabend, wie ihn anderswo Leute am Tag vor der Hochzeit feierten oder einen Jungesellinnenabschied mit Besuch fragwürdiger Tanz-und Vergnügungslokale fand bei Brittany nicht statt, zumal sie als Veganerin ja keinen Alkohol trank.
 “Sagen wir’s so, Mrs. Forester kommt mit ihrem Mann ja essenstechnisch auch irgendwie klar. Dann sollte das bei Britt und Linus auch klappen. Aber schon heftig, was dem passiert ist, oder?”
 “Im Grunde was ähnliches wie das, was dir passiert ist, Monju. Deshalb will der wohl jetzt so schnell wie möglich von da weg, wo die ganzen Nachbarn über ihn tuscheln”, erwiderte Millie, während sie ihr gebrauchtes Unterzeug mit einem gekonnten Fortpackzauber in einen Jutesack springen ließ, in dem sie die Schmutzwäsche sammelte. Julius bestaunte dieses Geschöpf, das da bis auf das silberne Pflegehelferarmband und den rubinroten, pulsierenden Herzanhänger unbekleidet vor ihm stand und mit einer Mischung aus Verspieltheit, Anmut und Verlockung ihren Zauberstab führte. Er stellte fest, daß sie ihm in Punkte ungesagter Haushaltszauber zumindest ebenbürtig geworden war. Das mochte die früh begonnene Übung mit ungesagten Zaubern bewirkt haben, vielleicht auch das Abschauen von ihrer Mutter, ihrer großen Schwester und anderen Hexen in der Verwandtschaft. Jedenfalls wirkte sie entspannt und zufrieden, als sie das getragene Zeug verstaut und die Reisetasche mit einem zauberstabwink verschlossen hatte.
 “Morgen wird’s bestimmt ein langer Tag”, vermutete Julius. “Ich kann mir nicht helfen, aber bei der zusammentreffenden Verwandtschaft könnte es hier oder da zu kleinen oder großen Reibereien kommen.”
 “Wie kommst du da drauf?” Wollte Millie wissen. Julius erklärte es ihr, daß sich Mandys Muggelverwandte etwas abfällig über die vegane Lebensweise geäußert hatten und wohl auch einige nicht sonderlich gut damit klarkamen, in einer ihnen völlig fremden, ja bisher unmöglich erschienenen Welt zu feiern, sie aber im Moment wohl nach der Devise handelten, daß wer ohne zu maulen mitspielte schneller aus der Sache wieder rauskam.
 “Wir haben auch noch nicht alle Gäste mitbekommen, die morgen da sind”, stellte Millie fest. “Brittanys Großeltern aus der Muggelwelt sind ja noch nicht da. Ich dachte, die sollten schon beim Abendessen da sein.”
 “Probleme mit dem Flugverkehr, Millie. Wenn so viele Flugzeuge durch die Luft rauschen kommt es hier und da zu Staus in den Flughäfen und Verspätungen wegen nicht rechtzeitig gestarteter Zubringermaschinen und so. Konnte mein Vater eine Menge Lieder von singen.”
 “Kann er wohl demnächst wieder”, mentiloquierte Millie mit Hilfe des Herzanhängers. Denn sie kannte die Wahrheit über Julius’ Vater. Er schickte zurück, daß er hoffte, daß es ihm jetzt besser ginge als früher. Dann suchten beide das Gästebad auf und legten sich schlafen.
 __________
 Julius erwachte um ein Uhr Ortszeit, weil er etwas rumpeln gehört hatte. Dann vernahm er Stimmen, die im Flüsterton sprachen. Er hörte das Wort “Mom” heraus und erkannte, daß die Foresters aus Chicago eingetrudelt sein mußten. Millie lag ruhig atmend neben ihm. Ihre Wärme hüllte ihn ein und gab ihm das Gefühl absoluter Geborgenheit. Er unterdrückte das Verlangen, seine Hand auszustrecken und sie zu berühren. Doch sie hatten sich abgesprochen, daß sie während der Zeit bei den Foresters nichts anderes anstellen würden als nebeneinander zu schlummern. Außerdem wollten sie beide ihre junge Liebe nicht wegen übergroßer Häufigkeit in Langeweile ausarten lassen. So vertrieb er sich die Zeit bis zum Wiedereinschlafen mit Gedanken an das kommende Fest. Er hoffte, daß es nur eine Feier ohne Krach und Unmut werden würde und daß keine der bekannten Bedrohungen der zaubererwelt in dieses Fest hineinplatzte. Sicher würde es morgen dadurch erschwert, weil die Ministergattin sich mehr oder weniger selbst eingeladen hatte, weil sie die Geheimhaltungsbestimmungen hatte lockern lassen. Dennoch hoffte Julius, daß weder die Verschmelzung zwischen Anthelia und Naaneavargia, noch die Vampirlady Nyx oder ein neuer Dunkelmagier vom Schlage Voldemorts fand, diesen Tag für Brittany, Linus und ihre Gäste auf eine besondere Art unvergeßlich zu machen.
 __________
 Brittanys Großvater väterlicherseits gehörte offenbar zu denen, die mit wenig Schlaf auskamen. Denn als Julius am Morgen des neunundzwanzigsten Dezembers um sieben Uhr aufstand, hörte er einen Mann, den er noch nicht kannte mit dem Hausherren in der Küche reden. Es klang nicht gerade nach einer friedlichen Vater-Sohn-Unterhaltung, eher nach einem dieser weltweit und kulturübergreifend immer wieder aufkommenden Reibereien zwischen den Generationen. Er hörte dabei heraus, daß Linus darüber im unklaren gelassen worden sei, daß Brittany außerehelichen Verkehr gehabt hatte und er, Daniel Forester, nicht richtig auf seine Tochter aufgepaßt habe. Julius befand, daß er deshalb vorerst nicht in die Küche gehen würde, um sich den beiden nicht als unfreiwilliger Zuhörer anzubieten. Er benutzte das Bad und zog sich an. Millie folgte ihm. Als beide öffentlichkeitstauglich angezogen waren, jedoch noch nicht ihre Festgarderobe trugen, wollten sie ein wenig Frühsport machen. Doch die Haustür war verschlossen. Da sie nicht wußten, ob sie als Nicht-Familienangehörige aus dem verschlossenen Haus herausdisapparieren konnten, blieb ihnen nichts anderes, als sich die Dekoration anzusehen, die Mrs. Forester am Abend noch vervollständigt hatte. Goldene Luftballons hingen wie riesige Weintrauben unter der Decke im Wohnzimmer und vor allem in der gläsernen Pyramide, in der nun auch die Tische mit blütenweißen Decken verhüllt waren. Julius konnte silberne Kelche und Goldrandteller aus hauchzartem Porzellan bestaunen, aber auch ein vergoldetes Podium, auf dem wohl nachher das Festorchester aufspielen würde. Er staunte überhaupt nicht, daß die von außen so kleine Glaskonstruktion innen wie ein Kongreßsaal so groß ausfiel. Rauminhaltsvergrößerung war für Millie und ihn ja bereits ein alter Hut. Millie deutete wortlos auf einen großen, kreisrunden Körper, der wie eine geschlossene Backform oder eine undurchsichtige Käseglocke aussah. Das Objekt durchmaß mindestens zwei Meter und wurde an der Oberseite durch einen zylinderförmigen Aufsatz gekrönt. “Da wird wohl schon die Hochzeitstorte drunterstecken”, wisperte Millie. “Ich hab’s mir von Ma erzählen lassen, daß Oma Line und Oma Lutetia so eine Conservatempusform benutzt haben.” Julius staunte nicht schlecht. Welcher Ofen konnte eine zwei Meter durchmessende, bestimmt einen Meter hohe Torte fassen? und wie lange mußte so ein Backkunstwerk backen? Er wollte an die Form herantreten und nachschauen, als die durchsichtige Schiebetür aufglitt und eine ältere Frau hereinkam, die vom Gesicht und Haar her Professor Foresters Mutter sein mochte. “Na, ihr wollt doch nicht etwa schon an unsere Torte drangehen, bevor der Zeremonienmagier die Hochzeitsfunken versprüht hat, die Herrschaften”, zischte sie die beiden an. Millie und Julius schüttelten ihre Köpfe. Julius entschuldigte sich für die Neugier und sprach die ihm noch nicht offiziell vorgestellte mit dem neutralen Madam an, weil er nicht wußte, wie Mrs. Foresters Mädchenname gelautet hatte. “Wintergate, Luella Wintergate”, bügelte die Fremde Julius’ Wissenslücke aus. “Ich bin Brittanys besenreitende Oma.” Julius stellte seine Frau und sich vor, obwohl das eigentlich überflüssig war, da sie die einzigen Gäste jünger als zwanzig in diesem Haus waren. Sie erfuhren, daß Brittanys Großmutter ebenfalls in der Nacht eingetroffen war und ihrer Tochter bei der Abrundung der Hochzeitsdekoration geholfen hatte und sich fast mit Brittanys anderer Oma in der Wolle hatte, weil die “diesen Hokuspokus” für übertrieben hielt. Er erwähnte, daß er dann wohl auch schon ihre Enkeltochter gleichen Namens getroffen habe, als er vor mehr als einem Jahr in den Osterferien in Viento del Sol zu Gast war. Sie lächelte und erwähnte, daß Luella ihr das erzählt habe, weil ihr imponiert habe, daß Julius einen eigenen Kniesel habe. Julius erkundigte sich dann nach Buffy, der Riesenfroschdame. Brittanys Hexenoma lachte leise und erwähnte, daß ihr Sohn das Froschweibchen erfolgreich mit mehreren Männchen zusammengebracht habe, so daß ihre Enkeltochter keine weiteren Zungenküsse mehr bekommen habe. Julius erwähnte, daß Brittanys Vater wohl noch letzte ausstehende Meinungsverschiedenheiten klären müsse und sie deshalb nicht in die Küche gegangen wären. “Ich habe mit Lorena und Brittany einen gewissen Burgfrieden geschlossen, damit ihre Hochzeit nicht zum Stress wird”, erwiderte Mrs. Wintergate. Dann schlug sie vor, daß sie besser noch warteten, bis die Hausherrin dem Vater-Sohn-Disput ein Ende machte und sie zum Frühstücken antreten durften. Millie und Julius nickten zustimmend und zogen sich wieder in ihr Zimmer zurück, um die Herren Forester nicht zu stören. Sie verließen das Zimmer erst, als Mrs. Forester laut durch das Haus rief: “Alle die schon auf sind bitte in die Küche zum Frühstücken!”
 Es war schon eng in der Küche, obwohl sie relativ groß ausfiel. Brittanys Hexenoma verbarg ihr Gesicht hinter einer Ausgabe des Westwinds, während Mr. Forester Senior die Latierres und Martha Eauvive befragte, wie sie mit den ganzen Umstellungen klargekommen seien. Ab und an warf er Mrs. Wintergate einen kritischen Blick zu, weil diese sich zum Frühstück Rührei mit Schinken gemacht hatte und aus einer großen Tasse pechschwarzen Kaffee trank, während er Müsli mit Fruchtstücken aß und Pampelmusensaft statt einem Heißgetränk bevorzugte. Als Brittanys Großmutter dann noch Speckpfannekuchen verteilte konnte sich Brittanys Großvater nicht zurückhalten und bemerkte: “Schon mal dran gedacht, wie viele Schweine dafür in viel zu engen Ställen zusammengepfercht wurden, um das bißchen Speck anzusetzen, daß du da so beiläufig verkostest?”
 “Schon mal dran gedacht, daß ich zehn Jahre älter als du bin, Raymond? Ich könnte deine große Schwester sein. Also hör bitte auf mit deinen missionarischen Tiraden! Die haben auf mich keine Wirkung. Abgesehen davon liegt es in der Natur des Menschen, daß er Fleisch ißt. Sonst wäre die Gattung Mensch wohl kaum über die letzte große Eiszeit hinweggekommen.”
 “Ich wollte dich nur an deine Vorbildfunktion für die jungen Leute hier erinnern, Luella”, knurrte Raymond Forester. Seine Frau Abigail nickte heftig, während ein Mann, der Dan Forester so ähnlich sah, daß es nur sein Bruder sein konnte, keine Lust verspürte, in die aufkommende Debatte um ethisch vertretbare Lebensweisen einzugreifen. Er wirkte auch so, als sei er mit der Lebensweise seines Vaters auch nicht so ganz einverstanden, unterdrückte jedoch den Wunsch, auch von den duftenden Pfannekuchen zu probieren, obwohl ihm Mrs. Wintergate herausfordernd einen hinhielt. Millie und Julius hatten damit aber keine Probleme und ließen sich von Raymond Foresters tadelndem Blick auch nicht den Appetit verderben. Julius dachte nur daran, daß das noch lustig werden konnte, wenn nachher womöglich noch Steaks und andere aus Tieren gewonnenen Köstlichkeiten aufgeboten wurden. Brittanys Muggelweltgroßmutter fragte Millie und Martha, ob sie nachher lange Kleider oder diese Umhänge anziehen würden, wie sie sie an den hier herumlaufenden Hexen schon gesehen hatte. Millie vertröstete sie darauf, daß sie das in einer Stunde wissen würde. Martha Eauvive wußte wohl nicht, wie sie es der älteren Dame aus Chicago erklären sollte, daß sie ein regenbogenfarbiges Kleid anziehen würde. Zumindest meinte Julius, vom Gesicht seiner Mutter ablesen zu können.
 Abgesehen von der kleinen Unstimmigkeit im Bezug auf Eierkuchen mit Speck verlief das Frühstück friedlich. Die Eltern dan Foresters ließen sich erzählen, wie Paris aussah und welchen Unterschied es zu amerikanischen Städten wie New York und Chicago machte. Julius erhielt die Bestätigung, daß wegen eines Zubringerfluges aus New York die Inlandsmaschine von Chicago nach San Francisco hatte warten müssen und dabei zwei Startfenster verpaßt habe. Millie wollte darauf wissen, was mit einem Startfenster gemeint war. Ihre Schwiegermutter erklärte es ihr, daß damit gemeint war, daß zu einer bestimmten Zeit nur eine bestimmte Anzahl Flugzeuge in einem vorgegebenen Luftraum unterwegs sein durfte. Maschinen, die nicht innerhalb dieses Zeitraums starten konnten mußten warten, bis das Flugaufkommen geringer wurde und sie in den vorgeplanten Luftraum einfliegen durften. Mr. Forester Senior knurrte darauf abfällig, daß die Mitglieder der Hokuspokuswelt wohl keine Probleme damit hätten, wo die doch auf Hexenbesen flögen und wohl auch das Beamen ohne Transporterraum beherrschten. Da Millie den Begriff von Julius schon längst erklärt bekommen hatte konnte sie darüber nur grinsen. Julius’ Mutter glättete die aufkommenden Wogen damit, daß sie durchaus noch wußte, wie stark das Flugaufkommen der letzten Jahre geworden war und sie zumindest verstehen konnte, daß es Beschränkungen wie Startfenster gab, um keinen Stau in der Luft zu verursachen.
 Nach dem Frühstück war allgemeines Umziehen angesagt. Julius blieb im Gästezimmer, während seine Frau es schaffte, vor Mrs. Wintergate das Badezimmer zu besetzen, um sich umzuziehen und zu schminken. Julius konnte sich mit seinem magischen Rasierer auch ohne Waschbecken trimmen. Die abgeschabten Stopeln ließ er einfach in ein heraufbeschworenes Schüsselchen fallen und ließ dieses nach der Rasur wieder verschwinden. Dann schlüpfte er in seinen grün-goldenen Maßumhang und rückte den dazugehörigen Zaubererhut zurecht. Als er fertig war traf er seine Frau, die ihr jadegrünes Kleid trug und ihre rotblonde Mähne mit einer goldenen Spange im Nacken zusammengesteckt hatte. Brittanys Großvater väterlicherseits warf einen kritischen Blick auf das Kleid und den Umhang und deutete dann auf Julius’ spitzen Hut. “Ist das bei den Hexen und Hexenmeistern üblich, in geschlossenen Räumen den Hut auf dem Kopf zu tragen?” Fragte er. Julius nickte und wies darauf hin, daß sie auch in der Schule mit Hüten auf den Köpfen im Unterricht saßen, der meistens in geschlossenen Räumen abgehalten wurde. Er gönnte sich die Frechheit zu sagen: “Ist ja schließlich keine Kirche, wo wir lernen.” Damit traf er offenbar bei den Eltern des Brautvaters einen schmerzhaften Punkt. Denn Mrs. Forester verzog das Gesicht und seufzte, daß es keine ordentliche Hochzeit sei, wenn das Brautpaar nicht vor einem christlichen Altar einander Treue schwor. Das wiederum brachte Mrs. Wintergate dazu, zu antworten, daß die sogenannten anständigen Christen die Zauberei ja als pure Sünde ansahen und es sich deshalb mit anständigen Hexen und Zauberern verdorben hätten und eine Zaubererwelthochzeit bindender sei als ein Amen in der Kirche und daß Raymond und Abigail das ja nachher erleben würden. Dan Forester schlug vor, daß sein Vater den mitgebrachten Zylinder aufsetzen möge, um zwischen den anderen Hutträgern nicht mehr aufzufallen als eh schon. Sein Vater hatte dafür nur einen abschätzigen Blick übrig. Dann sah er Millies grünes Kleid noch einmal genauer an und fragte mit einer mißtrauischen Tonlage, ob es aus Seide sei. Millie grinste überlegen und erwähnte, daß das Kleid aus rein pflanzlichen Fasern bestand, die ähnlich zart und fließend verwoben seien wie Seide und sie genau deshalb diesen Stoff gewählt habe, um der Braut nicht den Tag zu verderben, daß diese an viele tausend tote Seidenraupen denken mußte, wenn sie sie in diesem Kleid sah. Julius erwähnte dann auch, daß seine Festgarderobe keine tierische Faser enthielt, aber ein paar haardünne Goldfäden eingewoben worden seien, was Mr. Forester mit dem Wort “Neureiche Dekadenz oder was?” kommentierte. Martha Eauvive fühlte sich berufen, darauf hinzuweisen, daß sie ihren Sohn nicht zur Verschwendungssucht und Prahlerei erzogen habe, obwohl es finanziell möglich gewesen sei. Julius dachte dabei jedoch an die überkorrekten Anzüge, die seine Eltern ihm immer wieder aufgenötigt hatten und die bei seinen früheren Schulkameraden schon als überheblich und protzig rübergekommen waren. Doch das war in einem anderen Leben und daher heute nicht erwähnenswert. Mrs. Wintergate fragte Julius’ Mutter, woher sie das bunte Kleid habe und erwähnte, daß ihre Großmutter selbst in so einem Kleid geheiratet habe, da sie bereits vor der Ehe von den Früchten der Liebe gekostet habe und sie daher nicht im reinen Weiß oder einem anderen makellosen hellen Farbton vor den Zeremonienmagier hatte treten dürfen. Das seien noch andere Zeiten gewesen. Darauf mußte Mr. Forester Senior sofort einwerfen, daß Brittany dann auch in einem dunkleren Kleid zur Hochzeit anzutreten habe, wo die doch gemeint habe, bestimmte Sachen vor dem erlaubten Zeitpunkt auszuprobieren, was seinem Sohn ein gequältes Stöhnen aber auch ein Kopfnicken abrang. Die Brautmutter machte dem aufkommenden Geplenkel jedoch sofort ein Ende, indem sie einwarf, daß die beiden Eheleute ein ganzes Leben vor sich hatten und jeder mit dem Vorleben des anderen vertraut sei und das das einzig wichtige sei und nicht, ob die Braut unberührt in die Ehe ginge oder nicht, zumal – wobei sie Ray und Gail Forester ansah – es bei den nichtmagischen Menschen heutzutage eh keine Rolle mehr spiele, wann bestimmte Erfahrungen gemacht würden. Dann deutete sie auf ihren Mann und hies ihn, nun doch loszufahren, um seine Tochter abzuholen.
 “Haben Sie eine Hochzeitskutsche angemietet?” Fragte Julius herausfordernd. Mr. Forester schüttelte den Kopf und erwähnte, daß wegen Brittany und ihm kein Pferd zu arbeiten habe. Er habe von den Leuten hier die Erlaubnis, mit einem Auto zu fahren, solange die Hochzeitsfeierlichkeiten dauerten. Julius durfte das Hochzeitsauto besichtigen, einen schneeweißen Cadillac aus den fünfziger Jahren, das Sinnbild des amerikanischen Traums von großen Autos auf endlos erscheinenden Autobahnen. Da Dan Foresters Eltern nicht allein mit den Zaubererweltleuten bleiben wollten, zu denen sie ja Martha und Julius dazurechnen mußten, durften sie mit dem Brautvater mitfahren. Millie prüfte dann mit den anderen Hexen aus dem Rotbuchenhaus die Dekoration, während Julius mit Gloria über Zweiwegespiegel sprach. Die Porters und Redliefs würden in einer halben Stunde aufbrechen.
 Fünf Minuten nach dem Gespräch mit Gloria fauchten drei Besucher aus dem Kamin im Rotbuchenhaus. Millie und Julius erkannten die junge Hexe Luella wieder und lernten deren Eltern, den weizenblonden Brandon Wintergate und seine Frau Joanna kennen, von der die junge Luella Haar und Augenfarbe geerbt hatte. Das junge Mädchen trug ein hellblaues Rüschenkleid und hatte das Haar zu einem strengen Zopf gebunden. Seine Mutter führte eine saphirblaue Ballrobe aus, während Ihr Mann einen limonengrünen Nadelstreifenumhang und sonnengelbe Halbschuhe trug. Er begrüßte Julius, nachdem die Latierres und Wintergates ordentlich von Mrs. Forester vorgestellt worden waren und erkundigte sich nach dem Knieselweibchen. Julius erwähnte locker, daß sie gerade erst wieder einen Wurf Junge bekommen hatte und er sie wohl diesen Sommer mitnehmen dürfe, wenn er siebzehn Jahre alt würde.
 Dann apparierte noch ein hochgewachsener Zauberer im goldroten Festumhang und elfenbeinfarbenem Spitzhut, der so aussah wie eine verjüngte Ausgabe von Brittanys Zaubererwelt-Großvater. Das war James Wintergate, ein leidenschaftlicher Erforscher amerikanischer Zaubertiere. Er begrüßte seinen Schwager Brandon, dessen Frau und die zwischen Mädchen und Frau rangierende Luella, bevor er seine Eltern sah, die noch ein wenig an der Dekoration herumgewerkelt hatten. Seine Mutter sagte für alle im Umkreis von zwanzig Metern mithörenden vernehmlich: “Ich bin erleichtert, daß du es noch geschafft hast, dich zivilisiert zurechtzumachen, wo ich hörte, daß du diese Nacht erst aus dem Amazonas-Dschungel zurückkämst.”
 “Die wollten mich da nicht weglassen, Mom. Vor allem nicht diese nette, gertenschlanke Senhorita Elena Carmen Gilberto Torres, die eigentlich noch mit mir eine Runde um den Zuckerhut drehen wollte.”
 “Du erzählst mir seit zehn Jahren, daß du andauernd mit jungen Damen zu tun hast, James. Aber ich denke, auch dieses brasilianische Mädchen wird nicht zu dir hinziehen und die Mutter meiner Enkel”, grummelte Mr. Wintergate. “Such dir endlich was übersichtlicheres als dieses herumkrauchen in Urwäldern!”
 “Dad, jedem das seine. Abgesehen davon haben Brandon und Lorena dir schon Enkel beschert, und ich bin noch viel zu neugierig, um mir so’n Bürojob im ZTB zu suchen. Also bitte keine weiteren Diskussionen über meine Lebensführung, wo Britt heute heiratet. Wo is’n die eigentlich?”
 “Wo wohl, in ihrem Haus, sich für die Hochzeit zurechtmachen, Junge”, schnarrte Mrs. Wintergate, bevor sie erkannte, daß sie ihren Sohn noch wem vorzustellen hatte. Millie erwähnte nach der förmlichen Vorstellungsrunde, daß sie schon von ihm gelesen habe. Er habe doch die Beschreibung des südamerikanischen Schlangenfisches veröffentlicht. James Wintergate nickte und erwähnte, daß er dabei fast einen Fuß und eine Hand verloren habe, weil der Schlangenfisch noch gefährlicher sei als ein Schwarm Piranhas und nur deshalb noch nicht den ganzen Amazonas leergefressen habe, weil er vorzugsweise dort lebe, wo keine stationäre Magie wirke, weil sie die wohl wie störenden Lärm wahrnähmen. Das hätten die mit echter Magie hantierenden Schamanen erkannt und die Flußabschnitte, an denen ihre Stämme wohnten derartig mit Ritualen überladen, daß dieses aalartige Wasserwesen sich dort nicht mehr blicken ließe. “Tja, und weil dieser Schlangenfisch so magiescheu ist, paart der sich nur dann, wenn er kurz vor dem natürlichen Tod ist. Daher gibt es nur wenige Exemplare. Die Jungen werden häufig von Piranhas und Flußdelphinen erbeutet, bevor sie mehr als zwanzig Zentimeter lang sind und sich erfolgreich zur Wehr setzen können. Die zunehmende Wasserverschmutzung und Wildrodung des Regenwaldes führt aber zum Aussterben der Piranhapopulationen und begünstigt somit die gegen viele Gifte widerstandsfähigen Schlangenfische. Vor allem was die Blausäure im Wasser zu suchen hat verstehen nur die Muggel.”
 “Zyanid wird zur Goldgewinnung aus Wasser benutzt”, antwortete Julius wie auf Knopfdruck. James Wintergate sah ihn verdutzt an. Julius erklärte ihm dann, warum die Goldgewinnung so umweltbedenklich sei. Er schrieb es sich auf und meinte dann noch, daß er nun zumindest wisse, was das Gift im Fluß solle, wenngleich es dort auch nach der Erklärung nichts verloren habe. Dem konnte Julius nur verlegen zustimmen, zumal die Goldsucher in Südamerika schon genug Schaden an der Tier-und Pflanzenwelt anrichteten und die dort noch verborgen lebenden Eingeborenen mit für diese tödlichen Krankheitserregern ansteckten. “Sagt Elena auch. Das ist meine brasilianische Assistentin, die neben der magischen Fauna auch die Flora erforscht.” Millie und Julius nickten bestätigend.
 Zehn Minuten später traf Linus Brocklehurst mit seinen Verwandten ein. Er trug einen makellosen, mitternachtsblauen Festumhang und einen nachtschwarzen Zaubererhut mit einem winzigen Phönix aus Gold an der Spitze. Kragen und Säume des Umhangs waren mit silbernen Halbmonden und Sternen verziert. Sein Trauzeuge war sein Cousin Keneth, der mit seinen Eltern aus Misty Mountain stammte und einen königsblauen Festumhang und einen dunkelbraunen Zaubererhut ohne Verzierungen trug. Per Apparition oder Flugbesen trudelten mehr und mehr der Gäste ein. Der Reisebus mit den Muggelweltverwandten der Brautleute würde wohl eine Viertelstunde vor der angesetzten Trauung eintreffen. Julius half der Brautmutter noch bei der Bestuhlung des Wintergartens. Hier kamen die praktischen Faltstühle zum Einsatz, die in durch einen Mittelgang getrennte Sitzreihen angeordnet wurden. Die bereits gedeckten Tische wurden an die Wand gerückt. Linus blickte zum goldenen Podium hoch. Dort oben würden er und Brittany in einer Stunde zu Mann und Frau erklärt werden. Julius sah ihm an, daß er mit dieser bevorstehenden Wendung wohl doch nicht so locker umging. Denn der Bräutigam wirkte verschüchtert oder betrübt. Deshalb sprach er ihn leise an:
 “Lampenfieber?” Fragte er ihn vorsichtig.
 “Wenn es der Begriff für das ist, was jemand vor einem großen Auftritt fühlt auch”, erwiderte Linus. “Allerdings, wo ich jetzt die ganze Sippschaft von mir und von Britt auf einem Haufen zusammenkommen sehe, wird mir erst klar, was ich da vorhabe und ob das wirklich schon jetzt sein mußte.”
 “Sie brauchen nur mit Nein zu antworten, falls es Ihnen zu früh ist, Mr. Brocklehurst”, machte Julius einen überaus unerhörten Vorschlag. Linus glotzte ihn dafür erst total verstört an wie vor eine Glaswand geprallt. Dann mußte er jedoch grinsen und sagte: “Wenn ich das je vorgehabt hätte wäre ich heute nicht hier. Es ist nur bedauerlich, daß Dad mir nicht zusehen kann.”
 “Ich denke doch, daß er irgendwie bei Ihnen ist”, entgegnete Julius und erwähnte seinen Vater und den zu frühen Tod seiner ersten Freundin, von denen er jedoch sicher wußte, daß sie beide durch ihn und die Verwandten und Freunde weiterlebten und deshalb dabei waren, wo er geheiratet hatte. Linus erwiderte, daß er jetzt nicht wußte, ob ihn diese Vorstellung freuen oder beunruhigen sollte. Dann beschloß er, daß er das als beruhigende Vorstellung nehmen wollte.
 Die Türglocke der Foresters läutete erneut. Linus lächelte: “Das werden Onkel Lucky und Großtante Hygia sein. Er war sich nicht sicher, ob er noch früh genug eintrudeln konnte, und sie mußte sich wohl eine Erlaubnis von Prinzipalin Wright holen, um für diesen Tag aus Thorny rauszukommen.”
 “Moment mal, die Hygia Merryweather?” Fragte Julius. Linus nickte. “Das hat mir keiner erzählt, daß sie Ihre Großtante ist”, erklärte Julius sein Erstaunen.
 “Stimmt, du hast sie ja zweimal getroffen, hat sie mir mal erzählt. Einmal als das mit deinem Vater war und dann noch mal hier in VDS”, erwiderte Linus und erinnerte Julius daran, daß dieser ihn ruhig auch mit Vornamen und du ansprechen durfte. Dann folgte er seiner künftigen Schwiegermutter zur Tür, um die Gäste zu begrüßen. Die bereits im Haus wartenden Hochzeitsgäste wurden von Mrs. Wintergate gebeten, das Haus zu verlassen und sich zu zwei Reihen von wartenden aufzustellen. Julius erhaschte noch einen Blick auf die Schulheilerin von Thorntails und einen hageren Zauberer mit nachtschwarzem Haar, wie es Linus besaß. Der zauberer trug einen saphirblauen Umhang mit goldenen Sternen und einen sonnengelben Bowler. Seine Füße steckten in grasgrünen Lederstiefeln. Er wirkte irgendwie so, als sei er hier als Unterhaltungskünstler angestellt, so sehr strahlte er in die Runde der bereits versammelten Gäste. Das war also Madam Merryweathers Sohn? Dachte Julius erstaunt. Ihm fiel wieder ein, daß heiler und Heilerinnen entweder schon vor der Ausbildung verheiratet sein mußten oder nur mit Genehmigung der Zunft heiraten und Familien gründen durften. So vermißte er den Vater des zauberers. Aber sicher stand der irgendwo in der Menge derer, die sich nun zu beiden Seiten der Straße aufreihten. Julius gesellte sich zu Millie, links von Gloria und Myrna flankiert, die in goldenen Kleidern erschienen waren. Martha Eauvive ließ sich von Mrs. Forester zu den anderen über zwanzig Jahre alten Gästen dirigieren, wobei ihr buntes Kleid zwischen den einfarbigen, hellen Festkleidern und -umhängen schon fast schmerzhaft in die Augen stach. Doch offenbar hatte Julius’ Mutter befunden, es darauf anzulegen, wohl auch, um bei einem möglichen Mißerfolg ihrer Vorführung Madeleine L’eauvite melden zu können, daß die Idee mit dem Regenbogenkleid nicht gut angekommen war.
 “Mum hat die Braut schon gesehen. Sie kam noch dazu, um letzte Feinabstimmungen vorzunehmen”, berichtete Gloria. Dann hörten sie das Rattern eines Dieselmotors von den Wänden widerhallend. Es dauerte dann nur noch zehn Sekunden, bis der große Bus um die Ecke bog und mit zischenden Bremsen vor dem Rotbuchenhaus hielt. Die Fahrgäste verließen den Bus so schnell, wie es die langen Kleider und schnieken Anzüge erlaubten. Sie wurden von den Zaubererweltverwandten herangewunken. Als die Muggelwelt-Brocklehursts vollzählig aufstellung genommen hatten ruckte der Bus wieder an und knatterte die Straße entlang weiter. Keine Minute zu früh. Denn Julius konnte nun das kraftvolle Orgeln eines Zwölfzylinders hören und sah den weißen Cadillac um die Ecke gleiten. Alle applaudirten, als Dan Forester den mit Tannengrün und Glöckchen geschmückten Hochzeitswagen in einem Ansatz vor der Tür parkte. Jetzt fehlte nur noch der Zeremonienmagier, dachte Julius. Da sah er, wie die Brautmutter eine kleine Silberglocke aus ihrem silbergrauen Festkleid holte und damit läutete. keine fünf Sekunden darauf apparierte ein untersetzter, Würde ausstrahlender Zauberer mit schwarzem Bart und kurzem Haupthaar, der einen blütenweißen Festumhang mit goldenen Kleeblättern trug. Auf dem Kopf trug der Ankömmling einen kegelförmigen weißen Hut mit goldenen Sonnensymbolen. Julius machte sich darauf gefaßt, gleich legilimentiert zu werden, wie es bei Jeannes und Barbaras Hochzeit der Fall war und wie Laroche es auch bei seiner eigenen Hochzeit getan hatte, um auszuschließen, daß diese Hochzeit unter Zwang, womöglich durch Imperius-Fluch, stattfinden mochte. Der Neuankömmling winkte mit der rechten, weiß behandschuhten Hand ins Publikum. Er trug sonnengelbe Stiefel mit schnabelartigen Spitzen und schien hier jeden magischen Gast persönlich zu kennen, zumindest jeden, der sich rühmen mochte, in den Staaten geboren zu sein. Er versenkte gerade noch eine ähnliche Silberglocke, wie sie die Brautmutter gerade geläutet hatte, in seinem weiten Festumhang, bevor er sich dem Hochzeitsauto zuwandte. Die Fahrertür klappte auf, und Dan Forester entstieg dem Cadillac. Er gingzunächst zur Beifahrertür und half seiner Mutter aus dem Wagen, die trotz der Größe des Straßenkreuzers Probleme hatte, sich aus dem Einstieg zu befreien. Er deutete auf die Gruppe der wartenden Gäste und öffnete die rechte Hintertür.
 Erwartungsvolles Schweigen erfüllte den Platz vor dem Haus. Alle Blicke waren auf den Fond des weißen Autos gerichtet. Julius sah es innerhalb des Wagens hell glänzen. Dann schlängelte sich eine Gestalt im schneeweißen Brautkleid, dessen Material genauso fließend war wie das von Millies Festkleid, aus dem Cadillac hervor. Julius erkannte goldene Schuhe mit weißen Schnürbändern, bevor der Saum des Kleides so tief fiel, daß die Braut fast darauf trat. Vor ihrem Gesicht wehte ein hauchzarter Schleier, hinter dem Julius Brittanys Gesichtszüge wohl nur deshalb erahnte, weil er sie kannte. Auf dem Kopf trug sie einen silbernen Reif mit Saphiren und Smaragden. Julius fragte sich, wie viel dieser Reif gekostet haben mochte. Da erfuhr er von Millie, daß Brittany sich diesen Reif von ihrer Großmutter Luella ausgeliehen hatte. Brittany trat einen Schritt vor. Wie eine sich abrollende Schlange fiel nun eine wolkenweiße und ebenso zarte Schleppe über ihren Rücken und verschwand im inneren des Wagens, von wo nun Melanie Redlief, die ein hellblaues Kleid mit silbernen Verzierungen trug, den Kopf einzog und freihändig dem Wagen entschlüpfte, mit beiden Händen einen Teil der Schleppe haltend, deren Ende jedoch über Mels Rücken hinwegreichte und immer noch mit dem Ende im Wageninneren verborgen war. Erst als die ebenfalls in einem blauen Kleid mit silbernen Pentagrammen gehüllte Venus Partridge aus dem Wagen stieg konnte Julius sehen, daß die Schleppe am Ende noch aufgerollt war. Mühevoll zwengte sich nun noch der Vater des Brautvaters aus dem Fond des Cadillacs und zupfte an seinem durch das beengte Sitzen zerknitterten Anzug. Dan Forester deutete auf die Hintertür. Sein Vater klappte sie zu und schloß auch die Beifahrertür. Brittanys Vater trat auf die linke Seite und bot seiner Tochter den Arm zum Unterhaken. Brittany winkte den wartenden Gästen und präsentierte einen Strauß aus bunten Blumen, die sicher in einem der Gewächshäuser in Viento del Sol gezogen worden waren. Behutsam, um nicht auf den Saum des Kleides zu treten, schritt die Braut mit ihrem Vater auf den Eingang des Hauses zu. Ihre Mutter, die gerade so noch zwei kleine Tränen mit einem weißen Taschentuch abtupfen konnte, gesellte sich zu ihrer Tochter und ihrem Mann. Die beiden Brautjungfern hielten die Schleppe hoch, von der Julius nicht wußte, wie lang diese war. Das erkannte er erst, als die strahlende Braut über die Türschwelle trat und in ihrem Elternhaus zu verschwinden trachtete. Millie hakte sich rechts bei Julius ein, Gloria links, ohne daß ihm Zeit blieb, irgendwas dazu zu sagen. Sie folgten den Angehörigen des Brautpaares mit den anderen, nicht verwandten Gästen. Julius’ Mutter hielt sich dabei in der Nähe von Plinius Porter und dessen Frau Dione, die wie ihre Tochter ein goldenes Kleid trug.
 Sind wirklich hundert Leute”, stellte Julius fest, als er die Türschwelle überschritten hatte. Gäste aus dem Dorf, die Verwandtschaft und die Besucher aus Übersee. Julius vermißte nur die eigentlich angekündigte Ministergattin Cartridge, der er in den vorletzten Osterferien begegnet war. Als habe er mit seinen Gedanken einen Apportationszauber oder Aufruf zur Apparition bewirkt erschien sie, gekleidet in einen sehr weiten, veilchenblauen Umhang zusammen mit einer Hexe und einem Zauberer, der Venus’ Vater ähnelte, allerdings um mehr als zwanzig Jahre älter wirkte.
 “Sie hat sich Flavius Partridge mitgenommen. Klar, wo dessen Großnichte eine der Brautjungfern ist”, machte Myrna den Herold, als sie merkte, daß Julius Mrs. Cartridge erkannt hatte. Seinen Informationen nach trug sie bereits ihr zweites Kind. Daher wohl der weite Umhang. Unvermittelt trat die braunhäutige Chloe Palmer, die ortsansessige Heilerin und Hebammenhexe neben die Ministergattin. Dann konnte Julius noch eine Nachzüglerin sehen, die um die Ecke gelaufen kam, ein kleines Mädchen auf den Schultern tragend. Das rotblonde Haar war zu einem strammen Zopf geflochten, und der Körper in ein sonnengelbes Kleid gehüllt, während das kleine Mädchen ein ähnlich weißes Kleidchen trug wie die strahlende Braut, aber ohne Schleier und Schleppe.
 “Na wunderbar, die auch noch”, grummelte Julius an Millies Adresse und deutete mit dem Kopf auf die Nachzüglerin.
 “Hat Britt doch erzählt, daß sie auch kommt”, erwiderte Millie gelassen klingend. Dann mußten sie sich beeilen, weiter ins Haus zu kommen, weil von der Tür her die nächsten Gäste nachdrängten. Dann durchquerten sie den blitzblank geputzten Flur, das freigeräumte Wohnzimmer und betraten die gläserne Pyramide, in der die Zeremonie stattfinden würde.
 Das Brautpaar und dessen Eltern und Großeltern platzierte sich in den hinteren Reihen, während die restliche Verwandtschaft in den vorderen Reihen Platznahm. Dazwischen durften sich die Gäste hinsetzen. So landete Julius wie beim Einmarsch auch beim Sitzen zwischen Gloria und Millie, was von Glorias Cousine Myrna mit einem merkwürdigen Grinsen bedacht wurde. Er mußte wieder einmal daran denken, ob es nicht auch zwischen ihm und Gloria zu einer Partnerschaft gekommen wäre, wenn sein Vater ihn nicht von Hogwarts hätte fernhalten wollen und er deshalb in Millemerveilles gelandet und Claire begegnet wäre und später durch die Machenschaften seines Vaters und Rodney Underhills dazu veranlaßt worden wäre, in Beauxbatons weiterzulernen. Doch er kam einmal mehr zu dem Schluß, daß irgendwelche Überlegungen, was gewesen wäre, wenn, ihm und allen, denen er wichtig war, nichts mehr einbrachten. So handelte er Glorias Beharren, neben ihm zu sitzen damit ab, daß er ihr als Freund immer noch viel wert war. Hinter ihm nahm seine Mutter zusammen mit Madam Merryweather und ihrem Sohn Platz. Glorias Eltern hatten sich rechts des Mittelgangs mit den Brocklehursts aus England und den beiden Ehepaaren Redlief zusammengesetzt.
 “Sind wir vollzählig?” Erklang die Heldentenorstimme des anwesenden Zeremonienmagiers durch den dreieckigen Festsaal. Der Brautvater überblickte die versammelten Gäste, rechnete wohl kurz durch, ob alle da waren und bestätigte dann mit lauter, aber leicht bedrückt klingender Stimme, daß alle Gäste und das Brautpaar anwesend waren. Julius überlegte schon, ob er seinen Geist gegen legilimentisches Abtasten verschließen sollte, als der Zeremonienmagier bereits den prüfenden Blick auf die versammelten Gäste warf. Dabei stellte Julius fest, daß Gloria sich wie zur Abwehr eines Angriffes anspannte. Also blockte sie den abtastenden Rundblick wohl ab. Julius selbst entspannte sich und nahm es hin, daß er für zwei Sekunden Bilder von sich und Brittany vor seinem geistigen Auge sah, wie er mit ihr Quodpot gespielt hatte und auch, wie sie in einem Stadtbus der Muggel zusammensaßen. Dann war sein Geist im Hier und Jetzt zurück und konnte alle Eindrücke der Umgebung aufnehmen. Millie grinste, als der Zeremonienmagier sie genauer ansah. So dauerte es knapp fünf Minuten, bis der Zauberer in Weiß wieder das Wort ergriff:
 “Im Namen der Familie Forester, der Familie Brocklehurst, sowie der gesamten magischen Gemeinschaft der vereinigten Staaten von Amerika begrüße ich Sie alle hier recht herzlich an diesem frohen Tage zwischen zwei Jahren, auf daß wir heute Zeugen werden, wie sich eine junge Hexe und ein junger Zauberer das heilige Versprechen geben möchten, ihr weiteres Leben gemeinsam zu leben, den Weg der Freude wie des Leids zu teilen und in gemeinsamer Anstrengung den Grundstein für eine neue zeit legen möchten, eine Zeit, die hoffnungsvoller ist, als jene, deren dunkle Schatten uns das letzte Jahr umgeben haben. Wir sind heute hier zusammengekommen, um Brittany Dorothy Forester und Linus Edward Brocklehurst zu fragen, ob sie diesen heiligen Bund schließen wollen, der das höchste Gut menschlichen Miteinanders darstellt.” Raymond Forester grummelte leise. Alle wandten sich ihm zu. Doch er erkannte, daß er offenbar kurz davorstand, unangenehm aufzufallen. Deshalb machte er eine abbittende Geste dem Zeremonienmagier gegenüber, der dann mit seiner Ansprache fortfuhr. “auch wenn die Kraft der Liebe, die über jeden Zauber triumphiert und selbst den Tod bezwingt keine Worte braucht, um zu sein, so galt und gilt es doch als großer und erhabener Akt, diese Liebe vor zeugen zu bestätigen und sich einander anzuvertrauen. Denn genau das ist mit dem Begriff Trauung gemeint, daß sich zwei Liebende gegenseitig ihr Vertrauen aussprechen und einander versichern, in jeder Lebenslage für den anderen da zu sein, ein Quell der Kraft und der Ruhe, aber auch Empfänger und Empfängerin von Zuneigung und Achtung zu sein. Für mich als vom Staate Kalifornien beauftragter Zeremonienmeister der Zaubererwelt ist es immer wieder eine große Freude, junge Paare einander anzuvertrauen und ihnen somit das Tor zu einem erfüllten, gemeinsamen Leben zu öffnen.” Julius sah, wie Ray Forester erneut zu grummeln ansetzte, von seiner Frau, die sich hier auch nicht sonderlich wohlfühlte, jedoch zurückgehalten wurde. “Millie stupste ihn an, um ihm zu zeigen, was hinter dem Zeremonienmagier vorging. Julius erkannte, daß gerade zwanzig Musiker, ein Zugpauker, zwei Schellentrommler, Flötenspieler und Blechbläser, Aufstellung nahmen, aber dabei weit außerhalb des möglichen Kreises blieben, in den das Brautpaar gleich eintreten würde. Dann lauschte er wie die anderen den letzten Worten der einleitenden Ansprache: “So sind wir alle, ob aus der magischen oder nichtmagischen Welt, erfreut und versichert, weil durch das Band der Liebe immer wieder neue Bündnisse geknüpft werden, die unsere Welt in Bewegung halten und sie sich weiterhin drehen lassen. Freude ist das einzige Gut auf dieser Erde, das durch die Teilung mit anderen eine Vermehrung erfährt, und das Leid verliert seine bedrückende Schwere, wenn es mit einem mitfühlenden, unerschütterlich an der Seite einherschreitenden Partner geteilt wird. So erhoben die Menschen das heilige Versprechen, füreinander dazusein zu einem der höchsten Güter der Welt, unabhängig davon, ob dieses Versprechen im Namen eines bestimmten Gottes gegeben oder lediglich zur Niederschrift von Beamtenhand ausgesprochen wurde. So will ich denn auch nicht zu lange zögern und bitte nun Brittany und Linus zu mir, um ihnen die wichtigste Frage ihres Lebens stellen zu dürfen.” Er winkte den direkten Angehörigen des Brautpaares. Brittany erhob sich und hakte sich bei ihrem Vater unter. Linus mußte seine gerade einem stillen Weinkrampf ausgelieferte Mutter anstupsen, damit sie mit ihm aufstand. Keiner lachte über diese Verzögerung. Alle erkannten das menschliche in dieser Regung an. Julius dachte auch daran, daß für Mrs. Brocklehurst ab heute ein neuer Abschnitt ihres Lebens begann. Nachdem sie ihren Mann beim Angriff auf Cloudy Canyon verloren hatte würde nun auch ihr Sohn von ihr fortgehen, um sein eigenes Leben zu führen. Er wußte es von seiner Mutter, wie schwer es ihr gefallen war, anzuerkennen, daß er nicht für immer ihr kleiner Junge bleiben konnte.
 Unter leisen Klängen der aufgestellten Musiker schritten die Braut mit ihrem Vater und der Bräutigam mit seiner Mutter nach vorne und erklommen die niedrigen, aber dafür vielen Stufen bis auf den höchsten Absatz des Podestes. Als das Brautpaar keine zwei Meter mehr vom Zeremonienmagier entfernt stand, löste Brittany ihren Arm von dem ihres Vaters, und Linus’ Mutter trat einen Schritt zurück. Julius hörte leises Tuscheln und riskierte einen schnellen Rundblick. Bisher hatten die Muggelweltverwandten keine großartige Zauberei zu sehen bekommen. Sie sahen nur das Brautpaar und die beiden Brautjungfern, die die gut und gerne acht Meter lange Schleppe ausgestreckt hielten. Julius fragte sich, ob die beiden gleich noch ein Lied singen oder vortanzen würden. Doch offenbar war das hier nicht vorgesehen. Venus Partridge trat neben Brittany und hob ihren Schleier. Jetzt konnte Julius sehen, daß Brittany ihre Wangen mit einer rosigen Schminke hatte verfeinern lassen und daß ihr weizenblondes Haar in sanften, glitzernden Wellen unter der silbernen Tiara herabfiel. Sie stand da, strahlte den zeremonienmagier an und erwartete dessen alles entscheidende Frage. Alle Gäste erhoben sich, als der Zeremonienmagier die Hand erhob und standen ruhig vor ihren Stühlen.
 “Brittany Dorothy, die du hier vor mir und deinen Anverwandten, Freunden und Gefährten erschienen bist, möchtest du den hier anwesenden Linus Edward zu deinem Ehemann nehmen, ihn lieben, achten und ihn begleiten, durch gute wie durch schlechte Zeiten? So antworte bitte mit “Ja, ich will”!”
 “Ja, ich will”, sprach Brittany ohne Anflug von Hemmung oder Verunsicherung in der Stimme die entscheidende Antwort aus.
 “Linus Edward, ich frage dich, möchtest du die hier anwesende Brittany Dorothy zu deiner Ehefrau nehmen, sie lieben und achten und sie auf jedem Weg begleiten, in guten wie in schlechten Zeiten? So antworte bitte mit “Ja, ich will”!”
 “Ja, ich will”, sprach Linus nach einer Sekunde Pause laut und vernehmlich aus, wofür er sich entschieden hatte. Linus Cousin Keneth überreichte dem Zeremonienmagier einen Ring. Den zweiten gab ihm Melanie Redlief. Der Magier tauschte sie aus und streifte jeden davon auf den passenden Finger der Braut und des Bräutigams.
 “Unter welchem gemeinsamen Namen wollt ihr fortan leben?” Fragte der Zeremonienmagier noch. Brittany und Linus sagten einhellig, daß sie Brocklehurst heißen wollten. “So, Brittany Dorothy und Linus Edward Brocklehurst, erkläre ich euch Kraft der mir verliehenen Rechte zu Mann und Frau”, besiegelte der Magier in Weiß den geschlossenen Bund. “Möge das ewige Band der Liebe und Treue euch Halt und Schutz verleihen, so lange euer gemeinsames Leben währt. So besiegelt nun eure gemeinschaft mit einem Kuß!” Als Brittany und Linus sich fast wie in Zeitlupe näherten, um den erhabenen Moment so lange wie möglich auszudehnen, blitzten Fotoapparate auf, und die Schellentrommler klopften einen Wirbel, während der Zeremonienmagier seinen Zauberstab erhob und daraus goldene Funken über dem Brautpaar verstreute, die sich zu munter wirbelnden Spiralen verdichteten, während innerhalb der Funkenwolke Brittanys und Linus’ Lippen aufeinandertrafen. Beide umfingen einander mit ihren Armen und drückten sich aneinander. Der Funkenwirbel umtanzte sie mehrere Sekunden lang. Dann zerstreuten sich die goldenen Lichtchen und flogen wie Sternschnuppen über die versammelten Gäste hinweg, bevor sie erloschen.
 “Das habt ihr verpaßt”, feixte Gloria an Millies und Julius’ Adresse. Doch die beiden grinsten nur. Sie hatten eine ähnliche Zeremonie doch auch erhalten, als ihrer beiden Eltern zugestimmt hatten, daß sie bereits mit fünfzehn heiraten durften. Eigentlich wußte Gloria das. Doch offenbar hatte sie in den letzten anderthalb Jahren wichtigeres erlebt, um sich daran zu erinnern. Jedenfalls war Brittany nun verheiratet. Brittany Brocklehurst, eine Aliteration, ein Stabreim, klang irgendwie erhaben wie antreibend. Sicher hatte Brittany auch deshalb diesen Burschen da im mitternachtsblauen Festumhang heiraten wollen, um diesen Namen führen zu dürfen. Anders als in Frankreich geschah es in den Staaten und anderen Europäischen Ländern doch neun von zehn mal, daß die Braut den Nachnamen des Bräutigams annahm. Doch Julius war vollauf damit glücklich, Millies Familiennamen angenommen zu haben, zumal er dadurch eine größere Sicherheit erhalten hatte, vor allem was die ganzen Belastungen anging, denen er mal ungewollt und mal wohl überlegt ausgesetzt gewesen war.
 Die Musik spielte einen Tusch und dann leise einen fröhlichen Marsch, während Brittany und Linus beieinander untergehakt durch den mittleren Gang wieder nach draußen schritten, gefolgt von den beiden Brautjungfern, die die Schleppe trugen. Als das Brautpaar die gläserne Festpyramide verlassen hatte folgten die Eltern, dann die Großeltern, dann die anderen Verwandten und schließlich die übrigen Hochzeitsgäste. Julius konnte im Hinausmarschieren noch erkennen, wie die Tische von den Wänden abgerückt wurden und die Stühle darum herum aufgestellt wurden. Dann trieb ihn der Tross der ausmarschierenden Festgesellschaft durch das Wohnzimmer und den Flur hinaus auf die Straße. Dort erwartete sie noch ein Spektakel: Über ihren Köpfen flogen sämtliche Mitglieder der Viento del Sol Windriders auf ihren Besen und johlten vergnügt. Dann ließen sie Reis und buntes Confetti niederregnen. Brittanys ausgeborgte Tiara wirkte wie ein Auffangbehälter, während Linus seinen spitzen Hochzeitshut lüftete und mit der öffnung nach oben reckte, um von der Gabe was einzufangen. er schwenkte mit der freien Hand einen Strauß weißer Blumen und reckte sich so lang er konnte nach oben. Wieder blitzten Kameras auf, und roter Rauch waberte zwischen Brautpaar und Festgästen umher. Jetzt konnte Julius auch Linda Knowles erkennen, die auf dem freien Platz vor dem Haus stand und auf die auf einem Klemmbrett herumflitzende Schreibefeder einsprach, während ihr Bildermacher das Bild des strahlenden Brautpaares auf Zaubererfilm bannte. Nun erkannte Julius auch einen Vertreter des Kristallherolds und jene Hexe, die er als Laureata Beaumont kennengelernt hatte. Sie schrieb für den Sportteil des Kristallherolds. Natürlich war das eine Schlagzeile für die beiden Zaubbererzeitungen, daß die neue Starspielerin der Windriders heiraatete. Julius konnte nur hoffen, daß die Gäste in Ruhe gelassen wurden. Doch das war sicher eine unerfüllbare Hoffnung, besonders im Bezug auf Linda Knowles.
 Das frisch vermählte Paar führte die Festgesellschaft auf den Platz, der von vier Häusern umgeben wurde. Hier konnten sie sich alle um Brittany und Linus aufstellen. Julius war sich sicher, was jetzt kommen mußte. Er war gespannt, wen es erwischen mochte.
 Brittany wartete, bis alle Gäste sich um sie und Linus versammelt hatten. Dann sprach sie mit für alle hörbarer Stimme: “Hallo zusammen! Nachdem ihr alle mitbekommen durftet, wie Linus und ich uns einander versprochen haben, miteinander zu leben und füreinander da zu sein, bitte ich nun um eure geschätzte Aufmerksamkeit! Es ist üblich, daß nach erfolgreicher Trauung Braut und Bräutigam die Blumensträuße hoch in die Luft werfen. Ich habe mir sagen lassen, daß dies auch bei den Menschen der nichtmagischen Welt so Brauch ist. Ich habe auch gehört, daß dort gilt, daß der Brautstrauß beim Fallen genau in die Hände der-oder desjenigen fällt, der oder die als nächster heiraten wird. Ich hatte bisher keine Gelegenheit, einen Brautstrauß zu fangen. Doch ich hörte von einigen Paaren, die sich nur deshalb fanden, weil ein Mann und eine Frau den Blumenstrauß von Braut und Bräutigam fingen. Natürlich mag hier der eine oder die andere sein, der oder die es schlicht ablehnt, sich so zu binden, wie Linus und ich das heute getan haben oder unsere Eltern und Großeltern es getan haben und meint, daß es genügt, sich zu ducken und zu hoffen, daß der Brautstrauß über ihn oder sie hinwegfliegt. Es mag auch welche geben, die darauf hoffen, daß sie durch den Fang eines Brautstraußes überhaupt in die Lage kommen, den Partner für’s Leben zu finden. Wie dem auch sei, es ist auf jeden Fall eine spannende, lustige Sache. und deshalb werden Linus und ich diese Tradition fortführen, nachdem uns die Windriders so üppig mit buntem Papier und körnigem Reis eingedeckt haben. Aber die sollten mal langsam landen und herkommen!” Das rief sie den immer noch über allen fliegenden Spielern zu. Tatsächlich schwirrten die Besenreiter noch eine Runde um den Platz und landeten. Dann kam der große Moment. “Eins! Zwei! Drei!” Zählte Brittany an und schleuderte ihren Blumenstrauß mit aller Kraft nach oben. Das Blumengewinde stieg zuerst raketengleich in den klaren Himmel hinauf, mindestens zwanzig oder dreißig Meter. Dann begann es zu taumeln, verlor den Aufwärtsschwung und kippte über, wobei es auch um die längsachse zu rotieren begann. Nun galt für den Brautstrauß die Schwerkraft. Julius verfolgte die Flugbahn des Blumenstraußes wie eine niedergehende Sternschnuppe. Millie flüsterte ihm zu: “Wenn du oder ich den kriegen wird’s lustig.” Doch der Brautstrauß wurde von einer aufkommenden Windböe erfaßt, nach oben und links herum geworfen und sackte wieder durch, dabei Schrauben und Salti am laufenden Band schlagend. Als Brittanys Brautstrauß drei Viertel des Weges nach unten zurückgelegt hatte erkannte Julius, daß weder Millie noch er noch Gloria ihn zu Fassen bekommen würden. Als nur noch ein Achtel Weg fehlte, wuchs die Wahrscheinlichkeit, daß entweder Mandy, Melanie oder Julius’ Mutter den Strauß abbekommen würden. Dann sackte das Gesteck ganz durch und landete in den ruckartig nach oben gerichteten Händen von … Martha Eauvive, Julius’ Mutter. Applaus erscholl, während die Fängerin des Brautstraußes sich verlegen umblickte, wer das alles gesehen hatte. Der Blitz und der rote Qualm aus einer magischen Kamera fesselten diesen Augenblick für undenkliche Zeit auf einen Film. Julius wußte nicht, wie er sich fühlen sollte. Schon einmal war seine Mutter von einem Brautstrauß getroffen worden. Damals, wo Barbara van Heldern ihren Strauß geworfen hatte, sah es so aus, als wenn seine Mutter die nächste Braut sein mochte. Das war jedoch schon mehr als zwei Jahre her. und jetzt hatte sie Brittanys Strauß erwischt. Hatte sie es darauf angelegt? Julius fragte sich, mit wem seine Mutter zusammenleben mochte. Einige Male hatte es ja so ausgesehen, als wenn sie mit Zachary Marchand zusammenkommen würde. Doch der war in den letzten Monaten aus ihrer beider Leben verdrängt worden. Außerdem hatte Martha Eauvive dem noch nicht erzählt, daß sie nun auch eine Hexe war. Jetzt hatte sie auch noch einen Brautstrauß aufgefangen. Sollte er das als deutlichen Hinweis auffassen, daß seine Mutter bald wieder wen finden würde, wo er, Julius, schon damit begonnen hatte, sein eigenes Leben zu leben? Der Gedanke war irgendwie unangenehm, aber auch interessant. Doch andererseits glaubte er nicht an derartige Schicksalsfügungen. Sicher, seine Mutter hatte den Strauß bewußt aufgefangen. Aber sie glaubte trotz aller ihr bekannten Magie auch nicht an diese Art von Vorbestimmung, weil sie ja sonst beim letzten Mal schon Ausschau nach dem passenden Bräutigam gehalten hätte. Jedenfalls hielt sie nun den Brautstrauß von Brittany Brocklehurst in der Hand. Auch eine bedeutsame Wortverknüpfung, dachte Julius. Brittany Brocklehursts Brautstrauß. Alle Umstehenden sahen die Fängerin an, die sich nicht anmerken ließ, ob sie über den Fang glücklich oder erschrocken war. Sie lächelte in die schußbereiten Kameras und ließ es noch einmal über sich ergehen, daß sie und der Strauß auf Film gebannt wurden. Brittany beglückwünschte Julius’ Mutter und meinte, daß sie es hoffentlich früh genug erfahren würde, wenn Martha einem Mann das Jawort geben würde.
 “Ich will hoffen, daß ich das früh genug erfahre, wer das sein sollte, Mrs. Brocklehurst”, erwiderte Martha Eauvive darauf. Alle lachten mit ihr über diese Antwort. Dann antwortete Brittany:
 “Vielleicht kriegen wir alle das ja gleich mit, wenn Linus seinen Strauß wirft. Linus!”
 “Okay, Leute, alle die schon verheiratet sind müssen die Hände unten halten, sonst kriegen sie wohl Ärger mit ihren Angetrauten”, streute Linus ein. Sein Großonkel mütterlicherseits schnaubte nur, daß er diesen Humbug endlich durchziehen solle, um das leidige Thema abzuhaken. Linus ließ sich jedoch nicht davon beeindrucken, sondern erwiderte ganz unbekümmert:
 “Das sagst du nicht, wenn du den Strauß zu fassen kriegst, Onkel William. Hepp!” Ohne anzuzählen schleuderte Linus seinen Strauß nach oben, wobei er ihm bereits einen gewissen Drall gab, daß die zusammengebundenen Stiele um die Längsachse eierten. So schraubte sich der Bräutigamstrauß knapp fünfzehn Meter nach oben und bekam dann Übergewicht. Mit den Blütenkelchen voran trudelte er abwärts, drehte sich noch einmal waagerecht und sackte mit nach unten weisenden Stielen durch, wobei er Kurs auf eine Gruppe von Männern nahm, in der der Sohn von Hygia Merryweather stand und von den umstehenden angestachelt wurde, bloß den Kopf einzuziehen, um den Strauß nicht aus Versehen zu fangen. Doch statt sich zu ducken stieß sich der Zauberer mit dem Bowler kräftig ab, schnellte empor und fischte den Bräutigamstrauß mit links aus der Luft. Tosender Applaus, belustigtes bis albernes Kichern der weiblichen Gäste und jubelndes bis höhnisches Rufen der männlichen Festgäste quittierten den gezielten Fang. Einige Zauberer feixten, daß der eiserne Junggeselle jetzt fällig sei. Andere lachten, weil der Fänger seine Beute auf den runden Hut legte und darauf balancierte. Linus grinste, während Hygia Merryweather ihren prüfenden Blick zwischen ihrem Sohn und Martha Eauvive schweifen ließ. Dann rief Linus: “Onkel Lucky, wer gezielt fängt, der selber schon am Haken hängt. Jetzt kannst du’s rauslassen, mit wem du demnächst vor den Zeremonienmagier trittst.”
 “Das wüßte ich auch gerne, Linus”, erwiderte der Fänger. “Ich habe deinen Blumenstrauß nur aus der Luft gepflückt, weil dieser halbausgegorene Jungspund da neben mir meinte, ich sei feige, den aufzufangen. Das ist nur ein Blumenstrauß. Das habe ich bewiesen.”
 “Sag das mal nicht”, erwiderte Mandy Brocklehurst. “Nachher verliebst du dich noch in eine Trollin oder eine Sabberhexe, weil in dem Strauß was drin ist, was dich in den nächsten zwölf Monaten unbedingt verkuppeln will.”
 “Das ist nur ein Althexengeschwätz, Mandy”, erwiderte der Fänger des Bräutigamstraußes. “Ich habe noch keinen gesehen, der nach dem Fang eines Braut-oder Bräutigamstraußes innerhalb der nächsten zwölf Monate heiraten mußte. Insofern doch alles Humbug mit dem Brautstrauß.”
 “Da gebe ich Ihnen vollkommen recht, junger Mann”, wandte Dan Foresters Vater ein. “Zauberstäbe, fliegende Besen und was weiß ich noch alles. Aber wenn an diesen Sträußen auch noch so’n Verkuppelzauber dranhängen würde, dann hätten Sie den ganz sicher nicht aufgefangen und Mrs. Eauvive auch nicht.”
 “Oh, woher wollen Sie das wissen?” Fragte Linda Knowles, die sich nun berufen fühlte, eine Frage zu stellen. Der Vater des Brautvaters wandte sich um und sah in die fast schwarzen Kulleraugen der kaffeebraunen Hexe mit den rotbraunen Locken. Julius fragte sich, ob in der Ahnenlinie der Hexe nicht doch eine Veela vertreten war. Denn ihr Lächeln wirkte auf Ray Forester wie die Flamme auf Kerzenwachs. “Nun, ähm, junge Lady”, setzte er verlegen an. “Nach dem, was meine Frau, mein zweiter Sohn, meine Schwiegertochter und ich im Schnellkurs über ihre exotische Lebensgemeinschaft erfahren haben gibt es Gesetze, die das regeln, daß Menschen nicht mutwillig beeinflußt werden dürfen, weder durch Flüche noch durch Hypnotisierzauber und irgendwelche Tränke. Falls diese unsinnige Brautstraußwerferei wirklich auch noch durch einen Hokuspokus verdorben wurde, dann hätte es das schon mal gegeben, und Sie wären nicht so dreist danach gesprungen, wenn Sie nicht ernsthaft vorhätten, irgendwen irgendwann zu heiraten.”
 “Vor allem hätte der Strauß dann gezielt nach wem gesucht”, vermutete der Fänger, den Linus mit Onkel Lucky angesprochen hatte.
 “Dann hätte ich noch vor meinem Sohn heiraten müssen”, warf Martha Eauvive ein und deutete auf Julius und Millie. “Ich habe vor bald zweieinhalb Jahren schon mal einen Brautstrauß bei einer zaubererwelthochzeit aufgefangen. Aber mein Sohn war aus meiner Familie der erste, der geheiratet hat. Insofern ist das zwar spannend und lustig. Aber ich bin mir sicher, daß es nicht verbindlich ist.”
 “Darf ich das so zitieren, Mrs. Andrews?” Fragte Linda Knowles. Julius’ Mutter sah die Reporterhexe an und berichtigte sie, daß sie seit einigen Tagen Eauvive mit Nachnamen heiße und sie das doch sicher schon wissen müsse. Linda Knowles schüttelte den Kopf, nickte dann und bestätigte, daß sie die Namensänderung zur kenntnis nahm. In ihren Augen leuchtete das Feuer der Sensationsreporterin. Sicher fragte sie sich jetzt, warum Martha Andrews einen neuen Nachnamen trug, wo sie offenbar nicht geheiratet hatte. Dann wandte sie sich wieder an den Fänger von Linus Bräutigamstrauß:
 “Soweit ich mich erinnere, Mr. Merryweather, leben Sie glücklich damit, daß sie außerhalb Ihres Mutterhauses von vielen lebenserfahrenen Damen umschwärmt werden, ohne diesen Anlaß zu geben.”
 “Das ist ein Gerücht, was angehende Kolleginnen meiner Mutter in Umlauf gebracht haben, weil sie nicht verstehen können, daß so eine gestrenge Lehrmeisterin so einen fidelen Burschen wie mich ausgebrütet hat, Ms. Knowles”, erwiderte Lucky Merryweather. Seine Mutter bedachte ihn dafür mit einem tadelnden Blick, der manchen anderen Frechdachs sicher im Boden versenkt hätte. Doch offenbar war der Bowlerträger daran gewöhnt und lachte mit den anderen um die Wette. Linda Knowles fragte dann nach einem Interviewtermin. Da ging es Ray Forester auf, daß die kulleräugige Dame von der Presse sein mochte und wollte schon ansetzen, sie zu ersuchen, nichts von ihm ausgesagtes zu veröffentlichen. Doch Lucky Merryweather stahl ihm die Schau, indem er sagte: “Wieso, wollen Sie mir einen Heiratsantrag machen, Ms. Knowles?” Alle lachten. Die Reporterhexe lachte dabei am lautesten und konterte, daß sie dann zumindest keine Angst vor Krankheiten mehr haben müsse, wenn die Schwiegermutter ausgebildete Heilerin sei. Diese fühlte sich dann dazu herausgefordert zu sagen: “Ms. Knowles, Sie mögen im Moment zwar den Charme und die Unbekümmertheit eines Schulmädchens an den Tag legen. Aber wir alle wissen, daß sie keines mehr sind, und nur die behandele ich kostenlos, sofern es kein akuter, lebensbedrohlicher Notfall ist.”
 “Ihretwegen muß ich wohl keinen Thorntails-Umhang mehr anziehen”, erwiderte Linda Knowles. Dann sagte Mr. Ray Forester: “Wenn Sie echt ‘ne Reporterin sind vergessen Sie gütigst alles, was ich gerade gesagt habe.”
 “Einschließlich des Satzes, den Sie gerade gesagt haben, Sir?” Fragte die Reporterin kess. Ray Forester überlegte, wie er darauf antworten sollte und erwiderte barsch: “Vergessen Sie besser, mich hier gesehen und gehört zu haben, falls Sie keinen Ärger mit meinen Anwälten wollen.”
 “Dad, jetzt ist sie erst recht heiß auf deine Aussagen”, knurrte Dan Forester mit rot angelaufenem Gesicht. Doch sein Vater schüttelte nur den Kopf. Linda Knowles fragte herausfordernd, ob er die Stimme des Westwinds überhaupt beziehen würde, um zu prüfen, was sie über das Fest schrieb. Dan Forester erwiderte, daß seine Frau und er die Zeitung beziehen würden und mögliche Unverschämtheiten oder Lügen im Namen seines Vaters zur Anzeige bringen würden. Das genügte Linda Knowles für’s erste.
 Nachdem der Spaß und die Spannung um den Brautstraußwurf vorbei waren, gingen alle geladenen Gäste zurück ins Rotbuchenhaus. Julius peilte dabei in die Richtung, wo Linda Knowles stand. Diese verhielt sich ganz ruhig und behelligte niemanden. Er konnte sich jedoch denken, daß sie sich nun irgendwo außerhalb der Grundstücksbegrenzung auf die Lauer legte und ihre magischen Ohren spitzte, um mögliche Knüller für die nächste Ausgabe einzufangen. Also sollte er, Julius, besser nichts sagen, was ihn für sie und andere Zeitungsleute noch interessanter machte.
 Innerhalb des pyramidenförmigen Wintergartens hatten derweil die angeworbenen Helfer die aufgestellten Stühle um die Tische gruppiert, aber eine leicht golden schimmernde Tanzfläche in der Mitte freigelassen, während die Musiker bei Eintritt des jungen Paares einen weiteren Tusch aufspielten. Dann setzten die Streicher mit einer sanft gespielten Melodie an, während die Schellentromler einen dezenten Rhythmus dazu schlugen. Dann fielen auch die Flötenspieler in das Stück ein, das jedoch nicht ausschließlich zum Tanz gedacht zu sein schien. Zumindest war es kein Walzer, wie er bei Hochzeiten aufgespielt wurde, um dem neuen Ehepaar den ersten Tanz des gemeinsamen Lebens zu ermöglichen. Zunächst wurden Leckereien aufgetischt. Brittany und ihre Eltern hatten die Hauptgerichte für Mittags bestellt. Um eine gewisse Ordnung zu erhalten, hatten die Foresters Tischkarten anfertigen lassen. Julius erkannte, daß die nun zusammengetraute Verwandtschaft nicht nach Braut und Bräutigam getrennt worden war, und daß die nordamerikanischen Gäste mit denen aus Übersee zusammensitzen konnten. Die einzige Einteilung, die Julius erkannte war die Einteilung nach Generationen, was ihm persönlich behagte, da er und Millie zusammen mit den Redlief-Schwestern, Gloria, Mandy, und den Kindern der Cottons und Gingers Mann einen Tisch besetzen konnten. Das junge Ehepaar hatte einen Tisch für sich und die direkten Anverwandten und die Trauzeugen reservieren lassen. Julius sah jetzt auch die Urgroßeltern Brittanys, die bei der Trauung selbst in den hinteren Reihen gesessen hatten. Julius’ Mutter saß mit den Eheleuten Porter, Redlief und Cotton zusammen an einem Tisch. Brittanys und Linus’ Onkel und Tanten saßen an Tischen für sich. Brittanys übrige Quodpotkameraden waren den verschiedenen anderen Tischen zugeteilt, um keine Gruppe für sich zu bilden. Als alle saßen bestieg der Vater der Braut das goldene Podest und gab den Musikern ein Zeichen, daß sie bitte mit dem Spielen pausieren mögen. Dann wandte er sich an die versammelte Festgemeinde und begann zu sprechen:
 “Sehr geehrte Anwesende, Familienangehörigen, Freunde und Bekannten aus Nah und Fern. Zunächst möchte ich mich bei Euch und Ihnen bedanken, Daß es möglich war, heute bei uns zu sein. Ich bin kein großer Redner und habe auch nicht vor, es noch zu werden. Doch ich habe gelernt, daß es üblich ist, daß der Vater der Braut eine kurze Ansprache hält, um den Mut, die Entschlossenheit und die Hoffnung zu würdigen, die die Grundlage jeder Hochzeit sind. Sie und ihr versteht sicherlich, wie schwer es meiner Frau und mir heute fällt, überglücklich zu sein. Andererseits besteht für uns auch kein Anlaß zur Traurigkeit. Denn für alle Eltern kommt der Tag, an dem sie erkennen müssen, daß ihr Kind, auch und vor allem, wenn es das einzige überhaupt ist, den Schutz und den Halt der Eltern nicht mehr braucht und es in die Welt hinausziehen möchte, den eigenen Weg beschreiten und ganz eigene Erfolge erringen möchte und dem bisher gelernten eigene Erkenntnisse hinzuzufügen.
 Als Brittany geboren wurde, da wußte ich nicht, wie sie einmal werden wird. Für mich war sie ein großes Wunder, ein Geschenk, aber auch eine große Verpflichtung, die ich allzugerne annahm.” Julius dachte nur, daß der Brautvater hier schon haarscharf an der Heuchelei entlangschrammte, nachdem, was er vor einem Jahr im Sommer getan hatte, als das mit Brittanys Besuch bei der Mora-Vingate-Party aufgeflogen war. “Natürlich versucht jeder Vater, so auch ich, das selbsterlernte als das wichtigste Gut zu sehen, daß er seinem Kind mitgeben kann. So habe ich mich rangehalten, meiner Tochter, die in einer anderen Welt aufwachsen würde als ich selbst, all die Dinge und Werte zu bieten, von denen ich hoffte, daß sie für ihre Lebenswelt genauso nützlich und wichtig waren wie für mich. Zusammen mit meiner Ffrau Lorena, die Brittanys ersten zehn Lebensjahre auf ihre große Leidenschaft, die Unterweisung von jungen Menschen in den Kenntnissen über Tiere, verzichtet hat, gelang es mir hoffentlich, diesen selbsterhobenen Anspruch zu erfüllen, um unserer Tochter Brittany eine feste, geistige Basis zu schaffen, auf der sie einmal ihre eigenen Vorhaben und Ideen aufbauen konnte. Als Brittany dann in diese mir bis heute nicht so ganz verständliche Schule Thorntails ging, um die von ihrer Mutter ererbten Fähigkeiten sinnvoll und beherrscht auszubilden, habe ich mich immer wieder gefragt, ob all das, was ich ihr von meinem Leben und Wissen geben konnte, für die Leute da überhaupt eine Bedeutung hat. Denn, daß muß ich doch hier und jetzt sagen, für Menschen, die ohne diese Zaubergaben geboren wurden und in einer Welt aufwuchsen, wo sie auch die anderen nicht haben und daher ohne sie zurechtkommen, ist es kein Spaziergang, mit den Menschen zusammenzuleben, die von Geburt und Abkunft her mit Magie vertraut sind.” Die Nachbarn und zaubererweltlichen Verwandten blickten ihn dafür vorwurfsvoll aber auch ein wenig verlegen an, während Dan Foresters Eltern so aussahen, als müßten sie sich gleich noch dafür rechtfertigen, wie sie ihren Sohn erzogen hatten. Dieser fuhr jedoch so ruhig er konnte fort.
 “Ich lernte wie jeder Vater, daß das eigene Fleisch und Blut irgendwann eigene Wege sucht, eigenes Wissen als Grundlage der weiteren Handlungen nutzen will und ungeachtet aller bestehenden Bande zwischen Eltern und Kindern frei von jeder Führung durch die Welt gehen will. So fiel es mir schwer, hinzunehmen, daß Brittany einer anstrengenden, ja auch sehr gefährlichen Sportart zugetan war, die ich selbst nicht betreiben kann und die mir beim Zusehen immer noch große Sorgen bereitet. Dies und die jedem Vater blühende Erkenntnis, nicht mehr der einzige und wichtigste mann im Leben seiner Tochter zu sein, ließen mich die Jahre zwischen Einschulung und heute manche Nacht wachliegen. Ich führte manche Unterhaltung mit meiner Frau und meiner Tochter, ob das, was Brittany vorhatte oder bereits tat, wirklich nötig oder für sie wichtig war. Ob ich das irgendwann einsehe weiß ich immer noch nicht. Als Brittany sich auch noch entschloß, jenen für mich haarsträugenden Sport Quodpot zum Beruf zu machen, fragte ich sie und mich immer und immer wieder, wozu alle Anstrengung nutzte, wenn durch diesen Sport das Leben so plötzlich beendet werden kann. Doch ich habe gegen meine eigenen inneren Einwände erkannt und zugelassen, daß alles, was ich vorher tat und sagte in dem Moment wertlos geworden wäre, wenn ich darauf bestanden hätte, daß Brittany nur das täte, was mir recht sei. Abgesehen davon, daß ich lernen mußte, daß Brittany ihren eigenen Kopf hat und darauf eigentlich stolz sein muß, daß sie sich nicht unterkriegen lassen oder bevormunden lassen wird. Als ich mit dieser schwerwiegenden Erkenntnis einigermaßen in Frieden zu leben gelernt habe, ereilte mich das, was jeden Vater irgendwann ereilen mag, die Vorstellung eines Mannes, der ab einer bestimmten Zeit der wichtigste Mann im Leben der eigenen Tochter sein soll. Da meine Frau mir das Vorrecht der Ansprache überlassen hat kann ich nur von dem ausgehen, was ich empfunden habe, als ich den jungen Mann, Linus Brocklehurst, vorgestellt bekam und erfuhr, welches schwere Schicksal ihn heimgesucht hat. Natürlich suchte ich nach Gründen, Brittany die frühe Ehe auszureden. Auch wenn ich mit ihrer Mutter längst nicht immer einer Meinung war und der Unterschied zwischen ihrer und meiner Lebenswelt manche heiße Debatte entzündet hat konnte ich keinen Grund finden, der gegen eine Ehe spricht. Auch hätte ich es mir sicher mit meiner Tochter verscherzt, wenn ich irgendwelche fadenscheinigen Gründe erfunden hätte, um Einspruch gegen die Ehe zu erheben. Auch konnte ich an Umgangsformen und Bildung ihres Auserwählten nichts finden, um ihn ihr auszureden. Das genau sollte mich auch beruhigen und zufriedenstellen, daß sich meine Tochter jemanden ausgesucht hat, mit dem sie weitestgehend sorglos und hoffentlich auch glücklich leben kann. Sicher war und bin ich etwas traurig, hier und heute mitzuerleben, daß Brittany nach ihrer Kindheit und Jugend einen solchen endgültigen Schritt über jene Brücke getan hat, über die es nicht mehr zurückgeht. Die Kindertage sind um. Aus dem kleinen Mädchen wurde eine selbstbewußte, entschlossene Frau, meinetwegen auch Hexe, die sich vorgenommen hat, ihren Weg zu gehen. Auch wenn ich weiß, daß mein Einverständnis nicht nötig war, um ihr die Heirat mit Linus Brocklehurst zu erlauben, fühle ich mich doch beruhigt, daß Brittany mich in ihren Entschluß einbezogen hat und mir ihren Mann für’s Leben vorstellte, und nicht einfach so loszog und mit irgendwem, der mir unbekannt ist, in der sündigen Stadt Las Vegas die dort möglichen Soforthochzeiten zu nutzen. So bleibt mir als dein Vater, Brittany, dir all das Glück zu wünschen, daß euer Leben bereichern soll, Brittany. Außerdem will ich dir auch im Namen meiner Frau alles gute und allen verdienten Erfolg wünschen, was ihr auch immer mit eurem gemeinsamen Leben anfangen werdet. Lorena und ich werden nicht aufhören, deine Eltern zu sein, Brittany, auch wenn du nun einen anderen Familiennamen trägst. Linus, meine Frau und ich hoffen, daß wir als deine Schwiegereltern gute Begleiter sein mögen und du so selten es geht Grund zur Verärgerung haben sollst. Allerdings können und wollen wir nicht darauf verzichten, uns für das Glück unserer Tochter verantwortlich zu fühlen und dürfen daher nicht behaupten, daß du es mit uns immer leicht haben wirst. Da ich nicht weiß, wie Mrs. Brocklehurst mit dir, Brittany zurechtkommen wird, möchte ich zum nun doch fälligen Abschluß nur bekräftigen, daß Lorena und ich immer da sein werden, wenn du uns brauchst und euch beiden von unserem Wissen und Können mitgeben werden, was immer ihr davon erbittet. Viel Glück und ein langes Leben, euch beiden!”
 Die Gäste klatschten. Julius hatte zwischendurch immer auf die Muggelwelt-Foresters geblickt, ob die was einwänden mochten. Dann hatte er die Thorntailslehrerin angesehen, die sich darum bemühte, nicht in Tränen auszubrechen. Alle anderen Verwandten hatten sich mit wortlosen Reaktionen gut zurückgehalten. Doch Julius war sich sicher, daß die frisch verheirateten von der jeweiligen Schwiegerverwandtschaft immer wieder das eine oder andere zu hören kriegen würden. Damit mußte er ja selbst immer rechnen, wenngleich außer seiner Mutter niemand auf Millie einreden mochte, wie er richtig zu behandeln sei. Dafür hatte er einen Riesenstall von Schwiegeronkeln und -tanten, eine große Schwägerin und eine, die gerade ihre Welt entdeckte geheiratet und wußte, daß sie alle schon darauf lauerten, ihm nach den UTZs ihre Lebensweißheiten und Ratschläge aufzuladen, ob er sie haben wollte oder nicht. Er mußte sich wieder einmal die Frage stellen, ob er nicht doch besser ein oder zwei Jahre länger gewartet hätte, ja womöglich erst all das unternommen hätte, wobei er keine Rücksicht auf Frau und Familie hätte nehmen müssen. Dann dachte er jedoch daran, daß er auch in zehn oder zwanzig Jahren genauso unvorbereitet gewesen wäre, wenn es dann doch zu einer Familiengründung kommen sollte. Es gab Sachen, die konnte er nicht aus Büchern lernen, sondern nur durch Selbsterleben. Ähnliches stand nun dem jungen Ehepaar Brocklehurst bevor. Es mochte sogar sein, daß Brittany ihn darum beneidete, bereits ein Jahr Vorsprung zu haben, wenngleich Mildrid und er ja noch in das behütende und bestimmende Gefüge von Beauxbatons eingebettet waren und bisher keine Folgen eigener Handlungen außer diesen oder jenen Schulnoten zu bedenken hatten.
 Brittany bedankte sich bei ihrem Vater für die Rede. Linus küßte seine Schwiegermutter und sagte ihr was, was Julius im allgemeinen Gemurmel nicht verstehen konnte, da er nicht Linos Zauberohren hatte.
 Brittanys Mutter schwang ein goldenes Glöckchen. Doch niemand konnte einen Ton davon hören. Dann deutete sie auf eine freigelassene Stelle an der nordwestlichen Glaswand. Alle sahen dort hin. Da entstand eine gewaltige, blau leuchtende Spirale, die vom Boden bis zur spitz zulaufenden Decke reichte. Das rotierende Lichtgebilde umschloß einen Kreis von mindestens zehn Metern Durchmesser. Dann erschien innerhalb von einer Sekunde ein zehn meter langer, mindestens drei Meter Hoher Schrank mit gläsernen Türen, an dem links und rechts je drei und an der wandwärtigen Seite vier Menschen standen, die in strahlendweißen Umhängen steckten und kegelförmige Kochmützen trugen. Auf dem Brustteil jedes Ankömmlings sowie am hölzernen Grund des Schranks prangte ein goldener Kreis mit einem Löffel, einer Gabel und einem Messer, deren Vorderenden sich im Kreismittelpunkt berührten. Also doch keine Hauselfen. “Ladies, Gentlemen und junge Gäste, es ist mir ein übergroßes Vergnügen, Ihnen und euch als Gastgeberin mit den großartigen Errungenschaften und dienstbaren Geistern von Silberbells hervorragenden Speisediensten für Drinnen und draußen bekannt zu machen. Wir haben keine Kosten und Mühen gescheut, den schönsten Tag im Leben von Brittany und Linus auch was Speis und Trank angeht zum schönsten und einprägsamsten Tag ihres Lebens zu machen. Das Menü wird allen Gästen gerecht werden, und niemand muß hungern. um keinen hektischen Ansturm aufkommen zu lassen werden die zehn Mitarbeiter von Silverbells Speisenservice Sie nun alle mit den insgesamt fünf Gängen bedienen, wobei Sie zwischen fünf verschiedenen Vorspeisen und sieben verschiedenen Hauptgängen wählen können. Der Nachtisch ist auf Wunsch meines Mannes und meiner Tochter völlig frei von Milch oder Honig. Wer bei einem Gang Hunger auf Nachschlag hat möge sich nicht scheuen, diesen zu erbitten. Niemand wird hier zu kurz kommen. Jeder möge essen, was in den Bauch hineinpaßt!”
 “Da wird die werte Mrs. Cartridge sich freuen”, feixte Mel Redlief, als sie die Ministergattin am Tisch für die über zwanzig Jahre alten Gäste außerhalb der Verwandtschaft ansah.
 Die zehn Mitarbeiter des Partyservice gingen an die Tische und stellten zuerst kleine Flaggen auf. Wer etwas bestellen wollte mußte die weiße Fahne mit dem goldenen Kreis mit den drei Besteckteilen nur hissen und warten, bis der eingeteilte Kellner oder die Kellnerin erschien. Julius schloß sich der Auswahl seiner Frau an und nahm eine klare Gemüsesuppe als Vorspeise. Sie wählte sich als Hauptgang ein Hüftsteak aus, während er Hühnercurry mit Reis und Gemüse bestellte. Für den Hunger zwischendurch wurden auf jeden Tisch Körbe mit kleinen Brotstücken oder mexikanischen Maischips, die Nachos hießen, mit verschiedenen Soßen zum Eintunken hingestellt.
 Während alle aßen, wobei Dan Foresters Eltern wohl Mühe hatten, ihren Argwohn zu unterdrücken, vielleicht doch tierische Bestandteile im Essen zu haben, obwohl es zwei rein pflanzliche Warmgerichte als Hauptgang im Angebot gab, schwiegen sie alle. Nur das Klappern von Besteck auf Tellern und leise Tafelmusik erfüllten den gläsernen Festsaal. Julius trank zum Essen einen halbtrockenen Rotwein, obwohl er auch Champagner, Met oder Feuerwhisky hätte nehmen können. Die Veganer unter den Gästen hielten sich an Wasser und Fruchtsäften, während die Zauberergeborenen keine Probleme mit dem Honigwein oder dem hochprozentigen Feuerwhisky hatten. Julius bewunderte es, wie aufmerksam und schnell die Leihkellner auftischten und abräumten, ohne zu apparieren. Sie brauchten nur zu ihrem mitgebrachten Büffet zu laufen und die bestellten Sachen aus den scheinbar unerschöpflichen Schüsseln oder sich immer wieder nachfüllenden Warmhalteplatten auf die Teller zu befördern. Nachdem die meisten ihren größten Hunger gestillt hatten kamen die ersten Tischgespräche wieder in Gang. Die Musik blieb leise genug, um die Gesprächslautstärke niedrig halten zu können. An Julius’ Tisch ging es um Quidditch, die alten und neuen Lehrer und um die Heimatorte. Mandy staunte, daß Millie und Julius schon ein eigenes Haus hatten, wo sie von Gloria erst zu Schuljahresbeginn erfahren hatte, daß Julius bereits mit sechzehn verheiratet war. So sprachen sie auch über die Weihnachtsfeiern in der Familie. Melanie erwähnte, daß ihre Eltern und Großeltern väterlicherseits den hohen Wohnturm mit mehreren hundert großer bunter Lampen behängt hatten und auf der Spitze des gläsernen Turmaufsatzes ein nachts leuchtender Komet mit flammendem Schweif zu sehen war. “Mandy und ihre Eltern haben das schon gesehen. Falls ihr auf dem Rückweg mal vorbeikommen wollt, könnt ihr euch das auch mal ansehen, Millie und Julius.”
 “Das sollten wir dann morgen machen, weil wir am einunddreißigsten früh mit dem Pendelschiff zurückfliegen”, wandte Julius ein. Doch weil Millie und er ja frei flohpulvern konnten war das kein Problem. Damit war der morgige Tag also schon verplant.
 Nach dem üppigen Mittagessen saßen sie noch eine Stunde so am Tisch und genossen Getränke mit und ohne Alkohol. Dann wurde zur ersten Tanzrunde aufgespielt. Wie bei vielen Hochzeiten üblich, eröffnete das junge Paar den Tanz mit einem Walzer. Die Musiker spielten das Stück, daß Julius im Tanzunterricht als Kaiserwalzer vorgestellt worden war. Linus schien extra dafür Unterricht genommen zu haben. Denn er wirkte sehr konzentriert, während Brittany es lockerer angehen ließ. Bei der zweiten Hälfte des Walzers gesellten sich auch andere Paare auf die Tanzfläche. Millie genoß es, sich von Julius führen und drehen zu lassen und zeigte eine überragende Routine, während Gloria sich mit Linus’ jüngerem Cousin abmühen mußte, weil der offenbar keine rechte Ahnung vom Walzer hatte. Julius’ Mutter drehte sich mit dem glücklichen Fänger von Linus’ Blumenstrauß auf der Tanzfläche. Julius hatte nicht mitbekommen, wer da wen aufgefordert hatte oder ob jemand die beiden miteinander zusammengebracht hatte. Doch er stellte fest, daß die beiden offenbar Spaß daran hatten, diesen ersten Walzer zusammen zu tanzen. Einmal näherten sich Millie und Julius dem glücklichen Brautpaar. Linus bewunderte es, wie geschmeidig und unverkrampft Millie und Julius tanzen konnten. Brittany erwiderte ihm gegenüber, daß er keine Angst haben müsse, sich zu blamieren, weil ihre Großeltern mütterlicherseits auch keine Walzerkönige seien. Als der Walzer seinen kräftigen Abschluß erreichte, hob Julius seine Frau sogar einmal kurz vom Boden an, was dieser offenbar behagte und sie sich beim letzten Takt revanchierte.
 Nach dem ersten Walzer kam schon der zweite, weil die Hausherrin offenbar Gefallen daran fand, wie sich die gebildeten Paare dazu drehten. Julius schlug Millie vor, links herum zu tanzen. Nach dem Walzer machten die Musiker eine kurze Pause. Dann war Damenwahl angesagt. Millie gönnte es Gloria, mit Julius zu tanzen, als ein flotter Vierertakt gespielt wurde. Sie selbst steuerte Steve Cotton an, der jedoch sofort den Rückzug antrat und sich aus dem Wintergarten absetzte, weil er angeblich drängende Angelegenheiten zu erledigen hatte. Ginger McDeer schleuderte ihrem Bruder einen verärgerten Blick hinterher, hinter dem aber wohl kein bösartiger Zauber steckte.
 “Man merkt schon, daß deine Eltern und die in Beauxbatons Wert auf eine gründliche Tanzausbildung gelegt haben”, stellte Gloria fest, als Julius mit ihr einen schnellen aber manierlichen Foxtrott auf den goldenen Tanzboden legte. “Der Typ eben war aus Holz. Dachte schon mit einem dieser Zombies zu tanzen, die im November über die Staaten hergefallen sind. Aber was sagst du zu deiner Mutter und Mr. Merryweather?”
 “War schon lustig, daß ausgerechnet die beiden den ersten Tanz hatten. Hast du mitbekommen, wer da wen aufgefordert hat?”
 “Mr. Merryweather deine Mutter”, beantwortete Gloria die Frage. “Ich hab’s mitbekommen, daß er sie formvollendet aufgefordert hat und sie wohl keine Hemmungen hatte.”
 “Vielleicht wollte sie wissen, wer der glückliche Fänger des Bräutigamstraußes ist”, vermutete Julius.
 “Und er wollte wissen, wer Brittanys Brautstrauß gefangen hat”, legte Gloria nach. “Der ist übrigens im Muggelkontaktbüro von Cartridges Ministerium beschäftigt”, erklärte sie noch. Julius nickte und erwiderte dann, daß er dann ja kein Problem mit den Verwandten Brittanys und Mandys habe. “Dann sagte er noch, daß er nicht gewußt habe, daß Madam Merryweather einen Sohn habe.
 “Nachdem, was ich in Thorntails darüber mitbekommen habe ist sie seit dreißig Jahren Witwe. Vorher war sie niedergelassene Heilerin in Misty Mountain. Aber was mit ihrem Mann passiert ist weiß ich nicht und habe ich auch nicht gefragt.”
 “Im letzten Jahr sind auch viele gestorben, die noch fünfzig oder mehr Jahre zu leben gehabt hätten”, seufzte Julius. Schnell legte er noch nach: “Ich wunderte mich nur, weil ich sie ja damals nach der miesen Kiste mit meinem Vater getroffen habe und sie da in Thorntails war.”
 “Hmm, hat dir Aurora Dawn das noch nicht erzählt, daß die niedergelassenen Heiler an den Dienststandorten bleiben, wenn sie keinen Urlaub haben?” Julius erwähnte, daß sie ihm das doch mal erzählt hatte und er das dann wohl so verstehen mußte, daß Madam Merryweather in der Zeit keinen Urlaub gehabt habe.
 Nach dem Tanz mit Gloria wollte Julius eigentlich mit der strahlenden Braut tanzen. Doch diese wurde von Quodpotkameraden und jüngeren Verwandten umlagert, während Linus mit seiner Schwiegermutter tanzte. Venus Partridge stand gerade frei und sah Julius, der sich schon zurückziehen wollte, weil Millie sich gerade mit Ginger McDeer unterhielt. Er gab sich einen Ruck und trat gesittet zu ihr hin und forderte sie formvollendet auf. Das Stück, zu dem getanzt wurde, eignete sich zu einem Samba, wobei Venus und Julius ihr antrainiertes Temperament voll ausspielen konnten, sehr zum Mißfallen von Brittanys Großmutter väterlicherseits. Als diese Julius und die Quodpotspilerin zu ermahnen meinte, weil sie sehr freizügig umeinander und aufeinander zugetanzt seien räusperte sich Julius und sagte:
 “Bei allem Respekt, Mrs. Forester, aber wer den echten Samba aus Brasilien tanzen will muß so tanzen. Das ist anders als die bei Tournieren üblichen Schrittfolgen, und ich bin mir sicher, daß meine Tanzpartnerin, Ms. partridge, sich nicht unzüchtig bedrängt fühlt.”
 “Mir ist leider bekannt, daß die körperliche Freizügigkeit auch in dieser weltfremden Gemeinschaft Einzug gefunden hat. Aber es schlägt dem Anstand ins Gesicht, bei einer Hochzeit derartig frivole Bewegungen auszuführen”, hielt Mrs. Abigail Forester an ihrer Unmutsbekundung fest. Venus sah sie an und fragte sie mit einem bedrohlichen Unterton:
 “Entschuldigen Sie bitte, Ma’am, haben Sie da gerade was von einer weltfremden Gemeinschaft gesagt?”
 “Nachdem, wie ich die mir mehr nolens als volens zugefallene Verwandtschaft einzuschätzen gelernt habe leben Sie doch alle in einem landesweit organisierten Ghetto ohne Notwendigkeit, sich mit der restlichen Welt zu befassen”, entgegnete Mrs. Forester. Venus Partridge blickte sie mit einer Mischung aus Abscheu und Verwunderung an. Julius nutzte diese Verwunderung und fragte Brittanys Großmutter, mit wie vielen ihrer neuen Verwandten sie denn bereits worüber alles gesprochen habe. Dabei erfuhr er, daß sie versucht habe, die zweite Großmutter Brittanys und Linus’ Mutter in eine Unterhaltung über die Außenpolitik der US-Regierung zu verwickeln und über das skandalöse Betragen von Präsident Clinton auszuhorchen. Dabei habe sie erfahren, daß die anderen davon überhaupt nichts mitbekommen hätten und es ihnen egal sei, wer gerade Präsident sei, solange ihr Zaubereiministerium unbehelligt die Angelegenheiten der magischen Welt verwalten könne. Zum Schluß sagte sie noch: “Mich erinnert diese Ignoranz an eine Schulkameradin von mir, die mit ihrem Mann in Sun City lebt. Die meinen auch, nur noch für ihre Stadt leben zu müssen.”
 “Was war mit dem Präsidenten?” Fragte Venus frei heraus. Julius, der von dem Skandal, der die achso konservativen US-Bürger so heftig verärgert hatte, auch nur eine kompakte Nachrichtenzusammenfassung gelesen hatte wandte ein, daß Clinton nicht des Amtes enthoben wurde, nur weil er keine Lust hatte, der sensationslüsternen Pressemeute Sachen aus seinem Liebesleben aufzutischen, weil das nur seine Frau, die darin verwickelte Praktikantin und ihn selbst was anginge und es eher ein Skandal sei, wie dieser Ermittlungsausschuß alles an die Öffentlichkeit gezerrt habe. Als Mrs. Forester ansetzte, was darauf zu erwidern sagte er noch: “Wenn ich dran denke, was sich die englischen Könige alles herausgenommen haben und das ungehindert tun durften weiß ich nicht, was es die Öffentlichkeit angeht, ob ein US-Präsident irgendwelche komischen Spielchen mit einer Praktikantin anstellt, solange er seinen Job anständig ausführt. und im Moment macht er als Präsident doch vieles, was den Leuten hier hilft und das Bild der USA in der Welt aufpoliert.”
 “Achso, und weil wir von der Zaubererwelt uns nicht drüber aufregen, daß der Muggelpräsident mit anderen Frauen rummacht außer der, mit der er verheiratet ist sind wir weltfremd”, kam Venus auf das eigentliche Thema der Debatte zurück. “Dann hat Ihr Sohn Sie nicht richtig informiert, Ma’am. Denn die, die es angeht, kriegen es schon mit, was in der magielosen Welt abgeht. Aber weil wir mit denen und die mit uns selten zu tun haben müssen wir anderen das nicht wissen. Wir hatten im letzten Jahr genug Sachen laufen, die auch die magielose Welt betroffen haben. Aber davon haben Sie und die anderen Muggel nichts mitgekriegt. Sind Sie deshalb weltfremd?”
 “Also erst einmal verwahre ich mich gegen dieses Unwort “Muggel”. Wenn Sie schon hervorheben möchten, daß wir anständig zivilisiert sind und nicht mit obskuren Kräften hantieren, deren Ursprung mehr als fraglich ist, so sagen Sie bitte Magieunabhängig!” Maßregelte Abigail Forester die Quodpotspielerin. Julius mußte grinsen, weil er sich ausmalte, wie Venus jetzt reagieren mochte. Diese sah die Großmutter Brittanys mitleidsvoll an und erwiderte:
 “Entschuldigung, ich vergaß, daß Sie sich ja in unserer Gesellschaft erniedrigt und minderwertig fühlen müssen und deshalb gerne etwas finden, um den angeblichen Wertverlust auszugleichen. Aber meine Mom hat nicht mit diesem Ziegenbockmenschen namens Satanas im Bett gelegen, um mich zu kriegen, falls Ihnen dieses längst überholte Bild von Hexen und Zauberern durch den Kopf spukt.” An Mrs. Foresters schlagartig bleichem Gesicht erkannte Julius, daß Venus offenbar ins schwarze getroffen hatte. “Es stimmt, daß wir trotz der andauernden Forschung bis heute nicht wissen, warum wir zaubern können und wie die Magie in die Welt kam. Aber deshalb irgendwelche Gerüchte in Umlauf zu setzen, wir hätten uns auf irgendwelche dunklen Mächte außerhalb der Welt eingelassen sind nach den Hexenverfolgungen von Salem als unhaltbarer, ja gefährlicher Unsinn erkannt worden. Um Sie nicht in der selbstgesteigerten Angst leben zu lassen wurde eben die Geheimhaltung der Zauberei vor magielosen Menschen eingeführt und eine berührungsarme Koexistenz eingeführt, wo jede Gruppe ihre eigenen Angelegenheiten regelt. Wenn Ihr Sohn keine Hexe geheiratet hätte würden Sie heute noch nichts davon wissen, daß es echte Hexen und Zauberer gibt, Ma’am.”
 “Worum ging es jetzt?” Griff Julius in die Unterhaltung ein. “Sie, Mrs. Forester, haben sich darüber geärgert, daß Ms. Partridge und ich einen Samba so gut es ging nach echt brasilianischem Vorbild getanzt haben. Meine Tanzpartnerin sah in der Art des Tanzes keine eindeutige Aufforderung, weil sie ja weiß, daß ich bereits verheiratet bin. Da Sie weder zu meiner Familie noch zu der von Ms. Partridge gehören möchte ich Sie deshalb bitten, aus Respekt vor dem Anspruch des Gastgebers auf ein friedliches Miteinander der Gäste keine verbindlichen Anweisungen zu erteilen, wie wer zu tanzen, zu essen und zu leben hat. Da ich denke, daß Sie das hinbekommen sehe ich keinen weiteren Grund, uns über die politischen Grundlagen der magischen und nichtmagischen Welt in die Haare zu kriegen. Ändern können weder Sie, noch Ms. Partridge noch ich etwas daran.”
 “Junger Mann, ich weiß, daß Brittany mit Ihnen sehr gut auskommt und habe Ihre Tanzkünste bei den Walzern als manierlich erkannt um zu wissen, daß Sie wohl eine gute Erziehung genossen haben. Daher sollten Sie sich mit maßregelnden Kommentaren älteren Mitmenschen, vor allem Damen gegenüber zurückhalten”, mußte Mrs. Forester noch ihren Altersvorsprung ins Spiel bringen. Doch Julius zeigte sich davon genauso unbeeindruckt wie Venus. Er erwiderte nur, daß er sie nicht darum gebeten habe, ihn zurechtzuweisen und sie dazu auch nicht verpflichtet sei und er aus Respekt vor ihr als geladenen Gast versucht habe, sein Verhalten zu begründen, das aber wohl eine reine Zeitverschwendung gewesen sei. Venus nickte ihm zu und zog ihn einfach mit sich, bevor Mrs. Forester noch was sagen konnte. Diese stand perplex da und rang um ihre Fassung.
 “Weltfremd. Wenn ich nicht mit so was gerechnet hätte hätte ich der alten Schachtel eine runtergehauen. Aber die kriegt garantiert genug Spaß mit Brittanys anderer Oma. Da braucht die mich nicht für”, grummelte Venus. Brittany Brocklehurst stand derweil auf dem Podium und bat um Aufmerksamkeit:
 “Liebe Festgäste, da ich mal wieder mitbekomme, wie schwer es manchen Damen und Herren fällt, sich einen Tanzpartner auszusuchen, schlage ich vor, daß wir die nächsten drei Tänze durch den Kreis der Zulosung bestimmen. Die davon noch nichts gehört haben: Es handelt sich um eine Auswahl, bei der alle Damen sich bei den Händen fassen und alle Herren auch. Sie bilden zwei sich berührende Kreise, die beim Spiel der Musik in gegeneinander verlaufende Richtungen tanzen. Bricht die Musik ab, so gelten die fünf Damen und Herren, die an den sich berührenden Stellen der Kreise stehen als Partner für den Tanz nach der Auslosung. Die so gebildeten Paare verlassen ihre Kreise und nehmen Aufstellung. Die Auswahlmusik setzt wieder ein und bricht an einer unerwarteten Stelle ab. Dabei kommen die nächsten Paare zu stande. Das wird dann sooft wiederholt, bis keine nach Geschlechtern getrennten Gruppen mehr gebildet werden können. Erst dann beginnt der eigentliche Tanz. Das ist ein beliebter Spaß beim Abschlußball von Thorntails. Das nur für die, die da nicht zur Schule gegangen sind oder noch nicht im Abschlußjahr angekommen sind.”
 “Britt, das klappt eh nicht, weil es vier Mädels mehr sind als Jungs”, rief Melanie Redlief zurück. Julius sah schnell zu Brittanys Großmutter väterlicherseits und sah sie sehr ungehalten auf Mel starren, wie er es erwartet hatte.
 “Deshalb machen wir ja drei Auslosungen, Mel”, erklärte Brittany. “Also, wenn ich jetzt alle Herren bitten darf, einen Kreis zu bilden.”
 “Ui, das wird bestimmt lustig”, hörte Julius Ronny, einen der Cousins von Linus. Millie sah ihren Mann aufmunternd an und deutete auf die sich bereits formierenden Männer und Jungen, die von Linus Brocklehurst und dessen Onkel Lucky angetrieben wurden wie eine Herde müder Schafe von zwei ungeduldigen Schäferhunden. Julius erwischte einen Platz zwischen Mr. Porter und Mr. Partridge, die einander anlachten. “Alle Herren, Mr. Cotton Junior”, bestand Brittany darauf, daß Steve cotton sich in den immer größeren Kreis einfügte. Sein Vater lief zu ihm und holte ihn in die Männerrunde, als Steve gerade versuchen wollte, sich aus dem Festsaal zu verziehen. Julius überblickte die versammelten Herren und konnte auch Brittanys Großvater Ray erkennen, dem das anlaufende Spiel sichtlich gefiel. Als Brittany nun vom Podium hüpfte, um mit ihrer Mutter und Venus alle anwesenden Damen zu einem Kreis zusammenzustellen mußte sie ihre Großmutter Abigail mit einer sehr energischen Ansprache auffordern, mitzumachen. Julius hörte nur nicht, was Brittany ihrer Großmutter sagte. Zumindest aber ließ diese sich auf das Vorgehen ein. Dann rief Brittany dem Dirigenten zu, loszuspielen und nach belieben zu unterbrechen. “Reise nach Jerusalem mit Ringelrein”, bemerkte Julius zu Mr. Porter.
 “Reise nach Jerusalem? Ist das auch ein Auswahlspiel?” Fragte er. Julius wollte schon ansetzen, ihm das bei Kindergeburtstagen und Schulfesten so beliebte Ausscheidungsspiel zu erklären, als die Musiker langsam ansetzten. Von Melodie und Rhythmus her war es ein Sirtaki, würde also gleich an Tempo zulegen. Irgendwer von den Musikern hatte also eine griechische Bozukigitarre dabei. Sieben oder acht Takte lang spielte die Musik, wobei sie wie von Julius erwartet an Geschwindigkeit zulegte. Dann brach das Lied mitten zwischen dem zweiten und dritten Taktschlag ab. Abrupt kamen die sich gegenläufig zueinander drehenden Kreise zum Stillstand. Alle drehten sich nach außen und lachten. Jetzt standen sich fünf Paare gegenüber, die sich wohl so nicht gebildet hätten. Brittanys Vater bildete demnach mit Sharon Silverbell ein Paar, Mr. Raymond Forester hatte es mit Myrna Redlief zu tun, Mr. Redlief sollte mit Mrs. Wintergate tanzen, Steve Cotton stöhnte auf, weil ausgerechnet seine Schwester, die auch Sharon hieß ihm zugelost worden war, und Mr. Wintergate bekam es mit der ihn um einen Kopf überragenden Mildrid Latierre zu tun. Die fünf Paare verließen ihre Kreise und nahmen Aufstellung am Rand der Tanzfläche. Als die verkleinerten Zirkel wieder geschlossen waren setzte die Auswahlmusik wieder ein, klang so um die dreizehn Takte, wobei die Gruppen schon schnell und durch die eigene Fliehkraft immer mehr nach außen gezogen tanzten, bis die Musik zwischen erstem und zweitem Taktschlag abbrach. Die beiden Kreise verformten sich, weil nicht jeder so auf dem Punkt stehenbleiben konnte. Als dann alle sich umdrehten kam heraus, daß Mr. Porter mit seiner eigenen Schwester Geraldine tanzen sollte, während Julius die Ministergattin Cartridge erwischte, die darüber offenbar sehr erfreut war. Mr. Partridge würde mit Dione Porter tanzen, während Lucky Merryweather ausgerechnet mit Abigail Forester tanzen sollte.
 So ging es weiter, bis alle Herren Partnerinnen zugelost worden waren und nur vier Hexen aus der näheren Verwandtschaft des Bräutigams übrig waren. Brittany, die mit ihrem Quodpotkameraden Notus Corner ein Paar bildete, bedankte sich bei der Kapelle und bat um einen nicht so schnellen aber auch nicht zu langsamen Tanz. Als die Musik einsetzte zeigte sich, wer Spaß an diesem Spiel hatte und wer nicht. Julius konzentrierte sich auf seine Tanzpartnerin, die trotz nun sichtbarer Schwangerschaft keine Probleme hatte, ausgreifende Schritte und Körperdrehungen zu vollführen. Sie sahen einander an. Julius, der auf der Hut war, die Tanzpartnerin nicht fallen zu lassen, erinnerte sich an die Tänze mit Roseanne Lumière oder Ursuline Latierre. Das ging so einige Takte, ohne daß sie oder er was sagte. Dann sprach die Ministergattin:
 “Ich habe mich sehr gefreut, als ich erfuhr, daß Sie auch bei dieser Feier sind, Mr. Latierre. Ich hörte davon, daß Sie sich in Millemerveilles schon häufiger beim Tanzen ausgezeichnet haben und hoffte darauf, einen Tanz mit Ihnen bestreiten zu dürfen, wobei mir natürlich bewußt ist, daß die jüngeren Damen Ihnen sicherlich eher genehm sind als eine im Sommer ihres Lebens stehende Hexe mit Umstandsbauch.”
 “Mir kommt es beim Tanzen auf drei Sachen an, Madam: Das die Dame mit mir tanzen will, daß sie und ich zusammen gut tanzen können und daß ich ihr beim Tanzen nicht auf die Füße trete. Ansonsten habe ich keine Probleme mit Partnerinnen, die zehn Jahre älter sind als ich”, erwiderte Julius einschmeichelnd. Die Ministergattin schmunzelte. “Abgesehen davon habe ich so die Gelegenheit, Ihnen und Ihrem Mann zum baldigen Nachwuchs zu gratulieren. Auch hörte ich, daß er von der Mehrheit der wahlberechtigten Hexen und Zauberer für fähig befunden wurde, weiterhin Minister zu sein.”
 “Wenn ich ehrlich bin gefällt mir das nicht so sehr, daß mein Mann dieses Amt wieder innehat, nachdem er damals fast mit Schimpf und Schande daraus vertrieben wurde und er nun zu den meistgefährdeten Zauberern der Staaten oder der ganzen Welt gehört”, entgegnete Mrs. Cartridge. “Im Grunde hatten er, unser Sohn Maurice und ich unseren Frieden. Aber er fühlte sich zu sehr der Allgemeinheit verpflichtet, um den Ruf ins Ministerium abzulehnen. Aber ich habe versprochen, ihm beizustehen, solange er dieses Amt wieder ausübt. Das täuscht aber nicht darüber hinweg, daß wir nun massiv gefährdet sind, falls die sogenannte Erbin Sardonias oder deren Nachfolgerinnen beschließen sollten, auch ihn zu ermorden, wenn er nicht in ihrem Sinne handelt.”
 “Auch wenn eine gewisse Dame vom Westwind vielleicht von draußen zuhört möchte ich Ihnen meine Meinung zum Mord an Minister Wishbone sagen”, gab sich Julius einen Ruck. “Ich bin zweimal mit der Erbin Sardonias zusammengetroffen und habe dabei, soweit ich das mit meinen wenigen Lebensjahren sagen darf, den starken Eindruck bekommen, daß diese Hexe genau plant, was sie tut und sich gegen alles absichert, daß sie nicht haben will. Wenn die wirklich Minister Wishbone umgebracht hätte, dann hätte sie das intelligenter angefangen und nichts von ihm und auch keine Tatzeugen zurückgelassen. Der war unauffindbar, hörte ich. Also hätte man den so schnell auch nicht vermißt. Aber er wurde nicht nur tot gefunden, sondern es gab einen Zeugen, der drei Hexen gesehen hat und das weiterberichten konnte. Ich tippe deshalb auf einen Trittbrettfahrer, also wen, der was anstellt und es wem in die Schuhe schiebt, der bereits ähnliche Sachen verbrochen hat. Abgesehen davon wäre es von der Erbin Sardonias total dumm gewesen, ausgerechnet den Zaubereiminister umzubringen, der sich gegen Hexen in öffentlichen Berufen ausgesprochen hat. Jetzt gilt er als Märtyrer und sie, die Sardonianerin, ist nun die absolute Persona non Grata, wenn ich diesen lateinischen Ausdruck benutzen darf.”
 “Mir sind derartige Begriffe vertraut, Mr. Latierre”, erwiderte Mrs. Cartridge. “Und ich kann Ihre Argumentation vollkommen nachvollziehen. Durch den Mord an Wishbone wurde dessen Unbeliebtheit umgekehrt und er als Verfechter einer notwendigen Politik beerdigt. Das wird die Sardonianerin sicher nicht beabsichtigt haben.”
 “Deshalb denke ich eben, und nicht nur ich, daß sie das nicht war. Der kann man wohl viel nachsagen, aber Dummheit gehört da wohl nicht zu. Allein schon, was die werte Ms. Knowles über diesen Zombiemeister geschrieben hat spricht dafür, daß sie genau wußte, wie sie vorgehen mußte”, erwiderte Julius, bevor ihm einfiel, daß er gerade einräumte, daß die Sardonianerin noch lebte. Das erkannte er erst, als Mrs. Cartridge ihn fragte, ob er davon gehört habe, daß diese eigentlich mit einer todbringenden Verseuchung in Berührung gekommen war. Julius hätte fast erwähnt, daß er das alles aus fast erster Hand hatte, wo Aurora Dawn, Jane Porter und seine Mutter über die Vernichtung Volakins und das Verschwinden der schwarzen Spinne berichtet hatten. Doch er antwortete nun etwas behutsamer, daß diese Hexe sich wohl früh genug um eine mögliche Nachfolgerin bemüht habe, falls es ihr nicht gelungen sei, sich zu heilen, was er nicht sicher ausschließen könne, da er nicht wisse, was sie alles könne.
 “Jedenfalls besteht für meinen Mann und mich ein gewisses Restrisiko, weil zum einen die Vampirin, die vor Wishbones Amtsantritt auftauchte noch existiert und zum anderen die Gruppe um die Sardonianerin noch nicht entlarvt und dingfest gemacht wurde. Außerdem, soweit meine persönlichen Verbindungen zu Vertretern der magischen Medien, werden jetzt wieder Stimmen laut, die sie als unangenehme aber notwendige Rückversicherung des Ministeriums feiern, weil die Gruppe diesen Voodoomagier ausgeschaltet hat, wozu die Mitarbeiter meines Mannes bedauerlicherweise nicht in der Lage waren. Aber ich denke, daß dürfte für Sie im Moment unerheblich sein, wo Sie ja weit genug fort und in der Sicherheit einer altehrwürdigen Schule leben.”
 “Nun, im Moment bin ich hier, Madam. und ich möchte keinen großen Drachen rufen, wenn ich erwähne, daß wo Sie lesen konnten, daß ich Gast hier bin, auch die Spioninnen der Sardonianergruppe das mitkriegen können. Unabhängig davon, ob die Anführerin immer noch die ist, die die Gruppe gegründet hat oder eine andere haben die wohl nicht vergessen, daß ich denen unfreiwillig geholfen habe, diese Monsterfrau Hallitti und diesen Monstermacher Bokanowski aus der Welt zu schaffen, wozu ja auch kein Zaubereiministerium in der Lage war. Wer außer denen weiß, was die noch alles vorhaben, wo die finden könnten, auf mich zurückzugreifen.”
 “Beherrschen Sie den Mentiloquismus?” Hörte er die Stimme der Ministergattin in seinem Kopf. Er wußte nicht, wie er antworten sollte, ohne aus dem Tanzrhythmus zu geraten. So verstieß er bewußt gegen die Manieren des Gedankensprechens und nickte zur Antwort, ohne die Partnerin aus der Balance geraten zu lassen. “Gut, dann nur soviel, daß fünfzig Zauberer aus dem Sicherheitsstab meines Gatten dieses Haus mit wirksamen Schutzzaubern umspannt haben. Wenn es außerhalb des Ministeriums und Gringotts einen Ort gibt, wo Sie im Moment absolut sicher sein können, dann ist es dieses Haus.” Julius nickte erneut. Als der Tanz endete konnte er es wagen, sich auf eine mentiloquistische Antwort zu konzentrieren und schickte Mrs. Cartridge zurück, das ihn das etwas beruhige. Dann hieß es auch schon, Aufstellung zur nächsten Auslosung zu nehmen. Er bedankte sich für den Tanz, nahm die Erwiderung entgegen und reihte sich in den wachsenden Kreis der tanzfähigen Herren ein.
 Bei der nächsten Auslosung dauerte es drei Runden, bis er seine Partnerin für den nächsten Tanz zugelost bekam. Es war Brittanys Mutter, während seine Mutter mit Venus’ Vater tanzen durfte.
 “Ich habe das vorhin mitbekommen, daß Venus und du euch mit meiner Schwiegermutter über irgendwas in der Wolle hattet”, begann Mrs. Forester zu sprechen, als die Kapelle wieder ein mittelschnelles Stück spielte. Julius erwähnte nur, daß Mrs. Forester, Abigail das Bedürfnis verspürt habe, Venus und ihn zu einer nicht so temperamentvollen Tanzweise anzuhalten und sie fast mit Venus Krach bekommen habe, weil sie die Zaubererwelt als weltfremde, nach außen abgeschottete Gemeinschaft bezeichnet habe und sie mit der Altersruhesiedlung Sun City in Arizona verglichen habe.
 “Ich gehörte zu der Vorhut, die ihr und ihren anderen Muggelweltverwandten unsere Lebensweise erklären wollte, Julius. Abgesehen davon, daß sie der religiösen Ansicht anhängt, Magie sei sündhaft und von diesem Erzdämon Satanas als Verführungsmittel in die Welt gebracht worden, legt sie sehr viel Wert darauf, noch über alles in der Welt auf dem laufenden zu sein. Ich habe mich über dieses Seniorenstädtchen auch schlau gemacht, als meine Tochter mich in ein sogenanntes Internetcafé geführt hat. Insofern hat sie schon recht, daß wir in der magischen Welt längst nicht alles mitbekommen, was außerhalb davon stattfindet. Nur durfte oder mußte ich erkennen, daß dies wohl auch ein US-amerikanisches Problem ist, die Außenwelt nur in gewissen Grenzen zur Kenntnis zu nehmen. Jedenfalls konnte ich ihr da nachfühlen, was sie meinte, weil sie mir von ihrer Bekannten in dieser Ansiedlung erzählte, die sich nur noch um die dort stattfindenden Angelegenheiten sorgen und kümmern würde, weil dort eben hauptsächlich Pensionäre leben und sich nicht mehr um die Belange der jüngeren und arbeitenden Angehörigen sorgen müßten. Dennoch ist es schon hart an der Anstandsgrenze, nicht mit ihr verwandten Erwachsenen Vorschriften machen zu wollen. Sie darf froh sein, daß sie hier nicht mit einem ehemaligen Bewohner des Schulhauses Durecore zusammentreffen wird und die von diesen Leuten kultivierte Überheblichkeit den Muggeln gegenüber zu spüren bekommt.”
 “Ihr Mann verglich seine Stellung in VDS mit einem Menschen, der blind oder taub ist und allein in einer Gegend von nichtbehinderten Menschen zurechtkommen muß”, erwähnte Julius etwas, daß ihm Daniel Forester mal gesagt hatte. Brittanys Mutter nickte. Sie kannte den Vergleich auch und erwiderte deshalb:
 “Wobei wir nicht daran Schuld tragen, daß er ohne Zauberkräfte auskommen muß und er nicht Schuld trägt, daß er nicht auf einem Besen fliegen oder apparieren kann. Aber er hält es zumindest wieder hier aus, und das ist das, was Brittany und mich beruhigt.” Dann kam sie auf ein anderes Thema, nämlich die Latierre-Kuh, die Julius und Millie geschenkt bekommen hatten. Julius, der davon ausgehen mußte, daß Linos magische Ohren wie superempfindliche Richtmikrofone auf das Haus eingepeilt waren, erwähnte nur das, was man über eine gewöhnliche Latierre-Kuh sagen konnte, daß sie gerade trächtig sei und er sie häufiger besuche, um sich über den Fortgang der Trächtigkeit zu informieren. Zumindest kam Mrs. Forester nicht auf Goldschweif zu sprechen. Sie erwähnte, daß die in Viento del Sol angesiedelte Herde Latierre-Kühe allesamt Nachwuchs erwarteten und sie nun zusehen müßten, wohin damit. Julius fragte, ob von den Kälbern wieder welche nach Frankreich zurückgeschickt würden. Das wußte die Zaubertierlehrerin nicht. Sie erwähnte jedoch, daß sie Prinzipalin Wright den Vorschlag gemacht habe, zwei junge Kühe in die Schulmenagerie aufzunehmen. Julius konnte dazu nur sagen, daß sie dann aber viel Futter heranschaffen müßten, weshalb es in Beauxbatons keine Latierre-Kühe gab. Dann war auch dieser Tanz vorbei.
 Die dritte Auslosung bescherte Julius einen Tanz mit Madam Merryweather, der Mutter des Bräutigamstraußfängers und residente Heilerin von Thorntails. Mit dieser unterhielt er sich während des schnellen Walzers über die vergangenen Monate und daß er wohl nach der Schulzeit eher in die Zaubertierabteilung als zu den Heilern gehen würde.
 “Nun, umfangreiche Talente sollten auch so umfangreich wie möglich ausgeschöpft werden. Aber ich kann verstehen, daß du dir etwas aussuchen möchtest, wo du nicht erst vier Jahre für weiterlernen mußt, wenngleich es schon eine große Anerkennung einbringt. Mein Sohn kam auch mit mehreren hochwertigen Noten aus Thorntails heraus und hätte durch mich oder einen Kollegen guten Zugang zur Heilerausbildung bekommen. Aber ich fürchte, daß die Privatlebensbeschränkungen unserer Zunft ihn abgeschreckt haben. Hinzu kommt, daß er wohl fürchten mußte, immer mit mir verglichen zu werden. Da wollte er lieber etwas tun, was aus seiner Familie noch keiner getan hat.”
 “Ist es zu persönlich zu fragen, ob Ihr Mann durch ein Verbrechen oder einen Unfall ums Leben kam?” Fragte Julius nun doch neugierig.
 “Es stand damals in beiden Zeitungen. Mein seliger Mann ließ sein Leben beim Versuch, einen nach New Mexico eingefallenen peruanischen Vipernzahn einzufangen. Der Biß einer solchen Kreatur setzt auch uns Heilern unüberwindliche Grenzen”, seufzte die Schulkrankenschwester von Thorntails. “Insofern solltest du, wenn du wahrhaftig mit magischen Tieren arbeiten möchtest, immer genug Abstand zu einem Drachen halten.” Julius hätte fast erwähnt, daß er schon apparieren konnte. Aber wenn Lino mithörte mußte die das noch nicht wissen, falls es ihr nicht schon aus anderer Quelle bekannt war. Am Ende des Tanzes bedankte sich Julius für die interessante Unterhaltung und nahm die Erwiderung der Heilerin entgegen.
 Die Feier wurde nun vom großen Kaffeetrinken unterbrochen, bei dem die mehrere Meter durchmessende Hochzeitstorte enthüllt wurde. Um die keine Eier und Milchprodukte zu sich nehmenden auch davon essen lassen zu können war sie aus reinen pflanzlichen Zutaten ohne Sahne gebacken worden. Auf der Torte hockten zwei Phönixe aus einem goldenen Material, sowie ein Brautpaar aus heller und dunkler Schokolade. Als Brittany Brocklehurst und ihr Mann die Torte anschnitten leuchteten die beiden Zaubervögel auf, stießen einen melodischen Klang aus und schwirrten eine Runde durch den gläsernen Saal, bevor sie wie Wunderkerzen in silbernen, roten und goldenen Funken zersprühten. Die beiden gerade einen halben Tag angetrauten Eheleute verteilten den gewaltigen Kuchen unter den Gästen und wünschten guten Appetit. Neben der gewaltigen Hochzeitstorte gab es noch anderen Kuchen und die in den USA so beliebten Muffins. Nach dem Kaffeetrinken durften die Gäste sich frei durch den Festsaal bewegen, tanzen oder ungezwungen zusammenstehen. Julius führte dabei seine Frau und seine Mutter einmal auf die Tanzfläche. Dann forderte Brittany ihn zu einem Tango auf, während Linus Millie fragte, ob sie mit ihm tanzen wolle, obwohl er von dieser überragt wurde. Aber das kannte der ja auch schon von seiner frisch Angetrauten.
 “Ich glaube, Linus hat seinen und jetzt auch meinen Onkel Lucky richtig glücklich gemacht, als der seinen Strauß auffangen konnte.”
 “Dafür hat meine Mutter deinen Strauß erwischt. Hoffentlich hängt da nicht doch was dran, daß sie demnächst wen finden muß, um zu heiraten”, erwiderte Julius.
 “Hättest du ein Problem damit?” Fragte Brittany Julius und deutete hinüber zu Martha Eauvive, die wieder mit Lucky Merryweather tanzte und sich offenbar gut amüsierte.
 “Sagen wir es so, ich habe kein Recht und keinen Auftrag, meiner Mutter den Mann für’s Leben auszusuchen oder zu verbieten. Wenn sie findet, daß sie jemanden heiraten möchte, wäre ich der letzte, der ihr das ausreden darf, wo sie Millie und mich so jung zusammengelassen hat. Allerdings sollte der Typ dann nicht meinen, daß ich Daddy oder Papa zu dem sage und finden, er müsse die bald drei Jahre nachholen, die ich keinen Vater hatte. Ich hatte einen, und der hat mir viel wichtiges beigebracht. Das reicht mir persönlich, um mein Leben anzugehen. Wenn wer auch immer meint, meine Mutter heiraten zu wollen das kapiert und mich mein Leben leben läßt, wünsche ich meiner Mutter alles Glück, daß sie mit ihm haben kann.”
 “Ich meine nur, weil es so aussieht, als dürfte ich demnächst zu deiner Mutter Tante Martha sagen”, erwiderte Brittany auf ihre gewohnt direkte und unverklemmte Art. Julius stutzte und fragte zurück, ob sie das ernst meine. “Nun, deine Mutter tanzt jetzt schon zum vierten Mal mit meinem Schwiegeronkel. Das täte sie nicht, wenn der ihr total unsympathisch wäre oder sie ihm unsympathisch wäre. Insofern kann ich mir das zumindest vorstellen, daß die beiden irgendwann mal heiraten könnten, nicht müssen, Julius.”
 “Oh, das müßte ich mir aber überlegen, ob ich das gut finden soll, daß du dann meine verschwägerte Cousine wärest”, versetzte Julius dann, mußte aber lächeln. Brittany fragte deshalb, ob für ihn dann die Welt untergehen würde. Er dachte nur eine Sekunde über die passende Antwort nach und sagte so lässig er konnte: “Ich habe schon schrägere Schwiegercousinen und vor allem -tanten, da hätte ich mit dir überhaupt kein Problem. Aber mit meiner verschwägerten Großtante Abigail könnte es Krach geben, wenn die dann meint, in meine Angelegenheiten dreinreden zu können.”
 “Hat Venus mir vorhin gemelot”, schickte ihm Brittany auf unhörbarem Weg in den Kopf. Er hielt einen Moment inne und schickte zurück, daß sie wohl Minderwertigkeitskomplexe habe. Brittany schickte dann zurück, daß sie mehr Krach mit ihrer Mutter habe und der allzugerne nachweisen würde, daß sie, Brittany, nicht Dan Foresters Kind sein könne, es aber bisher nicht geschafft habe. “Die ist halt auf altbackene Werte festgelegt. Wenn ein Baum ein bestimmtes Alter überschritten hat, kann den nichts mehr in eine andere Richtung zu wachsen zwingen, Julius. Ich mußte mir von meiner Großmutter Gail auch schon was anhören, weil ich nicht den Lebenswandel führen kann, den sie von ihrer Mutter her für richtig erlernt hat.” Mentiloquistisch fügte sie noch hinzu: “Mein Vater hat ihr die Mora-Vingate-Sache gesteckt. Bin wohl jetzt sowas wie eine Schlampe oder Wonnefee für die.”
 “Tja, und trotzdem ist sie heute hier”, mentiloquierte Julius zurück. Für Brittanys und andere Ohren hörbar fügte er noch hinzu: “Wie erwähnt, mit dir als Cousine käme ich wohl irgendwie klar, zumal ja zwischen hier und Millemerveilles mehrere tausend Kilometer liegen.”
 “Gerade mal eine Flugstunde mit der Überschall-Himmelswurst”, wies Brittany Julius auf die nicht so große Entfernung hin. Dann mußte sie grinsen. “Ich würde mit dir als verschwägerten Cousin auch mehr Freude als Krach kriegen.”
 “Was die Freude angeht mußt du aber aufpassen, daß du dann keinen Krach mit Millie kriegst”, brachte Julius eine Frechheit an. Brittany lachte darüber jedoch herzhaft und erwiderte:
 “Dann wäre meine Oma Gail zumindest beruhigt, sich in mir nicht getäuscht zu haben.” Sie knuddelte Julius. Sein grün-goldener Festumhang und ihr blütenweißes Hochzeitskleid rieben dabei sacht aneinander. “Schöner Stoff, diese Grünstaudenfaser”, stellte Brittany fest und strich sanft über Julius Rücken. Er ließ seinerseits seine rechte Hand über den glatten, zarten Stoff des Brautkleids gleiten und fragte, ob ihr Kleid auch aus diesem Material bestehe.
 “Das auch”, bestätigte die Braut und sah ihrer Oma väterlicherseits zu, wie diese einen tadelnden Blick herüberwarf. Doch dafür hatte sie nur ein überlegenes Grinsen übrig. Dann sagte sie: “Du hast mit Onkel Lucky noch nicht gesprochen, richtig? Ihr standet bei den Auslosungstänzen immer zu weit für eine gesittet leise Unterhaltung weg. Interessiert es dich, mit ihm zu reden, wo du schon mit seiner Mutter getanzt hast?”
 “Warum nicht? Er macht einen lebenslustigen Eindruck.”
 “Tja, und das obwohl er so eine strenge Mutter hat und mit zehn seinen Vater verloren hat”, entgegnete Brittany. Julius nickte. Ein wenig konnte er das nachempfinden, wie sowas jemanden runterziehen konnte.
 “Onkel Lucky, darf ich dir Mr. Julius Latierre vorstellen. Julius, das ist mein Schwiegeronkel, Lucullus Enceladus Merryweather der dritte”, stellte Brittany die beiden Zauberer einander vor. Der hagere Zauberer nahm den sonnengelben Bowler vom Kopf, Julius seinen grünen Spitzhut. Dann gaben sich beide die rechte Hand. “Ich habe mich schon gewundert, wann ich den jungen Mann mal ohne durch den Saal brüllen zu müssen ansprechen darf”, sagte Mr. Merryweather. Martha Eauvive deutete auf Julius und sagte:
 “Nun, mein Sohn hat sich durch unter anderem meine Fürsprache für einen Tanzkurs einen beachtlichen Ruf bei den tanzwilligen Damen erworben und muß diesem bei jeder entsprechenden Gelegenheit gerecht werden, Lucky.”
 “Ja, Martha, das trifft wohl zu. Denn außer meinem Vater und mir hat kein junger Gentleman meine Mutter in den letzten dreißig Jahren so glücklich strahlen lassen wie Ihr Sohn vorhin. Seine junge Gattin muß sehr gut aufpassen, daß er ihr nicht abhanden kommt, weil meine Mutter mehr als seine Tanzkünste zu bewundern lernen könnte.””
 “Hämm-ämm”, räusperte sich Martha Eauvive, während Brittany Brocklehurst, Lucullus Merryweather und Julius über diesen derben Scherz lachen mußten.
 “Ich würde Ihre Mutter irgendwann langweilen, weil Sie mir wohl noch viel mehr beibringen müßte, um annähernd mitzuhalten”, ließ sich Julius auf das eher einem frechen Halbwüchsigen passende Spiel ein. Seine Mutter sah ihn verdutzt an, während Mr. Merryweather erwiderte:
 “In Punkte Schlagfertigkeit sind Sie jedenfalls schon fit genug, um sich mit ihr einzulassen, junger Sir. Außerdem ist sie ja daran gewöhnt, jungen Leuten alles mögliche beizubringen, was sie in Schwung hält.”
 “Weiß Ihre Frau Mutter, daß Sie so über sie denken?” Fragte Julius nun doch etwas verunsichert klingend. “Nicht das morgen im Westwind oder Herold steht, daß der Sohn der amtierenden Schulheilerin der Thorntails-Akademie behauptet haben könnte, seine Mutter jage jungen Zauberern nach. Denn dann käme meine Frau wohl nicht darum herum, Rechenschaft oder gar Genugtuung von ihr zu fordern.”
 “Genug jetzt, Julius”, zischte seine Mutter. Doch Lucky Merryweather sah sie beruhigend an und erwiderte lässig: “Wenn meine Mutter was auf das Geschwätz im Westwind oder dem Herold gäbe hätte sie mich nicht neun, sondern zwanzig Monate lang im Bauch haben müssen. Aber die neun monate haben uns beiden schon gereicht um zu klären, daß ich als eigenständig atmender Bursche mehr zu bieten habe. und was Linos lange Ohren angeht, vor denen Sie wohl auch einen gewissen Respekt haben, so weiß die werte aus eigener Erfahrung, daß meine Mutter außer mir keinen jungen Zauberer mehr in und um sich herumhaben will und würde es nicht darauf anlegen, sich mit ihr und der halben Heilerzunft anzulegen, wo sie vor kurzem noch fast Krach mit der neuen Zunftsprecherin bekommen hätte, weil die sich zu sehr für ihre Urenkelin interessiert hat.”
 “Ich bin es gewohnt, daß mein Sohn mit derben Kommentaren und Sprüchen konfrontiert wird, Mr. Merryweather”, entgegnete Martha Eauvive leicht verdrossen. “Insofern werde ich davon absehen, Sie wegen Ihrer letzten Bemerkung zu maßregeln.”
 “Damit würden Sie mir zweifelsohne einen bisher sehr schönen Tag verderben, Martha”, konterte Mr. Merryweather. Julius fand, besser ein anderes Thema anzuschneiden und erwähnte, daß er den Namen Lucullus im Zusammenhang mit einem altrömischen Feinschmecker gehört habe.
 “Wie meine nun angetraute Nichte gerade erwähnt hat bin ich bereits der dritte Namensträger. Mein Großvater wurde wohl so genannt, weil er als besonders stark und hungrig aufgefallen sein soll, sagte meine Urgroßmutter Livia mir einmal, als ich das auch rausgekriegt habe, daß es mal im alten Rom einen Feldherrn oder Konsul gab, der gerne und gut aß.”
 “Ja, aber Linus sagt, daß du mit diesem Namen nicht so glücklich bist wie mit Lucky, Onkel Lucky”, wandte Brittany ein.
 “Weil meine werte Mutter mich immer beim vollen Namen ruft, wenn sie meint, ich habe was angestellt. Offenbar passierte das bisher ziemlich häufig. Das hat mich in Thorntails schon gestört, der Sohn der Schulheilerin zu sein, obwohl sie nichts dafür konnte und ich schon gar nichts. Als ich dann durch Studien der magielosen Wissenschaften erfuhr, daß meine Initialen für ein Weltraumfahrzeug stehen habe ich mit ihm wieder Frieden geschlossen.”
 “Stimmt, lunares Exkursionsmodul, die Landefähren der Apollo-Mondmissionen”, wußte Julius es auch. “Und der zweite Name, Enceladus, ist auch der Name eines Mondes vom Saturn.”
 “Huch, noch ein Sternengucker?” Fragte Mr. Merryweather. “Hatte mit Astronomie meinen einzigen O-ZAG und deshalb das ganze noch bis zu den UTZs durchgezogen. Bringt mir heute wieder viel, wenn ich mich über die ganzen künstlichen Satelliten und ihre Existenzberechtigung mit den Astronomen der Zaubererwelt rumzanken muß. Die ärgern sich im Grunde ja nur, daß die Muggel in der Hinsicht jetzt besser dastehen, um neue Sterne und Planeten zu suchen.”
 “Aber nur, weil sie den Optikfehler beim Hubble-Weltraumteleskop behoben haben”, wußte Julius zu ergänzen. Brittany sah ihren Schwiegeronkel und ihn an und sagte:
 “Na ja, mit Astronomie hatte ich es nie und sehe im Moment außer der Sonne und dem Mond auch nichts da oben, was für mich hier auf der Erde wichtig ist.”
 “Bis jemand den Mond vom Himmel pflückt und ihn in einen Pot eintopfen will”, scherzte Lucky Merryweather.
 “Das macht der aber nur einmal”, setzte Julius noch einen drauf. “Denn die Sauerei mit dem auslaufenden Kühlzeug kriegt kein Ratzeputz-Zauber mehr von der ganzen Erde runter.”
 “Das du Wichtel frühstückst wissen wir ja schon seit einigen Monaten. Aber daß Julius auch welche frühstückt wußte ich noch nicht”, lachte Brittany ihren neuen Onkel an.
 “Tja, Wichtel hat meine Mom mich auch mal genannt, bevor ich meinen ersten Schrei getan habe. Aber da hat sie dann erkennen müssen, daß ich nicht klein und blau bin”, erwiderte Lucky Merryweather. Martha Eauvive schien im Moment nicht zu wissen, wie sie damit umgehen sollte. Das merkte Julius und sagte deshalb: “Ich wollte auch nicht zu lange hier in Ihre Unterhaltung reinfuhrwerken, Sir.”
 “Den Eindruck habe ich nicht bekommen”, erwiderte Mr. Merryweather lächelnd. “Ich bin froh, daß Sie nach allem, was die Presse über Sie verzapft hat und was Ihnen wahrhaftig passiert ist noch genug Spaß am Leben haben. Zum weinen gab und gibt es ja schon mehr als genug. Da muß auch der Scherz und das Lachen erlaubt sein, solange es nicht zu unfeinen Taten gegen die Mitmenschen ausufert. Ich hoffe, Sie bewahren sich Ihren Humor und Ihre Schlagfertigkeit noch sehr lange.”
 “Danke für diesen Wunsch”, erwiderte Julius, blickte sich um und sah Millie bei der Ministergattin und Ginger McDeer stehen. Das mußte er jetzt wirklich nicht haben, sich in eine mögliche Unterhaltung werdender Mütter und solche, die bald darauf hinarbeiten wollten einzuklinken. So fragte er Mr. Merryweather, ob er auch Schach und Quodpot spiele.
 “Quodpot spielen war nie so mein Fall. Ich sehe mir aber gerne Spiele an, wenn meine Zeit das zuläßt. Mit Schach komme ich nicht zurecht. Ist mir zu viel Schwarz-weiß und ständiges Gerangel auf dem Spielbrett. Ich bin eher der Musikerund Sternengucker”, erzählte Brittanys Onkel von seinen Interessen. Brittany fragte ihn dann, welches Musikinstrument er spielen würde. “Na ja, Klavier, Trompete, Schlagzeug und Gitarre, was sich gerade anbietet. Habe während Thorntails in einer Band mitgespielt, die von leuten aus den Häusern Redhawk, Bluespring, Greenskale und Windfall gebildet wurde. Nur die auf ihre Reinrassigkeit eingebildeten Durecores hatten es nicht nötig, in einer Gruppe mitzuspielen, wo drei Muggelstämmige mit dabei waren”, begann Mr. Merryweather nun sprichwörtlich aus der Schule zu plaudern und zu erzählen, was ihm damals, wo er als “der Sohn der Schulkrankenschwester” im Haus Bluespring gewohnt hatte, so erlebt hatte. Da Julius auch einmal in Thorntails gewesen war sprachen sie über die damaligen Lehrer. “Damals war noch Daianira Hemlock Kräuterkunde-und Zaubertranklehrerin. Bei der mußte man immer aufpassen, mit der keinen Krach zu kriegen”, erwähnte Mr. Merryweather. “Die hat sich viel drauf eingebildet, neben Prinzipalin Wright und Nirvana Purplecloud zu den ersten Lehrerinnen da gehört zu haben. Na ja, kompetent war die schon, und wer bei ihr was lernen wollte, der konnte auch supergute ZAGs und UTZs abräumen, wenngleich sie schon gemerkt hat, wer sich bei ihr nur einschleimen wollte und wer wirklich am Fach interessiert war. Mit Heuchlern und Opportunisten hatte sie es nicht. Die mußten das ganz schnell lernen, daß sich derlei bei ihr nicht lohnte. Bullhorn ist da schon eher auf Nachläufer und Anbeter zu sprechen, aber auch ein Typ, der bei Zauberern die zupackende und dreinschlagende Kraft hervorkitzelt, wo er kann. Der meinte immer: “Wer nicht bereit oder fähig ist, alles gewinnen zu wollen, der muß eben damit leben, immer wieder zu verlieren.” Hat mich schon angenervt, diese Tour. Sicher, stark zu sein ist verdammt wichtig. Aber ein Mann ist doch auch dann noch ein Mann, wenn er nicht gleich um alles und jeden kämpft, sondern auch mal verzichtet oder zugibt, sich geirrt zu haben. Okay, ich als Sohn einer alleinerziehenden Mutter, die noch dazu Heilerin ist, bekam bei dem ja dauernd was ab. Vielleicht bin ich deshalb nicht so gut auf dem seine Art zu sprechen.” Brittany stellte fest, daß der bei Hexen ähnlich unerbittlich war wie bei Zauberern, wenngleich sie mit Nirvana Purplecloud unangenehmere Erfahrungen gesammelt habe. Martha Eauvive hörte sich alles höflich an. Als es darum ging, wie die ZAGs in Thorntails stattfanden mußte sie wohl daran denken, im kommenden Sommer diese allgemeine Zauberergradprüfungen nachzuholen. So sagte sie: “Besteht denn für alle Berufe in der Zaubererwelt diese Prüfungspflicht?”
 “Sagen wir’s so, sie gilt als Standard und allgemein verbindlich”, sagte Mr. Merryweather. “Viele Hexen und Zauberer haben da mehr Angst vor als vor den UTZs. Mag daran liegen, daß sie sich die UTZs ja selbst aussuchen, während sie bei den ZAGs ja aus allen Fächern was nachweisen müssen und immer wieder gesagt wird, daß vollwertige Hexen und Zauberer diese Prüfungen geschafft haben müssen, um in der Welt was zu werden. Sicher wollen die Leute da auch gute UTZs haben, um galleonenträchtige Berufe an Land zu ziehen. Aber wer die ZAGs versiebt kann froh sein, wenn er oder sie zumindest ein paar Nachholprüfungen hinbekommt, um nach der Schule nicht als Volltroll dazustehen, also als Idiot oder Versager.” Martha Eauvive verzog ihr Gesicht. Brittany und Julius wußten warum. Lucky Merryweather fragte sie, was sie habe.
 “Das möchte ich hier nicht unbedingt auswalzen, Sir. Nur so viel, daß ich froh bin, daß mein Sohn diese Mindestanforderung geschafft hat.”
 “Aber holla”, erwiderte Brittany, während Julius an den Ohren rot anlief. “Wenn Ihr Sohn nach den UTZs nicht weiß, was er in Frankreich will käme der mit seinen ZAGs locker auch bei uns irgendwo unter.”
 “Nur mit dem Unterschied, daß Millie keine Lust hat, aus Frankreich auszuwandern und ich keine Briefehe führen möchte”, hielt Julius ihr entgegen. “Das sind die Sachen, die ich jetzt schon klar bedenken muß, bevor ich irgendwas berufliches mache, ob in einer Firma, im Ministerium oder als Selbständiger.”
 “Vor allem dürfen Sie sich dabei nicht von anderen Druck machen lassen, auch wenn Sie wohl in vielen Sachen gut dabei sind”, entgegnete Mr. Merryweather. “Der Job unterscheidet sich von der Profession dadurch, daß der Job des Geldes wegen und der Beruf der geleisteten Arbeit wegen ausgeübt wird. Das sehe ich an meiner Mutter, das habe ich selbst gelernt und kann es nur jedem anderen empfehlen, sich genau zu überlegen, für was er oder sie arbeiten möchte, für das Geld, dann darf er oder sie nicht lamentieren, daß die Arbeit zu schwer ist, oder für die Anerkennung der geleisteten Arbeit, wobei derjenige sich dann genau überlegen oder ausrechnen muß, mit wie viel er oder sie im Monat auskommt und wie wertvoll die erbrachte Leistung für den ist, der davon profitiert. In den Staaten geht leider mehr nach Geld als nach Idealen und Erzeugnissen. Es gibt zwar die Vorstellung vom Regenbogen und dem Topf voller Gold, was den Unterschied zwischen Anerkennung und materiellem Wohlstand bezeichnet. Aber leider wollen immer mehr auch bei uns Zauberern und Hexen volle Verliese als gute Erwähnungen in Fachbüchern oder Kulturnachrichten. Es gibt zwar welche, die meinen, beides hinzukriegen. Aber im wesentlichen wird einem vom Leben die Entscheidung aufgezwungen, ob es das Einkommen oder die Anerkennung sein muß.”
 “Na gut, Mr. Merryweather, mein Mann hat beides erreicht”, sagte Martha Eauvive. “Und er hat für das gelebt, was er gelernt hat. Er war Chemiker und wollte immer neue Substanzen erfinden.”
 “Ich sagte nicht, daß man beides gleichzeitig nicht erreichen kann. Ich sagte nur, daß es wichtig und nötig ist, sich darüber klarzusein, was jemand von seinem oder ihrem Leben erwartet. Das sage ich als Amerikaner, der sich am Regenbogen erfreut, auch wenn er nicht immer den Topf voller Gold findet. und meine Mutter, die zwar viel für ihre Arbeit bekommt, würde das wohl nicht tun, was sie tut, wenn sie nicht auch der Anerkennung und der für sie sichtbaren Erfolge wegen heilen würde. Idealismus macht zwar nicht satt, erhält aber den Schwung, jeden Tag neu anzugehen. Ups, jetzt bin ich doch glatt ins Philosophieren abgeruscht. Passiert mir höchst selten”, stellte Lucky Merryweather nach seiner spontanen Ansprache fest, der Brittany und Julius aufmerksam gelauscht hatten, wohl auch, weil das schalkhafte Gebahren des schwarzhaarigen Zauberers für diese kurze Zeit verschwunden war. Martha Eauvive sagte noch:
 “Ich habe an meinem Mann mitbekommen, wie ihn die zunehmende Verantwortung vorangetrieben hat und er immer weniger für sich als für die anderen gelebt hat. Daß er am Ende von diesem weiblichen Monstrum manipuliert wurde kann daher kommen, daß dieses Geschöpf alle über Jahre eingezwengten Bedürfnisse aus ihm herausgelockt hat und er damit keine Gegenwehr gegen ihre Avancen bot. Von dir, Julius erwarte ich, daß du die Balance findest, die zwischen dem nötigen und dem angenehmen liegt. Ich selbst habe mich auch häufig eingeschränkt, weil ich nicht in meiner Leistungsfähigkeit nachlassen wollte. Dir, Julius, wird ja von der Schule her eine Menge mehr zugemutet als den anderen. Wenn dir das hilft, nach der Schule zu wissen, was du tun willst und wie und warum, dann hatte das seinen Wert. Wenn es nur um Noten geht, wäre es sinnlos.”
 “Das ist der Grund, warum ich Astronomie bis zu den UTZs behalten habe”, wandte Lucky Merryweather noch ein. “Wenn man was kann, ohne sich zu sehr dafür anstrengen zu müssen, sollte man den Spaß daran bewahren und das nicht nur als Verpflichtung oder Schicksal sehen. So, und bevor ich noch weiter ins Philosophieren gerate wollte ich meine neue Nichte fragen, ob sie mir diesen Tanz gönnt.”
 “Das mach bitte richtig, Onkel Lucky”, erwiderte Brittany darauf. So fragte er sie: “Mrs. Brocklehurst, darf ich bitten?” “Sehr gerne, Mr. Merryweather”, erwiderte Brittany und ging mit ihrem Onkel auf die Tanzfläche. Julius ließ sich nicht lumpen und forderte seine Mutter zum Tanz auf.
 Während des Wiener Walzers erzählte Martha Eauvive ihrem Sohn, daß Lucky Merryweather auf sie den Eindruck eines Abenteurers mache, der jedoch sein Ziel im Blick behalte. Julius fragte sie keck, ob sie jetzt meinte, ihn besser kennenlernen zu müssen, weil sie beide die Hochzeitssträuße aufgefangen hatten.
 “Nun, eher wohl er mich als ich ihn”, entgegnete Martha Eauvive. “Doch bisher habe ich keinen ausschlaggebenden Grund gefunden, warum er und ich uns auf gesellschaftlicher Ebene nicht kennenlernen dürften. Immerhin ist er im Muggelkontaktbüro, und ich habe mit einem seiner Kollegen schon zusammengearbeitet. Es kann und wird nichts schaden, ein paar Leute mehr in den Staaten zu kennen. Das wissen wir zwei ja jetzt schon lange, daß Kontakte in der Zaubererwelt überaus wichtig sind.”
 “Das ist wohl wahr”, stimmte Julius zu. Beinahe hätte er gefragt, was Zachary Marchand dazu sagen würde. Doch dann hätte er nicht nur seiner Mutter verraten, daß es ihm wichtig war, wie dieser Typ drauf war, sondern hätte Linda Knowles irgendwo da draußen noch was geliefert, an dem sie sich genüßlich festbeißen konnte. Genau das aber wollte er nicht. So unterhielten sie sich über die bisherige Feier und daß Brittanys Großmutter väterlicherseits keinen heißen Samba leiden mochte. “Da können diese Venus Partridge und du ja froh sein, daß diese Fetencombo keinen Lambada oder Mambo gespielt hat.”
 “Och, kann noch kommen. Der Abend ist noch jung, und erst wenn das Brautpaar sich davonmacht ist die Party zu ende”, bemerkte Julius dazu. Innerlich stellte er sich gerade einen feurigen Mambo mit seiner Frau oder Brittany vor. Wie würde dieses spießige Frauenzimmer dann glotzen?
 Gegen acht Uhr war Abendessenszeit. Noch einmal gab es die Auswahl mehrgängiger Menüs. Millie und Julius überredeten die Tischgenossen dazu, ein echt französisches Abendessen mit einer leichten Vorspeise, der sogenannten Amuse Bouche, einem Salatgang, einem Suppengang, einem Fleisch-, einem Fischgang und einer Käseplatte zusammen zu bestellen. Millie wählte dann die Sachen aus, die von dem Angebot am nächsten an diese Vorstellung herankamen. So dauerte es bis halb zehn, bis alle wieder satt genug waren, um den restlichen Abend mit Tanz und Geplauder ausklingen zu lassen. Julius bekam seine Chance, mit Millie einen sehr körperbetonten lateinamerikanischen Tanz aufzuführen, was Brittanys Großeltern väterlicherseits wieder sehr kritisch dreinschauen ließ, wohl aber auch, weil Brittany und Linus, sowie Melanie und Notus die prickelnden Tanzbewegungen der Latierres nachahmten, wobei Notus einmal mit seinem Knie Melanies hellblaues Kleid anhob, so daß Glorias Cousine einen Sekundenbruchteil lang mit entblößten Beinen dastand, was ihr jedoch nichts ausmachte und Notus sichtlich begeisterte.
 Da es keine Paarauslosungsrunden mehr gab hielten sich die Tanzmuffel nun schön weit von der Tanzfläche fort. Steve Cotton hatte sich mit einigen Vettern des Bräutigams auf ein Met-Wettrinken eingelassen. Als Julius das mitbekam flüsterte er seiner Frau zu, daß das ähnlich war wie bei der Siegerfeier nach dem letzten Spiel der Grünen.
 “Das wird für die Damen und Herren Rauschmittelverächter heftiger sein als unser Tanz eben”, grinste Mildrid Latierre.
 Julius durfte noch einmal mit Brittany tanzen, weil sie ihrem Mann vorführen wollte, wie der Rock’n Roll ging. Dann merkte Julius es aber in den Beinen, wie häufig er an diesem Abend das Tanzbein geschwungen hatte. Dennoch gönnte er Gloria und ihren Cousinen Mel und Myrna auch noch einen Tanz. Er hielt sogar noch aus, daß die drei Friday-Schwestern und deren Mutter mit ihm tanzen wollten. Dann aber war der große Augenblick da. Brittany und Linus betraten das Podium. Das Orchester spielte einen Tusch. Linus sprach zuerst:
 “So, Leute, nachdem wir nun alle so richtig müde geworden sind und von dem guten Essen und Trinken der Damen und Herren Silverbell so viel genießen durften, daß wir eine ganze Woche davon satt bleiben, möchten meine Frau und ich uns noch einmal recht herzlich für diesen großartigen Tag bedanken. Vor allem möchte ich mich bei euch beiden bedanken, Mom Lorena und Dad Daniel, daß wir große Rasselbande euer schönes Haus so lange besetzt haben. Es war eine tolle Feier, und eine geniale Gelegenheit, die ganze Verwandtschaft noch einmal auf einem Haufen zu sehen.” Viele lachten, vor allem die Gäste, die nicht unmittelbar mit dem Brautpaar verwandt waren. Dann sprach Brittany:
 “Mom, Dad, und der ganze Rest von euch, der Tag war lang und für euch und uns sicher sehr anstrengend. Daher bleibt mir jetzt nur übrig, mich noch einmal für all das zu bedanken, was mich bis hierher geführt hat und was mich auch weiterhin begleiten wird. Schön, daß es euch alle gibt! Schön, daß ihr keine Kosten und Mühen gescheut habt, zu uns zu kommen! Danke für diesen unvergeßlichen Tag! Was mich angeht, so bin ich nun gespannt auf das, was die nächsten Jahre bringen werden. Ich hoffe sehr, daß dieser große Tag über alle diese kommenden Jahre hinweg nichts von seinem Glanz und seiner Größe verlieren mag. Linus und ich wollen nun sehen, welche Überraschungen das gemeinsame Haus zu bieten hat. Denn ich hörte irgendwas, daß jemand von hier etwas angeleiert hat, daß wir es womöglich nicht wiederfinden oder es nicht das Haus ist, in dem wir eigentlich wohnen wollten. Aber wie dem auch sei und was wer auch immer da angestellt hat, Linus und ich werden uns dem jetzt stellen. Gute Nacht zusammen! Möge der morgige Tag und alle kommenden Tage uns weiterhin mehr Glück als Unglück bescheren! Gute nacht!” Danach ergriff Linus sie bei der Hand und schritt mit ihr aus dem Festsaal hinaus, begleitet von einem Marsch der Musikkapelle, der von den Gästen an den entsprechenden Stellen durch Klatschen und Stampfen betont wurde. Julius hatte erwartet, daß die beiden disapparierten. Doch womöglich umschloß ein Antiapparierwall das Grundstück. Als die beiden frisch vermählten den Festsaal verlassen hatten betrat Mr. Dan Forester noch einmal das Podium und bedankte sich bei den Gästen für die Feier und erwähnte, daß sie noch tanzen und trinken könnten, der Speisenservice jedoch nun abreisen würde. Weil es eben nichts mehr zu essen gab sahen es alle ein, daß man die ganzen Tische an einer Wand zusammenstellen und die Faltstühle ineinanderstapeln konnte. Denn wer nicht tanzte stand mit anderen zusammen und plauderte, während Met, Wein, Fruchtsaft und Champagner getrunken wurden. Da Julius außer dem Wein zum Mittagessen und einem Glas Champagner auf Brittanys und Linus’ Wohl keinen Alkohol zu sich genommen hatte, war er im Vergleich zu den anderen, die keine Bedenken wegen des Alkohols hatten noch fit genug, um beim ersten Aufräumen des Festsaales zu helfen. Seine Mutter, die nach der Erfahrung mit magischen Cocktails lieber nur Wein getrunken hatte, saß wieder mit Lucky Merryweather zusammen, der entweder gar nichts getrunken hatte oder es wesentlich besser vertrug als die jüngeren Partygäste. Julius fragte sich, ob Brittany nicht irgendwie recht haben mochte, daß seine Mutter und ihr Schwiegeronkel Gefallen aneinander gefunden hatten. Er selbst hatte sowas wie Liebe auf den ersten Blick bisher nicht erlebt und würde jetzt wohl auch nicht mehr so schnell davon erwischt werden können. Bei seiner Mutter wußte er, daß sie trotz der gerade geäußerten Lockerheit immer noch überlegte, was sie wann mit oder von wem wollte. Sicher war es für sie das lustige Spiel mit dem Brautstrauß oder der Umstand, daß sie nicht mehr als krasse Außenseiterin in einer ihr fast unzugänglichen Welt gehandelt wurde. Diese Rolle nahmen im Moment Daniel Foresters Blutsverwandte ein, die dem Treiben mit großem Argwohn zusahen. Gegen fünf vor zwölf verließ Mrs. Cartridge die Feier. Julius sah, wie die Tür hinter ihr zufiel, dann wie von Geisterhand wieder aufschwang und wieder zufiel. Offenbar hatte nur er das bemerkt, oder die anderen kümmerten sich nicht darum. Er dachte an mindestens einen unsichtbaren Leibwächter, der die ganze Zeit darauf geachtet hatte, daß niemand den Zauberstab gegen Mrs. Cartridge erhob. Julius fragte sich, ob jemand dann noch den tödlichen Fluch hätte ausrufen können, bevor ihm ein Schockzauber oder ein Bewegungsbann zuvorgekommen wäre. Jedenfalls wußte er nun, daß man sich um die Ministergattin kümmerte.
 Die Feier ging noch zwei Stunden weiter. Erst als außer den Hausbewohnern und deren Übernachtungsgästen keiner mehr im Wintergarten war, verabschiedete Mrs. Lorena Forester die Musiker und gab diesen einen großen Lederbeutel, in dem es sehr vernehmlich klimperte. Die Band rückte mit einem Marsch aus dem Haus aus und winkte mit erleuchteten Zauberstäben, worauf ein großer Dreidecker aus dem Nichts auftauchte und den Hof des Rotbuchenhauses noch einmal in helles Licht tauchte. Als die Musiker eingestigen waren und der Bus um die Ecke verschwand, half Julius noch beim Aufräumen mit, während Brittanys Großeltern sich zurückzogen, um zu schlafen. Martha Eauvive mußte auf Lorenas unerbittliches Drängen hin zeigen, ob sie schon ein paar gute Haushaltszauber ausführen konnte. Sie stellte das mit dem Ratzeputz-Zauber unter Beweis. Als der Wintergarten komplett aufgeräumt dalag, bedankte sich Brittanys Mutter noch einmal bei den Latierres und martha. “So können wir die Festtagspyramide morgen auch wieder abholen lassen”, sagte sie, bevor sie sich von ihren Gästen zur Nacht verabschiedete.
 “Morgen habe ich todsicher den größten Muskelkater aller Zeiten”, meinte Julius, als er neben seiner Frau im Bett lag. Diese grinste ihn an und erwiderte, daß er zu gut in Übung sei, um sich darüber Gedanken zu machen. Dann kuschelten sie sich aneinander und gaben sich der wohltuenden Wärme ihrer Körper und der Stille hin.
 __________
 Julius’ Befürchtung bewahrheitete sich nicht. Am nächsten Morgen kam er gut aus dem Bett. Seine Beine fühlten sich zwar etwas schwerer an als gestern morgen, taten aber nicht weh.
 Nach dem Frühstück verabschiedeten sich Daniel Foresters Eltern von den anderen Gästen. Zusammen mit den Muggelwelt-Brocklehursts ging es zum Flughafen nach San Francisco, von wo aus sie mit den üblichen Verkehrsmaschinen in ihre Heimatstädte zurückfliegen sollten. Mrs. Abigail Foresters Abschied für Julius fiel etwas unterkühlt aus. Offenbar konnte und wollte sie ihm nicht verzeihen, daß er sie zurechtgewiesen hatte, was die Muggel-und Zaubererwelt anging. Doch das störte ihn nicht. Brittany mußte mit ihr auskommen und jetzt auch Linus.
 “Hat Linda Knowles was aus der Feier heraus aufgeschnappt?” Fragte Julius Brittanys Mutter.
 “Ich denke, die gute Linda Knowles will keinen Krach mit den Bewohnern von VDS, weil sie bei Feiern zuhört. Es könnte deiner Mutter und euch aber widerfahren, daß sie noch mal nachhakt, wie euch die Feier gefallen hat und was das mit Marthas Namensänderung auf sich hat.”
 “Soll sie ruhig”, knurrrte Julius. “Ich habe kein Problem damit, zu erzählen, daß mir die Feier sehr gut gefallen hat. Was meine Mutter angeht, so wird sie wohl klarstellen, was Linda Knowles schreiben darf und was nicht.”
 “Da mache ich mir auch keine weiteren Sorgen”, entgegnete Mrs. Forester. “Ich wollte nur darauf hinweisen, daß der werten Ms. Knowles sowas einfallen könnte.”
 “Was war das eigentlich, daß sie Krach mit der neuen Heilersprecherin bekommen haben soll?” Fragte Julius.
 “Krach kann man das nicht nennen. wir bekamen nur mit, daß sich die neue Zunftsprecherin, Eileithyia Greensporn, vor drei Wochen bei ihr eingefunden hat und wohl lange mit ihr gesprochen hat, weil der Westwind wohl wegen dieser Leda Greensporn und ihrem späten Baby was auszugraben meinte. Du hast ja von Britt mitbekommen, daß das kleine Mädchen versteckt werden mußte, weil es offenbar einen Überfallversuch gegeben hat. Was genau passiert ist weiß keiner. Sicher ist nur, daß Leda Greensporn deshalb wohl ihre Niederlassung aufgegeben hat und jetzt wieder im Honestus-Powell-Krankenhaus arbeitet, weil da wohl bessere Sicherheitsvorkehrungen wirken. Mehr weiß ich nicht.”
 “Eileithyia Greensporn ist Zunftsprecherin. Aber die ist auch schon über hundert Jahre alt”, staunte Julius.
 “Tja, kam wohl nicht mehr drum herum, nachdem es wegen der Zombieinvasion zu Unstimmigkeiten zwischen Anglo-und Lateinamerika kam und die Nordamerikaner ihren eigenen Zunftsprecher haben wollten. Tja, jetzt ist die gute Eileithyia die neue Sprecherin, hat aber durchgesetzt, weiterhin auch die Mutter-Kind-Abteilung des HPK zu leiten.”
 “Wenn sie meint, daß sie das hinkriegt, kein Problem”, erwiderte Julius darauf.
 Um halb elf kontaktfeuerte Geraldine Redlief und fragte an, ob Millie und Julius am Abend bei ihnen vorbeikommen wollten, wenn die Weihnachtsbeleuchtung entzündet würde. Julius klärte es mit seiner Frau ab, daß sie um halb acht Ostküstenzeit, was in Kalifornien halb fünf war, den Turm der Redliefs besuchen würden.
 Bis zum Mittagessen schlenderten die Latierres durch das Zaubererdorf. Julius hatte seinen Frühwarner umgelegt. Zwar rechnete er nicht damit, von der Wiederkehrerin oder Nyx gezielt angegriffen zu werden. Doch die Erfahrungen der letzten Jahre hatten ihn doch ein wenig beunruhigt.
 Als sie durch die Morgentaustraße im osten von Viento del Sol flanierten schlug Millie vor, noch einmal in die Geschäfte reinzusehen, wo sie vor bald zwei Jahren ihre Herzanhänger und andere Sachen gekauft hatten. Julius war einverstanden.
 Natürlich kannte man die beiden im Schmuckladen noch. Die Verkäuferin, die sie in den vorletzten Osterferien bedient hatte erkundigte sich, ob sie noch zufrieden mit dem auf zwei Halsketten aufgeteilten Herzanhänger waren. Sie bestätigten das nur allzugerne, ohne genauer darauf einzugehen, welche Dienste der geteilte Anhänger ihnen schon erwiesen hatte. Julius wäre wohl nicht mehr am Leben, wenn Millie ihm nicht über den Anhänger Mut und den Willen zum Durchhalten eingeflößt hätte. Sie würden die rubinroten Schmuckstücke auf jeden Fall weitertragen. die goldene Variante für bereits verheiratete Paare erschien ihnen doch zu kostspielig und brachte obendrein nicht mehr ein als die bereits benutzten Anhänger. Nach gründlicher Betrachtung weiterer Schmuckstücke fragte Julius seine Frau, ob sie etwas bestimmtes davon haben wollte. Doch Millie, die sich erst an einer silbernen Kette mit einem tischtennisballgroßem Globus festgeguckt hatte schüttelte dann behutsam den Kopf. Nur, weil der an der Kette hängende Globus durch die Empfindlichkeit für die Linien des Magnetfeldes eine ähnliche Funktion hatte wie ein Naviskop mußte sie ihrem Mann keine fünfzig Galleonen dafür abschwatzen. Daß er sie liebte brauchte sie nicht in Gold zu messen, weil es eh immer weniger war, als die Liebe es wert war. So bedankten sich die beiden für die Vorführung der neueren Sachen und zogen weiter zur Menagerie.
 Es war wie in den vorletzten Osterferien. Als sie hereinkamen hüpfte ein stattlicher Kater mit silbergrauem Fell und weißen Punkten darauf von einem Regal herunter. Die weiße Schwanzquaste stand senkrecht nach oben, und die mondlichtfarbenen Augen blickten die Eintretenden an. Damals war dieser Kniesel, Sternenstaub oder Stäubchen, auf Julius’ Schulter gesprungen. Doch diesmal steuerte er Millie an und umstrich ihre Beine. Die Hexe hinter der Theke begrüßte die beiden und erwähnte, daß sie auf einem Bild im Westwind seien und das sie sich wohl sehr gefreut hätten, bei Brittanys Hochzeit dabeigewesen zu sein. Julius erwähnte dann noch, daß er wohl den hier gekauften Knieseltragekorb im Sommer erstmalig verwenden würde, während Sternenstaub Millie umschnurrte, daß sie ihn doch mal streicheln solle.
 “Letztes Mal, wo ich hier war wollte der von mir nach Hause getragen werden”, bemerkte Julius dazu. Die Verkaufshexe lächelte und erwiderte darauf, daß Stäubchen wohl gerade hinter jungen Hexen herlaufe, weil sie ihm das Vergnügen, noch mehr Kinder in die Welt zu setzen in diesem Herbst vergellt habe.
 “Huch, der hat doch noch alles, was den Kater zum Kater macht”, erkannte Millie, die das silbergraue Katzenwesen gerade auf den Arm genommen hatte, was dieses durch wohliges Schnurren quittierte.
 “Neh, kastrieren lasse ich nur gefährliche Tiere, die jemandem Finger oder Zehen abgefressen haben”, antwortete die Hexe hinter der Ladentheke. Offenbar, so erkannten Julius und Millie, arbeitete sie nicht nur hier, sondern ihr gehörte das Geschäft. Dann sagte sie noch: “Ich habe langsam Probleme mit dem nordamerikanischen Tierwesenbüro, weil Sternenstaub schon zwölf glücklichen Kätzinnen zu vierzig gesunden Kindern verholfen hat und aufgepaßt werden soll, daß seine Zuchtlinie nicht in alle anderen bestehenden Linien eingekreuzt wird.”
 “Alle, die es gibt?” Fragte Julius.
 “Nur die hier in den Staaten und Kanada, wobei die da oben noch die Linien von der alten Insel in ihren Zuchtlisten führen. Da ist auch ein Abzweig der Queue-Dorée-Linie. Aber mit der hat unser Katzanova bisher keine intime Berührung bekommen.”
 “Tolles Wortspiel”, grinste Julius. Millie wollte dann wissen, wo an dem Wort der Witz sei. Julius erzählte ihr, daß es irgendwann mal einen italienischen Frauenhelden namens Casanova gegeben habe, dessen Liebeskünste und wechselnden Partnerschaften so einprägsam waren, daß alle ähnlich wie er lebenden Männer nach ihm benannt wurden. Millie kannte den Begriff des Don Giovanni, wohl aus der gleichnamigen Oper, in die ihre Eltern sie und Martine mal mitgenommen hatten, um ihr Musiktheater vorzustellen. Julius kannte dieses Werk nur vom Hörensagen, weil seine Eltern entweder die Werke von Bach oder New-Orleans-Jazz bevorzugt hatten. Er fragte dann ganz unbefangen, ob daran gedacht würde, daß die Linie, aus der Sternenstaub abstamme, mit der Queue-Dorée-Linie zusammengebracht werden möge, weil im Herbst wieder Nachwuchs angekommen sei und eine Tochter Goldschweifs gerade den ersten Wurf austrug.
 “Tja, das ist das mit der Ausfuhrbeschränkung. Ich hätte wohl gerne eine Kätzin oder einen Kater aus der Linie. Aber die Europäer lassen zu Zuchtzwecken keine Tiere ins Ausland. Stäubchen würde ich zwar gerne wem anvertrauen, der mit seinen Bedürfnissen und Eigenheiten zurechtkommt, aber weil meine Großmutter seinen Vater aufgezogen hat hängt der jetzt irgendwie an mir. Er kriegt es mit, wenn ich ihn wem anbiete. Dann verkriecht er sich immer so geschickt, daß ich Stunden lang nach ihm suchen kann.”
 “Kniesel können ziemlich eigensinnig sein. Abgesehen davon will der wohl auf sie aufpassen”, vermutete Julius.
 “Merkwürdig nur, daß er das immer vergißt, wenn irgendwo eine rollige Kätzin singt, egal ob eine übliche Hauskatze oder eine Knieseldame.”
 “Huch, der hat auch Ableger bei den Hauskatzen?” Fragte Millie, die den auf ihrem linken Arm zusammengekugelten Kater streichelte.
 “Ja, aber zum Glück nur im Umkreis von fünfzehn Meilen. Da wohnen nur Hexen und Zauberer. Aber die Hauskatzen-Abkömmlinge landen in den anderen Zaubererdörfern, während die Knieselkinder in den Staaten und Südamerika unterkommen.”
 “Tja, dann hängt seine Zuchtlinie wohl doch bald mit allen in Amerika zusammen”, vermutete Julius, dem ein verwegener Gedanke kam. Dieser wurde noch stärker, wenn er sich ansah, wie Millie den Kniesel liebkoste, der keine Anstalten machte, ihr vom Arm zu springen oder zu ihm herüberzusehen, wo er ihn damals fast auf den Schultern mit rausgetragen hätte.
 “Im Buch “Das Wesen des Kniesels” steht drin, daß Zuchtkniesel nach Absprache mit den Tierwesenabteilungen des Herkunfts-und des Ziellandes von Privatleuten gehalten werden dürfen, die sich verpflichten, jeden Zeugungs-oder empfängniserfolg anzuzeigen, sofern es sich um eine reine Knieselpaarung handelt. Ich könnte ja mal unsere Magizoologielehrerin fragen, ob sie was gegen eine Auffrischung der europäischen Linien hat. Ich denke, die Zuchtreihen sind nach der Besiedlung Nordamerikas schon weit genug auseinandergegangen, um keine Inzucht befürchten zu müssen.”
 “Ich ahne, was du vorhast”, flötete Millie auf Französisch, und Sternenstaub beantwortete ihren Kommentar mit einem wohligen Meeauu!
 “Hmm, das ist eine Angelegenheit zwischen den Tierwesenbüros, die die kompletten Zuchtverzeichnisse haben. Falls sie beide darauf anspielen, Sternenstaub oder eines seiner geschlechtsreifen Kinder nach Frankreich einzuführen, müssen Sie das von beiden Zaubereiministerien genehmigen lassen. Die Linie heißt übrigens Sonnenfleck, nach einem Kniesel, der vor hundert Jahren als Stammvater einer nordamerikanischen Zuchtlinie registriert wurde. Stäubchen hat dessen Phänotyp, ähm, äußere Erbmerkmale, bereits an fünfzehn seiner achtzehn Söhne weitergegeben, so daß es ziemlich sicher ist, daß diese Eigenschaften dominant, also vorherrschend sind. Ich habe ein Bild von Sonnenfleck da”, sagte die Verkaufshexe, die erkannt hatte, worauf Julius hinauswollte und dem absolut nicht abgeneigt war. Die einzige Frage war da nur, ob Sternenstaub sich aus seinem bisherigen Revier entführen lassen wollte, um französische Knieseldamen mit seinen Fähigkeiten zu beeindrucken. Julius dachte schon eine Idee weiter. Goldschweif war es gewohnt, in einem lockeren Verband von Knieseln zu leben. Wenn er sie mit nach Millemerveilles nahm, mochte sie zwar froh sein, bei ihm zu sein, sich aber irgendwann langweilen, wenn sie keinen Artgenossen und womöglich keinen Geschlechtspartner vorfand. Was hatte ihm Professeur Fourmier erzählt? Kniesel konnten im Punkte Fortpflanzung leicht rammdösig werden, wenn sie keinen geeigneten Partner fanden. Millie sah ihren Mann an, während die Verkaufshexe in einem von hier aus uneinsehbarem Bereich hinter einem dunkelblauen Vorhang verschwand.
 “Du möchtest den Schnurrpelz hier mit deiner Goldschweif verkuppeln, Monju. Ob die das will?”
 “Die Frage ist wohl richtiger, ob die beiden sich verkuppeln lassen wollen. Goldie ist ziemlich eigensinnig. Wenn der Knieselmuff auf deinem Arm da auch so wählerisch ist könnte es noch Probleme geben, selbst wenn sie und er die einzigen Kniesel im Umkreis von hundert Kilometern sein sollten. Aber da wird wohl die Tierwesenbehörde der Staaten noch was zu sagen müssen, und Tante Babs sowieso.”
 “Ich habe absolut nichts dagegen, wenn der hier noch zu uns einzieht, falls der sich mit Goldie verträgt. Immerhin hat die uns zwei ja zusammengebracht.” Julius fühlte eine gewisse Verlegenheit. Das hatte Millie bis heute nicht vergessen. Warum sollte sie auch? Es hatte ja aus ihrer Sicht geklappt.
 “So, das ist Stäubchens Urururgroßvater väterlicherseits”, sagte die Ladenbesitzerin und legte Julius ein gemaltes Bild vor, das einen stattlichen Knieselkater auf einem Baumast darstellte. Das Katzenwesen besaß ein hellweißes, leicht ins Gelb stechendes Fell mit tiefschwarzen ovalen Markierungen. Der Schweif des Kniesels war ebenso verziert und endete in einer schwarzen Quaste. Die Augen des Kniesels waren auf der Darstellung bernsteinfarben. Julius erkannte, warum man diesem Tierwesen den Namen Sonnenfleck gegeben hatte. Denn so ähnlich sah es aus, wenn man die Sonnenscheibe durch ein Fernrohr auf eine weiße Unterlage projizierte oder durch einen starken Lichtfilter in die Sonne selbst blickte. Weil Sternenstaub zwar ähnlich gefärbte Punkte und eine weiße Quaste besaß, aber an sonsten nicht wie Sonnenfleck aussah fragte er, wer seine Mutter sei.
 “Lady Mondlicht, eine Knieselin aus der Luna-Plena-Linie von 1792, die auch nichts mit der Queue-Dorée-Linie zu tun hatte. Sie entstammte einer Paarung aus einem Charteuserkater mit silbernem Fell und einer Knieselin mit schneeweißem Fell und blaßgrauen Tigermustern, weshalb sie Tigerkönigin genannt wurde. Sie gehörte zu den wenigen einfarbigen Knieseln überhaupt und hat ihre Besonderheit auf alle Töchter und Ururenkelinnen übertragen.”
 “Ein Albino?” Fragte Julius. Doch das traf nicht zu, weil die Luna-Plena-Töchter nicht weiß mit roten Augen aussahen sondern silbern mit nur eine spur heller schattierten Augen. Millie zog dann die Trumpfkarte der Latierres, ihre Tante in der Tierwesenbehörde von Paris, die sie über eine familieneigene Schnellverbindung fragen konnte, welche Formalitäten zu erledigen seien und wie lange das dauern würde. Julius wandte jedoch ein, daß man die in Beauxbatons zuständige Fachlehrerin auch fragen müsse. Da diese gerade in Millemerveilles war ließ sich das vielleicht noch vor der Rückreise durchziehen. die Verkaufshexe, die sich als Prunella Blackbird vorgestellt hatte, bestätigte das insofern, daß die Lehrerin darüber informiert zu werden habe, sofern Sternenstaub als sogenannter Freigänger gehalten würde und sie wohl wissen müsse, von wem die geschlechtsreifen Knieselkätzinnen ihren Nachwuchs bekämen. Andererseits sei es von der Schulordnung von Thorntails her erlaubt, Kniesel oder Halbkniesel mitzubringen. Sie müßten dann nur registriert werden.
 “In Hogwarts gilt diese Regel nicht. Ich weiß von einer Schülerin, die einen Halbkniesel da hatte oder noch hat.”
 “Na ja, Sie kennen sicher den in Hogwarts zuständigen Wildhüter. Der nimmt es mit behördlichen Genehmigungen für Tierwesenzuchten nicht sooo genau”, raunte Mrs. Blackbird. “Andererseits haben Schulen das Recht, die Unterbringung von Tierwesen bei Schülern eigenständig zu handhaben. Wird also wohl keine entsprechende Regelung existieren. Von Beauxbatons kann ich das nicht sagen.”
 “Sagen wir so, wenn ich einen Kniesel aus Amerika nach Frankreich mitnehme, der bereits gezeigt hat, daß er gesunde Nachkommen machen kann würde ich tierischen Krach mit meiner Tante kriegen, wenn ich der das nicht mitteile und Sternenstaub einfach so seine Linie in die französischen Linien einfädelt, sofern unsere Knieselinnen ihm das durchgehen lassen.”
 “Bisher hat er jede rumgekriegt, die bei seinem Auftauchen nicht gleich über die Landesgrenze geflüchtet ist”, scherzte Mrs. Blackbird. Dann fragte sie die beiden, ob sie sich ernsthaft dazu bereitfänden, Sternenstaub nach Europa mitzunehmen. Julius sah Millie an. Diese sah Julius an. Dann nickte sie ihm zu. Er sagte laut und verständlich: “Wenn die betreffenden Behörden keinen Einwand haben sind wir dazu bereit. Allerdings reisen wir morgen schon wieder ab. Ich weiß nicht, wielange dieser Vorgang dauert und was Sie für ihn da haben wollen.”
 “Wissen Sie, Junger Mann, ich habe mir abgewöhnt, mit Leuten über einen Preis für ihn zu reden, weil er dann sofort das Weite sucht.”
 “In Ordnung, probieren wir’s aus!” Schlug Millie vor. “Was würden Sie gerne für ihn haben?”
 “Na ja, von der Abstammung her sind zwanzig Galleonen nicht zu viel”, sagte Mrs. Blackbird und beobachtete den Kniesel, der jedoch nur das Linke Ohr aus dem Fell herauslugen ließ und sonst wohlig weiterschnurrte.
 “Goldschweif oder eine ihre Merkmale tragende Tochter wäre wohl auch so viel wert”, murmelte Julius Latierre. Seine Frau sagte dann aber: “Ja, aber noch wissen wir ja nicht, ob er mit uns mit darf. Deshalb wären zwanzig Galleonen vielleicht ein wenig viel. Abgesehen davon ist das ja ein Versuch, von dem wir nicht wissen, wie er ausgeht. Sagen wir zwölf?”
 “Junge Dame, Sie haben sich glaube ich bei der Anreise in der Himmelsrichtung geirrt”, lachte die Verkaufshexe, während Sternenstaub weiterhin eingerollt auf Millies linkem Arm schnurrte.
 “Denke ich nicht”, erwiderte Millie ganz lässig. “Ich bin im Land des freien Handels.”
 “Ach so sehen Sie das, junge Dame”, erwiderte Mrs. Blackbird amüsiert. “Ich dachte schon, Sie hätten die Morgentaustraße mit einem türkischen oder arabischen Basar verwechselt.”
 “Nun, wir können das ganze auch vergessen und uns darüber freuen, eine nette Unterhaltung geführt zu haben”, entgegnete Millie, während Julius vergnügt grinste. Seine Frau kam aus keiner armen Familie, und geizig war sie auch nicht. Aber daß sie jetzt zu feilschen anfing kannte er von ihr noch nicht.
 “Hmm, haben Sie schon den Tragekorb ausprobiert, den Sie bei mir gekauft haben?” Fragte die Ladenbesitzerin Julius. Dieser verneinte es, ging aber davon aus, daß der Tragekorb schon das bot, was er bezahlt hatte. “Nun, dann lasse ich Ihnen Sternenstaub plus einen zweiten Tragekorb plus den vollständigen Stammbaum Sternenstaubs bis zu den amtlich erwähnten Stammeltern, wenn Sie mir zwanzig Galleonen dafür geben.”
 “In Ordnung, wenn Sie mir für den Preis noch diesen Kratzbaum da geben”, erwiderte Millie und deutete auf ein säulenartiges Objekt im Schaufenster. “In meinem Saal wohnen Katzenhalterinnen. Die ärgern sich immer, daß ihre Tiere ihre Krallen an Möbeln oder Kleidern ausprobieren, um sie scharf zu halten.”
 “Hmm, der Kratzbaum kostet ja selbst schon sieben Galleonen, junge Misses”, erwiderte Prunella Blackbird. Millie sah ein, daß es dann mit einer Katzenschaukel auch getan sei. Darauf ging die Verkaufshexe ein. Allerdings sollte die Bezahlung und Auslieferung erst erfolgen, wenn der Umzug nach Frankreich genehmigt sei und Sternenstaub keine Anstalten machte, sich der Mitnahme zu verweigern. Millie und Julius gingen darauf ein. Millie bat um den Stammbaum Sternenstaubs, um ihn ihrer Tante zu übermitteln. Sie bekam ihn für eine Galleone, was für das dicke Buch ein günstiger Preis war. Sie wollten dann los, um die erwähnten Kontakte in Frankreich anzuschreiben und über Mrs. Forester auch einen verkürzten Dienstweg ins hiesige Zaubereiministerium auskungeln. Als Millie Sternenstaub auf ein weiches Kissen legte, auf dem er wohl häufiger ruhte, grummelte der Kater unwillig. Als Millie und Julius dann Anstalten machten, die Menagerie zu verlassen, klang ein entschlossenes “Wwweeaoouuu!” Auf, und ein silberner Blitz schlug mit großer Wucht auf Millies rechte Schulter über und wurde zu einem sich dort festkrallenden Knieselkater.
 “Offenbar hat er beschlossen, für umsonst mit Ihnen zu gehen”, knurrte Mrs. Blackbird. “Stäubchen, zurück! Marsch!” Der Kater sah die Ladenbesitzerin abfällig an und knurrte leise. Millie ließ vorsichtig ihre Hand auf den zum Buckel werdenden Rücken niedersinken und sagte leise: “Ich hol dich morgen wieder ab, Stäubchen. Mußt noch einen Tag hierbleiben. Hopp!” Der Kater entbuckelte sich, drehte sich gekonnt auf Millies Schulter um und flog mit einem Satz bis vor die Theke. Ein kurzer Hüpfer brachte ihn auf das Schlafkissen zurück, von dem aus der Millie eindringlich ansah. Mrs. Blackbird nickte. Julius und seine Frau konnten wohl nun das Geschäft verlassen.
 “Der kann aber nur englisch”, meinte Julius zu Millie.
 “Das glaubst du aber, daß ich mir den Interfidelis-Trank zusammenrühren lasse, sollte Tante Babs nicht in meinen Besenschweif reinrasseln”, stellte Millie unumstößlich fest. Warum auch nicht? Julius hatte mit der Interfidelis-Verbindung zu Goldschweif sehr gute Erfahrungen gemacht. Allerdings mußte sich Millie die Einnahme von der Schulleitung und wohl auch von Madame Rossignol absegnen lassen, Volljährigkeit hin oder her. Doch das sollte sie dann klären, falls seine Schwiegertante Barbara die Einfuhr von Sternenstaub genehmigte.
 “Den Stammbaum über den Pappostillon durchzugeben dauert aber ziemlich lange, Millie”, stellte Julius fest, als er sich das Abstammungsverzeichnis noch einmal ansah.
 “Na ja, wenn Tante Babs den ganz haben will schicke ich ihn der zu. So kann ich die Stammeltern und die letzte Abstammung erwähnen. Fünf Nachrichten dürften dafür reichen.
 Um Zeit zu sparen apparierten sie Seit an Seit vor dem Rotbuchenhaus, wo gerade die kleine Larissa Swann im Garten nach Gnomen suchte. Mr. Forester stand daneben und lächelte. Hätte der gewußt, wer dieses unschuldige kleine Mädchen wirklich war, hätte er wohl nicht so gelächelt.
 “Hallo ihr zwei, die beiden Straßen leergekauft?” Fragte Brittanys Vater.
 “Noch nicht ganz, der Feinkostladen da steht noch auf unserer Liste”, wandte Julius mit einer gewissen Portion Frechheit ein. Denn der erwähnte Laden führte vor allem Fleisch-und Fischspezialitäten.
 “Du kannst mich heute nicht ärgern, Burschi. Das haben meine Eltern schon erledigt. Aber das gehört wohl nicht in die Öffentlichkeit.”
 “Schon gar nicht vor die Ohren kleiner Mädchen”, pflichtete Julius ihm bei und deutete auf Larissa, die ihn mit ihren großen Kinderaugen anblickte und ihn anstrahlte, als sei er ein geliebter Onkel, der nach langer Zeit mal wieder zu Besuch kam.
 “Vor allem nicht vor die Ohren dieser Schreiberhexe. Nein, Larissa, nicht die Erde rauswühlen. da sind keine Gnome drunter!” sagte er und bückte sich schnell nach Larissa, die gerade mit beiden Händen die feuchte Erde aufwühlte.
 “Vielleicht mag sie Regenwürmer. Die kleine Tochter einer Nachbarin von uns hat die auch gerne gefangen”, vermutete Julius mit einer gewissen Gehässigkeit in der Stimme.
 “Suchst du Ärger”, hörte er darauf die Stimme einer älteren Frau in seinem Kopf. Er stellte sich auf die Stimme und das Kindergesicht Larissas ein und schickte zurück: “Hab ich nicht nötig. Wenn Ärger was will, findet er mich.”
 “Dann sieh zu, daß du ihn früh genug kommen hörst”, kam die unhörbare Antwort. Larissa warf derweil einen Erdbrocken auf Mr. Forester, der nun doch ungehalten wurde und sie kurz anherrschte, daß man nicht mit Erde schmeißen dürfe. Larissa tat dann so, als sei sie total erschrocken und gab ein herzzerreißendes Heulen von sich, was Brittanys Vater sofort wieder friedlich stimmte.
 “Die wickelt den locker um den kleinen Finger”, knurrte Millie auf Französisch. Julius nickte und deutete auf das Kleidchen der äußerlich gerade zwei Jahre und ein paar Monate alten Hexe. “Sieht so aus, als habe sie Ihren Garten schon umgegraben”, bemerkte er. Mr. Forester nickte. “Dann soll die Mutter von ihr das wieder sauberzaubern. Die kommt eh gleich wieder.”
 “Kein Problem. Ist Ihre Frau zu Hause?”
 “Die spielt Schach gegen deine Mutter. Die beiden scheinen sich gesucht und gefunden zu haben”, knurrte Mr. Forester und blickte schnell zu Larissa, die zielgenau auf den Gartenschlauch zutrippelte. “Als ich der gezeigt habe, daß diese wuselnden Kartoffelköpfe damit aus der Erde gejagt werden können hat sie das auch mal versucht. Nein, Larissa! Das Wasser bleibt aus!” sagte er mit strengerer Betonung, aber nicht so laut wie eben, als er sie wegen der geworfenen Erde ausschimpfen wollte.
 “Wir haben noch was zu erledigen”, erwähnte Julius, ohne darauf einzugehen, was genau. Millie nickte beipflichtend und ging mit ihm ins Haus, während Mr. Forester hinter Larissa herjagte, die offenbar entschlossen war, den Gartenschlauch aufzudrehen.
 “Ich texte erst mal Tante Babs an, bevor Mrs. Forester noch meint, ich würde sie um ihren Spaß bringen, solange Martha hier ist”, legte Millie fest und holte das Bild mit dem bunten Nachrichtenschmetterling heraus, der als magische Ausgabe von E-Mail-Verbindungen taugte. Julius suchte seine Mutter auf und sah, daß die laufende Partie in nur noch vier Zügen entschieden war. Diese wartete er ab und erklärte Mrs. Forester dann, was Millie und er vorhatten und ob sie wen im Ministerium kenne, der das innerhalb der nächsten Tage entscheiden könne.
 “Deine Frau ist wohl schon dabei, ihrer Tante zu schreiben, ob sie Sternenstaub mitnehmen darf, oder? Hätte mich auch gewundert, wenn der stramme Kerl sie nicht um die linke Hinterpfote gewickelt hätte. Nachdem ihr da zum ersten Mal wart hat mir die gute Prunella Blackbird das erzählt und daß du die amtierende Königin der Kniesel von Beauxbatons hast, beziehungsweise sie dich als ihren Mensch und Schutzbefohlenen erwählt hat. Daß er jetzt auf deine Frau fliegt liegt sicher an zwei Sachen. Zum einen können Kniesel Magie wahrnehmen und erkennen, ob sie gut-oder bösartig ausgerichtet ist. Eure Herzanhänger bilden eine Verbindung zwischen euch, wodurch Millie quasi zu einem selbständig handelnden Teil von dir wurde, wie du eins von ihr bist, solange ihr beide die Anhänger tragt. Das zweite ist, daß Kniesel sich meistens auf den jeweils andersgeschlechtlichen Menschen einlassen und Sternenstaub dich erst begrüßt hat, weil was von Goldschweif an dir hing, aber jetzt eben Millie ihm genehmer erscheint, wenngleich er dich wohl auch noch als seinen Heim-und Futtergeber akzeptiert. Hinzu können Kniesel, wie du sicher weißt, die Phase im Fruchtbarkeitszyklus aller Säugetiere erriechen. Könnte sein, daß Millie gerade in ihrer fruchtbaren Phase ist.”
 “Kein Kommentar”, erwiderte Julius, während seine Mutter sich etwas ungehalten räusperte. Lorena Forester sah jedoch keinen Grund, ihre Worte zu korrigieren und bemerkte, daß wer sich mit den Vorgängen in Lebewesen befaßte, kein Problem haben sollte, natürliche Prozesse beim Namen zu nennen. Dann sagte sie: “Ich kenne wen im Zaubereiministerium. Am besten schreibe ich demjenigen eine Blitzeule und bekräftige, daß es für die nordamerikanischen Zuchtlinien besser sei, wenn Sternenstaub einen Ozean zwischen den Katzen und Knieseln hier und sich bringt. Außerdem haben die in Paris eine vollständige Sammlung aller Zuchtlinien weltweit, um auf Fälle wie diesen vorbereitet zu sein.”
 “Dann muß Millie den Stammbaum nicht komplett durchgeben?” Fragte Julius amüsiert.
 “Durchgeben heißt versenden, übermitteln, richtig?” Martha und ihr Sohn nickten bestätigend. “Nein, das muß sie dann wohl nicht”, erwiderte Mrs. Forester. Julius verließ das Zimmer und ging schnell zu Millie. Er hätte sie auch über den Herzanhänger anmentiloquieren können. Doch das mußte in einem Haus, wo sie nicht durch passwortgesicherte Türen getrennt waren ja nicht sein. Er grinste, als er seiner Frau sagte: “Mamille, Tante Babs und die Tierwesenbehörde haben alle Knieselstammbäume da.”
 “Ist ja nett, das jetzt schon zu wissen, wo ich gerade fünfzig Namen weitergemeldet habe. Tante Babs wird sich königlich amüsieren.”
 “Na, so leicht zu erfreuen ist die ja nicht, wie wir wissen. Könnte ihr einfallen, zurückzuschreiben und zu sagen, daß wir den Katzanova oder den Schnurrpelz bloß da lassen sollen, wo er gerade ist.”
 “Dann dürfen wir morgen früh aber nicht mehr in die Nähe der Morgentaustraße”, wandte Millie ein.
 Doch als wenn ihr jemand in weiter Ferne zugehört habe trötete gerade der Pappostillon und entrollte seinen Rüssel, um daraus eine mehrzeilige Nachricht abzusondern.
  An: Mildrid Ursuline Latierre
Betrifft: Anfrage zu Einführung des Knieselkaters Stardust aus der Luna-Plena-Linie
 Hallo Mildrid!
Danke für deine Anfrage, mit der ich in gewisser Weise schon gerechnet habe, als du mit Julius abgereist bist.
Ich hätte euch vielleicht sagen sollen, daß wir in der Tierwesenbehörde sämtliche Zuchtlisten domestizierbarer Zaubertiere haben.
Das hätte dir den umfangreichen Auszug aus dem Stammbaum erspart.
Gut, dadurch weiß ich, welche Linie gemeint ist und kann dir versichern, daß sie noch nicht in Europa eingekreuzt ist.
Da ihr wohl morgen wieder abreist, müßte ich schnell reagieren.
Normalerweise dauern Einfuhrgenehmigungen einen Monat.
Das liegt auch an der Quarantäneklausel, damit keine Krankheiten eingeschleppt werden.
Brauche deshalb eine Bestätigung von Unbedenklichkeit und Ausfuhrgenehmigung bis morgen 18.00 Uhr MEZ.
Falls die Genehmigung vorliegt kein Problem mit der Einfuhr.
Ich kläre das dann mit Professeur Fourmier und Madame Faucon.
Ihr könnt ja nach Neujahrstag noch einmal zu mir und Jean auf den Hof und euer Hochzeitsgeschenk besuchen.
Bis dahin eine angenehme Zeit!
 
 Barbara Latierre
 “Das zeige ich mal eben unserer Gastgeberin. oder spielt die schon wieder Schach?” Kommentierte Millie die Nachricht.
 “Im Moment nicht, weil ich nur zu dir rüber bin, um dir das mit dem Stammbaum zu sagen.”
 “Dann mal los!” Trieb Mildrid ihren Mann an und suchte mit ihm die Herrin des Rotbuchenhauses auf, während sie von draußen wildes Kinderlachen und ungehaltenes Rufen von Dan Forester hörten.
 “Die Gesundheitsexpertise kann ich stellen, Sagte Professor Forester. Na klar, die Quarantäneklausel. Eigentlich muß jemand ein Zaubertier, daß er in ein anderes Land einführt einen Monat lang beobachten lassen, um sicherzustellen, daß es keine übertragbaren Parasiten oder ansteckende Krankheiten in sich trägt. Aber die gute Prunella hat einen ausgezeichneten Entwurmungstrank, den sie ihren Freigängern immer mal wieder unters Futter mischt.” Julius entsann sich, daß Madame Maxime die Kniesel auch immer wieder mit einem solchen Trank traktiert hatte und Julius Goldschweif hatte erklären dürfen, warum der nötig war.
 “Ich appariere mal eben zu Prunellas Laden hinüber und schicke dann die Anfrage und die Expertise an meinen Fachkollegen in der Tierwesenbehörde”, teilte sie ihren Gästen mit. “Um eins essen wir zu Mittag. Die Silverbells haben uns noch was für heute dagelassen, daß ich nur aufwärmen muß.” Sie verließ das Haus mit Schreibzeug und einer Tragetasche und disapparierte.
 Um sich die Zeit zu vertreiben spielte Julius mit seiner Mutter mehrere Blitzpartien, von denen er alle zwar verlor, jedoch erkannte, wie er beim Schulturnier von Beauxbatons schnelle Entscheidungen ohne Schäferzug herbeiführen konnte. Millie verfolgte die Partien schweigend. Sie wollte nicht raus zu Mr. Forester, weil ihr die kleine Larissa nicht in den Kram paßte. Erst als Peggy Swann ankam, um ihre Tochter abzuholen gingen die Latierres wieder vor die Tür, um sie zu begrüßen.
 Kurz vor eins kehrte Mrs. Forester zurück. “So, ich habe alles nötige veranlaßt. Ob das bis morgen neun Uhr Pazifikstandardzeit durch ist weiß ich zwar nicht. Aber im Zweifelsfall könnt ihr ja in den Osterferien noch einmal rüberkommen. Die Verbindung ist ja kein Problem Mehr.” Millie und Julius nickten zustimmend. Mit dem Überschall-Pendelschiffwar das ja überhaupt kein Thema mehr. Insofern war kein Druck nötig.
 “Wie viel kosteten die ganzen Express-Eulen?” Fragte Julius. Mrs. Forester sah ihn kritisch an, sagte dann aber, daß sie mit einer Galleone zufrieden sei, weil ihr als Tierwesenexpertin an der Erhaltung gesunder Zaubertiere mit hohem Nutzfaktor gelegen sei und sie deshalb auch aus beruflichem Interesse gehandelt habe. martha verteidigte Julius Frage damit, daß sie und ihr Mann ihm beigebracht hätten, eine Leistung immer mit der entsprechenden Gegenleistung zu würdigen.
 “Die sich aber wohl nicht nur in Gold erschöpft, oder? Als wenn Brittany für jede gute Schulnote gleich mehrere Galleonen bekommen hätte oder ich oder meine Eltern. Sicher, gewisse materielle Gegenwerte sind schon wichtig, um im freien Handel was vorzuweisen. Aber das kann dazu führen, daß wir jede Minute, die wir für irgendwen anderen etwas tun in Knuts, Sickel und Galleonen abrechnen. Dann haben wir alle irgendwann eine Vorstellung vom Preis, aber nicht mehr vom Wert einer Leistung, worin sie sich auch immer erschöpft. Sicher kriege ich für den Unterricht auch mein Gehalt, aber auch deshalb, um die notwendigen Sachen anzuschaffen, die ich bei Leuten kaufen muß, die keinen Unterricht bei mir haben und daher nicht von meiner Arbeitszeit selbst profitieren können.”
 “Das ist in dieser Zeit, wo immer mehr Technik die menschliche Arbeit erleichtert oder ersetzt wohl ein bleibendes Thema”, erwiderte Julius’ Mutter darauf. Mrs. Forester stimmte zu.
 Nach dem Mittagessen besuchten Millie und Julius die Fridays und spielten Quodpot ohne explodierenden Ball und die beiden Töpfe, nur mit einem gewöhnlichen blauen Gummiball, um in Übung zu bleiben. Abends reisten die Latierres und Martha Eauvive per Flohpulver in den “Hutspitzenturm”, die Kaminadresse der Redliefs. Dort durften sie zusehen, wie ein auf Dunkelheit abgestimmter Zündzauber hunderte von rings um den sechzig Meter hohen, freistehenden Turm angebrachten Lichter aufflammen ließ. Der Turm ähnelte einem Glockenturm, nur daß an seiner Spitze ein gläserner Körper saß, der einem riesigen Zaubererhut nachgebildet war. Auf der Spitze des gläsernen Hutes ritt gerade ein golden erstrahlender Kugelkörper, um den sich ein nebelhafter, weißer Hauch legte und aus dessen der unter dem Horizont stehenden Sonne abgewandten Hälfte ein mindestens hundert Meter langer, bläulich-weiß flammender Schweif herausfächerte. Julius bewunderte diese naturnahe Abbildung eines echten Kometen, wo er erst gedacht hatte, es sei einer von vielen mit Strahlenspitzen bestückter Weihnachtsstern. Zusammen mit den bunten Lichtern, die alle Farben des Regenbogens und die Farben Gold und Silber abdeckten, glühte der magische Kometenschweif gegen den gestirnten Winternachthimmel.
 “Habt ihr von Brittany was gehört?” Fragte Melanie Redlief mit einer gewissen Hinterhältigkeit in der Stimme. Julius und Millie stellten fest, daß sie vom Brautpaar nichts gehört hatten.
 “Dann hat das doch geklappt, was die Verschwörer eingefädelt haben”, begann sie mit einer Eröffnung.
 “Wieso, haben deine Kameraden irgendwas am Bett gemacht oder was?” Fragte Millie argwöhnisch.
 “Das auch”, erwiderte Melanie. “Zum einen haben wir in dem Bucheckernhaus jede Menge Illusionszauber gemacht, beziehungsweise die Freunde von den Quodpottern. Venus hatte den Schlüssel für das Haus. Dann wurde, soweit ich das heute morgen noch von Venus per Eule mitbekommen habe, das Schlafzimmer zu einem Hindernisparcours mit ständig herumlaufenden Möbeln und scheinbar sich verändernden Entfernungen. und wenn sie es doch noch geschafft haben, ihr Brautbett zu erreichen, wird das wohl gerade mit denen irgendwo in den Staaten herumreisen. Die haben das in einen ganz besonderen Portschlüssel verwandelt. Denn um es zur Weiterreise zu animieren muß das Paar mindestens einen ehelichen Akt vollziehen, wie es so schön heißt. Nur wo es dann landet wissen sie nicht. Wegapparieren geht nicht, weil ein Pfosten einen Locattractus-Zauber beinhaltet. Aber Venus hat denen genug Sachen für eine gründliche Empfängnisverhütung mitgegeben, weil Brittany sie und mich dann sonst nicht mehr ansehen würde, sollten wir ihr die Quodpot-Karriere versaut haben.”
 “Ähm, ist das noch erlaubt?” Fragte Julius besorgt. Melanie überlegte und erwiderte, daß es nur dann verboten sei, wenn jemand deshalb nicht seine beruflichen Verpflichtungen einhalten könne oder körperlich geschädigt würde. Womöglich würden die in die Bettpfosten eingewirkten Portschlüsselzauber die beiden morgen früh wieder nach Hause bringen. Dann wären auch alle Illusionszauber vergangen.
 “Gut, daß ich hier nicht geheiratet habe”, befand Julius. “Ist ja schon megafies, sowas.”
 “Wieso, bei Jeanne und Bruno haben die das Brautbett doch auch mit diesem Locattractus-Zauber belegt”, erwiderte Millie. “Aber wenn ich mir vorstelle, wie verklemmt und zugeknöpft die Yankees sonst sind …”
 “Yankees? Sehen wir aus, als kämen wir aus Philly oder Detroit?” Fragte Melanie ungehalten. Dann räumte sie jedoch ein, daß die Annahme schon eine gewisse Berechtigung habe, daß die US-Bürger gerne so taten, wie sittenstreng und moralisch sie waren und hinten herum über die Strenge schlugen. Ob das für alle galt wußte Melanie nicht. Für die Southerlands und deren Anverwandte schloß sie es sogar kategorisch aus. Millie mußte grinsen, weil die Southerlands die nordamerikanischen Nachfahren der südwesteuropäischen Latierre-Sippe waren, sie also mit denen ja um viele Ecken und einen ganzen Ozean verwandt war.
 “Also, morgen dürfte Britt zurück sein”, vermutete Julius. “Sonst kriegt sie vielleicht Ärger mit ihren Eltern, weil sie beim Neujahrsfest nicht dabei ist.” Mel Redlief nickte beipflichtend.
 Sie aßen noch bei den Redliefs zu Abend und flohpulverten gegen Mitternacht zurück nach Viento del Sol, wo es noch neun Uhr abends war. Die Gäste legten sich früh ins Bett, um für die Heimreise morgen um zehn genug Schlaf zu bekommen. Millie flüsterte Julius noch zu:
 “Also, wenn die Bande das mit uns gemacht hätte, wären wir wohl in vier Stunden wieder zu Hause gewesen, Monju.” Julius grinste verstehend. Dann gab er seiner Frau einen Gutenachtkuß und drehte sich in seine bevorzugte Einschlafstellung.
 __________
 Am nächsten Morgen standen sie um sieben Uhr auf, um in aller Ruhe zu frühstücken und zu packen. um acht Uhr schmetterte Millies Postschmetterling seine Nachrichtenfanfare. Millie holte das kleine Zauberbild und las laut vor, was ihr über den Atlantik und von der Ost-bis zur Westküste übermittelt worden war.
 “Hallo Mildrid und Julius. Ich habe das mit der Einfuhrgenehmigung zur Chefsache erhoben. Ich konnte außerfamiliäre Gründe finden, um die Kreuzungen zwischen Luna-Plena-, Sunspot-und Queue-Dorée-Linie zu rechtfertigen. Falls die Kollegen in den Staaten auch zusagen bringt den silbergrauen Knieselkater mit! Auf bald! Barbara Latierre”
 “Tja, jetzt hängt’s also bei Ihnen hier in Washington”, faßte Julius das vorgelesene zusammen. Mrs. Forester nickte und schwieg.
 Eine Stunde vor der geplanten Abreise traf ein Uhu des Zaubereiministeriums ein. Er brachte einen dicken Umschlag mit. Im Namen der allgegenwärtigen und ewig Pergament und Tinte verschlingenden Bürokratie mußten die Latierres Formulare unterschreiben, daß sie den Kniesel Sternenstaub als Privatpersonen nach Frankreich einführten und daß ihnen die Bezahlung von Fortpflanzungsakten nicht genehmigt war, was hieß, daß sie ihn nicht als kapitalen Zuchtkater anbieten durften, jedoch keine Probleme bestanden, daß er Nachwuchs produzierte, sofern dieser ordentlich für das Zuchtregister angezeigt würde. Sie unterschrieben die Klauseln, daß sie die notwendigen Belehrungen zur Kenntnis nahmen und befolgten und wurden ersucht, eine unterschriebene Einfuhrbestätigung der französischen Tierwesenbehörde zurückzusenden. Mit diesen Dokumenten apparierten Millie und Julius noch einmal in die Morgentaustraße, wo sie bereits ein ziemlich ungeduldiger silbergrauer Kerl mit vier Pfoten erwartete. Millie legte die Genehmigungen vor und ließ sich von Mrs. Blackbird die Überstellung des Kniesels quittieren, einmal für die Leute in Washington, und einmal für die Leute in Paris. Julius stellte wieder einmal mehr fest, daß in Sachen Schreibkram und Papierkrieg die Zaubererwelt genauso verrückt sein konnte wie die Muggelwelt. Millie zahlte den ausgehandelten Preis, bekam neben dem Kniesel, der von sich aus auf ihrer Schulter platznahm noch einen Tragekorb und die große Katzenschaukel, die eher eine Hängematte war. Dann setzte Millie den Kniesel in den Korb, weil sie ihn beim Apparieren nicht zurücklassen wollte und verschwand mit Julius und dem Kniesel vor dem Geschäft.
 “Sieht fast wie ein kleiner Puma aus, nur in Mondscheinbeleuchtung”, stellte Martha Eauvive fest, als sie die lebendige Neuanschaffung der Latierres besichtigen durfte. Sternenstaub schien sichtlich zufrieden. Denn als Millie die Seitenklappe des Korbes öffnete schnurrte sie der Kniesel an.
 Als die Latierres und Martha Eauvive zum Landeplatz des Luftschiffes flogen wurden sie von allen Quodpottern begleitet. Am Landepunkt selbst trafen sie auf Brittany Brocklehurst, die zwar sichtlich abgekämpft aber glücklich aussah. “Hat Mel oder Venus euch erzählt, was diese Bande mit uns angestellt hat?” Fragte sie Julius. Dieser nickte. “Gut, dann erübrigt sich das. Noch mal vielen Dank für eure Teilnahme und die Hochzeitsgeschenke. Vielleicht kommen Linus und ich in den Osterferien mal zu euch rüber, falls ihr das möchtet.”
 “Da haben wir im Moment nichts vor”, sagte Julius. Millie nickte bestätigend. Dann umarmten sie einander noch einmal und kletterten in das Luftschiff.
 Knapp fünf Minuten später legte der Überschallzeppelin ab und brauste in den kalifornischen Wintermorgenhimmel hinauf, die Nase richtung Sonnenaufgang gereckt. Millie, Martha und Julius saßen alleine in einem der großen Salons und dachten jeder und jede für sich an die vergangenen Tage. Vor allem das Ding mit Brittanys Brautstrauß wollte Julius nicht aus dem Kopf. War das wirklich nur ein Scherz, oder stand hinter dem Wurf des Blumengewindes doch sowas wie eine Vorherbestimmung? Er hatte früher nie daran geglaubt, daß etwas wirklich vorherbestimmt sein mochte. Doch seine Erlebnisse mit dem Erbe Altaxarrois hatten ihn, wenn nicht zum andersgläubigen, doch zumindest zu einem kritischen Nachdenker gemacht. Millie dachte an den Coup mit dem Kniesel. Eigentlich hätte die werte Mrs. Blackbird sogar vierzig Galleonen verlangen können. Denn Millie hatte davon gehört, daß potente Zuchtkniesel sogar bis hundert Galleonen kosten mochten, fruchtbare Muttertiere unter gewissen Voraussetzungen sogar zweihundert. Insofern hatte Julius mit Goldschweif ein goldmäßig sehr wertvolles Geschenk von Beauxbatons erhalten. Würden sich die beiden Kniesel vertragen, wenn sie in der Nähe des Apfelhauses wohnten? Ansonsten mußte sie den Knieselkater wohl wieder abgeben. Julius hatte ihrem Vorhaben zugestimmt. Offenbar dachte er genauso wie sie, daß sie beide je einen Kniesel haben konnten und mit denen um die Wette Babys in die Welt setzen konnten, wenngleich die Kniesel da eine eingebaute Überlegenheit hatten, da die Weibchen nicht so lange trugen und bei einer Tragzeit mehr als drei Junge auf einmal werfen konnten. Was würden die Lagranges in Millemerveilles sagen, wenn da urplötzlich ein stattlicher Kniesel hinter ihrer weißen Lauretta herschleichen mochte? Doch zunächst galt es, das Tierwesen in Beauxbatons vorzustellen. Da würde sich ja schon eine Gelegenheit ergeben, Stardust und Queue Dorée einander vorzustellen.
 Martha Eauvive bemühte sich derweil, ihr Gehirn wieder in gewohnte Bahnen zu lenken. Irgendwie war das schon eine höchst merkwürdige Sache, wie sie Brittanys Brautstrauß aufgefangen hatte und wie sich dann bei der Hochzeitsfeier eine gewisse Sympathie zwischen ihr und Lucullus Merryweather ergeben hatte. War das nur die Auswirkung des Partyspaßes? Brittanys Onkel hatte mit ihrem Wesen nichts gemein, weil er seinen Gefühlen folgte und keine Probleme hatte, jemandem etwas direkt, wenn auch respektvoll zu sagen, wo sie immer erst nachdachte, wie es dem Gegenüber behagen mochte. Sie hatte ihm erzählt, daß sie im Sommer wohl die ZAGs nachholen würde, auch wenn sie rein beruflich abgesichert war. Denn was sie tat konnten außer Belle und Nathalie keine anderen tun. Sie wurde also gebraucht, auch ohne ZAGs. Er hatte ihr aber auf seine lockere, ja jungenhafte Art begreiflich gemacht, daß sie erst dann voll in die magische Welt integriert sein würde, wenn sie einen dort gültigen Leistungsnachweis erbracht habe, unabhängig von dem, was sie vorher schon gelernt hatte. Für sie hieß das, daß sie sich wie ein Schulmädchen vor der wichtigsten Prüfung überhaupt hinter Bücher und Aufzeichnungen setzen mußte, bei Madeleine, Camille und Antoinette Zauber und Zaubertränke einstudieren und ausführen, magische Pflanzen beschreiben lernen und dieses und jenes an Theorie erarbeiten mußte. Julius war ihr das wert und zeigte ihr durch sein beharrliches Lernen und seine Fürsprache gegenüber den anderen Hexen und Zauberern, daß er dieses Entgegenkommen wertschätzte. Deshalb würde sie es wohl schaffen. Sie hatte schon etliche Prüfungen bestanden. Da sollte es auf diese ZAGs auch nicht ankommen.
 Als das Luftschiff landete prüfte Millie nach, ob Sternenstaub noch schlief. Der Kniesel hockte verstört in einer Ecke des Korbes und zitterte. Fast sah es so aus, als ob das Katzenwesen einen gewaltigen Horror erlebt habe, vergleichbar mit einem Haustier beim Silvesterfeuerwerk. Julius schloß schnell den Korb, bevor der Kater sich aus seiner Angststarre lösen und womöglich in wilder Panik aus dem Korb springen mochte. Er kannte eine ähnliche Reaktion von Goldschweif. Als er damals Gloria, die Hollingsworths und Kevin aus Hogwarts herausgeholt hatte, hatte sich Goldschweif fortwährend über die zu schnelle Reise beschwert. Wie mochte es sich für ein Wesen, daß einen angeborenen Ortsbestimmungssinn besaß anfühlen, innerhalb von wenigen Minuten tausende von Kilometern zurückzulegen? Julius schlug vor, den Kater erst einmal zur Ruhe kommen zu lassen und ihn erst in fünf Stunden freizulassen.
 In Millemerveilles prüfte Professeur Fourmier den Korb und gab den Latierres einen Zerstäuber mit einer Schlafdunstlösung mit, damit Sternenstaub diese Nacht gut ins neue Jahr kommen konnte. Barbara Latierre war ebenfalls da und bestätigte die Einfuhr des Knieselkaters Sternenstaub.
 Nachdem sie den Ortszeitanpassungstrank getrunken hatten, trafen sich Martha Eauvive und die Latierres bei den Dusoleils und berichteten ihre Reiseerlebnisse und daß noch ein magisches Lebewesen eingezogen sei.
 “Das klärt ihr besser noch mit Adele Lagrange, was mit Laurettas Jungen wird, wenn die so aussehen wie dieser Katzentröster!” Merkte Jeanne an. Julius wollte sie schon fragen, ob sie näheres wüßte, ob sie bald Nachwuchs erwarte. Doch er wollte das nicht vor Bruno anschneiden.
 Am Abend trafen sich alle Bewohner von Millemerveilles sowie einige Gäste wie Martha Eauvive, Madeleine L’eauvite und die Brickstons im Musikpark von Millemerveilles zur Jahreswendfeier. Dabei erfuhr Julius von Sandrine, daß die Dorniers das alleinige Sorge-und Erziehungsrecht für Cythera zugesprochen bekommen hatten, nachdem nicht nur sie und Gérard, sondern auch Madame Faucon und Professeur Trifolio bestätigten, was Malthus bei seinem Rauswurf gesagt hatte. Niemand stritt das Recht der Großeltern an Informationen über ihr Enkelkind ab. Aber was die Ausbildung anginge seien nur die Dorniers für zuständig. “War das bei den Gerichtssachen, bei denen du dabei sein mußtest auch so, daß wer im Vorraum aufgepaßt hat, daß die Zeugen sich nicht über den Fall unterhielten?” Fragte Sandrine. Julius bestätigte das. Er begründete es, daß so keine abgesprochenen Aussagen vorgelegt werden könnten. “Immerhin dürfen die Lépins Cythera in den Ferien für einen Nachmittag besuchen, wenn Connie oder deren Eltern dabei sind”, erwähnte Sandrine noch etwas, was bei der Verhandlung herausgekommen war. “Malthus hängt da in Lyon wohl in einer Schule rum, wo Leute ausgebildet werden, die später mal auf eine Erwachsenenschule gehen und da was muggelmäßig wichtiges studieren sollen”, erläuterte Sandrine noch. “Hat Céline mir erzählt, als die ganze Besprechung um war.” Julius nickte. Dann fragte er, ob er vielleicht seine Eltern angespitzt habe, für ihn über Cythera bestimmen zu wollen. Sandrine schüttelte den Kopf und erwähnte, daß Monsieur Lépin wohl darauf bestanden habe, über die Entwicklung seiner Enkeltochter auf dem Laufenden gehalten zu werden. Julius vermutete dann, daß das ausgehandelte wohl auch das Ziel der Lépins war, um überhaupt was über Cytheras Entwicklung mitbekommen zu dürfen. “Das läuft bei den Muggeln auch so ab, Sandrine. Wenn Arbeitervertretungen wie Gewerkschaften wollen, daß die Firmen den Arbeitern mehr Geld zahlen, fordern sie ziemlich hohe Löhne ein und geben sich dann mit der Hälfte davon zufrieden, weil sie nur die Hälfte der Hälfte bekommen würden, wenn sie nur halb so große Lohnsteigerungen forderten.” Sandrine dachte kurz nach und nickte dann. “Hat Maman auch gesagt. Die war ja mit mir hin, weil ich ja noch keine siebzehn bin.” Julius nickte.
 Wie schon mehrmals miterlebt durften alle Gäste eine Viertelstunde vor Mitternacht ihre Sorgen des verstrichenen Jahres auf Zettel schreiben und an die Feuerwerkskörper binden. Schlag zwölf zischten, fauchten, knatterten und pfiffen die Raketen, Feuerräder, Leuchtkugeln, Heuler und Böller um die Wette. Julius dachte an das verstrichene Jahr, in dem so viel passiert war. Es hatte mit Didiers Entmachtung begonnen, das Ende der Schlangenmenschen und Voldemorts gesehen, Millie und ihm die vorzeitige Volljährigkeit beschert und zugleich ein eigenes, großes Haus und Grundstück verschafft, aber auch die endgültige Befreiung Naaneavargias und die Rebellion der Vogelmenschen. Und jetzt, Brittany hieß jetzt Brocklehurst mit Nachnamen, Jeanne und Barbara trugen wohl ihre zweiten Kinder, die in diesem gerade mit Schwärmerknall und Lichterglanz anbrechendem Jahr geboren wurden. In diesem Jahr würde die Quidditch-Weltmeisterschaft hier in Millemerveilles stattfinden. Tja, und Millie und Julius würden wohl in den Sommerferien auf Empfängnisverhütung verzichten, weil die Mondtöchter von ihnen erwarteten, daß sie sechsunddreißig Monate nach ihrer Hochzeit in der Festung der Himmelsschwester ein gemeinsames Kind zu Stande gebracht haben sollten. Außerdem würde im kommenden Sommer noch eine totale Sonnenfinsternis in Mittel-und Südeuropa zu beobachten sein. Diese Gelegenheit wollte er sich nicht entgehen lassen. Doch würde das alles auch stattfinden? Er trug Darxandrias Vermächtnis in sich. Die Verschmelzung zwischen Anthelia und Naaneavargia mochte dies bedenken und für ihre Zwecke ausnutzen. Dennoch hatte er jetzt mehr Hoffnung, daß die beiden letzten Jahre des zweiten Jahrtausends für ihn und seine Freunde und Verwandten besser verlaufen würden als die drei vergangenen Jahre. , .
 “Prost Neujahr, Monju”, hauchte Millie ihrem Mann ins Ohr und küßte ihm auf die Wangen. “Dieses Jahr rufen wir den kleinen, bunten Vogel”, zischte sie ihm noch zu. Er stimmte durch Schweigen zu. Er wünschte seiner Mutter ein schönes neues Jahr und bedankte sich dafür, daß sie ihm im letzten Jahr geholfen hatte, mit den anderen über das Didier-Regime hinwegzukommen und daß sie seine vorzeitige Volljährigkeit genehmigt hatte. Dann ging er zu Jeanne, die nur Orangensaft statt Sekt trank und wünschte ihr alles gute für ihre Familie.
 “Das da dieses Jahr einer dazukommt ist schon sicher, Julius”, flüsterte sie ihm zu, als sie sah, daß Bruno gerade seine Schwiegermutter umarmte. “Ob es eins oder zwei werden kriege ich von Hera nächste Woche gesagt. Dann kann Bruno es auch wissen.”
 “Apropos Hera. ich denke, das wird nicht leicht, der zu sagen, daß meine Frau für unser erstes Kind oder alle Kinder überhaupt lieber mit ihrer Tante Béatrice zu tun haben möchte.”
 “Das läßt du Millie besser selbst regeln, Julius. In solchen Sachen müssen wir Hexen das klar entscheiden”, riet Jeanne ihm.
 Nachdem er allen ein schönes neues Jahr gewünscht hatte, feierte Julius mit seiner Frau und den Bewohnern Millemerveilles bis zwei Uhr morgens. Erst dann waren sie müde genug, um sich hinzulegen. Sternenstaub schlief in seinem Korb. Wer wußte schon, was an und in diesem silbergrauen Kater mit den weißen Tupfen und der weißen Schwanzquaste dran war.
 


  
    117. HOSPITANTEN
 HOSPITANTEN
 Schwarzrücken geht ihm jetzt aus dem Weg, nachdem dieser helle mit den weißen Flecken ihn so heftig niedergekämpft hat, weil Schwarzrücken den nicht ans Fressen lassen wollte. Sternenstaub heißt der neue, hat Julius mir erzählt. Agrippine, in deren Tatzen das so fies singt wie bei den Glitzerweibchen in der Qualmhöhle, war etwas wütend, weil Schwarzrücken so heftig viele Schläge abbekommen hat und wollte Sternenstaub nicht mehr zu uns lassen. Wenn es dunkel ist läßt Millie den raus. Der wohnt nämlich bei ihr in der Wohnhöhle. Meine Jungen brauchen mich aber nötiger. Ich muß aufpassen, daß der neue die nicht totmacht, um mich wieder in Stimmung zu kriegen. “Ey, bleib da weg!” Rufe ich ihm wieder zu, weil der sich wieder vor meiner Wohnhöhle herumtreibt. Fliegenpilz kommt auch. Der will wohl riechen, ob der mich auch noch mit Jungen … “Wuuueg daaa!” Brüllt Sternenstaub ihn an. Fliegenpilz brüllt “Hau ab!” zurück. Dann kämpfen die zwei. Ich bleibe besser bei den Jungen und paß auf, daß von den Männchen keiner an die rankommt. Die kämpfen ziemlich lange. Fliegenpilz ist gut und schnell. Sonst hätte die kleine Prinzessin den wohl auch nicht als Vater ihrer ersten Jungen haben wollen. Die schreien sich an, fauchen, knurren und hauen sich. Ah, jetzt ist Ruhe. Fliegenpilz geht weg. Der hat wohl verloren. Was für ein starkes Männchen. “Ey, du bleibst von meinen Jungen weg!” Rufe ich. Der will echt wieder zu mir rein. Ich habe Junge und will die großkriegen. Ich fauche den an, er sieht meine Jungen an. Ich zeige ihm alle Krallen an den Vorderpfoten und springe auf den zu. Fast kriege ich den bei seinem Schwanz. Doch der ist wwirklich schnell. Der läuft jetzt weit weg. Der weiß, daß ich den sonst totmache, wenn der an meine Jungen drangeht.
 __________
 “Na, vielleicht solltest du Dusty besser doch nachts im Palast lassen, Millie”, wandte Julius ein, nach dem sich der neue Knieselkater schon das dritte Mal mit einem hier schon lebenden Kater geprügelt hatte. Professeur Fourmier hatte die Latierres einbestellt und darüber informiert, daß Rang-und Revierkämpfe meistens zu Gunsten des Revierinhabers ausgingen, aber Sternenstaub, den sie hier wegen der Gewohnheit bei der englischen Form Dusty für Stäubchen riefen, respektierte die Alteingesessenen nicht nur nicht, sondern war offenbar ein Eroberungstyp, der neue Reviere mal im Vorbeischleichen einsackte. Außer einem Kniesel mit schwarzem Rückenfell und silbernen Tigerstreifen und Fliegenpilz, Goldschweifs Schwiegersohn, hatte Dusty auch noch den bisher so heimlichen König der Schulkniesel Braunnase in einem heftigen Katerkampf vom Thron gestoßen. Nur Goldschweif jagte ihm noch gehörigen Respekt ein. Oder war es doch Angst. Sie hatte Julius erzählt, daß Sternenstaub immer zu ihren Jungen wollte. Julius wußte, daß Kater dazu neigen konnten, die frisch geworfenen Jungen von Katzen, die von anderen Katern begattet worden waren, totzubeißen, um die Kätzin früher in Paarungsstimmung zu bringen und gleichzeitig die Erbanlagen fremder Kater auszulöschen. Er hatte das auch schon in einem Dokumentarfilm über Löwen gesehen und dabei erfahren, daß auch schmusige Hauskater zu Kindermördern werden konnten, wenn die Mütter der Jungen nicht auf ihren Wurf aufpaßten. Aber Goldschweif paßte auf. Vor ihr kuschte dieser US-amerikanische Katzanova.
 “Dusty hat wohl jetzt Ruhe. Die anderen Jungs kapieren das jetzt, daß er hier wohnt und auch was fressen will. Könnte halt demnächst passieren, daß der vier von den Mädels auf einmal beglückt, wenn der sich ein Vorauswahlrecht erkämpft hat”, wandte Millie schmunzelnd ein, während sie den mondhlichtfarbenen Kater mit den weißen Tupfern kraulte und der das mit tiefem Schnurren bedachte.
 “Laurentine meinte nur zu mir, daß sie Angst um ihren Kater Max hätte, wenn der Krach mit Dusty kriegt”, erwiderte Julius.
 “Wieso, steigt Laurentines Kater wieder den Knieselweibchen nach. Ich dachte, der hätte sich an Esmeralda von Carmen herangemacht”, wunderte sich Millie.
 “Ja, weil Carmen ihre Katze nicht hat sterilisieren lassen und die gerade rollig ist. Nachher gibt’s Zoff mit deinem Schnurrkissen da, weil das auch meint, mit Carmens Esmeralda wilde Abenteuer zu erleben.”
 “Du hast doch gehört, was Professeur Fourmier gesagt hat. Wenn Dusty hier Junge hinkriegt, dann gehören die dem, dem die sie ausbrütende Katze gehört, ob Hauskatze oder Kniesel. Kann mir vorstellen, daß Carmen scharf auf Dustys Junge wäre. Halbkniesel gehen auch gut in der Zaubererwelt.” Dem konnte und wollte Julius nicht widersprechen. So sprachen sie noch vom Spiel der gelben gegen die Weißen, daß einen Tag vorher stattgefunden hatte, und daß die Gelben Dank Sandrine mit 180 zu 40 Punkten für sich entschieden hatten, was die Mannschaft der Weißen richtig tief erschüttert hatte. Denn die hatten gute Jäger aufgeboten. Aber die Gelben brauchten nur drei schnelle Konter und bekamen noch den Schnatz, um das Spiel komplett anders aussehen zu lassen. In zwei Wochen würde Millies Mannschaft gegen die Blauen spielen. Ob Horus Dirkson sich da gegen die wendige Corinne Duisenberg durchsetzen konnte war fraglich. Aber die Roten waren eine Torfabrik. Julius war froh, daß seine Mannschaft gleich im ersten Spiel mit denen zu tun gehabt und Laertis Brochet als Jäger keine gute Figur gemacht hatte.
 Als es kurz vor Mittagessenszeit war brachte Millie ihren Kniesel zurück in den roten Saal. Ob sie den Interfidelis-Trank trinken durfte wollten Professeur Fixus und Madame Rossignol erst klären, wenn das Halbjahr um war.
 Julius unterhielt sich am Nachmittag mit Laurentine Hellersdorf über den im Februar beginnenden Apparierkurs des Zaubereiministeriums. Sie fragte ihn, wen sie als Lehrer oder Lehrerin kriegen mochten. Julius vermutete, daß nun, wo Millie schon die Lizenz habe, ihre große Schwester Martine den Kurs geben könne, da sie ja nicht mehr befangen sei. “Du hattest bei Monsieur Montferre die Privatstunden, richtig?” Fragte Laurentine. Julius nickte bestätigend. Dann räumte er noch ein: “Ich hatte aber auch mal einen Tag bei Millies großer Schwester, weil meine Schwiegertante Béatrice der Meinung war, ich sollte wie Millie auch die für Pflegehelfer oder geprüfte Ersthelfer wichtigen Sachen beim Apparieren können. Wenn die den Schulkurs hier macht wird es bestimmt sehr anspruchsvoll.”
 “Anstrengend meinst du wohl eher”, grummelte Laurentine, die früher auch von allen Grünen Bébé gerufen worden war. Doch von einem propperen Kleinkind mit Pausbacken hatte sie nur noch die leicht untersetzte Statur. Vom Gesicht her wirkte sie nun schon wie eine zwanzigjährige, obwohl sie gerade einmal die wichtigen siebzehn Jahre voll hatte. Was so ein Hormonschub doch mit einem Körper anstellen konnte, dachte wohl nicht nur Julius.
 “Also, ich habe es gut hingekriegt, bei ihr zu lernen”, sagte Julius beruhigend. “Aber womöglich hat das Appariertestzentrum einen erfahrenen Lehrer, der das schon mehr als zwanzig Jahre macht.”
 “Die Mistral ist wohl auch ziemlich heftig drauf. Claire hat Céline und mir erzählt, was Jeanne ihr an nicht für die Familie allein bestimmten Sachen erzählt hat”, erwiderte Laurentine und blickte Julius leicht betrübt an. Doch er lächelte und antwortete, daß Jeanne aber froh sei, so umfassend unterrichtet worden zu sein. Immerhin habe sie eine hohe Gesamtpunktzahl abgeräumt. “Na ja, ob ich das kann weiß ich nicht. Ich hab’s meinen Eltern nicht erzählt, daß ihr mir den Kurs zum Geburtstag geschenkt habt. Papa ist nach wie vor der Meinung, daß ich nach dem mir aufgenötigten Besenflugtraining nichts mehr lernen soll, was die Gesetze der Physik austrickst. Damit meint er eher, daß ich nicht rauskriegen soll, wie ich mal eben zu Céline oder Belisama hinspringen kann, ohne daß er was gegen machen kann. Wird für die beiden und mich wohl ein Thema beim Elternsprechtag.”
 “Dann solltest du denen das doch irgendwie beibringen, bevor ihr eure paar Minuten bei Delamontagne nur über’s Apparieren reden müßt”, raunte Julius leise. Er hielt nicht viel von Geheimniskrämerei innerhalb der Familie, und Laurentine mußte sich echt nicht schämen, alles zu lernen, was Beauxbatons ihr und den anderen beibrachte. Die Lehrer hier achteten ja schon darauf, daß das alles im Rahmen von Anstand und Gesetzen blieb. Ein Gesetz des Apparierens hieß ja auch, nicht vor uneingeweihten Muggeln zu disapparieren oder beim Apparieren sicherzustellen, nicht gerade von mehreren Magielosen beobachtet werden zu können. Aurora Dawn hatte ihm diesbezüglich schon einiges erzählt, wie sie es hinbekommen mußte, unbeobachtet anzukommen oder zu verschwinden, wenn sie zu einem Noteinsatz gerufen wurde. Deshalb schlug er Laurentine vor, sich mit seiner australischen Bekannten darüber zu unterhalten, wie jemand innerhalb von Muggelsiedlungen apparieren konnte. “die hat bestimmt wichtigeres um die Ohren, als einer Schülerin Tips für’s Apparieren zu geben”, grummelte Laurentine. Julius schüttelte den Kopf. Denn er war ja das beste Beispiel dafür, daß sie eben doch noch genug Zeit fand, sich mit seinen Erlebnissen und Fragen zu befassen, auch wenn vieles von der magischen Bilderverbindung erledigt werden konnte. Laurentine nahm dann auch den Vorschlag an, sich nach erfolgreicher Apparierprüfung mit ihr über die Tricks zu unterhalten, wie Hexen in Muggelgegenden ungesehen herumspringen konnten. Spätestens bei Julius’ siebzehntem Geburtstag könnten die beiden sich ja direkt treffen und unterhalten. Denn bisher habe Aurora Dawn es immer hinbekommen, bei seinem Geburtstag dabeizusein. Das lag wohl, wie Julius schmunzelnd einräumen mußte, auch daran, daß sie sich für seine Entwicklung irgendwie mitverantwortlich fühlte, seitdem sie es war, die ihm dabei geholfen hatte, die Sachen für Hogwarts zu kaufen und seine Eltern davon überzeugen konnte, daß er auf jeden Fall dort hinginge.
 “Hmm, könnte bei dir so rübergekommen sein, daß ich Angst hätte, meinen Eltern zu sagen, was ich mache, und daß denen komplett egal ist, daß ich nach den Zauberergesetzen schon volljährig bin. Seitdem ich denen gesagt habe, daß ich trotz der Volljährigkeit nicht daran denke, Beauxbatons sausen zu lassen, ist die für sie nicht mehr von Belang.” Julius konnte das nur mit gewissem Bedauern zur Kenntnis nehmen.
 __________
 Julius hatte schon irgendwie damit gerechnet, irgendwann eine Eule von Jeanne Dusoleil zu kriegen. So steckte er den Brief erst einmal fort, um ihn nach dem Unterricht zu lesen.
 In der kommenden Verwandlungsstunde prüfte Professeur Dirkson sehr entschlossen, wer bereits gut mit ungesagten Zaubern hantieren konnte und erwähnte, daß dies bereits ein wichtiges Ziel für die Halbjahresprüfungen sei, sowie Madame Faucon ihr das beschrieben hatte. “Bis auf dich, Robert, der bei der Vivo-ad-Vivo-Verwandlung ohne hörbare Zauberformeln noch ein wenig üben möchtest, kann ich euch allen schon jetzt bestätigen, daß ihr die Zwischenprüfungen hinkriegen werdet. Julius, ich bin mir sicher, daß du bis zur Halbjahresprüfung die gegenständliche Selbstverwandlung auch ohne große Nervosität hinkriegst. Aber dafür haben wir ja im Freizeitkurs genug Zeit.” Julius hatte nach den doch noch erfolgreich verlaufenden Verwandlungen in Nebelform oder flüssige Form die Verwandlung in an und für sich leblose Gegenstände einzuüben, was jedoch leichter fiel als die beiden Zustandsänderungszauber davor. Insofern hatte Professeur Dirkson recht behalten, daß das mit den Selbstverwandlungen nicht mehr so schwierig war, wenn jemand genug Rückverwandlungsmagie einlagern konnte. So widersprach er ihr nicht und führte die von ihr gestellten Aufgaben so gut aus, wie er konnte. Ihre Art, die Schüler zu beflügeln, das bestmögliche an Leistung zu bringen, hatte vor ihm nicht halt gemacht. Er war froh, daß sie ihn ranhielt. Auch Millie, die mittlerweile ein Schuljahr früher als ihre große Schwester die Zustandsformen zu wechseln lernte, empfand diese hohe Herausforderung als Ansporn und nicht als Überforderung. Sicher, für Millie waren die Fortschritte dabei nicht nur ein Erfolg gegenüber ihrer großen Schwester Martine, sondern gaben ihr auch die Zuversicht, daß sie diese Teile des Lehrplans dann schon in diesem Jahr erfüllen konnte, um im nächsten Schuljahr überwiegend mit der Verwandlung größerer Gegenstände und Tieren betraut zu werden, sollte sie im letzten Schuljahr bereits ein Kind erwarten. Laurentine dachte immer noch daran, in Claires Sinne zu handeln und das bestmögliche zu erreichen, was sie erreichen konnte. Sie hatte es bald heraus, die Fremdverwandlungen von Tieren und Menschen ohne hörbare Zauberformeln zu schaffen, ohne über mehrere Zwischenstufen gehen zu müssen. Denn damit behalfen sich noch viele, die den übergroßen Unterschied zwischen Ausgangsform und Endform nicht mit einer einzigen Zauberei überwinden konnten. Neben dem Umstand, ohne hörbares Wort zu zaubern forderte Professeur Dirkson wie ihre Kollegen auch eine Übung im immer schnelleren Zaubern. Wer es schaffte, die gewünschte Magie innerhalb einer Sekunde oder schneller wirksam werden zu lassen, der kam in der Zaubererwelt am weitesten voran. Wie hatte sich Professeur Bellart bei einer der letzten Zauberkunststunden so schön geäußert: “Wer mit bloßen Händen und Klebstoff eine zerbrochene Porzellankanne schneller reparieren kann als mit Zauberkraft wird nicht mal in einem Café eine Arbeit kriegen.” Zur Bestätigung ihrer Worte hatte sie in nur fünf Sekunden mehrere Geschirrteile ohne sie zu beschädigen durch den ganzen Raum fliegen, sich Sortieren und aufstapeln lassen und ließ einen absichtlich ungebügelten Wäschestapel innerhalb einer Viertelminute zu einem faltenfreien, ordentlich gefalteten Stapel werden. Julius hatte bereits heraus, daß bei Zauberkunst, Verwandlung und auch der Abwehr dunkler Künste bei ausreichender Übung nicht mehr die kompletten Formeln gesprochen oder gedacht wurden. Wichtig waren die Bewegungsabfolge des Zauberstabs und die damit verknüpften Gedankengänge, die die zu sprechende Formel abkürzen konnten, wenn der verlangte Zauber bereits mehr als einmal ungesagt ausgeführt wurde. Denn anders war es nicht möglich, daß altgediente Hexen und Zauberer mit irritierend schnellen Zauberstabschwüngen die heftigsten Sachen zusammenzaubern konnten, die normalerweise durch manchmal umständliche Formeln aufgerufen wurden. Aber das ging eben nur durch die Übung mit den entsprechenden Zaubern. sicher, wer absolut gründlich sein wollte oder auf ein hervorragendes Ergebnis wertlegte, nahm sich die Zeit, die Zauberworte in Ruhe zu denken oder gar auszusprechen. Immerhin hatte Professeur Dirkson es mit den Teilnehmerinnen und Teilnehmern des magischen Haushaltskurses schon klar herausgearbeitet, leckere Speisen innerhalb einer Minute zusammenzustellen.
 Nach der Verwandlungsstunde, wo alle noch mal an den Sachen feilen durften, die ihnen noch nicht so gut gelangen, ging es im Zaubertierunterricht um die Abraxarieten, jene elefantengroßen, geflügelten Pferde, die vor allem zum Ziehen magischer Großraumluftfahrzeuge benutzt wurden. Da Julius mit diesen Wesen bereits sehr gründliche Erfahrungen hatte sammeln können und Millie wegen der Latierre-Kühe auch keine Probleme mit übergroßen Zaubertieren hatte, hielt Professeur Fourmier sich an die anderen Schüler, um deren Basiswissen abzuklopfen und ihnen die wichtigsten Sachen beizubringen. Belisama sollte am Ende des Unterrichts eine junge Stute mit einem Zweieraufsatz satteln, in dem zwei Reiter bequem sitzen konnten. Julius fühlte noch seine Beine, nachdem er die letzte Walpurgisnacht hinter Madame Maxime auf dem Rücken der Abraxarietenstute Aquitaine zugebracht hatte. Aquitaine war nun wieder trächtig. Natürlich war Pyrois, der Leithengst der schuleigenen Herde, der stolze Vater. Belisama durfte dann mit Julius auf dem gesattelten Pferd fliegen. Julius überließ ihr das Lenken, bis die Stute befand, jetzt ein wenig in der Luft herumtoben zu müssen und er sie mit den erlernten Kommandos und kräftigen Zügelbewegungen dazu brachte, wieder zu landen.
 “Wenn die nur Whiskey trinken, wieso fliegen die so schnurgerade durch die Luft?” Wollte Plato Cousteau wissen. Professeur Fourmier gab die Frage an Julius weiter.
 “Der Alkohol wird von denen anders verdaut als von den meisten anderen Tieren. Sie wandeln ihn irgendwie wieder in Zucker um, aus dem Alkohol durch Gährung ja entsteht und verheizen diesen Traubenzucker in ihren Fortbewegungsgliedern. Warum sie so gerne Whiskey saufen mag daran liegen, daß Whiskey aus Gerste gemacht wird, ähnlich wie Bier. Aber da Whiskey mehr Alkohol enthält, trinken sie lieber den. Gewöhnliche Pferde fressen gerne Hafer, um die darin enthaltene Kraft zu nutzen. Die Abraxarieten nehmen mit der vergorenen und verflüssigten Form der Gerste vorlieb, wenn genug Alkohol drinsteckt.”
 “Lesen Sie alle bis zur nächsten Stunde in Rhodogaster ‘ambohns Lehrbuch über die Ernährungsweisen magischer Flugtiere das Kapitel über das Verdauungssystem der Abraxarieten nach und fertigen Sie darüber einen Aufsatz von zwei Pergamentrollen und eine gründliche Zeichnung mit Bezeichnung der Verdauungsorgane und ihrer besonderen Funktion im Zusammenhang mit der Alkoholverwertung an!” gab die Fachlehrerin ihren UTZ-Schülern auf. Viele blickten Plato vorwurfsvoll an, weil der das Thema mit der Alkoholverdauung überhaupt angesprochen hatte. Julius war sich jedoch sicher, daß die Lehrerin ihnen diese heftige Hausarbeit sowieso aufgegeben hätte. So sagte er nach dem Unterricht, als Caroline Plato als “Blöder Idiot” anblaffte: “Du glaubst echt, sie hätte Platos Frage nötig gehabt, wo das mit dem Whiskey die herausragendste Sache bei der Ernährung dieser Tiere ist und jemand mal ein Buch drüber geschrieben hat? Die hatte die Aufgabe schon klar im Kopf, bevor die uns heute einen guten Morgen gewünscht hat.”
 “Hat die Maxime dich das auch zusammenschreiben lassen?” Wollte Caroline wissen. Julius erwiderte, daß er diesen Abschnitt in erwähntem Buch tatsächlich einmal lesen und die Zeichnung kopieren sollte, als sie sich auf die Walpurgisnacht vorbereitet hatten. Caroline grummelte dann, daß er dann ja wohl die fünfzehn Notenpunkte dafür im Vorbeigehen einsacken konnte. Millie hielt es nun nicht mehr aus und schaltete sich auch in die Diskussion ein.
 “Caro, wenn in dem Buch ‘ne Zeichnung drin ist brauchst du die ja nur gescheit abzumalen und die entsprechenden Stellen mit den richtigen Abkürzungen zu beschriften. Das ist das kleinste Ding bei dieser Aufgabe. Mich stört bei der Sache eher das magizoologische Fachgeblubber von Hambone. Selbst meine Tante, die mit Zaubertieren keine Probleme hat, stöhnt immer wieder, wenn sie mit seinen Abhandlungen über “Die für magische Nutzanwendungen exquisiten Produkte magiphorer Individuen” reden will, weil sie begründen muß, warum Latierre-Kuhmilch auf heranwachsende Hexen Kraftfördernd wirkt. Aber das ist wohl für manche Leute auch wichtiges Zeug. Müssen wir eben alle durch. Du kannst Plato nicht als Idioten anquatschen, nur weil der eine echt wichtige Frage gestellt hat.”
 “Häng deine goldene Brosche nicht so heftig raus, Millie, wenn du nicht wie Bernie ohne Freundinnen rumlaufen willst”, knurrte Caroline. Doch Millie blieb ruhig und erwähnte, daß sie mit keinem Wort angedeutet habe, daß sie als Saalsprecherin von ihr irgendwas verlange oder nicht. Belisama, die selbst eine goldene Saalsprecherinnenbrosche trug, nickte zustimmend und sagte dann noch: “Nur, weil du meinst, der Unterricht müßte nur Spaß machen mußt du meinen Saalkameraden nicht für einen Idioten halten, Caroline Renard. Am besten entschuldigst du dich bei ihm.”
 “Ey, du jetzt auch”, knurrte Caroline. Belisama nickte entschlossen und deutete auf Plato Cousteau, der leicht verlegen dabeistand und sich anhörte, wie man über ihn redete. Caro zuckte jedoch nur mit den Schultern und ging ohne weiteres Wort davon.
 “Die hätte wissen müssen, daß Professeur Fourmier uns mit dem Fachkoboldisch von magizoologischen Experten bedenkt. Wir sind doch keine Grundschulkinder mehr, die nur wissen müssen, wie viele Beine ein Abraxas-Pferd hat und wie es gefärbt ist”, grummelte Belisama und wandte sich an Plato: “Laß dich von Caroline nicht einmachen, Plato. Die ist jetzt biestig, weil sie wohl mit dem Geschreibsel von – wie spricht der sich denn jetzt eigentlich aus? – nicht zurechtkommt.”
 “Hambone”, beantwortete Julius die Frage und betonte das H am Anfang des Nachnamens, auch wenn die meisten Franzosen bei der Aussprache Probleme hatten. Er übersetzte den Namen mit Schinkenknochen, womit er bei den Mädchen belustigtes Kichern und bei Plato ein erheitertes Grinsen auslöste. “Wohl Muggelstämmiger”, vermutete Plato. Julius kannte den gerade diskutierten Fachautoren nicht gut genug, um das zu bestätigen oder zu verneinen. Aber vielleicht würde das im Begleittext des Buches ja erwähnt, sofern Rhodogaster kein Slytherin war und er da wohl tunlichst kein Aufheben um seine Abstammung gemacht hätte, falls diese nicht absolut reinblütig gewesen sei. Dann gingen die Sechstklässler zum Mittagessen.
 Der Aushang über den ab dem ersten Samstag im Februar stattfindenden, über zwölf Samstage gehenden Apparierkurs hatten sie alle schon längst zur Kenntnis genommen. Da Julius es bereits erlernt hatte interessierte ihn nur, wer sich dafür alles eintrug. Es war ja nicht selbstverständlich, daß jeder Sechstklässler den Kurs mitmachte. Aber aus dem grünen Saal war jeder Sechstklässler dabei. Laurentine hatte sich wohl richtig gefreut, ihren Nahmen auf die Teilnehmerliste zu setzen. Die Kursgebühr von zwölf Galleonen sollten die Teilnehmer eine Woche vor Beginn spätestens überwiesen haben. Laurentine hatte das heimlich erledigt, als sie wegen des Familiengerichtstermins wegen der Lépins im zaubereiministerium war. Die Bestätigung dafür reichte sie wie alle anderen mit ein.
 Im Freizeitkurs Verwandlung mußte Julius unter der Aufsicht Constances und Mildrids mehrere Selbstverwandlungen in kleinere Möbelstücke hinbekommen. Er dachte dabei daran, wie die Montferre-Schwestern das in ihrem letzten Jahr erst vorgeführt hatten und wie Professeur Faucon sie einmal mit einem Rückverwandlungsblockierzauber beharkt hatte. Für Julius war es trotz der Erfahrungen mit der Selbstvernebelung und der einprägsamen Erinnerung an die erste vollständige Selbstverflüssigung immer noch unbehaglich, wenn er ein Stuhl oder eine Kommode sein sollte. Als er es gerade so noch schaffte, von einer kastanienbraunen Kommode in seine ursprüngliche Erscheinungsform zurückzukehren mußte er an die große Kommode der Dusoleils denken und was Jeanne darüber behauptet hatte. So abwegig war das ja wirklich nicht. Zumindest aber verlangte Professeur Dirkson nicht von ihm, zur Bettpfanne oder zum Nachttopf zu werden. Offenbar hatte sie von den bis zu diesem Jahr von allen Pflegehelfern für möglich gehaltenen Bestrafungen gehört und vermied entsprechende Aufgaben. Was ihm wesentlich mehr behagte war die Übung zum Schluß, nämlich die Gestaltwerdung der inneren Tierform. Diese mußte Julius zwar mit dem Zauberstab einleiten, auch und vor allem, um genug Rückverwandlungsmagie einzulagern. Aber die Wandlung vom sichtlich groß gewordenen jungen Zauberer zum stattlichen, schneeweißen afrikanischen Elefantenbullen verlief ohne festzustecken. Laurentine bewunderte es, wie er nach drei erfolgreichen Gestaltwechseln wieder so da stand, wie er vor dem Kurs noch gewesen war. Laurentine tauschte mit Constance einen verstehenden Blick aus, während Millie, die dieselbe Aufgabe hatte, unter körperlichen Anstrengungen langsam auf mehr als zwei Metern Höhe anwuchs, wobei ihre Kleidung zu einem braunen Pelz wurde und ihre Ohren zu großen, runden Hörorganen wurden, während ihre Kiefer zu einer haarigen Schnauze in die Länge gezogen wurden. Millie stöhnte wie bei einer höchst anstrengenden Übung oder unter großen Schmerzen. Doch am Ende stand an der Stelle der athletischen, viele ihrer Schulkameraden überragenden jungen Hexe eine muskulöse Braunbärin im Winterpelz. Julius gönnte sich die Frechheit, sie anzustacheln, sich schnell wieder zurückzuverwandeln, bevor sie zu müde dazu war, da Bären um diese Zeit noch im tiefsten Winterschlaf lägen. Millie brummte nur verächtlich und schüttelte die rechte Vordertatze mit den messerscharfen Krallen daran, die bei einem einzigen Hieb schon jemanden sehr übel aufschlitzen konnten. Doch es vergingen nur zehn Sekunden, bis sie, unter lautem Keuchen und Schnaufen, wieder in ihre angeborene Gestalt zurückkehrte. Laurentine blickte sie mit übergroßen Augen an und sagte in einer Mischung aus Ehrfurcht und Unbehagen: “Schade, daß mein magisches Endotherion nur eine Wildsau ist.”
 “Pennen die im Winter auch?” Fragte Millie und gähnte. “Hattest echt recht, Julius. Als ich voll in der inneren Tierform drin war dachte ich, ich müßte mich gleich hier hinlegen und schlafen. Tat auch ziemlich weh in den Knochen und im Bauch, als wenn da wer mit groben Fingern in mir rumkneten würde. Hätte fast die Rückwandlungsreserve verloren.”
 “Hmm, dann könntet ihr echt Animagi werden”, meinte Laurentine. “Wenn ich auch mal gelesen habe, daß die meisten von denen kleinere oder wesentlich wendigere Tiere als Zweitgestalt ausgesucht haben.”
 “So heftig wie mich das gerade geschlaucht hat?” Fragte Millie. “Abgesehen davon dauert das wohl länger, sich ohne Zauberstab verwandeln zu können als mit, und die Gefahr, sich nicht mehr zurückverwandeln zu können ist auch ziemlich groß. Ich hätte es ja fast verpatzt, wenn mein Angetrauter mich nicht drauf gestoßen hätte, daß Bären gerade Winterschlaf halten. Und beim Animagus-Zauber mußt du dich voll auf die Tierverwandlung konzentrieren, darfst nicht wütend oder total belustigt sein.”
 “Solange du in der Tierform nicht lachen mußt, weil du sonst vergißt, wie du dich zurückverwandeln mußt”, bemerkte Laurentine dazu. Millie sah sie dafür fragend an und hörte dann in einer Kurzfassung das deutsche Märchen vom Kalifen Storch. Julius erinnerte sich, zumal das darin erwähnte Zauberwort ja lateinisch war und “Ich werde verwandelt werden” oder “Ich will mich verwandeln” übersetzt werden konnte, wie er mittlerweile wußte, wo er in Eigenregie das Lateinlehrbuch durchackerte, daß er von seiner Mutter mal geschenkt bekommen hatte. Aber in “Wege zur Verwandlung” kam das Zauberwort Mutabor nicht als Auslöser für eine Selbstumwandlung vor.
 “Sah schon sehr anerkennenswert aus, Mildrid”, lobte Professeur Dirkson die Saalsprecherin der Roten. “Du würdest warscheinlich noch besser durch die Endotherion-Verwandlung kommen, wenn du die Brosche und das Armband nicht umhättest. Die senken deine Autotransfigurationsakzeptanz. Aber Julius hat sich offenbar schon mit seiner inneren Tiergestalt vertraut gemacht. Das kann daher rühren, daß er sie schon mehrmals körperlich und sinnlich erfahren hat. Sowas prägt sich ein und erleichtert den entsprechenden Zauber.”
 “Ich habe das mit der Bärin auch schon an mir ausprobieren lassen”, sagte Millie dazu. Die Lehrerin erinnerte sich, daß sie selbst ja mal die inneren Tiergestalten nach außen gekehrt hatte und erwiderte darauf: “Aber wie erwähnt muß ich davon ausgehen, daß die Brosche und das Armband eine Selbstverwandlung immer erschweren. Um so leichter fällt es jemandem dann, wenn er ohne hochpotente Zaubergegenstände am Körper autotransfiguriert.”
 “Nett, daß ich dann im nächsten Jahr leichter mit dem Thema durchkomme”, wisperte Laurentine. Doch Professeur Dirkson hörte es wohl, trotz des Lärms um sie herum, den in Affen oder Raben verwandelte Übungstiere veranstalteten.
 “Hmm, das käme wohl auf einen Vergleich an”, sagte die schwarzhaarige Lehrerin und deutete auf das Exemplar von “Wege zur Verwandlung” Band Nummer sieben, aus dem Millie und Julius die Selbstverwandlungsschritte gelernt hatten. “Lies dir das mal bis nächste Woche durch und sag mir dann, ob du dich traust, das zu überprüfen, ob es dir leichter fällt oder nicht!” Laurentine sah die Lehrerin verblüfft an. Dann stammelte sie: “Ähm, öh, ich meinte doch, daß ich … also im nächsten Jahr erst … wegen der Übung überhaupt. Soll ja doch ziemlich kompliziert und gefährlich sein …”
 “Angst vor dem eigenen Mut?” Fragte die Lehrerin vergnügt. Dann sagte sie: “Ich würde niemandem einen solchen Vorschlag machen, von dem ich nicht sicher wäre, daß demjenigen dabei keine bleibenden Schäden passieren, Laurentine. Ich meine, du siehst den anderen dauernd zu, wie sie mit Selbstverwandlungen herumprobieren. Es ist nicht immer so, daß jemand bis zum siebten Schuljahr warten muß, um das hinzukriegen. Mildrid hat bereits die Gasförmigkeits-und Selbstverflüssigungsverwandlung erlernt, die laut Schulbuch erst im ersten Halbjahr des UTZ-Jahres im Lehrplan drinsteht. Du bist ja schon volljährig und damit auch befugt, dir auszusuchen, ob du bereits schwierigere Zauberstücke erlernen oder anwenden möchtest. Deshalb darf ich dir das ja auch anbieten, daß du das noch in diesem Halbjahr lernst, aber nur, wenn du das von dir aus willst und keine Angst davor hast. Constance und Julius können dich jederzeit zurückverwandeln, wenn etwas nicht so läuft wie es soll, solange du nicht meinst, dich in eine Mischform verwandeln zu wollen wie einen Zentauren, eine Meerfrau oder eine dieser Horrorbienen, die wohl im letzten Jahr hier über Frankreich herumgeflogen sind. Zwischenstufen zwischen Ausgangs-und Zielform sind zwar lästig, aber nicht tödlich und auch nicht unumkehrbar. Ich glaube, Madame Faucon würde mich ohne Flohpulver zum Kamin hinausjagen, wenn ich irgendwem hier irgendwas einzureden versuchte, von dem oder der ich mir nicht sicher wäre, daß dabei nichts nachhaltiges passieren wird. Du kannst dir das ja überlegen. Kriege ich aber raus, daß du ohne Vorankündigung schon mit höheren Selbstverwandlungen herumprobierst, kriegst du Ärger mit mir oder darfst dann wie deine Gruppenkameraden nur noch UTZ-Jahresaufgaben durchführen. Das liegt jetzt also bei dir”, sagte die Lehrerin klar an. Dann eilte sie zu einer Gruppe Fünftklässler hinüber, die die Abwesenheit der Kursleiterin ausnutzten und sich eine Art Verwandlungsduell lieferten. Einer hatte gerade eine Wühlmaus auf den Tisch gesetzt. Sein Kamerad hatte aus einem Meerschweinchen einen Kater gemacht. Da wurde die Maus zum Jagdhund und der Kater wuchs zum Wolf an. Da ging dann Professeur Dirkson dazwischen und tadelte die beiden Enthusiasten. Laurentine sah Constance und dann Julius an. In ihren dunkelblauen Augen stand die Frage, ob sie sich wirklich darauf einlassen sollte. So sagte Julius: “Sei froh, daß sie dich zumindest fragt, ob du dir das zutraust. Professeur Faucon hat mich nie gefragt, ob ich mir das zutraue, sondern hat gleich angesagt, was ich zu bringen hätte.”
 “Weil sie sich nicht damit langweilen lassen wollte, daß du immer mit “nein” geantwortet hättest, Julius”, warf Millie spitzbübisch grinsend ein. Constance sah Laurentine an und bemerkte:
 “Sagen wir es so, Laurentine, daß unsere frühere Verwandlungslehrerin ja ein paar Jahre länger unterrichtet hat und dadurch wußte, wen sie mit welchen Aufgaben drangsalieren konnte, ohne ihn oder sie kaputt zu machen. Professeur Dirkson ist noch nicht so lange bei uns. Genau deshalb denke ich, daß sie sich mit ihrer Vorgängerin immer wieder unterhält und bespricht, wem sie was abverlangen darf oder muß. Außerdem muß sie als neue Lehrerin ja noch mehr aufpassen, nichts falsch zu machen, weil sie ja sonst ganz schnell wieder aus Beauxbatons raus wäre. Ihr habt das doch mit Pivert erlebt, wie schnell das gehen konnte, und nachdem, was Céline mir von der Sache mit Dedalus erzählt hat ist Madame Faucon eine würdige Nachfolgerin von Madame Maxime.” Dem mußten Laurentine, Millie und Julius unumwunden zustimmen. “Genau deshalb wird sich unsere neue Verwandlungslehrerin keinen Ausrutscher leisten, bei dem ein Schüler unrettbar in wer weiß was verwandelt bleibt. Aber als stellvertretende Saalsprecherin wirst du genauso heftig zum Strampeln getrieben wie Céline.”
 “Die aber nicht in diesem Kurs ist, Connie”, entgegnete Laurentine. Constance nickte und sagte: “Eben, die nicht, aber du bist in diesem Kurs. Wolltest du von dir aus hier rein?”
 “Das hatten wir doch schon”, grummelte Laurentine. Constance, Millie und Julius nickten bestätigend. Laurentine nahm diese Regung als stille Anregung Constances und der beiden anderen, dann auch auszuloten, was ging und was nicht, solange sie dafür keine Noten bekam, wenn es nicht wie gewünscht oder gar befohlen klappte. So sagte Laurentine mit etwas mehr selbstsicherheit in der Stimme, daß sie sich das bis nächste Woche gut überlegen würde. Julius hingegen hatte während der ganzen Besprechung schon darüber nachgedacht, ob sich das für ihn auszahlen mochte, ein Animagus zu werden. Sicher, niemand zwang ihn dazu, und es gab auch keinenArbeitgeber, der ausdrücklich Animagi einstellen wollte. Außerdem war seine Tiergestalt etwas auffällig und zu groß, um überall herumzulaufen. Da war Professor McGonagalls Katzengestalt schon viel viel praktischer gewesen, und Madame Faucons Tiergestalt war zwar ziemlich groß, konnte aber fliegen. Er fragte sich einen Moment lang, ob Claire ihre innere Tiergestalt so toll gefunden hätte, daß sie unbedingt eine Animaga hätte werden wollen. Nur einmal hatte er das sehen dürfen, daß sie, wenn sie es darauf anlegte, als innere Tiergestalt einen Marienkäfer besaß. Aber Insekten lebten gefährlich, wußte er auch, obwohl er mit den kleinen, mit haarigen Fühlern bestückten Geschöpfen eigentlich nichts am Hut hatte. Corinne wollte Animaga werden und übte schon längst, die in ihrer Seele herumsummende Bienenkönigin immer wieder nach außen zu kehren. Sie hatte es mit ihrem besonderen Sinn wohl herausbekommen, daß er eine schwer niederzuhaltene Angst vor fliegenden Insekten hatte und blieb daher in dem Bereich des Kursraumes, der weit genug von ihm entfernt lag. Doch was brachte ihm ein Elefant? Sicher, er wäre dann stärker als drei Menschen, käme an Sachen dran, wo andere schon eine Leiter brauchten, könnte eine ganze Badewanne Wasser aussaufen und fußballgroße Haufen in die Landschaft fallen lassen. Aber warum er dann ausgerechnet blütenweiß war, obwohl er keine roten Augen wie ein mit Albinismus lebendes Tier oder Menschenwesen besaß, wußte er auch nicht. Jedenfalls war das gut zu überlegen, ob er sich der langwierigen Prozedur ständiger Übungen unterziehen und am Ende eine Registrierung beantragen sollte. Er beschloß, wie Laurentine darüber nachzudenken. Es zwang ihn ja wirklich niemand, und Millie sah so aus, als wolle sie ihre innere Tiergestalt noch besser annehmen lernen. Das würde dann aber aufhören, wenn sie beide die von den Mondtöchtern auferlegte Pflicht erfüllten und bis zum nächsten Jahr das erste Kind auf den Weg gebracht haben mußten. Da sich Millie immer wieder dazu äußerte, wie gerne sie Kinder haben würde, wäre das für sie dann wohl erledigt, eine Animaga zu werden, die aus jeder Situation heraus ohne Zauberstabverwendung die einmal erwählte Tiergestalt annehmen und wieder ablegen konnte.
 Julius nahm sich nach der Schach-AG Zeit, um Jeannes Brief zu lesen. Sie schrieb:
  Hallo Julius!
 Sicher hast du schon damit gerechnet, daß ich dir eine Eule schicke, weil wir es ja um Weihnachten davon hatten, daß ich mir ziemlich sicher bin, auch bald wieder Mutter zu werden. Die Frage war ja nur, ob da ein Kind oder zwei in mir heranwachsen. Jetzt ist es amtlich. Hera hat bei ihrer letzten Untersuchung mit Einblickspiegel und Vergrößerungsglas zwei sauber voneinander getrennt wachsende Winzlinge in meinem Bauch liegen sehen können. Ob das beide Jungen, beide Mädchen oder von jedem ein Exemplar werden wissen wir natürlich noch nicht, weil ich zum Zeitpunkt, wo ich diesen Brief schreibe, gerade in der achten Woche bin, wo, wie wir zwei ja von Hera gelernt haben, das Geschlecht eines Kindes noch nicht klar ausgeprägt ist.
 Ich fühle mich irgendwie zwischen zwei widersprüchlichen Empfindungen. Zum einen freue ich mich, weil Viviane gleich zwei Geschwister bekommt, die ziemlich zeitnah von ihr zur Welt kommen werden. Dann mache ich mir aber auch Sorgen, weil es mit zwei Kindern zugleich doch eine andere Sache ist als mit nur einem. Da muß ich mich wohl mit Barbaras Mutter drüber unterhalten, ob sie da andere Erfahrungen gemacht hat als mit nur einem Kind. Dann aber finde ich es recht spannend, eine Erfahrung zu machen, die aus meiner Familie keine andere gemacht hat. Weder Oma Aminette, noch Tante Cassiopeia, noch Maman hat gleich zwei auf einmal tragen dürfen. Hera hat mir aber versichert, daß sie außer Roseannes Zwillingstöchtern noch ein paar mehr auf die Welt geholt hat und die beiden Winzlinge und ich bei ihr gut aufgehoben sind. Das läßt mich aber wieder befürchten, daß sie mich in den anstehenden zweiunddreißig Wochen noch heftiger beglucken wird als damals, wo Viviane unterwegs war.
 Doch im wesentlichen freue ich mich auf den Nachwuchs. Bruno kriegt das von mir erzählt, wenn ich diesen Brief losgeschickt habe. Der wird wohl fragen, warum alle anderen vor ihm davon erfahren. Du hast zumindest ein Recht darauf, es früh genug zu erfahren, weil ja nicht mal Viviane ohne deine Hilfe zur Welt gekommen wäre.
 Ich habe Martine davon geschrieben. Mal gespannt, wie sie antwortet. Sage am Besten Millie noch nichts davon, bevor Martine ihr das schreibt!
 Es grüßt dich in sehr sehr guter Hoffnung
 
 Jeanne Dusoleil
 __________
 Die Woche verging mit dem, was der Lehrplan für die Sechstklässler für wichtig und/oder förderlich vorsah. In den Stunden bei Delamontagne ging es um die Bestimmung und Zerstreuung von Flächenflüchen, die Errichtung stabiler Schutzzauber, wobei hier ineinander verzahnende Abwehrzauber möglich waren, die Flüche abwehrten, feindliche Annäherung verhinderten oder Verborgenheit vor bösen Wesen bewirkten. Als sie einmal ein Zelt mit dem Flächenschild “Protego Totalum” und dem Breitband-Fluchzerstreuer “Salvio Hexia” belegt hatten durften die Schüler alle ihnen vertrauten Flüche darauf abfeuern, jedoch aus sicherem Abstand und nicht mit gerade darauf zielenden, sondern im leichten Winkel ausgerichteten Zauberstäben. Wie wichtig diese Verhaltensmaßnahme war erkannten sie rasch. Als Julius mit “Reducto Maxima” einen mit höchster Stärke losfliegenden Zerstäubungszauber auf das papierdünne Zelt losließ, krachte dieser wie aus einer kleinen Kanone abgefeuert dagegen und flog laut Fauchend im entgegengesetzten Winkel des Zauberstabs in den Himmel über dem Zelt.
 “Diese Zauber sind Ortsgebunden”, dozierte Delamontagne. “Sie wirken also nur auf die Gegenstände oder Personen, die sich zum Zeitpunkt des Aufrufes am davon zu schützenden Ort aufhalten. Daher wird bei einer vollständigen Schutzzauberei darauf geachtet, daß die davon zu schützenden innerhalb des Kreises bleiben, der die zu schützende Zone umschließt. Da es böswilligen Zauberern und Hexen gelingen mag, den einen oder anderen Zauber wieder aufzuheben ist es erforderlich, die Schutzzauber mit mentalen Schlüsseln zu versperren, also mit damit verbundenen Kennwörtern. Dann können die Zauber nur von dem zurückgenommen werden, der auch die Kennwörter kennt und bei der Rücknahme oder der Unterbrechung denkt. Sicher, fast jeder Schild kann gebrochen werden. Mir ist nur ein Zauber bekannt, der einen zu schützenden Ort unbrechbar umschließt, solange die mit ihm verbundenen Personen nicht länger als ein Jahr aus seiner Wirkungszone abwesend sind. Wie heißt dieser Zauber?” Millie, Laurentine, Belisama und Julius hoben ihre Arme. Die anderen sahen betreten auf den Lehrer, der gerade mit “Incendio” versuchte, das Zelt in Brand zu setzen. Doch der Feuerzauber zersprühte wie die Funken einer metergroßen Wunderkerze an der Zeltwand. Das bewirkte der Protego Totalum, der Flüche und Elementarzauber abwehrte. “Ja, Mademoiselle Lagrange?” Erteilte er dann Belisama Sprecherlaubnis.
 “Das ist der Sanctuafugium-Zauber, Professeur Delamontagne. Er ist so umfangreich, daß ihn mindestens drei Zauberer ausführen müssen und wehrt jeden Fluch und jeden feindlichen Eindringling ab, ob magisch oder unmagisch”, erwähnte Belisama. Der Lehrer nickte und gab ihr dafür zehn Bonuspunkte. Dann wollte er noch wissen, was mit verfluchten Personen oder Gegenständen passierte, die in die Wirkungszone gerieten. Millie konnte und durfte das beantworten. “Mein Stiefgroßvater mütterlicherseits wurde von Didiers Leuten mit Imperius dazu gezwungen, in das Schloß meiner Familie einzudringen. Als er dort ankam bekam er große Kopfschmerzen, und der Befehl war aus seinem Kopf heraus. Flüche werden zerstreut, sobald jemand die Schutzzone betritt.” Laurentine hob wieder den Arm und blickte fragend auf den Lehrer.
 “Hmm, und wenn wer einen ganz gewöhnlichen Verbrecher darauf bringt, ohne unter Imperius zu stehen in die Wirkungszone einzudringen?” Wollte sie wissen. Der Lehrer gab die Frage mit einer die Schüler überstreichenden Handbewegung weiter und erteilte Julius das Wort.
 “Ich habe von der Fluchabwehrexpertin Madame Brickston und Madame Faucon erfahren, daß jeder Feind, also jemand, der einem was übles will, davon abgehalten wird, es auch zu tun, wenn er in den Sperrbereich eintritt. Gewöhnliche Gangster, ähm, Verbrecher, fühlen dann sowas wie einen Widerwillen oder vergessen, was sie vorhatten. Sanctuafugium wehrt bösen Willen ab, kann man vereinfacht zusammenfassen.”
 “Mademoiselle Lagrange erwähnte, es sei ein personenbezogener Zauber und benötige mindestens drei ihn kennende Magier zur Ausführung”, faßte Delamontagne die Antwort Belisamas zusammen. “Ist jemanden bekannt, wie der zauber auf die von ihm zu schützenden Personen geprägt wird und welche Obergrenze ihn ausführender Magiekundiger es gibt?” Belisama, Millie und Julius hoben die Arme. Millie durfte wieder antworten.
 “Soweit ich das mal gehört habe muß bei dem Zauber mindestens der Name eines zu schützenden einbezogen werden. Wenn eine ganze Familie oder Personengruppe geschützt werden soll muß der Familienname oder ein alle verbindendes Wort mit eingebaut werden. Das gilt dann aber wohl für alle, die mit der Familie oder dem verbindenden Wort friedlich zusammensein können. Ich weiß aber nicht, wie genau das geht. Ich weiß aber, daß es möglich ist, daß über zweihundert Zauberer den Zauber aufbauen Können. Die Wirkung ist dann auch um so stärker.”
 “Das stimmt, Madame Latierre. Zwanzig Bonuspunkte dafür”, bestätigte Delamontagne. “Leider gibt es weltweit nur noch knapp vierhundert Zauberer, die die vollständige Ausführung des Zaubers beherrschen, weshalb er nicht als allgemein verfügbar bekannt ist. Außerdem setzt er hohe Anforderungen an jene, die ihn ausführen sollen. So dürfen sie während der Ausführung keine böswilligen Gedanken hegen, müssen frei von jeder Schuld am Tod eines Menschen sein und mit den anderen ein ungetrübt harmonisches Verhältnis führen. Madame Faucon, wie einige weitere aus der Liga zur Abwehr dunkler Künste, deren Mitglied zu sein auch ich mir schmeicheln darf, gehört zu dieser privilegierten Gruppe von Hexen und Zauberern. Eigentlich war sie bestrebt, ihn ihren bisherigen Schülern beizubringen, um sicherzustellen, daß er auch in Zukunft als Schutzzauber benutzt werden kann. Allerdings müssen hierbei hochkomplizierte Formeln silbe für Silbe erlernt werden, die die ganze Aufmerksamkeit beanspruchen. Hinzu kommt, daß in Schulen leider immer eine gewisse Konkurrenz zwischen den Schülern besteht, so daß die Voraussetzung der vollständigen Harmonie schwer bis gar nicht zu erfüllen ist. Wer ihn erlernen möchte muß dies nach der Schule bei vollkommen vertrauten Mentoren tun, die nicht auf Zeit oder Leistungsvermögen drängen müssen. Daher können wir hier nur erwähnen, daß es diesen Zauber noch gibt und er von Mitgliedern der Liga jedem beigebracht werden kann, der es schafft, einen mit ihm harmonierenden Lehrmeister zu finden und sich auch an die anderen Voraussetzungen für die Ausführung von Sanctuafugium hält. Aber zu wissen, daß es diesen Zauber gibt gehört zum Pensum. Ja bitte?” Jacques Lumière hatte aufgezeigt. Der Bruder Barbara van Helderns sah Delamontagne provozierend an und fragte:
 “Warum wurde dieser Zauber nicht um Beauxbatons gezogen, als die im letzten Jahr wußten, daß Didier und seine Leute uns beharken könnten. Dann wäre das mit den Säulen und mit diesen Schlangenbiestern nicht passiert.”.
 “Kann wer die Frage beantworten”, gab Delamontagne Jacques’ Einwand weiter. Julius hatte zwar eine Idee, wußte aber nicht, wie brauchbar sie als Erklärung herhielt. Dennoch zeigte er auf. Jacques sah ihn lauernd, Professeur Delamontagne herausfordernd und die anderen erwartungsvoll an.
 “Ich habe die Bulletins de Beauxbatons durchgelesen. Es war bei den Gründern nicht so, daß die immer sehr gut zusammengearbeitet haben. So könnte es sein, daß die Gründer und alle nach ihnen davon ausgegangen sind, daß es immer Reibereien der einzelnen Zaubererfamilien geben würde und der Sanctuafugium ja auf eine bestimmte Personengruppe eingerichtet werden muß. Nur zu sagen, daß Schüler und Lehrer geschützt werden sollen hätte nicht gereicht, weil ja bestimmte Namen oder Zugehörigkeiten nötig waren. Der Zauber wäre dann immer wieder zusammengebrochen. Warum wir das letztes Jahr nicht damit machen konnten liegt wohl auch daran, daß viele Leute, die den Konnten untertauchen mußten. Ich weiß nicht, wie lange es dauert, Sanctuafugium aufzubauen. Aber Beauxbatons stand ja schon unter Beobachtung, als Madame Maxime die Rücktrittsaufforderung bekam. Abgesehen davon, daß eben manche Zaubererfamilie mit einer anderen verfeindet ist und Beauxbatons Platz für die magisch begabten Kinder aus allen französischsprachigen Familien bieten will.” Professeur Delamontagne wartete noch einige Sekunden und sagte dann:
 “Wesentliche Punkte für die Nichteinrichtung des Zaubers waren zum einen die Muggelwelttarnung. Zweitens stimmt es, daß er immer auf eine bestimmte Person und die mit ihr verknüpften Personen bezogen ist. Damals wie heute ausschlaggebend war jedoch, daß es magische Wesen gibt, die nicht in diesem Zauber existieren können, weil deren Stameltern entweder durch bösartiges Zauberwerk entstanden oder sie innerhalb von Sanctuafugium nicht ihre natürlichen Lebensweisen zeigen konnten. Da von Anfang an darauf wert gelegt wurde, den angehenden Hexen und Zauberern den Umgang mit magischen Tierwesen beizubringen, mußte man statt Sanctuafugium andere, ähnlich gut gelagerte Zauber verwenden.” Julius sah es ein. Aggressive Tierwesen hätten dann wohl fluchtartig den Bereich des Zaubers verlassen. Goldschweif konnte Magie wie Töne in Menschen und Gegenständen singen hören. Das Geflecht aus Schutzzaubern, das Beauxbatons umspannte, strahlte wohl nicht so heftig aus. Sanctuafugium mochte da wie eine Riesensonne im Vergleich zum umgebenden Weltraum wirken. Goldschweif würde ihn zwar als gute Kraft ansehen, sich aber wohl nicht mehr dazu durchringen können, Mäuse oder Ratten in der Umgebung zu jagen oder gegen ihr mißfallende Menschen vorzugehen oder ihren Mutterinstinkten zu folgen und ihre Kinder mit Krallen und Zähnen zu beschützen. So nahmen es auch die anderen Schüler zur Kenntnis, daß es zwar mächtige Schutzzauber gab, diese jedoch auch ihre Kehrseiten hatten. Als er wegen der natürlichen Lebensweise von Knieseln fragte erfuhr er jedoch, daß diese Zaubertiere nicht von ihren natürlichen Lebensweisen abwichen, jedoch eine Art Instinktbetäubung erleiden mochten, was ihren Spürsinn für verdächtige Lebewesen und die korrekte Richtung eines Weges anging. Bewiesen sei dies zwar nicht, aber bei anderen Zaubertieren bereits erkannt worden. Näheres dazu möge die entsprechende Fachkollegin auf Anfrage erwähnen. Delamontagne beschloß die Unterrichtsstunde damit, die Zusammenfassung aller großflächig wirksamen Schutz-und Bannzauber mit Nachweis ihrer erstmaligen Verwendung aus den empfohlenen Büchern zusammenzutragen und mindestens drei Pergamentrollen zu beschreiben. Ein gewisses Stöhnen drang aus den Kehlen der Schülerinnen und Schüler. “Sie haben meinen Unterricht als UTZ-Kurs erwählt, die Herrschaften. Dann sollten Sie auch darauf gefaßt und dazu bereit sein, alles zu lernen, was darin behandelt werden kann”, schärfte der ehemalige Zaubereigegenminister seinen UTZ-Schülern ein. Julius wandte sich an seine Saalmitbewohner und sagte diesen, daß er ja die wichtigsten Bücher im Privatbesitz habe und sich gerne mit ihnen wegen der Hausaufgabe zusammensetzen würde. Millie sah ihn kurz an und fragte, ob sie bei den Besprechungen mit dabeisein oder sich von ihm die Bücher ausleihen durfte, wenn er mit den anderen alles wesentliche abgeschrieben hatte.
 Im Zaubertrankunterrichtwaren die Gift-und Gegengifttränke an der Reihe, die aus so vielen Einzelkomponenten bestanden, daß es wichtig war, auf verschiedene Giftstoffe verschiedene Gegengifte anzusetzen. Professeur Fixus erwähnte jedoch, daß es einen Trank gäbe, der alle nichtmagischen Tier-und Pflanzengifte aufhob und die bereits davon angerichteten Schäden behob. Allerdings sei dies ein nur den Heilern zugängliches Rezept, und die Analyse des Trankes gestalte sich schwierig, weil darin einige Bestandteile magischer Lebewesen enthalten waren, die an sich schon über eine hohe Grundkraft verfügten und damit den sonst so wirksamen Specialis Revelio neutralisierten. Julius wußte natürlich, welchen Trank die Lehrerin meinte. Er trug ihn schließlich seit seinem zwölften Geburtstag immer bei sich. Und Millie hatte auch längst eine ausreichende Menge davon geschenkt bekommen.
 “Fassen wir zum Ende des Halbjahres noch einmal die höheren Elementarzauber zusammen”, setzte Professeur Bellart in der letzten Zauberkunststunde der Woche an: “Bitte führen Sie mir einzeln die stärksten davon vor!” Sie bat nun jeden Schüler in einen abgegrenzten Bereich, wo jeder mit Feuer-, Wasser, Wind-oder Erdbeeinflussungszaubern hantieren konnte. Julius hatte den Megadamas-Zauber erlernt, der jedes Gestein um ein vielfaches härter als üblich machte, ja sogar so hart, das damit diamanten wie Butter an einem Messer zerrieben werden konnten. Die Beziehung der Metalle zu den näheren Himmelskörpern hatten sie auch gelernt, so daß viele Feuerzauber, die mit goldenen Gegenständen verbunden wurden, stärker wirkten als mit anderen, weil in der Magie das Gold das Metall der Sonne war. Dabei erwähnte Professeur Bellart noch was, das Julius aufhorchen ließ:
 “Es heißt nicht nur, die beinahe identische Widerscheinfähigkeit des Goldes im Vergleich zum Sonnenlicht bedinge diese Verknüpfung, sondern der Umstand, daß Gold zu jenen Materialien gehört, die von der Schöpfung aus einer mächtigen Energiequelle geschöpft wurde, eben wie die Sonne und alle Fixsterne. Der Astronom und Elementarkundler Atlas Rufus Viridianus behauptete vor siebenhundert Jahren sogar, daß um Gold zu erschaffen eine Sonne hatte sterben müssen, um deren Leichnam in das edle Metall zu verwandeln. Andere nennen das Gold Tränen der Sonne und beziehen sich darauf, daß unser Tagesgestirn, von dem alles Leben erhalten wird, beim Anbeginn der Schöpfung darum weinte, daß es so alleine mit seinen Kindern durch das weite All ziehen sollte. Was genau zutrifft weiß niemand so recht. Sicher ist, daß es durch Forschung und Erfindung erbracht wurde, daß Gold am besten mit allen die Sonne und die Elementarkraft Feuer betreffenden Zaubern zusammenwirkt.” Julius hob den Arm und bekam Sprecherlaubnis:
 “Das mit dem Tod anderer Sterne, um Stoffe wie Gold zu erzeugen denken auch Muggelwissenschaftler. Sie sagen, daß alles schwerer als Eisen beim explosiven Ende großer Sterne freigesetzt wurde, einer Supernova. Dabei wird so viel Energie frei, daß Materialien erbrütet werden, die nicht von sich aus in Energie erzeugende Prozesse eintreten können, wie sie in einem Stern stattfinden. Insofern hatte dieser Magister Viridianus da schon eine beachtenswerte Vorahnung.”
 “Gut, das würde jetzt Astronomie tangieren, wenn wir uns jetzt auf die Viridian-Chrysogenese oder die Stella-Mortua-Theorie einließen, Monsieur Latierre”, erwiderte die Zauberkunstlehrerin. “Die These vom Tod mindestens eines Sterns, um aus seinem Leichnam Gold zu erschaffen wird ja seit ihrer Verkündung angefochten, weil damals die Magier der Meinung anhingen, Sterne seien zwar selbständig leuchtende Körper, jedoch als solche von Anbeginn der Zeit an in ihrer sichtbaren Form vorhanden gewesen und würden auch bis zum Ende des Universums so verbleiben. Gut, mittlerweile wissen auch wir in der Zaubererwelt, daß Sterne ein Leben führen können, das sie durch die zusammenfügende Schwerkraft gezeugt, durch ihre Entzündung geboren und von in sie einfließenden Kräften genährt werden und irgendwann auch erschöpft sind und sterben. Allerdings haben sich die meisten Zauberkunstexperten dahingehend geeinigt, daß nur die Sonne der Stern sei, der für uns wichtig ist, soweit es eben um Zauberkunst ginge. Ich habe die Viridian-Chrysogenese nur erwähnt, weil es Ihnen durchaus passieren kann, daß Sie später mit Zauberkunstexperten über den Grund für bestimmte Effekte ins Gespräch kommen und Sie dann nicht von dieser These überrascht werden mögen. Immerhin bezogen sich dunkle Magier und Hexen auch darauf, um die Afinität des Goldes für schwerwiegende Flüche zu rechtfertigen, daß Gold an sich auch das Produkt einer Zerstörungshandlung sei. Mehr wollte ich zu diesem Thema nicht erörtern.” Laurentine hob den Arm:
 “Soweit ich in “Zeitgenössische Zauberkunst” und “Magie und Materie” nachlesen konnte, merken es heutige Zauberer und Hexen auch, daß das Sonnensystem nicht das einzige wichtige Ding im Universum ist, Professeur Bellart. Es gibt sogar anerkannte Zauberkünstler, die den magielosen Wissenschaftlern Achtung aussprechen, daß sie nachprüfbare Beobachtungen machen konnten, deren Ergebnisse für die Zaubererwelt bis heute nicht wichtig waren, es aber wohl doch sein müßten. So hat der australische Zauberkünstler Optimus Lighthouse davon geschrieben, daß die auf der Erde vorkommende und nutzbare Magie abhängig von der Position des Sonnensystems in der Galaxis sei und durch die dort vorherrschenden Schwerkraftverhältnisse beeinflußt werden könnte. So behauptet er, daß es vor mehreren Tausend Jahren einfacher gewesen sein könnte, daß Metalle umgewandelt werden konnten, es aber schwieriger gewesen sein mochte, den Raum oder die Schwerkraft überwindende Zauber zu wirken. Ob die Magieverteilung und Wirksamkeit auf der Erde immer so bliebe könne also nicht mit Sicherheit behauptet werden, da ja mittlerweile jedem Schulkind mit einem kleinen Teleskop vor Augen geführt würde, daß selbst die Sterne sich verändern würden, was die alten Lehrmeister damals für absolut unerhört gehalten haben.” Professeur Bellart nickte Laurentine zu und erwähnte dann noch, daß es für heute lebende Magiekundige unerheblich sei, was vor zweitausend oder mehr Jahren gelungen oder mißlungen sei, sofern die überlieferten Zauber heute noch wie beschrieben ausgeführt werden könnten. Julius, der in Beauxbatons zwei Jahre in der AG für Magietheorie war, die aus arithmantischen und zauberkunstbezogenen Gegebenheiten ein Modell für die Wirkungsweisen und Quellen der Magie besprochen hatte, nickte Laurentine anerkennend zu. Professuer Bellart konnte an den Äußerungen der Mitschülerin nichts unstimmiges oder abschätziges finden und bekräftigte deshalb nur noch mal, daß sie hier im praktischen Unterricht die Verwendung und die Auswirkung von Zaubern erlernten, natürlich auch das theoretische Gerüst über die ersten Verwendungen und die Entwicklung, sowie die ergründbaren Abstufungen und Untergruppen. Julius hatte nur den Eindruck, daß die Lehrerin nicht wollte, daß Theorien von Naturwissenschaftlern zur Grundlage einer Diskussion herangezogen wurden. Denn darüber müßte sie sich dann erst einmal selbst informieren, was dann aber den vorgegebenen Lehrplan umwarf. Darauf wollte sie es bestimmt nicht anlegen. So forderte sie von den Schülern weitere Einzelvorführungen von Elementarzaubern. Julius, der eine goldene Stecknadel mit fünf Segen der Sonne bezaubert hatte – an und für sich Abwehrzauber gegen Vampire – räumte dafür zwanzig Bonuspunkte ab, daß er begründen konnte, warum Gold einerseits sehr schwer zu bezaubern war, andererseits jedoch ungleich mehr magische Energie pro Rauminhaltsgröße aufnehmen konnte als die meisten anderen festen Stoffe. Eine neue Diskussion entzündete sich daran, daß Silber, da es mit dem Mond durch seinen ähnlichen Augenschein verbunden sei, von den ebenfalls mit dem Mond in Beziehung stehenden Hexen besser bezaubert werden konnte. André Deckers, der Zauberkunst als einziges zauberstabbezogenes Schulfach behalten hatte, fragte mit spitzbübischem Grinsen: “Könnte es nicht sein, daß eine Hexe die noch Jungfrau ist Silber anders bezaubern kann als eine die schon Großmutter ist? Und wie verhält es sich mit dem irgendwie vom Mond gesteuerten Fruchtbarkeitszyklus und der Bezauberung von Silber?”
 “Sie mögen jetzt denken, mich zu beschämen oder Ihre Mitschülerinnen zu kränken, Monsieur Deckers”, entgegnete Professeur Bellart ganz kühl, während die Mädchen aus dem weißen und gelben Saal höchst verlegen und die aus dem roten und blauen Saal abfällig grinsend zurückblickten. “Aber ich kann Ihnen mit absoluter Sicherheit bestätigen, daß sich die fähigkeiten, silberne Gegenstände zu bezaubern, nicht nach meinem körperlichen Befinden oder meinen geschlechtlichen Erfahrungen richten. Allerdings – da mögen Sie weiterhin ungebürlich infantil grinsen oder nicht, Monsieur Deckers – gibt es durchaus Zauber, die vorzugsweise von Hexen auf silberne Objekte gewirkt werden, bei denen diese kleine Fragmente ihres Körpers oder Körperflüssigkeiten verwenden und dabei auch von der Mondphase abhängig wirken. Diese gehören jedoch nicht zum Lehrstoff von Beauxbatons, weil hier nur die von beiden Geschlechtern ausführbaren Zauber unterrichtet werden sollen. In der Frühzeit der Akademie, wo die Gründungsmütter Eauvive und Delourdes noch reine Hexensäle betreuten, kam immer mal wieder die Frage auf, ob zauber, die auf das Geschlecht des sie anwendenden Magiekundigen bezogen waren, in Extrastunden unterrichtet werden sollten. Dies wurde jedoch nach der Auflösung der Trennung nach Geschlechtern wieder verworfen. Nur, um Ihre jugendliche Neugier zu befriedigen, Monsieur Deckers.” André nickte. Eigentlich hatte der wohl gehofft, Professeur Bellart würde rot anlaufen oder ihm aufbrausend entgegenschleudern, daß dies unverschämt sei, sowas anzusprechen. Doch nichts dergleichen geschah. Julius dachte an den Zeitungsartikel über den Zombiemacher in den Staaten und das, was er von Professeur Delamontagne darüber gehört hatte. Sicher hatte die aus Anthelia und Naaneavargia entstandene Hexenlady uralte Mondzauber aus Altaxarroi benutzt, die die heutige Zauberkunst nicht kannte. Ob sie das konnte, weil sie eine Hexe war wußte er nicht. Er wußte nur, daß es Hexen gab, die eine sehr intensive Beziehung zum Mond besaßen. Wegen einer Gruppe von denen hieß er jetzt überhaupt Latierre mit Nachnamen. Deshalb sah er Andrés Frage absolut nicht als Geschwätz eines fast ausgewachsenen Burschen an, und Professeur Bellart offenbar auch nicht. Julius wunderte sich nur, daß André nicht ganz provokant fragte, ob Millie und er mehr darüber erzählen konnten. Doch vielleicht kam das noch, wenn kein Lehrer in Hörweite war.
 Doch als die Stunden vorbei waren hielt sich André auffällig von den Latierres fern, als schäme er sich wegen irgendwas, mit ihnen zusammenzustehen. So konnte Millie ihrem Mann leise zuraunen: “Der wollte wohl, daß du und ich was über die Mondtöchter rauslassen. Dann hätte der so mutig sein und konkret danach fragen sollen.”
 “Hättest du ihm was erzählen wollen?” Fragte Julius.
 “Was denn? Das bißchen, was wir von denen mitbekommen haben kapiere ich bis heute nicht, wie das genau ging. Ich weiß nur, daß wir von denen den Auftrag haben, im nächsten Jahr das erste Kind zu haben”, wisperte Millie und zwinkerte ihrem Angetrauten herausfordernd zu. Für Julius war damit die Sache abgehakt. Dann sah Millie sich kurz um, wer noch in Hörweite ging und sagte halblaut: “Bernie darf auch mitmachen, wenn der Apparierkurs ist. Fixie wollte sie eigentlich erst nächstes Jahr zulassen. Aber die Lavalettes haben die Ausbildungsabteilung und die Personenverkehrsabteilung angeeult und angemerkt, daß Bernadette nur eine Klasse zurückgestuft wurde, nicht um ein Jahr jünger gemacht wurde und sie deshalb genauso wie alle anderen Sechzehnjährigen das Recht auf diesen Kurs habe, sofern sie die dafür fällige Gebür bezahlen wolle und könne.”
 “Seh ich vollkommen ein, Milli”, bemerkte Julius ganz ruhig dazu. “An ihrer Volljährigkeit ändert sich ja nichts, ob sie in diesem Jahr die ZAGs wiederholt oder das erste der beiden UTZ-Jahre fertig hat. Die Altersbestimmungen sind ja über Beauxbatons erhaben.” Seine Frau nickte. “Wollen nur hoffen, daß es deshalb keinen Krawall mit Caro und den anderen gibt, mit denen Bernie es sich verscherzt hat.”
 “Dich eingeschlossen?” Fragte Julius ganz bewußt herausfordernd. Millie überlegte einige Sekunden und nickte dann schwerfällig.
 __________
 Die Halbjahresprüfungen forderten von den UTZ-Schülern schon einiges. Die Siebtklässler wußten nun endgültig, daß es auf die entscheidenden Prüfungen zuging. Die Sechstklässler erfuhren, warum ihre Lehrer so hohe Grundanforderungen an ihre Schüler gestellt hatten. Wie von Professeur Dirkson angekündigt wurden Millie und Julius angehalten, die Zustandsänderungsform zu zeigen und im Fall von Julius auch schon verlangt, mehrere gegenständliche Selbstverwandlungen auszuführen. Laurentine hatte Professeur Dirksons Anregung aufgegriffen und ging die ersten vollständigen Verwandlungen an, jedoch nur von Mensch zu Tier und zurück. In den Zauberkunststunden ging es um die Elementarzauber. Julius war neben Laurentine, Millie und Apollo derjenige, der den kräftigsten Windzauber oder die schönsten Feuereisskulpturen hervorbringen konnte.
 Eine gewisse Auflockerung nach der anstrengenden Prüfung bot die Partie Rot gegen Blau. Zwar war die Begegnung die bisher torreichste überhaupt und verdeutlichte die immense Form der Jäger. Apollo wurde so gut wie gar nicht gefordert. Falls doch, parierte er die gefährlichen Würfe auf seine Torringe und hielt die drei goldenen Reifen blitzsauber. Insgesamt fielen vierzig Tore für die Roten, bis Corinne Duisenberg sich mit einer gewagten Drehung um Horus Dirkson herumwarf und knapp vor ihm den Schnatz zu fassen bekam. Horus wirkte etwas bedröppelt, als das Spiel beendet war. Doch Millie und Patricia trugen ihren neuen Sucher wie einen gekrönten König auf Händen über den Platz, als der sich einfach davonmachen und wohl bei seinen Geschwistern Trost suchen wollte. Für Julius und Céline war damit klar, daß es mit der Titelverteidigung in diesem Schuljahr keine Selbstverständlichkeit war. Auch mochten die Blauen Dank Corinne Duisenberg jeden Schnatz kriegen, was in den fünf zu spielenden Runden schon mal 750 Punkte bedeutete.
 __________
 “Die Kursteilnehmer für die ministeriellen Unterweisungen in der Kunst des Apparierens treffen sich also am Nachmittag in der Aula”, bekräftigte Madame Faucon bei der ersten Saalsprecherkonferenz im Februar und sah dabei alle Sechstklässler an, die die Brosche trugen. “Die Unterweisungen wird Monsieur Michel Montferre erteilen. Monsieur Latierre, Sie durften bei diesem Herren bereits im Sommer anläßlich der zuerkannten Volljährigkeit den Intensivkurs belegen. Monsieur Montferre hat mich gebeten, Sie zu fragen, ob Sie und Madame Latierre bei den Unterweisungen hospitieren, also als bereits erprobte und lizenzierte Apparatoren dabei sein möchten.”
 “Das hängt davon ab, ob die Mitschüler sich durch uns nicht unter Druck gesetzt fühlen”, erwiderte Julius. “Meine Frau und ich haben unseren Übungsplan für die Samstage gut eingestimmt, daß wir die zwei Stunden am Nachmittag freihalten können. Ich möchte nur nicht, daß es bei den anderen wie Angabe rüberkommt, wenn Monsieur Montferre mich um Vorführapparitionen bitten sollte.”
 “Das Sie das gelernt haben konnte jeder in Millemerveilles lebende Schüler mitbekommen”, wandte Sandrine Dumas ein, als sie um das Wort gebeten hatte. “Dann können das ruhig auch alle anderen sehen, die nicht in Millemerveilles wohnen”, fügte sie noch hinzu. Belisama nickte. Corinne schenkte Julius ein aufmunterndes Lächeln, und Millie überlegte, ob sie echt in den Kurs mit einsteigen sollte, obwohl sie ja gerade deshalb in den Sommerferien die Prüfung gemacht hatte, um den Schulkurs nicht mitmachen zu müssen. Dann schien ihr jedoch aufzugehen, daß sie als amtierende Saalsprecherin für die anderen ein Vorbild sein sollte und daß sie ihre gute Prüfung nicht von ihrer Schwester geschenkt bekommen hatte. So nickte sie Julius zu. Dieser sagte dann klar und deutlich, daß er gerne mithelfen wollte, soweit er helfen könnte. Dann fragte Corinne nach den Quidditchspielen, weil in der sechsten auch Spieler aus den verschiedenen Mannschaften seien. Madame Faucon erwähnte, daß diese dann eine Sonderstunde am Sonntag Vormittag hätten, und zwar zwischen elf Uhr vormittags und ein Uhr Mittags. Julius hätte fast schon gefragt, ob das mit den Pflegehelferstunden über Kreuz geraten würde. Ihm fiel jedoch ein, daß Beauxbatons schon seit Jahrhunderten diesen Apparierkurs im üblichen Schulablauf einzuplanen hatte und wohl alle Fragen restlos geklärt wurden, weit bevor seine Urgroßeltern überhaupt geboren waren. “Allerdings gilt das nur für die Spieler, die an den betreffenden Samstagen auch zu spielen haben”, verdeutlichte Madame Faucon noch.
 “Die Listen, die ich Monsieur Montferre zukommen lies sind verbindlich. Sagen Sie dies bitte Ihren Mitschülern aus der sechsten Klasse. Wer durch Anmeldung und Gebür Eingang in die Teilnehmerliste erhielt hat diesen Kurs wie eine Unterrichtsstunde zu betrachten. Das hat Ihnen meine Vorgängerin zwar schon im letzten Jahr bestätigt. Ich sehe jedoch keine unnütze Zeitverschwendung darin, dies auch in diesem Jahr zu erwähnen, da manche ja doch nach den ersten Kursstunden der Meinung waren, auf die regelmäßige Teilnahme verzichten zu müssen. Neben den hierorts üblichen Disziplinarmaßnahmen kann gegen einen Schüler, der absichtlich die Kursstunden versäumt auch der Ausschluß aus dem Kurs ohne Rückerstattung der Anmeldegebür erfolgen, sowie eine Wiederzulassung zu diesem Kurs oder einem Ferienkurs für den Zeitraum von zwei bis drei Jahren untersagt werden. Die Instrukteure haben auch anderes zu tun, als säumigen Schülern nachzulaufen oder den Unterricht in die Länge zu ziehen, um solchen Schülern Anschluß zu ermöglichen. Nur das, damit Sie alle wissen, daß ich die bisher gepflegte Praxis in dieser Angelegenheit nicht abzuändern bereit bin”, stellte Madame Faucon klar.
 “Mademoiselle Lavalette ist zugelassen worden, richtig?” Fragte Leonie Poissonier, Millies Stellvertreterin. Madame Faucon und Professeur Fixus bestätigten dies durch Nicken.
 “Wir bitten uns aus, daß die um eine Jahrgangsstufe zurückversetzte Mitschülerin denselben Respekt von Ihnen erfährt, den Sie Ihren gleichrangigen Mitschülern erweisen, und das gilt auch für die Damen und Herren aus dem himmelblauen Saal.” Corinne und ihre drei Broschenträgerkollegen verzogen nur die Gesichter. “Es ist amtlich bestätigt worden, daß die Klassenstufe nicht über die gesetzliche Volljährigkeit erhaben ist und Schüler, die das siebzehnte Lebensjahr vollendet haben oder dies kurz nach dem Kurs tun oder – wie im Falle von Madame und Monsieur Latierre, bereits ein Jahr zuvor amtlich festgelegt wurde – einen Anspruch auf Zulassung zu einer zaubereiministeriellen Prüfung in der Fertigkeit des zeitlosen Ortswechsels haben, sofern sie den dafür vorgeschriebenen Unterricht erhielten. Insofern darf Mademoiselle Lavalette an diesem Kurs teilnehmen und gegebenenfalls nach bestandener Prüfung genau wie alle anderen erfolgreichen Kandidaten apparieren. Für Monsieur Perignon, der ja noch eine Klasse niedriger eingestuft ist, haben seine Eltern schriftlich bestätigt, ihn erst in den Sommerferien in einem Intensivkurs ausbilden lassen zu wollen, da sie fürchten, daß ihr Sohn von den Mitschülern aus der höheren Klasse nachteilige Bemerkungen zu hören bekäme. Ich versicherte zwar, daß wir derlei gegenseitige Abschätzigkeiten weder anregen noch hinnehmen würden. Doch die Perignons sind und bleiben der Meinung, daß ihr Sohn die ihm zaubereirechtlich zustehende Möglichkeit des Apparierens nach Erreichen der Volljährigkeit und bestandener Prüfung in der für ihn gebotenen Ruhe ausschöpfen solle. Ich bin sehr zuversichtlich, daß Sie alle dies im vollen Umfang verstanden haben.” Alle nickten bestätigend. Dann ging es um andere Themen.
 “Ob heute schon wer in den Holzreifen reinappariert?” Fragte Millie ihren Mann, als sie im Ostpark den klaren wenn auch kalten Februartag ausnutzten.
 “Wir haben einen Intensivkurs über mehrere Stunden am Tag gehabt, Millie. Außerdem haben wir alle mit den ganzen Schulsachen so viel um die Ohren, daß viele wohl körperlich oder geistig Schwierigkeiten haben, gleich am ersten Tag zu disapparieren, ohne sich zu zersplintern.
 “Ich bin auf jeden Fall froh, daß Martine nicht den Kurs gibt. Da hätten sich Leonie und Caro aber schön bei mir beschwert, wenn die bei deren Tempo nicht mitgekommen wären”, sagte Millie mit hörbarer Erleichterung. Julius sah ihr in die rehbraunen Augen und erwiderte:
 “Den Zoff kriege ich dann mit, weil Michel Montferre mich zur Prüfung hingetrieben hat. Der kann sich auch gut ranhalten.”
 “Ja, nur du bist nicht mit dem so heftig verwandt wie ich mit Tine”, wandte Mildrid ein. Das konnte Julius nicht abstreiten, wenngleich er erst wieder nachdenken mußte, wie nahe verwandt er mit den Montferres war. Er dachte bei Bine und San an entfernte Cousinen und dachte wieder an Brittanys Hochzeit. Brittany könnte zu einer richtigen Schwiegercousine von ihm werden, sollte das mit seiner Mutter und ihrem Schwiegeronkel Lucky doch mal was geben. Bine und San Montferre waren durch die Heirat von Millie nicht so nah mit ihm verwandt, wie es Brittany Brocklehurst würde.
 “Jedenfalls werde ich mich schön still verhalten, wenn der Kurs stattfindet. Bin mal gespannt, wie die anderen das sehen, wenn wir zwei dabei sind, obwohl wir das schon gelernt haben. Ich erinnere mich da an meinen Tanzkurs. Da waren auch ein paar elf-und zwölfjährige, die im Kinderkurs schon alle Prüfungsbälle durchgetanzt haben und haben hospitiert. Kann mir vorstellen, daß Michel Montferre das gerne ausnutzt, außer den drei Lehrern, die im Kurs assistieren noch zwei Schüler drin zu haben, die schon gelernt haben, wie es geht”, sprach Julius eine Vermutung aus. Millie konnte das nicht verwerfen.
 “Wie läuft denn das in Hogwarts. Haben Gloria und die anderen da was drüber gesagt?” Fragte Millie, die von Julius bisher nichts entsprechendes mitbekommen hatte.
 “Das mit der Volljärhigkeit ist da auch angeführt worden. Pina schrieb mir, daß sie mit denen, die letztes Jahr wegen dem Terror-Trio überhaupt keinen Kurs hatten zusammenlernen dürfen. Dafür findet der Unterricht wohl in Hogsmeade statt. Professor McGonagall hat dafür die Erlaubnis aller Erziehungsberechtigten eingeholt, die bisher verboten haben, daß ihre Kinder oder Schutzbefohlenen dahingehen.”
 “Die haben wohl noch Angst wegen der Typen aus diesem Laden Eberkopf oder irgendwelchen Sabberhexen, die da rumschwirren, wie?” Wollte Millie wissen.
 “Na ja, Aurora Dawns gemaltes Ich deutete was an, daß Professor Fielding wohl vor allem die muggelstämmigen Schüler anhält, sich in Hogsmeade nicht auf abgedrehte Sachen einzulassen.”
 “Stimmt, wo die grünen Biester gerne Frischfleisch jagen”, knurrte Millie. “Aber mit Steinsalzpäckchen halten sie die locker auf Abstand”, entgegnete Millie.
 “Jedenfalls treffen die sich wohl in einem Lagerhaus, daß Hogwarts angemietet hat, weil die nicht auf freiem Platz apparieren dürfen, um nicht ganz unbeabsichtigt in Amerika oder Australien anzukommen”, schloß Julius dieses Thema ab. Er hoffte, demnächst mehr aus Hogwarts zu hören. Zumindest hatte sich da alles wieder zum guten gewendet, und die vier neuen Lehrer, zu denen auch Auroras Mutter Regina, der mit im Sterling-Haus in den Schlamassel hineingeratene Roy Fielding und Glorias zweite Oma Grace Craft gehörten, hatten die Schule wieder zu dem gemacht, was sie sein sollte, ein Platz für alle magisch begabten Kinder, um die faszinierenden, wenn auch anstrengenden Zauber und Zaubertränke zu lernen. Zwar hatten Gloria und Auroras Bild-Ich unabhängig voneinander bestätigt, daß es immer mal wieder zwischen Megan Barley, der neuen Verteidigungslehrerin und Horace Slughorn, dem weiterhin amtierenden Zaubertrankleherer und Hauslehrer von Slytherin, zu schulweit bekannt werdenden Auseinandersetzungen über die Auffassung von Zauberer-und Hexenehre gekommen sei. Zumindest aber, so Gloria Porter, seien die Slytherins jetzt etwas kleinlauter als vor drei Jahren noch, weil viele von deren Verwandten flüchtige oder verurteilte Todesser waren. Goyle war wegen versuchten Mordes an Harry Potter und schwerer Sachbeschädigung und Verwendung unverantwortlicher Zauberei in Askaban gelandet, während Draco Malfoy sein letztes Jahr in Durmstrang zubrachte. Manchmal fragte sich Julius, ob er nicht lieber doch in Hogwarts geblieben wäre. Dann kam er jedoch zu der festen Überzeugung, daß er dort gnadenlos aus der Bahn geflogen wäre, frühestens als Umbridge dort herumgefuhrwerkt hatte. Hier in Beauxbatons hatte er besseren Halt gehabt, nicht nur was die Schule anging. Weil er das wußte trauerte er den alten Zeiten nicht so heftig nach.
 “Sollen wir noch mal zu den Knieseln und kucken, wer Dustys nächste Babys kriegt?” Fragte Millie ihren Mann, als sie merkte, daß er ins Grübeln verfallen war. Julius kehrte in die Gegenwart zurück und stimmte zu. Allerdings konnten sie es den Kätzinnen nicht ansehen, das sie überhaupt Junge trugen. Die, die gerade einen Wurf zu versorgen hatten, hielten sich in ihren Rundbauten auf. Julius sah den Kniesel Fliegenpilz, dessen Name von der knallroten Fellfarbe und den weißen Tupfen darauf herrührte. Goldschweifs Schwiegersohn guckte sich wohl schon die nächste Kätzin aus, die seine Jungen kriegen sollte. Millie deutete auf die ausgefranste weiße Schwanzquaste von Fliegenpilz. “Die Haare sind noch nicht alle nachgewachsen, die Dusty dem ausgerupft hat.”
 “Wenn ich bedenke, daß Dusty trotz der ganzen Kratzer wie der König des Geheges herumstolziert wundert mich das wirklich, daß die anderen nicht noch zerrupfter aussehen”, erwiderte Julius.
 “Tante Babs hat das einmal mitbekommen, wie sich zwei zu nahe beieinander hingestellte Bullen beharkt haben. Uh, das hat gedauert, bis die beiden die ganzen Wunden und Prellungen verdaut haben. Das die beiden sich nicht gegenseitig vom Himmel geputzt haben war alles.”
 “Mit den großen Burschen will ich auch keinen Krach haben”, gestand Julius ein. Dann deutete er auf die Rundbauten, wo Goldschweif und ihre Tochter, die kleine Prinzessin, ihre Jungen behüteten. Julius hatte die fünf Kinder von Fliegenpilz bisher nur einmal gesehen. Alle fünf hatten einen Pelz von signalroter Grundfarbe. Doch zwei der fünf trugen weiße Zickzackmuster wie aufgemalte Blitze, eines besaß goldene Streifen wie ein Tiger, das vierte glich dem Vater mit den weißen Tupfern, nur daß die Schwanzquaste silbern getönt war, und das fünfte war schneeweiß mit roten Pfoten, als trüge es Socken oder zarte Stiefel, was Julius an das Märchen vom gestiefelten Kater denken ließ. Professeur Fourmier, die mit Julius zusammen die neuen Würfe hatte besichtigen dürfen, hatte die fünf nach berühmten Zauberern und Hexen benannt. Da die Junkniesel mit den Blitzmustern Mädchen waren, hieß die Adrastea, nach einer berühmten Elementarmagierin des postsardonianischen Zeitalters und Hestia, nach der Ehefrau des Zauberers Prospero Montecello, der vor über vierhundert Jahren den Meteolohex-recanto-Zauber erfunden hatte. Die Tigerin hieß Begonie, nicht nach der Imkerin von Millemerveilles, sondern Begonie Dubois, die im 18. Jahrhundert die asiatischen Zaubertiere erforscht hatte und dabei wohl auch indischen Tigern begegnet sein mochte. Der schneeweiße mit den roten Pfoten hieß Albus, nach dem seligen Schulleiter von Hogwarts. Der letzte Kater hieß Adolar, nach Adolar graf Greifennest, der vor dreihundert Jahren die deutsche Zaubererschule Greifennest geleitet hatte. Dabei hatte sie Julius auch erzählt, daß sie durchaus davon ausging, die äußeren Erscheinungsmerkmale der Stammeltern Sternenstaubs zu sehen zu bekommen, sofern Dusty sich wahrhaftig mit Goldschweif oder ihren Töchtern einließe. Das wußte Millie schon alles. Insofern machte Julius darum kein weiteres Aufheben. Sie standen noch einige Minuten vor dem Knieselgehege, bevor sie weitergingen, um sich aus gebührendem Abstand noch ein paar der Zaubertiere anzusehen, bevor Mittagessenszeit war.
 Die Aula war diesmal ohne jeden Illusionszauber. Die Wände wirkten bleich und abstoßend, als alle Sechstklässler und Bernadette Lavalette den Kursraum betraten. Sie trugen ihre gewöhnlichen Schulumhänge. Einigen war anzusehen, daß sie höchstgespannt waren, wie früh sie ihre erste Apparition hinbekamen. Die anderen schienen nicht mehr so recht zu wissen, ob sie hier wirklich hinwollten, Béatrice zum Beispiel, die neben Sandrine in die Aula eintrat. Belisama Lagrange wirkte angespannt, als hinge von diesem Kurs was ganz wichtiges ab. Bernadette wirkte überaus zufrieden, wenngleich sie auch noch hätte warten können und die Zeit für den Kurs lieber in der Bibliothek hätte sitzen können. Céline und Laurentine freuten sich einfach nur, jetzt diesen Kurs mitmachen zu dürfen. André wirkte angriffslustig, als wolle er dem ersten, der über ihn herzog ins Gesicht schlagen. Robert und Gérard zogen sich gegenseitig damit auf, daß wer am Ende des Schuljahres nicht apparieren könne, ziemlichen Krach mit der jeweiligen Freundin haben würde. Sie störte es nicht, daß die erwähnten Hexen in Hörweite standen. Irene Pontier sah Céline herausfordernd an, hielt sich aber mit Bemerkungen welcher Art auch immer zurück.
 Als sämtliche Kursteilnehmer in der Aula standen, gesellten sich noch Professeur Bellart, Professeur Dirkson und Professeur Delamontagne dazu. Sie alle warteten auf den zaubereiministeriellen Ausbilder. Dieser erschien im lindgrünen Umhang zusammen mit der Schulleiterin, die hinter ihm die Tür verschloß.
 “Ich begrüße Sie alle zur von der Abteilung für magischen Personenverkehr des französischen Zaubereiministeriums alljährlich veranstalteten Einführung in die Kunst des zeitlosen Ortswechsels, Mesdames, Mesdemoiselles et Messieurs. Ich hoffe sehr, Sie alle haben sich reiflich überlegt, wie wichtig Ihnen diese auf rein freiwilliger Basis angebotene Ausbildung ist und daß Sie, einmal zugelassen, die gesamten zwölf Samstage daran arbeiten mögen, sich für die abschließende Prüfung zu empfehlen, die für alle bis zum kommenden April volljährig gewordenen am ersten Samstag im April und für alle bis Ende Juli volljährig werdenden am ersten Samstag im den Schulferien angesetzt ist. Sie alle hier kennen sich von der bisher miteinander verbrachten Schulzeit und kennen die jeweiligen Fähigkeiten. Bevor ich das Wort an Monsieur Montferre vom Zentrum für die Ausbildung, Zulassung und Überwachung apparierender Hexen und Zauberer erteile, nur noch zwei Sätze: Ich bin froh, daß wir nach dem dunklen Jahr wieder eine freie und damit auch frei bewegliche Zauberergemeinschaft sind, deren Mitglieder an jeden Ort gelangen dürfen, der nicht die Lebens-und Bürgerrechte der magischen oder nichtmagischen Mitmenschen beeinträchtigt. Lernen Sie alle, was Sie lernen können, um sich in der Zauberergemeinschaft frei bewegen zu können! So erteile ich das Wort und den Fortgang der weiteren Stunden Monsieur Michel Montferre.” Sie deutete auf ihren Begleiter, der mit kurzem Beifall begrüßt wurde. Michel Montferre trat nach vorne. Die anderen sahen nun, daß auch die Latierres im Raum standen, die doch, so wußten sie es doch alle, bereits den Kurs hinter sich gebracht hatten. Außer den Saalsprechern und deren Stellvertretern wußte ja niemand, daß die beiden jungen Eheleute hospitieren würden.
 “Vielen Dank, Madame Faucon”, ergriff Michel Montferre das ihm erteilte Wort. “Im Namen von Zaubereiminister Grandchapeau und der Abteilung für magischen Personenverkehr begrüße ich Sie alle recht herzlich zum amtlichen Einführungskurs der Apparition, der magischen Bewegung zwischen zwei Punkten ohne zeitaufwendige Fortbewegung. Ich weiß natürlich, daß viele von Ihnen eine gewisse Unsicherheit umfangen hält, ob er oder sie diese einfach aussehende und doch so schwere Kunst überhaupt erlernen kann. Aber ich darf Ihnen allen versichern, daß wir über 90 Prozent aller Kursteilnehmer erfolgreich durch die Prüfung zum Erwerb der Appariererlaubnis führen konnten.” Die Schüler zählten mit ihren Blicken ab, wer als einer von zehn dann vielleicht durchrasseln mochte. “Die restlichen zehn Prozent schafften die Prüfung im zweiten Ansatz”, fügte Michel Montferre deshalb noch mit einem freundlichen Lächeln hinzu. Dann bedankte er sich bei den Lehrern Delamontagne, Dirkson und Bellart, die als Sicherheitsüberwacher dem Kurs beiwohnen wollten, während Madame Faucon bereits wieder auf dem Weg in ihre Amtsräume war. “Soweit ich das aus den bisherigen Malen weiß, die ich Ihre Vorgängerinnen und Vorgänger unterweisen durfte, wurde die sonst über Beauxbatons wirksame Appariersperre für den Bereich dieser Aula für eine Stunde aufgehoben. Aber Kontrolle geht immer vor reinem Glauben.” Mit diesen Worten drehte er sich schwunghaft auf der Stelle und wechselte mit leisem Plopp zur anderen Seite der Aula hinüber, ehe ein Augenzwinkern vergangen war. “Ja, die partielle Freigabe ist wirksam”, sagte er aus größerer Entfernung als eben und kehrte ebenso augenblicklich an seinen Ausgangspunkt zurück. Die meisten Schüler hatten schon magische Menschen apparieren oder Disapparieren sehen können. Nur die Kinder nichtmagischer Eltern erschraken über diese überwältigende Vorführung dessen, was sie jetzt auch lernen wollten. Laurentine, die vor Jahren in den Sommerferien in Millemerveilles gewohnt hatte, kannte es jedoch auch schon, wie Zauberkundige mal eben den Standort wechseln konnten. Einer der Muggelstämmigen aus dem blauen Saal warf ein, daß das wirklich wie Teleportation sei. Seine Kameraden, darunter Jacques Lumière, grummelten abfällig. Michel Montferre sah den Jungen an und nutzte die Gelegenheit, den Unterschied zwischen einer magischen Teleportation und dem Apparieren hervorzuheben, daß mit Teleportation immer die von außen bewirkte Ortsversetzung hauptsächlich von Gegenständen gemeint war und das Apparieren eben eine bewußt ausgeführte Eigenversetzung, ein bewußtes Erscheinen an einem entfernten Ort beinhaltete. Dann bat er Julius und Millie nach vorne. “Um Ihnen allen zu demonstrieren, daß ich durchaus in der Lage bin, Ihnen diese Kunst beizubringen habe ich Ihren Mitschüler, Monsieur Latierre, darum gebeten, trotz bereits erfolgreich bestandener Prüfung diesem Kurs beizuwohnen, um die durch seine eigenen Erfahrungen während der Ausbildung erworbenen Kenntnisse weiterzugeben, wer immer diese von ihm erfahren möchte. Das gleiche gilt für Madame Latierre. Ich habe zwar eine vieljährige Ausbildungspraxis. Doch erkenne ich an, wenn gleichaltrige Ihren Kameraden Hinweise geben können, die mir, einem eingeschliffenen Instrukteur, so nicht mehr einfallen, weil ich mich zu sehr auf die bewährten Erklärungen verlasse als auf Einzelerfahrungen. Monsieur Latierre, darf ich sie Fragen, ob Sie uns einmal vorführen möchten, wie es für einen jungen Zauberer wie Sie aussehen muß?” Julius erlaubte ihm, diese Frage zu stellen, was ein leises Lachen aller Mitschüler hervorrief. Michel Montferre erkannte, daß Julius ihn wohl zu wörtlich genommen hatte und fragte ihn nun direkter, ob er einmal eine kurze Strecke innerhalb der Aula apparierte. Er legte ihm hierfür einen rot-weiß gestreiften Holzreifen knapp zehn Meter entfernt vor die Füße. Julius nickte, hob seinen Zauberstab und ging innerhalb einer Sekunde alle drei Stufen des Appariervorgangs durch. Dann drehte er sich schnell auf der Stelle und verschwand mit leisem Plopp im Nichts, um keine Hundertstelsekunde später vollständig im vorgegebenen Ziel zu erscheinen. Die Schüler sahen ihn an wie ein Weltwunder. Dann sollte auch Millie einen ausgelegten Reifen durch Apparieren betreten, was sie nach einigen Sekunden Konzentration schaffte, ohne was von sich am Ausgangsort zurückzulassen. “Sie sehen, Mesdemoiselles et Messieurs, daß auch Sie diese Fertigkeit erlernen können. Ja bitte?” jacques hatte die Hand gehoben.
 “Gut, daß Julius das rausgekriegt hat ist ja klar, weil die den wegen seiner Ruster-Simonowsky-Kraft eh schon halb durch die UTZs gejagt und dem jetzt auch schon die ganzen Bürgerrechte gegeben haben. Millie wurde wohl von ihrer überstrengen Schwester durch den brutalen Schnellkurs geprügelt, um die nicht zu blamieren. Aber das sagt echt nicht, daß wir bis April soweit sind.”
 “Sie sind der junge Monsieur Lumière, korrekt?” Erkundigte sich Monsieur Montferre. Jacques nickte heftig. “Nun, ich durfte Ihre Schwester Barbara mit dieser Kunst vertraut machen, und diese erreichte das erste Übungsziel bereits in der zweiten Kursstunde. Deshalb bin ich zuversichtlich, daß Sie nicht wesentlich später dieses erste Übungsziel erreichen werden.” Danach begann er mit der theoretischen Grundlage, vor allem mit der Erwähnung der 3-D-Regel, die so immens wichtig war, um den eigenen Körper vollständig durch eine magische Verbindung zwischen Ausgangs-und Zielpunkt zu befördern, ohne etwas davon zurückzulassen. “Sie müssen mit jeder Faser Ihres Körpers und allem daran oder darin dort sein wollen, wo sie apparieren wollen. Über die theoretischen Grundlagen dürfen Sie dann in den freien Stunden nachlesen. Ich werde mit Ihnen zwar auch die Theorie des Apparierens erörtern, Sie und mich aber auch und vor allem mit der praktischen Umsetzung beschäftigen, da die Praxis der Tod jeder Theorie sein kann, wenn diese auf unzureichendem Wissen aufgebaut wurde”, sagte der Instrukteur. Dann trieb er jeden Schüler an, genug Abstand von den Mitschülern zu nehmen, daß zwischen ihm und dem Nachbarn mindestens vier Meter Abstand waren. Die Aula, die mehr als tausend Personen fassen konnte, erlaubte eine großzügige Verteilung der weniger als siebzig Schülerinnen und Schüler. Dann erklärte er noch einmal, worauf es ankam und regte an, daß sie nun alle versuchen sollten, mit diesem Wissen die erste eigenständige Apparition ihres Lebens auszuführen. Julius und Millie standen derweil bei Professeur Delamontagne und Professeur Dirkson, während Professeur Bellart vom hinteren Bereich der Aula die sich postierenden Schüler überblickte. Vor den Kursteilnehmern regnete es Holzreifen von der Auladecke. Die hölzernen Zielkreise eierten einige Sekunden auf dem Boden herum, bevor sie ruhig vor den Apparierschülern zu liegen kamen. Bernadette fixierte den vor ihr liegenden rot-weißen Reifen wie eine Katze, die gleich losspringen will, um einen Vogel von einem Ast zu holen. Laurentine sah sich erst um und blickte dann konzentriert in den hölzernen Reifen. Julius konnte die entschlossenheit im Gesicht der Klassenkameradin erkennen. Sie wollte es wissen. Sie wollte es können. “Also, wie erwähnt, Ziel, Wille, Bedacht. Destination, Determination, Deliberation”, sagte Michel Montferre. “Haben Sie keine Furcht, zu versagen. Oder sind Sie alle gleich nach Ihrer Geburt aufgestanden und im Dauerlauf davongerannt?” Lachen war die Reaktion. “Jede neue Fertigkeit will geübt werden. Sie ist nicht einfach da, weil jemand eine Nacht lang schläft. Also bitte, Konzentration auf das Ziel. Dann Konzentration darauf, leibhaftig und vollständig dort und nicht anderswo zu sein! Dann die mit erhobenem Zauberstab ausgeführte Drehung, um den Transit zu schaffen, um dort anzukommen. Die ersten beiden Stufen nicht aus der Konzentration verlieren!” Michel sah die Schüler an. Dann zählte er an. Als er “Drei!” Rief, hüpften die allermeisten nur nach oben, drehten eine halbe oder ganze Schraube und hatten Mühe, beim Aufkommen nicht über ihre Umhänge zu fallen. Dennoch war ein vernehmliches Plopp zu hören. Julius staunte nicht weniger als die neben ihm stehende Verwandlungslehrerin, die jedoch sofort ein anerkennendes Lächeln präsentierte. Fast alle waren an ihrem Ausgangsort geblieben. Auch Bernadette, die meinte, mit ihrem Grundwissen schon locker jedes Ziel erreichen zu können, stand immer noch zwei Meter von ihrem Zielreifen entfernt und blickte mißmutig auf das runde Stück Holz auf dem Boden. Doch Laurentine Hellersdorf stand mitten im Reifen, alles an ihr. Julius sah schnell auf den Boden. Nicht ein Haar hatte sie bei ihrer allerersten Übung zurückgelassen. Professeur Dirkson nickte der Schülerin zu, die jetzt erst begriff, daß sie die einzige war, die ohne einen Schritt zu tun den Standort gewechselt hatte. Eine Mischung aus Unglauben und aufkommendem Glücksgefühl zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab. Dann sagte sie schnell: “Pures Anfängerglück oder was?”
 “Na ja, ohne sowas würden viele Anfänger leicht den Mut verlieren, junge Dame. Ähm, Moment, Mademoiselle ‘ellersdorf”, sagte Michel Montferre. Da Laurentine ja die Silberbrosche mit Namenszug trug war es für ihn nicht nötig, die Liste zu prüfen, mit wem er es zu tun hatte. Dann winkte er ihr zu, sich noch einmal an den Ausgangsort zu stellen.
 “Sie ist keine Ruster-Simonowsky”, flüsterte Delamontagne seiner Kollegin zu, weil die Schüler schon eifrig tuschelten, wie es kam, daß ausgerechnet eine Muggelstämmige so prompt Erfolg haben konnte. Julius sah Professeur Dirkson an und wisperte: “Sie wurde wohl auch schon mehrmals Seit an Seit mitgenommen. Daran wird’s wohl auch liegen.”
 “Ohne entsprechendes Grundpotential und die mentale Ausrichtung reicht das nicht aus”, widersprach Professeur Dirkson, bevor Michel Montferre um ungeteilte Aufmerksamkeit bat, wobei sie hören konnten, daß er durchaus auch durchsetzungsstark sein konnte. Als Vater von Zwillingstöchtern und Zwillingssöhnen brauchte er das ganz sicher. Er bat darum, den Versuch zu wiederholen. Erneut zählte er bis drei. Wieder hüpften die Schüler eher wie verhinderte Ballerinen kreisend auf der Stelle. Doch Laurentine stand wieder im Mittelpunkt des Reifens und fragte sich, warum sie die einzige war, wo ihre Eltern keinen Funken Magie im Körper hatten. War das vielleicht der innige, unbändige Wunsch, diesen Kurs erfolgreich durchzustehen? War es ihr heimliches Aufbegehren gegen die Abneigung ihrer Eltern? Julius wußte es nicht. Womöglich hätte er legilimentieren müssen, um das zu erfahren. Corinne mochte es vielleicht spüren, was Laurentine so dermaßen antrieb, daß sie als einzige den vorgegebenen Starterfolg erzielte, und das noch vollständig. Millie sah Julius an, als die anderen sich gegenseitig anspornten, beim nächsten Mal auch in den Reifen zu landen.
 “Wenn ich das Tine schreibe fällt die vom Glauben ab oder beschimpft mich als Lügnerin. Da kann ich ja echt neidisch werden.”
 “Sieh dir Bernadette und Edith an. Die sind neidisch”, raunte Julius. Professeur Dirkson räusperte sich leise und würgte damit die Unterhaltung der Eheleute ab.
 “Was machen Sie genau, Mademoiselle ‘ellersdorf?” Fragte Michel. Laurentine berichtigte ihn behutsam, was die Aussprache ihres Namens anging und antwortete dann klar vernehmlich, daß sie sich nur an die von ihm erwähnte Vorgabe halte, sich vollkommen auf das Ziel und den Wunsch, dort zu sein konzentriere, mehr nicht. Bernadette reichte diese Bemerkung, um die Selbstbeherrschung zu verlieren.
 “mehr nicht. Dieses Mädchen, dessen Eltern mehr als drei Jahre dran gearbeitet haben, daß die durch jede Zauberprüfung rasselt, schafft vom ersten Augenblick an eine Apparition und weiß nicht, wie das geht. Das kann doch nicht mit rechten Dingen zugehen. Hat die vielleicht was am Körper, was sie beim Abspringen dahinbringt, wo sie sein soll, eine Apportationsvorrichtung, die mit dem Reifen verbunden ist?” Jetzt hob lautes Raunen an, und Laurentine vergaß ihre Freude über den unverhofften Starterfolg. Julius konnte ihr ansehen, daß Bernadettes Vorwurf sie tief traf. Abgesehen davon schien sie sich nicht sicher zu sein, ob da nicht vielleicht etwas dran war. Professeur Bellart trat nun vor und erbat wortlos das Wort vom Kursleiter. Als sie es erhielt sagte sie laut und klar, daß es von den nackten Aulawänden widerhallte: “Ich habe Sie alle beobachtet. Sie haben nur die Zauberstäbe benutzt, keine wie auch immer gearteten Vorrichtungen. Die einzige Vorrichtung, die eine Verbindung zwischen zwei räumlich voneinander getrennten Objekten ermöglicht ist ein Teleportal. Ein Portschlüssel erzeugt eine blaue Leuchtspirale bei der Abreise wie bei der Ankunft. Ein Teleportal äußert sich durch einen entsprechend hohen Lichtbogen sowie eine dunstige Ansicht des von ihm aus erreichbaren Zielortes. Diese Phänomene konnte ich im Fall von Mademoiselle Hellersdorfs Versuchen nicht beobachten. Abgesehen davon besteht unsererseits kein Grund, eine derartige Manipulation vorzunehmen.”
 “Sagen Sie. Aber was ist mit den Saalsprecherbroschen?” Hakte Bernadette nach. Das war jedoch taktisch verkehrt, weil Céline, Sandrine, Belisama und Gérard ja auch Broschen trugen und keinen Millimeter appariert waren. Professeur Bellart trat vor und ließ das rot-blaue Flackerlicht des Zauberfinders über die Reifen gleiten. In diesen wirkte wohl noch die Restmagie ihrer Apportation, was an kleinen, zerstiebenden goldenen Funken zu sehen war, aber keinerlei statischer Zauber, der sich durch eine viermal größere, goldene Abbildung des bezauberten Objektes geäußert hätte. Dann führte die Lehrerin noch einen Aufrufezauber für Laurentines Reifen und einige Fernlenkübungen aus. Professeur Dirkson verwandelte den Reifen in eine Blumenvase und wieder zurück. Beide bestätigten, daß der Holzreifen überhaupt nicht bezaubert war. Bei Laurentines Anfängerglück war also keine Manipulation im Spiel.
 “Dann hat die was immer es ist am oder im Körper stecken”, vermutete Bernadette und verlangte, daß Laurentine von Madame Rossignol auf unerlaubte Zaubergegenstände untersucht wurde. Doch Professeur Dirkson sah die Schülerin aus dem roten Saal an und sagte:
 “Es kommt vor, daß Schüler gleich beim ersten Mal zwei Meter weit apparieren können, Mademoiselle Lavalette. Ihrer Kameradin nun unzulässige Mittel zu unterstellen ist höchst unkameradschaftlich. Außerdem ist es sehr peinlich, derartige Vorwürfe zu erheben, nur weil man selbst im Rahmen der üblichen Anfangsschwierigkeiten geblieben ist. Anstatt sich zu fragen, warum Mademoiselle Hellersdorf bereits zwei erfolgreiche Apparitionen ausführte, sollten Sie sich besser darauf besinnen, Ihre erste vollständige Apparition auszuführen. Da ich selbst zu denen gehöre, die bereits in der allerersten Kursstunde apparieren konnten bitte ich Sie darum, auf Ihre eigenen Ziele hinzuarbeiten und nicht die Erfolge oder Mißerfolge anderer zu bewerten. Der Kurs betrifft jeden von Ihnen als Einzelperson. Konkurrenz ist hier völlig unnötig. Jeder und jede ist hier, um für sich alleine auszuloten, ob er oder sie das Apparieren lernen und ausführen kann oder nicht. Wir haben noch genug Zeit, damit Sie alle das lernen.” Offenbar imponierte es den anderen Schülern, daß die sonst die persönliche Anrede pflegende Verwandlungslehrerin diesmal so förmlich gesprochen hatte. Bernadette grummelte nur. Doch weil alle belustigt bis verärgert auf sie schauten, schwieg sie und kehrte auf ihren Platz zurück. Es erfolgten noch weitere Versuche. Doch bis zum achten Versuch blieb Laurentine die einzige, die wahrhaftig apparierte. Millie meinte in einer Pause, in der sich die Schüler über ihre ausbleibenden Erfolge unterhielten: “Zumindest waren die zwölf Galleonen gut angelegt, Julius.”
 “Céline sieht nicht so aus, als würde sie es Laurentine so richtig gönnen. Sieht richtig frustriert aus.”
 “Ich geh mal zu ihr, wenn Monsieur Montferre das erlaubt”, schlug Millie vor und sah den Ausbilder an, der ihr zunickte. Sie apparierte zu ihm, um zu demonstrieren, daß es tatsächlich ging und sprach mit ihm. Dann begab sie sich zu Fuß zu Céline und sprach mit ihr. Als sie dann zurückkehrte sagte sie: “Ich habe ihr erklärt, wie Tine mir das innere Gefühl beschrieben hat, daß wer haben muß, um zu disapparieren und wie sich das bei mir angefühlt hat. Mal sehen!”
 Der achte Versuch lief ab. jetzt schaffte es auch Patrice Duisenberg, die Übungsstrecke zu überwinden. Nach dem zehnten Versuch fiel Sandrine über dem Reifen herunter, ohne durch die Luft zu ihm gesprungen zu sein. Bernadette war zu verbissen, um die nötige Ruhe zu erreichen. Céline konnte nach dem zwölften Versuch auch apparieren, zumindest in den vorbestimmten Reifen. Doch dabei blieb Haar von ihrem Hinterkopf am Ausgangsort zurück. Julius meinte zu seiner Frau, daß ihr dieser Fehler doch auch passiert sei. Professeur Dirkson verband Haar und Körper der Saalsprecherin wieder. Nach dem dreizehnten Versuch schaffte es Céline, wie Laurentine vollständig zu apparieren. Weitere zehn Versuche später war auch Sandrine fähig, zumindest vollständig im Zielreifen zu erscheinen, wenngleich sie dabei aus dem Gleichgewicht geriet und hinschlug. Da sie Pflegehelferin war, konnte sie die am Holzring aufgeplatzten Lippen eigenständig heilen. Dann war der Kurstag für heute zu ende. Immerhin hatte es bis auf Célines Haarausfall keine Zersplinterung gegeben. Aber das Laurentine so dermaßen durchgestartet war überraschte sie wohl selbst am meisten.
 “Die Lavalette wird jetzt sämtliche Bücher über das Apparieren durchlesen, um rauszukriegen, wie ich euch alle beschummelt haben soll”, knurrte sie, nachdem sie die Glückwünsche von Céline und Julius entgegengenommen hatte. Dann grinste sie wieder und meinte: “Soll die doch. Nachher kommt raus, daß die Klassenzugehörigkeit doch wichtig ist, ob einer das lernen kann oder nicht.”
 “Da sind Millie und ich aber die Paradebeispiele, daß dem nicht so ist”, erwiderte Julius. Doch Laurentine wußte die passende Erwiderung:
 “Barbaras dummschwätzender Bruder hat’s doch klar gesagt, daß du wegen deiner Grundkraft schon früher hättest apparieren können und Millie ganz sicher von ihrer Schwester nicht mehr nach Beaux gelassen worden wäre, wenn die das nicht auch gelernt hätte. Aber warum das bei mir gleich so heftig gut klappte. Ich meine, du hast erzählt, daß du erst beim dritten oder vierten Versuch was geschafft hast.”
 “Ich kann dir auch nicht sagen, woran es liegt, Laurentine. Am besten ist, du nimmst es hin, daß du es kannst und baust es einfach aus!”
 “Könnte es an den Selbstverwandlungen liegen?” Fragte Laurentine. Julius verneinte es, weil ja alle aus der Verwandlungsklasse mit Selbstverwandlungen herumwerkelten.
 “Ich bin keine Ruster-Simonowsky. Sonst hätten meine Eltern schon wesentlich früher Probleme wegen meiner Zauberkraft bekommen”, erwiderte Laurentine.
 “Vielleicht hast du als Hexe eine besondere Gabe, die jetzt erst rauskommt, Laurentine. Wir hatten es doch immer schon von diesen Mutanten, die ohne Unterricht teleportieren konnten und das durch einen Zufall oder eine Gefahrensituation herausgefunden haben. Vielleicht ist das deine besondere innere Begabung, daß du genau dort bist, wo du sein willst und das eben genau das ist, worauf es beim Apparieren ankommt.”
 “Ja, aber du hast mehr Zauberkraft im Blut, Julius. Wenn du schon nicht beim ersten Mal disapparieren konntest, warum dann ich?”
 “Vielleicht hängt bei dir in der Ahnenlinie ein Hauself rum, Laurentine”, scherzte Robert, der das Gespräch bis dahin still mitgehört hatte.
 “Dann könnten meine Eltern das doch auch. Abgesehen davon glaube ich nicht, daß solche Wesen wie Gigie oder andere Elfen sich mit magielosen Menschen verpaaren lassen.”
 “Wenn man’s ihnen befiehlt”, feixte Robert. Julius fühlte sich dringend gefordert, dieser Spekulation den Boden zu entziehen. Er sagte ruhig aber entschlossen:
 “Laurentine hat recht, daß eine Mensch-Hauselfen-Verbindung keine normalmenschengroßen Abkömmlinge hervorbringt. Abgesehen davon arbeiten alle Hauselfen unter der Aufsicht des Zaubereiministeriums und haben schon vor Jahrhunderten nur für bestimmte Zaubererfamilien geackert. Ich kann mir zwar vorstellen, daß der Halter eines Hauselfen dieses unterwürfige Wesen dazu anhalten kann, ihm geschlechtlich zu Willen zu sein. Aber wenn eine Hauselfe schwanger wird muß das registriert werden. Und wenn das auch noch ein Mischwesen zwischen Elf und Mensch ergeben sollte, hätte das irgendwo gestanden und die entsprechenden Abkömmlinge wären gesondert betreut, um nicht zu sagen, verwahrt worden. Abgesehen davon, daß nicht jede humanoide Zauberwesenart gesunde Nachkommen mit einer anderen Art hervorbringen kann. Halbriesen, Halbzwerge, Halbkobolde, ja, und bei Culie war’s eine Sabberhexe, und Meermensch-Landmensch-Kombinationen soll es auch gegeben haben. Aber eben gerade, weil das ja irgendwer registriert hätte, schließe ich das aus, daß Laurentine irgendwo in der Vorfahrenreihe einen Hauselfen hat. Dann hätte sie auch deren telekinetische Begabung erben müssen und ganz bestimmt auch deren Tennisballaugen.”
 “Ja, aber was ist es denn verdammt noch mal dann?” Blaffte Robert, der offenbar auch frustriert war, daß er noch keinen Meter appariert war.
 “Vielleicht eine erbliche Besonderheit, die nur herauskommt, wenn eine bestimmte besondere Handlung ausgeführt wird”, beharrte Julius auf seiner Aussage. “Laurentine ist vielleicht dazu fähig, ihre Wünsche so zu konzentrieren, daß ihr Körper dort landet, wo sie ihn hinhaben will, das aber bisher nie so gemacht hat, wie Monsieur Montferre es ihr und uns erklärt hat, daß du dich darauf konzentrieren mußt, mit allem an und in dir irgendwo zu sein. Vielleicht liegt es aber auch an der genialen Abstimmung zwischen dir, Laurentine und deinem Zauberstab. Seitdem du ja beschlossen hast, doch alles zu lernen, was geht, legst du doch wunderbare Leistungen vor. Sonst hätte dich Professeur Dirkson wohl auch nicht in den Verwandlungskurs reingeholt.”
 “Stimmt, du konntest außer Julius als erste ungesagt zaubern”, erkannte Céline Dornier. “Dann ist es wohl dein Zauberstab, beziehungsweise, wie du mit ihm verbunden wurdest. Was ist das noch einmal für einer?”
 “Das Holz ist Eiche und der Kern ist Einhornschweifhaar”, antwortete Laurentine.
 “Hengst oder Stute?” Fragte Julius, der sich wegen seiner Mutter über besondere Zauberstabeigenschaften schlaugelesen hatte.
 “Hmm, was hat Charpentier mir da erzählt, daß das Haar vom Schweif einer gerade trächtigen Stute gewesen sei, die er nur hat fangen können, weil er seine Großnichte dahingesetzt hat, wo das Tier immer langläuft.”
 “Was, hast du mir nie erzählt”, erwiderte Céline. Laurentine nickte. “Weil ich dem Krempel nie so recht was habe abgewinnen können. Das Ding funktioniert eben. Mehr muß ich nicht wissen”, erwiderte Laurentine.
 “Aber hallo, das kann schon wichtig sein”, erwiderte Céline, die nun offenbarte, daß sie auch was von Zauberstäben verstand. “Hat dir der alte Charpentier auch erzählt, was für ein Fohlen das Einhorn geboren hat?” Laurentine schüttelte den Kopf. “Und es ist nur ein Haar von dem Tier in deinem Zauberstab?” Fragte Julius. Laurentine prüfte es kurz nach, ohne den Stab anbrechen zu müssen. Dann sagte Céline: “Dann ist das der Zauberstab, der aus dem vereinten Haar einer Mutter und einer ungeborenen Tochter besteht, Laurentine. Ähnlich wie Veelahaare und Phönixfedern haben die in der Zauberstabkunde herausragende Bedeutung. Wenn eine Hexe so einen Zauberstab erwischt und er sie annimmt, wird er wahrhaftig zu einem Teil von ihr und verstärkt ihre Ausgangsfähigkeiten noch mehr. Dann ist klar, warum du uns alle, Julius eingeschlossen so heftig beim Apparierenlernen voraus bist.”
 “Das meinst du nicht wirklich, Céline?” Fragte Laurentine ungläubig. Einerseits war sie erleichtert, eine Erklärung für ihre unglaubliche Anfängerleistung zu haben. Andererseits war sie nun etwas enttäuscht, daß es nicht an ihr selbst liegen mochte. Céline nickte jedoch und bekräftigte: “Das ist bei einigen Fällen bestätigt worden, wo jungfräuliche Hexen mit dem Schweifhaar einer Einhornstute, die bei Erhalt des Haares eine Tochter trug, die Zauberkräfte der Hexe verstärkte. Deshalb kamst du auch so gut ans ungesagte Zaubern.”
 “Ja, aber, werte Céline, erst in der sechsten und nicht wie Julius in der ersten oder in der zweiten oder so?” Hakte Laurentine nach. Doch die Antwort kam ihr von alleine. “Weil ich mich dagegen gewehrt habe. Dieser Stab hat wohl gemerkt, daß ich ihn und das, was ich mit ihm machen sollte, nicht abkonnte.”
 “Tja, wie ein ungeliebtes Kind, das traurig ist, daß es nicht geliebt wird”, erwiderte Céline darauf. “Erst als du deinen Zauberstab und das, was du damit machen wolltest liebhaben wolltest, hat er sich berappelt und ist mit dir quasi mitgewachsen, wie eben ein Kind im Bauch der Mutter wächst, wenn die Mutter anständig für es mitißt.” Julius nickte. So eine Erklärung hatte auch im Buch über das Wirken von Zauberstäben gestanden, daß die Stäbe sich mit ihren Besitzern mitentwickelten und durch Harmonie oder Abneigung entsprechend stark oder schwach wirken konnten. Laurentine sah Julius und Céline an und prüfte noch einmal ihren Zauberstab. Der unterschied sich nicht sonderlich von dem Célines, die in einem Weißbuchenstab eine Phönixfeder drin hatte. Robert sah die drei an und fragte, ob sie alle echt glaubten, daß Zauberstäbe wie lebende Wesen seien. Céline nickte. Julius erwähnte dann auch, was sein Zauberstabmacher Ollivander ihm erzählt hatte und was bei der Schlacht von Hogwarts auf höchst eindrucksvolle Weise bestätigt worden war.
 “Das kläre ich aber noch mal selbst ab, ob ihr mir da nicht einen vom grünen Pferd erzählt habt”, grummelte Laurentine und verabschiedete sich in die Bibliothek.
 “Binde das Bernadette nicht auf die Nase”, gab ihr Julius noch leise mit. “Die soll ihren eigenen Kram erledigen.” Laurentine nickte und verließ den grünen Saal.
 “Schon unheimlich, daß so’n Stück Holz sich wie’n kleines Kind oder ein übermäßiger Beschützer verhalten kann”, meinte Robert dazu. Céline entgegnete darauf, daß das Holz ja von einem Baum stamme und der Kern ja von einem magischen Tier sei, wobei Einhornschweif und Phönixschwanzfedern ja sogar von Tieren stammten, die nach der Entnahme noch weiterleben konnten. Insofern würden die Zauberstabmacher ja Leben in diesen Stäben konservieren, wenngleich es nur dann erwache, wenn es in der Hand eines magisch begabten Menschen liege.
 “Ja, aber das eben mit Laurentine, daß sie ihren Zauberstab erst einmal liebhaben lernen mußte, das klingt für mich aber dann doch wie das Märchen von den drei Brüdern, die dem Tod über den Weg liefen”, erwiderte Robert. “Oder die Geschichte vom Regenbogenvogel, oder daß so’n dicker Typ mit weißem Rauschebart mit einem Schlitten in einer Nacht allen Kindern Weihnachtsgeschenke bringen kann.”
 “Das mit dem Regenbogenvogel klärt ihr zwei besser für euch ab, wenn es euch paßt”, erwiderte Julius darauf nur. “Und was den dikcn Kerl im roten Mantel angeht, so hält der einfach die zeit an und fliegt in Ruhe um die Erde, um allen Kindern, die auf der Artig-Liste draufstehen, die Geschenke zu bringen. Ho-ho-ho-ho.”
 “Neh is’ klar”, grummelte Robert. Doch dann mußte er grinsen. Aber Céline bestand darauf, daß ihre Deutung von Laurentines Anfängerglück auf die Verbindung zwischen ihr und ihrem Zauberstab zurückzuführen sei. Zumal das Fohlen, dessen magische Präsenz im Haar seiner trächtigen Mutter schon enthalten war, mittlerweile ja auch gewachsen sein mochte. Julius fragte dann, ob solche Zauberstäbe dann nicht schweineteuer sein müßten, weil Hexen, die solche Glückstreffer landeten doch mit der Zeit supergut würden.
 “Einhörner lassen sich nur bedingt fangen, von unberührten Mädchen, Julius. Haben wir doch bei Armadillus, Maxime und Moulin gelernt. Denen kannst du aber nicht mit diesen Einblickspiegeln in den Unterleib reingucken um zu sehen, was sie gerade austragen, weil Einhörner was gegen magisch behandelte Gegenstände haben. Deshalb können die Zauberstabmacher ihnen die Schweife ja nur mit unmagischen Silberscheren abschneiden.”
 “Hast recht, Céline”, erwiderte Julius darauf. Für ihn klang es plausibel, daß Laurentine die Kraft von zwei weiblichen Einhörnern im Zauberstab hatte, von denen das jüngere eben noch wachsen mußte und dieser Vorgang durch das magische Wachstum Laurentines fortgeführt wurde. Also konnte es passieren, daß seine früher so beharrlich gegen ihre Ausbildung aufbegehrende Mitschülerin eines Tages besser zaubern konnte als er, der Ruster-Simonowsky, in dem angestaute Magie aus zwei Ahnenlinien zusammengeführt worden war. Sollte er jetzt neidisch sein? Da fiel ihm was ein, was ihn schlagartig in eine seltsame Stimmung zwischen Freude und Ehrfurcht versetzte. Laurentines Zauberstab enthielt das Fragment eines Wesens, das gleichzeitig Mutter und Jungfrau gewesen war, als dieses Fragment ohne es zu töten entnommen wurde. Sollte er langsam doch anfangen, an Vorbestimmungen zu glauben? Dann dachte er daran, was Harry Potter ihm über den Stab erzählt hatte, mit dem Voldemort sich für unbesiegbar gehalten und dem dieser am Ende selbst zum Opfer gefallen war. Konnte es sein, daß Laurentine ihren ganz persönlichen, eben nur in ihrer Hand überragenden, unbesiegbaren Zauberstab besaß? Falls der Gedanke, den er einen Moment zuvor gehegt hatte noch dazugenommen wurde, ergab das, was Laurentine immer sagte, wenn sie nach ihrem Sinneswandel und ihrer Leistungssteigerung gefragt wurde einen ganz anderen aber nichts desto trotz erhabenen Sinn. Sie hatte immer erwähnt, deshalb nun alles zu können, weil sie wollte, daß Claires Bemühungen, ihr beizubringen, eine Hexe sein zu wollen, nicht für nichts und wieder nichts gewesen sein sollten. Gut, daß Laurentine wie die überwiegende Mehrheit aller Hexen und Zauberer nicht wußte, was mit Claire und ihrer Großmutter Aurélie wirklich passiert war. Oder wäre es vielleicht doch irgendwann richtig, ihr die Wahrheit -? Nein, besser nicht. Denn Laurentine würde Julius dann entweder als Lügner hinstellen, der sowas erzählte, um sich selbst in der Hoffnung zu halten, Claire sei nicht wirklich tot oder ihm die Schuld an ihrem Abgang aus der Welt geben. Dann konnte die Verbindung zwischen ihm und ihr, die über die Erinnerung an Claire Dusoleil erhalten wurde, in offene Ablehnung umschlagen. Wenn Laurentine diesen besonderen Zauberstab erwischt hatte, besser, dieser sich sie als seine ganz eigene Besitzerin ausgesucht hatte, dann sollte er das eben so gelten lassen und nichts anderes hineininterpretieren. Längst nicht alles auf der Welt hatte irgendeine höhere Bedeutung. Auch er nicht, der als Darxandrias Erbe und Erwecker der Stimme Ailanorars die Welt von Skyllians Schlangenmenschen befreit hatte.
 Am Abend sprach Julius noch mit Millie über die Apparierstunde. “Bernie ist jetzt drauf aus, daß Laurentine wohl doch magische Vorfahren haben müsse, weil das nicht angehen könne, daß sie, eine reinblütige, gegen eine Muggelstämmige so alt aussehe”, schnaubte Millie, als Julius mit ihr im Ostpark am Pavillon stand und auch zur eigenen Absicherung die Fernbeobachtungsschutzzauber ausprobierte, die Delamontagne ihnen beigebracht hatte. Julius nickte. Doch Millie legte nach: “Weißt du, was ich der dann gesagt habe, daß sie immer meint, allen überlegen sein zu müssen, ob im Unterricht, ob im Freizeitkurs oder sonst und daß sie deshalb sich selbst blockieren würde, weil die pure Angst, wortwörtlich auf die Nase zu fallen, sie nicht vom Fleck kommen ließe. Da wollte die mir natürlich dummkommen und erzählen, daß ich das gerade nötig hätte, wo ich nur in deinem Windschatten überhaupt schon so viel mehr erreicht hätte als sie, was mir sonst wohl nie gelingen würde und ich noch erkennen würde, daß ich ohne dich ein Nichts wäre. Da habe ich ihr empfohlen, sich bei Madame Rossignol vorzustellen und prüfen zu lassen, ob sie sich gerade nicht wohl fühle. Nur wenn ich von der höre, daß sie völlig gesund sei, könnte ich entscheiden, ob ich ihr dafür Strafpunkte reindrücken kann oder nicht. Da nahm sie das zurück, was sie gesagt hat. Ich glaube aber nicht, daß sie das wirklich zurücknehmen wollte, Monju.”
 “Im Grunde könntest du recht haben, daß ihr bescheuerter Ehrgeiz sie derartig blockiert, daß sie es nicht schafft, sich richtig locker zu machen. Seitdem sie mit Hercules schlußgemacht hat oder der mit ihr klemmt sie ja nur noch hinter den Büchern, wissen ja nicht nur wir. Und was das mit dem Windschatten angeht: Im Windschatten von jemandem kann nur bleiben, der in den Windschatten reingekommen ist und genau die Richtung einhält wie der, der den Windschatten bietet. Und du mußt das Tempo mithalten, auch wenn es für den Windschattenfahrer etwas leichter ist. Aber er darf nicht aus der Bahn geraten oder langsamer werden. Insofern laß die arme Bernadette das gerne als Bild dafür nehmen, was wir beide mit-und voneinander haben. Daß es mich ohne dich nicht mehr geben würde muß sie ja nicht wissen.” Die letzten Worte hatte er ihr ins Ohr geflüstert und damit ihre düstere Stimmung deutlich aufgehellt. Millie knuddelte ihn kurz, bevor sie beide die ihnen immer noch auferlegten Sittlichkeitsregeln einhielten, solange sie in Beauxbatons waren. Julius dachte daran, daß diese Hexe mit dem rotblonden Haar ihm viermal das Leben gerettet hatte. Sie hatte ihm in Khalakatan übermittelt, wie er die Myriaklopen wirkungsvoll abwehren konnte. Sie hatte ihm im Haus der Sterlings mit ihrer Kraft und Camilles Heilsstern die nötige Energie geliefert, um den Haßdom zu sprengen. Sie hatte ihm geholfen, aus Ailanorars Seelenkerker freizukommen und damit die magische Flöte zu erobern, ihm gegen die Verführungsversuche Naaneavargias ins Gewissen geredet. Sie hatte ihm geholfen, die Wirkung des Skyllianri-Giftes lange genug hinauszuzögern, daß er davon befreit werden konnte. Und vor Weihnachten hatte sie ihm das rettende Zauberwort zumentiloquiert, mit dem er die mörderischen Illusionen in der Himmelsburg zerstreuen konnte. Ja, für eine, die angeblich nur in seinem Windschatten fuhr, hatte sie ihm schon oft übergroße Brocken aus dem Weg geräumt, an denen er trotz oder gerade wegen seiner besonderen Veranlagungen zerbrochen wäre. Das alles wußte Bernadette nicht. Und sie mußte das auch nicht wissen. Das gehörte den Latierres und denen, die ihr Vertrauen genossen und sie nicht angifteten oder verächtlich reden wollten.
 __________
 Was im Apparierkurs passiert war wurde zum Thema der Pflegehelferkonferenz am Sonntagmorgen. Millie erwähnte, daß Bernadette wohl noch in der Bibliothek nachgeforscht hatte, woran es liegen konnte, daß Laurentine so überragend in den Kurs eingestiegen war, obwohl sie gerade mal zwei Meter weit appariert war. Julius brachte unter dem Siegel des Internen an, was Céline vermutete. Madame Rossignol überlegte und erwiderte, daß es wahrhaftig Hexen und auch Zauberer gegeben habe, die durch den Kern ihrer Zauberstäbe mit der Zeit immer mächtiger wurden, weil die Zauberstabkerne sich quasi mit den Besitzern weiterentwickelt hätten. Das Phänomen, daß eine Hexe mit einem Zauberstab mit Einhornschweifkern am Ende der Zaubereiausbildung mehr als doppelt so gut zaubern konnte wie ein Altersgenosse ließ sich auch bei Zauberern mit Zauberstäben mit Drachenherzfaserkern beobachten, je nachdem wie jung die für den Zauberstabkern verwendeten Drachen waren.
 “In meiner Heilerinnenausbildung habe ich natürlich auch über das Verhältnis zwischen Zauberstab und Zaubernder Person einiges gelernt, warum manche Zauberstäbe in der Hand bestimmter Hexen oder Zauberer für die einen und manche anderen Zauberstäbe für andere magische Ausführungen geeignet oder ungeeignet seien. Zwar ist die Zauberstabkunde eine Wissenschaft für sich, die nur durch ausgiebiges Studium und ebensolche Praxis durchdrungen und verstanden werden kann. Aber in der magischen Heilkunde ist es schon wichtig, über die Beziehung von Zaubernden und Zauberstäben ungefähr orientiert zu sein”, sagte die Heilerin. “Falls das zutrifft, was deine Klassenkameradin vermutet hat, Julius, so ist Laurentine mit diesem Phänomen nicht die erste. Es gab in der langen Geschichte von Beauxbatons sieben Hexen, die durch diese Besonderheit von Einhornschweifen ihre Magie in den Ausbildungsjahren erheblich steigern konnten. Dabei stellte sich heraus, daß deren Zauberstäbe sich so sehr auf diese Hexen geprägt haben, daß sie von anderen Hexen oder gar Zauberern gar nicht benutzt werden konnten, sich ihnen sogar mechanisch verweigert haben, also sich nicht schwingen oder anderswie bewegen ließen. Allgemein anerkannt ist, daß uneingezauberte Zauberstäbe sich den idealen Zauberer oder die ideale Hexe aussuchen können, wobei die natürlich nicht aus den Schachteln springen und auf das Kind zeigen, das mit ihnen am besten zaubern kann. Du hast deinen Stab bei Ollivander in London erworben. Die meisten hier waren bei Monsieur Charpentier in der Rue de Camouflage. Es gibt natürlich noch Zauberstabmacher, die nicht so großen Wert auf die optimale Zusammenführung legen und trotzdem brauchbare Zauberstäbe verkauft haben. Daß jemand gleich beim allerersten mal die von einem Apparierlehrer vorgeschriebene Distanz überwinden kann kommt zwar selten vor. Aber Naturtalente sind möglich. Solange Laurentine keine Anzeichen für körperlich-seelisches Ungleichgewicht zeigt besteht für mich kein Anlaß, sie deshalb zu untersuchen, falls sie sich nicht von sich aus bei mir melden möchte, um zu klären, ob sie etwas außergewöhnliches an oder in sich hat. Ich kann euch nur noch einmal alle darauf hinweisen, daß es zu euren Verpflichtungen gehört, Schüler, die Krankheitssymptome zeigen oder unter den hier gestellten Anforderungen leiden, umgehend zu mir zu schicken oder selbst herzubringen, um zu ergründen, was die Ursache für die körperliche oder seelische Unpäßlichkeit ist. Mehr kann und möchte ich in dieser Angelegenheit nicht dazu sagen. Könnte nur passieren, daß die Saalsprecherkonferenz sich noch einmal mit diesem Thema befaßt, wenn ich die Reaktion von Bernadette richtig deuten darf.”
 “Meine Kollegin Leonie und ich bekamen bereits eine Eule von Professeur Fixus, daß wir uns heute Mittag mit ihr unterhalten sollen, weil Bernadette behauptet hat, Monsieur Montferre oder Professeur Delamontagne hätten irgendwas angestellt, damit Laurentine die Leute alle übertrifft, die gerade apparieren lernen wollen”, erwähnte Millie. Madame Rossignol nickte. “Dann klärt das mit eurer Saalvorsteherin ab, wie ihr diese Angelegenheit mitbekommen habt!” Forderte die Heilerin sie auf.
 Nach dem Abendessen erfuhr Julius, was bei der Unterredung mit Professeur Fixus herausgekommen war. “Bernadette hat echt gefordert, daß Laurentine sich für die Apparierstunden einen anderen Zauberstab ausborgen soll. Aber als Professeur Fixus dann vorschlug, Laurentine und Bernadette könnten für die Stunden ja die Zauberstäbe tauschen, wenn Bernie danach sei, so überragend apparieren zu können, da hat sie den Vorschlag schnell vergessen. Offenbar hat die da erst gemerkt, welchen Unfug sie verzapft hat.”
 “Und jetzt?” Fragte Julius.
 “Unsere Saalvorsteherin wird nächste Woche Statt Professeur Dirkson dem Kurs beiwohnen und sich ansehen, ob jemand manipuliert hat oder nicht, damit es aus der Welt ist. Falls Bernadette wider besseres Wissen weiterbehaupten sollte, daß Michel Montferre oder euer Saalvorsteher Laurentine mit irgendwas besser aussehen lassen wollte als die anderen, könnte ihr der Ausschluß aus dem Apparierkurs blühen. Wie hat sich Professeur Fixus geäußert? “Der ministerielle Kurs für Apparition wird in der großen Annahme erteilt, daß die daran teilnehmenden über die nötige geistige Reife und Befähigung verfügen, die damit zusammengehende Verantwortung zu schultern. Daher wird er denjenigen angeboten, die kurz vor Vollendung des siebzehnten Lebensjahres stehen, um diesen nach Vollendung dieses wichtigen Lebensalters die entscheidende Prüfung abzuverlangen. Wenn Sie sich nicht damit zurechtfinden wollen, daß es Mitschüler gibt, die aus irgendwelchen Gründen, ohne gesetzwidrige Beeinflussung schneller Fortschritte machen können als Sie, muß ich mich doch ehrlich fragen, ob diese erwartete Geistesreife bei Ihnen vorliegt.” Soweit unsere Saalvorsteherin. Da wurde Bernie sofort kleinlaut.”
 “Wer hat der eingeredet, sie müsse in allem die beste und alle anderen überragende sein?” Fragte Julius verdrossen. Millie konnte darauf keine Antwort geben. Da in dem Moment gerade ein anderes Pärchen in die Nähe des Pavillons kam ließen sie es auch bleiben, über Bernadettes Verärgerung beim Apparierkurs zu sprechen.
 __________
 Im Verwandlungsunterricht am Montag sollte Julius den anderen eine vollständige Selbstverwandlung in einen Gegenstand seiner Wahl vorführen. Er schaffte es, für einige Minuten als großer, dunkelbrauner Ledersessel aufzutreten. Dann erfuhren er und die anderen, daß die gegenständliche Selbstverwandlung die höchste Stufe der Verwandlung sei und wie bei allen anderen Verwandlungen von den Unterschieden der Erscheinung, Größe und Beschaffenheit abhinge. Dann erwähnte Professeur Dirkson jenes Buch, das die Whitesands Millie und Julius in die Vielraumtruhe gelegt hatten, in dem erwähnt wurde, daß es erwiesen sei, daß Hexen und zauberer je nach körperlich-seelischen Charaktereigenschaften leichter zu bestimmten Gegenständen werden konnten. “Dies für euch alle, damit ihr schon mal wißt, was in den nächsten anderthalb Schuljahren noch von euch verlangt wird”, beschloß die Lehrerin die kurze Erwähnung. Laurentine fragte, welche Charaktereigenschaften es begünstigten, bestimmte Gegenstände zu werden.
 “Nun, da du ja im Fortgeschrittenenkurs bereits auslotest, inwieweit du dich in andere Lebewesen verwandeln kannst verstehe ich deine Frage so, Laurentine, daß du bei den ersten anstehenden gegenständlichen Selbstverwandlungen herausfinden möchtest, welcher Gegenstand dein innerer Gegenstand ist”, erwiderte die Lehrerin. “Nun, wenn jemand beispielsweise Wert auf Ordnung legt und von der Statur her groß und/oder ziemlich gut genährt ist, so kann es ihm oder ihr passieren, daß sein innerer Gegenstand ein Kleider-oder Wohnzimmerschrank ist, der sich durch Größe und Einteilbarkeit zum Ordnen von Gegenständen eignet. Ich persönlich traf auf einer Zusammenkunft von akademischen Verwandlungskünstlern einen Zauberer, der auf Grund einer schwer zu behandelnden Angst vor Feuer eine besondere Beziehung zu Wassereimern besitzt. Aus Gründen der privatsphäre darf und werde ich seinen Namen nicht erwähnen. Es kann vorkommen, daß jemand bei dem einen zauber, der ähnlich der inneren Tiergestalt, die ihr alle ja schon mal kennenlernen durftet, einen mit ihm oder ihr in Beziehung stehenden Gegenstand kennenlernte, den er oder sie so nicht als den passenden gesehen hätte. Natürlich heißt das nicht, daß jemand, der die vollständige, gegenständliche Selbstverwandlung erlernt, nur diesen einen Gegenstand verkörpern kann oder muß. Ich denke nämlich, daß euer Mitschüler Julius nicht unbedingt als gemütlicher Ohrensessel auftreten würde, wenn ich den von außen einwirkbaren Indikator für den inneren Gegenstand auf ihn anwenden sollte.”
 “Den haben Sie bei dieser einen Verwandlung an mir wohl auch nicht benutzt, weil ich garantiert kein rosarotes Sofakissen als inneren Gegenstand habe”, meinte Laurentine, nachdem sie ordentlich um Sprecherlaubnis gebeten hatte. Die anderen Schüler lachten belustigt. Caroline meinte dann: “Mildrid wäre dann sicher ein Wickeltisch, eine Wiege oder ein Schnuller oder was.” Millie lachte am lautesten über diese Vermutung. Sandrine errötete ein wenig. Professeur Dirkson ließ die Lachsalve verklingen und sagte dann ruhig:
 “Nun, offenbar habe ich eure Neugier erweckt, weil ich euren Mitschüler Julius dazu motiviert habe, die vollständige Gegenstandsselbstverwandlung vorzuführen. Da ihr mit einigen Ausnahmen aber gerade mal auf der Höhe des zu dieser Zeit zu verinnerlichten Lehrplans und Lernfortschritts seid möchte ich dieses Thema gerne auf die Zeit nach den Jahresabschlußprüfungen vertagen. Ich biete jedem, der das von sich aus erbittet an, ihm oder ihr mit dem erwähnten Indikator vorzuführen, was für ein fester Gegenstand seiner körperlich-seelischen Eigenheiten entspricht. Ich war auch sehr überrascht, als das mit meinem inneren Gegenstand herauskam.” Caroline fragte provokant, was das für einer sei. Zur Antwort deutete Professeur Dirkson kurz mit dem Zauberstab auf sich. Ihre Erscheinung verschwamm zu einem kurzen Flimmern. Dann stand da, wo sie gerade noch gestanden hatte ein großes Faß mit Zapfvorrichtung. Die Schüler bestaunten es mit gewissem Unbehagen. Da löste sich das Faß wieder auf und machte Professeur Dirkson Platz. “Warum ausgerechnet ein großes Wein-oder Metfaß weiß ich bis heute nicht”, kommentierte sie ihre eigene Vorführung. “Einige, die mich kennen vermuten, daß dies der materielle Ausdruck dafür sei, daß ich gerne viel nützliches aufnehme und gerne davon zurückgebe. Aber das ist eine Deutung, keine unumstößliche Feststellung.”
 “Wie lange kann jemand denn so dastehen oder herumlaufen?” Fragte Sandrine etwas beklommen. Professeur Dirkson sah in die Runde, ob wer die Frage vielleicht beantworten konnte und blickte dann Julius an, der noch neben ihr stand, weil er ja gerade eben was für alle anderen vorgeführt hatte. Er sah, daß sie ihn herausfordernd ansah und hörte sie sagen, daß er das vielleicht beantworten könne.
 “Ich habe nur beim Nachlesen über die Gefahren und Grundlagen der Selbstverwandlung gelesen, daß es schon vorkam, daß jemand nach einer oder zwei Wochen nicht mehr wußte, wer er oder sie eigentlich war und sich ganz in die Vorstellung ergeben hat, immer schon so ein Gegenstand gewesen zu sein. Das soll von dem Unterschied zur Ausgangserscheinung und der eigenen Willensstärke abhängig sein”, erwiderte Julius. Sandrine und Belisama tauschten einen Blick aus. Millie lächelte verwegen, ebenso Patrice Duisenberg. Laurentine hob wieder die Hand und fragte, ob das dann nicht eine Form von Mord sei, wenn jemand jemanden über so einen langen Zeitraum in dieser Gegenstandsform verwandelt hielte. Darauf erwähnte Professeur Dirkson, daß diese Frage schon erörtert worden sei. Grundsätzlich sei eine gegenständliche Verwandlung ohne Willen des Verwandelten gleichbedeutend mit Freiheitsberaubung. In Beauxbatons gebe es jedoch eine Ausnahme, um eine abschreckende Wirkung zu erzielen, die bereits seit der Gründung bestehe. Dabei sah sie die Pflegehelfer unter den Schülern an, die sachte nickten. Doch diese wußten es jetzt besser. Doch weil sie die Wahrheit über die so heftige Bestrafung von sehr unartigen Pflegehelfern nicht ausplaudern wollten, sagte keiner von denen etwas. Wer kein Pflegehelfer war hatte ja eh nichts damit zu tun, und die Pflegehelfer selbst erfuhren bei Erreichen der Volljährigkeit, was es eigentlich mit der Bettpfannenstrafe auf sich hatte. Professeur Dirkson erwähnte dann noch, daß es dann wie ein Mord gewertet wurde, wenn jemand unter einer Verwandlung in einen toten Gegenstand mutwillig zerstört würde. Denn dann erlösche der magische Zusammenhalt, um die bedauernswerte Person wieder zurückverwandeln zu können. Zwar könne der Gegenstand selbst magisch oder handwerklich repariert werden, sei dann aber eindeutig ein toter, seelenloser Gegenstand, ebenso wie ein allen Lebens beraubter Mensch eben nur noch ein toter Körper sei. Damit war die Frage wohl umfangreich genug beantwortet. Der Unterricht verlief dann weiter mit partiellen Selbstverwandlungen, bei denen die Mädchen sich andere Haar-oder Augenfarben verpaßten, die Jungen sich selbst einige Zentimeter größer oder breitschultriger machten oder sich weit ausladende Schnurrbärte oder bis zu unter den Bauchnabel wallende Bärte verpaßten und wieder verschwinden ließen. Caroline provozierte Professeur Dirkson, als sie sich eine dreimal so umfangreiche Oberweite zulegte, als sie von Natur aus besaß. Doch die Lehrerin konnte darüber nur grinsen. Sie sagte dann, daß jede Selbstverwandlung Kraft zehre und nur über wenige Tage beibehalten werden könne, wenn der damit hantierende nicht vor Erschöpfung zusammenbrechen wolle. “Falls du also findest, deine Körpermerkmale mehr herauszukehren als von Natur aus, Caroline, wird das dauerhaft auf deine übrigen Fähigkeiten gehen. Ich würde daher zur Steigerung der rein optischen Attraktivität andere Mittel vorschlagen, sofern du meinst, sowas nötig zu haben.”
 “Gilt das für alle Selbstverwandlungen?” Fragte Robert Deloire, der sich zu einem hünenhaften Recken von zwei Metern Größe verändert hatte.
 “Hier gilt wie bei allen anderen magischen Ausführungen mit permanenter Wirkung auf Lebewesen, daß Zeit und Unterschied zwischen Ausgangs-und Zielerscheinungsform den Grad der Selbsterschöpfung bestimmen, Robert. Wenn du also findest, nur als großer Bursche herumlaufen zu wollen, wirst du feststellen, daß dir dafür andere körperliche Dinge immer schwerer fallen.” Robert verstand sofort, worauf die Lehrerin anspielte. Die Jungen aus dem roten Saal grinsten verwegen, während Robert sich durch den nun allen bekannten Rückverwandlungszauber die angeborene Erscheinungsform wiedergab. Doch dann fragte er, warum das bei Julius anders ausgefallen sei. Julius erzählte dann noch einmal, daß er ja deshalb noch gewachsen sei, weil er ja Madame Maximes Blut in den Adern gehabt habe und das seinen Körper angeregt habe, sich der Spenderin anzupassen, zum glück, wie er mit einer gewissen verlegenheit anfügte, nur im Bezug auf die Körpergröße und Muskulatur. Er verschwieg, daß er durchaus während der Zeit in der Nähe Madame Maximes Tränke zur Unterdrückung weiblicher Körpermerkmale geschluckt hatte, um Madame Maximes Hormoncocktail zu verkraften und nicht als ihre eigene Tochter auszusehen. Dafür erntete er ein leises Lachen der anderen.
 “Ihr habt mir gerade die geniale Anregung für die nächste Hausaufgabe geliefert”, holte Professeur Dirkson aus. “Lest euch bitte durch und faßt es mir in einer ordentlichen Vergleichsliste zusammen, wie lange jemand durch partielle Selbstverwandlung frei von körperlich-geistigen Erschöpfungen bleibt, wobei Dauer und Unterschied zwischen den Erscheinungsformen zu berücksichtigen sind!”
 millie hob die Hand und fragte, warum ein Animagus beliebig lange in der Tiergestalt verbleiben könne, wenn sonstige Selbstverwandlungen die Körperkraft auszehrten. Professeur Dirkson erläuterte darauf, daß ein Animagus durch die Übungen, in die von ihm gewünschte Tiergestalt zu wechseln, eine quasi Zweitidentität annehme und die vollständige Verwandlung eben die körperlichen Merkmale verändere, so daß ein in Tiergestalt herumlaufender Animagus von den sonstigen Auswirkungen einer Selbstverwandlung verschont bleibe. Allerdings könne es ihm oder ihr dann jedoch widerfahren, daß er, je länger er die Tiergestalt beibehalte, die natürlichen Verhaltensweisen dieser Tierart verinnerliche und je nach eigener Willensstärke irgendwann jeden Bezug zu seiner menschlichen Natur verliere. Patrice Duisenberg fragte dann, was mit einem Animagus passiere, der sich auf ein Leben mit natürlichen Exemplaren der von ihm gewählten Tierart einließe, beispielsweise als Wolf in einem Rudel oder als Ameise in einem Ameisenhaufen. Die Lehrerin fragte, ob sie das in der dritten Klasse nicht schon erwähnt bekommen hätten. Die meisten nickten. Patrice lief an den Ohren rosarot an, während Robert die Frage beantworten sollte.
 “Hmm, Professeur Faucon hat uns damals gewarnt, daß Animagi, die zu heftig mit der von ihnen gewählten Tiergestalt zu leben lernten, Probleme bei der Rückverwandlung bekämen. Sie sagte auch, daß Animagae, die sich auf Fortpflanzung mit männlichen Originaltieren einließen, Gefallen daran finden könnten und im Zustand einer Schwangerschaft, sofern Säugetier-Animagae, nicht zu Hexen werden könnten, solange sie die Kinder oder Jungen auszutragen hätten. Zauberer, die Animagi würden, könnten dazu neigen, sich in das Tierweibchen zu verlieben und jeden Wunsch vergessen, je wieder zu Menschen zu werden.”
 “Ja, genau deshalb leben die meisten Animagi zölibatär, wie katholische Priester oder Ordensleute, lassen sich also nicht auf geschlechtliche Verbindungen zu natürlichen Exemplaren der von ihnen angenommenen Tiergestalt ein”, bekräftigte Professeur Dirkson. Patrice sah die Lehrerin nun sehr verunsichert an und erwähnte dann auf deren Frage, warum sie das so umtreibe, daß eine Kameradin in der Verwandlungs-AG herausbekommen hatte, eine Katze zu sein und fast von einem der freilaufenden Kater oder Knieselmännchen besprungen worden sei und nur durch wilde Gegenwehr davongekommen sei.
 “Ja, das ist die Gefahr bei der Animagus-Erscheinung. Vor vierhundert Jahren hat eine Hexe, die meinte, als Katzen-Animaga mehr Bewegungsfreiheit ausnutzen zu können, von einem in Hogwarts lebenden Kniesel Junge zu tragen bekommen. Sie konnte erst wieder menschliche Erscheinungsform annehmen, als sie die vier empfangenen Jungen entwöhnt hatte, die ihr danach jedoch zeit ihres Lebens nachgelaufen sind, sich dabei aber zu überaus intelligenten Exemplaren mit überragenden Fähigkeiten entwickelt hatten, darunter auch die, zu sprechen und zu lesen. Insofern empfehle ich das niemandem, der oder die Animagus-Ambitionen hat, sich auf derartige Erfahrungen einzulassen.”
 “Ihnen ist bekannt, daß eine registrierte Animaga in Hogwarts wohnt, die als Katze auftreten kann?” Fragte Julius die Lehrerin. Diese nickte bestätigend und erwähnte, daß diese jenen Vorfall sicher sehr gut kenne und sich davor hüte, in der Reichweite begattungswilliger Kater Tiergestalt anzunehmen.
 Am Ende der Stunde erinnerte Professeur Dirkson ihre Schüler noch einmal an die erwähnte Hausaufgabe, die sie bis zum nächsten Montag zu erledigen hatten.
 “Das fehlte noch, mich von Maximilian schwängern lassen oder von eurem neuen Kniesel, der bei Millie im Saal wohnt”, zischte Laurentine Julius und Millie zu, als sie auf dem Weg zum Pausenhof waren.
 “Hmm, ist denn dein inneres Tier nicht eine Bache?” Fragte Julius. Laurentine nickte, räumte jedoch ein, bis heute nicht zu wissen, warum ausgerechnet eine Wildsau.
 Bernadette winkte Laurentine zu, als sie den Pausenhof erreicht hatten. Diese winkte Céline und Millie, mit ihr hinüberzugehen. Julius wollte sich zurückhalten, wurde aber von Millie angestachelt, dabei zu sein, da es sicher um Bernies Problem mit Laurentines Apparitionstalent gehe.
 “Also, ich habe nur eine Frage an dich, Laurentine. Was für einen Zauberstab hast du?”
 “Zum einen, Mademoiselle Lavalette, dürfte das für Sie keine Rolle spielen”, setzte Laurentine an. “Zum anderen erwarte ich doch ein wenig mehr Respekt, wo Madame Faucon mich zur stellvertretenden Saalsprecherin erklärt hat. Aber um Ihre immer noch bestehenden Bedenken auszuräumen, ich habe einen Zauberstab mit Einhornschweifhaarkern. Ich hoffe mal, das genügt Ihnen.”
 “Ach neh, jetzt die Saalsprecherin herauskehren”, grummelte Bernadette. Doch Céline und Millie sahen sie sehr warnend an, während Julius nur verächtlich den Kopf schütteln konnte. “Alles klar, dann kommt das wohl daher. Ich las was, daß Einhornschweife von trächtigen Stuten gerade bei Hexen eine Verstärkung der Grundkraft und des magischen Handlungsvermögens bewirken können. Dann freu dich mal drüber, daß du endlich was erfolgreich kannst, wo andere sich mit rumplagen müssen”, knurrte Bernadette und wandte Laurentine den Rücken zu. Céline ergriff die ehemalige Jahrgangskameradin am Arm und drehte sie wieder um.
 “Dann bedanke dich bitte bei meiner Kollegin, daß sie dir die Auskunft gegeben hat, die dir hilft, mit ihren Fähigkeiten klarzukommen. Denn sie hätte das nicht nötig gehabt, dir das zu sagen, Bernadette.” Die Angesprochene sah Céline erst abfällig an. Doch weil diese eine goldene Brosche trug verkniff sie sich weitere Abfälligkeiten und tat, was Céline ihr aufgetragen hatte. Dann zog sie ab, um irgendwo auf dem Pausenhof vor sich hinzugrübeln, weil ihre ZAG-Klassenkameraden sie wohl links liegen ließen.
 “So, ich hoffe, die kann jetzt endlich ruhig schlafen”, knurrte Laurentine.
 “Falls nicht, werfe ich die Madame Rossignol auf den Behandlungstisch”, erwiderte Millie darauf nur. Da sie gerade so schön zusammenstanden sprachen sie noch über die Verwandlungsstunde und wo sie genau nachzulesen hatten, um die Aufgabe so locker wie möglich abhandeln zu können.
 Im Tierwesenunterricht nach der Pause kündigte Professeur Fourmier an, daß sie am kommenden Donnerstag wieder in ein Tierwesenreservat reisen würden, wo sie echte Greife betrachten wollten, die hier in Beauxbatons nicht gehalten wurden. Sie sprachen über diese Mischwesen aus Löwe und Adler, die wesentlich unbändiger sein konnten als Hippogreife. Außerdem seien sie gegen niederstufige Flüche und Schockzauber immun, was sie zu hervorragenden Wachtieren mache, die in Südosteuropa, aber auch in Persien und Ägypten die Privatvermögen wichtiger Zaubererfamilien bewachten. Dann sprachen sie noch über das Mischwesen Sphinx, das wohl aus einer Laune uralter Magier aus Löwen-und Menschenkörper zusammengekreuzt worden sei. Auch diese Wesen seien nicht so leicht mit dem Schockzauber zu überwinden, zumal sie eine sehr kurze Reaktionszeit und eine dem Menschen überlegene Gewandtheit besäßen. Julius durfte erwähnen, daß beim Trimagischen Turnier in Hogwarts eine Sphinx in der dritten Aufgabe eingebunden gewesen war und daß diese Wesen es liebten, Rätsel zu stellen.
 “Damit haben wir schon eine der beiden Möglichkeiten, ungeschoren an einer oder einem Sphinx – das Wort ist geschlechtsunabhängig – vorbeizukommen. Wer das von dem Wesen gestellte Rätsel lösen kann wird vorbeigelassen, egal vor welchem wichtigen Punkt das Wesen Wache hält. Die zweite Möglichkeit, an einer Sphinx vorbeizukommen, sofern Apparieren nicht möglich ist, besteht in der Verwendung des Infrunitus-oder Infrunita-Zaubers, der jemanden vom Erscheinungsbild und Geruch her als absolut ungenießbar erscheinen läßt, jedoch den unübersehbaren Haken hat, daß er alle Konzentration des Anwenders verlangt. Gerät der Anwender bei Ausführung des Zaubers aus der geistigen Balance, kann es ihm widerfahren, daß er nicht nur scheinbar, sondern wahrhaftig zu einem verrotteten, nicht mal für ausgewiesene Aasfresser annehmbaren Körper wird und stirbt. Wer mit mehr als zwei zauberkundigen Begleitern unterwegs ist kann eine Sphinx mit simultan gewirkten Schock-oder Lähmzaubern ausschalten, wobei die Bezauberung jedoch nicht länger als maximal zwei Stunden andauert. Erwacht die oder der Sphinx danach oder erhält die sonst beeinträchtigte Bewegungsfreiheit zurück, wird das Wesen ungemein wütend und jagt jene, die es überwunden haben, sofern es nicht mit körperlichen Fesseln gebunden wurde oder in einem Käfig steckt. Der Überwinder muß dann jedoch mehr als einen Tag aus der Sicht-und Riechweite verbleiben, um die Vergeltungswut des oder der Sphinx verebben zu lassen und sich dem Wesen wieder gefahrloser nähern zu können. Die Veranstalter des trimagischen Turnieres behalfen sich damit, die in die erwähnte Aufgabe eingebundene Sphinx vor der Abreise mit vergiftetem Fleisch zu füttern, in dem ein starkes Schlafelixier verrührt war. Die Sphinx konnte so nicht feststellen, wer sie betäubt hatte, um die sonst übliche Verärgerung an dieser Person abzureagieren. Die inteeligenteste Möglichkeit ist jedoch, die gestellten Rätsel zu lösen und somit unbehelligten Zutritt zu dem Ort zu erlangen, vor dem die oder der Sphinx postiert ist. In der Bibliothek liegen Bücher mit den zweihundert bekanntesten Sphinx-Rätseln aus, wenngleich eine Sphinx sich durchaus immer wieder neue Rätsel ausdenken kann. Wer sie löst hat sie dann meistens der Gesellschaft für angewandte Magizoologie mitgeteilt, die sämtliche je gelösten Rätsel archiviert hält. Wer das Rätsel nicht löst und nicht innerhalb einer Sekunde disapparieren konnte, konnte es leider nicht mehr weitergeben.”
 “Hmm, kann man eine Sphinx nicht auch dazu überreden, freiwillig irgendwo hin mitzukommen?” Fragte Caroline Renard.
 “Nur solange sie genug zu Essen bekommt und der Transport nicht durch die Luft oder über das Meer erfolgt”, erwähnte die Lehrerin. Sphingen gehören zu den Wesen mit der Verbundenheit zur Elementarkraft Erde, wenngleich es einige wenige Exemplare gab, die Flügel ausgebildet haben, allerdings deshalb, weil sie im Umkreis von mehreren Tagesmärschen keinen Fortpflanzungspartner wittern oder hören konnten”, erläuterte Professeur Fourmier. Julius dachte daran, daß seine Mutter wohl kein Problem mit einer Sphinx haben würde, da sie gerne Rätsel löste und bestimmt über zweihundert Rätsel und ihre Lösungen kannte. Millie fragte noch, ob sie am Donnerstag auch eine Sphinx zu sehen bekämen und erfuhr wie alle anderen auch, daß diese Wesen in großen Reservaten in Griechenland, Ägypten und dem heutigen Iran gehalten würden und sie am Donnerstag nicht ins Ausland reisen würden, um den zu Stundenbeginn besprochenen Greif zu sehen.
 “Sie erwähnten, daß Greife über zweihundert Jahre alt werden können, weil sie nahezu unverwundbar sind, sofern sie sich nicht gegenseitig angreifen”, setzte Millie an, nachdem ihr das Wort erteilt war. “Wie sieht das denn mit dem Nachwuchs von denen aus?” Millies Mitschülerinnen kicherten zwischen albern und hilflos, während außer Julius alle Jungen verwegen bis verächtlich grinsten. Die Lehrerin gebot mit einer energischen Geste Ruhe und antwortete:
 “Nun, ähnlich wie bei den Hippogreifen bekommen weibliche Greife lebende Jungen. Ein paarungsbereites Weibchen ist an einer dunklen Verfärbung ihres Schnabels zu erkennen und zeichnet sich im Metöstrus, also der Phase größter Fruchtbarkeit, durch einen zur Aggression tendierenden Ungehorsam aus. Greifhalter, die ein fruchtbares Weibchen besitzen, müssen dieses Tierwesen bei der ersten Dunkelfärbung ihrer Schnäbel entweder mit gehärteten Stahlketten an den zu bewachenden Ort fesseln oder während der fruchtbaren Zeit tunlichst aus dem Weg des Weibchens bleiben. Es stößt bei zunehmender Paarungsbereitschaft schrille Rufe aus, die womöglich auch Töne im für Menschenohren unhörbaren Bereich aufweisen. Erfolgt auf die Rufe keine Antwort eines paarungswilligen Männchens, so verbleibt das Weibchen am Ort seiner Unterbringung, greift aber alles und jeden an, der in seine Sichtweite gerät und kein männlicher Greif ist. Erhält es jedoch eine Antwort aus bis zu ungefähr siebenhundert Kilometern, fliegt es auf und steuert die Quelle der Antwort an, die ihr auf halbem Weg entgegenkommt. Da die meisten Greife in Gefangenschaft leben und die Halter die fruchtbaren Phasen weiblicher Greife kennen treffen sie meistens Vorsorge, daß ihre Weibchen nicht davonfliegen, um sich zu paaren. Allerdings gibt es die von mir bereits erwähnten Reservate, wo Greife bewußt als Wildformen gehalten werden, um die bei naturbelassenen Tieren besonders gut ausgeprägten Instinkte zu bewahren. Wenn hier ein Weibchen einen Paarungsruf ausstößt, kann es zu mehrfachen Antworten kommen, aber auch zu einer Reproduktionskompetition, also einem Wettstreit um die Paarungsrechte, nicht nur bei den Männchen, sondern auch unter den Weibchen. So berichtet der byzantinisch-griechische Greifenhüter Therianaxos von Mykene im 5. Jahrhundert von vier widerstreitenden Weibchen, die um die Fortpflanzung mit nur zwei Männchen rangen. die aus rein menschlicher Sichtweise brutal anmutenden Einzelheiten dieser Auseinandersetzung sind so detailliert, daß Beauxbatons die vollständige Übersetzung dieses Berichtes in der Abteilung für nur mit Lehrererlaubnis zu entleihende Bücher aufbewahrt. Am Ende der Schilderung von Therianaxos wird erwähnt, daß nur ein Weibchen flug-und fortpflanzungsfähig blieb und beide Männchen zur Begattung veranlaßte, bevor diese sich in ihrem Kampf gegenseitig dazu unfähig verletzen konnten. Diese Greifin wurde später zur Hüterin des Schatzes von Chrysophagos von Konstantinopel. Nach einer Tragzeit von acht bis zwölf Monaten bringt eine erfolgreich begattete Greifin ein bis drei Junge zur Welt. Da diese bei der Geburt noch keine ausgehärteten Schnäbel besitzen können sie an den wie bei Katzentieren üblich angeordneten Zitzen der Mutter milch saugen. Die Laktationszeit beträgt nach mehreren Beobachtungen der Magizoologen zwischen einem Jahr und achtzehn Monaten, wobei die Aggressionsschwelle der Mutter auf ein Zehntel der erwünschten Angriffslust absinkt. So kann es bei Mehrlingswürfen vorkommen, daß alle Jungen bis auf eines von der Mutter getötet werden. Auch kann es zu Fratrizid kommen, also zur Tötung schwächerer Geschwister durch die stärkeren. Kannibalismus konnte jedoch weder zwischen erwachsenen noch jungen Greifen beobachtet werden. Tote Artgenossen werden von den überlebenden verscharrt oder aus dem eigenen Revier hinausgetragen, um dort zu verwesen. Achso, die Aushärtung der Schnäbel erfolgt bei Junggreifen erst ein Jahr nach Beendigung der Laktationszeit. Bis dahin sind sie auf Fleischgaben ihrer Mutter angewiesen. Mit Aushärtung ihrer Schnäbel erwachen die Jagdinstinkte der Greifenjungen. Sind es Einzelne Exemplare werden sie von der Mutter noch fünf Jahre geduldet. Dann jedoch müssen sie spätestens ein eigenes Revier erhalten, in dem sie jagen können. Geschlechtsreif werden sie mit zwanzig Jahren. Ausgewachsen sind sie bei Vollendung des dreißigsten oder vierzigsten Lebensjahres. Bei Würfen mit mehr als einem Jungen wird das Wachstum durch die Nahrungskonkurrenz beschleunigt. Manche Magizoologen riskieren es daher, einen Wurf mehr als die fünf Jahre bei der Mutter zu belassen, wobei sie jedoch durch mechanische Absicherungen verhindern müssen, daß die Jungen sich gegenseitig umbringen oder von der immer ungeduldiger werdenden Mutter getötet werden. Solcherart gehaltene Greife sind dann schon mit zehn Jahren geschlechtsreif und mit zwanzig Jahren voll ausgewachsen, können dann aber nicht als ortsgebundene Wachgreife gehalten werden, weil sie nicht zum Verweil an einem bestimmten Ort gezwungen werden können. Sie eignen sich eher als Abschreckung gegen unbefugte Eindringlinge, als Alarm-und Abwehrgreife, wobei sie grundsätzlich alles attackieren, was nicht von ihren Hütern als zu diesen gehörig markiert wurde. In den allermeisten Fällen wollen die Anwärter auf Besitz eines Greifen jedoch ein Exemplar, daß zwar über ein hohes Maß an Wehrhaftigkeit und Angriffslust verfügt, jedoch dazu angehalten werden kann, den zugewisenen Standort nicht zu verlassen, beziehungsweise nicht weiter als einen Kilometer davon fortzufliegen.” Die Lehrerin wartete, bis sich alle die Angaben notiert hatten und erwähnte dann noch, daß die Höchstzahl von Jungen eines Greifen bei sieben lag und vier der Jungen die Säuglingsphase überlebt hätten. Dann ging es noch um die meßbare Intelligenz und Verwendungsfähigkeit von Greifen, die von ihren Überwindern auch als Reittiere und Leibwächter abgerichtet werden konnten. Die Verständigung erfolgte hierbei durch hörbare Befehle oder Zwingsteine. Das konnten silber-oder goldhaltige Steine sein, die mit Runen und dem Blut von Herrn und Greif dazu bezaubert werden konnten, einen Basisbefehl aufnzunehmen, den der damit verbundene Greif gehorsam auszuführen hatte. Meistens wurden solche Hilfsmittel hergestellt, wenn die Greife bei ihren Besitzern eintrafen. Wurde der Zwingstein zerstört erlosch der damit garantierte Gehorsam, und der Greif konnte ziemlich wütend werden, weil in diesen Tieren der von Löwe und Adler erworbene Drang nach freier, eigener Lebensweise offen durchbrach. Daher behalfen sich Greifenhalter meistens mit unzerreißbaren Silberketten, die den Tieren um die Hälse geschmiedet wurden und in denen Glieder mit Machtrunen für Unterwerfung und Dauer enthalten waren. Diese Halsketten konnten von Zauberschmieden, die sich darauf verstanden, mit dem anderthalbfachen ihres Gewichtes in purem Gold bewertet werden. Das rief bei den Schülern ein höchsterstauntes “Oi” hervor. “Im Greifenreservat werden wir nur vier Greife vorfinden, die durch solche Ketten dazu veranlaßt werden, in ihrem zugeteilten Revier zu verbleiben”, erwähnte die Lehrerin am Schluß noch. Dann gab sie den Schülern auf, die zusammengefaßten Angaben mit eigenen Worten auszuformulieren und Zeichnungen von Greifen und ihren Jungen anzufertigen und vor allem eine Liste über die möglichen Abwehrzauber gegen angreifende Exemplare niederzuschreiben. Da Greife eine hohe Magieresistenz besaßen, waren sie als Hybridwesen der Elementarkräfte Luft und Erde gegen metallische Waffen, Steine und Holz gefeit, konnten aber durch brennende Flüssigkeiten, Klingen oder Geschossen aus Eis oder ohne Magie benutzten Würgestricken überwältigt oder gar getötet werden. Ansonsten halfen wie bei Sphingen und Drachen hochpotente Schlafelixiere, von denen ein Tropfen in einem Liter Wasser schon ausreichte, um fünfzig erwachsene Menschen für zwei Stunden schlafen zu lassen. “Diese lernen dann jene, die bei meiner Kollegin Fixus in der Zubereitung von Zaubertränken unterrichtet werden”, hatte Professeur Fourmier erwähnt. Am Ende der Stunde brummte allen Schülern der Kopf von den ganzen Erwähnungen, Namen und Berichten. Doch alle wußten, daß sie bei der näheren Erkundung lebender Greife nicht genug wissen konnten, wollten sie nicht ganz aus Versehen von einem solchen Geschöpf in der Luft zerrissen werden.
 Am Nachmittag ging es im Verwandlungskurs mit den Selbstverwandlungen weiter. Millie hatte die Hürde überschritten, wo sie mehrere Schritte bis zur Mensch-zu-Tier-Selbstverwandlung benötigte. Allerdings lag ihr die innere Tiergestalt dabei immer noch am besten. Julius schaffte es, sich in unterschiedlich große Gegenstände zu verwandeln und genug Rückverwandlungsmagie einzulagern, um aus eigener Kraft seine menschliche Erscheinungsform zurückzugewinnen. Constance war auch schon über die Phase hinweg, wo sie die Gasform und die Selbstverflüssigung erproben mußte und wurde zu lebendigen Möbelstücken wie einem großen Sofa, einem Schrank, einem Schreibtisch oder einer Sitzbank. Millie fragte Professeur Dirkson am Ende nach praktischen Anwendungen dieser Kenntnisse.
 “Erstens steigert es Ihre magische Kraft, sowie die Flexibilität bei der Bezauberung nicht sichtbarer Wesen und Objekte. Zweitens könnten Sie in einem Beruf arbeiten, bei dem Selbstverwandlungen zum Rüstzeug gehören, beispielsweise um sich zu tarnen oder aus aussichtslos wirkenden Situationen zu erretten. Die Selbsteinschrumpfung oder Selbstvergrößerung auf bis zum dreifachen der eigenen Ausgangsgröße kann unter Umständen dein Leben schützen oder retten, wenngleich die Beibehaltung der menschlichen Erscheinungsform bei verdreifachter Körpergröße sehr sehr viel Tagesausdauer kostet. Bei der selbsteinschrumpfung besteht die Gefahr, daß sie bei Beibehaltung über mehr als eine Schlafperiode durch Gewöhnung an die veränderte Wahrnehmung der Umwelt immer schwerer bis unmöglich umzukehren wird. Ich habe euch doch von dem Fall des Zauberers erzählt, der sich auf Selbsteinschrumpfung bis auf Flohgröße spezialisiert hat, um größtenteils unauffällig an Wachen und Türen vorbei in Schatzkammern oder besonders zu sichernde Bibliotheken zu gelangen. Er zog sich durch seine magischen Selbstschrumpfungen jedoch eine zunehmende Kleinwüchsigkeit zu. Am Ende seines Lebens war er gerade säuglingsgroß, als er seinen Kindern, die ihn schon um Haupteslänge überragten, seine ganzen Schandtaten gestand und die ganzen Abenteuer zu Pergament bringen ließ, die er im Kampf mit Katzen, Spinnen und Vögeln zu bestehen hatte, wenn er ungesehen von Wachgreifen oder menschlichen Wachen in gesichertes Gebiet vorstoßen mußte.”
 “Ja, das haben Sie uns erzählt”, bestätigte Laurentine mit gewissem Unbehagen. “Und ich habe mehrmals davon geträumt, wie eines der Kinder in diesem Disneyfilm zwischn baumhohem Gras herumzulaufen, wo ein leicht exzentrischer Hobbywissenschaftler eine Maschine zur Einschrumpfung von Sachen und Lebewesen gebaut hat.”
 “Den kenne ich auch, war mit meinem seligen Gatten im Kino, als der neu auf den Markt kam”, erwiderte Professeur Dirkson leicht betrübt. Julius kannte besagten Film natürlich auch. Er war da mit Lester und Malcolm im Kino gewesen und hatte in der folgenden Nacht von menschengroßen Wespen geträumt, die ihn heimgesucht hatten, weil in diesem Film im Verhältnis zu den verkleinerten Kindern gigantische Bienen vorkamen. Daher hatte er dem Film am Ende nicht gerade das Vergnügen abgewonnen, daß die meisten anderen Besucher hatten. Wohl deshalb war er im Punkte Selbsteinschrumpfung am Anfang auch wesentlich zaghafter vorgegangen als seine Kursteilnehmer. Aber daß eine Selbstvergrößerung auf dreifache Körpergröße lebenserhaltend sein konnte mochte bestätigte er sehr gerne, indem er noch einmal schilderte, wie Madame Rossignol ihn überwältigt hatte, als er unter den Auswirkungen des Schlangenmenschengiftes fast nicht mehr zu retten gewesen war. Dabei erwähnte er jedoch auch, daß sich die Schulheilerin vor seinen Augen aus einem Nachttopf in ihre menschliche Daseinsform verwandelt hatte, bevor sie bis auf Madame Maximes Größe angewachsen war. Er schloß mit den Worten: “… somit wäre ich heute nicht hier, wenn Madame Rossignol nicht so gut in Selbstverwandlungen wäre.”
 “Na ja, Julius und Millie, das kann aber auch zu üblem Schabernack oder wie bereits mit diesem Hieronimus Emsenbein zu echten Verbrechen mißbraucht werden”, warf Constance Dornier ein. “Professeur Unittamo ist ja dafür berüchtigt, bei Verabredungen in anderer Gestalt am Treffpunkt zu lauern, daß jemand sie vermißt oder was mit ihr anstellt, was ihm oder ihr hinterher peinlich ist, und ich hörte davon, daß Wonnefeen Verwandlungen auch zu besonderen Zweierspielen verwenden.”
 “Von wem?” Fragte Millie herausfordernd, während Laurentine an den Ohren rosarot anlief, weil sie sich wohl schon einiges denken konnte.
 “Von ihr da drüben”, sagte Constance und deutete mit ihrer linken Hand auf ein schwarzhaariges Mädchen mit türkisen Augen, die Julius an den Bauzauberer Cimex Devereaux erinnerten. Millie grinste verschlagen.
 “Tja, hat Martine schon behauptet, daß die nach den UTZs vielleicht zu den Goldröschen hinwill, für Laurentine, das sind die in einem festen Haus arbeitenden Wonnefeen in Frankreich. Aber ‘ne Hexe, die da arbeiten will darf keine eigenen Kinder kriegen oder schon zur Welt gebracht haben. Also nix für dich und mich, Constance.”
 “Bei dem älteren Bruder den die werte Valentine hat kein Wunder”, erwiderte Julius. “Aber dem könnte die da ja begegnen”, fügte er noch hinzu. Professeur Dirkson hatte während dieses kurzen Abgleitens in nicht unmittelbare Themen schweigend dabeigestanden, etwas, was ihre Vorgängerin wohl nicht durchgehalten hätte, ohne klarzustellen, daß sie hier nicht über ihr unerwünschte Sachen zu reden hätten. Sie kam Constance mit einer Antwort zuvor und sagte:
 “Das Leben mit Kindern ist auch wesentlich abwechslungsreicher als der Arbeitsalltag dieser Wonnefeen, die Damen und der Herr.” Constance mußte darüber grinsen. Laurentine sah die Lehrerin verblüfft an, weil die so locker darüber sprach, und Millie lachte leise aber unüberhörbar. Dann meinte Professeur Dirkson: “So, bevor ich euch hier noch Anlaß zu seltsamen Anregungen liefere hier noch die nächsten Aufgaben für euch vier.” Damit teilte sie neue Zettel aus, die Constance, Laurentine, Millie und Julius abarbeiten sollten, bevor sie zu der Gruppe um Valentine Devereaux hinüberging.
 Nach dem Freizeitkurs langte Julius beim Abendessen so heftig zu, daß seine Klassenkameraden schon scherzten, er habe sich mit Millie darauf geeinigt, in der Familie die Kinder zu kriegen. Er nahm den Scherz locker auf und erwiderte, daß er bei den Übungen sich selbst hatte verdoppeln müssen und deshalb wohl jetzt zweifachen Hunger habe. Seine Kameraden glotzten ihn dafür ziemlich verdutzt an. Denn sich vorzustellen, sich selbst durch Verwandlung zu verdoppeln war schon heftig. Dazu kam noch, daß sie es Julius zutrauten, derartige Zauberstücke hinzubekommen. Doch als er vergnügt grinste und erwähnte, daß er einfach nur viele kleinere oder größere Selbstverwandlungen hatte ausführen müssen und deshalb wohl eine Menge Energie umgesetzt habe, knurrten ihn Robert und André verärgert an, daß er sie nicht so verladen solle. Gérard meinte jedoch dazu, daß sie nur zurückbekommen hätten, was sie Julius ausgeschenkt hatten.
 Abends spielte er Schach gegen Laurentine Hellersdorf und brauchte vierzig Züge, um die Partie für sich zu entscheiden.
 __________
 Die Stunden bis zum erwähnten Ausflug in das Greifenreservat verliefen anstrengend wie interessant. Professeur Delamontagne verlangte weiterführende Schutz-und Bannzauber von seinen Schülern ab. Professeur Fixus ließ ihre Zaubertrankklasse einen Breitbandgegentrank gegen körperverunstaltende Gebräue zusammenbrauen. Professeur Milet verlangte umfangreiche Runenübersetzungen im Bezug zu Ausrichtung und Größe der Runen. Professeur Bellart ließ ihre Zauberkunstklasse mit ungesagten Elementarzaubbern der höheren Stufen herumwerkeln, wobei sie darauf aufpassen mußte, daß die Schüler nicht aus Versehen Brände ausbrechen ließen oder der Palast von Beauxbatons von einem Erdbeben erschüttert wurde. Demnächst würde sie transphysikalische Flächenzauber unterrichten, solche Zauber, die einen Raum mit einer bestimmte Naturgesetze aufhebenden Kraft durchdrangen, wie den Klangkerker, den schwerelosen Raum oder den geräuschlosen Raum, den Verfinsterungszauber oder den Luftblasenzauber, der das Eindringen von Wasser oder giftigem Rauch oder Gas in einen Raum verhindern konnte. Für Julius waren solche Zauber schon fast alte Hüte, weil er sie entweder häufig in Aktion erlebt oder in der Zauberkunst-AG auch schon ausgeführt hatte. Aber jetzt noch einmal gründlich damit vertraut gemacht zu werden erschien ihm wie eine gewisse Erholung und Anregung zugleich.
 Jetzt standen sie wieder einmal im Ausgangskreis für die Reisesphäre. Professeur Fourmier rief die magischen Formeln für die Reise nach Paris auf. Als die rote Energiekugel sie alle umschlossen und davongetragen hatte, fragte sich Julius, ob sie einen Greif nur aus sicherer Entfernung beobachten konnten oder wie damals bei den Mantikoren an ein Gehege herantreten mußten. Als sie von Paris aus mit einer zweiten Reisesphäre in einer bergigen Landschaft ankamen wurden sie bereits von einem älteren Zauberer mit schwarzem Rauschebart und Blattgrüner Kleidung begrüßt, der sich als Monsieur Boitou vorstellte und einer der vier Wildhüter in diesem Reservat für Greife und Hippogreife war. Auf den eigenen Besen flogen die Schülerinnen und die Lehrerin hinter dem Wildhüter her, der sie über dem Revier herumführte, dabei jedoch immer schön außerhalb der durch gerade zweihundert Meter breite Korridore abgegrenzten Reviere der hier lebenden Zaubertiere entlangführte. Während die Hippogreife jedoch in Herden oder Rudel lebten, hatten die Greife, die die Hinterleiber von Löwen besaßen, die den Löwen eigene Rudelbildung abgelegt und bewachten eigene Reviere. “Ein Besenflieger hat nur eine Chance, einem Greif zu entgehen, wenn dieser meint, ihn angreifen zu müssen. eher aus dem Revier des Greifen davonzufliegen als von den Krallen oder Schnäbeln der Greife erfaßt zu werden”, erwähnte der Wildhüter und holte mit einer sehr unmißverständlichen Armbewegung die fast in ein Greifenrevier einfliegende Caroline Renard in die walzenförmige Flugformation zurück. “Die bei uns lebenden Greife sind Annäherungen von Besuchern gewöhnt, solange diese nicht in den Reizraum von ihnen vordringen, also nicht weniger als zehn ihrer Körperlängen von ihnen entfernt bleiben. Allerdings darf niemand sich im Fluge nähern. Dann können sie ziemlich ungemütlich werden”, erklärte der Wildhüter, während Professeur Fourmier Caroline fünf Strafpunkte wegen Mißachtung der aufgestellten Verhaltensregeln zusprach.
 Als sie gelandet waren bildeten sie vier kleine Gruppen, die von je einem Wildhüter geführt wurden, um sich die hier wohnenden Greife aus großer Nähe anzusehen. “Sie können Froh sein, daß im Moment keine Jungtiere da sind und die Schreizeit erst im März wieder losgeht”, sagte Monsieur Boitou. Professeur Fourmier wieß ihn darauf hin, daß er bitte “Paarungsrufzeit” sagen möge, um die Schüler nicht zu inkorrekten Formulierungen zu veranlassen. Der Wildhüter starrte sie dafür verdrossen an und meinte dann:
 “Reicht mir schon aus, heute morgen von der Tierwesenbürovorsteherin angemault zu werden, Agrippine. Verscherzen Sie es sich nicht auch noch mit mir!”
 “Dann stellen wir das besser noch einmal klar, was ich eigentlich durch unseren Briefwechsel als gesichert ansah”, setzte die Lehrerin sehr ungehalten klingend an. “Ich bin nicht mehr einfach nur eine Kollegin in der Ausübung von hegerischen Tätigkeiten, sondern bin dafür verantwortlich, daß jugendliche Hexen und Zauberer den Umgang mit magischen Tierwesen erlernen und die für sie ungefährlichsten Verhaltensweisen befolgen. Dies verlangt von mir eine ausreichende Vorrangstellung den Schülern und einen gewissen Respekt mir gegenüber ab, solange mich mindestens ein Schüler begleitet.”
 “Ignoranten zu zeigen, wie die erhabensten Zaubertiere leben …”, grummelte der Wildhüter und sah dann auf Millie Latierre. “Die Mademoiselle ist eine Nichte von Madame Latierre?” Fragte er in Millies Richtung. Diese sah Professeur Fourmier an, die ihr zunickte, die Antwort selbst zu geben.
 “von Madame Hippolyte bin ich die Tochter. Von Madame Ursuline Latierre bin ich die Enkeltochter. von den Hexen Barbara, Eleonore und Josianne Latierre bin ich eine Nichte. Welche Madame Latierre meinen Sie jetzt konkret, Monsieur?”
 “Welche wohl, diese Barbara Latierre, die sich was auf ihre handzahmen Riesenkühe einbilden mag”, grummelte Boitou. Millie bestätigte das mit einem nicken. Mehr wollte sie dazu nicht sagen. Offenbar nahm sie es als natürliche Sache hin, daß ihre gestrenge Tante Barbara nicht darauf ausging, bei allen Untergebenen beliebt zu sein. Professeur Fourmier erwähnte dann noch, daß die Verwandtschaftsverhältnisse ihrer Schülerinnen und Schüler ebensowenig der Grund ihres Besuches seien wie das Verhältnis zwischen dem Wildhüter und der Leiterin der zauberministeriellen Behörde für magische Tierwesen und deutete mit ihrem rechten Arm auf einen der Greife, in dessen Revier sie gerade eingetreten waren. Sie fragte, ob jemand das Geschlecht des Tieres aus dieser Entfernung bestimmen könne. Die meisten ihrer Schüler zeigten auf. Belisama erkannte den Greif als erwachsenes Männchen, obwohl Greife im Verhältnis zu reinrassigen Löwen winzige Geschlechtsorgane hatten, solange sie nicht auf Begattung ausgingen. Dafür trugen sie einen dichten Kranz aus langen Federn um ihre Hinterköpffe, während die Weibchen nur flaumartiges Kopfgefieder aufwiesen und ein wenig kleiner als die erwachsenen Männchen waren. Die Schnäbel der goldengefärbten Mischwesen wiesen eine ockergelbe bis elfenbeinfarbene Farbgebung auf. Das vor ihnen gerade in Abwehrstellung gehende Männchen besaß einen fast weißen Schnabel, der wie bei einem Adler gekrümmt war. Boitou deutete auf einen kaum sichtbaren Silberstreifen, der den dünnen Hals des zaubertieres umgab. Professeur Fourmier nickte nur und erwähnte, daß sie die Schüler schon über diese Art von Halsschmuck unterrichtet habe. Sie gingen nun noch näher an den Greif heran, der vor einem kleinen, strohgedecktem Haus stand, das er offenbar bewachen sollte, falls er nicht sogar darin wohnte wie ein Hund in der Hundehütte. Als sie gerade noch dreißig Meter bis zu dem knapp drei Meter langen Greif zwischen sich hatten breitete das aus zwei verschiedenen Tieren zusammengekreuzte Zaubergeschöpf die mächtigen Adlerflügel aus und machte Anstalten, vom Boden abzuheben. Doch Boitou rief dem Greif ein kurzes Kommando zu und bewegte dabei seinen Zauberstab. Mit einem verärgerten Schrei, der wie Metall auf Metall klang klappte der Greif seine Schwingen wieder auf den Rücken zurück. Julius hatte genau sehen können, daß der löwenartige Schwanz mit der buschigen Quaste bedrohlich zu pendeln begonnen hatte und wies seine Mitschüler und die Lehrerin auf diese Geste hin, die ihm von Katzen und Knieseln bekannt war. Professeur Fourmier bestätigte das und erwähnte, daß der Greif offenbar schon sehr gereizt sei und nur der auszuführende Befehl ihn davon abgehalten habe, schon vor Verletzung der Reizraumgrenze loszufliegen und die Besucher anzugreifen. Sie bestand darauf, daß die Schüler einen etwas ruhigeren Greif zu sehen bekämen, wenngleich das hier in diesem Reservat wohl schwer möglich war. Sie bekamen noch einen goldbraunen Greif mit ockergelbem Schnabel zu sehen, der sie ohne Drohgebärden bis auf zwanzig Schritte herankommen ließ. Sie studierten seine Körperhaltung, die Art der Kopfbewegungen und die Schwanzstellung. So verfuhren sie bei fünf weiteren Greifen, wobei sie auch ein junges Weibchen zu sehen bekamen, dessen Schnabel an der Wurzel bereits eine dunkelbraune Verfärbung aufwies. “Sie steht offenbar vor dem ersten Östrus und könnte wann die volle Fruchtbarkeit erreichen?” Fragte sie ihre Schülerinnen und Schüler. Diese überlegten. Millie, Belisama, Leonie und Julius meldeten sich dann. Leonie tippte auf zwei weitere Wochen. Belisama schätzte den Höhepunkt des Fruchtbarkeitszyklus auf drei Wochen. Millie ging von vier Wochen aus und Julius sagte auch was von vier Wochen. Die Lehrerin sah alle an und erwiderte:
 “Die erste Fruchtbarkeitsphase erreichen die jungen Greifinnen innerhalb von nur drei Wochen, wobei sich die Schnabelfärbung doppelt so schnell ändert wie bei Exemplaren, die bereits zehn oder zwanzig Paarungszyklen überstanden haben. Insofern erhalten Mademoiselle Lagrange zwanzig, Mademoiselle Poissonier zehn und Madame und Monsieur Latierre fünf Bonuspunkte für ihre Einschätzung.” Der Wildhüter nickte und erwähnte, daß sie wohl in einer Woche den Keuschheitskäfig über dem “jungen Mädchen” aufstellen mußten, damit dieses nicht davonfliege. Millie fragte, ob die Greife wirklich keine Rückhalteringe tragen könnten, wie sie bei Latierre-Kühen und anderen fliegenden Zaubertieren ein Davonfliegen verhinderten. Boitou verzog nur das Gesicht und grummelte: “Lassen Sie sich von Ihrer übergescheiten Tante erzählen, daß Greife von sowas nicht zurückgehalten werden können, Mademoiselle!”
 “Was ist denn das für eine Antwort, Monsieur Boitou”, schnarrte Professeur Fourmier. Dann sagte sie: “Nun, Rückhalteringe wechselwirken mit entsprechenden Ankerobjekten im Zentrum des zugelassenen Bewegungsraumes, Madame Latierre und Sie anderen auch. Trägt ein Greif einen solchen Ring wird die Wechselwirkung vollständig unterbrochen. Nur ein direkt mit dem Tier wechselwirkender Gehorsamszauber im Ring kann es daran hindern, dem zugewiesenen Bereich zu entfliegen. Zwar verfügen Latierre-Kühe und Abraxas-Pferde ebenfalls über eine starke magische Durchdringung ihrer Körper. Die von Greifen ist jedoch so hoch, daß sie alle berührungslos auf sie treffenden Zauber ablenkt oder zerstreut. – Zeigen Sie uns einen!” Die Anweisung am Schluß galt dem Wildhüter. Dieser führte die Schulklasse zu einem großen Gebäude, in dem mehrere knapp zwanzig Meter große Gitterkonstruktionen ohne Boden von der Decke herabhingen. Am unteren Rahmen der bodenlosen Käfige waren je sechs starke Ringe angebracht. Sie dienten starken Ketten als Durchführungsösen. Damit konnten die Käfige, die von fliegenden Besen herabgesenkt wurden, schnell mit umstehenden Bäumen verankert werden, bis die paarungswilligen Greife sich wieder beruhigt hatten. “Wenn die einmal im Paarungsrausch sind lassen die sich kein Schlafelixier mehr ins Fleisch jubeln”, erwähnte Monsieur Boitou dazu noch. “Wir werfen die Käfige dann über die kurz vor der totalen Schnabelschwärzung stehenden Greifinnen ab. Sind die einmal da drin flattern die nur im nun möglichen Bereich herum. Allerdings muß man dann diese Ohrschützer wie beim Hantieren mit Alraunen aufsetzen, um von denen nicht totgeschrien zu werden. Die Verankerungen müssen sein, weil es von denen, die wir zur Paarung herumfliegen lassen schon welche darauf anlegen, die Käfige vom Boden zu reißen oder umzuwerfen.” Professeur Fourmier sah die Schüler an und forderte sie auf, sich diese Erwähnungen auch aufzuschreiben und in den Aufsatz über die Greife mit einzubeziehen. Einige ihrer Klasse verzogen die Gesichter, weil sie die Aufsätze wohl schon fertig hatten.
 Der Rest des Ausfluges befaßte sich mit den ältesten und jüngsten Greifen im Reservat. Julius konnte sehen, daß auch altehrwürdige Zaubertiere grau bis schlohweiß eingefärbt sein konnten. Denn die ältesten Männchen besaßen silbernes Fell und schneeweißes Kopfgefieder, das nicht mehr so üppig war wie das der wesentlich jüngeren. Die Babygreife besaßen runde Gesichter und im Verhältnis zu den Köpfen riesenhafte, meistens braune oder goldene Augen, während die der erwachsenen Tiere weiß bis bernsteinfarben waren. Diese Merkmale und die fast schweinerüsselartigen Ausstülpungen, die mal feste, adlergleiche Schnäbel werden würden, ließen die neugeborenen bis einjährigen Greifenkinder wie beliebte Zeichentrickfiguren wirken. Allerdings deuteten die Krallen an den bereits vogelartig geschuppten Vorder und den pfotengleichen Hinterbeinen auf die Raubtiernatur hin, die in diesen kleinen Wesen schlummerte und langsam heranreifte. Welche Laute sie von sich gaben konnten die Schüler leider nicht hören, weil sie mindestens einen halben Kilometer von den Jungen und ihren wachsamen Müttern entfernt standen, wobei die Muttergreife immer wieder bedrohlich mit dem Schnabel klapperten und ihre langen Schweife schnell auspendeln ließen.
 Als die Klasse wieder in Beauxbatons eingetroffen war entließ Professeur Fourmier sie mit den Worten in die Freizeit, daß sie die Aufsätze über Greife bis nächsten Montag fertighaben sollten.
 In der fast nahtlos anschließenden Zaubertier-AG teilte die Fachlehrerin ihre Freizeitkursler für die verschiedenen Tierwesen ein, wobei sie die jüngeren zu den Knarls und Schwatzfratzen schickte, während die älteren sich um die geflügelten Riesenpferde und die Thestrale kümmern sollten. Da Julius die für die meisten unsichtbaren Flugtiere sehen konnte führte er die Aufsicht, während sie die skelettartigen Wesen fütterten. “Jetzt auf einen drauf und mal eben nach Paris”, scherzte Marlon Bouvier aus der siebten Klasse. Julius erkannte den Scherz und entgegnete: “Paris ist doch langweilig. London oder New York wäre ein Abenteuer.” Die meisten anderen lachten nur darüber. Julius schaffte es, eine Thestralstute dazu zu bewegen, deutlich sichtbare Fußabdrücke im erdigen Waldboden zu hinterlassen, stellte dabei aber fest, daß die Spuren schwächer waren als bei einem Tier dieser Größe und Gewichtsklasse zu erwarten wäre. Dann fing es an zu regnen, und die Thestrale flogen davon, um sich einen besseren Unterschlupf zu suchen. Julius dirigierte die Mitglieder seiner Teilgruppe ohne in einen Kasernenton verfallen zu müssen zurück zum Eingang der schuleigenen Menagerie. Professeur Fourmier war gerade dabei, einen wie eine stachelige Flipperkugel hin und herwuselnden Knarl einzufangen, der wohl versuchte, die dekorative Begrünung zu verwüsten. Grund dafür war einer der Drittklässler, der wohl meinte, die igelartigen Zaubertiere füttern zu wollen. Die Lehrerin deutete auf Julius und rief ihm zu: “Erklären Sie Monsieur Montbleu, warum der Knarl so rammdösig wurde!” Julius beschrieb daraufhin die Eigenheit dieser Zaubertiere, so paranoid zu sein, daß sie hingestellte Milch oder anderes Futter als Falle ansahen und darüber in solche Wut gerieten, daß sie ganze Gärten zerstören konnten. Armin Montbleu aus dem gelben Saal, der die ganze Zeit auf den wild umherschießenden Knarl gestarrt hatte, nickte mit schuldbewußter Miene. “Konntest du nicht wissen, wenn du mit diesen Tieren noch nichts zu tun hattest”, bemerkte Julius dazu. Der Regen wurde stärker. Kalter Wind kam auf. Die Mädchen protestierten, weil das Wetter die Frisur ruinierte. Nur Millie blieb gelassen, weil ihre Parapluvius-Haarspange sie vor Regen schützte wie ein dicker, unsichtbarer, von Kopf bis Fuß reichender Regenmantel. Als die anderen Hexen wissen wollten, wo man sowas herbekam deutete sie auf Julius und erwähnte, daß sie diese Spange zum Geburtstag bekommen habe. Julius erwähnte, daß solche Schmuckstücke in Amerika zu kaufen seien. Er räumte jedoch ein, daß diese Haarspangen aber bestimmt auch in der Rue de Camouflage zu kaufen seien, um keine Eifersüchteleien vom Zaun zu brechen. Millie funkelte ihn zwar dafür an, daß er ihr das Gefühl der Überlegenheit verdorben hatte. Doch sie verlor darüber kein weiteres Wort. Immerhin hatte sie ihm ja bedeutet, ihren Mitschülerinnen zu sagen, wo er die Spange herbekommen hatte.
 Weil der Regen unerträglich wurde führte Professeur Fourmier die AG-Mitglieder in die unterirdische Menagerie, wo die außereuropäischen Zaubertiere gehalten wurden. “Jackalopen und äquatoriale Kaiserfrösche werden Sie im Unterricht zwar erst in der fünften Klasse genauer kennenlernen. Aber das Wetter fordert uns ja auf, die restliche Zeit in geschlossenen Räumen zuzubringen.” Sie deutete auf einen beinahe einen Meter großen Frosch in einem vier Meter großen Terrarium. Das grünbraune Amphibienwesen hockte auf schlammigem Untergrund, umgeben von schilfartigen Sumpfhalmen und sperrte sein breites Maul auf, um einen beinahe elefantenartigen Laut von sich zu geben. Armin schätzte den Riesenfrosch doppelt so groß wie einen Ochsenfrosch, den er mal in einem Zoo der Muggel gesehen hatte. “Die Beobachtung trifft zu. Der äquatoriale Kaiserfrosch Rana imperialis aequatorialis kann sogar dreimal so groß wie ein nordamerikanischer Ochsenfrosch werden. Hier sind es dann vor allem die Weibchen, die eine derart imposante Größe für rezente Amphibien erreichen. Kann mir von Ihnen wer sagen, warum die Weibchen so groß werden?” Die AG-Mitglieder sahen einander an. Da sie jetzt keinen regulären Unterricht hatten waren sie eigentlich nicht darauf aus, Fragen der Lehrerin zu beantworten und dabei womöglich danebenzuliegen. Armin nickte jedoch und erhielt das Wort.
 “Wenn die sich so vermehren wie die kleinen Frösche ist das so, daß die Weibchen nach Entscheidung, wer von den Männchen am lautesten quakt den Sieger dieses Wettbewerbs auf den Rücken laden und solange mit sich herumtragen, bis das Weibchen ablaicht, also seine Eier legt. Die darf der glückliche dann mit seinem Sperma veredeln. Wie gesagt, das ist meine Erklärung, falls die Riesenfrösche da genauso Hochzeit machen wie die ganz kleinen.”
 “Absolut korrekt, Monsieur Montbleu. Da wir ja gerade nicht im Unterricht sind kann ich Ihnen dafür nur fünf Bonuspunkte zuerkennen, wobei ich Sie und alle anderen bitten möchte,bei einer Erklärung sachlichere Formulierungen zu wählen. Sollten Sie alle mal in magizoologischen Fachkreisen arbeiten macht eine wohlformulierte Aussage genausoviel aus wie ein gepflegtes Äußeres.”
 “Ist das da in dem Glaskasten ein Weibchen?” Fragte Mariette die Lehrerin, als der Frosch im Terrarium gerade seine blaßrosa Zunge aus dem Maul schießen ließ. Wie eine schleimige Peitschenschnur klatschte das Beutefangorgan des Frosches gegen das Glas, spannte sich straff und schnellte zurück in das Maul. An der Innenseite des Terrariums klebte ein dicker Schleimkleks.
 “Das Exemplar dort ist ein gerade ausgewachsenes Männchen. Wir haben die Weibchen dort drüben”, antwortete die Lehrerin und deutete auf drei weitere Terrarien, in denen wahrlich große Exemplare der Froschart hockten und mit ihren bleichen Kugelaugen suchend umherblickten. Die AG-Mitglieder notierten sich die ungefähre Größe der Frösche und lernten, daß sie im Juli ihre Laichzeit hätten. Dann würden die Männchen und Weibchen durch eine Schleusenröhre in ein zwanzigmal größeres Terrarium mit kleinem Wasserbehälter hinübergelassen, wo sie Hochzeit halten und ablaichen konnten. Die Kaulquappen würden vor dem Eintritt in die Metamorphose zu jungen Fröschen abgeschöpft und an magizoologische Einrichtungen in Europa weitergereicht, die diese Froschart erforschten oder wie im Tierpark von Millemerveilles interessierten Besuchern zeigten.
 Die Schüler waren froh, als sie aus dem schwülheißen Raum mit den Riesenfröschen herauskamen. Ihre Kleidung klebte klamm an ihren Oberkörpern. Kondenzwasser perlte von ihren Haaren und Stirnen ab.
 “Schon lustig, was für Biester Beaux im Keller hat”, bemerkte Armin Montbleu zu Mariette, als sie auf dem Weg in den weißen Palast waren. Die Antwort der Drittklässlerin bekamen Millie und Julius nicht mehr mit, weil Professeur Fourmier sie zu sich rief.
 “Bitte sorgen Sie dafür, daß Monsieur Stardust nicht noch einmal versucht, die frischen Würfe der residenten Knieselinnen heimzusuchen. Andernfalls dürfte er die nächsten Tage nicht überleben.” Millie sah die Lehrerin abbittend an und versprach, daß sie den Kniesel nun nur noch am Tag freilaufen lassen würde und Nachts im Palast halten wolle, wenngleich Caroline und Leonie sicher sehr verärgert wären, wenn der Kniesel Ihnen sein Leid klagte, daß er nicht zu den anderen hinausdürfe.
 “Dann sagen Sie Ihrer Neuerwerbung bitte, daß das das kleinste Übel sei. Selbst die hier eindeutig Revierherrschaft ausübenden Kater haben es gelernt, den säugenden Muttertieren und ihren Jungen fernzubleiben. Wenn Sie ernsthaft darauf hoffen, daß der amerikanische Kniesel mit Madame Goldschweif XXVI. noch einige Würfe zeugen möge, sollte er nicht gleich von ihr oder anderen laktierenden Knieselinnen beide Augen ausgekratzt bekommen oder gar totgebissen werden, selbst wenn er durchaus stark, schnell und gewandt ist. Knieselinnen mit Jungen sind gefährlicher als ein Latierre-Stier.”
 “Bei allem Respekt, Professeur Fourmier, aber das wage ich mal zu bezweifeln”, erwiderte Millie auf diesen Vergleich. “Falls Sie möchten frage ich meine Tante, ob Sie Ihnen ihre Notizen über die bei ihr lebenden Latierre-Bullen zukommen läßt.”
 “Ich denke schon, daß eine wütende Knieselin einem solchen Bullen sehr arg zusetzen kann. Da würde diesem nur die Flucht in die Luft retten, bevor er womöglich vom Bullen zum Ochsen würde, falls Sie diesen Vergleich verstehen möchten, Madame Latierre.”
 “Wundere mich, daß Dusty noch keinen seiner Konkurrenten kastriert hat”, amüsierte sich Millie. Julius brachte darauf den Spruch von der Krähe an, die einer anderen Krähe kein Auge aushackte. Wenn die Kater klärten, wer stärker, schneller und lauter sei, bevor es zu schweren Verletzungen käme, würden die es darauf beruhen lassen. Das Stardust meinte, die Würfe der Konkurrenten beschleichen zu müssen lag wohl daran, daß er hier nur seine eigenen Kinder zulassen wollte. Deshalb sah Millie es ein, den Kater nur noch am Tag draußen herumlaufen zu lassen. Julius schlug dann vor, daß Stardust oder Dusty einen Fernhaltering bekam, der ähnlich wirke wie ein Rückhaltering, eben nur, daß er ein Tier von einem bestimmten Ort fernhielte als es dort festzuhalten. “Ich habe mich schlaugelesen, daß die magische Ausstrahlung von diesen Ringen mit zunehmender Entfernung zum Ankerartefakt abnimmt und Dusty dadurch keine unnötige Belastung durch wahrnehmbare Zauberkräfte zu ertragen hat. Neben der mechanischen Wechselwirkung am zu sichernden Bereich dürfte die dabei freiwerdende Magieausstrahlung ihm zeigen, daß er dort nicht mehr hindarf, und die anderen Kniesel können sich an die Ausstrahlung des Ankers gewöhnen.”
 “Ich habe schon mit dem Gedanken gespielt, Monsieur Latierre. Aber ich sorge mich um die Magierezeption der residenten Kniesel. Können Sie das für mich ergründen, ob ein Ankerartefakt die Kolonie in der natürlichen Lebensführung beeinträchtigt?”
 “Ich kann höchstens fragen, ob Goldschweif sich davon beeinträchtigt fühlt, Professeur Fourmier”, schränkte Julius ein. Die Lehrerin nickte zustimmend und ordnete an, daß Julius am Samstag versuchen sollte, Goldschweif mit einem bereitgemachten Ankerartefakt zu konfrontieren. Allerdings solle er dabei tunlichst auf Ganzkörperschutzkleidung achten, falls die säugende Knieselin sich durch die Ausstrahlung bedroht fühle. Julius verstand es. Bis zur endgültigen Klärung des Sachverhaltes sollte Millie den neuen Kniesel eben nicht zur Nacht ins Freie lassen.“Dann wird der mich vielleicht blöd angucken. Aber ich verstehe, daß seine Gesundheit wichtiger ist als seine Bewegungsfreiheit”, grummelte Millie.
 __________
 Seitdem sicher war, daß Laurentine und ihr Zauberstab eine immer stärkere Beziehung zueinander gefunden hatten war nur noch Bernadette etwas ungehalten, daß Laurentine in der nächsten Apparierstunde gleich wieder von Anfang an vollständige Kurzstreckenapparitionen schaffte. Millie bot Bernadette an, ihr zu erklären, wie sie sich leichter auf die Apparierschritte einstimmen könne. Doch Bernadette fertigte sie knurrig ab, daß sie sich alles über das Thema gründlich durchgelesen habe. Caro und Leonie nahmen jedoch Millies Angebot an, schließlich sogar Sandrine und Belisama. Julius, dessen Apparierkunst ja auch durch seine hohe Grundkraft zu Stande gekommen war, sprach in den kurzen Pausen zwischen den von Michel Montferre angesetzten Übungseinheiten mit seinen Klassenkameraden, führte im für Apparierstunden von der allgemeinen Blockade freigemachten Aula einige Sprünge aus und nahm Robert und Gérard sogar Seit an Seit mit. Es kam heraus, daß die beiden bisher noch nie durch den Transit zwischen Ausgangs-und Zielort gezogen worden waren. “Eigentlich was, was keiner gerne über sich ergehen läßt”, knurrte Robert, dem große Übelkeit ins Gesicht geschrieben stand.
 Als im zweiten Abschnitt der heutigen Stunde neben Laurentine und den bereits in der ersten Stunde dazu fähigen auch André vollständig zu apparieren schaffte, gab das den anderen Mut ein, es demnächst auch mal zu schaffen.
 “Können ist eines, wissen das andere, Madame, Mesdemoiselles et Messieurs. Deshalb lesen Sie sich bis zur nächsten Stunde bitte alle theoretischen Grundlagen der Apparition aus dem Buch von Kasimir Rosebridge durch!” Beschloß Michel Montferre die Stunde. Das brachte Bernadette zum lächeln. Denn das hatte sie ja schon längst getan.
 Am Nachmittag zog sich Julius einen Drachenhaut-Schutzanzug an, der ähnlich einer Motorradfahrerkluft wirkte. Doch statt eines Sturzhelms trug er eine Gesichtsmaske und die Kopfhaube aus Acromantulafäden, die er von Aurora Dawn bekommen hatte. Er holte sich bei der Lehrerin mit den künstlichen Gliedmaßen einen merkwürdigen Gegenstand ab, der wie eine kleine Walze aus Bergkristall aussah, in deren Längsachse ein stecknadeldünner, goldener Stab steckte. “Pflanzen Sie diesen vor Goldschweifs Behausung senkrecht in den Boden ein. Die Berührung mit der Erde und die lotrechte Ausrichtung zum Himmel aktivieren seine magische Bereitschaft. Kann Goldschweif diese Ausstrahlung ohne Leid oder Verärgerung ertragen, pflanzen Sie den Anker im exakten Zentrum der Knieselanlage ein!” Julius bestätigte die Instruktionen durch ein Nicken. “Wenn Goldschweif, die wohl die magisensitivste Knieselin im Gehege ist, ohne Aggression oder Schmerz auf die Anwesenheit des Ankers anspricht, so induziere ich, daß dies für alle Kniesel gilt, sofern der Anker weit genug von den Behausungen entfernt ist.” Julius überlegte kurz, ob er diese klare Festlegung treffen konnte. Doch wenn die Lehrerin und Zaubertierexpertin meinte, das ginge, konnte er es nur ausprobieren. Wenn es stimmte, dann klappte es. Wenn nicht, hatten beide was neues gelernt. Und zum Lernen waren sie ja in Beauxbatons.
 Als Julius mit dem Fernhalteanker vor Goldschweifs Höhle stand hörte er sie knurren: “Nicht weiter zu mir, Julius. Die Kleinen trinken gerade!” Julius wartete in sicherem Abstand, bis Goldschweif erschöpft aus ihrer Höhle kam, die Zitzen noch gerötet vom gierigen Saugen der neuen Jungen. Zwei von denen tapsten hinter ihrer Mutter her und machten Anstalten, ihr an den goldenen Schweif zu springen. Julius sagte:
 “Ich hab hier was mit der Kraft, das Dusty sicher von deinen und den anderen Jungen weghält. Aber ich muß wissen, ob dir oder wem anderen hier weh tut, wenn ich es in den Boden drücke.” Goldschweif wischte mit ihrem Schwanz durch die Luft, weil gerade wieder eines ihrer Jungen daran ziehen wollte. Sie beäugte das walzenförmige Ding in Julius’ Hand. Er senkte es vorsichtig herunter. Goldschweif sog Luft ein. Ihre Schnurrhaare strafften sich. Doch sie wirkte nicht alarmiert, sondern nur neugierig. “Singt leise und mit tiefen Tönen”, verstand er ihre Lautäußerungen wie von einer Menschenfrau gesprochen. Julius setzte die knapp zwanzig Zentimeter lange Walze auf den Boden und drückte sie behutsam ein. Goldschweif wich einen Schritt zurück. “Noch tieferer Ton, nicht böse”, hörte er ihre Äußerung. Er fragte sie, ob ihr das weh täte. Dann erklärte er, was die Walze machte. Goldschweif erwiderte nur für ihn hörbar: “Wenn der neue Kater dann nicht zu meinen Jungen kann mach das in den Boden, Julius.” Julius suchte nun einen ort weit genug von den Wohnhöhlen entfernt. Aus einigen klang ihm bedrohliches Fauchen und Knurren der anderen Mutterkniesel entgegen. Dann grub er die Walze so tief in den Boden ein, daß nur noch ihre Oberseite herauslugte. Er sorgte dafür, daß sie so lotrecht wie möglich stand, indem er den Ausrichtungszauber Rectivertico benutzte, den Robert Deloire beim Aufhängen von Aurora Dawns Bild vorgeführt hatte. Mittlerweile wußte er, daß man damit nicht nur den Zauberstab als Lot benutzen konnte, sondern auch damit anvisierte Gegenstände lotrecht zum Erdboden ausrichten konnte. Als er den Anker fest im Boden vergraben hatte kehrte er zu Professeur Fourmier zurück, die außerhalb des Knieselgeheges gewartet hatte. Sie überreichte ihm einen dünnen, biegsamen Metallring, in dem Julius Runen erkennen konnte, die für Ort, Entfernung und Entgegenstellen standen und durch die Machtrunen “Beharre” und “entgegne” ihre endgültige Kraft erhielten, die dann nur noch durch den Aktivierungszauber geweckt werden mußte. Er suchte seine Frau im Westpark auf, wo sie Dusty in seinem Tragekorb hatte. Julius schickte sie mit einer Geste fort und fischte Dusty mit seinen Behandschuhten Händen aus dem Korb. Der Kater schlief. Millie hatte ein wenig Schlafdunst in den Korb gesprüht. So bestand für ihn keine Gefahr, von dem Kater angegriffen zu werden. Er legte ihm den offenen Ring um den Hals, bog ihn soweit zu, daß er den Hals gerade fest genug umschloß, um nicht abzurutschen, ohne den Kniesel zu erwürgen. Dann tipte er den Ring mit seinem Zauberstab an und murmelte: “Executo Incantatem!” Der Ring schloß sich nun und glühte in einem blauen Schimmer auf. Das blaue leuchten blieb einige Sekunden erhalten. Dann wurde der Metallring wieder so wie vorher, nur daß er jetzt fest geschlossen war. Julius winkte Millie wieder zu sich. Diese sah den Kniesel an und sagte zu Julius: “Wäre vielleicht einfacher gewesen, wenn die werte Professeur Fourmier mich einfach den Interfidelis-Trank hätte trinken lassen. Na ja, vor den Osterferien darf ich den wohl haben, sagt Madame Rossignol.”
 Dusty erwachte eine Viertelstunde nach dem Anbringen des Ringes und maulte, weil man ihn müde gemacht hatte. Dann erhob er sich und ging mit leicht einknickenden Schritten herum, bis seine Lebensgeister wieder vollends erwacht waren und er einfach davonstolzierte. Eine Minute später hörten sie ein protestierendes “Muuauuu!” vom Knieselgehege her. Der magisch aufgeladene Metallzaun alleine konnte das nicht bewirkt haben. Julius und seine Frau beobachteten, wie der Kniesel aus Viento del Sol um das Gehege herumlief und immer wieder versuchte, die letzten fünf Meter zum Zaun zurückzulegen, manchmal mit einem mächtigen Satz. Doch immer wieder federte ihn eine unsichtbare Absperrung wie ein senkrecht aufgerichtetes Trampolin zurück. Immer wieder knurrte und quängelte er. Immer wieder versuchte er, mit seinen Pfoten den Halsring zu packen und loszureißen. Er hatte sicher erkannt, daß dieses fremde Ding ihn davon abhielt, näher als zehn seiner Längen an das Knieselgehege heranzukommen. Noch einmal versuchte er es mit einem gewaltigen Sprung, mindestens vier Meter hoch und acht Meter nach vorne. Doch er prallte auf eine kräftig zurückfedernde Sperre, die ihn fast einen Rückwärtssalto schlagen ließ. Nur der geübten Bewegung seines Schweifes verdankte der Kater, daß er unversehrt auf allen vier Pfoten landete.
 “Wie lange halten diese Ringe vor?” Wollte Julius noch mal wissen.
 “Tante Babs muß die von den Kühen alle drei Monate nachladen, Julius. Aber die sind ja auch ein wenig größer.”
 “Pinkenbach, Millie. Kleinere Materiemenge führt zu kleinerer Ladefähigkeit. Aber drei Monate ist schon sehr verträglich.”
 Sternenstaub alias Dusty kam auf die beiden zu, die ihn mit hierhergebracht hatten und schüttelte sich angewidert. Dann blickte er Millie und Julius aus seinen mondhellen Katzenaugen an, als wolle er inständig darum bitten, ihm doch diesen gemeinen Halsring abzumachen, der ihn wohl davon abhielt, zu den anderen Knieseln zu gehen. Doch Millie und Julius blieben unerbittlich.
 “Jetzt kannst du den Nachts wieder freilaufen lassen, Millie”, sagte Julius. Millie nickte lächelnd. “Caro und Leonie werden es dir danken, Süßer”, antwortete sie darauf.
 __________
 In der folgenden Woche geschah nichts außergewöhnliches, außer daß die Schüler neue Zauber lernten, die alten besser anwenden übten und sie bei Fourmier nach den Greifen weitere Zaubertiere durchnahmen, die eine gewisse Magieresistenz aufwiesen, wie die Riesenspinne Acromantula, von der es in der Menagerie von Millemerveilles einige Exemplare gab.
 __________
 “Ich erfuhr, daß Sie im vergangenen Sommer die beiden goldenen Zauberstäbe verliehen bekamen, Monsieur Latierre”, eröffnete Professeur Delamontagne die nach dem Quidditchspiel erste Stunde Schutz vor zerstörerischem Zauberwerk. Julius nickte. Er trug den ihm verliehenen Orden nicht immer bei sich, weil ihm das schon etwas peinlich war, so hoch dekoriert zu sein. Allerdings hatte ihm Madame Faucon zwischen leisen Zeilen zu Verstehen gegeben, daß er diese Auszeichnung bei schuleigenen Festen als verbindlichen Bestandteil seiner Aufmachung zu tragen habe. Er erwähnte kurz, was damals noch Madame Maxime darüber gesagt hatte. “Natürlich erfuhr ich von meiner geschätzten Ligakameradin und jetzigen Vorgesetzten von dieser Ehre, Monsieur Latierre. Ist Ihnen auch bekannt, wer der letzte damit ausgezeichnete Schüler vor Ihnen war?” Julius nickte und nannte den Namen Lucian Binoche und erwähnte auch, daß das ein Vorfahre von Camille Dusoleil gewesen sei. “Ja, und natürlich daher auch Vorfahre von Ihnen, Monsieur Latierre”, stellte der Lehrer heraus, daß Julius mit den Eauvives verwandt war, was hier eh alle wußten. “Insofern schon eine gewisse Tradition. Aber warum ich dies von Ihnen wissen wollte, Monsieur Latierre: Ist Ihnen auch bekannt, weshalb beziehungsweise für welches Verdienst Monsieur Lucian Binoche die beiden goldenen Zauberstäbe mit Platinfunken am Bande verliehen wurden?” Julius erfaßte, worauf der altgediente Abwehrkämpfer gegen dunkle Künste hinauswollte und sagte ruhig:
 “Ich erfuhr, daß er eine Bedrohung von Beauxbatons abschmettern konnte, die als Vierschatten bekannt war. Ich hörte, daß es sich dabei um mächtige Kunstgeschöpfe der schwarzen Magie handelte. Wie die jedoch genau aussehen weiß ich leider nicht, oder vielleicht auch zum Glück nicht, Professeur Delamontagne.”
 “Da haben Sie aber noch einmal die Kurve bekommen, Monsieur Latierre”, erwiderte der Lehrer leicht verdrossen dreinschauend. Er fuhr fort: “Wer damals vor einhundertneun Jahren Zeuge dieser Plage werden mußte, wünschte danach, niemals davon gehört zu haben, geschweige denn, diese Viererschatten gesehen und gespürt zu haben. Lucian Binoche, damals gerade so alt wie Sie, Monsieur Latierre, war ein erfahrener Runenschüler und besaß eine ähnlich gute Beziehung zu seinem Zauberstab wie Sie, Mademoiselle Hellersdorf.” Er blickte Laurentine an, die leicht errötete. “Das muß Sie freuen und nicht beschämen, Mademoiselle Hellersdorf”, ermahnte der Lehrer die ehemalige Unterrichtsverweigerin. “Woe war ich? Ja, die Viererschatten oder auch Vierschatten waren die Ausgeburt eines von dunklen Einflüssen verwirrten und zu üblen Handlungen getriebenen Zauberers, der mit seiner Durchschnittlichkeit nicht leben wollte und sich auf einen verhängnisvollen Pakt eingelassen hat. Muggel würden dies mit großer Berechtigung als Pakt mit dem Teufel erklären. Der zauberer, der sich selbst den Namen Miles Tenebrosus als Kampfnamen zulegte, erfuhr unter den erwähnten dunklen Einflüssen, wie er es anstellen konnte, die Seelen von vier getöteten Lebewesen gleicher Species und gleichen Geschlechtes zu einer schattenhaften Entität zusammenzufügen, die ähnlich den bereits erwähnten Nachtschatten durch Berührung körperliche und seelische Wärme entziehen konnte. Hinzu kam noch, daß diese finstere Kreatur auch dadurch Schaden anrichten konnte, indem sie den Schatten eines beseelten Wesens überdeckte und ähnlich einem Dementor eine Aura aus Dunkelheit ausbreiten konnte, in der die ungeschützten Menschen körperlich ausgelaugt wurden und somit zu einer leichten Beute werden konnten. Lediglich Sonnenlicht und die darauf bezogenen Zauber konnten die Schattenkreaturen schwächen, aber nicht vernichten. sie gewannen durch die einverleibte Seelenkraft ihrer Opfer immer mehr Größe und Kraft, und wer nur an seinem Schatten von ihnen berührt worden war, wurde mit dem Keim ihrer Existenz infiziert. Trafen vier Schattenberührte zusammen, und es war gerade Nacht oder fand an einem von Sonnenlicht unerreichbarem Ort statt, so fügten sich die vier Betroffenen zu einem neuen Viererschatten zusammen. Auf diese Weise konnten diese düsteren Ausgeburten sich fortpflanzen und sogar gezielt dafür sorgen, daß nicht sofort neue Abkömmlinge entstanden. Wer ein Schattenberührter war konnte mit den damaligen Mitteln der magischen Aufspürung nicht ergründet werden, weil der Keim nicht in den Körpern sondern eben den Schatten der Personen verborgen war. Dies machte die Suche und Bekämpfung existierender Viererschatten sehr schwierig bis nahezu aussichtslos. Lucian Binoche erfuhr aus einer nicht preisgegebenen Quelle, daß es sich bei diesen Geschöpfen um das Erbe eines düsteren Magiers aus ferner Vergangenheit handelte. Er erwähnte, daß die Erzeugung der Viererschatten wohl auf die magiefähigen Bewohner des von den meisten Menschen für reine Legende angesehenen Reiches zurückgingen, daß Ägypter und Griechen Atlantis genannt haben und das vor zehntausend Jahren plus minus anderthalb Jahrtausende zwischen Amerika, Afrika und Südeuropa zu finden gewesen sein soll. Man lachte Monsieur Binoche aus und unterstellte ihm Wichtigtuerei. Aber als die Viererschatten zu einer tödlichen Pest auszuufern drohten und die Sicherheit von Beauxbatons in Gefahr geriet und leider niemand die wirksamen Schutzmaßnahmen der Gründer in Kraft setzen konnte, wie es in Ihrem letzten Schuljahr möglich und bitternötig war, die Herrschaften, erkundete Lucian Binoche die Natur der Nachtschatten, Dementoren und Dunkelfelslern, zu denen wir auch noch mal kommen werden. Er fand aus einer wie erwähnt nur ihm allein bekannten Quelle heraus, daß die Viererschatten durch einen alten Sonnenanrufungszauber zerstört werden konnten, der ähnlich Sanctuafugium eine große Fläche vor Zaubern aus der Lichtlosigkeit schützen kann, aber nur ein volles Jahr vorhält und dann erst ein Jahr danach wieder gewirkt werden kann. Er half den Lehrern von Beauxbatons dabei, diesen Zauber aufzubauen und auszurichten. Als dann eine Armee dieser Ungeheuer auf die Schule vorrückte, fanden viele ehemalige Schüler und die Familien der dort gerade auszubildenden Jungen und Mädchen Zuflucht. Denn Millemerveilles konnte mit diesem Zauber nicht geschützt werden. Zwar konnten die Viererschatten nicht durch Sardonias Schutzglocke eindringen, legten jedoch einen Ring aus undurchdringlicher Dunkelheit und Kälte um das Dorf und trachteten danach, es unter einer Glocke arktischer Kälte erfrieren zu lassen. Binoches Zauber zersprengte die Viererschatten. Sie vergingen zu Rauch, der erst pechschwarz und dann blütenweiß davonwehte. Als der Ansturm der Viererschatten restlos vernichtet war, entsandte der Zaubereiminister mehrere Getreue, die den von Binoche erfundenen Schattenspürer mitführten, eine Erfindung, die Lucian ebenfalls aus der erwähnten ihm alleine bekannten Quelle geschöpft hatte. Jedenfalls war es damit nicht nur möglich, Schattenberührte zu finden, sondern deren infizierte Schatten von der eingewobenen Magie zu reinigen. Die Viererschatten um Millemerveilles wurden von Lucians Mutter Belisama vertrieben, die ebenfalls im Besitz nur ihrer Familie bekannter Kenntnisse und Gegenstände war, um dunkle Kreaturen auf Abstand zu halten. Als Binoche noch herausfand, daß die Viererschatten bei Sommersonnenwende in finstere Verstecke flohen wurde er vom Unterricht beurlaubt, um dem Ministerium zu helfen, konservierte Sonnenfeuerzauber in die georteten Verstecke zu werfen, wodurch die Viererschatten vollständig in Frankreich ausgerottet werden konnten. Allerdings gab es in Großbritannien und Deutschland noch welche, die sich jedoch nach dem großen Vernichtungsschlag zurückzogen. Binoche führte dann mit zwei zaubermächtigen Freunden, Adamas Silverbolt und Albus Dumbledore, einen Befreiungskampf in England. Und so vor etwa hundert Jahren soll dann Miles Tenebrosus gestellt worden sein, als er seinem oder seinen Herren ein neugeborenes Kind opfern wollte. Allerdings weiß außer dem leider 1984 verstorbenen Adamas Silverbolt niemand, wo genau das passierte. Die Identität des letzthin wegen seiner drohenden Niederlage getöteten Miles Tenebrosus wurde zur Geheimsache erklärt, um dessen Familie vor Nachstellungen wütender Hexen und Zauberer zu schützen. Da ich damals noch nicht geboren war kann ich nur das wiedergeben, was mir die Liga gegen dunkle Künste zu erwähnen erlaubt hat. Dieser hinterließ Silverbolt eine kurze Zusammenfassung seines Kampfes und daß der bedauernswerte Zauberer auch als Servus Speculi, als Diner, Knecht oder Sklave eines bestimmten Spiegels, hätte bezeichnet werden müssen. Was es mit dem erwähnten Spiegel auf sich hatte wollte Silverbolt nicht zu deutlich verraten. Den Ort, an dem sich dieser befinden sollte wurde von ihm aus seinen Erinnerungen ausgelagert, um ihn nicht unfreiwillig zum Übermittler dieser verheerenden Information werden zu lassen. Wir von der Liga konnten nur mutmaßen, daß der, der die Viererschatten erschuf oder erweckte, über diesen Spiegel Kontakt zu jenen Mächten erhielt, deren Einfluß und Anleitung ihn dazu trieb, diese Unwesen auf die Menschheit loszulassen. Auch kam durch Silverbolts Aufzeichnungen heraus, daß sein Widersacher drei totale Sonnenfinsternisse genutzt habe, um die ersten drei Viererschatten zu erzeugen.”
 Julius hatte bisher genauso aufmerksam zugehört wie seine Mitschüler. Doch als zum einen von düsteren Mächten, zum zweiten von einem diese kontaktierenden Spiegel gesprochen wurde, konnte er seine Aufregung nur noch schwer unterdrücken. Als Delamontagne jedoch erwähnte, daß der unheimliche Spiegelknecht oder finstere Soldat drei totale Sonnenfinsternisse ausgenutzt haben sollte, um diese Kreaturen zu erschaffen, konnte er nicht mehr an sich halten. Er warf förmlich den Arm in die Luft. Delamontagne sah ihn kurz an, machte jedoch eine zum warten auffordernde Geste und beendete seinen Vortrag mit den Worten: “Trotz des Sieges über Miles Tenebrosus oder Servus Speculi ist zu befürchten, daß die dunklen Kräfte oder Wesen, die ihn zur Geißel der Menschheit machten, immer noch in der Welt sind und wie eine Spinne im Netz darauf lauern, daß wieder jemand so töricht ist, mit ihnen in Kontakt zu treten. Was möchten Sie dazu sagen, Monsieur Latierre?” Julius atmete kurz durch und sprach:
 “Wahrscheinlich möchten Sie uns das erzählen, weil wir in diesem Jahr in Europa wieder eine totale Sonnenfinsternis erleben können und Sie fürchten, daß jemand diesen düsteren Spiegel wiedergefunden hat, um der neue Spiegelknecht zu werden, richtig?”
 “Sagen wir es so, Monsieur Latierre, Sie haben ja am eigenen Leibe erfahren müssen, daß es uralte Hinterlassenschaften gab und gibt, die durchaus das Ende der Menschheit herbeiführen können”, erwiderte Professeur Delamontagne. “Auch hege ich keinen Grund, den niedergeschriebenen Aussagen meines britischen Ligakameraden seligen Angedenkens zu mißtrauen. Zwar ist vor nun fünfzehn Jahren ein wichtiger Erfolg verzeichnet worden, bei dem eine Kreatur dieser Macht endgültig besiegt werden konnte, darf aber nicht darüber hinwegtäuschen, daß die Quelle, aus der die Schlangenbestien stammten, noch immer besteht. Damals war Adamas Silverbolt Lehrer für die Abwehr dunkler Zauberei. Also das, was ich heute mache.” Keiner lächelte oder grinste über diese wohl humorvoll gemeinte Ergänzung. “Er konnte einen anderen Diener dieser Macht stellen und vernichten, bezahlte diesen Sieg jedoch mit seinem Leben.” Julius mußte sich sehr zusammenreißen, nicht hierund jetzt auszurufen, daß Silverbolt eben nicht tot war. Dem war vielmehr was ganz anderes passiert. Doch darüber durfte er hier nicht reden, weil das die Ereignisse vom ersten August 1997 betroffen hätte, über die er außer den unmittelbar beteiligten keinem was erzählen wollte. Doch womöglich wußte Delamontagne sowieso längst, daß Silverbolt nach dem verheerenden Fluch, der ihn erst immer jünger hatte werden lassen, als Baby Adrian Moonriver neu zu leben angefangen hatte. Im Grunde mochte dieser Zauberer, der das knurrige Gemüt eines scharfgemachten Dobermanns an den Tag legte, noch alles wissen, was damals passiert war. Sicher, wo jener Spiegel stand, von dem auch Temmie indirekt berichtet hatte, mochte er wirklich zur Sicherheit aller anderen ausgelagert haben. Denn wohl nur ein Nachkomme Ashtarias mochte sich in die Nähe dieses Artefaktes wagen können, ohne davon versklavt und zum Werkzeug des finsteren Fürsten Iaxathan gemacht zu werden. Binoches Schwiegermutter, die wie seine honighaarfarbene Klassenkameradin Belisama geheißen hatte, war bestimmt die rechtmäßige Trägerin jenes Heilssternes gewesen, den Aurélie Odin getragen hatte und der nun Camille Dusoleil gehörte. All die Gedanken und Gefühle aus der Zeit, wo er mit diesem Artefakt in Berührung gekommen war schossen wie ein Zeitrafferfilm durch seinen Kopf. So hörte er Jacques Lumière nur wie aus großer Ferne einwerfen:
 “Das mit den kranken Schatten ist doch ganz fix zu lösen, indem die mit dem Kleptumbra-Zauber aufgesogen und weggepackt werden.”
 “Darf ich fragen, woher Sie von der Existenz dieses verwerflichen Zaubers wissen, Monsieur Lumière?” Drang Delamontagnes Frage durch den Sturm der Erinnerungen in Julius Kopf hindurch und ließ diesen schlagartig abebben. So sah er nun Jacques, der meinte, so lässig wie möglich dasitzen zu müssen und hörte ihn unbeeindruckt antworten:
 “Das steht in einem Buch “Heil und Unheil” in der Bib von Millemerveilles. Meine werte Schwester, die hier mal Broschenträgerin war, hat mich da mal abgelegt, weil sie sich über irgendwas kräuterkundemäßiges schlaulesen wollte. Ich las das in diesem Buch, daß es diesen Zauber gebe und der von so ‘nem Zauberer aus uralter Zeit namens Salazar Slittereng erfunden worden sein soll, allerdings nur nach Sonnenuntergang klappen würde. Damit könnte wem der Schatten weggezaubert werden und käme nicht mehr zurück, wenn der Schattenklauer den nicht von sich aus wieder rausrücken würde.” Julius wußte nicht, was den Lehrer mehr verärgerte, daß Jacques einen solchen Zauber kannte oder so schnodderig darüber sprach, als wenn es sich nur um die Erlebnisse eines Straßenjungen aus Marseille handelte. Jedenfalls war Delamontagne ziemlich zornig, konnte jeder sehen.
 “Zum einen, Monsieur Lumière und auch Sie anderen, ist die Erwähnung von Zaubern, die unmißdeutbar zum Schaden anderer Menschen entwickelt und angewendet wurden und werden ein sehr ernstes Thema, das mit dem gebotenen Respekt zu behandeln ist, insbesondere im Hinblick darauf, daß wir in diesem Unterricht die verantwortungsvolle Aufgabe haben, uns und unsere Mitmenschen vor solchen Zaubern zu schützen oder der Versuchung zu widerstehen, sie zu erlernen und anzuwenden. Zum zweiten – und wie oft muß ich oder sonst wer aus dem Lehrkörper Ihnen und Ihren Saalmitbewohnern diese Anweisung erteilen – gehört es sich für einen mit den Zauberergraden ausgezeichneten und auf die UTZ-Prüfung hinlernenden, sich einer sachlichen, stilistisch ansprechenden Wortwahl zu befleißigen, wenn er oder sie vor den Mitschülern und/oder Mitgliedern des Lehrkörpers von Beauxbatons etwas erwähnt, beschreibt oder zusammenfaßt. Drittens sollten Sie dringend Ihre Kenntnisse im Bezug auf die historisch wichtigsten Hexen und Zauberer der niedergeschriebenen Geschichte ergänzen, wodurch Sie und jeder andere frühzeitig erkennen kann, welche Motive diese personen umtrieben, dieses oder jenes zu erfinden und zu verwenden. Oder wollen Sie mir womöglich demnächst noch damit kommen, daß die von Sardonia erschaffenen Entomanthropen die Welternährungslage entscheidend verbessern können, weil sie im Vergleich zu unbehexten Honigbienen mehr Nektar einsammeln könnten?” Diesmal grinsten einige, auch wenn es dazu keinen Grund gab. “So bleibt mir leider nur, Ihnen für Ihre respektlose Art im Umgang mit schwerwiegenden Informationen, Benutzung einer Ihrem Alter und Ihrer Herkunft unpassenden Ausdrucksweise und der erwiesenen Ignoranz wichtiger Grundlagen vierzig Strafpunkte an Sie auszuteilen, Monsieur Jacques Lumière. Abgesehen davon habe ich lange genug in Millemerveilles wohnen dürfen um die dortige Bibliothek eingehend besuchen zu können. Das von Ihnen erwähnte Buch befindet sich zwar im Fundus dieser Bücherei, ist aber für minderjährige Hexen und Zauberer genauso unzugänglich wie ähnliche Titel in der Bibliothek von Beauxbatons, gerade um Gedanken an den Nutzen schädlicher Zauberei zu vermeiden.”
 “Gut, die Strafpunkte muß ich wohl schlucken, weil es Ihnen nicht paßt, wie ich rede und ich nicht einsehe, da groß was dran zu ändern. Aber das mit dem Buch war damals so. womöglich hat die, deren Job Sie jetzt machen und die Sie dazu bekniet hat, für sie hier zu arbeiten den Wälzer eingesackt und da in den Schrank gegen Minderjährige reingeworfen, als meine achso korrekte große Schwester unserer Mutter davon erzählt hat, daß ich in dem Ding geblättert habe und die nichts besseres zu tun hatte, als es Madame Faucon aufs Butterbrot zu schmieren”, sprudelte es aus Jacques, der wohl damit rechnete, gleich den Sprechbann abzubekommen. Delamontagne ließ ihn jedoch ausreden und wartete einige Sekunden. Dann fragte er mit unheilvoller Betonung:
 “Haben Sie sonst noch etwas zu sagen, Monsieur Lumière?” Der angesprochene schüttelte den Kopf. “Nun gut, dann sagen Sie besser bis zum Nachmittag auch nichts mehr. Taceto!” Mit dem letzten Wort stieß Professeur Delamontagne den Zauberstab vorwärts und erwischte Jacques, der meinte, den coolen Typen heraushängen lassen zu müssen, mit dem Sprechbann. Dann verhängte er noch einmal zwanzig Strafpunkte wegen respektloser Äußerung gegen die amtierende Schulleiterin und fragte dann in die Runde der noch sprechberechtigten: “Wer außer Monsieur Latierre weiß, wer Salazar sliserinn war?” Millie erhob die Hand, auch Robert, Sandrine, Belisama, Laurentine und Gérard zeigten nacheinander auf. Delamontagne prüfte mit dem Blick den doch recht ansehnlichen Wald erhobener Arme und nickte. “Wunderbar, doch einige. Dann schildern Sie vor allem Ihren Kameraden, die mit diesem Namen nichts anzufangen wissen, um wen es sich handelte, Mademoiselle Hellersdorf!” Laurentine erhob sich und überblickte die Mitschüler. Dann sprach sie so ruhig sie konnte: “Salazar Slifferin, S-l-y-t-h-e-r-i-n geschrieben, gehörte am Ende des achten Jahrhunderts zu den mächtigsten Zauberern der britischen Inseln. Wann er genau geboren wurde ist nicht recht bekannt. Es wird nur von Magiehistorikern wie Bathilda Backshot vermutet, daß er schon einhundert Jahre alt war, als er sich mit Rowena Ravenclaw traf, die ihm einen Vorschlag ihrer Bundesschwester Helga Hufflepuff und Godric Gryffindors übermittelte, eine Schule für magisch begabte Jungen und Mädchen zu gründen, in denen sie alle damals bekannten und im Laufe der Jahre dazukommenden Zaubersprüche und -tränke anzuwenden lernen sollten. Auch wenn Slifferin nicht so besonders begeistert darüber war, mit seinem erklärten Erzrivalen Gryffindor diese Schule zu bauen und zu betreiben erkannte er wohl doch, daß er dabei nur gewinnen würde, wenn er alle magisch begabten Jungen und Mädchen an einem Ort versammelte, um ihnen das beizubringen, was er für wichtig und richtig hielt. So wurde Hogwarts, die britische Schule für Hexerei und Zauberei, gegründet.” Sie sah Julius an, der jedoch ganz ruhig zuhörte. “Die Schulchronik von Hogwarts, deren name mir gerade nicht mehr geläufig ist, erwähnt, daß er dort wohl zehn bis zwanzig Jahre unterrichtet haben soll. Allerdings habe er nur magisch begabte Kinder dort haben wollen, die über mehr als zwölf Generationen hinweg magische Vorfahren besessen hatten. Er überwarf sich mit Gryffindor, der jedes mit Magie begabte Kind dort aufnehmen und zu anständigen Hexen und Zauberern erziehen wollte. So kam es zu einem heftigen Streit zwischen Slytherin und Gryffindor. Weil zu befürchten stand, daß Hogwarts dadurch wieder geschlossen werden mochte, sprangen die beiden Gründungsmütter Ravenclaw und Hufflepuff Gryffindor bei. Die eine mahnte an, daß es unklug sei, magischen Kindern aus unmagischen Familien keine Führung und Ausbildung ihrer Kräfte zu geben. Die andere beteuerte, daß nicht die Herkunft wichtig sei, sondern die Bereitschaft, mit dem erlernbaren zum Wohl der Mitmenschen umzugehen. Wer davon jetzt welche Ansicht geäußert hat weiß ich leider auch nicht. Jedenfalls ist Slifferinn dann wutschnaubend aus Hogwarts ausgerückt. Er hat die drei anderen gewähren lassen, weil ihm klar wurde, daß auch die seiner Auffassung entsprechenden Hexen und Zauberer keine geordnete Ausbildung mehr hätten, wenn die Schule deshalb geschlossen und aufgelöst würde. Dabei hat er wohl was übles dort zurückgelassen, was lange als Legende angesehen wurde, eine Kammer des Schreckens mit einem grauenhaften Ungeheuer darin. Slifferinn soll zu den Parselmündern gehört haben, also Zauberern und Hexen, die sich mit Schlangen unterhalten können, wenn mir bis heute auch nicht klar ist, wie das geht, wo die Tierkundler der Muggelwelt herausgefunden haben, daß Schlangen größtenteils taub sind. Gut, es ging um Slifferinn. Er soll, so mehrere Chroniken und selbstverfaßte Tagebücher, noch fünfzig Jahre lang außerhalb von Hogwarts gewirkt haben. Wie und warum er starb erfuhr niemand. Feststeht nur, daß seine sterblichen Überreste in jener Sumpfburg gefunden wurden, in der er vor der Gründung von Hogwarts gewohnt haben soll. Über seine Vorfahren ist nichts näheres bekannt. Gesichert ist nur, daß er mit einer Hexe namens Styx Witherspoon und einer Hexe namens Heather Blackroot vier Kinder gezeugt hat, drei Söhne und eine Tochter. Die Söhne befolgten die Anweisung des Vaters, nie in Hogwarts zu unterrichten, solange dort nicht nur sogenante reinblütige Schüler aufgenommen würden. Seine Tochter Imelda heiratete jedoch einen Zauberer, der lange Zeit das Haus Slifferinn in Hogwarts leitete und dort Kräuterkunde und alte Runen unterrichtete. Imeldas erster Sohn Corvinus war dort auch mal Lehrer. Mehr kann ich im Moment ohne nachzulesen nicht sagen, Professeur Delamontagne.”
 “Auf jeden Fall waren das schon sehr wichtige Einzelheiten, Mademoiselle Hellersdorf. Zwanzig Bonuspunkte dafür. Gut, wir haben hier nicht Zaubereigeschichte, und meine Kollegin Professeur Pallas wird Ihnen allen wohl in den ersten Klassen oft genug gesagt haben, daß Geschichte keine klare und unparteiische Angelegenheit ist und es immer mehr Fragen als Antworten, immer mehr Lücken als Kenntnisse gibt. Aber das, was Sie uns gerade erläuterten deutet bereits darauf hin, daß sich erwähnter Zauberer nicht uneingeschränkt für das Wohl seiner Mitmenschen interessiert hat. Kann jemand von denen, die gerade noch um das Wort gebeten haben noch etwas dazu beitragen, was erhellt, wie genau Slifferinns Verhältnis zu den hellen und dunklen Formen der Magie beschaffen war?” Belisama zeigte nun auf.Sie erwähnte, daß sie vor zwei Jahren von der damaligen Gastschülerin Gloria Porter die französische Fassung der Geschichte von Hogwarts ausgeliehen hatte um zu erfahren, auf welche Schule sie und Julius mit der Ausbildung angefangen hatten. Sie erwähnte, daß Rowena Ravenclaw, wobei sie den Namen schwerfällig aussprach, für einen klugen Umgang mit den Kindern eingetreten war und nur solche Kinder in ihrem Schulhaus wohnen lassen wollte, die mit großer Klugheit und Voraussicht gesegnet waren. Helga Hufflepuff habe den Fleiß und die Kameradschaft gewürdigt und Gryffindor sei für Mut und Gerechtigkeit eingetreten. Von Slytherin wurde damals schon berichtet, daß er darauf ausgegangen sei, alles zu lernen und anzuwenden, was einem Zauberer uneingeschrenkte Macht über die magielosen Menschen bescherte. Der Umstand, daß solche Menschen auch magisch begabte Kinder hervorbringen konnten und die dann auch noch lernen sollten, alles damit anzustellen, was seiner Meinung nach nur Zauberer können durften, habe zu dem großen Streit zwischen ihm und Gryffindor geführt. Julius nickte sanft. Jedenfalls sei Slytherin nach dem Bruch mit den anderen Gründern wieder in seine Sümpfe zurückgekehrt und habe versucht, etwas zu erfinden, was magiebegabte Kinder ohne magische Eltern früh genug erkennen ließ um sie vor der Entfaltung der eigenen Magie umzubringen. Er sei wohl auch der wahre Erfinder der Mischwesen gewesen, die als Entomanthropen bekannt geworden seien. Vielleicht, so Belisamas zaghafte Vermutung, habe er auch diese Schlangenmenschen erschaffen. Da schaltete sich Julius ein, natürlich erst, als Delamontagne ihm dazu das Wort erteilte.
 “Also was Slytherins Lebenslauf angeht habe ich das auch so in “Eine Geschichte von Hogwarts” gelesen. Ich habe das Buch sogar mit, wenn wer das noch mal genauer hören möchte. Aber was das mit den Schlangenmonstern angeht muß ich Mademoiselle Lagrange leider widersprechen. Die Schlangenmenschen entstammen nicht dem skrupellosen Schaffensdrang Salazar Slytherins, sondern sind wie die vorhin erwähnten Viererschatten auch, die Hinterlassenschaft finsterer Magier aus grauer Vorzeit. Als ich von einem von denen gebissen wurde und deshalb fast selbst zu so einem Ungeheuer geworden bin, hat Voldemort mich über eine durch die Verwandlung entstehende Gedankenverbindung zu unterwerfen versucht. Das fing damit an, daß ich eine sich wiederholende Stimme hörte, die “Sei mir verbunden” gesagt hat. Für mich klang sie wie die ständig wiederholte Durchsage eines Überwachungsautomaten in einem Flugzeug oder Fahrstuhl. Soweit ich hinterher mitbekommen konnte, hat der, vor dessen Namen ihr immer noch erschreckt, ein Artefakt an sich gebracht, mit dem er diese Wesen aufwecken und steuern konnte. Das hat aber auch diese grauen Riesenvögel aufgeweckt, die wohl damals dazu gezüchtet worden waren, die Schlangenmenschen zu bekämpfen und zu vernichten, wenn sie Überhand nehmen. ich bin mir sicher, daß jeder Magier vor Grindelwald und Sardonia diese Biester hätte nachzüchten können, wenn Slytherin die erschaffen hätte. Denn das mit den Entomanthropen stimmt wohl, wie ich von meinem unfreiwilligen Besuch in der Schreckensburg des Doktor Bokanowski mitbekommen durfte oder mußte. Slytherin hat wohl viele Ungeheuer gezüchtet oder finstere Zauber erfunden. Aber die Schlangenmenschen sind selbst für den zu mächtig gewesen.”
 “Na gut, Julius, mit Atlantis, das glauben ja nur wenige”, wandte Belisama ein. Julius nickte. Er glaubte es ja auch nicht. Denn zu glauben hieß ja, es nicht zu wissen. Delamontagne griff noch einmal etwas auf, daß Laurentine angemerkt hatte:
 “Sie erwähnten, daß die Tierkundler der nichtmagischen Welt ergründet hätten, daß Schlangen nichts oder sehr sehr wenig hören können, Mademoiselle Hellersdorf. Nun kann Ihnen Ihr Mitschüler Julius Latierre verbindlich versichern, daß es magische Methoden gibt, die Verständigung mit mindestens einem Tier zu ermöglichen. Auch durfte ich während dem erwähnten Verweil in Millemerveilles die Bienenzüchterin Begonie L’ordoux kennenlernen und erfuhr, daß sie einen befristet wirkenden Trank benutzt, der sie die Sprache der Bienen verstehen läßt, was ihre Arbeit ungemein erleichtert und ihr umfangreiche Erkenntnisse erschlossen hat. Ob ein Parselmund das Ergebnis solcher Zaubertrankexperimente war und warum diese Gabe sich an die Nachkommen vererben läßt ist der magischen Forschung bis heute ebenso unbekannt wie eine sichere Methode, die Geburt magisch begabter Kinder magisch nicht begabter Eltern vorherzusagen. Letzteres ist auch gut so, um solchen Ideen wie sie Slifferin und Voldemort hegten nicht doch noch zum Sieg zu verhelfen. Feststeht jedoch, daß Parselmünder mit Lauten zu Schlangen sprechen können, sobald sie eine Schlange sehen oder ihr Zischen hören können, von dem ja auch nicht restlos geklärt ist, warum ein gehörloses Wesen einen Warn-oder Angriffslaut ausstoßen soll.” Die Schüler nickten. Laurentine durfte dann noch einmal beschreiben, wie die Zoologen der Muggelwelt diese Erkenntnis gewonnen hatten. Delamontagne nickte nur und sagte, daß Magie und Schall aber auch Gedanken und Schall miteinander in Beziehung stünden, weshalb es manche Zaubersprüche gebe, die laut ausgesprochen werden mußten und andere, deren Wortlaut nur konzentriert gedacht werden müsse. Julius durfte dann die Wirkung des Interfidelis-Trankes beschreiben, dem sie alle ja zu verdanken hatten, rechtzeitig gewarnt worden zu sein. Das erwähnte Julius zwar nicht, wußte jedoch, daß es den anderen klar sein mußte. Er sagte aber klar, daß dieser Trank nur zwischen einem magischen Menschen und einem magischen Tier oder Tierwesen funktioniere. Wie Madame L’ordoux ihre Bienen verständlich machte wisse er nicht, nur daß jeder diesen Trank benutzen könne, wie er auch schon ausprobieren durfte.
 “Eigentlich wollte ich mit Ihnen die wirkungsweise des Sonnenzaubers durchgehen, mit dem die Viererschatten damals gestoppt werden konnten. Denn es stimt, daß jede totale Sonnenfinsternis, wie wir sie in diesem Jahr auch über Europa erleben dürfen, eine Möglichkeit bietet, finsterste Zauber gegen die Kraft der Sonne aufzurufen oder die dunklen Verkehrungen heilsamer Sonnenzauber anzuwenden. Aber Monsieur Lumières unstatthaft verächtlicher Einwurf und der Exkurs in das Leben und Können Slifferins haben doch etwas Zeit gekostet. Zu dem Kleptumbra-Zauber, den Monsieur Lumière so unbedacht erwähnt hat noch die wichtigsten Sachen, die Ich Sie niederzuschreiben anhalten möchte.” Die Schüler machten sich zum Mitschreiben bereit. Als alle ihre mit Tinte getränkten Federn auf den Notizpergamenten aufsetzten diktierte der Lehrer: “Bei dem Schattendiebstahl-Zauber Kleptumbra handelt es sich um einen von Salazar Slytherin eher aus Langeweile heraus erfundenen Zauber, der dazu befähigt, den Schattenwurf eines toten Objektes oder Lebewesens zu neutralisieren, so daß der Eindruck entsteht, das Objekt oder Wesen sei für Licht durchlässig. Allerdings wirkt dieser Zauber sich auf Objekte alterungsbeschleunigend aus, da der geraubte Schatten die natürliche Balance der Materie stört. Bei Lebewesen kommt zu der rapiden Alterungsbeschleunigung noch ein vorangehendes Absterben der Empfindsamkeit hinzu, weshalb Menschen oder Tiere, denen auf diese Weise die natürliche Eigenschaft des Schattenwurfes entzogen wurde, dahinzuvegetieren beginnen und mit den auf sie einwirkenden Sinneseindrücken nichts mehr anzufangen wissen. In jedem Fall sterben Körper und Seelen von lebenden Wesen in einem zehntel der sonstigen Lebensspanne restlos ab. Sobald der Tod eintritt zerfällt der Leichnam oder Kadaver zu Asche, was durch die sich zerstreuende Kraft des Zaubers bewirkt wird, dessen materieller Fokus erschöpft ist. Neben der beschleunigten Alterung geht der Schattenraub auch mit einer ansteigenden Empfindlichkeit gegen Sonnenlicht einher. Deshalb wurde lange vermutet und in den Märchen und Legenden der Muggel immer wieder aufgegriffen, daß Vampire keinen Schattenwurf aufwiesen. Doch die Photophobie, also die körperliche Lichtunverträglichkeit der Vampire, rührt von deren veränderter Körpersubstanz her. Wer bemerkt hat, daß ihm oder einem seiner Mitmenschen der natürliche Schattenwurf abhandengekommen ist, kann diese Verhexung nur wieder umkehren, indem er ergründet, wer der Schattenräuber ist und bei Einfügung seines Namens die Formel “Restaurato Relationem (Name des geschädigten) lucis umbrarumque raptum per (Name des erkannten Schattendiebes).” Der Lehrer schrieb die Zauberformel an die Tafel und erwähnte noch, daß man sich dabei eine Szene vorstellen müsse, bei der das Verhältnis von Licht und Schatten schöne Erinnerungen hinterlassen habe. Für den Zauberer, der durch Neutralisation des Schattenwurfes mehr Macht über Zauber der Finsternis erlangen könne, wäre die Wiederherstellung des natürlichen Schattenwurfes gleichbedeutend mit einem mehrfachen Schockzauber, der im Verhältnis zur Dauer des schattenlosen Zustandes so heftig wirken könne, daß der sogenannte Schattenräuber sogar daran versterben könne. “Doch, werte Schülerinnen und Schüler, sollte dies das Los dessen sein, der jemandes Schattenwurf beeinträchtigt, um die eigene Macht über finstere Zauber zu steigern, dann hat er oder sie sich dies selbst zuzuschreiben, wenn der geschädigte sich auf diese Weise in das natürliche Spiel von Licht und Schatten zurückversetzt. Eine scheinbar humanere Methode ist es, den Schattenräuber zu zwingen, den Schattenwurf seines Opfers wiederherzustellen. Die freiwillige Wiederherstellung bewirkt zwar keinen solchen Schock wie der erzwungene Gegenzauber. Doch die dem Geschädigten widerfahrene Alterung wird dann den Schattenräuber selbst betreffen, also eventuell alle zu rasch verstrichene Lebenszeit auf einen Schlag von ihm abgehen. Daher wenden nur sehr skrupellose Magier, die selbst ihr eigenes Leben nicht wertschätzen, diesen zauber an. Von Voldemort ist bekannt, daß er es einmal versucht hat, um die Wirkung zu spüren. Doch nachdem sein Erzfeind Dumbledore den ihm abhandengekommenen Schatten zurückbeschwören konnte hat Voldemort davon abgelassen, diesen Zauber Slifferinns zu verwenden”, beschloß Delamontagne sein Diktat. Er prüfte kurz die Mitschrift und verbesserte Schreibweisen. Dann gab er seinen Schülern auf, sich ausgiebig mit den Zaubern zu befassen, die gegen die aus natürlicher Dunkelheit entstehenden Kräfte anwirkten. Als die Pausenglocke läutete hielt er die Latierres noch zurück.
 “Nun, ich weiß von Madame Faucon ja ausgiebig, wie es damals vor nun einem Jahr war, als die Schlangenmenschen Beauxbatons heimgesucht haben. Allerdings bitte ich Sie beide in Ihrem eigenen Interesse, nicht zu deutlich offenbar werden zu lassen, daß Sie im Bezug auf das alte Reich mehr wissen als die Mehrheit der magischen Menschheit. Ihnen, Monsieur Latierre, ist sicherlich auch aufgefallen, daß ich mit den brisantesten Details im Bezug auf Lucians Schwiegermutter tunlichst hinter dem Berg gehalten habe. Ich bitte Sie daher auch, Ihre Erfahrungen mit bestimmten Artefakten und ihren Besitzern nicht zum allgemeinen Wissensgut der Schülerschaft zu machen, da die betreffenden Personen großen Wert auf Unauffälligkeit legen und ein Recht auf ein ungestörtes Leben haben, wie auch ihre Angehörigen. Dies nur, weil wir im Unterricht gerade so haarscharf an derartigen Informationen entlangestreift sind.” Julius erwiderte, daß ihm das klar sei und er schon aus eigenem Interesse nicht wollte, daß alle erfuhren, was er mit dem alten Reich zu tun gehabt hatte. Millie nickte beipflichtend. Sie sagte dann:
 “Das gefällt mir auch nicht, daß mein Mann kein freies Leben hat, weil dieses alte Erbe an ihm dranhängt. Deshalb will ich das auch keinem auftischen, was er so erlebt hat oder kann.” Delamontagne nickte sehr erleichtert und schickte die Latierres in die Pause.
 Das Thema Viererschatten trieb Julius’ Kameraden noch beim Mittagessen um. Gérard und Robert wollten von Julius wissen, ob der wisse, von wem Lucian Binoche seine Kenntnisse habe, wo er doch mit dessen Nachfahren sehr gut bekannt sei.
 “Ich vermute stark, daß diese Quelle zum Familiengeheimnis der Eauvives gehört, mit denen Binoche ja auch verwandt war. Dann kann ich es entweder nicht herausfinden oder darf es dann nicht sagen, wenn ich es weiß, Gérard. Ich sage nur, daß die Liga gegen dunkle Künste wohl diesen alten Sonnenschutzdom-Zauber gelernt hat und wir von Professeur Delamontagne quasi mit der Nase drauf gestoßen wurden, daß wir den demnächst ganz gründlich lernen, weil ja eben in diesem Jahr wieder eine totale Sonnenfinsternis stattfindet.”
 “Ja, falls die, die sich Sardonias Erbin nennt auf die tolle Idee kommt, sich selbst ein paar Viererschatten zusammenzufluchen, wie sie das mit den Entomanthropen ja auch gemacht hat”, knurrte Robert. Julius konnte das nicht vollkommen ausschließen. Mit dem Wissen aus dem alten Reich mochte Anthelia nun auch wissen, wie Iaxathans Viererschatten gemacht wurden, ohne diesen Höllenfürsten aufzusuchen und sich ihm auszuliefern. Die Meldungen in den beiden Zaubererzeitungen und auch im Tagespropheten, den Gloria ihm alle vier Wochen zukommen ließ, klangen beunruhigend. Denen nach trachtete die Vampirin, von der Brittany ihm erzählt hatte, nach einem Vampirreich auf Erden ohne festliegende Landesgrenzen. Anthelia hatte damals die Entomanthropen neugezüchtet, um die Schlangenmenschen zu bekämpfen. Was mochte der nun alles einfallen, wenn sie diesen Zombiemeister schon mit einem uralten Zauber erledigt hatte und sicher auch was gegen die beiden noch wachen Abgrundsschwestern hatte, die ihm selbst immer wieder Kopfschmerzen bereiteten. Denn so ganz klar ausschließen konnte er nicht, daß sein Onkel Claude bereits mit einer von denen zusammengetroffen war oder irgendwann noch zusammentreffen mochte. Denn als Richard Andrews’ Bruder steckten in Onkel Claude wohl auch starke, jedoch nicht aktivierte Zauberkräfte. Wäre es vielleicht nicht ratsam gewesen, diese schlummernden Kräfte zu erwecken, jetzt, wo es einen Weg gab, dies zu tun? Andererseits konnte er jede mehr als vierfache Mutter und Hexe verstehen, daß die nicht für jeden knapp unter Außenwirkung festhängenden Typen den doch sehr intimen Ritualzauber zur Übertragung zusätzlicher Lebenskraft verwendete. Seine Schwiegergroßmutter Line hätte ihm wohl eine runtergehauen, wenn er sie gebeten hätte, seinen ignoranten Onkel mit ihrer Lebenskraft aufzuladen, um in diesem steckende Zauberkräfte anzukurbeln. Und Antoinette Eauvive hatte auch nur zu diesem Mittel gegriffen, weil sie nicht wollte, daß seine Mutter Millemerveilles verlassen oder dort im tiefsten Zauberschlaf untätig herumliegen mußte. Was Sophia Whitesand geritten hatte, Pinas Cousine Melanie und deren Bruder Mike derartig zu verändern war ihm nur von Pina erzählt worden. Sophia Whitesand war es darum gegangen, daß die Leelands nach dem ja doch erfolgten Abgang Voldemorts mit allem Wissen weiterleben konnten, daß sie erworben hatten. Daß Mike bei der Gelegenheit gleich ein kluges Hexenmädchen zur Mutter seines ersten Kindes gemacht hatte war wohl nicht die Folge dieses Rituals gewesen, half ihm aber nun, wirklich in der Zaubererwelt Halt zu finden. Um wie viel sein eigenes Magiepotential durch Ursuline Latierre aufgestockt worden war konnte er so nicht genau sagen. Immerhin verstand er deshalb einen gewissen Kirschbaum und hatte Darxandria zu einem brauchbaren Zweitkörper verholfen. Das wiederum hatte der Welt geholfen, die Schlangenkrieger loszuwerden. Ob Ursuline Latierre sich dessen bewußt war?
 “Wir wissen ja immer noch nicht, ob die Erbin Sardonias noch lebt oder schon längst eine Nachfolgerin dran ist. Bei der Kiste mit diesem Atomvampir Volakin muß die sich ja eine gehörige Menge Strahlung eingefangen haben”, tat Julius die Vermutungen über Anthelias Vorhaben ab. Robert bemerkte dazu nur, daß dieses Weib offenbar hundert Leben habe. Das konnte Julius leider nicht von der Hand weisen. Doch er durfte nicht erkennen lassen, daß er das besser wußte als die meisten anderen. So antwortete er:
 “Klar, die leiht sich immer einen Körper nach dem anderen aus. Vielleicht darf Céline die auch mal beherbergen.”
 “Ey, das war jetzt fies”, knurrte Robert sichtlich erbleicht. Julius entgegnete, daß eben durch solches Gerede derartig abgedrehte Vermutungen in Umlauf gerieten. Gérard nickte verhalten. Er dachte wohl daran, daß seine derzeitige Freundin Sandrine auch als Leihkörper für eine umhergeisternde Hexenmatriarchin herhalten konnte. Weil Julius das erkannte, wie wuchtig sein Scherz in die Stimmung seiner Klassenkameraden eingeschlagen hatte sagte er:
 “Ich denke mal, die hat was ähnliches gemacht wie Lord Unnennbar, ihre Seele in etwas eingelagert, was länger hält als ein Menschenleben. Wer es findet muß zeigen, daß er, besser sie, das wert ist, mit diesem eingelagerten Seelenabdruck von ihr zusammenzuleben. Ich denke nicht, daß Céline, Sandrine oder Millie diesen Test bestehen würden. Da würde dieses Seelenfragment sich wohl tot und unsichtbar stellen.” Seine Schulkameraden nickten schwerfällig. Julius fiel ein, daß Arcadia Priestley ihm mal erzählt hatte, daß Voldemorts Tagebuch die junge Ginny Weasley wie ein Dämon aus dem Gruselroman in Besitz genommen habe, um durch sie die Kammer des Schreckens aufzumachen und den darin schlummernden Basilisken auf Muggelstämmige loszulassen. Also sollte er das besser nicht zu sehr hoffen, daß seine Frau oder eine andere Hexe nicht doch von etwas ähnlichem unterworfen werden konnten, und sei es, daß doch mal wer die gruseligen Willenswickler Slytherins nachzüchten konnte. Mann! Wenn er vorhin alles erwähnt hätte, was er selbst über Slytherin rausbekommen mußte hätte Delamontagne wohl alle zu Madame Rossignol zur Ausgabe von Träumguttee geschickt.
 Am Nachmittag trainierten die Grünen noch einmal für das am Samstag stattfindende Spiel gegen die Violetten.
 Am Abend ging es im Zauberwesenseminar um die grünen Waldfrauen, auch Sabberhexen genannt. Julius war darauf gefaßt, die zu diesem Zweck eingeladene Vertreterin dieser nicht so ganz vertrauenswürdigen zauberwesen mit einem Devoluptus-Zauber die Laune zu vergellen, falls diese ihn anschmachtete. Millie hatte es nicht besonders toll gefunden, als er ihr das erzählt hatte, daß es einen Zauber gebe, der für einen Tag bis eine Woche jede Lust an was auch immer unterdrücken konte. Der von einer Vorfahrin Ceridwen Barleys erfundene Fluch war wohl als Abwehrzauber gegen notsüchtige Männer gedacht, unterschied aber nicht zwischen Männchen und Weibchen. Doch Julius brauchte seinen Zauberstab nicht hervorzuholen, weil die geladene Waldfrau gerade hochschwanger war und deshalb wohl keinen Fortpflanzungspartner suchte. Allerdings fragte er sich, als er den vorgetriebenen Bauch der kleinen, grünhäutigen Gestalt sah, ob das darin wachsende Kind nicht kurz nach der Geburt wieder dort landen würde, allerdings dann tot und gut durchgekaut. Offenbar war er nicht der einzige, den dieser Gedanke umtrieb. Denn Delamontagne fragte, wie lange Rashaubara die beiden Töchter, die sie gerade erwartete versorgen müsse, bevor sie eigenständig leben konnten. Mit einer entenhaft quäkigen Stimme antwortete das gerundete Geschöpf:
 “Tja, da ich schon zwanzig Töchter rausgedrückt habe weiß ich das, daß ich die wohl in fünfzehn Sommern in eigene Wälder setzen muß, damit die alleine klarkommen. Aber zwei auf einmal hatte ich noch nie, und mich gibt’s ja schon seit hundert Sommern.” alle, die schon im Jahr davor im Zauberwesenseminar waren kannten das schon, daß die grünen Waldfrauen mehr als dreihundert Jahre alt wurden und problemlos noch mit zweihundert Jahren Nachwuchs bekommen konnten. Einer der jüngeren Teilnehmer sah die knapp über dem Boden in der Luft hängende Gestalt an und fragte hastig:
 “Wer ist denn der Vater von denen?”
 “Oh, das sage ich dir besser nicht, weil der so ängstlich ist, man könnte ihn auslachen. Aber der hat das mitgekriegt, daß ich seine Kinder kriegen werde”, erwiderte Rashaubara mit breitem Grinsen. Julius lag es auf der Zunge, sie zu fragen, wo sie ihn heimgesucht und in ihren Bann gezogen hatte. Doch das übernahm Professeur Delamontagne:
 “Nun, werte Rashaubara, es ist ja auch so, daß der Kindsvater wohl nicht unbedingt Vater werden wollte, nicht wahr? Natürlich möchten Sie keinem hier erzählen, wessen Kinder Sie tragen, weil Sie nicht wollen, daß der Kindsvater davon abgebracht wird, diese Kinder zu lieben, wenn alle um ihn herumlaufen und ihm das auszutreiben versuchen.”
 “Das auch”, grinste die grüne Waldfrau. “Der hat mir schon drei Töchter und die beiden da in mir drin gemacht und ist bestimt noch sehr gut dazu zu kriegen, mir noch mal so viele zu machen. Deshalb kriegt das keiner zu hören, wer’s ist.”
 “Sie betreiben Vergewaltigung und Freiheitsberaubung”, schnarrte Corinne Duisenberg. “Natürlich wollen Sie nicht rauslassen, wessen Kinder sie da kriegen. Sie sind wohl nur froh, daß es keine Söhne sind.”
 “Mademoiselle Duisenberg, bitte mehr Selbstbeherrschung”, ermahnte sie Delamontagne. Offenbar widerte es Corinne an, die Gefühlsschwingungen der Sabberhexe zu empfangen und zu wissen, daß sie sich den Menschen unterworfen hatte, dessen Kinder sie erwartete. Die letzte Sabberhexe war eine der gemäßigten Art, die sich auf eine offene Diskussion um ihre Lebensweise eingelassen hatte, ähnlich den Sangazons, die es nun nicht mehr gab.
 “Junges Mädchen, wenn du so sehr ein Kind haben möchtest wirst du dir auch jemanden suchen, von dem du es kriegen willst. Und wenn dir das so wichtig ist wie mir wirst du den Ausgesuchten auch nicht groß fragen, ob er das will, daß du seine Kinder bekommst. Du wirst ihn solange umschwärmen, bis er es als große Ehre empfindet, seine Kinder von dir kriegen zu lassen. Tu nicht so, als wenn du besser damit umgingst als ich oder meine Waldschwestern.” Corinne verzog das Gesicht. Doch sie unterdrückte jede weitere Reaktion. Millie bat ums Wort und sagte:
 “Ja, nur daß Corinne oder ich keinen dazu zwingen werden, uns ein Kind in den Bauch zu legen. Der Vater von Ihren Kindern hat Sie ja nur an sich rangelassen, weil Sie ihn mit Ihren Kräften schwach und wehrlos gemacht haben. So kann jede Frau ein Kind von einem kriegen, den sie für dazu geeignet hält.”
 “Du wünschst dir doch auch schon längst eins”, schnatterte die Sabberhexe und deutete mit ihren knorrigen Fingern zwischen Millie und Julius hin und her. “Ich kriege doch mit, wie du mit dem starken jungen Burschen verbunden bist, wohl um ihn bald dazu zu kriegen, dir wwas kleines zum tragen zu lassen.”
 “Mag sein, aber nur weil er und ich uns ganz freiwillig darauf einlassen und nicht, weil ich ihn mit irgendwas schwach und wehrlos halte”, knurrte Millie zurück. Julius fühlte über die Herzanhänger die tiefe Erschütterung. Diese Sabberhexe hatte Millie kalt und heftig erwischt. Es war ein offenes Geheimnis, daß Millie lieber gestern als morgen das erste Baby von Julius kriegen wollte. Wenn man es dieser Waldfrau da irgendwie mitgeteilt hatte hatte die kein Problem, so eine psychologische Keule zu schwingen. Um so erstaunter war er über Millies nach außen hin gefaßte Reaktion. Früher wäre sie sicher gleich vor Wut auf wen immer losgegangen. Delamontagne schaltete sich wieder ein.
 “Nun, solange uns Rashaubara nicht erzählen möchte, wer der Vater ihrer Kinder wird können wir auch nicht wissen, ob er glücklich darüber ist, ob er das wollte oder dazu gezwungen wurde. Und solange wir etwas nicht eindeutig wissen, die Herrschaften, gilt immer der Grundsatz: Erst Lernen, dann lärmen. Natürlich sind mir vielfältige Berichte bekannt, denen nach Artgenossinnen von Mademoiselle Rashaubara willensändernde Maßnahmen anwandten, um sich junge Männer gefügig zu machen. Doch heißt das nicht, daß das dann auch wirklich alle so machen und jederzeit.”
 “Nichts für ungut, Professeur Delamontagne. Aber das glaubenSie doch selbst nicht, was Sie uns jetzt da erzählen”, entgegnete Patrice Duisenberg. “Wenn ich hundert fleisch fressende Löwen habe, dann ist es doch eher wahrscheinlich, das Löwe Nummer einhunderteins auch Fleisch frißt, als daß der Vegetarier ist.”
 “Nun, bei uns Menschen haben Sie das beste Beispiel dafür, daß selbst die geringste Wahrscheinlichkeit noch gültig bleibt”, erwiderte der Lehrer. “Denn selbst wenn Sie tausend Menschen ohne Magie an sich vorbeilaufen lassen, kann der tausendunderste ein Zauberer oder eine Hexe sein, oder auf tausend Zauberer kommt ein Squib. Insofern können wir nicht komplett ausschließen, daß Mademoiselle Rashaubara und der Vater ihrer Kinder vollständig einvernehmlich miteinander verkehren. Es gibt unter den Zauberern einige Exzentriker, die es für herausragend halten, mit menschenähnlichen Zauberwesen lebensfähige nachkommen zu erzeugen. Ein geniales Beispiel für diese These sitzt rechts neben Monsieur Latierre.”
 “Ja, und Madame Maximes Vater wurde von deren Mutter höflich gefragt und mit viel Aufmerksamkeit und Liebe dazu ermuntert, eine süße kleine Tochter auf den Weg zu bringen”, feuerte Belisama eine entsprechende Erwiderung in den Raum.
 “Wissen wir leider nicht, weil wir Mademoiselle maximes Vater nicht fragen können”, parierte Delamontagne. Dann deutete er wieder auf die Besucherin und sagte: “Nun, nach dem dunklen Jahr gilt in der magischen Welt wieder “Im Zweifel für den Angeklagten” und nicht “Schuldig bis zum Beweis der Unschuld”. Insofern möchte ich die Erregung meiner Schülerinnen und Schüler entschuldigen, Mademoiselle Rashaubara.” Die Sabberhexe kicherte verhalten und antwortete dann:
 “Das ist die Angst. Angst macht böse oder einsam. Ich verstehe das gut, Monsieur Delamontagne. Aber ich merke, daß ich vielleicht doch besser in meinen Wald zurückfliegen soll. Die beiden werden mir hier immer schwerer, und ich will die nicht in einem Steinbau rausdrücken.” Delamontagne nickte und gebot den anderen, hier auf ihn zu warten. Die anderen atmeten auf, als die grüne Waldfrau mit dem Lehrer aus dem kleinen Illusionszimmer verschwunden war. Millie raunte nur, daß ihr das noch gefehlt hätte, der Sabberhexe beim Gebären zusehen zu müssen, wo der Vater der Babys ganz sicher nicht freiwillig mit der zusammengekommen sei. Julius erinnerte sich auch noch zu gut an das, was Tim Abrahams ihm bei der Verhandlung gegen Dolores Umbridge erzählt hatte. Er selbst hatte sich aus jugendlichem Leichtsinn auf eine Affäre mit einer Sabberhexe eingelassen und hatte deren Tochter einen seiner Mitschüler ausgeliefert, weil diese Biester gerne Muggelstämmigen nachjagten, wohl weil in denen noch nicht zu viele Cousinen und Onkels eingekreuzt waren. Hauptsache die waren zeugungsfähig, und die werten Waldfrauen bekamen gesunde Töchter von denen. Die Söhne überlebten ihre Geburt nur solange, wie ihre Mütter ihnen Milch geben konnten. Das wußte auch Delamontagne. Er hatte mit seiner diplomatischen Art nur erreichen wollen, daß die Zauberwesen-AG-Mitglieder unbefangener an wahrhaftig vorgeführte Zauberwesen herangingen und sich nicht von weit verbreiteten Vorurteilen beeindrucken ließen. Julius dachte im ersten Anflug von Gehässigkeit, ob er nicht eine von Hallittis Schwestern fragen sollte, ob die nicht auch mal herkommen wollte. Denn was die Succubi anging, so würde Phoebus Delamontagne sicher keine Fürsprache für die Lebensweise dieser Wesen halten. Doch dann fiel ihm ein, daß er damit eine große Flasche aufmachen und einen ihn fressenden Flaschengeist freilassen würde. Er wollte sicher nicht wissen, wie man so eine Kreatur kontaktierte. Nachher konnte man die noch wie die Dämonen aus den Horrorromanen herbeirufen, beschwören und zum Dienst fordern, wenn man keinen Murks bei der Vorbereitung gemacht hatte. Nein, das wollte er dann besser schnellstens wieder vergessen.
 Als Delamontagne zurückkehrte sagte er ganz ruhig: “Vertrauen Sie nicht immer auf die Absicherungen, die Damen und Herren. Zwar konnte uns Rashaubara in ihrem Zustand nicht so gefährlich werden wie eine körperlich unbelastete Vertreterin ihrer Art. Aber es war ihr schon anzumerken, daß sie sich in die Enge gedrängt fühlte. Jedes in die Enge gedrängte Lebewesen tendiert zum plötzlichen Angriff. Das sollte Ihnen im Umgang mit Zauberwesen und magischen Tieren immer bewußt sein. Ich verstehe zwar, daß Sie sich darüber aufregten, daß diese Waldfrau so überlegen auftritt, wenn es um ihre Fortpflanzung geht. Aber selbst Sie haben sicher bemerkt, wie nahe Sie Rashaubara an den Rand einer Unbeherrschtheit getrieben haben.”
 “Ich habe die Gier dieser Kreatur gefühlt und die Beklemmung ihrer ungeborenen Kinder. Ich habe schon schwangere Hexen und trächtige Tiere getroffen. Die alle zeichneten sich dadurch aus, daß die Ungeborenen sich voll und ganz geborgen fühlten und ihre Mütter nur Angst hatten, ihnen und den Kindern könnte was passieren. Rashaubara hat nur Überlegenheit und Gier empfunden, und ihre Kinder strahlten große Beklemmung aus, als fühlten sie sich wie Gefangene.”
 “Das würde ja nur gehen, wenn die beiden Kleinen schon ein entwickeltes Bewußtsein hätten”, argwöhnte Belisama. “Ich würde mich dann wohl auch ziemlich beklommen fühlen, wenn ich in einem dunklen Sack voller Wasser hinge.” Delamontagne schien diese Bemerkung sichtlich zu irritieren, auch was Corinne erwähnt hatte. Er fand wohl nicht so schnell die Worte, die er suchte. Erst nach einer Minute gespannter Erwartung sagte er seufzend:
 “Gut, es mag sein, weil die beiden Kinder kurz vor der Geburt stehen und Zwillinge nun mal weniger Platz im Uterus haben als Einzelkinder und Rashaubara tatsächlich ganz kurz vor der Niederkunft steht. Ansonsten halte ich meinen Einwand von eben aufrecht, daß Sie beim Umgang mit Zauberwesen, von denen Sie wissen, daß diese potentiell gefährlich sind, mehr Behutsamkeit und Ruhe an den Tag legen. Denn ohne die Vorstellung lebender Exemplare intelligenter Zauberwesen wäre diese AG nur ein Viertel so viel wert. Mademoiselle Maxime erwähnte, daß Sie bereits mit dem Vampirehepaar Sangazon zu tun hatten. Sicher haben Sie da alle optimale Sicherheitsvorkehrungen getroffen. Doch gegen die magische Stimme von Voixdelalune Sangazon hätten Sie wohl nicht viel ausrichten können.”
 “Ähm, Professeur Delamontagne, wenn Mademoiselle Maxime, die damals noch als Madame Ladirectrice angesprochen wurde, Ihnen alles erzählt hat, dann bestimmt auch das, daß die Schutzartefakte diebstahlsicher gemacht worden waren, daß nur sie sie hätte abnehmen können”, wandte Patrice Duisenberg ein. Millie und Julius nickten bestätigend. Der Lehrer nickte dann auch. Offenbar hatte der Vergleich nicht helfen können, seine Fassung zurückzugewinnen. So sagte er dann nur noch: “Ich möchte Sie eben nur eindringlich darum bitten, während der Präsentation eines intelligenten Zauberwesens nicht mit aller Verachtung auf es einzureden, sondern es seine Erlebnisse oder Lebensweisen erklären lassen, wie Sie es bei den Hauselfen, bei Madame Léto oder den Vertretern der Zwerge und Kobolde gemacht haben.” Alle grinsten unangebracht. Julius dachte auch daran, wie er fast damals mit diesem Zwerg aneinandergeraten war oder wie er die Sangazons verabscheut hatte. Sicher, wer Angst hatte konnte nichts neues lernen. Doch es stimte wohl schon, daß eine bestimmte Natur zu bestimmten Verhaltensweisen zwang und eine grüne Waldfrau eben nicht anders konnte, als sich unter den magischen Jungen mit nichtmagischen Eltern die Väter ihrer Kinder herauszufangen oder die Kinder normaler Menschen zu jagen und zu fressen, wenn man sie nicht daran hinderte. Vampire brauchten Blut, Abgrundstöchter die Lebenskraft geschlechtsreifer Menschen. Er selbst aß immer wieder Fleisch, obwohl Brittany und ihre Verwandten väterlicherseits das für barbarisch hielten. Was sollte er sich da über ein Wesen erhaben fühlen, daß seine Zauberkräfte und seine Körperausscheidungen benutzte, um die eigene Art zu erhalten? Die einzige Antwort darauf war der Gedanke an Tim Abrahams und den Muggelstämmigen, den er unter dem Einfluß einer Sabberhexe an deren Tochter ausgeliefert hatte. Bei dem Gedanken an Tim Abrahams fragte er sich, ob dessen Ehefrau nicht auch schon das erste gemeinsame Kind zur Welt gebracht hatte. Sollte er ihn anschreiben? Dann sollte er aber bestimmt nicht damit ansetzen, daß sie vor kurzem Besuch von einer schwangeren Sabberhexe gehabt hatten. Er dachte noch darüber nach, als Delamontagne die Zusammenkunft beendete und alle in ihre Säle zurückschickte.
 Als sie beide in ihren eigenen Wohn-und Schlafsälen in den Betten lagen mentiloquierte Mildrid noch einmal mit Julius. “Ist dir auch aufgefallen, daß Delamontagne ziemlich geknickt war, als Corinne und Belisama das antippten, daß die beiden Sabberhexenbabys ein erwachtes Bewußtsein haben könnten?”
 “Klar ist mir das aufgefallen, Mamille. Und ich kann mir auch denken, was den daran so runtergezogen hat.”
 “Achso, du meinst, daß er auch das denkt, was du mir über Weihnachten zugemelot hast?”
 “Denkt oder konkret weiß, Mamille. Der erzählt uns längst nicht alles, was der aus der Liga so mitkriegt. Ich muß dabei auch an diesen gemeinsamen Traum von uns denken. Wir kennen das ja beide, wie sich das für ungeborene Kinder anfühlt. Für wen, der nicht gerade erst entstanden ist oder weiß, daß er nur eine magische Mütze abnehmen muß kommt das schon einer verschärften Einzelhaft im Wassertank gleich. Mum hat mir mal erzählt, daß es bei den Geheimdiensten sowas ähnliches gab, um Leute an den Rand des Wahnsinns zu treiben, weil sie für eine gewisse Zeit nichts mehr sehen, hören oder riechen konnten und um sich herum nur Dunkelheit und Stille hatten.”
 “Ja, aber so’n Wassertank oder Wassersack ist doch nur ein totes Ding, daß nicht mitbekommt, wie du dich fühlst, Monju”, erwiderte Millie. “Wir haben ja unsere eigene Geburt nacherlebt, du meine und ich deine noch dazu. Das war für dich doch nicht so beklemmend, wie Corinne das bei dieser Rashaubara gefühlt haben will.”
 “Ja, aber nur weil ich wußte, daß mir keine Gefahr drohte und das alles schon lange zurücklag. Aber stell dir mal Larissa Swann vor, wie die erst gemeint hat, zu sterben und dann angefangen hat, ihre Umgebung zu fühlen. Die wußte vielleicht schon vor ihrem zweiten Urschrei, was mit ihr passierte. Ob die sich dabei immer ganz glücklich gefühlt hat?”
 “Du hast mit der Kleinen gesprochen. Du hättest die ja fragen können”, erwiderte Millie durch Wände und Säle unhörbar. Julius schickte zurück, daß sie das nicht beantworten wollte, weil das die Privatsphäre ihrer neuen Mutter berührt hätte.” Millie erwiderte darauf nur, daß sie damit auch ihre eigene Privatsphäre gewahrt habe. Das konnte und wollte Julius nicht abstreiten. So wünschten sich beide noch eine gute Nacht.
 __________
 Julius und Millie halfen ihren Kameraden weiterhin beim Aparierkurs. Nur Bernadette lehnte es ab, sich von Millie Tips geben zu lassen. “Ich kam mit deiner Schwester schon nicht klar und muß mich von dir nicht auch noch rumkommandieren oder anleiten lassen”, hatte sie einmal gesagt. Das war für Millie mehr als deutlich genug. Immerhin konnten jetzt immer mehr der Sechstklässler apparieren und dabei immer größere Strecken zurücklegen. In vier Wochen wollte Michel Montferre die ersten Freilandübungen machen. Endlich schaffte es auch Bernadette, nachdem Caroline sie damit aufgezogen hatte, daß sie endlich mal ihren Körper und Geist fühlen sollte anstatt darüber nachzudenken, in welcher Zeile stand, wie sie disapparieren konnte. Am Ende der Stunde hatten sie alle es zumindest einmal geschafft. Julius und Millie übten bei der Gelegenheit auch das Apparieren, um nicht einzurosten.
 Dusty maulte immer noch über den Fernhaltering um seinen Hals. Zwar konnte er die anderen Kniesel in der Nacht beschnuppern. Aber die gerade Junge habenden Knieselinnen waren vor ihm sicher.
 In der folgenden Woche ging es bei Zauberkunst um die Flächenzauber, wobei Julius zum ersten Mal den schwerelosen Raum hinbekam. In Delamontagnes Stunden übten sie Sonnenzauber und Abwehrmaßnamen gegen Dunkelheits-und Kältezauber. Sie besprachen weitere düstere Wesen wie die Inferi und Zombies und wie diese bekämpft werden konnten: Nämlich mit Feuer oder Enthauptung. In Verwandlung führte Julius nun immer bessere Selbstverwandlungen aus, während Laurentine auf Madame Faucons und Professeur Dirksons Fürsprache hin schon mit Autonebulation experimentierte, was Julius einige freie Minuten gab, um sich mit ungesagtem Schnellzaubern in Form zu bringen. Wer konnte schon wissen, ob er nicht irgendwann innerhalb von einer Sekunde aus einem Streichholz einen Kleiderschrank machen mußte.
 Richtig entspannend war dagegen das Quidditchspiel Grün gegen Violett. Zwar überrumpelten die Violetten die Grünen in den ersten fünf Minuten und jagten den Quaffel sechsmal durch einen der drei Ringe. Doch dann rollte Angriff auf Angriff gegen das Tor der Violetten an. Dreizehn Tore in Folge, von denen jeder Jäger vier erzielen konnte, trieben die Violetten zu an Brutalität grenzenden Ausbruchsversuchen. Das wiederum brockte ihnen fünf Strafwürfe ein, so das Louis nach nur zwanzig Minuten das zwanzigste Tor erzielte. Ob es für die Violetten eine Erleichterung oder der Gipfel der Demütigung war konnte Julius nicht sagen. Doch als Monique den goldenen Schnatz erwischte und den Spielstand auf 380 zu 60 Punkten ausbaute, verloren die Violetten kein weiteres Wort. Der Jubel kam von den Grünen, den Gelben und den Blauen. Die Roten klatschten nur und sangen: “Rot Rot Rot. Die Schale wird doch rot!” Millie und Sandrine gehörten zu den ersten Gratulanten nach den Saalvorstehern. Professeur Paralax wußte wohl nicht, ob er seiner Mannschaft gratulieren sollte, nicht noch mehr Tore geschluckt zu haben oder ihnen Mut zusprechen sollte, daß es in der nächsten Runde andersherum laufen würde. Da es nur noch zwei gab war das auch kein Trost, dachte Julius.
 “Den Schnatz kriegen wir auch im nächsten Spiel, Süße”, feixte Gérard, der neben seiner Freundin bei Julius stand.
 “Als wenn du Sucher bei denen wärest. Ich werde den schon kriegen, wenn Monique nicht hinsieht, Schnuckel, glaub’s mir. Genau wie ich dich im Mai bei mir auf den Besen heben werde.”
 “Ähm, ‘n bißchen früh wohl oder?” Erschrak Gérard. Doch Sandrine antwortete nicht darauf. Sie zog weiter, um Monique klarzumachen, daß das nächste Spiel nicht an den Schnatz für die Grünen zu denken war. “Die will doch nicht echt vor dem UTZ-Jahr heiraten”, grummelte Gérard.
 “Wieso nicht. Millie hat mich doch auch schon geheiratet”, erwiderte Julius. Denn wenn eine Hexe den Zauberer ihrer Wahl auf ihr vorderes Besenende aufgabelte und für alle sichtbar mit ihm über dem Gelände herumflog, dann galt nach der alten Tradition eine Zweimonatsfrist bis zum Läuten der Hochzeitsglocken. Millie, die gerade bei Céline stand und ihr zu drei genialen Durchstoßmanövern ohne Dawn’schen Doppelachser gratulierte, hörte es gerade nicht, als Julius sagte: “Die hat mitbekommen, wie schnell du vom Haken sein kannst, wenn es ernst wird, Gérard. Deshalb wird Sandrine jetzt, wo sie an Millie und mir sieht, daß das auch in der Schule geht, darauf ausgehen, dich einzuholen und zu sichern.”
 “Ey, das ist jetzt fies, Julius. Ich kann dir dafür keine Strafpunkte reindrücken”, knurrte Gérard. “Mach das zum Thema bei der SSK”, konterte Julius. Doch genau das würde Gérard nicht im Traum tun. Denn dann konnte es ihm oder Sandrine passieren, daß geklärt wurde, ob die beiden schon einmal den Regenbogenvogel gerufen hatten. Mittlerweile kannte er Sandrine doch gut genug, daß sie nichts sagte, was sie nicht auch so meinte und nichts anleierte, hinter dem sie nicht stehen konnte. Robert, der gerade vorbeikam, um seiner Freundin zu gratulieren, hielt kurz an und fragte Gérard, was ihm über die Leber gelaufen sei. Er meinte nur, daß Sandrine wohl im Überschwang gemeint hatte, sie würde den Schnatz beim nächsten Spiel genauso locker erwischen wie sie ihn auf den Besen heben würde.”
 “Achso, und du möchtest dann lieber ein Schnatz sein und in Sandrines warmer, weicher Hand flattern als dir ihren Besen zwischen die Gräten friemeln zu lassen?” Fragte Robert vergnügt grinsend. Gérard schnarrte nur zurück, daß Robert es gerade nötig habe, wo Céline eifersüchtig auf Connie sei, daß die schon ein Kind hätte.
 “Tja, wo die das ganz alleine großfüttern muß”, erwiderte Robert und eilte schnell weiter, um den beiden Schulkameraden nicht zu zeigen, wie heftig ihn das getroffen hatte. Julius konnte sich gut vorstellen, daß nicht nur Sandrine schon mit dem Gedanken spielte, ihren festen Freund auf den Besen zu heben. “Könnt ihr das Sandrine nicht beibringen, noch ein Jahr zu warten? Ich meine, sie ist ein sehr nettes Mädchen, und ich kann mir das supergut vorstellen, mit der alt zu werden und ein paar Kinder und Enkel um mich rumlaufen zu haben. Aber du bist doch durch die Kiste mit Millie schon voll ausgebucht. An dir hängen doch schon alle Latierres dran, daß du nach Beauxbatons bei einem oder einer von denen anfängst, um der runden Hexenoma die ersten Urenkel groß und stark füttern zu können, wo Mogeleddie Martine hat abblitzen lassen.”
 “Gerade der sollte dir ein warnendes Beispiel sein, Gérard. Sandrines Eltern sind bestimmt auch leicht wütend zu machen, wenn ihre Tochter nicht den Typen auf den Besen heben kann, der lange genug um sie herumgelaufen ist. Sandrines Mutter ist auch noch drauf, meine Mutter aus dem Muggelverbindungsbüro abzuwerben, um sie in der grundschule von Millemerveilles fest anzustellen. Wenn Sandrine ein Wenig von deren Beharrlichkeit hat, wird sie dich nicht in Ruhe lassen, bis du mit ihr vor dem Zeremonienmagier stehst. Es sei denn, du verscherzt es dir komplett mit ihr. Aber dann bist du bei allen französischen Junghexen abgemeldet.”
 “Ich weiß ja, daß du da wohl aus gewisser Erfahrung sprichst, Goldtänzer”, knurrte Gérard. “Dann lasse ich besser die anderen zu dir, die da gerade angerauscht kommen. Die kleine Dicke Duisenberg ist auch dabei.”
 “Die kann dir auch keine Strafpunkte geben”, erwiderte Julius darauf. Dann waren Corinne und ihre ein Jahr jüngere Tante Patrice heran. Gérard setzte sich ab.
 “Sandrine ist an Monique dran, daß die gelben den Schnatz kriegen, wie? Aber den hol ich mir im letzten Spiel von ihr ab, bevor sie ihre Hand dran hat. Jedenfalls sehr schön schnelle Manöver. Jetzt weiß ich, was ich in meine Truppe noch reinkriegen muß. Danke für die Vorführung!” Sie knuddelte Julius, der durch den Größenunterschied zwischen Corinne und sich selbst irgendwie daran dachte, was wäre, wenn sie ihn auf den Mund küssen wollte. Da schob Corinne aber schon ab und schlüpfte sehr gewandt zwischen den anderen sie überragenden Schülern hindurch vor Monique hin und sprach diese von unten her an. Offenbar hatte die Sucherin und Kapitänin der Grünen die Konkurrentin nicht gesehen und erschrak leicht. Louis wurde gerade selbst von einer Traube von Junghexen umschlossen, darunter Jacqueline Richelieu, Babette und Mayette Latierre. Julius fragte sich jungenhaft, ob das was wäre, Louis und Mayette? Dann wäre der Muggelstämmige auch in der Latierre-Familie und hätte Ursuline als Schwiegermutter. Dann würde Louis ja sein Onkel. Na, ob das so eine gelungene Vorstellung war? Mayette warf Julius einen Blick zu und löste sich aus dem Pulk ihrer Jahrgangskameradinnen.
 “Wenn der auch so gut tanzen lernt wie der fliegt müßt ihr den gut wegschließen. Callie schmachtete den schon echt an”, sagte Mayette vergnügt grinsend.
 “Ich denke, da wird erst noch der Kasten mit den Nummern aufgestellt, die jede ziehen muß, die Louis gratulieren will. Abgesehen davon sieht der mir im Moment nicht danach aus, als wolle der sich jetzt schon festlegen.”
 “Da wird meine halbgroße Nichte Calypso nicht nach fragen, Julius. Die läßt dich doch nur in Ruhe, weil sie keinen Krach mit Millie und Hipp kriegen will. Aber wenn der Louis nicht bis nächsten Sommer eine an der Hand hat, hängt er an Callie dran oder Pennie. Die müssen das wohl noch ausknobeln.”
 “Falls Louis nicht findet, mit der Enkeltochter der Schulleiterin gut auszukommen. Aber das denkt der auch nur solange, wie er Babette noch nicht richtig kennt.”
 “Ey, wenn den eine Latierre haben will wird Babette das echt nicht abwürgen. Aber vielleicht steht der auf ‘ne Violette mit einem superlangen Stammbaum von Hexen und Zauberern.”
 “Nächstes Jahr kommen Denise Dusoleil und Melanie Odin nach Beaux. Dann ist die Konkurrenz noch größer”, trieb Julius den Scherz an den Rand der Unerträglichkeit. Mayette deutete nur auf Louis, der gerade versuchte, Babette und Jacqueline abzuwimmeln. Doch da kam gerade das zwillingspaar Calypso und Penthisilea Latierre angelaufen. Mayette grinste überlegen und stupste Julius kurz an, bevor sie davonlief. Julius dachte an jenes eine Quidditchspiel, nachdem Millie ihn vor großem Publikum einen Kuß auf den Mund gegeben hatte, wo er noch mit Claire zusammen gewesen war. Wenn Callie und Pennie ähnlich dreist waren konnte es Louis auch noch passieren was ihm paassiert war.
 Millie stand gerade bei Céline. Julius ging hinüber und achtete nicht auf Callie und Pennie. Er unterhielt sich mit seiner Frau und seinen Mannschaftskameraden über die Erfolgsaussichten, daß Rot oder Grün den Pokal bei sich stehen haben würde. Erst nach ungefähr einer Viertelstunde traute er sich wieder zu Louis und dem Schwarm junger Hexen hinüberzusehen. Professeur Dirkson stand bei ihm und hatte offenbar alle anderen jungen Damen verscheucht. Louis wirkte ziemlich erschüttert. Julius beschloß, zu klären, was passiert war und eilte hinüber. “Huch, wir haben gewonnen, Louis. Wieso so erschüttert?” Fragte er. Louis sah ihn an und meinte:
 “Öhm, diese beiden rotblonden Kraftriegel haben mich mehrmals hochgeworfen. Dann meinte die Ausgabe mit der Lockenfrisur, daß ich noch ein bißchen mehr essen müsse, weil sie sonst Angst hat, ich könnte ihr durch die Decke fliegen. Dann kam aber Professeur Dirkson und hat die beiden ruhig aber mit klarer Ansage dazu bekommen, mich in Ruhe zu lassen. Wenn ich mit ‘ner Kampfdrone aus Walküristan zwischen die Laken wollte würde ich Professeur Fourmier anschreiben, ob die für sowas zu haben sei. Sag das den beiden bitte, daß ich keine Ken-Puppe bin, die man durch die Gegend feuern kann, ey!”
 “Ey ist das falsche Zauberwort, Louis. Aber mir liegt auch was dran, denen ganz ruhig und ohne Strafpunkte zu erklären, daß zwei auf einmal eine zu viel sind. Dann hast du erst einmal Ruhe vor denen.”
 “Was ist los?” Wollte Millie wissen, die gerade ankam. Louis sah sie an und meinte, sie möge ihren beiden überzüchteten Cousinen bitte ausrichten, daß er nicht ihr lebendiges Spielzeug sei und sich die mit den Locken keine Hoffnungen machen sollte, sie könnte ihn durch eine Wohn-oder gar Schlafzimmerdecke feuern.
 “Dann such dir langsam mal eine aus, Louis. Callie und Pennie merken das, daß du auf uns Mädels ansprichst, auch wenn du selbst das ziemlich unangenehm findest. Aber du bist bei Julius im grünen Saal gelandet und nicht bei den Gelben, und selbst die sind da nicht so zurückhaltend.”
 “Als wenn dich das abgehalten hätte, Millie”, grummelte Julius. Seine Frau erwiderte ruhig: “Weil ich wußte, daß wenn nicht Claire dann nur ich, Süßer. Ich wußte das, und du hast es kapiert, daß du mit mir auch besser zurechtkommst als mit den anderen, die um dich herumgeschlichen sind.” Dann wandte sie sich wieder an Louis: “Ich versuch noch mal mit Callie und Pennie zu reden, daß Jungs nicht so gerne von Mädchen in die Luft geworfen werden wollen. Womöglich haben die schon vergessen, was das mit Gérard ihnen und damit unserer Mannschaft eingebrockt hat. Aber was ich sagte meine ich auch, Louis. Du brauchst nur die Hand auszustrecken, und zwei von uns Mädels hängen dran. Fühl dich geehrt und glücklich, wenn du nicht auf Jungs stehst!”
 “Setz das bloß nicht in Umlauf, sonst gibt es tierischen Streß”, knurrte Louis. Julius räusperte sich und wandte ein, daß Millie ihm nicht vorschreiben wolle, wen er als Freundin haben wolle. Darauf meinte Louis:
 “Ich habe beschlossen, daß ich erst mit der Schule durch sein will, bevor ich klar kriegen will, ob ich mit einer aus der Schule oder einer anderen was anfange. Das darfst du deinen übersteuerten Cousinen gerne so weitergeben.”
 “Im Mai ist Walpurgis. Ich habe von Marc, daß ihr zwei die Soziusflugprüfung gepackt habt. Das heißt für dich, daß dich sicher einige Hexen einladen werden. Einer von denen solltest du zusagen, wenn du keinen dauernden Krach mit allen von denen haben willst. Und so wie du meinst, gerade drauf zu sein willst du ganz sicher keinen Schwarm wütender Hexen um dich rumsurren haben.”
 “Steck’s dir wohin, Mildrid Latierre!” Knurrte Louis gereizt. Millie wollte schon was erwiedern, als Julius sagte: “Nun, Millie kann dir natürlich keine Anweisungen für dein Privatleben geben, solange du nicht vor ihr krank herumläufst. Wir klären das mit Callie und Pennie. Aber was die Walpurgisnacht angeht stimmt das. Jungs, die eingeladen werden sehen das als Ehre an. Wenn sie jede Einladung ablehnen machen die sich locker unbeliebt. Und du hast durch das Turnier hier gerade sehr viele Sympathiepunkte gewonnen. Wenn du keine Einladung annimmst, und es sich rumspricht, wer dich alles eingeladen hat, kannst du die Sympathie locker wieder verlieren. Ich war zumindest froh, daß ich hier in Beaux schon gut untergebracht war.” Louis winkte Julius und Millie näher heran. Millie lauerte, ob sie ihm nicht doch noch Strafpunkte aufhalsen sollte. Da sagte Louis: “meine Alten kippen voll aus den Latschen, wenn ich mir hier ‘ne Freundin zulegen würde. Die halten mich immer noch für eine Art Mutant. Außerdem könnte ich in den Ferien doch mit keiner von denen telefonieren außer mit Babette oder Jacqueline, und die sind mir zu klein.”
 “Du hast also Angst, daß du feststellst, daß du mit einer von den Mädchen supergut klarkämst und deine Eltern darüber einen Herzinfarkt kriegen könnten oder was?” Fragte Julius. “Dann sage ich dir mal was. Mein Vater hat bis zu seinem unrühmlichen Abgang gemeint, ich sei abartig und hätte von Hogwarts oder Beauxbatons ferngehalten zu werden. Deine Eltern lassen dich immer noch hierherkommen. Die müssen doch wissen, daß hier auch viele junge Mädchen rumlaufen. Und wenn du im Quidditch supergut mithältst macht das bei denen Eindruck. Am besten wartest du drauf, wer dich zur Walpurgisnacht einläd. Dann kannst du ja aussuchen, hinter welcher du einen Abend bis Mitternacht sitzen möchtest. Vielleicht kriegst du das dann mit dir selber klar, was du willst. Ich habe das lernen müssen, daß ich nicht andauernd darauf schauen soll, was meinen Eltern paßt, sondern was für mich wichtig und richtig ist. Es tut mir heute noch weh, daß mein Vater so ein sturer Hund war und ich dem nicht zeigen konnte, daß ich immer noch ein Mensch bin. Also lass das alles ruhig und locker auf dich zukommen. Millie und ich klären mit Callie und Pennie, was da passiert ist und daß sie dir genauso Zeit geben sollen wie alle anderen. Die müssen nicht alles haben, was denen gerade mal gefällt.”
 “Also, Millie, ich bin nicht schwul – denke ich zumindest”, knurrte Louis an Millies Adresse. “Aber ich habe echt keinen Bedarf, mich jetzt schon festzulegen und damit meine Ferien zu versauen, daß mir die Eltern von einer ‘ne Einladung schicken, mich doch mal kennenzulernen. Abgesehen davon kenne ich deine werte Tante, als die wegen der beiden Dynamitschnepfen hier war. Das ist doch die im Cowgirlanzug, richtig? Die machte auf mich den Eindruck von ‘ner totalen Spaßbremse. Die müßte ich ja mitheiraten, wenn ich eine von deinen Cousinen buchen würde. Steck denen das.”
 “Stimmt, mit Tante Babs kämst du nicht so gut klar wie mit Oma Line. Also häng dich an Mayette oder spann Marc Tante Pattie aus!” Scherzte Millie. Dann sagte sie schnell noch: “Okay, du kriegst deine Zeit. Aber das mit Walpurgis solltest du echt klarhaben, daß du eine Einladung annehmen mußt, wenn du mehr als eine kriegst. Und glaub’s mir, das geht schnell rum, wer dich oder sonst einen von den Jungs einläd. Wer die Soziusprüfung geschafft hat setzt sich selbst auf die Teilnehmerliste. Hättest du dir also vorher überlegen sollen, ob du mit Tante Patricias derzeitigem oder endgültigem Anhang die Flugprüfung machst.” Julius nickte und wünschte Louis noch einen erholsamen Tag.
 “Ist der bescheuert. Der könnte die besten Mädels abschleppen und hat Bammel davor, daß dem seine Eltern ihm querkommen.”
 “Na ja, wenn deine Cousinen den mal eben einige Male in die Luft werfen. Soweit ich weiß hatte Pippi Langstrumpf auch keinen Ehemann, weil sie allen Männern zu stark war.”
 “Also langsam wird dieses Buch über dieses Wundermädel fällig. Marc hatte es auch schon häufig von der. Aber die sah wohl eher wie eine der Montferre-Mädels aus, richtig?”
 “Nur daß Bine und San keine Sommersprossen haben”, erwiderte Julius darauf. Das brachte seine Frau zum lachen.
 In einem der Parks trafen sie Calypso und Penthisilea. Julius fragte die beiden, ob sie seinen neuen Jägerkameraden einschüchtern wollten, daß er beim Spiel gegen die gelben nicht mehr auf den Besen wolle. Callie meinte dazu:
 “Der Typ ist süß, Julius, nicht so’n Angeber und Draufhauer. Wollte nur wissen, ob ich den noch hochheben kann. Ging noch zu gut. Der muß noch mehr wachsen und zunehmen.”
 “Nichts für ungut, Callie. Ich weiß, dir gefällt das, superstark zu sein und damit viele Jungs fertigmachen zu können. Aber es gibt welche, die kriegen erst Angst und dann eine Stinkwut, wenn sie andauernd fertiggemacht werden. Wenn du möchtest, daß Louis oder ein anderer Junge dich auch süß findet, solltest du den nicht bei der ersten Begegnung drei Meter in die Luft werfen.”
 “Es war nur ein Meter”, berichtigte Callie ihn. Pennie grinste verschlagen. Dann meinte sie: “Callie fliegt auf euren Muggelstämmigen aus unserem Jahrgang. Sie will den für Walpurgis einladen.”
 “Genau wie du, dumme Gans”, knurrte Callie. Millie sagte noch, daß Tante Babs bestimmt keine pure Latierre-Kuhmilch an die beiden weitergegeben hätte, wenn sie gewußt hätte, daß die beiden dadurch jeden Jungen vergraulen, der was hermachen würde. Pennie meinte dazu:
 “Kannst sie ja antexten und dich für Callies heimlichen Schwarm ausheulen, Millie.”
 “Habe ich nicht nötig. Spätestens wenn Professeur Delamontagne bei Louis Probleme im Unterricht feststellt und Madame Rossignol den fragt, wie das kommt kriegt erst Professeur Fixus bescheid und dann Tante Babs. Da kann ich ganz locker zuhören, was dann passiert. Sei froh, daß ich nicht wie Tine bin. Die hätte dir und Callie gleich für diese Antwort schon dreißig Strafpunkte aufgeladen und für das Herumwerfen von Klassenkameraden vielleicht noch mal zwanzig. Ich bin wie erwähnt nicht so gestrickt.”
 “Der Typ wird schon klarkriegen, mit welcher er auf den Besen steigt”, grummelte Pennie. Julius sagte, daß er Louis gebeten habe, sich die Zeit zu nehmen und klären solle, ob er eine Einladung annehme und wenn ja welche, weil die bestandene Soziusflugprüfung ihn ja doch irgendwie dazu verpflichte. Das kapierten die beiden vielleicht etwas frühreifen Schwiegercousinen. Sie zogen ab. Julius ging mit Millie einige Schritte weiter.
 “Das ist eine gute Übung für unsere eigenen Töchter, Julius”, raunte Millie ihrem Mann zu. Dieser stutzte und sagte leise:
 “Eine von denen würde schon völlig reichen.”
 “tja, die muß aber erst mal in den kleinen Warteraum einziehen, Monju”, säuselte Millie ihrem Mann ins Ohr. Dann erkannte sie, daß sie beide wohl zu nahe beieinanderstanden und nahm einen gewissen Abstand. Wenn sie im nächsten Jahr ein Ehegattenzimmer bekämen würde kein Hahn mehr nach den Anstandsregeln krähen. Aber im Moment galten diese verflixten Sonderregeln noch, die seit ihrer vorzeitigen Eheschließung in Kraft traten.
 Den Nachmittag lang bereitete Julius mit den anderen die Siegesparty vor. Diese wurde wieder grandios, auch wenn Julius mehrere Tänze ausließ, um sicherzustellen, daß ganz junge Mitschüler nicht von älteren zum Wettsaufen angestiftet wurden. Wie bei der letzten Siegesfeier wurde um Mitternacht Zapfenstreich geblasen. Julius war gut erschöpft, Laurentine auch, weil er die ausgelassenen Tänze dafür mit manchmal vier Partnerinnen pro Tanz nachgeholt hatte. Ganz zum Schluß hatte er mit Céline getanzt, während Robert mit Laurentine tanzte. Nun war er sichtlich geschafft vom Tag und vom Erfolg.
 __________
 “Ihre Mithilfe hat sehr motiviert, Madame und Monsieur Latierre”, begrüßte Michel Montferre die beiden am Sonntag nach der Pflegehelfersitzung. “Jetzt haben es wirklich alle geschafft zu apparieren. Wir vergrößern heute die Übungsstrecke. Wir sind noch wunderbar im Zeitplan.” Julius konnte Apollos Fortschritte bewundern. Sandrine schaffte es nun auch jedes Mal, ohne zu zersplintern, wovor sie am Anfang die meiste Angst gehabt hatte, bis Millie ihr erklären konnte, wie sie sich ganz sicher darauf konzentrieren konnte, alles von sich an den Zielort zu bringen. Als die Anfangshürde überwunden war fiel es ihr immer leichter, wenngleich sie sich vor Übermut hütete.
 “Ich glaube, ich rege das an, daß das Testzentrum im Sommer im Miroir eine Anzeige bringt, wer von den Sechstklässlern schon vor Weihnachten volljährig wird könne den Kurs in den Ferien machen und zu Weihnachten die Prüfungen ablegen. Die Idee Ihrer Schwägerin hat sich ausgezahlt”, wisperte Michel Montferre, als Millie Céline anspornte, statt nur drei Meter gleich fünf Meter zu überspringen und es ihr mit einer Lockerheit vorführte, die nur durch viel Übung möglich geworden war.
 “Na ja, an und für sich hätten Millie und ich wohl genug anderes zu tun gehabt. Und ganz auszuschließen ist das nicht, daß das einige doch heftig unter Druck gesetzt hat, daß sie und ich das schon gelernt haben”, wisperte Julius dem Apparierlehrer zu.
 “Habe ich gemerkt, vor allem bei der jungen Mademoiselle Lavalette. Offenbar kann sie es nicht verwinden, daß es Dinge gibt, wo sie nicht durch bloßes Studium zum Erfolg gelangt. Das haben meine großen Mädchen mir zumindest als Erklärung angeboten”, raunte Michel Montferre, bevor er Apollo zurückpfeifen mußte, der gerade anlauf nehmen wollte. “Aus dem Stand, Monsieur Arbrenoir. Sie kommen nicht schneller an, wenn sie aus vollem Lauf disapparieren. Es kann Ihnen sogar eher passieren, daß ihre Füße aus dem Transit geraten und von Ihnen absplintern. Ich möchte keinen Krach mit Ihrer Frau Mutter oder mit Ihrer hiesigen Saalvorsteherin bekommen. Disapparieren immer aus ruhigem Stand, höchstens mit einem senkrechten Absprung. Jede sonstige Bewegung schadet eher, als sie nützt. Weitermachen!”
 “Der kennt wohl doch Bücher von Raumschiffen, die erst bis knapp an die Lichtgeschwindigkeit beschleunigen müssen, um sauber in den fünfdimensionalen Hyperraum überzuwechseln”, scherzte Julius. Er hatte mit Monsieur Montferre ja über die Vorstellungen der Muggel geredet.
 “Wie war das noch mal mit dem Geräusch, Julius?” Julius erklärte ihm, was ihm Martine in der einen Übungseinheit erklärt hatte, und Apollo machte es nach, wie Julius mit leisem Plopp über zehn Meter hinwegapparierte. Céline schaffte es noch leiser.
 “Wunderbar. So wie sich das für mich ergibt kommen Sie alle, die bis zum April volljährig sind durch die Prüfung, wenn Sie derartig gute Fortschritte machen. Nächste Woche machen wir noch Übungen in der Aula. Dann geht’s in das freie Gelände”, legte Monsieur Montferre die Marschroute fest.
 Der restliche Sonntag verlief für die Schüler zwischen fünfter und siebter Klasse mit Lernen und Ausprobieren der aufgegebenen Zauberübungen. Julius hatte jedoch als Saalsprecher genug damit zu tun, seine Mitschüler zu beaufsichtigen, die meinten, auch Flüche oder weitreichende Verwandlungszauber einzuüben. Abends unterhielt er sich noch einmal mit Céline, Laurentine und Gérard über die anstehenden Apparierprüfungen und erwähnte, wie er das gelernt hatte und daß seine sonst so vorauseilende Grundkraft bei diesen Übungen am Anfang eher gestört als geholfen habe. Er ging mit ihnen die Theorie durch, bis die Klassenkameradin Jasmine dazukam und meinte, daß es von Céline und Laurentine nett gewesen wäre, sie auch zu fragen, ob sie sich mit Julius über die Appariertheorie unterhalten wollte. Julius bot ihr an, ihre Fragen noch zu beantworten. Doch sie erwiderte eingeschnappt: “Jetzt brauch ich das nicht kurz vor dem Schlafengehen. Ging auch nicht gegen dich, sondern an die Adresse der beiden Damen Broschenträgerinnen aus meinem Schlafsaal.” Céline verwickelte die Jahrgangs-und Schlafsaalkameradin daraufhin in eine kurze, leise, aber doch hitzige Debatte über die Einteilung der eigenen Übungszeiten und daß sie, Jasmine, ja jedesmal mit anderen Sachen zu tun gehabt hätte, wenn Céline ihr gemeinsame Übungen oder die ganze Appariertheorieübungen angeboten habe. Julius nutzte die kurze Zeit, um sich mit Laurentine noch einmal über ihre Fortschritte zu unterhalten.
 “Seitdem das mit meinem Zauberstab klar ist gehen jetzt immer mehr Zauber, die früher gerade so gingen auch ungesagt, Julius. Professeur Delamontagne meinte sogar, daß ich damit wohl sogar halb so lange brauche, um umfangreichere Zauber auszuführen. Na ja, wenn ich die Prüfung packe kann ich in den Osterferien wenigstens rüber zu Céline oder auch mal zu euch. Ach neh, ist ja Sardonias dunkle Schutzglocke über dem Dorf, die von außen kommende Aparatoren zurückwirft oder zerbröselt.”
 “Dann flohpulverst du eben von Célines Haus aus zu uns oder in die Wirtschaft von Caros Eltern rein”, erwähnte Julius, wie Laurentine innerhalb weniger Minuten von Vorbach an der Französisch-deutschen Grenze nach Millemerveilles in der Provence reisen konnte.
 “Meinen Eltern wird das so oder so nicht passen. Könnte denen einfallen, gleich bei Ferienbeginn mit mir eine weite Urlaubsreise zu machen, damit die vom ATZ mich nicht finden und deshalb die Prüfung nicht abnehmen können”, grummelte Laurentine. “Dann wäre die ganze Übung und die eifersüchtigen Bemerkungen von Bernadette voll für den Müll.”
 “Glaubst du, Professeur Delamontagne und Madame Faucon wüßten das nicht längst, wie sie dich finden, wenn du ganz konkret anzeigst, daß du auf jeden Fall die Lizenzprüfung im Apparieren machen willst? Wenn die mich und/oder meine Eltern gesucht haben, haben die uns auch immer gefunden. Da kann sich deine Mutter gerne mit meiner unterhalten, wie gut das ging, ob wir in Australien waren oder meine Eltern in den Staaten. Briefe kamen da irgendwie immer an.”
 “Ich wollte dir nur sagen, daß ich das sehr gerne auch machen möchte, wenn das mit der Prüfung klappt”, sagte Laurentine. Dann fragte sie, ob Gérard schon was erwähnt habe, ob Sandrine ihren siebzehnten irgendwie groß in der Schule feiern oder nachholen wolle. Julius gestand ein, daß er darüber noch nichts erfahren habe und wandte sich mit Laurentines Frage an Gérard.
 “Die, die sie von den Schülern dabeihaben will kriegen bis zum ersten März ‘ne Eule”, hielt Gérard die Antwort parat. “Der Tag selbst ist ja der dritte. Müssen wir noch klären, wie das geht. Abgesehen davon spielt ihr ja zuerst mal gegen ihre Mannschaft Quidditch.” Julius nickte. Grün gegen Gelb war die erste Partie der vorletzten Runde im Schulturnier und würde in zwei Wochen stattfinden.
 “Mehr ist im Moment wohl auch nicht nötig”, sagte Gérard dazu noch.
 __________
 Die beiden Wochen bis zum Spiel krochen mühsam dahin, weil die Lehrer, die zauberstabbasierte Fächer gaben, fast jede Stunde mit neuen Zaubern um die Ecke kamen, die zwar auf die bereits erlernten irgendwie aufbauten, aber doch gewisse Feinheiten verlangten, um nicht aus dem Ruder zu laufen. In Verwandlung wurde für alle Sechstklässler das Hantieren mit partiellen Selbstverwandlungen immer wichtiger. Professeur Dirkson stellte sehr umfangreiche Aufgaben. Schüler sollten zusehen, ihr äußeres perfekt dem geschlechtsgleichen Vorbild ihrer Wahl anzupassen. Millie und Julius waren da schon mit gegenständlichen Selbstverwandlungen zu Gange. Außerdem hatte Julius der Lehrerin gegenüber erwähnt, daß er wahrhaftig zum Animagus werden wollte. Millie hatte sich dem angeschlossen, weshalb sie nach den offiziellen Unterrichtsaufgaben unter Aufsicht der selbst als Animaga registrierten Lehrerin die entsprechenden Verwandlungsübungen machen durften. Ziel war ja, es bis zur Abnahme des der Abteilung zur Führung und Aufsicht magischer Geschöpfe untergeordneten Animagus-Registrierungsamtes und den Ausschuß gegen den Mißbrauch der Magie die erwählte oder bevorzugte Tiergestalt ohne Zauberstab annehmen zu können, was ein Prozeß war, der auch bei alle zwei Tagen stattfindenden Übungen zwischen einem und zwei Jahren dauern würde. Wollte Millie in der Zeit wirklich das erste Kind bekommen, so schob sich dieser Lernvorgang um noch einmal zwei Jahre nach hinten, da Hexen, die Kinder trugen oder säugten jede Selbstverwandlung verboten war. Da Millie dem Kinderwunsch Vorrang vor dem Animaga-Status einräumte ging sie darauf ein, erst nach der Schulzeit, wenn das erste Familienmitglied auf der Welt war, intensive Übungen machen wolle, jedoch schon in Beauxbatons die Grundlagen einüben wolle.
 In der Abwehr dunkler Künste reisten sie einmal nach Millemerveilles in die Schattenhäuser, wo sie neben den dort in mehrfachen Bannkreisen gefangenen niederen Nachtschatten, die fast wie natürlich geworfene Schatten wirkten, wenn sie nicht diese unheilvollen dunkelblau leuchtenden Augen besessen hätten, auch die dort verwahrten Golems kennenlernten.
 “Wir kriegen zwar im Okzident wenig mit diesen künstlichen Erfüllungsgehilfen mächtiger Zauberer zu tun, sollten aber darauf gefaßt sein, daß sie von irgendwo im Morgenland auch wieder gegen die westliche Welt geschickt werden”, sprach Professeur Delamontagne. “Immerhin hat der unheilvolle Dunkelmagier Tom Riddle alias Voldemort einen Golemmeister kultiviert, dessen Geschöpfe im Sommer 1996 in Großbritannien marodiert haben. Es ist also keine Zeitvergeudung, uns mit der Beschaffenheit und der Abwehr dieser durch umfangreiche Zauber erschaffenen Kunstwesen zu befassen”, erwähnte Delamontagne. Dann sah er Caroline und Julius an und fragte sie, ob sie noch behalten hätten, was sie einmal im Ferienunterricht bei Madame Faucon gelernt hätten. Julius durfte dann den Verbannungszauber gegen Golems vorführen. Er hätte das steingraue, menschenähnliche Ungetüm in seinem Käfig mit säulenartigen Gittern auch vernichten können. Doch da dieses Geschöpf dazu da war, die Auswirkungen dunkler Machenschaften zu zeigen, durfte er das nicht. Monsieur Pierre, dem Sicherheitsverantwortlichen von Millemerveilles, wäre das sicher übel aufgestoßen, von irgendwoher einen echten Golem beschaffen zu lassen. Denn ein Bestandteil zur Herstellung dieser künstlichen Sklaven war Menschenblut. Nur wirklich skrupellose oder in unabwendbarer Bedrängnis befindliche Magier griffen auf Golems zurück. Das erwähnte auch der Fachlehrer, der in den Pausen, wo sie alle durch die Schattenhäuser gingen, Autogramme an gerade mit der Schule fertigen Hexen verteilen durfte, die ihn hier noch als Gegenminister kennengelernt hatten. Jedenfalls waren die UTZ-Schüler sichtlich beeindruckt, ergriffen und erschüttert, was mit dunklen Kräften und wesen so alles für Unheil angerichtet werden konnte.
 Den Vortag der Begegnung zwischen Grün und Gelb verbrachten Julius und die anderen Mannschaftsmitglieder hauptsächlich mit leichten Sportübungen, um ihre Beweglichkeit und Ausdauer auf hohem Wert zu halten. Julius lieh Céline, Louis und den anderen seinen Schwermacher aus, um sie unter dessen Einfluß an ihre Leistungsgrenzen herankommen zu lassen. Sandrines Mannschaft hatte für freitag Abend noch einmal das Feld gebucht, gut bewacht von allen Mitschülern oberhalb der fünften Klasse, um jede Form der Spionage zu unterbinden. Denn den Gelben war klar, daß ein Sieg gegen die Grünen sie durchaus noch um die ersten drei Plätze mitspielen ließ, während sie bei einer Niederlage aufpassen mußten, daß sie nicht noch hinter die sehr ins Hintertreffen geratenen Weißen gerieten, die in dieser Runde gegen die Roten zu bestehen hatten und Millies und Apollos Mannschaft sich von dieser Mannschaft sicher mehr als die Schnatzfangpunkte holten. Und weil die Gelben in der letzten Runde des Turniers noch gegen die Roten ranmußten, wollten sie die Partie gegen die Grünen zumindest mit genug Punkten beenden, um in der oberen Tabellenhälfte zu bleiben, wenn sie schon nicht mehr um den Pokal mitspielen mochten.
 __________
 Julius wußte nicht, wie er sich fühlen sollte, daß er heute gegen Sandrines Mannschaft antreten würde. Bei der letzten Partie Grün gegen Gelb hatte sie noch nicht mitgespielt. Andererseits hatte er jetzt schon zwei Partien im direkten Kampf gegen seine Partnerin Mildrid überstanden. Das erste Spiel war zwar eine Katastrophe für die Grünen. Doch mit dem Eröffnungsspiel dieses Jahres hatten die Grünen ihre Anhänger ausreichend entschädigt. Wenn sie heute gegen die gelben gewannen, wurde der Pokal nur noch zwischen Grün und Rot ausgespielt, auch wenn Corinne beharrlich behauptete, daß der Pokal am Schuljahresende doch blau werden würde.
 “Ich bin heilfroh, daß ich nie in die Mannschaft reinwollte”, wandte sich Gérard nach dem Frühstück an Julius, der gerade die ihm zugeflogenen Eulenpostsendungen in seinem Practicus-Brustbeutel verstaute. Jetzt wollte er keine Briefe lesen, egal wie fröhlich oder traurig sie waren. Er hatte von Pina, Kevin und seiner Schwiegertante Barbara Post erhalten. Wenn das Spiel vorbei war würde er die Briefe lesen.
 Es war für Julius immer wieder unheimlich und mitreißend zugleich, diese lautstarke Zuschauerkulisse, die sich auf den Tribünen um das ovale Spielfeld gebildet hatte. Selbst solche Schüler, deren Mannschaften heute nicht spielten hatten sich für eine der beiden Mannschaften heute entschieden. Die Roten hofften auf ein kurzes Spiel, bei dem vielleicht sogar die Gelben den Schnatz fingen. Denn dann wäre der Pokal schon so gut wie gewonnen. Die Blauen hofften darauf, daß die Grünen gewannen, damit es im letzten Spiel noch spannend blieb. Die Weißen waren für die Grünen, weil sie hofften, daß sie dann am Schuljahresende nicht den letzten Platz in der Turniertabelle abbekamen. Die Violetten hofften wie die Roten auf ein kurzes Spiel, wohl auch, weil sie sich noch Hoffnungen machten, die Blauen um den Wettbewerb um die Plätze drei und vier zu überholen, wenn sie ihre Spiele gegen die Blauen und die Weißen gewannen. Madame Faucon, die in ihrer Schulmädchenzeit selbst gespielt hatte, hielt trotz der ihr auferlegten Überparteilichkeit immer noch zu den Grünen, wußte Julius ganz sicher. Für sie war es immer schwer, ihre Gefühle zurückzuhalten, auch wenn sie sowieso schon viel Selbstbeherrschung an den Tag legte.
 Constance Dornier trat wieder als Stadionsprecherin auf. Diese Rolle machte ihr trotz der erlebten Debakel der Weißen großen Spaß, hatte Céline ihren Mannschaftskameraden mitgeteilt. Sicher hätte sie gerne selbst noch einmal gespielt. Doch das zur Abschreckung möglicher Nachahmer verhängte Spielverbot sollte bis zum letzten Schultag Constances bestehen bleiben, selbst wenn sie bei Walpurgis wieder mitfliegen durfte, um zumindest noch einmal mitzuerleben, wie in Beauxbatons gefeiert wurde.
 “Begrüßen Sie Sich, werte Kapitäne!” Forderte Professeur Beaufort die Mannschaftsführer auf. Monique zögerte ein wenig, dem sie um einen Kopf überragenden, breit gebauten Albert Simenon die Hand zu geben. Doch der Kapitän der Gelben, der in diesem Jahr die UTZ-Prüfungen ablegen würde, bot den friedlichen Eindruck eines menschengroßen Teddybären. Die Gelben wußten eh, daß sie dieses Jahr nur dem Geschick ihrer Sucherin verdankten, zum einen überhaupt Punkte erspielt und zum anderen die Partien früh genug beendet zu haben, bevor sie hoffnungslos eingestampft wurden.
 “Der Schnatz ist frei und ist schon weit über dem Feld”, bemerkte Constance. “Dieses Spiel wird auch als Duell zwischen den Sucherinnen gesehen. Ja, jetzt sind auch die beiden Klatscher frei … und hätten den Schiedsrichter dabei fast gleich als erstes Opfer gefunden.” Einige Zuschauer lachten, weil einer der schwarzen Bälle nach dem Auflassen aus der Kiste gleich auf Professeur Beaufort losgezischt war, dessen Frau und zwei Kinder mit Genehmigung Madame Faucons aus der Ehrenloge heraus zuschauen durften. Dann warf der Lehrer und Schiedsrichter den Ball nach oben, den alle Jäger zugleich haben wollten, den scharlachroten Quaffel.
 Die Partie entwickelte sich bereits in den ersten zwanzig Sekunden zum Einbahnstraßenspiel. Die drei Jäger der Grünen kamen zuerst an den Quaffel und hielten ihn sicher in den eigenen Reihen, während sie auf das Tor der Gelben zurasten. Keine Zehn Sekunden nach Anpfiff der Begegnung hatten die Grünen auch schon die ersten zehn Punkte.
 Die Jäger in den zitronengelben Umhängen schafften es nicht, den Abwurf ihres Hüters anzunehmen, um einen schnellen Angriff auf das Tor der Grünen zu fliegen, vor dem diesmal Céline die Abfangjägerposition besetzt hielt. Julius und Louis hatten sich im Verlauf der offiziellen Spiele und der vielen Übungseinheiten optimal aufeinander eingestimmt, so daß sie ohne lautes Wort quer über das Feld hinweg die Abwürfe und Zuspiele abklärten, wobei sie auch gekonnte Finten einbauten, um die gegnerischen Jäger zu verwirren. Die erste Minute endete mit dem vierten Tor in Folge für Saal Grün. Louis hatte drei Tore hintereinander geschafft und freute sich, weil ihm das gelang, was im Fußball als Hattrick bezeichnet wurde. Julius eröffnete die zweite Spielminute mit einer schnellen Weitwurfattacke, die der Hüter der Gelben zwar noch gerade so parieren konnte, beim Abwurf jedoch nicht seinen Kameraden, sondern Louis in Ballbesitz brachte. Dieser warf erneut auf einen der Torringe. Doch diesmal verlegte Sandrines Jahrgangskamerad Armin Wiesner den Weg zu den Ringen. Er bekam den Ball zwar unter Kontrolle, kam aber damit gerade zur Mitte des Spielfeldes. Dort verlegte ihm Julius den Weg zum Torraum, ohne die Dawn’sche Doppelachse anwenden zu müssen. Wiesner meinte, den Ball besser abspielen zu müssen. Doch der Paß landete bei Louis, der seinen direkten Gegenspieler mit einem halsbrecherischen Looping umzirkelt hatte und in Rückenlage den roten Ball unter den linken Arm bekam. Mit einer zulässigen Seitenrolle drehte er sich wieder in die übliche Flugstellung und war bereits zum Tor der Gelben unterwegs, wo zwei der drei Jäger dem Hüter zu Hilfe eilten. Doch die Treiber der Grünen hatten wohl genau darauf gehofft und belegten die gegnerischen Jäger mit einer hammerharten Klatscherattacke. So konnte Julius von Louis den Ball direkt vor dem Tor annehmen und innerhalb einer Sekunde zum fünften Tor ohne Gegentreffer verwerten. Die Treiber der gelben versuchten zwar, die Klatscher zu erfliegen und sie für eine Aktion gegen Louis und Julius bereitzumachen. Doch das gelang nicht. Julius und Louis lauerten auf den Abwurf. Doch der Hüter deutete auf einen seiner Kameraden und nickte ihm zu. Da manövrierten zwei der drei Jäger vor diesen, während der aufgeforderte, den Ball aus gerade einem Meter Entfernung von seinem Hüter zugepaßt bekam. Die Regeln verboten die direkte Überreichung des Quaffels von einem Hüter an einen Jäger seiner Mannschaft. Doch wenn der Ball bei der Annahme durch den Jäger nicht mehr vom Hüter berührt wurde konnte man so das Spiel aufbauen. Der erste echte Angriff der Gelben brandete zum Torraum der Grünen hinüber. Julius, Louis und Céline mußten sich beeilen, ihn vor Erreichen der Torwurfzone aufzufangen. Nun standen alle Jäger der beiden Mannschaften direkt gegenüber. Gelb war noch im Quaffelbesitz. Doch der brachte der Mannschaft nichts, weil ihre Gegner in Grasgrün nur darauf warteten, daß der rote Ball geworfen wurde. Ein senkrechter Wurf nach oben wurde von Céline abgefangen. Der Angriff der Gelben war gescheitert. Jetzt mußten die Gelben wieder zurück, weil Louis gerade durchstartete, um sich von Céline den Ball zupassen zu lassen. Die Treiber der Gelben versuchten, den neuentdeckten Starspieler der Grünen durch einen Schlag beider Klatscher in Bedrängnis zu bringen. Doch Louis warf sich flach auf seinen Besen und sauste unter den beiden schwarzen Bällen hindurch, die mit lautem metallischen Knall zusammenstießen. Funken sprühten von den beiden gefährlichen Bällen davon. Die Klatscher trudelten davon. Da war Louis aber schon in der gewünschten Zuspielposition und erhielt von Céline den Quaffel. Julius hielt sich in diesem Moment auch in der Nähe des Tores auf, hatte aber mit Céline und Louis ausgehandelt, daß bei einem Fernpaß so getan werden sollte, daß er den Ball bekäme, statt seiner aber Louis das scharlachrote Spielgerät übernehmen möge. Die Täuschung gelang. Louis erzielte weitere zehn Punkte. Dann lief die Partie über mehrere Minuten im gegenseitigen Blockieren. Die Gelben wußten, daß sie die Partie ohne Schnatzfang niemals mehr gewinnen mochten. Ihnen ging es jetzt darum, eine erdrückende Zahl an Gegentoren zu vermeiden. So zog sich die schnell gestartete Partie über eine Stunde, in der zwar die Grünen immer vor dem gegnerischen Tor blieben, aber den Quaffel nicht mehr so leicht durch einen der Ringe befördern konnten. Dennoch erzwang Saal Grün ein Tor nach dem anderen. Als Monique meinte den Schnatz zu sehen, mußte sie die sich gerade aufbauende Angriffslinie ihrer Kameraden unterbrechen. Doch als sie dort ankam, wo sie den Schnatz gesehen haben wollte, war nur leere Luft. Der goldene Ball sirrte mit wildem Flügelschlag gerade an Julius linkem Ohr vorbei. Er deutete auf Monique und auf sich. Doch da waren die Treiber der Gelben, die gerade die Klatscher unter Kontrolle brachten und auf Monique Lachaise anlegten. Wenn sie jetzt lospreschte würden die beiden Klatscher sie brutal vom Besen hauen. So verlor sie eine wertvolle Sekunde. Sandrine stürzte aus großer Höhe auf den Schnatz zu. Julius hatte gerade den Quaffel und warf ihn so, daß er in Célines Richtung flog und dabei den Schnatz streifte, der davon aufgeschreckt davonschwirrte. Sandrine stieß ins Leere. Monique, die die ihr geltende Klatscherattacke mit einem wahnwitzig anmutenden Sturzflug abgeschüttelt hatte, schoß wie ein auf seine Beute losgehender Hai von unten heran und schnappte den Schnatz mit ihren leicht rosig geschminkten Lippen. Als Sandrine gerade versuchte, den goldenen Ball noch zu packen, klatschte Monique ihre rechte Hand vor ihren Mund und warf sich aus Sandrines Flugbahn. Als sie die direkte Gegenspielerin um drei Längen abgeschüttelt hatte, nahm sie die Hand vom Mund. Sie hielt den Schnatz sicher fest. Beaufort pfiff die Partie ab. Die Grünen gewannen mit 380 Punkten ohne Gegentreffer. Sandrine landete schnell. Ihr war anzumerken, wie enttäuscht sie von sich selbst war. Fast hätte sie den Schnatz erwischt und damit zumindest noch einige Anstandspunkte erzielt. Damit würde es sich zwischen Monique und Corinne entscheiden, wer von beiden als ungeschlagene Sucherin das Turnier beenden würde, sofern Corinne im Spiel gegen die Violetten wieder so überragend spielte wie bisher.
 “Uijuijuijuijui! Die Gelben sind aber komplett erledigt”, meinte Louis, als er das niedergeschlagene Häuflein Mitschüler sah, daß sich fast zu einem zitronengelben Knäuel unter dem mittleren Ring ihres Tores versammelt hatte.
 “Tja, die Roten müssen jetzt erst zusehen, wie sie die Weißen putzen”, brüllte Julius über den Jubel der Anhänger von Saal Grün hinweg. Diese stimmten schon wieder an, daß der Pokal grün bleiben würde. Das konnten die Roten sich natürlich nicht gefallen lassen und rifen dagegen an, daß der Pokal garantiert rot würde. Die Blauen lachten über dieses Chorgefecht. Offenbar hofften sie auf die Rolle des lachenden dritten, wenn im letzten Spiel des Turnieres überhaupt Saal Blau gegen Saal Grün antreten würde.
 “Einverstanden, dann eben mindestens vierhundert Punkte im nächsten Spiel”, grüßte Millie ihren Mann, als es erlaubt war, die Spieler zu beglückwünschen oder zu trösten. Gérard war sofort zu seiner Freundin hinübergelaufen, auch wenn André und Robert ihn verächtlich anglubschten. Robert war natürlich zuerst bei Céline.
 “Die Violetten fangen den Schnatz und machen bestimmt so um die fünf Tore”, zog Julius seine Frau auf.
 “Die sind gut gewesen, als es gegen die Gelben ging. Aber jetzt haben wir ja alle gesehen, daß das ja keine Leistung war. Erst machen wir die Violetten kleinlaut und holen uns von der Punktespendenaktion der Gelben auch noch mal so um die fünfhundert Punkte ab, Süßer. Ich hoffe doch sehr, daß du nicht dran kaputtgehst, wenn der Pokal den längst überfälligen roten Anstrich bekommt. Zweimal hintereinander grün auszusehen hat dem bestimmt gereicht.”
 “Ich habe nie was grünes an dem Pokal gesehen. Aber da stand immer unser Saalname drauf. Und das darf auch gerne so bleiben”, erwiderte Julius. Millie machte anstalten, ihm auf den Mund zu küssen, um den ihr als Unfug erscheinenden Wortschwall zärtlich zu ersticken. Doch gerade noch rechtzeitig fiel ihr ein, daß diese spaßverderbenden Anstandsregeln das ihr und ihm sicher heftig verübeln würden. So beließ sie es bei einer kurzen, aber heftigen Umarmung. Dann sagte sie:
 “Du wirst mir sicher den Pokal gönnen, wenn wir zwei nächstes Schuljahr wohl kein Quidditch spielen werden, oder?” Julius blickte in dieses wilde Entschlossenheit ausstrahlende, rehbraune Augenpaar, das von einer dichten Mähne rotblonden Haares umrahmt wurde und erwiderte mit verschwörerischer Betonung:
 “Das der bei einer von unseren beiden Mannschaften bleibt ist doch schon klar. Aber reden wir nicht davon, wo Corinne und Belisama gerade auf dem Weg sind.” Millie drehte ihren Kopf und schleuderte dabei Julius ihr ungebändigtes Haar ins Gesicht. Er sog den Duft der Haarpflegemixtur ein, die Millie sich bei Melanie Redlief besorgt hatte, um ihr Haar so fließend und raumfüllend zu erhalten. Er sah durch das rotblonde Gewirr nur, daß Belisama von links und Corinne von rechts auf ihn zukam. Corinne hatte wohl schon mit Monique Lachaise gesprochen. Denn die Kapitänin der Grünen grinste überlegen.
 “Schade um Sandrines Mannschaft. Die waren echt gut in Form. Aber ihr habt die ja gar nicht zu ihren Spielzügen finden lassen”, sagte Belisama. Julius sah nicht ein, warum er sich deshalb schuldig fühlen sollte und erwiderte:
 “Achso, deshalb hat deine Saalmannschaft gegen die Gelben verloren, um denen nicht den Tag zu verderben.” Belisama knurrte Julius an, daß er das besser nicht Constance hören lassen sollte. Er meinte dazu nur, daß er mit Constance nicht verheiratet sei und gegen die, mit der er verheiratet sei ohne Rücksicht gespielt habe. Corinne schaltete sich dann auch noch in die kurze Unterhaltung ein und sagte:
 “Wenn das Turnier um ist stellen wir den Thron der unbesiegten Sucherin auf. Und ich werde mich draufsetzen. Das habe ich Monique schon klargemacht. Ihr könnt spielen wie ihr wollt, Julius. Aber wir kriegen den Schnatz, und wenn wir die Violetten auch so putzen wie ihr die Gelben gerade kriegen wir auch noch den Pokal. Wäre ein hübsches Abschiedsgeschenk an Professeur Pallas, wenn die meisten von uns im Sommer mit Beaux durch sind.”
 “Der Pokal bleibt grün”, knurrte Monique, die Gerade von ihren Klassenkameraden wegkam um zu hören, was Corinne mit Julius zu bereden hatte. “Der bleibt bei Professeur Delamontagne im Büro stehen. Fertig!”
 “Glaubst du aber, daß der zu Professeur Fixus umzieht, Monique. Sahst eben nicht so aus, als könntest du ohne Hilfe von den Treibern und Jägern den Schnatz fangen”, feixte Millie. “Erst putzen wir die Weißen noch weißer. Dann machen wir gegen Bertis Truppe den Pokal klar.”
 “Nur wenn Horus bis dahin weiß, wie der Schnatz aussieht, Millie”, konterte Monique. “Ihr hattet nur glück, daß ihr gerade geniale Jäger in der Mannschaft habt. Sonst hättet ihr gegen uns und Corinnes Mannschaft doch für keinen Knut Punkte abgeräumt.”
 “Meine Tante wird es freuen, daß du sie für eine geniale Jägerin hältst, Monique. Dann hat Oma Line die vierte Superjägerin in Folge ausgebrütet, nachdem meine Maman, Tante Barbara und Tante Eleonore schon den Quidditchpokal küssen durften. Und genau deshalb wird meine Tante Patricia dieses Jahr mit mir zusammen diese geniale Tradition fortsetzen.”
 “Gib nicht so an!” Knurrte Monique, während Corinne nur verächtlich dreinschaute. Millie nahm diesen Tadel jedoch ganz gelassen und deutete auf Sandrine, die gerade mit Gérard in einer sehr verboten aussehenden Umarmung dastand, ihr Gesicht im Schulterstoff seines Umhangs vergraben. “Die hat das wohl gerade bitternötig”, sagte Millie leise, während Professeur Delamontagne zu den Grünen kam und Professeur Paximus die heute nicht so vom Glück bedachten Gelben trösten wollte.
 “Ich bedanke mich bei Ihnen allen, daß Sie es geschafft haben, mit Anstand und Können zu gewinnen, Mademoiselle Lachaise und Monsieur Latierre. Ich bin erfreut, dieses Jahr eine so gut ausgebildete und miteinander harmonierende Mannschaft sehen zu dürfen. Ich wünsche Ihnen das Glück, daß Sie verdient haben, um auch aus der letzten Partie so erfolgreich hervorzugehen.”
 “Vielen Dank, Professeur Delamontagne”, erwiderte Monique mit der erwarteten Höflichkeit, während Millie und Corinne nur verwegen grinsend danebenstanden. Professeur Delamontagne nickte und ging zu den anderen. Louis hatte es nicht geschafft, der Woge junger Hexen auszuweichen, die sich seinetwegen auf das Spielfeld ergossen hatte. So stand er nun von mindestens zehn Mädchen seiner Jahrgangsstufe umzingelt da. Doch Julius konnte auch welche aus dem violetten Saal und von den Weißen sehen, die gerade im ZAG-Jahr waren. Auch Babettes Hexenbande hatte sich zu den Gratulantinnen geschart.
 “Eine von denen wird ihn auf ihren Besen heben, Julius”, raunte Millie, die sah, wo ihr Mann gerade hinsah. “Walpurgis ist für den schon klar. Der wird mindestens sechs Einladungen kriegen.”
 “Tja, nur daß Babette und Jacqueline noch keinen auf dem Besen mitnehmen dürfen”, feixte Julius, der sah, wie Babette und Jacqueline den einige Klassen höheren Mitschüler anhimmelten.
 “Das Problem von dem hast du ja wohl nicht.”
 “Nur wenn Corinne, Belisama oder deine Cousinen mich nicht einladen”, erwiderte Julius. “Könnte auch sein, daß Connie mich einläd.”
 “Da könnte ich nicht gegen anstinken, Julius, wenn Connie dich einläd”, erwiderte Millie verwegen, keineswegs verärgert. “Das werden wir ja mitkriegen, wer dich einläd. Aber daß die Vigniers eine Hexe zur Schwiegertochter kriegen werden steht wohl auch schon fest.”
 “Sofern der nicht aus lauter Angst vor den ganzen Mädels was macht, um ohne Besen von hier runterzufliegen”, konterte Julius.
 “Neh, jetzt nicht mehr”, erwiderte Millie darauf, als Louis gerade in der Umarmung von vier Gratulantinnen zugleich lag. Das wiederum schien die auf Anstand bedachte Madame Faucon von ihrem Ehrensitzplatz heruntergerufen zu haben. Denn sie eilte in ihrem mauvefarbenen Seidenumhang von der Tribüne herunter und steuerte zielstrebig auf das Knäuel aus jungen Hexen zu, dessen unfreiwilliges Zentrum ein muggelstämmiger Jungzauberer war, der erst nicht gewußt hatte, wie ihm geschah, daß er nach Beauxbatons gekommen war. Als schiebe die Schulleiterin einen unsichtbaren Rammbock vor sich her sprangen die Gratulantinnen von Louis fort und liefen hastig und mit hochroten Gesichtern davon. Louis stand nicht minder errötet da und sah die Schulleiterin an, die ihn gerade in eine landestypische, aber nicht so innige Umarmung schloß und ihm wohl etwas zuflüsterte.
 “Wetten, daß die dem genau das steckt, was ich dem auch schon unter den Umhang gejubelt habe?” Fragte Millie. Julius war versucht, sie zu fragen, worum sie wetten wollte. Doch dann fiel ihm ein, daß er mit keiner Latierre wetten wollte, wenn er überhaupt jemals wieder irgendeine Wette anbieten oder annehmen würde. So sagte er knochentrocken:
 “Vielleicht macht die dem klar, daß er Babette heiraten soll. So einen genialen Jäger in der Familie zu haben passiert der sonst nie wieder.”
 “Stimmt, Claudine und du wäret ja nicht gegangen”, reizte Millie die unerwartet derbe Vermutung ihres Mannes weiter aus. Dieser sah schnell zu Madame Faucon hinüber, die gerade von Louis abließ, ihm flüchtig über den Kopf strich und dann auf die Eheleute Latierre zusteuerte.
 “Es beruhigt mich ungemein, mit angesehen haben zu dürfen, daß Sie beide trotz der den Latierres eigenen Ungehemmtheiten doch gesittet in der Öffentlichkeit auftreten, Madame und Monsieur Latierre”, begrüßte die noch nicht ganz ein Jahr amtierende Schulleiterin das Schülerehepaar. Julius erwiderte, daß Louis offenbar zu tiefst erschrocken sei, weil ihn gleich ein Dutzend Verehrerinnen überrumpelt habe.
 “Das wirkt nur so, als sei ihm dies nicht geheuer, Monsieur Latierre. Ich mutmaße, daß er schon darüber nachdenkt, wessen Gunst er gewinnen möchte. Solange er sich dabei an die gültigen Umgangsformen zwischen Jungen und Mädchen hält mag er die außerschulischen Erfahrungen sammeln, die Jungen und Mädchen im Rahmen gesellschaftlich notwendiger Anstandsregeln einander vermitteln können. Aber auch nur, wenn seine schulischen Verpflichtungen nicht darunter leiden werden. Noch einen angenehmen Tag, Madame und Monsieur Latierre!” Sie umarmte Julius kurz nach Landesart und beglückwünschte die noch auf dem Feld verbliebenen Spieler der Grünen und spendete tröstende Worte für die beinahe hoffnungslos unterlegene Mannschaft der Gelben. Dabei schien sie Sandrine und Gérard nicht mit so freundlichen Worten zu bedenken, wie sie sie den Latierres gegenüber gebraucht hatte. Womöglich lud sie den beiden wegen einer viel zu innigen Umarmung mehrere Dutzend Strafpunkte auf. Doch das sollte Millie und Julius nicht kümmern.
 Nach einer Pause von dreißig Minuten trafen die Saalsprecher im Konferenzraum der Schulleiterin zusammen. Während der Besprechung ging es auch um Cyril Southerland, der sich in den letzten Wochen auffallend ruhig verhalten hatte. Er war außerhalb des roten Saales eher in der Bibliothek anzutreffen und schien sich mit dem gleichen Feuereifer auf herausragende Prüfungen vorzubereiten, den er bei der Jagd nach möglichen Freundinnen an den Tag gelegt hatte. Apollo Arbrenoir, der ja für den Austauschschüler verantwortlich war meinte dazu:
 “Es wird ihm sicher klar geworden sein, daß er in Beauxbatons keine junge Dame begeistern kann, die bereits das ZAG-Jahr überstanden hat. Zwar gibt’s immer noch Probleme zwischen ihm und Gaston. Aber Cyril hat sich deutlich zurückgenommen, was das Thema Mädchen angeht. Vielleicht will der die ZAGs schon bei uns machen, bevor der in die Staaten zurückreist.”
 “Das müßte ich wohl wissen, weil mir diesbezügliche Vorhaben sicher schon nach den Weihnachtsferien mitgeteilt worden wären”, erwiderte Madame Faucon mit einer für Julius unüberhörbaren Verdrossenheit in der Stimme. “Abgesehen davon, daß vorzeitige ZAG-Prüfungen von den Erziehungsberechtigten erbeten werden müssen und Monsieur Southerland sich im ersten Halbjahr nicht als ehrgeizig genug erwies, schon in diesem Sommer diese wichtige Hürde nehmen zu wollen. Sicher hat Monsieur Southerland sich erheblich verbessert, was die fehlenden Fertigkeiten und Kenntnisse angeht. Aber ich denke nicht, daß er wahrhaftig darauf ausgeht, dieses Schuljahr schon zu den ZAG-Prüfungen anzutreten. Inwieweit bestehen noch Meinungsverschiedenheiten zwischen Monsieur Perignon und Monsieur Southerland?”
 “Och, meistens geht’s um die Lebensart, die Küche und um diesen amerikanischen Sport Quodpot, ob der jetzt besser sein soll als Quidditch. Ansonsten vertragen sich die beiden größtenteils. Gaston hat es wohl endlich kapiert, welche Riesenchance Sie und die Schulräte ihm gegeben haben”, erwiderte Apollo. Millie bat ums Wort und erhielt es.
 “Ich habe eher den Eindruck, als wollten die beiden was bestimmtes erreichen und dürften sich deshalb nicht zanken. Wenn Monsieur Arbrenoir denkt, die hätten sich endlich vertragen, dann denke ich, daß die beiden was ausgemacht haben, wovon wir anderen nichts mitbekommen haben. Kann sein, daß Monsieur Southerland Gaston zeigen möchte, daß er eben auch mit seinem Kopf denken kann und nicht mit etwas anderem.” Madame Faucon räusperte sich leise, nickte dann jedoch, weil Millie nicht auf ihr ungehörig erscheinende Einzelheiten anspielte. Doch Julius entging nicht, daß Madame Faucon mißtrauisch geworden war. Das konnte aber auch daher kommen, daß er, Julius, diesen US-amerikanischen Austauschschüler als hemmungslosen Schürzenjäger mit überholten Machomanieren kennengelernt hatte, die eben nicht bei den jungen Hexen in Beauxbatons zogen. Daß der dann gleich zum Bücherwurm wurde wäre ein größeres Verwandlungsstück, als alles, was in der Schule unterrichtet werden konnte. Aber warum er häufiger als sonst die Bibliothek besuchte erschloß sich ihm nicht. Im Grunde war das auch nicht sein Zuständigkeitsbereich. Die Mädchen aus dem grünen Saal hatten ihm klargemacht, daß er bei keiner von ihnen landen konnte. Die Jungs aus seinem Saal hatten mit Cyril nur im Unterricht zu tun. Also lag das bei Apollo oder Millie, was diesen Burschen so umgekrempelt hatte. Doch Millies Vermutung, Cyril und Gaston hätten was ausgeheckt ließ ihn auch ein wenig mißtrauisch werden. Gaston war ebenfalls ein leicht zu handgreiflichen Rangeleien verführbarer Bursche gewesen, der keine Probleme hatte, seine Meinung zu sagen, egal, wem diese paßte oder nicht. Außerdem klangen da innere Saiten bei ihm an, die er im Moment nicht recht zuordnen konnte. Doch im Moment hatte er andere Sorgen, nämlich die ganzen Erwartungen zu erfüllen, die die Lehrer an ihn stellten. Er konnte zumindest froh sein, wenn das die einzigen Sorgen blieben, nachdem Anthelia und Naaneavargia zu einer einzigen Person verschmolzen waren und er vermutete, daß Professeur Tourrecandide ihrer zur Vampirin gewordenen Schwester nur dadurch entgangen war, daß sie durch eine ihm noch unklare magische Verbindung verschwand und vielleicht irgendwann von irgendwem neu auf die Welt gebracht werden mochte. Dann lief da noch diese Vampirlady herum, vor der selbst gestandene Experten wie Delamontagne und Faucon einen gewissen Bammel hatten, weil die was bei sich hatte, was ihre Kräfte vervielfachte.
 “Ich hoffe inständig, daß Monsieur Southerland die Bibliothek nur besucht, um das im ersten Halbjahr aufgewiesene Lerndefizit zu beheben, wo Prinzipalin Wright meiner Vorgängerin verbindlich bekräftigt hat, daß er sehr intelligent und zielstrebig sei”, hörte Julius Madame Faucon noch sagen. Dann war das Thema durch. Es ging dann noch einmal um Laurentines besondere Beziehung zu ihrem Zauberstab. Dabei erwähnte diese, daß sie schon fürchten mußte, daß ihre Eltern sie nicht zur Prüfung nach Paris lassen würden. Da erwähnte Madame Faucon etwas, daß Julius fast schmerzhaft aufschreien ließ.
 “Offenkundig haben Madame und Monsieur Latierre wegen anderer, wichtigerer Dinge nicht daran gedacht, Sie darauf hinzuweisen, daß die Prüflinge entweder in der Schule selbst aufgesucht werden oder, sofern da gerade Ferien sind, an ihren Wohnorten aufgesucht und zur Prüfung mitgenommen werden, sobald diese sich dazu entschlossen haben, die Apparitionslizenz zu erwerben. Madame und Monsieur Latierre wurden von Madame Mistral an ihrem Wohnort in Millemerveilles aufgesucht und zum Prüfungsort mitgenommen. Das ist eine seit der Zulassung von Kindern nichtmagischer Eltern zu den Prüfungen gängige wie bewährte Praxis, auch und gerade vor allem, weil manche Elternpaare im Erwerb der Apparitionslizenz eine totale Zerstörung ihrer Autorität wähnen und daher verhindern wollten, daß ihre Kinder diese Fertigkeit erlernen und nach bestandener Prüfung im Rahmen der gültigen Gesetze anwenden dürfen. Da Sie wohl bis zu den drei möglichen Terminen im April die Osterferien bei Ihren Eltern zubringen werden, wie ich vermute, werden Madame Mistral oder ein anderes Mitglied des Apparitionsüberwachungs-und -genehmigungsbüros Sie eben in Vorbach aufsuchen. Sollten Sie befinden, die Osterferien in den Mauern von Beauxbatons zu verbringen, wird die für Sie zuständige Amtsperson Sie eben hier aufsuchen. Gesetzt dem Fall, daß Sie die Prüfung verfehlen haben Sie ja in den Sommerferien die Gelegenheit einer Nachholprüfung. Sollten Sie, was ich im Moment für höchst unwahrscheinlich erachte, die im April mögliche Prüfung verfehlen, werden Sie eben die Gelegenheit zur Nachholprüfung erhalten und dann von dem zuständigen Ministerialbeamten an ihrem gemeldeten Wohnort aufgesucht. Sollte jemand befinden, Sie davon abhalten zu müssen, die Prüfung anzutreten, wird eine ministerielle Anfrage an Sie ergehen, ob es Ihr Wunsch sei, die Prüfung zu versäumen oder sie dazu genötigt wurden, dem vereinbarten Abholort fernzubleiben. Monsieur Latierre wird Ihnen sicherlich bereits erzählt haben, wie hoffnungslos es für seinen Vater ausging, ihn von seiner magischen Ausbildung abzuhalten. Sollten sie nach Entrichtung der Kursteilnehmergebühr nicht eindeutig und in Schriftform die Abnahme der Prüfung ablehnen, so gilt die Teilnehmergebür als verbindliche Zusage und damit verbundene Aufforderung, Ihre Teilnahme an der Prüfung zu gewährleisten. Ich hoffe, diese Mitteilung enthebt Sie weiterer Besorgnis, das von Ihnen angestrebte Ziel nicht erreichen zu dürfen. Ob Sie die Prüfung bestehen hängt dann natürlich von Ihrem erlernten Wissen und erprobten Können ab. Doch derzeit kann ich nichts finden, was Anlaß zur Besorgnis geben sollte. Sie können auch gerne heute Nachmittag Monsieur Montferre nach der gängigen Vorgehensweise fragen. Ich bin mir da absolut sicher, daß er meine Angaben im vollen Umfang bestätigen wird. Außerdem werden Ihre Eltern vor Beginn der Osterferien ja Gelegenheit erhalten, sich mit mir und den Kollegen vom Lehrkörper über Ihre Leistungen und angestrebten Ziele zu unterhalten. Es besteht dabei durchaus die gewisse Hoffnung, daß Ihre Eltern erkennen, daß Ihr Leben in der magischen Welt nur dann ohne Abweichungen stattfinden kann, wenn Sie alle damit einhergehenden Möglichkeiten erlernen und im Rahmen der erlaubten Grenzen ausnutzen. Also machen Sie sich bitte keine weiteren Gedanken darum, ob jemand Sie daran hindern mag, die Prüfungen zu versäumen!” Laurentine nickte schwerfällig. Julius war sich sicher, daß sie froh war, das zu hören, aber auch mit der Unsicherheit zu kämpfen hatte, wie sich das Verhältnis zwischen ihr und ihren Eltern entwickeln würde. Er fragte sich selbst, was seine Eltern sagen würden, wenn er nicht in einer Zaubererschule gelandet wäre und jetzt mit Lester und Malcolm, seinen Freunden aus weit zurückliegenden Tagen, darauf ausging, Motorrad zu fahren. Sicher, wenn er volljährig war konnte er auf und in allem zu fahren lernen, was er wollte. Nur die Bezahlung hätte da Probleme gemacht. Wenn sein Vater Motorradfahren für nicht standesgemäß oder für zu gefährlich gehalten hätte, hätte der ihm schlicht den Geldhahn zudrehen können. Genau das hatten Laurentines Eltern ja auch getan und darauf gehofft, daß ihre Tochter deshalb nicht an dem Kurs für zwölf Galleonen teilnehmen konnte. Das dürfte für die werten Herrschaften noch eine ziemlich knallharte Neuigkeit werden, wenn die erfuhren, daß ihr Töchterlein doch diesen unnatürlichen Fortbewegungskram gelernt hatte, vor allem wenn sie auch noch aufgebunden bekamen, daß Laurentine gleich von Anfang an apparieren konnte, wo die anderen keinen Millimeter von ihrem Startpunkt weggekommen waren.
 Als die Konferenz der Saalsprecher mit der Schulleiterin und Professeur Fixus beendet war, ging es an die Siegesfeier für die Grünen. Julius klärte mit den älteren Schülern noch einmal ab, daß er diesmal ziemlich heftig mit Strafpunkten draufhalten würde, wenn er herausbekäme, daß die jüngeren zu Sachen wie Wetttrinken und anderen gesundheitsbedenklichen Sachen angehalten wurden. “Ich habe bei der Metnummer mit Pierre und Louis damals einen großen Sack Strafpunkte übergebraten bekommen. Den und noch ein paar hundert mehr kriegt dann jeder aufgeladen, der meint, Saufen sei erwachsen und müßte die Jungen dazu anhalten, sich die Birne wegzuschlucken. Ich hoffe mal, die Ansage kam bei jedem an.” Die erwiesenen Sünder nickten verdrossen. Julius verabscheute es, autoritär aufzutreten. Doch offenbar, so hatte er hier lernen müssen, brauchten manche Leute klare Ansagen, was sie durften und was sie lassen sollten.
 Bei der Quidditch-Siegesparty am Abend tanzte Jacqueline wieder mit Julius und erwähnte: “Louis ist ein süßer Junge, nicht so von sich überzeugt und überheblich. Aber der soll bloß nicht anfangen, was mit den beiden mit Latierre-Kuhmilch übersättigten Krawallzwillingen anzufangen. Der ist mehr wert als die beiden zusammen.”
 “Eh, du redest auch von meinen Schwiegercousinen, Jacqueline. Das kann ich denen nicht so weitergeben, was du gerade gesagt hast.”
 “Verlangt echt keiner von dir. Ich will nur, daß zumindest du, der die beiden Biester kennt weiß, wie ich die finde”, erwiderte Jacqueline Richelieu darauf.
 “Das beeindruckt die auch total”, feixte Julius, der das Kleinmädchengehabe zwischen Jacqueline und den Latierre-Zwillingen für unter seiner Würde hielt.
 “Klar, du meinst jetzt, daß das nicht dein Ding ist, Julius. Aber wenn der Louis wegen denen Streß kriegt hängst du da auch mit drin, weil die eben deine angeheirateten Cousinen sind und du mit der Brosche da am Umhang aufzupassen hast, daß dem Louis nix fieses passiert oder der schön in der Spur bleibt, die die dem in Beaux hingezogen haben.”
 “Jacqueline, ich fang jetzt ganz sicher nicht an, mich mit dir oder Callie und Pennie wegen eines Jungen rumzuzanken, der keiner von euch irgendwelche Andeutungen gemacht hat, daß mit ihm was laufen könnte. Wenn der sich für eine von euch Mädchen interessiert, kriegt ihr das früh genug mit, mit wem er zusammen rumläuft. Bis dahin ist jede Unterhaltung drüber vertane Zeit.”
 “Kapiere es, Julius. Du willst mit dem Krempel nix zu schaffen haben”, erkannte Jacqueline es endlich. Julius konnte dazu nur zustimmend nicken.
 Als er wieder einmal mit Babette auf der Tanzfläche stand meinte diese: “Louis ist wirklich süß. Aber der muß wohl noch rauskriegen, ob der auf Mädchen steht. Sah zwar so aus, als ihn die ganzen Gänse aus dem violetten Saal eingeknäuelt haben. Aber wenn ich das richtig mitgekriegt habe könnte der Probs kriegen, wenn Walpurgis angesagt ist und der trotz ‘ner Einladung nicht hinter einer auf dem Besen will.” Julius grinste über die Einfachheit von Babettes Wortwahl. War das echt Madame Faucons Enkeltochter? Sie sah von Haaren und Augenfarbe zumindest so aus. Aber wie viel James Brickston steckte in ihr drin, was ihr Vater ihr bei der Zeugung mitgegeben hatte? er sagte noch:
 “Millie hat ihn auch schon angequatscht, daß er sich bald mal entscheiden soll, mit welcher was ginge, Babette. Du bist da im Moment ja noch abgemeldet, weil die Walpurgisnacht-Hexen alle den Schein für Soziusflüge haben müssen. Deine Schlafsaalkameradin Jacqueline hat auch schon rumgetönt, daß ihr das nicht egal ist, mit welcher er was anfangen könnte. Aber mich geht das nichts an. Da hängt euch bitte an Céline oder Laurentine dran, wenn die echt mal mehr Zeit als gerade nötig haben sollten!”
 “Ich weiß, daß ich noch nicht mitfliegen darf, Julius. Brauchst du mir echt nicht dick auf’s Brot zu streichen”, schnarrte Babette verärgert. “Aber du kannst dem Louis trotzdem sagen, daß der vor mir keine Angst haben muß.”
 “Nicht vor dir, aber vor deiner Oma Blanche”, konterte Julius und erwischte Babette ziemlich kalt. Denn auch diese hatte einen sehr ausgeprägten Respekt gepaart mit gesunder Furcht vor ihrer hochrangigen Großmutter. So sagte sie nur noch:
 “Dann wird der Typ sich wohl eine suchen, die keine Oma bei den Lehrern von Beaux hat.” Julius konnte das nur bestätigen, auch wenn er wußte, daß er Babette damit vielleicht ziemlich weh tat. Doch sie steckte es wohl lockerer weg, als er dachte. Denn sie sagte dann noch:
 “Na ja,Gardie oder Jacqueline werden mich wohl einladen, wenn eine von denen den heiratet.”
 “Tja, falls der nicht mit Callie oder Pennie oder Mayette zusammenkommt.”
 “Ey, Mayettes Maman hat schon ‘nen Muggelstämmigen in der Familie. Außerdem wird der Typ nix von deiner Tante Barbara halten, wenn der schon Muffensausen wegen Madame Blanche Faucon hat. Mayette sagt immer, daß ihre Schwester Babs die totale Spaßbremse in ihrer Familie ist. Sowas wird sich Louis garantiert nicht aufladen lassen.” Julius mußte das wohl bestätigen. Barbara Latierre die jüngere war vom Auftreten her wesentlich ernster und strenger als seine Schwiegermutter Hippolyte oder deren Cousine Artemis. Dann kam Laurentine und klatschte ihn ab.
 “Na, wieder kleine Mädchen mit Liebeskummer getröstet?” Fragte sie schnippisch.
 “Meine Frau hätte da was gegen, wenn ich hier jedes Mädchen mit Liebeskummer trösten würde”, versetzte Julius ebenso schnippisch. Laurentine grinste jedoch darüber. Julius erwähnte dann kurz, was die beiden kleinen Hexen für Sorgen hatten und erwähnte, daß für sowas ein Denkarium erfunden worden sei. Dann sagte Laurentine: “Mit Jacqueline muß ich mich bis nach den Prüfungen gutstellen. deren Tante Louisette darf auch schon Prüfungen abnehmen, und demnächst wohl auch deine Schwägerin Martine.” Julius nickte.
 Der Saalsprecher der Grünen war froh, daß sich die älteren Mitschüler an seine klare Ansage gehalten hatten. So konnte er um zwölf Uhr erschöpft aber glücklich in sein Bett steigen und den langen, herrlichen Tag beenden. Dabei fiel ihm ein, daß er die Briefe noch nicht gelesen hatte. Das würde er dann morgen nach dem Apparierkurs für Quidditchspieler tun.
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 Das Quidditchturnier beginnt mit dem Spiel Rot gegen Grün. Obwohl keine Mannschaft die Dawn’sche Doppelachse benutzen darf und durch eine sehr unüberlegte Äußerung des Fluglehrers Dedalus der ehemalige Profisucher Beaufort für ihn eingestellt wird entwickelt sich das Turnier bald zu einer Entscheidung, wo außer Rot und Grün vielleicht noch die Blauen unter Kapitänin und Sucherin Corinne Duisenberg den begehrten Pokal gewinnen können. Millie und Julius gehen davon aus, daß es das letzte Schulturnier ist, das sie beide miterleben. Denn sie rechnen im nächsten Jahr mit einer Neuauflage des trimagischen Turniers. Außerdem gilt das Abkommen mit den Bewohnerinnen der Mondburg, daß die Latierres bis zum sechsunddreißigsten Monat nach ihrer frühen Hochzeitsnacht das erste Kind auf den Weg gebracht haben sollen.
 Julius träumt vom Verschwinden der ehemaligen Lehrerin Tourrecandide und erfährt, daß diese wirklich auf merkwürdige Weise verschwand, als sie gegen Vampire vorging, die zwei magielose Kinder entführt haben. Er hört von Brittany Forester, daß diese im Dezember heiraten will und erfährt, daß Naaneavargia, die mal schwarze Spinne und mal überragend schöne Menschenfrau sein kann, aus Australien verschwunden ist. Was genau mit ihr geschah wird Julius überdeutlich offenbart, als es in der ewig über der Erde fliegenden Himmelsburg von Ailanorars Vogelmenschen zu einem Machtwechsel kommt und er von den neuen Machthabern genötigt wird, Ailanorars Zauberflöte wieder an sich zu nehmen. Dabei erfährt er, daß Naaneavargia mit einer anderen Hexe körperlich und geistig zu einer Person verschmolzen ist und bekommt mit, wie der abgesetzte König den Streit der neuen Machthaber nutzt, um seine Herrschaft zurückzuerobern. Julius muß den gegen Menschen verbotenen Imperius-Fluch benutzen, um die Zerstörung der Himmelsburg zu verhindern. Die Vogelmenschen wollen ihn jedoch nicht auf die Erde zurücklassen. Er hat jedoch damit gerechnet und deshalb einen besonderen Portschlüssel bei sich, der auf ein bestimmtes Wort hin in Kraft tritt. Er verbirgt die Flöte in einer Schachtel, die mit dem Zeitverzögerungszauber Conservatempus belegt ist, um die geistige Verbindung zwischen Ailanorar und seiner nun mit der anderen verschmolzenen Schwester zu unterbrechen.
 Was die neue Hexenlady kann erfährt die magische Weltöffentlichkeit im November, als diese in New Orleans einen Zombiemeister in eine große Silberkugel einsaugen und dessen Geist aus dem Körper heraustreiben läßt. Julius muß fürchten, daß die Verschmelzung zwischen Anthelia und Naaneavargia es weiterhin auf ihn abgesehen haben könnte und das vereinte Wissen aus der alten und der neuen Zeit nutzen wird, um Sardonias Erbschaft wieder aufblühen zu lassen.
 In den Weihnachtsferien wohnen die Latierres und Julius Mutter zum einen der Familienfeier der Eauvives bei. Hierbei wird Martha Andrews von Antoinette Eauvive und ihrem Mann adoptiert, um in der magischen Welt sicherer aufgehoben zu sein. Außerdem besuchen die Latierres und Julius Mutter Brittany Forester, die am 29. Dezember den Zauberer Linus Brocklehurst heiratet. Aus Viento del Sol bringen die Latierres den Knieselkater Stardust, also Sternenstaub mit nach Frankreich.
 Im Februar treten alle Sechstklässler und Bernadette Lavalette, die wegen der anstehenden Volljährigkeit auch daran teilnehmen darf den zaubereiministeriellen Apparierkurs an. Mildrid und Julius erklären sich bereit, als Hospitanten ihren Mitschülern zu helfen, die Kunst des zeitlosen Ortswechsels leichter zu erlernen. Dabei kommt heraus, daß Laurentine Hellersdorf ein Naturtalent im Apparieren ist. Dies und Laurentines immer besser werdende Zauberfertigkeiten rühren daher, daß in Laurentines Zauberstab das Haar aus dem Schweif einer zum Zeitpunkt der Haargewinnung mit einer Tochter trächtigen Einhornstute enthalten ist, was eine besonders gute Zauberkraftausnutzung bei selbst noch heranwachsenden Hexen begünstigt.
 __________
  Hallo Julius und auch Mildrid!
 Linus und ich haben uns gut von unserer Hochzeit erholt und, was bestimmt sehr wichtig ist, bis heute wunderbar miteinander vertragen. Er schnarcht nicht. Ich schnarche nicht. Sowas ist ja in der Zaubererwelt eigentlich erst rauszufinden, wenn ein Paar verheiratet ist. Es sei denn … Ihr wißt es ja.
 Jedenfalls stimmt mir Linus zu, daß dann, wenn ihr Osterferien habt, ihr ruhig noch mal zu uns nach VDS rüberkommen mögt. Am Samstag vor Ostern spielen wir gegen die Misty Mountain Peaks. Die sind zwar nicht so hart wie die Bugbears oder Slingshots. Aber die werden uns nicht jeden Pot holen lassen, den wir brauchen, um den goldenen Pot zu verteidigen.
 Wie sieht das bei euch aus? Meinen die anderen alle noch, ihr würdet den Pokal zwischen euch ausmachen, bevor das letzte Spiel gelaufen ist? Gut, ihr habt ja schon im ersten Spiel gegeneinander antreten müssen. Aber ich erinnere mich noch gut, daß die anderen bei euch erst blöde Sprüche gemacht haben.
 Wenn ihr also könnt und mögt schreibt es uns.Bis dann!
 
 Brittany Brocklehurst
 P.S. Jetzt habe ich Übung mit dem Namen.
  Sehr geehrter Monsieur Latierre,
 als die von Ihnen und Ihrer Frau mit der Hege und Pflege Ihrer Latierre-Kuh Artemis vom grünen Rain betraute Fachhexe möchte ich Sie und ihre Gattin darüber in Kenntnis setzen, daß es mir und meiner Schwester Béatrice mit einer unerwartet großen Portion Gelassenheit des von Ihnen bei mir zur Pflege lebenden Tierwesens herauszufinden gelang, daß Artemis vom grünen Rain mit einem männlichen Kalb trächtig ist und dieses voraussichtlich zwischen dem 29. September und 20. Oktober 1999 zur Welt kommen wird. Die genaue Tragzeit eines weiblichen Latierre-Rindes, die die Wandlung von der Färse zur Kuh bezeichnet, ist selbst für ausgewiesene Expertinnen wie meine Großmutter mütterlicherseits und meine Mutter schwer einzugrenzen. Die genaue Geschlechtsbestimmung erfolgte mit Hilfe des sonst bei medimagischen Erkundungen innerer organe oder eines Ungeborenen Menschen verfügbaren Instrumentes, das eine Einschnittfreie Sichtung eines Fötus gestattet. Durch die so gewonnene Kenntnis über das Geschlecht des Kalbes stellt sich nun das Problem oder auch die zu treffende Entscheidung ein, wo das Kalb untergebracht werden soll, wenn es endgültig von der Mutter entwöhnt ist und/oder die ersten Merkmale einsetzender Geschlechtsreife zeigt. Am besten erörtern wir dies im Sommer, wenn Sie beide längere Ferien haben. Denn die Unterbringung eines Latierre-Bullen, sofern Sie nicht beabsichtigen, ihn frühzeitig kastrieren zu lassen, fordert eine dafür geeignete Umgebung und fachkundiges Betreuungspersonal. Falls Sie beide Lust haben, sich den Entwicklungsstand der Trächtigkeit der Ihnen gehörigen Latierre-Kuh anzusehen senden Sie mir bitte eine Nachricht, wann ich mit Ihrem Besuch rechnen darf.
 Mit freundlichen grüßen
 
 Barbara Latierre
 “Beamtin”, knurrte Julius, als er den Brief seiner Schwiegertante gelesen hatte. Er legte die beiden Briefe in seinen Practicus-Brustbeutel. Bei nächster Gelegenheit würde er sie Millie zu lesen geben.
 __________
 Er war schon mal hier gewesen. Die halbmondförmige Burgmauer umgab ihn. Vor ihm, im silberweißen Licht des Erdbegleiters, standen sie alle aufgereiht, die sechsunddreißig Bewohnerinnen dieser geheimnisvollen Festung. Neben ihm stand seine Frau. Beide waren unbekleidet, während die Töchter der großen Himmelsschwester ihre langen, weißen, wallenden Gewänder mit den Symbolen des Mondes aus allen Phasen trugen. Die Oberste der Mondtöchter stand den Latierres am nächsten. Ihr dunkles, bis zu den Hüften herabwallendes Haar umspielte das blütenweiße Gewand. Sie trug eine Kette aus schweren, silbernen Gliedern, an der eine ebenso silberne Kugel hing, die Julius an die sichtbare Seite des Mondes denken ließ. Und genau wie das Original erstrahlte das kugelförmige Schmuckstück der ersten Mondtochter in einem hellen, fast weißen Silberglanz. Die Latierres fühlten die Kraft, die aus dem magischen Schmuckstück strömte und gingen langsam auf die oberste Hüterin dieser versteckten Festung zu, deren drei schlanke Türme in den klaren Sternenhimmel ragten und mit ihren weißen Kugelaufsätzen wie drei Abkömmlinge des über ihnen stehenden Mondes wirkten.
 “Ich weiß, daß ihr beide euch dem Erlernen und Erproben eurer übernatürlichen Gaben hingeben müßt, wollt ihr im Leben frei und unabhängig bestehen”, sagte die oberste Mondtochter mit einer warmen, unbestreitbares Vertrauen einflößenden Stimme. “Ich weiß auch, daß ihr unser Abkommen nicht vergessen habt. Doch ist es von unserer Seite her wichtig, euch beide noch einmal daran zu erinnern, daß der Bund, den wir euch haben schmieden lassen, bald die fleischliche Bekräftigung erfahren soll. Denn es sind nur noch zwölf Kreise unserer himmlischen Mutter übrig, bis die heilige Frist verstrichen ist. Wenn der letzte Kreis der großen Himmelsschwester, unserer himmlischen Mutter, vollendet ist, mußt du, Mildrid, von dir, Julius, neues Leben in deinem Leibe willkommen geheißen oder aus diesem in die Welt geboren haben. Denn sonst ist euer Bündnis verwirkt und ihr werdet nie wieder die Freude der Liebe fühlen können. Solltet ihr nicht bis in zwölf Mondkreisen den geschlossenen Bund in eurem ersten Kinde bekräftigen, so werdet ihr alles vergessen, was ihr füreinander wart, und du, Mildrid, wirst nur die Wahl haben, eine der unsrigen zu werden oder dahinzuwelken wie eine Blume in der Hitze des Sommers. Dies künde ich euch beiden, auf das ihr erkennt, daß ihr die Vereinbarung einlöst, die ihr mit uns und unserer Mutter, der großen Himmelsschwester, getroffen habt.” Julius wollte schon was sagen, als sich die Mondtöchter und ihre Burg in einem von der kleinen Mondkugel ausgehenden Lichterflut auflösten. Julius fühlte einige Sekunden seine Frau neben sich in diesem hellen Licht treiben, hörte ihren Herzschlag und ihren Atem. Dann erwachte er in seinem Bett im Schlafsaal der Sechstklässler des von Viviane Eauvive gegründeten Wohntraktes von Beauxbatons.
 “Monju, hast du auch von den Mondtöchtern geträumt?” Empfing er Millies Gedankenfrage. Er legte seine pulsierende Hälfte des rubinroten Herzanhängers auf die Stirn und dachte zur Antwort:
 “War mir irgendwie klar, daß die irgendwann eine Art Erinnerungsbotschaft senden, Mamille. Hoffentlich passiert das jetzt nicht jede Nacht.”
 “Hmm, könnte sein, weil ich gerade wohl was kleines von dir bei mir einziehen lassen kann, Monju. Die wissen wohl nicht, wie wir hier untergebracht sind”, vermutete Millie.
 “Ich denke, die wissen besser als wir zwei, was um uns und mit uns los ist, Mamille. Die haben uns beim Lauf über die Brücke ganz sicher komplett ausgekundschaftet. Außerdem kann die oberste Mondtochter Gedanken lesen. Die wissen, wo und wie wir leben und was mit uns los ist.”
 “Stimmt wohl. Dadurch, daß wir in deren tollem Bett Hochzeit gefeiert haben haben die sicher so eine ähnliche Verbindung zu uns beiden wie du zu Temmie oder wir durch die beiden Herzanhänger zueinander”, sah es Millie ein. “Na ja, aber wir wollen ja eh im nächsten Jahr Aurore oder Taurus haben.” Julius wollte schon einwerfen, daß er auch noch ein Jahr länger warten konnte. Doch einerseits hatte Millie ihn mit ihrer immer größer werdenden Vorfreude auf ein eigenes Kind angesteckt. Andererseits war es egal, ob er erst mit vierzig Vater würde oder eben schon mit Siebzehn oder achtzehn. Denn Studieren ließ sich das nicht.
 “Wir sind uns ja einig, daß wir erst dieses Schuljahr richtig hinter uns haben wollen”, erinnerte Julius seine Frau noch einmal an die getroffene Absprache. Millie bestätigte es. Jetzt wegen einer als Traum verschickten Erinnerung an bestehende Abkommen in Hektik zu verfallen und die Bedingungen weit vor Ablauf der Frist zu erfüllen brachte beiden nichts ein. Sicher, Constance hatte unfreiwillig bewiesen, daß es ging, ein Kind in Beauxbatons zu kriegen und mit der Hilfe von Mitschülern und Schulheilerin aufzuziehen. Doch selbst Millie erkannte, daß sie besser auf diese große Veränderung vorbereitet sein wollte. Außerdem wollte sie noch beim Quidditchturnier mitspielen und ihrer Mannschaft helfen, den Pokal zu gewinnen. Das wußte auch Julius. So beließen es beide dabei, diesen Traum nur als Bestätigung zu sehen, daß sie beide damals vor nun fast zwei Jahren die richtige Entscheidung getroffen hatten. Denn nur deshalb hatten die Mondtöchter ihnen beiden zeitgleich und durch die bestehenden Schutzzauber um Beauxbatons hindurch diesen Traum schicken können. Millie bekräftigte über die Herzverbindung nur:
 “Zu meinem achtzehnten liegt das erste von uns schon bei mir drin, Monju. Deshalb habe ich keine Angst vor irgendwelchen Strafsachen aus der Mondburg.”
 “Und was wünschst du dir zum siebzehnten?” Wollte Julius wissen.
 “Den Quidditchpokal, Süßer”, schickte seine Frau ihm zurück.
 “Den werden meine Mannschaftskameraden dir nicht freiwillig rausgeben. Da müßt ihr gegen die Weißen und Gelben gut ranklotzen”, erwiderte Julius.
 “Das kriegen wir hin, Monju. Schlaf noch ein bißchen, bevor wir zwei die Weckrunde machen müssen!”
 “Du auch”, schickte Julius zurück. Dann hängte er sich seine Hälfte des Herzanhängers wieder so, daß sie unter seiner Schlafanzugjacke pulsierte.
 __________
 Constance Dornier klang sichtlich angespannt, als die Partie Weiß gegen Rot oder Rot gegen Weiß bevorstand. Offenbar ahnte sie da schon, daß ihr Saal an diesem Tag alle Hoffnungen auf einen Platz unter den ersten Dreien begraben würde. Das es jedoch so überwältigend deutlich passierte hatten die Weißen sich wohl nur in ihren schlimmsten Alpträumen ausmalen können. Zunächst schossen die Roten innerhalb einer Stunde 30 Tore, während die Weißen es durch riskante Weitwürfe schafften fünf Tore zu erzielen. Dann erhaschte Horus Dirkson noch den Schnatz, während sein Gegenspieler aus dem weißen Saal am anderen und damit völlig falschen Ende des Feldes gerade einmal aus der Anflugbahn der beiden Klatscher entkommen konnte. Damit erhöhte sich das Debakel für Constances und Belisamas Saal auf 450 Punkte. Die maßlose Enttäuschung war der Stadionsprecherin anzuhören, als sie den erschütternden Endstand verkünden mußte. Allerdings übertönte sie der Jubel der Roten total.
 “Oha, wenn die Sandrines Mannschaft so einstampfen wie die Weißen kriegt Millies Mannschaft echt noch den Pokal”, unkte Julius.
 “Ja, weil die weißen so einen total bescheuerten Sucher haben”, schnarrte Céline. “Gegen Sandrine wäre Horus wohl nicht an den Schnatz gekommen. Dann hätte deine Angetraute und ihre wilde Hummel von Tante gerade dreihundert Punkte erwischt. Ich kann nur hoffen, daß Sandrine denen im letzten Spiel durch frühen Schnatzfang die Torlaune verhagelt und wir gegen Corinnes Truppe lange genug mitspielen und genug Tore schießen können und daß Monique den Schnatz kriegt. Dann bleibt der Pokal grün. Das darfst du Millie gerne bestellen”.”
 “Ja, mach ich”, entgegnete Julius darauf nur. Hoffentlich kam Céline nicht darauf, ihm zu unterstellen, er wolle seiner Frau den Pokal überlassen. Sowas hatte Hercules Moulin vor bald zwei Jahren behauptet, als Millie und er mit den Herzanhängern im pariser Ausgangskreis gestanden hatten.
 “Gratulieren müssen wir zumindest, Céline”, sagte Julius, als sich die ersten Roten anschickten, ihrer Mannschaft zum turmhohen Sieg zu gratulieren. Céline maulte nur, was im lauten Jubeln und Klatschen rettungslos unterging. Julius eilte hinunter auf das Spielfeld. Louis Vignier folgte ihm. Der neue Mitspieler der Grünen steuerte Apollo Arbrenoir an, der jedoch von einer immer größeren Traube von Hexen aus dem Roten, violetten und blauen Saal eingeschnürt wurde. Julius erreichte seine Frau nicht sofort, weil Caroline Renard früher aufgestanden war als er. Deshalb gratulierte er zunächst seiner Schwiegertante Patricia, deren derzeitiger Freund Marc Armand gerade von den Zwillingen Callie und Pennie über das Feld getragen wurde.
 “Gegen die Gelben kriegt ihr so’n Ergebnis nicht hin, Pattie!” Rief Julius. “Sandrine ist da besser. Außerdem will sie es jetzt wissen, ob das gegen Monique nur ein Versehen war.”
 “Rot steht dem Pokal besser als grün”, erwiderte Patricia, die die Gunst der Minute nutzte und Julius in eine enge Umarmung schloß. “Was immer Sandrines Leute meinen, noch hinzukriegen, wir holen den Schnatz und genug Punkte, um am Ende den Pokal zu küssen, Kleiner.”
 “Häh, Kleiner? Du bist ein wenig kürzer geraten als ich”, erwiderte Julius und hob die drei Jahre jüngere Schwiegertante vom Boden hoch. Sie genoß es wohl und kuschelte sich an ihn.
 “Ui, du bist echt kräftig, Julius. Da wird Millie sich freuen, wenn du ihr beim Lakentanz nicht zu früh schlapp machst”, schnurrte sie. Die erwähnte kam gerade vom Feld herunter.
 “Na, Tantchen, wirst doch nicht deinen eigenen Großneffen kriegen wollen, oder?” Fragte sie Patricia. Julius ließ die Drittklässlerin auf ihre Füße kommen. Doch sie klammerte sich noch an ihm fest wie ein Affenbaby an seiner Mutter.
 “Dann bekäme ich Ärger mit Ma, weil die sich eher auf einen Urenkel freut als auf noch ein paar Enkel”, sagte sie ihrer drei jahre älteren Nichte. Dann erst ließ sie von Julius ab, weil sie sah, daß ihre gleichaltrigen Nichten Calypso und Penthisilea Marc gerade auf die eigenen Füße gestellt hatten und lief zu ihm hinüber.
 “Dieses kleine Biest nutzt das aus, daß die für uns geltenden Anstandsregeln nicht für sie gelten”, knurrte Millie und ließ sich von Julius beglückwünschen. Er sagte ihr jedoch sofort:
 “Lass ihr die Freude. Wenn Sandrine euch im letzten Spiel die Tour vermasselt und wir genug Punkte gegen die Blauen holen hat sie keine Freude mehr.”
 “Das glaubst du aber, daß wir so früh aus dem letzten Spiel fliegen, Süßer”, grummelte Millie, bevor sie Julius einmal kurz knuddelte. “Apollo will beim Abschied den Pokal hochhalten. Horus will bei Émilie Dubois landen und ich möchte vor den UTZs den Pokal einmal küssen.”
 “Ja, dann fällt der euch doch von ganz alleine zu, wenn das alles so klar ist”, feixte Julius und erwähnte Monique, die den Pokal in ihrem letzten Schuljahr bestimmt auch noch mal gerne hochgehalten hätte. Millie grinste darüber nur. Dann ließ sie Julius zu den anderen Spielern der Roten.
 “Cyril behauptet, daß dieses Spiel echt öde sei”, gab Gaston etwas weiter, was er wohl gerade gehört hatte. “Der wollte heute nicht zugucken. Aber Apollo hat dem eingeschärft, daß die Lehrer das komisch finden würden, wenn wer nicht zuguckt. Darauf hat der gemeint, daß Quidditch keine Religion sei und selbst gläubige Anhänger nicht zu jeder Predigt in ihre Kirche oder sonstige Gebetsanstalt reingingen.”
 “In den Schulregeln steht nichts von Anwesenheitspflicht bei Quidditchspielen. Da ist nur von den Essenszeiten und offiziellen Schulfeiern die Rede, von der Anwesenheitspflicht auf dem Pausenhof während der großen Pause zu schweigen”, wußte Julius aus den Schulregeln einzuwerfen. Dann fragte er Gaston, wo Cyril denn gewesen sei.
 “Wird sich entweder in der Bib hinter irgendwelche Bücher geklemmt haben oder im roten Saal rumhängen. Solange der da keinen Drachenmist verzapft soll mir das voll egal sein, wo der sich rumdrückt”, erwiderte Gaston. Julius nickte. Ob der US-amerikanische Austauschschüler einer Quidditchpartie zusah oder nicht konnte ihm komplett egal sein. Er sah sich um und erkannte, daß bis auf Bernadette Lavalette alle Bewohner des roten Saales auf den Zuschauerrängen oder auf dem Weg zum Quidditchfeld waren. Bernadette fehlte auch? Nun, daß diese nicht sonderlich für Quidditch schwärmte war Julius nicht neu. Auch würde sie wohl kaum Millie oder Patricia gratulieren wollen. Aber daß sie gleich nach dem Schlußpfiff abgezogen war war neu. Denn als sie noch mit Hercules gegangen war hatte sie immer gratuliert oder sich zumindest angesehen, wie die Mannschaften gespielt hatten.
 “Und der Pokal wird rot”, freute sich Apollo, Als Julius ihm gratulierte. Ich darf den hochhalten, bevor ich durch die UTZ-Mühle gedreht werde.”
 “Wir zwei sind doch noch ein Jahr hier”, tat Julius verwundert.
 “Tja, aber womöglich gibt’s im nächsten Jahr kein Quidditch, weil deine Schwiegermutter dieses Trimagieturnier mit denen aus deinem Geburtsland und den Russen neu aufzieht. Millie behauptet sowas zumindest. Da will ich diesen Riesenkelch gerne dieses Jahr schon mal ansetzen, bevor die nächstes Jahr kein Quidditch spielen lassen wie damals, wo das bei euch über die Bühne ging”, erwiderte Apollo Arbrenoir.
 “Monique wird in diesem Jahr mit Beauxbatons fertig. Gönn ihr und damit uns den Pokal!” Erwiderte Julius darauf.
 “Dann seht zu, daß ihr die Blauen mit tausend Punkten im Boden versenkt. Sonst kriegt ihr den Trinkbecher nämlich nur aus hundert Metern Abstand zu sehen”, tönte Apollo zurück.
 “Macht erst mal so viele gegen die Gelben, wo Sandrine den Schnatz schon fünf Minuten nach dem Anpfiff zu sehen kriegt”, konterte Julius. “Kannst ja gerne ausrechnen, wie viele Punkte ihr mindestens braucht, um mindestens eine Hand am Pokal zu haben.”
 “Falls die kleine Corinne uns beiden nicht die Stimmung verhagelt und ihre Truppe die Violetten so heftig plattmacht, daß die Weißen noch über die lachen können. Aber dieses Jahr kriegen wir den Pokal, ob mit oder ohne Dawn-Doppelachse”, bestand Apollo darauf, daß der Turnierpokal diesmal für den roten Saal sein würde. Julius beließ es bei diesem Stand des Wortgefechtes. Was wirklich zählte wurde eh auf dem Feld entschieden.
 Die Saalsprecherkonferenz bezog sich auf den in drei Wochen stattfindenden Elternsprechtag, der die Osterferien einleitete. Laurentine hatte einen Brief von ihren Eltern bekommen, daß diese nur mit Madame Faucon reden wollten, um dieser anzukündigen, daß Laurentine nach diesem Schuljahr endgültig mit Beauxbatons fertig zu sein habe und sie bis zum achtzehnten Geburtstag Laurentines immer noch das Sorge-und Bestimmungsrecht für ihre Tochter hätten. Darauf sagte die Schulleiterin ganz ruhig:
 “Sie wissen, daß Sie mit Vollendung des siebzehnten Lebensjahres die Volljährigkeit nach den Gesetzen der magischen Rechtsprechung erreicht haben, Mademoiselle Hellersdorf. Insofern dürfen Ihre Eltern Sie nicht daran hindern, Ihre Ausbildung hier oder anderswo fortzusetzen, auch wenn sie sich auf die Bestimmungen ihrer Lebenswelt berufen, die die Vollendung des achtzehnten Lebensjahres als Eintritt in die Volljährigkeit festgelegt haben. Sogesehen wären Ihre Eltern nicht mehr verpflichtet, den Elternsprechtag in Beauxbatons wahrzunehmen. Daß jedoch in meiner bisherigen Zeit als Lehrerin und jetzigen Zeit als amtierende Schulleiterin auch die Eltern volljähriger Schülerinnen und Schüler das Angebot wahrnahmen, sich über den Ausbildungsstand ihrer Kinder zu informieren zeigt mir und den Kollegen des Lehrkörpers, daß es den betreffenden Elternpaaren schon wichtig ist, daß ihre Kinder eine umfassende, gründliche und für die Zukunft ausschlaggebende Ausbildung erfahren. Da die Kollegin Professeur Dirkson, sowie der Kollege Professeur Delamontagne jedoch schon bei mir vorgesprochen haben, ob sie ihrerseits mit Ihren Eltern Kontakt aufnehmen möchten oder es mir überlassen sollten, in ihrem Namen zu sprechen werde ich Ihre Eltern heute noch anschreiben und sie höflich aber mit entsprechender Begründung darauf hinweisen, daß es wichtig für Ihre Zukunft ist, daß Sie ihre Ausbildung vollenden und auf den Erwerb der UTZ-Abschlüsse hinarbeiten. Falls Sie dies möchten kann ich Ihre Eltern gerne noch einmal darauf hinweisen, daß von der Ausbildungsabteilung her darauf geachtet wird, ob bei uns lernende Hexen und Zauberer von ihrer Familie her gefördert oder behindert werden. Der Umstand, daß Sie selbst nicht nur erkannt haben, welche großartige Ausbildungsmöglichkeiten Sie hier haben, sondern auch, daß Ihre Eltern sie trotz der erneut offenbarten Ablehnung Ihrer magischen Ausbildung frühzeitig genug zu dem für Ihre Region angelegten Ausgangskreis bringen läßt mich hoffen, daß wir vom Lehrkörper der Beauxbatons-Akademie und Ihre Eltern zu einer vernunftbasierten Übereinkunft gelangen werden. Ob diese Hoffnung reinem Wunschdenken oder erkennbaren Anzeichen entstammt wage ich jedoch im Moment nicht klar zu bestimmen.”
 “Gut, meine Eltern wissen zum Beispiel nicht, daß ich den Apparierkurs mitmache, obwohl sie mir das nicht erlaubt haben. Außerdem wissen die auch nichts von der Beziehung zwischen mir und meinem zauberstab”, erwiderte Laurentine. “Oder hat Professeur Delamontagne ihnen darüber was geschrieben?”
 “Da Sie zum Zeitpunkt des Kursbeginns bereits volljährig waren war und ist es Ihr Recht, diese Unterweisungen zu erhalten. Was die besondere Verbindung zwischen Ihnen und Ihrem Zauberstab angeht so werden wir Ihre Eltern nur dann darüber informieren, wenn diese nach wie vor der Ansicht sein sollten, Sie würden hier in Beauxbatons eh nichts brauchbares lernen. Falls Sie möchten können Sie ihre Eltern auch noch einmal darauf hinweisen, daß Sie hier in Beauxbatons genug Möglichkeiten an die Hand bekommen, sich ein einträgliches Leben aufzubauen und daß es im Interesse jedes Elternpaares liegen möge, daß ein Sohn oder eine Tochter eigenständig und damit einhergehend eigen-und mitverantwortlich zu leben erlernt.”
 Laurentine nickte schwerfällig. Doch dann straffte sie sich und sagte, daß sie ihre Eltern noch einmal anschreiben wolle, daß sie zumindest mit den beiden neuen Lehrern sprechen sollten. Professeur Fixus, die als Stellvertreterin Madame Faucons der Konferenz beiwohnte schaltete sich nun ein. Mit ihrer wie Windgeheul durch Türritzen klingenden Stimme sagte sie:
 “Ich bin zwar nicht die mit den Obliegenheiten des grünen Saales betraute Lehrerin. Doch ich möchte doch aus der Erfahrung mit ohne Magie auskommenden Elternpaaren hiesiger Schülerinnen und Schüler einwerfen, daß ich schon einen Sinn darin sehe, daß alle Kolleginnen und Kollegen, die den betreffenden Schüler oder die betreffende Schülerin unterrichten sehr gerne und meistens sehr konstruktiv mit den Eltern sprechen, um die Lernfortschritte und Lernziele zu verdeutlichen, um den Elternpaaren ihr Recht auf umfassende Kenntnis zu gewähren. Die allermeisten Elternpaare wertschätzen diese Möglichkeit der direkten Unterredung und erkennen an, daß ihre Kinder bei uns nicht nur in der Ausübung, sondern auch Auswahl der hier unterrichteten Zauber und Tränke gut geführt und angeleitet werden. Sicher dürfen sich Elternpaare im Vorfeld des Sprechtages entscheiden, mit welchem Mitglied des Lehrkörpers sie gesondert sprechen möchten. Es ist jedoch auch so, daß wir vom Kollegium uns durchaus an die Eltern wenden, um sie zu direkten Unterredungen einzuladen, wenn wir der Meinung sind, daß deren Kinder besonders schlecht bis besonders gut lernen und mitarbeiten und dies entsprechend zur Kenntnis gebracht werden muß. Gerade bei Ihnen, Mademoiselle Hellersdorf, konnte ich in den bald verstrichenen sechs Jahren eine deutliche Wandlung vom kontraproduktiven zum höchstkonstruktiven beobachten und möchte dies sehr gerne Ihren Eltern mitteilen, daß ich mit dieser Ihrer Entwicklung höchstzufrieden bin und hoffe, daß diese sich fortsetzt. Nur damit Ihr Herr Vater es vielleicht doch einmal begreift, daß die Alchemie keine Scharlatanerie ist, als die er sie trotz aller bisherigen Erläuterungen meinerseits immer noch sieht. Dies ist meine persönliche Meinung als Sie unterrichtende Fachlehrerin.”
 “Meine Mutter kommt auf jeden Fall her, auch und vor allem um die neuen Lehrer kennenzulernen”, wandte Julius ein, als er das Wort erhielt. Millie nickte beipflichtend. “Auch wenn meine Mutter längst weiß und befürwortet, wie und wozu ich hier unterrichtet werde liegt ihr was daran, die ihr möglichen Gesprächstermine mit meinen Lehrern wahrzunehmen. Mehr möchte ich dazu nicht einwerfen.”
 “Meine Eltern kommen auch her, auch wenn ich jetzt für mich selbst entscheiden muß, was ich tun und lassen will”, sagte Millie dazu noch. Apollo, Corinne und Sandrine nickten heftig. Damit hatte Laurentine die Rückendeckung, um ihren Eltern eine Antwort zu schreiben, die zwar höflich formuliert aber mit dem nötigen Druck verfaßt werden konnte.
 Am Abend unterhielt sich Julius mit Esther Dirkson über Hogwarts. Julius hatte erfahren, daß Ravenclaw gegen Gryffindor gewonnen hatte, weil Kevin kein Tor zugelassen hatte. Da die Dirksons ja alle in Gryffindor gewesen waren war Esther nicht so begeistert von diesem Ergebnis wie Julius. Als dieser ihr noch erzählte, daß Kevin ja nur deshalb als Hüter für Ravenclaw spielen konnte, weil jemand ihn aus dem Sumpf der Umbridge-Kommission weggeholt hatte meinte sie einen Moment lang: “Hätte diese Kröte sich den besser geholt.” Doch dann erbleichte sie und schüttelte sich von dieser Bemerkung höchst angewidert. “Oha, vergiss das besser wieder, Julius! Die alte Sabberhexe hat meinen Vater auf dem Gewissen. Die soll in Askaban verrottten. Jeder, der der von der klebrigen Zunge gesprungen ist soll zeigen, was er oder sie drauf hat.”
 “Deine Mum hat dir sicher auch erzählt, warum Kevin von dieser Giftkröte angeklagt werden sollte”, erwiderte Julius. Doch das wußte Esther natürlich und nickte. Dann sagte Julius noch: “Harry Potter hat alle Schnatze des Turniers gefangen. Da kriegt der auch den gegen die Slytherins. Wenn die schon keinen gescheiten Sucher fanden, als das Turnier schon lief, dann sollen sie es auch verlieren.”
 “Das stimmt”, pflichtete Esther ihm bei.
 __________
 Da Sandrine ihren Geburtstag nicht genau am betreffenden Tag feiern konnte, trafen sich alle, die sie ausdrücklich eingeladen hatte am Samstag vor dem Spiel Blau gegen Violett in der kleinen Aula. Julius hatte für Sandrine ein eigenes Geburtstagsständchen verfaßt und es mit dem Melodigraphen in nachspielbare Noten übertragen lassen. Außerdem hatte er ihr von Gloria Porters Mutter einen kleinen Kosmetikkoffer zuschicken lassen, der sogar noch einen sich selbst vergrößernden oder einschrumpfenden Frisier-und Schminkspiegel enthielt. Gérard hatte seiner Freundin ein himbeerfarbenes Ballkleid und eine silberne Haarspange mit Regenabweisezauber besorgt. Sandrine bemerkte dazu, daß sich das sehr schön machen würde, wenn sie und er beim Schuljahresabschlußball als Brautpaar tanzen würden. Gérard, dem Sandrines Tempo nicht sonderlich behagte, erwiderte darauf:
 “Wir sind noch ein Jahr hier. Wenn du dann wirklich meinst, mich das ganze Leben lang aushalten zu wollen kannst du mich ja im nächsten Jahr auf den Besen heben. Céline will Robert auch nicht so früh klarmachen.”
 “Wie das klingt, klarmachen”, schnaubte Sandrine mit unverhohlenem Unmut. “Wenn du echt der Meinung bist, daß wir zwei nach Beaux zusammenleben und eine eigene Familie haben können, dann gönn mir die Freude, dich im Mai auf den Besen zu heben und sei nicht so ein Feigling wie euer Mogel-Eddie oder die Rossignol-Zwillinge. Oder sag mir das gleich, daß du dir das überlegt hast, daß es mit uns nichts wird. Dann ersparst du mir eine große Blamage.”
 “Neh, nicht heute, Sandrine. Wir klären das noch mal ab, wenn wir Zeit für uns alleine haben”, erwiderte Gérard darauf. Sandrine funkelte ihn verärgert an und zischte:
 “Entweder diesen Sommer oder gar nicht, Gérard.”
 “Eh, Sandrine, das ist fies. Du machst mit dem überhöhten Tempo alles kaputt, was zwischen uns ist”, knurrte Gérard. “Ich lasse mich sehr gerne auf deinen Besen heben. Aber ein Ehegattenzimmer will ich hier nicht haben. Das können Millie und Julius gerne haben.”
 “So, du meinst, das wäre zu früh für dich oder?” Fragte Sandrine. Julius, der gerade mit Millie an der improvisierten Bar stand und Kürbissaft genoß strengte sich an, unbeteiligt zu wirken.
 “Auch wenn du dir die Partystimmung damit selbst gerade versaust, Sandrine, ja, es ist mir zu früh. Robert hat das zu Céline auch gesagt, daß er nicht vor den UTZs so festgelegt werden will und …”
 “Ach, dann würdest du dich von mir auf den Besen heben lassen, wenn Céline ihren Freund auf den Besen ruft?” Fragte Sandrine und erwischte Gérard damit ziemlich kalt.
 “Ich springe dem nicht hinterher oder quatsche dem alles nach, Sandrine. Aber in dem Punkt hat er wohl recht. Erst die UTZs, dann das ganze restliche Leben.”
 “Ich dachte eigentlich, du wärest über das mit Millie weg und hättest das klar, daß du mit mir zusammenbleiben möchtest. Oder ist da mittlerweile wer anderes?”
 “Neh, Sandrine, nicht auf die Tour. Da ist keine und wird auch im nächsten Jahr keine sein, wenn du jetzt nicht so heftig drauf losgehst, mich noch in diesem Sommer vor einem Zeremonienmagier zu treffen. Was Julius und Millie angestellt haben mag für die beiden genial gelaufen sein. Mir würde sowas Angst machen. Abgesehen davon will ich erst ein paar Galleonen verdienen, bevor jemand Papa zu mir sagt.”
 “Ich rede nicht davon, daß ich jetzt in diesem Jahr noch ein Baby will, Gérard. Es geht mir nur darum, daß wir zwei doch jetzt schon klarstellen können, ob das mit uns weitergeht oder nur eine Schulbeziehung war”, fauchte Sandrine. “Ich kapiere es, daß du Angst hast, was falsch zu machen oder nicht weißt, worauf du dich einlassen sollst. Aber guck dich um. Alle, die sich hier vor allen dazu bekannt haben, ihr Leben lang zusammenzusein sind glücklich geworden. Aber wenn dir Belisama besser gefällt. Sie sieht ja auch besser aus als ich.” Gérard erstarrte einen Moment. Doch dann sagte er schnell:
 “‘tschuldigung, Sandrine. Belisama und ich haben uns nur nett unterhalten, als du gegen Céline und Julius gespielt hast. Die weiß, daß du und ich zusammen sind.”
 Julius sah sich um. Belisama Lagrange war auch unter den Gästen. Sie tanzte gerade mit Robert Deloire, dessen Freundin sich mit Béatrice aus Sandrines Wohnsaal und Laurentine unterhielt. Als Belisama den Blick von Julius auffing lächelte sie ihm auffordernd zu. Millie entging das nicht. Sie stupste Julius an und deutete auf Belisama. “Die möchte wohl gerne noch mal mit dir tanzen, Julius”, wisperte sie. Julius nickte und dachte, daß es vielleicht besser sei, um nicht als unfreiwilliger Lauscher Sandrines und Gérards unnötiges Geplenkel mitzuhören. Er nickte seiner Frau zu und ging auf die Tanzfläche. Das aus dem Radio kommende Stück verklang gerade. Sandrine unterbrach ihre Unterhaltung mit Gérard und rief zur Herrenwahl auf. Da es jedoch nur halb so viele Herren wie Damen gab war es mal wieder so, daß mehrere Mädchen unaufgefordert zurückblieben. Julius bat Belisama um den nächsten Tanz. Deshalb bekam er erst mit, was zwischen Sandrine und Gérard vorging, als dieser Julius, Céline und Laurentine zu sich hinwinkte. Belisama fragte Julius, was das gerade wurde. Doch dieser wollte nicht darüber sprechen. Als Belisama auf Sandrine zuging, machte diese eine ungewohnt harsche, wegscheuchende Handbewegung. Das trübte Belisamas gute Stimmung merklich ein. Sie verzog das Gesicht und kehrte dem Geburtstagskind den Rücken zu, um mit weit ausgreifenden Schritten zum anderen Ende des kleinen Illusionsraumes hinüberzugehen.
 “Also, Sandrine, ich erkläre hiermit vor diesen dreien, daß ich mich sehr gerne von dir in diesem Mai auf den Besen heben lasse, wenn du es hinkriegst, beim letzten Spiel in den ersten fünf Minuten den Schnatz zu fangen. ansonsten warten wir beide noch ein Jahr.”
 “Wie du meinst, wenn du findest, daß du mein Angebot noch nicht verdient hast, Gérard. Ich kriege den Schnatz in den ersten Minuten, sagen wir mal zehn statt fünf, und du sitzt dann nach Walpurgis vorne bei mir auf dem Besen. Céline, Laurentine und Julius dürfen das bezeugen.”
 “Ähm, Sandrine, Gérard, ich weiß nicht, ob das so gut ist, das durch eine Wette zu klären, ob ihr zwei in diesem Jahr oder im nächsten heiratet. Weil die Besenwerbung ja rechtlich anerkannt ist und eine klare Festlegung auf einen Hochzeitstermin in den zwei Monaten nach öffentlich erfolgter Besenwerbung verlangt”, warf Julius ein und grummelte noch: “Jetzt rede ich schon fast wie mein Onkel, der Anwalt.” Céline räumte ein, daß Sandrine und Gérard sich ruhig noch das Jahr Zeit lassen könnten, da sie und Robert sich darauf verständigt hatten, wenn sie beide wüßten, was sie nach der Schule machen würden, die Besenwerbung mit allem was dranhinge stattfinden solle. Laurentine verzog nur das Gesicht und meinte, daß das mit der Besenwerbung eine überholte Tradition sei und sich Paare nicht so einen Drang antun sollten, das durch sowas verbindlich zu klären und dann noch so früh nach der Verlobung gleich zu heiraten.
 “Klar, Laurentine, Sicherstellen und weitersuchen”, knurrte Céline. “Ich hab das nicht vergessen, wie du das gesagt hast, als Jeanne Bruno und Amélie Yves auf den Besen gehoben hat. Aber bei Jeannes Hochzeit warst du auch sehr gerne. – Ähm, Sandrine, ich stimme Julius zu, daß ihr das nicht durch ein Quidditchspiel klären solltet. Horus ist genial eingestellt. Dem ist das ganz sicher völlig egal, ob du Gérard in diesem oder im nächsten Schuljahr auf den Besen rufst. Der wird dir den Schnatz nicht überlassen, wo die Roten unbedingt den Pokal haben wollen und er gerade ein Jahr bei uns ist und noch dazu wie Julius aus einem anderen Land herübergekommen ist, weshalb der bei den Roten nicht nur Sympathien hatte, als er hier anfing. Wenn der nicht zusieht, dir den Schnatz vor der Nase wegzuschnappen, könnte der alle Sympathien verspielen, die er bisher gewonnen hat. Also vergesst das bitte mit dieser Wette!”
 “Céline, ich weiß, daß du Robert nur deshalb nicht auf den Besen holen willst, weil du gleich nach der Hochzeit mit ihm ein Kind haben möchtest. Aber ich könnte damit noch warten”, erwiderte Sandrine.
 “Betonung auf könnte”, knurrte Gérard. Seine Freundin funkelte ihn dafür sehr verdrossen an und schnaubte:
 “Wenn ich von dir oder sonst wem ein Baby kriege dann nur, wenn der es auch haben will. Nichts für ungut, Céline, aber ich bin nicht so gestrickt wie deine Schwester.”
 “Da würde sie dir wohl zustimmen”, grummelte Céline. Dann sagte sie: “Ja, und ich finde es wie Millie schon schön, wenn ein Paar, das klargestellt hat, daß es zusammenlebt, schon früh mit dem Nachwuchs anfängt. Deshalb wollen wir ja klären, was wir nach Beauxbatons machen können, wo ich mit einem Kind auf dem Weg noch arbeiten kann oder ob ich mich an ein hübsches Haushexendasein gewöhnen könnte. Ansonsten steht Roberts und meine Beziehung nicht als Vorbild für eure, Sandrine und Gérard.”
 “Klar, Céline, wenn du das so siehst, dann halte ich das Angebot aufrecht. Wenn Sandrine den Schnatz in den ersten zehn Minuten fängt, lasse ich mich von ihr im Mai auf den Besen rufen und fünfzigmal von ihr über dem Gelände von Beaux herumtragen. Ansonsten nächstes Jahr.”
 “Ich kann euch nicht davon abbringen”, grummelte Julius. “Aber denke bitte daran, Daß du nicht dein Leben riskierst, Sandrine. Bei so Sachen sind schon Leute draufgegangen, und solche Wetten sind eigentlich eher was für kleine und mittelgroße Jungs so wie mich.”
 “Was meinst du, wer diesen Vorschlag gemacht hat?” Fauchte Sandrine und deutete auf Gérard. “Aber ich gehe darauf ein, weil ich ihm zeigen will, daß ich durchaus fähig bin, das zu erreichen, was ich will. Im Mai sitzt dein Kollege und Klassenkamerad auf meinem Besen vorne drauf.”
 “Jetzt verlangt bitte nicht, daß ich durchschlage”, grummelte Julius. Seit seinem Ausflug in Madame Faucons Schulzeiterinnerungen war ihm die Lust am Wetten gründlich vergangen.
 “Dann mach ich das”, grinste Laurentine und bekräftigte die Vereinbarung zwischen Sandrine und Gérard. Julius nickte nur und ging zu seiner Frau, die sich gerade mit Caroline über das letzte Spiel des Turnieres unterhielt. Deshalb wagte es Julius nicht, ihr zu sagen, worauf sich Sandrine da gerade eingelassen hatte. Bei aller Verbundenheit mit Millie mußte er sie und ihre Mannschaftskameraden nicht dazu ermuntern, Sandrine gezielt anzugreifen, um sie nicht in den ersten Minuten an den Schnatz zu lassen. Abgesehen davon hatte sich ja schon häufig erwiesen, daß der Schnatz sich nicht sofort nach Anpfiff sehen ließ. So ging er davon aus, daß Sandrine Gérard erst im nächsten Schuljahr auf ihren Besen heben würde.
 Nach der Geburtstagsnachfeier halfen Julius, Millie und Laurentine Sandrine beim Aufräumen und Putzen des Festraumes. Zurück im grünen Saal fragte Julius Laurentine, ob die beiden wirklich bei dieser Vereinbarung geblieben waren.
 “Bei Sandrine schlägt wohl jetzt das Östrogen voll zu, Julius. Auch wenn die was anderes behauptet hat denke ich, daß wenn sie Gérard auf den Besen holt mit dem auch schon im Jahr drauf das erste Kind auf dem Wickeltisch liegen hat. Ich habe das mit Sandrines Mutter mal mitgekriegt. Deren Mutter war so drauf. Als sie wußte, wen sie auf den Besen gabeln wollte, hatte der ihr gleich im Sommer wen zum ausbrüten verschafft. Kann sein, daß Sandrine ähnlich gepolt ist wie ihre Omama.”
 “Natürlich läßt dich das kalt, was die beiden da angeleiert haben”, setzte Julius an. “Aber wenn Sandrine deshalb Probleme mit den Roten beim Quidditch kriegt, weil sie auf Biegen und Brechen an den Schnatz will wird es finster. Ich spiele echt mit dem Gedanken, Madame Rossignol vorzuwarnen. Immerhin ist Sandrine Pflegehelferin.”
 “Dann wirst du wohl Ärger mit ihr, Gérard und allen anderen haben, die in diesem Aufgabelgedöns das einzig wahre Liebesbekenntnis sehen, vielleicht sogar mit deiner Frau”, erwiderte Laurentine.
 “Sandrine hat Millie nicht bei dieser Kiste dabeihaben wollen und auch nicht Belisama. Von denen denkt sie sicher, daß die das entsprechend weitergeben.”
 “Neh, Julius. Da hast du mal ausnahmsweise was nicht richtig mitbekommen”, erwiderte Laurentine verächtlich. “Sandrine sieht in Belisama eine Konkurrentin, seitdem du vom Markt bist und Hercules wegen seiner Abstammung ausgerastet ist. Auch wenn das wohl nur ihre eigene Paranoia sein sollte wirst du nicht übersehen, daß Belisama toll aussieht und fast jeden rumkriegen könnte, auf den sie abfährt. Deshalb gab es doch wohl dieses Getue zwischen ihr und Millie. Und dich hat sie vorher nur in Ruhe gelassen, weil sie es sich nicht mit Claire verscherzen wollte. Sonst säßest du diesen Mai bei ihr vorne auf dem Besen. Und was Millie angeht, so wollte Sandrine garantiert nicht, daß eine von den Roten das in ihrer Mannschaft rumgehen läßt. Oder hast du es Millie schon gesteckt?”
 “Nein, habe ich nicht, weil ich nicht will, daß Apollo oder die Treiber aus dem roten Saal voll auf Sandrine eindreschen, um ihr den Schnatzfang in den ersten zehn Minuten zu versauen”, grummelte Julius. “Aber ich fühle mich gerade total bescheuert, weil ich weiß, daß das gefährlich werden kann und daß es ziemlich Knatsch gibt, falls Sandrine den Schnatz nicht nur in den ersten zehn Minuten sondern überhaupt nicht fängt. Céline hat es klar auf den Punkt gebracht, daß Horus denen zeigen will, daß er mit vollem Recht in der Mannschaft Sucher ist, nachdem die Roten vor zwei Jahren mit Laertis Brochet diesen Griff ins Klo getan haben, um mich mal unter der von mir verlangten Sprachstufe auszudrücken.” Laurentine nickte und wurde nicht rot, was hieß, daß sie diese Ausdrucksweise durchaus gewohnt war oder locker wegsteckte.
 “Du könntest höchstens folgendes machen, Julius. Kläre das mit Sandrine über eure Armbandverbindung ab, daß du dich nicht wohlfühlst, weil du das mitbekommen hast und deshalb Probleme mit deinem Gewissen kriegen könntest. Madame Rossignol kann doch mithören, richtig?”
 “Kann sie. Aber ob sie immer mithört weiß ich nicht. Aber wir benutzen die Armbandverbindung selten genug, daß sie sich wohl problemlos einklinkt, wenn es zu einem Gespräch kommt.”
 “Dann soll Madame Rossignol das mit ihr klären, und du bist aus dem Schneider”, sagte Laurentine. Julius überlegte kurz, ob das so ginge. Falls Madame Rossignol nicht mithörte war es vertane Zeit. Abgesehen davon wußte Sandrine auch, daß die Heilerin mithören konnte. Aber so konnte er sich das ersparen, als Petze oder Spielverderber rüberzukommen. Allerdings war da das Problem, daß Gérard diese Wette angezettelt hatte. Der würde einen Rückzieher Sandrines, so vernünftig er eigentlich wäre, als Schwäche oder Unentschlossenheit auslegen, zumal ihm Sandrine selbst Unentschlossenheit und Feigheit unterstellt hatte. Was gäbe er jetzt dafür, wenn er dieses verhängnisvolle Gespräch nicht mitgehört oder als Zeuge dieser Wette hinzugerufen worden wäre. Außerdem durfte er Millie nichts davon erzählen. Sicher wog das zwischen Gérard und Sandrine nicht so schwer wie seine abenteuerlichen Ausflüge und Erlebnisse. Aber für Sandrine und Gérard schien diese Abmachung gerade das wichtigste von der Welt zu sein. So zog er sich in den Jungentrakt zurück, ging in das Badezimmer für Sechstklässler und rief Sandrine über die Pflegehelferarmbandbezauberung. Sandrine nahm das Gespräch an. Ihr räumliches Abbild entstand vor Julius. Immerhin waren die Zauber in den Badezimmern jetzt darauf eingerichtet, daß sie ein Abbild nicht als echte Person ansahen wie damals, wo Jeanne ihn in einem Jungenbadezimmer angerufen und Sittlichkeitsalarm ausgelöst hatte.
 “Ich wollte das mit dir klären, weil ich der einzige Pflegehelfer bin, den du und Gérard bei eurer Absprache dabei hattet”, sagte Julius. “Denke bitte daran, daß du als Saalsprecherin und Pflegehelferin besonders aufpassen mußt, daß dir nichts passiert.”
 “Und das mußt du mir ausgerechnet über die Armbandverbindung sagen”, knurrte Sandrine. Doch dann erwiderte sie: “Ich mußte Gérard was geben, woran er sich klammern kann. Er hat zu viel Angst. Denkst du echt, ich riskiere meinen Hals, um gleich in den ersten zehn Minuten den Schnatz zu kriegen? Auch wenn ich Gérard sehr gerne auf meinen Besen holen möchte will ich das lebendig tun und nicht als Geist mit abgebrochenem Kopf oder total zertrümmerten Knochen, Julius. Aber daß ich dich dabei hatte bekräfttigt für ihn, daß ich es ernst meine. Ich bin mir zwar sicher, daß ich den Schnatz nicht sofort sehen kann. Aber kriegen werde ich den wohl doch, auch wenn Horus meint, sein Leben dafür einzusetzen. Ich will aber wissen, wie wichtig ihm das ist, mit mir zusammenzuleben. Sollte ich den Schnatz nicht in der Zeit fangen können, die er meint, aber kriegen, soll er mir sagen, ob das auch gilt. Und wenn ich ihn nicht kriege, werde ich erleben, wie wichtig ihm das ist, daß ich nicht die ganze Zeit trübsinnig herumlaufen muß. Aber Psst, außer dir und Madame Rossignol, falls sie mithört, möchte das bitte keiner hören”, flüsterte Sandrine. Julius sah sie merkwürdig an. Sie wirkte entschlossen und lächelte überlegen. Dann wisperte sie:” Ich will wissen, wie ernst es ihm ist. Wenn er auf dieser Wette besteht, ist es ihm nicht wichtig genug, wie ich mich fühle. Falls er die Wette von sich aus vergißt ist ihm wichtig, wie ich mich fühle. Ganz einfach.”
 “Oha, ziemlich riskant”, erwiderte Julius, der jetzt verstand, was Sandrine eigentlich vorhatte. “Nun, solange du keinen Krach mit Madame Rossignol kriegst regel deine Sachen wie du meinst. Du bist ja jetzt volljährig.”
 “Schön, daß du das einsiehst, Julius. Also laß es keinen sonst wissen, wie es wirklich ist!” wisperte Sandrine. Julius nickte ihr zu. Das Abbild verschwand. Julius atmete auf und kehrte in den Aufenthaltsraum zurück, wo Gérard sich mit Robert und André über seinen gelungenen Streich mit Sandrine hatte. Robert warf ein, daß Gérard das auch ohne Schnatzfang klarhaben müsse, ob das mit Sandrine etwas für’s restliche Leben war oder eben nur eine Schulbeziehung, eine flüchtige Jugendliebe. André warf dazu ein, daß diese Besenwerbung eh Humbug sei, weil Männer nicht auf diese Art festgelegt werden sollten und das wohl noch ein Überbleibsel Sardonias war, das noch abgeschafft werden müsse. Robert widersprach dem, daß die Besenwerbung schon Sinn mache, weil Jungs echt nicht gleich klarhätten, ob etwas ernst war oder nicht und die Besenwerbung eben ein klares Bekenntnis verlange. wer sich nicht auf den Besen rufen ließ wollte eben nicht. Julius sagte dazu nur:
 “Du riskierst, daß Sandrine nichts mehr mit dir zu schaffen haben will, Gérard. Unabhängig davon, ob sie die Wette einlösen kann könnte sie finden, daß du dir über die Beziehung nicht recht sicher bist.”
 “Dann soll den Belisama auf den Besen heben”, warf André ein und blickte bange von Julius zu Gérard, ob er dafür Strafpunkte abbekommen würde. Julius sagte dazu nur:
 “Ich weiß nicht, ob Gérard mit Belisamas Familie besser klarkäme als mit Sandrines. Könnte ihm halt nur passieren, daß Belisama oder ein anderes Mädchen ihn im Mai auf den Besen ruft, wenn Sandrine keine Lust mehr darauf hat.”
 “Eh, denkt ihr drei echt, ich hätte was heimliches mit Belisama laufen?” Fragte Gérard. Julius schüttelte den Kopf und deutete auf sein Pflegehelferarmband:
 “Wenn du irgendwas mit ihr laufen hättest würde das hier petzen, daß es ihr sehr sehr gut ginge, Gérard. Und da Madame Rossignol sie noch nicht in eine Bettpfanne verwandelt oder Millie und mich als Assistenzhebammen eingeplant hat läuft da wohl nichts, was irgendwie Auswirkungen hätte.”
 “Tja, aber Belisama könnte denken, nach dem erst du und dann Culie Sabberhexensohn ihr vom Besen gerutscht seid, daß sie den Sohn einer Beauxbatonslehrerin gut einhandeln könne”, feixte André. Gérard lief erst wutrot an und sagte dann:
 “Paß mal auf, daß ich dir nicht gleich Zöpfe und ein Kleinmädchenkleidchen an den Leib hexe, wenn ich nicht finde, dich gleich in einen Hamsterkäfig zu setzen, André. Zwanzig Strafpunkte wegen respektloser Äußerungen gegen zwei Saalsprecher.”
 “Anderthalb Saalsprecher, Gérard”, muckte André auf.
 “Und noch mal zehn für dich, André Deckers”, knurrte Gérard. André sah Julius an. Dieser schüttelte jedoch den Kopf und sagte, daß André darauf ausgegangen sei und er Gérard verstehen könne, daß ihn das annerve. Doch André war gerade im totalen Rebellenmodus und setzte nach:
 “Gérard lass Sandrine sausen und laß dich von Belisama auf den Besen gabeln. So wie die gebaut ist kriegt die deine Kinder besser satt als Sandrine.”
 “Auszeit, Jungs. Bevor das hier noch zur Prügelei ausartet!” Schritt nun Julius ein und vergab an André noch einmal zwanzig Strafpunkte wegen fortgesetzter Respektlosigkeiten und anzüglicher Bemerkungen gegenüber einer nicht annwesenden Saalsprecherin.”
 “Und damit der Kerl es endlich blickt, daß ich mir von dem nicht mehr alles bieten lasse soll der bei euch im Krankenflügel alle Betten ohne Zauberkraft machen und die Bettpfannen schrubben”, knurrte Gérard. Julius überlegte, ob er dieses Strafmaß zulassen oder widerrufen sollte. Er entschied sich, André die Putzstrafe abarbeiten zu lassen. Strafpunkte hatte er ja wirklich genug in den letzten zehn Minuten eingesammelt. André grummelte was und zog sich an einen freien Tisch zurück. Julius sah Robert, der zu Céline hinüberging, die gerade mit Irene eine kurze Debatte über irgendwas führte. Gérard sah Julius an und sagte leise:
 “Ich will Sandrine zeigen, daß ich mich nicht so antreiben lasse wie ein Flugbesen. Wahrscheinlich kommen bei der jetzt die von ihrer Mutter geerbten Sachen raus. Aber ich habe selber ‘ne Lehrerin als Mutter und weiß, wie nervtötend bestimmerisch die werden können. Wenn die den Schnatz beim letzten Spiel in den ersten zehn Minuten nicht kriegt weiß sie, daß das dieses Jahr nichts mit der Besensache wird, ganz einfach. Und die kriegt den Schnatz nicht in den ersten zehn Minuten, weil sie sonst tierischen Krach mit deiner und ihrer Chefin in Weiß kriegt.”
 “Paß mal lieber auf, daß besagte Chefin dich nicht dafür bis zum Schuljahresende als Bodenschrubber bucht, wenn du eine ihrer Pflegehelferinnen kaputtmachst”, schnarrte Julius. Er hatte die Nase langsam von dem Getue voll. Sicher, würde Claire noch leben, hätte sie ihn garantiert auch schon für diesen Sommer beim Zeremonienmagier vorgebucht, spätestens für den Tag des Sommerballs. Insofern konnte er sich eigentlich glücklich schätzen, aus diesem Spiel schon herauszusein. Sandrine wollte einen psychologischen Trick anwenden, um Gérard dazu zu bringen, sich doch von ihr auf den Besen heben zu lassen oder klar anzusagen, daß er mit ihr nicht weiterleben würde. Gérard war trotzig und wollte Sandrine zeigen, daß er sich nicht alles von ihr bieten lassen wollte. Denn er ging davon aus, daß sie den Schnatz nicht fangen würde. Er stellte wieder einmal fest, daß er mit Claire und mit Millie schon Glück gehabt hatte, sich nicht in solche Geplenkel hineinzusteigern. Da wog die als Traum verschickte Erinnerung der Mondtöchter schon schwerer als diese Wette zwischen Sandrine und Gérard.
 _____
 Am Sonntag nach der Geburtstagsfeier rief Madame Rossignol Millie und Julius am Nachmittag zu sich in den Krankenflügel und teilte Millie mit, daß sie und Professeur Fixus den Interfidelis-Trank fertig hatten. So durfte Millie den geheimnisvollen Trank, in dem noch etwas von ihrem und Dustys Blut verrührt werden mußte einnehmen. Julius bangte, daß dieses Vorhaben schiefgehen könne. Ein zwölftel des gerade im Körper der beiden Verbindungspartner kreisenden Blutes mußte in den Trank gerührt werden, der dann einen vollen Erddrehungszyklus auf kleiner Flamme ausreifen mußte. Dann mußte zunächst Dusty und dann Millie die für das jeweilige Körpergewicht abgemessene Dosis des Endproduktes einnehmen. Also ging es jetzt darum, das Blut des Knieselkaters und das Millies zusammenzurühren. Da Millie am Montag abend keinen Freizeitkurs hatte konnte sie das Endergebnis dann eben trinken, während Julius bei der Schach-AG war. Julius war da zwar nicht so von begeistert. Aber wenn Millie den neuen Kniesel so verstehen wollte wie Julius’ Goldschweif, dann mußten sie da beide mit durch.
 Mit dem Zauber “Quantitasanguinis Revelio”, ihrem Zauberstab und einem Gerät, daß wie eine verkleinerte Fahrradpumpe aussah, bestimmte sie Millies gesamte Blutmenge. Dann rechnete sie aus, wie viel sie davon entnehmen mußte und zapfte diese Menge Blut aus Millies Körper ab. Danach bekam die Saalsprecherin der Roten eine kleine Menge Bluterneuerungstrank, um den Blutverlust wieder auszugleichen. Sternenstaub wurde von Professeur Fixus behandelt, da der Knieselkater nicht zu nahe an Professeur Fourmiers magische Hände heran wollte. Jetzt galt es, den Trank auf die beiden Partner einzustimmen. So konnte Julius seiner Frau nur Glück wünschen, daß der Versuch gut ging.
 __________
 Dies war die erste Schach-AG, wo Julius eine Partie gegen einen eigentlich schwächeren Gegner verlor. Denn mit den Gedanken war er bei Millie, die nun bei Madame Rossignol war. Zwar hatte er seine Hälfte des Zuneigungsherzes abgenommen, um Millie mit Dusty alleine zu lassen und ihre dabei aufkommenden Gefühle nicht zu verwässern, aber er mußte doch immer wieder an sie denken. Selten hatte er das Ende der AG-Stunden so heftig herbeigesehnt wie jetzt. Als er wieder unterwegs zum grünen Saal war rief er Madame Rossignol und erkundigte sich nach Millies Befinden.
 “Es hat geklappt. Dieser weißgepunktete Kater und sie sind die magische Bindung eingegangen. Sie meinte, er klinge ähnlich wie ihr Onkel Otto, nur noch eine Spur tiefer und verwegener. Ansonsten konnte sie ihm klarmachen, daß sie nun verstehen konnte, was er an gezielten Gedanken hervorbringen könne. Na ja, hat ihm so nicht gerade behagt. Aber dagegen machen kann er jetzt nichts mehr.”
 “Danke für die Nachricht. Ich möchte sie kurz auch noch einmal sprechen, geht das?”
 “Sie ist jetzt wieder im roten Saal. Ihr Dusty ist draußen und jagt”, informierte Madame Rossignol Julius. Dieser nickte ihr zu und beendete die Verbindung.
 “Hallo Millie, ich hörte, du und Dusty könnt jetzt auch miteinander reden”, begrüßte Julius seine Frau, als deren Abbild vor ihm in der Luft schwebte.
 “Hua, mache ich so schnell nicht nochmal, Julius. War fies, als wenn ich andauernd eingeschrumpft und wiedervergrößert würde. Dusty hört sich für mich jetzt an wie Onkel Otto mit tieferliegender Stimme. Hat mir schon erzählt, ich solle bald die Stimmung ausleben, weil ich richtig drin sei. Lustig, als wenn ich das hier so einfach könnte, ohne daß Madame Rossignol das mitbekommt. Jedenfalls verstehe ich jetzt meinen und du deinen Kniesel. Wird interessant, wenn die beiden Kinder haben, ob wir beide die dann zusammen verstehen.”
 “Ging bei Goldschweifs Kindern nur, solange sie Blut ihrer Mutter im Körper hatten, Millie. Aber ich bin froh, daß es geklappt hat. Das mit dem immer wieder Schrumpfen und Wachsen war auch für mich fies. Da wurden Goldies und meine Wahrnehmung gegeneinander verschoben. Zumindest brauchte ich das nach dem Ding mit dem Schlangenmenschen nicht noch mal zu machen. Hält also vor. Aber eine interessante Frage ist es, ob unser erstes Kind auch Dusty und/oder Goldschweif verstehen kann.”
 “Den Versuch können wir ja erst im Sommer anlaufen lassen”, sagte Millie. Madame Rossignols Stimme fügte dem hinzu:
 “Es steht euch frei, auch in den Osterferien schon auf Nachwuchs hinzuarbeiten. Aber dann ist das mit Quidditch nichts mehr, Millie.”
 “Genau deshalb erst ab Sommer, Madame Rossignol”, antwortete Millie auf den Einwand der Heilerin, die zwar mithören und was sagen konnte, jedoch nicht als magisches Abbild zu sehen war.
 “Dann bleibt mir noch, dir eine gute Erholung zu wünschen, Millie. Ich lege das Herz jetzt wider an.” Millie bedankte sich bei ihm. Als er wieder das warme Pulsieren fühlte, daß von dem halben rubinroten Herzen an der Kette in ihn einströmte und eine große Zuversicht fühlte, war er endgültig beruhigt.
 __________
 Die Partie zwischen den Violetten und Blauen war ein offener Schlagabtausch. Die Violetten stürmten immer nach vorne. Die Treiber sicherten zwar den Torraum. Doch sie konnten nicht verhindern, daß Corinnes Mannschaft schnelle Konter anbringen konnte. Ein Jäger flog dabei immer ganz weit nach vorne und bekam von links oder rechts den Quaffel zugepaßt. So stand es nach dreißig gespielten Minuten 250:120 für die Blauen. Die Violetten wollten gerade zum Tor Nummer 13 ansetzen, als Corinne unvermittelt in die Tiefe stürzte, unter dem gegnerischen Hüter hindurchsauste und den goldenen Schnatz zu fassen bekam, als ihr direkter Gegenspieler gerade erst den kleinen Ball zu sehen schien. Damit bauten die Blauen ihr Punktekonto um vierhundert weitere Punkte aus und standen somit vor dem Endspiel auf dem dritten Tabellenplatz.
 “Hast du gesehen, wie schnell die den Schnatz gesehen und erwischt hat?” Fragte Céline Monique, die wie Julius in der Mannschaftsloge saß. Diese nickte betrübt. Julius fragte sich, ob sie Corinne nicht im letzten Spiel mit scheinbar fehlgepaßten Quaffeln abbremsen konnten. Er hatte die Punkte ausgerechnet. Im Moment führten die Grünen mit 1460 Punkten vor den Roten mit 1270 punkten. Doch Millies Mannschaft würde Sandrines Mannschaft im letzten Spiel ordentlich zerrupfen und wohl mehr als vierhundert Punkte holen, falls Sandrine nicht das gelbe Wunder vollbringen und in den ersten Minuten den Schnatz erfliegen konnte. Insofern, so hatte Julius schon längst kapiert, war Gérards riskante Wettaufforderung schon klar berechnet. Er wollte den Roten die Torausbeute vermiesen, auch wenn er nicht selbst spielen würde. Eigentlich auch schon sehr hinterhältig, andere für die eigenen Ziele vorzuschicken, ohne es den Betreffenden zu verraten. Doch Julius hatte beschlossen, sich nicht weiter darauf einzulassen.
 Laurentine teilte bei der Saalsprecherkonferenz am Nachmittag mit, daß ihre Eltern zumindest mit Professeur Delamontagne sprechen wollten, ansonsten aber keine Termine vereinbaren wollten. Madame Faucon sah ihre Stellvertreterin an. Die kleine Hexe mit der goldenen Brille nickte und sagte dann:
 “Nun, dann werde ich zumindest um einen Termin mit Ihren Eltern bitten, Mademoiselle Hellersdorf. Ich gehe davon aus, daß Professeur Dirkson und Professeur Bellart ebenso um eine Unterredung bitten werden.” Laurentine nahm dies mit einem unbeholfenen Nicken zur Kenntnis. Julius bestätigte, daß seine Mutter alleine kommen würde, da durch seine vorzeitige Volljährigkeit keine magische Fürsorgeperson mehr verbindlich sei und sowohl Madame Hippolyte Latierre wie auch Madame Catherine Brickston wegen ihrer eigenen hier lernenden Kinder anreisen würden. Millie verzog zwar etwas das Gesicht, mußte dann aber lächeln. Das brachte Madame Faucon auf etwas, was Julius eigentlich für schon vergessen gehofft hatte.
 “Nun, da Sie beide im letzten Sommer von meiner Vorgängerin mit den höchsten Verdienstorden von Beauxbatons ausgezeichnet wurden versteht es sich von selbst, daß Sie beide ihre Auszeichnungen am Elternsprechtag offen sichtbar tragen werden. Immerhin gilt es, den anreisenden Elternpaaren zu zeigen, daß sich herausragende Leistungen in Beauxbatons durchaus sichtbar niederschlagen können.” Julius war sich da nicht so sicher, ob das Leute wie die Armands oder Hellersdorfs auch so sehen mochten. Doch andererseits mußte er sich auch nicht für den Orden der zwei gekreuzten Zauberstäbe in Gold mit Platinfunken schämen. So erklärte er sich einverstanden, seinen Orden zu tragen, wie Millie auch ihren Orden tragen würde.
 Am Sonntag nach dem Spiel verkündete Michel Montferre, daß sie alle, die bisher noch nicht die Prüfung im Apparieren ablegen mußten, diese sicher bestehen würden. Er wies noch einmal darauf hin, daß es nicht darauf ankomme, die beste Prüfung zu erreichen, sondern sie zu bestehen, also die Mindestpunktzahl zu erreichen. “Für die Akten ist es sehr wichtig, wie und wie gut jemand geprüft wurde. Aber im alltäglichen Gebrauch wird Sie später niemand danach fragen, wie gut Sie bestanden haben. Oder kennen Sie jemanden, bei dem das Prüfungsergebnis seine apparatorischen Fähigkeiten bestimmt hat?” Keiner wußte jemanden. Julius erwähnte, daß es beim Auto-oder Motorradfahren auch nicht mehr wichtig war, wie gut die theoretische oder Praktische Prüfung verlaufen waren, solange jemand auf Nachfrage einen Führerschein zeigen konnte. Apollo Arbrenoir meinte dazu, daß es durchaus Ministerialabteilungen gab, wo die Apparierprüfung sehr wichtig war. Michel nickte und erwähnte, daß gerade für seine Arbeit, aber auch in der Strafverfolgung und Katastrophenumkehr sehr gute Apparitionsfähigkeiten erwartet würden. Aber für jemanden der zum Einkaufen wolle sei es eher weniger wichtig, solange er oder sie zumindest die wichtigsten Gesetze kenne. Diese fragte er bei der sich gerade bietenden Gelegenheit noch einmal ab, wobei er Millie und Julius gebot, keinen Mucks zu machen. Abschließend sagte der ministerielle Apparierlehrer: “Nun, so wie Sie alle und Ihre Kameraden, die ich gestern nachmittag betreut habe jetzt ausgebildet sind werden Sie wohl alle die Prüfung bestehen. Im Zweifelsfall können gesonderte Ausbildungsgänge besucht werden, wer in einem auf sehr hohe Ortsbeweglichkeit wertlegenden Beruf arbeiten möchte. Die Heiler zum Beispiel haben es in ihrem vierjährigen Lehrplan enthalten, ihre Adepten zum Apparieren an ihnen völlig unbekannten Orten oder gezieltes Apparieren auf den Meter und das Winkelmaß genau zu erlernen. Wer dies nicht lernen muß bekommt es aber im Laufe der Jahrzehnte Übung heraus, solche präzisen Apparitionen zu vollbringen. Doch wenn Sie und Ihre Mitschüler auch in den letzten Stunden dieses Kurses dieselbe Aufmerksamkeit und Einsatzbereitschaft zeigen wie bisher können Sie sich noch steigern und damit sicher die Prüfung bestehen. Ein Lehrer kann Schülern nur etwas beibringen, wenn sie auch etwas lernen wollen. Das mögen einige Damen und Herren in Beauxbatons gerne anders sehen. Ich habe es in meiner langjährigen Erfahrung als Apparierlehrer und -prüfer jedenfalls herausgefunden, daß Motivation und Zielstrebigkeit mehr bewirken als Druck oder Zwang. In diesem Sinne bis zum nächsten Mal!” Mit diesen Worten entließ Michel Montferre seine Kursteilnehmer aus dieser Sonderstunde für Quidditchspieler.
 Laurentine wird froh sein, daß die Prüfungen für Sandrine und sie nach den Osterferien stattfinden”, sagte Céline zu Julius, als sie sich von Sandrine und Millie verabschiedet hatten, um zum Abendessen zu gehen. Julius nickte ihr zu und antwortete:
 “Das wäre für sie dann interessant geworden, wenn sie im Juli Geburtstag gehabt hätte wie ich.”
 “Oder wie ich sechs Tage vor dir oder Gérard Ende April und Robert Ende Juni”, warf Céline ein.
 “Die in Hogwarts haben diesmal zwei Kurse im Wechsel, weil die Sechstklässler des letzten Jahres keinen Kurs hatten und die jetzigen ZAG-Klässler ja Wiederholungsklässler sind, die ja auch alle Volljährig werden”, erwähnte Julius etwas, daß Gloria und Auroras Bild-Ich ihm voneinander unabhängig erklärt hatten. Zwar hätten einige der im letzten Jahr noch nach Hogwarts gelassenen Sechstklässler mit dem Kurs angefangen. Doch wegen der ansteigenden Lage zwischen den Carrows und der DA habe der Apparierlehrer Listen für Prüfungsberechtigte erstellen wollen. Darauf hätten alle andren den Kurs verlassen und ihr Geld zurückgefordert. Die holten also in diesem Jahr den Kurs nach. So würden Gloria und Pina Direkt nach dem Kurs geprüft, weil dieser erst im Mai zu Ende sei und Pina da auch die wichtigen siebzehn Lebensjahre vollendet haben würde.
 __________
 Bei der nächsten Pflegehelferkonferenz kam das Thema auf, wer von der Truppe über die Osterferien in Beauxbatons bleiben wollte. Da Sixtus, Patrice, Carmen, Aysha und Josephine sich freiwillig meldeten, um sich noch besser auf die jeweiligen Jahresabschlußprüfungen vorbereiten zu können, konnten Millie, Patricia, Belisama, Sandrine, Louis und Julius reinsten Gewissens in die Ferien zu ihren Familien reisen. Madame Rossignol fragte zwar Millie und Patricia, ob nicht doch wer aus dem roten Saal in den Ferien in der Schule bleiben sollte. Doch aus dem Saal selbst würden gerade fünf Leute bleiben, darunter Bernadette, die außerhalb der Unterrichts-und Essenszeiten in den weitläufigen Gefilden der Schulbücherei zu finden war, sowie Boris Ruiter und der amerikanische Austauschschüler Cyril Southerland, der über Apollo und Millie hatte rumgehen lassen, daß er froh sei, daß seine Eltern nicht zum Sprechtag kämen, weil sie “für die paar Stunden” keinen Wechselzungentrank einnehmen wollten. Madame Faucon hatte daraufhin erwähnt, daß alle Lehrer Englisch sprechen konnten. Doch Cyril hatte einen Brief seines Vaters vorgelegt, daß dieser gerade für einen Monat im südamerikanischen Dschungel ohne Eulen-und Flohnetzanschluß unterwegs sei und in Paris oder Calais eben nicht alle Englisch konnten, um seine Mutter sicher zum Ausgangskreis für die Reisesphäre zu geleiten. Es habe ihnen schon gereicht, daß sie ihn zu Schuljahresbeginn dort abgeliefert und zu Weihnachten dort wieder abgeholt hätten. Aber Ostern sei kein so wichtiger Feiertag bei den Southerlands wie das weihnachtliche Familientreffen. Das bedauerte Madame Faucon zwar, warf jedoch ein, daß ein Elternsprechtag keine Einberufungsveranstaltung für Eltern war und Cyril seit Weihnachten enorme Leistungsfortschritte erzielt habe, deretwegen kein drängender Gesprächsbedarf bestehe, er aber seiner Mutter ruhig noch einmal das Angebot von Beauxbatons übersenden möge.
 Die Lehrer zogen noch einmal richtig mit dem Lehrstoff an. Professeur Bellart handelte in einer Stunde gleich vier Zauber ab, die zwar aufeinander aufbauten, aber durch vier unterschiedliche Formeln aufgerufen wurden, die bestenfalls ungesagt eingewirkt werden sollten. Professeur Delamontagne ließ seine Klasse gegen Flächenflüche ankämpfen, die zu gegenseitiger Aggression aufstacheln oder die im Wirkungsbereich herumlaufenden immer antriebsloser machten, bis sie in einer geistigen Lähmung gefangen nur noch mechanische Bewegungen ausführen konnten. Daneben ließ er jeden den Patronus-Zauber mindestens viermal ausführen. Millies Patronus war eine muskulöse Bärin, ähnlich einem Patronus, den Julius bei jenem Sommerball zu sehen bekommen hatte, wo Claire und er zum dritten und letzten Mal die goldenen Tanzschuhe gewonnen hatten und Dementoren das fröhliche Fest vermiest hatten. Seine Projektion der geflügelten Kuh Artemis war und blieb jedoch die Königin der gestaltlichen Patroni. Julius hoffte jedoch, sie nie wieder gegen entsprechende Gegner einsetzen zu müssen. Zwar wurden Dementoren nun weltweit gejagt und auf einsamen Inseln zusammengepfercht, wo sie langsam aber sicher dahindarben sollten. Doch es gab noch genug Kreaturen, die die Welt unsicher machten und gegen die der Patronus einer der wirksamsten Abwehrzauber war. Professeur Dirkson verlangte von denen, die bereits sehr gut im ungesagten Zaubern waren schnelle und vorgabengenaue Verwandlungen. Professeur Fixus hatte die Übungseinheiten zur Zutatenanalyse von komplexen Zaubertränken zu einem Abschluß gebracht und würde nach Ostern mit den Parallelgebräuen anfangen, bei denen die Zutaten auf mehrere Kessel verteilt, vermischt und verrührt wurden und die Tränke dann mit einer Katalyselösung zu einem einzigen, hochwirksamen Trank vereint wurden. Professeur Trifolio hatte nun die Springschnapper im Unterricht behandelt, jene tückischen fleischfressenden Pflanzen, die sich unter der Erdoberfläche verbargen und wie blitzschnell ausschlagende Fangarme aus dem Boden schossen, wenn ein Lebewesen in ihrer Ansiedlung herumlief. Nur wer Metall unter den Füßen hatte konnte diese hochgefährlichen Pflanzen davon abhalten, ihn oder sie zu packen und zu vertilgen. Professeur Fourmier indes reiste mit ihrer Klasse praktische Magizoologie auf den Latierre-Hof, auf dem in diesen Osterferien wieder mehrere Beauxbatons-Schüler Urlaub auf dem Bauernhof verbringen würden. Hier konnte Julius seine eigene Kuh Artemis vorstellen, deren Trächtigkeit schon so weit vorangeschritten war, daß die meisten glaubten, sie könne noch während ihres Aufenthaltes kalben. Doch Barbara Latierre, die mit Genehmigung der Fachlehrerin die Erläuterungen und Vorführungen machte versicherte den Schülern, die es nicht schon längst wußten, daß Artemis erst im Oktober kalben würde. Julius fing eine kurze Melo-Botschaft der ihm zugeteilten Latierre-Kuh auf:
 “Ich würde ihnen gerne den Gefallen tun und sie zusehen lassen, wie das Kind kommt. Aber im Moment muß ich noch für es mitessen und -trinken.”
 “Lass dir Zeit, Temmie! Ich kann dir dabei sowieso nicht groß helfen”, schickte Julius zurück.
 “Noch genieße ich es, zu warten”, erhielt er Temmies gedachte Antwort. Da kniff ihm Millie in den linken Arm und zischte ihm zu: “Die anderen sind schon in Richtung der Bullenwiese weiter. Nachher fällt auf, daß du mit Temmie flirtest.”
 Julius wünschte der rein rechtlich ihm gehörenden Kuh noch eine schöne Zeit und ging mit seiner Frau weiter.
 Neben dem Unterricht übten die künstlerischen Freizeitgruppen ihre Auftritte am Elternsprechtag ein. Julius, der in der Holzbläsergruppe spielte, durfte am Freitag Abend, an dem sonst Duellierübungen angesetzt waren, mit den anderen Musikgruppen die Generalprobe abhalten. Hierbei stellten sie sich einmal vor den Palast, um die Begrüßung der Verwandten einzuüben und vollführten dann in der Aula zu den passenden Umweltillusionen ein Konzert, das die Reise eines Zauberers vom Abend-ins Morgenland beschrieb. So standen die Musiker einmal in einem Wald, dann mitten im Gebirge, um dann auf einem simulierten Schiff bei hohem Seegang über ein illusionäres Meer zu segeln, um dann im flirrendheißen Wüstensand zwischen weit in der Ferne wandernden Dünen und dahinschwankenden Kamelen eine orientalisch klingende Suite mit flotten und langsamen Rhythmen zu spielen. Laurentine, die der aus mehreren Sälen zusammengesetzten Streichergruppe angehörte, präsentierte ihre Fingerfertigkeit, als sie mehrere Noten auf ihrer Geige zupfte, Pizzicato, wie die Musiker diese Spielweise nannten. Zu alle dem tanzte Madame Norieves Balletttruppe, bei der sogar fünf Jungen mitmachten, in wechselnden Kostümen. Der Schulchor, der ebenso wie die Streichergruppe aus Mitgliedern der verschiedenen Säle zusammengestellt war, hatte lateinische und arabische Texte einüben müssen. Jedenfalls wollte Beauxbatons diesen Elternsprechtag besonders würdig begehen, war es doch der erste in der neuen Ära, die hoffentlich von Frieden und Ruhe erfüllt war.
 Am letzten Tag vor dem Elternsprechtag wurden die Säle auf Hochglanz gebracht. Julius half mehr aus als er dirigierte. Ihm lag diese Armeeausbilderhaltung nicht sonderlich, Leute zu anstrengenden Taten anzutreiben, wo er mit den erlernten Haushaltszaubern schneller fertig wurde, als wenn er Leute dazu anhielt. Gérard sah es wohl auch so und beließ es bei der Einteilung der Schlafsaalreinigungstruppen. Jedenfalls konnte Professeur Delamontagne bei der Prüfung der für Männer zugänglichen Räumlichkeiten nichts beanstanden.
 __________
 “So, alle, die im letzten Jahr noch nicht dabei waren ganz nach vorne!” Dirigierte Julius die Erstklässler der Grünen. Babette, Jacqueline und Armgard brauchten keine Anweisung von Céline. Sie stellten sich gleich in einer Dreierreihe. Céline mußte ein paar größere Jungen davon abhalten, sich nahe bei Pierre Marceau und Gabrielle Delacour zusammenzurotten. Julius besorgte es, die fünf älteren Burschen in die ihnen zustehende Reihe einzutreiben wie ein Schäferhund die Schafe. Dann bestieg er das in den sechs Saalfarben lackierte Podest, auf dem das Begrüßungsorchester die eintreffenden Familienangehörigen willkommenheißen sollte. er blies behutsam die kleine Flöte warm, auf der er den Marsch “Bienvenu dans Beauxbatons” begleiten würde. Julius überblickte noch einmal alle seine Mitschüler. War das jetzt echt schon drei Jahre her, wo er zusammen mit Jeanne und Claire auf diesem Podest gestanden hatte. Damals konnte er nicht ahnen, daß das erste auch das letzte Mal sein würde. Was war in der Zeit alles passiert? Nein, er wollte jetzt nicht wieder ins Erinnern geraten, weil gerade die Lehrer und anderen Schulbediensteten in ihren besten Festgewändern Aufstellung nahmen. Irgendwie fehlte die imposante Erscheinung Madame Maximes, dachte wohl nicht nur Julius. Professeur Faucon war gerade mal halb so groß wie die ehemalige Schulleiterin. Sie trug heute ein himmelblaues Satinkleid mit einem silbernen Schmuckgürtel. Offenbar hatte sie ihr schwarzes Haar mit Seidenglanzgel aufgefrischt. Julius warf einen Blick zu Millie hinüber, die in der Reihe der Altstimmen des Chores stand. Die kleine Silberschale an der Kette glänzte im Licht der aufsteigenden Sonne. Julius blickte nach oben, wo die vier Meter große Flagge am goldenen Mast flatterte und die beiden gekreuzten Zauberstäbe mit je drei heraussprühenden Funken zeigte. Er trug auch solche Zauberstäbe an einem Band um seinen Hals. Die Hellersdorfs hatten ihn damit bisher nicht zu sehen bekommen. Er fragte sich, ob die Dusoleils wieder herüberkommen würden wie in den beiden Jahren davor. Aber da sie ja gerade ein Kind im Krabbelalter hatten war es klar, daß sie lieber in Millemerveilles bleiben wollten, dachte Julius.
 “Gleich ist es neun Uhr”, frohlockte Louis Vignier, der zu den Blechbläsern von Beauxbatons hinzugestoßen war, seitdem er seine Liebe für Flügelhörner entdeckt hatte. Offenbar wollte er damit seinen Eltern imponieren, die wohl fürchteten, daß er hier nichts lernte, was er seinen uneingeweihten Verwandten vorführen konnte.
 “Ist immer wieder toll, auf diesen Moment zu warten”, sagte Julius. Dann wurde es neun Uhr.
 Mit lautem, dumpfem Knall erschien über dem großen Roten Kreis eine sonnenuntergangsrote Halbkugel, die sofort im Boden versank. Zeitgleich ttrafen zwanzig Reisebusse in verschiedenen Farben ein: Grüne, weiße, zitronengelbe, orange, violette und marineblaue. Es war immer wieder faszinierend, wie präzise die von verschiedenen Orten losgefahrenen Busse zur selben Zeit eintrafen und ohne Zusammenstoß in Viererreihen parkten. Julius beobachtete die aussteigenden Fahrgäste, alles Eltern der muggelstämmigen Schülerinnen und Schüler. Er sah die Eltern von Nadine Albert sowie eine Frau, die Armgard Munster ähnelte und aus einem der Busse gestiegen war, die die Verwandtschaft aus dem Einzugsgebiet Belgien hergebracht hatten. Louis sah seine Eltern, die zusammen mit anderen Elternpaaren aus den Bussen kletterten und winkte ihnen zu. Währenddessen sah Julius zum roten Ausgangskreis hinüber, wo jede halbe Minute weitere Reisesphären eintrafen. Schließlich konnte er eine Gruppe erkennen, die aus Millemerveilles stammte. Danach traf eine Gruppe aus Paris ein. Er sah seine Schwiegereltern, die vom Augenschein her nicht zueinander passen mochten. Hippolytes über einen Meter neunzig große Gestalt überragte ihren nicht größer als ein achtjähriger Junge gewachsenen Mann Albericus um mehrere Köpfe. Auch Ursuline Latierre und ihre Tochter Barbara waren mit ihren Ehemännern in der Reisesphäre aus Paris angekommen. Julius’ Schwiegertante Barbara wirkte nicht besonders begeistert. Das mochte daran liegen, daß ihre beiden Töchter Callie und Pennie in diesem über die Hälfte verstrichenen Schuljahr viel Unsinn angestellt hatten. Line Latierre hingegen strahlte mit der Frühlingssonne um die Wette. Julius erkannte auch die Dorniers und sah zwei Frauen, die einen Mann begleiteten, der sich prüfend und etwas mißtrauisch umsah. Julius dachte daran, daß Joe Brickston heute zum ersten Mal nach Beauxbatons kam, um sich zusammen mit seiner Frau Catherine anzuhören, wie es der gemeinsamen Tochter Babette in ihrem ersten Schuljahr hier erging. Julius dachte daran, daß Joe arge Probleme haben mochte, mit der Schulleiterin zu reden, die ja zugleich seine Schwiegermutter war. Daß seine Mutter Martha, die jetzt Eauvive mit Nachnamen hieß, im Ausgangskreis angekommen war, gehörte für Julius schon zu den Alltäglichkeiten. Das Joe als Ehemann einer Hexe mit in der Reisesphäre ankommen durfte, statt wie die anderen nichtmagischen Elternteile in einem der Busse anzureisen, überraschte Julius auch nicht. Denn Joe war bereits mehrmals mit der Reisesphäre transportiert worden und hatte sogar schon in der Transportkabine auf dem Rücken einer Latierre-Kuh verreisen dürfen. Die Elternpaare waren festlich gekleidet. Auch die Hellersdorfs, die aus einem der violetten Busse gestiegen waren, trugen Festgarderobe.
 Als keine Reisesphäre mehr im roten Ausgangskreis erschien und alle in den Bussen angereisten Elternpaare sich zur Begrüßung in zwanzig langen Reihen aufgestellt hatten, winkte Madame Faucon Mademoiselle Bernstein, der Musikleiterin, die darauf einen Tusch dirigierte. Dann setzten die Flöten mit dem Marsch “Bienvenu dans Beauxbatons” ein. Blechbläser, Streicher und Schlagwerker stimmten nacheinander in den Marsch ein und spielten diesen laut und mitreißend auf. Danach richtete Madame Faucon das Wort an die angereisten Familienangehörigen.
 “Sehr geehrte Damen und Herren, werte Kolleginnen und Kollegen, liebe Schülerinnen und Schüler von Beauxbatons! Es ist mir eine große Ehre, Sie alle hier und heute begrüßen zu dürfen. In meiner neuen Eigenschaft als hauptamtliche Leiterin der altehrwürdigen und hochangesehenen Beauxbatons-Akademie für französischsprachige Hexen und Zauberer weiß ich um die Wichtigkeit einer gedeihlichen Zusammenarbeit zwischen Eltern, Lehrern und Schülern, ohne die diese Lehranstalt niemals den guten Ruf erlangt hätte, den sie seit vielen Jahrhunderten genießt. Auch weil es den Lehrerinnen und Lehrern von Beauxbatons bewußt ist, daß Lorbeeren, auf denen man sich zu lange ausruht schnell verwelken, sind wir alle ständig darauf bedacht, diesen guten Ruf nicht nur zu bestätigen, sondern ihn mit allen uns verfügbaren und zulässigen Mitteln zu steigern, so daß junge Menschen, denen die außergewöhnliche Begabung zur Magie in die Wiege gelegt wurde, im Umgang und in der Verantwortung damit ausgebildet werden, so daß sie und wir alle uns in einer freien, mitmenschlichen, einander achtenden Welt bewegen können, in der jeder Mensch seine Daseinsberechtigung erfährt.” Einige Elternpaare stießen merkwürdige Unmutslaute aus, darunter auch die Hellersdorfs. “Nun verstehe ich wohl, daß es einige gibt, die im Spiegel der dunklen Ereignisse des vergangenen Jahres argwöhnen, die Befähigung zur Magie und der Umgang damit würden grundsätzlich darauf abzielen, die Welt unter die Herrschaft einer kleinen, menschenfeindlichen Gruppe skrupelloser Hexen und Zauberer zu zwingen. Nun, dieser Eindruck ist nicht von der Hand zu weisen, gab es im vergangenen Jahr doch genug Anlaß, eine derartige Verheerung zu befürchten. Doch, werte Damen und Herren und auch Sie, werte Schülerinnen und Schüler, gerade in diesen dunklen Zeiten, als eine gruppe grausamer Anhänger destruktiver Zauberkünste darauf abzielte, die Welt nach ihrem wahnhaften Bild neu zu erschaffen, indem sie die bisher so gedeihlichen Strukturen zerreißen und das menschliche Miteinander zerschlagen wollte, hat diese Schule ihr klares Bekenntnis zur Mitmenschlichkeit und gegenseitigen Achtung in die Welt hinausgerufen. Hier in Beauxbatons durften Ihre Kinder sich sicherfühlen und weiterhin das erlernen, was zur verantwortungsvollen Handhabe ihrer angeborenen Fähigkeiten notwendig ist. Nicht Beauxbatons trug die Schuld daran, daß die ohne Magie lebenden Eltern unserer Schülerinnen und Schüler lange nichts von ihren Söhnen und Töchtern erfuhren. Im Gegenteil. Als die aus Angst erwachsene Abriegelung Frankreichs und die Unterdrückung ihm nicht genehmer Zeitgenossen Didiers klar erkannt wurde, haben wir unsere Mittel gefunden, um mit Ihnen in Kontakt zu bleiben. Daraus mögen Sie alle ersehen, wie sehr wir vom Lehrkörper der Beauxbatons-Akademie den Kontakt unserer Schüler zu ihren Familienangehörigen schätzen und pflegen wollen. Der Umstand, daß wir die Schule für mehrere Wochen schließen mußten rührt von der auf Gewalt und Terror setzenden Machtgier jener in Großbritannien hausenden Bande böswilliger Zauberer und Hexen her. Doch wir konnten uns aus dieser Gefahr befreien und jeden Schüler und jede Schülerin vor Schaden bewahren. daran dürfen Sie erkennen, wie wichtig uns das Leben jedes hier eingeschulten ist, der sich an die zum gedeihlichen Miteinander und förderlichen Unterricht nötigen Regeln hält. Daß wir Sie alle hier und heute erneut zu diesem wichtigen Tag vor Antritt der Osterferien begrüßen können, beruht auf der verbindlichen Erkenntnis, daß nur im Miteinander ein ständiger Fortschritt und dauerhafter Friede besteht, nicht im Gegeneinander und der gegenseitigen Bekämpfung. Im Lichte dieser so wichtigen Erkenntnis freue ich mich, daß Sie alle hier und heute zu uns reisen konnten und bedanke mich auch im Namen meiner Kolleginnen und Kollegen für das uns entgegengebrachte Interesse am schulischen und menschlichen Werdegang der uns von Ihnen anvertrauten Söhne und Töchter. Denn in dem Können und handeln unserer Kinder erwächst die Zukunft. möge diese nun aus der dunklen Asche der Vergangenheit in einem Feuer leuchten, das nur Wärme und Licht, aber keine Zerstörung und massenhaften Tod beschert! Ich schließe mich somit der musikalischen Begrüßung der für Sie aufspielenden Damen und Herren aus der Schülerschaft an und rufe Ihnen allen zu: Willkommen in Beauxbatons!” Sie verbeugte sich vor den Eltern und Schülern und trat in die Reihen der Lehrerinnen und Lehrer zurück. Das war für die angereisten Familienangehörigen und die Schüler das Signal, einander zu begrüßen. Julius verließ das hohe, sechseckige Podest und ging ruhig auf seine Mutter zu, die ganz alleine auf ihn zukam. Catherine und Joe waren bereits unterwegs zu Babette, deren zwei Schulfreundinnen ihre Eltern heranwinkten. Millie war gerade mit Patricia unterwegs zu ihren Verwandten, während Callie und Pennie nicht ganz so erfreut zusahen, wie ihre Mutter auf sie zukam.
 “Hallo Julius! Bist ja doch noch ein kleines Stück größer geworden”, begrüßte seine Mutter ihn. Er grinste und meinte:
 “Ich hörte, Antoinette und Madeleine hielten dich so gut auf Trab, daß du auch noch etwas größer werden könntest.”
 “Komm, reden wir besser erst einmal nicht von Madeleine. Die würde am liebsten haben, daß ich ganz zu ihr hinziehe. Sie meint, daß die ganzen Elektrogeräte und das Autofahren meine Hexenkräfte einlullen würden. Nachher macht die doch noch was, daß ich wieder größer werden muß.”
 “Ich dachte, das sei durch Antoinettes Adoption vom Tisch”, wunderte sich Julius.
 “Problem nur, daß Antoinette wegen ihrer Heilerinnenpflichten wenig Zeit hat, um sich um diese Prüfungsvorbereitungen zu kümmern. Jetzt wittert die werte Madame L’eauvite wieder Morgenluft. Aber ich bin ja nicht hier, um über meine Probleme oder Erlebnise mit anderen Hexen zu lamentieren, die es ja im Grunde nur gut meinen.”
 “Was keine Rechtfertigung ist, wenn jemand was verbockt oder jemanden bevormundet, Mum”, wußte Julius die entsprechende Antwort. Seine Mutter nickte. Dann fragte er, ob ihr die Arbeit im Verbindungsbüro zwischen magischer und nichtmagischer Welt noch gefalle.
 “Du meinst wegen Genivièves ständiger anfragen? Noch habe ich keine Probleme mit Madame Grandchapeau und den anderen. Belle Grandchapeau erwartet übrigens im November das zweite Kind. Da werde ich wohl ihre Arbeit noch miterledigen dürfen.”
 “Ui, dann kriegt Jeannes Nachwuchs auch noch einen Klassenkameraden aus der Grandchapeau-Familie”, erkannte Julius. Er sah sich um, ob die Dusoleils nicht doch noch angekommen waren. Doch sie waren nirgendwo zu sehen. So fragte er seine Mutter, zu wem sie denn hingehen wolle.
 “Erst zu Phoe…, ähm Professeur Delamontagne, weil der zum einen dein neuer Hauslehrer und als Fachlehrer gegen dunkle Zauberkräfte für dich zuständig ist. Dann hat mich Professeur Dirkson in astreinem Englisch angeschrieben, daß es sie sehr interessieren würde, mich kennenzulernen, was ich voll und ganz erwidern durfte. außerdem werde ich noch zu Professeur Fixus, Professeur Trifolio und Professeur Fourmier hingehen, weil ich von denen wissen möchte, wie deine Chancen für einen tier-oder pflanzenkundlichen Werdegang stehen. Wüßtest du noch wen, den wir unbedingt besuchen müßten?”
 “Na ja, Professeur Milet hätte dir vielleicht noch erzählen können, wozu wir die alten Runen brauchen und für welchen Beruf die wichtig sind. Professeur Bellart wird dir wohl nichts anderes erzählen als Professeur Delamontagne und Professeur Dirkson. Zu Madame Faucon möchtest du nicht, Mum?”
 “Höchstens, um mit ihr zu klären, was ich mir von ihrer großen Schwester bieten und gefallen lassen muß und was nicht”, grummelte Julius’ Mutter. “Sollte sie jedoch am Nachmittag noch einen freien Termin haben könnte ich sie fragen, ob sie zwei Minuten erübrigen kann. Immerhin bist du ja Saalsprecher und somit in der Hierarchie gleich unter Professeur Delamontagne angesiedelt. Aber einen vorangemeldeten Termin habe ich nicht mit ihr. Oder wüßtest du, daß es was gibt, weshalb wir mit ihr sprechen müßten?”
 “Ich dachte, sie hätte dich eingeladen, mit ihr zu sprechen. Wenn nicht, wüßte ich auch nichts, was wir mit ihr bereden könnten. Womöglich will sie sich das für nächstes Jahr aufheben, wenn die UTZs fällig sind”, erwiderte Julius. Seine Mutter nickte. Dann prüfte sie ihren Terminplan und fragte Julius, wo Professeur Delamontagne sein Sprechzimmer habe. Julius führte seine Mutter zum Palast. Unterwegs liefen ihnen die Dumas’ über den Weg.
 “Ah, Martha, schön dich schon jetzt direkt sprechen zu können. Ist dein Terminplan eng besetzt oder findet sich so zwischen elf und halb zwölf eine Möglichkeit, daß wir noch einmal miteinander sprechen können?” Fragte Sandrines Mutter.
 “Ich bewundere es, wie ausdauernd du bist, Geniviève. Ich habe zwischen den Terminen mit Professeur Fixus und Professeur Fourmier noch eine halbe Stunde Zeit. Aber ich fürchte, du wirst mir kein Angebot machen können, das Nathalie nicht locker überbieten kann.”
 “Nun, es ist wohl ein wenig zu früh, um derartige Aussagen zu treffen, Martha. Am besten besprechen wir zwei das dann, wenn mein Mann und ich bei Professeur Milet waren, was so gegen zehn nach elf der Fall sein dürfte.” Sandrine grinste Julius an. Dieser nickte.
 “Gut, ich sehe es ein, daß du nicht aufgibst, Geniviève. Aber mach dir bitte keine zu großen Hoffnungen!” Seufzte Martha Eauvive. Doch sie mußte lächeln, weil ihr die unnachgiebigkeit der Schuldirektorin von Millemerveilles schon imponierte. Julius erlaubte sich noch eine Frechheit und fragte:
 “Hast du keine Angst, daß Nathalie meine Mutter mit Walpurgisnachtringen an sich hängt, Geniviève?”
 “Dann müßte die werte Nathalie mit deiner Mutter zusammen unterrichten. Anders wäre es, wenn sie ihr Infanticorpore oder eine permanente Verwandlung in eine zum unterrichten unfähige Erscheinungsform auferlegt. Und das wird sie ganz sicher nicht tun, weil deine Mutter dann sicher auch für ihre beruflichen Interessen ungeeignet wäre”, erwiderte Geniviève Dumas ganz locker und winkte ihrem Mann und ihrer Tochter, die beide verhalten grinsen mußten.
 “Bring Nathalie nicht auch noch auf so Ideen, Julius. Reicht schon aus, daß Madeleine in ihrem Übungsraum eine Wiege stehen hat um mir zu zeigen, wie schnell ich da reinschrumpfen könnte”, grummelte Martha.
 “Klär das besser mit Antoinette, daß du ihre Adoptivtochter bist und nicht die von Madeleine! Vielleicht hört das aber auch auf, wenn du die ZAG-Einzelprüfungen geschafft hast. Dann hat sie keinen Grund mehr, dich anzutreiben.”
 “Neh, weil dann eure respektable Schulleiterin befinden könnte, ich hätte dann auch noch diese UTZ-Prüfungen zu schaffen, die du nächstes Jahr machst.” Dem konnte Julius nicht so einfach widersprechen. Aber daß Geniviève Dumas so beharrlich um seine Mutter warb, sie möge doch wieder die jungen Hexen und Zauberer in Millemerveilles unterrichten amüsierte und verwirrte ihn ein wenig. Seine Mutter war keine ausgebildete Lehrerin. Alles was sie den Schulkindern hatte beibringen können waren simple Rechenmethoden und mathematische Grundsätze. Aber daran fehlte es in Millemerveilles wohl.
 “Hallo Martha und Julius, wollt ihr auch zuerst zu eurem Saalvorsteher?” Fragte Line Latierre, die mit ihrem Mann Ferdinand und den Töchtern Patricia und Mayette herankam. Millie und ihre Eltern standen bei Barbara und Jean Latierre und den Zwillingen Calypso und Penthisilea.
 “Ja, so habe ich das vorgebucht. Hatte glück, gleich als erste den Termin zu kriegen, bevor die ganzen anderen nichtmagischen Eltern ihm die Türe einrennen.”
 “Wir sind dann mit meinen beiden Töchtern, Babs’ Zwillingen und Millie zuerst bei Professeur Fixus, damit die uns alle hinter sich hat. Wir sehen uns ja dann beim Mittagessen wieder”, erwiderte Ursuline und winkte. Ferdinand zog seinen Zaubererhut und winkte Martha Eauvive und ihrem Sohn kurz damit zu.
 Professeur Delamontagne begrüßte Martha Eauvive herzlich und nickte Julius zu, als die beiden vor dem Sprechzimmer ankamen. “Ich denke, die fünf Minuten Redezeit werden wir nicht ganz auskosten müssen”, sagte der Fachlehrer für die Abwehr dunkler Zauberkräfte. Er bat seine Besucher, sich zu setzen. Dann erläuterte er innerhalb einer Minute, daß er mit Julius’ Leistungen und Einsatzfreude im Unterricht sehr zufrieden sei und daß er mit ihm auch einen verläßlichen Saalsprecher an der Seite habe, der die in einer großen Gruppe unterschiedlich alter Jungen und Mädchen immer wieder aufkommenden Spannungen ruhig aber mit der nötigen Durchsetzungskraft abbauen könne. Auch erwähnte er eine wohlwollende Anmerkung Michel Montferres, daß Julius als bereits geprüfter Begleiter des Apparierkurses einen förderlichen Einfluß auf die anderen Kursteilnehmer ausgeübt habe. Dann beantwortete er noch Fragen von Martha Eauvive, wie er Julius’ Berufsaussichten sehe, jetzt wo er ja schon volljährig erklärt worden sei und ob im Zusammenhang mit den Ereignissen in England noch irgendetwas für die ehemaligen Andrews’ zu befürchten sei.
 “Nun, es ist wohl so, daß es in Ihrem Geburtsland noch verschiedene Leute gibt, die Sympathien für diesen wahnwitzigen Zauberer hegen und sich wohlweißlich bedeckt oder gar versteckt halten. Deren Verachtung und möglichen Rachegelüste dürften sich im Moment eher auf andere Personen richten, da Ihr Sohn ja letztes Jahr nicht in Hogwarts und England war.” Julius hätte fast verraten, daß er einmal in Hogwarts war und dieses eine Mal zur gewaltigen Niederlage von Dolores Jane Umbridge geführt habe. Doch wenn Delamontagne es bis heute nicht wußte, mußte er es jetzt auch nicht erfahren. Julius warf ganz bewußt ein, daß er schon eine gewisse Sorge hatte, daß diese Abgrundstöchter ihn vielleicht irgendwann heimsuchen könnten, weil sie rausfinden mochten, wer für die Vernichtung ihrer Schwester Hallitti mitverantwortlich war. Professeur Delamontagne erwiderte darauf, daß die Liga gegen dunkle Kräfte und die Zaubereiministerien der Länder, in denen diese Wesen zuletzt aufgetreten seien, ein sehr starkes Interesse daran hätten, deren Bewegungsfreiheit einzuschränken. Der Lehrer und ehemalige Gegenminister wußte jedoch, daß Julius wußte, daß er wußte, daß diese Aussage sehr dürftig und von keiner klaren Erfolgsaussicht gestützt war. Man hatte Hallitti nicht hindern können, England zu verlassen und auch nicht, nach Amerika einzuwandern. Wie sollten da die noch wachen Schwestern gehindert werden, wo diese Itoluhila unbemerkt in Sibirien auftauchen und unangefochten wieder verschwinden konnte.
 “Meine Tätigkeit für das Ministerium erlaubt mir gewisse Einblicke in zaubererweltliche Ereignisse, die auch auf die sich ebenso auf die nichtmagische Welt auswirken”, holte Martha Eauvive aus. “Daher weiß ich, daß im Moment eine durch etwas mir nicht enthülltem übermächtig gewordene Vampirin, die sich wohl in beiden Welten auskennt, eine ernsthafte Bedrohung darstellt, von dieser Schwesternschaft ganz zu schweigen, die meinen Sohn zweimal als Köder benutzt hat, um mißliebige Gegner auszuschalten. Mein Sohn lernt ja deshalb bei und von Ihnen die Abwehr dunkler Kräfte. Beinhalten diese Kenntnisse und Fertigkeiten nicht auch eine gewisse Verpflichtung? Ich meine, könnte es meinem Sohn passieren, daß das Zaubereiministerium ihn für besondere Aufgaben zwangsverpflichtet, wenn es nach Leuten sucht, die gut in der Abwehr dunkler Kräfte ausgebildet sind?” Julius sah seine Mutter verdutzt an. Doch diese wirkte sehr entschlossen. Professeur Delamontagne runzelte kurz die Stirn und erwiderte dann:
 “Natürlich kennen Sie die Maßnahmen, die der nicht so ehrenwerte Monsieur Didier ergriff, indem er Schüler rekrutierte, die Dementoren zurückschlagen können. Diese Wesen sind Ihnen ja, so weiß ich aus den eigenen Erlebnissen mit Ihnen, hinlänglich bekannt. Es gibt gesetzliche Regelungen, denen nach Hexen und Zauberer, die eine dokumentierte Ausbildung in bestimmten Zweigen der Magie haben, in einer diese Fertigkeiten fordernden Notlage angefragt werden müssen, ob sie sich zur Lösung der Notlage bereiterklären. Dabei mögliche Verdienstausfälle müssen dann vom Ministerium beglichen werden. Allerdings sieht das Zaubereiministerium, wie wir beide es vor und nach Didiers Herrschaft erleben durften keinen konkreten Zwangsverpflichtungsgrund vor. Wer die destruktiven Formen der Magie abzuwehren lernt, kann nicht gegen seinen Willen dazu veranlaßt werden, in eine ministerielle Söldnertruppe einberufen zu werden. Da müssen Sie sich keine Sorgen machen. Allerdings weiß ich aus meiner eigenen Lebenserfahrung wie auch aus den Lebensentscheidungen von Kollegen und Freunden, daß wer die zerstörerischen Formen der Zauberei zu bekämpfen lernt, die als dunkle Künste oder schwarze Magie bezeichnet werden, von sich aus einen Weg einschlägt, der dazu führen kann, bei der Abwehr böswilliger Magier oder Kreaturen zu helfen, wenngleich es durchaus auch genug Personen gibt, die diese Fertigkeiten erlernt haben, um ihren Freunden und Angehörigen beizustehen, etwas, was ich den Erstklässlern und denen im ZAG-Jahrgang gleich zu Schuljahresbeginn nahegelegt habe, dieses Unterrichtsfach als eines der wichtigsten Schulfächer überhaupt zu sehen und nach Möglichkeit und ZAG-Wertung bis zum UTZ-Abschluß zu besuchen. Ihr Sohn hat ja auf Grund der eigenen, wohl sehr gerne ungeschehen gewünschten Erfahrungen erkannt, daß er nicht ganz so wehrlos ist, wenn er die Abwehr dunkler Zauberkräfte erlernt und übt.” Julius nickte heftig, einmal als Professeur Delamontagne von gerne ungeschehen gewünschten Erfahrungen sprach und dann, daß er die Abwehr dunkler Kräfte deshalb weiterlernte, um sich nicht wehrlos zu fühlen, wenn er mit Kreaturen wie Hallitti oder der alten Naaneavargia zu tun hatte. Doch mit keinem Wort wurden die vier alten Zauber erwähnt, die Julius von Darxandrias Cousine erlernt hatte. Ebenso wurde der zweite Ausflug in die Himmelsburg verschwiegen. So beendete der Vorsteher des grünen Saales die kurze Unterredung mit der Hoffnung, daß Julius mit den bisherigen Leistungen und noch möglichen Leistungen einen ebenso ansehnlichen UTZ-Grad erringen würde, wie es der allgemeine Zauberergrad bereits war. Dann war die untere Hälfte der auf fünf Minuten geeichten Sanduhr voll. Martha Eauvive und Julius Latierre bedankten sich bei Professeur Delamontagne und verließen das Sprechzimmer, vor dem bereits ein Ehepaar und eine andere Frau mit Jacqueline standen. Julius erkannte die zweite Frau als Luisette Richelieu. Er hatte sie in der Apparierabteilung des Zaubereiministeriums getroffen. Sie nickte ihm zu und deutete dann auf die offene Tür. Jacquelines Vater schien nicht sonderlich begeistert zu sein, hier zu sein, dachte Julius. Seine Frau wirkte irgendwie so, als wisse sie nicht, ob sie hier was besonders schönes oder widerliches erleben würde. Delamontagne winkte die nächsten Besucher lächelnd herein.
 “Ach, das war Babettes Klassenkameradin, die nichtmagische Eltern aber eine magisch begabte Tante hat?” Fragte Martha Eauvive. Julius bestätigte das und fügte auch an, daß er Mademoiselle Louisette Richelieu bereits im Zaubereiministerium getroffen hatte, als er seine Einzelstunden im Apparieren dort hatte.
 Vor Professeur Dirksons Sprechzimmer saßen bereits die Vigniers.
 “Könnte dauern, Julius. Marcs Eltern sind da drin, und die sahen ziemlich finster aus”, grüßte Louis den Mitschüler leise. Seine Eltern erkannten den hochgewachsenen Jungen nun richtig und sahen auch, daß er neben einer goldenen Brosche mit dem Namen Julius Latierre auch ein goldenes Kreuz aus zwei Zauberstäben mit Platinfunken trug. So kamen sie ins Gespräch über diese Auszeichnungen. Julius erläuterte kurz und knapp, weshalb er die gekreuzten Zauberstäbe bekommen hatte und was ein Saalsprecher für Aufgaben hatte. Durch die Tür hörte er Professeur Dirksons Stimme. Diese war jedoch so stark abgedämpft, daß er nicht verstehen konnte, was sie sagte, wenn er nicht an die Tür schleichen und lauschen wollte. Doch dafür hatte er hier zu viele Zeugen.
 “Unser Sohn erwähnte, daß ihn zwei Mitschülerinnen mit übermäßiger Körperkraft nachstellten, stimmt das?” Wollte Madame Vignier wissen.
 “Hat ihr Sohn das erzählt?” Fragte Julius und sah Louis an, der leicht errötete. “Falls ja, wieso fragen Sie mich, ob das stimmt? Glauben Sie ihm nicht?”
 “Also ja”, knurrte Madame Vignier. “Da Louis uns erzählte, du seist mit diesen beiden Hexen verwandt, teile Ihnen bitte mit, daß wir es sehr sehr stark begrüßen würden, wenn sie sich jemanden von ihresgleichen für ihre Anbandlungsvorhaben aussuchen würden!”
 “Nun, Ihr Sohn ist hier Schüler und kann alles das, was die beiden auch können, von der überragenden Körperkraft abgesehen. Insofern gehört er zu ihresgleichen, Madame”, erwiderte Julius. Louis funkelte ihn dafür verbittert an. Julius sah es und sprach zu ihm: “Louis, wir hatten es schon davon, daß du lernen mußt, das rauszukriegen, mit wem du gut auskommen möchtest, wer dir völlig egal ist und wen du nicht abkannst. Wenn du findest, daß wer anderes deine Angelegenheiten klärt lernst du es nie und wirst immer von anderen Leuten rumgeschupst und geführt und sonst was. Glaub’s mir, daß ich genau weiß, wie sich sowas anfühlt.”
 “Sagen wir es mal so, junger Monsieur, daß wir keine große Lust drauf haben, mit auf uns herabblickenden Leuten zu tun zu haben, die wegen ihrer merkwürdigen Fähigkeiten meinen, sie wären besser als wir”, erwiderte Monsieur Vignier. Louis sah seinen Vater an, wagte jedoch nichts zu sagen.
 “Ich darf und werde mich da nicht einmischen, solange Louis diese Ansichten nicht zum Anlaß nimmt, sich mit jeder und jedem hier anzulegen, Monsieur Vignier. Passiert das aber doch, muß ich wohl mit unserem Saalvorsteher und der Schulheilerin, die nicht nur für körperliches Wohlbefinden zuständig ist darüber sprechen, ob Ihr Sohn die ihm angeborenen Fähigkeiten ungehindert zu nutzen lernt oder nicht und was ihn daran hindert, seine Fähigkeiten richtig zu nutzen. Mit richtig meine ich auch, daß er lernt, verantwortungsvoll und friedlich damit umzugehen.”
 “Wir werden bei unserem Gespräch mit diesem Professeur Delamontagne klarstellen, daß dieses Besenfluggetue aufhört. Unser Sohn wird bis zum Ende seiner Schulzeit auf keinen Besen mehr steigen, wenn das zum einen sehr gefährlich ist und zum anderen irgendwelche begehrlichkeiten Mannstoller Mädchen weckt”, sagte Monsieur Vignier. Julius steckte diese Ankündigung lockerer weg als Louis. Er sah Monsieur Vignier entschlossen an und sagte:
 “Sie kennen sicher den Spruch, daß man Rührei nicht wieder ungerührt machen und verschüttete milch nicht in den Krug zurückschütten kann. Wenn Sie Professeur Delamontagne auferlegen, Ihren Sohn vom Mitspielen in der Quidditchmannschaft auszuschließen und ihm auch die Teilnahme an der Walpurgisnachtfeier verbieten wollen würde hier jeder und jede wissen, daß das gegen seinen Willen und seine Fähigkeiten passiert. Wer immer schon gemeint hat, ihm schöne Augen zu machen, wie es so schön heißt, wird sich dadurch nicht abbringen lassen. Ansonsten haben Professeur Delamontagne, Professeur Beaufort und natürlich Madame Faucon die Kompetenz, Ihnen zu raten, ob Louis weiter Quidditch spielt oder nicht. Ende der Durchsage!”
 “Walpurgisnacht? So wie sie auf dem Blocksberg gefeiert wird?” Fragte Madame Vignier. Julius blieb ganz gelassen und sagte, daß bis auf den Teufel und die in seinem Namen passierenden Ausschweifungen alles stimme, großes Feuer, wilder Besenflug und Tanz in den Mai, allerdings nicht nur für Hexen.
 “Nur wenn ich mit einer von den Hexen zusammen fliegen will”, fügte Louis hinzu. Seine Eltern sahen ihn und Julius finster an. Dann ging die Tür auf, und die Armands verließen das Sprechzimmer. Monsieur Armand sah Julius an und grüßte wortlos. Dann winkte er seiner Frau und Marc, ihm zu folgen, während Professeur Dirkson die Vigniers hereinbat.
 “Wir haben dem damals zugestimmt, weil uns klar war, daß du in Hogwarts schon komisch genug angesehen wirst, Julius. Aber wenn die Herrschaften finden, ihr Sohn dürfe nicht fliegen mußt du das respektieren”, zischte Martha Eauvive.
 “Mum, es ging nicht darum, daß sie Quidditch für zu gefährlich halten. da kann ich nicht widersprechen. Es ging drum, daß sie nicht wollen, daß Louis von den Mädchen hier nettgefunden wird. Ihm deshalb das Quidditch verbieten käme also jetzt eindeutig zu spät. Im übrigen respektiere ich jede Entscheidung, die von Madame Faucon oder Professeur Delamontagne verkündet wird, solange die uns nicht befehlen, wir sollten unsere Eltern umbringen oder unsere Verwandten in Frösche verwandeln.”
 “Gut, ich sehe es ein, daß du über diese Situation mehr weißt als ich und daher eher erkennen kannst, woher sie rührt und wohin sie sich entwickeln kann. Ich wollte nur sicherstellen, daß du nicht meinst, anderen Leuten einreden zu müssen, wie sie mit ihren Kindern umzugehen haben.”
 “Das sagt gerade die, die erst von Befähigung und jetzt auch von Berufswegen her drauf ausgeht, fremden Leuten die Notwendigkeit bestimmter Sachen in der Zaubererwelt zu erklären”, konterte Julius. Er hatte keine Lust, sich wegen Louis besorgter Eltern mit seiner Mutter anzulegen. Aber einen unpassenden Vorwurf unbeantwortet hinnehmen wollte er auch nicht. Tatsächlich traf er damit ins schwarze. Denn seine Mutter hatte sich schon früh darauf eingelassen, nichtmagischen Eltern magisch begabter Kinder die Gemeinsamkeiten der beiden Welten und die Notwendigkeit einer Zaubereiausbildung erklären zu müssen. So sagte sie nur, daß sie nur sicher sein wollte, daß Julius nicht ungefragt in anderer Leute Angelegenheiten hineinfuhrwerkte. Da sie aber auch nicht immer gefragt wurde beließ sie es bei dieser letzten Äußerung.
 “Hier lang, Ma”, hörte Julius Callies oder Pennies Stimme. Da kamen seine Schwiegercousinen und deren Eltern auch schon um die Ecke.
 “Ach, Martha und Julius. Wartet ihr schon lange?” Fragte Jean Latierre. Martha deutete auf die Tür und erwähnte, daß sie gerade mitbekommen hätten, wie eine andere Familie hineingebeten worden sei. Julius sah es Callie an, daß sie wissen wollte, wer es sei. Doch offenbar hatten ihre Eltern ihr und Pennie eingeschärft, nur dann zu reden, wenn sie gefragt wurde. Julius entnahm der Antwort seiner Mutter, daß es besser sei, nicht zu erwähnen, daß die Vigniers im Sprechzimmer saßen. Das würden die Latierres eh mitbekommen, wenn die Tür wieder aufging. So redeten sie von Temmie und den anderen Latierre-Kühen und sondierten, wie Professeur Fixus gelaunt war.
 “Die Sache mit deinem Kameraden Gérard und die auch Professeur Fixus aufgefallene Hingezogenheit zu einem deiner muggelstämmigen Mitschüler haben sie schon sehr verstimmt, ebenso wie uns”, erwiderte Barbara Latierre. “Aber ansonsten ist sie wohl gut gelaunt, weil außer diesen Vorkommnissen nichts beanstandenswertes zu berichten ist. Wir werden das noch klären, wie wir damit umgehen.”
 “Notfalls dürfen die beiden eben nicht zu Walpurgis”, räumte Jean Latierre ein, womit seine Töchter ihn sehr betreten ansahen.
 “Sie müssen lernen, daß sie mit den erhaltenen Kräften nicht mit allem und jedem herumspielen dürfen wie mit ihren Planschnixen oder Anziehfeen”, fügte Barbara Latierre noch hinzu. Callie und Pennie warfen einander betretene Blicke zu. Von drinnen hörten sie Professeur Dirksons Stimme leise sprechen. Offenbar sollte Louis gerade was vorzaubern. Monsieur Vignier schritt ein und rief für die draußen wartenden klar verständlich:
 “Das hat Ihre Vorgängerin schon verlangt, daß er diese abgedrehten Sachen macht. Wir glauben Ihnen das auch so. Uns liegt nur daran, daß Louis lernt, nichts anzustellen, was die Leute über uns reden macht. Wenn Sie sagen, er könne Ihre Verwandlungssachen machen, dann lernt er eben dabei, wie er sie anderswo nicht machen muß. Mehr erwarten wir nicht von Ihnen.”
 “Gut, dann bedanke ich mich für Ihren Besuch. Wir sehen uns sicher nächstes Jahr wieder”, klang Professeur Dirksons Stimme leise zur Antwort. Callie und Pennie nutzten aus, daß ihre Eltern sie nicht dauernd ansahen und grinsten. Dann ging die Tür auf, und die Vigniers kamen heraus. Als Louis die Zwillinge sah verzog er das Gesicht und deutete auf Callie, die lächelte. Er sagte seinen Eltern, daß es die beiden seien, die meinten, hinter ihm herzulaufen wie läufige Sabberhexen. Das wiederum ließen sich die Latierres nicht gefallen. Barbara fragte Louis Eltern, ob sie die Vigniers seien. Monsieur Vignier nickte und fragte, ob sie die Hexe sei, die ihre Töchter darauf abrichten wolle, Zuchtmaterial von außerhalb des Zaubererghettos zu erbeuten. Martha Eauvive stupste ihren Sohn an, der auf die Tür blickte, in der Professeur Dirkson stand. Julius’ Mutter machte eine hinweisende Handbewegung und ging los. Julius folgte. Zwar hätte er sich gerne das Geplänkel weiter angehört, doch seine Mutter hatte recht. Das mußten sie sich jetzt wirklich nicht antun. Er hörte noch Barbara Latierre sagen, daß ihre beiden Töchter gerade in das Alter kämen, wo sie nicht wüßten, wo sie noch Kind sein durften und wo sie schon erwachsen handeln müßten. Als Monsieur Vignier nun lospolterte, daß es eine Unverschämtheit sei, seinen Sohn von gleich zwei übertourten Walküren verfolgen zu lassen rief Professeur Dirkson:
 “Aber meine Herrschaften. Jeder Disput, so wichtig er sein mag, kann erstens in einer friedvolleren Tonart geführt werden und sollte nicht in einem der Gänge des Palastes stattfinden. Die tragen den Schall sehr weit, und ich denke nicht, daß jeder mithören muß, wenn Sie sich miteinander über private Angelegenheiten unterhalten. Abgesehen davon stört es mich bei meinen Unterredungen, und Sie durften ja erleben, wie wohltuend es ist, ungestört miteinander reden zu können. Madame und Monsieur Latierre nehme ich an? Sie sind nach Monsieur Latierre und seiner Frau Mutter an der Reihe. Kommen Sie bitte in fünf Minuten wieder, sofern Sie die private Unterredung mit Madame und Monsieur Vignier nicht auf später verschieben möchten!” Julius bewunderte es, mit welcher Energie aber auch Selbstsicherheit die Lehrerin den auflodernden Streit in wenigen Sekunden niederrang. Die Vigniers und Latierres sahen sie zwar etwas verstimmt an, nickten dann aber und gingen davon.
 “Die haben mich auch gefragt, ob ich das mitbekommen habe, daß ihr Sohn von zwei jungen Mädchen mit übergroßen Körperkräften bedrängt würde. Aber Sie sind nicht den weiten Weg von Paris zu uns gereist, um sich über die pubertätsbezogenen Probleme anderer Schüler zu erkundigen, nehme ich an?” Martha Eauvive nickte bestätigend. Die neue Verwandlungslehrerin erwiderte das Nicken und bot den Besuchern freie Plätze an.
 “Das Julius sehr gut in allen Zauberstabfächern ist weiß ich ja schon, weil ich es ja selbst oft genug gesehen habe. Insofern interessieren mich nur noch zwei dinge, Professeur Dirkson: Sie Kennenzulernen und zu erfahren, welche Möglichkeiten mein Sohn durch Ihren Unterricht an die Hand bekommt.”
 “Nun, was meine Person angeht hat Julius Ihnen sicher schon erzählt, daß ich wie er in Hogwarts gewesen bin und daß ich drei Kinder habe, zwei Söhne und eine Tochter, die mit mir zusammen in diese Schule gewechselt sind. Daß ich Witwe bin, weil mein Mann von den Verbrechern getötet wurde, die auch Ihrem Sohn nachgestellt haben hat er vielleicht nicht erwähnt”, sprach Professeur Dirkson ganz ruhig. Martha Eauvive nickte nur. “Ach ja, womöglich hat Julius Ihnen erzählt, daß ich Jahrgangsstufenkameradin der Ihnen bekannten Heilerin Aurora Dawn war.” Martha Eauvive nickte erneut. “Was meine Befähigungen angeht so erwarb ich sie durch meine Arbeit in der Redaktion von Verwandlung heute, einer Fachzeitschrift, die sich mit Formen und Problemstellungen der Verwandlungsmagie befaßt und natürlich, daß ich als Mutter von Drillingen lernen konnte, durfte oder mußte, alle Kinder gleichrangig zu betrachten, keines zu bevorzugen und alle für mich unwichtig erscheinenden Angelegenheiten als lebenswichtige Probleme meiner Kinder zu werten und entsprechende Lösungen zu erarbeiten. Als ich dann hörte, daß durch eine Umbesetzung in Beauxbatons die Stelle für einen Verwandlungslehrer oder eine Verwandlungslehrerin ausgeschrieben wurde nahm ich das Angebot an, da ich nach dem erwähnten Tod meines Mannes, der übrigens auch nichtmagische Eltern hatte, eine vollständige Veränderung für mich und meine Kinder begrüßt habe. Da sie erwähnten, daß wir uns kennenlernen mögen möchte ich jetzt gerne die nicht zu privaten Einzelheiten aus Ihrem Leben erfahren.” Martha Eauvive verblüffte dieser Vorstoß. Doch dann erzählte sie, was sie früher beruflich gemacht hatte, wie sie mit der Zaubererwelt in Berührung gekommen war und was sie mit und wegen ihrem Sohn alles erlebt hatte. Da es in den Zeitungen erwähnt worden war erwähnte sie auch, daß sie durch ein hier nicht näher auszuführendes Ritual weit nach der Geburt zu eigenen Zauberkräften gekommen sei und jetzt ähnlich wie Julius damit umzugehen lernte. Denn Martha Eauvive mußte davon ausgehen, daß Madame Faucon ihrer neuen Lehrerin derartige Sachen erzählt hatte, wenn diese meinte, es sei für die Beurteilung ihres Schülers wichtig. Professeur Dirkson fragte dann noch kurz, ob Julius’ Mutter schon ergründet habe, für welchen Zweig der magie sie sich am besten eigne und ob die Umstellung sehr schwergefallen sei. Julius’ Mutter erwiderte darauf, daß der Umstellungsprozeß wohl noch nicht vollendet sei und sie hoffe, daß sie weiterhin in und mit beiden Welten gut zurechtkommen werde.
 “Sie haben eine sehr erfahrene Wegbegleiterin, Madame Eauvive. Meine frühere Schulkameradin Aurora Dawn schätzt Doktor Eauvive sehr hoch ein. Kommen wir also nun zum zweiten Grund für die erbetene Unterredung! Sie wollten wissen, welche beruflichen Möglichkeiten sich für Ihren Sohn erschließen, wenn er eine UTZ-Note in Verwandlung erwirbt? nun, im Moment schätze ich die Möglichkeit sehr hoch ein, daß Julius einen UTZ-Grad über Akzeptabel erreichen wird, zumal ihm das außergewöhnliche Grundtalent hilft, das er bereits in Hogwarts geäußert hat. Beruflich stehen Julius mehrere Möglichkeiten offen”, sagte Professeur Eauvive und zählte die Fachrichtungen auf, bei denen gute Verwandlungsfertigkeiten wichtig waren. Dann bat sie Julius, seiner Mutter vorzuführen, wie er sich selbst verwandeln konnte. “Tritt bitte mal in die Nebelform über, Julius!” Julius überlegte, ob er das ablehnen sollte. Doch dann nickte er und konzentrierte sich. Als er es im ersten Ansatz schaffte, sich in eine weiße Dunstwolke zu verwandeln zuckte seine Mutter zusammen. Doch sie beherrschte sich, nicht loszuschreien. Catherine hatte ihr ja erklärt, daß bei Selbstverwandlungen solche Möglichkeiten bestanden. Was sie eher ängstigte war, daß Madeleine L’eauvite das irgendwann von ihr verlangen mochte. Julius verharrte einige Sekunden im gasförmigen Zustand und sagte sogar, daß ihm das nicht mehr weh tue. Dann rückverfestigte er sich innerhalb eines Lidschlages.
 “Diese Übung dient der inneren Balance zwischen eigener Zauberkraft und eigener Körpermaterie. Gegenständliche Selbstverwandlungen sind zwar leichter auszuführen. Aber wer es schafft, in den Nebelzustand zu wechseln und sich zurückzuverfestigen kann gegenständliche oder Mensch-zu-Tier-Selbstberwandlungen wesentlich leichter und damit sicherer ausführen”, erwähnte Professeur Dirkson. Sie verschwieg, daß Julius bei der ersten Selbstverflüssigung einen nicht dazu passenden Zauber hinzugenommen hatte, weshalb er mehrere Tage im magischen Streckverband hatte liegen müssen. Sie führte Martha nur vor, wie leicht man sich in andere Dinge oder Tiere verwandeln konnte und zeigte ihr den Zauber, mit dem Botschaften zu Brieftauben wurden, die beim angewiesenen Empfänger wieder zu Botschaften wurden. “Das alles geht durch gute Verwandlungsfertigkeiten, Madame Eauvive. Julius hat zwar immer geäußert, daß er nicht zu den Heilmagiern gehen möchte. Aber für andere Berufe wie Unfallumkehr, Such-und Schutzzauberer so wie der Arbeit in der nichtmagischen Welt ist eine gute Verwandlungsausbildung höchstwillkommen. Abgesehen davon bringt sie einem Zauberer oder einer Hexe besseres Geschick mit den zauberstabbasierten Zweigen der Magie ein. Sicher sind Zauberkunst und Verteidigung gegen dunkle Künste auch sehr anspruchsvoll und verlangen Reaktionsvermögen, Flexibilität und Improvisationsgabe. Doch durch Verwandlung lassen sich diese Fertigkeiten verbessern. Da ich den Zauberergrad Ihres Sohnes bei Antritt meiner Lehrtätigkeit erfahren durfte bin ich sehr froh, daß Julius die ihm dadurch angezeigte Möglichkeit nutzen und diesen Zweig der Magie bis zur UTZ-Reife erlernen möchte. Das sage ich nicht nur als Fachlehrerin. Mein Gehalt bekomme ich nicht nach Anzahl der Schüler, sondern nach Stunden. Ich sage das aus eigener Erfahrung, weil ich in Hogwarts selbst gelernt habe, wie wichtig es ist, alle erkannten Fähigkeiten richtig auszubilden. Ich denke, da stimmen Sie mir zu, Madame Eauvive.” Die angesprochene nickte. Dann überraschte Professeur Dirkson sie und Julius mit einer Bitte: “Würden Sie mir bitte vorführen, was Sie bereits erlernt haben, Madame Eauvive?
 “Hmm, gut, ich habe den Zauberstab mit. Hmm, was einfacheres, hoffe ich mal”, erwiderte Julius’ Mutter und holte ihren Apfelholzzauberstab mit Phönixfeder hervor. Leise sprechend wirkte sie eine Invivo-ad-invivo-Verwandlung und machte aus einem der freien Stühle eine blaue Blumenvase. Nach zehn Sekunden kehrte sie die Verwandlung wieder um. Dann wurde sie gebeten, diese Übung noch einmal ungesagt zu vollführen. Dabei lächelte sie Martha Eauvive aufmunternd an, daß diese nicht im Traum dran dachte, zu widersprechen. Sie konzentrierte sich und wiederholte die Verwandlungsübung von eben ohne lautes Wort. Danach fragte sie Professeur Dirkson, woher diese überzeugt war, daß sie schon ungesagt zaubern könne und erfuhr, daß bei erwachsenen, die mehr als fünf mal am Tag zauberten und dies mehr als ein halbes Jahr ständig täten die einfacheren, schon häufig geübten Sachen auch ungesagt möglich waren. “Außerdem konnte ich an der Sicherheit und Schnelligkeit Ihrer Zauberstabbewegungen sehen, daß sie dieses Zauberstück schon im Schlaf ausführen können”, beendete Professeur Dirkson ihre Erläuterung. Dann bedankte sie sich bei Martha Eauvive für das Interesse und die Vorführung und wünschte beiden noch einen angenehmen Tag.
 “Die hat sich sicher über dich erkundigt, Mum”, vermutete Julius, als sie wieder auf dem Gang liefen und die Latierres gerade wieder um die Ecke biegen sahen.
 “Ja, aber sie war so höflich, mich das nicht merken zu lassen”, erwiderte Julius’ Mutter. Julius hätte fast gesagt, daß das auch hinterhältig sein konnte, über jemanden was zu wissen und den oder die im Glauben zu lassen, nichts zu wissen. Aber er nahm die Antwort seiner Mutter so hin. Sollte sie doch einige Momente haben, wo sie meinte, ihm noch was erklären oder beibringen zu können, solange sie ihm nicht vorschrieb, was er mit seinem Leben anfangen sollte.
 Vor Professeur Fixus’ Tür warteten die Richelieus. Jacqueline meldete unaufgefordert, daß Babette und ihre Eltern noch bei der Zaubertranklehrerin waren. Monsieur Richelieu wies seine Tochter zurecht, nicht einfach so loszureden, wenn sie in einem amtlichen Flur säßen und stellte sich und seine Familie ordentlich vor. Martha fragte, ob sie mit dem berühmten Kardinal des 17. Jahrhunderts verwandt seien. Madame Richelieu grinste, während ihr Mann kurz das Gesicht verzog und antwortete, daß er das häufiger gefragt worden sei, vor allem, als seine Schulkameraden das Buch “Die drei Musketiere” gelesen oder die verschiedenen Verfilmungen dieser Geschichte gesehen hatten. Auf die Frage, ob Jacquelines Tante die Patin sei erwiderte diese, daß sie wie Jacqueline Zauberkräfte im Blut habe und daher ihrem Bruder beistehe, was die Magieausbildung in Beauxbatons anginge. Dann sah sie Julius an und fragte ihn, ob er in den Ferien seine Apparierkünste üben würde. Julius erwiderte, daß er das ganz sicher tun würde, aber auch beim Schulkurs immer wieder apparieren durfte, um seinen Mitschülern zu zeigen, wie es einfacher gehen konnte.
 “Ich weiß, werte Lou, daß das dein Job ist und ihr von der Zaubererseite damit richtig Eindruck schinden könnt”, sagte Jacquelines Mutter. “Aber ob Jacqueline das lernt weiß ich noch nicht.”
 “Spätestens mit siebzehn wird sie wohl zu mir kommen und mich drum bitten, es ihr beizubringen”, erwiderte Louisette Richelieu. Ihre Nichte strahlte sie dafür an. Da ging die Tür auf, und die Brickstons kamen heraus. Babette wirkte etwas betreten, Joe verunsichert und Catherine verknirscht. Als Babette Jacqueline sah strahlte sie jedoch wieder. Professeur Fixus sah die Richelieus und bat sie herein. Madame Richelieu schrak zurück, weil die Stimme der kleinen Hexe ihr offenbar nicht geheuer war. Doch ihre Schwägerin stieß sie an, daß sie fast in das Sprechzimmer hineinfiel und zog hinter sich die Tür von innen zu.
 “Na, alles klar?” Fragte Julius Babette.
 “Die hat behauptet, ich sollte mehr für die Stunden machen statt dauernd mit Mayette, Gardi und Jacqueline rumzuhängen”, knurrte Babette. “Die kann nicht haben, daß ich mich eher für Zauberkunst und Verwandlung reinhänge als für ihre Blubberkesselstunden.”
 “Ich habe der in absolut naiver Anwandlung vorgehalten, daß sie eine Fachidiotin sei und ich lieber eine Tochter habe, die ohne brodelnde Hexenkessel im Haus herumläuft, wenn ich ihr schon nicht das Fliegen und das Zauberstabschwingen ausreden kann”, grummelte Joe. “Ich weiß, Catherine hat mich gewarnt, daß die Dame leicht ungehalten wird. Aber Hui!! Offenbar haben der die Maxime und ihre neue Chefin gesteckt, daß ich keine Lust auf diesen Zauberkrempel hätte und die mich deshalb ruhig anmachen können, weil ich für Babette mitzudenken hätte.”
 “Und?” Fragte Julius leicht schadenfroh, wofür er sich von Catherine einen warnenden Blick einfing.
 “Die hat mir doch glatt angedroht, daß wenn ich Babette nicht lernen ließe, was sie lernen könne, ich eines Tages in die unfeine Lage geraten könne, auf eine Hexe mit brodelndem Kessel angewiesen zu sein und ich es gefälligst hoch anrechnen solle, daß meine Tochter hier lernen darf und sie sich das mit der alten Jungfer und Fachidiotin sehr streng verbitten würde. Dabei habe ich die mit keinem Wort eine alte Jungfer genannt. Da ist mir wieder aufgegangen, daß die ja Telepathin ist, die mitkriegt, was ich nicht sage.”
 “Du hättest sie mit Severus Snape vergleichen sollen, Joe, das hätte sie richtig in Fahrt gebracht”, feixte Julius, der sich noch zu gut an seine erste Begegnung mit der Gedankenhörerin erinnern konnte.
 “Den Herren kenne ich nicht persönlich. Nachdem, was Catherine über den erzählt hat war der ein Maulwurf, der lange nicht wußte, für wen er buddeln sollte.”
 “Das wußte der Herr schon, Joe. Er hat’s nur keinem auf die Nase gebunden, schon gar nicht dem, der meinte, ihn kultiviert zu haben”, erwiderte Julius ganz ruhig.
 “Am besten reden wir nicht so viel über Professeur Fixus, bevor sie noch meint, dir dafür Strafpunkte zu geben, Julius”, schaltete sich Martha Eauvive ein. Dann fragte sie Catherine und Joe, wo sie noch hingingen und erfuhr wie Julius, daß sie gleich bei Professeur Delamontagne vorsprechen würden. Julius fragte, ob sie auch zu Madame Faucon gingen. Catherine erwiderte kühl, daß sie da zu allererst gewesen seien.
 “Das schlimmste zuerst”, grummelte Joe.
 “Für dich nur, Joe. Über Babettes Leistungen abgesehen von zaubertränken hat sie sich nur lobend geäußert.”
 “Ja, aber zu Papa hat sie gesagt, er solle langsam blicken, daß ich jetzt in Beaux bin und gefälligst alles zu erlauben habe, was ich hier lernen kann. Er wäre ja schließlich kein Baby mehr.” Joe verzog darüber das Gesicht und warf seiner Tochter einen vorwurfsvollen Blick zu. Julius ahnte warum. Doch Babette blieb ganz ruhig.
 “Jedenfalls darf Catherine die demnächst gerne alleine besuchen, wenn sie meint, sie auch noch als Schulleiterin verehren zu müssen.”
 “Es wird Zeit, Joe”, erwiderte Catherine und winkte ihrer älteren Tochter. Da fiel Julius auf, daß Claudine nicht dabei war. Das erkannte wohl auch Catherine und sagte: “Sonst schicke ich dich gleich wieder zurück zu Madeleine und Claudine, Joe.”
 “Die hat mit der Kleinen genug um die Ohren”, grummelte Joe. So klang aber kein glücklicher Vater, dachte Julius bei sich und hoffte, daß Professeur Fixus das nicht aufgeschnappt hatte, weil er seinen Geist nicht okklumentisch verschlossen hielt. Das holte er nach, als er mit seiner Mutter alleine war.
 “Dann darf ich wohl zwei Freie Tage erhoffen, wenn Claudine bei Madeleine ist”, seufzte Martha Eauvive. Dann flüsterte sie: “Etwas zu hören und zu erleben sind doch zwei Sachen. Joe wußte doch, daß Professeur Fixus unabgeschirmte Gedanken hören kann und hat es trotzdem darauf angelegt.”
 “Er kann ja nicht dauernd die Teletubby-Melodie im Kopf haben, wenn er sich unterhält”, erwiderte Julius.
 “Gute Idee, Julius”, erwiderte seine Mutter darauf und verfiel in eine konzentrierte Haltung.
 Als die Richelieus wieder herauskamen winkte Professeur Fixus den nächsten Besuchern. Dann schüttelte sie den Kopf und sagte mit ihrer Windgeheulstimme: “Aber ich möchte Sie freundlich bitten, die Teletubbies vor der Tür zurückzulassen, Madame Eauvive. Diese widerlich alberne Melodie beleidigt jeden guten Musikgeschmack und damit auch den Ihren. Bitte eintreten!”
 Nach nur einer Minute hatten sie alles besprochen, was Julius anging. Professeur Fixus versicherte ihm und seiner Mutter, daß er weiterhin auf Erfolgskurs sei, auch wenn er von ihr bereits zusätzliche Aufgaben erhielte. Dann ging es um Julius’ Mutter. Diese wollte zwar anbringen, daß sie wegen Julius hier sei. Doch die Zaubertranklehrerin wehrte diesen Einwand mit einem energischen Kopfschütteln ab und sagte: “Natürlich erhalte ich als zertifizierte Alchemielehrerin Zwischenberichte und gebe Anregungen was Ihre Ausbildung angeht. Denn immerhin wurden Sie gebeten, die ZAG-Prüfungen nachzuholen, zu denen auch alchemistische Grundlagen gehören. Daher wissen Sie ja nun auch, wie umfangreich und Fordernd dieser Zweig der fast zauberstabfreien Magie ist.” Martha nickte und durfte dann erwähnen, womit sie sich bei Madame Eauvive befaßt hatte. “Insofern möchte ich Ihnen empfehlen, sich nicht nur an Ihren Zauberstab zu klammern, sondern Ihr analytisches Denkvermögen auch auf die Braukunst zu konzentrieren, da Sie nie wissen können, ob Sie nicht eines Tages auf magische Essenzen angewiesen sind. Sicher erscheint Ihnen das für den ausgeübten Beruf unwichtig, Zaubertränke oder andere magisch wirksame Substanzen zu erstellen. Aber ich weiß von Madame Grandchapeau, daß sie für ihre Abteilung schon darauf achtet, ob jemand in diesem Zweig der Magie gut vorgebildet ist. Oder denken Sie, daß sie ihre Tochter deshalb eingestellt hat, weil sie ihre Tochter ist? Natürlich müssen Sie das zunächst denken, weil Sie gelernt haben, wie wertvoll Beziehungen in der magischen Gemeinschaft sein können. Aber wer mit den Vorgängen außerhalb der schützenden Zaubererwelt zu tun hat sollte außer sehr guten Grundkenntnissen auch einen umfangreichen Bestand an Fertigkeiten besitzen. Aber das wird Ihnen Ihre Mentorin und Mater de Jure sicher schon erzählt haben. Ich wiederhole es nur, weil es wichtig ist, eine wichtige Stellungnahme von mehreren Seiten bestätigen zu lassen. Falls Sie keine weiteren Fragen oder Ankündigungen haben erachte ich die Unterredung als erfolgreich beendet.” Martha und Julius erwähnten, daß sie keine Fragen mehr hätten und verließen das Sprechzimmer.
 “Mater de jure”, grummelte Julius’ Mutter. “Sie hätte doch einfach Adoptivmutter sagen können.”
 “Der Begriff bezieht sich nicht nur auf Adoptionen, Mum. Er bestätigt eine Hexe auch als Mutter eines Kindes, das sie nicht selbst empfangen aber lange Zeit getragen und/oder geboren hat. Aber er bezeichnet eben auch Adoptivmütter.”
 “Künstliche Befruchtung, Leihmutterschaft? Laß das mal Line nicht hören!” Raunte Martha Eauvive.
 “Ich fürchte, die kennt das schon. Kann mir vorstellen, daß meine Schwiegertante Béatrice es ihr schon in Aussicht gestellt hat, wenn sie mal unvernünftig war oder so”, vermutete Julius. Er dachte gerade an Larissa Swann und ohne Übergang an Professeur Tourrecandide. Würde diese auch mit allen Erinnerungen wiedergeboren? Oder verrannte er sich da doch in eine absurde Vorstellung?
 “Hmm, ich will die werte Geniviève nicht warten lassen. Aber wo ist sie gerade?”
 “Kriege ich in fünf Sekunden heraus”, sagte Julius. Er entblößte sein Pflegehelferarmband und rief Madame Rossignol.
 “Och, hast du gerade einen Freiraum, Julius? Wenn deine Mutter möchte könnt ihr gerne kurz zu mir. Sie interessiert sicher, welche Möglichkeiten ich für dich als Heiler sehe.”
 “Nein, eigentlich nicht, weil meine Mutter sich mit Madame Dumas verabredet hat und diese nicht erwähnt hat, wo genau.”
 “Julius, du weißt, daß die Armbänder nicht dazu dienen, den Aufenthaltsort von anderen Pflegehelfern zu erfragen, wenn nicht von ihnen selbst. Aber Madame Dumas hat mich durch Sandrine bitten lassen, dich zu informieren, wo sie auf deine Mutter warten möchte. Sandrine und ihr Vater sind wohl alleine zum nächsten Termin. Deine Mutter möchte bitte zum südlichen Park kommen. Sie wartet dort.”
 “Danke, Madame Rossignol und nichts für Ungut für diesen Trick”, erwiderte Julius und verabschiedete sich noch korrekt von der Heilerin, deren Abbild danach genauso übergangslos verschwand, wie es vor ihm entstanden war.
 “Hoffentlich hat sie dir nicht dafür eine Vorbuchung für dieses ominöse Land Utopia reserviert”, grummelte Martha Eauvive. Julius schüttelte behutsam den Kopf.
 “Du hast ja gehört, daß sie darauf gewartet hat. Ich hätte ja auch gleich Sandrine anrufen können. Aber dann hätte ich wohl voll in eine Unterhaltung mit einem Lehrer reingefunkt, und das haut heftiger rein als die Anfrage bei der Chefin.”
 “Südpark. Wo ist der?”
 “Da wo am Mittag die Sonne steht, Mum”, erwiderte Julius verschmitzt grinsend. Doch dann orientierte er sich und zeigte die korrekte Richtung an. Seine Mutter meinte nur: “Doch noch ein Lümmel” und ging davon. Julius hatte nicht vor, bei dieser Unterredung dabeizusein. Er schlenderte auf dem Gelände herum und traf die Munsters, die gerade auch einen Freiraum zwischen den Terminen hatten. Mit Armgards Eltern und der Erstklässlerin unterhielt er sich über Beauxbatons, wie die Anreise war und ob Armgards Eltern sich hier wohlfühlten.
 “Wir waren jetzt bei Bellard, Trifolio und Delamontagne. Demnächst noch die ganzen anderen”, ratterte Armgard die Termine runter. Ihre Eltern erwähnten dann, daß es schon unheimlich sei, wie die Busse einfach mehrere große Sprünge gemacht hätten und daß sich die Bilder im Palast bewegten und auf die Passanten reagieren konnten wie lebende Wesen hinter Fenstern. Da zitterte Julius’ Pflegehelferarmband. Er entschuldigte sich und berührte den weißen Schmuckstein. Es war Sandrine.
 “Bin gerade mit Papa bei Professeur Milet fertig. Madame Rossignol hat mir gesagt, daß du sie angezittert und Mamans Nachricht bekommen hast. Wo wollt ihr gleich noch hin?”
 “Professeur Fourmier und am Nachmittag noch zu Professeur Trifolio.”
 “Häh? Wüßte ich aber, daß du in Kräuterkunde so heftig nachgelassen hättest, daß Trifolio dich und deine Mutter einbestellt. Oder geht ihr da freiwillig hin?” Wunderte sich Sandrine.
 “Meine Mutter will wissen, ob ich nach Beauxbatons gut in Kräuterkundesachen unterkäme”, erwiderte Julius. Da räusperte sich eine Stimme aus dem Armband.
 “Oha”, erwiderte Sandrine darauf und meinte: “Dann möchte deine Mutter besser Camille Dusoleil fragen. Die hat doch sicher schon einen Einstellungsvertrag für dich daliegen, wo nur noch das Datum und deine Unterschrift drauf müssen. Aber wir reden offenbar schon zu lange.”
 “Stimmt, die Satellitengebühren ticken weg, Sandrine. Danke für die Benachrichtigung. Tschüs!”
 “Bis dann nachher, spätestens am Ausgangskreis!” Wünschte Sandrine. Dann verschwand ihr Abbild.
 “Holographische Kommunikatoren?” Staunte Monsieur Munster. “Das geht auch mit Zauberei?”
 “Yep”, erwiderte Julius. Armgard lachte glockenhell. Dann erzählte sie ihren staunenden Eltern, daß Julius, Carmen und Louis zu den Pflegehelfern gehörten, Schülern, die eine Erstehilfeausbildung bekommen hätten und deshalb von Madame Rossignol, der Schulkrankenschwester, für kleinere Hilfsdienste angestellt worden seien.
 “Kleinere Hilfsdienste? Wir haben hier wichtige Sachen zu erledigen, vor allem aufpassen, daß sich die anderen nicht gegenseitig krank machen oder wenn wer verletzt ist helfen, wenn es nicht gerade ein Arm-oder Beinbruch ist”, vervollständigte Julius die Beschreibung seiner Aufgaben. Armgards Eltern nickten. Julius erwähnte dann noch, daß sie sich aber an bestimmte Regeln zu halten hätten, weil an diesen Aufgaben gewisse Vorrechte dranhingen.
 “Babette meinte, du hättest mit Millies großer Schwester und einer anderen von eurer Truppe Célines Schwester geholfen, ein Baby zu kriegen. Stimmt doch”, plauderte Armgard etwas aus, was für besorgte Eltern vielleicht nicht besonders beruhigend klingen mochte.
 “Ja, stimmt schon. Aber dabei haben es alle Mädchen kapiert, daß das nicht zum Nachmachen geeignet ist. Denn Célines Schwester wäre eigentlich schon längst mit Beauxbatons fertig, wenn sie wegen des Babys nicht um ein Jahr zurückgestuft worden wäre. Heftiger ärgert die noch, daß sie nicht Quidditch spielen darf. Hätte den Weißen womöglich ein paar Punkte gerettet. Also für Mütter und Töchter: Ich habe mit zwei Kameradinnen geholfen, das Kind sicher zur Welt zu holen. Das war schon ein außergewöhnliches Erlebnis. Aber das heißt nicht, daß hier die Jungs und Mädels nach Lust und Laune zur Sache gehen können. Da hängen schon heftige Regeln dran. Und der Vater von dem Kind wurde gleich von der Schule verwiesen und darf nicht mehr zaubern. Nur verheiratete Schüler dürfen in den Ferien an ein Baby denken, sonst keiner oder keine.”
 “Na ja, jede Internatsschule ist strickt, weil die Lehrer eben für euch die Verantwortung haben und nicht wollen, daß was passiert, was das ganze Leben umkrempelt”, sagte Monsieur Munster. “Aber so ganz verhindern läßt sich sowas ja wohl nicht, wenn Jungen und Mädchen auf engem Raum zusammenleben und die Hormone fließen. Da sollte besser an Verhütung als an Vertrauen auf die Einhaltung der Sittenregeln gedacht werden. Gut zu wissen, daß es hier keine Keuschheitszauber gibt.”
 “Ja, aber das heißt nicht, daß Gardi gleich mit dem nächstbesten was unanständiges anfängt”, warf Madame Munster ein.
 “Das stimmt natürlich, Francine”, sagte Monsieur Munster sehr entschieden. Damit hatte Julius erreicht, was er erreichen wollte. Natürlich wurde er noch zu dem Orden befragt und was ein Saalsprecher so machen mußte und ob es stimme, daß er schon mit sechzehn verheiratet sei, wo in der magielosen Welt erst mit achtzehn geheiratet werden dürfe und ob es nicht ein wenig früh sei. Julius schilderte, ohne in intime Einzelheiten abzugleiten, daß er sich mit Mildrid einer besonderen Prüfung unterzogen habe und dabei herausgekommen sei, daß sie ideal zueinanderpaßten. Daher hätten ihre Eltern und seine Mutter es erlaubt, daß sie vorzeitig heirateten. Armgard war wohl noch nicht von dem Gedanken an ein Baby in Beauxbatons runtergekommen und fragte, ob Millie dann hier mit ihm Kinder haben dürfe. Ihre Mutter herrschte sie zwar an, sowas nicht zu fragen, schon gar nicht als Dame. Julius erwähnte aber locker, daß Millie und er sich darauf geeinigt hätten, ein Kind zu haben, wenn sie beide wüßten, was sie nach der Schule machen würden. Außerdem dürften werdende Mütter nicht Quidditch spielen, und Millie wolle unbedingt noch das entscheidende Spiel mitmachen, wo es vielleicht schon darum ging, ob Rot oder Grün den Pokal gewinnen würde. Dann sah er Laurentine Hellersdorf, die ohne ihre Eltern des Weges kam. Sie sah ihn und die Munsters und grüßte. Sie wirkte nicht gerade erheitert.
 “Langsam werden sie peinlich”, knurrte sie. Dann fiel ihr wohl ein, daß Armgard und ihre Eltern es vielleicht nicht mitbekommen sollten und fügte schnell hinzu: “Kriegst du nachher von mir erzählt. Julius. Will jetzt zu Madame Faucon.”
 “Hast du deine Eltern verlegt?” Fragte Julius.
 “Die dann wohl eher mich. Aber Später genaueres. Will jetzt erst zu Madame Faucon. Habe mich über ein Bild angemeldet. Bis dann, Julius!”
 “Bis dann, Laurentine.”
 “Ähm, darf die ohne ihre Eltern herumlaufen?” Fragte Armgard verblüfft. “Uns haben die doch erzählt, wir sollten in Begleitung der Eltern rumlaufen.”
 “Ich darf doch auch alleine rumlaufen”, erwiderte Julius eiskalt. “Laurentine ist volljährig. Die könnte auch ganz ohne ihre Eltern zu den Lehrern hingehen genau wie ich. Aber ich mach das nicht, weil ich möchte, daß meine Mutter mitbekommt, was ich hier von wem lerne und wie die Lehrer das finden, wie ich lerne. Aber womöglich ist das eine Saalsprechersache, die nicht jeder mitkriegen darf. Nichts für ungut, Madame und Monsieur Munster.”
 “Nun, wenn es eine private Angelegenheit ist geht sie uns auch nichts an”, pflichtete Armgards Vater Julius bei. So redeten sie noch über den Nachmittag, wo sie eine Schulaufführung mit Musik und Tanz im Programm hatten. So verging die halbe Freistunde. Julius wünschte den Munsters noch einen angenehmen Tag und ging zum Eingangsportal des weißen Palastes zurück, wo seine Mutter und Geniviève Dumas schon warteten. Martha Eauvive wirkte gelassen, Geniviève frustriert. Hätte sie doch gleich wissen müssen, daß Julius’ Mutter ihren Beruf nicht hinwarf, nur um ein paar lärmige Schulkinder das Einmaleins nachsingen zu lassen, dachte Julius für sich. Dann wünschte er Geniviève noch einen erfolgreichen Tag. Sie grummelte, daß der Wunsch einige Minuten zu spät käme und suchte ihren Mann und Sandrine.
 “Hast du die nette Geniviève abblitzen lassen, Mum?” Fragte Julius seine Mutter.
 “Salopp gesprochen schon, Julius. Die wollte mich echt auf eine Sonderregel hinweisen, dernach Hexen und Zauberer mit besonderen Vorkenntnissen darum ersucht werden können, diese wichtigen Kenntnisse an Kinder und Jugendliche weiterzugeben, sofern diese Kenntnisse nicht dazu dienten, schädliche Neigungen zu wecken oder Schäden an Personen oder Besitztümern anzurichten. Ich weiß nicht, was die werte Dame für einen Eindruck von mir bekommen hat. Aber sie will jetzt auf Biegen und Brechen haben, daß ich nach den Sommerferien wieder bei ihr anfange, natürlich zu einem richtigen Gehalt als Vollzeitkraft. Da habe ich ihr gesagt, daß ich von Nathalie eine Gehaltserhöhung und eine Erweiterung der Kompetenzen in Aussicht hätte, wenn ich die ZAG-Prüfungen bestehe und gerne das täte, was ich gerade täte und damals in Millemerveilles zwar auch gerne aber eher aus der Not als aus eigener Idee die Teilzeitstelle angenommen habe. Aber ich fürchte, sie gibt nicht auf.”
 “Besser ist das, wenn du dich auf weiteres nicht nach Millemerveilles verirrst, bevor du die Prüfungen geschafft hast, Mum. Wenn Sandrine die psychologische Kriegsführung von ihrer Mutter gelernt hat kommt da wohl noch eine Runde auf dich zu.”
 “Ich erkundige mich mal nach dieser ominösen Sonderregel. Falls mich die werte Madame Dumas da übers Ohr balbieren wollte habe ich einen triftigen Grund, jede andere Anfrage von ihr mit Hinweis auf fehlender Vertrauensbasis abzuschmettern.”
 “Weshalb die wohl nicht gerade da lügt, wo man ihr sofort drauf kommen kann, Mum. Aber besser ist es, wir ziehen erst das Programm durch, daß du vereinbart hast.”
 Bei Professeur Fourmier erfuhr Martha Eauvive, daß Julius eindeutig für einen wissenschaftlichen Werdegang veranlagt sei und er im Bereich Zaubertierkunde Einsatzbereitschaft, Vorleistung und Respekt vor den lebenden Tieren äußere. Julius erwähnte noch einmal, daß er womöglich nach der Schule in der Tierwesenbehörde des Zaubereiministeriums anfangen wolle, falls da ein Platz frei sei, der nicht nur mit Käfige ausmisten zu tun habe.
 “Das wäre eine totale Unterforderung, Monsieur Latierre”, erwiderte die Lehrerin, der man nicht ansehen konnte, daß sie künstliche Arme und Beine besaß. Martha Eauvive erwähnte dann noch, daß Julius’ Vater Naturwissenschaftler gewesen sei und er viel Wert darauf gelegt habe, Julius die Faszination und die Wichtigkeit der Naturwissenschaften nahezubringen. Julius dachte dabei vor allem daran, daß er in Hogwarts zwei Jahre lang Extraaufgaben hatte machen müssen, weil sein Vater nicht wollte, daß er in naturwissenschaftlichen Bereichen ungebildet blieb. Professeur Fourmier erwähnte dann noch, daß Julius deshalb wohl genausogut in die Kräuterkunde, die magische Braukunst, die Experimentalzauberkunst und die magische Heilung Einlaß finden würde. Aber wenn er sich besonders für den Umgang mit magischen Lebewesen interessiere, würde sie ihm hier und jetzt bescheinigen, daß er in diesem Zweig der Magie gut zurechtkommen würde.
 Ähnliches äußerte nach dem Mittagessen Professeur Trifolio, wobei er mal wieder darauf hinwies, daß Julius durchaus noch mehr im Bereich Kräuterkunde leisten könne, jedoch offenbar von unwichtigeren Sachen davon abgehalten würde. Auf Julius’ Frage, welche Sachen er genau meine erwiderte der Lehrer:
 “Nun, es entgeht mir keineswegs, daß Sie von jedem Kollegen, dessen oder deren Unterricht Sie genießen dürfen zu überflüssigen Sonderaufgaben herangezogen werden, deren Erarbeitung und Ausführung unnötige Zeit kostet. Über Ihre Zauberkraft ist doch nun wahrlich alles wesentliche ergründet, wozu da noch Sonderleistungen im Fach Verwandlung oder Zauberkunst? Des weiteren weis ich nicht mit Sicherheit, ob die Ihnen frühzeitig zuerkannte Ehe mit Madame Mildrid Latierre Ihre Aufmerksamkeit nicht über Gebühr beansprucht. Es wäre sicher ratsam gewesen, wenn Sie erst nach der Schulzeit auf eine Ehe hingearbeitet hätten, wenn Sie eindeutig gewußt hätten, in welche Richtung Ihre zukünftigen Aktivitäten abzielen. Es hat schon seinen Grund, warum wir in Beauxbatons was die geschlechtliche Annäherung und Paarbildung angeht so strickte Verhaltensregeln befolgen müssen, vor allem den, zu lernen, der triebhaften Natur des Körpers entgegenzuwirken und sich vollkommen auf die Erzeugung geistiger Früchte zu konzentrieren. Ihre herbologische Mentorin Camille Dusoleil hätte bei weitem mehr in der magischen Pflanzenkunde erreichen können als die Leiterin einer provinziellen, wenn auch mit vielfältigen Lebendexponaten bestückten Touristenattraktion zu sein. Doch ihre verspielte und teilweise wahrhaft kindliche Herangehensweise an die Mysterien der magischen Herbologie haben ihr diese große Karriere frühzeitig verbaut, und das schlimmste daran ist, daß sie diese Hemmung als Bereicherung empfindet und Sie und viele andere an magischen Pflanzen interessierte vom wichtigen Pfad gründlicher Erforschung abbringt und Ihnen nahezulegen trachtet, den Umgang mit hochinteressanten Organismen wie ein fröhliches Spiel zu begreifen.”
 “Nun, ich denke mal, Madame Dusoleil kennt diese Ihre Einschätzung ihrer Tätigkeit”, setzte Julius an. “Ich würde sie daher eher langweilen, wenn ich ihr einzureden versuchte, ihre Herangehensweise sei grundverkehrt und würde sie an der Verfolgung höherer Ziele hindern. Außerdem ist Madame Dusoleil nicht meine einzige Bekannte, die sich mit magischen Pflanzen auskennt. Ohne die gute Vorbildung von Professor Sprout und ohne die nützlichen Anregungen von Heilerin Aurora Dawn hätte ich womöglich keine brauchbare ZAG-Note erreicht. Abgesehen davon, daß die von Ihnen bemängelte Zuteilung von Zusatzaufgaben mir geholfen hat, Mademoiselle Constance Dornier bei der Geburt ihrer Tochter beizustehen, weil ich eben in einigen Sachen weiter vorgebildet wurde als meine Altersgenossen. Abgesehen davon gehe ich sehr stark davon aus, daß ich jederzeit bei Madame Camille Dusoleil eine Anstellung finden werde, sofern ich die UTZ-Prüfung in Herbologie bestehe. Mich interessieren eben auch andre Zweige der Magie und es reizt mich, diese Fachrichtungen auf Gemeinsamkeiten und Verbindungen zu untersuchen. Daher lasse ich mir die Zusatzaufgaben auch gefallen, um meine persönlichen Grenzen auszuloten. Was die frühzeitige Ehe mit Mildrid Latierre angeht, so berührt dieser Punkt Sachen, die auch außerhalb von Beauxbatons stattfinden und daher zu privat sind, um sie zu debattieren. Ich hoffe, Sie empfinden diese Aussage jetzt nicht als grobe Respektlosigkeit. Ich lerne sehr gerne bei und von Ihnen. Aber ich möchte gerne auch alles andere lernen, was ich hier und anderswo lernen kann. Ich bitte Sie, das zu respektieren.”
 Martha Eauvive staunte, während Trifolio erst erbleichte und dann um Fassung rang. So heftig hatte ihm wohl noch niemand widersprochen, und dabei ganz im Rahmen zulässiger Wortwahl und ohne beleidigende Begriffe zu benutzen. Wenn Julius ihn als Fachidioten und als engstirnig bezeichnet hätte, dann hätte der Lehrer sicher Respektlosigkeitsstrafpunkte ausgeteilt. So mußte er Julius’ Erwiderung als freie Meinungsäußerung hinnehmen. Nach fünfzehn Sekunden sagte er:
 “Nun, da Sie mir bekundet haben, daß Sie sich weiterhin so gut Sie es von Ihren anderen Verpflichtungen her können in meinem Unterricht einbringen möchten, bleibt mir nichts weiteres zu sagen. Ich sehe und höre Ihnen dann nachher bei der Schulaufführung zu.” Damit bedeutete er dem Mutter-Sohn-Gespann, daß die Unterredung beendet war. Die beiden Verabschiedeten sich höflich und verließen das Sprechzimmer.
 “Hui, hast du den aber einen eingeschenkt. Ich dachte schon, der explodiert gleich”, sagte Martha Eauvive, als sie einige Dutzend Schritte vom Sprechzimmer Trifolios entfernt waren.
 “Mum, der hat dich, Paps, Aurora, Camille, Florymont, Claire, Millie und alle Latierres mit einem einzigen Spruch beleidigt, weil er euch unterjubeln wollte, ihr würdet meine Zeit und meine Aufmerksamkeit verbrauchen, die ich bei ihm besser anlegen würde. Da war das noch irgendwie harmlos, was ich dem entgegengehalten habe.”
 “Stimmt, Camille hätte sich sicher geärgert, wenn sie das eben hätte anhören müssen. Aber du hast wohl auch recht, daß sie diese Meinung von ihrem Kollegen schon kennt. Ich habe mich ja doch im letzten Jahr sehr häufig mit ihr unterhalten können und dabei nicht den Eindruck gewonnen, als interessiere sie sich nicht für die Erforschung von Pflanzen. Sie geht eben nur anders damit um, nicht wie ein Pathologe mit dem Seziermesser, sondern wie eine Mutter mit ihren Kindern, von denen die einen zerbrechlich und die anderen rauflustig sind. Jedenfalls weiß ich jetzt, was ich von den Lehrern wissen wollte. Hat dir Laurentine erzählt, weshalb sie vorhin ohne ihre Eltern unterwegs war? Ich konnte sie kurz sehen, wie ihre Eltern aus dem Palast kamen und im Südpark untertauchten.”
 “Ich weiß nur, daß sie ziemlich geladen war und mit Madame Faucon sprechen wollte. Da sie beim Mittagessen noch wie sie selbst aussah und in einem Stück war konnte sie sich wohl ruhig mit Madame Faucon unterhalten”, erwiderte Julius. “Aber erzählt hat sie mir nicht, was sie so unter Dampf gesetzt hat. Wenn was mit ihren Eltern war war sie früher eher traurig als gereizt.”
 “Na ja, aus dem anhänglichen Mädchen wird irgendwann mal eine selbstbewußte Frau, gilt für die mit wie die ohne Zauberkraft”, erwiderte Martha Eauvive. “Ich habe auch manchen Strauß mit deiner Oma Linda ausgefochten, weil sie mir was anderes vorschreiben wollte als ich tun wollte. Wenn es nach der gegangen wäre hätte ich nicht studieren dürfen, sondern hätte einen betuchten Bankangestellten heiraten sollen. Ob es dich dann gegeben hätte will ich lieber nicht überlegen. Aber mir wäre da garantiert eine höchstinteressante Zeit entgangen. Daher weiß ich heute, daß es einer Mutter nichts gutes einbringt, wenn sie dauernd versucht, ihrem Kind das Leben vorzuzeichnen. Durch deine und Laurentines besondere Veranlagung ist das sowieso nicht möglich, unser Leben nachzuleben. Und ich muß mich auch noch daran gewöhnen, durch Antoinettes Ritual irgendwie neu geboren worden zu sein. Aber wir haben noch eine halbe Stunde Zeit, bevor du zu eurer Aufführung hinmußt. Vielleicht sollte ich doch noch einmal mit Madame Faucon sprechen, ob sie das bestätigt, was die anderen gesagt haben.” Julius nickte seiner Mutter zu und sah sich um, ob er eines der Bilderwesen entdeckte, dem er eine Anfrage mitgeben konnte. Er sah keine Viviane, keineAurora Dawn, keinen Orion oder keine Serena. Er sah nur den Geist des einarmigen Henkers, der lautlos aus einer Wand herausglitt und sein Scharfrichterbeil drohend schwwang, bevor er ebenso geräuschlos in der gegenüberliegenden Wand verschwand.
 “Ach du meine Güte! Hat mich jeder schon vorgewarnt, daß ich sowas auch sehen kann. Ein echtes Gespenst?” Fragte Martha Eauvive.
 “Neh, nur der tote, einarmige Henker. Weshalb der bei uns wohnt weiß bis heute keiner. In der Schulchronik steht nur, daß der irgendwann im sechzehnten Jahrhundert aufgetaucht ist und dann blieb”, sagte Julius ganz lässig.
 “Na ja, wohl die unangenehmere Seite der Magieaktivierung”, seufzte Martha Eauvive. Julius beruhigte sie, daß die meisten Gespenster harmlos seien, ja eigentlich bedauernswerte Daseinsformen, die aus Angst vor dem Tod oder wegen irgendwelcher unerfüllten Aufgaben nicht richtig hinübergehen konnten, was und wo es auch immer war. Gloria hatte ihm ja von der singenden Nonne von Thorntails erzählt, und über den fast kopflosen Nick hatte er ja auch eher betrübliches als gruseliges gehört, wenn mal jemand davon absah, daß die Enthauptung mit einer fast stumpfen Axt schon grausam genug war.
 Hallo, Julius. Madame Rossignol hat gerade Zeit, nachdem Louis’ Eltern bei ihr waren und das wegen der Höchststrafe wissen wollten”, grüßte das Bild-Ich Aurora Dawns den Beauxbatons-Schüler. Julius sah seine Mutter an. Doch diese wollte zu Madame Faucon. Aurora wußte, wo Viviane war und bat die beiden, hier zu warten. Nach einer Minute kehrte sie zurück und vermeldete, daß Madame Faucon gerade mit den Hellersdorfs redete und es so aussah, als habe sie im Moment wohl keine Zeit. Aber die Anfrage sei unterwegs und Viviane würde sie finden, solange sie im Palast herumliefen. Julius führte seine Mutter dann zu den öffentlich zugänglichen Räumen wie der Bibliothek oder der Dachterrasse. Nach zehn Minuten kam Viviane Eauvive hinter ihrem Kniesel hergelaufen in einem Bild in der Nähe des streitbaren Königspaares an und verkündete, daß Madame Faucon gleich die Unterredung abschließen würde und dann wohl noch fünf Minuten erübrigen könne. Julius führte seine Mutter deshalb rasch zum Sprechzimmer der Schulleiterin, das außerhalb des üblichen Wohn-und Arbeitstraktes angelegt war.
 Als sie vor der Tür ankamen hörten sie jedoch, daß die Hellersdorfs wohl noch darin waren. Gerade sagte Monsieur Hellersdorf etwas in einer sehr unfreundlichen Tonart. Die Antwort der Schulleiterin bekamen sie jedoch klar und verständlich mit:
 “Wie erwähnt erachte ich es als höchst unvorbildlich für Ihre Tochter, die als stellvertretende Saalsprecherin ihrerseits als Vorbild gilt, daß Sie klar und deutlich angesetzte Termine nicht nur nicht einhielten, sondern die von Ihnen erbetene Aussprache schlicht und einfach verweigerten, als sei die gegenwärtige Lage Ihrer einzigen Tochter völlig unerheblich und ihre Zukunft für Sie vollkommen unwichtig, sofern Ihre Tochter eindeutig darauf ausgeht, ihr ganz eigenes Leben mit den Möglichkeiten zu gestalten, die sie von Geburt und durch Ausbildung an die Hand bekommen hat. Ich habe mir Ihre Ausflüchte, Ihre Tiraden und Ihre unterschwelligen Beleidigungen nun lange genug angehört. Ich wurde noch um eine kurze Unterredung gebeten. Da Sie es ja für völlig unnötig hielten, auch nur im Ansatz zu erkennen, welche Möglichkeiten Ihnen hier angeboten wurden, möchte ich Ihre Zeit nicht noch länger mit völlig wertlosem Geplenkel vertun. Ich kann Ihnen nur versichern, daß Ihre Tochter Laurentine in allen Absichten unterstützt und gefördert wird, die den Abschluß ihrer vollständigen Ausbildung als Hexe für ein Leben in der magischen und der nichtmagischen Gemeinschaft betreffen. Ich darf Sie nun ersuchen, mein Sprechzimmer zu verlassen!”
 “Sie halten das, was wir für wichtig halten für vertane Zeit?” Polterte nun Monsieur Hellersdorf. “Sie wollen nicht begreifen, daß meine Frau und ich unsere Mühen und unser erarbeitetes Geld nicht dafür ausgegeben haben, damit aus unserer Tochter eine weltfremde, einer rückständigen Gemeinschaft von Fehlentwicklungen verhaftete Frau wird. Sie mögen ja unsere Laurentine mit allen psychologischen und schwarzmagischen Methoden eingetrichtert haben, daß sie nirgendwo sonst als in Ihrer isolierten Gemeinschaft erfolgreich sein kann. Ich sehe es mir aber nicht an, daß unsere Tochter in diesem globalen Ghetto versackt und niemals wirklich wichtiges leistet.”
 “Papa, es reicht!” Schrillte Laurentine. “Merkst du eigentlich, wie du dich hier vor Madame Faucon, Maman und mir total blamierst? Ich weiß nicht, wer da jetzt draußen steht. Aber wer immer das mitkriegt, was du gerade abgelassen hast kann dich nur verachten oder bedauern. Entschuldigung, Madame Faucon. Ich wollte nicht so laut schreien. Aber offenbar meint mein Vater, sich Ihnen und mir gegenüber als der einzig wissende Mensch auf Erden aufzuspielen und zeigt dabei doch, wie beschränkt er ist. Ich kann das nicht anders sagen.”
 “So, beschränkt? Ich? Dein Vater?! Das nimmst du bitte sofort zurück, werte Mademoiselle, sonst darfst du zusehen, wo du im Sommer oder sonst zubringst”, entrüstete sich nun Monsieur Hellersdorf. Die Tür flog auf, und Laurentines Mutter sprang förmlich aus dem Sprechzimmer hervor. Als sie Martha Eauvive und ihren Sohn sah wurde sie so bleich wie eine Vampirin. Sie taumelte ins Sprechzimmer zurück, ließ die Tür jedoch offen. Laurentine sagte indes:
 “Vater, ich brauche nur herumzuerzählen, daß du keine Hexe mehr bei dir wohnen lassen willst. Dann werden mir mindestens zehn oder zwanzig Leute einen Platz anbieten, wo ich die Ferien verbringen kann. Abgesehen davon daß du dann endgültig nix mehr mit meinem Leben zu tun haben wirst. Du hast es wohl wieder vergessen, wie schnell die mich von euch wegholen können. Maman, wer ist draußen?”
 “Wer schon, dein überragender Klassenkamerad, der Vorführschüler und seine eingeschüchterte Mutter”, schnarrte Madame Hellersdorf. Martha Eauvive konnte viel einstecken und besaß eine Julius’ imponierende Selbstbeherrschung. Doch selbst das größte Maß war irgendwann voll. Bei Julius’ Mutter war es genau jetzt soweit. Sie stürmte vor und blickte wütend in das Sprechzimmer hinein:
 “Was maßen Sie sich an, mich und meinen Sohn derartig zu beleidigen, werte Madame Hellersdorf. Sie haben offenbar arge Gedächtnisausfälle und sollten sich vielleicht einmal von einem Neurologen untersuchen lassen, ob noch alles bei Ihnen richtig ist. Denn sie haben nicht mehr in Erinnerung, daß ich es war, die Ihnen und den anderen Eltern ohne magische Kontaktmöglichkeiten Gespräche mit Ihren Kindern vermittelt habe und daß mein sohn und ich mitgeholfen haben. Ohne meine Mithilfe hätten diese unsäglichen Friedenslager nie rechtzeitig gefunden werden können. Ohne Julius’ Wachsamkeit wären die Schüler von Beauxbatons alle zu Opfern dieser Schlangenbestien geworden. Da wagen Sie es, uns derartig undankbar zu kommen. Entweder entschuldigen Sie sich oder legen mir ein ärztliches Gutachten vor, daß Sie nicht anders als gerade eben reagieren können!”
 “Ach, und was wollen Sie, die sie auch nur eine achso schwächliche, unfähige Muggelfrau sind anstellen, wenn nicht?” Fragte Monsieur Hellersdorf.
 “Zum einen könnte ich Laurentine anbieten, bis auf weiteres die Ferien in meiner Wohnung zu verbringen, wo sie sowohl Medien der magischen und die der nichtmagischen Welt zur Verfügung hat. Sie könnte aber auch auf meine Empfehlung hin zu Madame und Monsieur Brickston oder Madame und Monsieur Delamontagne in Millemerveilles. Andererseits ist sie jetzt volljährig. Ich weiß, Sie können das nicht so einfach akzeptieren, daß die magischen Jugendlichen schon mit siebzehn mündig werden. Aber es ist nun einmal so. Insofern kann sich Laurentine sogar ohne Ihre Einwilligung in jedem Gasthaus der magischen Welt einquartieren, sofern sie nicht bei Freunden aus der Schule unterkommt. Entschuldigung, Madame Faucon, aber da die Tür offenstand und ich mir diese Unverschämtheit nicht bieten lassen wollte …”
 “Sie haben Madame Eauvive gehört, Madame Hellersdorf. Bitte widerrufen Sie Ihre undamenhafte Vorhaltung von eben gerade!” Erklang nun Madame Faucons Stimme. Laurentine schlüpfte derweilen aus dem Zimmer. “Ich muß zur Aula, Madame Faucon. Bitte verstehen Sie das! Danke!” Sie warf Julius einen kurzen Blick zu und eilte davon. Ihre Eltern wollten ihr entweder nicht folgen oder konnten es nicht. Julius trat vor und sah, daß Monsieur Hellersdorf wie zur Salzsäule erstarrt dastand. Offenbar hatte ihn ein Erstarrungszauber getroffen. Madame Hellersdorf versuchte, ihren Mann von der Stelle zu bewegen. Doch es gelang nicht. Dann sah sie Julius’ Mutter an, die ihren Zauberstab gezogen und sich außerhalb von Madame Hellersdorfs Bein-und Armreichweite bereitgestellt hatte. Offenbar flößte es Madame Hellersdorf mehr Furcht ein, Martha Eauvive mit einem Zauberstab in der Hand zu sehen als der Umstand, daß ihr Mann offenbar erstarrt war. Madame Faucon sah Julius’ Mutter an und bat sie ganz ruhig, den Zauberstab wieder fortzustecken. Martha Eauvive bebte einen Moment lang. Funken flogen aus dem Zauberstab heraus. Doch dann senkte sie ihn und steckte ihn fort.
 “Wir warten noch auf Ihre Entschuldigung, Madame Hellersdorf”, sagte Madame Faucon so kalt wie Nordpoleis.
 “Ich dachte, sie könnte nicht … Ich dachte … Offenbar gehörte das zu dem Abkommen, daß sie mit diesen Leuten da getroffen haben. Aber ich will nicht zu so einer werden. Meine Tochter ist wohl nicht mehr davon abzubringen. Aber ich werde nicht diese abartigen Kräfte …” Der Rest war Schweigen. Denn Madame Faucon hatte Madame Hellersdorf ungesagt einen Sprechbann aufgehalst. “Sie beide haben Zeit bis zur Abreise heute Abend, Ihre höchst feindselige Haltung uns gegenüber zu überdenken. Unter den Umständen, wie Sie sich den Kollegen gegenüber verhielten und sich in meinem Sprechzimmer betrugen kann ich Ihrer Tochter jedoch nur die dringende Empfehlung aussprechen, die künftigen Ferien an anderen Orten zuzubringen, da ich berechtigte Sorgen hege, daß Mademoiselle Laurentine Hellersdorf bei Ihnen ihres Lebens, zumindest ihrer körperlich-seelischen Unversehrtheit nicht mehr sicher ist. Ich will noch nicht so weit gehen, Ihnen geistige Umnachtung zu unterstellen. Aber ich weiß, welche dunklen Blüten große Angst zu treiben im Stande ist. Und das, Madame Eauvive, Monsieur Latierre und Madame und Monsieur Hellersdorf, erkenne ich in Ihrem Verhalten, unendliche Furcht, Ihre Tochter könnte nicht nur ein Ihnen völlig fremdes Leben beginnen, sondern Ihnen auch auf irgendeine Weise überlegen auftreten. Gehen Sie bitte jetzt!”
 Monsieur Hellersdorf bekam seine Beweglichkeit zurück. Madame Hellersdorf fand ihre Sprache wieder. Julius und seine Mutter zogen sich aus dem Sprechzimmer zurück. Monsieur Hellersdorf sagte:
 “Da Sie und unsere Tochter ja immer wieder betont haben, daß sie nun frei entscheiden kann, wie Sie in Ihrer rückständigen Welt lebt. Dann brauchen Wir nicht länger hierzubleiben. Veranlassen Sie bitte, daß einer der Busse uns zurückfährt!”
 “Gut, meine Anweisung mag für Sie wie ein Verweis von den Ländereien der Beauxbatons-Akademie wirken. Dann kann und will ich Sie nicht länger hier halten”, sagte Madame Faucon und zog ein Pergament aus einer Schreibtischschublade. Sie schrieb etwas daraufund gab es Monsieur Hellersdorf, der erst davor zurückscheute, es anzufassen. “Das ist nur die Rückfahranweisung für den Fahrer des Autoomnibusses, der Sie herbrachte, damit die Ausbildungsabteilung erfährt, warum einer der Busse vorzeitig nach Straßburg zurückkehren und dann wieder nach Beauxbatons fahren mußte”, sagte die Schulleiterin. “Hätte ich Sie verfluchen oder verwandeln wollen hätte ich dies schon längst vollführt. Und jetzt darf ich Sie endgültig bitten, mein Sprechzimmer zu verlassen. Hinaus!”
 Die Hellersdorfs eilten davon, als fürchteten sie, von einem Feuersturm eingeholt oder vom Teufel selbst gejagt zu werden. als die beiden weg waren winkte Madame Faucon Julius und seine Mutter herein.
 “Ich habe es Ihnen ansehen können, Madame Eauvive, daß Sie dieser Ignorantin gerne einen Beweis Ihrer neuen Macht geben wollten. Andererseits haben Sie sich nicht dazu verleiten lassen, diese Ihnen zugeflossene Macht einzusetzen. Damit haben Sie eine sehr wichtige Probe bestanden. Nur wer sich selbst beherrschen kann, vermag auch andere Dinge oder Wesen zu beherrschen. Da Sie diese so wichtige Lektion wohl auch schon Ihrem Sohn mitgeteilt haben erkenne ich wohlwollend, daß Sie und er unsere magische Gemeinschaft bereichern. Denn Selbstbeherrschung ist nicht überall so hoch angesehen und selbst ich mußte mich angesichts dieser Unverschämtheiten sehr zusammenreißen, da ich habe lernen müssen, wie schnell der Verlust der Selbstbeherrschung zu peinlichen Ausuferungen führt. damit sind wir auch schon bei dem, was Sie ganz sicher mit mir besprechen wollten. Ihre gemeinsame Zukunft und die voneinander getrennten Wege, die Sie beide gehen mögen.” Martha Eauvive fragte ruhig und kurz an, ob Madame Faucon durch die neue Konstellation in Beauxbatons eine andere Meinung von ihrem Sohn habe als im letzten Jahr noch. Madame Faucon erwähnte, daß sich an ihrer Meinung nichts geändert habe. Es sei vielmehr so, daß Julius durch die neue, ihm zugewiesene Funktion als Saalsprecher endlich erkenne, zu was er fähig sei und in dieser Funktion sich und anderen ein gutes Vorbild gebe, daß helfe, die Nachwirkungen der Turbulenzen des letzten Jahres zu überstehen, was der Akademie sehr wohltue. Die vorzeitig zuerkannte Volljährigkeit sei also keine Fehlentscheidung gewesen, sondern habe dazu beigetragen, daß Julius wie Mildrid Latierre sich ihrer Verantwortung richtig bewußt geworden seien und danach handelten. Mit diesem geistigen Rüstzeug stünden für Julius eine Menge Türen offen. Martha erwähnte kurz die Aussage Professeur Trifolios.
 “Nun, kein Lehrer wird mit der nötigen Motivation unterrichten, der sein Fach nicht für sehr wichtig ansieht. Das half mir, über dreißig Jahre zwei anstrengende Fächer zu unterrichten. Allerdings neigt der Kollege Trifolio derweilen zur Ansicht, daß die uns anvertrauten Schüler sich irgendwann auf einen bestimmten Zweig der Ausbildung konzentrieren müssten, um in diesem Zweig das bestmögliche herauszuholen. Da Monsieur Latierre sich sehr für magische Pflanzenkunde interessiert und zudem über ein fundiertes Maß wissenschaftlicher Herangehensweisen verfügt ging und geht mein Kollege wohl davon aus, daß Ihr Sohn diese Fertigkeiten auf das Studium der magischen Pflanzen und Pilze konzentrieren möge. Da er dies wohl nicht tut sah sich Professeur Trifolio wohl veranlaßt, seiner diesbezüglichen Enttäuschung Ausdruck zu verleihen. Bitte sehen Sie es ihm nach, wenn er dabei vielleicht zu einseitig argumentiert hat!”
 “Wir werden es versuchen”, sagte Martha Eauvive. Dann sah sie auf die Sanduhr, die Madame Faucon wieder aufgestellt hatte. Sie war fast durchgelaufen. So bat martha darum, zur Aula gehen zu dürfen. Madame Faucon bot an, sie zu begleiten. Julius möge bereits vorauseilen, um seinen Platz unter den Musikern einzunehmen. Julius nickte, bedankte sich für die Unterredung und verließ das Sprechzimmer. Er hörte noch, wie ein kräftiger Dieselmotor aufröhrte und es keine zehn Sekunden später einen lauten Knall gab, als irgendwas auf magische Weise im Nichts verschwand.
 “Wem soll ich es sagen?” Fragte er sich, während er per Wandschlüpfsystem zu einem Badezimmer überwechselte, wo er seinen Aufzug noch einmal prüfte, dann zur Aula überwechselte und zuerst zu Laurentine ging, die geistesabwesend am Rand der Bühne stand, ihren Geigenkasten noch unter dem linken Arm geklemmt. Doch er mußte es ihr sagen.
 “Laurentine, tut mir leid, aber deine Eltern hielten es hier nicht mehr aus. Madame Faucon hat ihnen erlaubt, schon loszufahren. Offenbar wollten die sich nicht von dir verabschieden.”
 “Diese Vollidioten. Kann nicht begreifen, daß ich von denen irgendwie abstammen soll und daß ich vor vier Jahren noch gemeint habe, was die sagen sei das einzig wahre”, seufzte Laurentine am Rande eines Weinkrampfes. Dann übermannte sie wieder die Wut, die er am Vormittag bei ihr bemerkt hatte. “Die kapieren es echt nicht, daß ich ein komplett anderes Leben vor mir habe und mich da drauf vorbereiten muß, ob ich will oder nicht. Ging schon los, als meine Eltern ankamen. Sie wollten nur zu Professeur Delamontagne, ausloten, wie der zu ihren Ansichten steht. Als der dann erzählte, daß ich mich zu einer der besten Schülerinnen des Jahrgangs entwickelt hätte und sich herausgestellt habe, daß nach der Anerkennung meiner Zauberkräfte wesentlich bessere Leistungen von mir kamen, hat es bei denen wieder da eingehakt, wo sie damals schon geglaubt haben, die hätten mir hier eine Gehirnwäsche verpaßt. Dabei wissen die nicht einmal, was der Imperius-Fluch oder der Seelenfangfluch anrichten können. Auf die Frage, ob ich nach diesem Jahr ohne Angst vor irgendwelchen unerwünschten Magiefreisetzungen an eine “richtige Schule” wechseln könne fragte Professeur Delamontagne natürlich, was an Beauxbatons nicht richtig sei. Natürlich bekam er dann die Leier von wegen fehlende Mathematik, Physik, Gesellschaftswissenschaften und gescheite Deutsch-und Französischstunden. Außer dem Geigespielen hätte ich hier doch nichts gelernt, womit ich außerhalb dieses “magischen Ghettos” irgendwas erreichen könne. Daher sei es wichtig, daß ich die versäumten Fächer nacharbeiten und einen “anständigen Abschluß” machen könnte.” Laurentine pausierte, weil Corinne gerade mit ihrer Harfe herüberkam. Julius wollte schon eine wegscheuchende Handbewegung machen. Doch Laurentine erkannte wohl, daß die empathisch begabte Junghexe ihre Wut und Frustration aufgefangen hatte. Für eine wie Corinne war das sicher fies, die Gefühle anderer zu spüren und mit ihnen zurechtzukommen. Deshalb sagte sie Corinne, als sie nahe genug herangekommen war:
 “‘tschuldigung, wenn mein Frust dich überläd, Corinne. Ich kann leider nicht zumachen wie Julius, um dir das vom Hals zu halten. Aber ich fürchte, ich habe meine Eltern heute das letzte Mal gesehen, und ich weiß, daß ich ihnen nicht mehr hinterherlaufen will, um daran was zu ändern.”
 “Ach dann waren die das, die so total verängstigt und dann total wütend aus dem Palast abgezogen sind? Dachte erst, das wären die Vigniers gewesen, weil die Mutter von Luis uns Hexen für gefährlich hält.”
 “Nur zwei bestimmte aus einem Wurf, Corinne”, mußte Julius einwerfen. Corinne grinste und sagte dann zu Laurentine:
 “Heißt das, daß du hier in Beauxbatons bleibst oder zu wem anderen in die Ferien fährst?”
 “Madame Faucon fürchtet, ich könnte bei meinen Eltern locker unter ein Auto kommen oder beim Baden einen eingeschalteten Fön ins Wasser fallen lassen oder sowas. Vielleicht stimmt das, weil meine Eltern jetzt die totale Panik schieben, ich sei nicht mehr zu kontrollieren und könne denen was antun. Die Apparitionsgesetze, die meine Eltern nicht kennen, verbieten es mir ja, uneingeladen in einem Haus zu apparieren, auch wenn es nicht magisch gesichert ist. Wenn die jetzt noch mitkriegen, daß ich den Kurs mache und sicher auch die Prüfung schaffe wissen die wohl gar nicht mehr, was sie mit mir anfangen sollen außer mich umzubringen.”
 “Da wird wohl die Sonderregel fünf der Familienstandsgesetze greifen”, seufzte Corinne. Julius nickte. Er kannte diese Regel nicht zuletzt deshalb, weil er hatte befürchten müssen, daß sie einmal auf seine Eltern angewendet würde. Sie besagte, daß die ohne Magie lebenden Erziehungsberechtigten eines magisch begabten Schülers in dem Moment, wo sie aus Angst oder Verachtung nach dem Leben ihres Schützlings trachteten oder diesen irgendwo schutz-und hilflos aussetzen würden, auf Antrag einer magischen Fürsorgeperson des Zaubereiministeriums durch Gedächtniszauber dazu gebracht werden sollten, den Schützling zu vergessen, ja, ihn nicht kennengelernt zu haben. Was hatte Hermine Granger ihm vor dem Umbridge-Prozeß erzählt? Sie hatte ihren Eltern die Erinnerung an sie genommen und ihnen eine neue Identität verliehen, damit sie rechtzeitig das Land verlassen und weit weg in Australien sicher leben konnten, ohne sich um ihre Tochter zu sorgen, weil sie nicht mehr wußten, daß sie eine hatten. Würde das auch den Hellersdorfs blühen? Laurentine kannte diese Sonderregel auch. Deshalb sah sie Corinne mit großen Augen an und seufzte nur:
 “Vielleicht wäre es für die beiden wirklich besser. Dann könnten sie ohne Angst leben, eine irgendwann mal amok zaubernde Hexe ausgebrütet zu haben. Allerdings sind da noch so einige Leute, die mich mal gesehen haben. Dann müßten die Vergissmichs mindestens hundert Leute bedröhnen, mich nicht zu kennen und eine Menge Fotos und Videos umfrisieren, weil ich auf fast jedem Urlaubsfoto knapp vor und dann nach meiner Geburt mit drauf bin, und die ganzen Geburtstagsvideos von mir und meinen Eltern. Oha, das Brett ist dicker als der Mont Blanc, Messieursdames. Da kommt ihr mit euren kleinen Bohrern nicht durch.”
 “Kann auch sein, daß die sich einfach damit abfinden, daß du nicht mehr bei ihnen wohnen kannst, Laurentine. Das wird sich hoffentlich klären.”
 “Wie erwähnt, ich mache jetzt den Weg zu Ende, den ich angefangen habe. Vor vier Jahren hätte ich noch hurra geschrien, wie meine Eltern mit den Lehrern umgesprungen sind. Aber nach dem, was die und ihr alles für mich getan haben und habt, damit ich hier nicht durch jeden Rost falle, wäre das tierisch unverschämt, alles hinzuschmeißen. Aber wie ich den heutigen Abend überstehen soll und dann noch ein gutes Konzert geben soll weiß ich nicht.”
 “Das kriegen wir schon, Laurentine”, sagte Corinne zuversichtlich und lächelte Laurentine an. “Wenn du da auf der Bühne stehst und spielst denkst du nur noch an die Musik. Ich kenne das von mir. Wenn ich von lauter Wut, Trauer oder Verstörtheit umgeben werde kriege ich das durch Musikmachen auch aus meinem Kopf. Mittlerweile kann ich ja auch zumachen. Professeur Delamontagne ist ein sehr unerbittlicher Lehrer für diese Kunst.”
 “Na ja, wenn du sagst, ich kriege es mit der Musik aus dem Kopf, dann hoffe ich mal, daß du recht hast. Mit deiner Empathie bist du ja wohl oder übel eine gewisse Expertin für aus dem Tritt geratene Seelen.” Corinne nickte und ging zu den Saiteninstrumentalisten zurück. Irgendwo klimperte ein Xylophon. Das war wohl Mayette, die bei den Orchesterschlagwerkern untergekommen war. Julius sah seine drittjüngste Schwiegertante hinter den stufenweise angeordneten Xylophonbänken und leise einige Töne ihrer Soli einspielen.
 “Geh mal davon aus, daß du nach den ersten Tönen des Orchesters keinen Frust mehr schiebst, Laurentine”, sagte Julius zuversichtlich. Denn er ahnte, was Corinne vorhatte. Sie hatte es an ihm schon ausprobiert, daß sie mittlerweile nicht nur Gefühle anderer erfassen sondern auch verändern konnte. Gefühlsrufen nannte sie es in Anlehnung an das Gedankensprechen. Sicher würde Corinne Laurentine eine Ladung Zuversicht oder Einsatzfreude unter die blonde Haarpracht beamen. Natürlich durfte er es ihr nicht verraten, wenn es wirklich so ablief. Er selbst postierte sich bei den Holzbläsern und blies seine große Flöte warm genug. Er würde gleich die Eröffnung spielen, die die Reise vom Abend-ins Morgenland einleiten würde. Er warf noch einen Blick zu den Ballerinen hinüber, die bunt kostümiert ihre Aufwärmgymnastik machten, um Arme, Beine und Körper beweglich zu halten. Auch wenn Ballett nie sein Sport war hatte er doch einen gewissen Respekt vor der Arbeit, die sich die Tänzer machten, um so vollendet zu springen, auf einem Bein zu balancieren oder synchron verschiedene Figuren auszutanzen. Er sah die ersten Zuschauer hereinkommen, wie sie Platz nahmen und die Programmhefte lasen. Er sah die Latierres, die relativ weit vorne ihre Plätze einnahmen. Sandrine und ihre Eltern sah er auch. Geniviève erhaschte seinen Blick und lächelte ihn an. Die hatte doch bestimmt wieder was vor, um seine Mutter abzuwerben. Weitere Zuschauer trafen ein. Die Chorsängerinnen und -sänger bezogen ihre Plätze, darunter Millie und Belisama.
 Als Madame Faucon einige Dutzend Schritte hinter Martha Eauvive den Festsaal betrat ging es los. Die Schulleiterin bezog ihren Ehrenplatz und gebot, die Aufführung zu beginnen. Sie wurde ein voller Erfolg. Musik und Umweltillusionen flossen perfekt ineinander über. Julius konzentrierte sich auf seine Einsätze. Auch wenn die Stücke kompliziert wirkten erschienen sie ihm doch leichter als das Lied von Ailanorars Stimme. Am Schluß der über eine Stunde dauernden Aufführung traten verschleierte Frauen, Männer in weißen Gewändern und auf den Hinterbeinen tanzende Kamele auf. Ein fliegender Teppich, allerdings nur eine Bildillusion, schwebte über sie alle dahin in den Sonnenuntergang. Als die letzten Töne verklungen waren, erscholl tosender Beifall. Die Mitglieder der Musik-AGs, des Balletts und des Schulchores verbeugten sich vor den Zuschauerinnen und Zuschauern und nahmen den Applaus hin. Julius erkannte wieder einmal, daß durch den Beifall eine Menge der in eine Aufführung gesteckten Energie zurückkehrte. Für soetwas lohnte es sich, die Zeit mit scheinbar nutzlosem Getriller und Gequieke herumzubringen. Auch und vor allem für die Erstklässler, die über die Künstler-AGs einen guten Einstieg in die Schule bekommen hatten, war das hier die endgültige Bestätigung, daß sie dazugehörten. Das motivierte schon, wußte Julius. Vor allem Leute wie Louis oder Laurentine würde diese Aufführung guttun.
 Nach der Aufführung trafen sich die Familien im Speisesaal an den extra aufgestellten kleinen Tischen. Julius saß mit seiner Mutter bei den Latierres. Ursuline scherzte, daß Martha besser gleich mit zum Chateau Tournesol reisen sollte, um vor möglichen Fernflüchen Genivièves sicher zu sein. Doch Martha antwortete darauf, daß sie auch bei Catherine vor solchen Angriffen sicher sei. Was Laurentines Eltern sich geleistet hatten ging schnell herum. Julius erfuhr von Patricia, daß Professeur Fixus gewartet habe, ob die Hellersdorfs kämen. Doch nur Laurentine sei fünfzehn Minuten nach dem Termin aufgekreuzt und habe sich entschuldigt, daß ihre Eltern nicht zu dem Termin erscheinen wollten. Offenbar hatten sie es mit Professeur Dirkson ähnlich gehalten. Denn Hippolyte Latierre erwähnte, daß sie extra hatten warten müssen, weil Professeur Dirkson eigentlich mit einem anderen Elternpaar einen Termin habe, dieses jedoch nicht eingetroffen sei. Insofern ergab Laurentines Wut einen Sinn und daß sich ihre Eltern recht peinlich benommen hätten. Nach dem Abendessen winkte Céline Julius noch einmal heran.
 “Laurentine reist in den Ferien zu uns. Wenn deren Eltern so seltsam drauf sind wohnt sie eben mit bei mir im Zimmer.”
 “Grüß Cythera schön von mir”, gab Julius Laurentine mit, die mit sichtlich aufgehellter Stimmung neben Céline stand. Sie nickte darauf nur.
 “So, wir sehen uns dann kommenden Sonntag in Paris”, sagte Martha Eauvive zum Abschied. Denn sie würde mit den Brickstons nach Paris reisen, während Millie und Julius nach Millemerveilles abreisen würden.
 Als die Reisesphäre die Familien aus Millemerveilles wieder zwischen den Schirmblattbüschen abgesetzt hatte, spürte Julius, daß er hier tatsächlich sein Zuhause gefunden hatte. Er wollte gerade in Richtung Apfelhaus disapparieren, als Camille Dusoleil und Jeanne zwischen den Büschen hervortraten. Jeanne wirkte wahrlich schon gerundet. Im September sollten ihre beiden neuen Kinder ankommen. Camille trug ihre jüngste Tochter in einem apfelgrünen Tragetuch auf dem Rücken. Chloé Dusoleil besaß nun dieselben dunkelbraunen Augen, wie sie ihre Mutter und ihre älteste Schwester hatten. Sie gluckste vergnügt, weil Millie und Julius ihr fröhliche Grimassen schnitten.
 “Wir hatten heute Besuch von meinem Vater und Emils Kindern, sonst wäre ich gerne nach Beauxbatons mitgekommen”, sagte Camille, als sie Julius zur Begrüßung umarmt hatte. Julius erwähnte, daß er sich schon gefragt habe, ob die Dusoleils nicht doch bis zum nächsten Jahr warten wollten. “Das auch, weil dann ja Denise in Beauxbatons ist. Aber am besten kommt ihr zwei noch für eine lockere Plauderei zu uns rüber. Dann kann Jeanne auch berichten, wie es als werdende Zwillingsmaman so ist. Ichkenn das ja auch nicht.” Millie war sofort einverstanden. Julius lag was daran, das mit Laurentine und Louis auf den Tisch zu bringen. Ob er Camille das mit Trifolio erzählen sollte wußte er noch nicht. Er mußte ja davon ausgehen, daß sie die Meinung des Fachkollegen ja schon kannte.
 So verbrachten die Latierres noch einen schönen, ruhigen Abend im Haus Sonnengarten. Kurz nach Mitternacht kehrten die Latierres dann per Apparition in ihr Haus zurück. Millie fragte, ob Julius noch ein Bad nehmen wolle, weil ihr auch gerade der Sinn danach stand, sich endlich wieder in eine große Badewanne zu legen, ohne daran denken zu müssen, daß vielleicht andere auch baden wollten. So verbrachten sie noch dreißig Minuten jeder für sich in einer der großen Badewannen. Julius genoß es wieder einmal, im Schutze einer Kopfblase komplett unterzutauchen und dabei mit seiner Frau über die Herzanhänger worthafte Gedanken auszutauschen. Als Millie und Julius um ein Uhr in ihrem eigenen Schlafzimmer waren meinte Millie noch:
 “Laurentine kann froh sein, daß sie es nicht geschafft hat, Belisama, Céline und Sandrine zu vergraulen. Ich hätte mit deren Getue vor drei oder vier Jahren irgendwann nichts mehr zu tun haben wollen. Hättest sie ja fragen können, ob sie ein paar Tage nach Millemerveilles rüberkommt oder ob wir für sie in VDS anfragen, ob sie mal dahin mitkommen kann. Aber ich kapiere es, daß Céline sich das nicht entgehen lassen wollte, ihre beste Freundin für die Zaubererwelt klarzuhalten.”
 “Wenn ich dran denke, daß ich das nur meiner Mutter zu verdanken habe, daß ich nicht aus Hogwarts rausgeflogen bin oder ich überhaupt in Beauxbatons anfangen konnte … Hätte ich vieles nicht mitgekriegt.” Millie grinste herausfordernd und schlängelte sich aus ihrem Umhang. Doch Julius sagte: “Neh, Mamille, im Moment bin ich von diesem langen Tag total platt. Ich kann dich aber morgen früh wecken.”
 “Ja, aber dann sehr nett, Monju”, schnurrte Millie und angelte nach ihrem Nachtzeug.
 __________
 Als Mildrid und Julius nach dem Frühstück, daß sie erst um neun Uhr einnahmen, ein wenig in der Nachbarschaft herumapparierten, um sich mit den erwachsenen Mitbewohnern und den jüngeren Geschwistern ihrer Mitschüler zu unterhalten durfte Julius auch das Quidditchstadion besichtigen. Es war tatsächlich um so viele Zuschauerränge erweitert worden, daß bei den großen Spielen der kommenden Weltmeisterschaft an die 100.000 Zuschauer dort untergebracht werden konnten. Monsieur Dupont, der Platzwart der Millemerveilles Mercurios, führte ihm stolz die technischen errungenschaften vor, wie den freischwebenden Transportkorb, der größere Gruppen oder ältere Zuschauer zu den höheren Rängen tragen konnte. Natürlich hatte Florymont Dusoleil maßgeblich an den Komforteinrichtungen mitgezaubert. Er durfte sogar in das Allerheiligste des Stadions, die Kabinen der Spieler, die wie in Schulturnhallen üblich nach Geschlechtern aufgeteilt waren. Julius bestaunte die Dusch-und Badeeinrichtungen. Es gab sogar für jede Mannschaft ein kleineres Schwimmbecken von 25 Metern Länge. Beleuchtet wurden die Umkleiden mit jenen Leuchtkristallsphären, die Julius schon aus anderen Zauberergebäuden kannte.
 “Hier finden das Eröffnungsspiel, sowie alle Spiele unserer Nationalmannschaft und die Halbfinale und das Finale statt”, beendete Monsieur Dupont die private Führung.
 “Auf jeden Fall richtig umfangreiche Ausstattung”, stellte Julius fest. Dann fragte er noch einmal, ob das Turnier ähnlich wie das Schachturnier gleich von Beginn an im KO-System ausgetragen wurde, also wer Verlor gleich aus dem Turnier ausschied. Monsieur Dupont ließ sich deshalb noch mal erklären, wie es bei der im letzten Jahr in Frankreich und ausgespielten Fußballweltmeisterschaft gewesen war. Er sagte dann noch:
 “Bei insgesamt achtundvierzig Teilnehmern kann das nur so stattfinden, daß die Verlierer ausscheiden und nicht erst eine mehrtägige Vorrunde ausgespielt wird. Aber da darfst du dich dann auch mit deiner Schwiegermutter drüber unterhalten.” Julius nickte.
 “Monju, Maman hat gerade kontaktgefeuert, ob wir mittags zu ihr und Pa kommen möchten. Dann können wir uns auch Miriam ansehen”, fing Julius eine Melo-Nachricht seiner Frau auf. Er bedankte sich bei Janine Duponts Vater und apparierte direkt in die große, runde Eingangshalle des Apfelhauses. “Mamille, bin wieder da. Habe mir das Stadion angesehen!” Rief er nach oben, wo seine Frau wohl war. Diese kam die von einer unzerbrechlichen Glaswand umkleidete Wendeltreppe herab und nickte ihm zu. “Wann möchten deine Eltern, daß wir rüberkommen?”
 “Gleich um zwölf zum Mittagessen, Monju. Deine Mutter kommt auch rüber. Die wollte sich in der Ruecam noch ein paar nützliche Bücher für die ZAG-Nachholprüfung zulegen. Da hat Ma die gleich für Mittag mit eingeladen.”
 “Okay, dann zieh ich mich mal um”, sagte Julius und stieg in den von ihnen beiden bewohnten dritten Stock hinauf.
 Um eine Minute vor zwölf Uhr flohpulverten die Latierres aus der dritten Etage in das Honigwabenhaus von Hippolyte und Albericus Latierre. Martine, Millies große Schwester, begrüßte die beiden und fragte, ob Millie immer noch so auf ein eigenes Baby ausginge. Millie erwiderte, daß sie fest entschlossen sei. Martine meinte dazu nur: “Klar, weil du noch keine rechte Ahnung hast, was auf dich zukommt. Ich habe gestern den ganzen Tag auf unsere kleine Schwester aufgepaßt, als Ma und Pa bei euch in Beauxbatons waren. Oma Teti wollte zwar auch rüberkommen. Aber irgendwie wollte da wohl bei einer anderen Hexe ein Kind auf die Welt.”
 “Julius und ich haben häufig mit Connies Kleiner zu tun gehabt. Ich kenne das also doch ziemlich gut, wie das ist. Und wenn’s die eigenen sind ist das eh was komplett anderes”, entgegnete Martines zweitjüngste Schwester. Julius konnte aus dieser Äußerung heraushören, daß Millie Martine nur für eifersüchtig hielt, weil sie noch niemanden hatte, mit dem sie selbst ein Kind in die Welt setzen und vor allem aus dem Elternhaus herauskommen konnte. Edmond Danton hatte ihr das damals gründlich verdorben, und die Brücke der Mondburg hatte sie und Julius nicht hinübergelassen, weil sie sich zu viele Gedanken um Julius’ Verhältnis zu den anderen Schülern gemacht hatte, als daran zu denken, wie sie beide zusammen auskommen konnten.
 Um die beiden Schwestern nicht weiter über dieses Thema reden zu lassen fing Julius eine Unterhaltung über die anstehende Weltmeisterschaft und Temmies künftiges Kalb an. Jetzt, wo sie wußten, daß Temmie einen Sohn trug mußten Millie und Julius sich wohl gedanken machen, wohin das Junge Latierre-Rind nach der natürlichen Entwöhnung von seiner Mutter ziehen sollte. Die Bullen waren im Paarungsrausch und in ihrem Revierverhalten sehr aggressiv, und Perseus, der Vater des erwarteten Jungbullen, würde ihn wohl nicht lange dulden, wenn sein Sohn geschlechtsreif war.
 “In VDS haben die schon einen, in Spanien auch. Aber das klärt ihr dann genauer mit Babs”, sagte Hippolyte. Julius nickte. Das wollte er dann morgen erledigen, wo Millie zu Leonie reisen wollte, die kurz nach Ostern den sibzehnten Geburtstag feiern würde. Als Millie Martines Vorschlag aufgriff, an ihrer kleinen Schwester Miriam die üblichen Pflegesachen Auszuführen nutzte Julius die Zeit, wo Hippolyte und er alleine im Salon waren und fragte sie ruhig:
 “Millie und ich haben eine Menge über die Zeit der Gründer von Beauxbatons mitbekommen. Dabei bekamen wir auch mit, daß Orions Frau Messaline hieß. Ich habe millie dann gefragt, warum du keine deiner Töchter so nennen wolltest. Ich bin vielleicht zu neugierig. Aber ich frage jetzt mal doch: Würdest du eine mögliche nächste Tochter mal so nennen?”
 “Du brauchst dich nicht zu verstellen. Ich weiß von Millie, was ihr zwei kurz nach Schuljahresbeginn erlebt habt. Millie hat mich auch schon vorgewarnt, daß du die Frage stellen würdest”, sagte Hippolyte Latierre mit einem Lächeln. “Nun, weder maman, noch Babs, Josianne oder Eleonore haben vor, eine unserer Töchter so zu nennen, weil wir nicht wissen, ob sie wirklich tot ist. Es gibt ein Tagebuch von ihr, in dem sie ausführt, daß sie mit dunklen Künsten ihr Altern so stark verzögert hat, daß sie nicht nur ihren Mann, sondern dessen Enkelsohn überlebt hat. Von diesem hatte sie sogar noch zwei Kinder bekommen, Castor und Pollux. Es kam heraus, daß sie es irgendwie anstellte, jungen, unberührten Mädchen erst die Jungfräulichkeit und dann die Jugend, ja das ganze Leben zu nehmen. Sie vergreisten innerhalb eines Jahres. Daß Messaline damit zu tun hatte kam erst heraus, als der Vater eines solchen Mädchens, das mit vierzehn schon wie hundert aussah einen Zauberer um Rat fragte. Dieser konnte die Spur einer schwarzmagischen Lebenszeitübertragung bis Messaline zurückverfolgen. Doch als er sich mit ihr und ihren auf Willfährigkeit getrimmten Geliebten einen Kampf lieferte, verschwand sie in einem violett glühenden Nebel und blieb verschwunden. Die Aufzeichnungen, welche die Lesauvages und Latierres hüten sagen, daß sie offenbar darauf lauert, in einer ihrer Nachfahrinnen neuen Halt zu finden, wenn diese bei Geburt ihren Namen erhält. Gut, du magst das vielleicht für einen Aberglauben oder ein Märchen der Zaubererwelt halten. Aber die Geschichte der Lesauvages und Latierres kann mehrere Dutzend Zeugen vorweisen, die die schwarzmagische Lebenserhaltung Messalines bestätigen. Der Zauberer, der ihr damals auf die Schliche kam und sie zum Kampf stellte hieß Adonis Eauvive. Vielleicht stammst du sogar von ihm ab.” Julius erschauerte. Adonis Eauvive war der Urenkel von Ascanius Eauvive. Wenn der damals mächtige Zauber konnte, um schwarze Magie aufzuspüren und sich mit Messaline Lesauvage anlegen konnte, mußte der da bestimmt schon aus Beauxbatons rausgewesen sein. Wie alt war Messaline da wohl? Er erwähnte, daß er von Adonis wirklich über mehrere Generationen hinweg abstammte und fragte nach dem Alter Messalines. “Sie muß da bereits dreihundert Jahre erlebt haben. Adonis hat wohl aufzeichnungen über die Begegnung selbst hinterlassen, jedoch denen, die seinen Kampf mitbekamen nur erzählt, sie habe noch sehr jung ausgesehen, wie gerade dreißig Jahre alt.”
 “Vielleicht hat sie sich mit einem Vampir eingelassen”, sagte Julius darauf. Doch Hippolyte schüttelte den Kopf.
 “Ganz sicher nicht, weil der Entscheidungskampf auf einer kleinen Insel in der Loire stattgefunden hat. Adonis behauptete, das Wasser des Stromes hätte ihr sogar geholfen, die ersten Angriffe abzuwehren. Er sagte seinen Kindern und Anverwandten nur, daß er ein schreckliches Geheimnis aufgedeckt habe, das er unmöglich weitererzählen dürfe, weil er nicht wolle, daß andere sich davon versucht fühlten. Vampire waren damals schon bekannt. Wenn sie eine Vampirin geworden sei hätte dein Vorfahre das klar erwähnt. Abgesehen davon daß Vampirinnen nicht mehr so einfach richtige Kinder bekommen können. Nein, die hat was anderes angestellt, um sich mehr als dreihundert Jahre auf der Welt zu halten. Ob sie wirklich tot ist weiß keiner, weil niemand von Adonis Eauvive erfahren hat, wie sie das angestellt hat. Es mag sein, daß sie ihre Magie aus dem Wasser oder der Erde bezog. Vielleicht hatte sie auch Zugriff auf die Magie, auf die du nun zugreifen kannst, Julius.”
 “Hat das damals schon mal wer vermutet?” Wollte Julius wissen, der das nicht ausschließen konnte.
 “nein, nicht wirklich. Berichte über das alte Reich galten als Legenden oder Erfindungen”, grummelte Hippolyte. “Millie glaubt mir diese Geschichte nicht richtig. Sie meint, ich wollte nur keine neue Messaline ausbrüten, die so hemmungslos im Umgang mit Jungen und Männern ist wie Orions Frau.”
 “Klingt schon ziemlich abgedreht, Hippolyte”, sagte Julius. “Aber gerade ich habe ja in den letzten Jahren ziemlich abgedrehte Sachen erlebt, um das zumindest nicht als unmöglich abzutun. Allein schon die Sache mit Orions Buch im Chateau würde mir so keiner abkaufen, oder die Begegnung mit Hallitti oder dem gläsernen Konzil und die Sache mit den Schlangenmenschen.”
 “Dann kannst du es Millie vielleicht irgendwie beibringen, daß sie eine eurer Töchter nicht doch Messaline nennt.” Julius überlegte, ob er das seiner Frau so verkaufen konnte. Irgendwas in ihm war bei der Geschichte leise und dunkel angeklungen. Was wenn Messaline wirklich Zugang zu altaxarroischer Magie gehabt hatte, vielleicht etwas, was auf Iaxathan zurückging wie die Skyllianri? Jedenfalls bedankte er sich bei Hippolyte für diese Erklärung.
 Martha Eauvive kehrte von ihrem Einkaufsbummel zurück und meinte, daß Madeleine und Antoinette ihr eine ganze Bibliothek aufgeschwatzt hatten, die sie nie bis zur Prüfung durchlesen könne. Dabei besaß Antoinette schon eine sehr umfangreiche Bibliothek mit alten und neuen Werken.
 “Laß dir von Antoinette Bicranius’ Trank der mannigfachen Merkfähigkeit geben, Mum! Dann kannst du die alle an einem Tag auswendig lernen”, schlug Julius vor.
 “Den hat Antoinette tatsächlich erwähnt. Allerdings meint sie, er könne mich in eine totale Gefühllosigkeit stürzen, weil er bei seiner Wirkung alle Emotionen einfriert. Ich könnte dabei versucht werden, auch nach Abklingen des Trankes komplett emotionslos weiterzuleben, und das wolle sie nicht.”
 “Tja, dann weiß ich nicht, wie du die halbe Bücherei da in deinen Einkaufstaschen bis zu den Prüfungen durchkriegen kannst, Mum”, erwiderte Julius.
 “Die beiden älteren Damen wollen mich wohl auch für dieses UTZ-Curriculum vorbereiten, wobei ich nicht weiß, ob ich das überhaupt machen soll. Nathalie Grandchapeau hat mir lediglich angeboten, meine Fähigkeiten besser auszuschöpfen und mir mehr zu bezahlen, wenn ich die ZAGs erworben haben werde”, sagte Martha Eauvive.
 “Na ja, so ganz kommst du da nicht von weg, Martha”, schaltete sich nun Hippolyte ein. “Madame Grandchapeaus Tochter wird im November wohl für ein Jahr pausieren um sich um ihr zweites Kind zu kümmern, und im Ministerium sind sie schon davon angetan, Leute mit UTZ-Abschluß zu beschäftigen. Da kann sich Madame Grandchapeau auch nicht so leicht drüber hinwegsetzen. Denn sollte ihr Mann einmal nicht mehr Minister sein, was jede neue Wahl herbeiführen kann, so kann sie sich nicht mehr darauf berufen, in seinem Sinne gehandelt zu haben. Der Nachfolger wird dann auf eigene Familien-und Freundesgruppen achten und Leute nur deshalb weiterhin beschäftigen, die auch die Mindestanforderung für eine Beamtenlaufbahn erfüllen. Und die liegt nun einmal bei bestandenen UTZs. Ich habe es doch selbst erlebt, wie ein anderer Zaubereiminister mal eben das Personal auswechseln kann, wenngleich Didier da tatsächlich nach Sympathien von ihm und für ihn geurteilt hat. Also solltest du, das nur als Vorschlag einer Ministeriumskollegin und Anverwandten, nicht gleich sagen, daß nach den ZAGs für dich die Zaubereiausbildung erledigt ist. Es sei denn, du möchtest doch wieder nach Millemerveilles. Soweit ich weiß sehnt sich die werte Madame Dumas danach, eine mit dem Wissen der Muggelwelt vertraute Lehrerin in ihrer Schule zu beschäftigen.””
 “Gut, daß sowas im Weltdorf Zaubererwelt in einer Stunde einmal herumgeht bin ich gewohnt, Hippolyte. Aber ich habe bereits eine langwierige und anstrengende Ausbildung hinter mir und fange jetzt nicht mehr an, aus rein akademischen Gründen zu studieren. Ich lerne das, was mir die von Antoinette wörtlich eingeflößten Kräfte zu wissen und Können auferlegen. Mit dem, was ich bereits gelernt habe komme ich sicher auch gut im Miniisterium zurecht, egal, ob Madame Grandchapeau sich auf ihren Mann berufen kann oder nicht. Soweit mir erzählt wurde dürfen Verwandtschaftsbeziehungen eh nicht als Einstellungsgrund benutzt werden.”
 “Und das glaubst du immer noch?” Wunderte sich Hippolyte. Martha Eauvive blickte sie verunsichert an. Julius schaltete sich ein:
 “Ich kapiere, daß du dir von keinem mehr sagen lassen willst, was du noch zu lernen hast, Mum. Aber was würdest du jetzt sagen, wenn ich hinginge und sagen würde, daß ich schon genug gelernt habe und deshalb locker auf die UTZs verzichten kann, weil Camille mich auch ohne UTZs in der grünen Gasse anstellen würde.”
 “Gut, da könnte ich dir damit kommen, daß du mit sechzehn Jahren ja noch längst nicht genug Erfahrung hast, um das einzuschätzen”, grummelte seine Mutter. Hippolyte grinste Julius an und deutete dann auf Martha.
 “Du könntest ihm damit kommen, ich ihm auch. Aber damit würdest du dich dann selbst ad absurdum führen, Martha. Denn als Hexe lebst du gerade einmal anderthalb Jahre und bist sogesehen noch jünger als Miriam. Die hat gerade mal gelernt, auf den Topf zu gehen, und für längere Reisen windel ich sie noch. Vielleicht sieht die gute Antoinette deshalb noch ein junges Mädchen in dir, obwohl du nachweißlich schon einen Sohn geboren hast. Aber ich bin nicht deine magische Fürsorgerin, sondern die gute Antoinette Eauvive. Wenn die findet, daß du besser noch zwei Jahre Ausbildung dranhängen solltest, um anständige UTZs vorweisen zu können solltest du das nicht so einfach ausschlagen, selbst wenn sie es dir nicht aufzwingen kann ohne den Imperius zu benutzen.”
 “Wenn du mir damit sagen möchtest, daß ich froh sein kann, daß Antoinette mich nicht in einem Kinderbett schlafen läßt und mich abends um sieben schon schlafen schickt nehme ich das mal zur Kenntnis, Hippolyte.”
 Von oben klang Miriams Lachen, weil sie mit ihrer mittelgroßen Schwester herumtobte. Martha Eauvive meinte dazu:
 “Sie freut sich wohl noch, daß sie so jung und frei ist.” Hippolyte bestätigte das.
 “Na ja, dann sollte ich besser wieder in meine eigenen vier Wände zurückkehren. Morgen muß ich nach Marseille wegen der Einrichtung eines Verbindungsbüros mit Spanien. Die Aktionen dieser Vampirin Nyx müssen europaweit überwacht werden.”
 “Du hast Vampirabwehrzauber dabei, Mum?” Fragte Julius.
 “Madame Faucon hat ihre Beziehungen spielen lassen und mir genug mit Abwehrzaubern belegte Gegenstände zukommen lassen, darunter eine mit zwanzig Sonnensegen behandelte Goldscheibe an einer Kette. Das Schmuckstück mag mindestens fünfhundert Galleonen wert sein.”
 “Gut, dann sehen wir uns ostern bei euch in der Rue de Liberation”, sagte Julius. Er wurde dann noch gebeten, Brittany Brocklehurst zu grüßen. Martha Eauvive würde am zehnten April in San Francisco sein, um sich dort mit einigen Muggelverbindungsbüroleuten aus den Staaten zu treffen. Julius fragte, warum nicht in Washington.
 “Tja, weil in San Francisco vier chinesische Zauberer wohnen, die auch mithelfen könnten, internationale Verbindungen nach Peking zu knüpfen. Direkt hinfliegen geht ja nicht, weil die keine magischen Zuwege dorthin haben und ich so schnell kein Einreisevisum für die sogenannte Volksrepublik kriegen kann”, erläuterte seine Mutter, warum sie diese Dienstreise machen würde.
 “Dann können die dich nicht mehr feuern, wenn du die ganzen Beziehungen selbst zusammenbaust”, meinte Julius dazu noch. Seine Mutter lächelte dankbar. Dann meinte sie: “Sag das mal Geniviève!”
 “Joh, mach ich”, preschte Julius vor. Seine Mutter schüttelte jedoch sofort den Kopf und bat ihn, sie nicht mit der Nase darauf zu stoßen, ihr noch mehr mit Briefen und Anfragen zuzusetzen. Julius wollte schon fragen, ob sie sich in den Staaten mit Zachary Marchand oder Lucky Merryweather treffen würde. Doch er fand, daß Hippolyte das nicht mitbekommen mußte, falls Millie ihr das nicht haarklein geschrieben hatte.
 Die jungen Eheleute Latierre blieben noch zum Abendessen bei Hippolyte und Albericus. Lutetia Arno, die Mutter des halbzwergischen Familienvaters, kam auch zu Besuch herüber um sich den Entwicklungsstand ihrer drei Enkeltöchter anzusehen. Sie meinte zu Millie und Julius, ob sie ihr im nächsten Jahr schon einen neuen Einsatz innerhalb der Familie verschaffen würden. Julius antwortete diplomatisch und sagte ihr: “Solange wir in Beauxbatons sind könnte sich Madame Rossignol ungerecht behandelt fühlen, wenn du ihr da in die Befugnisse reinredest, Oma Teti.”
 “Schön gesagt, Jungchen. Und wenn ihr meinen Urenkel erst nach Beauxbatons erwartet wird euch wohl diese Zwergenhasserin Matine mit diesen widerlichen Walpurgisnachtringen hinter sich festbinden, um mir die Freude zu verhageln, meinen ersten Latierre-Urenkel ans Licht zu holen. War schon gemein von der und ihren Handlangern, euch bei sich in diesem Dorf einzuquartieren. Bestelle der aber schöne Grüße, daß ich immer noch genug zu tun habe!” Julius nickte der Zwergin zu, die selbst auf einem Stuhl stehend gerade groß genug war, um ihm ohne Nackenverränkung in die Augen zu sehen.
 Wieder zurück in ihrem runden Haus beim See der Farben erzählte Julius seiner Frau, was ihre Mutter ihm erzählt hatte. Millie meinte dazu: “Na ja, ich habe es nicht so abgekauft, daß die alte Messaline immer noch leben soll. Sicher hat dein Vorfahre die mit dem Todesfluch erwischt und wollte das nicht rumgehen lassen, daß er alte Hexen umbringt. Aber wenn die echt fiese Lebenszeitklauflüche kannte, so ähnlich wie der, mit dem Halliti dich zwei Jahre älter gemacht hat, dann will ich sicher kein Mädel in mir groß werden lassen, daß deren Namen trägt.” Julius atmete innerlich auf. Doch dann dachte er daran, daß Millie wie die meisten anderen davon überzeugt war, seine damalige Blitzalterung um zwei Jahre sei ein Racheschlag der Abgrundstochter gewesen, bevor diese vernichtet wurde. Was in der Höhle des Succubus wirklich passiert war hatte er sich bis heute nicht zu erzählen gewagt. Millie wußte jetzt nur, daß sein Vater nicht wirklich gestorben war.
 Nachdem sie beide noch einige Musikstücke nachgespielt hatten, zogen sie sich in ihr Schlafzimmer zurück. Doch es dauerte noch zwei Stunden, bis beide erschöpft genug waren, um nebeneinander einzuschlafen.
 __________
 Am Dienstag besichtigten die Latierres die neuen Quidditchstadien, spielten mit den an diesem Besenflugsport interessierten mal in voller, mal in halber Mannschaftsstärke und verbrachten den Nachmittag auf dem Hof von Barbara und Jean Latierre. Hier sprach Julius eine Weile mit Temmie, die wieder das Cogison trug.
 
“Ich habe es mit Barbara vereinbart, daß mein Sohn zwei Jahre bei mir bleiben darf. Aber du mußt ihm den Namen geben, weil er ja mein Kind ist und ich dir zugesprochen wurde”, quäkte der rosarote runde Sack an jenem Halsring, den Artemis vom grünen Rain trug. Julius hatte auch schon einen Namen: “Nennen wir ihn Orion. Soweit ich weiß gab es bisher keinen Bullen mit dem Namen.”
 “Ich hörte es, daß er ein wilder Mann war und sehr oft mit seiner zugesprochenen und anderen Frauen zusammengewesen ist, Julius. Du wirst schon wissen, warum du den Kleinen so nennen willst.” Julius nickte. Barbara Latierre konnte ihm da nicht dreinreden, wußte er. und wenn er diesem alten, dreinschlagenden Frauenjäger richtig einen mitgeben wollte, dann am besten, wenn ein echtes Rindvieh seinen Namen trug. Aber vielleicht würde jede gemalte Ausgabe Orions auch herzhaft lachen, weil ein Latierre-Bulle ja genau die Prinzipien befolgte, die der Zauberer Orion Lesauvage zu seinen höchsten Werten erhoben hatte: Vorrecht des Stärkeren, der Mann als Macher und Bestimmer und allzeit bereit für eine heiße Runde mit willigen Damen. Irgendwie konnte Julius es mittlerweile nachempfinden, was den bärengleichen Zauberer so an der geschlechtlichen Zweisamkeit mit einer starken und ausdauernden Partnerin faszinierte, wenngleich er das als schön und für die Fortpflanzung richtig, aber nicht als wichtigste Sache der Welt ansah.
 __________
 Da die beiden Latierres nun zweimal mit dem magischen Zeppelin von Europa nach Amerika gefahren waren blickten sie nicht mehr hinaus, während das magische Luftschiff mit ihnen und drei Besuchern aus Viento del Sol den Atlantik und das nordamerikanische Festland überquerte. An der Landestelle holten Brittany und Linus ihre Gäste ab und apparierten Seit an Seit mit ihnen vor das Haus Buchecker. Millie fragte Brittany, ob sie schon was Kleines erwarte. Doch Brittany erwiderte ganz gelassen:
 “Die nächste Saison spiele ich noch voll durch. Dann kann ich mir ein Baby vorstellen, das meinen Nachnamen trägt.”
 “Du meinst meinen, Britt”, erwiderte Linus darauf. Brittany grinste ihn an und sagte:
 “Wenn das unser Baby wird kriegt es auch unseren Nachnamen, Linus.” Dann verwickelte sie die Besucher aus Frankreich in eine lange Unterhaltung über das bisher verlaufene Schuljahr in Beauxbatons. Was in Hogwarts vorging hatte Brittany von Melanie, die es von Gloria erfahren hatte. Julius erfuhr dabei, daß Myrna wohl einen Freund in Thorntails gefunden habe. Gerald Gordon hieß der Junge. Seine Mutter war eine Kollegin von Julius’ Mutter, während sein Vater in einer Flugmaschinenfirma mit einem komischen Namen arbeite.
 “Huch, die hat einen Muggel geheiratet?” Fragte Julius erstaunt. “Was macht der in der Firma denn?”
 “Baut die lauten Antriebsdüsen unter die ganz großen Flugzeuge”, sagte Brittany. “Ich habe mir so einen Eisenvogel mal angeguckt. Passen wirklich viele Leute rein. Aber ist ziemlich laut.”
 “Joh, der schraubt an der sieben vier sieben? Schon lange in keiner mehr dringesessen. Das letzte mal als ich mit meinem Onkel in den Staaten war.”
 “Ich will im Sommer, wenn die Saison um ist mal zu meinen Großeltern nach Chicago rüber”, sagte Brittany. “Die haben mich auch schon gefragt, ob ich erst alt und grau wie sie werden wolle, bevor deren Enkelsohn zur Welt kommt. Da werden Linus und ich wohl mit einem dieser Riesenvögel fliegen, um mitreden und unauffällig ankommen zu können.”
 “Da wirst du dich nur umstellen, weil die Muggel-Flugzeuge keine Innerttralisatus-Bezauberung haben”, meinte Julius.
 “Hmm, und die haben vielleicht nicht diese Strahlungsschutzlackierung wie die Luftschiffe”, sagte Millie noch. “Soll nicht so gut für das Erbgut sein, habe ich mittlerweile gelesen.”
 “Die fliegen nicht so lange”, beruhigte Julius Brittany. “Abgesehen davon haben nur Leute, die in diesen Maschinen arbeiten langfristig Probleme damit. Ich hörte mal, daß Piloten deshalb keine Jungen zeugen könnten, weil deren Keimflüssigkeit durch dauerhafte Strahlung keine männlichen Keime mehr ausbilden könnte. Aber ob das stimmt weiß ich nicht so richtig.”
 “Dann sollte ich das unserer werten Chloe Palmer nicht auf die Nase binden”, grummelte Brittany. “Seitdem ich verheiratet bin meint die, mich außerhalb des Stadions überwachen zu müssen, weil sie nie weiß, ob ich nicht doch schon ein Baby im Bauch habe. Solange ich bei den Windriders spiele muß ich jeden Monat einmal bei ihr antreten, ob ich noch spieltauglich bin. Venus zwar auch, aber seitdem das mit Kore passiert ist hakt die noch heftiger nach.”
 “Wenn sie die auch nie kriegen, die diese Partys veranstalten”, knurrte Linus. “Aber die sind jetzt wegen dieser Vampirlady und der Nachfolgerin dieser Sabberhexe eingespannt, die dieses Insektenmonster und seine Brut auf uns losgelassen hat.” Julius hörte den unverhohlenen Haß aus der Stimme des jungen Zauberers heraus. Wegen Anthelias Entomanthropen war Linus’ Vater gestorben. andererseits verdankte Linus es diesem grausamen Ereignis, daß er jetzt mit einer der begehrtesten Quodpothexen der Westküste verheiratet war. Schon fies, wie das Schicksal gutes und böses miteinander verband, dachte Julius.
 “Wissen sie denn mittlerweile, wer es ist?” Fragte Julius, der herausfinden wollte, ob Anthelia ihr neues Ich schon verraten hatte.
 “Seit der Sache mit den Zombies ist die nicht mehr aufgetaucht. Aber die rechnen damit, daß es bald knallt, weil eine gewisse Lavinia Moore eine Liga rechtschaffener Hexen begründen will, in der erklärte Feindinnen dieser Sardonianerinnen vereint werden sollen. Da wird es wie erwähnt wohl bald rappeln, sollte die Erbin dieser Monstermacherin deren Weg weitergehen wollen und mit dieser Liga Streit anfangen.”
 “Oder sie läßt die voll ins Leere laufen, schmuggelt Spioninnen bei der ein und stellt irgendwas an, was diese Liga bald schon ziemlich dumm aussehen läßt”, sagte Julius darauf nur. Brittany nickte. Millie schwieg dazu.
 Am Abend besuchten die Brocklehursts und Latierres die Partridges und verabredeten sich zu einer Übungsrunde Quodpot für den nächsten Tag.
 __________
 Millie und Julius spielten am nächsten Tag Quodpot gegen Brittany, Venus und andre Mitglieder der Mannschaft. Am Samstag würden die Windriders gegen die Mountain Peaks aus Misty Mountain ein Heimspiel austragen. Da Brittany in ihrem Haus nur veganes Essen zubereitete empfand es Julius als willkommene Abwechslung, daß er von Brittanys Mutter zu einer Schachpartie eingeladen wurde. Millie, die dem Spiel immer noch nichts abgewinnen konnte, zog mit Brittany durch die Einkaufsstraßen. Sie würde bei der Gelegenheit auch in der magischen Menagerie vorsprechen und berichten, wie sich Sternenstaub in Beauxbatons eingelebt hatte. Nach dem Schach durfte er mit der Zaubertierkundelehrerin zusammen selbstgemachte Hamburger mit großen Kartoffelecken und richtiges Sahneeis genießen. Daniel Forester, von dem Brittany die vegane Lebensweise übernommen hatte, war gerade in San Rafael, Urlaub von der Zaubererwelt machen. Seine Frau hatte ihn nur deshalb nicht begleitet, weil Prinzipalin Wright sie nach der Quodpotpartie wieder in Thorntails sehen wollte.
 “Ich hoffe für euch zwei, daß trotz der angenehmen Unterschiede genug gemeinsame Möglichkeiten verbleiben”, sagte die gerade als Strohwitwe lebende Mrs. Forester. Julius dankte ihr für diesen Wunsch und erwähnte, daß er schon zusehen wolle, genug Zeit mit seiner Frau zu verbringen, ohne daß sie sich ihm oder er sich ihr zu sehr anpassen müsse. Da hörten sie fröhliches Kinderlachen von draußen.
 “Huch, ist die Kleine doch rübergekommen”, bemerkte Mrs. Forester und deutete zum halboffenen Fenster hinaus, wo gerade ein kleines Mädchen auf einem der Spielzeugbesen knapp einen Meter über dem Boden dahinflog und dabei um die Bäume und über die Beete zirkelte, als trainiere sie auch schon für eine Quodpotkarriere. Julius erkannte das Mädchen sofort. Es war Larissa Swann.
 “Wenn sie nicht so jung wäre müßte ich sagen, daß sie mir meinen Mann ausgespannt hat”, grinste Mrs. Forester. “Sie kommt jeden Nachmittag zu ihm herüber. Er mag es zwar nicht so, wenn sie auf dem Bronco Sandwischer herumkurvt, aber sie braucht ihn nur anzustrahlen, und er vergißt allen Groll des Tages.”
 “Ist schon gut gewachsen, die Kleine”, sagte Julius so ruhig er konnte. Offenbar genoß Larissa diese wiedergeschenkte Zeit in vollen Zügen. Sollte er Brittanys Mutter da auftischen, daß Larissa schon wesentlich älter war als sie und durchaus wissen mochte, wie man einen Mann um den Finger wickeln konnte. Als kleines Mädchen mochte sie damit noch weniger Probleme haben als im Körper einer altehrwürdigen Hexe. Er folgte der Hausherrin hinaus, weil Larissa Swann gerade meinte, mitten im Gemüsebeet Dan Foresters zu landen.
 “Wo Onkel Dan?” Fragte das kleine Mädchen, als Mrs. Forester sie mit energischem Zuruf zum Kurswechsel brachte. “Onkel Dan ist nicht da. Hat deine Mom das nicht gesagt?”
 “Mom fliegt auch her”, sagte Larissa mit ihrer glockenhellen Kleinmädchenstimme. Dann sah sie Julius und machte mit ihrer kleinen Hand eine abmessende Bewegung von oben nach unten. Dann schwebte sie auf ihn zu. Er unterdrückte den Reflex, zurückzuspringen. Gelassen trat er nach rechts und ließ den Besen, der wohl gerade dreifache Schrittgeschwindigkeit erreichen konnte an sich vorbeigleiten. Dabei streckte dessen Reiterin den linken Arm aus und bremste so ihren Flug an Julius Bauch. Der Jungzauberer unterdrückte einen schmerzhaften Aufschrei. Statt dessen pflückte er das kleine Mädchen von seinem Spielzeugflugbesen herunter und hob sie mit leicht gequältem Lachen in die Höhe. Larissa stieß einen schrillen Freudenschrei aus und schlang ihre kurzen Arme um seinen Hals. “Na du kleine Eintopferin? Wo hast du deine Mom denn gelassen?” Fragte er mit gespieltem Vergnügen.
 “Ist gleich auch da”, trällerte Larissa Swann. Julius ließ sie wieder auf die kleinen Füße kommen. Da deutete sie auf seine Schultern und sagte: “Rauf!”
 “Aber sicher doch”, tat Julius vergnügt und hob sie auf seine Schultern. “Jetzt bist du größer als ich und deine Tante Lorena”, sagte er.
 “Du hast offenbar ein Gespür für kleine Kinder”, amüsierte sich Mrs. Forester. Larissa lachte silberhell und strampelte mit ihren Beinen.
 “Bist wirklich ganz schön gewachsen”, klang in Julius’ Kopf die Stimme einer älteren Frau. “Freut sich deine Angetraute ganz sicher.”
 “Na, wo ist denn deine Mom?” Fragte Julius mit erhöhter Stimme.
 “Da oben!” Rief Larissa. “Na, nicht fallen lassen”, klang die Gedankenstimme in Julius’ Kopf, als er sich zurücklehnte und höllisch aufpassen mußte, das auf den Schultern hockende Kind nicht abrutschen zu lassen. Er sah einen fliegenden Besen, auf dem eine andere Hexe saß, die rotblondes Haar hatte.
 “Na, hast du noch wen gefunden, der dich rumträgt, nach dem ich das lange genug gemacht habe?” Lachte Peggy Swann und landete. Sie begrüßte Julius Latierre und Lorena Forester.
 “Deine Tochter will meinen Mann adoptieren”, scherzte Lorena Forester. “Hast du der Kleinen nicht gesagt, daß er weg ist?””
 “Du kennst Larissa. Sie glaubt nicht alles sofort, wenn sie es nicht nachprüft, Lorena. Außerdem wollte sie unbedingt mit dem Besen herumfliegen. Wußte nicht, daß du Besuch hast. Ist der junge Mann alleine über den Ozean gekommen?”
 “Nein, ist er nicht”, erwiderte Julius etwas verdrossen. Das ganze Getue der Swanns behagte ihm nicht. Doch wer würde ihm das abkaufen, daß das Mädchen auf seinen Schultern die Mutter der Hexe auf dem Besen war?
 “Verstehe, deine früh angetraute kauft die Morgentaustraße leer, während die werte Lorena dich dazu verdonnert hat, gegen sie Schach zu spielen”, sagte Peggy Swann.
 “Im Moment habe ich gerade so’n quirliges Bündel auf dem Rücken und kann mich nicht auf Schach konzentrieren”, erwiderte Julius. Larissa klammerte sich mit den Beinen fest und hielt sich mit ihren kleinen Händen an Julius Nacken fest.
 “Das kann ich dir abnehmen, Julius. Larissa ist auch schon lange genug auf gewesen. Komm, kleine Prinzessin, Zeit für’s Bett!”
 “Nöh, will nich’”, quäkte Larissa trotzig. Julius ging auf Peggy Swann zu, die ihren Besen und den Spielzeugbesen Larissas aufgenommen hatte. “Komm, deine Mom sagt, du gehörst in die Heia.”
 “Nöh, will von oben runtergucken”, quäkte Larissa. Julius schüttelte sich behutsam und löste die angeklammerten Beinchen der kleinen Hexe. Er beugte sich vor und ließ sie in die Arme der Hexe fallen, die sie als eigenes Kind zur Welt gebracht hatte. Larissa quängelte mißvergnügt. Doch Peggy Swann beachtete es nicht. Sie bedankte sich bei Lorena Forester und Julius Latierre und bugsierte Larissa auf ihren eigenen Besen. Den Spielzeugbesen schickte sie mit einem Teleportationszauber nach Hause. Dann flog sie selbst auf dem großen, aber wohl geruhsamen Besen davon. Julius hörte noch die ihm bekannte Gedankenstimme in seinem Kopf:
 “Danke für die paar Minuten.”
 “Hast du gesehen, wie Mrs. Swann dich angestrahlt hat, als du die Kleine auf den Schultern hattest. Ich denke, sie würde schon gerne einen Zauberer bei sich wohnen haben, der Larissa ein guter Vater wäre. Aber sowas findet sie mit einem kleinen Mädchen nicht mehr.”
 “Außerdem bin ich schon vergeben”, erwiderte Julius. Fehlte ihm noch, von diesen beiden Nachtfraktionsschwestern als Stiefvater engagiert zu werden.
 “Britt und deine Frau halten es aber lange aus”, stellte Mrs. Forester fest. Julius mentiloquierte Brittany an und erfuhr, daß Millie und sie im sonnigen Gemüt seien, wo die halbe Dorfjugend im Saloon tanzte. Julius gedankengrummelte, daß er das gerne vorher gewußt hätte und fragte, ob sie noch auf ihn warten würden.
 “Alle Mädchen zwischen elf und dreißig warten hier auf dich. Aber ich kenne meine mom, wenn die wen zum Schachspielen gewittert hat.”
 “Britt und Millie sind im Saloon. Ich möchte zu ihnen. Danke für die Schachpartie und die vier Jumboburger und das Eis!”
 “Jederzeit wieder, Julius. Mußt dich ja auch in Form halten, wenn du irgendwann mal sowas quirliges wie Peggys kleinen Wirbelwind auf dem Rücken tragen möchtest”, lächelte Mrs. Forester. Julius nickte und konzentrierte sich auf die Vorderansicht des Gasthauses zum sonnigen Gemüt, stellte sich vor, jetzt gerade dort zu stehen und warf sich auf der Stelle herum. Mit leisem Plopp verschwand er.
 Sichtlich geschafft vom Tanzen mit mindestens zwanzig ganz jungen und jüngeren Hexen kehrte Julius mit seiner Frau und Brittany ins Bucheckernhaus zurück, wo die Brocklehursts und Latierres sofort in ihre Schlafzimmer gingen.
 __________
 Brittany war die strahlende Siegerin. Sieben Pots hatte sie alleine aus ihrer Vorgeberposition erzielt. Zehn Pots hatte sie vorbereitet. Die Mountain Peaks zogen am Ende mit einer herben Niederlage vom Feld. Alle ihre wichtigen Spieler waren herausgeknallt worden. Zum großen Bedauern der tanzbegeisterten Hexen und Zauberer reisten die Latierres eine Stunde nach dem Spiel mit dem magischen Luftschiff ab. Denn sie wollten Ostern in Millemerveilles und bei den Brickstons feiern. Julius sah noch die Swanns, die dem großen, überschallschnellen Luftschiff beim Start zusahen. Er verschloß seinen Geist, um keine mentiloquistische Botschaft Larissas in seinen Geist einzulassen. Erst als sie zwanzig Minuten lang gefahren oder geflogen waren fühlte er sich erleichtert.
 __________
 Der Morgen des Ostersonntags war anders als der Weihnachtsabend kein besonderer Festakt in Millemerveilles. Zwar feierten sie hier Ostern als Fest des neuen Lebens, doch nicht die Auferstehung des christlichen Heilands. Die wahre Lebensfeier war und blieb die Walpurgisnacht, die außerhalb von Beauxbatons wesentlich ausschweifender stattfinden konnte, als nur zu beschwingter Musik herumzuspringen und zu fliegen. Julius, der selbst nie so recht für die kirchlichen Zeremonien zu haben war, wohl auch, weil seine Eltern nichts davon hielten, bekam auf diese Weise mit, wie kleine Jungen und Mädchen in den Grünanlagen die Samen neuer Blumen ausstreuten und nach von ihren Eltern und Verwandten versteckten Osternestern suchten. Zwar gab es auch in Millemerveilles buntbemalte Ostereier. Die hatten es aber in sich. Denn jedes Ei, das gefunden wurde, enthielt ein kleines Stück Naschwerk oder ein eingeschrumpftes Kleidungsstück oder Buch, das beim Aufklappen des Eis anwuchs. Babette Brickston konnte nur die gekochten oder ausgeblasenen Ostereier finden. Süßigkeiten und Geschenke mußte sie extra suchen. Das war auch schon alles.
 Bei den Brickstons gab es Lamm und frisches Gemüse. Julius durfte erzählen, was Millie und er in Viento del Sol erlebt hatten. Joe Brickston meinte einmal, daß es schon einen Vorteil habe, daß seine Schwiegermutter jetzt die Chefin von Beauxbatons sei. Denn nun könne sie sich nicht so einfach freinehmen und auf liebende Großmutter machen. Julius überhörte das. Catherine ebenso.
 Am Abend wechselten sie von der Wohnung der Brickstons in die von Martha Eauvive, wo sich auch noch Babettes und Claudines Großtante Madeleine einstellte, die sehr streng darauf aufpaßte, daß die Gastgeberin auch ja alle anfallenden Sachen mit Zauberkraft erledigte. Joe meinte zu seiner Schwiegertante:
 “Machst du jetzt Blanches Familienjob, Tante Madeleine?”
 “Ist das denn nötig?” Fragte Madeleine scherzhaft zurück. “Sei nicht eifersüchtig, daß Antoinettes Geschenk bei dir nicht so ankam wie bei Martha!”
 “Ich eifersüchtig? Ganz sicher nicht, Tante Madeleine”, grummelte Joe.
 “O verstehe ich, weil Blanche dich ganz sicher eingepackt und nach Beauxbatons mitgenommen hätte, damit du da alles richtig lernst”, entgegnete Madeleine L’eauvite.
 “Neh, ist schon in Ordnung so, daß die mich nicht noch mehr herumkommandieren kann”, knurrte Joe und herrschte seine jüngere Tochter an, nicht so wild herumzuspringen. Nachher landete die noch im großen Fernseher, den Martha Eauvive als Fenster zu ihrer angeborenen Welt besaß.
 Als der Abend immer dunkler wurde, wurde Joe immer betrunkener. Offenbar vertrug er den Whisky nicht, den sein Vater ihm von den britischen Inseln mit herüber gebracht hatte. Jedenfalls mußte seine Frau ihn stützen, als er um zwölf Uhr in die untere Wohnung zurückkehrte. Madeleine, die mit Julius einige Gläser Met getrunken hatte, meinte zu ihm:
 “Du hältst zwar mehr aus als mein werter Schwiegerneffe. Aber ich denke mal für’s Apparieren oder Flohpulvern hast du doch jetzt einiges mehr drin als verträglich.”
 “Neh, geht noch, Madeleine”, sagte Julius ganz ruhig und flüssig. “Den Zielkamin kann ich noch ausrufen. Wo mein Bett steht zeigt mir dann Millie.”
 “Welches, das kleine wacklige?” Fragte seine Frau, die zwar auch einige Gläser Met zu sich genommen hatte, jedoch wie Julius noch klar und deutlich sprechen und sich gut bewegen konnte. Madeleine lachte.
 “Wäre für die gute Blanche ein Heidenschreck, wenn du ihn im Tragetuch über der Schulter hättest, wenn du mit ihm nach Beaux zurückreist. Aber ich denke, du möchtest einen großen, starken Mann und nicht nur einen kleinen, hilflosen Hosenmatz.” Millie nickte ihr zu und sagte, daß sie so einen zwar auch gerne haben würde, aber nicht durch einen Fluch. Dann verabschiedeten sich die Latierres von Martha Eauvive und Madeleine L’eauvite. Tatsächlich schafften sie es, unfallfrei nach Millemerveilles zurückzuflohpulvern.
 __________
 Die letzte Ferienwoche verbrachten Millie und Julius damit, sich auch die am äußeren Bereich des Dorfes gelegenen Stadionneubauten und die Gastquartiere anzusehen. Mit Florymont Dusoleil tauchte Julius in einem der neuen Duotectus-Anzüge im Farbensee. Julius meinte voller Begeisterung, daß dieser Anzug genial für einen Ausflug auf die Venus sei, nachdem Florymont ihm stolz berichtet hatte, daß er damit sogar in die brodelnde Lava eines halbaktiven Vulkans hinabgestiegen war. “Auf der Venus herrscht ein durchschnittlicher Atmosphärendruck von 90 Bar, was ungefähr neunhundert Metern Wassertiefe entspricht. Die Oberfläche ist an die vierhundertfünfundsiebzig Grad Celsius heiß. Das einzige Problem ist die Schwefelsäure in der Atmosphäre. Die könnte den Anzug kaputtmachen.”
 “Gegen ätzende Säuren ist der Anzug vom Stoff her schon bestmöglich gefeit”, sagte Florymont darauf. “Aber zur Venus hinfliegen geht im Moment wohl nicht. Abgesehen davon, daß da vielleicht die auf der Erde wirksamen Zauber überhaupt nicht oder komplett anders wirken.” Julius nickte. Ähnliches hatte ihm ja Mrs. Stella Hammersmith in Viento Del Sol schon angedeutet.
 Sandrines Eltern luden die Latierres einmal zum Nachmittagskaffeetisch ein. Julius erwähnte, daß er seiner Mutter weder was ein-noch ausreden könne. Sandrine fragte Millie und Julius noch einmal nach den Sonderregeln für verheiratete Schülerehepaare aus. Millie meinte zu ihr, daß Gérard vielleicht von ihr und Julius abgeschreckt worden sei, schon vor dem Abschluß in Beauxbatons verheiratet zu sein. Sandrine überhörte das jedoch. Julius wußte zu gut, worauf seine Saalsprecherkollegin aus dem gelben Saal hinauswollte. Geniviève Dumas sah ihre Tochter an und sagte:
 “Nun, ich denke, daß Gérards Eltern ihm da schon genau erklärt haben, woran er sich in Beauxbatons zu halten hat oder nicht. Womöglich scheut er davor zurück, in noch eine Lehrerfamilie einzuheiraten, bevor er mit der Schule fertig ist. Abgesehen davon bleibt ja dann die Frage der Unterkunft. Möchtest du mit ihm hier bei uns oder bei ihm wohnen?”
 Sandrine sah Millie und Julius an, die ahnten, was jetzt kam. Doch Sandrine sagte nicht, daß sie ja auch beim Dorfrat eine Wohnung in Millemerveilles zugeteilt bekommen wollte, sondern antwortete ihrer Mutter: “Gérard hat mal was von einem Haus bei Antibes erwähnt, das sein Großvater väterlicherseits ihm vererbt hat, wo er aber erst einziehen darf, wenn er verheiratet ist.” Julius unterdrückte das Grinsen, das Millie unbekümmert zur Schau trug. Doch Sandrine legte gleich nach: “Es geht mir nicht um das Haus. Das kenne ich ja noch gar nicht. Es geht mir einfach darum, daß ich nach Beauxbatons schon mit jemanden sicher zusammenleben möchte und nicht wie Oma Monique dreißig Jahre nur für die Arbeit leben will und dann erst wen für eine Familie zu suchen, was dann noch mal zehn Jahre gedauert hat. Du hast selbst gesagt, daß du nicht erst mit zweiundvierzig Mutter werden wolltest, Maman.”
 “Ja, doch deine zweite Oma Fantine hat mich schon mit neunzehn auf die Welt gebracht. Ich selbst habe da schon lieber bis zwanzig gewartet, ma Chere”, hielt ihre Mutter ihr sofort entgegen. Sandrine war jedoch gerade nicht bereit, ihrer Mutter klein beizugeben. Sie antwortete prompt:
 “Ich habe auch nicht gesagt, daß ich schon in Beauxbatons mit einem Baby im Bauch rumlaufen möchte. Da wendest du dich bitte an Millie.”
 “Nur für Madame Mildrid Latierre bin ich nicht zuständig, solange sie keine Kinder für meine Schule anmeldet”, konterte Madame Dumas. Julius räusperte sich und wandte sich an Mutter und Tochter:
 “Was die Ehe angeht war das für Millie und mich auch schon überraschend, daß es gleich so ablaufen sollte. Aber ihre Eltern und meine Mutter haben das vereinbart. Was das mit den Kindern angeht, so müssen wir damit zurechtkommen, nicht Sandrine. Es sei denn, unser erstes Kind kommt wirklich in Beauxbatons zur Welt und Sandrine wird von Madame Rossignol als Geburtshilfeassistentin eingeplant. Das sowas geht wissen wir ja von Constance.”
 “Ich bin der Meinung, daß das mit euch zweien schon ein wenig früh war, Julius”, sagte Monsieur Dumas, der nicht in das Geplänkel zwischen seiner Frau und seiner Tochter hineinfuhrwerken wollte. “Andererseits haben wir ja doch mitbekommen, daß ihr zwei eurem körperlichen Alter vorausdenken könnt und du, Julius, mit dieser Zauberlaterne schon eine kleine Vermögensbildungsgrundlage erschaffen hast. Mildrids Eltern sind ja auch nicht bettelarm.”
 “Ja, Papa, ich weiß, Ehe heißt Verantwortung, Verantwortung heißt, alles anfallende größtenteils selbst erledigen zu können. Etwas selbst erledigen zu können kostet Geld. Also muß jemand in der Ehe Geld verdienen. Kennen wir schon”, grummelte Sandrine. Julius und Millie tauschten einen fragenden Blick aus. Beide fragten sich wohl, warum Sandrine zu den sonst für zurückhaltung und Schüchternheit bekannten Gelben gekommen war.
 “An der Haltung ist nichts verkehrtes, Sandrine. Deine Maman und ich haben euch beide in der Gewißheit soweit großgezogen, daß wir alle nicht hungern müssen. Von Liebe alleine kann keiner Leben, weder Magier noch Muggel”, erwiderte Sandrines Vater. Millie zwinkerte Julius zu. Dieser zwinkerte zurück. Geniviève Dumas räumte ein, daß aber nur satt zu werden auch nicht das Leben sei. Dafür erhielt sie von ihrer Tochter ein zustimmendes Nicken. Millie fragte für ihr offenes Wesen unerwartet behutsam, ob sie und Julius wirklich familieninterne Meinungsverschiedenheiten mithören müßten. Geniviève sah ihren Mann an, der nickte. So sprachen sie über die Vorhaben nach Beauxbatons. Zum Abschluß sagte Millie zu Sandrine:
 “Am besten guckst du uns zweien noch ein paar Monate zu, wie wir in Beaux klarkommen, bevor du Gérard auf deinen Besen gabeln möchtest.”
 “Wenn mir Belisama nicht zuvorkommt”, knurrte Sandrine.
 “Wenn zwischen der und Gérard was liefe hätten die zwei das aber wirklich gut verheimlicht”, meinte Julius dazu. Millie grinste, und Sandrine sah ihn sehr entschlossen an.
 “Denkst du, die will ohne Partner von Beaux runter, nachdem das mit Hercules so heftig kaputtgegangen ist? Du weißt das doch sehr gut, daß sie einem Jungen schöne Augen machen kann. Aber wenn da wirklich was liefe, dann sollte Gérard zusehen, daß er mir demnächst außer Sichtweite bleibt”, schnarrte Sandrine.
 “Oh, wird im Unterricht schwierig”, feixte Millie. Sandrine funkelte sie zwar verärgert an, sagte dazu aber nichts. Julius sagte dann nur noch, daß sie alle erst einmal mit dem Schuljahr durchkommen wollten. Sandrine meinte, daß sie beim letzten Spiel den Schnatz holen würde. Millie kicherte und entgegnete:
 “Vergiß das, Sandrine! Horus ist jetzt ganz heiß drauf, den kleinen Flitzeball zu kriegen. Und wir brauchen alle Punkte, die das Spiel hergibt, um den Pokal dahin zu spielen, wo er hingehört.”
 “Nett, daß ihr im letzten Spiel kein Tor schießen wollt”, warf Julius an die Adresse seiner Frau ein, bevor Sandrine noch was sagen konnte. Millie sah ihn jedoch nur entschlossen an und meinte, daß der Pokal wirklich und wahrhaftig rot werden würde. Sandrine sagte dazu nur, daß die Roten dann aber in fünf Minuten fünfzehn Tore erzilen mußten, wollten sie die Schnatzfangpunkte reinholen. Ihr Vater seufzte und meinte dazu:
 “Sandrine, verrenn dich nicht darin, gegen die Roten auch noch den Schnatz zu kriegen. Die Grünen haben ihn dir schon nicht gegönnt, und die wollen den Pokal verteidigen. Also nicht so überhastet!”
 “Und er wird rot”, feixte Millie.
 “Nächstes Jahr vielleicht. Aber der bleibt grün”, erwiderte Julius. Millie grinste nur verhalten. Sie wußte ja, das er davon ausging, dieses Jahr zum letzten Mal in Beauxbatons Quidditch zu spielen, falls im nächsten Jahr eine Neuauflage des trimagischen Turnieres stattfand. Für Millie würde es so oder so die letzte Saison sein, weil sie im nächsten Jahr schon ein Kind tragen würde, um die Vereinbarung mit den Mondtöchtern einzuhalten. Er fragte sich in dem Zusammenhang, ob er dann, wenn kein trimagisches Turnier ausgerichtet würde, ebenfalls auf Quidditch verzichten sollte. Doch das würde er mit seinen Mannschaftskameraden erst klären, wenn im nächsten Jahr doch ein Schulturnier stattfinden sollte.
 Nach dem Kaffeetrinken bei den Dumas’ trafen sie sich noch mit Jeanne und Bruno. Viviane konnte mittlerweile schon gut laufen und brabbelte die ersten kurzen Sätze. Wo sie was wollte, was sie sah, zeigte sie aber eher darauf und sagte “Das.”
 “Gleich zwei auf einmal wollte ich eigentlich nicht”, sagte Bruno. “Aber jetzt bin ich irgendwie stolz, daß Belenus und Bertrand zeitgleich ankommen.
 “Du meinst Janine und Juno”, korrigierte seine Frau ihn und strich über den bereits gerundeten Bauch.
 “Diesmal werden’s Jungs”, erwiderte Bruno. “Oder willst du echt deine Maman so früh einholen?”
 “Dann müßten es drei sein, Bruno. Es sind aber nur zwei”, erwiderte Jeanne. Da läutete die Türglocke.
 “Der haben wohl die Ohren geklingelt”, grummelte Bruno. Julius deutete es so, daß Camille vor der Tür stand. Doch als er Hera Matines Stimme hörte meinte Bruno: Ich glaube, die hat Jeanne irgendwas in den Wanst reingesteckt, daß bei der sofort eine Glocke läutet, wenn wir über die beiden verpackten Mini-Brunos sprechen.”
 Hera begrüßte Millie und Julius und zog sich mit Jeanne in das Schlafzimmer zurück, wo auch Viviane geboren worden war. “Ein Kessel kocht nicht früher, wenn man ihm zuguckt, Hera!” Feixte Bruno.
 “Stimmt wohl, werter Monsieur. Aber dafür brennt auch nichts an, wenn man ihn gut überwacht”, hörten sie die Stimme der ortsansessigen Heilerin und magischen Hebamme.
 “Okay, Millie, wir waren auch lange genug hier”, sagte Julius. Millie verzog zwar das Gesicht. Doch dann nickte sie. Vor Jeannes und Brunos Haus disapparierten sie jeder für sich, um präzise in der runden Empfangshalle des Apfelhauses zu reapparieren.
 “War eine gute Idee, das Zielapparieren zu üben”, sagte Millie ihrem Mann. “Ich hätte mir die kleinen gerne mal angeguckt, wie die sich Jeannes Unterbau teilen. Aber im Sommer sieht das wohl interessanter aus.”
 “Wir hätten der guten Hera noch mitgeben sollen, daß deine Oma Teti schon vorgebucht hat, unser erstes Kind auf die Welt zu ziehen.”
 “Plopp! Ich bin doch keine Weinflasche”, grinste Millie. “Aber damit hätten wir die gute Hera wirklich ziemlich kalt abgeduscht. Aber ich will dann doch eher Tante Trice da ranlassen, wenn Aurore oder Taurus doch erst nach Beauxbatons ankommt, wenn ich beim ersten Wurf nicht auch gleich zwei auf den Tisch lege.”
 “Dann sollten wir aber vielleicht mit den Übungen dafür sparsamer sein, wenn du gleich zwei haben willst”, erwiderte Julius. Statt einer Antwort streifte Millie sich alle Kleidung vom Körper und beschwor mit einer schon spielerisch anmutenden Zauberstabbewegungsabfolge eine breite Matratze mit himmelblauem Laken herauf. Julius hatte es in den letzten Tagen schon hoch anerkannt, wie sicher seine Frau mit Objektbeschwörungen hantierte, ohne ein Wort sagen zu müssen. So nahm er die ungesagte Aufforderung zum Anlaß, ebenfalls aus den Sachen zu schlüpfen.
 __________
 So verstrichen die letzten Ferientage. Als Julius und Millie um viertel vor Sechs am Sonntag Abend in der Nähe des grünen Ausgangskreises apparierten trafen sie auf beide Dusoleil-Familien, die Dumas’ und alle anderen, die hier ihre Kinder nach Beauxbatons schickten. Professeur Fourmier prüfte, ob alle da waren und löste um sechs Uhr abends die Reisesphäre aus.
 “Und, hat Sandrine noch mal was wegen dieser Schnatzfangkiste rausgelassen?” Fragte Gérard Julius, als sie beide einige Sekunden für sich hatten. Julius erwähnte darauf nur, daß Sandrine sich sicher sei, daß sie den Schnatz kriegen würde und sie Millie empfohlen habe, in den ersten Minuten schon fünfzehn Tore zu schießen, wenn sie die Schnatzfangpunkte haben wollten.
 “Ich hab’s meinen Eltern nicht aufgebunden, Julius. Papa hätte mir garantiert einen Vortrag über geistige Reife für eine Ehe und eigenes Einkommen gehalten, und Maman hätte dann wohl gemeint, daß ich ja nur auf ein Häuschen scharf sei, daß mein Opa väterlicherseits für mich hinterlassen hat. Da darf ich aber erst rein, wenn ich verheiratet bin, weil der was gegen einsame Zauberer hatte. Hat ihm aber nix gebracht, weil seine eigene Frau ihn in den Wind geschossen hat, als sie meinen Vater unterm Umhang trug und mein Opa wollte, daß sie ihre Anstellung bei der Hexenwelt hinschmeißt, um als biederes Haushexlein zu leben.”
 “Achso, dann könntest du in das Haus rein und da wohnen und dann erst deine Ehefrau loswerden”, meinte Julius scherzhaft.
 “Wie genau das Testament geschrieben ist wollten meine Eltern mir nicht sagen. Sie sagten nur, daß ich bei einer Familiengründung keinen Gedanken an eine Unterkunft verschwenden müsse, weil das schon klar sei. Aber das dann wohl erst im nächsten Jahr”, entgegnete Gérard noch und deutete auf Robert und André, die gerade um die Ecke kamen und ebenfalls vor der scheinbar festen Wand zum grünen Saal stehenblieben. “Aurora nova!” Sagte Julius. Rauschend löste sich die Wand vor ihnen auf und gab den Weg in den großen Saal frei, indem Laurentine und Céline bereits dabei waren, die Erstklässlerinnen zu erinnern, daß für sie schon bald Bettgehzeit war. Julius unterhielt sich dann noch ein wenig mit Jacqueline und Armgard, die am vergangenen Samstag noch bei den Brickstons gewesen waren.
 Nach der Bettgehstunde der unteren Klassenstufen saßen die Saalsprecher und deren Stellvertreter noch mit den Siebtklässlern zusammen und sprachen über die nun anstehenden Unterrichtsthemen bis zur Jahresendprüfung. Julius erfuhr von den UTZ-Kandidaten, daß sie bereits mit Simultanzaubern angefangen hatten. Monique Lachaise vermutete, daß sowas für Julius schon am Ende dieses Schuljahres möglich sein mochte. laurentine bemerkte dazu, daß es wohl das schwierigste sei, was jemand in Zauberkunst machen konnte. Céline meinte dann noch:
 “Oh, dann könnte es dir auch schon passieren, daß Professeur Bellard dir Simultanzauber aufgibt, Laurentine. Denn wo das jetzt mit der Verbindung zwischen dir und deinem Zauberstab dreimal durch Beauxbatons gegangen ist könnte sie finden, daß was Julius hinkriegen könnte auch von dir hinbekommen werden kann.”
 “Weißt du, Céline, das wäre mir sogar recht, wenn ich schon genug Sachen vorwegzaubern könnte, wenngleich ich jetzt nicht drauf ausgehe, alles mögliche vorzuziehen. Nachdem, was meine Eltern sich geleistet haben ist mir eh klar, wo ich hingehöre.”
 “Hatten die noch was wegen der Sache am Elternsprechtag?” Fragte Julius leise.
 “Was sollten die haben? Ich bin mit Céline nach Paris und habe bei der im Zimmer geschlafen. Meine Eltern bekamen eine Eule von mir zugeschickt, daß die mich vor den Sommerferien nicht mehr zu sehen bekämen, und da auch nur dann, wenn sie das endlich kapierten, daß ich mir nach Beauxbatons nicht noch mal vier Jahre und ein ganzes Uni-Studium antun werde. Womöglich brauchte ich echt erst solange, bis ich das klar wußte”, erwiderte Laurentine. Julius wandte dann noch ein, daß Laurentine ja in den Ferien zu ihm oder zu seiner Mutter konnte, wenn sie was im Internet suche oder sonst wie an der üblichen Informationsflut der Muggelwelt teilhaben wolle.
 “Deine Maman hat ja im Moment wohl genug mit ihren eigenen Lernsachen um die Ohren, wenn ich Babette eben richtig mitbekommen habe”, sagte Laurentine. Julius konnte das nur bestätigen. Céline sagte dann noch, daß Laurentine auch nach der Schule bei ihr wohnen könne, bis sie was fand, wo sie unterkommen könnte. Laurentine fragte dann, ob Céline dann noch bei ihren Eltern wwohnen wolle, wo es schon klar sei, daß sie Robert im nächsten Jahr auf den Besen heben würde.
 “Gut, Robert muß das wohl noch absichern, ob es geht. Aber du bist auf jeden Fall nicht alleine, wenn die Schule aus ist und du nicht mehr zu deinen Eltern ziehen möchtest”, versicherte Céline. Laurentine bedankte sich dafür.
 __________
 Am ersten Morgen nach den Ferien hatten die Posteulen sehr viel zu tun. Als die Schülerinnen und Schüler gerade beim Frühstück waren, schwirrten die einzeln so unhörbar fliegenden Vögel wie ein gewaltiges Angriffsgeschwader durch die offenen Fenster und die Tür zum Speisesaal. Eulen aller Größe und Art zirkelten über den sechs runden Tischen. Sie segelten wie Gleitschirmflieger auf ihre angewiesenen Empfänger zu oder stießen nieder wie zuschlagende Adler. Jede hatte einen Brief an einem Bein, im Schnabel oder in einer leichten Bauchtasche dabei. So war es meistens, wenn die große Vorbereitung für die Walpurgisnacht anstand. Julius kannte das von den zwei ersten Malen in Beauxbatons. Er freute sich, es dieses Jahr wieder mitten drin statt nur als stiller Beobachter erleben zu können. Er fragte sich, ob außer Mildrid noch wer auf die Idee kam, ihn als Besenpartner einzuladen. Tatsächlich flogen drei Eulen auf seinen Platz zu, während auf Gérards Platz nur eine, auf Roberts Platz jedoch drei Eulen zuflogen. André Deckers durfte gleich vier Eulen um seinem Teller landen sehen. Julius dachte daran, daß manche jungen Hexen drei verschiedene Jungzauberer einluden, um sicher zu sein, überhaupt einen Besenpartner zu bekommen. Jedenfalls schwirrte, segelte, wuselte und schwärmte es über den Köpfen der Schüler. Die jungen Hexen bekamen entweder nur einen Brief oder keinen, konnte Julius feststellen, bevor die drei ihm zugeschickten Eulen landeten. Den Steinkauz Vitus von Millie kannte er schon von seiner ersten Walpurgisnachteinladung in Beauxbatons. Daneben war noch ein quirliger Sperlingskauz gelandet und ein bereits leicht angegrauter Waldkauz. Der Sperlingskauz brachte einen Brief von Callie Latierre, seiner Schwiegercousine. Sie schrieb:
  Hallo Julius!
 Auch wenn du meinst, immer hinter Millie herlaufen und -fliegen zu müssen frage ich doch mal, ob du dieses Walpurgis mal nicht hinter einer fliegen willst, die ähnlich gut mit dem Besen umgehen kann. Außerdem kannst du dann dein ganzes Wissen und Denken mit der Stärke von mir zusammenbringen, wenn die Spiele sind. Meine Schwester hätte dich zwar auch mal gerne eingeladen. Aber die hat mit mir gewettet, daß sie bei eurem neuen Erfolgsjäger Louis besser ankommt als ich.
 Also, zeige meiner großen Cousine mal, daß du trotz dieses roten Herzdings und des Rings am Finger immer noch frei über deine Zeit und deine Verabredungen bestimmst und nimm meine Einladung an!
 
 Callie
 “Dreist wie Millie beim ersten mal”, dachte julius und nahm den Brief des altgedienten Waldkauzes, der in einer himmelblauen Bauchtasche am Körper des Postvogels aufbewahrt worden war. Er stammte von Constance Dornier. Julius wunderte sich. Daß Constance noch einmal Walpurgis mitmachen durfte wußte er ja. Aber daß sie ihn einladen würde überraschte ihn doch. Sie schrieb:
  Sehr geehrter Monsieur Latierre,
 da ich, Wie Ihnen sicher bekannt ist, in diesem Jahr die Erlaubnis habe, am Hexenflug zur Walpurgisnacht teilzunehmen, darf ich auch wieder jemanden einladen. Da ich sowohl keine Lust habe, mir von den ungebundenen Jungen eine dumm formulierte Ablehnung nach der anderen einzuhandeln, noch darauf aus bin, vor meinem hoffentlich erfolgreichen Abschluß für kindisches Gerede zu sorgen, ich wolle mir noch schnell einen passenden Vater für die kommenden Lebensjahre meiner Tochter sicherstellen, und überhaupt weil ich Sie immer wieder mit großer Begeisterung auf einem Besen habe fliegen sehen können und weiß, daß Sie mich immer respektvoll behandelt haben, auch und vor allem während meiner Schwangerschaft und Niederkunft, habe ich Mut gefaßt, Sie zu fragen, ob Sie dieses Mal mein Besenpartner sein möchten. Natürlich ist mir bewußt, daß Ihre früh angetraute Ehefrau Vorrechte geltend machen könnte. Ebenso sicher weiß ich, daß Sie sich kein schlechtes Gewissen machen oder einreden lassen wollen, eine von ihr zugegangene Einladung nicht anzunehmen. So kann ich lediglich mit zwei Gründen versuchen, Ihre Zustimmung zu einer für diesen einzigen Abend geknüpfte Partnerschaft zu erhalten:
 Zum einen ist dies, wie ich oben schon schrieb, meine letzte Gelegenheit, in Beauxbatons an diesem Festflug teilzunehmen. Daher würde ich diesen gerne in Gesellschaft erleben, auch um die großartigen Spiele der Walpurgisnachtfeier noch einmal zu erleben, bevor ich in das freie, aber unbehütete Leben außerhalb von Beauxbatons hinausgehe.
 Zum zweiten gibt mir die Feier die Gelegenheit, Ihnen die Dankesschuld abzustatten, die ich Ihnen gegenüber für die Hilfe bei der Ankunft meiner Tochter Cythera so wie deren Pflege bei Ihnen ausstehen habe. Da Sie der einzige Zauberer sind, der sich wirklich um das Wohl meiner Tochter und mir gesorgt hat, nicht nur weil es ihm befohlen wurde, würde ich gerne diesen Feiertag nutzen, um Ihnen im Rahmen der in Beauxbatons geltenden Regeln diese Mühe zu vergelten.
 Sollten Sie nun ein schlechtes Gewissen haben, da Sie nicht wissen, ob Sie meine Einladung annehmen dürfen oder diese einfach so ablehnen dürfen, versichere ich Ihnen, daß ich kein Problem damit habe, wenn Sie mir eine Absage übersenden. Sollte sich Ihr Gewissen daran stören, daß Sie bei der Annahme meiner Einladung Ihre Frau blamieren könnten gestatte ich Ihnen, die sonstige Privatheit eines persönlichen Briefes einstweilen zu vergessen und diese meine Einladung Ihrer Frau vorzulegen und sich mit ihr darüber zu beraten, wie sie davon denkt. Allerdings, das möchte ich Ihnen gerne ins Bewußtsein rufen, liegt die abschließende Entscheidung einzig und allein bei Ihnen.
 Ich erwarte bis spätestens zum sechsundzwanzigsten April ihre Antwort und verbleibe bis dahin
 mit freundlichen Grüßen
 
 Constance Mylene Dornier
 “Ja, Mädel, da hast du mich jetzt echt in einen Gewissenskonflikt reingeritten”, dachte Julius und öffnete rasch noch Millies Brief.
  Hallo Julius!
 Ich hörte sowas, daß sich Callie und Pennie darum zanken, ob eine von denen dich oder euren neuen Wunderjäger aus der Muggelwelt hinten aufsteigen lassen kann. Da ich selbst mal geschrieben habe, daß feste Beziehungen nicht daran kaputtgehen müssen, wenn jemand klar verbundenes die Walpurgisnacht mit einer anderen Hexe oder einem anderen Zauberer zubringt werde ich nicht versuchen, dich nur für mich alleine zu buchen. Ich möchte nur freundlich fragen, ob du Lust hast, diese Walpurgisnacht mit mir auf einem Besen zu fliegen, nachdem du letztes Jahr hinter Madame Maxime auf einer Abraxas-Stute reiten durftest. Wir zwei haben uns ja in den beiden letzten Jahren ziemlich gut aufeinander eingestimmt und geben da bestimmt wieder ein sehr gutes Besentandem ab. Du müßtest dann auch nicht auf der Anfängerhöhe herumkreuzen wie meine Cousinen oder meine Tante Patricia. Hmm, falls Madame Faucon meint, dich einzuladen, weil sie selbst ja wohl kaum auf einem Abraxas-Pferd reiten wird, sage mir das aber bitte früh genug. Gut, ich weiß, daß Lehrerinnen keine Schüler einladen dürfen und wegen der Spiele eh genug um die Ohren haben, als einen vielleicht eingeschüchterten Burschen hinter sich herlaufen zu haben. Deshalb denke ich mal, du möchtest mit mir unsere letzte Walpurgisnacht vor der Ankunft von Aurore oder Taurus mit mir verbringen.
 
 Alles liebe
 deine Millie
 Julius seufzte. Millie hatte ihm im letzten Satz kräftig eingeschenkt. Erst hatte er gedacht, er könne sie fragen, ob er diesmal nicht mit Constance auf dem Besen fliegen konnte. Doch Millies Hinweis auf das im nächsten Schuljahr ankommende Kind – falls er überhaupt eins hinbekam – hatte ihm klargemacht, daß Millie da bestimmt nicht am Walpurgisnachtflug teilnehmen durfte. Wenn er ihr jetzt absagte, konnte er erst nach der Babypause wieder mit ihr Walpurgis feiern. Sagte er ihr zu, mußte er es Constance in der von ihr von ihm erwarteten ruhigen, respektvollen Weise begründen, ohne gleich damit vorzupreschen, daß Millie im nächsten frühling das erste Kind von ihm haben würde. Die Mondtöchter hatten sie und ihn ja durch den Traum daran erinnert, daß sie wohl mitbekamen, ob die beiden sich an die Absprache hielten oder nicht. Er beschloß, Constances Hinweis aufzugreifen und Millie ihren Einladungsbrief zu zeigen. Sicher stimmte es, daß er sich von seiner Frau nicht alles vorbestimmen lassen mußte oder durfte. Aber daß Constance ihn eingeladen hatte, wo sie wohl sonst keinen hier wußte, den sie dafür hätte einladen können, sollte Millie zumindest schon genau wissen. Die Einladung Callies würde er sowieso ablehnen. Ihm ging das mädchenhafte Getue seiner Schwiegercousine langsam auf die Nerven. Alleine daß sie ihm in diesem Kommandoton kam und ihn auffordere, ihre Einladung anzunehmen, wo Millie, die wahrlich die älteren Rechte für sowas hatte, höflich angefragt hatte, gehörte eindeutig abgelehnt. Dann dachte er an Louis. Er sah hinüber zu seinem Quidditchkameraden aus der dritten Klasse. Um seinem Frühstücksteller hockten Siebzehn Eulen. Siebzehn Einladungen! Julius verdrängte den spontanen Gedanken, hinüberzugehen und ihn zu fragen, wie er jetzt mit den ganzen Einladungen umgehen würde. Die drei Einladungen, die er bekommen hatte reichten völlig aus.
 “Na, wer außer Millie noch?” Fragte Robert, als Julius die drei Briefe fortgepackt hatte.
 “Och, eine von ihren Anverwandten, die meinen, ihr eins auswischen zu müssen, warum auch immer und jemand, die dieses Jahr ihren letzten Walpurgisnachtflug in Beauxbatons machen kann und mich gefragt hat, ob ich nicht hinter ihr sitzen wolle”, erwiderte Julius wahrheitsgemäß aber für Robert völlig wertlos.
 “Gut, kann verstehen, daß du das nicht rauslassen möchtest, wessen Einladung du am Ende abgelehnt hast, Julius. Aber ich habe außer der von Céline eine von Laurentine bekommen. Wo soll ich das hintun. Will Céline mich an Laurentine ausleihen oder was?”
 “Das kriegst du nur raus, wenn du ihre Einladung annimmst und Céline dich dafür anstrahlt”, versetzte Julius.
 “Das gibt’s nich’. Die kleine runde Duisenberg will mich auf’m Besen mitnehmen”, ereiferte sich André mit fast unanständiger Lautstärke. Julius wollte schon was dazu einwerfen. Doch Gérard war diesmal schneller.
 “André, nachdem, wie du dich sonst so aufführst kannst du echt froh sein, wenn dich von den Mädchen überhaupt eine einläd.”
 “Ey, guck mal. Vier Eulen. Vier von denen wollen mich echt für den Walpurgisnachtflug haben”, erwiderte André darauf. “Aber ich klemm mich sicher nicht hinter einen blauen Quaffel mit Armen und Beinen, damit die mich zur allgemeinen Schulbelustigung an diesen Verbindungsringen hinter sich herzieht. Oha, und der Brief hier is’ von Charlotte Colbert von den Violetten. Nur weil ich der einzige Junge bei der im Astro-Kurs bin meint die jetzt, nur mich einladen zu müssen? Komisch.”
 “Wenn du das so siehst”, wandte Gérard ein. Julius dachte daran, daß Charlotte wie Sandrine und er auch alte Runen weitermachte. Sie war ein recht ruhiges Hexenmädchen, gab nicht mit ihrem Vater an, der im Zaubereiministerium für die Finanzen zuständig war. Belles Schwägerin interessierte sich wohl sehr für altes und geheimnisvolles. Aber außer in Zauberkunst hatte sie keine Zauberstabbezogenen Fächer behalten oder behalten können.
 “Neh, die nicht auch”, grummelte André. Gérard und Julius taten so, als hätten sie es nicht gehört. doch André verriet es sowieso. “Valentine Deveraux aus der siebten. Will wohl noch mal ‘nen anderen Jungen hinter sich sitzen haben. Hatte jedes Jahr einen anderen auf dem Besen.”
 “Öfter was neues”, sagte Gérard dazu. Julius dachte an die jüngere Schwester des Bauzauberers Cimex Devereaux, die auch im Alchemie-und Verwandlungsfreizeitkurs war. Gérard meinte dazu:
 “Die will dich nur hinten auf dem Besen mitnehmen, André. Wenn sie dich vor sich auf den Besen hebt hast du erst ein Problem.”
 “Was würdet ihr machen, wenn die einen von euch einläd?” Knurrte André und nahm den vierten Brief. “Neh, die Tante von Corinne auch noch. Is’ klar. Mann, wie winde ich mich da raus?”
 “Leg dich mit Königin Blanche an, damit die dich für den Zeitraum in was fluguntaugliches verwandelt”, machte Robert einen nicht so ernst gemeinten Vorschlag. Alle wußten, daß ein Zauberer mindestens eine Einladung annehmen mußte, die er bekam. War es nur eine, mußte er sie entweder mit Unpäßlichkeiten wie Flugangst oder Gleichgewichtsproblemen abwehren oder für einen Abend eben mitspielen, um nicht schulweit als undankbarer Wicht rumgereicht zu werden.
 “André, geh bei Valentine davon aus, daß die auch noch zwei andere Burschen aus ihrem Jahrgang eingeladen hat. Mit Corinne kriegst du die zweitbeste Sucherin dieses Schulturniers. Patrice ist bei Julius mit in der Truppe und kann dir helfen, wenn dir vom Fliegen übel wird. Was Charlotte angeht, würde ich das nicht so einfach wegwerfen. Deren Papa wälzt sich in Galleonen und könnte dir eine Tür ins Ministerium aufmachen.”
 “Danke für den Hinweis, Gérard!” Knurrte André und wandte sich an Julius. “Sag du mal was, Monsieur Saalsprecher!”
 “Ich soll was dazu sagen? Gut! Erst mal fünf Strafpunkte wegen respektloser Anrede, Monsieur André Deckers. Dann sage ich noch, daß du die Einladung derjenigen annehmen solltest, mit der du den meisten Ärger kriegen könntest, wenn du ihr einen Korb gibst.”
 “Ich könnte was sagen, aber Putzdienst schieben liegt mir heute nicht”, grummelte André. Dann meinte er noch: “Dann müßte ich mit Charlotte zur Feier, weil die die besseren Verbindungen ins Ministerium hat. Aber genau sowas will ich nicht ausnutzen. Meine Eltern sind nie auf Ministeriumskurs gewesen und haben nach Didier voll die Nase voll von denen. Wenn ich da mit der Tochter vom Goldeinsacker Colbert zur Walpurgisnacht fliege flucht mir mein Vater vielleicht was ganz wichtiges ab.”
 “Den Mund?” Fragte Gérard. André wollte ihm schon eine langen, besann sich dann doch eines besseren, weil er ja dann ganz sicher Putzdienst aufgeladen bekommen hätte. So las er wieder und wieder die vier Einladungen. Julius meinte dann noch dazu, daß es sich noch nicht herausgestellt hatte, ob Corinne nur die zweitbeste Sucherin sei. Monique hatte bis jetzt zwar jeden Schnatz erwischt wie Corinne. Aber ob das auch im letzten Spiel gelang war fraglich, weil Corinne wegen ihrer geringen Körpergröße sehr gut manövrieren konnte. Doch das wagte er nicht laut zu sagen.
 “Bitte machen Sie sich für den Unterricht fertig!” Befahl Madame Faucon um viertel vor acht. André fragte sich immer noch, ob er nicht alle vier Einladungen ablehnen konnte. Julius dachte jedoch an Louis. Der hatte siebzehn Einladungen. Das waren wohl alles Mädchen aus seiner Jahrgangsstufe. Doch sicher sein konnte er da nicht, wo auch einige Fünftklässlerinnen schon um den herumgelaufen waren. Doch Quidditch und Walpurgis waren trotz rasanter Besenflüge zwei verschiedene Sachen.
 Der Schultag verging mit der Auffrischung der vor den Ferien erprobten Zauber und einer Theorieeinheit über Erumpenten, jenen nashornartigen Zaubertieren, deren Hörner mit explosiver Flüssigkeit gefüllt waren und deshalb ähnlich wie Nitroglyzerin bei geringer Erschütterung explodieren konnten. Ein lebendes Exemplar dieser Wesen konnten sie sich nicht ansehen, weil diese Tierwesen sich von keinem Zaun und keiner Mauer zurückhalten ließen und auch die bei Latierre-Kühen praktischen Rückhalteringe nutzlos waren, wenn ein damit zurückgehaltener Erumpent vor lauter Wut das Gelände, auf dem er festgehalten wurde mit seinem Horn in Schutt und Trümmer legte. So wurde nur im Rahmen magischer Abwandlungen einer Safari mit fliegenden Besen nach ihnen ausschau gehalten. Es gab zwar Jäger, die wegen der explosiven Flüssigkeit oder der diese umschließenden Hörner auf Erumpenten ausgingen. Doch auch ohne diese hielten sich die grauen Dickhäuter selbst auf kleinem Bestand.
 “Leider können wir die erwähnte Erkundungsreise erst in der siebten Klasse machen, da wir hierzu ins Ausland reisen müssen und die Schulregeln für Ausflüge deutlich verlangen, daß Schüler bei Auslandsreisen bereits volljährig sein müssen, sofern sie nicht von Erziehungsberechtigten und/oder magischen Fürsorgern eine schriftliche Genehmigung für jede einzelne Reise vorlegen können. Daher können wir diese Wesen nicht in diesem Schuljahr erkunden, zumal sie hochgradig gefährlich sind”, sagte die Zaubertierkundelehrerin mit gewissem Bedauern. Alle sahen es ein. Selbst die bereits volljährigen Schülerinnen und Schüler verzichteten auf diesen Ausflug, solange nicht jeder mit konnte. Julius erinnerte sich noch gut an die Reise nach Algerien, um den berühmten orientalischen Riesenvogel zu sehen, den selbst die Märchenerzähler der magielosen Welt kannten.
 Zwischen Abendessen und Schach-AG winkte Louis Vignier Julius zu sich hin. Der Träger der goldenen Saalsprecherbrosche wußte schon, was Louis von ihm wollte. Doch er ließ ihn reden:
 “Ich muß sechzehn Mädels versetzen und mit einer von denen zusammenlaufen. Aus unserem Saal sind’s alle, die in meiner Klasse sind, Marie van Bergen und deine Kollegin Carmen. Aber dann noch die Mädels aus der ZAG-Stufe. Aus dem roten Saal außer Pattie alle, allen voran diese übersteuerten Zwillingsbiester. Ich dachte, meine Eltern hätten mit deren Eltern klargekriegt, daß die mich in Ruhe zu lassen hätten”, seufzte Louis. Endora hat ihre ganzen Schlafsaalkameradinnen drauf gebracht, mich auch einzuladen. Sie will wohl auch gerne vor mir auf dem Besen sitzen, schreibt sie in einer total hochoffiziellen Schreibe. Man merkt schon, aus welcher Hexe die mal rausgekrabbelt ist. Von den gelben sind’s drei und von den Violetten zwei aus der ZAG-Stufe, obwohl wir denen beim Quidditch gut eingeheizt haben. Wie kriege ich das jetzt klar?”
 “Würfeln bringt’s nicht”, sagte Julius. “Wenn du Callie und Pennie einen Korb geben willst, mußt du aber eine Einladung annehmen. Die konnten ja alle sehen, daß du so viele Eulen bekommen hast.”
 “Hat Delamontagne heute morgen auch zu mir gesagt”, grummelte Louis. “Er meinte, wer sich vorwagt wird gesehen. Wer gesehen wird wird auch beobachtet. Damit meint der, daß ich wohl besser nicht bei euch in der Quidditchmannschaft mitgemacht haben soll.”
 “Ganz sicher nicht”, erwiderte Julius vollkommen überzeugt klingend. “Der wollte dir nur sagen, daß jemand, der soviel Mut hat, sich in der Öffentlichkeit zu zeigen, auch den Mut haben muß, damit fertig zu werden. Du hast dir das ausgesucht. Jetzt mußt du eben damit klarkommen. Fragen wir doch mal so, mit welcher von denen allen kamst du bisher am besten Klar?”
 “Ich hab’s deiner Süßen und dir schon erzählt, daß mir Mädels bis jetzt ziemlich schnurz waren. Ich bin nicht so’n Frühstarter, der schon gleich nach der Geburt die Hebamme verführen will.”
 “Kommt auf die Hebamme an”, scherzte Julius und lockerte damit Louis’ Stimmung auf. Dann sagte der Saalsprecher noch: “Tja, aber offenbar finden die Mädchen, daß du jetzt die Signale ausstrahlst, die ihnen sagen, daß sie für dich interessant sind. Ich habe das auch erst gemerkt, als ich fast hinter Gabrielles großer Schwester hergedackelt wäre. Von da an wußten die jungen Hexen, daß ich zu haben bin.”
 “Ey, Stimmt, ich habe der kleinen Delacour mal ziemlich lange nachgeguckt. Ich wäre dabei fast mit Endora zusammengestoßen. Die meinte dann, daß Gabrielle wohl jetzt ausprobiere, wie sie mit ihrem Veela-Zauber Jungs rumkriegen kann. Deren Oma ist ja ‘ne Voll-Veela und hat uns Jungs beim Zauberwesenseminar, wo du wegen dieser Verwandlungssache nicht bei sein konntest komplett berauscht wie mit einer Überdröhnung von irgendeinem Bezirzungszeug.”
 “Aha, und das ging rum, und dann deine genialen Spiele beim Quidditch. Wie erwähnt, Louis, du mußt damit klarkommen. Zurück geht nicht mehr”, sagte Julius und dachte für sich, daß er da gerade die Unwahrheit sprach. Es gab mindestens zwei Zauber, mit denen das doch ging. Aber Louis würde den einen fies finden und bräuchte für den anderen erst einmal eine heftige, voranschreitende Verfluchung, an der er sterben würde und zum anderen eine Hexe, der er total vertraute und die ihn in ihre Obhut nehmen wollte.
 “Du hättest meinen alten Herren hören sollen, als der bei Delamontagne war. Der hat dem klar angesagt, daß meine Eltern nicht wollen, daß ich mich von irgendeiner hier herumlaufenden Hexe einsacken lasse. Denen ist das eh schon peinlich genug, ihren Verwandten und Nachbarn was von einem totalen Spitzeninternat in Dingenskirchen vorzulügen. Wenn ich da noch mit einer echten Hexe vor einen Pfarrer oder Hochzeitsbeamten gehe flippen die komplett aus. Dann wären die reif für die Onkels mit den weißen Jäckchen.”
 “Ja, aber sie schicken dich immer noch her”, erkannte Julius.
 “Müssen die ja, damit ich nicht aus versehen was anstelle, was die keinem erklären können. Delamontagne hat meinen Eltern erzählt, daß Beauxbatons schon aufpaßt, das mich keine zu irgendwelchen abgedrehten Sachen verleiten darf und erwähnt, daß es zum Erwachsenwerden dazugehört, wenn ein Junge lernt, auf was er steht und mit wem der sich dann was vorstellen kann. Er hätte auch nicht immer mit seinem Vater Händchenhalten wollen und sei froh, daß er lernen durfte, mit welcher Frau er alt werden könne. Deshalb dürfe er als einer der wenigen Lehrer abends nach dem Unterricht auch aus Beauxbatons raus. Meine Mutter hat ihm dann noch mal gesagt, daß sie zwar damit leben könne, einen Zauberer auf die Welt geworfen zu haben, aber mit dieser Welt sonst nichts weiter zu schaffen haben wolle. Da konnte ihr Delamontagne erst mal keine Antwort drauf geben. Aber wenn ich jetzt eine von denen antexte, daß ich deren Einladung annehme, kriegen die das hier alle in den Hals, daß ich nach der Schule vielleicht doch mit einer von denen was anfangen will. Diese Eulen finden einen ja echt überall.”
 “Damit sind wir wieder da, wo wir angefangen haben, Louis. Eine der Einladungen mußt du annehmen. Aber der Fairness halber mußt du den anderen zumindest eine kurze Absage schicken, in der du nur erwähnst, daß du eine andere Einladung angenommen hast. Verraten, welche das ist mußt du nicht”, erwiderte Julius darauf.
 “Ich texte die alle an und hänge raus, daß meine Eltern mir verboten haben, mit einer Hexe zusammen auf einem Besen zu fliegen und daß ich gerne noch wissen möchte, wo ich in den Ferien hinfahren kann”, sagte Louis halbentschlossen.
 “Hmm, die ZAG-Mädchen hier können vielleicht schon heuler. Willst du taube Eltern haben?”
 “Heuler?” Fragte Louis. Julius erklärte es ihm. Louis erinnerte sich, daß er ja mitbekommen hatte, wie im März des letzten Jahres zwei solche Brüllsendungen in Beauxbatons losgegangen waren. Julius nickte. Eine davon hatte er ja mit voller Lautstärke ertragen müssen.
 “Louis kann sich doch neben eine ohne Armband oder Brosche hinstellen und einen Blauen anstacheln, daß der sich eh nicht traut, mit dem Intercorpores Permuto zu machen”, feixte André Deckers, der ungefragt herübergekommen war. Julius blickte ihn warnend an und sagte nur: “In zehn Sekunden außer Hörweite oder pro Sekunde danach zehn Strafpunkte” und zählte rückwärts. André starrte ihn verdutzt an, blieb bis “drei!” stehen und lief dann zu jenem Tisch zurück, an dem er gesessen hatte.
 “Du hast den total im Zug”, lobte Louis Julius. “Aber was meinte der mit diesem Interkorpulenz perdutto?”
 “Mit Korpulenz hat dieser Zauber nur dann was zu tun, wenn du von einem nicht ganz gutmütigen Zeitgenossen genau dann mit dem Zauber erwischt wirst, wenn du neben einem mehr als gut genährten Mitbürger stehst. Intercorpores Permuto ist ein Körpertausch-Fluch, der einen Tag anhält. Kommt normalerweise in der vierten dran. Aber weil das vor deiner Zeit hier jemand mal echt drauf angelegt hat, das Kind von wem wichtigen damit zu erwischen kann ich mir vorstellen, daß der erst wie Infanticorpore in der fünften Klasse drankommt.”
 “Achso, dann meinte André, daß ich mit einem von den Mädels vor dem Walpurgisnachtausflug die Klamotten tauschen soll, damit die mir nicht weiter nachjagen?”
 “Nicht nur die Klamotten”, erwiderte Julius darauf. Louis verstand und schüttelte sich.
 “Neh, bloß nicht. So’n Typ bekäme dafür voll eine reingehauen. Ähm, was ist das mit dem Infantilcorpus?”
 “Oha, merke dir besser Zaubersprüche richtig”, seufzte Julius, bevor er ihm Infanticorpore erklärte. Louis meinte dann, daß es ja dann doch eine Möglichkeit gäbe, noch mal neu anzufangen.
 “Ja, nur daß du dann als vierzehnjähriger wie ein x-belibiges Wickelkind behandelt wirst. Willst du nicht wirklich.”
 “Ähm, stimmt. Wäre auch für die Kiste gerade keine Lösung, weil mich dann vielleicht eine von denen als Ziehsohn oder so haben wollen könnte. Neh, vergessen wir auch. Okay, Julius, du kannst oder willst mir da nicht helfen. Dann muß ich wohl doch nachgrübeln, mit welcher ich einen Abend klarkomme.”
 “Nicht nur du, Louis. André hat auch einige Einladungen gekriegt, und ich muß mir auch überlegen, wie ich das denen beibringen kann, mit denen ich nicht fliege.” Julius nickte. Er mußte ja auch noch mit Millie drüber sprechen, wie er auf ihre und Connie Dorniers Einladung reagieren sollte.
 Nach der Schach-AG unterhielt er sich noch eine Weile mit den Kameraden aus der sechsten und siebten Klasse. Nur André hielt sich von ihm fern. Offenbar empfand er Julius’ Drohung von eben als totale Zumutung. Julius sah ihn, wie er immer wieder mit vier Briefumschlägen hantierte.
 “Louis kriegt das hin. Wir alle haben das mal gelernt oder wußten da schon, mit wem wir ganz sicher fliegen wollten”, sagte Robert. Gérard nickte. Gut, er hatte wirklich nur von Sandrine eine Einladung erhalten. Aber ansonsten stimmte es doch auch, was Robert sagte.
 __________
 Julius wartete bis zum Mittwoch und traf Millie zehn Minuten vor dem Zaubertrank-Freizeitkurs, um ihr Constances Brief zu zeigen. Als Millie ihn gelesen hatte sagte sie:
 “Hui, da haben wir beiden dich aber wirklich gut erwischt. Die eine möchte noch mal richtig Spaß haben, bevor sie nur noch für die Kleine da sein kann. und ich habe dir geschrieben, daß wir zwei nur noch dieses Walpurgis haben, bevor wer neues erst bei mir und dann ganz bei uns einzieht. Callie und Pennie haben dich nicht eingeladen?”
 “Callie schon. Aber die ist mir zu aufdringlich, meint wohl, dir eins auswischen zu können, wenn sie mich zur Walpurgisnachtparty mitnimmt. Aber für derartig albernes Zeug bin ich mir zu schade.”
 “Hmm, sicher würde ich das gerne haben, wenn du noch mal hinter mir sitzt, bevor wir mit Beauxbatons durch sind. Auch könnte es ja passieren, daß das nächste Trimagische nicht in Beaux steigt sondern in Hogwarts. Mit den Noten wären die schön blöd, dich da nicht mitzunehmen, vielleicht auch mich. Aber so oder so wäre ich wohl bei Walpurgis zweitausend nicht für Besensachen zugelassen, hoffe ich zumindest mal. Andererseits kann ich Connie verstehen. Außer dir, Céline und Sandrine hat die ja im ersten Jahr keiner so recht in Ruhe gelassen, ich auch nicht, gebe ich ja zu. Tja, ich werde jetzt keinen Kommentar dazu abgeben, weil ich dir das nicht abnehmen will. Sonst heißt es nachher noch, daß du nur das machst, was ich dir erlaube oder rate. Und ich will keinen Typen, der keine eigenen Entscheidungen treffen kann oder zu feige ist, sich was alleine zu trauen. Beides bist du nicht, sonst hättest du Mas Aufforderung mit der Mondburg ja voll zurückweisen können, weil dir das keiner von deinen erwachsenen Bezugsleuten erlaubt hat und so. Kläre das mit dir selbst ab! Aber danke schön, daß du mich das hast wissen lassen, was Connie geschrieben hat!”
 Julius nickte.
 Der Alchemiekurs verlief interessant und forderte die volle Aufmerksamkeit von seinen Teilnehmern. Julius vertagte die Entscheidung bis auf weiteres.
 __________
 Erst am Samstag morgen, als das Spiel der Roten gegen die Gelben stattfand, wußte er, daß er doch lieber hinter seiner Frau auf dem Besen sitzen würde, weil er nicht wollte, daß sie von ihren Verwandten dumm angesprochen wurde, daß Millie ihn offenbar schon wieder verloren hatte. An Constance schrieb er:
  Sehr geehrte Mademoiselle Dornier,
 vielen Dank für Ihre Einladung zur Walpurgisnachtfeier. Ich habe mir die Einladung mehrmals durchgelesen und mußte überlegen, ob ich diese Einladung ohne schlechtes Gewissen zurückweisen darf. Ihren Vorschlag aufgreifend ließ ich meine Frau den Inhalt Ihres Briefes lesen. Diese stellte danach klar, daß sie mir in dieser Sache weder Anweisungen erteilen noch Ratschläge geben wolle, wessen Einladung ich anzunehmen oder mit Bedauern zurückweisen müsse.
 Mir ist bewußt, wie wichtig Ihnen dieser Abend ist und Sie sehr gerne noch einmal mit einem Besenpartner über dem großen Feuer herumfliegen möchten. Umso betrübter bin ich, Ihnen mitteilen zu müssen, daß ich Ihre ehrenvolle Einladung doch nicht annehmen kann, weil ich fürchten muß, daß die direkten Verwandten meiner Frau und von ihnen angestiftete Mitschüler die unrichtige aber dennoch schmerzhafte Nachricht in Umlauf bringen könnten, ich sei ihrer oder sie meiner bereits überdrüssig. Ich muß wohl davon ausgehen, daß die frühe Ehe zwischen Mildrid und mir immer noch nicht überall in Beauxbatons auf uneingeschränkte Zustimmung stößt und ich daher jede Gelegenheit vermeiden möchte, den Spöttern und Neidern was zum reden zu liefern. Daher habe ich mich dazu entschlossen, meine Frau als diesjährige Walpurgisnacht-Besenherrin anzunehmen, zumal sie und ich im Letzten Jahr wegen Ihnen bekannter Umstände schon darauf verzichten mußten, miteinander zu fliegen.
 Ich hoffe inständig, daß Sie die Genehmigung zum Hexenflug an Walpurgis nicht unter der Bedingung zugebilligt bekamen, daß Sie einen Besenpartner vorweisen müssen. Bisher hörte ich weder aus der Saalsprecherkonferenz noch einer anderen glaubhaften Quelle, daß Ihnen Sonderauflagen erteilt worden seien. Sollte meine Hoffnung sich dennoch als unberechtigt erweisen, so hoffe ich zumindest, daß Sie meiner Frau und mir nicht böse sind. Falls sie doch auch ohne Besenpartner am Walpurgisnachtausflug teilnehmen dürfen, so freue ich mich jetzt schon darauf, Sie beim Flug über dem Feuer beobachten zu dürfen.
 Mit freundlichen Grüßen
 
 Julius Latierre
 Constances Stimme klang laut aber ruhig über den Lärm der Zuschauer hinweg. Die Roten machten Stimmung für ihre Mannschaft. Die Gelben forderten ihre Mannschaft auf, sich nicht einschüchtern zu lassen. Als sich die Kapitäne der beiden Mannschaften begrüßten sangen die Roten “Rot wird der Pokal! Rot wird der Pokal!”
 “Das letzte Wort haben wir”, grummelte Céline, während Millie und Patricia Latierre ihre Besen bestiegen. Horus Dirkson, der Sucher der Roten, blickte zu seiner direkten Gegenspielerin Sandrine Dumas hinüber. Offenbar wußte er nicht, ob er sie überlegen angrinsen oder mit gewissem Unbehagen beobachten sollte.
 “Da fliegt der Quaffel hoch und die Spieler sind in der Luft!” Rief Constance aus, als Beaufort nach dem Schnatz und den Klatschern auch den scharlachroten Spielball nach oben geworfen und gleichzeitig in seine Trillerpfeife geblasen hatte. “Rot bereits mit dem Quaffel zum Tor der Gelben. Gutes Zupassen zwischen Madame und Mademoiselle Latierre! Toooor!” Die Zuschauer der Roten sprangen von den Sitzen und schrien das erste Tor, das nach nur fünf Sekunden Spielzeit gefallen war, hinein in das Oval des Stadions. Die Jäger der Gelben hatten nicht den Hauch einer Chance, zwischen die doppelpassenden Latierres und ihren Hüter zu kommen, der zwar noch versuchte, den Ball zu erfliegen, jedoch die berühmte eine Sekunde zu spät herankam. Ihm blieb nur, den Quaffel hinter dem von ihm aus rechten Ring zurückzuholen. Er zielte auf Leblanc, einen der Jäger und warf ab. Der Jäger flog los, um den Quaffel zu erwischen. Doch da flog ihm bereits ein von Marc Armand geschlagener Klatscher in den Weg. Leblancs Treiberkollege schaffte es zwar, seinen Kameraden vor einem Zusammenprall zu bewahren, bremste ihn dadurch jedoch. Der Quaffel landete wieder in den Reihen der Roten, die ohne zu zögern vorpreschten und nach nur vierundvierzig Sekunden gesamtspielzeit das zweite Tor machten.
 “Mann, sind die lahm!” Fluchte Céline, während Esther nur Augen für ihren Bruder hatte, der über dem Feld herumflog und den Schnatz suchte. Julius war sich jedoch sicher, daß die Roten sich darauf verständigt hatten, den Schnatz nicht gleich in der ersten Minute zu fangen. Punkte waren wichtig. 150 waren zwar gut, aber um die Konkurrenz aus dem Grünen Saal unter Druck zu setzen brauchten sie mindestens 200 oder 300 Punkte.
 Jetzt erwachten die Gelben aus ihrer Schockstarre und hielten gegen. Doch die Treiber der Roten vermasselten jeden hoffnungsvollen Angriffsversuch. So stand es nach nur zwei Spielminuten bereits 50:0. Julius dachte an Sandrines und Gérards riskante Wette, als er sah, wie Sandrine sich selbstmörderisch wirkend in die Tiefe stürzte. Horus, der sie unter Beobachtung hielt, jagte ihr nach. Esther schrie auf, daß das eine Falle sei, und Julius bangte um das Leben beider Sucher. Hatte Sandrine den Schnatz gesehen? Als sie mit einem halsbrecherischen Bremsmanöver den Sturzflug knapp über dem erdbraunen Spielfeld abfing und wieder nach oben raste kannten alle die Antwort. Horus Dirkson wäre fast mit der Besenspitze in den Stadionboden eingeschlagen, hätte er nicht die Dawn’sche Doppelachse benutzt, um sich aus der brandgefährlichen Flugbahn herauszubringen. Beaufort pfiff. Die Zeit hielt an. Da die Doppelachse in Beauxbatons im Turnier nicht zugelassen wurde verhängte der ehemalige Starsucher der Dijon Drachen einen Strafwurf gegen die Roten. Leblanc durfte ausführen, flog mehrere Zickzackbewegungen vor Apollo Arbrenoir aus und katapultierte den Quaffel mit wucht durch den linken Ring, als Apollo zu weit rechts war. Damit würden die Roten zumindest nicht zu null gewinnen, dachten wohl alle, die schon ein gewisses Mitleid mit den Gelben hatten.
 Nach dem Strafwurf baute Apollos Mannschaft die Führung innerhalb von zwei Minuten um vier weitere Tore aus. Die Gelben kamen nie schnell genug an die begehrte rote Kugel. Und falls sie doch den Ball bekamen, schwirrten ihnen die Klatscher um die Ohren. Marc und sein Treiberkamerad hatten die gefährlichen schwarzen Bälle optimal unter Kontrolle.
 “Wenn die so weitermachen haben die in einer Stunde tausendzweihundert Punkte”, unkte Julius. Der sah, wie seine Frau und seine Schwiegertante mit ihrem Jägerkameraden jede Minute eins bis zwei Tore erzielten. Die achte Minute sah das fünfzehnte Tor, als Sandrine erneut nach oben stieß und dabei eine halbe Rolle flog. Horus, der den Schnatz immer noch nicht sah, jagte ihr nach und holte sie ein. Doch als Sandrine ganz ruhig auf Spielhöhe zurücksank wußten er und alle anderen, daß sie ihn wieder verladen hatte.
 “Der soll selbst sehen, wo das verflixte Ding herumschwirrt”, schimpfte Esther Dirkson. Julius sah indes Tor Nummer sechzehn fallen. Die neunte Minute war noch nicht angebrochen.
 “Die Gelben sind so lahm und überängstlich. Die werden von den Roten komplett eingestampft”, zeterte nun auch Céline. Julius dachte nur an die Wette zwischen Sandrine und Gérard. Wenn die zehnte Minute vorbei war, und Sandrine den Schnatz da noch nicht gefangen hatte, mochte Gérard triumphieren, noch ein Jahr auf die Besenwerbung seiner Freundin warten zu dürfen. Da sauste Sandrine wieder wie lebensmüde nach unten. Horus zögerte drei Sekunden und blickte sich um. Doch weil er den Schnatz nicht sah, jagte er Sandrine nach. Esther schrie vor Schreck auf, als ihr Bruder genau in einen heranrasenden Klatscher hineinjagte. Sandrine und ihre Treiberkameraden hatten Horus in eine Falle gelockt. Horus setzte zu spät zu einer rettenden Doppelachse an. Der Klatscher traf seinen Besen und ließ diesen Splittern. Horus stürzte aus nur vier Metern Höhe ab. Ein silberner Blitz traf ihn von den oberen Rängen der Loge her und hüllte ihn in ein merkwürdiges Licht, das Julius an eine riesenhafte Hand denken ließ. Es riß Horus kurz vor dem Aufprall nach oben, bremste den Sturz damit ab und ließ ihn sanft auf dem Spielfeld aufsetzen.
 “Manus Matris”, staunte Céline. Julius kannte diesen Zauber noch nicht. Doch der lateinische Name brachte ihn drauf, zu den Lehrern hochzusehen. Tatsächlich hielt Professeur Dirkson ihren Zauberstab in der rechten Faust. Deutlich war ein flirrender, silberner Strahl zu erkennen, der bis zu Horus reichte, der gerade aus dem silbernen Licht freikam. Seine Mutter hatte ihre schützende Hand über ihn gehalten.
 “Da sag noch mal wer, die Gelben könnten keinen Hinterhalt legen”, grummelte Céline, nachdem Horus leicht benommen vom Spielfeld ging, um sich einen neuen Besen zu holen.
 “Ist der Zauber zulässig?” Fragte Louis Vignier, der noch nie gesehen hatte, daß jemand aus den Zuschauerrängen in das Spiel eingegriffen hatte.
 “Wenn ein Spieler ohne Besen im freien Fall ist dürfen die Betreiber des Stadions oder einberufenen Heilmagier Fallbremse-oder Fallrettungszauber benutzen”, konnte Julius ihn beruhigen. “Aber eben nur, wenn ein Spieler ohne Besen im freien Fall ist.”
 “Woher kennst du Manus Matris?” Fragte Esther Céline. “Mum hat den vor zwei Jahren erst erfunden.”
 “Tja, mit einer Mutter und einer Schwester, die selbst schon Mutter ist kriege ich sowas mit. Stand in der Monde des Sorcières als Übersetzung eines Artikels aus einer englischen Hexenweltillustrierten”, erwiderte Céline darauf. Schiedsrichter Beaufort winkte Madame Faucon, die in Begleitung Professeur Dirksons herunterkam. Die Uhr blieb derweil bei neun Minuten und zwanzig Sekunden stehen, während die Mannschaften die vom Schiedsrichter gepfiffene Auszeit nutzten, um ihre Taktik abzusprechen.
 “Also der schickt Sandrine keine Weihnachtskarte”, meinte Julius, als er Horus sah, der immer noch schreckensbleich zu Sandrine hinüberblickte, die sich mit ihren Mannschaftskameraden unterhielt. Julius dachte nur daran, daß Gérard nach Wiederanpfiff des Spiels nur noch vierzig Sekunden abzählen mußte, um zu frohlocken. Doch Sandrines Taktik war bei ihm ebenso hinterlistig wie ihr Manöver gegen Horus Dirkson. Es ging ihr nicht um die Einlösung der Wette, sondern darum, ob Gérard auch so auf sie einging, wenn sie betrübt vom Spielausgang herumlief. Madame Faucon beruhigte Schiedsrichter Beaufort und kehrte zu ihrer Loge zurück. Mit Hilfe des Stimmverstärkers rief die Schulleiterin:
 “Messieursdames et Mesdemoiselles! Wie sie alle sehen durften, mußte meine Kollegin Professeur Dirkson eingreifen, um Monsieur Dirkson vor einem lebensgefährlichen Aufprall zu schützen. Laut der Quidditchregeln ist ein Fallbremse-oder Fallrettungszauber dann zulässig, wenn ein Spieler von seinem Besen getrennt wird und aus mindestens vier Metern Höhe abzustürzen droht. Der Zauber selbst mag den Meisten von Ihnen unbekannt und damit fragwürdig vorkommen. Doch ich kann Ihnen allen verbindlich garantieren, daß er nicht zur Beeinträchtigung des freien Spiels zweier Mannschaften eingesetzt werden kann, da er zwei wesentliche Faktoren voraussetzt: Eine Blutsverwandtschaft, im Idealfall eine Mutter-Kind-Beziehung, sowie die Angst um die körperliche Unversehrtheit bei beiden. Nur wenn diese aufkommt greift der Zauber, und das im wahrsten Sinne des Wortes. Das Spiel wird in wenigen Sekunden fortgesetzt. Saal Rot wird kein Punktabzug oder Strafwurf dadurch hinnehmen müssen, und Saal Gelb wird auch keine Strafe erhalten, da Mademoiselle Dumas keine direkte körperliche Attacke gegen ihren direkten Gegenspieler ausführte und ihr Mannschaftskamerad seiner Aufgabe nachkam, durch Klatschereinsatz Vorteile des Gegners zu verhüten. Er konnte nicht wissen, daß Mademoiselle Dumas nicht wirklich den Schnatz angeflogen hat.” Die Roten buhten sichtlich ungehalten. Die Gelben skandierten: “Sandrine! Sandrine!”
 “Wir alle haben dieses Mädchen unterschätzt, obwohl wir schon lange genug mit ihm hier sind”, bemerkte Julius. Doch dann ging das Spiel wieder los. Wutentbrannt rannte die Mannschaft in Kirschrot nun gegen die Torringe der Gelben an und trieb die Jäger und Treiber in ihrem Torraum zusammen. Marc und sein Treiberpartner hatten die brisante Situation zum Anlaß genommen, die Klatscher nicht mehr voll ins Feld zu dreschen, sondern wie bei einem Tennisspiel mit zwei großen Bällen hin und her zu spielen, womit sie den Gelben den Weg zum Torraum Apollos verlegten.
 Als die zehnte Minute verstrichen war suchte Julius Gérard mit seinem Omniglas. Er bekam dabei zwar mit, daß seine Frau Tor nummer zwanzig erzielte, sah aber nicht, wie sie das angestellt hatte. Gérard saß auf seinem Platz neben André und blickte nach oben, wo seine Freundin flog. Gerade schien er die rein gespielte Zeit abzulesen und nickte sachte. Julius konnte es nicht deuten. Er richtete seinen Blick wieder auf das Spielgeschehen und schaltete die Kommentarfunktion zu, um die Angriffe und Abwehrmanöver bezeichnet zu bekommen. Wieder sauste Sandrine nach unten. Horus, der einen etwas betagten Schulbesen flog, zögerte erst, setzte dann zwar nach, um dann aber den Sturzflug weit über Sandrine abzubremsen. Julius konnte sehen, wie der Besenschweif zitterte.
 “Die bringt den noch dazu, den zweiten Besen zu verheizen”, sagte Céline. “Seine Mutter wird ihm wohl für das nächste Turnier den Zehner zulegen.”
 “Die stumpft den ab, Céline. Die verleitet den so oft zu gefährlichen Manövern ohne echten Schnatz, bis er ihr nicht mehr hinterherfliegt.”
 “Muß der auch nicht, Julius. Der soll selbst suchen, verdammt!” Fauchte Esther, während Patricia Latierre das einundzwanzigste Tor machte. Die Roten waren auf dem Weg zum Pokal, was ihre Fans und Saalkameraden bereits lauthals von ihren Rängen besangen.
 “Wenn Horus jetzt noch den Schnatz fängt brauchen wir mindestens zweihundert Punkte”, rechnete Julius schon mal vor. Millie erhöhte die für die Grünen nötige Punktzahl noch um zehn, dann noch mal um zehn. Ihre Tante schoß Tor nummer vierundzwanzig.
 “Die haben sich so gut gehalten gegen die Weißen und Blauen. Wieso lassen die sich so leicht einmachen?” Maulte Céline. Monique deutete auf die Reihe der Jäger in Gelb und meinte, daß die Roten besser umgruppieren konnten und die Treiber der Roten sehr gut an den Klatschern waren.
 “Madame Latierre wieder im Torraum, wird leicht bedrängt von Leblanc. Legt ab auf Mademoiselle Latierre. Tor!” Kommentierte Constance den fünfundzwanzigsten Treffer. Julius nickte nur. Im Moment reichten noch siebzig Punkte aus, um an den Roten vorbeizuziehen. Die durften nur nicht den Schnatz … Sandrine fegte wie ein zitronengelber Schemen durch sein Blickfeld. Horus blickte sich hektisch um, ob sie ihn wieder verlud oder wirklich den begehrten Goldball mit den silbernen Flügeln aufs Korn genommen hatte. Da Sah Julius es knapp zehn Meter vor Sandrine auf halber höhe des mittleren Torrings der Gelben glitzern und wußte, daß sie diesmal nicht bluffte. Doch Horus, von ihren bisherigen Scheinanflügen verunsichert, brauchte zwei unbezahlbare Sekunden, bis er bemerkte, daß sie diesmal wirklich das Ziel der Jagd vor sich hatte. Er versuchte zwar noch nachzusetzen. Doch der ältere Besen schlingerte und bekam nicht die nötige Geschwindigkeit. Sandrine warf sich flach auf den Besen und entging so beiden Klatschern, die ihr entgegengedroschen wurden. Sie erreichte den walnußgroßen Ball und schnappte ihn mit der linken Hand aus der Luft. Die Gelben jubelten zwar, aber wohl nur, weil die erdrückende Niederlage in eine erträgliche Niederlage umgewandelt worden war. Gelb erzielte in diesem Spiel 160 Punkte. Saal Rot hatte in einer Viertelstunde 250 Punkte erspielt. Julius nickte und sagte zu Monique:
 “Sechzig oder mehr Punkte müssen wir machen, um denen den Traum vom Pokal zu versauen.”
 “Das ist zu machen, wenn ich den Schnatz kriege”, sagte Monique.
 “Das Spiel ist aus. Sandrine Dumas fängt den Schnatz und holt damit für ihre Mannschaft bereits unerwartete einhundertundfünfzig Punkte zusätzlich”, bestätigte Constance das Ergebnis. “Rot hat nun insgesamt eintausendfünfhundertzwanzig erspielte Punkte und somit gute Aussichten auf den Pokal. Saal Gelb kann mit insgesamt fünfhundertundsechzig Punkten womöglich Platz vier in der Turniertabelle behaupten. In zwei Wochen findet dann die Begegnung Weiß gegen Violett statt.”
 “Not gegen Elend”, bemerkte Julius dazu. An und für sich hatten die Gelben heute alle Chancen, auf den letzten Platz durchgereicht zu werden. Sandrine und der wegen der Doppelachse verhängte Strafwurf hatten ihrer Mannschaft aber noch beachtliche Punkte beschert.
 “Also, wenn sich rausstellt, daß die Jäger der Gelben absichtlich alle Angriffe der Roten durchgelassen haben klage ich vor Madame Faucon und Professeur Beaufort auf Aberkennung der Punkte von den Roten”, schnaubte Monique.
 “Monique, wir brauchen nur siebzig Punkte oder mehr”, erinnerte Julius sie an seine Rechnung. Im Moment hatte Saal Grün 1460 punkte. Selbst wenn die blauen nicht so leicht zu überrennen waren wie gerade die Gelben mochten sie mindestens acht Tore erzielen. Wenn Monique dann noch den Schnatz fing war alles in Butter. Da war eine Klage vor dem Internen Sportgericht von Beauxbatons absolute Energieverschwendung. Andererseits konnte eine Entscheidung zu Ungunsten der Roten den vorzeitigen Pokalgewinn einbringen. Grün würde dann am grünen Tisch zum Turniersieger, dachte Julius. Doch wollte er das? Er hatte sich nie so recht über Entscheidungen gefreut, die von irgendwelchen Richtern getroffen wurden, die den Sport selbst nie ausgeübt hatten. Es war doch wesentlich schöner, wenn eine Mannschaft oder ein einzelner Sportler durch die eigene Leistung Erfolg hatte. Das erwähnte er auch Céline und Monique gegenüber, als sie auf dem Weg auf das Spielfeld waren.
 “Nur siebzig Punkte zum Pokal”, feixte Julius, als er seiner Frau und seiner Schwiegertante zum überragenden Sieg gratulierte.
 “Sandrine hat Horus voll verschüchtert. ‘ne Gelbe hat ‘nen Roten komplett aus dem Trott gebracht. Dann bekam der nur so einen alten Sechser, der schon verbogene Reiser hat. Da konnte der doch gar nicht mithalten”, knurrte Millie. “Aber der Pokal wird trotzdem rot, auch wenn Sandrine heute gut für euch mitgespielt hat.”
 “Und er bleibt grüüün”, flötete Julius. Mochten sich die beiden jungen Eheleute doch in fast allem so einig sein. Das Schulquidditchturnier gehörte absolut nicht dazu.
 “Du meinst, den holt Monique euch im Alleinflug? Aber Corinne wird da was gegenhaben.”
 “Wir brauchen nur sieben oder acht Tore zu schießen. Dann ist egal, wer den Schnatz kriegt”, erwiderte Julius. Patricia Latierre bemerkte dazu, daß die Blauen nicht solche Luschen wie die Gelben waren. Dem mußte Julius zwar zustimmen. Doch er hielt daran fest, daß die Grünen die sieben bis acht nötigen Tore erzielen konnten.
 “Nach Walpurgis wissen wir es, Julius”, bemerkte Millie dazu.
 Die Saalsprecherkonferenz am Nachmittag befaßte sich mit den Vorbereitungen der Walpurgisnachtfeier und einigen Vorkommnissen im roten und blauen Saal. Corinne sah Sandrine immer wieder anerkennend an, weil sie es geschafft hatte, Horus auszuspielen. Apollo erklärte vor Madame Faucon, Professeur Fixus und den anderen Saalsprechern, daß Horus durch den verpatzten Schnatzfang nicht weniger gemocht würde. Er fragte noch einmal nach der Hand aus silbernem Zauberlicht und erfuhr wie alle anderen, die die Monde des Sorcières nicht lasen, daß Professeur Dirkson diesen Zauber bereits vor zwei Jahren ausgefeilt hatte und ihn für alle Hexenmütter öffentlich dargestellt hatte, als das Ministerium seine Zulässigkeit bestätigt hatte. Allerdings ginge der eben nur zwischen einer Mutter und einem Kind. An der männlichen Variante, dem Pugnus-Patris-Zauber, hatten Professeur Dirkson und ihr Mann zwar gearbeitet, aber die Zulassung vor dem Ministerium war noch nicht durch, als Dorian Dirkson von den Todessern umgebracht worden war.
 Am Abend half Julius seinen jüngeren Mitspielern bei den Hausaufgaben. Louis hatte inzwischen eine Entscheidung getroffen, wessen Einladung er annehmen würde. André war da noch nicht sicher, obwohl er nur eine von vier Anfragen bejahen mußte.
 __________
 Julius hatte zwar damit gerechnet, daß Madame Rossignol Sandrine ausschimpfen mochte, weil diese so riskant gespielt hatte. Doch die Heilerin beließ es nur bei einer Ermahnung, daß selbst ein Quidditchspiel nicht zur mutwilligen Lebensgefährdung berechtige. Abgesehen davon hatten die Gelben ja schon längst erkannt, daß sie nicht mehr um den Pokal mitspielen konnten.
 Am Montag erhielt Julius eine Antworteule von Constance Dornier. Sie bedankte sich für seine höfliche Antwort und beruhigte ihn, daß sie voll und ganz verstehen könne, daß er seine Frau nicht dumm dastehen lassen wolle und sie auch ohne Partner am Flug der Hexen teilnehmen dürfe.
 Im Verwandlungskurs für Fortgeschrittene ging es weiter um die vollständigen Selbstverwandlungen, während Millie mit Zustandsveränderungen arbeitete, streng beaufsichtigt von Professeur Dirkson. Laurentine übte sich schon in partiellen Selbstverwandlungen. Einmal stand sie als hoch aufgeschossene Blondine da, die durchaus einem Mannequin ähneln mochte. Mal sah sie aus wie Sabine Montferres Mutter, was einige anzügliche Bemerkungen der halbwüchsigen Zauberer hervorrief, weil Laurentine auch den üppigen Brustumfang Raphaelle Montferres angenommen hatte.
 “Joh, Mädel, damit kriegst du’n Wurf Vierlinge locker satt”, war noch eine der harmloseren Bemerkungen.
 “Neh, so überladen wollte ich dann doch nicht rumlaufen”, stöhnte Laurentine, die trotz der körperlichen Veränderung noch ihre natürliche Stimme behalten hatte. Sie schaffte es, im ersten Ansatz ihre gewohnte Erscheinungsform zurückzugewinnen.
 “Jungs, seid nicht neidisch”, sagte Professeur Dirkson zu den Spöttern und Flegeln. “Ich verstehe zwar Spaß, aber muß auf die Disziplin achten. Daher kann ich das eben getönte nicht ungeahndet hinnehmen.” So verpaßte sie den wegen ihrer Hormmone aus dem Tritt geratenen Jünglingen je nach Grad der Unverschämtheit zehn bis dreißig Strafpunkte. Damit war die Sache erledigt.
 “Ich wollte nicht wie diese rothaarige Sam Fox rumlaufen”, knurrte Laurentine. “Ich wollte nur ihre Haare haben.”
 “Vorstellungskraftüberschuß”, wußte Julius die Antwort. Constance und ihm war es ja schon ähnlich ergangen. Professeur Dirkson hörte es noch und sagte zu Laurentine:
 “Du mußt dich nicht üppiger formen, als du bist. Als Drillingsmutter sage ich dir, daß du so wie du bist keine Probleme mit möglichem Nachwuchs haben wirst.” Dabei lächelte sie die überraschend gut mit ihren Zauberkräften entwickelte Silberbroschenträgerin an.
 “Wer ist diese Sam Fox, Laurentine?” Fragte Constance die Mitschülerin. Laurentine erwähnte, daß es eine Sängerin aus den achtziger Jahren sei, die wohl auch eher wegen ihres Aussehens als wegen ihrer Gesangskünste hoch im Kurs stand. Julius nickte. Wo er vier Jahre alt war hatte ihn diese blonde Sängerin noch nicht sonderlich interessiert. Constance nickte auch und meinte:
 “Habe mir von den Roten und Blauen schon schlimmeres anhören müssen, als ich für Cythera mitessen und -trinken mußte. Bist aber jetzt auf alle Fälle gut in Selbstverwandlung.”
 Bei der Schach-AG spielte Julius gegen Louis. Als er ihn nach zwei Partien oft genug besiegt hatte flüsterte Louis: “Ich habe mich für Endora entschieden. Zumindest für die Walpurgisnacht.” Julius nickte ihm zu und wünschte ihm jetzt schon einen vergnüglichen und erfolgreichen Abend.
 __________
 Die letzte Apparier-Stunde war ein Schaulaufen. Michel Montferre schickte die Kursteilnehmer mit Ortungsarmbändern Versehen durch das Gelände und prüfte die Zielankunft mit seinen Vorgaben. Nur nach Millemerveilles ließ er niemanden, weil ja dort die magische Schutzglocke wirkte, die von außen kommende Apparatoren zurückprellte. Er beschloß den Kurs mit den Worten:
 “Messieursdames et Mesdemoiselles, ich bedanke mich rechtherzlich für all Ihre Aufmerksamkeit, Ihren Lerneifer und Ihre Einsatzbereitschaft. Hiermit darf ich allen, die bereits das siebzehnte Lebensjahr vollendet haben zuversichtlich bescheinigen, daß Sie alle das Ziel, in den nächsten Wochen geprüft zu werden, erreicht haben. Sie werden in den kommenden Tagen verbindliche Termine zugesandt bekommen. Da die Prüfungen den Schulbetrieb von Beauxbatons nicht stören dürfen, finden sie an den drei kommenden Wochenenden statt. Meine Kolleginnen Latierre, Mistral und Richelieu werden Sie prüfen. Wer erst im Juli volljährig wird erhält als zusätzliches Geburtstagsgeschenk einen Prüfungstermin Anfang August zugeschickt. Ihnen allen noch einmal vielen Dank!”
 “Ist ja gut, daß ich damit schon durch bin”, grummelte Millie, als sie mit Julius nach der letzten Kursstunde im Ostpark spazierenging. “Das wäre es noch gewesen, von Tine durch die Prüfung getrieben zu werden.”
 “Ja, und Jacquelines Tante Louisette darf auch prüfen”, sagte Julius.
 “Ja, aber nur, solange deren kleine Nichte nicht selbst Apparieren lernt”, meinte Julius. Dann fiel ihm ein, daß er seine Freunde aus Hogwarts-Zeiten fragen wollte, wie weit sie mit dem Apparieren waren und auch einen Brief an Waltraud Eschenwurz schicken wollte. Er überlegte noch einmal, welche genaue Anschrift sie hatte. Doch zunächst sprach er mit Millie über das in der nächsten Woche anstehende Spiel Violett gegen Weiß.
 “Egal wie die spielen, den Pokal kriegen die beide nicht mehr ein”, sagte Millie. Julius konnte dem nur zustimmen. Die Weißen konnten nur hoffen, daß sie nicht komplett auf dem letzten Tabellenplatz landeten.
 Abends schrieb er den Brief an Waltraud Eschenwurz:
  Waltraud Eschenwurz
Großer Esssaal
Burg Greifennest
Deutschland
 Hallo Waltraud!
 Ich weiß, es ist schon bald zwei Jahre her, daß wir uns gesprochen oder geschrieben haben. Ich weiß von Céline und Laurentine, daß sie noch häufig Briefe an dich geschrieben haben. Laurentine hat mir erzählt, daß sie dir geschrieben hat, daß ich mittlerweile mit Mildrid Latierre verheiratet bin, weil ihre Eltern und meine Mutter befunden haben, daß wir zwei bereits mit fünfzehn lernen sollen, wie es ist, zusammen zu leben. Meine werte Schwiegermutter, die im Moment viel um die Ohren hat, um die Quidditchweltmeisterschaft anlaufen zu lassen, wollte wohl sicherstellen, daß ich Millie nicht kurz vor Schulabschluß vom Besen hüpfe. Du kennst ja die Tradition der Hexen-oder Besenwerbung in Frankreich. Jedenfalls wirst du mitbekommen haben, was in meinem Geburtsland für schlimme Sachen passiert sind und daß wir ja alle aufatmen können. Ich hörte auch, daß euer Zaubereiminister die einsickernden Dunkelmagier und -hexen gut auf Abstand halten konnte.
 Warum ich dir jetzt erst selbst schreibe liegt daran, daß ich daran denken mußte, wie wir uns über das Apparieren unterhielten. Ich habe mit meiner Frau im Sommer einen Ferienkurs belegen und die Prüfung ablegen dürfen. Meine Klassenkameraden durften ja jetzt von Februar bis April den Kurs mitmachen. Die, die jetzt schon siebzehn sind dürfen demnächst die Prüfungen antreten. Womöglich schreibt dir Laurentine das noch einmal selbst, wie sie die Prüfung besteht. Ich wollte dich nur fragen, wie das bei euch ging und ob du bereits geprüft wurdest oder demnächst geprüft wirst?
 Ich hoffe, dir und deinen Verwandten und Freunden geht es sehr gut und wünsche dir eine erfolgreiche Jahresabschlußprüfung.
 Mit freundlichen Grüßen
 Julius Latierre geb. Andrews
 
 __________
 Sandrine lief seit dem Spiel Rot gegen Gelb immer leicht verknirscht guckend herum. Julius bekam von ihr oder über andere mit, daß sie sich schon ärgerte, den Schnatz nicht schon früher gefangen zu haben, um diese übergroße Überlegenheit der Roten vereiteln zu können. Gérard, der wie Julius wußte, was wirklich hinter Sandrines mieser Laune steckte, wirkte einerseits erleichtert, daß sie den Schnatz nicht in der ausgehandelten Zeit erwischt hatte, schien aber auch zu überlegen, ob sie beide da nicht etwas falsch gemacht hatten. Julius hielt sich da heraus. Denn er wußte ja sehr gut, was Sandrine vorhatte und sah ihre zur Schau gestellte Verärgerung und Betrübtheit als Teil ihrer psychologischen Strategie, um Gérard zu testen. Sollte er es ihm sagen, daß Sandrine nur wissen wollte, ob er zu ihr stand oder nicht? Dann entschied er sich jedoch, Gérard selbst herausfinden zu lassen, wie das Verhältnis zwischen Sandrine und ihm weitergehen sollte, im guten oder im unguten.
 Nebenbei leierte er mit Céline, Millie und Belisama sowie den Dusoleils eine Geburtstagssendung für Pina an, die am 2. Mai volljährig würde. Was für ein Tag, dachte Julius. Den siebzehnten Geburtstag als Jahrestag der Entscheidungsschlacht gegen das Todesser-Regime feiern zu dürfen. Sie verabredeten, Pina mehrere Bücher in französischer Sprache, sowie neue Regenbogenstrauchsamen, ein speziell für Sternenkundler entwickeltes Omniglas und die Nachbildung einer Meerjungfrau, die Julius aus Ton geformt und mit Animierzaubern belegt hatte, zuzuschicken.
 __________
 Die Begegnung Weiß gegen Violett sah am Anfang nach einem klaren Torevorsprung für die Violetten aus. Die Weißen hielten zwar gut dagegen. Doch die Violetten erzielten zwölf Tore, wo die Weißen es gerade auf fünf Treffer brachten. Zwei Stunden dauerte diese Begegnung, bis der Sucher der Weißen den Schnatz erflog und das Spiel damit entschied. Zwar hatten die Weißen im letzten Spiel noch einmal 200 Punkte herausgeholt. Doch mit nur 320 Punkten belegten sie den sechsten und damit letzten Tabellenplatz hinter den Violetten, die mit 450 Punkten Platz 5 behaupten konnten. Im letzten Spiel des Turnieres würde sich entscheiden, wie die drei obersten Tabellenplätze besetzt wurden. Denn die Blauen konnten immer noch auf Platz 2 vorrücken, falls sie die Grünen unerwartet überlegen schlugen und mehr als 400 Punkte holten. Am Ende wollten Corinnes Leute noch den Pokal haben. Doch Monique Lachaise und ihre Mannschaft waren fest entschlossen, sie nicht soweit kommen zu lassen.
 Laurentine würde am Sonntag der kommenden Woche von Mademoiselle Richelieu geprüft. An diesem Sonntag kamen Charlotte Colbert, André und Sandrine an die Reihe. Die nächsten drei waren Xavier Holzmann und Bernadette Lavalette. Jacques Lumière konnte dann am Sonntag nach Walpurgis mit Armin Wiesner die Prüfung antreten. Die meisten anderen wurden erst im Mai, Juni und Juli siebzehn.
 Julius verbrachte die Woche mit viel Wiederholungen und durfte in den Freizeitkursen bereits ausprobieren, was eigentlich erst im UTZ-Jahr drankam. Der Haushaltskurs, der abwechselnd von Madame Faucon und Professeur Dirkson betreut wurde, machte ihm immer noch großen Spaß, weil er hier bereits die ersten Simultanzauberübungen ausprobieren durfte, um Abwasch und Arbeitsflächenreinigung in einem Akt anzuschieben.
 “Ich denke, Professeur Bellart wird dich in der Jahresendprüfung sicher schon eine Simultanzauberübung machen lassen. Ob sie diese bewertet weiß ich nicht”, lobte ihn Professeur Dirkson.
 Neben den unterrichtsstunden und Freizeit-AGs bereiteten Julius, Patricia und Caroline Millies siebzehnten Geburtstag vor. Auch Sandrine, Céline, Laurentine, Belisama und Leonie halfen mit.
 __________
 Juhu, hundert von hundert”, freute sich Laurentine, als sie am Sonntag nachmittag von der Prüfung im Apparieren zurückkehrte. “Bernie sollte erst bei Millies großer Schwester geprüft werden. Doch sie hat es abgelehnt, weil sie sie für befangen hielt. Martine hat sich da nicht lange dran aufgehängt und mit Ariane Mistral den Platz getauscht. Ich denke, mit Xavier Holzmann kommt die auch besser klar.” Céline und Julius gratulierten ihr herzlich. Jetzt durfte Laurentine auch apparieren, ebenso wie Apollo, Plato und Sandrine.
 “Ob Bernie bin-besser-als-ihr-alle da rankommt?” Fragte Céline mit unverhohlener Schadenvorfreude.
 “Die wird schon jammern, wenn sie einen Punkt schlechter als Laurentine abschneidet”, grummelte Julius.
 Tatsächlich bekam er das Ergebnis von Bernadettes Prüfung brühwarm von Millie serviert, als Bernadette mit verkniffenem Gesicht wieder zurückkehrte. “Gerade sechsundsiebzig. Theorie alle von hundert. Aber in der Praxis muß es geklemmt haben.Was genau passiert ist hat sie aber nicht gesagt. Ist jetzt irgendwie total verknirscht. Klar, wo die meinte, die Bestnote kriegen zu müssen.”
 “Und, will sie die Prüfung anfechten?” Fragte Julius mit schwer unterdrückter Schadenfreude.
 “Das ginge nur, wenn sie unter der Mindestpunktzahl gewesen wäre, Julius. Aber sie ist genau einen Punkt drübergekommen. So ein Pech aber auch”, entgegnete Millie, die aus ihrer Schadenfreude keinen Hehl machte. Julius verriet ihr auch die Ergebnisse derer, die ihm erlaubt hatten, sie seiner Frau weiterzugeben.
 “Ui, das wird lustig, wenn Laurentine es ihr unter den Umhang jubelt”, feixte Millie. “Den Spaß gönne ich ihr von ganzem Herzen.”
 “Hmm, falls es frauenbedingte Beschwerden gab, die sie nicht fit genug gemacht haben könnte sie vielleicht eine Wiederholung ansetzen.”
 “Ariane Mistral hat mich vor meiner Prüfung gefragt, ob ich körperlich im Stande sei und/oder gerade schwanger sei. Denn dann hätte ich die Prüfung nicht antreten dürfen, hat die mir gesagt. Dann gehe ich mal von aus, daß sie das bei jedem Mädchen, das sie geprüft hat auch gemacht hat.”
 “Hmm, mich hat sie nicht gefragt, ob ich mich wohl fühle.”
 “Weil man dir ja ansehen konnte, daß du vollkommen gesund und bereit warst, Julius”, erwiderte Millie. Dann verabschiedete sie sich von Julius.
 Laurentine grinste sehr breit, als Julius ihr Bernadettes Prüfungszahl präsentierte. “Und deine Angetraute gönnt mir das, daß ich diese hochnäsige, arrogante Streberin damit fertigmache? Das ist aber sehr nett von ihr”, schnarrte sie. “Dann merkt diese Bücherlaus endlich mal, wie sich das anfühlt, von anderen runtergemacht zu werden, nachdem die mir in den ersten vier Jahren dauernd einen reinwürgen mußte, egal ob in Zaubertränken oder auf dem Schulhof.”
 “Stimmt, Bernie hat Laurentine oft dumm angequatscht. Claire und ich haben der zwar gesagt, daß das bescheuert sei und dieses Biest eh nicht beträfe. Das hat die aber nicht gestört”, bestätigte Céline. Julius dachte nur daran, daß Laurentine es ja da auch noch herausgefordert hatte. Doch laut sagte er nur:
 “Rache ist ein Gericht, das am besten kalt serviert wird.”
 “Genau, Julius. Da stimme ich dir und den Klingonen, von denen dieser Spruch stammt vollkommen zu”, erwiderte Laurentine. Céline kannte die Völker aus dem Star-Trek-Universum und mußte daher nicht fragen, wer oder was die Klingonen waren. So legte sich Laurentine darauf fest, Bernadette bei Walpurgis ihre überragende Apparitionsnote zu verraten. Doch erst einmal wollten sie Millies Geburtstag feiern.
 __________
 “Wußte gar nicht, daß ich so viele in Beaux habe, die mich doch irgendwie leiden können”, sagte Millie, als sie am Samstag vor Walpurgis im kleinen Illusionsraum den Stapel Geschenke betrachtete. Außer allen Pflegehelfern und deren festen Freundinnen und Freunden waren noch ihre Klassenkameraden aus dem roten Saal, Belisama aus dem weißen, und aus dem grünen Saal Laurentine, Céline mit Robert und die Anverwandten gekommen. Da Cyril über mehrere Ecken mit Mildrids Familie verwandt war hatte sie ihn auch eingeladen. Die Illusionskammer simulierte eine große Frühlingswiese, die in weiter Ferne an einem Wald grenzte und zur westlichen Seite hin in einen weißen Strand überging, an dem hohe Wellen aufliefen und zu weißschäumender Brandung brachen. Die Sonne ging gerade orangerot unter. Die Festgäste sangen dem Geburtstagskind mehrere Lieder. Dann durfte Millie die Geschenke auspacken. Tatsächlich hatte Waltraud ihr eine in einer provisorischen Conservatempusschachtel verpackte Geburtstagstorte geschickt, die die Form eines hohen, runden Turmes mit breiter Basis besaß und schneeweiß war, als bestehe sie aus purem Zucker. Aus der Turmspitze ragten siebzehn bleistiftdünne Kerzen heraus, und rund um den Turm verlief die aus dunkelbrauner Schokoladenglasur bestehende Schrift: Zu deinem großen Wiegentage,
recht viel Freude, keine Frage.”
 Millie las Waltrauds Begleitschreiben vor und teilte sich und ihren Gästen dadurch mit, daß die Torte dem hohen Leuchtturm Feenrast nachgebacken sei, dem Turm, dessen Licht nur Hexen und Zauberer sehen konnten.
 Aurora Dawn hatte aus Australien eine Flasche mit dem Breitbandgegengift und einen ähnlichen Practicus-Brustbeutel geschickt, wie Julius einen besaß. Dazu bekam sie von der Australierin noch mehrere Bücher über Selbsthilfezauber für Familienmütter und einPflegeset, wie es Julius von ihr schon bekommen hatte. Gloria und die anderen Hogwarts-Kameraden von Julius hatten auch etwas beigesteuert. Gloria hatte die Haarverschönerungstinktur für rotblonde Hexen und einen Satz von Hauterholungscremes geschenkt. Pina hatte eine große Tragetasche für den Flugbesen und eine große, smaragdgrüne Blumenvase, sowie ein selbstgemaltes Zaubererbild mit fliegenden Hexen herübergeschickt. Kevin hatte ein fest in mehrere Stricke eingeschnürtes Exemplar des Monsterbuchs der Monster herübergeschickt. Julius sagte schnell zu Millie, daß er ebenso ein Buch hatte, und es nur dann gelesen werden konnte, wenn man es streichle. Ansonsten sei es sehr rabiat.
 “Dann packen wir das besser hoch genug in unsere Bibliothek, wenn das erste Kind da ist”, sagte Millie und hielt das bebende Buch in ihren Händen. Betty und Jenna Hollingsworth hatten Millie ein Tagebuch und eine Flotte-Schreibefeder geschenkt. Von allen fünfen zusammen bekam sie ein wetterfestes zelt, in dem, als sie es aufbauten, eine ganze Wohnung mit drei Zimmern, einer Küche und einem Bad enthalten war. Apollo meinte dazu, daß die Absender wohl meinten, Millie könnte mal außerhalb der gemeinsamen Wohnung schlafen. Millie erwiderte darauf, daß das Zelt schon praktisch sei, wenn sie mal irgendwohin verreisen mußten und deutete im Schlafzimmer auf das breite Bett, in dem bestimmt zwei erwachsene oder drei Kinder schlafen konnten. Außerdem enthielt das Zelt noch mehrere Etagenbetten und ein komplettes Koch-und Essgeschirr für fünf Personen. “Voll die Familienpackung”, meinte Robert anerkennend. “Diese Rauminhaltsvergrößerungszelte sind schon genial. Können nur noch von Varancas Reisehäusern überboten werden.” Millie und Julius nickten. Immerhin wohnten sie ja außerhalb der Schulzeit in einem solchen Haus.
 Laurentine hatte für Millie ein Buch besorgt, in dem die Geschichte der nichtmagischen Welt von den Ägyptern bis zum 20. Jahrhunderts aufgeführt war, sowie ein Buch über technische Gerätschaften der magielosen Welt und mehrere mit eigenen Händen modellierte Nachbauten berühmter Wahrzeichen wie die New Yorker Freiheitsstatue, das brandenburger Tor in Berlin, den Pariser Triumphbogen, die Cheopspyramide und den Londoner Uhrenturm Big Ben in ein großes Paket gelegt.
 “Hui, wie lange hast du denn daran gearbeitet, Laurentine?” Fragte Millie anerkennend.
 “Seit Weihnachten, Millie. Mir war klar, daß ich entweder dir oder Julius diese Sachen schenken wollte, als ich raus hatte, wie ich den Knet-und Formzauber richtig einsetzen mußte”, sagte Laurentine. “Wenn du mit Julius richtig lange zurechtkommen möchtest, ohne dich von dem ganzen Technikkram langweilen oder abschrecken zu lassen habe ich dir die Beschreibung der bedeutendsten Erfindungen und den Band über die Geschichte der heutigen Maßeinheiten dabeigelegt.” Millie bedankte sich sehr erfreut.
 Von den anderen bekam sie Schmuck, kleinere Kleidungsstücke und ein paar Flaschen Parfüm. Von ihren drei hier lernenden Anverwandten bekam sie einen Satz rosaroter Ohrenschützer mit dem Begleitbrief, daß sie damit alle Heuler überhören könne, die Patricia, Mayette, Callie und Pennie kriegen mochten. Cyril hatte ihr die Geschichte und das Stammbaumverzeichnis aller Southerlands vom 17. Jahrhundert bis heute überreicht. Ansonsten wirkte der US-amerikanische Austausch-Schüler sehr zurückhaltend, als gelte es, bei Millie ruhiges Wetter zu machen. Das fiel Julius durchaus auf. Doch er wollte hier und jetzt nicht danach fragen.
 Da alle irgendwie was zu Essen besorgen oder im Kochkurs selbst zusammenstellen konnten, mußte niemand verhungern und verdursten. So feierten sie bis kurz vor zehn Uhr. Dann mußten die Gäste, die keine Saalsprecher waren zurück in ihre Säle. Millie, Julius, Laurentine und die anderen Broschenträger räumten den Saal auf und putzten ihn mit Ratzeputz-und Staubsammelzaubern gründlich durch. Dann verließen sie den Illusionsraum.
 Als Julius um zwölf Uhr in seinem Bett im Schlafsaal lag hörte er noch mal Millies Stimme unter seiner Schädeldecke:
 “Zum achtzehnten möchte ich was von dir in mir strampeln und stupsen fühlen, Monju.”
 “Ich hoffe, ich kriege das hin. Der Regenbogenvogel könnte meinen, wir wollten ihn dauernd veralbern, weil wir immer das blaue Zeug benutzen, wenn wir ihn gerufen haben.”
 “Ich denke, der kommt schon zu uns, wenn er genug in der Gegend zu tun hatte”, schickte Millie ihm zurück. Er wagte nicht, daß abzustreiten. Immerhin hatte Jeanne bei diesem Wundervogel gleich zwei Kinder bestellt. Von Alexis Ross wußte er, daß diese ebenfalls zwei Kinder vorbestellt hatte, und Barbara van Heldern hatte am zwanzigsten Februar ihre Tochter Berenice zur Welt gebracht. Also war für diesen Vogel noch einiges zu tun übrig.
 __________
 Am dreißigsten April war ganz Beauxbatons im Walpurgisnachtfieber. Julius hatte das in den Osterferien gekaufte Feuerreiterkostüm noch einmal überprüft. Millie würde im Mantel der Feuerkönigin auf ihrem Ganymed 10 fliegen, den sie nach dem Unterricht auf Hochglanz geputzt und mit Funkensprühfarbe übermalt hatte.
 “Langsam kannst du es doch rauslassen, daß du mit der frei heraus lebenden Valentine Devereaux fliegst, André. Wir kriegen es doch eh nachher mit”, stichelte Robert den Klassenkameraden.
 “Ich hab’s bis heute nicht rausgelassen und werde es bis zum Antritt bei Madame Faucon auch nicht rauslassen, Robert. Hättest ja mit Bébé Hellersdorf fliegen können. Die hat sich ja extra für dich das Smaragdstürmerkleid besorgt.”
 “Céline hat aber das Goldregenkleid und ich mir den Goldfunkenumhang besorgt, du Kesselklopfer”, knurrte Robert. Julius hielt sich da heraus. Ihn interessierte eher, wie Louis Vignier und Endora Bellart zusammen aussehen mochten, wo Louis erst nach den Ferien einen Walpurgisnachtumhang bekommen hatte.
 Als die umgezogenen Schülerinnen und Schüler sich in der großen Eingangshalle trafen, winkte Millie ihm schon zu. Ihr orangeroter Festumhang, der beim freien Flug hitzelose, goldene und orangerote Flammen versprühte, paßte zu der durch die Haare gezogenen Schnur aus Goldfäden, die beim Flug eine große, golden-blaue Krone aus hitzelosen Flammen um ihren Kopf erscheinen ließ. Sein feuerroter Festumhang mit goldenen Flammensymbolen würde beim Flug einen kometenartigen Schweif aus wild wirbelnden langen Flammenzungen erzeugen, wobei die Flammen genauso hitzelos lodern würden wie die von Millies Kostümierung. Da sah er Endora Bellart, die in einem goldenen Kleid mit aufgestickten Federn auf Louis wartete, dessen himmelblauer Umhang ähnliche goldenen Federn trug. Julius hatte sich erzählen lassen, daß beide Umhänge zusammen ein Paar aus goldenen Vögeln um sie herum bildeten. Allerdings ging das eben nur, wenn beide Umhänge zusammen waren. Julius hatte mit Laurentine, Céline und Gérard zusammengelegt, um diese Kombination bei Madame Esmeralda zu bestellen. Dann erkannte er Corinne Duisenberg, die in einem meergrünen Umhang daherkam und ähnlich wie Millie ein Band durch ihre Haare geschlungen hatte. Sie winkte André Deckers zu. Robert wollte schon was dazu bemerken, doch Céline hielt ihn zurück. Sie deutete auf Constance, die in einem himmelblauen Festumhang mit weißen Wolkenmustern erschien und sich nur eine silberne Spange in ihr schwarzes Haar gesteckt hatte. Wie dieses Gewand im Flug wirkte wußte Julius nicht. Aber daß es gewisse Lichteffekte bot war ihm klar.
 “Guck dir an, wer noch zusammen ist”, grinste Millie und deutete auf Gaston, der auf Caroline Renard zuging. Caroline trug ein meergrünes Kleid mit goldenem Tropfenmuster und hatte sich eine goldene Brosche in Form einer Meerfrau in die Haare gesteckt. Gaston trug einen wasserblauen Festumhang ohne Verzierungen. Doch erstaunter war Julius, als er Bernadette Lavalette sah, die ganz ohne Hemmungen Cyril Southerland zuwinkte. Sie trug ein mitternachtsblaues Kleid mit silbernen bunten farbigen Kreisen, bei denen ein hellroter, ein himmelblauer und ein goldener besonders auffielen. Julius konnte sogar sehen, daß die voll ausgemalten Kreise unterschiedlich groß waren und vermeinte um einen der Kreise noch mehrere silberne Kreislinien zu sehen, deren gemeinsames Zentrum der Mittelpunkt des voll ausgemalten Kreises war. Sofort dachte er an die Planeten des Sonnensystems. Cyril trug einen nachtschwarzen Umhang der mit silbernen Symbolen bestickt war, die den irdischen Mond in seinen vier hauptphasen darstellten, wobei ein hauchdünner Silberring den Neumond darstellte. Julius sah seine Frau an und fragte, ob sie das mit Gaston und Caro und vor allem das mit Bernadette und dem amerikanischen Austauschschüler vorher gewußt hatte.
 “Das mit Caro wußte ich. Da hatte sie es vor zwei Wochen schon von. Aber daß Bernadette wen einladen wollte und auch wen gefunden hat bekam ich erst heute Mittag mit. Die will wohl doch nicht so ganz bei uns Hexen durchrasseln.”
 “Cyril freut sich wie ein Schneekönig”, bemerkte Julius dazu, weil Cyril sehr triumphierend dreinschaute. Ihm entging dabei nicht, daß Gaston dagegen eine mißmutige Miene machte, als habe er gerade eine miserable Note bekommen oder ein wichtiges Spiel verloren. Caro stupste ihn wohl dafür in die Seite. Beschämt und abbittend wandte er sich ihr wieder zu und sprach mit ihr. Sie grinste darauf mädchenhaft, bevor sie sich bei ihm unterhakte.
 Die gebildeten Paare verließen als erste den Palast und traten auf den großen Hof hinaus. Die ohne Partner an der Feier teilnehmenden folgten schwatzend, kichernd oder laut diskutierend.
 Wie üblich wurde zunächst das Auswahlrad in Gang gesetzt. Diesmal durfte Constance als älteste Schülerin es in Betrieb setzen. Die Lehrerinnen und Lehrer saßen auf unterschiedlich breiten Plattformen in bequemen Sitzen. Die Zahnradartigen Karussells drehten sich in verschiedene Richtungen. Wurden sie angehalten, bestimmte die Halteposition, welche Lehrerin mit welchem Lehrer zusammengehen würde. Julius wartete. Constance ließ sich Zeit. Es war ihr anzusehen, daß sie diese Ehre genoß. Dann hielt sie mit einem Zauberstabwink die Auswahl an. Alle lachten laut, als herauskam, daß Professeur Fixus mit Professeur Trifolio zusammengedreht worden war. Madame Faucon hatte Professeur Paralax als Besenpartner zugelost bekommen, was diesem sicher behagte, weil die Schulleiterin oder die ranghöchste Hexe von Beauxbatons die Anfängerinnen führte und deshalb keine so wilden Manöver ausfliegen konnte. Professeur Bellart hatte den Hausmeister Bertillon als Besenpartner erwischt. Professeur Dirkson war mit dem Muggelkundelehrer Paximus zusammengedreht worden. Professeur Fourmier hatte den Wahrsagenlehrer Cognito zugelost bekommen. Alle anderen Lehrerinnen würden einzeln fliegen.
 Nach der Auswahl der Lehrergespanne wurden alle für diesen Abend zusammengehenden Paare durch die Walpurgisnachtringe aneinandergebunden. Millie freute sich, als sie fühlte, wie ihr Angetrauter durch seinen Ring mit ihrem verbunden war.
 Zuerst gab es Abendessen im freien. Danach beschworen alle Hexen und Zauberer des Lehrkörpers einen mächtigen Holzstoß herauf. Madame Faucon entzündete diesen. Dann gab sie noch einmal bekannt, daß sie die Anfängerinnen führen würde. Professeur Fixus würde die fortgeschrittenen Fliegerpaare beaufsichtigen und führen. Trifolio verzog darüber das Gesicht, was wieder einen Lacher provozierte. Doch Madame Faucon ahndete das nicht. Als alle auf ihren Besen saßen rief sie: “Auf auf, ihr Hexen!”
 “Wir fliegen sicher ganz oben mit”, bestimmte Millie und ging mit Julius sofort auf die Höhe der erfahrenen Flieger, wo Professeur Fixus und Professeur Dirkson schon dabei waren, einige Vorgaben zu fliegen. Julius bestaunte Professeur Dirksons Kostüm, daß wie ein Springbrunnen wirkte, aus dem statt Wassertropfen goldene Glutbälle wie kleine Sonnen herausflogen und weit umherflitzten. “Wußte doch, woher ich dieses Kostüm kenne. Das ist die Mutter der Sonnen, Julius. Sündteuer, nicht unter hundert Galleonen zu kriegen, weil da das Gewicht von mindestens zwanzig Galleonen drin verwoben wurde.” Julius hatte es dem sonnengelben Kostüm nicht angesehen. Da schwirrte Endora mit Louis vorbei wie zwei elefantengroße, rotgolden flammende Phönixe mit mehr als zehn Meter langen Schwanzfedern. Dann sah Millie Sandrine, die ihren Besenpartner Gérard ordentlich durchschüttelte. Constance flog als Einzelfliegerin über Professeur Dirkson hinweg, wobei sie von einer mindestens drei Besenlängen durchmessenden Sphäre aus himmelblauem Licht umgeben wurde, in der Julius große, schneeweiß scheinende Wolken treiben sehen konnte.
 “Jau, sieht auch schön aus, die Himmelswiege”, sagte Millie. Dann zog sie schräg nach links weg, weil ihr da gerade zwei Besen mit je einer Tochter Barbara Latierres drauf entgegenzischten.
 “Ey, dürft ihr hier schon hin?!” Rief Millie den beiden lachenden Schwestern nach. Professeur Fixus machte eine für ihren Besenpartner halsbrecherische Wende und jagte den Hexenzwillingen nach. “Offenbar nicht”, kommentierte Millie dieses Manöver.
 So sausten, brausten, wirbelten, wischten und schwirrten die Besen über dem lodernden Feuer dahin. Callie und Pennie waren dazu verdonnert worden, auf der Debütantinnenhöhe zu bleiben. Das bekam Millie von Patricia, die mit Marc Armand auch auf die für bessere Flieger geeignete Höhe durfte.
 “Pattie, nicht so wiiiiild”, zeterte Marc noch, bevor er und seine Besenlenkerin im Gewühl der bunten Lichtspektakel verschwand.
 “Wir Latierres werden mit Besen geboren”, freute sich Millie und warf sich ungestüm nach vorne. Sie stürzte sich mit Julius in die Tiefe, um knapp über der Anfängerhöhe mit einer U-förmigen Wende in den Rosselini-Raketenaufstieg überzuwechseln. Dabei sahen sie Bernadette und Cyril unter sich vorbeifliegen. Um die beiden kreiste ein wildes, leuchtendes Karussell aus Kugeln. Julius fand seine Annahme bestätigt, daß Bernadettes Kostüm was mit den Planeten des Sonnensystems zu tun hatte. Denn die neun größeren unterschiedlich großen Kugeln sahen genauso aus wie ihre natürlichen Vorbilder am Nachthimmel. Um die blaue Erdkugel schwirtte sogar ein silberner Mond herum. Cyrils Umhang leuchtete im Licht des Nachtgestirns und pulsierte dabei.
 “Warum steigt die nicht zu uns besseren Fliegern auf?” Fragte Millie Julius. “Mit eurem Culie ist die doch schon ganz oben mitgeflogen.”
 “Wahrscheinlich will sie Cyril nicht total verängstigen”, vermutete Julius.
 So ging es weiter wild zu, bis alle fliegenden Hexen erschöpft aber Glücklich landeten.
 Die Spiele dieser Nacht waren wie immer eine Auswahl an Geschicklichkeits-, Gewandtheits und Denksportaufgaben, wobei es am besten klappte, wenn sich beide wunderbar ergänzten. Trifolio und Paximus waren komplett erledigt. Ihre Besenherrinnen hatten sie derartig durchgeschüttelt, auf den Kopf gestellt und herumgewirbelt, daß die beiden schon älteren Zauberer sich wünschten, daß dieser Abend schon vorbei sei.
 “Jetzt haben wir’s”, frohlockte Julius, als es Millie und ihm gelungen war, vier türme aus unterschiedlich farbigen Scheiben zu vier je einfarbigen Türmen umzustapeln, ähnlich wie das Denkspiel “Türme von Hannoi”. Dabei durften sie die Türme nicht einfach in ihre Einzelbausteine zerlegen, sondern mußten immer umschichten, was nicht so einfach war, wenn sie nur fünf Minuten Zeit hatten. Zumindest bestanden die Türme nur aus je vier Scheiben.
 “Eine Minute übrig”, grinste Millie, die mal Wieder Julius’ Kombinationsgabe bewunderte, überlegt hatte, wie sie mit möglichst wenigen Zügen die vier einfarbigen Türme bauen konnten. Doch nun leuchteten ihre Walpurgisnachtringe hell auf, ein Zeichen, daß sie es geschafft hatten, die diesmal nur vier Spiele ohne zu schummeln durchgespielt zu haben. Auch Endora und Louis waren vor Ablauf der Frist durch. Die meisten anderen werkelten aber noch an ihren Türmen herum.
 “Kann man merken, daß wir Schach und Bauklötze kennen”, meinte Louis zu Julius, als sie sich außerhalb der Spielzone trafen. Endora strahlte Louis an wie eine glückliche Braut ihren Bräutigam. Louis fühlte sich deshalb ein wenig mulmig. Doch er sagte nichts dagegen.
 Der Abend wurde wie immer mit dem Tanz in den ersten Mai beendet. Dabei mußten die Paare solange auf Schrittlänge zusammenbleiben, bis es Mitternacht war. Erst dann lösten sich die magischen Verbindungen. So konnte Julius erst nach Mitternacht mit Sandrine, Céline und Belisama tanzen. Dann war die rauschende Feier auch schon wieder vorbei. Stunden waren wie Minuten verflogen. Doch allen hatte es großen Spaß gemacht. Cyril strahlte immer wieder, während Bernadette irgendwie so aussah, als habe sie der Abend sichtlich angestrengt. Gaston schien es nicht zu gefallen, wenn er zu Bernadette und Cyril hinübersah. Wenn Caro ihn nicht direkt ansah machte er eine verdrossene Miene nach der anderen. Millie fiel das auf, und sie wies Julius darauf hin. Doch ihn kümmerte das nicht. Er freute sich, daß Millie und er wieder einen schönen Abend verbracht hatten. Vor allem dachten beide daran, daß sie heute ihre letzte Walpurgisnacht in Beauxbatons gefeiert hatten. Denn nächsten Mai mochte bereits Aurore oder Taurus auf dem Weg in die Welt sein.
 __________
 “Caro und Leonie haben es immer noch davon, daß Bernadette Cyril eingeladen hat”, gab Millie etwas an Julius weiter, was in ihrem Saal gerade besprochen wurde. “Die beiden kapieren es nicht, daß sie einen fast drei Jahre jüngeren Burschen eingeladen hat.”
 “Vor allem einen, der am Schuljahresanfang alles angegraben hat, was mindestens ein Jahr älter als er selbst ist”, erwiderte Julius. “Aber davon hat Bernie ja nichts mitbekommen, wo sie hauptsächlich in der Bibliothek gesessen hat.”
 “Das mit dem Angraben hat er doch schon seit Weihnachten nicht mehr gemacht. Seitdem hängt der doch auch eher in der Bib als sonstwo rum, Julius. Womöglich haben die beiden sich da gut angefreundet, ohne daß wir anderen das mitbekommen haben. Aber ist’s auch nur so, daß Bernie aus purem Frust wen eingeladen hat, der im Sommer wieder nach Hause in die Staaten fliegt. Corinne und André sahen auch sehr glücklich miteinander aus.”
 “Auch so was, wo André wohl bei wem mitfliegen wollte, die im nächsten Jahr nicht mehr hier ist, damit ihm keiner was andichten kann”, vermutete Julius.
 “Dann hätte der auch mit Valentine fliegen können. Aber die war mit Roger auch gut bedient.”
 “Das Stimmt”, bestätigte Julius.
 Den freien Tag verbrachten die gebildeten Paare in den Parks, weil Madame Faucon den Strand erst nach dem Spiel Blau gegen Grün aufmachen wollte. Immerhin hatten Millie und Julius ihre Disziplinarquotienten so hoch, daß sie keine Sorgen wegen eines Strandverbotes haben mußten.
 Der Tag war warm und sonnig, so daß einige der hellhäutigen Schülerinnen und Schüler schon Sonnenkrauttinktur brauchten, um nicht mit dem ersten Sonnenbrand ins neue Hexenjahr zu gehen. Julius suchte mit Millie gegen fünf Uhr seinen Lieblingsplatz auf, die Dachterrasse neben der Astronomiekuppel. Hier hatte er zum ersten Mal Beauxbatons überblicken können. Damals wollte er möglichst schnell von hier fort und nie wieder herkommen. Jetzt fragte er sich, ob er wirklich schon bald vier Jahre hier zugebracht hatte und tatsächlich schon damit klarkommen konnte, von hier wegzumüssen, ob mit oder ohne UTZ-Prüfungen. Millie und er mußten im kommenden Jahr das erste gemeinsame Kind auf den Weg gebracht haben. Damit würde sich ihrer beider Leben, ihr Ansehen und ihre Bewertung von den anderen ändern. War er wirklich schon alt und reif genug für diese große Umstellung? Millie sah darin ein Abenteuer, etwas, was ihr die endgültige Bestätigung ihres Daseins geben würde. Und er hatte sich von ihr mitreißen lassen, war aus dem tiefen Trauerloch, in das Claires körperliches Ende ihn gestürzt hatte, herausgezogen worden und stand nun neben einer Hexe, die in den beiden vergangenen Jahren groß und anziehend gewachsen war. Er dachte an Martine, die er in seinen ersten wirklich leidenschaftlichen Traum einbezogen hatte. Millie sah ihrer großen Schwester nun so ähnlich, daß jeder meinen mochte, es wären Zwillingsschwestern. Und sie gehörte zu ihm und er zu ihr. Sie hatte dafür gesorgt, daß er nicht mehr tieftraurig und alleine herumlief, und sie hatte ihm mehrfach das Leben gerettet. Ja, sie würde sicher eine gute Mutter für seine Kinder sein, wenngleich ihm noch schwindelig war, wenn er daran dachte, daß sie sieben von ihm haben wollte. Aber vielleicht war ihr nach dem ersten schon die Lust auf ein weiteres vergangen, dachte er. Hoffte er das, oder fürchtete er das? Er wußte es nicht. Die Antwort kannte wohl nur die Zukunft, und die war schweigsam.
 __________
 “Hoffentlich hat Millie dir nichts in den Kaffee getan, damit du vom Besen fällst”, feixte André, als Julius am Morgen des entscheidenden Samstags seinen Besen holte. Er hoffte, daß ihm nicht dasselbe damit passierte wie Horus Dirkson. Doch er war zuversichtlich. Im Zweifelsfall würde er Aurora Dawns Doppelachse fliegen. Sollten die Blauen doch zehn Punkte mehr oder weniger haben. Hauptsache, sie bekamen ihre siebzig Punkte hin, die Grün von der zweiten Titelverteidigung trennten. Am ihm würde es wohl nicht liegen, dachte Julius, als er im Tross mit den sechs anderen Spielerinnen und Spielern zum Stadion marschierte. Im neutralen Bereich der Umkleidekabienen schärfte Monique ihnen noch einmal ein, daß sie sich von den Tricks der Blauen nicht aus der Spur bringen lassen sollten. Céline meinte dazu nur, daß Monique lieber aufpassen sollte, den Schnatz zu kriegen. Denn Corinne war eine sehr gut eingespielte Sucherin.
 Constance machte keinen Hehl aus ihrer Aufregung, als sie mit magisch verstärkter Stimme die letzte Begegnung dieses Schulturnieres und damit das letzte von ihr kommentierte Spiel überhaupt ankündigte. Sie stellte die Mannschaft der Grünen vor, die genauso besetzt war wie beim ersten Turnierspiel gegen die Roten. Dann stellte sie die Gegner vor. Laurent Boisnoir, Danielle Grandpies und Henri Deville waren die Jäger. Die Geschwister Sarah und Roland Dubois waren die Treiber. Der kleiderschrankbreite Bernard Ventchaud war der Hüter, wie gegen die Mannschaft der Roten, und als bewährte Sucherin und Kapitänin flog Corinne Duisenberg auf. “Für Corinne Duisenberg ist dieses Spiel in mehrfacher Hinsicht wichtig. Zum einen ist es voraussichtlich das letzte Spiel ihrer Schulzeit in Beauxbatons. Zum zweiten ist es das erste und gleichzeitig letzte Endspiel, daß sie im Rang der Mannschaftskapitänin miterleben kann. Zum dritten entscheidet sich hier und heute, ob sie, oder die wie sie bisher im Turnier ungeschlagene Monique Lachaise, das Verdienst, ein ganzes Turnier lang jeden Schnatz erflogen zu haben für sich beanspruchen kann. Ein Duell der Kapitäninnen, ein Duell der Sucherinnen, ein letztes Duell quidditchbegeisterter Hexen in Beauxbatons”, heizte Constance die Erwartungen an das Spiel an. Julius fügte nur in seinen Gedanken hinzu, daß es auch für ihn und Céline das letzte Quidditchspiel in Beauxbatons sein mochte. Doch solange er das mit dem trimagischen Turnier nicht amtlich hatte und nur falls es nicht in Beauxbatons stattfand und an allen teilnehmenden Schulen nicht doch Quidditch gespielt wurde, konnte er sich das denken. Er hatte jedoch wie Millie beschlossen, dieses Spiel als das letzte zu sehen und sich entsprechend gut aus dem Turnier und der Schulmannschaft zu verabschieden.
 Beaufort pflückte mit der behandschuhten rechten den Schnatz aus der Ballkiste, die von den Klatschern heftig durchgerüttelt wurde. Mit viel Wucht schleuderte er den geflügelten Spielball nach oben. Sofort schwirrte die kleine, goldene Kugel über das Feld davon. Dann zerrte er mühevoll die beiden schwarzen Bälle aus der Kiste und warf jeden einzelnen nach oben. Fast hätte der erste Klatscher sich dazu entschlossen, nach unten zurückzufallen und die Spieler am Boden anzufliegen. Dann zählte der Schiedsrichter bis drei und schleuderte den Quaffel hoch. Den schrillen Pfiff hörten sie alle nur schwach, weil sie da schon auf den Besen unterwegs waren. Sofort drängten die Jäger der Blauen voran. Doch Céline bekam die Hände an den roten Ball und brach nach oben hin aus der Einschnürung aller drei Jäger. Julius blieb wieder auf der Abfangjägerposition wie bei den drei letzten Spielen. Céline suchte Louis. Doch der wurde bereits von Laurent Boisnoir und Henri Deville zugestellt. Céline zögerte zu lange. So konnte ihr Danielle den Quaffel abjagen, als sie dann doch einen Direktwurf versuchte. So kam der rote Ball zu den Blauen, die sofort zum Torraum drängten. Oscar und Julius deckten zwar die Ringe diagonal ab. Doch die beiden Klatscher schwirrten auf einer wilden Zickzackbahn heran. Julius mußte ausweichen und öffnete damit für einen winzigen Moment eine Lücke für Laurent, der den Quaffel zielgenau durch den rechten Ring warf.
 Doch dem schnellen Führungstor setzten die Grünen durch die bereits erprobte Staffettenspielweise zwei schnelle Tore entgegen und übernahmen mit zwanzig zu zehn Punkten die Führung. Danach verlegten sich die Blauen auf reine Torraumverteidigung und vereitelten so sieben Angriffe in Folge. Dann setzten sie zum Gegenangriff an und schafften es fast, in den gegnerischen Torraum hineinzustoßen. Diesmal aber vereitelte Julius den Torwurf, weil er die ihm geltenden Klatscher gefährlich nahe heranließ und im letzten Moment eine Viertelrolle nach links drehte, um die Bälle ins Leere fliegen zu lassen. Die Ravel-Zwillinge, die für die Grünen Treiber spielten, droschen die schwarzen Bälle aus dem Torraum. Danielle bekam zwar den Quaffel zugepaßt, kam damit aber nicht an Julius vorbei. Er bekam den Ball und stieß zwischen Laurent und Henri hindurch nach vorne, wo sich bereits Céline und Louis in günstige Positionen brachten. Er täuschte ein Abspiel auf Céline an, wodurch er alle Jäger in Himmelblau dazu verleitete, sich zwischen ihn und sie zu werfen, wodurch Louis frei anspielbar wurde. Keine Sekunde später war Endoras diesjähriger Walpurgisnachtpartner mit dem Quaffel zum Tor unterwegs. Julius lenkte die drei Jäger noch eine Sekunde ab, weil er so tat, als erwarte er einen Rückpaß. Doch Louis vollendete den Angriff, indem er eine wilde Spirale vor dem Tor flog und Bernard zum herausfliegen verleitete. Fast hätte der Hüter der Blauen Louis den Weg verlegt. Doch da zischte der Quaffel an seinem linken Ohr vorbei und durchflog den linken Ring knapp unter dem oberen Rand. Dreißig Punkte hatten die Grünen nun. Vier Tore fehlten noch zum Pokal.
 Die Zuschauer mit grasgrünen Fahnen, Schals und Tüchern jubelten schon: “Grün bleibt der Pokal!” Die Roten riefen dagegen an: “Rot! Rot! Rot! Diesmal wird er rot!” Da die Blauen für ihre Dreistigkeit bekannt waren und dachten, die fünfhundert Punkte bis zum Gleichstand mit den Roten und Grünen locker zu erreichen, riefen diese: “Wir sind so schnell! Wir sind so schlau! Und darum wird der Becher blau!” Julius hörte diese hoffnungsvollen Rufe nur schwach. Denn sein Gehirn war hauptsächlich damit beschäftigt, die Flugbahnen der eigenen Kameraden, der Gegner und der Bälle zu erfassen und für erfolgreiche Spielzüge vorauszudenken.
 Wieder versuchten die Blauen, nach dem Abwurf aus dem Tor einen schnellen Gegenstoß anzubringen. Wieder verdarben die Jäger der Grünen dieses Vorhaben. Diesmal half Louis Julius hinten aus, paßte seinem Kameraden den Quaffel zu, der Céline anspielte. Diese bekam zwar den Ball, konnte diesen jedoch nicht auf die Torringe abwerfen, weil Sarah Dubois ihr mit einem wuchtigen Rückhandschlag einen Klatscher von unten her in die Flugbahn hieb. Céline konnte gerade noch durch den Rosselini-Raketenaufstieg ausweichen, mußte dafür aber die Hände vom Quaffel nehmen. Der trudelte dem Boden entgegen, bis Danielle ihn erflog und auf Laurent abwarf. Dieser versuchte einen Alleingang und scheiterte an Louis, der ihn dreist blockte. Das war für die Blauen wohl ein Signal, daß sie nun nicht nur auf gute Technik und Paßspiel setzen mußten. Zwar konnte Louis den Vorstoß verhindern, konnte aber nur zusehen, wie Danielle den Quaffel zugepaßt bekam und unter Louis hindurchzischte. Julius versuchte ihr zwar den direkten Abwurf zu vereiteln. Doch Henri blockte ihn. Ohne Doppelachser konnte er nicht um ihn herum. Julius verwünschte Dedalus, daß er das Manöver verboten hatte, als Danielle Oscar durch drei schnelle Scheinwürfe zur Preisgabe des rechten Rings verleitete und den Quaffel dort hindurchschleuderte. Jetzt hatten die Blauen zwanzig Punkte.
 Die nächsten Minuten fand ein schnelles Hin und Her ohne zählbaren Erfolg statt. Beide Mannschaften griffen an oder konterten. Die Blauen wendeten Blockiermanöver an, die haarscharf an der Strafbarkeit entlangschrammten. Monique behielt das Feld im Blick, auch wenn Corinne sich immer wieder in ihre Flugbahn hineinwarf, um ihre Konzentration zu stören. Als das vierte Tor für die Grünen durch eine schnelle Dreierkombination fiel, waren bereits mehr als zehn Minuten verstrichen. Millies Mannschaft hatte da schon mehr als zwölf Tore erzielt.
 Diesmal warf Bernard Ventchaud den Ball nicht weit ins Feld zurück, sondern paßte ihn zu dem nur zwei Längen vor ihm wartenden Henri Deville, der ihn quer zu Laurent paßte, der seine Kameradin Danielle bediente, die einige Meter vor und über ihm wartete. Diese paßte zurück zu Henri, der wieder zu Laurent und der zu Danielle. So kreiselte der Quaffel, bis alle drei Jäger der Grünen im gegnerischen Torraum waren um dieses Ringelrein des roten Balles zu unterbrechen. Erst da stieß Henri, der den Ball gerade mal wieder hatte vor, gedeckt durch präzise geschlagene Klatscher, die das Nachsetzen der Jäger von Saal Grün verhinderten. Als Céline sich aus der unmittelbaren kollisionsgefahr herausgerettet hatte, ohne den Doppelachser zu benutzen, war Henri bereits vor Oscar Bleuville und umspielte ihn mit dem Quaffel. Der Ball rutschte über den unteren Rand des rechten Ringes hindurch. Nun hatten die Grünen nur noch zehn punkte Vorsprung.
 Wieder folgte eine Phase reiner Verteidigungen. Zwar versuchten die Blauen noch einmal, durch das kreiselnde Paßspiel alle Jäger der Grünen zum Vorrücken zu verlocken. Doch Louis blieb vor dem Torraum der Grünen. Céline und Julius rochierten wie König und Turm beim Schach, um den Blauen mit ihrem Quaffelzupassen ohne Raumgewinn entgegenzuwirken. Erst als Henri es leid war, andauernd nur anzunehmen und abzuspielen, flog er zu einem Angriff auf das Tor der Grünen. Wieder wurde er vor Erreichen einer erfolgversprechenden Entfernung zum Tor abgefangen und mußte sich schnell zurückziehen, weil Céline und Louis sofort nachsetzten und Julius vor dem Tor blieb. Durch schnelle Positionswechsel und unrhythmisches Doppelpaßspiel kamen Céline und Louis diesmal durch und konnten den Vorsprung wieder auf zwanzig Punkte ausbauen. Jetzt fehlten nur noch zwei Tore zur Pokalentscheidung oder der Schnatzfang durch Monique.
 Als beide Klatscher zugleich gegen Julius flogen, ohne sich selbst aus der Bahn zu prellen kam Julius nicht umhin, die Doppelachse zu benutzen, um einem doppelten Anprall auszuweichen. Beaufort pfiff und verhängte einen Strafstoß gegen die Grünen. Danielle grinste verächtlich, als sie auf Strafwurfhöhe und -entfernung vor Oscar Bleuville in der Luft schwebte. Oscar lauerte. Danielle fixierte ihn und hob den Ball. Sie machte eine schnelle drehbewegung nach links. Oscar hechtete auf seinem Besen nach rechts. Doch der von Danielle geschleuderte Quaffel hatte beim Abwurf einen derartigen Drall nach Rechts abbekommen, daß er durch den rechten Torring flog, wo Oscar den von Danielle aus linken Torring abschirmen wollte. Damit verkürzten die Blauen den Abstand zu den Grünen wieder auf zehn Punkte. Bis jetzt hatte noch keine Kapitänin um eine Auszeit gebeten. Denn beide waren damit beschäftigt, einander zu umschwirren und dabei nach dem wichtigsten Ball des Spiels Ausschau zu halten. Zwar versuchte Monique einmal, Corinne so zu verladen, wie Sandrine Horus verladen hatte. Doch als sie fast in einen vonGermain Ravel gegen Henri Deville gedroschenen Klatscher hineinraste erkannte sie, daß sie Corinne nicht verladen konnte. Sie ärgerte sich, als sie sah, wie Corinne seelenruhig auf ihrer Sucherhöhe über dem Feld flog und machte, daß sie selbst wieder auf die Ausschauhöhe zurückkehrte. Der Klatscher verfehlte Henri, der den Quaffel gerade so noch auf Danielle abspielen konnte, die nun wie ein himmelblauer Irrwisch auf den gerade Abfangjäger spielenden Louis zustieß und den roten Ball direkt an ihm vorbei durch den mittleren Ring feuerte. Damit stand es nun 50:50.
 Die Blauen wußten, daß die Grünen nur noch zwei Tore zur Entscheidung brauchten und verlegten sich auf reine Abwehr. Zwar versuchte Danielle einmal, im Alleingang, nur von den Klatschern abgesichert, den roten Ball durch einen der gegnerischen Ringe zu schleudern, doch Oscar fing den Ball ab und warf ihn weit zurück ins Feld, wo Céline ihn vor Laurent erbeutete. Wieder rollte ein Angriff gegen das Tor der Blauen. Wieder fingen alle drei Jäger in Himmelblau den Angriff ab. Das Spiel ging mittlerweile in die zwanzigste Minute. Immer noch war keine einzige Auszeit erbeten worden.
 Julius war der erste, der die Veränderung im Zuschauerlärm bewußt wahrnahm. Denn er brach den gerade angesetzten Vorstoß zum blauen Tor ab und sah sich schnell um. Wenn er den Schnatz sah und Corinne näher an diesem war konnte er vielleicht. Da fegte Monique rechts an ihm vorbei, genau auf einen von Sarah geschlagenen Klatscher zu. Für einen winzigen Moment konnte Julius ein goldenes Blitzen sehen. Dann krachte Monique mit der linken Schulter gegen den Klatscher. Sie kippte nach hinten. Der Besen reckte sich fast senkrecht in die Luft und stieg mit seiner Reiterin nach oben. Jetzt sah Julius Corinne Duisenberg, die in Rückenlage von rechts oben anflog, die linke Hand vom Besenstiel nahm und nach unten griff. Als sie die zur Faust geballte Hand nach vorne streckte, konnte Julius die wild schwirrenden Silberflügel sehen. Der Jubel aller Zuschauer aus dem blauen und dem Roten Saal war wie eine Explosion, die den Traum von der zweiten Titelverteidigung in millionen kleine Stücke zerriß. Julius erkannte, daß ein sicheres Spiel nur solange sicher war, wie es nicht angefangen hatte. Doch im Moment mußte er erst zusehen, zu landen. Denn sicher hatte Beaufort in seine Trillerpfeife geblasen. Er hatte es eben nur nicht sofort gehört.
 Wieder auf dem Boden sah er Monique, der Tränen in den Augen standen. Ihr linker Arm hing schlaff herab. So konnte Julius nicht sagen, ob Monique aus Schmerz oder Enttäuschung weinte. Möglich war auch beides. Constance verkündete das unabwendbare Endergebnis. “Saal Blau gewinnt mit zweihundert zu fünfzig Punkten das letzte Spiel des Quidditchturnieres. Grün erreicht damit eintausendfünfhundertzehn Punkte, Blau eintausenddreihundert Punkte. Damit steht die Entscheidung im diesjährigen Quidditchturnier fest. Saal Rot …” Unerträglich lauter Jubel aus den Rängen der Roten übertönte sogar die mit dem Sonorus-Zauber verstärkte Stimme Constances. “Saal Rot gewinnt mit eintausendfünfhundertzwanzig Punkten und damit nur zehn Punkten Vorsprung den Quidditchpokal!” Vollendete die Stadionsprecherin ihren letzten Kommentar in Beauxbatons.
 “Rot! Rot! Rot! Der Pokal ist wieder rot!” Riefen die Unterstützer der Roten. Julius sah in die Mannschaftslogen hoch. Er fing den Blick aus zwei rehbraunen Augenpaaren ein. Übergroße Freude und Überlegenheit zeigten die zwei Latierres. Apollo sprang wie ein übermütiger Gummiball auf und ab und jubelte. Marc Armand schlang seine Freundin Patricia in eine innige Umarmung. Horus jubelte lautstark. Seine Schnatzfänge hatten ihm und seiner Mannschaft den Quidditchpokal gesichert.
 “Monique!” Rief Julius und eilte auf die Kapitänin zu, die Anstalten machte, mit dem Besen vom Feld zu laufen. “Laß mich bitte deine Schulter ansehen, ob du damit zu Madame Rossignol mußt”, forderte Julius. Monique wirkte geistesabwesend. Schmerz und bittere Enttäuschung schienen ihren Willen ausgeschaltet zu haben. Deshalb reagierte sie nicht sofort. Erst als Julius ihren unverletzten Arm ergriff fand sie in die Gegenwart zurück.
 “Drachenmist. Fast hätte ich den gekriegt”, schniefte sie, während Julius ihre linke Schulter betrachtete. Offenbar war das Schlüsselbein gebrochen. Er blickte sich um und entblößte das Pflegehelferarmband. Dann sah er Madame Rossignol, die mit schnellen Schritten auf das Spielfeld lief. Sie hatte wie üblich in der ersten Reihe gesessen.
 “Sieht nach einem mehrfachen Bruch von Schlüsselbein und Oberarmgelenk aus”, wagte Julius eine Blitzdiagnose.
 “Kriegen wir gleich wieder hin”, beruhigte Madame Rossignol ihn und die Patientin. Sie mußte aus vollem Hals rufen, weil der Jubel der Blauen und Roten zu laut war, um sich in gesitteter Lautstärke zu unterhalten.
 “Ist es Schlimm?” Fragte Corinne Duisenberg von unten her sprechend. Monique machte Anstalten, nach ihr zu treten. Doch eine sehr energische Frauenhand zog die Kapitänin der Grünen zurück. Julius wandte sich an Corinne, die unverdrossen dastand.
 “Laß sie erst mal ein paar Minuten in Ruhe!” Rief er. Corinne verstand und lief zu ihren Kameraden zurück.
 “Das dauert wohl eine Minute, die Brüche zu heilen, Julius. Gratuliere den andren bitte auch!” Rief Madame Rossignol und deutete auf Céline, die Danielle gratulierte, während Louis mit stolz erhobenem Kopf auf nri Deville zumarschierte und die rechte Hand ausstreckte. Julius nickte der Heilerin zu und eilte zu den siegreichen Blauen. Er bewunderte Louis, der trotz der doppelten Niederlage seine Würde behielt und folgte diesem Beispiel.
 “Hätte fast anders ausgehen können”, sagte er, als er Danielle zum Sieg beglückwünschte.
 “Wir hätten noch ein paar hundert Punkte mehr gebrauchen können”, grummelte Danielle, die mit dem Sieg nicht so ganz zufrieden war. Sicher, sie konnte den Roten vorhalten, denen den Pokal verschafft zu haben. Aber auf Platz drei wollte sie wohl nicht enden.
 Als Julius bei Corinne ankam und ihr gratulierte, bestand sie auf eine ordentliche Umarmung. Er hob sie dabei vom Boden und stellte den ihn umgebenden Jubel damit total ab. Erstauntes Schweigen legte sich über alle Ränge. Julius erkannte, daß es wohl keiner für möglich gehalten hatte, daß Julius die mindestens siebzig Kilogramm wiegende Hexe so federleicht anzuheben vermochte. Deshalb setzte er noch einen drauf und lud sich die kleine runde Sucherin richtig auf die Schultern. Irgendwie fühlte er dabei weder Last noch Schmerz. Er richtete sich zur vollen Höhe von nun einen Meter und zweiundneunzig auf und ging einige Schritte auf dem Feld dahin. Da kamen Madame Faucon und Professeur Pallas auf das Feld.
 “Hmm, Monsieur Latierre. So können wir Mademoiselle Duisenberg nicht beglückwünschen”, meinte die Zaubereigeschichtslehrerin vergnügt grinsend. Madame Faucon deutete auf Julius’ Schultern und bemerkte:
 “Auch wenn es Mademoiselle Duisenberg sichtlich behagt, derartig erhoben worden zu sein möchte ich Sie doch mit allem gebührenden Nachdruck dazu auffordern, sie wieder auf die eigenen Füße zu stellen, bevor Sie beide womöglich noch hinfallen.” Julius nickte und ging in die Knie. Er fühlte sie ein wenig Zittern. Doch es gelang ihm, Corinne sacht abzusetzen. Sie tätschelte ihm den Rücken, weil sie nicht an seine Schultern heranreichte und bedankte sich für diese erhebende Gratulation. Dann lief sie zu ihren Mannschaftskameraden zurück, wo sie von Madame Faucon und Professeur Pallas die Glückwünsche entgegennahm.
 “Sag mal, wie viel wiegt die?” Fragte Louis erstaunt.
 “Das vermute ich mal besser nicht, weil ich sie damit womöglich kränken würde”, sagte Julius. “Sagen wir so, mir war sie noch nicht zu schwer. Aber ich fürchte, du könntest sie so noch nicht tragen.”
 “Die hat sicher an die siebzig Kilos drauf”, wagte Louis eine Vermutung. “Kommt das bei dir immer noch von dem Blut von Madame Maxime?”
 “Du kriegst das doch mit, daß Millie und ich regelmäßig Frühsport machen und dabei den Schwermacher benutzen. Damit kriegst du echt Muskeln, ohne dich gleich zu einem überquellenden Bodybuilder machen zu müssen.”
 “Schon blöd mit dem Pokal. Nur zehn Punkte haben gefehlt”, grummelte Louis.
 “Kann man nichts machen. Das ist eben Sport”, erwiderte Julius. “Mal gewinnen wir, mal die anderen. Achtung!” Sein letzter Ausruf warnte Louis vor der Meute der nun hemmungslos herunterstürmenden Blauen, die ihren Helden und Heldinnen gratulieren wollten. Monique nutzte diesen Ansturm, die ihr alles andere als behagende Beglückwünschung Corinnes noch einige Minuten hinauszuzögern. Madame Faucon versuchte zwar, die Hexen und Zauberer aus dem blauen Saal zurückzuscheuchen. Doch auch sie konnte den von Freude und Überlegenheit vorangepeitschten Ansturm nicht aufhalten. Als Julius sich umsah erkannte er, daß die Mannschaft des roten Saales von den Zuschauerrängen herabgestiegen war. Apollo rannte dreist und ohne jede Rücksicht auf seine oder anderer Leute Unversehrtheit in den Pulk gratulierender Mitschüler hinein und schob sich wie ein Bulldozer durch Unterholz nach vorne, bis er Corinne erreichte. Julius erkannte erst eine Sekunde zu spät, daß seine beiden angeheirateten Verwandten links und rechts neben ihm standen. Für ganze zehn Sekunden hing er zwischen Patricia und Millie, die ihn so weit es ging nach oben stemmten. Als die beiden jedoch merkten, daß der Größenunterschied doch noch zu groß war, um ihn gerade nach oben zu recken, ließen sie ihn wieder auf die Füße kommen. Julius steckte diese Überrumpelung schnell weg und gratulierte, wo sie schon mal da waren, erst Patricia und dann seiner Frau zum Gewinn des Pokals. Millie meinte dazu:
 “Dann mußt du mich aber gleich auch auf die Schultern nehmen, Julius. Sonst meint jeder, die kleine runde Corinne sei leichter als ich.”
 “Sagen wir’s so, Pattie dürfte noch leichter sein als du”, stichelte Julius und betrachtete seine Schwiegertante. Diese grinste vergnügt. Millie knuffte ihm kurz in die Seite.
 “Wird schon mit dir, Süßer. Aber da sind die anderen auch schon. Wenn Madame Faucon die Blauen endlich vom Platz schicken kann kriegen wir den Pokal.”
 “Und wir die Silbermedaille”, sagte Julius und strengte sich an, nicht enttäuscht zu sein. Zwar gab es Olympiasportler, die behaupteten, daß Silber auch schon Blech wert sei, weil nur die Goldgewinner die lukrativen Werbeverträge abstauben konnten. Doch zweiter von sechs zu sein war auch ein guter Abschluß. Zwar hatte er es genossen, zweimal den Pokal zu umfassen und den teuren Champagner daraus zu trinken. Doch das Leben bestand nicht nur aus Kämpfen, Siegen und Verlieren. Außerdem gönnte er es Millie, vor dem gemeinsamen Abschied von Beauxbatons noch einmal das edle Silber des Pokals in Händen halten zu dürfen.
 “Erheben Sie sich bitte alle von ihren Plätzen, um die Sieger des Turnieres zu ehren!” Rief Constance Dornier. Madame Faucon sah hinüber zu Schuldiener Bertillon, der gerade den so heiß begehrten Pokal herantrug. Das hatte bei Madame Maxime anders gewirkt, wie diese den Pokal mit nur einer Hand übernehmen konnte. Madame Faucon ergriff das Ehrengefäß mit beiden Händen und trug es auf die oberste Stufe hinauf. Dann verstärkte sie ihre Stimme mit dem Sonorus-Zauber und rief in das Oval des Stadions:
 “Ich möchte Sie alle bitten, zu Ehren der ruhmreichen Quidditchmannschaft das Schullied zu singen, wie es die Tradition verlangt!” Julius hörte ihr an, daß sie ein wenig mit ihrer Fassung ringen mußte. Madame Faucon hatte bestimmt auch darauf gehofft, in ihrem ersten Jahr als Schulleiterin den Pokal an die Mannschaft des Saales zu überreichen, in dem sie selbst als Schülerin gewohnt und dem sie fast die ganze Zeit als Lehrerin lang vorgestanden hatte. Doch als Schulleiterin durfte sie nicht mehr Partei ergreifen. Professor McGonagall hatte es da einfacher. Denn Gryffindor hatte die Slytherins mit 260:120 besiegt. Harry Potter hatte zum letzten Mal für Gryffindor den Schnatz gefangen. Ravenclaw war auf dem zweiten Platz gelandet.
 Das Schullied erklang aus über fünfhundert Kehlen. Einige sangen es verhalten, andere überglücklich und die Anhänger der Grünen mit gewisser Schwerfälligkeit mit. Als alle drei Strophen verklungen waren rief Madame Faucon die Mannschaft des grünen Saales auf das Podest. Dort hängte Madame Faucon jeder und jedem eine kleine Silbermedaille um den Hals. Julius konnte lesen, daß er zur zweiterfolgreichsten Mannschaft der Saison 1998-1999 gehörte, die erste Saison nach dem Ende der Todesserherrschaft. Zwei Minuten ließ die Schulleiterin sie auf dem Podest stehen. Dann rief sie die Mannschaft des roten Saales auf, die sich am Spielfeldrand bereitgehalten hatte. Julius sah, wie Apollo Arbrenoir das Podest Bestieg. Madame Faucon hob den Pokal und übergab ihn dem Kapitän der Erfolgsmannschaft. Funken flogen aus dem Podest, als Apollo ihn hochreckte. Eine lautstarke Fanfare bekundete die Übergabe des Pokals an die Gewinner. “Fehlt nur noch, daß sie das Lied von den Champions spielen, das bei sowas immer in Stadien läuft”, meinte Louis zu Julius.
 “Das gilt für Muggelsport, Louis”, lachte der Saalsprecher der Grünen, der neben der goldenen Brosche nun eine Silbermedaille über dem grasgrünen Spielerumhang trug. Apollo reichte den Pokal an Millie Latierre weiter, die ihn locker ansetzte und ein wenig von dem edlen Schaumwein nippte, der im Pokal perlte. Dann reichte sie den Pokal an Horus, den neuen und erfolgreichen Sucher der Roten. Er zögerte. Doch Madame Faucon nickte ihm zu. Der Zweitklässler durfte wohl zum ersten Mal Champagner probieren und dann gleich zu einem besonders würdigen Anlaß. Auch dafür mochte Julius dem Pokalverlust nicht zu sehr nachtrauern. Marc, Patricia und die anderen bekamen ebenfalls die Gelegenheit, den schweren Silberpokal in Händen zu halten und etwas von dem teuren Getränk zu kosten. Dann landete der Pokal wieder bei Apollo, während Professeur Fixus den Spilern des von ihr betreuten Saales glänzende Goldmedaillen umhängte. Julius klatschte ebenfalls Beifall, als alle mit dieser Ehrung bedacht waren.
 “Immerhin haben wir durch das Turnier 151 Gesamtbonuspunkte für den grünen Saal gewonnen”, erläuterte Julius seinem drei Jahre jüngeren Saalkameraden.
 “Jau, kriegen wir vielleicht wieder die goldene Saalmedaille. Dann haben Céline und du zumindest noch eine Goldmedaille abgeräumt”, erwiderte Louis. Céline lächelte ihn dafür an. Céline war es anzusehen, daß sie enttäuscht war, nicht die zwei ausstehenden Tore geschossen zu haben. Andererseits hätten die Gelben bei ihrem Spiel gegen die Roten ruhig ein paar Tore weniger zulassen müssen.
 “Damit endet die spannende und abwechslungsreiche Quidditchsaison des ersten Jahres einer neuen Zeit!” Rief Constance noch von der Stadionsprecherloge her. “Sie hat uns allen gezeigt, wie schön es ist, noch am Leben zu sein und hat uns allen bewiesen, welche Vielfalt Beauxbatons zu bieten hat. Darauf dürfen wir stolz sein!” Madame Faucon sah zu der Stadionsprecherin hinauf. In ihrem Blick lag Tadel, weil Constance ihr offenbar die Worte aus dem Mund genommen hatte. Doch dann mußte die Schulleiterin nicken. Warum sollte eine Stadionsprecherin, die im Juli die Schule verlassen würde nicht bekunden dürfen, daß sie und alle anderen stolz auf Beauxbatons sein mochten. Julius fragte sich, wie viel Selbstbeherrschung Constance aufbieten mußte, um dieses Lob und diese Aufmunterung herauszubringen, wo ihre Mannschaft doch in diesem Jahr den untersten Tabellenplatz erwischt hatte. So meinte er:
 “Constance ist froh, daß die rote Laterne für den Untersten Rang nicht auch noch verliehen wird.” Louis mußte grinsen, während Céline fragte, ob das bei den Muggeln so lief und warum ausgerechnet eine rote Laterne? Julius erwähnte, daß die Rücklichter von Landfahrzeugen rot waren und auch Schlußlichter hießen. Daher käme das.
 “So, das war es”, sagte Céline, als die Roten im Triumphzug mit dem Pokal auf den Palast von Beauxbatons zumarschierten. Julius sah sich um. Irgendwie vermißte er wen. Als ihm auffiel, daß es Bernadette Lavalette war dachte er nur, daß sie sich wohl abgesetzt hatte, als alle anderen aus den Zuschauerrängen hinabgestiegen waren. Cyril wirkte erfreut, weil er zumindest in dem Saal untergekommen war, der das Turnier gewonnen hatte. Die Latierre-Zwillinge blickten kampfeslustig auf die anderen. Julius vermeinte zu ahnen, was in ihren Köpfen vorging. Beim nächsten Turnier durften sie wieder mitspielen. Gnade den anderen dann jeder Gott, an den irgendwo auf Erden geglaubt wurde.
 “Dann können wir jetzt auch rein. Feiern können wir eigentlich nicht. Aber ich seh nicht ein, daß wir das Turnier nicht feiern sollten”, sagte Monique. Julius und Céline stimmten ihr zu.
 So feierten die Säle Blau, daß sie das Spiel gewonnen und Corinne als erfolgreichste Sucherin des Turniers bestätigt hatten, Rot den gewonnenen Pokal und Grün, daß sie alle das Turnier glücklich überstanden und eine spannende Saison geboten hatten.
 Als alle nach zwölf Uhr im Bett lagen schickte Julius Aurora Dawns Bild-Ich nach Hogwarts, um seinen dort lernenden Freunden die Nachricht von der knapp verfehlten Titelverteidigung zu überbringen. Er selbst mentiloquierte noch mit Millie, die trotz mehrerer Gläser Met noch klare Gedanken fassen konnte.
 “Es ist so schön, wie es gelaufen ist. Keiner hat uns noch vorgeworfen, wir hätten den Pokal schon unter uns ausgemacht, Monju. Hat sich Monique wieder beruhigt?”
 “Na ja, sie hat wohl gesehen, wie der kleine Louis und ich das bewältigt haben. Ärgern wird sie sich wohl schon, daß Corinne ihr den Schnatz vor der Nase weggeschnappt hat. Aber wie sagt ihr Franzosen: So ist das Leben.”
 “Wir Franzosen, Julius. Willst du mal wieder vergessen, wo du hingehörst? Aber das mit Corinne darf ich mir so nicht bieten lassen, Monju. Madame Faucon macht morgen den Strand auf. Du trägst mich da hin, damit die alle sehen, daß die Kleine kein Luftballon ist.”
 “Dann sieh aber zu, daß du bis dahin nicht zwanzig Kilo mehr wiegst, Mamille!” Schickte Julius zurück.
 “Nicht bis morgen. Aber ich fürchte, wenn ich so gestrickt bin wie Oma Line oder Maman, kriege ich das bis nächsten Mai locker hin.”
 “Tja, darfst wohl nicht mehr viel essen”, gedankenfeixte Julius zurück.
 “Aurore oder Taurus verhungern lassen, bevor die selber atmen, Monju? Willst du nicht wirklich!”
 “Erwischt”, schickte Julius zurück. Denn das wollte er ganz sicher nicht. Wenn er schon mit achtzehn Jahren Vater werden sollte, wo andere Jungen noch nicht mal wußten, mit welchem Mädchen sie locker oder fest befreundet sein konnten, sollte sein erstes Kind ganz sicher nicht als klapperndes Skelett aus Mildrids Unterleib herauskullern.
 “Dachte ich mir das doch, Monju. Die Mondtöchter hätten uns zwei sicher nicht über die Brücke gelassen, wenn du so gemein zu deinen ungeborenen Kindern wärest. Aber jetzt möchte ich schlafen. Bis morgen zur PK, Monju!”
 “Bis morgen, Mamille!”
 


  
    119. SCHLIMMER ALS ZEHN DRACHEN
 SCHLIMMER ALS ZEHN DRACHEN
 “Sandrine sieht immer bedröppelter aus”, sagte Gérard am Morgen nach dem Endspiel. “Die macht sich jetzt wohl immer noch Vorwürfe, weil sie den Schnatz beim Spiel gegen die Roten nicht früh genug erwischt hat.”
 “Tja, nicht nur wegen der vielen Punkte, die Apollos und Millies Mannschaft bei den Gelben abgesahnt haben”, meinte Julius dazu, während sie darauf warteten, daß die Mitschüler sich zum Frühstück aufreihten.
 “Ich weiß nicht, ob das wirklich ‘ne so gute Idee mit der Wette war”, grummelte Gérard leise. “Andererseits hat die es jetzt kapiert, daß ich nicht so einfach zu kriegen bin.”
 “Will sagen, du läufst nicht hin, wenn sie auf einem Besen über dem Gelände herumfliegt?” Fragte Julius seinen Klassenkameraden. Dieser warf seine Stirn in Falten und machte dann ein trotziges Gesicht.
 “Die wollte das doch so, Julius. Ich habe der gesagt, nächstes Jahr wäre auch voll in Ordnung. Dann soll die zusehen, wie die das nächste Jahr übersteht.”
 “Glaubst du, sie hat dann noch Interesse dran?” Fragte Julius, dem es ein wenig mulmig war, Gérard derartig hinzuhalten.
 “Die kommt da schon wieder von runter. Die kapiert es, daß wir hier besser klarkommen, wenn wir uns noch das Jahr Zeit lassen, Julius. Aber wie ich das mitkriege kriegen Millie und du vielleicht ein Ehepaarzimmer. Millie ist ja schon ganz wild drauf, von dir ‘nen Quaffel unter’n Rock zu kriegen.”
 “Du meinst, sowas dürfte Sandrine dann davon abhalten, dich vor diesen Jahresendprüfungen schon auf den Besen zu rufen, Gérard?” Forschte Julius nach. Gérard nickte verhalten. Dann sah er, wie vier ältere Jungen Pierre Marceau anrempelten, der gerade im gepflegten Sonntagsumhang Aufstellung zum Ausrücken nahm. Julius nickte Gérard zu und lief zu Pierre und den anderen hinüber.
 “Was gibt das, wenn es fertig wird?” Fragte er leise aber unüberhörbar ernst.
 “Der soll nicht so trödeln, nur weil das Delacour-Küken ihn so angestrahlt hat”, grummelte Oscar Bleuville verärgert. Julius sah den Mannschaftskameraden an und sagte ganz ruhig:
 “Oscar, ich bin auch nicht froh, daß wir gestern den Pokal vergeben haben. Aber dafür jüngere Mitschüler anzurempeln und anzuschnauzen holt uns den Becher nicht zurück. Wenn hier wer für geordnetes Auftreten zuständig ist sind Gérard und ich das. Merke dir das bitte, auch wenn mir das selbst nicht paßt, dich und die anderen dran zu erinnern.”
 “Die Veela-Puppe hält den ganzen Betrieb auf”, protestierte Oscar. Julius schüttelte den Kopf und deutete auf die immer länger werdenden Reihen der Mädchen, die ganz diszipliniert Aufstellung nahmen. Dann sagte er:
 “Ich kapiere es auch, daß dich das aus dem Tritt bringt, weil Gabrielle Delacour so eine Wirkung auf Jungs wie dich und mich hat, Oscar. Aber das ist kein Grund, andere Jungen anzurempeln. Also entschuldige dich bitte bei Pierre oder nimm ein paar Strafpunkte hin!”
 “Bist voll in diesem Trott drin, Julius”, knurrte Oscar. “Königin Blanche hat echt gut an dir rumgeknetet”, maulte Oscar und bekam ein zustimmendes Nicken der drei anderen. Julius fragte die vier, ob sie noch keine Lust auf den Strand hätten. Natürlich wollten die Jungen an den Strand. Sie verstanden die Drohung und entschuldigten sich bei Pierre. So beließ es Julius bei fünf Strafpunkten für Oscar wegen indirekter Respektlosigkeit gegen die Schulleiterin. Das würde seinen DQ noch nicht unter die Mindesthöhe für Strandausflüge treiben.
 Julius ging zu Céline nach vorne und prüfte noch einmal, ob alle Jungen seines Saales angetreten waren. Dann sagte er: “In ordnung, Leute! Gehen wir frühstücken!” Das hatte er sich regelrecht als Ritual in diesem mit gesellschaftlichen Ritualen durchsetzten Alltag angewöhnt. Die Jungen folgten ihm. Die Mädchen folgten Céline. Gérard machte den Abschluß bei den Jungen. Laurentine machte den Abschluß bei den Mädchen. Die ganze Belegschaft aus dem grünen Saal verließ ohne Gleichschritt den Aufenthaltsraum.
 Daß die Roten den letzten Abend tüchtig gefeiert hatten konnte jeder sehen. Vor allem die Jungen über fünfzehn wirkten sichtlich angeschlagen und schlaff. Cyril hatte wohl auch einiges getrunken. Er sah so aus, als sei ihm vorhin noch speiübel gewesen. Julius wunderte sich, daß Apollo oder Millie nicht drauf geachtet hatten, daß der Austauschschüler nicht zu viel Met erwischte oder gar einige große Schlucke Feuerwhisky in sich hineinlaufen ließ.
 Die Eulen brachten Post von den Eltern und Anverwandten. Einige bekamen Päckchen mit Süßigkeiten. So landete auch eines bei Cyril Southerland. Vor allem die Roten bekamen Glückwunschpost zum Pokalerfolg. Julius war sich da sicher, weil er Millies Glücksstimmung und Überlegenheit in sich einströmen fühlte. Er mußte sich arg beherrschen, nicht selbst in eine unangebrachte Euphorie zu verfallen. Jetzt hatte er eine gewisse Ahnung, wie es sich für seine Frau angefühlt haben mochte, mit seinen übersteigerten Gefühlen und Begierden fertigwerden zu müssen. Er selbst bekam Post von Pina Watermellon.
  Hallo Julius!
 
  Recht vielen Dank für deine und deiner Freunde Geburtstagsgeschenke und -grüße. Ich habe nur mit Olivia, Gloria, Betty, Jenna, Lea und Kevin zusammengefeiert. Holly hatte an dem Tag was anderes vor. Die ist gerade schwer verliebt und weiß nicht, wie sie an ihren Auserwählten rankommen soll, ohne sich dumm darzustellen. War auf jeden Fall ein schönes Fest. Professor Craft, die außerhalb von Hogwarts Glorias Oma Grace ist, hat uns beim Schmücken geholfen. Ich fürchte, ich brauche einen zweiten Koffer, wenn ich die ganzen Geschenke in die Sommerferien mitnehme.
 
  Wenn du den Brief bekommst bin ich vielleicht schon mit der Apparierprüfung durch. Ist nicht so einfach wie es aussieht. Aber ich will das können, damit ich schnell verschwinden kann, wenn wieder wer meint, Mum, Olivia und mich angreifen zu müssen. Gloria hat’s von eurer Aurora-Verbindung, daß deine Schulfreunde in Beauxbatons alle die Prüfung geschafft haben. Das mit dem Zauberstab von Laurentine ist ja stark. Wußte nicht, daß sowas geht. Aber Tante Genevra hat mir gesagt, daß sie selbst wen kannte, die mit so einem Zauberstab genial gezaubert hat. Schade, daß ich so’n Stab nicht erwischt habe. Na ja, geht halt nicht immer.
 
  Grüße bitte alle, die mich kennen und bedanke dich in meinem Namen für die Geschenke!
 
  Alles liebe
 
  Pina
 
 “Ich soll euch alle schön von Pina grüßen”, sagte Julius nach dem Frühstück zu denen, die ihm beim Geschenkeaussuchen geholfen hatten. Millie winkte ihn näher heran.
 “Hast du die Jungs bei uns gesehen? Könnte sein, daß Pattie und ich deshalb was zu hören kriegen.”
 “Wenn die sich heftig vollgeschüttet haben ist das eher ein Problem für Apollo”, erwiderte Julius. Doch er verstand, was Millie meinte. “Der wirkte heute morgen nicht besonders fröhlich. Hast du gesehen, wie geschafft der aussah? Apollo wird dem sicher noch was erzählen, nicht mit den großen Jungs so um die Wette zu trinken. Kann auch sein, daß er Angst um seinen DQ hat. Weiß ja nicht, was die Lehrer ihm in der Woche schon alles an Strafpunkten angehängt haben. Soll mir jetzt auch egal sein”, bekräftigte die Saalsprecherin der Roten. Dann winkte sie ihrem Mann noch einmal und verabschiedete sich bis zur Pflegehelferkonferenz.
 Madame Rossignol sprach gerade mit Serena Delourdes’ Abbild und dem Aurora Dawns, als die Pflegehelfer zur allsonntäglichen Konferenz eintrafen. Julius hörte sie noch sagen: “… freue ich mich schon drauf, sie kennenzulernen. gib das bitte weiter, Aurora!”” Dann begrüßte sie ihre Helfer und wies ihnen die Sitzplätze zu.
 Um elf Uhr standen alle vor dem gerade geschlossenen und daher nicht sichtbaren Teleportal, das direkt zum schuleigenen Strand führte. Madame Faucon würde heute den Zugang wieder freigeben. Das wurde allgemein mit einem Tandembesenrennen verknüpft. Julius hatte da bisher nur einmal mitgemacht, als Barbara Lumière, die heute van Heldern mit Nachnamen hieß, noch einmal mitfliegen wollte. letztes Jahr hatte dieses Ereignis nicht stattgefunden, weil da gerade der Drang nach Schwimmen und freier Fläche größer war als der nach schnellen Besen.
 Madame Faucon schritt ruhig durch die von allen Schülern gebildete Gasse zu den Verbindungspunkten des magischen Tores und wandte sich an alle.
 “Es ist schön, daß die Sonne wieder scheint. Gönnen wir uns also wieder die Freude, an den Gestaden des uns zugeteilten Meeresabschnittes Entspannung und Erholung zu finden. Hiermit erkläre ich den schuleigenen Strand von Beauxbatons wieder für eröffnet!” Dann ließ sie unter tosendem Applaus das magische Tor entstehen, das wie aus hell leuchtendem Glas wirkte. Als sich die beiden Säulen zu einem großen Bogen verbunden hatten konnten alle wie durch zarten Nebel den Schulstrand erkennen. Madame Faucon durchschritt als erste das Tor, wobei ihre Erscheinung für einen winzigen Moment flimmerte. Dann folgten alle anderen. Millie hielt Julius zurück und erinnerte ihn an ihre Verabredung von gestern. Widerspruchslos ging er in die Hocke und nahm seine Frau auf den Rücken. Er stemmte sich wieder auf die Füße und prüfte sein Gleichgewicht. Als er sicher war, daß er und Millie nicht hinfallen würden ging er langsam los, bis er das Gefühl für die geschulterte Last hatte und näherte sich dem Tor. Alle Jungen feixten und johlten. Einige der roten und Grünen klatschten anfeuernd. Julius jedoch konzentrierte sich.
 “Na, geht’s besser als mit Corinne?” Fragte Millie von weiter oben.
 “Sagen wir so, sie ist kleiner und daher besser auszubalancieren”, erwiderte Julius.
 “Sag jetzt ja nicht, ich sei schwerer als die”, knurrte Millie und zog Julius am linken Ohr.
 “Neh, sage ich nicht”, brachte Julius hervor und bugsierte sich und Millie durch das magische Tor. Sofort roch es nach Salzwasser. Sand gab unter seinen Füßen nach. Rauschend rollten die Wellen heran. Vor ihnen lag das Meer, die Wiege des irdischen Lebens.
 “Was führen Sie denn jetzt auf?!” Rief Madame Faucon Julius und Millie zu. Julius streckte sich so gut er konnte und erwiderte laut:
 “Meine Frau wollte allen Gerüchten entgegenwirken, ich könne nur Mademoiselle Corinne Duisenberg auf meinen Schultern tragen, Madame Faucon!”
 “Gut, dieses Vorhaben ist Ihnen beiden sicherlich geglückt. Bitte lassen Sie Madame Latierre wieder auf die eigenen Füße kommen!Walpurgis ist vorbei!” Rief die Schulleiterin zurück. Sie wirkte jedoch nicht verärgert oder verbittert. Denn sie mußte lächeln. Julius ging in die Hocke und fühlte seine Beine zittern. Millie ließ sich von seinen Schultern herabgleiten. Sie hieb ihm kräftig auf die Schultern und sagte, daß er stark genug für sie sei. Dann ging es in die Umkleidekabinen.
 Nach einer ausgiebigen Zeit im noch ziemlich kalten Wasser versammelten sich alle, die nur so am Strand sitzen wollten auf Handtüchern oder Sitzbänken. Corinne kam zu Millie und Julius herüber.
 “Hat dich nicht schlafen lassen, wie?” Fragte die Saalsprecherin der Blauen die der Roten.
 “Ich muß schon wissen, ob mein Mann mich zur Not noch irgendwo hintragen kann”, entgegnete Millie erheitert.
 “Euer Cyril ist in den letzten Tagen so angespannt. Kriegt Professeur Fixus das nicht mit?” Fragte Corinne Millie. Diese erwiderte, daß der Junge aus den Staaten wohl merke, daß er hier nicht im Spaziergang die Jahresendprüfung schaffen mochte. Corinne meinte, daß es was anderes sei. Aber zum einen sei sie dafür nicht zuständig und zum anderen nicht sicher, was es war. Millie fragte sie dann, warum sie ihr das dann sage und nicht Apollo.
 “Weil Apollo sofort auf Abwehr macht, wenn jemand was wegen eurer Jungs sagt. Der will das selbst klären, was mit denen ist oder nicht. Da soll dem keiner reinquatschen”, erwiderte Corinne. “Aber wenn der irgendwas hat, und der macht was außerhalb vom roten Saal, kann ich das auch weitergeben. Das darfst du Apollo bestellen”, entgegnete Corinne. Dann meinte sie noch, daß sie vom roten Tisch her auch irgendwie sowas wie Verunsicherung fühle, die nichts mit dem üblichen Prüfungsstreß zu tun habe. Millie vermutete, daß es sicher die waren, die nicht wußten, ob ihre Freundinnen sie auf den Besen rufen könnten, beziehungsweise ihre Freunde kämen, wenn sie auf den Besen herumflögen und nach ihnen riefen. Corinne nickte sehr verhalten. Dann sagte sie nur noch:
 “Na ja, ich gehe mal wieder zu Patrice und den anderen. Die wollen gleich gegen die Gelben eine Staffel schwimmen. Ich glaube, Sandrine und ihre Kameraden brauchen eine Bestätigung, daß sie im Sport doch noch was können.”
 “Céline hat Aufsicht?” Fragte Julius.
 “Ja, also schön brav sein”, erwiderte Corinneverschmitzt grinsend und zog ab.
 “Deren Art kommt mir irgendwie bekannt vor”, raunte Millie. Julius konnte nur mit einem “Ach neh, wirklich?” darauf antworten. Dann mußten beide lachen.
 Am Nachmittag hatte dann Millie Strandaufsicht. Zwar probierten ihre beiden Cousinen aus, ob sie unter ihren Augen Unfug treiben konnten, indem sie Mitschüler, die weder Brosche noch Armband trugen durchs Wasser zogen, länger als eine Minute tauchten oder bis an die Grenze des einsehbaren Meeresabschnittes hinausschwammen. Millie holte beide einmal mit einem beachtlichen Einholzauber zurück an den Strand und fragte sie, ob sie das jetzt begriffen hatten und gab ihnen für ihre Fachsen zwanzig Strafpunkte mit.
 Abends liefen Millie und Julius mehrmals um das Stadion herum. Als sie nach zwanzig Runden gut erwärmt ausliefen und auf Höhe des Stadioneingangs anhielten sagte Millie:
 “Schon komisch. Wenn ich das Stadion sehe denke ich, ich käme im nächsten Jahr nicht mehr hierher. Dabei ist es noch ein ganzes Jahr bis dahin.”
 “Wir sind beide schon drauf, was nach Beauxbatons los ist, Millie. Ich kann mir im Moment auch nicht so recht vorstellen, wie das ist, wenn das hier für mich vorbei ist. Dabei wollte ich damals nur schnell wieder weg von hier.”
 “Das war damals die Sache mit dem Turnier und Cedric Diggory und weil sich alle um dich gesorgt haben und die hier in Beauxbatons dich so komisch angeguckt haben wegen deinem schwarzen Umhang”, erwiderte Millie leise.
 “Das und weil ich mich hier nicht wirklich wohlfühlen konnte. Ich verstand Barbara und Jeanne nicht, daß die so gerne wieder hier her wollten. Na gut, jetzt verstehe ich das irgendwie.”
 “Du kannst doch wiederkommen. Sieh dir Professeur Beaufort an!”
 “Ich fürchte, das ist dann aber nicht dasselbe, Millie”, erwiderte Julius. “Sicher, Professeur Delamontagne hat sich hier genial eingearbeitet. Wer nach Ostern erst hergekommen wäre hätte das nie gedacht, daß er erst dieses Schuljahr eingestiegen ist. Aber wie gesagt ist das für mich irgendwie nicht das selbe”, sagte Julius.
 “Aber bei Gloria kann ich mir das vorstellen, daß die in fünf oder zehn Jahren wieder in Hogwarts ist. Na ja, auch bei Bernie kann ich mir vorstellen, daß die wieder hier landet, wenngleich ich dann lieber keine Kinder haben möchte, die bei der lernen müssen”, erwiderte Millie.
 “Dann will ich hier auch nicht unterrichten, wenn Bernadette meine Kollegin sein soll”, grummelte Julius. Er hatte es Bernadette bis heute nicht verzeihen wollen, was sie bei Claires Beerdigung zu ihm gesagt hatte. Zwar hatte er ihr das bei einer Saalsprecherkonferenz noch einmal um die Ohren gehauen. Doch richtig vergessen wollte er das nicht. Auch daß sie keine Probleme damit gehabt hatte, Millie Strafpunkte am laufenden Band zu verpassen, um sein Strafpunktekonto mit aufzufüllen wollte er nicht so locker abschütteln. Innerlich gönnte er es ihr, daß Millie und er im letzten Jahr die Spitzenposition der Schülerwertung erreicht hatten und daß sie gerade zwei Punkte über der Durchfallschwelle aus der Apparierprüfung gekommen war.
 Gérard lief im leichten Trab auf das Stadion zu. Als er Millie und Julius sah legte er noch einen Schritt zu und bremste erst auf Julius’ Höhe.
 “Schön, euch habe ich gefunden. Kann einer von euch bitte nachfragen, wo Sandrine ist? Die geht mir heute andauernd aus dem Weg. Ich habe der nichts getan, was ihr ‘nen Grund dazu gibt.”
 “Dann dürfen wir die auch nicht fragen, Gérard”, antwortete Julius mit abbittendem Gesichtsausdruck. “Wir dürfen unsere Armbänder nur benutzen, um uns miteinander zu verabreden oder kurze Botschaften auszutauschen, aber nicht, um jemanden zu einem von uns hinzuführen. Den Ärger möchte ich nicht mit Madame Rossignol kriegen.”
 “Dachte mir schon sowas. Wäre auch zu schön gewesen”, grummelte Gérard.
 “Die kriegt sich schon wieder ein, wenn sie dich auf den Besen holen will”, sagte Millie dazu nur.
 “na toll, nächstes Jahr erst”, grummelte Gérard und winkte den beiden zu. Dann ging er davon. Julius rieb sich die Ohren. Hatte Gérard gerade “nächstes Jahr erst” gesagt? Er fragte Millie. Diese bestätigte, daß sie das auch so gehört hatte. Dann erkannte Julius, was Sandrine vorhatte. Das war wohl die letzte Phase ihres psychologischen Feldzuges, um Gérard zu erobern. Die meisten Hexen flogen zwei Wochen vor den Abschlußprüfungen los, um die Zauberer ihrer Wahl auf ihre Besen zu rufen. Das war aber erst in einer bis anderthalb Wochen. So beschloß Julius, sich bis dahin rauszuhalten. Falls Gérard nicht auf Sandrines Anruf hören wollte, wenn sie ihn dieses Jahr schon auf den Besen holen wollte, dann hatte sie eben zu hoch gepokert. Ob Gérard und sie dann im nächsten Jahr noch was miteinander zu tun haben wollten wußte Julius nicht. Das mochte für ihn als Saalsprecher wie als Pflegehelfer eine ungemütliche Sache werden. Aber im Moment ging er davon aus, daß Sandrine ihr Spiel gewinnen würde und den größten Schnatz ihres Lebens fangen mochte. Ob sie dann glücklicher würde als ohne Gérard? Die Frage könnte er sich dann aber auch stellen, ob er ohne Millie glücklicher geworden wäre. Die einzige Antwort war, daß dies nur dann so geworden wäre, wenn er Claire nicht wegen dieser Morgensternbruderschaft aus ihrem Körper getrieben hätte. Dann wäre überhaupt vieles ganz anders gelaufen, dachte er. Doch hier und jetzt war er glücklich, jemanden wie Mildrid an der Seite zu haben. Auch wenn sie alle freier atmen konnten und die Angst vor dunklen Machenschaften stark zurückgegangen war konnte er nie wissen, wann es wieder nötig sein würde, eine so entschlossene wie verlässliche Partnerin zu haben.
 “War echt mutig, dem zu sagen, daß du nicht für ihn den Laufburschen machen willst, Julius”, meinte Millie nach einer Minute bedächtiger Ruhe. Julius fragte, weshalb das mutig sein sollte. “Du mußt mit Gérard und Sandrine noch ein ganzes Jahr klarkommen. Sandrine wohnt in Millemerveilles. Sicher hättest du für sie sprechen können und Gérard bestellen können, er solle ihr sagen, daß sie ihn jederzeit auf den Besen holen könnte. Daß du das nicht getan hast könnte dir von ihr und ihm Frust einbrocken. Aber ich denke, die zwei sind zu lange zusammen. Gérard mag es halt nur nicht, wenn ein Mädchen ihm zeigt, daß es weiß, wohin es ihn haben will.”
 “Das glaube ich dir jetzt ganz unbestritten”, erwiderte Julius darauf mit einer hörbaren Spur Verdrossenheit.
 “Der ganze Knatsch mit meinen Cousinen oder was immer Sandrine jetzt da laufen hat passiert doch nur, weil Gérard Angst hat, sich vor euch anderen Jungs zu klein und herumgeschupst zu fühlen.”
 “Hängen die mir ja auch andauernd an. Du hast das ja auch mal erwähnt. Stimmt ja auch, daß es genug Leute gibt, die mich rumschupsen wollen, weil sie meinen, mich in eine ihnen richtig erscheinende Richtung zu kriegen.”
 “Was irgendwie dann auch hilft, dich zu entscheiden. Denn egal was du machst. Der eine wird dich dafür loben und der andere dafür anmaulen”, erwiderte Millie darauf. Dann blickte sie zum Himmel. Die Sonne ließ den Himmel in immer stärkeren Rottönen erglühen. Ihr oberer Rand lugte gerade noch über den Horizont. Julius fand es immer wieder faszinierend, dieses tägliche Naturschauspiel zu betrachten. Die sonne tauchte am Morgen im Osten auf, zog ihre Bahn und tauchte abends im Westen unter. Das hatte sie schon zur Zeit der Dinosaurier getan, wie zur Zeit von Altaxarroi, den Pharaonen, den Römern und Sir Francis Drake. Auch wenn die Sonne selbst nicht wirklich verschwand, sondern die um sie kreisende Erde sich nur mal mit der einen und dann mit der anderen Hälfte zu ihr hindrehte war es doch eine bleibende Größe. Sonne und Mond würden auch in den nächsten Jahrmillionen auf die Erdoberfläche scheinen. Da mochte der Mensch schon längst vergangen und vergessen sein. Doch für ihn, den jungen Zauberer Julius Latierre, ging nur ein weiterer Tag seines Lebens zu Ende. Morgen war wieder Schule.
 __________
 Die Woche nach dem Endspiel verstrich mit den letzten neuen Unterrichtsthemen vor den Prüfungen. Sandrine hatte sich darauf festgelegt, Gérard gegenüber wie ein Eisberg aufzutreten. Julius sah es immer wieder, wie Gérard versuchte, sich mit seiner Freundin zu unterhalten und die ihm immer die kalte Schulter zeigte, ja sogar eine harmlose Berührung mit einer unverkennbaren Abwehrbewegung abschüttelte. Sollte Julius dem Kameraden sagen, was Sandrine vorhatte? Doch dann fiel ihm ein, daß es nur dann seine Sache war, wenn Gérard vor lauter Frustration nicht mehr wußte, wie er durch die Unterrichtsstunden kam. Als Julius nach dem anspruchsvollen Duelltraining froh, noch unversehrt zu sein ins Bett fiel vernahm er Millies Gedankenstimme, die irgendwie belustigt wie erstaunt klang. “Monju, bist du alleine?” Julius drückte seine Hälfte des gemeinsamen Schmuckstückes auf die Stirn und dachte zurück:
 “Ja, ich liege im Bett und habe den Vorhang zugezogen. Ist was passiert?”
 “Bernie hat Val eine runtergehauen, weil sie Cyril oben und unten hat anfassen lassen. Valentine hätte Bernie dafür fast einen Kinnhaken verpaßt, wenn ich nicht dazwischengegangen wäre. Ich habe Cyril und Val dann fünfzig Strafpunkte gegeben, weil sie vor anderen Leuten so private Abtastspielchen betrieben haben. Val hat mich deshalb blöd angeglubscht und gemeint, daß ich gerade die richtige wäre, sie für sowas abzustrafen. Da habe ich ihr gesagt, daß Tine mich damals wegen eines Kusses heftiger mit Strafpunkten vollgekleistert hat und ich wegen dem eben auch locker zweihundert Strafpunkte draufhauen könnte. Bernadette hat Valentine dann ganz offen gefragt, wie viele Galleonen sie von Cyril dafür bekommen hätte, daß er ihr an ihre ganz eigenen Sachen drangegangen ist. Darauf meinte Valentine, daß sie für sowas schönes kein Geld nehme und Bernadette das nur nicht vertragen könne, weil sie ihre ganz eigenen Sachen ja offenbar mit einem dauerhaften Unterkühlungszauber vereist habe, um bloß nicht dran erinnert zu werden, daß sie nicht nur ein übertourtes Strebergehirn habe. Da wollte Bernie der glatt wieder eine reinhauen. Ich bin dann richtig dazwischengegangen und habe die beiden Kampfkatzen auseinandergetrieben. So blöd waren die nicht, mir aus Versehen eine zu scheuern, um jede noch sechshundert Strafpunkte zu kassieren. Bernie ist dann ziemlich verstört abgezogen. Ich hatte irgendwie den Eindruck, daß die meint, Cyril gehöre jetzt zu ihr, weil der mit ihr die Walpurgisnacht auf dem Besen gesessen hat. Wundere mich auch, daß Cyril jetzt wieder anfängt, andere Mädchen anzugrabschen. Ich habe den dann gefragt, ob ihm das die Strafpunkte wert war. Der meinte dann zu mir, daß ich das gerade sagen müsse, wo ich mit dir doch sicher schon wesentlich weitergekommen sei. Da habe ich dem gesagt, daß es einen himmelweiten Unterschied mache, ob sich ein verheiratetes Paar an ganz private Sachen faßt oder mehr damit anstellt und ich zum zweiten eben wegen Tines überzogener Strafe damals aufpasse, von keinem Mitschüler bei sowas gesehen zu werden und daß das eben ganz private Sachen seien. Dann wollte ich von ihm wissen, ob er mit Bernadette was abgemacht habe, weil sie so überheftig drauf angesprungen ist, wo die anderen Mädchen Val nur verächtlich angeguckt haben und die Jungen blöd gegrinst haben. Er meinte dann, ihm sei es egal, wie viele Strafpunkte er kriege, weil er in einem Monat eh wieder nach Amerika zurückreise. Da habe ich Apollo hergewunken und den fragen lassen, was Cyril sich dabei denke, wo er gerade sei. Der hat Cyril wegen der ziemlich privaten Anrührerei von Valentine noch einmal fünfzig Strafpunkte gegeben und ihm bis zu den Prüfungen Putzdienst verpaßt. Könnte also morgen bei der SSK auf den Tisch kommen.”
 “Klar, Cyril ist mit den Gedanken schon wieder in Thorntails, wo er sich sowas garantiert nicht rausnehmen darf”, schickte Julius zurück. Er empfand bei Millies Bericht eine gewisse Begierde. Doch die mußte er bis zu den Ferien niederhalten.
 “Apollo hat dem klargemacht, daß er wegen sowas auch vor den Prüfungen schon nach Hause geschickt werden könnte und er jetzt gewarnt sei. Das hat Cyril wohl kapiert. Valentine trainiert wirklich schon auf Goldröschen. Aber daß die so offen zuläßt, daß Cyril die anfaßt, wo alle zusehen können ist schon krass.”
 “Womöglich hat sie es nötiger als wir zwei zusammen”, erwiderte Julius darauf.
 “Hmm, dann sollten wir besser aufpassen, daß Cyril und die sich nicht irgendwo heimlich treffen und das durchziehen, was die uns zweien hier verboten haben, solange wir nicht im Ehegattenzimmer schlafen dürfen.”
 “Schick sie doch zu Madame Rossignol. Die soll nachsehen, ob Valentine noch V. I. positiv ist!” Schlug Julius vor.
 “Hat Brunhilde wohl schon gemacht, als Valentine so anfing. Offenbar hat sie auch schon das erste Mal hinter sich gebracht, aber dann wohl in den Ferien. Wäre also nichts neues mehr für Madame Rossignol.”
 “Vielleicht will Cyril den Jungs hier wieder imponieren”, gedankengrummelte Julius. “Vielleicht sollte ich es Gérard vorschlagen, um Sandrine wieder für ihn empfänglich zu machen, zum Schein auf eine einzugehen.”
 “Suchst du Streit mit Sandrine?” Kam Millies verwunderte Frage zu ihm zurück. Julius verneinte es kategorisch.
 “Wenn Sandrine meint, Gérard so hinhalten zu müssen soll die selbst gucken, was sie davon hat. Falls Gérard meint, sich deshalb wen anderen zu suchen kommt der da von alleine drauf.” Julius bestätigte das. Millie erwähnte dann nur noch einmal, daß der Vorfall morgen bei der SSK erwähnt werden könnte, falls Apollo es darauf anlege.
 “Wenn Professeur Fixus seine Gedanken auffängt und ihn fragt, ob er was besonderes zu melden habe rückt der wohl damit raus, allein schon, um nicht als einer durchzugehen, der sowas zuläßt. Der könnte dir bei der Gelegenheit auch noch einen reinwürgen, daß du mit deinen Strafpunkten großzügig warst.”
 “Ermessensspielraum, Monju. Könnte ihm dann vorwerfen, daß er nur noch mehr Strafpunkte draufgehauen hat, weil es ihn frustet, daß er sich mit Leonie sowas nicht rausnehmen darf und es deshalb nicht bei anderen haben will. Könnte mir zwar giftige Blicke von Leonie einbringen, aber darauf lasse ich’s ankommen.”
 “Dann bis morgen”, schickte Julius zurück. Millie wünschte ihm auch eine gute Nacht.
 __________
 Apollo erwähnte den Zwischenfall mit Valentine Devereaux, Cyril und Bernadette und erwähnte, daß er noch einmal fünfzig Strafpunkte an Cyril hatte ausgeben müssen, weil der offenbar denke, so kurz vor dem Ende des Austauschjahres all die Sachen anstellen zu dürfen, die ihm weder in Thorntails noch in Beauxbatons erlaubt waren. Millie wurde gefragt, warum sie nur fünfzig Strafpunkte vergeben hatte. Sie sagte daraufhin:
 “Wenn ich mitbekommen hätte, daß Valentine Cyril dazu überredet hätte, sie anzurühren, hätte ich ihr sicher hundert Strafpunkte gegeben. So mußte ich davon ausgehen, daß sie beide das wollten. Es ist ein Unterschied, ob ich etwas gezielt anstelle oder etwas nur zulasse.” Madame Faucon funkelte Millie dafür zwar an. Doch Professeur Fixus nickte. Dann sagte die Schulleiterin:
 “Auch wenn ich Ihre gewisse Toleranz zur Kenntnis nehmen muß, Madame Latierre, so bitte ich mir ab heute aus, daß Sie nicht nur mit gutem Beispiel vorangehen, was intime Annäherungen angeht, sondern jede unstatthafte Berührung mit unerbittlicher Härte bestrafen, ob sie einvernehmlich oder unerbeten stattfindet. Die gewissen Aktivitäten Mademoiselle Devereaux’ waren ja früher schon Thema in den Saalsprecherkonferenzen. Ich erteile Ihnen hiermit die unmißverständliche Anweisung, Mademoiselle Devereaux nichts mehr durchgehen zu lassen, was den Eindruck erweckt, sie sei für alles zu haben!” Millie nickte nur. Zumindest bekam sie dafür keine Strafpunkte. Denn die hätte dann auch Julius abbekommen. Noch galt die Vereinbarung, daß sie beide die Zahl der Bonus-und Strafpunkte bekamen, die einer von ihnen erhielt. Sandrine warf dann noch ein, daß Bernadette offenbar selbst noch denke, sie sei Saalsprecherin. Corinne bat ums Wort und sagte:
 “Ich denke, Bernadette ist eher eifersüchtig auf Valentine, weil die was anstellt, was sie selbst sich verbittet.”
 “Ich denke, Eifersucht trifft es”, sagte Leonie. “Ich habe die Sache gestern nicht ganz mitbekommen. Aber Bernadette sah so aus, als habe sie Angst, Valentine wolle ihr Cyril wegnehmen oder sei wütend, weil Cyril sich nicht mehr so zurückhält wie zwischen Weihnachten und Ostern.”
 “Schon eine seltsame Sache, wo Cyril vor Weihnachten jeder Junghexe älter als vierzehn nachgelaufen ist”, erwähnte Apollo. “Zwischen Weihnachten und Ostern hat der sich wirklich sehr zurückgehalten. Na ja, kann an der Jahreszeit liegen. Soll ja so sein, daß der Frühling besonders anregend ist.”
 “Hört hört!” Stieß Belisama Lagrange darauf hin aus, wofür sie sich von Leonie einen sehr verdrossenen Blick einfing.
 “Wie dem auch sei, die Herrschaften. Stellen Sie alle in Zukunft unmißverständlich klar, daß die körperliche Privatsphäre zwischen Schülerinnen und Schülern zu achten ist und jede wie immer motivierte, rein körperliche Annäherung in diesen Mauern nicht erlaubt ist. Ich setze für derartige Übergriffe eine Minndestzahl von einhundert Strafpunkten fest, plus fünfzig für den, der die Handlung erbeten hat. Damit ist dieses leidige Thema hoffentlich zur Genüge erörtert”, erwiderte Madame Faucon unerbittlich streng. Die Saalsprecher nickten. “Ach ja, und weil Monsieur Southerland offenbar der höchst merkwürdigen Ansicht nachhängt, ihm könne nicht mehr viel passieren, wo er in anderthalb Monaten das Austauschjahr beendet bitte ich Sie, Monsieur Arbrenoir, ihm von mir eine wohlgemeinte Ermahnung zukommen zu lassen. Das Austauschjahr ist erst vorbei, wenn er die hier anfallenden Prüfungen absolviert hat und mit Ihnen allen im Ausgangskreis in die Sommerferien eintritt. Bis zu dieser letzten Sekunde unterliegt er wie Sie alle den in Beauxbatons gültigen Regeln. Hält er sich nicht an diese oder hegt die für ihn schädliche Ansicht, sie seien für ihn nicht bindend, so werde ich in dem von Prinzipalin Wright von der Thorntails-Akademie erwarteten Abschlußbericht über sein Austauschjahr hineinschreiben, daß ihm eine Wiederholung der gerade besuchten Klassenstufe empfohlen wird, da er das Jahr bei uns offenbar als verlängerten Auslandsurlaub ansah, sofern ich nicht vorher gezwungen bin, ihn wie jeden anderen extrem regelbrüchigen Schüler der Akademie zu verweisen, was für ihn dann heißt, daß er auch nicht mehr nach Thorntails zurückkehren darf. Die Übereinkunft zwischen den magischen Lehranstalten sagt eindeutig, daß ein Austauschschüler, der wegen wiederholter oder unverzeihlicher Regelverstöße der Gastlehranstalt verwiesen wird, damit auch vom Unterricht seiner ursprünglichen Lehranstalt ausgeschlossen wird. Ich schreibe Ihnen das am besten auf, damit er erkennt, daß Sie ihm da nicht eine leere Drohung entgegenhalten.”
 “Ich kann die beiden auch noch einmal einbestellen, Madame Faucon”, schlug Professeur Fixus vor, die nicht nur stellvertretende Schulleiterin sondern vor allem Saalvorsteherin der Roten war. Madame Faucon schüttelte den Kopf und verwies darauf, daß die Saalsprecher ihre Anweisung schon durchführen würden.
 “Also, wenn Val und der Yankee Apollos und unsere Bonuspunktekonten vermurksen kriegen die beiden aber noch mal richtig ärger”, knurrte Millie, als sie mit Julius noch ein paar Minuten frische Luft genoß, bevor sie zum magischen Hauswirtschaftskurs gingen.
 “Ich werde aus Bernies verhalten nicht schlau, Millie. Warum hat sie so heftig reagiert?” Fragte Julius. “Man könnte ja echt denken, Cyril hätte ihr gesagt, sie sei die einzige, die er je haben wolle.”
 “Du meinst, die war eifersüchtig auf Valentine und entsprechend sauer auf Cyril, weil der jetzt ein anderes Mädel als sie angepackt hat? Der Gedanke will mir auch nicht richtig aus dem Kopf. Aber kannst du dir echt vorstellen, daß Bernadette sich mit einem zwei Jahre jüngeren Schüler einläßt, der eh nur für ein Jahr hierbleiben wollte? Abgesehen davon hat sie sich nach Hercules doch fest vorgenommen, ohne festen Freund bis zu den UTZs durchzuackern und uns zwei so abfällig angeglotzt.”
 “Hmm, womöglich hat sich in ihr was aufgestaut”, seufzte Julius, dem irgendwie unwohl wurde. Ihm war so, als erlebe er etwas, daß er schon einmal miterlebt hatte. Im Moment weigerte sich sein Bewußtsein zwar noch, einen Vergleich mit früheren Erlebnissen zu ziehen. Doch er fühlte, daß etwas im Gang war, das er bereits einmal miterlebt hatte.
 “Geht’s dir nicht gut, Julius?” Fragte Millie. Natürlich hatte sie sein Unbehagen über die Herzanhängerverbindung mitbekommen.
 “Ich mußte gerade daran denken, was deine Tante Béatrice, Antoinette Eauvive und Aurora Dawn gesagt haben, als Claire nicht mehr da war, Millie. Sie haben mir erzählt, daß wer sich auf eine enge Bindung eingelassen habe und diese gewaltsam getrennt wurde, irgendwann von seinen Gefühlen überrollt werden kann, wenn er oder sie nicht zusieht, Ersatz zu finden.”
 “Soso, hat unsere Tante Béatrice das gesagt”, schnarrte Millie. Dann mußte sie grinsen. “Du hast es ja hinbekommen, nicht bis zu den UTZs warten zu müssen. Denkst du, Bernadette hat so’n Problem gehabt, weil sie gemeint hat, ihre ganzen Bedürfnisse unterdrücken zu müssen?”
 “Sowas in der Richtung”, erwiderte Julius. Er hoffte, daß Millie nicht merkte, daß er ihr verschwieg, woran er wirklich dachte. Ehrgeiz, verleugnete und dann um so heftiger durchgebrochene Begierden. Konnte es das echt gewesen sein?
 “Da Bernadette in deinem Zuständigkeitsbereich wohnt möchte ich dir nur vorschlagen, daß du drauf achtest, daß sie nicht total aus der Spur fliegt, falls Cyril ihr echt Hoffnungen gemacht hat, wenngleich ich genausowenig verstehe wie du, wie das überhaupt möglich war.”
 “Du meinst, ich soll noch mal mit ihr reden und das rausfinden?” Fragte Millie ihren Mann.
 “Das kann ich dir nicht vorschreiben, wie du das machst, Millie”, erwiderte Julius darauf. Seine Frau nickte jedoch zustimmend.
 Im Kochkurs fragte Céline Sandrine, ob das mit Gérard jetzt aus und vorbei sei, weil Robert ihr andauernd erzähle, wie frustriert Gérard sei.
 “Das muß er entscheiden, Céline”, antwortete Sandrine schnippisch. “Nächste Woche samstag wissen wir es sicher”, fügte sie noch hinzu. Céline wollte noch was fragen. Doch Sandrine schüttelte den Kopf und ging an ihren Platz an einem der Herde zurück, während Céline mit ihrer großen Schwester Constance an einer Bouillabaisse werkelte. Julius indes hatte mit seiner Frau endlich die Vollendung des Eintopfrezeptes seiner Urgroßmutter Hillary hinbekommen. Er war gespannt, wie das Gericht bei den Mitschülern ankam. Madame Faucon lächelte wenigstens sehr zufrieden.
 “Sie haben es wahrlich hinbekommen, wie Ihre Mutter es meiner Schwester, meiner Tochter und mir einmal angerichtet hat”, sagte die Schulleiterin, die alle zwei Wochen die Aufsicht in der Koch-AG führte.
 Der Nachmittag gehörte wieder dem Strand. Laurentine führte die Aufsicht und behielt vor allem sich bildende Jungengruppen im Auge, die in Gabrielle Delacours Nähe herumschwammen. Julius nahm mit Robert, Gérard und Louis an einer 4-mal-100-Meter-Staffel teil, wobei er zuletzt antrat. Sie schwammen gegen die Jungen des roten Saales, zu denen Apollo, Horus, Theseus D’arragon und Boris Ruiter gehörten. Am Ende lief es auf ein Duell Apollo gegen Julius hinaus. Die Roten lagen mindestens dreißig Sekunden vorne. Doch Julius spielte die durch Schwermachertraining und Halbriesenblut gesteigerten Körperkräfte aus und zog soweit vor Apollo davon, daß er beim letzten Anschlag kzehn Sekunden Vorsprung für seine Mannschaft herausgeschwommen hatte.
 “Läuft das schon unter Doping, was du kannst?” Fragte Louis anerkennend, als Julius aus dem Meer stieg und sich von seiner Frau ein Badetuch reichen ließ.
 “Bei Olympia dürfte ich wohl nicht antreten”, sagte Julius. “Ist so wie bei Obelix. Der durfte ja auch nicht bei Olympia antreten, nachdem das mit dem Zaubertrank rumgegangen ist.”
 “Ja, und Mirakulix und Asterix die Römer verladen haben, weil die meinten, den Zaubertrank schlucken und haushoch gewinnen zu können”, erinnerte sich Louis. Millie grinste. Sie hatte sich von Julius verschiedene Geschichten aus der Muggelwelt erzählen lassen, in denen Zauberei und Zaubertränke vorkamen.
 “Ich hab’ auch einen Schwermacher. Und trotzdem hängst du mich so heftig ab wie Millies freche Basen”, knurrte Apollo. “Aber gratulieren müssen wir euch doch”, setzte er hinzu und beglückwünschte Julius und seine Staffel.
 Cyril schlenderte mit breitem Grinsen über den Strand, als habe er heute was besonders schönes erlebt. Apollo nutzte die Gelegenheit, ihn am Strand zu sehen, um mit ihm abzuklären, was am Morgen in der SSK besprochen worden war. Millie und Julius standen nur zwanzig Meter entfernt und konnten Cyrils Antwort hören:
 “Ist klar, daß Madame Faucon jetzt meint, ich dürfte hier keine mehr anfassen. Ich hab’s kapiert, daß ich mich bei sowas nicht mehr erwischen lassen soll, Apollo.”
 “Abgesehen davon, daß du den Mädchen hier keinen Gefallen tust, wenn du sie zu sowas verleitest könnte deine Schulleiterin einen Brief kriegen, daß du vielleicht noch nicht reif genug bist, um das ZAG-Jahr zu machen”, schwang Apollo die nächste Keule, die Madame Faucon ihm an die Hand gegeben hatte.
 “Weil diese heiße Hexe Val mich angegrinst hat und gemeint hat, ich würde mich nicht trauen, ihr an ganz wichtige Sachen zu gehen? Die ist doch rattendoll auf Jungs. Wundert mich echt, daß die noch keinen Braten im Ofen hatte.”
 “Unabhängig davon, was Mädchen wie Valentine dazu verleitet, so kleine Jungs wie dich zu solchen Sachen zu verführen, mußt du auf sowas nicht eingehen, wenn du schon für erwachsen gelten willst”, erwiderte Apollo Arbrenoir. Cyril grinste nur, sah Julius und Millie und meinte:
 “Wo du die zwei da gerade in der Nähe hast: Kriegen die auch Strafpunkte, wenn die sich einen Gutenachtkuß geben?”
 “So ist es vereinbart, und die zwei halten sich dran”, erwiderte Apollo darauf. Cyril lachte nur darüber. Millie meinte dann:
 “Val trainiert auf Wonnefee. Die läßt wohl jeden mal an ihren Dutteln fummeln oder an ihrer Vordertür anklopfen, ob man eintreten darf. Bilde dir also nichts drauf ein, daß die dich gestern an ihr rumspielen ließ.”
 “Nur kein Neid, weil sie dir und deinem großen Anhang sowas verboten haben!” Schnarrte Cyril. Millie blieb jedoch gelassen und sagte: “Wir können uns eben in den Ferien austoben. Deshalb sind wir ja schon verheiratet. Aber du bist noch nicht verheiratet, Cyril. Ich kenne eure Schulleiterin nicht gut genug, um das zu wissen, wie sie auf das mit Valentine eingeht. Wenn Madame Faucon dich aber wegen sowas rauswirft lassen die dich auch nicht mehr nach Thorntails rein.” Apollo nickte bestätigend.
 “Tja, die Ferien sind noch einige Wochen hin, Mildrid. Der arme Bursche da neben dir muß ja schmachten.”
 “Mach dir besser nicht meinen Kopf, der ist dir zu groß, Cyril”, erwiderte Julius. Cyril lachte darüber.
 “Ihr habt ja keinen Dunst, was ich alles hingekriegt habe”, sagte er. Julius hätte fast gefragt, ob Cyril mit Bernadette geschlafen hatte. Doch gerade noch rechtzeitig fiel ihm ein, daß dies ein sehr übler Scherz auf Bernadettes Kosten war und fragte statt dessen:
 “Wie, daß dein kleiner Bruder nur acht Monate nach deiner Geburt aus deiner Mutter gekrabbelt kam, Cyril?” Cyril sah ihn verächtlich an, während Apollo überlegte, was die Frage sollte und Millie grinste.
 “Lustige Idee, Julius. Aber meine Schwester ist drei Jahre vor mir geboren worden und nach mir keiner mehr. Hätte gedacht, daß der Dorfklatsch das schon längst rumgereicht hat, was meine Familie so treibt.”
 “Treiben ist ein gutes Stichwort”, erwiderte Julius. Apollo griff es ebenfalls auf und sagte:
 “Genau, Cyril. Treib es nicht zu heftig, nur weil du meinst, wir könnten dir nichts mehr. Das heißt vor allem, respektiere deine Mitschüler und Mitschülerinnen!”
 “Wie erwähnt habt ihr alle keinen Dunst, was ich schon hingekriegt habe. Ihr haltet mich alle für ein Großmaul. Aber ein paar von euch wissen es mittlerweile besser, und der Rest kann mir gestohlen bleiben.” Mit diesen Worten lief Cyril zu den Umkleideräumen. Apollo wollte ihm schon nach, als er drei seiner Saalmitbewohner laut schreien und prusten hörte. Er warf sich herum. Auch die Latierres drehten sich in die Richtung, aus der der Lärm kam. Da sahen sie, wie Laurentine mit einem daumendicken, unter hohem Druck stehenden Wasserstrahl aus ihrem Zauberstab drei Siebtklässler der Roten voll im Schrittbereich erwischte. Julius erkannte Pierre Marceau in der Nähe der Jungen. Apollo lachte laut, als er zu den dreien hinüberlief.
 “Jetzt wissen die überhitzten Typen, wie gut eure Laurentine den Aguamenti-Zauber kann”, grinste Millie. Julius grinste auch.
 “Die hat den mit Maximaldruck angeworfen und sicher Eiswasser beschworen. Wenn die an das kälteste dachte, was sie kennt – und ich gehe von flüssigem Stickstoff aus – dann haben die drei jetzt tiefgekühlte Familienjuwelen. Vielleicht sollten wir für diese Typen den Devoluptus-Zauber benutzen.”
 “Den dürfen nur Heiler oder Sicherheitszauberer”, sagte Millie. Denn der Zauber war nicht ohne. Er unterdrückte zwar übermächtige Triebe, blockierte dadurch jedoch auch die nötigen Bedürfnisse wie Hunger, Durst und Harndrang. Deshalb durfte er nur eingesetzt werden, wenn jemand aus unbeherrschbarer Triebhaftigkeit versuchte, jemanden mit Gewalt zu nehmen.
 “So macht man das mit rammeligen Rüden”, schnarrte Laurentine. “Also laßt den Kleinen endlich in Ruhe!” Die drei von ihr wortwörtlich kalt abgeduschten Jungen trollten sich. Für sie war der Strandaufenthalt wohl erledigt.
 “Die pullern jetzt Eiswürfel”, feixte Apollo, als Laurentine ihm und den Latierres verraten hatte, daß sie wirklich knapp null grad kaltes Wasser auf die drei unbelehrbaren Jungen losgelassen hatte. Pierre erwähnte dann noch, daß die drei versucht hatten, ihn unter Wasser zu drücken, er sich aber mit gezielten Faustschlägen gewehrt habe.
 Als die Abendessenszeit näherrückte leerte sich der Strand. Laurentine und die Latierres waren die letzten, die durch das Teleportal gingen. Die ehemalige Unterrichtsverweigerin schloß den magischen Durchgang zwischen Beauxbatons und dem Strand.
 Am Abend stand Julius als Hausaufgabenbetreuung zur Verfügung, was Gérard sichtlich behagte. Denn seitdem Sandrine sich ihm gegenüber unnahbar gab tat er nur noch das, was unbedingt von ihm verlangt wurde. Julius erklärte den Erstklässlern die Unterschiede zwischen einfachem Schwebezauber und Fernlenkzaubern und führte ihnen die verschiedenen Lichtzauber vor. Jacqueline Richelieu ließ sich noch einmal die für die erste Klasse wichtigen Pinkenbachgesetze zur Bezauberung toter Materie erklären, während Babette sich noch einmal die genaue Abblockbewegung vormachen ließ, um niederstufige Flüche im Ansatz zu kontern.
 Gegen zwölf Uhr lag er wieder im Bett und tauschte noch ein paar Gedanken mit seiner Frau aus.
 “Apollo hat den drei Typen, die eure Laurentine abgekühlt hat hundert Strafpunkte wegen versuchter Körperverletzung aufgebrummt und mit Professeur Fixus ein Strandverbot bis Schuljahresende durchgedrückt. Damit treffen wir die nicht mehr da”, teilte Millie mit.
 “Ist wohl auch besser so. Die sollen es kapieren, daß Gabrielle Delacours Veela-Ausstrahlung keinen Angriff auf Mitschüler rechtfertigt.”
 “Cyril hat sich heute schön von Valentine ferngehalten. Der hat das also nicht so locker weggesteckt, was Apollo ihm gepredigt hat”, gab Millie noch weiter.
 “Der zählt sicher schon die Tage bis zum Schuljahresende runter”, bemerkte Julius nur für seine Frau vernehmbar.
 “Jetzt ganz sicher”, schickte Millie zurück.
 ___________
 Die neue woche lief an. Julius bekam mit, wie viele Mädchen miteinander tuschelten, aber immer dann schwiegen, wenn er in Hörweite kam. Er erinnerte sich, daß in der dritt-bis zweitletzten Woche vor den Prüfungen die volljährigen Hexen ihre ebenfalls volljährigen oder in den nächsten zwei Monaten volljährig werdenden Freunde auf die Besen riefen. Nicht alle taten dies. Doch wer es tat und Erfolg hatte würde in den großen Ferien vor einem Zeremonienmagier antreten. Millie verriet Julius, daß Cyril nur zwei Tage nach Apollos Ermahnung mit einer von den Blauen geturtelt habe, bis Corinne ihm erzählt habe, daß auch “ihre Mädchen” kein Spielzeug für draufgängerische Jungzauberer seien. Irgendwie war das wohl auch bei Bernadette angekommen, die in den Tagen sichtlich erschöpft wirkte, als überanstrenge sie sich. Sicher, wenn sie die ZAGs mit Maximalpunktzahl wiederholen wollte strengte sie sich sicher mehr an als die anderen.
 Am Mittwoch Nachmittag hörte Julius die Rufe vom Gelände her. Er lief mit Millie einige Runden um das Stadion, um vor der Alchemie-AG noch etwas Bewegung zu haben. Sie lauschten auf ihnen vertraute Namen, während über ihnen ein Dutzend Hexen auf ihren Besen herumschwirrte.
 “Ich hätte meinen Besen rausholen und mit dir auch noch ein paar Runden fliegen sollen”, sagte Millie, als sie Kameradinnen aus dem roten Saal sah, die wie die aus dem weißen, gelben, violetten, blauen und grünen Saal nach ihren festen Freunden riefen. Aus dem grünen Saal war nur Monique Lachaise unterwegs, die nach Reginald Boisrouge rief, einem Jungen aus dem violetten Saal. Millie wollte gerade den Mund aufmachen, um etwas zu sagen, als sie Sandrine: “Gérard Laplace, komm zu mir!” rufen hörten.
 “Hups, ich dachte, die hätte Gérard abserviert”, erwiderte Millie. “Sollte das in den letzten Wochen eine Aushungertaktik gewesen sein?”
 “Hört sich wohl so an”, erwiderte Julius, der es ganz genau wußte. Dann sahen sie Sandrine, die über ihnen hinwegflog und dabei suchend nach unten blickte.
 “Sie will es jetzt wissen”, sagte Millie anerkennend. “Wenn er jetzt zu ihr geht und sich auf den Besen heben läßt gibt’s in Millemerveilles wieder eine Hochzeit.”
 “Jau, wo da auch die Weltmeisterschaft ist”, erwiderte Julius. Dann hörten sie beide ein lautes, fast schon fflehend klingendes: “Hier, Sandrine! Ich bin hier!” Sofort sahen sich die beiden um und sahen Gérard, der mit langen Schritten über den Vorhof des Palastes rannte und genau auf eine Wiese zuhielt, auf die Sandrine gerade hinuntersank. Er winkte mit beiden Armen und lief auf den sich nähernden Besen zu. Dann warf er sich herum und verharrte auf der Stelle. Sandrine glitt in gerade einem Meter Höhe auf ihn zu, bog ihre Beine nach hinten, schob ihren Unterkörper weiter zum Schweif hin und drückte den Besen mit der Spitze nach unten, wobei sie durch eine kurze Rüttelbewegung sicherstellte, daß der Stiel genau zwischen Gérards leicht gespreitzten Beinen hindurchglitt. Dann warf sie sich nach hinten, fing Gérard mit dem linken Arm ein und zog ihn an sich, während der Besen im 80-Grad-Winkel nach oben schoß. Erst über fünfzig Meter über dem Gelände pendelte sie den Besen wieder in die Waagerechte aus und begann, große Kreise zu fliegen, die das gesamte Gelände überstrichen.
 “Hat der nicht gesagt, er wolle noch ein Jahr warten?” Fragte Millie mit gewisser Belustigung.
 “Du hast es doch mitgekriegt, daß er lieber schon gestern auf Sandrines Besen gerutscht wäre”, erwiderte Julius, dem ein Stein vom Herzen fiel, daß dieses Hinhaltespiel endlich zu Ende war. Sicher hatte Sandrine viel riskiert. Mochte sie mit dem, was sie nun gewonnen hatte glücklich werden!
 Nicht jede Hexe, die ihren Auserwählten rief konnte ihn auch aufgabeln. Zu ihnen gehörte auch Monique Lachaise, die lange suchte und rief. Doch Reginald Boisrouge ließ sich weder blicken noch auf ihren Besen heben.
 “Tja, nicht jeder will gleich nach Beaux verheiratet sein”, sagte Julius dazu nur.
 “Tja, aber wir gehen hier mit einem süßen kleinen Bündel Leben ab, was die anderen noch vor sich haben”, antwortete Millie.
 “Da würde ich bloß nicht drauf wetten, daß Sandrine, wo sie Gérard jetzt sichtbar gesichert hat nicht im nächsten Frühling auch schon wen neues in der Welt begrüßt”, erwiderte Julius darauf.
 “Nur wenn Gérard ihr das erlaubt”, gab Millie zurück. Julius nickte. Anders als sie und er hatte Gérard keine Verpflichtung übernommen, im nächsten Jahr ein Kind zu zeugen. Jedenfalls freute er sich für Sandrine und Gérard. Der konnte nun das Haus seines Großvaters beziehen, sofern Sandrine nicht darauf bestand, mit ihm in Millemerveilles zu bleiben. Aber das würde er ganz sicher mitbekommen, wenn der Zeremonienmagier erst die goldenen Vermählungsfunken über die beiden versprüht hatte. Als Sandrine mit ihrem Auserwählten über das Stadion hinwegsegelte sah sie wohl Millies in der Sonne feurig widerscheinenden Haarschopf und ging in den Sinkflug. Sie winkte den Latierres, die zurückwinkten. Gérard strahlte über das ganze Gesicht und winkte mit einer Hand. Sandrine flog vier Ovale aus und nahm Kurs auf den Platz vor dem Portal, wo bereits andere Hexen mit ihren erfolgreich umworbenen gelandet waren. Madame Faucon stand an der rechten Vordersäule des weit offenen Eingangsportals und begutachtete die Gespanne, die gebildeten Paare. Millie umarmte Julius kurz und sagte:
 “Dann bleiben wir nicht das einzige Ehepaar in Beauxbatons, Monju!”
 “Und das stört dich nicht?” Fragte Julius zurück.
 “Sollte es das? Nur, wenn du mich so fies alleingelassen hättest wie euer Mogel-Eddie Tine müßte ich mich ärgern. Aber das ist ja nicht passiert.” Sie umarmte Julius, als sie sicher war, daß niemand sie beide beobachtete. Dann ging sie in einem Meter Abstand neben ihm zum Palast zurück.
 Julius gratulierte Gérard beim Abendessen. Robert feixte, daß Gérard schon mal bei Madame Rossignol einen Säuglingspflegekurs beantragen sollte. Gérard meinte, daß Sandrine und er noch ein Jahr mit dem Nachwuchs warten würden. Aber sie habe ihn jetzt schon auf den Besen gerufen, weil sie wollte, daß sie gleich im Sommer ein neues Zuhause beziehen konnten.
 “Dann müßt ihr aber getrennte Schlafzimmer haben, weil der Regenbogenvogel sonst meint, ihr würdet den rufen, wenn einer von euch beiden zu laut schnarcht.”
 “Du bist nur eifersüchtig, daß Céline dich nicht auch gleich aufgegabelt hat, Robert”, grummelte Gérard. Julius konnte das nicht ganz abstreiten, während Robert sagte:
 “Ich eifersüchtig?! Wenn Céline mich auf den Besen holt und dieser Laroche oder ein anderer Zeremonienzauberer die Funken über uns versprüht will Céline bestimmt sofort Cytheras Cousinchen bestellen. Da kann ich echt noch ein oder zwei Jahre warten.”
 “Nur eins, Robert. Wenn Céline dich nächstes Jahr aufgabelt darfst du den Schnullerkurs machen, Monsieur Dornier.”
 “Ich komm drauf zurück, wenn der erste Braten aus Sandrines Ofen gerutscht ist, Monsieur Dumas”, knurrte Robert. Doch Gérard grinste darüber nur.
 __________
 Das Klima zwischen denen, die sich öffentlich zueinander bekannt hatten und denen, bei denen die Jungen den Ruf auf den Besen überhört hatten oder schlicht nicht befolgen wollten machte den Saalsprecherinnen und Saalsprechern weitere Arbeit. Céline und Laurentine mußten immer wieder auf Monique Lachaise einreden, die ihren Auserwählten auf dem Pausenhof mit wütenden Blicken und Gesten bedachte. Sandrine wurde von ihren Klassenkameradinnen teils bejubelt teils beneidet. Denn auch im gelben Saal gab es Mädchen, die ihre Auserwählten nicht auf ihre Besen hatten locken können. Julius mußte weiterhin auf die größeren Jungen achten, die wegen Gabrielles immer stärker durchschlagender Veela-Ausstrahlung umschlichen und Pierre als unliebsamen, scheinbar leicht zu verdrängenden Konkurrenten behandelten, der immer noch mit dieser immer attraktiver werdenden Junghexe ging. Julius fragte sich ernsthaft, ob Gabrielle nicht doch irgendwann darauf verfallen mochte, größere Jungen anzuhimmeln und Pierre dann in ein heftiges Gefühlsloch stürzen würde. Mindestens sollte er sich auf diesen Fall vorbereiten.
 Cyril wirkte angespannt, ja abgekämpft, wenn er morgens beim Frühstück saß. Offenbar merkte der jetzt doch, wo er hier war und daß er hier keinen verlängerten Urlaub verbrachte. Dazu mochte noch der von Apollo aufgebrummte Putzdienst kommen, der ohne Zauberei abzuleisten war. Auch die anderen, die vor wichtigen Prüfungen standen wirkten angespannt und teilweise übernächtigt. Vor allem die Violetten, schulweit als ehrgeizig und perfektionistisch bekannt, zeigten deutliche Anzeichen von Überanstrengung und Prüfungsängsten. Julius stellte jedoch fest, daß Bernadette sichtlich gelöst an die weiteren Aufgaben heranging. Denn bei den Mahlzeiten wirkte sie ruhig, entspannt und selbstsicher. Ähnlich entspannt wirkten Josephine Marat und Sixtus Darodi. Offenbar gingen die beiden Pflegehelferkameraden davon aus, durch die Sonderübungen in der Truppe gut genug auf die ZAGs oder UTZs eingestimmt worden zu sein. Julius fühlte Millies gewisse Anspannung. Sie wollte wohl die anstehenden Jahresendprüfungen bestehen, auch wenn sie dabei Sonderaufgaben wegen der Übereinkunft mit Madame Faucon und den Saalvorstehern zu erwarten hatte. Robert überspielte seine Nervosität mit Sticheleien gegen Gérard, daß dieser besser schon wirkungsvolle Reinigungszauber und die magische Trage einüben sollte, wenn Sandrine ihn erst in einem gemeinsamen Schlafzimmer habe. Irgendwann platzte dem stellvertretenden Saalsprecher der Kragen, und er stopfte Roberts großen Mund mit genau einhundert Strafpunkten und teilte ihn für eine Woche zum Putzdienst ein. “Dann kriegst du raus, wie gut wir’s haben, zaubern zu können”, sagte Gérard dann noch.
 André Deckers sah sich wegen des Walpurgisnachtfluges immer wieder der Hähme der Blauen ausgesetzt, bis Julius einem der Spötter sehr deutlich klarmachte, daß er auch Jungen aus anderen Sälen Strafpunkte geben konnte. André meinte dann zu ihm:
 “Die glauben alle, ich hätte jetzt Gefallen an der kleinen, runden Duisenberg gefunden. In einem Monat ist die Kiste erledigt. Corinne weiß, daß ich nur der Feier wegen mit ihr auf dem Besen gesessen habe.”
 “Sie weiß das. Aber du kennst doch die Blauen. Die hängen einem immer gleich irgendwen als Partner an. Vielleicht hätten die behauptet, du stündest auf Jungs, wenn du Corinnes Einladung nicht angenommen hättest.”
 “Stimmt, hätten die glatt behaupten können”, grummelte André.
 Beim Mittagessen am Freitag konnten alle sehen, daß Professeur Fixus überaus verärgert dreinschaute. Immer wieder blickte sie zum Tisch der Roten hinüber und sah vor allem Cyril und Gaston an, die sichtlich angespannt dasaßen. Dann sprach sie immer wieder mit ihren Kollegen Dirkson, Bellart, und Delamontagne, die ihr verhalten zunickten. Offenbar war das, was die Zaubertranklehrerin wütend machte ansteckend. Denn Madame Faucon bekam während des Mittagessens auch einen immer zornigeren Gesichtsausdruck. Julius konzentrierte sich während des Essens auf Cyrils und Gastons Klassenkameraden. Diese wirkten im selben Maße belustigt, wie Cyril und Gaston angespannt wirkten. Er wußte, daß die Viertklässler der Roten mit denen der Grünen in der letzten Stunde vor dem Mittagessen Zaubertränke hatten. Also war da was passiert, was die Lehrerin ziemlich verärgert hatte. Aus gewisser Neugier fragte er nach dem Essen Archibald Lambert aus der vierten Klasse, was bei Zaubertränke passiert sei.
 “Der Ami hat wohl gemeint, Fixie austricksen zu können. Offenbar hat der eine von Gastons alten Hausaufgaben aus der vierten abgeschrieben, mit Korrekturen von Fixie. Die hat das aber geblickt und Cyril dafür null Notenpunkte und vierzig Strafpunkte verpaßt. Gaston hat sie mit genausovielen Strafpunkten abgeschrubbt. Aber hallo! War die sauer!”
 “Cyril hat eine alte Hausaufgabe von Gaston abgekupfert?” Fragte Julius ungläubig. “Ich dachte, der hätte sowas nicht nötig.”
 “Offenbar will der sich als supertoll darstellen, wenn er die höchsten Notenpunkte für die Hausaufgaben einfährt. Pech nur, daß Fixie wohl alle Hausaufgaben sammelt, die jemand gemacht hat, der noch in der Schule is’”, grinste Archibald.
 “Hmm, und Cyril war so dumm, Gastons Aufgabe wörtlich abzuschreiben?” Fragte Julius.
 “Tja, offenbar, oder Professeur Fixus hat es ihm aus dem Kopf gehört, daß er gemogelt hat. Sollte Cyril doch langsam wissen, daß die sowas kann.”
 “Darf sie aber nicht gegen einen gebrauchen. Wenn die behauptet, er habe die Aufgabe abgekupfert muß sie das klar beweisen”, erwiderte Julius. Archibald nickte.
 “Hat sie ja auch erwähnt, daß sie Cyrils Hausaufgabe mit einer von Gaston verglichen und keinen Unterschied festgestellt hat. “Sie haben nur darauf geachtet, die damals von mir angemerkten Berichtigungen an die richtigen Stellen einzufügen, wobei Sie die Frechheit besaßen, mich wörtlich zu zitieren und dies als Ihre eigenen Gedankengänge hinzustellen”, hat sie Cyril an den Kürbis geknallt. Dann hat sie noch gedroht, daß sie sich bei den Kollegen erkundigt, ob Cyril bei denen auch schon mit abgekupferten Aufgaben dumm aufgefallen ist.”
 “Das könnten die nur beweisen, wenn alle die Aufgaben von damals sammeln”, erwiderte Julius darauf. Er fragte sich, wie viel Platz ein Lehrer brauchte, um hunderte von Hausaufgaben aufzubewahren. Professeur Fixus mochte durch ihre telepathische Begabung darauf gekommen sein, Cyrils Aufgabe mit einer von Gaston zu vergleichen. Aber die anderen Lehrer hatten bestimmt kein photographisches Gedächtnis, um eine derartig plumpe Mogelei sofort zu erkennen. Bei der ehemaligen Schulleiterin hätte Cyril entsprechend dumm auffallen können, wußte Julius. Denn die nun wieder Mademoiselle Maxime genannte Halbriesin besaß so ein perfektes Gedächtnis, daß sie Zeitungen in wenigen Sekunden auswendig lernen konnte.
 “Dann wird Apollo sicher nachher noch von Professeur Fixus einbestellt”, vermutete Julius. Archibald grinste darüber nur.
 Millie hatte es auch erfahren, was in der Zaubertrankstunde der Viertklässler passiert war. “Offenbar hat Gaston irgendeine Schuld abbezahlen müssen. Zumindest klang das für mich so. Daß Cyril dann wortwörtlich abschreibt und damit auffällt hatten beide wohl nicht überlegt. Ich vermute, daß Cyril einen Scriptocopia-Zauber verwendet hat, um sich die Abschreiberei von Hand auch noch zu ersparen. Könnte dem jetzt passieren, daß verschiedene suprergute Aufgaben der letzten Woche nachträglich für ungenügend erklärt werden. Dürfte sich dann für die Jahresendnote düster auswirken, falls sie Cyril nicht gleich von den Jahresendprüfungen ausschließen, weil er die nötigen Vorarbeiten nicht selbst gemacht hat.”
 “Scriptocopia muß durch eigene Handschrift eingestimmt werden, weil ja sonst die Handschrift des Originalschreibers kopiert wird”, wußte Julius. An und für sich war dieser Zauber als Schnellkopierzauber unnötig, weil es ja den Geminius und den Multiplicus-Zauber gab. Aber weil eben manche Leute versuchten, sich mit fremden Federn zu schmücken war Scriptocopia erfunden worden, wohl von einem Schüler, der bei den Arbeiten oder Hausaufgaben abschrieb. Allerdings konnte ein Lehrer dahinterkommen, wenn er oder sie argwöhnte, daß jemand mal eben Zeit gespart hatte und mit dem Scriptorvisus-Zauber nachprüfen, ob hier wirklich jemand mit der Hand geschrieben oder nur kopiert hatte. Erschien das räumliche Abbild des Verfassers klar umrissen und ohne Flackern, war der Text von ihm in vollständiger Handschrift aufgeschrieben worden. Flackerte das Abbild und verschwamm wie bei einem miserablen Fernsehempfang, deutete das auf einen Schriftkopierzauber hin, wenngleich der eigentliche Verfasser dadurch noch nicht ermittelt werden konnte. Daher schrieben die meisten, die sich bei den Hausaufgaben helfen ließen, die angebotenen Hilfstexte sicherheitshalber richtig ab, um nicht durch so einen Entlarvungszauber aufzufliegen. Bei Prüfungen petzte das verwendete Pergament schon, wenn an ihm herumgezaubert worden war.
 “Könnte mir vorstellen, daß Cyril sich eingebildet hat, daß die hier nicht drauf kommen, wenn wer zwei Jahre alte Schularbeiten kopiert. Aber warum ausgerechnet die von Gaston, wo die zwei sich lange nicht mal mit dem Hinterteil angeguckt haben?”
 “Weiß ich auch nicht, Julius”, erwiderte Millie. “Ich kann da nur vermuten, daß Cyril Gaston dazu veranlaßt hat, ihm die Aufgabe zu machen. Vielleicht hatten die zwei eine Wette laufen, und Gaston mußte für Cyril Hausaufgaben mitmachen.” Julius fuhr zusammen. Natürlich. Das und nichts anderes konnte es sein!
 “Oha, das paßt, Millie. Wenn die beiden was gewettet haben und Gaston verloren hat, könnte das der Handel gewesen sein. Oh, dann dürfen sich die beiden aber ganz warm anziehen, sollte dieser Handel schon länger laufen. Außerdem ist die Frage zu klären, was genau gewettet wurde.”
 “Soll ich die Frage an Apollo weiterreichen, bevor der bei Professeur Fixus antreten muß?” Wollte Millie wissen.
 “Neh, laß Professeur Fixus und Apollo da selbst drauf kommen, Millie. Ich bin ja für euch nicht zuständig.”
 “Ja, aber ich hänge da vielleicht mit drin, wenn das den ganzen roten Saal betrifft”, knurrte Millie. “Nachher hat Cyril noch mit anderen so Dinger laufen, und unsere Saalwertung rutscht deshalb unter die von den Blauen ab.” Das konnte Julius nicht abstreiten. So fragte er:
 “Wie blöd muß Gaston sein, wenn er sich auf einen derartigen Handel einläßt? Wenn er deshalb andauernd Strafpunkte kassiert geht bei Madame Faucon irgendwann das rote Licht an, und die schickt ihn vor Schuljahresende nach Hause, allerdings ohne Zauberstab. Der ist auf Bewährung. Für so bescheuert habe ich Gaston bisher nicht gehalten, und habe immerhin bald drei Jahre mit dem im selben Schlafsaal gewohnt.”
 “Ja, wo der sich immer wieder mit Bernies Ex angelegt hat und dann noch groß drauf ausgegangen ist, Madame Maxime und Professeur Faucon dazu zu kriegen, Beauxbatons zu verlassen, weil Didier das so wollte. Also denke ich doch, daß der selten so gründlich nachdenkt, was er sich leisten kann, wie du das tust, Julius”, erwiderte Millie. “Oder meinst du, der wäre dann bei uns reingekommen, wo der vorher bei euch Grünen gewohnt hat?” Julius mußte einräumen, daß seine Frau recht hatte. Doch sie schob schnell nach, daß dies aber nicht bedeute, daß nur unüberlegt handelnde Raufbolde in den roten Saal kämen, weil Bernadette und Martine dann ja garantiert nicht dort gelandet wären.
 “Noch mal zurück auf die Vermutung, die abgekupferte Hausaufgabe sei eine von mehreren, die Spitze des Eisbergs, wie die Muggel sagen. Dann könnte Cyril Gaston richtig übel anmachen, weil Gaston ihn nicht gewarnt hat oder der ihn bewußt in eine Falle hat laufen lassen. In England sind Wettschulden … Ehrenschulden”, erwiderte Julius und erkannte, daß das nicht nur in England der Fall war. Denn während er das sagte trat ihm deutlich das Bild der jungen Blanche Rocher vor das Geistige Auge, wie sie in einem Mädchenbadezimmer von der jungen Ursuline Latierre und mehreren UTZ-Schülerinnen aus dem roten und Grünen Saal bedrängt wurde. Millie konnte es ihrem Mann ansehen, anhören und über die Herzanhängerverbindung direkt mitempfinden, wie ihm sichtlich unbehaglich wurde. Julius erkannte das und sagte rasch: “Da fällt mir ein, daß Oma Line und andere mich gewarnt haben, daß man sich nicht auf heftige Wetten einlassen soll. Vor allem mit Latierres sollte das besser nicht ablaufen. Also gilt das in Frankreich mit den Ehrenschulden auch hier.
 “Noch könnte es nur eine Aufgabe sein, die Gaston für Cyril gefingert hat um zu sehen, ob das auffällt”, warf Millie ein. Doch Julius spürte ihr gewisses Mißtrauen, weil er ihr wohl nicht alles sagte, was ihn umtrieb.
 “Julius, warten wir die SSK ab”, grummelte Millie, weil sie wußte, daß ihr Mann ihr nur die Sachen erzählte, die er für geeignet oder für wichtig genug hielt, daß sie davon erfuhr. Sicher dachte der an ein bestimmtes Erlebnis. Aber er würde es ihr nicht erzählen, wenn er fand, daß sie das nicht wissen mußte oder nicht wissen durfte. Das ärgerte sie ein wenig. Doch sie wußte auch, daß sie einen besonderen Jungzauberer ausgewählt hatte, der durch seine überragende Zauberkraft in haarsträubende Sachen hineingeschickt oder hineingezogen worden war. Sie gehörte zu den wenigen, die die meisten Erlebnisse von ihm kannte. Das hatte sie damals nicht abgeschreckt, ihn zu begehren und für sich zu begeistern und schreckte sie jetzt auch nicht ab.
 “Ob Professeur Bellart dir heute auch Simultansachen aufgibt, um zu sehen, ob das bei dir auch schon geht?” Wechselte Julius das Thema.
 “Ich kapier’s, Julius, daß da irgendwas in dir umgeht, wovon du mir nichts sagen willst”, schnaubte Millie. “Ich denke, Professeur Bellart wird mir da heute noch nichts entsprechendes abverlangen. Wohl erst wenn die Prüfungen rum sind. Dann bleiben nur Laurentine und du außer den Siebtklässlern, die mit Simultanzaubern herumprobieren dürfen oder müssen.” Julius nickte. Das Thema von eben war damit erledigt, zumindest für’s erste.
 In der Zauberkunst-AG leitete Professeur Bellart Laurentine und Julius an, einen Schwebe-und einen Umrührzauber zeitgleich aufzurufen, während Millie sich an Teleportationszaubern übte, bei denen kleine Tiere wie Mäuse und Hamster ohne Bewegung durch den Raum von einem Punkt des Kursraumes an einen anderen versetzt wurden. Siebtklässler überboten sich mit Simultanzaubern, wirkten aber auch höhere Elementarzauber wie den Magnacohesius, der die Tropfenbildung bei Wasser um ein hundertfaches verstärken konnte, daß mehrere Zentimeter große Kugeln aus reinem Wasser gegen Schwerkraft und Luftdruck bestanden und wie Eisenkugeln gerollt oder geworfen werden konnten. Die Oberflächenspannung wirkte nun wie eine reißfeste Gummihülle, die das zusammengeballte Wasser einschloß. Julius hatte den Zauber bereits vor drei Jahren intensiv gelernt.
 Am Abend beim Duelliertraining stand er Apollo Arbrenoir gegenüber, dessen Angriffe er scheinbar spielerisch abfing und ihn nie länger als zehn Sekunden auf den Beinen stehen ließ. So kam es, daß Professeur Delamontagne sich zum Ende der Duellierübungen hin mit Julius einen Schaukampf lieferte, bei dem die magische Begrenzungsmauer immer wieder laut dröhnend abgewehrte Flüche auffing und am Ziel vorbeigezischte Zauber zerstreute. Madame Rossignol stand außerhalb der Begrenzung und blickte bange auf ihren Pflegehelfer, der sich mit dem Fachlehrer gegen dunkle Zauber ein größtenteils ungesagtes, schnelles Duell lieferte. Als der Lehrer nach fünf Minuten befand, daß es nun reichte, war julius sichtlich abgekämpft. Zumindest hatte er sich keine Fluchschäden eingehandelt.
 Cyril, der an diesem Abend gegen einen Kameraden aus dem roten Saal hatte antreten müssen wirkte irgendwie geistesabwesend. Dennoch schaffte er es, direkt auf den Körper zufliegende Flüche mit einem unsichtbaren Schild abzuprellen. Allerdings empfand Julius diesen Körperschild als sehr eng, fast schon wie eine unsichtbare Panzerhaut. Das mochte in den Staaten tatsächlich entwickelt worden sein, um niederstufige Flüche abzuschmettern.
 “Wie geht das vor sich, daß Sie so unkonzentriert in jedes Duell gingen und es dennoch immer unbeschadet überstanden haben?” Fragte Professeur Delamontagne den Austauschschüler.
 “Ich kann einen guten Schildzauber, der eine Menge wegsteckt, Professeur.”
 “Wundert mich nur, daß Sie den in den letzten Monaten nie im Unterricht vorgeführt haben, wo wir es von der individuellen Breitbandverrteidigung hatten”, erwiderte Delamontagne. Julius hörte daraus, daß der Lehrer diesen hauteng anliegenden Schildzauber offenbar bestaunte, ja, ihn womöglich heute zum ersten mal mitbekommen hatte. Cyril erwiderte:
 “Den konnte ich auch erst lernen, als ich von meinen Eltern ein weiterführendes Buch geschenkt bekommen habe, in dem verbesserte Schildzauber aufgeführt sind”, sagte Cyril darauf. Julius konnte ihm anhören, daß er nicht gerne darüber reden wollte. Das fand er seltsam, wo Cyril doch sonst mit seinen Leistungen angab. Mochte es sein, daß ihm die Sache mit der aufgeflogenen Mogelei so heftig in die Knochen gefahren war?
 “Welches Buch meinen Sie genau?” Fragte Professeur Delamontagne.
 “Meine Eltern haben mir geschrieben, damit nicht in der Schule anzugeben. Es ist von einem meiner Vorfahren”, erwiderte Cyril hörbar unwillig. “Ich mußte den Schild deshalb verwenden, weil Ferdinand mich sonst zu heftig beharkt hätte.”
 “Ach, und ich dachte schon, Sie hätten Nachhilfeunterricht von einem Siebtklässler erhalten, um sich beim Duellierkurs besser darstellen zu können oder trügen ein Schildartefakt.” Cyril verzog keine Miene. Offenbar wollte Delamontagne dem Viertklässler eine Falle stellen und sehen, ob dieser sich ertappt zeigte. Doch dem war nicht so. Julius dachte eher, daß Cyril irgendwie selbst nicht mit der überragenden Abwehrleistung klarkam. Das mußte Delamontagne sicher auch auffallen. Vielleicht dachte Cyril aber auch daran, daß die Lehrer jetzt alle seine Hausaufgaben nachprüften, ob irgendwer die für ihn gemacht hatte, um ihn überragend dastehen zu lassen, vermutete Julius. Vielleicht dachte auch Professeur Delamontagne an derartige Sachen. Julius fiel ein, daß die Weasleys Kleidungsstücke mit Schildzaubern im Angebot hatten. Wenn Cyril auch solche Sachen anziehen konnte konnte der locker in jedes Viertklässlerduell hineingehen, weil ihm da außer einem heftigen Schockzauber nichts bedrohliches entgegengeschleudert werden mochte. Seltsamerweise beließ der Duellierkursleiter es bei Cyrils Behauptung bewenden und sprach nur zu den anderen, daß so ein wirklich hochklassiges wie auch gefährliches Duell ablaufen mußte, wie Julius und er es gerade hinter sich gebracht hatten. Dann war der Kurs auch schon wieder um. Madame Rossignol, die bei den Duellierübungen sicherheitshalber anwesend war wandte sich noch einmal an Cyril:
 “Ruh dich nicht drauf aus, einen wirksamen Abwehrschild gegen niederstufige Flüche zu verwenden, Cyril. Konzentrier dich besser demnächst auf die Abwehr, wenn du nicht bei mir im Krankenflügel landen möchtest!” Cyril nickte nur verlegen. Danach verließ er wie alle anderen den Kursraum. Als Julius hinausgehen wollte, winkte ihm der Kursleiter zu und bedeutete ihm mit einer auf sich hinweisenden Handbewegung, auf Flüsterreichweite heranzukommen.
 “Sie kennen alle Schildzauber, Monsieur Latierre, sonst hätte ich Sie kaum ohne Fluchtreffer aus der Arena gehen sehen dürfen. Was halten Sie von Monsieur Southerlands Erwähnung?”
 “Ich weiß nicht, was in den Staaten für Zauber erfunden wurden, die hier noch nicht in den Büchern stehen, Professeur Delamontagne”, antwortete Julius verlegen. “Ich dachte erst an mit Antifluchzaubern durchwirkte Kleidungsstücke. Die Weasleys in London haben in ihrem Scherzartikelladen Hüte, Handschuhe und Umhänge mit Schildzaubern. Ob die mehr als einen Treffer schlucken habe ich bisher nicht ausprobiert. Deshalb dachte ich erst an sowas.”
 “Habe ich ja versucht, ihn darauf anzusprechen. Aber er reagierte nicht wie ein beim Schwindeln ertappter. Gut, jetzt weiß ich leider, daß er offenbar nicht der Unschuldself ist, für den er sich nach Weihnachten wohl gerne ausgegeben hat. Wenn er vorbezauberte Kleidung trägt, um bei Duellübungen unbeschadet zu bleiben, wäre das unfair den zugeteilten Übungsgegnern gegenüber, die derlei Kleidung nicht besitzen und auf ihre eigenen Reflexe und Kenntnisse angewiesen sind. Aber jeder Schildzauber deflektiert ihn treffende Flüche immer mindestens eine halbe bis ganze Zauberstablänge um den Anwender herum, ob der Schild als fester Zauber in ein Kleidungsstück eingewirkt wurde oder direkt aus einem Duell heraus aufgerufen wurde. Für mich sah es aber so aus, als umhülle Cyril eine kompakte, unsichtbare Aura, die wie eine unsichtbare Panzerung wirkt. Ein derartiger Zauber ist mir nicht geläufig, und ich pflege gute Kontakte in die Staaten, um dortige Neuheiten der Fluchabwehr früh genug zu erfahren.”
 “Warum haben Sie Cyril dann nicht weiter befragt, ob er einen Schutz bei sich trägt, der stärker ist als der Curattentius im Pflegehelferarmband?” Wollte Julius wissen.
 “Weil ich ohne legilimentischen Zugriff auf seinen Geist keine befriedigende Antwort erfahren hätte”, erwiderte Delamontagne verdrossen. “Ich werde den Jungen einer Probe unterziehen, wenn die nächste Unterrichtsstunde ansteht. Ich hoffe, ein anderes Ergebnis zu erhalten als das, mit dem ich im Moment rechnen muß.”
 “Womit rechnen Sie?” Fragte Julius.
 “Sie wissen sicherlich, daß es wie bei den Pinkenbachgesetzen zur Bezauberung toter Materie auch Gesetzmäßigkeiten gibt, wann Flüche einen lebenden Menschen betreffen, der bereits verflucht ist. Ab einer bestimmten Stärke arbeitet ein bereits wirksamer Fluch allen niederstufigen Direktflüchen entgegen und schützt den Betroffenen vor großflächig wirksamen Flüchen wie ein unsichtbarer Panzer, allerdings einer aus schwarzer Magie. Es gibt darüber hunderte nicht für Schüler zugängliche Abhandlungen, welche Flüche gegeneinander aufhebend wirken und wwelche einander verfremden oder durchmischen können. Wir von der Liga haben Zugang zu diesen Erläuterungen und Abhandlungen. Die Heiler dürften diese Erwähnungen auch in ihren Bibliotheken haben. Aber wie erwähnt hoffe ich, daß es etwas anderes ist als ein auf Monsieur Southerland gelegter Fluch. Daher bitte ich Sie inständig, es niemandem gegenüber zu erwähnen, welchen unangenehmen Verdacht ich habe. Sollte der Verdacht sich nicht bestätigen, wäre das eine Blamage für mich, wenngleich die Erleichterung ziemlich groß wäre, mich in diesem Fall geirrt zu haben. Sollte er sich vielmehr bestätigen könnte es den oder diejenige zu früh warnen, daß sein oder ihr dunkles Treiben ans Licht kommen könnte.”
 “Wenn wer verflucht ist kann der Curattentius-Zauber das klar anzeigen”, erwähnte Julius. Der Lehrer nickte verhalten. Dann sagte er schnell:
 “Ja, und wie Sie selbst ergründet haben wirkt sich eine direkte Berührung eines durch dunkle Kräfte erschaffenen oder davon durchdrungenen Lebewesens öfter schädlich auf dieses Wesen aus. Nur um zu wissen, daß Cyril hoffentlich nur vielleicht einem Fluch unterworfen ist seine Gesundheit zu riskieren, weil sie die Kraft des Curattentius-Zaubers gegen diese Verwünschung aufbieten könnte dem-oder derjenigen in die Hände spielen, falls es ein Fluch ist.”
 “Wie wollen Sie das ohne Curattentius-Zauber herausfinden?” Wollte Julius wissen.
 “Indem ich ihn in der nächsten regulären Stunde hinter einem Wandschirm alle Kleidung ausziehe und ihm den Zauberstab wegnehme. Prellt er danach immer noch alles mögliche ab, trägt er die Abwehrkraft im Körper selbst.”
 “Moment, Cyril hat gerade erwähnt, er habe diesen Zauber erst vor kurzem gelernt. Wenn er von irgendwem mit einem Schutzzauber oder Fluch belegt worden wäre hätte er das doch erwähnt, gerade … Ich ziehe meinen Einwand zurück”, erwiderte Julius. Denn ihm fiel gerade noch ein, daß es Flüche gab, die dadurch erst recht Unheil anrichteten, wenn sie jemand erwähnte. Der Tabu-Zauber, der die Nennung von Riddles Kampfnamen verriet gehörte ja zu diesen Zaubern. Dann hätte Cyril allen Grund, schön zu schweigen, falls der überhaupt wußte, daß ihm jemand übel mitgespielt hatte. Das erwähnte er schnell, bevor Delamontagne es ihm um die Ohren hauen mochte.
 “Es gibt solche Flüche, die den davon betroffenen zwingen, keinem zu verraten, daß sie verflucht wurden oder die betreffende Person sogar an alles andere denken lassen, nur nicht, einem gefährlichen Zauber unterworfen zu sein. Es gibt Artefakte, die einem ein Gefühl unendlicher Überlegenheit einsuggerieren, obwohl sie dem Besitzer und seinen Gefährten nichts als Unglück bringen. So gab es vor fünfhundert Jahren einen Tarnumhang, der seinen Träger für dessen Freunde unsichtbar werden ließ, von seinen Feinden jedoch mühelos durchschaut werden konnte. Und die Taschenuhr, die einem suggerierte, sich schneller als seine Feinde zu bewegen, obwohl jemand sogar nur halb so schnell agierte ging auch in die Annalen der dunklen Artefakte ein. Von Addiktivflüchen haben Sie ja schon reichlich zu hören bekommen, weiß ich von Madame Faucon.” Julius nickte heftig. Dann fragte er abermals, wie dann mit Cyril zu verfahren sei:
 “Vor allem dürfen Sie wie erwähnt vorerst niemandem auf die Nase binden, daß ich einen starken Fluch vermute, bis ich einen wiederholbaren Nachweis erstellen kann, der nicht mit Hilfe des Curattentius-Zaubers erbracht wird. Was mich am meisten beunruhigt ist der Umstand, daß im Falle einer Bestätigung die Frage zu klären ist, wer ihn wann, wo, wie und vor allem warum verflucht haben könnte.” Julius nickte. Also galt, das ganze erst einmal unter dem Teppich zu halten. Davon hielt er persönlich nicht viel. Doch er hatte lernen müssen, daß vieles nicht für alle Öffentlichkeit geeignet war. So wußten nur wenige, was mit Hanno Dorfmann und seiner Mutter passiert war, geschweige denn, woher die Wolkenhüter gekommen waren. Julius erschrak, weil ihm noch eine andere Möglichkeit einfiel:
 “Ich erfuhr von Wertigern, die gegen Zauberei immun sind, Professeur Delamontagne. Könnte Cyril mit so einem Wesen aneinandergeraten sein?”
 “Das können wir kategorisch ausschließen, weil Wertiger keine nach außen wirksamen Zauber mehr ausführen können, ob sie in menschlicher oder tierhafter Gestalt auftreten. Zudem wirkt sich die antimagische Aura der Wertiger nur dann stark aus, wenn diese ihre Tiergestalt annehmen. Das ist es also definitiv nicht”, erwiderte Delamontagne mit einer halbherzig beruhigenden Betonung. Julius nickte. Was für Wertiger galt galt auch für die meisten Vampire. Nur Werwölfe vermochten noch zu zaubern, waren aber auch nicht von Natur aus gegen niderstufige Flüche immun. Vampirismus konnte es auch nicht sein, weil er Cyril immer wieder am Meer hatte laufen sehen können. Selbst wenn er jetzt wußte, daß die Übervampirin Nyx etwas gefunden hatte, um die Sonnenstrahlen von ihrem und ihrer Mitstreiter Körper fernzuhalten machte sie das nicht immun gegen fließendes Wasser. Abgesehen davon hatte er Cyril in den letzten Tagen immer wieder lächeln sehen können. Vampirzähne hatte der nicht. So blieb Julius nur, dem ausgewiesenen Experten für dunkle Zauber das weitere Vorgehen zu überlassen und sich an seine unumstößliche Anweisung zu halten, vorerst niemandem darüber zu berichten. Denn sollte sich Delamontagnes Verdacht in Luft auflösen, wäre er total blamiert. Doch beiden war klar, daß die genaue Ergründung nicht zu lange hinausgezögert werden durfte. Wenn es doch etwas schwarzmagisches war mochte es je länger es wirkte desto größere Auswirkungen auf Cyril und/oder seine Umgebung haben. Und dann blieben die Fragen nach dem Urheber und dem Zeitpunkt, wann er oder sie Cyril erwischt hatte.
 __________
 Es war Julius schon mulmig, am Samstag bei der SSK zu sitzen und daran zu denken, daß Cyril vielleicht mit einem heftigen Fluch belegt worden sein konnte. Sicherheitshalber verschloß er seinen Geist gegenüber Professeur Fixus und Corinne Duisenberg. Nur Millie mochte mitbekommen, daß ihn etwas beunruhigte. Zunächst sprachen sie über die in der Woche stattgefundenen Hexenwerbungen. Madame Faucon wandte sich an Sandrine und Gérard und beglückwünschte sie zu diesem mutigen Schritt, merkte jedoch auch an, daß es für Ehepaare, die mindestens noch ein Jahr in Beauxbatons lernen würden, bestimmte Verhaltensregeln gebe und bat die beiden, das den anderen gebildeten Paaren weiterzugeben, die im nächsten Jahr noch die UTZs machen mußten. Auf der Tagesordnung stand weiterhin wie zu erwarten war das aufgeflogene Abschreibemanöver zwischen Gaston und Cyril. Apollo Arbrenoir und die anderen für den roten Saal zuständigen wirkten sichtlich in die Enge gedrängt, als Professeur Fixus zu sprechen anfing.
 “Ich ging eigentlich davon aus, daß Schüler dieser Akademie ein fundamentales Interesse daran haben, ihre eigenen Möglichkeiten auszuschöpfen und die eigenen Leistungsfähigkeiten zu ergründen. Sicher kommt es ab und an vor, daß Schüler voneinander Passagen bei Hausaufgaben abschreiben, zumal die gegenseitige Hilfe bei Hausaufgaben im Rahmen von Zusammenarbeit und Lernfortschritten erwünscht ist. Aber was sich Monsieur Southerland und vor allem Monsieur Perignon in dieser Woche geleistet haben überschreitet alle Grenzen der Zulässigkeit. Monsieur Southerland hat es doch wahrhaftig gewagt, eine bereits vor zwei Jahren von Monsieur Perignon verfertigte Hausaufgabe zum Thema Giftstoffneutralisation in zu brauenden Zaubertränken nicht nur wortwörtlich zu kopieren, sondern die von mir nach Einsichtnahme anzumerkenden Korrekturen mit meinem Wortlaut einzufügen. Hätte er dies mit wirklich eigener Hand abgeschrieben und womöglich einige eigene Worte eingefügt, so wäre ich ihm wohl nicht drauf gekommen. Er hat jedoch einen auf seine Handschrift abgestimmten Scriptocopia-Zauber benutzt, der innerhalb von einer Sekunde einen handschriftlichen Text auf ein leeres Pergamentblatt überträgt. Den beiden Herren war offenbar nicht eingefallen, daß ich zur Absicherung von Benotungsgrundlagen sämtliche in meinem Unterricht zu erstellenden Hausarbeiten kopiere und bis zu einem Jahr nach Beendigung der Schulzeit des betreffenden Schülers oder der Schülerin aufbewahre. Ich habe gestern nachmittag die beiden Missetäter zur persönlichen Unterredung einbestellt und sie gefragt, ob dies die erste Verfehlung dieser Art war. Sie sagten aus, daß Cyril wegen der Prüfungsvorbereitung angeblich keine Zeit gehabt habe, um die von mir aufgegebene Hausarbeit eigenhändig und mit eigenen Gedankengängen zu verfertigen. Das ist an und für sich schon eine Frechheit. Auf meine Frage, ob die beiden auch in anderen Fächern betrogen hätten erhielt ich von Monsieur Southerland die Antwort, daß er es nicht nötig habe, sich immer alle Hausaufgaben vorfertigen zu lassen und von Monsieur Perignon die Aussage, daß Cyril ihn dazu gedrängt habe, ihm die Aufgabe für mich vorzuschreiben.” Die Lehrerin wirkte sichtlich verärgert, als sie das sagte. Julius war sich absolut sicher, daß die Zaubertranklehrerin bei der Gelegenheit die Gedanken der beiden Schüler mitgehört hatte. Wenn die beiden gelogen hatten war sie sicher noch wütender, vor allem, weil sie das nicht ohne für Menschensinne nachvollziehbare Beweise belegen konnte. Doch sie sprach weiter: “Ich hielt den beiden Missetätern vor, daß nicht nur ich, sondern auch Professeur Bellart und unsere Schulleiterin Madame Faucon sämtliche in ihrem Unterricht verfertigten Hausarbeiten kopiere und aufbewahre und ich bereits einen Vergleich der letzten drei Wochen erbeten habe, da Professeur Dirkson und Professeur Delamontagne ja Zugriff auf die von Madame Faucon aufbewahrten Hausarbeiten bekommen hätten. Monsieur Perignon erwies sich auf Grund dieser direkten Vorhaltung als sehr trotzig, was ich aus einschlägiger Erfahrung mit ihm als Überspielverhalten erkennen muß. Das mag aus einem Gefühl großer Ertapptheit erwachsen, womit ich allen Grund habe, zu befürchten, daß die mir aufgefallene Hausarbeit nur die Schwanzspitze eines schlafenden Drachens ist oder wie es in der magielosen Welt auch heißt, die Spitze des Eisberges. Professeur Dirkson und Professeur Delamontagne haben sich bereiterklärt, die eingereichten Hausarbeiten der vierten Klasse noch einmal auf derartige Auffälligkeiten zu untersuchen. Sollte, wie ich wie erwähnt befürchten muß, die Überprüfung ergeben, daß dieses zwischen Monsieur Perignon und Monsieur Southerland ausgehandelte Betrugsmanöver bereits seit Wochen stattfindet, so hoffe ich sehr auf die entsprechenden Konsequenzen seitens der Schulleitung. In meinem Fachunterricht werde ich jedenfalls eindeutig ohne eigene Fleißarbeit erstellte Vorlagen als ungenügend umbewerten müssen und zudem für jede Täuschung Strafpunkte aussprechen, sowohl an Monsieur Perignon wie auch an Monsieur Southerland. Gerade bei Monsieur Perignon erschließt es sich mir nicht, wie dieser Schüler so leichtsinnig ist, das immer noch laufende Bewährungsjahr bei uns derartig aufs Spiel zu setzen. Monsieur Southerland indes riskiert nicht nur eine negative Abschlußbewertung seines Austauschjahres, sondern in der internationalen Übereinkunft der magischen Lehranstalten festgelegt auch den Ausschluß vom Besuch der Thorntails-Akademie, sofern wir von Beauxbatons dazu gezwungen sein könnten, ihn vorzeitig dieser Lehranstalt zu verweisen. Hinzu kommt die immer wieder an mich herangetragene Erwähnung, daß Monsieur Southerland nach einem sehr disziplinierten und vorbildlichen Quartal zwischen Weihnachtsferien und Ostern offenbar wieder seiner vorauseilenden Triebhaftigkeit Raum zu geben und sich zu Annäherungsversuchen bei Mitschülerinnen hinreißen läßt, was in dieser Runde ja schon erwähnt wurde. Offenbar unterstellt uns Monsieur Southerland eine große Toleranz, die anderen Schülern nicht gewährt wird, oder, was noch schlimmer anmuten mag, er hält uns Lehrerinnen und Lehrer für einfältig und sieht die Schulregeln von Beauxbatons nicht mehr als verbindlich an, da er in etwas mehr als einem Monat das Austauschjahr beendet haben mag. Er sollte lieber darauf achten, daß er nicht schon wesentlich früher mit diesem Austauschjahr fertig ist und ohne Aussicht auf eine weiterführende Zaubereiausbildung in sein Heimatland zurückgeschickt werden könnte.” Madame Faucon wandte ein, daß dieser Punkt bereits klargestellt worden sei. Apollo und Millie nickten bestätigend. “Gerade darum verstehe ich es nicht, daß die beiden Schüler derartig leichtsinnig mit ihrer Zukunft spielen”, sagte Professeur Fixus.
 “Ehrgeiz vielleicht?” Fragte Apollo Arbrenoir. “Cyril will wohl in seiner Heimat als überragender Schüler empfangen werden, wenn er für jede Hausaufgabe die volle Punktzahl bekommen hätte. Dann hätte er wohl noch behauptet, daß es in Beauxbatons für Thorntails-Schüler doch ganz leicht sei, ein Austauschjahr zu bestehen oder sich als allen Anforderungen überlegener Schüler feiern lassen.”
 “Klar, weil Erfolg anziehend macht”, warf nun Julius Latierre ein, nachdem er höflich ums Wort gebeten hatte. “Zumindest ist es in der nichtmagischen Welt so, daß erfolgreiche Männer weniger Probleme bei der Partnerwahl haben. Sportler, Musiker und Politiker brauchen in vielen Ländern nur die Hand auszustrecken, um eine Partnerin für eine kurze Beziehung oder eine Ehe zu finden. Ich unterstelle der Zaubererwelt nach dem, wie ich sie bisher kennenlernen durfte, daß dieses Prinzip auch dort funktioniert, daß Erfolg anziehend macht.”
 “Das liegt wohl in der rein körperlichen Natur des Menschen, der ja ein Rudeltier ist”, grummelte Madame Faucon. “Es trifft schon zu, daß die Möglichkeiten, einen guten Partner zu finden nicht nur durch das äußere Erscheinungsbild bestimmt werden, sondern auch auf erbrachte Leistungen beruhen. Daran ist insofern nichts schlechtes, hilft es doch jedem, der sich eine Zukunft mit einer guten Anstellung und einer Familie zum Ziel setzt, die ihm oder ihr aufgetragenen Anforderungen bestmöglich zu erfüllen. Insofern kann dies ein Motiv sein, warum Monsieur Southerland den Anschein erwecken möchte, bei uns überragende Ergebnisse erzielt zu haben, wo die Beauxbatons-Akademie zu Recht den Ruhm und den Ruf genießt, eine sehr strenge, auf bestmögliche Leistungen bestehende Lehranstalt zu sein. Hätte Monsieur Southerland nicht die Grundbedingungen für das Austauschjahr erfüllt, hätten wir ihn nicht zu uns kommen lassen. Was die zum Teil sehr plumpen, ja primitiven Anbandelungsversuche mit älteren Mitschülerinnen angeht, so hat Prinzipalin Wright in ihrer an Madame Maxime gerichteten Bewertung geschrieben, daß Monsieur Southerland die Erbanlagen seiner Familie entfaltet und bereits in jungen Jahren seine Eigenschaften auszuloten begann. Wie sie das meinte dürften wir nun alle wissen. Ich werde mich unabhängig vom Ausgang dieses Schuljahres noch einmal mit meiner werten Kollegin in Thorntails zusammensetzen und sie höflich aber unzweideutig darüber informieren, daß sie uns derartige Auswüchse von Geltungssucht und fleischlicher Begierden demnächst genau bezeichnen möge, wenn wieder ein Mitglied ihrer Schülerschaft um ein Austauschjahr bei uns wirbt. Beauxbatons ist keine Anbahnungsinstitution. Zumindest wollen wir nach außen hin nicht als eine Einrichtung gelten, in der niedere Gelüste Vorrang vor Akademischer Bildung haben. Insofern kann ich für Sie, die Damen Saalsprecherinnen, ein hohes Lob an Ihre Mitschülerinnen aussprechen, daß die allermeisten von ihnen sich ihrer Stellung und Aussichten in Beauxbatons bewußt auf flüchtige Erlebnisse verzichtet haben. Was jene wenigen angeht, die sich durchaus vorstellen mögen, mit einem jüngeren Mitschüler, der mit der Grundhaltung hier ist, nur ein Jahr überstehen zu müssen, etwas rein körperliches anzufangen, so möge diesen das Beispiel Constance Dornier als mahnendes Vorbild dienen. Partnerschaftliche Annäherungen sind durchaus wichtig und im Rahmen rein gesellschaftlicher Spielregeln erlaubt. Doch wer meint, Beauxbatons sei ein Rummelplatz für aufkeimende Begierden, soll sich nicht beklagen, wenn er oder sie eines besseren belehrt werden muß. Dies nur noch einmal für alle, die die in dieser Lehranstalt nötige Disziplin für belanglos oder unnötig erachten könnten. Wie erwähnt gehe ich von sehr wenigen aus, die eine derartige Grundhaltung besitzen.” Millie sah Madame Faucon leicht verdrossen an, sagte jedoch nichts. Julius fühlte ihre Verärgerung, daß die Schulleiterin auf diese gezwungene Beschränkung bestand. Julius dachte auch daran, was Madame Maxime zu seiner Mutter gesagt hatte, als es um ihn und Claire ging. Er erinnerte sich auch noch gut daran, wie heftig Constance Dornier bestraft worden war, weil sie in der Schule Sex mit Malthus Lépin gehabt hatte. Gut, wäre sie nicht schwanger geworden hätte es wohl keiner mitbekommen. Insofern hatte es gerade Madame Faucon nötig … Aber deren Schulmädchenaffäre fand in den Ferien außerhalb von Beauxbatons statt. Er dachte an zwei Sprichwörter: “Das gebrannte Kind scheut das Feuer” und “Die größten Kritiker der Elche waren früher selber welche.”
 “Der rote Saal gilt bereits als von unbeherrschten Hexen und Zauberern bevölkert, Madame Faucon”, schnarrte Professeur Fixus. “Womöglich sah Monsieur Southerland die Zuteilung zu meinem Saal als Aufforderung, diese Einschätzung zu bestätigen.”
 “Nichts für ungut, Professeur Fixus, aber Sie haben ihm die Schulregeln gegeben. Da steht klar drin, was jemand tun und lassen soll”, schaltete sich Apollo Arbrenoir ein. Die Zaubertranklehrerin nickte heftig und erwiderte nur, daß viele die Regeln nur als Rahmenbedingung verstanden und nicht als Wegführung.
 “So halten wir fest, und die Sprecher des roten Saales dürfen es gerne so weitergeben, daß bei einer Enthüllung eines länger andauernden und breiter gefächerten Betrugsmanövers seitens Monsieur Perignon und Monsieur Southerland pro nachgewiesener Täuschung nicht nur die Arbeiten beider Schüler rückwirkend als ungenügend benotet werden, sondern mit je einhundert Strafpunkten zu ahnden sind, zuzüglich zwanzig Strafpunkte pro Tag des Zeitraums, in dem dieses Betrugsmanöver stattfand. Für Monsieur Perignon könnte dies das unrühmliche Ende der Bewährungszeit bedeuten. Ob Monsieur Southerland von mir dann guten Gewissens für den nach den Sommerferien anstehenden Besuch der ZAG-Klasse empfohlen wird mache ich davon abhängig, wie umfangreich dieses Betrugsmanöver stattfand. Sollte es nur diese eine Hausarbeit betreffen, so kommen die beiden wohl mit einem blauen Auge davon, werden ab dann aber wohl bis Schuljahresende Strafarbeiten ohne Zauberkraftbenutzung verrichten dürfen. Für Monsieur Southerland ist eine solche bis zu den Prüfungen ja wegen seiner unsittlichen Annäherungsversuche an Mademoiselle Devereaux im Vollzug. Eigentlich sollte ihm das Lehre genug sein”, teilte Madame Faucon allen Anwesenden mit, was sie als Schulleiterin in dieser Angelegenheit beschlossen hatte. Julius hätte fast gefragt, ob Cyrils Verhalten nicht auf Grund einer schwarzmagischen Beeinflussung geschehe. Doch wenn Professeur Delamontagne noch nicht mit seiner Vorgesetzten darüber gesprochen hatte oder diese Unterredung nicht vor der Saalsprecherkonferenz ausgebreitet werden durfte, so würde er sich damit ziemlich übel den Mund verbrennen. Das waren ihm Gaston und Cyril echt nicht wert. Andererseits hatte er als Pflegehelfer den Generalauftrag, die Unversehrtheit seiner Mitschüler zu bewahren oder aufkommende Erkrankungen zu melden. Millie jedoch auch. Ihr nicht zu sagen, was möglicherweise mit Cyril passiert war ärgerte ihn regelrecht. Doch nachher stellte sich alles als harmlos heraus und Cyril hatte wirklich etwas bei sich, daß nieder-bis mittelstufige Flüche wie von einer unsichtbaren Panzerung zurückprellte. Vielleicht konnte er selbst einmal sowas machen, wenn er die ihm anhaftende Siegelaura Darxandrias mit weißer Magie aufladen konnte. Denn sie wechselwirkte mit allen gutartigen Zaubern, wußte er durch verschiedene Erlebnisse.
 “Wann wird die Untersuchung beendet sein?” Fragte Apollo Arbrenoir hörbar verärgert.
 “Wie erwähnt erfolgt die Überprüfung der eingereichten Hausarbeiten der letzten drei Wochen. Sollten diese bereits ohne Eigenleistung verfertigt worden sein, wird die Überprüfung weiter zurückgehen, bis wir wissen, ab wann diese Täuschung betrieben wurde und ob es einen schwerwiegenden oder nur leichtfertigen Vorsatz dafür gibt. Da wir alle ja nebenbei den laufenden Unterrichtsbetrieb aufrechterhalten müssen, kann das ungefähr eine bis zwei Wochen dauern”, räumte Madame Faucon ein. “Natürlich steht es den beiden frei, sich bei mir zu melden und ihre Verfehlung aufrichtig zu bereuen und ein umfassendes Geständnis abzulegen. Dies würde nicht nur die Zeit der Prüfungen verkürzen, sondern sich unter gewissen Umständen auch strafmildernd auf die beiden ertappten Missetäter auswirken. Wer bereit ist, aus Fehlern zu lernen, dem sollte eine zweite Chance gewährt werden. Allerdings fürchte ich, daß im Falle Monsieur Perignons bereits die zweite Chance vertan wurde, wenn er sich wahrhaftig auf ein derartiges Manöver eingelassen haben sollte.” Apollo nickte. Das hieß für ihn wohl, daß er sich die beiden vornehmen und es ihnen nahelegen sollte, zuzugeben, was sie getan hatten.
 Nach diesem leidigen Tagesordnungspunkt ging es um den Umgang der Schüler mit den Prüfungsvorbereitungen und Anfragen der ZAG-und UTZ-Schüler auf Freistellung von nicht mit dem Unterricht zusammenwirkenden Freizeitkursen, um sich bestmöglich auf die Prüfungen vorbereiten zu können. Bei einigen Schülern wurde dieser Wunsch gewährt, weil sie unter starken Prüfungsängsten litten und Zeit für ein geordnetes Lernen brauchten. Die betreffenden Saalsprecher durften es ihren Mitschülern dann schriftlich geben. Julius dachte wieder einmal mit gewissem Hohn daran, daß die angeblichen Freizeitkurse also doch eher Zusatzverpflichtungen waren, die sich vom Unterricht nur darin unterschieden, daß ausgesucht werden konnte, mit was jemand seine unterrichtsfreie Zeit zubrachte. Das hatte Gloria bereits schon bemängelt. Andererseits empfand Julius die Teilnahme an den AGs und Freizeitkursen schon als für ihn wichtige Betätigung, aus der er ja auch viel in den laufenden Unterricht hinübernehmen konnte, abgesehen davon, daß er in den Kursen bereits höher gefordert wurde als im laufenden Unterricht.
 Nach knapp einer Stunde mit den Anliegen und darauf folgenden Rückfragen beschloß Madame Faucon die Saalsprecherkonferenz. Apollo eilte sofort los, um die beiden erwähnten Missetäter aufzusuchen. Für Sandrine, Millie und Julius war ja gleich der magische Haushaltskurs.
 Als Julius mit seiner Frau im Palast unterwegs war hob Millie ihr Pflegehelferarmband und legte den Finger auf den weißen Schmuckstein. Madame Rossignols Abbild erschien freischwebend vor ihr.
 “Schön, ihr seid fertig mit der Konferenz. Dann komm bitte mit Dusty zu mir. Patricia ist mit Cyril schon bei mir. Hmm, Julius ist neben dir. Dann möchte er bitte auch mit Goldschweif zu mir kommen. Ich lockere die Hygienebedingungen für den Aufenthalt von nichtmenschlichen Lebewesen im Krankenflügel, weil ich das jetzt wissen möchte, ob es etwas objektives oder subjektives ist.”
 “Cyril ist bei Ihnen, Madame Rossignol? Warum hat meine Tante ihn zu Ihnen gebracht?” Fragte Millie verwundert.
 “Das möchte ich dir nicht sagen, wo alle zuhören könnten. Kommt beide mit euren Vertrauten zu uns rüber!” Das Abbild der Heilerin verschwand. Das war deutlich genug, daß von ihr nichts weiteres zu erfahren war. Julius nickte seiner Frau zu und nahm Kurs auf die Menagerie. Da Professeur Fourmier die Zutrittserlaubnis zum Knieselgehege nicht widerrufen hatte konnte er auch ohne Aufsicht dort hinein. Da die meisten Muttertiere ihren Nachwuchs so gut wie entwöhnt hatten würde ihn auch keine der jungen Mütter mehr ins Gesicht springen. Allerdings würde Goldschweif nicht so ohne weiteres von ihren Jungen weggehen, wenn die Gefahr bestand, daß die Kater sie doch noch umbringen konnten, um die Muttertiere früher wieder in Paarungsstimmung zu bringen.
 Der mit am Tag wirkender Rückhaltemagie aufgeladene Metallzaun schimmerte im Sonnenlicht. Goldschweif war von außen nicht zu sehen. Die anderen Kniesel kuschelten zusammen auf den Dächern ihrer Rundbauten oder lagen darin. Mittags, wenn die katzenartigen Zaubertiere gefüttert wurden, würde es wieder ein Gedränge, Anknurren und Anfauchen geben. Denn erst abends konnten die Tiere ihr Gehege verlassen, um selbst auf Jagd zu gehen. Obwohl das Personal von Beauxbatons schon darauf achtete, daß keine Mäuse und Ratten in den Palast und dessen Kellerräume eindrangen, genossen die Nager an den großen Müll-und Komposthaufen immer noch ein bescheidenes Refugium, allerdings nur, um den Eulen, Katzen und Knieseln als willkommenes Lebendfutter zu dienen. Manchmal wurden damit auch die in den Kellerräumen gehaltenen Überseetierwesen gefüttert. Da Mäuse und Ratten ja relativ schnell nachwuchsen gab es für jeden Jäger genug zu erjagen. Julius dachte jedoch nicht an die Fütterung der Kniesel. Ihm ging es um Goldschweifs besonderen Spürsinn. Denn wenn Millie den Kater Sternenstaub genannt Dusty zu Madame Rossignol mitbringen sollte, ging es sicher um das besondere Gespür dieser Tierwesen.
 “Goldie, darf ich zu dir!”
 “Spiele mit den kleinen”, hörte er eine von unten kommende Frauenstimme klingen. Er ging zu Goldies Rundbau, hinter dem gerade eine wilde Toberei im Gange war. Die drei jüngsten Kinder Goldschweifs wuselten, rollten, hüpften und kullerten umher, versuchten immer wieder, ihrer Mutter in den golden schimmernden Schwanz mit der Quaste zu beißen oder ihre noch nicht einziehbaren Krallen in das Fell zu schlagen. Doch Goldschweif wischte mit ihrem Namensgeber immer wieder rechtzeitig über die anspringenden Knieselkätzchen hinweg oder schlug Haken, um die ihr geltenden Streiche mit den kleinen Pfoten nicht zu ernsthaften Treffern ausarten zu lassen. Julius wußte, daß die Knieselweibchen so ihre Jungen für die Jagd trainierten. Das war jetzt aber schwierig, sie da wegzuholen. Denn Goldschweif sah das Spiel eben auch als Teil ihrer mütterlichen Pflichten und würde die Käbbelei nicht freiwillig beenden. So sah Julius Goldschweif erst einmal nur zu. Doch dann befand er, Madame Rossignol noch einmal zu rufen, um ihr zu sagen, daß Goldschweif gerade ihre Kleinen trainierte. Er ging einige Meter zurück und rief die Heilerin. Diese verzog zwar das Gesicht ein wenig, weil er noch nicht bei ihr war. Doch dann sagte sie: “Ich brauche ihren Spürsinn nur für eine Minute. Am besten birgst du die Kleinen von ihr in deinem Tragekorb und kommst mit allen zusammen her.” Julius nickte und apportierte seinen Knieseltragekorb, der auf Zuruf auch hinter ihm herfliegen konnte. Dann ging er zu Goldschweif und sagte ihr, daß er ihre Hilfe bräuche, weil Dusty an Cyril was gehört hatte, was er nicht kenne und sie sich Cyril bitte anhören möge.
 “Böse Kraft in diesem Jungen?” Fragte Goldschweif und hatte im nächsten Moment eines ihrer Jungen im Genick. Julius bestätigte es und schlug ihr vor, die Kleinen solange in den Korb zu legen, damit niemand ihnen was tun konnte. Goldschweif trieb die drei in den Korb hinein, der eigentlich nur für ein erwachsenes Tier ausgelegt war. Doch die drei waren das Aneinanderkuscheln gewohnt und nutzten den wenigen Platz bestmöglich aus. Goldschweif flankte fast aus dem Stand heraus auf Julius’ linke Schulter und hakte sich mit allen Krallen in den Stoff seines blaßblauen Umhangs ein. So ging Goldschweifs Auserwählter zurück zum Palast und begab sich auf dem allgemein zugänglichen Weg zum Krankenflügel, weil er Goldschweif und ihre Kinder nicht mit der starken Magie des Wandschlüpfsystems überreizen wollte.
 Cyril lag auf dem Behandlungstisch und konnte sich nicht bewegen, weil Madame Rossignol ihn mit breiten Riemen festgebunden hatte. Sie deutete auf Millie und Patricia, sowie Madame Faucon und Professeur Fixus, die neben der Tür zum Schlafsaal auf hochlehnigen Stühlen saßen.
 “Huch, warum haben Sie ihn festgeschnallt?” War Julius erste Frage nach der höflichen Begrüßung.
 “Weil er versucht hat, Patricia und mich niederzuschlagen und zu entwischen. Schockzauber und Lähmflüche blieben unwirksam. Es ging nur der Incarcerus-Zauber”, berichtete Madame Rossignol. Cyril wälzte sich auf dem Tisch und stieß laute Wutschreie aus. “Blöde Alte, mach mich wieder los! Du bringst mich sonst um!”
 !”Er ist nicht mehr Herr seiner Sinne”, fauchte Professeur Fixus. “Er empfindet große Todesangst. Aber er läßt nicht erkennen, wovor genau.”
 “Todesangst?” Fragte Julius. Madame Rossignol nickte und deutete auf die offene Schlafsaaltür. “Ich habe nur auf dich gewartet, damit ich euch alle hinüberschicken kann. Geh bitte mit Goldschweif und den anderen Knieseln hinüber! Ach ja, und wenn du von Goldschweif bereits eine Rückmeldung hörst schreibe dir auf, was sie dir mitteilt, ohne es Mildrid oder den anderen zu verraten. Ich möchte eine unabhängige Gegenprobe.”
 “Wenn Sie mich nicht sofort losmachen und gehen lassen haben Sie mich auf dem Gewissen, Sie alte Sabberhexe!” Schrie Cyril lauthals. Julius fühlte, wie Goldschweif auf seiner Schulter zu beben begann und hörte sie leise knurren. Das Knurren wurde von einer anderen Stelle beantwortet. In seinem Tragekorb war der Kniesel Stardust genannt Dusty eingesperrt und machte seinem Unmut Luft. Julius eilte schnell mit Goldschweif hinüber in den Schlafsaal, bevor ihm die Knieselkätzin von der Schulter springen mochte. Madame Faucon nickte Madame Rossignol zu, bevor sie die Nachhut bildete und die Tür des Schlafsaals von innen schloß. Immer noch schrie und flehte Cyril um seine Freilassung. Dann hörten sie ein leises Zischen. Danach trat Stille ein.
 “Das wollen die Zauberstabverfechter nicht wahrhaben, daß alchemistische Mixturen oft über die reinen Stabzauber triumphieren”, raunte Professeur Fixus mit überlegenem Lächeln. Julius dachte an Schlafdunst. Madame Rossignol hatte sicher das Gegenmittel dagegen eingenommen, um die nebelartigen Schwaden des Narkoseelixiers ohne umzufallen zu überstehen. Julius holte sein Schreibzeug hervor und verzichtete auf okklumentische Geistesverhüllung. Er fragte Goldschweif: “Was hörst du bei dem Jungen?”
 “Böse Kraft, wird lauter und leiser und klopft dabei. Aber sie ist böse, weil sie ihm Angst macht und weh tut”, hörte er Goldschweif. Millie fragte noch ihren Kniesel nach dessen Empfindung. Julius fragte noch, ob sie das genau beschreiben könne, was sie höre und schrieb es sich auf. “Klingt beim ganz lauten wie schneller Klopfer im Bauch der Mutter. Klingt so wie bei dem Weibchen Constance, als sie ihr Junges in sich drin hatte.” Julius stutzte. Wie kam Goldschweif denn auf diesen Vergleich? Doch der Order Madame Rossignols folgend verriet er mit keinem Wort, was Goldschweif ihm gerade beschrieb. Millie stutzte auch. Er fühlte, wie in ihr unvermittelt große Verwunderung und höchste Anspannung aufkamen. Ihr Gesicht wurde zu einer Maske der Alarmiertheit. Professeur Fixus blickte die beiden Pflegehelfer und deren Kniesel an. Sicherlich sog sie die frei hörbaren Gedanken in ihr Bewußtsein auf, sozusagen als Kontrollinstanz. Julius schrieb sämtliche Angaben Goldschweifs auf. Millie machte dies mit den von Dusty mitgeteilten Einzelheiten.
 “Geben Sie mir beide Ihre Aufzeichnungen!” Forderte Madame Faucon die jungen Eheleute auf. Millie und Julius nickten und überließen ihr gehorsam die Niederschriften. Die Schulleiterin las erst Millies und dann Julius’ Zettel. Julius sah, wie sich das Gesicht der Schulleiterin von einem Moment zum anderen von verdrossen zu heftig erschrocken änderte. Alles Blut verschwand mit einem Schlag aus ihren Wangen. Sie zitterte einen Moment. Dann katapultierte sie sich aus dem Sitzen Heraus vom Rand des weiß bezogenen Krankenbettes nach vorne. Mit einem langen Schritt war sie an der Tür. Energisch stieß sie sie auf und warf sich durch die entstehende Öffnung. Julius saß perplex auf dem Stuhl, auf dem er Goldschweifs Mitteilungen aufgeschrieben hatte. Noch nie hatte er die frühere Lehrerin für Fluchabwehr und Verwandlung so dheftig zusammenfahren und dann noch schneller durch einen Raum eilen gesehen. Dann hörte er durch die beinahe Grabesstille ihre höchst erregte Stimme zischen: “Keine Untersuchung! Höchste Lebensgefahr!” Madame Rossignol antwortete nicht. Statt dessen hörte Julius Madame Faucon mit entschlossener Stimme “Exclusio Sentibilium!” rufen. Er hörte ein leises Fauchen und ein leises Wupp, als würde wer die Aufnahme eines dumpfen Knalls rückwärts abspielen. Dann sagte die Schulleiterin: “Oha, das war wohl fast der Sturz in den Abgrund für Monsieur Southerland. Er wurde mit dem Catena-Sanguinis-Fluch belegt.”
 “Wie bitte?!” Rief Madame Rossignol. Millie straffte sich. Julius fühlte, wie sie unvermittelt in Wut geriet und sah sie an. Sie nagelte seinen Blick mit ihrem fest und bebte wie ein wildes Tier, das nicht entscheiden kann, ob es angreifen oder flüchten soll. Er versuchte, seine Selbstbeherrschungsformel gegen die von ihr in ihn hineinstürzende Wutflut zu denken. Doch seine Gedanken wurden förmlich von dieser Welle aus unbändigem Zorn hinweggerissen. Er fühlte, wie seine Muskeln anschwollen und sich alle Nerven und Sehnen bis zur Belastungsgrenze anspannten. Fast wäre er laut brüllend losgesprungen. Doch dann bekam er den von Millie in ihm entzündeten Wutvulkan endlich in den Griff und stemmte seine Gedanken dagegen: “Was mich stört verschwinde! Mein Geist herrscht über meine Gedanken! Mein Geist herrscht über meinen Körper! Mein Geist herrscht über meine Gefühle!” Dieses einfache und durch jahrelange Übung so wirksame Selbstbeherrschungsmantra drängte die lodernde Gefühlslava zurück, die Millies auf ihn überfließende Wut in sein Bewußtsein gespien hatte. Er schaffte es, sich wieder zu entspannen und Millie ebenfalls zu beruhigen, die wohl nun mit ihm zusammen jene Formel dachte, um die gerade störenden Gefühle niederzuringen. Während dieser Sekunden fast zur Tobsucht ausgeuferter Unbeherrschtheit hatte Julius nicht mitbekommen, was Madame Faucon zu Madame Rossignol sagte. Diese tauchte nun in der immer noch geöffneten Tür auf und winkte Professeur Fixus und den Pflegehelfern, zu ihr ins Behandlungszimmer zurückzukehren. Die beiden Kniesel folgten ihnen, wobei sie mit leisem Knurren in Richtung Behandlungstisch blickten.
 Der Tisch stand nicht mehr fest auf dem Boden. Er schwebte in einer dunkelvioletten, flimmernden Kugel, die ihn und den auf ihm gefesselten und im Schlafdunstschlaf liegenden Cyril vollständig umschloß. Den Zauber kannte Julius noch nicht. Seine Neugier verblies den Rest der in ihm entfachten Wut, zumal es ja nicht seine eigene gewesen war. Er sah Madame Faucon an und fragte sie:
 “Haben Sie ihn in eine magische Sphäre eingeschlossen, die alle Sinneseindrücke von außen blockiert?”
 “So ist es, Monsieur Latierre. Es war und ist nötig, weil Cyril selbst im Zustand der Betäubung sofort stirbt, wenn er hört, daß wir wissen, was ihm widerfahren ist.” Die beiden Kniesel grummelten und quängelten. Offenbar störte sie die magische Energieblase. Madame Rossignol sagte deshalb:
 “Am Besten bringt ihr die beiden Tierwesen wieder dorthin, wo sie wohnen und kommt dann zurück. Aber zu keinem Unterwegs ein Wort. Ihr wandschlüpft, um möglichst schnell die beiden Tiere zurückzubringen.” Die beiden Pflegehelfer nickten und beruhigten ihre Kniesel. Dann wandschlüpften sie in unterschiedliche Richtungen davon. Julius brachte Goldschweif und ihre Kinder zurück in das Gehege, wo er die Kleinen aus dem Korb ließ, die wild wimmernd herumtapsten, bis Goldschweif sie kurz knuffte und anfauchte, still zu sein. Julius lief schnell zurück zum Palast und wandschlüpfte in den Krankenflügel zurück.
 “Hat jemand euch gesehen, wie ihr die Tiere geholt habt?” Fragte Madame Rossignol.
 “Außer Pattie weiß keiner, daß ich Dusty geholt habe”, sagte Millie. Julius mußte einräumen, daß er auf dem Hinweg nicht sicher war, ob nicht der eine oder andere an einem Fenster zugeschaut haben mochte. Auf den Gängen war wenigstens niemand gewesen.
 “Gut, es ist nämlich für euren diesjährigen Mitschüler überlebenswichtig, daß niemand ihn deswegen behelligt, daß ihr ihn mit den Spürsinnen der Kniesel überprüft habt”, erläuterte die Heilerin von Beauxbatons.
 “Ich könnte dieses Weib glatt in der Luft zerreißen und in alle Himmelsrichtungen verstreuen”, schnarrte Mildrid. Julius fühlte, daß ihre Wut noch nicht vollständig erloschen war. Er fühlte sich irgendwie mulmig, weil offenbar alle außer ihm wußten, was los war und er den Eindruck hatte, daß es sehr wichtig war.
 “Nur wenn Sie Monsieur Southerland und ein unschuldiges Kind ermorden möchten, Madame Latierre”, knurrte Madame Faucon. Julius sah die ranghöchste Hexe in diesem Raum und danach seine Frau an und fragte: “Was genau ist Catenasanguinis? Vom Namen her heißt das doch Kette des Blutes, richtig?”
 “Vollkommen richtig”, erwiderte die Schulleiterin und warf einen Blick zu Professeur Fixus hinüber, die auf die schwebende Flimmerkugel blickte. Die Zaubertranklehrerin nickte jedoch beruhigend.
 “Der Wahrnehmungsausschluß ist vollkommen, Madame Faucon”, berichtete die Gedankenhörerin.
 “Das ist das gemeinste, was eine werdende Mutter mit ihrem Kind und dessen Vater anstellen kann, Julius. Meine Tante Béatrice hat es als schweres Verbrechen bezeichnet, und Oma Line nannte es die größte Unverschämtheit, die sich eine Hexe herausnehmen könne.” Madame Faucon räusperte sich zwar, aber nicht so unerbittlich wie sonst, wenn sie wem ohne weiteres Wort gebieten wollte, den Mund zu halten. Dann sagte die Schulleiterin:
 “Ich hoffe, Ihre werte Tante hat Ihnen nicht bei der Gelegenheit beigebracht, wie dieser Fluch gewirkt wird, Madame Latierre.” Millie schüttelte so energisch den Kopf, daß ihr rotblonder Schopf wild hin und herflog. “Das dürfte Ihren Mann sehr beruhigen”, fügte die Schulleiterin noch hinzu. Millie starrte sie dafür zwar sehr entrüstet an. Doch der Blick der saphirblauen Augen Madame Faucons trieb ihr jeden Trotz aus. Dann sprach Madame Faucon weiter: “Catenasanguinis ist ein höchst tückischer, von Eifersucht, Verlustangst oder unerbittlichem Besitzwunsch genährter Fluch, den eine Hexe gegen den Vater eines in ihrem Leibe ruhenden Kindes ausführen kann. Hierbei mißbraucht sie das ungeborene Kind als materiellen Fokus, der die schädlichen zauberkräfte bündelt und auf den Erzeuger richtet. Dieser erfährt ab Etablierung des Fluches alle unangenehmen Empfindungen der Kindesmutter, ist aber selbst gegen alle nicht mit Feuer oder Metallkörpern ausgeführten Gewalteinwirkungen und die meisten Flüche und Veränderungszauber gefeit. Stirbt das Ungeborene, stirbt er jedoch auch. Wird das Opfer getötet, stirbt auch das ungeborene Kind. Der Fluch gewinnt mit dem Wachstum des Kindes an Stärke und schmiedet eine unzerreißbare Verbindung zwischen der Hexe und dem Kindesvater. Wenn sie das Kind zur Welt bringt, erfährt er drei Viertel ihrer Schmerzen. Danach ist sein Leben von dem der Kindesmutter und seines Kindes abhängig. Der Fluch bereitet ihm Pein, wenn er andere geschlechtsreife Frauen berührt, die ein Viertel so alt bis drei mal so alt wie er selbst sind und ruft in diesen eine übergroße Abneigung gegen seine Nähe und Berührung hervor. Damit entzieht sie ihn den Annäherungen mit anderen Frauen mit und ohne Magie. Dieser Fluch hält entweder solange an, bis Mutter oder Kind sterben, was zum zeitgleichen Tod des Verfluchten führt, oder bis der Verfluchte zwischen einer und vier während des Fluches ausgesprochene Bedingungen erfüllt hat, die so schwer zu erfüllen sind, daß er wohl sein ganzes Leben lang unter diesem Fluch steht. Daher wird er auch als gnadenlose Treue bezeichnet. Ihre Gattin hat recht, daß diese höchst perfide Manipulation mit ungeborenem Leben und dessen Erzeuger den größten Mißbrauch der weiblichen Wesen von der Natur geschenkten Gabe darstellt, neues Leben hervorzubringen. Erfährt der Verfluchte, daß außer jener, die ihm das antat und ihm noch wer über sein Los informiert wurde, so führt dies zum sofortigen Tod des Ungeborenen, was gleichzeitig auch seinen eigenen Tod herbeiführt. Daher mußte ich ihn zunächst in eine Wahrnehmungsausschlußsphäre einschließen. Sie blockiert alle von außen einfallenden Wahrnehmungsmöglichkeiten, bis sie wieder aufgelöst wird oder der in ihr eingehüllte verstirbt oder durch magische Ortsversetzung aus ihr entfernt wird.”
 “Oha, dann mußte Cyril natürlich die totale Panik kriegen, als ihm klar wurde, daß Dusty und auch Goldschweif mitkriegen konnten, daß etwas an oder in ihm ist”, seufzte Julius. “Es sei denn, er würde nicht glauben, daß er stirbt, wenn er verrät, was mit ihm los ist.”
 “Dusty hat wohl erst heute Morgen so reagiert, Julius. die hat Cyril sicher heute Morgen verhext.”
 “Da muß ich Sie korrigieren, Madame Latierre. Die Reaktion des Kniesels mag trotz der besonderen Empfänglichkeit für Magie erst stattgefunden haben, als der Fokus des Fluches, also das von Monsieur Southerland gezeugte Kind, eine bestimmte Größe überschritten hat. In Kraft gesetzt worden mag er bereits früher sein.” Professeur Fixus schüttelte den Kopf. Sie beteuerte, nicht einen Gedanken an einen solchen Fluch mitgehört zu haben.
 “Da erfahren Sie wohl bedauerlicherweise die Grenze Ihrer besonderen Begabung, Boragine”, schnarrte Madame Faucon. “Es ist sehr wahrscheinlich, daß Monsieur Southerland und jene, die nun sein Kind trägt bei der Zeugung einen Verhüllungs-oder Verbergezauber verwendet haben, gerade um nicht von Ihnen wegen unzüchtiger Handlungen entlarvt zu werden. Divitiae Mentis wäre eine Möglichkeit.”
 Professeur Fixus verzog ihr Gesicht und nickte dann. Sie räumte dann ein, daß sie eben gerade, wo Cyril sicher keinen Gedanken an geistiger Verhüllung verschwendet hatte, genausowenig erfahren konnte, wovor er solche Todesangst hatte. Madame Faucon nickte und sagte:
 “Es steht zu befürchten, daß dieser junge Mann sich da in seinem eigenen Netz verfangen hat. Womöglich kam er auf die Idee, die zur Zeugung führende Affäre vor äußerem Zugriff sicher zu verhüllen, und das schlug nun auf ihn zurück wie ein australischer Bumerang.”
 “Sie meinen, daß die Kindesmutter nur deshalb diesen Fluch ausführen konnte, weil keiner erfahren konnte, daß sie mit Monsieur Southerland ein Kind gezeugt hat?” Fragte Professeur Fixus. Millie grummelte, daß ihr das ähnlich sehe, worauf sie Julius verriet, daß Dusty ihr erzählt hatte, daß Bernadette gerade ein Junges, also ein Kind trüge. Julius fragte Millie, warum Dusty ihr das jetzt erst erzähle. Millie erwähnte dann, daß er jetzt erst das Herz des Kindes hätte schlagen hören und die veränderung ihres Körpers riechen können.
 “Ja, und das haben Sie mir aufgeschrieben. Im Vergleich mit Goldschweifs Aussage und der von Cyril Southerland geäußerten Todesangst ergab sich für mich daraus, in welcher Gefahr er schwebt. Falls Mademoiselle Lavalette wirklich ein Kind von ihm trägt, hängt sein Leben an ihrem und dem des Kindes. Ich muß davon ausgehen, daß wenn wir sie mit ihrer Untat konfrontieren, sie ohne zu zögern das Leben des Ungeborenen opfern wird, um eines ihrer Ziele zu erreichen.”
 “Welche Ziele, Blanche”, fauchte die Zaubertranklehrerin wie ein um einen Kamin tosender Sturm. Daß man sie und ihren Gedankenspürsinn so gründlich ausgetrickst hatte war für die kleine Hexe mit den rotbraunen Locken sicher ein schmerzhafter Schlag.
 “Nun, entweder diesen jungen Zauberer ausschließlich für sich allein zu haben oder sicherzustellen, daß wenn nicht sie ihn für sich behalten könne, ihn auch keine andere beanspruchen könne. Womöglich hat sie sich schon längst mit dem Gedanken angefreundet, daß Sie wegen der irgendwann offenbar werdenden Schwangerschaft keine Zukunft in Beauxbatons haben wird und befunden, dann zumindest sicherzustellen, daß Cyril Southerland ihr Gefährte bleibt, sofern wir ihn vom Fluch abgesehen unbehelligt in seine Heimat zurückschicken können.”
 “Sie hätte auch den Trank der folgenlosen Freuden einnehmen können, Blanche. Dann wäre ihr bei den von Ihnen eingeräumten Vorkehrungen niemand darauf gekommen, daß sie und Monsieur Southerland beieinander gelagert haben”, schnarrte Professeur Fixus. Millie verzog das Gesicht zu einem verächtlichen Grinsen. Ihre Saalvorsteherin herrschte sie daraufhin an, was es da zu grinsen gäbe. Millie wiederholte dann: “Beieinander gelagert haben. Nichts für ungut, Professeur Fixus. Aber so sagt das doch heute keiner mehr.”
 “Da ich das gerade tat sollten Sie Ihrem aus der Wut erwachsenen Fürwitz sehr schnell wieder vergessen, Madame Latierre, bevor ich mich genötigt sehe, Ihnen Strafpunkte wegen Verächtlichmachung eines Lehrers zuzuerkennen.”
 “Abgesehen von der Wortwahl, die Damen, kann ich mir vorstellen, daß Mademoiselle Lavalette mit dem Gedanken an eine durch erwähnten Trank induzierte Abtreibung gespielt haben mag, da ich wie Sie auch, Boragine, ihren Ehrgeiz so hoch einschätze, daß sie sich wegen unzureichender Empfängnisverhütung nicht von ihrem akademischen Weg abbringen lassen wollte. Warum sie dann doch das Kind behalten wollte und dann noch damit diesen Fluch ausführte könnte nur sie selbst uns beantworten. Und ich fürchte, solange wir kein probates Mittel kennen, den Fluch unschädlich für das Kind und seinen Vater zu brechen, kann sie sich sicherfühlen, daß wir sie nicht behelligen können, sobald ihre Mutterschaft unübersehbar ist und sie dann wohl verrät, daß sie den Fluch gewirkt hat, womöglich wenn Monsieur Southerland schon längst wieder in den Staaten ist”, schnaubte Madame Faucon, der Julius nun deutlich die immer heißer lodernde Wut ansehen konnte. Auch Millie strahlte wieder große Verärgerung aus. Es war im Moment nur Wut, kein Haß. Doch Julius wußte, wie schnell aus reiner Wut abgrundtiefer Haß werden konnte.
 “So sehr mich dies zu tiefst verärgert, Florence, Boragine, Madame, Mademoiselle und Monsieur Latierre, wir dürfen Mademoiselle Lavalette nicht damit konfrontieren, daß wir sie entlarvt haben, solange es kein Mittel gibt, diesen Fluch zu brechen.”
 “Die Frage ist doch wohl auch zu stellen, woher sie ihn kennt und so genau auszuführen gelernt hat, Madame Ladirectrice””, schnaubte Professeur Fixus. Julius hatte da so eine Ahnung und hob verlegen den Arm zur Wortmeldung:
 “Madam Pince, die Leiterin der Schulbibliothek von Hogwarts, erwähnte während des Strafgerichtsverfahrens gegen die Todesser Alecto und Amycus Carrow, daß diese darauf bestanden hätten, ein Buch mit dem Titel Potentia Matrium in die Schulbibliothek aufzunehmen. Madam Pince, der ich mal eine gewisse Abgebrühtheit bei so viel schwarzmagischer Literatur unterstellen möchte, war zu tiefst erschüttert und empört, daß dieses Buch für alle Schülerinnen von Amycus Carrow zu lesen sein sollte, auch wenn es die Bibliothek nicht verlassen durfte. Gloria Porter und ihr Vater erwähnten im Zusammenhang mit diesem Buchtitel einige Gemeinheiten, die Hexenmütter mit ihren Geschlechtsorganen oder ihren ungeborenen Kindern anstellen konnten. Deshalb vermute ich mal, daß dieser Blutketten-Fluch da auch drinsteht.”
 “Da werden Sie wohl leider recht haben, Monsieur Latierre”, schnaubte Madame Faucon, deren Gesicht nun eine einzige Maske der Wut war. Ihre Stirnader pulsierte bedrohlich. Ihre saphirblauen Augen waren so eng zusammengerückt, daß über ihrer Nasenwurzel ein richtiger Höcker entstanden war. Ihre Körperhaltung verriet große Angriffslust.
 “Das Buch ist eine Sammlung der stärksten Zauber, die Mutter werdende oder stillende Hexenmütter bewirken können”, sagte Madame Rossignol. “Es gibt da wohl auch einige gutartige Zauber. Aber wegen der überwiegenden Unterwerfungszauber gilt es als nicht frei zu handelndes Schrifterzeugnis. Es darf nur von magischen Institutionen erworben werden, die sich durch Registrierung verpflichten, es nicht an minderjährige Hexen und Zauberer auszugeben. Die meisten Schulen halten es jedoch für zu gefährlich, um es in ihren Büchereien aufzubewahren. In den Schattenbibliotheken der Heiler dürfte es einige Exemplare geben, sowie in ministeriell anerkannten Instituten, die böses Zauberwerk bekämpfen wie die Liga gegen dunkle Künste oder das nordamerikanische Marie-Laveau-Institut.”
 “Wodurch die Ihnen vermittelten Kenntnisse begründet werden, Monsieur Latierre”, erwiderte Madame Faucon. “Wie erwähnt ist es eine Sammlung. Das heißt, daß die darin niedergeschriebenen Schadenszauber auch als einzelne Aufzeichnungen im Umlauf sein mögen. Doch wie schon öfter als genug erwähnt können wir Mademoiselle Lavalette nicht angehen. Sicher hat sie für einen Fall, daß man ihr auf die Schliche kommt schon Vorkehrungen getroffen, das mit Monsieur Southerland über dessen Fleisch und Blut verbundene Kind zu töten.”
 “Ja, und Sie sagten eben, daß dieser Fluch absolut unbrechbar wird, sobald das Kind geboren ist”, erwiderte Julius. Er spielte mit dem Gedanken an den Fluchumkehrer. Doch Madame Faucon erkannte dies wohl oder hatte in dem Moment auch daran denken müssen:
 “Gewisse Erfahrungen mit mächtigen zaubern, die die meisten Flüche brechen können legen nahe, daß diese Zauber auf lebende Wesen anders wirken können als erwünscht und das sie nicht den Zustand vor dem Fluch wiederherstellen, sondern einen zwar nicht tödlichen, aber nicht minder unerwünschten Zustand herbeiführen. Daher müssen wir im Moment davon ausgehen, daß der Fluch nicht ohne den Tod von Vater und Kind gebrochen werden kann.” Julius nickte. Eine solche Erfahrung hatte er ja hier in diesem Raum miterleben müssen. Von einer anderen hatte er nur ungenaues gehört. Millie hatte wohl auch verstanden und sagte noch:
 “Ja, und womöglich müßte so ein Zauber auch auf das Kind und den Vater zugleich gewirkt werden, um den Fluch aufzuheben. Aber ich verstehe, daß das echt nicht zur Wahl steht.” Madame Faucon bestätigte es, ebenso Madame Rossignol. Julius jedoch wollte sich nicht so einfach damit abfinden. Ein plötzlicher Geistesblitz schoß ihm vom Gehirn direkt in den rechten Arm und riß diesen hoch. Dann sagte er schnell, bevor er wegen irgendwelcher Vorwitzigkeiten noch den Sprechbann abbekommen mochte:
 “Wenn es so ist, daß der Fluch wirkt, weil Bernadette Cyrils Kind in sich trägt, könnte der vielleicht abgeschwächt oder ganz aufgehoben werden, wenn das Kind vor der Geburt in einer anderen Hexe zu Ende wächst. Die Heiler kennen einen Zauber, der sowas kann.”
 “Das stimmt”, vernahmen sie unvermittelt Serena Delourdes’ Stimme. In dem großen Gemälde stand die Gründerin des gelben Saales neben der des grünen und dem gemalten Ich Aurora Dawns. “Tatsächlich hat die Heilerin Viola Süßkirsch im Jahre 1825 eine derartige dunkle Kette ohne Tod des Erzeugers und seines Ungeborenen zerschlagen können, indem sie die Trägerin des verbindenden Kindes durch den Transgestatio-Zauber der Leibesfrucht entledigte und diese mit eigenem Blut und Fürsorge ausreifen ließ. Als sie das mit dem Fluch behaftete Kind gebar, verlosch dieser restlos, und Vater und Kind konnten unabhängig voneinander fortleben. Die Hexe, die den Fluch wirkte, wurde vom befreiten Kindesvater wegen vorsetzlicher Freiheitsberaubung und fortgesetzter Mordandrohung angezeigt und zu einer mehrjährigen Freiheitsstrafe verurteilt. Des weiteren wurde sie von Ministeriumszauberern unfruchtbar gemacht, um derartiges nie wieder ausführen zu können.”
 “War diese Hexe zum Zeitpunkt der Tat bereits volljährig?” Fragte Madame Faucon sehr bedrohlich klingend.
 “Sie und der Kindesvater”, sagte Serenas Bild-Ich. “Hier könnte die Freiheitsberaubung und Mordandrohung noch schwerer ausfallen, weil Cyril noch minderjährig ist.”
 “So oder so dürfte dieser Vorfall unangenehme Folgen haben, die sich auf das gedeihliche Miteinander von Beauxbatons und Thorntails im besonderen und dem Verhältnis von Beauxbatons zu anderen Zaubereilehranstalten im allgemeinen auswirken”, stieß Madame Faucon aus. “Unabhängig davon, ob eine Mitarbeiterin der Delourdesklinik oder eine freischaffende Heilerin, die das Ungeborene in ihre eigene körperliche Obhut aufnimmt und dessen Mater de Jure wird oder Monsieur Southerland sein Leben lang durch die Blutkette an das körperliche Wohl von Mademoiselle Lavalette geschmiedet bleibt.”
 “Falls Sie Angst um Ihre Reputation haben, Blanche, so werden wir vor den Schulräten und der Ausbildungsabteilung bestätigen, daß Sie nichts von diesem Vorgang mitbekommen konnten, bis es zu spät war”, wandte Madame Rossignol ein. Madame Faucon sah Millie an. Dieser schwante, was die Schulleiterin jetzt wohl gerade dachte und straffte sich unversehens.
 “Bei allem Respekt, Madame Faucon, aber Patricia, Leonie und ich haben keine Anzeichen mitbekommen, daß Bernadette gerade schwanger ist. Wenn mein Kniesel das jetzt erst erkennt, dann hätte ich das selbst nicht früher erkennen können.”
 “Warum eine derartig vorauseilende Abwehr?” Fragte Madame Faucon verdrossen. Da sagte Madame Rossignol:
 “Blanche, nach dem Fall mit Constance Dornier sind meine Pflegehelferinnen höchst sensibilisiert auf die typischen Anzeichen. Außerdem konnten Sie und Boragine Bernadette jeden Morgen beim Frühstück beobachten. Falls Sie jetzt finden, im Sog des schwindenden Vertrauens andere mitzureißen, so verwahre ich mich entschieden dagegen. Womöglich nahm Bernadette bis zur Ausführung des Fluches Übelkeitsverdrängende Tränke ein oder empfand noch keine typischen Symptome außer dem Ausbleiben der Regelblutung. Womöglich hätte Millie oder Patricia Bernadette in einer oder zwei Wochen zu mir gebracht, vielleicht aber auch erst nach zwei Monaten. So oder so wissen meine Pflegehelferinnen, daß eine Mitschülerin bei bestimmten körperlich-seelischen Auffälligkeiten unverzüglich und ohne Rücksicht auf Freundschaft oder Kameradschaft zu mir zu bringen ist.”
 “Wenn ich mitbekommen hätte, daß Bernadette nicht unter Prüfungsangst leidet sondern ein Kind erwartet hätte ich sie schon längst hier angebracht”, knurrte Millie. Madame Rossignol nickte.
 “Ich könnte gezwungen sein, Sie, Mademoiselle Poissonier und Mademoiselle Latierre vereidigen zu lassen, daß Sie nicht mitbekommen haben, daß mit Mademoiselle Lavalette etwas nicht mehr so ist wie früher”, raunte Madame Faucon. Julius fühlte Millies Beklemmung, die zur Wut wurde und wandte sich an die Schulleiterin:
 “Bei allem Respekt, Madame Faucon, aber wenn meine Frau von etwas Ahnung hat dann davon, wie sich Hexen fühlen, die Kinder kriegen. In unserer gemeinsamen Verwandtschaft gab es genug Beispiele. Außerdem ist meine Frau nicht so gut mit Bernadette befreundet, wie es Deborah Flaubert mit Constance Dornier war. Mildrid würde sich also nicht von Bernadette beschwatzen lassen, etwas zu verheimlichen, bis es nicht mehr zu verheimlichen geht.”
 “Ihre Bereitschaft, Ihrer Frau beizuspringen ehrt Sie, Monsieur Latierre. Doch ich muß absolut sicher sein, daß niemand von diesem Vorfall Notiz erhalten hat, um die Ausführung des Fluches zu verhindern”, sagte Madame Faucon. Julius sprang förmlich auf, ebenso Millie. Er stellte sich kerzengerade vor die Schulleiterin hin, in deren Augen es sehr gefährlich funkelte:
 “Ohne die Kniesel wüßten wir doch gar nicht, was los ist, Madame Faucon. Also kommen Sie jetzt bitte nicht damit, daß meine Frau das lange vorher schon hätte wissen können. Und selbst wenn, hätte Bernadette den Fluch auf Cyril legen können, ohne daß irgendwer das mitbekommen hätte”, spie er ihr förmlich entgegen. Die Schulleiterin erhob sich bebend. Zwischen ihr und Julius herrschte eine unerträgliche Spannung. Die Schulleiterin von Beauxbatons versuchte, Julius mit ihrem Blick niederzuringen. Doch in diesem loderte die Wut und eine Entschlossenheit, die aus der Gewißheit erwachsen war, nichts mehr verlieren zu können. Beide starrten sich Sekunden lang an. Millies und Julius’ Wut bündelten sich in ihm und machten ihn für das saphirblaue Funkeln undurchdringlich. Madame Faucon keuchte, während Julius die Muskeln anspannte und Millie wie eine zum Sprung bereite Katze auf ihrem Stuhl kauerte. Die Schulleiterin fischte mit zitterndem Arm nach ihrem Zauberstab. Da spannte sich mit lautem Knall ein silberner Schild zwischen ihr und Julius auf.
 “Okay, beide hinsetzen!” Bellte Madame Rossignol mit einer in diese hochgespannte Stille einschlagenden Stimme. “Schnell schnell, setzen! Sie auch, Blanche!” Die Schulleiterin hatte ihren Zauberstab gerade freigezogen. Zischend entfuhren ihm giftgrüne Funken. Julius hatte auch den Zauberstab in der Hand. Sirrend sprühten blaue und violette Funken daraus hervor. Die ungerichteten Magieentladungen zerstoben an dem silbernen Schildwall. Julius fühlte seine Beine erbeben. Ihm war heiß. Er hörte seinen Atem laut und keuchend wie einen Blasebalg. Doch dann ruckelte es in seinem Körper, und er ließ sich langsam auf seinen Stuhl sinken. Behutsam ließ er den Zauberstab wieder in seinem Gürtelfutteral versinken. Madame Faucons Blick blitzte von links nach rechts hin und her. Sie stand mit Funken sprühendem Zauberstab da. Doch dann zitterte ihre Hand. Sie senkte ihren Zauberstab und fiel eher als sich zu setzen auf ihren Stuhl zurück.
 “Fehlte hier noch, daß ihr zwei euch hier wegen dieses Rosengärtners und seiner Fallenstellerin unrettbar verflucht”, schnarrte Madame Rossignol. Millie, die ihre Hand bereits da hatte, wo sie ihren Zauberstab aufbewahrte, sah die Heilerin an, die mit ihrem Zauberstab den silbernen Wall dirigiert hatte. Diese bedeutete Millie, sich nicht zu rühren. Julius erkannte nun, wie haarscharf er an einem tödlichen Duell mit Madame Faucon entlanggeschrammt war. Scham und Bestürzung durchbrachen die in ihm gebündelte Wut, die wohl nicht nur seine eigene gewesen war. Wie hatte er sich wieder soweit gehen lassen können? Er hatte gedacht, in den Monaten mit Madame Maximes Blut im Körper gelernt zu haben, seine Gefühle nicht zu stark ausufern zu lassen. Oder war es Millies Wut gewesen, die ihn so heftig berührt hatte? Er war sich sicher, daß wenn es nicht Madame Faucon, sondern ein Mann wie Professeur Delamontagne gewesen wäre, er längst losgestürmt und dem einen Schlag versetzt hätte. Madame Rossignol sah beide an und sagte mit unüberhörbarer Strenge:
 “Ich schlage vor, diese kleine, höchst unerfreuliche Episode schnellstmöglich wieder zu vergessen. Was Julius über die Möglichkeit gesagt hat, diesen Fluch zu verhindern stimmt. Wären die Kniesel nicht gewesen, würden wir überhaupt nicht wissen, daß Cyril unter dem Catenasanguinis-Fluch steht. Denn er selbst hätte es niemandem verraten. Wir hätten die auf ihn übertragenen Schwangerschaftsbeschwerden Bernadettes für Prüfungsangst gehalten, und Bernadette hätte unbeschwert von den üblichen Anzeichen ihre ZAG-Prüfungen gemacht. Womöglich wäre dann in den Ferien ein Brief gekommen, daß sie sich dazu entschlossen hätte, nicht mehr nach Beauxbatons zurückzukehren. Wer volljährig ist kann frei entscheiden, wann er oder sie die Ausbildung beenden will. Das steht in den Schulregeln von Beauxbatons und auch in denen von Thorntails, Greifennest, Hogwarts und anderen Zaubereischulen. Niemand hätte geargwöhnt, daß Bernadette eine schwarzmagische Verbindung zwischen einem in ihr wachsendem Kind und dessen Vater geschmiedet hat. Nur die beiden hätten es gewußt und niemandem verraten. Nur dem Spürsinn der Kniesel und der zwischen Goldschweif und Julius und Dusty und Mildrid bestehenden Interfidelis-Verbindung dürfen und müssen wir es verdanken, daß wir wissen, woran wir sind und dies ohne Cyril Southerlands Leben gefährdet zu haben. Wenn dies in diesem Raum alle so sehen wie ich braucht niemand mit oder ohne Zauberstab auf sein Gegenüber loszugehen.”
 “Sie haben recht, Madame Rossignol”, tat Julius den ersten Schritt. “Ich entschuldige mich dafür, daß ich Ihnen den Eindruck vermittelt habe, ich wolle Sie körperlich angreifen, Madame Faucon.”
 “Ich muß mich ebenso entschuldigen, da ich diejenige bin, die mehr Selbstbeherrschung aufzubieten hat”, erwiderte Madame Faucon sehr verdrossen. “Sie mußten den Eindruck gewinnen, daß ich Ihre Frau bezichtigen wollte, durch Unachtsamkeit oder gezielter Heimlichkeiten meine Laufbahn zu gefährden. Ich muß einräumen, daß ich im ersten Moment den Gedanken hegte, daß ich wegen solcher Nachlässigkeiten oder gezielter Pflichtverrgessenheiten vor dem Scherbenhaufen meines Berufslebens stehen würde. Allerdings stimmen die Argumente, daß es nur und ausschließlich die Schuld Mademoiselle Lavalettes ist, daß diese Situation entstanden ist.”
 “Würde ich so nicht sagen, Blanche. Denn Monsieur Southerland hat ja wohl seinen Beitrag dazu geleistet, daß sie ihn derartig verfluchen konnte. Oder wollen Sie als mildernden Umstand geltend machen, daß er sich von Mademoiselle Lavalette hat verführen lassen, damit sie von ihm ein Kind empfängt?”< Schaltete sich nun Professeur Fixus ein. Julius fragte sich, wie die Verbaltelepathin die unerträgliche Anspannung zwischen ihm und ihrer Chefin empfunden hatte.
 “Eben das kann nur dann restlos aufgeklärt werden, wenn für Monsieur Southerland und dessen ungeborenes Kind keine Lebensgefahr mehr besteht. Solange wäre jede Aktion gleichbedeutend mit Beihilfe zum Doppelmord. Und diesen Vorwurf will ich mir ganz sicher nicht auch noch anlasten lassen, wenn ich schon vor den Schulräten von Beauxbatons, der Ausbildungsabteilung, Prinzipalin Wright und den Eltern dieses jungen Mannes zur Verantwortung gezogen werden muß, weil dieser unglaubliche Vorfall unter dem Dach der von mir geführten Lehranstalt geschehen konnte.”
 “Wie erwähnt, Blanche, ist es zu klären, ob Mademoiselle Lavalette die alleinige Schuld trägt. Immerhin ist Monsieur Southerland nun fünfzehn Jahre und somit im Besitz der Matura Corporis, wenngleich diese ohne die entsprechende Geistesreife eher hinderlich als hilfreich ist”, beharrte Professeur Fixus darauf, daß Madame Faucon nicht die alleinige Schuld für das alles hatte und auch Bernadette Lavalette nicht als Alleinschuldige hingestellt wurde. Julius dachte in diesem Moment an damals, wo Madame Faucon schon einmal fürchten mußte, entlassen zu werden, weil sie ihm das Intrakulum für die Reise zu den Morgensternbrüdern übergeben hatte und er deshalb fast nicht wiedergekommen wäre und Claires Körper danach tot war. Das hier mochte ihr schlimmer zusetzen.
 “Magistra Delourdes, bitte holen Sie bei Ihrem Gegenstück in der Delourdesklinik Informationen ein, ob man dort über Catenasanguinis informiert ist und ob die von Ihnen erwähnte Therapierung vorgenommen werden kann!” Befahl Madame Faucon.
 “Das werde ich sogleich erfragen, Blanche”, erwiderte Serena Delourdes und verschwand aus ihrem Bild.
 “Wie wollen Sie verfahren, wenn der Fluch nicht gebrochen werden kann?” Fragte Aurora Dawns Bild-Ich. Madame Faucon nahm es wohl jetzt erst zur Kenntnis und verzog noch einmal das Gesicht. Dabei sagte sie sehr bedrohlich klingend:
 “Falls wir den Fluch nicht brechen können, ohne Vater und Kind zu töten, kann ich nur darauf hoffen, daß Mademoiselle Lavalette nach den ZAG-Prüfungen von sich aus auf eine Fortsetzung der Ausbildung verzichtet. Für Monsieur Southerland kann ich dann jedoch nichts tun, da sie dann mit ihm verfahren kann wie sie will, so ungern ich dies einräume. Sie kann seine Eltern erpressen, ihn mit ihr zusammenleben zu lassen, ihm vorschreiben, was er zu tun hat, von den im Fluch festgelegten Bedingungen abgesehen. Eines kann sie jedoch nicht tun, mit ihm vor einen Zeremonienmagier treten, auch wenn der zur Zeugung führende Beischlaf sicher auf französischem Boden stattfand und somit die ungeschriebenen Verbindlichkeiten gelten, denen nach Hexen und Zauberer über fünf Lebensjahre, die nicht miteinander verwandt oder durch nicht von ihnen zu beeinflussende Umstände dazu gezwungen, sondern aus freien Stücken einander unbekleidet ansehen oder gar berühren dazu verpflichtet werden können, mit oder ohne erfolgte Kindeszeugung zu heiraten. Allerdings dürfte jeder Zeremonienmagier die Trauung verweigern, wenn diese unter dem Zwang eines verbindenden Fluches erfolgen soll. Allerdings, sollte der Fluch erfolgreich gebrochen werden, könnte Mademoiselle Lavalette nach dem dann fälligen Abbruch ihrer Ausbildung und unter Umständen zu verbüßenden Haftstrafe darauf bestehen, Monsieur Southerland zu ehelichen. Allerdings gelten die französischen Regeln nicht auf dem Boden der vereinigten Staaten, und Monsieur Southerland würde wohl vom wilden Wichtel gebissen sein, sich freiwillig wieder in unser altehrwürdiges Land zu wagen. Wenn er in seiner Heimat eine Frau findet, die mit ihm das Leben verbringen möchte, kann ihn keine zaubereirechtliche Instanz davon abhalten.”
 “Und das Kind wächst dann unter dem Namen seiner Gebärerin auf, richtig?” Fragte Julius.
 “Wäre nicht das erste mal, daß ein Kind erst weit nach der Geburt erfährt, wer sein Vater ist, Julius”, sagte Madame Rossignol. “Sollte die von dir und Serena erörterte Möglichkeit erfolgreich sein, so denke ich sehr stark, daß das Kind später dankbar sein wird, von dieser gnadenlosen Verbindung getrennt worden zu sein.”
 “Hmm, was wäre, wenn Cyril Selbstmord begeht, bevor das Kind … ähm … umzieht?” Fragte Julius.
 “Auch ein Effekt des Fluches. Der Betroffene kann sich nicht selbst töten, weil in ihm der Trieb zum Leben verankert ist. Sonst wäre es ja einfach, indem er verrät, daß er verflucht wurde. Die Angst zu sterben hindert ihn auch daran, sich selbst zu töten. Warum das so ist wissen wir nicht, da wir nicht mit diesem Fluch herumexperimentieren können”, sagte Madame Faucon, jetzt wesentlich gefaßter. Offenbar hatte sie sich schon damit abgefunden, demnächst ihr Amt in Beauxbatons zur Verfügung zu stellen, wie es so schön formuliert wurde. Vielleicht gährte in ihr bereits ein Vergeltungsplan, wenn sie wirklich wegen dieser beiden Schüler ihren Posten räumen und womöglich noch irgendeine Strafe hinnehmen mußte. Julius hatte befürchtet, daß sie Millie mit in diesen Sog reißen würde. Doch nun dachte er, daß sich ihre Hauptwut auf Bernadette und Cyril bündeln würde. Wehe den beiden, sollte der Fluch gebrochen werden, dachte Julius. Dabei sah er seine Frau an. Auch sie wirkte äußerlich ruhig. Doch er fühlte die in ihr gährende Verachtung, den Wunsch, jemanden zu erwürgen oder mit den schlimmsten Zaubern zu beharken. Wehe Bernadette, wenn der Fluch gebrochen war. die hatte sich mit dieser Aktion zwei Todfeindinnen gezüchtet, mit Cyril wohl noch einen Todfeind, auch wenn der bis dahin wohl mehr Lust als Last mit ihr gehabt hatte.
 “Was erzählen wir den anderen wegen Monsieur Southerland? Oder wird der gleich aufgeweckt und wegen einer Untersuchung ohne Befund zurückgeschickt?” Fragte professeur Fixus. Madame Faucon und Madame Rossignol wiegten ihre Köpfe. Sie überlegten wohl, wie sie, ohne Bernadette zu warnen mit dieser Sache umgehen sollten. Julius blickte auf die dunkelviolette Kugel, in der der Behandlungstisch schwebte. Cyril schlief hoffentlich noch. Sich vorzustellen, nichts mehr zu sehen, zu hören, zu riechen, zu fühlen oder zu schmecken war für ihn eine Horrorvorstellung. Nachher wurde Cyril noch wahnsinnig, weil sein Gehirn wegen dieser kompletten Abschottung aus den Fugen geriet.
 “Ich denke, wenn er wieder aufwacht wird ein Gedächtniszauber angeraten sein, daß er zu mir kam, um sich etwas gegen die prüfungsbedingte Übelkeit zu holen”, sagte Madame Rossignol. Alle Anwesenden nickten.
 Alle blickten nun zum Gemälde Serena Delourdes’ hinauf, wo im Moment nur Aurora Dawn zu sehen war, die aufmerksam und interessiert verfolgte, wie sich dieser höchst unangenehme Vorfall weiterentwickelte. Da erklang ein dumpfer Knall. Unmittelbar darauf schien die Luft im Sprechzimmer elektrisch aufgeladen zu sein. Julius fühlte es um sich herum knistern und prickeln. Eine Viertelsekunde nach dem Knall rüttelte ein lautes Poltern an den Ohren der Anwesenden. Jetzt sahen alle, daß der Behandlungstisch auf den Boden gefallen und auf die Seite gekippt war. Die magische Energieblase hatte sich völlig aufgelöst. Und nicht nur sie. Alle starrten entgeistert auf die schlaff vom umgekippten Tisch herabhängenden Riemen, mit denen Cyril vorhin noch gefesselt worden war. Der rotblonde Austauschschüler selbst war verschwunden. Neben dem umgestürzten Behandlungstisch lag eine Pergamentrolle in einem weißen Holzring. Madame Faucon stieß ein höchst verärgertes: “Nein, dieses mißratene Geschöpf!!” aus und zückte ihren Zauberstab, der für eine Sekunde wie eine rot sprühende Wunderkerze Funken in den Raum schleuderte. Erst dann hatte die Schulleiterin ihre Gefühle und Zauberkräfte wohl gut genug im Griff, um einen Flucherkenner auf die Pergamentrolle zu richten. Da sie nichts enthüllte holte sie die Rolle mit “Accio!” zu sich hin. Sie zog den Holzring ab und entrollte das Pergament. Sie überflog die obersten und die untersten Zeilen. Wieder erglühte das Wutrot in ihrem Gesicht. Wieder funkelten ihre saphirblauen Augen äußerst bedrohlich. Dann rollte sie das Pergament zusammen und gab es Madame Rossignol. “Lassen Sie es vorlesen!” Zischte die Schulleiterin die Heilerin von Beauxbatons an. Diese entrollte das Pergament noch einmal, betrachtete die obersten und die untersten Zeilen. Dann sprach sie so gefaßt wie möglich klingend: “Scriptorvista!” Über der Rolle flimmerte die Luft, und eine räumliche Abbildung Bernadettes entstand. Die Projektion zeigte sie in ihrem Walpurgisnachtkostüm. Darüber hinaus verriet ein sanft gewölbter Bauch, daß die Verfasserin neues Leben trug. Julius wußte mittlerweile, daß der Schreiberanzeige-Zauber den Verfasser eines Textes immer in der Kleidung darstellte, die zu dem Text paßte. Das konte bei leidenschaftlichen Liebesbriefen schon zu unangenehmen Enthüllungen führen. “Audietur Scriptum!” Rief die Heilerin noch mit über die in ganzer Länge ausgebreitete Rolle schwingendem Zauberstab. Da erklang Bernadettes ruhige, aber eine unverkennbare Verachtung tragende Stimme von dort, wo das Pergament lag:
 “Sehr geehrte Madame Rossignol und womöglich auch Madame Faucon, vielleicht sogar Professeur Fixus sowie meine ehemalige Schlafsaal-und Klassenkameradin Mildrid Latierre und wer sonst noch alles dieses Schreiben lesen darf,
 wenn Sie diese Nachricht finden, dann wissen Sie, daß ich weiß, daß sie wohl drauf gekommen sind, daß mein Cyril jetzt ganz der meine ist, so wie er es mir geschworen hat, bevor er das Geheimnis seiner Mutter mit mir teilte. ER schwor es auch, als wir beide nach leidenschaftlicher Zweisamkeit erschöpft, aber voneinander ausgiebig gesättigt, aus dem Ostpark von Beauxbatons zurückkehrten, in dem wir unter Aufbietung guter Melde-und Verhüllungszauber unser theoretisches Wissen in die Praxis umsetzten. Er gelobte mir, mich immer zu ehren und zu achten und mit niemanden darüber zu sprechen, daß wir bereits – wie steht es in diesem dicken Glaubensbuch der Juden und Christen? – einander erkannt haben. Um sicher zu sein, daß niemand ihm oder mir des anderen wegen Schwierigkeiten machen kann, vor allem nicht Sie, Professeur Fixus, habe ich mit ihm den Divitiae-Mentis-Zauber durchgeführt, um unsere Beziehung zu verhüllen. woher ich ihn kann ist meine Angelegenheit. Um das von mir sowohl absichtlich wie unabsichtlich erzeugte Bild einer nur auf Leistung und Notenpunkte abzielenden Schülerin nicht ins Wanken zu bringen und damit zu unangenehmen Vermutungen zu reizen, haben wir uns niemals in der Öffentlichkeit gezeigt. Unsere Verständigung verlief über Eulenpost und Proteus-Gegenstände. Da er mir versprochen hat, mich an Walpurgis zu begleiten, um mmir somit zu gestatten, unter den anderen jungen Hexen nicht dumm dazustehen, bestellte er das zu meiner Aufmachung gehörende Kostüm. Wahrscheinlich wußte er da schon, daß er mein ewiger Begleiter sein wird, wie es der Mond für die Erde und die Erde für die Sonne ist.
 Wir haben zwar bei unserem leidenschaftlichen Kennenlernen mit kontrazeptiven Essenzen hantiert. Dennoch fühlte ich bald, daß mein Körper sich veränderte. Ich prüfte mich mit den aus einschlägigen Zaubertrankbüchern für Hexenheilkunde bekannten Essenzen und mußte feststellen, daß Cyril mir neues Leben zu tragen anvertraut hatte. Ich wußte natürlich, daß ich dieses Kind wohl nicht zu Ende tragen würde, vor allem, daß ich es frühzeitig in das Nichts zurückschicken würde, aus dem es entstand, um nicht von der achso aufgestiegenen Saalsprecherin Mildrid Ursuline Latierre vor Sie, Madame Rossignol geschleppt zu werden, damit Sie mich dazu verpflichten können, wie dieses dumme Mädchen Constance Dornier zum Gespött der anderen mit immer runder anschwellendem Bauch herumzulaufen und womöglich auch noch in Ihrem Krankenflügel niederzukommen. Nein, dieses Schicksal wollte ich Cyril und mir nicht antun. Denn ihn hätten Sie den Regeln nach aus der Schule hinauswerfen müssen, weil wir ja auf dem Grund und Boden dieser altehrwürdigen Akademie hier verbotene Zweierspiele gespielt haben. Deshalb mußte ich auch die werte Madame Mistral beschwindeln, als sie mich fragte, ob ich mich körperlich wohl genug fühle und gerade nicht schwanger sei. Denn ich wollte nicht wegen eines Kindes, dessen Tage schon gezählt waren, die Apparierprüfung versäumen. Leider hat es nicht so gut geklappt wie ich hoffte. Da hat mein Körper mir einen Streich gespielt. Zumindest bin ich mit allem an und in ihm immer appariert, nur nicht immer dort, wo ich ankommen sollte. Na ja, die Prüfung habe ich geschafft.
 Walpurgis war schön. Womöglich wollte mich die Feier für das entschädigen, was danach kommen sollte. Ich war dabei, den Trank der folgenlosen Freuden zu brauen. Um die bereits aufkommende Morgenübelkeit zu überdecken trank ich Doktor Kallogasters Magentrostelixier, das ich mir in einer unverfänglichen Pralinenschachtel zuschicken ließ. So gelang es mir, bis zur Walpurgisnacht keinen Verdacht zu erregen. Ich brauchte noch zwei Wochen, um den Trank der folgenlosen Freuden nachzubrauen. Die Zutaten dafür konnte ich in den Zaubertrankstunden und dem Alchemiekurs abzweigen. Noch einmal vielen Dank an Professeur Fixus für den Zugang zu Ihrer Pharmakothek! Auch wenn Sie es vielleicht für Heuchelei halten, so wird es Sie vielleicht beruhigen, daß ich den Trank am Ende doch nicht fertiggestellt und getrunken habe.
 Ich weiß nicht wieso, aber irgendwie wollte ich Cyril nicht vorenthalten, daß in mir sein Kind ruhte. Sicher hätte ich die letzte Entscheidung gehabt. Doch er sollte zumindest wissen, daß ich ihm keine Unannehmlichkeiten bereiten würde. Ich suchte und fand ihn nach dem Endspiel mit Gaston zusammen. Er bemerkte nicht, daß ich zu ihm kam. Die beiden dachten wohl, daß sämtliche Bewohner und Mitarbeiter von Beauxbatons im Stadion seien, um die Pokalübergabe mitzuverfolgen. Daß wir Roten ihn gewonnen haben, obwohl die Grünen nur sieben Tore oder Schnatzfang gebraucht hätten war mir in diesem Moment egal. Denn ich erfuhr etwas, daß mich derartig erschütterte, daß ich dachte, den Trank nicht mehr nötig zu haben. Gaston übergab Cyril einen Stapel Hausaufgaben und erklärte ihm, wann welche Aufgabe drankommen würde. Dann lachten sie über mich, weil Cyril behauptete, ich sei zwar eine Pergamentfresserin, aber ansonsten noch dümmer als die anderen Mädchen, die er schon zu betören versucht habe. Nur ein wenig ruhiges Geplauder, gut vorgebrachte Kenntnisse und langsame aber sichere Annäherung, damit ich das, wovon ich nur las, auch einmal selbst ausprobierte. Das habe geklappt und er damit die mit Gaston abgeschlossene Wette gewonnen. Gaston meinte dann noch, es sei schade, daß er eine gewisse Bumblebee BBoosterboob nicht in seinen Schrank hängen dürfe, aber sehe es ein, daß Wettschulden nun einmal ehrenschulden seien. Diese beiden grünen Jungen haben mich, eine über ihre Bedürfnisse bis dahin so sicher erhabene, ältere Hexe, schamlos ausgenutzt, um ihr pubertäres Spiel mit mir zu treiben. Und ich hatte auch noch ein Kind von diesem hinterhältigen Kerl im Bauch! Die beiden bekamen das nicht mit, daß ich sie belauscht hatte. Solange ich in ihrer Nähe war konnte ich mich beherrschen. Ich ließ meine Wut und Enttäuschung erst im grünen Forst aus. Ich denke, Professeur Fourmier wird die sieben total verwirrten Leprechans mittlerweile wieder beruhigt haben. Dann kam der größte Schlag, als Cyril am Abend offen auf dieses Flittchen Valentine Devereaux zuging und ihr völlig unverkrampft an Brust und Geschlecht langte. Da konnte ich nicht an mich halten und wollte ihn ordentlich verprügeln. Leider haben Mildrid und ihre freche kleine Tante das mitbekommen. Gut, die fünfzig Strafpunkte mußte ich hinnehmen und die Strafarbeit auch. Aber ab dem Moment war mir klar, daß Cyril mich bereits weggeworfen hatte, und ich wollte auch noch ihm zum Gefallen ein ungewolltes Kind abtreiben! Nein! Diesen heimlichen Triumph wollte ich ihm nicht auch noch gönnen. Der dachte wohl, unsere geschlechtliche Vereinigung sei durch die Verhütungselixiere wunschgemäß unfruchtbar verlaufen. Da erinnerte ich mich an eine sehr vertraute Hexe, die mir mal erzählt hat, daß Hexen sich nicht gefallenlassen müssen, von einem Mann, Muggel oder Zauberer, einfach so auf den Abfallhaufen geworfen oder ständig betrogen zu werden. Ich schrieb sie an und erwähnte, daß mein Auserwählter mich mit einem Kind sitzen lassen wollte, ja mir sogar angedroht habe, es mir aus dem Leib zu prügeln. Das hat er zwar nicht wirklich, aber die Möglichkeit bestand, wenn ich ihm nicht den Gefallen tat, den Trank der folgenlosen Freuden einzunehmen und mich den unangenehmen Begleiterscheinungen hinzugeben. Meine Vertraute schickte mir getarnt die Vorgehensweise für einen höchst wirksamen Fluch, der das gemeinsame Fleisch und Blut zum ständigen Verbindungsstück zwischen ihm und mir machen würde. Sie riet mir auch, dann, wenn das Kind sich nicht weiter unter gewöhnlichen Umhängen verbergen ließe, die Schule zu verlassen, vielleicht noch vor den Prüfungen. Denn fiele es auf, so müßte ich damit rechnen, sowieso der achso großartigen, alten und ehrwürdigen Beauxbatons-Akademie verwiesen zu werden.
 Unter dem Vorwandt, mich noch einmal mit ihm aussprechen zu wollen und unter der Androhung, seine und meine Heimliche Beziehung schulweit bekannt zu machen gelang es mir, ihn an den Ort zu locken, an dem ich sein Kind empfing. Dort sprach ich einen Bewegungsbann über ihn und führte den Fluch aus, wie ich es erfahren hatte. Dabei habe ich ihm Bedingungen aufgeladen, ohne die er untrennbar mit meinem Leben und dem unseres ersten Kindes verbunden sein soll. Als ich die magische Verbindung vollendete gab ich ihn aus dem Bewegungsbann frei. Er wollte mich angreifen und erfuhr dabei, daß er sich selbst Schmerzen zufügte. Ich konfrontierte ihn damit, daß ich ihn nun jederzeit ohne ihn anfassen oder direkt den Zauberstab auf ihn richten zu müssen töten könne, wenn ich den Trank der folgenlosen Freuden einnehme. Ich brachte mir Nadelstiche bei, die jedoch nicht mich, sondern ihn heftig schmerzten. Er erklärte mich für wahnsinnig. Ich stritt ihm gegenüber nicht ab, daß jemand, der so dermaßen enttäuscht wurde wie ich, durchaus zu wahnhaft anmutenden Taten bereit sei. Doch nun gehöre er mir, und ob wahnsinnig oder nicht bestimme ich durch mein Leben und das Leben des in mir wachsenden Kindes von ihm sein Leben. Da er mitbekam, daß er, sobald er jemandem wie auch immer enthülle, daß er überhaupt verflucht sei, das Kind töten und deshalb selbst sterben müsse, war der kleine Rosengärtner ganz zahm und versprach mir, mich nicht mehr zu hintergehen. Das kann er eh nicht, weil der Fluch sofort zwischen ihn und jede Frau oder jedes Mädchen springt, das er anfassen oder noch näher begutachten will. Nun mußte er die morgentliche Übelkeit aushalten. Ich wußte, daß er damit nicht zu Ihnen, Madame Rossignol, laufen würde. Falls man ihn doch dabei erwischte, wie er seine Übelkeitsanfälle durchlitt, sollte er sich halt das Magentrostgebräu wegen auf den Magen schlagender Prüfungsängste verschreiben lassen.
 Tja, so hätte ich die ZAGs wiederholen und vor dem Sichtbarwerden meiner Schwangerschaft Beauxbatons verlassen können. Ob Cyril in die Staaten zurückkehrte oder wegen dem Ding mit den Hausaufgaben aufflog war mir egal. Wenn ich wollte, daß er zu mir kam würde er kommen, wußte ich. Außerdem habe ich ihn vor dem Fluch mit einem Rollenhaltering abgestimmt, den ich als Translokalisationszauber-Gegenstück verwenden wollte, falls ich wollte, daß er sofort bei mir zu erscheinen habe. Das dürfte der Ring sein, den Sie gerade in der Hand gehalten haben.
 Tja, und jetzt erzählt mir dieser kleine Flubberwurm Barnabas Camus, daß Dutzendmutter Ursulines viertjüngste Tochter Cyril zu Madame Rossignol gebracht hat, weil dieser reudige amerikanische Straßenkater Dusty angeblich was gegen ihn habe und die nicht wüßten, ob das was magisches sei. Da ging mir mit der Wucht einer Supernova auf, daß Kniesel jede Form von Magie erspüren können und Mildrid ja allen erzählt hat, daß auch sie den Interfidelis-Trank habe trinken dürfen. Ich wandte einen mit den Instruktionen für den Verbindungsfluch mitgeschickten Ortungszauber an, der von keinem außenstehenden Zauber erspürt werden kann. Als ich erkannte, daß Cyril im Krankenflügel war erkannte ich, daß sie darauf stoßen würden, was er habe, ohne es ihm zu sagen. Ich saß auf meinem Besen auf und flog aus dem Schlafsaalfenster hinaus bis über die Grenzen von Beauxbatons. Dort disapparierte ich.
 Der Umstand, daß Sie nun diesen Brief lesen kommt daher, daß ich Cyril aus Ihrer Obhut heraustranslokalisiert habe. Ich gehe davon aus, daß sie nach der Schrecksekunde seines Verschwindens eine bis zwei Minuten brauchen, um diesen Brief zu lesen. Diese Zeit reicht mir völlig aus, um in den Schutz eines mit Fidelius-Zauber gesicherten Hauses zu kommen. Dort werden Cyril und ich das erste gemeinsame Jahr verleben, gut betreut von verschwiegenen Hauselfen und bereits erwähnter Bekannten, die obgleich keine aprobierte Heilerin, doch genug Ahnung von Hexenheilkunde und Geburtshilfe hat. Denn ich muß davon ausgehen, daß Sie diesen achso perfiden Transgestatio-Zauber gegen mich benutzen könnten, um meine Verbindung mit dem Kind und damit womöglich die Verbindung zu Cyril zu trennen, ohne beide zu töten. Ich habe es erwähnt, daß Cyril jetzt ganz der meine ist und bleibt, bis er alle nur ihm und mir bekannten Bedingungen erfüllt hat, um keine Angst vor meinem oder seines erstgeborenen Kindes Tod mehr haben zu müssen. Die Erfüllung dieser Bedingungen dürfte ein Leben lang vorhalten. Ich las irgendwann mal, daß Menschen, die über längere Zeit Gefangene waren, Sympathien, ja sogar Liebe für ihre Wärter entwickelten. Falls das nicht nur dummes Geschwätz ist hege ich die große Hoffnung, daß Cyril seine früheren Verfehlungen wirklich bereut und mit mir und unserem gemeinsamen Nachwuchs ein glückliches Leben führen wird. Denn wenn ich das erste Kind sicher auf diese Welt gebracht haben werde, kann ich es wagen, selbst ans Licht der Öffentlichkeit zurückzukehren. Sollten Sie oder das Zaubereiministerium dann danach trachten, mich gerichtlich zu belangen weise ich sie jetzt schon mal darauf hin, daß ich in dem Moment, wo mich jemand magisch oder mit körperlicher Gewalt zu überwältigen versucht, meinen eigenen Tod herbeiführe. Teilen Sie dies bitte Cyrils sicherlich sehr aufgeregten und besorgten Eltern mit, die es ja vorher nicht nötig hatten, sich über die Ausbildung ihres Sohnes zu erkundigen. Bei der Gelegenheit grüßen Sie bitte Prinzipalin Wright von mir! Die ihr anvertrauten jungen Hexen sind nun vor diesem umtriebigen Rammler sicher.
 An Sie, Madame Faucon, ergeht mein abschließendes Wort: Ich bin Ihnen zwar sehr dankbar, daß Sie mir als Lehrerin und in diesem Jahr als Schulleiterin eine sehr umfassende Ausbildung boten. Allerdings kann und will ich Ihnen nicht verzeihen, wie Sie meinen gerechtfertigten Protest gegen die unverdiente Vorzugsbehandlung von Mildrid Latierre, die sich dieser hohen Auszeichnungen nie für würdig erwiesen hat und es auch trotz ihres Windschattenlebens mit diesem englischen Mutanten niemals sein wird als grobe Undankbarkeit und Verfehlung verunglimpft haben. Sicher, ich habe es begrüßt, die ZAGs besser hinzubekommen als im letzten Jahr. Doch der Hohn und der Spott und vor allem, daß Sie dieses gefühlslastige Mädchen als hauptamtliche Saalsprecherin eingesetzt und mir die Stellvertreterwürde aberkannt haben, obwohl ich die Mädchen des roten Saales disziplinierter präsentieren konnte als manche Vorgängerin, haben mich immer wieder daran erinnert, wie parteiisch Sie sind. Sie haben diesen zugegeben sehr begabten und tatsächlich auch gut vorgebildeten Jungen aus England herübergeholt, um ihn nach Ihrem Bild zu formen wie ein Töpfer eine Vase oder ein Bildhauer eine Statue. Dabei haben Sie uns andere, die wir für jedes Bißchen Anerkennung schuften müssen, ignoriert. Leider konnte ich keine vor der Ausbildungsabteilung verwendbaren Beweise dafür erbringen, daß Sie die Situation schamlos ausgenutzt haben, daß dieser Junge keine magischen Eltern hatte und somit Ihrem wahrhaftig irrsinnigen Erzfeind lästig fallen würde. Wissen Sie denn wirklich so sicher, daß er diese Ihre besondere Aufmerksamkeit würdigt? Womöglich nutzt er die ihm gebotenen Mittel auch nur aus, um eines Tages mit jener Hexe zu paktieren, die ihn angeblich als rettende Elfe aus der Falle mit dieser Abgrundstochter befreit hat. Wissen Sie denn wirklich, ob er wirklich so ahnungslos in diese Falle tappte oder nicht vielmehr gezielt darauf ausging, dieses Wesen zu treffen, sich ihm anzubieten und womöglich durch es noch mehr Stärke zu erlangen? Vielleicht wollte er aber auch mit jener Hexe eine Dynastie von magischen Mutanten als Herrenrasse über Magier und Muggel züchten. Vielleicht will er das immer noch, weil Sie ihn so hofieren, weil er so stark und grundbegabt und alles ist. Sollte mein abrupter Schulabbruch und die ebenso abrupte wie unablehnbare Einladung von Cyril Southerland Sie schwer enttäuscht haben, so wähnen Sie sich Glücklich, wenn Sie von ihrem Vorführschüler Julius Latierre geborener Andrews nicht noch herber enttäuscht werden. Wie heißt es so schön? Enttäuschung heißt, daß die Täuschung zu Ende ist. So habe ich aus meiner bisher schlimmsten Enttäuschung mit diesem Rosengärtner Cyril Southerland mein neues, ganz eigenes Leben geschmiedet, in dem er unumkehrbar verankert sein wird. Vielleicht sollten Sie sich von Ihren Bekannten aus der achso gutmenschlichen Liga gegen dunkle Künste die Formel für den Verbindenden Fluch beschaffen und Ihren Musterschüler dazu bringen, Ihnen auch noch ein süßes Baby zum tragen zu geben. Dann könnten Sie sicherstellen, daß er Sie nicht mit dieser anderen Hexe betrügt. Aber vorher müßten Sie dann wohl diese überhöhte Latierre-Göre Mildrid Ursuline aus dem Weg schaffen.
 Grüßen Sie alle, die mich mochten mit Bedauern und alle die mich nicht leiden konnten mit Zuversicht, daß ich nicht mehr zurückkommen werde. Falls meine Eltern und die Cyrils befinden könnten, sie wegen meines Durchbrennens aus ihrem warmen Schulleiterbüro zu verjagen, so muß ich mir zumindest keine Sorgen machen, daß, sollte Cyrils und mein erstes oder jedes nachgeborene Kind in Beauxbatons anfangen, Sie dann nicht mehr da sein werden, um es gegen ihn und mich aufzuhetzen. Meine Ausbildung in Beauxbatons ist zwar zu Ende. Aber ich lerne natürlich weiter. Bestellen Sie Cyrils und meinem Heiratsvermittler Gaston Perignon noch einen schönen Gruß, daß er seinen Wettpartner gründlich betrogen hat, wenn er ihm Sachen als genial erfolgreich unterjubelt, die schon nach dem ersten Lesen als abgeschrieben entlarvt werden. Na ja, Cyril wird es nicht mehr stören, ob Sie ihm dafür den Freiflug nach Yankeeland spendiert hätten. Denn er gehört jetzt mir. Das alleine zählt.
 Mit dem winzigen Rest verbliebener Hochachtung verbleibe ich mit freundlichen Grüßen, Bernadette Lavalette”
 “Jetzt haben wir es endlich amtlich: Ich bin ein Mutant. Dann kann ich ja nach Beauxbatons auf die X-Men-Academy wechseln”, feixte Julius über die Bemerkungen Bernadettes, während Madame Faucon, Madame Rossignol, Professeur Fixus und Mildrid so aussahen, als hätten sie sich einen mordsmäßigen Sonnenbrand im ganzen Gesicht geholt. Nur die gefährlich weit vortretenden Stirnadern und die bedrohlich zusammengerückten Augen der Hexen sagten unübersehbar, daß sie stinkwütend waren. Julius fühlte auch Millies Wut. Doch seine Aufmerksamkeit für Bernadettes Abschiedsbrief hatte die von außen kommenden Gefühlsschwingungen in den Hintergrund gedrängt. Dann fiel ihm was ein, um die anderen vielleicht wieder aufzuheitern: “Das Geschreibsel kann man auch als Eigentor bezeichnen. Wenn Bernadette wollte, daß Sie ihretwegen alle Ihre Posten räumen müssen, dann hätte sie nur den leeren Haltering translokalisieren dürfen. Mit dem Schrieb kommen Sie aus jeder Anhörung sauber raus.”
 Madame Faucon funkelte ihn so heftig an, daß er förmlich auf die saphirblauen Blitze wartete, die ihm den Schädel von den Schultern brutzeln mochten. Doch Madame Rossignol mußte plötzlich lächeln. Das Lächeln wurde zum Schmunzeln. das Schmunzeln wurde zum befreiten Auflachen.
 “Wo er recht hat, Blanche”, brachte sie zwischen zwei Lachsalven heraus. “Di-hi-hieses du-humme Mä-hä-hädchen hat in seiner grenzenlosen Überlegenheit genau den Beweis geliefert, der Sie, Mich und auch Mildrid entlastet.”
 “Wie im Kino, wo die Bösen den Guten immer groß erzählen, was sie vorhaben oder wie sie es anstellen wollen”, mußte Julius noch loswerden. Patricia grinste darüber. Bis dahin hatte sie verlegen dreinschauend in ihrer Ecke gesessen und alles um sich herum einfach nur auf sich wirken lassen. jetzt mußte auch Madame Faucon lächeln. Es war ein kaltes, nicht erheitertes, sondern überlegenes Lächeln. Sie nickte Julius sacht zu und sagte dann:
 “Ich fürchte, Monsieur Latierre, wenn Sie mit der Ausbildung bei uns fertig sind, hat diese fiktive Schule für übernatürlich begabte Menschen keinen Reiz mehr für Sie. Abgesehen davon denke ich, daß Sie besser wissen, woher Ihre Kräfte kommen als diese von Wut und Enttäuschung weit aus jeder entschuldbaren Bahn geflogene Hexe, die sich zudem noch irgendeiner wohl nicht gerade vertrauenswürdigen Person oder Personengruppe ausgeliefert hat. Dieses einfältige Geschöpf schreibt es deutlich, daß es mit Kennerinnen dieses Fluches paktiert hat. Sie unterstellt Ihnen, Monsieur Latierre, mit der Wiederkehrerin an der Zucht einer allen Menschen überlegenen Rasse zu arbeiten? Womöglich ist die Zucht einer für die Ziele jener neuen Heimstattgeber geeignete Verschmelzung aus den Southerlands und Lavalettes der Grund, warum Bernadette das ungewollte Kind nicht so heimlich abtreiben konnte, wie sie es empfing. Es heißt, ein Zwerg auf der Schulter eines Riesen sehe mehr als der Rise selbst. Doch wenn der Riese des Zwerges überdrüssig wird sieht der Zwerg am Ende gar nichts mehr”, knurrte Madame Faucon und rollte den Brief zusammen, wobei Bernadettes Projektion knisternd in schillernde Funken zerfiel und verschwand. “Ich werde diesen – wie bezeichneten Sie ihn so richtig, Monsieur Latierre? – Abschiedsbrief heute Abend vor allen Lehrern und Schülern widergeben, nachdem ich damit bei Monsieur Descartes und den Schulräten war. Ich danke Ihnen, daß Sie mir halfen, mich nicht in der aus unbändiger Enttäuschung geborenen Wut zu verlieren, Monsieur Latierre. Und ich kann Ihnen versichern, sollte mir danach sein, mit Ihnen noch ein spätes Kind zu zeugen, daß ich es nicht mit diesem Fluch verderben werde, um Sie an mich zu binden. Aber ich denke, außerhalb von Beauxbatons werden Sie und Ihre Angetraute genug mit-und aneinanderfinden, um diesen Gedanken in die Absurdität zu verdrängen, in die er gehört.”
 “Ups, euer Küchenkurs läuft schon”, flötete Patricia, nachdem sie beiläufig auf die Uhr im Sprechzimmer geschaut hatte. Madame Faucon nickte und stellte Millie und Julius eine Entschuldigung für die Verspätung aus. Madame Rossignol schloß sich dem an. Sie baten jedoch beide darum, daß sie noch nicht über Bernadettes vorzeitiges Ausbildungsende und die Entführung Cyrils berichten mögen. Millie und Julius versprachen es.
 Professeur Dirkson grinste, als die beiden Eheleute mitten in ein Nebelmeer aus dampfenden Töpfen und Pfannen hineingerieten. Als sie die beiden Entschuldigungen las sagte sie nur:
 “Ich habe mir schon gedacht, daß Madame Faucon länger mit euch zu tun hat. Sie wollte ja ursprünglich heute den Kurs leiten. Sandrine, nicht so wild!” Sandrine hatte gerade ihren Zauberstab über einem Topf ausgerichtet, um einen Kochlöffel zum Umrühren anzutreiben. Der Löffel flog aus dem großen Topf und segelte Suppe verspritzend über den Herd und schepperte auf den gefließten Boden. Laurentine hantierte indessen mit einem Würzzauber, wobei sie kein Wort vernehmen ließ. Julius blickte auf seine Uhr und besprach mit seiner Frau und Professeur Dirkson, was sie in der verbleibenden Zeit noch hinbekommen konnten.
 Nach dem Mittagessen trafen sich die jungen Eheleute Latierre im Ostpark, wo sie um die Pavillons herumschlichen. In einem von denen mußte das zwischen Bernadette und Cyril passiert sein. Julius hoffte nur, daß es nicht in dem war, in dem Claire und er den Corpores-Dedicata-Zauber vollzogen hatten. Das war auch eine Form von magischer Verbindung. Aber anders als der Catenasanguinis-Fluch beruhte Corpores Dedicata auf gegenseitiger Liebe, ebenso wie die Herzanhängerverbindung.
 “Die muß ja blind und taub vor Wut gewesen sein”, mentiloquierte Millie über die rubinroten Herzen. “Daß die keinen Moment überlegt hat, wer ihr da diesen Fluch beibringt und wohin die mit Cyril abtaucht.”
 “Ja, vor allem, daß sie immer erwähnt, daß er jetzt ihr gehöre. Das verrät mir, auch wenn ich von Psycho-Sachen wenig Ahnung habe, daß sie meint, den Spieß umgedreht zu haben. Sie hat sich von ihm wie ein Ding, ein Spielzeug behandelt gefühlt und ihn jetzt zu ihrem Leibsklaven umgepolt. Das arme Kind, was die jetzt zusammen kriegen.”
 “Ja, und das wirklich beide zusammen”, unkte Millie. “Das ist das hinterletzte, diesen Fluch anzuwenden, um eine Familie zu gründen. Vielleicht ist es gut, daß keine Heilerin dazu abgestellt werden muß, das Baby für Bernadette zu Ende zu tragen. Am Ende hätte irgendwer noch verlangt, daß Tante Trice das macht. Oma Line wäre da sicher zur rasenden Furie geworden. Du kennst doch den Spruch: Schlimmer als zehn Drachen ist eine wütende oder eifersüchtige Hexe.”
 “Den kenne ich. Aber das mit dem Rosengärtner verstehe ich nicht. Ist das einer, der wie ein Schmetterling von Blüte zu Blüte fliegt?”
 “Ja, könnte auch so genannt werden”, schickte Millie zurück. “Es bezeichnet einen Mann, Muggel oder Zauberer, der keinen Wert auf feste Bindungen legt, sondern nur die Bedürfnisse des kleinen Unterschieds befriedigen will. Der Begriff kommt aus einem Gedicht, das die Hexe Lioba Süßwurz vor vierhundert Jahren ihrem in die Welt hinausgezogenen Liebhaber geschrieben hat. Du kriegst es an deinem siebzehnten Geburtstag zu lesen. Denn da paßt es hin.”
 “Für Jugendliche nicht geeignet?” Fragte Julius nicht mit Ohren hörbar.
 “Sagen wir es so, für Jugendliche schwer und für Kinder gar nicht verständlich und daher eher für diese Zielgruppen langweilig”, erwiderte Millie über die ganz private Wortverbindung. Julius grinste. Dann sagte er mit normaler Stimme:
 “Ob Cythera mit dem Miniganni schon alle Möbel ihrer Großeltern umgepflügt hat?”
 “Wenn Céline du und ich je einen Heuler kriegen wissen wir es alle”, erwiderte Millie. Drei Jahre war das schon her, daß Julius mit Millies Schwester und Jeanne bei Cytheras Geburt geholfen hatte. Das Erlebnis war für ihn eines der erhabensten überhaupt gewesen. Ein Jahr später hatte er noch Claudine ankommen sehen dürfen und Millie ihre kleine Schwester Miriam. Trotz Bernadettes skrupellosem Treiben würden Millie und er im nächsten Mai oder Juni vielleicht auch so ein kleines Wunder hervorbringen, zwar hauptsächlich Mildrid. Aber Julius hoffte, daß er die Geburt seines ersten Kindes mitverfolgen durfte, obwohl normalerweise nur Hexen bei einer Geburt dabei sein durften. Sein Vater hatte ihn damals vor nun fast siebzehn Jahren nicht ankommen sehen wollen. Cyril würde nichts anderes übrigbleiben, als seinem Kind bei der Ankunft zuzusehen, falls er die von Bernadette auf ihn übertragenen Wehen verkraften konnte.
 “Die Fixus hat behauptet, Bernadette sei mit Cyril durchgebrannt, weil er ekeine Lust mehr auf dieses Wüstenschloß Thorntails habe”, hörten die beiden Jacquelines Stimme. Dann antwortete Babette Brickston:
 “Meine Mutter sagt, daß Thorntails kein Schloß ist, sondern einen großen Bau und fünf verschieden aussehende Häuser drum rum hat, eins davon sogar wie eine Pyramide.”
 “Huch, war deine Maman da schon mal?” Fragte Armgard Munster.
 “So vor drei Jahren kurz, um Julius abzuholen. Ich war da bei Madame Delamontagne. Die war ziemlich uncool, lag wohl dran, daß die da gerade ein Baby im Bauch hatte.”
 “Ach, das war die Sache mit diesem Monsterweib und den Hexen, die den Ami-Zaubereiminister umgebracht haben”, erinnerte sich Armgard. “Da waren die bei uns in Belgien gerade voll auf diesen Sausack Dutroux aus. Deshalb waren meine Eltern ja so überempfindlich wegen Beaux.”
 “Moin, Mesdemoiselles!” Rief Julius, weil die Dreierbande aus dem grünen Saal schon so nahe heran war, daß sie fast über Millie und ihn fiel.
 “Ups, haben dir jetzt die Ohren geklingelt?” Fragte Babette. Julius grinste und erwiderte, daß die regelrecht gescheppert hätten. Dann erzählte er den Erstklässlerinnen von Thorntails. Am Schluß sagte er: “Weil meine Mutter da gerade wegen echt fieser Verbrecher im Krankenhaus liegen mußte wollte Babettes Maman, daß ich zu ihr nach Paris zurückflog. Was mit Cyril ist will Madame Faucon uns heute abend erzählen.”
 “Voll behämmert der Yankee. Erst auf dicke Hose machen und dann kurz vor den Prüfungen ausgerechnet mit Bernie Lavalette abhauen, nur weil die mit dem Walpurgis gefeiert hat”, meinte Jacqueline.
 “Hast du keine Angst vor den Prüfungen?” Fragte Julius.
 “Sagen wir’s so, wenn ich hier durch alle Fächer durchrassel kriege ich von Papa bestimmt fünfhundert Franc und von Tante Lou babyblaue Haare auf Lebenszeit”, erwiderte Jacqueline. “Dabei steht mir Blau nicht.”
 “Schweinerosa Haare besser?” Fragte Julius. Jacqueline lachte und sagte:
 “Solange die mir nicht einen ganzen Schweinskopf auf die Schultern hext wäre das voll abgefahren. Sowas hat sonst keine hier.” Millie grinste und zog ihren Zauberstab, um sich damit sacht über die Haare zu fahren. Keine zehn Sekunden später hatte sie ihre rotblonde Mähne in ein Meer aus ferkelrosa Haaren verwandelt.
 “Ey, zeigst du mir den noch vor den Prüfungen, damit ich Babettes Oma voll aus dem Tritt bringen kann?” Fragte Jacqueline.
 “Da mußt du mehr anstellen um die aus dem Tritt zu bringen”, erwiderte Julius. “Aber der Zauber ist nicht so einfach.”
 “Hallo, Julius, ich denke, Jacqueline hat mich gefragt”, protestierte Millie und kehrte mit einem ungesagten Verwandlungsumkehrzauber die Haarfarbe wieder in ihre natürliche zurück. “Aber wenn du mal austesten willst, ob du mit ferkelrosa Haaren bei den anderen Mädels stark oder bescheuert rüberkommen willst kann ich dir die Haare mal eben so umfärben, Jacqueline. Professeur Dirkson freut sich dann bestimmt, an dir den Haarfärbezauber zu demonstrieren oder dir zu den Haren die passende Nase und die Ohren zu machen.”
 “Au ja, bau der dann gleich ein Schweineschwänzchen”, feixte Babette. “Oder könnt ihr auch Leute ganz in Tiere verwandeln?” Das hätte Babette besser mal nicht fragen sollen. Denn vier schnelle Zauberstabbewegungen und einen violetten Blitz später stand an Babettes Stelle eine halb erwachsene Sau. Jacqueline fielen fast die Augen aus dem Kopf und Armgard machte schon anstalten, die Flucht zu ergreifen. Babette versuchte wohl was zu sagen. Doch außer einem lauten Grunzen und einem Uoooiinkk-Laut kam nichts zu Stande. Millie nickte Babette zu und wirkte den Reverso-Mutatus-Zauber. Mit einem weiteren Knall kehrte Babette in ihre angeborene Gestalt mit schwarzem Schopf und saphirblauen Augen zurück.
 “Häh, du hast kein Wort gesagt”, erkannte Armgard, während Babette Millie mit großen Augen ansah.
 “In der sechsten müssen wir alles alte und alles neue so leise zaubern, daß es keiner hören kann, am besten nur dran denken, was du sagen wolltest. Aber das ist schwierig”, erwähnte Julius. Millie zupfte ihm am linken Ohr und feixte:
 “Sagt einer, der keinen Dunst hat, wie schwer das ist, weil er schon in der ersten ohne was zu sagen was zaubern konnte.” Babette nickte. Sie hatte Julius ja auch schon früher beim ungesagten Zaubern mitbekommen.
 “Habt ihr das genau mitgekriegt, was mit Cyril los ist?” Fragte Jacqueline. “Die sagen, daß der mit dieser überdrehten Bücherhexe Bernadette abgehauen sein soll. Den findet ja seit heute morgen keiner mehr”,
 “Wie erwähnt kriegen wir das wohl alle von Madame Faucon heute Abend als Vorspeise oder Nachtisch serviert”, erwiderte Julius. Er fragte sich, ob die Schulleiterin Bernadettes Brief wirklich vor diesen jungen Mädchen laut und vollständig vorlesen würde. Sicher war sie schon dabei, die Passagen abzuschreiben, die sie Erst-und zweitklässlern zumuten durfte.
 “Also weißt du das jetzt schon”, stellte Jacqueline mit einer kindlich einfachen Logik fest. Babette grinste und meinte, daß Julius von ihrer Oma alles mögliche mitbekäme, nur nicht, wie sie im Badeanzug aussehe. Darüber mußten die drei gerade einmal zwölf jahre alten Mädchen, Millie und Julius lachen. Er sagte dann, daß er sie aber schon häufig im Tanzkleid bewundern durfte, wo er in Millemerveilles Ferien gemacht hatte. Tat ihm das gut, nach dem heftigen Ding am Morgen, wo er und Babettes Oma Blanche sich fast gegenseitig atomisiert hätten, so unbekümmert und unverkrampft scherzen zu können. Er dachte einen winzigen Moment daran, wie die drei Hexen in vier Jahren die ZAGs angehen mochten, falls sie nicht so aus der Bahn flogen wie Hanno Dorfmann, Hercules Moulin und jetzt noch dessen Ex-Freundin Bernadette. Sogesehen hatte er Babette sogar als Mutter eines Schwiegersohnes von ihm erlebt, damals in der Säule Viviane Eauvives. Doch nun waren sie und die beiden anderen noch kleine, unschuldige Mädchen mit den üblichen Interessen, Flausen und Albernheiten. Er hatte in dem Alter schon nicht mehr albern sein dürfen.
 “Also, du weißt, wo Cyril und Bernadette sind”, holte Jacqueline Julius in die Gegenwart zurück.
 “Babette hat’s ja gesagt, daß ich ihre Oma noch nie im Badeanzug gesehen habe. Vielleicht hat sie sie da drin versteckt”, trieb Julius einen sehr haarsträubenden Scherz. Millie verzog erst das Gesicht, mußte dann aber laut lachen.
 “Ey, das war ‘ne echte Frage und kein Blödsinn”, quängelte Jacqueline, weil die beiden anderen nur laut lachten.
 “Ich habe ja nicht gesagt, daß sie die beiden da versteckt hat, sondern nur, daß sie sie vielleicht da hat, weil ich Madame Faucons Badeanzug noch nie zu sehen bekommen habe”, stellte Julius richtig.
 “Kapier’s, Jacqueline, der will’s dir und uns nicht sagen, weil der Angst vor Babettes Oma hat”, schlußfolgerte Armgard. Babette sah sie dafür sehr verstört an und meinte:
 “Du tönst auch so rum, weil du noch nie Krach mit der bekommen hast. Dann hättest du ganz sicher die totale Panik, ey.”
 “Wer heißt hier Ey?” Knurrte Armgard. Millie lachte und sagte schnell:
 “Ir süßen, wenn Madame Faucon möchte, daß ihr wißt, wo Bernadette jetzt ist, damit ihr ihr Blumen schicken könnt oder sowas, kriegt ihr das nachher sicher erzählt. Aber wenn Madame Faucon nicht möchte, daß ihr der Blumen schickt sagt die es keinem, auch nicht mir oder Julius. Sonst noch was?”
 “Ja, wie spät ist es?” Kicherte Jacqueline.
 “Moment, so spät wie gestern um diese zeit”, brachte julius einen der ältesten Kalauer der Geschichte der Zeitmessung an. Die drei kannten ihn offenbar und verzogen die Gesichter. Dann trollten sie sich.
 “Das hat dir richtig Spaß gemacht, habe ich dir ganz deutlich angemerkt”, schnurrte Millie ihrem Mann ins rechte Ohr. “In zwölf Jahren haben wir mindestens zwei von der Sorte oder auch drei.”
 “In zwölf Jahren drei, das reicht”, erwiderte Julius.
 “In zwanzig dann sieben oder mehr, süßer. Versprochen ist versprochen.” Julius wollte gerade sagen, daß sie ihn sonst wohl mit dem Catenasanguinis-Fluch belegen würde. Doch die Wut, die sie bei dessen Erwähnung empfunden und ihn damit ebenfalls zum wandelnden Vulkan gemacht hatte, ließ ihn sich für eine solche Antwort schon als Confetti über dem Ostpark herunterregnen sehen. So sagte er nur:
 “Dann brauchen wir aber ein größeres Haus.”
 “Das Häuschen ist schon groß genug, Monju”, schnurrte Millie wieder und kuschelte sich einen winzigen Moment bei Julius an, bevor ihr klar wurde, daß sie sich so nicht miteinander sehen lassen durften. Sie schnaubte verärgert, weil sie diese schöne Zweisamkeit nicht genießen durfte und sagte laut: “Paß mal auf, daß Madame Faucon morgen bei deiner Strandaufsicht nicht im Badeanzug rauskommt, weil die drei Kleinen das rumgehen lassen.”
 “Babette hat mit dem Quatsch angefangen”, protestierte Julius. “Dann soll die alle Badeanzüge ihrer Oma waschen, aufhängen, Bügeln und kleinfalten.”
 “Apropos Strand, noch eine Stunde Meer?”
 “Leonie hat Aufsicht. Da können wir deine Cousinen wieder herausfordern.”
 “und deine Cousinen, Julius. Du hast eine ganze Familie mitgeheiratet.”
 “Du auch, nur daß meine Familie Komplexe bekäme, mich mit Zauberstab auf einem Besen herumsausen zu sehen.”
 “Deshalb bis du ja eigentlich froh, daß Oma Line so viele Onkels und Tanten für dich mitgeliefert hat, daß sich das wieder ausgleicht, nicht wahr?”
 “Muß ich mir erst einen Anwalt nehmen, um die Frage zu beantworten?” Konterte Julius.
 “Neh, aber einen Totengräber”, knurrte Millie übertrieben bedrohlich.
 “Ich laß mich ins All schießen. Da brauch ich keinen Totengräber”, erwiderte Julius.
 “Aber erst schupst du mir ein paar süße Babys unter den Umhang, Jungchen. Und deren Enkelkinder siehst du dann auch noch ankommen, bevor du solche Sachen echt durchplanst”, grummelte Millie, die merkte, daß ihr derber Scherz gerade auf sie selbst zurückgefallen war.
 “Du hast mit dem Quatsch angefangen”, hielt Julius auch prompt dagegen. Millie nickte und sagte:
 “Also, daß Tante Béatrice da ist hat dich schon gefreut, und ohne Tante Babs hätten wir keine Temmie, und ohne Onkel Otto kein schönes großes Bett.” Julius gab ein wohliges Brummen von sich. Dann befanden sie, doch besser zum Strand zu gehen, um dort einige Runden im jetzt schönen, warmen Meer zu schwimmen.
 Daß Madame Faucon etwas über die beiden fehlenden Schüler erzählen würde hatte sich längst herumgesprochen. Dementsprechend gespannt hörten die Beauxbatons-Schüler auf alles, was sie sagte. Doch erst nach dem dritten von fünf Gängen holte sie mehrere Pergamente hervor. Die Rolle, die Julius am Morgen gesehen hatte, war auch dabei. Madame Faucon begann damit, daß am Morgen ungewöhnliches an Cyril Southerland aufgefallen sei, daß der im roten Saal wohnende Knieselkater Stardust ihn merkwürdig angeknurrt habe. Später hätte sich dann herausgestellt, daß Cyril mit Bernadette eine dunkle, magische Verbindung eingegangen sei. Julius beobachtete die Schüler. Vor allem Gaston interessierte ihn. Der ehemalige Schlafsaalkamerad saß auf seinem Stuhl und verhielt sich so wie einer, der bloß nicht auffallen will. Madame Faucon verlas nun Passagen aus Bernadettes Brief, wobei sie das Abbild der Schülerin mit dem Scriptorvista-Zauber über dem Lehrertisch erscheinen ließ, so daß alle es sehen konnten, daß Bernadette ein Kind erwartete. Die Mädchen tuschelten. Einige Jungen gröhlten verächtlich. Doch Madame Faucon brachte sie alle mit einem lauten “Ruhe!” wieder zum schweigen. Wie Julius vermutet hatte ließ sie die Einzelheiten über den entscheidenden Liebesakt zwischen Bernadette und Cyril aus und ging auch nicht auf Bernadettes Vorhaben mit dem Trank der folgenlosen Freuden ein. Dafür erwähnte sie den Fluch, sofern Bernadette ihn ja nicht in allen Einzelheiten geschildert hatte, daß ihn jede nachmachen konnte. Sie zitierte mit ähnlicher Betonung wie Bernadettes magisch wiedergegebene Stimme sie am Morgen benutztt hatte, wie abfällig Bernadette sich über Valentine und die Mitschüler ausgelassen habe und überwand sich, auch Bernadettes Hoffnung zu verlesen, daß sie dann, wenn ihre eigenen Kinder im Beauxbatons-Alter waren, schon lange keine Schulleiterin mehr sein würde. Die abfälligen Äußerungen über Millie und Julius faßte sie zusammen, daß Bernadette sich wohl ungerecht übergangen gefühlt habe und erwähnte noch einmal, was zur Rückstufung Bernadettes geführt hatte. Dann kam der Hammer für den, der die ganze Zeit gebangt und gelauert hatte. “Über den Zeitpunkt, da sie erkannte, daß Cyril nur ihr Spiel mit ihr trieb schrieb sie …” Dann las sie den betreffenden Absatz in der Mitte und den abschließenden Kommentar am Ende. Danach blickte sie gezielt in Gastons Richtung. Der mittlerweile volljährige Viertklässler versank fast auf seinem Stuhl, weil ihn ausnahmslos jeder und jede anstarrte. “Das ist ein sehr ernster, schwerwiegender Vorwurf, den Mademoiselle Lavalette da gegen Sie erhoben hat, Monsieur Perignon. Trifft es wahrhaftig zu, daß Sie mit Monsieur Southerland darum gewettet haben, daß dieser es nicht schaffen würde, eine Walpurgisnachteinladung von Bernadette zu erhalten?”
 “Ich habe dem Großmaul gesagt, daß der von denen, die keine Probleme mit Jungs haben eh keine abkriegen würde und froh sein könne, wenn Bernadette den einläd. Aber das könnte der voll vergessen”, wagte Gaston die Flucht nach Vorne.
 “So, und da hatte er wohl erwidert, daß er es doch hinbekommen könne, wie?” Fuhr Madame Faucon ihn an. Julius sah wieder, wie sie wütend wurde. Zumindest ging er davon aus, daß in dieser Hexe gerade etwas wie ein risiger Dampfkessel brodelte, der jeden Moment in die Luft fliegen konnte. Er wußte auch, was das Feuer unter diesem Kessel schürte.
 “Ich habe dem gesagt, wenn er es schafft, ausgerechnet den wandelnden Eisberg Bernadette Lavalette soweit zu kriegen, daß sie ihn zu Walpurgis einläd, dann kauf ich dem ab, daß der Ahnung von Frauen hat.” Die Mädchen im Saal feuerten verärgerte Blicke auf Gaston ab. Die Jungen kicherten albern, bis ihre Freundinnen, Schwestern oder Cousinen sie sehr bedrohlich anstarrten.
 “Wer ein Mädchen dazu bekommen kann, ihn zur Walpurgisnacht einzuladen muß keine Ahnung von Frauen haben”, erwiderte Madame Faucon. “Denn vernünftige Frauen überlegen es sich schon genauer, mit wem sie etwas anfangen. Zumindest setzte ich das bei den jungen Damen und den Kolleginnen vom Lehrkörper voraus.”
 “Der hat gesagt: “Du kriegst es schon mit, wenn ich genug Zeit habe kriege ich die rum”, stieß Gaston aus, der wohl merkte, daß er sich hier gerade maximal unbeliebt gemacht hatte. Laurentine sah den ehemaligen Saalkameraden, mit dem sie eine Zeit lang sogar gegangen war, sehr enttäuscht an.
 “Ey, ich bin hier nicht der fiese Arsch, der meint, jede kriegen zu können”, setzte Gaston zu einer hektischen Verteidigung an. Julius wunderte sich, daß Madame Faucon ihm noch keinen Strafpunkt verpaßt hatte. Und für das Schimpfwort gab es auch keinen. Irgendwie war das eher alarmierend als beruhigend. Begriff Gaston nicht, daß er gerade auf der Abschußrampe stand und Madame Faucon unter ihm ein paar Tonnen Flüssigwasserstoff zündfertig machte?
 “Ich verbitte mir in diesem Raum jedweden unflätigen Ausdruck, Monsieur Perignon”, schnarrte Madame Faucon. “Aber wenn Sie nicht der Bösewicht in diesem Spiel sind, woher hat Monsieur Southerland die achso abwegige Idee erhalten, sich Mademoiselle Lavalette anzunähern und ihre gunst zu gewinnen, und, wie Sie wie alle anderen von mir zu vernehmen vermochten, sogar mit ihr die nächste Nähe fand, hier auf dem Grund und Boden von Beauxbatons?!” Ihre letzten Worte schleuderte sie wie schwere Granaten durch den Raum. Gaston zitterte leicht. Doch er wankte nicht.
 “Ich habe dem gesagt, er müßte sich in ein Buch verwandeln, damit sie ihn überhaupt zur Kenntnis nimmt und selbst dann bekäme der von ihr keine Einladung.”
 “Soso!” Peitschte Madame Faucons Zwischenruf durch den Speisesaal.
 “Ich habe dem gesagt, daß er bei der keinen Punkt macht. Ich habe dem nicht gesagt, er soll sie flachlegen.”
 “Beschlafen”, korrigierte Madame Faucon Gaston. Immer noch bekam er keine Strafpunkte. Zählte die Lehrerin die alle zusammen, um sie ihm als megaschweres Paket auf den Buckel zu laden? Julius dachte jedoch eher, daß Gaston so oder so bald hier abreisen würde. Was brachten dann noch Strafpunkte?
 “Bespringen, beschlafen, …” Gaston wollte wohl noch ein paar Begriffe dafür ausstoßen. Doch Madame Faucon fegte ihm mit einem ungesagten Ratzeputzzauber so kräftig einen rosaroten Schaumstrahl über den Mund, daß er erst einmal prustete. Als er die Lektion verdaut hatte stieß er aus:
 “Der Typ hat mich veralbert. Der wollte sich von mir eine zuteilen lassen. Ich hätte ja auch Professeur Fixus oder Corinne oder Millie oder Sie nennen können. Der sagte, ich würde es mitkriegen, wie er von Bernadette angebetet werden würde, wenn er erst mal raushätte, wie er sie anreden müsse.”
 “Wenn Sie wahrhaftig keine bösen Absichten hegten hätten Sie dort einhaken und Einhalt fordern können, Monsieur Perignon!” Schrillte Madame Faucon wie eine Alarmsirene. Bei Gaston mußte doch schon längst Alarmstufe Rot angemeldet sein.
 “Damit der rumreicht, ich hätte da gekniffen, wo er es mir hätte zeigen können, was er drauf hat? Dann wäre ich bei dem Kleingemüse ja ganz unten durch gewesen.” Die Schülerinnen und Schüler unterhalb der ZAG-Klasse gaben laute Unmutsäußerungen von sich. Madame Faucon herrschte sie alle an, zu schweigen. Dann wandte sie sich noch einmal an Gaston:
 “Und damit Sie nicht diesen falschen Eindruck bei einem zwei Jahre jüngeren Schüler erwecken müssen boten Sie ihm eine Wette an, nicht wahr?!” Gaston erkannte wohl endlich, wie dünn das Eis war und wie viel Feuer ihm Madame Faucon schon unter den Füßen gemacht hatte.
 “Er hat damit angefangen. Er meinte, damit es überhaupt einen Sinn macht müßten wir ausmachen, was der rausrückt, der unrecht behält. Er gab immer damit an, diese Supertanten von Mora Vingate kriegen zu können, obwohl die da prüfen, daß jemand schon volljährig ist. Der hat mir von den Schnitten mal welche gezeigt. Wahuuu!” Madame Faucon schüttelte angewidert den Kopf. “Jedenfalls gefiel mir diese abgemalte Wonnefee in ‘ner Riesenblume. Bumblebee Boosterboob hieß die wohl. Ich meinte, wenn ich recht hätte könnte der eine Ausgabe von der für mich anschaffen. Er meinte dann, wenn ich unrecht hätte, und das sei schon jetzt klar, dann sollte ich ihm bei den Prüfungsvorbereitungen helfen, egal was drankäme. Da habe ich dann gesagt, daß ich ihn weiterhin für ein Großmaul halte und ich die blonde Biene aus der Blume schon kriegen würde. Tja, und bis Walpurgis habe ich dann nur noch mit dem über Schulsachen geredet. Und dann hat der echt hinter Bernadette auf dem Besen gesessen.”
 “Wer kam auf die Idee, bereits fertige und durchkorrigierte Hausaufgaben zu kopieren, daß sie wie noch mal geschrieben wirken?” Wollte Madame Faucon nun wissen. Mit ihrem Blick hielt sie alle anderen ruhig.
 “Der kam an und sagte mir, daß er bis dann und ddann die und die Sachen bräuchte und ob ich ihn nicht bis zu den Prüfungen alles machen könnte, weil er sonst rumgehen ließe, daß ich ihn mit Bernadette verkuppelt hätte und Madame Rossignol sie dann sicher untersuchen würde, um zu gucken, ob bei der schon wer reingeschaut hat … Mmpf!” Gastons Gesicht geriet erneut unter einen starken Schaumstrahl aus Madame Faucons Zauberstab. Zwanzig Sekunden hielt sie ihn so unter Beschuß. Dann senkte sie den Zauberstab vorerst wieder.
 “Mit anderen Worten, Sie haben Monsieur Southerland Ihre von uns Lehrern berichtigten Aufgaben zur Vorlage für den Scriptocopia-Zauber gegeben, den sie ihm bei der Gelegenheit noch beibrachten, weil dieser erst Stoff der fünften Klasse ist”, sagte die Schulleiterin langsam, doch dafür um so drohender. Gaston prustete und hustete rosaroten Schaum. Dann stieß er mit schwacher Stimme aus:
 “Ich wußte doch, daß Professeur Fixus die alten Aufgaben gesammelt hat. Anstatt zu sagen, ich soll dem dieses oder jenes erklären wollte der fertige Hausaufgaben haben. Da habe ich ihn voll verarscht und …. mmpf!”
 “Ist doch nicht zu fassen, wie viele schmutzige Worte in so einem Knaben versteckt sein können”, schnarrte Madame Faucon, während sie Gaston zum dritten mal mit rosarotem Scheuerschaum beharkte. Julius fragte sich, wie Gaston noch eine heile Haut im Gesicht behalten konnte. Fünf Sekunden nach der Schaumstrahlbehandlung sagte die Schulleiterin:
 “Halten wir für das gerade mitgeschriebene Protokoll, für die Lehrerschaft, die Schülerschaft und sonstige Zuhörer fest, daß Sie mit Cyril Southerland eine höchst anrüchige Übereinkunft in Form einer Wette trafen, daß er sich beauftragt sah, sich an eine schulweit als unnahbar bekannte Hexe heranzumachen, wobei Sie gerade zu sagen wagten, Sie hätten ihn auch auf mich ansetzen können. Als Wettschuld sollten Sie ihm zur optimalen Bewältigung der Prüfung verhelfen oder er Ihnen ein äußerst fragwürdiges Bildnis einer zur niederen Triebbefridigung posierenden Menschenkreatur weiblichen Geschlechts beschaffen. Beweis für den Sieg des einen oder des anderen war, daß Mademoiselle Lavalette Monsieur Southerland zur Walpurgisnacht einlud. Was Sie ahnungsloser Knabe nicht ermessen konnten war, daß sich Monsieur Southerland dazu berufen fühlte, eine sexuelle Eroberung zu machen. Sie haben jedoch gewußt, daß in jedem Fall die Umwerbung einer Mitschülerin nicht zur Anbahnung einer festen Freundschaft führen sollte. Monsieur Southerland erbrachte die erwettete Leistung und ergaunerte sich eine Einladung, weshalb Sie ihm gemäß Übereinkunft alle Hilfe für die Prüfungsvorbereitung leisten sollten, die er anforderte. Sie wußten nicht, daß er wahrhaftig mit Mademoiselle Lavalette intim wurde, und er wußte nicht, daß die von ihm von Ihnen verlangten Hausaufgaben bei Professeur Fixus Verdacht auf vorsetzliche Täuschung erwecken würden. Jedoch haben Sie ihm mit diesem Betrug am Betrüger wissentlich die Aussichten verdorben, sich für die Prüfungen zu empfehlen. Denn nur wer drei Viertel aller geforderten Hausarbeiten einreicht und davon mehr als zwei Drittel über sechs Punkte erbringen, wird zu den Prüfungen zugelassen. Somit haben sie Monsieur Southerlands Zukunft bereits wissentlich aufs Spiel gesetzt. Und nicht nur seine, nein, durch diese schändliche Übereinkunft mit umstrittenen Einsetzen haben Sie auch dazu beigetragen, daß Mademoiselle Lavalettes Zukunft gefährdet wurde. Oder haben Sie wirklich geglaubt, Monsieur Southerland habe es nur auf diese Einladung angelegt?” Gaston schwieg. Jetzt war es sicher bei ihm angekommen, daß er genausowenig die Prüfungen mitmachen durfte wie Cyril und Bernadette. “In der Muggelwelt, so habe ich mir sagen lassen, gibt es eine einfache Weisheit, die, so darf ich aus eigener Erfahrung bestätigen, auch in der magischen Welt anwendbar ist: Wer schweigt stimmt zu, Monsieur Perignon. Sie haben also tatsächlich aus Angst, als Zauberer nicht für stark und entschlossen genug durchzugehen einen zwei Jahre jüngeren Mitschüler darin bestärkt, zu heucheln, zu lügen, sich die Nähe zu einer Mitschülerin zu erschleichen und diese dann, wenn er seinen Willen bekommen hatte, diese einfach so wieder von sich zu stoßen, auf einen Abfallhaufen des Vergessens zu werfen. Ihr gemeinsames Pech, Monsieur Perignon: Diese Schülerin konnte mithören, wie Sie sich über sie lustig machten. Diese junge Dame, vorher nur von dem ehrgeizigen Ziel besessen, die bestmöglichen Noten zu erringen, war in die Versuchung geführt worden, an mehr als nur Schulnoten zu denken und sich dazu überreden zu lassen, ihren unschuldigen Körper für ein kurzfristiges Vergnügen preiszugeben. Sie glaubte sicher an echte Liebe oder zumindest besondere Kameradschaft. Wissen wir, was Monsieur Southerland ihr aufgetischt hat, um sich ihre Gunst zu erschmeicheln? Jedenfalls mußte sie erkennen, daß sie von vorne herein getäuscht worden war. Nicht nur das, sie wurde als dumm und einfältig verspottet, Eigenschaften, die sie sich auf keinen Fall bieten lassen konnte. Hinzu kam, was Sie, Monsieur Perignon ,nicht wußten und ganz wahrscheinlich nicht beabsichtigt hatten, daß Mademoiselle Lavalette bereits von Monsieur Southerland schwanger war und daran denken mußte, dieses Kind früh genug wieder abzutreiben, um ihr primäres Ziel, bestmögliche Prüfungsergebnisse zu erzielen, erreichen zu können. Doch nach der unfreiwilligen Enthüllung der Täuschung beschloß sie, sich furchtbar zu rächen. Sie unterhielt Kontakt zu mir nicht bekannten, aber trotzdem schon als höchst zweifelhaft anzusehenden Mitbürgern aus der Zaubererwelt und erfuhr von diesen nicht nur die Vorgehensweise, wie sie ihre Rache unfehlbar ausführen konnte, sondern auch, wo sie im Fall, daß ihr Rachefeldzug enthüllt und womöglich doch noch gestoppt werden könnte, sicheren Unterschlupf finden mochte. In diesem Zusammenhang offenbare ich Ihnen allen, daß Madame Lavalette heute Nachmittag mit der Unterstützung der Desumbrateure des französischen Zaubereiministeriums mit Hilfe eines Blutsverwandten-Suchzaubers nach ihrer geflüchteten Tochter gesucht und sie nicht gefunden hat. Fidelius, die Herrschaften, ist ein Zauber, der Dinge, Orte oder Personen so sicher verbirgt, daß sie durch nichts und niemanden aufgespürt werden können, solange jener, der das Geheimnis kennt, nicht aus ganz freiem Willen verrät, wo das Versteck liegt oder wessen Identität geheimzuhalten ist. Mademoiselle Lavalette hat sich und Cyril Southerland wahrhaftig in den Schutz eines derartig bezauberten Ortes begeben. Selbst die von mir und Prinzipalin Wright eilens herbeizitierten Eltern Monsieur Southerlands vermochten nicht, ihren Sohn zu orten. Das heißt nun, daß er aus der Zaubererwelt verschwunden ist und verschwunden bleiben wird, solange Mademoiselle Lavalette ihn zwingen kann, ihren Anweisungen zu folgen oder den sofortigen Tod zu finden. Sie, Monsieur Perignon, hätten in dem Moment, wo Sie hätten erkennen müssen, daß Monsieur Southerland darauf ausgeht, eine kurzfristige Affäre zu erleben, ihren Saalsprecher oder Ihre Saalvorsteherin informieren müssen. Auch kaufe ich Ihnen die Naivität nicht ab, daß Sie nicht wußten, daß Monsieur Southerland eine vollendete Eroberung beabsichtigte, wo er zu Jahresbeginn schulweit bekannt hinter älteren Mitschülerinnen hergejagt ist. Und daß Sie gerade zugaben, zu wissen, daß Professeur Fixus und wir anderen alle Hausaufgaben sammeln spricht eindeutig dafür, daß sie es ernsthaft darauf anlegten, Cyril Southerlands Zukunft zu zerstören, zumindest aber seine magische Ausbildung zu sabotieren. Denn man konnte ihm wegen der gefälschten Hausaufgaben keinen einzigen Notenpunkt mehr geben. Haben Sie gedacht, er würde sich das bieten lassen? Im Grunde können Sie nur von Glück reden, daß Mademoiselle Lavalette ihren Rachefeldzug eingeleitet und Monsieur Southerland bereits durch dunklen Zauber an sich geschmiedet hat.” Madame Faucons Statur schien bei ihren Worten größer zu werden. Sie sah Gaston an. Dann förderte sie ein weiteres Pergament aus ihrem Umhang. “Dies hier, werter Monsieur Perignon, ist jene schriftliche Einverständniserklärung, die ich in der leider nun als vergeblich enthülltten Hoffnung von Ihren Eltern abverlangt habe, um Sie trotz des eindeutigen Schulverweises durch meine Vorgängerin wieder aufzunehmen.” Gaston sprang von seinem Stuhl hoch. Doch ein Zauberstabschwenk Madame Faucons warf ihn auf den Stuhl zurück. Julius sah dabei silberne, rote und blaue Funken aus dem Stab fegen. Gaston verzog sein Gesicht vor Schmerzen. Offenbar war der Zauber nicht gerade schmerzlos. Madame Faucon winkte der verborgenen Tür zum zylindrischen Warteraum, wo sonst die neuen Schüler auf ihre Zuteilung warteten. Die Tür schwang auf, und drei Ehepaare traten ein. einer der Männer hatte Ähnlichkeit mit Cyril, nur daß dessen Vater einige Zoll größer und breiter gebaut war, obwohl er einen Spitzbauch besaß. Eine der Frauen besaß dasselbe schwarze Haar wie Bernadette Lavalette. Dann konnte Julius noch Gastons Eltern erkennen, die er bei allen von ihm miterlebten Elternsprechtagen hier zu sehen bekommen hatte. Hinter den drei Ehepaaren betraten noch drei Ministerialzauberer den Speisesaal. Sollten sie Gaston festnehmen? Julius hatte es bei Jasper van Minglern miterlebt und bei Malthus Lépin. Gaston erbleichte unvermittelt. Doch zunächst las Madame Faucon die gerade präsentierte Erklärung laut vor. Julius erkannte wie alle anderen, wie viele Bedingungen Gaston zu erfüllen hatte. So mußte er nicht nur die drei Viertel aller erlangten Hausaufgaben einreichen, sondern alle verlangten und diese auch noch neu verfertigen. Hinzu kamen die Strafpunkteobergrenze, die ihm auferlegt worden war, sowie Abschnitte über das Betragen. Einen Absatz las Madame Faucon besonders klar und deutlich:
 “neuntens. Sollte sich der zur Bewährung wieder eingeschulte Jungzauberer Gaston Perignon durch Worte, Taten oder Ideen einem Mitglied des Lehrkörpers oder der ganzen Lehrerschaft gegenüber grob undankbar betragen, kann der sofortige Abbruch seiner Ausbildung und der unwiderrufliche Verweis von der Beauxbatons-Akademie zu jeder Zeit ausgesprochen und vollzogen werden. Als Undankbarkeit gelten offene Respektlosigkeit gegen Lehrer, Mißachtung der Anstands-und Verhaltensregeln, die Anstiftung zur Mißachtung der Anstands-und Verhaltensregeln, sowie die Beihilfe zur Mißachtung von Anstands-und Verhaltensregeln von Beauxbatons. Des weiteren kann eine vorsetzlich beleidigend gebrauchte Äußerung gegen die Akademie, deren Schulleitung oder mindestens ein Mitglied des Lehrkörpers als grobe Undankbarkeit erkannt werden.” Die Schulleiterin schwieg einige Sekunden und ließ ihre Worte in die Bewußtseine der Zuhörer einsickern. Dann sagte sie: “Gemäß dieser, von Ihren Eltern zum Zeitpunkt Ihrer wiedereinschulung als ihre gesetzlich erziehungsberechtigten unterzeichneten Erklärung haben Sie sich in mehreren Fällen als grob undankbar gezeigt, indem sie einen Mitschüler dazu anstifteten, sich gegen die Anstands-und Verhaltensregeln zu vergehen, haben durch den Versuch der Leistungsvortäuschung aktiv gegen bestehende Schulregeln verstoßen und damit die Fürsprache der Schulleitung, also meine, zur Wertlosigkeit verdammt, was ich in meiner Funktion als Schulleiterin als persönliche Beleidigung auffassen muß. Wunderten Sie sich nicht, daß ich den ganzen Abend von der Zuteilung von Strafpunkten absah? Wenn die Punkte der Einverständniserklärung so eindeutig mißachtet wurden gibt es für mich nur noch eine Handlung. Wie Sie sehen habe ich Ihre Eltern hinzugebeten, eben so wie die Eheleute Southerland und Lavalette, die Ihretwegen um die Zukunft ihrer Kinder gebracht wurden und damit alles verloren, was sie an Zeit, Geld und Aufmerksamkeit in die Erziehung und Ausbildung ihrer Kinder eingebracht haben. Vor diesen werden Sie, da Sie nun volljährrig sind Rechenschaft ablegen müssen. Beweisen Sie Größe und geben Sie den nicht mehr benötigten und Ihnen nicht mehr zustehenden Zauberstab ab, Monsieur Perignon!”
 Gaston sah seine Eltern. Das Gesicht seines Vaters wirkte wie aus Stein. Seine Mutter sah ihn sehr vorwurfsvoll an. Die Lavalettes hatten nur Verachtung für ihn übrig. Und die Southerlands fixierten ihn mit ihren Blicken, als wollten sie ihn jeden Moment schlachten und portionieren. Gaston zog seinen Zauberstab. Julius hatte irgendwie damit gerechnet, daß der ehemalige Schlafsallkamerad sich nicht kampflos davon trennen würde. Madame Faucon hatte wohl auch damit gerechnet. Gaston wandte sich Millie zu. Also wollte er sie angreifen. Julius sprang von seinem Stuhl auf, um ihr beizustehen. Da spannte sich ein silberner Schild zwischen sie und Gaston. Julius sah nicht, wer den Schild heraufbeschworen hatte. Er hatte nur Augen für Gaston, der sofort versuchte, eine andere Geisel zu nehmen. Madame Faucon schnaubte wütend. Julius erhaschte einen flüchtigen Blick auf die Schulleiterin, die ihren Zauberstab gerade mit lautem Pfeifen durch die Luft peitschen ließ. Gaston ahnte einen Angriff und tauchte hinter Carolines Stuhl in Deckung. Ein silberner Blitz fauchte knapp an Caroline vorbei und krachte voll in eines der Fenster, das irgendwie flüssig zu werden schien, weil das Glas regelrecht Wellen schlug und zerrann. Julius fragte sich, was der Zauber mit lebenden Wesen anstellte. Doch er kannte viele Flüche, die auf tote Materie sehr zerstörerisch wirken konnten und lebende Wesen nur schwächten oder kampfunfähig machten. Gaston wagte einen Gegenangriff, wobei er nicht auf Madame Faucon, sondern auf Professeur Fixus zielte. Offenbar kannte er es noch, daß er bei einem direkten Angriff einen allgemeinen Sperrzauber wachkitzelte, wie damals bei Madame Maxime. “Petripugnus!” Hörte Julius ihn rufen.
 “Lapicalmus!” Stieß Professeur Fixus aus. Eine graue, geisterhaft wirkende Kugel schoß aus Gastons Zauberstab und raste auf Professeur Fixus zu, die genau in dem Moment hinter einem aschgrauen, nebelhaften Schild in Deckung stand, als das große Gebilde sie fast erreichte. Laut krachend wie Felsgestein auf Felsgestein prallte die magische Kugel auf den Schild und zersprühte in weiße Funken, die alle zischend in den Boden fuhren. Die Schülerinnen und Schüler fischten nach ihren Zauberstäben, um sich notfalls zu verteidigen oder zumindest in Schilde zu hüllen. Gaston erkannte, daß sein Angriff gescheitert war, warf sich herum und entging so einem Gegenschlag Madame Faucons, die mit einem blauen Lichtstrahl irgendwas anstellen wollte, was aber nicht gelang, weil der Strahl durch das gegenüberliegende Fenster hinauszischte. Er richtete keinen Schaden an. Julius zielte auf Gaston, um ihn in dem Moment mit einem ungesagten Schocker niederzustrecken, wenn er ihm genug Angriffsfläche bot. Doch Gaston warf sich unter den roten Tisch. Füße traten nach ihm, wollten ihn entweder niederstoßen oder festklemmen. Doch in seiner aus Verzweiflung und Trotz erwachsenen Gewandtheit schlüpfte er zwischen den ihn bestürmenden Beinen hindurch und zielte nun von unten auf ihm wichtig erscheinende Ziele. Er suchte und Fand Babette Brickston am grünen Tisch. Julius erkannte, daß Gaston Madame Faucon einen gehörigen Schlag versetzen würde, wenn er Babette etwas zufügte, selbst wenn er das keine Sekunde überleben sollte. Er riß seinen Zauberstab herum und dachte konzentriert: “Protego totalum!” Mit einem lauten Knacken sprang ein Schildzauber zwischen Babette und den Tisch und warf die Erstklässlerin nach hinten. Dumpf prallte ein Zauber gegen den Schild und pfiff in mehrere zerfaserte Blitze zerstreut nach oben, rechts, links und unten davon. Noch hatte Gaston Deckung unter dem roten Tisch und es saßen zu viele Schüler im Weg, um ihn direkt anzugreifen. Doch Da passierte es. Der kirschrote Tisch mit allem was darauf war verschwand mit lautem Knall im Nichts. Eine unsichtbare Kraft schleuderte die im Weg sitzenden Schüler zur Seite. Dann fegte wieder der silberne Blitz aus Madame Faucons Zauberstab und traf Gaston, der jeder Deckung ledig nach oben und auf Madame Faucon zugerissen wurde. Sowas ähnliches hatte Madame Maxime damals mit Julius versucht, als sie ihn wegen zu schnellen Besenfliegens gemaßregelt hatte. Gaston kam nicht gegen den Sog dieses magischen Zugstrahles an. Er schlingerte, rollte und drehte sich um die Senkrechtachse, während er auf Madame Faucons Platz zuflog. Offenbar ließ die Schulleiterin ihre Wut richtig an ihm aus. Denn Gaston wurde hochgeschleudert, fiel und wurde in eine andere Richtung abgelenkt, bevor er wieder auf den Lehrertisch zuhielt. Dann fiel er auf den Teppichboden. Er versuchte noch ein letztes Mal zu zaubern. Da flog ihm der scharlachrote Entwaffnungsblitz entgegen und hieb ihm den Zauberstab mit Wucht aus der Hand.
 “Nun, du hast uns nun allen bewiesen, daß du noch viel zu jung für einen Zauberstab bist, Gaston. Es ist bedauerlich, daß dein Körper zu schnell gewachsen ist”, sagte die Schulleiterin mit Bedauern in der Stimme. Julius hörte innere Alarmglocken schrillen. Sie sprach Gaston in der Du-Form an. Das tat sie nur bei Kindern, mit denen sie verwandt war oder in privater Umgebung. “Deshalb kann ich auch nicht verantworten, daß du vor Gericht gestellt wirst, weil du auch für sowas noch viel zu jung bist. Aber ich kann und werde dir helfen, genug Zeit zu haben, um für alles das reif genug zu werden.”
 “Was soll denn der Drachenscheiß jetzt?” Fragte Gaston. Da hörten sie alle neun schnell gesprochene Worte von Madame Faucon. Julius erkannte wie Gaston, was nun geschehen sollte. Gaston rief noch “Nein, nicht das!” Doch da passierte es schon. Ein goldener Lichtstrahl schoß aus Madame Faucons Zauberstab und hüllte Gaston vollständig in helles, goldenes Licht. Es knallte, und Gastons Kleidung lag zerknüllt und in der Mitte auffällig stark ausgebeult am Boden. Alle sahen starr auf den Kleiderhaufen, in dem sich gerade etwas bewegte. Alle hörten lautes Wimmern, dann quängeln und Gurgeln, als versuche jemand, etwas zu sagen. Doch die Stimme klang so winzig, so hilflos. Alle, die ihn kannten, wußten, daß Gaston dem Infanticorpore-Fluch unterworfen worden war. Da hob sich der blaßblaue Schülerumhang vom Boden, drehte sich in der Luft und wurde zu einem himmelblauen Tragetuch. Einer der Ministeriumszauberer sah auf Madame Faucon, die ihn mit unerschüttertem Ausdruck anblickte und sagte:
 “Wir hatten es doch davon, Monsieur Gallimart, daß bei einem fälligen Schulverweis und dagegen geäußerten Widerstand die Vendredi-Toulon-Regel angewendet werden darf.” Der Ministeriumszauberer nickte. Die Eltern Gastons blickten auf ihren gerade klein, bleich und nackt daliegenden Sohn, der versuchte, seinen großen runden Babykopf zu heben und sich aufzurichten. Doch die durch die Wiederverjüngung aufgeweichten und daher unstarren Knochen gaben der irdischen Schwerkraft zu schnell nach. Die auf Anfang zurückgefluchten Muskeln waren zu schwach und ungeübt, um sich jetzt gegen die alles anziehende Kraft der Erde zu stemmen. Der mit Monsieur Gallimart angesprochene Ministeriumszauberer nickte. Julius überlegte, ob er die von Madame Faucon erwähnte Regel kannte. Im Moment und wohl auch wegen der Aufregung der letzten Minuten fiel ihm nichts dazu ein. Wenn sie eine verbindliche Regel war würde er sie in den Bulletins de Beauxbatons finden. Da die Ministeriumszauberer keine Anstalten machten, Madame Faucon wegen der Verwendung des Infanticorpore-Fluches zu verhaften schloß er logisch, daß sie diese Regel kannten und für richtig hielten.
 Madame Perignon erhielt die Erlaubnis, ihren zum gerade einen oder zwei tage alten Säugling zurückverjüngten Sohn aufzuheben. Aus dem Unterzeug des Ex-Schülers wurde eine weiße Stoffwindel.
 “Der Zauberstab wird vom Ministerium eingezogen und solange verwahrt, bis der dieser Maßnahme unterworfene Schüler körperlich wieder alt genug ist, um sich einer Zulassungsprüfung zu stellen, ob er eine andere Zauberschule besuchen darf, wobei hier zu beachten ist, daß sein Name geändert werden muß, wie es ein Abschnitt der Vendredi-Toulon-Regel vorsieht. Näheres dazu erörtern wir mit den Eltern des Jungen”, sagte Monsieur Gallimart und holte sich den Zauberstab Gastons, der in den Armen seiner Mutter aus dem Speisesaal getragen wurde. Professeur Fixus begleitete sie dabei. Die Lavalettes und Southerlands sahen ihnen nach. Der Schreck der drastischen Bestrafung hatte sich zu einem Ausdruck der Genugtuung gewandelt.
 “Damit Sie alle begreifen und beherzigen, was hier soeben vorging erläutere ich Ihnen gerne die Ausnahmeregel, die im Jahre 1830 von der Damaligen Schulleiterin Melissa Vendredi und dem damaligen Zaubereiminister Claude Toulon vereinbart wurde”, begann Madame Faucon. Ihr Gesicht zeigte eine Mischung aus wilder Entschlossenheit und Genugtuung. “Damals gab es einen Schüler, der alles und jeden in Beauxbatons wie sein persönliches Eigentum ansah und behandelte. Er trieb es so weit, daß er mit seinem Zauberstab Menschen wie Puppen an unsichtbaren Fäden führte und sogar vor den Lehrern nicht zurückschreckte. Keine Strafe konnte ihn davon abbringen. So erkannten Vendredi und Toulon, daß dieser Zauberer wohl von frühester Kindheit an ohne Führung und Anleitung gelebt hat und unmöglich einen für einen erwachsenen Zauberer nötigen geistigen Reifegrad erreichen würde. Daher beschlossen sie, ihn dem Infanticorpore-Fluch zu unterwerfen und bei anderen Eltern in Pflege zu geben, die ihn mit als geeignet erachteten Methoden auf ein neues Leben hinerzogen. Allerdings galt damals schon: Wer aus Beauxbatons verwiesen wird darf nicht mehr zurückkehren. Somit wurde wie bei einem anderen Gesetz im Umgang mit magisch verjüngten Menschen festgelegt, daß der betreffende Junge trotz erhaltenem Gedächtnis und Erfahrungsschatzes unter anderem Namen bei anderen Eltern aufzuwachsen und in eine andere Zauberei-Lehranstalt aufgenommen zu werden habe, sofern eine Prüfung auf geistige Veranlagungen ihm die Erlaubnis dazu einräumte. Das Experiment verlief erfolgreich. Der betreffende Schüler wuchs unter anderem Namen auf und wurde zu einem Schüler der Gattiverdi-Schule in Italien. Der Vorgang wurde als Ausnahmeregel im Anhang zu den Verabschiedungskrieterien für Schüler der Beauxbatons-Akademie verankert, jedoch seitdem nicht wieder angewendet. Ich hoffte inständig, Monsieur Perignon als einen doch noch erwachsen handelnden Mann in ein neues Leben verabschieden zu dürfen. Aber sein jede Vernunft verleugnendes Auftreten und die Versuche, Mitschüler als Geiseln gegen mich zu verwenden zeigte mir, daß es mit einem reinen Schulverweis nicht getan sei. Daher griff ich auf die seltene aber bis heute gültige Sonderregel zurück. Wer sich darüber informieren möchte kann dies in den Bulletins de Beauxbatons im Kapitel Verabschiedungsbedingungen nachlesen. Des weiteren ziehe ich aus dem Vorfall um Bernadette Lavalette, Cyril Southerland und Gaston Perignon drei wichtige Konsequenzen: Erstens gilt absofort, daß selbst bei Wechsel eines Schulleiters ein einmal der Akademie verwiesener Schüler keine Rückkehrerlaubnis mehr erhält. Zweitens werde ich in den allgemeinen Schulregeln verankern, daß alle Wetten und Übereinkünfte, die das Miteinanderleben von Schülerinnen und Schülern, sowie die Einhaltung der Schulregeln gefährden oder gar böswillig unterlaufen, verboten sind und bei Enthüllung mit eintausend Strafpunkten für die daran beteiligten Personen und damit einhergehenden Folgen geahndet werden sollen. Unabhängig davon, ob ich weiterhin als Schulleiterin im Amt bleiben darf oder einem Nachfolger oder einer Nachfolgerin Platz machen muß wird diese neue Regel mit Beginn des neuen Schuljahres in Kraft treten. Das habe ich mit den Schulräten bereits vereinbart. Drittens werde ich festschreiben lassen, daß jeder Austauschschüler vor Antritt eines Austauschjahres nicht nur was die schulischen Voraussetzungen angeht, sondern auch dessen sozialen und charakterlichen Eigenschaften angeht geprüft wird. Hierzu werde ich, solange ich als Schulleiterin die Kompetenz dazu habe, eine internationale Vereinbarung mit den Leitern anderer Zaubereiinstitute erörtern, die es ermöglicht, Schüler willkommen zu heißen oder abzulehnen, wenn sie die für die Gastschule nötigen Verhaltensweisen zeigen oder vermissen lassen. Wir haben uns zu lange darauf besonnen, daß Fleißarbeit und Begabung als wichtigste Fürsprecher für einen Austauschschüler zu gelten haben und im Namen der Souveränität der jeweiligen Schulen sowie der Anerkenntnis der Privatsphäre auf die Überprüfung sozialer Fertigkeiten und Charaktereigenschaften verzichtet. Was die geschlechtliche Annäherung zwischen Schülerinnen und Schülern angeht halte ich die bisher gültigen Umgangsregeln für ausreichend. Ich werde es jedoch Madame Rossignol freistellen, Schülerinnen nach jeden Ferien auf eine mögliche Kindesempfängnis zu untersuchen und bei erkannter Empfängnis entsprechende Maßnahmen wie im Falle von Mademoiselle Constance Dornier anzuregen. Verbindlich festschreiben will ich das noch nicht, da ich davon ausgehe, daß der Fall von Mademoiselle Lavalette und Monsieur Southerland ein warnendes Beispiel dafür sind, das geschlechtliche Miteinander nicht als jugendliche Spielerei zu sehen, sondern als lebenswichtige und daher mit dem nötigen Ernst zu behandelnde Angelegenheit zu würdigen. Wahllosigkeit und Wetteifer sind nicht erwünscht und bleiben gemäß den Schulregeln zu ahndende Verstöße, wenn sie über das zur partnerschaftlichen Verständigung nötige hinausgehen. Damit ist dieser unrühmliche Vorfall hoffentlich weit genug abgehandelt. Soweit ich informiert bin sollen noch zwei Gänge aufgetragen werden. Bitte setzen Sie das Abendessen also fort!” Mit zwei schnellen Zauberstabbewegungen ließ Madame Faucon den kirschroten Tisch wieder erscheinen. Saubere Teller, Besteckteile und Trinkgefäße materialisierten sich darauf. Es dauerte zwar einige Minuten, bis die Schüler sich an den vierten Gang trauten. Doch dann erfüllte Besteckgeklapper und leises Raunen wieder den Speisesaal.
 “Ich dachte schon, die haut eine Regel raus, die alle Mädchen mit so Silberbändern bestückt, wie Sandrine und du sie anhaben”, grummete Gérard.
 “Ich denke, sie hat echt mit dem Gedanken gespielt, Gérard. Aber dann ist ihr klar geworden, welcher Riesenaufwand das ist und daß wir uns dann ja gar nichts mehr trauen dürfen, wenn irgendwo so ein Sittenwächterzauber lauert oder jede Schülerin ein Kontrollarmband um hat. Die alle zu überwachen würde eine völlige Neukonstruktion der bisherigen Überwachungsvorrichtungen ergeben. Außerdem wollte sie nicht alle Mädchen gleich als sexversessen abstempeln. Da würde ja dann auch ihre eigene Enkelin zugehören”, sagte Julius.
 “Beim letzten Mal wo Gaston der Zauberstab ausgerutscht ist blockierte Madame Maxime doch alle von uns. Warum hat Madame Faucon das nicht getan?”
 “Ich vermute, weil sie uns vorführen wollte, daß Gaston hier nicht mehr hingehört und wohl auch nicht hingehört hat, wenn der echt sowas angeleiert hat. Ich kann mir das nur schwer vorstellen. Da geht ein Austauschschüler, weil der meint, das Bild eines großen Frauenhelden raushängen lassen zu müssen, auf eine Wette ein, von der er hofft, daß er nicht nur gewinnt, sondern dadurch noch einen Freifahrtschein für tolle Prüfungen kriegt. Ich verstehe Gaston nicht, daß der sowas mitgemacht hat. Solche Dummheit bei einer laufenden Bewährung gehört ja echt bestraft”, grummelte Julius.
 “Du redest von Dummheit. Was ist mit Bernadette?” Fragte Gérard.
 “Hmm, das kann ich leider nicht Dummheit nennen. Unvernunft ja. Aber gerade um uns Menschen nicht aussterben zu lassen hat uns die Schöpfung was eingebaut, daß wir Spaß an der körperlichen Liebe haben, damit wir sie oft genug machen und dadurch Nachkommen in die Welt setzen. Deshalb kann ich Bernadette zum Teil verstehen, daß sie dachte, sich gut genug abzusichern und mit einem, der es echt darauf anlegt ein paar heiße Stunden zu erleben, unverbindlich und ohne Folgen, wirklich und wahrhaftig zusammenkommt. Cyril hat die Erbanlagen seiner Vorfahren in sich, die sagen: Gehe hin und vermehre dich! Insofern hat er nur den Auftrag seines Erbguts erfüllt und sogar erfolgreich beendet.”
 “Was heißt denn das, kontrazeptiv?” Wollte Robert wissen.
 “Konzeption ist der Fachbegriff für eine Kindesempfängnis. Kontrazeption steht dieser entgegen, ist also eine Gegenempfängnis oder Empfängnisvermeidung beziehungsweise Empfängnisverhütung. Ich habe auch mal den Begriff Antikonzeptiv und Antikonzeptionsmittel gelesen”, antwortete Julius schon fast im Stil eines Lehrers. “Im Grunde gehört da alles zu, das verhindert, daß eine männliche Keimzelle mit einer weiblichen Eizelle zusammenkommt und zu einem neuen Kind wird. In der Heilmagie gilt ein gerade befruchtetes Ei, daß sich erfolgreich im Mutterleib eingenistet hat als neuer Mensch und daher mit allen Schutzrechten für Menschen versehen. Will sagen, bevor Samenzelle und Eizelle sich treffen, darf alles unternommen werden, um das Treffen zu verhindern. Hat es aber schon stattgefunden, und das befruchtete Ei fällt der neuen Mutter nicht auf natürliche Weise aus dem Schoß, bevor es sich dort richtig sicher eingelagert hat, dann darf diesem neuen Menschen nichts mehr getan werden, zumindest nicht von einem magischen Heiler. Sie begründen das damit, daß wer ein Samenkorn wie einen Apfelkern oder Kirschkern in fruchtbare Erde setzt, ja auch einen ganzen Baum haben will und im Kern ja schon alles drinsteckt, was den Baum zum Baum macht. Der muß dann nur noch wachsen. Insofern deckt sich zumindest bei der Lebenserhaltung von ungeborenen Kindern die Meinung der Heilmagie mit der der römisch-katholischen Kirche. Letztere predigt und hetzt aber auch gegen Verhütungsmittel, weil sie behauptet, daß nur ihr Gott bestimmen darf, ob ein Kind entsteht oder nicht.”
 “Du bist doch auch christlich getauft, Julius. Das ist doch derselbe Gott oder?” Fragte Robert herausfordernd.
 “Genau derselbe Gott wie für die Katholiken, die Juden und die Muslime. Nur wie an den geglaubt und wie dem gehorcht werden muß sind jedesmal andere Paar Schuhe. Aber ich hab’s nicht so mit der Religion, weil dadurch leider nicht nur friedliche und menschliche Sachen entstanden sind. Stichwort Inquisition.” Mit dem Begriff konnten sie alle was anfangen. Julius fragte sich jedoch, warum gerade jetzt, wo wieder ein ungewolltes Kind in Beauxbatons gezeugt wurde, es keine geregelte Aufklärung der Jungen über Verhütungsmittel gab, wie sie an Muggelschulen mittlerweile zum Pflichtprogramm gehörte, natürlich sehr zum Unwillen besonders religiöser Leute und ihrer Vorbeter wie die aus Rom und seinen Niederlassungen. Die Antwort war wohl dieselbe wie für die Kirchenleute: Wer meinte, alles über Verhütung zu wissen und anwenden zu können, würde von sich aus unüberlegter mit verschiedenen Geschlechtspartnern schlafen und damit gegen die Anstandsregeln verstoßen. Wenn keine Kinder entstanden war das ja unverbindlich.
 “Noch mal zu diesem Kontrazeptivzeug, Julius”, setzte Gérard an. “Wenn Bernadette und Cyril sowas benutzt haben, warum ist dann doch ein Kind entstanden?”
 “Dazu fehlen mir wichtige Informationen, vor allem, welches Mittel sie verwendet haben”, erwiderte Julius. “Dann ist es natürlich auch wichtig, sich genau dran zu halten, wann und wie das Zeug verwendet wird und ab wann ein neues Kind doch entstehen kann. Es gibt Mittel, die benutzen Frauen zum Ausspülen ihres Geschlechtes, um die Keimzellen ihrer Partner zu schwächen oder abzutöten, damit sie nicht zu den Eizellen hinschwimmen können. Da kommt es dann darauf an, wie schnell nach dem Geschlechtsverkehr das Mittel benutzt wird, um wirklich alle losgeschickten Samenzellen zu erwischen. Eine Minute später könnten noch vier oder fünf von diesen Kleinen Fruchtbarkeitsboten weit genug sein, um doch noch neues Leben anzustupsen.”
 “Stehen solche Lösungen in den Zaubertrankbüchern?” Fragte Robert. Julius nickte verhalten und erwähnte dann noch, daß es jedoch sicherer sei, sich sowas von einem Heiler zusammenstellen zu lassen, weil die über die Natur einer Befruchtung noch genauer bescheid wüßten und so mehrfachwirksame Mittel herstellen könnten. Er schloß mit den Worten: “Wahrscheinlich ging Bernadette davon aus, mit einer reinen Klarspüllösung keine Probleme zu haben oder hat echt zu spät damit hantiert. Tja, dann kommt sowas von sowas.”
 “Haben Millie und du solche Mittel von Madame Rossignol bekommen?” Fragte Gérard nun sehr neugierig.
 “Neh, nicht von Madame Rossignol, sondern von ihrer Tante Béatrice”, erwiderte Julius, der fand, daß das noch unverfänglich genug war. Denn den Jungen zu erzählen, er und Millie hätten in den Ferien nie was zusammen gemacht würden sie ihm eh nicht abkaufen. Er wollte und durfte nur nicht darüber reden, wie sie sich liebten und wie oft und so weiter.
 “Hmm, ähm, dürfen nur Mädchen und Frauen sowas haben, oder können Jungs auch sowas beantragen?” Fragte Gérard. Julius wußte, worauf das hinauslaufen sollte. So sagte er:
 “Du könntest dir Präservative zulegen, also elastische Überzüge für den kleinen Gérard. Aber ich weiß nicht, ob Sandrine dich dann richtig liebhaben kann. Aber ich denke, du kannst auch einen Heiler fragen, ob du sowas bekommst. Aber Sandrine könnte sich locker von Madame Rossignol oder Madame Matine solche Elixiere geben lassen, wenn sie sagt, daß sie zwar mit dir alles erleben möchte, was Ehepaare erleben können, aber erst nach Beauxbatons eigene Kinder haben möchte.”
 “Hera Matine? Die würde sich doch die Arbeit versauen, wenn die ihren Mädels sowas gibt. Die lebt doch vom Kinderkriegen anderer Leute”, stieß Gérard aus. Das konnte Julius nicht grundweg bestreiten. “Gut zu wissen, daß ich erst mit Sandrine kläre, wo wir außerhalb von Beaux wohnen und wer da als Heiler zuständig für uns ist. Danke, Julius!”
 “Ich hoffe mal, ich kriege keinen Krach mit deiner Verlobten”, grummelte Julius. “Die kann sich nämlich egal wo sie wohnt ihre Hebamme aussuchen. Und wenn ihr wo wohnt, wo ein Heilzauberer als niedergelassener Heiler arbeitet, müßt ihr euch eh eine Heilhexe als Geburtshelferin aussuchen, weil das in der Heilmagie so altbacken geregelt ist, daß nur Frauen Frauen beim Kinderkriegen helfen dürfen, wo das in der Muggelwelt zum größten Teil schon anders geregelt ist.”
 “Ja, gut, hat Louis zu mir auch gesagt, daß bei seiner Geburt ein Arzt, also einer von den Muggelheilern bei war. Aber da soll noch eine Hebamme mit bei gewesen sein”, sagte Gérard. Julius nickte. Wieso hatte Louis Gérard was von seiner Geburt erzählt? Diese Frage stellte er Gérard halblaut.
 “Das war, weil er sich mit seinem Klassenkameraden drüber unterhalten hat, wo die Hexen, die heiraten ihre Babys kriegen. Weil ich da gerade auf Sandrines Besen gerufen worden bin hat er mich das gefragt. Ich habe ihm das dann erzählt, und er hat mir erzählt, wo und wie er zur Welt gekommen ist”, erwiderte Gérard. Julius nickte. Das hätte er sich eigentlich auch denken können.
 “Ich frage mich gerade, ob Constance, wenn sie diesen Fluch gekannt hätte, diesen Malthus Lépin auch an sich gebunden hätte”, raunte Robert. Julius wandte sich ihm zu und sagte:
 “Dann wäre Constance wohl nicht mehr in Beauxbatons. Soweit ich das gerade mitbekommen habe, muß dieser Fluch ziemlich heftig sein.”
 “Ja, aber was für ein Fluch ist das, dasß die alle Flüche kennende Madame Faucon so abfällig drüber spricht?”
 “Nicht nur sie, Gérard. Millie wurde stocksauer, als sie das hörte. Das habe ich gespürt. Für Madame Faucon ist jeder Fluch eine Schande, weil dabei immer wer unbescholtenes leiden kann, in diesem Fall dann sogar ein ungeborenes Kind, daß als tonnenschweres Joch für seinen Vater ausgenutzt wird. Für meine Schwiegerverwandten ist es eine große Ehre, neues Leben in die Welt zu setzen. Es derartig zu manipulieren ist für Millie und ihre Verwandten wohl eine Todsünde.”
 “Wenn Bernadette jetzt mit Cyril ein ganzes Jahr bei dieser seltsamen Kontaktperson bleibt kommt Cyril nicht mehr von ihr los. Richtig?” Fragte Gérard.
 “Grob gesagt hat er es darauf angelegt, wenn Bernadette ihn auch sehr übel abgefertigt hat. Wenn der, wie von verschiedenen Thorntails-Leuten an mich herangetragen worden ist, immer schon allen Mädchen nachgelaufen ist, war es nur eine Frage der Zeit, bis er bei einer mal erfolgreich beim Regenbogenvogel bestellt. Aber jetzt geht das nicht mehr. Ich stelle mir nur vor, daß Valentine mit dem genauso ihr Spiel aufgezogen hätte wie er mit Bernadette.”
 “Traurig sah sie auch nicht aus, als Cyril nicht beim Mittag-und Abendessen war”, feixte Robert Deloire. “Was immer die umtreibt, die weiß wohl, daß es genug Idioten gibt, die sich auf sie einlassen.”
 “Dann sollten wir froh sein, daß wir schon fest verplant sind, Gérard”, erwiderte Julius darauf. Robert funkelte ihn und den darüber grinsenden Gérard an, wagte jedoch keinen Kommentar dazu, um nicht wegen Respektlosigkeit Strafpunkte abzuräumen.
 “Ich stelle mir gerade vor, daß wir übernächste Woche in die Prüfungen gehen und bis dahin keinen Gedanken mehr an Bernadette, Cyril oder Gaston verschwenden”, sagte Gérard. “Schon komisch! Aber wie wird Madame Faucon aus der Kiste rauskommen?”
 “So sauber wie ein Laken nach zehn Stunden Wasch-Trocken-Schrank”, sagte Julius. “Madame Faucon wird sich da schon entsprechend abgesichert haben, wo Bernadette ihr den idiotischen Gefallen tat und diesen Brief hinterließ. Hätte die das nicht gemacht und Cyril einfach so weggezaubert und versteckt, müßte Madame Faucon sich wohl hundert Befragungen stellen und ob sie nicht vielleicht daran gedreht habe und so weiter. Wenn Bernadette es echt gewollt hat, daß Madame Faucon ihren Posten verliert, dann hat sie in dem Moment total verkehrt gehandelt. Aber offenbar lag ihr was daran, klarzustellen, warum sie abgehauen ist und warum sie diesen Fluch auf Cyril gelegt hat. Sie wollte sich als Opfer hinstellen, eine, die keine andere Wahl hatte.”
 “Mein Opa Gerome hat mir gesagt: Junge, jeder Stern da oben ist das Licht, das einem betrogenen oder gebrochenen Herzen den richtigen Weg nach Hause leuchtet”, sagte Robert. “Kann sein, daß er recht hat.”
 Am Abend las Julius noch einmal in seiner Ausgabe der Bulletins de Beauxbatons und fand unter dem Anhang im erwähnten Kapitel wirklich einen kurzen Abschnitt über die Vendredi-Toulon-Regel und daß sie bisher nur einmal angewandt wurde. Nun war wohl eine neue Ausgabe fällig, dachte Julius. Dann dachte er an Gaston. Der mußte nun unter neuem Namen aufwachsen, wie die Hexen und Zauberer, die durch Iterapartio-Zauber neu geboren wurden oder sich selbst den Infanticorpore-Fluch aufgehalst hatten. Womöglich mußte er dazu in ein anderes Land. Denn nach Beauxbatons konnte der nicht mehr zurück. Julius fielen Adrian Moonriver und Larissa Swann ein. Larissa hatte mit ihrer zweiten Kindheit offenbar keine Probleme gehabt. Adrian hingegen empfand sie wohl als lästig. Womöglich würde Gaston oder wie er dann heißen würde sie auch als lästig empfinden. Julius dachte an Laurentine, die ja mal mit Gaston gegangen war. Was mochte in ihr nun vorgehen? Da fiel ihm ein, daß sie schon am Anfang des Schuljahres klargestellt hatte, daß sie mit Gaston fertig war. Tja, und jetzt war die ganze Welt mit Gaston fertig. War es diese Wette um ein magisches Pin-Up wirklich wert gewesen? Er dachte wieder an Millie, die ihn mit ihrer Wut überflutet hatte, als sie dachte, Madame Faucon wolle sie nun wegen Bernadette bestrafen. Das durfte ihm nicht noch einmal passieren, daß er sich davon aus dem Tritt bringen ließ. Er hatte Valentines großem Bruder einen hammerharten Kinnhaken verpaßt, weil der einen platten Spruch abgelassen hatte. Blanche Faucon konnte froh sein, daß sie kein Mann war. Sonst hätte er sie womöglich durch das Sprechzimmer gedroschen. Wenn Millie selbst schwanger wurde mußte er jeden Tag mit übersteigerten Gefühlsausbrüchen rechnen. Wenn er ihr helfen wollte, damit klarzukommen, dann ging das nur, wenn er sich davon nicht selbst mit aus dem Tritt bringen ließ. Insofern hatte ihm dieser eine Tag eine Menge wichtiger Lektionen beschert, für die er keine Noten bekommen würde, aber womöglich sein ganzes weiteres Leben davon ableiten durfte.
 “na, war heute ein sehr langer Tag, wie?” Hörte er Millies Gedankenstimme in seinem Kopf. Er legte seine Hälfte des Zuneigungsherzens auf die Stirn und dachte zurück:
 “Ja, eine Menge Zeug, daß uns wohl alle noch lange verfolgt. Ich habe den Jungs an meinem Tisch gesagt, daß Madame Faucon wegen des Briefes wohl sauber aus der Angelegenheit herauskommt. Ob das stimmt weiß ich nicht.”
 “Der Umstand, daß sie noch am Lehrertisch sitzenbleiben durfte, wo die Eltern von Bernadette und Cyril schon wieder gegangen waren zeigt das wohl, daß sie so schnell nicht von der Schule fliegt, Monju.” Julius stimmte dem zu. Dann dachte er seiner Frau noch zu:
 “Dann werden wohl nach den Sommerferien eine Menge junger Hexen bei Madame Rossignol antreten dürfen, nicht nur du.”
 “Ob sie das macht weiß ich nicht, Monju. Bei Sandrine ganz sicher, weil die garantiert schon davon träumt, sich von Gérard durchwalken zu lassen.”
 “Ist schon komisch, wie wenig Ahnung die Jungs von Verhütungsmitteln haben. Ich bring das morgen bei der PK mal auf den Tisch, ob das nicht so laufen kann wie in der Muggelwelt, wo es richtigen Unterricht in sowas gibt.”
 “Unterricht? Die lernen da doch nicht, miteinander Liebe zu machen”, wunderte sich Millie.
 “Das nicht, aber zumindest, was Männer und Frauen für körperliche Eigenschaften und eigenheiten haben, wie die beiden Menschenformen zusammenkommen und neue Menschen machen können, aber ohne daß die Schüler das praktisch ausprobieren sollen, was bei Schwangerschaft und Geburt und Stillzeit abläuft und was es so alles gibt, wenn ein Parr keine Kinder haben möchte. Sowas fehlt in Zaubererschulen.”
 “Klar, weil die Schulen keinen Krach mit den Eltern haben wollen, die meinen, das aussuchen zu müssen, wann ihre Kinder über sowas informiert werden, Monju. Du kennst doch Aysha. Deren Großeltern würden ihr den Besuch hier verbieten, wenn Beauxbatons ein Schild raushängen würde, daß Jungen und Mädchen über das jeweils andere Geschlecht in allen Einzelheiten aufgeklärt würden.”
 “Ja, aber als Pflegehelferin muß Aysha damit rechnen, auch mal nackte Jungen zu sehen.”
 “Das ist der Punkt. Wir Pflegehelfer müssen das alles wissen und verstehen, was die anderen nur dann erfahren, wenn ihre Eltern es ihnen erzählen oder vormachen.”
 “Ja, und dann kriegen wir eine Streberin, die erst nur denkt, Noten und Superzeugnisse sind alles und sich vom ersten Pimpf rumkriegen und flachlegen läßt, der schon raushat, wie ein Junge ein Mädchen anquatschen und anfassen muß”, schickte Julius zurück.
 “Ich hatte irgendwie den Eindruck, daß das mit dieser Wette der guten Blanche wesentlich heftiger zugesetzt hat als die heimliche Beziehung zwischen Bernadette und Cyril. Ist dir das auch aufgefallen, wie energisch sie Gaston angeherrscht hat, um aus ihm herauszukitzeln, wie das abgelaufen ist?”
 “Ja, den Eindruck hatte ich auch.”
 “Wird wohl einmal selbst was fieses bei sowas erlebt haben. Anders kann ich ihre Wut darüber nicht verstehen”, erwiderte Millie. Julius hütete sich, ihr zuzudenken, daß sie genau ins schwarze getroffen hatte. Statt dessen dachte er ihr schnell zu:
 “Dann wird die das uns nicht aufs Brot schmieren, weil sie sonst den Respekt verlieren könnte, den sie erwartet.”
 “Das wird wohl so sein, Monju”, kam Millies verhalten amüsierte Antwort zurück. Natürlich mochte Millie an dieses bis vor bald zwei Jahren bestehende Hund-und-Katze-Verhältnis zwischen Madame Faucon und Ursuline Latierre denken. Doch was genau passiert war konnte sie nicht wissen. Julius erwähnte nur noch, daß er hoffe, daß Gaston oder wie er demnächst heißen würde nicht auf Rache an Madame Faucon ausgehen würde, wenn er die ersten zwanzig Windeln vollgemacht habe.
 “Na ja, aber der darf womöglich an sehr spendablen Brüsten liegen. Das hätte ihm diese B. B. nicht geboten.”
 “Brigitte Bardot?” Fragte Julius, der die Abkürzung anderswoher kannte.
 “Die ist mir nicht bekannt, wohl eine Muggelfrau. Ich meine diese vollbusige Blumenelfe, von der es Gaston hatte.”
 “Das kann ich nicht beurteilen, Millie. Ich kenne keine magischen Pin-Up-Girls.”
 “Du meinst Hinguckhexen, Monju. Onkel Otto hatte mal welche. Aber seitdem er verheiratet ist sind die für ihn langweilig. Aber mit einem Intrakulum könntest du solche Bienchen besuchen. Aber die sind auf so liebesdoll und zeigefreudig eingestellt, daß die dich dann nicht mehr in die normale Welt zurückließen. Also vergiß das besser gleich wieder!”
 “Ich verstehe deinen Onkel Otto”, schickte Julius zur Antwort zurück. Damit hatte er Millie besser geantwortet als mit einer umständlichen Beteuerung, daß er sie nicht mit soeiner gemalten Amüsierdame betrügen würde.
 “Dann hätte ich wohl auch einiges verkehrtgemacht, Monju”, hörte er Millies höchst zufriedene Antwort in seinem Kopf. Dann wünschte sie ihm noch eine gute Nacht. Er erwiderte den Gutenachtgruß und steckte den warm und regelmäßig pulsierenden Herzanhänger wieder unter seine Schlafanzugjacke. Er dachte daran, was für ein Glück Sandrine und Gérard gehabt hatten, daß das angekündigte Wettverbot noch nicht in Kraft war, als die beiden gewettet hatten. Immerhin war das für beide glücklich ausgegangen und hatte keinen unbescholtenen darin einbezogen. Mit dieser Erkenntnis schlief Julius dem nächsten Tag entgegen.
 __________
 Bei der Pflegehelferkonferenz ging es natürlich um Bernadette, Cyril und Gaston. Julius warf ein, daß es vielleicht besser sei, wenn nicht nur die Jungen der Pflegehelfertruppe mehr über Verhütungsmittel wüßten, da seine Klassenkameraden ihn viele Fragen dazu gestellt hatten. Madame Rossignol nickte zwar, sagte aber mit Bedauern in der Stimme:
 “Wir Heiler bemängeln das auch, daß der Großteil der Geschlechtserziehung auf den Hexen ruht und die Zauberer entweder gesagt bekommen, daß sie besser keine körperliche Vereinigung mit einer Frau haben dürfen, um nicht zu früh Vater zu werden oder daß sie eben dann damit rechnen müßten, ein Kind zu zeugen. Sicher wäre mir das auch lieb, wenn die Jungen in Beauxbatons umfassend über Vorgänge und Auswirkungen des geschlechtlichen Beisammenseins unterrichtet würden. Aber jeder Versuch, eine umfassende Aufklärung im Lehrplan vorzuschreiben scheiterte an den Schulräten, die beharrlich darauf verwiesen, daß zu viel Wissen auch eine Versuchung sei und eine trügerische Sicherheit auch zur Leichtfertigkeit verführen könne. Da hier in Beauxbatons sehr strenge Verhaltensregeln gelten, wollte man diese nicht dadurch unterminieren, daß die Schüler systematisch über alle Möglichkeiten unterrichtet werden, zumal dafür Extrazeit eingeplant werden und Personal angestellt werden müsse. So bleibt es meistens an mir als residenter Heilerin hängen, Jungen und Mädchen zu erzählen, worauf sie sich einlassen und was sie besser erst einmal lassen sollten. Immerhin gab es in Beauxbatons bisher nur zwanzig Zeugungsakte zwischen Schülern. Gut, zwei innerhalb von drei Jahren hier wirft kein gutes Licht auf die Einhaltung der Sittlichkeitsregeln. Aber in anderen Zaubererschulen sind in der Zeit schon mehr als hundert minderjährige Mütter verzeichnet, wenn auch nicht in den Schulchroniken. Besonders überstrenge Schulräte haben in den letzten zweihundert Jahren immer wieder die Rückkehr zur eingeschlechtlichen Unterbringung gefordert, wie sie in den ersten Jahrhunderten der Schulgeschichte eingehalten wurde, wo in den Sälen Gelb und Grün die jungen Hexen und in den anderen die jungen Zauberer untergebracht waren. Das verwischte sich aber dann irgendwann, weil immer mehr weibliche Nachfahren der Gründungsväter und männliche Nachfahren der Gründungsmütter nach Beauxbatons kamen und schon auf eine Beibehaltung der Grundeigenschaften gedrängt wurde. Das steht aber dann alles in den Bulletins de Beauxbatons.”
 “Wieder zurück zur Aufklärung”, ließ Julius nicht locker. “Es wäre doch schlicht damit erledigt, wenn alle Jungen und Mädchen einen solchen Kurs in der zweiten oder dritten Klasse machen müßten, an dessen Ende sie geprüft werden. Mit Bestehen der Prüfung könnten die Saalvorsteher dann sagen: “Sie wissen nun alles, was Sie tun dürfen und besser lassen sollten. Kommt es dann doch zu ungewollten Schwangerschaften, verteilen wir noch mehr Strafpunkte, weil Sie es ja hätten wissen müssen.” Dann könnten sich die Schülerinnen und Schüler genau überlegen, was sie miteinander machen können, ohne gleich ihr komplettes Leben umzuwerfen, so wie es Malthus und Constance und jetzt Cyril und Bernadette getan haben. Denn so wie es jetzt ist bringt der Spruch, daß Unwissenheit nicht vor Strafe schützt überhaupt nichts, weil es ja nicht um eine kaputte Fensterscheibe oder eine falsch beschriftete Zutatendose geht. Es heißt doch immer wieder, ob bei den Muggeln oder den Zauberern, daß Kinder nicht für die Schule, sondern für das Leben lernen sollen. Ob das immer so klappt weiß ich wohl erst, wenn ich selbst raus habe, was ich von der Zeit in Hogwarts und hier im Leben wirklich unterbringen kann, womit ich das zu lernende meine.” Millie hatte Julius verstimmt angesehen, nickte aber, als er klarstellte, wie er es meinte. “Wenn geschlechtliche Entwicklung und körperliche Liebe zum Leben dazugehören, dann sollten Jungen wie Mädchen auch in der Schule darüber was lernen dürfen. Und wenn es Beauxbatons wichtig ist, daß jeder Erst-und Zweitklässler einen Tanzkurs mitmacht, dann weiß ich echt nicht, warum nicht jeder dritt-und viertklässler einen Aufklärungskurs mitmachen sollte. Das gilt dann natürlich nicht nur für Beauxbatons.”
 “Ein weiteres Hindernis auf diesem Weg ist, daß alles geschlechtliche privat ist und alles private von den Eltern erledigt werden soll, so die klare Übereinkunft zwischen Beauxbatons und den Schulräten”, sagte Madame Rossignol mit gewissem Unmut. “Es gibt durchaus Elternpaare, die ihr Anrecht auf Aufklärung der Kinder gefährdet sehen, sobald ihre Kinder in Beauxbatons sind. Die könnten dann hingehen und darauf bestehen, daß ihre Kinder an solchen Kursen nicht teilnehmen, wodurch deine Idee, Julius, schon wieder unterlaufen würde. Denn dann gäbe es die einen, die zertifiziert sind und die anderen, die sich nur darauf verlassen dürfen, daß ihre Eltern ihnen früh genug alles wichtige beibringen. Ohne euch zu nahe zu treten, Millie und Pattie, in eurer Familie gelten körperliche Partnerschaft und Nachwuchs als hohe Güter. Wann habt ihr von wem irgendwas erfahren, wie die Natur zwischen männlichen und weiblichen Menschen aussieht?” Patricia Latierre machte ein mulmiges Gesicht und zupfte an ihren Blusenärmeln, während Millie sich kerzengerade hinsetzte und ganz selbstbewußt antwortete:
 “Also wie sich Mann und Frau unterscheiden bekam ich schon als dreijährige gezeigt. Wozu der Mann so aussieht und die Frau anders und daß das bei bestimmten Sachen gut zusammenpaßt bekam ich von meiner Mutter mit sieben Jahren erklärt. Martine wurde von ihr und Papa vor der Einschulung nach Beauxbatons in langen Gesprächen drüber aufgeklärt, worauf sie sich einlassen und was sie besser erst einmal bleiben lassen sollte. Das gleiche habe ich dann ein Vierteljahr vor der Einschulung erlebt, wo das bei mir körperlich gerade angefangen hat, daß ich bald kein kleines Mädchen mehr sein würde.”
 “Ich hab zugesehen, wie meine Zwillingsschwestern in meine Maman reingekommen sind”, sagte Patricia halblaut, weil sie wohl fürchtete, deshalb gleich gemaßregelt zu werden. Louis, Aysha, Carmen und Sandrine starrten sie entgeistert an, während Madame Rossignol ihr aufmunternd zunickte. “Sicher, als Mayette gemacht oder wie das heißt wurde haben meine Eltern mir noch was vom Regenbogenvogel erzählt, weil ich wissen wollte, warum Maman dabei so laut geschrien hat. Aber als ich gerade ein Jahr vor der Einschulung hier war hat meine Mutter mich neben das Schlafzimmer gesetzt und einen Zauber gemacht, daß ich durch die Wand reingucken konnte. Da habe ich das gesehen, wie sie mit Papa Liebe gemacht hat. Der hat sich zwar drüber aufgeregt, als er rausbekam, daß ich das mitbekommen habe. Aber Maman hat gesagt, daß sie das mit allen ihren Söhnen und Töchtern durchgezogen habe, damit wir vor Beauxbatons wüßten, was Mann und Frau zusammen anstellen können und daß dabei die neuen Kinder entstehen und nicht weil man einen Zaubervogel ruft. Beatrice, meine Halbschwester, hat mir dann mal unter einem Vergrößerungsglas gezeigt, wie diese Samentierchen aussehen, die bei Männern rauskommen. Schon ähnlich wie Kaulquappen mit langen Schwänzen. Na ja, und als mir Béatrice die Sachen für den Ersthelferkurs beigebracht hat ging es auch noch mal drum, wie die kleinen Kinder entstehen. Allerdings konnte sie mir da nicht in echt zeigen, wie die Samentierchen mit den Eikugeln zusammenwachsen und damit ein neues Kind entsteht, weil ja diese neuen Kinder dann ja auch im Bauch von einer Hexe hätten wachsen müssen, bis sie groß genug zum Geborenwerden wären. Da haben wir das mit Knetzeug nachgespielt. War lustig, aber eben auch wichtig.”
 “So hat meine Mutter mir meine eigene Entstehung auch vermittelt”, sagte Madame Rossignol nun. “Ich hatte ja das Glück, als erstes von drei Kindern geboren zu werden. So konnte ich das zwei mal sehen, wie der Vorgang abläuft, der neues Leben entstehen läßt. Wenn bei diesen Vorführungen der Respekt vor den Vorführern nicht vernichtet wird ist daran nichts unanständiges, Sandrine, Aysha, Carmen und Louis. Unanständig ist es, wenn es zum reinen Vergnügen des einen stattfindet, wenn er andere dafür bezahlt, solche Spielchen vor seinen Augen zu veranstalten. Unanständig ist es auch, wenn Frauen nur auf ihr ursprüngliches Geschlechtsorgan und ihre Brüste reduziert werden, ob von Männern oder Frauen. Ihr hier alle in der Pflegehelfertruppe wurdet vorher von euren Ersthelferausbildern und danach von mir zum Respekt vor den Körpern der anderen, aber auch zur Achtung der Privatsphäre der anderen ausgebildet, Julius genauso wie Louis, Mildrid und Patricia genauso wie Sandrine, Patrice und Aysha.”
 “Ja, aber meine Eltern wollen, daß ich erst den Mann nackt sehe, mit dem ich verheiratet bin”, sagte Aysha. Julius hätte fast schon gesagt, daß sie dann aber bis dahin auch mit Schleier und Kopftuch rumzulaufen habe. Doch das verkniff er sich rechtzeitig. Da fragte sie Patrice, wie sie dann den Ersthelferkurs hinbekommen habe. Aysha erwähnte, daß es in ihrem Kurs zwar auch um die Unterschiede zwischen Mann und Frau gegangen sei, aber da nur mit Modellen und nie mit echten Menschen gegangen sei. Julius bestätigte, daß er bei Madame Matine auch keine echte nackte Frau von außen gesehen habe, wohl aber einmal mit Einverständnis einer Patientin der Heilerin in die Wahrnehmungswelt ihres ungeborenen Kindes eingetaucht sei und ihr Kind durch den Einblickspiegel hatte ansehen dürfen. Millie nickte und erwähnte, daß sie das bei ihrer Großmutter Line auch so hatte mitbekommen dürfen. Madame Rossignol erinnerte Sandrine, Belisama und Josephine ja daran, wie sie bei Constances Schwangerschaft diese Methoden der Vorgeburtsuntersuchung kennenlernen durften und erinnerte noch einmal daran, daß sie alle damals schon eingegliederten Pflegehelfer immer darauf hingewiesen habe, Constances Privatsphäre zu achten und niemandem außerhalb der Truppe über die bei und an ihr gesehenen Dinge zu erzählen.
 “Bernadette hatte da aber keine Lust zu”, knurrte Millie. Patricia nickte beipflichtend.
 “Weil sie wohl Angst hatte, ebenso schräg angeguckt und verspottet zu werden wie Constance, zumal die doch immer Wert drauf gelegt hat, als superschlaue, alles wissende und alles überblickende rüberzukommen und dabei alle gleichaltrigen von oben herab behandelt hat”, schnarrte Belisama. “Das wäre ja wirklich eine supergünstige Gelegenheit für alle die gewesen, die ihr endlich alle Unverschämtheiten aus den letzten Jahren heimzahlen konnten.” Patricia und Mildrid nickten bestätigend. Louis fragte dann noch nach Möglichkeiten, ungewollte Kinder wieder loszuwerden. Da sah er die sonst zwar strenge aber gutmütige Heilhexe zum ersten mal sehr zornig und duckte sich vorbeugend.
 “Für dich und alle anderen: Diese Methoden lernt ihr hier auf keinen Fall, und wenn ich wen von euch dabei erwische, wie er oder sie sich über solche Methoden erkundigt und sie in Versuchen nachmacht gibt es drachengroßen Ärger. Solange ihr in dieser Truppe seid, und das bleibt ihr, bis ihr Beauxbatons auf die eine oder andere Art wieder verlaßt, habt ihr euch genauso an die Heilerregeln zu halten wie wir ausgebildeten Heilerinnen und Heiler. Das war damals, wo Serena Delourdes die Truppe gegründet hat, eine der Bedingungen und ist es bis heute geblieben. Also hütet euch ja davor, sowas jemals zu lernen, solange ihr die Pflegehelferschlüssel tragt! Noch mal für alle, die es von ihren Ersthelferausbildern nicht erwähnt bekommen haben, weil die meisten davon ausgingen, daß es in Beauxbatons keine Rolle spielen dürfte: Ist eine befruchtete Eizelle einmal erfolgreich in der Gebärmutter eingenistet, daß sie auf natürliche Weise nicht mehr ausgeschwemmt wird, gilt sie als bereits entstandener Mensch und genießt allen Schutz, den ein Mensch beanspruchen darf. Ich weiß, daß es in den meisten Muggelgesetzbüchern drinsteht, daß ein Mensch erst alle Schutzrechte genießt, wenn er geboren und von seiner Mutter entbunden wurde. Religiöse Gemeinschaften sehen wie wir Heiler einen Ungeborenen schon als lebenden Menschen an, wenngleich es da noch Unterschiede gibt, wann die vielen Religionen als unbedingte Grundlage geltende Beseelung stattfindet. Bei den einen erhält ein Mensch erst unter der Geburt die eigene Seele. Bei den anderen erhält ein Ungeborenes Mädchen sie achtzig Tage nach der Zeugung und ein Junge vierzig Tage nach der Zeugung. In der Magie sprechen wir auch von der Seele als inneres selbst, als nichtstofflicher Bestandteil lebender Wesen. Dieser wächst mit dem Ungeborenen mit und entfaltet sich mit dem Körper des neuen Lebewesens. Und wenn der Körper irgendwann zu wachsen aufhört, geht das Wachstum des inneren Selbst, der Seele, immer noch weiter. Was genau beim Tod eines Menschen geschieht wissen wir nicht. Die Existenz von Geistern und anderen Gewesenen weist jedoch darauf hin, daß die Seele den körperlichen Tod überdauern kann und in einer anderen Form oder Daseinswelt weiterbestehen kann. Wie diese aussieht wissen dann nur die, die sich bei ihrem Tod nicht an diese unsere stoffliche Welt klammern und als Geist in ihr verbleiben. Damit haben wir wohl die beiden wichtigsten Endpunkte des Lebens, die Zeugung und den Tod, soweit abgehandelt, wie es in dieser Truppe nötig ist.”
 “Dann könnten Claire und alle, die in den letzten Jahren gestorben sind noch irgendwo sein?” Fragte Belisama. Julius hatte genau mit dieser Frage gerechnet und blieb innerlich ruhig.
 “Irgendwo, Belisama. Wobei die Frage nach einem Ort ja unterstellt, daß es einen Ort im räumlichen Sinne geben könnte. Aber eben das wissen wir nicht, ob es soetwas wie eine räumliche Nachwelt gibt. Womöglich ist es ein ganz besonderer Zustand, der ohne die Begriffe von Raum und Zeit auskommt, weil sie diesen Zustand eh nicht beschreiben können und keine Gültigkeit haben”, sagte die Schulheilerin.
 “Sowas wie einen Hyperraum, in dem Raum und Zeit zu einem Nichts werden?” Fragte Louis.
 “Ich weiß, es gibt in der magielosen Welt erfundene Welten, in denen ein solches Gefüge Reisen zu den Sternen beschleunigt und daher erst möglich und sinnvoll macht. Aber der Wortbestandteil -raum unterstellt eben ja eine beziehung zum Räumlichen, etwa, in dem sich etwas in die eine oder andere Richtung bewegen kann. Das fiktive oder sagen wir mal theoretisch dargestellte Gefüge namens Hyperraum steht zum realen, stofflichen Raum in der Beziehung, daß er Entfernungen zusammenschrumpfen läßt wie jemand, der einen Pergamentbogen mehrfach zusammenfaltet, wodurch der obere Rand näher an den unteren Rand gerückt wird und sogar mit diesem zusammengelegt werden kann. Bei der Apparition, die die Sechstklässler in diesem Schuljahr erlernt haben, findet eine solche Zusammenstauchung statt, die aber trotzdem im selben Raum-Zeit-Gefüge geschieht.” Die Sechstklässler unter den Pflegehelfern nickten bestätigend. “Wo also, um zur Frage von dir, Belisama, zurückzukehren, die nichtstofflichen Daseinsformen der Verstorbenen existieren, die nicht als Geister in unserer Welt bleiben wollten oder mußten, können wir nicht sagen. Das werden wir erst dann wissen, wenn wir irgendwann in der Zukunft selbst in diese Nachtoddaseinsform überwechseln.”
 “Ja, und je nachdem, was wir im Leben angestellt haben mit dem ganzen Zeug ewig weiterexistieren”, grummelte Louis. Madame Rossignol bejahte das.
 “Das ist überhaupt der Grund, warum wir Menschen unser eigenes Leben wie das Leben der Mitmenschen als höchstes Gut ansehen müssen. Denn wenn es eine Möglichkeit gibt, das bestmögliche für unser inneres Selbst zu erreichen, womit nicht der rein materielle Gewinn oder Macht über andere Menschen gemeint sind, dann können wir das nur in unserem körperlichen Leben erreichen, weil wir danach keine Möglichkeit mehr haben, uns noch besser zu entwickeln. Um zu verdeutlichen, wie hilflos und unwissend wir dem Phänomen der postmortalen, also nach dem Tod möglichen Existenz gegenüberstehen hat die Heilerin Eileithyia Greensporn, die eine leidenschaftliche Hebamme ist, vor siebzig Jahren in ihrem Aufsatz über die Reifung des inneren Selbst geschrieben, daß sich ein ungeborenes Kind gar nicht vorstellen könne, auf den eigenen Beinen zu laufen, Wind zu spüren, zu atmen, Sonnenlicht und Mondschein zu unterscheiden, feste Nahrung mit den Zähnen zu zerkauen und hinunterzuschlucken und sich überhaupt in einem unendlich scheinenden Raum zu bewegen. So wie ein Ungeborenes mit Begriffen wie Wind, Sonnenlicht, laufen und fliegen überhaupt nichts anzufangen weiß wüßten wir Lebenden auch nichts mit Begriffen aus der postmortalen Daseinsform anzufangen, selbst wenn es jemand von dort schaffen würde, uns seine oder ihre Welt zu beschreiben.”
 “Tja, und das verbindet die Engel und Dämonen aus den Gedichten und Geschichten der frommen Religionsanhänger mit den uns technisch weit überlegenen Außerirdischen aus den Weltraumgeschichten”, faßte Julius es zusammen. “Wo wir nicht klar verstehen, wie und warum was so ist wie es ist, benutzen wir unsere Phantasie, um uns das, was um uns herum ist, zumindest zu beschreiben.”
 “Noch einmal zu Bernadettes Baby”, griff Sandrine das Ausgangsthema noch einmal auf. “Wird es durch diesen Fluch von alleine zu einem schlechten Menschen, oder wird es so wie jeder andere?”
 “Nun, um das beantworten zu können müßte ich euch diesen Fluch ganz genau beschreiben, und daran liegt mir absolut nichts”, schnarrte die Heilerin von Beauxbatons. “Nur so viel, dieses Kind lebt nur solange, wie sein Vater keinem erzählt, daß er mit ihm durch den Fluch verbunden ist. Außerdem besteht die Wahrscheinlichkeit, daß seine körperliche Entwicklung durch die in ihm wirkende Magie beeinträchtigt wird, daß es vielleicht für Krankheiten anfälliger ist und womöglich schneller altert als andere Menschen. Mir als Heilerin ist dieser Fluch bekannt und ich kenne die nur Heilern und ausgewiesenen Bekämpfern dunkler Kräfte zugänglichen Berichte über solche Kinder. Sie konnten kein eigenständiges Leben führen, weil sie ihre schlimmsten Ängste ungewollt auf ihren Vater übertrugen und dadurch nicht lernen konnten, Menschen als empfindsame Mitgeschöpfe zu respektieren. Insofern kann ich deine Frage doch beantworten, Sandrine. Der Fluch verhindert, daß das Kind zum mitfühlenden Menschen wird. Fehlendes Mitgefühl kann eine Quelle für böse Taten sein, muß es aber nicht zwangsläufig.” Patricia hob die Hand und erwähnte, daß sie ja gestern mitbekommen mußte, was alles in dem Brief stand und was Madame Faucon und die Heilerin über den Fluch erzählt hatten. Demnach würde ein Teil der dunklen Kraft bei der Geburt auf die Mutter übergehen. Damit wäre sie ja nicht mehr in dem Kind alleine vorhanden. Madame Rossignol nickte schwerfällig und erwiderte mit gewissem Unmut:
 “Was Sandrines Frage auch dahingehend umformuliert, daß die Mutter des Kindes selbst durch den Fluch beeinträchtigt und seelisch geschädigt oder gar verdorben werden kann, Patricia. Bernadette hat sich nur scheinbar mit dem Fluch einen Vorteil verschafft. Eure Lehrer für den Schutz vor destruktivernFormen der Magie haben es euch wohl allen immer wieder erklärt, daß bösartige Zauberei sich immer auch auf den schädlich auswirkt, der sie benutzt. Insofern halte ich Bernadette trotz ihrer schulischen Erfolge für ein sehr naives, ja dummes Mädchen, das aus schmerzhafter Enttäuschung durch die Schwangerschaft veränderten Lebenslage heraus nichts besseres anzufangen wußte, als sich den Vater des Kindes gewaltsam untertan zu machen. Dabei wird nicht sein Geist beeinflußt wie unter Imperius, sondern über die Angst vor dem körperlichen Tod sein Gehorsam erzwungen. Insofern könnte dieser Fluch, wäre er nicht auf Hexen alleine beschränkt und so wenigen bekannt, der vierte unverzeihliche Fluch.”
 “Ich habe auf jeden Fall kein schlechtes Gewissen bekommen, mit dem Mann, den ich liebe ein Kind oder mehr zu haben”, sagte Millie dazu. Julius fühlte seine Ohren erwärmen. Sandrine nickte ihr zu. Da war für Julius klar, daß sie es darauf ankommen lassen würde, wenn sie mit Gérard in einem gemeinsamen Schlafzimmer allein war. Ob er ihn vorwarnen sollte? Aber es war Gérards Sache, wie er mit Sandrine privat wurde. Nur wenn gleich zwei Pflegehelferinnen im nächsten Jahr schwanger wären könnte das deren Arbeitsfähigkeiten einschränken. Außerdem hatte Sandrine nicht die für die UTZs wichtigen Selbstverwandlungen erlernt. Das mochte sie noch davon abhalten, mit einem eigenen Kind von Beauxbatons abzugehen.
 “Sie sagten eben, daß ein Fluch immer auch den betreffe, der ihn ausführe, Madame Rossignol”, griff Louis ein anderes Thema auf. “Wie ist das dann mit diesem Infanticorpore-Fluch, den Madame Faucon auf Gaston gelegt hat? Ich las, daß dabei alle Erinnerungen und Erlebnisse erhalten bleiben.”
 “Unter üblichen Umständen ist dieser Zauber strafbar”, sagte Madame Rossignol. “Da er jedoch umkehrbar ist gehört er nicht zu den ganz schwerwiegenden Flüchen. Wer ihn auf einen erwachsenen Menschen legt kann damit rechnen, daß wenn dieser Mensch wieder völlig neu aufwachsen muß kein Freund dieses Zauberers oder dieser Hexe wird, es sei denn, er hat sich diesen Fluch gewünscht, um noch einmal von vorne anzufangen. So oder so übernimmt jeder, der Infanticorpore auf einen bereits selbständig lebenden Menschen legt eine hohe Verantwortung. Daher wird er als magische Freiheitsberaubung in Tateinheit mit den Körper einschränkender Verwandlung in den Zaubereigesetzen erwähnt. Wer ihn sich selbst auferlegt verliert bei Inkrafttreten des Fluches alle im Leben erlangten Besitztümer, Titel und Vorrechte und muß völlig neu aufwachsen, wobei er dazu angehalten ist, sich dem körperlichen Alter entsprechend zu benehmen, weil sonst ein Gedächtnislöschzauber über ihn gesprochen wird.”
 “Oha, wenn Gaston oder wie immer der neu heißt also schon mit sechs Monaten ganze Sätze sagen kann oder eine Schreibfeder in die Finger kriegt und Briefe schreibt knallen sie dem noch einen Gehirnleerungszauber über?” Fragte Louis unvermittelt bleich.
 “Hat es schon gegeben, weil es immer mal wieder uralte, mit ihrem Leben hadernde Zauberer und Hexen gab, die aber nicht sterben, sondern sich mit diesem Zauber so jung machen wollten, daß sie noch einmal ein ganzes Leben angehen konnten”, sagte Madame Rossignol. “Wenn sie dann aber in einem Alter überragende Sachen machten, die natürlich entstandene Kinder da noch nicht können konnten, und das wurde angezeigt, wurde deren Gedächtnis soweit verändert, daß sie sich nur noch an das erinnern konnten, was sie in ihrer zweiten Kindheit schon kennen und können durften. Es könnte also eurem sehr spektakulär von der Schule verwiesenen Ex-Mitschüler passieren, daß er in den nächsten Monaten oder Jahren einem solchen Gedächtniszauber unterzogen wird, wenn er findet, sich beispielsweise mit neun neuen Lebensmonaten schon auf eine große Toilette zu bemühen oder mit einem Jahr schon umfangreiche Briefe zu schreiben. Vielleicht passiert ihm das auch früher, wenn er sich nicht damit abfinden kann, sich wie ein natürliches Baby zu verhalten. Ob er bei seinen Eltern bleiben darf ist höchst fraglich. Sie haben ihn zwar hinausbringen dürfen. Aber ich denke, das Ministerium hat ihnen den Kleinen sehr früh danach wieder weggenommen.”
 “Ja, und wenn jemand Gedankensprechen kann?” Fragte Millie. “Das fällt doch nur dem oder der auf, mit dem oder der der Infanticorporisierte das macht.”
 “Was dann davon abhängt, ob der angesprochene das beim Zaubereiministerium anzeigt oder nicht. Nachweisbar ist das natürlich nicht und daher nicht so leicht zu ahnden wie ein von der Hand eines Säuglings geschriebener Brief. Aber wenn das Baby zu viele Leute anmentiloquiert fällt es doch irgendwann auf, und das Zaubereiministerium führt den erwähnten Gedächtnisveränderungszauber durch.”
 “Der, der sich als Pétain ausgegeben hat war von seinen Leuten nach der Infanticorporisierung mit einem Gedächtniszauber belegt worden, der seine bisherigen Erlebnisse und seinen Auftrag solange unter Verschluß hielt, bis er körperlich wieder siebzehn Jahre voll hatte”, flocht Julius sein Wissen um Sebastian Pétain alias Ion Borbogne ein. Madame Rossignol nickte.
 “Solche Zauber gibt es auch. Aber die sind ungern gesehen. Im Falle von Gaston denke ich auch, daß er dann wirklich völlig neu aufzuwachsen haben wird, nicht nur körperlich, wenn er sich weigert, sich seinem körperlichen Alter entsprechend zu benehmen.”
 “Klingt irgendwie komisch, sich weigert, sich seines körperlichen Alters entsprechend zu benehmen”, sagte Louis dazu. “Es gibt viele Männer und Frauen, die kein Problem damit haben, sich mal wieder wie ein kleines Kind zu benehmen. Da kann ich mir das nicht vorstellen, daß sich jemand nicht damit abfinden kann. Abgesehen davon, gehört dazu auch, daß der jetzt bei einer Frau an den Nippeln, ähm, Brüsten, saugen muß?”
 “Das hängt von der Hexe ab, die seine Pflegemutter wird. Wenn sie die Mutter-Kind-Beziehung zu einhundert Prozent festlegen will könnte sie schon darauf kommen, ihn zu stillen.”
 “Dann stinkt aber jedes Mittelseitenmädel gegen ab”, meinte Louis. Madame Rossignol fragte ihn sehr ungehalten, was er damit meine. Er erwähnte dann sowas wie dieses Bild, daß Gaston haben wollte.
 “Wie erwähnt, junger Mann, hast du hier genau wie alle anderen die Natur und die Privatsphäre deiner Mitmenschen zu achten, Louis Vignier. Aber ich muß dir wohl oder übel zustimmen, daß eine gemalte, aufreizende Hinguckerhexe diese Vorzüge nicht bieten kann, die eine Hexe aus Fleisch und Blut zur Verfügung hat. Auch ein Grund, warum ich nicht verstehen kann, daß Gaston sich derartig mit Cyril eingelassen hat. Wahrscheinlich werden sich alle drei in die tiefste Hölle jeder Religion wünschen.” Den letzten Satz raunte sie mit unüberhörbarer Mißbilligung. Julius mußte wieder an die junge Blanche Rocher und Ursuline Latierre denken. Ähnliche Gefühle dürfte Blanche damals für Ursuline empfunden haben. Daraus war ein über Jahrzehnte dauernder Zwist geworden. Aber selbst der war zu Ende gegangen, als schlimmere Zeitgenossen die Welt wieder unsicher machten. Somit bestand Hoffnung für Gaston, daß er aus seiner neuen Lage mehr gutes als schlechtes schöpfte.
 Am Schluß der Konferenz hielt Madame Rossignol noch mal die wichtigsten Erkenntnisse fest. Den Vorschlag, einen Kurs zur Geschlechtserziehung für Schülerinnen und Schüler ab der dritten Klasse zu veranstalten würde sie zumindest von den Schulräten prüfen lassen. Womöglich konnten alle Eltern schulpflichtiger Kinder sich dazu äußern und in einer Abstimmung darüber entscheiden, ob es ihnen genehm war oder nicht. Ansonsten legte Madame Rossignol fest, daß sie alle Vierteljahre, beginnend nach den Sommerferien, alle Mädchen über zwölf Jahren einer kurzen Untersuchung unterziehen würde. Das mochte Nachahmer von Cyril und Bernadettes Format wirkungsvoller von Unüberlegtheiten abhalten als jede Strafandrohung. Die Saalsprecherinnen würden dann die Listen der zur Untersuchung bestellten bekommen und von ihr Rückmeldung erhalten, ob sie sich der Untersuchung unterzogen hätten. Carmen mußte das Céline übergeben. Millie dachte schon daran, wie das ihren Saalkameradinnen schmecken mochte, jedes Vierteljahr zur Jungfernschau anzutreten, wie sie es mit einem Ist-nicht-so-gemeint-Grinsen genannt hatte. Doch Madame Rossignol hatte den Begriff gleich als amtliche Bezeichnung für diese neue Untersuchung übernommen.
 Die Beschlüsse der Pflegehelferkonferenz gingen in Beauxbatons schneller herum als ein Grippevirus. Die Jungen lästerten über die Mädchen, weil Jungen ja machen könnten, was sie wollten, ohne ertappt zu werden. Die Mädchen hingegen konterten, daß die Jungen sich dann noch besser vorzusehen hätten, weil sich die Mädchen dann erst recht nicht mehr auf jeden einlassen würden. Julius wurde von Robert gefragt, was den Mädchen denn passierte, die nicht hingingen.
 “Tja, das muß Madame Rossignol noch austüfteln. Sie meinte nur, es könnte dann laufen, daß die Mädchen solange keinen Bonuspunkt mehr bekommen sollten, bis sie sich hätten untersuchen lassen. Robert überlegte und meinte dann:
 “Das ist aber den Jungen gegenüber unfair. Die können dann machen was sie wollen.”
 “deshalb muß das ja noch durchgeplant werden. Könnte sein, daß wir Jungen dann heftiger mit Strafpunkten zugeballert werden können, um das wieder auszugleichen. Schmeckt mir selbst nicht, Robert.”
 “Uahh, das ist aber ein ziemlich großer Drache, den du da rufst, Julius. Dann macht das in Beaux ja überhaupt keinen Spaß mehr. Gut, daß wir dann nur noch ein Jahr hier sind.”
 “Ja, genau so habe ich das auch mal gedacht, als ich vor vier Jahren mit der blauen Reisekutsche hier ankam. Da hatte mir Professeur Fixus schon einen erzählt, ich könnte Strafpunkte von ihr kriegen, obwohl ich einen Hogwarts-Umhang umhatte. Neh, ein bißchen Spaß, solange er nicht dauerhaft Leute schädigt, sollte noch möglich sein, finde ich. Mal sehen, wie das geht.”
 “Soll deine Chefin doch auswürfeln, wen sie untersucht. das schreckt dann auch ab, weil es jede erwischen könnte. Wenn sie nicht hingeht kriegt sie sagen wir mal fünfhundert Strafpunkte und gut ist.”
 “Neh, sie möchte das schon systematisch und nicht wie ein Glücksspiel machen. Abgesehen davon werden in der Zaubererwelt Würfelwürfe nicht als amtlich verbindliche Auswahlkriterien gewertet”, erwiderte Julius und machte mal eben aus einem Pergament einen kleinen Spielwürfel, den er mit einem ungesagten Fernlenkzauber immer wieder die Zahl zeigen ließ, die Robert haben wollte.
 “Ich ziehe meinen Vorschlag zurück”, grummelte Er. Julius ließ den Würfel wieder zum Pergamentblatt werden. “Irgendwie kriegt Madame Rossignol das schon hin”, sagte er dann noch.
 __________
 Die neue Schulwoche begann und vertrieb schon bald die weiteren Gedanken an Bernadettes, Cyrils und Gastons ungewöhnlichem Abschied von Beauxbatons. Madame Faucon las am Montag einen Zeitungsartikel laut vor, in dem erwähnt wurde, daß sie am Dienstag zu einer ministeriellen Anhörung geladen sei, bei der auch Prinzipalin Ernestine Wright und der US-amerikanische Zaubereiministerialbeamte für Ausbildung anwesend sein würden. Weil Madame Faucon am Dienstag Abend wieder am Lehrertisch auf ihrem goldenen Stuhl saß wußten alle, daß sie weiterhin Schulleiterin bleiben würde. In der Zauberwesen-AG sprachen die Interessenten über Blumenelfen, immer seltener werdende Naturgeschöpfe, die nicht größer als eine Hornisse werden konnten und sich in Schmetterlinge, Bienen oder Hummeln verwandeln konnten. In ihrer wahren Gestalt waren sie zierliche Menschen mit durchsichtigen, dreifach faltbaren Flügeln, die je nach bevorzugter Blumenart rotes, braunes, violettes, weißes oder honiggoldenes Haar hatten. Weil ihre Stimmen so schwach waren, daß man sie nur verstand, wenn sie sich einem neben ein Ohr setzten und zudem im für Menschen unhörbaren Ultraschallbereich miteinander sprachen oder über größere Entfernungen Duftbotschaften versenden konnten, war es Muggeln seltenst vergönnt, eine Blumenelfe zu sehen. Da sie zudem auch keinen Lärm und keinen Rauch in der Luft mochten kamen sie nur noch in naturbelassenen Wiesengebiten und Wäldern vor. Deshalb gab es in der Zaubererwelt geschützte Waldstriche und Täler, wo die verbliebenen Blumenelfpopulationen weiterleben konnten.
 “Sie sehen also, die Herrschaften, daß die unverhältnismäßige Verdrängung der freien Natur eine höchst interessante Zauberwesengattung bedroht. Nächste Woche werden wir uns mit dem extremen Gegenteil der Blumenelfen, den Riesen, befassen. Ich weiß, daß meine Vorgängerin in diesem Seminar schon zwei Themenabende zu diesen Zauberwesen veranstaltet hat. Aber durch die Vorkommnisse im letzten Jahr ist es wohl nötig, sich diese Wesen noch einmal genauer zu betrachten. Bis dahin wünsche ich Ihnen eine erfolgreiche Woche und Wohlbefinden!” Schloß Professeur Delamontagne den Abend. Julius sah noch einmal zu dem großen Glaskasten, in dem ein großes Stück Wiese mit mehreren Blumen geborgen lag. Er sah noch einmal eine Blumenelfe mit honiggoldenem Haar im gelben Gewand zwischen zwei Blumen fliegen. So kleine Wesen, so zerbrechlich wirkend, konnten sie jedoch aus der Lebenskraft der Pflanzen starke Zauberkräfte schöpfen, um Heilkräuter zu verstärken oder besonders kräftigenden Nektar für mit Magie angereichertem Honig zu erzeugen. Doch sie waren so selten. Auf hundert Quadratkilometer begrüntes Land kam nur ein einziges Paar Blumenelfen. Da sie gerne in Gruppen lebten bündelte sich ihre Bevölkerung entsprechend an kleinen Orten.
 “Ob wir Mademoiselle Maximes Tante zu sehen krigen, Julius?” Fragte Millie ihn nach der Seminarstunde.
 “Möglich ist es. Aber ob die uns nahe genug an sich ranläßt, ohne uns gleich an ihr Baby zu verfüttern, weiß ich nicht”, erwiderte Julius.
 _________
 Julius nutzte die Freistunde am Freitag nachmittag noch einmal, um mit seinen Klassenkameraden, die keine Arithmantik oder Zaubereigeschichte hatten, praktische Zauberkunstübungen und Verwandlungen zu trainieren. Am Samstag beaufsichtigte Madame Faucon den Kochkurs und half allen mit großer Einsatzfreude, ihre Lieblingsgerichte hinzubekommen und anzurichten. Ihr war überdeutlich anzumerken, daß sie froh war, noch in Beauxbatons sein zu dürfen. Zwar hatte sich der Miroir Magique daran aufgehängt, daß nun ein Streit zwischen Beauxbatons und Thorntails heraufziehen würde, weil Cyril ja einer der besten Schüler seiner Jahrgangsstufe gewesen sei. Doch Gilbert Latierres Temps de Liberté brachte ein Exklusivinterview mit Ernestine Wright, in dem sie bekundete, daß sie es zwar sehr bedauere, daß Cyril nicht zurückgeholt werden konte, sie jedoch nicht der Beauxbatons-Akademie die Schuld dafür geben könne. Vielmehr vermute sie jene Organisation, die in den Staaten für die Ausrichtung ausschweifender Feste verantwortlich sei, bei denen die Veranstalter es gezielt auf die Zeugung neuer Kinder anlegten. Alle Hinweise, die sie und Madame Faucon erhalten hätten, deuteten auf diese Gruppe hin, deren Mitglieder bisher keiner entlarvt hätte und die vorgaben, die Zahl von Hexen und Zauberern in der Welt erhöhen zu wollen, um das Ungleichgewicht zu den sich offenbar kaninchenartig vermehrenden Muggeln auszugleichen. Julius konnte das nicht komplett abstreiten. Diese Leute, die in VDS die Mora-Vingate-Partys feierten, hatten sicher große Freude daran, einen Southerland mit einer Lavalette zu kreuzen.
 Am Sonntagabend betrat Professeur Delamontagne den Aufenthaltsraum des grünen Saales und sah alle Schüler der fünften und siebten Klasse an. Dann hielt er eine aufmunternde Ansprache für die ab morgen anstehenden Prüfungen und wünschte den ZAG-und UTZ-Kandidaten den Erfolg, den sie durch ihre bisherigen Leistungen und Einsatzfreude verdient hätten. Abschließend sagte er noch:
 “Zumindest bin ich froh, daß sämtliche Kandidaten, die ich in diesem Jahr kennenlernen durfte, auch in die Prüfungen gehen dürfen. Andere Säle haben da nicht so viel Glück.” Alle lachten. Natürlich verstanden sie, was Delamontagne damit meinte. “Nun, dann mal gut erholt in den nächsten Tag, die Herrschaften. Madame Faucon wird sich freuen, Sie morgen alle zu den Prüfungen noch einmal zu begrüßen.” Dann verließ er den grünen Saal.
 “Habe ich das jetzt kapiert, daß die Verwandlungsprüfung zeitgleich mit der von den ZAG-lern und UTZ-lern zusammenfällt?” Fragte Laurentine Julius, der die Prüfungspläne hatte. Demnach würden sie gleich morgen Verwandlung haben. Auf seinem Prüfungsplan stand dick unterstrichen, daß Mildrid, Laurentine und er die Theorie am Morgen im Klassenverbund abhandeln sollten und nachmittags wie die UTZ-Schüler geprüft werden sollten. Madame Faucon habe es mit Descartes und der Prüfungskommission durchbekommen, daß die fortgeschrittenen Verwandlungen bereits auf UTZ-Standard geprüft und bei Erfolg auch als bereits abgelegte Prüfung gewertet und im nächsten Jahr zu den übrigen Prüfungsergebnissen dazugerechnet würden. In den anderen Prüfungsfächern würden sie wie in den Jahren vor den ZAGs mit ihren Klassenkameraden zusammen in Theorie und Praxis geprüft.
 __________
 Julius sah Professeur Lionel Gaspard an, der für die im Oktober verschwundene Professeur Tourrecandide nachgerückt war. Er sah aus wie ein etwas jüngerer Neffe der verschollenen, vielleicht toten Lehrerin und sollte ein Experte für Zauberkunst sein und vor sieben Jahren schon einmal von der Prüfungskommission berufen worden sein. Eine flüchtige Umfrage bei den Schülern brachte julius die Erkenntnis, daß er Professeur Bellart während ihrer letzten Babypause ein Jahr lang vertreten hatte. Doch für ihn zählte jetzt nur, daß er das mit den Verwandlungen hinbekam.
 Die Theoriearbeit fiel Julius leicht genug, weil er vieles davon ja schon im letzten Jahr vorgearbeitet und durch die Kursstunden immer wieder wachgehalten hatte. Als er mit Millie und Laurentine am Nachmittag vor der Aula, in der die großen Abschlußprüfungen stattfanden anlangte wurde er schon von den UTZ-Schülern beäugt. “Ich dachte echt, die jagen dich schon in dem Jahr durch unsere Prüfungen, Julius”, sagte Antoine Lasalle.
 “Mit dem Gedanken hat Madame Faucon schon gespielt. Aber dann haben zu viele Leute ihr erzählt, daß ich mich dann ja ein ganzes Jahr langweilen müßte, wo Millie noch hier lernen möchte”, konterte Julius. Millie grinste belustigt.
 “Tja, gut daß ich mich nicht auf den Besen habe ziehen lassen”, erwiderte Antoine. Sein Klassenkamerad bemerkte jedoch dazu, daß Sylvie wohl schon daran dachte, Bernadettes netten Festbindezauber zu machen. Julius räusperte sich und fühlte Millies Wut. Er sagte deshalb sehr schroff:
 “Das ist nicht witzig. Und erwachsen klingt es auch nicht. Ich glaube nicht, daß ihr wie Gaston aus Beauxbatons rausgetragen werden wollt.” Rums! Das saß. Die Spötter waren still.
 Laurentine ging zusammen mit Wilma Jospin aus dem violetten und Portius Justinian aus dem weißen Saal in die Aula. Zehn Minuten später wurden dann Antoine, Julius und Mildrid hereingerufen. “Monsieur Lasalle, sie gehen bitte zu Professeur Champverd, Madame Latierre bitte zu Professeur Moureau, und Monsieur Latierre, sie gehen bitte zu Professeur Énas”, teilte Professeur Fixus die Prüflinge ein. Julius kannte den Zauberer schon von zwei Prüfungen. Damals hatte er ihn jedoch vormittags einzeln geprüft.
 “Ah, der junge Monsieur Latierre. Habe mich schon gewundert, daß der Name Andrews nicht auf der Liste stand. Aber natürlich, meine Kollegin Champverd hat mich über den Namenswechsel unterrichtet”, sagte Professeur Énas. Julius fragte sich, ob der Prüfer mal wieder einen seiner Scherze trieb. Immerhin war Julius schon fast zwei Jahre verheiratet. Doch er lachte den untersetzten Zauberer mit dem silberweißen Haar und Spitzbart an und sagte:
 “Immerhin hat Ihre geschätzte Kollegin Professeur Champverd mich im letzten Jahr nicht durch die Prüfung fallen lassen.”
 “Nach den Ergebnissen, die ich einsehen durfte war es ja auch wesentlich leichter, die Prüfung als bestanden anzuerkennen, als sie als verfehlt abzuschmettern”, erwiderte Professeur Énas. Dann zog er einen Zettel aus seinem himbeerfarbenen Umhang und las ihn sich leise durch. “Ihnen ist bewußt, daß Sie heute schon ihre praktische UTZ-Prüfung bei mir haben?” Fragte Énas. Julius nickte.
 “Das ist bedauerlich, daß wir uns dann wohl heute das letzte mal in Ihrer Schulzeit zu sehen bekommen, aber eben der Lauf des Lebens. Fühlen Sie sich körperlich und geistig wohl genug?” Julius bejahte es. Dann ging es los. Erst die Partiellen Selbstverwandlungen, natürlich alles ungesagt. Énas hätte ihm wohl wegen eines laut hergesagten Zauberspruches alle erreichten Prüfungspunkte aberkannt. Dann die Nebelgestalt. Julius sah zu Millie hinüber, die noch mit teilweise Selbstverwandlungen beschäftigt war. Dann konzentrierte er sich und wechselte innerhalb von drei Sekunden in die gasförmige Erscheinungsform über. Er mußte einige Bewegungen machen, Fragen des Lehrers beantworten und zehn Sekunden so auf einer Stelle schweben. dann kehrte er in einem Lidschlag in seine Feste Form zurück. Etwas schwieriger war die Verwandlung in eine Ansammlung Wasser. Doch nach einer Minute höchster Anstrengung war Julius froh, auch diesen Teil der Prüfung geschafft zu haben. Dann sollte er alles mögliche werden, von der Fußbank bis zum Wandschrank, vom Hamster bis zum Elefanten, wobei er bei letzterem den Endomorphosezauber benutzte, der seine innere Tiergestalt hervorkehrte, eben nur, daß er sich auf einen grauen Farbton konzentrieren mußte, weil er sonst schneeweiß geworden wäre. Nach knapp zehn Minuten hatte er, wieder seine natürliche Erscheinungsform besitzend, alle aufgetragenen Verwandlungen geschafft.
 “Das wäre auch wirklich zu schade gewesen, wenn Sie dieses Fach nach den ZAGs hätten sausen lassen, junger Mann. Sie haben nicht nur eine überragende Grundkraft, sondern auch die für dieses Fach nötige Flexibilität und Konzentration. Ich bedanke mich recht herzlich für die abwechslungsreichen und für Sie wie für mich nutzbringenden Minuten und wünsche Ihnen auf Ihrem weiteren Lebensweg alles gute und amüsante.”
 “Danke, Professeur Énas. Ihnen auch noch recht abwechslungsreiche Jahre und viel Erfolg!” Wünschte Julius höflich.
 “Hui, das wäre durch”, keuchte Millie. “Dieser Moureau hat wohl von irgendwoher, daß ich heute die einzige Chance habe, die Selbstverwandlungssachen zu bringen. Der meinte immer: “Nur ran, Madame. Wenn Sie nächstes Jahr wegen was anderem nicht antreten können werden Sie sich ärgern”, hat der immer getönt. Na ja, ging auf jeden Fall alles, wenngleich der bei der Selbstverflüssigung doch glatt mit einem Schwamm ankam und ich ganz schnell machen mußte, daß der nicht was von mir da drin eingeschlossen hat.”
 “Hmm, moment, fehlt dir was?” Fragte Julius und betrachtete seine Frau von oben bis unten. Sie posierte einen Moment mit halb ausgebreiteten Beinen und Armen. Dann meinte sie: “Ich fühle mich noch vollständig, Julius. Wie war’s bei Énas?”
 “Diesmal hat der nicht so viele Wichtel gefrühstückt wie vor zwei Jahren. Aber gut drauf ist er immer noch”, sagte Julius.
 “Ungesagt, Mademoiselle Hellersdorf, das ist die Grundbedingung”, hat mich Virginies gutgenährte Oma begrüßt”, erzählte Laurentine, nachdem sie sich weit genug von der Aula fort über die Prüfungen unterhielten. “Dann hat die mich durch das ganze Programm von den ZAG-Sachen bis zu den Selbstverwandlungen getrieben. Einmal sollte ich ein Sofa geben. Da schmeißt die große, schwere Trulla sich doch glatt auf mich drauf, daß mir die Knochen gebrochen wären und meinte, meine Federung würde aber schon quietschen, als sei ich so alt wie sie selbst. Und bei der Wasserpfützennummer hat die mich mit einem mal eben aus dem Nichts geholten Aufnehmer vom Boden gewischt und voll in einem Eimer ausgewrungen. Ich hätte fast meinen Zusammenhalt eingebüßt. Als ich dann wieder ich war tat mir alles weh. Ich geh gleich zu Madame Rossignol, ob bei mir noch alles da ist wo es sein soll. Was hat dieses Weib gegen mich?”
 “Wahrscheinlich immer noch die Kiste mit deinen Eltern, Laurentine. Die wollte dir jetzt klarmachen, wo du hingehörst und daß du alles, was du hier lernst so gut wie möglich machst, bevor sie dich nicht nur aufwischt sondern im Klo runterspült”, vermutete Julius.
 “Huh, dann bin ich froh, daß ich diese dicke Trulla hinter mir habe”, schnaubte Laurentine.
 “Die prüft auch in zauberkunst, Kräuterkunde und Protektion gegen destruktive Formen der Magie”, wußte Julius.
 “Na super, dann kriege ich die Maman von Madame Delamontagne noch im nächsten Jahr. Super!” Knurrte Laurentine. Julius bot der Klassenkameradin an, sie mal eben bei Madame Rossignol abzuliefern, wenn sie sich nicht wohlfühle. Laurentine schüttelte den Kopf und ging den für alle zugänglichen Weg zum Krankenflügel.
 “Könnte es echt sein, daß Eleonores Ma parteiisch ist, Julius?” Fragte Millie.
 “Bei mir hat die letztes Jahr nicht so heftig reingehauen. Aber da konnte ich noch keine Selbstverflüssigung. Wundere mich, daß Laurentine dabei nicht doch was verloren hat.”
 “Das wäre ein Brüller, wenn sich bei der Untersuchung rausstellte, daß Laurentine wegen dieses Zaubers vom Mädchen zur Frau geworden wäre. Dann könnte sich die werte Professeur Champverd aber nirgendwo mehr blicken lassen”, feixte Millie. Julius grinste. Eigentlich hätte er als Saalsprecher jetzt um mehr Respekt ersuchen müssen. Doch das hatte er schon bei Laurentine nicht raushängen lassen und bei seiner Frau erst recht nicht.
 Beim Abendessen sah man es allen an, die schwer unter ihren Prüfern zu leiden gehabt hatten. Laurentine hatte außer dem Gefühl von mehreren Riesenhänden auseinander-und wieder zusammengeknetet worden zu sein keinen bleibenden Schaden davongetragen. Millie fragte sie sogar nach dem V.-I.-Status, und Laurentine erwiderte mit errötenden Wangen, daß das wohl der größte Gag geworden wäre, wenn der sich geändert hätte.
 __________
 Die Prüfungen in den anderen Fächern hatten Laurentine, Julius und Millie wie alle Sechstklässler im Klassenverbund. Bei Schutz vor schädlichen Zaubern mußte Julius wieder ein längeres Duell mit Professeur Delamontagne überstehen. Millie und Laurentine schafften wie Julius alle Abwehrzauber ungesagt. Jacques hatte hingegen Probleme mit ungesagten Zaubern.
 “Da haben Sie aber ein Problem, wenn Sie das bis zum nächsten Jahr nicht verinnerlichen, Monsieur Lumière”, wies Professeur Delamontagne Barbara van Helderns Bruder zurecht. “Denn wenn Sie bei der UTZ-Prüfung nur zwei von zwanzig Zaubern ungesagt schaffen verfehlen Sie die Prüfung. Hier kann ich Ihnen gerade noch die Mindestpunktzahl für Bestanden zubilligen, weil Sie zumindest die Zauber kannten und zur richtigen Zeit aufriefen. Soweit ich weiß feiern sie am zwölften Juni ihren siebzehnten Geburtstag. Nutzen Sie also die Ferien für ungesagte Verteidigungszauber!”
 “Wen soll ich denn verfluchen, ohne gleich tierischen Streß mit meinen Eltern und den Sicherheitsleuten in Millemerveilles zu kriegen. Mit Millies Typen lege ich mich jedenfalls nicht an, um das reinzukriegen. Schaffe ich den, bringt sie mich um. Schafft er mich, brauche ich mir um die UTZs keinen Kopf mehr zu machen.”
 “Ich kann Ihnen eine Trainingsempfehlung für Monsieur Pierre mitgeben, den ich im letzten Jahr gut kennenlernen durfte”, sagte Professeur Delamontagne. Jacques überlegte. Dann bat er um diese schriftliche Empfehlung.
 Am Abend reisten sie im Zauberwesenseminar mit einem zum Portschlüssel verzauberten Eichenholztisch, an dem sich alle festhalten konnten in eine bergige und bewaldete Gegend. Hier trafen sie auf Mademoiselle Olympe Maxime, die ihnen zunächst aus sicherer Entfernung ihre Tante Meglamora und ihren gerade ein Jahr alten Sohn zeigte. Das Baby wirkte wirklich wie ein vier mal so groß wie ein menschenkind aufgeblähtes Baby. Nur die Ohren wirkten ausgefranst wie Kleeblätter. Mademoiselle Maxime erläuterte der Seminargruppe, wie schwierig es war, diese beiden ruhig und friedlich zu halten, die beiden jedoch auch gezeigt hätten, wie verletzlich sie sein konnten. Eine Stunde Lang beschnupperten sich Riesenfrau und Menschenschüler. Unter der Aufsicht der ehemaligen Schulleiterin von Beauxbatons durften einzelne Schüler näher heran und ihr Fragen zum allgemeinen und nicht zu privaten Leben stellen. Dann befand Professeur Delamontagne, daß es genug sei und bedankte sich bei Mademoiselle Maxime und Meglamora, daß sie sie besuchen durften. Denn sie wollten und durften die ausgewachsene Risin nicht wie ein Zootier ansehen, sondern von ihr lernen, ihre Species besser zu verstehen, um sie besser zu achten. Kurz vor Saalschluß erreichten sie den Palast von Beauxbatons wieder und verabschiedeten sich zur Nacht.
 Zaubertränke, Zauberkunst und Kräuterkunde waren für Julius wie ein Spaziergang. Nur einmal glubschte ihn Trifolio befremdet an, obwohl Julius dazu keinen Grund erkannte. Den erfuhr er erst nach dem Ende der praktischen Prüfungseinheit.
 “Wie erwähnt sollten Sie sich das gut überlegen, ob Sie Ihre Talente in Herbologie nicht besser nutzen und gezielter fördern sollten, Monsieur Latierre. Auch hat mir der leicht unbekümmerte Umgang mit Ihrem Snargaluff nicht so gefallen, auch wenn Sie dessen Kokon sicher und ohne Verletzung enntehmen konnten.”
 “Nun, daß was ich Ihnen beim Elternsprechtag sagte hat weiterhin Gültigkeit, Professeur Trifolio. Sofern Sie mir nicht mitteilen müssen, die Prüfung verfehlt zu haben, werde ich im nächsten Jahr bei Professeur Champverd oder einem anderen Ihrer Kollegen mit Kräuterkundequalifikation geprüft. Ich denke, bis dahin noch eine Menge bei Ihnen lernen zu können, um auch diese Prüfung bestehen zu können.” Trifolio verzog das Gesicht. Offenbar versuchte er, Julius’ Erwiderung als Aufsässigkeit zu werten. Doch dann ließ er dies sein und schickte ihn und die anderen aus dem Gewächshaus mit den gefährlicheren Zauberpflanzen.
 “Fachidiot”, schnarrte Millie, die das Geplänkel mitbekommen hatte. “Der meint, daß nur sein Fach wichtig sei. Ohne Zauberkunst und wirkungsvolle Flüche kämen wir gegen die ganzen Monsterpflanzen doch nicht an. Und ohne Zaubertränke hätten wir auch keinen Grund, uns mit denen anzulegen.”
 “Der will es nicht kapieren, daß ich mich für alles andere fithalten will. Kann ich nichts für. Ich bin hier nur Schüler und kein Lehrer, der was an wem umändern soll.”
 “Vielleicht sieht er dich als seinen Nachfolger”, feixte Laurentine. Julius grinste und meinte, daß er da aber wohl erst in fünfzig Jahren dran denken würde, wenn er sich das Leben, das Universum und alles angesehen hätte.
 “Da brauchst du aber länger für, Julius, schätzungsweise siebeneinhalb Millionen Jahre”, erwiderte Laurentine. Millie grinste. Julius setzte dem noch einen drauf und sagte:
 “Um am Ende festzustellen, daß die ersten zweiundvierzig Jahre ausgereicht hätten, um alle Fragen zu beantworten, die ich an das Leben hatte.”
 “Hey, wovon habt ihr es eigentlich?” Fragte Millie nun. Laurentine grinste und sagte:
 “Über das Leben, das Universum und alles. Mehr nicht.”
 “Also, um den Quatsch zu verstehen, den Laurentine und ich gerade gemacht haben müßtest du von Douglas Adams das Buch “Per Anhalter durch die Galaxis” lesen, Millie. Nur danach wirst du dich wohl fragen, wer da verrückter ist, der Verfasser oder du selbst”, sagte Julius.
 “Vor allem, wenn sie liest, daß die Erde ein von den Mäusen bestellter Supercomputer ist, der den genauen Wortlaut der Frage nach dem Leben, dem Universum und Allem errechnen soll”, entgegnete Laurentine darauf.
 “Was ist denn das für ein Unfug?” Fragte Millie grinsend. Julius erwiderte darauf nur, daß das wohl nur kapiere, wer sich das ganze Buch angetan habe. Millie nickte und meinte, daß sie hoffe, daß Julius in der echten Welt doch wesentlich interessantere Sachen erlebe als in durchgeknallten Zukunftsgeschichten. Dann ging sie zu Caroline, die mit Leonie eine hitzige Diskussion über den Verlauf der Prüfung führte.
 “Oh, das hat ihr aber jetzt nicht gefallen”, grummelte Laurentine. “Wann hast du das Ding denn gelesen?”
 “Das Hörspiel hatte ich mit acht gehört und das Buch zum zehnten Geburtstag bekommen. Mein Vater und zwei Freunde von mir fuhren da voll drauf ab. Könnte sein, daß das noch in der großen Kiste mit Kinderzeiterinnerungen drin ist, die bei meiner Mutter in der Rue de Liberation steht.”
 “Die ist noch nicht bei euch im Apfelhaus?” Fragte Laurentine mit einem Anflug von Wehmut in den Augen.
 “Die ganzen Spielsachen und so würden in Millemerveilles nur Bedauern bis Ablehnen auslösen. Und wenn ich dann noch ein Buch rumgehen lasse, wo über alles hergezogen wird, was Wissenschaft und Philosophie angeht, dann fragen sie mich wohl, ob ich nicht doch in die geschlossene Abteilung in der Delourdesklinik umziehe.”
 “Ja, aber lustig ist es doch. Ich habe eine deutsche und eine französische Hörspielfassung davon im Casettenregal bei meinen Eltern. Na ja, das ist jetzt so weit weg wie alpha-Centauri von der Erde.”
 “Mist, da habe ich jetzt nicht dran gedacht”, grummelte Julius. “Haben die noch mal was von sich hören lassen?”
 “Nicht auf dem Flur, Julius”, grummelte Laurentine. Julius nickte und begleitete sie zum grünen Saal, wo Céline sich schon mit Gérard über die Prüfung in der Wolle hatte. Deshalb nutzte Laurentine die Möglichkeit, sich mit Julius an einen freien Tisch zurückzuziehen und leise über das Problem Laurentines mit ihren Eltern zu reden.
 “Kein einziger Brief seit vor dem Elternsprechtag, Julius. Zumindest nicht von meinen Eltern. Einige Onkel und Tanten haben die Faxnummer, wo sie Briefe für mich hinschicken können. Aber die Briefe wurden auch seltener. Ein Onkel aus Köln schrieb mir vorgestern, daß mein Vater ihm erzählt habe, ich wolle mit der Familie nichts mehr zu schaffen haben und wäre darauf aus, nach dem Abschluß zu den Amisch-Leuten in die Staaten umzusiedeln, weil ich keinen Bezug zur technischen Welt mehr hätte. Der, ein grundkatholischer Mensch, hielt mir einen Vortrag über die Abwegigkeit pseudochristlicher Sekten und daß ich mir diesen Schritt doch bitte sehr gründlich überlegen solle, weil diese Abtrünnigen mir nie den Komfort und die Ausbildung bieten könnten, den die technische Zivilisation bereithielte. Absoluter Schwachsinn! Aber ich kann den nicht vergessen.”
 “Von wegen Sekten hat mein Vater das doch auch versucht. Was kam dabei heraus. Ich bin erst in Millemerveilles und nach dem nächsten Schuljahr hier in Beauxbatons gelandet. Eigentorhattrick würde ich mal sagen.”
 “Immerhin kann ich in den Ferien wohin, wo ich auch apparieren darf, wenn ich will. Sandrine hat mir schon gesagt, ich könne bei ihr Brautjungfer sein, wenn ich das möchte. Sie hat dann noch ihre kleine Schwester und Gérards Cousine Giselle, die dann nach Beaux kommt, wenn wir gerade, so wir die Prüfungen schaffen, damit fertig sind.”
 “Jau, mach das, Laurentine. Dann kriegst du womöglich noch einoder zwei interessante Quidditchspiele mit.”
 “Darauf gehe ich jetzt nicht aus. Abgesehen davon sind die Karten doch schweineteuer. Und ich will das nicht über Beziehungen ausnutzen, an eine dranzukommen.”
 “Was meinst du, wie die anderen das machen”, gab Julius verwundert zurück. Doch dann nickte er.
 __________
 Als die Prüfungen alle überstanden waren ging es in den letzten regulären Stunden vor den Ferien nur noch um Wiederholungen. Anders als im letzten Jahr bekam Julius’ Jahrgangsstufe von den verschiedenen Lehrern wieder Hausaufgaben auf. Jacques hatte ja schon die Aufgabe, ungesagte Fluchabwehr zu trainieren. Darüber hinaus sollten die Verwandlungsschüler von Professeur Dirkson vor allem die ungesagten Materialisationen und Apportationen üben. In Zauberkunst sollten sie eine Arbeit über die Theorie der transphysikalischen Kräftefelder schreiben, die unter anderem großflächige Antigravitation, Unsichtbarkeit von Menschen und Objekten oder die Beharrung von beweglichen Objekten auf einem Punkt über der Erdoberfrläche bewirkten. Dabei ging es auch um die Prinzipien des Perpetuum Mobile, dem höchsten Grad sich selbst ständig weiterbewegender Fahrzeuge oder Maschinen. Wie eines gezaubert wurde hatten sie schon lange heraus. Jetzt ging es um die theoretischen Grundlagen. Julius fragte sich, ob nicht eines Tages ein Physiker der Muggelwelt jene Schlupflöcher mathematisch darstellen konnte, die die Magie mit den Naturgesetzen verbanden. Vielleicht hatte seine zeitweilige magische Fürsorgerin June Priestley ja recht, und die sogenanten Muggel konnten in einigen hundert Jahren all das mit technischen Geräten nachvollziehen, was im Moment nur durch Magie gelang.
 Bei der Zeugnisvergabe schnitten Laurentine, Belisama, Sandrine, Millie, Apollo und Julius an besten ab. Julius hatte in allen Fächern die Höchstpunktzahl erreicht und bei der Liste der Freizeitkurse “Mit besonderem Erfolg teilgenommen” stehen. Robert feixte nach der Zeugnisvergabe:
 “Schade, daß Bernadette das nicht mehr miterleben wollte.” Doch Julius überhörte das einfach. Ihm war es bisher nicht um Noten gegangen. Er sah sie lediglich als Dokument dafür, daß er sich an alles gehalten und alles gelernt hatte, was die Lehrer von ihm abverlangt hatten. Gut, in einem Jahr, nach dann ganz bestandenen UTZs, würden gewisse Stellen sich schon dafür interessieren, wie jemand sich im Fach Zauberkunst oder Zaubertränke empfahl. Aber so hinterherlaufen, um Spitzennoten zu bekommen war nie Julius’ Sache gewesen, und das schon vor der Einschulung in Hogwarts.
 Sichtlich zufrieden mit dem Jahr und sich saß Julius am letzten Samstag vor den Ferien neben seiner Frau in der Aula, um die komödiantische Abschlußvorstellung der Siebtklässler zu genießen.
 Es ging damit los, daß Constance Dornier mit schlohweißem Haar und künstlich auf Umstandsbauch aufgeblähtem Unterleib auf die Bühne trat. Sie trug ein wallendes Kleid aus allen sechs Farben der Schule. In der rechten hielt sie ihren eigenen Zauberstab, in der linken einen goldenen, schlanken Stab, auf dessen Spitze drei gläserne Kügelchen saßen, ähnlich wie bei den drei Funken auf jedem der Zauberstäbe von Beauxbatons. Sie verbeugte sich vor allen, begrüßte mit gebrechlich wirkender Stimme die Anwesenden mit “Ich grüße euch, meine Kinder, die ihr noch in meiner Obhut ruhen müßt. Doch jene, die mir zu groß geworden sind, um noch länger in meinem schützenden Schoß zu verweilen, wollen diesen Tag nutzen, um euch allen zu danken, die ihr es so viele Jahre mit ihnen ausgehalten habt.” Da erklang jenes Lied, daß im letzten Sommer den Beginn des Abschiedsfestes eingeleitet hatte. Unter den Klängen dieses Liedes, das erst dumpf und leise von Constance herdrang, ging sie in die Hocke und lupfte ihr Kleid. Die Lehrer erschauerten. Doch statt eines entblößten Unterleibes sahen alle nur eine große, schillernde Kugel, die in den sechs Farben der Schule erglühte. Constance keuchte und verzog das Gesicht als leide sie Schmerzen. Dann flog die weiße Kugel aus der großen heraus. Das Lied wurde ein wenig klarer verständlich. Die Kugel klatschte auf die Bühne, blähte sich auf. Da flog die gelbe Kugel hervor. Constances künstlicher Umstandsbauch schrumpfte dabei. Als die gelbe Kugel rechts von Constance auftippte und anwuchs, klang das Anfangslied noch klarer. Dann entfuhr eine himmelblaue Kugel der immer kleiner werdenden Gesamtkugel. Jetzt leuchtete diese nur noch in Violett, Grün und Rot. Nach einer halben Minute hatte Constance auch die grüne Kugel und dann auch die violette Kugel freigegeben. Die Rote Kugel blieb aber beharrlich. Constance kreuzte unter einem nicht aus echtem Schmerz kommenden Schrei die beiden Stäbe. Da flogen aus ihrem Stab und dem goldenen je drei Funken und trafen die Kugeln. Der ihr nächste traf die rote Kugel und löste sie von Constance, deren Kleid sofort wieder nach unten fiel und ihren Unterkörper verhüllte. Die rote Kugel landete genau vor ihr. Nun blähten sich die sechs Kugeln auf, berührten einander und verbargen Constance. Dann erklang das Begrüßungslied des letzten Abschlußfestes und alle sangen es mit. Dabei zerflossen die Lichtkugeln und gaben die für die Vorstellung zuständigen Schülerinnen und Schüler frei. Constance hatte die Lichterflut der aus ihr als Maman Beauxbatons in die Welt geborenen Lichtkugeln genutzt, um sich in sich selbst zurückzuverwandeln. So stand sie nun ohne geblähten Unterleib zwischen den anderen und sang mit.
 “Hut ab, die hat Humor”, meinte Gérard, der mit Sandrine hinter Julius und Millie saß.
 “Womöglich wollte sie sicherstellen, daß nur sie sich auf die Schippe nehmen kann”, sagte Julius zu Gérard. Dann kam die erste Szene, wie üblich ein ins komische und unsinnige verkehrtes Beispiel aus dem Unterricht. Mittlerweile wußte Julius über einige der Zauber bescheid, die zur Darstellung der grotesken Szenen benutzt wurden. Sie jedoch so wunderbar in eine Bühnenschau umzusetzen war jedoch immer noch beachtenswert. Natürlich kamen szenen aus den sieben Jahren vor, die die Abgänger erlebt hatten. Julius lachte am lautesten, als mal wieder erwähnt wurde, daß er vier Tage lang Belles Zwillingsschwester gewesen war.
 Constance spielte sich selbst und führte Dialoge mit dem Regenbogenvogel, der von Corinne gespielt wurde und die scheinbar immer wieder nachts zu ihr in den Bauch krabbelte und manchmal in nachgestellten Unterrichtsszenen ihre Kommentare wie aus einem verschlossenen Schrank einwarf. “Ihr macht euch immer Probleme mit der Rechnerei” oder “Quietschgespenst? Und ich dachte schon, ich wäre was abgedrehtes.” Dabei war es in der Stunde um die Quintessenz, die von allen Elementarformen getrennte Essenz der Magie gegangen. Dann bekam Constance die kleine Cythera vom Regenbogenvogel ausgeliefert. “Hättest ein bißchen besser essen müssen, dann hätte ich dir noch eins mitgebracht”, sagte Corinne, die in ihrem Kostüm als in den Regenbogenfarben leuchtender Vogel eine babygroße Puppe in rosarotem Strampler auf Constances Bauch legte und dann mit schnell wirbelnden Flügeln davonflog. Dabei rief sie noch: “Wenn ihr mich ruft, dann komm ich!” Millie und Sandrine lachten am lautesten, während die meisten anderen verhalten grinsten. Professeur Dirkson lachte auch, ebenso Professeur Bellart und Madame Faucon.
 Das Jahr von Didiers Herrschaft wurde nur in Form der Säulenöffnung und der großen Feier von Voldemorts Ende abgehandelt. Dann ging es noch einmal um Quidditch, wo der mehrfache Titelgewinn der Grünen und der diesjährige Triumph der Roten noch einmal nachvollzogen wurde. Abschließend sangen alle das Lied der Farben von Beauxbatons. Dann bedankten sich Constance und Corinne, die wohl die ganze Planung der Veranstaltung innegehabt hatten, für sieben oder acht schöne, wichtige, interessante aber auch anstrengende Jahre und baten die Lehrerinnen und Lehrer um Entschuldigung für alles, was sie ihretwegen hatten erdulden müssen. Danach kam das bereits traditionelle Abschiedslied: “Maman Beauxbatons, auf Wiedersehen.” Julius dachte daran, es nächstes Jahr zum letzten Mal zu hören und zu singen. Wollte er dann auf der Bühne stehen oder wieder zuschauer sein? Oder hörte er es heute zum letzten Mal, weil nächstes Jahr das trimagische Turnier stattfand? Er wußte es nicht. Deshalb sang er es mit Millie zusammen am lautesten in der Reihe mit. Céline winkte ihrer Schwester mit ihrer grünen Fahne zu, während diese mit den anderen zusammen zu den Schlußakorden tanzte. Mit stehendem Beifall verabschiedeten sich die noch in Beauxbatons bleibenden von denen, die ab morgen ihr eigenes Leben gestalten würden. Doch der Abend war ja noch nicht vorbei.
 Beim traditionellen Abschlußball hatte Julius wieder einmal keine wirkliche Ruhepause. Viele junge Hexen, aber auch Damen aus dem Lehrkörper, baten ihn um einen Tanz, wenn Damenwahl angesagt war. Einmal tanzte er mit Corinne, die im regenbogenfarbenen Festumhang erschienen war.
 “War schon schön, die Zeit hier, auch wenn manche Lehrer keinen Spaß verstanden. Aber du bist wirklich was außergewöhnliches. Wenn Millie dich nicht bekommen hätte hätte ich dich wohl dieses Jahr auf den Besen gehoben. Du hättest sicher eine Klasse locker überspringen können.”
 “Irgendwie hätte das von der Größe her eine spannende Kombination gegeben”, sagte Julius, der in die Hocke ging, um seiner Tanzpartnerin einmal in die Augen sehen zu können, ohne daß die sich den Nacken verräenken mußte.
 “Richtig, das wäre es wirklich gewesen. Aber ich fürchte, die hätten mich nicht in Millemerveilles mit dir wohnen lassen.”
 “Warum?” Ging Julius darauf ein.
 “Na ja, ich hätte Madame Delamontagne wohl die Schau gestohlen, als quirliges Pummelchen”, erwiderte Corinne. Julius grinste darüber und erwiderte:
 “Tja, ein Regenbogenvögelchen muß immer viel essen.”
 “Als Connie damit ankam, wir könnten ein durchgehendes Paar spielen wußte ich nicht, ob die das ernst meint. Aber dann habe ich kapiert, daß sie den ganzen Trubel um Cythera irgendwie verpacken mußte, wenn das nicht wer anderes machen sollte. Aber diese Selbstverkleinerungen mit gleichzeitiger Stimmenverdunkelung waren knifflig. Habe schon gedacht, ich käme nie wieder auf meine stolzen ein Meter vierzig hoch. Du kannst aber ruhig aufrecht tanzen. Nachher behält dich Madame Rossignol noch hier, um deinen Rücken und die Beine wieder geradezubiegen.” Den letzten Satz hatte sie mit einem kindlichen Lächeln unterlegt. Julius streckte sich wieder zu seiner stattlichen Größe von über einem Meter neunzig und führte Corinne an den Händen, wie er es mit den kleinen Mädchen auf diversen Familienpartys gemacht hatte.
 “Ich wünsche dir und Millie und allen, die euch meine Kollegen Regenbogenvögel bringen eine schöne, lustige, friedliche und erfolgreiche Zukunft, Julius Latierre, geborener Andrews. Ich vergesse dir das nie, daß du der einzige warst, der sich damals Sorgen gemacht hat, als mich die Klatscher deiner Kameraden fast vom Besen gehauen hätten, wo du gerade selbst fast aufgespießt worden wärest. Bis irgendwann im Leben da draußen!”
 “Du hast mir auch geholfen, als das mit Claire war und ich wieder auf die Füße kommen mußte. War schon wichtig, jemanden zu haben, der rechtzeitig da war, wenn ich in dieses Gefühlsloch gefallen bin”, revanchierte sich Julius.
 Der nächste Tanz gehörte wieder seiner Frau und ihm. Sie erwähnte, daß sie froh war, daß sie sich um die Zukunft nicht mehr so heftige Gedanken machen müsse. “Gilbert hat geantwortet, Julius. Wenn ich die UTZs habe kann ich die für die Öffentlichkeit relevanten Nachrichten aus Millemerveilles bringen. Mit den Formulierungen ist es zwar noch etwas kriselig. Aber schreiben kann ich auch mit Drillingen im Bauch.”
 “Mit eurer Rechtschreibung liege ich auch noch nicht so klar auf Kurs. Was das manchmal dauert, die Wörter nachzuschlagen, die ich einfügen muß, um nicht wegen der Rechtschreibung durch den Rost zu fallen.”
 “Na ja, da wirst du bei Tante Babs noch heftiger rangenommen, wenn du echt nicht zu den Heilern willst, Julius. Aber nach dem Ding mit Bernadette wirst du Probleme kriegen, dich nicht für den Heilerberuf zu entscheiden, wo Madame Rossignol, Tante Trice, deine große Freundin Aurora und eure Matriarchin Antoinette hinter dir herjagen werden und dich solange hierhin und dahin treiben, bis du bei den Anfängern in der Delourdesklinik festhängst.”
 “Zumindest ist dann das Ding mit der Enthaltsamkeit kein Thema mehr”, grummelte Julius. “Aber auch wenn das ein weites und spannendes Feld ist denke ich doch, daß ich mit dem, was ich aus der Muggelwelt mitgebracht habe mehr machen kann. Vielleicht fange ich auch in einer mit der Muggelwelt arbeitenden Abteilung an, wie dem Katastrophenumkehrkommando.”
 “Desumbrateur hast du ganz ausgeschlossen?” Fragte Millie.
 “Im Moment möchte ich von den ganzen dunklen Gestalten da draußen mal Ruhe haben. Ich fürchte, wenn die was von mir wollen kriegen die das eh hin, daß ich mich mit denen herumschlagen muß.”
 “Und die Mercurios?” Fragte Millie.
 “Neh, nichts für ein ganzes Leben.”
 “Lehrer hier in Beaux?” Tastete Millie eine weitere Möglichkeit ab.
 “Dann müßte ich aber so wie Professeur Delamontagne eine Erlaubnis zum allabendlichen Nach-Hause-Flohpulvern haben”, sagte Julius. “Abgesehen davon will ich erst einmal die große Welt dort draußen besuchen.”
 “Stimmt, viele Zauberer machen erst eine Erkundungs-und Studienreise. Offene Türen gibt’s ja da draußen genug. Aber denke bitte daran, was wir zwei noch alles vorhaben!” Julius tat so, als überhöre er das. Doch innerlich fragte er sich schon, ob er sich wirklich zu weit von Millemerveilles entfernen konnte, ohne Heimweh nach dem Apfelhaus zu kriegen.
 Bei der nächsten Damenwahl tanzte Madame Faucon mit ihm.
 “Dafür, daß Sie gleich nach Ihrer ersten Ankunft hier sofort wieder fort wollten halten Sie es aber schon lange mit uns hier aus, Monsieur Latierre”, sagte sie leise und überließ sich ganz der Führung ihres Tanzpartners.
 “Das liegt daran, daß es genug Leute hier gibt, denen was an mir liegt, Madame. Außerdem habe ich gelernt, wie viel Glück ich hatte, daß ich in dem Jahr zu Ihnen kam, als in Hogwarts diese verachtens-wie bedauernswerte Kreatur Umbridge ihr Unwesen getrieben hat. Auch wenn Leute wie Kevin Malone mich deshalb dumm anreden, daß ich mich von Ihnen oder anderen verplanen, rumstoßen und was noch alles ließe bin ich doch froh, hier sicheren Halt gefunden zu haben. Noch ein Jahr.”
 “Noch ein Jahr und dann?” Fragte die Schulleiterin.
 “Hoffe ich, daß ich gute UTZs habe, um bei meiner Schwiegertante in der Tierwesenbehörde anzufangen oder auch bei der Zauberwesenbehörde. Das sind schon faszinierende Sachen. Vielleicht fange ich doch bei Madame Dusoleil in Millemerveilles an. Auf jeden Fall irgendwas, wo ich mit lebenden Wesen zu tun habe, die größer als Bakterien sind.”
 “Womit Sie sagen wollen, daß Sie die Offerten Madame Eauvives für eine Heilerausbildung grundweg ablehnen würden?” Fragte die Schulleiterin.
 “Ich hab’s dieses Jahr doch erlebt, wie undankbar der Beruf sein kann. Aber interessant ist er auch. Doch dauernd in einem Krankenhaus abzuhängen liegt mir auch nicht. Bin schon so geboren. Denn nach einem Tag war ich mit meiner Mutter schon aus dem Krankenhaus raus.”
 “Verstehe, residente Heiler sind im Moment auch alle vergeben. Aber wie ich meine neue Kollegin Professeur Dirkson und den ehemaligen Lehrer und jetzigen Fachkollegen Énas verstehe, könnten Sie auch gut als Verwandlungsexperte einspringen. In den Außendienststellen des Ministeriums werden immer wieder welche gesucht. Das haben wir schon mal erörtert. Und irgendwann, wenn Ihnen das Ministerium keine neuen Herausforderungen mehr bietet, kommen Sie dann wieder hierher und unterrichten den Nachwuchs.””
 “Ich weiß nicht, ob Professeur Dirkson so früh schon aufhören will. Sie haben es dreißig Jahre und mehr auf diesem Posten durchgehalten.”
 “professeur Bellart wird wohl noch zwanzig Jahre unterrichten. Professeur Trifolio wohl noch zehn Jahre, weil ihm die Zitat “Ausbildung von Ignoranten, Heuchlern und Rabauken” wohl doch irgendwann überfordert. Dann wäre da auch eine Stelle neu zu vergeben. Und mit Ihren Englischkenntnissen könnten Sie auch nach Hogwarts zurückkehren, als Dankeschön von Beauxbatons, daß wir die Ehre haben, Sie ausbilden zu dürfen.”
 “Und dann mit den Kindern der ehemaligen Todesser rumzanken? Ich meine, Professeur Dirkson hätte da ja auch anfangen können, wo sie eine Verwandlungslehrerin gesucht haben. Immerhin hätte sie ja als ehemalige Gryffindor-Bewohnerin locker die Hausführung übernehmen können.”
 “Haben Sie mit meiner Kollegin Dirkson schon getanzt?” Fragte die Schulleiterin. Julius schüttelte den Kopf. Bisher hatte er von den Lehrerinnen nur Professeur Bellart, Professeur Laplace und Professeur Pallas zum Tanz begleiten dürfen.
 “Das wird dann wohl noch”, sagte Madame Faucon.
 “Ich bin auf jeden Fall froh, daß die Stelle der Schulleiterin nicht neu vergeben werden muß”, fing Julius ein anderes Thema an.
 “Ich unterstelle Ihnen mal, daß Sie das ehrlich meinen, weil ich mir zurechnen darf, Sie doch besser kennengelernt zu haben als die meisten anderen Schüler. Nur meine Tochter kenne ich besser. Ja, ich bin sehr erleichtert, daß die unrühmliche Affäre mir keine schwerwiegenden Entscheidungen aufgezwungen hat. Wer hier einmal schulleiter war, der hat den Gipfel des weltlichen Strebens erreicht. Mademoiselle Maxime, die Sie ja auch ein wenig besser kennenlernen konnten, hat sich sehr schwergetan, Familie und Karriere gegeneinander abzuwägen. Sie wäre wohl gerne noch hier und würde zusehen, wie Sie und andere erfolgreich ins Leben aufbrechen.”
 “Sie hat angedeutet, daß sie mit Hagrid daran geht, ein Refugium für Riesen in Mitteleuropa einzurichten. Wir sollten aus den schlechten Erfahrungen mit diesen Wesen lernen, daß auch sie benutzt wurden, um jemandem anderem zu helfen, die Welt zu zerstören. Trotz ihrer Ruppigkeit und ihrer dicken Hornhaut seien sie auch verletzliche Wesen, die ein Recht auf Beachtung und Verständnis hätten.”
 “Hat Sie Ihnen auch erzählt, daß sie im Sommer mit ihrer Tante nach Großbritannien übersetzen will?”
 “Neh, hat sie nicht. Aber wir waren wohl auch zu sehr mit Meglamora und ihrem Kind beschäftigt. An diesem Riesenbaby kann man wirklich verstehen, wie sie das mit der Verletzlichkeit meint. Aber warum nach England?”
 “Sie hat eine Einladung erhalten, sich jemanden dort anzusehen”, sagte Madame Faucon. Das genügte Julius um zu verstehen, wen genau.
 “Wir sehen uns dann morgen wieder. Ich gehe davon aus, Ihre Schwiegermutter hat Ihnen schon die Karten für das Eröffnungsspiel geschickt. Da werden der Zaubereiminister und seine Familie, sowie ich wohl auch sein.” Julius erwähnte, daß er für alle Frankreichspiele, alle Britannienspiele und die von Australien schon Vorreservierungen sicher hätte. Karten würde er wohl von seiner Schwiegermutter persönlich bekommen. Madame Faucon nickte bestätigend. Dann war der Walzer vorbei, und es wurde zur Herrenwahl aufgerufen.
 Nach einem Tanz mit Laurentine, die ihm erzählte, daß sie morgen erst einmal wieder zu Céline reisen würde, forderte ihn Professeur Dirkson auf. Er unterhielt sich mit ihr, wie sie beide dieses Jahr erlebt hatten. “Für meine drei Schätzchen wird es wohl das schwierigste Jahr ihres Lebens gewesen sein. Erst keinen Vater mehr und dann in einer Schule, wo sie jeden Tag ihre Mum sehen aber nicht als ihre Mum ansprechen dürfen. Da werden wir uns in den Ferien wohl hoffentlich gut von erholen. Ich werde mir die England-und Irlandspiele ansehen. Da treffe ich dich sicher hier und da mal.”
 “Ich hoffe, daß das nicht zu unprofessionell nahe ist, wenn ich Ihnen anbiete, daß Sie gerne mal zum fünf-Uhr-Tee vorbeikommen dürfen. Ich muß das zwar mit meiner Frau besprechen. Aber gegen Horus hat sie absolut nichts, wo der den Roten dieses Jahr den Pokal erspielt hat, und mit Larry und Esther kam sie soweit sie als Sechstklässlerin mit Zweitklässlern zu tun hatte auch gut aus. Aber mehr dann wohl in den nächsten Wochen. Madame Faucon fragte mich, ob ich mir vorstellen könnte, als Lehrer irgendwann nach Beauxbatons oder Hogwarts zu gehen. Da habe ich ihr gesagt, daß ich mir das nicht so recht vorstellen könnte, mit den Kindern der ehemaligen Todesser zu tun zu kriegen. Nachher darf ich noch einen Typen unterrichten, der wie Draco Malfoy aussieht.”
 “Ach, verstehe. Dich hat das natürlich nicht in Ruhe gelassen, daß ich mich auf die Lehrerstelle hier in Beauxbatons beworben habe, statt Professor McGonagalls Lehrerinnenposten zu erben. Einen Grund kennst du ja schon. Ich wollte vor allem für meine Kinder genug Abstand von denen haben, die mitgeholfen haben, meinen Mann zu jagen und unsere Familie zu bedrohen. Dann war da noch der Gedanke, in den Korridoren da vorbeizulaufen, wo ehemalige Schulkameraden oder deren Kinder von den Todessern umgebracht wurden. Außerdem hatte ich es nie so recht mit den Gespenstern da. Nick war zwar höflich und zuvorkommend, aber auch immer so betrübt. Euer Hausgeist hat selten ein Wort gesagt und wirkte immer so verloren. Der fette Mönch meinte immer, aus allem bösen da was gutes wenden zu können, und der blutige Baron ist schlichtweg gruselig. Tja, und Peeves kennen wir ja beide. Habe erfahren dürfen, daß du und ein paar anderen ihm immer mal wieder gut eingeheizt habt.”
 “Eingeheizt? Ich habe dem meistens den Extingeo-Zauber übergezogen. Das vertrug er nicht. Aber die Gespenster hier sind auch schön trübselig. Der einarmige Henker, der ewige Gefangene und noch einige mehr. Aber ich verstehe, was Sie davon abgehalten hat, in Hogwarts anzufangen. Vielleicht in zwölf oder dreizehn Jahren, wenn die Kinder der Helden von Hogwarts da anfangen.”
 “Vielleicht irgendwann. Jetzt soll die werte Grace Craft erst einmal zeigen, was sie so alles kann. Tja und Megan Barley. Ich stelle mir das vor, daß die mal Schulleiterin wird. Kenne sie nur flüchtig. Aber sie weiß, was sie will. Deshalb haben die meisten Zauberer Angst vor ihr. Schon komisch, daß ausgerechnet die Jüngste ihrer Schwestern als erste von ihnen geheiratet hat.”
 “Den kenne ich”, sagte Julius. Eunice Dirkson lächelte.
 “Zwar kein schöner Ort und kein freundlicher Anlaß gewesen, wo du ihn getroffen hast. Aber dein und sein Auftritt haben der alten Giftkröte sichtlich zugesezt. Ich habe die für die Öffentlichkeit zugänglichen Protokolle gelesen. War eine rechte Genugtuung, daß ihr doch genug Leute zugesetzt haben.”
 “Tja, und die durfte jetzt ihr erstes Jahr in Askaban absitzen. Da hat die bestimmt nicht so viel interessantes erlebt wie wir hier”, schlug Julius den Bogen zurück nach Beauxbatons.
 “Abgesehen von dieser unglaublichen Dummheit von Bernadette. Ich habe es deiner Frau angesehen, daß ihr das auch die Galle hochgetrieben hat, als Madame Faucon erwähnte, was sie angestellt hat. Ich gehe mal davon aus, ihr Pflegehelfer durftet die Vollversion von diesem Brief hören. Aber davon abgesehen schon ein erhabenes Gefühl, Leuten was beizubringen und die, die schon fertig sind in ein eigenes Leben zu verabschieden. Ich habe es mit den dreien abgesprochen, daß ich auf jeden Fall bis zu ihren UTZs hier weiterunterrichten darf, auch wenn ich sie dann in einer Klasse zusammensitzen haben sollte. Die Kollegin Bellart kriegt das hin. Dann kriege ich das auch hin”, erwiderte Professeur Dirkson zuversichtlich. Julius wünschte ihr dafür alles Glück und das richtige Durchhaltevermögen.
 Kurz vor dem Ende des Balles tanzte Constance Dornier noch mal mit ihm. Er nutzte die Gelegenheit, sich bei ihr für einen wichtigen Einblick in das wahre Leben zu bedanken. Sie bedankte sich im Gegenzug dafür, daß er sie trotz ihrer Einfalt als vollwertigen Menschen geachtet und ihr alle nötige Unterstützung gegeben und sich so ehrlich erfreut um ihre Tochter gekümmert habe. Dann wollte sie noch wissen, wie es Gloria ginge.
 “Die wird wohl auch ihre Prüfungen geschafft haben. Ich werde wohl mit ihr sprechen, wenn wir zu Hause sind. Aber wie geht es ab morgen bei dir weiter?”
 “Hat Céline das noch nicht rumerzählt? Erstaunt mich. Ich fang in drei tagen bei Quaffel & Co., der französischen Quidditchzeitschrift an. Die haben von mir einen von meinem Vater lizenzierten Bericht über die Erweiterungen am Ganymed 12 und warum der Elfer kein Sportbesen wurde bekommen. Beziehungen sind eben doch was. Außerdem kann ich so zwischendurch selbst mal einen Besen testen und darüber schreiben, wie der sich fliegt. Das hat bei denen hundert Türen aufgestoßen. Die haben zwar einen von den Cyrano-Werken, aber keinen mit einer Verbindung in die Ganymed-Werke. Und für die Chefetage meines Vaters ist es eine schöne, kostengünstige Reklame. Allerdings haben die mich auch gebeten, einen Artikel über den Dawn’schen Doppelachser zu schreiben, weil sie wohl haben läuten hören, daß der bei der Weltmeisterschaft häufiger vorkommen wird.” Julius mußte grinsen. Das war doch ein Wink mit einem ganzen Gartenzaun. Er überlegte, ob er ihr nicht den Knüller auf einem goldenen Tablett servieren konnte, wenn er durfte. Dann sagte er:
 “Wäre dann wohl sehr praktisch, die Erfinderin selbst interviewen zu können, richtig?” Constance strahlte ihn an. Er hatte den von ihr gespielten Ball angenommen. “Ihr Bild-Ich sagte, daß sie es noch regeln müsse, wer für sie die Gebietsvertretung macht, weil sie gerne mit den Australiern zusammen rüberkommen möchte. Ich werde ihr natürlich anbieten, bei mir zu wohnen, weiß aber auch, daß Camille Dusoleil sie zu gerne während dieser Zeit bei sich wohnen haben möchte. Aber ich bekomme wohl Besuch aus den Staaten von einer, die den Doppelachser bei einem professionellen Quodpotturnier benutzt hat und damit den Meistertitel geholt hat. Ich könnte Aurora Dawn mal fragen, ob sie dir was über ihre Doppelachsentechnik und wann sie sie erfunden hat erzählen möchte oder nicht. Mehr kann ich nicht versprechen.”
 “Falls das gehen sollte, wie gesagt falls, dann kontaktfeuer mich bitte bei meinen Eltern. Solange Cythera noch nicht in Beaux ist und sich wohl so schnell keiner findet, der eine Frau mit Tochter zusammen heiraten will wohne ich noch bei meinen Eltern. Da sind wir gleich an der Quelle von allem wichtigen. Cythie kann mit den Kindern in der Nachbarschaft spielen und noch einiges.”
 “Ich feuer dann durch, wenn das mit dem Interview gehen sollte”, machte Julius ein Vorangebot. Constance nickte sehr erfreut. Wenn sie das Ding an Land ziehen konnte hätte sie bei der Redaktion sicher einige Galleonen mehr in Aussicht. Für eine alleinerziehende Mutter war Geld zwar nicht alles, aber doch ziemlich wichtig. Vor allem dann, wenn das Kind dann nicht in gebrauchten und verschlissenen Sachen herumlaufen mußte. Das mußte sie zwar auch so nicht, weil ihr Opa genug für Kleidung und Essen spendierte. Aber selbst für das Kind sorgen zu können machte dann wohl richtig erwachsen. Das sagte sie Julius auch.
 “Deshalb haben Millie und ich ja schon darüber gesprochen, was wir im nächsten Jahr machen”, verriet Julius, ging aber nicht auf Einzelheiten ein.
 Der letzte Tanz gehörte wieder Julius und Millie. Danach war der Ruster-Simonowsky-Zauberer sichtlich geschafft.
 __________
 Der Sonntag der Abreise war ein schöner sonniger Frühsommertag. Julius genoß die Stille in den Parks, besuchte mit seiner Frau noch einmal den Strand und verbrachte einen Großteil des Nachmittags auf dem Dach des Palastes. Das war für ihn eine persönliche Tradition. Vor vier Jahren hatte er mit Barbara, damals Lumière, hier oben gestanden. Dann war es Claire gewesen, die mit ihm hier gestanden hatte. Und seitdem seine Angetraute, Mildrid Ursuline Latierre. Sie genossen das Treiben unter ihnen. Einige flogen noch auf Besen herum. Andere saßen auf der großen Wiese vor der Schule und genossen nur die Sonne und daß das Schuljahr vorbei war. Es war wieder ein Jahr um. Es hatte mit einem Paukenschlag angefangen, als Hanno Dorfman einen Fluch ausgestoßen hatte, um seine Eltern umzubringen. Er wußte mittlerweile, daß am 26. Juni ein magisch begabter Junge namens Friedrich Dorfmann geboren worden war. Madame Faucon hatte es Madame Rossignol erzählt, die es ihm unter der Auflage, es keinem außer Millie zu sagen, anvertraut hatte.
 Das Quidditchturnier hatte viel Spaß gemacht. Auch wenn Saal Grün den Pokal knapp verpaßt hatte war Julius glücklich, ein ganzes Turnier durchgespielt zu haben. Louis Vignier war zum jungen Stern des grünen Saales aufgestiegen. Er hatte viele Verehrerinnen. Würde er noch mitbekommen, ob ihn eine davon für länger an sich binden konnte, ohne einen verwerflichen Fluch nötig zu haben?
 Mit der Frage war er auch gleich bei Bernadette, Gaston und Cyril. Wären Dusty und Goldschweif nicht gewesen, wäre Cyril ohne weiteres in die Staaten zurückgekehrt. Sollte er sich nun die Schuld geben, daß Millie und er Goldschweif und Dusty hatten, daß sie es überhaupt waren, die Dusty aus den Staaten herübergeholt hatten? Womöglich hätte Cyril in den Staaten nicht lange durchgehalten. Spätestens bei Bernadettes Niederkunft hätte sich herausgestellt, daß irgendwas ihn quälte, was nicht in ihm selbst zu suchen war. Wahrscheinlich hätte Madam Merryweather dann die Symptome als Scheinwehen bei einem Mann identifiziert und daraus das gleiche geschlossen, was Madame Faucon mit Goldies und Dustys Hilfe erfahren hatte. Dann wäre Cyril gestorben und mit ihm das Kind, das dann wohl als Totgeburt ans Licht der Welt gelangt wäre. So wurde, so grausam es für Cyril klingen mochte, ihm und diesem Kind noch eine Zukunft eröffnet. Wie sie aussehen würde wußte er nicht. Gaston wuchs jetzt irgendwo unter neuem Namen auf. Würde er es schaffen, keinen Gedächtnislöschzauber gegen sich zu provozieren und dann in elf Jahren mit dem Bewußtsein eines bald dreißigjährigen Mannes in einer Zaubererschule anfangen? Daß er entlarvt wurde hatte Bernadette noch angerichtet. Aber womöglich wären die an Cyril weitergereichten Hausaufgaben ihm auch so zum Verhängnis geworden. Dabei wäre vielleicht auch herausgekommen, was Cyril mit Bernadette angefangen hatte. Nein, er hatte nicht die Schuld daran, daß die drei nicht da unten irgendwo herumliefen und sich über das Ende des Schuljahres freuten. Die hatten es sich selbst eingebrockt. Millie merkte, was Julius gerade umtrieb und fragte ihn leise:
 “Knetest du gerade in deinem Kopf das Jahr durch und fragst dich, ob wir das mit Bernadette und Cyril mitverbockt haben?”
 “Ich kam zumindest nicht daran vorbei, daß unsere Kniesel das aufgedeckt haben, was zwischen Bernie und Cyril gelaufen ist. Aber dann fiel mir ein, daß da ja schon die Sache mit der getürkten Hausaufgabe lief und ob es davon nicht noch mehr gab. Über Gaston hätten sie Cyril trotz DM-Zauber auch am Hintern gehabt. Ob er das überlebt hätte habe ich mich gefragt und ob er das überlebt hätte, wenn er ganz gelassen nach dem Schuljahr in die Staaten zurückgekehrt wäre und dann, wenn Bernie ihr Kind bekommen hätte, wegen Scheinwehen auf einen von außen kommenden Fluch geprüft worden wäre. Wir haben Madam Merryweather doch kennengelernt. Ich kenne sie im Grunde ja schon seit der Sache mit meinem Vater, wo ich auch lange gebraucht habe, mir keine Schuld daran nachzuweisen. Die hätte Cyril untersucht, den Fluch vielleicht als besonders starke Schwingung dunkler Magie geortet und Rums, Cyril dabei aus Versehen getötet. Dann hätte Bernie ein totes Baby in die Arme gelegt bekommen. Das passiert jetzt alles nicht.”
 “Ich glaube nicht, daß Bernadette mir eine Weihnachtskarte schickt, weil Dusty ihr fieses Spiel erlauscht hat. Ich will von der Sabberhexe auch nichts mehr wissen, Monju”, zischte Millie. Julius fühlte wieder ihre Wut auch in sich auflodern. “Wenn wir schon von Dusty reden erinnere dich bitte dran, wo und wann wir ihn abgeholt haben und was wir da sonst noch erlebt haben. Vielleicht darfst du in einem Jahr oder weniger mit mir wieder rüber nach Amerika und einen neuen Mann an der Seite deiner Mutter beglückwünschen. Die beiden würden sich gut ergänzen, genau wie wir.”
 “Britt und du könntet echt Schwestern sein. Die denkt das immer noch”, sagte Julius nun wieder fröhlicher dreinschauend.
 “Vielleicht wünscht die sich das sogar, Monju. Dann hätte sie eine, die immer mal wieder ihre Mutter im Schach besiegen könnte, die ihr Tricks im Internet zeigt und gleich dabei noch dich und mich als angeheiratete Cousins”, sagte Millie. Sie drückte schnell den Herzanhänger an ihre Stirn und dachte nur für ihren Mann: “Besser als uns als ihre Kinder zu kriegen.” Dann sagte sie noch laut: “Wenn ich die schon nicht als Schwester haben kann, hätte ich gegen die als Schwippschwiegercousine auch nichts einzuwenden. Ist das jetzt sicher, daß sie am Dienstag zu uns kommt?”
 “Sie und Linus haben es hingekriegt, die amerikannische Quidditchmannschaft, deren Betreuer und deren Familienangehörige mit in das Luftschiff zu kriegen. Das Britt und Linus bei uns wohnen akzeptiert Linus. Aurora kommt mit Arcadia bei Camille unter. Aber ich konnte sie dazu kriegen, daß sie am Mittwoch rüberkommt, weil Constance gerne mehr über die Doppelachse wissen will.”
 “Daß du Mädchen glücklich machen kannst weiß ich ja selbst am besten. Aber daß du das auf so unterschiedliche Weise kannst ist schon sehr schön.”
 “Dann kann ich Hera sagen, daß sie unser zweites Kind betreuen darf?”
 “Hallo, so nicht, Monju. Abgesehen davon würdest du dir dann Tante Trices Enttäuschung einhandeln. Und die willst du sicher nicht haben.” Sie grinste verschlagen. Julius hatte ihr nie wirklich erzählt, wie Béatrice Latierre und er Orions verfluchtes Buch erledigt hatten. Aber Millie ging davon aus, daß er ihre Tante genauso gut kennengelernt haben mochte wie sie. Dann sagte sie: “Aber du hast Madame Faucon glücklich gemacht, daß du bei und von ihr lernen darfst und machst Oma Line wohl auch demnächst glücklich, daß sie nicht mehr lange auf einen Urenkel warten muß.”
 “Dann wollen wir hoffen, daß der Spruch aus der Muggelwelt nicht gilt: Wenn die Neuen kommen müssen die Alten gehen. Leider war das ja bei mir so. Drei Jahre nach meiner Geburt starb jene Uroma Hillary, deren Eintopf zum Schlager des Kochkurses wurde. meine Großeltern starben, da war ich gerade neun. Gut, die haben sich auch sehr lange Zeit gelassen, um meine Eltern in die Welt zu rufen. Aber schon gruselig, daß das so gehen kann.”
 “Wir Hexen können ein bißchen älter werden. Auch die gruselige Vorstellung, daß irgendwann mal der Verstand aussetzt und die eigenen Großeltern wie Kleinkinder sind dauert in der magischen Welt wesentlich länger. Du kennst doch uroma Barbara. Die hätte dich auch noch locker auf den Besen heben können, wenn sie sich nicht so zu leben entschieden hätte, wie sie lebt.”
 “Das glaube ich jetzt aber nicht so ganz, Millie. Höchstens für eine gemütliche Runde zu Walpurgis. Aber mehr nicht. Da liegen doch zu viele Sommer und Winter dazwischen.”
 “Hat mein zweiter Opa Ferdinand auch behauptet. Und jetzt hat er mit einer Hexe, die zwanzig Jahre älter als er ist vier gesunde Kinder, von denen zwei in Beauxbatons sind. Deshalb denke ich auch, daß wir viele Jahre mit Oma Line und ihren Urenkeln erleben werden. Martine könnte zwar eifersüchtig sein, Aber die hat sich eben den falschen Typen ausgesucht. Nachher hätte die von dem noch Flubberwürmer zur Welt gebracht, schleimig und ohne Rückgrat.”
 “Hmm, die meisten Kinder sind schleimig, wenn sie geboren werden”, warf Julius ein. Millie grummelte darüber und kniff ihm in die Nase.
 “Ja, aber sie haben Arme, Beine, einen Kopf und irgendwann auch ein Rückgrat. Zumindest die, die nicht von Mogelleuten und Feiglingen gemacht werden, und du bist weder das eine noch das andere.”
 “Danke für das Kompliment”, erwiderte Julius. Er dachte dabei an den zweiten Ausflug zur Himmelsburg und an das, was er dabei erfahren hatte. Naaneavargia war dank ihm – und hier konnte er sich nicht von der Schuld freisprechen – zu einem Wesen fusioniert. Er ging zwar auch davon aus, daß dieses verschmolzene Wesen ihm doppelt dankte, weil der Anthelia-Teil sonst an Verstrahlung verreckt und der Naaneavargia-Teil wohl noch ein paar tausend Jahre länger im Uluru gefangen geblieben wäre. Doch was mochte diese Kreatur in der Welt anrichten, weil er beiden geholfen hatte? Das mentiloquierte er Millie.
 “Wenn die nicht in der Welt rumliefe dann wer anderes, Monju. Abgesehen davon wissen wir nicht, ob es nicht eines Tages ganz gut ist, daß da wer ist, der sich mit wirklich dunklen Zaubern auskennt, um wirklich dunkle Typen besser zu erledigen. Das mit diesem Zombiemeister war doch schon was. Und die Kiste mit diesem Strahlenvampir Volakin hätten Delamontagne oder du nicht so erledigen können.”
 “Ja klar, und dieses Abgrundsbiest Itoluhila ist auch für was gut wie ihre anderen Schwestern auch”, schnarrte Julius. Millie rammte ihm dafür den Ellenbogen in den Bauch und schnaubte:
 “Fang bloß nicht an, dir für alles, wo du mal entlanggelaufen bist die Schuld zu geben, Monju. Ich habe gerade gesagt, daß du kein Feigling bist. Aber einen, der nur in Selbstvorwürfen rumtreibt will ich auch nicht als Vater meiner Kinder haben. Also nimm es so hin, daß du in den entsprechenden Situationen nichts anderes machen konntest.” Julius atmete durch und entschuldigte sich bei seiner Frau, wenn sie den Eindruck bekommen hatte, daß er sich in Selbstvorwürfen vergrub. Ihre Antwort stimmte. Er hatte in den entsprechenden Situationen keine andere Wahl gehabt, weil er überleben wollte. Überleben zu wollen, überleben zu müssen, war natürlich, kein Verbrechen, keine Sünde. Die einzige Frage war eben nur, wie und wofür. Da er zum Überleben bisher niemanden hatte töten müssen und weil er wußte, daß er für das Andenken seines Vaters, die Liebe seiner Mutter und die Liebe seiner Frau und das Gefühl, etwas in dieser Welt ein klein wenig besser zu machen lebte, mußte er sich wirklich keine Vorhaltungen machen. Abgesehen davon würde es immer genug andere geben, die das schon erledigen würden, egal, was er tat.
 So vertrug er sich wieder mit seiner Frau, obwohl sie sich nicht wirklich gestritten hatten. Sie verbrachten noch einen schönen Nachmittag auf dem Dach, ohne gegen bestehende Anstandsregeln verstoßen zu müssen.
 Es war das erste Mal, daß Madame Faucon die Verkündung der fünf schlechtesten und zehn besten Schüler vornahm. Viele Blaue riefen nach Gaston und Cyril. Doch die waren aus der Wertung herausgenommen worden. So erwischte es drei Blaue und zwei von den Raufbolden, die Pierre Marceau immer wieder wegen Gabrielle dumm anquatschten. Milies Saal errang den vierten Platz vor dem gelben und dem blauen Saal. Platz eins schaffte mit hundert Punkten Vorsprung der grüne Saal. Das lag wohl auch daran, daß drei der vier besten der zehn besten aus dem grünen Saal kamen. Millie und Julius errangen wegen ihres Punktegleichstandes wieder gemeinsam den obersten Platz. Dahinter stand Laurentine Hellersdorf, gefolgt von Louis Vignier. Louis hatte sich wohl deshalb auch in den Unterrichtsfächern rangehalten, um nicht auf die Rolle des reinen Quidditchspielers festgenagelt zu werden. Millie wisperte Julius zu, daß Louis das wohl schon wichtig war, die ganzen Verehrerinnen nicht zu enttäuschen. Sandrine wurde fünfte. Das störte sie nicht sonderlich. Denn sie hatte eine geniale Quidditchsaison gespielt und ihren Lebensschnatz auf den Besen holen können. Die zehn punktbesten Schüler ließen die obligatorischen Fotos über sich ergehen. Professeur Delamontagne bedankte sich bei Julius, Laurentine und Louis, Professeur Fixus bei Millie. Danach holten alle ihre Sachen und trafen sich vor dem Palast. Goldschweif sollte noch bei ihren Jungen bleiben, bis diese eigenständig genug waren. Aber der Kniesel Sternenstaub lag in seinem Tragekorb, als Millie mit ihrem Koffer vor das Portal trat. Dann nahmen alle Aufstellung vor dem Ausgangskreis der Reisesphären.
 “Am ersten August bitte nichts anderes einplanen”, sagte Sandrine im Vorbeigehen zu Millie, Julius, Laurentine und Céline. Dabei lächelte sie Laurentine vielsagend an. Diese nickte.
 Die Gruppen aus den verschiedenen Regionen reisten ab. Zum Schluß kam die Gruppe aus Millemerveilles an die Reihe. Professeur Fourmier winkte Madame Faucon zu, die noch alles erledigen mußte, um Beauxbatons im geordneten Zustand in den mehrere Wochen dauernden Schlaf der großen Ferien versinken zu lassen. Was genau mit den Hauselfen geschah wußte keiner. Womöglich hielten sie den Palast weiterhin sauber und freuten sich, daß sie eine Aufgabe hatten. Wo Madame Rossignol ihre Ferien verbrachte wußte Julius auch nicht. Da ihr Mann beim Sternenhausmassaker gestorben war hatte sie eigentlich mehr Freiraum. Doch sie hatte Kinder und Enkel, die sie mal wieder besuchen konnte. Vielleicht fand auch irgendwo eine Heilerkonferenz statt. Womöglich machte sie sich aber noch schlauer als eh schon, was den Bereich der Schwangerenbetreuung und Geburtshilfe anging.
 Als die Schwerkraft sie wieder ergriffen hatte und sie die Schirmblattbüsche sehen konnten, freuten sich die Kinder aus Millemerveilles. Sie waren wieder zu Hause. Julius sah die Dusoleils, aber auch die Delamontagnes, die zur Begrüßung kamen, obwohl keines der Kinder in Beauxbatons lernte. Chloé ritt auf den Schultern ihres Vaters. Das Kind der neuen Zeit, wie nicht nur Julius die jüngste Tochter Camilles und Florymonts nannte, war im verstrichenen Jahr ordentlich gewachsen. Sie hatte dieselben dunkelbraunen Augen wie ihre Mutter und ihre beiden noch lebenden Schwestern. Jeanne war ebenfalls zur Begrüßung gekommen. Sie trug die Last zweier künftiger Kinder so stolz vor sich her, wie eine Königin ihre Krone auf dem Kopf. Millie lief sofort zu ihr und fragte sie, wie es ihr und den beiden Neuen ginge. Dann lachte sie laut und winkte Julius. Er lief zu Jeanne und begrüßte sie. Millie grinste, als Julius fragte:
 “Und, wer hat recht, werden es zwei Mädels oder zwei Jungs?”
 “Irgendwer da drin hat beschlossen, daß ich von jedem eins kriegen darf”, strahlte Jeanne und tätschelte ihren ordentlich gerundeten Bauch. “Je nachdem, wer mir als erstes entsteigt heißen sie dann Janine und Bertrand oder Belenus und Juno”, sagte Jeanne. Dann kam noch Barbara van Heldern mit ihren Eltern und ihren zwei Kindern, von denen der kleine Charles schon an der Hand seiner Mutter lief und ihre kleine Tochter Berenice in einem rosa Tragetuch auf ihrem breiten Rücken ruhte.
 “Na ihr zwei, oder seid ihr auch schon zu dritt?” Begrüßte Barbara Millie und Julius.
 “Komm hör auf. In Beaux was auf den Weg zu bringen geht ja nicht. Aber in Millemerveilles wird der Vogel gerufen.”
 “Dann ruf nicht so laut wie Jeanne”, feixte Barbara und gab Millie das kleine Bündel Menschenleben, das schon die braunen Haare seiner Mutter, aber die Augen ihres Vaters hatte.
 “Vielleicht rufe ich lauter, damit ich euch beide mit einem Wurf einkriege, Barbara”, erwiderte Millie herausfordernd.
 “Tine hat mir das mit Bernadette erzählt. Ging ja durch die Zeitung. Von der hätte ich das am allerwenigsten gedacht, daß die so bescheuert ist und dann noch so grausam. Die wird schon wissen, warum die sich versteckt. Gibt genug Hexen, die sie in tausend Stücke zerfluchen möchten.”
 “Dann müßt ihr aber alle wohl erst an uns Latierres vorbei”, grummelte Millie. Jeanne räusperte sich und sagte:
 “Mädels, das Thema nicht, wo meine drei und deine zwei zuhören können, Barbara.”
 “Verstehe”, schnaubte Barbara.
 “Ihr habt in Beauxbatons ja gut gegessen. Aber ihr kommt bestimmt noch für eine Stunde zu uns zum plaudern”, schaltete sich Camille Dusoleil ein. Julius und Millie versprachen es. Doch sie wollten nicht im Schulumhang und mit den großen Koffern zu den Dusoleils. So apparierten sie in ihr Apfelhaus, nachdem sie versprochen hatten, in nur einer Minute vor dem Jardin du Soleil zu erscheinen.
 So verbrachten die Dusoleils, Latierres und van Helderns noch einen netten Abend. Martha Eauvive kam auch noch herüber. Die größte Überraschung wurde Julius aber geboten, als Punkt Mitternacht die Türglocke ging und Aurora Dawn zusammen mit Pamela Lighthouse und Rhoda Redstone hereinkam. Julius kannte die beiden Quidditchspielerinnen noch, obwohl es schon fünf Jahre her war, daß er sie getroffen hatte. Pamela hatte ihren kleinen Sohn bei ihrem Mann im Känguruhbeutel gelassen. So nannten die Australier ihr außen fünfzig Meter langes Mannschaftszelt.
 “Ich dachte, du kämst erst übermorgen oder so herüber, Aurora”, freute sich Julius.
 “Wir haben es heute noch geschafft”, sagte Aurora. Ich konnte unsere Zunftsprecherin dafür erwärmen, mir bis zum Finale freizugeben. eine Kollegin von mir betreut auch meinen Einsatzbereich.”
 “Und du wohnst bei den Australiern im Zelt?” Fragte Julius.
 “Hmm, ist noch nicht sicher, ob Camille oder ihr nicht zu wenig Platz für mich habt. Dann müßte ich in das Zelt ziehen.”
 “Also das ist doch wohl klar, daß du wieder bei uns wohnst”, stellte Camille unumstößlich fest. “Sicher kann ich mir vorstellen, daß du gerne ein paar Tage bei den Latierres im Apfelhaus wohnen möchtest. Aber ich denke, die jungen Leute sind froh, ein paar Tage für sich zu haben.”
 “Wir kriegen am Dienstag noch Besuch aus den Staaten. Brittany und ihr Angetrauter kommen zur WM rüber. Wollen die amerikanischen Mannschaften sehen.”
 “Das US-Trüppchen wird wohl kaum die erste Partie überstehen”, sagte Aurora. “Aber zumindest wollen sie den Originalbesensport ehren.”
 So plauderten die Gäste der Dusoleils noch bis zwei Uhr. Florymont schlug vor, für das Radio freie Zaubererwelt auch einen Begleitbericht zu machen, weil Hippolyte Latierre nichts gesagt hatte, daß die Dawn’sche Doppelachse verboten sei.
 “Das wird sie wohl umwerfen, wenn wir Ihre Mannschaft aus dem Turnier werfen könnten”, sagte Pamela Lighthouse. Ihr Französisch war fast akzentfrei.
 “Unsere Leute können die auch”, sagte Camille. “Ratet mal woher!”
 “Das wissen wir doch schon, daß Aurora dem heftig nach oben geschossenen Bürschchen hier die Doppelachse beigebracht hat”, erwiderte Pamela Lighthouse. “Trotzdem werden wir auf den Respekt vor dem Gastgeber verzichten, wenn wir erst auf den Besen sind.”
 “Das hoffen wir mal, sonst wird’s ja langweilig”, konterte Camille. Julius indes sah Millie an, die bereits hinter vorgehaltener Hand gähnte. So bat er darum, sich jetzt mit seiner Frau zurückziehen zu dürfen, sie könnten sich ja morgen Nachmittag ja irgendwo treffen und weiterreden.
 “Unser Trainer will uns morgen früh schon über dem Stadion unseres ersten Spiels fliegen lassen, damit wir ein Gefühl für das Stadion kriegen. Das Eröffnungsspiel ist ja nächsten Sonntag”, sagte Rhoda Redstone. Camille nickte. Die Franzosen trainierten ja schon über dem Hauptstadion, streng abgeschirmt vor neugierigen Beobachtern und Presseleuten.
 Millie und Julius wünschten allen eine gute Nacht. Camille grinste verhalten, als sie den Gruß erwiderte. Jeanne sprach aus, was ihre Mutter nur zu denken wagte:
 “Der Vogel stochert gerade in mir herum um zu sehen, ob ich noch genug esse. Ruft also nicht zu laut. Sonst kriegt der noch einen Schreck!”
 “Bis dann, Jeanne!” Wünschten Millie und Julius. Dann verließen sie das Dusoleil-Haus, um außerhalb der Grundstücksgrenze zu disapparieren. Julius nahm Millie Seit an Seit mit, weil er sich noch wach genug fühlte.
 Das erste, was Millie tat, als sie in ihrem gemeinsamen Haus waren, war alle Vorräte des blauen Verhütungselixiers per Sammelzauber zusammenzurufen und den Inhalt aller Fläschchen in einen großen Kessel zu kippen. Danach zirkelte sie mit dem Zauberstab über das blaue Gebräu und rief: “Evanesco!” Mit lautem Schwappen verschwand das blaue Verhütungselixier restlos im Nichts. Julius wollte gerade fragen, ob sie nicht was davon hätten zurückbehalten sollen, als Millie mit entschlossener Stimme und Körperhaltung sagte: “So, Monju, ab heute wird es ernst.”
 


  
    120. FREUNDE UND VERWANDTE
 FREUNDE UND VERWANDTE
 
 Der erste Montag in den Sommerferien erwachte mit einem strahlenden Sonnenaufgang. Mildrid und Julius genossen dieses lautlose Naturereignis in ihrem nach außen schalldichten Ehebett. Julius genoß den Anblick, den Millies verstruweltes Haar bot. Der rotblonde Schopf seiner Frau schien im orangeroten Morgenlicht wider wie ein Mehr aus flammenlosem Feuer. Sie genoß es, wie er sie ansah und streckte sich genüßlich aus. sie kuschelte sich an Julius Körper und hauchte ihm zu:
 „Fühlt sich ganz anders an, wenn es um was geht, Monju. Findest du nicht?“
 „Das kann ich so nicht sagen. Ich fand es genauso schön wie früher auch schon. Hatte gedacht, es wäre jetzt mehr Stress dabei.“
 „Wir haben ja auch anderthalb Monate Zeit, Süßer“, säuselte Mildrid. Julius wagte nicht zu sagen, daß er sich schon sorgte, ob er und sie überhaupt ein Kind zustandebringen konnten. Denn daran würde ihre knapp zwei Jahre junge Ehe nämlich scheitern, wenn nicht. Er hoffte nur, daß die Instinkte der Latierres, sich die passenden Partner auszusuchen, ihr und ihm beistanden. Sie fühlte wohl, daß er doch nicht so ganz unbesorgt war und kuschelte sich noch enger an ihn. Da erklang das magisch erzeugte Glockenspiel: „Wie leuchtet mir der Apfelbaum“.
 „Och nöh, nicht jetzt“, grummelte Millie und langte aus dem Bett nach der Armbanduhr, die auf dem Nachttisch lag. Julius fischte ebenfalls nach seiner Armbanduhr, die er nur in Ausnahmefällen ablegte. Die Weltzeitarmbanduhr sagte ihm, daß in seinem Geburtsland gerade acht Uhr morgens und hier in Frankreich schon neun Uhr vorbei war. Ja, es war letzte Nacht wirklich spät geworden.
 „Ich geh runter und seh nach, wer zu uns will“, raffte sich Julius auf. Millie grummelte etwas, das von der Tonlage her ein Einverständnis sein mochte. Mit Hilfe des Schnellankleidezaubers schlüpfte Julius in Unterzeug und tannengrünen Umhang. Er konzentrierte sich auf die runde Halle in der unteren Hälfte des Apfelhauses und vollführte mit erhobenem Zauberstab eine rasche Drehung. Es ploppte leise. Millie grinste. Sie blieb im Bett, so frei und unbeschwert, wie die Natur sie erschaffen hatte. Sie hörte von unten her, wie Julius sich mit Barbara van Heldern unterhielt. Die junge Mutter schien sich richtig zu amüsieren, für ihre Mutter und den neuen Dorfrat für Gesellschaftsangelegenheiten die Botenhexe zu geben. Es dauerte zwei Minuten, da ploppte es erneut, und Julius stand wieder im Schlafzimmer.
 „Barbara van Heldern macht die Runde und hat für uns Einladungen zu einer unverbindlichen Bürgerversammlung heute Abend abgeliefert. Die ganzen Ratseulen sind noch alle irgendwo in der Welt unterwegs, und Barbara nutzt das, um nach Berenices Geburt wieder richtig in Form zu kommen. Ich soll dich schön grüßen.“
 „Hast du der gesagt, ich sei noch im Bett?“ Fragte Millie etwas verdrossen.
 „Nöh, ich habe der gesagt, du seist in der Badewanne. Die müssen sich nicht unbedingt die Mäuler drüber zerreißen, was wir mit unserer vielen freien Zeit anfangen.“
 „Bürgerversammlung. Was soll die? Ich war noch nie bei sowas“, grummelte Millie. Julius winkte zur Antwort mit zwei Umschlägen und schnippte seiner Frau einen davon zu. Millie setzte sich auf und befreite einen Pergamentzettel aus dem Umschlag. Sie überflog ihn und las dann laut vor:
 „Sehr geehrte Madame Latierre, zeitgleich mit Ihrem Gatten erhalten Sie eine Einladung, heute Abend im Rathaus von Millemerveilles an einer Versammlung sämtlicher volljährigen Bürgerinnen und Bürger teilzunehmen, da es im Zuge der nächste Woche beginnenden Quidditch-Weltmeisterschaft noch letzte organisatorische Fragen zu klären gilt. Wir hoffen zuversichtlich darauf, daß Sie und Ihr Gatte uns bei der Klärung dieser letzten Fragen behilflich sein können und wollen. Falls Sie an der Versammlung teilzunehmen wünschen, kommen Sie heute abend um acht Uhr in den großen Saal des Gemeindehauses. Diese Mitteilung ist eine Einladung und keine verbindliche Aufforderung. Falls Sie nicht kommen möchten oder aus Ihnen wichtigen Gründen nicht kommen können benötigen Sie keine Entschuldigung oder Rechtfertigung.
 Um zu wissen, wozu diese Versammlung vorgeschlagen und angesetzt wurde hier die drei zu erörternden Tagesordnungspunkte:
 Erstens möchten wir von Ihnen wissen, ob Sie bereits Besucher der Weltmeisterschaft erwarten und ob Sie diese in Ihren eigenen Wohnräumen unterzubringen wünschen oder weitere Unterbringungsmöglichkeiten erbitten müssen.
 Zweitens geht es darum, die Sehenswürdigkeiten unseres geschätzten Heimatortes in vorzeigbaren Zustand zu versetzen, sofern dies aus Zeit- und Personalgründen noch nicht geschehen konnte. Freiwillige, die in der grünen Gasse, dem Tierpark, den Schattenhäusern oder dem Musikpark helfen wollen sind uns herzlich willkommen.
 Drittens beantragte Madame Hippolyte Latierre, die Leiterin der Abteilung für magische Spiele und Sport, daß zu den zwanzig ministeriellen Besucherbetreuern noch weitere, ortsansässige Betreuer mit Fremdsprachenkenntnissen angeworben werden mögen. Das Ministerium hat für diese zeitweilige Betätigung ein Honorar von einhundert Galleonen pro Person für die ganze Weltmeisterschaft bereitgestellt. Madame Hippolyte Latierre möchte eine Liste zusätzlicher Besucherbetreuerinnen und -betreuer bis kommenden Mittwoch vorliegen haben.
 Sollten diese drei Punkte nicht Ihr Interesse finden oder Sie wie erwähnt aus anderen Gründen nicht die Zeit aufbringen, der Versammlung beizuwohnen, wird Ihnen daraus kein Nachteil erwachsen.
 Mit freundlichen Grüßen, Nestor Bouvier, Rat für gesellschaftliche Angelegenheiten zu Millemerveilles.“
 „Ich dachte, Hippolyte hätte mit den Leuten hier schon alles geklärt“, wunderte sich Julius.
 „Sie schickte mir den Schmetterling mit einer kurzen Zusammenfassung, wie weit alles ist. Das mit den mehrsprachigen Ortsansässigen solten demnach die Leute hier klären, wenn die Ferien seien, weil sie drauf hoffen, daß wir von Beaux da noch einen tollen Ferienberuf abräumen können, wenn wir wollen. Der Spiele- und Sportabteilung geht’s auf jeden Fall geldlich ziemlich gut. Die Vereine haben noch mal so viel von der Lizenzgebühr für die Ligamitgliedschaft draufgeschüttet, um die Weltmeisterschaft hier bloß nicht vor dem ersten Spiel verhungern zu lassen. Aber dieser Bouvier ist wohl mal Beamter gewesen, daß der so schreibt.“
 „Eleonore Delamontagne hätte bei sowas auch so’ne Schreibweise benutzt“, erwiderte Julius darauf grinsend. Millie fragte ihn dann noch, ob er auch dort hingehen wolle. Er überlegte kurz und nickte schließlich.
 „Ich habe nur das Problem, daß ich nicht weiß, ob ich bei Punkt zwei oder Punkt drei mitmachen soll oder doch besser die anderen machen lassen soll. Das mit den Fremdsprachenkenntnissen liest sich ja wie für mich geschrieben.“
 „Das habe ich mir glatt gedacht, daß du das jetzt sagst“, grinste Millie. „Warum nicht. Wenn wir dabei die Spiele sehen können, die wir sehen wollen und dieses Figurenverschiebespiel dafür ausfällt.“
 „Glaubst du nicht wirklich, Millie, wo Eleonore und Blanche darauf brennen, Oma Line endlich aus dem Turnier zu kegeln“, erwiderte Julius. Dann sagte er, daß er zu der Versammlung hingehen würde. Millie wiegte kurz ihren Kopf und stimmte dann auch zu. Danach schlug sie vor, daß sie beide nun ins Bad verschwanden, um sich tagesfertig zu machen.
 Die jungen Eheleute apparierten jeder für sich in der Nähe des Gemeindehauses. Besen flogen heran. Weitere Hexen und Zauberer apparierten, darunter Uranie Dusoleil. Florymont blieb zu Hause und paßte mit Denise auf seine jüngste Tochter und seinen Neffen auf.
 Julius wunderte sich schon längst nicht mehr, daß in einen von außen klein wirkenden Bau die ganze Dorfbevölkerung hineinpaßte. Offenbar war ein flexibler Rauminhaltsvergrößerungszauber eingerichtet, der den großen Versammlungssaal unmerklich immer größer machte, so das jeder und jede unbeengt dort sitzen konnte. In der Mitte des Raumes war ein Podest mit einem Rednerpult aufgebaut worden. Julius und Millie setzten sich zu Camille und Uranie Dusoleil. Jeanne war zu Hause geblieben. Als werdende Zwillingsmutter mutete sie sich gerade so viel zu, wie ihre Hebamme Hera Matine ihr durchgehen ließ. Da die Heilerin und Geburtshelferhexe ebenfalls unter den Teilnehmern weilte, würde Jeanne es nicht wagen, sich hier für irgendwas zu melden, was sie vielleicht überanstrengen mochte.
 Mit den acht Stundenschlägen der großen Standuhr trat Stille in den Reihen der Versammelten ein. Ein untersetzter Zauberer mit dunkelgrauem Haar und Spitzbart erstieg das Podest und pflanzte sich hinter dem Rednerpult auf. Weil keiner ein Geräusch machte konnte jeder das leise Rascheln von Pergament hören. So ergriff der Zauberer das Wort, Monsieur Nestor Bouvier, der als Madame Delamontagnes Nachfolger für gesellschaftliche Belange in Millemerveilles zuständig war.
 „Ich begrüße euch alle zu dieser Versammlung. Ich habe gehört, daß einige wegen meines amtlich angehauchten Schreibstils befürchtet hätten, zu einem bürokratischen Debattierclub kommen zu müssen. Aber ich mußte so formulieren, weil das Ministerium eine Abschrift dieser Einladungen bekommt. Ich wiederhole noch einmal die für heute angesetzten Tagesordnungspunkte.“ Das tat er kurz und knapp. Dann fragte er in die Runde, ob irgendwer noch Freunde und Verwandte aus dem In- und Ausland erwarte und ob diese bei ihnen Privat wohnen würden oder weitere Lagerplätze oder Gästebetten benötigten. Julius erwähnte, daß er ein Ehepaar, vielleicht noch eine alleinstehende Hexe aus den Staaten in seinem und Millies Haus beherbergen würden und womöglich noch ehemalige Schulkameraden aus Hogwartsbei sich einquartieren würde. Millie warf ein, daß ihre Eltern wohl mit ihren Schwestern im bereits vorbereiteten Quartier für Ministerialzaubererfamilien im Osten unterkommen würden und bekräftigte, daß sie im Moment um die zehn bis fünfzehn Gäste beherbergen könnten, wenn auch nicht für mehr als der Wettbewerb dauere. Camille erwähnte neben der bereits bei ihr einquartierten Aurora Dawn aus Australien noch ihre Schwiegereltern und ihren verwitweten Vater. Jeanne habe bereits klargestellt, daß sie aus der näheren Verwandtschaft noch vier Gäste aufnehmen würde. Die Eheleute Renard, die die Dorfschenke Chapeau du Magicien betrieben, hatten bereits zwanzig Varanca-Häuser in Form von großen Fliegenpilzen auf der anderen Seite des Farbensees aufgestellt. Dort seien sie weit genug von der Unterwassersiedlung der Meerleute entfernt. Darüber hinaus Seien rund um die fünf Stadien mehrere Quadratkilometer Freifläche zum Zelten eingerichtet worden. Die dafür erhobenen Übernachtungspreise teilte sich Renard mit Camille Dusoleil, die ihre Gartenbaufachkräfte deshalb mehrere Bäume und Sträucher hatte umsetzen oder eingeschrumpft einlagern lassen.
 Als notiert war, wie viele Gäste die Bürgerinnen und Bürger privat unterbringen wollten, ging es um die letzten Verschönerungen an den nicht für die Spiele selbst gedachten Einrichtungen. Julius hielt sich hier zurück, als Camille fragte, wer von den an Pflanzen interessierten ihr noch beim letzten Schliff an der Grünen Gasse helfen wolle. Sie sah ihn zwar herausfordernd an und wirkte etwas enttäuscht, als er sich nicht meldete. Doch er wolte lieber den Besucherbetreuungsjob machen, nicht des Honorars wegen, sondern wegen der Möglichkeit, dabei Leute aus anderen Ländern zu treffen und somit mitten im Geschehen zu sein. Seine Eltern hätten nie gedacht, daß er mal bei einer Weltmeisterschaft mithelfen könnte. Er auch nicht. Daher war es ihm gerade sehr recht, seine Englischkenntnisse nutzbringend einsetzen zu können. Uranie Dusoleil erbot sich, einen Verständigungsknotenpunkt für spanisch- und englischsprachige Besucheranfragen zu bilden, wenn sie dafür im Haus der Dusoleils bleiben und ihren gerade ins Lauflernalter kommenden Sohn betreuen konnte. Millie warf ihre Englisch- und Spanischkenntnisse in die Waagschale. Zu Julius‘ gewissem Unmut bestand sie jedoch darauf, daß sie beide jedoch genug Zeit zur Verfügung haben sollten, um Ihre Privatgäste betreuen zu können.
 „Nun, die genauen Details über erwartete Leistung und Entlohnung klärst du dann besser mit deiner Mutter“, erwiderte Nestor Bouvier mit leichtem Unmut. Doch er nickte und notierte die Bewerbungen. Er lächelte, weil er fünfzig ortsansässige, mehrsprachig ausgebildete Interessenten zusammenbekommen hatte. Dann ging es um die Bekleidung der Besucherbetreuer. Die Hexen sollten himmelblaue Blusen und blau-weiß-rot quergestreifte Röcke und das Wappen von Millemerveilles mit einem funkensprühenden Besen darüber als silberne Anstecker tragen. Die Zauberer sollten goldene Hemden, weiße Hosen und darüber blau-weiß-rot quergestreifte Umhänge mit dem silbernen Weltmeisterschaftsemblem am Revers oder einem frei zu wählenden Hut tragen. Zudem bekam jeder eingetragene und von der Spiele- und Sportabteilung genehmigte Betreuer eine weiße Plakette mit eigenem Namenszug. Jacques Lumière, der nur auf Drängen seiner Mutter bei der Versammlung war fragte ganz keck, warum Monsieur Bouvier es so betonte, daß die Bewerbungen genehmigt werden müßten.
 „Soweit mir vorliegt möchte die Abteilung die Sprachbildung der Bewerber nachprüfen, wozu entsprechende Unterlagen aus Beauxbatons oder außerschulischen Sprachstudien herangezogen werden. Das Ministerium möchte schließlich nicht in die missliche Lage geraten, wegen mangelhafter Sprachfertigkeiten unnötige Mißverständnisse aufkommen zu lassen und diese dann klären zu müssen.“ Jacques zwinkerte Julius zu und tönte dann:
 „Na, bei unserem Neuzugang da braucht das Ministerium wohl nix schriftliches, wo der schon mit Kartoffeln im Mund gebrabbelt hat, bevor er seinen Kopf zwischen den Beinen seiner Mutter rausgeschoben hat.“ Julius grinste überlegen, während Roseanne Lumière tomatenrot anlief und die älteren Hexen und Zauberer sehr verstimmt die Köpfe schüttelten. Julius sagte dann nur:
 „Nur kein Neid, Jacques, weil deine Eltern lieber deiner Schwester Zeit und Geld geopfert haben, Englisch zu lernen, weil sie wohl finden, daß du wohl erst einmal richtig Französisch lernen möchtest.“
 „Ey!“ Schnarrte Jacques. Eleonore Delamontagne räusperte sich sehr energisch und sagte dann:
 „Benehmt euch nicht wie Vorschuljungen! Jacques‘ Frage ist beantwortet worden. Das reicht völlig aus.“ Roseanne nickte heftig. Die Schamröte wich jedoch noch nicht aus ihrem Gesicht. Vielleicht war es auch Wutröte. Nestor Bouvier ergriff noch einmal das Wort und stellte fest, daß damit alle Punkte der Versammlung abgehandelt seien und die Bewerber für die ausgeschriebenen Zeitstellen bis spätestens Freitag Bescheid bekämen, ab wann und wo genau sie eingesetzt würden. Dann erwähnte er noch, daß wegen der Weltmeisterschaft die üblichen Mittsommerveranstaltungen in Millemerveilles ausfielen. Es gab also kein Schachturnier und keinen offiziellen Mittsommerball. Darüber waren nicht nur Eleonore Delamontagne und Roseanne Lumière enttäuscht. Doch es war auch nicht das erste Mal, daß wegen einer besonderen Veranstaltung diese beiden alljährlichen Pflichtveranstaltungen ausfielen. Eleonore Delamontagne erwähnte dann noch, daß bei so vielen versierten Schachspielern unter den anreisenden Gästen schwer zu wählen gewesen wäre, um nur zweiunddreißig Teilnehmer zu finden und daß es wohl zwischen den Spielen genug Gelegenheiten geben mochte, um Schach zu spielen und es bei den Musikveranstaltungen auch genug Gelegenheiten gäbe, die eigenen Tanzkünste zu üben. Damit entließen Eleonore Delamontagne und Nestor Bouvier die Mitbürgerinnen und Mitbürger.
 „Jacques lernt es nicht“, lachte Millie, als sie und Julius wieder in ihrem Haus waren. „Der meint immer noch, dich aufzuziehen brächte ihm was.“
 „Tut’s doch auch, Mamille. Mindestens Ärger und womöglich Wickeldienst bei seiner kleinen Nichte“, grinste Julius.
 „Du kennst eure ehemalige Saalsprecherin offenbar ziemlich gut“, amüsierte sich Millie. „Aber die könnte Angst kriegen, daß ihr großmäuliger Bruder die kleine Berenice runterfallen läßt. Aber ich weiß auch nicht, was Roseanne dazu getrieben hat, den mitzuschleppen, wo klar war, daß der bei nichts mitmachen will.“
 „Sie ist wichtig, also soll er das langsam reinkriegen, sich entsprechend zu benehmen. Offenbar weiß sie immer noch nicht, warum der bei den Blauen reingerutscht ist, wo sie selbst eine Grüne war und ihr Mann bei den Violetten gewohnt hat.“
 „Kriegen wir dann raus, wenn Été und Lunette in Beaux eingeschult werden und auch bei den Blauen reinkommen“, erwiderte Julius. Er hielt die mögliche Saalzuteilung nicht für erblich. Allerdings wußte er, daß durch die vererbten Anlagen und eine bestimmte Erziehung die Voraussetzungen für bestimmte Säle weitergegeben werden konnten. Millie kkehrte ja immer wieder mal hervor, daß die beiden letzten Farben auf dem Auswahlteppich bei Julius Rot und Grün gewesen waren. Und daß jemand wie Gaston bei einer nochmaligen Überschreitung dieses Teppiches in einem anderen Saal als vorher landen konnte hatten sie im letzten Jahr alle mitbekommen. Tja, Gaston mußte jetzt wieder neu aufwachsen, weil er es sich all zu arg mit Madame Faucon verscherzt und außerdem zu dieser ziemlich heftigen Sache zwischen Bernadette und Cyril beigetragen hatte. Womöglich hieß er schon ganz anders. Möglicherweise war er bei Leuten untergekommen, die demnächst auch zur Weltmeisterschaft kamen. Das erwähnte er Millie gegenüber.
 „Ach, und du meinst, die bringen den auf seine echte Größe runtergeschraubten dann mit, wo hier viele rumlaufen, die das mitbekommen haben, wie Blanche Faucon ihn mit dem Infanticorpore-Fluch erwischt hat?“ Fragte Millie. „Kann sein, daß der erst einmal von Heilerinnen in der Delourdesklinik betüddelt wird, die ihm beibringen, wie sich ein richtiges Baby zu benehmen hat. Nachdem, was wir gelernt haben ja auch nicht so einfach.“
 „Sag das der kleinen Aurore oder Taurus, wenn er dir in die Augen sehen kann“, erwiderte Julius darauf.
 „Mach ich bestimmt gerne. Aber dann müssen wir uns ranhalten, daß die eine oder der andere auch demnächst in meinen kleinen Warteraum reingeht.“ Julius nickte nur. Zwar würden sie nicht jede Nacht darauf hinarbeiten, zumal Millies Monatszyklus bestimmte Tage schlicht für sowas ungeeignet machte. Aber wenn sie die in der Mondburg angenommene Bedingung erfüllen wollten, dann ging das nur in den Sommer- oder den Weihnachtsferien. Da Julius dachte, im kommenden Schuljahr ein trimagisches Turnier mitbekommen zu dürfen, sprach alles für die Sommerferien. Aber eben nicht jede Nacht.
 __________
 Es war schon ein erhabener Anblick, eines der Überseeluftschiffe über dem bereitgemachten Landeplatz niedersinken zu sehen, fand Julius. Das zigarrenförmige, himmelblaue Luftschiff sank ohne Geräusche. Er sah genau, wo an der Gondel die gläserne Kugel saß, die wie ein großes Auge wirkte. Dort saßen die beiden Piloten, die über eine körperliche Verbindung zu den Steuerungsvorrichtungen per Gedankenkraft und zugeführten Sinneeseindrücken steuerten. Wenige Meter über dem Boden verhielt die fliegende Zigarre auf der Stelle. Kaum eine halbe Minute danach fuhr eine Holzleiter aus dem Bauch der Gondel und hing gerade so hoch über dem Grund, daß Passagiere mit einem halbhohen Schritt die erste Sprosse erklimmen konnten und beim Aussteigen keine Tiefsprungeinlagen geben mußten. Millie stand rechts neben ihrem Mann, der zur Ankunft des ersten von zwanzig Lufttransporten zwischen Viento del Sol und Millemerveilles seinen himmelblauen Umhang trug. Auch Madame Delamontagne war da. Sie trug das goldene Zeremonienkleid der ranghohen Dorfrätin. Außerdem hatte sich die Familie Grandchapeau eingefunden. Der amtierende Zaubereiminister trug einen auf Hochglanz gebürsteten schwarzen Zylinder und einen weit wallenden, dunkelblauen Umhang mit silbernen Sternen. Seine Frau hatte sich ein veilchenblaues Kleid angezogen und einen kleinen, wolkenweißen Hexenhut mit einer künstlichen Sonnenblume darauf aufgesetzt. Belle und ihr Mann Adrian waren einheitlich in dunkelblauen Umhängen erschienen. Daß Belle zum zweiten mal schwanger war sah man ihr nur an, wenn man wußte, daß sie es war. Adrian trug die gemeinsame Erstgeborene in einem rosaroten Tragetuch auf dem Rücken.
 „Wenn Ma noch vor dem Aussteigen der Cartridges hier sein will muß sie aber …“, sagte Millie. Da ploppte es vernehmlich, und Hippolyte Latierre stand am Rande der wartenden Menge. Sie überragte fast alle hier mit ihren ein Meter fünfundneunzig. Ihr rotblonder Schopf war hochgesteckt und von einer goldenen Spange gehalten, deren Zentrum ein ausgedienter und in das Schmuckstück eingearbeiteter Schnatz war. Der ehemalige Spielball flatterte langsam und sacht mit den vier kleinen Flügeln. Hippolyte trug einen blau-weiß-roten Umhang über einem schneeweißen Kleid.
 „Huch, kann man sich ausrangierte Schnatze in die Haarspangen stecken lassen?“ Fragte Julius seine Frau. Diese deutete auf ihre Mutter, was hieß, daß er ihr selbst diese Frage stellen möge. Doch im Moment hatte Hippolyte wohl wichtigeres zu tun. Sie bahnte sich einen Weg durch die erwartungsvolle Menge von Schaulustigen und offiziellen Gästen. Jetzt erst konnte Julius sehen, daß sein Schwiegervater, der Halbzwerg Albericus, im Windschatten seiner Frau hinterherlief und trotz der kürzeren Beine locker mit ihr mithielt. Er machte einfach dreimal so viele Schritte wie sie.
 „Ich seh euch, Millie und dich“, erklang in Julius‘ Kopf die Stimme einer jungen Frau, die er gut kannte. „Linus und ich müssen warten, bis unsere Offiziellen raus sind. Lino ist auch mit.“
 „Och nöh!“ schickte Julius an Brittany Brocklehursts Adresse zurück.
 „Tu nicht so, als wenn du das nicht erwartet hättest!“ Bekam er eine zwischen Tadel und Erheiterung schwingende Gedankenantwort zurück. „Mels Familie ist auch noch mit reingekommen. Die haben aber ihr Zelt mit, wo auch Glo und ihre Familie drin schlafen können.“
 „Gloria will bei uns schlafen, wenn ihr zwei und wir zwei nachts nicht zu laut sind“, mentiloquierte Julius, während Hippolyte ihre Tochter begrüßte und Julius verstehend ansah. Er wandte sich seiner Schwiegermutter zu und schickte ihr schnell: „Linda mit den Zauberohren ist auch im Luftschiff.“
 „Weiß ich“, erhielt er Hippolytes Gedankenantwort. Millie fragte Julius dann, ob er schon mit Leuten da drinnen Kontakt gehabt habe. Er mentiloquierte auf allgemeine Weise zurück: „Mit Britt. Lino ist auch da drin.“
 „Klar“, erwiderte Millie mit körperlicher Stimme. Dann sah sie wie alle anderen mehrere Zauberer in blauen Umhängen mit weißen Sternen darauf aussteigen und sich umblicken. Offenbar war das die Leibwache des Ministers. Grandchapeau zog den Hut und sagte auf Englisch:
 „Sie dürfen Ihrem Vorgesetzten mitteilen, daß hier keinerlei Gefahr für ihn und seine Frau besteht, meine Herren!“ Die drei Leibgardisten verzogen ihre breiten Gesichter. Julius mußte an Marineinfanteristen denken. Dann erschien ein Mann im erdbeerroten Nadelstreifenumhang am oberen Ende der Leiter. Auf dem schütteren graublonden Schopf ritt ein brauner Spitzhut. Julius kannte den US-amerikanischen Zaubereiminister von seiner Begegnung in den Osterferien vor zwei Jahren. Als Milton Cartridge zum ersten Mal den Boden von Millemerveilles betrat, klatschten ihm viele Beifall. Dann schwebte ein geflügelter Sessel aus der Luke und sank mit sachten Schwüngen der weißgefiederten mechanischen Flügel auf den Boden. In dem Sessel saß Minister Cartridges Frau, die Ende August das zweite Kind erwartete. Der Erstgeborene, der kleine Maurice, saß auf dem Schoß der Ministergattin und quängelte ein wenig, weil er sich wohl vor dem Landeanflug fürchtete. Doch seine Mutter strich ihm beruhigend über den Kopf.
 Nach dem Ministerehepaar verließ nun der amtierende Leiter der US-amerikanischen Abteilung für magische Spiele und Sportarten das Luftschiff. Auch er trug einen blauen Umhang mit weißen Sternen, allerdings noch mit kleinen, golden glänzenden Besen dazwischen. Er war offenbar nicht verheiratet.
 Nun quälte sich eine sehr füllige Dame im weißen Fellumhang aus der Gondel heraus. Alle Umstehenden konnten ihr ansehen, wie sie keuchte und sich mit Mühe die Leiter hinunterarbeitete. Julius konnte ein Seil sehen, das zu einem schneeweißen Gurt führte, der der sehr gewichtigen Dame um die Hüften geschnallt war.
 „Da ist Oma Line aber hundertmal gelenkiger“, feixte Millie, weil die Passagierin jede einzelne Sprosse der Leiter so anging, als müsse sie zehn hinabklettern. Julius nahm Millies Einwurf auf und fügte hinzu:
 „Dabei muß sie nur runtersteigen, mit der Schwerkraft.“
 „Millie, Julius, ist gut! Schon schlimm genug, daß ich diese Dame offiziell begrüßen muß. Da muß die nicht noch gleich wütend sein“, sagte Hippolyte mit unüberhörbarer Verachtung in der Stimme.
 „War aber ziemlich riskant, so viel Ballast einzuladen“, schickte Julius auf Gedankenweg an Brittany.
 „Ach, kletter die dekadente Trulla gerade zu euch runter? Die hat ’nen Umhang aus hundertprozentigem Einhornfell an. Protziger geht’s echt nicht mehr“, empfing er Brittanys Antwort. Julius kapierte jetzt, warum der Fellumhang der sich mühsam Sprosse für Sprosse dem Erdboden nähernden so strahlte, wie selbst der reinste Schnee nicht strahlte. Er wandte sich an Millie. Die ahnte, was er sagen wollte und zischte ihm zu:
 „Einhornfellumhang, richtig, Monju?“ Er nickte. „Da muß Tante Trice zwei Jahre für arbeiten, und die kriegt als Heilerin viel.“
 „Kannst du mal sehen, Millie. Quodpot und Flugbesen sind eine Gelddruckmaschine.“
 „Du meinst einen Galleonenbrunnen, Julius“, korrigierte Hippolyte ihren Schwiegersohn. „Dekadenter geht’s nun wirklich nicht“, mentiloquierte sie ihm zu, wohl um ihre Meinung nicht vor ausgefahrenen Zauberohren kundzutun, die sicher schon darauf gerichtet waren, die ersten Kommentare nach der Landung einzusaugen. Endlich bekam Phoebe Gildfork, die Ehefrau des ranghöchsten Mitarbeiters bei den Bronco-Flugbesenwerken, ihre auf Hochglanz polierten roten Schuhe auf den Boden. Julius erkannte das schwarze Muster auf den Schuhen. Die hatten dieser Frau nicht nur ein ganzes Einhornfell umgehängt, sondern ihre geldadeligen Füßchen in Schuhe aus der Haut eines peruanischen Vipernzahns gesteckt. Diese Drachenart galt als besonders gefährlich für Menschen und mochte für einen Quadratzoll ihrer Haut zwanzig Galleonen bringen.
 „Ich denke, ihr beiden wart schön weit von der weg“, mentiloquierte Julius an Brittany. Diese schickte zurück:
 „Sie saß mit den Cartridges im goldenen Salon, während Linus, Mel und Venus‘ Familie und ich im Bretterverschlag saßen. Lino kommt nach dem Mann der überfressenen Phoebe raus, dann Venus als Kapitänin der siegreichsten Mannschaft der Saison und dann noch Laurie Beaumont als Repräsentantin des Kristallherolds“, übernahm Brittany die Rolle einer Ankündigerin. Julius bestätigte das mit einer mentiloquierten Antwort und verfolgte mit Millie, wie Mr. Gildfork, der eine Kluft aus der Haut eines Viperzahns und dito Westernstiefel trug, dem Luftschiff entstieg. Hippolyte nahm wie ihre Tochter und ihr Schwiegersohn zur Kenntnis, wie die im Vergleich zu Phoebe Gildfork klapperdürr erscheinende Linda Knowles wie eine Zirkusartistin die Leiter hinunterturnte, die letzten beiden Sprossen einfach ausließ und federnd landete, was ihr von den jüngeren Zuschauern mit Beifall und anerkennenden Pfiffen gezollt wurde. Die athletisch gebaute Blondine Venus Partridge turnte ebenso gelenkig die Holzleiter herab und ließ sogar die letzten vier Sprossen aus. Sie vollführte in der Luft eine schnelle Pirouette und landete ebenso federnd wie Linda Knowles. Auch ihr wurde Beifall gezollt. Einige Jungen, die in Beauxbatons gerade mit der ZAG-Klasse fertig geworden waren, riefen ihr Komplimente auf Französisch zu. Das verstand Venus jedoch nicht. Weil es so viele Gäste werden würden hatte man von vorne herein darauf verzichtet, eine Menge Wechselzungentrank zu brauen, zumal die angereisten Gäste dadurch geehrt werden sollten, daß sie sich untereinander in ihrer Heimatsprache weiter unterhalten können sollten. Julius hatte dabei daran denken müssen, daß Madame Faucon ihm bei seinem allerersten Besuch in Millemerveilles nicht derartig hatte ehren wollen. Sie hatte es für praktischer befunden, daß er sich mit allen Bewohnern fließend verständigen konnte. Im Grunde durfte er ihr dafür auch noch danken. Denn ohne den Trank als Sprachlernkatalysator hätte er wohl immer noch Probleme mit der französischen Aussprache bestimmter Schreibweisen und hätte sicher nicht so locker mit Camilles Familie plaudern können.
 Nun verließen Brittany und Linus das Luftschiff. Dahinter kamen Venus‘ Eltern und jüngeren Verwandten. Danach verließen die Redliefs das Luftschiff, erst Marcellus, dann Geraldine, dann Melanie und zum Schluß Myrna. Hippolyte Latierre war bereits dabei, den US-Zaubereiminister zu begrüßen, der sich erst von Minister Grandchapeau hatte willkommenheißen lassen. Brittany steuerte zusammen mit den Redlief-Schwestern auf Millie und Julius zu.
 „Schön, daß ihr uns hier abholt. Mels und Myrnas Eltern wollen zu einem Zeltplatz im Westen hier. Könnt ihr ihnen zeigen, wo das ist?“ Fragte Brittany. Julius nickte ihr und dann Melanie zu.
 „Glo ist noch nicht da?“ Fragte sie Julius. Er erwiderte, daß Gloria mit Ihrer Familie und den Watermelons zusammen per Portschlüssel anreisen würde.
 „Glo will ja mit Pina unbedingt bei euch in eurem Apfelhaus wohnen. Habt ihr da überhaupt genug Platz, wenn Britt und Linus bei euch einziehen?“ Fragte Melanie Redlief. Julius deutete auf Phoebe Gildfork und sagte:
 „Da die sicher nicht bei uns wohnen will haben wir mehr als genug Platz.“
 „Na, Julius, nichts gegen gewichtige Damen“, tadelte Geraldine Redlief ihn. „Immerhin konnte meine selige Mutter sich auch nicht gertenschlank halten.“
 „Ja, nur, daß Ihre respektable Mutter es nicht darauf angelegt hat, jeden Tag fünfmal mehr zu essen als der Körper nötig hat“, antwortete Brittany an Julius‘ Stelle. „Mein Dad hätte dieser Massentierkonsumentin da ganz sicher Frühstück, Mittagessen und Abendbrot auf die Vipernzahnschühchen gespien, wenn der sich hätte ansehen müssen, wie die sich darstellt. Bei der haben sicher drei Einhörner dran glauben müssen, um deren Umhang zu schneidern. So viel Gold hat meine Mom nicht im Verlies, wie die so überheblich am Leib trägt, von den armen Tieren ganz abgesehen.“
 „Britt, du kennst doch sicher die Geschichte von dem Einhorn, das nach seinem gewaltsamen Tod im Paradies für Einhörner ankommt und vom himmlischen Tierhüter gefragt wird, was es für das Leid haben möchte“, setzte Julius an.
 „Ja, einen Mantel aus der Haut von zwanzig überreichen eitlen Weibern“, erwiderte Brittany. Offenbar kannte sie diesen Witz schon von ihrem Vater. Melanie kannte den aber noch nicht und mußte unstatthaft laut lachen. Ihre Mutter zischte sie, Brittany und Julius an, daß sie sich gefälligst wie erwachsene zu benehmen hätten. Millie hatte für diesen Tadel nur einen verächtlichen Blick übrig und sagte auf Französisch:
 „Dann muß uns die große Dame da drüben aber ein besseres Vorbild bieten, als sie es tut.“ Melanie übersetzte für ihre jüngere Schwester und ihren Vater.
 „Auch ein Grund, warum meine Mutter mit dem nächsten Luftschiff aus den Staaten herüberkommt, weil sie nicht mit dieser verschwendungssüchtigen Sabberhexe die selbe Luft einatmen wollte“, sagte Mr. Redlief. Seine Frau fauchte ihn an, sich auch anständiger auszudrücken. Er meinte dazu nur, daß seine Mutter das genau so wörtlich gesagt habe. Geraldine fragte darauf, ob sie noch Verpflichtungen hätten oder sich in zwei Stunden die Landung des zweiten Luftschiffes ansehen wollten. Julius deutete es so, daß er seine Schwiegermutter fragen wolte, ob sie für ihn schon irgendwas zu tun habe. Hippolyte war froh, daß er sie daran hinderte, jetzt schon zu Phoebe Gildfork hinzugehen. Sie sagte ihm, daß er wie alle anderen erst eine Eule abwarten möge, um sich für verpflichtet anzusehen. So führte er die Redliefs zum westlichen Zeltplatz, wo er mit dem dort eingeteilten Platzwart und Betreiber eines Verkaufsstandes für Imbiß und Andenken übersetzte, wie lange die Redliefs hierzubleiben gedachten. Dann half er den Brocklehursts dabei, ihr Gepäck zum orangeroten Apfelhaus zu transportieren. Dort räumten sie es nur ein.
 „Venus wollte eigentlich noch fragen, ob sie auch hier wohnen kann. Aber die Cartridges und Connerhaben ihr einen raum im amerikanischen Haus besorgt, das mit der zweiten Himmelswurst über den großen Salzwassergraben geschaukelt wird“, sagte Brittany. Julius nickte und erwähnte mentiloquistisch, daß Aurora Dawn morgen wegen eines Interviews zu ihnen ins Apfelhaus käme. Da Brittany da mehr drüber wissen wollte, bat sie Julius, im kleinsten Gästezimmer einen Klangkerker zu errichten und ließ sich von ihm schildern, was er für Constance Dornier klargemacht hatte.
 „Dann sollte das Interview besser in diesem Raum bei aufgerufenem Klangkerker stattfinden, bevor Lino deiner Schulkameradin die Exklusivgeschichte wegschnappt.“ Julius erkannte, daß Brittany damit recht hatte. So schickte er seine Schleiereule Francis schnell noch mit einem Brief zu Constance Dornier. Dann kehrten Brittany und Millie mit ihm zur Landestelle zurück. Die hohen Damen- und Herrschaften waren bereits unterwegs in Richtung Ministerhaus, einem innerhalb von drei Monaten aus dem Boden hochgezogenen Nachbau des Prunkschlosses von Versailles, allerdings nur im Maßstab eins zu vier. So konnten sie auf den mitgebrachten Flugbesen über das Dorf und die Stadien fliegen und sich ansehen, wo die US-Mannschaft spielen würde, die im zweiten Luftschiff sitzen würde.
 Am Abend kontaktfeuerte Ursuline Latierre mit Millie und Julius und fragte, ob sie kurz herüberkommen dürfe. Sie durfte. Bei der Gelegenheit lernte sie Brittanys Mann Linus kennen und fragte, warum Brittanys Eltern nicht auch herübergekommen seien.
 „Meine Eltern machen Urlaub von der Zaubererwelt. Sie besuchen den Yellowstone-Park und wollen dann noch für drei Tage rüber nach Acapulco.“ Julius warf dann ein, daß sie sich da aber vor Montezumas Rache hüten müßten. Brittany grinste, während Ursuline besorgt fragte, ob das ein tückischer Fluch sei.
 „Es heißt, daß die meisten Mexiko-Urlauber das Essen da nicht gut vertragen und deshalb leicht zu heftigem Durchfall neigen. Montezuma war der letzte nichteuropäische König von Mexiko. Deshalb wird diese Erkrankung so genannt“, wußte Julius die Antwort.
 „Klar, wer das Fleisch da ißt, Julius. Aber mein Vater ißt nun mal kein Fleisch“, zischte Brittany.
 „Jalape&ntildeOs und Chilischoten sind ja auch aus Fleisch“, feixte Julius. Ursuline erinnerte sich daran, daß sie in der Zeit, als sie mit ihrer Tochter Béatrice schwanger war, vier Wochen in Mexiko gewohnt hatte. Ihr hatten sie auch abgeraten, zu scharfe Sachen zu essen.
 „Bevor ich meine künftige Hebamme zur Welt bringen konnte, mußte ich mich noch mit einer alten Hexe aus Lyon begnügen, die meinte, daß die Ernährung während der Schwangerschaft die Vorlieben des Kindes gut oder schlecht beeinflussen könnten und wenn ich nur scharfe Sachen essen würde, meine ungeborene Tochter dann Peperonisaft statt Milch bevorzugen könnte, falls nicht vor der Geburt die Nabelschnur durchgebrannt würde. Roland, mein jetzt in Frieden ruhender Mann, hat damals in eine der Klippen, wo die tolldreisten Muggels sich immer hinunterstürzen, meinen Namen eingraviert. Als wir dann in einem gemieteten Segelboot draußen vor den Klippen fuhren konnte ich den lesen. Ja, das war schon ein kreativer Zauberer“, schwelgte Ursuline in teils traurigen, teils fröhlichen Erinnerungen. Julius beherrschte sich, nicht dabei ertappt zu werden, daß er den von seinem eigenen Bruder ermordeten Roland Didier für einen falschen Hund hielt. Andererseits hätte es ohne den keine Mildrid Latierre gegeben. Brittany erwähnte, daß ihre Mutter ihr erzählt habe, daß deren Mutter Luella auch schon mal in Mexiko die Maya-Pyramiden besucht habe und da von einem Maya-Priester sechs Söhne und drei Töchter vorhergesagt bekommen habe. Ursuline grinste und fragte, ob das auch eingetreten sei. Brittany grinste zurück und erwähnte, daß sie zwei Söhne und eine Tochter bekommen habe.
 „Animistische Magie und Wahrsagen sind leider sehr unzuverlässige Dinge, um sowas vorherzusagen“, erwiderte Ursuline Latierre. Dann sah sie Julius an und mentiloquierte ihm:
 „Und, ist das Kleine schon unterwegs?“
 „Wir rufen noch den Vogel“, gab er unhörbar Antwort. Laut sagte sie:
 „Vielleicht hat deine Großmutter auch Angst bekommen und sich mehr zurückgehalten, weil sie nicht wollte, daß sie in nur fünf Jahren zehn Kinder um sich herum hatte.“
 „Ich glaube, meine Großmutter hätte Sie dafür jetzt sehr schräg angesehen, daß sie derartige Sachen so offen besprechen, Madame“, erwiderte Brittany. Linus grinste. Dann sagte er zu Ursuline Latierre:
 „Sie hätten heute Nachmittag dabei sein sollen, als wir ankamen. Da hätten Sie wohl was zum Grinsen oder Bedauern gesehen. Kennen Sie Phoebe Gildfork?“
 „Ich habe von dieser Dame schon gehört. Es gibt Leute, die ihre mit meiner Statur vergleichen. Dabei komme ich immer besser weg als die“, erwiderte Ursuline. Linus betrachtete die etwas mehr als gut genährte Großmutter der Hausherrin und meinte: „Eindeutig. Zumindest hängen Sie sich keinen Einhornfellumhang um, um mehr herzumachen.“
 „Abgesehen davon, daß unsere Latierre-Kühe ganz schmerzlos bessere Wolle liefern, sehe ich nackig auch dann noch besser aus als die im Protzpelz. Hoffentlich kriegt Hippolyte das hin, mich nicht gerade neben der in die Loge zu setzen. Sonst darf meine Béatrice die nachher noch wegen schwerer Minderwertigkeitskomplexe therapieren.“ Brittany lachte darüber schallend. Da erklang „Wie leuchtet mir der Apfelbaum“, das Magische Türglockenspiel.
 „Hups, wer will denn da noch was?“ Fragte Julius.
 „Wenn’s Lino ist häng ein Schild raus „Presse im Apfel verboten!“ Feixte Linus. Julius wollte schon sagen, daß er keinen großen Drachen rufen sollte. Doch er bereitete sich darauf vor, mit Linda Knowles fertig werden zu müssen, wenn sie vor der Tür stand.
 Tatsächlich stand vor der Tür jene attraktive Hexe mit dem rotbraunen Lockenkopf, der kaffeebraunen Haut und den fast schwarzen Kulleraugen. Sie strahlte Julius an. Dieser sagte ganz locker: „Och, sind Sie den Ohren nachgegangen und wollten mal sehen, wo ich jetzt wohne?“
 „Das auch, Mr. Latierre. Ich hörte, daß Mrs. Brocklehurst nicht mit der Familie Partridge im amerikanischen Haus logiert sondern privat bei Ihnen unterkam. Ich wollte sie an und für sich noch um ein Interview bezüglich der von ihr zu besuchenden Spiele bitten. Aber ich fürchte, meine hiesigen Verpflichtungen hielten mich länger auf als geplant. Na ja, ich wollte deshalb nur fragen, ob Sie bei Mrs. Brocklehurst anfragen können, ob Sie das mir zugesagte Interview morgen früh mit mir durchführen möchte?“ Sie ließ ihre Augen kullern und lächelte süßer als zehn Kilo Zucker. Julius fühlte, wie er versucht war, die Reporterhexe aufzufordern, ihn ins Haus zu begleiten. Doch gerade soeben brachte er noch heraus: „Sie kriegen von ihr eine Eule, wann genau, Ms. Knowles. Ich denke, die Reise war anstrengend genug, daß Mrs. Brocklehurst sich erst einmal ausruhen möchte. Bis dann demnächst!“
 „Halt, halt, halt, Mr. Latierre“, hielt ihn Linda Knowles davon ab, die Tür vor ihrer Nase zuzudrücken. „Es würde doch keinen Akt darstellen, wenn Sie Mrs. Brocklehurst kurz fragen, ob sie mit morgen Mittag einverstanden ist. Da werde ich das Interview mit Ihrem Zaubereiminister Grandchapeau wohl hoffentlich beendet haben und kann dann sie und Ms. Partridge zusammen interviewen. Abgesehen davon hörte ich, daß sich Ms. Aurora Dawn für morgen zu einem Interview wegen ihrer berühmten Doppelachse einfinden möchte. Wird dies im Rahmen einer Pressekonferenz stattfinden?“
 „Aurora Dawn? Wenn sie ein Interview geben will wird sie das sicher mit Ihrem Kollegen oder Ihrer Kollegin selbst abklären. Ich bin nicht Ms. Dawns Pressereferent, und auch nicht der von Mrs. Brocklehurst“, erwiderte Julius ruhig aber unmißverständlich unnachgiebig. „Gute Nacht, Ms. Knowles!“ Er trat schnell hinter die Tür zurück und drückte sie schnell genug um nicht unhöflich zu sein ins Schloß. Jetzt konnte keiner sie von außen mehr sehen. Auf dem Weg zurück in den Wohnraum der dritten Etage fragte sich Julius, ob es keinen besseren Zauber gebe, um einen unerwünschten Lauscher fernzuhalten als einen umständlichen Klangkerker. Weil er wußte, wie weit die magischen Gehörgänge der Reporterin reichten sagte er bewußt laut:
 „Ms. Knowles bat dich darum, ihr eine Eule wegen eines mit ihr vor dem Abflug ausgemachten Interviews zu schicken, Brittany.“
 „Die hätte das im Luftschiff kriegen können, Julius. Aber die mußte ja auf Goddy Cartridges runden Bauch hören und die dicke Gildfork zu ihrem Gepäck ausfragen, weil die Ausrüstung wie für eine Safari eingepackt hat, von ihren widerlichen Protzpelzen und dekadenten Drachenhauttretern mal abgesehen“, knurrte Brittany. Ich habe morgen mit Linus einen Ausflug in den Tierpark vor. Da wollen wir Zeit haben.“ Rein gedanklich schickte sie an Julius: „Die wollte nicht zu mir, sondern sehen, wie du jetzt wohnst.“ Linus sagte dann noch:
 „Na ja, Schwiegeroma Luella schwärmte ja regelrecht von der grünen Gasse. Bevor die ganzen anderen hier eintrudeln würde ich die gerne auch noch besuchen.“
 „Viviane, fraggst du Camille bitte mal, ob meine Gäste morgen irgendwann durch die grüne Gasse können?“ Fragte Julius die gemalte Viviane Eauvive, die bis dahin fast wie ein magieloses Gemälde starr über dem gemütlichen Sofa gewartet hatte. Die gemalte Gründungsmutter von Beauxbatons und weit zurückreichende Ahnherrin von Julius und sogar Millie nickte und verschwand aus ihrem Bild.
 „Ups, das wußte ich nicht mehr, daß ihr auch über Bilder in Verbindung seid“, sagte Linus Brocklehurst. Eine Minute später kam die gemalte Viviane zurück und sagte:
 „Bring die beiden morgen um zehn hin, Julius. Gute Nacht!“ Julius bedankte sich und wünschte Viviane auch eine gute Nacht. Das war ein gutes Stichwort für Ursuline, in ihr Sonnenblumenschloß zurückzukehren und für die Brocklehursts und Latierres, sich in ihre Zimmer zurückzuziehen.
 __________
 Am nächsten Morgen frühstückten die Bewohner und Gäste des Apfelhauses im Freien. Weil sie darauf gefaßt waren, daß Linda Knowles auf einem strategisch günstigen Platz hockte und mithören mochte ging es weder um Aurora Dawns Interview noch um Sachen, die Brittany nur ihren Bekannten mitteilen wollte. Wenn doch was privates anstand mentiloquierte sie es Julius zu.
 Um zehn Uhr brachte Julius die Brocklehursts zum Eingang der grünen Gasse, wo sie von Camille Dusoleil erwartet wurden. Die Leiterin des Zaubergartens trug einen grasgrünen Arbeitsumhang und hatte ihr schwarzes, leicht gewelltes Haar unter einem apfelgrünen Kopftuch versteckt. Julius wurde gefragt, ob er die Führung mitmachen wollte und sagte mit hörbarer Stimme, daß er sich lieber umsehen wollte, wer noch alles gekommen sei. Denn während der Nachtstunden waren vier weitere Gruppen aus den Staaten eingetrudelt. Er mentiloquierte ihr, daß er Auroras Interview gerne mithören würde.
 „Wird die Damen und Herren von der Zaubererweltpresse nicht gerade freuen, daß du ihnen diese Gelegenheit verbaut hast.“ Ihre Gedanken wirkten auf Julius jedoch eher erheitert als tadelnd. So schickte er zurück:
 „Die haben hier genug Beute, um ihre Knüller einzufahren, Camille. Vielleicht gibt’s vor dem Eröffnungsspiel ja noch eine Pressekonferenz.“ Camille bestätigte das. Die Minister und Spiele- und Sportabteilungsleiter würden wohl mehrere Konferenzen einberufen.
 Julius übte sich im apparieren und wechselte vom Zeltplatz der Redliefs, wo er Melanies Großeltern väterlicherseits begrüßte zur kleinen Ansiedlung von Fliegenpilzhäusern, wo er Caroline traf, die von ihrem Vater als Vermittlerin zwischen seiner Schenke und den Campern verdingt worden war.
 „Na, habt ihr schon Post von Corinnes Vorlage?“ Fragte Caroline mit mädchenhaftem Grinsen.
 „Häh, was soll Corinnes Mutter uns schreiben?“ Fragte Julius. Natürlich wußte er, wie Caroline das eigentlich meinte.
 „Ich meinte die Vorlage von Corinnes Kostüm beim Abschiedsfest“, grinste Caroline verrucht.
 „Hmm, bis jetzt noch nicht. Aber Post kann bei so nahe beieinander wohnenden Leuten leicht im falschen Briefschlitz landen“, erwiderte Julius. Caroline verzog das Gesicht. Sie hatte den derben Scherz wohl verstanden. So zischte sie leise:
 „Fehlte mir noch, unbestellte Pakete mit mir rumschleppen zu müssen.“ Dann mußte sie sich um eine Drei-Generationen-Familie aus Lyon kümmern, die am Morgen mit den ersten Portschlüsseln angereist war. Julius grinste, als er in zwei Kilometern Abstand zu den Pilzhäusern reapparierte und auf die unsichtbare, magische Begrenzung zuging, hinter der der Landeplatz für Portschlüssel war. Er blickte auf seine Uhr. Laut Ablaufplan, der im Gemeindehaus aushing traf jede Viertelstunde ein Portschlüssel ein. Darüber hinaus durften einen Kilometer außerhalb der Begrenzung auch Apparatoren und Apparatorinnen eintreffen. Jetzt war es gleich halb elf. Julius durchschritt die Begrenzung, was er an einem wilden Vibrieren seines silbernen Armbandes fühlte. Denn der Pflegehelferschlüssel reagierte auf Kraftfelder der weißen wie der schwarzen Magie. Die unsichtbare Glocke über Millemerveilles war damals von Sardonia errichtet und durch dunkle Kräfte verdichtet worden. Nach ihrem Sturz hatten die Dorfbewohner diesen Schutz um einige Komponenten verstärken können. Vor drei Jahren hatte Professeur Fixus dann noch einen Elementarzauber eingewirkt, der radioaktive Stoffe aus Millemerveilles fernhielt.
 „Ah, Julius, gut daß du hier bist. Wir kriegen gleich einen Portschlüssel aus London. Könnte sein, daß meine Englischkenntnisse zu schwach sind“, sagte Lothaire Bouvier, der älteste Sohn des Dorfrates für gesellschaftliche Angelegenheiten, der hier gewissermaßen als Empfangskomitee arbeitete. Julius wies den mitte dreißig alten Zauberer mit erheitertem Gesichtsausdruck darauf hin, daß er offiziell noch nicht für sowas zuständig war. Doch weil er dachte, daß er Leute aus London kennen mochte, erklärte er sich bereit, die Gruppe zu begrüßen. Da war die Minute bis halb elf auch schon voll.
 Eine blaue Lichtspirale entstand über einem grün markierten Feld. Sie durchmaß mindestens fünf Meter. Also mochten in ihr eine Menge Portschlüsselreisende hängen. Als sich tatsächlich zwanzig Personen erst schemenhaft und dann leibhaftig aus der Spirale herauslösten erkannte Julius sofort zwölf von ihnen. Der Portschlüssel war eine rostige Badewanne, die bei Muggeln bestenfalls noch zum Sperrmüll gezählt worden wäre. In der Badewanne standen bereits drei Leute, die er kannte. Ronald Weasleys Rotschopf leuchtete in der Sonne. Dagegen wirkte die braune Haarpracht Hermine Grangers richtig dunkel. Das Badewannentrio wurde durch den schmächtigen jungen Zauberer mit verstruweltem schwarzen Haar und hellgrünen Augen vervollständigt. Julius sah genau hin, ob die blitzförmige Narbe quer über der Stirn des berühmtesten Zauberers von England noch da war oder sich genauso zurückgebildet hatte wie die dunklen Male der Todesser. Doch die Fluchmarke des gestürzten Dunkelmagiers prangte noch so wie er sie bei Umbridges Prozeß gesehen hatte auf Harry Potters Stirn. Offenbar war der nun mit Hogwarts fertige Zauberer dazu verurteilt, sie sein restliches Leben zu tragen, als eine sichtbare Zeichnung der beiden Zaubererweltkriege. An der Badewanne hatten sich mehrere Familien festgehalten, darunter Mutter und Töchter Drake. Leas Mutter hatte ihre jüngsten, von denen eine mit ihm das Geburtsdatum teilte, sicher auf ihrem Rücken festgebunden. Die beiden gerade knapp ein jahr alten Babys schrien laut, als die Reisegesellschaft angekommen war. Dann sah Julius noch die drei Porters und das Ehepaar Galatea und Tim Abrahams. Der muggelstämmige Zauberer trug einen marineblauen Umhang. Seine Frau trug einen weiten, veilchenblauen Umhang und trug eine Art himmelblauen Rucksack auf dem Rücken, der eher nach einem umschnallbaren Strampelanzug aussah. Aus diesem lugte der runde, rothaarige Kopf eines wohl gerade fünf Monate alten Jungen heraus, der mit den einige Monate älteren Zwillingsschwestern Drake um die Wette plärrte. Die restlichen Mitreisenden kannte Julius höchstens aus der Ferne, weil sie bei den Prozessen gegen Umbridge, die Malfoys und die Carrows im Gerichtssaal gesessen hatten.
 Lothaire Bouvier zog seinen blau-weiß-roten Zaubererhut und begrüßte die Ankömmlinge erst allgemein, wobei er ein sehr akzentreiches Englisch sprach. Dann notierte er rasch die Ankunft von Portschlüssel London 1 und wartete, bis das Heldentrio Potter, Granger und Weasley aus der löcherigen, von dunkelbraunen Rostflecken übersäten Badewanne geklettert war, bevor Lothaire diese mit einem Fernlenkzauber zu einem Stapel bereits eingetrudelter Gegenstände bugsierte. Er überließ es Julius, die Gäste einzeln zu begrüßen. Hierbei ging dieser den anerzogenen Gepflogenheiten erst zu den ältesten Hexen, dann zu den ältesten Zauberern und arbeitete sich weiter durch bis zu den jüngsten, auf eigenen Beinen laufenden Hexen und Zauberern.
 „Hallo, Julius! Haben Sie dich wegen deiner Sprachkenntnisse zum Abholer verdonnert?“ Fragte Lea Drake den ehemaligen Schulkameraden. Wer sie sah und ihre haarsträubenden Erlebnisse im Jahr des Todessertrios nicht kannte mußte sie für eine Frau Anfang zwanzig halten. Dabei war sie genauso alt wie Julius Latierre.
 „Offiziell noch nicht. Ich habe mich aber auf die Stelle beworben, weil ja genug Gäste kommen, die eher Englisch als Französisch sprechen“, antwortete Mildrid Latierres Mann. Leas Mutter, die es gerade so geschafft hatte, ihre beiden jüngsten Töchter zu beruhigen sagte dazu noch:
 „Lea und ich haben die hiesige Landessprache gelernt. Aber es ist trotzdem schön, jemanden bekannten zu treffen.“
 „Zumindest kann ich Ihre beiden Neuen jetzt schon angucken“, erwiderte Julius darauf. Mrs. Drake lächelte und entgegnete, daß es ja auch schon eine gewisse Zeit her sei, wo er sie gesehen hatte und die beiden Kleinen da ja noch sorgsam verpackt gewesen waren. Julius nickte dazu nur. Dann begrüßte er Harry Potter und seine Freunde.
 „Ich dachte eigentlich, du würdest in der englischen Mannschaft spielen“, sagte Julius zu Harry. „Immerhin hast du für Gryffindor ja noch mal den Pokal holen dürfen.“
 „Meine Verlobte ist in der Mannschaft“, sagte Harry und strahlte. „Ich fange nach der WM im Aurorenkommando an. Immerhin habe ich bei Slughorn einen O-UTZ in Zaubertränken abräumen können, was bei Professor Snape wohl kaum drin gewesen wäre“, sagte Harry Potter. Julius hatte es schon auf der Zunge, zu fragen, wer Harrys Verlobte sei. Doch nach allen Neuigkeiten aus Hogwarts konnte er sich das auch ganz leicht selbst beantworten. So wandte er sich an Ron Weasley.
 „Na, wie geht es deiner Familie?“ Fragte er ihn.
 „Wir haben unser Haus ein wenig renoviert. Jeder von uns hat jetzt einen Nimbus 2001 oder Sauberwisch 12. Das Hauselfenzuteilungsbüro hat uns eine junge Hauselfe namens Bizzy zugeteilt.“ Hermine Granger verzog das Gesicht, als er das erwähnte. „Ja, aber die muß nicht so ranklotzen, weil Mum immer noch gerne die Hausarbeit macht. Fleur und Bill holen gerade ihre Flitterwochen nach und kommen wohl erst Ende Juli hier hin, um das Endspiel England gegen Frankreich zu sehen. Das meine Schwester ja in der Mannschaft mitspielt hat Harry dir ja gesagt.“ Harry verzog das Gesicht, weil Ron es nun offen erwähnt hatte, was Julius sich schon hatte denken können. Er sagte deshalb mit gewissem Unmut:
 „Ich habe es mit ihr besprochen, daß wir das erst offiziell rumgehen lassen, wenn sie mit Hogwarts durch ist, Julius. Hier laufen mir zu viele Schreiberlinge herum.“ Julius nickte zustimmend. Hermine sagte dann auf ihre gewohnt schulmeisterische Art:
 „Anstatt sich auf das überzogene Getue der sogenannten höheren Gesellschaft einzulassen und einen Hauselfen anzustellen hätte Ronalds Mutter das auch ablehnen können, wenn sie schon die meisten Sachen im Haushalt macht, zumal ja nun alle Kinder aus dem Haus sind.“
 „Wissen wir“, versetzten Harry und Ron im Chor. „Aber meine Mum ist auch nicht mehr die jüngste. Und der Kampf mit Bellatrix hat sie damals ziemlich heftig geschlaucht, vor allem, weil man ihr dann noch einen Mordprozeß ans Bein hängen wollte. Bizzy macht die Küche sauber, entgnomt den Garten, pflegt unsere Hühner und führt unseren Ghul aus“, erwiderte Ron. Julius wußte zwar schon, daß die echten Ghule nicht die Leichen fressenden Monster aus den Horrorgeschichten der Muggelwelt waren, aber dennoch sehr launisch und aufbrausend sein konnten. So ein Wesen wie einen Hund auszuführen verlangte Geduld, Körperkraft und Nervenstärke.
 „Das ist doch schon eine ganze Menge dafür, daß die Elfe keine Bezahlung erhält“, schnaubte Hermine. Ron erwiderte darauf nichts. Julius wunderte sich deshalb. Doch Harry meinte dazu:
 „Wenn Ron auch auszieht hat Bizzy ja ein wenig weniger zu tun. Und daß ein auf die Tätigkeit bezogener Hauself sich nicht von deinen B.Elfe.R.-Begründungen aus dem Haus treiben läßt hat Creacher dir doch gezeigt. Der hat mich doch nach meinem Abschluß fast schon auf Knien angebettelt, ich möge ihn wieder ins Haus zurückholen, obwohl er auch in Hogwarts gut untergekommen ist und von den anderen Hauselfen da als Anführer der Elfentruppe gegen Voldemort hoch angesehen ist.“
 „Das haben wir oft genug durchgekaut, daß du diesen armen, alten Hauselfen nicht in den wohlverdienten Ruhestand schicken möchtest, Harry Potter“, schnaubte Hermine Granger verächtlich.
 „Besser, wenn ihr das nicht in der Reichweite von Linda Knowles magischen Ohren beredet“, raunte Julius. „Nachher will die noch eine Hausgeschichte von jedem von euch machen.“
 „Magische Ohren?“ Fragte Hermine Granger argwöhnisch. Julius erklärte ihr und ihren Freunden dann, was Lindas Ohren seinen Kenntnissen nach konnten. „Wie Moodys Auge, nur eben als Ohren“, schloß er den kurzen Vortrag. Harry und Hermine nickten. Dann fragte Ron, ob Julius sich in diesem Dorf auskenne. Darauf mußte Julius lachen, während Hermine ihren Freund verächtlich ansah, als habe der gerade eine total dumme oder unsinnige Frage gestellt.
 „Ich wohne hier“, sagte Julius nach dem ersten Lachanfall. „Die haben mir und meiner Frau zum siebzehnten ein Varanca-Haus hingestellt und mit Ortsverharrungszaubern und Flohnetzanschluß ausgestattet.“
 „Ähm, ihr habt aber keinen Hauselfen, oder?“ Fragte Ron herausfordernd und nahm Hermines tadelnden Blick gelassen hin.
 „Im Moment kriegen meine Frau und ich das alleine hin, die nötigen Hausarbeiten zu machen, zumal das Haus über gewisse Selbstreinigungszauber verfügt. Hermine machte darauf nur „Hah!“
 „Okay, du wohnst hier“, griff Harry Rons Frage von eben auf und erkundigte sich nach einem südlichen Zeltplatz. Julius fragte in die Runde der Ankömmlinge, ob noch wer dort untergebracht sei. Die Porters wollten natürlich zu den Redliefs, während die Drakes zu einem Zeltplatz im Nordwesten eingeteilt worden waren. So beschloß Julius, mal eben seinen Besen zu apportieren, weil die meisten Ankömmlinge eigene Besen mithatten.
 Lothaire übernahm einen Teil der Truppe, während Julius das Heldentrio, die Porters und die Drakes führte. Er fragte sich, ob Leas Mutter vielleicht nicht nach Millemerveilles hineingelassen würde, da er wußte, daß sie wohl den schweigsamen Schwestern angehörte. Er mußte sich sehr anstrengen, seine Angespanntheit nicht zu zeigen, als sie alle auf die unsichtbare Barriere zuflogen. Er sah wie beiläufig wirkend zu den Drakes hinüber, als sie in den Wirkungsbereich von Sardonias magischer Glocke gerieten. Bildete er es sich ein, weil er mit sowas gerechnet hatte? Jedenfalls sah er, daß um Mrs. Drake und die hinter ihr auf dem Besen in einem Zwillingskindertragekorb liegenden Mädchen für einen winzigen Moment ein Flimmern aufkam wie bei stark erhitzter Luft. Er vermeinte auch, ein kurzes Zucken im Gesicht von Leas Mutter zu sehen. Doch dann war sie genauso durch die sardonianische Absperrung wie alle anderen, Lea eingeschlossen. Mrs. Drake zeigte auch keine weitere Veränderung, als sie wweiter nach Millemerveilles hineinflogen. Dann mochte sich Julius dieses kurze Flimmern wohl doch nur eingebildet haben. So konzentrierte er sich nun darauf, die von ihm betreute Besuchergruppe an die vorgebuchten Lagerplätze zu führen und mit den dortigen Platzwarten alles nötige zu regeln, damit die der Landessprache unkundigen keine weiteren Schwierigkeiten mehr hatten.
 Gloria aparierte mit Julius Seit an Seit vor dem Apfelhaus, als sie ihre Eltern sicher untergebracht wußte.
 „Post für uns, Julius“, begrüßte Millie ihren Mann vor der Tür und begrüßte dann Gloria.
 „Wer schreibt uns?“ Fragte Julius.
 „Ma hat unsere Arbeitskleidung geschickt, Julius. Ihr war klar, daß du schon jetzt bei den Portschlüsselanreisen mitmischen möchtest. Sie kennt dich eben ziemlich gut.“
 „Für eine Schwiegermutter“, grummelte Gloria. Millie sah sie dafür verwundert an und fragte, warum Gloria das so gereizt sagte.
 „Na ja, Kevin ist ein vorlauter Bengel geblieben. Aber in dem Punkt hat er ja doch irgendwie recht, daß deine Familie Julius sehr gut vereinnahmt hat“, grummelte Gloria.
 „Er kommt eben mit allen von uns klar, Gloria. Außerdem hat er sich am Montag wie ich und einige andere ganz ohne Druck dazu gemeldet, die Besucherbetreuung mitzumachen. Aber vielleicht siehst du dir erst mal das Zimmer an, in dem Pina und du schlafen wollt. Oder hast du es dir anders überlegt?“
 „‚tschuldigung, Millie. Es ist und bleibt mir eben immer noch ein Rätsel, wie das zwischen dir und Julius so schnell und so fest geworden ist. Aber ich habe gesagt, daß ich gerne hier übernachten möchte, wenn ihr nichts dagegenhabt, weil ich keine Lust auf Großtante Patricias Bevormundungen habe.“
 „Okay, dann zeige ich dir das Zimmer. Pina kommt heute Abend rüber?“
 „Die will zusammen mit den Whitesands ankommen, bei denen sie gerade mit ihrer Mutter und Olivia zu Besuch ist“, erwiderte Gloria. Millie nickte und deutete auf die durch einen Stuhl offengehaltene Eingangstür. Gloria nickte und betrat das orangerote Haus Pomme de la Vie.
 „Aurora ist um eins hier. Connie trudelt mit ihren Eltern und der Kleinen um halb eins ein.“
 „So klein ist die auch nicht mehr, Millie“, sagte Julius. „Ich habe gerade die Zwillingsschwestern von Lea Drake und den kleinen Garwin Abrahams sehen dürfen.“
 „Och joh, wem sieht der Kleine denn ähnlich?“ Fragte Millie. Er erwiderte, daß Tims Sohn die Haare seiner Mutter und die Augen seines Vaters geerbt habe. Da ploppte es vor der offenen Tür, und Venus Partridge erschien.
 „Hallo ihr zwei. Habe mir von Britt offenbar sehr gut beschreiben lassen, wie euer Haus aussieht. Jau, echt genial!“ Sie betrachtete das zwölf Meter durchmessende, in einer flachen Mulde ruhende Haus, das wie ein pflückreifer Apfel gestaltet war. „Und das ist auch von den Varanca-Geschwistern?“
 „Jawoll, ist es“, erwiderte Julius und bot Venus eine kurze Führung an. Diese schüttelte jedoch den Kopf und mentiloquierte: „Lino steht mir auf dem Rocksaum. Wenn ich die von euch fernhalten soll kehre ich besser gleich wieder zu Protzkönigin Gildfork zurück. Aber ich komme drauf zurück, wenn Lino ihre Ohren an den Lippen der angereisten Minister festklebt.“ Julius schickte ihr ein: „Verstehe“ zurück. Dann winkte er ihr zu. Sie umschritt einmal kurz das Haus, bevor sie disapparierte.
 „Wolltest du sie nicht reinlassen?“ Fragte Millie, die gerade wieder das Haus verließ.
 „Die haben wohl noch offizielle Sachen zu erledigen, Millie“, erwiderte Julius.
 „Na ja, bleibt nicht aus, wenn so viele Berühmtheiten auf einem Haufen versammelt sind“, grinste Millie. Dann deutete sie ins Haus, wo zwei Pakete auf dem runden Tisch bei der Sitzgruppe lagen. Julius betrat das Haus und nahm das mit seinem Namen beschriftete Paket und den daran angebundenen Briefumschlag. Dem Umschlag entnahm er eine in amtlichen Stil gehaltene Bestätigung, daß er bis zum Tag nach dem Endspiel als zeitweiliger Besucherbetreuer und Übersetzungsgehilfe eingestellt worden sei und bei allen diesbezüglichen Anlässen die beigefügte Dienstbekleidung mit den Erkennungszeichen zu tragen verpflichtet sei. Er probierte die drei Stücke der Besucherbetreueruniform in einem der Badezimmer an und begutachtete sich im Spiegel. Sah schon richtig wichtig aus, wie er da im goldenen Hemd und weißer Leinenhose stand, den blau-weiß-rot quergestreiften Umhang würdig um den Körper gelegt und die beiden Plaketten mit dem Weltmeisterschaftsemblem und seinem Namenszug M. JULIUS LATIERRE am Brustteil angeheftet trug. Millie hatte eine entsprechende Aufmachung für Hexen erhalten und führte sie ihm und Gloria vor.
 „Dann warst du ja doch schon im Dienst, als du uns abgeholt hast“, erwiderte Gloria darauf.
 „Solange ich keine offizielle Bestätigung hatte noch nicht. Aber ich bin für die weiteren Besucher aus den Staaten und England eingeteilt worden. Dann kann ich Pina und ihre Familie ganz offiziell abholen“, sagte Julius. Da läutete das magische Glockenspiel „Wie leuchtet mir der Apfelbaum“. Julius trat hinaus und sah Glorias Eltern, die das Haus bestaunten.
 „Das haben sie für euch hingestellt?“ Fragte Mrs. Porter, während ihr Mann gerade die Abmessung des Apfelhauses abschätzte.
 „Genau, das haben sie uns hingestellt, weil ich hier wohl schon richtig gewohnt habe, bevor ich volljährig wurde“, erwiderte Julius stolz.
 „Das ganze Grundstück gleich dabei?“ Fragte Plinius Porter. „Die wollten dich eindeutig nicht mehr anderswo hinlassen.“
 „Deine Schwiegermutter hat wohl nicht lange gezögert, dich als Besucherbetreuer mit einzuspannen, wie?“ Fragte Dione Porter. Julius bestätigte das. Dann bat er die beiden Besucher aus England, sich das Haus auch mal von innen anzusehen.
 Zwanzig Minuten später kehrten die Eheleute Porter zu ihrem Zeltplatz zurück. Millie und Julius hatten sich wieder freizeitmäßig umgezogen und warteten auf Constance Dornier, die per Flohpulver anreisen würde. Um halb eins landete Aurora Dawn vor dem Apfelhaus. Sie sagte kein Wort. Julius machte eine einladende Handbewegung zum Haus hin. Die Heilerin aus Sydney nickte und betrat das Haus. „Diese Knowles ist aufdringlich geworden. Die hat es mitgehört, daß ich wohl wegen der Doppelachse interviewt werde. Aber jetzt hängt sie sich an Ministerin Rockridge“, mentiloquierte sie, während die Tür zufiel. Julius schickte die Frage zurück, wann die Australier angekommen seien und erfuhr, daß dies vor einer Stunde passiert sei. Dann zeigte er Aurora sein Arbeitszimmer, das er für das Interview zu einem Klangkerker machen würde.
 Kurz vor eins traf Constance Dornier im Kamin der Empfangshalle ein. Sie hatte sich ein türkisfarbenes Kleid angezogen und trug eine klobig wirkende Fotoausrüstung in einer Umhängetasche bei sich. Sie begrüßte Mildrid, Julius und Aurora Dawn. Julius fragte, ob er zuhören dürfe und bekam von Constance und Aurora die Erlaubnis.
 „Meine Eltern, Céline, Cythera und ich sind im Haus der französischen Delegation untergekommen“, erwähnte Constance, als sie auf dem Weg zum Interviewzimmer waren. „Da ist auch ein kleiner Kinderhort untergebracht, wo Millies kleine Schwester und die Kinder der Spiler betreut werden.“ Als Julius den Klangkerker errichtet hatte bedankte sich Constance noch einmal bei Aurora Dawn, daß sie ihr die Zeit widmen wollte und holte sich die Erlaubnis ein, eine Flotte-Schreibe-Feder benutzen zu dürfen. Dann begann sie ihr Interview.
 „Die Weltmeisterschaft im Quidditch, die in diesem Sommer zu Millemerveilles stattfindet könnte durch ein sehr schnelles Flugmanöver entschieden werden, das von der in Australien praktizierenden Heilerin Aurora Dawn erfunden und ausgefeilt wurde. Ich freue mich, die Erfinderin dieses nach ihr benannten Flugmanövers heute sprechen zu dürfen“, setzte sie an. Dann kam eine kurze Begrüßung für die über das Pergament huschende Mitschreibefeder. Aurora wurde gefragt, ob sie eine angenehme Anreise gehabt habe. Dann ging es um den Dawn’schen Doppelachser. Sie erwähnte, daß sie dieses Flugmanöver bei Julius Latierre, damals noch Andrews erstmalig zu sehen bekommen habe und fragte die Heilerin, wann genau sie das Manöver erfunden habe. Aurora schilderte ihr nun, wie sie als Hogwarts-Schülerin die Grundlagen ausprobiert und das Doppelachsenmanöver entwickelt habe. Auf die Frage danach, ob es schwer zu lernen sei erhielt Constance die Antwort, daß es schwerer war, es in der heute so guten Ausführung zu entwickeln als es anderen beizubringen. Sie erwähnte, daß sie ihren damaligen Mannschaftskameraden die Handhabung beigebracht und damit wichtige Punkte für den Pokalgewinn erspielen konnte. Constance erwähnte, daß das Manöver nicht zum Standard bei Profimannschaften geworden sei und fragte Aurora Dawn, ob sie es nur ausgesuchten Spielern beibringen wollte. Die Heilerin mit den graugrünen Augen lächelte und antwortete darauf:
 „Nun, zum einen wollte ich dieses Manöver nur können, um nicht von jedem Klatscher vom Besen geschlagen zu werden. Zum anderen gab und gibt es im Quidditch viele brauchbare Einzelmanöver und Formierungsarten. Sie erwähnten ja, daß Sie es während eines Quidditchturnieres vor zwei Jahren von Monsieur Latierre zu sehen bekamen. Ich brachte es ihm bei, weil ich wußte, daß der Druck innerhalb seiner Mannschaft ihn in Versuchung führte, sich auf gefährliche Konfrontationen einzulassen. Als aprobierte Heilerin lege ich wert auf die Unversehrtheit meiner magischen Mitmenschen, vor allem, wenn Sie mir auch privat wichtig sind.“
 „Wie meinen Sie das bitte?“ Stellte Constance die darauf natürlich zu erwartende Frage.
 „Nun, ich verrate Ihnen und Ihren Lesern kein Geheimnis mehr, wenn ich Ihnen verrate, daß ich diesen jungen Zauberer hier kennenlernte, bevor er nach Hogwarts ging.“ Constance diktierte: „Mademoiselle Dawn weist auf den anwesenden Monsieur Latierre. „Ohne jetzt zu tief auf die privaten Einzelheiten einzugehen, die sich aus dieser ersten Begegnung ergaben möchte ich sagen, daß es mir schon sehr wichtig war, daß er sein Talent auf dem Flugbesen richtig ausnutzen kann, ohne sich dabei umzubringen. Ich unterhalte zu ihm ein freundschaftliches Verhältnis, wie es zwischen einer erwachsenen Hexe und einem jungen Zauberer möglich ist. Seine Mutter gestattete mir, Monsieur Latierre weiterhin mit meinem Wissen zu unterstützen, sofern er diese Unterstützung annehmen wollte. Daher brachte ich ihm dieses Flugmanöver bei.“
 „Ja, aber nun ist es zumindest der Schülerschaft von Beauxbatons bekannt, daß Monsieur Latierre es seinen Kameraden und seiner angeheirateten Verwandtschaft beibrachte und damit für seine Mannschaft und die seiner Frau einen entscheidenden Vorteil herausholte. War das in Ihrem Sinne?“
 „Wie erwähnt bin ich von Berufswegen daran interessiert, die Unversehrtheit der magischen Mitmenschen zu gewährleisten. Sowohl in Hogwarts als auch in anderen Zaubererschulen kam und kommt es immer wieder zu Unfällen, bei denen Spieler lebensgefährlich verletzt werden“, erwiderte Aurora Dawn ganz ruhig. „Was den Vorteil angeht, so ist es durch die Zulassung von eigenen Besen durchaus auch möglich, daß Mannschaften auf überragenden Besen antreten dürfen. Sowohl in Hogwarts wie in Beauxbatons gilt eine Besitzerlaubnis für Flugbesen bei Schülern oberhalb der ersten Klasse. Insofern bestand und besteht immer die Möglichkeit, daß eine Mannschaft Vorteile gegenüber den anderen erhält.“ Julius sah Aurora und Constance an und sagte dann:
 „Wenn ich das einwerfen darf: In Hogwarts errang die Mannschaft des Hauses Slytherin einen unschätzbaren Vorteil dadurch, daß die Eltern eines Spielers der gesamten Mannschaft Nimbus 2001 spendierte, natürlich auch um ihrem Sohn die Mitgliedschaft in der Mannschaft zu sichern. Das wurde nicht verboten, soweit ich weiß.“
 „Interessant“, erwiderte Constance. „Monsieur Latierre, möchten Sie den Leserinnen und Lesern sagen, welche Familie diese großzügige Spende gemacht hat?“
 „Das möchte ich bei allem Respekt vor dem Informationsbedürfnis Ihrer Leser nicht bekanntgeben. Die dabei waren wissen es eh. Ich habe es nur erwähnt, um aus meinem eigenen Erleben einzuwerfen, daß Vorteilsüberhänge in Schulmannschaften nicht verboten waren.“
 „Nun, jetzt ist es so, daß in Beauxbatons im verstrichenen Schuljahr die Befürchtung aufkam, Ihre Mannschaft und die Ihrer Frau könnten durch die Benutzung des Dawn’schen Doppelachsers vorzeitig den Turnierpokal erringen. Daher wurde das Manöver nicht als zulässiger Spielzug im Turnier erlaubt. Wurden Sie seitens der australischen Quidditchliga dazu aufgefordert, es der Nationalmannschaft beizubringen, Mademoiselle Dawn?“
 „Ich wurde nicht dazu angehalten. Auch wurde mir nicht verboten, es im Privatrahmen einigen Spielern beizubringen, die derzeit in der australischen Nationalmannschaft spielen. Allerdings sind wir um sportlich ausgewogen mitspielen zu können darüber eingekommen, daß es nur im unmittelbaren Gefahrenfall angewendet werden darf und nicht als Angriffs- oder Konterunterstützung durchgeführt werden darf. Wie es sich mit der französischen Nationalmannschaft verhält, von der ich weiß, daß einige der Spieler meinen Doppelachser fliegen können, weiß ich nicht. Da wenden Sie sich dann bitte an den Mannschaftskapitän oder die Leiterin der Abteilung für magische Spiele und Sportarten!“
 „Ein derartiges Gespräch steht demnächst an“, sagte Constance. „Am Freitag findet ja in Millemerveilles eine Pressekonferenz aller angereisten Spiele- und Sportbeamten aus dem In- und Ausland statt. Sind Sie stolz, daß sie ein so erfolgreiches Flugmanöver erfunden haben, das von jedem Mannschaftsmitglied ausgeführt werden kann?“
 „In Hogwarts war ich wirklich stolz, dieses Manöver erfunden und ausgefeilt zu haben, Mademoiselle Dornier. Jetzt bin ich eher beruhigt, daß dadurch die Gefahr von unnötigen Zusammenstößen erheblich gemindert wurde und die Spieler und Zuschauer somit mehr Spaß am Spiel als solchen haben können. Ob ich damit der australischen, englischen oder französischen Mannschaft einen erheblichen Vorteil ermöglicht habe und damit indirekt mithelfen könnte, den Weltmeisterpokal zu gewinnen, ist für mich in dieser Hinsicht zweitrangig, da ich keine offizielle Quidditchspielerin oder magische Sportfunktionärin bin. Vielleicht wird bei der von Ihnen erwähnten Pressekonferenz sogar klargestellt, daß das Manöver nicht benutzt werden darf. Damit würde der Vorteil hinfällig, wenn auch die Gefahr wieder groß, mit anderen Spielern zusammenzustoßen oder von einem Klatscher lebensgefährlich verletzt zu werden. Im letzteren, hoffentlich nicht zu erlebenden Fall hoffe ich auf die schnelle und professionelle Hilfe der betreuenden Heilerinnen und Heiler“, erwiderte Aurora Dawn. Dann ging es noch um Auroras Erfahrungen mit verschiedenen Besen und einen Vergleich zwischen den britischen und australischen Rennbesen. Constance lies die Katze aus dem Sack, daß die französische Mannschaft bei ihren Spielen den neuen Ganymed 12 fliegen würde und fragte Aurora über ihre Einschätzung zu den australischen Willy-Willy-Besen aus. Dann ging es noch um ihren Werdegang in Hogwarts und der magischen Heilzunft Australiens, um noch die Privathexe Aurora Dawn soweit es ihre öffentliche Betätigung anging hervorzuheben. Dann wandte sich Constance noch einmal an Julius Latierre:
 „Sie haben ja nun drei Schulturniere überstanden, wobei Sie sich ja im ersten an einen neuen Besen gewöhnen mußten. Wie schätzen Sie die Möglichkeiten der französischen Nationalmannschaft ein, mit oder ohne die Dawn’sche Doppelachse?“
 „Also, aus meiner eigenen Erfahrung sage ich jetzt ganz klar, daß die französische Nationalmannschaft zumindest ins Finale kommt, wenn alle Spieler die Doppelachse beherrschen und benutzen dürfen. Ansonsten denke ich, daß die Mannschaft mit den neuen Besen den britischen Feuerblitzen zumindest ebenbürtig ist, um spannende Partien zu bestreiten.“
 „Es sind ja einige aus Ihrer Saalmannschaft und jener Ihrer Frau in die Nationalmannschaft hineingekommen, die von Ihnen Mademoiselle Dawns Doppelachsenmanöver gelernt haben. Darf ich Sie auch fragen, ob Sie stolz wären, wenn die Mannschaft dadurch die Weltmeisterschaft gewönne?“
 „Sagen wir es so, Mademoiselle Dornier: Von meinem Blut her halte ich auch noch zu der englischen Mannschaft und wünsche ihr das bestmögliche Ergebnis, daß ihre Spieler im Turnier erzielen können. Sollte es wirklich darauf hinauslaufen, daß die französische Nationalmannschaft durch die Doppelachse ins Finale gelangt und dieses zu gewinnen vermag, so gilt für mich das gleiche, was Mademoiselle Dawn gesagt hat. Ich bin dann nicht stolz, sondern beruhigt, daß Spieler, die ich zum Teil persönlich kennenlernen durfte, nicht unnötigen Verletzungsgefahren ausgeliefert waren. Stolz wäre ich dann höchstens, wenn ich selbst in der Mannschaft mitspielen würde oder den Beruf meiner Schwiegermutter ausüben würde. Verstehen Sie das bitte nicht so, daß ich mich hier nicht zu Hause fühle, Mademoiselle Dornier. Aber bei einem Turnier gilt ja immer, daß der oder die bessere gewinnen möge, und zwar im Rahmen eines regelgerechten Wettstreites. Sollte die amtierende Leiterin der Abteilung für magische Spiele und Sportarten befinden, daß Mademoiselle Dawns Flugmanöver nicht verwendet werden darf, so unterstütze ich diese Entscheidung. Sollte sie es zulassen, so unterstütze ich auch diese Entscheidung. Abgesehen davon hat sie mir mindestens zwanzig Jahre Spielpraxis voraus, um das besser als ich einzuschätzen, was unaufwiegbare Vorteile angeht.“ Aurora grinste verhalten. Auch Constance konnte sich einer stillen Erheiterung nicht erwehren. Sie fragte deshalb:
 „Tragen Sie sich damit, nach Ihrer Schulzeit berufsmäßig Quidditch zu spielen?“
 „Eher nicht, weil ich gerne etwas machen möchte, was mich mehr als zehn Jahre lang beschäftigt“, erwiderte Julius darauf, ohne sich festzulegen.
 „Sie könnten durchaus nach einer Karriere als Profispieler in die Vereinsführung oder die Abteilung für magische Spiele und Sport eintreten oder sich bei den Herstellern von Flugbesen bewerben“, erwähnte Constance.
 „Für letztere Berufswahl benötige ich höchstens eine schriftliche Bestätigung, regelmäßig in der Schulmannschaft mitgespielt zu haben und dabei eine bestimmte Anzahl Flugstunden vorweisen zu können.“
 „Nun, das dürfte den Leserinnen und Lesern meiner Zeitschrift auch genügen“, sagte Constance und bedankte sich für das Interview. Sie pflückte die Flotte-Schreibe-Feder vom dritten Pergamentblatt und verstaute die beschriebenen Bögen. „Noch mal vielen Dank für das Interview. Es wird dann nächsten Samstag in Quaffel & Co. abgedruckt, wenn ich schnell genug in der Redaktion bin. So eine Schreibefeder vereinfacht doch vieles.“
 „Ähm, hoffentlich schreibt die nur wortwörtlich ab und macht nicht so einen zusätzlichen Gefühlsduseligen Wortbrei darum herum wie die Feder von Rita Kimmkorn oder Linda Knowles“, sagte Julius. Constance verzog kurz das Gesicht. Doch dann lächelte sie und holte die beschriebenen Pergamente noch einmal hervor. Sie gab sie Julius zu lesen. Dieser las, daß die Fragen und Antworten alle korrekt wiedergegeben wurden und nur die Art der Betonung interpretiert wurde. Er nickte und gab die drei Blätter an Aurora Dawn weiter, die sie durchlas und dann sehr heftig nickte. „Das dürfen Sie in dieser Reinform in den Druck geben, Mademoiselle Dornier“, sagte sie dann zur zusätzlichen Bekräftigung. Constance atmete auf und verstaute ihre Beute nun. Dann ging es noch einmal nach draußen vor die Tür, wo Constance ein Foto von Julius und Aurora machte und Julius nach kurzer Einweisung in die Bedienung der Kamera zwei Fotos von Constance und Aurora schoß. Constance wollte gerade das Grundstück verlassen, als die Brocklehursts von ihrem Ausflug durch Millemerveilles zurückkehrten. Julius stellte Constance vor und übersetzte, daß Brittany unterwegs das französische Mannschaftshaus gesehen habe, das nur vierhundert Meter vom Hauptstadion entfernt lag. Constance ließ zurückübersetzen, daß sie mit ihren Eltern dort auch wohne, wenn sie nicht gerade beruflich unterwegs sei. Dann verabschiedete sie sich von den Brocklehursts und Latierres und flohpulverte in die Redaktion ihrer Zeitschrift.
 „Womöglich wird dem Interview noch was angehängt, wie hervorragend die Ganymed-Besen sind“, vermutete Millie beim Mittagessen. Aurora Dawn war noch da und unterhielt sich mit den Brocklehursts über Viento del Sol, wo sie ja auch schon einmal gewesen war und den Unterschied zwischen Quodpot und Quidditch. Bis dahin verlief alles harmonisch. Als Aurora jedoch darauf anspielte, daß Brittany bei einer irgendwann möglichen Schwangerschaft wohl ihre vegane Lebensweise zurückstellen müsse meinte Brittany:
 „Würde mich nicht wundern, wenn Sie mit Chloe Palmer zusammengehangen hätten, um über mich zu reden, Ms. Dawn. Die kommt mir auch immer wieder damit, daß ich bei einer irgendwann mal fälligen Schwangerschaft auch Tierprodukte essen oder trinken müsse, um für mich und das Ungeborene genügend Proteine zu mir zu nehmen. Meine Großmutter väterlicherseits hat mir ein Kochbuch mit veganen Gerichten geschenkt, die auch von Schwangeren und stillenden Müttern gegessen werden können, ohne daß es zu Mangelerscheinungen bei den Kindern kommt. Bei allem Respekt des Gastes vor dem Gast des Gastgebers möchte ich Sie deshalb bitten, mir da nicht hineinreden zu wollen, solange ich Sie nicht als meine Mutterschaftsbetreuerin auswähle.“
 „Hast du eurer Heilerin das Buch schon zur Prüfung vorgelegt?“ Fragte Aurora Dawn. Brittany verzog das Gesicht und erwiderte:
 „Muß ich nicht. Ich bin nicht verpflichtet, meine Ernährung mit einer Heilerin abzustimmen.“
 „Auch wenn du das jetzt immer noch als unerwünschten Rat oder Bevormundung siehst möchte ich dir doch sagen, daß du dich da im Bezug auf eine Mutterschaft irrst, Brittany“, erwiderte Aurora Dawn. „Denn solange du mit deinem Körper das Leben eines Kindes erhalten mußt, hat eine zertifizierte Heilhexe das Recht, dir vorzuschreiben, was du zu essen und zu trinken hast, weil du in dem Moment für das unmündige Kind mitlebst, das natürlich nicht wissen kann, was eine für seine Entwicklung gesunde Ernährung ist. Aber das überlasse ich dann getrost der Kollegin Palmer.“
 „Ich kläre das vorher mit Leuten aus der Muggelwelt, wo es mehr Veganer als in der Zaubererwelt gibt, ob diese Überbehütsamkeit wirklich nötig ist, Ms. Dawn. Kriege ich raus, daß vegane Mütter gesunde Kinder haben können, kann mich die werte Chloe nicht zwingen, Fleisch zu essen oder durch Überzüchtung errungene Milch zu trinken oder entsprechende Produkte zu mir zu nehmen. Mein Mann erkennt meine Lebensweise an, ebenso Julius und Mildrid. Tun Sie ihm und ihnen bitte den Gefallen, das auch zu tun!“
 „Britt, sie meint damit, daß Chloe dir sicher schon angedroht hat, unser Kind zur Not selbst zu Ende zu tragen, wenn du nicht richtig für es mitessen willst“, wandte nun Linus ein. Brittany, die sonst sehr frei heraus und locker drauf war, errötete nun sichtlich. Offenbar hatte ihr Mann sie da übel erwischt. Aurora nickte sachte und zitierte die entsprechenden Richtlinien der magischen Heilzunft und erwähnte, daß es in der Mutter-Kind-Abteilung der Sana-Novodies-Klinik durchaus schon vorgekommen sei, daß eine dort arbeitende Heilerin die Leibesfrucht von Hexen ausgetragen habe, die nicht von ihren Rauch- und Alkoholtrinkgewohnheiten ablassen wollten und von ihren Hebammen in die Klinik eingewiesen worden waren. Brittany meinte dazu dann:
 „Danke für den Hinweis. Dann sehe ich wohl zu, Linus‘ und meine Kinder schön weit außerhalb von VDS auszubrüten.“
 „Oh, das dürfte dir auch übel bekommen. Da gab es einen Fall, wo eine Hexe ihre Schwangerschaft nicht von einer magischen Heilerin hat bestätigen und betreuen lassen und in einem Krankenhaus der Muggelwelt niederkam. Seitdem gehört es zu den Ordnungsstrafen. Hexen dürfen zwar in Muggelkrankenhäusern Kinder bekommen, aber nur, wenn sie diese vorher offiziell haben untersuchen lassen und wenn gegen eine magielose Geburtshilfe kein medimagischer Einwand erhoben wird.“
 „Interessant, hat die nette Mrs. Palmer nix von gesagt“, erwiderte Linus Brocklehurst. „Aber meine Mutter hat sowas erwähnt, daß schwangere Hexen nicht mal eben in einem Muggelkrankenhaus ihre Babys kriegen dürfen, wenn das nicht klar ist, daß denen dabei nichts passiert. Gut, jeden Tag kommen auf der Welt ein paar zigtausend Muggelbabys an und überleben mit ihren Müttern. Aber du merkst, Britt, daß die Heilerzunft da wohl weltweit entsprechend voreingenommen ist.“
 „Wie erwähnt, Linus und Brittany: Wird eine Hexe schwanger, gilt sie solange als mit eingeschränkten Rechten ausgestattet, solange sie mit ihrem eigenen Körper das Leben des Kindes gewährleisten muß. Ich habe die Regen nicht gemacht. Aber ich befürworte sie“, erwiderte Aurora Dawn.
 „Meine Tante hat sich auch schon mit Mrs. Brocklehurst angelegt“, erwiderte Millie. „Sie langweilen Sie wohl gerade, Ms. Dawn.“ Sie lächelte dabei verwegen.
 „Mit anderen Worten, wenn Britt nicht von Chloe beraten werden will, kann die ihr unser Kind aus dem Leib hexen und sich selbst einpflanzen?“ Fragte Linus Aurora Dawn. Brittany warf ihrem Mann einen verdrossenen Blick zu.
 „Wenn sie heilmagisch nachweisen kann, daß das Kindeswohl gefährdet ist und das Kind sich nun einmal nicht aussuchen kann, was seine Mutter ist, könnte sie wirklich darauf kommen, es eine gewisse Zeit zu tragen oder gar unter ihrem Namen zu gebären. Denn sobald ein Kind auf magielose Weise den Leib einer es tragenden Hexe verläßt, ist diese mit allen Rechten und Pflichten seine Mutter. Das gilt auch, wenn sie das Kind mehr als dreißig Wochen trug. Willst du das, daß jemand euer Kind als sein eigenes aufzieht?“ Brittany verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf. Linus meinte dann:
 „Ich kann meine Frau verstehen, daß sie was dagegen hat, daß für sie Tiere geschlachtet werden oder Kühe ein schmerzhaft volles Euter mit sich rumtragen, bis mal wer Milch daraus wringt. Aber ich denke doch, daß ich als Kindesvater nicht zusehen möchte, wenn eine mir relativ fremde Frau mein Kind zur Welt bringt und dann sagt, daß das dann ihres ist. Aber Britt, du willst ja eh noch zwei Jahre spielen, bevor wir da echt drüber nachdenken müssen.“
 „Linus, die hat angefangen“, knurrte Britt und deutete auf Aurora Dawn, die das ganz gelassen wegsteckte.
 „Ja, weil du damit angefangen hast, daß du alles ablehnst, wozu Tierprodukte verwendet werden. Das hat dir diese Béatrice Latierre damals doch auch schon um die Ohren gehauen, hat Mel mir erzählt.“
 „Abgesehen davon, daß es echt toll ist, wie du mich hier gerade vorführst, lieber Linus, sollte sich die gute Melanie selbst an die Nase fassen, was ihr alles geraten wurde, vor allem, als sie für ihre englische Tante einige Pfunde loswerden mußte, um deren Schönheitsideal nahezukommen. Deine Großtante Hygia hat es ja auch immer wieder mit ihr gehabt. Also, um hier nicht unnötig dicke Luft zu machen sage ich jetzt mal, daß ich mich mit der werten Chloe Palmer dann auseinandersetzen werde, wenn Brittanys kleiner Backofen angeheizt wurde. Bis dahin möchte ich nur, daß alle das zumindest respektieren, daß meine Ernährungs- und Lebensweise anders ist als bei den sogenanten normalen Leuten. Danke für die Aufmerksamkeit!“
 „Heiler hängen sich gerne in sowas rein, wenn sie meinen, daß sie da gefordert sind“, sagte nun Gloria, die bis dahin die Unterhaltung wortlos verfolgt hatte. „Das geht jetzt nicht gegen Sie, Ms. Dawn. Ich stelle das nur fest, daß Ihre Direktiven Ihnen da keine Wahl lassen.“
 „Ach, dann würdest du dir also einen kompletten Ernährungsplan vorlegen lassen, Gloria“, fauchte Brittany. Julius fragte sich, warum das nicht aufhören wollte. Doch er wußte nicht, wie er das jetzt beenden konnte.
 „Sollte ich irgendwann mal wen finden, dessen Kind ich bekommen möchte, dann will ich ganz sicher haben, daß es gesund in mir heranwächst und ohne Gefahr für es und mich zur Welt kommt. Wenn ich dafür eine Heilerin aufsuchen muß, dann muß ich mir auch gefallen lassen, daß die mir erzählt, was ich essen und trinken soll. Meine Mutter hat das auch so getan, und meine Großmütter haben da auch kein Problem mit gehabt. Meine in Frieden ruhende Großmutter Jane hat nur mal gescherzt, daß als meine Tante Geraldine unterwegs war, sie gerne mit ihr den Platz getauscht hätte, wenn sie eh nicht selbst entscheiden dürfe, was sie essen, trinken oder tun dürfe. Aber sie hatte mit Madam Greensporn auch eine strenge und doch witzige Hebamme.“
 „Die kann sich gerne um ihre eigene Verwandtschaft kümmern“, grummelte Brittany. „Denn offenbar gelten die Heilergesetze nicht, wenn es darum geht, was neues auszuprobieren. Oder wieso hat eine Hexe über sechzig noch ein Kind von einem unbekannten Vater kriegen dürfen, wenn das doch so unschicklich und für das Kind so gefährlich ist?“ Hakte Brittany ein.
 „Weil sie vielleicht keine andere Wahl hatte“, erwiderte Aurora Dawn. „Ihr wurde die Mutterschaft genehmigt, ohne sie wegen eines unehelichen Kindes aus der Zunft auszuschließen. Da ich die genaue Begründung dafür nicht kenne, kann ich mich dazu nicht näher äußern.“
 „Mit anderen Worten, bestimmte Ausnahmen gehen eben doch“, erwiderte Brittany. „Wenn ich es also so hinstelle, daß es das erste Mal ist, wo eine vegan lebende Hexe Mutter wird und das neue Erkenntnisse bringt, muß mir die werte Mrs. Palmer das zugestehen, mich weiterhin vegan zu ernähren, auch wenn ich körperlich das Leben des Kindes oder der Kinder erhalten muß. Danke für diesen genialen Tipp, Ms. Dawn!“
 „Ich dachte, du wolltest keine Ratschläge von mir haben“, amüsierte sich Aurora Dawn. „Aber du darst der Kollegin Palmer gegenüber gerne damit auftrumpfen, daß was für eine aprobierte Heilerin galt auch für dich gelten dürfe, zumal du ja verheiratet bist.“
 „Da dürfen Sie von ausgehen“, erwiderte Brittany nun überlegen lächelnd. Linus sagte dazu nur:
 „Mich nervt es auch an, daß wir Väter bei dem ganzen nicht groß gefragt werden, was für das Kind gut ist oder nicht.“
 „Ich möchte das gerne als Schlußpunkt dieser Diskussion nehmen, Linus“, sagte nun Julius. „Wie Britt und du eure Kinder ins Leben bringt klärt ihr dann mit denen, die ihr dafür einspannt. Aurora wollte genauso wie Béatrice einwerfen, daß es Probleme bei Heilbehandlungen gibt, wenn jemand was gegen tierische Wirkstoffe in Heiltränken hat. Zumindest habe ich das so verstanden.“
 „Deine Schwiegertante hat mit ihrer Mutter wohl auch genug zu tun gehabt oder noch vor sich“, erwiderte Brittany, der anzumerken war, daß ihr die ganze Diskussion doch ziemlich unangenehm war. Es ging ihr wohl wirklich sehr stark auf die Nerven, andauernd ihre Lebensweise rechtfertigen und verteidigen zu müssen. Das konnte Julius nachfühlen. Denn er als Muggelstämmiger hatte sich ja früher und zum teil noch in Beauxbatons ähnlichen Anfeindungen oder Bevormundungen ausgeliefert gesehen. Aurora hatte nun ein Einsehen und erklärte die Diskussion von ihrem Standpunkt aus für beendet.
 Als die Heilerin nach dem Mittagessen zu den Australiern hinapparierte, um sich noch ein wenig mit ihnen zu unterhalten, meinte Millie zu Julius:
 „Geht der sonst so kessen Britt nicht am Hintern vorbei, daß andere ihr dreinreden dürfen, wie sie eigene Kinder zu versorgen hat.“ Da Brittany gerade mit Linus unterwegs zum Farbensee war, um ein wenig darin zu tauchen bekam sie das nicht mit. Julius sagte dazu nur:
 „Stell dir vor, Tante Trice sagt dir, daß sie dein Kind zur Welt bringen muß, weil du nicht brav für es mitessen möchtest.“
 „Du wirst lachen, aber sie hat’s Oma Line echt angedroht, eine ihrer kleinen Schwestern zu übernehmen, wenn die nicht etwas ruhiger würde. Aber wenn der kleine, bunte Vogel uns erhört, dann seh ich zu, daß ich unser erstes, zweites und wievieltes Kind ganz austrage und egal wie weh das mir tut auch an die Luft drücke. Denn genau das will Britt auch mit ihren Kindern. Deshalb sprang sie so auf Aurora Dawns Einwürfe an, weil sie Angst hat, das nicht tun zu dürfen, weil sie ihre Ess- und Trinkgewohnheiten nicht aufgeben möchte. Vielleicht bin ich eher so ein Muttertier wie Oma Line. Aber ich denke, Britt würde das total peinlich finden, wenn wer anderes ihre Kinder kriegen und aufziehen müßte. Dann hätte Linus ja gleich diese Chloe Palmer heiraten können.“ Julius nickte.
 Gloria betrat die Küche und fragte, ob sie noch was helfen könne, um ihre eigenen Zauberkunstfertigkeiten zu üben. Julius bot ihr an, mit ihr den großen Garten zu pflegen, die Blumen- und Gemüsebeete zu gießen und die leeren Beete umzugraben.
 „Ich weiß nicht, ob das so gut war, was deine große Freundin mit Britt beredet hat“, sagte Gloria, als sie draußen im Garten mit Umgrabezaubern hantierten. „Aber Britt missioniert gerne, weiß ich von Mel und Myrna. Sie sagt zwar immer, daß sie es akzeptiert, wenn jemand Fleisch- und Milchprodukte zu sich nimmt. Aber dann muß sie zwischendurch doch damit anfangen, daß Kühe zum Milchgeben immer wieder kalben müssen und daß von einem geschlachteten Tier nicht immer alles gegessen wird und der Honig für Bienen ein besserer Nährstoff sei als dieses Zuckerwasser, was manche Imker denen überlassen, um den Honig zu klauen. Mag ja alles stimmen. Aber jeder sollte schon selbst entscheiden, was er glaubt, ißt, trinkt oder anzieht. Mum hat sich auch schon mal mit ihr gehabt, weil die magischen Kosmetika aus vielen Tierprodukten bestehen und Hexen und Zauberer lieber auf superglatte Haut oder glänzendes Haar verzichten sollen. Wenn Britt jetzt von allen Heilerinnen erzählt bekommt, daß sie für jedes noch nicht gezeugte Kind auf diese Lebensweise verzichten muß, könnte ihr einfallen, das mit dem Kinderkriegen ganz zu lassen. Ob ich mal in der Richtung was mache weiß ich selbst ja nicht. Aber diese ständigen Debatten gehen mir auf die Nerven.“
 „Da mußt du dich aber dran gewöhnen, wenn du die nächsten Wochen bei uns wohnen möchtest, Gloria“, erwiderte Julius. „Millie und ich haben Britt zugesichert, daß sie bei uns veganes Essen und entsprechende Getränke bekommt. Das heißt nicht, daß Millie, du, Linus und ich kein Fleisch oder Käse essen werden.“
 „Das wäre bei euch in Frankreich ja auch eine Sünde, die tausend verschiedenen Käsesorten nicht genießen zu dürfen“, erwiderte Gloria. „Aber eine andere Sache, was macht deine Mutter gerade?“
 „Das möchte ich nicht draußen bereden, wo Lino zuhören kann“, sagte Julius.
 „Verstehe“, erwiderte Gloria und lief an den Ohren rosarot an. Doch dann grinste sie.
 „Die Granger schwört auf einen Unabhörbarkeitszauber, der auch im Freien gehen soll. Mal sehen!“ Sie zog ihren Zauberstab und streckte ihn kerzengerade nach vorne. Dann drehte sie sich und murmelte dabei: „Muffliato totalum!“ Julius meinte, ein leises Säuseln zu hören, als bliese ein kräftiger Wind durch Blätter. Das Säuslen wurde zu einem dunklen Raunen, das wieder leiser wurde.
 „Wenn die jetzt außerhalb des Kreises bleibt hört die nur ein dumpfes Raunen in den Ohren, hat Ms. B.Elfe.R. behauptet. Harry Potter hat den angeblich aus einem Schulbuch, das früher Snape gehört hat. Der undurchsichtige Bursche soll das selbst erfunden haben, um nicht belauscht werden zu können. Die Granger hat’s ausgefeilt und wie einen Rundumschildzauber hinbiegen können. Sie hat den bei Professor Barley mal vorgeführt, um zu zeigen, wie unerwünschte Mithörer abgewehrt werden können, wenn jemand keinen Klangkerker bauen kann. Ceridwens Tochter hat ja eine AG für Abwehr- und Schutzzaubereien eingeführt, ähnlich wie der Duellierclub bei euch in Beauxbatons. Da habe ich der Granger ein paar gute Abwehrzauber vorgestellt und die uns eben diesen Muffliato-Zauber.“
 „Okay, ich probier mal was aus“, sagte Julius und hielt sich den Herzanhänger an die Stirn. „Millie, komm mal bitte vor die Tür und schick mir zu, was ich rufe!“ Millie apparierte vor der Tür. Julius rief ein paar belanglose Wörter. Millie sah es wohl, schüttelte aber den Kopf. Dann schickte sie zurück: „Ich kriege nur ein komisches Raunen zu hören, als stehe ich vor einer dicken Wand, hinter der mehrere hundert Leute durcheinanderreden. Wie geht das denn?“ Julius winkte seiner Frau. Diese trat näher und schrak dann zurück. „Mann, war das jetzt laut. Wie macht ihr daß?“
 „Millie, ruf du mal was!“ Bat Julius über die Herzanhängerverbindung.
 „Was soll ich denn rufen?!“ Rief Millie. Julius hörte es so klar, als wenn kein Zauber zwischen ihm und ihr stünde. Gloria grinste, während Julius zurückmentiloquierte: „Was soll ich denn rufen? hast du gerufen. Also von außen nach innen geht es. Kann uns Gloria gleich noch mal erzählen wie das geht. Ist auf jeden Fall ein guter Anti-Lino-Zauber, sofern die nicht durch die Barriere durchhören kann wie Moodys Auge durch Wände gucken konnte.“ Dann sagte er Gloria:
 „Also der Zauber ist gut. Bringst du den Millie und mir bei?“
 „Was war das mit dem Herzanhänger. Ist das ein Meloverstärker?“ Fragte Gloria.
 „Genau das. Hat ihr und mir schon gute Dienste geleistet. Kannst du den Zauber auch abbauen, oder reicht es, aus dem Wirkungsbereich herauszugehen?“
 „Genau das. Wenn der oder die ihn aufrufende aus dem Wirkungsbereich heraustritt, klingt er nach nur einer Minute vollständig ab“, erwiderte Gloria und verließ den von ihr geschlagenen Zauberkreis. Julius folgte ihr. Sie warteten eine Minute. Dann kehrten sie zu dritt an den Punkt zurück. Gloria wiederholzauberte den Unabhörbarkeitszauberkreis.
 „Angeblich hat Snape den erfunden. Gut, als ständig zwischen den Stühlen hängender Doppelagent brauchte der wohl sowas“, knurrte Gloria. Dann erklärte sie den beiden, wie der einfache Zauber ging, um in jede Himmelsrichtung einen Unbelauschbarkeitszauber zu schicken und Hermines Weiterentwicklung des direkten, halbkugelförmig wirkenden Zaubers, den sie gerade zum zweiten Mal aufgerufen hatte. Dann sprachen sie draußen, sich vor Linda Knowles‘ Ohren sicherfühlend, über Julius‘ Mutter und daß sie in dieser Woche ihre ZAG-Prüfungen bestehen mußte.
 „Klar, daß Lino das nicht mitkriegen sollte“, sagte Gloria dazu. „Und was macht sie, wenn sie die Prüfungen geschafft hat? Kommt sie dann zu euch nach Beauxbatons?“
 „Ich denke, sie wird dann entweder damit zufrieden sein oder bei ihren bisherigen Nachhilfelehrerinnen noch zwei Jahre Privatunterricht für die UTZs absitzen müssen. Aber so kann sie nach den Prüfungen auch ihre Arbeit weitermachen, denke ich.“
 „Soweit ich von Mel und Myrna gehört habe kommt Nancy Gordon auch zum Spiel der Yankees rüber. Wenn deine Mum da Zeit hat könnte sie die Gelegenheit nutzen, um mit ihr über das Verhältnis zwischen Frankreich und den Staaten zu plaudern. Nachdem was im letzten Jahr so los war ist das sicher nicht unpraktisch.“
 „Meine Mutter kennt die Leute drüben schon ziemlich gut. Die war ja schon häufig bei denen drüben“, sagte Julius. „Aber sie wollte an meinen Geburtstag rüberkommen. Ich werde morgen die Einladungen rausschicken.“
 „Da wird Kevin aber gucken, wenn der euer schönes Haus sieht“, sagte Gloria mit einer gewissen erheiterung. Millie meinte dazu:
 „Ist der immer noch so drauf, sich mit allen anzulegen?“
 „Seitdem er sich mit Oma Grace alias Professor Craft und Professor Barley mehrmals angelegt und dafür nicht nur Punktabzüge für Ravenclaw verursacht hat überlegt der sich schon, mit wem er sich noch anlegen darf. Abgesehen davon kommen seine Eltern und die restliche Verwandtschaft ja mit dem Pulk aus Irland rüber. Könnte sein, daß du die begrüßen darfst, Julius.“
 „Mel, Myrna, die Watermelons und alle, die zu meinem Geburtstag im Apfelhaus wohnen stehen ja mit auf der Liste. Dann werde ich noch Sandrine und ihren Verlobten, Céline und Robert womöglich mit Constance und Cythera, die Brickstons, meine Mutter und wenn sie wollen und können Madame Faucon und die Dusoleils einladen.“
 „Und die anderen Pflegehelfer auch. Vielleicht beruhigt sich Kevin, wenn Patrice wieder auf ihn aufpaßt“, erwiderte Millie. Gloria fragte, ob Sandrine echt schon verlobt sei und ob es Gérard sei. Millie und Julius erwähnten, daß die beiden am ersten August heiraten wollten und Laurentine wohl als Brautjungfer herüberkäme. Diese würde wohl morgen mit den Lagranges aus Calais eintrudeln und bei der hiesigen Familie Lagrange wohnen. So sprachen sie im Schutz der Muffliato-Barriere über Laurentine und die Loslösung von ihren Eltern, die Gästeliste, auf die er noch Millies Verwandte setzen würde und daß Gloria sich nach den UTZs im Laveau-Institut bewerben wolle und ob Julius schon wisse, daß Zachary Marchand dort angefangen habe.
 „Meine Mutter hat es mir geschrieben, daß er mitgeholfen hat, diesen Zombiemeister zu bekämpfen und deshalb den Arbeitgeber gewechselt hat“, sagte Julius. „Hat sich ja dann doch ein wenig abgekühlt, das Verhältnis der beiden. Und ich muß sagen, daß mir das gar nicht so schlecht gefällt.“
 „Mel meinte sowas, daß deine Mutter mit Madam Merryweathers Sohn gut getanzt habe. Aber der ist im Moment wegen dieser Nyx und ihrer Vampirbande unterwegs, um die Kontakte in die Muggelwelt zu festigen. mel erwähnte zwar sowas, daß das Ministerium die Gefahr beseitigt haben soll, erwähnt aber nicht, wie das genau ging.“
 „Wie, die haben Nyx erledigt?“ Fragte Julius.
 „Eben das wissen die drüben nicht. Es steht wohl nur fest, daß die von ihr geführten Vampire sich zurückhalten“, erwiderte Gloria. „Aber dann müßtest du die Cartridges fragen. Und die geben dir sicher keine Antwort, wenn es nicht in der Zeitung stehen darf. Lino hat ihre Zauberohren sicher schon auf die Sache ausgerichtet.“
 „Na ja, ich muß es vielleicht auch nicht wissen, Gloria. Solange die nicht eine von Hallittis Schwestern angeworben haben, diese Nyx auszulöschen …“, raunte Julius.
 „Ist wohl eher dieses Spinnenweib, das seit November als Nachfolgerin der Sardonianerin auftritt“, sagte Gloria. „Die könnte auch ein Interesse dran haben, kein Vampirreich aufkommen zu lassen.“
 „Also, ich bin ja tolerant genug, zu sagen, daß die Hellmondler gerne leben können, wenn sie nicht darauf ausgehen, andauernd Leute auszusaugen, die das nicht wollen. Aber falls die sich nicht dran halten müssen die wohl eingesperrt oder getötet werden“, sagte Julius.
 „Jetzt redest du wie diese Hera Matine über die Riesen“, stellte Gloria fest. Julius erschauderte. Ja, dieser Einwand war berechtigt und erschreckte ihn. Andererseits hatte er nach der Begegnung mit den Sangazons und dem Traum von Tourrecandides Verschwinden eine ähnliche Haltung gegenüber Vampiren wie Hera Matine gegenüber den Riesen. Andererseits mußte er diesen Wesen ein gewisses Lebensrecht zugestehen, wollte er selbst weiterleben. Denn daß Zauberer ohne magische Eltern ebenfalls zum Abschuß freigegeben werden konnten wußte er zu gut. Das sagte er auch und räumte ein, daß es für Vampire wie für Riesen einen genügend großen Lebensraum geben sollte, wo sie den unbescholtenen Menschen nicht gefährlich werden konnten und diese ihnen auch nichts antun bräuchten. Warum sollte, was für wilde Tiere in Afrika ging, nicht auch für menschenähnliche, empfindungsfähige Zauberwesen gelten?
 So sprachen sie noch über Reservate für Drachen und Mademoiselle Maximes Vorhaben, einen in England lebenden Riesen mit ihrer reinrassig riesischen Tante zusammenzubringen. Gloria meinte dazu:
 „Wenn die damit Grawp meint, dann könnte sie aber doch Ärger mit Professor McGonagall kriegen. Die hat Hagrid erlaubt, seinen Halbbruder in den Wäldern zu halten, wenn der dafür die Zentauren in Ruhe läßt. Allerdings könnten die dann wütend werden, wenn noch eine Riesin mit Nachwuchs in den Wald einzieht. Das könnte dann dazu führen, daß der verbotene Wald wirklich für alle und jeden verboten ist, weil da die Zentauren keinen mehr reinlassen wollen.“
 „Ich denke auch eher, daß Mademoiselle Maxime mit Hagrid einen Platz auf dem europäischen Festland findet. Dann hätten die Zentauren bei euch in Hogwarts Ruhe.“
 „Wäre nicht das schlechteste“, murmelte Gloria.
 Eine Eule schwirrte heran, verhielt über der unsichtbaren Lauschabwehrbarriere und warf dann einen Briefumschlag ab. Julius fing ihn auf und las den Absender:
 „Waltraud schreibt uns“, sagte er und las noch mal die Adresse: „Mildrid und Julius Latierre, Pomme de La Vie, Millemerveilles, Provence, Frankreich“
 „Huch, wo hat die denn unsere Adresse her?“ Fragte Millie.
 „Kriegen wir gleich wohl raus“, sagte Julius und zog einen Pergamentbogen aus dem Briefumschlag. Er las: „Hallo, Mildrid und Julius. Erst einmal meinen nachträglichen Glückwunsch zu eurer Hochzeit. Daß ihr zwei schon verheiratet seid ist zwar für mich eine Überraschung. Aber daß ihr beiden zusammenpaßt habe ich schon mitbekommen, als du wieder aus dem Trauerloch aufgetaucht bist, in das Claires Tod dich runtergezogen hat. Eure gemeinsame Adresse habe ich von Laurentine erfahren, mit der ich ja zwischendurch Briefe austausche, um mein Französisch und ihr Deutsch auf hohem Niveau zu halten. Ich wollte euch nur fragen, ob ihr am Samstag vor dem Eröffnungsspiel Lust habt, unsere Delegation aus Greifennest zu besuchen. Gräfin Greifennest kommt mit allen volljährigen Schülern und fünfzig Leuten, die die Genehmigung von ihren Eltern haben aus dem Schwarzwald herüber. Wir zelten in der Nähe eines Sees, der See der Farben heißt. Laurentine schrieb, daß ihr in der Nähe davon euer Haus habt. Außer unserer Schulleiterin wird noch unsere Zaubertier- und Kräuterkundelehrerin Magistra Rauhfels und unser Fluglehrer Magister Windspiel mitreisen. Falls ihr Lust habt, schickt die Eule mit der Antwort zu mir zurück! Falls es am Samstag nicht klappt sehen wir uns vielleicht zwischen den Spielen irgendwann. Wäre für mich richtig nett, über die beiden vergangenen Jahre zu reden, wie es bei euch in Frankreich war, als der Größenwahnsinnige in England seinen Terror ausgeübt hat. Bis dahin, Waltraud Eschenwurz.“
 „Wo ist die Eule?“ Fragte Millie und sah den Waldkauz, der den Brief aus zwanzig Metern abgeworfen hatte. Er hockte leicht verstört in der Krone eines der verbliebenen Bäume aus dem früheren Waldgrundstück. Gloria nickte und verließ die magische Hemisphäre, in der der Muffliato-Zauber wirkte. Dieser verebbte nun. Als nichts mehr davon übrig blieb ging Julius an den Baum heran und lockte den Waldkauz. Mit Millies und Glorias Einverständnis schrieb er Waltraud eine Antwort, daß er die Greifennest-Abordnung gerne treffen würde. Dann schickte er den Postvogel wieder fort. Da erschienen Brittany und Linus aus dem Nichts heraus.
 „Schon sehr schön, euer Farbensee. Wir haben sogar ein Unterseeboot gesehen, das dort herumfährt“, sagte Brittany. „Kennst du das schon? „Nautilus“ steht an den Seitenwänden.“
 „Och nöh, hat Florymont echt Nemos U-Boot nachgebaut. Sieht ihm ähnlich“, grummelte Julius. Er hatte es sich fast gedacht, daß Florymont Dusoleils Begeisterung für die Erfindungen Jules Vernes auch in diese Richtung ausschlagen würde. Er erwähnte, daß das U-Boot aus einem Roman aus dem 19. Jahrhundert stammte und wohl als Attraktion für alle die herumschipperte, die nicht den Kopfblasenzauber konnten oder Dianthuskraut zu sich nehmen mochten.
 „Da saßen vor allem viele zauberer drin“, sagte Linus. „Lino saß da auch drin, wohl auch, weil sie da ungestört mit Connerquatschen konnte.“
 „Ups, dann hätten wir den Zauber nicht gebraucht“, meinte Julius Gloria zugewandt. Diese erwiderte darauf, daß man ja vor Lino nie sicher sein könne, was Brittany und Linus bestätigten. Auch Julius konnte sich zu gut daran erinnern, wie schnell Lino etwas aufschnappen konnte. Der Heuler Mr. Newtons war ihm noch schmerzhaft in den Ohren.
 Weil die Brocklehursts nun früher zurück waren, als die Latierres erwartet hatten, beschlossen die Latierres, draußen Kaffee zu trinken. Julius baute den großen Tisch auf und setzte eine Schale mit Insektenvertreibelösung darauf, um vor Wespen und anderem Brummgetier sicher zu sein. Brittany trank nur Fruchtsaft, während Linus und Millie Milchkaffee tranken und Gloria und Julius Earl-Grey-Tee genossen. Danach machten sich alle fünf auf den Weg, den aufkommenden Trubel in Millemerveilles zu erforschen und besuchten die Redliefs und Glorias Eltern, sowie die um das Hauptstadion lagernden Anhänger der Franzosen. So verging der Nachmittag. Abends aßen sie mit den Porters zusammen. Julius erinnerte sich, daß er um neun Uhr abends noch einen Portschlüssel aus England erwarten sollte und begab sich in der vorgeschriebenen Dienstbekleidung zu dem freigemachten Feld außerhalb der Dorfgrenze. Lothaire freute sich, daß seine Ablösung kam und übergab Julius den Portschlüsselankunftsplan. Julius nahm hinter dem aufgebauten Schreibpult Aufstellung und prüfte immer wieder die Uhrzeit. Dann war es neun Uhr.
 Die blaue Portschlüsselspirale kontrastierte stark mit dem blutroten Abendlicht der noch wenige Strahlen über den Horizont schickenden Sonne. Als das Leuchten nachließ gab es mehr als zwanzig Personen frei, die zusammengeknäuelt an einem löcherigen Fußball hingen. Julius begrüßte die Delegation auf Englisch und erkannte sofort, daß er die Ankömmlinge alle kannte.
 Da waren die goldblonden Watermelons, Mutter Hortensia, Pina und Olivia, Prudence und Michael Whitesand mit ihrem kleinen Sohn Perseus, die wahrhaftigen Ladies Genevra und Alexa Hidewoods mit ihren Ehegatten und dem Jungen Gilbert, das junge Mädchen, daß er noch als Melanie Leeland kennengelernt hatte und die sich jetzt Melissa Whitesand nannte, sowie die vielseitig bewanderte und geachtete Hexe Ceridwen Barley mit ihrer Tochter Megan und ihrem Sohn Fergus sowie das Ehepaar Hollingsworth mit den Zwillingstöchtern Betty und Jenna. Sie alle erkannten ihn und lächelten. Julius versah die ihm in seinem Einstellungsschreiben auferlegte Pflicht und begrüßte die Ankömmlinge förmlich in Millemerveilles. Dabei mußte er sich anstrengen, nicht zu laut zu sein, obwohl es ihn trieb, den vor Angst schreienden Perseus Whitesand übertönen zu wollen. Er prüfte schnell, wann der nächste Portschlüssel eintreffen würde und las, daß um halb zehn Ortszeit noch ein Portschlüssel aus Devon eintreffen würde. So fragte er die Ankömmlinge erst rein förmlich nach der reservierten Unterbringung und geleitete sie dann zur magischen Grenze hinüber in das Dorf.
 „Es bleibt dabei, daß Pina zu euch kommt?“ Fragte Mrs. Watermelon. Julius bestätigte das und erbot sich, Pina abzuholen, oder seiner Frau Bescheid zu sagen, wo sie sie abholen könne.
 „Kann ich mir euer Haus morgen mal ansehen, oder haben sie dich zum Ganztagsdienst eingeteilt?“ Fragte Melissa Whitesand. Offenbar hatte Pina ihr erzählt, daß das Apfelhaus sowohl Komfortzauber als auch einen Geräteschuppen mit Fernverständigungsgeräten der magielosen Welt besaß. Julius erwiderte, daß er laut Einteilung am Freitag einige Portschlüssel annehmen müsse, vor allem welche aus Irland und Schottland. So bliebe genug Zeit, um Mel Whitesand sein Haus zu zeigen.
 „Wie willst du denn mit denen reden, wo die meistens kein richtiges Englisch können“, meinte Michael Whitesand dazu, der die Reise offenbar genossen hatte.
 „Vielleicht können welche von denen Französisch“, sagte Julius darauf. Ceridwen Barley sah Julius an. Da hörte er ihre Gedankenstimme in seinem Kopf:
 „Mel und Mike hängen genauso an den technischen Sachen der Muggel wie mein Mann.“
 „Schade, daß er wegen der Muggelabwehr nicht mitkommen konnte“, mentiloquierte Julius.
 „Ich habe ihm angeboten, Madam Whitesands Ritual an ihm auszuführen. Aber er hat abgelehnt. Er hat Angst, daß er dann irgendwas anstellt, wenn er bei seinen Verwandten ist. Dann soll er eben bei Brigid bleiben. Sie läßt ihn nicht verhungern“, empfing er Ceridwens Antwort und wunderte sich, daß sie so klar und ausdauernd mit ihm gedankensprechen konnte. So übergab er an Prudence, die ja auch noch Französisch konnte, den Lageplan. Pina würde er nachher abholen und Seit an Seit mit ihr vor dem Apfelhaus apparieren. Die Ankömmlinge nickten und marschierten mit entzündeten Zauberstäben hinter Prudence her, die ihren Sohn wie eine Trophäe auf dem Rücken trug. Julius dachte einen Moment daran, daß er diesem kleinen Jungen das Leben ermöglicht hatte, weil er seine Mutter und seinen Vater aus dem Haßdom der Todesser befreit hatte. Es war schon ein erhabenes Gefühl, zu wissen, neues Leben ermöglicht zu haben. Er bezog wieder den Posten hinter dem Registrierpult und lenkte den gerade nicht mehr benötigten Portschlüssel zum Stapel der bereits eingetroffenen Transportartefakte hinüber. Er mentiloquierte Millie die Liste der Angereisten zu. Diese schickte zurück, daß Martine und Tante Béatrice gerade zu Besuch wären und Laurentine sich erfolgreich als Besucherbetreuerin beworben habe und ab übermorgen die deutschsprachigen Gäste begrüßen und an die Übernachtungsorte bringen würde. Julius fragte über die lautlose Verbindung zurück, ob das dann nicht mit Sandrines Hochzeit über Kreuz liefe.
 „Ich denke, die hat sich mit Sandrine abgestimmt. Deren Mutter war übrigens hier und wollte wissen, ob deine Mutter nach den ZAGs herüberkommt. Das konnte ich ihr nicht sagen.“
 „Weiß ich auch nicht, Mamille. Wollen Tine und Tante Trice noch bis zehn Uhr bleiben?“
 „Wenn Brittany sich nicht mit ihr anlegt auf jeden Fall. Tine wollte noch zu Ma und Pa, die im französischen Haus wohnen.“
 „Gut, um halb zehn kommt noch ein Portschlüssel aus Devon an. Den muß ich noch abfertigen.“
 „Ich bin morgen ganz früh dran, Leute aus Kolumbien und Peru Buenos Dias wünschen. Hoffentlich komme ich mit deren Akzent klar.“
 „Mum erzählte, daß sie trotz europäisches Spanisch die Südamerikaner besser verstanden habe als die Europäer, weil die nicht so heftig lispeln“, beruhigte Julius seine Frau.
 „Werden wir morgen früh sehen. Fünf uhr Morgens. Das ist doch keine Zeit zum Aufstehen“, gedankenmaulte Millie. Julius erkannte, daß dann diese Nacht wohl auch nichts mit Liebe sein würde. Doch im Moment mußten sie eh wieder auf Millies fruchtbare Tage warten, wollten sie das gemeinsame Ziel des kommenden Jahres erreichen.
 „Hast du dir einen Wecker gestellt?“ Fragte Julius.
 „Ja, habe ich. Aber du kannst morgen ausschlafen.“
 „Dafür bin ich am Freitag ganz früh dran, um ein paar Schlüssel aus Kanada einzusammeln. Die Kalifornier kommen ja wenigstens über die Luftschiffverbindung.“
 „Wann sind die Ostküstenleute fällig?“ gedankenfragte Millie.
 „Zwischen den Schotten und Iren. Hipp hat das schon genial abgestimmt, daß gleichsprachige Reisegruppen zeitnahe eintrudeln.“
 „Ich kann Pina auch abholen, Monju.“
 „Die sind zu Fuß unterwegs zum Zeltplatz West. Unterhalte dich gut mit Tine und Tante Trice!“
 „Dann bis gleich“, erwiderte Millie.
 Der Portschlüssel aus Devon war eine leere, zerbeulte Bierdose. An ihr hingen sieben Leute gerade so mit den Fingern, bevor sie aus der Portschlüssel-Leuchtspirale purzelten und durcheinanderkullerten.
 „Diese Art zu reisen ist zum abgewöhnen“, schnarrte ein korpulenter Zauberer, der am weitesten gekullert war.
 „Da kommst du nicht drum rum, wenn du nicht mit dem fliegenden Holländer fahren möchtest, Dad“, sagte ein anderer Zauberer, den Julius von Aussehn und Stimme her gut kannte. Er hatte einige Tage lang in dessen Haus gewohnt, damals auf zaubereiministeriellen Auftrag hin.
 „Wundere mich eh, daß die alte Büchse den mitgenommen hat“, feixte ein anderer Zauberer, dessen schwarzes Haar Julius an Aurora Dawn erinnerte.
 „Im Namen des Weltmeisterschaftsorganisationskomitees Millemerveilles neunundneunzig darf ich Sie alle in Frankreich und in Millemerveilles begrüßen. Mein Name ist Julius Latierre und ich gehöre zum Betreuungspersonal für englischsprachige Besuchergruppen“, sang Julius die vorgeschriebene Begrüßungsarie ab.
 „Latierre? Öhm, Moment, dich kennen wir doch“, sagte der schwarzhaarige Zauberer. Dann mußte er lachen. „Hat meine Tochter mich also nicht beschwindelt.“
 „Gut, es ist schon später, und Sie sind die für heute letzte Anreisegruppe“, sagte Julius und schaltete dann vom formalen zum persönlichen Tonfall um. „Ich freue mich, Sie alle hier zu sehen. Ich bin froh, daß Sie alle das vorletzte Jahr überstanden haben.“
 „Das sind wir auch“, sagte der Sohn des vorhin herumgekugelten Zauberers und reichte Julius die Hand. „Ich hörte sowas, daß du schon von den Latierres sichergestellt worden seist. Habe zwar so meine Bedenken gegen die Lebensgewohnheiten dieser Familie, respektiere sie aber als hervorragende Zauberkünstler und Tierwesenexperten.“
 „Ist Aurora bei den Dusoleils?“ Fragte Regina Dawn, die neben ihrer Schwester June Priestley stand.
 „Sie hat mir zwar nicht erzählt, daß Sie heute ankommen. Aber ich denke, sie freut sich.“
 „Das Englandspiel ist am nächsten Montag. Hoffentlich nur das erste und nicht auch das letzte“, sagte Regina Dawn. Dann deutete sie auf ihre Nichte Arcadia und sagte: „Jetzt hat er dich hoffnungslos überholt, Arcadia.“
 „Ich habe nie behauptet, er sei zu klein, Tante Regina. Ich wollte nur wissen, wie sich dieser Alterungsfluch ausgewirkt hat und ob das wirklich so heftig war, daß er Halbriesenblut im Körper hatte. Aber so wie es aussieht ist es wohl wirklich heftig gewesen“, sagte Arcadia Priestley. Dann fragte sie Julius: „Was macht meine Lieblingscousine?“
 „Außer daß sie sich mit Veganern über deren Lebensweise uneinig ist genießt sie den Urlaub“, sagte Julius.
 „Häh, Weganer?“ Fragte Arcadia verunsichert.
 „Menschen, die keine tierischen Erzeugnisse benutzen oder als Nahrung zu sich nehmen wollen oder dürfen“, erwähnte June Priestley. „Die kommen nicht vom Stern Wega.“
 „Sowas kenne ich nicht“, erwiderte Arcadia. „Das sind aber Hexen und Zauberer, oder?“
 „Yep“, erwiderte Julius. Arcadias Großvater, den er noch nicht persönlich kannte, grummelte, daß sie langsam mal rausfinden sollten, wo sie ihre ganzen Sachen lassen sollten. Julius fragte, welche Reservierung sie hätten und erfuhr, daß sie in einem der Fliegenpilzhäuser unterkamen, zumindest solange, wie England im Turnier war. Julius begleitete die Angereisten zum See der Farben und zeigte ihnen die Pilzhäuser. Er war froh, daß June Priestley die hiesige Landessprache konnte. So konnte er die Priestleys und Dawns in Ruhe ihre Etage im Pilzhaus sieben beziehen lassen und apparierte zum Zeltplatz, wo die Hidewoods, Whitesands, Barleys, Watermelons und Hollingsworths gerade anlangten. Sie hatten eine der fliegenden Kutschen anhalten können, die als Pendler zwischen den Außengrenzen und Zeltplätzen verkehrten. Nach einem kurzen Abschiedsgruß bat Pina darum, eigenständig zum Apfelhaus zu apparieren. Sie kannte es ja schon von außen. Julius gestand ihr das zu und informierte Millie, daß Pina alleine apparieren wollte. Als die strohblonde Schulfreundin aus Hogwartstagen mit leisem Plopp im Nichts verschwand und Mrs. Watermelon besorgt auf die Stelle sah, wo ihre Tochter verschwunden war, sagte Julius: „Ich kann das voll nachempfinden, wie wichtig es für Pina ist, das jetzt auch zu können.“ Millie mentiloquierte ihm, daß Pina vollständig und ohne hinzufallen auf der Landewiese vor dem Apfelhaus angekommen war. Er verabschiedete sich von den Watermelons und den anderen und folgte Pina auf dem zeitlosen Weg.
 „Huch, du kannst aber auch leise apparieren“, stellte Pina fest, als Julius keine zwei Meter neben ihr auftauchte. „Die Jungs aus unserer Jahrgangsstufe haben immer einen Krach gemacht, wenn sie mal disapparieren konnten.
 „Ich hatte gute Lehrer, Pina. Eine davon kommt gerade aus dem Haus. – Hallo Tine!“ Er winkte seiner Schwägerin zu.
 „Wen Ma einmal einspannt, der ist gleich im vollen Einsatz, wie?“ Fragte Tine. „Mich wollte sie auch dazu kriegen. Aber ich habe der gesagt, daß ich die ganzen Prüfungen im August vorzubereiten habe. Selbst wenn ich die selbst nicht abnehme.“
 „Deshalb hat eure Mutter sich ja auch an uns gehalten“, sagte Julius darauf. Dann mentiloquierte er Martine, ob sie nur zu Besuch gekommen sei oder was wichtiges zu besprechen habe. Sie erwiderte für Ohren unhörbar:
 „Da ich keine Lust hatte, das Haus meiner Eltern warmzuhalten, bin ich mit Tante Trice herübergekommen. Sie will jetzt regelmäßig zu euch, um zu sehen, ob der kleine, bunte Vogel schon auf eure Rufe gehört hat.“ Laut sagte Tine noch: „Ich hoffe nur, daß ihr ganzen Mädels meinen Schwager nicht auf abwegige Gedanken bringt.“ Pina errötete sichtlich und blickte Martine mit verengten Augen an.
 „Ich habe es echt nicht nötig, einer anderen den Freund oder Mann auszuspannen, Mademoiselle Latierre. Gloria noch weniger.“
 „Das hoffe ich doch mal“, sagte Martine. Millie fauchte sie an, was das denn jetzt sollte. Martine erwiderte nur, daß sie sich als große Schwester eben doch noch Sorgen machen dürfe.
 „Wenn Julius was mit Pina anfangen wollte, dann würde er die sicher nicht zu uns ins Haus holen, sondern sich mit ihr eine stille Ecke in Millemerveilles suchen, Tine. Schließ nicht von dir auf andere!“
 „Hallo, so nicht“, schnaubte Martine. Doch Millie war gerade in Fahrt und versetzte:
 „Genau, große Schwester, so nicht!“ Martine verzog zwar das Gesicht, nickte aber einwilligend und sagte dann:
 „In Beauxbatons gibt es Schutzmaßnahmen, damit Jungen nicht heimlich zu den Mädchen hinüberlaufen können oder umgekehrt. Hier ist das ja nicht so.“
 „Ja, und es ist kein älterer hier, der oder die uns beaufsichtigen könnte. Dann könnte ich es mit Linus treiben, während Julius Britt beglückt oder was, Tine? Wenn dem so wäre, dann müßte ich mir Vorwürfe machen, daß ich Julius nicht genug geben würde. Die lassen uns hier alleine wohnen, Tine. Das täten Madame Faucon, Madame Delamontagne und Madame Rossignol garantiert nicht, wenn Julius oder ich so unzuverlässig wären, von Ma, Pa und Martha ganz abgesehen. Wenn es das einzige war, daß dich hergetrieben hat sei beruhigt, daß es umsonst war“, knurrte Millie. Martine nickte. Béatrice Latierre kam aus dem Haus und sagte:
 „Vielleicht übernachtest du diese Nacht bei uns, Martine. Ich kann verstehen, daß dich das irritiert, hier ein volles Haus zu sehen und in ein gerade komplett leeres zurückkehren zu sollen. Wie ist es?“
 „Vielleicht nicht das schlechteste“, sagte Martine. Dann verabschiedete sie sich von Millie, Julius und Pina, die immer noch perplex dastand, bis Béatrice sie beruhigend anlächelte und ihr zuflüsterte, daß Martine nur ihre Schwester auf die Rolle nehmen wollte. Pina erwiderte fauchend:
 „Ja, aber nicht mit mir als Vorlage.“ Béatrice nickte ihr zu und umarmte sie flüchtig. Dann kehrte sie mit Martine ins Sonnenblumenschloß zurück.
 „Gloria würde mich am Bettpfosten festbinden, wenn ich auf die Idee käme, was mit dir anzustellen, Julius“, sagte Pina. Doch so richtig locker steckte sie Tines nicht so ganz ernstgemeinte Unterstellung nicht weg. Vor allem, daß Julius dann ja noch andere zur Auswahl hätte, wenn er seine Frau betrügen wolle wurmte sie. Doch sie schluckte jede weitere Bemerkung dazu hinunter und ließ sich von Millie das Zimmer zeigen, in dem sie mit Gloria übernachten sollte. Brittany kam noch einmal in die Empfangshalle herunter und mentiloquierte Julius:
 „tine ist eifersüchtig, weil Millie dich schon ganz genießen darf und sie von ihrem Festen versetzt wurde. Aber wenn sie nicht wäre, hätte ich mir durchaus schon was mit dir vorstellen können.“ Sie lächelte. Julius schickte zurück:
 „Das ist jetzt um drei Ecken, Brittany. Dich als gute Gesprächspartnerin und Kameradin zu haben ist mir wichtiger als eine unverbindliche Nacht. Dabei kann so viel kaputtgehen.“ Brittany nickte, obwohl das gegen die Mentiloquismusmanieren war. Dann wünschte sie Julius und Millie noch eine gute Nacht. Er bedankte sich und erwiderte den Gutenachtgruß.
 Als er mit seiner Frau im schalldichten Bett lag flüsterte er ihr zu: „Tine kaut immer noch dran, daß die Mondtöchter sie nicht mit mir reingelassen haben, wie?“
 „Vor allem weil sie weiß, daß ich die erste aus unserer Generation bin, die ein Kind zur Welt bringen darf. Sicher, Tine hätte dann behauptet, ihr sei das nicht wichtig. Aber wie euer Mogel-Eddie sie abserviert hat klemmt ihr im Kopf und weiter unten noch ziemlich schmerzhaft fest, als daß sie das zu den Akten legen kann. Genau deshalb haben die Mondtöchter dich nicht mit ihr zusammenkommen lassen. Aber ich lebe mein Leben und nicht das, was meine nette große Schwester sich unter einem guten Leben vorstellt. Die soll sich wen suchen und zusehen, auch ein Postfach beim Regenbogenvogel zu mieten. Dann ist endlich ruhe.“
 „Gutes Stichwort. Wenn du morgen früh raus willst sollten wir besser jetzt Ruhe halten und schlafen, Mammmm….“ Julius konnte seinen ernsten Vorschlag nicht aussprechen, weil seine Frau ihren Mund auf seinen drückte und ihn mit ihren starken Armen umfing. Er dachte nicht daran, sie von sich zu stoßen. Zu sehr genoß er es, mit ihr so nahe zusammenzusein, daß es näher nicht mehr ging. Erst als sie beide vollkommen erschöpft voneinander abließen hauchte sie ihm zu:
 „Jetzt bin ich richtig müde, Monju. Morgen früh kannst du weiterschlafen. Ich komme schon früh genug aus dem Bett. Nacht, Süßer!“
 „Nacht, meine Wilde Amazone“, erwiderte Julius. Er rollte sich ganz auf seine Seite des Bettes und fiel sofort in einen tiefen, erholsamen Schlaf.
 __________
 Julius bekam es doch mit, als Millie am nächsten Morgen aufstand. Er blieb jedoch ruhig liegen und lauschte mit geschlossenen Augen, wie sie aus dem gemeinsamen Schlafzimmer huschte und die Tür so leise sie konnte hinter sich zudrückte. Dann erst blickte er auf seine Armbanduhr. Hoffentlich kam Millie gut in diesen für sie langen Tag hinein!
 Er selbst blieb noch solange im Bett und las in einem der vielen Bücher, die er in seinem Einschrumpf-Bücherschrank mitführte, bis die verkleinerte Nachbildung Temmies zu muhen ansetzte. Schnell war er bei ihr und berührte sie sanft am prallen Euter. Gloria hatte das fordernde Gebrüll jedoch wohl gehört und rief zurück: „Schön laut!“ Pina wurde wohl davon wach und rief leicht ungehalten durch das Apfelhaus, daß sie gerne noch eine Stunde hätte schlafen wollen. Es seien schließlich Ferien. Julius öffnete die Tür und rief durch das Haus, daß sie ja noch liegenbleiben konnten. Er würde dann schon rufen, wenn Frühstückszeit wäre.
 Brittany half ihm beim Frühstückmachen. Als sie dann allesamt in der Wohnküche des dritten Obergeschosses saßen las Julius aus den beiden französischen Zaubererzeitungen vor, wobei er die wichtigsten Passagen für Brittany und Linus übersetzen mußte. Pina und Gloria konnten ja gut genug Französisch. Brittany staunte, daß es echt 64 Mannschaften gab, die durch ein von Beginn an stattfindendes Ausscheidungsverfahren in insgesamt 63 Spielen den neuen Weltmeister ausspielen mußten. Da es in Millemerveilles nun fünf Stadien gab, konnten also fünf Partien zeitgleich stattfinden, und die Favoriten spielten meistens Parallel. Da Frankreich als Gastgeber gewisse Heimvorteile genoß durfte die französische Nationalmannschaft im Zentralstadion spielen, wo sonst auch die Ligaspiele stattfanden. Julius erklärte noch einmal, daß Australien und Neuseeland die einzigen Mannschaften aus Ozeanien waren, Indien und Japan die einzigen ostasiatischen Quidditchnationen waren und es in Nordamerika ja nur drei Staaten gab. Diese Länder durften ohne Vorentscheidungsturnier anreisen, wenn sie wollten. Dann wurde der Gastgeber automatisch teilnahmeberechtigt. Das ergab schon einmal acht feststehende Teilnehmer. Um die restlichen sechsundfünfzig Teilnehmer zu ermitteln wurde die Welt in sieben Regionen aufgeteilt, die in zwei Auswahlturnieren die je acht punktbesten zur Weltmeisterschaft schickten. „Die britischen Inseln bilden Mit Island, Spitzbergen und anderen Nordatlantikinseln die Region Nordwesteuropa. Die skandinavischen Länder bilden mit Finnland und Rußland die Region Nordosteuropa. Dann gibt es noch Mitteleuropa mit Frankreich, Deutschland, Österreich und den Ländern wie Polen, Böhmen, Mähren und der Slowakei. Südeuropa bildet eine Region für sich, wobei diese Region von den Azoren und Kanaren bis zur Türkei reicht und die iberischen Länder, Italien und den ganzen Balkan mit einbezieht. Das sind also drei europäische Regionen. Der Äquator teilt dann die vier letzten Regionen, Mittel- und Südamerika, Nord- und Südafrika ein“, erwähnte Julius. Wer zu den punktbesten acht aus jeder dieser sieben Regionen kommt darf teilnehmen. Kommt der Gastgeber aus einer dieser Regionen, gehört aber nicht zu den acht Punktbesten, so fällt die Nummer acht der Liste aus dem Turnier aus. Aber Frankreich hat sich im mitteleuropäischen Raum in den letzten Turnieren auf Rang zwei hinter Bulgarien vorarbeiten können.“
 „Ohne jetzt dieses fiese Klischee bedienen zu wollen, daß wir US-Amerikaner von der Weltkarte keinen Dunst haben, Julius. Kannst du uns die Regionen mal irgendwie auf der Karte zeigen, falls du eine hast?“ Wandte Linus ein. Julius hatte kein Problem. Denn mit der Zusage seiner Schwiegermutter, als Besucherbetreuer arbeiten zu dürfen, hatte sie ihm auch eine große, zusammengefaltete Weltkarte mit den sieben Hauptregionen zukommen lassen. Die holte er nach dem Frühstück herbei. Gloria half Brittany, den Tisch sauberzuwischen, wobei sie wohl stolz auf die ungesagten Haushaltszauber war, die sie anwenden konnte. Julius zeigte ihnen dann die sieben Quidditch-Weltregionen.
 „An der Deutsch-dänischen Grenze ist der südlichste Punkt der Nordosteuroparegion. Tirol gehört bereits zur Südeuroparegion, obwohl es vom österreichischen Zaubereiministerium betreut wird, weil die Mehrheit der dort lebenden Hexen und Zauberer sich für den Verbleib unter österreichischer Zaubereiverwaltung ausgesprochen haben. Winzstaaten wie Monaccoo, Liechtenstein und San Marino haben sich verwaltungstechnisch auch auf die Zaubereiministerien der gleichsprachigen Nachbarn eingelassen, obwohl sie eigene Mannschaften aufbieten können. Liechtenstein hat sich dabei der Schweiz zugeordnet, Monacco Frankreich und San Marino Italien. Nur Andorra hat ein eigenes Zaubereiministerium, weil deren Landessprache Catalan ist und sie sich nicht deshalb unter spanische oder französische Zaubereiverwaltung stellen wollten, obwohl Katalonien zu Spanien gehört, das wie Kastillien, Andalusien, das Baskenland und die Kanaren tatsächliche eigene Nationalmannschaften hat, genau wie Großbritannien. Es kann also durchaus zu einer Begegnung zwischen Andalusien und Katalonien kommen, obwohl beide vom spanischen Zaubereiministerium betreut werden. Aus Nordafrika kommen meistens Marokko, Ägypten, Algerien, Libyen und Somalia hin. Bei den Südafrikanern ist das immer interessant, wer außer Prätoria zur Weltmeisterschaft hinkommt. Bei den Südamerikanern sind es am häuffigsten Peru, Kolumbien, Argentinien, Chile und Brasilien, die unter die acht Regionsbesten kommen, wobei Peru meistens die Spitzenposition besetzt, anders als im Fußball, wo es eher Brasilien ist, das bei den Südamerikanern die Spitzenposition hält.“
 „Diesmal ist ja Bolivien mit dabei“, sagte Brittany mit einem Blick auf die südamerikanische Region. „Meiner Mutter hat es in La Paz ziemlich gut gefallen.“
 „Da liegt ja auch der Titicaca-See, einer der größten Binnenseen der Welt“, sagte Gloria und deutete auf eine blaue Fläche, die von der gepunkteten Grenzlinie zwischen Bolivien und Peru durchschnitten wurde. Julius hätte fast gesagt, daß er dieses imposante Gewässer sogar schon aus der Nähe gesehen hatte. Doch dann hätte er ja was über die faszinierende Reise auf den alten Straßen von Altaxarroi erzählen müssen. Das sollten aber längst nicht alle wissen. So sagte er nur, daß er davon gehört habe, daß dort wohl das Inkareich entstanden sei.
 „Stimmt, über dem See macht Bronco immer Maximalhöhentests von neuen Besen“, wußte Brittany. „Sicher, der Parsec kann wesentlich höher fliegen als der See liegt. Aber für den Millennium mußten sie noch einiges an der Flugzauberbalance nachbessern, um den nicht bei viertausend Metern über dem Meeresspiegel abstürzen zu lassen.“
 „Wenn sie die Gildfork drauf reiten lassen hätte der nicht mal über zweitausend steigen können“, knurrte Linus. Brittany grinste zwar, sagte aber schnell, daß er das gesagt habe und nicht sie.
 „Jedenfalls interessant, wo die alle herkommen. War bestimmt auch aufwendig, die und die ganzen Besucher alle unterzubringen, wie?“ Wollte Pina wissen.
 „Das habt ihr ja mitbekommen, wi viele Zeltplätze es gibt. Im Grunde hätten die bei einem anderen Ort außer Millemerveilles größere Probleme gehabt, beispielsweise wenn die Weltmeisterschaft in Paris stattgefunden hätte“, sagte Julius.
 „Was ja nach den Quidditchregeln nicht gegangen wäre, weil Profispiele mehr als hundert Kilometer von einem dichtbesiedelten Ort entfernt stattfinden müssen, bei besonders dichtbesiedelten Gebieten sogar mehr“, wandte Gloria ein. „Dann hätten die ein Stadion irgendwo in der Provence oder den Pyrenäen hinbauen müssen und mehrere Spiele am Tag dort durchführen müssen, sofern der Schnatz nicht mehr als einen Tag hätte gesucht werden müssen.“
 „Deshalb haben die bei der Weltmeisterschaft in England ja auch drei Wochen mehr angesetzt als hier in Millemerveilles“, brachte Julius sein Wissen an.
 „Wann spielen jetzt unsere Leute?“ Fragte Brittany Julius. Dieser zog dafür den mitgeschickten Spielplan zu Rate.
 „Eure Mannschaft darf am nächsten Mittwoch gegen Kenia ran. Kommen sie weiter, gehts am 19. Juli gegen den Gewinner der Entscheidung zwischen Polen und Belgien“, erläuterte Julius.
 „Huch, genau einen Tag vor deinem siebzehnten“, erkannte Brittany. Julius verzog zwar das Gesicht, weil Brittany das so unbefangen aussprach, wo das Apfelhaus nicht komplett abhörsicher war. Doch dann nickte er.
 „Lea hat uns erzählt, daß ihre zweitjüngste Schwester mit dir zusammen hat“, raunte Gloria. „Warum auch immer ihr das so wichtig ist, wo die sonst nichts von den beiden wissen wollte.“
 „Würdest du das so leicht wegstecken, wenn deine Eltern noch eine Tochter bekämen?“ Fragte Julius leise. Gloria rümpfte die Nase und sagte kein Wort mehr. Julius hätte diese Frage auch nicht so locker beantworten können, vor allem, wenn er sich fragte, von wem seine Mutter ein zweites Kind bekommen könnte.
 „Zeigst du uns das Stadion, in dem sie spielen, Julius?“ Fragte Linus. Julius nickte verhalten. Er erwähnte, daß er die Whitesands erwartete, um denen das Haus zu zeigen. Aber er könne durchaus zwei Stunden mit den Gästen zusammen die Stadien abfliegen. Er bat also alle darum, ihre mitgebrachten Flugbesen zu holen. Pina hatte keinen eigenen Besen mit. Das machte jedoch nichts, weil sie hinter Julius auf dem Ganymed 10 aufsitzen konnte, während Gloria hinter Brittany auf dem Bronco Millennium sitzen konnte.
 So ging es im Flug über Millemerveilles hinweg. Dabei überquerten sie auch die auf grünen Wiesen errichteten Nationenbauten, in denen die Mannschaften und Betreuer und die politischen Unterstützer wohnten. Tatsächlich wehte über einem Haus, das wie eines der alten Häuser im französischen Viertel von New Orleans aussah, das weltberühmte Sternenbanner der vereinigten Staaten von Amerika. Neben dem Haus war eine Art übergroße Hundehütte errichtet worden. Zumindest besaß das langgezogene Gebäude nur einen Zugang mit Schwenktür und mehrere kleine quadratische Fenster. Es wirkte im Vergleich zu dem etwa zehn Meter hohen Haus klein. Doch Julius schätzte es auf drei Meter Höhe und fünf Meter Länge.
 „Och neh, die haben doch nicht echt den armen Bob von den Mountain Peaks hierher geschleppt“, stöhnte Brittany. Julius fragte, wer Bob sei. „Bob Bigfoot, ein zwanzig Jahre alter Sasquatch, Julius. Die Mountain Peaks aus Misty Mountain haben ihn als junges Wesen eingefangen, als seine Mutter von durchgeknallten Muggeln totgeschossen wurde. Der ist das Maskottchen der Peaks und wird von denen in so einem winzigen Kasten da gehalten. Du kennst doch die Großfüße, oder?“
 „Mit Menschenaffen verwandte Zauberwesen, die als Abkömmlinge des himalayanischen Yetis gesehen werden, als Amerika und Asien noch durch eine Landbrücke miteinander verbunden waren“, erwiderte Julius. „Diese Wesen können die Intelligenz eines fünfjährigen Kindes erreichen und sind an und für sich sehr menschenscheu.“
 „Ganz richtig. Und genau deshalb ist es eine Unverschämtheit, so ein Wesen vor johlenden Massen zur Schau zu stellen“, schnarrte Brittany.
 „Erzähl das mal Bob, daß er eigentlich in den kargen Bergwäldern der Rocky Mountains leben soll“, erwiderte Gloria schnippisch. Brittany ruckelte mit dem Besen, so daß ihre Sozia einen kurzen Schreckenslaut ausstieß. Darauf erklang aus der riesigen Hütte ein langgezogenes Brüllen wie von einem wütenden Stier, und Julius konnte Kopf und Rücken eines affenähnlichen Wesens mit dichtem, rotbraunem Fell sehen, das aus seiner Hütte kam. Ihm entging nicht der Rückhaltering, den das gewaltige Geschöpf um den Hals trug. Der Großfuß stampfte auf den breiten Sohlen auf der wiese dahin. Sofort apparierte ein Zauberer in Lederkleidung, der vom Gesicht her einen indianischen Elternteil besitzen mochte. „Gut, Bob, kein böser Feind da!“ hörte Julius den Zauberer im breitesten US-Englisch auf das mindestens vier Meter hohe Ungetüm einsprechen. Brittany erkannte jetzt erst, was sie mit ihrer Besenwackelei angerichtet hatte und landete mit Gloria. Auch Linus und Julius brachten ihre Besen zu Boden, hielten sich dabei aber schön von Bob entfernt.
 „Ach neh, Mrs. Brocklehurst besucht uns“, sagte der Halbindianer mit breitem Grinsen. „Bobby, gut jetzt. Ist nur die gute Britt von den Windmachern.“
 „Das du dich nicht schämst, den armen Burschen über den Wassergraben zu schleppen und ihn hier vor allen auszustellen, Charles Lightningflash. Schon schlimm genug, daß ihr diesen armen Kerl nicht in sein angestammtes Revier zurücklassen wollt. Jetzt bringt ihr den noch komplett zum Wahnsinn. Euch ist doch klar, was dann ist, wenn der sich nicht mehr halten läßt.“
 „Wußtest du das echt nicht, daß wir Bob rüberbringen? Sowas wie den bringen die andren nicht. Frag mal die Europäer, was die so alles mitbringen, um vor den Spielen Stimmung zu machen!“ Schnarrte Charles Lightningflash. Da kam Venus Partridge aus dem großen Haus mit dem Sternenbanner.
 „Hi, Britt, mal sehen wollen, wo wir wohnen? Achso, wegen Bob. Haben wir auch erst mitbekommen, als Charlie hier mit vier Leuten im achten Überseependler saß und Bob mit seiner Hütte hier hinpflanzte. Aber die haben eine Genehmigung von der hiesigen Tierwesenbehörde.“
 „Wer auch immer die Genehmigung erteilt hat gehört in Ketten gelegt und am linken großen Zeh aufgehängt“, knurrte Brittany. „Du weißt genau, daß ich das nicht leiden kann, wenn Tiere leiden müssen. Und der Sohn eines Büffeljägers weiß das auch“, fauchte Brittany.
 „Bob wollte das. Ich habe den gefragt“, sagte Lightningflash. „Er hat nur noch Probleme mit der Zeitumstellung. Deshalb ist der so schreckhaft. Warst du das eben, die so gekiekst hat?“
 „Gut, Charlie, ich muß es wohl einsehen, daß du diesen großen Kerl da hergeschleppt hast und wohl auch vor unseren Spielen seine berühmten Buchstabentänze ausführen läßt oder mit fünf Bällen jonglieren lassen willst oder was dir noch so mit ihm eingefallen ist. Aber ich bin froh, daß Julius mich bei sich wohnen läßt und ich dich nicht näher als zwei Kilometer um mich herumhabe.“
 „Britt, außer dir und mir findet niemand Bob behütenswürdig. Und genau deshalb hat Mrs. Gildfork es hingekriegt, daß ich mit ihm herkommen durfte.“
 „Ich möchte besser nicht fragen, was dieses Frauenzimmer dir dafür angeboten hat, daß du mit ihm herkommst“, knurrte Brittany. Da erschien Linda Knowles aus dem Nichts heraus. Die scharfohrige Blitzreporterin vom Westwind hatte den aufgekommenen Ärger gehört und wollte wohl nun zusehen, möglichst hautnah an der Geschichte dranzusein. Dabei sah sie auch Brittanys Mann, Gloria, Pina und Julius. Sie strahlte alle an und wandte sich Julius zu.
 „Ah, Julius“, begrüßte sie ihn. „Wolltest du nachsehen, wie die US-Abordnung untergebracht ist?“
 „Ich wurde darum gebeten, das Stadion vorzustellen, in dem die US-Mannschaft spielen wird“, sagte Julius. Dabei konnte ich das von dieser mitgebrachte Maskottchen kennenlernen. Schon ein imposantes Wesen, wenn vielleicht auch nicht gerade artgerecht untergebracht.“
 „Was heißt artgerecht?“ Fragte Linda Knowles scheinbar ahnungslos.
 „Bestimmt nicht, daß so ein großes Wesen in einem Schuppen gehalten wird, der gerade einmal lang genug ist, daß es sich darin langlegen kann, ohne vom Regen oder starker Sonnenstrahlung behelligt zu werden“, antwortete Julius. „Aber ich hörte, daß Mr. Lightningflash“, wobei er auf den Halbindianer deutete, „eine Einfuhrgenehmigung erhalten hat. Ich denke daher, daß die entsprechenden Fachleute vom Zaubereiministerium schon überprüft haben, wie die lebenden Mitbringsel der Mannschaften untergebracht sind.“
 „Eh, Bursche, das hat dich echt nicht zu jucken“, knurrte nun Lightningflash und machte wegscheuchende Handbewegungen gegen Linda Knowles und Julius.
 „‚tschuldigung, Sir, ich wohne hier und bin von Madame Hippolyte Latierre, der Leiterin der Spiele- und Sportabteilung, offiziell angestellt worden, um englischsprachige Besucher zu betreuen. Dazu gehört auch, daß sie sich und andere nicht in eine Gefahr bringen, die über das reine Quidditchspiel hinausgeht. Gut, im Moment bin ich nicht bei der Arbeit. Aber wenn ich es bin könnte ich bei erwähnter Dame anfragen, ob die Unterbringung der Maskottchen diesen und den hier wohnenden Hexen und Zauberern gefährlich werden können, wenn sie in so kleinen Behausungen hocken müssen. Außerdem kenne ich die meisten Bürger von Millemerveilles und weiß, daß hier auch viele kleine Kinder wohnen. Wenn Ihr Großfuß wegen der Unterbringung wütend wird und durch die Gegend tobt könnte ein Kind verletzt oder getötet werden. Dann haben Sie aber eine Menge Drachenmist am Haken. Wenn ich Ihr Aussehen, Ihren Namen und Mrs. Brocklehursts Erwähnung richtig zusammenzähle haben Sie Vorfahren bei den nordamerikanischen Ureinwohnern. Die waren und sind dafür bekannt, sich gerne in weitem Land aufzuhalten. Wenn man Sie jetzt in einen gerade mal zwei Meter langen Karton stopft wäre das auch artungerechte Haltung, Sir. Dann könnte man Sie ja gleich in einen Sarg stecken und verbuddeln.“
 „Bob ist harmlos. Außerdem hängt er mit einem Rückhaltering an einem unverrückbaren Pfeiler, der ihn nicht weiter als zwanzig seiner Schritte laufen lassen kann. Und wie du sehen kannst hat er keine Absicht, wegzulaufen.“
 „Klar, weil in euren Rückhaltern ein Strafzauber steckt, der beim Überschreiten der Rückhalteentfernung Schmerzen wie von brennenden Nadeln verursacht. Bob hat das sicher schon oft genug abbekommen und traut sich deshalb nicht, weiterzulaufen“, zischte Brittany. Dann sagte sie an Linda Knowles‘ Adresse: „Sie dürfen gerne schreiben, daß ich bei der Rückkehr in die Staaten offizielle Beschwerde bei der Abteilung zur Führung und Aufsicht magischer Geschöpfe einlegen werde, daß unsere Mannschaft den ohnehin seiner Lebensart total entrissenen Großfuß Bob den Strapatzen einer Fernreise mit Uhrzeitumstellung ausgeliefert hat. Abgesehen davon könnte mir einfallen, mich bei den Verantwortlichen hier in Frankreich zu beschweren.“
 „Das wäre nicht zufällig die Schwiegertante von Mr. Latierre hier?“ Fragte Linda Knowles mit zuckersüßem Lächeln.
 „Zufällig wohl nicht“, sagte Julius, der meinte, daß es kein Zufall sei. Linda Knowles nickte ihm zu und antwortete:
 „Nun, Bob kennt das nicht anders. Er ist als Baby gefunden worden. Er kennt Mr. Lightningflash, seine Eltern und die Spiler der Mountain Peaks. Also hat er keine Probleme damit, so untergebracht zu sein wie er ist. Oder würdest du darauf bestehen, daß alle hier in Millemerveilles gehaltenen Zaubertiere freizulassen und sich selbst zu überlassen sein sollen?“
 „In den zoologischen Gärten lernt man, daß die Tiere nicht in zu kleinen Käfigen oder Gehegen gehalten werden dürfen. Tiger bekommen größere Laufflächen, Elefanten größere Gehege, um nicht zu nahe beieinander zu sein oder vor lauter Laufdrang immer hin und herlaufen zu müssen. Der Tierpark in Viento del Sol verfügt über kilometergroße Gehege für Donnervögel, Drachen und Latierre-Kühe, und auch hier gibt es bei den meisten Tieren ausreichende Bewegungsfreiheit“, antwortete Julius. Dabei unterschlug er, daß seine Mutter und er schon über die beengte Haltung eines Blitzerfisches nachgegrübelt hatten, der hier in Millemerveilles gezeigt wurde. Linda sah Mr. Lightningflash an, der in einer Haltung dastand, als müsse er gleich gegen wen kämpfen.
 „Wie viel hat Ihnen Mrs. Gildfork noch einmal dafür geboten, mit Ihrem Schützling herüberzukommen, Charles?“ Fragte die Reporterhexe.
 „Ms. Knowles, das war und bleibt die alleinige Sache zwischen Mrs. Gildfork und den Mountain Peaks“, schnarrte Lightningflash. Er spannte alle Muskeln an, als wolle er gleich auf die scharfohrige Reporterin zuspringen. Diese lächelte wieder ihr gefürchtetes Zuckerlächeln und säuselte:
 „Na ja, immerhin hat der junge Mann hier recht, daß es schon wichtig ist, daß Bob keine Schwierigkeiten bekommt. Denn die würden sich ziemlich ungünstig auf unsere Abordnung auswirken. Da geht es die US-amerikanische Öffentlichkeit schon etwas an, warum das beliebte Maskottchen der Mountain Peaks auf eine so weite Reise mitgenommen wurde, wo eigentlich über die Mitnahme von zehn Jiggy-Jaggs nachgedacht wurde.“
 „Da haben sie wohl gerade Ihre berüchtigten Lauscher nicht richtig sauber geputzt, Ms. Knowles. Die Jiggy-Jaggs haben denAbflug gemacht, bevor sie für die Reise in entsprechende Transportkammern gelockt werden konnten. Diese schlauen Kerlchen wollten nicht nach Europa. Bob schon. Ich habe ihn gefragt: Bob, kommst du mit mir mit in ein ganz neues Land? Er hat mir in seiner Sprache gesagt, daß er neugierig ist, mal wo anders hinzureisen. Als wir im Luftschiff waren hat der die ganze Strecke laut und inbrünstig geschnarcht, nur damit die weizenblonde Verfechterin aller freien Tiere der Erde hier nicht meint, wir hätten den in seine Schlafhütte reingescheucht und gegen seinen Willen abtransportiert.“
 „Ich sehe meine Frage als im Moment noch zu klären, was der werten Mrs. Gildfork Bobs Hiersein wert war“, sagte Linda Knowles und wandte sich Gloria Porter zu. Diese sagte nur:
 „Ich habe mit diesem Fall nichts zu tun und daher keine Veranlassung, etwas dazu zu sagen.“
 „Oh, interessant, schon Fragen zu beantworten, die ich noch gar nicht gestellt habe“, flötete Linda Knowles. „Dabei wollte ich fragen, ob es stimmt, daß du deine Eltern dazu überredet hast, in jenem Apfelhaus von Julius Latierre zu wohnen, während die Weltmeisterschaft dauert?“
 „Warum haben Sie es dann nicht gefragt?“ erwiderte Gloria schnippisch. Dann sagte sie noch: „Mein ehemaliger Schulkamerad hat mich eingeladen, die hohen Unterbringungskosten einzusparen und bei ihm zu wohnen. Das war’s.“
 „Was sagt denn deine Frau dazu, Julius?“ Fragte Linda Knowles.
 „Wenn Sie so scharfe Ohren haben wie Mr. Spock von der Enterprise müssen Sie doch darauf kommen, daß ich mit meiner Frau keine Probleme habe, was Ms. Porters Unterbringung angeht. Mehr müssen Sie nicht von uns wissen, da wir keine Gegenstände des öffentlichen Interesses sind.“
 „Oh, das würde ich nicht so sehen. Denn immerhin hast du gerade frei heraus erwähnt, zur offiziellen Besucherbetreuungsgruppe zu gehören. Das ist ein Posten öffentlichen Interesses“, erwähnte Ms. Knowles. Julius mußte erkennen, daß dieser Einwand stimmte. Doch er wollte es nicht nach außen zeigen. So sagte er rasch:
 „Ja, solange ich die dafür vorgeschriebene Kleidung trage. Ich habe Mr. Lightningflash in erster Linie als Bewohner Millemerveilles‘ gefragt, weshalb sein Schützling herkam, wo durchaus die Möglichkeit besteht, daß dieser wegen der Umstellung panisch oder wütend wird. Aber ich gehe davon aus, daß die Mitglieder des Dorfrates wissen, daß ein nordamerikanischer Großfuß hier ist. Daß er hier überhaupt sein kann beweist, daß er nicht mit dunklen Zaubern erfüllt ist. Das mindert schon einmal die Gefährlichkeit. Aber gegen Unbeherrschtheiten ist ja niemand wirklich gefeit. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen.“
 „Das reicht ja wohl auch völlig aus“, schnaubte Charles Lightningflash und ging rasch zu seinem haarigen Schützling, der gerade auf das Haus der amerikanischen Abordnung zuschritt und dirigierte ihn zu seiner Hütte zurück. Julius winkte Brittany und Venus zu. Er mentiloquierte an Brittany:
 „Sehen wir zu, daß wir uns absetzen.“ Sie schickte ihm zurück, daß sie auch nicht mehr hierbleiben wolle. Sie nahm ihren Besen und winkte Gloria. Julius winkte Pina. Linda Knowles wollte sie schon ansprechen. Doch die ehemalige Schulkameradin von Julius schüttelte den Kopf und sagte nur, daß sie keine Interviews geben wolle, egal wem. Dann saß sie hinter Julius auf.
 „Es wäre mir ein großes Vergnügen, den Bezwinger Bokanowskis dazu befragen zu dürfen, wie er all die grauenhaften Ereignisse des letzten Jahres überstanden hat!“ rief Linda Knowles Julius nach.
 „Dann suchen Sie die Dame, die Bokanowskis Burg in die Luft gejagt hat!“ rief er zurück. „Aber die wird ja seit über einem Jahr wegen eines Mordes gesucht, den sie nicht begangen hat und dürfte dementsprechend ungern für Interviews zu haben sein. So long, Ma’am!“ Julius setzte die Katapultbeschleunigung ein, um sich und Pina mit dem Ganymed innerhalb einer Sekunde hundert Meter von Lino fortzubekommen. Dabei mußte er aufpassen, nicht durch die magische Glocke zu brechen, die Millemerveilles überspannte. Wenige Sekunden später folgte Brittany Brocklehurst mit Gloria. Ihr Mann hielt gut mit ihr mit. Er hatte sich auch einen Bronco Millennium zugelegt.
 „War das jetzt echt nötig, Brittany?“ Fragte Linus entrüstet. „Schon schlimm genug, daß Lino unbedingt mit hierher kam. Jetzt könnte die noch finden, daß wir ihr noch hübsche Randgeschichten zu erzählen haben. Wenn die hiesige Tierwesenbehörde denen das erlaubt hat, Bob mitzubringen … ich meine, es gibt ja echt gefährlichere Maskottchen. Das mit den Jiggy-Jaggs hätte auch hier passieren können. Und deine Mom hat uns doch erzählt, wie gerissen die sind.“
 „Von denen habe ich bisher nichts gehört. Die stehen in keinem Tierwesenbuch drin“, sagte Julius, als Brittany und Linus neben ihm und Pina flogen.
 „Weil es eben Zauberwesen sind. Vergleichbar mit irischen Leprechans, Julius. Sie sind zwei Fuß groß und können ihre Hautfarbe beliebig verändern wie Chamäleons. Fliegen können sie nach einem ähnlichen magischen Prinzip wie Leprechans, Wichtel und Sabberhexen. Sie sind sehr intelligent, Sprachbegabt und können Licht- und Magneteffekte bewirken. Sie kommen ursprünglich in der Mojavewüste vor und haben deshalb auch eine Familie in Thorntails. Es war nicht bekannt, daß sie apparieren können. Aber die geschlechtsreifen Männchen können das tatsächlich. Deshalb konnten die sich vor dem Abtransport wohl absetzen.“
 „Ja, und weil die das können und sowieso alles mögen, was aus Eisen ist, haben sie auch keine Probleme, in fremde Häuser einzudringen und eiserne Sachen zu klauen“, erwiderte Linus darauf. „Kein Wunder, daß unsere Leute die nicht mitnehmen wollten. Denn um die länger an einem Ort halten zu können müssen die in rundherum abgeschlossenen Behältern aus Silber stecken.“
 „Genau, und das war selbst der dicken Gildfork zu teuer“, feixte Brittany. „Da war Bobs Zwinger sicher billiger zu transportieren, zumal der mit allem gefüttert werden kann, was in Gemüsebeeten gezogen werden kann.“
 „Moment, wenn diese Jiggy-Jaggs in andere Häuser reinapparieren, dann haben die Leute in den Staaten doch arge Probleme mit denen“, fiel es Pina ein.
 „Die kommen von sich aus nicht darauf, weiter als hundert Meilen zu apparieren, Pina. Da sie in der Wüste heimisch sind passiert da nicht so viel. Die Gruppe in Thorntails hält die Wildformen auf Abstand, weil die Jiggy-Jaggs ausgesprochene Revieransprüche behaupten und verteidigen. Die Wildformen kämen also nicht darauf, die in Thorntails lebende Gruppe zu behelligen. Brittanys Mutter hat die uns vorgestellt, als Kevin, Betty, Jenna und ich in Thorntails waren.“
 „Aber der Name ist lustig“, sagte Julius. „Wie kamen die denn darauf?“
 „Weil deren Revierrufe so klingen, Jiggy-jiggy-jiggy-Jagg“, erwähnte Gloria. Brittany stimmte dem zu.
 „Ist so wie bei Vögeln, die nach ihren Rufen benannt wurden.“
 „Kuckuck!“ Rief Julius darauf nur. Brittany nickte und lachte.
 Um sich auch die anderen Mannschaften, die schon da waren anzusehen flogen die fünf noch weiter über Millemerveilles herum. Dabei trafen sie auch die französische Nationalmannschaft, die in einem großen Zelt lebte, über dem die Tricolore im Wind wehte. Julius stellte Brittany die ihm bekannten Spilerinnen und Spieler vor, darunter die Montferre-Zwillinge, die in der Nationalmannschaft als Treiberinnen spielten, Bruno Dusoleil, Michelle Dornier und Polonius Lagrange, die als erste Jäger spielen würden, sowie César Rocher, der als erster Hüter angereist war. Janine Dupont und Maurice Dujardin waren als Sucher mitgereist.
 „Und, wer in Brittanys Mannschaft, vor dem wir uns in Acht nehmen müssen?“ Fragte Bruno Dusoleil Julius. Dieser sagte ganz ruhig:
 „Ja, ein vier Meter großer Bursche mit rotbraunem Pelz namens Bob Bigfoot.“
 „Echt, die haben einen nordamerikanischen Großfüßler mitgebracht? Wie ging denn sowas?“ Wollte Sabine Montferre wissen. Ihre Zwillingsschwester Sandra sprach gerade mit Hilfe von Gloria mit Brittany und Linus.
 „Das ist kein Kunststück. Den haben die als Junges aufgelesen und großgezogen. Das war keine Wildform.“
 „Achso, die Prägung auf den Menschen“, erkannte Sabine. Bruno sagte laut, daß er sich den Burschen gerne ansehen würde, bevor seine Mannschaft gegen die US-Truppe spielen müsse.“
 „Die fliegen gegen Belgien raus, Bruno“, meinte César dazu. „Auch wenn Barbara aus bestimmten Gründen nicht bei denen im Tor steht werden die sich von dieser zusammengewürfelten Sonntagstruppe nicht aus dem Turnier kegeln lassen. Wenn sie die kleine, runde Duisenberg noch als Sucherin anwerben konnten fliegt die Operettentruppe aus Amiland am zwanzigsten eh wieder nach Hause.“
 „Stand nichts in der Zeitung, daß Corinne bei denen mitspielt“, sagte Julius. „Deren Sucher ist Jacques Muller, der bei der letzten Weltmeisterschaft immerhin drei Spiele lang durchgehalten hat.“
 „Echt, die haben nicht Corinne von Beaux aus in die Nationalmannschaft geholt?“ Fragte Sabine. „Dann müssen es eben die anderen richten.“
 „Habt ihr Angst, gegen uns spielen zu müssen?“ Fragte Brittany mit Glorias Hilfe. Sabine lachte darüber nur. Der feuerrote Schopf der Spielerin wehte dabei wie ein im Sturm wogendes Weizenfeld.
 „Ich dachte, du spielst nicht mit, Brittany. Dann haben wir keine Probleme. Der Pokal steht hier in Millemerveilles, und der wird im Zimmer von Julius‘ Schwiegermutter stehen, wenn das Turnier rum ist.“ Julius übersetzte schnell.
 „Gut, ich muß wohl glauben, daß wir den nicht mitnehmen. Im Grunde wäre ich auch sehr froh, wenn wir den nicht mitnehmen“, flüsterte Brittany. „Dann hätte eine gewisse Dame ihr ganzes Geld für nichts und wieder nichts auf den Kopf gehauen. Nur um Bob tut es mir leid, daß der den weiten Weg hergeschleppt wurde und noch einmal zurückgeschleppt werden muß.“
 „Du hast Charlie Lightningflash gehört, Britt. Bob hat den ganzen Flug geschlafen. Also sei bitte friedlich!“ Grummelte Linus. Julius fragte sich, wieso Linus so gereizt zu seiner Frau sprach. Sicher ging ihn das nichts an. Doch zum einen war er mit Brittany befreundet. Zum anderen bangte er darum, daß die Ehe zwischen den beiden schon an einem Punkt angekommen sein könnte, wo sie sich mehr anmeckerten als umschnurrten.
 „Linus, ich weiß, daß Charlie und du in Thorntails dicke Kumpels wart und das bis heute noch anhält. Aber meine Meinung über seinen Umgang mit Tieren halte ich aufrecht, auch wenn du findest, daß das unsere Beziehung belasten könnte, was ich nicht so sehe“, erwiderte Brittany.
 „Habt ihr euch schon das Zentralstadion angesehen?“ Fragte César Julius. Dieser nickte und deutete auf das erweiterte Hauptstadion von Millemerveilles. 200.000 Zuschauer konnten darin nun Platz nehmen. Die nächsten Wochen würden immer wieder Gruppen an- und abreisen. Solche, die nur ihrer Mannschaft zusehen wollten und solche, die wen auch immer im Finale sehen wollten. Julius fragte sich, ob es wirklich so prickelnd war, sich freiwillig für die Besucherbetreuung zu bewerben. Denn die Hausaufgaben wollten schließlich auch gemacht werden. Doch nun hatten Millie und er A gesagt und mußten auch B sagen. Abgesehen davon lernte er dann immer neue Leute kennen, von denen er nicht wußte, wer vielleicht mal für ihn interessant oder wichtig werden mochte. Die magische Glocke über Milliemerveilles würde zumindest die echten Dunkelmagier und Dunkelhexen aussperren, sofern Anthelia keine Möglichkeit kannte, sich doch wieder in die Heimatstadt ihrer tyrannischen Tante einzuschleichen.
 „Ihr kriegt doch sicher Karten für die Ehrenloge, Millie und du“, holte Sabine Montferre Julius aus seinen Gedanken zurück. Er erwiderte darauf, daß er zum einen wohl nicht alle Spiele ansehen würde und zum zweiten wohl nicht wisse, ob die Ehrenloge nicht schon von den ganzen Ministeriumsleuten und ihren Familien ausgebucht waren. Weil sonst müßten ja auch die anderen Verwandten von Hippolyte Latierre Ehrenlogenplätze kriegen. Und die Familie war ziemlich groß. Sabine erwiderte darauf: „Ich denke aber schon, daß deine Schwiegermutter dir schon besondere Plätze bei den Spielen gönnt, allein schon, damit du ihr im ganzen Gewühl nicht verloren gehst.“ Das wollte und konnte Julius nicht bestreiten.
 Als es nur noch eine Minute bis zum abgesprochenen Termin mit Mel und Mike Whitesand war, verabschiedete sich Julius von seinen Gästen und überließ Pina leihweise den Ganymed 10. Dann apparierte er zu dem Zeltplatz, wo die Whitesands wohnten. Prudence hatte beschlossen, sich auch das Apfelhaus anzusehen. Das erleichterte den Weg zum Apfelhaus. Julius apparierte Seit an seit mit Melissa Whitesand. Prudence hielt ihren Mann am linken Arm, während der kleine Perseus wie ein kleiner König auf ihrer Schulter thronte.
 „Ist das eines von diesen Federleicht-Babytragetüchern? Fragte Julius die ehemalige Haus- und Quidditchkameradin. Diese nickte bestätigend.
 „Ist schon arg gewöhnungsbedürftig, dieses Apparieren“, meinte Mel Whitesand. „Ich denke immer, in eine Schrottpresse gezwengt zu werden. Und das hast du freiwillig gelernt?“
 „Jau, habe ich, weil es doch manchen Weg abkürzt“, sagte Julius. Dann deutete er auf das von Millie und ihm bewohnte Haus. Mel betrachtete das orangerote Spezialgebäude und staunte, während Mike fragte, wer denn auf die Idee gekommen sei, einen riesigen Apfel als Haus zu bauen. Julius erläuterte kurz, daß es eigentlich ein transportables Haus war, ähnlich einem räderlosen Wohnwagen. Es sei jedoch hier mit Ortsverharrungszaubern verankert worden und der sonst so praktische Einschrumpfzauber sei herausgelöst worden. Er erwähnte, daß sie auch Anschluß an das Flohnetz hätten. Mike verzog dabei etwas das Gesicht. Offenbar hatte er mit Flohpulver so seine unangenehmen Erfahrungen.
 Julius führte die Besucher kurz durch das Apfelhaus und zeigte ihnen dann den kleinen Geräteschuppen, der wie ein Abkömmling der großen Fliegenpilzhäuser aussah. Da in diesem Gebäude keine Magie aufgewandt werden durfte würde Lino sie hier locker belauschen können. Doch dann dachte Julius daran, daß die Schaltkreise ultrahohe Schwingungen aussandten. Das mochte die Zauberohren der Reporterin gut beeindrucken. So fuhr er den tragbaren Computer hoch und schaltete das Kombigerät ein, mit dem gedruckt, gescant, gefaxt und kopiert werden konnte. Er stellte über das angeschlossene Satellitenmodem eine Internetverbindung her und führte Prudence, die diese Technologie nur vom Hörensagen kannte vor, was damit alles ging.
 „Dann kann ich mir auch so’n Schlepptop zulegen“, freute sich Mike. „Allerdings hängt um unser Haus ein Netz aus Schutzzaubern herum. Prudy meint, das würde jede Elektronik aus den Schuhen hauen. Wieso geht das alles hier?“
 „Wegen der Magiedichte. Das Haus selbst ist weit genug von dem Schuppen weg, um mit den in ihm wirkenden Zaubern nicht einzustrahlen“, erwiderte Julius darauf. Die Energieglocke, die das Dorf vor dunklen Magiern schützt, hängt auch hoch genug über uns, um hier noch was mit Elektronik laufen lassen zu können.“
 „Ich las, daß die Bewohner nicht sonderlich begeistert von Muggelgeräten sind“, warf Prudence ein. Julius bestätigte es und erwähnte, daß sie es mit Computern und Mobiltelefonen so hielten wie mit ganz privaten verrichtungen hinter verschlossenen Türen. Melissa sah wehmütig auf den Flüssigkristallbildschirm des Computers, weil dort gerade eine von Julius aufgerufene Internetseite über die gültige Liste der zehn erfolgreichsten Lieder in Großbritannien mit Verweisen auf die Interpreten zu lesen war.
 „Eigentlich wäre ich gerne wieder in meine Klasse zurückgekehrt“, sagte Mel. Julius erkannte, daß sie hier gleich was ausplaudern mochte, was draußen keiner mitbekommen sollte und klickte schnell ein Textverarbeitungsprogramm an. Er tippte: „Bitte nicht über euer früheres Leben reden, wo eine mit magischen Richtmikrofonohen im Dorf ist!“ ein. Mel tippte zur Antwort:
 „Die mit den Bionischen Ohren? Hat uns Prudence schon vor gewarnt. Deshalb kann ich ja nicht so locker reden, wie mir gerade ist.“ Mike ging an den Rechner und tippte:
 „Mel ist bei Lady Sophia in der Lehre, nachdem wir die Nachhol-ZAGs hinbekommen haben. Onkel Ryan und Mum heiraten im Oktober. Könnte sein, daß Mel und ich ein Halbgeschwisterchen kriegen. So ganz toll finde ich das nicht.“ Julius antwortete über Texteingabe:
 „Wüßte ich auch nicht, ob mir das gefallen würde. Aber ich würde meiner Mum zu Liebe zumindest keinen Terz drum machen.“
 „Hatte ich auch nicht vor“, gab Mike zur Antwort ein. Prudence, die sah, wie flink die drei Muggelweltkundigen auf der Membrantastatur des ausklappbaren Rechners Wörter zusammenschrieben, stand mit ihrem kleinen Sohn daneben, der leise glucksende Laute von sich gab. Mel tiptte ein:
 „Als Retourkutsche für Onkel Ryans und Mums Zusammenkunft können Mike und ich eben jetzt zaubern und Mike hat Prue und Perseus.“
 „Wie heiße ich, Melissa?“ Schnarrte Prudence und ging an den Apparat. Sie blickte konzentriert auf die Tasten und Tippte langsam ihren Namen ein. Alle lachten. Das brachte auch den kleinen Perseus dazu, fröhlich zu kichern. Julius meinte dazu:
 „Sieht jetzt aus wie das Sonnengesicht bei den Teletubbies.“ Mike lachte darüber.
 „Könnte passen. Bei Mum hat der Kleine die mal zu sehen gekriegt. Prudence mag die aber nicht.“ Julius grinste und wechselte in das Internetseitenanzeigefenster zurück. Schnell hatte er eine der Suchmaschinen aus seiner Favoritenliste angewählt und den Begriff „Teletubbies“ eingegeben. Er fand die offizielle Seite dieser für Kinder zwischen null und drei Lebensjahren ausgelegten Serie und ließ das Titellied über die angeschlossenen Lautsprecher dudeln. Er meinte dazu: „Wenn die Reporterin mit den magischen Ohren das hört fällt die glatt vom Besen.“ Dann wählte er eine Internetseite für junge Mütter und druckte Prudence einige Tips zur Säuglingspflege aus.
 „Häh, Spock hat ein Buch über die Erziehung von Kleinkindern geschrieben?“ Fragte Mike. „Ich dachte, der hätte das A7-Computerexpertendiplom und keinen Doktor in Kinderheilkunde.“
 „Sehr witzig, Mike“, knurrte Melissa Whitesand. Julius nahm diesen Einwurf als Anregung, eine kurze Beschreibung des Kinderarztes Benjamin Spock auf den Bildschirm zu holen und ausdrucken zu lassen. Weil Prudence den von Mike gemachten Scherz noch nicht verstand ließ er zum Vergleich noch die Beschreibung des vulkanischen Raumschiffoffiziers mit Bild ausdrucken. „Den hat Mike gemeint“, sagte Julius dann noch grinsend. Dann führte er Prudence noch den Radiorekorder mit eingebautem CD-Spieler vor. Dann fuhr er den Laptop herunter und schaltete alle Geräte aus.
 „Wie kommt Millie damit klar, daß du diese Sachen hast?“ Fragte Prudence.
 „Sie meint, wenn ich häufiger mit denen meine Zeit verbrächte als mit ihr würde sie was verkehrt machen“, entgegnete Julius. „Aber sie meint auch, ich soll mit Sachen arbeiten, die ich von früher kenne.“
 „Ihr kriegt das schon irgendwie hin. Und für Mike gibt es ja Internetcafés, wenn ich das von Pina richtig gehört habe“, sagte Prudence. Julius nickte.
 Sie verließen den Geräteschuppen und gingen in das Apfelhaus, wo sie in einem der freien Zimmer weiter über die Familie Whitesand plauderten. Ein Klangkerker hielt unerwünschte Mithörer auf Abstand. Gegen Mittag landeten Pina, die Brocklehursts und Gloria wieder vor dem Apfelhaus. Julius brachte Mel gerade zu dem Lagerplatz zurück. Er hatte mit Prudence vereinbart, daß Mike seine Mutter über das Telefon anrufen dürfe, wenn sicher war, daß Linda Knowles wieder in die Staaten zurückgekehrt war.
 Millie kehrte um ein Uhr ziemlich gut erschöpft in das Haus Pomme de la Vie zurück. Offenbar war es doch anstrengender gewesen, so früh aufzustehen und dann noch lange Stunden mit Leuten in einer Fremdsprache reden zu müssen. „Da war eine Gruppe aus Andalusien. War ich froh, daß die Fuentes Celestes mit dabei waren. Deren Dialekt ist ja für Fremdsprachler sehr gewöhnungsbedürftig.“
 „Und die aus Südamerika?“ Fragte Julius.
 „Die verstehe ich komischerweise immer noch leichter als die Spanier. Da war so’n kleiner brauner Bursche bei, der sicher Indio-Vorfahren hat. Der ist Kapitän einer peruanischen Ligamannschaft. Dem liefen gleich zwanzig Mädels nach.“
 „Gabriel Sesto Bocafuego?“ Fragte Brittany, die gerade ihr veganes Mittagsmenü auf den Tisch stellte.
 „Jau, der war’s, Britt. Die rufen den aber alle Chesejs, also G sechs, wegen seines Vornamensanfangsbuchstabens und weil er der sechste Träger dieses Namens ist, hat mir Melina Montealto erzählt, die vor zehn Jahren mal bei uns in Beaux ein Austauschjahr gemacht hat und froh war, nicht für die ganze durcheinanderschwätzende Gruppe übersetzen zu müssen, wo sie lange kein Französisch mehr gesprochen hat.“!
 „Ja, deren Vater ist übergelaufen. Hat mal als großer Quodpotter angefangen und sich dann von seinen Paisanos zum Quidditch verführen lassen“, erwiderte Brittany mit einer Spur Verärgerung. Pina fragte, ob „Paisanos“ ein Schimpfwort sei. Darauf meinte Gloria ganz nüchtern:
 „Britt wollte nur zeigen, daß sie auch gut Spanisch kann, Pina. Paisanos ist das spanische Wort für Landsleute, also kein Schimpfwort.“
 „Huch, du lernst auch spanisch?“ Fragte Brittany.
 „Bei den ganzen Thorntails-Schülern mit hispanoamerikanischen Verwandten war das für die Hollingsworths und mich eine geniale Möglichkeit, die wichtigste, heute zählende Sprache nach Englisch zu lernen“, erwiderte Gloria.
 „Ähm, die wichtigste Sprache ist doch dann wohl Französisch, Gloria. Sonst wärest du ja auch nicht nach Beauxbatons gekommen“, ereiferte sich Millie. Julius warf noch ein, daß dann wohl eher Chinesisch, wegen der vielen Menschen, die es sprachen, als wichtigste Sprache nach Englisch zu sehen sei.
 „Haha, Julius“, knurrte Millie. Gloria verzog auch das Gesicht und meinte, daß das wohl eher für die magielose Welt stimme, da die chinesischen und japanischen Zauberer sich ja doch eher in ihren eigenen Ländern aufhielten, während die südamerikanischen Zauberer und Hexen häufig in der Welt herumreisten, um ihre Herkunft zu erforschen.“
 „Ich lerne ja noch Lateinisch, wegen der Ursprünge der europäisch geprägten Zauberformeln und Beschreibungen. Da könnte ich wohl nach Beauxbatons noch Spanisch und Italienisch oder Portugiesisch dazunehmen“, sagte Julius.
 „Nur mit dem Unterschied, daß die Brasilianer noch ein anderes Portugiesisch verwenden als die Portugiesen um Lissabon und Porto herum“, wußte Linus nun noch einzubringen. Das, so kamen alle überein, träfe ja schlußendlich auf alle Sprachen zu, die sich durch die Kolonisierung anderer Länder zeitweilig voneinander abgekoppelt hätten und somit eigene Begriffe oder Redewendungen geprägt haben. Gloria ergänzte dann noch, daß im südamerikanischen Spanisch sogar die Nachbarländer wichtig seien und die Nachbarn Brasiliens teilweise portugiesische Wortstämme in ihren Begriffen verwendeten und die nahe an den USA liegenden Länder teilweise englische Begriffe in ihrer Allttagssprache aufgenommen hätten, was die Sprachlehrerin von Thorntails, Estrella Morenitas, schon häufig verärgerte, weil sie Wert auf eine pure Aussprache gelegt habe. Brittany konnte dem noch hinzufügen, daß diese Lehrerin sogar Schimpfwortpunkte dafür vergab, wenn wer in ihrem Unterricht solche spanglischen Wortverhedderungen gebraucht hat.“ Das brachte die Tischgesellschaft darauf, über die Disziplinarmaßnahmen in Thorntails, Hogwarts und Beauxbatons zu sprechen. Gloria empfand das Verhaltensbewertungssystem in Hogwarts schon so, daß hier nicht auf dem einzelnen herumgetrampelt werden konnte, es aber andererseits auch dazu verleiten konnte, sich ungebührlich zu benehmen, weil es ja nicht dem einzelnen, sondern dem Haus im ganzen angelastet würde. Aber mit dem Strafpunktesystem von Beauxbatons hatte sie trotz weniger Strafpunkte auch so ihr Problem, weil für sie der Eindruck entstand, daß Leute dort in ständiger Konkurrenz zu ihren Mitschülern gehalten würden. Aber in Thorntails, das sie ja auch kennenlernen durfte, sei es nicht viel besser gewesen. Dort gab es zwar Vorbildlichkeitspunkte, die dem ganzen Haus eines Schülers zugeschrieben wurden. Wer aber unerwünschte Wörter benutzte, sich bei der schriftlichen Arbeit oder bei Wortmeldungen absichtlich platt ausdrückte oder abfällig über die Herkunft, Hautfarbe oder das Geschlecht von Mitschülern äußerte, erhielt für sich selbst diese Betragenspunkte, die den Strafpunkten in Beauxbatons vergleichbar waren.
 „Ja, und am Ende des Jahres hängt die Schulleitung eine Liste mit den hundert heftigsten Schimpwortbenutzern und Schlechtrednern im Schulhaus aus“, sagte Brittany. „Zumindest war das so, als ich da noch gelernt habe.“ Gloria bestätigte, daß diese Anprangerungspraxis bis heute noch beibehalten wurde. Es sei zwar gestattet, über alles und jeden eine unterschiedliche Meinung zu haben, doch müsse jeder lernen, sie in einer angemessen gebildeten Weise auszusprechen, so die Begründung für diese Regel.
 „Sowas wie Strafarbeiten gibt’s da nicht?“ Fragte Julius. Gloria sah Brittany an, die jedoch den Kopf schüttelte und sie kurz anblickte.
 „Sowas wie Punktabzüge für versäumte Hausaufgaben oder Prügeleien schlagen sich dann in den Vorbildlichkeitspunkten nieder, die vom ganzen Haus abgezogen werden“, erwähnte Gloria. „Und dann machen die noch was, was nur zwischen den straffälligen Schülern und den Hauslehrern ausgesprochen wird. Wer andauernd irgendwas macht, was die Vorbildlichkeit seines oder ihres Hauses gefährdet, dem werden pro aktenkundiger Missetat zehn Prozent auf die Schulgebühr des nächsten Jahres aufgeschlagen. Für die UTZ-Schüler heißt das wohl, daß sie dann, wenn sie zehn aktenkundige Regelbrüche begangen haben, sie vorzeitig aus Thorntails entlassen werden. Insofern wesentlich heftiger als in Beauxbatons, eben nur, daß das nicht jeder sofort mitbekommt, außer wer da am meisten herumschimpft und derbe Ausdrücke gebraucht.“
 „Wobei die, die unter den ersten hundert mit zwei Regelbruchnotierungen vermerkt werden, was denen für das kommende Schuljahr zwanzig Prozent mehr Schulgeld aus den Verliesen zieht und die Eltern nicht sonderlich glücklich drüber sein dürften“, sagte Brittany. Millie fragte nur:
 „Hmm, wieso machen die das denn so?
 „Weil es für einen US-Bürger schmerzhafter ist, Geld als Ansehen zu verlieren“, erwiderte Gloria schnippisch. Brittany und Linus bedachten sie deshalb zwar mit einem verdrossenen Blick. Doch Gloria blieb ruhig. Pina fragte, wie Kevin damit klargekommen sei, wo der doch so gerne Schimpfe.
 „Die werte Prinzipalin Wright hat ihn nach seiner dritten Wortentgleisung und einer abfälligen Bemerkung gegenüber einer dunkelhäutigen Mitschülerin in ihr Sprechzimmer einbestellt und ihm klargemacht, daß er seine Eltern schon mal darauf hinweisen könne, daß sie den Leiter des magischen Schatzamtes anschreiben wolle, daß dieser die Einkommensverhältnisse seiner Eltern berechne, um das entsprechende Grundschulgeld auszurechnen. In den Staaten pflegen sie, so mein Vater, eine abgestufte Schulfinanzierung. Wenn Eltern zusammen weniger als zehn Galleonen im Monat verdienen, wobei die Galleone über den Goldwert mit dem Dollar abgeglichen wird, zahlen sie für jedes Kind in Thorntails zwei Galleonen pro Monat. Wer zwischen zehn und fünfzig Galleonen im Monat verdient, zahlt vier Galleonen, wer zwischen fünfzig und hundert Galleonen erarbeitet zahlt acht, wer zwischen hundert und zweihundert verdient sechzehn, und wer zwischen zweihundert und fünfhundert Galleonen erwirtschaftet darf zweiunddreißig Galleonen im Monat nach Thorntails überweisen. Elternpaare, die zwischen fünfhundert und tausend Galleonen im Monat zusammenbekommen zahlen für jedes Kind vierundsechzig Galleonen. Wer mehr als tausend Galleonen verdient ist mit einhundertachtundzwanzig Galleonen dabei. Das wurde damals gegen die Bestrebungen wohlhabender Zauberer und Hexen eingeführt, die gerne einen elitären Club ihrer eigenen Kinder haben und verarmte Zaubererfamilien von der Magieausbildung ausgrenzen wollten. Die Devise lautet, daß jeder auf dem Boden der vereinigten Staaten lebende Mensch mit Zauberkräften die gleiche Ausbildung zu erhalten hat, um mögliche Unglücksfälle mit Magie zu vermeiden. Habe ich das richtig zusammengefaßt, Brittany?“
 „Besser hätte meine Mutter euch das auch nicht erklären können“, sagte Brittany anerkennend. Julius fragte dann aber, was Eltern machen konnten, die unter dieser 10-Galleonen-Armutsgrenze lebten und warum Leute, die mehr als 2000 Galleonen verdienten nicht noch mit 256 Galleonen pro Monat und Kind zur Kasse gebeten würden.
 „Wer wirklich so arm dran ist, daß er seinem Kind nicht die Grundschulgebühr von zwei Galleonen im Monat zahlen kann kann die Finanzabteilung des Zaubereiministeriums darum bitten, die Basisgebühr zu übernehmen. Doch jedes davon unterstützte Kind muß sich bei Ausbildungsende verpflichten, die Unterstützung im Lauf der nächsten sieben Jahre zurückzuzahlen“, erläuterte Gloria. „Was die Einkommensklassen über zweitausend Galleonen angeht, so wollten die Begründer von Thorntails damals verhindern, daß Goldwälzer nicht wegen der hohen Beteiligung Einfluß auf den Unterrichtsablauf nehmen könnten. Daher wurde neben der Untergrenze auch eine Schulgeldobergrenze festgeschrieben. Stell dir mal Lucius Malfoy vor, wenn der im Monat mehr als dreitausend Galleonen zur Verfügung haben sollte, hätte er Draco ja dann mit mehr als dreihundert Galleonen pro Monat in Hogwarts halten können und dann ganz sicher gewisse Vorrechte eingefordert. Denn wenn er seinen Sohn von der Schule genommen hätte, hätten Hogwarts diese über dreihundert Galleonen gefehlt. Deshalb liegt die Einkommensbemessungsobergrenze bei genau eintausend Galleonen.“
 „Goldwälzer? Ist das die Zaubererweltentsprechung von Millionär?“ Fragte Julius nach.
 „Soweit ich diesen Begriff in Muggelkunde richtig gelernt habe ja, Julius“, erwiderte Gloria. Pina nickte. Sie wandte ein, daß einige Zauberer ihre Patenfamilie als Goldwälzer bezeichnete.
 „Hmm, und dann wird von den Eltern verlangt, nachzuweisen, wie viel sie zahlen können?“ Fragte Julius.
 „Sagen wir es so, über die Gewerbe- und Verkaufsabgaben kriegt die Finanzabteilung das ja schon früh mit, was die Eltern verdienen“, sagte Brittany. „Zumindest dann, wenn die Leute es nicht hinkriegen, ihre Einkünfte unter der Hand in ihren Verliesen zu deponieren. Denn was da einmal drin ist kann nur von den Inhabern selbst nachgezählt werden. Es gab wahrhaftig schon den Fall, wo eine Familie die Ausbildungsunterstützung von der Finanzabteilung haben wollte, weil sie angeblich unter zehn Galleonen verdiente. Das ging bis zum sechsten Jahr, bis der Familienvater von einem geprellten Geschäftspartner angezeigt wurde, er verheimliche sein Einkommen. Dem mußte das Ministerium nachgehen und gab einen Durchsuchungsbefehl für das Verlies aus. Dabei kam raus, daß in diesem mehr als zwanzigtausend Galleonen gelagert waren. Das Ministerium hat dann erst die Abgaben nachgefordert, die der Familienvater nicht bezahlt hat, die Schulgeldunterstützung mit mehr als zehn Prozent Zinsen zurückverlangt und dann die bereits abgelaufene Schulzeit neu berechnet, wie viel eigentlich zu zahlen war. Das war ein sehr warmer Regen für Thorntails.“
 „Ui, da mußten die aber erst mal das Monatseinkommen ausrechnen, wie?“ Fragte Julius.
 „Die haben das ganz einfach so gemacht, daß sie die gefundene Menge Gold, Silber und Bronze durch die Anzahl von Monaten geteilt haben, die der Familienvater eigenständig Geld verdienen konnte, davon die Summe abgezogen, die dessen Kinder bereits an Monaten in der Schule waren und kamen so auf ein Monatseinkommen von siebenhundert Galleonen. Stand ganz groß im Kristallherold drin. Da war ich gerade zehn Jahre alt“, erwähnte Brittany. Julius wandte ein, daß Mathematik doch nicht so unwichtig in der Zaubererwelt sei.
 „Du kämst da sicher locker unter, Julius“, sagte Brittany. „Die haben da wohl Abaki mit mehr als zwanzig Stellen in den Büros. Anders könnte ich mir so heftige Zahlenspielereien gar nicht vorstellen.“ Julius nickte. Der Abakus als Rechenhilfe war auch den Zauberern bekannt, wohl auch, weil er bereits über zweitausend Jahre alt war. Allerdings ersetzte er nicht ganz das erlernen von Grundrechenarten. Daher war Sandrines Mutter ja so hinter seiner Mutter her, daß sie wieder bei ihr in Millemerveilles die Kinder zwischen sechs und elf Jahren im Rechnen unterrichtete.
 „Irgendwo in Paris steht noch eine Spielzeugkiste, wo ich einen achtstelligen Abakus drin habe“, sagte Julius. „Damit könnte ich zumindest schon mal alle Galleonen in Knuts umrechnen, die da im Spiel waren.“
 „Onkel Otto hat auch so’n Gerät, das auf Zuruf die kleinen Kugeln so schiebt, wie die Zahlen gerechnet werden sollen“, sagte Millie dazu. „Aber Ma verlangte von Tine und mir, daß wir die Sachen, die wir rechnen sollten, auch ohne sowas ausrechnen können.“ Gloria nickte. Sie kannte die altertümliche Rechenhilfe auch mit magischen Eigenschaften wie sich auf Zuruf verschiebende Rechenkugeln oder mit einer magischen Stimme, die die dargestellten Zahlen aussprach. Ihr Vater hatte sogar einen einschrumpfbaren Abakus für seine Expeditionen zur Verfügung.
 „Tja, aber ohne Dreisatz- und Bruchrechenregelkenntnisse bringt es dieses Gerät auch nicht“, konnte Brittany einwenden. Dem mußte sich Julius sofort anschließen.
 Julius wunderte sich, wie wach Millie nach dem anstrengenden Morgen noch war. Doch das konnte auch an dem Kaffee liegen, den sie sich nach dem Mittagessen gegönnt hatte. Jedenfalls verbrachte sie mit Julius, Brittany und Gloria einen Nachmittag bei den Partridges, um diesen die Quidditchregeln zu erläutern. Pina ließ sich von Camille Dusoleil durch die grüne Gasse führen, um die Namen der Zauberpflanzen auf Französisch zu lernen, die sie in Hogwarts gerade kennengelernt hatte. Linus Brocklehurst besuchte die Schattenhäuser, durch die Madame Faucon Führungen in den Sprachen machte, die sie sprechen konnte.
 Als es gerade halb sechs war, vibrierte das silberne Armband an Julius‘ rechtem Handgelenk. Er tippte es am weißen Zierstein an. Darauf entstand die räumliche Abbildung von Sandrine Dumas. Ihre Stimme erklang aus dem Armband selbst: „Julius, Madame Matine möchte wissen, ob sie, Belisama und ich heute abend um acht Uhr zu euch hinkommen dürfen. Sie meint, Belisama, du, Millie und ich könnten ihr vielleicht als Ersthelfer bei den ganzen Besuchern, die kommen helfen, zumal Millie und du ja mehrere Sprachen könntet.“
 „Irgendwie habe ich sowas erwartet, Sandrine. Wir sind gerade bei einer Gruppe aus den Staaten. Ich frage Millie, ob ihr das mit acht Uhr recht ist, weil sie heute schon so lange unterwegs war.“
 „Ich hatte den Eindruck, daß Madame Matine das nicht als reine Bitte gemeint hat, was sie gesagt hat“, erwähnte Sandrine etwas, das Julius auch so schon klar geworden war. Millie verzog zwar etwas das Gesicht. Doch dann nickte sie Julius zu und sagte laut: „Wenn das nicht in einer doppelten Arbeit ausartet als die Besucherführungen schon machen kein Problem.“
 „In Ordnung, dann sind wir um acht bei euch“, sagte Sandrine noch. Dann verschwand ihr Abbild wieder.
 „Wie hat Tante Trice zu mir gesagt: „Wenn du das alles lernst und die Prüfung schaffst, kann jeder Heiler dich für kleinere Sachen heranziehen.“ Das hätte mich eigentlich abschrecken müssen“, meinte Mildrid Latierre dazu. Julius nickte.
 So kehrten sie mit den Brocklehursts, Gloria und Venus gegen sieben zum Apfelhaus zurück. Da sie den lauen Sommerabend draußen verbringen wollten, saßen alle um einen Runden, sich auf die Zahl der Platznehmenden einrichtenden Tisch herum, als erst Sandrine und dann noch die Heilerin Hera Matine seit an Seit mit Belisama Lagrange auf dem kreisrunden Grundstück der Latierres apparierten. Die Heilerin trug wie meistens eine rosarote Tracht und ihre weiße Einsatztasche mit einem Riemen über der Schulter. Millie und Julius nickten den beiden Hexen zu. Pina und Gloria betrachteten Madame Matine, Belisama und Sandrine. Diese näherten sich dem Tisch mit mittlerer Gehgeschwindigkeit, nicht zu eilig, aber auch nicht so, als könnten sie sich Zeit lassen. Madame Matine begrüßte die Gäste aus dem Ausland im besten britischen Englisch, um sich dann zu entschuldigen, daß sie ihre Gastgeber für einige Minuten beanspruchen müsse. Julius sagte den Gästen ganz locker:
 „Wenn wir um zwölf noch nicht fertig sind ruft einen der Türglockenauslöser, damit wir euch reinlassen können. Danke!“ Brittany und Pina lachten, während Gloria sich vornehm zurückhielt.
 Im Wohnzimmer des dritten Obergeschosses nahmen die Heilerin und die vier Pflegehelfer von Beauxbatons Platz. Dann sagte Madame Matine in ihrer Muttersprache: „Sicher war euch klar, daß der Kollege Delourdes und ich auf euch zurückgreifen würden, wenn wir den Bereitschaftsplan für die Weltmeisterschaft abgestimmt haben. Zwar sind aus der Delourdesklinik noch Heilerin Clementine Eauvive und ihr Kollege Bonfils zu uns gestoßen. Außerdem werden von den offiziellen Abordnungen der verschiedenen Zaubereischulen die dort tätigen Heilmagier anreisen, die außer den von ihnen betreuten Schülerinnen und Schülern auch die ihrem Sprachraum angehörigen Gäste versorgen können. Madame Rossignol wird am Sonntag mit einer Abordnung aus Beauxbatons von der Rue de Camouflage aus per Reisesphäre eintreffen. Aber wo hier in Millemerveilles drei Pflegehelfer wohnhaft sind und eine für ein paar Wochen hier wohnen wird befanden wir residenten Heiler, euch doch an eure mit dem Erwerb eurer Kenntnisse eingegangenen Verpflichtung erinnern zu dürfen, euch bei unserer Arbeit als Unterstützung einteilen zu dürfen, sofern diese nicht in Überanstrengung ausartet und euch nicht zu viel abverlangt. Bei euch beiden, Mildrid und Julius, kommt uns zu Gute, daß ihr mindestens eine weitere Sprache fließend sprechen könnt. Jetzt weiß ich natürlich, daß ihr beiden schon durch die Besucherbetreuung eingebunden seid. Aber das trifft sich insofern gut, da ihr dabei gleich auch als Ersthelfer an Ort und Stelle sein könnt, wenn unseren Besuchern was zustößt. Daß ihr beiden, Sandrine und Belisama, eure Freizeitplanung noch anders gestaltet habt ist mir bekannt. Vor allem Sandrine hat ja auch andere Verpflichtungen.“ Julius dachte einen winzigen Moment daran, wie diese Verpflichtungen zu Stande gekommen waren und er froh sein konnte, daß es dabei nicht zu einem Vorfall wie zwischen Bernadette, Cyril und Gaston gekommen war. Er fragte sich, wie Laroche das sehen würde, wenn der erste August kam, wenn der nicht schon lange vorher Einwände erheben mochte. „Ich gehe aber davon aus, daß ihr euch bereitfinden könnt, auf Anruf an einen Ort zu apparieren oder bei hoffentlich nicht eintretenden Vorkommnissen schon die ersten Hilfsmaßnahmen einleitet, bevor meine Kollegen und ich eintreffen. Zwar rechnen wir nicht mit etwas vergleichbarem wie der Gewaltorgie nach dem Ende der letzten Quidditch-Weltmeisterschaft. Aber es gibt immer wieder Leute, die aus Aufregung, Überanstrengung oder mangelhafter Versorgung mit Nahrung und Flüssigkeit Probleme mit dem Kreislauf bekommen können, zumal, wie ich heute bei einem kurzen Überblick erkennen durfte, auch einige schwangere Hexen zu den Besuchern gehören, die es nicht für nötig hielten, sich von den von Ihnen erwählten Hebammen begleiten zu lassen. Außerdem wißtt ihr ja aus eigener Erfahrung, wie schnell unzureichende Ernährung bei Jugendlichen im Wachstum zu Schwächeanfällen führen kann. Deshalb auch meine erste Grundanordnung, daß ihr bei allem, was ihr in den nächsten Wochen tut, immer genug eßt, trinkt und schlaft. Am besten teilt ihr euch den Tag so ein, daß ihr mindestens sechs Stunden Nachtschlaf und falls nötig eine halbe Stunde Mittagsruhe halten könnt. Dies als Grundanordnung. Dann möchte ich gerne von euch wissen, wie eure Tagesplanung lautet, sofern sie schon feststeht.“ Sandrine erwähnte ihre Vorbereitungen auf die Hochzeit mit Gérard, der mit seinen Eltern und seinem Vetter Jean-Pierre herüberkommen würde. Jean-Pierre war fünf Jahre älter als Gérard und arbeitete im Versandzentrum der Ganymed-Besenmanufaktur. Belisama würde mit ihren Eltern zwischen den Spielen Ausflüge in die Provence und an das Mittelmeer machen, wohl auch mal einen Tag auf Korsika verbringen, wo noch eine Großtante von ihr wohnte. Madame Matine notierte sich den bereits geplanten Termin für die Mittelmeerausflüge. Wann Belisama mit ihren Eltern nach Calais zurückkehrte hing davon ab, wie lange die französische Nationalmannschaft im Turnier verblieb. spätestens einen Tag nach dem Finale wollten die Lagranges nach Calais zurückkehren.
 „Das wird ein zusätzliches Schauspiel für die Besucher hier, wenn Sandrine und Gérard einen Hochzeitsmarsch ins Gemeindehaus machen“, warf Millie ein. Doch Sandrine schüttelte den Kopf.
 „Gérard und ich haben schon beschlossen, daß wir nicht alle Leute, die gerade in Millemerveilles sind einladen können und deshalb keinen aufwändigen Einmarsch machen. Wir laden die Gäste gleich zu uns nach Hause ein und lassen Monsieur Laroche dort die Trauungszeremonie durchführen. Es steht ja nirgendwo geschrieben, daß eine Trauung in einem öffentlichen Gebäude stattzufinden hat. Meine Großeltern haben auch im Haus meiner Großmutter geheiratet, bevor sie erst auf Hochzeitsreise gingen und dann in ihr eigenes Haus eingezogen sind. So machen wir das auch.“
 „Mit anderen Worten, nach dem ersten August möchtest du mit Gérard aus Millemerveilles abreisen, um eure Flitterwochen zu genießen?“ Fragte Madame Matine.
 „Da Gérard und ich noch in Beauxbatons sind werden wir erst dann verreisen, wenn die Schulzeit um ist“, sagte Sandrine. Belisama stellte daraufhin genau die Frage, die Julius durch den Kopf ging:
 „Ja, warum dann heiratet ihr dann auch so früh, Sandrine? Ich hatte nicht den Eindruck, daß Gérard das so schnell wollte.“
 „Das ist die Sache zwischen Sandrine, Gérard, deren Verwandten und Monsieur Laroche“, sagte Madame Matine kategorisch. „Höchstens noch meine, sofern die beiden vor Beginn des nächsten und für euch alle ja letzten Schuljahres noch ein Kind auf den Weg bringen sollten. Aber an sonsten muß sich kein volljähriges Paar dafür rechtfertigen, warum es wann und wo immer heiratet, solange es zwischen beiden einvernehmlich stattfindet.“ Sie bedachte die vier Pflegehelfer mit einem energischen Blick. Dann sprach sie mit den Pflegehelfern, die zugleich auch Saalsprecher von Beauxbatons waren ab, wie diese ihre Freizeit und die auferlegten Verpflichtungen mit ihrer zugesagten Bereitschaft vereinbaren mochten, als Helfer der residenten Heiler zur Verfügung zu stehen. Julius erfuhr, daß Professor McGonagall am Montag nach dem Eröffnungsspiel mit einer Gruppe von Hogwarts-Schülern herüberkommen würde, die nicht mit ihren Eltern oder Anverwandten privat anreisen konnten oder wollten. Bei dieser Abordnung würde auch Madam Pomfrey als zusätzliche Betreuerin und Heilerin dabei sein. Julius erinnerte sich daran, wie er die Abreise der Beauxbatons-Gruppe beobachtet hatte, als die letzte Quidditch-Weltmeisterschaft war. Diesen Tag würde er nie vergessen. Denn an diesem Tag hatte er Fleuer Delacours Veela-Kräfte zu spüren bekommen und erkennen müssen, daß er kein kleiner Junge mehr war. Da hatte er keine Madame Rossignol zu sehen bekommen. Das erwähnte er dann auch. Madame Matine sagte dann, daß die Schulheilerin im Gasthaus gewartet hatte, bis Madame Maxime alle Mitreisenden zusammengezählt und hinter sich hergelotst hatte. Julius nickte. Er war schließlich erst angekommen, als die Gruppe um Jeanne, Barbara und andere ältere Schülerinnen und Schüler schon fast vollzählig vor dem Chapeau du Magicien angetreten war.
 „Dann treffe ich die wohl an. Denn ich habe am Montag zwischen acht und elf Uhr sieben Portschlüssel aus dem englischen Sprachraum zu erwarten“, sagte Julius, der seinen Einsatzplan so gut er konnte auswendig gelernt hatte. Morgen kamen schon Gruppen aus Irland, Schottland und Mittelengland herüber.
 Die fünf klärten nun ab, wie sich die vier Pflegehelfer bereithalten konnten. Die Armbandverbindung funktionierte auch dann, wenn Madame Rossignol aus Beauxbatons herüberkam.
 „Gut, mehr ist jetzt auch nicht mehr zu besprechen. Ihr wißt nun bescheid und könnt euch entsprechend vorbereiten. Dann kann ich dem Kollegen Delourdes sagen, daß dieses Vorhaben auch umgesetzt wurde. Ich danke euch schon einmal für die Einsatzbereitschaft. Ich hoffe jedoch, daß niemand unsere Hilfe nötig haben wird. So eine Großveranstaltung ist immer sehr unberechenbar.“
 „Wenn aus Hogwarts welche rüberkommen könnten die Slytherins Probleme mit der magischen Absicherung kriegen“, wandte Julius ein, dem noch was eingefallen war.
 „Diese weißt diejenigen ab, die entweder in voller Absicht auf Vorteilsnahme dunkle Kräfte gegen ihre Mitmenschen angewendet haben oder unter einem dunklen Zauber wie Imperius oder dem Seelenfeuerfluch stehen. Monsieur Cyril Southerland wäre eindeutig von der Barriere abgewisen worden, ebenso dieses höchst unverantwortlich handelnde Geschöpf, das ihn verflucht hat“, schnarrte Madame Matine. Julius erkannte, daß auch die Heilerin nicht ohne Wut an Bernadettes Racheschlag gegen Cyril denken konnte. Millie nickte ihr zu. „Wenn du darauf anspielst, daß es in Hogwarts genug Leute geben mag, die damals ihre Mitschüler gequält und im Auftrag der Todesser bedrängt und niedergehalten haben, so schätze ich doch mal, daß den erkannten Missetätern bereits die Anreise nach Frankreich verwehrt wird. Aber das werdet ihr ja dann mitbekommen“, sagte die Heilerin noch. Dann nahm sie ihre Einsatztasche und verließ mit den drei jungen Hexen und dem jungen Zauberer das Apfelhaus. Etwa zwanzig Meter davon entfernt disapparierten Sandrine, die morgen früh aufstehen wollte und Belisama zuerst. Dann verschwand auch Hera Matine mit leisem Plopp im Nichts. Julius erklärte dann, was vereinbart worden war. Dem schloß sich eine Diskussion darüber an, wer aus Hogwarts herüberkam. Gloria und Pina vermuteten stark, daß hauptsächlich ältere Muggelstämmige und von Professor McGonagall ausgesuchte Schülerinnen und Schüler anreisen würden.
 „Wenn sie gut aufgepaßt hat läßt sie alle Slytherins zu Hause, die nicht mit ihren Eltern herkommen können“, sagte Pina. Gloria wandte ein, daß die meisten Schüler, die damals bei der Schlacht von Hogwarts auf der Seite der Todesser mitgekämpft hatten, gerade andere Sorgen hatten, als daß sie sich fragen konnten, ob sie bei der Weltmeisterschaft dabei sein könnten. Immerhin waren viele der älteren Slytherins nicht mehr zum neuen Schuljahr angetreten, und die jüngeren hatten sich auffällig ruhig verhalten, um bloß nicht in den Verdacht zu geraten, Sympathien für den gestürzten Lord Voldemort zu haben. Vielleicht würden diese Jungen und Mädchen nach ihrer Schulzeit auf Vergeltung hinarbeiten. Doch im Moment wußten sie zu gut, daß sie keine Macht hatten.
 Um Elf uhr konnte Millie ein Gähnen nicht mehr unterdrücken. Ihr Tag war lang gewesen. Venus nahm es zum Anlaß, sich zu verabschieden. Sie bedankte sich bei Millie und Julius für den ruhigen Abend und die interessanten Gespräche und disapparierte zwanzig Meter vom Apfelhaus entfernt. Die hierbleibenden Gäste gingen von sich aus darauf ein, jetzt auch den Tag zu beenden. Bald waren alle in den Bade- oder Schlafzimmern verschwunden. Kurz vor der Mitternachtsstunde lagen alle in den Betten. Julius lag noch eine halbe Stunde lang neben seiner Frau, die gleich nach dem Umkleiden ihrer Müdigkeit nachgegeben hatte. Einen Moment lang mußte er daran denken, daß Brittany und Linus in ihrem Gästezimmer einen Klangkerker errichtet haben mochten, um sich dort auszutoben. Doch dann dachte er daran, daß seine Gäste ja auch nicht mitbekommen würden, wenn Millie und er ihre Liebe auslebten.
 __________
 Muuuuuuh! Das naturgetreue Gebrüll der verkleinerten Nachbildung von Artemis vom grünen Rain weckte alle um sechs Uhr. Diesmal stand Julius zuerst auf, weil er um acht Uhr schon seinen Einsatz hatte. Um halb sieben saß er allein in der Wohnküche und mampfte ein großes Stück Baguette mit Marmelade. Da gesellten sich Brittany und Millie zu ihm. „Gloria und Pina murmeln noch wie die Schlaftiere“, meinte Millie. „Offenbar haben die beiden noch länger miteinander getuschelt als wir anderen vier.“
 „Die wollten nicht wieder so früh raus“, scherzte Brittany. „Kann mir sogar vorstellen, daß Gloria den geräuschlosen Raum gezaubert hat, bevor sie sich mit Pina hingelet hat, damit sie von Mini-Temmies Weckruf nicht wieder so früh aus dem Schlaf gerissen wurden.“ Julius konnte das nicht ganz ausschließen. Er wollte die beiden aber nicht aufwecken. Das konnte Millie in einer oder zwei Stunden erledigen.
 Die am Morgen vor dem Apfelhaus abgelegte Ausgabe der Temps de Liberté machte mit einem Exklusivinterview mit Hippolyte Latierre auf, die die Anstrengungen aber auch Herausforderungen schilderte, die sie auf sich genommen hatte, um die Weltmeisterschaft nach Millemerveilles zu holen und sie hier so gut es ging stattfinden zu lassen. Auf die abschließende Frage, ob sie außer dem Ansehen einen weiteren Gewinn für die französische Zaubererwelt erwarte hatte sie gesagt, daß die Weltmeisterschaft neben den sicher sehr spannenden Partien auch Raum für internationale Zusammenkünfte und inoffizielle Gespräche gebe und niemand jetzt schon sagen könne, was daraus alles erwachsen könne. Millie mußte dabei grinsen. Brittany sah sie fragend an, verfiel dann aber auch in ein Grinsen.
 „Sie spielt damit auf die letzte Weltmeisterschaft an. Lino hat sieben Monate danach mehrere Hexen interviewt, die bei der Weltmeisterschaft in England mit netten Zauberern inoffizielle Gespräche geführt hatten, aus denen ihnen nun neues Leben erwuchs. Millie nickte. Ähnliches hatte es auch in Frankreich gegeben. Julius bemerkte dazu:
 „Das ist immer die Frage nach dem Sinn von strickter Disziplinierung. Wenn einer auf einmal Freiheiten hat, die er oder sie vorher nicht mal im Traum erwarten konnte, kommt sowas von sowas.“
 „Du warst damals ja noch nicht bei uns, Julius. Daher weißt du nicht, welche heftigen Tiraden der Miroir losgelassen hat, weil gerade viele jüngere Hexen, die gerade mal mit Beaux fertig waren, derartig leichtlebig gewesen seien und eine höhere Macht ihnen dafür eine wesentlich größere Verantwortung angehängt habe, als die es vorher eigentlich geplant hatten. Kein Wunder, daß Gilbert und Ma sich derartig darüber amüsieren.“
 „Ja, so Zelte sind schon praktisch, vor allem, wenn sie bereits bei der Fertigung mit Verheimlichungszaubern ausgestattet werden“, raunte Brittany. Julius und Millie nickten dazu nur. Etwas dazu zu sagen war in diesem Moment nicht gerade klug. Doch Brittany verstand es auch so und lächelte.
 Die von Florymont Dusoleil eingerichtete Türglocke schlug an. Julius warf einen schnellen Blick auf seine Weltzeit-Armbanduhr und stellte fest, daß es gerade viertel nach sieben war. Wer wollte denn schon so früh was von den Latierres? Er apparierte in die Eingangshalle und öffnete die Tür. Vor dieser stand Linda Knowles.
 „Einen wunderbaren guten Morgen wünsche ich“, sagte sie auf Französisch. „Wie ich erfahren durfte sind Sie nachher im Begrüßungsaufgebot für die Damen und Herren aus dem britischen und australischen Raum. Da bei den Australiern honorige Leute dabei sein werden wollte ich Sie fragen, ob wir beide nicht zusammen dort hinfliegen können. Denn ich habe eine Interviewzusage von Mr. Optimus Lighthouse, bevor dieser sich mit den Ihnen sicher bekannten Dexter-Geschwistern treffen möchte.“
 „Gleich mit der Tür ins Haus? Das kenne ich ja gar nicht von Ihnen, Ms. Knowles. Erst mal einen schönen, guten Morgen“, sagte Julius zur Antwort und übersah das Zuckerlächeln der Reporterhexe. „Nun, ich weiß nicht, ob das im Sinne von Madame Hippolyte Latierre ist, wenn ich bei meiner Arbeit Mitarbeiter von der Presse anbringe, zumal es ja durchaus sein kann, daß eine Menge Privatpersonen eintreffen, die sich bedrängt fühlen könnten, wenn ich Sie oder jemanden wie Mademoiselle Chermot oder Ms. Beaumont zum Anreisepunkt mitnehme.“
 „Ich habe die Genehmigung, an den Anreisepunkt zu reisen, die mit meiner Akreditierung einhergeht“, sagte Ms. Knowles und förderte aus ihrer kleinen Handtasche ein Pergament zu Tage. Julius nahm es behutsam und las die gedruckte Genehmigung, daß die Inhaberin, Ms. Linda Ashley Knowles, die Erlaubnis habe, im Rahmen ihrer Tätigkeit für die US-Amerikanische Zaubererweltzeitung „Stimme des Westwindes“ jeden öffentlich zugänglichen Ort in und um Millemerveilles aufsuchen und auch bei der Anreise von Gästen aus dem Ausland anwesend sein dürfe, solange sie sich daran halte, nur die Informationen und Bilder in ihrer Zeitung zu veröffentlichen, zu deren Veröffentlichung sie von den befragten oder abgelichteten Personen die ausdrückliche Erlaubnis erhalten habe, sofern es volljährige Hexen und Zauberer seien. Falls hochgestellte Personen der Zaubererwelt mit minderjährigen Kindern anreisten, dürfe sie diese nur dann fotografieren, wenn die Aufsichtspersonen dazu ihre schriftliche Einverständniserklärung gäben. Unterschrieben und mit dem Datum des letzten Sonntags markiert worden war es von Julius‘ Schwiegermutter, der Leiterin der Abteilung für magische Spiele und Sportarten. Die Unterschrift kannte Julius so gut, daß er keinen Zweifel hatte, daß diese Bescheinigung echt war. „Und dann kommen Sie zu mir, um mich zu bitten, Ihnen den Weg zu zeigen, wo Sie schon Tage lang die Ankunftsplätze erkunden konnten?“ Fragte Julius etwas verhalten grinsend.
 „Nun, ich hätte mich auch an einen anderen Besucherbetreuer gewandt, der für den fraglichen Zeitraum eingeteilt war. Aber da Sie das für heute sind, Julius, sprach ich bei Ihnen vor.“
 „Verstehe“, erwiderte Julius. „Dann möchte ich Sie bitten, bis zehn Minuten vor acht anderswo zu warten und sich dann wieder hier einzufinden. Meine Gäste und ich sitzen gerade beim Frühstück und möchten dieses gerne ohne Hektik beenden. Danke!“
 „Immer noch auf Abwehr gegen öffentliche Berichterstattung, Julius?“ Fragte Linda Knowles mit sanfter Betonung.
 „Sagen wir es mal so, ich habe genug um die Ohren gehabt und möchte gerne die Ruhe genießen, die ich an diesem Ort genießen kann. Was ich oder meine Hausgäste privat besprechen oder erleben gehört nur uns und nicht der Öffentlichkeit. Ihre besonderen Vorzüge, werte Mademoiselle, nötigen uns jedoch dazu, diese Privatspphäre mit unerwünschtem, aber doch nötigem Aufwand zu schützen. Daher möchte ich Sie bitten, bis um zehn vor acht mein Grundstück zu verlassen und anderswo abzuwarten. Auf bald!“
 „Dabei wäre es in Ihrem höchst eigenen Interesse, wenn die magische Öffentlichkeit aus erster Hand erfährt, unter welchem gesonderten Druck Sie stehen und wie es angehen kann, daß Sie bereits vor Vollendung des siebzehnten Lebensjahres ein eigenes Haus und eine Ehefrau besitzen dürfen. Meine Redaktion könnte befinden, daß ich darüber berichten muß, um auszuräumen, daß hierbei irgendwelche unlauteren Mittel bemüht wurden. Ich verweise gerne darauf, daß ich nicht die einzige hier tätige Journalistin bin. Soweit mir zugetragen wurde, gehört die britische Reporterin Rita Kimmkorn zu den akreditierten Berichterstattern, warum diese auch immer von ihrer Zeitung dazu angemeldet wurde. Sie konnten feststellen, daß ich im Gegensatz zu dieser Dame durchaus Rücksicht auf private Gefühle und Anliegen nehme und mir erteilte Auskünfte so widerzugeben bereit bin, wie ich sie erhalten habe. Daher sollten Sie mir gegenüber aufbringen und mir helfen, die Fragen zu klären, auf deren Antwort die Öffentlichkeit ein Recht hat.“
 „Wobei ich das nicht selbst entscheiden kann und Sie auch nicht, auf welche Fragen die Öffentlichkeit Antworten von mir verlangen darf oder nicht“, erwiderte Julius ruhig. „Wenn Sie Fairness von mir erwarten, dann beschränken Sie sich ausdrücklich auf die in der Öffentlichkeit ausgeführten Tätigkeiten von mir. In dieser Hinsicht komme ich Ihnen gerne entgegen und gewähre Ihnen ein paar Informationen über meine Tätigkeit im Rahmen der Weltmeisterschaft. Wie und warum ich bereits ein eigenes Haus bewohnen darf betrifft außer meiner Familie nur noch die Personen, die es mir ermöglicht haben. Das dürfen Sie dann also nicht gleich als für die Öffentlichkeit wichtig ansehen. Neugier ist keine Vollmacht, um Leute auszufragen, egal in wessen Namen. Das dürfen Sie so gerne schreiben, falls Ihr Redakteur unter den ganzen Leserbriefen zusammenbricht, die sie als Sensationszustellerin anschmachten. Sie haben, soweit ich das mitbekommen durfte, ja auch niemandem Rechenschaft darüber abgelegt, wie sie dem von Bokanowski ins Land geschmuggelten Doppelgänger von Zaubereiminister Davenport entwischt sind, oder?“ Linda Knowles konnte einen Sekundenbruchteil lang nicht weiterlächeln. Doch dann kehrte ihr professionelles Schmunzeln in ihr Gesicht zurück.
 „Sie haben damals erlebt, daß ich die Dinge nicht in die Zeitung gebracht habe, deren Veröffentlichung mir untersagt wurde. Wir können gerne ein neues Abkommen dieser Art treffen, da das alte Abkommen ja mit Zuerkennung Ihrer Eigenständigkeit hinfällig wurde.“
 „Wer sagt Ihnen, daß mir meine Eigenständigkeit zuerkannt wurde?“ Fragte Julius herausfordernd. Sicher wußte Lino, daß er wußte, daß sie das schon längst wußte, wenn sie mit einer derartigen Beharrlichkeit auf ihn einging.
 „Nun, ein derartiges Haus und keine Aufsicht über Ihre Lebensführung deutet auf die geltende Sonderregelung hin, dernach Hexen und Zauberer vor Erreichen des siebzehnten Lebensjahres für volljährig erkannt werden können, sofern ein dazu eigens einberufener Rat dieses Vorhaben durch Stimmenmehrheit genehmigt. Außerdem führten Sie und ihre Ehefrau in den letzten Tagen einige Zauber aus, was Ihnen sicherlich schon eine Abmahnung der Überwachung der vernunftgemäßen Einschränkung der Magie bei Minderjährigen eingetragen hätte. Dieses hätte jedoch zur Folge gehabt, daß Sie nicht in einem Haus alleine leben dürften und möglicherweise an der Fortsetzung des Besuches der Beauxbatons-Akademie gehindert wurden.“
 „Tja, dann haben Sie doch was, wonach Sie suchen können. Wenn sie finden, mir und wohl auch meiner Frau hätte jemand vorzeitig die Volljährigkeit zuerkannt, finden Sie die Damen und Herren doch, sofern es Personen des öffentlichen Interesses sind! Da haben Sie noch fünfundzwanzig Minuten Zeit zu. Bis dann!“
 „Das muß ich wohl respektieren, daß Sie sich nicht einer Ihnen neidenden Öffentlichkeit aussetzen möchten, solange Sie kein ministerielles Amt bekleiden“, sagte die Reporterin ganz gelassen, als habe Julius‘ Absage ihr nichts ausgemacht. Sie winkte ihm zu und trat einige Schritte zurück, um beinahe lautlos zu disapparieren. Julius kehrte in das Apfelhaus zurück, wo Millie und Brittany bereits in der Empfangshalle standen. „Haben das Frühstücksgeschirr ins Wohnzimmer umgeräumt“, mentiloquierte Brittany. Millie winkte ihm zu, ihr und Brittany zu folgen. Im Wohnzimmer baute Julius einen Klangkerker auf und genoß mit seiner Frau und Brittany das verbleibende Frühstück.
 „Ich fürchte, ich muß dir einige bessere Tricks verraten, wie du Lino von dir abhalten kannst, ohne ihre rächende Feder fürchten zu müssen. Venus und ich haben da so unsere gewissen Erfahrungen sammeln dürfen“, sagte Brittany. Julius horchte und erfuhr, daß Brittany und Venus die Reporterhexe immer mit reinen Zahlen und Namen zugetextet hätten. Wenn die dann doch auf die Idee kam, nach gefühlslastigem Zeug zu fragen, hatten Brittany und Venus sie immer mit Hinweisen auf deren Familien abhalten können. „Die will auch mmer von Linus und mir wissen, wie wir zwei zurechtkommen, ob unsere Heirat eine Art Heilverfahren für ihn ist. Die hat doch einmal sogar gewagt, ihn zu fragen, ob er glaubt, daß sein Vater in seinem und meinem ersten Sohn wiedergeboren würde, um ihn von der Schuld freizumachen, die er sich ungewollt aufgeladen habe. Da habe ich ihr gesagt, daß Linus‘ Vater so ein Spaßvogel sei, daß der sicher gerne bei ihr unter den Umhang schlüpfen und dort einige nette Wochen zubringen würde, um als Baby der größten Sensationsreporterin aller Zeiten die ganze Welt in gute Laune zu versetzen. Das fand die wohl nicht so toll. Venus behauptete sogar mal, Lino stünde sowieso eher auf Frauen und würde sich in der Muggelwelt nach Begleitung für einsame Nächte umschauen. Das mentiloquiert die mir aber immer wieder oder sagt sowas, wenn ein Klangkerker errichtet ist. Denn sonst könnte Lino drauf kommen, es Venus zu unterstellen, für charmante oder kraftstrotzende Hexen empfänglich zu sein. Das würde sie dann wohl einiges an Ansehen kosten, weil die in VDS alle noch im vorigen Jahrhundert leben und nicht mitkriegen, wie rasant sich die Gesellschaft verändert hat. Insofern hat meine Oma recht, die dich und Venus damals dumm angequatscht hat, weil ihr zwei einen genialen Samba getanzt habt. Na ja, irgendwie ist Lino auch noch die fairste von der ganzen Schreiberzunft.“
 „Was für Millie und mich gilt gilt auch für Lino. Das Privatleben gehört nur ihr, solange sie keine Geschichte für ihre Zeitung draus stricken will. Abgesehen davon können auch alleinstehende oder gleichgeschlechtlich liebende Frauen Kinder kriegen, wenn sie sich den ausgelagerten Samen von anonymen Spendern zuführen“, sagte Julius. Millie grinste darüber, während Brittany nickte.
 „Fairness ist aber doch anders. Ich kann doch einen Mann, der seinen Vater verloren hat nicht so was fragen“, meinte Millie dann. „Glaubt die denn echt an Wiedergeburt?“
 „Gut, zumindest an die durch den Iterapartio-Zauber, denke ich mal“, sagte Brittany. Julius dachte dabei an Hanno Dorfmann und den wohl schon längst wiedergeborenen Ion Borgogne, der als Sebastian Pétain die Angstdiktatur Didiers mitgestaltet hatte. Der aber war sicher ganz weit weg von ihm und Millie.
 „Also, um das noch mal zu klären, Julius: Lino kann ganz nett sein, wenn man sie mit den richtigen Sachen füttert, ohne sich selbst dabei von ihr verfrühstücken zu lassen. Mit einem hat sie leider recht: Ihre Redaktion könnte drauf drängen, mehr über euch beide rauszukriegen, weil du, Julius, damals diese Sache mit dieser Abgrundstochter und Bokanowski erlebt hast, beides Sachen, die die amerikanische Zaubererweltpolitik ziemlich gehörig aufgemischt haben. Da gibt es sicher ein paar hundert oder hunderttausende, die da mehr drüber wissen wollen und das damit begründen, daß sie wohl nicht mehr am Leben wären, wenn du diese schweren Kisten nicht überstanden hättest. Sicher gibt’s für diese Vereinnahmung ein medimagisches Fachwort. Mom nennt es jedenfalls den Herdenruf, also etwas, was Herdentiere tun, die sich gruppenmäßig zueinander hingezogen fühlen und in der Nähe eines für sie wichtigen Artgenossens bleiben wollen.“
 „Das ist ähnlich wie bei Temmie“, erwiderte Millie dazu nur und sah ihren Mann genau an. Der nickte ihr zu. Temmie hatte sich auch zu ihm hingezogen gefühlt, weil er einige Sekunden mit ihr verbunden gewesen war. Er kannte es auch aus der magielosen Welt, daß Menschen berühmte Personen, wirklich oder erfunden, nachahmten, um so an deren Leben teilzuhaben und sie damit quasi als ihnen gehörigen Teil ihres Lebens zu vereinnahmen. Das konnte sogar so weit führen, daß Verehrer ihren Vorbildern überall hin folgten und sich vom Aussehen und Verhalten immer mehr anglichen. Er wollte nicht daran denken, was wäre, wenn ihm jemand aus der Zaubererwelt derartig nachstieg. Aber gerade deshalb galt es für ihn, sich nicht zum öffentlichen Eigentum machen zu lassen, jemanden, der über alles, was er sagte, tat, anzog oder aß Rechenschaft abzulegen hatte. Er fragte Brittany, wie sie mit diesem Druck fertig wurde, wo sie als Profi-Sportlerin ja quasi immer im Lichtstrahl des Interesses stand.
 „Sagen wir es so. Ich kenne den Druck im Grunde ja schon mein ganzes Leben lang. Schon vor meiner Geburt mußte meine Mutter denen vom Westwind und dem Herold erzählen, warum sie nicht zu Pabblenuts Hexenzuchtanstalt gehen konnte. Meine Kindheit hat sie vor diesen Leuten geschützt, indem sie eine ähnliche Nummer gebracht hat wie Mrs. Brickston mit dir, Julius. Aber als ich volljährig wurde und ich selbst was öffentliches machen wollte, mußte ich gewisse Sachen beantworten und rausfinden, was die Presse angeht und was nicht. Ich denke, wenn Linus und ich mal irgendwann das erste Kind erwarten, werde ich Lino das erste und letzte Interview darüber geben, bevor dieses Kind volljährig ist. Aber das liegt ja noch in gewisser Ferne.“ Millie und Julius nickten dazu nur.
 Linus Brocklehurst rief nach seiner Frau. Brittany verfiel kurz in eine konzentrierte Haltung und bat dann darum, die Tür öffnen zu können. Millie nutzte die Gelegenheit, nach Gloria und Pina zu sehen. Wenn Julius aus dem Haus war konnten die beiden jungen Hexen ruhig auch langsam aufstehen.
 „Habe ich das eben richtig mitbekommen, daß Lino vor der Tür stand?“ Fragte Linus seine Frau. Diese nickte nur. Mehr wurde über diese Begebenheit nicht gesprochen.
 „Gloria und Pina hatten Alraunenohrenschützer auf“, grinste Millie Julius an. „Pina hatte die wohl von Tante Camille bekommen. So können die ja auch selbst den Einschlag des Mondes auf der Erde verschlafen.“
 „Ruf den großen Drachen nicht, Millie! Wir können nicht sicher sein, ob nicht irgendwann so’n Riesenbrocken aus dem Weltraum auf die Erde knallt. Das wär’s dann nämlich mit uns gewesen“, bemerkte Julius dazu. Millie verzog ihr Gesicht und fragte ihn, ob er sicher sei, daß das ihnen allen demnächst bevorstand. „Na ja, die Wahrscheinlichkeit ist zwar gering. Aber wir kennen längst noch nicht alle Asteroiden da draußen. Und für die Erde und das Weltall ist das egal, ob es in einem Jahr oder in einer Million Jahren kracht. Sicher ist, daß es irgendwann wieder krachen kann, wie damals bei den Dinosauriern. Aber ich will dir den Morgen nicht mit derartigen Sachen verderben. ‚tschuldigung!“
 „War vielleicht auch ein dummes Beispiel“, erwiderte Millie verdrossen. „Hätte wohl besser sagen sollen, daß sie den Jubelschrei beim Schnatzfang für unsere Mannschaft damit glatt verschlafen können. Gefällt mir als Beispiel auch besser. Und die Wahrscheinlichkeit ist auch wesentlich größer, daß das eintritt.“ Sie lächelte überlegen. Julius ließ sich davon anstecken. Er küßte seine Frau auf den Mund und hauchte ihr zu: „Ich will dich nicht maßregeln, Millie. Dafür gefällt mir das mit dir zu gut, wie du bist. Noch mal Entschuldigung. Offenbar kommen jetzt langsam die Erbanlagen meiner Eltern raus.“ Millie hielt sich daraufhin ihren Herzanhänger gegen die Stirn und schickte ihm für Brittany und alle anderen unhörbar zu:
 „Dann laß sie zu mir rein, damit ich uns ein süßes Baby draus backen kann, Monju!“
 „Besser nicht jetzt und hier“, schickte Julius zurück:
 „mein Backofen bleibt vorgewärmt, Monju.“ Julius fühlte, wie ihn diese Ankündigung wohlig anregte. Doch er mußte sich zusammenreißen. Wenn Brittany und Linus mitbekamen, worüber die beiden mentiloquieren mochten, mochten sie es entweder peinlich oder herausfordernd finden. So beließ es Julius nur noch bei einer innigen Umarmung, bevor sie in das Wohnzimmer zurückkehrten und das Frühstück beendeten.
 Um zehn vor acht läutete die Türglocke. Julius trat in der ihm zugeschickten Besucherbetreuungsuniform aus dem runden Haus heraus. Linda Knowles begutachtete ihn und fragte ihn, ob sie davon ein Foto machen durfte. Julius erlaubte es ihr und nahm hin, daß Lino ihn von vorne, links und hinten knipste. Dann flogen beide auf Besen davon.
 „Ich habe mit Mrs. Brocklehurst noch mal darüber gesprochen, wie ich mit Ihnen umgehen möge, weil sie selbst keinen Grund sah, sich über Ihre Veröffentlichungen zu beschweren“, preschte Julius vor, während Linda mit ihrem Bronco Centenniel längsseits von ihm blieb.
 „Dann hat Ihnen die junge Mrs. Brocklehurst sicher auch erzählt, daß es eine Erleichterung für sie war, die für die Öffentlichkeit bestimmten Fragen zu beantworten, als mich mit meiner reinen Phantasie alleine zu lassen. Ich erkenne an, daß Sie durch Ihre besondere Lage und den Druck, den andere deshalb auf Sie ausüben, keine weiteren Interessen haben, daß Ihnen total unbekannte sich für Ihr Leben interessieren mögen. Im Grunde bin ich selbst ja auch in dieser Lage“, erwiderte die Reporterhexe, die sich sehr grazil auf ihrem Besen hielt. „Wahrscheinlich wird Ihnen Britt Brocklehurst oder auch Venus Partridge, die mit Ihnen ja auch schon gesellschaftlichen Umgang pflegt geraten haben, mit mir gewisse Themen oder Fragen vorzubesprechen, um zu befinden, welche davon in den Westwind dürfen und welche nicht. Ich stehe auch immer unter Druck, Sachen zu verbreiten, von denen ich nicht weiß, ob ich damit mir und anderen einen Gefallen tue. Aber mein Berufsehrgeiz zwingt mich dazu, alles, von dem ich sicher bin, daß es die Öffentlichkeit etwas angeht, auch so früh wie möglich zu verkünden. Wir beide teilen uns in gewisser Weise zwei Sachen: Wir können was, was anderen unheimlich ist, und wir sind schon in Situationen gewesen, in denen wir uns hilflos gefühlt haben. Insofern haben Sie es bei mir nicht mit einer Schmiererin wie Rita Kimmkorn zu tun, der wir heute womöglich noch begegnen könnten, da Hecate Leviata unter den Anreisenden aus England ist.“
 „Wenn sie nicht schon längst in Millemerveilles ist“, erwiderte Julius. Beinahe wäre ihm herausgerutscht, daß sie heimlich die Gruppe um Harry Potter begleitet haben mochte, um in ihrer unregistrierten Animagus-Form Material zu sammeln, weil sie ja nicht über Linos magisches Gehör verfügte. so sagte er nur: „Ich kann mir nämlich vorstellen, daß sie bereits mit ihren Kollegen vom Miroir angereist ist, die seit einigen Tagen in Millemerveilles arbeiten.“
 „Das hätte ich ganz sicher gehört, wenn dieses Frauenzimmer dabei war. Ich konnte zumindest hören, daß sie gerade an einer Biographie über Severus Snape arbeitet: „Severus Snape, Heiliger oder Halunke?“ Aber die Weltmeisterschaft wird sie genauso herlocken wie Mademoiselle Chermot oder diesen Zauberer, der wohl Ihr Schwiegeronkel ist. Von mir mal ganz zu schweigen.“
 „Wie die Marmelade die Wespen“, scherzte Julius, obwohl ihn der Gedanke an anfliegende Wespen nicht gerade erheiterte.
 „J, so ähnlich“, erwiderte Linda Knowles geheimnisvoll lächelnd. Julius wußte nicht, ob es nur an seiner eigenen Vorstellungskraft lag oder einen logischen Schluß zog. Denn er dachte, daß sie Rita Kimmkorns Geheimnis kannte. Damit könnte sie die Konkurrentin locker auf Abstand halten, dachte Julius. Denn eine Veröffentlichung darüber wäre das endgültige Aus für die Dreck- und Schmalzschleuder Rita Kimmkorn. Die würde sich dann zwar zu rächen versuchen. Aber Linda kannte wohl zu viele Tricks, um derartige Racheakte früh genug zu erkennen und den Spieß wieder umzudrehen.
 „Nun“, setzte Julius an, „wenn Sie sich in meine Lage zu versetzen verstehen, obwohl wir ja unterschiedliche Sachen erlebt haben, dann verstehen Sie auch, daß ich auch meiner Frau gegenüber darauf achten muß, daß sie und ich nicht zu sehr von der Presse ausgeschlachtet werden. Da ist die Abgrenzung. Nur bis dahin kommen dunkle Wesen hin.“
 „Ja, sie gibt einen unheimlich tiefen Ton ab, der wie ein endloses Seufzen mehrerer Bassänger klingt“, sagte Linda Knowles mit einem unüberhörbarem Unbehagen. Julius wußte nicht, was er von dieser Bemerkung halten sollte. Er dachte bisher immer, sie könne nur natürliche Laute verstärkt hören. Aber wenn sie auch Magie hören konnte, dann hatten diese Gehörprothesen mehr zu bieten, als er bisher geglaubt hatte. Er nahm sich vor, Millie über Dusty rauskriegen zu lassen, ob Linos Beschreibung stimmte. Doch da waren sie auch schon bei der unsichtbaren und normalerweise nicht fühlbaren Abgrenzung. Lino nahm die Hände vom Besen und hielt sich kurz die Ohren zu. Der Besen flog beharrlich weiter. Dann griff die Reporterin des Westwinds wieder an den Besenstiel und lenkte das Fluggerät weiter neben Julius her. Julius unterdrückte die Frage, ob es ihr in den Ohren weh getan habe. Wenn er wollte, daß sie nicht zu viel über ihn wissen wollte, sollte er wirklich fair sein und sie nicht über ihre Zauberohren ausquetschen. So sagte er schnell, daß sie noch zweihundert Meter gerade aus weiterfliegen sollten und dann landeten.
 „Ah, Julius, pünktlich wie alle Engländer“, sagte Monsieur Charpentier, der ehemalige Ratssprecher von Millemerveilles. „Sieben Schlüssel aus dem Osten. Gut, daß die alle wen mitbrachten, der französisch konnte. Hätte ich mal besser nicht zu groß aufgetrumpft mit meinen Russischkenntnissen. Bei Rumänen und Ungarn bringen die es leider nicht. Oh, die weltgewandte Mademoiselle Knowles ist bei dir?“ Julius nickte und stellte die beiden vor, obwohl das ja absolut unnötig war. Denn Linda Knowles kannte den ehemaligen Ratssprecher und Zaubereiministerkandidaten natürlich so gut wie er sie kannte. Charpentier hatte es nach den ausgetauschten Höflichkeiten eilig, in sein Haus zu kommen. Er saß auf einem Ganymed 6 auf und schwirrte davon. Womöglich würde er innerhalb der magischen Glocke in sein Haus hineinapparieren.
 „Am besten klären wir das gleich ab, daß Sie bitte nur die Leute interviewen, die volljährig sind und sich dazu bereiterklären“, sagte Julius mit fester Stimme. „Wenn Schüler aus Hogwarts dabei sind, die mich kennen, überhören sie bitte alles, was diese mit mir besprechen, da es sicherlich Privatsachen sind!“
 „Auch wenn Sie jemandem wie mir kein Ehrenwort zutrauen mögen gebe ich es Ihnen doch, daß ich nur die Dinge verwerte, deren Verwertung mir erlaubt ist oder die allen offenkundig sind“, sagte Linda Knowles. Da entstand bereits die erste Portschlüsselspirale. Julius warf schnell noch einen Blick auf seine Uhr. Es war Punkt acht. Das blaue Licht der Portschlüsselspirale verlosch und gab eine Gruppe aus zwanzig Leuten frei, von denen viele rotblondes oder feuerrotes Haar besaßen. Julius prüfte seinen Portschlüsselankunftsplan und erkannte, daß es die Gruppe aus der Gegend von Tara in Irland war.
 „Mann, an diese Rumwirbelei gewöhn ich mich nie“, maulte ein älterer Zauberer, der in der grünen Kleidung der irischen Nationalmannschaft steckte, womöglich ein Fan-Trikot.
 „Sean, mit Flohpulver wär’s noch wilder gewesen“, belehrte ihn eine kleine, dicke Hexe mit brandroter Mähne. Dann sah Julius ein Ehepaar und einen fast erwachsenen Jungen mit rotblonder Haartracht, die sich gerade mit einer rotblondgezopften Frau vom Boden aufrappelten.
 „Ups, hier sind wir richtig, Mum und Dad“, frohlockte der siebzehnjärige Jungzauberer. „Aye, Julius! Haben sie dich zum Abholer verdonnert?“
 „Neh, das ist mein Ferienjob dieses Jahr, Kevin“, erwiderte Julius und warf schnell einen Blick auf Lino, die sich aber gerade an der kleinen, dicken Hexe festgeguckt oder vielleicht festgehört haben mochte.
 „Ferienjob?“ Fragte Kevin Malone, bevor seine Mutter ihn energisch bei Seite zog und Julius anstrahlte: „Ich freue mich, daß wir diesen Flug heil überstanden haben. Du bist also Julius Latierre?“ Julius verwies auf sein Namensschild und nickte. „Ich hoffe, Sie hatten eine gute Anreise, Mrs. Malone“, sagte er.
 „Julius, du wolltest doch schon immer mal meine Cousine sehen. Da ist sie“, sagte Kevin und deutete auf die Hexe mit dem rotblonden Zopf. „Gwyneth Malone“, stellte sich die irische Hexe vor. Julius erwiderte mit einem Lächeln, daß er sich freue, sie mal leibhaftig zu sehen.
 „Kevin hat mir ja alles mögliche erzählt, von dem er denkt, daß es mich zum einen angeht und zum anderen interessiert. Er meinte auch, daß Sie mich auch mal gerne sehen würden“, sprach Gwyneth mit unverkennbarem irischen Akzent weiter. Julius bestätigte das. Das war also die Tochter von Kevins Tante Siobhan, die auf grausame Weise ein Opfer der Todesser geworden war. Doch die Hexe, die er auf fünfundzwanzig Jahre schätzte, wirkte keineswegs traurig oder trübselig.
 „Hallo, Julius. Siehst richtig gut erholt aus, obwohl du bei denen in Beauxbatons wohl ziemlich ranklotzen mußt“, begrüßte ihn Mr. Malone. Seit den Prozessen in London hatten er und sie sich ja nicht mehr gesehen.
 „Na ja, ob ich noch so aussehe, wenn die Weltmeisterschaft vorbei ist weiß ich nicht“, erwiderte Julius darauf. Mr. Malone wollte wohl gerade noch was sagen. Doch dann sah er Linda Knowles und verzog das Gesicht. Er vergaß, was er sagen wollte. Dafür sprach seine Nichte Gwyneth.
 „Kevin meinte, ich solle mir keine falschen Hoffnungen machen, weil sie dich mit einem der Latierre-Mädchen zusammengekettet hätten“, sagte sie. Ihre Tante schien darüber nicht besonders erbaut zu sein, wie Gwyneth eine derartige Bemerkung machen konnte. Julius fragte sich gerade, ob Kevin eher die Frechheit und das lockere Mundwerk seiner Tante oder des mit ihr verheirateten Zauberers geerbt hatte als die seiner Eltern.
 „Dann müßte meine Frau gerade an mir dranhängen. Aber es stimmt schon, daß ich bereits geheiratet habe“, sagte Julius und zeigte den goldenen Trauring vor.
 „Kevin hat hier wohl im letzten Jahr heftig am Besenstiel vorbeigelangt und sich damit ziemlich unbeliebt gemacht. Wundere mich, daß sie ihn trotzdem wieder reinlassen“, meinte Gwyneth und zwinkerte Kevin zu.
 „Gwyneth, vielleicht wissen die nicht, daß ich mit euch hergekommen bin.“
 „Ihr habt ja sicher Reservierungen gemacht, um in einem der Zelte oder Pilzhäuser wohnen zu können“, erwiderte Julius. Da hielt ihm Kevins Vater auch schon eine Reservierungsbestätigung unter die Nase. „Wir haben unser eigenes Zelt mit“, sagte Mr. Malone und schwieg weiter.
 „Dann bist du ja jetzt mit der Dame verwandt, die den ganzen Zirkus hier aufgezogen hat, richtig?“ Fragte Gwyneth Malone. Julius mußte lachen und antwortete:
 „Ja, zu der darf ich Belle-Maman sagen.“
 „Schwiegermutter“, meinte Gwyneth. „Ist zwar schon ein wenig länger her, daß ich Französisch gesprochen habe. Aber mein Onkel und Kevin haben mir gesagt, daß sie ohne Mich glatt verhungern müßten.“
 „Dafür sind wir ja da, daß Sie und ihr nicht hilflos herumhängen müßt“, sagte Julius und deutete auf seine Besucherbetreueruniform. „Einige Leute, die sich hier auskennen bekamen das Angebot, für eine Handvoll Galleonen die Besucher zu empfangen und ihnen alles zu erklären oder ihnen bei verschiedenen Sachen zu helfen. In zehn Minuten kommt der nächste Portschlüssel an. Dann haben wir eine Stunde Zeit, um euch und Ihnen alles zu zeigen.“
 „Mußtet ihr echt dieses Weib da mitbringen. Schon schlimm genug, daß die Kimmkorn wohl schon in diesem Dorf herumläuft“, knurrte Mr. Malone. Julius nickte und sah zu Linda, die sich mit der kleinen Hexe unterhielt, die offenbar wichtig war und Lino kannte.
 „Maureen Finnigan und ihr Mann Sean von der irischen Sektion der Quidditchliga“, machte Gwyneth die Heroldin, als sie erkannte, wo Julius hinguckte. „Mrs. Finnigan wird bei der Eröffnung den Weltpokal enthüllen.“
 „Und später wieder einpacken und mit zu uns zurückbegleiten“, tönte Kevin dazu nur. „Denn den schnuckeligen Pokal nehmen wir natürlich wieder mit.“
 „Da haben aber wohl einige was gegen, Kevin. Die Bulgaren könnten finden, daß ihr diesmal nicht so viele Tore schießt, die Australier sind genial eingestellt und die Franzosen wollen nach der Fußball-Weltmeisterschaft auch den Quidditchweltpokal haben. Was meinst du, wie viele Muggelstämmige denen gehässig hinterherlachen, wenn die hier in ihrem Land den Pott nicht holen“, erwiderte Julius, ungeachtet dessen, daß dieser Ausspruch von Lino zitiert werden mochte. Doch er hatte ja auch nichts gesagt, zu dem er nicht stehen konnte.
 „Neh ist klar, weil deine Schwiegermum dich dann nicht mehr mit ihrem Hintern anguckt, wenn ihre Gurkentruppe von uns versenkt wird“, feixte Kevin. Julius grinste.
 „Wenn die Iren den Pokal holen kriege ich keine Probleme. Ich bin schließlich in England groß geworden und nicht auf der Wiesen- und Kleeblattinsel.“
 „Das stimmt wohl“, erwiderte Kevins Vater. „Und halt dich bitte wenn wir da wohnen mit derartigen Ausrufen zurück, Kevin. Oder legst du es drauf an, daß denen das wieder einfällt, daß du noch was hier zu putzen hast?“ Kevin erbleichte. Er starrte seinen Vater verdrossen an und zischte nur:
 „Ich darf doch wohl für unsere Mannschaft sein, Dad. Wenn du jetzt auch noch mit dieser Kiste anfängst kann ich gleich wieder nach Hause.“
 „Ja, mein armer kleiner Spatz, sofort nach Hause“, erwiderte Gwyneth. „Nur Pech, daß Onkel Clay und Tante Dana gerade erst hier angekommen sind und für ihren Kevy-Kuckidigu kein warmes Feuerchen im Kamin gemacht und Essen für vier Wochen vorgekocht haben.“
 „Wenn du kein Mädchen wärest hättest du jetzt drachenharten Terz“, knurrte Kevin. Gwyneth zitterte heftig übertrieben und bibberte besonders laut. Dann sagte Mr. Malone zu Julius:
 „Wenn du mit dieser Kevins Angaben nach sehr gut genährten Dame noch Kontakt haben solltest schlage ihr bitte vor, daß meine Frau, meine Nichte und ich uns mal mit ihr über das von damals unterhalten. Ich fürchte, hier ist doch einiges Waterfordglas in die Brüche gegangen.“
 „Dad, seit dem vierten Januar mußt du nicht mehr alles für mich regeln“, sagte Kevin genervt. Sein Vater hatte darauf aber die passende Antwort:
 „Kevin, Tante Siobhan und ich haben dir mit diesen Ringen damals nur geholfen, weil wir nicht wußten, wie genau die Bestrafung ausfällt. Aber wir zwei haben uns lange darüber unterhalten, daß das mit dem Sumpf ein übler Streich war. Es wäre daher erwachsen, wenn du dich offiziell bei den darunter leidenden für die unnötige Arbeit entschuldigst, mein Sohn.“
 „Kevin hatte Glück, daß Madame Delamontagne ihn damals nicht mit einem dieser Ringe an sich festgemacht hat. Denn ursprünglich sind diese Ringe dazu da, um bei der Walpurgisnachtfeier ein Paar für mehrere Stunden zusammenzubinden, damit es sich nicht im Gewühl verliert“, erwähnte Julius. Kevin erbleichte nun vollends, während sein Vater leise lachen mußte und Gwyneth albern kicherte.
 „Dir ist sowas doch im Jahr passiert, wo er gegen Harry Potter verloren hat, richtig?“ Fragte Mr. Malone und schaute sich rasch um, wer es mitbekam.
 „Ja, genau“, erwiderte Julius darauf. Die Malones hatten es ja mitbekommen, wie Julius beim Prozeß gegen Dolores Umbridge über seine Zeit in Madame Maximes Nähe gesprochen hatte.
 „Na ja, vielleicht ergibt sich doch eine Gelegenheit, das zerschlagene Kristall wieder zu reparieren“, sagte Mr. Malone. Linda Knowles unterhielt sich derweil mit Mrs. Finnigan über die irische Mannschaft und welche Chancen auf eine Titelverteidigung bestanden. Kevin erwähnte noch, daß sie auf dem östlichen Zeltplatz wohnen sollten, wo immer der lag. Dann ging es noch einmal um die Sache, die im letzten Jahr abgelaufen war. Julius erwähnte Kevin gegenüber, daß Millie und er eines der tragbaren Häuser geschenkt bekommen hätten, das sie beide bewohnen dürfen, wenn sie das sechste Schuljahr fertig hatten.
 „Laß mich raten, die haben dieses Häuschen fest hier eingepflanzt, richtig?“ Julius nickte. „Dann hatte ich doch irgendwo recht, und die ganze Truppe hier spannt dich immer fester ein. Mit anderen Worten, du hängst schon mit Millie in diesem Haus rum?“
 „Ich feier da mit Gloria, Pina und den Hollingsworths und einigen mehr meinen siebzehnten“, sagte Julius ruhig. „Wenn du ein wenig weniger gemein über die anderen von hier ablästerst habe ich keine Probleme, dich dazu einzuladen.“
 „Oh, der wohlerzogene Sir aus England hat Anweisung, sein neues Heim und Haus nicht mit irischem Unrat zu besudeln!“ Schnarrte Kevin. Seine Mutter zischte ihm dafür zu:
 „Dafür, daß du schon volljährig bist benimmst du dich wie ein bockiges Kleinkind, daß nicht ins Bett will. Kein Wunder, daß Julius sich schämen muß, dich irgendwohin einzuladen.“
 „Mum, das ist jetzt total fies von dir“, entrüstete sich Kevin. „Die machen den hier zu einem Tanzpüppchen, das nur das macht, was man ihm sagt. Klar, daß die keinen dahaben wollen, der ihm was anderes beibringen kann.“
 „Nichts für ungut, Kevin, aber wenn du weiterhin als mein Freund gelten möchtest schüttel den Furz aus deinem Gehirn und blas ihn anständig zum Hintern raus, daß du mir noch was beibringen müßtest. Sicher hast du das Jahr mit der Umbridge überstehen müssen und wärest fast von den Carrows und Snape den Dementoren vorgesetzt worden. Aber das gibt dir kein Recht, mir zu unterstellen, ich hätte von dir noch was zu lernen, wenn ich merke, daß die Art, wie du dich über die Leute ausläßt, die mir geholfen, ja mir und damit auch dir das Leben gerettet haben, nicht gut ankommt, weder bei denen, die mir geholfen haben, noch bei Gloria, Pina, Betty, Jenna oder mir. Denn alle die wissen, was sie denen zu verdanken haben, denen was an mir liegt. Und nur weil mir was an euch liegt, haben sie mir geholfen. Falls du das echt vergessen hast, kann ich gerne einen Termin bei Madame Faucon für dich vereinbaren. Die hat eine geniale Methode drauf, um Jungs mit dem Verhalten eines Babys in den passenden Körper zu versetzen.“ Kevin erbleichte nun richtig. Lino wandte sich von Mrs. Finnigan ab und sah ihn und Julius an. Doch Julius erinnerte sie im Flüsterton daran, daß sie alles was er mit seinen Freunden besprach für sich zu behalten hätte. Sie wandte sich wieder Mrs. Finnigan zu. Kevin schwieg weiterhin. Ihm ging wohl gerade auf, was man ihm schon längst hätte aufhalsen können. Seine Mutter errötete ein wenig und zog Julius zu sich heran:
 „Das ist die schlimmste Drohung, die du ihm aussprechen konntest, Julius. Denn keiner von uns weiß genau, wie spät es war, als Kevin geboren wurde. Ich wurde unter seiner Geburt bewußtlos, und die Heilerin hat ihn förmlich aus meinem Bauch herausgraben müssen. Wie spät es war, als er endlich da war weiß keiner. Es könnten eine oder zwei Minuten fehlen. Das habe ich ihm früh genug gesagt, als er das mit diesem Hardbrick erzählte und daß eine Durmstrang ihm diesen Fluch auferlegt hat und wie schnell es ihn hätte erwischen können.“
 „Mum, das muß die da echt nicht auch noch in die überempfindlichen Lauscher kriegen“, zischte Kevin und deutete auf Linda Knowles. „Die kann einen Floh in einer Meile Entfernung rülpsen hören.“
 „ich wollte deinem ehemaligen Schulkameraden nur erklären, wie heftig er dich damit erwischt hat, was er gesagt hat.“
 „Neh ist klar, damit er mich noch besser damit drangsalieren kann und die da es in ihr Kaugummipapier reinschmieren kann, wie gut mich dieser frühverbandelte Strammsteher da noch beharken kann. Wenn der mir so kommt verzichte ich lieber gleich auf dieses Superfest in diesem eingebuddelten Pilzhaus. Oder ist es ’ne hohle Birne?“
 „Das braucht dich dann ja echt nicht zu jucken, wenn du da nicht hinkommen willst“, konterte Julius. Er fühlte eine gewisse Wut in sich. Er mußte sich zusammennehmen. Er wollte sich nicht unnötig verärgern lassen. So sagte er noch: „Ich akzeptiere deine Absage. Dann brauche ich auch keine Einladung zu verschicken. Da ich jedoch gerade Dienst habe und ich mich für eine gewisse Summe verpflichtet habe, jedem, der kein Französisch kann zu helfen, sich hier zurechtzufinden, wirst du es hoffentlich noch einige Zeit mit mir aushalten müssen.“
 „Kevin, jetzt hast du es wohl geschafft“, stellte Mr. Malone fest. „Sicher weiß Julius, daß er von den Lehrern und Leuten hier härter rangenommen wird. Sicher stimmt es auch, daß sie gerne an seiner Zukunft mitstricken. Aber er muß sich alleine entscheiden, ob er das Gestrickte annimmt oder seinen eigenen Weg geht. Denn er hat recht, daß du ohne ihn und seine Kontakte heute keinen eigenen Gedanken mehr fassen könntest. Vergiß das bloß niemals!“
 „Ich höre dich noch, Dad: „Wir lassen uns von Du-weißt-schon-wem nicht von unserer Heimaterde verjagen. Hast du aber schnell vergessen, als das mit der Umbridge war und die Leute kamen, mit denen Julius Kontakt hatte. Und ich hab’s damals schon gesagt, daß die Umbridge wohl keinen Grund gehabt hätte, mir, Gloria und den Hollingsworths ans Bein zu pinkeln, wenn wir uns schön von ihm ferngehalten hätten.“
 „Ja, ich weiß, und was Gloria dir darauf verpaßt hat könnten wir locker wiederholen“, erwiderte Mrs. Malone und hob die Hand, als wolle sie ihren Sohn ohrfeigen. Kevin verlor die gerade erst ins Gesicht zurückkehrende Farbe erneut. Hatten die Porters seinen Eltern doch auf’s Brot geschmiert, wie das vor einem Jahr abgelaufen war.
 „Wie erwähnt, Kevin, wenn du so drauf bist wie gerade eben, rechne ich die Zeit mit dir nur noch in Sickel und Knuts ab. Ich hätte dir und deinen Verwandten gerne das Haus gezeigt, in dem Millie und ich wohnen. Aber wer mich immer noch für einen miesen Gangster oder willenlos gehorchenden hohlen Golem hält, muß da nicht hin, zumindest nicht unter unser dach. Klingt jetzt megaspießig, weiß ich. Aber ich habe die Nase langsam echt von Leuten voll, die, obwohl nicht wesentlich älter als ich, alle besser zu wissen meinen, was für mich richtig ist, wo es schon genug Leute die doppelt so alt sind wie ich gibt, die das so sehen. Nur den älteren kann ich es nicht verübeln, daß sie so denken und handeln. Aber von jüngeren oder knapp ein halbes Jahr älteren muß ich mich nicht dumm anmachen lassen. Kapier das endlich mal!“
 „Wie viele Knuts kriegst du denn für’s herumführen?“ Fragte Kevin.
 „Genug, um mir einen neuen Rennbesen zuzulegen, wenn die Weltmeisterschaft um ist. Hat was erhabenes, sich auch mal was von eigenem Geld kaufen zu können“, erwiderte Julius. Gwyneth Malone hatte dem ganzen zugehört und sich wohl ihre eigenen Gedanken gemacht. Jetzt sagte sie:
 „Gut, ich kann einiges nachfühlen, was Kevin gerade erwähnt hat. Aber daß er dabei vergißt, daß seine Eltern noch am Leben sind, wo meine Mutter umgebracht wurde, das will mir nicht in den Kopf rein. Vielleicht solltest du uns noch einige Tage Zeit geben, Julius.“
 „Ms. oder Mrs. Malone, das zwischen Kevin und mir geht jetzt schon mehr als drei Jahre so. Seitdem ich hier in Millemerveilles meinen vierzehnten Geburtstag gefeiert habe. Im Grunde kann ich auch einiges nachempfinden, was er meint. Doch ich habe gelernt, daß ich aus vielem, was man mir hier anbietet, mehr machen kann, wenn ich mich nicht auf stur stelle. Und was ich über die Kiste mit der Umbridge gesagt habe halte ich aufrecht. Und wenn er meint, den selben dummen Spruch vom letzten Jahr heute noch mal zu bringen, dann hört auch mein letztes Verständnis auf. Danke für den Versuch, für ihn einzutreten! Aber wenn er echt besser als ich zu wissen meint, wie ein echter Mann ist, dann kann er mir das nur beweisen, indem er sich bei mir und allen für seine Undankbarkeit entschuldigt. Mehr gibt es im Moment nicht zu sagen. Gleich kommt ein Portschlüssel aus Schottland an. Die Leute möchten schließlich auch wissen, wo sie hin müssen.““
 „Hast du es jetzt mitgekriegt, Gwyneth. Der ist nicht nur vom Körper in die Länge gezogen worden, sondern auch vom Geist. Der redet und denkt wie einer von den Besserwissern über dreißig, die meinen, endlich die Welt kapiert zu haben“, sagte Kevin, während Julius zu seinem Schreibpult zurückging. Er mußte noch den Portschlüssel wegräumen. Den ausgetretenen Teppich, mit dem die irische Gruppe angekommen war, beförderte er mit einem ungesagten Bewegungszauber auf den großen Portschlüsselstapel und hakte die Ankunft der irischen Gruppe auf der Liste ab. Kevin sah, wie Julius zauberte und bekam große Augen. Offenbar ging in dem jetzt herum, daß Julius immer noch minderjährig war und daher gar nicht zaubern durfte. Julius konnte förmlich die Frage hinter der Stirn des so gut wie ehemaligen Freundes aus Hogwarts-Tagen leuchten sehen: „Darf der das schon oder traut der sich nur, weil hier jeder herumzaubert?“
 Linda Knowles unterbrach ihre angeregte Unterhaltung mit Maureen Finnigan, weil Julius kurz noch einmal ansagte, wie es gleich weitergehen würde. Er trieb mit Armbewegungen die angereisten Gäste aus der Zone, wo die Portschlüssel landeten. Dabei entging ihm nicht, wie Gwyneth sich mit Kevin in einer leisen aber wohl erregten Unterhaltung verstrickte. Mr. Malone sah Julius mit einer Mischung aus Zustimmung und Verlegenheit an. Seine Frau blickte immer wieder zwischen ihrem Sohn und Julius hin und her. Offenbar wußte sie nicht, wie sie die Lage bewältigen konnte. Julius kam derweil ins Gespräch mit einer rotgelockten Frau mit dunkelbraunen Augen, die ihm gerade zum Brustkorb reichte. Sie hieß Tara Coolidge und lebte mit ihrem Mann und den beiden Söhnen Patric und Lorne in der Nähe von New Grange. Patric war letztes Jahr nach Hogwarts gekommen, was sie als „Gnade der späten Geburt“ bezeichnete. Lorne würde dieses Schuljahr dort anfangen. Sie fragte Julius, ob für ihn schon Cynthia Flowers zuständig gewesen sei. Es pfiff ja wirklich jeder Spatz von jedem Dach in England, daß er Muggelstämmig war. So erwähnte er Cynthia Flowers und daß es ihn schon erschreckt habe, wie heftig das Jahr der Todesser sie runtergezogen habe.
 „Wir waren damals eine fröhliche Bande, Cynthia, Melinda und ich. Hoffentlich ist Cynthia da, wo sie jetzt arbeitet besser dran.“
 „Huch, dann waren Sie im selben Jahrgang wie Cynthia Flowers?“ Fragte Julius. Mrs. Coolidge bestätigte das. Dann mußte sie ihre beiden söhne zur Ordnung rufen, weil ihr Mann sich gerade mit Mr. Finnigan über die neue Quidditchmannschaft unterhielt. Denn die beiden waren dabei, die Portschlüssel zu durchwühlen, die schon angekommen waren. Julius ging zu den beiden hin und sagte in einem ganz ruhigen, aber entschlossenen Ton:
 „Damit spielt ihr besser nicht. Denn wenn einer von denen wieder losgeht, wenn ihr dranhängt landet ihr vielleicht in der Wüste. Da gibt’s nix zu essen und zu trinken. Laßt die besser da liegen, bis wir eingeteilten Portschlüsselaufbewahrer euch sagen, mit welchem ihr wieder nach Hause könnt.“ Die beiden Jungen nickten und liefen zu ihrem Vater hinüber, der die beiden lachend zum Toben einlud.
 „Wo waren wir, Monsieur Latierre? Ja, ich war mit Cynthia im selben Jahrgang. Bin aus unserem Schlafsaal damals die einzige, die geheiratet hat, denke ich.“
 „Wie lange bleiben Sie jetzt hier?“ Fragte Julius.
 „Also, wir gucken uns das erste Spiel der Iren an und dann noch das Finale. Für mehr hat es leider nicht gereicht. Die Eintrittskarten sind ja für eine mehrköpfige Familie ziemlich teuer.“
 „Jetzt könnte ich sagen, daß es mir leid tut. Aber dafür können Sie sich nichts kaufen. Ich habe in gewisser Weise glück, daß ich wohl wegen meiner hiesigen Verwandtschaft einige Spiele mehr gucken kann“, sagte Julius. Kevin hörte das wohl, weil er und seine Cousine ständig damit beschäftigt waren, vor seinen Eltern zurückzuweichen, die mithören wollten, was die beiden sich erzählten. Er lachte lauthals und warf ungeachtet von Linos Anwesenheit ein:
 „Hah, der feine Herr hat die zweitjüngste Tochter von der Oberhexe aus der Spiele-und-Sport geheiratet oder besser, sich von der heiraten lassen. Der kommt doch bei jedem Spiel an Ehrenlogenplätze dran, wenn er lieb Männchen macht und Schwiegermums Stiefel lutscht.“
 „Oh, Mr. Malone, ich hatte eigentlich gedacht, alle Fragen beantwortet zu haben. Was möchten Sie noch wissen?“ Rang sich Julius eine professionell höfliche Reaktion ab, obwohl es in ihm schon wieder so gefährlich rumorte. Sein innerer Wutvulkan zeigte deutlich an, daß er noch lange nicht erloschen war und nur auf die passende Gelegenheit lauerte, mit großem Getöse auszubrechen. Kevin bekam nicht mit, was in Julius vorging, weil dieser nach außen hin ruhig und gelassen wirkte. Mrs. Coolidge blickte Julius erst fragend an, nickte dann aber. Kevin stand vor Julius und stemmte herausfordernd die Fäuste in die Seiten. Doch Julius schaffte es, ruhig zu bleiben. „Oh, dann haben Sie keine Fragen mehr? Das ist gut! Falls doch, hoffe ich, sie Ihnen und den anderen beantworten zu können. Gleich trifft die Abordnung Loch Ness Nummer eins ein. Bitte gehen Sie solange aus der Landezone, bevor sie noch von einem Dudelsack erschlagen werden!“ Allgemeines Gelächter brandete los. Kevin hob den rechten Arm. Doch da hatte ihn Gwyneth sicher und stark mit einem Arm umfangen und zog ihn zurück, während Kevins Eltern mit hochroten Gesichtern zu ihrem Sohn hinsprangen.
 „Nun, Mrs. Coolidge, wie Sie soeben hören durften bin ich mit Madame Latierres zweiter Tochter verheiratet. Allerdings muß ich ihr nicht die Stiefel ablecken, um Karten zu bekommen. Ihr genügt es, daß ihre Tochter glücklich ist und ich mit ihr eine gemeinsame Zukunft anfangen möchte.“
 „Gut, dann verstehe ich, warum Sie sagten, es brächte nichts, mir Ihr Mitleid zu bekunden. Ich habe gelernt, daß den einen Privilegien in die Wiege gelegt werden, während die anderen sie sich erarbeiten müssen. Denen, die damit beschenkt wurden ist es egal, daß es andere gibt, die schlechter dran sind. Die, welche sich ihre Vorrechte erarbeiten haben sie sich verdient. In beiden Fällen bringt es nichts, sich darüber aufzuregen, wenn man diese Vorrechte noch nicht errungen hat. Aber ich habe gelernt, daß sich Fleiß und gutes Benehmen mit der Zeit besser auszahlen als grobes und übereiltes Handeln oder Unverschämtheiten. Aber da kommt der nächste Schlüssel.“
 Wieder entstand eine blaue Lichtspirale. Der Portschlüssel, der sich gerade an diesem Ort einfand sah aus wie eine große, schlaffe Schlangenhaut mit Löchern, bis Julius erkennen konnte, daß es ein mit mehreren Löchern verunziertes, früher wohl mal aufblasbares Modell des berühmten Seeungeheuers von Loch Ness war. An diesem Hingen mindestens zehn Hexen in gemusterten Umhängen und Zauberer in farbigen Kilts. Eine der Hexen erkannte Julius, obwohl sie gerade nicht in schrillbuntem Kostüm herumlief. Es war die beliebte Sängerin Hecate Leviata. Auch einen der zauberer erkannte Julius. Er besaß feuerrotes Haar und einen ebenso flammendroten Vollbart mit grauen Strähnen. Es war Angus McFusty, der Häuptling des McFusty-Clans, der die schwarzen Hebriden hütete, starke Drachen, die auf einer der Hebriden-Inseln gehalten wurden. Kaum das sie gelandet waren gaben die Zauberer ein rein schottischsprachiges Lied in großer Lautstärke zum besten. Julius ließ sie eine Minute lang singen, dann tippte er sich mit dem Zauberstab an die Kehle und dachte „Sonorus!“ „Meine sehr verehrten Damen und Herren!“ Rief er dann mit vielfach lauter Stimme. Linda Knowles schrak einen winzigen Moment zusammen. Doch als er weiter sprach konnte sie wieder ruhig dastehen. „Ich heiße Julius Latierre, gehöre zu den Besucherbetreuern aus dem britischen und ex-britischen Ausland und heiße Sie alle willkommen!“ Die Sänger verstummten. Julius stellte seine Stimme mit einem gedachten „Quietus“ auf normale Lautstärke zurück und sprach weiter: „Ich freue mich, daß die Damen und Herren aus Schottland so viel gute Laune mitgebracht haben. Diese ist hier, im sonnigen Millemerveilles, immer gerne gesehen und auch gehört. Doch bitte ich Sie, um Mißverständnisse auszuschließen, für einige Minuten darum, mir zuzuhören.“ Kleine Kinder schrien, weil es eben so laut gewesen war. Doch Julius hatte keine Lust gehabt, gegen zehn oder zwölf rauhe und laute Kehlen anzubrüllen. „Der von Ihnen genutzte Portschlüssel wird bis zu einer Rückkehr in sieben Tagen hier verbleiben. Ich bin dazu beauftragt, Ihnen allen die von Ihnen vorgebuchten Unterbringungsorte zu zeigen, Sie mit den für alle Besucher zugänglichen Sehenswürdigkeiten und Imbißstellen vertraut zu machen und Ihnen im Rahmen meiner Dienstzeiten als Ansprechpartner für Fragen nach dem Turnierverlauf, den Stadien oder den Mannschaften zur Verfügung zu stehen. Sie haben Sicher alle gehört, daß Sie nicht direkt in Millemerveilles ankommen konnten, da eine althergebrachte Schutzmaßnahme den Ort vor Ortsversetzungszaubern schützt. Falls Sie eigene Besen im Gepäck mitführen bitte ich Sie, diese nun hervorzuholen. Falls jemand keinen eigenen Besen mitgebracht hat, möge er oder sie warten, bis ich die bereitgestellten Besucherbesen herbeigeholt habe. Das dauert keine Minute.“
 „Angeber“, knurrte Kevin. „die haben dich komplett umgestrickt.“ Sein Vater errötete nun völlig und griff zu seinem Zauberstab, während einige hilflos grinsen mußten. Angus McFusty sah Julius an und grinste ihn an.
 „Hängt eine dicke Zauberkraftglocke über dem Ort, Laddy. Deshalb haben wir ein paar Besen mit.“ Er deutete auf die anderen Männer, die ihre Rucksäcke öffneten und jeder einen Besen hervorholte, der schon arg betagt aussah. McFusty war der einzige, der einen neueren Besen, einen Nimbus 1500, aus seinem, den Ganzen Rücken bedeckenden Seesack hervorholte. Sicher war der Seesack rauminhaltsbezaubert und konnte den Inhalt aller Schränke einer großen Wohnung fassen, dachte Julius. Er zählte durch. Alle Zauberer luden sich eine der Hexen auf ihren Besen. Der Besucherbetreuer argwöhnte schon, daß die älteren Flugfeger das nicht durchhalten mochten. Die Kinder wurden von ihren Eltern auf langstielige Familienbesen gesetzt. Als Julius erkannte, daß alle Angereisten Besen hatten, sagte er noch: „Ich Führe Sie nun zu den von Ihnen vorgebuchten Wohnplätzen. Wer in einem der Reisehäuser unterkommt möge mir das bitte vorher sagen.“
 Kevin blickte Julius noch einmal verdrossen an. Doch seine Verwandten standen bereit, jeden weiteren Ausrutscher von ihm zu unterbinden. So schaffte es Julius, die beiden großen Gruppen hinter sich her durch die für Materie durchlässige Schutzglocke zu führen. Er achtete schon darauf, ob jemand vielleicht von der magischen Abschirmung Sardonias abgewiesen wurde. Doch keiner fiel zurück. Niemand schrie auf oder krümmte sich vor Schmerz zusammen. Sardonias Barriere ließ sie alle ein. Julius führte die Formation fliegender Besen erst zum östlichen Zeltplatz. Dort half er als Übersetzer aus, um denen, die hier gebucht hatten ihre vorgebuchten und mit Schildern gekennzeichneten Zeltplätze anzuweisen. Als er von den Iren alle und von den Schotten ein Drittel dort abgeliefert hatte, ging es zu den anderen Zeltplätzen. McFusty wohnte dort, wo auch seine Verwandten, die Barleys untergekommen waren. Als er dann noch die letzten zwei Familien aus der ersten Loch-Ness-Gruppe am nördlichen Zeltplatz abgesetzt hatte, kehrte er zum Portschlüssellandeplatz zurück.
 Linda Knowles kam zu ihm und bemerkte:
 „Wenn Sie den Sonorus-Zauber wirken, sagen Sie bitte den Spruch! Meine Lärmdämpfung hat zwar noch rechtzeitig reagiert. Doch wenn ich höre, daß wer den Sonorus-Zauber verwendet, stellen sich meine Ohren noch schneller auf die veränderte Lautstärke um.“
 „Was da zwischen Kevin Malone und mir ablief bitte ich Sie im Namen seiner Familie einstweilen zu vergessen, da ich davon ausgehen muß, daß in den Staaten immer noch Leute rumlaufen, die auf Wishbones Linie sind und eine derartige Veröffentlichung zum Anlaß nehmen würden, die Malones als undankbar, unbelehrbar und rüpelhaft abzutun. Ich hoffe, Ihnen liegt nichts an derartigen Entwicklungen.“ Linda Knowles schüttelte den Kopf und bekräftigte, daß sie wahrhaftig berichten und Skandale aufdecken wolle, ihr aber nicht daran gelegen sei, eine Familie in Ungnade zu stürzen, die sich nichts hatte zu Schulden kommen lassen. Julius hoffte es inständig, daß sie ihn nicht beschwindelte. Doch was konnte er jetzt noch machen? Sie hatte die Erlaubnis, bei der Ankunft von Leuten dabei zu sein. Er konnte im Grunde nur auf sie einwirken, daß sie sich nur auf die Aussagen amtlicher Besucher konzentrierte. Das hatte er getan. Mehr ging im Moment nicht. Falls sie doch über Kevins für einen Ravenclaw untypischen Ausrutscher schrieb, konnte und würde er sich mit seiner Schwiegermutter unterhalten.
 Um sich und die nicht so ganz erwünschte Begleiterin nicht zu langweilen sprach er mit Linda Knowles über die Entomanthropen, ein für beide sehr bedrückendes Thema. Er erfuhr dabei, daß die Erzeugerin der neuen Brut wohl einen entscheidenden Fehler gemacht hatte, als sie die neuen Brutköniginnen erschuf und dabei die in den Südstaaten berüchtigten Mörderbienen als Vorlage benutzte. Julius mußte sich arg beherrschen, seine Beklommenheit nicht zu zeigen. Für ihn waren die aus afrikanischen Wild- und europäischen Honigbienen entstandenen Formen vergleichbar mit Wespen. Was wäre passiert, wenn Anthelia eine Wespen- oder Hornissenkönigin als Teil ihres schwarzmagischen Fusionsrituals benutzt hätte?
 „Zum anderen hat sie wohl gemeint, sich beliebige junge Mädchen fangen und in diese Kreuzung hineinzwingen zu müssen“, sagte Linda Knowles ganz ruhig. „Dabei ist ihr eben auch eine Straßenkriminelle in die Fänge geraten. Diese in Verbindung mit einer aggressiven Bienenart ergab dann jenes Monster, unter dem wir in den Staaten mehrere Monate lang zu leiden hatten und dem Ihr Hausgast, Mr. Brocklehurst, den zu frühen Verlust seines Vaters zu verdanken hat.“ Julius nickte. Das war ja wirklich schon um sämtliche Ecken herum, was Linus Brocklehurst durchgemacht hatte. Über den Endkampf der Wiederkehrerin gegen ihr außer Kontrolle geratenes Geschöpf berichtete Lino mit unüberhörbarer Beklommenheit. Sie schloß mit dem Satz: „Hätte ich geahnt, wie schrecklich es sich anhört, die neuentstandenen Schlüpflinge dieser Bestie im Todeskampf schreien zu hören, hätte ich mich sicher gegen alle Neugier und Berufsehre zurückgehalten.“
 „Ich hätte mir auch die Begegnung mit Hallitti ersparen können, wenn ich damals gewußt hätte, wie gefährlich sie ist. Na ja, aber so ist dieses Mörderweib nun Geschichte, leider auch wie mein Vater.“ Beinahe hätte Julius noch erzählt, wie es damals mit seiner Zaubereiausbildung angefangen hatte. Doch das mußte Lino nicht wissen. Nachher wollte sie noch eine Fortsetzungsgeschichte über ihn schreiben.
 Um wieder zum eigentlichen Grund für ihrer beider Hiersein zurückzukommen erläuterte Julius Linda Knowles die Quidditchregeln und beschrieb unter Zuhilfenahme von Spielberichten, wie sich die französische Quidditchliga im letzten Jahr entwickelt hatte. Dann sollte er ihr noch Fußball erklären und wie es für Frankreich sei, in dieser Sportart den Weltmeistertitel gewonnen zu haben. Er erwähnte dann, daß die elektronischen Nachrichtenverbreiter wie Radio, Fernsehen und Internet auch einen großen Anteil an der Begeisterung für Fußball hätten, es aber wohl vor allem daran lag, daß man Fußball an jedem Ort der Welt spielen konnte, solange man einen Ball, zwei gleichgroße Mannschaften und zwei als Tore dienende Markierungen verwenden konnte. Er beschwor aus dem Nichts einen Lederfußball herauf, den Lino sofort fotografierte. Julius tat ihr den Gefallen, ein paar Ballführungstricks vorzuführen, wobei sie ihn auch ablichtete. Um es für seine Arbeitgeberin zu rechtfertigen, daß er sich die Wartezeit bis zur Ankunft der nächsten Portschlüssel mit Muggelsport beschäftigte, sagte er noch: „Bei Quidditch ist es die Geschwindigkeit und die sich selbst bewegenden Bälle, die den Reiz ausmachen. Beim Fußball ist es die Einschränkung, den Ball nur mit den Füßen, dem Brustkorb oder dem Kopf spielen zu dürfen und daß er eben auf der Ganzen Welt nach den geltenden Regeln gespielt werden könne, auf einer kleinen Wiese bis zu einer flachen Sandwüste oder einem Meeresstrand. Er kickte den Ball spielerisch zu Linda Knowles hinüber, die versuchte, ihn ohne Zauberei und Zuhilfenahme der Hände anzunehmen, ihn tatsächlich abstoppen konnte und dann zu Julius zurückspielte. Sie lachte dabei wie ein kleines Mädchen und fragte, ob das wirklich nur von Jungen gespielt werden könne. Julius erwiderte, daß auch Mädchen und Frauen das Spiel spielten. Die Mannschaften seien aber nach Geschlechtern getrennt, anders als beim Quodpot und Quidditch.
 So verflog die Wartezeit, bis Julius hinter das Schreibpult zurückkehren mußte und die Ankunft eines Portschlüssels aus Neuseeland erwartete. Als ein verbeulter Blecheimer mit zehn Leuten dran aus der blauen Lichtspirale herausfiel begrüßte Julius die Angereisten auf die einstudierte Art, höflich, kurz, informativ. Da bis zur Ankunft des nächsten Portschlüssels nur fünf Minuten blieben, bat er die Neuankömmlinge darum, solange zu warten, bis die beiden nächsten Portschlüssel eingetroffen seien. In der Zeit besprach er mit den Angereisten die Unterbringung, wer wo unterkam, teilte die hier bereitgelegten Lagepläne von Millemerveilles mit Hervorhebung der Stadien und Sehenswürdigkeiten aus und beantwortete Fragen nach dem Spielplan der neuseeländischen Mannschaft, die am Nachmittag mit ihrer Delegation und den Ministeriumsbeamten für Sport und Spiel und internationale magische Zusammenarbeit eintreffen würde. Linda Knowles hielt sich derweil auffallend zurück. Offenbar lauerte sie auf einen besonderen Besucher, der bald eintreffen würde.
 Als dann ein ausgedienter Lastwagenreifen mit zwanzig sich gerade so daran festhaltenden Leuten landete und die Anreisenden durcheinanderpurzelten, flatterte eine australische Fahne durch die Luft. Julius wartete, bis sich die Ankömmlinge wieder berappelt und auf die Füße gestellt hatten, bevor er seinen professionellen Begrüßungstext aufsagte. Dann erkannte er einige der neuen Besucher. Vor allem fiel ihm das junge Mädchen auf, das vom Aussehen her in der fünften Klasse von Hogwarts oder Beauxbatons sein mochte. Er erkannte sie nur an ihrem Haar und ihren neugierig umherblickenden Augen. Das war die Nichte der Zauberbäckerin Melinda Bunton. Wie hieß die noch mal? Corinna, erinnerte sich Julius. Außerdem konnte er einen kleinwüchsigen Zauberer mit goldenem Haarkranz erkennen. Das war Optimus Lighthouse, ein weltberühmter Erfinder und Hersteller von magischen Bild- und Tonkunstwerken. Dessen Sohn Laurin war ja bereits im Familientross der Nationalmannschaft mit seiner Frau Pamela eingetroffen. Julius sah die einen Kopf größere Hexe neben Mr. Lighthouse. Sie besaß graublondes Haar und wirkte in ihrem himmelblauen Umhang mit den kleinen, langstrahligen gelben Sonnendarstellungen wie eine Verehrerin von Jane Porter. Tatsächlich trug sie einen Strohhut auf dem Kopf, aus dessen Rand viele bunte Blumen herauswinkten. Dann sah er noch eine ältere, leicht untersetzte Hexe in einem gerade leicht staubig und zerknittert wirkendem, fliederfarbenem Reiseumhang. Sie besaß schwarzes Lockenhaar und stahlblaue Augen. Sie strahlte unmittelbare Würde und Willenskraft aus. Er erkannte die Hexe. Denn er hatte eines ihrer Bücher, dessen Deckel mit ihrem Bild verziert war. Offenbar erkannte Ms. Knowles die ältere Hexe auch, weil sie Anstalten machte, sie gleich um ein Interview zu bitten. Doch die Hexe schüttelte den Kopf und machte durch Worte und Gesten klar, erst einmal ihre Unterbringung aufsuchen zu wollen. Danach ergebe sich immer noch eine Gelegenheit. So hängte sich Linda Knowles an den mitgereisten Vertreter des australischen Zaubereiministeriums, der nach der eingetroffenen Mannschaft als zusätzlicher Repräsentant des fünften Kontinents arbeiten würde. die Hexe im fliederfarbenen Reiseumhang holte eine silberne Brille aus einer großen, weißen Tasche, auf der Julius die rote Äskulapschlange erkennen konnte, das internationale Kennzeichen der magischen Heiler. Julius blieb ganz ruhig und handelte die ersten Ankunftsformalitäten ab. Dann wies er die Ankömmlinge darauf hin, daß sie entweder per Besen nach Millemerveilles einreisen oder zu Fuß durch die unsichtbare Absperrung gehen müßten. Innerhalb der Absperrung sei das Apparieren möglich, solange niemand durch die Barriere an einen außerhalb gelegenen Ort überwechseln wolle. Die meisten Ankömmlinge besaßen jedoch keinen Besen. Da fiel Julius ein, daß er im Schreibpult ein goldenes Horn finden konnte, um eine der nächsten freien Flugkutschen herbeizurufen. Er schloß das Pult mit dem Clavunicus-Schlüssel auf, holte das einem Posthorn nachgebildete Instrument hervor und tippte es mit dem Zauberstab an einer der eingravierten Runen an, jener für Rufen. Sofort erschollen klare, weittragende Töne, ähnlich dem Signal eines Postkutschers, der sich freie Bahn verschaffen oder frische Pferde anfordern wollte. Er hielt das Horn noch solange in der Hand, bis aus einiger Entfernung ein leises Rauschen und Schwingen zu hören war. Von oben her sank eine hellblaue Kutsche mit einem goldfarbenen geflügelten Pferd davor herab. Das Gefährt landete zwanzig Meter vom markierten Ankunftpunkt für Portschlüssel entfernt. Julius schloß das Rufhorn wieder in das Pult ein, beförderte den zweckentfremdeten Lastwagenreifen auf den Stapel der anderen Portschlüssel und führte die wartenden zu der Kutsche, deren Tür von alleine aufschwang. Er prüfte die Zeit und stellte fest, daß er noch zwanzig Minuten bis zum nächsten Portschlüssel hatte. Da er bis zur Barriere apparieren konnte hatte er kein Problem, sich mit dem Kutscher zusammen darum zu kümmern, die angereisten Besucher zu ihren vorgebuchten Unterbringungsorten zu begleiten. So kam er auch einmal in den Vorzug der zwanzig eingesetzten Pendelkutschen, deren Zugtiere auf einer mit durolignum gehärteten Baumstämmen umfriedeten Koppel gehalten wurden. Als er die meisten Gäste an den Zeltplätzen und der Fliegenpilzstadt abgeliefert hatte, waren nur noch die Hexe mit den schwarzen Locken und Linda Knowles in der Kutsche.
 „Bringen Sie mich zu Madame Matine, junger Mann!“ Bat die Passagierin aus Australien. Julius erwiderte:
 „Sehr gerne, Mrs. Morehead. Ich bin sicher, daß Madame Matine sich schon auf Ihren Besuch freut.“
 „Sonst hätte sie mir wohl nicht ihr bestes Gästezimmer angeboten“, lachte die ältere Hexe. Julius sagte dem Kutscher auf Französisch, daß er zu Hera Matine fliegen solle. Er prüfte schnell die verbleibende Zeit. Er hatte nur noch zwei Minuten bis zum nächsten Portschlüssel. So verabschiedete er sich rasch von Mrs. Laura Morehead und Linda Knowles und verließ die Kutsche, bevor diese wieder startete. Als er sah, wie das von einem Abraxas-Pferd gezogene Fuhrwerk davonflog, konzentrierte er sich auf den Punkt, an dem er noch gefahrlos apparieren konnte und stellte sich vor, jetzt mit allem an und in ihm dort zu sein. Dann drehte er sich geübt in den Apparitionstransit hinein. Er überstand das schrottpressenartige Zusammenquetschen aller Körperteile mit der Gewißheit, es nicht lange aushalten zu müssen und fand sich knapp fünfzig Meter vor der magischen Grenze wieder. Er legte einen schnellen Spurt hin, durchstieß die magische Glocke, wobei sein Pflegehelferarmband für einen moment wild vibrierte. Dann war er durch und lief noch ein Dutzend Meter, bevor er zu seinem Arbeitsplatz apparierte. Er rechnete schon damit, daß Linda Knowles ihm folgen würde. Doch sie war wohl damit beschäftigt, Laura Morehead zu beschwatzen, ihr doch jetzt schon ein Interview zu geben. So konnte er die verbleibende Minute über die bisher abgelaufenen Ereignisse nachdenken. Das mit Kevin Malone wurmte ihn sichtlich. Wieso wollte der es echt darauf anlegen, es sich mit allen zu verscherzen, die ihm geholfen hatten? Hatte der Hut sich damals vielleicht vertan und ihn statt nach Gryffindor nach Ravenclaw gesteckt? Sicher, Julius hatte dem sprechenden Hut klargemacht, daß er nicht nach Slytherin wollte, obwohl ihm die verhexte Stofftüte damals vorgeschlagen hatte, er könne dort wunderbar zurechtkommen. Hatte der Hut Kevin vielleicht gefragt, ob er auch nach Gryffindor wollte wie vielleicht einige seiner Verwandten oder er gar bei den Slytherins unterkommen wollte? Was diesen alten Hut umtrieb verstand außer den Gründern von Hogwarts wohl keiner. Doch in den allermeisten Fällen hatte er schon die richtigen Zuteilungen getroffen. Julius dachte einen beklemmenden Moment daran, daß dieser alte Hut auch Tom Riddle alias Lord Voldemort und Dolores Jane Umbridge auf dem Kopf gesessen hatte. Jetzt, im Nachhinein, wo er wieder an die alten Hogwarts-Zeiten dachte, könnte ihm noch nachträglich speiübel werden, sich das vorzustellen.
 Das aufleuchten einer blauen Portschlüsselspirale rief Julius Latierre in die Gegenwart zurück. Eine Gruppe aus Cloudy Canyon in den vereinigten Staaten von Amerika traf nun ein. Ihr Portschlüssel war ein runder Holztisch mit drei Beinen, der jedoch wegen Überhang umkippte und mit den nun von ihm loskommenden Anreisenden auf dem Boden entlangkullerte. Julius sah mindestens zehn ziemlich gewichtige Zauberer und Hexen und drei hagere Burschen, die wohl gerade im ZAG oder den ersten UTZ-Jahren waren.
 „Mann, ist das eine miese Art zu reisen“, schimpfte einer der mehr als gut genährten Zauberer und versuchte, sich auf die eigenen Füße zu stellen. Julius sprang ihm bei und bot ihm einen Arm. „Junger Mann, wenn ich mich daran festhalte zieht es sie runter“, knurrte der Zauberer, der sichtlich darum kämpfte, sich wieder in die Senkrechte zu bekommen. Julius grinste nur, packte die große Hand des Mannes und ging kurz in die Knie. Dann zog er mit Arm- und Beinunterstützung den Zauberer in die Höhe und schaffte es, ihn hinzustellen.
 „Holla, junger Mann, Sie sehen nicht aus wie ein Kraftprotz“, sagte der unterstützte Zauberer und grinste über sein rosiges Mondgesicht. „Ich bringe zweihundertachtzig Pfunde auf die Waage. Und Sie ziehen mich mal eben in die Aufrechte, als stemmten sie ein kleines Hexenmädchen.“
 „Schwermachertraining, Sir“, sagte Julius.
 „Braucht Buck nicht, der ist schon schwer genug“, feixte ein anderer Zauberer, der jedoch auch gut im Futter stand.
 „Hast du gerade nötig, Vince“, knurrte der 280-Pfund-Zauberer.
 „Ich kann mich noch locker aufrappeln, Fressack“, tönte der Zauberer, der Vince genannt worden war. Eine Hexe, die gerade einen vierjährigen Jungen beruhigen wollte, schnarrte verärgert:
 „Vince, wir sind hier nicht zu Hause. Benimm dich also bitte, wo Hank zuhören kann.“
 „Sie alle sind aus Cloudy Canyon?“ Fragte Julius.
 „Der erste Schwung. Die Nachtschwärmer. Der nächste kommt wohl mit dem Morgenexpress an.“ Julius erkundigte sich nach der Ortszeit von Cloudy Canyon und rechnete die Angabe in die mitteleuropäische Zeit um. Dann erfaßte er, daß die nächste Ladung also um fünf Uhr Nachmittags eintreffen würde. Da noch ein Portschlüssel aus Kanada erwartet wurde nutzte er die Wartezeit, um sich vorzustellen und den Gästen die Unterbringungsmöglichkeiten zu beschreiben. Er erfuhr dabei, daß der Zauberer namens Buck mit vollem Namen Buck Fulbright hieß. Linus hatte von ihm erzählt und ihn als ehemaligen Beamten aus der Handelsabteilung beschrieben. Wie gewichtig er war hatte Linus verschwiegen. Bince hieß vollständig Vincent McDuffy und arbeitete im Zaubereiministerium in der Abteilung für magischen Personenverkehr im Besenkontrollamt. Seine Frau Perdy war im Zuge von Wishbones Hexenentlassungen arbeitslos geworden und hatte sich nach dessen Abgang in der magischen Bekleidungsindustrie eine neue Einnahmequelle gesichert. Ihr gemeinsamer Sohn Hank war ein Nesthäckchen, zwölf Jahre jünger als sein großer Bruder und zwanzig Jahre Jünger als seine Schwester. Diese hielten allerdings nichts vom Quidditch. Über diese und weitere Kennenlernunterhaltungen verging die Zeit bis zur Ankunft des kanadischen Portschlüssels, einem henkellosen, rostigen Kochtopf, an dem sich gerade so eben noch zwanzig Leute hatten halten können, wohl mal eben mit einem Finger Kontakt zum Portschlüssel finden mochten. Julius prüfte nach, wer von den Angereisten Besen mithatte und beorderte zwei weitere Pendelkutschen herbei. Buck scherzte schon, daß so eine Kutsche ihn bestimmt nicht tragen könne. Julius übersetzte es dem Kutscher. Dieser lachte und ließ zurückübersetzen:
 „Wenn wir Sie nicht in der Kutsche mitnehmen können hole ich Sie nachher mit einem der Pferde allein ab. ’ne Abraxaner-Stute kann bei ihrer Tragzeit ein Fohlen mit sich herumschleppen, daß bei der Geburt zweihundert Kilo wiegt.“ Julius hätte noch hinzufügen können, daß er seine Schwiegertante Barbara um die Bereitstellung einer gerade nicht trächtigen Latierre-Kuh bitten könne. Das hätte Buck Fulbright sicher in großes Erstaunen versetzt. Doch es ging auch so. Die Gäste aus Amerika fanden sich alle in den Pendelkutschen ein. Julius bestieg die vordere der beiden und dirigierte sie zu den Lagerplätzen. Damit verbrachte er eine weitere halbe Stunde, wobei der superschwergewichtige Zauberer Buck Fulbright sich schon darüber ausließ, wie lang die Wege seien und daß die Bezeichnung Dorf wohl maßlos untertrieben war. Darauf konnte Julius nur mit einer gewissen Erheiterung antworten:
 „Sie werden nicht verlorengehen, nur weil Millemerveilles nicht in ein enges Tal hineingequetscht wurde, Mr. Fulbright.“
 „Der Klops kann nicht mehr apparieren, weil er seine Pobacken verlieren würde“, stichelte Vincent McDuffy. Darauf setzte Mr. Fulbright an, seinen Zauberstab zu zücken. Doch Julius straffte sich und sagte mit einer von ihm selten gehörten Strenge in der Stimme:
 „Schluß damit! Hier wird sich nicht duelliert! Benehmen Sie sich doch endlich mal wie erwachsene Männer!“
 „Der Kerl da kann nur das Maul nicht halten. Da muß ich es ihm stopfen“, polterte Fulbright. Vincent machte auch schon Anstalten, nach seinem Zauberstab zu langen. Doch Julius blickte ihn sehr entschlossen an und sagte: „Hier wird sich nicht duelliert! Wenn Sie die Buchungsbestimmungen gelesen haben wissen Sie, daß während der Quidditchweltmeisterschaft keine feindseligen Zauber gebraucht werden dürfen, egal wo, egal von wem, egal gegen wen und warum. Ich habe Befugnis, die Sicherheitsüberwachung herzurufen, wenn Leute aufeinander losgehen wollen und sogar im Rahmen schneller Beendigungsmaßnahmen aufkommende Zaubergefechte zu beenden und die Zauberstäbe der Streitenden zu beschlagnahmen. Benehmen Sie sich also gütigst wie Männer und nicht wie halbgroße Raufbolde!“
 „Jungchen, du gefällst mir. Du hast Schneid, dich mit einem Meister im Duellieren anzulegen“, sagte Vincent. Doch seine Frau pflückte ihm einfach den Zauberstab aus der Hand. Julius behielt Buck im Blick und sah, wie dieser seinen Zauberstab wieder fortsteckte und statt dessen die rechte Faust gegen Vincent schwang.
 „Wenn Sie meinen Namen schon mal gehört oder gelesen haben wissen Sie sicher, daß ich schon mit schlimmeren Leuten aneinandergeraten bin, Sir“, sagte Julius. McDuffy nickte.
 Als sich die Gemüter etwas beruhigt hatten, bbrachte Julius die Gäste zu den Zeltplätzen und prüfte die Zeit. Er hatte noch ein wenig Ruhe bis zum nächsten Portschlüssel. Doch da er im Dienst war beschloß er, die bereits eingetroffenen Gäste zu fragen, ob noch irgendwas anstand, apparierte zwischen den Zeltplätzen und der Pilzhausstadt herum und suchte auch den Eingang zu den Schattenhäusern auf, wo bereits viele Leute anstanden, um die Schau der gefährlichsten Kreaturen der Dunkelheit zu besuchen. Das Schild am Eingang war in zehn Sprachen verfaßt worden, darunter neben Französisch Englisch, Spanisch, Deutsch und Portugiesisch. Auch japanische Schriftzeichen konnte er erkennen.
 Als er vor dem Eingang zum Tierpark apparierte, um sich dort nach Leuten zu erkundigen, die er schon begrüßt hatte, sah er Gwyneth und Kevin Malone, die in der langen Schlange standen. Sollte er sie hier noch einmal ansprechen? Doch dann fiel ihm ein, daß er sich nicht vor den Leuten hier noch einmal dumm anreden lassen mußte und wechselte so leise wie er es gelernt und geübt hatte zur grünen Gasse hinüber, wo Laura Morehead gerade auf den Einlaß wartete. Neben ihr stand Hera Matine.
 „Oh, schon dienstfrei, Julius?“ Fragte die residente Heilerin und Hebamme von Millemerveilles.
 „Nein, ich habe noch vier Schlüsselgruppen zu empfangen, Hera. Ich nutze den Freiraum nur, um zu prüfen, ob ich den englischsprachigen Gästen noch helfen kann.“
 „Du hast zwischen eins und vier Dienstfrei und dann wieder ab acht“, erinnerte sich Hera Matine. „Mildrid muß wohl zwischen vier und acht auch noch einmal an den Empfangspunkt Südwest. Mrs. Morehead hat sich erkundigt, wann du einmal zu mir und ihr zu Besuch kommen könntest, da sie an deinem bisherigen Werdegang interessiert ist.“
 „Soviel Werdegang gab es bisher nicht“, stapelte Julius tief. „Aber ich bin gerne bereit, Sie am kommenden Sonntag vormittag kurz zu besuchen, bevor ich zur Eröffnungsfeier eingeteilt bin.“
 „Das wäre mir sehr recht, Monsieur Latierre“, erwiderte Laura Morehead, die astreines Französisch sprach. „Allerdings wird am Sonntag auch die Delegation aus Beauxbatons eintreffen. Ich gedenke im Vorfeld der Weltmeisterschaft mit Madame Rossignol ein paar Begrüßungsworte zu wechseln.“
 „Dann würde ich vorschlagen, daß ich mich mit Ihnen zu einem späteren Zeitpunkt unterhalte, an dem es ruhiger ist“, bot Julius an.
 „Ich fürchte, echte Ruhe werden wir dann nicht mehr haben“, sagte Hera Matine. Julius bestätigte es. So vereinbarte er mit Mrs. Morehead, daß er am Sonntag zu Hera Matine und ihr hinkommen möge. Er nahm auf den Rückweg noch Grüße an Aurora Dawn mit. Diese hielt sich ebenfalls als mehrsprachig gebildete Heilerin bereit.
 Julius versah die von ihm übernommene Aufgabe weiterhin mit aller gebotenen Höflichkeit und fand sogar eine gewisse innere Ruhe.
 Als eine Gruppe aus Hogsmeade ankam, bei der auch die rotblonde Miriam Swann dabei war, freute er sich, ein paar flüchtige Bekannte wiederzusehen. Sie kannten ihn alle noch von seinem Besuch im letzten Sommer und hatten keine Probleme damit, sich die Unterbringungsmöglichkeiten zeigen zu lassen.
 Die ablösung kam um zwölf Uhr Mittags. Es war Virginie Rochfort, geborene Delamontagne. Ihren Sohn, den kleinen Roger, hatte sie bei ihren Eltern gelassen, wo er mit seinem Onkel Bauduin spielen konnte.
 „Jetzt trudeln die ganzen Überseefranzosen ein, Julius. An und für sich hätten wir die auch mit der Reisesphäre von Martinique und Französisch-Guayana über Paris herholen können. Aber deine Schwiegermutter räumte ein, daß man nie wissen könne, ob da nicht ein paar werdende Mütter bei seien. Mit Roger im Gepäck habe ich lernen müssen, daß die Reisesphäre nach Übersee für angehende Mütter ziemlich unangenehm sein kann, wenn die Kinder nicht mit einem sanften Schlafzauber belegt werden können.“
 „Ich hatte heute Morgen schon wieder eine hitzige Debatte mit Kevin, der mit seinen Verwandten ankam und hätte fast ein Duell zwischen zwei amerikanischen Schwergewichten beenden müssen. Soll noch mal wer sagen, daß die Betreuung von Erwachsenen einfacher ist als die von kleinen Kindern.“
 „Deshalb hat Maman dich ja mit weit offenen Armen begrüßt, als du dich für die Besucherbetreuung der Englischsprachigen gemeldet hast. Sie hätte dich vielleicht sonst zwangsverpflichtet.“
 „Eingezogen, geshanghait“, knurrte Julius. Sowas ähnliches war ihm auch in den Sinn gekommen. Da hatte ihn seine Neugier und sein Ehrgeiz, den Mitbewohnern so gut er konnte zu helfen, wohl vor einer frustrierenden Verpflichtung bewahrt. Virginie fragte ihn noch, was mit Kevin los gewesen sei und erfuhr, daß es immer noch das selbe, alte Lied sei, daß dieser denke, die Leute hier würden Julius zu sehr verplanen und zu sehr an irgendwelchen kurzen oder langen Leinen halten.
 „Ja, und er meint, dir das andauernd unter die Nase zu reiben würde das ändern?“ Fragte Virginie. „Wenn Maman das mitgehört hätte hätte der gleich die Heimreise antreten oder die versäumte Putzaktion nachholen dürfen, obwohl im Musikpark gerade mehr Zelte als Bäume herumstehen.“
 „Weißt du, das wurmt mich nicht so heftig wie dieser Undank gegen alle, die mir geholfen haben, ihn aus Hogwarts zu holen, als die Dementoren ihn küssen sollten. Wenn er mir dann noch damit kommt, daß es ohne mich ja nicht soweit gekommen wäre haut das tiefer rein als ein Fallbeil. Aber ich will mich dem gegenüber nicht klein machen.“
 „Feierst du deinen siebzehnten Geburtstag noch groß?“ Fragte Virginie. Julius wiegte den Kopf und erwähnte, daß sie eine Eule von ihm kriegen würde, wie es genau über die Bühne gehen sollte. Dann verabschiedete er sich von seiner Ablösung und durchquerte zu Fuß die magische Absperrglocke, um dann direkt in die Empfangshalle des Apfelhauses zu apparieren, wo Gloria gerade gegen eine vollschlanke Hexe mit rotblondem Haar Schach spielte.
 „Ah, Mittagspause?“ Begrüßte die große, stattliche Hexe den Heimkehrer in bestem Englisch.
 „Sagen wir mal, die Seeleute nennen das Freiwache, Oma Line. Bis vier habe ich Ruhe. Dann darf ich noch ein paar Schlüssel mit Leuten dran einsammeln bis acht. Werden noch ein paar aus den Staaten mit dabei sein“, erwiderte Julius in seiner Muttersprache. Dann fragte er, wieso sie nicht Französisch spreche, wo Gloria die Sprache könne. Sie erwiderte, daß sie ihre Sprachkenntnisse erproben wolle und wegen Brittany und Pina auch Englisch sprach. Das nahm Julius als passende Begründung hin.
 „Millies Großmutter hat dich gesucht, weil sie gehört hat, daß sie wohl das diesjährige Schachturnier wegfallen lassen, weil die bei so vielen Besuchern nicht früh genug auswählen können, welche zweiunddreißig Leute teilnehmen können. Da ich da gerade meine Hausaufgaben für Slughorn fertigbekommen habe habe ich sehr voreilig zugestimmt, mit ihr ein paar Partien zu spielen. Aber die ist selbst für mich zu überlegen“, grummelte Gloria.
 „Du hättest so spielen sollen wie meine Mutter letztes Jahr gegen sie gespielt hat. Nicht auf Gewinnen, sondern nur auf Verteidigen“, erwähnte Julius. Dann fragte er, wo seine Frau sei.
 „Die und Britt bringen Pina ein paar Küchenzauber bei. Die machen einen veganen Auflauf ohne Käse, Sahne oder Fleisch, nur mit Maismehlumkleidung. Ist wer angekommen, den wir kennen, Julius?“
 „Die Malones sind da. Ich durfte Kevins Cousine Gwyneth kennenlernen“, erwiderte Julius mit einer gewissen Verstimmung.
 „Und, wie ist Kevin gestimmt?“
 „Immer wenn der hier ist leiert er mir runter, was für ein armer verplanter Wurm ich sei. Das Lied kannte ich ja schon. Aber daß er das immer noch nicht kapiert, wie viel Glück der hatte, daß er aus Hogwarts rausgeholt wurde. Na ja, du kennst die Geschichte ja.“
 „Frust, Julius. Seitdem es mit Gilda aus ist und er das mit Myrna zu locker genommen hat bekommt der in Hogwarts keine Verabredung mehr hin. Ich selber denke nicht so wie er. Aber er wirft dir und den Leuten aus Beauxbatons und Millemerveilles vor, ihn aus der Schule rausgerissen zu haben und er jetzt zwischen Mitleid und Neid der anderen herumlaufen muß. Ich hätte dich vielleicht vorwarnen sollen. Aber ich dachte, seine Eltern hätten ihn zumindest soweit beruhigt, daß Hogwarts nicht die ganze Welt sei.“
 „Er fühlt sich also wie ein entwurzelter Baum, der nicht mehr anwachsen kann?“ Fragte Ursuline Latierre. Gloria sah sie einen Moment lang verdrossen an, weil sie sich da einmischte. Doch sie bedachte Gloria mit einem von ihr untypischen strengen Blick und schaffte es damit, daß Gloria die Augen niederschlug. Dann sagte sie zu ihr und Julius:
 „Natürlich betrifft und interessiert es mich, was aus dir, Gloria, den beiden Mädchen und dem lebhaften Jungen geworden ist, nachdem ihr ja alle für einige Stunden bei mir im Haus gewohnt habt. Außerdem geht mich Julius‘ Stimmung genausoviel an, wie sie Millie betrifft. Immerhin bin ich seine angeheiratete Oma.“
 „Deine Frage, Oma Line, wenn Kevin mir das vorwirft, ich hätte ihn aus seiner sicheren Umgebung rausgerissen und es ihm verdorben, da wieder reinzufinden, dann haue ich dem ohne diesen Dienstumhang hier demnächst um die Ohren, daß entwurzelte Bäume normalerweise zu Kleinholz zerhackt werden und er gefälligst froh sein könne, daß seine Seele nicht im Bauch eines Dementors herumjammern müsse“, erwiderte Julius. „Ich fand es auch unverschämt, daß der mir bei einer kurzen Unterhaltung mit Mitreisenden reingequatscht hat und ich wegen der Arbeit nicht drauf antworten durfte. Und dann kamen noch zwei Herren aus Cloudy Canyon, die meinten, sich vor den anderen und mir wegen ihrer Figur anpieksen zu müssen und fast deswegen miteinander duelliert hätten. Ich habe denen dann gesagt, daß das hier nicht erlaubt ist und die deshalb Ärger kriegen könnten.“
 „Ach, der Portschlüssel hat’s geschafft, Buck Fulbright und Vince McDuffy, Pattys großen Onkel über den Wassergraben zu schleppen?“ Hörte Julius Brittanys Stimme von der mit unzerbrechlichem Glas umfaßten Wendeltreppe her. Die weizenblonde Quodpotspielerin kam gerade mit einer dampfenden Auflaufform in den Händen herunter.
 „So haben die sich mir vorgestellt, Britt. Hast du die auch schon mal getroffen?“
 „Damals, als wir im Quodpot-Stadion Zuflucht gesucht haben waren die mit dabei. Linus meint, die würden sich immer wegen ihrer Bäuche anmachen. Oh, schon wieder eine Partie um?“
 „Nummer sechs in Folge, Brittany. Ich glaube, ich lasse es für heute“, erwiderte Gloria.
 „Wie ist es, möchten Sie mit uns essen oder zu Ihrer Tochter in das offizielle französische Weltmeisterzentrum, Madame Latierre?“
 „Mein Mann hat wegen der Flohnetzüberwachung bis heute Abend zu tun, und meine Kinder sind bei meiner Tochter Barbara auf dem Hof gut versorgt. Da nehme ich die Einladung gerne an, weil mich interessiert, was ohne Fleisch- und Milchprodukte gekocht werden kann.“
 „Wir haben auf jeden Fall genug. Linus wollte erst heute Abend zurückkommen, weil ihn die Schattenhäuser interessieren. Da ist also genug für Sie mit dabei, Madame“, sagte Brittany. Ursuline Latierre nahm die Einladung an und schlug vor, draußen zu essen. Julius verwendete den Schnellumkleidezauber, um aus den Arbeitssachen in seine Freizeitkleidung zu wechseln. Gloria sah ihn bewundernd an und meinte amüsiert:
 „Normalerweise brauchen nur wir Hexen diesen Zauber.“
 „Wir Jungs auch, Gloria. Es gibt Situationen, da ist es sehr gut, den Zauber zu können“, erwiderte Julius. Da kamen Millie und Pina mit weiteren Geschirrteilen herunter.
 Draußen auf der Wiese genossen sie den Auflauf aus verschiedenen Gemüsen, Maiskörnern und Weizenmehl. Dabei umspannte Gloria den Tisch mit dem Zauber, mit dem sie schon einmal Linos Gehör ausgesperrt hatte. So konnten sie frei darüber sprechen, was am Morgen gelaufen war.
 „Wird dem Fleischberg Fulbright sicher imponiert haben, daß du ihm auf die breiten Füße geholfen hast. Hast du ihm erzählt, wieso du das anstellen konntest?“ Fragte Brittany.
 „Schwermachertraining, habe ich ihm geantwortet. Habe selbst gestaunt, als der mir sein Gewicht verraten hat.“
 „Das hat der sich echt getraut?“ Fragte Brittany erstaunt zurück. Ursuline Latierre wandte ein, daß jemand, der sich trotz Leibesfülle noch wohlfühle und sich noch gut bewegen könne sich für sein Gewicht nicht zu schämen bräuche. Brittany errötete an den Ohren und wandte ein, daß es Leute gäbe, die auf Biegen und Brechen alles in sich hineinschaufeln müßten und das als Vorrecht dessen sähen, der das ganze Essen bezahlen könne. Andere könnten so wenig essen, wie sie wollten und nähmen trotzdem zu. Vor allem sei es aber das viele Tierfett, was viele zunehmen ließe.
 „Soso“, grinste Ursuline Latierre. „Und ich dachte immer, die vielen Zwiebelkuchen mit Marmelade, die ich in meinem bisherigen Leben für mich und andre in meinen Bauch gestopft habe hätten das bewirkt. Außerdem kann jemand mit viel Kakao und noch mehr Kokoscreme auch gut zulegen.“ Millie grinste. Brittany erkannte, daß sie da wohl ein wenig zu weit gegangen war und entschuldigte sich. Dann ging es wieder um die beiden Männer aus Cloudy Canyon, daß die sich fast duelliert hätten und Julius offenbar richtig gehandelt habe, die beiden streng anzufahren.
 „Die werden nicht erwachsen, Julius. Die haben sich genauso über Linus‘ Ausrutscher amüsiert wie die meisten halben Hemden da“, erwiderte Brittany. „Auch ein Grund, warum Linus aus dem Ort weg wollte.“
 „Für Mr. Fulbright ist Millemerveilles zu weitläufig. Er hat wohl Sorge, daß er hier verlorengeht“, sagte Julius.
 „Klar, wer in einem Schlauch wohnt kriegt sofort das große Zittern, wenn er meilenweit keine Wand um sich herum sehen kann“, stichelte Brittany. Gloria wandte ein, daß Cloudy Canyon schon interessant sei. Aber die ganzen Häuser da hätten ja alle neu aufgebaut werden müssen. So ging es kurz um die Entomanthropen und dann um das verstrichene Jahr. Als Julius noch erwähnte, daß er die australische Heilzunftsprecherin Laura Morehead getroffen habe nickte Ursuline.
 „Ja, hat Trice schon erwähnt, daß sie am kommenden Montag mit den europäischen Heilerinnen und Heilern eine kurze, inoffizielle Zusammenkunft in der Delourdesklinik hat, um über die Heiltränke in Australien zu diskutieren“, erwiderte Ursuline Latierre darauf. „An dem Tag spielt Spanien gegen Marokko. Das wird wohl eine sehr temperamentvolle Begegnung.“
 „Stimmt, die sind im Südstadion. Die können sich nicht ab, weil sie zu nahe beieinander wohnen und der spanische Spile-und-Sport-Chef groß getönt hat, die beiden Ligen mit den Italienern, Algeriern und Tunesiern zu einer Mittelmeerliga zusammenzulegen. Die Ägypter hatten gleich gesagt, daß sie da nicht mitmachen, wir Franzosen auch. Die Marokkaner liegen da wohl mit ihrem Zaubereiministerium im Streit, weil das die Möglichkeit wittert, die Unterstützung der Liga zu kürzen oder ganz wegfallen zu lassen. Señor Valdez Gracián von den Toledo Tormentosos hat mir das erzählt, als wir genug Zeit hatten, über die Vorbereitungen auf die Weltmeisterschaft zu sprechen. Da es bei denen wohl in den Zeitungen dick und fett ausgewalzt wurde hatte er kein Problem damit, daß Linda Knowles mitgehört hat. „Marokkos Quidditchhelden an Spanien verschachert“ soll bei denen in Nordafrika eine Schlagzeile gelautet haben. Die werden das am Montag heftig miteinander auskämpfen. Da ist Sicherheit wohl oberstes Gebot.“
 „Bist du dann da bei denen eingeteilt?“ Fragte Julius seine Frau.
 „Neh, das machen die Ministeriumsleute. Von denen können genug Spanisch. Ma kann die Sprache auch. Die macht dann die Stadionsprecherin.“
 „Und, lief das Interview mit Aurora Dawn gut ab?“ Fragte Ursuline Latierre.
 „Die neue Ausgabe von Quaffel & Co. ist morgen im Handel“, antwortete Millie. „Wenn Connie Dorniers Artikel von denen gebracht wird kannst du es nachlesen.“
 „Werde ich mir dann wohl bei Pattie ausleihen. Die aboniert die Zeitschrift ja.“
 „Hast du schon was von deiner Mutter gehört, ob sie die ersten Prüfungen geschafft hat?“ fragte Ursuline Latierre Julius. Dieser schüttelte den Kopf. Seine Mutter hatte bisher nichts darüber gemeldet, wie die ersten ZAG-Prüfungen gelaufen waren. Sie wollte sich auch erst dann mit ihm darüber unterhalten, wenn sie alle Prüfungen überstanden hatte. Aber zumindest war sie zu den Prüfungen zugelassen worden.
 Sie sprachen weiter über die erste Woche, die nun fast verstrichen war, über den Sieg der Roten im Beauxbatons-Quidditchturnier und die anstehende Hochzeit zwischen Sandrine und Gérard. Julius räumte ein, daß ihm die Art, wie Sandrine Gérard hingehalten habe schon etwas befremdlich vorgekommen sei, Gérard aber ja am Ende hätte entscheiden können, ob er sich von ihr auf den Besen heben lassen wolle oder nicht.
 „Jaja, der Junge hatte wohl Probleme, zwischen seinen Gefühlen zu entscheiden“, bemerkte Ursuline Latierre dazu. Dann fragte Gloria, was das mit Bernadette Lavalette sei, weil Melanie ihr da was erzählt habe, daß sie Cyril Southerland an sich gebunden hätte und mit ihm in ein magisch abgeschirmtes Versteck geflohen sei. Ursuline Latierres Gesicht änderte sich von dem einer liebenswerten, lebenslustigen Großmutter zu dem einer zornigen Furie. Gloria erbleichte und fragte eingeschüchtert, ob sie da was falsches gesagt hatte. Ursuline sah Julius auffordernd an. Dieser berichtete Gloria, was passiert war und erwähnte das, was Madame Faucon ihnen allen erzählt hatte und auch, was es mit Gaston Perignon zu tun hatte. Gloria nickte verhalten und seufzte:
 „Deshalb die Schlagzeile im Kristallherold: „Dumme-Jungen-Wette legt Southerland an kurze Kette“. Catenasanguinis also. hat meine zu früh verstorbene Oma Jane schon mal angedeutet, daß dieser Fluch zu den heimtückischsten Zwingzaubern gehöre, die es gebe. Dann hat die sonst so überhebliche Bernadette den von irgendwem gelernt oder hat die etwa Potentia Matrium gelesen?“
 „Nach dem, was sie in ihrem Abschiedsbrief stehen hat hat ihr wer die genaue Ausführungsanleitung zugeschickt“, sagte Julius. Millie nickte. Gloria nickte auch. Ursuline schnaubte:
 „Dieses dumme, menschenverachtende Mädchen wird nie wieder im Leben froh sein. Sie fühlt sich zwar jetzt berghoch überlegen und triumphiert, weil sie diesen Maulhelden und Abenteurer an sich gebunden hat. Aber richtig glücklich wird diese Beziehung niemals werden. Er wird sie sein Leben lang hassen und auch das unschuldige Kind, das durch diesen Fluch als seine Haltekette mißbraucht wird. Es wird nie wie die anderen Kinder aufwachsen können. Kein Wunder, daß Blanche Faucon da so heftig aus der Flugbahn geraten mußte. Und dann noch wegen einer Wette.“ Julius hätte fast gesagt, daß Cyril und Gaston sich nicht anders benommen hätten als die beiden Schulmädchen Ursuline Latierre und Blanche Rocher. Doch er hatte Madame Faucon das Versprechen gegeben, nichts zu verraten, was er darüber wußte. „Ohne den Abschiedsbrief dürfte die gute wohl keine Anstellung mehr haben“, vermutete Ursuline Latierre dann noch. Julius nickte. Gloria entschuldigte sich noch einmal, daß sie dieses Thema angefangen hatte. Millie meinte dazu:
 „Du wolltest das wissen und weißt es jetzt. Da mußt du dich nicht für entschuldigen.“
 „Zumindest haben die Southerlands sich nicht über Beauxbatons beschwert“, wußte Brittany. „Sie haben zwar mal erwähnt, ob es nicht möglich war, alle Schüler zu überwachen. Doch weil das in Thorntails ja auch nicht passiere sind sie schnell wieder stumm geworden. Die kennen ihren Sohn schließlich.“
 „Am besten betrachten wir die Angelegenheit als für uns erledigt“, sagte Julius. Die anderen stimmten ihm zu.
 Die Zeit bis zur nächsten Runde Portschlüssel verbrachte Julius mit Brittany und Gloria in seinem Geräteschuppen, wo er ihnen das Internet vorführte und mit ihnen ein wenig Fernsah. Millie und Pina waren mit Ursuline Latierre in das Sonnenblumenschloß geflohpulvert, weil Pina dort noch nie gewesen war. Brittany wollte es sich morgen mit Linus zusammen ansehen, hatte sie schon mit ihm und der Schloßherrin abgesprochen.
 „Deine Mom arbeitet nun dran, Spuren aus der Zaubererwelt zu verfolgen, um muggeltaugliche Entschuldigungen entwickeln zu können?“ Fragte Brittany. Julius bejahte das. Hier in dem Schuppen konnten sie keine magischen Abhörsicherungen aufrufen. Das hätte die Elektronik verwirrt. Julius fragte, was aus dieser Vampirlady geworden sei. Wenn Linda Knowles da mehr drüber wußte, würde es für ihre Horcher wohl uninteressant sein.
 „Da ist irgendwas gelaufen, von dem das Ministerium nichts rauslassen will. Angeblich bestehe für die Staaten keine Gefahr mehr, seitdem dort eine Kleinstadt mit einer Vampirseuche behaftet gewesen sei“, erwiderte Brittany. Dann erläuterte sie, was sich laut Kristallherold und Westwind in der Kleinstadt Buffalo Creek zugetragen hatte. Julius erbleichte. Das war ja ungeheuerlich. Da hatte diese Nyx eine Möglichkeit gefunden, Vampirismus wie eine biologische Waffe einzusetzen, um mehrere hundert Artgenossen auf einmal zu erschaffen. Gloria bemerkte dazu, daß das LI sicher hinterher war, um den Überträger zu isolieren und unschädlich zu machen. Brittany bestätigte das. Doch seit Anfang Mai gäbe es keine neuen Sichtungen von dieser Nyx mehr. Das Ministerium wolle damit jedoch noch nicht an die Öffentlichkeit, ob die Gefahr beseitigt sei oder nur aus den Staaten verbannt werden konnte. Statt dessen habe sich die Presse auf die Geburt von Wishbones Baby gestürzt und habe mehrere Interviews mit der glücklichen Kindesmutter geführt. Willow vom Herold hat in die Welt gesetzt, daß damit bewiesen sei, daß Anthelia erledigt sei, weil die ein Kind von Wishbone sicher nicht lang überleben lassen würde und die Mutter des Jungen ja nur in einem geschützten Haus unter Unortbarkeitszaubern hätte leben können, falls noch eine Gefahr für ihren kleinen Anthony bestehe.“
 „Oder der Kleine ist ihr zu unwichtig, wo dessen Vater tot ist“, erwiderte Julius. „Die hat sicher anderes zu tun als kleine Kinder umzubringen. Apropos, wie geht es dieser Lysithea Greensporn?“
 „Die ist mit ihrer Mutter umgezogen und mit unbekanntem Ziel aus der Zaubererwelt verschwunden, weil da angeblich eine Gefahr für das Kind bestand“, erläuterte Brittany. Julius konnte das nur durch ein Nicken bestätigen. Laut sagen wollte er dazu nichts. Denn wenn Lino erfuhr, was ihm in der Sache durch den Kopf ging, hätte er sich wem auch immer ausgeliefert.
 Kurz vor vier Uhr bezog Julius Latierre wieder seinen Posten hinter dem Registrierpult und erwartete den ersten Portschlüssel. Als um genau vier Uhr einer aus Misty Mountain in den Staaten eintraf hingen hundert Leute daran. Der Portschlüssel war ein mehrere Dutzende Meter langes Tau. Julius war froh, daß die Angereisten alle Flugbesen mitgebracht hatten. So dirigierte er den Schwarm der Besucher zu den Lagerplätzen. Die Amerikaner wollten offenbar das erste und vielleicht einzige Spiel ihrer Mannschaft miterleben. Dann übernahm er noch zwei Gruppen aus England und Irland. Bei der englischen Gruppe war auch eine Hexe namens Benefica Newport, die eine schwangere Hexe in der vierunddreißigsten Woche betreute. Diese war für die Portschlüsselreise in einer Art gepolsterten Sack gesteckt worden, aus dem nur der Kopf in einer kissenartigen Kapuze herauslugte. Julius fragte, ob er wegen der werdenden Mutter die residente Heilerin von Millemerveilles informieren solle.
 „Ich sehe, Sie haben einen dieser Silberarmreifen aus Beauxbatons um und sind daher wohl einer von Florence Rossignols Gehilfen, junger Mann. Aber ich weiß wo die werte Kollegin Matiene wohnt und weiß, daß sie meine Sprache spricht wie ich ihre. Mrs. Jordan wird von mir betreut. Womöglich muß ich ihr hier bei der Niederkunft helfen. Die gute Hera wird durch sie nicht noch mehr belastet als die Weltmeisterschaft es ohnehin tut.“
 „Wie Sie erkannt haben bin ich ja wegen der Zugehörigkeit zu den Pflegehelfern verpflichtet, mich auch um Gesundheitsangelegenheiten zu kümmern, Madam Newport“, wandte Julius ein. „Wenn Ihre Patientin vorzeitig niederkommen muß sollte Madame Matine das zumindest wissen. Aber ich respektiere Ihre Kompetenz, sie zu betreuen, Madam.“
 „Immerhin etwas“, erwiderte die mitgereiste Hebamme lächelnd. Dann sah sie Julius noch einmal genau an. „Dann stimmt es doch, daß Sie vor einiger Zeit durch gewisse Umstände ein besonderes Größenwachstum durchlaufen haben. Finden Sie sich damit gut zurecht?“
 „Nachdem die dieses bewirkende Phase überstanden ist ohne Probleme“, erwiderte Julius darauf und merkte dann noch an, daß es ihm jetzt mehr Vor- als Nachteile bescherte. Dann rief er einer Pendelkutsche für die Jordans und führte den Rest der Neuankömmlinge durch die Barriere.
 Weitere Gruppen trafen ein. Dabei war auch der frühere Stadionsprecher Lee Jordan. Julius überlegte schon, ob er mit der hochschwangeren Hexe verwandt sei, als Lee ihm auf die Schultern hieb und sagte:
 „Jau, du machst hier den Empfangschef für uns Angelsachsen. Habe deinen Auftritt bei dem Umbridge-Prozeß mitbekommen. Cool, Mann, wie du die alte Kröte vorgeführt hast. Du bist jetzt im UTZ-Stress und machst dann für die hier noch Besucherübernahme? Freiwillig?“
 „Sagen wir so, ich kassiere lieber eine kleine Menge Galleonen als mich hier zwangsverpflichten zu lassen. Ich wohne ja hier.“
 „Huch, ich dachte, deine Mum lebt bei den Brickstons in Paris und du … Aber klar, wo du mit der zweiten Tochter von der großen Chefin der WM verbandelt bist haben die euch wohl gleich ein Haus hier hingestellt, oder?“
 „Ganz genau, haben die“, erwiderte Julius. Lee winkte Dean Tomas, einem Klassenkameraden Harry Potters, der zusammen mit Neville Longbottom und seiner Großmutter Augusta in der Reisegruppe angekommen war. „Ey, Neville, das ist der Typ, der der Umbridge die Tour mit den Hollingsworths und der Tochter von Dione Porter versaut hat!“ Rief Lee Jordan. Neville kam auf Julius zu. Dieser meinte, er würde gleich im Boden versinken. Denn Neville hatte in Hogwarts mehr durchgemacht und hinbekommen als er selbst. Vor allem, wie Neville sich gegen Voldemort gehalten hatte imponierte Julius am meisten. so begrüßte er Neville auch in aller Bescheidenheit und sagte ihm, daß er ja eine Menge mehr überstanden hatte und jetzt eher als Held durchgehen müsse als jeder andere.
 „Lee ist Radiomann, der gerne Sensationen verkündet. Das kriegt man aus dem nicht mehr raus, seitdem Potter Watch zum offiziellen Sender der neuen Zaubererwelt geworden ist. Hätte damals ja auch nichts gebracht, gleich die ganze Bagage abzusägen, wo Voldemort sofort neue Marionetten ins Schloß geschafft hätte. Aber der ist jetzt erledigt. Oma, das ist Julius Latierre, der von der Umbridge-Bande gejagt wurde und deshalb Leute anschreiben mußte, die seine Freunde bei uns rausgeholt haben.“
 „Sie hatten ja wirklich Glück, daß sie bei dieser ehrenwerten Madame Faucon unterkamen, bevor die Lage für Sie zu gefährlich wurde. Dieses dumme Weib hätte Sie doch glatt öffentlich vorgeführt und hinrichten lassen“, sagte Mrs. Longbottom. „Jedenfalls haben Sie auf diese Weise mitgeholfen, seinen Größenwahn nicht unbegrenzt ausufern zu lassen, junger Sir. Aber daß sie schon so jung die Frau für’s Leben gefunden haben imponiert mir mehr als das, was Sie mit Madame Faucon und ihren Vertrauten angeschoben haben.“ Julius bedankte sich. Er sah locker über die Kleidung der schwergewichtigen Hexe hinweg, vor allem über den Hexenhut mit dem ausgestopften Geier auf der Spitze. Er fragte Neville, ob er sich die Grüne Gasse in Millemerveilles ansehen wolle. Neville wußte davon noch nichts. Dann meinte er: „Ich kann die Sprache hier nicht. Gibt’s da auch Führungen in Englisch?“
 „Wenn Sie das möchten, kriegen wir eine hin, Mr. Longbottom“, sagte Julius.
 „Du kannst den noch duzen, ist ja gerade aus Hogwarts raus“, mischte sich Lee ein. Julius verdrängte seinen Unmut und fragte schnell zurück, ob noch Verwandte von ihm hier eintreffen würden.
 „Wenn meine Tante Elly ihre derzeitige Aufpasserin breitschlagen konnte, trotz Babybauch einen Portschlüssel zu nehmen könnte die schon hier sein“, sagte Lee Jordan. Julius sagte leise, daß sie tatsächlich schon eingetroffen sei. Lee erwähnte dann, daß er sich dann mit seinem Onkel unterhalten könne und wollte fragen, ob man in das Dorf hineinapparieren könne. Julius wies ihn und alle anderen darauf hin, daß man nur innerhalb der magischen Glocke apparieren könne, aber nicht von draußen hinein und von drinnen heraus. Dann fragte er, ob genug Besen da seien. Er beschwor aus dem Dorf mehrere Flugbesen der Leihfirma, die an einem bestimmten Ort bereitgestellt wurden und führte die Gäste zu den Zeltplätzen. Dann brachte er, weil noch Zeit war, Neville Longbottom und seine Großmutter zu Camille Dusoleil, die gerade wieder eine Führung durch die grüne Gasse vorbereitete. Als Julius übersetzt hatte, daß Neville gerneeine Führung mitmachen würde sagte Camille:
 „Morgen früh führen meine Tochter Jeanne und ich englischsprachige Besuchergruppen durch die grüne Gasse. Aber sie kann auch ohne Führung besichtigt werden. Nur für die Häuser mit den Karnivoren muß einer von uns dabei sein.“
 „Dann melden wir uns für morgen früh an“, entschied Mrs. Longbottom für sich und ihren Enkelsohn. Camille bestätigte das auf Englisch, was sie zwar nicht so gut konnte wie ihre Tochter Jeanne, aber doch ausreichend, um festgelegte Ansprachen und Erklärungen abliefern und Fragen beantworten zu können. Damit hatte Julius diesen Punkt auch erfolgreich abgeschlossen.
 Als er abends wieder vor seinem Haus apparierte traf er dort auf Hippolyte Latierre und ihre jüngste Tochter Miriam. Er meldete im Stiel eines Beamten den ordnungsgemäßen Vollzug des ersten Arbeitstages, bevor seine Schwiegermutter lachte und meinte, ihr gegenüber müsse er nicht den Untergebenen herausstellen, das sei er nicht. Hippolyte wollte lediglich wissen, ob er bereits bekannte aus seiner früheren Schulzeit getroffen habe. Das bestätigte er und erwähnte auch, daß es mit Kevin Malone wohl nicht besser geworden sei.
 „Weil schon wieder ein Jahr zwischen dem dunklen Jahr und heute vergangen ist, Julius. Er sieht in dir wohl immer noch einen eingeschüchterten, von uns anderen herumkommandierten Jungen, obwohl er selbst nicht viel mutiger war oder ist. Mag auch sein, daß sein Jahr in Thorntails ihn von den anderen entfremdet hat und er jetzt die Wut darüber an dir abreagieren muß, weil du mitgeholfen hast, daß er aus Hogwarts herausgeholt wurde und er deshalb bei den anderen jetzt als Feigling oder Bevorrechtet angesehen wird. Aber daß er lebt sollte ihm irgendwann wichtiger sein als das Geschwätz seiner Kameraden.“ Julius nickte sehr sacht. Richtig glauben wollte er das nicht. Doch jetzt zu widersprechen hatte er auch keine richtige Lust.
 Hippolyte kehrte noch vor dem Abendessen in das hiesige Organisationshauptquartier zurück. Somit gehörte der Abend den jungen Eheleuten Latierre und ihren Hausgästen.
 Als Millie und Julius gegen elf Uhr in ihrem großen, nach außen schalldichten Ehebett lagen sagte Millie ihrem Mann: „Laß dich von dem, was Kevin tönt nicht runterziehen. Der weiß ja echt nicht alles, was dir passiert ist. Daß du extra zu ihm nach Hogwarts gereist bist und dich damit selbst in Gefahr gebracht hast will der Typ nicht in seinen Kopf kriegen. Ich kapiere es aber, wenn du den nicht einladen möchtest. Aber wenn du dem echt zeigst, wie wenig du auf seine Sprüche gibtst würde ich den mit seinen Verwandten zusammen einladen, damit er sieht, was die uns hier hingestellt haben. Dann soll der ruhig seinen Unsinn daherreden. Aber es ist dein Schulfreund, und so wie Gloria letztes Jahr mit ihm umgesprungen ist könnte es wieder krachen.“
 „Ich will da mal ein paar nächte drüber schlafen, Mamille. Noch ist ja Zeit“, erwiderte Julius. Seine Frau sagte ihm dann, daß sie seine Entscheidung annehmen würde, wie immer sie ausfallen mochte.
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 Die Nacht war angenehm kühl und sternenklar. Die Bäume warfen lange, dunkle Schatten auf die Wiesenstücke, die im Licht des Mondes dunkelgrau wirkten. Zwischen den Bäumen huschte lautlos etwas dahin, das im Schein des Mondes widerschien, als bestehe es aus dem Licht des großen Nachtgestirns selbst. Auf leisen Pfoten, mit steil erhobenem Schweif, an dessen Spitze eine buschige Quaste saß, streifte Dusty, der Knieselkater, um das runde Bauwerk herum, indem seine menschlichen Hüter wohnten. Er empfand es sehr angenehm, daß er nur dann in dieses Haus hinein mußte, wenn er es wollte. Meistens trieb er sich im das Haus umstehenden Obstgarten herum. Er umwanderte die noch sehr jungen Apfel- und Kirschbäume, wetzte seine scharfen Krallen beim erklettern einer Eiche, in deren ausladender Krone er Posten bezog, um mit seinen empfindlichen Sinnen die Nacht zu durchdringen. Die Nacht war seine Tageszeit. In ihr kamen all die Tiere aus ihren Verstecken, die ihm Futter und Vergnügen boten. Julius, das starke Männchen und der Gefährte des jungen, starken Weibchens, dem er sich anvertraut hatte, hatte ihm ein kleines Haus aus hartem Holzgras an drei festen Lederriemen an den dicksten Ast einer Eiche gehängt. Hier konnte er sich hineinlegen, wenn ihm die Sonne zu hell und zu heiß wurde. Ansonsten genoß der Kniesel die Umgebung. Er lauschte auf die Geräusche der Nacht. In der Ferne knallte es, weil eines der Menschenmännchen dieses Schnellbewegungsding mit der Kraft machte, um nicht laufen zu müssen. Er hörte den Atem der schlafenden Tiere und fühlte einen leichten Hunger, weil in seiner Nähe einige arglose Vögel in ihrem Nest saßen. Er hatte schon herausgefunden, daß es hier Weibchen gab, die ähnlich wie er aussahen. Eines davon würde bald in Stimmung kommen, Junge zu bekommen. Da er nicht wußte, ob er dann noch hier sein würde empfand er eine gewisse Wehmut, daß er dieses Weibchen nicht beglücken könnte. Aber es gab noch andere Weibchen, etwas kleiner als die seiner Art aber durchaus fähig, seine Kinder zu bekommen. Vielleicht würde er die erzwungene Enthaltsamkeit an einem dieser Weibchen abreagieren können. Er hörte ferne Stimmen, die über das große Wasser heranwehten, in dessen Nähe der große, runde Bau stand. Dort hatte er sich einmal kurz umgesehen. Da gab es auch einige der Artverwandten, aber nicht artgleichen. Eines der Männchen hatte ihn verwegen angefaucht. Doch weil dort gerade nichts war, worum es sich zu kämpfen gelohnt hatte, war Dusty mit erhobenem Schwanz abgezogen. Der Kniesel lauschte weiter auf die Laute der Nacht. Seine Augen sahen im Mondlicht so gut wie bei hellstem Sonnenlicht. Seine feine Nase nahm die Gerüche von essbarem auf, von Vogelgefieder, von gebratenem Fleisch oder Fisch. Er hörte das für Menschenohren unhörbare Flattern eines Nachtfalters, der zwischen den Zweigen nach verlockendem Nektar suchte. Seine Ohren richteten sich genau auf die Quelle dieses Geräusches aus. Dusty hatte schon häufig fliegende Insekten gefangen und gefressen, einfach so, um seine Jagdinstinkte abzureagieren. Der Nachtfalter konnte nicht einmal ahnen, daß er in wenigen Sekunden tot sein würde. Doch was war das. Dusty zuckte zusammen, weil er kurze aber schmerzhaft hohe Schreie hörte, die aus Sonnenaufgangsrichtung herankamen. Ja, da hörte er auch das andere, lautere Flattern. Die schrillen Schreie hallten von den Bäumen wieder. Der Kniesel konnte den Falter nicht mehr genau hören. Da segelte der schnelle Schreiflügler auch schon heran. Fledermaus sagten die Menschen zu diesem gleichwarmen Flugtier, daß keine richtige Maus und auch kein Vogel war. Sowas konnte er nicht fangen, weil die mit ihren Schreien und den davon zurückkommenden Echos hören konnten, wo er gerade war. Und jetzt stieß der andere Nachtjäger herab. Doch der Falter hatte sich sofort stillverhalten und klebte wohl auf einem der Blätter. Die Fledermaus konnte kein klares Echo von ihm hören und schwirrte mit schnellen Schlägen ihrer lederartigen Flughäute weiter. Ihre Suchschreie und Klicklaute, die Menschenohren nicht hören konnten, verklangen mehr und mehr. Bald konnte Dusty nicht mehr klar orten, ob es die Schreie selbst oder ihre Echos waren, die er auffing. Er entspannte sich wieder. Die Geduld des Lauerjägers half ihm. Denn er harrte lange genug aus, um zu hören, wie der Falter sich wieder aus dem Laubwerk löste, um nach Futter zu suchen. Dusty peilte mit augen und Ohren an, wo der nachtaktive Schmetterling gerade war, erfaßte ihn nun auch mit seinen Katzenaugen und spannte alle Muskeln an. Jetzt war der Falter nur noch acht Längen vor und zwanzig Längen unter ihm. Er hüpfte los, landete auf einem federnden Ast weiter unten und fuhr die Krallen bis zum Anschlag aus. Er rannte den rauhen Stamm hinunter, ließ die letzten vier seiner Körperhöhen aus und sprang auf den Boden. Er sah den Falter, wie er gerade zwischen zwei hohen Wedeln verschwand und hörte ihn leise mit den Flügeln an die Grashalme stoßen. Jetzt hing der Schmetterling über einem Blütenkelch. Womöglich saugte er gerade den Nektar. Dusty klappte seine Krallen wieder ein und lief unhörbar über die Wiese. Dann sprang er vor. Im Sprung schnellten die Krallen seiner rechten Vordertatze wieder nach draußen. Dann hieb die kräftige Vordertatze in den Blütenkelch und erwischte den saugenden Nachtfalter. Die Krallen durchdrangen die feste Hülle des Kerbtieres und spießten es auf wie auf fünf spitze Reißnägel. Dusty zog die Pfote heran und schnappte den beim Fang bereits getöteten Nachtfalter davon herunter. Gegen den Hunger war es nichts. Aber zur Übung seiner Jagdkünste war es immerhin ein Erfolg.
 Dusty kehrte wieder auf seinen Erkundungsposten zurück. Ganz in der Ferne hörte er noch die Echos der Suchrufe der Fledermaus. Womöglich war sie gerade hinter einem fliegenden Insekt her, eines dieser sirrenden, lästigen Blutsauger, die er auch gerne aus dem Flug heraus fing, bevor sie ihm ihre Saugrüssel in die Haut bohren konnten. Jetzt verstummten die schrillen Schreie für einige Sekunden, um dann weniger pro Zeit wieder zu erklingen. Der geflügelte Nachtjäger hatte ebenfalls Beute gemacht.
 Dusty lauschte auf den runden Bau. Seine Hüter konnte er nicht hören. Sie schliefen in einem Nest, das von einer leise wimmernden Kraft umflossen wurde und keinen Laut rausließ. Aber er hörte die vier anderen menschen, die beiden jungen Weibchen, die in einem der Schlafhöhlen zusammenlagen und das einige Jahre ältere, so groß wie seine Hüterin gewachsene Weibchen mit dem hellgelben Kopffell und seinen Gefährten. Das war in der letzten Nacht noch anders gewesen. Da hatte das Weibchen, das Brittany gerufen wurde, mit einem Wort die Form der Kraft wachgemacht, die jeden Laut in einem leisen Singen versteckte. Am anderen Tag hatte sie einen Geruch verströmt, als habe sie in der Nacht ihre Stimmung ausgelebt. In der gerade über diesem Land liegenden Nacht geschah das wohl nicht.
 Als der Hunger größer wurde fing sich Stardust eine schlafende Amsel und scheuchte deren Verwandtschaft auf, die mit schnellen Flügelschlägen das Weite suchte. Diese Vögel würden wohl nicht mehr in ihr Nest zurückfinden. Auch hörte er weitere Fledermäuse mit ihren Suchrufen die Nacht durchdringen. Hier gab es weniger fliegende Kerbtiere in der Nacht. Die Fledermäuse hatten sichtliche Mühe, ihre Beute zu finden. Dusty hatte ein gewisses Erinnerungsvermögen und konnte erkennen, daß hier auch kein einziges sirrendes Blutsaugertier herumflog. Etwas in den hier aufgestellten Pflanzen scheuchte sie früh genug fort. So gab es hier auch nicht so viele Fledermäuse. Das war für den Kniesel sehr angenehm. Denn so konnte er sich ganz auf die für Menschen unhörbaren Geräusche konzentrieren und das runde Haus bewachen, in dem seine menschlichen Gefährten wohnten.
 __________
 Millie und Julius hatten am Samstag vor dem Eröffnungsspiel frei. Sie genossen den Trubel, der sich in Millemerveilles ereignete. Tausende von Hexen und Zauberern zogen durch die sonst so ruhigen Straßen. Viele trugen Nationaltrachten ihrer Länder oder wurden von frei fliegenden, sich selbst schwenkenden Landesfahnen umschwirrt. Als Julius in die Nähe des südlichen Zeltplatzes kam, erstarrte er für einen Moment vor Schreck. Ein lautes, wild durcheinanderdröhnendes Gebrumm ließ ihn an einen wilden und riesenhaften Hornissenschwarm denken. Dieser kurze Eindruck ließ ihn an sein einschneidendes Erlebnis mit den Wespen im Sanderson-Haus denken. Millie merkte, daß er Angst hatte. Sie saßen beide auf dem Familienbesen, den sie zu Julius‘ sechzehntem Geburtstag bekommen hatten. Sie fragte ihn, ob ihm das Geräusch Angst mache. Das holte ihn in die Gegenwart zurück. Er erkannte nun, daß es keine Hornissen waren, sondern wild durcheinanderklingende Lärminstrumente.
 „Habe erst gedacht, irgendwer hätte riesige Hornissen oder die Entomanthropen reingeschmuggelt. Aber das sind Tröten“, sagte er. Millie erwiderte darauf:
 „Sowas haben wir doch letzten Sommer schon mal gehört. Aber das sind wohl die ursprünglichen Krachgeräte. Ich hörte sowas, daß die aus Südafrika diese Lärmtuten mitgebracht hätten. Die stimmen sich wohl gerade auf ihr Spiel am Mittwoch gegen die Tiroler ein.“
 „Meine Güte, das klingt echt wie ein Riesenhornissenschwarm“, grummelte Julius. Millie, die gerade den Besen lenkte, steuerte daraufhin die Quelle des ohrenbetäubenden Getöses an. Julius sah im Tiefflug über den Zelten mehrere dunkelhäutige Hexen und Zauberer, die mit eigener Lungenkraft oder durch Selbstblaszauber lange, trompetenartige Blasinstrumente zum klingen brachten. Da die Erstspielgegner, die Mannschaft von Alois Schneetaler aus Tirol, ebenfalls hier untergekommen waren, konnte er aus dem Gebrumm und Gesumm heraus auch kleine und große Glocken hören, die wohl per Sonorus-Zauber schallverstärkt worden waren, umm das Getöse der südafrikanischen Tröten zu übertönen, was jedoch nicht ganz gelang.
 „Da freuen sich die Heiler, wenn sie den Besuchern dieser Partie nach dem Spiel Ohrentrosttropfen verschreiben dürfen!“ Rief Julius über den Lärm hinweg. Einige der Tröten gaben naturgetreue Trompetenlaute angriffslustiger Elefanten zum besten, während einer der Fans der Tiroler nationalmannschaft eine männerkopfgroße Glocke mit beiden Händen schwang, die schon eher wie eine Kirchen- als wie eine Kuhglocke klang. Millie nahm Höhe und flog mit Julius weiter, während sie antwortete:
 „Könnte noch ein Thema werden, wie laut Anfeuerungsinstrumente sein dürfen. Am besten frage ich mal Ma, ob da schon was entsprechendes abgeklärt wurde. Nachher krachen die Stadien noch zusammen, weil die da unten zu laut sind.“
 „Auf jeden Fall schon ziemlich viel Getöse. Na ja, eine von denen fährt ja am Donnerstag schon wieder nach hause“, bemerkte Julius dazu.
 „Öhm, oder am Freitag, Samstag oder Sonntag, Julius. Beim Quidditch ist das Spiel erst aus, wenn der Schnatz gefangen ist. Das kann sogar mehr als fünf Tage dauern, wie du eigentlich wissen solltest.“ Julius erkannte, daß seine Frau recht hatte. Daher fanden die Spiele der Weltmeisterschaft ja schon vom Beginn an im K.-O.-System statt und lagen mehrere Tage auseinander, damit mögliche längere Spiele den Zeitplan nicht zu arg durcheinanderbrachten. Millie meinte dann noch, daß sie doch Waltraud bei der Ankunft zusehen wollten. Julius bestätigte das.
 Die Zaubererschule Greifennest wurde mit ihrer Abordnung am nordöstlichen Portschlüsselsammelpunkt erwartet. Heute würde Laurentine Hellersdorf ihren ersten Einsatz als Besucherbetreuerin haben. Millie und Julius hatten sie am Morgen noch bei den Lagranges besucht und gefragt, ob sie Waltraud Eschenwurz schon am Ankunftsort begrüßen dürften. So trafen die Latierres knapp eine Minute vor dem geplanten Anreisezeitpunkt am vereinbarten Sammelpunkt ein.
 Wie alle von den WM-Organisatoren angestellten Besucherbetreuerinnen trug Laurentine einen blau-weiß-rot quergestreiften Rock. Darüber trug sie eine himmelblaue Bluse, an der das silberne Abzeichen mit dem Wappen der Quidditch-Weltmeisterschaft befestigt war. Ebenso trug sie das von weitem gut lesbare Namensschild „Melle. Laurentine Hellersdorf“ auf der linken Seite der Bluse. Sie begrüßte Millie und Julius freundlich und bedankte sich bei Madame Pierre, die bis gerade eben die Anreisenden aus dem belgischen Raum begrüßt hatte. Diese sah die Latierres, die gerade nicht in Dienstkleidung waren an und meinte:
 „Ich hörte das, daß ihr die Abordnung aus Greifennest begrüßen wollt. Aber laßt der lieben Laurentine bitte das Wort und das Kommando!“ Julius hätte fast gesagt, daß das für ihn selbstverständlich sei. Doch er hütete sich davor. Millie war da nicht so behutsam. Sie erwiderte:
 „Wenn Laurentine das Kommando nicht haben will wird sie uns das schon früh genug sagen.“ Die erwähnte verzog zwar das Gesicht. Doch dann nickte sie. Madame Pierre waarf Millie einen kritischen Blick zu. Doch Laurentines zuversichtliches Gesicht sagte ihr wohl, daß sie sich keine Sorgen machen müsse. Sie saß auf ihrem schon leicht angejahrten Ganymed 4 auf und flog in Richtung Millemerveilles davon.
 „Die hat’s gerade nötig, zu sagen, daß mir keiner dreinzureden hat“, grummelte Laurentine, als die ältere Hexe weit genug fort war. „Wenn Seraphines Mutter nicht mit mir zusammen hergekommen wäre und der werten Dame gepredigt hätte, bloß vor der ankunft der Greifennestlinge den Posten zu räumen, säße die sicher jetzt hier und würde aufpassen, daß ich bloß nix verkehrtmache. Dabei kann Madame Pierre gerade mal auf Deutsch „guten Tag“, „Auf Wiedersehen“ und „Danke schön“ sagen. Na ja, aber gleich ist’s elf.“
 „Okay, dann lassen wir dich erst die Begrüßungsroutine machen, bevor wir Waltraud begrüßen“, sagte Julius und winkte seiner Frau, mit ihm ein Dutzend Schritte zurückzutreten, damit Laurentine im Vordergrund blieb. Doch die Latierres waren wohl nicht das Problem. Denn zehn Sekunden vor elf Uhr schwirrten mehrere Besen aus dem Dorf heran. Auf einem saß Linda Knowles. Auf einem anderen Besen hockte ein feister Zauberer im lindgrünen Umhang mit einem fuchsroten Schopf und gleichfarbigem Schnurrbart.
 „Ich habe die Erstverwertung, Linda“, hörten Julius und Millie den Zauberer in einem sehr akzenthaften Englisch einfordern. Linda beantwortete diese Klarstellung mit ihrem gefürchteten Augenkullern und zuckersüßem Lächeln. Julius ertappte sich einmal mehr dabei, daß er dieser Frau verfallen konnte, wenn sein Verstand ihn einmal im Stich lassen sollte. Er hoffte, daß das niemals passieren mochte.
 „Fritz, Sie wollten ein Interview mit Fluglehrer Windspiel. Ich hingegen hoffe auf eine erste Stellungnahme von Schulleiterin Greifenberg“, erwiderte Linda in ihrem kalifornischen Englisch. Dann sah sie die drei Beauxbatons-Schüler und steuerte auf Laurentine Hellersdorf zu, die jedoch eine wegscheuchende Handbewegung machte und auf die große Uhr deutete, deren Sekundenzeiger gerade die letzten vier Striche bis zur zwölf abwanderte. Die beiden Reporter verharrten im Hintergrund. Julius fühlte den Blick der amerikanischen Sensationsreporterin auf sich ruhen. Doch er tat ihr nicht den Gefallen, sie anzusehen. Er blickte auf den Ankunftspunkt. Als mit einem leisen Ping die Uhr die volle Stunde vermeldete rotierte bereits die blaue Leuchtspirale einer Portschlüsselverbindung. Julius fragte sich, mit was eine so große Gruppe eintreffen würde und erkannte, daß die an die hundert Jungen und Mädchen an einem dicken Tau hingen. Ganz vorne sah er die grauhaarige Hexe, die er bei Dumbledores Beerdigung schon einmal gesehen hatte. Am hintersten Ende hielt sich eine mittelgroße Hexe mit graublonden Haaren und veilchenblauen Augen. In der Mitte des Taus hing ein drahtiger Zauberer mit pechschwarzem Scheitel und hell-graublauen Augen. Auffällig war auch eine Hexe in weißer Tracht, die am vorderen Viertel des Taus festhielt. Sie besaß silbergraues haar und trug eine Goldrandbrille. Über ihrer rechten Schulter baumelte eine große, weiße Umhängetasche mit der roten Äskulapschlange, dem internationalen Symbol der magischen Heilzunft. Also hatten die Greifennest-Schüler auch ihre Schulkrankenschwester mitgebracht. Julius konnte sofort Waltraud Eschenwurz erkennen. Die junge Hexe hatte seit ihrem Austauschjahr in Beauxbatons noch einige Zentimeter Höhenwachstum hingelegt und war nun voll erblüht. Ihre weizenblonde Löwenmähne umwehte den apfelgrünen Umhang, den sie trug. Ihre graubraunen Augen blickten zuerst auf Laurentine, die den Ankömmlingen freundlich zulächelte. Millie und Julius konnten kein Deutsch. So gingen sie davon aus, daß Laurentine das sagte, was sie den Neuankömmlingen bei der Begrüßung zu sagen hatten. Der beleibte Zauberer, der mit Linda Knowles zusammen angeflogen kam, rückte einige Schritte vor und peilte die grauhaarige Hexe im roséfarbenen Rüschenkleid an. Die Schulleiterin von Greifennest erkannte den Reporter mit dem roten Schnurrbart wohl und wandte sich ihren Schützlingen zu. Julius empfand Deutsch als hart klingende Sprache. Das mochte daran liegen, wie die Gräfin ihren Begleitern eine Anweisung gab. Das es eine war hörte er trotz seiner Sprachunkenntnis heraus. Ein Tonfall war in jeder Sprache gleich, ob eine Frage, ein Bedauern, eine Aufmunterung oder eben ein Befehl. Der schwarzhaarige Zauberer, der von der Statur und Bewegungsart einem schnittigen Windhund ähnelte, nickte der Gräfin zu und ließ von dem dicken Tau ab, das als Portschlüssel gedient hatte. Das war für die anderen das Zeichen, die Verbindung mit dem Reiseartefakt zu lösen. Waltraud winkte Julius und Millie zu. Doch diese verharrten. Laurentine sollte erst die vorgegebenen Ansagen und Angebote machen. Dem schnurrbärtigen Reporter war diese Rücksichtnahme offenbar nicht wichtig. Er hielt mit weit ausgreifenden Schritten auf den drahtigen Zauberer im schwarz-rot-gold-quergestreiften Umhang zu. Laurentine meisterte es, dieses Vorpreschen überhaupt nicht zu beachten und spulte die vorgeschriebenen Begrüßungssätze herunter und unterlegte sie mit einem schon professionell wirkendem Lächeln. Dann begrüßte sie die Schulleiterin persönlich. Linda Knowles wollte schon an ihr vorbeischlüpfen. Doch da prallte sie wie von einer unsichtbaren Wand zurück. Julius sah sehr genau, wie sich die Reporterin beide Ohren zuhielt, während sie auf Abstand zurückkehrte und dann aufatmend die Hände von ihren superempfindlichen Lauschern ließ. Laurentine tat so, als habe sie das nicht mitbekommen, als sie die Gräfin Greifennest begrüßte. Diese bedankte sich nach den Gesten und dem Tonfall zu urteilen für die Begrüßung und wechselte einige Worte mit der Besucherbetreuerin. Laurentine nickte ihr zu und deutete dann auf Julius. Ein kurzes Winken veranlaßte Millies Ehemann dazu, zu Laurentine hinüberzugehen. Er sah die Gräfin an und deutete eine kurze Verbeugung an.
 „Ah, immer noch ein Royalist wie ich erkennen darf“, scherzte die Gräfin, nun akzentfreies Französisch sprechend. Julius begrüßte die Schulleiterin nun auch mit Worten. „Mademoiselle Hellersdorf erwähnte, daß Sie und Ihre Angetraute in der Nähe dieses Sees der Farben wohnhaft seien und uns sicherlich schnell dort hinführen könnten. Wir haben dort ein Areal von zweitausend Quadratmetern für unsere Zeltausrüstung vorbestellt.“
 „Das wurde mir schon mitgeteilt. Ich habe den Unterbringungsort bereits erkundet, Gräfin“, erwiderte Julius ruhig. „Wenn Mademoiselle Hellersdorf es vorgeschlagen hat, Sie dorthin zu führen, kann ich dies tun. Ich hoffe, Sie haben alle Flugbesen mitgebracht, da wir nicht von außen durch die magische Schutzglocke hindurchapparieren können.“
 „Dies wurde uns frühzeitig genug anempfohlen“, erwiderte die Gräfin. Dann deutete sie auf die Hexe in Weiß und winkte ihr zu. „Das ist Fräulein Maiglock, unsere Schulheilerin. Sie spricht ebenfalls Französisch und Englisch und erfuhr, daß Sie und Ihre Angetraute als Mitglieder der Ersthelfergruppe von Beauxbatons von den hier ansessigen Heilern gebeten wurden, sich für mögliche Hilfsmaßnahmen bereitzuhalten“, erläuterte Gräfin Greifennest und stellte Julius und Millie Schwester Euphrasia Maiglock vor. Danach lernte Julius noch die mitgereiste Zaubertier- und Kräuterkundelehrerin Gudrun Rauhfels kennen, die ebenso Englisch wie Französisch sprechen konnte. Der drahtige Zauberer mit dem schwarzen Scheitel war Magister Norbert Windspiel, der in Greifennest Besenflug und Quidditch unterrichtete. Außer Waltraud fielen Julius noch mehrere Schülerinnen und Schüler auf. Darunter war eine junge Hexe mit weizenblondem Lockenschopf, der bis knapp zu den Hüften hinabfiel. die Hexe war gertenschlank und mindestens so hochgewachsen wie Mildrid. Als jungem Mann sprangen Julius die herausragenden weiblichen Formen ins Auge. Hinter der gertenschlanken stand ein kleiner, aber sehr dicker Jungzauberer in Dunkelbrauner Lederkluft mit einem breitkrempigen, jägergrünen Zaubererhut auf dem dunkelblondem Kopf. Zwei smaragdgrüne Augen blickten schelmisch aus dem apfelförmigem Gesicht des Schülers. Dann erkannte Julius noch drei schwarzhaarige Hexen mit enzianblauen Augen, die unverkennbar Drillingsschwestern waren. Sie unterschieden sich nur darin, daß sie einen kirschroten, einen zitronengelben und einen grasgrünen Umhang trugen und ein, zwei und drei goldene Bänder in den Haaren trugen. Julius mußte an eine Verkehrsampel denken, wenn er dieses Rot-gelb-grüne Trio ansah. Dann sah er noch einen kleiderschrankartig gewachsenen Jungzauberer mit dunkelbrauner Kurzhaarfrisur, der sehr aufgeregt von einem muskulösen Bein auf das andere tippelte und jede Einzelheit der Umgebung förmlich mit den hellen, leicht bläulichgrauen Augen einzusaugen trachtete. Der jüngste Zauberer des Trosses mochte gerade ein Jahr in Greifennest zur Schule gehen. Zumindest wirkte er noch sehr verschüchtert, aber auch sehr an seiner Umgebung interessiert. Julius dachte einen Moment daran, wie er damals gewirkt haben mußte, als er zum ersten Mal in der Winkelgasse eingekauft hatte und wie er in Hogwarts auf dem Auswahlstuhl gesessen hatte. Dieser Junge mußte sicher eine schriftliche Erlaubnis seiner Eltern vorlegen, um an diesem Ausflug teilnehmen zu dürfen. Dann fiel ihm noch eine mittelgroße, füllige Hexe mit kastanienbraunem Haarschopf auf, die einen wohl gerade vier Monate alten Säugling in einem hellblauen Tragetuch über der Schulter trug. Das Kind hatte die Portschlüsselreise offenbar verschlafen und schlief weiter. Vielleicht hatte jemand ihm einen Schlaftrunk verabreicht, um die Reise zu überstehen. Julius dachte an Constance Dornier. Offenbar galt Mutterschaft im Kindesalter nicht überall als so streng zu ahndendes Fehlverhalten, falls es überhaupt als Fehlverhalten galt. Er konnte sich auch täuschen, und die Hexe war bereits volljährig und verheiratet wie Millie. Sie wirkte auf ihn jedoch gerade erst vierzehn oder fünfzehn Jahre alt. Natürlich fiel Millie die junge Hexe mit dem Kind auf. So hörte Julius sie die Schulheilerin fragen:
 „Oh, ist das Mädchen da die Mutter des Jungen?“
 „Das ist richtig. Die junge Dame meinte, im Juni letzten Jahres die ersten körperlichen Erfahrungen als Frau machen zu müssen. Die dürfte sie nun reichlich genießen. Ihre Eltern haben ihre Teilnahme deshalb erlaubt, weil sie beide keine Lust hatten, sich um das Kind zu kümmern. Aber ich will nicht zu sehr in Einzelheiten gehen“, erläuterte die Heilerin. „Falls es dich interessiert, steht es dir frei, die junge Dame zu fragen. Sie spricht zwar kein Französisch, aber Englisch.“ Julius bekam es über die Augen und den sanft pulsierenden Herzanhänger mit, daß seine Frau darauf brannte, die junge Mutter zu interviewen, sich jedoch dazu zwang, erst einmal ruhig zu bleiben.
 Als Laurentine alle Greifennest-Schüler in eine gescheite Abflugaufstellung bekommen hatte und sich in der Mitte einsortierte, um nach allen Seiten klar verständlich zu sein, saß Julius vor seiner Frau auf dem Familienbesen auf und übernahm die Führung. Die Greifennestschüler flogen mit ihren großen Rucksäcken hinter ihm her. Die erwachsenen Hexen und Zauberer transportierten zudem Mehrere Zelte und andere Ausrüstungsstücke auf ihren Besen. Laurentine wuselte wie eine Schäferhündin zwischen den Fliegenden herum, um ihnen die richtige Richtung klarzumachen. Hinter dem Familienbesen der Latierres flog Gräfin Adalberta Greifennest auf einem schnittigen Besen mit langem Schweif. Auf der Besenspitze wehte eine Flagge mit dem Wappen von Greifennest. Julius betrachtete es sich. In einem goldenen Kreis stand ein goldener Greif. Dessen Löwenschweif war zu einem G gedreht. Außerhalb der Kreislinie befand sich ganz oben ein silberner Halbmond. Rechts auf Höhe des gekrümmten Adlerschnabels des Greifen prangte eine weiße Taube mit ausgebreiteten Flügeln. Unter den Vogelfüßen und Löwenpranken des Mischwesens erstrahlte golden eine zwanzigstrahlige Sonne. Ganz links, auf Höhe des zum G gewundenen Greifenschweifes, befand sich ein bronzefarben schimmernder Amboß, auf dem ein wuchtiger Schmiedehammer lag, dessen Hammerkopf dem Greif zugekehrt war. Julius wußte aus seiner Zeit in Hogwarts, daß die Symbole des Wappens für die Schulhäuser standen. Waltraud hatte ihm auch schon die vier Häuser von Greifennest beschrieben. So nahm er die Darstellung in nur einer Sekunde zur Kenntnis, bevor er sich wieder auf die Flugrichtung konzentrierte und den im Sonnenlicht glänzenden See der Farben voraus ausmachte. Millie überließ es ihm, den Besen zum vorgebuchten Lagerplatz zu steuern. Julius erkannte dabei, daß die Greifennestler nordöstlich des Apfelhauses untergebracht waren. Als er landete winkte er Laurentine zu. Diese konnte nun die letzten Formalitäten der Unterbringung abklären. Hierbei zogen sich Julius und Millie wieder einige Dutzend Meter zurück, um der Mitschülerin und Ferienkollegin den benötigten Freiraum und die Aufmerksamkeit zu lassen. Als Laurentine mit ihren Ansagen durch war teilte sie die Lagepläne der interessantesten Anlaufpunkte in Millemerveilles so wie die Pläne der ersten Spiele aus. Da außer der Gräfin und Magister Windspiel keiner Karten für das Eröffnungsspiel hatte würden die Greifennestler am Sonntag wohl an einem der von Florymont eingerichteten Bildverpflanzungspunkte zuschauen dürfen. Der Zauberschmied von Millemerveilles hatte zwanzig kinoleinwandgroße Gestelle aufgebaut und nach Anregungen von Julius und seiner Mutter Martha Bezauberungen angebracht, um die von einem magischen Auge über dem Stadion aufgefangenen Bilder zu kopieren und in Echtzeit auf die magischen Leinwände zu projizieren. Für die Schallübertragung hielten ähnliche Konstruktionen her, wie Julius sie bei Madame Maxime im Zusammenhang mit den Zweiwegspiegelverstärkern mitbekommen hatte. Hierbei hatte ihm der Erfinder dieser Vorrichtung, Monsieur Agilius Dornier, persönlich geholfen. So war es möglich, daß neben den direkten Stadionbesuchern auch Zaungäste am Spielgeschehen teilnehmen konnten. Allerdings galt das nur für das Zentralstadion.
 „Wollt ihr wieder mit zum Anlaufpunkt?“ Fragte Laurentine ihre beiden Schulkameraden. Julius und Millie schüttelten ihre Köpfe. Sie waren ja wegen Waltraud hier. So disapparierte Laurentine mit geschultertem Besen. Damit war der offizielle Begrüßungsteil erledigt.
 Waltraud winkte nun Julius und Millie zu sich hin und scharte mehrere Mitschüler um sich, darunter den fülligen Zauberer in Lederkleidung und die gertenschlanke Hexe mit der weizenblonden Lockenpracht. Außerdem gesellte sich die junge Mutter noch zu den Schülerinnen und Schülern hin. Waltraud begrüßte erst Julius und dann Mildrid auf Französisch, während die anderen die mitgereisten Lehrer beim Aufbau der Zelte unterstützten. „Wir sind insgesamt hundertfünfzig Leute. Gräfin Greifennest konnte mehrere nichtmagische Eltern davon überzeugen, daß ihre Söhne und Töchter hier sicher und kurzweilig untergebracht sind. Daß euch Gitta Winkels und ihr Söhnchen Lutz aufgefallen sind haben wir ja alle mitbekommen können. Ihre Eltern sind leider keine magischen Mitbürger. Gitta hatte einen Freund in der Muggelwelt. Aber seitdem der Vater ist will der von dem Kleinen nix mehr wissen.“ Waltraud nickte der jungen Mutter zu und stellte sie Mildrid und Julius vor. Gitta errötete ein wenig. Doch dann sagte sie auf Englisch:
 „Ich habe es von Waltraud gehört, daß bei euch in Beaux auch eine junge Mutter gewesen ist, die deshalb ein Jahr noch mal machen mußte. Die Gräfin sagte mir, daß wer Mutter werden kann auch zusehen muß, dem Kind was zu Essen zu verdienen und hat gemeint, daß ich deshalb nicht sitzenbleiben müsse, wenn es nicht an den Noten hinge. Manche Mädels gucken mich und den kleinen so an, als hätte ich was böses getan. Andere glubschen mich so an, als wollten die selbst schon was kleines haben. Schwester Maiglock hat gesagt, daß die ruhig mitkriegen sollen, wie anstrengend das ist, als Schulmädel Kinder zu haben. Die hat mir erst zwei Wochen nach Lutz‘ Geburt gesagt, daß die per Bilddurchlasserzauber alle Mädchen von Greifennest mitkriegen ließ, wie ich den rausgelassen habe. meine Eltern haben deshalb Terz gemacht, weil das ein totaler Eingriff in mein Privatleben sei und ich ja als Vorführmädchen herzuhalten hätte, weil ich den Kleinen nicht habe abtreiben dürfen.“
 „Ach, wolltest du das denn?“ Fragte Millie mit gewisser Verdrossenheit.
 „Sagen wir so, es ist schon ziemlich heftig, die Zwischenprüfung zu packen, wenn ich andauernd dran denken mußte, wie’s dem Kleinen geht und wann ich was für ihn zu erledigen habe. Eigentlich wollte ich kein Baby haben. Aber als Schwester Maiglock rausgefunden hat, daß ich eins im Bauch habe hat sie gleich gesagt, daß ich das um jeden Preis zu kriegen hätte und jeder Versuch, es loszuwerden als Straftat angesehen würde. Die hat gesagt, daß der Kleine ja nix dafür könne, was für Eltern er kriegte. Na ja, jetzt ist er da und ich freue mich sogar. Dem sein Vater will ja nix von ihm wissen. Seine Eltern halten mich für eine billige Schlampe, die versucht hat, ihn mit einem Baby abzuzocken. Meine Eltern haben Greifennest verklagen wollen, wegen Nötigung und noch was. Gräfin Greifennest hat daraufhin gesagt, daß zu ihrer Amtszeit schon vier Kinder in der Schule geboren worden wären und sie die Patin aller dieser Kinder geworden wäre. Die will auch was anleiern, daß ich nach den Endprüfungen wo unterkomme, wo ich mit dem Kleinen klarkomme und genug für uns beide verdienen kann.“
 „Ist ’ne andere Kiste als die Sache bei uns“, erwiderte Julius. „Die junge Mutter bei uns wurde während der Schulzeit schwanger. Sowas ist gegen die Schulregeln. Deshalb mußte sie das Jahr noch mal machen, und weil sie nicht früh genug gemeldet hat, daß was mit ihr anders ist.“
 „Kann ich verstehen“, erwiderte Gitta. „Ich wurde auch von unserer Penultimanerin da zu Schwester Maiglock gezerrt, als ich zum fünften Mal in Serie mein Frühstück ausgespuckt habe.“ Sie zeigte auf die gertenschlanke Hexe mit dem weizenblonden Schopf. Diese verstand wohl kein Englisch. Aber daß sie gerade erwähnt wurde erkannte sie natürlich. Sie wandte sich Waltraud zu und nickte ihr zu.
 „Habt ihr es gerade von Bärbel?“ Fragte Waltraud und deutete auf die gertenschlanke, die in Erwartungshaltung dastand. Julius nickte. „Hat sich Gitta drüber ausgelassen, daß die sie zu Schwester Maiglock geschleppt hat?“ Fragte Waltraud noch. Millie nickte. Waltraud grinste, während die hochgewachsene Hexe mit der weizenblonden Lockenmähne überlegen lächelte und sich zu Millie und Julius hinwandte. „Fräulein Bärbel Weizengold, Madame Mildrid und Monsieur Julius Latierre“, stellte Waltraud die drei nun einander auf Französisch vor. Julius erinnerte sich sachte, den Namen Weizengold schon mal gehört zu haben. Gitta glubschte nur auf die hochgewachsene Mitschülerin. Waltraud blickte die jüngere Schulkameradin verwegen an.
 „Hat Gitta euch erzählt, ich hätte sie dazu gezwungen, den kleinen Braten auszubrüten, den ihr so’n triebhafter Muggelbengel in den Leib getrieben hat? Aber jetzt ist sie froh, den zu haben“, sagte Fräulein Weizengold in astreinem pariser Französisch. Julius vermutete, daß sie das Sprachlernbuch von Babel und Polyglosse benutzt hatte, um so gut zu sprechen. Millie erwiderte darauf:
 „Na ja, wir in Beauxbatons haben da heftig strenge Regeln, was das Kinderkriegen angeht. Die möchten nicht, daß die Schule so rüberkommt, als wären die Mädels da Freiwild für die Jungs.“
 „Wir haben da auch Regeln, die sowas schwer machen, Madame Latierre“, sagte Bärbel Weizengold unbeeindruckt. „Allerdings, wenn dann doch mal wer kleines bei uns im Unterricht mithört, der selbst noch nicht atmen kann, gilt, daß das Kind anzukommen und bei der Mutter, und wenn in der Schule mitlernend, dem Vater aufzuwachsen hat. Die beiden werden dann zwei Monate vor dem ersten Schrei in der Schule vor den Zeremonienmagier zitiert, wenn sie älter als vierzehn sind. Sagen die beiden „Ja“ zueinander, kriegen die gleich danach ein Zimmer zugewiesen. Die müssen dann aber auf alle Freizeitvorrechte verzichten, also ob sie in der Quidditchmannschaft ihres Hauses mitspielen, Ausgang nach Greifenberg und sonst noch was. Sagen die beiden „Nein“ zueinander, bleiben die beiden in ihren Wohnhäusern. Die Freizeitrechte werden dann auch aberkannt und die Eltern des Kindesvaters werden angehalten, für den Enkel ein Verlies in Frankfurt, Zürich oder Wien einzurichten, je nachdem, wo der Kindsvater herkommt. Je nachdem, was die Großeltern väterlicherseits verdienen hat dann da was einbezahlt zu werden, bis das Kind volljährig ist und das Verlies leerräumen darf.“ Millie hörte gebannt, Julius interessiert zu. Waltraud übersetzte es kurz für Gitta, worum es ging. Diese gab dann auf Englisch zur Antwort:
 „Supergut, daß Lutz‘ Großeltern väterlicherseits keine Zaubererfamilie sind.“
 „In welchem Haus wohnt ihr in Greifennest?“ Fragte Julius. Waltraud hatte ihm erzählt, daß Greifennest wie Hogwarts vier Schulhäuser besaß, von denen jedes einem der klassischen Elemente Feuer, Wasser, Luft und Erde verbunden war.
 „Gitta und Bärbel hier wohnen im Haus Sonnengold. Magistra Rauhfels leitet das Haus Mondenquell und ist meine Hausleiterin. Die Drillinge Flavia, Rosa und Euglena wohnen im Haus Taubenflug“, erläuterte Waltraud Eschenwurz und deutete auf die erwähnten. Also kam keine der bisher kennengelernten aus dem Haus Erzenklang, dessen Bewohner Erdelementarzaubern und Verwandlung besonders gut zugetan sein sollten, erkannte Julius. Die aus Sonnengold galten als Temperamentvoll, mutig, ja schon draufgängerisch, aber auch ehrgeizig und rücksichtslos und besaßen eine starke Verbundenheit mit der Elementarkraft Feuer, zu dem ja außer dem offenen Feuer auch die Hitze aus der Erde, die in Blitzen entladene Elektrizität und vor allem das ferne, ewige Feuer der Sonne zählten. Magistra Rauhfels leitete das für die mit der Elementargewalt Wasser verbundenen Magier bestimmte Haus Mondenquell. Wie der Mond das Wasser der Erde bewegte, so hatten die Bewohner dieses Hauses eine starke Beziehung zur belebten Natur, den Wasserzaubern und den heilmagischen Zweigen, zu denen auch Zaubertränke gehörten. Das alles erklärte er Millie kurz, damit sie verstand, daß auch in anderen Zauberschulen bestimmte Eigenschaften zu bestimmten Wohngemeinschaften führten.
 Magistra Rauhfels kam herüber und gab Waltraud und den beiden anderen Mädchen einige Anweisungen. Dabei sah sie Millie und Julius an und sagte dann in fließendem Französisch:
 „Hätte nicht gedacht, außer Bärbel noch eine Hexe anzutreffen, die fast zwei Meter mißt. Natürlich habe ich von Ihnen beiden gehört, natürlich überwiegend gutes. Sie belegen beide Tierwesenkunde und Kräuterkunde für die Endpfüfungen, richtig?“ Millie und Julius nickten. Julius konnte das Kompliment, überwiegend gutes von Magistra Rauhfels gehört zu haben, zurückgeben, zumal er ja im grünen Magier, der internationalen Fachzeitschrift für magische Pflanzenkunde, schon einige Artikel von ihr gelesen hatte.
 „Ich bin für die Mondenquell-Mädchen zuständig. Weil Waltraud im nächsten Schuljahr zu den Ultimanerinnen ihres Hauses gehört muß sie natürlich dafür sorgen, daß sie die Jüngeren Schulkameradinnen ordentlich in ihre Wohnzelte zuweist. Das gilt natürlich auch für Fräulein Weizengold.“
 „Ui, in den Ferien?“ Fragte Millie herausfordernd.
 „Dieser Ausflug wurde unter der Voraussetzung geplant und bewilligt, daß die daran teilnehmenden, zumal überwiegend minderjährigen Schülerinnen und Schüler denselben Verantwortlichkeiten und Verhaltensregeln unterworfen sind wie während der Schulzeit. Dies ist ein notwendiges Zugeständnis an die Eltern, die natürlich darauf wertlegen, daß ihren Kindern nichts ungewolltes oder nachhaltiges widerfährt. Soweit ich weiß gilt diese Übereinkunft auch bei den Abordnungen aus Beauxbatons und Hogwarts.“ Julius konnte das nicht komplett verneinen und räumte im Bezug auf Beauxbatons auch ein, daß die Leute, die damals zur Weltmeisterschaft gedurft hatten, von Madame Maxime so straff geführt und kommandiert wurden wie während der Schulzeit. Wohl dem Schüler oder der Schülerin, der oder die privat zur Weltmeisterschaft durfte. Doch das wiederum barg die Möglichkeit von Eifersüchteleien in sich. So fragte er Magistra Rauhfels, was denn passiere, wenn ein Greifennest-Schüler privat zur Weltmeisterschaft reiste und sich da nicht an die Schulregeln gebunden fühlte, wo seine Mitschüler nebenan diesen Regeln zu folgen hatten.
 „Sie meinen, es könnte zu Unstimmigkeiten kommen, wenn sich ein privater Besucher Dinge erlaube, die den Schulregeln nach unerwünscht bis verboten sind? Dann hat er das mit seinen Begleitern oder Erziehungsberechtigten auszumachen. Wenn unter unserer Aufsicht etwas passiert, sind wir als Veranstalter verantwortlich, zumindest für die minderjährigen Schülerinnen und Schüler. Da Sie, wie ich gerade mitbekommen konnte, mit Gitta Winkels sprachen verstehe ich Ihre Frage so, daß wenn ein Schüler von uns in Begleitung der Eltern oder anderer Vertrauenspersonen hier etwas anstellt, was eine gründliche Umstellung des Lebens nach sich ziehen kann, sind wir von Greifennest nicht dafür verantwortlich. Wer mit uns reist erhält früh genug die Richtlinien und kann diese seinen Erziehungsberechtigten vorlegen. Die meisten von denen unterschreiben die Teilnahmeerlaubnis deshalb, weil wir ihnen versichern, daß wir dieselben Maßstäbe anlegen wie während des laufenden Schuljahres. Die einzige Ausnahme ist die Bekleidungsfreizügigkeit.“
 „Häh?“ Machte Millie. Magistra Rauhfels räusperte sich. Julius übersetzte es so:
 „Magistra Rauhfels meint damit, daß die Leute aus der Greifennest-Gruppe hier anziehen dürfen, was sie wollen. Waltraud hat uns erzählt, es gebe vierzehn verschiedene uniformen, je eine pro Geschlecht und Jahrgangsstufe.“
 „Verstehe“, erwiderte Millie. „Dann können die ganz kleinen die ganz Großen gleich erkennen, wenn sie zur Schule kommen.“ Magistra Rauhfels nickte. Waltraud erwähnte dann noch, daß die ganz jungen, die Prinzipianer, sonnengelb und Weiß trügen und die Farben sich von Jahrgang zu Jahrgang immer mehr abdunkelten, bis die Ultimanerinnen in mitternachtsblauen Blusen und nachtschwarzen Röcken und die Ultimaner in mitternachtsblauen Umhängen und schwarzen Zaubererhüten am Unterricht teilzunehmen hatten. Julius übte sich in der Erinnerung, was Waltraud ihm, Claire und Laurentine kurz nach Beginn ihres Austauschjahres erzählt hatte. „Die Klassen werden nicht gezählt wie in Hogwarts, Thorntails oder bei uns, sondern nach Lernstufen benannt. Prinzipianer sind die Anfänger. Postprinzipianer sind die im Jahr danach. Dann kommen die Triannualer, Präindermedianer und Intermedianer, die die ZAGs machen. Danach haben wir die Penultimaner und die Ultimaner, also die im vorletzten und letzten Schuljahr. Bei den anstehenden Hauptprüfungen heißen die Schüler im entscheidenden Halbjahr Kandidaten wie bei uns. Soweit alles richtig, Magistra Rauhfels, Waltraud?“ Die beiden angesprochenen Hexen nickten bestätigend. Millie grummelte nur, daß Julius das ruhig schon hätte erzählen können, wo Waltraud in Beauxbatons war. Waltraud meinte dazu:
 „Ihr beiden hattet wichtigeres zu bereden, denke ich. Aber ich fürchte, magistra Rauhfels könnte ziemlich ungehalten werden, wenn Bärbel und ich nicht gleich nachsehen, was die jüngeren Mädchen bei uns anstellen. Nicht das eine von denen bei den Jungs ins Zelt gerät.“
 „Derlei Fisimatenten dürfen wir nicht zulassen“, grummelte Magistra Rauhfels. Dann winkte sie Bärbel und Waltraud, ihr zu folgen.
 „Okay, dann haben wir hier wohl nichts mehr zu tun, Millie“, erwiderte Julius. Er sah noch, wie die Gräfin Linda Knowles und den rotbärtigen Reporter anhielt, den Fluglehrer Windspiel seine Aufgaben erfüllen zu lassen. Er koordinierte offenbar die Jungen aus dem Greifennest-Tross. Die einzige, die im Moment nichts zu tun hatte war die Schulkrankenschwester Euphrasia Maiglock. Sie hatte bereits ein weißes Zelt mit der Äskulapschlange und vier Fahnenstangen aufgerichtet. Eine Fahne zeigte das Wappen von Greifennest. Die andere war die schwarz-rot-goldene Fahne Deutschlands. Die dritte Fahne war die rot-weiß-rote Flagge Österreichs und die vierte war die eidgenössische Flagge der Schweiz. Die Heilerin winkte den beiden jungen Eheleuten zu. Offenbar wollte sie noch was mit diesen bereden.
 „Ich habe den niedergelassenen Heilern hier Eulen geschickt. In unserem Tross sind siebzehn Schüler, die des Englischen und zwanzig, die des Französischen mächtig genug sind, um sie als Übersetzer zu bemühen, wenn den uns anvertrauten Schülern was zustoßen sollte, was ich nicht hoffe. Gitta Winkels ist aus den gröbsten postnatalen Umstellungen heraus und wird von mir nachgeburtshilflich betreut. Das dürft ihr der werten Kollegin Matine gerne ausrichten, bevor sie auf die Idee kommt, das Mädchen auch noch zu beglucken.“
 „Interessante Formulierung“, meinte Julius dazu. Schwester Euphrasia Maiglock lächelte.
 „Natürlich kennen wir uns unter Kollegen. Ich weiß daher, daß die hier als Mutter-Kind-Betreuerin tätige Heilerin allzugerne jede junge Mutter betreut, die in ihrem Umkreis in freudiger Erwartung ist oder ein Kind über das erste Jahr bringt. Ich habe kein großes Bedürfnis, mich mit ihr in einem unnötigen Zuständigkeitskonflikt zu ergehen. Das dürft ihr ihr gerne so weitergeben.“
 „Nur wenn Madame Matine weiß, daß eine Schülerin aus Greifennest gerade Mutter geworden ist“, erwiderte Julius.
 „Ich habe es ihr mitgeteilt, weil ich davon ausgehen muß, daß sich sowas sofort herumspricht, zumal ihr in Beauxbatons ja selbst vor bald vier Jahren eine minderjährige Mutter einplanen mußtet. Aber ich treffe die Kollegin ja am Montag eh zur informellen Heilerzusammenkunft, wo schon so viele von uns hier in Millemerveilles herumlaufen.“
 „Ich denke, Madame Matine wäre am Ankunftspunkt gewesen, wenn sie nicht der Meinung wäre, daß Fräulein Winkels bei Ihnen gut aufgehoben sei“, übte sich Julius im Komplimentemachen. Millie grinste. Die Heilerin von Greifennest lächelte und sah Millie an:
 „Hast du ihm beigebracht, derartige Komplimente auszuteilen?“ Fragte sie. Millie grinste und erwiderte:
 „Ich bin nicht die einzige, die Julius gut ausbildet, Fräulein Maiglock. Aber ich freue mich immer drüber, wenn mein Mann was nettes zu mir sagt.“
 „Ich konnte nicht übersehen, daß ihr zwei euch für Gitta und ihr Kind interessiert. Da ihr zwei ja schon verheiratet seid habt ihr euch sicherlich schon mit den für Ehepaare gültigen Verhaltensgrundlagen in Beauxbatons befaßt“, erwiderte die Schulkrankenschwester aus Deutschland. Millie und Julius nickten. „Mehr muß ich nicht wissen“, bemerkte Euphrasia maiglock noch dazu. Julius nickte. Er sah Linda Knowles, die gerade disapparierte, während ihr Kollege auf den dicken Jungen in Leder zuging, weil Windspiel gerade nicht auf ihn achtete.
 „Moment, daß müssen wir schnell klären“, sagte die Heilerin auf Französisch und disapparierte aus einer schnellen Bewegung heraus, um keinen Augenblick später zwischen dem Jungzauberer und dem Reporter zu stehen.
 „Sah so aus, als wolle der rote Schnurrbart gerade sichere Beute einfahren“, sagte Julius seiner Frau. Diese nickte.
 „Wenn ich den Burschen vom Gesicht her richtig erkannt habe ist das der Kronprinz von Österreich, Joseph genannt Beperl Rosshufler. Kann sein, daß Rotbart gemeint hat, den mal eben im Vorbeigehen interviewen zu können, um was über seinen Vater rauszuholen. Kein Wunder, daß Madame Rossignols Kollegin da ganz schnell gesprungen ist.“
 „Der Typ kann englisch, spricht aber mit deutschem Akzent, wie ich den in Fernsehnachrichten von deutschen Politikern mitgekriegt habe. Kommt wohl aus der Gegend.“
 „Ziemlich sicher. Könnte von der Zeitschrift „Die wilde Jagd“ sein, die sich mit Besen und Quidditch befaßt oder von einer deutschen Zaubererwelttageszeitung.“
 „Haben wir hier noch was zu tun?“ Fragte Julius seine Frau. Die Antwort kam in Form von Waltraud Eschenwurz, die eine Kurzstreckenapparition fast vor Julius Füße ausführte.
 „Barbarossa wollte sich wohl an Bepperl dranhängen, weil der schon volljährig ist und daher den Nicht-ansprache-Schutz für Minderjährige entwachsen ist. Achso, den kennt ihr wohl nicht. Joseph Rosshufler ist der Sohn des österreichischen Zaubereiministers und wird schon drauf getrimmt, bei Papa im Amt anzufangen. Der spricht neben Deutsch und Wienerisch noch Englisch, Französisch, ungarisch, Italienisch, Serbokroatisch und Tschechisch, wo ich gerade mal mit Französisch, Latein und Spanisch als zusätzliche Fremdsprachen dienen kann, neben Plattdeutsch und Hochdeutsch natürlich. Barbarossa heißt bürgerlich Fridrich Rosenquarz und schafft für die wilde Jagd, unsere Sportzeitung, liefert aber für den Zauberturm und für die Feenstimme Artikel ab, wer so alles wichtiges bei Sportveranstaltungen zuschaut oder mitmacht und was in der Familie von diesen hochgestellten Leuten so abgeht. Könnte dem einfallen, euch zu interviewen, weil ihr mit der Chefin des Organisationskommitees hier verwandt seid.“
 „Wir haben schon Übung mit Lino und diversen Leuten hier“, erwiderte Julius. Dann kam ihm ein Geistesblitz und er sagte: „Aber interviewen darf uns nur Gilbert Latierre von der Temps de Liberté. Wir haben mit dem einen Exklusivvertrag und Erstverwertungsabkommen. Wenn der Rotbart und Lino oder die Giftfeder Kimmkorn was von uns wollen, müssen die das beachten.“
 „Schon praktisch, einen Reporter in der Familie zu haben“, grinste Waltraud. „Bärbels Mutti schafft für die Feenstimme und hat ihr deshalb auch sowas exklusivmäßiges abgehandelt, damit die nicht von Leuten wie Rosenquarz angequatscht werden braucht.“
 „Wieso, ist Bärbel außerhalb von Greifennest wichtig?“ Fragte Millie provokant.
 „Ihr Vater ist Chef im Muggelverbindungsbüro und wegen diverser Sachen, die in den beiden letzten Jahren liefen entsprechend begehrt bei den Schreiberlingen.“ Julius sog Luft zwischen seinen zusammengebissenen Zähnen ein. Seine Mutter hatte mit einem deutschen Zauberer Weizengold zu tun gehabt. Das war einige Tage vor Millies und seiner Wanderung über die Brücke der Mondburg. Er sagte dazu nur:
 „Deshalb kam mir der Name so bekannt vor. Meine Mutter ist ihm dann schon mal begegnet. Du weißt ja, daß sie für das französische Zaubereiministerium arbeitet, Waltraud.“
 „Ja, weiß ich. Soweit ich mitbekommen habe steht ihr wohl demnächst sogar eine Beförderung in Aussicht.“ Julius hatte dergleichn nicht gehört. Er vermutete nur, daß Waltraud meinte, daß seine Mutter demnächst als vollwertige Mitarbeiterin ein wenig mehr Gehalt bekommen würde, wenn die ZAG-Nachholprüfungen klappten. So sagte er nur:
 „Ich denke, sie freut sich auch jetzt schon, daß sie was nützliches in der Zaubererwelt machen kann, wo erst nicht klar war, ob sie und ich hier in Frankreich gut aufgenommen werden. Flüchtlinge haben ja ein gewisses Mißtrauen gegenüber neuen Orten.“
 „Sollte Grandchapeau deine Mutter rauswerfen kommt die jederzeit anderswo unter, Julius“, erwähnte Millie. „Sandrines Lebensgeberin lauert ja förmlich drauf, die wieder hier einzustellen. Und unsere Verwandtschaft bekäme die im Hui irgendwo neu unter, wo sie sich gut aufgehoben fühlt.“ Waltraud sah Millie und Julius fragend an. Julius bat darum, darüber an einem Ort zu sprechen, wo sie nicht aus der Ferne abgehört werden konnten. Waltraud zückte ein Notizbuch heraus und gab es Julius. Dieser schrieb auf die oberste freie Seite eine Wegbeschreibung zum Apfelhaus und die Notiz: „Nur, wenn du dich frei bewegen darfst.“ Sie schrieb darunter: „Ich komme heute Nachmittag gegen fünf vorbei. Dann sind wir wohl alle unterwegs.“ Julius nickte und sagte laut, daß sie nun wieder nach Hause müßten, weil sie ja Gloria als Gast hätten. Dann flogen Julius und Millie auf dem Familienbesen weiter über Millemerveilles herum. Bei der Grünen Gasse sahen sie Neville Longbottom, der sich gerade von Jeanne Dusoleil verabschiedete. Sie wirkte ein wenig angestrengt. Das lag wohl an der freudigen Last, die sie trug. Neville winkte Julius zu. „War voll genial die Führung. Ich habe jetzt alle interessanten Pflanzen in Englisch und Französisch und mir noch Regenbogenstrauchsamen besorgt. Oma wollte so einen Strauch bei sich hinpflanzen.“ Besagte Großmutter Nevilles verließ gerade eine der öffentlichen Bedürfniskammern der grünen Gasse und bedankte sich auch noch einmal bei Jeanne und wünschte ihr für die anstehende Zwillingsgeburt viel Glück und Durchhaltevermögen. Dann gingen Oma und Enkel Longbottom davon, um sich noch anderswo umzusehen.
 „Das war also der Führer der Widerstandsbewegung in Hogwarts“, meinte Jeanne. „Der ist echt gut vorinformiert. Will der mal Heiler, Apotheker oder Herbologe werden?“
 „Mit Kräuterkunde hat er es am besten von allen Fächern, weiß ich. Aber ich hörte auch, daß der nach dem Ausbruch von Bellatrix Lestrange einen mächtigen Leistungsschub hingelegt hat. Womöglich ging er davon aus, gegen dieses Biest persönlich kämpfen zu müssen. Irgendwas hat sie mit seiner Familie angestellt, und da sicher nichts gutes.“
 „Seine Großmutter ist sehr streng mit ihm, aber auch wohl sehr stolz. Die hat ihn wohl alleine großgezogen.“
 „Passiert leider vielen Großmüttern, daß sie ihre Enkel großziehen müssen“, seufzte Julius. Er dachte an Andromeda Tonks, die ihren metamorphmagischen Enkel Ted ohne dessen Eltern aufziehen mußte, weil diese bei der Schlacht von Hogwarts gefallen waren. Jeanne erwähnte, daß sie froh sei, daß sie sich mit ihren Eltern noch über Viviane und die beiden künftigen Kinder freuen konnten. Millie wollte wissen, wie rum die beiden denn jetzt ankommen würden.
 „Hera meint, die würden das noch nicht klar ausgemacht haben. Die liegen gerade beide nebeneinander. Wird sich wohl im letzten Monat rausstellen, ob erst der Junge und dann das Mädchen mein kleines Wartehäuschen verlassen möchte, je nachdem, ob die mit ihren Namen zufrieden sind, die sie dann kriegen würden. Wenn der Junge Belenus heißen will muß er zuerst raus. Wenn die Kleine aber unbedingt Janine heißen will wird sie sich vordrängeln. Bruno und ich sind uns da ja einig, daß wir die Namen erst nach der Geburt zuteilen. Andere Zwillingsmamans haben damit kein Problem.“
 „Sollte mir das passieren, Julius, denke ich doch, daß wir das lange vorher wissen, wie wer heißt“, meinte Millie. Julius nickte. Dann sagte er, daß sie zusehen müßten, ob ihre Gäste vor verschlossener Haustür standen. Jeanne lächelte.
 „Gloria habe ich vorhin mit Pina über der grünen Gasse herumfliegen sehen können, und Brittany ist beim Farbensee und probiert Papas neues Spielzeug aus.“
 „Das Unterwasserboot?“ Fragte Millie. Jeanne grinste nur und flüsterte: „Nein, den Schutzanzug.“ Julius grinste und nickte. Dann verabschiedete er sich von der hoffnungsvollen Mutter und flog mit Millie zum Farbensee. Dort bediente Bruno das schlanke, graue U-Boot, daß Florymont nach den Vorgaben aus Jules Vernes Roman „20.000 Meilen unter dem Meer“ gebaut hatte. Die Besen der Besucher konnten in einem Frachtraum untergebracht werden. So gingen Julius und Millie darauf ein, eine Fahrt mit der „Nautilus“ mitzumachen. Bruno hatte von Florymont gelernt, wie das U-Boot zu fahren war.
 Die Passagierräume waren mit großen, gewölbten, unzerbrechlich gezauberten Fenstern ausgestattet. Der Boden wurde von einer rutschfesten Gummimatte bedeckt, die wohl auch Schalldämpfend wirkte. Julius nahm neben seiner Frau in einer der Zweierreihen aus korallenroten Sesseln platz. Weitere Gäste bestiegen das U-Boot, darunter Pina und Gloria. Julius mentiloquierte Gloria, daß sie auch an Bord waren. So setzten sich die beiden Schulkameradinnen zu ihnen.
 „Mike und Prue kommen auch noch“, sagte Pina. „Kannst du Prue anmeloen, daß wir schon in einem Abteil sitzen?“ Julius nickte und gedankenrief Prudence Whitesand, die mit ihrem jungen Mann und dem kleinen Perseus gerade auf dem Markt war. Als sie erfuhr, daß die „Nautilus“ in zehn Minuten ablegen würde, kam sie per Apparition mit Mike Seit an Seit an. Für Uneingeweihte war nicht zu erkennen, wer da wen geführt hatte. So stiegen die Whitesands auch noch zu. Das Abteil wurde voll. Insgesamt konnten in den vier wasserdicht schließenden Räumen zweihundert Passagiere Platznehmen. Deshalb brauchten die Ausflügler auch nur fünf Sickel pro Fahrt hinzulegen. Das U-Boot füllte sich. Dann läutete Bruno eine große Glocke. Laut krachend schlugen die vier Zustiegsluken zu. Ratternd rasteten Verriegelungen ein. Julius hatte noch nie in einem U-Boot gesessen. Sowas oder ein Raumschiff gehörten bis dahin zu seinen unerfüllten Wunschträumen. Getaucht war er schon häufiger. Vielleicht war es nicht so prickelnd, wenn sie in einem druckdichten Raum im Trockenen saßen. Doch als die „Nautilus“ ablegte und mit dem rhythmischen Tuckern der magicomechanisch betriebenen Schrauben Fahrt aufnahm, dachte Julius nicht daran, sich zu langweilen. Dann gluckerte und gurgelte es, als das Boot die Ballasttanks flutete und sichtlich schaukelnd unter die Wasseroberfläche sank.
 „Meine Damen und Herren, willkommen auf unserer Fahrt im See der Farben“, hörten sie Brunos Stimme wie von überall her klingen. „ich darf sie im Namen der Abteilung zur Betreuung von Besuchern der Quidditch-Weltmeisterschaft herzlich auf dieser außergewöhnlichen Reise begrüßen. Mein Name ist Bruno Dusoleil und ich werde für die nächsten anderthalb Stunden Ihr Kapitän und Reiseführer sein. Der See der Farben gehört zu den außergewöhnlichsten Sehenswürdigkeiten von Millemerveilles und bietet neben seiner atemberaubenden Unterwasserlandschaft mit vielen magischen und nichtmagischen Pflanzen ein großes Angebot von Unterwasserbewohnern vom Wasserfloh bis zum Meermenschenhäuptling. Sie alle kennen unsere Gemeinde und ihre Sehenswürdigkeiten. Millemerveilles ist jedoch nicht die einzige magische Ansiedlung im Umkreis von zehn Kilometern. Auf dem Grund des Sees haben sich vor mehr als fünfhundert Jahren mehrere Familien von Wassermenschen angesiedelt, die die Fischerei der magielosen Menschen nicht aushalten konnten und ähnlich wie in einem See in Schottland eine größtenteils ungestörte Ansiedlung errichten wollten. Wir werden auf unserer Fahrt im Abstand von zweihundert Metern am Rand der Siedlung entlangfahren, um die Bewohner nicht mehr als nötig in ihrem alltäglichen Leben zu stören. Vorher werden wir die berüchtigten Schlingpflanzenwälder durchqueren, in denen sich mit den Wassermenschen auch eine große Population von Grindelohs angesiedelt hat. Freien Tauchern sind diese kleinen, aber hinterhältigen Wasserwesen wohl sehr bekannt, da sie immer versuchen, arglose Schwimmer, Fische oder Weichtiere zu ergreifen und solange festzuhalten, bis sie erschöpft sind, oder, wie im Falle von Säugetieren, qualvoll ertrinken. Dieses Schicksal kann ihnen in der „Nautilus“ nicht widerfahren. Denn unser Antrieb ist zu stark, um von Grindelohs festgehalten zu werden, und der Körper unseres Fahrzeuges ist gegen den dreißigfachen Druck der im See größten Wassertiefe gepanzert. Somit können Sie unbesorgt die Aussicht genießen. Möchten Sie etwas genauer betrachten, empfehlen wir Ihnen die unter ihren Sitzen bereitliegenden Unterwasserfernrohre, die auf Lichtarmut und Wassermenge optimiert sind. Damit können Sie auch näheres in den öffentlich einsehbaren Bereichen der Wassermenschenansiedlung beobachten. Ich wünsche Ihnen viel Vergnügen und ein kurzweiliges wie interessantes Erlebnis.“
 „Die haben sicher ein Abkommen mit den Wasserleuten“, vermutete Prudence, während Michael sichtlich aufgeregt aus dem Fenster blickte, weil er bisher keine echten Zaubertiere unter Wasser gesehen hatte.
 Das Boot besaß gewaltige Leuchtkristallkörper, die aufleuchteten, als das sie umgebende Dämmergrün der Unterwasserwelt für unbewaffnete Augen undurchdringlich zu werden drohte. Mike Whitesand hatte sein kleines Fernrohr hervorgeholt und blickte in die von den Lichtern nicht ausgeleuchteten Bereiche hinein. Julius tat es ihm gleich und erklärte ihm, welche bunten Pflanzen sie da zu sehen bekamen. Dann ging es über den Schlingpflanzenwald hinweg. Julius konnte mehrere Dutzend grüne Geschöpfe erkennen, die aus dem wogenden Gesträuch hervorlugten. Gehörnte Köpfe schnellten aus den Schlingpflanzen und zogen sich sofort wieder zurück. Offenbar fürchteten die sonst so kampflustigen Grindelohs das Boot oder wußten, daß sie es nicht zu fassen bekamen. Zumindest ging Julius davon aus, bis ein Pulk dieser Wasserdämonen von oben her angriff und dreißig Grindelohs mit Steinen auf das Boot eintrommelten. Mehrere Grindelohs setzten sich auf das Boot und versuchten, es in die Tiefe zu drücken. Bruno tat wohl erst einmal so, als führe er ganz normal weiter. Dann jedoch surrte etwas unheilverkündend, und wie von Katapulten geschnellt verschwanden die Grindelohs von den Deckplatten und wanden sich wie unter Schlägen. Womöglich hatten sie auch einen Schlag erhalten. Mike setzte das Fernrohr ab, während Pina verdrossen dreinschaute.
 „Ey, der Kahn hat Starkstromleitungen außen?“ Fragte er.
 „Sah so aus“, erwiderte Julius. „Wir hatten allein dreißig Grindelohs zu sehen bekommen. Wer weiß, wie viele noch da waren, wo wir nicht hingucken konnten“, sagte Julius.
 „Das ist gemein, die so zu quälen“, knurrte Pina. Gloria rümpfte nur die Nase und meinte:
 „Die wollen’s doch nicht anders, Pina. Wenn du frei im See tauchst und dich ein Grindeloh am Bein packt würdest du dem auch was zufügen, daß er dich wieder losläßt.“
 „Deshalb waren die anderen Kerlchen so scheu, als wir über die weggetuckert sind“, meinte Mike. „Kannst du Monsieur Dusoleil fragen, ob der mir auch so Solargeneratoren bauen kann, wie du einen hast, Julius?“
 „Mike, wir brauchen das doch nicht“, schnarrte Prudence. „Wenn du diese Internetsachen machen willst gibt es genug Stellen, wo wir dafür hingehen können.“
 „Prudence, ein paar Sachen könnten uns aber schon das Leben erleichtern“, meinte Mike Whitesand. Julius hörte dem aufgekommenen Geplänkel einige Minuten zu und sagte dann: „Ich kann ihn fragen, wenn ihr zwei euch einig seid, daß ihr einen haben wollt, Mike und Prudence.“
 „Mike hat nur Angst, er könne was aus der magielosen Welt verpassen. Für uns zu Hause brauchen wir keinen Elektrostrom.“
 „Und kein Telefon, um Onkel Ryan und … seine zukünftige Frau anzurufen“, knurrte Michael Whitesand, der früher mal Leeland mit Nachnamen geheißen hatte. Offenbar wollte er sagen, daß er seine Mutter anrufen oder E-Mails an sie schicken wollte. Doch gerade wohl im letzten Augenblick fiel ihm ein, daß er in der Zaubererwelt keine Mutter hatte. Und Julius hatte ihm ja erzählt, wie Linda Knowles Ohren wirkten. Selbst Metertief unter Wasser mochten sie noch sehr vertrauliche Sachen auffangen. Julius schrieb schnell eine Notiz für Prudence auf: „Für ein Handy-Ladegerät solltet ihr zumindest Strom haben, damit Mike zwischendurch mal mit seiner Mutter und mit Mel reden kann.“ Prudence nahm den Zettel, reichte ihn an ihren Mann und nickte dann. „Klären wir nach der Weltmeisterschaft, wenn dieses Langohr weit genug weg ist“, mentiloquierte sie an Julius.
 Die Fahrt ging durch den ganzen Farbensee, rund herum um die Wassermenschensiedlung. Offenbar hatten Florymont und andere mit den Unterwasserbewohnern ein Abkommen, daß die Siedlung nicht überquert werden durfte. Doch für die Passagiere gab es genug zu beobachten. Mike meinte einmal: „Kann mir vorstellen, daß die sich genervt fühlen könnten. Ist ja kein Disney World. Die haben es da wo sie wohnen sicher auch nicht leicht.“
 „In dem See geht es noch, solange der nicht zugemüllt wird“, erwiderte Julius. „Die im offenen Meer haben wohl Probleme mit Unterseevulkanen, Strömungen, Schwert- und Pottwalen und dem ganzen Unrat, der von den Schiffen ins Meer gekippt wird.“
 „Schon merkwürdig, was auf unserem Planeten alles existiert, ohne daß das wer mit technischen Geräten rausfinden kann“, sagte Mike. Pina grinste und erwiderte, daß das ja das schöne an dieser Welt sei, daß da so viel überraschendes zu finden sei. Offenbar kannte sie Mikes Bestreben, irgendwann auch mal in den Weltraum zu fliegen. Doch daran war jetzt wohl nicht mehr zu denken, wo Mike durch Sophia Whitesand magisch aktiviert war und dies wohl nicht mehr rückgängig zu machen war.
 Nach der Fahrt im U-Boot kehrten die Latierres mit Pina, Gloria und den Whitesands zum Apfelhaus zurück, wo sie Brittany trafen. Diese mentiloquierte Julius:
 „Schade, daß dieser Anzug nur von Ministerien geordert werden kann. Mit dem Teil könnte Mom im Meer Sachen erforschen.“
 Am Nachmittag saßen Bewohner und Gäste des Apfelhauses auf der Wiese vor dem runden Haus und musizierten. Als Waltraud Eschenwurz auf der Landewiese apparierte lud Millie sie gleich zum Kaffeetrinken ein. Dabei unterhielten sie sich über Greifennest und Thorntails. Gegen abend konnte Julius der ehemaligen Austauschmitschülerin im Schutze eines Klangkerkers erzählen, was mit seiner Mutter passiert war und daß sie wohl gerade die ZAGs nachholte, um unkompliziert weiterarbeiten zu können.
 „Ach, das Ritual. Kann aber leicht nach Hinten losgehen. Da hat es eine Hexe mal zu gut gemeint und den, mit dem sie das Ritual gemacht hat zu ihrem eigenen Baby zurückschrumpfen lassen. Da wurde ein Zauberer sein eigener Neffe. Auch keine tolle Vorstellung, obwohl es hieß, daß er bei der Aktion seinen gesamten Erfahrungsschatz eingebüßt hat. Aber womöglich wurde das nur behauptet, um diese Methode nicht als beliebte Verjüngungsmaßnahme rumgehen zu lassen. Denn Iterapartio-Babys sollen angeblich alles im Kopf behalten, eben nur erst einige Zeit vor der Wiedergeburt was damit anfangen können.“
 „Schon riskant, was Madame Eauvive mit meiner Mutter gemacht hat“, sagte Julius. „Mir vorzustellen, daß ich zu Madame Eauvive vielleicht Oma hätte sagen dürfen. Na ja, ist ja noch mal gutgegangen.“
 „Und du kommst wunderbar mit Millie klar?“ Fragte Waltraud Julius. Dieser bejahte es. „Ich habe schon gedacht, daß du nach Claires Tod nicht zu lange warten kannst, weil an dir doch zu viele Mädels dranhingen. Was macht meine selbsternannte Konkurrentin Bernadette gerade?“
 „Ui, die Geschichte ist lang und absolut nicht für jeden gedacht“, erwiderte Julius. „Nur so viel zum Anfang: Sie hat was ganz ungehöriges angestellt und darf deshalb nicht mehr weiter in Beauxbatons lernen. Das will sie auch nicht mehr.“
 „Was, die? Die hätte mir am liebsten doch irgendwas ans Bein gebunden, so eifersüchtig die war, weil ich in den ganzen Fächern mithalten konnte. Ich sag’s keinem weiter. Aber was ist mit der Schnepfe passiert?“ Julius holte tief Luft und erzählte Waltraud die Geschichte, wie er sie mitbekommen hatte. Die Folge war ein lautes Lachen Waltrauds. Dann sagte diese:
 „Wegen solcher Pimpfe hat die ihr ganzes Leben weggeworfen und will auch noch das Balg von so einem Großmaul ausbrüten, nur um diesen Kerl gefügig zu halten? Wen will die damit wirklich strafen? Wem will die damit imponieren? ich hätte diesem Cyril gesagt: „So, du hast mir ein Kind gemacht. Loswerden kann ich es nicht. Also kriege ich es. Dein Pech! Dieser Fluch ist doch wirklich grottendumm.“
 „Denkt sie nicht. Für sie ist es die angeblich gerechte Strafe für Cyrils Mißachtung. Und Gaston ist wegen dieser total dummen Sache auch aus Beaux geflogen.“
 „Wo der im Jahr davor schon einmal hinausgeworfen wurde? Wie erwähnt, Julius. Das ist wirklich trolldumm, wegen so einem das ganze Leben umzuschmeißen. Mich ärgert bei der ganzen Kiste nur, daß diese Gans einen Riesenaufstand gemacht hat, weil du und ich ihr achso heilig hohes Leistungsniveau locker mitgehen konnten, ohne als totale Streber rüberzukommen. Für was war denn das jetzt gut? Für den Abfall?“
 „So gesehen für die Windeln, die ihr unverhofft zugeflogenes Kind demnächst vollmachen darf“, grummelte Julius. Dann wies er Waltraud noch einmal darauf hin, niemandem was zu erzählen. Er hatte es ihr auch nur erzählt, weil sie mit zu denen gehört hatte, die von Bernadette dumm angequatscht worden waren. Sie meinte dann noch:
 „Zumindest sollte mir das als warnendes Beispiel dienen, mich nicht mit einem jungen Typen ohne doppelte und dreifache Vorsichtsmaßnahmen einzulassen. Ich weiß auch nicht, ob die paar Minuten Bodenturnen das echt bringen. Aber ich merk’s, daß ich ja echt wie die meisten anderen Mädels drauf geprägt bin, irgendwann mal mit einem von euch Jungs was anzustellen. Vielleicht kriege ich das dann raus, was an diesem Nackttanz so prickelnd ist.“
 „Ich wünsche dir bei dieser Forschungsarbeit viel Erfolg!“ Erwiderte Julius. Waltraud grinste. Denn sie konnte sich denken, daß Julius ihr da erfahrungstechnisch einiges voraushatte.
 Da die Greifennest-Schüler um acht Uhr bei ihrem Lager zu sein hatten mußte Waltraud das Angebot ablehnen, bei den Latierres zu essen. Nach dem Abendessen saßen die derzeitigen Bewohner des Apfelhauses noch einige Stunden im freien. Millie und Julius erklärten, daß sie morgen ab elf Uhr im Einsatz waren und dieser Einsatz bis kurz vor dem eröffnungsspiel um acht Uhr Abends stattfand. Da die Brocklehursts, Gloria und Pina Karten für das Eröffnungsspiel hatten, kam sich keiner ins Gehege. Nur für die anderen Spiele sollte ein Plan aufgestellt werden, daß mindestens einer der Apfelhausbewohner zu Hause war, um die Gäste hinein- oder hinauszulassen. Da Julius sich zu gerne die britischen Spiele und die von Australien ansehen würde, wollte Millie dann die Hauswache übernehmen. Da Millie sich die Spiele der Belgier, Deutschen und spanischsprachigen Mannschaften ansehen wollte, würde Julius zu diesen Zeiten die Wache übernehmen. Als sie das alles soweit geregelt hatten, zogen sie sich in ihre Schlafzimmer zurück. Julius dachte an Kevin. Er wußte immer noch nicht, ob er ihn und seine Familie zu seinem siebzehnten Geburtstag einladen sollte. Vielleicht sollte er noch einmal über einen Mittelsmann versuchen, Kevin zu bewegen, sich bei ihm zu entschuldigen. Denn, das wußte er, ihm alles durchgehen zu lassen, was er sich geleistet hatte, würde das Verhältnis zwischen ihm und Julius nicht reparieren.
 __________
 Am Sonntag morgen stellte eine Posteule eine kostenlose Ausgabe der Fachzeitschrift „Quaffel & Co.“ zu. Darin fand Julius das von Connie Dornier geführte Interview mit Aurora Dawn und übersetzte es für die englischsprachigen Hausgäste. Da er ja beim Interview dabei gewesen war, konnte er bestätigen, daß Constance Dornier nichts hinzugedichtet oder wichtiges weggelassen hatte. An das Interview war noch ein Interview mit Hippolyte Latierre angehängt, die Fragen zum Ablauf der Weltmeisterschaft, sowie den Regeln beantwortete. Sie erwähnte, daß jede Nationalmannschaft eigene Besen mitbringen dürfe. Was das Doppelachsenmanöver anginge, so dürfe es wohl ausgeflogen werden, da es den Quidditchregeln nach nur verboten sei, gegnerische Spieler körperlich zu behindern. Sie sei sich dessen bewußt, daß die Anwendung dieses Manövers spielentscheidend sein könne. Doch dies gelte auch für andere Flugmanöver. Der Wronsky-Bluff sei auch nicht verboten worden, obwohl seine Anwendung in den letzten Jahren mehrere schwere Sucher-Unfälle verursacht habe. Dann ging es noch um die Schiedsrichter. Insgesamt waren zweiunddreißig Schiedsrichter angeworben worden, da die erste Runde ja so viele Spiele beinhaltete. Das Eröffnungsspiel zwischen Gastgeber Frankreich und Tunesien würde die ehemalige isländische Starsucherin Ilva Gudmunsdottir leiten.
 „Weißt du schon, ob Frankreich auch irgendwelche Zauberwesen als Maskottchen vorführen wird?“ Fragte Brittany leicht ungehalten klingend. Julius schüttelte den Kopf. Ebenso reagierte Milie, als Brittany sie fragend anblickte. Linus Brocklehurst erwähnte dazu:
 „Außer meiner Frau lehnt niemand die Vorführung von Zaubertieren oder Zauberwesen als Spielbegleiter ab. Bin mal gespannt, wer so was bringt.“
 „Die ganzen mitgebrachten Zauberwesen werden gesondert untergebracht“, sagte Millie. „Die dürfen nur von denen aus der Mannschaft besucht werden, hat meine Mutter mit den Leuten aus dem Zauberwesenbüro und ihrer Schwester aus dem Tierwesenbüro klargestellt.“
 „Moment mal, dann kann ich deine Tante wegen Bob Bigfoot anschreiben?“ Fragte Brittany. Millie grinste und nickte. Dann sagte sie noch:
 „Britt, anschreiben kannst du sie wohl. Englisch lesen und schreiben kann meine Tante. Aber ob sie dir was antwortet, was dir gefällt glaube ich nicht. Du möchtest doch wohl, daß Bob in seine Heimat zurückgebracht wird, oder?“
 „Zumindest, daß er nicht während der ganzen Spiele von uns am Spielfeldrand herumtanzen muß, wo Zweihunderttausend Zuschauer mehr als einen Tag lang herumlärmen können. Das Stadion der Peaks faßt nur zehntausend Zuschauer“, erwiderte Brittany.
 „Es steht zu vermuten, daß meine Tante Barbara heute auch zur Eröffnung kommt. Dann kannst du ihr gerne den Brief selbst in die Hand drücken“, schlug Mildrid Brittany vor. Linus grinste. Brittany verzog erst das Gesicht. Doch dann sah sie sehr entschlossen auf alle am Frühstückstisch und nickte.
 Da die Hausbesitzer um elf Uhr zusammen zum Einsatz vor der Eröffnung anzutreten hatten, verließen alle Gäste um kurz vor elf Uhr das Apfelhaus. Millie sperrte die Kaminverbindung ab. Gloria und Pina apparierten außerhalb der Zutrittsbegrenzung zu ihren Familien, während Brittany und Linus auf ihren Besen losflogen, um sich unter die amerikanischen Zuschauerinnen und Zuschauer zu mischen. Einen Moment lang hatte Linus Julius merkwürdig angesehen, weil dieser erwähnt hatte, daß sie sich dann wohl erst nach dem Spiel wiedersehen würden. Millie hatte ohne Probleme erzählt, daß Julius und sie von ihrer Mutter für die Spiele mit französischer oder britischer Beteiligung Karten für die Ehrenloge bekommen hatten. Dort würden außer den beiden jeweiligen Zaubereiministern und ihrer Familien auch die Angehörigen der Spieler, sowie die Vertreter der Spiele- und Sportabteilungen Platz nehmen. Eine Ausnahme war die Eröffnungspartie, weil bei dieser hauptsächlich Zaubereiminister aus den Teilnehmerländern in der Ehrenloge sitzen würden. Julius wußte nicht, ob Tunesien ein starker Gegner war. Wenn die französische Nationalmannschaft problemlos die Doppelachsentechnik verwenden konnte, mochte er die Gäste aus Nordafrika schon bedauern. Er konnte nur hoffen, daß die Anhänger der Tunesier nicht wußten, wem Bruno, Janine und die Montferres diese Flugtechnik verdankten.
 Zunächst jedoch galt es, die eingegangenen Verpflichtungen so gut es ging zu erfüllen. Dies begann für die Latierres damit, daß sie punkt elf Uhr in der ihnen zugeschickten Dienstbekleidung in der großen Halle des Gemeinschaftshauses antraten, wo die achtundvierzig anderen Besucherbetreuer zusammenkamen. Laurentine Hellersdorf wirkte angespannt, aber motiviert, als Madame Hippolyte Latierre sie alle noch einmal offiziell begrüßte und dann sagte:
 „Sie hatten ja schon alle einige Stunden Zeit, sich in die Ihnen zugewiesene Verantwortung einzuarbeiten. Bisher sind mir auch keine Beschwerden von den Offiziellen der angereisten Mannschaften zugegangen, daß die Besucherbetreuung unzureichend oder unerträglich verliefe. Ich möchte Sie alle nur noch einmal darauf hinweisen, daß Sie jeden Gast gleichrangig zu betrachten haben. Seien Sie höflich und provozieren Sie nicht von sich aus! Werden Sie jedoch unstatthaft angeredet oder gar beleidigt, dürfen Sie im verhältnismäßigen Rahmen magische Gegenmaßnahmen ergreifen. Die Verhältnisse ergeben sich aus der Art der Ihnen entgegengebrachten Fehlbehandlung. Besteht sie nur aus Worten, so sollten Sie alle versuchen, mit besonnenen Worten dagegenzuhalten, ohne Ihrerseits beleidigend aufzutreten. Werden Sie jedoch magisch angegriffen, ist Ihnen unmittelbare Selbstverteidigung ohne Rücksprache mit den Sicherheitsverantwortlichen gestattet, sofern diese die unmittelbare Aggression unterbindet. Dies sage ich vor allem, weil ich einer amerikanischen Zeitung entnehmen durfte, daß es unter den US-amerikanischen Besuchern zwei Zauberer gab, die sich bei der Ankunft hier fast ein Duell geliefert hätten und von Ihrem Kollegen Monsieur Julius Latierre darauf hingewiesen werden mußten, daß er genauso wie Sie alle befugt ist, magische wie rein körperliche Tätlichkeiten sofort zu unterbinden. Falls Sie fürchten, einer derartigen Situation hilflos gegenüberzustehen, wenden Sie sich bitte mit blauen Funken an die Sicherheitsmannschaft! Wir haben uns darauf verständigt, daß wir die Farbe Blau als Ruffarbe benutzen, weil die sonst üblichen roten Funken als internationale Warnung zu bekannt sind und Aggressoren entweder den Rufer schwerwiegend attackieren oder sich durch Flucht der Bestrafung entziehen mögen.“
 „Ähm, ich kann nur grüne, goldene und rote Funken machen“, wandte Lothaire Bouvier verlegen ein.
 „Das hatten wir aber alle bei Professeur Bellart“, feixte Lothaires Cousin henri, der wegen seiner Kenntnis afrikanischer Sprachen bei den Besucherbetreuern war. „Cyanscintillo, vergleichbar mit Chloroscintillo für die grünen und Rhodoscintillo für die roten Funken. Allerdings mußt du dabei einen Fleck blauen Himmels im Kopf haben. Aber wie erwähnt hat Professeur Bellart uns das alles in der ersten erklärt.“
 „Was schon zwanzig Jahre her ist, Schlauberger“, knurrte Lothaire verdrossen. Hippolyte räusperte sich energisch und verlangte von jedem, diesen Zauber praktisch auszuführen. Laurentine fragte, ob dafür noch Zeit sei. „Dafür muß Zeit sein, wenn es darum geht, ob Hilfe gerufen werden kann oder nicht“, grummelte Hippolyte und formierte mit wenigen Worten und Handbewegungen ein Rechteck aus fünf nebeneinanderstehenden Reihen aus zehn Mitarbeitern. Julius stand zusammen mit Millie, Laurentine, Lothaire und dessen Vetter ganz vorne. „Ungesagt, wenn es geht!“ Wies die Hauptverantwortliche der Weltmeisterschaft ihre Mitarbeiter an. Dann sollten die ersten fünf blaue Funken versprühen, die sofort zu einem Netz aus winzigen, blauen Lichtern an der Decke wurden. Millie, Laurentine, Julius und Henri feuerten eine regelrechte Fontäne aus blauen Funken ungesagt an die Decke. Lothaire schaffte es gerade, fünf knisternde Funken aus dem Zauberstab herausfliegen zu lassen. Millies Mutter war über Lothaires klägliche Darbietung nicht sonderlich erheitert. Sie bedachte die vier anderen mit einem lobenden Lächeln und ermahnte Lothaire, diesen Zauber am Besten noch in einem geschlossenen Raum zu üben. Dann lieferten die anderen fünfundvierzig Besucherbetreuer ihre blauen Funken ab. Virginie, die wie Julius und Lothaire für englischsprachige Besucher zuständig war, schaffte es wie Laurentine und Julius, einen armdicken Funkenstrahl zu erzeugen. So stellte Hippolyte den Einsatzplan kurzerhand um. Virginie sollte die Gäste aus Neuseeland morgen betreuen, während Lothaire dazu verdonnert wurde, die blauen Funken zu üben. Julius konnte ihm ansehen, daß er nicht begeistert war, wie ein Schuljunge abgemahnt zu werden. Doch auch Hippolyte strahlte keine Begeisterung aus, weil sie einem erwachsenen zauberer Wiederholungsstunden aufbrummen mußte. Offenbar fiel ihr ein, daß es sinnvoller gewesen wäre, das mit den blauen Funken schon bei der schriftlichen Einweisung der Betreuer zu erwähnen, damit die, die damit lange nichts mehr angefangen hatten sich wieder darin üben konnten. Diese Erkenntnis verstärkte sich wohl, als von den fünfzig Betreuern nur dreißig passable Funkenstrahlen erzeugen konnten. So sagte sie, daß die, die morgen frei hätten diesen Zauber auch nacharbeiten sollten. „So schwer ist der ja nicht“, bemerkte sie noch ungehalten. Dann teilte sie die Aushilfsmitarbeiter auf ihre Positionen für die Eröffnungsfeier ein und stellte ihnen die Kartenkontrolleure des Hauptstadions und die diesen beigeordneten Sicherheitszauberer vor. Danach ging es per Besen zum Zentralstadion, wo Camille Dusoleil den wenige Millimeter kurzen Rasen inspizierte und ihr Mann gerade die Stadiontüren auf ihre Sicherheit prüfte. Weil das Eröffnungsspiel abends stattfinden sollte, würde der Amplumina-Zauber eingesetzt, der eine große Fläche hell genug ausleuchtete, um genug sehen zu können, ohne geblendet zu werden. Julius testete mit einem schnellen Lauf aus, wie schnell jemand die mit Läufern aus vergoldeten Fasern bedeckten Treppen hinaufeilen konnte. Da die Ehrenloge mit diversen Sicherheitszaubern gegen mögliche Wurfgeschosse und unbefugten Zutritt gesichert war, kamen nur Millie und er durch die Verbindungstür zwischen allgemeiner Tribüne und Ehrenloge, weil sie ihre Vorzugskarten schon mithatten, die wie eine Art berührungsloser Schlüssel wirkten.
 Julius überblickte die sechzig Plätze in der ehrenloge. vier Dreierreihen aus je fünfzehn Sitzen wurden von zwei Durchgängen getrennt, die breit genug waren, daß sogar Mademoiselle Maxime bequem hindurchgehen konnte. Auf den höchsten Sitzen würden sich die Ministeriumsleute und ihre Angehörigen niederlassen. Gegen das Hinunterfallen schützte nach hinten eine hauchdünne, aber unzerbrechlich gezauberte Glaswand. Die goldenen, hochlehnigen Stühle besaßen breite Armlehnen. Diese wie die Sitzfläche und die innenseite der Rückenlehne waren mit einem Daunenbettgleichem blütenweißen Bezug versehen. Julius strich vorsichtig über das material, das er für Daunenfedern hielt. Doch es war noch weicher, wenngleich es sich nicht bis zur Sitzfläche durchdrücken ließ. Julius sah Hippolyte, die gerade mit Camille auf dem Spielfeld stand und die letzten Überprüfungen der Torpfeiler und -ringe machte. Als er bemerkte, daß sie gerade zu sehr beschäftigt war, probierte er einen der untersten Sitze aus. Er meinte, knapp über dem Stuhl in der Luft zu schweben, so weich umfing ihn die Polsterung. Er glaubte sogar, frei in einer Wolke zu baden, allerdings ohne die unangenehme kalte Nässe auf der Haut zu spüren. Einige Sekunden gab er sich diesem Gefühl hin. Dann stieß er sich aus dem hohen Lehnstuhl ab und stellte sich auf seine Füße. Er blickte auf die Tribüne hinunter. Stehplätze gab es keine. Die Stühle waren etwas kleiner und schmaler. Wie die Speichen eines Rades durchzogen Längsgänge die unzähligen Reihen der weißen, orangen, blauen, grünen und violetten Stühle, die alle mit kirschroten Polstern bezogen waren. Ob diese Polsterung ähnlich weich war wie die weiße Polsterung der Logenplätze? Julius wollte es wissen. Er verließ die Loge und lief einige Absätze hinunter. Er betrat eine der unteren Reihen und nahm auf einem der Stühle Platz. Die Wirkung war nicht so imposant wie oben. Doch wer hier saß wurde auch gut gepolstert. Allerdings merkte jemand hier noch, daß er oder sie auf einem Stuhl saß. Virginie Rochfort kam auf Julius zu.
 „Nah, willst du die Stühle probesitzen? Hat meine Mutter schon gemacht und hier einmal fünf Stunden am Stück gelesen, ohne sich ihr Gesäß oder den Rücken plattzudrücken.“
 „Ich habe ja für das Englandspiel eine Karte für ganz oben, Virginie. Da konnte ich kurz die Stühle antesten. Wie geht sowas, daß du meinst, zu schweben?“
 „Da fragst du besser Madame Arachne und Florymont. Die haben den Bezug hinbekommen. Angeblich soll da eine Kombination von Polsterungs- und Federleichtzauber eingewirkt worden sein, die der Zauberkunst noch nicht so geläufig ist. Runenweberei macht das wohl möglich.“
 „Ich kam mir vor wie ein Engel auf einer Wolke. Fehlte nur noch die Harfe“, bemerkte Julius dazu.
 „Hmm, den Vergleich kann ich jetzt nicht ziehen, weil ich dafür ja dieses Himmelreich der Christen kennen müßte, und da kommt ja wohl nur rein, wer tot ist.“ Julius nickte und entgegnete:
 „Gut, der Vergleich ist nicht haltbar. Aber es ist wirklich so, als würdest du auf einer Wolke über dem Stadion schweben.“
 „Wie erwähnt, das geht wohl mit Runenweberei. Dann ist wohl auch das Material wichtig. Das könnten Betriebsgeheimnisse von Madame Arachne sein. Vielleicht sind die Ehrenplätze eine Art Vorführmodell für interessierte Kunden, die Kissen oder Sitzbezüge aus diesem Gewebe haben möchten. Die ganze Weltmeisterschaft ist ja wenn du es möchtest auch ein Schaulaufen unserer magischen Erzeugnisse und Dienstleistungen.“
 „Ach, dann wird auf der Anzeigetafel da auch Werbung abgespielt?“ Fragte Julius Virginie. Wie Auf Stichwort dunkelte sich die bis dahin mattgraue, auf vier mannsdicken Säulen lagernde Tafel ab. Eine Sekunde später erschien das Bild einer farbenfrohen Wiesenlandschaft, auf der zwei Fliegenpilzhäuser der Varanca-Geschwister standen. Ein Zauberer und eine Hexe in regenbogenfarbigen Umhängen verließen die Häuser und strahlten die Zuschauer an. Aus ihren Stirnen quollen rosarote Blasen, die zu kopfgroßen Sphären wurden, in denen mit leuchtenden Buchstaben die Worte „Herrlich bequem und geräumig, diese Varanca-Ferienhäuser“ gebildet wurden. Dann verschwand die Abbildung auch schon wieder. Die Tafel blieb jedoch nachtschwarz, um dann in aus sich golden leuchtenden Zahlen verschiedene Ergebnisse zu simulieren. Dann flogen weitere Werbebotschaften mit und ohne begleitende Bilder über die Tafel. Einmal mußte Julius grinsen, als er die Projektion eines fröhlich grinsenden Babys sah, aus dessen zahnlosem Mund eine rosarote Sprechblase hervortrat, in der stand: „Seitdem meine Maman die Reisewindeln von Pirot & Pirot benutzt, brauche ich eine Woche lang nicht mehr gewickelt werden. Toll, ne?“ Das hatte Jeannes und Martines Klasse doch in die Abschiedsvorstellung eingebaut. Also gab es diesen lautlosen Werbespot tatsächlich. Virginie erkannte an Julius‘ Miene, daß dieser die Anpreisung wohl wiedererkannt hatte und meinte:
 „An und für sich hätten Jeanne und Barbara von Pirot & Pirot Gebühren für die Einfügung ihrer Werbung verlangen können. Aber Dann hätten die und andere Firmen wohl drauf bestanden, daß bei jedem Abschlußfest Werbung eingebaut wird. Madame Maxime war da auch nicht sonderlich begeistert, als Jeannes Klasse das in die Szene mit dem Patronus eingebaut hat.“
 „Oh, haben Jeanne oder Claire mir nie was von erzählt“, erwiderte Julius.
 „Na ja, hat uns Blanche auch erst erzählt, als wir unsere Abschlußvorstellung geprobt haben. Sie meinte, wir sollten keine echten Werbebotschaften mit einbeziehen, weil wir sonst heftig viele Strafpunkte abbekommen würden. Kein Wunder, daß Jeanne das keinem auf die Nase binden wollte.“
 „Gut zu wissen, daß ich den aktuellen Renault-Werbespot dann besser nicht mit ins Abschlußklassenkabarett einbauen darf“, scherzte Julius.
 „Renault ist eine Motorwagenfirma, richtig?“ Julius nickte. „Könnte sein, daß eure neue Schulleiterin den nicht kennt, weil ja in der Zaubererwelt keiner diese Automobilwagen fährt.“
 „Habt ihr’s von der Pi-und-Pi-Werbung gerade eben?“ Fragte Millie, die von Julius unbemerkt in die Sitzreihe eingetreten war. Julius bejahte es. „Hat Martine mir erzählt, daß sie deshalb einen Mahnbrief von Maxime gekriegt hat, weil keine echte Werbung in Beaux zugelassen ist. Sie hat das nur durchgehen lassen, weil es die Situation, die dargestellt wurde, richtig gut veralbert hat. Aber wenn ich oder Patricia oder Mayette mal irgendwann für die Schulaufführung was machen wollen sollten, müßten wir dran denken, keine echten Werbesprüche oder bekannte Werbebilder einzubauen.“
 „Na, ob wir in die Verlegenheit kommen?“ Meinte Julius.
 „Sag das mal lieber nicht zu laut, Julius! Immerhin werden wir abschlußklässler ja am Anfang des zweiten Halbjahres gefragt, wer die Abschlußaufführung hinbekommt. Wer in den Kunst-AGs drin ist kommt für sowas gut in Frage, ob Theater-AG, Musikgruppe oder Ballett. Wird dir also blühen, daß Mademoiselle Bernstein dich fragt, ob du da mitmachen möchtest. Es sei denn, es läuft gerade etwas ab, was uns alle gut beschäftigt.“
 „Wie, habt ihr das schon raus, ob es im nächsten Jahr wieder eins gibt?“ Fragte Virginie. Millie schüttelte den Kopf. Dann sagte sie:
 „Jedenfalls dürfen wir keine echte Werbung mehr ins Programm einbauen“, wiederholte Millie noch einmal.
 „Ich habe mich gerade eben mal auf einen der Ehrenlogenstühle draufgesetzt. Fühlt sich sehr weich an“, sagte Julius. „Könnte ähnlich sein wie der Sessel, den ich dir geschenkt habe.“
 „Echt? Dann probiere ich das mal“, erwiderte Millie und lief nach oben. Weil auch sie von ihrer Mutter eine Ehrenlogenkarte bekommen hatte ging die Klapptür für sie auch auf. Julius‘ Frau setzte sich auf einen der unteren Stühle der sechzig Ehrenplätze und entspannte sich. Eine Minute blieb sie so sitzen. Dann nickte sie und erhob sich. „Stimmt, ist das gleiche gefühl, Julius. Allerdings sind die Stühle wohl anders ausgerichtet als mein Sessel.“
 „Ach, Julius hat dir den Sessel geschenkt, den Jeanne und Barbara sich zugelegt haben?“ Fragte Virginie. „Schon bequem“, fügte sie noch hinzu. Millie und Julius nickten.
 „In fünf Minuten begeben sich alle Betreuer zu den ihnen zugewiesenen Zelt- und Wohnplätzen!“ Kommandierte Hippolyte Latierre mit magisch verstärkter Stimme.
 Julius bekam wie seine Frau und die anderen Helfer den Ablaufplan des heutigen Tages. Er las, daß die weltbekannte Musikhexe Hecate Leviata nach dem Besenballett von Bordeaux auftreten würde. Angelique Liberté hatte die aktive Kunstflugzeit beendet und leitete nun eine aus zwanzig Hexen und zwölf Zauberern bestehende Kunstflugtruppe, für die sie Flugchoreographien erstellte und auch magische Leuchteffekte für die fliegenden Besen bestellte. Die zweiunddreißig Kunstflieger würden eine Geschichte der Quidditch-Weltmeisterschaften vorfliegen, unterlegt von einem dreißig Mann starken Orchester. Nach der wohl wilden Schau von Hecate Leviata sollte dann das international besetzte Tanzorchester Melodia Magica die Eröffnungszeremonie im Stadion selbst durchführen. Minister Grandchapeau würde die Weltmeisterschaft feierlich eröffnen und alle teilnehmenden Spielerinnen und Spieler begrüßen. Damit würden sich 896 Spielerinnen und Spieler auf dem Feld treffen. Denn die Mannschaften hatten alle Reservespieler mitgebracht, um Partien über mehrere Tage durchhalten zu können. Ob es wieder ein mehrwöchiges Spiel geben würde, wie bei der zehnten Weltmeisterschaft? Julius fragte sich, wie der Spielplan dann umgestellt werden konnte. Sicher. Durch die fünf bespielbaren Stadien konnten andere Partien neben der längeren Partie laufen. Aber wer für mehrere Spiele Karten hatte bekäme dann ein Problem, wenn er oder sie der wochenlangen Partie zusehen wollte, aber auch die anderen Begegnungen mitverfolgen wollte. Auf mehr als einer Hochzeit gleichzeitig konnte niemand tanzen. Das hätten nur Klone oder Zeitreisende hinbekommen. Erstere waren durch die Vernichtung Bokanowskis eher unwahrscheinlich. Letztere waren wegen der Verfügbarkeit der nötigen Hilfsmittel noch unwahrscheinlicher. Denn ein Zeitumkehrer durfte nur von einem Zaubereiministerium an Personen ausgehändigt werden, die einen eindeutigen und gutartigen Verwendungszweck geltend machen konnten. Julius war sich sicher, daß Hermine Granger auf diese Weise mehrere Fächer gleichzeitig besuchen konnte. Andererseits war ein Zeitumkehrer eine zu große Versuchung, einen unliebsamen Verlauf zu ändern, wie es der in Ungnade gefallene US-Zaubereiminister Jasper Pole vorgeführt hatte. Julius fragte sich, ob ein zeitumkehrer in Millemerveilles überhaupt funktionieren konnte, weil Sardonias magische Kuppel vielleicht in die Struktur von Raum und Zeit hineinwirkte.
 Nach der Eröffnungszeremonie würde es jedenfalls das Eröffnungsspiel geben. Frankreich spielte gegen Tunesien. Das mochte eine kurze Partie werden, wenn die Leute um Bruno Dusoleil und Polonius Lagrange den Dawn’schen Doppelachser benutzten. Spannend war die Frage, ob Janine Dupont oder Maurice Dujardin als Sucher im Eröffnungsspiel antreten würde.
 „Okay, Julius. Wir sehen uns dann nachher im Stadion bei den Kunstfliegern“, verabschiedete sich Millie von ihrem Mann, der zu den Zeltplätzen sollte, wo viele US-Amerikaner, Australier und Briten zu finden waren. Dabei würde er viel herumkommen. So konnte er wunderbar Apparieren üben. Er prüfte den Einsatzplan und teilte sich die Ankunftsorte ein, die er nacheinander aufsuchen wollte. Er würde gleich als erstes am östlichen Zeltplatz auftauchen und die dort wohnenden Leute oder deren Angehörigen, die noch da waren mit den Wegeplänen und Programmen ausstatten. Dabei würde er den Malones begegnen. Julius‘ Kollege Lothaire würde zuerst den südlichen Zeltplatz aufsuchen, wo Harry Potter und seine Freunde wohnten. Virginie würde zuerst zum nordwestlichen Zeltplatz apparieren, wo die Drakes untergebracht waren. Eine Viertelstunde später ging es dann zur Varanca-Haus-Siedlung und dann zum Zeltplatz nnördlich des Zentralteiches.
 „Kommst du erst einmal mit zweihundert Programmen und Wegbeschreibungen hin?“ Fragte Hippolyte, als sie die Besucherbetreuer abfertigte. Julius ließ sich den großen Rucksack mit den ersten Beschreibungen und Programmen aufsetzen. „Das ist ein Verschickungsrucksack. Wenn er leer ist mach ihn fest zu und zieh am Signalband rechts. Dann bekommst du die nächsten Programme. Ähm, erinnere die Leute bitte daran, daß sie sich an die in den Beschreibungen erwähnten Verhaltensregeln halten müssen, wenn sie die Spiele besuchen. Wer diese hat kann haftbar gemacht werden, wenn nicht. Also sieh zu, daß du sie möglichst allen Familiensprecherinnen oder -sprechern zukommen läßt.“
 „Das Programm ist kostenpflichtig?“ Fragte Julius noch einmal zur Sicherheit. zehn Sickel wollte das Weltmeisterschafts-Komitee pro Programmheft haben. Das ging ja noch. Aber so schleppte Julius jetzt einen Wert von 2000 Sickeln beziehungsweise 117 Galleonen und 11 Sickel auf dem Rücken. Das entsprach schon mal seinem Feriengehalt plus knapp achtzehn Galleonen. Dafür fühlte es sich aber nicht zu schwer an. Gut, Julius war durch Schwermachertraining und die Bluttransfusion Madame Maximes stärker als durchschnittliche Jungen seines Alters geworden. Aber womöglich erleichterte der Rucksack dem Träger die Last noch.
 „In zehn Sekunden ausrücken!“ Befahl Hippolyte Latierre und überwachte das Ausschwärmen. Julius hörte das Ploppen und Krachen der anderen nicht. Denn er war gerade selbst im Apparitionstransit. Die Welt wurde wieder zum dunklen, ihn von allen Seiten zusammenstauchenden Gummischlauch. Doch bereits kurz nach dem Absprung entstand sie für ihn neu. Er fand sich im Zugangsbereich zum weitläufigen Zeltplatz. An die tausend kleine und große, ein- oder mehrfarbige Zelte standen in rechteckigen Anordnungen da, vom klein wirkenden Zelt wie bei den nordamerikanischen Indianern bis zu einem grün-gelb-weißen Kuppelzelt, das einem kleinen Wanderzirkus hätte gehören mögen. Musikfetzen schwirrten ihm um die Ohren. Entweder waren das die angeworbenen Musiker, die bei der Eröffnung aufspielen würden, oder Freizeitmusiker aus dem Lager. Julius hörte genauer hin. Er konnte irische und schottische Dudelsäcke unterscheiden und hörte verschiedene Flöten wie aufgeregte Vögel trillern. Hier war er galleonenrichtig.
 „Hallo, Julius“, grüßte ihn Monsieur Delamontagne, der heute den Zugang überwachte. „Gut, daß du hier bist. Mein Englisch gehört generalerneuert. Konnte denen gerade so noch sagen, daß sie bitte warten möchten, bis wer von euch kommt, um die Ablaufpläne weiterzugeben.“
 „War sich deine Frau zu schade, hier zu warten, Edouard?“ Fragte Julius leise grinsend.
 „Im Gegenteil, die ist bei denen am nordwestlichen Zeltplatz und wartet da auf ihre Tochter, bevor sie zu den Ministeriumsvertretern geht, um mit denen zusammen zur Eröffnungsfeier ins Stadion zu ziehen.“
 „Na dann bist du zumindest jetzt erst einmal erlöst“, sagte Julius vergnügt.
 „Von wegen. Ich darf gleich die Beauxbatons-Abordnung empfangen. Die landen gleich im Ankunftskreis, wenn Blanche die alle in Beauxbatons zusammenbekommen hat, die herkommen wollen.“
 „Moment mal, Madame Faucon kennt sich hier doch aus“, wunderte sich Julius.
 „Ja, aber das Begrüßungsprotokoll verlangt, daß bei der Ankunft vorangemeldeter Reisegruppen offizielle Besucherbetreuer die Ankunft erwarten und die Gruppe oder Gruppen ordentlich zu ihren Unterbringungsstätten führen. Das steht doch in den Regeln drin.“
 „Stimmt. Aber ich wußte nicht, daß Madame Faucon das so genau befolgen wollte, wo sie weiß, wo die Leute, die ohne ihre Eltern ankommen unterkommen“, entgegnete Julius.
 „Sie hat gesagt, daß sie keine Ausnahme bilden will. Ist auch kein Problem“, sagte Edouard Delamontagne und nickte Julius zu. Die ersten Interessenten kamen bereits an, darunter Gwyneth Malone. Julius winkte dem Mann der amtierenden Ratssprecherin von Millemerveilles zu und sah ihn erleichtert disapparieren.
 „Ich dachte schon, der Gentleman will uns hier bis zum Abend nicht weglassen, Julius“, begrüßte Gwyneth den ehemaligen Mitschüler ihres Vetters. Dieser lächelte.
 „Die wollen eben verhindern, daß ihr euch in Millemerveilles verlauft. die paar Tage, die ihr hier seid reichen ja nicht aus, um jeden Weg zu lernen“, entgegnete Julius.
 „Die Wegepläne sind schon brauchbar, vor allem, wenn die Sehenswürdigkeiten markante Apparitionsziele bieten“, erwiderte Gwyneth. Julius sah an ihr vorbei und suchte Kevin. Sie bemerkte es und sagte: „Onkel Clayton und Tante Dana warten mit kevin in unserem Zelt. Er hat ziemlich heftig mit Onkel Clayton gestritten. Das sind zwei Sturschädel, an denen mancher Troll noch seine Keule zertrümmern kann. Als Monsieur Delamontagne seinen Namen erwähnt hat, meinte Onkel Clay noch, daß der ihm bitte einen Termin bei seiner Frau machen möge. Kevin meinte, daß das nicht nötig sei, worauf der Monsieur meinte, daß Kevin den Termin ja selbst beantragen könne. Die Sprechzeiten lägen ja Montags bis Freitags zwischen neun morgens und fünf nachmittags. Falls er ihr aber eine Private Nachricht mitteilen wolle, dürfe er ihr eine Eule schicken. Sie könne schließlich auch Englisch, habe aber gehört, daß Kevin mittlerweile auch Französisch lerne.“
 „Ähm, nicht von mir“, stieß Julius schnell aus.
 „Klar, hat Kevin zuerst auch behauptet. Da hat ihm dieser Monsieur Delamontagne erzählt, daß seine Frau es von Madame Faucon hätte. Und die hätte es wohl von Professor McGonagall. Offenbar schreiben die beiden Lehrhexen sich gegenseitig, wer bei denen die jeweils andere Schulsprache lernt.“
 „Tja, hat Kevin offenbar zu auffällig gelernt“, grinste Julius. Er wußte, daß Kevin Französisch lernte, um bei sowas wie Feiern in Millemerveilles nicht komplett außen vor zu bleiben, wo Pina und Gloria diese Sprache schon so weit konnten, daß sie ohne Übersetzer auskamen.
 „Und, wie ist dieser Krach ausgegangen?“ Fragte Julius höchstinteressiert.
 „Ich habe vermittelt, Julius. Ich habe Onkel Clay gesagt, daß Kevin nur dann wirklich eigenständig wird, wenn er lernt, die Verantwortung für seine Sachen auch alleine zu tragen. Und Kevin habe ich gesagt, daß es keine Ravenclaw-Eigenschaft sei, offen für dumm gehalten werden zu dürfen, und daß er mit seinen Tiraden jedem hier den Anlaß dazu geboten hätte, ihn für einen Idioten zu halten. Jetzt hängen die beiden im Zelt ab und schweigen sich an.“
 „Und du hängst mitten dazwischen“, meinte Julius.
 „Hast du immer nur auf das gehört, was dein Vater dir meinte, raten zu müssen?“ Fragte Gwyneth leise. Julius wiegte den Kopf und schüttelte ihn sachte. „Eben, weil Söhne meinen, alles irgendwann ohne väterlichen Rat hinzukriegen. Aber hören tun die dabei auf andere, Freunde, Verwandte, jemanden, dem sie nicht beweisen müssen, daß sie groß und stark und eigenständig sind. Das war zwischen Kevin und mir immer schon so, daß ich ihn eher zu was kriegen konnte als Onkel Clayton. Aber das sage Onkel Clayton bitte nicht!“
 „Achso, und du denkst .. Hmm, Arbeit!“ Julius sah einen Pulk von Besuchern, die auf ihn zuhielten. Er lächelte und winkte sie heran. Locker und ruhig erklärte er, was nun für die Eröffnung vorgesehen war und teilte gegen die festgelegte Gebühr die Programme aus. Das Geld versenkte er in einem Extrafach des Rucksackes. Es würde bei signal an die Verteilerstelle zu dieser hinteleportiert. Die Kobolde in Gringotts würden die Sickel dann in Galleonen umtauschen und in das Verlies des Komitees einlagern. So arbeitete sich Julius durch die Ansammlungen der Weltmeisterschaftsbesucher, sprach hier und da mit interessierten Leuten, die mehr über die Einteilung der Zuschauerränge wissen wollten und verkaufte Programmhefte. Eine Hexe aus Cornwall sagte aufgeregt, daß sie sich auf Hecate Leviata freue. Sie habe sie vor einem Monat in ihrer Heimat erleben dürfen. Dann erreichte Julius Mrs. Finnigan, die für die irische Sektion der Quidditchliga arbeitete.
 „Bleibt es dabei, daß der Weltpokal erst im Stadion enthüllt wird?“ Fragte Mrs. Finnigan.
 „Ich erhielt keine andere Nachricht“, erwiderte Julius ruhig. Dann erreichte er das Zelt der Malones, ein grünes Zelt mit einem männerkopfgroßen, vierblätterigem Kleeblatt auf der Spitze. Kevins Mutter saß auf einer hängenden Couch, die bei den Muggeln glatt als Hollywoodschaukel durchgehen konnte.
 „Gut, daß du der bist, der uns hier die letzten Sachen mitteilen soll, Julius. Meine beiden Männer stieren sich gegenseitig an, weil keiner dem anderen nachgeben will. Ich hatte es satt, dem zuzugucken. Bleibt es dabei, daß die Feier und die Pokalenthüllung im Stadion abläuft?“
 „So ist es, Mrs. malone“, erwiderte Julius ruhig und förderte eines der Programmhefte aus dem Rucksack. „Nur zehn Sickel für ein Programm“, sagte er leise.
 „Hui, in England haben die schon eine Galleone dafür haben wollen“, staunte Kevins Mutter und erhob sich von der hängenden Couch. Julius gab ihr drei Programmhefte, als sie eine Galleone und dreizehn Sickel aus einem Geldbeutel genommen hatte. Dann winkte sie ihm, ihr in das Zelt zu folgen.
 Mr. Malone und sein Sohn saßen an einem Tisch und blickten Mrs. Malone und Julius entgegen, als sie durch die Zeltklappe schlüpften. Kevin setzte sofort eine versteinerte Miene auf, während sein Vater in einer Mischung aus Verdrossenheit und Beschämtheit dem ehemaligen Mitschüler seines Sohnes entgegensah. Beide sagten keinen Ton. Julius begrüßte die männlichen Mitglieder der Malone-Familie mit berufsmäßiger Höflichkeit und erwähnte, daß die Eröffnungsfeier um drei Uhr im Stadion stattfinden würde und er die letzten Fragen beantworten wolle, die vielleicht noch bestünden.
 „Ich habe mitgekriegt, daß du meiner Frau Programmhefte verkauft hast“, sagte Clayton Malone ruhig. „Ich denke, da steht dann alles drin, was offiziell wichtig ist.“ Julius hörte es überdeutlich, wie Kevins Vater das Wort offiziell betonte. Also hatte er keine den Ablauf der Veranstaltung betreffenden Fragen mehr. Kevin sah Julius verbittert an und sagte:
 „Mum, Dad und Gwyneth liegen mir in den Ohren, ich soll mich bei dir und den anderen hier entschuldigen, bevor die Eröffnung losgeht, weil Dad mich sonst morgen schon mit dem Portschlüssel zurückschickt und mir das Geld für Hoggy einhält, was dann heißt, daß ich da nicht mehr hin kann. Das ist die blanke Erpressungsnummer.“
 „Oh, Mr. Malone, heißt das, Sie werfen mir vor, daß Sie deshalb noch ein Jahr in Hogwarts bezahlt haben, weil ich es angeleiert habe, daß Kevin nicht zu Dementorenfutter wurde?“ Fragte Julius Kevins Vater. Dieser sah Julius verdutzt an und schüttelte den Kopf. Kevin warf Julius einen verdrossenen Blick zu. Doch als seine Mutter und seine Cousine ihn tadelnd ansahen verging ihm der Trotz. Er sah Julius an und sagte:
 „Gwyneth meint, daß du und die anderen mich vor der Umbridge gerettet hätten und du das nicht gekonnt hättest, wenn jemand gemeint hätte, daß du das nicht wert seist, daß man dir hilft und die Leute eben dachten, ich hätte es deshalb verdient, weil ich dein Freund sei. Dad kommt mir immer damit, daß ich mir die Volljährigkeit sonstwo hinschieben kann, solange ich Leute anhauen muß, um Schulbücher bezahlen oder in Hogwarts lernen zu können oder bei der Weltmeisterschaft hier zugucken zu dürfen. Mum findet, ich sei es dir schuldig, daß ich überhaupt noch lebe und hätte deshalb das Maul zu halten, wenn du dich dafür von anderen rumkommandieren ließest, weil du denen ja sonst nichts wert seist.“ mrs. Malone errötete schlagartig vom Hals bis zur Stirn. Julius tat so, als bemerke er es nicht. Gwyneth grinste mädchenhaft und sagte rasch:
 „So hat Tante Dana es nicht gesagt“, erwiderte Gwyneth. „Sie meinte nur, daß sie froh sei, daß du wen hattest, der dich aus dem Sumpf in Hogwarts rausgezogen hat und du das auch sein solltest, anstatt immer rumzumotzen. Außerdem hättest du nichts anderes gemacht als die, denen du vorknallst, Julius nach ihren Ansichten rumkommandieren und bereden zu müssen.“
 „Wie erwähnt habe ich weder Lust noch Recht, dir das abzuverlangen, dich zu entschuldigen. Ich ging nur davon aus, daß du rausgefunden hättest, daß es ohne Hilfe nicht immer geht und du deshalb denen dankbar sein solltest, die dir helfen wollen und richtig helfen können, wie auch immer diese Dankbarkeit gezeigt werden kann. Ich habe jetzt auch nicht viel Zeit, mich mit dir rumzustreiten. Ich habe deiner Mutter drei Programmhefte verkauft und hier noch ein Pergamentblatt auf Französisch und Englisch, wo draufsteht, wie ihr euch so benehmen möchtet, daß ihr keinen Ärger mit den anderen Zuschauern und den Leuten aus Millemerveilles bekommt. Madame Delamontagne und Madame Hippolyte Latierre möchten das gerne von allen Erwachsenen unterschrieben kriegen, daß sie die Regeln zur Kenntnis nehmen.“
 „Wenn wir das nicht unterschreiben, was dann?“ Fragte Kevin herausfordernd.
 „Tja, dann bist du entweder nicht erwachsen, nicht eigenverantwortungsfähig oder schlicht nicht erwünscht, Kevin. Such dir das passende aus!“ Erwiderte Julius und übergab Mr. Malone einen Umschlag mit den fünf grundsätzlichen Verhaltensregeln, die jeder ohne Angst vor dem Verlust der eigenen Freiheiten einhalten konnte. Kevins Vater nahm das zusammengefaltete Pergament aus dem Umschlag, las es durch und griff hinter sich in einen Schrank, wo ein Tintenfaß und ein Halter mit drei Falkenfedern stand. Kevin blickte verdutzt zwischen Julius, seinen Eltern und seiner Cousine Gwyneth hin und her. Clayton Malone unterschrieb das Pergament und gab es an seine Frau weiter. Diese las die Regeln zweimal und unterschrieb dann auch. Dann wechselte das pergament in Gwyneths Hände über. Kevin verfolgte das Dokument mit seinem Blick. Julius lauerte förmlich auf eine weitere Aufsässigkeit. Doch Kevin wirkte sichtlich verstört, bis er das Pergament in seinen Händen hielt. Mr. Malone sah seinen Sohn an und sagte:
 „Jetzt hast du die Möglichkeit, uns zu zeigen, ob du eigenverantwortlich bist oder nicht, Kevin.“ Dieser blickte seinen Vater verdrossen an und mußte dann lachen:
 „Was steht hier: Ich darf zu keiner Zeit unbekleidet auf öffentlichen Wegen oder Plätzen gehen, stehen oder apparieren? Was soll denn der Quatsch?“
 „Der Quatsch soll, daß es hier Leute gibt, die Nacktheit als unanständig oder Ärgernis empfinden. Außerdem gilt in der französischen Zaubererwelt die Regel, daß unverheiratete Hexen oder Zauberer, die älter als fünf Jahre alt sind, sich nur ihren Verwandten, einem Heiler oder dem zukünftigen Ehepartner nackt zeigen dürfen. Wenn dich ein Mädchen hier nackig rumlaufen sieht, daß noch nicht verheiratet ist, könnte es glatt von dir verlangen, es zu heiraten. Damit wollen die sicherstellen, daß Jungs und Mädchen nicht andauernd mit anderen Partnern rummachen. Aber wenn du’s drauf anlegst, daß eine Witwe von hier dich vor den Zeremonienmagier zitieren darf kannst du ja ohne Klamotten im Dorf herumlaufen. Witwen zählen ja auch als unverheiratet. Madame Faucon ist ja auch Witwe, wie du sicher weißt.“ Rums! Das saß tief und fest, erkannte Julius mit innerer Genugtuung. Kevin war das alberne Grinsen so heftig vergangen, als habe ihm jemand mit Wucht auf die Nase gehauen. Er schlug die Augen nieder und drehte das Pergament in den Händen. Dann las er schnell weiter und sagte:
 „Ach, und ich darf keinen hier dumm anquatschen oder ihm mit dem Zauberstab drohen oder dem ohne Grund was damit aufhalsen. Dann darf ich keine alkoholischen Getränke an Minderjähgige weitergeben, nach zwölf Uhr nachts keinen Krach machen, was Apparieren über kurze Strecken mit einbezieht. Das hatten die bei der letzten Weltmeisterschaft aber nicht drin. Das versaut einem doch den Spaß am feiern.“
 „Das gilt für draußen, Kevin. Wenn ihr in einem Haus oder schallschluckenden Zelt seid könnt ihr so laut feiern wie ihr wollt. Hier wohnen halt viele kleine Kinder, die nachts Schlaf brauchen und deren Eltern sich nicht mit ihnen anderswo hin zurückziehen können oder wollen“, erwiderte Julius.
 „Stimmt, die Leute haben bei der letzten Weltmeisterschaft im Wald gefeiert, weit ab von den Zeltplätzen. Da haben die Ministeriumsleute drauf aufgepaßt, daß die Kinder schlafen konnten. Aber hier geht das doch auch, so groß wie das Dorf ist“, sagte Kevin.
 „Nur, daß hier jetzt schon mehr als dreißigtausend Leute untergekommen sind und es keinen wirklich unbewohnten Platz mehr gibt“, sagte Julius. Kevin kapierte es. Dann sagte dieser noch:
 „Aber wenn ich das jetzt hier unterschreibe, heißt das doch, daß ich mich mit keinem hier anlegen darf, ohne gleich aus dem Ort rausgeworfen zu werden. Gilt das erst, wenn ich das hier unterschreibe oder könnten mir die dicke Trulla Delamontagne und Madame Faucon noch deshalb was von früher anhängen?“
 „Will sagen, wenn du unterschreibst müßtest du dich bei den erwähnten Damen entschuldigen“, griff Gwyneth es auf. Julius überlegte. Dann sagte er:
 „Du unterschreibst ja, daß du die Regeln zur Kenntnis nimmst und einhältst. Das gilt also erst ab dann, wenn du unterschreibst. Ob Madame Delamontagne dir deshalb noch was abverlangt, was früher angeht oder Madame Dusoleil oder Madame Faucon weiß ich nicht. Das geht mich dann auch nichts mehr an, weil ich genug andere Sachen um die Ohren habe. Ihr seid ja hier nicht die einzigen Gäste.“
 „Will sagen, netter Vetter, daß du Julius nicht mehr interessierst, wo du ihm so heftig dumm gekommen bist“, legte Gwyneth aus, was Julius gesagt hatte. Julius fühlte sich berufen, das ein wenig zu berichtigen.
 „Sagen wir es so, offiziell muß ich mit euch gut auskommen. Inoffiziell würde ich es gerne, wenn der ganze Unsinn aus der Welt ist, daß Kevin mir einzureden versucht, ich sollte grundsätzlich gegen alles aufbegehren, was mir jemand hier und in Beauxbatons erbittet oder abverlangt, egal ob es vernünftig oder hirnrissig ist. Das liegt bei Kevin, wie wichtig es ihm ist, mit mir gut auszukommen. Ich renne ihm jedenfalls nicht hinterher. Ich habe hier genug Freunde, die alle genauso lernen mußten wie ich, daß in einer Welt, wo einer heftige Sachen mit Zauberkraft anrichten kann, gewisse Regeln schon Sinn machen und es richtig ist, die früh genug zu lernen und einzuhalten. Meine Mutter, die denen sehr dankbar ist, denen du, Kevin, Rumkommandiererei vorknallst, hat mal gesagt, daß Freiheit ein hohes Gut ist. Aber die Freiheit des einzelnen hört da auf, wo die Freiheit seines Nachbarn gestört oder unterdrückt wird. Und solche Störungen sind in der Zaubererwelt wesentlich leichter als in der Muggelwelt. Deshalb mußte ich schon früh lernen, mich besser zu beherrschen als du. Deshalb legen die mir so viele Aufgaben vor. Aber genau deshalb vertrauen die mir auch soweit, daß ich mit Millie jetzt schon als Ehepaar in einem eigenen Haus wohnen darf. Wenn du mal irgendwann mit einer Frau alleine wohnen möchtest, dann geht das wohl nur, wenn du es dir mit ihren Freunden und Verwandten nicht verscherzt und sie ihr nicht klarmachen, daß du nicht der richtige Umgang für sie bist.“
 „Da predigst du tauben Ohren, seitdem er sich von Glorias jüngerer Cousine gegängelt gefühlt hat, obwohl er sie dazu gebracht hat, ihm aufdringliche Mädchen in Thorntails vom Hals zu halten“, erwiderte Gwyneth darauf. Kevin funkelte sie verärgert an und fauchte:
 „Das hab‘ ich dir nicht erzählt, damit du das jedem auf’s Brot schmierst, Gwyneth.“
 „Außerdem wußte ich das schon längst“, erwiderte Julius. Dann deutete er auf das Pergamentstück in Kevins Händen und fragte: „Was ist nun, Kevin. Stimmst du den Regeln zu und setzt deinen Namen drunter? Oder soll ich dem Dorfrat erzählen, deine Eltern hätten befunden, du seist noch nicht erwachsen genug, um so eine hohe Verantwortung zu übernehmen?“
 „Und wenn das Ding hier verflucht ist? Die Granger hat das mit den Leuten von der DA gemacht, um klarzukriegen, daß keiner es heil übersteht, der die DA verpfeift“, wandte Kevin ein.
 „Dann wäre dies ein klarer Verstoß gegen die Gewährleistung der körperlich-seelischen Unversehrtheit und ein grober Verstoß gegen geltendes Gastrecht“, bemerkte Gwyneth und nahm das Pergament. Sie hielt ihren Zauberstab daran und vollführte einige magische Gesten damit. Dann sagte sie: „Hätte mich auch gewundert, wenn das Pergament verflucht worden wäre. Und ein bindender magischer Vertrag darf nur dann geschlossen werden, wenn die vertraglichen Leistungen oder deren Verweigerung einen Vermögenswert von mindestens fünfhundert Galleonen oder höher betreffen, die körperliche und geistige Unversehrtheit eines Vertragspartners betroffen wird oder das internationale Ansehen einer magischen Institution berührt wird. Aber dann müßte es entweder durch den den Vertrag schließenden Gegenstand offiziell angezeigt werden oder auf dem Dokument selbst klar lesbar vermerkt sein, um dem Unterzeichnenden die Wahl zu lassen, ob er den Vertragsbedingungen zustimmen will oder nicht. Da dies hier nicht steht und das Pergament nicht mit dunklem Zauber behaftet ist, kannst du das in Ruhe unterschreiben. Es gilt dann als gewöhnliche Anerkenntnisurkunde, wenngleich der darin angedrohte Ortsverweis ohne Rückkehrrecht gültig ist, wenn er verhängt wird.“ Kevin grummelte. Dann unterschrieb er das Pergament. Sein Vater sagte noch zu Julius:
 „Wir klären das mit Madame Delamontagne, wenn sie morgen Sprechzeit hat, was noch ansteht. Ich denke, du hast jetzt genug Zeit mit uns zugebracht.“ Julius nahm das von Kevin unterschriebene Pergament zurück, steckte es in den Umschlag und gab es an Mr. Malone zurück. „Das behalten Sie, für den Fall, daß Ihnen jemand was vorwirft, was nicht drinsteht“, sagte Julius und nickte den Anwesenden zu. Dann verließ er das Zelt.
 Da er wirklich mehrere Minuten mit den Malones verbracht hatte beeilte er sich sichtlich, um die anderen Besucher noch mit Programmheften und den allgemeinen Verhaltensrichtlinien zu versorgen. Dennoch brauchte er gut eine Stunde dafür. Er kam erst gegen halb eins vom Zeltplatz fort, um seinen nächsten Anlaufpunkt anzuspringen. Er landete bei den überwiegend aus Australien stammenden WM-Besuchern. Er unterhielt sich kurz über die anstehende Eröffnungsfeier und das erste Spiel. Die australische Mannschaft würde ja heute noch nicht spielen. Allerdings hatten einige der Gäste Eröffnungsspielkarten gekauft. Julius achtete sehr genau auf die Zeit. Noch hatte er einen Zeltplatz anzusteuern. So vergab er die Verhaltensregeln und Programme im Zehn-Sekunden-Takt, erinnerte einige Gäste noch daran, wo das Stadion lag und daß der Einlaß zur Eröffnungsfeier zwei Stunden vor Beginn der Feier stattfand.
 Mit Hilfe der Verschickungsbezauberung des Rucksacks konnte er noch einmal mehrere hundert Programmhefte übernehmen und weitergeben. Kurz vor zwei Uhr war er sichtlich geschafft vom herumlaufen, Reden und deuten. Immerhin bekam er es noch hin, in einem Stück zu der Essensausgabe für Mitglieder der WM-Organisation zu apparieren, wo er Laurentine und Millie antraf.
 „Und, was sagt Kevin?“ Fragte Millie ihren Mann leise.
 „Der weiß, was er sich geleistet hat. Aber er will es vor seinem Vater nicht zugeben, um nicht klein zu wirken. mal sehen, ob er die Kurve noch kriegt.“
 „Wenn die Iren im ersten Spiel rausfliegen ist die Weltmeisterschaft für ihn eh schon gelaufen“, meinte Millie. Doch Julius schüttelte den Kopf.
 „Irland wird sicher nicht gegen Österreich verlieren.“
 „Oha, das hätte der Rosshufler-Joseph aber nicht hören dürfen“, erwiderte Laurentine. „Der hätte zwar mit seinen Eltern im Ösilager wohnen können, will aber mit seinen Kameraden zusammen die Spiele sehen. Der geht davon aus, daß seine Mannschaft gegen Irland den Schnatz holt und vorher genug Tore schießt, um in die nächste Runde zu kommen. Er hofft auf ein Spiel gegen Deutschland. Aber die Deutschen haben Norwegen vor der Nase.“
 „Das könnte aber gehen, Laurentine. Die Norweger kamen gerade noch auf Platz sieben in der Nordeuropawertung. Rußland wurde unbestreitbarer Spitzenreiter vor Island und Schottland“, erwiderte Millie. „Die Deutschen kamen wegen Hauke Steinbeißer locker auf Platz drei hinter uns und die Schweiz“, wußte Millie.
 „Ja, die Schweizer. Da steige ich komplett aus, wenn die das sprechen, was die als Deutsch bezeichnen“, grummelte Laurentine. „Gut, daß die meisten von denen auch Französisch können, wenngleich die Deutschschweizer dann zu den Greifennestlingen gehen.“
 „Erst einmal heute Abend wir gegen Tunesien. Die Brüder Omar und Abdul Hamit meinen ja, die Montferres auspunkten zu können, stand in der Temps.“
 „Wie gut kann deine Mutter tunesisches Arabisch?“ Fragte Laurentine Millie.
 „Der Zaubereiminister von denen kann Französisch. Aber der hat sich nie mit meiner Mutter unterhalten. Die im nahen und weiteren Orient sind was Hexen angeht noch irgendwo im Altertum hängengeblieben oder sowas“, erwiderte Millie verächtlich. Julius stimmte ihr innerlich zu. Die Begegnung mit den Brüdern des blauen Morgensterns hatte ihm schmerzhaft gezeigt, wie ablehnend viele arabische Zauberer Hexen gegenüber eingestellt waren. Aber das, so wußte er, galt auch für die Bewohner des Irans und Teilen Indiens. Doch wie so oft gab es auch Ausnahmen in dieser allgemeinen Haltung. Zu ihnen gehörte der persische Zauberer Mehdi Isfahani, von dem erst Aurélie Odin und nach ihr ihre Enkelin Jeanne einen sehr guten Flugteppich bekommen hatte.
 „Dann können wir ja froh sein, daß wir einen Zaubereiminister haben und nicht wie die Australier eine Zaubereiministerin“, spottete Laurentine. Millie nickte beipflichtend.
 „Hast du schon wen von unserer Schule gesehen, der nicht mit den eigenen Verwandten angereist ist?“ Fragte Millie.
 „Monsieur Delamontagne hat die aus Beauxbatons abgeholt. Ich weiß nicht, wo Madame Faucon die untergebracht hat, wohl eher nicht bei sich im Haus.“
 „Wissen wir das?“ Fragte Laurentine leicht betreten. Julius schüttelte den Kopf. Sicher wollte er auch wissen, wo seine vorwiegend muggelstämmigen Schulkameraden untergebracht waren. Doch das würde er wohl früh genug herausfinden. Als habe er eine mentiloquistische Anfrage abgeschickt, hob Millie ihren rechten Arm. Sie tippte den weißen Schmuckstein an. Vor ihnen erschien wie eingeschaltet eine räumliche Abbildung Patricia Latierres.
 „Millie, Madame Rossignol hat mir gerade gesagt, daß unsere Leute in zwei Varanca-Häusern beim Zentralteich untergebracht wurden. Marc ist auch bei denen. Wir sehen uns dann wohl bei der Eröffnung.“ Millie bestätigte es und beendete die kurze Fernverbindung.
 „Huch, ich dachte, dem seine Eltern wollten den nicht mitreisen lassen“, wunderte sich Millie.
 „Wahrscheinlich hat Madame Faucon oder Professeur Fixus mit Marcs Eltern gesprochen, daß er als Spieler eurer Saalmannschaft ein echtes Profi-Turnier ansehen möchte“, vermutete Julius. „Wenn Madame Faucon seinen Eltern klargemacht hat, daß er nichts anstellen darf, was heftige Folgen haben könnte, haben die ihn halt mitreisen lassen.“
 „Ist deine Tante immer noch hinter dem her?“ Fragte Laurentine.
 „bis jetzt hat sie keinen Grund, nicht mehr hinter ihm her sein zu wollen“, erwiderte Mildrid Latierre schnippisch. „Seitdem der durch den Abspecktrank und die ihm aufgeschwatzten Übungen richtig stramm geworden ist sieht die gute Pattie den wohl schon vor sich auf einem Besen. Aber das kriegen wir dann wohl nicht mehr direkt mit, ob das auch passiert oder dann doch wer anderes wird.“
 „Die beiden letzten Jahre haben ja klargemacht, wie schnell sich was ändern kann“, erwiderte Laurentine darauf. „Wenn ich überlege, daß ich auch nicht hier sein dürfte, wenn es nach meinen Eltern gegangen wäre und nur weil ich bei Belisamas Eltern untergekommen bin die Möglichkeit hatte, herzukommen … Aber lassen wir das. „
 „Könnte sein, daß die meiner Mutter den Anrufbeantworter vollgetextet haben, weil sie die Nummer von ihr haben“, meinte Julius dazu. „Aber meine Mutter hat im Moment andere Sachen um die Ohren.“
 „Die erste Woche ist rum. Da müßte doch schon was rüberkommen“, meinte Millie dazu. Julius verwies darauf, daß seine Mutter ihm wohl erst was sagen wollte, wenn sie das ganze Programm durch hatte. Millie wußte das zwar schon. Aber Laurentine hatte es noch nicht gehört.
 „Wo ist denn das?“ Fragte Laurentine. Julius schrieb ihr auf der Hut vor Linos magischen Ohren auf, daß seine Mutter wohl im Zaubereiministerium geprüft würde. Da Descartes und die ihm bekannten Prüfer bisher nicht in Millemerveilles herumliefen, traf das wohl zu.
 Hippolyte Latierre ging zusammen mit Monsieur Fontchamp, dem neuen Leiter der Abteilung für internationale magische Zusammenarbeit herum und erkundigte sich bei den Besucherbetreuern, ob sie allen interessierten die Programme und Verhaltensregeln hatten geben können. Julius ritt der Teufel, seiner Schwiegermutter zu erzählen, daß Kevin Malone Angst vor einem bindenden magischen Vertrag hatte.
 „Der Gedanke kam mir wahrlich. Aber dann hätte ich auch mit allen teilnehmenden Zaubereiministerien abklären müssen, was die Ahndung für Vertragsmißachtung oder offenen Vertragsbruch sein sollte. Und das war mir doch ein zu heftiger Aufwand, Julius. Ist der Bursche immer noch darauf aus, dir einzureden, du solltest grundsätzlich alles ablehnen, was wir dir vorschlagen oder aus dir und uns bekannten Gründen abverlangen dürfen?“
 „Er denkt, er wäre im Recht. Aber wenn der das erlebt hätte, was mir so alles passiert ist würde er zumindest einsehen, daß ich mich Leuten erkenntnlich zeigen muß, die mir geholfen haben.“
 „Zwischen dir und ihm liegen offenbar zwei Jahre Entwicklung, Julius. Das sage ich nicht nur, weil ich froh bin, daß meine Tochter keinen kleinen Jungen auf den Besen gehoben hat, sondern weil ich das selbst so bei dir empfunden habe und Kevin ja letzten Sommer ein wenig besser einschätzen lernen konnte. Kann sein, daß er erst merkt, wie wichtig gewisse Zugeständnisse sind, wenn er selbst auf Hilfe von anderen angewiesen ist. Das muß ja nicht gleich in lebensgefährlichen Abenteuern enden.“
 „Ma, der Typ ist nur sauer, weil ihr Julius geholfen habt, ihn da rauszuholen und der deshalb in Hogwarts als Flüchtling oder Feigling runtergemacht wird, weil der den Todessern von der Mistgabel gesprungen ist“, erwähnte Millie noch einmal etwas, was Julius und sie erkannt hatten.
 „Natürlich, der arme Junge wäre lieber gestorben, als sich von seinen Schulkameraden anhören zu müssen, daß er ein ganzes Schuljahr in einer friedlicheren Umgebung zugebracht hat. Könnte ihm passieren, daß ihm Prinzipalin Wright über den Weg läuft. So weit ich von Madame Delamontagne mitbekommen habe kommt sie mit einer Abordnung aus Thorntails übermorgen mit einem Luftschiff an. Die darfst du dann auch abholen, Julius.“
 „Auch?“ Fragte Julius zurück.
 „Wie die aus Hogwarts, die morgen eintrifft, pünktlich zum ersten England-Spiel.“
 „England gegen Mexiko. Könnte sehr heftig werden. Im Fußball ist das immer ein Knüller, wenn diese Begegnung möglich wird“, sagte Julius. Laurentine nickte und wandte dann ein, daß Quidditch wohl doch andere Schlagerspiele habe. Dann schnitt sie ein anderes Thema an:
 „Gräfin Greifennest hat mich gebeten, bei Ihnen noch einmal anzufragen, ob es in Ordnung geht, daß die Greiffennest-Abordnung sowohl geschlossen bei den Spielen von Deutschland, Österreich, Liechtenstein und der Schweiz in einem Block sitzen kann?“
 „Liechtenstein ist morgen früh ab neun im Südstadion gegen Argentinien dran und eine Stunde später beginnt die Partie Schweiz gegen Kanada. Das wird aber dann schwierig. Übermorgen ist es ähnlich. Da beginnt um neun Uhr morgens im Nordstadion die Partie Deutschland gegen Norwegen und ab neunzehn Uhr im Hauptstadion das Spiel Irland Gegen Österreich. Ich dachte, die Gräfin habe den Erstrundenspielplan.“
 „Doch, den hat sie. Sie meint aber, daß sie die einzelnen Schüler aus ihrer Abordnung nicht unbeaufsichtigt zu den Spielen lassen möchte, weil viele von denen Minderjährig seien und ja auch keine Zaubererwelteltern hätten. Denen hätte sie nämlich versichern müssen, daß sie die Schüler behütet, wenn die Spiele steigen. In Deutschland und Österreich kennen die Leute aus der nichtmagischen Welt Chaoten, die sich während wichtiger Spiele prügeln müssen.“
 „Sie hat doch zwei Kollegen mitgenommen, Magister Windspiel und Magistra Rauhfels. Dann möge sie die Aufsichtspflicht delegieren! Andererseits kannst du ihr gerne von mir eine schriftliche Bestätigung übergeben, daß wir in Millemerveilles darauf achten, daß sich hier niemand prügelt. Das Debakel von England vor fünf Jahren möchten wir sehr gerne einmalig lassen.“ Ihr Kollege aus dem Ministerium, der sich bis dahin dezent zurückgehalten hatte, um das Privatgespräch zwischen Hippolyte und ihren Verwandten nicht zu belauschen, hörte wohl Hippolytes laute Bekräftigung und näherte sich wieder.
 „Oh, besteht Sorge, es könne zu ähnlichen Ausschreitungen wie vor fünf Jahren kommen, Hippolyte?“ Fragte Monsieur Fontchamp, den Julius bisher nur aus der Ferne gesehen hatte. Mit dessen beiden Töchtern Fabienne und Germaine hatte Julius damals die Säulen der Gründer geöffnet.
 „Sagen wir es so, daß wir wirklich finstere Zeitgenossen schon nicht zu uns hereinlassen müssen“, sagte Hippolyte Latierre. „Aber es kann ja doch den einen oder anderen Zwist geben, vor allem nach einem langen, ausgeglichenen Spiel, deshalb ja die allgemeinen Verhaltensregeln.“
 „Das war ja auch letztes mal sehr haarig, was da geschehen ist“, erwiderte Monsieur Fontchamp. Julius erinnerte sich auch noch zu gut, obwohl er damals genau hier in Millemerveilles seine Ferien verbracht hatte. Er hatte aus der Zeitung erfahren, was sich nach dem Sieg Irlands über Bulgarien zugetragen hatte. Die fliegenden Muggel, die Zerstörungswut maskierter Unruhestifter und das Zeichen der Todesser am Nachthimmel. Hier in Millemerveilles war das so gut wie unmöglich, weil die Glocke Sardonias dunkle Magier und Hexen aussperrte. Aber war es zu hundert Prozent unmöglich? Immerhin hätte fast jemand Giftgas über Millemerveilles versprüht. Das durfte er nicht vergessen.
 „Ich kann die werte Gräfin Greifennest zumindest verstehen, daß sie sich um ihre Schutzbefohlenen sorgt“, sagte Monsieur Fontchamp. „Wenn meine Töchter mit einer Abordnung ins Ausland reisen wollten, würde ich auch darauf drängen, daß ihnen dort nichts zustieße. Dafür erntete er zustimmendes Nicken der Latierres und Laurentines.
 „Ich begleite Sie nachher zum Lagerplatz der Greifennest-Abordnung, Mademoiselle Hellersdorf“, bestimmte Hippolyte, nun die förmliche Anrede gebrauchend. „Dann klären wir das zur allgemeinen Beruhigung.“
 „Das könnte aber eng werden, Hippolyte. Was soll ich dem Minister sagen, falls es bei Ihnen später werden sollte?“ Wandte sich Fontchamp an seine Kollegin.
 „Die Contesse Greifennest beherrscht Französisch so gut, daß es keine Übersetzungszeiten benötigt, Laurent. Wir werden wohl nur fünf Minuten zur Abstimmung benötigen.“
 „gut, dann erwarten wir sie wie vorgeplant um drei Uhr an der Ehrenloge des Stadions.“
 „Ich werde da sein, Laurent“, bestätigte Madame Latierre ihrem Kollegen. Dieser ging weiter, um mit den Betreuern über die ersten Eindrücke von den Besuchern zu plaudern. Madame Latierre wandte sich noch einmal an ihre beiden Verwandten:
 „Julius, du möchtest nachher mit Monsieur Bouvier den südlichen Eingang zum Stadion besetzen, um die dort hinkommenden englischsprachigen Besucher zu betreuen.“
 „In Ordnung, Madame Latierre“, erwiderte Julius förmlich. Seine Schwiegermutter nickte anerkennend und wandte sich Laurentine zu:
 „Sie postieren sich bitte am östlichen Eingang des Stadions zu Madame Pierre, Mademoiselle Hellersdorf!“ Laurentine Hellersdorf bestätigte den Erhalt dieser Anweisung. Julius ging im Geist noch mal die Verteilung der Zugangstore durch. Das erweiterte Hauptstadion besaß acht Zugänge, die im Kreis angeordnet waren. Früher hatte es nur vier Zugänge in exakter Himmelsrichtung gegeben.
 „Kommst gut um die Ehrenloge herum, wenn du bei den Spielen auch im Dienst bist“, meinte Laurentine zu Julius.
 „Wir haben ja nicht immer zu tun“, sagte Julius. „Die meisten Arbeiten machen die Sicherheits- und Verpflegungsleute. Hätte auch nicht gedacht, mal als Kartenkontrolleur zu arbeiten. Aber wenn ich auf einer magielosen Uni studiert hätte hätte ich wohl auch diesen Job machen können, wenn meine Eltern mich nicht großzügig unterstützen könnten.“
 „Ja, oder Taxi fahren, wie mein Vater“, erwiderte Laurentine. „Immerhin ist er dabei gut in der Stadt rumgekommen und hat verschiedene Leute kennengelernt. Eigentlich hätten dem seine Eltern ihm das Studium locker aus der linken Hosentasche zahlen können. Aber er wollte das ganz alleine hinkriegen und nicht als Sohn reicher Eltern dumm angeblökt werden. Insofern schon eine Tradition, die ich hier fortführe“, sagte Laurentine.
 „Ehrenamt ist wohl das richtige Wort“, erwiderte Julius. Doch dann viel ihm ein, daß ein Ehrenamt eben außer der Ehre nichts eintrug. Da sie jedoch für die Arbeit hier hundert Galleonen bekamen, war es kein eigentliches Ehrenamt. Höchstens eine ehrenvolle Tätigkeit. Immerhin waren sie auf diese Weise mitten drin im Geschehen und konnten an den Ereignissen der nächsten Wochen teilhaben, was längst nicht allen Mitschülern vergönnt sein mochte. Das erkannte auch Laurentine so und erwähnte, daß sie froh war, was nützliches für die Ferien gefunden zu haben und zugleich die Quidditch-Weltmeisterschaft sehen zu können. Bei der letzten hatte sie ja nicht dabei sein wollen. Da galt für sie noch, daß sie mit der Zauberei nichts zu tun haben wollte und froh war, in der Welt der sogenannten normalen Menschen die Ferien verbringen zu dürfen. Seit Claire Dusoleils körperlichem Tod hatte sich diese Einstellung grundlegend gewandelt.
 „Bei den Spielen kriegen wir zumindest Sitzplätze für lau, wo andere eine Menge für zahlen müssen“, erwiderte Julius.
 „Das glaubst du aber, daß deine Schwiegermutter dich bei den Frankreich- oder Englandspielen schon neben sich in die Ehrenloge setzt“, erwiderte Laurentine. Dann flüsterte sie ihm zu: „Vielleicht komme ich auch zu diesem Genuß, wenn Spiele deutscher Mannschaften sind und die einen gescheiten Übersetzer brauchen. Madame Pierre ist mit dem deutschen längst nicht so vertraut wie ich.“ Julius nickte seiner Mitschülerin zu. Immerhin hatte Laurentine die Muttersprache ihres Vaters gelernt und sprach sie bis zu ihrem Endgültigen Bruch mit den Ideen ihrer Eltern wohl auch regelmäßig.
 Die Besucherbetreuer postierten sich wie angewiesen um zwei Uhr an den Zugängen zum Stadion. Die meisten Besucher hatten sich über die Spiele- und Sportabteilungen ihrer Heimatländer Karten besorgt. Wer jetzt noch welche zu kaufen hoffte mußte tief in den Geldbeutel greifen. Julius war froh, daß Lothaire den Kartenverkauf übernahm. Denn mißmutigen Hexen und Zauberern erklären zu müssen, daß eine Karte fünfzig Galleonen kostete war nicht seine Sache. Er hoffte nur, daß es keine Zwischenfälle gab. Doch die Sicherheitszauberer und -hexen aus Monsieur Pierres Abteilung, sowie die vom Ministerium abgestellten Ordnungskräfte sorgten durch ihre sichtbare Anwesenheit dafür, daß sich niemand etwas herausnahm, was er oder sie bitter bereuen mochte. Die Brocklehursts erschienen am Eingang. Brittany hatte über den Leiter der magischen Spiele und Sportarten in den vereinigten Staaten mehrere Karten erhalten, darunter die für die Eröffnung, die erste Partie der US-Nationalmannschaft und das Finale. Falls die Amerikaner weiterkamen bestand die Möglichkeit des Kartentauschs an einer vom Ministerium überwachten Börse, bei der die Unterstützer der aus dem Turnier ausscheidenden Mannschaften Karten verkaufen konnten.
 „Dritthöchster Rang, Brittany und Linus. Venus ist mit ihrer Familie schon durch.“
 „Die Gildforks kommen wohl gleich in die Ehrenloge“, meinte Brittany verächtlich.
 „Nicht bei der Eröffnung. Da hängen in der Ehrenloge nur die Zaubereiminister der Teilnehmerländer und Madame Latierre. Die Verwandtschaft darf im obersten Tribünenrang unter der Ehrenloge sitzen.“
 Brittany erwiderte darauf: „Dann hängt die dekadente Sabberhexe mit ihrem unerschöpflichen Galleonenbrunnen da herum und darf auf uns andere niederblicken. Ich denk nämlich nicht, daß die sich mit weniger als dem höchsten unterhalb der Offiziellen verfügbaren Sitzplatz begnügt hat. Bedauerlich, daß Madam Hemlock nicht mehr lebt. Die hat die dicke Gildfork immer schön kusch gehalten.“
 „Für Madam Hemlock sicherlich“, grummelte Julius und machte Brittany Zeichen, sie möge weitergehen, weil hinter ihr ein Menschenstau drohte.
 „Was wollen die haben?! Fünfzig Galleonen?!“ Brüllte Buck Fulbright, der wohl noch keine Karte für die Eröffnung hatte. Lothaire sah Julius an. Dieser hätte die damit unausgesprochen erfolgte Zuweisung dieses Problems gerne abgelehnt. Doch er konnte nun einmal besser Englisch als Lothaire Bouvier. So stellte er sich vor den übergewichtigen Bewohner Cloudy Canyons hin und sagte:
 „Sir, das ist wie bei allen anderen Veranstaltungen auch. Im Vorverkauf sind die Karten billiger. Und da das Ministerium hochkarätige Künstler für die Eröffnung verpflichten wollte, mußte es auf hohe Gagen eingehen. Die schlagen sich im Eintrittspreis nieder.“
 „Fünfzig Galleonen ist zu viel“, schnaubte Fulbright. Der hinter ihm stehende Vince McDuffy grinste und sagte:
 „Tja, hättest gute Beziehungen haben müssen, Buck. Wenn die echt die Leviata und die Liberté-Truppe hier haben, dann ist das schon was wert.“
 „Diese frivole Person?“ Fragte Buck Fulbright. „Gut, dann gehe ich in den Park und guck mir diesen Zirkus auf der Bildverpflanzungswand an.“
 „Stimmt, ist billiger. Kostet nur fünf Galleonen“, sagte Julius unerschüttert. Fulbright sah ihn herausfordernd an und meinte, daß er locker über die Tore hinwegfliegen könne.
 „Dann dürfen Sie sich die Veranstaltung aus dem magischen Absperrnetz über dem Park ansehen, Sir“, erwiderte Julius. „Denken Sie echt, wir in Europa lebten noch im Mittelalter, daß unsere Zauberkunstexperten keine magischen Flugsperren bauen können, Sir?“
 „Ich konnte da gestern noch reinapparieren, junger Mann“, knurrte Mr. Fulbright.
 „Ein historisches Ereignis. Der Dicke kam mit allen Körperteilen an“, spottete McDuffy. Julius räusperte sich und wandte sich Fulbright zu:
 „Sir, wenn die Tore in Betrieb sind wirkt ein Locorefusus-Zauber, der Apparatoren nicht näher als an den Rand des von diesem erzeugten Kreises heranläßt. Ich möchte nicht Schuld dran sein, daß die Heiler hier ihre Körperteile zusammensuchen müssen, wenn Sie beim Apparieren gegen diese Abwehr krachen. Soweit ich weiß wurde dieser Zauber auch schon um die Quodpotstadien und andere gebührenpflichtige Zutrittsorte gezogen, um die Eintrittsgelder auch kassieren zu können.“ Fulbright verzog das Gesicht und schritt ohne weiteres Wort aus der sich langsam unangenehm dicht stauenden Schlange heraus. McDuffy winkte mit mehreren silbern gerahmten Eintrittskarten. Julius und Lothaire überprüften sie und sagten, daß die McDuffys in die dritthöchste Reihe der Westtribüne hinaufsteigen sollten und zeigte ihnen den Treppenaufgang.
 „Hi, Julius“, grüßte Pina ihn und winkte mit einer ebenfalls silbern umrahmten Karte. „Sage deiner Schwiegermutter noch mal schönen Dank für die Karte!“ Sie deutete auf Gloria, die ebenfalls schon eine Karte bereithielt. Julius deutete Mr. McDuffy hinterher und nickte. Fulbright verließ indes den Platz um das Stadion.
 Als kein Zuschauer mehr durch den südlichen Eingang wollte, durften Lothaire Bouvier und Julius selbst zu den reservierten Plätzen in der Ostkurve des Stadions hinaufsteigen. Unterwegs fing Julius einen Gedankenruf von Ursuline Latierre auf. „Julius, Millie ist bei uns hier oben. Hipp hat’s genehmigt, daß Familien zusammensitzen dürfen!“ Julius nickte Lothaire zu, dessen Mutter ihm gerade zuwinkte, die im höchsten Zuschauerrang unterhalb der Ehrenloge saß.
 „Hier sitzt man auch sehr gut“, begrüßte Millie ihren Mann, als dieser die vielen Treppen hinauf und durch die Reihen der Ostkurve hindurch zum freien Platz links von ihr kam.
 „Na gut, das gröbste ist für’s erste auch um“, sagte Julius. „Wird nachher wohl wieder stressig, wenn die Leute alle wieder nach Hause wollen. Die Hinweisschilder für die Imbißstände und die Toiletten sind ja trollsicher.“
 „Sicher vor Trollen?“ Fragte Patricia Latierre, die links von ihm saß. Wehmütig blickte sie zum westlichen Abschnitt hinüber. Dort saß ihr Freund Marc Armand mit anderen Beauxbatons-Schülern zusammen in einer Reihe. Madame Faucon thronte wie eine alles und jeden überwachende Wächterin über den von ihr beaufsichtigten Schülern, die ohne ihre Eltern hier waren.
 „Oder sicher für Trolle“, warf Julius eine weitere Deutung ein. Millie kicherte leise. Dann deutete sie zur Westkurve hinüber. „Louis ist auch bei unserer Abordnung, Julius. Aber ich suche Babette.“
 „Die kommt mit Catherine nicht zur Eröffnung, weil sie wegen Mum in Paris bleibt“, erwiderte Julius. Er blickte noch einmal zur Abordnung der Beauxbatons-Schüler hinüber. Tatsächlich waren viele aus den Quidditchmannschaften dabei, vor allem die Muggelstämmigen oberhalb der zweiten Klasse. Er sah, wie viele Omnigläser hervorholten. Das die praktischen Vielzweckferngläser auf dem Platz beim Zentralteich verkauft wurden wußte Julius. Aber er hatte wegen der direkten Betreuung keine Zeit gehabt, sich die Stände anzusehen, die die an den Mannschaften dranhängenden Souvenirhändler aufgebaut hatten.
 Millie deutete auf ihre Großmutter Line, die gleich zwei kleine Mädchen auf dem Schoß sitzen hatte. Julius erkannte, wie schnell doch bald drei Jahre vergangen waren. Die jüngsten Töchter Ursulines erkannten ihn von den diversen Familientreffen der letzten beiden Jahre her und strahlten ihn an. Er stellte fest, daß die beiden Kleinen sich schon ordentlich entwickelt hatten. In Gedanken sah er die beiden immer noch als Ursuline Latierres vorgetriebenen Umstandsbauch oder hielt sie als gerade wenige Monate alte Säuglinge in den Armen, während ihre Mutter auf seinen Füßen hockte und ihm über ein magisches Ritual mehr Lebenskraft einflößte. Drei Jahre war das also fast her. Drei Jahre, die sein Vater nun als ein kleiner Junge erlebt hatte, ohne sich an das frühere Leben erinnern zu können.
 Julius blickte auf die riesige Anzeigentafel, die eher aus vier zum Würfel geformte Flächen bildete. Auf der für ihn klar zu sehenden Fläche tanzten bereits die ersten Namen der anwesenden Ehrengäste in goldenen Buchstaben. Dann flimmerten Bilder und Texte einer Werbung für Besenpflegemittel über die Tafel. Eine Minute vor drei Uhr erschien eine gewaltige, weißumrandete Uhr mit schwarzem Zifferblatt. Die Ziffern waren in stilisierten arabischen Zahlen dargestellt und glänzten ebenso weiß wie der Außenrand und die drei Zeiger. Der kleine Zeiger stand fast schon auf der Drei. Der Große glitt behutsam auf die Zwölf zu. Der Sekundenzeiger zuckte gerade in fünf Schritten von der Zwölf zur Eins und setzte seinen Weg fort. Die letzte Minute lief also ab. Als der Sekundenzeiger die Acht passiert hatte, begannen vor allem die amerikanischen Zuschauer, die letzten zwanzig Sekunden herunterzuzählen, wie beim Start eines Raumfahrzeugs. Der Sekundenzeiger zuckte von Sekunde zu Sekunde weiter auf den großen Zeiger zu, der bereits senkrecht mit der Spitze auf die Zwölf deutend die letzten Sekunden bis drei erwartete. Eine Sekunde vor der Zusammenkunft von Minuten- und Sekundenzeiger verhielt der schnellere Zeiger einen winzigen Moment, um dann mit einem kleinen Sprung zur Zwölf vorzurücken. In diesem Moment erscholl ein tiefer, weithallender Gong, dessen Standort niemand heraushören konnte. Die Uhr verschwand und machte dem Bild eines Blasorchesters Platz. Im Selben Moment blies das im Stadion verborgene Orchester eine kräftige, mitreißende Fanfare. Auf der Tafel erschien auf Französisch, Englisch und mindestens noch fünf Weiteren Sprachen ein Text. Julius vermutete, daß es in allen Sprachen dieselbe Botschaft war: „Herzlich willkommen zur Quidditch-Weltmeisterschaft 1999 in Millemerveilles, Frankreich!“ Das Orchester setzte die mitreißende Fanfare Fort, die in einer Art Tusch ausklang, der auch von den Streichern und Flötisten mitgespielt wurde. Ein Paukenschlag betonte den von den Blech- und Holzbläsern intonierten Schlußakord.
 „Wau!“ bemerkte Julius zu dieser Eröffnung. Dann verfolgte er mit, wie unter leisen, getragenen Streicherklängen die Hauptverantwortlichen dieser Weltmeisterschaft einmarschierten. Seine Schwiegermutter folgte dem Zaubereiminister. Sie trug ein himmelblaues Kleid mit weißen Wolkenmustern und kleinen, feuerroten Sonnensymbolen und hatte sich blaue, weiße und Rubinrote Bänder durch ihren rotblonden Schopf geflochten. Der Minister schritt im himmelblauen Umhang mit feuerroten Säumen ein. Auf seinem Kopf ritt ein schneeweißer Zylinder. Hinter Hippolyte folgte Laurent Fontchamp. Er trug einen feuerroten Umhang mit weißen Säumen und einen himmelblauen, besonders hoch und spitz gearbeiteten Zaubererhut, auf dem wie ein Weihnachtsbaumstern das goldene wappen der soeben beginnenden Weltmeisterschaft thronte. Hinter den drei höchstrangigen Organisatoren folgte ein Tross aus Mitarbeitern und Mittarbeiterinnen aus den Abteilungen für Spiele und Sport sowie internationale magische Zusammenarbeit. Alle trugen Kleidung, die von den die Farben Blau, Weiß und Rot beherrscht wurden, wie sie in der französischen Flagge zu finden waren. Die Organisatoren wandelten in ihren Umhängen oder Festkleidern in die Mitte des Spielfeldes, wo die große, runde Bühne für die Eröffnungsfeier aufgebaut war. Der Zaubereiminister Frankreichs enterte als erster die mindestens vier Meter hohe Bühne. An seiner rechten Seite nahm Hippolyte Latierre Aufstellung. Links vom Minister postierte sich Monsieur Fontchamp. Die Zuschauer klatschten rhythmisch, als die ihnen untergebenen Ministeriumsleute sich um die Bühne herum aufreihten und ihre Zauberstäbe zogen. Auf einen Wink des Ministeriums zum in der Bühne verarbeiteten Orchestergraben hin erscholl noch einmal ein Tusch. Während dieser durch das weite Oval des Stadions schmetterte, flogen aus den Zauberstäben der Organisatoren blaue, weiße, rote und goldene Funkenfontänen, die bis zur weit über allen hängenden Anzeigetafel reichten. Diese färbte sich komplett schwarz, bekam silberne Punkte wie ein gestirnter Nachthimmel. Mitten im Sternenschimmer glitt die strahlendblaue Erscheinung der Erdkugel ins Zentrum der Anzeigefläche und begann sich zu drehen. Dann blähte sie sich auf. Nun konnten alle, die ein wenig Ahnung von Erdkunde hatten erkennen, wie Europa hervortrat, wie der Bildausschnitt auf den Mittelmeerraum wies und dieser nun so stark vergrößert wurde, daß sie Millemerveilles von oben zu sehen glaubten. Dann hörten alle Madame Latierres Stimme, die magisch verstärkt verkündete: „Hiermit begrüße ich unsere von nah und fern angereisten Gäste zur 423. Quidditch-Weltmeisterschaft in Millemerveilles, Frankreich. Ich freue mich sehr herzlich, daß wir hier und heute alle zusammenkommen konnten, um gemeinsam ein Fest im Namen friedlichen, internationalen Wettstreits zu feiern. Ich bin überglücklich, daß es gelungen ist, die dunklen Zeiten überwunden zu haben und nun dieses erhabene, großartige und weltumspannende Ereignis einleiten zu dürfen, auf das sich so viele gefreut haben. Doch dürfen und wollen wir bei aller Freude und gespannter Erwartung nicht diejenigen vergessen, die durch die Tyrannei dunkler Magier weit vor dem natürlichen Zeitpunkt von unserer Seite fortgerissen wurden. Ich bitte Sie nun alle darum, bevor wir zum feierlichen Auftakt dieser Weltmeisterschaft schreiten, in einer stillen Minute aller derer zu gedenken, die dem Terror der Todesser zum Opfer fielen und diesen zu versichern, daß sie für immer in unseren Herzen wohnen werden.“ Die funkensprühenden Zauberstäbe wurden gesenkt. Madame Latierre machte eine alle Sitzreihen überstreichende Handbewegung. Schlagartig kehrte totale Stille ein. Die Anzeigetafel wurde leer und dunkel. Alle saßen da. Wohl viele dachten an die, die sie in den Jahren der Todesserherrschaft verloren hatten. Dazu gehörten ja auch die, deren Angehörige bei der Invasion der Schlangenmenschen und deren Niederschlagung ums Leben kamen. Julius fühlte einen Moment lang wieder diese Schuld aufkommen, daß er die in Frankreich zu beklagenden Toten indirekt mitverschuldet hatte. Doch dann erinnerte er sich wieder an Madame Maximes eindringliche Worte, daß es wesentlich mehr Tote gegeben hätte, wenn er nicht die Reise zur Himmelsburg Ailanorars angetreten hätte. Er dachte an seine Mutter, die mitgeholfen hatte, die Gefangenen Didiers aus den sogenannten Friedenslagern zu befreien. Er dachte mit einer Mischung aus Wut und Genugtuung an Ion Borgogne alias Sebastian Pétain, dessen Giftgasanschlag auf Millemerveilles er hatte vereiteln helfen dürfen. Ohne seine waghalsigen Abenteuer gäbe es Millemerveilles wohl nicht mehr. Diese überragende Befriedigung überlagerte die Trauer, die er empfand, weil zu den Toten der Machtkämpfe voldemorts ja auch seine erste Freundin und kurzzeitige Verlobte Claire Dusoleil zu zählen war. Doch diese war jetzt sicher hier und bei allen, die sie geliebt hatte und die sie immer noch liebten. Wohl wahr, sie wohnte in seinem Herzen, wie in denen ihrer Eltern und Schwestern.
 Als die Schweigeminute verstrichen war, gebot Madame Latierre den Zuschauern, Applaus für das Organisations- und Ausrichtungskomitee der Quidditch-Weltmeisterschaft zu spenden. Sie bedankte sich bei allen, die mitgeholfen hatten, daß dieses große Sportereignis überhaupt stattfinden konnte und bei denen, die mithalfen, es zu einem hoffentlich gern erinnerten Erlebnis zu machen. Dann kam der erste künstlerische Akt, der Auftritt der Kunstflieger von Angelique Liberté.
 Julius hatte für Kunsttanz eher wenig Begeisterung empfunden. Doch was die Hexen und Zauberer in ihren ständig die Farben wechselnden Kostümen darb oten verdiente hohe Anerkennung. Sie formierten eine aus Menschen zusammengesetzte Nachbildung der Erdkugel, flogen in Formationen, die verschiedene Bauwerke der Welt nachzeichneten, die Pyramiden von Giseh, den Eiffelturm, die Freiheitsstatue, berühmte Schlösser wie das von Versailles oder den Buckingham-Palast, aber auch Naturschauspiele wie einen Vulkanausbruch, Meereswellen oder Polarlichter nachbildeten, wobei aus den Besen und den geführten Zauberstäben entsprechende Leucht- und Raucheffekte entstanden. Zu dem allen erklang die passende Musik. Als die Kunstflieger das weltberühmte Riesenrad im Wiener Prater nachbildeten, erklang der Donauwalzer von Johann Strauß dem Jüngeren. Die Truppe flog absolut synchron und ohne sich ändernde Abstände zueinander. Ganz zum Schluß der mehr als vierzigminütigen Vorstellung formierten sie noch einmal die Weltkugel, indem sie so eng es ging zusammenflogen und eine Kugelformation bildeten. Aus den Zauberstäben flutete strahlendblaues, weißes oder grünes Licht und bildete die Meere und Erdteile nach, Dann wurden die Zauberstablichter scharlachrot und bildeten einen einzigen, riesigen Quaffel, auf dem in goldener Schrift „Millemerveilles 1999“ flirrte. Das goldene Licht breitete sich nun über die ganze gezauberte Bildillusion aus und wandelte den Quaffel in einen Schnatz um, aus dem unter wilden, silbernen Funkenfontänen je drei Truppenmitglieder die vier Flügel des kleinsten und wichtigsten Balles nachbildeten und diese im schwirrenden Takt von Flöten und Geigen auf- und niederschlagen ließen. Diese Schnatzformation trieb nun nach oben und über die Zuschauerränge hinweg aus dem Stadion hinaus. Madame Latierre bat noch einmal um Applaus für die grandiose Kunstflugtruppe.
 „Meine Güte, das muß ja ein wahrer Knochenjob sein, so zu fliegen und das alles taktgleich hinzukriegen. Da war keine Verzögerung, keine fehlerhafte Stellung. Wie lange muß man das trainieren und einüben?“
 „Kannst du die gute Madame Liberté ja fragen, wenn du dich bei ihr bewerben willst, Julius“, erwiderte Patricia darauf. Ihre ältere Schwester Béatrice grinste darüber jedoch nur und meinte:
 „Auch wenn es sehr viel Disziplin, Gruppenarbeit und Phantasie braucht, um das zu machen wäre das für Julius eine totale Verschwendung seiner Fähigkeiten, wenn er Besenkunstflieger würde, Pattie.“
 „Ja klar, weil du meinst, den für eure Truppe einhandeln zu können, Trice“, erwiderte Patricia darauf. Béatrice Latierre nickte verhalten. Julius überhörte und übersah es. Er sah Ursuline Latierre an, die sichtlich erfreut über die gerade vorgeführte Darbietung war. Esperance und Felicité strahlten. Ihre großen, rehbraunen Kinderaugen glänzten von der Flut der schönen Bilder, die die Besenkunstflugtruppe vorgegaukelt hatte.
 „Die gute Angelique hat sich von denen nicht unterkriegen lassen, die ihr unterstellt haben, mit einem Kind sei sie aus dem Geschäft heraus. Das zeigt doch wieder, daß Kinder keine Fesseln, sondern Hilfen im Leben sind“, bekräftigte Ursuline Latierre mit größter Überzeugung.
 „Einen Moment habe ich auch gedacht, daß das was für mich wäre“, meinte Millie. „Wie die ihre Besen so hinkriegen, in die gewollte Formation zu kommen, schon sehr stark. Vielleicht wäre das was für Pattie, Callie oder Pennie.“
 „Die Liberté soll ziemlich heftig sein, was das Hinkriegen von Flugsachen angeht“, sagte Patricia. „Das werde ich mir aber gut überlegen, ob ich mir das echt geben will.“
 „Nächste Saison dürfen wir wieder in die Mannschaft rein und uns vorbereiten“, sagte Calypso Latierre. „Nach Beaux suchen wir uns dann die passende Mannschaft aus.“
 „Ja, aber nur, wenn ihr bis dahin lernt, euch zu benehmen und mit eurer Stärke nicht so anzugeben“, mußte nun Barbara Latierre ihrer Tochter die Vorfreude vermiesen. Julius dachte nur daran, daß die nächste Saison wohl erst im Jahr 2000 beginnen würde, sofern es kein trimagisches Turnier gab. Falls es das nicht gab konnte er eben noch einmal für die Grünen Quidditch spielen.
 Nach einer Pause von fünf Minuten, die viele nutzten, um sich Getränke zu holen oder drängende Bedürfnisse zu erleichtern, durfte Laurent Fontchamp eine Ansprache halten, in der die internationale magische Zusammenarbeit gewürdigt wurde und das das Gift der Angst, das von den Todessern in die Welt gesprüht worden sei, seine fatale Wirkung nicht lange entfalten konnte. Danach durfte Hippolyte Latierre den Star des Nachmittags ansagen: „Messieursdames, Mesdemoiselles, Ladies and Gentlemen, Señoras, Señores y Señoritas, meine Damen und Herren, gerade von ihrer großen Welttournee zurück und mit großer Freude erfüllt, begrüße ich in unserer Mitte: Mademoiselle Hecate Leviata!“ Ein lauter Donnerschlag erfüllte die Luft. Ein greller, gleißendblauer Blitz schlug aus dem Himmel genau auf einen Punkt der Bühne über. Und da stand sie, Hecate Leviata, Haar und Kleidung sprühten Funken in allen Farben des Regenbogens. Weißer Nebel wallte auf, aus dem sich Hecates Band materialisierte, die sofort mit einem schnellen, schwirrenden Lied loslegte, dem Wetterhexenlied, einem der aktuellen Schlager der weitgereisten Musikhexe. Wie bei den Kunstfliegern Angelique Libertés gab es auch hier magische Bildillusionen, je nachdem, ob vom Donnerwetter, tagelangem Regen oder strahlendem Sonnenschein gesungen und getanzt wurde. Die Zuschauer durften den Kehrreim mitsingen, den die Musikhexe einmal auf Französisch, dann auf Englisch und dann wohl auf Spanisch sang. Wie lange war das nun her, daß Julius diese wilde Künstlerin das letzte Mal bewundern durfte? Es war der krönende Abschluß seiner ersten Ferien in Millemerveilles gewesen. Er sah zu Madame Faucon hinauf. Sie hatte ihre Abneigung gegen Hecate Leviata offenbar immer noch nicht verloren. Denn sie rümpfte ein ums andere Mal die Nase und schien kurz davor zu stehen, ihren Schutzbefohlenen zu verbieten, die Lieder mitzusingen und die Künstlerin mit lautem Klatschen, Rufen oder wildem Kreischen anzufeuern. Julius sah die Dusoleils auf dem höchsten Rang unterhalb der Ehrenloge sitzen. Jeanne trug einen weiten Umhang mit magischen Symbolen, die Julius aus der Entfernung nicht genau zuordnen konnte. Er griff zu seinem Superomniglas, das er in weiser Voraussicht mitgenommen hatte und betrachtete Jeanne genauer. Er hatte sich nicht vertan. Die Symbole auf dem Umhang waren Runen für Ruhe und Flüstern, beinahe Schalldämpfungsrunen. Wenn ein magischer Schneider Runen in ein Kleidungsstück einwebte, in dem ein gewisser Anteil Goldfäden verarbeitet war, konnte es damit gegen Feuerschaden, Durchnässung, Überhitzung oder Unterkühlung bezaubert werden. Bei Jeanne war es wohl dazu gedacht, den Lärm der Zuschauer auf ein für ihre ungeborenen Kinder verträgliches Maß zu senken, um diese nicht unnötig aufzuregen. Das war sicher auf Hera Matines Mist gewachsen. Sofort suchte er mit dem Fernrohr die Ehrenloge und erkannte Mrs. Cartridge. Sie trug keinen solchen Umhang. Er suchte die anderen Hexen in guter Hoffnung mit dem Fernrohr. Diese trugen ihren anderen Umständen passend zurechtgeschnittene, aber edle Kleider. Bei einigen konnte er auch die Runen für Flüstern und Ruhe sehen, die wohl mit den entsprechenden Zaubersprüchen aktiviert worden waren. Dann richtete sich seine Aufmerksamkeit auf Hecate Leviata, die wilde, ja halsbrecherische Flugübungen vollführte. Mit der Zeitdehnungsfunktion des Omniglases verzögerte er Hecates Bewegungen für ihn alleine auf ein Fünfzigstel der wahren Geschwindigkeit. Er konnte die Funken wie aufblühende kleine Sternchen sehen, die aus der Kleidung herauskrochen und mit sachten Schwenkbewegungen davontrieben, bevor sie flirrend in winzige Bruchstücke aus Licht zerfielen und erloschen. Millie sang Hecates Lied nun laut mit, wie die meisten französischsprachigen Hexen, die es kannten. Es war ein Lied über die untrennbare Verbindung zwischen den Hexen und dem Mond, der in der Nacht treu wachenden Wächterin und großen Himmelsschwester. Sofort stellte Julius das Omniglas wieder auf Echtzeitansicht um und konnte so erkennen, wie Hecate in einem weiten Mantel aus mondlichtfarbenen Funken über der Bühne schwebte, während zwei ihrer Mittänzer kleine Leuchtkugeln in den Himmel schossen, die weit über allen zu einem Sternenregen auseinanderplatzten.
 Als das Lied vorbei war dachte Julius an seine und Millies besondere Hochzeit. Die Geschichte der Mondburg war besungen worden, wenngleich auch nicht erwähnt wurde, wo diese zu finden war. Warum hatte er dieses Lied bisher nicht gehört. War es vielleicht neu?
 „Kannst du mal sehen, Julius, wie weit Hecate Leviata herumgekommen ist“, meinte Millie. Julius nickte nur zustimmend.
 Zwanzig weitere Lieder später brachte Hecate Leviata noch einen besonderen Trick. Sie sang von „der großen, weiten Welt, die in sich alles Leben hält“. Dabei schien sie immer größer zu werden, wuchs scheinbar innerhalb einer Viertelminute höher als zwölf oder zwanzig Meter, größer als jeder Julius schon begegnete Riese. Ihre Musiker sangen und spielten mit, während sie wie von einem unsichtbaren Karussell getragen um ihre Vorsängerin flogen und dabei auf einer unsichtbaren Spiralbahn immer näher an sie heranrückten, bis sie scheinbar in ihren Beinen, ihrem Bauch und ihrem vor Anstrengung bebendem Brustkorb verschwanden. Kaum war der letzte Musiker auf diese Weise verschwunden, schrumpfte Hecate wieder zusammen. Die Musik klang dumpf und immer höher klingend, als würden die in dem Trugbild oder dem Scheinkörper gefangenen Musiker mit eingeschrumpft. Dann stand die illustere Unterhaltungskünstlerin in ihrer natürlichen Körpergröße da und verbeugte sich tief. „So, ich nehme meine Jungs und Mädels wieder mit. Wer uns wiedersehen möchte kann ja in einer Woche am Musikpark meine Sommernachtsphantasie bewundern.“ Sie drehte sich auf der Stelle. Aus dem Nichts entstand ein goldener Nebel, der die Bühne und alles darauf verhüllte. Eine halbe Minute später zerfloß der Nebel. Auf der Bühne war niemand mehr.
 „Hua, der Trick ist aber gruselig“, meinte Patricia. „Könnte ja echt meinen, die saugt ihre Leute in sich ein und verschwindet dann mit denen. Wie geht sowas, Maman?“
 „Du, das weiß ich auch nicht. Die Künstler verraten ihre magischen Kunstgriffe nicht“, erwiderte Ursuline Latierre.
 „Wollen wir hoffen, daß die die nicht echt irgendwie einverleibt hat“, meinte Barbara Latierre. „Vorstellbar wäre es bei dieser ausschweifenden Person.“
 „Sowas geht doch nicht, Babs“, knurrte Béatrice. „Ich vermute eher eine Umkehrung des Plurimagines-Zaubers. Anders als bei dem brechen hier nicht mehrere Dutzend Abbilder aus einem echten Lebewesen heraus, sondern verschmelzen die natürlichen Erscheinungsbilder lebender Wesen mit einer illusionären Vergrößerung des Ausführenden. Die Verkleinerung könnte dann mit Geräuschmanipulationen einhergehen, die den Eindruck einer tatsächlichen Verhüllung der Geräusche und der Einschrumpfung ihrer Quellen erwecken.“
 „so ähnlich hat Connie Dornier doch beim Abschlußfest gezaubert“, erinnerte sich Patricia. Julius nickte. „Dann lernen wir den sicher auch in Beaux“, fügte seine jüngere Schwiegertante noch hinzu.
 „Jetzt kommt der Einmarsch der Mannschaften und ihrer Helfer, wie bei den olympischen Spielen“, kündigte Julius den nächsten Programmpunkt der Eröffnungsfeier an. Tatsächlich betrat Madame Hippolyte Latierre die Bühne und ließ das bisherige Orchester einen beschwingten, wenn auch nicht zu lauten Marsch anstimmen. „Nun, werte Freunde des edlen Quidditchsports, ist es Zeit, die Helden der Weltmeisterschaft zu begrüßen. Wie es Tradition ist, treten die Gewinner der letzten Weltmeisterschaft als erste in unsere Mitte. Begrüßen wir also mit einem recht herzlichen Applaus die ruhmreiche Mannschaft von Iiiiiiiiiiiirland!!!“ Lautes Johlen und das Tröten unzähliger Lärminstrumente folgte dieser Ankündigung, als vom nördlichen Tor her zwanzig Hexen und Zauberer in den grünen Umhängen der irischen Nationalmannschaft eintraten. Über ihnen schwirrte, wie Satelliten um eine Raumstation, ein Schwarm aus mindestens vierzig Leprechans, die den Schriftzug: „Irland ist Champion!“ formte. Aidan Lynch, der Sucher von damals, der im Endspiel jedoch zu viel Pech hatte, trug die Fahne seines Landes. Julius suchte schnell die Malones. Als er endlich weitere rotblonde Schöpfe ausmachte, die nicht zu den Latierres gehörten, benutzte er die Nahbetrachtungsfunktion des Omniglases. Auch Kevin hatte sein Omniglas vor den Augen und jubelte. Dann schien er was lautes zu rufen, womöglich, daß Irland auch diese Weltmeisterschaft gewinnen würde. Die Iren stellten sich vor die Bühne und winkten ihren Anhängerinnen und Anhängern zu. Da Julius noch in Erinnerung hatte, wer die ruhmreichen Endspielhelden waren, fielen ihm die beiden neuen Mitspieler auf, die wohl gerade erst mit Hogwarts fertig geworden zu sein schienen.
 Nach Irland ging es alphabetisch zu. Erst kam die Mannschaft aus Ägypten, mit dem Fahnenträger Abdul Alburak an der Spitze der nur aus Zauberern bestehenden Mannschaft, die in sandfarbenen Umhängen aufliefen. Danach traf die aus vielen dunkelhäutigen Spielern gebildete Truppe Algeriens ein, deren Fahnenträger ein schokoladenbrauner zauberer namens Roger Mataburi war. „Aaaaaaandorrrra!!“ Rief Hippolyte. Diesen langen Ruf erhörten fünfzehn Zauberer mit geschulterten Besen, die in schneeweißen Spielerumhängen mit einem goldenen A auf Rücken und Brustteil gekleidet waren. Ihre Helfer trugen schneeweiße Hemden und tiefblaue Hosen und Hüte. Der Fahnenträger der Andorraner war ein kleiner, drahtiger Zauberer, der eine gewisse Ähnlichkeit mit Albericus Latierre hatte. Das fiel Julius auf, und er stupste Millie an.
 „Da ist einer unserer Onkels, Julius. Onkel Arminio Arno, Oma Tetis zweitgeborener Sohn, der eine andorranische Kräuterhexe geheiratet hat. Womöglich sind seine drei Söhne irgendwo da im Zuschauerwust verschwunden, weil Carmelita eine Koboldnachfahrin ist. Gut, daß die Gringotts-Spitzohren das nicht mitkriegen.“
 „Von dem weiß ich ja noch gar nichts“, sagte Julius verwundert.
 „Weil ich nicht mehr wußte, ob der im andorranischen Trupp mit drin ist. Der spielt schon seit zwanzig Jahren für deren Nationalmannschaft. Der ist wohl immer noch Sucher von denen.“
 „Oh wird bestimmt interessant, dem zuzusehen.“
 „Ist erst Freitag, wenn die gegen Indien ranmüssen“, erwiderte Millie darauf.
 „Hui, das wird dann aber schwer, für die richtige Mannschaft zu sein. Schade, daß Oma Tetie nicht herkommen wollte“, sagte Julius.
 „Wollen wollte die schon“, sagte Ursuline. „Aber im Moment hat sie einiges um die Ohren. Abgesehen davon wollte sie nicht näher an Trice heran als unbedingt nötig. Das hat sie natürlich keinem erzählen wollen.“
 „Haben die beiden sich in der Wolle?“ Fragte Julius.
 „Die kleine wird launisch, weil sich einige ihrer Stammkundinnen entschlossen haben, ihre womöglich letzten Kinder unter meiner Aufsicht zu kriegen“, sagte Trice. Mentiloquistisch schickte sie an Julius weiter: „Dann hat ihr das noch zugesetzt, daß wohl Madame Rossignol Millies und dein erstes Kind auf die Welt holen darf, wo sie meint, die einzige zu sein, die ihren Enkeln und Urenkeln auf die Welt helfen darf.“ Julius schickte nur ein „Verstehe“ zurück.
 Weitere Mannschaften trafen ein. Zu Tangoklängen marschierte Argentiniens Mannschaft ein. Australien wurde von wummernden Didgeridoos ins Stadion begleitet. Julius sah Pamela Lighthouse und Rhoda Redstone wieder, die er schon einmal gegeneinander hatte spielen sehen dürfen. Belgien trat mit einer einzigen Mannschaft an, obwohl es im Vorfeld einige Debatten gegeben hatte, ob die Flamen nicht eine eigene Mannschaft hinschicken sollten. Brasiliens Mannschaft wurde natürlich mit Sambaklängen begrüßt. Tatsächlich liefen die in Grün und Gelb gekleideten Spielerinnen und Spieler auch im Sambarhythmus herein. Julius erkannte, daß die Quidditchnationalspieler ähnlich gekleidet waren wie die weltberühmte Fußballmannschaft. Fahnenträgerin der Brasilianer war eine gertenschlanke, schwarzhaarige Hexe, deren Name auf dem Rückenteil ihres Spielerumhangs sie als Gilberta Torrinha auswies. Überhaupt sah Julius bei den vierzehn grün-gelb gekleideten Spielern acht Hexen und sechs Zauberer. Womöglich war die kleine, zerbrechlich wirkende Hexe mit der fast schwarzen Haut und den rostroten Haaren die Sucherin. Sie hieß Locusta Molinar. Bulgarien erschien, und Victor Krum wurde von vielen jungen Hexen mit lautem Kreischen begrüßt. Der erfolgreiche Sucher des letzten Endspiels und Teilnehmer des trimagischen Turniers war nicht vergessen worden. Julius suchte mit seinem Omniglas Hermine Granger, von der es mal geheißen habe, Krum hätte ein Auge auf sie geworfen. Tatsächlich saß sie mit Ron Weasley zusammen da und klatschte stürmischen Beifall für die Bulgaren. Deutschland wurde mit einer Menge Klarinetten- und Blechblasbegleitung ins Stadion hineingeleitet. Der einem nordischen Helden ähnelnde Berthold Eichenklotz wirkte mit seinen mindestens zwei Metern Höhe und ein Meter fünfzig Breite wie ein wandelnder Kleiderschrank. sein goldblondes Haar fiel in sanften Wellen bis in seinen Nacken. Er winkte mit der schwarz-rot-goldenen Fahne. Die Spieler trugen schwarz-goldene Umhänge mit roten Rücken- und Brustnummern. Als england in fuchsroter Spielerkleidung einmarschierte jubelte auch Julius mit. Er hatte die aktuelle Mannschaft seines Geburtslandes ausgiebig studiert und freute sich, die gerade ins siebte Schuljahr kommende Ginny Weasley unter den Spielern zu sehen, die von Madam Hooch schon als Nachwuchsjägerin der Harpies anempfohlen worden war, obwohl die Harpies viele Spielerinnen aus dem irischen, walisischen und schottischen Raum anwarben. Er suchte nach Ginnys Eltern, die er bisher nicht angetroffen hatte. Er konnte die rundliche Molly Weasley sehen, die mit ihrem Mann Arthur in einer der unteren Ränge saß, flankiert von den ältesten Söhnen William und Charles. George war wohl in London geblieben, um den Scherzartikelladen in Gang zu halten. Percy Weasley, den Julius noch als Schulsprecher mitbekommen durfte, wollte oder konnte auch nicht mit nach Frankreich kommen. Julius freute sich zumindest, daß die Weasleys nach allen Schikanen und Gefahren der beiden düsteren Jahre von Voldemorts Rückkehr endlich genug Grund zur Freude hatten. Julius erkannte Fleur, die mit ihren Eltern hinter William Weasley saß und wohl darauf wartete, die französische Nationalmannschaft bejubeln zu dürfen. Doch diese erschien noch nicht. Julius fand Fleurs Schwester Gabrielle bei den Schulkameraden aus Beauxbatons sitzen. Wieso das so war wußte er nicht. Nach Finnlands Mannschaft kam bereits Griechenland, dessen Mannschaft mit schwirrendem Saitenspiel der Musiker begrüßt wurde. Frankreich hätte vom Alphabeth her dazwischengehört. Doch Julius vermutete stark, daß die Gastgeber den krönenden Abschluß bilden würden. Er nahm die hineinparadierenden und sich um die Bühne aufstellenden Mannschaften zur Kenntnis, die von Liechtenstein ebenso wie die von Luxemburg, Österreich wie Peru. Er sah den braunhäutigen Gabriel Bocafuego, der als Fahnenträger fungierte. So ging es weiter, über die die Schotten in ihren den traditionellen Schottenröcken nachempfundenen Umhängen mit blau-rot-gelben Karos, für die sogar Streicher und Harfenspieler im Orchester einen schottisch angehauchten Teil des Einzugsmarsches intonierten, sowie die Spanier, die in rot-gelben Spielerumhängen zu wilden Gitarrenklängen und den postkartenmusikalischen Kastagnetten ins Stadion geleitet wurden. Er sah die Tunesier, die von ihrem Fahnenträger und möglichen Mannschaftskapitän Hussein Aldari angeführt wurden. Die Tunesier wirkten durch die Reihe weg klein und zerbrechlich, so wie viele Sucher anderer Mannschaften. Doch Julius vermutete stark, daß diese Mannschaft aus Nordafrika den Franzosen einen heißen Abend bereiten würde. Dann sah er die Waliser in grasgrünen Umhängen mit einem goldenen W auf Rücken- und Brustteil, bis zum Schluß tatsächlich eine Truppe in blau-weiß-rot quergestreiften Spielerumhängen hereinkam. „Und hier die Mannschaft aus Frankreich, die dieses Jahr darum kämpfen möchte, den Pokal im eigenen Land zu gewinnen!“ Rief Madame Latierre mit unverhohlener Begeisterung. Der Fahnenträger der Gastgebermannschaft war Polonius Lagrange. Hinter ihm liefen die Montferre-Zwillinge, gefolgt von Bruno Dusoleil. Julius sah Janine Dupont, die über ihr ganzes Gesicht strahlte, hier in ihrem Geburtsort in der Nationalmannschaft mitspielen zu dürfen. Er sah aber auch Maurice Dujardin, den überragenden Sucher, der ehemals im gelben Saal gewohnt hatte und über dessen Weggang viele Gelbe traurig waren, bis Sandrine Dumas ihn würdig beerbt hatte. César Rocher winkte in die Menge. Auch er strahlte über sein rundes Gesicht, daß er hier in seinem Geburtsort um den Weltpokal mitkämpfen durfte. Er hatte ja nur dafür zu sorgen, daß die Gegner keine Tore schossen. Die Gastgeber platzierten sich so vor der Bühne, daß sie genau nach osten blickten, dorthin, wo morgens die Sonne über Millemerveilles aufging. Julius vermutete, daß sie damit die Aufbruchsstimmung verdeutlichen wollten, die ihnen innewohnte. Er fühlte das Kribbeln in seinem Körper. Wäre das nicht auch was für ihn gewesen, bei einer Weltmeisterschaft mitzuspielen? Im Fußball hätte er sofort gesagt, daß er alles spielerische dafür tun wollte, um einmal im Londoner Wembleystadion um die Weltmeisterschaft mitspielen zu dürfen. Aber als Zauberer würde ihn Minister Shacklebolt in kein Muggelstadion mehr hineinlassen. Die Versuchung, durch telekinetische Wunschzauber den Ball zu beeinflussen war ja auch zu groß. Die Chance, in Frankreich Quidditch zu spielen hatte er wohl gerade verpaßt, wohl auch, weil er Professeur Beaufort keine entsprechenden Andeutungen gemacht hatte, Profi-Spieler werden zu wollen. Schüler, die nur mal am Ruhm der Nationalmannschaft schnuppern wollten, würde wohl keine Quidditchnation anwerben.
 „Die Mannschaften sind alle vollzählig versammelt“, sagte Madame Latierre mit magisch verstärkter Stimme. Ein Trommler im Orchester begann einen leisen Wirbel zu spielen. „So brauchen wir nur noch eines, um diese Weltmeisterschaft zu beginnen. Bringt ihn herein!“ Pauken untermalten jeden Schritt der drei Zauberer, die in der kleegrünen Kleidung der Iren in das Stadion kamen und einen dreibeinigen Tisch trugen, über dden eine weit herabfallende, weiße Leinendecke gezogen war. Diese verhüllte etwas hohes, das auf dem Tisch stand. Keiner konnte Umrisse oder genaue Formen erkennen, weil das Leinentuch wie ein weites Zelt wirkte. Alle Zuschauer klatschten im Rhythmus der Pauken. Nun stiegen die Trompeter und Posaunisten mit kurzen Akzenten in die Begleitmusik ein. Die Musik und das rhythmische Klatschen steigerten sich, als die Tischträger ihre Last auf die Bühne hinauftrugen. Am Ende glitt die Musik in eine langsame, jeden Ton auskostende Fanfare über. Unter den Klängen dieser Ankündigungsmusik gingen die drei Träger in die Knie und stellten den Tisch genau in der Bühnenmitte ab. Madame Latierre winkte dem französischen Zaubereiminister. Dieser winkte dem britischen Zaubereiminister, der unter einem neuerlichen Paukenmarsch aus der Ehrenloge herabstieg. Er war in Begleitung von Maureen Finnigan von der irischen Sektion der britischen Quidditchliga. Die um die Bühne gruppierten Mannschaften bildeten eine Gasse für die beiden Vertreter von den britischen Inseln. Minister Grandchapeau schüttelte dem dunkelhäutigen Kingsley Shacklebolt die Hand und begrüßte Mrs. Finnigan auf hiesige Landesart. Wieder erklang die Fanfare, mit der der verhüllte Tisch auf die Bühne getragen worden war.
 „Auspacken! Auspacken! Auspacken!“ Riefen die englischsprachigen Zuschauer. Die Franzosen skandierten „Zeigt uns den Pokal! Zeigt uns den Pokal!“ Doch das Eröffnungsfeierprotokoll erlaubte keine vorzeitigen Handlungen. So mußte der britische Zaubereiminister im Namen der letztmaligen Gewinner eine Dankesrede halten, daß sie alle zusammen „in diesem altehrwürdigen, gastlichen Dorf mit vielfältiger Geschichte“ willkommengeheißen worden waren. Julius schmunzelte. Mit der vielfältigen Geschichte umschrieb Shacklebolt die düstere Ära Sardonias, die wohl nun doch den Rekord was dunkle Zaubererimperien anging behalten durfte, nachdem Grindelwald, Bokanowski und Voldemort erledigt und verbuddelt waren. Er erwähnte auch, daß es sehr fraglich gewesen sei, daß überhaupt noch einmal eine britische Mannschaft zu einer Weltmeisterschaft würde antreten dürfen und erinnerte daran, daß die Weltmeisterschaft ja eigentlich 1998 hätte stattfinden sollen, es aber aus allen sehr schmerzvoll bekannten Gründen nicht möglich gewesen war, ohne die vier britischen Mannschaften gleich ohne Chancen dastehen zu lassen. Daher bedankte er sich noch einmal dafür, daß die internationale Organisation für magische Spiele und Sportarten IOMSS, sowie die Abteilung für magische Spiele und Sportarten Frankreichs den Termin für die Weltmeisterschaft um ein Jahr nach hinten verschoben hatten. Minister Shacklebolt erwähnte, daß es seit 1473, wo die erste internationale Meisterschaft stattgefunden habe, erst alle zwei Jahre und ab dem 19. Jahrhundert alle vier Jahre eine Weltmeisterschaft ausgerichtet worden sei, da es im Zuge der immer größer werdenden Quidditchweltgemeinschaft schwerer und umständlicher geworden sei, „ein solches großereignis wie eine Quidditch-Weltmeisterschaft“ mit dem gebührenden Aufwand und Bedacht zu organisieren. Mit dem Zeitraum von vier Jahren sei die Endrunde der Weltmeisterschaft jenen weltweiten Sportereignissen um Jahre vorausgeeilt, die in der magielosen Welt ausgerichtet würden. Jetzt, wo die in der Quidditch spielenden Zaubererwelt gültige Zeitrechnung das Ende eines Jahrtausends im Blick habe, sei das Jahr 1999 ein passender zeitpunkt, um dieses weltweite Großereignis zu feiern. Er bedankte sich dann noch einmal bei der Organisation in Frankreich und lobte seine Mitarbeiter, die so gut mit den Gastgebern zusammengearbeitet hatten. „So freue ich mich, Mrs. Maureen Finnigan darum bitten zu dürfen, den Weltmeisterpokal zu enthüllen, der von Irland in den letzten fünf Jahren so sorgfältig gehütet und bewahrt wurde. Mrs. Finnigan, bitte enthüllen Sie den Pokal!“ Sagte er. Julius übersetzte Patricia schnell die wichtigsten Punkte aus Shacklebolts in Englisch gehaltener Rede. Währenddessen trat Maureen Finnigan an den verhüllten Tisch heran und ergriff langsam, ja ehrfürchtig behutsam die weiße Leinendecke. Ein Trommelwirbel untermalte diesen Akt, während bereits mehrere hundert Fotoapparate blitzten und rauchten, um diesen Moment auf Zaubererfilm zu bannen. Dann erstrahlte er im Glanz der südfranzösischen Sommersonne, der Gegenstand, um den es ging, den vierundsechzig Mannschaften mit allem was sie konnten erringen wollten und den am Ende doch nur eine Mannschaft erobern würde. Unter lautem Jubel und Trompetenklang präsentierte Mrs. Finnigan den gewaltigen Pokal, dessen zwei Henkel so weit gebogen waren, als wollten sie jeden hier anwesenden dazu auffordern, ihn anzufassen, ihn zu erheben. Eine Minute lang überließen die auf der Bühne stehenden den Pokal dem Jubel des Publikums. Dann trat Madame Latierre vor und winkte dem Osteingang mit ihrem Zauberstab zu. Unter lautem Klatschen traten mehrere Dutzend Hexen und Zauberer in schwarzen, hautengen Umhängen ein. Um ihre Hälse baumelten goldene Trillerpfeifen. Das Korps der Schiedsrichter rückte in das Hauptstadion ein und betrat die Bühne. Madame Latierre begrüßte die Spielleiter und gebot Ruhe. Alle schiedsrichter mußten nun eine Hand auf den Rand des Pokals legen und einen feierlichen Eid schwören, jedes von ihnen geleitete Spiel mit aller Umsicht, Gewissenhaftigkeit und ohne jede Parteinahme zu betreuen und sicherzustellen, daß keine Mannschaft einen ungerechten Vor- oder Nachteil erhielt. Dann marschierte Polonius Lagrange zusammen mit Aidan Lynch auf die Bühne. Aidan schwor auf Englisch, Polonius auf Französisch, daß sie im Namen aller Spieler im Rahmen der Regeln spielen und den Kampf um die Weltmeisterschaft ohne Betrug und unerlaubte Mittel führen würden, auf das nur der bessere gewinnen möge. Julius grinste. Als wenn Mannschaften dadurch fairer spielen würden. Das war im Fußball selten und bei Olympia auch so gut wie selten, weil da doch immer wieder unerlaubte Leistungssteigerungen oder Fouls vorkamen. Im Zauberersport war Doping noch leichter. Mit dem Heraklestrank oder dem Altirobur-Zauber konnten sich Leute das vielfache an Körperkraft zulegen. Mit Geschwindigkeitssteigernden Tränken oder Zaubern waren sie reaktionsschneller oder gewandter. Die Krönung war Felix Felicis, der Glückstrank, der Intuition, Reaktionsvermögen und Gewandtheit derartig steigerte, daß dem Trinkenden alles gelang, was er oder sie während der Wirkungsdauer unternahm. Zwar waren alle diese Dinge bekannt und bei Sportveranstaltungen verboten. Doch es mochte immer wieder Leute geben, die meinten, schlauer zu sein als die Schiedsrichter oder die Verantwortlichen im Organisationskomitee.
 Nun durfte der französische Zaubereiminister noch die obligatorische Eröffnungsrede halten. Mit magisch verstärkter Stimme bedankte er sich auch noch einmal beim Organisationskomitee, der IOMSS und allen Quidditchfreunden in der Welt, daß er jetzt die große Ehre haben durfte. Dann machte er eine taktische Pause und vollendete seine Ansprache: „Ich wünsche den Spielern, den Schiedsrichtern und allen Zuschauern eine Zeit packender Wettkämpfe, eine Zeit fairer Wettkämpfe und einen würdigen Sieger im letzten Spiel. Hiermit erkläre ich die vierhundertdreiundzwanzigste Quidditchweltmeisterschaft für eröffnet.“ Ein Jubelschrei wie eine Explosion brachte die Luft im Stadion zum erzittern. Lautes Klatschen und Tröten folgte. Das Orchester spielte noch einmal einen beschwingten Marsch und verkündete damit, daß die Zeit des Wartens nun vorbei war. Dann ergriff Madame Latierre das Wort:
 „So laßt uns nun zur großen Eröffnung schreiten. Das Spiel Frankreich gegen Tunesien beginnt in zwanzig Minuten.“ Dann winkte sie den Musikern, die von ihren Stühlen aufstanden. Diese falteten sich von selbst wie aus Papier zusammen und versanken im Grund des Orchestergrabens. Der dreibeinige Tisch stieg senkrecht nach oben. Der enthüllte Pokal glühte förmlich im Sonnenlicht, während er von unsichtbarer Macht getragen mit dem Tisch davonglitt, wohl in eines der unterirdischen Kellergewölbe unter dem Spielfeld. Wie bei einer Polonese führten die Musiker nun die Würdenträger von der Bühne herunter. Die Mannschaften, die heute nicht spielen würden, reihten sich in die Schlange der um das Stadion herum marschierenden ein, die länger und länger wurde. Als niemand mehr in der Nähe der Bühne stand fiel diese in sich zusammen, als habe es sich um ein gewaltiges Luftkissen gehandelt, das nun schlagartig alle Luft verlor. Auch die Bühne faltete sich zusammen. Julius grinste, als Florymont Dusoleil in einem grün-silbernen Arbeitsumhang erschien, den Zuschauern zunickte und die Bühne dann wie ein luftleeres Wasserspielzeug auf die Arme nahm und davontrug. Sein Abgang wurde mit rhythmischem Klatschen und Pfeifen bedacht.
 „So geht’s auch“, bemerkte Julius.
 „Wie lange glaubt ihr, dauert das Spiel?“ Fragte Patricia.
 „Bis Janine den Schnatz hat, Tante Patricia“, sagte Millie.
 „Hmm, klar spielt sie die Eröffnung. Aber wenn das Ding über mehrere Tage geht … Ich meine, die Tunesier sehen quirlig aus“, warf Julius ein.
 „Eben, sie sehen so aus, Julius. Aber die haben außerhalb von Afrika noch nie mehr als zwei Runden in einem internationalen Turnier überstanden“, wu�ßte Millie. „Ägypten hält den ewigen Rekord, als Afrikanische Mannschaft mit dem größten Durchhaltevermögen und dreißig gewonnenen Weltmeisterschaften. Frankreich hat die Meisterschaft schon vierzig mal geholt, wenngleich die letzte auch schon wieder einige Jahre her ist“, erwiderte Millie.
 „England hat diesen Pokal sechzig Mal gewonnen“, sagte Julius. „Okay, nicht den, den wir gerade gesehen haben, weil bei Quidditch auch gilt, wer den Pokal drei mal gewinnt darf ihn behalten.“
 „Aber du glaubst nicht echt, daß England dieses Jahr Weltmeister wird. Nichts für ungut, Julius. Aber die sind noch nicht wieder so gut, daß die den Pokal mitnehmen dürfen“, sagte Millie.
 „Okay, frage ich mal so: Um wie viel Uhr fängt Janine den Schnatz?“ Versuchte Patricia noch einmal, die Länge des Spieles zu erfragen.
 „Das können wir dir leider nicht sagen“, bemerkte Julius. „Könnte sein, daß du da schon ins Bett mußt.“
 „Öi!“ Entgegnete Patricia. Sie sah ihre Mutter an. Diese schmunzelte und sagte:
 „Wenn das trotz Ampluminazauber zu dunkel werden sollte hören die schon auf. Bei schlechtem Wetter wurden schon häufig Spiele auf den nächsten Morgen vertagt“, sagte Ursuline.
 „Abgesehen davon können die Stühle zu Schlafsesseln umgemodelt werden“, sagte Julius und zeigte Patricia die beiden Runen in den Armlehnen. „Ich vermute, wenn du die Hände hier drauflegst und dich zurücklehnst, wird aus dem Stuhl ein Liegestuhl. Das sind nämlich die Runen für Ruhe, Schlaf und Geborgenheit.“
 „Du hast ja Runenkunde. Aber ohne Zauberstab sowas zu machen …“ erwiderte Patricia und legte ihre Hände auf die bezeichneten Stellen. Da klappte ihr Stuhl nach hinten und wurde zur Liege. Aus dem Nichts heraus erschien eine dünne Decke und breitete sich über Patricia aus. Sie erschrak, als sie nach hinten kippte und stieß wohl einen Schrei aus. Doch nichts war zu hören. Ihr Kopf landete auf einem unsichtbaren Kissen, wohl einem eingebauten Polsterungszauber. Sie setzte sich auf, wobei sie mit der sie beharrlich einwickelnden Decke rang.
 „Jeanne, frag deinen Vater bitte, wie der Bettmodus der Stühle wieder rückgängig geht!“ Schickte Julius eine Melo-Nachricht an Jeanne Dusoleil. Statt einer Antwort verließ sie ihren Sitzplatz und eilte über das nun freie Feld hinüber zur Ostkurve.
 „Wußte gar nicht, daß Patricia schon so früh ins Bett muß, Tante Line“, scherzte Jeanne und zeigte der immer noch gegen die Decke ankämpfenden Patricia, wo sie anfassen mußte, um aus dem improvisierten Bett wieder einen bequemen Zuschauerstuhl zu machen.
 „Steht im Programmheft ganz hinten, wie die Sitze bezaubert sind und wie die Zauber ausgelöst werden“, grinste Jeanne und sah Julius an. „Solltest du eigentlich wissen, Julius.“
 „Ich habe nur den Ablauf durchgelesen“, murrte Julius, während Patricia zeterte, daß sie so gut wie nichts gehört habe und die Decke sich nicht von ihr wegstoßen lassen wollte. Jetzt war die Decke jedenfalls nicht mehr da.
 „Schallabschwächungszauber und eine animierte Decke, die sicherstellen soll, daß sie dem Schlafenden nicht vom Körper runterrutscht“, sagte Jeanne und zeigte Julius die Runen für Ausgeruhtheit und Aufmerksamkeit, die unter der Sitzfläche eingraviert waren. „Wenn du da die hände drauflegst wird das Bett wieder zum Stuhl“, sagte Jeanne. „Dann werde ich jetzt mal wieder rüberwatscheln, damit zumindest die Kleinen nicht meinen, schon jetzt Quidditch spielen zu müssen.“
 „Höchstens Boxen“, erlaubte sich Julius eine Frechheit.
 „Ja, Julius, du auch. Bruno und sein Vater ziehen mich schon damit auf, daß ich bereits die künftigen Gewinner des goldenen Tanzschuhs mit mir herumtrage, weil die den von mir bereitgestellten Raum so sehr ausnutzen. Ich denke, um zehn Uhr darf Tunesien schon wieder nach Hause fahren. Bis dann!“
 „Jau, die kann mit zwei Brötchen im Backofen aber noch gut laufen“, stellte Callie Latierre fest. Ihre Mutter räusperte sich und ermahnte ihre Tochter, sich nicht so rüde auszudrücken. Doch ihre Großmutter grinste erheitert. Sie sagte:
 „Das hat sie wohl damals gehört, als ich das mal zu dir sagte, Babs.“
 „Gut, daß Callie und Pennie noch eine Oma haben, die ihnen zeigt, wie gesellschaftsbewußte Hexen sich benehmen müssen“, grummelte Barbara Latierre.
 „Stimmt, als schlechtes Vorbild, wie die beiden sich besser nicht benehmen sollten“, bemerkte Ursuline dazu.
 „Auch wenn du mit der gestrengen Blanche Faucon die Zauberstäbe nicht mehr kreuzt gibt’s da doch genug, was ich meine zwei Töchtern nicht von dir lernen lassen möchte, Maman“, knurrte Barbara.
 „Stimt, die Liste liegt bei uns im Château als Dielenschoner auf dem Boden, so lang und breit wie sie ist“, lachte Ursuline. „Babs, ich will auch haben, daß Callie und Pennie wissen, wie sie sich benehmen sollen, aber eben so, daß sie sich dafür nicht verbiegen, oder den falschen Leuten alles nachplappern sollen. Und es war bestimmt nicht respektlos, was Callie über Jeannes Gewandtheit gesagt hat. Die überholt ihre Mutter doppelt und dreifach, wie die mit zwei Kindern zugleich laufen kann.“
 „Erzähl das Bruno, und der hört im Traum nur noch schreiende und quängelnde Babys“, raunte Julius.
 „Genau wie Babs“, erwiderte Ursuline. Ihre Tochter errötete an den Ohren und erwiderte:
 „Vier reichen mir, Maman. Noch mal zwei auf einmal tue ich mir nicht an, schon gar nicht wenn Trice um mich rumlaufen will, um die sicher zur Welt zu holen.“
 „Im Vergleich zu Jeanne läuft Frau Zaubereiministergattin Cartridge aber sehr ausladend herum“, sagte Patricia. „Die hat gerade nur eins unterm Umhang?“
 „Ich habe nicht druntergeguckt“, sagte Julius. Barbara Latierre machte anstalten, ihm dafür ans linke Ohr zu greifen. Doch Béatrice fing die Hand ihrer Schwester ab und meinte: „Was für ein Vorbild bist du für unsere Schwester, wenn du wem am Ohr ziehen möchtest, weil er die Wahrheit sagt, Babs?“
 „Sehe ich ein“, grummelte Barbara. Julius wußte, daß die Hüterin der Latierre-Kühe wesentlich ernster und strenger drauf war als ihre Geschwister oder gar ihre Mutter und ihre namensgleiche Großmutter. Aber so wie gerade eben war es schon ziemlich nervig für ihn und wohl nicht nur für ihn. Callie sagte dann etwas, was Julius für’s erste nicht weiter beachten konnte, weil gerade mehrere Musikgruppen in den Zuschauerreihen losmusizierten.
 „Ich habe die vorgestern gesehen, da lief die ganz normal herum, als wenn sie gerade nicht schwanger sei. Erst als sie wen anderen weit weg gesehen hat, fing die wieder an zu watscheln. Soll wohl Schau sein, damit jeder merkt, daß sie wieder was kleines kriegt.“
 Die Musik wurde lauter. Julius hörte orientalische Klänge und Trommeln. Dazwischen dröhnte es laut wie von einem wildgewordenen Hornissenschwarm. Julius erstarrte einen winzigen Moment, bevor er sah, wo das Getöse herkam. Mehr als tausend Hexen und Zauberer aus Südafrika bliesen in trompetenartige Blasinstrumente. Sie trugen die Schals der südafrikanischen Quidditchnationalmannschaft, die im bisher vergeblichen Wettlauf um den Rekord gegen Ägypten ankämpfte, die afrikanische Mannschaft mit der längsten Beteiligung an internationalen Turnieren zu sein.
 „Meine Güte! Sind die Dinger laut. Klingen so ähnlich wie bei der Saisoneröffnung vor einem Jahr“, beklagte sich Julius.
 „Dürften von denen übernommen worden sein, Julius“, sagte Barbara. „Eine Unsitte der Muggel in südafrikanischen Sportstadien. In der Masse sind diese Tröten schon unerträglich, mit Schallverstärkungszaubern sind sie wohl schon gemeingefährlich.“
 „Ich dachte erst, einen Hornissenschwarm zu hören“, grummelte Julius.
 „Hast du schon mal einen gehört?“ Fragte Patricia verwegen.
 „Hornissen nicht, aber wie wütende Wespen klingen weiß ich“, seufzte Julius zur Antwort. Millie stupste ihm in die Seite und wisperte ihm ins Ohr:
 „Ich habe Begonie L’ordoux getroffen. Die meinte, diese südafrikanischenTröten hätten ihre bienen kirre gemacht, weil die wohl auch dachten, gleich von einem Hornissenvolk aufgemischt zu werden. Dabei stecken die diese Biester locker weg.“ Julius erinnerte sich gut an das Gebrumm und Gesumm von Madame L’ordouxes Bienenvölkern und erwähnte es Patricia gegenüber.
 „Bei der letzten Weltmeisterschaft hatten sie Maskottchen“, sagte Martine, die bis dahin in Ruhe die Eröffnungsfeier verfolgt hatte. „Haben die das beibehalten?“
 „Da sitzt du an der besseren Quelle als wir“, sagte Millie ihrer großen Schwester.
 Doch Martines Frage wurde beantwortet, als ihre Mutter in der Ehrenloge Aufstellung nahm und die Stadionsprecherin gab. Sie begrüßte noch mal alle zur Weltmeisterschaft und rief: „Begrüßen wir mit feurigem Beifall und sprühenden Zauberstäben die Maskottchen der tunesischen Quidditchnationalmannschaft!“ Auf dieses Signal hin fauchten zwanzig orangerote Feuerbälle über die Stadionbegrenzung im Süden hinweg über die Zuschauer hin. Jeder für sich legte eine Schleppe aus goldenen und roten Funken aus, die wie flammende Kometenschweife im noch hellen Tageslicht erschinen. Die Feuerbälle tippten auf den Boden und prallten ab wie lodernde Basketbälle. Als sie dann wieder Bodenkontakt bekamen zerplatzten sie in nach allen Seiten auseinandersprühenden Funkenwolken. Aus ihnen erschienen nun blaßbeige Geschöpfe mit Flughäuten, die gerade einmal einen Meter hoch waren. Julius fielen sofort die schlanken, schräg aus den struppigen Köpfen ragenden Hörner auf. Ihre Hände und Füße zierten lange, breite Krallen, die eher zum Graben als zum Klettern oder Kratzen geeignet waren. Goldene, katzenartige Augen mit senkrechten Pupillen standen den kleinen Wesen im Gesicht. Ihre Ohren waren lang und Spitz. Ihre Nasen waren flach, breit und schwarz und besaßen große Löcher. Die Münder, besser Mäuler, ragten spitz aus dem unteren Teil des Gesichtes und wurden von struppigen Ziegenbärten geschmückt. Außer daß keines dieser Wesen einen Huf an einem Bein hatte stand der Vergleich für Julius fest: Diese Geschöpfe sahen aus wie kleine, sandfarbene Teufel.
 „Das sind nordafrikanische Wüstenteufel, Julius“, erklärte Barbara Latierre, die nun in ihrem beruflich vorgegebenen Element war. „Die gehören zu den sprachfähigen Zauberwesen und suchen sich ihre menschlichen Vertrauten aus wie die Kniesel es tun. Nur wer gut in Feuerzaubern ist kann sich ihre Anerkennung erwerben. Wer versucht, ihre natürliche Feuermagie mit Wasserzaubern zu bekämpfen, verjagt sie für immer. Sie bevorzugen es, in Wüsten zu leben. Sie gehören zu den Halbdschinnen, magischen Wesen, die zwischen Elementarwesen und organischen Lebewesen angesiedelt sind. Wie wir gerade sehen konnten vermögen sie es, sich in Feuerbällen einzuhüllen. Sie können auch natürliche Feuer beeinflussen oder Funken oder Flammen aus ihren Händen und Füßen schlagen. Die Anführer können sogar echte Blitze aus ihren Mäulern speien, wenn sie wütend sind oder sich von starken Wasserzaubern bedroht sehen.“
 „“Siehst du die auch, Britt?“ Schickte Julius eine Melo-Frage an Brittany Brocklehurst.
 „Komm, hör auf, Julius! Die auch noch in die für sie zu kalte und wasserhaltige Gegend zu schleppen ist abartig“, erhielt er eine nur in seinem Kopf klingende Antwort.
 „Na, ob Britt das mag, daß die diese Wesen hierhaben?“ Feixte Millie.
 „Hab ich gerade gefragt. Sie findet das abartig, die Wüstenteufel in dieser Gegend zu halten“, erwiderte Julius. Er sah, wie viele Zuschauer ihre Zauberstäbe hochhielten und Funken in allen Farben daraus versprühten. Dies reizte die gehörnten Wesen, in die Luft zu springen und ihrerseits Funken aus ihren Körpern zu versprühen.
 „Die scheinen sich hier aber wohlzufühlen“, meinte Julius zu Barbara.
 „Ist zwar die Sache meines Kollegen vom Zauberwesenbüro. Aber ich durfte auch wissen, welche Maskottchen hergebracht und wie sie untergebracht wurden. Die Wüstenteufel werden, wenn sie nicht für die Spiele eingesetzt werden, in fahrbaren Kohleöfen gehalten und mit pulverisierter Vulkanasche gefüttert. Aber sie können alles essen, was verbrannt wurde. Deshalb kam es auch schon zu Zwischenfällen, wo ein Wüstenteufel ein ganzes Beduinenzeltlager niedergebrannt hat, um sich und seinem Clan was zu Fressen zu verschaffen. Alles was vom Feuer berührt und verändert wurde ist für sie nahrhaft.“
 „Wie bei Nepomuk, dem Halbdrachen“, meinte Julius und erklärte seinen Verwandten, wer damit gemeint war.
 „Wenn Babette das Buch noch hat möchte ich das gerne mal lesen“, sagte Patricia. „Ich piek Mayette an, das für mich auszuleihen.“
 „Hoffentlich macht Mayette dann nicht peng und ist geplatzt“, erwiderte Julius. Patricia kniff ihm dafür in den linken Arm.
 „Du kannst bessere Feuerzauber machen als die alten Leute da unten, Julius“, spornte Millie ihren Mann an. Doch dieser verwies auf ihre Mutter, die gerade wieder zu sprechen ansetzte.
 „Ja, was für ein glühender Begeisterungssturm ist das schon, bevor die Mannschaften auf dem Platz sind. Und damit wir auch gleich so weitermachen hier die Gruppe der Maskottchen der französischen Quidditchnationalmannschaft.“
 „Jetzt bin ich mal gespannt“, sagte Julius. Denn er konnte sich trotz Zauberwesenseminar nicht vorstellen, wen die Franzosen als Maskottchen mitbringen mochten. Als dann mit lautem Lärm ein Schwarm rubinroter Vögel ins Stadion hineinflog wußte er es. Frankreich hatte Feuerraben als Maskottchen. Diese Kreuzungen aus Phönixen und Kolkraben vereinigten die Fähigkeiten beider Vogelarten. Sie waren eingeschränkt Sprachbegabt, widerstanden allem Feuer und konnten mit Hilfe des Sonnen- und des Erdkernfeuers ihren Standort ändern. Das zeigten sie auch, als sie wie die Wüstenteufel zu flammenden Bolliden wurden und innerhalb einer Sekunde von einem Ende zum anderen Ende des Feldes hinüberzischten. Die Wüstenteufel freute das wohl oder stachelte es an, mit anderen dem Element Feuer verbundenen Wesen konkurrieren zu dürfen. Sie hüpften hoch und wurden zu metergroßen Flammenkugeln, die wippten und kullerten und dann zu feurigen Wolken wurden. Viele Zuschauer in den Rängen ließen aus ihren Zauberstäben schirmartige Schutzvorrichtungen hervorschnellen, um die niedergehenden Funken abzuwehren. Die Feuerraben sangen als an Unerträglichkeit grenzender Krächzchor die Hymne der französischen Quidditchliga und riefen: „Raab! Raab! Raab! Frrrrankreich hebt voll aab!“ Diesen Schlachtruf nahmen die Anhänger der Gastgeber sofort auf und riefen ihn laut und mit voller Überzeugungskraft ins Stadion.
 „Sag der da links von dir, sie soll sich schon mal Ohrenschützer rauslegen!“ Flutete Brittanys höchst entrüstete Gedankenstimme durch Julius‘ Kopf. Julius vermutete, daß Brittany Barbara Latierre meinte und wandte sich dieser zu:
 „Ich fürchte, dafür könnten dir fanatische Tierschützer den einen oder anderen Heuler schicken, Tante Babs.“
 „Hat das dir die weizenblonde Tierfreundin zwischen die Ohren gepflanzt, Julius. Ich kriege das schon mit, daß du mit ihr gut mentiloquieren kannst. Schicke der zurück, ihre letzte Anfrage sei bereits im Beantwortungsprozeß, und sie möge sich bitte gedulden, bis sie die Antwort habe, bevor sie sich in eine für sie unangenehme Lage bringen könnte!“
 „sie meint, du bekämst mehr ärger als sie, wenn du nicht auf was wartest, was sie noch beantworten muß“, schickte Julius an Brittany weiter.
 „Ist mir im Moment sowas von egal. Ich spiel echt mit dem Gedanken, hier abzuhauen“, gedankenknurrte Brittany.
 „Steht dir frei“, schickte Julius zurück.
 „Linus will unsere Leute sehen, ob sich das echt lohnt, dieses Spiel in den Staaten zu fördern“, bekam er eine leicht frustriert klingende Gedankenantwort. Er wandte sich wieder an Barbara Latierre und sagte:
 „Die wohnt hier nicht. Ihr ist es also egal, welchen Ärger du ihr hier machen könntest.“
 „Zumindest könnte ich ihr einen Heuler zurückschicken, wenn sie mir einen zuschickt“, erwiderte Barbara Latierre. Dann wurde sie von ihrer Halbschwester Patricia auf die westliche Luke aufmerksam gemacht. Gleichzeitig rief Madame Hippolyte Latierre die tunesische Mannschaft aufs Feld. Julius nahm die arabisch und afrikanisch klingenden Namen genauso flüchtig wahr wie die aus der Luke herausschießenden und über sie alle hinwegfegenden Spieler der tunesischen Quidditchmannschaft. Er erkannte, daß sie alle den Ganymed 10 flogen. Dann wurde die Nationalmannschaft der Gastgeber aufs Feld gerufen. Er hörte die Namen: „Lagrange, Dusoleil, Dornier, Montferre, Montferre, Rocher uuuuuuuuund …. Dupont!!!“ Ohrenbetäubender Jubel brach über alle herein, als Janine und César wie von einem Katapult abgefeuert aus der östlichen Luke schossen und über das Stadion flogen, dabei wilde Rollen drehten und winkten. Ja, für die beiden und Bruno ging heute ein Traum in Erfüllung, Eröffnungsspiel im eigenen Land, im Heimatort. Dies konnte nur noch von einem übertroffen werden, dachte Julius: Das Endspiel, mehr noch, den Gewinn desselben. Da er gegen sie alle schon einmal gespielt hatte, sei es in einem Schulturnier oder hier in Millemerveilles, war er mit allen Fasern seiner Seele auf ihrer Seite und wünschte ihnen alles Glück und Geschick, dieses hohe Ziel zu erreichen. Zwar taten ihm die Tunesier leid, weil die dann zwangsläufig als Kanonenfutter herhalten mußten. Doch das war Sport. Es gab keine Gewinner ohne Verlierer, und für die Verlierer blieb dann nur ein schwacher Trost, die Hoffnung, nur gegen den künftigen Weltmeister verloren zu haben. So war es im Fußball. So sah Julius es auch für Quidditch.
 Die Feuerraben stimmten noch einmal ihren krächzenden Schlachtruf an. Julius gedankenfragte Jeanne, ob Mademoiselle Rubinia auch dabei war.
 „Die ist auch dabei“, erhielt er zur Antwort. „Von der haben die anderen den Ruf, den Bruno ihr immer vorgesprochen hat.“
 „Und hier kommt sie, die wichtigste person der heutigen Begegnung“, holte Hippolyte aus. Ein lautes Buhen flutete durch die Menge der Frankreich-Fans. „Leute, ohne Schiedsrichter wird jedes Spiel ungültig. Und das wollt ihr doch wohl nicht“, entgegnete Millies Mutter amüsiert auf diese Unmutsäußerung. Lachen aller sie verstehenden Zuschauer war die Antwort. „Das Eröffnungsspiel leitet die langjährige Sucherin der Sneffels Snowballs, Ilva Gudmunsdottir!!“
 „Eine goldblonde Hexe, klein, hellhäutig, mit großen grauen Augen, sicherlich schon über vierzig Jahre alt, betrat das Feld. Ihr folgten für jede Mannschaft fünf Medimagier. Julius erkannte auf der französischen Seite Monsieur Delourdes und Clementine Eauvive, sowie einen Heiler der Pariser Pelikane.
 „Jau, die ist aus Island, die Schiedsrichterin. Habe die mal in einem WM-Album gesehen, war vor zwanzig Jahren die gefürchtetste Sucherin Nordeuropas“, bemerkte Martine dazu. Millie stimmte ihr zu, als sie die Schiedsrichterin erkannte. Julius fiel dazu nur ein, daß sich die Bewohnerin einer Vulkaninsel zumindest mit den aufmarschierten Feuerwesen arrangieren mochte. Dann zählte die Tafel, auf der bisher jede Menge Werbung aus allen Landen in allen Sprachen gehuscht war die Sekunden herunter. Diesmal waren es einfache Zahlen statt der großen Uhr von der Eröffnungsfeier. Julius sah, wie die Schiedsrichterin eine große Kiste öffnete und erst den goldenen Schnatz freiließ. Dann schickte sie die beiden Klatscher auf ihre Flugbahn. Als dann die letzte Sekunde verstrichen war, blies sie in ihre Trillerpfeife. Die beiden Mannschaften flogen auf. Wilder Lärm der Zuschauer trieb sie an.
 Julius verfolgte das rasante Spiel, daß von Hippolyte so gut sie mithalten konnte kommentiert wurde. Sie beschränkte sich nur auf die Mannschaft und die Nachnamen der Spieler. Tunesien hatte den Quaffel in der ersten Spielsekunde erflogen. Doch es dauerte keine zehn Sekunden, bis Bruno dem quirligen Jäger den roten Ball abjagte. Die Montferres eroberten die Klatscher und droschen diese unverzüglich gegen die beiden gerade quaffellosen Jäger, die sich daraufhin durchsinken ließen. Hinter den wild herumsausenden schwarzen Bällen raste Bruno dem gegnerischen Torraum entgegen. Der tunesische Hüter wippte auf seinem Besen von links nach rechts. Bruno täuschte den Torwurf in dem Moment an, als einer der Klatscher den Hüter zum Ausweichen zwang. Damit wurden zwei Ringe frei anspielbar. Doch Bruno war nicht in der Idealposition. Deshalb warf er den Ball Michelle Dornier zu, die innerhalb einer Zehntelsekunde den Quaffel durch den linken Ring schleuderte. Mit einem lauten Trompetenstoß verkündete ein Meldezauber den Punktgewinn. Auf der Anzeigetafel stand, daß Frankreich zehn zu null Punkte führte. Der Jubel der Fans wurde lauter und lauter. Die Tunesier gingen jedoch sofort zum Gegenangriff über. Sie wirbelten und schwirrten wie Kanonenkugeln durch den Raum zwischen den Torringen. Eine der Montferres konnte gerade noch durch Abstoppen des Klatschers verhindern, daß Bruno den schwarzen Ball in den Bauch bekam. Die Tunesier gewannen Raum und gelangten bis kurz vor den Torraum. Doch als einer der drei Hamit-Brüder aus der Mannschaft den Quaffel warf, pflückte César ihn schmunzelnd aus der Luft und schlug ihn aus der Fangbewegung heraus ins Feld zurück.
 Polonius Lagrange bekam den Quaffel und wollte eigentlich zur 20-Punkte-Führung durchstarten, als er einen der Klatscher voll zwischen Sitzfleisch und Besenschweif abbekam und herumgeschleudert wurde. Der Bergezauber des Ganymed bewahrte ihn vor einem Abwurf. Doch der Quaffel entflog ihm, schlug als scharlachroter Schemen einen großen Bogen und landete in den Händen des mittleren Hamit-Bruders, der prompt seinen Jägerkollegen bediente. Dieser griff César wieder an, während die Montferres den gegnerischen Treibern den Weg verlegten und die schwarzen Bälle umlenkten, daß sie César zu Hilfe kommen konnten. Dieser erwartete den Torwurf. Die beiden direkten Gegner tanzten voreinander herum, suchten Lücken oder eine Erschwernis des Abwurfs. Als der erste Jäger mit dem Rückennamen Hamit gerade den Torwurf ausführen wollte, zischte einer der Klatscher knapp an seinem linken Ohr vorbei. Der Ball raste auf César zu, der sich nicht anders retten konnte, als durch eine Seitwärtsrolle in die Rückenlage zu wechseln. Der Klatscher überstrich den Besen. Hamit eins nutzte seine Chance. Ausgleich!
 „Das Ding ist nicht mal eine Minute im Gang“, staunte Julius, als die beiden Mannschaften schon das Dritte Tor der Partie anpeilten. Diesmal schafften es die Montferres, die Klatscher so zu spielen, daß sie einen Konter der Franzosen ermöglichten. Michelle führte den Torwurf aus und eroberte damit die 10-Punkte-Führung zurück. Die war jedoch bei einem Spiel dieser Klasse dünner als hauchdünn, erkannte nicht nur Julius. Erst als nach dreißig weiteren Sekunden Bruno das dritte Tor für Frankreich erzielte dachte er schon, daß es doch noch ein vergnüglicher Abend für Frankreich werden würde.
 „Die haben bisher nicht gedoppelachsert“, stellte Julius fest. „César hätte den Klatscher damit locker ins Leere laufen lassen und gleichzeitig zwei Ringe abdecken können“, bemerkte er, nach dem er sich das zweite Tor der Partie in der Zeitlupenwiederholung hatte zeigen lassen.
 „Wenn die Tunesier weiter so gegenhalten kommt das noch“, meinte Patricia. „Guck, da hat eine der Montferres gerade den Klatscher verpaßt und hätte den fast selbst unten reingekriegt. Das hätte der sicher ziemlich weh getan.“
 „Die wollte den Schwertfeger-Umlenkschlag bringen, Pattie“, erwiderte Callie. „Der geht bei einem Klatscher aus dem Winkel aber nur, wenn … Oi!!“ Gerade soeben hatte Michelle Dornier durch Benutzung der Dawn’schen Doppelachse einen Klatscher-Doppeltreffer von sich abgewendet. Julius wählte schnell Verlangsamungsansicht und Kommentarfunktion und schmunzelte, weil die Kommentarfunktion „Dawn’scher Doppelachser nach Rumbley-Doppel“ anzeigte. Das Rumbley-Doppel war ein absichtliches aneinanderschlagen beider Klatscher, damit diese umeinander herumflogen und dabei in einer eng beieinander liegenden Bahn auf ein Ziel zuhielten. Die Tunesien-Fans buhten, weil der sichergeglaubte Doppeltreffer ausblieb und Michelle in der Zeit, die Julius für die Zeitlupenwiederholung gebraucht hatte, das nächste Tor für Frankreich erzielt hatte.
 „Das Wendemanöver Dorniers ist als zulässiges Manöver in den internationalen Quidditchregeln gelistet, Messieursdames“, bemerkte Hippolyte Latierre ruhig. Aber jetzt wurden die Tunesier wirklich sauer. Sie droschen nicht nur die Klatscher, sondern versuchten, ihre Gegner mit den Besen zu rammen oder hieben mit den freien Armen nach links oder rechts, um ihre Gegner zu treffen.
 „Wie beten die Politiker: Amnesie, verlass uns nie“, knurrte Julius. „Von wegen Fairness.“
 „Die Tunesier denken, man veralbert sie voll“, wußte Callie die passende Erwiderung. Barbara Latierre grinste. Das tat sie seltenst. Bedauerlicherweise bekam es keiner ihrer Verwandten mit. Denn diese klebten mit ihren Augen am Geschehen über dem Spielfeld. César bekam fast einen Klatscher an den Kopf und mußte das erst zweite Gegentor schlucken. Dafür bauten Dornier, Lagrange und Dusoleil den Vorsprung um drei weitere Tore aus. Vom Schnatz war im Moment nichts zu sehen. Die Jäger und Treiber Frankreichs flogen nun hemmungslose Doppelachsen und ließen Klatscher und Gegner so immer wieder Löcher in die Luft schlagen.
 „Ey, blöde Trompete ausmachen!“ Brüllte einer der Zuschauer mit magisch verstärkter Stimme. Das war eigentlich gegen die Stadionregeln. Nur der offizielle Stadionsprecher oder ein Medimagier durfte den Sonorus-Zauber benutzen. Sonst würden ja alle auf diesen zurückgreifen und dann allen und sich selbst die Trommelfelle atomisieren. Daher war es nur zu verständlich, daß vier Ordnungszauberer des Ministeriums in die Zuschauerreihen hineingingen und den Lautrufer unmißverständlich zum Verlassen des Stadions bewegten. Hippolyte nutzte die Auszeit, die die Schiedsrichterin wegen des unerlaubt lauten Zwischenrufs anordnete, um den Regelverstoß und die Entfernung des Regelbrechers zu erklären. „Nur jemand wie ich, der oder die das Spielgeschehen oder heilmagische Notfallmaßnahmen für alle verständlich erläutern muß, darf auf den Stimmverstärkungszauber zugreifen.“ Das sagte sie auch auf Englisch, wohl auch auf Spanisch und noch einer Sprache, die Julius weder erkannte noch verstand. Die Auszeit dauerte nur eine Minute. Die Tunesier nutzten sie, um ihre Taktik zu besprechen. Als das Spiel dann weiterging holten sich die Gäste aus Nordafrika zehn Punkte und verringerten damit den Rückstand. Dann hielten die Spieler Frankreichs mit drei schnellen Toren dagegen und provozierten damit Fouls wie direkte Hiebe mit den Klatscherschlägern gegen die Gegner oder beinahe Aufspießungen. Jedes klare Foul zog einen Strafwurf nach sich. Die kleine Isländerin wuchs dabei scheinbar zu einer zwei Meter großen Walküre an und schien genauso Funken zu sprühen wie die Wüstenteufel, die den immer größeren Rückstand ihrer Mannschaft mit wilden Flammenfontänen und furiosen Funkenwolken untermalten, während die Feuerraben wild krächzend in wilden Formationen flogen. Als Michelle Dornier ihr zehntes Tor erzielte erbat der tunesische Kapitän eine Auszeit und verwickelte die Schiedsrichterin und Polonius Lagrange in eine wilde Debatte über die Spielregeln. Die Wüstenteufel sangen in der Zeit einen geisterhaft schauerlich leiernden Kanon in der tunesischen Landessprache, während die Feuerraben den Schlachtruf des Abends krakehlten.
 „Wenn die so weiter feuern kühlen die aus, Julius. Sag das dieser Tierqualbevollmächtigten da links von dir“, gedankenzeterte Brittany Julius zu. Dieser wandte sich an seine Schwiegertante und sagte:
 „Ich bekam gerade die besorgte Anfrage, ob die Feuerzauber derWüstenteufel diese nicht irgendwann ausbrennen und dann unterkühlen lassen.“
 „Antwort an deine achso enthusiastische Hausgästin: Die Wüstenteufel unterliegen nicht meiner Zuständigkeit, sondern dem Büro für Zauberwesen. Ich sei daher nicht darüber informiert, wie ausdauernd diese Geschöpfe sind und ob eine Erschöpfung deren Gesundheit nachhaltig gefährdet. Setz das bitte so und nicht anders ab!“ Immerhin hatte sie „bitte“ gesagt, dachte Julius und befolgte diese Bitte.
 „Der Umschlag wird dunkelrot“, erhielt er von Brittany zur Antwort. Millie fragte Julius, was Britt ihm da so neckisches unter seinen Blondschopf säuselte. Er erzählte es ihr.
 „Klar fühlt die sich von Tante Babs verschaukelt, weil die Tierwesenleute auch von den Zauberwesenleuten mitkriegen, was so passieren kann und umgekehrt. Aber wenn die Wüstenteufel da weiterhin so Feuerballsprünge machen, könnten die am Abend echt noch wie Wunderkerzen ausbrennen. Deren Feuermagie hält nur solange, wie sie genug vom Feuer veränderte Nahrung im Bauch haben, nicht wahr, Tante Babs?“
 „Ich habe den Wüstenteufeln nicht befohlen, sich leerzubrennen, Millie. Wenn eure offenbar ihren Anstand auf dem Altar ideologischer Prinzipien opfernde Gastmitbewohnerin mir das zu unterstellen wagt, wird sie drachenfeuerheißen Ärger kriegen. Dann soll sie sich an die Wärter dieser Wüstenkerzen da wenden!“ Julius verstand diese Bemerkung als anregung und schickte Brittany zu:
 „Schick den Heuler nach Tunis ins Büro für Zauberwesen, sagt meine Schwiegertante. Sie hat die Wüstenteufel nicht angefordert oder zum Ausbrennen angestiftet.“
 „Ja, aber ihre Einfuhr genehmigt.“
 „Neh, das hat ihr Kollege vom ZWB, Britt. Zuständigkeiten sind verdammt wichtig.“
 „Sag mir das, der Tochter einer Lehrerin“, gedankengrummelte Brittany. Julius wollte gerade was antworten, als ihm ein eiskalter Wasserstrahl an der Stirn traf. Absenderin dieser Abkühlung war seine Schwiegertante Béatrice.
 „Das es nicht zischt wundert mich jetzt“, meinte sie. „Das du lange durchhältst wissen wir ja. Aber trotzdem solltest du dich mit deiner Ferienmitbewohnerin nicht in hitzige Gedankendebatten verlieren, sonst verordne ich dir sofortige Bettruhe mit Schlaftrunk.“
 „Dann mußt du mich aber auch nach Hause tragen, Tante Trice. Und ob Millie dir dann erzählt, wie das Spiel ausging ist höchst fraglich“, konterte Julius.
 „Das Risiko gehe ich sehr gerne ein, Jungchen“, erwiderte Béatrice darauf. Millie fühlte sich dann verpflichtet zu sagen:
 „Tante Trice, ohne seinen Schlüssel und ohne daß er den bedient kommst du nicht in unser Haus rein. Wo willst du den denn hinlegen?“
 „Hmm, dann muß ich ihn wohl die Nacht bei mir schlafen lassen … und mich zu Patricia mit ins Bett legen“, erwiderte Béatrice. Millies Gesicht blieb regelrecht stehen. Julius mußte einmal mehr erkennen, wie unerwartet schnell seine Schwiegertante vom gestrengen Tonfall auf derben Humor umschalten konnte.
 „Mann, Tante Trice, du bist doof“, knurrte Millie.
 „Ja, weiß ich, Mildrid. Und jetzt kühl ab, sonst kühl ich dich auch ab!“
 „Was war denn das jetzt für eine Nummer?“ Gedankenfragte Brittany. Julius schickte nur zurück:
 „Abkühlung wegen drohender Hirnüberhitzung. Bekam die Heileranweisung, bis auf weiteres keine Melo-Nachrichten mehr zu wechseln.“
 „Klar, weil die nicht abkönnen, daß ich recht habe.“
 „Was meintest du mit Idiotenprinzipien, Babs?“ Fragte Patricia ihre Halbschwester, als Julius sich ruhig zurücklehnte.
 „Lustig, Ideologie mit Idiotie zu verwechseln“, grummelte Barbara Latierre. „Ideologisches Prinzip, Pattie. Das heißt, wenn jemand eine ganz bestimmte Ansicht hat läßt er oder sie nichts zu, was gegen diese Ansicht spricht und legt sich gerne mit jedem an, der anders denkt. Brittany hat die Ansicht, daß nichts in ihrem Leben aus Tieren oder mit Hilfe von Tieren hergestellt werden darf und will wohl jedem erzählen, daß es falsch ist, Zaubertiere und denkende Zauberwesen bei unserer Weltmeisterschaft vorzustellen. Dabei vergißt sie wohl gerne, daß das unhöflich sein kann, sich in alles einzumischen, was nichts mit einem selbst zu tun hat.“
 „Chloe Palmer freut sich sicher schon“, grummelte Béatrice. Julius verfiel wieder in Mentiloquismuskonzentration. Doch Béatrice kniff ihm kräftig in den Arm und unterbrach seine Konzentration damit.
 „Meine Anordnung ist gültig. Die kann und die werde ich vor jedem magischen Gericht verteidigen können, Julius Latierre.“
 „Da hast du ein Beispiel, Pattie. Deine Schwester Béatrice meint, Julius vorgeben zu müssen, was er machen darf, weil sie das als Heilerin gelernt hat, allen Zauberern und Hexen zu sagen, wie sie sich verhalten sollen, um nicht krank zu werden“, meinte Millie. „Dabei hängt sie sich auch in Sachen anderer Leute rein.“
 „Hallo, das fangen wir hier und jetzt nicht an, Mädchen“, schritt nun Ursuline ein. „Trice hat damit recht, daß Julius nicht in einer Tour meloen kann, weil Britt nicht mit mir oder den Eauvives verwandt ist und es daher ganz schön schwer ist, was zu verschicken oder zu hören. Babs hat auch recht, daß die energische Mrs. Brocklehurst über ihre Lebensweise vergißt, anderen ihre Lebensweise zu gönnen. Es gibt Zauberwesen, die wollen Schau machen. Es gibt Tierwesen, die sind glücklich, wenn sie gefordert werden. Pattie und Millie, ihr wart auch unhöflich zu Trice, die euch sehr wichtige Sachen beigebracht hat. Das möchte ich ganz klar festhalten, daß ihr das nicht vergeßt. Also vertragt euch wieder!“ Julius wunderte sich einerseits. Andererseits fühlte er sich auf eine gewisse Weise bestätigt. Ursuline konnte, wenn sie meinte, zu müssen, eine sehr strenge Mutter sein. Das mußte sie bei zwölf Kindern sicher können, und bei den ganzen Enkelkindern, die sie schon begrüßen durfte.
 „Okay, Julius, bevor ich mit allen hier Krach kriege schlage ich dir vor, wir bereden das was gerade läuft in Ruhe mit Britt, wenn das Spiel vorbei ist und wir wieder bei uns zu Hause sind“, bot Millie an. Julius nickte und sah Béatrice an. „Ich schicke Brittany nur noch, daß wir das von gerade eben und alles noch mögliche in Ruhe mit körperlicher Stimme bereden können, bevor sie deiner Schwester fünf Heuler hintereinander schickt. Dann höre ich erst mal auf zu mentiloquieren.“ Béatrice nickte ihm einverstanden zu. Er schickte Brittany nur: „Wir kriegen das nach dem Spiel in Ruhe beredet“ zu. Darauf bekam er keine Antwort. Als er sich umsah, ob Brittany wohl selbst gerade beschäftigt war, sah er, wie sie auf dem Weg durch die Zuschauerreihen war. Die Diskussion auf dem Spielfeld hatte auch noch nicht aufgehört. Julius dachte erst, Brittany würde das Stadion vorzeitig verlassen. Doch sie verschwand in einem der Toilettenhäuschen für Damen.
 Das Spiel ging weiter, bevor Brittany auf ihren Platz zurückgekehrt war. Die Tunesier hielten sich in ihrer Hälfte und bombardierten César mit Weitwürfen. Auf diese Weise brachten sie von zwanzig Würfen vier unter, weil der Quaffel in haarsträubenden Sichelkurven oder Schlangenlinien flog. Dann hatten die Franzosen den Dreh raus, den eigenen Torraum abzusichern und im Gegenzug den Vorsprung wieder auf den Stand vor der letzten Auszeit auszubauen. Das brachte die Mannschaft aus Nordafrika wieder dazu, am Rande der Regelwidrigkeit zu attackieren. Das brockte ihnen drei Strafwürfe ein, von denen zwei verwandelt wurden. Die tunesischen Fans bejubelten den einzigen gehalttenen Strafwurf, den Polonius Lagrange zu lasch ausgeführt hatte. Deshalb wurde dieser auch von der Aggression der Tunesier angesteckt und hielt mit Schrammen und Beinahezusammenstößen dagegen. Die beiden daraus entschiedenen Strafwürfe gegen Frankreich hielt César knapp aber sichtbar. Nach nur einer gespielten Stunde führte Frankreich mit 250 zu nunmehr 100 Punkten. Würde Tunesien jetzt den Schnatz fangen, würde ihnen der Sieg zuerkannt, weil der Schnatzfang als Bonusleistung zuerkannt würde, wußte Julius.
 „Nur wenn der mal irgendwo auftaucht, Julius“, sagte Millie. Doch der kleine goldene Ball blieb verschwunden. Als bei Einbruch der Dunkelheit der Ampluminazauber ein gleichmäßiges, blendfreies Licht über das Stadion ergoß, konnten sie alle sehen, wo der Schnatz war. Er zirkelte gerade um den rechten Torring der Franzosen herum, schwirrte nach oben und sauste dann zur Spielfeldmitte. Janine hatte es gesehen. Auch der tunesische Sucher, der sehr behände zwischen allen Kameraden und Gegnern hindurchschlüpfte. Doch die Montferres hatten es kapiert, daß Janine den Schnatz fangen konnte. So schlugen sie die beiden Klatscher nicht auf die Hamitbrüder, die gerade den Quaffel führten, sondern auf den Sucher der Tunesier, der vor lauter Drang, den Schnatz zu erwischen vergaß, sich nach links und rechts abzusichern. Erst als einer der Klatscher ihm um einen Millimeter an der Stirn vorbeizischte und der andere ihn fast an der linken schulter traf reagierte er mit einer Seitenrolle. Dadurch verlor er den geraden Kurs auf den Schnatz. Janine tauchte unter dem zweiten Klatscher durch, der gerade von einem Treiber aus Tunesien angeflogen wurde und stieß die linke Hand nach oben. Der Klatscher prallte vom Schläger des Tunesiers. Doch der laute Jubelschrei und eine übermütige Fanfare verrieten dem wackeren Treiber, daß jeder Angriff auf die französische Sucherin zu spät kam.
 „Das ist der Sieg! Sieg! Sieg! Sieg!“ Brüllten die Frankreich-Fans und riefen noch: „Schön schön Janine! Schön schön, Janine!“Die Wüstenteufel formierten auf Grund der Niederlage ihrer menschlichen Vertrauten einen lodernden Vulkan, aus dem eine giftgrüne und violette Feuersäule in den Himmel raste, bevor die gehörnten Feuerwesen regelrecht durcheinanderpurzelten. Die isländische Schiedsrichterin hatte schon längst abgepfiffen, als Sabine Montferre den auf Janine umgelenkten Klatscher mit einem einfach in die Flugbahn gehaltenen Schläger abstoppte und mit der freien Hand umfaßte. „Vierhundert zu einhundert! Was für ein Auftakt!“ Rief Julius und fand sich in einer vielfachen Umarmung wieder. Wer ihn zuerst mit Wangenküssen bedachte hätte er später nicht zu sagen gewußt. Sicher war nur, daß Millie, Patricia, Ursuline und Béatrice Latierre ihn zwischen sich zusammenstauchten.
 „Habe ich dir ganz umsonst den Schlafmodus der Stühle gezeigt“, meinte Julius zu Patricia, die ihren Freudentränen freien Lauf ließ. Frankreich hatte nicht nur eine üble Blamage abgewehrt, sondern einen überragenden Sieg eingebracht. Tunesien durfte schon nach Hause fahren. Das sangen auch viele Franzosen nun lautstark. Julius konnte zwischen die seine Wangen umschmiegenden Gesichter seiner Frau und Ursulines hindurch sehen, daß es wohl die Muggelstämmigen aus Beauxbatons waren, die dieses Spottlied anstimmten. Offenbar hatte die das aus der Fußball-WM im letzten Jahr mitbekommen und nun in den Quidditchsport eingeführt. Die Südafrikaner tröteten auf ihren Lärminstrumenten dagegen an. Offenbar hatten sie sich mit den Tunesiern solidarisiert. Doch die Mannschaft vom Kap der guten Hoffnung hatte noch alle Chancen, Afrikas Ehre zu bewahren, und natürlich die anderen Mannschaften dies- und jenseits des Äquators.
 „So, und wir gehen jetzt zu euch nach hause, und ich unterhalte mich in Ruhe mit Eurer Mitbewohnerin, ob das was sie dir zumentiloquiert hat zutrifft und ob es ihr und ihrem Ansehen wirklich gut tut, sich gleich über alles zu beklagen und zu beschweren“, sagte Barbara Latierre für Julius ungewohnt ruhig. Dann pflückte sie Patricia von Julius Körper weg. Doch mit ihrer Mutter gelang ihr das nicht.
 „Babs, es macht die Sache echt nicht besser, wenn du das unbedingt jetzt noch klären willst“, sagte Ursuline und drückte Julius wie einen geliebten Sohn an sich. „Laß sie die Nacht drüber schlafen. Vielleicht sieht sie es ein, daß sie die Gepflogenheiten nicht mit einem Heuler ändern kann.“
 „mag stimmen, Maman“, grummelte Barbara Latierre.
 „Wird sowieso noch ein langer Abend“, meinte Julius. „Die Franzosen wollen sicher den gelungenen Auftakt feiern.“
 „Ja, aber gemäß den Verhaltensregeln dürfen sie das nur bis zwölf Uhr und danach nur noch in schalldichten Behausungen“, sagte Martine Latierre. Millie erwiderte:
 „Dann kuck mal auf die Uhr. Gerade neun. Noch drei Stunden Zeit. Ui, die Tunesier sind platt wie Knuts.“
 „Die Herren da in den roten Umhängen sammeln die Wüstenteufelchen wieder ein. Die zittern ja richtig“, stellte Julius fest. „Die haben sich echt ausgepowert.“
 „Bitte was, Julius?“ Fragte Ursuline.
 „Ausgepowert, erschöpft, total verausgabt“, antwortete Julius.
 „Achso, und ich dachte schon, du hättest unsere Sprache vergessen“, grinste Ursuline.
 „Fang nicht an wie Madame Faucon, Oma Line!“ Grummelte Millie. „Sonst müssen wir zu der Oma sagen.“
 „Treibe keine Scherze mit älteren Hexen, Mildrid“, seufzte Ursuline Latierre. Julius verstand, was seine Schwiegergroßmutter damit sagen wollte. Es wäre ja durchaus fast passiert, daß Mildrids Großvater Roland die junge und lerneifrige Mademoiselle Blanche Rocher geheiratet hätte. Was dann alles anders gelaufen wäre wollte sich Julius nicht ausmalen.
 „Bevor es hier zu einem allgemeinen Aufbruchschaos kommt, die Damen und Herren möchte ich allen Zuschauern dafür danken, daß Sie diesen Auftakt mit Ihrem Einsatz so unvergeßlich und spannend gemacht haben“, sagte Hippolyte Latierre. „Des weiteren bleibt mir nur übrig, mich bei beiden Mannschaften zu bedanken und den viel zu früh aus dem Wettbewerb ausscheidenden Spielern aus Tunesien zu wünschen, daß Sie ihren Mut nicht verlieren und mit Schwung und Können auf die nächste Weltmeisterschaft hinarbeiten.“ Lautes Lachen war die Antwort. „meine Herrschaften, das meine ich ganz ernst“, tadelte Hippolyte die Zuschauer. Die Tunesier hatten es jedoch sehr eilig, durch den Eingang in ihre Umkleidekabinen zu kommen. Womöglich würden sie schon in der Nacht aufbrechen, um nicht länger als nötig der Hähme und dem Spott der Fans der Siegermannschaft ausgeliefert zu sein. Julius fragte sich, ob es wirklich so geschickt war, ein Turnier vom ersten Spiel an im K.-O.-System auszuspielen, nur um vierundsechzig Mannschaften teilnehmen zu lassen? Vielleicht wäre es doch günstiger, weniger Mannschaften und dafür richtige Vorrunden laufen zu lassen. Vielleicht sollte er das mit seiner Schwiegermutter mal in Ruhe besprechen, wenn die Weltmeisterschaft entschieden war. So blieb ihm nur, sich mit Millie und ihrer Familie zu einem der aufgebauten Festzelte zu begeben, um das Abendessen einzunehmen. Denn er traute es seiner Schwiegertante Béatrice zu, daß sie ihm per Heileranweisung künstliche Ernährung verabreichen mochte. Julius suchte nur Brittany und Linus. Brittany wirkte ermattet und nicht in Stimmung, um sich noch mit wem zu streiten.
 „Wir gehen zu Venus und den anderen. Wir sind dann so gegen elf oder zwölf wieder bei euch“, sagte Linus zu Julius.
 „Meine Schwiegertante bietet dir an, sich mit dir in Ruhe und ohne angedrohte Heuler zu unterhalten, Britt“, sagte Julius. Die angesprochene sagte dazu nur:
 „Wenn so’n Wüstenteufelchen nicht kapiert, wann es kein Feuer mehr sprühen darf, kann ich das auch nicht verhindern. Ist nur schade, daß unschuldige Zauberwesen zur allgemeinen Volksbelustigung herangezogen werden.“
 „Dann dürfte es auch keine Zoos geben“, warf Linus ein. „Und ohne den magischen Tierpark hätten unsere Leute keinen Respekt vor den Zaubertieren.“
 „Du hättest meine Mutter heiraten sollen“, grummelte Brittany, entschuldigte sich aber sofort für diese Entgleisung. Julius überhörte es einfach und sagte zu Brittany, daß sie ihn anmentiloquieren solle, wenn sie vor dem Haus stünden und keiner auf die Klingel höre.
 „Wir sehen uns dann nachher“, erwiderte Linus. Dann sah er Phoebe Gildfork, die auf einen der Wüstenteufelwärter zuging.
 „Was will dieses Weib noch von denen?“ Fragte Brittany und wurde schlagartig wieder munter. Sie lief hinüber um zu lauschen. Julius wandte sich um und sah seine Frau an. Diese wischte sich gerade etwas aus dem Haar. Als Julius näherkam sah er einen kleinen Käfer, der erst torkelnd und dann eilig davonbrummte.
 „Huch, sammelst du Insekten ein?“ Fragte er Millie.
 „Ich habe diesen Brummer erst gespürt, als der mir am linken Ohr entlanggekrabbelt ist. Ist er weggeflogen?“ Julius nickte.
 „Die werte Ms. Knowles wollte dich interviewen, ob du diesen Sieg genauso genossen hast wie ich“, sagte Millie. „Ich habe ihr erzählt, daß wir nur einem Interviews geben, Gilbert Latierre.“
 „Das möchte sie auch gerne beherzigen“, sagte Julius. Doch irgendwie schien das gerade erwähnte in ihm irgendwelche dumpfen Saiten anzuzupfen. Weil Ursuline jedoch ihre Anverwandtschaft aufforderte, sie zu begleiten mußte Julius wieder an etwas anderes denken. „Millie und ich sind wohl noch nicht fertig, Oma Line“, sagte Julius. Wie auf Stichwort erschien Hippolyte Latierre.
 „Schön, bevor meine Mutter euch beide in das Festzelt entführt möchte ich euch zwei darauf hinweisen, daß ihr den Auszug der Zuschauer noch beaufsichtigt, um eventuelle Fragen zu beantworten, sofern es keine Reporterfragen sind.“
 „Wieso Reporterfragen, Hipp. Hat dich Mademoiselle Chermot oder diese amerikanische Zuckerhexe Knowles angesprochen?“ Fragte Line Latierre.
 „Die nicht, aber diese Skandalreporterin Rita Kimmkorn. Wollte doch glatt wissen, warum ich „meinen Schwiegersohn“ nicht gleich in die Nationalmannschaft eingegliedert habe, wo es alle Spatzen von den Dächern pfeifen, daß unsere Mannschaft die Doppelachsentechnik direkt oder indirekt von ihm gelernt haben und ich mir dessen bewußt bin, daß er wohl bis auf weiteres keine Einreiseerlaubnis für Tunesien kriegen würde. Unverschämtheit, derartig private Sachen so dreist zu behaupten.“
 „Rita Kimmkorn?“ Fragte Julius alarmiert. „Die läuft also echt hier herum. Wenn die mir über den Weg läuft werde ich der nur sagen, daß ich bis auf weiteres keine Urlaubsreisen nach Tunesien geplant habe. In Australien gibt’s mehr Sonne und die französische Mittelmeerküste ist auch schön zum baden.“
 „Gut, ihr beiden überwacht noch den Ausmarsch der Zuschauer. Dann könnt ihr nach Hause oder ins Festzelt zum essen!“ Bestimmte die Leiterin der magischen Spiele und Sportarten. Julius nickte.
 Eine halbe Stunde später waren die letzten Zuschauer aus dem Stadion heraus. Julius hatte in der Zeit daran denken müssen, daß die Skandalreporterin Rita Kimmkorn in Millemerveilles war. Was hatten Gloria und er damals über sie vermutet? Daß sie ihre sensationellen Interviews und Enthüllungen nur deshalb bekommen hatte, weil sie eine unregistrierte Animaga war, wohl eine, die klein und flugfähig war. Dann hatte dieser Käfer in Millies Haar womöglich eine tiefgreifendere Bedeutung als es aussah. Ja, das mochte hinkommen. Er peilte, ob ihm jemand zusah und zog sich in das Toilettenhäuschen für Herren zurück. Er legte den Herzanhänger an die Stirn und schickte Millie zu:
 „Dieser Krabbelkäfer in deinem Haar könte die Kimmkorn gewesen sein. Gloria und ich haben beim letzten Trimagischen vermutet und es indirekt bestätigt bekommen, daß sie eine unregistrierte Animaga sein könnte.“
 „Echt?!“ Bekam er die Antwort.
 „Dann müssen wir ja höllisch aufpassen, daß wir nicht in der Nähe von Krabbelkäfern Liebe machen.“
 „Stimmt, das würde diese Giftspritze glatt voll ausreizen“, schickte Julius verärgert zurück.
 „Ey, das ist nicht lustig. Wenn hier eine unregistrierte Animaga rumfliegen kann gehört die zumindest rausgeworfen, wenn nicht sogar wegen Verstoß gegen die Animagus-Richtlinien bestraft. Das ginge dann Tante Babs und den Ausschuß gegen den Mißbrauch der Magie was an.“
 „Tja, nur wenn sie wer erwischt und festhalten kann“, schickte Julius zurück. Dann endete er damit, daß er sie gleich beim Festzelt treffen würde.
 Vor dem Zelt, aus dem es verheißungsvoll nach Gebratenem und Gekochtem roch, traf Julius nicht nur auf seine Frau und die angeheiratete Verwandtschaft, sondern auch auf die Familie Malone.
 „Wir möchten uns gerne mit Ihnen unterhalten, um die zwischen meinem Sohn Kevin und Ihnen bestehenden Mißverständnisse zu klären“, sagte Mr. Malone. Kevin nickte. Gwyneth Malone grinste wie ein Schulmädchen. Béatrice Latierre sah Kevin an und fragte ihn was auf Französisch. Er gab sich einen Ruck und sagte:
 „Wenn Sie mir nicht zu schnell sprechen kann ich Sie verstehen, Madame.“
 „Mademoiselle, noch habe ich keinen Begleiter für den Rest meines Lebens gefunden“, erwiderte Béatrice nun auf Englisch. Dann nickte Line ihnen allen zu.
 Im Zelt war die Stimmung groß. Hier waren außer den siegreichen Franzosen noch Schotten, Australier und Iren. So fühlten die Malones sich nicht ganz so in der Minderheit. Das lockerte auch die Stimmung auf. Lines jüngste Töchter fanden auf einer langen Bank Platz. Das Zusehen hatte die knapp drei Jahre alten Mädchen sichtlich müde gemacht, und so dauerte es keine Minute, da lagen sie beide auf der Bank und hatten die Augen geschlossen.
 Kevin erwähnte im langsamen, Wort für wort gesprochenen Französisch, daß er mit seinen Eltern und seiner Cousine lange darüber gesprochen hatte, daß er Angst habe, Julius könne verheizt werden, weil irgendwer im Ministerium meinen könnte, ihn für irgendwelche Sondersachen einzuspannen. Da er das nicht so einfach vergessen konnte, sei es wohl zu diesen Sachen wie im letzten Jahr gekommen.
 „Es ist schon klar, daß ein Freund darauf wertlegt, seinem Freund kein Unheil zustoßen zu lassen“, ergriff Ursuline das Wort. „Es ist auch kein Verbrechen, seine Meinung zu sagen. Es ist eben nur der Ton, der die Musik macht. Und viele, die Julius geholfen haben, und damit auch deiner Familie geholfen haben, haben sich schon gefragt, wofür das gut war oder sich gar vor den Kopf gestoßen gefühlt. Ich habe, wie du ja weißt, zwölf gesunde Kinder zur Welt gebracht und von einigen von denen schon Enkelkinder. Da bin ich es gewohnt, daß mir der eine oder die andere Widerworte gibt. Aber alle erkennen doch bald, was sie an und von mir haben und klären ihre Meinungsverschiedenheiten so friedlich es geht.“
 „Es geht wohl auch eher um die Leute in Beauxbatons und das Ministerium in Frankreich“, sagte Kevin darauf. „Die meinen wohl, sich mit Julius einen supertollen Ausführungsgehilfen sichern zu können. Gloria hat erzählt, daß es in Beauxbatons schon sehr straff zugeht. Konnte ich ja auch beim Trimagischen Turnier in Hogwarts sehen, daß die da alle gesprungen sind, wenn Madame Maxime in die Halle kam. So eine Umgebung ist doch eher dafür gut, um Leute kleinzuhalten. Oder stimmen Sie mir da nicht zu?“
 „Gut, jetzt müßten wir hier alle außer Julius sagen, daß wir volle sieben Jahre in Beauxbatons waren und daher ja alles verinnerlicht haben, was dort an der Tagesordnung ist“, sagte Béatrice Latierre. „Was das Kleinhalten angeht, so gibt es durchaus Leute, die vor lauter Übermut und dem Wissen um ihre Zauberfähigkeiten meinen, ihnen gehöre die ganze Welt. So einen Fall hattet ihr bei euch in England ja leider in den letzten Jahren herumlaufen. Dann gibt es Leute, die sind verunsichert, wissen nicht, was sie tun sollen, um nicht irgendwem weh zu tun oder was sie tun dürfen, um Spaß an ihrem Leben zu haben. Dafür ist es nicht schlecht, wenn es klare Regeln gibt, die einem früh genug sagen, wo bestimmte Grenzen sind. Das heißt aber nicht, daß unser Zaubereiministerium sich willige Erfüllungsgehilfen züchtet. Beauxbatons ist vom Ministerium größtenteils unabhängig. Wer dort arbeitet oder lernt wird von der von den Schulräten eingestellten Schulleitung bestimmt. Julius bekam halt die Chance, über Madame Brickston, die mit Madame Faucon verwandt ist, einen Umstieg zu schaffen, weil Julius mehr als ihr alle anderen in eurer Heimat nicht mehr sicher sein konnte. Das hat sich ja leider bestätigt. Denn sonst wäre wohl niemand darauf gekommen, harmlose Schuljungen und -mädchen mit dem Kuß des Dementors zu bedrohen, nur um einen anderen Schüler aus dem Ausland herbeizuholen. Julius hat auch erst gedacht, in Beauxbatons nicht richtig glücklich zu werden.“ Kevin erbleichte ein wenig. Seine Eltern nickten sachte. „Aber irgendwie ist es ihm doch gelungen, nicht wahr?“ Julius blickte Béatrice verschämt an, nickte dann aber. Kevins Cousine fragte, von woher sie das denn habe? Millie fühlte sich zu einer Antwort berufen. Sie straffte sich und sagte laut genug, um nicht im Gemurmel der Besucher ungehört zu bleiben:
 „Das haben wir alle mitbekommen, daß Julius erst mal zusehen mußte, wo er gelandet ist, Ms. Malone. Er hat wohl auch erst geglaubt, er sei in sowas wie einer Armeeniederlassung. Doch dann ging’s irgendwie. Liegt wohl auch dran, daß er schon früh gute Freunde da gefunden hat und eine feste Freundin da hatte.“
 „Ja, ich weiß, Claire. Das du das nicht irgendwie komisch findest, nach ihrem heftigen Tod ziemlich früh bei ihm gelandet zu sein wundert mich jetzt“, grummelte Kevin.
 „Mich nicht“, erwiderte Martine grinsend. Ursuline gebot ihr mit einer sachten Handbewegung zu schweigen. Millie sollte antworten.
 „Das ging doch nur, weil Julius nach Claires Tod jemanden suchte, die ihm aus dem tiefen Trauersumpf wieder raushelfen konnte. Ich war da echt nicht die einzige, die meinte, diejenige zu sein. Und es hätten auch andere Hexen sein können. Daß er und ich jetzt zusammen sind liegt wohl daran, daß wir was gemeinsames gefunden haben.“
 „Ich sehe das so, daß wir das vielleicht morgen oder übermorgen im Schutz eines Klangkerkers bereden können“, sagte Julius. „Was Millie sagt stimmt jedenfalls, weil es mir echt geholfen hat, aus diesem Sumpf wieder rauszukommen. Was die Schulregeln angeht, so sind die heftiger als die in Hogwarts. Aber dafür wird jeder oder jede da nach den eigenen Fähigkeiten gefördert oder gefordert. Wenn du da als Ausländer und Quereinsteiger hingehst mußt du erst mal kleinere Brötchen backen. Ist unangenehm, bringt es aber am Ende, wenn die Leute merken, daß du nicht da bist, um denen allen vorzuschreiben, was ganz neues machen zu müssen. Du kennst das jetzt auch, wie es ist, in einer anderen Schule zu sein. Deshalb wundere ich mich, daß du mich in der Hinsicht nicht verstehst.“
 „Stimmt, du hast ja auch bei uns in Hogwarts erst nicht gewußt, was du da sollst und mit deinen Zaubersachen nicht so recht wohin gewußt“, sagte Kevin. Dann erkannte er, daß das für unabgeschirmte Räume wirklich zu privat werden konnte, zumal er Linda Knowles‘ Ohren bestimmt kannte. Gwyneth Malone sagte dann noch:
 „sicher würde ich auch nicht wissen, womit ich es verdiene oder was von mir verlangt würde, wenn ich mal eben den Standort wechsel. Ich bin in Hogwarts auch an manchen Stellen angeeckt, wo ich mich später mal gefragt habe, ob das wirklich so nötig war, mich mit den einen oder den anderen zu verkrachen. Kann sein, daß Julius in der Hinsicht weiter ist als ich damals oder Kevin heute oder sonst wer. Kann auch sein, daß die Angst vor den eigenen Fähigkeiten einen davon abhält, gleich vorauszulaufen und dieses oder jenes anzustoßen. Doch dabei dürfen so sachen wie Kameradschaft oder Freundschaft nicht kaputtgehen. Das ist es, was mein Onkel und ich Kevin zu erklären versucht haben, daß jemand in einer anderen Umgebung erst zusieht, daß er da nicht gleich vom Besen runterfliegt und die umstehenden klatschen, wenn das passiert. Warum Julius in Beauxbatons ist wissen wir. Daß wir alle deshalb noch leben, weil er da jemanden wie Sie oder die Dusoleils gefunden hat wissen wir auch. Aber weiteres geht wohl nur in einem Klangkerker.“ Sie sah Kevin an. Dieser straffte sich, entspannte sich, atmete tief ein und wieder aus. Dann sagte er:
 „Ich möchte mich zumindest dafür entschuldigen, daß ich behauptet habe, Sie und die anderen wollten Julius total umkrempeln und rumschupsen. Falls er das will, habe ich kein Recht, ihm das zu verbieten. Falls das nicht passiert, habe ich mich wohl vertan. Ich wollte und will eben nur, daß er niemandem außer denen, die ihm wirklich wichtig sind, irgendwas rechtfertigen muß oder lernt, nur wegen seiner Zauberkräfte anderer Leute Eigentum zu sein.“
 „Ihr Iren glaubt doch an den Gott der Katholiken. Dem nach gehört ihr alle diesem Gott, weil er euch gemacht hat“, sagte Millie provokant. Kevin verzog das Gesicht. Seine Eltern verstanden Millie nicht recht. Gwyneth antwortete:
 „Das gilt für die Muggel, die alle Magie für verderblich und abartig halten und unser Feenvolk, die Druiden und die magischen Orte für auszurottenden Aberglauben halten, um ihre eigene Meinung als einzig richtig durchzudrücken. Was hat das gebracht. An Magie glaubt bei denen so gut wie keiner mehr. Dafür bekriegen die sich mit Leuten, die denselben Gott anbeten, aber das ganz anders tun und andere Ansichten vom Leben und Lieben an sich haben. Wir sind keine Katholiken, weil’s nicht damit zusammenpaßt, über magische Fähigkeiten glücklich zu sein. Ob wir den alten Druiden nachhängen kann ich so nicht sagen. Von denen gab’s auch einige, die ihr-wißt-schon-wem als geniales Vorbild gedient haben dürften. Ob es einen Gott oder mehrere Götter gibt kann ich nicht sagen, nicht bestätigen oder komplett abstreiten. Für mich und meine Familie ist nur sicher, daß wir gut damit leben können, magisch begabt zu sein. Das war es auch, was Kevin zu seinen Äußerungen getrieben hat.“ Julius und Kevin blickten einander an. Man redete über sie beide, obwohl sie im selben Raum saßen, als wenn sie nicht da wären oder unfähig seien, ihre eigenen Gedanken und Gefühle zu erklären. Sie saßen auf demselben Besen, der stur geradeaus flog, ohne sich von dem einen oder anderen in eine andere Richtung steuern zu lassen. Millie merkte das wohl und wandte sich an die beiden jungen Zauberer:
 „Ich weiß, daß Julius sehr wichtig ist, daß es dir gut geht, Kevin. Ich habe ihm auch schon gesagt, daß die Schlange der Leute, die ihm raten wollen, wie er sein Leben lebt für mich zu lang sei. Aber offenbar hat das nicht gestimmt. Denn sonst wäre ich ja nicht mit ihm zusammen und könnte von ihm was lernen und er von mir oder wer sonst noch von wem anderen. Julius, ich weiß auch nicht, wie ich Kevin das erklären kann, warum ich trotz der ganzen Schwierigkeiten in Beauxbatons gerne da bin. Kann sein, weil ich nichts anderes kenne. Kann auch sein, daß wir da alle irgendwie aufeinander eingehen, ob Schüler und Lehrer oder wer sonst. Eben weil es die Regeln gibt, die irgendwann jeden mal annerven, sind wir da alle gleich. Und trotzdem kann jeder seinen Weg machen.“
 „Na ja, das ist meinem Sohn leider nicht so bewußt, daß es Orte geben kann, an denen es erst einmal wichtig ist, zu beobachten und zuzuhören, wie die anderen gestimmt sind“, sagte Mr. Malone, nachdem seine Nichte ihm eine Übersetzung geliefert hatte. „In Hogwarts gab und gibt es die Hauskameradschaft. Jeder da kann für sein oder ihr Haus Punkte sammeln oder verlieren. Die meisten sehen deshalb zu, immer zu denen zu gehören, die Punkte sammeln.“
 „Obwohl Kevin in Hogwarts auch oft Punkte für Ravenclaw verspielt hat“, wandte Gwyneth ein. „Aber das ist mir ja bei Bitterling und Genossen auch andauernd passiert. Da hat’s auch einige gegeben, die meinten, mir irgendwie klarmachen zu müssen, daß ich nicht andauernd Punkte verjuxen soll. Das ist nämlich die Kehrseite der tollen Kameradschaft, daß es da schnell Leute gibt, die dem einzelnen, der aus irgendwelchen gründen immer Punkte verjubelt beibringen zu wollen, zu spuren. Und dann sind wir genau da, wo du, werter Vetter Kevin, Julius gerade siehst, in einer Ecke mit Leuten, die ihm sagen, was richtig und was falsch ist. Das vergessen die meisten in Hogwarts nur gerne, weil sie das so toll finden, daß sie in einem Haus zusammenleben und für das Haus Punkte holen können. Aber ihr zwei habt diesen Henry Hardbrick erlebt, der ja, lieber Kevin, nicht das Glück hatte, wen zu kennen, der ihn rechtzeitig aus Großbritannien rausbringen konnte. Der hat sich doch mit allen und jedem verkracht, weil er meinte, er dürfe nicht in Hogwarts sein, weil seine Eltern was gegen Zauberei hatten.“ Sie hatte Englisch gesprochen. Die Latierres verstanden es alle außer Patricia und die Zwillinge von Barbara, die wohl die Anweisung hatten, sich schön ruhig zu verhalten. Millie wandte ein, daß solche Mitschüler auch in Beauxbatons immer wieder auftauchten. Aber da wäre es eben so, daß nur diese Leute Ärger hätten, nicht die ganzen Säle, in denen sie wohnten. Zwar gäbe es am Schuljahresende eine Rangfolge der Säle mit den meisten Gemeinschaftspunkten, aber über das Jahr hinweg bekäme jeder und jede eigene Rückmeldungen, was gerade gut oder weniger gut gelaufen sei. Das wußte Kevin bereits von Gloria. Das brachte Millie auf eine sehr entscheidende Frage:
 „Du hast Julius‘ geschrieben, du lernst Französisch, um bei Treffen mit ihm und uns nicht hilflos dabeizusitzen und nichts zu verstehen. Also ist es dir doch wichtig, mit ihm und uns weiter irgendwie was zu tun zu haben, oder?“ Kevin nickte schwerfällig. „Das genügt mir zumindest, um zu wissen, daß es irgendwie gehen kann“, sagte Millie. Kevin sah Ursuline Latierre an, die ihn die ganze Zeit mit ihrem Großmutterlächeln im Blick behalten hatte. Sie sah im Blickkontakt eine Aufforderung, etwas zu sagen:
 „Kevin, ich habe zu jedem meiner zwölf Kinder eine körperliche und seelische Verbindung. Sicher denke ich manchmal daran, ob ich das nicht verbieten soll, wwenn meine Tochter Barbara sich mit Zaubertieren befaßt, wo es auch sehr gefährliche gibt oder ob ich es anderen Kindern verbieten soll, Quidditch zu spielen wie Patricia hier. Aber dann denke ich immer daran, daß die ganze Mühe, sie zu bekommen und großzuziehen sich nicht gelohnt hätte, wenn ich ihnen ihr eigenes Leben verbiete. Du hast, wenn ich das letzten Sommer mitbekommen habe, Julius gesagt, er hätte dann ja nicht zur Welt kommen brauchen, wenn er eh lieber nur herumgetragen und von anderen bestimmt werden wolle. Ich habe meine Kinder, solange sie bei mir aufwuchsen, immer dazu angehalten, herauszufinden, was sie wollen und wie sie es hinbekommen, ohne anderen dabei Schaden zuzufügen. Es kommt auch immer wieder vor, daß Kinder die in Beauxbatons waren oder sind ihre Abenteuerlust verlieren, weil sie zu schnell mit Strafpunkten bedacht werden oder bestimmte Sachen nicht mehr machen dürfen. Doch ich habe bei jedem der Kinder, die schon ihr eigenes Leben führen hinbekommen, daß das kein Hinderungsgrund ist, rauszufinden, was für einen selbst wichtig und richtig ist, ohne anderen dabei weh tun zu müssen. Da bin ich stolz drauf. Da wird auch Julius‘ Mutter stolz ddrauf sein, auch wenn Julius‘ ihr im Traum wohl noch das eine oder andere Mal von innen in den Bauch tritt. Wir streiten uns, weil wir den anderen für wichtig genug halten, uns mit ihm auseinanderzusetzen. Wenn jemand für uns nicht wichtig ist, ist es doch völlig egal, was er oder sie von uns denkt oder wir für ihn oder sie tun können. Ich habe deinem Freund – ich gehe zumindest mal in mütterlicher Hoffnung davon aus, daß du noch sein freund sein willst und er deiner – immer wieder geraten, sich nicht nur darauf zu berufen, was andere von ihm erwarten. Lernen alleine macht nicht wirklich weise. Geldverdienen alleine macht nicht wirklich reich. Rauszukriegen, was da noch alles zwischenpaßt ist das spannendste, was das Leben zu bieten hat. Diese einfache und doch so entscheidende Aufforderung habe ich an jedes meiner Kinder und Enkelkinder gerichtet und da wo sie es zuließen auch deren Ehepartnern beizubringen geschafft. Ich bin längst nicht bei allen beliebt. Das zu sein schafft eh keiner. Aber ich habe erreicht, daß meine Familie zumindest geachtet wird. Wenn das mein Vermächtnis ist, dann werde ich irgendwann mal sehr zufrieden aus dieser Welt gehen und wissen, daß ich was bleibendes hinterlassen habe. Wohl jedem, der das kann! Wenn ihr, Julius und du, Kevin, das auch schafft, euer Leben zu erforschen, es nicht nur aus Büchern oder Anweisungen zusammenzusetzen, und ihr habt wen, mit dem ihr das alles teilen und vermehren könnt, dann ist jeder Schmerz und jede Niederlage es wert, wenn sie am Ende zum Sieg über das Vergängliche führt. Meine Familie ist sehr alt. Auch Julius hat magische Verwandte, die auf eine sehr lange Geschichte zurückschauen können. Sowas geht nur, wenn jemand mehr im Leben sucht und findet, als nur, über wen er oder sie Macht ausüben kann oder wie viel Gold er am Lebensende in Gringotts liegen hat. Sicher gab es da viele Leute, die erfolgreiche Hexen und Zauberer waren. Aber diese Erfolge kamen doch nur zu Stande, weil die Leute das gerne taten, womit sie Erfolge hatten. Es gibt in der Muggelwelt einen komischen Ausspruch, jemanden zum Jagen tragen. Das heißt wohl jemanden mit Nachdruck in eine Richtung schieben, in der irgendein Erfolg liegt. Aber ein Jäger, der getragen wird, wird kaum ein wildes Tier erlegen können. Er muß ihm schon hinterherlaufen oder ihm alleine auflauern. Und bevor das ganze jetzt in einem Monolog ausartet möchte ich nur sagen, daß Julius nur herausfinden möchte, von wem er für sein Leben was genau lernen kann oder will. Das kannst du sein, deine Cousine Gwyneth, Camille Dusoleil, Mildrid, Brittany oder ich. Wir dürfen uns nur nicht einreden, wir alleine hätten was wichtiges weiterzugeben.“ Julius hätte fast erwähnt, daß Kevin ihm ja vorgehalten hatte, er habe ihm wohl noch was beizubringen. Das hatte ihn ja derartig aufgebracht. Gwyneth sagte dann nur noch:
 „Den Rest bereden wir echt besser in einem Klangkerker.“ Alle anderen nickten zustimmend. Dann aßen sie reichlich.
 Es war gegen halb zwölf, als Millie und Julius in ihrem Haus apparierten. Brittany hatte bisher nicht mentiloquiert. Das magische Glockenspiel ging erst gegen fünf vor zwölf los. Linus und Brittany kamen zusammen mit Gloria und Pina zurück. Gloria und Brittany stützten Linus, der offenbar einige kräftige Schlucke Feuerwhisky genossen hatte. Gloria meinte zu Julius:
 „Ich habe die Kimmkorn gesehen, die war an Pina und mir dran, ob wir ihr nicht etwas mehr über unser Jahr außerhalb von Hogwarts erzählen könnten und wie ich da rausgeholt worden sei. Die schießt sich wohl auf dich ein.“
 Julius sagte nichts. Er zog nur den Zauberstab und vollführte einen Aufspürzauber, der aus einem von Madame Faucons Büchern stammte. Damit konnten Wesen ermittelt werden, die jemandem heimlich nachspürten. Damit getroffen konnte selbst ein in Tiergestalt auftretender Animagus nicht verborgen bleiben. Der Zauber fand jedoch kein Ziel. So ließ er gloria und die anderen erst in einen kleinen Raum eintreten, wo er einen Klangkerker aufbaute und erwähnte Gloria gegenüber, was am Abend gelaufen sei und daß er einen kleinen Käfer im Verdacht hatte, Rita Kimmkorn zu sein.
 „Wäre kein Mord, wenn man einen nichtregistrierten Animagus umbringt“, meinte Pina dazu. Gloria und Brittany sahen sie dafür perplex an. „Wieso, die bleiben im Tod verwandelt. Kann also keiner rauskriegen, ob das nicht ein gewöhnliches Tier war.“
 „Ich dachte, die werden wieder zu Menschen“, grummelte Linus.
 „Das gilt für Wergestaltige, also Werwölfe, Wertiger und dergleichen“, belehrte Gloria Brittanys Mann. „Menschen, die durch Zauberei in Tiere verwandelt wurden, bleiben in der Gestalt, wenn sie einen gewaltsamen Tod sterben. Deshalb gibt es ja den Straftatbestand der trransfigurativen Freiheitsberaubung und auch den des transfigurativen Kannibalismus.“
 „Moment, das ist diese schauerliche Sache, das wer jemanden in ein Schwein oder eine Kuh verwandelt, ihn oder sie schlachtet und dann das Fleisch ist“, sagte Linus nun fast wieder nüchtern. Brittany nickte heftig.
 „Man kann aber an toten Tieren Spuren von Magie nachweisen, ob eine Verwandlung vorliegt. Also gilt das auch für totgehauene Krabbelkäfer, Pina“, wußte Gloria dazu beizusteuern.
 „Jemanden umzubringen ist es nicht wert, Pina. Wenn du die Nervensäge und Giftspritze echt umbringst, und die kommen dir drauf, mußt du wegen der dein restliches Leben im Gefängnis hocken. Das ist kein Mensch der Welt wert“, sagte Julius. Brittany, Gloria und Linus nickten sehr heftig.
 „Ja, aber wenn die hier herumschwirrt. Millie hatte sie im Har hängen.“
 „Dann machen wir das, was Hermine wohl gemacht hat. Wir fangen sie ein, packen sie in ein unzerbrechliches Glas und bringen sie zu meiner Schwiegertante Barbara. Wenn Rita Glück hat, wird sie nur des Landes verwiesen. Wenn sie pech hat, könnte sie ihr restliches Leben als Krabbelkäfer im unzerbrechlichen Glas verbringen. Auch wenn Animagi länger leben als die Tiere, in die sie sich verwandeln natürlicherweise leben würden, wäre das für die eine schlimme Strafe. Abgesehen davon, daß das rumgeht, daß sie sowas machen kann und viele ihr dann Schadensersatz für ungewollt mitgeteilte Sachen abverlangen können“, sagte Julius. Alle stimmten zu. Doch dann befanden sie, daß sie wohl lange genug ausgeharrt hatten. Frankreich hatte das Auftaktspiel gewonnen. Die Tunesier waren wohl schon unterwegs nach Nordafrika, oder würden morgen früh einen der ersten nach Afrika abgehenden Portschlüssel nehmen. Julius sollte morgen früh die Abordnung aus Hogwarts willkommen heißen. Um das durchzustehen mußte er aber mindestens fünf Stunden Schlaf haben. Also verabschiedete er sich von seinen Ferienmitbewohnern zur Nacht.
 In ihrem schalldichten Bett meinte Millie noch zu Julius: „Die Malones haben Kevin breitgeklopft, sich zu entschuldigen, weil es denen tierisch peinlich ist, daß wir denen geholfen haben und jetzt so runtergemacht werden. Am besten schicken wir doch die Einladung zu Kevins Familie hin.“ Julius erklärte sich einverstanden. Dann drehten sich beide in ihre bevorzugte Einschlafstellung und schliefen dem nächsten Morgen entgegen.
 __________
 Der neue Tag begann für Julius um sechs Uhr morgens. Millie hatte bis Mittag frei. Dann würde sie zwischen den Zeltplätzen und dem südlichen Portschlüsselankunftspunkt zu tun haben, um weitere spanischsprachige Besucher zu begrüßen oder zu betreuen. Heute fand das Spiel Kolumbien gegen Schweden im Oststadion statt. Das große Hauptspiel war England gegen Mexiko. Beginn war sieben Uhr abends. Julius hingegen würde gleich um neun Uhr die Abordnung aus Hogwarts begrüßen und zum vorgebuchten Zeltplatz geleiten. Er war gespannt, wer aus seiner früheren Schule anreisen würde. Ob sich die Eltern der Muggelstämmigen trauten, ihren Kindern diese Reise zu erlauben? Sicher saß der Schmerz noch sehr tief, daß viele Kinder aus nichtmagischen Familien fast ein ganzes Jahr lang in Askaban eingesperrt gewesen waren. Viele Kinder waren danach erst einmal von den Heilern behandelt worden, um die von den Dementoren immer wieder wachgerufenen Schreckensbilder und Verzweiflung zu überwinden. Er konnte sich nicht oft genug daran erinnern, wie viel Glück er gehabt hatte.
 „Wir machen heute eine Führung im magischen Tierpark mit“, sagte Linus. Seine Frau nickte dazu nur. Julius wünschte den Brocklehursts viel Spaß dabei.
 Die druckfrische Ausgabe der beiden französischen Zaubererzeitungen machten mit dem Auftaktsieg Frankreichs über Tunesien auf und zeigten auch Fotos von wichtigen Zuschauern und freigegebene Bilder aus dem Eröffnungsprogramm. Julius meinte, Hecate Leviata würde gleich aus dem Bild heraus auf ihn zufliegen, so gut hatte der Photograph des Miroirs eine Szene aus ihrer Schau eingefangen. Gilbert Latierre schrieb in der Temps de Liberté, daß die Stimmen, die sich gegen Millemerveilles als Austragungsort ausgesprochen hätten, wohl nun verstummen müßten, da es gelungen sei, die Anreise, Unterbringung und Unterhaltung der Besucher so gut zu organisieren, daß sich bisher niemand wirklich beschweren könnte. Ein paar unversöhnliche Meckerer gab es zwar immer noch, die wegen der hohen Kosten und der weiten Wege lamentierten. Aber alles in allem habe sich die Stimmung zum Eröffnungsspiel hin immer mehr gesteigert. Julius las Brittany einen Abschnitt vor, in dem erwähnt wurde, daß es wegen der von den Mannschaften mitgebrachten Maskottchen wohl besorgte Stimmen gebe. Die einen hielten die Mitführung feuerspeiender Wesen wie den Wüstenteufeln für gefährlich. Andere fragten an, ob es nicht grausam sei, einen echten nordamerikanischen Großfuß, der ja über eine gewisse eigene Empfindung verfüge, in einem winzigen Schuppen zu halten, der selbst als Hundehütte noch zu klein ausfiele. Brittany konnte nicht an sich halten und stieß ein überlegenes „Hah!“ aus, als Julius ihr diesen Abschnitt übersetzte.
 „Ich habe mit keinem der Reporter geredet. Wird also Lightningflash selbst zugegeben haben, daß Bob in diesem Kleinen Haus nicht richtig untergebracht ist.“
 „Ganz sicher wird der sich selbst als Typ hingestellt haben, der Großfüße in zu winzige Holzkisten zwingt, Britt“, grummelte Linus. „Wahrscheinlich hat der wen aus der Tierwesenbehörde interviewt, dem du den Brief zugeschickt hast.“
 „Die kriegen heute noch zwei wegen der Wüstenteufel und der Feuerraben. Vielleicht kriegen die das noch raus, die Spiele ohne Tierwesen zu machen. Leprechans und Trolle mögen ja einen Heidenspaß daran finden, vor johlenden Leuten rumzutoben. Aber das mit Bob und den Wüstenteufeln ist zu heftig.“
 „Meine Schwiegertante hat gestern angeboten, du könntest dich direkt mit ihr darüber unterhalten“, erinnerte Julius Brittany daran, was Barbara Latierre ihm gestern noch gesagt hatte. „Immerhin ist sie in der Betreuung der Tierwesen aus dem Ausland hier häufig genug zu finden.“
 „Die kriegt zwei Heuler von mir. Ich habe genug Wut für die Dinger aufgespart“, erwiderte Brittany. Millie tauschte nur einen bedeutsamen Blick mit ihrem Mann aus, während Linus keine Regung zeigte. Pina meinte dazu jedoch:
 „Du meinst immer, die Tierwesen oder Zauberwesen würden dazu gezwungen. Aber wissen tust du das nicht, Brittany. Diese Feuerraben da gestern flogen doch ohne von wem herumkommandiert zu werden herum. Keiner ist weggeflogen wo genug Platz war. Ich war schon öfter in einem Zirkus. Wenn da Tiere auftraten, wurden die immer von Menschen herumkommandiert, ob Ziegen, Hunde, Elefanten oder Löwen. Also kann das mit diesen roten Raben doch ganz von denen gewollt gewesen sein oder von diesen Feuerteufeln.“
 „Ich weiß, daß diese Feuerraben Anteile von Phönixen in sich haben und Phönixe wegen ihrer hohen Eigenmagie nicht mit Imperius unterworfen werden können“, setzte Brittany an. „Das könnte aber durch den Kolkrabenanteil abgeschwächt sein.“
 „Behauptest du oder deine Mutter?“ Fragte Gloria provozierend.
 „Ich behaupte das. Meine Mutter hat diese Wesen bisher noch nicht auf ihre Magieresistenz untersuchen können. In den Staaten gibt es keinen Feuerraben“, grummelte Brittany.
 „Das steht aber im Zaubertierkundebuch „Vertraute Tierwesen“ und „Die Stufen der Intelligenz in der Magizoologie“, daß Versuche mit reinrassig nachgezüchteten Feuerraben erbrachten, daß sie die Imperius-Immunität der Phönixe behalten haben, zumal die hohe Intelligenz der Rabenvögel ihnen bewußt macht, daß jemand in ihre Entscheidungsfreiheit einwirken will. Meine selige Oma Jane hat sogar ein Buch angeführt, daß „Die Fesseln des Geistes“ heißt und nur von Leuten gelesen werden darf, die in der Abwehr dunkler Künste arbeiten wollen, weil da alle magischen Möglichkeiten zur Gedankenkontrolle und Bewußtseinsveränderung drinstehen. Unter anderem soll da auch eine Liste der am besten für Imperius zugänglichen Zauberwesen und Tierwesen drinstehen. Die Feuerraben gehören zur Kategorie der unbezauberbaren Tierwesen, denen Imperius nichts abverlangen kann“, wartete Gloria mit zusätzlichem Wissen auf. Millie nickte bestätigend. Julius konnte sich nicht an diese Stärke der Feuerraben erinnern, obwohl sie diese Tierwesen im Unterricht und Freizeitkurs Zaubertiere durchgenommen hatten. Er dachte nur mit Schaudern an Goldschweif, und daß diese in Slytherins Bildergalerie nicht gegen Imperius immun gewesen war. Ebenso verhielt es sich mit den Vogelmenschen Ailanorars, was ihm letztendlich das Leben gerettet hatte.
 „Es ist eher wahrscheinlich, daß sie den Feuerraben eine Belohnung für ihre Kunststücke angeboten haben“, sagte Millie dann zu Brittany. Pina meinte dann zu der hochgewachsenen Quodpotspielerin:
 „Hmm, dann ist es wohl besser, wenn du Millies und Julius‘ Verwandte nicht mit Heulern zuwirfst. Denn die könnte sich total angenervt fühlen, daß wer sich da was herausnimmt, obwohl es in Büchern steht, ob diese roten Vögel vom Imperius gesteuert werden können oder nicht, Britt. Wie die gehalten werden hast du gestern auch nicht sehen können. Nachher dürfen die frei im Dorf herumfliegen.“
 „Eines der Weibchen wohnt bei Jeanne Dusoleil“, sagte Julius. „Ich habe bisher nicht den Eindruck, daß diese Feuerrabenhenne unterdrückt wird, Britt.“
 „Bleiben die Wüstenteufel. Das hätte deine Schwiegertante echt ablehnen müssen, die aus ihrem eigentlichen Klima herauszubringen, um für das gemeine Volk ihre Feuerwerke abzubrennen und sich dabei ihrer eigenen Wärme zu entledigen“, grummelte Brittany. Gloria sah sie sehr genau an und erwiderte:
 „Pina hat recht, Britt. Wenn du Julius‘ Schwiegertante Heuler schickst, in denen du lautstark bekundest, wie wenig Ahnung du von den gezeigten Tier- und Zauberwesen hast, müßte deine Mutter sich schämen, wenn das in allen Zaubererzeitungen rumgeht. Besser ist es, wenn du mit Madame Barbara Latierre direkt unterhandelst.“
 „Die kann und wird genug Gründe und Ausflüchte finden, nicht mit mir reden zu wollen“, knurrte Brittany. Julius wiederholte leicht angenervt, daß seine Schwiegertante es gestern klar gesagt hatte, daß eine Möglichkeit zum direkten Gespräch gefunden werden könnte. Millie nickte. Linus meinte dann noch:
 „Britt, dir war doch klar, daß die bei dieser Quidditch-Weltmeisterschaft auch lebende Tierwesen oder Zauberwesen bringen wie bei uns in den Staaten auch. Du hast gesagt, wir wollten uns das so ruhig wie möglich ansehen. Aber jetzt tust du so, als wärest du die einzige, die wüßte, wie diese Wesen richtig gehalten werden können.“
 „Tu ich nicht, Linus“, grummelte Brittany. „Ich stelle nur fest, daß die hier im Namen des Vergnügens keine Rücksicht auf die Bedürfnisse der Tierwesen nehmen.“
 „Eben das weißt du nicht, ob die das tun“, schnarrte Linus. Julius bangte darum, daß die beiden deshalb einen handfesten Streit anfangen mochten. Brittany verzog das Gesicht, atmete mehrmals laut ein und aus und stieß dann aus:
 „Linus, die machen das hier genauso wie bei uns drüben, wo sie Wesen wie den Wanzbären der Bugbears oder Bob Bigfoot zur allgemeinen Volksbelustigung einpferchen, ohne sich zu fragen, wie das bei diesen Wesen ankommt.“
 „Die erwähnten Tiere könnten ähnlich freimütig ihre Möglichkeiten anbieten, wie die Wüstenwollwürmer ihre Felle ablegen“, wandte Linus ein. Millie und Julius nickten bestätigend. „Also sollten wir es laufen lassen wie es läuft oder gleich wieder nach Hause fahren, wenn du das nicht aushältst, Britt.“
 „Achso, du meinst, ich hätte kein Recht, mich darüber zu beschweren, wie diese Wesen behandelt werden?“ Fragte Brittany.
 „Das Recht hast du. Aber bringen wird es dir nur Spott“, entgegnete Linus. „Die machen das schon seit Jahrhunderten so. Wir in den Staaten haben das für Quodpot übernommen. Da lachen die doch nur, wenn denen wer was von artgerechter Haltung oder gar Rücksichtnahme auf nichtmenschliche Wesen erzählt. Aber das hat deinen Vater schon nicht dran gehindert, sich bei der letzten Feier in VDS voll zum Idioten zu machen.“
 „Ey, das geht jetzt voll zu weit“, schnarrte Brittany. Julius wunderte sich wirklich. Früher konnte Brittany vieles lockerer wegstecken oder hatte eine passende, auch intelligente Retourkutsche auf Lager. Die konnte sich in einem halben Jahr doch nicht so verändert haben.
 „Das Angebot steht, Brittany. Wenn du wirklich möchtest, daß meine Tante das zumindest zur Kenntnis nimmt, was du vorzubringen hast, rede mit ihr persönlich!“ Beschloß Millie diesen Punkt. Denn ein Blick auf die Standuhr in der großen Halle im Erdgeschoß verriet ihr und jedem anderen auch, daß Julius in einer Viertelstunde aufbrechen mußte. Offenbar wollte sie ihm die Möglichkeit geben, in bessere Stimmung zu kommen, bevor er mit einem angespannten Gesicht die Hogwarts-Gruppe abholte.
 „Ich schreibe der Briefe, keine Heuler. Stimmt schon, Lino könnte das aufblasen, wenn die mir deshalb Vorhaltungen macht, ich hätte keine Ahnung“, erwiderte Brittany mißmutig und sah ihren Mann und die Gastgeber verdrossen an.
 Pina bat um die Ausgabe der Temps, um ihr Leseverständnis zu üben und vertiefte sich in einen Artikel über die Aufführungen bei der Eröffnungsfeier. Julius beendete fünf Minuten vor dem letztmöglichen Aufbruchstermin das Frühstück und verabschiedete sich von seiner Frau und den gemeinsamen Gästen.
 In der vorgeschriebenen Kleidung der Besucherbetreuer apparierte er knapp hundert Meter von der Innengrenze der magischen Glocke entfernt und durchquerte die Absperrung zu Fuß. Über ihm schwirrten mehrere Pendelkutschen herum. Er sah einen fliegenden Besen, auf dem eine kleine Hexe in scharlachroter Kleidung hockte. Er überlegte kurz, woher er diese Hexe kannte und erinnerte sich, sie zuletzt beim Prozeß gegen die Carrows gesehen zu haben. Er verzog das Gesicht. Das konnte noch was werden. Julius wußte, daß die angereisten Reporter und Reporterinnen das Recht hatten, interessante Ankömmlinge zu interviewen, wenn diese sich darauf einließen. Also galt es nun, Ruhe zu bewahren und seinen professionellen Trott durchzuziehen. Er hoffte nur, daß Professor McGonagal dieses sensationslüsterne Frauenzimmer gut genug kannte, um es rechtzeitig von üblen Schmierereien abzuhalten. Klar wollte diese Giftspritze mitkriegen, wie er die Abordnung aus Hogwarts begrüßte. Vielleicht hoffte sie sogar darauf, mehr als das bereits geäußerte über die Verbindung zwischen Julius und die Ritter des Sonnenlichtes zu erfahren, die Julius‘ Freunde angeblich aus Hogwarts herausgeholt hatten. Aber den Gefallen würde er ihr nicht tun.
 „Hallo, Ms. Kimmkorn“, grüßte er mit einer von ihm selbst selten zu erlebenden Scheinheiligkeit. „Hörten Sie auch, daß die Gruppe aus Hogwarts heute ankommt?“
 „Selbstverständlich. Ich habe mich ja im Vorfeld informiert, wer alles diesen Ort besucht“, erwiderte Rita Kimmkorn und fingerte an ihrer Krokodillederhandtasche herum. Julius wußte, daß sie ihre so gefürchtete Schreibefeder hervorholen wollte. Er verwies sie ruhig darauf, daß sie nur das Recht habe, über die öffentlich gemachten Äußerungen öffentlicher Personen zu schreiben, da sie hier nicht in England sei und die Gäste der Weltmeisterschaft die Zusicherung hätten, nichts über ihre Privatangelegenheiten in den Zeitungen wiederzufinden, wenn sie das nicht eindeutig erlaubten.“Denken Sie bitte daran, daß unter den Anreisenden Minderjährige sind, deren Ehre zu schützen ist!“ sagte er noch. Natürlich wußte er, daß sie wußte, daß er wußte, daß ihr das völlig gleichgültig war, wo sie beim trimagischen Turnier ja immer wieder über Harry Potter und seine Freunde hergezogen hatte, die zu dem Zeitpunkt ja vierzehn Jahre alt waren. Allerdings konnte und würde er sie später gut darauf festnageln können, wenn sie sich hier nicht daran hielt. Wenn Lino auch in der Nähe war hätte er sogar einen Zeugen dafür, sie früh genug belehrt und gewarnt zu haben.
 „Das hängt doch wohl davon ab, wie wichtig das ist, was jemand erlebt, ob es in die Zeitung gehört oder nicht.“
 „Ich habe nur meine Pflicht getan, Sie darauf hinzuweisen, wie Sie sich hier verhalten müssen, wie ich es mit jedem Besucher hier mache“, sagte Julius ganz ruhig. Beinahe hätte er ihr an den Kopf geworfen, daß auch sie ihre Geheimnisse habe, die sie ganz sicher nicht in einer Zeitung enthüllt finden wollte. Doch er beherrschte sich. Diese Keule würde er nur schwingen, wenn sie ihm zu sehr zusetzte. Sie belauerte ihn mit einem zuckersüßen Lächeln. Doch er tat so, als übersehe er das und habe nur Augen für die Stelle, an der gleich der Portschlüssel oder was auch immer aus Hogwarts ankommen würde. Er blickte immer wieder nach oben, um zu sehen, ob noch mehr Pressevolk herumschwirrte und sah tatsächlich Linda Knowles, die gerade vom westen her anflog. Rita Kimmkorn versuchte es noch einmal, Julius auf sich aufmerksam zu machen, als vor ihnen eine blaue Lichtspirale entstand, die mindestens zwanzig Meter breit und ebenso hoch war. Aus ihr erschien eine Gruppe von Hexen und Zauberern in gewöhnlichen Freizeitumhängen, die an einem langen Tau hingen. Das Tau war in den vier Grundfarben von Hogwarts gefärbt: Scharlachrot, Saphirblau, Smaragdgrün und Kanariengelb. Es waren mehr als fünfzig Jungen und Mädchen, die sich in einer Zweierreihe am Tau festhielten. Als sie landeten purzelten sie jedoch alle durcheinander. Julius besah sich die Ankömmlinge, wen von denen er noch kennengelernt hatte. Da war Holly Lightfoot aus seiner früheren Jahrgangsstufe. Dann konnte er noch Gilbert Hidewoods erkennen, den Sohn von Lady Alexa Hidewoods, der sich in der Nähe von zwei Jungen wohl aus seiner Jahrgangsstufe hielt. Die anderen erkannte er jedoch nicht. Zwei ältere Hexen führten die Truppe an. Er sah Professor McGonagall, die in einem schottisch karierten Umhang am vordersten Ende des dicken Seiles stand und sogleich nach der Ankunft damit begann, ihre Schützlinge zusammenzutreiben. Dann sah er noch Madam Pomfrey, die schuleigene Heilerin von Hogwarts, die eine weiße Tracht und eine große weiße Tasche trug. In dem Moment landete Linda Knowles. Julius warf sich in Pose und wartete, bis die Schulleiterin von Hogwarts ihre Mitreisenden wieder richtig formiert hatte. Dann hielt er seine bereits gut eingeübte Begrüßungsansprache. Danach bedankte er sich bei Professor McGonagall für ihr Hiersein. Die Schulleiterin ging auf Julius‘ professionellen Auftritt ein und erwiderte förmlich, daß sie sich freue, nun in Millemerveilles zu sein. Sie sah Rita Kimmkorn und scheuchte sie mit einer harschen Handbewegung zurück. Als sie dann noch Linda Knowles mit einem warnenden Blick auf Abstand zwang atmete Julius innerlich auf.
 „Mir und den mit mir angereisten Schülerinnen und Schülern von Hogwarts wurde eine Fläche auf jenem Zeltplatz zugesprochen, auf dem auch andere Zauberschulen ihre Abordnungen untergebracht haben“, sagte Professor McGonagall mit ihrer gewohnten Strenge in der Stimme. Julius überprüfte seine Unterlagen und bemerkte, daß sie wohl in der Nähe der Beauxbatons-Abordnung untergebracht seien. Dann betrachtete er die Schülergruppe. Sie alle trugen große Rucksäcke. Allerdings konnte er keinen Besen sehen. „Wir müssen mehrere Kilometer zurücklegen. Ich rufe Ihnen deshalb gleich vier große Pendelkutschen her“, sagte Julius und vollführte mit seinem Zauberstab das entsprechende Rufzeichen.
 Drei Kutschen segelten von je zwei elefanten großen Pferden mit Flügeln gezogen heran. Während die drei Kutschen landeten wandte sich Professor McGonagall noch einmal den beiden Reporterinnen zu:
 „Ich setze sehr stark voraus, daß Sie es verstehen, wenn ich Ihnen eindeutig davon abrate, mit einem der mir anvertrauten Schützlinge ein Interview gegen meinen Willen oder den der Eltern zu führen, sie wo und womit auch immer zu belauschen oder sonstwie private oder familiäre Einzelheiten von ihnen zu erheischen und in Ihre Zeitungen hineinzuschreiben. Die Eltern der mir anvertrauten Schüler verlangten zu recht eine Gewähr, daß Ihren Söhnen und Töchtern keine aufdringlichen Presseleute nachstellten. Das gilt auch für Fotos. Vor allem Sie, Ms. Kimmkorn, werden von mir eindringlich dazu ermahnt, jedes Interesse an einem wie und wodurch ermöglichten Erwerb von Informationen zu widerstehen und sich lediglich an mich zu halten, wenn Sie öffentlichkeitstaugliche Aussagen oder Ansichten erfahren möchten. Der Schaden, den Sie im trimagischen Turnier anrichteten und damit dem damals unter Fudge handelnden Zaubereiministerium eine Idealvorlage boten, Mr. Harry Potter und seine Freunde in den Schmutz zu ziehen, ist nicht vergessen worden. Das kann auch durch die von Mr. Potter autorisierte Enthüllung im Klitterer nicht aufgehoben werden. Hinzu kommt meine gerechtfertigte Ablehnung gegen die Art Ihrer Informationsbeschaffung und Interpretation der erhaltenen Aussagen oder Neuigkeiten. Was Sie sich im Bezug auf die Biographie über meinen seligen Vorgänger geleistet haben entbehrt jeden Anstand und verbietet mir und meinen Schülern, Ihnen noch mehr Möglichkeiten zur Schädigung von Ansehen zu bieten. Die mir anvertrauten Schülerinnen und Schüler haben meine klare Weisung, keinem Reporter von welchem Nachrichtenverbreitungsmittel auch immer irgendwas zu erzählen. Erscheint trotzdem was in einer Zaubererweltzeitung, werde ich gegen den Verbreiter dieser Nachrichten klagen. Respektieren Sie endlich einmal den Schutz minderjähriger Hexen und Zauberer. Minister Shacklebolt ist in der Hinsicht wesentlich unnachsichtiger als Fudge. Auch der französische Zaubereiminister stimmt mir und jedem Verantwortlichen für eine Reisegruppe aus einer Zaubererschule zu, daß der Schutz von Privatsphäre und eigenem Bild zu beachten ist und Vertreter der Presse und des magischen Rundfunks diesen Schutz zu wahren haben, wenn sie ihre Zulassung und womöglich ihre Freiheit schätzen. Damit ist von meiner Seite alles gesagt.“
 „Sie dürfen mich nicht davon abhalten, für die Öffentlichkeit wichtige Nachrichten zu sammeln und weiterzugeben“, wagte Rita Kimmkorn einen Widerspruch. McGonagall blickte sie sehr streng an und fauchte:
 „O doch, als von den Eltern mit dem Schutz ihrer Kinder beauftragte darf ich meine Schüler vor solchen Machenschaften schützen, wie Sie sie beim trimagischen Turnier betrieben haben. Es sei denn, Ms. Kimmkorn, Sie legen Wert darauf, sich vor dem Ausschuß gegen den Mißbrauch der Magie zu verantworten, auf welche Weise Sie sehr persönliche Einzelheiten aus dem Leben von Schülerinnen und Schülern erfahren haben. Ebenso dürfte es den Ausschuß interessieren, wann genau Sie mit Madam Backshot zusammentrafen, um Details aus dem Leben Professor Dumbledores zu erfragen, da mittlerweile bekannt ist, daß die ehrwürdige Dame kurze Zeit danach den Tod fand. Ich will und kann Ihnen nicht den Tod Madam Backshots anlasten. Aber ministerielle Behörden könnten diese Frage aufwerfen, wenn Sie sich wegen unzulässiger Informationsbeschaffung verantworten müßten. Als Sie in Hogwarts waren zeichneten Sie sich durch Kreativität, Auffassungsgabe und ein gutes Gedächtnis aus. Beleidigen Sie nicht Ihre und meine Intelligenz, wenn Sie so tun, als verstünden Sie nicht, welchen schlafenden Drachen Sie da kitzeln würden, wenn Sie gegen meine Anweisung verstoßen und private oder familiäre Begebenheiten der mir anvertrauten Schüler veröffentlichen! Das gilt auch für Sie, Ms. Knowles. Wähnen Sie sich bitte nicht zu sicher, daß der französische Zaubereiminister Sie nicht augenblicklich aus Millemerveilles und Frankreich ausweisen läßt, falls Sie den Schutz von Minderjährigen mißachten. Ich weiß, daß Sie mit diesem jungen Mann hier ein Interview führen durften, als dieser in den Staaten in tödliche Gefahr geriet und dabei seinen Vater verlor. Sie mußten damals die Genehmigung Mrs. Brickstons einholen, die für seine magischen Anliegen zuständig ist. Die Genehmigung, meine Schüler zu interviewen verweigere ich Ihnen. Zudem gilt auch und gerade für Sie, daß sie auf welche Weise auch immer erhaltene Einzelheiten aus der Gruppe meiner Schüler nicht veröffentlichen dürfen.“
 „Im Klartext heißt das, wir sind hier nicht mehr erwünscht?“ Fragte Linda Knowles, ohne ihr zuckersüßes Lächeln aufzugeben.
 „Ja, im Klartext heißt es dies“, bestätigte Professor McGonagall. Rita Kimmkorn war jedoch noch nicht fertig. Sie warf ein, daß Leute, die einen öffentlichen Raum betraten, für die Dauer dieses Aufenthalts in der öffentlichkeit auftraten und damit zum Gegenstand öffentlichen Interesses würden. Sogesehen dürften die Schüler aus Hogwarts ja dann nicht in eines der Stadien oder zu einem der anderen öffentlichen Angebote hingehen.
 „Das mag für Aufnahmen von Zuschauern oder nicht ganz auszuschließenden Hintergrundaufnahmen bei der photographischen Dokumentation von Handlungsorten gelten, aber nur solange keine Namen unter die Bilder gesetzt werden. Seit dem trimagischen Turnier wurden die entsprechenden Richtlinien verschärft und seit der Befreiung Großbritanniens als weiterhin gültige Rahmenbedingungen für die Presse und den Rundfunk verbindlich festgelegt. Seien Sie froh, daß Professor Dumbledore Sie nicht wegen der unerlaubten Interviews mit Schülerinnen und Schülern angezeigt hat. Ich bin in der Hinsicht nicht so nachsichtig“, fauchte Professor McGonagall.
 „Die Leserinnen und Leser möchten aber Eindrücke aus erster Hand haben, wie sich die Zuschauer bei der Weltmeisterschaft fühlen, für wen sie sind und wie sie den Ausgang einer Partie empfinden“, versuchte Rita Kimmkorn immer noch, ihre berufliche Neugier zu rechtfertigen.
 „Wir sind nur vierundfünfzig Personen, Ms. Kimmkorn. In den Stadien werden mehr als hunderttausend Zuschauer anwesend sein. Da werden Sie genügende Stimmen zu hören kriegen, die Ihnen all zu bereitwillig die gewünschten Eindrücke liefern“, erwiderte die Schulleiterin von Hogwarts nun mit überlegenem Lächeln. Dann deutete sie auf die drei gelandeten Flugkutschen. „Mr. Latierre, wenn Sie uns bitte behilflich sein möchten, so steigen Sie bitte mit zwanzig meiner Gruppe in die erste Kutsche ein! Die zweite Gruppe besteigt mit Madam Pomfrey die Kutsche dahinter. Ich werde mit dem Rest die dritte Kutsche besetzen. Ms. Knowles und Ms. Kimmkorn, Sie werden hier nicht weiter benötigt.“
 „Sie haben nicht die Befugnis, uns von diesem Ort zu verweisen, Professor McGonagall“, protestierte Rita Kimmkorn. Julius sah die Schulleiterin von Hogwarts an und sagte ruhig:
 „Der nächste Portschlüssel ist erst in vierzig Minuten hier. Wenn die Dame meint, sich hier langweilen zu wollen kein Problem.“ Die Schülerinnen und Schüler grinsten, bis auf wenige Ausnahmen, die Julius sehr kritisch ansahen. Das fiel ihm jetzt erst so richtig auf. Er fragte sich zwar, was er denen getan hatte, zumal er keinen von ihnen erkannte? Aber er wollte die Frage nicht stellen, wo Rita Kimmkorn und Lino dabeistanden. So schritt er kurz die drei Kutschen ab und bat die Lenker darum, den gewünschten Zeltplatz anzusteuern. Dann bestieg er die vorderste Kutsche, in die noch achtzehn Schüler und Schülerinnen einstiegen, darunter ein schlachsiger schwarzhaariger Junge, der zu denen gehörte, die ihn schon die ganze Zeit so kritisch angesehen hatten. Holly kletterte ebenfalls zu Julius in die Kutsche. Die Tür schloß von selbst. Als Julius zum einen sah, wie McGonagall in der dritten Kutsche verschwand und Rita Kimmkorn und Lino auf ihren Besen davonflogen atmete er auf. Es wäre eigentlich auch zu dumm von Rita Kimmkorn gewesen, sich vor Linda Knowles in ihre angenommene Animagus-Form zu verwandeln. Selbst wenn sie mit Linda ein Zweckbündnis eingehen würde, die erlauschten Einzelheiten an sie weiterzugeben, würde sich Kimmkorn nur ausliefern. Abgesehen davon brauchte Lino keine Helferin, um heimlich zu lauschen. Als die Schulleiterin von Hogwarts in der dritten Kutsche saß und die Tür verschlossen war gab Julius das Zeichen zum Abflug.
 Die drei Kutschen flogen mit hoher Geschwindigkeit über Millemerveilles dahin. Der schlachsige Schwarzhaarige starrte Julius nun noch stärker an und meinte dann: „Du bist also der, wegen dem die Umbridge so rotiert ist. Hast ja früh genug den Abflug gepackt, um nicht in die ganze Drachenscheiße reinzugeraten, die uns um die Ohren geflogen ist.“ Drei weitere Jungen nickten zustimmend, während die Mädchen erschüttert die Hände vor ihre Gesichter schlugen. Julius verstand einen Moment lang nicht, warum der Schwarzhaarige so verächtlich, ja regelrecht bösartig mit ihm sprach. Doch dann klingelte es bei ihm und er preschte sehr trocken vor:
 „Da ich dich nicht kenne, weiß ich nicht, warum du mich jetzt so anredest. Ich vermute mal, du bist einer von den Schülern, die vor bald zwei Jahren von den Dementoren aus dem Express gezerrt und in Askaban abgelagert wurden.“ Der Schwarzhaarige nickte heftig und bedachte weitere Mitschüler mit einem schnellen Rundblick. Sie nickten auch. „Okay, damit das gleich klar ist“, sagte Julius, jetzt nicht auf die professionelle Sprechweise wertlegend. „Zum einen konnte jeder das mitkriegen, was nach dem trimagischen Turnier los war. Die Leute vom Zaubereiministerium hätten euch besser schützen oder vorwarnen können, bevor Thicknesse zur Marionette dieses Massenmörders wurde. Ich hatte halt Glück, daß ich Leute kannte, die mir helfen konnten, noch zwei Jahre vor dem Einmarsch der Todesser ins Ministerium den Umstieg in eine andere Schule hinbekommen zu haben. Das war aber eher Glück als Absicht. Drittens haben weder meine Mutter, mit der ich aus England ausgewandert bin noch ich das angeleiert, daß ihr und die anderen alle aus dem Zug gezerrt und nach Askaban verschleppt wurdet. Das war die Umbridge und ihre Gaunerbande. Und daß diese Kröte versucht hat, mich auch noch zu kassieren habt ihr sicher aus der Zeitung mitbekommen.“
 „Neh is‘ klar, weil die Froschfresser so einen wie dich zu gerne in ihren Genpool reinholen wollten und dir das scheißegal war, was in Hogwarts passierte. Hättest ja irgendwen da mal anschreiben können, was da abgeht“, blaffte der Schwarzhaarige. Eines der Mädchen, eine Dreizehnjährige mit fuchsrotem Schopf, bedachte den Jungen mit einem verächtlichen Blick.
 „Hmm, ich zank mich nicht gerne, schon gar nicht mit Leuten, die ich nicht kenne. Sagst du mir wenigstens deinen Namen!“ Versuchte Julius, nach außen ruhig zu bleiben. Sich alles in die Schuhe schieben zu lassen, was in den Jahren von Voldemorts zweitem Leben passiert war schlug jedem Kessel den Boden aus.
 „Jack Bradley. Meine Eltern sind beide umgebracht worden, nachdem mich die Monster von Askaban aus dem Zug geschnappt haben. Meine Mum hatte da gerade ein Baby im Bauch. Diese Sausäcke haben meine Eltern und meinen kleinen Bruder umgebracht. Und die, die das vorher gewußt haben haben das Maul gehalten.“
 „Okay, Mr. Bradley, jetzt ganz ruhig und unmißverständlich“, setzte Julius an. „Ich habe das nicht angeleiert, daß Leute eingesperrt oder umgebracht wurden. Ich habe auch vorher versucht, die Leute in Hogwarts zu informieren. Wie lange sind Sie da schon? zwei Jahre, drei Jahre? Ich habe versucht, meine Schulfreunde in Hogwarts anzuschreiben, daß die sich vom Zaubereiministerium nicht für dumm verkaufen lassen sollen. Die Eulen wurden abgefangen. Zweitens hatten meine Mutter und ich alles Recht, aus Großbritannien zu verschwinden, nachdem wir gehört haben, was da passiert ist. Wenn Fudge damals nicht so auf stur gemacht hätte wären alle Kinder nichtmagischer Eltern und deren Familien besser beschützt und bei großer Gefahr aus dem Land gebracht worden. Das hätte aber auch nur solange funktioniert, bis die Todesser das Ministerium übernommen haben. Mir jetzt zu unterstellen, ich hätte alle anderen Muggelstämmigen verraten, weil ich lieber in einem sicheren Land weiterlernen wollte, stellt dich auf dieselbe Stufe wie die Todesser. Denn die meinten auch, ich hätte gefälligst von denen kassiert und massakriert zu werden. Neh, das denkst du doch, Jack Bradley, daß die mich am besten auch kassiert hätten, wo sie dich schon erwischt haben. An dir frißt der Neid, Neid wird zu Haß und wer haßt ist leichte Beute für Verbrecher wie … Übernimm dich nicht!“ Jack war unter Julius‘ Worten aufgesprungen und stürzte auf den mehrere Köpfe größeren Zauberer zu. Julius stieß ihn nur mit der Flachen Hand und viel Schwung zurück auf seinen Sitzplatz. Die Fuchshaarige grinste breit, als Julius Jack unterstellte, er denke wie die Todesser. Holly sah ihren ehemaligen Schulkameraden mit einer Mischung aus Verwirrung und Beklemmung an. Julius sprach noch einmal mit kräftiger, aber ruhig betonender Stimme:
 „Also, wer mir oder anderen, die früh genug die Biege gemacht haben unterstellt, die hätten sich aus purer Kameradschaft mit einfangen zu lassen, denkt wie ein Todesser. Wer deshalb jemanden haßt, nur weil der mehr Glück hatte, denkt wie ein Todesser. Wer wie ein Todesser denkt, kann leicht einer werden. Wer einer wird, hat bald keine Freunde mehr in der Welt. Und gerade die unter euch, die in Askaban gefangen waren sollten es jetzt wissen, wie trübe die Aussichten sind, wenn man keine Freunde in der Welt hat. Ich habe den Dementoren nicht befohlen, euch aus dem Zug zu holen. Ich habe der Umbridge nicht befohlen, Muggelstämmige zu jagen und deren Eltern umzubringen. Denn dazu fehlten mir zwei wesentliche Möglichkeiten, der Wunsch, das zu tun und die Macht, das zu befehlen. Denn wenn ich das hätte anleiern können, wäre ich mächtiger gewesen als der Irre, dem ihr die Hölle auf Erden zu verdanken hattet. Und wäre ich so mächtig, gäb’s dich jetzt nicht mehr, Jack Bradley. Denn dann hätte ich dich deinen Eltern und dem ungeborenen Geschwisterchen hinterhergeschickt, weil du es gewagt hast, mich auch nur schief anzusehen. Das du lebst liegt daran, daß ich nicht zu dieser Mörderbande gehört habe und daher auch keine Schuld an der Sauerei habe, die die mit euch veranstaltet haben. Das könnt und dürft ihr den anderen gerne weitergeben. Ich kläre das mit Professor McGonagall noch mal ab, wo sie da noch was zu sagen möchte oder nicht. Ende der Durchsage: Ach ja, das mit dem Genpool muß ich wohl für möglich ansehen. Denn es gibt doch mehr vernünftige Hexen und Zauberer, die gerne Kinder mit Leuten haben wollen, deren Eltern nicht Bruder und Schwester oder Onkel und Nichte sind.“ Die Schülerin mit dem fuchsroten Haar grinste Julius an und sah eine Kameradin an, die glattes schwarzes Haar besaß. Dann sagte Holly:
 „Tut mir leid, Julius, die haben Kevin auch schon so blöd angemacht, weil er keinem anderen gesagt hat, daß er aus Hogwarts abhauen könnte.“
 „Das liegt auch daran, daß er das wohl erst eine Minute vor seiner Abreise mitbekommen hat, wie es gehen soll“, erwiderte Julius kalt. Jack funkelte ihn immer noch an. Das Julius ihn mit den Todessern gleichzustellen gewagt hatte hatte ihn härter getroffen als ein Faustschlag. Doch dieser Junge da war ihm kräftemäßig überlegen. Sich mit ihm zu prügeln brächte ihm nichts außer blauen Flecken oder gar gebrochenen Knochen.
 „Den können Sie nicht ändern. Der ist seit dem Jahr in Askaban total durch den Wind. Da konnten den auch die Heiler im St. Mungo nicht von runterholen“, bemerkte das Mädchen mit den fuchsroten Haaren. „Ich hätte diesem Goyle gerne alle Haare vom Kopf gerissen, weil der mit seinem tollen Freund gemeint hat, mir die Haare klauen zu müssen, damit der so rumlaufen konnte wie ich. Aber der wurde jetzt in Askaban eingebuddelt. Da konnten den auch die tollen Eltern seines achso tollen Freundes nicht rauskaufen, weil der nicht zu deren Familie gehörte und da eh schon über siebzehn war.“
 „Oh, du bist eine von denen, deren Körper Crabbe und Goyle sich unerlaubt ausgeliehen haben?“ Fragte Julius. Das Mädchen nickte und deutete auf die Kameradin, die einige Meter weiter weg saß.
 „Morry Redsword. Die Drachenfürze haben mir und der da die Haare geklaut, um wie wir rumzulaufen“, knurrte die angesprochene. Ihre Mitschülerin nickte und stellte sich mit einer kühlen Betonung als „Kelly Greyrock“ vor.
 „Dafür haben Sie Goyle auch nach Askaban geschickt“, erklärte Holly. „Wegen unerlaubter magischer Aneignung eines anderen Aussehens und Verletzung des Rechtes am eigenen Körper von Ms. Redsword zum Zwecke der Unterstützung eines Einbruchs krimineller Hexen und Zauberer. Natürlich auch wegen der Cruciatus-Strafen in Hogwarts und dem Versuch, Harry Potter und seine Freunde umzubringen.“ Julius nickte.
 „Meine Mum hätte den gerne Haare von meiner Uroma im Vielsaftgebräu zum schlucken gegeben und den so mindestens ein halbes Jahr lang als alte Hexe rumlaufen zu lassen. Aber meine Oma hat’s ihr nicht erlaubt“, erwiderte Morry Redsword. Julius nickte. Er verhielt sich ein Grinsen. Nun hatte er zu den Erwähnungen auch die Namen, Stimmen und Gesichter der beiden Mädchen, deren Körper sich Crabbe und Goyle ausgeliehen hatten, um für ihren Freund und Anführer Draco Malfoy Schmiere zu stehen. Er erinnerte sich noch an den Prozeß gegen die Malfoys, wo Goyle ausgesagt hatte. Das war fast auch schon wieder ein Jahr her, dachte er.
 „Was ist denn da unten?“ Fragte einer der Jungen, die am Fenster saßen. Julius trat zu ihm und blickte hinaus. Unter ihnen lag die grüne Gasse. Julius erklärte es rasch, daß dort viele Zauberpflanzen aus allen gegenden der Welt gehalten wurden. Dann waren sie auch schon darüber hinweg. Sie passierten das Hauptstadion, in dem am Abend das erste Spiel der englischen Mannschaft stattfinden würde. Sie flogen weiter über Millemerveilles und erreichten den Zeltplatz, wo auch die Beauxbatons-Abordnung untergekommen war. Dort landeten die drei Kutschen nebeneinander. Die Türen schwangen auf. Julius sprang hinaus und beaufsichtigte den Ausstieg der von ihm begleiteten Gruppe. Professor McGonagall zählte alle durch und bedankte sich bei Julius. Da kam auch Madame Faucon aus einem der Zelte herbei und begrüßte die Kollegin. Julius wandte sich an Madam Pomfrey, die ihm zugewinkt hatte:
 „Professor McGonagall hat mich für heute nachmittag freigestellt. können Sie mir zeigen, wo das Haus von Madame Matine liegt, Monsieur Latierre?“ Fragte sie förmlich. Julius nickte eifrig und bot ihr an, sie dorthin zu führen. Sie holte eine Karte von Millemerveilles hervor und fragte, wo genau sie hinfliegen müsse. Dann beschrieb Julius ihr das Haus noch genauer, so daß sie auch dort vor der Tür apparieren konnte. Nach ungefähr zehn Minuten waren sie damit durch. Julius bemerkte, daß die anderen gerade vier große und zwei kleine Zelte aufgebaut hatten, zwei blaue, zwei rosarote und die beiden kleinen weißen. Über den Zelten wehte eine Fahne mit dem Wappen von Hogwarts.
 „Hat dich der junge Jack Bradley unverschämt angesprochen, Julius?“ Fragte die Heilerin nun leise und die von ihr gewohnte persönliche Anrede gebrauchend. Julius nickte verhalten. „Habe ich mir gedacht, weil der so zielstrebig mit dir in die Kutsche wollte. Der hat auch Kevin immer wieder provoziert. Die beiden sind mehrmals bei mir im Krankenflügel gelandet. Gut das Jack zu den Gryffindors eingeteilt ist.“
 „Der hat sich mit Kevin geprügelt?“ Fragte Julius.
 „Manchmal ist Kevin auch der Zauberstab ausgerutscht. Ich habe den beiden dann nahegelegt, ihren Streit zu vergessen. Kevin meinte, das wäre wegen dir gewesen. Jack hat es bestätigt.“
 „Er hat mir knallhart an den Kopf geworfen, daß ich mich ja früh genug und ohne ihn und die anderen richtig gewarnt zu haben verdrückt hätte und dann natürlich wegen mir seine Eltern und ein ungeborenes Geschwister gestorben seien und er in Askaban gelandet ist. Das ist zwar eine schlimme Sache, aber sowas lasse ich mir nicht unterstellen.“
 „Er hat das wirklich so gesagt? Wie hast du darauf reagiert?“
 „Ich habe ihm gesagt, daß wer so denkt, daß ich auch hätte eingefangen und womöglich umgebracht gehört hätte ja so denkt wie die Todesser, und wer so haßt locker einer von denen werden könnte, wenn die irgendwann mal neu zusammengetrommelt werden solten, was ich nicht hoffe.“
 „Oha, damit hast du ihm sicher heftiger zugesetzt als Kevin mit seinen Fäusten und den Flüchen es getan hat. Hat er dann zumindest Ruhe gegeben?“
 „Er hat noch versucht, mich anzuspringen. Ich habe ihn dann ohne zu grob zu werden wieder hingesetzt. Dann war Ruhe. Außerdem haben es seine schweigsamen Kameraden kapiert, was ich gemeint habe.“
 „Reine Frustration, weil die Verbrecher, die ihnen das angetan haben so plötzlich über sie hergefallen sind und nicht nur Jacks Eltern dabei umgebracht haben. Aber dir zu unterstellen, du hättest das verhindern können ist schon sehr hart.“
 „Tja, der hat es so gesagt, als hätte ich den Dementoren gesagt, die Muggelstämmigen aus dem Zug zu holen und abzutransportieren. Das konnte und durfte ich mir echt nicht bieten lassen“, erwiderte Julius.
 „Eindeutig nicht. Doch ob deine Antwort für seine verletzte Seele so gut war“, wandte die Heilerin ein.
 „Sehe ich ein, daß er da nicht drüber wegkommt, Madam Pomfrey. Aber das ist keine Rechtfertigung, jemanden was anzuhängen, von dem man weiß, daß der es selbst nicht getan hat und selbst ein Opfer geworden wäre, wenn ihn diese Bande zu fassen bekommen hätte. Nicht alles darf mit seelischen Problemen rechtfertigt werden“, erwiderte Julius.
 „Hast du ihn gefragt, wo er jetzt wohnt?“ Fragte Madam Pomfrey und sah sich um. Jack Bradley war gerade mit zwei älteren Jungen bei Professor McGonagall. Auch Holly Lightfoot stand bei ihr. Womöglich hatte die der Schulleiterin einen Kurzbericht abgeliefert. Jack schien sie entsprechend verärgert anzustarren.
 „Ich fand die Stimmung dafür nicht richtig. Falls er das irgendwann will, wird er mir das wohl erzählen“, sagte Julius.
 „Seitdem bekannt ist, welche Kindheit der Herr der Todesser erlebt hat gilt ein neues Gesetz, demnach Kinder, bei denen bereits mit der Zaubereiausbildung begonnen wurde, im Falle des Verlustes beider Eltern in einer Zaubererfamilie zur Pflege unterkommen. Das Opferentschädigungs-und-Fürsorge-Komitee des Zaubereiministeriums kümmert sich um die Unterbringung und unterstützung. Wenn du erst von ihm selbst hören möchtest, wo und wie Jack untergebracht ist behalte ich es auch für mich, zumal ich damit meiner Schweigepflicht nachkommen kann.“
 „Ich kann ihm ungefähr nachfühlen, wie er sich fühlt. Hätte ja nicht viel gefehlt, und ich hätte auch beide Eltern verloren“, flüsterte Julius und hoffte, daß sich Lino McGonagalls und seine Ermahnungen hinter ihre Zauberohren geschrieben hatte.
 „Wie du sagtest rechtfertigt das aber nicht wissentlich unrichtige Vorwürfe und Schuldzuweisungen“, entgegnete die Heilerin von Hogwarts. Dann fragte sie Julius nach seiner Mitgliedschaft in der Pflegehelfertruppe von Beauxbatons aus und lächelte immer wieder. Sie erwähnte, daß sie auch gerne eine solche Truppe haben würde, es aber wegen schwerwiegender Zwischenfälle mit vorgebildeten Schülern verboten worden sei, eine solche Truppe zu unterhalten. Julius hätte fast erzählt, daß Beauxbatons eigentlich auch keine Pflegehelfer mehr haben dürfte, wenn Serena Delourdes damals nicht die Idee mit der Höchststrafe gehabt hätte. Dann wies Julius darauf hin, daß er wieder zum Portschlüssel-Landepunkt müsse und wünschte Madam Pomfrey eine schöne Zeit in Millemerveilles. Er verabschiedete sich kurz von Professor McGonagall und erwähnte das Postfach, wo die Besucher schriftliche Anfragen hinterlegen konnten. Dann apparierte er zur Grenze und durchlief diese zu Fuß.
 Vier weitere Gruppen aus dem englischsprachigen Raum trafen ein. Darunter waren auch zwanzig Leute aus New Orleans. So verging die Zeit bis ein Uhr Mittags. Julius erfuhr von den in den Parks aufgehängten Zwischenstandstafeln, wie es um die gerade laufenden Partien stand. Liechtenstein war bereits so weit im Rückstand, daß der Schnatzfang nichts mehr nützen würde. Argentinien führte mit 500:40 Punkten. Die Schweiz hatte Kanada durch einen schnellen Schnatzfang schon nach zehn Minuten aus dem Turnier gekegelt. Die Kanadier hatten gerade einmal zwei Tore erzielen können. Julius pfiff durch die Zähne als er las, daß die Fans der Kanadier darüber mehr als verärgert gewesen waren und ein Trupp Sicherheitszauberer die beiden Fangruppen mit magischer Gewalt hatte auseinandertreiben müssen. Wenn Linda Knowles da mitgehört oder gar zugesehen hatte, dann hatte die genug Futter für ihre Zeitung. Immer wieder auf alles fliegende Getier achtend versah Julius seine Aufgaben als Besucherbetreuer. Solange er Dienst hatte tauchte er in den Zeltlagern auf. Von den Kanada-Fans traf er nur noch einige wenige, die umgehend per Flohpulver zur Grenze wollten. Julius bedankte sich im Namen des französischen Zaubereiministeriums für den Besuch und hoffte, daß sie zumindest angenehme Eindrücke aus dem Magierdorf Millemerveilles mitnehmen konnten.
 „Dieser Emil Rheinfels gehört in leerer Luft zerflucht“, knurrte ein älterer Zauberer sehr entrüstet. „Unsere Jäger waren heißer als Drachenfeuer und werden dann durch so einen blöden Mauerwürfel geblockt, während dieser Rheinfels sich den Schnatz pflückt. Und diese Alphorntuter und Kuhglockenschwinger aus der Schweiz haben unsere Warnrufe niedergetrötet und gescheppert. Na ja, schön wäre es gewesen, gegen Ihre Leute spielen zu dürfen, junger Mann.“
 „Welche, die aus Frankreich oder die aus England?“ Fragte Julius.
 „Von der Sprache und dem Vornamen her sind Sie ja aus England. Aber wenn sie Lines Enkeltochter nur heiraten konnten, wenn sie deren Nachnamen annahmen, sind Sie wohl jetzt endgültig hier in Frankreich angekommen. Bei uns gibt’s einige, die gerne gegen die Franzosen gespielt hätten. Die anderen hätten gerne England im Viertelfinale vor sich gehabt. Tja, so geht’s jetzt nach Hause.“
 „Sie wollen nicht noch zwei Tage warten, bis der erste Portschlüssel nach Ottawa abgeht, Sir?“ Fragte Julius.
 „Ich kriege meinen Eintrittspreis für die beiden kommenden Spiele zurück, wenn ich die Karten abgebe, hat Ihre Frau Schwiegermutter ja erwähnt. Da kann ich mir den Flohsprung über den Wassergraben leisten. Bin ja allein unterwegs.“
 „Dann wie erwähnt noch ein paar erholsame Tage und danke, daß Sie uns beehrt haben, Sir“, sagte Julius höflich. Er war mit seinen Gedanken schon beim Hauptspiel des Tages, England gegen Mexiko. Sollten die Spieler aus den weiten Land zwischen den vereinigten Staaten Nordamerikas und dem Rest Südamerikas auch so einen Blitzsieg hinlegen, mußte er wohl noch ehemalige Landsleute trösten oder mitten hinein in das Gewühl aufgebrachter Fans und womöglich doch einiger Hooligans.
 Als Julius mit seiner Frau und Pina alleine beim Mittagessen saß sprachen sie über die Hogwarts-Delegation. Julius hatte Glorias Zauber benutzt, um sich gegen Linos Lauscher abzuschirmen. Außerdem hatte er einen fortgeschrittenen Meldezauber zwischen den Bäumen ausgespannt, der ihm die Annäherung von Rita Kimmkorn anzeigen sollte, egal, in welcher Gestalt sie sich dem Haus näherte. Den Zauber hatte er erst in diesem Jahr bei Delamontagne erlernt. Wer Gesicht und Namen eines unerwünschten Besuchers kannte, konnte ein unsichtbares Netz ausspannen, in dem dieser sich verfing und solange darin hing, bis der Errichter des Zaubers ihn lossprach. Gleichzeitig erfuhr der Errichter vom Eintreffen des ungebetenen Gastes, weil er ein rhythmisches Tuten in den Ohren hörte und sich danach ausrichten konnte, wo der Störenfried war.
 „Jack Bradley, den kennen wir“, sagte Pina. „Der ist nach dem Ende von ihm zu einem älteren Zaubererehepaar gekommen, weil er keinen Onkel und keine anderen Verwandten hatte. Die leben irgendwo bei Devon.“
 „Bei Devon? Da wohnen doch auch Aurora Dawns Eltern“, erinnerte sich Julius.
 „Ja, aber bei denen ist er nicht. Professor Dawn kennt die aber wohl, obwohl die knapp dreißig Kilometer von denen wegwohnt“, erwiderte Pina.
 „Vielleicht hätten sie den bei Mrs. Priestley unterbringen sollen“, meinte Julius. „Da gibt’s zumindest Internetanschluß.“
 „Neh, ich fürchte, die haben Jack für die Muggel für tot erklärt. So wie die Todesser da gehaust haben kaufen die das auch ohne Gedächtnis- und Aktenverzauberung ab“, erwiderte Pina. „Meine Patentante überlegt, ob sie nicht auch wen von den elternlosen Muggelstämmigen aufnehmen soll. Aber das Ministerium hat die alle gut untergebracht. Natürlich sind die meisten Sauer, weil sie ein Jahr in Askaban waren. Einige hat es so heftig durcheinandergebracht, daß die Heiler was von Genesungsverjüngerung erwähnt haben, was damit auch immer gemeint ist.“
 „Eine Neue Therapie, darf aber nur bei minderjährigen Hexen und Zauberern aus der Muggelwelt angewandt werden“, sagte Millie. „Dabei passiert das, daß die Betroffenen erst komplett gedächtnismodifiziert werden und dann per Verjüngungstrank auf Neugeborenenalter zurückgeführt werden. Infanticorpore ginge nur bei geistig gesunden Leuten, Julius.“ Julius wollte schon fragen, warum so umständlich. „Jedenfalls kommen diese Wiederverjüngten erst zu den Ammen und werden dann magischen Pflegefamilien anvertraut. Das hat Tante Trice mir geschrieben, als ich sie fragte, wie Kinder behandelt werden können, die komplett durch den Wind sind, Julius.“
 „Hattet ihr so einen Fall in Beauxbatons?“ Fragte Pina. Millie verneinte es schnell. Julius atmete auf. Dann fragte er jedoch, seit wann diese Therapie zugelassen sei.
 „Soweit Tante Trice ihr das geschrieben hat gilt sie seit dem ersten Oktober 1998. Aber wie erwähnt darf sie nur bei durch Magie oder rein seelischen Mitteln hervorgerufene Geisteserkrankungen verwendet werden, wenn die betroffenen keine magischen Eltern haben.“ Julius hätte fast „soso“ gesagt. So beließ er es bei einem Nicken. Dann hatten die Heiler in der Delourdesklinik und anderswo den Fall Hanno Dorfmann als Aufhänger für eine radikale Heilbehandlung genommen und rasch durch die Zulassungsinstanzen gejagt. Pina fragte Julius, ob jemand, der den Infanticorpore-Fluch anwandte auch von der magischen Glocke um Millemerveilles abgehalten wurde. Er schüttelte den Kopf, fragte sich dann aber, wieso dieser Fluch nicht so heftig ins Gewicht fiel wie ein Cruciatus-Fluch. Aber die niederen Flüche, die noch dazu nicht in nachhaltig böswilliger Absicht gebraucht wurden, gingen in Millemerveilles ja auch noch im Unterricht, wußte er. Dann erzählte er Pina noch einmal sein Erlebnis mit dem Infanticorpore-Fluch und erwähnte zum Schluß: „Ich vermute, weil er keine körperliche Verletzung herbeiführt geht der noch so unter der Glocke durch. Sonst hätte sich Madame Faucon ja schon sehr früh eine neue Wohnung suchen müssen.“
 „Frage die mal, warum der hier geht!“ Forderte Millie ihn auf. Julius erkannte, daß sie das auch interessierte und gestand sich ein, daß es ihn jetzt auch interessierte. Jetzt, wo er wußte, wie mächtig diese magische Glocke war, interessierte es ihn schon, warum sie bestimmte Zauber und Zauberkundige passieren ließ und andere nicht. Aus einem ihm nicht ganz klaren Grund sah er einen Sekundenbruchteil lang Leas Mutter mit den Zwillingstöchtern auf dem Besen, wie die Luft um Mutter und Töchter flimmerte, die drei jedoch unangefochten nach Millemerveilles hineingelangten. Vielleicht hatte Leas Mutter einiges angestellt und schrammte gerade so an der Grenze des Zulässigen entlang. Doch Madame Faucon, die in ihrem Leben wohl schon dutzende von Flüchen ausgesprochen hatte, um sich zu wehren oder um Schülern was beizubringen, konnte bedenkenlos durch die Abschirmung gehen. Bei ihr hatte er kein solches Flimmern gesehen.
 „Haben Britt und Linus was gesagt, ob sie vor dem Spiel noch mal herkommen wollen oder ob sie das Spiel überhaupt sehen wollen?“ Fragte Julius.
 „Wüßte ich auch gerne, Julius. Ich muß ja gleich noch wegen der Spanischsprachigen raus ins Getümmel“, murrte Millie. „Britt ist von dem Gespräch mit Tante Babs immer noch nicht zurück. Hoffentlich hat Tante Babs mit der nichts unschönes angestellt. Linus wollte erst dann wieder herkommen, wenn Britt das mit Tante Babs geklärt hat. Gloria will ja bis Spielende bei ihren Eltern bleiben“, sagte Millie. Julius überlegte, ob er seine Schwiegertante Barbara anmentiloquieren sollte. Doch weil die durchaus in einer dienstlichen Besprechung stecken konnte, war das gegen die Mentiloquismusmanieren. Aber seine Schwiegergroßmutter Ursuline konnte er anmentiloquieren. Sie erwähnte, daß Barbara Latierre noch immer eine Unterredung mit verschiedenen Tierweseninteressenten führte. Linus Brocklehurst war wohl irgendwo in Millemerveilles unterwegs. So blieb Julius nur, auf Abruf im Haus zu bleiben, wo er eine von den Hausaufgaben erledigte, die er bis Ferienende fertighaben mußte. Pina suchte die Hogwarts-Abordnung auf, um sich mit Holly zu unterhalten.
 Als Julius die Hausaufgabe für Professeur Dirkson soweit hatte, daß er sie bedenkenlos abgeben konnte, ploppte es im Kamin, und Madame Matines Kopf erschien darin. „ah, gut, du bist zu Hause, Julius. Wir diskutieren gerade den Fall, der kurz nach Schuljahresbeginn bei euch passiert ist. Laura, also Madam Morehead, Aurora Dawn und Madam Pomfrey möchten gerne von dir hören, wie du die Angelegenheit empfunden hast. Erwartest du wen von deinen Gästen?“
 „Ja und nein. Ich weiß nicht, ob die Brocklehursts vor dem Spiel noch mal herkommen wollten. Pina und Gloria sind bei ihren Familien“, erwiderte Julius. Er sollte über die Sache mit Hanno Dorfmann reden? Das war ihm irgendwie unheimlich. Andererseits verstand er die ausländischen Heilerinnen. So beschloß er, ein Schild für Linus und Brittany vor der Tür aufzustellen, daß sie bitte in einem der Festzelte oder Parks warten mögen. Dann sagte er Hera Matine sein Kommen in fünf Minuten zu und wartete, bis der Kamin wieder leer war. Er sperrte alle drei Anschlüsse im Haus Pomme de la Vie und fertigte das Schild an:
  An die Brocklehursts!
Bitte im Festzelt oder Park bis Spielende warten.
Bin in wichtigen Sachen unterwegs.
 Julius
 
 Er hängte das Schild draußen an einen der bereits ausgewachsenen Bäume und prüfte seine Kleidung. Dann apparierte er vor das Haus der Heilerin und Hebamme von Millemerveilles.
 Nachdem er den interessierten Heilerinnen, zu denen auch die Heilerin von Greifennest gestoßen war erzählt hatte, wie er die Ereignisse um Hanno Dorfmann mitbekommen hatte, von der Einschulung bis zum Verlassen von Beauxbatons, fragte er, wie die Schüler, die Eltern bei den Anschlägen der Todesser verloren hatten, behandelt wurden. Das alles fand in einem Klangkerker statt. Kurz vor sechs brachen Madam Pomfrey, Großheilerin Laura Morehead und Aurora Dawn mit Julius zum Hauptstadion auf.
 Die Atmosphäre im Stadion lud Julius regelrecht mit neuer Energie und Vorfreude auf. Da waren die Englandd-Fans, die mit roten Schals, Fahnen und Hüten winkten. Sie alle hatten kleine Hörner, flöten oder Trommeln dabei. Dann waren da die Mexikaner, eine farbenfrohe, fast ein Viertel der verfügbaren Plätze einnehmende Gruppe aus Zauberern und Hexen, die alle diese großen, breitkrempigen runden Hüte trugen und mit Trompeten, Gitarren, Fideln und Trommeln gegen die Musik der anderen Fans lärmten. Julius begrüßte Virginie, die an einem der Zugänge die Karten kontrollierte. Er zeigte seine Karte vor.
 „Gleich bei deiner Schwiegermutter. Deine Frau ist schon mit Gloria und Pina durch“, sagte Virginie. „so hoch, wie es geht, Julius“, ergänzte sie noch und deutete zur Ehrenloge hinauf. Julius seufzte leise und bedankte sich dann. Also doch die Ehrenloge. Er lief die mit goldenen Läufern bedeckten Treppen hinauf bis zur gläsernen Eingangstür in die Ehrenloge. Diese reagierte auf die Berührung mit seiner Eintrittskarte und ließ ihn passieren.
 „Na, kam Linus noch?“ Fragte Millie ihren Mann, dem sie den Platz zwischen sich und ihrer Mutter freigehalten hatte.
 „Weiß ich nicht, weil ich von jemanden gerufen wurde, um was von mir erzählt zu bekommen. Das kriegst du dann zu Hause“, sagte Julius.
 „Einen wunderschönen guten Abend“, sagte eine tiefe Stimme, die einem Soulsänger alle Ehre gemacht hätte. Der zu der Stimme gehörende Mann war groß, dunkelhäutig und besaß kein Haar auf dem Kopf. An seinem linken Ohr baumelte ein goldener Ring. Gekleidet war der Logengast in einen langen, rot-goldenen Umhang mit Rotfuchskragen und purpurnen Stiefeln mit goldenen Schnallen. Julius erhob sich und reichte dem Ankömmling die Hand zum Gruß.
 „Einen recht guten Abend, Herr Minister Schacklebolt“, erwiderte Julius die Begrüßung. Dann sah er noch einen kleinen, untersetzten Herren mit breitkrempigem weißen Sombrero und grauem Bart. Er trug einen himbeerfarbenen Samtumhang und weiße Halbschuhe. Hinter diesem ging eine noch kleinere, noch rundere Hexe im schneeweißen Satinkleid die vorderste Reihe entlang. Der britische Zaubereiminister wandte sich dem Neuankömmling zu und begrüßte ihn auf Englisch und dann auf Spanisch. Da erst reagierte der kleine Zauberer und freute sich. Es war Minister Andrés Piedraroja, der mexikanische Zaubereiminister und seine Frau Margarita Elena. Millie begrüßte den weitgereisten Zaubereiminister und dessen Frau auf Spanisch. Gut, für die Begrüßung kam Julius mit seinem Benidorm-Überlebenswortschatz noch hin. Doch als Minister Piedraroja mit einer melodischen Betonung auf ihn einsprach mußte er Millie bitten, für ihn zu übersetzen, daß er gerade mal Guten Tag, Danke und auf Wiedersehen sagen konnte. Der Mexikaner lachte erheitert und sprach dann im besten US-Englisch weiter:
 „Sie sind noch jung, Señor Latierra, ähm, Latierre. Da haben Sie auch noch genug Zeit, es zu lernen, wenn Sie es brauchen. Ihre Frau kann es Ihnen ja beibringen, so wie meine Frau mir das Gringo-Englisch beigebracht hat.“ Die erwähnte nickte mit leicht geröteten Ohren. Jetzt konnte Julius zwischen den angesilberten Haaren der Hexe noch einzelne blonde Strähnen erkennen. Wie alt mochten die Piedrarojas sein?
 „Wußte ich nicht mehr, daß Sie englisch können, Andrés“, brummte Shacklebolt. Julius meinte, eine leichte Verärgerung herauszuhören. Offenbar hatte sich der ehemalige Spitzenauror mit seiner spanischen Begrüßung auch schon so weit er die Sprache konnte abgemüht.
 „Ich empfinde es immer wieder sehr schön, wenn jemand mich in meiner Sprache begrüßen kann, Señor Shacklebolt“, sagte der mexikanische Zaubereiminister.
 „Stimmt schon. Aber beim Treffen in Potsdam vor einem Jahr haben Sie noch einen Übersetzer mitgebracht“, erinnerte der britische Zaubereiminister seinen mexikanischen Amtskollegen an eine Begegnung vor einem Jahr. Piedraroja nickte eifrig und räumte ein, bei wichtigen Staatsangelegenheiten lieber einen Übersetzer dabei zu haben, um Mißverständnisse zu vermeiden. Julius kaufte dem Träger des weißen Sombreros das nicht so einfach ab, und an Shacklebolts Gesicht konnte er ablesen, daß dieser das wohl auch nicht tat. Millie mußte wohl noch über Piedrarojas Anregung grinsen, sie könne ihrem Mann Spanisch beibringen. Wäre zumindest ein Projekt, wenn die noch sehr junge Ehe doch mal irgendwo öde zu werden drohte, dachte Julius. Das war zwar im Moment nicht in Sicht. Aber wer wußte schon, was alles hinter dem Horizont der Zeit lag.
 „Diese Mariachis da unten sehen so aus wie die, mit denen uns Tante Babs‘ Zwillinge immer morgens wecken lassen“, flüsterte Millie und deutete auf eine Gruppe im mexikanischen Zuschauerblock. Julius setzte sein Omniglas an und holte sich die gezeigten Musiker näher heran. Ja, die mochten echt für die gemalten Mariachis Modell gestanden und gespielt haben. Dabei dachte er darüber nach, wieviele Ableger es von diesem Bild geben mochte. Nachher unterhielten die ein Nachrichtennetzwerk mit jemandem. Sollte er bei Gelegenheit mal mit Callie und Pennie drüber sprechen.
 „Ah, unsere Paradetruppe“, meinte der mexikanische Magieminister, als er Julius‘ Aufmerksamkeit für die bunten Musiker bemerkte. „Das die dabei sind vervollständigt dieses Spiel und die kommenden.“
 „Sie denken, Mexiko kommt weiter?“ Fragte Shacklebolt. Piedraroja warf sich in die Brust und stieß ein höchstüberzeugtes „Si Señor!“ aus.
 „Unsere Mannschaft hat sehr hart gearbeitet und gegen die Nachbarn aus Irland, Schottland und Wales mehrere beeindruckende Siege erzielt“, stellte Shacklebolt fest. Das ließ den Kollegen aus Mexiko jedoch kalt. Er erwiderte, daß seine Mannschaft gegen die gesamten Südamerikaner gespielt hatte. Er ließ jedoch dabei weg, wie die Partien im einzelnen ausgegangen waren. Julius entging das nicht. Auch Shacklebolt bemerkte es wohl. Doch außer einem leichten Grinsen kam keine Reaktion von ihm.
 Das Durcheinander von Musik, Jubel und gegenseitigen Anheizens der Fans schwoll weiter an. Hier oben in der Ehrenloge klang es wie aus einem großen, weiten Kessel. Dann hörte es sich an, als zählten die mexikanischen Fans. Millie fragte Julius, was das sollte, daß die Leute da unten rückwärts zählten. Julius vermutete eine gemeinschaftliche Aktion der Fans. Als diese bei „Zero“ ankamen, rissen die ganz rechts sitzenden beide Arme zugleich hoch und sprangen dabei von ihren Sitzen. Sie blieben nur eine Halbe Sekunde stehen und warfen sich wieder auf ihre Stühle. Dabei ließen sie ihre Arme wieder niedersinken. Im gleichen Moment, wo die Zuschauer ganz rechts sich wieder hinsetzten, sprangen die Sitznachbarn links auf und rissen dabei die Arme hoch. Julius lachte. Er erkannte diese Aktion. Als nun die Sitznachbarn zur Linken der zweiten Gruppe mit dem Aufspringen und Armehochreißen dran waren sagte er laut: „O, La Ola. Ist das jetzt auch im Quidditch angekommen.“
 „Der Name paßt“, lachte Millie. „Das ist ’ne echte Welle. Wo soll die hinlaufen, Julius?“
 „Wenn alle mitmachen eigentlich ganz durch das Stadion rum“, erwiderte Julius und beobachtete, wie sich la Ola weiter im Uhrzeigersinn fortpflanzte, bis sie am Rand des überwiegend englischen Fan-Blocks zum Erliegen kam. „Tja, das war wohl ein Satz mit x“, feixte Julius. Aber da sah er, wie bei den Hogwarts-Schülern, die in einem Block für sich saßen, eine neue Welle angestoßen wurde. Klar, die Muggelstämmigen kannten die Stadionwelle ja schließlich aus dem Fernsehen, wenngleich einige von denen, die mitgereist waren, bei der Fußball-Weltmeisterschaft 1986 womöglich noch nicht geboren waren. Die Mexikaner zählten erneut an, als die Hogwarts-Gruppe ihre kleine Welle durchgereicht hatte. Nun lief la Ola wieder durch das Stadion und setzte sich diesmal auch durch die Reihen der englischen Fans fort. Als die Welle auf Höhe der Ehrenloge ankam riß Piedraroja seine Arme hoch und rief „Ariba México!!“ Seine Frau hüpfte wie ein Gummiball, um ihren Anteil an der Welle zu leisten. Shacklebolt übernahm sie dann. Millie schnellte grazil von ihrem Stuhl und warf die Arme so hoch sie konnte. Dann kam Julius, der sich richtig freute, mal was machen zu können. Währenddessen brandete die Stadionwelle auch weiter durch die allgemeinen Zuschauerkurven. Dann war sie ohne Unterbrechung durch die Ehrenloge durch.
 Hippolyte wandte sich an Piedraroja und sagte ihm was auf Spanisch. Wieder einmal mehr mußte Julius erkennen, wie sich eine Stimme veränderte, wenn sie eine andere Sprache benutzte. Millie übersetzte ihrem Mann, daß ihre Mutter den Minister um Verständnis bat, daß sie während des Spiels nicht bei diesem Spektakel mitmachen könne. Das brachte Julius darauf, seine Schwiegermutter in förmlicher Form zu fragen: „Darf ich fragen, in welcher Sprache Sie das Spiel kommentieren werden, Madame Latierre?“
 „In der Sprache des Landes, in dem wir uns gegenwärtig aufhalten, Monsieur Latierre“, erwiderte Hippolyte ganz ruhig.
 Weitere Ehrenlogenbesucher trafen ein, wohl Funktionäre der mexikanischen Quidditchliga, die in ihrem melodiösen Spanisch das Ministerehepaar begrüßten. Auch aus Großbritannien trafen einige ein. Drei erkannte Julius sofort. Es waren Harry Potter und seine Freunde Hermine Granger und Ron Weasley. der Sieger über Voldemort fühlte sich hier oben offenbar nicht so sonderlich wohl, obwohl er bei der letzten Weltmeisterschaft ja auch einmal ganz oben in der Ehrenloge gesessen hatte. Als er Julius sah begrüßte er ihn nach dem Zaubereiminister. Julius stellte Harry Potter seiner Frau vor, die einen Moment lang tief beeindruckt dastand und den Jungen, der lebte kurz und innig umarmte. Julius sah es nicht als Untreue ihm gegenüber. Offenbar war sie überwältigt, denjenigen, dessen endgültigen Sieg sie wie er quasi als Live-Übertragung hatte mitverfolgen dürfen, in Fleisch und Blut vor sich zu haben, ihn kurz aber herzlich berühren zu dürfen. Millie begrüßte Hermine Granger mit einer gewissen Zurückhaltung, wobei sie ausprobierte, ob Hermine Französisch sprach. Das konnte sie zwar, aber mit unüberhörbar englischem Akzent. Ron Weasley, der Millie größenmäßig gerade bis zum Kinn reichte, empfand den Aufenthalt in der Ehrenloge wohl als besondere Auszeichnung. Als dann noch seine Eltern und sein ältester Bruder Bill mit seiner Frau Fleur die Ehrenloge betraten, fühlte Julius sofort die Ausstrahlung der Viertel-Veela. Doch in dieser schwang noch mehr mit als unwiderstehliche Anmut und Anziehungskraft. Fleur machte auf Julius den Eindruck eines kleinen Kraftwerkes, das eine große Menge Energie ausstrahlte. Ja er dachte bei sich, daß Fleur wie eine kleine Sonne Wärme, Licht und Lebenskraft aussandte, an der sich alles und jeder mit neuer Energie aufladen konnte. Millie verfiel nach der Begrüßung Harry Potters in eine sichtlich angespannte Haltung. Ebenso erging es Señora Piedraroja und Hippolyte Latierre. Was Julius als labenden Energiestrom empfand, war für die Hexen offenbar eine Art Abwehrfeuer, dem sie entgegenhalten mußten. Fleur merkte es wohl und machte irgendwas, daß ihre besondere Ausstrahlung spürbar nachließ. Nun wirkte ihre anwesenheit vorwiegend über ihre makellose Erscheinungsform. Bill Weasley schien über diesen nur spürbaren Umschwung seiner Frau etwas beschämt zu sein. Doch Julius entging nicht das verhaltene Strahlen, daß das von unschönen Narben verunzierte Gesicht des rothaarigen Zauberers erfüllte. Offenbar freute er sich, mit seiner Frau bei dieser Weltmeisterschaft dabei sein zu dürfen. Sicher, vor etwa anderthalb Jahren war die Lage ja auch noch alles andere als hoffnungsvoll.
 „Ah, Madame Faucon ist mit unseren Kameraden da unten“, holte Millie ihren Mann aus seinen Gedanken. Julius blickte durch das Omniglas und sah Madame Faucon, die gerade über einhundert Mitschüler in einen Zuschauerblock einwies. Er sah Louis Vignier und Pierre Marceau. Dieser warf immer wieder kurze und heimliche Blicke zurück, wo Fleurs Schwester Gabrielle in einem Trupp von Beauxbatons-Mädchen mitmarschierte. Das wunderte Julius. Er war davon ausgegangen, daß die Delacours wenn überhaupt als Familie anreisten. So hatte er gerade einen idealen Grund, Fleur zu begrüßen und zu fragen, ob ihre Eltern auch noch kommen würden. Millies unausgesprochenen Unmut übersehend trat er vorsichtig an Fleur heran und begrüßte sie auf Französisch. Als er ihren Mann noch in bestem London-Englisch begrüßt hatte fragte er Fleur, ob sie wisse, ob ihre Eltern auch noch kämen, weil er Gabrielle gerade in der Beauxbatons-Gruppe gesichtet habe.
 „Maman und Papa kommen nur zu den Frankreich-Spielen, Julius“, sagte Fleur mit ihrer glockenreinen Stimme. Wie gut konnte Bill zaubern, um die heimlichen oder offenen Verehrer seiner Frau auf Abstand halten zu können?
 „Wundert mich eh, daß unsere Leute bei diesem Spiel dabei sind“, sagte Millie etwas ungehalten. Doch als Julius den Weasleys einen spannenden Quidditchabend wünschte und sich wieder zu seiner Frau setzte, entspannte sie sich sichtlich.
 „Ich weiß nicht, für wie viele Spiele Madame Faucon Karten abgeräumt hat. Vielleicht für alle Hauptstadionspiele“, sagte Julius. Seine Schwiegermutter hörte es und nahm es als an sie gerichtete Bemerkung.
 „Für die Eröffnung und alle Hauptstadionspiele mit europäischer Beteiligung“, erwähnte die Leiterin der Abteilung für magische Spiele und Sportarten. Dann erkannte sie, daß wohl gerade ihr Einsatz anstand und trat an die Brüstung der Loge heran. Mit dem Stimmverstärkerzauber Sonorus bezauberte sie sich so, daß ihre Stimme nun im ganzen Stadion zu hören war. Sie begrüßte die Zuschauer auf Französisch, Englisch und Spanisch und wies in allen drei Sprachen darauf hin, daß sie nur die wichtigsten Spielzüge erwähnen und diese auf Französisch kommentieren würde. Johlen und Lärm aus zigtausend Musikinstrumenten war die Antwort. Dann bat Hippolyte Latierre um kräftigen Applaus für die Maskottchen der englischen Nationalmannschaft. Julius war gespannt, wen seine früheren Landsleute als Maskottchen bringen würden. Sicher durfte Britt Brocklehurst, wenn diese irgendwo im Publikum saß, wieder was zum meckern finden. Dann schien ein Regen aus hunderten von Meteoriten vom Himmel zu fallen. Julius erkannte, daß dieser Sternschnuppenschauer aus vielen wirbelnden Feen bestand, die sich zu einer leuchtenden Wolke über dem ganzen Stadion ausbreiteten. Dann vernahmen sie alle den sphärischen Gesang der winzigen geflügelten Zauberwesen. Die Zuschauer verstummten und erstarrten in Ehrfurcht, als der Feenschwarm immer lauter und mit einer unerreichbar scheinenden Schönheit von den grünen Wiesen und alten Prachten des englischen Königreiches sang. Julius hatte diese kleinen, menschenähnlichen Wesen eigentlich immer nur als gern und häufig durcheinanderzwitschernde Geschöpfe erlebt. Daß sie auch die menschliche Sprache konnten beeindruckte ihn sichtlich. Er dachte an Tincabell, die Fee aus der Peter-Pan-Geschichte, die er wie jedes Kind im englischen Sprachraum kennengelernt hatte. In anderen Kindermärchen tauchten Feen auf, die als erwachsene, wunderschöne Frauen mit Zauberstäben auftraten, wie die echten Hexen, die er nun schon seit bald sieben Jahren kannte. Der Feenschwarm segelte und kreiselte über dem Oval des Stadions herum. Einzelne Feen gingen auf dem Spielfeld nieder, wechselten dabei die Farbe von smaragdgrün zu golden und tanzten ohne Bodenberührung einen Reigen zum Gesang ihrer Artgenossen. Das Spektakel dauerte fünf Minuten. Dann sammelte eine doppelt so große Fee wie die anderen ihre Artgenossen am Spielfeldrand. Applaus brandete wie ein Donner durch das Stadion. Die Mariachis spielten auf ihren Instrumenten eine beschwingte Weise. Julius flüsterte Millie zu, daß er hoffte, daß die Mexikaner keine Riesenschaben mitgebracht hätten, weil ja das Lied von der Küchenschabe „la Cucaracha“ in Mexiko so häufig gespielt wurde. Millie grinste nur und meinte, daß Mexiko was wesentlich eindrucksvolleres zu bieten hatte. Hippolyte Latierre schien hingegen etwas angespannt, als sie sich bei den englischen Maskottchen bedankte und nun um Aufmerksamkeit für die Glüccksbringer der mexikanischen Nationalmannschaft bat. Auf diese Worte hin trat zunächst ein reinrassiger Indio in einem farbenfrohen Kostüm auf das Spielfeld. Er trug eine Schellentrommel bei sich und begann darauf zu spielen. Dann sah Julius sie. Es waren vier geschmeidige smaragdgrün schillernde, mindestens zwanzig Meter lange und bestimmt anderthalb Meter dicke Schlangen mit golden schimmernden Augen. Außer ihrer imposanten Größe und den goldenen Augen wiesen diese Reptilien noch eine Besonderheit auf. Sie schwangen weite, grüngefiderte Schwingen, zwischen denen sie spielerisch durch die Luft glitten und im Takt der Trommel auf das Feld hinausflogen. Nicht wenige im Publikum stießen verhaltene Entsetzenslaute aus. Julius sah den Trommler, der in einem hektisch wirkenden Tanz sein Instrument bearbeitete und dabei einen leicht leiernden und schnellen Singsang ausstieß. Er mußte an afrikanische und amerikanische Medizinmänner oder Schamanen denken. Dabei fielen ihm die Träume von Ailanorars Flöte ein, wo er von einem Schamanen der Inuit den Rhythmus erlernt hatte, in dem er die magische Silberflöte spielen mußte. Er okklumentierte sofort, damit niemand außer ihm mitbekam, daß er jenes Instrument bei sich im Haus aufbewahrte. Er konzentrierte sich wieder auf die Darbietung der geflügelten Schlangen, die in der Luft zu lebenden Buchstaben wurden, die das Wort „Mexico“ buchstabierten. Die Zuschauer blieben weiterhin ruhig. Offenbar hätte man es den Leuten ankündigen sollen, daß die Mexikaner einen besonderen Schlangenbeschwörer mitgebracht hatten. Julius fragte sich nur, wo diese netten Tiere ihr Ferienhäuschen hatten. Womöglich stand außerhalb des Stadions ein hausgroßer Schlangenkorb. Dann fiel ihm etwas ein, was sein Onkel Claude mal erwähnt hatte. Die Azteken, das ursprüngliche herrschende Volk von Mexiko, hatten einen Gott verehrt, der in Gestalt einer fliegenden Schlange auftrat: Quetzalcoátl hieß der seines Wissens nach. Also gab es dort ein magisches Wesen, daß die Erscheinungsform für diese Gottheit geliefert haben mochte. Mit gewissem Grauen dachte er daran, daß sein Onkel ihm auch von blutigen Opferriten der Azteken erzählt hatte, um diesen Gott und den großen Hauptgott zu besänftigen. Der trommelnde Schlangenbeschwörer genoß wohl die ungeteilte Aufmerksamkeit der Zuschauer, um die nach seinen Takten tanzenden Flugschlangen zu dirigieren, bis er ihnen wohl in seiner Sprache befahl, hinter einem der Tore zu landen und sich dort mit zusammengelegten Schwingen zu kleinen Spiralen aufzurollen. Die golden schimmernden Schlangenaugen blieben auf den Trommler gerichtet, der nun mit sanften Trommelschlägen zu seinen schuppigen Vertrauten hinüberging. Julius sah nun auch noch acht weitere amerikanische Ureinwohner in Kostümen, die von ihrem Anführer angeleitet einen kurzen Tanz aufführten, bei dem die Luft zu flimmern begann. Julius erkannte mit dem Gespür für Zaubereien, daß die Indios oder Nachfahren der alten Azteken mit ihrem Tanz einen flirrenden Ring aus Luft und Magie erzeugten, der sich um die nun auf dem Boden ruhenden Flügelschlangen legte. Offenbar wurden diese Tiere magisch eingepfercht. Also waren sie keineswegs harmlos. Andererseits waren es auch keine Geschöpfe der schwarzen Magie. Denn diese hätten die Grenze Sardonias wohl kaum überqueren können. Denn die Skyllianri und Entomanthropen hatten Millemerveilles nicht betreten können, wußte Julius. Er wandte sich an den mexikanischen Zaubereiminister, als die Mariachis wieder losspielten. „Ich wußte gar nicht, daß es echte Wesen gibt, die Quetzalcoátl als Vorlage gedient haben. Ähm, wie halten Sie diese Wesen denn, wenn Sie damit nicht gerade bei Quidditchveranstaltungen auftreten?“
 „o, Sie kennen die aztekische Götterwelt, Señor Latierre?“ Fragte Piedraroja. „Das Wissen, daß es die gefiderte Schlange gibt gehört zu den ältesten Geheimnissen der mittel- und südamerikanischen Zaubererwelt. Die Priester der Azteken waren auch Magier und vermochten diese Tiere zu rufen, wenn es galt, ihre Feinde anzugreifen. Doch weil die Spanier damals auch zwei Zauberer dabei hatten, konnten diese den Ruf nach der Schlange unterbinden, zumal diese Wesen Zeit brauchen, um herbeizufliegen. Das wurde aus den Chroniken von Cortéz‘ Feldzug herausgestrichen, daß er vor der Einnahme Tenochtitlans, was heute unsere erhabene Hauptstadt Mexiko Stadt ist, zwanzig Soldaten im Kampf gegen ein kapitales Weibchen dieser Schlangenart verloren hat, bis die in seinem Tross mitgereisten Magier sich offenbarten und dieses Wesen mit dem tödlichen Fluch erledigten. Deshalb konnten Cortéz‘ Leute auch so scheinbar handstreichartig die aztekische Vorherrschaft brechen, weil diese sich von ihrem Gott verlassen fühlten. Die beiden Zauberer taten gut daran, sich möglichst rasch abzusetzen. Denn Magie gilt den Katholiken ja als Verwerflich, wie Sie ja sicher aus dem Zaubereigeschichtsbuch wissen.“
 „Ja, aber außer den Azteken hat doch wohl niemand gelernt, diese Schlangen zu rufen und anzuleiten“, warf nun Millie ein. Hermine Granger, die dieser kurzen Unterhaltung bis dahin lauschte sprang von ihrem Sitz auf und stieß leise und hektisch aus:
 „Das muß sehr schwer gewesen sein, die Einfuhrgenehmigung für die vier Exemplare von Pterophis quetzalcoátlus zu erwirken, Señor Ministre. Ich las in „Domizile der Gottheiten“, daß diese Wesen knapp an der Zuteilung zu den Zauberwesen scheiterten, weil sie einen Hang zur Anthropophagie besitzen, der nur durch starke Ungierzauber unterdrückt oder durch auf diese Tiere geschulte indigene Zauberer gebändigt werden kann.“
 „Wie bitte?“ Fragte der mexikanische Zaubereiminister, während Ron stöhnte, weil Hermine sich in Fachausdrücken verlor und Millie die Hogwarts-Schülerin mit einer gewissen Abschätzigkeit anblickte. Julius mußte grinsen.
 „Sie meint wohl, daß man menschenfressende Schlangen wohl schwer halten kann und es deshalb wohl ziemlich schwer war, sie hier nach Millemerveilles hinbringen zu dürfen, Señor Ministre“, übersetzte Julius Hermines Einwurf. Die ehemalige Gryffindor-Bewohnerin sah ihn erst ungehalten und dann anerkennend an. So meinte er: „Es gibt noch genug Leute, die Fachbücher lesen, Ms. Granger.“ Das brachte ihm bei Millie einen sichtbaren Punktgewinn ein. Denn sie strahlte ihn an und umarmte ihn sehr innig. Ron mußte grinsen, verbarg es aber schnell hinter seinen Händen, als Hermine sich nun doch etwas verdrossen abwandte und nicht abwartete, was Piedraroja auf ihre Frage antwortete.
 „Ja, das war schon eine lange Verhandlung mit dem französischen Tierwesenbüro. Die Leiterin persönlich reiste an, um sich von der Sicherheit der Bändigungszauber und der Wirkung des Rings der Winde zu überzeugen, der die sonst gegen alle bewegungen hemmenden Zauber immunen Federschlangen in einem bestimmten Bereich festhalten kann. Dennoch dauerte es ein ganzes Jahr, um die Einfuhrgenehmigung für eine Paarungsgruppe zu erwirken.“
 „Oha, hätte uns die betreffende Beamtin gerne vorher mal sagen dürfen, wer was zu den Spielen mitbringt“, grummelte Millie. „Nachher sind die Chinesen noch mit Feuerbällen da.“
 „Ähm, bei allem Respekt vor der Fachkompetenz Ihrer Schlangenbändiger möchte ich doch jetzt fragen, wie diese Tiere außerhalb einer Vorführung gehalten werden. Immerhin wohnen in Millemerveilles viele Kinder“, wandte sich Julius noch einmal an den Minister. Dieser erwähnte große Glaskästen aus mehrere Zentimeter dickem, umzerbrechlich gezaubertem Glas und mit Ferrifortissimus bezauberten Stahlrahmen. Denn die Schlangen sollten ja nicht zur Gefahr für die Menschen werden. Gefüttert wurden sie mit Wasserschweinen und kleineren Affen, die extra mitgebracht worden waren. Das stimmte Julius nicht beruhigter, sich vorzustellen, daß eine Menge kreischender Affen in diesen Schlangen verschwanden. Andererseits war das besser, als sich vorzustellen, daß diese fliegenden Schlangen lautlos über arglose Menschen herfielen. Wenn da der Todesfluch die einzig wirksame Waffe war. Immerhin ging der bei diesen Tieren, wo es bei Drachen schon sehr schwer war, sie damit zu töten. Womöglich mußten die damaligen Zauberer diesen Biestern direkt ins offene Maul oder eines der goldenen Augen zielen, um ihnen direkt das Gehirn abzutöten. Hippolyte rief indes mit ihrer verstärkten Stimme die erste Mannschaft aufs Feld, die englische Nationalmannschaft. Die Feen strahlten noch heller als sonst schon, als sieben rote Schemen aus einer Bodenluke am linken Torraum herausschossen und mit wilden Manövern über das Stadion herumflogen: „Stoneball, Crocker, Weasley, Thornapple, Thornapple, Underhill uuuuund Wwwitfield!“ Julius erkannte nun Ginny Weasley, deren Haarschopf fast die gleiche Tönung hatte wie der im Flugwind flatternde Spielerumhang. Bei Witfield handelte es sich um einen kleinen, schwarzhaarigen Zauberer mit großen, grünen Augen. Die Thornapple-Brüder waren lang und hager. Doch weil sie die für Treiber nötigen Schläger in den Händen hielten, waren sie sicher kräftig. Der Spieler namens Underhill war hochgewachsen, breitschultrig und besaß braunes, kurzgeschnittenes Haar. Sam Underhill sollte also die Torringe behüten und damit Englands Chance auf ein Weiterkommen wahren, dachte Julius. Ginny formierte sich mit Logan Crocker und der athletisch gebauten Hexe Petra Stoneball zu einem Trio. Was wußte Julius über die englischen Jäger, außer daß Ginny noch in Hogwarts zur Schule ging? Petra Stoneball gehörte zu den dienstältesten Spielerinnen. sie hatte noch die letzte Saison von Ludo Bagman mitbekommen, als sie, damals wie Ginny im letzten Schuljahr, in die Nationalmannschaft aufgenommen worden war. Crocker lag mit seinen fünfundzwanzig Lebensjahren zwischen Ginny Weasley und Petra Stoneball und war als genialer Ballverteiler bei den Tornados bekannt. Ihn wollte Julius gesondert beobachten, weil die Rolle des Ballverteilers und Abfangjägers ja seine Spezialität in Beauxbatons war. Millie, die selbst als Jägerin spielte würde sich da wohl auf die beiden Hexen im Jägertrio konzentrieren. Als der tosende Beifall für die Engländer etwas abebbte und die Mannschaft auf der linken Seite des Spielfelds landete rief Hippolyte die Mexikanische Mannschaft auf das Spielfeld: „Dominguez, Churroverde, Puebloblanco, Riofuerte, Ortega, Marinero uuund Casadorada!!“ Ein lautes Tröten aus allen Trompeten aus dem mexikanischen Fan-Block übertönte fast den restlichen Jubel der mexikanischen Zuschauer, als die in grün-gold aufspielende Mannschaft aus der rechten Bodenluke herausflog und mehrere Runden über dem Stadion drehte. Die vier geflügelten Schlangen richteten sich kerzengerade auf, daß sie nur noch auf dem hinteren Achtel ihrer Körper standen und schwangen ihre gefiederten Schwingen fast so schnell wie Schmetterlinge ihre Flügel. Dann schnurrten sie wieder zu den anbefohlenen Spiralen zusammen. Ihre Wärter blickten nur auf den leicht flimmernden Wall aus bezauberter Luft, wohl eine Art feststehender Tornado ohne Wolkenbildung. Die Feen der Engländer hingegen vollführten einen wilden Wirbel, bei dem sie blutrot blinkten und eine Formation einnahmen, die den englischen Schriftzug: „Ihr fahrt nach Hause“ buchstabierte. Das brachte Julius auf die Bemerkung: „Ich denke, diese Feen zu dressieren dauert länger als die Schlangen zu bändigen.“
 „Also langsam verstehe ich Britt, wenn sie sich beschwert, wenn irgendwelche Zaubertiere hier nach Millemerveilles reingebracht werden“, grummelte Millie, die den vier Federschlangen zusah, die nun beinahe reglos in ihrer magischen Einfriedung lagen.
 „Und nun, werte Damen und Herren, habe ich das Vergnügen, den Leiter der heutigen Partie begrüßen zu dürfen. Es ist der altgediente und als Schiedsrichter bereits zu hohen Anerkennenungen gekommene Anton Kesselschmidt aus Köln am Rhein.“ Unter rhythmischem Klatschen betrat ein gut genährter Zauberer mit blondem Haarkranz und Ziegenbart das Spielfeld. Der schwarze Schiedsrichterumhang umspannte den Bauch des altgedienten Quidditchspielers, der Julius‘ Recherchen nach für die Rheinland Riverraiders mehrere wichtige Tore bei Ligaspielen und als Jäger in der Nationalmannschaft geschossen hatte. Doch das war bereits zwanzig Jahre her. Da war an ihn, Julius, ja noch kein Gedanke verschwendet worden. Eine Kiste wurde herangetragen. Der Schiedsrichter gebot den Kapitänen durch eine Handbewegung, einander zu begrüßen. Crocker reichte dem stämmigen Puebloblanco die Hand. Kesselschmidt öffnete nun die Kiste und pflückte mit behandschuhter rechter den Schnatz heraus, der sofort, als der Schiedsrichter ihn losließ, über das Feld flitzte und sich wohl einen sicheren Ort zum verstecken suchte. Dann ließ er die beiden Klatscher auf und zählte den Beginn des Spieles herbei. Als er mit lautem Pfiff und einem beachtlichen Wurf den Quaffel ins Spiel brachte, waren beide Mannschaften auch schon auf den Besen und hoch über dem Feld. Julius heftete seinen Blick sofort auf Daniel Crocker, der den roten Ball gerade so vor dem Mexikaner Puebloblanco erflog und sofort auf Ginny Weasley abspielte, die scheinbar abseits des Geschehens gewartet hatte und nun in einem einzigen schnellen Manöver vor das vom baumlangen Marinero behütete Trio aus Torringen zuflog, den Wurf antäuschte und dann den scharlachroten Ball durch den linken Ring drosch. In Zehn gespielten Sekunden die ersten Zehn Punkte für England. Das brachte Julius darauf zu scherzen:
 „Jede gespielte Sekunde ein Punkt. Dann kann England meinetwegen eine volle Stunde spielen.“ Shacklebolt lachte darüber. Millie grinste spöttisch. Harry Potter sah Julius an, während Hermine nur eingeschnappt den Kopf schüttelte. Offenbar gefiel es ihr nicht, daß da noch wer war, der mit Geistesleistungen angeben konnte. Doch das überging Julius einfach. Er kannte mittlerweile ja genug Leute, die erst meinten, wunders wie erhaben und klug zu sein und dann doch einen heftigen Ausrutscher hingelegt hatten. Das diente ihm als Warnung, nicht zu sehr auf seine Intelligenz zu setzen.
 Julius‘ Rechnung ging nicht auf. Denn nun mauerte Mexiko so erfolgreich seinen Torraum zu, daß England immer wieder gezwungen war, den Quaffel knapp vor dem eigenen Torraum zurückholen zu müssen. Denn die Jäger der Mexikaner warfen so weit und stark ab, daß Underhill immer wieder schnelle Paraden zeigen mußte, um seine drei Ringe sauber zu halten. Die Thornapples erwiesen sich den mexikanischen Treibern als unterlegen. Immer wieder gelang es Riofuerte und Ortega, die schwarzen Bälle zu erfliegen und damit hoffnungsvolle Ansetze der englischen Jäger zu vereiteln. Einmal hätte Ginny einen Klatscher voll an den Kopf bekommen, wenn sie nicht reflexartig eine Rechtsrolle gemacht hätte. Dann stieß der Mexikaner Dominguez pfeilschnell vor und brachte den Quaffel an Underhill vorbei durch den rechten Torring. Ausgleich! Hippolyte kommentierte nur die Namen der Spieler und die Vorstöße. Immer wieder versuchten die Engländer, durch blitzartige Stellungswechsel einen Durchlaß in der mexikanischen Mauer zu finden. Doch erst als einer der Thornapple-Brüder es schaffte, Dominguez und Puebloblanco mit einem Klatscher zum Platzmachen zu zwingen, konnte die von Crocker angespielte Petra Stoneball den roten Spielball zum zweiten Tor für England abwerfen.
 Ein Foul von Dominguez an Crocker wurde von Schiedsrichter Kesselschmidt mit einem Strafwurf geahndet, den Ginny schnell und ansatzlos zum dritten Tor verwandelte. Dann gelang es Puebloblanco zehn Sekunden später, Underhill erneut zu überwinden und den Rückstand auf nur noch zehn Punkte zu verringern. Danach folgte eine Minute reines Mittelfeldspiel, wobei die englischen Jäger immer wieder vor den gegen sie geschlagenen Klatschern zurückweichen mußten. Allerdings ließen sie den schnellen Puebloblanco nicht noch einmal durchstarten. Immer wenn er den Quaffel erhielt wurde er von Crocker und Stoneball gedeckt, während Ginny sich für einen Paß bereithielt. Doch auch sie wurde von mindestens einem Jäger in Schach gehalten und obendrein von beiden Klatschern umschwirrt, bis die Thornapple-Brüder wie Satelliten um sie herumflogen und die beiden schwarzen Bälle zu Marinero in den Torraum hieben. Das verschaffte England einen Raumgewinn und die Möglichkeit zum Angriff. Crocker paßte Stoneball den Quaffel zu. Diese flog vor, tat so, als wolle sie werfen und trieb Marinero dazu, ihr in den Weg zu springen. Doch in Wirklichkeit paßte sie den Quaffel zu Crocker zurück, der sofort von zwei gegnerischen Jägern angeflogen wurde. Doch sie kamen zu spät. Ginny hatte den Quaffel übernommen und diesen innerhalb derselben Sekunde durch den rechten Ring geschleudert. Die Feen strahlten noch heller und formten ein Wort: „Perderéis“ was Millie mit „Ihr werdet verlieren“ übersetzte. Die geflügelten Schlangen schienen nicht darauf abgerichtet zu sein, den Spielstand durch bestimmte Kunststücke zu kommentieren. Sie waren wohl nur für den Auftakt und die Begrüßung der Mannschaft dressiert worden, womöglich noch, um den Sieg ihrer Mannschaft zu unterstreichen.
 „Seit wann können englische Feen spanische Wörter in den Himmel schreiben?“ Fragte Julius seine Frau.
 „Da fragst du besser wen aus dem englischen Tier- oder Zauberwesenbüro, Julius. Uuuiiiii!“ Millie würgte sich selbst ab, weil gerade Ginny gerade noch beiden Klatschern entkam.
 „Die meinen, die ist zu neu und daher spielendleicht vom Feld zu hauen“, knurrte Julius. Das erkannten wohl auch die Thornapples. Sie spielten wieder Abwehrsatelliten und hielten Ginny die Klatscher solange vom Leib, bis Crocker selbst einen Toranflug Marke Brechstange ansetzte. Er schaffte es, knapp vor Marinero den Ball abzuwerfen. Doch der mexikanische Hüter riß das linke Bein hoch und trat den Quaffel wie einen Volleyschuß beim Fußball aus der Gefahrenzone heraus. Sofort hatte Dominguez das scharlachrote Rund und war auf dem Weg zu Underhilss drei Ringen. Tyrus Thornapple, der eine Viertelstunde ältere der Zwillinge, lenkte einen auf Ginny gezielten Klatscher mit wütendem Vorhandschlag auf Dominguez um. Dieser, im Rausch des Toranfluges nicht auf seine Umgebung achtend, bekam den Klatscher voll unter den linken Lungenflügel ab und stürzte zur Seite kippend nach unten. Sofort wurde er mit dem Fallbremsezauber seiner Medimagier aufgefangen. Der Schiedsrichter pfiff eine Auszeit und trieb die beiden Mannschaften zur Landung. Die Heiler kümmerten sich sofort um den angeschlagenen Spieler. Es dauerte jedoch zwei Minuten, bis Dominguez sich wieder hinstellen konnte. Er war käseweiß im Gesicht, was für die leicht braune Hauttönung seines Volkes schon was heißen mochte. Doch als Profi steckte er den Klatschertreffer offenbar gut genug weg, um mit erhobenem Daumen seine Einsatzbereitschaft zu signalisieren. Eine Minute später war die Partie wieder im vollen Gang.
 Puebloblanco machte das dritte Tor für Mexiko und mußte zusehen, schnell wieder in die Hälfte seiner Mannschaft zurückzukehren. Denn Underhill katapultierte den Quaffel mit solcher Wucht aus dem Torraum, daß dieser an beiden Mannschaften vorbeisauste und an Marineros Kopf vorbei den mittleren Ring durchschlug. Die Engländer johlten begeistert. Ein Hütertor kam so selten vor, daß dieses sicher einen festen Platz in der Chronik der Quidditch-Weltmeisterschaften einnahm.
 „Der hat da seine ganze Wut reingepackt“, kommentierte julius dieses Tor.
 „Das lassen die sich wohl nicht bieten“, meinte Millie und behielt recht. Denn nun änderte Mexiko die Taktik. Statt sich hinten zusammenzurotten und jeden englischen Vorstoß zu vereiteln rückten die Jäger und Treiber nun gemeinsam vor, um sich im englischen Torraum festzusetzen. Dadurch bekamen sie zwei weitere Tore hin, bevor Crockers Mannschaft diese neue Taktik ausnutzte und von Underhill unter Dominguez und den anderen Jägern durchgepaßte Bälle unter Flankenschutz der Thornapples zum gegnerischen Torraum zu spielen und in vier der fünf folgenden Angriffsversuche durch einen der drei Ringe zu schießen.
 „Als Maurer waren die besser als als Brechstangenträger“, bemerkte Julius dazu, als die Mexikaner sich schnell wieder auf die Abriegeltaktik besannen.
 Trotz weiterhin massiver Bedrängnis durch die Klatscher schaffte es Ginny, die mexikanische Mauer zu durchfliegen und Marinero zu einer Glanzparade zu zwingen. Dann wurde sie von Dominguez mit einem Ellenbogenstoß fast vom Besen geschleudert, was Harry Potter einen wütenden Fluch abrang. Als Stoneball den für dieses Foul fälligen Strafwurf verwandeln konnte, jubelten alle England-Fans wieder.
 Durch schnelle Staffetten kamen die Mexikaner noch zu zwei weiteren Toren. Im Moment konnten sie durch Schnatzfang noch gewinnen. Da Witfield das wußte, hielt er sich sicher in der Nähe seiner Gegenspielerin Estrella Casadorada. Doch bisher war von dem kleinen goldenen Ball nichts zu sehen gewesen. Mexiko erhöhte das Tempo und rang Underhill zwei Bilderbuchparaden ab, bevor er doch einmal einen Quaffel aus einem der Ringe zurückholen mußte. England nutzte den Umstand jedoch weiter aus, daß die Treiber Mexikos die taufrische Spielerin Ginny Weasley immer wieder aufs Korn namen und trugen in den Sekunden, wo die Klatscher zu ihr hinflogen mehrere Doppelpässe aus. Julius bewunderte die Verständigung zwischen den Spielern, die durch blitzartige Handzeichen abstimmten, wer den Quaffel bekommen sollte. Dabei erkannte er rasch, daß die Mannschaft einen Gestencode ausgemacht hatte, den die Mexikaner nicht so leicht durchschauen konnten. Jedenfalls konnte Stoneball wieder zwei Tore machen, bevor die mexikanischen Treiber sich besannen, daß es nun genug war, die rothaarige Jungspielerin andauernd anzugreifen. Dafür bekam Crocker einen Klatscher vor die Brust, als er gerade einen neuen Einzelvorstoß ansetzte. Auch er kippte vom Besen und wurde von den Heilern aufgefangen und behandelt. In der Zeit versuchten die mexikanischen Fans, ihre Mannschaft durch die Stadionwelle in Schwung zu bringen. Doch die Engländer blieben stur und reglos auf ihren Sitzen, als die Welle bei ihnen ankam. Erst als Ginny ihr nun sechstes Weltmeisterschaftstor erzielte, brandete eine Stadionwelle von den englischen Fans aus durch das Stadion und übersprang die nun ihrerseits stur dasitzenden Mexikaner einfach, was Julius zum lachen brachte.
 „So geht’s auch“, grinste er. Millie fragte, ob das nicht ungültig sei, wenn diese Wellenbewegung nicht durchgängig weitergegeben wurde.
 „Da gibt es kein Gesetz. Aber eigentlich gilt eine Welle als totgelaufen, wenn sie nicht weitergereicht wird“, sagte Julius. „Zumindest gilt das im Fußball so.“
 „Und genau das spielen wir hier ja nicht“, bemerkte Millie dazu. „Auch wenn Linda Knowles was über dieses Spiel in ihre Zeitung setzen mag, weil du es ihr erklärt hast.“
 „Crocker wieder auf Weasley gepaßt. Weasley vor Torraum … Besenriegel!“ Dominguez und Puebloblanco hatten Ginny mit quer zu ihrer Flugbahn ausgerichteten Besenstielen am Durchkommen gehindert. Beinahe hätte Rons Schwester den oberen der beiden Stiele voll an den Hals bekommen. Bei dem Tempo hätte ihr das den Kehlkopf zertrümmern können. Das war schon als brutales Foul zu sehen und wurde dementsprechend mit einem Strafwurf geahndet, den Petra Stoneball sicher und gnadenlos durch den rechten Ring feuerte.
 „Ich kapiere es, daß das kein Fußball ist. Für das Ding hätte einer der zwei sicher die rote Karte gesehen“, seufzte Julius. „Aber Ginny hat geniale Reflexe entwickelt. Wo hat die denn trainiert, wenn sie noch in Hogwarts ist.“
 „Da hinter uns sitzt wer, den du fragen kannst“, verwies Millie ihren Mann an Ron Weasley. Julius nahm diese Anregung jedoch noch nicht wahr. Denn gerade tobte über dem Feld wieder ein wildes Gerangel um den Quaffel. Die Klatscher schlugen dazwischen. Ein Weitwurf Puebloblancos führte zu einem Tor für Mexiko. Dann ging es wieder über mehrere Minuten im Mittelfeld rund. Keinem gelang der Durchbruch. Einmal foulte Stoneball Dominguez und handelte ihrer Mannschaft damit einen Strafwurf ein, den Underhill jedoch hielt. Die Feen schrillten laut und vergnügt und wirbelten wie herumkreiselnde Leuchtkugeln durcheinander.
 Mexiko schaffte es durch einen schnellen Doppelschlag, den Rückstand etwas erträglicher zu machen. Danach folgte ein offener Schlagabtausch, bei dem England acht und Mexiko sieben Tore erzielte. Immer noch war für beide der Sieg und damit der Verbleib im Turnier möglich.
 Das Spiel ging in die zweite Stunde. Der aktuelle Spielstand lautete 800 Punkte für England und 700 Punkte für Mexiko als Casadorada sich in die Tiefe stürzte. Witfield blieb jedoch auf seiner Flughöhe, bis er ansatzlos nach links lospreshte, sich mit einer schnellen Rolle linksherum unter einem Klatscher durchmogelte und dann im pfeilgeraden Vorstoß flach nach unten brauste. Als Casadorada merkte, daß der gegnerische Sucher ihr nicht auf dem Besenschweif folgte brach sie den Sturzflug ab und blickte sich um. Sofort erkannte sie, daß sie den ungünstigsten Zeitpunkt für einen Wronsky-Bluff gewählt hatte und beschleunigte ihren Besen. Doch die Thornapples hatten aufgepaßt und verlegten ihr den Weg mit beiden Klatschern. Das kostete sie genau die fünf Sekunden, die Witfield brauchte, um einen neben Dominguez glitzernden Punkt zu erreichen. Der mexikanische Jäger warf sich nach links, um den Schnatz aus der Bahn zu treiben. Doch da packte Witfield bereits zu und riß den Schnatz an sich. Die Feen wurden zu einer Lichtfontäne aus Gold, Rot, Blau und weiß. Die Luft im Stadion erzitterte sichtbar unter dem aus zigtausend Kehlen schallenden Freudenschrei der England-Fans. Witfield vollführte wellenförmige Flugbahnen im Springfeldstiel. Der lange Pfiff des Schiedsrichters ging hoffnungslos im Jubel der Fans unter. Die Mariachis schafften es nur, ihren Trompeten und Fideln ein klagendes Wimmern abzuringen. Jetzt begannen die England-Fans zu singen: „Super, Mexiko ist Raus, ist raus, ist raus. Fahrt mal schön wieder nach Haus‘, nach Haus‘, nach Haus‘!“
 „Hätte auch anders ausgehen können“, sagte Millie. „Die kleine Casadorada hatte den Schnatz nämlich schon angepeilt. Die wollte Witfield nur zum Abstürzen bringen, um alle Zeit zu haben, den Schnatz zu fangen. Hat aber nicht geklappt.“
 „Die die weiteste Reise haben müssen am ffrühesten gehen“, lamentierte Piedaroja sichtlich enttäuscht. Julius hätte ihm fast gesagt, daß die Australier noch spielen mußten und diese sicher nicht so schnell nach Hause geschickt würden. Doch das übernahm Shacklebolt:
 „Nun, die weiteste Reise mußten sie ja nicht machen, Andrés. Und daß England in die nächste Runde kommt liegt wohl nur daran, daß unser Sucher sich nur auf den Schnatz und nicht auf Flugmanöver des gegnerischen Suchers besinnt. Das hätte Ihre Sucherin beachten müssen. Dann hätte sie den Schnatz womöglich erflogen. Aber sie hat es nicht.“
 „Que lastima“, seufzte Piedraroja. „Qué mala suerte.“ Dann sprach er wieder Englisch mit Shacklebolt: „Wir bewerben uns um die kommende Weltmeisterschaft. Bis dahin sind wir unschlagbar. Adios Kingsley. Ich wünsche Ihnen und Ihren Mannschaften zumindest noch vergnügliche Tage in diesem herrlichen Land.“
 „Die USA sind doch noch dabei, Andrés“, sagte Señora Piedraroja. Ihr Mann verzog darüber das Gesicht. Offenbar hatten sie auch Karten oder Einladungen für die Spiele der US-Mannschaft. Nur ohne Mexiko war das wohl für Piedraroja ein schwacher Trost. Zumindest beeilten sich die Mexikaner, nicht nur die Ehrenloge, sondern auch den allgemeinen Tribünenbereich zu verlassen. Als Shacklebolt sich zu Arthur Weasley umwandte sagte er: „Ich hoffe, die Betreuer lassen Sie zu Ihrer Tochter hin, Arthur. Bitte richten Sie ihr meine herzlichsten Glückwünsche für diesen grandiosen Auftakt aus!“ Mrs. Molly Weasley tupfte sich derweil die Augen trocken. Sie wirkte bleich und ausgezehrt, als habe sie das ganze Spiel durchspielen müssen. Julius ahnte, daß sie immer um die Unversehrtheit ihrer Tochter gebangt hatte.
 „Nun, ich hoffe, unsere Tochter wird in den nächsten Spielen nicht so heftig bedrängt wie in diesem“, sagte Arthur Weasley. Dann winkte er seinem jüngsten Sohn und dessen Freunden zu. Julius wartete mit seiner Frau und dem britischen Zaubereiminister ab. Er sah, wie die Feen unter jubelgezwitscher aus dem Stadion hinausschwirrten und verfolgte mit gewisser Angespanntheit mit, wie die vier geflügelten Schlangen von ihren Wärtern in vier hereingetragene Superterrarien gelotst wurden, die von je einem Dutzend Besenfliegern mit starken Ketten getragen wurden.
 „Wird Babs sicher beruhigen, diese Tiere schon morgen nicht mehr im Land haben zu müssen“, sagte Hippolyte, nachdem sie ihre Stimme wieder auf Normallautstärke heruntergezaubert hatte. „Sie wollte mir das überhaupt nicht sagen, ob die Mexikaner wirklich diese mit großer Vorsicht zu genießenden Wesen mitbringen würden. Unnötiges Imponiergehabe, wie sich jetzt herausstellt.“
 „Muß ich da noch mal runter, um die Zuschauer zu verabschieden?“ Fragte Millie ihre Mutter.
 „Nein, das ist diesmal nicht nötig. Die wissen schon, wo sie hin müssen. Ich kläre das noch mit den Portschlüsselwärtern, daß die ersten Mexiko-Portschlüssel schon in zwei Stunden abgehen. Das kann dann wer anderes von den Spanisch sprechenden Sicherheitszauberern machen, Mildrid. Kümmert euch besser um eure Gäste!“
 „War auf jeden Fall ein tolles Spiel“, sagte Julius.
 „Das geht ja morgen weiter. Du holst die Thorntails-Abordnung ab und bringst sie zum vereinbarten Lagerplatz. „
 „Ja, Danke, Madame Latierre“, antwortete Julius. Dann wandte er sich an Shacklebolt: „Könnte sein, daß ich Sie morgen Abend dann wieder sehe, Sir.“
 „Wollen wir hoffen, daß Irland auch weiterkommt. Immerhin sind die Iren ja Titelverteidiger“, sagte der britische Zaubereiminister voller Stolz. Dann winkte ihm ein Zauberer aus seinem mitgereisten Gefolge. Er nickte den verbliebenen zu und verließ die Ehrenloge.
 „Da werden wir wohl gleich von Britt was zu hören kriegen, wenn die auf einer der Tribünen war“, sagte Millie zu Julius, während sie den langen Gang zurück zum Eingang antraten.
 „Ich habe mich zu sehr auf das Spiel konzentriert. Wenn Brittany eine Karte für dieses Spiel bekommen hat, dann habe ich sie nicht gesehen.“
 Brittany hatte keine Karte für das Spiel Mexikos gekauft. Das erfuhren die Latierres, Pina und gloria, als sie eine Viertelstunde später vor dem Apfelhaus zusammentrafen. Als Brittany erfuhr, welche Wesen die Mexikaner mitgebracht hatten verzog sie nur das Gesicht.
 „Dann hatte Lino wieder mal richtig mitgehört. Die kam nämlich mit der Schlagzeile raus „Menschenfresser als Maskottchen für Mexiko“. Da habe ich mich mit der werten Madame Barbara Latierre heute morgen auch schon drüber unterhalten. Sie hat sich zwar eher kühl und unverhandelbar gegeben, mir aber in einigen Punkten doch zugestimmt, daß nämlich sensible oder superstarke Tierwesen kaum als Massenunterhaltungsprodukte herhalten dürfen. Allerdings sei es jahrhunderte alte Tradition, daß vor internationalen Quidditchspielen magische Wesen auftreten, und sie wolle und dürfe diese Tradition nicht in Frage stellen. Es gebe halt nur Sicherheitsrichtlinien, wie hochgradig gefährliche Tierwesen vor Spielen zu führen seien und wo sie zwischen den Spielen zu halten sind. Zumindest hat sie durchgesetzt, daß die geflügelten Schlangen in gesicherten Glaskäfigen gehalten werden, wo die Nachfahren der aztekischen Zauberpriester die auch locker in diesen reinen Windringen oder gar im Glauben an den magisch auferlegten Gehorsam frei herumfliegen lassen. Die weinen ihrer großen Vergangenheit noch viele Tränen nach, wo der Zauberpriester, der so ein Monstrum rufen und auf seine Feinde hetzen konnte, selbst schon wie ein Gott verehrt wurde. Ich will euch nicht die Nachtruhe verderben, wenn ich euch erzähle, wie die alten Azteken ihre Götter besänftigt haben. Gut, das rechtfertigt nicht die Brutalität der Conquistadores, die dieses Volk niedergemacht haben. Aber in der Zeit hätte ich auch nicht leben wollen.“ Julius mentiloquierte ihr, was er von diesen Riten gehört hatte und bekam ein „Nicht gerade menschenfreundlich“ unter seine Schädeldecke zurückgepflanzt. „Immerhin sind Madame Barbara Latierre und ich uns dahingehend einig geworden, daß wir beide nicht vorschreiben können, wer welche Tierwesen mitbringt und sie nur dann ablehnen kann, wenn die von ihr selbst geprüften Haltungsmaßnahmen die Sicherheit der Zuschauer und Besucher gefährdet. Da hätte ich fast wieder mit ihr wegen Bob Bigfoot Krach bekommen, weil ich fand, daß der in einem zu engen Holzkasten gefangengehalten wird. Doch sie meinte sofort, daß sie den Großfuß eingehend besichtigt habe und von ihrer Seite her keine Anzeichen hätte erkennen können, daß man Bob mit Beruhigungs- oder Fügsamkeitsmitteln zusetzen würde, um ihn zu transportieren. Na ja, Vielleicht darf Mr. Lightningflash seinen Vorführgroßfuß morgen auch schon wieder mit nach Hause nehmen.“
 „Ey, Britt, das meinst du nicht ernst. Wenn unsere Leute bei diesem Spiel schon mitmachen, obwohl es in den Staaten keine rechte Fangemeinde für gibt, dann sollen die zumindest die erste Runde überstehen. Du lamentierst doch immer, daß die Gildfork für dieses Spiel mehr Geld von der Quodpotliga abzweigen ließ als nötig war. Dann soll sich das auch lohnen“, ereiferte sich Linus.
 „Ich hab’s dir und Venus und anderen gesagt, daß es interessant sei, sich dieses Spiel einmal anzusehen und es schön wäre, wenn Amerika dabei gut aussähe. Aber ich habe auch gesagt, daß es mich nicht todtraurig macht, wenn unsere Mannschaft nicht ins Finale kommt, weil das eine reine Zeit- und Kraftverschwendung wäre, wo denen bei uns zu Hause keiner recht zujubeln würde. Die Mexikaner sind da anders drauf. Die wollten unbedingt ins Finale. Bei denen ist jetzt Staatstrauer angesagt, trotz mitgeführter Götterschlangen“, feixte Brittany. Gloria fragte noch einmal, wie Hermine Granger das Spiel verfolgt hatte. Julius konnte dazu nicht viel sagen. Doch wie er ihre Anfrage bezüglich der Einfuhr der geflügelten Schlangen übersetzt hatte erwähnte er noch einmal.
 „Schön, da hat die mal gemerkt, daß nicht nur sie in Fachbegriffen reden kann. War ja auch sehr leichtsinnig, wo deine Eltern mit den Naturwissenschaften und den damit verbundenen Fachbegriffen zu tun haben.“
 „Na ja, mein Vater war Chemiker und hatte es nicht so mit der Tierkunde. Aber diverse Fachbegriffe durfte ich mir im Rahmen des Unterrichts Pflege magischer Geschöpfe aneignen“, erwiderte Julius. In Gedanken fügte er hinzu, daß er dies vor allem in den drei heftigsten Monaten seines bisherigen Lebens hatte tun können.
 „Jedenfalls sind die Mexikaner und ihre Flügelschlangen jetzt aus diesem Turnier raus“, sagte Linus. „Ich habe mir ein ausgestopftes Exemplar davon angesehen. Die lebendig und direkt vor mir möchte ich nicht erleben. Da sollen ja die Basilisken relativ klein gegen sein.“
 „Ja, aber wesentlich gefährlicher“, wußte Julius. Pina nickte. Zwar waren beide erst nach den Ereignissen um die Kammer des Schreckens nach Hogwarts gekommen. Doch was dort passiert war hatten sie von verschiedenen Seiten mitbekommen.
 So vertrieben sich die Latierres und ihre Hausgäste den Abend noch mit Essen und Plaudern. Gegen zwölf Uhr zogen sich alle in ihre Betten zurück. Als Julius neben seiner Frau im Bett lag und die schalldichten Vorhänge zugezogen hatte wandte sich Millie an ihn:
 „du hast ja gefühlt, daß die achso wunderhübsche Fleur Weasley heute eine besondere Ausstrahlung hatte. Ich dachte, die wollte mich mit Gewalt wegjagen, obwohl sie keinen Ton darüber gesagt hat. So heftig hat mich deren vermaledeite Veela-Aura noch nie angenervt. Dann hat die ihre Ausstrahlung zurückgenommen. Aber ich bin mir sicher, die kriegt im nächsten Jahr auch was kleines.“
 „Ups, wie kommst du darauf. Die sah nicht schwanger aus. Aber ich habe sowas gefühlt, als strotze sie vor Lebensfreude und Tatendrang und Lebendigkeit“, gestand Julius.
 „Ja, dann paßt es. Die werte Léto hat auf eine direkte Frage von mir gesagt, daß reinrassige Veelas von den sonst so unauffälligen Männchen empfangene Kinder zwischen zweihundertsechzig und dreihundertfünfzig Wochen in sich liegen haben, weil die Veelas so schon sehr sehr lange leben können, so an die sechshundert Jahre. Allerdings habe sie ihre Tochter Apolline nur drei Jahre ausgetragen. Apolline habe dann noch fünfzehn Monate mit Fleur und Gabrielle unter ihrem Umhang herumlaufen dürfen. Könnte sein, daß Fleur nun ein Jahr braucht, um Bill Weasley das erste gemeinsame Kind vorzustellen. Jedenfalls könnte diese gegen Mädchen wirkende Abwehraura bedeuten, daß sie gerade Mutter wird und keine Konkurrentin in der Nähe ihres Mannes duldet, der ja auf sie aufpassen soll. Ihr Jungs kriegt dann mit, daß sie gerade sehr viel Erfolg hatte oder sowas.“
 „das war, wo ich diese Nummer mit der Selbstverflüssigung versiebt habe“, sagte Julius. Millie bejahte es. „Hui, fast sieben Jahre schwanger. Das muß für eine Veela doch die Hölle auf Erden sein.“
 „Kommt darauf an, wie das abläuft. Womöglich sind die Auswirkungen bei Veelas nicht so heftig wie bei Menschen. Womöglich merken die es erst im fünften Jahr, daß da wer neues ankommt oder so. Aber das gilt eben nur bei reinrassigen Veelas.“
 „Ich kann mich nicht erinnern, daß du mir das erzählt hast, wo dich das Thema doch so interessiert“, erinnerte sich Julius.
 „Stimmt, das habe ich weggelassen, weil mir wichtiger war, daß du aus diesem Streckverband wieder rauskamst. Dann habe ich das erstmal abgehakt, weil wir in der Schule so viel um die Ohren hatten. Aber jetzt, wo Fleur uns mit ihrer besonderen Ausstrahlung berieselt hat, ist mir das wieder eingefallen, was uns ihre Oma damals erzählt hat.“
 „Hmm, das paßt mit dem Gesicht von Bill Weasley zusammen, als seine Frau ihre Ausstrahlung verringert hat. Der wirkte zwar angespannt, aber auch erfreut. Der wußte es also schon“, vermutete Julius.
 „Wird ihn wohl eine gewisse Anregung bieten, mit einer besonderen Ehefrau zusammenzuleben.“
 „Aber Gabrielle wuchs doch normal schnell auf. Ich meine, die habe ich beim Trimagischen als achtjähriges Mädchen gesehen und dann eben bis zur Einschulung in Beauxbatons immer mal wieder.“
 „Weil sie eine Viertel-Veela ist. Womöglich bekam sie durch die Zeit im Mutterleib eben mehr Veela-Blut ab und wuchs dort nicht so schnell heran. Aber spätestens nach dem Abstillen konnten sich ihre menschlichen Anteile entfalten.“
 „Man lernt doch jeden Tag was neues“, erkannte Julius. Dann merkte er, daß das Gespräch Millie in eine ganz bestimmte Stimmung versetzt haben mußte. Gegen diesen Stimmungswandel hatte er absolut nichts einzuwenden. So dauerte es noch eine geraume Zeit, bis die beiden müde genug waren, um dem nächsten Morgen entgegenzuschlummern.
 __________
 „Paß nur auf, wenn Ivy bei den Thornys ist, Julius. Die sieht bereits verbandelte Jungen als lohnendes Ziel für ihre sogenannten Charmeoffensiven!“ Gab Brittany Julius am Morgen noch mit. Doch Julius grinste nur. Was wollte diese Ivy ihm noch bieten, was er von Millie nicht längst bekommen hatte oder noch kriegen würde? so trat er seinen Morgendienst an. Allerdings mußte er hierzu nicht zu einer Portschlüssel-Ankunftsstelle hin, sondern zum Landeplatz der Luftschiffe. Dort traf er eine Menge mexikanischer Besucher, die die Gunst nutzen wollten, mit den beiden Luftschiffen zurück nach Amerika zu reisen. Zu seiner Erleichterung konnten genug Besucher Englisch, so daß Julius sich mit ihnen bis zur Ankunft des nächsten Luftschiffes unterhalten konnte. Sie hörten ihm zwar den Briten an, waren ihm aber nicht böse, daß seine Mannschaft gewonnen hatte. Es hatte sich bei den Fans herumgesprochen, daß Casadoradas versuchtes Ablenkungsmanöver wahrhaftig das dümmste war, was sie bei Sichtung des Schnatzes hatte anwenden können. Wäre sie in eine andere Richtung losgeflogen, hätte sie Witfield vielleicht hinter sich herlocken können. Aber einen Sturzflug zu machen roch förmlich nach Wronsky-Bluff. Daß sie dadurch wertvolle Sekunden verschenkt hatte war bereits Bestandteil eines Artikels in der mexikanischen Zaubererweltpresse. Womöglich war für die Sucherin die Quidditchkarriere damit schon erledigt. Im Fußball passierte das sehr schnell, wußte Julius. Er erinnerte sich auch noch an jenen Vorfall, wo ein kolumbianischer Spiler ein Eigentor verschuldet hatte und seine Mannschaft durch dieses eine Tor das Spiel und den Verbleib in der Weltmeisterschaft 1990 verlor. Dieser Spieler war später von Killern eines Drogenkartells erschossen worden, das wohl viel Geld verloren hatte, weil es auf ein Weiterkommen Kolumbiens gewettet hatte. Er konnte nur hoffen, daß Casadorada dieses üble Ende erspart bleiben würde. Offen darüber sprechen wollte er jedoch besser nicht. Nachher brachte er noch wen auf solche Ideen.
 Eines der beiden Luftschiffe, die den Pendeldienst zwischen Millemerveilles und Viento del Sol betrieben schwebte langsam vom osten her an. Es sank bis auf die ausreichende Höhe, um die Leiter auszufahren. Einer der Piloten arbeitete auch als Schaffner und kontrollierte die Flugkarten der Passagiere. Julius staunte einmal mehr, wie viele Menschen in dieses magische Luftfahrzeug hineinpaßten. Knapp zweihundert Fans aus Mexiko verschwanden in der Gondel des Überschall-Zeppelins. Blieben nur noch an die hundert. Diese wurden fünf Minuten nach dem Start des ersten Luftschiffes mit dem zweiten abtransportiert. Also kamen die Leute aus Thorntails nicht mit einem der schnelleren Luftschiffe an. Erst zehn Minuten nach dem Start des zweiten Überschall-Zeppelins konnte Julius ein flirren am Himmel sehen, aus dem sich ein bronzefarbenes Luftschiff herausschälte, das völlig geräuschlos auf den Landepunkt zusteuerte, dabei saft sank und schließlich am Ankermast festmachte. Auf der Steuerbord- und Backbordseite konnte Julius je einen goldenen Drachen mit aufgerolltem Schwanz sehen. Der Drachenschwanz lief in fünf dornigen Zacken aus. Das war das Wappen von Thorntails. Dann fuhr die Leiter aus und berührte den Boden. Als erster entstieg ein hühnenhafter, blonder Zauberer dem Luftfahrzeug. Julius erinnerte sich, ihn als Professor Ares Bullhorn kennengelernt zu haben, als er für wenige Stunden in der Thorntails-Akademie gewesen war. Bullhorn folgte die kleine, untersetzte, weißhaarige Prinzipalin Ernestine Wright. Als sie sah, wer sie willkommen hieß, umspielte ihren Mund ein erkennendes Lächeln. Dann entstiegen an die achtzig Jungen und Mädchen in unterschiedlichen Umhängen dem Luftschiff. Den Abschluß bildete eine Hexe in weißer Krankenschwesterntracht, die eine große weiße Tasche mit dem internationalen Zeichen für magische Heilkunst trug. Auch diese erkannte Julius sofort wieder. Denn er hatte sie ja zuletzt bei Brittanys Hochzeit wiedergesehen. Davor war sie einmal herbeigerufen worden, um seiner Mutter die üble Wirkung magischer Cocktails auszutreiben. Die einprägsamste Erinnerung verband er jedoch mit dem beinahe tödlich verlaufenden Erlebnis mit der Abgrundstochter Hallitti. Hygia Merryweather erkannte Julius auch und strahlte ihn an.
 „Im Namen des französischen Zaubereiministeriums und insbesondere den Unterabteilungen für magische Spiele und Sportarten und internationaler magischer Zusammenarbeit heiße ich Sie alle recht herzlich in Millemerveilles willkommen. Mein Name ist Julius Latierre und ich freue mich sehr, Ihnen als ortskundiger Besucherbetreuer zur Verfügung zu stehen“, spulte Julius die bereits gut sitzende Begrüßungsansprache ab. Die meisten Jungen und Mädchen kicherten verlegen bis albern, als er ganz förmlich sprach. Doch ein strenger Blick der Schulleiterin ließ sie alle verstummen und in erwartungsvolle Haltung verfallen. Dann trat Prinzipalin Wright vor und sagte:
 „Im Namen der Thorntails-Akademie für nordamerikanische Hexen und Zauberer bedanke ich, Prinzipalin Ernestine Wright, mich für die freundliche Begrüßung und versichere Ihnen sehr gerne, wie sehr wir uns freuen, früh genug vor dem Eröffnungsspiel unserer Nationalmannschaft anreisen zu können. Sicher war die Reise schon recht lang und wir möchten zunächst den Ortszeitanpassungstrank einnehmen, bevor wir unsere zugewiesenen Lagerplätze beziehen. Doch zunächst möchte ich fragen, wo wir unser Luftfahrzeug abstellen können.“
 „Ich habe hier den Lageplan für die fünf Überseeluftschiffe, die hier landen und starten können, erwiderte Julius. „Falls Sie es wünschen kann ich Ihrem Piloten den Liegeplatz benennen.“
 „Das wäre dann wohl ich“, sagte Bullhorn. „Wir kennen uns ja von irgendwann her“, sagte der Zauberkunstlehrer, der in Thorntails noch Verteidigung gegen dunkle Künste gab. Julius nickte ihm zu und zeigte ihm den Liegeplatz für das Luftschiff. Bullhorn fragte ihn und seine Vorgesetzte dann noch, ob er sich „diesen jungen Mann“ kurz ausborgen dürfe, um sich von ihm hinführen zu lassen. Prinzipalin Wright genehmigte es. So kletterten Julius und Ares Bullhorn wieder zurück in den Zeppelin, während Prinzipalin Wright und Madam Merryweather die Schüler instruierten, wie sie nachher gemeinsam zum Lagerplatz fligen sollten. In der gläsernen Kanzel des magischen Luftschiffes sagte Bullhorn: „Wundern Sie sich nicht, wenn ich keinen Hebel oder so etwas anffassen muß. Sie brauchen mir nur Richtungs- und Zielanweisungen zu geben.“ Er setzte sich in einen von zwei hochlehnigen Stühlen und klappte die Kopfstütze zu einer Wangen und Stirn komplett verhüllenden Metallkapuze um. Julius kannte das jedoch schon und antwortete:
 „Ich durfte bei der Einweihung der Überschall-Direktverbindung beim Start in der Kanzel sitzen und auf Reiseflughöhe kurz erfahren, wie die Steuerung funktioniert. Richten sie sich nach seemännischen Begriffen oder nach üblichen Richtungsanweisungen, Sir?“
 „Wenn Sie meinen, daß ich Backbord mit Links gleichsetzen kann kann ich mit seemännischen Begriffen gut leben“, sagte Bullhorn. Dann konzentrierte er sich wohl. Aus dem Bauch des Luftschiffes erklang ein leises Schaben und Rumpeln. Dann erklang ein leises Summen in der Gondel. Das Luftschiff stieg nach oben. Julius sagte ruhig und nicht mit zu übertriebenem Befehlston die Richtungen an. „Erst voraus! – fünfundvierzig Grad Backbord! – Weiter voraus! – Jetzt zwanzig Grad Steuerbord! – Sinkflug einleiten! – Langsamer! Jetzt landen!“ Ganz präzise glitt das Thorntails-Luftschiff zwischen ein wolkenweißes Luftschiff und ein wasserblaues Luftschiff, das von Privatleuten aus Südamerika hergefahren worden war und ging vor Anker.
 „Dann müssen wir jetzt den ganzen Weg zurück fliegen?“ Fragte Bullhorn, nachdem er die Steuerungskapuze abgenommen hatte.
 „Vor allem habe ich kein Gepäck bei Ihren Mitreisenden gesehen. Ist das noch an Bord?“ Fragte Julius.
 „Ja, ist es. Aber es kann per Verschickungszauber direkt an den Zielpunkt gebracht werden. Teleportationszauber sind ja von der magischen Kuppel unabhängig, solange keine Lebewesen einbezogen sind.“
 „Das stimmt, Sir. Wir können aber auch schon zum Landeplatz zurückapparieren. Der liegt nämlich schon innerhalb der magischen Glocke. Innerhalb davon kann beliebig appariert werden.“
 „Oh, das ist aber nicht gerade gut, wenn unsere Jungs und Mädels das mitbekommen. Die denken, sie müßten auf Besen fliegen. Wir haben mindestens zwanzig lizenzierte Apparatoren bei uns.“
 „Hmm, ich will Ihnen nicht in Ihre Autorität reinfuhrwerken, Sir. Aber wenn Ihre Schüler nicht zwischen den Spielen am Lagerplatz Stubenarrest haben kriegen die es sofort mit, wenn jemand appariert. Das spricht sich dann natürlich sofort herum. Dann können wir das gleich in kontrollierter Weise bekanntmachen, bevor wer meint, aus der Kuppel herausdisapparieren zu können. Das geht nämlich nicht“, sagte Julius. Dann drehte er sich auf der Stelle und war verschwunden, womit er dem Piloten und begleitendem Lehrer jede weitere Erwiderung vereitelte.
 Keine fünf Sekunden nach Julius erschien Bullhorn leicht ungehalten dreinschauend am ersten Landeplatz. Die Jungen und Mädchen staunten immer noch, wie leise Julius appariert war. Prinzipalin Wright wirkte darüber nicht so erfreut. Doch als Julius ihr mit einem kurzen Blick bedeutete, das zu erklären überließ sie es ihm, zu sprechen.
 „Also, wie Sie alle sehen konnten ist es innerhalb der magischen Glocke, die Millemerveilles gegen bösartige Wesen und Muggel abschirmt möglich, zu disapparieren und zu reapparieren. Allerdings nur innerhalb der Kuppel. Von außen nach innen geht nicht. Und von innen nach außen geht auch nicht. Das merken Sie sich am besten als Grundregel, wenn Sie keine üblen Überraschungen erleben wollen. Für alle die unter Ihnen, die bereits die Apparierlizenz haben gelten die üblichen Apparitionsregeln zuzüglich der in Millemerveilles gültigen Regel, zwischen Mitternacht und sechs Uhr morgens nicht innerhalb weniger Meter zwischen Start- und Zielpunkt zu apparieren und nach möglichkeit nur einmal von einem bestimmten Ort zu disapparieren, da die dabei anfallenden Begleitgeräusche als Ruhestörung empfunden werden können. Weitere Verhaltensregeln händige ich Ihrer Schulleiterin aus, wenn wir alle am vorgebuchten Lagerplatz angekommen sind. Wie Professor Bullhorn mir gerade erläuterte, liegt ihr Gepäck noch im Luftschiff. Falls Sie auf Besen zum Lagerplatz reisen möchten sollten Sie diese nun herausholen. Andererseits besteht die Möglichkeit, gratis verkehrende Flugkutschen zu benutzen. Allerdings sind diese je nach gegenwärtiger Benutzung schneller oder langsamer hier. Wie machen wir es?“
 „Alle die Besen ausladen!“ Befahl Prinzipalin Wright. Bullhorn nickte und zog einen waagerechten Kreis mit seinem Zauberstab. Dann schien er total geistesabwesend zu werden. Mit einem lauten Knall erschienen mehrere dutzende zusammengebundene Flugbesen. Jeder sollte nun seinen oder ihren Besen besteigen. Julius holte seinen Ganymed 10 hinter dem Ankermast hervor und saß auf. Dann führte er die Abordnung aus Thorntails zum vorgebuchten Lagerplatz. Dort erlebte er noch eine Überraschung. Bullhorn apportierte mehrere eingeschrumpfte Varanca-Reisehäuser und entschrumpfte diese. Dann kommandierte er die männlichen Mitglieder der Schülergruppe in die beiden linken häuser. Madam Merryweather kommandierte die weiblichen Mitglieder der Schülergruppe in die beiden Häuser rechts daneben. Dann zogen Wright und Bullhorn aus dem Nichts heraus eine Ziegelsteinmauer hoch, die genau zwischen den zwei Häuserpaaren zum stehen kam. Julius wunderte sich, warum diese Maßnahme nötig war. Wenn schon nach Geschlecht getrennt wurde, dann reichten die abschließbaren Türen doch völlig aus. Doch es war nicht seine Aufgabe, diese Maßnahme zu kritisieren. Er hatte damit zu tun, die nun aufkommenden Fragen nach den interessantesten Plätzen und Einrichtungen zu beantworten. Er erfuhr dabei, daß bis auf wenige Ausnahmen alles muggelstämmige Schülerinnen und Schüler mitgereist waren. Vor allem war er innerlich zufrieden, daß keine Durecores dabei waren, die in Thorntails denselben Ruf wie Slytherin in Hogwarts besaßen. Abschließend zeigte Julius den Besuchern aus Thorntails die Stadien. Im Weststadion würde morgen Früh ja das Spiel USA gegen Kenia stattfinden.
 Da er den Nachmittag Dienstfrei hatte verbrachte er diesen mit seiner Frau und den Hausgästen im weitläufigen Garten. Pina durfte von Julius‘ Geräteschuppen aus ihrem Onkel Ryan eine E-Mail schicken.
 Am Abend versah Julius einen kurzen Dienst als einlasser im Hauptstadion, wobei ihm Laurentine Hellersdorf half, die die Gäste aus Österreich zu ihren Plätzen schickte.
 „Das wird lustig, wenn die Ösis heute weiterkommen sollten“, sagte Laurentine. „Die Iren sind ja jetzt schon angeschickert.“ Julius mußte ihr da zustimmen. Viele Irland-Fans hatten wohl schon Whisky und Bier in sich hineingeschüttet, um sich in brauchbare Stimmung zu trinken.
 „So, die letzten angemeldeten Besucher sind drin. Mach zu!“ Sagte Julius und sah, wie Laurentine das Tor verschloß. „Stimmt das, daß die Karte hier für die Ehrenloge berechtigt?“ Fragte Laurentine und zeigte Julius ihre zum Honorar beigefügte Eintrittskarte. Julius prüfte sie und nickte. „Meine Schwiegermutter meint es sehr gut mit uns. Du darfst den österreichischen Zaubereiminister aus der Nähe sehen, falls er kommt.“
 „Rosshufler? Der war in seiner Jugend Jäger im Haus Sonnengold in Greifennest. Der nimmt jedes Länderspiel mit, wo es geht“, sagte Laurentine. „Zumindest habe ich das von den österreichischen Leuten aus Greifennest.“
 „Dann triffst du den wohl gleich“, sagte Julius zuversichtlich.
 Als er mit Laurentine in der Ehrenloge ankam begrüßte Hippolyte die beiden recht herzlich. Laurentine wurde zu einem Platz geschickt, wo sie wohl in der Nähe der österreichischen Gruppe sitzen durfte. Julius setzte sich wieder zwischen Millie und seine Schwiegermutter.
 „Noch so Almjodler“, meinte Laurentine mit einem gewissen Spott, als sie ein Meer von Kuhglocken und lautstarken Jodlern hörte.
 „Na, Sie werden mir doch nicht abschätzig über unsere Gäste sprechen, Mademoiselle Hellersdorf“, lachte Hippolyte Latierre. „Ich bin nicht darüber im Bilde, ob einer der Ehrengäste des heutigen Abends Französisch beherrscht. Nicht, daß der nachher beleidigt ist.“
 „Höchstens, wenn Irland seine Mannschaft in die hohen Berge zurückschickt“, meinte Julius.
 „Das sag dem besser auch nicht, Julius.“
 Dann kamen sie auch an, die Ehrengäste des österreichischen Zaubereiministers, darunter eine fünfköpfige Familie. Als dann mit behäbigem Gang ein noch recht jung aussehender Zauberer mit dunkelblondem Haar und Spitzbart in alpenländischer Lederkluft hereinkam standen die österreichischen Ehrenlogenbesucher auf und begrüßten ihn. Julius erkannte die Ähnlichkeit zwischen dem österreichischen Zaubereiminister und Joseph Rosshufler, den er am vorigen Samstag gesehen hatte. Ja, das waren eindeutig Vater und Sohn. Die Frau des österreichischen Zaubereiministers war eine recht kleine, kugelrunde Dame mit flachsblonder Dauerwelle. Sie trug ein rot-weißes Rüschenkleid. Hippolyte Latierre begrüßte den Minister aus Österreich, während Julius erkannte, wie Maureen Finnigan zusammen mit Minister Shacklebolt die Treppe zur Ehrenloge heraufkam. Dann wurde seine Aufmerksamkeit auf den österreichischen Zaubereiminister gelenkt. „Herr Rosshufler, das ist Monsieur Julius Latierre, der meiner zweiten Tochter die Ehre gemacht hat, sie zur Frau zu nehmen“, hörte er Hippolyte auf Französisch sagen. Dann mochte der Minister aus der Alpenrepublik diese Sprache auch sprechen.
 „Ich grüße Sie, junger Mann. Beauxbatons ernährt seine Schüler offenbar recht zünftig, hat mir mein Filius bereits per Eule mitgeteilt. Er wollte ja unbedingt bei seinen Kameraden sein und nicht die repräsentativen Veranstaltungen seines alten Herrn mitmachen“, anttwortete Rosshufler mit leichtem Akzent. Julius hatte bisher keine Österreicher Französisch sprechen hören. Doch es klang irgendwie lustig. Doch das mußte er sehr gut unterdrücken. So sagte er rasch:
 „Nein, verhungern tun wir nicht, und lernen können wir auch eine Menge. Ich durfte Ihren Herrn Sohn ja schon sehen und auch seine Schulkameraden. Greifennest läßt seine Schüler auch groß und stark werden.“
 „Manchmal zu stark“, grummelte Rosshufler, bevor ihm klar wurde, daß er ja in der Öffentlichkeit auftrat und daher als Vorbild zu dienen hatte. Er übersetzte schnell für seine Frau, was gesagt worden war. Offenbar konnte sie kein Französisch. Dann traf Minister Shacklebolt mit irischem Gefolge ein. Die beiden Amtsträger begrüßten einander auf Englisch, daß wohl auch Frau Rosshufler konnte. Der britische Zaubereiminister schüttelte danach Hippolyte Latierre die Hand und begrüßte dann Mildrid und Julius. Weitere Ehrenlogenbesucher füllten die Loge bis zum letzten Platz aus. Dann ging es los.
 Zunächst wurden die irischen Maskottchen vorgestellt. Wie bei der letzten Weltmeisterschaft handelte es sich um einen Schwarm Leprechans, die wilde Flugkunststücke vollführten und aus dem Nichts heraus Goldmünzen in die Menge warfen. Julius konnte sich ein verächtliches Grinsen nicht verkneifen, als er sah, wie viele Leute gierig nach den herabregnenden Goldmünzen grabschten, tauchten oder sprangen. Was würden die gucken, wenn in nicht mal einem Tag keine einzige Goldmünze mehr da war? Auch über der Ehrenloge regnete es Leprechangold. Frau Rosshufler freute sich und bückte sich nach dem glitzernden Geschenk. Auch viele andere aus der österreichischen Gruppe sammelten das abgeworfene Gold ein. Die Iren grinsten hinter vorgehaltenen Händen. Das fiel Rosshufler jedoch auf und er fragte, was an diesem Gold so lustiges war. Maureen Finnigan zwang sich zum Ernst und erklärte es dem Minister und seiner Frau. Diese warf enttäuscht die eingesammelten Goldmünzen auf den Boden zurück.
 „Glaubten Sie wirklich, jemand verschenke so viel Gold?“ Lachte Shacklebolt. Dem konnte niemand was entgegensetzen.
 Als die österreichischen Maskottchen auftraten klatschten Rosshufler und seine Landsleute stürmischen Beifall. Zwanzig wunderschöne Bergnymphen traten auf und sangen mit glasharfenartigen Stimmen ein Lied. Danach rief Hippolyte die Mannschaften aufs Feld. Bei den Iren waren es alle, die bereits die letzte Weltmeisterschaft gewonnen hatten. Die Österreicher wurden durch vier Zauberer und drei Hexen vertreten, darunter die walkürenartige Hüterin namens Gundula Hinterpfortner. Als Schiedsrichter trat ein kleiner schwarzhaariger Zauberer aus Peru namens Alberto Monteselva an. Dann begann auch schon das Spiel.
 Bereits in den ersten fünf Minuten zeigten die Iren eine turmhohe Feldüberlegenheit. Es wirkte so, als wollten die in Rot-weiß spielenden Österreicher nur zusehen, wie Irland spielte. Lediglich der Reaktionsschnelligkeit und Abwurfstärke der Hüterin Hinterpfortner verdankte die Mannschaft aus den Alpen, daß sie nicht gnadenlos in Rückstand geriet. Allerdings brachte Irland von zwölf Torwürfen vier Quaffel durch die Ringe. Die Leprechans formten anfeuernde Parolen und bedachten Österreichs Mannschaft mit spöttischen Gesten, was die Bergnymphen zu wilden Entrüstungsschreien und Drohgebärden gegen die Leprechans trieb. In Minute sechs schaffte es dann doch einer der Rot-weißen Jäger, einen Quaffel durch den von ihm aus linken Torring zu werfen. Doch dann drehte Irland erst richtig auf. Innerhalb von zwei Minuten kletterte die Punktezahl um vierzig weitere Punkte nach oben. Österreich bekam den Quaffel nur, wenn dieser aus dem Torraum abgeworfen wurde. Doch dank der Treiber aus Irland blieb der Ball nicht lange genug in den rot-weißen Reihen. So wurde das Spiel für Julius eigentlich schon langweilig, selbst wenn er die irischen Jäger beobachten durfte, wie schnell die ihre Stellungen wechselten und wie zielgenau und blitzartig sie sich den Quaffel zupassen konnten. Nach zwanzig gespielten Minuten forderte der Kapitän der Österreicher eine Auszeit. Da stand das Spiel bereits 400:30. Damit konnten die Iren schon mal für die nächste Runde vorplanen. Denn selbst mit dem Schnatzfang kamen die Österreicher nicht weiter.
 „Ähm, die haben sich doch in der Mitteleuropagruppe qualifiziert“, wunderte sich Millie, während Rosshufler mit seiner Frau und anderen Landsleuten über das gnadenlos schlechte Spiel seiner Mannschaft diskutierte.
 „Eigentlich sollte man meinen, daß die zumindest ein paar Tore mehr machen wollen“, erwiderte Julius. „Die Iren versenken die so heftig, daß die bald bei Australien wieder aus der Erde kullern.“
 „Aber die Iren sind gute Formationskünstler“, stellte Millie fest. Da ging die Partie weiter. Österreich versuchte jetzt doch einmal, mitzuhalten. Tatsächlich gelang es der Mannschaft, zwei weitere Tore zu erzielen. Allerdings lud Irland Ihnen in derselben Zeit fünf weitere Tore auf.
 „Die sind schon erledigt und haben keine Lust mehr“, sagte Julius, den dieses Spiel langweilte. „Da hat Deutschland sich heute morgen aber wesentlich besser geschlagen.“
 „Oh, Tor nummer fünf“, feixte Millie. „Eine Handvoll haben die schon mal hingekriegt.“
 „Der Pokal bleibt unser! Der Pokal bleibt unser!“ Skandierten die irischen Fans. Julius grinste.
 „Da müßt ihr aber noch an einigen vorbei“, sagte er. Mrs. Finnigan hatte es wohl gehört und erwiderte:
 „Hoffentlich sind das auch richtige Gegner. Das grenzt ja schon an Arbeitsverweigerung, was Österreich da zusammenspielt.“
 „Das verbitte ich mir aber aufs höchste, Gnä‘ Frau“, protestierte Rosshufler, diesmal Englisch sprechend. „Ihre Mannschaft blockiert unsere Jäger und hält die Klatscher immer auf der Mittellinnie ohne Sinn und Verstand.“
 „Will ich mal so nicht sagen“, grummelte Julius. Immerhin vereitelten die Iren den Österreichern damit den direkten Durchflug zum Torraum. Da fiel das sechste Tor für Österreich. Die Iren begnügten sich nun damit, den Quaffel hin und her zu spielen, ohne einen direkten Angriff auf das gegnerische Tor zu wagen. Julius sah es so, daß die in Grün spielenden Profis von der grünen Insel jetzt im Trainingsmodus waren und davon ausgingen, sowieso keinen Gegner zu haben. Das erregte jedoch Unmut bei den Fans. Die Iren wollten noch mehr leichte Tore sehen. Die Österreicher protestierten wegen überflüssiger und zielloser Pässe. Dann schafften die Rot-weißen das siebte Tor. Das brachte Irland wieder darauf, noch ein wenig für das Punktekonto zu tun. Im K.-O.-System war das zwar unwichtig, wie hoch eine Mannschaft gewann. Aber wenn sie schon mal eine wahre Schießbude vor sich hatten, warum sollten die Iren dann nicht voll draufhalten? Das dachten wohl die meisten Irland-Fans, während die Österreicher mit ihren Kuhglocken und Jodelkünstlern nur noch über das Unvermögen der eigenen Mannschaft schimpften. Dann kam der Brüller des Abends. Die österreichische Sucherin schaffte es, sich zwischen zwei einander zupassenden Iren durchzumogeln. Lynch, der gerade erst bemerkte, daß er wohl auch noch was zu tun hatte, startete eine Sekunde zu spät durch. Ein Klatscher erwischte ihn an der linken Schulter. Er stemmte sich gegen Schmerz und Abdrift. Doch er kam zu spät. Amalie Blaukiesel, die Sucherin der Österreicher, bekam den Schnatz zu fassen. Die Iren lachten lauthals, während die Österreicher nur halbherzig applaudierten.
 „Ergebniskosmetik!“ Rief Julius vorwitzig über das Feld. Immerhin hatten die Österreicher so noch hundertfünfzig Punkte dazugewonnen. Doch weil Irland mit einhundert Toren und somit eintausend Punkten aus der Partie kam, brachte der Schnatzfang überhaupt nichts ein.
 „Das hat ein Nachspiel“, knurrte Minister Rosshufler sehr entrüstet. „Wenn Tirol morgen auch nicht weiterkommt wird’s sehr finster für einige Leute.“ Er blickte dabei einen behäbigen Herrn im roten Umhang an, der Julius als Leiter der Abteilung für magische Wettkämpfe vorgestellt worden war. Der durfte wohl schon für ein Leben nach dem Amt planen.
 „Ja, nicht leicht, aber machbar“, bemerkte Millie zum Spiel der Iren. Ihre Mutter, die das Spiel noch ordentlich absagen mußte, verkniff sich einen Kommentar. Doch Julius sah es deutlich, daß sie verhalten grinste.
 „Jetzt weiß ich auch, warum der Junior von Rosshufler bei seinen Leuten bleiben wollte“, sagte Julius, als Rosshufler wutentbrannt mit seinen Leuten die Loge verließ. „Die können zumindest noch einige Spiele mehr sehen.“
 „Das wird Kevin freuen, daß seine Mannschaft weiter ist“, meinte Millie.
 „Das war ein Arbeitssieg, Millie. Wenn die Österreicher in der ersten Minute den Schnatz gefangen hätten wäre Irland in Not gewesen. Aber so. Aber tausend Punkte. Dabei hätten die Iren locker zweitausend Punkte schaffen können, wenn die Hinterpfortner nicht einige Bälle abgewehrt hätte. Die hatten zwei gute Spielerinnen, die Sucherin und die Hüterin. Aber damit gewinnt man doch kein Spiel.“
 „Wissen wir, Süßer“, grinste Millie. „Den Schnatzfang kann die werte Blaukiesel sich golden einrahmen. Vielleicht darf sie bei der nächsten Weltmeisterschaft dabei sein.“
 „Mannschaften, die vor dem Finale ausscheiden, aber den Schnatz fangen dürfen den Schnatz behalten“, sagte Hippolyte immer noch mit magisch verstärkter Stimme. Die Französisch sprechenden Zuschauer mußten es ihren sprachunkundigen Landsleuten übersetzen. Julius sah, wie Kevin und Gwyneth es ihren Verwandten erzählten. Die Folge war ein überlauter Lachorkan im irischen Fanblock. Die Österreicher fühlten sich offenbar veralbert und buhten. „Das stimmt. Die internationalen Wettkampfregeln gestatten einer Mannschaft, die vor dem Finale ausscheidet die Mitnahme des Schnatzes, sofern sie diesen gefangen hat.“
 „Dann wollen wir hoffen, daß wir ein bißchen mehr als einen Schnatz mitnehmen“, sagte Shacklebolt dazu und verabschiedete sich. Laurentine wollte los, die österreichischen Fans beruhigen. Doch Madame Latierre gebot ihr, hier zu bleiben. „Du darfst nachher zu den Zeltplätzen und dich erkundigen, wer noch alles die weiteren Spiele besuchen möchte und auf den Kartenrückgabeschalter verweisen, Laurentine. Jetzt würde ich da nicht in die wütende Menge reinlaufen.“
 „Hat mir heute morgen auch schon gereicht, als Deutschland mit Tsching da rassa bumm und fünfhundert Punkten zu einhundert gewonnen hat“, sagte Laurentine. „Aber wenn Sie sagen, ich soll da runtergehen, würde ich das machen.“
 „Weiß ich, Laurentine. Aber im Moment ist der Drang zum Ausgang zu groß. Wir bleiben hier und warten!“ Bestimmte Hippolyte.
 Hoffentlich haben die Österreicher eine gute Schutztruppe, sonst werden die Spieler noch gelyncht“, unkte Julius.
 „Wieso gelyncht. Lynch hat den Schnatz doch gar nicht gefangen“, meinte Maureen Finnigan, die ebenfalls noch wartete und ihre Euphorie nur schwer verbergen konnte.
 „Er meint ein sehr unfeines und völlig gesetzwidriges Verhalten von Menschen, die meinen, das Recht selbst in die Hand zu nehmen und einen Menschen ohne Gerichtsurteil und auf bloßen Verdacht hin zu jagen und teilweise sehr brutal zu ermorden, um angeblich eine abschreckende Wirkung zu erzielen“, erläuterte Shacklebolt den Begriff, den die irische Quidditchfunktionärin offenbar nicht kannte. „Der Erfinder dieser barbarischen Form der Selbstjustiz soll auch Lynch geheißen haben“, vervollständigte Shacklebolt die Erläuterung. Julius nickte. „Wenn Sie das möchten schlage ich das für Sie gerne noch einmal nach. Ich habe eine umfassende Bibliothek zu Hause“, bot Julius an. Maureen Finnigan nahm das Angebot an. Sie wußte ja nicht, daß Julius einen Internetzugang besaß, über den er im Grunde alle großen Bibliotheken der Welt durchsuchen konnte.
 „Jedenfalls sind die Iren mit dem Tag zufrieden“, stellte Millie fest, als die fröhlich singende Masse irischer Schlachtenbummler das Stadion verließ. Sicherheitszauberer aus dem Ministerium waren zwar sichtbar anwesend, mußten jedoch nicht eingreifen.
 „die Tiroler spielen morgen gegen Südafrika. Oha, das dürfte für Herrn Rosshufler der zweite Tiefschlag werden“, stellte Millie fest.
 Julius versah noch einen Spätdienst, der ihn zu den irischen Fans führte. Er mußte ihnen erklären, daß sie bis zwölf draußen feiern durften, danach aber in schalldichten Behausungen zu sein hatten, wenn sie weiterfeiern wollten. Bei der gelegenheit traf er die Malones. Mr. Malone bot Julius echten Maltwhisky an. Doch Julius verwies darauf, daß er gerade im Dienst sei. Dafür bekam er eine volle Flasche geschenkt, die er in der dienstfreien Zeit genießen durfte. Er übergab Kevin eine offizielle Einladung, mit seiner Familie am 20. Juli zu seinem Geburtstag zu kommen. Die Stimmung konnte für diese offizielle Aussöhnung nicht besser sein.
 „Ihr seid uns doch nicht böse, wenn wir den schönen Pokal wieder mit nach Irland nehmen“, lallte ihm ein älterer Zauberer zu, der entfernte Ähnlichkeit mit Aidan Lynch hatte. Julius grinste und antwortete:
 „Nur, wenn es dem Pokal hier nicht gefällt und er lieber doch hierbleiben möchte.“
 „Den nehmwer wieder mit“, leierte der nicht nur freudetrunkene Fan. Um keinen Zank zu verschulden beließ es Julius bei dieser Antwort.
 Zurück im Apfelhaus sprachen sie noch einmal über das Spiel. Brittany hatte es sich mit Venus und anderen Landsleuten auf einer der zwanzig Bildverpflanzungsleinwände angesehen. „Venus meint, daß Quodpot doch um Meilen spannender sei. Außerdem fragt sie, ob sie morgen, wenn wir Kenia zerlegt haben werden, mal zu euch herkommen darf“, kündigte Brittany an. Millie und Julius freuten sich, Venus Partridge als Gast begrüßen zu dürfen. Dann zogen sich alle in ihre Schlafräume zurück. Für Millie und Julius begann eine weitere Nacht der Liebe, da beide morgen früh ausschlafen konnten.
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 Am Mittwoch hatten Julius und Millie Dienstfrei. Sie nutzten die Zeit, um die Veranstaltungen außerhalb der Stadien zu besuchen. Morgens gegen zehn trafen sie am magischen Tierpark ein, in dessen Nähe sich das Weststadion befand. Von dort scholl das wie ein einziger lauter Brummton klingende Tröten der südafrikanischen Anfeuerungströten und das mühsam dagegen klingende Geschepper von Kuhglocken herüber. Professeur Fourmier, die bis zum Überfall der Schlangenkrieger auf Beauxbatons die Direktrice des Tierparks gewesen war, übernahm es, interessierte Reisegruppen durch die Anlage zu führen, damit die hier angestelten Tierwärter in Ruhe ihren nötigen Tätigkeiten nachgehen konnten. Brittany Brocklehurst ließ sich von Julius übersetzen, was die jetzige Zaubertierkundelehrerin über die Abraxarieten und andere imposante Zaubertiere zu erzählen wußte. Brittany mußte das eine und andere Mal die Lippen fest zusammenpressen, um keine voreiligen Bemerkungen zur Haltung entfleuchen zu lassen. Doch als sie die für diese so kleinen Aquarien der grünen, haiartigen Blitzerfische sah konnte sie nicht an sich halten und rief ungeniert:
 „War kein kleineres Glas mehr frei, um diesen Fisch vorzuführen?“ Die Führerin der Gruppe, deren spindeldürre Arme und Beine verheimlichten, welche enormen Kräfte sie entfalten konnten, wandte sich Brittany zu und sagte in einem akzentfreien Englisch laut und energisch:
 „Lernt man das bei Ihnen in Thorntails nicht, einen Vortragenden nicht zu unterbrechen, junge Dame? Ah, ich erkenne Sie. Sie sind die Tochter der Kollegin Forester. Von dieser weiß ich, daß sie ihre Schüler zu disziplinierter Teilnahme anhält. Aber um Ihre sarkastische Zwischenbemerkung zu beantworten: Für einen Blitzerfisch gebe es in einem magischen Tierpark kein Aquarium, das groß genug für ihn wäre. Dann wäre die Alternative, ihn nicht zu präsentieren. Ich lese es an Ihrem Gesicht ab, daß Sie diese Möglichkeit bevorzugen würden. Doch dann müssen Sie auch einräumen, daß es keinen Unterricht in magischer Tierkunde geben dürfte, weil die meisten darin vorkommenden Geschöpfe in mehr oder weniger kleinen Käfigen, Behausungen oder Gehegen gehalten werden. Ohne Unterricht keine Möglichkeit, Respekt und Umsicht vor magischen Tieren zu lernen. Ohne Umsicht und Respekt keine Möglichkeit, diese Tiere zu schützen. Der hier gehaltene Blitzerfisch erweckt das Interesse der Besucher an seinen wildlebenden Artgenossen mehr, als wenn die Interessenten nur Bilder zu sehen bekämen. Ich werde Ihren ihrem Alter höchst unangemessenen Vorwitz nun für alle des Französischen mächtigen übersetzen und meine Antwort formulieren. Das wird eine zusätzliche Minute Zeit kosten. Bedenken Sie dies bitte, bevor Sie sich und uns die kostbare Zeit mit solchen Ungehörigkeiten vergeuden!“
 „Bevor Sie das tun, werte Madame Fourmier möchte ich im Namen der Fairness darauf hinweisen, daß Blitzerfische durchaus in zwanzigmal größeren aquarien gehalten werden können. der Amphibienpark für magische Land- und Wassertiere auf der unortbaren Insel Morning Island bei Florida zeigt auch Blitzerfische und andere Meerestiere, die jedoch genug Bewegungsfreiheit genießen und trotzdem von allen Besuchern angesehen werden können. Es liegt also nicht an den Haltungsgrenzen, sondern nur am Willen, genug Platz zur Verfügung zu stellen. Ich danke für Ihre Aufmerksamkeit!“ Erwiderte Brittany. Andere Mitglieder der Gruppe, die kein Englisch konnten und gerade so der französischen Erklärung lauschen konnten, blickten ungeduldig zwischen Brittany und Madame Fourmier hin und her. Julius fragte sich, wohin das noch führen würde. Ein US-Amerikaner, der vom Hautton viel Sonne genießen konnte trat vor und sagte in seiner Muttersprache: „Sie haben recht, Mrs. Brocklehurst! Diese tollen Fische in einem Tank einzusperren, der nicht einmal fünfmal so lang ist wie die Fische selbst ist eine Zumutung für den Fisch und für die Zuschauer. Denn die Fische können verdammt schnell schwimmen, weshalb auf der Insel Morning Island immer wieder Wetten drauf gemacht werden, wie schnell ein Fisch durchs Aquarium zischen kann. Den hier mit Betäubungselixieren tranig zu halten zeigt die Natur dieses Fisches überhaupt nicht richtig.“ Madame Fourmier zuckte die Schultern und übersetzte dann die gewechselten Worte. Eine Besucherin, die vom Akzent her Spanierin sein mochte, stimmte Brittany auch zu und verwies auf die magische Meereserlebniswelt bei einer Isla Soleada, auf der eine Zaubererfamilie die Tier- und Zauberwesen des Mittelmeeres ausstellte. Von da an war eine lebhafte Diskussion im Gange, ob die hier gezeigten Tiere nicht mit mehr Freiraum gehalten werden könnten und ob es nicht dann besser sei, lieber Wildreservate für Tierwesen mit großem Bewegungsraumbedarf zu schaffen, als sie in zu kleinen Behausungen vorzuführen. Die ehemalige Direktrice des Zauberzoos erkannte, daß Brittany damit etwas angestoßen hatte, was ihr nicht gefiel. Ihr ganzer stolz und fachkundig gehaltener Vortrag geriet dadurch richtig ins Schwimmen, zumal in dem Moment gerade die den Blitzerfisch betreuende Nixe durch einen Unterwasserausgang das Aquarium verließ, weil eine neue Dosis des Ruhighalteelixiers ins Wasser eingespritzt wurde. Fourmier verteidigte die Haltungsmaßnahmen, da sie sie ja über Jahre mit angeleiert und bewilligt hatte und sah sehr frustriert aus, weil sie hier und jetzt erkannte, daß sie mit erwachsenen Hexen und Zauberern, die ganz und gar freiwillig ihrem Vortrag zuhörten, nicht wie mit einer Gruppe aufsässiger Schüler umspringen konnte. Millie und Julius hielten sich bei der immer hitziger werdenden Auseinandersetzung zurück. Linus ergriff Partei für seine Frau und erwähnte, daß er erwähnten Tierpark auf der Insel bei Florida auch schon besucht habe und ihn die Blitzerfische als schnell und frei bewegliche Tiere mehr Achtung abverlangt hatten als dieser nur halbträge in seinem Aquarium rudernde Vertreter seiner Art. Madame Fourmier, die ihre Autorität als ehemalige Leiterin des Tierparks von Millemerveilles, so wie ihr Bestreben, Laien etwas über ihre Arbeit vermitteln zu können gefährdet sah würgte die Debatte damit ab, daß sie in zwanzig Minuten die nächste Führung machen müsse und sie deshalb entweder auf den Rest der vorstellenswerten Tiere verzichten müßten oder die fruchtlose Debatte beenden sollten. Da viele noch nicht alle Tiere in der Menagerie gesehen hatten und gerne mehr über diese wissen wollten, nickten viele und sagten nichts mehr. Brittany überflog die Gruppe der ihr beipflichtenden mit einem Blick. Sie nickten verhalten.
 Nach dieser eher aufreibenden Szene beim Blitzerfischaquarium zog Madame Fourmier ihren Vortrag mit der kalten Abfolge eines Roboters durch. Die Besucher konnten zwar noch interessante magische Nutztiere sehen, die in Europa gehalten wurden, wagten aber keine Zwischenfragen.
 Nach der Führung meinte Brittany zu Millie und Julius:
 „Meine Mutter hätte dieser spindeldürren Dame auch gesagt, daß der Wert einer Tiervorführung schwindet, wenn das Tier sich nicht natürlich bewegen darf. Was bringt ein Hippogreif oder ein Greif, wenn er nicht fliegen kann. Was haben Zuschauer von einem Drachen im Tierpark, der angekettet ist und dessen Gehege gerade groß genug ist, damit die Besucher nicht von seinem Feuer oder seinem Urin getroffen werden? Etwas einfach nur dazuhaben ist im Bezug auf Tiere höchst respektlos.“
 „Wo du’s ansprichst, Britt? Jeanne hat uns alle zum Mittag zu sich eingeladen, damit du ihre Feuerrabendame Rubinia ansehen kannst, um mitzubekommen, daß sie genauso frei herumfliegen kann, wie unser Dusty laufen darf“, sagte Millie. Julius nickte.
 „Wir alle, ob die das hinkriegt, wo die eine kleine Tochter hat und zwei Kinder erwartet?“ Fragte gloria etwas besorgt. Julius erwähnte, daß Jeanne sie ja nicht zur Übernachtung eingeladen habe.
 Die Rufe aus dem Stadion wehten über den hornissenschwarmartigen Klangteppich zu ihnen herüber. Offenbar fielen gerade wichtige Tore. Ob Südafrika und Tirol es heute noch klarmachten, wer von ihnen schon mit der Weltmeisterschaft fertig war wußte keiner so recht.
 Die Latierres und ihre Hausgäste strolchten noch im Tierpark herum, um ohne Führung manche Tiere noch einmal zu betrachten. Es war gegen halb zwölf, als das wilde Brummen und Summen aus dem Weststadion noch einmal anschwoll und dann ein langgezogener Jubelschrei erklang. „Oh, klingt nach Schnatzfang“, vermutete Millie. Da überall an öffentlichen Plätzen und den am häufigsten benutzten Wegkreuzungen Hinweistafeln aufgestellt waren eilten die Latierres und ihre Gäste zur ihnen nächsten und lasen, daß Südafrika Tirol mit 900 Punkten zu 100 besiegt hatte.
 „Da wird der Herr Rosshufler sich aber jetzt noch mehr ärgern als gestern“, feixte Millie.
 „Kann sein, daß die übrigen Österreicher jetzt schadenfroh sind“, ging Julius darauf ein.
 Als sie mittags zum Haus von Jeanne und Bruno Dusoleil flogen, überquerten sie Scharen höchst verärgerter Fans, die Schals und Fahnen in den Farben der Mannschaft aus Tirol trugen. Als sie bei Jeannes und Brunos Haus landeten kam ihnen schon ein kleines, schwarzhaariges Mädchen entgegengelaufen. Jeannes Tochter Viviane Aurélie winkte Julius und Millie und rief mit winzigem Stimmchen: „Hallo, ihr!“
 „Ui, habt ihr das mitgekriegt?“ Begrüßte Bruno die Gäste. „Die Tiroler haben sich mit den Südafrikanern außerhalb vom Stadion eine Zaubererschlacht geliefert, weil deren Mannschaft so heftig versenkt wurde wie die Ösis gestern abend. Die haben sogar Confringo-Zauber gegen diese Lärmtröten abgefeuert. Unser Pressesprecher meint, daß das Weststadion von außen ein paar unschöne Löcher abbekommen hat.“
 „Gut, daß ich da heute nicht sein mußte“, sagte Julius. Nach der Schlacht von Hogwarts war ihm die Lust auf magische Schlachten vergangen.
 „Könnte sein, daß ein paar von den Besuchern aus Tirol zuerst einmal in die Festung Tourresulatant einwandern, weil sie widerholten Aufrufen zum Friedenhalten nicht gefolgt sind. Hatte Bébé, ähm, Mademoiselle Hellersdorf nicht heute Besucherbetreuung?“
 „Stimmt, die könnte dabei gewesen sein. Dann kriegen wir es wohl bald von ihr zu hören.
 „Wieso darfst du eigentlich frei im Dorf herumlaufen, Bruno. Ich dachte die Mannschaften werden eingepfercht gehalten, bis sie spielen müssen“, feixte Millie.
 „Das haben Hera und Jeanne hingebogen, daß ich meine Freizeit mit meiner langsam größer werdenden Familie zu verbringen hätte“, sagte Bruno. „Die anderen haben da auch keine Probleme. Außerdem werden wir nicht eingepfercht. Wir sind ja keine Flügelschlangen oder Veelas.“
 „Huch, wo wohnen denn die Veelas?“ Wollte Julius wissen. Millie sah ihn dafür verdrossen an.
 „Schön weit weg von allen Jungs und Männern, die bei deren Anblick wieder zu kleinen Jungen werden“, sagte Jeanne und deutete auf einen Tisch im Garten. „Vivi, Hände und Gesicht waschen und dann essen kommen!“ Rief sie ihrer Erstgeborenen zu, die gerade mit einem großen, feuerroten Vogel herumtollte, der immer wieder einen kleinen, weißen Flauscheball zu ihr hinunterfallen ließ und von ihr zurückgeworfen bekam. Die kleine Hexe quiekte, daß sie kommen würde und lief zum Haus.
 „Huch, die quängelt ja gar nicht“, wunderte sich Brittany. Julius übersetzte es für Bruno.
 „Die hat vielleicht angst, weil der Regenbogenvogel ihrer Maman gleich zwei neue Kinder bringen will, sie könnte dann nicht mehr liebgehabt werden.“
 „Ich denke aber mal eher, daß sie das nicht vergessen hat, wie ich dich mit Wasserstrahl und Sauberzauber abgeschrubbt habe, als du meintest, mit César Tiefflugübungen zu machen und dabei mehrmals im Dreck gelandet bist“, sagte Jeanne.
 „Uaa, hast du dir diese Untat golden eingerahmt, meine erwartungsvoll gerundete Angetraute?“ Fragte Bruno mit gewissem Widerwillen in Stimme und Gesichtszügen. „Lassen wir’s besser dabei bleiben“, sagte er noch.
 Jeanne hatte auf Brittanys Lebensweise Rücksicht genommen und zu den Gerichten mit Fleisch und Milchprodukten auch ein rein pflanzliches Menü zusammengekochuspokust. Das fand ein dankbares Lob der weizenblonden Besucherin aus Amerika. Sie sprachen über die Führung am Morgen und wie Brittany die werte Madame Fourmier aus dem Konzept gebracht hatte.
 „Uh, da kannst du aber von Glück reden, daß die dir nicht wegen unerlaubtem und ihrer Meinung nach ungebührlichem Dazwischenquatschens zweihundert Strafpunkte verpaßt hat“, feixte Bruno. Millie und Julius lachten. Millie erwiderte, daß sie es Brittany gleich nach der Führung erzählt hätten, wie schnell die gegenwärtige Zaubertierlehrerin mit Strafpunkten hantierte. Dann ging es um das Spiel am Abend. Wenn die US-Mannschaft Kenia aus dem Turnier warf, würde sie genug Zeit haben, um sich gegen Belgien in Form zu halten.
 „Meinetwegen dürfen die Bob morgen wieder nach Hause bringen“, sagte Brittany. „Ich bleibe dabei, daß der bei so vielen Zuschauern arge Probleme kriegt.“
 „Die Maskottchen werden ja vor der Öffentlichkeit abgeschirmt“, sagte Jeanne. „Aber mit den Silberhautelefanten der Inder geht das nicht so gut. Außerdem dürfen die von interessierten Zuschauern besucht werden. Indien muß ja morgen gegen Italien ran.“
 „Die gibt’s doch auch im Tierpark“, grummelte Brittany. Doch Jeanne erwähnte, daß die indischen Arbeitselefanten wohl Kunststücke zeigen würden. Gloria warf ein, daß sie vermutet habe, daß die meisten Maskottchen den Zauberwesen angehörten wie die Leprechans und die Wüstenteufel. Damit kamen sie dann auch auf die Feuerraben. Brittany konnte Mademoiselle Rubinia ansehen, die immer frei herumfliegen konnte. Nur für weite Reisen hatte sie einen Transportkäfig. Jeanne erwähnte, daß Rubinia eine lange Zeit gebraucht hatte, um über den Tod ihrer früheren Herrin, Jeannes Großmutter Aurélie hinwegzukommen. Aber seit Vivi geboren sei sei Rubinia wieder ganz fidel. Das bewies das Feuerrabenweibchen, in dem es mit Viviane Aurélie weiterspielte. Viviane versuchte einmal, auf einen Baum zu klettern, auf dem Mademoiselle Rubinia saß und ein menschliches Lachen imitierte. Doch mit ihren kurzen Armen und Beinen kam sie nicht richtig an den Baum zum Hinaufklettern. Bruno hielt seinen Zauberstab bereit, um notfalls einzugreifen.
 „Ein Schwarm Wichtel ist leichter zu hüten“, grummelte er, als Viviane nun zu einem noch sehr jungen Apfelbaum hinüberlief, weil Rubinia dort hingesegelt war. Der Baum stand wohl gerade mal einige Monate länger da als Viviane auf der Welt war. Das Feuerrabenweibchen hüpfte in die Krone hinein und gab ein langes, fast schon opernreifes Trällern zum besten. Außer Pina und den Brocklehursts ahnte jeder, was es mit dem kleinen Apfelbaum auf sich hatte. Deshalb sahen Millie und Julius besonders fasziniert zu, wie Viviane an dem dünnen, aber sehr stabilen Stamm hinaufkroch und die zerbrechlich scheinenden Äste in ihre Händchen nahm. Brittany zwinkerte, als sie wie alle anderen sahen, wie die junge Baumkrone dem kleinen Hexenmädchen dabei half, sicher in sie hineinzuklettern. Jetzt saßen das Feuerrabenweibchen und Viviane nebeneinander.
 „O mann, hoffentlich knickt der Baum nicht ab“, unkte Linus.
 „Das ist ein besonderer Baum“, sagte Jeanne. „Den haben wir zu Ehren meiner jüngeren Schwester und meiner Großmutter gepflanzt. Der hat sich sehr schnell und sehr stabil entwickelt. Da steckt die Kraft von drei gleichaltrigen Bäumen zusammen drin. Vivi und Rubinia mögen den Baum sehr.“ Brittany trat an den Baum heran und sah Rubinia an, die was auf Französisch sagte. Brittany meinte, daß sie die Sprache nicht könne. Da sprach die Feuerrabenhenne auf Englisch: „Das ist ein schöner, ganz lieber Baum.“ Brittany fragte, warum das ein ganz lieber Baum sei, weil sie wußte, daß Feuerraben eine gewisse Verständigungsbegabung besaßen. „Weil in dem ganz viel Liebe und Wärme drin ist“, erwiderte Rubinia.
 „Hmm, Julius hat uns das mit den fünf Kernen erzählt. Hat deine Mutter da was gemacht, daß die Bäume alle einen besonderen Schutzzauber in sich anreichern?“ Fragte Linus Jeanne.
 „Ja, hat sie. Aber wie sie das macht ist unser Familiengeheimnis“, fügte sie noch hinzu. Brittany lud sich derweil die kleine Viviane auf die Schultern. Rubinia gab ein eher keckerndes Geräusch von sich und landete auf Vivianes linker Schulter. Mit ihren Flügeln überspannte sie den Kopf des kleinen Mädchens. Brittany ging einen Sekundenbruchteil in die Knie und stöhnte gekünstelt. Dann strecte sie sich wieder und lachte. „Was drei Kilo Vogelfleisch doch schwer werden können“, scherzte sie und hüpfte mit Viviane über die Wiese. Die Kleine lachte mit Rubinia um die Wette.
 „Hallo, wie umgewandelt“, stellte Bruno fest, nachdem er Brittany eher als eine etwas für ihr junges Alter zu ernste Besucherin kennengelernt hatte.
 „Neh, jetzt ist sie so, wie wir sie kennengelernt haben“, sagte Julius zu ihm. Millie meinte, daß ihr das sichtbar Spaß mache, mit der kleinen Viviane zu spielen.
 „Womöglich hätte sie gerne selbst ein Kind“, vermutete Bruno leise, wobei er Französisch sprach, um Brittany nicht mitbekommen zu lassen, daß er über sie sprach. Millie wisperte nur, daß das im Moment wohl nicht ginge, weil ihr Quodpotverein da ziemlich strenge Richtlinien hätte. Bruno nickte nur.
 „Julius, seid ihr noch bei Jeanne?“ Hörte Julius Hippolytes Stimme in seinem Kopf. Er schickte zurück, daß sie Brittany nicht von Jeannes Tochter loseisen konnten. „Gut, weil wir in zehn minuten eine Sondersitzung wegen heute Morgen haben. Da kann ich mir die Eule sparen.“
 „Wo genau?“ Fragte Julius.
 „Im Gemeindehaus. Erst eine Sitzung und dann eine Pressekonferenz. Rosshufler erwähnte ein Nachspiel. Das gibt es wohl, aber ein anderes als er meinte.“
 „Oha!“ konnte Julius darauf nur mentiloquieren. Dann winkte er Millie zu sich und erwähnte die Sondersitzung.
 „War da nicht mit zu rechnen, daß es auch mal ruppiger zugeht?“ Fragte Millie. Dann meinte sie: „Darf mir Ma oder Tine oder Tante Trice bitte noch in den Ferien beibringen, wie Melo geht.“
 „Wir haben gleich ’ne Sondersitzung wegen der Ausschreitungen von heute Morgen“, sagte Julius zu Jeanne. „Da müssen wir wohl zusehen, daß wir Britt, Linus, Pina und Gloria anderswo unterkommen lassen, bis das Spiel USA gegen Kenia vorbei ist.“
 „Wann ist gleich?“ Fragte Jeanne und bekam von Julius zehn hochgereckte Finger und „Zehn Minuten“ zur Antwort.
 „Dann laßt die vier doch bei uns. wo das Hauptstadion ist wissen eure Gäste ja. Ähm, haben die schon ihre Karten?“
 „Habt ihr eure Karten für heute Abend schon mit?“ Fragte Julius Gloria. Diese bejahte es und bdeutete auf Pina, die nickte. Linus hatte die Eintrittskarten für sich und seine Frau auch schon einstecken. „Dann trinkt ihr nachher noch mit uns Kaffee“, beschloß Jeanne. Bruno sah sie erst an, nickte dann aber entschlossen. Jeanne sagte Linus auf Englisch, daß Millie und Julius gleich Sondersitzung der Besucherbetreuer hätten. Linus nickte.
 „Okay, dann nehmen wir die Einladung an“, sagte Linus. „Ich Kriege meine Frau ja in fünf Minuten nicht unter eurer Tochter weggepflückt“, fügte er noch mit einem schalkhaften Zwinkern hinzu.
 „Die hüpft mit der herum, als wenn die ein Sack Federn wäre“, meinte Bruno. „Und den dreien macht das Spaß. Brittany muß nur aufpassen, daß Rubinia oder Viviane nicht was auf sie fallen lassen.“
 „Oh, dann wird ein neues Hexenkleid fällig“, grinste Linus. Jeanne sah Viviane an und überlegte. „wir haben sie seit zwei Monaten aus den Windeln raus. Aber wenn sie sich so freut könnte sie das nicht mitkriegen, wann sie muß.“
 „Oh, dann sage ich das Brittany besser mal“, sagte Linus und ging zu seiner Frau hinüber. Jeanne folgte ihm mit etwas auslenkenden Bewegungen. Millie sah Julius und dann Gloria an: „Wir müssen dann wohl gleich. Wenn meine Mutter eine Zeitangabe macht ist die wie Madame Faucon. Jede Minute später muß genau begründet werden und wir müssen uns ja noch umziehen.“
 „Lustig, ich wollte eigentlich auch einen anderen Umhang anziehen. „Kriege ich Sachen von mir aus eurem Haus rausgezaubert, Julius?“
 „Schnellumkleidezauber. Der Geht. Wenn du nur was herauszaubern willst, was eindeutig dir gehört läßt der Anti-Diebstahlzauber es durch“, sagte Julius.
 „Dann probiere ich das nachher in einem der Badezimmer, damit ich nicht aus versehen komplett unbekleidet im Garten stehe“, erwiderte Gloria.
 „Jeanne, Millie und ich sind dann mal zur Sondersitzung!“ Rief Julius Jeanne zu, die Viviane dazu anhielt, ihre Nachmittagsverrichtungen zu machen. Rubinia flog in die Krone eines ausgewachsenen Baumes hinüber. Viviane ließ sich von Brittany absetzen und von Jeanne an der Hand ins Haus führen. Das waren die letzten Bilder, die Julius noch von seinen Gästen und den Dusoleils sah, bevor er mit Millie disapparierte.
 Ordentlich dienstlich bekleidet traf das junge Ehepaar Latierre vor dem Gemeindehaus ein. Laurentine und die anderen, die sich mit deutschsprachigen Besuchern befaßten waren schon da.
 „Oha, eure Dorfheilerin hat mir Ohrentrosttropfen geben müssen und mir dann Wattepropfen in die Ohren gestopft, weil das Zeug so heftig angeschlagen hat, daß mir selbst ein Rascheln im Gras zu laut war. Ich habe gedacht, die fangen einen verdammten Zaubererkrieg an. Aber ich habe da doch gut gegengehalten. Faucons und Delamontagnes Drill waren doch für was gut“, sprudelte es aus Laurentine.
 Hippolyte Latierre begrüßte die gesamte Gruppe der Besucherbetreuer und winkte dann noch zwanzig Sicherheitszauberer des Ministeriums heran, die der Sitzung beiwohnen sollten. Dann erfuhren die nicht bei dem Spiel gewesenen, wie die südafrikanischen Fans die Tiroler Spieler mit ihren Lärmgeräten, die sie Vuvuzela nannten bei erfolgversprechenden Spielzügen so heftig bedröhnt hatten, daß es zu Abstimmungsfehlern kam. Das nutzten dann die südafrikanischen Spieler aus. Der turmhohe Sieg der Südafrikaner wurde von den Fans der Tiroler als klarer Sabotageakt der Südafrikanischen Fans betrachtet. Darauf sei es außerhalb der Friedenszone des Stadions zu einer wilden Schlacht gekommen, bei der auch einige höchst unschöne Flüche verwendet hatten. Alle erbleichten. Normalerweise wies Millemerveilles doch jeden sofort ab, der dunkle Zauber zum gezielten Schaden gegen andere Mitmenschen verwendete. Das warf auch Lothaire Bouvier ein.
 „Das ist auch passiert. Fünf Zauberer aus Tirol wurden unvermittelt nach Einsatz eines Körperverunstaltungsfluches von Sardonias Bann aus dem Dorf getrieben. Sie sind wie in panik geflüchtet. Das Ministerium hat sie erst hundert Kilometer außerhalb dingfest machen können“, sagte Hippolyte. „Zwei haben den Cruciatus gegen die Führer von Fan-Gruppen aus Südafrika verwendet. Da redet unser Minister gerade mit dem von Österreich drüber, wo die beiden den Rest ihres Lebens absitzen werden, wenn sie sich von den Auswirkungen des Abwehrzaubers Sardonias je erholen werden.“
 „Cruciatus?“ Brach es aus Virginie heraus. „Das ist kein Spiel der Welt wert, deshalb diesen Fluch anzuwenden.“
 „Das haben die beiden Übeltäter in dem Moment wohl vergessen, Madame Rochfort“, sagte einer der Sicherheitszauberer. „Wir können hier ja nur die Verteidigungs und Betäubungszauber bringen, aber keine nachhaltig den Körper schädigenden Flüche. Wir dachten auch erst, derlei Zauber gingen hier überhaupt nicht.“
 „Sardonia und ihre Handlangerinnen wollten freie Zauberstäbe haben, um ihre Feinde auch hier bekämpfen zu können“, sagte Madame Delamontagne, die der Sitzung als amtierende Dorfsprecherin beiwohnte. Dann berichtete Laurentine über ihre Erlebnisse. Julius erfuhr dabei, wie seine Schulkameradin fünf Randalierer auf einmal mit einem Besänftigungszauber beruhigt hatte und wie sie gegen drei sie anfliegende Schockzauber einen schnellen Großschildzauber aufgeboten hatte. Die hatten aber auch mit Brandzaubern, Sirennitus-Zaubern und beschworenen Knallfröschen und Funkenstrahlen gearbeitet. Insgesamt hatte der Aufruhr zehn Minuten gedauert. zwanzig Besucher aus Tirol und Südafrika waren durch den Abwehrzauber aus Millemerveilles vertrieben worden. Deren Angehörige verlangten nun, daß sie deren Habe nach Hause bringen dürften. Dann ging es darum, wie künftig solchen Ausschreitungen begegnet wurde. Da die Besucherbetreuer in den meisten Fällen keine ausgewiesenen Kampfzauberkünstler waren, wurde vom Zaubereiministerium für jedes Spiel eine Extragruppe mehrsprachiger Sicherheitszauberer abverlangt. Außerdem sollten die Besucherbetreuer Rufpfeifen erhalten, die bei von ihnen bemerkten Ausschreitungen einen Trupp Sicherheitszauberer an den Ort des Geschehens beordern konnten.
 „Wir haben zwar zwei Zenturien Sicherheitszauberer in Millemerveilles. Aber es kann nicht schaden, in der Not noch eine Zenturie Bereitschaftszauberer im Hintergrund zu haben“, sagte Eleonore Delamontagne. Alle stimmten ihr zu. Julius lag es wieder auf der Zunge, nachzufragen, wieso Madame Faucon von der Abwehrmagie Millemerveilles unbehelligt blieb, obwohl sie Gaston mit dem Infanticorpore-Fluch belegt hatte. Doch vielleicht sollte er das mit ihr alleine klären.
 „Wie viele Verletzte gab es?“ Fragte Sandrine Dumas, die wohl auch froh war, nicht bei diesem Spiel eingesetzt worden zu sein.
 „fünfzig durch leichte Fluchschäden und drei schwerverfluchte, die bereits in der Delourdesklinik sind“, sagte Hippolyte. „Minister Grandchapeau konferiert bereits mit seinem südafrikanischen und dem österreichischen Kollegen. Der südafrikanische Zaubereiminister wirft dem österreichischen vor, seine Mitbürger willentlich angegriffen zu haben. Der österreichische unterstellt dem südafrikanischen, daß er es versäumt habe, die Verwendung dieser Vuvuzelas verboten zu haben, weshalb die Tiroler offenbar nicht konzentriert genug waren. Jedenfalls will er jetzt die Verwendung von akustischen Anfeuerungshilfen beschränken. Ich habe ihm gesagt, daß dies die Fans gegeneinander aufbringen und weitere Ausschreitungen außerhalb der Stadien provozieren würde. Deshalb wird an einen Schallschluckzauber über dem Spielfeld gedacht. Ob und wie er ausgeführt werden kann, ohne den Spielbetrieb zu stören ist dann wohl eine Sache von Monsieur Florymont Dusoleil, der mit meinen Mitarbeitern die magische Spieltauglichkeit jedes Stadions sicherstellt.“ Florymont Dusoleil war nicht anwesend. Womöglich arbeitete er bereits daran. Dann ging es noch um die Abwehrbefugnisse der Besucherbetreuer.
 „Sorgen Sie erst für Eigensicherung. Dann wenden Sie alle Ihnen bekannten Besändftigungs- oder Lähmzauber an, bei denen Körper- und Geist der betreffenden keinen bleibenden Schaden davontragen. Wenn Sie sich nicht sicher sind, die Lage alleine zu bereinigen, rufen Sie um Hilfe! Es ist keine Schwäche, die Hilfe anderer zu erbitten, wenn eine Lage gefährlich außer Kontrolle gerät“, sprach Hippolyte sehr eindringlich. „Sie haben nichts davon, Eine Situation wie die von heute Vormittag alleine bewältigen zu wollen, nur um danach für längere Zeit in der Delourdesklinik kuriert werden zu müssen, wenn Sie Glück haben und gut genug in der Abwehr Ihnen geltender Flüche geübt sind.“ Sie sah Laurentine, Julius und Virginie an, die sie wohl für die am besten ausgebildeten Abwehrzauberer ihrer Altersklasse hielt.
 Nach der Sitzung und der Beratung, wer wie genau welche Schritte unternehmen konnte und durfte, bat die Leiterin der magischen Spiele und Sportarten die vor den schalldichten Türen wartenden Vertreter der Nachrichtenmedien herein. Hundert Reporterinnen und Reporter von magischen Zeitungen und Rundfunkanstalten besetzten freie Stühle. Die Besucherbetreuer wurden gebeten, sich für ein Gruppenfoto in Positur zu stellen. Jeder Bildermacher durfte dann von der Gesamtgruppe zwei Aufnahmen machen. Dann stellte sich Hippolyte Latierre zusammen mit Eleonore Delamontagne den Fragen der Reporter. Julius sah Linda Knowles neben Gilbert Latierre stehen und konnte auch Ossa Chermot erkennen, die für den Miroir Magique schrieb. Florymont Dusoleil trat als Berichterstatter des Radios freie Zaubererwelt auf. Doch er sollte ebenso als Verantwortlicher für die Spielbarkeit und Besuchersicherheit in den Stadien erläutern, wie eine Absicherung der Spieler gegen überlaute Fans möglich war, wenn sie denn von allen Spielern des Turniers überhaupt erwünscht wurde. Denn Anfeuerungen gehörten nun mal zu einem öffentlichen Wettkampf dazu.
 „Falls die Spieler einhellig zustimmen, daß eine Schalldämpfungslinie um das Spielfeld gezogen wird bekommen sie keine leisen Anfeuerungsrufe mehr zu hören“, wandte Gilbert Latierre ein. „Was machen Sie, wenn auch nur eine Mannschaft diese Begrenzung ablehnt?“
 „Nun, die Begrenzung wird nicht als kurzfristig unterbrechbarer Zauber eingerichtet, sondern dauerhaft wirksam. Daher müßten wir die Spiele der Mannschaft, die diese Begrenzung ablehnt in einem nicht damit versehenen Stadion stattfinden lassen“, sagte Hippolyte. „Dies würde dann aber unter Umständen den gegnerischen Mannschaften dieser Mannschaft mißfallen. Daher müssen wir auf Einstimmigkeit ausgehen.“
 „Haben Sie sich mit Ihren ausländischen Kollegen schon darüber beraten?“ Fragte Linda Knowles auf Englisch. Hippolyte konnte die Sprache zwar, wies sie aber darauf hin, daß die Konferenzsprache Französisch sei und alle hier anwesenden Reporter diese Sprache könnten. Linda Knowles lächelte die Ermahnung weg und wiederholte ihre Frage. „Diese Beratung fand vor der Einberufung dieser Sondersitzung und Pressekonferenz statt. Die Kollegen aus dem Ausland pflichten mir in den bereits erläuterten Punkten bei, daß eine Schallbegrenzung nur dann errichtet werden dürfe, wenn die damit bedachten Mannschaften einhellig zustimmen. Was den Fall Südafrika gegen Tirol angeht, so hat mich der deutsche Kollege Wildbach darauf hingewiesen, daß sie bei Spielen der deutschen Quidditchliga bereits die Sanktion des leeren Stadions verhängten, wenn bestimmte Fan-Gruppen nur auf Streit und Tätlichkeiten ausgingen. Wenn eine Heimmannschaft vor völlig leerem Stadion spielt, so Wildbach, steige die Motivation des Vereins, die ihn unterstützenden Zuschauer genauer darauf zu besinnen, daß es nur um Sport geht und es keine kriegerische Auseinandersetzung sei.“
 „Wie steht es dann mit den gerade noch laufenden Spielen und dem Spiel der USA gegen Kenia heute abend?“ wollte Laureata Beaumont wissen. Sie schrieb die Sportartikel für den Kristallherold aus den vereinigten Staaten.
 „Nun, da die Spile gerade laufen können und werden wir sie nicht unterbrechen, bis wir Gewißheit haben. Was das heute abend stattfindende Spiel USA gegen Kenia angeht, so habe ich mit dem Kollegen Conners und dem US-Zaubereiminister Cartridge bereits eine Übereinkunft, daß US-amerikanische Zuschauer, die sich vor, während oder nach dem Spiel feindselig verhalten, mit sofortiger Wirkung das Land zu verlassen haben. Das wäre auch eine Alternative zu den Schallbegrenzungszaubern, falls diese von den Mannschaften nicht erwünscht sind.“
 „Wird daran gedacht, bestimmte Musikinstrumente oder Geräuscherzeuger grundsätzlich zu verbieten?“ Fragte ein dunkelhäutiger Reporter, der für eine afrikanische Besensportillustrierte schrieb.
 „Nun, bereits gültig sind die Beschränkung von Musik- und Geräuschinstrumenten auf die natürliche Höchstlautstärke, sowie das Verbot der Selbstspielbezauberung an Musikinstrumenten, sowie das Verbot, die eigene Stimme magisch zu verstärken, sofern es nicht um den offiziellen Kommentator oder einen Medimagier geht. Inwieweit dies für Instrumente gilt, die einen gleichförmig überlauten Klangteppich auslegen, muß nach dem heutigen Spiel natürlich beraten werden. Was dabei herauskommt wird Ihnen dann zu gegebener Zeit mitgeteilt“, antwortete Hippolyte Latierre.
 „Haben die nicht ministeriell angestellten Besucherbetreuer erweiterte Einschreitungsbefugnisse erhalten?“ Fragte Ossa Chermot und sah auf die Gruppe der Besucherbetreuerinnen und -betreuer. Hippolyte erwähnte dann nur, daß eine weitere Maßnahme zur Anforderung von Hilfskräften mit ministerieller Unterbindungserlaubnis erarbeitet wurde und die Besucherbetreuer keine außerministerielle Sicherheitstruppe darstellten, sondern lediglich bei akuter Bedrohung ihrer eigenen Unversehrtheit beschränkte Abwehrmaßnahmen ergreifen dürften.
 „Nun, Millemerveilles wird von einem magischen Dom überspannt, der ja nicht gerade gutartigen Absichten entsprungen ist“, holte eine italienische Reporterhexe aus. „Könnte es nicht sein, daß dieser Dom aufkommende Aggressionen eher begünstigt als sie zu unterbinden?“
 „Nun, über die genaue Beschaffenheit des magischen Domes weiß ich wohl nicht mehr als sie, da seine genaue Beschaffenheit und Erhaltung zu den Geheimnissen von Millemerveilles gehören, in die weder der Zaubereiminister noch ich vollständig eingeweiht wurden“, sagte Hippolyte. „Ich kann Ihnen nur die Auskunft geben, daß seine Existenz dahingehend verändert werden konnte, alles in diesem Ort weilende Menschenleben zu beschützen. Daher dürfte ich nicht fehlgehen, wenn ich erwähne, daß der Dom Sardonias nach der ihrem Tod folgenden Umstellung keine bösartigen Motive erzeugt und Aggressionen weckt, wo vorher keine waren. Meine zweitjüngste Tochter wohnt innerhalb dieses Ortes. Ich hätte ihr eindeutig untersagt, sich dort anzusiedeln, wenn ich mir nicht absolut sicher wäre, daß die Schutzglocke Menschenleben beschützt und daher keine sie gefährdenden Handlungen bestärkt. Abgesehen davon hätten im dunklen Jahr des wiedererstarkten Dunkelmagiers Voldemort wohl kaum über hunderttausend Hexen und Zauberer von ungeboren bis altehrwürdig in diesem Ort verweilen können, wenn sie sich nach kurzer Zeit gegenseitig zu massakrieren anfingen.“
 „Nur daß sowohl bei uns in den Staaten wie auch in allen anderen Ländern die Lehrer an den Zaubererschulen erwähnen, daß dunkle Kräfte sich irgendwann gegen den wenden, der sie benutzt und daß sie nie etwas gutartiges gedeihen lassen“, warf Beaumont ein. Linda Knowles nickte. Da erhob sich Madame Delamontagne:
 „Als glückliche Mutter zweier hier empfangener und geborener Kinder kann ich Madame Latierre nur hundertprozentig beipflichten, daß der Dom über Millemerveilles ungeachtet seiner Erschafferin heute nur noch eine reine Schutzfunktion erfüllt und zugleich das Dorf vor nichtmagischen Menschen verbirgt. Wie genau dies geht ist wie von Madame Latierre erwähnt ein Geheimnis, daß nur der Dorfrat Millemerveilles kennen und anwenden darf beziehungsweise die mit Beschaffenheit und Erhaltung des Schutzes fachkundig betrauten Vertrauten des Dorfrates.“
 „Wäre ja nichts passiert, wenn die Südafrikaner nicht mit ihren weithin unbeliebten Lärmtröten herumgelärmt hätten“, wandte sich nun ein Vertreter der österreichischen Zaubererpresse an Kollegen und Konferenzleitung. „Es war absolut unüberhörbar, daß die Unterstützer der Südafrikaner immer dann besonders laut waren, wenn die tiroler Mannschaft gerade den Quaffel hatte. Verbieten Sie einfach diese Vuvuzelas in den Stadien, und Ruhe ist.“
 „Wie erwähnt, Herr Schilfrohrer, gehört das zu den Dingen, die zu Gebote stehen. Allerdings müßten sich Ihre Landsleute dann die Frage stellen lassen, ob da nicht einige der Kuhglocken ein wenig lauter klangen, als ihre natürliche Beschaffenheit zuläßt. Sie dürfen zitieren, daß im Zusammenhang des Spiels heute Vormittag auch geprüft wird, ob Anhänger der Tiroler Nationalmannschaft nicht gegen das Naturhöchstlautstärkegebot verstoßen haben. Weitere Fragen?“
 „Ja, nur die, ob die mit Abwehrzaubern am besten zurechtkommenden Besucherbetreuer bereits vom Ministerium gefragt wurden, ob sie nicht fest bei ihm angestellt werden möchten“, wandte Gilbert Latierre sich an seine Cousine und sah dabei Laurentine und Julius an. Die beiden beherrschten ihre Gesichtszüge.
 „Jene, die bereits mit der Schule fertig sind und bereits fest Anstellungen haben werden wohl wissen, warum sie die Berufe ausüben, die sie ausüben und daher nicht darauf ausgehen, ihre Arbeit zu beenden. Jene, die noch zur Schule gehen wissen, daß es sich um einen reinen Ferienberuf handelt, der honoriert wird, aber keine verbindliche Festlegung auf einen späteren Beruf ist. Wie erwähnt rechnen wir ja auch nicht jeden Tag mit Ausschreitungen“, sagte Hippolyte Latierre.
 „Ist es gestattet, die Besucherbetreuer etwas zu fragen?“ Fragte Rita Kimmkorn.
 „Nur Dinge, die sich ausschließlich mit deren Betätigung als Besucherbetreuer befassen, Ms. Kimmkorn“, erwiderte Hippolyte. Da von meiner Seite aus nichts mehr zu sagen ist, gewähre ich Ihnen für derartige Befragungen zwanzig Minuten. Ich ersuche Sie jedoch um Beibehaltung der bisherigen Konferenzdisziplin. Danke schön!“
 Laurentine wurde von einem Vertreter der deutschen Zaubererpresse nach ihren unmittelbaren Erfahrungen mit diesen Ausschreitungen befragt. Sie erwiderte auf Französisch, daß sie sich die Arbeit als Besucherbetreuerin schon wesentlich friedlicher vorgestellt hatte und nun hoffe, daß der Sportsgeist zu Spielern und Zuschauern zurückkehren möge. Das gefiel dem Reporter nicht sonderlich, weil es ihm zu gut auswendig gelernt vorkam. Der österreichische Zeitungsmann Schilfrohrer fragte Lothaire Bouvier, der bei diesem Spiel mit von der Partie gewesen war, ob er nun nur noch in Begleitung von Sicherheitszauberern zu den Zuschauern gehen würde. Lothaire erwiderte darauf:
 „Wieso sollte ich das. Ich kann welche herrufen, wenn sie dringend gebraucht werden. Ich hoffe eben, daß das nie der Fall sein wird.“ Julius Latierre wurde von Rita Kimmkorn gefragt, ob er Mitglied des Betreuungsstabes geworden sei, weil er dem französischen Zaubereiministerium und der Familie Latierre Dankbarkeit schulde.
 „Abgesehen davon, daß ich auf eine so eindeutig privat ausgerichtete Frage nicht antworten muß, Ms. Kimmkorn, kriegen Sie und alle anderen eine zitierfähige Antwort von mir“, setzte Julius ganz ruhig an: „Ich habe mich freiwillig gemeldet, weil ich mit dazu beitragen möchte, daß wir hier alle in Millemerveilles eine schöne, für alle gut und gern in Erinnerung zu behaltene Weltmeisterschaft erleben können. Da ich mich in der Gemeinde auskenne und zwei Sprachen sprechen kann, erschien es mir sehr praktisch, als Besucherbetreuer mitzuhelfen. Alles andere betrifft die Öffentlichkeit nicht. Danke schön!“
 „Ja, aber nach allen Widrigkeiten, denen Sie in ihrem Heimatland ausgesetzt waren und dafür auch von verschiedenen Leuten ungehalten betrachtet werden, ist es doch wohl schon ein öffentliches Thema, warum Sie nach allem, was Ihnen Leute aus ihnen selbst bekannten Gründen unternommen haben, um sie in dieses Land zu holen“, beharrte Rita Kimmkorn auf eine gefühlsmäßige Antwort.
 „Sie bekommen von mir keine andere Antwort als die, die ich gerade gegeben habe. Das mag den Wert Ihres Artikels zwar senken, wenn kein gefühlsduseliger Kram dabei ist. Aber Madame Latierre erwähnte ausdrücklich, daß nur Fragen nach der Betätigung gestellt werden dürfen. Sonst müßte ich Sie fragen, wer da welche Behauptungen über mich in Umlauf setzt und wie Sie an diese Behauptungen gelangt sind. Ich weiß jedoch nicht, ob das die Öffentlichkeit interessieren sollte. Also bleiben Sie besser bei der Antwort, die ich Ihnen gegeben habe“, erwiderte Julius und sah Rita Kimmkorn sehr entschlossen an. Sie nickte. Was er ihr sagen wollte war angekommen. Wenn sie sein Leben grundweg zum öffentlichen Thema machte, würde er ihre Methoden zum öffentlichen Thema machen. Bei sowas würde sie am Ende verlieren, auch wenn sie ihm vorher einen ganzen Lastwagen voller Dreck übergeschüttet und ihn durch hundert Tonnen Kakao gezogen hatte. Außerdem hing da noch die Drohung McGonagalls in der Luft. Kimmkorn hatte sich auf sehr sehr dünnes Eis gewagt, als sie behauptet hatte, es gäbe Leute, die ihn wegen seiner Umbürgerung nicht gut gelitten seien. Das konnte sie ja dann nur von muggelstämmigen Hogwarts-Schülern haben. Und die durfte sie nicht interviewen.
 Ossa Chermot versuchte nun, Rita Kimmkorn im Punkte Aufdringlichkeit zu überbieten und fragte Millie, ob sie und Julius von ihrer Mutter dazu angehalten worden seien, der Besucherbetreuungstruppe beizutreten, damit sie während der gemeinsamen Ferien nicht auf dumme Gedanken kämen. Hippolyte Latierre machte schon Anstalten, dazwischenzugehen. Doch Millie sagte ganz ruhig:
 „Dann müßten Sie genauer Sagen, was Sie für dumme Gedanken halten und inwieweit die mit meiner Arbeit für die Weltmeisterschaft zu tun haben sollen, Mademoiselle Chermot.“
 „Nun, Monsieur Latierre ist noch keine siebzehn Jahre alt. Das sie jetzt schon zusammen wohnen erachte ich als reines logistisches Kalkül, um nicht im Trubel der Weltmeisterschaft Ihre Unterkunft organisieren zu müssen. Daher besteht ja wohl die Möglichkeit, daß Sie beide nur unter der Bedingung beide jetzt schon eine gemeinsame Wohnstatt haben, daß Sie sich verpflichten, bei der Ausrichtung der Weltmeisterschaft mitzuhelfen, statt Ihre Freizeit in jeder Hinsicht auszuschöpfen?“ Hakte Chermot nach.
 „Wenn Sie eine Frage nicht beantworten wollen, nämlich die, was Ihrer Meinung nach dumme Gedanken seien, Mademoiselle, verweise ich darauf, daß die Frage von Ihnen keine berufliche, sondern private Frage ist und ich sie gemäß der Weisung Madame Hippolyte Latierres, meiner derzeitigen Arbeitgeberin, nicht beantworten darf. Nächste Frage!“
 „Bevor noch solche und ähnliche Fragen gestellt werden mögen stelle ich fest, daß das Privatleben der Besucherbetreuer eben privat und nicht öffentlich ist. Selbst der Zaubereiminister genießt eine Privatsphäre“, sagte Hippolyte. „Und was für ihn und seine Familie gilt gilt auch für mich und meine Familie. Alle diese bezüglich der öffentlichkeit wichtigen Fragen darf da nur Monsieur Gilbert Latierre stellen. Soweit ich informiert bin haben Madame Mildrid und Monsieur Julius Latierre mit diesem Kollegen von Ihnen einen Exklusivvertrag geschlossen.“ Gilbert grinste breit und nickte. Seine Kollegen blickten ihn verstört bis verdrossen an. „Stellen Sie also in der Ihnen noch verbleibenden Zeit bitte nur Fragen, die meine Mitarbeiter beantworten dürfen!“
 So vergingen die restlichen Minuten. Julius war froh, als er mit Millie und den anderen den Konferenzraum verlassen konnte.
 „Die Kimmkorn wird das nicht bringen, was sie mich gefragt hat“, vermutete Julius, als er und Millie einen Toilettengang nutzten, um sich was zuzumentiloquieren.
 „Du meinst, weil sie rausgelassen hat, daß wer dich schräg angeguckt hat, weil du umgezogen bist?“ Erhielt er Millies Antwort.
 „Und vor allem, weil ich vor ihren Kollegen erwähnt habe, daß dann auch ihre Befragungsmethoden überprüft werden müßten. Die hat genickt. Die hat die Drohung verstanden. Macht die dich und mich mit ihrem Geschmiere dumm an, kriegen einige Leute bescheid, daß die vielleicht was kann, was sie nicht angemeldet hat.“
 „Das kriegen wir dann im Tagespropheten. Sicher darf die keine Hogwarts-Leute interviewen. Dann bekäme sie Ärger mit McGonagall, richtig?“
 „Ganz genau. Und die weiß, daß ich weiß, daß sie diese Interviews nicht führen oder ausschlachten darf. Tut sie es doch, kriegt sie den angerichteten Ärger doppelt und dreifach zurück. Aber die Chermot ist auch lustig. Das die nicht rot wurde, wo sie uns zwei unterstellt hat, wir dürften nur deshalb zusammenwohnen, solange wir nicht auf dumme Gedanken kämen, wundert mich.“
 „Die ist seit der Kiste mit dem Tanzabend bei Eleonore hinter dir her. Das wissen wir doch alle. Die wollte der Kimmkorn jetzt zeigen, daß sie noch frecher auftreten kann. Vielleicht weiß die auch, wie die Kimmkorn ihre Interviews kriegt und hält die Hand drüber, um sie bei einer günstigen Gelegenheit abzocken zu können.“
 „und meint, sie daher noch provozieren zu dürfen?“ Fragte Julius. Millie bejahte es für alle anderen unhörbar.
 Julius hatte wieder Kartenkontrolldienst. Diesmal wollte der korpulente Zauberer Fullbright ins Stadion, zumal er ja schon eine Karte hatte. Julius Latierre hatte diesmal keinen Ehrenlogenplatz, weil Hippolyte davon ausgegangen war, daß er sich das Spiel mit Brittany, Gloria und den Redliefs ansehen wollte. So saßen die gesamte Latierre-Familie von Hippolyte abgesehen zusammen mit den Brocklehursts aus den Staaten, sowie den Redliefs und Pina Watermelon in einem Block mit anderen amerikanischen Fans. Julius entging jedoch nicht, daß neben dem Zaubereiministerehepaar aus den Staaten und einem hochgewachsenen aber auch sehr beleibten dunkelhäutigen Zaubereiminister aus Kenia das Ehepaar Gildfork in der Ehrenloge saß.
 „Toll, darf Ma sich jetzt das ganze Spiel mit der rumschlagen“, grummelte Millie. Doch statt ihrer Mutter trat der zopfbärtige Zauberer Antoine Castello an die Ballustrade der Ehrenloge und machte den Stadionsprecher.
 Zuerst rief er die Maskottchen aufs Feld. Im Falle der USA war es der Großfuß Bob, der aufrecht und ohne jede sichtbare Fessel ins Stadion schritt und einen großen Stapel Fackeln unter jedem Arm trug. „Ach, dann wird der arme mal wieder mit brennenden Fackeln jonglieren“, seufzte Brittany, die links von Julius saß. Dann traten die Maskottchen der Kenianer auf. Es handelte sich dabei um zwergartige Wesen, vergleichbar mit Kobolden, die laut Brittany Brocklehurst im kenianischen Buschland beheimatet waren und für Muggelaugen unsichtbar waren. Dann schossen die US-Spieler in blau-weiß-roter Spielerkleidung auf Besen vom Typ Bronco Millennium aus der Bodenluke links von Julius heraus. Danach folgten sieben quirlige afrikanische Zauberer auf Feuerblitzen. Schiedsrichter dieser partie war der Spanier Miguel Sancho Fuerzavientos Aguilero, der sehr klein und rund wirkte und nur durch seine schwarze Kleidung, den Besen und die Trillerpfeife von einem Quaffel zu unterscheiden war.
 „Der hat früher in der Nationalmannschaft Sucher gespielt, Julius. War aber noch vor Tines Geburt.“
 „Die zwei Monate, zwischen dessen Aufhören und meiner Ankunft, Millie“, grummelte Martine. „Ma behauptet immer noch, daß das ein Zufall war, daß sie da ganz mit Quidditch aufgehört hat, als der mit seiner Karriere durch war.“
 „Du warst ja auch ein armes Mädchen“, feixte Millie. Julius hatte häufig gehört, daß Hippolyte noch bis in ihren siebten Schwangerschaftsmonat mit Martine noch Quidditch gespielt hatte. Dann mochte das hinkommen.
 Das Spiel ging los, und sofort war eine wüste Wuselei über dem Feld im Gange. Castello konnte nur die Nation und den Namen des gerade den Quaffel führenden ansagen. In der ersten Minute holte sich Kenia zwanzig Punkte Vorsprung. Brittany meinte, daß es der Baukastentruppe von Gildforks Gnaden jetzt klar sei, daß Quidditch anders ablief. Bob Bigfoot tanzte derweil in Figuren, die Buchstaben in den Boden schrieben. „Vorwärts USA“, stand da zu lesen. Als die Amerikaner, bei denen drei Hexen und vier Zauberer mitspielten endlich ein Tor schossen, geriet das Spiel ein wenig langsamer. Denn die US-Spieler hatten nun raus, wie sie die Passwege der Gegner verlegen konnten. Die beiden Treiberinnen der US-Mannschaft, die wie halbwegs in Frauen verwandelte Kleiderschränke mit blonden Haaren aussahen, bekamen auch heraus, wie sie die Klatscher aus dem eigenen Mannschaftsspiel herausdreschen konnten. Somit holten sie nach zwei weiteren Minuten Spielzeit die nächsten zwanzig Punkte und glichen aus. Jetzt gingen die Kenianer zwar wieder auf volles Tempo aus und erzielten dadurch zwei schnelle Tore. Doch danach spielten nur noch die US-Amerikaner. Brittany deutete auf Bob, der den Lärm der Zuschauer hörte und im Rhythmus der klatschenden und mit Flaggen winkenden US-Fans einen orientalischen Tanz der Extraklasse vollführte. Dabei warf er die Fackeln in die Luft, die hoch über ihm von selbst entflammten. Doch der affenähnliche Bewohner der nordamerikanischen Berge und Wälder fing die Fackeln an ihren nicht brennenden Enden auf und zündete damit die nächsten an, bis er ein wares Feuerrad aus brennenden Fackeln vor sich kreisen ließ.
 „Ähm, wo spielen die beiden Treiberinnen sonst?“ Fragte Julius Brittany.
 „Das sind echte Quidditchmädels. Die sind bei einem der drei Vereine tätig. Ei, guck mal, Julius!“ Gerade trickste Stanford, der körperlich größte Jäger der Nordamerikaner, seine zwei Manndecker aus. Er verlud sie mit dem Dawn’schen Doppelachser. Dann war er vor dem Tor und brauchte den roten Ball nur noch durch den rechten Ring zu schupsen.
 „Der kommt im nächsten Jahr zu uns“, sagte Brittany. „Sein alter Verein, die Peaks, wollten den nicht mehr, weil er wegen der Quidditch-Weltmeisterschaft zu oft gebucht war.“
 „Und ihr habt dem die Doppelachse beigebracht?“ Fragte Julius.
 „Die drei Schwestern haben das gemacht“, sagte Brittany. Dann deutete sie auf das tor der US-Spieler. Doch der kenianische Blitzangriff verpuffte ebenso blitzartig wieder, und die USA bauten ihren Vorsprung aus. Julius sah im ganzen Gewühle nicht, wo der Schnatz war. Er benutzte die Zeitlupenfunktion seines Omniglases und ließ sich die verschiedenen Spielzüge zeigen. Die Kenianer rotierten immer um eine unsichtbare Senkrechtachse, während die USA sich auf Querpässe und Einzelvorstöße konzentrierten. Ähnlich lief es beim Quodpot, wenn jemand den Spielball in dem Topf mit der Erholungsflüssigkeit versenken wollte. Die kenianischen Fans musizierten auf unterschiedlichen Trommeln und sangen, wobei es eine kleine Gruppe gab, die vorsang und der Rest die Antwort sang. Bob Bigfoot stand derweil in einer Spirale aus Fackeln und tanzte immer die Buchstaben U-S-A auf den Boden. Bei jedem Tor der US-Spieler warf er alle Fackeln weit nach oben und sprang eine Schraube nach oben, um die brennenden Fackeln wieder einzusammeln.
 „Der hat keine Angst vor Feuer. Der ist wie berauscht“, erkannte Julius. Brittany rief über den Jubel ihrer Leute hinweg:
 „Das ist auch was, was Lightningflash keinem verrät, ob er dem die natürliche Angst vor Feuer durch Magie umgepolt hat. Ich tippe mal auf den Psychopolaris-Trank. Den kennst du sicher.“
 „Stimmt, den kenne ich“, erwiderte Julius, dann deutete er nach rechts unten. Die Sucherin der Amerikaner stieß gerade hinunter, während der Sucher Kenias hart nach rechts ausbrechen mußte, um nicht in beide Klatscher zugleich hineinzukrachen. Dann zog die Sucherin der Staaten ihren Besen steil nach oben und reckte die linke Faust ins Publikum. Alle sahen es darin golden und silbern glitzern. Die Kenianer stöhnten betreten, während bei den US-Spielern erst verhalten, dann immer lauter Jubelstimmung aufkam, bis alle Anhänger der Blau-weiß-roten Spieler in einem ohrenbetäubenden Begeisterungsorkan ausbrachen.
 „Ups, so viele kennen die Regeln?“ Feixte Brittany, die ihrer Mannschaft nur Applaus geklatscht hatte, als Lindsey Blue den Schnatz für ihre Mannschaft gefangen hatte.
 „Das ist doch mal ein Auftakt. Achthundertzwanzig Punkte zu sechzig“, stellte Julius fest.
 „Ja, und Bob darf noch ein paar Tage länger hierbleiben“, grummelte Brittany.
 Ursuline und Ferdinand Latierre luden ihre Verwandten und die Gäste des Apfelhauses zum Abendessen in einem für geschlossene Gesellschaften anmietbaren Zelt ein.
 „Die Gildfork wäre fast vor überheblichkeit geplatzt“, meinte Brittany. Ursuline fragte Brittany, ob Phoebe Gildfork Kinder habe.
 „Kinder kosten Geld. Das braucht die lieber für Einhornfelle und Drachenhautschrankkoffer“, stieß Brittany verächtlich aus. „Wieso, weil die so propper aussieht …“
 „Wie ich?“ Vollendete Ursuline grinsend den Satz.
 „Ich dachte, so einen stattlichen Körper kann nur wer ihr eigen nennen, die mindestens fünf Kindern das Leben gab. Aber sie wirkt mir doch zu kalt und auf ihr Erscheinungsbild fixiert, als daß sich auch nur ein Kind dazu verleiten ließe, von dieser Frau geboren zu werden. Ich habe es mir angesehen, wie die Cartridge umschnurrt hat, wo seine schwangere Frau danebensaß und mit ihrem stolzen Bauch nicht so raumfüllend aussieht wie diese Hexe Gildfork.“
 „Ich habe euch doch die Kiste von VDS erzählt, wie Julius sie da fertiggemacht hat“, erinnerte Millie ihre Großmutter. Diese nickte und grinste über ihr Mondgesicht. Dann meinte sie:
 „Na ja, sollten die Belgier am neunzehnten auch so schnell die Puste verlieren wie die Kenianer, kriegen wir vielleicht ein spannendes Spiel zu sehen, weil die Gewinner des am Tag davor laufenden Spiels Peru gegen Angola gegen die US-Leute randürfen.
 „Ich weiß, ich benehme mich unpatriotisch, Madame Latierre. Aber mir wäre es lieb, wenn diese Puzzeltruppe am zwanzigsten wieder nach Hause darf. Dann kann Bob wieder in seine gewohnte Gegend“, wandte Brittany ein.
 „Lass das mal keinen hören“, sagte Julius und sah sich um. Doch im Zelt war niemand, nicht mal ein Insekt.
 „Da habe ich keine Probleme mit, das öffentlich zu machen“, sagte Brittany. „Jeder weiß das mittlerweile, daß ich was gegen diese Art der Zauber- und Tierwesenvorführung habe. Aber lassen wir das“, sagte Brittany. „Ich sollte zumindest froh sein, daß sich die Spieler und Spielerinnen nicht verletzt haben.“ Dem stimmten alle zu.
 Es wurde spät, als die jungen Eheleute Latierre mit ihren Hausgästen wider im Apfelhaus waren. Julius spannte zur Sicherheit die Eindringlings-Meldezauber aus, die er auf den Namen „Rita Kimmkorn“ abstimmte. Dann zog er sich zu seiner Frau und den gemeinsamen Gästen zurück.
 __________
 Außer den Fans der tiroler Nationalmannschaft, die beim Aufruhr nach dem Spiel festgenommen oder zur magischen Heilbehandlung in die Delourdesklinik gebracht wurden, verließen die restlichen Anhänger dieser Mannschaft das Dorf über Flohnetz-Anschluß oder Portschlüssel, die in den österreichischen Raum abgingen. Einer der letzten, der mit einem Portschlüssel abreiste war Zaubereiminister Rosshufler selbst. Indien schaffte es, sich mit 600 zu 200 Punkten gegen Italien durchzusetzen.
 Der Dienstplan der Latierres war eng gedrängt. Julius bat seine Hausgäste um Entschuldigung, daß Millie und er doch nicht so viel Zeit mit ihnen verbringen konnten. Brittany sagte dazu:
 „Wir kommen ja auch gut zurecht, wenn wir uns bei den ganzen Freizeitsachen aufhalten, die es gibt. Dieses Wadditch ist ja auch ein interessantes Spiel.“ Julius hatte den Begriff noch nicht gehört. Linus erläuterte, daß das ein magischer Wassersport sei, der wohl in Australien und auf Inseln sehr beliebt sei. Am Farbensee hätten seine Frau und er vor zwei Tagen zwei Mannschaften beim Spielen sehen können. Gloria sagte zum Thema Abwesenheit der Gastgeber:
 „Gut, Madame Latierre hat euch ja schon so eingeteilt, daß ihr nicht immer beide zur gleichen Zeit wegbleiben müßt. Ich kann da gut in der Bibliothek lesen. Mal abgesehen davon sind meine Eltern und die amerikanische Verwandtschaft noch da.“
 „Samstags wird’s wieder voll, weil da wieder viele neue Besucher ankommen“, sagte Millie. Julius bejahte das. So machten sie einen Plan, wie sie ihren Hausgästen einen erfüllten Samstag bescheren konnten, wenn sie beide knapp neun Stunden im Besucherbetreuerdienst tätig sein würden. Da Gloria und Pina Französisch konnten, beschlossen die beiden, mit ihren Verwandten nach Paris zu reisen und sich die Zaubererweltstraße und die Sehenswürdigkeiten der Muggel anzusehen, wo sie schon mal hier waren. Die Brocklehursts schlossen sich diesem Vorhaben an. So würden die Porters, Watermelons, Redliefs und Brocklehursts kurz vor neun Uhr vom Apfelhaus aus aufbrechen. Julius würde dann seinen Tagesdienst antreten. Millie hatte dann noch eine Stunde Zeit.
 Am Freitagvormittag machte Julius einen Flug zum See der Farben. Dort sah er eine Menge Schaulustige in Booten, die Leuten auf sehr schnell über die Wasseroberfläche flitzenden Surfbrettern zusahen. Zwischendurch schossen hohe Wasserfontänen aus dem Wasser oder wogten hohe Wellen zum Ufer.
 Julius verringerte seine Flughöhe und beobachtete das Spektakel. Jeweils fünf Personen auf diesen mit Magie angetriebenen Surfbrettern bewegten sich auf einem wohl zweihundert Meter langem und fünfzig Meter breitem Bereich, der mit kleinen weiß-roten Schwimmkörpern abgegrenzt wurde. Auf jeder Schmalseite wippten drei Tonnen auf den Wellen. Vor diesen drei Tonnen wachte einn Surfer und mühte sich ab, einen sonnengelben Ball so groß wie ein Quaffel früh genug abzufangen, damit der nicht in einer der drei Tonnen landete. So hatte ihm Brittany das Wadditch-Spiel beschrieben. Die Zuschauer feuerten die beiden Mannschaften an. Immer wieder warf einer der Spieler einen kleineren wasserblauen Ball genau in die Bahn der Gegner. Wo diese Bälle auf das Wasser trafen schossen die Fontänen empor oder breiteten sich ringförmige Wellen aus, als sei ein tonnenschwerer Stein aus großer Höhe ins Wasser geworfen worden. Julius beschrieb eine weite, sanft geneigte Abwärtsspirale, um zu sehen, wie das Spiel gespielt wurde. Da hörte er Camille Dusoleils Gedankenstimme im Kopf: „Julius, du kannst ruhig ganz zu uns runter. Jeanne und Ich sitzen mit Hera im grünen Boot südlich.“ Julius packte den Stiel des Ganymed 10 fester und peilte das erwähnte Boot an. Es war mindestens zwanzig Meter lang und erinnerte eher an einen gewaltigen Bottich als an ein Wasserfahrzeug. Ruder, Segel oder gar einen Motor sah er nicht. Das Boot war mit zwölf Leuten besetzt, die mit Omnigläsern das Geschehen in der abgesteckten Spielzone beobachteten. Er erkannte vier schwarzhaarige Hexen unter den Insassen. Er überdachte kurz den besten Neigungs- und Annäherungswinkel und brachte seinen Besen dann in einen raschen Sinkflug. Kurz über dem angepeilten Landepunkt pendelte er den Besen waagerecht aus und benutzte die hubschrauberartige Landemöglichkeit des Rennbesens. So kam er nach einer winzigen Kurskorrektur punktgenau in der Bootsmitte auf die Füße.
 „Guten Morgen die Damen! Wird das ein neuer Trendsport hier?“ Begrüßte er Hera Matine, Camille,Jeanne und Chloé Dusoleil, sowie Aurora Dawn. Vier junge Zauberer, die Julius vor zwei Jahren in der Abschlußklasse von Beauxbatons gesehen hatte, feuerten gerade die Mannschaft in blau-gelb quergestreiften Anzügen an, die Julius wie Taucheranzüge vorkamen.
 „Ui, das war aber heftig“, bemerkte einer gerade, weil der, der gerade den sonnengelben Spielball führte, voll auf eine künstliche Fontäne geraten war, die ihn mindestens fünf Meter nach oben beförderte. Das Brett drehte sich dabei und schraubte sich von Wasser umtost aufwärts, bis die Fontäne zusammensank und der Spieler wieder nach unten fiel. Doch er balancierte sich auf dem Brett, das Julius eher an ein Skateboard erinnerte aus, ohne den Ball fallen zu lassen. Selbst einen Schwall Wasser in alle Richtungen verspritzend schlug das Brett wieder auf der Seeoberfläche auf und nahm sogleich Fahrt auf, um die drei Tonnen der weiß-violett längsgestreiften Mannschaft anzusteuern.
 „In Australien, Neuseeland und auf Inseln mit guten Wellen wie Hawaii ist das neben Quidditch der beliebteste Mannschaftssport“, erwähnte Aurora. Julius erwähnte, daß er von Brittany was über Wadditch gehört hatte.
 „Nur daß normalerweise auf offener See gespielt wird und da Haie oder andere gefährliche Meerestiere mitten im Spiel auftauchen können, von den natürlichen Wellen ganz zu schweigen“, sagte Aurora. „Die Süßwasserseevariante gefällt mir bedeutend besser.“
 „Ich dachte, du müßtest wieder in der Betreueruniform herumlaufen“, meinte Jeanne, die in der ihr gerade bequemsten Haltung auf einem hochlehnigen, breiten Stuhl saß.
 „Heute Nachmittag bis zum Abend, Jeanne“, antwortete Julius. Dann meinte er: „Die in Weiß und Violett sehen aus wie Sträflinge mit den Längsstreifen.“
 „Das ist Absicht, Julius. Das ist die offizielle australische Nationalmannschaft, die gegen die aus Neuseeland spielt“, sagte Aurora. „Du weißt ja, daß Australien früher mal eine Sträflingskolonie war.“ Julius nickte. Ihm fiel gar nicht auf, daß Aurora und er miteinander Französisch sprachen. So gut waren beide mit dieser Sprache vertraut.
 „Wie war das? Wer als erste Mannschaft eine der drei gegnerischen Tonnen zehnmal getroffen hat gewinnt?“ Fragte Julius.
 „Das stimmt“, sagte Aurora Dawn und deutete gerade auf einen der Spieler in Weiß und Violett. Der umsprang gerade seinen Gegner, der ihm einen der Wasseraufruhrbälle vor das Brett setzen wollte und schleuderte den Spielball in einer perfekten Parabel über Freund und Feind hinweg zielgenau in die mittlere Tonne der blau-gelben Mannschaft. Julius fragte, ob bei diesem Spiel nicht auch ein Schiedsrichter dabei sei.
 „Weil das hier kein offizielles Spiel ist brauchen sie keinen, zumal sie nicht wie die Regeln sagen auf See spielen“, erwähnte Aurora Dawn. „Sonst würde ein auf dem Besen fliegender Schiedsrichter aus sicherer Höhe das Spiel überwachen und … Ui, das war gegen die Regeln.“ Der Abschlag aus der Hälfte von Blau-Gelb landete in den Armen eines Spielers in Weiß-Violett. Dieser stieß sein Brett nach vorne und tauchte unter den ihm entgegenschießenden Gegnern hindurch, um von unterhalb der Wasseroberfläche noch einmal die mittlere Tonne zu treffen.
 „Buh! Ungültig! Ungültig!“ skandierten die Zuschauer in den anderen Booten auf Englisch. Camille sah Aurora an, die darauf erklärte, daß alle Spieler an der Wasseroberfläche zu bleiben hatten, besonders, wenn sie den Ball führten. Zwar sei der Ball so vollgepumpt, daß er nicht von sich aus untergehen würde. Aber wer es heraushatte, den Auftrieb des Brettes zu überwinden konnte ganz schnell untertauchen. Das sei aber eben ungültig.
 „Hoffentlich knallt das hier nicht auch wie nach dem Spiel Südafrika gegen Tirol“, unkte Julius.
 „Die wissen, daß das regelwidrig war“, meinte Aurora und sah, wie die Blau-Gelben einen unbedrängten Vorstoß zum gegnerischen Tonnentrio machten, wie einer sich den gelben Ball zurechtrückte und dann einen schnellen Wurf aus kurzer Entfernung vollführte. Der Tonnenhüter kam zwar noch mit der rechten Faust an den Ball, erwischte ihn jedoch so unglücklich, daß er nur zur Seite geprellt und in die vom Hüter aus rechte Tonne umgeleitet wurde.
 „Das sollte jetzt wohl als Strafwurf durchgehen, wie?“ Fragte Julius. Dann beobachtete er die Partie solange, bis die linke Tonne der Australier zum zehnten Mal getroffen wurde. Da die Neuseeländer die rechte bereits achtmal und die mittlere bereits neunmal getroffen hatten gewannen sie mit siebenundzwanzig Toren. Wie im Quidditch wurde jedes Tor mit zehn Punkten gewertet. Wer als erster eine Tonne zehnmal zu treffen schaffte verdreifachte den Gesamtpunktestand noch. Also erzielten die Neuseeländer einen Endstand von 810 zu 200 Punkten. Julius rechnete durch, wie hoch der höchste erreichbare Punktestand überhaupt sein konnte und kam auf 840 Punkte.
 „Eintausend Punkte gehen bei diesem Spiel nicht“, sagte er dann.
 „Ja, und sie dauern nicht so lange wie Quidditchpartien“, erwiderte Aurora. Die Spieler flitzten noch einmal über das Wasser und bedankten sich bei ihren Unterstützern. Camille winkte mit ihrem Zauberstab, worauf das große flache Boot Fahrt aufnahm und auf die Begrenzung zufuhr. „Okay die ‚erren, ‚erzlischen Glückwunsch sum Gewinn“, sagte sie in ihrem nicht so gut geübten Englisch und wandte sich dann an Aurora Dawn:
 „Okay, Leute, jetzt erst einmal zwei Stunden Spielpause. Dann wollen die Hawaiianer gegen die von den Jungferninseln spielen“, sagte die Heilerin aus Sydney.
 „Bei allem Respekt, daß Sie uns auf dem See spielen lassen, Madame, aber irgendwie ist das nicht so spannend wie auf dem Meer“, bemängelte einer der Australier die Spielbedingungen.
 „Weil’s hier keine Krokodile oder Haie gibt und Grindelohs nicht aus so großer Tiefe nach oben kommen?“ Fragte Julius vorwitzig.
 „Hier gibt’s Grindelohs?“ Fragte einer der Australier. „Toll, dann spielen wir das mal unter Wasser. Dann ist doch noch Spannung drin.“
 „Tut mir Leid, aber da bekämt ihr sicher Ärger mit der Hüterin des Sees, Madame Neirides „, sagte Aurora schnell. Camille nickte wild.
 „Die Wassermenschen, die im See wohnen, fühlen sich sicher schon angenervt wegen des U-Boots“, meinte Julius.
 „Da muß ich noch mit der guten Undine drüber sprechen, wie weit deren Geduld noch reicht“, sagte Camille.
 „Ähm, da wohnen Wassermenschen drin?“ Fragte einer der Neuseeländer. „Super, ich hab’n Unterwassserteleskop mit, mit dem ich bis zum Meeresgrund runtersehen kann. Läuft das bei denen hier unter Spannen, wenn ich versuche, die Wasserleute zu beobachten?“ Fragte er dann Julius und Aurora ansehend. Camille wollte den Begriff „Spannen“ erklärt bekommen und sagte in ihrem stark eingefärbtem Englisch: „Nür wenn Sie sehen würden la Gent d’eau fair L’amour, sich liebende Wasserleut‘, Monsieur. kann Ihr Fernglas durch ‚äuserdäscher ‚indurschse’en?“
 „Nein, weil das festes Material ist“, sagte der Mann. Dann bot Camille an, mit ihm und anderen Interessierten zusammen mit Madame Neirides im See zu tauchen und dabei auch die Wassermenschensiedlung ganz offen und sichtbar zu besuchen, mit den Meermenschen quasi auf gleicher Augenhöhe zusammenzutreffen, ohne ein schützendes U-Boot um einen herum und ohne die Heimlichkeit eines magischen Unterwasserfernrohres. Der Neuseeländer war hellauf begeistert. Julius wußte, daß es in der Nähe von Neuseeland keine Wassermenschen gab. Die hielten sich im tieferen Pazifik auf. So hatte Camille für einen der nächsten Tage schon ein zusätzliches Freizeitangebot parat. Sie erwähnte, daß sie nur in Gruppen bis zu dreißig Personen tauchen würde und dann wohl nicht jeden Tag, sondern nur alle zwei Tage, während das U-Boot ihres Mannes ja im 2-Stunden-Takt durch den See fuhr.
 „Was macht ihr heute noch?“ Fragte Julius Camille und Jeanne, als ihr Boot wieder auf das Ufer zuhielt.
 „Ich habe nachher noch drei Führungen durch die grüne Gasse. Du hast doch nach dem Mittag Betreuung. Möchtest du mir da nicht helfen, die vorgemeldeten Gruppen aus dem englischen Sprachraum zu begleiten oder Jeanne zu helfen?“ Fragte Camille im Gegenzug.
 „Ich muß ein paar Portschlüssel entgegennehmen“, sagte Julius. „Darunter sind zwei aus Kanada. Die wollen womöglich schnell wohin, wo es den Ortszeitanpassungstrank gibt“, erwiderte Julius. „Aber ich kann mit Madame Hippolyte Latierre abstimmen, ob ich nach den Willkommensangelegenheiten bei einer von euch mitlaufen kann. Wann sind denn die erwähnten Gruppen vorgemerkt?“
 „Vier und sechs Uhr“, sagte Jeanne. „Maman macht die um vier und ich die um sechs.“
 „Ja, aber auch nur, wenn du heute Mittag gut genug ißt und trinkst, Jeanne“, mußte nun Hera Matine einwerfen. Dann wandte sie sich an Julius:
 „Ich könnte bei Madame Latierre anfragen, ob du Jeanne begleiten darfst. Eine lange Führung strengt doch sehr an, und ich möchte nicht, daß Jeanne sich überanstrengt.“
 „Hera, irgendwo muß auch mal gut sein“, grummelte Jeanne aufsässig. „Ich habe mich vor den beiden Kleinen gut in Form gehalten und mache alle Gymnastik und Ausdauerübungen mit, die du empfiehlst. Ich kann doch wohl einschätzen, wie heftig ich mich anstrengen darf.“
 „Sobald du die beiden Kinder gesund zur Welt gebracht haben wirst, Jeanne. Erst dann kannst du einschätzen, wie belastend eine Zwillingsschwangerschaft werden kann.“
 „Als wenn du da mehr Erfahrung hättest als ich“, grummelte Jeanne. „Deine drei Kinder hast du einzeln ausgetragen.“
 „Fangen wir jetzt eine unangenehme Grundsatzdebatte über meine Heileranweisungen an, Junge Dame? Ich würde es besser nicht zu weit treiben. Sonst müßte ich im Namen des doppelten Kindeswohls verbieten, daß du die nicht rein beruflichen Tätigkeiten unverzüglich aufgibst.“
 „Das hat bei meiner Mutter nicht gewirkt, bei Barbaras Mutter auch nicht und bei Eleonore auch nicht, Hera! Ich kenne die eine Mutterschaft betreffenden Heilerregeln. Solange ich mich auf den Beinen halten kann und genug esse und trinke darf ich alle nicht hochgradig gefährlichen Tätigkeiten ausüben“, erwiderte Jeanne.
 „Wie erwähnt befinde ich das“, stellte Hera Matine klar. Julius hielt sich sehr sorgsam aus dieser Debatte heraus. Erst als sie ihn wieder direkt ansprach und kategorisch festlegte, daß sie mit seiner Ferienarbeitgeberin abklären würde, daß er Jeannes Gruppe begleitete und bei der Übersetzung und dem Zusammenhalt der Truppe sorgen solle, nickte er noch. Als er hörte, daß es sich bei der Gruppe um eine Gruppe aus Hogwarts handelte bekam er gemischte Gefühle. Einerseits war er stolz, seinen früheren Mitschülern die grüne Gasse erklären zu dürfen. Andererseits hatte er das Getue von Jack Bradley und den anderen Muggelstämmigen noch nicht vergessen. Falls welche von denen dabei sein würden mußte er sich sehr gut beherrschen.
 Mittags im Apfelhaus erzählte er Millie von seinen Erlebnissen und worum Camille ihn gebeten hatte.
 „War klar, daß die Glucke dich sofort an Jeanne dranhängt, damit die nicht vor denen aus England umkippt und dabei die beiden Kleinen verliert“, meinte Mildrid. „Jeanne hätte sich mit Tante Trice arrangieren sollen.“
 „Ja, und sich dann von Hera dumm anglotzen lassen, weil Tante Trice nicht jede Minute um sie herumlaufen kann oder will“, sagte Julius. Gloria fragte, ob sie dann nicht auch bei dieser Gruppe aus Hogwarts dabei sein könne oder ob es eben nur Voranmeldungen gebe?
 „Da müßtest du dich mit Professor McGonagall unterhalten“, erwiderte Julius. „Offiziell bist du ja privat hier und nicht als Hogwarts-Schülerin.“ Gloria nickte und sagte, sie könne sich die grüne Gasse ja auch als Einzelbesucherin ansehen. Die Schilder mit den Erläuterungen seien ja gut zu verstehen.
 Als Julius seine Dienstbekleidung an hatte apparierte er zunächst zum Zeltlager der Malones und der vielen anderen Iren. Dort holte nahm er Anfragen und auch Vorbestellungen für die Fahrten in der „Nautilus“ und Besuchen der Schattenhäuser und der grünen Gasse entgegen. Dann begab er sich in ein Lager, wo ein Großteil Schottland-Fans der morgigen Partie gegen Uganda entgegenfieberten. Er mußte feststellen, daß er mit der Aussprache der Schotten mehr Probleme hatte als mit Französisch. Er traf ein Ehepaar. Sie war wohl mitte Dreißig, schlank und hatte rotes Haar und Blaugrüne Augen. Er war breitschultrig, schwarzhaarig und besaß graublaue Augen, die aus dem dichten Vollbart hervorlugten wie zwei Seen aus einer verbrannten Landschaft. Es handelte sich um Ronin und Shana McMillan, wobei die Hexe eine geborene McFusty war. Sie wollten morgen früh um neun eine Führung durch die grüne Gasse mitmachen und fragten, ob die Führung auf Französisch oder Englisch stattfände.
 „Normalerweise auf Französisch, weil ja immer unterschiedliche Gruppen unterwegs sind und das hier ja die Landessprache ist“, sagte Julius. „Aber wenn klar ist, daß die Gruppenmitglieder alle aus dem englischen Sprachraum kommen kann Madame Dusoleil auch auf Englisch erklären. Ihre älteste Tochter Jeanne kann die Sprache auch.“
 „Ach, das ist jene, die beim letzten Trimagischen dabei war?“ Fragte Shana McMillan. Julius nickte. „Ronin kann kein Französisch, und meins ist so schlecht wie ein Zaubertrank aus einem verrosteten Kessel. Geht irgendwie, aber längst nicht so wie es soll.“
 „Kannst ja deine Cousine fragen, ob sie uns begleitet, weil ich was scheppern hörte, daß die beiden Dusoleil-Damen nicht jede Führung machen.“
 „Okay, wenn wir die morgen beim Spiel treffen“, sagte Shana. Julius war zwar neugierig, wollte aber nicht fragen, weer gemeint war. Er bot nur an, nachzufragen, wann rein englischsprachige Gruppen geführt wurden und es dann per Eule an die McMillans weiterzuleiten. Er hätte auch gerne gefragt, inwieweit Ronin mit Dustin McMillan verwandt war, mit dem Julius zwei Jahre in Ravenclaw gewohnt hatte. Da segelte ein Steinkauz mit goldenem Beinring zu ihm herunter und ließ einen kleinen, mit Wachs versiegelten Zettel in seine rechte Hand fallen. Sofort nach der Zustellung flog die Posteule weiter.
 „Was amtliches?“ Fragte Mr. McMillan. Julius nickte und zog sich einige Schritte von den beiden Besuchern zurück. Er löste das Siegel vom zusammengefalteten Zettel und las:
  Monsieur Latierre
 ich habe die Anfrage von Madame Matine und den Mesdames Dusoleil erhalten und habe befunden, daß Sie Madame Jeanne Dusoleil um sechs Uhr abends bei der Führung einer englischsprachigen Besuchergruppe unterstützen. Ich selbst werde im entsprechenden Zeitraum die drei angekündigten Portschlüssel in Empfang nehmen.
 Mme. Hippolyte Latierre
 
 Julius steckte den Zettel fort. Dann wandte er sich den McMillans zu. Er wollte gerade noch sagen, daß er das noch einmal nachfragen wollte, wann englischsprachige Gruppen geführt wurden, als es leise ploppte, und Ceridwen Barley neben Shana McMillan apparierte. Somit bekam es Julius wortwörtlich vor Augen geführt, welche Cousine Ronin McMillan gemeint hatte. Denn dessen Frau und Mrs. Barley sahen sich fast so ähnlich wie Schwestern.
 „Ah, Mr. Latierre“, grüßte Mrs. Barley. „Wollte eigentlich nur mit meinen Verwandten abklären, was wir morgen nach dem Spiel machen. Aber Wo Sie gerade da sind: Besteht die Möglichkeit, zwischendurch auch in andere Städte und Siedlungen der französischen Zaubererwelt zu reisen und wiederkommen zu dürfen?“
 „Nachdem wir diesen Didier los sind ist Frankreichs Zaubererwelt wieder eine freie Gemeinschaft, Madam. Sie sind nicht in Millemerveilles eingesperrt. Wenn Sie aus eigener Tasche eine Flohnetz-Passage bezahlen können Sie an jeden Ort der Welt reisen, auch nach Hause, wenn Sie den Herd noch angelassen haben sollten“, erwiderte Julius.
 „Das nicht“, erwiderte Ceridwen belustigt über diesen Muggelausspruch. „Aber ich korrespondiere gerade mit einer Madame Champverd, die auf dem Gebiet der Alraunenzucht große Berühmtheit erlangt hat. Außerdem möchte ich die Boutique von Madame Esmeralda besuchen, nachdem ich mich und meine Familie schon mit schönen Textilien von Madame Arachne versorgt habe. Von wo aus können wir das Flohnetz benutzen?“
 „Vom Chapeau du Magicien aus“, erwiderte Julius freundlich. „Oder Sie benutzen den Anschluß des Postamtes. Ich weiß da im Moment nicht, welcher preisgünstiger ist.“
 „Solange ich im inländischen Netz reise besteht wohl kein großer Unterschied“, erwiderte Mrs. Barley. Ihre Cousine deutete auf die flammenrote Haarpracht der berühmten Zaubertrank- und Zauberkunstexpertin. Diese griff sich in ihr Haar und scheuchte einen kleinen Käfer daraus hervor, der sofort wild brummend das Weite suchte. „Ui, habe ich den schon beim Herapparieren im Haar hängen? Wundere mich, daß der nicht zersplintert ist“, sagte Mrs. Barley. Doch Julius hörte einen alarmierenden Unterton heraus. Das mochte aber daran liegen, daß er im Moment jeden Käfer verdächtigte, Rita Kimmkorn zu sein, bis er heraushatte, daß sie vielleicht doch eine Fliege, Biene oder Wespe sein konnte. Doch er sprach den Verdacht nicht aus, nicht mit dem Mund.
 „Du siehst aus, als wolltest du diesen Käfer einfangen, Julius“, hörte er ihre Gedankenstimme. Daß er Melo konnte wußte sie ja von ihm.
 „nennen Sie’s paranoid, aber ich denke, es fliegt hier ein Käfer zuviel in Millemerveilles rum“, schickte er zurück, wo er die Stimme der umfassend bewanderten Hexe jetzt gut genug kannte.
 „Der war mir zu schnell verschwunden. Abgesehen davon fliegen Insekten beim Eintritt in die Disapparition vom Körper weg oder lösen sich im Transit auf, weil sie nicht bewußt mitgenommen werden.“
 „Hmm, habe ich beim Apparieren nicht gelernt. Aber Danke für die Information“, schickte Julius zurück.
 „Junger Mann, wenn ich es nicht aus der Zeitung und durch eigenen Augenschein sicher wüßte, daß eine kurzweilige Hexe auf Sie wartet müßte ich Ihnen Unfairness vorwerfen, mit meiner Base zu flirten, wo Ihr Ehemann Sie nicht zum Duell fordern dürfte“, scherzte Shana. Erst jetzt fiel Julius auf, daß er und Ceridwen sich bei ihrem kurzen Gedankenaustausch tief in die Augen gesehen hatten.
 „Stimmt, meine Frau könnte Ihre Base fordern“, erwiderte Julius. „Das wollen wir dann besser nicht“, gab Julius schmunzelnd zurück.
 „Du vermutest die Kimmkorn, richtig? Antwort nur mentiloquieren!“ Erhielt Julius noch eine außersinnliche Botschaft Ceridwens. Er antwortete mit „Volltreffer“ und dankte Catherine Brickston einmal mehr, daß sie ihn so streng auf die Mentiloquismusmanieren eingeschworen hatte. Denn jede Geste oder Gesichtsbewegung wäre zu verräterisch. Warum sollte er Ceridwen nicht drauf anpieken, daß Rita Kimmkorn vielleicht eine Animaga war, wenn die ihn auch so zielgenau danach fragte?
 „Gut, dann kann ich meinen Töchtern und meinem Schwiegersohn sagen, daß sie problemlos aus Millemerveilles heraus und wieder hineinkommen“, sagte Mrs. Barley nun für alle hörbar. Julius bestätigte es.
 „Wir wollten mal durch die grüne Gasse, wenn englischsprachige Gruppen geführt werden“, sagte Shana. „Und wenn doch nur Plätze bei den französischsprachigen Gruppen frei sind wollte ich dich fragen, ob du uns da begleiten kannst.“
 „Dann kann ich euch auch gleich eine Einzelführung geben. Allerdings bräuchte ich dafür einen genauen Plan von der grünen Gasse oder ich sehe sie mir selbst an. Hatte ich bisher nicht getan, weil mich andere Sehenswürdigkeiten zu sehr in Anspruch genommen haben“, erwiderte Mrs. Barley.
 „Ich werde Madame Dusoleil fragen, ob Sie Ihnen eine Einzelführung gibt, damit Sie Ihre Verwandten mit allen nötigen Informationen versorgen dürfen“, bot Julius an, weil er das nicht ohne die Hausherrin der grünen Gasse beschließen durfte. Dann winkte er den McMillans und Ceridwen Barley und disapparierte so leise er konnte.
 „Wie macht der das, daß der so leise verschwindet?“ Fragte Ronin erstaunt.
 „Übung und Kenntnis“, erwiderte Ceridwen Barley schmunzelnd.
 Julius tauchte am Rande des Zeltlagers auf, in dem die Gruppen aus Hogwarts und Beauxbatons untergebracht waren. Dort traf er Madame Faucon, die mit Marie van Bergen und einem der Hogwarts-Schüler eine ernste Unterredung hatte. Sie sah ihn an. Er wandte nur ein, daß er sich nach möglichen Anfragen erkundigen wolle und wurde dann mit einer verneinenden Geste fortgeschickt. Er traf Louis Vignier, der sich mit Glenda Honeydrop unterhielt, einer ehemaligen Jahrgangsstufenkameradin von Julius.
 „Gut, daß du gerade da bist, Julius. Mein Englisch gehört ins Klo gespült“, knurrte Louis. „Ich versuche Glenda gerade zu erzählen, daß ich selbst Quidditch spiele und wie das letzte Turnier gelaufen ist.“
 Julius übersetzte es und führte an, daß Louis in der Mannschaft des grünen Saales wichtige Punkte geholt habe. Glenda meinte dann schnippisch:
 „Der Kleine soll nicht denken, ich interessiere mich für ihn. Ich suche gerade nichts neues und wenn doch dann eher was über sechzehn.“
 „Ich habe die nicht blöd angemacht, wenn die das jetzt gemeint hat“, beschwerte sich Louis. Ihm war deutlich die Anspannung anzuhören, weil er mit möglichen Standpauken von Madame Faucon rechnen mußte.
 „Womöglich ein Mißverständnis. Aber warum haben Sie sie angesprochen, falls Sie kein Interesse an einem Gespräch geäußert hat?“ Fragte Julius.
 „Weil das Großmaul Charpentier behauptet hat, die wolle unbedingt ein Autogramm von mir. Da wollte ich nur checken, ob das stimmt und wenn nicht mich entschuldigen. Aber die hat dann was über Quidditch gesagt und ich wollte ihr erzählen, daß ich das auch spiele“, erwiderte Louis.
 „Ms. Honeydrop, Monsieur Vignier wollte Sie nicht beleidigen, sondern nur klären, ob die Angabe eines Mitschülers zutreffe, daß Sie von ihm etwas über seine Quidditcherfolge wissen wollten. Da dem offenbar nicht so ist kann ich ihm gerne sagen, daß er seine Zeit vertan hat“, sagte Julius.
 „O Mann, die haben dich aber wirklich gut eingespannt“, grummelte Glenda. Dann sagte sie noch, daß er dem Jungen sagen dürfe, sein Freund habe sich geirrt. Das tat Julius auch.
 „Bestellen Sie Monsieur Charpentier Junior bitte schöne Grüße, daß wenn er Kontakt zu einer ausländischen Besucherin sucht er Mann genug sein soll, diese selbst anzusprechen“, gab Julius aus einer unmittelbaren Eingebung heraus an Louis weiter. Dieser blickte verdutzt zurück und nickte dann. Er entschuldigte sich in sehr holprigem Englisch und entfernte sich eilig.
 „Wenn ich die Sachen hier anhabe ist jeder Besucher hier von mir förmlich anzusprechen“, erklärte Julius Glenda, wobei er kurz über seinen Umhang strich. Sie winkte ihm zu und sagte:
 „Steck der netten Kollegin von Professor McGonagall, daß die ihre halben Hosen besser an die Leine nimmt, wenn die meinen, andere Hexen anzublubbern und dann noch zu feige sind, selbst vorzutreten.“
 „Louis Vignier ist seitdem er für die Mannschaft seines Hauses spielt sehr gefragt. Da wolte ihm wohl ein noch jüngerer Schüler eins auswischen und sehen, ob ihm jedes Mädchen schöne Augen macht. Was richtig ernstes hätte das nie gegeben“, sagte Julius.
 „McGonagall hat Bradley angefaucht, weil der immer noch meint, du hättest die Muggelstämmigen verraten, zumindest ganz ohne Warnung in Du-weißt-schon-wessen Falle reinrennen lassen. Der will gleich mit einer Gruppe durch die grüne Gasse. Du hast doch Kontakt zu denen von da, sagte Gloria. Gib denen besser weiter, auf den aufzupassen, daß der nicht ohne Ohrenschützer an Alraunen drangeht.“ Julius verzog das Gesicht und nickte. Er hatte es auf der Zunge, zu sagen, daß er bei dieser Gruppe wohl selbst dabei war. Aber er unterließ es, weil er das erst von Jeanne erwähnen lassen wollte. So ging er weiter im Zeltlager herum und traf auf Pierre Marceau.
 „Das ist so fies. Ich sehe Gabrielle und ihre Eltern fast jeden Tag. Aber ich kann nicht allein mit der sein, weil die Faucon das sofort mitkriegt und mich dann wohl ohne weitere Ansage zu meinen Eltern zurückbeamt.“
 „Das klären wir gerne mal, wenn ich nicht gerade in dieser Dienstkleidung herumlaufe“, sagte Julius. Dann setzte er noch drauf: „Aber Sie brauchen keine Angst zu haben, Monsieur Marceau. Die Kuppel über Millemerveilles läßt keinen Transporterstrahl durch.“
 „Neh, die schleift mich dann aus der Kuppel raus und pfeffert mich dann mit einem dieser Portschlüssel nach Hause. Die hat klar angesagt, daß die nicht will, daß wir uns mehr als für gesellschaftliche Sachen üblich mit anderen Leuten befassen und sie mitbekäme, wenn wir heimliche Treffen hätten. Solange ich mit den anderen hier bin hätten für mich die gleichen Regeln wie in Beaux zu gelten. Das einzige was ist, sind keine Strafpunkte.“ Julius nickte und sagte, daß Pierre sicher nach der Weltmeisterschaft noch einmal in die Zaubererwelt kommen könne.
 „Meine Eltern sind eh nicht zu Hause. Die sind gerade auf Martinique, so’ner Karibikinsel, die zu Frankreich gehört.“
 „Na ja, die Weltmeisterschaft ist ja nicht ewig“, sagte Julius noch. Dann kam Marc.
 „Hallo, Julius. Wenn du Pattie siehst sag ihr bitte, sie möchte mir ihre Eule schicken. Zu sehen kriege ich die ja nur aus zwanzig Metern Entfernung.“
 „Wenn Sie die junge Mademoiselle Patricia Latierre anschreiben möchten besuchen Sie doch das Postamt, Monsieur Armand“, sagte Julius ganz förmlich. Marc grinste. Warum so kompliziert, wenn es doch so einfach ging. Julius nickte und zog dann weiter.
 Gegen viertel vor sechs traf er beim südlichen Eingang der grünen Gasse ein. Dort wartete Jeanne, die in einem ähnlichen bequemen Faltstuhl saß, wie er ihn seiner Frau Millie geschenkt hatte.
 „Also, die Kleinen und ich dürfen die Führung machen. Maman hat mir gemelot, daß du dabei sein darfst“, sagte Jeanne und strich sich über den gerundeten Bauch. Julius erwähnte Glendas Warnung und das er den betreffenden Schüler schon kennengelernt hatte.
 „Das ist der, der dir an den Kopf geworfen hat, du hättest seine Eltern und ein ungeborenes Geschwisterchen umkommen lassen?“ Fragte Jeanne beklommen. Julius bejahte es. „Hoffentlich geht von denen aus Hogwarts wer mit, der oder die was zu melden hat. Mir ist das auch nicht so recht, ausgerechnet den und vielleicht noch ein paar andere die so ticken wie er an wirklich gefährliche Pflanzen ranzuführen. Vielleicht solltest du das Alraunenhaus und die Springschnapper auslassen.“
 „Geht leider nicht, weil Maman mit Professeur McGonagall abgestimmt hat, welche Pflanzen die Schüler zu sehen bekommen sollen“, grummelte Jeanne. Julius nickte. Also hatte Professor McGonagall die ausgesucht, die in Kräuterkunde wohl noch was nachzuholen hatten. Ob das was brachte wußte er nicht und mußte es auch nicht klären.
 „Hera hat dir gesagt, daß du das komplett durchziehen kannst?“ Fragte Julius.
 „Hat sie, Julius. Ich soll nur nicht zu schnell laufen“, erwiderte Jeanne.
 „Okay, dann machen wir’s so, daß du führst und ich nach hinten sichere“, schlug Julius vor. Jeanne war damit einverstanden.
 Um zwei Minuten vor sechs trafen die angemeldeten Besucher ein. Jeanne ließ ihren Sessel der glücklichen Mutter von alleine zusammenfalten und verstaute ihn in ihrer Handtasche. Die Jungen kicherten albern, als sie die gerundete Jeanne Dusoleil sahen. Die Mädchen bekamen selige Gesichter. Julius sah, daß Madam Pomfrey die Gruppe begleitete und atmete innerlich auf.
 Jeanne begrüßte um sechs Uhr drei Dutzend Hogwarts-Schülerinnen und Schüler. Persönlich kannte sie keinen einzigen, weil es sich um ausschließlich zwölf- bis vierzehnjährige Jungen und Mädchen handelte. Dann erwähnte sie, wann die grüne Gasse angelegt worden war und daß hier sehr viele Zauberpflanzen aus verschiedenen Klimazonen vorhanden waren. Dann erwähnte sie, daß Julius sie begleiten würde und er sich hier gut genug auskenne, um jede Frage zu beantworten, die man ihr nicht selbst stellen wollte. Dann ging die Führung los. Julius sortierte sich gleich hinten ein. Er sah drei der Muggelstämmigen, die ihn bei ihrer Ankunft so schräg angesehen hatten und Jack Bradley, der sehr verkniffen dreinschaute, als wolle er mit der Welt nichts mehr zu schaffen haben und nur noch im stillen Kämmerlein hocken. Madam Pomfrey folgte ihm wie ein weißer Schatten aus Fleisch und Blut.
 Die Führung ging an den Beeten und Gehegen für Pflanzen aus dieser Gegend vorbei. Dann kamen die Gewächshäuser. Das Haus mit den Alraunen war im Moment nicht betretbar. Das Schild mit dem durchgestrichenen Ohr warnte davor, daß gerade freie Alraunen im Haus waren. Julius sah zwei Zauberer mit Ohrenschützern, die gerade zwei sehr große Exemplare dieser Zauberpflanzen umtopften. Jack meinte dazu:
 „Wenn das da die echten Alraunen sind, wie heißen dann die Pflanzen, die bei den Muggeln als Alraunen durchgehen, ey?“
 „Monsieur Latierre“, gab Jeanne die Frage weiter.
 „Die von der Botanik und Heilpflanzenkunde der Muggel anerkannten Alraunen heißen in der Zaubererwelt Mandragoroide, also alraunenförmige Pflanzen. Sie enthalten ebenfalls wichtige Heilsubstanzen, die in Tränken verwendet werden können, ey.“ Die Schüler aus der Gruppe lachten verhalten. Madam Pomfrey stupste Julius leicht ungehalten den linken zeigefinger in die Seite, sagte jedoch nichts dazu.
 „Ich glaube nicht, daß die einen umbringen, weil die schreien. Pflanzen können nicht schreien“, erwiderte Jack.
 „Weil du Dummschwätzer noch keine in echt gesehen hast“, feixte einer der anderen Schüler. Julius mentiloquierte: „Jeanne, da gehen wir besser nicht rein. Der läßt glatt die Ohrenschützer weg.“ Jeanne sagte hörbar:
 „Nun, so wie es aussieht werden die Gärtner dort drinnen noch einiges an Zeit brauchen, um die ausgegrabenen Alraunen zu bearbeiten. Wir gehen dann mal weiter.“ Jack Bradley wurde fast von allen Mitschülern überholt, bis Julius ihn fragte, ob er wieder zum Zeltplatz wolle. Jack funkelte ihn verärgert an und lief dann los, um mit den anderen schrittzuhalten.
 Julius‘ innerer Alarm ging an, als sie am Springschnapperbeet vorbeikamen. Jeanne postierte sich weit genug von der weißen Bannlinie entfernt und machte Handzeichen, daß die Gruppe denselben Abstand einhalten möge. Sie deutete auf ein Schild, auf dem in Französisch und drei weiteren Sprachen vor dem Betreten des Beetes gewarnt wurde. Die Warnung war in blutroter Schrift gehalten und am Ende neben einem Ausrufezeichen noch mit einem zum Beet hin blickenden Totenschädel verziert. Jeanne erläuterte nun die Besonderheiten dieser gefährlichen Pflanzen und holte zur Vorführung einen kleinen Käfig mit Fledermäusen aus dem Nichts. Die Fledertiere stießen hohe Schreie aus. Sicher hörten die Besucher nur die untersten Töne davon. Jeanne öffnete den Käfig knapp vor dem Beet und entließ drei Fledermäuse, die zunächst einmal über das Beet flüchten wollten. Doch genau da lauerten die Springschnapper. Blitzartig schnellten die äußerst beweglichen Fangstrünke der unterirdisch siedelnden Pflanzenart aus dem Erdreich. Wie mit einem gleichzeitig ausgeführten Peitschenschlag fegten sie die Fledermäuse aus ihrer Flugbahn und schnürten sie ein. Dann zogen sich die Fangapparate ebenso rasch in den Boden zurück, wie sie daraus hervorgeschossen waren. Alle Schüler sprangen vor Schreck zurück, weil ihnen durch den Kopf ging, daß die Fangstrünke vielleicht auch über den Beetrand hinauspeitschen und einen von ihnen packen konnten. Julius überflog die Gruppe und erkannte, daß Jack Bradley entschlossen auf das Beet blickte, in dem es gerade sehr unheilvoll knackte und schlürfte. Die Pflanzen zerlegten die gefangenen Fledermäuse.
 „Um die für die Zaubertrankbraukunst wichtigen Bestandteile der Springschnapper anreichern zu können müssen wir sie immer in einem gewissen Maß hungrig halten, da ihre Fangapparate nur dann mit dem Wirkstoff erfüllt sind, der sie so schnell und beweglich macht. Wenn wir Springschnapper ernten wollen geht das nur … O non!!“
 Alle erschraken. Jeannes Gesicht verlor seine Farbe. Sie taumelte. Julius sah wie alle anderen, wie Jack Bradley losrannte, um in das Beet hineinzulaufen. Innerhalb eines Sekundenbruchteils zog Julius eine Galleone aus seinem Umhang und warf diese an Jacks Ohr vorbei, als dieser gerade in die Gefahrenzone eindrang. Schon peitschten ihm fünf Fangstrünke zugleich entgegen, da schlug das Goldstück in das Erdreich ein. Jack wurde noch von den Fangapparaten der Pflanzen sehr hart auf das Beet gezerrt. Doch da lösten sich die Fangapparate der Pflanzen und waren so schnell wieder unter der Erde, daß sie dabei eine Staubwolke aufwirbelten. Der Boden unter dem gerade hinschlagenden und vom Restschwung in die Beetmitte rutschenden Jungen bebte noch einmal. Dann war Ruhe. Julius sah schnell zu Jeanne. Doch um die kümmerte sich bereits Madam Pomfrey. Sie keuchte und konnte sich nur mühevoll auf den Beinen halten. Julius wetzte los. Alle standen noch wie bewegungsgebannt da. Er lief in das Beet hinein und packte Jack Bradley bei den Armen. Mit einer von ihm selten zu erlebenden Grobheit riß er den Hogwarts-Schüler in die Senkrechte. Dieser fühlte, wie er wieder auf die Beine kam und sofort danach den Boden unter den Füßen verlor. Er trat um sich. Doch Julius zog sein Bein rechtzeitig genug fort. Der Tritt ging ins leere. Mit einer ebenso selten bei ihm zu sehenden Wut wirbelte er mit dem nun fest umklammerten Jack herum, so daß er die mit Zwillingen schwangere Jeanne Dusoleil ansehen mußte.
 „Wenn die wegen dir ihre Kinder verliert hast du eine Hölle voll Ärger am hals, Jack Bradley“, zischte Julius dem Jungen ins Ohr. „Sieh sie dir an! Wenn Madam Pomfrey nicht bei euch gewesen wäre wäre sie sicher gestürzt.“
 „Ey, Arschloch, nimmdeine scheiß Pranken von mir“, schnaubte Jack Bradley. Jeanne keuchte noch immer. Julius deutete auf Jeannes Handtasche und sagte zu Madam Pomfrey: „Sie hat einen Erholungssessel eingepackt.“ Die Heilerin und Jeanne nickten. Jeanne atmete nun wieder kontrolliert ein und wieder aus. Sie wankte zwar, aber sie stürzte nicht. Das Körpertraining und die sicher ausgiebig durchgezogene Schwangerschaftsgymnastik halfen ihr, sich auf den Beinen zu halten. Jeanne holte, von Madam Pomfrey gestützt, den zusammengefalteten Sessel aus ihrer Handtasche und machte ihn bereit. Dann setzte sie sich hin und konzentrierte sich auf ihre Atmung.
 „Junger Mann, ich fürchte, für Sie ist der Ausflug vorbei“, sagte Madam Pomfrey die ersten Worte, die sie in der grünen Gasse sprach. „Ich habe befürchtet, daß du dich zu einer Dummheit hinreißen lassen könntest. Aber daß du dabei unschuldiges Leben mitgefährdest ist der Funke, der den Kessel bersten läßt. Monsieur Latierre, übergeben Sie ihn mir bitte!“
 „Schweinepriester!“ Fluchte Jack.
 „Gleichfalls“, knurrte Julius und trug den immer noch um sich tretenden Jungen zu Madam Pomfrey. „Sieh dir diese Frau an. Wenn die deshalb ihre Babys verliert hast du und sonst niemand hier ungeborene Kinder auf dem Gewissen. Und das Gewissen hättest du mitgenommen, wenn ich die Springschnapper nicht mit der Galleone zurückgetrieben hätte. Kannst froh sein, daß ich dir gut genug zugesehen habe.“
 „Fahr zur Hölle!!“ Fluchte Jack Bradley.
 „Oh, du glaubst an die Hölle? Toll, da hätte dich der Teufel dann auf das Karusell für Kindermörder gesetzt. Da hättest du bei jeder Umdrehung alle Kinder sehen müssen und schreien hören, die du umgebracht hast. Das hättest du keine Stunde durchgehalten, geschweige denn eine ganze Ewigkeit“, knurrte Julius und erreichte Madam Pomfrey.
 „Okay, Julius, das ist genug“, sagte die Heilerin mit einer strengen, aber auch besänftigend klingenden Stimme. Dann wies sie ihn an, Jack auf seine Füße kommen zu lassen. Julius gehorchte unverzüglich. Er trat so schnell von Jack zurück, daß Jacks Faustschlag ins Leere ging und ihn selbst nach vorne und von den Beinen riß. madam Pomfrey nickte und hielt ihren Zauberstab in der Hand. „Maneto! Mobillicorpus!“ Mit diesen beiden Zaubersprüchen blockierte sie zunächst Jacks Bewegungsfreiheit und hob ihn dann wie an unsichtbaren Stricken in die Senkrechte.
 „Von wo kann man ungehindert apparieren?“ Fragte die Schulheilerin von Hogwarts.
 „Außerhalb der Begrenzungshecke“, sagte Jeanne immer noch angestrengt.
 „Gut, ich bringe den Herrn Selbstmordkandidaten zunächst in unser Zeltlager. Die anderen bleiben bitte zusammen. Oder wollte heute noch jemand den letzten Tag auf Erden erleben?!“ Sie blickte die Schüler genau an. Julius konnte sich vorstellen, daß sie jeden einzelnen legilimentierte. Kein anderer Schüler hatte noch Lust, sich als Springschnapperfutter anzubieten. So dirigierte sie Jack Bradley mit Zauberkraft in der Schwebe haltend hinter sich her.
 „Okay, Leute, das war nicht gerade das, was wir hier biten wollten. Die Springschnapper kriegen nur Tiere und vielleicht den ein oder anderen Gnom zu fressen, aber keine ausländischen Zauberschüler“, sagte Julius, bevor er zu Jeanne ging. „Geht’s euch dreien gut?“
 „In dem Sessel geht’s uns gut. Kannst du mal den Uterocalmus-Zauber machen, Julius?“
 „Kann und werde ich“, sagte Julius und zog seinen Zauberstab, wobei er die Schülergruppe bis zu dem Punkt im Auge behielt, bis er die Stabspitze knapp unter Jeannes Bauchnabel ansetzte und „Sedato Fetos! Calmato Uterum!“ Murmelte. Er fühlte, wie ein Wärmestrom durch seine Hand ging. Er fühlte förmlich Jeannes Pulsschlag in seinem Arm und ein leichtes Beben. Dann ebbte es ab. Die Wärme und der gleichmäßige Puls blieben, bis Jeanne ihre Gesichtsfarbe zurückhatte und ganz ruhig weiteratmete. Dann nahm Julius seinen Zauberstab weg.
 „Sah aus, als wollten Sie Ihren Zauberstab bei ihr unten reinschieben“, feixte ein wohl gerade vierzehn Jahre alter Junge. Die drei Jungen, die wie Jack ein merkwürdiges Verhältnis zu Julius hatten schlugen die Augen nieder.
 „Zum einen, junger Mann, ist Madame Dusoleil bekleidet geblieben. Zum zweiten hat sie es gerade nicht nötig, daß ihr irgendwer was in ihren Leib shiebt. Zum dritten würde ich für das, woran Sie unüberhörbar gedacht haben ganz sicher was anderes benutzen und dann nicht gerade bei einer werdenden Mutter, der ein voll durch jeden Wind gedrehter Bengel gerade einen Mordsschrecken versetzt hat“, erwiderte Julius. Einige Jungen lachten, während die Mädchen verschämt die Augen niederschlugen. Doch eine überwandt das schnell und fragte, ob Julius schon Heilerzauber könne. Julius zeigte sein Pflegehelferarmband. „Ich habe ein paar sehr wichtige Erstehilfezauber von einer Heilerin gelernt, die gleichzeitig Hebamme ist. Der war das sehr wichtig, daß ich auch werdenden Müttern helfen kann. Der Zauber beruhigt die inneren Geschlechtsorgane und die im Mutterleib ruhenden Kinder, damit sie nicht in wilder Panik um sich schlagen und damit ihre Mutter verletzen. Nur für den Fall, daß bei Ihnen wer ist, der oder die demnächst schon auf Nachwuchs ausgeht.“
 „Was ist denn eine Hebamme?“ Fragte einer der drei, die zu Jacks kleiner Gruppe gehörten. Eines der Mädchen kicherte albern. Einer der anderen Jungen sagte:
 „Das ist die,die deiner Mutter geholfen hat, aus der rauszukommen, ey.“
 „Mich hat’n Doktor im Krankenhaus aus meiner Alten rausgedreht, ey“, erwiderte der Junge. Jeanne tätschelte erst ihren runden Bauch und dann Julius‘ Wange. „Ist gut jetzt, die Herrschaften. Mir geht es wieder soweit, daß ich zumindest erklären kann, was hier gerade passiert ist“, sagte sie mit wiedererstarkter Stimme. Dann beschrieb sie den Fangreflex der Springschnapper und daß ein reines Metallstück direkt ins Erdreich gelegt den Fangreflex abbrechen und die Pflanzen so tief sie konnten in das Erdreich zurücktrieb. „Ich wollte das gerade sagen, als Ihr Mitschüler meinte, er sei eine Fledermaus, daß man Springschnapper ernten kann, wenn ein Stück reines Metall im Erdreich steckt. Denn dann und nur dann ist ihr Fangreflex blockiert, wie groß auch ihr Hunger gerade ist.“ Julius wollte schon ansetzen, Jeanne zu maßregeln, sie möge sich noch ausruhen. Doch ihr Blick würgte ihm das genauso heftig ab, wie er den Schnappern den großen Fang vereitelt hatte. So streng hatte er Jeanne noch nicht gucken sehen.
 „Ähm, und wenn die Galleone nicht mehr im Beet liegt?“ Fragte eines der Mädchen.
 „Dann schnappen die Schnapper wieder nach allem, was nicht höher als ihre längsten Fangstrünke über ihrem Beet herumkreuzt“, sagte Julius.
 „Grab mal einen aus und zeig ihn den anderen, damit sie wissen wie eine ganze Pflanze aussieht!“ Hielt Jeanne ihn an. Julius sagte nur was wie „Du bist die Chefin im Ring.“ Er trat an das Beet heran und hielt den Zauberstab an eine Stelle, wo er die Galleone nicht bewegen würde. „Vivideo!“ Rief er und erzeugte damit ein grünliches Flimmern aus seinem Zauberstab. Er führte ihn, bis eine schneckenhausartige Leuchterscheinung mit Auswüchsen dunkelgrün und gleichförmig in der Zauberstabausrichtung leuchtete. „Finis Incantato!“ Dachte er nur und rief dann „Effodio Pflanze!“ Der Erdboden wurde wie von mehreren schnell hineinstoßenden Schaufeln aufgewühlt. Ein Loch entstand, und gab ein ruhig daliegendes Etwas frei. Er hatte einen Springschnapper ausgegraben. Die anderen sahen die wie zu einer ganz flachen Schnecke zusammengedrückte Pflanze in ihrer Erdmulde liegen. „Gut, Julius, und jetzt nimm die Galleone aus dem Beet!“ Forderte Jeanne ihn auf. Julius holte die Galleone mit einem ungesagten Aufrufezauber zu sich, nachdem er weit genug von der magischen Umfriedung zurückgetreten war. Sofort geriet die freigelegte Pflanze in wilde Bewegung. Alle sahen, wie sie sich aufblähte, wie zu einem eingerollten Igel mit blitzschnell wachsenden Stacheln wurde, die sich zu dornigen Ranken veränderten. Doch die Organe der Pflanze peitschten nicht nach oben oder zur Seite, sondern wühlten sich in die von Julius aufgeworfene Erde, zogen diese an sich und bedeckten den Hauptkörper der Pflanze so schnell, daß sie innerhalb von dreißig Sekunden wieder vollkommen unter Erde verschwand. Noch einmal schien eine Welle durch das Beet zu laufen. Dann lag es unschuldig glatt und harmlos tuend vor ihnen.
 „Und wenn jetzt wieder wer da reinläuft?“ Unkte eines der Mädchen.
 „Wird er glatt gefressen“, erwiderte Julius sehr rüde. Doch das kam so an, wie er es wollte. Er wandte sich an Jeanne und fragte, ob es keinen anderen Schutz vor der Pflanze außer der Bewegungsbegrenzung gebe. Jeanne sah ihn tadelnd an und sagte vor allem: „Das sagst du dir und den anderen hier gefälligst selbst. Du warst oft genug mit meiner Mutter und mir hier drin.“ Die anderen lachten spontan los. Julius grinste und wandte sich dann den nun sehr aufmerksamen Schülerinnen und Schülern zu.
 „Also, es gebe eine Möglichkeit, sicherzustellen, daß nur Leute ab einem bestimmten Alter ganz an das Beet herangehen können. Dann ist aber der Bewegungsbegrenzungszauber, der die Pflanzen davon abhält, zur Seite auszuschlagen, nicht mehr möglich. Deshalb hängt da das Schild. Auf dem Schild steht ganz deutlich drauf, daß niemand über die weiße Bannlinie treten darf, weil das tödlich ist. Und für alle, die die Sprachen auf dem Schild nicht können zeigt das der Totenschädel doch überdeutlich, daß in Richtung Beet der Sensenmann lauert.“
 „Der was?“ Fragte eines der Mädchen.
 „So malen die Muggel den Tod als Person“, sagte der zweite aus Jacks Gruppe. Julius konnte dazu nur „Genau“ sagen.
 „Ähm, das mit der Galleone, klappt das immer, um die Pflanzen unten zu halten?“ Fragte eine blondhaarige Schülerin, die wohl gerade vierzehn Jahre alt war.
 „Nur wenn sie in der Mitte eines Kreises von zehn Metern Durchmesser wachsen, deren Zentrum die Galleone bildet. Eine Sickel blockiert die Schnapper im Umkreis von fünf Metern. Ein Knut hält die Pflanzen in einem Meter Umkreis unter der Erde. Das Beet ist zwölf mal zehn Meter groß. Die Galleone ist genau so gelandet, daß ich gerade noch euren tollen Typen Jack Bradley aus dem Beet zurückziehen konnte, ohne mit ihm zusammen gefressen zu werden“, antwortete Julius, nun auf die förmliche Anrede verzichtend.
 „In Hogwarts haben wir die nicht. Sprout sagt, die seien in dem Gewächshaus nicht unterzukriegen, ohne jeden zu gefährden“, sagte das blonde Mädchen. Julius fragte sie: „Wie heißen Sie, Miss?“
 „Mary Carfax, Hufflepuff“, sagte die junge Hexe und lächelte Julius an. Er vermutete, daß sie ebenfalls eine Muggelstämmige war.
 Camille Dusoleil eilte über den Weg zum Beet. Dicht hinter ihr folgte Heilerin Matine.
 „Okay, Jeanne, ich übernehme ab hier. Du gehst bitte nach Hause“, sagte Camille.
 „Wir warten nur auf Madam Pomfrey, ob sie noch was erklären oder bekanntgeben will“, sagte Jeanne leicht ungehalten, weil ihre Mutter sie ablösen wollte. „Ich habe dir doch mitgeteilt, daß Julius den UC-Zauber gemacht hat.“
 „Was deine Kinder gerettet hat, aber deinen Kreislauf und deine Tagesausdauer nicht besser gemacht hat“, sagte Hera Matine. Dann winkte Sie Jeanne zu. Diese erhob sich aus dem Sessel und ließ diesen wieder zu einem zusammengefalteten Ding wie ein Briefumschlag werden. Sie nickte allen zu und sagte: „Ich hoffe, Sie hatten trotz des gewaltigen Schreckens doch einen interessanten und vergnüglichen Nachmittag. Vielleicht sehen wir uns später noch einmal wieder, aber dann bitte nur, um die Pflanzen anzusehen und nicht, um von ihnen verspeist zu werden. Danke für Ihre und eure Aufmerksamkeit!“ Jeanne bedachte ihre Mutter mit einem mißbilligenden Blick, den diese jedoch gut vertrug. Jeanne folgte Hera Matine unter Beifall.
 „So, ich hoffe mal, von euch möchte sonst niemand meine Freude und meine Arbeit verderben und sich von meinen Plants essen lassen“, begann Madame Dusoleil und erntete allgemeines Kopfschütteln. Dann sagte sie: „Professeur McGonagall ‚at bereits ge’ört, was passiert ist. Sie ‚at darum gebeten, die Führung wie angemeldet ßü end‘ ßü bringen. Isch bin Camille Dusoleil, die Leiterin der grünen Gasse. Isch ge‘ davon aus, daß Monsieur Latierre ‚ier alles über diese Plants erßählt ‚at?“ Alle nickten. Dann winkte sie den Schülern, mit ihr und Julius weiterzukommen. Julius hielt sich diesmal in der Mitte. So konnte er nach vorne mit der Führerin Kontakt halten und gut die Nachhut der Gruppe überblicken.
 Am Ende der Führung durften sie dann noch in das Alraunenhaus, nachdem sie vom Trank gegen den Rauschnebel getrunken hatten. Im Gewächshaus setzten alle Ohrenschützer auf und sahen Camille und Julius zu, wie sie einige Alraunen aus den Töpfen holten. Julius hoffte, daß niemand meinte, die Ohrenschützer abnehmen zu müssen. Doch nach Jacks Einlage am Springschnapperbeet war wohl allen die Lust auf solche Aktionen vergangen. Nach dem Rundgang bedankte sich Madame Dusoleil bei allen und erwähnte auch, daß es ausführliche Bücher über die hier gezeigten Pflanzen gebe, auch auf Englisch.
 „Den kleinen Hexengarten haben sie auch hier?“ Fragte Mary Carfax.
 „Naturellement“, erwiderte Camille Dusoleil.
 Als alle Teilnehmer des etwas anders verlaufenen Rundgangs die grüne Gasse verlassen hatten nahm Camille Julius an die Hand. Ohne Vorwarnung apparierte sie mit ihm in ihrem eigenen Haus. Millie saß bereits am Eßtisch.
 „Gut, daß Chloé schon abgestillt ist“, grummelte Camille. „So konnte ich sie hierlassen.“
 „Ich hätte den Typen sicher nicht so schnell da rausholen können, wenn mich eine seiner Mitschülerinnen nicht gewarnt hätte, daß ausgerechnet der was anstellt. Denn so schnell reagiere ich wohl sonst auch nicht.“
 „Hauptsache den Kindern von Jeanne ist nichts passiert und die andren haben außer einem großen Schrecken nichts abbekommen“, sagte Camille.
 „War das der Typ, der dich so blöd angequatscht hat, du hättest seine Familie umbringen lassen?“ Fragte Millie.
 „Eben der war’s, Millie“, sagte Julius. „Ich fürchte, der hat einen ziemlich großen Schaden abbekommen. Der wollte sich echt umbringen.“
 „Dann hätte der sich aus hundert Meter vom Besen fallen lassen sollen“, knurrte Millie. Camille räusperte sich sehr ungehalten. Doch Millie blieb unerschüttert. „Nix für ungut, Tante Camille, aber für Zauberer gibt’s doch echt genug Wege, sich selbst umzubringen.“
 „Ja, aber ganz sicher nicht in meiner grünen Gasse und wenn meine schwangere Tochter dem zusehen muß, Mildrid“, entgegnete Camille. Dann sah sie nach Denise und Chloé, die mit dem kleinen Philemon zusammen von Uranie beaufsichtigt wurden. Als sie zurückkehrte bat sie Julius darum, die ganze Geschichte von Anfang an zu erzählen. Das tat er mit dem gewissen Unbehagen, daß wie ein Echo des Schreckens in ihm verblieben war.
 „War schon richtig, daß Hera Hippolyte dazu gebracht hat, dich mit Jeanne zusammen die Führung machen zu lassen“, sagte Camille.
 Es dauerte noch einige Minuten, da traf Hera Matine ein. Sie berichtete, daß Jeanne und ihre ungeborenen wohlaufseien und Jeanne für den Rest des Abends im Haus bleiben würde. Dann ploppte es laut im Kamin im Wohnzimmer nebenan. Professor McGonagalls Stimme fragte in astreinem Französisch:
 „Madame und Monsieur Dusoleil, sind Sie zu Hause?“ Camille ging nach nebenan und begrüßte die Hogwarts-Lehrerin, die wohl nur kontaktfeuerte. Alle im Esszimmer hörten mit, daß Professor McGonagall sich für den Vorfall entschuldigte und ihre Hoffnung bekundete, daß es Jeanne und ihren ungeborenen gut gehe. Dann fragte sie, ob sie Julius eine Nachricht weitergeben könne. Statt einer Antwort bat Camille Julius nach nebenan. Dort sah er den Kopf seiner früheren Verwandlungslehrerin zwischen den Flammen im Kamin. „Oh, sie sind bei den Dusoleils“, sagte sie nun auf Englisch. „Gut, dann möchte ich Ihnen zu Ihrer Beruhigung mitteilen, daß alle die Schüler, die bis zu diesem Vorfall eine unverständliche Abneigung gegen Sie offenbarten erkannt haben, wie unsinnig diese Auffassung war, weil jemand, der einem unbekannten Jungen in ein Springschnapperbeet nachspringt wohl kein Feigling sei und es in unserer Abordnung genug Personen gibt, die bezeugen konnten, daß Sie und Ihre Mitschüler aus Beauxbatons nach der Ablösung von Dolores Umbridge genug Warnungen nach Hogwarts geschickt haben. Für Schüler, die zu dem Zeitpunkt noch nicht im Einschulungsalter waren erschien derartiges wohl wie eine Ausrede. Aber Ms. Porter und Ms. Watermelon waren da und konnten verbindlich bekunden, daß Sie immer alles Ihnen mögliche getan haben, um Ihre ehemaligen Mitschüler und alle Ihnen unbekannten muggelstämmigen Schüler von Hogwarts vor dem Zugriff der Todesser zu bewahren. Zumindest werden die besagten Schüler Ihnen gegenüber keine Abneigung mehr bekunden. Ob sie völlig davon kuriert sind vermag Madam Pomfrey nicht zu sagen, zumal ich sie in ihrer Eigenschaft als Schulheilerin damit beauftragen mußte, Mr. Bradley zu einer tiefergehenden Untersuchung nach England zurückzubringen. Sollte er wirklich lebensmüde sein, so bleibt womöglich nur eine sehr rigorose Therapie, um ihm zu einem störungsfreien Leben zurückzuverhelfen.“ Julius nickte. Er hatte ja schon von dieser Therapie gehört. Doch vielleicht war sie bei Jack Bradley noch nicht nötig.
 „Ich vermute, Wir sehen uns morgen beim Spiel Schottland gegen Uganda“, sagte die Hogwarts-Schulleiterin noch.
 „Da habe ich Portschlüsseldienst, Professor McGonagall. Schade eigentlich, weil ich mir die Schotten gerne mal angesehen hätte, wo sie nur ein Spiel spielen. Dann eben bei der nächsten Weltmeisterschaft“, erlaubte sich Julius eine Frechheit.
 „Lümmel!“ Schnarrte professor McGonagall. Dann stieß sie noch aus: „Womöglich werden Sie diese Mannschaft im Endspiel bewundern dürfen. Für dieses hat Ihre Frau Schwiegermutter sicherlich schon Karten für ihre ganze Familie zurückgelegt.“ Dann verabschiedete sie sich von Madame Dusoleil und gab ihr ihre besten Wünsche für ihre älteste Tochter mit. Dann verschwand ihr Kopf aus dem Kamin.
 „Habt ihr zwei für das Spiel heute abend auch Karten?“ Fragte Camille. Millie und Julius schüttelten die Köpfe. So schlug Camille vor, die Gäste des Apfelhauses dazuzubitten und mit ihnen gemeinsam zu Abend zu essen. Brittany und Gloria, die Julius anmentiloquieren konnte, erklärten sich einverstanden, zumal Gloria bei der Gelegenheit das Zielapparieren üben konnte. Während des Abendessens sprachen sie über den beinahe katastrophalen Ausgang einer harmlosen Führung. Brittany schlug vor, das Springschnapperbeet von einer hauchdünnen, unzerbrechlichen Glaswand einfrieden zu lassen, durch die nur berechtigte Leute mit Metall unter den Schuhsohlen hndurchgehen konnten. Die Springschnapper im Zaubergarten von Viento del Sol seien durch zwei hauchdünne Glastüren vom Publikum getrennt. Camille überdachte es. Bis heute hatte sie darauf vertraut, das keiner sich freiwillig ins Beet werfen mochte. Auch fiel ihr jetzt auf, daß man so nicht nur sich, sondern auch jemand anderen töten konnte, wenn die Einfriedung nur nach innen wirkte und nicht nach außen.
 Gegen eins – Camille hatte alle inklusive Jeanne zu einem entspannenden Hauskonzert eingeladen – kehrten die eingetragenen und derzeitigen Bewohner des Apfelhauses per Apparition zum Haus der Latierres zurück.
 __________
 Julius dachte erst, daß der Zwischenfall in der grünen Gasse nicht in die Zeitungen gelangt war. Doch Brittany und Gloria bekamen ja erst die Zeitungen vom Vortag, wobei Brittany die Stimme des Westwindes bezog, die sich noch mit den Ausschreitungen nach dem Spiel Südafrika / Tirol befaßte. Womöglich würde die Ausgabe vom Samstag was bringen, falls Linda Knowles ihre Zauberohren nicht nur in den fünf Stadien von Millemerveilles gehabt hatte. Womöglich würde Professor McGonagall ein Interview geben müssen, weil sie irgendwie begründen mußte, warum sie mit einem Schüler weniger nach England zurückreisen würde. Denn wie das mit Jack auch immer geregelt wurde, der würde so schnell nicht mehr nach Hogwarts zurückkehren, wenn überhaupt. Er las in Gilberts Temps de Liberté, daß Schottland an diesem Samstag als dritte britische Mannschaft in die nächste Runde kommen wolle, bevor Wales am Sonntag das Quartett vervollständigen könnte. Doch Uganda sei nicht zu unterschätzen, weil die afrikanische Mannschaft zwei starke Sucher und sechs bestmöglich aufeinander abgestimmte Jäger im Aufgebot habe. Gilbert erwähnte sogar, daß die Schotten sechs Seelkies mitgebracht hatten, die an einem geheimen Ort in Millemerveilles wohnen durften, solange Schottland im Turnier sei. Julius kannte Geschichten von diesen Wesen bereits aus seinem Leben vor Hogwarts. Deshalb dachte er wehmütig daran, daß er diese Zauberwesen nicht zu sehen bekommen mochte, falls Schottland vorzeitig aus dem Turnier ausschied.
 „Hat deine Mutter jetzt alle ZAGs durch?“ Mentiloquierte Gloria Julius an. Dieser schickte zurück, daß sie wohl gestern ihren letzten Prüfungstag erlebt habe. Mehr wisse er nicht.
 Gegen neun Uhr brachen die Brocklehursts, Pina und Gloria per Flohpulver nach Paris auf, um sich dort in der Rue de Camouflage umzusehen und dann eine Tagestour durch die Stadt der Muggel zu machen. Hierfür trugen sie Kleidung, die in der Muggelwelt nicht auffallen mochte. Brittany hatte sogar Jeans angezogen.
 Julius apparierte innerhalb der Begrenzungsglocke und durchquerte die magische Abdeckung Millemerveilles auf seinem Ganymed 10. Die folgenden zwei Stunden brachte er dann mit der Begrüßung von Besuchern aus dem englischen Sprachraum zu. Vor allem Australier und Neuseeländer trafen noch ein. Australien spielte ja morgen um neun Uhr im Südstadion. Hierfür hatte Julius bereits eine Karte für die Ehrenloge, wo auch Aurora Dawn platznehmen durfte. Wieder waren Linda Knowles und Rita Kimmkorn bei der Begrüßung der Besucher in der Nähe. Julius war darauf gefaßt, daß die beiden Reporterhexen ihn wegen des Zwischenfalls vom Vortag befragen mochten. Doch weil bei den Ankömmlingen zu viele wichtige Hexen und Zauberer waren, hatte Julius erst einmal Ruhe. Das änderte sich erst, als er schon zum Mittagessen in sein Haus fliegen wollte. Rita Kimmkorn winkte ihn mit ihren viel zu langen, rotlackierten Fingernägeln zu. Er straffte sich und ging zu ihr hinüber.
 „Ich erfuhr von Professor McGonagall, daß einer ihrer Schüler, Mr. Bradley, vorzeitig die Heimreise antreten mußte, weil er sich in der grünen Gasse von Millemerveilles mit ganz gefährlichen Zauberpflanzen angelegt hat. Da waren Sie doch auch bei, um zu übersetzen, hörte ich.“
 „Hat Professor McGonagall Ihnen erlaubt, darüber zu schreiben, was passiert ist?“ Fragte Julius ganz ruhig.
 „Nun, sie kann es mir in diesem Fall nicht verbieten, weil es um Sachen geht, die jeden angehen, vor allem die Eltern des Jungen.“
 „Will die mich jetzt verarschen?“ Fragte sich Julius in Gedanken. „Die weiß doch sicher, daß Jacks Eltern beide tot sind.“ Laut sagte er: „Offenbar müssen Sie erst einmal recherchieren, wer der Junge ist, bevor Sie fragen können, was genau passiert ist.“
 „Das wollte ich ja. Aber Professor McGonagall erlaubte es mir ja nicht. Kennen Sie den Jungen gut genug?“
 „Er ist in Hogwarts eingeschult worden, als ich schon längst in Beauxbatons war. Daher kann ich diese Frage nur mit einem klaren Nein beantworten“, erwiderte Julius. Er dachte, daß Rita Kimmkorn leiden mochte, weil sie zu wenig Informationen hatte. Doch mit dem nächsten Satz belehrte sie ihn eines besseren:
 „Aber er hat Sie doch sicher wegen seiner Zeit in Askaban und daß Sie dort nicht gelandet sind angesprochen. Es gibt viele Muggelstämmige, die es denen neiden, die von Ihrer Frau Mutter und Tim Abrahams außer Landes geschmuggelt wurden, weil sie kein Telofon hatten und auch nicht dieses Computerding hatten, um Kontakt mit der Fluchthelfertruppe aufzunehmen. Bradley gehörte doch zu den Schülern, die aus dem Hogwarts-Express verschleppt wurden.“
 „Ist wohl so“, sagte Julius. „Wenn Sie wissen wollen, was genau vorging, sollten Sie sich zunächst an die verantwortlichen Personen halten. Also Professor McGonagall, Madam Pomfrey und gegebenenfalls an Madame Camille Dusoleil! Meine Aufgabe ist es, für das Wohl und die Versorgung mit wichtigen Nachrichten der Besucher zu sorgen.“ Damit hatte Julius noch nicht einmal gelogen.
 „Wie gesagt geht das die Öffentlichkeit etwas an, ob ein junger Schüler in Gefahr geraten ist. Könnte immerhin auf einen Sicherheitsmangel in der grünen Gasse zurückgeführt werden.“
 „Wenn Sie wirklich mit Ihrem Kopf gegen diese Wand rennen wollen wünsche ich Ihnen die passenden Kopfschmerzen, Ms. Kimmkorn. Diese Wand ist nämlich aus meterdickem Granit. Solten Sie nämlich vorhaben, die Leitung der grünen Gasse als verantwortungslos oder gar absichtlich menschengefährdend hinzustellen wagen, kriegen Sie nicht nur eine Menge Ärger, sondern machen sich obendrein sowas von lächerlich, daß Sie Ihren Job verlieren werden. Hier in Millemerveilles und außerhalb weiß jeder, daß die dort arbeitenden Hexen und Zauberer sehr genau darauf achten, daß interessierte Besucher nicht von dort gehaltenen Pflanzen getötet werden, solange sich die Besucher an die entsprechenden Sicherheitsregeln halten.“
 „Ach, dann bekam jeder in der Besuchergruppe eine Liste der zu beachtenden Sicherheitsregeln?“ Fragte Rita Kimmkorn.
 „Das ist nicht nötig, weil bei jeder annähernd gefährlichen Pflanze genug Warnhinweise aufgestellt sind. Wer in Hogwarts, Beauxbatons oder Thorntails lernt muß eindeutig lesen und schreiben können.“
 „Ich werde nachher die grüne Gasse besuchen und diese Ihre Angaben nachprüfen“, sagte Rita Kimmkorn. Falls dort wirklich etwas passiert ist, daß der Öffentlichkeit vorenthalten werden soll, obwohl es sie unmittelbar betrifft, wird jeder fragen, wer da wie verantwortlich gehandelt hat.“ Julius nickte nur. Er war sich keiner Schuld bewußt. Er dachte jedoch daran, daß Rita Kimmkorn ihn wohl groß rausbringen wollte. Doch das wolte er eben nicht. Sollte die sich für ihre Schmierfeder andere Opfer aussuchen.
 „Wäre es nicht doch sehr entgegenkommend, daß ich ein Interview mit Ihnen und Ihrer Frau bekommen kann, am besten dort, wo Sie wohnen?“ Rückte die Reporterhexe nun mit ihrer wohl eigentlichen Absicht heraus.
 „Wie schon mal erwähnt und sicher schon längst von Ihrer Feder notiert haben meine Frau und ich eine Übereinkunft mit der Temps der Liberté, was unsere für die Öffentlichkeit bestimmten Informationen über uns angeht. Ich sehe keinen Grund, daran was zu ändern“, sagte Julius trocken. Dann wandte er sich ab und Disapparierte einfach vom Rand des südöstlichen Zeltplatzes.
 „Hui, die will wohl eine Superstory draus machen“, schickte Millie ihrem Mann über die Herzanhängerverbindung zu. „Die wird aus purem Frust irgendwas schreiben, daß Jeanne nicht gut genug hat aufpassen können, weil sie ja gerade Zwillinge im Bauch hat. Wenn die rauskriegt, daß du diesen Bradley gerettet hast wird sie fragen, warum du nicht willst, daß das jeder weiß.“
 „Dann werde ich ihr oder wem auch immer sagen, daß ich froh bin, mein Leben in Ruhe zu führen und kein Goldfisch im Glas bin wie jeder Fürst, jede Prinzessin und jeder Zaubereiminister“, erwiderte Julius darauf. Millie nickte. Sollte die Kimmkorn das Apfelhaus aus sicherer Entfernung photographieren und darüber schreiben. Aber rein kam sie nicht. Julius prüfte jeden abend die aufgespannten Eindringlingsüberwachungszauber.
 „Irgendwie leer hier drinnen, wenn keiner außer uns hier ist“, stellte Millie fest. Julius bejahte es. Andererseits waren sie ja nicht den ganzen Tag hier. So war es auch am Nachmittag, als beide nach dem Mittagessen wieder ihren zugeteilten Aufgaben nachgingen.
 Am Abend erfuhren die Latierres, daß Schottland Uganda nach mehr als acht Stunden mit 1200 zu 890 Punkten geschlagen hatte. Das mußte ja ein echt heftiges Spiel gewesen sein. Und Rita Kimmkorn hatte davon nichts mitbekommen können. So ein Pech auch!
 Als die Latierres gerade zum Abendessen zu ihrer Familie in eines der Festzelte wollten, ploppte es im Kamin. Mitten im Feuer hockte der Kopf von Julius‘ Mutter.
 „Ui, geschafft, Julius. Jetzt hoffe ich nur, daß ich mit dem ganzen Kram Ruhe habe“, sagte Martha Eauvive. Julius fragte sie, welches Gefühl sie habe. „Verletzt habe ich niemanden, und die von mir verlangten Sachen sind alle wohl präsent gewesen. In einer Woche bekomme ich bescheid, genau wie die anderen ZAG-Kandidaten. Blanches Schwester sagt aber, daß sie sehr schwer hofft, daß ich alle ZAGs geschafft habe und mindestens sechs davon mit „Erwartungen übertroffen“ oder höher bewertet bekomme.“
 „Bist du jetzt bei Madeleine L’eauvite?“ fragte Julius.
 „Nein, bei Catherine und ihren Kindern. Madeleine hat mir frei gegeben. Ich darf meine aufgelaufenen E-Mails durchlesen, ob was wichtiges passiert ist.“
 „Ob Zach Marchand dir geschrieben hat? Weiß der denn, was du machst?“ Fragte Julius.
 „Der weiß das jetzt. Ich will schließlich nicht, daß diese langohrige Reporterin Linda Knowles das herumerzählt, bevor ich ihm das nicht erzählt habe.“ Da fiel Julius ein, daß er den großen runden Wohnraum nicht zum Klangkerker gemacht hatte und auch nicht den rundherum wirkenden Unabhörbarkeitszauber, den Gloria ihm gezeigt hatte. Sollte Lino das noch nicht mitbekommen haben, war das für die jetzt ein gefundenes Fressen. So blickte er schnell auf seine Uhr und sagte: „Oh, Mum, besser du ziehst den Kopf jetzt ein. Wir warten noch auf unsere Hausgäste. Die sind heute durch Paris gelaufen.“
 „Und die kommen dann über den Kamin. O dann sollte ich wirklich zusehen, daß ich mich wieder zusammensetze. Ein schönes Restwochenende euch zusammen!“ Julius erwiderte den Abschiedsgruß und sah, wie der Kopf seiner Mutter in einem kurzen Wirbel verschwand.
 Brittany, Gloria, Pina und Linus kehrten jedoch erst um zwölf Uhr abends aus Paris zurück. Linus war hellauf vom Eiffelturm begeistert. Gloria meinte dazu nur, daß man von dort aus Paris am schönsten sehen konnte, weil in keiner Blickrichtung die Aussicht vom Eiffelturm verschandelt würde. Julius bemerkte dazu, daß das auch Madame Faucons Auffassung sei. Brittany hatte Versailles gefallen, vor allem die Gärten und der Spiegelsaal. „Gloria mußte uns mit Muggelgeld aushelfen, weil Linus und ich zu früh zu viel eingekauft haben“, erwähnte sie noch.
 „Ich kriege noch heraus, wieviel Galleonen ein Franc sind oder umgekehrt“, sagte Linus. Gloria schüttelte darüber nur den Kopf und sagte:
 „Britt, Linus, ich habe euch damit ausgeholfen, weil ich froh war, nicht alleine durch die Muggelstadt laufen zu müssen. Seht das also bitte als ordentliche Bezahlung für eure Gesellschaft an!“
 „Ich weiß, daß deine Eltern beide gut verdienen“, sagte Linus. „Aber ich habe gelernt, daß ich mir nichts schenken lassen muß, wenn nicht aus Verwandtschaft oder Liebe.“
 „Deshalb sagte ich ja, daß ihr das ruhig als Bezahlung für eure Begleitung sehen könnt. Wir sind ja doch alle zusammen geblieben.“
 „Ja, und du und Pina haben für uns übersetzen müssen. Insofern müßten wir euch zweien eher was dafür zahlen“, sagte Linus. Brittany meinte zu Gloria:
 „Es ist spät. Das klären wir sicher nicht mehr, bevor der nächste Morgen graut. Dann können wir auch schlafen gehen.“ Gloria fand diesen Vorschlag sehr gut und wünschte ihren Mitgästen und den Latierres eine gute Nacht.
 In ihrem abhörsicheren Ehebett prüfte Julius erst einmal, ob irgendwelche Insekten hereingeflogen waren. Doch er fand nichts. Dann sagte er: „Linus hat sich von Gloria überrumpeln lassen. Warum hat der eigentlich kein Muggelgeld aus Gringotts abgeholt?“
 „Weil er offenbar nicht wußte, daß sowas geht“, vermutete Millie und kuschelte sich an ihren Mann. „Da hat der junge Herr wohl heute noch was neues gelernt“, sagte sie dann noch. Julius grinste darüber nur.
 __________
 Am Sonntag Morgen frühstückten sie trotz der Späten Bettgehzeit recht früh. Denn Millie und Julius hatten Karten für das Spiel Australien gegen Spanien.
 In der Ehrenloge des Südstadions, das nur halb so groß war wie das Zentralstadion, trafen die Latierres auf Aurora Dawn und Camille und Chloé Dusoleil. Dann sah Julius den spanischen Zaubereiminister Pataleón mit einer kleinen, schon bald zwergengroßen Hexe mit schwarzgrauem Haar, die er als Carmen Estrella Miguez, seine Ehefrau vorstellte. Um höflich zu bleiben stellte er seiner Frau Julius auf Englisch vor: „Menchu, das ist der junge, hochtalentierte Zauberer, der mit mir und Colonades in dieser Burg der Ungeheuer war.“ Die Frau des Zaubereiministers lächelte Julius von unten her an und umarmte ihn kurz, obwohl ihr das bei dem Größenunterschied zwischen ihm und ihr schwerfiel.
 Die australische Zaubereiministerin Rockridge betrat mit ihrem Ehemann Prospero die Ehrenloge. Beide begrüßten erst die spanischen Kollegen, dann Madame Dusoleil und dann die Latierres. „Sie sind wahrhaftig sehr gut gewachsen, Mr. Latierre. Auch daß Sie bereits verheiratet sind ist eine angenehme Überraschung für mich“, sagte Mrs. Rockridge.
 Laura Morehead, die Sprecherin der australischen Heiler, betrat mit drei Zauberern die Ehrenloge. Die drei sahen sich so ähnlich, daß es sich um Drillinge handeln mußte. Außerdem war ihre Haut so getönt, daß sie alle drei einen weißen und einen dunkelhäutigen Elternteil besaßen. Aurora präsentierte Julius die drei. „Das sind die Brüder John, Jake und Jeff Marawullaya. Die waren vor zwanzig Jahren das gefürchtetste Jägertrio der australischen Liga und zehn Jahre lang Spieler der Nationalmannschaft. Julius sah die nachtschwarzen Umhänge, auf denen vorne und hinten je vier weiße Blitze aufgenäht waren. Dann sah er noch die Angehörigen aller heute auflaufenden Spielerinnen und Spieler eintreten. Laurin Lighthouse, der kleine, goldblonde Ehemann von Pamela Lighthouse, kam sogar in Begleitung seiner Eltern. Er und sein Vater Optimus trugen die blaßblaue Spielerkleidung der Sydney Sparks. Als Laurin die Drillinge erkannte verzog er etwas das Gesicht. Sein Vater bemerkte das wohl und sagte unüberhörbar: „Ach, die drei größten Donnerschläge sind auch reingelassen worden. So’n Pech, daß von eurem Haufen nur einer in die Nationalmannschaft genommen wurde.“
 „Ach, der alte Lighthouse, immer noch ein glühender Bekämpfer der besten Mannschaft der südlichen Halbkugel“, erwähnte einer der Drillinge. „Ja, wenn wir noch so könnten, wie die wollen, wären wir jetzt da unten und würden das in fünf Minuten klarmachen, daß Australien in die nächste Runde kommt.“
 „Die Herrschaften, das ist doch jetzt völlig unpassend“, schritt die australische Zaubereiministerin ein. „Im Moment spielt da unten nur Australien, nicht die Sparks, die Kangaroos oder die Thunderers. Das halten wir bitte bis zum Ende unserer Mühen fest!“ Die Streithähne gaben prompt Frieden. So konzentrierte sich Laurin auf Julius und besah ihn von unten bis oben, wobei er seinen Kopf in den Nacken werfen mußte und die goldene Brille, die er trug schon auf die Stirn rutschte. Er stupste seine Eltern an. Doch die nickten nur lässig.
 Monsieur Castello betrat die Ehrenloge und begrüßte alle auf Französisch. Der spanische Zaubereiminister fragte, ob nicht Madame Latierre als Stadionsprecherin auftrat.
 „Die muß auch mal zwischendurch in ihr Büro und dann mal Pause machen, Señor. Sie hat immerhin noch eine kleine Tochter, wo sie schon zwei ganz groß bekommen hat.“ Dann begrüßte er Mrs. Morehead, Madame Dusoleil, Aurora Dawn und die Latierres.
 „Geht’s los, Leut‘?“ Rief ein kleiner Junge, der vom Haar her der Spielerin Rhoda Redstone ähnelte, die wohl gleich mit Pamela Lighthouse zusammen auflaufen würde.
 „Nich‘ so ungeduldig, Pete“, wurde der Junge von seiner Mutter getadelt. Doch auch unterhalb der Ehrenloge wurden sie langsam ungeduldig. Dann bewirkte Monsieur Castello den Sonorus-Zauber und rief einen fröhlichen Gruß ins weite Oval hinunter. Viele Fans konnten kein Französisch. Sie murrten nur. Doch als Castello auch auf Englisch einen wundervollen guten Morgen wünschte, entlud sich ein Jubelruf aus zigtausend Kehlen. Spanische Flamencotänzer stimmten ihren wie schmachtende Rufe klingenden Gesang an. Gitarrenspieler zupften wie wild an den Saiten ihrer Instrumente.
 „Na, ob die Spanier eine der von uns gekauften Kühe als Maskottchen bringen?“ Fragte Millie ihren Mann.
 „Eine? Dann wohl eher zwei oder drei. Aber ich vermute Zauberwesen wie Meigas“, sagte Julius.
 „Stimmt, du hast vielleicht recht, Julius. Allerdings sind die hier weit weg von ihren Wäldern. Könnte für die also problematisch werden.“
 „Die Damen und Herren, bitte begrüßen Sie alle recht herzlich die Maskottchen der australischen Nationalmannschaft!“ Rief Castello auf Französisch, auf Englisch und wohl auch auf Spanisch. Da wirbelte eine rostrote Staubwolke vom Westen her heran, die zu einem sich wild drehenden Turm aus Sand und Staub wurde. Dann erschienen handgroße, geflügelte Wesen, die kleinen Orang Utans glichen, nur daß sie rotbraun gefiederte Flügel besaßen.
 „Guckt mal, Millie und Julius, echte Wollaawangas, Wüstenschwirrer.“
 „Tiere oder eigenständige Zauberwesen?“ Fragte Julius.
 „Die sind so intelligent wie Kobolde. Allerdings können sie unsere Lautsprache nicht verstehen, weil sie nur überhohe Töne ausstoßen und hören können“, erwiderte Aurora, als die schwirrenden Flügeläffchen Sand vom Boden in die Höhe rissen, ohne ihn anzurühren. „Gestein und Erdreich kann von ihnen bis in zehn Metern Entfernung telekinetisch beeinflußt werden. Dafür mögen sie kein Metall und keine anderen Felle oder Häute, die nicht an lebenden Tieren und Menschen drankleben. Sie helfen den Eingeborenen als Wächter und Wassergräber und können, wenn man sie richtig behandelt, ihr ganzes wohl zweihundert Jahre dauerndes Leben lang einer Zaubererfamilie treu sein, wobei sie dann eher mit Stammeszauberern der Ureinwohner zusammenleben als mit den in Städten voller Metall wohnenden Zauberern.“
 „Die können Sie wohl nicht kennen“, sagte Laurin Lighthouse, der hinter Aurora Dawn saß. „Die in Hogwarts lernen ja nur die Wesen der Nordhalbkugel kennen.“
 „Stimmt“, räumte Millie ein. „Aber buchstabieren können die“, stellte sie fest, weil die Wollawangas gerade aus fliegendem Sand meterhohe Buchstaben schrieben: „Australia holt den Pokal.“
 „Ja, das sie lesen und schreiben lernen können war bis vor vierzig Jahren auch keinem bekannt, bis einem Wüstenwanderer das Tagebuch von einem Schwarm Wollawangas geklaut wurde. Er ist diesen kleinen Kerlen nachgeflogen und fand heraus, daß sie die Buchstaben in den Sand schrieben. Er hat dann eine Bildersprache entwickelt, um den Wüstenschwirrern Lesen und Schreiben beizubringen. Irgendwie hat er damit eine Art Lawinenwirkung ausgelöst. Denn außer den hundert Wollawangas, denen er es beibrachte, konnten es innerhalb von nur einem Jahr alle, die angetroffen wurden. Deshalb wird vermutet, daß sie auch eine Art Kollektivmentiloquismus oder Instinktsprache können und Gefühle und bildhafte Gedanken anderer erkennen können“, sagte Laurin. Aurora nickte.
 „Ich habe nur von denen gelesen. Ein Kollege von mir, der sich auf die Magie der Ureinwohner spezialisiert hat, konnte mit fünf Wollawangas kommunizieren, wenn im Umkreis von hundert Schritten kein Metall vorhanden war.“
 „Die reichen sich den Sand regelrecht nach oben durch“, stellte Julius anerkennend fest, als eine breite Sandsäule um die übereinander herumkreisenden Wollawangas zu wirbeln begann. Denn irgendwie schien die Sandspirale alle zehn Meter ins Stocken zu geraten. Dann wirbelte der ganze Sand als einzige Staubwolke um die Wollawangas herum, die noch einmal ihre Parole mit Sandbuchstaben in die Luft schrieben. Dann schwirrten sie um die westlichen Ringe herum und landeten. Die Zuschauer klatschten in die Hände.
 Erheben Sie nun ihre Zauberstäbe zur Begrüßung der Maskottchen aus Spanien!“ Rief Castello und wiederholte den Aufruf auf Englisch und Spanisch. Da fielen sie aus dem Himmel wie abschmelzende Wachstropfen aus den Flammen der Sonne. Ganz in gelbe oder weiße Gewänder gehüllt segelten sie herab wie an unsichtbaren Fallschirmen. Julius erkannte sie sofort. Die knapp anderthalb Meter großen, menschenähnlichen Gestalten mit der grünlich-weißen Hautfarbe und den langen, nachtschwarzen Mähnen, die ihnen bis zum Steißbein hinunterwallten. So sahen also Meigas aus, spanische Wald-, Berg- und Flußhexen, die mit denen, die Zauberstäbe benutzten gerade mal die Körperform gemeinsam hatten und so alt wie die ältesten Bäume werden konnten. Sie schwebten über dem Feld herein und sanken bis fast auf den Boden. Dann bildeten sie einen Kreis, in dem es zu flimmern begann. Die Luft selbst schien zu einer halbfesten Masse zu werden und formte durchsichtige Nachbildungen von Tieren, Bergen und Bäumen. Dann zuckten Blitze zwischen den neun fliegenden Gestalten hin und her und hinterließen Glutbahnen, die sich zu Buchstaben zusammensetzten, die Millie ihrem Mann als „Spanien voran!“ übersetzte. Dann fingen die neun Gestalten an zu singen. Das Lied klang so schön und warm, daß Julius meinte, es würde ihn von innen her aufwärmen. Er meinte, von den Tönen von seinem sowieso schon wolkengleich gepolsterten Sitz gehoben und immer weiter nach oben getragen zu werden. Er schloß die Augen und gab sich diesem Gefühl des Schwebens hin, bis er meinte, mitten im Kreis der neun zu sein. Dann sah er ein goldenes Licht, in dem er gebadet wurde. Als er erstaunt um sich blickte erkannte er, daß er nicht allein war. Neben ihm schwebte wie aus Glas seine Frau Millie. Vor ihm tauchte die rotgoldene Erscheinung einer nackten Frau auf, die er kannte: Ammayamiria. Dann sah er noch seine Mutter, Pina, Melanie und Belisama Lagrange um sich tanzen, erkannte eine sich erst langsam klar zeigende Abbildung von Kevin Malone und sah auch Gloria, Myrna, Martine und Brittany, die nun als immer deutlichere Erscheinungen um ihn tanzten, solange das Lied der neun Meigas klang. Es mochte Stunden dauern, bis eine nach der anderen mit dem Gesang aufhörte. Je weniger sangen, desto mehr verschwammen die für Julius sichtbaren Ebenbilder. Als es nur noch drei waren sah er gerade noch Millie und Ammayamiria. Dann meinte er, große, warme Hände würden ihn ergreifen und behutsam nach unten tragen, bis mit dem letzten Ton der letzten Sängerin alles so wurde wie vor dem Lied. Julius fand sich auf seinem Sitz wieder. Das Publikum saß in seliger Stimmung schweigend da. Erst als Castello sich mit großer Anstrengung aufrappelte und sich kräftig am Zopfbart zog, konnte er wieder sprechen.
 „Qué bonita fué vuestra canción! Muchas Gracias, estimadas señoras delos bosques“, sagte er. Millie erwachte aus der glückseligen Untätigkeit und flüsterte Julius zu, daß sich Castello bei den Herrinnen der Wälder für das schöne Lied bedankte. Die Meigas verbeugten sich und schwebten knapp einen halben Meter über den Boden zu den östlichen Torringen. Dort bildeten sie eine quadratische Formation aus drei mal drei Meigas.
 „meine Güte, die haben eine starke Magie“, stellte Julius fest, während die australische Mannschaft aus der westlichen Bodenluke hervorflog.
 „Das Lied ist der stärkste Zauber, den sie machen können“, sagte Millie. Julius erinnerte sich an das Zauberwesenseminar. Meigas konnten die Natur beeinflussen, Gewässer in andere Bahnen lenken oder böse Wesen verjagen. Das Lied konnte von einer alleine gesungen und unter Mitwirkung der magischen Kräfte des Zuhörers einen Schild gegen böse Einflüsse bilden. Angeblich würde jemand, der sich ihm hingab und keinerlei böse Gedanken hegte aus der stofflichen Welt herausgehoben. Dann war es kein Wunder, daß er Ammayamiria gesehen hatte. Andererseits konnten sie auch wirksame Abwehrzauber ausüben, um böse Kreaturen zu bekämpfen. Vampire und gierige Waldfrauen waren ihre Hauptfeinde, aber auch Menschen, die ohne zu überlegen oder aus purem Bauwahn die Reviere der Meigas mit Städten verbauten und dabei die Bäume fällten, die für die Meigas die Quellen ihrer Magie waren.
 Die Australier flogen in sonnengelben Umhängen über das Feld. Auf Brust- und Rückenteil prangte ein großes, blutrotes Herz über den Namen der Spieler. Dann durften auch die Spanier aus ihren Kabinen hervorkommen. Sie trugen Umhänge aus breiten, roten und gelben Querstreifen.
 Als alle Spieler auf dem Feld waren, trat Hassan Mostafa, der Schiedsrichter aus Ägypten, in die Feldmitte. Als sich die Kapitäne Redstone und Rioverde begrüßt hatten ging das Spiel auch schon los.
 Julius dachte schon, daß Australien durch den Dawn’schen Doppelachser rasant davonziehen würde. Doch Rhoda Redstone und ihre Kameraden flogen die bei den meisten schon bekannten Manöver aus. Dennoch holten sie nach nur einer Minute die ersten zehn Punkte des Spiels. Die Spanier waren flink, ja draufgängerisch und brachen immer wieder bis zum Torraum durch. Doch da waren die australischen Jäger schon wieder bei ihnen und vereitelten den Torwurf. Das ging drei Minuten lang ohne Tor weiter, bis Rhoda Redstone das zweite Tor machte. Dann verkürzte Spanien durch die Jägerin Alma Rioverde den Abstand um zehn Punkte. Auch wenn zwischen jedem erfolgreichen Tor mehrere Minuten vergingen hielt das Spiel alle Zuschauer in Atem. Die schnellen Umgruppierungen, die Vorstöße und die direkten und dann doch gerade so noch parierten Torwürfe ließen keinen Platz für Entspannung oder gar Langeweile. Castello beließ es dabei, die Namen der gerade ballführenden Spieler zu rufen. Die Treiber beider Mannschaften hieben eher sich als anderen die Klatscher um die Ohren. Zwanzig Minuten vergingen, bis Australien das erste halbe Dutzend Tore erzielt hatte. Spanien war durch einen Doppelschlag auf 40 Punkte herangerückt. Im Moment war alles offen.
 Stunde eins des Spiels endete mit einer Auszeit der Australier. Offenbar hatten sie keine große Lust mehr, durch das hohe Tempo zu früh zu erschöpfen. So doppelachserten die Jäger Australiens dreimal und bauten damit den Torvorsprung aus. Spanien verlegte sich auf Rückraumabsicherung. Doch immer wieder konnten die Gäste von der iberischen Halbinsel einen Konterangriff ausführen und brachten dadurch zwei Bälle durch einen der gegnerischen Ringe.
 Die Maskottchen trugen ihren Anteil dazu bei, daß das Spiel in Gang gehalten wurde. Sah es so aus, daß Australien nachließ, wirbelten die Wollawangas empor und bildeten aus fliegendem Sand Gestalten, die immer wieder einen Ball durch einen rotierenden Ring schlugen. Verbauten die Spanier ihren Torraum und ließen die Australier dagegen anstürmen, formierten die neun Meigas sich zu einem Kreis und ließen aus breitem Feuer eine Säule aufsteigen, die vom Spanischen zum australischen Torraum wies. Dabei stießen sie jedoch keinen Laut aus.
 Als das Spiel schon in die dritte Stunde ging drehte Pamela Lighthouse einen Looping rückwärts und ließ die rechte Hand nach unten schnellen. Da schoß ihr direkter Gegenspieler Juan Fernando Suárez auf sie zu. Er hieb Pamelas rechten Arm zur Seite. Die Sucherin Australiens verzog den Besen. Suárez stieß mit der Hand nach vorne … und schloß die Faust um leere Luft. Es sah aus, als hätte keiner der beiden den Schnatz erwischt. Mostafa wollte schon Sucherfoul pfeifen, weil es im Profi-Quidditch nicht zulässig war, dem Sucher die Hand fortzuschlagen, als Pamela die rechte Faust reckte. Alle sahen es golden und silbern darin glänzen. Pamela Lighthouse hatte den Schnatz gefangen. Julius hörte den Jubel der Australier und das Wehklagen der Spanier. Er ließ das Bild des Fangs stark verzögert noch einmal von seinem Omniglas wiederholen. Er sah, wie der Schnatz gerade einen Moment lang von der Sonne beschienen wurde. Die winzige Zeitspanne hatte Pamela und Juan gereicht, ihn anzusteuern. In dem Moment, wo Suárez seiner Kontrahentin die Hand fortschlug, umschloß sie mit zwei Fingern den Schnatz. Der schlag trieb den Schnatz zu Pamela Lighthouse hin. In einer blitzartigen Reaktion preßte sie die Hand an den Körper. Das mochte eine Hundertstel Sekunde gedauert haben. Dann hatte sie den Schnatz sicher gefangen.
 Suárez gestikulierte, während die Meigas ihre Köpfe sinken ließen, um im nächsten Moment kerzengerade in den Himmel zu steigen, während die Wollawangas einen wilden Freudentanz in der Luft aufführten und ihre Sandzauberei zu einer mehr als hundert Meter hohen Säule Sand ausufern ließen. Der Sand floß weit oben wie der Hut eines Pilzes auseinander und rieselte sanft über Spielfeld und Zuschauer nieder. Suárez deutete auf Lighthouse und ließ einen wahren Hagelsturm von Worten auf den Schiedsrichter einwirken. Doch dieser blieb gelassen und deutete auf die Australier. Er zeigte zu Castello hinauf, der aufstand und verkündete, daß Pamela Lighthouse den Schnatz gefangen hatte. Die australischen Fans explodierten förmlich vor Begeisterung, während die Spanier wild schimpften. Julius fühlte die aufkommende Wut. Denn die Australier waren ebenfalls wütend auf Suárez. Die Wollawangas taten ihr übriges, die gegnerischen Fans zu ärgern, indem sie eine lange Reihe bildeten und die hintersten einen Haufen Sand vom Boden lösten, der dann wie bei einer mittelalterlichen Feuerlöschkette von hinten nach vorne durchgereicht wurde, bis er über spanischen Zuschauern niederregnete. Allerdings dauerte das Schauspiel nur zehn Sekunden, bis eine der Meigas aus ihrer Formation ausbrach, auf die lange Reihe der kleinen Flügeläffchen zuraste und mal eben den rechten Zeigefinger vorstreckte. ein Strahl aus blau-weißen Blitzen zischte hervor und trieb die Wollawangas nach hinten. Julius meinte, Stiche in den Ohren zu fühlen. Auch Millie schlug die Hände über ihre Ohren. Es flimmerte vor seinen Augen. Doch er sah noch, wie die Wollawangas zu einem Knäuel zusammengetrieben wurden. Die Meiga, die gerade noch anderthalb Meter groß war, schien um mehr als einen Meter gewachsen zu sein. Dann senkte sie ihre rechte Hand. Der pulsierende Lichtstrahl erlosch. Die Meiga erschien nun wieder normalgroß. Doch sie stieg hoch und begann, wie ein nach Beute suchender Adler zu kreisen, und das alles ohne sichtbare Flügel.
 „Huch, wieso macht nur die was und die anderen acht bleiben ruhig?“ Fragte Julius. Dann sah er die ersten magischen Blitze in den Reihen der gegeneinander anstürmenden Fans. Die Australier wehrten sich. Julius sah Mondlichthämmer und Schockzauber, während die Spanier locker mit heftigeren Flüchen dreinschlugen.
 „Schluß! Stop! Basta!“ Rief Castello nun mit voller magischer Stimmverstärkung dazwischen. Julius wollte aufspringen, um seinerseits Sperrzauber zwischen die aneinandergeratenen Fans zu schicken. Da hielt Aurora ihn fest.
 „Ich weiß, du würdest da jetzt voll zwischengehen. Aber gegen hundert Flüche zugleich kannst du nichts machen“, sagte sie verbittert. Da griffen die im Zuschauerraum verteilten Sicherheitszauberer des Ministeriums ein. Diese zogen Feuerwände zwischen die streitenden und bauten Sonnenlichtmauern auf, deren Helligkeit mit der des Tagesgestirns mithielt. Julius beruhigte sich. Er mußte wirklich nicht in jeden Zauberkampf hineinspringen. Minister Pataleón und Ministerin Rockridge belegten ihre Stimmen mit dem Sonorus-Zauber und erteilten Befehle. Offenbar hatten auch sie Sicherheitsleute im Stadion. Außerdem versuchte jeder und jede, die jeweiligen Landsleute zum Einhalten zu bewegen. Das gelang jedoch nicht. Die Spanier waren sauer. Die Australier wollten sich nicht zusammenfluchen lassen. Da begannen die Meigas wieder ein Lied zu singen. Der Chor der galizischen Waldhexen schaffte innerhalb weniger Sekunden, was die geballte Macht der Sicherheitszauberer nicht vermochte. Die Streitenden wurden immer ruhiger und friedfertiger. Julius fühlte einen Wunsch in sich aufkeimen, mit allen um sich herum Frieden zu halten. Dann ebbte die Wirkung auch schon ab. Die Streitenden standen einander gegenüber und blickten sich an. Dann zogen sich alle beschämt dreinschauend zurück.
 Pataleón lamentierte auf Spanisch. Seine Frau erwiderte etwas darauf. Dann baten sie darum, gehen zu dürfen. Castello nickte nur. Julius und Millie warteten mit den restlichen Logengästen darauf, daß das Stadion leer war.
 Zurück im Apfelhaus legte Millie ihren Anhänger an die Stirn und mentiloquierte:
 „Pataleón ist besorgt, daß die Meigas ihm für diese Hilfe etwas wertvolles abverlangen könnten. Was genau hat er nicht gesagt. Seine Frau war darüber nicht besonders begeistert.“
 „Was wertvolles? Das Zaubereiministerium oder sein Leben?“ Spekulierte Julius.
 „Hmm, Leben von ihm“, vermutete Millie. „Ich durfte mal in einem von Martines Büchern über Zauberwesen in anderen Ländern lesen. In einem spanischsprachigen heißt es, daß wer von einer Meiga Hilfe und Schutz erlangen konnte, ihr dafür eigenes Fleisch und Blut überlassen mußte. Meigas sind keine Menschenfresser. Also vermute ich, daß Pataleón Angst haben könnte, daß er seine Kinder diesen Waldhexen übergeben muß. Er hat genau sechs Stück.“
 „Rapunzel und Rumpelstilzchen“, vermutete Julius und erzählte kurz die beiden Märchen der Gebrüder Grimm. Rumpelstilzchen war als Begriff ja auch in die Zaubererweltsprache eingegangen.
 „Pataleóns Kinder sind schon alle groß. Der jüngste Sohn ist vor wohl vier Jahren aus der Zaubererschule da rausgegangen. Die wollen sicher keine Erwachsenen, die sie als ihre Kinder aufziehen können. Heiraten tun die auch nicht.“
 „Oha, da komt mir ein typisch männlicher Gedanke, Millie. Wenn er wirklich sein Fleisch und Blut an diese Damen abgeben muß, dann könnten die von ihm verlangen, … Holla!“
 „Sprich es aus, Julius, daß die neun Damen demnächst bei ihm anklopfen und mit ihm ein paar sehr private Tanzstunden verbringen wollen.“
 „Gut, das zumindest für möglich zu halten. Da sehe ich besser zu, keine Meiga um Hilfe bitten zu müssen.“
 „Hat Pataleón die neun um Hilfe gebeten, Monju?“ Fragte Millie keck. Julius verneinte es. „Sie haben einfach geholfen. Ob er dafür diese Gegenleistung abliefern muß wissen wir also nicht.“
 „Na ja, jetzt hat er ja wieder genug Zeit, sich darüber Gedanken zu machen“, erwiderte Julius trocken. Millie grinste.
 Am Nachmittag kam Aurora Dawn zu Besuch und besprach mit den Latierres und ihren Hausgästen das Spiel vom Morgen. Immerhin waren die Australier jetzt weiter. Julius vermied es, Millies Verdacht zu erwähnen. Aurora ließ sich von Gloria erzählen, wie es gestern in Paris gewesen war. Abends ging Julius noch einmal in seinen privaten Geräteschuppen, wo die elektronischen Gerätschaften verstaut waren. Hier wirkte sein Abwehrzauber gegen Rita Kimmkorn nicht. So sagte er: „Falls hier ein Insekt herumfliegt, daß uns belauschen will, ich kann hier drinnen mal was versprühen, das alles mit Fühlern in zehn Sekunden erledigt.“ Er blickte sich um. Eine Fliege war da, die jedoch seelenruhig an der Wand emporkrabbelte. Julius zählte nun zehn Sekunden herunter. Als die Fliege immer noch nichts tat, um zu verschwinden, griff Julius nach einem Zerstäuber und hielt ihn der Fliege entgegen. Das war eigentlich nur ein Anti-Schimmel-Spray. Doch gegen Fliegen mochte es auch wirken. Er besprühte die an der Wand krabbelnde Fliege kurz und sah, wie sie taumelte, von der Wand abfiel und auf dem Boden landete. Er nahm sie und erkannte, daß sie gerade so noch lebte. Er beförderte sie zur Tür hinaus und setzte sich an seinen Rechner. „Kann schon echt paranoid machen, das Weib“, dachte er und startete den kleinen Computer. Über das Satellitenmodem holte er sich neue E-Mails, darunter zwei seiner Mutter und eine von Zachary Marchand. Dieser fragte ihn, ob er sich ebenso merkwürdig fühle, weil seine Mutter nun auch als Hexe leben würde. Außerdem warnte Marchand ihn und seine Mutter vor einer Vereinigung namens Nocturnia, die aus „sich sehr einseitig ernährenden Nachtschwärmern“ bestehen sollte. Er schlug vor, immer genug über Sonne und Mond zu wissen, um es dann zu verwenden, wenn es gebraucht würde. Julius druckte diese Nachricht dreimal aus. Eine Kopie sollte an seine Schwiegertante Barbara gehen, die sie an die entsprechende Stelle weiterleiten konnte. Eine zweite sollte seine Schwiegermutter bekommen, um möglicherweise Vorbereitungen zu treffen, falls diese Nocturnia-Vereinigung versuchen sollte, nach Millemerveilles vorzudringen oder draußen lauerte. Die dritte war für Millie, seine Hausgäste und ihn. Dann schickte er eine Antwort, daß er gegen Nachtschwärmer gut gerüstet sei und die ja eben nur Nachts schwärmen konnten. Auf die Frage, ob er sich wegen seiner Mutter merkwürdig fühle schrieb er ihm, daß er zwar erst sehr überwältigt gewesen wäre, aber jetzt wunderbar damit leben könne. Er klickte gerade auf „Nachricht(en) versenden“, als es an die tür klopfte. Er fuhr erst zusammen. Doch dann sagte er ruhig: „Herein!“
 Laurentine und Sandrine traten ein. „Na, hat deine Mutter ihre ZAGs geschafft?“ Fragte Sandrine nach der landesüblichen Begrüßung.
 „Die Prüfungen sind gelaufen. Wie sie die geschafft hat kriegt sie am siebzehnten Juli“, sagte Julius. „Dann wird das Ministerium ihr wohl das Gehalt verdreifachen dürfen, wenn ja. Da kommt deine Mutter dann nicht mehr ran.“
 „Interessant, daß du sofort dran denkst, ich wäre hier, um für meine Mutter rauszukriegen, ob deine Mutter nicht doch noch mal hier nach Millemerveilles kommt“, grummelte Sandrine. Ihr ertappter Blick verriet jedoch, daß er voll ins Schwarze getroffen hatte. „Zumindest darfst du ihr ausrichten, daß wir uns freuen, wenn sie die Prüfungen geschafft hat, sagt Maman. Abgesehen davon ist das Ministerium durch die Weltmeisterschaft ziemlich goldarm geworden, wenn da noch die fünftausend Galleonen für uns Besucherbetreuer rausgerückt werden müssen. Aber flohpulvern und kontaktfeuern kann deine Mutter, weiß ich. Sicher kommt die am zwanzigsten herüber.“
 „Nur wenn sie die Prüfungen geschafft hat. Sonst darf sie nachsitzen“, erwiderte Julius frech. Sandrine grinste darüber nur.
 „Die hat bei Madame Eauvive und der Schwester von Madame Faucon Unterricht gehabt. Die kann sich das nicht leisten, die Prüfungen nicht zu schaffen, wenn der nicht das passieren soll, was Madame Faucon mit Gaston angestellt hat.“ Julius legte rasch den Finger auf die Lippen und flüsterte, daß der Raum nicht unabhörbar gemacht werden könnte. Laurentine deutete auf die Apparate und nickte. Dann sagte sie:
 „Sandrine und ihre Mutter sind der Meinung, wir müßten meine Eltern zumindest einladen. Da du hier der einzige bist, der den sprichwörtlichen Draht in die Technikwelt hat wollten wir dich fragen, ob wir bei dir mal telefonieren können.“
 „Hmm, die Satellitenverbindung ist zwar teuer. Aber ich verstehe Sandrines Mutter. Aber ich weiß nicht, ob genug von dem Muggelduldungsgebräu hier ist, und das was mit meiner Mutter gelaufen ist werden sich deine Eltern sicher nicht gefallen lassen“, sagte er. Laurentine nickte. Dann deutete sie auf den Rechner. „Dann schicken wir besser eine E-Mail. Ist das eine neue Programmversion?“
 „Stand 1998“, sagte Julius. Dann ließ er Laurentine an das Gerät. Sie brauchte einige Zeit, um sich wieder an das Schreiben auf einer Tastatur zu gewöhnen. Doch dann ging es. Sie tippte mindestens vier Textseiten ein, wobei sie auch Sachen erwähnte, die nur sie und ihre Eltern kannten. Sandrine und Julius hörten derweil Radio. Es liefen gerade Nachrichten.
 „… streiten sich die Außenministerien der Türkei und des Irans immer noch darüber, ob es sich bei dem Absturz eines Privatflugzeuges auf dem Weg nach Anatolien um eine Kollision mit einer Militärmaschine oder einen gezielten Angriff auf das Zivilflugzeug gehandelt hat. Die beiden Flugschreiber der Privatmaschine wurden mittlerweile geortet. Die Experten erhoffen sich aus deren Daten die endgültige Aufklärung. Die Maschine gehörte einem im Grenzgebiet zwischen Deutschland und Polen wohnhaften Vietnamesen, der seitens der deutschen und polnischen Polizei schon mehrfach verdächtigt wurde, einen Schmugglerring zu betreiben. Bewiesen werden konnte ihm jedoch nichts. Ob der Absturz seiner Maschine mit illegalen Tätigkeiten zusammenhängt wird eine der nächsten zu klärenden Fragen sein.
 New Jersey. Bei dem Brand einer Kunststofffabrik im Gewerbegebiet von New Jersey mußten die Behörden nun doch ein Todesopfer vermelden. Es handelte sich nach Zählung der zum Brandzeitpunkt im Betrieb befindlichen Arbeiter und Angestellten um den Betreiber selbst. Allerdings weist das für die Ermittlung eingeschaltete FBI jede Nachfrage nach der Ursache und dem Toten zurück. Somit kann eine Brandstiftung nicht vollständig ausgeschlossen werden, sagte der Hauptaktionär der Fabrik, Johnathan Quincy …“
 „So, bin fertig“, sagte Laurentine und schickte die lange Nachricht auf die Reise. „Wie hoch ist die Bitrate von dem Modem?“ Fragte sie. Er sagte ihr den Wert, den er aus dem Handbuch hatte. „Oha, da ist DSL ja wirklich schon wie Überlichtgeschwindigkeit. Aber schon komische Nachrichten. Kommst du da übers Netz auch dran?“ Fragte sie noch.
 „Wenn du das möchtest kann ich dir jeden Abend eine Zusammenstellung bauen“, erwiderte Julius und erntete ein strahlendes Lächeln der Klassenkameradin. „Dann fühle ich mich wenigstens nicht mehr so auf einem anderen Stern“, sagte sie.
 „Gérards Eltern kommen am achtundzwanzigsten“, sagte Sandrine. Die wollen dann am Apparierpunkt Ost rauskommen und haben ein Zelt mit. Allerdings frage ich mich, wo die hier noch zelten wollen.“
 „Am Farbensee gibt es noch zehn freie Zeltplätze“, sagte Julius. „Ich kann ja vorbuchen.“
 „Welchen Platz meinst du genau?“ Fragte Sandrine. Julius erwähnte es. „Oha, da werden aber bald wohl noch Leute aus den Ländern hin wollen, die noch im Turnier sind“, vermutete Sandrine. Julius lag es auf der Zunge. Doch er wollte das erst mit seiner Frau allein absprechen. Allerdings mußte er daran denken, daß Sandrine nicht ganz uneigennützig zu ihm gekommen war. Doch für’s erste behielt er den Vorschlag für sich, die Laplaces könnten ja auf dem Grundstück der Latierres zelten oder noch ein freies Gästezimmer beziehen. Sandrine nickte nur und winkte dann Laurentine.
 „Maman hat alle Brautjungfern zum Abendessen eingeladen. Die wird sich noch mal bei dir melden, wenn raus ist, ob deine Maman die Prüfungen geschafft hat oder besser gleich zu deiner Mutter nach Paris flohpulvern.“
 „Da war sie gestern. Ob sie da noch ist weiß ich nicht. Die muß einiges an liegengebliebener Arbeit aufholen. Nachher dürfen wir die noch in der Delourdesklinik besuchen“, scherzte Julius.
 „Das hoffen wir mal nicht. Aber dann ist der Beruf im Ministerium wohl auch nichts mehr für sie“, erwiderte Sandrine.
 „Sandrines Mutter hat sie damit angesteckt, daß deine Mutter als Mathe- und Muggelsachenlehrerin taugt und sie die gerne wieder hier arbeiten lassen möchte“, grinste Laurentine.
 „Sie hat dich auch schon gefragt, ob das nichts für dich wäre, Laurentine.“
 „Nichts für ungut, Sandrine. Auch wenn ich mit Madame Faucon in den letzten beiden Jahren nicht mehr zusammengerasselt bin muß ich nicht da wohnen, wo sie wohnt. Ich möchte auch eine Möglichkeit haben, Internet und Radio zu nutzen um doch nicht ganz hinten runterzufallen. Meine Eltern denken eh, ich wollte zu den Amisch-Leuten.“
 „Was für Leute?“ Fragte Sandrine. Laurentine erklärte es ihr. „Stimmt, deine Eltern müssen ja rumerzählen, daß du nicht mehr zu erreichen bist. Werden die sich blöd umgucken, wenn die so eine Elektronachricht von dir kriegen.“
 „Gut, daß man Heuler nicht per E-Mail verschicken kann“, sagte Julius. Allerdings hatte er selbst schon wieder einigen Werbemüll aus seinem Postfach löschen müssen.
 „Okay, von hier aus kann man disapparieren?“ Fragte Sandrine. Julius bat darum, dafür zehn Meter vom Schuppen fortzugehen. Das taten die beiden jungen Hexen dann auch.
 Julius fuhr den Rechner herunter und schaltete alle anderen Geräte aus. Als er zum Apfelhaus zurückkehrte stand seine Frau im meergrünen Festumhang da.
 „Huch, ist denn schon der zwanzigste?“ Fragte er.
 „Nein, wir haben deine Mutter eingeladen, mit uns anderen zum Tanzen in den Musikpark zu gehen. Es sei denn, du möchtest deine Mutter wieder ausladen“, sagte Millie.
 „Da denke ich immer, zu fragen und die macht einfach“, dachte Julius nur. Dann sagte er rasch: „Ähm, stimmt, das ist ja der erste große Abend, allerdings eher wie eine Disco, also eher was für junge Leute.
 „Deine Mutter ist eine ZAG-Schülerin. Das ist doch ganz sicher jung genug“, erwiderte Millie. Julius nickte grinsend. Sie hatte ihn überzeugt. So sagte er natürlich ja und zog sich für einen Tanzabend um.
 Als seine Mutter durch den Kamin kam trug sie einen himbeerfarbenen Festumhang.
 „Den habe ich von Antoinette Eauvive gekriegt. Sie sagte, daß ihre Kinder, Nichten und Neffen zu den ZAGs immer einen schicken Umhang für eine Feier bekommen hätten und ich möchte bei der Gelegenheit schon mal anfragen, ob ihr am siebzehnten Dienstfrei habt oder da ein wichtiges Spiel läuft, weil wir die Feier dann bei ihr veranstalten mögen. Hat mich ziemlich überrumpelt“, sagteMartha Eauvive.
 „Und was sagt Blanche Faucons Schwester?“ Fragte Julius.
 „Das ich mich für die Soziusprüfung melden solle, damit ich im nächsten Jahr auch an der Walpurgisnacht teilnehmen kann. Aber dafür brauche ich keine Soziusflugprüfung. Weil dazu müßte ich ja erst mal wen kennen, mit dem ich zusammen auf dem Besen sitzen kann.“
 „Stimmt“, sagte Julius dazu nur. Dann bot er seiner Mutter an, sie Seit an Seit mitzunehmen.
 „Besser wir fliegen. Das Apparieren ist für mich immer noch eine ziemlich bedrückende Sache. Aber Antoinette denkt wohl schon dran, ich könnte das auch noch lernen.“
 „Ich soll dir schöne Grüße von Sandrines Familie bestellen und dir ausrichten, daß sie alle hoffen, daß du gut durch die Prüfungen gekommen bist.“
 „Hat Sandrines Mutter noch nicht aufgegeben?“ Fragte Martha Eauvive.
 „Die ist wie ein Terrier. Wo die sich dran festbeißt bleibt die dran hängen. Wenn Sandrine genauso drauf ist sollte Gérard noch einmal ein paar hundert Komödien ansehen. Danach hat er dann nicht mehr viel zu lachen.“
 „Na, so gut kennst du Sandrine nicht“, sagte Julius‘ Mutter. Er erwiderte, daß er Gérard dafür besser kenne. Außerdem sei Sandrine ja seine Pflegehelferkameradin. Da lernte man schon Leute kennen.
 Als alle umgezogen waren ging es auf Flugbesen zum Musikpark. Martha wolte schon wieder umdrehen, als sie sah, daß dort hauptsächlich Jungen und Mädchen zwischen fünfzehn und zwanzig Jahren versammelt waren. „Da hat mich Blanches große Schwester glatt verladen“, knurrte Martha. „Die meinte, bei diesem Tanz würde ich hundertprozentig hinpassen.“
 „Kuck mal, Mum, dahinten sind Carmen Deleste aus der Pflegehelfertruppe und ein paar andere, die in diesem Jahr die ZAGs gemacht haben. Da hat sie dich nicht verladen“, sagte Julius belustigt. Seine Mutter erkannte, daß es jetzt für einen Rückzieher zu spät war. So ließ sie sich von ihrem Sohn zum ersten Tanz führen. Danach mußte sie zusehen, wie er von den meisten Hexen aufgefordert wurde, auch von welchen aus den Staaten, England und Deutschland. Am Besten harmonierte er nach seiner Frau mit Brittany, Bärbel Weizengold und Gloria Porter, während seine Mutter sich von Joseph Rosshufler, der zumindest ein wenig Englisch konnte, zum Tanz führen ließ, aber auch Partner über achtzehn fand.
 „So sieht sie also aus. Mein Vater hat sie ja schon kennengelernt“, sagte Bärbel und fragte, ob er sie seiner Mutter vorstellen könne. So schaffte es Julius, seiner Mutter doch noch einen kurzweiligen Abend nach den zwei Wochen ZAG-Stress zu verschaffen.
 Um elf Uhr abends kamen die Leiter der Schul-Gruppen auf den Platz. Madame Faucon sammelte ihre Schützlinge ein, die nicht mit ihren Eltern oder anderen Verwandten angereist waren. Gräfin Greifennest holte die Greifennest-Schüler ab, Prinzipalin Wright die von Thorntails und Professor McGonagall die von Hogwarts. Dabei begrüßte Professor McGonagall Julius‘ Mutter und wünschte ihr einen erfolgreichen Verlauf ihres weiteren Weges. Wer dann noch auf der Tanzfläche war konnte sich richtig austoben. Sandrine schaffte es dabei, Martha Eauvive persönlich zu ihrer Hochzeit am ersten August einzuladen. Gegen eins waren jedoch alle so müde, daß sie gerade so noch den Heimflug antreten konnten. Millie und Julius boten ihrer Mutter an, sie über Nacht in einem Gästezimmer schlafen zu lassen. Julius‘ Mutter überlegte kurz, stellte dann aber fest, daß sie für eine Flohpulverreise wohl doch zu müde sei und nahm die Einladung an.
 Millie führte ihrer Schwiegermutter vor, wie schnell eine Hexe ein Bett beziehen konnte. „Hat Antoinette Eauvive mir auch schon abverlangt. Aber ich benutze doch lieber noch die Hände dafür“, sagte Martha. „Ich kann nicht das, wo du ein ganzes und Julius ein halbes Leben reinwachsen konntet in nur zwei Jahren bewältigen, Millie“, sagte sie. Dann bedankte sie sich für das Nachtlager, auch wenn sie kein passendes Nachthemd mitgebracht hatte und im Unterzeug schlafen mußte.
 „Das ist echt mutig, die eigene Schwiegermutter freiwillig zum Bleiben aufzufordern, lallte Linus. Er hatte sich schon vorzeitig vom Tanzplatz verabschiedet und sich mit ein paar immer noch den Sieg vom Vortag feiernden Schotten ein Whisky-Wetttrinken geliefert.
 „Also, was dann morgen so brüllt und knurrt ist also ein Tiger“, meinte Brittany dazu nur und half ihrem Mann, ins beiden zugeteilte Gästezimmer zu torkeln.
 „Wie heißt das sechste Gebot? Du sollst nicht ehe brechen, bevor nicht mindestens ein Eimer am Bett steht“, bemerkte Julius dazu. So teleportierte er noch einen leeren Putzeimer zu Brittany ins Zimmer. Er hörte dann noch ihre Gedankenstimme:
 „Wofür soll der sein, für oben oder unten?“
 „Oben“, schickte Julius zurück.
 „Okay, dann materialisiere ich ihm noch einen großen Nachttopf, falls ich den nicht gleich wickeln muß.“
 „Nacht!“ Wünschte Julius dann mit hörbarer Stimme. Aus allen belegten Zimmern bekam er Antwort.
 „Volles Haus“, meinte Julius. „Langweilig wird’s so nicht. Komme mir vor wie bei der Familie Walton.“
 „Walton, Muggel oder Zauberer.“
 „’ne Familie aus dem Fernsehen. eine Serie, die älter ist als ich selbst und in einer Zeit spielt, wo unsere Eltern noch nicht geboren waren. Da hörte jede Geschichte mit Gutenachtgrüßen von jedem an jeden auf.“
 „Langweilig wird’s nicht. Wir können immer noch was neues voneinander lernen“, sagte Millie darauf und rollte sich an Julius heran. Er gab ihr einen Gutenachtkuß. Sie meinte dann keck: „War das schon alles?“
 __________
 Am Montag hatten Millie und Julius wieder unterschiedliche Dienstzeiten. Millie nahm die Hausgäste mit ins Chateau Tournesol, dem Familienstammsitz der Latierres. Währenddessen kümmerte sich Julius um neue Besucher aus den USA, die über Blitzeulen erfahren hatten, dass es sich tatsächlich lohnte, ihrer Mannschaft zuzuschauen. Ebenso begrüßte er Besucher aus Kanada und verspätete Fans der australischen Mannschaft, die keine Karten mehr für das erste Spiel bekommen hatten und Optimistisch auf das Weiterkommen von Rhoda Redstones Mannschaft gehofft hatten. Allerdings mußte er auch Besucher aus Kanada verabschieden, die wegen der teuren Karten und der hohen Flohnetzkosten auf einen großen Portschlüssel warten mußten, um in ihre Heimat zurückzukehren. Er freute sich, den Zauberkunsthandwerker und Zauberstabmacher Ruben Dexter zu treffen. Seine Schwester Samantha würde vorerst das gemeinsame Geschäft im Weißrosenweg von New Orleans führen. Ruben erkundigte sich nach den Reportern und verzog das Gesicht, weil Lino sicherlich in der Nähe war. Julius nickte nur und schrieb mit Zauberfadenschrift in die Luft, daß er so an Linos Ohren vorbeitexten konnte. Ruby Dexter grinste und schrieb mit Zauberfadenschrift zurück:
 „Weil ich nicht weiß, ob die das mitkriegen darf, junger Sir. Aber weil Sie Sam und mir das mit den Latierres damals möglich machten interessiert es Sie ganz bestimmt, daß wir einen dicken Batzen an den Cogisons verdienen, weil die in unserer größten Zauberklinik mehrere auf einmal bestellt haben, um die Sprachentwicklung von Babys und Kleinkindern zu erforschen.“ Julius nickte und schrieb zurück:
 „Ab welcher Lebenswoche?“
 „Hat mir die gute Madam Greensporn nicht gesagt“, war die mit silbernen Leuchtbuchstaben in die Luft geschriebene Antwort. Dann wischte Ruben Dexter alles geschriebene mit einer locker aus dem Handgelenk geführten Zauberstabbewegung aus. „Sie haben’s aber exzellent drauf, Mr. ähm, wie heißen Sie jetzt? – A ja, Latierre.“
 „Die halten uns auch hier sehr stramm auf Kurs, was die ZAGs und UTZs angeht“, erwähnte Julius.
 „Ich habe für den nächsten Dienstag einen Termin mit Prinzipalin Wright. Können und dürfen Sie mir sagen, wo ich sie treffen kann?“ Julius zog einen Notizzettel aus seinem Dienstumhang und schrieb Mr. Dexter die Adresse in Millemerveilles auf. Er bedankte sich und ließ sich dann zum südöstlichen Zeltlager führen, wo er aus seiner Umhangtasche ein briefumschlaggroßes Etwas zog. Er zog an zwei sehr dünnen Kordeln und warf das viereckige Etwas in die Luft. Darauf entfaltete es sich zu einem erst kleinen und dann wie aufgeblasen größer werdenden Zelt, das wie ein natürlich gewachsener Berg im Maßstab 1:1000 nachempfunden war. Julius erkannte winzige silberne Rinnsale, die wie Gebirgsflüsse an den herausragenden Flanken herunterrannen. Der Gipfel des Berges glänzte so weiß in der Sonne, als läge dort hoher Schnee. Julius konnte sogar Gebilde wie Gletscher erkennen. „Angeber“, meinte einer der Bewohner des Zeltlagers zu Ruben Dexter. Er sprach Französisch, das Dexter nicht konnte. Deshalb faßte er das so auf, daß jemand sein Zauberzelt zur Kenntnis nahm und rief laut wie ein Marktverkäufer:
 „Dexters tragbarer Berg, paßt in jede Umhang- und Hosentasche! Auf Anfrage lieferbar in der Erscheinungsform beliebter Berge der Welt vom Brocken bis zum Everest. Bietet Platz für bis zu zwanzig Personen mit Gepäck und Proviant! Preis auf Anfrage!“
 „Ich weiß nicht, ob Madame Latierre das so gerne hätte, wenn Sie hier Werbung machen, ohne die entsprechende Lizenz zu erwerben, Sir“, hakte Julius vorsichtig nach, weil doch viele auf das Zelt blickten.
 „Unsere Arbeit wirbt für sich selbst“, sagte Ruben Dexter, während mehrere Jungen aus den Zelten kamen und nachsehen wollten, wer da so laut gerufen hatte. Außer dem einen Zauberer, der gerade „Angeber“ gemurrt hatte, traten noch andere Erwachsene heran.
 „Junger Mann, fragen Sie den enthusiastischen Herren bitte mal, was für ein Berg das ist“, sagte eine ältere Hexe, die Französisch mit deutschem Akzent sprach. Julius gab die Frage weiter.
 „Das hier ist eine Nachbildung des Mount McKinley, des höchsten Berges der USA“, erwiderte Ruben Dexter. Die ältere Hexe bat Julius darum, dem Herren aus Amerika zu übersetzen, ob er nur Besitzer oder Hersteller dieses Zeltes sei und ob es auch Zelte wie andere Berge gab. Darauf grummelte der Zauberer von eben:
 „Hat dieser Yankee gerade groß rumgebrüllt. Hey, Monsieur Latierre, sagen Sie ihrer Belle-Maman, daß die ’n Schild aufstellen soll, daß wir in den Stadien schon genug Reklame kriegen und uns die Leute hier am Lagerplatz damit gestohlen bleiben können. Sagen Sie dem Yankee, daß wir hier in Frankreich sind, wo es noch einen gewissen Anstand beim Anpreisen von Sachen gibt.“
 „Moment, junger Sir, hat der ältere Sir mich gerade als Yankee bezeichnet?“ Fragte Ruben Dexter. Julius nickte und schob sofort nach: „Weil er nicht weiß, daß Sie aus New Orleans Stammen, Mr. Dexter. Das müssen Sie ihm nachsehen.“
 „Mr. Dexter ist bereit, zu akzeptieren, daß er nicht ohne Erlaubnis Werbung machen darf und möchte darauf hinweisen, daß er aus New Orleans kommt und nur die in den Nordstaaten der USA Yankees genannt werden. Sie könnten nämlich sonst Krach mit einem Zauberer aus Alabama oder Mississippi kriegen, wenn Sie den einen Yankee nennen, Monsieur.“
 „Ach ja, die alte Bürgerkriegsrivalität“, grummelte der Zauberer, der Mr. Dexter einen Angeber und Yankee genannt hatte. Julius sagte dann noch auf Englisch, daß er seine Schwiegermutter fragen wolle, ob es nötig sei, ein Schild mit Richtlinien für Zeltlagerbewohner aufzustellen, das über die normalen Anstandsregeln hinausging, wie sie seit einigen Tagen auch auf einem großen Schild nachzulesen waren, das in der Lagerplatzmitte bei den Kiosken stand.
 „Entschuldigung, die Dame und die Herren, aber ich muß jetzt wieder zurück zum Portschlüsselankunftsplatz. Vertragen Sie sich bitte gut miteinander, dann haben Sie alle Spaß an der Weltmeisterschaft.“ Er wartete keinen Abschiedsgruß ab und disapparierte so leise er konnte.
 Als Julius Dienstfrei hatte nutzte er Millies Abwesenheit und besorgte für sie ein Geschenk zum Hochzeitstag, für das er mehrere Dutzend Galleonen ausgab. Er versteckte es so, daß er es schnell finden konnte. Danach reiste er per Flohpulver ins Chateau Tournesol. Dort sah er Gloria zu, wie sie gegen seine Schwiegergroßmutter Ursuline Schach spielte, während Pina mit Brittany auf dem Latierre-Hof war und die großen Kühe besuchte. Das brachte ihn dazu, aus dem Schloß direkt zum Latierre-Hof zu apparieren.
 Es gelang ihm, genau dort anzukommen, wo er hinwollte. Das war nicht selbstverständlich. Denn einmal hatte ihn die besondere Verbindung zwischen der Flügelkuh Artemis und ihm genau unter ihrem Bauch apparieren lassen, obwohl er am Haupthaus herauskommen wollte. Er begrüßte seinen Schwiegeronkel Jean, der mit seinen Söhnen Boreas und Notus auf der Terasse spielte.
 „Babs ist mit euren beiden Gästen Brittany und Pina bei Temmie, Julius. Temmie hat ihren Sprechsack um.“ Julius nickte und disapparierte, diesmal, um dort zu sein, wo Temmie War. Diesmal kam ihm das übliche Zusammenstauchen im Transit zwischen Hiersein und Dortsein nicht so bedrückend vor. Es war, als habe er nur kurz geblinzelt, um fast punktgenau unter Temmies Euter zu stehen. Pina sah ihn verdutzt an. Temmies Cogison blökte:
 „Julius steht bei mir.“
 „Joh, großes Mädchen. Wie geht’s dir und Orion?“
 „Kind und ich gut“, blökte das Cogison zur Antwort. Wenn die Flügelkuh es trug würde sie wohl nicht mentiloquieren, dachte Julius.
 „Es ist ganz erstaunlich, daß dieses Wesen wie ein Menschenkind von drei oder vier Jahren sprechen kann“, sagte Brittany.
 „Ich hab’s ihr übersetzt, was das Ding da sagt“, sagte Pina. Dann sah Julius seine Schwiegertante. Diese mentiloquierte die Frage, ob er genau dort ankommen wollte oder doch anderswo apparieren wollte.
 „Ich war schon beim Haus. Da bekam ich gesagt, ihr seid hier“, sagte Julius mit hörbarer Stimme, womit er Barbara Latierres Frage beantwortet hatte.
 „Und das in ihr liegende Kalb gehört dir dann auch, Julius?“ Fragte Pina ihren früheren Mitschüler.
 „Sagen wir es so, Pina: Bis Temmie es nicht mehr bei sich trinken lassen möchte gehört es zu ihr. Dann darf ich entscheiden, wo es wohnt“, antwortete Julius.
 „Also deine Schwiegertante und Aurora Dawn können mir nichts mehr erzählen. Wenn sie dort bei reiner Pflanzenernährung ein gesundes Kind zur Welt bringen kann kann ich das auch“, bekräftigte Brittany und deutete auf Temmie.
 „Das hätte Ihre Mutter jetzt aber besser nicht hören dürfen, Mrs. Brocklehurst“, erwiderte Barbara Latierre auf Englisch. „Denn die Tochter einer ausgewiesenen Tierwesenexpertin sollte an und für sich wissen, daß ein Wiederkäuer wie eine Latierre-Kuh ein ganz anderes Verdauungssystem besitzt als wir Menschen. Insofern verwerten Latierre-Kühe ihre pflanzliche Nahrung wesentlich vollständiger als wir es können.“
 „Es gibt genug vegan lebende Frauen, die gesunde Kinder bekommen und großgezogen haben“, sagte Brittany. Doch Julius war sich da nicht so sicher, ob gerade im Wachstum nicht viel mehr tierisches Eiweiß nötig war, wenn ein Veganerinnenkind abgestillt war. Das sagte er auch.
 „Ich kann Ihnen aus eigener Erfahrung nur alles Glück wünschen, daß Sie wohl nicht in die Lage kommen werden, von meiner Schwester Béatrice geburtshilflich betreut zu werden, Mrs. Brocklehurst. Sie ist da sehr unerbittlich, was die Gesunderhaltung der ungeborenen wie gerade erst geborenen Kinder angeht.“
 „Bin mit Madam Palmer schon gut genug bedient“, grummelte Brittany. Dann sagte sie noch: „Gut, das mit dem anderen Verdauungssystem muß ich wohl einsehen. Ich muß ja nicht wiederkäuen.“ Alle lachten. Temmie fragte mit Hilfe des Cogisons:
 „Ist die Große auch mit Kind?“ Brittany mußte warten, bis Pina ihr das übersetzt hatte und schüttelte den Kopf.
 „Nein, ich habe noch keins, und wenn dieser Blödmann von den Windriders sich nicht bald anders entscheidet geht das wohl erst in drei Jahren. Ich war so bescheuert, einen Vertrag zu unterschreiben, der mich bei erfolgreicher Saison für drei Spielzeiten an die Mannschaft bindet. Habe ich erst mitgekriegt, als ich gefragt habe, ob ich nach der nächsten Saison eine Babypause einlegen kann. Da hat der Typ nur gelacht und gemeint, daß ich das gerne machen könne, wenn ich ihm dafür die Ablösesumme bezahle, die ein anderer Verein für mich hinlegen müßte, um mich vor den nächsten drei Jahren aus dem Vertrag herauszukaufen. Schon lustig zu wissen, daß ich den Windriders schon neuntausend Galleonen wert bin. Kore hatte ja Glück, daß ihre Schwangerschaft nicht als beabsichtigt herbeigeführte Spielunfähigkeit gewertet wurde.“
 „Ich dachte, ihr seid eine fortschrittliche Nation“, feixte Julius und sah Barbara und Pina an, die mithörten. „Mittlerweile gibt es bei den Quidditchmannschaften Mutterschutz, daß eine Hexe nicht aus der Mannschaft fliegt, wenn sie Mutter wird und auch keine Ausfallsstrafe zahlen muß. Habe ich mir vor einer Woche mal durchgelesen, als es um die Mannschaftsregeln ging.“
 „Deshalb will ich auch nicht in den Profi-Sport“, schnarrte Pina. „Ist wie bei den Fußballspielern. Du gehörst dir echt nicht mehr selbst.“
 „Das betrifft mich jetzt auch nicht sonderlich“, sagte Barbara Latierre. „Da unterhaltet ihr euch besser mit Hippolyte oder leuten aus ihrer Abteilung.“
 „Große ist traurig oder ärgerlich?“ Cogisonierte Temmie.
 „Das eine und das andere“, bestätigte Brittany. Dann sagte sie noch: „Unsere Vereine sind da gründlicher, was die Absicherung ist. Die internationale Verordnung zur Gleichbehandlung von Hexen und Zauberern in gefährlichen Berufen wird von denen durch eine Art Selbstverpflichtungsklausel im Vertrag aufgehoben, daß jemand während der Vertragsdauer nichts anstellt, was ihn spielunfähig macht. Aber da ist wohl noch nicht alles drüber gesagt.“
 „Stimmt, das ist nicht so leicht zu klären. Freiwillige Verpflichtungen könnten die allgemeinen Gleichbehandlungsrichtlinien umgehen. Du hast den Vertrag ja auch unterschrieben, als du noch nicht verheiratet warst“, sagte Julius zu Brittany. Diese nickte.
 „Wundere mich, daß der dann nicht noch mal unterschrieben werden mußte, als du deinen Namen geändert hast“, warf Pina ein. Julius nickte und bekam ein nachdenkliches Gesicht. Doch Brittany würgte jede kleine Hoffnung ab.
 „Neh, der ist wie ein üblicher Arbeitsvertrag, der bei einer gesetzlich bestätigten Namensänderung die Vertragsbedingungen ohne neue Verhandlungen verlängert. Netter Versuch“, erwiderte Brittany. Temmie cogisonierte:
 „Habe Durst. Muß trinken.“ Sie wartete ab, bis die Besucher des Hofes weit genug zurückgetreten waren. Dann trottete sie los. Der Boden erzitterte einige Sekunden lang. Dann hob Temmie ab und flog federleicht wirkend zur großen Wasserstelle der Latierre-Kühe hinüber.
 „Ui, daß die mit dem Bauch noch so elegant fliegen können wußte ich nicht“, staunte Brittany.
 „Wir können ihr nicht raten, nur zu laufen“, grummelte Barbara. Julius war sich sicher, daß Temmie die gewonnenen Zauberkräfte Darxandrias nutzte, um sich federleicht zu machen. Dann konnte die mit dem zehnfachen Gewicht noch feengleich durch die Luft gleiten.
 „Ich kann euch noch zeigen, wie ein bereits geborenes Kalb aussieht“, bot Barbara Latierre an und führte Julius und seine Gäste zu einer Weide, wo die Flügelkuh Demeter mit anderen Kühen zusammenstand. Sie säugte ein Kalb, das schon so groß wie eine gewöhnliche Kuh war und einen Flaum weißen Fells besaß. Allerdings fehlten dem Kalb die Hörner, und das Maul war etwas kürzer als bei den erwachsenen Tieren. Julius erkannte, daß es eine kleine Latierre-Kuh war.
 „So groß wie das Baby ist, so niedlich sieht es aus“, meinte Pina. „Wie heißt es?“
 „Sie heißt Rosmerta, wie meine Ururgroßmutter“, sagte Barbara. „Bei der Geburt wog sie bereits 300 Kilogramm. War nicht einfach, sie zu wiegen, ohne ihre Mutter gegen uns aufzubringen. Aber Demeter kennt uns und ist eine von den ruhigeren Exemplaren. Allerdings würde sie jeden Fremden wohl auf Abstand halten oder niedertrampeln. Also bitte Abstand halten!“ Pina nickte.
 Sie sprachen noch eine Weile über die Latierre-Kühe. Brittany hatte von Temmie erfahren, daß sie sich nicht eingesperrt oder schlecht behandelt fühlte. Ihr waren die Rückhalteringe aufgefallen, die die anderen Kühe trugen. Das hatte Barbara Latierre damit begründet, daß das Cogison nur richtig festgemacht werden könne, wenn der Rückhaltering abgenommen werde. Brittany hatte diese Begründung abgenommen.
 Gegen sechs Uhr kehrten Julius, Brittany, Pina und Linus zurück zum apfelhaus. Millie hatte einen Zettel hinterlassen, daß sie noch bis nach dem Spiel Peru gegen Angola im Stadion zu tun habe und Julius sich mit den Gästen einen schönen Abend machen möge.
 „Gloria bleibt wohl mindestens bis zwölf Uhr weg, weil sie mit meiner Schwiegergroßmutter fünf Partien hintereinander spielen will und dann wohl gleich zum Abendessen im Chateau bleibt“, sagte Julius noch. So konnten die vier noch einmal das Freizeitangebot am Rande der Weltmeisterschaft bestaunen.
 Gegen zehn Uhr empfing Julius eine mentiloquismusbotschaft von Béatrice Latierre: „Mußte deine frühere Mitschülerin dringend zu Bett schicken. Totale Selbstüberschätzung ihrer körperlich-geistigen Ausdauer. Werde sie nicht vor morgen früh neun Uhr aus meiner Obhut entlassen.“
 „So heftig?“ Gedankenfragte Julius zurück.
 „Ausreichend, um sie nicht mehr flohpulvern zu lassen. Ebenso verbietet sich, daß sie anmentiloquiert wird. Mußte ihr ein Antimentiloquismusarmband umlegen, um diese Anweisung durchzusetzen“, erhielt er zur Antwort. Die Verbindung war so gut, daß er fragte, wo sie gerade sei. „Mit dem Kopf bei euch im Kamin. Dachte, ihr seid schon zu Hause“, war die Antwort. Julius kehrte daraufhin per Apparition in das Apfelhaus zurück.
 „Du hättest Gloria doch zu uns bringen können. War sie damit einverstanden, bei euch zu schlafen, ohne ihr Nacht- und Waschzeug?“
 „Auf derartige Untergeordnetheiten bin ich gar nicht erst eingegangen“, sagte Béatrices Kopf im Kamin. „Ich mußte sie sogar mit einem Fixierzauber an das Gästebett fesseln. Das habe ich zuletzt bei meiner Mutter gemacht, als sie in der achtunddreißigsten Woche noch meinte, auf einem Besen zu reiten.“
 „Und wenn sie mal muß?“ Fragte Julius.
 „Ich habe ihr eine vergrößerte Reisewindel für erwachsene Durchfallpatienten mit Kreislaufversagen angelegt“, mentiloquierte Béatrice nur. Dann wünschte sie Julius und den anderen derzeitigen Hausbewohnern auch noch eine gute Nacht.
 Millie apparierte um halb elf. „Ui, Perus Spieler haben die von Angola in Grund und Boden gestampft. Die konnten am Ende froh sein, als Perus Sucher den Schnatz gefangen hat. Tausendzweihundert zu sechzig Punkten ist es ausgegangen. Wo sind die anderen?“
 „Britt und Linus sind noch beim Konzert im Musikpark. Pina ist mit ihren Eltern zum Farbensee, um da noch einmal mit dem U-Boot zu tauchen, und Gloria bleibt bei Oma Line und Tante Trice im Chateau. Der ist das heftige Schachspielen mit Oma Line nicht gut bekommen.“
 „Wie, der?“ Fragte Millie. Die hat doch in Beaux bei euch am Turnier mitgespielt.“
 „Hoffentlich ist es nichts ernstes, was sie selbst nicht vorausgesehen hat“, sagte Julius. Millie nickte. Mädchen und Frauen konnten schon gewisse Unpäßlichkeiten bekommen.
 Pina wurde von ihrer Mutter um halb zwölf abgeliefert. Mrs. Watermelon sagte noch zu Julius
 „Schon interessant, mal in einem richtigen U-Boot zu sitzen. Aber ich denke, ihr wolt heute noch mal ins Bett, oder?“ Julius bejahte es. Er verabschiedete sich von Mrs. Watermelon und bat Pina ins Haus.
 „gloria bleibt die Nacht bei Meiner Schwiegerverwandtschaft. Die hat sich offenbar total überanstrengt“, erwähnte Julius.
 „Fünf Partien Schach? Hintereinander weg? Grenzt wirklich schon an Wahnsinn“, sagte Pina dann noch und machte sich auf den Weg ins Gästebad, in dem sie ihr Waschzeug hatte.
 __________
 Julius begann den Dienstagmorgen mit einem Dauerlauf um den See der Farben. Das war was anderes als mehrmals um den Zentralteich von Millemerveilles. Nach einer Runde fühlte er sich nun warm genug und bereit für den freien Tag. Gloria Porter kehrte um elf Uhr Morgens in das Apfelhaus zurück. Sie wirkte betreten und immer noch etwas ausgelaugt.
 „Also, die wollt ihr als Hebamme haben. Wenn die mit nichtschwangeren Hexen schon so unerbittlich umspringt …“, sagte sie und erzählte dann, was ihr am Abend widerfahren war. Sie endete damit: „Und dann hat mir diese rotblonde Hexe noch eine Windel angelegt und gemeint, jetzt hätte ich die Nacht Ruhe. Na ja, die fünfte Partie muß ich zumindest nicht auch noch verlieren. Eure Tante hat ihrer Mutter klargemacht, daß ich bis auf weiteres keinen Schachmarathon spielen soll.“
 „Marathon ist gut. Unterhalt dich mal mit meiner Mutter“, grinste Julius.
 „Ja, weil diese runde Matriarchin andauernd meinte, ich könne besser spielen und sollte nicht tiefstapeln, weil sie für unnötige Zeitverschwendung zu alt sei und ich mit meinem gerade richtig losgehenden Leben auch noch mehr vorhätte, als freiwillig Schachspiele zu verlieren.“
 „Hat meine Schwiegertante Patricia mir im letzten Schuljahr erzählt, daß alle, die in Beauxbatons oder sonst in Frankreich Zaubererschach gespielt haben in ein Schachregister eingetragen würden, wie oft sie gewonnen hätten und gegen wen und wo.“
 „Hat die mir dann auch gesagt, weil ich meinte, die hätte es von dir, daß ich so gut sein soll. Sei es, ich weiß jetzt, daß ich an bestimmten Tagen besser keine unnötigen Anstrengungen machen soll und werde zusehen, nicht in Frankreich eine Hexenheilkundlerin nötig zu haben, wofür auch immer.“
 „Das Turnier von Millemerveilles findet ja nicht statt“, sagte Julius. „Sonst hätten die noch überlegen müssen, wen von den vielen Schachspielerinnen und Schachspielern die hätten auswählen müssen.“ Millie und Gloria nickten.
 „Wußten deine Eltern, daß du im Sonnenblumenschloß übernachten wolltest, Gloria?“ Fragte Millie.
 „Wenn es denen von euch keiner erzählt hat wissen sie es nicht. Dann dürfen wir es auch gerne dabei belassen. Die nette Tante Heilerin, die mich gestern ins Bett gelegt und zugedeckt hat wollte um eins noch einmal bei mir vorbeisehen. Vorher kann ich nicht zu denen hin, sonst taucht die ausgerechnet da auf, wo ich mit Mum und Dad, vielleicht noch mit Mel und Tante Geraldine irgendwo in der Menge bin.“
 „Aber was essen darfst du doch vorher, oder?“ Fragte Brittany.
 „Ich bin noch satt vom Frühstück. Eure Tante Patricia meinte, ich solle ruhig mal die Städtermischung der Latierre-Kuhmilch trinken. Wußte nicht, daß ein Becher davon so satt macht. Aber gutes Baguette und leckeren Käse haben die aufgefahren und eine Kirschmarmelade zum reinsetzen. Wäre aber nichts für Oma Grace, die zählt jedes Gramm Süßes noch nach hundert Tagen auf der Waage mit, behauptet sie.“
 „Ich würde sie auch gerne mal kennenlernen“, sagte Julius.
 „Dann besprich das mit Mum, daß ihr am fünfzehnten August auch zu Tante Gretas und Onkel victors Sickelhochzeit kommt.“
 „Sickel? Achso, Silberhochzeit, gleich fünfundzwanzig Jahre verheiratet“, vermutete Julius.
 „Neh, Julius, das stimmt nicht“, grinste Gloria nun erstmals erheitert. „Neunundzwanzig Jahre, so viele Jahre, wie Knuts auf eine Sickel gehen.“
 „Ui, dann wäre eine Galleonenhochzeit ja das siebzehnfache von neunundzwanzig. Ähm, sehr viele Jahre“, erkannte Julius.
 „Deshalb ist das schon beachtlich, eine Handvoll-Sickel-Hochzeit feiern zu können, also fünf mal neunundzwanzig.“
 „Hundertwieviele Jahre sind das?“ Fragte Pina mit großen Augen.
 „Gab es auch nicht so viele Paare von“, sagte Linus Brocklehurst. „Zehn oder elf waren das, wenn ich das von meiner Mom richtig im Kopf behalten habe.“
 „Hundertfünfundvierzig Jahre“, gab Julius die Zahl an.
 „Schon eine merkwürdige Vorstellung, so lange verheiratet sein zu können, von einem ins andere Jahrhundert“, sagte Pina. Dazu sagten die anderen nichts. Millie und Julius sahen sich nur an, ebenso Brittany und Linus.
 „Hast du alles Gemüse gekriegt, was ich auf den Zettel geschrieben habe, Millie?“ Fragte Brittany.
 „Alles und noch ein paar Gemüsesorten mehr. Die Gemüsefrau war ganz Glücklich, daß mal jemand so viel von ihr haben wollte“, antwortete Millie.
 „Okay, dann sollten wir gleich loslegen, wenn wir das Menü bis eins fertig haben wollen.“
 „Gibt’s nur Pflanzenzeug?“ Fragte Pina.
 „Ich mach dazu indisches Lammcurry, da kann ich auch Gemüsesorten drin verarbeiten“, erwiderte Millie. Julius machte ein seliges Gesicht, Pina auch.
 Millie wollte mit Brittany gerade an den Herd in der Ecke, um loszulegen, als die magische Türglocke klang. Julius öffnete und sah Barbara Latierre mit einer Aktenmappe unter dem Arm dastehen. Sie trug diesmal nicht ihr Cowgirlkostüm wie gestern noch, sondern einen schlichten, graublauen Umhang.
 „Guten Morgen Monsieur Latierre, mein direkter Vorgesetzter hat mich darum gebeten, mit Mrs. Brittany Brocklehurst über den Rücksendeantrag für das US-amerikanische Zauberwesen Bob Bigfoot zu sprechen, da ihr schriftliches Gesuch nicht nur an unsere Abteilung, sondern auch an die US-amerikanischen Kollegen ging. Diese baten uns um eine genaue Feststellung der Sachlage.“
 „Mrs. Brocklehurst ist in der großen Wohnküche“, sagte Julius förmlich klingend und gab den Weg ins Haus frei.
 „Guten Morgen zusammen. Ah, Mrs. Brocklehurst, ich wurde beauftragt, mit Ihnen über ihre schriftliche Eingabe im Bezug auf den Großfuß der US-Quidditchnationalmannschaft zu sprechen.“ Brittany hatte bereits eine Schürze umgebunden. Sie sah Madame Latierre an und nickte. „Okay, wenn wer für mich an der Zubereitung arbeitet kein Problem“, sagte sie. Julius erklärte sich bereit. Wenn sie keine eigenen Rezepte ausprobieren wollten mußten Gäste bei ihm nicht an den Herd. Brittany hängte die Pergamentrolle mit dem Rezept vor ihm hin. Er übernahm ihre Schürze, während Millie ihr und ihrer Tante ein kleines freies Zimmer zeigte.
 Die Unterredung mochte an die Zwanzig Minuten gedauert haben, als Brittany wieder nach unten kam. „Also, die Art, wie Bob gehalten wird wird noch einmal überprüft. Sollten die Bedingungen unerträglich sein, darf er wieder nach Hause“, sagte Brittany. „Ich ziehe meine Vorwürfe gegen die Zauberwesenbehörde zurück, wenn sie die Prüfung noch einmal durchführt. Ich kann nur hoffen, daß die USA gegen Belgien rausfliegen. So interessiert sind die bei uns nicht am Quidditch, daß das eine Katastrophe wäre.“ Barbara Latierre wies darauf hin, daß die Überprüfung auch ergeben könne, daß der Großfuß keine körperlich-seelischen Probleme mit seiner Unterbringung und seiner Verwendung habe. Dann wäre es den Haltern möglich, gegen Brittany eine Anzeige wegen Rufschädigung zu erstatten. Damit konnte Brittany aber leben. Sie bat Julius darum, ihr die Schürze zurückzugeben und sie da weitermachen zu lassen, wo er recht erfolgreich angelangt war.
 Julius nutzte die nun freie Zeit, um alle E-Mails der letzten Tage einzusammeln. Zachary Marchand hatte eine Antwort auf die letzte Nachricht geschickt.
  Hallo Julius,
 diese vereinigung ist gefährlich. Wir vermuten, daß sie sogar schon Verbindungen mit gewöhnlichen Verbrechergruppen aufgenommen hat. Falls das stimmt, habe ich hier im sonnigen New Orleans demnächst wohl eine Menge zu tun, sofern die mich nicht von meiner Firma auch auf Dienstreise schicken. Jedenfalls schrecken die auch nicht davor zurück, harmlose Menschen zu vergiften. Näheres darf ich leider nicht ausführen, nur daß wir im Moment weltweit in hoher Alarmbereitschaft sind.
 Was das mit deiner Mutter angeht, so ging ich eigentlich davon aus, daß sie mir ihre persönliche Veränderung früher mitteilen würde. Gut, sie wird wohl geahnt haben, daß diese Veränderung mir nicht so gefällt, zumal sie ja dadurch noch stärker in ihrem Beruf eingespannt ist und ja auch noch Fortbildungskurse machen mußte. Sie schrieb mir, daß sie den wichtigsten jetzt wohl geschafft hat. Aber ob sie je so gut mithalten wird wie ihre Kollegen es wollen weiß ich nicht. Ich weiß ja aus eigener Erfahrung, wie das ist, eine besondere Ausbildung zu haben, von der längst nicht jeder was wissen durfte. Von ihrer Umstellung und Ausbildung darf sie ja auch nicht jedem erzählen. Deshalb ist das für mich ziemlich schwer zu verdauen. Aber wenn du mit dieser Veränderung leben kannst …
 Ich hoffe, die sehr frühe Einbeziehung in wichtige Angelegenheiten des Lebens hat dich bisher nicht zur Verzweiflung getrieben und daß dies auch nicht passiert. Ich bin am Wochenende bei den Eheleuten in der Nähe von Denver. Die sagten mir, daß ich euch schön grüßen solle. Sie würden sich noch mal mit euch in Verbindung setzen, wenn das Großereignis bei euch vorbei sei.
 Bis dahin
 mfg
 Zachary Marchand
 
 Julius las die Nachricht noch einmal. Nocturnia arbeitete mit normalen Verbrechern zusammen und verwendete ein tückisches Gift? Er hatte mal davon gehört, daß versucht worden sei, den Keim des Vampirseins wie einen Giftstoff ohne direkten Kontakt zwischen Vampir und Mensch zu übertragen. Sollte Nocturnia diesen Stoff perfektioniert haben dann wahrhaftig gute Nacht! Womöglich konferierten die Zaubereiminister der Welt bereits deswegen, wie man gegen eine mögliche Vampirepidemie vorgehen könne. Und er, Julius, hatte sich damals Vorwürfe gemacht, weil durch den Ruf der Wolkenhüter unschuldig in Schlangenkrieger verwandelte Menschen gestorben waren. Wenn Vampire nicht zu einer friedlichen Koexistenz bewegt werden konnten, mußten sie wohl getötet werden. Dafür gab es Vampirjäger im Zaubereiministerium. Einen winzigen Moment fragte er sich, ob das vielleicht sein Beruf werden mochte. Dann schüttelte er den Kopf. Die Blutsauger sollten ihn genauso in Ruhe lassen wie die Abgrundstöchter oder die Verschmelzung zwischen Anthelia und Naaneavargia. Bei dieser Feststellung fragte er sich, wie die neue Hexenlady auf diese Bedrohung namens Nocturnia reagieren würde. Denn wenn sie diesen Zombiemeister in New Orleans erledigt hatte, dann würde sie nicht tatenlos zusehen, wie eine Vampirclique die Welt unter sich aufteilte. Zach Marchand hatte echt keinen beneidenswerten Job. Und wenn er jetzt von seinem früheren Arbeitgeber in die Firma von Glorias Großmutter Jane gewechselt war, dann hing er da voll mit in allen schwarzmagischen Angelegenheiten drin. Doch auf ihm lastete nicht das Erbe Altaxarrois. Zach konnte irgendwann mit dem einen oder dem anderen Job aufhören.
 Julius blickte auf die kleinen Arbeitsfenster auf dem Bildschirm. Sie waren der Draht zu einer Welt, in der die meisten Menschen nicht an Magie oder Zaubertiere glaubten und überhaupt nichts von den ganzen Gefahren wußten, die aus dieser neben ihrer Welt existierenden Welt auf sie übergreifen konnten. Deshalb brauchte es Leute wie Zach Marchand und seine Mutter, die darauf aufpaßten, das die Gefahren der magischen Welt die magielose Welt nicht zerstörten. Er blickte noch einmal auf die Anzeige für das Satellitenmodem. Er sollte jetzt besser die Verbindung trennen. So fuhr er alle Anwendungen herunter. Sein Rechner konnte sich jetzt selbst ausschalten. Er schaltete das Modem aus und verließ den pilzförmigen Schuppen, seine technische Insel in der Welt der Zauberei.
 Das Mittagessen war gerade fertig, als Béatrice Latierre durch den Kamin hereinfauchte. „Ah, erwische ich euch alle vor dem Mittagessen“, grüßte sie. Millie sah ihre Tante verstimmt an. Doch diese antwortete mit einem sehr anklagenden Blick. Dann wandte sie sich Gloria zu. Diese sagte nur:
 „Mir geht es jetzt so gut, wie es mir gehen kann, Mademoiselle. Falls doch was ist laufen in Millemerveilles genug Heiler und Heilerinnen herum, Aurora Dawn zum Beispiel oder Madam Pomfrey.“
 „Oder Madam Merryweather oder Madame Matine. Ist mir alles bekannt. Aber ich pflege eine Behandlung nicht anderen zu überlassen, wenn ich sicher bin, daß ich sie alleine zu Ende bringen kann“, sagte Béatrice.
 „Wie gesagt geht es mir gut, und zweitens kann ich mir einen Heiler aussuchen“, protestierte Gloria. Doch Béatrice schüttelte nur den Kopf.
 „Sicher könnten Sie das, Ms. Porter. Aber die anderen würden mein Vorgehen gutheißen und fortsetzen. Außerdem ist es nur eine Nachkontrolle. Dann sind Sie mich auch schon wieder los.“ Gloria stöhnte verdrossen auf und ging in Richtung ihres Zimmers. Béatrice folgte ihr.
 „Da bist du bei der älteren Kinderholerin aber besser dran, Millie“, meinte Linus Brocklehurst. Béatrice wandte sich nur um und sagte:
 „Ich denke, das wird meine Nichte besser wissen als Sie, wem Sie sich anvertrauen möchte, Mr. Brocklehurst.“
 „Nach nur zehn Minuten kehrte die junge Heilerin zurück und sagte, daß Gloria jetzt ruhig zu Mittag essen könne. Sie habe keine bleibenden Auswirkungen der Überforderung mehr festgestellt. Dann verabschiedete sie sich von den Hausbewohnern und flohpulverte zu ihrem Wohn- und Arbeitssitz zurück. Zwei Minuten später kam Gloria an den Tisch. „Neh, hier werde ich besser nicht richtig krank, wenn die schon bei einer harmlosen Überforderung so unerbittlich sind“, seufzte sie und ließ sich dann von Brittany vorlegen, weil sie gerne von der fleischlosen Gemüsesuppe was probieren wollte.
 Den freien Nachmittag verbrachten die Bewohner des Apfelhauses damit, die Geburtstagsfeier von Julius durchzuplanen, soweit das überhaupt ging. Die Einladungen waren ja alle raus. Die meisten, die er einladen wollte waren sowieso gerade in Millemerveilles oder konnten per Flohpulver eintreffen. Abends hörten sie im Zaubererradio die Aufzeichnung einer Pressekonferenz vom Mittag nach, während der die Kapitäne der zweiunddreißig im Turnier verbliebenen Mannschaften zu ihren ersten Eindrücken befragt wurden. Julius hörte die Stimme Rita Kimmkorns und fragte sich, ob sie nicht wieder hinter irgendwas her sei und dabei nicht gerade zulässige Methoden benutzte.
 „Gilbert Latierre, Temps de Liberté, Frankreich“, stellte sich Gilbert vernehmlich vor. „Mademoiselle Dornier, wie empfinden Sie die Unterstützung Ihrer Landsleute?“
 „Ich empfinde sie sehr groß und auch als große Verpflichtung, bei diesem Turnier unser Bestes zu geben und so weit wie möglich zu kommen“, hörten sie Michelle Dornier, die Kapitänin der Franzosen. Linda Knowles fragte nun den Kapitän der US-Mannschaft, ob er sich nicht wünsche, daß die Unterstützung für seine Mannschaft nur halb so groß wäre wie die für die Gastgeber.
 „Wir wissen, daß wir einen nicht gerade beliebten Sport betreiben. Aber genau das ist ja unsere Verpflichtung, diesen Sport mit aller Kraft und ganzem Herzen zu betreiben, um ihm die Anerkennung in unserem Land zu verschaffen, die er verdient hat. Daher können wir nur zusehen, möglichst weit zu kommen, maximal den Titel zu gewinnen“, sagte der US-Mannschaftskapitän. In dem Stil ging es weiter, drei Stunden lang. Da Julius und Millie morgen früh wieder ihren Ferienberuf ausüben mußten, gingen sie alle um halb elf zu Bett.
 __________
 Am Mittwochmorgen kamen mehrere Eulen. Sie brachten die Antworten auf die verteilten oder verschickten Einladungen. Die Porters, Malones, Watermelons und Redliefs würden ebenso kommen wie die Dusoleils, Latierres, Hollingsworths, sowie Whitesands. Madame Faucon räumte ein, daß sie wegen ihrer Verpflichtungen für die Beauxbatons-Gruppe nicht den ganzen Nachmittag anwesend sein könne, aber zumindest kurz vorbeischauen und gratulieren würde. Die Siebzehn sei ja trotz der vorweggenommenen Volljährigkeitserklärung immer noch ein wichtiges Datum im Leben eines magischen Menschen. Aurora Dawn sagte ebenfalls zu. Julius hatte, wenn er schon mehrere ältere Hexen und Zauberer einlud, auch eine Einladung an die Delamontagnes, Lumières und Madame Matine verschickt. Diese würden wegen der ganzen Verpflichtungen jedoch nicht lange genug bleiben können, außer Barbara. Catherine würde mit ihren Töchtern, ihrer Tante Madeleine und Julius‘ Mutter aus Paris herüberkommen. Damit war die Liste der Gäste vollständig.
 „Okay, draußen“, legte Julius fest. „Sollen es Linos Ohren mithören. Gegen Rita Kimmkorn spanne ich die unsichtbaren Meldezauber auf. Dann kann die im Tarnumhang oder in welcher Verwandlung auch immer um uns herumschleichen“, sagte er.
 Gloria bekam den Tagespropheten und mußte verächtlich lachen. „Jetzt hängt sich die Kimmkorn schon an die eigenen Kollegen dran. Das wird ihr aber übel bekommen, Leute.“ Auf die darauf folgende Aufforderung, vorzulesen, worum es ging las Gloria so ruhig sie konnte vor:
 „Reporterromanze am Rande der Weltmeisterschaft. wie kaum ein anderes Ereignis der internationalen Zaubererwelt eignet sich die Quidditch-Weltmeisterschaft hervorragend dazu, Kontakte zu fremdländischen Hexen und Zauberern zu knüpfen, abseits des brutalen Schlachtengetümmels über den Spielfeldern und jenseits des ministeriell durchgeplanten und dem Glück anvertrauten Ablaufs der Durchführung dieses Turnieres, auch zwischenmenschliche Annäherungen zu wagen. Jeder Mensch sehnt sich nach Vertrauten, nach geliebten Partnerinnen oder Partnern. Davon sind wir von der Berichterstattungszunft natürlich nicht frei. So ist es ein zu Herzen gehendes Erlebnis, mit ansehen und miterleben zu dürfen, daß es während der nun schon bald drei Wochen, die Millemerveilles – die schreiben das hier M-i-l-l-m-e-r-v-e-y – Gäste aus dem In- und Ausland beherbergt, zu ersten zärtlichen Annäherungen kommt. Vorgestern, nach dem Interview der US-Amerikanischen Quidditchfreundin Phoebe Gildfork Klammer auf zweiundvierzig Klammer zu – wobei die gerne ein Dutzend Jahre draufsatteln können – ein ganz ungezwungenes Treffen zwischen der US-amerikanischen Kollegin Linda Knowles Klammer auf fünfunddreißig Klammer zu, welche durch ein feines Gehör für weltbewegende Neuigkeiten geachtet wie gefürchtet ist, und dem jungen Reporter, Redakteur und Herausgeber der Zaubererzeitung Temps de Liberté, Gilbert Latierre Klammer auf vierunddreißig Klammer zu kam. – Den Namen schreibt das Blatt hier T-a-m-s d L-i-b-e-r-t-a-y. – Die beiden Kollegen fanden bei mehrstündigen Plaudereien viele gemeinsame Interessen. So wird der erstaunte Leser entzückt zur Kenntnis nehmen, daß Linda Knowles in ihrer Freizeit gerne durch menschenleere Wüsten oder Wälder wandert, auf Bergen herumklettert und Stunden lang auf ihrem Besen über unbesiedelte Landstriche dahinfliegt. Bergsteigen ist auch eines der Steckenpferde von Gilbert Latierre – den Namen hat sie komischerweise richtig geschrieben. – Allerdings, liebe Leserinnen und Leser, wird dieser Kelch voller romantischer Zuversicht von einem winzigen Tropfen Argwohn verdorben. Denn es kann nicht grundweg ausgeschlossen werden, daß es der amerikanischen Kollegin Knowles nicht um die Zuneigung oder gar die Verbundenheit des Kollegen Latierre geht, sondern eiskalte Berechnung ihr Handeln lenkt. Denn Gilbert Latierre hegt von seinem Elternhause her sehr gute Kontakte zu hochrangigen Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern des französischen Zaubereiministeriums und besitzt zu dem mehrere Exklusivveröffentlichungsrechte. Gelänge es Linda Knowles, diese auszunutzen, so könnte sie ein sicheres Standbein in der europäischen Zaubererwelt finden. gilbert Latierre weiß um seine Wirkung auf junge Damen und schämt sich ihrer nicht. Doch selbst die schlaueste Maus kann vom würzigen Speck in eine Falle gelockt werden. Darum steht die große Frage im Raum: Welches Spiel treibt Linda Knowles? Bleiben wir also aufmerksam und beobachten die weitere Entwicklung!“
 „Wie naiv ist dieses Weib, zu denken, daß Lino das nicht mitkriegt?“ Fragte Brittany Brocklehurst. „Und was Gilbert Latierre angeht, so kann der die glatt wegen Rufschädigung anzeigen.“
 „Normalerweise würde ein Mensch das können. Aber Reporter wissen, daß sie mit ihren Veröffentlichungen selbst Futter für andre Reportagen sind“, sagte Julius. „Wer den Job macht muß das abkönnen. Aber daß sie Linda Knowles unterstellt, sie wolle über Gilbert an seine Verbindungen rankommen ist schon ein Hammer, unter dem die selbst glatt zermatscht werden kann. Abgesehen davon, Britt, falls Lino den Tagespropheten nicht lesen kann hat sie es jetzt von Gloria direkt vorgelesen bekommen und kann es vielleicht noch von anderen Abonenten vorgelesen kriegen. Wenn die wirklich sowas macht, was die Kimmkorn ihr da ans Bein bindet, dann wird sie reagieren.“
 „Hier, noch so’n Teil von der Kimmkorn“, grummelte Gloria. „Amerikanische Ministergattin täuscht Schwangerschaft vor“, schreibt die hier. Dann las sie den Artikel auch vor. Darin warf Rita Kimmkorn Godiva Cartridge vor, sie trüge kein Kind unter dem Herzen, sondern einen besonders hautnah gefärbten, mit sich selbst unregelmäßig aufblähenden Luftsäcken gefüllten Beutel vor dem Bauch, um eine voranschreitende Schwangerschaft vorzutäuschen. Rita war es verdächtig vorgekommen, daß Zaubereiminister Cartridge sich nicht so behutsam um seine Frau kümmere. Außerdem sei die Dame dort, wo sie sich unbeobachtet fühlte immer normal gegangen, ohne die Auslenkungen eines zusätzlichen Gewichtes zu erleben. Nur dort, wo sie sicher sein konnte, daß sie gesehen wurde, sei sie so gegangen, wie es von einer werdenden Mutter in dieser Phase der Schwangerschaft vorstellbar sei. Womöglich benutze sie auch eine in den Bauchbeutel eingearbeitete Vorrichtung, die die Herzschläge des Ungeborenen nachmache, um selbst eine feinohrige Beobachterin wie die Kollegin Linda Knowles zu täuschen. Offenbar könne Godiva Cartridge keine Kinder empfangen oder zumindest nicht von ihrem Ehemann schwanger werden. So könnte der angeblich gemeinsame Sohn Maurice womöglich das Ergebnis einer außerehelichen Beziehung sein.
 „Okay, Leute, damit hat die sich jetzt sicher ein Grab geschaufelt, zumindest für ihren Job als Reporterin“, sagte Julius und mentiloquierte Brittany und Gloria an, ihm in das kleine Zimmer zu folgen, wo Brittany das Treffen mit Barbara gehabt hatte. Millie und die anderen folgten wortlos. Als er einen Klangkerker erzeugt hatte sagte er:
 „Pattie Latierre hat das mit der normalen Gangart erwähnt, als das Eröffnungsspiel war. Und Mrs. Cartridge trug keinen Schalldämpfungsumhang, um das Ungeborene vor dem Krach zu schützen. Deshalb kann das möglich sein, daß diese Frau eine Schwangerschaft vortäuscht. Aber die eigentliche Frage hat Kimmkorn nicht gestellt, nämlich die, ob es sich bei Mrs. Cartridge wirklich um Mrs. Cartridge handelt.“
 „Du kannst mit Vielsaft-Trank keine Doppelgängerin einer Schwangeren werden, Julius“, sagte Millie. Julius nickte und grinste.
 „Stimmt, aber durch Verwandlung geht das schon. Aber dann geht eben nur das äußere Erscheinungsbild und mit dem Varivox-Zauber auch die Stimmanpassung.“ Pina sah ihn leicht irritiert an. Julius führte den Varivox-Zauber vor, der im Buch über weiterführende Zauberkunst beschrieben stand, dessen Anwendung jedoch nur Kundschaftern und Katastrophenbeseitigungskräften des Ministeriums erlaubt war. Er sprach nun mit Millies Stimme weiter:
 „Also, mit dem Zauber und einer präzisen Teilverwandlung geht sowas. „Dann hob er mit „Naturavox“ den Stimmverstellzauber wieder auf. Millie grinste ihn an und fragte ihn, ob ihm ihre Stimme nicht gefiele. Er erwiderte darauf, daß sie ihm sehr gut gefalle, allerdings nur, wenn sie damit spreche, weil sie auch den passenden Resonanzkörper dafür habe. Gloria funkelte ihn dafür graugrün an. Dann sagte er ruhig: „Also, da ist jemand, wohl eine Hexe, die sich mit Verwandlungszaubern äußerlich in Mrs. Cartridge verwandelt. Blieb eben nur der Mutterschaftsbauch und womöglich ein Geräuschsimulator für die Herztöne. Doch so eine Doppelgängerin muß das Original studieren, die Stimme und Bewegungsabläufe kennen und wohl auch genug Informationen über Begegnungen des Originals haben. Sowas geht nur, wenn Original und Kopie lange genug zusammen sind. Was folgern wir daraus?“
 „Daß der Minister genau weiß, daß er eine solche Doppelgängerin mitgenommen hat, es sogar angeordnet hat. Aber warum?“ Erwiderte Gloria. Brittany hatte die Antwort:
 „Moment, eigentlich doch nicht mehr nötig, weil das mit diesem Vampirreich Nocturnia nicht mehr akut ist. Angeblich haben die vom Zaubereiministerium weiße Antivampirfledermäuse gezüchtet, nachdem das in Buffalo Creek passiert ist.“ Julius war nun genauso hellhörig wie alle anderen und hörte die in den Zeitungen erwähnten Berichte über die Kleinstadt Buffalo Creek. Julius war zwar von Zach Marchand vorgewarnt. Dennoch überkam ihn auch ein gewisses Frösteln, wenn er sich vorstellte, daß jemand ein Vampirvirus an unschuldige Leute weitergab, womöglich sogar über deren Trinkwasser. Ob Millemerveilles gegen sowas geschützt war?
 „Nocturnia ist nicht erledigt. Und das mit den Fledermäusen war ein Bluff, wohl um diese Nyx in eine Falle zu locken. Ob das geklappt hat stand wohl nicht in der Zeitung. Aber die Vampirfledermäuse waren von Bokanowski, und der und seine ganze Monsterbrut sind von Anthelia in die Luft gejagt worden. Da hat kein Zaubereiminister mehr was von gefunden. Und falls doch, wäre das sicher ganz klammheimlich ausprobiert worden und nicht mit Rumtata in die weite Welt posaunt worden. Ich habe eine Mail von dem Zauberer, der verdeckt beim FBI arbeitet. Der warnte mich, daß eine Gruppe namens Nocturnia wieder gefährlich würde und wir alle das Wissen von Sonne und Mond parat haben sollten. Dann erwähnte er noch ein Gift, daß Leute verändern könne. Also ist das Zeug noch im Umlauf, die Bedrohung noch nicht aus der Welt. Dann ist der Zaubereiminister von Amerika angreifbar, wenn er seine Familie bei sich wohnen läßt.“
 „Jetzt sind wir also da, warum du uns hier in den Raum geführt hast“, setzte Gloria an. „Weil diese Nocturnia-Bewegung noch aktiv ist, reist Cartridge mit einer als seine schwangere Frau gehenden Doppelgängerin, damit keiner die echte Godiva vermißt und dann fragt, was los ist. Oha, dann hätte die Kimmkorn aber ein Entomanthropennest ausgegraben.“
 „Heißt es nicht bei den Zauberern, keinen großen Drachen zu rufen, wenn man nicht will, daß er kommt?“ Seufzte Julius.
 „Du meinst, die Entomantthropen sind nicht alle erledigt?“ Fragte Millie beklommen.
 „Die wurden einmal nachgezüchtet. Die können noch mal nachgezüchtet werden, wenn jemand findet, ohne die nicht weiterzukommen“, sagte Julius. Brittany nickte. Linus schüttelte sich vor Grauen. Er hatte es schließlich am eigenen Leibe erlebt, wie grausam diese Ungeheuer werden konnten.
 „Mann, wir haben uns alle gefreut, daß er, dessen Name … Ach vergeßt den Typen … nicht mehr da ist. Und jetzt malt ihr solche Horrorbilder, nur weil diese Kimmkorn behauptet, daß die frau von Cartridge nicht echt Mutter wird? Da wünsche ich mir eher, daß es eine Trickserin ist, die ihrem Mann vorspielt, daß der wieder Vater wird, falls dieser ganze Kram nicht von vorne bis hinten komplett erlogen ist.“
 „Die Kimmkorn würde so ein Faß nicht ins Rollen bringen, wenn die weiß, daß sie mehr Ärger als sonstwas dafür zurückbekommt“, erwiderte Julius.
 „Den kriegt die so oder so, Julius“, wandte Brittany ein. „Einem Minister zu unterstellen, er ließe sich von seiner Frau oder einer Doppelgängerin täuschen läßt der nicht auf sich sitzen. außerdem kommt dann ja noch die Frage dazu, woher sie diese superheiße Geschichte hat. Wehe allen, die da drinhängen.“
 „Hmm, könnte nicht die ganze Familie aus Doppelgängern bestehen?“ Fragte Pina. „Die sind doch alle angekommen, auch der erste Sohn von denen. Einem Kind vorzuspielen, seine Mutter zu sein ist doch ziemlich schwierig.“
 „Stimmt, Vielsaft-Trank könnte von der Abwehrglocke ignoriert werden. Die ist auf Persönlichkeiten ausgerichtet“, sagte Julius.
 „Dann muß jemand anderes ein Kleinkind spielen, freiwillig Gugu-Gaga sagen, so tun, als ob er nicht viel von der Umwelt mitbekommt und in Windeln machen?“ Wandte Gloria ein. „Kein toller Job.“
 „Ja, aber wenn wirklich die Gefahr besteht, daß die Cartridge-Familie angegriffen wird ist ein kampfstarker Zauberer besser dran als ein hilfloses Kleinkind“, sagte Brittany. „Außerdem können Einjährige schon einiges mitkriegen. Nur mit dem Sprechen ist da noch nicht viel. Die kleine Larissa Swann hatte es zumindest schon früh raus, wie der Gartenschlauch bei uns aufgedreht wird.“ Julius hätte fast gesagt, daß larissa das Paradebeispiel dafür war, wie gut sich jemand in die Baby- und Kleinkindrolle einfügen konnte. Doch er behielt das besser für sich. Auch Millie beließ es nur bei einem flüchtigen Augenzwinkern.
 „Also, was machen wir jetzt damit, was wir gerade durchgespielt haben?“ Fragte Brittanys Mann. „Wenn das alles stimmen sollte, sind wir genauso gefährdet wie die Kimmkorn oder das Ministerehepaar. Und wenn das echt nur eine planetengroße Seifenblase war kriegen nur wir den Ärger ab.“
 „Okay, deshalb habe ich euch alle ja hier in den Raum gebeten“, sagte Julius. „Wir können nur hoffen, daß es deine planetengroße Seifenblase ist, Linus. Alles andere wäre ziemlich fies. Besser ist es, wir reden da nicht vor anderen Ohren drüber.“
 „Ja, aber wenn die ganze Welt davon betroffen ist, Julius?“ Fragte Millie.
 „Sollten die zumindest davon wissen, die mehr Ahnung und Erfahrung haben, sowas zu bekämpfen, vor allem Leute, die die Verbindungen haben.“
 „Gut, das wird einige Eulen geben“, sagte Linus Brocklehurst. „Noch mal will ich mich und meine Mutter nicht von solchen Monstern überraschen lassen.“
 „Okay, wenn ihr das möchtet schicke ich einige E-Mails an die Leute aus der Zaubererwelt rum. Aber nach Zachary Marchands Brief wissen die Minister das schon. Womöglich treffen die sich heimlich hier, wo sie fast alle da sind, um abseits der Stadien und Randveranstaltungen abzustecken, wie sie damit umgehen sollen“, sagte Julius. Er erntete Zustimmung.
 „In Rita Kimmkorns Haut möchte ich nicht stecken“, bemerkte Gloria noch. „Die meint, ihre Schlammschleuderei könne ihr nicht gefährlich werden. Womöglich hat sie sich jetzt den falschen ausgesucht.“
 „Zumindest Lino schickt der keine Weihnachtsgrüße mehr“, stellte Brittany fest.
 „Die hat sich mit Dumbledore angelegt. Die hat sich mit Fudge angelegt und mit Voldemort auch. Die merkt nicht, wenn der Himmel über ihr einstürzt“, seufzte Gloria
 „Tja, aber Fudge ist sein Amt los und die beiden anderen sind tot“, sagte Julius knochentrocken. Millie fügte dem noch hinzu:
 „Jedenfalls wird man den Tagespropheten jetzt wieder öfter lesen, um mitzuverfolgen, wann Rita Kimmkorns letzter Artikel drinsteht.“
 „Das ist ein geniales Schlußwort“, meinte Brittany. Julius und die anderen grinsten. Dann verließen sie den Klangkerker. Julius tat so, als hätten sie im Schutz des Klangkerkers drüber gesprochen, wie dämlich doch Rita Kimmkorn sei, sich offen mit einem Zaubereiminister anzulegen und was die beim trimagischen Turnier alles verzapft hatte.
 Julius fand bei seinem Dienst schnell heraus, wer den Tagespropheten aboniert und gelesen hatte. Viele Gruppen tuschelten über die Artikel. Als Julius bei den Malones vorbeikam kam ihm Kevin schon entgegen:
 „Ey, hast du Ritas neusten Drachenmist auch schon mitbekommen. Diese Lino soll hinter einem von deinen Verwandten her sein, weil der die Fäden in wichtige Abteilungen in der Hand hat. Und das mit dem Cartridge ist ja die Vollverarsche. Denn das kriegt so’n Mann doch raus, wenn der neben seiner Frau im Bett liegt, ob die nur so’n Blubberbeutel unterm Nachthemd hat oder sein Kind in der rumturnt. Außerdem ist der mit seinem ersten Sohn da. Der wird ja wohl seine Mutter besser kennen als die meisten Erwachsenen.“
 „Der ist es in diesem Sommer noch zu kalt, die will Feuer unterm Hintern haben“, sagte Julius knochentrocken. „Überleg mal, was die alles beim trimagischen abgesondert hat, vor allem über Hermine Granger und Victor Krum oder daß Harry Potter verrückt sei. Nur mit Madame Maxime und Hagrid hatte sie wohl recht. Dann ist aber zu fragen, wie die an die Info gekommen ist?“
 „Unsichtbar machen?“ Fragte Kevin.
 „Wo Madeye Moody alles gesehen hat, was hinter einer dicken Wand war und selbst durch Tarnumhänge gucken konnte?“
 „Geht also nicht. Bleibt nur Verwandlung in was kleines. Stimmt, ihr hattet es ja davon. Oha, könnte gehen. Aber dann gnade der jeder Gott der Erde.“
 „Lassen wir die Sache von der mal laufen, solange wir da nicht mit reingezogen werden“, sagte Julius ruhig. Kevin nickte.
 „Hallo, Julius. Was ist das mit diesem Tagespropheten?“ Fragte ihn Venus Partridge, als er bei einem hauptsächlich von Amerikanern bewohnten Zeltlager vorbeikam.
 „Gloria Porter hat uns da heute morgen draus vorgelesen. Ich glaube, die Kimmkorn dreht am Rad, wie die Muggel sagen. Sie will wohl eine Konkurrentin für Sensationen loswerden.“
 „Das ist diese Hexe mit den roten Krallen und der Krokodiltasche, richtig? Die läuft hier auch immer wieder rum und will Interviews. Die ist bei Gildfork voll abgeblitzt.“
 „Echt, und hat die noch nicht durch den Kakao gezogen?“ wunderte sich Julius. Venus grinste.
 „Phoebe Gildfork hat einen Exklusivvertrag mit dem Herold. Die kennt da einen Reporter persönlich. Den füttert sie ab und an mit netten Geschichten aus ihrem Prominentenleben. Da kann die Kimmkorn nicht drüber schreiben.“
 „So geht’s auch“, sagte Julius. Dann setzte er seinen Rundgang fort und verteilte die Spielpläne der nächsten Runde, unterhielt sich mit Gästen aus England, Irland, Australien und den USA und besuchte auch Ceridwen Barleys Familie. Die rothaarige Hexe bat ihn mentiloquistisch in das Zelt, in dem sie mit ihrer Tochter Galatea, ihrem Schwiegersohn Tim und dem kleinen Garwin lebte.
 „Die Leute werden sehr nervös. Viele haben den Tagespropheten gelesen und wissen jetzt nicht, wie sie darüber denken sollen“, sagte Ceridwen. Das könnte für dich schwierig werden, wenn die Leute sich gegenseitig verdächtigen.“
 „Ich habe denen erzählt, daß Rita Kimmkorn schon beim trimagischen Turnier viel Unfug verzapft hat. Wenn Linda Knowles wirklich ein mieses Spiel mit meinem Verwandten Gilbert Latierre treibt, wird die danach suchen, wie sie es Rita Kimmkorn heimzahlen kann.“
 „Eben, sie könnte zwei Lager schaffen, wo das eine für Linda Knowles und das andere für Rita Kimmkorn eintritt. Hast du das schon überlegt?“
 „Ich bin nicht der einzige Besucherbetreuer hier“, warf Julius ein.
 „Ja, aber der, der sich in der britischen Zaubererwelt genauso zurechtfindet wie in der französischen. Und nach Amerika hast du ja mittlerweile auch einige Kontakte. Du könntest also in die Zwangslage kommen, zu vermitteln. Auch könnte es dir passieren, daß du in offene Streitigkeiten eingreifen mußt, weil so schnell kein Sicherheitszauberer zur Stelle sein kann.“
 „Ich glaube, ich sollte auf die hundert Galleonen Ferienlohn verzichten“, seufzte Julius.
 „Abgesehen davon, daß jemand, der eine höchst gefährliche Befreiungsaktion für seine Freunde durchgeführt hat wohl kaum bei der ersten Unstimmigkeit davonrennt mußt du das auch nicht fürchten. Wir haben genug Vertrauen zu dir, daß du mit dieser Situation zurechtkommst. Deshalb möchte ich dir und deiner Frau etwas mitgeben, was euch beiden sehr gute Dienste leisten wird.“
 „Wer ist „Wir“?“ Wolte Julius wissen, obwohl er sich die Antwort denken konnte.
 „Meine Familie, tim, Galatea, meine Tochter Megan, die natürlich dieses und jenes über ehemalige Schüler in Hogwarts mitbekommen hat, einige mehr und ich natürlich, weil ich deine öffentlich gemachten Verdienste und die Berichte über das Zusammentreffen mit der Abgrundstochter und Bokanowski gelesen habe. Auch ist Pina sehr von dir begeistert.“
 „Woher kennen Sie Pina?“ Fragte Julius.
 „Ich traf sie bei der Hochzeit meiner Tochter an einem gesicherten Ort“, sagte Mrs. Barley. „Also kannst du zuversichtlich sein, daß wir möchten, daß du nicht unter vorhersehbaren Problemen zusammenbrechen mußt. Du hast die Annäherung Hallittis überstanden, es geistig verkraftet, deinen Vater als ihren Abhängigen zu sehen und du hast die Ungeheuer Bokanowskis angesehen und die der Wiederkehrerin auch.“
 „Die Wiederkehrerin? Ist die denn noch am Leben. Es hieß, die hätte sich mit einem Vampirmutanten angelegt und sei dabei draufgegangen.“
 „vielleicht ist das auch passiert. Aber es deuten einige Zeichen darauf hin, daß sie aus diesem Kampf oder einem anderen wesentlich stärker hervorging. Was hältst du von der Behauptung Kimmkorns, Minister Cartridges Gattin täusche ihre Schwangerschaft vor?“
 „Entweder totaler Mumpitz oder eine böswillige Behauptung oder eine Information, die niemand bekommen sollte, auch Ms. Kimmkorn nicht“, zählte Julius auf.
 „Dann wird sich diese Dame sicherlich gut versteckt halten, bis der von ihr aufgescheuchte Hornissenschwarm sich wieder beruhigt hat.“ Julius erschauderte bei dem Gedanken an einen wütenden Hornissenschwarm. „Wie dem auch sei. So Sachen wie der Aufruhr nach dem Spiel Südafrika gegen Tirol oder der zwischen Australien und Spanien könnte durch einen großen Aufruhr zwischen Kimmkornanhängern und -widersachern überschattet werden. Daher bitte ich dich, mein vorzeitiges Geburtstagsgeschenk an dich anzunehmen und es dann zu verwenden, wenn du um deine Unversehrtheit oder die von Freunden und geliebten Mitmenschen fürchten mußt.“ Julius sah, wie Ceridwen mit den Fingern über eine der Holzvertäfelungen strich. Diese glitt zur Seite und gab ein Geheimfach frei. Darin stand eine sehr große Flasche mit einer goldenen, an der Oberfläche wild sprudelnden Flüssigkeit. Julius klebte mit den Augen an der Flasche. Er erkannte den Trank auf der Stelle. „Felix Felicis“, glitten ihm die beiden Worte aus dem Mund. Ceridwen Barley nickte bestätigend.
 „Ich reise immer mit einem gewissen Vorrat davon, auch wenn seine Herstellung zeitaufwendig ist und keinen Fehler duldet. Aber ein paar Tropfen davon zu haben motiviert bereits, sich einer beschwerlichen Situation zu stellen. Wie du siehst habe ich genug davon da, um euch beiden eine Ration für die Wirkungsdauer von je einem Tag abzufüllen und dann immer noch genug davon zu behalten. Also, erweist du uns den Gefallen und nimmst die Gabe an?“
 „Als Geschenk oder Leihgabe?“ Fragte Julius.
 „Ich sagte vorhin, es dürfe als vorzeitiges Geburtstagsgeschenk an dich gelten“, sagte Mrs. Barley, während sie aus einem hinter einer anderen Täfelung gelegenen Regal zwei verkorkbare Fläschchen holte und den Korken aus der großen Flasche zog. Julius hörte es leise und fröhlich prickeln. Er sah, wie die aus der Flasche sprudelnden Tropfen ohne danebenzugehen in das Gebräu zurücktropften. Er hatte gelesen, daß die Kraft in dem Trank jeden Tropfen verband, aber immer von winzigen Überschwangimpulsen durchsetzt wurde. Wie genau der Trank ging war hohe Zaubertrankbraukunst. Wohl wahr, es dauerte lange, diesen Trank zu brauen und bedurfte über hundert genau dosierter Zutaten, die in einem sekundengenauen Zeitraum auf bestimmte Weise darin vermischt werden mußten. Ceridwen füllte die beiden kleinen Flaschen ab und verkorkte sie so fest, daß bestimmt kein Tropfen danebengehen konnte. Julius überlegte, ob er die Fläschchen in seinem Brustbeutel lagern konnte. Denn darin steckte schon eine menge nützliches Zeug, vor allem das Antidot 999 und die Goldblütenhonigphiole, die schon ein gewisser Schutz vor mittelstarken Flüchen war. Er wählte die beiden Innentaschen des Umhangs aus. Er bedankte sich sehr artig und herzlich für dieses so wertvolle Geschenk und fragte, ob die Flaschen unzerbrechlich seien. Das waren sie. „Du kannst sie sogar noch mit dem Diebstahlschutz versehen. Ein Zaubertrankbrauertrick, Julius: Die eingesetzten Korken werden mit dem Mihisolus-Zauber belegt. Dann blockieren sie auch schon die unerlaubte Entwendung der Flaschen, ohne mit darin wirkenden Zaubern oder dem Trank wechselzuwirken.“ Einen Tag hundertprozentigen Erfolg, wohl dosiert konnte das einem vor bösen Folgen schützen. Allerdings ließ der Trank sich nicht mit jedem Trank kombinieren. So verdarben sich Felix Felicis und der Wachhaltetrank gegenseitig. Vielleicht sollte er den Trank von Aurora oder Béatrice gegenprüfen lassen. Vertrauen war gut, Kontrolle war besser. Dennoch wirkte die Vorstellung, er habe jetzt etwas, daß ihm aus mancher brenzligen Situation helfen könne, bereits erleichternd. Ceridwen verschloß die große Flasche, stellte sie in das Geheimfach zurück und verschloß auch dieses.
 „Am besten führst du nun deine Aufgaben weiter aus. Grüß mir deine Frau, Julius Latierre!“
 Julius bedankte sich noch einmal und ließ sich von Ceridwen zur Tür geleiten.
 Er hörte sich auf seinem Rundgang die Ansichten zu den Geschichten im Tagespropheten an und traf sogar Linda Knowles, die von aufgeregten Schotten umringt wurde.
 „Es ist richtig, daß ich mich mit dem Kollegen Latierre gut unterhalten habe. Es stimmt auch, daß er nicht nur an meiner Tätigkeit interesse gezeigt hat. Doch es stimmt nicht, daß ich darauf angewiesen sein soll, meinen Körper und meine Seele dafür herzugeben, an für mich unzugängliche Nachrichtenquellen zu gelangen. Halten Sie mich für eine magielose Dirne oder eine Wonnefee?“ Julius hörte keinen ton der Wut aus ihrer Antwort. Er fragte sich jedoch, ob sie nicht doch darauf ausging, einen lebenslustigen Junggesellen zu bezirzen, damit er ihr Exklusivgeschichten ausplauderte?
 „Sie lächeln so zuckersüß, Lady. Könnte mir vorstellen, daß mancher ungebundene Mann den Verstand verliert“, sagte ein älterer Schotte im traditionellen Kilt.
 „Ach, und Sie hoffen darauf, daß gebundene Männer Verstand besitzen?“ konterte Lino. Gerade junge Männer lachten laut. Einer rief mit rauher Stimme: „Da hast du’s, Glenn. Kein Mann mit Verstand läßt sich von ’ner Frau einfangen und anbinden.“
 „Lern du erst mal ’nen Baumstamm zu heben, bevor du dich über erwachsene Männer ausläßt, Gordon“, blaffte der Zauberer im Schottenrock zurück. Dann sah er Julius Latierre und winkte ihm:
 „Aye, Laddy, schon den neusten Tagespropheten gelesen?“
 „Wenn sie meinen, Ms. Knowles könnte demnächst meine verschwägerte Großcousine werden … Dann müßte sie den Job beim Westwind aber aufgeben, weil Gilbert sicher nicht aus Frankreich raus will. Und sie müßte einen Familienbesen fliegen lernen und Säuglingspflege lernen, weil ihre mögliche Schwiegertante ihr sicher in den Ohren liegt, ihrer Schwester auch ein paar süße Enkelkinder zu schenken. Ich weiß nicht, ob ich das alles auf mich nehmen würde. Wenn dann nur, wenn ich genau wüßte, daß die Sache es wert ist.“
 „Sie halten mich also nicht für eine eiskalte Betrügerin, die für Informationen alles tut?“ Fragte Linda Knowles lächelnd.
 „Ich halte Sie für intelligent, neugierig, aufdringlich, aber auch wohlüberlegt handelnd, Ms. Knowles. Wenn sie wegen nur einer Information ein Leben lang mit einem Mann verbringen wollen, den sie nicht lieben, müßten Sie entweder eine Masochistin sein, also Befriedigung an eigenem Leid fühlen, oder die mögliche Information für alles andere ausgleichend ansehen. Aber das wissen Sie, daß eine Zeitungsmeldung nicht das ganze Leben umschmeißen darf.“
 „Ja, doch sie weiß sicher, ob das mit dem Yankee-Zaubereiminister eine Seifenblase oder was handfestes ist, nicht wahr?“ Fragte der junge Zauberer namens Gordon.
 „Ich kann Ihnen allen verbindlich versichern, weil ich sie in den letzten Monaten immer wieder getroffen und interviewt habe, daß Mrs. Godiva Cartridge ein Kind erwartet. Wer etwas anderes behauptet muß das beweisen oder schweigen“, sagte Linda Knowles. Julius mußte sich anstrengen, seine Erheitterung zu verbergen. Sie hatte nicht gesagt, daß die Frau bei Cartridge schwanger sei, sondern den Namen genannt. Damit verriet sie ihm mehr als sie vielleicht wollte.
 „Ja, aber auch wenn Ihre Kollegin eine echte Schmierhexe ist kommt die mit sowas nicht raus, ohne sich abzusichern. Die hat Potter wegen Sie-wissen-schon-wem interviewt. Hat ja am Ende alles gestimmt. Und ich habe mir das Buch über Snape schon bestellt“, sagte Glenn.
 „Weil du Galleonen furzen kannst, Gordon. Ich kann mir so teures Klopapier nicht leisten“, blaffte Gordon.
 „Hmm, braucht mich hier irgendjemand noch für Informationen oder Wegführungen?“ Fragte Julius, dem das hier jetzt schon wieder zu lange dauerte.
 „Ja, Laddy, gib an deinen Zaubereiminister raus, der soll das prüfen, ob die Kimmkorn da was vom grünen Einhorn gekleckert hat“, sagte Gordon.
 „Das fällt nicht in meinen Zuständigkeitsbereich, Sir“, antwortete Julius schlagfertig. Glenn lachte.
 „Aye, Mr. Latierre, hören Sie nich‘ auf den Bubi. Der ist gerade erst zwei Jahre aus Hogwarts raus“, sagte Glenn. Dann sagte er zu Julius, daß er zumindest bei den anderen Landsleuten herumerzählen könne, daß am Abend ein schottischer Musikzug durch den runden Park ziehen würde. Julius nickte und ging dann los. Linda Knowles schlängelte sich geschmeidig aus der Umzingelung heraus und folgte ihm.
 „Sie haben da was sehr interessantes gesagt, Mr. Latierre, nämlich daß ich mir überlegen muß, welche sache etwas wert ist. Ich gedachte, diese Kimmkorn wegen Rufschädigung anzuzeigen. Aber das wäre wertlose Zeitverschwendung. Angenehmen Tag noch.“ Sprach’s und disapparierte, bevor Glenn und Gordon sie noch einmal einkreisen konnten. Julius sah das als guten Vorschlag und wechselte zeitlos zu einem anderen Bereich des Lagers, wo er ein paar Fragen zum Freizeitangebot für Kinder beantwortete.
 Als er mittags im Haus Pomme de la Vie eintraf war er alleine. Zumindest konnte hier niemand hineinapparieren. In den Schuppen ginge es zwar. Doch damit mußte er leben. Er aß genug, um den Nachmittag zu überstehen. Dann wechselte er kurz ins Sonnenblumenschloß hinüber und bat seine Schwiegertante Béatrice, den Inhalt seiner Flasche Felix Felicis zu prüfen.
 „Von wem hast du den Trank?“ Fragte Béatrice verständlich neugierig und vielleicht auch besorgt. Julius sagte es ihr.
 „Die konnte hier gefahrlos rein, als du mit den anderen den großen Ausflug gemacht hast“, mentiloquierte sie. Dann füllte sie eine kleine Phiole von dem Trank ab. „Wenn er echt ist hast du dann nur noch für achtzehn Stunden Wirkungsdauer“, wies sie Julius hin. Dieser nickte einverstanden. „bis morgen habe ich das Ergebnis. Ich mentiloquier es dir.“
 „Um Gloria brauche ich mir keine Sorgen zu machen. Ich meine, ich halte es für unwarhscheinlich …“
 „Gloria hat sich zu sehr gestreßt und kam deshalb mit ihren natürlichen Prozessen in Konflikt. Ich habe sie tatsächlich auf ihren V.-I.-Status überprüft. Sie muß ihr Leben nicht grundweg umstellen. Doch sie sollte sich mit heftigen Anstrengungen ohne großen Nutzwert zurückhalten. Sie macht wohl noch einen gewissen Wachstumsschub durch. Aber jetzt dürfte sie ihre Lektion gelernt haben.“ Julius bedankte sich für die Analyse und wollte gerade noch fragen, wie teuer die sein würde. Das schien Béatrice zu ahnen und sagte rasch:
 „Für die Familie mache ich das sehr gerne und kostenlos. Und jetzt zurück nach Millemerveilles mit dir, bevor sie dich da vermissen!“ Julius nickte.
 Den restlichen Nachmittag handelte Julius bereits wie eine Routine ab. Auch wenn einzelne Gruppen schon lauter miteinander sprachen oder gar stritten behielt er seine Selbstbeherrschung.
 Abends im Bett erzählte er seiner Frau von Ceridwens Geschenk.
 „Und Tante Trice prüft das Zeug? Hätte ich auch gemacht. Wir wissen ja, mit wem die werte Ceridwen wohl zu tun hat, auch wenn sie locker ins Chateau kommen konnte.“
 „Ich habe den gemäßigten gegenüber auch keine Abneigung. Nur Leute wie Larissa Swann und ihre Mutter sind mir verdächtig“, sagte Julius.
 „Ja, aber die hängen irgendwie doch alle zusammen. Aber du hast recht, wegen ein paar Sabberhexen den ganzen Laden abzufackeln wäre fies.“
 __________
 Die nächsten drei Tage hatten Julius und Millie wechselnde Schichten. Mal mußte Julius früh heraus, um Leute aus den USA abzuholen. Mal mußte Millie früh aufstehen, um Leute aus Südamerika willkommenzuheißen. Béatrice Latierre gab am Donnerstag Abend durch, daß der Trank so wirkte wie er sollte und auch frei von verdächtigen Substanzen sei, die eine zusätzliche Wirkung bedingen mochten. So vollzogen Millie und Julius in der Nacht den Diebstahlschutz-Zauber, wobei Julius die bereits angebrochene Flasche auf sich prägte.
 „Ob das Zeug auch hilft, den richtigen Zeitpunkt herauszufinden, wann der Regenbogenvogel uns am besten hört, Monju?“ Fragte Millie.
 „Möglich ist das. Aber ich denke, ich möchte meinen Trank doch lieber für wirklich bedrohliche oder schwierigere Sachen aufbewahren.“
 „Du meinst es ist leicht?“ Fragte Millie und umklammerte ihren Mann. „Meinst du das echt?“ Fragte sie ihn. Er antwortete ihr auf andre Weise.
 __________
 Samstags hatten die beiden Eigentümer des Apfelhauses frei. Das hatte seinen Grund. Denn Hippolyte hatte sich von Catherine Brickston und Antoinette Eauvive überzeugen lassen, daß bestandene ZAGs gefeiert und nicht bestandene ZAGs vergessen gemacht werden mußten. Brittany bekam am Morgen die Stimme des Westwindes, in der sich Linda Knowles über Rita Kimmkorns Artikel äußerte. Sie unterstellte Kimmkorn Eifersucht, weil diese bisher keinen wirklich großen Knüller an Land gezogen hatte und jetzt welche erfinden müsse. Sie beschrieb die Atmosphäre in Millemerveilles und erwähnte auch das Gerücht über Godiva Cartridges angeblich nicht stattfindende Schwangerschaft. „Ganz sicher sollte sich die Kollegin mal bei den Heilern melden und daraufhin untersuchen lassen, ob ihre eigenen Wünsche nicht zu Scheinwirklichkeiten werden. Vielleicht hört die gute in ihren Träumen Kinder schreien, die sie selbst nicht bekommen hat. Ich weiß es nicht. Ich kann nur sagen, daß Mrs. Cartridge im August ihr zweites Kind erwartet.“
 Mittags kontaktfeuerte Martha Eauvive mit ihrem Sohn und ihrer Schwiegertochter: „Alle zwölf erreicht. In Zauberkunst, Verteidigung gegen dunkle Künste und Arithmantik „Ohne gleichen“, alles andere „Erwartungen übertroffen“, auch Verwandlung, obwohl ich da immer noch meine seelischen Blockaden habe. Aber dieser Énas hat gesagt, das sei normal, wenn jemand nach so langer Zeit erst dieses Fach lernt und nicht mit kindlicher Neugier oder jugendlicher Leidenschaft darangeht. Von dem soll ich dich schön grüßen, wie der Sohn, so die Mutter.“
 „Wollte Antoinette da nicht feiern?“ Fragte Julius unschuldig tuend.
 „Um vier bei ihr“, war die Antwort seiner Mutter. „Ihr dürft alle eure Hausgäste mitbringen.“
 „Was ist mit Leuten wie Lino und Kimmkorn?“ Fragte Julius.
 „Die sind nicht eingeladen“, sagte seine Mutter.
 So zogen sich alle nach einem leichten Mittagessen festlich um. Um vier Uhr flohpulverte erst Julius los, gefolgt von Brittany und Pina. Dann kam Gloria, dann Linus und am Ende Millie.
 Die ZAG-Feier wurde zu einem großen aber im Rahmen gewisser Ordnung ablaufenden Fest, zu dem auch die Latierres, Brickstons und Dusoleils mit ihrer Gastbewohnerin Aurora Dawn kamen. Julius war froh, die wilden Gedanken vom Morgen vergessen zu können. Er freute sich für seine Mutter, daß sie einen neuen Lebensabschnitt geschafft hatte und erinnerte sie daran, daß am zwanzigsten ja seine große Feier stattfände.
 Das bestellte Orchester aus Fleisch und Blut spielte abends zur Tafel und danach zum Tanz auf. Julius durfte mal wieder keinen Tanz auslassen, weil zu viele Damen auf zu wenige Herren zusammenkamen. Der Ball ging bis ein Uhr. Dann kehrten alle derzeitigen Bewohner des Apfelhauses zurück in ihre runde Wohnstatt.
 __________
 Am achtzehnten Juli fragten Gilbert Latierre und Linda Knowles vor dem morgen anstehenden Spiel USA gegen Belgien nach Interviews. Linda wollte Brittany zu ihrer Meinung befragen, Gilbert wollte mit Julius über seine Meinung zur internationalen Zaubererwelt nach dem letzten Jahr sprechen. In einem Zimmer, das Julius als sein Arbeitszimmer ausgewählt hatte, baute er einen Klangkerker auf, während Lino mit Brittany in der großen Empfangshalle platznahm.
 „Dir ist klar, daß wir Lino nicht mit leeren Händen weggehen lassen können, Julius?“ Fragte Gilbert.
 „Ach, läuft da doch was zwischen euch?“ Preschte Julius ungestüm vor. Gilbert errötete sacht an den Ohren.
 „Wenn du diesen Kokolores meinst, den die Kollegin Kimmkorn verzapft hat, daß die mich um den Finger wickeln will, um über mich bestimmte Türen aufzukriegen sage ich dir und allen anderen, daß ich mehr Ahnung von Frauen habe als so mancher Zauberer, der zwanzig Jahre älter als ich ist. Sicher, die sieht richtig süß aus und weiß genau, wie sie wirken muß, um zu kriegen, was sie will. Aber weil ich das weiß, wie sie das macht bin ich da nicht so leicht rumzukriegen, wie dieses kleine verlogene Kollegenschweinchen aus deinem Geburtsland es hinstellt. Ich weiß aber auch, daß sie sich irgendwie auf dich eingeschossen hat und es in den Staaten noch viele Leute gibt, die daran interessiert sind, wie du über die Sache mit dieser Höllenbraut weggekommen bist.“
 „Ich bin verheiratet, habe Spaß an der einvernehmlichen Liebe und hänge nicht in einer Gummizelle rum. Das nur ganz inoffiziell ohne Erlaubnis, das zu zitieren“, erwiderte Julius. Gilbert nickte und bat dann darum, ein für sein Ansehen unschädliches Zitat niederschreiben zu können. So sagte Julius:
 „Es hat mich schon sehr belastet, daß mein Vater gestorben ist und ich feststellen mußte, der Köder an einem Angelhaken der mir bis dahin unbekannten Schwesternschaft in Weiß zu sein. Doch ich habe mit Hilfe meiner Mutter, meiner erwachsenen Bekannten, den Brickstons, sowie den verständnisvollen Lehrern der Beauxbatons-Akademie und meinen Schulfreunden dort lernen dürfen, darüber hinwegzukommen, ohne alles zu vergessen. Diesen Leuten danke ich für diese Chance, ein reichhaltiges Leben führen zu dürfen.“ Gilbert ließ dabei seine Flotte-Schreibe-Feder über Pergament flitzen. Dann hielt er das magische Schreibgerät wieder fest und kam auf Linos mögliches Interesse zurück:
 „Es ist im Miroir gewesen und wohl auch im Tagespropheten, was ddir nach dem Schlangenmenschenüberfall passiert ist. Du bist sicher nicht naiv, zu glauben, daß Linda Knowles keine netten Kollegen hat, die ihr das weitergereicht haben, nachdem sie die Erstverwertung ausgeschöpft haben. Deshalb denke ich, daß wir, um wilden Spekulationen von ihr den Boden entziehen zu können, einen Teil dieses Interviews überlassen sollten, damit sie was authentisches von dir hat, zu dem du auch stehen kannst. Du kennst eine Drachenbremse oder das Wolfsfleisch?“
 „Moment, Wolfsfleisch? Den Begriff hat mir meine Mutter mal irgendwann … Ach, das ist das Fleisch, was vor wölfen flüchtende hinter sich werfen, damit die hungrigen Wölfe sie nicht weiterjagen. Ist das identisch mit der Drachenbremse?“
 „Ja, leider. Denn bei der Drachenbremse handelte es sich um einen Besenflieger, der den Drachen so lange aufhielt, bis die mit ihm flüchtenden in Sicherheit waren. Die meisten, die sich auf sowas einließen starben dabei. Aber seitdem es genug erschwingliche Besen gibt, die anderthalb bis viermal so schnell wie ein Drache fliegen können ist diese Selbstopferungstaktik nicht mehr angewandt worden.“
 „Du meinst also, ich soll dir und damit Ms. Knowles was zu fressen hinlegen, damit sie nicht andauernd an mir dranbleibt?“ Fragte Julius. Gilbert nickte. Mit seinem rotblonden Stoppelhaar sah das irgendwie niedlich aus. Julius konnte sich vorstellen, daß manche Hexe oder Muggelfrau ihn deshalb für einen braven Jungen hielt, bis sie ihn besser kannte. Vielleicht hatte Lino wirklich nicht nur interessanter Quellen wegen ihre fast schwarzen Kulleraugen auf ihn geworfen. Er überlegte nun einige Sekunden, was er erzählen durfte, ohne zu viel zu verraten und ohne sich unnötig aufzuplustern. Dann nickte er und beantwortete Gilberts Fragen so, daß sie auch im Westwind zitiert werden konnten. Als das Interview vorbei war sagte Gilbert:
 „Ich diktiere Ms. Knowles die Passagen, die du freigegeben hast in ihre Feder. Dann kann sie das Material gleich verwerten. Danke für das Interview!“ Julius nickte. Er hatte lediglich darüber gesprochen, wie er mit der Belastung nach dem Schlangenmenschenüberfall zurechtkommen mußte und daß er dabei noch manchmal an die Ereignisse in der Mojave-Wüste und der Burg des Monstermachers Bokanowski hatte denken müssen. Am Schluß hatte er sich bei Madame Maxime für ihre Geduld, aber auch die notwendige Führung bedankt, um ihn wieder in die richtige Spur zu kriegen, damit er das Leben, das ihm gefiel, weiterführen konnte.
 Linda Knowles bedankte sich kurz vor dem Hinausgehen auch bei Julius. Dieser erwähnte nur: „Ich halte sie für seriöser als Ms. Kimmkorn. Deshalb habe ich Monsieur Latierre gestattet, einige Teile für anderssprachige Zeitungen freizugeben, wenn er die Erstverwertung behält. Erweisen Sie sich dieses Vertrauens bitte würdig!“ Linda Knowles nickte und lächelte beruhigend. Dann verabschiedete sie sich von Brittany und den anderen Hausbewohnern.
 __________
 Julius durfte am neunzehnten Juli wieder mit den Redliefs und Brocklehursts in einer Reihe sitzen, als die vom ersten Sieg berauschten Fans der USA lautstark „Noch einmal, USA! Noch einmal, USA!“ brüllten. Bob Bigfoot posierte mit breiter Brust auf der Seite, wo die Spielerinnen und Spieler der US-Mannschaft aus der Bodenluke flogen. Die Belgier hatten als Maskottchen einen Trupp blaubemützter Zwerge mit lärmigen Instrumenten aufgeboten. Sie tanzten wild herum, daß ihre langen, braunen, schwarzen, grauen und roten Bärte nur so flogen.
 Brittanys Landsleute gingen mit hohem Tempo in die Partie und versuchten den Belgiern ihr Spiel aufzuzwingen. So holten sie in zwei Minuten zwei Tore. Doch dann wendete sich das Blatt. Die Belgier, fünf Zauberer und zwei Hexen, führten ein schnelles Passspiel auf und rückten nie näher als zehn Besenlängen an das gegnerische Tor heran. angeschnittene, Wellen beschreibende und sichelförmig fliegende Bälle trieben den Hüter der US-Quidditchmannschaft den Schweiß auf die Stirn. Von zwölf Würfen konnte er gerade fünf parieren. Die Spieler aus dem Nachbarland Frankreichs ließen die Amerikaner nicht mehr zum Zug kommen. Selbst die Dawn’sche Doppelachse, die einer der Jäger beherrschte, half nicht, den immer größeren Rückstand auszuräumen. Zwar schafften die Spieler aus den Staaten noch drei mühsame Tore. Doch weil sie im Gegenzug auch mehrere Strafwürfe verschuldeten stand es nach knapp einer Stunde bereits 300:50 für Belgien. Brittany war die einzige, die sich sichtlich über jedes belgische Tor freute. Melanie grummelte dauernd, daß die Leute aus ihrer Heimat offenbar noch vom ersten Spiel besoffen seien. Lautstarkes Buhen und Pfeifen brauste der nordamerikanischen Mannschaft entgegen. Einige tausend Fans riefen Parolen, daß sie ihr Geld zurück haben wollten.
 „Komisch, mein Interview mit Lino kann doch noch gar nicht bei denen angekommen sein“, grinste Brittany Schadenfroh, als Belgiens Hüter einen brutal ausgeführten Angriff mit ganzem Körpereinsatz abwehrte. Dann sahen sie und alle anderen den belgischen Sucher, der nicht größer war als einen Meter fünfzig, wie er seinen amerikanischen Gegenspieler ausbremste und dann im Hui zwischen beide Klatscher hindurchstieß. Keine fünf Sekunden später hielt er den Schnatz in der Hand und versetzte den Amerikanern damit den vollständigen K.O.-Schlag. Brittany mentiloquierte über den Jubel der mehrheitlich Belgien unterstützenden Zuschauer hinweg: „Schön, Bob darf nach Hause fahren. Braucht sich deine Schwiegertante nicht weiter mit diesen Typen von der Quidditchmannschaft rumzanken. Wird sie sicher freuen.“
 „Oha, die sind sauer, deine Landsleute“, stellte Julius fest. Brittany deutete zur Ehrenloge, wo Hippolyte sich gerade wilde Wutausbrüche von Gildfork anhören mußte. Zaubereiminister Cartridge gratulierte seinem belgischen Kollegen.
 „Ihr seid doch bloß ein Ferienverein, Ferienverein, Ferienverein!“ Johlten die Belgien-Fans, als die US-Mannschaft wie bleierne Enten so schwerfällig über das Feld kreisten, während die Helden des Abends wilde Bahnen über Feld und Tribünen flogen und vor allem der erfolgreiche Sucher, Jeroen Laiden, wild mit seiner Beute winkte.
 „Oh, die Gildfork glotzt mich an, als wolle dir mir gleich was ganz böses anhexen, Cunnicrematus oder dergleichen“, feixte Brittany und ließ ganz behutsam ihre Hand dorthin gleiten, wo sie ihren Zauberstab verstaut hatte.
 „Britt, die Gildfork ist dick und überheblich. Aber blöd ist die nicht“, knurrte Melanie.
 „So wütend wie die ist muß ich aber davon ausgehen, Mel“, erwiderte Brittany. Julius wies sie jedoch darauf hin, daß die Ehrenloge gegen Flüche abgesichert war, sowohl von dort ausgehend wie nach dort hinreichend. Brittany grinste, als sie das hörte und winkte zur Ehrenloge hoch. Julius sah die Beauxbatons- und die Hogwarts-Schülergruppe. Dann erkannte er auch Corinne Duisenberg mit ihrer Verwandtschaft. Er hatte nicht mitbekommen, wann sie angereist waren. Er blickte sie genau an und mentiloquierte ihr: „Gratulation!“ Corinne sah ihn an und strahlte ihn über ihr ganzes rundes Gesicht an. Unvermittelt fühlte er eine unbändige Freude in sich aufsteigen. Sie hatte ihm ihre Stimmung übermittelt. Er wehrte sich nicht dagegen, obwohl er sich locker abschirmen konnte. Millie bemerkte das natürlich. Sie kuschelte sich an ihn und genoß es, über die beiden Herzanhänger etwas von diesem Hochgefühl abzubekommen. Julius hatte ihr kurz nach der Rückkehr aus der Schule im Vertrauen erzählt, was Corinne noch alles konnte. Daher wußte sie, woher sein unvermitteltes Glücksgefühl kam.
 „Die Gildfork sieht aus wie ein mit Haut umkleideter Feuerball. Nachher macht’s noch Bumm, und die Ehrenloge ist Asche“, feixte Brittany. Julius hörte diese gehässige Bemerkung durch das Meer von Überschwang und Euphorie hindurch und dachte mit kurzem Schrecken daran, daß innerhalb der Ehrenloge keine Fluchabwehr herrschte. Deshalb rief er Brittany zu, sie solle keinen Drachen rufen.
 Julius hatte die für heute schwere Aufgabe, den enttäuschten, traurigen und auch höchstverärgerten US-Fans noch einen angenehmen Abend und noch eine schöne Zeit in Millemerveilles zu wünschen. Er war dabei auf der Hut vor magischen Wutausbrüchen. Einige legten es wirklich darauf an und zogen ihre Zauberstäbe, um damit johlende Belgien-Fans, die ein riesengroßes Bierfaß zwischen sich in der Luft tanzen ließen, etwas anzuhexen. Doch mit einer Sonnenlichtmauer zwischen den Amerikanern und Belgiern verbaute er diese Möglichkeit, ohne einem weh zu tun.
 „Ihre Mannschaft braucht Sie alle für die nächsten Spiele, Gentlemen“, sagte Julius. „Da dürfen Sie sie nicht im Stich lassen, indem Sie wegen unnötiger Sachen ihre Zauberstäbe abgeben müssen“, sagte er noch.
 „Julius, um Mitternacht erste Portschlüssel richtung US-Ostküste. Bitte fertige sie mit gebotener Sachlichkeit ab!“ Hörte er Hippolytes Gedankenstimme in sich. Er schickte zurück, daß er die Abreise überwachen würde und holte die Information über den Abreisepunkt ein.
 Auf den Leinwänden, die das Spiel im Hauptstadion übertragen hatten, erschienen die spontan ausgearbeiteten Abreisezeiten.
 „Millie, unsere Chefin hat mich mal eben zur Portschlüsselabfertigung um Mitternacht abkommandiert. Geh bitte schon mal schlafen!“ Mentiloquierte er seiner Frau ohne Hilfe des Herzanhängers. Sie konnte ihm nicht ohne Hilfe antworten. Aber er ging davon aus, daß sie ihm zustimmte.
 Sie trafen sich dann doch noch in einem Festzelt mit belgischen Fans. Brittany wagte es, als Amerikanerin mit den Siegern zusammen zu feiern und ganz ehrlich ihre Freude über diesen Sieg zu verkünden. Als sie von Corinne, die unter den Feiernden war gefragt wurde, warum sie sich über das Ausscheiden ihrer Mannschaft so freute sagte Brittany:
 „Mir tut der große pelzige Kerl leid, den meine Landsleute als Vorführpüppchen erniderigt haben. Der darf jetzt nach Hause reisen, womöglich schon morgen.“
 „Der ist aber traurig, weil seine Mannschaft verloren hat“, sagte Corinne. Brittany überhörte das einfach. Ihr war wichtig, daß Bob Bigfoot nun Ruhe vor überfüllten Stadien hatte.
 „Ich habe morgen frei. Da bleibe ich bei dir. Ma hat mir nicht befohlen, vor dir ins Bett zu gehen“, sagte Millie. „Ich würde eh wach, wenn du nach Hause kommst.“
 Millie und Julius brachten ihre Gäste ins Apfelhaus zurück. Julius fragte sich, wie er den nächsten Tag überstehen mochte, wenn er jetzt weit über Mitternacht traurige Amerikaner nach Hause verabschieden mußte. So wollte er eigentlich nicht in seinen siebzehnten Geburtstag reinfeiern.
 Millie zog sich für den Nachtausflug ein helleres Kostüm an und tat geheimnisvoll mit ihrer Handtasche. Julius ahnte, daß es was mit seinem Geburtstag zu tun haben mochte. Doch er wollte ihr den Spaß an der Überraschung nicht verderben und fragte nicht danach. Denn er hatte ja auch was für sie besorgt.
 Kurz vor zwölf Uhr war Julius auf dem Posten. Seine Frau hielt sich im Hintergrund. Die ersten Gruppen kamen angetrottet. Die schwere Enttäuschung stand ihnen allen im Gesicht. Sie sagten keinen Ton mehr als nötig. Punkt Mitternacht verschwand eine große Zinkbadewanne mit zwanzig Leuten in einer blauen Lichtspirale. Dann trug ein mottenzerfressener Ohrensessel sieben personen auf einmal davon. Insgesamt gingen zwanzig Portschlüssel ab, alle groß genug, daß mindestens fünf und meistens zwanzig Personen einen Finger daran legen konnten. Zwei Stunden dauerte dieser trübselige Exodus amerikanischer Schlachtenbummler. Dann war auch die alte Federkernmatratze, aus der die Innereien schon herausstachen mit fünfzehn Reisewilligen in einer blauen Lichtspirale verschwunden. Jetzt stand niemand mehr da. Julius meldete mit einem bezauberten Glöckchen die Abreise des letzten Portschlüssels. Die nächsten würden morgen abgehen. Aber das konnten dann die Ministeriumsleute überwachen.
 Millie winkte Julius zu sich hin und griff in ihre Handtasche. Sie zog ein sehr großes Paket heraus und überreichte es Julius. „Meinen allerherzlichsten Glückwunsch zum siebzehnten Geburtstag, Julius Latierre! Dank sei deinen Eltern, daß es dich gibt!“ Rief sie und küßte ihn leidenschaftlich auf den Mund. Mehr als zwanzig Sekunden dauerte diese zärtliche Berührung. Julius fühlte seine Knie weich werden. Doch dann straffte er sich. Er griff in seinen Dienstumhang und holte eine eingepackte Schachtel mit rosa Schleife heraus. Die Schachtel war mit kleinen, feuerroten Herzen bedruckt. In goldenen Buchstaben stand „Alles gute zum Hochzeitstag“ darauf. Millie strahlte. „Ich hab’s noch hinbekommen, es wegzustecken, ohne daß du es mitbekommst“, sagte er lächelnd. Dann fragte er, ob er das Paket hier auspacken sollte.
 „Das machen wir besser bei uns, Julius“, hauchte Millie ihm zu. Dann flogen sie auf ihrem Familienbesen zurück ins Apfelhaus.
 Dort angekommen legte Millie den Mitbewohnern einen Zettel auf den Tisch:
  Es wurde spät bei uns. Bitte nicht böse sein, wenn ihr euch das Frühstück selbst machen müßt. Müssen gut genug ausschlafen, damit wir mit euch zusammen den schönen Tag durchstehen können.
 
 Julius konnte das Paket in einem der kleineren Zimmer auspacken. Es enthielt ein ausfaltbares Planetarium, eine Glaskugel, in der alle Sterne der Galaxis naturgetreu leuchtend enthalten waren und fünfzehn weitere Kleinigkeiten für ein Leben nach seinen Interessen. Dazu gehörte ein Satz Kletterhandschuhe und Füßlinge, um in hohen Bäumen herumklettern zu können. „Habe ich bei Uroma Barbara im Obstgarten schon ausprobiert“, sagte Millie. „Die meinte, du könntest zwar auch gut ohne diese Sachen klettern, ist aber beruhigt, daß du dich damit aber besser auf fremden Bäumen halten kannst.“ Dann war da noch ein neuer, himmelblauer Festumhang und ein Paar Tanzschuhe aus blauer Drachenhaut. „Die sind für wichtige Festlichkeiten, also gleich für die Feier nachher“, schickte sie ihm über die Herzanhängerverbindung zu. Darüber hinaus bekam er noch Bücher über das Alltagsleben der Zaubererwelt, einen Sammelband über die besten Quidditchspiele Frankreichs und ein Buch mit erotischen Gedichten, wo unter anderem auch das von dem Rosengärtner drinstand, von dem Millie es nach Bernadettes Abschiedsbrief hatte. Millie packte die Schachtel aus. Sie enthielt mehrere Halsketten aus Silber, dazu passende Armbänder und einen Satz im dunkeln blau glimmender Ohrringe.
 „Die Sachen probiere ich nachher bei der Feier aus, Monju“, hauchte Millie. „Schön, daß du kein Gold ausgewählt hast. Silber harmoniert abends besser mit dem Mondlicht. Dann kam sie auf etwas anderes:
 „Mich haben die Mädels an meinem siebzehnten in eine Wanne mit kaltem Wasser gesteckt und solange abgeschrubbt, bis vom Schmutz der Mädchenzeit nichts mehr an mir war“, sagte Millie und deutete auf die Garnitur Unterwäsche und Socken, die auch in dem Paket waren. „Das darfst du gleich nach dem Aufstehen alles anziehen“, flüsterte sie. Julius nickte. Neues Leben, neue Kleidung. Obwohl er schon ein Jahr für volljährig befunden war merkte er jettzt, was für ein wichtiger Geburtstag gekommen war. Wenn er überlegte, daß vor etwas mehr als einem Jahr jüngere als er bei der Schlacht von Hogwarts gestorben waren mußte er sich bei irgendwem im Himmel oder sonstwo für diesen Geburtstag bedanken.
 „Wir würden die anderen wecken, wenn wir jetzt noch eine Badewanne vollmachen würden“, wisperte Julius. Millie grinste verwegen und führte ihren Zauberstab: „Nudato!“ Julius verlor unvermittelt alle Kleidung, die nicht durch Diebstahlschutz gesichert war. Julius legte seine Uhr und den Brustbeutel auch ab. Dann fand er sich auf einmal im unsichtbaren Tragegeschirr des Mobillicorpuszaubers schweben und bekam mit, wie Millie ihn mit einem Gemisch aus warmem Wasser und duftender Seifenlauge aus dem Zauberstab regelrecht abduschte. Julius dachte daran, daß das Wasser auf den Boden tropfen mußte. Doch als er mal durch den Schleier aus Seifenschaum vor seinem Gesicht hindurchblicken konnte sah er, daß Millie einen Impervius-Zauber über den Bettvorleger gesprochen hatte. Das Wasser sammelte sich darüber wie in einem Aquarium. Als Millie befand, ihren Mann gründlich genug abgeduscht zu haben ließ sie ihn völlig ungesagt in einem tropenwarmem Luftstrom trocknen. Dann drehte sie sich und stand unvermittelt selbst ohne Kleidung da. Sie ließ erst das über dem Bettvorleger schwappende Wasser verschwinden. Danach gab Sie Julius aus dem Körpertransportzauber frei.
 „Hast du das geübt?“ Fragte Julius.
 „An Brittany. Die kennt die Tradition des Freiwaschens von der Kinderzeit auch“, sagte Millie. Julius erkannte, wie viel doch alles passiert war, während er seinen Ferienberuf ausgeübt hatte. Julius kam Millies Bitte nach, nun auch sie noch einmal gründlich abzuduschen. Der Aguamenti-Zauber gekoppelt mit dem Sapoliquidum-Zauber war ein sanfterer Reinigungszauber als Ratzeputz, aber schon gründlicher als der Tergeus-Zauber. Nach fünf Minuten hatte Julius seine Frau ebenfalls gründlich genug abgeduscht und sie mit dem Calidiventus-Zauber trockengefönt.
 „Noch wach genug?“ Fragte Millie. Julius tat begriffsstutzig und fragte „Wofür?“
 „In unseren gemeinsamen Hochzeitstag richtig hineinzufeiern“, erwiderte Millie darauf. Julius überlegte. Er hoffte, daß Lines Lebenskraftverstärkungs-Zauber ihn ausdauernd genug hielt und ging auf Millies Vorschlag ein. Vielleicht wurde an diesem Tag ja der Funke eines neuen Lebens entzündet.
 __________
 Mit dem Ausschlafen wurde es nichts. Um sieben Uhr erklang von außerhalb des Apfelhauses ein Chor aus singenden Hexen und Zauberern. Dieser wurde von Musikern tatkräftig unterstützt. „Nur drei Stunden Schlaf“, grummelte Julius. Doch er fühlte trotz des ordentlich erschöpften Körpers frische Lebenskraft in sich aufwallen. Seine Frau grummelte auch ein wenig. Julius beschloß, daß er sie schlafen lassen wollte und warf sich einen Bademantel über. Er ging aus dem Schlafzimmer und schloß leise die Tür. Dann apparierte er so leise er konnte vor der Haustür.
 „Alles gute zum Geburtstag!“ Riefen ihm mindestens zwanzig Leute entgegen. Julius bedankte sich leise und erwähnte, daß es in der Nacht spät geworden sei, weil er frustrierte Amerikaner nach Hause hatte schicken dürfen. Kevin, der mit seiner Cousine zusammen mit den Redlief-Schwestern unter den Gratulanten war grinste.
 „Portschlüsselverschicken. den Ausdruck kennt Dad noch nicht dafür.“
 „Was du nicht sagst, Kevin“, grinste Julius. Dann sagte er, daß er sich noch zwei Stunden hinlegen wolle, damit er den langen Tag gut überstand. Camille Dusoleil sagte dann noch, daß sie mit ihrer Familie gegen drei Uhr eintreffen würde, um bei der Dekoration des Gartens mitzuhelfen. Julius konnte ihr das nicht abschlagen. Die Geburtstagsgratulanten saßen dann auf ihren Besen auf und flogen in Formation davon.
 Julius kehrte zeitlos ins Apfelhaus zurück und legte sich wieder hin. Millie kuschelte sich an ihn und fragte leise, wer alles gratuliert hatte. „Die Malones, die Dusoleils inklusive Jeanne und Viviane, die Redliefs, Watermelons, Porters und Madame Faucon zusammen mit Catherine, Babette und Claudine und dann noch Madeleine L’eauvite mit meiner Mutter.
 „Meine Mutter war nicht dabei?“ Brummte Millie halb ins Kopfkissen.
 „die weiß, daß die mich vor neun nicht zu wecken braucht“, grummelte Julius. Dann rollte er sich in seine Lieblingsschlafstellung und fand nach einigen Minuten in ein paar weitere Stunden Schlaf.
 Er konnte sich nicht recht entsinnen, wovon er geträumt hatte. Er wußte nur, daß er was geträumt hatte. Es war ihm vorgekommen, als sei er in einem dunklen Raum gefangen und höre dauernd ein dumpfes Pochen und die Stimme Professeur Tourrecandides flüstern. Doch was sie flüsterte und wo er war fiel ihm nicht mehr ein, als er aufwachte. Die verbliebenen Eindrücke verwehten ebenfalls, als er sich mit Millie und den gemeinsamen Gästen auf den langen Tag vorbereitete.
 Er zog Millies brandneue Festbekleidung an und wollte schon in der Küche mithelfen. Doch Brittany und Millie wiesen ihn streng und unerbittlich darauf hin, daß er dort bis zum einundzwanzigsten Juli nichts verloren hatte. Geschirr aus der unteren Küche wurde nach oben gebracht. Die Küche auf der Wohnetage der Latierres wurde heute richtig ausgelastet. Weil er nicht untätig herumsitzen wollte dekorierte er mit Pina und Linus die Wohnhalle mit bunten, aus sich leuchtenden Luftballons und hängte sogar riesige, goldene Ballons außen an das rund Haus. Gegen Mittag gab es lediglich belegtes Baguette, um für das große Festessen hungrig genug zu bleiben. Gegen drei Uhr apparierten Florymont und Camille mit der Geburtstagstruhe, die Julius und Millie gleichsam als Geschenk zu ihrer Hochzeit bekommen hatten. Camille hängte Girlanden in die Büsche, drapierte farbenfrohe Lichterketten in denWipfeln der Bäume und fegte mit einem Erdreichglättungszauber die leeren Beete flach, bevor sie die zwischen den Wegplatten hervorlugenden Grashalme abschnitt und auf den großen Komposthaufen hinter dem Haus fliegen ließ. Linus holte derweil mit Florymont und Julius die wetterfesten Möbel nach draußen und baute das Musikfaß auf.
 Gegen vier uhr trafen die ersten Gäste ein. Zu ihnen gehörten Martha Eauvive und Madeleine L’eauvite, die eine dreistöckige Geburtstagstorte mit siebzehn goldenen Kerzen darauf mitbrachten. Dann kamen Aurora Dawn und die restlichen Dusoleils auf Besen angeflogen. Catherine Brickston reiste mit Babette und Claudine per Flohpulver an. Die Porters, das Ehepaar Mike und Prudence Whitesand zusammen mit Mikes Schwester, die in der Zaubererwelt Melissa hieß, die Malones, Hollingsworths, Redliefs und Watermelons flogen in einer großen Formation an. Prudence hatte den kleinen Perseus in einem Tragetuch über der Schulter hängen. Dann trafen noch die Delamontagnes, die van Helderns mit ihren Kindern und Antoinette Eauvive ein. Gustav van Heldern grinste, als er die Redliefs sah. Melanie sah ihn dafür verdrossen an. Julius sagte ruhig: „Lassen wir die Weltmeisterschaft besser außerhalb des Grundstücks, Leute!“ Laurentine kam zusammen mit der Familie Lagrange nebst Belisama. Auch die Dumas‘ erschinen vollzählig. Waltraud Eschenwurz hatte die Genehmigung der Gräfin Greifennest erhalten, ebenfalls an der Feier teilzunehmen. Die restlichen Mitglieder der Pflegehelfertruppe trafen per Flohpulver ein.
 „Der Name für das Haus ist schön, und das haus sowieso“, sagte Patrice Duisenberg zur Begrüßung. Damit sprach sie den meisten aus dem Sinn. Julius fragte Florymont, ob die Truhe nicht irgendwann zu voll werden konnte.
 „Da paßt hundertmal so viel rein wie die äußeren Abmessungen andeuten“, sagte Florymont beruhigend. Er hängte noch viele schwebende Kerzen im Garten aus.
 „Deutschland spielt noch, die Rumänen sind Maurer vor dem Herren“, sagte Laurentine. „Deine Schwiegermutter hat mir aber für den Rest des Tages freigegeben. Ah, wenn man vom Teufel … ich meine, guten Tag, Madame Latierre.“ Hippolyte war appariert. Sie blickte sich um und fütterte die in der großen Halle wartende Truhe mit ein paar Geschenken. Dann flohpulverten auch die übrigen Latierres in das Apfelhaus. Die Montferres kamen auf Besen. Sabine und Sandra hatten unter der Bedingung die Erlaubnis bekommen, mitzufeiern, wenn sie keinen Alkohol tranken und um Mitternacht wieder im Mannschaftsquartier waren. Frankreich würde ja erst am dreiundzwanzigsten das nächste Spiel bestreiten.
 „Meine Fresse, so viele Gäste hatte ich bei keinem meiner Geburtstage“, bemerkte Kevin Malone zu Julius, als er grob durchgezählt hatte, wie viele Leute nun da waren.
 Als alle geladenen Gäste mit Ausnahme Madame Faucons eingetroffen waren hielt Julius eine kurze Ansprache, in der er sich bei allen bedankte, die heute erschienen waren. Vor allem dankte er allen, die geholfen hatten, daß er diesen Tag überhaupt erleben konnte und freute sich über jeden, der die dunklen Zeiten der Todesser- und Didier-Diktatur überstanden hatte. Dann wünschte er sich und allen einen schönen Tag zum feiern. Martha Eauvive entzündete ungesagt zaubernd alle siebzehn Kerzen. Julius lobte sie dafür. „Madeleine hätte mich nicht mehr vor die Tür gelassen, wenn ich das nicht gelernt hätte“, sagte seine Mutter mit einer gewissen Verdrossenheit. Julius blies die Kerzen alle in einem einzigen Ansatz aus. Dabei wünschte er sich, daß Millie, er und alle anderen UTZ-Schüler hier ein erfolgreiches letztes Schuljahr hatten. Sowas wie Ruhe oder Frieden für sich wünschte er sich im Moment nicht. Das schien ihm ein wenig zu optimistisch. als auch die letzte Kerzenflamme der Kraft von Julius‘ Lungen unterlag klatschten alle Gäste Beifall.
 Julius schnitt die Torte mit einem silbernen Messer an und verteilte gleichgroße Stücke an die Festgäste. Doch dann war immer noch was von dem Festtagskuchen übrig. Julius saß zwischen Millie und seiner Mutter am Tisch. So konnte er leise fragen, wie lange es gedauert hatte, diese Torte zu backen.
 „Madeleine hat einen Ofen groß wie ein Kinderzimmer. Kam mir schon vor wie die Hexe im Märchen von Hänsel und Gretel, als ich den Kuchen da hineinbugsiert habe. Das Backen dauerte dann drei Stunden lang. Madeleine meinte, ich solle in meiner spärlichen Freizeit einen magischen Kochkurs bei ihr oder ihrer Schwester machen. Ihr Problem ist nur, daß ihre Schwester keine Zeit hat, mir auch noch was neues beizubringen.“ Als habe Martha Eauvive damit ein Stichwort gesagt krachte es vernehmlich. Auf der Landewiese standen Madame Faucon und die sie weit überragende Mademoiselle Olympe Maxime. Die ehemalige Schulleiterin von Beauxbatons trug ein federleicht um ihren Körper wallendes schwarzes Seidenkleid. Brittany bekam bald Augen groß wie Untertassen. Madame Faucon hatte sich ein bonbonfarbenes Kleid angezogen und ihren schwarzen Schopf wie üblich zu einem strengen Haarknoten hinter dem Nacken gewunden. Die beiden ehrwürdigen Hexen gratulierten Julius zu seinem siebzehnten. Julius stellte Mademoiselle Maxime allen vor, die sie bisher noch nicht gesehen hatten. Er bedankte sich bei ihr, daß er diesen Tag überhaupt als Mensch mit freiem Willen erreicht hatte. Sie übergab ihm ein Paket und sagte für alle des Französischen mächtigen verständlich:
 „Ich habe Ihnen auch zu danken, daß Sie mir und der Beauxbatons-Akademie dabei halfen, das dunkle Jahr Didiers und Riddles zu überstehen und damit mein letztes Jahr als Schulleiterin zu einem Erfolg gemacht haben. Diese kleine Gabe zu Ihrem siebzehnten Geburtstag erscheint mir daher noch nicht annähernd gleichwertig zu diesen Leistungen. Julius fragte, ob die beiden Damen länger bleiben mochten, weil noch genug von dem Kuchen da sei, den seine Mutter gebacken habe.
 „Wir wollten Ihnen nur gratulieren, Monsieur Latierre. Leider können wir die Einladung nicht annehmen. Meine familiären Pflichten verlangen meine volle aufmerksamkeit“, sagte Mademoiselle Maxime. Madame Faucon nickte und erwähnte, daß sie durch die Verpflichtung für die angereisten Beauxbatons-Schüler ohne erwachsene Begleitung auch keine Zeit für eine angemessene Feier hatte. So blieb Julius nur, sich noch einmal für die Hilfe in den zurückliegenden Jahren und das Geschenk zu bedanken.
 Die beiden ehrwürdigen Hexen disapparierten, nachdem sie sich von allen anwesenden verabschiedet hatten. Kevin meinte leise: „Hätte nie gedacht, daß die übergroße Zuchtmeisterin apparieren kann. Ich hab‘ immer geglaubt, Riesen und Halbriesen könnten das nicht.“
 „Das mußte ich auch erst lernen, daß das doch geht“, antwortete Julius. Dann setzten sie die Feier fort.
 Nach dem Kaffeetrinken, bei dem sich Brittany nur an die aufgestellten Früchte gehalten hatte, packte Julius die Geburtstagsgeschenke aus. Es waren viele Bücher dabei, Globen von den vier inneren Planeten mit Monden und Saatgut für die freien Beete. Von den Malones bekam er einen irischen Dudelsack und eine typisch irische Metallflöte. „Damit die hier in der Gegend mal andere Musik zu hören kriegen“, sagte Kevin. Außerdem bekam er noch kleine Drachennachbildungen von allen auf der Erde bekannten arten. Alle waren mit schwachen Animierzaubern belegt. Das hieß, daß sie sich nicht von der Stelle bewegen, aber ihre Körperhaltung verändern konnten.
 „Kriege ich Ärger mit der Tierwesenbehörde, wenn ich die alle im Haus habe, Madame Latierre?“ Fragte Julius seine Schwiegertante Barbara.
 „Nur wenn diese Drachen auch Feuer speien und Eier legen können“, sagte die Leiterin der Behörde für magische Tierwesen in Frankreich.
 Hera Matine hatte, weil sie wegen der vielen Gäste in Millemerveilles nicht persönlich kommen konnte einen Satz Säuglingspflegeutensilien inklusive einschrumpfbarem Wickeltisch geschickt. Dabei lag noch ein Brief für Millie und Julius. Diesen wollten sie dann aber erst lesen, wenn sie für sich alleine waren, da Julius dachte, es sei was sehr persönliches.
 „Will die euch dazu anhalten, schon im nächsten Jahr was kleines hinzukriegen?“ Fragte Kevin Malone.
 „Sie will zumindest, daß wir nicht unvorbereitet sind, wenn es soweit ist“, sagte Millie an Julius‘ Stelle.
 Aurora Dawn hatte dem jungen Ehepaar Bücher über australische Zauberpflanzen und Tierwesen und für Julius selbst noch eine Tragetasche in die Truhe gelegt, die mit einem Rauminhaltsvergrößerungs-, einem Federleicht- und einem Apportationserleichterungszauber belegt war. Darin konnte er wichtige Dinge verstauen, die er an jedem Ort wo er sich aufhielt benötigte. Die Tasche besaß sogar verschließbare Fächer für Flaschen, Phiolen und kleine Töpfe, eine richtige Heilerausrüstungstasche, nur ohne das bei Heilern übliche Erkennungssymbol.
 „Ich fürchte, du mußt doch am Jahresende bei mir vorsprechen, Julius“, sagte Antoinette Eauvive strahlend. „Du bekommst eine hervorragende Ausrüstung. Das wäre schade, wenn du das dazu passende Wissen und Können so einfach ausschlägst.“ Béatrice Latierre und Aurora Dawn blickten sich kurz an und nickten dann der Direktrice der Delourdesklinik zu.
 „Das klären wir besser erst dann, wenn ich meine UTZs habe“, sagte Julius diplomatisch.
 Von den Latierres bekam er den zu einem großen Wandteppich ausrollbaren Familienstammbaum der Latierres von Orion Lesauvage angefangen. „Euch ist bekannt, daß unser Haus runde Wände hat?“ Fragte Julius.
 „Der schmiegt sich an jede Wand an“, sagte Ursuline Latierre und half mit ihrem Sohn Otto und ihrer ältesten Tochter Hippolyte, den mindestens sechzehn Quadratmeter großen Wandteppich in der dritten Etage an einer Flurwand anzubringen, die nicht rund war, sondern nur in einem schrägen Winkel geführt wurde. „Unser Teppich im Chateau ist fünfmal so groß. Aber ihr könnt beim näher herantreten alle Namen gut lesen“, sagte Ursuline. Dann deutete sie auf den untersten Rand. Dort las Julius seinen Namen, sah sogar, daß die Linie seiner Eltern bis zur fünftletzten Generation nachgezeichnet wurde und erkannte, daß für noch mindestens drei Generationen Platz war.
 Wieder zurück in der großen Halle ging das Geschenkeauspacken weiter. Babette hatte ihm ein eigenes Zauberergemälde geschenkt, das drei grüne und drei rote Drachen über einem kräftige Flammen-und Lavafontänen ausstoßenden Vulkan zeigte. Er hängte es in die obere Küche, wo das Herdfeuer ja zu Hause war. „Ich habe lange rumprobieren müssen, bis ich das mit den Feiertagszaubern draufhatte“, sagte Babette stolz. „Aber jetzt feuert der Vulkan an jedem eurer Geburtstage. Um Weihnachten rum können die Drachen drei Weihnachtslieder singen. Mehr bekam ich nicht so recht hin. Ich kann das leider noch nicht so wie Claire das konnte.“
 „Ich freue mich aber, daß du dir die Mühe überhaupt gemacht hast, Babette. Und ich bin sicher, Claire freut sich auch, daß da jemand ist, der mir auch schöne Zauberbilder malen kann, wo sie das ja nicht mehr tun kann“, sagte Julius so ruhig er konnte. Was wäre alles anders gelaufen, wenn er dieses vermaledeite Bild Gregorians in Ruhe gelassen hätte? Das wußte er nicht. Und weil er nur das wußte, was er seit dem erlebt hatte und es mehr schöne als traurige Tage waren wollte er es nicht weiter ausmalen.
 Von den Brickstons hatte er Futter für seinen Laptop und eine Externe Festplatte bekommen, sowie einen magischen Terminkalender. „Normalerweise ist es üblich, daß Zauberer an ihrem siebzehnten Geburtstag eine Armband- oder Taschenuhr bekommen. Aber mit deiner Weltzeituhr bist du über Jahre gut ausgerüstet. Daher der Terminkalender. Du brauchst ihm nur zu sagen, an welchem Tag du welche Sache zu erledigen hast, und er erinnert dich mit Musik und deinen eigenen Worten daran“, sagte Catherine.
 Der Rest waren Wunderwerkzeuge von Prazap oder Arcadia Priestleys Laden, um damit noch schneller und gründlicher zu werkeln. Von Florymont Dusoleil bekam er zwei Paare Transfrequenzaurikulare mit je einem der Stimmanpassungsvorrichtungen. Kevin staunte, als der Erfinder dieser Geräte ihm stolz erzählte, was die konnten.
 „Damit kommen wir nach der Weltmeisterschaft mal auf den Hof, um zu hören, ob sich Demie und die anderen im Infraschall unterhalten können“, kündigte Julius seiner Schwiegertante an. Diese nickte.
 „Die Tier- und Zauberwesenbehörde hat dem erfindungsreichen Monsieur Dusoleil bereits mehrere Dutzend davon abgekauft“, sagte Barbara Latierre.
 Als Julius alle Geschenke ausgepackt und verstaut hatte ging die Feier draußen weiter. Das Musikfaß wurde in Gang gesetzt und spielte Lieder aus der Zauberer- und Muggelwelt.
 Das Abendessen fand im Schein der vielen frei schwebenden Kerzen und Lampions statt. Brittanys veganes Menü fand nicht nur bei ihr Anklang. Die Montferre-Mädchen mixten aus den verschiedenen Fruchtsäften lustige Cocktails, die auch von den Kindern getrunken werden konnten, während die Erwachsenen mit Met, Butterbier und Cidre ihre Stimmung auflockerten. Eine Eule segelte mit einem kleinen Zettel zu Hippolyte herüber.
 „Ah, Deutschland ist weiter. Endstand 1000:890“, verkündete sie. „Und Norwegen hat sich mit 500:400 gegen Albanien durchgesetzt.“
 „Das wird interessant. Deutschland muß dann gegen Norwegen ran?“ Fragte Laurentine. Hippolyte nickte.
 Die Montferre-Schwestern verabschiedeten sich um kurz nach elf Uhr und wünschten noch viel Spaß bei der Feier. Eine Viertelstunde vor Mitternacht wurde das Musikfaß ausgestellt. Die meisten Gäste verabschiedeten sich und flohpulverten, apparierten oder flogen nach Hause. Camille und Madeleine L’eauvite ließen sich nicht davon abbringen, beim Aufräumen zu helfen. Dann kehrten auch sie in ihre Wohnhäuser zurück. Stille erfüllte das Apfelhaus. Julius und Millie begutachteten die neuen Sachen, die er und auch sie beide zusammen bekommen hatten. Dann zogen sie sich wie ihre Gäste zum Schlafen zurück.
 „Kevin hat gar nicht gemault, weil das Haus und das Grundstück so groß sind. Sonst tönte der doch immer, dir würden sie zu viel geben, damit du schön tust, was man dir sagt“, wunderte sich Millie.
 „Ich denke, der hatte ganz andere Sachen im Kopf, Millie. Hast du das mitgekriegt, wie Patrice mit dem lange gesprochen hat. Irgendwie scheint da doch was möglich zu sein, was er sicher ganz bestimmt abstreiten wird.“
 „Dann müßte Patrice aber aus Frankreich raus. Ich glaube, daß Kevin nicht von seiner Heimatinsel runter will“, erwiderte Millie. „Aber ich habe das auch gemerkt, daß er heute nicht so am motzen war wie letztes Jahr. Kann aber auch dran liegen, weil seine Eltern und die Cousine dabei waren.“
 „Jedenfalls eine Menge Leute, die wir heute da hatten. Britt hat sich ja gefreut, daß noch andere ihr Abendessen haben wollten.“
 „Vor allem das mit den zwanzig Fruchtsäften war eine geniale Idee von ihr. Die Kleinen sind ja richtig selig gewesen, aus so vielen Sachen was auszuwählen“, bemerkte Millie dazu.
 „Und außer Gilbert war kein Reporter da“, sagte Julius.
 „Lino hat sicher ihre Ohren ausgefahren und muß jetzt überlegen, was sie davon verwenden darf. Oder die ist schon mit ihren Landsleuten in Amerika“, vermutete Millie.
 „Ich glaube, daß die noch da ist. Die will jetzt wissen, wer das gewinnt, weil außer Laurie Beaumont ja kein amerikanischer Zeitungsreporter hier ist. Aber die Kimmkorn hat sich schön zurückgehalten“, erwähnte Julius.
 „Ich denke eher, daß sie sich an die ganzen Berühmtheiten wie Harry Potter und die anderen hängt, um noch ein paar nette Gemeinheiten zu finden“, erwiderte Millie. Julius nickte. Das konnte immerhin sein.
 Als sie beide müde nebeneinander lagen dachte Julius daran, daß eine von Leas Schwestern ja heute auch Geburtstag feierte, Medea hieß sie wohl.
 __________
 Julius hörte dumpf wie aus einem geschlossenen Sack erst unverständliche Laute. Dann fand er sich in einem hellen, behaglich eingerichteten Schlafzimmer mit hellen, vorgezogenen Vorhängen. Er sah zwei Frauen. Eine war schon sehr alt, strahlte jedoch eine unerschütterliche Energie aus. Die andere saß auf einem Gebärstuhl und stand wohl unmittelbar vor der Niederkunft. Er erkannte die beiden Hexen. Die kleine, ältere Hexe mit den silbernen Haaren und der goldenen Brille war Eileithyia Greensporn. Er hatte ihr Bild auf dem Deckel eines Buches gesehen, daß Millie ihm gezeigt hatte. Die andere war jung, dennoch vermeinte Julius, Daianira Hemlock zu sehen. Aber das konnte nicht sein, die war keine zwanzig Jahre mehr alt. Abgesehen davon war sie im April des letzten Jahres verstorben. Die hochschwangere Frau da konnte aber eine Tochter von ihr sein. Dann hörte er die Stimmen der beiden Hexen und noch eine, die er kannte:
 „Es geht los. Warum schneiden die mich nicht raus? Aaarg!“ Das war Professeur Tourrecandides Stimme. Sie kam aus dem Bauch der Gebärenden, bei der schon die Eröffnungswehen einsetzten. Julius hörte die Anweisungen Eileithyia Greensporns und versuchte was zu sagen. Doch er hing über dem Boden und konnte nicht sprechen. Es war, als habe ihn wer mit dem Bewegungsbann knapp einen Meter über dem Boden in leere Luft gehängt. „Das paßt wirklich vom Tag her“, hörte er die baldige Mutter keuchen. Wieder hörte er Tourrecandides Stimme, die sehr gequält klang: „Zu Eng, zu eng! Ich ersticke! Bitte aufhören!“ Er fühlte sich sehr beklommen. Das, was da ablief konnte nur ein Traum sein. „Wenn ich das überlebe und nicht vergesse schreibe ich das mir auf, daß ich niemals freiwillig diesen Zauber mit wem anwende. Warum werde ich nicht einfach ohnmächtig?“ vernahm Julius noch einmal die Stimme Tourrecandides. Ja, er erkannte, daß er träumte. Doch er fühlte sich trotzdem hellwach. Zu nichts im Stande hing er in diesem Raum und bekam mit, wie das Baby, dessen Gedanken er hörte, immer weiter ausgetrieben wurde. Als der große Kopf richtig zu sehen war erkannte er schwarze Haarbüschel, ähnlich wie damals bei Cytheras Geburt. „Mein Kopf! Aaarg!“ Hörte er die qualvoll klingenden Worte, die mit Tourrecandides Stimme gesprochen wurden. Die junge Gebärende, die wie Daianiras Tochter aussah wand sich, schrie und stöhnte. Zwischendurch wurde sie zum Atmen angehalten. Dann kam der Kopf frei. „Das licht! Zu hell!“ Hörte er wieder die ihm vertraute Stimme, die er eigentlich nie mehr zu hören gedacht hatte. Doch wenn das ein Traum war, dann würde er diese Stimme auch nie wieder im Leben hören. „Brrrr, ist das kalt! Hätte ich das gewußt! Aber besser das als Lucilles Blutsaugertochter!“ Bibberte die Stimme, nun klar verständlich, bevor sie zusammen mit dem gerade vollständig freikommenden Kind schrie. Es war der erste Schrei eines neuen Menschen.
 „Sie konnte es nicht erwarten, Theia. Ich mußte ihr nichts hinten draufgeben“, frohlockte Eileithyia Greensporn, während sie das neugeborene Baby zu einer Waage hinübertrug. Dann sah Julius sie. Sie war so groß wie er und strahlte aus sich selbst heraus in diesem rotgoldenen Schein, der Wärme und Ruhe vermittelte. „Komm, Julius, sie muß ihr Leben leben und du deins“, hörte er die schwebende Frauengestalt mit einer ihm so sehr vertrauten Stimme sprechen, daß er keinen Gedanken an irgendwelche Fragen verschwendete. Sie nahm ihn an die Hand. Der nächste mit zwei Stimmen ausgestoßene Schrei ergriff beide und trug sie immer schneller davon. Sie umarmte ihn, während er in einen Wirbel aus Farben hineinflog. Dieser endete in einen Schacht, dessen Grund seine Seite des schalldichten Ehebettes war. Keuchend fand er zu sich, mußte die Bilder und Geräusche, Wörter und Gedanken sortieren. Er fühlte sich so, als habe er eine weite Reise gemacht, um das alles mitzubekommen. Er hatte Tourrecandides Stimme aus dem runden Bauch der Gebärenden gehört. Die junge Mutter sah aus wie eine jüngere Ausgabe Daianira Hemlocks. Alles paßte, die haselnußfarbenen Haare, die Augen. Dann war Ammayamiria erschienen und hatte ihn sanft aber unwiderruflich davongetragen. Er hatte wohl noch sehen können, daß da ein kleines Mädchen angekommen war. Millie erwachte neben ihm.
 „Huh, hast du wieder was merkwürdiges geträumt?“ Fragte sie ihren Mann. Er fragte, ob sie vielleicht auch was merkwürdiges geträumt hatte.
 „Ich habe in einer Lichtkugel geschwebt, die rotgolden aussah. Dann hörte ich die Stimme, die so ähnlich klang wie die von Claire. Sie sagte, wir müßten dich zurückbringen, weil die alte Verbindung dich gerufen hat. Die Stimme kam von allen Seiten. Das war wie damals mit dem Traum von Darxandria und Temmie, Julius, wo ich am Ende in dieser Darxandria hängengeblieben bin. Dann hörten wir Frauenstimmen, eine gab Geburtsanweisungen. Die andere hat geschrien, gestöhnt und geatmet. Das klang aber für mich wie durch dicke Wände. Ich wollte nach dir rufen. Aber es ging nicht. Dann hörte ich ein Baby schreien und die Stimme die wie Claires klang sagen, daß sie ihr Leben leben solle und du jetzt zurückkehren solltest. Was war das?“
 „Dann haben wir ähnliches geträumt. Ist nur die Frage, ob wir etwas wahres geträumt haben oder nur eine gemeinsame Vorstellung verarbeitet haben“, antwortete Julius und erzählte seiner Frau seinen Traum. Was sollte es?
 „Tourrecandides Stimme? Das wäre ja heftig. Dann wäre das Baby ja eine Wiedergeburt von der“, sprach Millie etwas aus, was tief in Julius‘ Bewußtsein geruht hatte.
 „Ammayamiria hat dir was von alten Verbindungen gesagt, die mich dahingezogen haben?“ Fragte Julius.
 „Ja, hat sie gesagt. Wenn das so ähnlich ist wie mit der Insel und daß du mitbekommen hast, daß Tourrecandide verschwunden ist … Oha, das wäre der Überhammer.“
 „Millie, ich fürchte, selbst wenn das stimmt, was ich gesehen und gehört habe und du das auch durch Ammayamirias schützenden Schoß mitbekommen hast, dürfen wir das keinem erzählen. Stell dir mal vor, da gibt es eine Verbindung zwischen einer Tochter Daianiras und Tourrecandide, und die ist nicht gestorben, sondern in dieser Frau herangewachsen und jetzt wiedergeboren worden“, erwiderte Julius. Dann erinnerte er sich an den unklaren Traum vom Morgen, wo er noch einige Stunden Schlaf genommen hatte. Da hatte er auch Tourrecandides Stimme gehört, allerdings mit den Geräuschenunterlegt, die er aus zahllosen Erinnerungen an die Sinneswahrnehmungen eines Ungeborenen kannte. Hatte sie ihn etwa gerufen, um ihm zu sagen, daß sie demnächst wiedergeboren würde?
 „Stimmt, Monju, die Kiste klingt sowas von abgedreht, das glaubt uns eh keiner.“
 „Vor allem, wenn dann doch stimmt, was ich schon als total verrückt angesehen habe, daß nämlich zwischen Tourrecandides Verschwinden und dem plötzlichen Untertauchen von Leda Greensporn und ihrer Tochter Lysithea ein Zusammenhang besteht. Madame Faucon hat damals rausgelassen, daß Professeur Tourrecandide irgendwo irgendwas mit einem der alten Zauber gemacht hat und deshalb was abbekommen hat, was ihr arg zugesetzt hat. Könnte sein, daß sie auf die lebende Daianira gestoßen ist und sich mit der irgendwie verknäuelt hat. Aber Daianira ist verschwunden. Dann war das mit Lysithea. Und als Tourrecandide verschwunden ist mußte Lysithea versteckt werden. Oder die war auch verschwunden, und es durfte niemand wissen, wieso. Tourrecandide verschwand in einem goldenen Licht wie beim Infanticorpore-Fluch. Und irgendwie hing die Wiederkehrerin da wohl mit … drin …. Oha! Neh, wir sagen das bloß keinem, Millie. Wir machen das am besten zu einem Latierre-Geheimnis.“
 „Moment, Julius, du meinst, diese Daianira ist nicht gestorben, sondern genauso verschwunden, nachdem Tourrecandide einen der alten Zauber benutzt hat, den Fluchumkehrer vielleicht.“
 „Genau den, Millie. Ich habe dir doch von dem Traum damals erzählt, wo ich von diesen Entomanthropen gefangengenommen wurde und von Anthelia befreit wurde, die da mit Daianira schwanger gewesen sein soll. Aber da hat wer oder was auch immer die Tatsachen verdreht, fürchte ich. Nicht Anthelia wurde Mutter, sondern Daianira, und Tourrecandide hat durch den Fluchumkehrer die Rollen von Mutter und Kind vertauscht, wie auch immer das ging, weil der Iterapartio-Zauber nur bei vollkommenem Vertrauen beider Partner geht.“
 „Du meinst, Daianira hat Anthelia dazu verflucht, ihre Tochter zu werden, damit die ihr lieber in den Bauch tritt als auf der Nase tanzt?“ Fragte Millie.
 „Wie gesagt, das klingt total verrückt. Aber sollte wer anderes das gewußt haben … Natürlich, deshalb mußte ich meine Träume ja auch schützen, weil irgendwer erkannt hat, wo ich da ganz aus Versehen drauf gestoßen bin.“
 „Ja, aber es hieß doch, daß du nur das träumst, was mit den alten Zaubern in Verbindung steht“, erinnerte sich Millie.
 „Oder mit dem alten Reich“, erwiderte Julius. „immerhin haben die Entomanthropen die Schlangenmenschen bekämpft, waren also deren Feinde gewesen wie die Wolkenhüter und ich. Das könnte die Verbindung zwischen denen und Anthelia gewesen sein. Und weil irgendwas anderes dazwischengewirkt hat, wurden die Verhältnisse umgepolt. In Wirklichkeit war Daianira mit Anthelia schwanger und wurde von Tourrecandide zur Ungeborenen verwandelt. Aber warum hat das ihr zugesetzt, während Anthelia sich danach wieder blicken lassen konnte, um ihre aus dem Ruder gelaufenen Entomanthropen zu erledigen?“
 „Ganz einfach, Julius, weil Daianira nicht in Anthelias finsterem Wanst gelandet ist sondern bei Tourrecandide. Irgendwie hat der Fluchumkehrer ihr die zurückverjüngte Daianira untergejubelt, und Anthelia hat sich bedankt, wieder selbst atmen zu dürfen. Weißt du noch, daß Madame Faucon mehrere Tage weg war?'“
 „Ja stimmt, und vorher hatte sie was erwähnt, daß wir hoffen müßten, daß nicht irgendwas passiert, das alle Hexen der Welt unterwirft oder so was. Tourrecandide hat da wohl versucht, etwas zu verhindern und dabei Murks gemacht, obwohl der Fluchumkehrer Idiotensicher ist. Obwohl, Moment, Madame Faucon hat erwähnt, daß es nicht der ideale Zauber ist, wenn es um Lebewesen geht. Der Fall Dorfmann hat es ja gezeigt. Ich Riesenross. Da hätte mir doch schon ein Licht aufgehen können.““
 „Du kannst nur so gut über etwas nachdenken, von dem du genug weißt, Julius. Dann hat Daianira Anthelia zu ihrer Tochter machen wollen. Tourrecandide hat das umgekehrt, hätte dann aber Daianiras Mutter werden müssen. Sie war aber nicht schwanger als sie verschwand.“
 „Klar, weil sie Daianira nicht ausgetragen sondern Leda Greensporn überlassen hat. Transgestatio-Zauber. Viele Heilerinnen können den ja.“
 „Und dann ist Daianira als Lysithea geboren worden und irgendwas hat dann wieder was gemacht, daß die Rollen schon wieder vertauscht wurden, vielleicht ein neuer Fluch, eine Rache Anthelias.“
 „Neh, die hat damit nichts zu tun, Millie. Denn an dem Tag ist die schwarze Spinne zum letzten Mal in Australien gesehen worden. Da muß es zur Vereinigung zwischen Anthelia und Naaneavargia gekommen sein“, raunte Julius. „Also muß wer oder was anderes in die Verbindung zwischen Tourrecandide und Daianira Hemlock reingepfuscht haben, und Plopp, Tourrecandide verschwand aus ihren Klamotten, und Lysithea wurde danach nur noch wenige Male gesehen.“
 „Immer vorausgesetzt, wir beide haben die Wirklichkeit im Traum mitbekommen, Monju. Wie spät ist es eigentlich?“ Julius sah auf die Uhr. Es war jetzt drei Minuten nach drei Uhr morgens.
 „Die Vorhänge waren zu, hast du gesagt?“ Julius prüfte erschrocken die Schnarchfängervorhänge. Doch die waren fest geschlossen. Kein Laut drang aus dem Bett hinaus. Dann sagte er, daß die Vorhänge in dem Zimmer zugezogen waren. Dann mochte es da auch Nacht gewesen sein. Ammayamiria hatte Millie in sich aufgenommen, weil die mit ihm zu diesem Raum geflogen ist. Ihn hatte sie nach der Geburtsszene zurückgebracht.
 „Vielleicht hatte Daianira auch wirklich eine Tochter, und Tourrecandide hat sich in dieser wiedergefunden. Wie gesagt, das irgendwem zu erzählen könnte Ärger geben. Entweder hält man mich doch noch für durch den Wind oder glaubt mir und hält mich dann für eine Art Nostradamus oder sonst einen Hellseher. Da möchte ich drauf verzichten, weil das nämlich heißt, daß Anthelia noch einen Grund hätte, sich an mich dranzuhängen, wenn sie weiß … Ouu, Scheiße!!“ Julius‘ derber Fluch war eher aus einem plötzlichen Schreck als aus Wut erfolgt. Millie fühlte es, wie die Angst in ihrem Mann wuchs.
 „Natürlich weiß die, wer Tourrecandide die alten Zauber beigebracht hat, weil die mit Naaneavargia verschmolzen ist. Wundere mich echt, daß die mir nicht schon längst auf die Bude gerückt ist, um mich zu erledigen, weil ich was kann, was der gefährlich werden kann.“
 „Hat dieser Windmacher Ailanorar dir nicht gesagt, sie würde dir dankbar sein, diese Spinnenschlampe?“ Fragte Millie. Julius bejahte es. „Tja, und wenn stimmt, was du da gerade zusammengereimt hast, wovon ich auch nicht weiß, ob ich das echt für möglich halten kann, dann ist Anthelia indirekt durch dich davor bewahrt worden, bei Daianira zum Vorderausgang herausgezwengt zu werden. Würde mir auch nicht schmecken, wenn ich Bernie Lavalettes Tochter werden müßte. Dann kann die dir zweimal danken, eben weil du ihr geholfen hast, nicht als Daianiras Baby außer Gefecht zu sein und zum zweiten, weil du diese Spinnenschlampe aus dem roten Berg befreit hast, damit die sich ihr als Körper- und Wissenszusatz zur Verfügung stellen konnte. Neh, Julius, die bringt dich nicht um. Die wird über dich und damit über mich wachen, wobei ich nicht weiß, ob mir das gefällt. Aber hier kommt sie nicht hin, und nach Beauxbatons wohl auch nicht. Denn sonst wäre sie schon längst bei dir im grünen Saal erschienen und hätte dich gefragt, was du von ihr dafür haben möchtest, daß du ihr zweimal geholfen hast.“
 „Weil wir im Grunde genommen quitt sind, Millie. Sie hat mir ja zweimal geholfen“, rechnete Julius vor. Millie grummelte. Dann sagte sie:
 „Ja, aber das war Absicht, daß sie dich da rausgeholt hat. Naaneavargia hat noch einen gut bei dir, daß sie jetzt noch mehr über unsere Zeit weiß und womöglich nicht immer nur als Spinne herumlaufen muß. Aber ich denke, ob das geträumte echt passiert oder passiert ist oder nicht, Ammayamiria hat dir klar angesagt, daß du dein Leben leben sollst. Sicher ist das die allerbeste Entscheidung.“
 „Du hast recht, Mamille. Ich bin kein Superheld, der immer die Welt retten muß. Und was auch immer passiert ist oder noch passiert, ich kann da eh nichts dran drehen. Also können wir nur unser Leben leben und hoffen, daß Anthelia uns beide in Ruhe läßt. Es kann auch sein, daß Tourrecandide ihr ganzes früheres Leben bei ihrer Wiedergeburt vergessen hat. Dann ist sie eh nur ein hilfloses, unwissendes Baby.“
 „Genau wie die, die da drin noch darauf warten, daß sie meinen warmen Unterbau anmieten dürfen“, sagte Millie und führte Julius Hand unter ihr Nachthemd. Er wußte nicht, ob das jetzt der richtige Moment für die Liebe war. Aber sie wollte ihn offenbar nur fühlen lassen, daß in ihrem Leib das Leben pulsierte, ein Leben, daß irgendwann im nächsten Jahr von ihnen beiden geboren werden sollte. Sie ließ ihn einige Sekunden ihren Körper berühren. Dann fragte sie, ob er in der richtigen Stimmung war. Er bedauerte es. Er mußte da erst drüber schlafen, was er geträumt hatte. Vielleicht bekam er in einem der nächsten Träume mit, was weiterpassierte. Er streichelte seine Frau noch einmal zärtlich über ihre privatesten Stellen und hauchte ihr zu: „Aurore oder Taurus wird bald in dir herumkullern. Aber dann moser bitte nicht so viel herum wie Connie Dornier!“
 „Das ist ja auch ein himmelweiter Unterschied, Monju. Aber nächste Nacht rufen wir noch mal nach dem Vogel“, säuselte sie. Dann wand sie sich behutsam von ihrem Mann ab und nahm ihre bevorzugte Einschlafhaltung ein. Julius tat es ihr gleich.
 __________
 Der einundzwanzigste Juli war ein genauso herrlicher Tag wie der zwanzigste. Julius hatte wieder Dienst. Es galt, noch einigen Amerikanern eine Rückreisemöglichkeit zu bieten. Dabei traf er auch Linda Knowles.
 „Es wäre schön gewesen, wenn wir noch weitergekommen wären. Aber ich werde Ihnen noch bis zum Finale erhalten bleiben. Laurie wird mir nämlich nichts von ihren Notizen zukommen lassen. Da muß ich schon selbst am Quaffel bleiben.“
 „Haben Sie das spiel mal selbst ausprobiert?“ Fragte Julius kühn.
 „Die Stadien sind alle belegt, und hier in Millemerveilles darf man nicht über privaten Grundstücken spielen, wenn man dort nicht selbst wohnt.“
 „Das stimmt“, sagte Julius. Dann wünschte er Linda Knowles noch einen erfolgreichen Tag. Sie sagte dazu nur:
 „Das hoffe ich, daß ich hier einen habe. Die wahre Musik spielt wohl schon wieder in den Staaten. Aber dazu lesen Sie bitte die Ausgaben des Westwinds von gestern und vielleicht der nächsten Tage. Mehr möchte ich wegen der anderen Kollegen nicht ausplaudern.“
 „Wieso, Mrs. Cartridge bekommt doch erst im August ihr Baby“, sprach Julius.
 „Da bin ich hoffentlich wieder in den Staaten. Aber es gibt noch einiges andere, daß genauso interessant ist. Da können wir vielleicht drüber sprechen, wenn der Westwind es gebracht hat. Womöglich möchten Sie mir da noch einmal als unfreiwilliger Experte über die Wiederkehrerin zur Verfügung stehen.“
 „Experte? Wenn ich das sein wollte müßte ich mit der zusammenleben, und ich bin immer noch und hoffentlich ein Leben lang glücklich verheiratet. Das dürfen Sie auch gerne zitieren, wenn wieder wer meint, ich kenne diese Hexe gut genug.“
 „Danke schön, Mr. Latierre“, erwiderte Lino lächelnd. Dann disapparierte sie, um einen Interviewtermin wahrzunehmen.
 „Hoffentlich habe ich damit nicht jetzt doch den schlafenden Drachen gekitzelt“, dachte Julius. Dann erkannte er, daß er nicht zum dumm rumstehen unterwegs war und ging seiner selbstgewählten Ferientätigkeit nach.
 


  
    123. SCHAULAUF
 SCHAULAUF
 
 Linda Knowles hatte ja schon was angedeutet. Dennoch traf es Julius am Morgen des 22. Juli sehr unvorhersehbar, als er von Brittany die Ausgabe der Stimme des Westwinds vom 20. Juli bekam, die ihre Schwiegereltern per Expresseule geschickt hatten. Der Westwind hatte keine Kosten gescheut, Farbfotos abzudrucken. So sprang ihm das Bild der rundlichen Frau mit den haselnußbraunen Haaren förmlich durch die Augen ins Gehirn. Sofort waren die Bilder und Geräusche aus seinem Traum wieder da. Brittany und den anderen fiel natürlich auf, wie heftig es Julius erwischt hatte. Er sagte schnell, daß er nie damit gerechnet habe, daß Daianira Hemlock eine Tochter hatte und daß diese ausgerechnet dann aus dem Unbekannten auftauchte, wo sie selbst ein Kind erwartete. Linus scherzte darauf:
 „So verstört wie du das Bild dieser Theia Hemlock angeglotzt hast könnte man meinen, du hättest mit der eine schöne Nacht gehabt und nicht im Traum damit gerechnet, daß sie dabei ein Kind kriegen könnte.“ Julius hätte fast gesagt, daß das nicht mal so weit hergeholt war. Doch Millie sprang ein und lachte Linus an:
 „Das wüßte Madame Rossignol aber, wenn mein Mann mit der da was ganz heißes erlebt hätte, Linus. Solange wir bei der in der Truppe sind petzen unsere Armbänder alles schöne und runterziehende, was uns durch den Kopf oder sonstwo durch den Körper geht.“ Julius erkannte, daß es doch die bessere Taktik gewesen war, seiner Frau den nun nicht mehr ganz so abgedrehten Traum zu erzählen. Aber im Grunde konnte er sich schon die Frage stellen, ob er an der Entstehung dieses Kindes nicht eine gewisse Mitschuld trug. Doch nur weil Daianira eine Tochter hatte, die auch gerade Mutter wurde mußte der Rest des Traums noch nicht zutreffen.
 „Dann müßt ihr die werte Dame wohl um Erlaubnis bitten, wenn ihr euch in den Ferien mal richtig austoben wollt, oder?“ Fragte Linus jungenhaft grinsend.
 „In den Ferien nicht, Linus“, konterte Millie augenzwinkernd. „Mehr müßt ihr nicht wissen.“ Julius durfte die Geschichte hinter dem Foto laut vorlesen. Lindas Kollegin hatte sie in die Zeitung gesetzt. Eigentlich eine so dramatische Geschichte, daß sie durchaus so passiert sein konnte. Doch Julius kannte genug Möglichkeiten, eine Lebensgeschichte vorzutäuschen. Gut, das US-Zaubereiministerium kannte diese Tricks wohl noch besser als er. Doch auch wenn Cartridges Leute keinen Haken gefunden hatten hieß das nicht, daß die Herkunft und Geschichte Theia Hemlocks nicht doch getürkt worden war, um einen wesentlich heftigeren Vorfall zu vertuschen. Neben der Geschichte über die junge Mutter, die am Abend des 20. Juli einer Tochter das Leben schenkte fand sich noch ein Artikel über die immer noch schwelende Gefahr des Vampirismus, nachdem in einer Kleinstadt namens Daisytown alle Menschen zu Vampiren gemacht worden waren. Er las dabei auch, daß viele der Vampire von einem oder einer Unbekannten mit einer besonderen Form der Flammengeißel eingeäschert worden seien, bevor die angerückten Kampfzauberer des Ministeriums den oder die Unbekannte oder Unbekannten vertrieben hätten. Darüber hinaus schürten sogenannte Wohlinformierte aus dem Zaubereiministerium das Gerücht, Cartridge habe vor seiner Abreise ausgelotet, ob die Erbin der Sardonianerin nicht solange Ruhe geben mochte, wie die Gefahr der hinter Daisytown stehenden Macht bestand. Das meinte also Linda Knowles, als sie ihn darauf hinwies, er könne noch mal wegen seinen Begegnungen mit Anthelia befragt werden. Gut, wenn er jetzt gefragt würde, ob er das für möglich halte, daß die neue Hexenlady ihre Aktivitäten gegen die freie Zaubererwelt ruhen ließ, bis die Bedrohung durch das Vampirreich Nocturnia vom Tisch war, würde er glatt zustimmen, daß sie wohl kein Interesse daran habe, ein geschwächtes Zaubereiministerium gegen diese Brut antreten zu lassen. Auch konnte sie eine Abwartehaltung einnehmen und zusehen, wer am Ende übrigblieb. Naturgemäß gingen bei einem Krieg die Sieger nicht immer gestärkt aus dem ganzen hervor. Sie konnte es sich also leisten, ihre sonstigen Sachen auf Eis zu legen. Vielleicht gefiel ihr aber die Rolle der Dea ex Machina so sehr, daß sie darauf lauerte, in einer für das Ministerium ausweglosen Lage die unverhoffte Wende zum Sieg zu ermöglichen. Immerhin hatte sie ihm mit dieser Geduld und Berechnung zweimal das Leben gerettet.
 „Träumst du von dieser Sabberhexe?“ Fragte Linus Julius. Dieser schüttelte den Kopf und erwiderte nur, daß er darüber nachgedacht hatte, welche Vorteile die Erbin Sardonias aus einem Stillhalteabkommen schöpfen mochte. „Sie kann es sich leisten, Linus. Abgesehen davon wissen die ja offenbar immer noch nicht, wer sie genau ist und schon gar nicht, wer alles zu ihrer Gruppe gehört. Nachher hängt da noch wer mit drin, der oder die nach außen eine ganz besondere Rangstellung hat. Mehr sage ich da mal besser nicht zu, wo Linos Ohren wie Langstreckenradarantennen kreisen.“
 „Die dürfte jetzt doch total gefrustet sein, weil sie hier in Millemerveilles rumhängt, um eine Weltmeisterschaft zu beobachten, für die sich in ihrem Land nur ein Häufchen Leute interessiert“, meinte Pina dazu. „Vor allem jetzt, wo die Yankees aus dem Turnier geflogen sind“, fügte sie noch hinzu.
 „Hey, da waren auch ein paar aus dem Süden bei“, grinste Brittany. Dann deutete sie auf das von ihr freigegebene Interview und lachte, als sie Gildforks wütende Erwiderung vorlas. „Das die alte Schachtel sich nicht schämt, wirklich den dümmsten Troll mit der Knollenase drauf zu stoßen, daß sie nur an Geld und Besitz denken kann. Soll die mal auf Schadensersatz klagen. Dann fahre ich mit Mels und ihrer Tante Dis Anwalt zum Gericht und lasse den aufdröseln, ob die die gesamte Mannschaft wie Vieh gehalten hat, wenn sie meint, persönlichen, materiellen Verlust erlitten zu haben. Wer weiß, was Lino bis dahin noch alles aus deren Keller ausbuddelt.“
 „Ihr wißt, wir alle leben in einer materiellen Welt …“ sang Pina die ersten Zeilen des Kehrreims eines Megahits der Achtziger nach. Julius grinste. Brittany und Linus lachten laut. Gloria verzog nur das Gesicht, während Millie gerne das ganze Lied gehört hätte. Pina sang es dann vor und schaffte es sogar, die technisch erhöhte Stimmlage der Originalsängerin zu treffen. Millie grinste dann. „Na klar, die ist das, die mit den Montferres und Tante Babs Mädels zusammen Geburtstag feiert“, bemerkte sie dann noch.
 „Gut, die Bezeichnung „Mädchen“ wäre bei der Gildfork eine schamlose Übertreibung“, meinte Brittany. „Wenn die mir unterstellt, ich sei „vor dem Erreichen meiner geistigen Reife“ verheiratet worden frage ich mich, ob die sich da nicht selbst mit meint. Aber das sollen dann andere prüfen, wenn die meint, unbedingt groß vor Gericht aufzutreten.“
 „Lassen wir die werte Mrs. Gildfork mal in Ruhe!“ Forderte Gloria. „An der können wir ja nichts ändern.“
 „Klar, weil die bei Mel eine Menge Galleonen läßt, um ihren angeklebten Naturpelz so glatt und knitterfrei wie es geht zu halten“, feixte Brittany. Gloria errötete leicht, nicht vor Verlegenheit, wie sie sofort klarstellte:
 „Hey, Britt, du lieferst der auf Gold und andere Oberflächlichkeiten festgenagelten Dame echt genialen Stoff, um dich vor Gericht runterzumachen. Abgesehen davon sollte meine werte Cousine die Sachen aus ihrem Beruf nicht so locker rumtratschen. Könnte ihr von ihrer Chefin her mal ziemlich übel abgerechnet werden. Außerdem kann ich mich dran erinnern, daß du bei Mel auch jede Menge aus dem Warenangebot beziehst, seitdem das Geschäft auch rein pflanzliche Produkte im Angebot hat. Also beiß die Hand nicht, die dich schminkt und striegelt!“
 „Ey, ich habe nix gegen Mel oder deine Mom gesagt, daß du mich jetzt so gifttriefend anzischst wie eine Klapperschlange“, verteidigte sich Brittany. Julius blickte die beiden jungen Hexen an. Bisher konnten die sich doch wunderbar vertragen. Aber beide schienen irgendwie auch nicht mehr so ruhig oder so locker zu sein wie früher. Bei Gloria mochte es vielleicht doch eine gewisse Anspannung sein, wofür sie überhaupt so gut in der Schule war. Bei Britt konnte es diese schwere Balance zwischen ihrer Spielerkarriere und einem glücklichen Familienleben sein. Stand ihm und Millie das auch noch bevor?
 „Muß das jetzt auch noch sein, Gloria und Brittany?“ fragte Pina genervt. „Ich interessier mich eher für die Geschichte von dieser Theia Hemlock. Was ist an der so besonderes beziehungsweise an deren Mutter?“ Brittany erzählte Pina nun, was in den Staaten über Daianira Hemlock bekannt war und daß sie zu ihren Lebzeiten eine gewisse Macht errungen hatte. Sie habe auch gegen die Entomanthropenkönigin Valery Saunders gekämpft und sei am Ende von der getötet worden. Ob das stimme wisse aber keiner, da man keine Leiche von Daianira Hemlock gefunden habe.
 „Das Biest konnte seine Opfer in eigene Kinder verwandeln, so ähnlich wie ein Vampir“, stöhnte Linus. „Ich meine dieses Monster Valery.“ Julius nickte Linus mitfühlend zu. Brittanys Mann hatte das Grauen miterlebt, als die Entomanthropin Cloudy Canyon überfallen hatte. Linus hatte dabei aus Versehen seinen eigenen Vater mit dem Todesfluch getroffen, als er eines von Valerys Geschöpfen erledigen wollte. Pina erbleichte, als Linus ihr die Geschichte noch einmal erzählte, wo er es bisher tunlichst vor anderen verschwiegen hatte. Gloria meinte dazu, daß die Wiederkehrerin dafür sicher im dunkelsten Winkel der Totenwelt an eine Wand gekettet worden sei. Brittany vermutete, daß man sie dort gar nicht erst hineingelassen hätte und sie für ihre ganzen Verbrechen als Ungezifer wiedergeboren werden müsse, immer und immer wieder. Julius hütete sich davor, etwas zu sagen. Sollte er den beiden Hexen jetzt auftischen, daß Anthelia sie alle überleben konnte, weil sie mit einer von den Tränen der Ewigkeit veränderten Magierin aus dem alten Reich körperlich und geistig vereint worden war? Besser nicht, solange sie zum Frühstücken nicht in einem Klangkerker saßen!
 „Wann fängt das Spiel der Russen gegen Bulgarien an?“ Fragte Linus Brocklehurst unvermittelt.
 „Das ist ab sieben uhr Abends im Hauptstadion“, sagte Julius. „Achso, dann erst. Ich dachte, die müßten früh anfangen. Großtante Hygia hat mir gesagt, ich solte mir das Spiel ansehen, weil beide osteuropäische Besen flögen und das anders abliefe als bei den Feuerblitzen und Broncos.“
 „Klar, wegen Grischa Romanow“, meinte Brittany dazu und erwähnte einen russischen Austauschschüler, der vor sechs Jahren in Thorntails gewesen sei und da auf seinen Buran-Besen geschworen habe. Der sei zwar ein schneller Renner gewesen, habe aber keine schnellen Bewegungsänderungen ausgehalten und sei deshalb häufiger abgestürzt.
 „Klar, weil sich die Flugzauber des Buran mit dem der damaligen Bronco Donnervogel verheddert haben“, meinte Linus. „Aber es stimmt schon, daß Grischa deshalb öfter bei Madam Merryweather im Krankenflügel war. Außerdem mochte der kein Quodpot, weil er bei einem Spiel mal mit dem Quod direkt vor der Nase rausgeknallt wurde.“
 <></>
 „Stimmt, hat den zwei Tage bei deiner Großtante eingebrockt, dem die Gesichtshaut und das Augenlicht wiederherzustellen, weil der den Quod unbedingt mit der Nase abspielen mußte, wo der schon drachenfeuerheiß war“, erwiderte Brittany. „Sitzt der jetzt nicht bei den Ruskis im Besenkontrollamt?“ Wandte sie sich an Millie.
 „Laut meiner Mutter ist der da in diesem Jahr zum Chef aufgestiegen, und das mit gerade zweiundzwanzig. Mehr möchte ich nicht dazu sagen, weil zu viel Vermutung dabei ist.“
 „Ach, hat der mit der Schwiegermutter vom zaubereiminister geschlafen?“ Fragte Linus. Julius merkte, daß das vielleicht zu weit ging und warf statt dessen ein, daß Romanow wohl nach dem Unfall in Thorntails an einer maßgeblichen Verbesserung der Flugbesen mitgearbeitet habe und daher eine so steile Karriere hingelegt habe wie ein Besenflieger im Rosselini-Raketenaufstieg. Linus nickte Julius zustimmend zu. Sicher konnte Romanow deshalb so schnell befördert worden sein.
 „Was machen wir mit dem angefangenen Tag?“ Fragte Pina. Julius hatte heute wieder Besucherbetreuungsdienst. Millie hatte bis zum Nachmittag frei. Dann sollte sie das Spiel Bolivien gegen Griechenland betreuen, während Julius den Rest des Tages zur freien Verfügung hatte.
 „Wollten deine Mutter und Olivia nicht mit dir nach Aix rüber?“ Fragte Gloria Pina. Diese schüttelte den Kopf. „Das kriegen wir morgen, weil Mum für das Frankreichspiel keine Karten mehr kriegen konnte … und nicht über bestimmte Beziehungen drankommen möchte.“ Millie wollte schon sagen, daß ihre Mutter bestimmt noch drei Karten aus dem großen Kasten für die Abendkasse abzweigen könne. Doch Pina hatte das geahnt. Julius fragte, ob die Hollingsworths nicht nach Avignon wollten. Pina nickte. Vielleicht konnte sie Bettys und Jennas Eltern bitten, sie und ihre Familie mitzunehmen, zumal die Watermelons ihre Reisekosten sicher selbst übernehmen würden. So disapparierte Pina nach dem Frühstück, um in der Nähe der Hollingsworths herauszukommen. Julius selbst zog sich um und trat seinen Dienst an.
 Am Portschlüssellandeplatz West löste er Virginie ab, die gerade eine Gruppe älterer Hexen aus den Staaten zu einem Zeltplatz gebracht hatte. „Die waren zwar traurig, daß die US-Mannschaft schon aus dem Turnier ist, wollen aber vor allem Irland und Frankreich sehen“, sagte Virginie. Dann übergab sie Julius die Liste der eingetroffenen Portschlüssel.
 „Eine gewisse Madam Pabblenut war da nicht bei?“ Fragte Julius argwöhnisch.
 „Neh, die wäre mir aufgefallen. So unbekannt ist die ja nicht. Waren alles Veteraninnen aus dem Hexeninstitut von Salem“, erwiderte Virginie und deutete auf eine blau-weiß-rot gemusterte Rüschendecke, die säuberlich gefaltet im Korb der gerade nicht benötigten Portschlüssel lag.
 „Ist doch interessant, wie viele Nordamerikaner trotz der heftigen Niederlage immer noch anreisen“, grüßte Linda Knowles, die auf ihrem schnittigen Besen heranglitt und gekonnt hinter Julius und Virginie landete.
 „Die wollen wissen, ob die Belgier wirklich so überragend gespielt haben, Ms. Knowles“, grüßte Julius zurück.
 „Sie haben also die Ausgabe vom zwanzigsten erhalten?“ Fragte sie zurück. Julius ahnte, worauf die Reporterin hinauswollte und erwiderte nur, daß die Ausgabe einige interessante Artikel enthalten habe, über die er jedoch noch genauer nachdenken müsse. Dazu bräuche er jedoch Zeit.
 „Hat sich Ihre derzeitige Mitbewohnerin Mrs. Brocklehurst schon über die Drohung von Mrs. Gildfork geäußert? Immerhin gehörte Mrs. Brocklehurst ja zu den Kritikern der US-Mannschaft und empfand es als sehr schön, daß diese vorzeitig ausschied.“
 „Mrs. Brocklehurst wird sicher gerne mit Ihnen darüber sprechen, wenn sie ihre Meinung dazu äußern möchte“, sagte Julius dazu nur. Da tauchte der erste Portschlüssel auf. Es war ein komplett durchgerosteter, verbeulter Cadillac, dessen Anblick jeden Oldtimerfan Tränenfluten in die Augen getrieben hätte. An ihm und in ihm trafen dreißig Personen aus New York ein.
 „Einen schönen guten Morgen, Ladies and Gentlemen!“ Grüßte Julius die Ankömmlinge. Linda peilte bereits einen knapp zwei Meter großen, drei Zentner schweren Zauberer im himmelblauen Umhang an, der einen zitronengelben Zylinder trug. Das war der Generaldirektor der Buslinie Blauer Vogel. Seine Begleiterin war knapp einen Meter fünfzig groß und fast selbst so dünn wie ein Besenstiel. Sie trug ein erdbeerrotes Kleid mit silbernen Schulterpartien.
 „Der Morgen ist hier wirklich shön“, sagte eine Hexe in Grasgrün, die gerade aus dem verbogenen Kofferraum des Cadillacs kletterte und sich mit dem Zauberstab die Rostflecken aus ihrem Kleid entfernte. Julius fragte sich jetzt wirklich, was die Leute aus den Staaten hier noch wollten.
 „Sind die Ruskis schon am spielen?“ Fragte ein knapp neunzehn Jahre alter Zauberer mit einer orangeroten Bürstenfrisur, der bei den Muggeln sicher als Punker durchgegangen wäre. Julius zwang sich zu einer gefühlfreien Miene und erwähnte die Anfangszeiten der heutigen Spiele. Dann fragte er nach der Unterbringung. Zur Antwort zog der Drei-Zentner-Zauberer eine spielzeugautogroße Version der beliebten blauen Überlandbusse aus seinem Umhang und setzte sie auf den Boden. Unvermittelt wuchs das kleine Vehikel zum veritablen Dreideckerbus an. „Das ist unser Haus und Büro, junger Mann“, sagte der Träger des zitronengelben Zylinders noch. Julius räusperte sich und fragte nach einer Genehmigung für den Bus, da muggelartige Fahrzeuge in den Grenzen von Millemerveilles nicht gerne gesehen wurden.
 „So rückständig sind die noch hier?“ Entglitt es dem Busfirmenchef. „Jetzt weiß ich, warum die Gents aus Ihrer Verkehrsabteilung mir diese meilenlange Pergamentschlange auf den Hals gejagt haben, daß ich eine Sondergenehmigung bräuchte und garantieren müsse, daß dieses Fahrzeug keinen Verbrennungsantrieb oder Transitionsturbo verwendet. Aber wenn George L. Bluecastle III. verreist tut er dies immer in seinem Prunkstück, dem blauen Vogel Nummer eins. Schon schlimm genug, daß wir mit diesem detroiter Trauerspiel da anreisen mußten, weil die Grundausstattung meiner rollenden Residenz keine Portschlüsselzauberei mehr annehmen wollte. Aber die wollten mich hier haben, also müssen die auch die Lady da reinlassen.“ Er deutete auf den Dreidecker und winkte dann einem dunkelhäutigen Zauberer in der Uniform der Blauer-Vogel-Linie. „Jeff, ans Werk!“ Kommandierte er noch. Julius mußte sich sehr arg beherrschen, keinen Unmut zu äußern. Der Typ da sprach von den Bürgern Millemerveilles‘ als rückständig und kommandierte einen afroamerikanischen Mitarbeiter rum wie ein alter Baumwollplantagenbesitzer seine Sklaven? Na ja, vielleicht täuschte der Eindruck auch nur, beruhigte sich Julius innerlich.
 „Ähm, trotzdem würde ich die schriftliche Zusage gerne sehen, daß Sie mit diesem Bus nach Millemerveilles hineindürfen, Sir. Nachher muß ich mir noch dummes Geschwätz anhören, ich hätte mich im Eifer der Anreisen austricksen lassen. Abgesehen davon könnte man Ihnen das blaue Wunder da genauso umbauen wie den zerbeulten Caddy“, beharrte Julius auf die ordentliche Durchführung seiner Arbeit. Bluecastle schnaubte verächtlich, während die kleine, dünne Hexe an seiner Seite verhalten kicherte. Sie sah Julius an und zwinkerte. Dann rückte Mr. Bluecastle doch mit einem Schriftstück heraus, auf dem ein smaragdgrüner Stempelabdruck „Ausnahme für dreistöckigen Omnibus, Farbe himmelblau auf Westwiese genehmigt prangte und die Unterschriften von Madame Delamontagne, Monsieur Pierre und Camille Dusoleil zu finden waren. Er las die Genehmigung, während der Motor des Busses bereits laut röhrend zum Leben erwachte. Dann reichte er das Schriftstück an den Eigentümer zurück und winkte dem Busfahrer, daß er durchfahren könne, solange er sich an den Wegweisern zur Westwiese hielt. Linda Knowles wollte schon ein Interview mit Mr. Bluecastle machen. Doch dieser trieb gerade alle Leute zusammen, die mit ihm fahren wollten. Julius sollte den kaputten Cadillac parken. Julius machte die beiden wichtigen Zauberstabbbewegungen und sprach dazu die beiden Zauberwörter „Wingardium leviosa!“ Knarrend stieg der Cadillac einige Zoll in die Luft und glitt schwankend nach rechts, bis er zwischen einer ebenso rostigen Regentonne und einem wurmstichigen Bettgestell landete. Die ihm bei dieser Bewegungsaktion zusahen klatschten Beifall.
 „Konnten Sie den nicht kleinzaubern?“ Fragte ein Junge von gerade neun Jahren, der neben einer älteren Hexe stand, die seine Großmutter oder Großtante sein konnte.
 „Rodney, frag den jungen Mann doch nicht sowas dummes!“ Tadelte sie den Jungen und sah Julius abbittend an. Dieser lächelte jedoch und sah den Jungen an:
 „Das alte Auto ist ein Portschlüssel und soll euch oder wen anderen irgendwann wieder nach Hause bringen. Damit das geht darf es nicht mit was anderem bezaubert werden, abgesehen davon, daß ein Verkleinerungszauber bei einem schon gezauberten Portschlüssel nicht mehr richtig geht. Madam, wenn ein Kind was wissen möchte soll es den oder die fragen, die das machen, was er oder sie wissen möchte. Ich möchte Ihnen nicht in Ihre Erziehung dreinreden. Aber Kinder, die nicht fragen dürfen bleiben entweder dumm oder verlernen es, mit Leuten vernünftig zu reden. So habe ich das zumindest gelernt.“
 „Ja, aber das ist doch wirklich eine dumme Frage“, zischte die ältere Hexe, während sie ihren Schützling auf den blauen Bus zustieß. Julius widersprach ihr behutsam:
 „Eine Frage wird dann erst dumm, wenn sie dumm beantwortet wird, Madam. Mehr zu sagen steht mir wirklich nicht zu.“
 „Dann beschränken Sie sich gütigst auch auf Ihre klaren Obliegenheiten, junger Sir!“ Knurrte die ältere Hexe.
 „Ey, Annie, wir warten noch auf dich und den kleinen“, blökte Bluecastle aus der offenen Fahrgasttür heraus.
 „Das lag nicht an mir, George“, knurrte die ältere Hexe und klaubte den trödelnden Jungen auf, um ihn wie ein Kleinkind auf dem Arm in den Bus zu bringen. „Mr. Lättier, haben Sie noch Zeit, uns diese Westwiese zu zeigen, bevor wer aus Ihrem hübsch verschlafenen Dörfchen uns dumm anschnaubt?“ wandte sich Bluecastle noch an Julius. Dieser prüfte die Zeit bis zum nächsten Portschlüssel und nickte. „Neh, Ms. Knowles, Sie fahr’n nich‘ mit uns. Wenn Sie’n Interview von mir wollen erst voranmelden wie zu Hause auch“, wies Bluecastle die Reporterin ab. Diese lächelte jedoch darüber und gab Bluecastle einen Zettel in die Hand. „Les ich mir durch, wenn die Lady da steht, wo sie keinen stört“, blaffte Bluecastle. Dann ließ er die Tür zugehen. „Und los Jeff!“ Rief er dem Fahrer zu. Julius konnte sich gerade noch an einer der Haltestangen festhalten, als der Bus bereits anfuhr. „Mit Transitionsturbos kommen Sie nicht ins Dorf. Also besser ganz normal fahren!“ Rief Julius dem Fahrer zu, der schon die Hand auf einem kleinen Hebel hatte.
 „Was passiert denn, wenn Jeff doch da durch will?“ Fragte Bluecastle.
 „Günstigstenfalls legt sich der Bus dann nur aufs Dach. Schlimmstenfalls kann man uns dann alle unter einem Arm nach Hause tragen“, gab Julius eine Auskunft, von der er nicht wußte, ob das überhaupt zutraf. Er wußte nur, daß Ortsversetzungszauber nicht durch die Kuppel drangen. Bluecastle grummelte und wies den Fahrer an, dann den Geschwindgang einzulegen. Jeff grinste vorfreudig und legte einen roten Hebel hinter dem großen Lenkrad um. Unverzüglich preschte der Bus mit wildem Getöse los, schien dabei knapp über dem Boden zu schweben und durchstieß die unsichtbare Glocke Sardonias. Julius schätzte, daß der Bus gerade mit Besenfluggeschwindigkeit über den Boden raste. „Wer ist hinter Ihnen her, daß wir so rasen müssen, Sir?“ Fragte er Bluecastle. „Sagen Sie Ihrem Fahrer bitte, langsamer zu fahren!“
 „Ich habe einen Termin, den ich nicht versäumen darf. Zeit ist Gold, Junger Mann“, knurrte Bluecastle. „Jeff, Geschwindigkeit beibehalten!“ Der Fahrer nickte gehorsam und hielt auf die erste Abzweigung zu, die zur Westwiese führte. Julius erkannte, daß eine Diskussion über die überhöhte Geschwindigkeit nichts bringen würde und machte weit genug vorher die entsprechenden Handzeichen, um den Bus an den schemenhaft vorbeihuschenden Schildern Richtung Westwiese zu bugsieren. Dabei flog Bluecastle der Zylinder vom Kopf, so daß alle sehen konnten, daß der Busunternehmer eine spiegelblanke Glatze besaß. Der zitronengelbe Hut kullerte durch den Gang, während der Bus gerade an einer Gruppe von Menschen vorbeidröhnte. Julius sah es im Rückspiegel aufblitzen. Dann erklang ein sich wiederholendes Geräusch, das wie ein unter schwerem Schluckauf leidender Ochsenfrosch klang.
 „Links hinten außen platt, Sir!“ Knurrte Jeff, während der Bus ein wenig ruckelte. „Abgestoßen und gewechselt!“ sagte er noch, als das Warngeräusch mit einem rülpsenden Klang verstummte.
 „Den Reifen setzen wir gleich auf die Rechnung, Mr. Lättier“, knurrte Bluecastle. „Können froh sein, daß wir nie ohne Zwillingsreifen fahren.“
 „Ich habe Sie vorhin gewarnt, daß Ihr Gefährt im Ort nicht unbedingt willkommen ist, Sir. Außerdem habe ich Sie deutlich darauf hingewiesen, daß Sie nicht so rasen sollen“, erinnerte Julius den Chef der Blauer-Vogel-Linie.
 „Das Grüne davorne?“ Stieß Jeff eine Frage aus, weil eine größere Grünfläche auf sie zukam. Julius bejahte es. Jeff legte den roten Hebel wieder um. Der Bus wurde leiser und langsamer, holperte einmal und fräste dann eine breite Spur in das Gras, bis der Bus an einem Schild ankam, auf dem ein angekettetes Vierradfahrzeug abgemalt war. Es befahl „Hier abstellen!“ auf Französisch, Englisch und zwei weiteren Sprachen. Julius konnte sich die Frage nicht verkneifen: „So, Sir, wie lange beabsichtigen Sie zu bleiben?“
 „Bis dieses Quidditchbecherchen bei den Iren, Schotten oder Belgiern gelandet ist, Mr. Lättier. Sie können denen von Ihrer Bürgerschaft gerne weitersagen, daß die Lady jetzt hier bleibt, bis wir uns die letzte Schau angesehen haben. So alle, die nicht hier wohnen bitte aussteigen!“ Dann holte sich der Busunternehmer seinen entfallenen Zitronenzylinder per Aufrufezauber zurück.
 „Wer anderswo als hier eine Unterkunft oder einen Lagerplatz gebucht hat möchte mir das bitte sagen, damit ich Sie dort hinführen kann!“ Übertönte Julius die Blökstimme des Busunternehmers locker und unüberhörbar. Von den dreißig mitgereisten wollten zwanzig noch zu einem der Zeltplätze. Julius übernahm die Führung, während die zehn Mitglieder von Bluecastles Hofstaat schon dabei waren, sich mit ihrem rollenden Untersatz häuslich einzurichten.
 Als Julius wieder beim Portschlüsselankunftsplatz west eintraf war dort außer Linda Knowles auch Ceridwen Barley.
 „Ein wenig gewöhnungsbedürftig der werte Mr. Bluecastle, nicht wahr“, versuchte Linda Knowles aus Julius eine persönliche Äußerung herauszukitzeln.
 „Das ist im Grunde das, was diesen Job so interessant macht, Ms. Knowles. Man kriegt es jeden Tag oder jede Stunde mit unterschiedlichen Leuten zu tun“, erwiderte Julius darauf. Mrs. Barley grinste belustigt.
 „Der ist Ihnen gewachsen, Ms. Knowles. Finden Sie sich langsam mal damit ab“, lachte sie die Reporterin an. Dann deutete sie auf den Ankunftsplatz, wo gerade ein blaues Licht aufglühte und ein riesiger Baumstamm materialisierte. An diesem hingen dreißig Männer und Frauen, wobei die Männer alle Schottenröcke in den Farben der McFustys trugen. Eine der Frauen ähnelte Ceridwen so sehr, daß sie nicht abstreiten konnte, deren Tochter zu sein. Julius erkannte sie auch so. Es war die neue Verteidigungslehrerin in Hogwarts, Professor Megan Barley. Julius stellte sich den Neuankömmlingen vor und fragte nach der Unterbringung. Megan Barley würde bei ihrer Mutter und ihrer Schwester Galatea wohnen. Deshalb brauchte er sie auch nicht zu führen. Die Angehörigen des McFusty-Clans brachte er auf Besenstielen zum Zeltlager, wo die anderen McFustys schon waren. Unterwegs fragte er den ältesten, ob die Drachen im Reservat nun ohne Bewachung seien.
 „Laddy, unser Clan zählt über zweihundert Mitglieder. Fünfzig von denen passen noch auf die Drachen auf“, lachte der Schotte, bevor er einen Dudelsack hervorkramte und damit die anderen anregte, ihrerseits das schottische Volksinstrument hervorzuholen. Wenige Sekunden später war die Luft vom lauten Trällern der Instrumente erfüllt. An der Spitze dieser Pfeifengruppe flog Julius über den Zielort ein und landete.
 „Wo ist denn Rita Kimmkorn abgeblieben?“ Fragte Julius Linda Knowles, die hinter dem Tross hergeflogen war.
 „Stimmt, die Dame hat sich seit ihrer illustren Geschichte über mich und Monsieur Gilbert nicht mehr in meiner Nähe sehen lassen“, lachte Linda Knowles, bevor sie mit Julius zurückflog. „Gut, ich werde nur die von Ihnen vorhin gegebene Antwort auf meine Frage nach Mr. Bluecastle zitieren, junger Sir. Aber ich habe Ihnen schon angesehen, daß sie mit der direkten und herrischen Art des Gentleman gewisse Gewöhnungsschwierigkeiten hatten. Da möchte ich Sie gerne beruhigen und Ihnen mitteilen, daß dies allen so ergeht, die mit ihm zu tun haben, ob zum ersten oder zum tausendsten Mal.“
 „Um Ihnen noch was zitierfähiges zu liefern sage ich dazu mal: Es gehört zur Tradition der Quidditch-Weltmeisterschaft, daß anreisende Hexen und Zauberer gerne damit auftrumpfen, was sie haben oder wer sie sind. Bei einer so hohen Konzentration international anerkannter Hexen und Zauberer zwischen vielen staunenden Zuschauern muß das wohl so sein.“
 „Dann möchte ich Sie doch fragen, wie Sie die Frage bewerten, daß es in den USA und womöglich weltweit eine Übereinkunft zwischen der Hexenschwesternschaft schwarze Spinne und den Zaubereiministerien geben könnte.“
 „Nun, ich habe als Sohn eines Wissenschaftlers und einer logisch denkenden Mutter gelernt, daß Sachen, die in der Möglichkeitsform erwähnt werden keine klaren Ansichten erlauben, weil denen die wirklichen Tatsachen fehlen. Daher kann ich nur eine vorsichtige Vermutung aussprechen, wenn ich sage, daß diese Schwesternschaft zum einen nichts von einem geschwächten Ministerium hat, wenn dadurch eine größere Bedrohung entsteht. Zum anderen kann sich diese Schwesternschaft leisten, Ruhe zu geben, ja vielleicht unterstützend einzugreifen, wenn es ihr in den Kram paßt, aber eben nur dann. Ob auf ein Zaubereiminister auf dieser wackeligen Grundlage eine echte Übereinkunft schließt kann ich so nicht sagen. Ich weiß ja auch nicht, wer die Schwesternschaft führt, da mir die Person vom Aussehen her völlig unbekannt ist und dies auch gerne so bleiben darf, wenn sie ähnliche Ziele verfolgt wie ihre Vorgängerin.“
 „Die Ihnen zweimal das Leben gerettet hat“, warf Lino ein. Julius wiederholte deshalb, daß sie das nicht aus Mitmenschlichkeit getan hatte, sondern weil er ein lohnender Köder für ihren Kampf gegen Hallitti und Bokanowski war.
 „Sie haben auch einmal mit Daianira Hemlock sprechen können. Wie betrachten Sie den Umstand, daß diese von der heimatlichen Öffentlichkeit unbemerkt eine Tochter geboren hat und diese nun, ein Jahr nach Daianiras Tod, selbst eine Tochter zur Welt brachte?“
 „Nun, dazu kann ich nur sagen, daß ich weder der Vater von Theia Hemlock noch der von ihrer Tochter bin und daher kein Recht habe, mich irgendwie dazu zu äußern“, erwiderte Julius so nüchtern er konnte. Womöglich konnte Lino jedoch die feinen Schwingungen in seiner Stimme heraushören, die ihr verrieten, wie heftig ihn dieses Thema doch umtrieb. So wunderte es ihn nicht, daß sie sagte:
 „Sie halten ihre Geschichte also für glaubhaft. Immerhin könnte es ja sein, daß jemand versucht haben mag, eine Widersacherin des Zaubereiministeriums in die Staaten einzuschmuggeln.“
 „Wie erwähnt steht mir zur Person von Ms. Hemlock kein öffentliches Urteil zu. Was das Einschmuggeln von Widersachern angeht, so behaupte ich jedoch, daß es die Staaten nicht nötig haben, ausländische Widersacher eingeschmuggelt zu bekommen, wo es dort selbst wohl noch genug Leute gibt, die den Ansichten der Todesser gewogen sind oder zur dieser heimlichen Hexenschwesternschaft gehören. Wenn Sie auf die Meldung über eine Zunahme von Vampirismus anspielen, so habe ich in der Schule gelernt, daß Vampirinnen seltenst eigene Kinder austragen können. Dazu müßten sie ständig das Blut von Säuglingen trinken. Das wäre aufgefallen. Also hat die junge Hexe namens Theia Hemlock wohl nichts mit diesen neuen Vampirvorfällen zu tun.“
 „Dazu dürfen Sie wohl eine persönliche Ansicht äußern: Haben Sie Angst, das auch in Millemerveilles die Vampirsaat aufgehen könnte?“
 „Sagen wir es so, es gibt in der Zauberer- und der Muggelwelt genug Leute, die Vampire bewundern, ihnen nacheifern wollen oder eben selber welche sein möchten. Die freuen sich wohl, wenn es ein Gift oder Virus oder Bakterium gibt, daß den Vampirismus ohne die üblichen Methoden verbreitet. Für Leute wie meine Frau und mich, die unsere Zukunft darin sehen, schöne Sonnentage zu erleben, im Meer zu baden und feste Nahrung mit Knoblauch zu genießen ist die Vorstellung, das alles nicht mehr tun zu können beängstigend. Ob das was in Daisytown passiert ist auch in Millemerveilles möglich ist will ich weder bejahen noch verneinen. Doch die Wahrscheinlichkeit dürfte hier geringer sein als anderswo, weil böswillige Zauberwesen nicht hierher vordringen können. Alles andere wären Spekulationen und unerwünschte Panikmache. Dieser möchte ich mich nicht schuldig machen. Bitte respektieren Sie das!“
 „Wie beurteilen Sie den Unterschied zwischen Vampiren, Werwölfen und jenen Kreaturen, mit denen Sie unangenehme Bekanntschaft gemacht haben?“ Fragte Linda Knowles.
 „Werwölfe sind keine Monster, sondern kranke Menschen, die unsere Hilfe und unseren Beistand verdient haben“, setzte Julius an. „Beim direkten Vergleich zwischen Vampiren und Abgrundstöchtern würden die Vampire gnadenlos unterliegen, weil die Abgrundstöchter keine Vampire in ihrer Nähe dulden. Obwohl jene, die hinter dem in Ihrer Zeitung erwähnten Begriff Nocturnia stecken meine Meinung nicht brauchen, um ihre Taten zu verüben sage ich doch mal: Verscherzt es euch nicht mit einer der beiden wachen Schwestern. Ihr würdet dann keinen Monat mehr überleben! Nur so viel dazu, weil Sie ja darauf anspielten, ich hätte dazu wegen meiner Erfahrungen eine interessante Meinung zu äußern.“
 „Das genügt mir als klare Aussage“, beendete Linda das Stehgreifinterview. Danach ließ sie Julius seine Arbeit fortsetzen.
 Die Sache mit dem blauen Bus schlug einiges an Wellen. Das merkte Julius noch während seines Portschlüsselempfangsdienstes. Monsieur Pierre, der Sicherheitsverantwortliche im Dorfrat von Millemerveilles, flog auf einem Ganymed 10 zu Julius herüber und fragte ihn, wie das genau gelaufen war. Denn ein aus Angst wütend gewordener Familienvater aus Italien hatte dem knapp an seiner dreijährigen Tochter vorbeirasenden Bus einen Reducto-Fluch nachgejagt, der den hintersten linken Außenreifen zum platzen gebracht hatte. „Signore Latorre ist entrüstet über diese Rücksichtslosigkeit und will den Dorfrat zur Kasse bitten. Konnten Sie diesem Amerikaner nicht klarmachen, daß er langsam durch unsere Gemeinde fahren soll, wenn er schon darauf bestanden hat, eine Sondergenehmigung zu erhalten?“
 „Monsieur Pierre, nichts für ungut“, setzte Julius an, der sich nicht als Sündenbock anbieten wollte. „Sie haben die Genehmigung erteilt. Ich habe Ihre Unterschrift auf dem entsprechenden Pergament gesehen. Dann möchte ich doch mal fragen, was Sie dazu gezwungen hat, diese Erlaubnis zu erteilen, wo Sie wußten, wie schnell Motorfahrzeuge unterwegs sein können? Abgesehen davon wußte ich auch nicht, daß dieser Dreideckerbus einen Turbogang hat, mit dem er knapp an der Grenze zum abheben über Land fahren kann. Als ich das mitbekam waren wir schon im Dorf und kurz vor dem Parkplatz.“
 „Moment mal, Monsieur Latierre, wollen Sie mir jetzt unterstellen, ich sei für diesen Zwischenfall verantwortlich?“ Entrüstete sich Pierre ungeachtet, daß gerade eine Gruppe aus Wales am Portschlüsselankunftspunkt eintraf. Julius straffte sich. Er hatte zwar gelernt, diszipliniert und auch im Rahmen der Vernunft gehorsam aufzutreten, aber ungerechte Behandlung wollte er sich dann doch nicht bieten lassen. So sagte er mit fester Stimme:
 „Wenn Sie Ihren durchaus berechtigten Einwand gegen eine Zulassung dieses Fahrzeugs durchgesetzt hätten wäre der Bus nicht so locker durch Millemerveilles gefahren. Außerdem habe ich dem Fahrer gesagt, er müsse nicht so rasen. Aber sein Chef verwies auf einen drängenden Termin und brachte den aus den Staaten stammenden Spruch von der zeit, die Gold beziehungsweise Geld sei. Da ich erkannte, daß eine lange Diskussion den Gentleman nicht umstimmen konnte und ich den Fahrer nicht noch mehr ablenken durfte mußte ich quasi den wilden Stier laufen lassen und konnte mich nur an seinen Hörnern festhalten. Anders hätten Sie oder einer Ihrer festen Angestellten die Lage leider auch nicht bewältigen können. Ich wage sogar zu bemerken, daß man uns von der Besucherbetreuung früh genug über diese Sondergenehmigung hätte informieren und den Abstellplatz näher an der magischen Abgrenzung hätte festlegen können. Aber im Moment habe ich zu tun. Wenn Sie meinen, mich für den wildgewordenen Omnibus zur Verantwortung ziehen zu wollen wenden Sie sich an meine derzeitige Vorgesetzte! Vielen Dank!“ Monsieur Pierre blieb der Mund offenstehen, weil Julius so selbstsicher, ja unerschütterlich gesprochen hatte. Der Sicherheitschef von Millemerveilles sah die Reisegruppe, die gerade wild tuschelte, weil niemand sich um sie kümmerte und nickte Julius zu. „Ich kläre das mit Ihrer derzeitigen Vorgesetzten, Monsieur Latierre“, schnarrte er und saß auf seinem Besen auf. Linda Knowles, die sichtbar in der Nähe lauerte, grinste, als der ältere Zauberer auf seinem schnellen Besen davonflog. Julius klatschte in die Hände, um das in einer ihm unbekannten Sprache geführte Gespräch zu unterbrechen und die volle Aufmerksamkeit zu gewinnen. Was bei Madame Maxime und Madame Faucon ging klappte tatsächlich auch hier. Denn nun sahen alle den in goldenem Hemd, weißer Hose und blau-weiß-rot quergestreiftem Umhang gekleideten Jungzauberer an. Dieser stellte sich nun auf Englisch vor und entschuldigte die Verzögerung damit, daß es zu einer organisatorischen Unstimmigkeit gekommen sei, die nicht früh genug hatte geklärt werden können. Dann spulte er die bereits eingeschliffene Begrüßungs- und Wegführungsroutine ab.
 Am Mittag zitierte Madame Hippolyte Latierre ihren Ferienmitarbeiter zum Hauptsitz des Organisationskomitees für die Quidditchweltmeisterschaft. Dieser war im Rathaus eingerichtet worden, auf derselben Etage, auf der auch Monsieur Pierre sein Sprechzimmer hatte.
 „Was ist da passiert, Monsieur Latierre?“ Begrüßte Hippolyte ihren Schwiegersohn förmlich. Dieser straffte sich erneut und erstattete einen umfassenden Kurzbericht. „Monsieur Pierre wirft Ihnen Respektlosigkeit vor und Fahrlässigkeit im Umgang mit magischen Fahrzeugen. Allerdings konnte ich bei einer Befragung ergründen, daß er sich über die magicomechanischen Möglichkeiten des betreffenden Vehikels nicht gut genug informiert hat, obwohl das Genehmigungsverfahren lange genug gedauert hatte. Da konnte ich ihm klar vorhalten, daß wenn er schon nicht wußte, was dieser Bus konnte, Sie das erst recht nicht wissen konnten.“
 „Hat Monsieur Pierre Ihnen auch gesagt, daß ich eingewendet habe, der Bus hätte schon in der Nähe der Außengrenze abgestellt werden können?“ Fragte Julius. Seine Schwiegermutter und derzeitige Arbeitgeberin schüttelte den Kopf. Julius wußte, daß Lino das mitgehört hatte und erwähnte es auch.
 „Mit anderen Worten, Monsieur Pierre und die für dieses Genehmigungsverfahren mitverantwortlichen Dorfräte haben versäumt, dieses Motorfahrzeug nahe genug an der Außengrenze abstellen zu lassen, womöglich weil der Herr aus den Staaten um die Sicherheit seines Gefährtes besorgt war. Gut, dann nehme ich diesen Ihren Einwand auch ins Protokoll auf. Ich weiß, daß schmeckt Ihnen sicher nicht, aber ich möchte zu dem Vorfall gerne einen schriftlichen Bericht von Ihnen haben, da es wegen des überhöhten Fahrtempos zu Beschwerden kam und Mr. Bluecastle kurz nach der Ankunft bereits Schadensersatz für einen zerstörten Druckluftreifen eingefordert hat. Sie haben morgen erst ab zwei Uhr nachmittags Dienst. Wenn Sie es hinbekommen, den Bericht bis dahin auf meinen Schreibtisch landen zu lassen wäre ich Ihnen sehr verbunden. Eine offene Insubordination kann ich nach der Aussage von Ihnen nicht erkennen, zumal Monsieur Pierre ja offenbar versucht hat, seine Versäumnisse auf Sie abzuladen. Befolgung von Anordnungen ist wichtig. Aber Ungerechtigkeiten gestatte ich nicht, unabhängig vom Verwandtschaftsgrad zu meinen Mitarbeitern. Sie dürfen gehen!“
 „Sehr wohl, Madame Latierre“, bestätigte Julius. Er beherrschte sich sehr, seine Wut nicht zu zeigen. Wenn das das Los eines Ministerialbeamten oder Mitarbeiters in einer Firma war, für irgendeinen Versager als Sündenbock herzuhalten, mußte er sich echt fragen, ob er nicht sein eigener Chef werden und eine ein-Mann-Firma gründen sollte. Doch sowas kostete Geld und Nerven, zumal die pergamentfressende Raupe der Bürokratie auch dort zuschlug. So nahm er diesen Zwischenfall als eine wichtige Lektion hin, die ihm für die Zeit nach der Schulausbildung als Erfahrungsgrundlage dienen mochte.
 „Und wegen dieses Yankees darfst du jetzt eine Strafarbeit abliefern?“ Fragte Millie. Julius berichtigte sie dahin, daß es wegen Monsieur Pierre sei. Dann zog er sich in das für ihn selbst eingerichtete Arbeitszimmer zurück, um den angeforderten Bericht so früh es ging fertigzubekommen. Was hatte Bluecastle gesagt? „Zeit ist Gold.“ Nur würde Julius keine Galleone mehr für diese Extraarbeit bekommen. Zumindest hatte Hippolyte dem Sicherheitsbeauftragten den Wind aus den Segeln genommen. Das sollte ihm als Entschädigung reichen.
 Während gerade die osteuropäischen Besucher im Hauptstadion dem Spiel Rußland gegen Bulgarien zusahen mischte sich Julius unter die Zaungäste, die an einer der großen Bildverpflanzungsleinwände das Spektakel verfolgten.
 „Krum! Krum! Krum!“ Brüllten die Zuschauer los, weil Victor Krum gerade in einer halsbrecherischen Flugbewegung um beide Klatscher herumzirkelte und wie ein angreifender Adler in die Tiefe schoß.
 „Das ist wieder mal ein Bluff!“ Rief ein Zauberer, der Englisch mit irischem Akzent sprach. „Hat der bei der letzten Weltmeisterschaft schon gemacht. Da, der Russe fällt sprichwörtlich drauf rein.“ Julius nickte. Denn Krum fing den eigenen Besen gerade noch einen Meter vor dem Aufschlag ab und jagte ebenso steil wieder nach oben, wie er nach unten vorgestoßen war. Sein russischer Gegenspieler schlug derweil mit der Besenspitze voll in das Spielfeld ein und wurde im hohen Bogen von seinem Fluggerät abgeworfen. Der Besen zerbrach in zwei Teile. Das Spiel wurde unterbrochen. Krum hatte den Schnatz jedoch nicht gefangen.
 „Der hat ein perfektes V ausgeflogen, alle Achtung!“ Stellte Julius fest, als er sich den Wronsky-Bluff und das Durchstartmanöver Krums noch einmal mit dem Omniglas anzeigen ließ. „Das sein Besen die Belastung bei der Winkeländerung mitmachte …“
 „Ui, Ohren zuhalten!“ Rief der Irische Zauberer, als aus den Tonübertragungsvorrichtungen ein lautes Geheul erklang. Das wurde von den Veelas ausgestoßen, die unter den rechten Torringen standen. Die russischen Maskottchen waren Feuerfeen, die knapp einen halben Meter groß waren und so aussahen, als stünden sie immer in die Farbe wechsenden Flammen. Julius erkannte, wie stark der Veela-Zauber auf die Spieler und Zuschauer im Stadion wirkte, während die Zuschauer hier vor der Leinwand noch laut klatschten, weil Krum seinen direkten Gegenspieler so gründlich verladen hatte. Daß der Russe dabei hätte sterben können war denen offenbar nicht so klar, erkannte Julius. Die Medimagier behandelten Gregori Tupulew, den ausgetricksten Sucher. Julius verfolgte mit, wie sie erst seinen Nacken fixierten, ihn dann auf eine beschworene Trage schweben ließen und dann mit Zaubern hantierten, die er als Frakturbehebungszauber kennengelernt hatte. Dabei schüttelte der Truppführer der russischen Heiler jedoch den Kopf und gab durch reine Gesten Anweisung, den Spieler in einen Streckverband zu legen. Der Chefheiler wies zur Mannschaft hinüber, wobei er den Daumen nach unten hielt. Damit zeigte er an, daß Tupulew wohl nicht weiterspielen konnte. Sofort ging der Reservesucher Antonov mit einem intakten Besen in die Startaufstellung der Mannschaft. Nach nur fünf Minuten ging die Partie weiter. Allerdings bekam Krum jetzt heftigen Ärger mit den russischen Treibern, beziehungsweise mit den von diesen geschlagenen Klatschern. Dadurch bekamen die bulgarischen Jäger zwar mehr Freiraum, um Tore zu machen. Doch den Treibern stand die Wut über Krums Bluff ins Gesicht geschrieben.
 „Die wollen den auch noch auf die Trage kloppen“, vermutete ein junger Zauberer mit walisischem Akzent. Julius nickte beipflichtend. Krum war jedoch ein sprichwörtlicher Überflieger. Er tanzte die Klatscher aus, bot sich scheinbar für direkte Angriffe an, um genau dann, wenn die Klatscher unterwegs waren, durch Rosselini-Raketenaufstieg oder einen gewagten Sturzflug zu entwischen. Damit schaffte er es ohne Dawn’sche Doppelachse, die beiden gefährlichen Bälle so durchfliegen zu lassen, daß sie zwei russische Jäger an Brustkorb und Schulter trafen. Julius mußte trotz der ernsten Lage für die beiden grinsen und rief: „Freundliches Feuer!“ Der Ire fragte, was das mit Feuer zu tun haben sollte. Julius mußte ihm dann kurz erklären, wo der Begriff herstammte und was er bedeutete. „Ach, ’n Muggelwort“, grummelte der Ire verdrossen.
 Der Kapitän der aus fünf Zauberern und zwei Hexen bestehenden Mannschaft aus Rußland war stinksauer. Er selbst war der Hüter der Mannschaft und stauchte seine Treiberkameraden so kräftig zusammen, daß diese beinahe auf ihre halbe Körpergröße einzuschrumpfen schinen. Als das Spiel dann weiterging hielten sie sich erst zurück. Doch dann zielten sie genauer auf Krum, wenn hinter diesem keine russischen Spieler flogen. Das Spiel verlor jedoch an technischer Qualität. Es wurde zum reinen Schlachtfest. Einer der bulgarischen Jäger wurde von seinem russischen Gegenspieler so arg gefoult, daß er für zwei Minuten heilmagisch behandelt werden mußte. Der daraus resultierende Strafwurf wurde vom russischen Kapitän und Hüter gehalten. Das steigerte die Wut auf bulgarischer Seite. Sie stießen mit aller Macht vor und lieferten sich mit ihren Gegnern eine regelrechte Keilerei über dem Spielfeld. Julius mußte an eine Schlacht mittelalterlicher Ritter denken, wenn die Russen ihre Besenstiele schon wie Lanzen gegen ihre bulgarischen Gegenspieler führten. Der Nnorwegische Schiedsrichter kam aus dem Pfeifen nicht mehr heraus. Der breitschultrige Zauberer mit dem dichten, aber gerade in den Nacken wallenden Blondschopf verhängte nur noch Strafwürfe. Das ließ zwar den Punktestand auf beiden Seiten anwachsen. Doch mit spielerischer Finesse hatte das nichts mehr zu tun. In den Auszeiten schwenkte das magische Auge, daß über dem Stadion flog immer wieder zu den Tribünen und übermittelte Großaufnahmen von interessanten Zuschauern. Julius sah seine Schwiegermutter in der Ehrenloge. Ihr Gesicht war eine starre Maske der Enttäuschung. Sie hatte wohl wie die meisten anderen auf eine ansprechende, technisch hochwertige Partie gehofft. Julius sah auch den russischen Zaubereiminister Arcadi, den er von dem unfreiwilligen Ausflug nach Rußland her kannte. Dieser war schlicht wütend, weil die Bulgaren es nur noch auf Strafwürfe anlegten und der russischen Mannschaft jeden annähernd interessanten Spielaufbau verdarben. Der bulgarische Zaubereiminister lachte, wenn wieder mal ein russischer Jäger fast in den Besenstiel eines bulgarischen Gegenspielers raste.
 „Die können doch genial spielen“, schimpfte ein älterer Zauberer auf Französisch, der wohl auch auf eine technisch und sportlich hochwertige Begegnung gehofft hatte. „Warum bringt die beiden Mannschaften keiner zur Vernunft?“
 „Ich denke, Madame Latierre wird das nächste Spiel einer der beiden Mannschaften liebendgern wen anderen kommentieren lassen“, bemerkte Julius knochentrocken. Dann sah er, wie die ersten Zuschauer bereits das Stadion verließen. Das hatte er bisher beim Quidditch oder Quodpot noch nicht gesehen. Sowas kam dann wohl eher beim Fußball vor, wenn die Fans einer unaufholbar zurückliegenden Mannschaft vor dem Schlußpfiff das Stadion verließen. Offenbar handelte es sich um die neutralen Zuschauer, die nur ein spannendes Quidditchspiel sehen wollten. Wieder fing das Bildübertragungsartefakt über dem Stadion Nahaufnahmen aus den Zuschauerreihen ein. Julius sah Madame Faucon, die ebenfalls sichtlich enttäuscht war und erkannte auch Louis Vignier, der im letzten Jahr mit ihm in der Quidditchmannschaft gespielt hatte. Was mochte der jetzt vom Profi-Quidditch halten? Sicher würde er seinen Eltern nichts davon erzählen, wie dieses Spiel gerade lief. Madame Latierre reichte es offenbar irgendwann. Sie feuerte rote Funken über das Spielfeld. Der Schiedsrichter pfiff beide Mannschaften herunter. Hippolyte verließ die Loge und lief mit weit ausgreifenden Schritten auf das Spielfeld. Mehrere Dutzend Fotoapparate fingen diesen Vorgang ein. Dann sprach sie mit den Funktionären, die hinter der Auswechselbank saßen. Sie wirkte noch einen meter ggrößer als sie ohnehin schon war. Julius kannte die Gestik seiner Schwiegermutter. Die sah offenbar gerade rot oder hatte die Nase gestrichen voll von diesem Spiel. Die Spieler konnten wohl kein Französisch. Ob Hippolyte Russisch konnte wußte Julius nicht. Doch irgendwie konnte sie sich mit den Funktionären verständigen und ihnen wohl klarmachen, daß sie diese Art von Spiel nicht länger hinnehmen würde. Dann kehrte sie auf ihren Platz in der Ehrenloge zurück und sprach zu den zuschauern. Auch vor der Leinwand hörten ihr alle zu:
 „Sehr geehrte Damen und Herren, ich hatte zwar vor, mich als neutrale Kommentatorin zu betätigen und nicht in den Ablauf einer Partie einzugreifen. Allerdings kann ich nach nunmehr einer Stunde nicht anders als zu erkennen, daß diese brutale Schlacht mit Quidditch nichts mehr zu tun hat. Da wir alle herkamen, um eine Quidditchpartie zu sehen und die Gefahr besteht, daß beide Mannschaften durch dieses rüpelhafte Verhalten ihre Spieler verlieren und somit keine von beiden für die nächste Runde spielfähige Mannschaften aufstellen können, mußte ich von meinem Sonderrecht als oberste Organisationsleiterin dieses Turnieres gebrauch machen und den Abbruch der Partie anordnen. Ich sah mich genötigt, den beiden Mannschaften unmißverständlich klarzumachen, daß ich die Partie an diesem Punkt für beendet erklären würde, wenn sie es nicht hinbekämen, zur sportlichen Auseinandersetzung zurückzufinden, auf die wir alle hier gehofft haben. In Übereinstimmung mit den Turnierregeln und dem Abkommen der IOMSS von 1934 kann bei einem endgültigen Spielabbruch die Mannschaft zum Sieger erklärt werden, die mindestens fünf Strafwürfe weniger verschuldet hat als die andere. Dies ist bei dieser Auseinandersetzung jedoch nicht klar zu erkennen. Bulgarien verschuldete dreißig, Rußland zweiunddreißig Strafwürfe. Daher habe ich den beiden Mannschaften eine letzte Chance eingeräumt, diese Begegnung auf sportliche Weise zu entscheiden, indem alle in den letzten sechzig Minuten erzielten Punkte auf beiden Seiten aberkannt werden und das Spiel, sofern es denn auch eins sein wird, bei einem Punktestand von vierhundert für Rußland zu dreihundertvierzig für Bulgarien wieder aufgenommen wird. Beide Mannschaftsleiter erklärten sich mit dieser Entscheidung einverstanden. Ich gebe das Spiel also unter der Bedingung frei, daß beide Mannschaften sich nun um die rein sportliche Auseinandersetzung bemühen und sich und uns allen zeigen, daß Quidditch kein Gemetzel, sondern anspruchsvoller Besenflugsport ist. Enttäuschen sie uns jedoch erneut, verfüge ich den sofortigen und dann nicht mehr zu widerrufenden Spielabbruch. Nur damit Sie alle bescheid wissen.“ Sie wandte sich dann noch an einen Vertreter der Russen, der die Bekanntmachung auf Russisch übersetzte. Das gleiche tat ein bulgarischer Funktionär in seiner Muttersprache. Dann feuerte Madame Latierre eine Wolke grüner Funken über das Spielfeld. Als diese sich verflüchtigte winkte der Schiedsrichter die Mannschaften in die Startposition. Die Anzeigetafel wurde auf den von Hippolyte erwähnten Stand zurückgesetzt. Dann ging die Partie weiter. Allerdings spielten die beiden Mannschaften in den ersten fünf Minuten verhalten. Erst als Bulgarien ein aus dem Spiel heraus erzieltes Tor verbuchte wurden beide Mannschaften wieder angriffslustiger. Doch Madame Latierres Drohung, das Spiel endgültig abzubrechen fruchtete. Die beiden Mannschaften beharkten sich hart, aber im Rahmen der gültigen Regeln. Rußland erzielte danach vier Tore, Bulgarien zwei. Dann flog Krum auf einmal genau zwischen seinen beiden Treiberkameraden hindurch und tauchte unter dem gerade frei fliegenden Quaffel hindurch. Julius sah, wie er beide Arme ausbreitete, während sein Gegenspieler adlergleich von oben herabstieß. Krum drehte auf dem Besen eine Pirouette und bekam den Schnatz mit links zu fassen, bevor sein Gegenspieler den goldenen Ball erwischen konnte. Bulgarien gewann die Partie 540:440.
 „So, eine Stunde Lebenszeit für eine Besenschlacht verplempert“, grummelte der französische Zuschauer in Julius‘ Nähe. Die Zuschauer vor der Leinwand klatschten Krum Beifall. Viele junge Hexen schrien wie Besucherinnen eines Popkonzertes. Julius grinste und antwortete seinem neuen Landsmann
 „Jetzt wollen wohl noch mehr junge Hexen ein Kind von Victor Krum.“
 „Tja, das Los des Helden“, sagte der ältere Zauberer leicht verächtlich klingend dazu. Julius hörte diesen Satz lange in seinem Bewußtsein nachhallen. War es wirklich das Los eines Helden, sich erfolgreich fortzupflanzen? War das im Grunde die Bedingung, daß jemand als Held verehrt wurde, wenn er eine Partnerin fand, mit der er eine Familie gründete? In den Fernsehserien und -filmen, die er als kleiner Junge gesehen hatte war das so nie rübergekommen. Die meisten männlichen Helden blieben unverheiratet oder verloren ihre Frauen auf tragische Weise. Die auf Kampf und Abenteuer gepolten Heldinnen mieden jede Beziehung, die ihre Kampfkraft beeinträchtigen konnte. Dann dachte er an Harry Potter. Der galt bei den britischen Zauberern als junger Held. Mochte es sein, daß viele Hexen von ihm als Vater ihrer Kinder träumten? Da würde Ginny Weasley aber eine Menge Konkurrenz haben. vor allem dachte er daran, ob er sich den Stempel „Held“ aufdrücken lassen durfte. Zwar hatte er die Galerie des Grauens erledigt und die Invasion der Schlangenkrieger aufgehalten. Aber das waren für ihn eher unfreiwillige Erfolge, keine gezielt gesuchten Triumphe. Gut, daß das mit der Galerie und den Schlangenmenschen nur wenige wußten, dachte er.
 „Hat wer noch Verwandte im Stadion sitzen?“ Fragte Julius laut auf Französisch und Englisch in die Runde, als er sah, daß die noch bis zum Schluß gebliebenen Zuschauer einigermaßen gesittet das Stadion verließen. Keiner reagierte. Das genügte Julius auch als Antwort.
 „Ma war so sauer, die hätte die beiden Ligaleute fast in Brand gesteckt, wenn die ihren Zauberstab in der Hand behalten hätte“, meinte Millie später im Apfelhaus. „Das ist erst das fünfte mal in der Geschichte der Weltmeisterschaften, daß eine Partie wegen grober Unsportlichkeit unterbrochen wurde.“
 „Ich kann sie total verstehen. Die soll eine Partie kommentieren und bekommt ein Gemetzel zu sehen. Die haben sich ja minutenlang ohne Quaffel beharkt, einfach nur, um einander fertigzumachen. Die einzigen, die da noch Bälle gespielt haben waren die Treiber“, erwähnte Julius, wie er die Partie mitbekommen hatte.
 „Wollen wir hoffen, daß unsere Leute morgen eine anständige und überragende Partie abliefern“, erwiderte Millie. Julius nickte dazu. Linus Brocklehurst, der ja die Partie im Stadion selbst verfolgt hatte meinte dann:
 „Also, Quodpot ist schon ruppiger als Quidditch. Aber wie die sich da gegenseitig aufzuspießen versucht haben hätte jeden Quodpotschiedsrichter erblassen lassen. Sieben Leute für mindestens drei Tage außer Gefecht. Das hat es im Quodpot zuletzt im Endspiel 1972 gegeben, als die Bugbears und die Climbers es da noch ausmachen mußten, wer den goldenen Pot abräumt.“
 „Weil die Schutzkleidung schon eine Menge abfängt“, sagte Brittany. „Aber ist schon wichtig zu wissen, wo Sport aufhört und eine blutige Schlacht anfängt.“
 „Wundere mich sowieso, daß Millies Mutter sich das eine ganze Stunde lang angetan hat“, meinte Linus. „Die hätte doch nach den ersten fünf Strafwürfen schon die roten Funken dazwischenfeuern können.“
 „Womöglich, weil sie davon ausging, daß die Wut über Krums Wronsky-Bluff auch wieder verfliegt“, meinte Julius. Sicher wußte er das nicht, weil er dazu die Gedanken seiner Schwiegermutter hätte lesen müssen. Jedenfalls waren die Bulgaren, die Favoriten aus der letzten Weltmeisterschaft, eine Runde weiter.
 __________
 Am Tag des Spiels Frankreich gegen Liechtenstein bekam Julius eine Eule von Gilbert Latierre. Der Chef und Reporter der Temps de Liberté erwähnte, daß er eine Anfrage von Marita Hollingsworth bekommen habe, mit ihm, Julius, ein Interview zu führen und ob er dazu bereit sei. Julius antwortete eulenwendend, daß er am kommenden Samstag dieses Interview geben wolle. Da würde wohl auch feststehen, ob Frankreich weiterkam oder nicht. Mit diesem Hintergrund hatte die Mutter seiner früheren Schulkameradinnen einen guten Aufhänger für ihren Artikel. Julius mußte das zwar auch mit seiner Schwiegermutter abstimmen, was er sagte, aber grundsätzlich hatte er keine Probleme damit, Mrs. Hollingsworth Futter für ihre Zeitung zu liefern. Er war ja froh, daß sie ihren alten Beruf weiter ausüben konnte, ja daß sie überhaupt noch am leben war.
 Am frühen Nachmittag begab sich Julius in seiner Funktion als Besucherbetreuer zum Hauptstadion. Er hatte erfahren, daß Südafrika die Mannschaft aus Bolivien besiegt hatte. Um den Lärm der Vuvuzelas für die Spieler zu dämpfen war eine provisorische Geräuschdämpfungslinie um das Spielfeld gezogen worden. Eine permanente und völlige Schallausschlußbezauberung hatten drei der verbliebenen Mannschaften abgelehnt, weil sie eben hören wollten, wie ihre Zuschauer auf die Spielzüge reagierten. Damit war das Thema der allgemeinen Schallabschirmung erledigt.
 Vor dem Spiel trafen sich Julius und Millie mit den Dusoleils. Denn Julius hatte nicht vergessen, daß an diesem Tag nicht nur ein entscheidendes Spiel für Frankreich anstand, sondern eigentlich auch Claires siebzehnter Geburtstag hätte gefeiert werden können. Wieder einmal wußte Julius nicht, ob er sich nicht doch irgendwie daran schuldig fühlen sollte, daß seine erste große Liebe diesen wichtigen Tag in ihrem Leben nicht mehr erreicht hatte. Doch als Millie, Laurentine Hellersdorf, Jeanne, Camille, Denise, Chloé, Viviane, Florymont und er im Haus von Camille und Florymont zusammentrafen ließ die Hausherrin keinen Zweifel daran aufkommen, daß Julius trotz Claires viel zu frühem Fortgang immer noch zu ihrer Familie gehörte, und das nicht nur, weil er von den Eauvives abstammte und auch nicht, weil er durch die Heirat von Millie zur Verschwägerten Verwandtschaft Jeanne Dusoleils gehörte.
 Weil alle am Abend das Spiel im Stadion verfolgen wollten konnten sie im Grunde nur eine kurze Feier mit ein wenig Musik und kurzen Geschichten aus Claires Leben verbringen. Am Ende durften Denise und Viviane siebzehn schlanke, rote Kerzen auspusten, um zu zeigen, daß etwas von Claire immer noch in ihnen weiterlebte.
 Auf dem Weg zum Stadion sagte keiner ein weiteres Wort über diese kurze Geburtstags- und Gedenkfeier. Julius hoffte, daß Linda Knowles sich daran hielt und keine privaten Dinge, die sie mithören mochte, zum Aufhänger irgendwelcher Sensationsgeschichten verstricken würde.
 „Hoffentlich liefert ihr heute was besseres ab als die Ruskis und Bulgaren gestern“, grummelte Mr. Fulbright aus Cloudy Canyon. Julius überhörte das. Er kontrollierte mit den offiziellen Kartenprüfern die Eintrittskarten und erläuterte den englischsprachigen Besuchern, wo sie ihre Plätze fanden. Kurz vor dem offiziellen Beginn der Partie eilte Julius zu einem hochgelegenen Zuschauerblock hinauf, wo seine Schwiegerfamilie bereits wartete.
 „Die Liechtensteiner sind nicht schlecht in das Turnier gestartet“, sagte Martine Latierre, als Julius sich zwischen ihr und seiner Frau niederließ. „Könnte schwierig für Michelle und Bruno werden, da die nötigen Tore unterzubringen.“
 „Dujardin wird suchen. Michelle hat sich echt komplett auf die Jägerinnenposition umgestellt“, wußte Julius. „Janine Dupont bleibt als Reservesucherin am Spielfeldrand.“
 „Hoffentlich kriegen wir dann den Schnatz“, meinte Millie. Julius erinnerte sie daran, daß Maurice Dujardin während seiner Zeit in Beauxbatons viele Schnatzfänge geschafft hatte. „Mag ja sein, Julius. Aber der muß jetzt als Profi zeigen, was er drauf hat.“
 „Seiner Mannschaft hat er in der letzten Saison alleine durch seine Schnatzfänge eintausendfünfzig Punkte gesichert“, wußte Martine. Béatrice Latierre, die in der Nähe saß bemerkte dazu:
 „Dujardin war aber gut auszukontern, wenn alle drei Jäger sich ihm in den Weg geworfen haben, sobald der Schnatz zu sehen war. Er ist dann gut, wenn er den Schnatz früher sieht als alle anderen.“ Julius wußte das auch.
 Hippolyte begrüßte die Zuschauer zum zweiten Spiel Frankreichs. Natürlich war eine überwiegende Zahl der Zuschauer Frankreich-Fans. „Die Gastgeber der diesjährigen Quidditch-Weltmeisterschaft sind hochmotiviert und möchten allen zeigen, daß ihr Erfolg vom Eröffnungsspiel kein glücklicher Zufall war. Aber auch die Mannschaft aus Liechtenstein möchte ihren Unterstützern beweisen, daß der Sieg gegen Dänemark keine Ausnahmeerscheinung war. Somit dürfen wir alle eine hoffentlich anspruchsvolle wie sportliche Auseinandersetzung erleben. So begrüßen wir nun die Maskottchen der Liechtensteiner Nationalmannschaft!“ Julius feixte schon, daß damit wohl Goldesel gemeint sein mußten, weil Liechtenstein ähnlich wie die Schweiz als gutes Geldversteck für Superreiche verrufen war, die ihre Steuern nicht zahlen wollten. Doch statt Goldeseln erschienen schlanke Zwerge mit leuchtenden Zipfelmützen und kurzen, schwarzen Bärten. Julius, der die in Frankreich und England lebenden Bergzwerge als kleinwüchsige, gedrungene, langbärtige Wesen kannte, fragte schon, wo diese kleinen Männer herkamen, die nun auf dicken Zugpauken, ihren Größen angepaßten Blasinstrumenten und Schellentrommeln aufspielten.
 „Liechtensteiner Hochlandzwerge, Julius. Die sind anders als die in tiefen Höhlen lebenden Gebirgszwerge“, wußte Millie. „Zumindest trauen sie sich häufiger auch ans Sonnenlicht und sind nicht so hart gegen sich und andere. Sie bestimmen sich über ihre handwerklichen Erzeugnisse, nicht nur über die Länge ihrer Bärte.“ Julius bedankte sich für diese kurze Erläuterung. Millie hatte einmal einen Vortrag über Zwerge gehalten. Außerdem war ihre Großmutter väterlicherseits eine reinrassige Zwergin. Julius dachte an die Zeichentrickfassung von „Schneewittchen“, als die insgesamt neun Zwerge mehrmals um das Spielfeld marschierten und dabei ein Lied in ihrer Muttersprache sangen. Dann wurden die französischen Maskottchen begrüßt. Wieder waren es die Feuerraben. Dann flogen die Liechtensteiner aus einer der Luken im Boden heraus. Die beiden Treiber Rudolf und Egon Felsgruber waren imposante Erscheinungen. Der liechtensteiner Sucher Armin Grünklee war ein ziemlich großer, knapp dreißig Jahre alter Zauberer mit pechschwarzem Haar. Normalerweise waren Sucher klein und zierlich. Offenbar mußte Grünklee entsprechend gewandt sein, um diese Position erfolgreich auszufüllen. Dagegen wirkte der kleine Maurice Dujardin von der französischen Mannschaft wirklich winzig. Die Montferres durften wieder Treiberinnen spielen, während es bei den Jägern eine kleine Umstellung gab. Statt Polonius Lagrange spielte nun Albert Clopin mit, ein knapp zwei Meter großer Zauberer mit dunkelbraunem Haar. César war wieder als Hüter dabei.
 Als das Spiel begann, versuchten es die Liechtensteiner zunächst mit einer Schlag-zu-und-hau-ab-Taktik, indem sie den Quaffel kurz spielten und dann mit schnellen Weitwürfen an Cesar vorbeikommen wollten. Die Jäger, die dies versuchten zogen sich direkt aus dem Abwurf heraus in den eigenen Raum zurück, um die Franzosen abzufangen, die nach Césars Abschlag darangingen, Tore zu schießen. Die Felsgruber-Brüder hatten jedoch schon nach nur einer Minute gegen die optimal aufeinander abgestimmten Montferre-Schwestern das Nachsehen. Diese spielten die Klatscher so geschickt, daß Michelle Dornier und Bruno Dusoleil in deren Windschatten bis vor die Torringe kamen. Clopin hielt sich zurück, um bei einem Fehlwurf den aus dem Torraum erfolgenden Abwurf abzufangen. Auf diese Weise hebelten die Franzosen die liechtensteiner Abwehrmauer so locker aus, als ob sie nicht vorhanden wäre. Damit holte Frankreich in den ersten zwei Minuten schon vierzig Punkte. Liechtensteins Weitwurfbombadement kam nicht durch Césars hochklassige Paraden. Somit mußte die Auswahl des Zwergstaates zwischen Österreich und der Schweiz doch auf direkte Angriffe auf den Hüter umsteigen. Da die Abwehrmauer eh nicht wirklich funktioniert hatte, entstand so ein offener Schlagabtausch. César schien in der Form seines Lebens zu sein. Die zehn folgenden Weitwürfe fing er alle ab. Von den achtzehn aus unmittelbarer Nähe zu den Ringen erfolgten Würfen parierte er sechzehn. Die beiden male, wo er den Quaffel aus einem der Ringe zurückholen mußte waren nur möglich, weil die Liechtensteiner kurz vor dem Angriff durch Zupassen den Abwurfwinkel veränderten. Frankreich schaffte in dieser Zeit durch gekonntes Zusammenspiel von Treibern und Jägern zwanzig Tore, von denen drei sogar Weitwürfe waren. Michelle Dornier hatte es heraus, aus dem eigenen Torraum heraus genau auf einen der gegnerischen Ringe zu zielen. Zumindest meinte liechtensteins Hüter, genau zu erkennen, wo der Quaffel hinsollte. Doch dieser besaß einen Drall, der ihn knapp an den Fäusten des Hüters vorbei in den Ring links oder rechts gleiten ließ. ansonsten spielte Frankreichs Nationalmannschaft mit der von Saal Grün in Beauxbatons eingeführten Aufstellung eines Abfangjähgers im Torraum, der die beiden Kameraden weiter vorne mit Pässen bediente. In dem Fall war es Michelle Dornier, die diese wichtige Position ausfüllte. Neben dem überragenden César Rocher half sie ihrer Mannschaft, sehr wenige Gegentreffer hinnehmen zu müssen. Nach einer halben Stunde anspruchsvollen Spiels war das Punkteverhältnis bereits sechs zu eins für Frankreich. Liechtensteins Mannschaft blieb jedoch trotz des enormen Rückstandes diszipliniert. Offenbar hatte es sich auch bei ihnen herumgesprochen, daß es gestern fast zu einem schnatzfanglosen Spielabbruch gekommen wäre. Hippolyte Latierre war hörbar begeistert vom Spiel der beiden Mannschaften. Millie studierte wie Julius das Spiel der Jäger, während Callie und Pennie sich über die Spielweise der Montferres freuten und schadenfroh über die Klatscherverluste der Felsgrubers amüsierten. Immerhin konnten die beiden liechtensteiner Treiber ihren Jägerkameraden durch glückliche Klatscherumlenkungen den Weg zu drei schnellen Toren öffnen. Doch das blieb eine reine Ausnahmeerscheinung.
 „Die Jäger sind super. Aber César ist heute eine Wand vor den Ringen“, bemerkte Julius. Die Jäger aus Liechtenstein machten immer wieder erfolgversprechende Anflüge. Doch César bewegte sich erst, wenn der Quaffel auf seine drei Ringe abgeworfen wurde. Dann aber war er so schnell unterwegs, daß sein blau-weiß-roter Spielerumhang wie ein dreifarbiger Blitz durch das Gesichtsfeld der Zuschauer fegte. Nach einer Stunde hatte Frankreich bereits Tor Nummer dreißig erzielt, während Liechtenstein gerade einmal das sechste Tor überhaupt geschafft hatte. Vom Schnatz war bis dahin überhaupt nichts zu sehen gewesen. Julius war sich jedoch sicher, daß Dujardin und Grünklee voll darauf konzentriert waren, den kleinen, goldenen Ball zu sehen. Zwar hätte Liechtenstein im Moment nichts davon, den Schnatz zu fangen. Doch zuzulassen, daß Frankreich ihn erwischte wäre dem Punktekonto noch abträglicher.
 Nach einer weiteren Viertelstunde zeigte César erste Erschöpfungserscheinungen. Einmal griff er knapp neben den Quaffel, als dieser den mittleren Ring anflog. Das zweite Mal wäre er fast in einen gegen ihn gedroschenen Klatscher hineingeflogen. Der beinahe zu spät ausgeführte Rückzug zwang ihn für drei Sekunden zur Preisgabe aller drei Ringe. Das wurde von Anton Beifuß, einem der Jäger, routiniert ausgenutzt. Die Liechtensteiner witterten Morgenluft und stürmten nun mit Mann und Maus gegen den französischen Torraum. Die Montferres konnten erst einmal nur die Klatscher davon abhalten, César und Michelle die Köpfe einzuschlagen. Gegen das unvermittelte Trommelfeuer auf das französische Tor brachte es nichts. So knabberten die Liechtensteiner nach und nach immer mehr vom Vorsprung der Gegner ab. César kam mit dem Parieren nicht so schnell nach wie zu Beginn der Begegnung.
 „Der hat sich zu heftig abgestrampelt“, erkannte Julius. Als Liechtenstein nun das zwölfte Tor geschafft hatte. Frankreich hatte in dieser Zeit gerade mal zwei weitere Treffer landen können, und das nur, weil Michelles Weitwürfe ungeblockt in den bis auf den Hüter verlassenen Torraum gelangten. Erst jetzt schafften es die Montferres, die Klatscher wieder so zu spielen, daß der Angriffspulk der Liechtensteiner nicht mehr in Torraumnähe kam. César blieb zwei Minuten lang ungeprüft. Julius sah dem rundlichen Hüter an, daß er diese Erholungspause bitter nötig gehabt hatte. Würde Liechtenstein jetzt den Schnatz fangen wäre Frankreich trotzdem weiter. Denn Bruno und Albert erhöhten die Führung um weitere fünf Tore. Dann ging der offene Schlagabtausch weiter. Sabine und Sandra blieben in Césars Nähe und fingen die Klatscher ab, damit der Hüter sich auf die anfliegenden Jäger konzentrieren konnte. Dennoch zeichnete sich ab, daß der Hüter der Franzosen langsam seine Energie verbraucht hatte. Um ihn zu entlasten wechselten die Spieler nun die Taktik und mauerten ihren Torraum zu. Gleichzeitig gingen die ersten französischen Spieler dazu über, die Dawn’sche Doppelachse zu fliegen, um aus dem Torraum heraus Gegenstöße anzubringen. Einige der Zuschauer buhten, weil Frankreich sich auf diese Weise weitere sechs Tore erarbeitete. Dann bedrängten sich die beiden Mannschaften über der Spielfeldmitte. Offfenbar wollte Liechtenstein jetzt die Brechstange auspacken. Doch dann spielten sich die französischen Jäger frei. Michelle beorderte die Montferres in den Torraum und ging selbst nach vorne. Sabine und Sandra hatten den Auftrag, die Klatscher von César fernzuhalten, solange einer der eigenen Jäger nicht an einem erfolgreichen Torwurf gehindert würde. Doch diese tanzten die Klatscher mit der Doppelachse aus und lehrten die Liechtensteiner mit einer Serie von zehn Toren in nur fünf Minuten das Gruseln. Auch der Hüter der liechtensteiner Nationalmannschaft zeigte die ersten Erschöpfungserscheinungen. Doch anders als César konnte ihm keiner seiner Kameraden beistehen. Die französischen Jäger durchquerten die Klatscherflugbahnen, ließen die Gegner ins Leere stoßen und täuschten so schnelle Würfe an, daß Liechtensteins Hüter nie zur Ruhe kam. Julius suchte derweil nach dem Schnatz. Frankreich baute den Vorsprung wieder aus. César mußte nur noch zwei Mal hinter sich greifen, weil harte und unausrechenbare Weitwürfe auf seine Ringe kamen. Den Treiberinnen war es ja verboten, den Quaffel zu spielen. Sandra half einige Male aus, als Bruno oder Michelle beide Klatscher zugleich entgegengeschlagen bekamen. Sabine schien sich eher zu langweilen, weil Michelle sie als Césars Klatscherschild abgestellt hatte. Die Partie blieb jedoch ein rein sportlicher Kampf. Liechtensteins Kapitän bat nach zwei gespielten Stunden um eine Auszeit und sprach auf den spanischen Schiedsrichter ein, der das Regelwerk überprüfen mußte. Julius konnte es von den Gesichtern der Liechtensteiner ablesen, daß sie mit dem Ergebnis höchst unzufrieden waren. Offenbar hatten sie versucht, den hemmungslosen Einsatz der Dawn’schen Doppelachse für regelwidrig erklären zu lassen. Da dieses Manöver jedoch kein Foul und auch sonst keine Behinderung der Gegner darstellte war es zulässig. Julius war sich sicher, daß Aurora Dawns Manöver bereits in der nächsten Saison in mehreren Ländern zur Pflichtübung wurde. Wenn er bedachte, daß er es in Frankreich vorgestellt hatte mußte er grinsen. Daß er vielleicht den Quidditchsport revolutionierte hätte er nie für möglich gehalten, geschweige denn beabsichtigt. Doch er hatte das Manöver nicht erfunden. Wenn es unliebsame Zusammenstöße verhinderte, würde Aurora sich sicher freuen, was wichtiges zur Gesunderhaltung von Mannschaftsmitgliedern beigetragen zu haben.
 Nach der Auszeit holten sich die Franzosen weitere Punkte in Serie. César nutzte die Erholungen, um seine Anfangsform zurückzugewinnen und zeigte mehrere Glanzparaden. Bisher hatte es keinen Strafwurf gegeben. Liechtenstein spielte trotz des turmhohen Vorsprungs Frankreichs diszipliniert und im Rahmen der Regeln weiter. Immerhin schafften es die Gäste aus der Alpenregion, noch zwei Weitwurftore zu machen. Julius konnte für einen Moment den Schnatz an einem der Torpfeiler aufblitzen sehen. Eine Minute später stieß Dujardin aus der Kreisbewegung heraus punktgenau nach unten. Sein Gegner brauchte eine Sekunde, um sich zu vergewissern, ob Dujardin ihn verladen wollte oder nicht. Als er sicher war, daß Dujardin den Schnatz jagte war es aber schon zu spät für ihn. Der ehemalige Sucher der Mannschaft von Saal Gelb erwischte den knapp einen halben Meter über der linken Ausflugsluke zitternden Schnatz ohne Kurskorrektur und riß den Besen gerade noch rechtzeitig genug in die waagerechte, um nicht damit in den Boden einzuschlagen.
 „Schade, jetzt dürfen die Liechtensteiner noch nicht mal einen Schnatz mit nach Hause nehmen“, feixte Millie über den ohrenbetäubenden Jubelschrei der französischen Fans hinweg. Julius grinste. Sicher hätte Brunos Mannschaft den Gästen den Schnatzfang gönnen können, ohne dadurch aus dem Turnier zu fliegen. Aber Maurrice hatte nun sein Erfolgserlebnis und wie die sechs anderen seinen Beitrag zu diesem Sieg geleistet. Das war für die Mannschaftsmoral sicher auch sehr wichtig. Die liechtensteiner Zwerge, die mit ihren Anfeuerungsrufen und Signalen nichts aber auch gar nichts hatten ausrichten können, zogen die Zipfelmützen von den Köpfen und warfen sie vor sich auf den Boden, um dann wütend darauf herumzutrampeln. Die Feuerraben wurden zu leuchtenden Feuerbällen, die innerhalb von Sekunden zwischen den sechs Torringen hin- und herzischten wie ein Meteoritenregen.
 „Das wird wohl noch lautes Gejammer geben, weil Frankreich die Doppelachse benutzt hat“, meinte Martine. Millie erwiderte, daß die sich nicht so haben sollten. Außerdem konnten die Australier dieses Flugmanöver auch. Jedenfalls hatte die französische Nationalmannschaft ihren Fans wieder einen wunderschönen Abend verschafft. Das würde die Umsätze in der offiziellen Dorfschenke und den aufgestellten Festzelten ankurbeln. Julius sah Laurentine Hellersdorf, die von seiner Schwiegermutter per Handzeichen zum Nordausgang beordert wurde, um die durch diesen hinausgehenden Liechtensteiner zu betreuen.
 „Morgen kriegen wir noch mal sowas, wenn Peru gegen Ägypten antritt“, sagte Millie.
 __________
 Tatsächlich legten die Peruaner mit ihrem Starjäger Gabriel Bocafuego einen ähnlichen Schaulauf gegen die ägyptische Mannschaft hin wie die Franzosen einen Tag zuvor. Julius verfolgte das Spiel wieder an einer der Großleinwände, während Millie wegen ihrer Spanischkenntnisse im Südstadion aushalf. Perus Maskottchen waren blattgrüne Affenwesen, die in den unzugänglichen Urwaldgebieten des südamerikanischen Landes wohnten. Ägypten präsentierte einen Meter große, goldgepanzerte Käfer, wie sie von den alten Magiern der Pharaonen zur Bewachung der Pyramiden gezüchtet worden waren. Eigentlich hatten die Besucher vom Nil den Antrag auf das Mitbringen zweier Sphingen gestellt. Doch da die Griechen diese geflügelten Wesen schon als ihre Maskottchen mitbringen wollten wurde nur diesen die Einfuhr dieser eigentlich sehr gefährlichen Geschöpfe gestattet. Aber mit den Sonnenkäfern, wie die Ägypter ihre großen Insekten nannten, waren sie auch gut angekommen. Pech nur, daß am Ende Peru mit zwanzig Punkten Vorsprung die nächste Runde erreichte, obwohl die Ägypter den Schnatz fingen. Laut der Turnierregeln durften die Spieler vom Nil diesen kleinen Ball als Trostpreis mit nach Hause nehmen. Julius nutzte seine Beziehung zu Madame Barbara Latierre, um nach dem Spiel zwei der fünf goldenen Käfer aus der Nähe zu betrachten. Obwohl er eigentlich nichts für Insekten übrig hatte interessierte es ihn doch, wie diese großen Krabbeltiere gehalten wurden. Hüter der Käfer war ein dünner Ägypter mit grauem Rauschebart, der sich Hussein al-Shepri nannte und sowohl Französisch als auch Englisch sprach. Marita Hollingsworth war bei der Vorführung auch dabei, da sie neben den Interviews mit den Spielern auch eine Serie über die mitgebrachten Tier- und Zauberwesen machte. Die Unterhaltung wurde jedoch wegen der Anwesenheit von Barbara Latierre auf Französisch geführt.
 „Wenn ich das mit dem Skarabäuskäfern richtig gelernt habe legen die ihre Eier doch in Dungkugeln, Meister Al-Shepri. Ist das bei Ihren Käfern auch so?“ Fragte Julius.
 „Dies trifft zu, junger Monsieur Latierre“, sagte der Ägypter. „Allerdings benötigen wir für unsere Sonnenkäfer erheblich größere Mengen Dung, weshalb wir nicht nur den Dung unserer einheimischen Tiere wie Gazellen, Kühe und Ziegen benutzen, sondern auch Elefanten- und Nashorndung aus anderen Ländern einführen müssen. Wichtig ist, daß es sich um den Dung von Pflanzenfressern handelt, um die Käfer nicht an den genuß fleischlicher Rückstände zu gewöhnen. Sonst könten sie wie die ursprünglichen Arten dazu übergehen, Tiere anzufallen oder gar Menschen zu töten, um sie zu vergraben und nach einigen Tagen zu fressen wie unsere Ghulas dies tun. Sie kennen womöglich die in den Wüsten lebenden Arten der Ghule, die durchaus auch Tiere und Menschen anfallen und sie einige Tage in der Sonne dahinverwesen lassen, bevor sie sie fressen.“ Julius nickte. Daß die meisten Ghule nicht die leichenfressenden Monster waren, die in der Horrorvorstellung der Muggelwelt vorkamen wußte er ja schon.
 „Wovon ernähren sich die Endgestalten Ihrer Züchtungen, Meister Al-Shepri?“ Fragte Marita Hollingsworth.
 „Sie sind genügsam und können mit ausgegrabenen und zerlegten Kakteen gefüttert werden“, sagte der Käferwärter und legte zur Untermauerung seiner Behauptung ein großes, dickes, stachelnbewehrtes Blatt in den Gitterkäfig, wo seine Schützlinge über Steine und trockenes Holz krabbelten. Marita Hollingsworth wollte Fotos davon machen, wie die Käfer fraßen. Al-Shepri wies sie jedoch noch rechtzeitig darauf hin, daß zum einen das Blitzlicht von den goldenen Panzern wie von großen Spiegeln reflektiert würde und die Käfer zum anderen außer der Sonne kein Licht in der Nähe mochten. So verzichtete die Reporterin auf den Blitz und schaffte es, die beiden Käfer mit einer etwas längeren Belichtungszeit aufzunehmen. Al-Shepri grinste Julius durch seinen wolkengrauen Bart an und meinte zu ihm:
 „Nun, wir mögen zwar in der zweiten Runde aus dem Turnier ausgeschieden sein. Aber immerhin konnte ich mit Ihrer Frau Schwiegertante einen Abschluß über den Import von Latierrekuh-Dung erwirken, was die Nachzucht unserer Käfer erheblich fördern dürfte.“
 „Auch, wenn mich das womöglich nichts angeht, verzeihen Sie mir bitte die Neugier und verraten mir, was Sie für den Dung bezahlen?“ flüsterte Julius.
 „Unsere Zaubertrankbrauer werden Ihrem Land ihre Erzeugnisse zur Hälfte des üblichen Preises überlassen“, sagte Al-Shepri. „Da unser Zaubereiminister diesen Handel vor einem Tag öffentlich bekanntgegeben hat verrate ich damit kein Geheimnis mehr.“
 „Sie wollten ursprünglich Sphingen als Maskottchen präsentieren“, griff Mrs. Hollingsworth ein anderes Thema auf. „Sind diese Wesen nicht sehr schwer zu führen?“
 „Nun, nicht wesentlich schwieriger als diese geflügelten Verwandten von Apep, die die Rundhüte aus dem Land des Sonnenuntergangs mitbbrachten“, erwiderte Al-Shepri. „Allerdings bin ich kein Meister der Sphinxkunde, um das genau zu erläutern, wie diese erhabenen Geschöpfe dazu bewegt werden können, unsere Mannschaft zu unterstützen.“
 „Die griechische Form liebt es, anderen Rätsel aufzugeben“, wußte Julius. „Ist die ägyptische auch so veranlagt?“
 „Nun, da kann ich nur das erwähnen, was ich wie alle jungen Magier in unserer Ausbildung gelernt habe, nämlich daß ein Sphinx ein hervorragender Torwächter ist und nur dem den Zutritt zu den Räumen hinter dem Tor gewährt, der es schafft, drei Fragen des Sphinx zu beantworten und ihm selbst eine Frage zu stellen, die der Sphinx nicht beantworten kann. Da unsere Sphingen jedoch über ein sehr großes Wissen verfügen ist dies schwierig. Nur dem, der den Sphinx durch bestimmte Zauber an sich binden konnte, gewährt er ohne diese Probe Zugang zu den bewachten Gütern oder Gebäuden.“
 „Der oder die Sphinx?“ Fragte Marita Hollingsworth etwas verwirrt.
 „Aus dem ägyptischen übersetzt ist dieses Geschöpf männlich wie der Elefant, der Löwe oder der Hirsch“, sagte nun Barbara Latierre. „Für die Griechen sind diese Wesen überwiegend weiblich, wie für uns die Kuh, die Ziege oder die Katze. Das liegt daran, daß die griechischen Tierhüter überwiegend weibliche Exemplare kultivieren, weil die Männchen wesentlich resistenter und schneller sind und schon beim ersten Ansatz einer fehlerhaften Antwort auf ihre Rätselfragen angreifen, während die Weibchen dies erst tun, wenn das Rätsel vollkommen falsch beantwortet wird.“ Marita Hollingsworth schrieb es sich auf. Al-Shepri nickte bestätigend.
 „Wir hätten auch zwei Götterkatzen mitbringen können“, sagte der Ägypter. „Doch diese sind sehr auf bestimmte Menschen bezogen und lassen sich nur von diesen Anweisungen erteilen.“ Julius horchte auf. Er fragte danach, wie groß diese Götterkatzen würden und erfuhr, daß sie fast so groß wie Löwen würden, aber wie die üblichen Hauskatzen aussähen und ähnlich wie Kniesel eine gewisse Intelligenz besäßen. Marita fragte noch einmal nach den Schlangenwesen, weil Al-Shepri darauf angespielt hatte. Der Ägypter seufzte und machte einen sichtlich beklommenen Eindruck. Dann wisperte er:
 „Ich möchte Sie bitten, darüber nichts an die Öffentlichkeit zu bringen. Doch die große Schlange, die von meinen ehrwürdigen Vorvorvätern als Widersacher des Sonnengottes betrachtet wurde, hat immer noch einige Kinder in unserem Land. Allerdings hassen diese Abkömmlinge das Tageslicht und hausen tief unter der Erde in weitläufigen Höhlen. Wer das Unglück herausfordert und diese Höhlen betritt fällt ihnen zum Fraß vor. Doch kommt es immer wieder vor, daß diese Tiere in Neumondnächten ihre Behausungen verlassen und auf der Erdoberfläche jagen. Die Kälte der Wüste macht ihnen im Vergleich zu anderen Schlangen nichts aus, da ihr Blut von einem inneren Feuer erfüllt ist, daß sie warm und geschmeidig hält. Ich bitte Sie deshalb um Stillschweigen, weil es bis vor zehn Jahren noch in Dörfern in der Nähe von Schlangenhöhlen üblich war, junge Menschen zu opfern, um den Rest der Bevölkerung zu schonen. Gegen diese Praxis konnte unser erhabener Zaubereiminister erst vor neun Jahren wirksam vorgehen, indem er die Ausgänge der Schlangenhöhlen hat zumauern lassen. Diese Tiere sind jedoch im Stande, über hundert Jahre in todesähnlicher Starre zu überdauern. Außerdem können sie sich neue Ausgänge graben. Es ist schon sehr heikel, diese Tiere im Land zu wissen und nicht ausrotten zu können. Denn die lebend gebärenden Muttertiere können während der Brutzeit nicht nur ein tödliches Gift absondern, sondern Feuer speien wie die geflügelten Echsenwesen, die an der Erdoberfläche jagen.“
 „Dann hat es die Schlange Apep oder Apophis wirklich mal gegeben?“ Fragte nun Julius, der aus seinen Rollenspieltagen ein wenig von der altägyptischen Götterwelt mitbekommen hatte.
 „Die eine Schlange nicht. Aber deren Vorfahren ja. Sie stammten von den Ahnen der alten Götter und konnten erst von menschenfreundlichen Magiern aus Arabien bis auf wenige Exemplare ausgerottet werden. Eine Schlange kann bis zu hundert Schritte lang werden. Alte Schriften erwähnen, daß Apep oder Apophis nicht nur an unserem heiligen Fluß vorkam, sondern auch im Land des Sonnenunterganges und im Land der Mitternacht. Offenbar wurden sie damals als Wächter wichtiger Geheimnisse und wertvoller Gegenstände erschaffen. Sie müssen zusammen mit jenen Unholden geboren worden sein, welche vor zwei Jahren aus langem Schlaf erweckt und von jenem dunklen Magier auf die Menschen gehetzt wurden, dessen Namen im Norden niemand zu nennen wagte.“
 „Dann stammen die geflügelten Schlangen von diesen Superriesenschlangen ab?“ Fragte Julius mit einer Mischung aus Unbehagen und Neugier. Al-Shepri nickte. „Die Azteken müssen Besuch von unseren Vorfahren oder von jenen erhalten haben, die die Urformen dieser Schlangen in die Welt brachten“, erwähnte der Ägypter. Dann bestand er noch einmal darauf, darüber nichts in die Zeitung zu setzen. Um Marita Hollingsworth doch noch etwas weitergebbares zu liefern erzählte er das, was in seiner Zauberschule jeder über Götterkatzen und andere ägyptische Zaubertiere und Geschöpfe lernte. Julius bedankte sich für die interessante Erläuterung. Dann apparierte er zu Millie, die gerade eine kreischende und johlende Menge junger Mädchen davon abhalten mußte, ins Mannschaftsquartier der Peruaner einzudringen.
 „Ich weiß nicht, was die Typen geritten hat, eine Verlosung für die Besuche der Mannschaft zu machen. Muß ich mit unserer derzeitigen Vorgesetzten noch mal klären!“ Rief Millie und wandte sich sofort an eine Gruppe junger Hexen, die im Laufschritt auf das Tor zum peruanischen Mannschaftsgelände stürmte. „No, Chicas pa tras!“ Rief sie mit einer Julius‘ bis dahin unbekannten Strenge in der Stimme. Sie hatte die Hand an ihrem Zauberstab, diesen jedoch noch nicht erhoben. Er mußte feststellen, daß seine Frau durchaus sehr unerbittlich auftreten konnte.
 „Hemos ganado!“ Rief eine der jungen Hexen und winkte mit einem goldenen Zettel. „Abre la Puerta!“
 „Haben die keinen eigenen Sicherheitsdienst hier?“ Fragte Julius, während seine Frau versuchte, die Mädchenmeute zu bändigen. Wie auf Stichwort apparierten drei Hexen und zwei Zauberer in tiefgrüner Uniform mit goldenen Schlüsseln auf den Schultern. Sie gingen sofort zu den sich nun immer ungebärdiger vor dem Tor stauenden Junghexen und sprachen schnell und streng auf sie ein. Dann ging das Tor auf, und Gabriel Bocafuego flog auf seinem Besen heraus und über die Köpfe der wartenden hinweg, die sofort losrannten, um ihrem Idol nachzujagen.
 „Ob das jetzt taktisch klüger war?“ Fragte Julius. Eine der Hexen in Grün hatte ihn verstanden und wandte sich ihm zu: „Südamerikanische Hexen haben Feuer statt Blut in den Adern, Señor. Ihre Esposa hätte diesen Ansturm nicht mehr lange zurück’alten könnnen.“
 „Achso, und dann werfen Sie der östrogenübersteuerten Meute ihren angehimmelten vor, um Ruhe zu haben?“ Fragte Julius. Millie eilte heran und sah ihren Mann leicht vorwurfsvoll an. Doch dann nickte sie.
 „Er fliegt solange, bis sie nicht mehr ‚inter ihm ‚erlaufen können, Señor Latierra“, grinste die Hexe.
 „Das geht immer so, wenn unsere Heroes spielen“, grummelte einer der Zauberer auf Englisch, weil er wußte, mit wem er es zu tun hatte.
 „Toll, der läßt die sich müde laufen“, grummelte Millie. „Und ich riskiere es, von den Wildkatzen zerfleischt oder mit unfeinen Zaubern beharkt zu werden. Hätte ich auch mal früher wissen können. Muchas Gracias, Señores!“
 „Wir mußten warten, bis alle die da waren, die an der Auslosung teilgenommen haben. Die Auslosung war wichtig, um den Ansturm kontrolliert abzuwettern“, sagte der peruanische Sicherheitszauberer. „Es hat durchaus schon Hexen gegeben, die es geschafft haben, sich in Verwandlung oder unter Zuhilfenahme von Verwirrungs- oder Lähmzaubern Zugang zu unserem Helden Bocafuego zu verschaffen. Auch haben ihn nachweislich sieben schon mit Liebeszaubern dazu verleitet, sich ihnen hinzugeben. War schwierig, deren Väter oder Freunde davon abzuhalten, Señor Bocafuego zum Duell zu fordern. Daher machen wir das immer so, daß wir nach einem siegreichen Spiel eine Auslosung machen, um die Meute zu beschäftigen.“
 „Wie erwähnt hätte das meine Mutt…, ähm, Vorgesetzte ruhig schon ein paar Tage vorher wissen können, bevor die mich damit beauftragte, diese Auslosung zu überwachen, weil diese auf unserem Heimatboden stattfand“, wandte Millie mürrisch ein.
 „Ich bin zwar im Moment nicht im Dienst, sollte das aber auch wissen, was die Gewinnerinnen denn zu erhoffen hatten“, wandte Julius ein. Die eine Hexe, die eben mit ihm gesprochen hatte grinste und antwortete, daß die Gewinnerinnen jeweils zehn Minuten mit ihm hätten sprechen dürfen, allerdings unter dem Schutz von Sicherheitsleuten.
 „Andere Länder, andere Sitten“, mußte Julius dann noch sagen. Millie fragte dann noch, was sie hier sollte, wo sie sicher noch anderswo gebraucht würde. Die Sicherheitszauberer aus Peru erwähnten, daß sie im Moment keine Hilfe mehr benötigten. Millie winkte Julius zu sich und bot ihm den Arm zum Festhalten. Offenbar wollte sie ihn beim Apparieren mitnehmen. Er ergriff ihren Arm und stellte sich darauf ein, dort mit allem von ihm sein zu wollen, wo Millie sein wollte. Sie drehte sich schnell und zog ihn mit sich durch den Transit zwischen Ausgangs- und Zielort.
 „Das kriegt Ma gleich per Eule“, sagte sie, als beide vollständig in der Wohnküche ihres Hauses appariert waren. Sie eilte in den Raum, wo Julius‘ Eule Francis und ihre Eule tagsüber schliefen und weckte ihren Postvogel. Keine zwei Minuten später war Millies Eule mit einer dringenden Nachricht für Madame Hippolyte Latierre unterwegs. „Am besten ziehst du dir dann auch deine Dienstklamotten an, wenn du dich in diese Meute verehrungsüberfluteter Junghexen reinwagst. Nachher meinen die noch, dich als Ersatz für den unerreichbaren Helden vernaschen zu können“, grummelte Millie. Doch sie mußte dabei lächeln. Offenbar sollte Julius diesen Vorwurf als Kompliment auffassen. So erwiderte er:
 „So viele junge Mädchen schaffe ich nicht, Millie. Danke für die Warnung!“ Seine Frau verzog kurz das Gesicht, mußte dann aber lachen.
 „Klar, Monju, könnte einem starken Burschen wie dir schon gefallen, mehr als zwanzig starke Mädels zu beeindrucken. Aber was ich über die Dienstklamotten sagte meine ich auch so. Wenn du dich irgendwo zwischendrängst solltest du klar als offiziell zu sehen sein.“
 „Dann muß ich aber mit deiner Mutter einen neuen Tarif aushandeln, wenn ich rund um die Uhr im Dienst bin“, scherzte Julius.
 „Stimmt, könnte Ma was gegen haben, weil das Ministerium mit der WM schon genug Galleonen zum Kamin rausfeuert. Na ja, ist ja irgendwie noch mal gegangen.“
 „Ich habe das wegen Hogwarts so nicht heftig mitgekriegt. Aber wenn ich an die kreischenden Mädels bei Konzerten von Take That oder den Backstreet Boys denke hattest du noch mal Glück. Hättest locker Teddybären oder andere Stofftiere an den Kopf geworfen bekommen können.“
 „Hat mir Marc auch erzählt, daß die Mädels sogar ihre Unterklamotten auf die Bühne werfen, um die Typen darauf zu beeindrucken“, erwiderte Millie grinsend. Dann sagte sie: „Ich bin dann bei denen aus Ecuador. Die müssen ja morgen noch spielen. Kannst ja schon mal zusehen, was zu essen aufzutreiben.“
 „Britt, Linus und die anderen essen heute mittag anderswo“, sagte Julius. Da suche ich mir was in einem der Verpflegungszelte. Kann mir da ja aus allem was aussuchen.“
 „Mach das, Monju! Dann esse ich auch in einem der Zelte. Bin ja erst durch, wenn du mit deiner Runde anfängst. Bis dann, Cariño“
 „Hasta la Pasta!“ Erwiderte Julius. Millie mußte darüber lachen und konnte sich deshalb zehn Sekunden lang nicht auf eine Disapparition konzentrieren. Als sie sich beruhigt hatte meinte sie noch: „Was hat der Señor Ministre méxicano gesagt, ich könnte dir ja meine Spanischkenntnisse beibringen. War schon mal ein interessanter Anfang.“ Dann ploppte es, und Millie war weg. Julius blieb einige Sekunden allein in der Wohnküche. Dann konzentrierte er sich auf „die Freßallee“, wie die Fest- und Verpflegungszelte bei den Besucherbetreuern inoffiziell genannt wurden und disapparierte.
 Die beschwingte Blasmusik aus einem weiß-blauen Festzelt lockte Julius an. Über dem Zelt wehten die Fahnen Deutschlands, Österreichs und der Schweiz. Also gab es dort wohl entsprechende Speisen und Unterhaltungsprogramme. Er konnte zwar kein Deutsch, ging jedoch zuversichtlich davon aus, daß das Bedienungspersonal Französisch oder Englisch sprach.
 Eine Kapelle aus zwanzig Mann spielte zum Tanz auf. Die Tische zum Essen und Trinken standen an den schrägen Innenseiten des von innen dreimal so groß ausfallenden Zeltes. In der Mitte war eine Tanzfläche, auf der sich mehrere Paare und Einzeltänzer tummelten. Die blonde Bärbel Weizengold fiel ihm wegen ihrer die meisten überragenden Größe sofort ins Auge. Sie stand am Rand der Tanzfläche und betrachtete mehrere Paare aus ihrer Schule. Als sie den ebenfalls nicht gerade kurz geratenen Ehemann Millies sah winkte sie ihm zu.
 „Ah, Julius, doch mal den Weg zum Alpenlandzelt gefunden?“ Fragte sie ihn auf Englisch. Er nickte. „Die Gräfin hat uns freigestellt, heute Mittag die verschiedenen Zelte auszutesten. Sie selbst ist mit ihren Kolleginnen aus Thorny, Hoggy und Beaux verabredet.“
 „Klären wohl den internationalen Lehrplan ab“, meinte Julius. Doch dann fiel ihm ein, daß es vielleicht auch um etwas anderes gehen konnte. Doch davon wollte er hier besser nichts erzählen. So erkundigte er sich, was die deutsche Zauberschülerin ihm hier empfehlen könne.
 „Im Grunde kannst du dich hier durch dreißig deutsche Bier- und Weinsorten trinken, deutsche, österreichische und schweizer Sachen essen und natürlich die Musik genießen. Warst du mit deinen Eltern mal in der Gegend?“
 „Bisher nicht. Ich habe nur die Berichte vom münchener Oktoberfest mitbekommen. Daher kam mir die Musik so bekannt vor“, erwiderte Julius.
 „Ist für die Zaubererwelt auch eine heftig schwierige Zeit, weil da nicht nur Muggel hingehen“, sagte Bärbel. „ohne jetzt Interna aus dem Büro meines Vaters zu verraten kann ich zumindest sagen, daß es immer ein Akt ist, mit den ganzen Zaubereiministerien klarzukommen, deren Zauberer und Hexen beim Oktoberfest die Geheimhaltungsregeln vergessen.“
 Die Kapelle hörte mit dem Stück auf und verbeugte sich. Bärbel übersetzte, daß nun eine Formation aus Norddeutschland beliebte Lieder über Seefahrt und die Meeresküste aufspielen würde. Darauf erschienen sieben Mann in matrosenkleidung. Dabei war einer mit einer Gitarre, einer mit einem Akordeon und einer mit einer Mundharmonika. Die vier anderen hatten Schellentrommeln dabei. Bärbel fragte Julius, ob er Lust zu tanzen hatte. Er hatte. So vertrieben sich die beiden bis zum Mittagessen die Zeit auf der Tanzfläche. Zum Mittag probierte er zwei Bratwürste, Sauerkraut und Kartoffelbrei. er fragte Bärbel, ob er sie zum Essen und trinken einladen durfte und unterhielt sich mit ihr über ihr Zaubererdorf im Sauerland. Er erwähnte das, was keine intimen Sachen zwischen ihm und anderen waren und sprach auch über das trimagische Turnier in Hogwarts. Er schloß damit, daß er hoffte, vielleicht noch im letzten Schuljahr eines mitzubekommen. Als er dann gefragt wurde, ob er dabei auch mitmachen wolle mußte er jedoch einige Sekunden überlegen.
 „Ich denke, ich werde das erst genau wissen, wenn klar ist, daß es eins gibt und falls ich überhaupt an der Auswahl teilnehmen darf.“
 „Wieso nicht?“ Fragte Bärbel. Julius erwähnte, daß ja nicht selbstverständlich sei, daß er mitgenommen würde, wenn das Turnier in Hogwarts, Durmstrang oder einer anderen Schule außer Beauxbatons stattfinden würde. Bärbel nickte und erwiderte dann, daß sie das nicht bedacht hatte, daß die Schulleiter ihre Mitreisenden ja auswählen müßten. Dann kam sie noch auf etwas anderes:
 „Es heißt, du interessierst dich für Astronomie und die Weltraumflüge der Muggel. Magistra Rauhfels hat das mit der Gräfin jetzt klar, daß Greifennest am elften August interessierte Leute einlädt, die Sonnenfinsternis zu sehen, die da stattfindet, vorausgesetzt, das Wetter spielt mit.“ Julius horchte auf und nickte wild. „Hmm, soll ich bei Magistra Rauhfels anfragen, ob noch Plätze frei sind, weil wir gerade mal einhunderttausend Leute auf das Gelände lassen wollen?“
 „Hmm, offiziell bin ich bis einen Tag nach dem Finale als Besucherbetreuer angestellt. Ob ich mal eben das Land verlassen darf muß ich daher mit meiner Vorgesetzten klären. Falls ja, dann kannst du Magistra Rauhfels bitte ausrichten, daß du mir davon erzählt hast und ich ihr eine Anfrage per Eule schicke. Der direkte Kontakt ist mir lieber. Oder soll ich Gräfin Greifennest anschreiben?“
 „Eigentlich wäre Magister Hertzsprung, unser Astrolehrer dafür zuständig. Aber Magistra Rauhfels hat von dem aufgedrückt bekommen, das mit den Gästen zu regeln, weil er nicht so gut mit fremden Leuten kann wie sie. Außerdem will sie den Besuchern vor und während der Verfinsterung die Zauberpflanzen und -tiere zeigen, die am heftigsten auf die Finsternis reagieren. Hertzsprung kuckt da sicher nur in die Sonne und hat für nix anderes Zeit.“
 „Oh, dann sollte der aber einen guten Lichtfilter auf das Teleskop setzen“, meinte Julius. „Aber ich denke, als Astronomielehrer weiß er das ganz sicher schon.“
 „Der sicher. Aber es dürfte wichtig sein, das anderen zu vermitteln, daß die nicht mit bloßen Augen oder gar durch ein ungefiltertes Fernrohr in die Sonne gucken.“ Julius erwähnte, daß er eine Methode kannte, die Sonnenscheibe auf eine weiße Unterlage zu projizieren und das er das mal interessierten Leuten vorgeführt habe. Bärbel horchte auf und bat darum, das der Gräfin und Magistra Rauhfels zu zeigen. Das wäre sicher etwas, womit sie bei der Finsternis viele augenschädigungen verhindern konnten. Julius nickte. Er hatte es auf der Zunge, dann aber sicher bei der großen Veranstaltung dabei sein zu wollen. Doch Bärbel verstand es auch so. Denn sie lächelte hintergründig.
 Pappsatt und mit vielen neuen Eindrücken im Kopf trat Julius seinen Nachmittagsdienst an, wobei er auch die Schotten besuchte, die sich für das Spiel am Abend in Form sangen und tranken.
 „Schade, Laddy, daß du keinen anständigen Scotch trinken darfst, wenn du die Sachen da anhast“, lachte ihn Angus McFusty an, als Julius bei ihm und trinkfesten Landsleuten stand. In einigen Dutzend Metern polterte es, und rauhe Männerstimmen johlten.
 „bin auch eher auf Wein umgestellt worden, Sir“, lachte Julius. „Ich hoffe nur, daß Ihre Jungs heute Abend noch geradeaus kucken können, wenn ihre Mannschaft aufläuft.“
 „Aber sicher doch, Laddy“, lachte McFusty. Da johlte es besonders laut hinter dem großen schottischen Zeltdorf. „Ah, hat wohl einer den Rekord von meinem Sohn Ian angeknabbert. Gleich sind die alten Hasen dran, dann kann ich denen zeigen, daß die McFustys bei dem Sport immer noch die Größten sind. hast du das schon mal versucht, ich meine, ohne Magie, nur mit Muckies?“
 „Wird in Hogwarts nicht angeboten und gehört nicht zum Sportprogramm von Beauxbatons“, sagte Julius. Daraufhin meinte McFusty, daß Julius vom Körperbau her sicher einen Stamm zumindest anheben könne. Julius ging darauf ein. Hinter der Zeltstadt kam ihnen Ian McFusty entgegen. Er trug einen Schottenrock in den Farben seines Clans und strahlte. „McMerdow hat es gewagt, zwei Zoll an meine Bestmarke ranzukommen. Da habe ich die noch mal um ein Yard vergrößert, Dad“, verkündete er stolz. Sein Vater klopfte ihm anerkennend auf die Schultern. Dann fragte er, ob Julius mal versuchen durfte, einen der Stämme zu heben. Ian McFusty prüfte mit den Augen, ob Julius nicht eher vom Baumstamm angehoben werden mochte, grinste und nickte. „Okay, wenn der Monsieur dabei nicht zerbricht, kein Problem.“ Julius wärmte sich mit Gymnastik und kleinen Wasserfässern auf, die von Runde zuRunde voller wurden. Als Ian einen erstaunten Pfiff ausstieß und seine Mitsportler herbeiwinkte balancierte Julius die beiden Fässer gerade, die halb voll Wasser waren. „Ey, kuckt mal, was der Monsieur aus England stemmt, Jungs! Nachher räumt der noch meinen Rekord ab.“ Julius fragte, wie viel Wasser in ein Faß ging, ohne zu schwitzen.
 „In so’n Faß passen fünfundzwanzig Galonen rein. Was für’n Training haben sie Ihnen verpaßt?“
 „Schwermachertraining“, sagte Julius und setzte die beiden Fässer ab. Daß er mal eben um die fünfundvierzig bis fünfzig Liter Wasser pro Fass gestemmt haben sollte wollte ihm nicht aufgehen. Er hätte aber auch erwähnen können, daß er über drei Monate lang Halbriesenblut in den Adern gehabt hatte und seitdem immer auf seine Form geachtet hatte. Die jungen Zauberer aus Schottland staunten. Dann wollten sie wissen, wie so ein Schwermacher funktionierte. Da Julius es zum Informationsprogramm zählte, darüber zu berichten, hatte er kein schlechtes Gewissen, damit eine Viertelstunde mehr Zeit zu verbringen. Er sah erst auf die Uhr, als er neben den blanken Holzstämmen stand, von denen ein bulliger Zauberer namens McDarwish gerade einen anhob und ausbalancierte. Er hatte noch fünf Minuten bis zu seiner nächsten Etappe durch das Dorf. Julius wurde aufgefordert, einen der schmaleren Stämme zu heben. Er erkannte, daß Kraft allein nicht ausreichte. Erst als er es raushatte, wo er den Stamm anfassen konnte, um ihn richtig zu balancieren, bekam er ihn mit spürbarer aber noch nicht übergroßer Anstrengung angehoben. Werfen tat er ihn jedoch nicht. Das enttäuschte zwar die auf Stärke und Gewandtheit erpichten Zauberer. Doch Julius konnte begründen, daß er ja noch zu den Engländern müsse, damit die am Abend nicht schon vor den Schotten total betrunken waren. Das löste lauthalses Lachen aus.
 „Laddy, nichts persönliches, aber der Bursche aus England, der einen echten Schotten im Trinken übertreffen kann ist noch nicht geboren“, sagte Ian McFusty. Julius hätte fast geantwortet, daß er jeden Schotten hier locker unter den Tisch trinken könne. Aber zum einen müßte er dazu mit dem Breitbandantidot mogeln, und zum anderen hielt er nichts von dieser Art Männlichkeitsbeweis. Kraft zu haben, gut, Mut zeigen auch gut, aber für ihn zählten dann doch eher Übersicht und Intelligenz, und die hielten ihn davon ab, sich auf einen Trinkwettbewerb einzulassen.
 Bei den Engländern war auch schon Stimmung vor dem Spiel angesagt. Julius kam gerade recht, um zwei Zauberer davon abzuhalten, sich wegen irgendwas zu duellieren. „Gentlemen, wenn Sie sich duellieren wollen tun Sie dies bitte zu Hause und nicht, wo ältere Damen und kleine Kinder das Elend mit ansehen müssen“, sagte er, als er zwischen die beiden eine Sonnenlichtmauer beschworen hatte.
 „Und dieser Knilch da hat mich beschupst. Der hat mir von dem Wetteinsatz die Hälfte in Leprechangold gegeben“, sagte einer der Streithähne.
 „Du hast ein Loch in deinem Geldbeutel, deshalb hast du die Hälfte rausfallen lassen, du Troll“, knurrte der zweite. Julius straffte sich. Da er die beiden um mindestens zehn Zentimeter überragte und seinen Zauberstab fest in der rechten Faust hielt beeindruckte das die beiden bereits. Dann sagte er laut genug, daß er im Umkreis von fünfzig Metern gehört wurde: „Abgesehen davon, daß private Wetten nicht von dem Organisationskomitee erwünscht sind ist das Duellieren verboten. Wer sich nicht dran hält darf gleich nach Hause fahren, falls er oder sie nicht wegen Körperverletzung ein paar Monate Gast in unserer beliebten Pension Tourresulatant sein möchte.“
 „Ist das der Zaubererknast in Frankreich?“ Fragte einer der Streitenden. Julius nickte.
 „Gibt’s da noch Dementoren?“ Wurde Julius gefragt. Dieser schüttelte den Kopf und erwiderte:
 „Die nicht, aber jeden Tag Schnecken und Froschschenkel, wobei die Gefangenen die Tiere selbst zum essen klarmachen müssen.“ Das wirkte. Die beiden Streithammel nickten einander zu. Julius ließ die Mauer aus verdichtetem Sonnenlicht verschwinden und forderte, daß sich beide die Hand gaben. Wenn da was mit Leprechangold gelaufen war, sollten sie das bei ihrem mitgereisten Ministerialbeamten anzeigen.
 Nach der vorübergehenden Schlichtung des Streites erkundigte sich Julius noch bei den Zaubererfamilien mit kleinen Kindern, ob sie mit dem Angebot für Kinder unter zehn Jahren zufrieden seien.
 „Na ja, unsere Kinder kommen ja irgendwie ohne Worte aus“, sagte eine Hexenmutter. „Allerdings möchte ich doch wissen, ob das stimmt, daß pro halben Tag Betreuung eine Sickel pro Kind verlangt wird. Diese ältere Kindergartenhexe hält es ja nicht für nötig, Englisch zu können.“
 „Also das mit der Sickel pro halben Tag und Kind stimmt leider schon, weil die Damen und Herren ihre Freizeit dafür opfern, um auf Ihre Kinder aufzupassen. Mit wem hatten Sie denn zu tun, Madam?“ Fragte Julius.
 „Wie hat die sich genannt? Madame Castello, so eine ältere Dame war das.“
 „Oh, die kenne ich dann noch nicht. Muß eine Verwandte eines Bürgers von hier sein“, sagte Julius. „Aber wie erwähnt, Madam, die Leute, die für die Kinderbetreuung zuständig sind opfern dafür ihre Freizeit.“
 „Das tun Sie auch, und dennoch beanspruchen Sie keine weiteren Kosten für Ihre Hilfe“, argumentierte die englische Hexenmutter.
 „Klar, weil sich die Besucherbetreuung in den Eintrittskartenpreisen und der Platzmiete niederschlägt, Mrs. Longfellow“, erwiderte Julius. Die Hexe nickte verhalten. Dann sagte sie: „Dann wundert es mich nicht, daß sich viele keine Kinder mehr zulegen, weil sie befürchten, sich diese nicht leisten zu können.“ Julius hätte fast gesagt, daß vier Sickel pro Tag doch kein Geld seien. Doch dann dachte er daran, daß Mrs. Longfellow wohl noch bis zum Finale bleiben wollte und ihre Kinder dann womöglich noch zehn Tage betreuen lassen mußte. Das ergab dann schon vierzig Sickel. Außerdem hatten längst nicht alle Leute so viel Geld mitgenommen, wo die Eintritts- und Bewirtungskosten schon so hoch waren. Für manche Familie mit mehr als zwei kleinen Kindern mochte die Kinderbetreuung heftig ins Geld gehen, wenn sich die Eltern nicht dauernd um ihren Nachwuchs kümmern konnten oder wollten. So sagte er, daß er mit dem Dorfrat noch mal über die Betreuungskosten sprechen wolle, ob da nicht etwas nachgelassen werden könne. Das reichte Mrs. Longfellow für’s erste.
 Der restliche Nachmittag verlief ohne erwähnenswerte Ereignisse. Nur Anfragen nach Kartenkäufen und Programmen für die nächsten Runden waren zu beantworten.
 Die Krönung des Tages war die Partie Schottland gegen Norwegen. Julius durfte wieder bei der Kartenkontrolle aushelfen. Dabei sah er auch die Barleys und Abrahams wieder.
 „Mein Großonkel hat dem Kapitän der Mannschaft angedroht, ihn an seine Drachen zu verfüttern, wenn Schottland heute gegen Norwegen verliert“, sagte Mrs. Barley grinsend. „Aber McGrath wird auch so gewinnen wollen, allein schon um Irland und England als möglichen Endspielgegner zu kriegen.“
 „Wales ist auch noch im Rennen, Madam“, sagte Julius. Er wußte, daß Ceridwens Vater aus Wales kam.
 „Könnte ein rein britisches Halbfinale geben“, erwiderte sie. Da tauchte der Busunternehmer Bluecastle hinter Ceridwen auf und blaffte sie in breitem New-York-Dialekt an:
 „Sind Sie schon durch. Wenn ich mir diesen Mumpitz schon geben soll will ich bald mal meinen Allerwertesten irgendwo hinpflanzen, Ma’am.“
 „Entschuldigung, Sir, ich mußte noch etwas wegen der Sitzreihe klären, in der ich mit meinen Töchtern und meinem Schwiegersohn sitzen soll“, sagte Ceridwen Barley. Julius deutete auf die Ehrenloge. Mrs. Barley nickte und bedankte sich. Sie winkte Tim, der seinen kleinen Sohn auf den Schultern trug.
 „Nichts für ungut, Sir, aber im alten Europa pflegen wir einen höflicheren Umgangston Damen gegenüber“, wies Julius den schwergewichtigen Herren mit dem zitronengelben Zylinder zurecht.
 „Deshalb vertut ihr auch zu viel Zeit mit langem Drumrumgerede“, knurrte der Zauberer. „Also, wo sollen meine Cousine und ich uns hinpflanzen?“ Er deutete auf seine Begleiterin. Julius betrachtete die beiden. Wie Verwandte sahen sie nicht aus. Doch er hielt sich mit einem Kommentar zurück und deutete auf die zweithöchste Sitzreihe in der Ostkurve des ovalen Stadions. „Was ist denn der Kasten da oben?“ Fragte Bluecastle verstört dreinschauend. Er deutete auf die Ehrenloge.
 „Das ist die Loge für Ehrengäste ähnlich wie in einem Quodpotstadion, Sir“, erwiderte Julius. Bluecastle bekam große Augen und fragte, ob diese Person da wirklich hindurfte. „Die Karte ist echt, Sir. Dann kann die das“, erwiderte Julius darauf und winkte dem 3-Zentner-Mann und seiner Begleiterin.
 „Cousine, das ich nicht grinse. Verarschen kann ich mich auch selbst, Yankee“, dachte Julius, bevor er sich wieder auf die Zuschauerschlange konzentrieren mußte.
 Als er die leidige Kartenüberprüfung geschafft hatte eilte er unter den Sitzreihen hindurch zum nur für Mitarbeiter reservierten Aufstieg zur Ehrenloge, wo er seine Schwiegermutter, seine Frau und den Häuptling des McFusty-Clans begrüßte. Die Barleys und Abrahams‘ waren auch schon da. Ceridwen mentiloquierte ihm die Frage zu, wer der vollschlanke Gentleman gewesen sei. Julius schickte zurück, daß der Her sich wohl nicht als Gentleman bezeichnen lassen mochte. „Ein Unternehmer sollte aber auf gute Umgangsformen achten“, bekam er Ceridwens Gedankenantwort zurück. Er bejahte es mentiloquistisch.
 „Die haben aber schon gut gefeiert“, bemerkte Millie, als viele Schottland-Fans leicht schwankend von ihren Sitzen aufstanden und ein Lied in gälischer Sprache anstimmten.
 „Richtiges Lebenswasser, junge Lady“, bemerkte Angus McFusty dazu, dem es wohl in den Mundwinkeln zuckte, mitzusingen. Doch da kam gerade Minister Schacklebolt mit einigen weiteren Ehrengästen und dem norwegischen Zaubereiminister Lasse Sigurson heran. Julius begrüßte Shahcklebolt mit der ihm gebührenden Ehrerbietung und begrüßte auch den graublonden Zaubereiminister aus dem hohen Norden, der in Begleitung seiner Ehefrau und zwei halbwüchsiger Söhne erschienen war. Sigurson konnte sowohl Englisch als auch Französisch und bedankte sich bei Madame Latierre für die bisher reibungslose Betreuung der norwegischen Besucher. Dann fing er mit Mr. McFusty eine Unterhaltung über Drachen an. Sigurson stand gerade mit seinem schwedischen Kollegen in Verhandlungen, ein weiteres Kurzschnäuzlerreservat in Skandinavien anzulegen, um die immer rauheren Revierkämpfe der brütenden Weibchen zu entschärfen und wollte vom Hüter der schwarzen Hebriden nützliche Tipps zur Unterbringung haben. McFusty hatte kein Problem damit, dem Norweger wichtige Dinge über die Betreuung von Drachen zu erzählen, wobei schwedische Kurzschnäuzler schon andere Verhaltensweisen zeigten als die schwarzen Hebriden. So hielten sich die Männchen der Kurzschnäuzler in einem Gebiet auf, in dem kein Weibchen wohnte, ohne ein eigenes Revier beanspruchen zu können. Wenn die Weibchen fruchtbar wurden, flogen sie in dieses Gebiet und trieben die ihnen brauchbar erscheinenden Männchen aus der Junggesellengruppe heraus in ihre fest abgesteckten Reviere. Julius nahm diese Informationen sehr interessiert auf. Immerhin hatten sie beim letzten Trimagischen ja auch ein Kurzschnäuzlerweibchen eingesetzt, und die Begegnung mit einem gerade brütenden Weibchen in einer tiefen Höhle würde er wohl auch nicht mehr vergessen.
 „Jungs und Drachen“, grinste Millie, die merkte, wie sehr ihr Mann der Unterhaltung lauschte.
 „Sind wie Mädchen und Einhörner“, konterte Julius. Millie mußte darüber nur grinsen. Julius erwähnte leise, daß Babette Brickston auch gerne einen Drachen haben wollte. Millie nickte und erwiderte, daß sie dann wohl einen der McFustys heiraten müsse, um genug Drachen um sich zu haben. Das hörte Angus und fragte leise, von welcher jungen Dame die Rede sei. Julius deutete auf Madame Faucon, die mit ihrer Gruppe aus Beauxbatons auf den fest reservierten Plätzen saß. „Deren Enkeltochter, Sir“, sagte er nur.
 „Oha, nein, bitte nicht. wenn deren Enkeltochter so ein eiserner Besen ist wie die Großmutter der Dame, dann lieber doch nicht“, sagte McFusty. „Die hätte meinen Vater mal halb durch das Reservat gejagt, als einer der Drachen ihren Reisekoffer aufgefressen hat. Na ja, will lieber nicht zu viel drüber reden. Die Dame hat ja ein scheußliches Ende gefunden, das echt keiner verdient.“ Julius erkannte nun, daß er Madame Faucons Großmutter Claudine gemeint haben mußte, die von einem Letifolden getötet und rückstandslos gefressen worden sein sollte.
 „Messieursdames, Ladies and Gentlemen!“ Rief Hippolyte nun mit magisch verstärkter Stimme. „Willkommen zur Begegnung der schottischen Nationalmannschaft gegen die wackeren Helden aus Norwegen!“ Die Fans jubelten. Die Schotten traktierten ihre mitgebrachten Dudelsäcke, während die Norweger mit Trommeln, Fideln und Flöten dagegenhielten. Dann bat Madame Latierre um die Aufmerksamkeit für die Maskottchen aus Schottland. Julius blickte höchstgespannt auf das Spielfeld. Da kamen gerade zwanzig Zauberer in Schottenröcken auf Besen herbei. Zwischen je vier Besen hing ein großer, mit Wasser gefüllter Bottich. In jedem Bottich planschte ein Seehund unterschiedlicher Farbe. Julius wußte natürlich, daß es keine gewöhnlichen Robben waren, die da hereingetragen wurden. Sie waren auch größer als gewöhnliche Seehunde. Als die Bottiche abgesetzt worden waren stellten sich die fünf Wesen auf ihre Schwanzflossen und winkten mit den Brustflossen. Dabei warfen ihre Felle falten. Auf einmal klappten ihre Mäuler nach hinten wie Kapuzen und rutschten wie ein reiner Pelzmantel in die Bottiche. Darunter kamen höchst ansehnliche Gestalten zum Vorschein. Drei Frauen und zwei Männer, die in karierten Schwimmanzügen steckten. Die Frauen hatten langes, rotes Haar und meergrüne Augen, während die athletisch gebauten Männer rotblondes Lockenhaar und marineblaue Augen besaßen. Sie winkten ins Publikum und entstiegen den Bottichen, ohne eine nasse Stelle am Körper zu haben.
 „Ich habe bisher noch keinen Selkie zu sehen bekommen“, sagte Julius. „Was können die, außer als Menschen oder Seehunde zu erscheinen?“ Fragte er Mrs. Barley.
 „Sie beherrschen Wasserzauber, ohne Zauberstäbe zu benötigen und können die für ihr Geschlecht empfänglichen Menschen dazu befähigen, einige Zeit vor allem durch Wasser möglichen Schaden verschont zu bleiben. Allerdings tun sie das nur bei denen, die keine bösen Absichten haben.“
 „Ja, und wer den abgelegten Seehundpelz findet und versteckt kann einen Selkie dazu verurteilen, immer an Land zu bleiben“, sagte McFusty. „Dann verliert er seine magischen Kräfte und kann nur als Normalsterblicher leben. Seine Verwandten nehmen es dem Dieb jedoch übel, und der Selkie selbst stirbt an Schwermut und Trauer, falls er nicht aus Liebe bei den Menschen bleiben will.“
 „Jedenfalls sehr schöne Wesen“, meinte Millie. „Hatte erst gedacht, die kämen Nackt aus dem Bottich.“
 „Die können bekleidet ihre Pelze und damit Seehundkörper wieder anlegen“, sagte McFusty. „Wenn sie die Seehundform wieder abstreifen stecken sie in der Kleidung, die sie zum letzten Mal trugen. Die wissen schließlich, daß hier keine nackten Menschen erwünscht sind.“
 „Ja, Menschenähnliche“, meinte Ceridwen und deutete auf die gegenüberliegende Seite des Stadions. Die Selkies sangen derweil ein Lied. Ihre Stimmen klangen glockenrein wie bei ausgebildeten opernsängern. Sie tanzten miteinander einen schottischen Kreistanz und sprangen im Rhythmus hoch in die Luft. Dann bat Madame Latierre um Aufmerksamkeit für die norwegischen Maskottchen.
 Catherine hatte Julius schon einmal erzählt, daß die Norweger kleine Waldtrolle als Maskottchen vorgestellt hatten. So konnte er die kleinen, gedrungenen Kerle mit den schwarzen und braunen Struwelbärten und spitzen Ohren sofort richtig einteilen, die mit dicken Keulen und lauten Rasseln ins Stadion stürmten und sofort einen wilden Trolltanz aufführten, wobei sie sich die Keulen zuwarfen oder übereinander hinwegsprangen.
 „Die sind umgänglicher als ihre Verwandten aus den Bergen“, bemerkte Minister Sigurson dazu.
 „Und nun, werte Zuschauerinnen und Zuschauer, begrüßen Sie mit mir die Nationalmannschaft von Schottland!“ Rief Hippolyte Latierre. „McGrath, Campbell, McDarwish, Mccloud, Ferguson, McMillan und McFusty!“ Alle mitgebrachten Dudelsäcke trällerten einen flotten Marsch, während dem die sieben Spiler auf ihren Feuerblitzen aus der Bodenluke schossen. Julius sah die Sucherin Annie McFusty, eine Enkeltochter des Clanhäuptlings. Sie spielte hauptsächlich bei den Tutshill Tornados. McGrath war ein Kleiderschrank auf Beinen, sicher auch ein exzellenter Baumstammwerfer. In der Mannschaft spielte er als Hüter. Er hätte mit seinen strohblonden Haaren auch glatt als Schwede oder Norweger durchgehen können.
 „Nach dem großen Spiel Schottlands gegen Uganda möchten die Damen und Herren aus dem Norden Britanniens allen zeigen, daß sie die Weltmeisterschaft gewinnen möchten. Doch dazu müssen sie heute gegen die sieben Recken aus dem hohen Norden Europas bestehen. Begrüßen Sie mit mir die Nationalmannschaft aus Norwegen!“ Die norwegischen Fans jubelten. „Tjureson, Ivarson, Olafson, Gunnarsen, Carlson, Frederickson und Ericksson!“ Julius erkannte wieder, daß ein Sucher nicht immer klein und zierlich sein mußte. Denn der Norweger Ericksson war fast so breit und hoch gebaut wie McGrath von den Schotten und besaß langes, gewelltes, blondes Haar mit einem Stich ins rote. Viele junge Hexen aus den Reihen der Norweger schrien seinen Namen im Chor.
 „Der ist nicht zufällig entfernt mit einem berühmten Wikinger verwandt?“ Fragte Julius verwegen. Minister Sigurson lachte und erwiderte, daß sich Harald Ericksson immer gerne damit brüste, daß er mit dem legendären isländischen Wikinger verwandt war, der als erster Europäer den nordamerikanischen Kontinent erreicht habe. Irgendwie sei dessen Linie mit alten Zaubererfamilien zusammengeraten. Ceridwen bemerkte dazu:
 „Einer von Erickssons Nachfahren soll die Tochter eines lappländischen Schamanen geheiratet haben. Angeblich habe ihr Vater den Jungen mit entsprechenden Beschwörungen geködert, weil er wollte, daß seine Familie auch Einfluß in der südlicheren Welt bekomme und er eine Vision gehabt haben will, daß einer seiner Nachfahren einmal einen großen Einfluß in der Welt erringen würde.“
 „Das ist bisher nicht passiert, werte Mrs. Barley“, lachte Sigurson erheitert. „Die Familie hat sich immer nur um Quidditch oder Zaubertiere gekümmert. Vielleicht wird sich die Vision des alten Schamanen erst dann erfüllen, wenn wir auch in Norwegen ein Drachenreservat einrichten können.“
 „Eine alteingesessene Quidditchdynastie?“ Fragte Angus verwegen grinsend. Sigurson bejahte es. „Der älteste Sohn der Familie wird dazu angehalten, mindestens einmal in der Nationalmannschaft zu spielen. Nur einmal hat es nicht geklappt, weil einer der erstgeborenen keine Söhne zeugen konnte und damals keine Hexen in die Nationalmannschaft hineingenommen wurden.“
 „wurden? Ich sehe hier bei Ihrer Mannschaft auch keine Hexe, werter Kollege“, bemerkte Schacklebolt dazu. Sigurson erwiderte, daß die Hexen in Norwegen kein Interesse an dieser großen Schau hatten. Ob das stimmte konnte keiner bestätigen oder widerlegen.
 Als Hanno Felsgruber, der Schiedsrichter dieser Partie, die vier Bälle freigegeben hatte, tobte über dem Feld die wilde Schlacht. Schottland und Norwegen gingen gleich auf die Torringe los. Da wurde nicht taktiert oder um Aufstellungen gerangelt. McGrath vereitelte Norwegens ersten Torwurf und schlug den Quaffel so heftig in die gegnerische Hälfte ab, daß der Jäger McDarwish nur noch mit der Faust an den Ball stupsen mußte, um ihn durch den von Kapitän Tjureson behüteten Ring zu lenken. Das geschah bereits in den ersten dreißig Sekunden. Dann folgten drei Minuten offenen Schlagabtausches. Ericksson versuchte einmal, seine Gegnerin McFusty zu verladen. Doch diese erkannte das Täuschungsmanöver und tat ihrerseits so, als habe sie den Schnatz bereits ausgemacht. Ericksson wurde dazu verleitet, in die Bahn beider Klatscher zu fliegen und konnte gerade so noch mit einem Schlenker den Zusammenprall verhindern.
 „Holla die Waldfee!“ Stieß Julius aus, als alle sechs Jäger über dem Feld haarscharf an einer Massenkarambolage vorbeischrammten. „Noch keine vier Minuten und schon neunzig Zähler bei Schottland und achtzig bei Norwegen. Ui!“ Wieder brach McDarwish durch die Dreierlinie der norwegischen Jäger und warf sich flach auf den Besen. Er führte den Quaffel aber nicht. Der war gerade noch bei McGrath, und die Norweger bildeten ein Dreieck vor dem Torraum. Doch McGrath spielte den Quaffel mit einer kurzen Antäuschbewegung unter den dreien hindurch und bediente McDarwish, der genau im richtigen Neigungswinkel flog, um den scharlachroten Ball mit dem rechten Arm aufzunehmen und knapp vor dem gegnerischen Torraum mit dem Rosselini-Raketenaufstieg knapp vor Tjureson nach oben zu schießen. Dabei drehte sich McDarwish und schleuderte den Quaffel hinter Tjuresons Rücken durch den Mittelring.
 Die kommenden zwanzig Minuten waren ein echter Schaulauf an Angriffsquidditch. Allerdings gab es auch Fouls auf beiden Seiten. McGrath erwies sich als Strafwurftöter. Denn von sieben verhängten Würfen parierte er sechs. Tjureson hingegen mußte alle fünf von seinen Kameraden verschuldeten Strafwürfe schlucken. Schottland baute die Führung immer weiter aus. Ericksson hatte es aufgegeben, seine Gegenspielerin zu verladen. Diese versuchte es zwar immer wieder, ihn durch Wronsky-Bluffs und andere Suchertricks zu verwirren. Doch Ericksson erwies sich als sehr gewandter Flieger, wenn er durch die Reihen der sich ständig gefährlich bedrängenden Jäger und Treiber hindurchflog. Als Schottland mit 800:650 Punkten in Führung ging drehte sich Ericksson ansatzlos in Rückenlage und fegte knapp an einem der Klatscher vorbei auf das von Tjureson behütete Tor zu. Die schottische Sucherin erkannte erst jetzt, daß er den Schnatz aufs Korn nahm und setzte ihm mit einem todesmutigen Durchbruch durch die sich gerade wieder verknäuelenden Jäger nach. Erickssons Haar wehte wie eine Fahne im Flugwind, als er mit dem linken Arm ausholte … Da riefen die Schotten gerade den einundachtzigsten Treffer für ihre Mannschaft aus. In diesem Moment ergriff Ericksson den Schnatz. Ein lautes Kreischen seiner weiblichen Fans übertönte den Torjubel der Schotten. Doch dann fiel den Norwegern wohl ein, daß der Schnatzfang eine Sekunde zu spät gekommen war. Totenstille breitete sich in den Reihen der Norwegen-Fans aus. Die Schotten hingegen lachten und johlten, weil ihre Mannschaft knapp aber unbestreitbar das Spiel gewonnen hatte.
 „Jetzt wird’s langsam teuer, wo der dritte Schnatz ins Ausland mitgenommen werden darf“, feixte Julius, während seine Schwiegermutter den knappen Sieg der Schotten offiziell verkündete.
 „Ey, kuck mal, der nimmt’s mit Humor“, sagte Millie und deutete auf Ericksson, der sich den gefangenen Schnatz gerade in sein langes Lockenhaar knotete.
 „Nur Schau, Millie“, meinte Julius. „Der weiß, daß er zwei Sekunden zu spät dran war. Bei Punktegleichstand hätte Norwegen mit dem Schnatzfang die nächste Runde erreicht, aber so …“ Die Verehrerinnen Erickssons erwachten aus ihrer Schockstarre und riefen den Namen ihres Helden und klatschten dazu.
 „Jedenfalls ein schönes Spiel“, sagte Julius und sah dabei Shacklebolt an.
 „Morgen ist England auch eine Runde weiter“, erwiderte der britische Zaubereiminister.
 „eine Sekunde zwischen Sieg und Niederlage“, seufzte Sigurson. Dann gratulierte er seinem britischen Kollegen zum Erfolg der Schotten.
 „Ups, wollen die Trolle Ärger?“ Fragte Angus McFusty, als die Maskottchen der Norweger geradewegs auf die Selkies losgingen, die ihnen jedoch mit geballten Fäusten entgegenblickten. Da schossen aus den Händen der Seehundleute armdicke Wasserstrahlen und trafen die Trolle voll im Gesicht, daß aus ihren Bärten wahre Wasserfälle zu Boden rauschten. Das trieb die keulenschwingenden Zwergwalddtrolle zurück.
 „Ja, ihr kleinen Raufbolde, mit unseren Selkies legt ihr euch mal besser nicht an!“ Lachte McFusty. Julius sah, daß die Selkies das Wasser für ihre Abwehrschlacht aus den Bottichen bezogen hatten. Denn diese waren jetzt so gut wie leer.
 „Ui, die Norweger suchen das Weite!“ Feixte Millie, weil sechs der sieben norwegischen Zauberer bereits auf den Besen dem Ausgang zuflogen. Nur Erricksson drehte noch Ehrenrunden über dem Fan-Block der Norweger.
 „Hauptsache, der hat den Schnatz erwischt“, meinte Julius dazu. Die Schotten begannen nun, mehrere Ehrenrunden über das ganze Stadion zu fliegen. Fröhliches Dudelsackspiel begleitete sie dabei.
 „Monsieur Latierre, bitte sprechen Sie in meinem Auftrag bei Mademoiselle Dawn vor und erbitten von ihr genügend des Breitbandgegengiftes und desalkoholisierender Lösungen! Verbleiben Sie dann bis Mitternacht in der Nähe der schottischen Besucher und sorgen Sie dafür, daß es zu keinen schwerwiegenden Alkoholvergiftungen kommt!“ Julius nickte. McFusty hatte die Anweisung an Julius gehört, aber wegen der Sprache nicht verstanden. Er wandte sich an seine Großnichte Ceridwen, die jedoch den Kopf schüttelte.
 „Okay, dann gehe ich schon mal runter, um vor dem Stadion disapparieren zu können“, sagte Julius und verabschiedete sich von Minister Shacklebolt und den doch nun sehr betrübten Norwegischen Zaubereiminister. Millie fragte ihre Mutter, ob sie auch noch einen Auftrag bekäme. Hippolyte nickte und schickte sie ihrem Mann hinterher.
 Aurora Dawn, die bei den Dusoleils war, erklärte sich unverzüglich bereit, mit Julius zusammen bei den Schotten zu wachen, daß die sich nicht über ihre Verträglichkeitsgrenzen betranken. Sie klärte es noch mit Hera Matine ab, daß sie als Einsatzheilerin bei Julius und Millie sein sollte und somit auch die entsprechenden Befugnisse hatte, Überweisungen in die Delourdesklinik auszustellen.
 Beim Zeltlager der Schotten trafen Millie, Aurora und Julius auf Ceridwen Barley, die ja mitbekommen hatte, was die Latierres noch zu tun hatten.
 „An und für sich müßte auch wer bei den Norwegern bleiben“, sagte Mrs. Barley. „Die sind was den Alkoholkonsum angeht genauso ungezügelt wie die Schotten, und die haben noch mehr Grund, sich zu betrinken.“
 „Meine Kollegin Matine ist bei denen, Mrs. Barley“, sagte Aurora Dawn kurz angebunden und hielt auf eine Gruppe von Zelten zu, vor der bereits ein wildes Gelage mit Lagerfeuer im Gange war. Aus einem mannshohen Faß strömte eine goldgelbe Flüssigkeit in große Humpen. Julius sah sogar zwölfjährige Jungen, die in Begleitung ihrer Väter an das Faß herantraten. Aurora sah es auch. Julius legte die fünfzig Schritte mit einer Kurzstreckenapparition zurück. Unvermittelt erschien er neben einem rotbärtigen Zauberer, der seinem Jungen gerade den großen Humpen zum Trinken hinhielt. „Da, Siomas, nimm den Schluck der Sieger!“ Hielt er den gerade zwölf Jahre alten Jungen an. Julius räusperte sich und deutete auf seine Kleidung:
 „Entschuldigen Sie, Sir, auch wenn das Ihr Sohn oder Neffe ist sollten Sie darauf achten, daß Minderjährige keinen hochprozentigen Alkohol trinken dürfen. Wenn Sie ihn mitfeiern lassen wollen müssen Sie den Inhalt des Bechers verdünnen oder ihm Butterbier in kleinen Mengen geben.“
 „Ich werde meinem Sohn doch noch gescheiten und unverschnittenen Whisky anbieten dürfen, junger Mann“, schnarrte der Zauberer. Julius blieb jedoch unbeeindruckt.
 „Ist das das erste Mal, daß Ihr Sohn Whisky trinkt?“ Fragte er gelassen klingend, obwohl er innerlich auf höchster Alarmstufe war.
 „Neh, wenn wir feiern kriegt er immer einen Schluck ab. Aber was geht dich das an?“ Julius roch, daß Siomas‘ Vater bereits reichlich getrunken hatte und schätzte die Lage so ein, daß der Zauberer wohl seine Selbstbeherrschung verlieren mochte. Siomas stemmte derweil den Humpen und setzte an. Da ploppte es, und der Inhalt war verschwunden. Siomas schüttelte den schlagartig geleerten Humpen und guckte seinen schon recht angeheiterten Vater an. Der blickte in die gähnende Leere des Trinkgefäßes und sah Siomas verdattert an. „Das kannst du nicht alles auf einmal … Ey, hast du den guten Stoff verschüttet?!“ Er machte Anstalten, seinem Sohn ans rechte Ohr zu greifen, als Aurora Dawn vortrat, den Zauberstab in der Hand.
 „Sir, mein Name ist Aurora Dawn und ich bin Heilerin. Ich mußte den Inhalt des Bechers neutralisieren, damit das Kind nicht zu Schaden kommt. Mr. Latierre hier hat Ihnen sicher erzählt, daß der Ausschank oder die Weitergabe von hochprozentigem Alkohol an Minderjährige verboten ist.“
 „Sie haben den guten Whisky weggezaubert, Sie Sabberhexe? Was ich meinem Sohn gebe entscheide ich und nicht wer von der Heilerzunft oder dieser grüne Junge da.“
 „Der grüne Junge hat den offiziellen Auftrag, sicherzustellen, daß die Regeln für den Alkoholausschank und -genuß befolgt werden“, erwiderte Julius knochentrocken. „Sie dürfen sich gerne bei Madame Latierre oder dem britischen Zaubereiminister erkundigen, der hat es mitgehört.“
 „Der Nigger hat doch keinen Dunst von echtem Vergnügen“, knurrte Siomas‘ Vater. Der Junge errötete und zischte, daß er das Wort „Nigger“ nicht sagen durfte. Julius straffte sich. Er überragte den Vater des Jungen um zehn Zentimeter.
 „Du hältst dich geschlossen, Siomas“, blaffte sein Vater und machte Anstalten, dem Jungen eine runterzuhauen. Julius fing die Hand ab und drehte dem zauberer wie beiläufig den Arm auf den Rücken und zwang ihn durch Polizeigriff in eine ungewollte Verbeugung.
 „Gucken Sie bitte mal in den nächsten Spiegel und fragen Sie sich, was für ein Vorbild Sie als Vater sind, wenn Sie Ihrem Jungen jetzt schon einzubläuen versuchen, daß Gewalt recht kriegt. Wollen Sie, daß Ihr Sohn der nächste Todesser wird?“
 „Ey, Mann, du Frechling, laß meinen Arm los!“ Brüllte Siomas‘ Vater. Ceridwen Barley apparierte laut krachend vor ihm. „Glenn, was hast du wieder angestellt?“ Fragte sie. Julius hielt den Vater von Siomas immer noch fest.
 „Der bescheuerte Kerl da mischt sich in meine Angelegenheiten und wird frech“, knurrte der Zauberer. Julius wollte schon ansetzen, Mrs. Barley zu bitten, sich da herauszuhalten. Die Lage war ihm schon unkontrolliert genug.
 „Ich hab’s gesehen, du wolltest Siomas eine runterhauen. Hast wohl schon deinen Anstandspegel überschritten, wie. Monsieur Latierre, bitte lassen Sie Mr. McDougall wieder los!“
 „Nur wenn ich sicher sein kann, daß der Herr weder mir noch anderen danach Gewalt antut. Feiern ist was schönes, aber im Rahmen der nötigen Gesundheitsregeln sollte es schon sein. Schottland ist noch nicht Weltmeister. Wenn das passiert können Sie alle in Ihrer Heimat über den Durst trinken und sich raufen wie Sie wollen. Aber hier hat das französische Zaubereiministeriumm Hausrecht, und ich bin hier in Stellvertretung von Madame Hippolyte Latierre, die mir den Auftrag erteilte, aufzupassen, daß niemand seine Gesundheit gefährdet.“
 „Ich habe das mitbekommen. Und dieser Gentleman hier hält Sie unnötig auf, Monsieur Latierre“, erwiderte Mrs. Barley. Julius erkannte, daß sie recht hatte. Denn er konnte sehen, daß auch anderswo Kinder von ihren Vätern oder Onkeln mit Whisky versorgt wurden. Deshalb sagte er schnell:
 „Stimmt, dieser Gentleman hier hält mich unnötig auf. Aber denken Sie bitte an das, was ich gesagt habe, Sir. Wer Kinder schlägt ist nicht überlegen, sondern feige. Wenn Sie als Feigling vor Ihrem Sohn dastehen wollen, dann bitte! Mein Vater hätte sich deshalb geschämt, wenn ihm das jemand hätte vorwerfen können.“ Mit diesen Worten ließ Julius Mr. McDougall los. Dieser setzte zwar schon an, sich für das schmerzhafte Armverdrehen zu revanchieren. Doch weil ihm dabei nun mehr als fünfzig Leute zusahen unterließ er es doch. Sie kannten die Verhaltensregeln hier. Wer einen der offiziellen Betreuer tätlich angriff konnte seine Koffer packen. Julius lief nun ohne weiteres Wort durch die Gruppe von Zechern, die sich darüber beschwerten, weil irgendwer die Humpen leerzauberte, sobald Minderjährige sie in die Hände bekamen. Julius sah nicht nur Aurora Dawn, die das wohl anstellte, sondern auch Benefica Newport. Wo war die denn jetzt hergekommen? Hatte die nicht eine Patientin zu betreuen? Er bezauberte seine Stimme mit „Sonorus!“ und räusperte sich. Sofort verstummten alle. Er rief dann über den gesamten Zeltplatz verständlich: „Ladies und vor allem Gentlemen! Das Organisationskomitee der Quidditchweltmeisterschaft in Millemerveilles gönnt Ihnen allen die Freude am Sieg Ihrer Mannschaft. Doch ich wurde gebeten, sicherzustellen, daß die Ihnen allen bekanntgemachten Verhaltensregeln eingehalten werden, zu Ihrem und vor allem Ihrer Kinder wohl! Dazu gehört vor allem, daß Whisky und andere stark alkoholhaltige Getränke nicht an Personen unter siebzehn Jahren ausgeschenkt oder weitergegeben werden dürfen. Für alle Väter, Großväter und Onkel, die meinen, ihren Zöglingen jetzt schon die Freude am Betrunkensein vermitteln zu wollen: Das Organisationskomitee und der Dorfrat von Millemerveilles haben hier das Hausrecht. Wer sich nicht an die Regeln hält darf morgen Früh schon die Heimreise antreten. Für alle die, die meinen, nur mit genug Alkohol im Körper Spaß haben zu können: Wenn Sie sich betrinken möchten, kein Problem. Aber dann sollten Sie sicherstellen, daß Ihre Kinder Ihnen am nächsten Morgen helfen können, wenn Sie den nötigen Preis für Ihre Freude bezahlen. Ich danke Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit!“ Einige der Männer starrten Julius verstimmt an. Die Hexen umringten ihre Männer, Söhne und Brüder, wenngleich es da auch schon einige gab, die nicht mehr geradeauslaufen konnten. Mr. McDougall glotzte glasig auf den Jungzauberer, der sich hier als Ordnungshüter betätigte. Doch weil Ceridwen Barley immer noch in seiner Nähe stand traute er sich keine weiteren Sachen mehr. Offenbar empfand er einen unbestreitbaren Respekt vor der Großnichte des alten McFusty. Doch irgendwie hatte Julius‘ Haltung und Tonfall auch eine große Wirkung. Die Jungen zogen sich tuschelnd zurück, während die Väter mißmutig aber wortlos einander anblickten.
 Erst eine Minute nach der Ansprache ging die Feier weiter. Der Mann am Whiskyfaß peilte immer wieder zu Julius hinüber, der unbeirrt und unerschütterlich zurückblickte.
 „Das hat dem jungen Glenn McDougall aber einen gehörigen Schrecken eingejagt, wie Sie ihm vor seinem Sohn den Arm verdreht haben, junger Mann“, wandte sich Benefica Newport an Julius, der in der Mitte des Zeltplatzes stand und die großen Fässer im Auge behielt.
 „Ich hätte dem auch den Spruch meines Vaters bringen können, daß Drogen schwach machen und Alk eben auch nur eine Droge ist, Madam Newport“, sagte Julius knochentrocken. „Ich kann’s auch nicht haben, wenn wer meint, Kinder hauen zu müssen. Ich habe in meinen ersten Schuljahren andauernd Krach mit Jungen gehabt, die von ihren Vätern diesen Unsinn gelernt haben, daß nur wer draufhaut und möglichst brutal ist recht hat. Gut, okay, ich habe Mr. McDougall ziemlich heftig angefaßt und damit im Grunde seine Ansicht bestätigt, daß der Stärkere recht kriegt und sich alles erlauben darf. Aber vielleicht merkt er sich das, daß er nicht immer der stärkere ist. Ich habe das schon sehr sehr früh lernen müssen und hart dran arbeiten müssen, um nicht so zu werden.“
 „Ich bekomme mit, daß Sie durchaus einer von uns werden könnten. Darum gestatten Sie mir, Ihnen zu sagen, daß ich in meinem Beruf schon hunderte von Leuten um mich herum hatte, die durch den reinen Genuß von Rauschmitteln zu ganz anderen Menschen wurden, und das ohne Magie. Wenn ich einem Kind auf die Welt geholfen habe durfte ich zwei Stunden danach noch die Auswirkungen einer Rauferei zwischen dem glücklichen Vater und seinen Freunden behandeln. Da komme ich immer auf die Frage, wer da wirklich das Kind und wer erwachsen ist.“
 „Apropos Kind, Ich dachte, Sie hätten bei Ihrer Patientin zu tun“, sagte Julius.
 „Meine Patientin befindet sich im Moment in guter Verfassung. außerdem trägt sie ein Wehenarmband. Ich bekam von der Kollegin Matine bescheid, daß hier wohl ein paar englischsprachige Heiler gebraucht würden. Ich sehe mir das auch nicht an, wie junge Menschen schon weit vor dem Erwachsenenalter dazu verleitet werden, ihren Körper zu ruinieren. Daher habe ich ausgeholfen. Als Heilerin bin ich ja doch immer irgendwie im Einsatz.“
 „Kennen Sie den Herren, den ich etwas ruppig zurechtweisen mußte?“ Fragte Julius.
 „Ich habe seiner Frau und dem kleinen Siomas auf die Welt geholfen“, sagte Madam Newport. „Insofern kam ich nur zwei Sekunden zu spät, sonst hätte ich den Humpen mit dem Vanesco-Zauber geleert.“
 „“Die Leute an den Fässern könnten Ihnen Schadensersatz abverlangen“, meinte Julius.
 „Das sollen die sich mal wagen“, grinste Madam Newport. „Konnte jeder sehen, daß sie ihre Getränke unerlaubt an Minderjährige ausschenken wollten. Da mußte ich als Heilerin einschreiten, genauso wie die junge Kollegin Dawn, mit der Sie ja recht gut bekannt sind. „
 „Wollen wir hoffen, daß die ihre Lektion gelernt haben und nicht nachher auf dumme Ideen kommen“, unkte Julius.
 „Sie können sich gut wehren, weiß ich. Außerdem können Zauberer im betrunkenen Zustand nicht mehr so gut zaubern.“
 „Die Todesser damals bei der Weltmeisterschaft konnten das offenbar noch gut genug“, seufzte Julius. Madam Newport nickte verhalten. Dann deutete sie auf eine Gruppe junger Mädchen, die eine Flasche herumgehen ließen. „Sich zu betrinken ist kein Privileg der Männer“, meinte sie. „Schnepfeneierlikör, teuer und in der Wirkung leicht zu unterschätzen.“
 „Die sind aber schon über achtzehn“, sagte Julius. „Ich kenne einige von denen noch von Hogwarts her.“
 „Tja, da müssen Sie dann nicht einschreiten.“
 „Meine Frau ist auch hier irgendwo. Nur die Kiste mit McDougall hat mich zu sehr beschäftigt.“
 „Ihre Frau hat die jüngeren Kinder um sich geschart, weil deren Eltern offenbar noch nicht gewillt sind, mit diesen zur Ruhe zu gehen“, sagte Madam Newport. Sie wies auf eine Wiese, die das Zeltlager in zwei Bereiche unterteilte. Millie spielte da gerade mit über hundert Kindern zwischen fünf und zwölf Laurentia. Julius lächelte. Das hatte ihr sicher Caro erklärt, daß er das mal mit den Kindern auf seiner Geburtstagsparty durchgespielt hatte.
 „Die hat einen guten Draht zu Kindern. Die kuschen alle vor ihr“, stellte Julius fest. Madam Newport bemerkte dazu: „Sie kommen aber auch gut mit Kindern klar, habe ich mir sagen lassen. Mit dieser Hexe an Ihrer Seite brauchen Sie dieses Talent auch. Die Latierres halten viel vom Familienzuwachs.“
 „Das ist Ihr Beruf, nicht wahr?“ Fragte Julius.
 „Kann ich nicht leugnen. Im Grunde habe ich mein ganzes Leben darauf festgelegt, für die Kinder anderer leute dazusein. Aber das muß Sie nicht davon abschrecken, selbst einmal Heiler zu werden, wenn Sie merken, daß Ihre Talente diesen Beruf möglich machen.“
 „Ich habe noch ein Schuljahr vor mir. Wie das ausgeht wird mir hoffentlich zeigen, wofür ich mich entscheiden kann“, erwiderte Julius. Egal wer von denen, die Heiler wollten ihn unbedingt darauf einschwören, bei ihnen mitzumachen.
 „Ich glaube, jemand möchte was von Ihnen“, sagte Madam Newport und deutete auf einen jungen Zauberer, der bei einem zierlichen, blonden Mädchen stand. Julius nickte. Er erkannte den jungen Zauberer. Das war Dustin McMillan. Er verabschiedete sich von Madam Newport und ging zu seinem ehemaligen Hauskameraden hinüber.
 „Ähm, die Klamotten sagen wohl, daß ich Sie zu Ihnen sagen muß, richtig?“ Fragte Dustin vorsichtig. Julius nickte verhalten. „Gut, kapiere es. Bin ja selbst beim Ministerium gelandet, nachdem die Todesser da nichts mehr zu melden hatten. Das ist Ms. Carie Stuard, meine Verlobte. Carie, das ist Julius Latierre, den ich noch als Julius Andrews unter dem Hut gesehen habe. Der hat es in einer Woche gepackt, als Erstklässler in der ersten Woche die meisten Punkte für uns zu holen. Wegen Du-weißt-schon-wem hat seine Mutter dann mit ihm den rechtzeitigen Absprung zu den Franzosen gemacht. Da bin ich gerade mit Hogwarts durch gewesen.“
 „Natürlich weiß ich wer Sie sind, Mr. Latierre. Meine Eltern und ich waren bei dem Prozeß gegen Dolores Umbridge dabei, weil mein Großvater von der wegen seiner Muggelstämmigkeit drangsaliert worden ist“, erwiderte Carie lächelnd. „Ich habe Ihre Frau schon gesehen. Sie hat meinen kleinen Bruder zu einem Tanzspiel eingeladen, als sie sah, daß unser Onkel dem von seinem Scotch abgeben wollte. Schottische Zauberer meinen, gleich nach der Muttermilch Whisky trinken zu müssen. Die kapieren es nicht, daß das in anderen Ländern nicht so gelitten ist.“
 „Sagen wir so, hier in Frankreich trinken Kinder schon verdünnten Wein, wenn was gefeiert wird. Aber zum einen passiert das eben ganz privat und zum anderen wissen die Kinder dann zumindest, wo ihre Betten sind“, sagte Julius. Dann fragte er Dustin, seit wann er in Millemerveilles sei.
 „Erst seit gestern. Wir kamen über das Flohnetz, weil das mit dem Portschlüssel nicht mehr geklappt hat“, sagte Dustin. „Hatte gestern noch für Minister Shacklebolt was zu tun. Der hat ja alles an die anderen Abteilungen abgewälzt, solange eine britische Mannschaft im Turnier ist.“
 „Was machen Sie jetzt beruflich, Mr. McMillan?“ Fragte Julius.
 „Abteilung für magischen Handel“, sagte Dustin. „Viel Pergamentwühlerei. Habe auch nur die Erlaubnis, mir die Schottlandspiele anzusehen. Muß morgen schon wieder über den Kanal zurück bis das nächste Spiel ansteht.“
 „Da rege ich mich über meinen Ferienjob auf“, erwiderte Julius. „Immerhin muß ich dafür nicht andauernd verreisen.“
 „Hat schon was für sich, nicht in einer der Frontabteilungen zu hängen, wo die mit durchgeknallten Zauberern oder verstörten Muggeln zu tun haben. Da ist noch genug, was noch repariert werden muß“, sagte er. Julius nickte. In Frankreich hatten sie ja auch ein Jahr gebraucht, um die Auswirkungen des Didier-Regimes zu überwinden. Dann fiel ihm ein, daß er die Brocklehursts noch nicht informiert hatte, daß er wohl bis nach Mitternacht Dienst hatte. So verabschiedete sich Julius von Dustin und Carie und wünschte den beiden noch viel Spaß in Millemerveilles. Er suchte sich einen ruhigen Ort und mentiloquierte mit Brittany.
 „Deine schwiegermutter hat ihre Schwester Béatrice vor euer Haus gesetzt. Linus wollte zwar schon rein, ist aber dann noch mit mir zu Mels Verwandten. Da sind wir jetzt.“
 „Tut mir leid, euch da nicht früh genug drüber informiert zu haben“, schickte Julius zurück.
 „Na ja, das sind die Launen des Berufslebens“, erwiderte Brittany über die Entfernung hinweg. „Melo mich an, wenn ihr wider im Haus seid!“ Julius bestätigte das.
 Zwischendurch mußte Julius noch einmal zu Leuten hin, die bereits so viel getrunken hatten, daß die Anstandsregeln bei ihnen nicht mehr so gegenwärtig waren. Millie hatte es verstanden, die Kinder unter elf Jahren zu einer großen Gruppe zusammenzutreiben und gemeinsam mit Megan Barley, die noch dazugekommen war, bei Laune zu halten. Gegen viertel vor zwölf machte Julius noch einmal eine Sonorus-Ansage, daß die Feierlichkeiten nun ins innere der Zelte verlagert werden sollten, da es bald Mitternacht sei. Murrend zogen sich die Feiernden in ihre Zelte zurück, nachdem der alte McFusty seinem Clan und den mit ihm verwandten klargemacht hatte, daß sie sonst nicht mitbekommen würden, wie Schottland Meister würde. Um Mitternacht kehrte Ruhe auf dem Zeltplatz ein. Millie traf sich mit Julius. Sie wirkte erschöpft aber überglücklich.
 „Danke für die ganzen Gemeinschaftsspiele, die ich von dir mitbekommen konnte, Julius. Aber jetzt sollten wir nach Hause. Tante Trice hat Britt und die anderen vor unserer Tür abgefangen, hat sie mir gemelot.“
 „Das habe ich von Britt auch. Komm, laß uns nach Hause!“
 Die Brocklehursts, Pina und Gloria kehrten fünf Minuten nach Julius‘ Rückkehrmeldung ins Apfelhaus zurück. Bis ein Uhr sprachen sie noch über das Spiel.
 „McDougall ist ein Faß ohne Grund“, knurrte Gloria. „Daddy hat das mal mitbekommen, wie der bei einer Feier allein zwei Flaschen Whisky in sich hineingeschüttet hat und dann jeden dumm angepöbelt hat, der weniger trank. Siomas ist bei den Hufflepuffs gelandet, für seinen Vater, der bei den Gryffindors war, ein Zeichen von Schwäche. Wundere mich, daß der dir nicht bei der ersten sich bietenden Gelegenheit was übergebraten hat.“
 „Wahrscheinlich weil Ceridwen Barley dazwischenkam. Irgendwie hat der einen Heidenrespekt vor der, konnte ich mitbekommen.“
 „Er wird wohl wissen, warum“, erwiderte Gloria. Pina gähnte unüberhörbar. Gloria blickte sie vorwurfsvoll an. Doch Pina schüttelte diesen stummen Tadel ab und wünschte allen eine gute Nacht.
 „Und die Newport meint, du kämst gut mit Kindern klar?“ Fragte Millie Julius im schalldichten Ehebett.
 „Sie meinte, das sei wohl auch nötig, wenn ich mit einer Latierre verheiratet sei“, erwiderte Julius. Seine Frau zwinkerte ihm nur zu und kuschelte sich an ihn.
 __________
 Am nächsten Abend durften Millie und Julius wieder aus der Ehrenloge heraus zusehen, wie England gegen Deutschland spielte. Die englische Mannschaft brachte wieder einen Schwarm von Feen als Maskottchen. Julius lernte bei der Gelegenheit den deutschen Zaubereiminister Heinrich Güldenberg offiziell kennen. Dieser wußte auch schon um Julius‘ unfreiwilligen Ausflug in die Burg Bokanowskis und den Auftritt beim Prozeß gegen Dolores Umbridge.
 „Begrüßen wir nun die Maskottchen der deutschen Quidditch-Nationalmannschaft!“ Rief Hippolyte Latierre mit magisch verstärkter Stimme. Unter rhythmischem Klatschen und der Musik aus mehreren Blechblasinstrumenten marschierten fünfzig kleine Männer mit mossgrünen Bärten in aus Blättern zusammengenähten altmodischen Gehröcken ein. Sie kamen Julius erst wie Bowtruckles vor, jene Baumwächter. Doch dann erinnerten sie ihn eher an etwas kleiner geratene Zwerge. Er sah ihre nackten Füße, auf deren Zehen erdbraunes Haar wuchs und wollte schon fragen, ob das echte Hobbits wären, als die einmarschierten Wesen sich zu einem Dreifachring zusammenstellten und schlagartig zu kleinen, dichtbelaubten Büschen und Zwergbäumen wurden. Diese Zauberwesen kannte Julius noch nicht.
 „Das sind Waldwichte, Julius!“ Sagte Laurentine Hellersdorf, die ebenfalls in der Ehrenloge sitzen durfte. „Die sind Abkömmlinge von Waldelfen und Bergzwergen. Sie haben es irgendwann gelernt, sich in kleine Pflanzen zu verwandeln. So können sie sich vor Muggeln und böswilligen Zauberwesen verbergen. Sie werden von den Zwergen und Kobolden verachtet, weil sie im Wald leben und können Pflanzen beeinflussen. Allerdings mögen sie keinen lauten Krach.“
 „Dann erklären Sie Ihrem Mitschüler und pro tempore Arbeitskollegen bitte auch, daß die Waldwichte wegen der immer stärkeren bewirtschaftung und Rodung der Wälder auf dem Rückzug sind, Mademoiselle Hellersdorf“, wandte der deutsche Zaubereiminister ein. Julius nickte. Viele Zauberwesen mußten vor der sogenannten Zivilisation in Deckung gehen. Wie gewöhnliche Waldtiere hatten auch die in Wäldern lebenden Zauberwesen und magischen Tiere Probleme, dem Vordringen von Autobahnen und der wirtschaftlichen Ausbeutung der Wälder auszuweichen. Anders als auf Island gab es in Deutschland und Großbritannien niemanden, der in der Muggelwelt den Lebensraum von Zauberwesen berücksichtigte.
 „Oh, es geht los!“ Rief Julius, als Madame Latierre die englische Mannschaft auf das Feld gerufen hatte. Ginny Weasley durfte wieder als Jägerin aufspielen. Dann kamen die in schwarz-rot-goldenen Umhängen spielenden Deutschen: „Eisenhut, Sonnentau, Weißsporn, Wiesenrain, Heidesand, Vogelheim uuund Emsenbein!!“ Julius sah die noch jung wirkende Hexe mit der Rückenbeschriftung Hulda Eisenhut, die wohl wie Ginny das letzte Schuljahr vor sich hatte. Bärbel hatte ihm ja im weiß-blauen Festzelt etwas mehr über die deutsche Quidditchmannschaft erzählt. Die kleine und zierliche Thekla Emsenbein mit ihrem schwarzen Lockenkopf verschwand förmlich hinter dem bärengleich gebauten Guntram Wiesenrain. Der war mindestens zwei Meter groß und somit ein wenig größer als Millie und Julius.
 „Ui, an dem wird auch keiner so locker vorbeikommen“, stellte Julius fest, während Hippolyte die letzten wichtigen Ansagen machte. „Bärbel Weizengold meinte, der hätte in der letzten Saison bei den Lüneburg Longbows keinen einzigen Quaffel durchgelassen.“
 „Hier hat er aber schon ein paarmal hinter sich fassen müssen“, sagte Millie dazu. Julius nickte. „Schiedsrichterin heute ist die langjährige Hüterin der argentinischen Quidditchnationalmannschaft, Rosa María Terranova!“ Eine bereits untersetzte, dunkelhaarige Hexe mit kastanienbraunen Augen betrat mit geschultertem Besen und der Kiste mit den vier Bällen das Spielfeld. Dann ging es auch schon los. Stoneball und Eisenhut begrüßten einander. Dann flog der Schnatz auf, gleich beäugt von Witfield und Emsenbein. Dann schnellten die Klatscher in die Höhe und fegten im Zickzack über das Spielfeld. Dann hob die Schiedsrichterin ihre linke Hand und krümmte einen Finger nach dem Anderen. Als sie den Zeigefinger auch noch krümmte, schleuderte sie den Quaffel in die Luft und sprang mit ihrem Besen nach oben. Im gleichen Moment rasten auch schon die vierzehn Spieler nach oben. Eisenhut war schneller am Quaffel als Stoneball und griff sofort an. Underhill sah den roten Ball gerade noch anfliegen, um sich ihm entgegenzuwerfen. Doch er griff um wenige Zoll daneben, und der Quaffel schwirrte durch den linken Torring.
 England ging nun zum Gegenangriff über. Crocker blieb als Abfangjäger in der Nähe des Torraums, während Petra Stoneball und Ginny Weasley weit auseinandergezogen nach vorne preschten. Underhill leitete über Crocker den Gegenangriff ein. Stoneball bekam den Quaffel und warf auf Ginny Weasley ab, die bereits in der Nähe des von Guntram Wiesenrain gehüteten Ringtrios lauerte. Sie versuchte, sich noch an Wiesenrain vorbeizudrehen. Doch dieser verlegte ihr mit schräg angestelltem Besen die Flugbahn und säbelte den Quaffel mit einer lässig scheinenden Armbewegung aus dem Torraum heraus, wo Weißsporn den Ball erflog, ihn aber gegen die hart aber gerade noch im Rahmen der Regeln anfliegende Petra Stoneball verlor, die noch einen Gegenstoß versuchte. Sie täuschte einen Abwurf auf Ginny an, die ihre Hände hochriß. Doch der Quaffel flog nicht zu ihr, sondern auf das Tor zu. Wiesenrain war jedoch nicht zu Ginny hinübergeflogen, sondern hatte nur den Quaffel im Blick behalten. Als dieser kam fing er ihn mit beiden Händen aus der Luft, peilte Eisenhut an und jagte den Quaffel zu ihr hinüber. Diese versuchte nun den entscheidenden Vorstoß zum zweiten Tor für Deutschland, mußte aber schnell auf ihren Kameraden Sonnentau umlenken. Dieser war gerade erst aus der Flugbahn eines von den Thornapple-Brüdern geschlagenen Klatschers entkommen. Er bekam den Quaffel noch vor Ginny, die versuchte, den roten Ball mit der Besenspitze abzudrängen, damit ihre Kameradin Stoneball ihn aufnehmen konnte. Sonnentau wartete, bis Hauke Vogelheim einen der Klatscher auf Crocker zuhieb und nutzte die dadurch entstehende Lücke, um Underhill direkt anzufliegen. Dieser versuchte noch, dem Gegner einen schwer anspielbaren Ring als einzig möglichen anzubieten. Doch Sonnentau mußte nur warten, bis der noch im Torraum herumfliegende Klatscher Underhill zum Ausweichen zwang, um den Ball durch den nächsten Ring zu befördern.
 Ein schnelles Staffettenspiel der Engländer scheiterte jedoch wieder an Hüter Wiesenrain, der eine Art lebende Mauer vor seinen drei Ringen bildete und durch schnelle und unrhythmische Flugbewegungen dafür sorgte, daß ein gezielter Weitwurf auf einen der Ringe unmöglich wurde. England griff nun wieder an, konnte den Quaffel einige Sekunden lang in den eigenen Reihen halten und scheiterte schon wieder an Wiesenrain. Dieser bediente dann die Kameradin Eisenhut, die sich bei dem Gewühl vor dem englischen Torraum in Stellung gebracht hatte. Sie verlängerte den weiten Abschlag zum dritten Tor für Deutschland.
 „Wie im Fußball! Als wenn England gegen Deutschland im Elfmeterschießen antreten muß“, grummelte Julius. Das Spiel lief bereits über zehn Minuten, und Deutschland hatte bereits sieben Tore und damit siebzig Punkte erzielt. England griff zwar nun häufiger an, riskierte auch Weitwürfe. Doch Wiesenrain war eine Bank, auf die die deutschen Fans alles Gold der Zaubererwelt setzen konnten. Erst in der fünfzehnten Minute, als Eisenhut Underhill dazu zwang, zum neunten Mal hinter sich zu greifen, gelang England durch ein rasantes Zupassen zwischen allen drei Jägern und einer ansatzlosen Doppelachse Ginnys das erste Tor, weil Wiesenrain einen winzigen Moment lang nicht mehr wußte, wo er sich hinwenden sollte. Dann bekamen die Engländer innerhalb einer Minute drei Tore zu schlucken. Underhill war sichtlich sauer auf seine Treiberkameraden, die die deutschen Jäger nicht in den Griff bekamen. Stoneball bat um eine Auszeit und sprach schnell und eindeutig ungehalten auf underhill ein, während sie Ginny für ihre Risikobereitschaft und ihre Gewandtheit zu loben schien. Zumindest schloß Julius es aus der Miene und den Gesten, mit denen Stoneball ihre junge Kollegin bedachte.
 „Das bleibt jetzt an Witfield hängen“, meinte Harry Potter, der wie beim ersten Englandspiel in der Ehrenloge saß. „Wenn wir in den nächsten Minuten nicht irgendwie an den Schnatz kommen wird es sehr eng für England.“
 „Also, wenn Deutschland weiterkommen sollte, dann können sich die Peruaner aber warm anziehen“, meinte Julius. „Wiesenrain kuckt nur auf den Quaffel.“
 „Ginny hat die Doppelachse aber genial verinnerlicht. Damit kann die diesen Bären austanzen“, erwiderte Millie.
 „Mit drei Mann zugleich können die den knacken“, bemerkte Julius. Dann war die Auszeit vorbei. Offenbar hatte Petra Stoneball ihn gehört. Denn die englischen Jäger rückten nun immer in enger Dreierformation vor, paßten sich den Quaffel zu und schafften es noch einmal, Wiesenrain zu überwinden. Doch die beiden deutschen Treiber Vogelheim und Heidesand stellten sich sofort auf diese Taktik ein und hieben beide Klatscher so, daß zwei der drei Jäger immer ausweichen mußten und der dritte Jäger von zweien der Deutschen vom Quaffel getrennt werden konnte, bevor ein neuer Angriff auf Wiesenrains Ringe möglich wurde. Im Gegenzug jagten Eisenhut, Sonnentau und Weißsporn Underhill weitere fünf Quaffel durch die Ringe. Es stand nun 140:20 für Deutschland. Julius wollte schon sagen, daß Deutschland nur noch drei Tore brauchte, um den Sieg zu sichern, egal wer den Schnatz fing, als Thekla Emsenbein gerade in die Tiefe stürzte. Julius sah es golden Blitzen. Harry Potter hatte es auch gesehen. Denn er stieß einen Seufzer der Enttäuschung aus. Es fehlten nur noch zwei Besenlängen. Da feuerte Ginny Weasley gerade den Quaffel aus der englischen Hälfte nach vorne. Es konnte ein Paß für Stoneball sein. Tatsächlich aber fegte der rote Ball den Schnatz aus der Bahn. Dieser hüpfte nach oben und genau in die Flugbahn von Witfield hinein, der sich todesmutig über das senkrecht nach unten weisende Besenende warf und den kleinen, goldenen Ball mit der linken Hand berührte. Er erwischte ihn gerade bei den silbernen Flügeln und zog ihn an sich. Da fiel ihm auf, daß er nur noch fünf Meter über dem Boden war. Mit einer halsbrecherischen Rückwärtsbewegung bekam er den Besen gerade noch so in die waagerechte und schaffte gerade so noch eine Landung, bei der ihm jedoch die Beine nach hinten weggerissen wurden und er fast bis zum rechten Torpfeiler über das Spielfeld rutschte. Aber er hatte den Schnatz erwischt, England gerade so noch einmal vor der herben Niederlage bewahrt. Harry Potter jubelte zusammen mit Ron Weasley über den gelungenen Wurf von Ginny. Die argentinische Schiedsrichterin pfiff die Begegnung ab. Doch sie verkündete noch nicht, daß England gewonnen hatte. Sie holte beide Mannschaften zu sich und diskutierte mit ihnen diesen Fang. Dann nickte sie England zu. Hippolyte Latierre verkündete nun, daß England durch Schnatzfang gewonnen hatte.
 „Das war nie im Leben ein Pass“, schnaubte Güldenberg. „Dieses Mädchen wollte den Schnatz aus der Bahn schießen. Das ist unzulässig.“
 „Fair bleiben, Heinrich. Ms. Weasley wollte Ms. Stoneball anspielen. Das konnte jeder sehen“, erwiderte Schacklebolt mit seiner Soulsängerstimme und grinste so breit, daß ein Fotograf wohl nur mit Weitwinkelobjektiv das ganze Grinsen hätte einfangen können. Deutsche Fans bekundeten ebenfalls ihren Unmut über die Entscheidung und beschimpften die Schiedsrichterin und die rothaarige Jägerin der Engländer, die der Sucherin Emsenbein den sicheren Schnatzfang vermasselt hatte.
 „Madame Latierre, ich spreche mit dem Leiter der Sport- und Spieleabteilung, ob wir dieses Ergebnis anfechten“, sagte Minister Güldenberg. „Das war ein höchst unfaires Manöver.“
 „Ihnen steht es frei, Einspruch gegen die Wertung einzulegen, Herr Minister“, sagte Madame Latierre, nachdem sie ihre Stimme wieder auf Normallautstärke zurückgezaubert hatte. „Aber ich erinnere Sie und Herrn Storchenflug gerne daran, daß die deutsche Nationalmannschaft bei der Weltmeisterschaft 1982 durch einen ähnlichen Glücksfall das Halbfinale gewann. Der Quaffel befand sich auf dem Weg zu Ms. Stoneball, die vor dem Tor bereitgestanden hat. Der Quaffel hat den Schnatz noch nicht einmal berührt. Daher können Sie wohl kaum von einem bewußten aus der Bahn schießen sprechen.“
 „Entschuldigen Sie, Madame, aber das erscheint mir doch jetzt sehr parteiisch. Wenn Sie als Quidditchspielerin nicht wissen, daß ein fliegender Quaffel den Luftstrom eines ihn kreuzenden Schnatzes verwirbelt, so daß der Schnatz die Flugbahn verlassen muß, hat man Ihnen offenbar nichts beigebracht“, protestierte Güldenberg. Julius fragte sich, ob der deutsche Zaubereiminister wirklich so ein schlechter Verlierer war. Ihm fiel in diesem Moment der Streit um das Dritte Tor für England bei der Fußball-Weltmeisterschaft von 1966 ein. Gut, mittlerweile konnte man mit moderner Bildwidergabe zeigen, daß das Tor eigentlich nicht gegolten hatte. Aber damals hatte der Schiedsrichter es anerkannt. So sagte er leise genug, um nicht unverfroren zu wirken
 „im Zweifelsfall gilt doch die Entscheidung des Schiedsrichters. Señora Terranova hat die beiden Mannschaften zu sich gebeten und befragt. Dann hat sie entschieden. Sie war näher dran als wir alle.“
 „Natürlich hat diese freche Göre behauptet, ihre Kameradin anspielen zu wollen“, erwiderte Güldenberg darauf. Hermine Granger hörte es und flüsterte Ron was zu. Dieser sprang auf und sagte laut auf Englisch:
 „Meine Schwester hat eindeutig auf Petra Stoneball abgespielt. Wenn Sie nicht verlieren können fahren Sie nach Hause, Sir.“
 „Das muß er eh jetzt tun, Ron“, bemerkte Harry Potter mit einem schalkhaften Grinsen.
 „So, die Damen und Herrschaften“, sagte Madame Latierre mit einer unverkennbaren Strenge in Gesicht und Tonfall: „Die Schiedsrichterin hat England den Sieg zuerkannt. Meine Rückschau mit dem Omniglas hat gezeigt, daß der Schnatz nicht vom Quaffel berührt wurde und bei freiem Flug bei Petra Stoneball gelandet wäre. Der Sieg ist also gültig. Aber Ihnen steht es wie erwähnt frei, innerhalb von vierundzwanzig Stunden Einspruch dagegen einzulegen, Minister Güldenberg. Ich fürchte nur, daß das aus den Funktionären der nicht beteiligten Länder gebildete Schiedsgericht die Entscheidung Terranovas bestätigen wird. Klären Sie das also bitte vor einem offiziellen Widerspruch ab, ob Sie sich dieser Blamage ausliefern wollen.“
 „Darauf dürfen Sie sich verlassen“, knurrte Güldenberg nun wieder auf Französisch. Shacklebolt hielt ihm die ganze Zeit die Hand hin. Doch Güldenberg schüttelte nur den Kopf und zwengte sich an ihm vorbei.
 „Wußte nicht, daß er so wenig Sportsgeist hat“, brummelte der britische Zaubereiminister.
 „Wahrscheinlich hat er mit Rheinquell gewettet, daß Deutschland ohne die Schweiz ins Finale kommt“, vermutete Arthur Weasley, der sich freute, daß seine Tochter dieses Spiel überstanden hatte.
 „Der hat sich nur geärgert, daß seine Mannschaft drei Tore zu wenig erzielt hat“, meinte Ron Weasley. „So wie die drauf waren hätten die ja locker noch vier Tore machen können, bevor Witfield den Schnatz gefangen hat. Die ärgern sich wohl auch über Ginnys Doppelachsenmanöver.“
 „Diese Debatte erinnert mich an ein Fußball-Weltmeisterschaftsendspiel, bei dem England durch ein umstrittenes Tor die Moral der deutschen Mannschaft erschüttert und damit die Weltmeisterschaft gewonnen hat“, sagte Hermine Granger. Julius nickte. „Wembleystadion 1966. Der Schiedsrichter hat das betreffende Tor gegeben.“ Hermine nickte.
 „Kann möglich sein, daß dem guten Heinrich Güldenberg dieses Spiel in den Sinn kam. Er spielt dieses Fußballspiel ja zwischendurch auch und kennt wohl die entsprechenden Wettkampfergebnisse. Aber wir haben den Schnatz gefangen und mit hundertsiebzig Punkten zu einhhundertvierzig gewonnen“, sagte Shacklebolt. Dann entschuldigte er sich, weil er gerne noch wichtige Sachen erledigen wollte, bevor er sich womöglich mit einem Schiedsgericht auseinandersetzen mußte. Madame Latierre nickte.
 Anders als der deutsche Zaubereiminister verhielten sich die deutschen Zuschauer disziplinierter. Sie verließen nur schnell das Stadion, während die Engländer immer noch die Namen ihrer sieben Helden sangen.
 „Na ja, ist auch egal, gegen wen wir die Weltmeisterschaft verteidigen, meinte Kevin Malone, als Julius ihn beim Hinausgehen traf und ihn fragte, was er von dem Spiel hielt.
 Millie und Julius trafen ihre Hausgäste vor dem Stadion. Brittany meinte nur, daß Quodpot eindeutiger sei, was den Sieg einer Mannschaft anging. „Entweder alle Quods verheizt oder die wichtigsten Leute rausgeknallt“, sagte sie.
 „Ich denke nicht, daß Zaubereiminister Güldenberg es wirklich auf eine Analyse des ganzen Spiels anlegt. Dann müßte er nämlich erkennen, daß England eigentlich zwei Strafwürfe zugesprochen bekommen mußte, weil Eisenhut einmal den Besen zu sehr in Crockers Flugbahn gestellt hat und Vogelheim Underhill einmal mit dem Klatscher angriff, wo der Quaffel noch eine Länge außerhalb des Torraums war. In der Hektik hat das keiner beachtet“, wandte Julius ein. „Aber wenn Güldenberg echt auf eine Nachbetrachtung pocht könnte das noch wichtig sein.“
 „Es könnte der werten Terranova nur passieren, daß sie in diesem Turnier kein Spiel mehr pfeifen darf“, meinte Millie. „Und da steht die locker drüber. Die ist mit ihrer Karriere mehr als reich geworden. Da muß die nicht noch als Schiedsrichterin weitermachen.“
 „Wo essen wir noch was?“ Fragte Linus. Julius schlug scherzhaft das deutsche Festzelt vor. Brittany hatte aber was dagegen. „Zu viele Fleischsachen und dann die ganzen Sachen mit Ei oder Käse. Ich möchte heute gerne ins indische Zelt.“ Julius dachte dabei an Curry und nickte heftig.
 Nachdem die Bewohner und Gäste aus dem Apfelhaus im indischen Zelt reichlich gegessen hatten besuchten sie noch das Zeltlager der Engländer, wo der Schnatzfang und damit der sichere Sieg gefeiert wurde. Rita Kimmkorn wuselte zwischen den Feiernden herum und schnappte Wortmeldungen auf. Das veranlaßte Julius und Millie, sich schon mal ins Apfelhaus zurückzuziehen. Die Brocklehursts, Gloria und Pina kamen später nach.
 „Aber du freust dich auch, daß England gewonnen hat, richtig?“ Fragte Millie ihren Mann, als sie wieder für sich alleine waren. Julius konnte das nicht verhehlen. „Vor allem, weil ginny das gemacht hat, womit du damals Suzannes Mannschaft um den Sieg geprellt hast, richtig?“
 „Der Sieg wurde anerkannt, Mamille“, grinste Julius.
 „Gut, das ist auch schon einige Jahre her“, erwiderte Millie. „Aber Güldenberg sah wirklich so aus, als wäre für den heute eine Welt untergegangen, so wütend war der.“
 „Das ist immer der Punkt, wo wir alle uns daran erinnern müssen, daß Quidditch nur ein Spiel ist und es schlimmeres oder wichtigeres im Leben gibt“, seufzte Julius.
 „Genau das richtige Stichwort, Monju. Wichtigeres im Leben“, schnurrte Millie und deutete auf ihre Körpermitte. Julius verstand und hatte keinen Einwand.
 __________
 Millie und Julius wirkten trotz der langen Nacht recht munter. Bei beiden war es wohl das Training, und bei Julius im besonderen die durch Ursuline Latierre und Madame Maxime eingeflößte zusätzliche Lebenskraft und Stärke. Brittany, die ihr veganes Frühstück gerne selbst zubereitete hatte gerade ein paar Maismehltortillas mit Aprikosen in Arbeit, als eine Eule aus dem Kamin plumpste und protestierend schuhute. Eine Wolke Ruß und Asche wirbelte aus dem Gefieder der kleinen Postbotin.
 „Ui, Mom hat Cleo durch die Kamine geschickt. Dann ist es wohl ziemlich eilig oder wichtig“, meinte Brittany. Sie deutete auf die gerade im Ofen durchbackenden Tortillas und blickte Julius fragend an. Dieser nickte und stellte sich so, daß er Brittanys warme Frühstücksspeise im Auge behalten konnte. Womöglich würde er nachher eines der kleinen Maismehlteigköstlichkeiten probieren.
 „Ach, die dicke dekadente Mrs. Gildfork hat doch echt einen Anwalt angepiekst, mich und zwanzig andere Leute, die es gewagt haben, sich öffentlich zu den Erfolgsaussichten der Freizeittruppe aus den Staaten zu äußern, wegen Rufschädigung, Beleidigung und Geschäftsschädigendem Verhalten anzuzeigen. Steht zumindest im Herold und im Westwind. Ich glaube, ich kläre das gleich noch mit Linus, daß wir Hypereides Greenwood engagieren, bevor wir eine offizielle Anklage zugeschickt kriegen. Dieses Weib ist doch seltenbeschränkt. Sollte vielleicht doch weniger Kaviar und dafür mehr Gemüse essen.“
 „Scheucht die da nicht ein paar Wichtel zu viel aufs Dach, fragte Millie. „Geschäftsschädigung muß sie euch ja erst mal beweisen. Abgesehen davon ging es um Sport.“
 „Was in der Muggelwelt ein Megageschäftszweig ist, Millie“, erwähnte Julius. „Aber du hast damit recht, daß einem sowas übles wie geschäftsschädigendes Verhalten bewiesen werden muß. Wenn sie meint, ihr hättet die Mannschaft verleumdet und deshalb komplett demoralisiert, dann könnte euer Anwalt ein heilkundliches Gutachten einfordern, daß die körperlich-seelische Verfassung der Mannschaftsmitglieder unter den Vorwürfen gelitten hat. Dann frage ich mich aber ernsthaft, wie die außerhalb der Quidditch-Nationalmannschaft Quodpot spielen wollen, wenn die so leicht aus dem Tritt zu labern sind.“
 „Ich kläre das mit Linus, wenn er wach genug ist“, sagte Brittany und las den druckfrischen Westwind. Sie hob einmal den Kopf über die aufgeschlagene Zeitung und sagte: „Och wie süß, diese Theia Hemlock hat sich mit ihrer Tochter fotografieren lassen, sogar in Farbe.“ Julius mußte sich arg anstrengen, nicht zu sehr erpicht zu wirken, diesen Artikel selbst zu lesen. So fragte er wie beiläufig klingend:
 „Und, wem sieht die kleine ähnlich?“ Brittany gab ihm die Zeitung. Er suchte und fand die Fotos der glücklichen Mutter und ihrer gerade wenige Tage alten Tochter. Er mußte seine Selbstbeherrschungsformel denken, als er das Haar und die Augen der Neugeborenen sah. die durch die Geburt entstandenen Verformungen des Kopfes waren bereits verschwunden. Aber er war sich sicher, daß er diesem Mädchen bei der Ankunft in der Welt aus einer ihm unheimlichen Warte heraus zugesehen hatte. Dann hatte er auch ihre Gedanken gehört. Das Baby wirkte genervt, vielleicht von dem Rummel, der um es gemacht wurde. Doch es konnte auch die Verdrossenheit sein, mit dem Verstand einer Erwachsenen die Hilflosigkeit der frühen Kindheit durchleben zu müssen und noch dazu von einer Mutter abhängig zu sein, mit der sie womöglich ihr letztes Duell geführt und indirekt verloren hatte. Doch sofort klang Ammayamirias warme aber eindringliche Botschaft durch sein Bewußtsein: „Komm, Julius, sie muß ihr Leben leben und du deins!“
 „Darf ich mir die kleine auch mal ansehen?“ Fragte Millie. Julius gab die Frage durch eine Kopfbewegung an Brittany weiter. Diese nickte. Millie betrachtete das Bild, das außer der jungen Mutter auch die stolze Urgroßmutter und Hebamme Eileithyia Greensporn zeigte. „Ziemlich dunkle Haare. Na ja, laut der Erklärung ist der Vater von der Kleinen ja ein Inselbewohner. Sicher, die Haut muß sich noch entsprechend färben, um das klar sehen zu können. Aber die guckt ziemlich kritisch in die Welt.“
 „Die hat wohl schon das Schnäuzchen voll von dem Getue um sie“, meinte Brittany. „Außerdem trauert die wohl noch ihrem ganz privaten Einzelzimmer nach, dessen Bereitstellerin so strahlt wie die kalifornische Sonne.“ Julius hätte fast gesagt, daß die Kleine wohl auf dieses und alles andere verzichtet hätte. Doch er hatte mit Millie ausgemacht, keinem seinen Traum zu erzählen, der sich offenbar doch bewahrheitet hatte. Millie las dann noch die Vorhaltungen Gildforks aus der Zeitung und machte eine verächtliche Bemerkung darüber, wie weit der Fotomacher von Phoebe Gildfork fortgestanden haben mußte, um sie in ganzer Breite auf das Bild zu kriegen. „Bor, Britt, deine Sprüche sind der echt zweitausend Galleonen wert“, feixte sie dann noch. Brittany konterte:
 „Dann soll die mir diese Menge Gold rüberreichen und nicht von mir einfordern, wenn ihr das so viel wert ist.“ Julius mußte lachen. Das rief Pina auf den Plan. Sie stand in der Tür und blickte fragend herein. Brittany warf ihr spielerisch die Ausgabe des Westwinds zu und erwähnte, daß sie wohl ihre Galleonen zusammenzählen müsse, wenn sie nach Hause käme. „Wird dann nix mit dem Flug zu meinen Großeltern nach Chicago“, sagte sie mit gespielter Enttäuschung in der Stimme.
 Als dann noch Gloria und schließlich Linus in der Wohnküche am Frühstückstisch saßen sprachen sie über diese Vorwürfe. Gloria bot an, bei ihrer Mutter nachzufragen, wie teuer Greenwood als Anwalt sei. Pina fragte dann, ob die Beklagten sich nicht einen Anwalt teilen konnten, da die vorwürfe ja für alle gleich seien.
 „Bei der Klage geht das, daß mehrere Leute zugleich eine rechtliche Person wie eine Firma oder eine natürliche Person wie einen pfuschenden Handwerker belangen können. Zumindest ist das in der Muggeljuristerei so. mein Onkel hat mal solche Sammelklagen vor Gericht erhoben. Hmm, aber ihr könntet eine Gegenklage wegen ähnlicher Motive versuchen, weil die euch finanziell abzocken will und euren Ruf verheizen möchte. Oha, nimm das bitte nur als beiläufigen Einwand, sonst hängt mir nachher noch irgendeine Zaubererwelt-Anwaltskammer an den Hacken, die mich für sich buchen will. Habe mit der Heilerzunft schon genug Leute hinter mir herlaufen“, seufzte Julius. Mit der Rechtskunde glaubte er eigentlich, genausowenig am Hut zu haben wie sein Vater. Trotzdem hatte er komischerweise die Zauberer und Muggel betreffenden Gesetze und die Gesetze zum Umgang mit Magie so verinnerlicht, als wolle er damit später mal Geld verdienen. Dann dachte er wieder daran, daß sein Onkel Claude, der Anwalt der Andrews-Familie, seit bald einem Jahr verschwunden oder besser untergetaucht war, weil er irgendwem in die Quere gekommen sein sollte. Irgendwie wollte er das nicht abkaufen, daß Claude Andrews Probleme mit dem organisierten Verbrechen bekommen haben sollte. Dafür war ihm Almadora Celestes Fuentes‘ Bemerkung dazu zu alarmierend vorgekommen. Aber vielleicht war Julius doch nur ein wenig paranoid, ein Überbleibsel seiner unangenehmen Erlebnisse.
 „Keine dumme Idee“, meinte Linus. „Mom hat damals auch überlegt, mit den Leuten aus Cludy Canyon zusammen gegen diese Sardonia-Sabberhexe zu klagen, die dieses Bienenmonster verbrochen hat. Wird bestimmt kostengünstiger, Britt. Abgesehen davon, sollten wir dann gewinnen, kann die goldüberladene Lady locker zehn Kilo abspecken.“ Brittany nickte.
 Julius hatte nicht viel Zeit, um sich über Gildforks Klagewut und Theia und Selene Hemlock Gedanken zu machen, weil Hippolyte Latierre ihn alleine einbestellte, um die Sache mit McDougall zu besprechen, da dieser doch tatsächlich Beschwerde gegen ihn eingelegt hatte. Julius war durchaus bereit, eigene Fehler einzuräumen, daß er vielleicht überheftig gehandelt hatte. Aber bereuen wollte er nichts. Wenn seine Schwiegermutter meinte, ihn deshalb abmahnen oder ihm kündigen zu wollen wollte er das hinnehmen.
 „So, ich möchte eine wertfreie Erläuterung von Ihnen haben, was genau vorfiel. Über Ihre Motive sprechen wir dann danach“, sagte Hippolyte, während eine Flotte-Schreibefeder über ein Pergament glitt. Julius schilderte ganz sachlich, was vorgefallen sei und daß Mr. McDougall seinen Sohn schlagen wollte, weil der es gewagt hatte, ihm zu sagen, daß das Wort „Nigger“ nicht benutzt werden dürfe. Als er seine Ausführung der Ereignisse beendete wurde er gefragt, warum er so reagiert hatte. Mit einer beinahen Gefühllosigkeit in der Stimme schilderte er die ihm anerzogenen Verhaltensgrundlagen und daß er schon früh mitbekommen hatte, wie sehr ein Mensch unter Brutalität leiden konnte. Er räumte ein, daß er Mr. McDougall leider eher eine Bestätigung für dessen Ansicht geliefert hatte, daß jemand mit körperlicher Gewalt seine Interessen durchsetzen könne, habe da aber gerade an den Jungen Siomas gedacht und daß Mr. McDougall offenbar schon stark alkoholisiert gewesen sei. Er sei bereit, sich öffentlich für die Schmerzen zu entschuldigen, die er ihm zugefügt habe. Aber seine Handlung selbst würde er nicht bereuen.
 „Na ja, dieser Herr hat mehrere Zeugen benannt, die ihm beistehen sollten, um eine Entschädigung und eine öffentliche Abmahnung zu erwirken, Monsieur Latierre“, sagte Hippolyte Latierre. „ich nehme diese Ihre Aussage also zu Protokoll und werde nach der Befragung der angegebenen Zeugen befinden, ob irgendwelche disziplinarischen Maßnahmen erforderlich sind.“ Julius bestätigte diesen Hinweis wörtlich, damit die Feder mitbekam, daß er diesen Hinweis verstanden hatte. Dann las er das Protokoll und unterschrieb es mit eigener Hand. Hippolyte kopierte das Dokument und versenkte das Original in einer Tasche, die einer Damenhandtasche ähnlicher sah als einer Aktentasche. Dann sah sie ihren Schwiegersohn an:
 „Ich habe bereits mit Mademoiselle Newport und Mademoiselle Dawn gesprochen. Die beiden haben unabhängig voneinander bekundet, daß dir das Kindeswohl wichtiger war als die körperliche Unversehrtheit des Vaters und du in dem Moment ja das von mir verwaltete Hausrecht durchzusetzen beauftragt gewesen seist. Und das verbietet nun einmal den öffentlichen Ausschank von Spirituosen wie Scotch, Feuerwhisky oder Wodka. Wir hatten einen ähnlichen Vorfall beim Ausscheiden der Russen, als die männlichen Zuschauer ihren Kindern die Wodkaflasche reichten. Insofern hast du wohl noch einmal Glück, daß ich dir deshalb keine öffentliche Bestrafung verpassen muß, wobei ich da ja nur die Kündigung deiner Ferienarbeitsstelle ohne Auszahlung des bisher verdienten Arbeitslohns ans Bein hängen könnte. Aber, das mal als Rat einer nahen Verwandten, wenn du mal im Ministerium arbeiten möchtest, egal wo, halte dich doch besser an die von dir so gut trainierte Selbstbeherrschung und versuche erst, mit Worten zu überzeugen, statt handgreiflich zu werden! Ich weiß, daß du dem Herren auch nichts getan hättest, wenn er nicht tatsächlich angesetzt hätte, seinen Sohn zu ohrfeigen. Doch leider gilt im Gegensatz zu den Erziehungsdiskussionen in der Muggelwelt die Beziehung zwischen Eltern und Kindern als von Ministerium nicht zu beanstanden, solange das Kind oder die Kinder zu eigenverantwortlichen Zauberern und Hexen heranreifen können. Will sagen, wenn ein Vater meint, sein Kind zu verprügeln oder es ohne Essen für Tage einzusperren, kann ihm nur dann was vorgeworfen werden, wenn das betreffende Kind dadurch sichtbaren Schaden nimmt. Ich habe mich da mit Trice und meiner Mutter auch immer wieder drüber, wie viele Elternpaare noch Orions Weg beschreiten, daß ein Knabe zum Mann geprügelt werden muß und ein Mädchen zur Frau niedergedrückt werden soll, die nur tut, was ihr Mann oder ihre männlichen Verwandten verlangen. Aber eine klare Unterscheidung zwischen richtig und falsch muß ein Kind lernen. Das hast du ja gerade selbst hier zu Protokoll gegeben, daß deine Eltern da ähnlich empfinden, was sich auch mit dem deckt, was ich bei Gesprächen mit deiner Mutter ausloten konnte. So, und solange ich keinen echten Grund habe, dich fristlos aus deiner Anstellung zu feuern machst du dich unverzüglich zu den Zeltstätten der Engländer und Australier hinüber!“ Julius salutierte, was seine Schwiegermutter mit „Na, aus dem Alter für solches Getue bist du aber schon längst raus“, kommentierte. Er lächelte. Dann fiel ihm noch ein, zu fragen, ob das Spiel gestern angefochten wurde. Hippolyte schüttelte den Kopf. Sie erwähnte, daß Güldenberg den Einspruch gegen den Schnatzfang Englands zurückgezogen habe, weil ihn einige Mitarbeiter darauf hingewiesen hatten, daß Deutschland dabei Punktabzüge hätte hinnehmen müssen. Julius nickte nur. Dann verabschiedete er sich noch einmal von seiner Schwiegermutter. Er verließ das örtliche Büro der Spiele- und Sportleiterin Frankreichs und disapparierte außerhalb des Rathauses.
 nach seiner Schicht traf er Brittany Brocklehurst zusammen mit Linda Knowles vor dem Apfelhaus an. Sie gab gerade ein Interview.
 „Ich bedanke mich für Ihre rasche Entgegnung, Mrs. Brocklehurst“, sagte die Reporterin vom Westwind noch und lächelte Julius an.
 „Sie wurden ja informiert, daß Mrs. Gildfork eine Klage gegen ihre Hausgästin Brittany Brocklehurst erheben möchte. Was sagen Sie in Ihrer offiziellen Funktion als Besucherbetreuer dazu?“
 „Nun, abgesehen, daß ich die Frage mit dem Pressesprecher der Abteilung für magische Spiele und Sportarten abstimmen müßte kann ich nur sagen, daß mir bisher nicht bekannt ist, daß Mrs. Brocklehurst irgendwas getan hat, was die Form oder Einsatzbereitschaft der US-amerikanischen Quidditchnationalmannschaft beeinflußt hat. Falls ihre aus einer persönlichen Weltanschauung herrührende Besorgnis um das Wohlergehen des herbeitransportierten Großfußmännchens Bob Bigfoot die Spielmoral der US-Mannschaft gesenkt oder gar zerstört haben könnte, kann ich nur sagen, daß es in der magischen wie nichtmagischen Welt schlimmere Anfeindungen gegen Sportler und Sportfunktionäre gibt und in einer auf freie Meinungsäußerung bauenden Staatsform niemand eine Ruf- oder Geschäftsschädigung anzeigt, nur weil Mannschaften oder Einzelsportlern mangelnde Einsatzbereitschaft oder Unvermögen unterstellt wird. Dann müßten Millionen von Fußball-Fans und tausende von Sportberichterstattern andauernd irgendwelchen Vereinen was zahlen, weil da mal dieses oder jenes gesagt wurde. Ich hoffe, damit nicht gegen die mir auferlegten Veröffentlichungsbeschränkungen verstoßen zu haben.“ Brittany grinste.
 „Wo lernen Sie derartige Formulierungen, junger Sir?“ Wunderte sich Linda Knowles. „Wollen Sie einmal in obere Ministeriumsetagen vordringen?“
 „Die Frage dürfen Sie mir vielleicht in einem oder zwei Jahren stellen, wenn ich sicher weiß, wie meine Abschlußprüfungen ausgefallen sind“, erwiderte Julius schlagfertig. Linda Knowles nickte und bedankte sich noch einmal bei Brittany Brocklehurst für das spontane Interview.
 „Ich habe mit meinem Mann bereits Kontakt zu anderen Personen, die ebenfalls verklagt werden sollen. Näheres dürfen Sie oder Ihre Kollegen vom Kristallherold dann erfahren, wenn die Angelegenheit klar eingeordnet ist“, sagte Brittany noch. Dann sahen beide zu, wie Linda Knowles disapparierte.
 Julius führte den Zauber aus, der alle Mithörer im Umkreis aussperrte und ließ sich von Brittany erzählen, was bereits geplant und angeschoben worden war. Dann erwähnte er auch, weshalb seine Schwiegermutter ihn zum Raport einbestellt hatte.
 „Das steckst du sicher weg, Julius. Der Typ hätte sich nicht so blöd verhalten sollen“, sagte Brittany.
 Nachmittags betreute Julius die Besuchergruppen aus Australien und Neuseeland, während im nicht weit davon entfernt gelegenen Stadion gerade die Schweiz gegen Ungarn spielte. Julius hörte die weithallenden Töne echter Alphörner und immer wieder einen Chor aus Jodlern, wenn die Eidgenossen ein Tor erzielt hatten. Er fragte einmal, ob auch eine Gruppe von Redrock herübergekommen sei und erfuhr, daß diese wohl nur eintreffen würde, wenn Australien die Runde der letzten acht erreichte. Gewönnen sie heute, wären sie am ersten August unter den letzten sechzehn. Schafften sie auch in diesem Spiel einen Sieg ging es am dritten oder mindestens zwei Tage nach Spielende ins Halbfinale. Also würde die Gruppe aus der Redrock-Akademie wohl nicht vor dem ersten August eintrudeln.
 Abends begleitete Julius die Fans aus dem Land unten drunter zum Hauptstadion. Dort traf er auf Aurora Dawn, die mit den Dusoleils zusammen hergekommen war, um Australiens Spiel gegen die Truppe aus Island zu bewundern. Die Isländer hatten in ihrem Eröffnungsspiel gegen Serbien knapp durch Schnatzfang gewonnen. Das Spiel an sich hatte aber knapp zehn Stunden gedauert und mehr als zweihundert Tore erbracht. Julius hatte schon davon gehört, daß die Isländer Huldren als Maskottchen mitgebracht hatten, eine Elfenrasse, die jedoch menschengroß wurde und ähnlich wie Kobolde und Hauselfen ohne Zauberstab verblüffende Sachen machen konnten. Er war gespannt, wie die sich mit den Wollawangas aus Australien vertrugen, nachdem die sich beim letzten Spiel mit den Meigas aus Spanien angelegt und den Kürzeren gezogen hatten. Den Stadionsprecher gab Monsieur Castello. Julius saß mit seiner Frau, sowie Aurora, Camille, Jeanne, Denise und Chloé Dusoleil in der Ehrenloge. Der isländische Zaubereiminister wirkte auf den ersten Blick sehr abschreckend. Zahlreiche Brandnarben im Gesicht und an den Händen entstellten ihn doch sehr. Auch meinte Julius, daß die smaragdgrünen Augen des höchsten isländischen Zauberers sich schneller und weiter zu bewegen vermochten als es bei natürlichen Augen möglich war. Björn Baldursson, so erfuhr Julius bei der offiziellen Vorstellung, war früher Drachenjäger gewesen, um die an den Kraterrändern und Eruptionsspalten nistenden Bergdrachen von den Städten und Dörfern fernzuhalten. Es hatte sogar eine Zeit gegeben, wo die Bauern und Bürger einem in der Nähe wohnenden Drachen Menschen vorgeworfen hatten, um nicht bei Nacht in ihren Häusern verbrannt zu werden. Erst Gunnar Haraldsson, ein weiterer Minister, der vorher Drachen gejagt hatte, habe vor hundert Jahren diese Praxis verboten und bei Nichtbefolgung alle Bewohner eines Ortes zwangsumgesiedelt, ohne sie finanziell zu entschädigen. Baldursson sprach akzentfreies Englisch. Mit dem Französischen tat er sich jedoch schwer. Er hoffte darauf, daß sein Land auch gegen Finnland oder Schweden spielen durfte. Dänemark und Norwegen waren ja schon aus dem Turnier ausgeschieden. Mrs. Rockridge, die australische Zaubereiministerin, erwiderte, daß die Mannschaft und die Fans aus Australien sicher nicht die weite Reise gemacht hätten, um ohne gegen England oder Irland zu spielen nach Hause zu reisen.
 Die Wollawangas traten auf und versprühten wieder ihre Sandwolken, die durch ihre magischen Fähigkeiten in allen möglichen Formen erschienen. Sogar das weltberühmte Opernhaus von Sydney stellten sie aus wirbelndem Sand nach. Julius fragte, woher die kleinen Kerle dieses Bauwerk kannten. Aurora erwähnte, daß die Wollawangas vor der Abreise wohl das Opernhaus von Sydney gesehen hatten und irgendwie vermittelt bekamen, daß dort Menschen anderen Menschen was vorsängen. Auch wenn die kleinen, geflügelten Affenwesen die für Menschenohren hörbaren Töne nicht hören konnten hatten sie neben ihrer Vorliebe für Bilder und Zeichen auch eine Art Musik. Um die zu hören mußte man aber wohl die Transfrequenzaurikulare von Florymont Dusoleil benutzen. Julius griff diesen Hinweis als Vorschlag auf und erkundigte sich bei der australischen Zaubereiministerin, ob er diese magische Hörerweiterung mal in der Nähe von Wollawangas ausprobieren dürfe. Er wurde an Clyde Beaker verwiesen, der für die Unterbringung der Wollawangas zuständig war.
 „Sie heizen den Sand auf“, meinte Minister Baldursson. Julius konnte nichts erkennen, was darauf hinwies. Weder flimmerte noch glühte der aufgewirbelte Sand. So vermutete er, daß die Augen des Ministers magische Prothesen waren, die auch Infrarotstrahlung erkennen konnten.
 „die wollen es wissen“, meinte Julius, als er sah, wie die Wollawangas eine immer schneller rotierende Säule aus Sand um sich kreisen ließen, bis er meinte, eine flimmernde Glaswand zu erkennen. Diese flog nach zwei Minuten rotglühend auseinander, um für eine halbe Minute den tanzenden Schriftzug „Australia voran voran!“ zu bilden. Dann rieselte der telekinetisch aufgewühlte Sand zu Boden.
 „Das mit der Meiga haben die nicht vergessen. Jetzt wollen sie zeigen, welche Kräfte in ihnen stecken“, sagte Aurora Dawn.
 „Die Meigas sind doch schon längst zu Hause“, meinte Jeanne, die wieder ihren schalldichten Umstandsumhang trug.
 „Wollawangas sind sehr stolze Wesen. Sie freuen sich, daß sie noch zeigen dürfen, was sie können, während die Meigas, die ihnen so klar die Grenzen gezeigt haben, mit den Verlierern wieder abrücken mußten“, bemerkte Aurora Dawn dazu. Die australische Zaubereiministerin nickte bestätigend.
 Die Huldren waren wahrhaftig sehr schlanke, menschenähnliche Wesen, von denen fünf männliche und fünf weibliche auf das Spielfeld kamen. Julius dachte an die Darstellung der Elben aus Tolkiens Geschichten aus Mittelerde. Sie trugen weiße, sonnengelbe oder wasserblaue gewänder und besaßen goldblondes Haar. Muggel konnten sie nicht sehen, da sie eine magische Aura um sich verbreiteten, die magielosen Menschen ihre Anwesenheit verbarg. Zudem konnten sie diese Aura auch so beeinflussen, daß sie auch für Magieraugen unsichtbar wurden oder scheinbar in anderer Gestalt auftraten. Zu echten Körperverwandlungen waren nur die Tiervertrauten fähig, die bestimmte Tiere als Seelenverwandte besaßen. Sie widerstanden der Hitze des Feuers und der Kälte der Polarnächte und konnten Pflanzen mit Lebenskraft aufladen, daß ein Pflanzenmeister der Huldren es sogar einmal vollbracht hatte, eine echte Palme auf einem Gletscher gedeihen zu lassen, so Baldursson. Laurin Lighthouse fragte den Minister, warum dieser Pflanzenmagier das getan hatte.
 „Weil er es konnte“, war die einfache und unumstößliche Antwort Baldurssons. Dann begannen die Huldren zu singen. Es klang ähnlich wie bei den Veelas, und war doch eine eigene Kunst. Das lag wohl an der Sprache. Die Wirkung war auch eine andere. Vermochten die Veelas, vor allem Männer und halbwüchsige Jungen mit ihrem Gesang zu betören und zu den größten Dummheiten zu veranlassen, und schafften es die Meigas, mit ihren Liedern einen inneren und äußeren Frieden zu erzeugen, so fühlten sich die Zuhörer der Huldren immer stärker und aufmerksamer. Sie wurden regelrecht von den magischen Melodien mit Energie aufgeladen. Julius fühlte das besonders, weil der Gesang der Huldren nicht nur ihn selbst betraf, sondern über den Herzanhänger auch Millies Empfindungen vermittelte. So meinten beide, auf einem fröhlichen Tanzfest zu sein und aller Welt zu zeigen, wie hoch sie springen und wie schnell sie tanzen konnten. Außerdem meinte er, eine höchst angenehme Wärme zu fühlen, die in ihn hineinströmte. Auch erfüllte ihn eine zunehmende Begierde, mit seiner Angetrauten hier und jetzt zusammenzufinden. Millie merkte es wohl auch. Er fühlte, wie sie einander umarmten und im Rhythmus der magischen Musik gewandte Bewegungen vollführten. Doch sie konnten sich gerade noch beherrschen, sich vor allen Leuten hier körperlich zu lieben. Nicht wenige Zuschauer standen auf und sprangen im Takt der Huldrenweise. Julius gewahrte durch die Fluten wohltuender Wärme und Wonne, wie Liebes- und Ehepaare wie er und Millie in inniger Umarmung eigentlich ganz private Bewegungen vollführten, allerdings ohne sich zu entblößen. Erst als die magischen Wesen aus dem hohen Norden ihren Gesang beendeten, fanden die Zuschauer wieder zu ihrer Erwartungshaltung. Jeanne sah ziemlich blaß aus, straffte sich aber.
 „Ui, durch den Umhang durch“, seufzte sie. „Die haben meine Kinder zum tanzen getrieben. Hätte nicht mehr lange gedauert, und die wären mir regelrecht entsprungen. Das sollten Sie Ihren Zauberwesen aber bitte ausrichten, daß ihr Lied für werdende Mütter nicht ganz ungefährlich ist.“
 „Wieso, Madame Dusoleil, Sie fühlen sich doch noch wohl. Viele hoffnungsvolle Damen hoffen auf die Lieder der Huldren, weil das ihre Leiber mit der Freude und Ausdauer erfüllt, die sie für ihre Mutterrolle benötigen“, erwiderte Baldursson und fügte hinzu: „Genau deshalb konnte ich selbst zu einem so ausdauernden Burschen werden, weil meine Mutter einem Chor von Huldren-Frauen gelauscht hat, als sie mich erwartete.“
 „Dann sollten Sie aber auch erwähnen, werter Herr Minister, daß die Wesen auch Lieder der Angst und Trübsal singen können“, wandte ein isländischer Zauberer ein, der mit einem der Spieler verwandt war. „Ich kann mich noch gut dran erinnern, wie eine Baukolonne von Muggeln in heller Panik alles stehen und liegen ließ, weil aufgestörte Huldren sie regelrecht fortgesungen hatten.“
 „Echt?“ Fragte Julius. „Dann kapiere ich nicht, warum die Normannen nach Gallien fahren mußten, um sich vom Barden Troubadix das Angsthaben beibringen zu lassen.“ Aurora grinste, während die anderen verstört dreinschauten. Millie lachte sogar und meinte, daß die Normannen dann wohl nicht da gewohnt haben, wo die Huldren wohnten.“
 „Stimmt, die waren ja eher in Schweden und Norwegen zu hause“, erwiderte Julius darauf.
 „Hui, ich fühle mich gerade um hundert Jahre jünger“, sagte Castello mit magischer Stimme. „Hoffentlich kann ich das Spiel noch durchstehen, weil Säuglinge ja so früh schlafen müssen“, scherzte er noch. Viele aus dem Publikum lachten. Dann rief Castello die australische Quidditchmannschaft auf den Platz. Danach kamen die Isländer, drei Zauberer und vier Hexen, wobei beide Treiberpositionen von Hexen ausgefüllt wurden, die gut und gern dem Walkürenheer des nordischen Gottes Odin angehört haben mochten. Der Sucher war ein ziemlich kleiner Mann mit goldenem Haar und Vollbart, der auf den Namen Thorinsson hörte. Millie flüsterte Julius auf Französisch zu: „Könnte auch von Oma Tetie abstammen. Die sagte ja, daß sie einige Kinder im Norden untergebracht hat.“ Julius nickte. Dann war Thorinsson ein Halbzwerg, ideal für die Rolle als Sucher.
 Das Spiel wurde ein Paradestück für alle Flugtechniker und Formationskünstler. Offenbar ging es den Isländern nicht um Tore, sondern um das Vergnügen, mit der Weltspitze um die Wette zu fliegen. Die Australier zeigten ihr ganzes Können als eingeschworene Mannschaft. Da paßte jede Bewegung. Da fügte sich jeder Spieler nahtlos in die Spielzüge ein. Rhoda trumpfte mit drei Toren in Folge auf, was beim Fußball einen Hattrick bedeutet hätte. Die Mannschaft von der Feuerinsel im nordatlantik begann erst dann mit der Jagd auf Tore, als Australien knapp an der Punktegrenze war, wo den Isländern auch der Schnatzfang nichts mehr genutzt hätte. Das Spiel gewann ein schwindelerregendes Tempo, bei dem Julius sich schon fragte, ob er das jemals erreichen konnte, wenn er nach Beauxbatons doch erst einmal eine Quidditchlaufbahn einschlagen wollte. Immer wieder mußte er das Omniglas benutzen, um blitzartige Stellungswechsel und Vorstöße in einer für ihn überschaubaren Verzögerung nachzubetrachten. Das es nicht zu Zusammenstößen der rasend schnell gegeneinander anfliegenden Spieler kam war entweder ein Wunder oder absolute Bestform, was die Reaktionsgeschwindigkeit anging. Castello hatte ebenfalls Probleme, den Spielverlauf zu kommentieren. So begnügte er sich nur damit, die gerade den Quaffel führende Mannschaft zu erwähnen, wobei sich der Ballbesitz sekündlich ändern konnte. Die Treiber droschen die Klatscher mit solcher Wucht, daß Julius schon fürchtete, daß einer der Bälle einem Spieler den Schädel in tausend Trümmer zerschmettern würde. Tatsächlich mußten zwischendurch Spieler, die an Armen, Beinen oder dem Körper getroffen wurden, in medimagische Behandlung.
 In Spielminute Fünfzig meinte Julius, den Schnatz zu sehen. Doch beiden Suchern wurde sofort der Flugweg verlegt, und der goldene Ball verschwand so schnell, wie er aufgetaucht war. Australien besaß zwar die Torüberlegenheit und führte mit nun zweihundert Punkten Vorsprung vor Island. Doch die Spieler aus dem Norden hielten mit und versuchten, den Vorsprung zu schmälern.
 Zwei Stunden dauerte die Partie. Julius fühlte trotz der rasanten Bewegungsabläufe noch keine Ermüdung. Er verfolgte die den Quaffel jagenden, hetzenden und schleudernden Jäger und holte sich die für ihn interessantesten Bewegungsabläufe in Zeitlupenwiederholung vor die Augen. Nach zwei Stunden stand es bereits 1000:600 Punkte für Australien. Doch die Geschwindigkeit der Flieger ließ langsam nach. Sowohl Australien als auch Island verzichtete auf rasante Vorstöße, wenn diese direkt in die Flugbahn der Gegner oder der Klatscher führten. Allerdings schafften es die Isländer auch, den großen Vorsprung Australiens mehr und mehr anzuknabbern. Nach zweieinhalb Stunden stockte allen der Atem, als Rhoda Redstone beinahe in beide Klatscher zugleich hineinflog. Einer der schwarzen Eisenbälle säbelte jedoch voll durch ihren Besenschweif, der wild funkensprühend auseinanderflog. Sofort rissen die Medimagier der Australier ihre Zauberstäbe hoch. Rhoda ließ sich vom Besen fallen, der raketengleich über die Torringe hinwegschoß, in der Luft einige wilde Salti schlug und dann abstürzte. Die aus dem Schweif geschlagenen Splitter regneten bereits auf das Spielfeld nieder, während der Stiel nun durchsackte und schräg in die Erde des Feldes hineinfuhr. Rhoda sank die zwanzig Meter bis zum Boden in den unsichtbaren Feldern eines Fallbremsezaubers und gelangte unverletzt auf ihre Füße. Das Spiel wurde natürlich sofort unterbrochen. Rhoda wurde untersucht und von den Heilern weiter für spieltauglich befunden. Sie erhielt nach Rückfrage beim Schiedsrichter einen neuen Besen, den sie erst einige Minuten probeflog. Dann ging das Spiel weiter.
 Rhoda war jetzt wütend. Das konnte ihr jeder ansehen. Denn nun spielte sie wieder auf volles Risiko und jagte den Quaffel wie vom Katapult geschossen durch die Torringe. Erst als Island wieder den Weg zum Tor fand, mußte sie sich zurückfallen lassen. Es begann ein Trommelfeuer der Isländer mit den beiden Klatschern und dem Quaffel, und der Vorsprung Australiens schmolz erneut. Als die Mannschaft des fünften Kontinentes nur noch ein Polster von sechzig Punkten hatte verlud Pamela Lighthouse ihren direkten Gegenspieler Thorinsson. Dieser erkannte zu spät, daß seine direkte Gegenspielerin den Schnatz ausgemacht hatte. Seine Verfolgungsjagd wurde von beiden Klatschern empfindlich abgewürgt. Er bekam einen der Bälle voll auf das vordere Besenende, das wie eine Wunderkerze sprühend auseinanderplatzte. Thorinsson wurde vom eigenen Schwung nach vorne über das nun qualmende und Splitter ergießende Besenende hinweggeschleudert und stürzte rechts an Pamela Lighthouse vorbei, die in dem Moment den Schnatz mit links ergriff. Australien gewann die aufreibende und lange laufende Partie mit 1500 Punkten. Stürmischer Jubel bei den australischen Fans toste durch das Stadion, während die Isländer und ihre Maskottchen in Schockstarre verfielen. Denn Thorinsson raste immer noch dem Boden entgegen. Knapp einen Meter vor dem Aufprall gelang es seinen Betreuern, ihn abzubremsen. Er rollte sich ab und kam auf seine kurzen Beine. Wütend schüttelte er die kleinen Fäuste gegen die australischen Treiber, die ihn um den Fang seines Lebens gebracht hatten. Doch das Spiel war gelaufen. Es hatte nur zehn Strafwürfe auf beiden Seiten gesehen. Castello war glücklich, endlich nicht mehr dieses turboschnelle Spiel kommentieren zu müssen. Er erklärte Australien zum glücklichen und fairen Gewinner. Der Schaulauf der Mannschaft vom fünften Kontinent endete mit vier Ehrenrunden über dem Stadion, bei dem die Spieler und Spielerinnen noch ein paar Kunststücke vorführten, um dann auf ihrer Seite des Feldes zu landen und sich feiern zu lassen.
 Julius war auch froh, daß diese Partie vorbei war. Er hatte wieder einmal sehen dürfen oder müssen, wie gefährlich Profi-Quidditch war und daß Mannschaften, die ohne Rücksicht auf ihre Unversehrtheit spielten, leicht den letzten Tag auf Erden erleben mochten. Er fragte sich, wo bei diesem Kampf noch der Gedanke an ein Spiel geherrscht hatte. Die Mannschaften hatten zwar überwiegend faire Mittel eingesetzt. Aber zwischenzeitlich hatten sie doch den Verdacht aufkommen lassen, um ihr nacktes Leben kämpfen zu müssen, als wenn sie sich in einer magischen Luftschlacht befanden. Zu dieser hatten nur die Zauberstäbe und zwischen ihnen hin und herfliegende Flüche gefehlt.
 „So, dann habe ich wohl noch das Hochprozentigkeitsverbot für Minderjährige zu überwachen“, seufzte Julius.
 „Das machen Laura und ich, Julius“, sagte Aurora Dawn mit beruhigender Stimme. „Wir haben uns in der Sache schon abgestimmt, daß alle Heiler aus Australien die Fans zum vernünftigen Feiern anhalten.“ Julius konnte daher in Ruhe den Ausmarsch der Zuschauer verfolgen und mußte nur noch sicherstellen, daß die Australier sich nicht mit den Isländern irgendwo trafen, die sicher etwas anderes von diesem Abend erhofft hatten.
 Kurz nach Mitternacht kehrte Julius in das Apfelhaus zurück. Brittany strahlte ihn an. „Greenwood ist schon in Fahrt. Er hat die Kopien der Klageschriften eingefordert und will sehen, ob die von dir angedachte Gegenklage sinnvoll ist oder wir nicht vielleicht auf einen vorsetzlichen Zugewinn Mrs. Gildforks durch einen unnötigen Gerichtsprozeß plädieren lassen. Sollte sich herausstellen, daß Gildfork von vorne herein den durch das Ausscheiden entstandenen Schaden von sogenannten Dummköpfen einklagen wollte, die ihr zu laut von Ferientruppe und chancenlosen Freizeitspielern geredet hatten, kriegen wir sie vielleicht deswegen dran.“
 „Du meinst, sie könnte schon darauf gelauert haben, irgendwem die entstandenen Kosten aus dem Hemd zu leiern, falls die US-Truppe nicht mit dem Meisterpokal nach Hause geht?“ Wollte Julius wissen.
 „So hat sich Greenwood ausgedrückt. Offenbar hat der werte Mr. Gildfork schon einmal so eine Nummer abgezogen, als es um Schwächen beim Bronco Millennium ging. Da hat er glatt versucht, die Entwicklungskosten durch einen breitgestreuten Prozeß wieder reinzuholen. Das ist aber aufgeflogen, weil einer aus der Buchhaltung einen Plan gefunden hat, der die Unkosten für die Entwicklung des neuen Besens durch Schadensersatzprozesse wegen Geschäftsschädigung wieder reinholen sollte. Gildfork hat dann sehr bereitwillig auf den Prozeß verzichtet. Er mußte aber dreitausend Galleonen Strafe wegen sogenannten Prozeßbetruges bezahlen, weil er den Gamot aus dem Sommerurlaub zurückgeholt hat.“
 „Wenn seine Frau jetzt diese Tour reitet und das echt auch so laufen soll gibt es aber mächtigen Ärger“, sagte Millie dazu. Linus grinste und erwiderte:
 „Onkel Lucky meint, Bürokratia ist eine Pergament fressende und Tinte saufende Riesenraupe. Aber sie hat auch ein unerschöpfliches Gedächtnis. Wenn das für Gerichtsakten auch gilt, sollte sich mancher Kläger dreimal überlegen, ob er oder sie mit dem Kopf gegen eine schon mal zu hart erwiesene Wand rennen will.“
 „“Dann hoffe ich mal, daß ihr dieser überragend gut genährten Dame klarmachen könnt, daß Gold nicht alles erlaubt“, wünschte Julius Brittany und Linus. Die beiden nickten dankbar.
 __________
 Eigentlich fand in den Tagen zwischen dem 24. und 27. Juli das Schachturnier in Millemerveilles statt. Doch die sonst für das Turnier sicher gebuchten Spieler hatten genug Beschäftigung, um sich nicht zu langweilen. Ursuline Latierre hatte am 27. Juli ihren Kopf im Kamin von Millie und Julius erscheinen lassen und angekündigt, die eigentlich fällige Titelrevanche mit Julius‘ Mutter im Sonnenblumenschloß zu bestreiten. Julius hatte ihr entgegnet, daß er sich das nicht ansehen könne, weil an diesem Tag die letzten Spiele der laufenden Runde stattfanden und er deshalb zu arbeiten habe. „Meine Erstgeborene soll euch nicht so überfordern, Julius. Sonst kommt ihr ja zu nichts anderem mehr“, hatte Ursuline mit vieldeutigem Grinsen geantwortet. Julius grinste zurück und mentiloquierte, daß nachts ja nicht Quidditch gespielt würde. Laut sagte er: „Ich fühle mich nicht überfordert. Dank deines Weihnachtsgeschenks von vor drei Jahren stehe ich vieles anstrengende locker durch.“
 „Trice wartet schon darauf, ihren Großneffen oder ihre Großnichte ankündigen zu dürfen“, empfing er Ursulines Gedankenantwort. Sie sagte dann noch hörbar: „Ich sage euch jedenfalls, wie das Spiel ausgegangen ist.“ Dann verschwand ihr Kopf aus dem Kamin.
 Brittany erwähnte, daß die Gegenklage auf dem Weg sei und am 12. August die erste Anhörung mit Vertretern des Gamots sei, die prüfen wollten, ob es eine große Verhandlung geben würde. Außer Brittany waren noch andere Personen aus den Staaten wegen angeblicher Rufschädigung angeklagt worden. Phoebe Gildfork hatte sogar versucht, einige Hexen und Zauberer aus Europa zu belangen. Doch deren Ministerien hatten klar gemacht, daß sie nach dem Ende der Todesserherrschaft wieder freie Meinungsäußerungen zuließen, solange diese nicht dazu dienten, Personengruppen herabzuwürdigen oder offen zum Kampf gegen Personengruppen anstachelten. Abfällige Bemerkungen über eine Quidditchmannschaft gehörten nicht zu dieser Art einzudämmender Behauptungen.
 Robert Deloire schickte am 27. Juli noch eine Eule zu Julius und Millie, daß er mit seinen Eltern am 29. Juli nach Millemerveilles kommen wolle, um Gérard bei den Hochzeitsvorbereitungen zu helfen. Die Laplaces hatten sich für die Zeit bis nach der Hochzeit ein Varanca-Haus in Form einer Rosenblüte angemietet, mit dem sie keine sechshundert Meter vom Farbensee entfernt lagern wollten. Millie und Julius erhielten eine Einladung, sich das Haus einmal anzusehen.
 _________
 „Wir putzen die Tröteriche vom Kap aus dem Turnier“, tönte Kevin, der sich auf die Partie Südafrika gegen Irland am 29. Juli freute. Julius erwiderte darauf:
 „Dann müssen eure Leute aber Ohrenschützer aufsetzen, wenn die Südafrikaner mit ihren Vuvuzelas das Stadion zerlegen wollen.“
 „Ich dachte ihr zieht eine Linie um das Spielfeld, daß Krach nicht mehr durchkommt“, erwiderte Kevin. Seine Cousine Gwyneth grinste darüber.
 „Meine Schwiegermutter hat da was angeleiert. Weshalb ich gleich noch zu den Damen und Herren vom Kap hin muß. Wünsch mir mal Glück, daß die mir keine Kombination aus Voodoo und europäischen Flüchen aufhalsen.“
 „Ja, was macht ihr denn mit denen?“ Fragte Kevin.
 „Madame Latierre hat sich angesehen, wie diese Tröten aussehen und darauf aufbauend einen Beschluß gefaßt, daß durch das Zeigen von Farben nur die tröten dürfen, die gleichgefärbte Vuvuzelas haben. Jemand hat ihr nämlich erzählt, daß es in Mexikos Haupstadt eine Regel gibt, daß Autos mit roten Nummernschildern nur an einem Tag fahren dürfen, und Autos mit blauen oder weißen Nummernschildern an entsprechenden anderen Tagen. Mal sehen, wie die Jungs und Mädels aus dem Zulu-Land drauf ansprechen.““
 „Achso, daß dann nur die mit den Blauen Krawalltuten blasen dürfen, wenn jemand eine blaue Fahne oder sowas schwenkt?“ Fragte kevin. Julius nickte. „Hast du das ihr gesagt, was da in Mexiko laufen soll?“ Julius schüttelte den Kopf und erinnerte Kevin daran, daß er nicht der einzige Muggelstämmige in der Besucherbetreuertruppe war. Kevin nickte. Er kannte Laurentine Hellersdorf schließlich auch.
 „Hauptsache, Irland gewinnt“, erwiderte Kevin darauf nur. Julius war dazu verdonnert, keine Zustimmung für eine bestimmte Mannschaft zu äußern. So sagte er nur, daß Irland sicher weiterkomme, wenn Lynch den Schnatz finge und der Hüter der Iren keinen Quaffel durchlasse. Kevin grinste darüber nur.
 Das Lager der Südafrikaner war erfüllt von Musik und Gesang. Julius konnte zunächst nicht anders als dem Tanz und der Musik zu lauschen. So brauchte er eine halbe Stunde, bis er es endlich hinbekam, in die Mitte des Zeltplatzes zu treten und sich mit dem Sonorus-Zauber Gehör zu verschaffen. „Ladies and Gentlemen, ich möchte Ihre Vorfreude nicht unnötig unterbrechen oder eintrüben, doch ich erhielt den Auftrag von Madame Latierre, Sie alle über gewisse Verhaltensregeln zu informieren, die für das Spiel morgen abend und für jedes weitere Spiel bis zum Finale gelten werden, sofern Sie nicht gewillt sind, nur mit Trommeln und Gesang Ihre Mannschaft zu unterstützen“, sprach er mit magisch verstärkter Stimme. Er hielt seinen Zauberstab fest in der Hand, aber mit der Spitze zum Boden zeigend, um niemanden hier zu provozieren. Das Trommeln, Singen und Jubeln hörte auf. Die Besucher aus Südafrika bildeten mehrere konzentrische Kreise um Julius. Er sah die Schwarzen und die Weißen, sowie die Indischstämmigen friedlich vereint zusammenstehen. War das in der Zaubererwelt schon immer so gewesen oder auch erst seit dem Ende der Appartheid möglich? Er sagte nun für jeden im Lager hörbar: „Um unnötige Proteste und Anfeindungen der mit Ihrer Mannschaft wetteifernden Mannschaften zu vermeiden hat Madame Latierre folgendes verfügt …“ Julius mußte sich sehr beherrschen, seine Ansage ohne Erregung zu machen. Als er den lauschenden Besuchern erzählt hatte, daß Hippolyte sich von Florymont eine Farbwechsellampe in sechs Farben hatte bauen lassen, die denen mit gelben, weißen, blauen, roten, orangen und grünen Vuvuzelas je zehn Minuten zum Tröten einräumte, waren es nicht wenige, die darüber entrüstet waren. Ein besonders großer und athletischer Ureinwohner Südafrikas trat vor und sagte mit einer tiefen und bedrohlich klingenden Stimme:
 „Dann haben die Franzosen gelogen und geheuchelt, als sie sagten, daß jedes Gastland seine Kultur zeigen darf. Die Vuvuzela gehört zu unserer Art, Wettkämpfe zu begleiten, Mister. Wenn wir die nicht so blasen dürfen wie wir in Stimmung sind, ist das eine Abwertung unserer Kultur.“ Julius führte seinen Zauberstab mit einer ruhigen Bewegung zum Kehlkopf und murmelte „Quietus!“ Dann sprach er den Südafrikaner so ruhig und fest er klingen konnte an:
 „Sir, es gilt doch, daß jeder seine Mannschaft anfeuern darf. Wenn aber die eine Gruppe viermal so laut ist wie die andere Gruppe, ist die leisere Gruppe im Nachteil. Die Iren und Peruaner und Bulgaren machen genauso schöne Musik wie ich sie gerade von Ihnen und Ihren Landsleuten gehört habe. Die möchten natürlich auch von ihren Spielern gehört werden, das verstehen Sie doch sicher, oder?“
 „Dann sollen die lauter spielen“, lachte ein hellhäutiger Südafrikaner, dessen Akzent irgendwie härter klang als Julius es vom Englischen kannte. Womöglich gehörte der Mann zur Volksgruppe der Buren.
 „Das würden Sie sicher nicht sagen, wenn irische Flöten und Dudelsäcke durch den Lautverstärkungszauber vier- bis fünfmal so laut klingen wie sonst. Außerdem haben Spieler schon behauptet, sich nicht abstimmen zu können, weil sie nicht über das Spiel Ihrer Blasinstrumente hinwegbrüllen konnten. Sie wollen doch sicher nicht, daß Madame Latierre Ihnen Stadionverbot erteilen muß, weil sie sich sonst der Anklage aussetzt, Mannschaften von vorne herein zu benachteiligen?“ Die Südafrikaner grummelten verärgert. Der große dunkelhäutige Zauberer trat weiter aus dem Kreis seiner Leute hervor. Julius blieb fest auf seinem Platz stehen und straffte sich. Der andere mochte gerade so groß sein wie er, nur daß er noch eine Spur breiter gebaut war.
 „Wenn wir nicht alle spielen dürfen, dann dürfen die aus Irland auch nicht alle spielen“, sagte er. „Sonst ist das für uns nicht hinnehmbar.“ Eine kleine, braungetönte Hexe trat vor und sagte mit einer schnarrenden Stimme:
 „Der junge Mann läßt sich von dir nicht beeindrucken, Amar. Recht hat er auch. Wir können wirklich etwas weniger mit diesen lauten Tröten rumlärmen. Die haben hier Hausrecht. Die müssen uns nicht ins Stadion reinlassen. Die können uns in die Stadien schicken, wo gerade nicht gespielt wird. Da können auch die Bilder aus dem Hauptstadion hinkopiert werden. Wollen wir das, nicht bei unseren Leuten sein?“
 „Dann will ich das Gold wiederhaben, daß ich für mich und meine Familie hergeben mußte, um die Karten zu kriegen“, knurrte der große Zauberer. Julius sagte dazu trocken: „Das steht Ihnen zu, Sir. Wenn Sie möchten und die anderen auch, können sie sofort zur Kartenverkaufsstelle hingehen und ihre Karten zurückgeben. Es gibt sicher genug Zuschauer, die gerne das Spiel des amtierenden Weltmeisters sehen möchten und keine Karten mehr für das Hauptstadion bekamen.“ Das wirkte. Die Südafrikaner tuschelten miteinander, gestikulierten und sprachen immer lauter. Julius verstärkte seine Stimme wieder und wartete einige Sekunden. Dann sagte er ganz hart klingend: „Sie haben es in der Hand. Wenn Sie sich nicht an die neue Verordnung halten möchten geben Sie Ihre Karten zurück und tauschen Sie entweder gegen das bezahlte Geld um oder gegen Karten in einem der dann freien Stadien oder vor den Übertragungswänden. Wenn Sie Ihre Karten nicht zurückgeben möchten stimmen Sie mit Ihrem Besuch im Hauptstadion allen dort geltenden Regeln zu und können belangt werden, wenn Sie sich nicht daran halten. Sie haben bis Morgen um fünf Uhr Nachmittag Zeit, Ihre Entscheidung zu treffen. Dann schließen die Kartenverkaufs- und -umtauschstellen. Ich danke Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit.“
 „Siebenhundert Galleonen haben mich die Karten gekostet“, versuchte sich der großgewachsene Zauberer noch einmal Luft zu machen. Doch Julius ging nicht darauf ein. Wie teuer die Karten waren wußte er doch längst. Er fühlte den Unmut bei einigen Leuten hier wachsen. Doch es gab auch welche, die wohl darüber nachdachten, ob sie sich wirklich Krach mit den Gastgebern leisten konnten. Am Ende wurde ihre Mannschaft noch disqualifiziert, weil die Organisatoren ihre Fans nicht zur Ruhe bringen konnten. Julius überwand den Drang, unverzüglich zu disapparieren. Er wollte nicht den Eindruck machen, vor dieser Meute da flüchten zu müssen. Zwei zauberer in dunkelgrünen Drachenhautjacken und weißen Hosen bahnten sich einen Weg durch die Menge und traten vor Julius hin, der genau aufpaßte, wie der offenbar auf seine Größe und Kraft setzende Amar reagierte.
 „Clayton van Pieters“, stellte sich der eine zauberer vor. „Ich bin der Sprecher der südafrikanischen Gruppe in der IOMSS, Mr. Latierre. „Ich werde mich noch einmal mit Ihrer Vorgesetzten unterhalten, inwieweit eine derartige Beschränkung unserer Spielbeteiligung sinnvoll ist. Ansonsten haben Sie recht, daß jeder mit dem Kauf einer Karte eine Zustimmung leistet, die im Stadion gültigen Verhaltensregeln einzuhalten. Ich danke Ihnen für Ihre Mitteilung!“
 „Isaac Masutu von den Kapstadt Canonballs und ebenfalls IOMSS-Mitglied“, stellte sich der zweite, dunkler getönte Zauberer vor. „Das Problem mit der Abstimmung zwischen den Spielern in unserer Liga ist auch in Südafrika ein Thema. Daher möchte ich gerne diese Farbenlampe sehen, die den Einsatz bestimmter Gruppen von Vuvuzelas regeln soll. Bitte melden Sie uns bei ihrer Vorgesetzten für vier Uhr nachmittags an!“ Julius überlegte, wieweit er den Terminplan seiner Schwiegermutter kannte. Er erwiderte dann:
 „Falls sie den von Ihnen gewünschten Termin frei hat wird Sie Ihnen beiden eine Eule schicken, Mr. Masutu. Ich hoffe, damit alle Fragen geklärt zu haben.“ Van Pieters und Masutu nickten. Das war für den kriegergleichen Amar wohl ein Zeichen, sich besser jetzt zurückzuziehen. Julius nickte und apparierte vor das Rathaus von Millemerveilles. Hier atmete er auf. Das war echt kein Spaziergang, sich einer Meute von Fans auszuliefern und darauf zu hoffen, daß die ruhig blieben.
 Vor dem Büro seiner Schwiegermutter und Ferienchefin standen und saßen bereits mehrere Hexen und Zauberer, die auf ihren Termin warteten. Da Julius seiner Schwiegermutter während der Arbeitszeit keine Melo-Nachrichten schicken durfte, solange es nicht unbedingt nötig war, mußte er warten, bis alle vor ihm eingetroffenen in ihrem Büro gewesen waren und er endlich hineingehen durfte.
 „Na, du bist noch in einem Stück, wie ich sehr erfreut feststellen kann“, sagte Hippolyte. Das Büro war ein Klangkerker. So konnte sie mit ihrem Schwiegersohn familiär sprechen.
 „außer, daß ich mich fast mit einem Urenkel Shaka Zulus hätte prügeln dürfen und die anderen Fans jetzt nicht wissen, ob sie das Spiel überhaupt noch sehen wollen ging es, Madame Latierre. Ich erhielt von den Herren van Pieters und Masutu von der Südafrikanischen Gruppe des IOMSS die Anfrage, bei Ihnen um einen Termin um vier Uhr nachmittags zu bitten.“
 „Shaka Zulu? Der Name sagt mir zwar nichts. Ich vermute aber, daß du damit diesen großgewachsenen sportlichen Zauberer meinst, dessen Schwester in der südafrikanischen Auswahl Treiberin spielt. Okay, die Terminanfrage …“ Sie griff in eine Schreibtischschublade und zog einen kleinen bordeauxroten Terminkalender hervor und sagte laut: „Termine heute!“ Mit einer mädchenhaft plärrenden Zauberstimme ratterte der Kalender alle eingetragenen Termine herunter. Für vier uhr nachmittags war noch kein fester Termin eingetragen. Hippolyte nickte und öffnete den Kalender, um mit einer besonderen Schreibfeder den Termin einzutragen. Julius erwähnte, daß die Herren eine Eule erhalten würden. Hippolyte nickte. „Dann ist es auch offiziell. Was sagen die Iren?“
 „Die freuen sich, daß sie morgen eine Runde weiterkommen können“, sagte Julius.
 „Dann ist alles soweit in Ordnung. Millie ist noch bei den Peruanern. Bocafuegos Anhang wird langsam zudringlich. Deshalb habe ich ihr erlaubt, notfalls mit den Devoluptus-Zauber zu arbeiten, wenn die Personenschützer der mannschaft überfordert sein sollten.“ Julius nickte. Dann erwähnte er, daß er eine Einladung von den Laplaces erhalten habe, sich ihr Varanca-Haus anzusehen und ob er diese Einladung annehmen dürfe.
 „Ich gehe davon aus, daß die Südafrikaner sich irgendwie damit arrangieren werden, daß ihre Trompeten morgen nicht alle zugleich geblasen werden dürfen. Ansonsten hast du heute nachmittag frei. Madame Lumière erwähnte sowas, daß es einen improvisierten Tanzabend gibt. Falls Mildrid und du Lust dazu haben könnt ihr hingehen.“ Julius nickte.
 Nach dem Mittagessen erledigte Julius noch ausstehende Hausaufgaben vor dem Apfelhaus. Linus saß schweigend auf einem Gartenstuhl und las in der neueren Ausgabe der Stimme des Westwindes, bis Julius seine Bücher und Schreibsachen fortpackte.
 „Haben die dir viel aufgeladen?“ Fragte Linus Brocklehurst. Julius erwähnte, daß er in fast allen von ihm belegten UTZ-Fächern Hausarbeiten abzuliefern hatte, vor allem in Zaubertränken und alte Runen.
 „zaubertränke? Das war für mich immer ein Tanz mit einer Drachendame. Vor allem wo die werte Professor Purplecloud immer behauptet hat, ich würde mich eines Tages selbst in Stücke sprengen, falls jemand so leichtsinnig sei, mir ein Zaubertranklabor zur Verfügung zu stellen. Die Dame war auf ihre beiden Fächer fixiert und zeigte jedem ihre Ablehnung, der oder die da nicht so gut mithalten konnte.“
 „Kenne ich auch wen aus Hogwarts. Aber es heißt ja, über Tote nichts wenn nichts gutes“, erwiderte Julius darauf. Linus nickte.
 „Tja, der hat auch ein höchst riskantes Spiel gespielt, dieser Severus Snape.“ Julius nickte. So sprachen sie über ihre UTZ-Fächer und was Julius an den alten Runen so faszinierte. Dann wurde es auch schon Zeit für Julius, das Reisehaus der Laplaces anzusteuern.
 Er trug seinen weinroten Festumhang, als er zum See der Farben flog und an dessen Ufer nach einer überdinensionalen Rosenblüte Ausschau hielt. Als er dann etwas leuchtendrotes am Ufer sah lenkte er seinen Ganymed 10 darauf zu und staunte. Das Varanca-Haus sah wirklich aus wie ein auf ein zigfaches vergrößerter Blütenkelch mit Stempel und Staubgefäßen. Der Kelch ritt auf einem wohl zwei Meter durchmessenden Stiel, der aus dem Boden gewachsen schien, jedoch im Verhältnis zu kurz war um einen kompletten Rosenstengel mit Dornen und Blättern darzustellen. Insgesamt war das kunstvoll nachempfundene Reisehaus an die neun Meter hoch und am oberen Rand der Blüte zwölf Meter breit. Julius umkreiste das Reisehaus und beachtete vor allem die Befruchtungsorgane. Er fragte sich, wie jemand innerhalb dieser Konstruktion wohnen konnte. Da sah er, wie an der Spitze des Stempels eine Luke aufschwang und Gérard herauskletterte. Julius winkte ihm zu und sank über der Mitte der Rosenblüte nieder.
 „Am Stiel ist der Eingang. Maman läßt dich rein. Wir trinken draußen Kaffee!“ Rief Gérard seinem Schulkameraden zu. Julius bestätigte es und landete.
 Von unten und nahe wirkte das Reisehaus noch größer. Julius fühlte sich auf die Größe eines Marienkäfers oder einer Honigbiene geschrumpft, als der am kurzen Stiel ankam. Da ging eine ähnliche Tür auf, wie sie auch im Apfelhaus vorhanden war, und Professeur Laplace, seine frühere Arithmantiklehrerin, erschien in der Türöffnung. Sie winkte ihm zu und fragte, warum er schon so festlich angezogen sei, wo die Hochzeit doch erst am ersten August stattfinde. Er hörte dabei genau, daß sie irgendwie nicht so begeistert davon war, daß Gérard heiraten würde. Julius erwähnte den Tanzabend, zu dem er gehen wolle. Dann nahm er die Einladung an, sich das Rosenblütenhaus von innen anzusehen.
 „wir hätten zwar auch ein Fruchthaus nehmen können, wie Mildrid und du es bewohnt. Aber meine Schwiegermutter bestand darauf, ein Haus zu nehmen, daß dem Anlaß entsprechend ist. Außerdem würde das zu ihrem Vornamen passen. Ach, da ist sie ja.“ Julius sah eine ältere Hexe mit dunkelbraunem Haar, deren Nase der von Gérard ähnelte.
 „Ah, Gérards Saalkamerad, Monsieur Latierre“, sagte die ältere Hexe. „Rose Amélie Laplace“, stellte sie sich vor. Julius erwiderte die Begrüßung. Dann bestaunte er die Eingangshalle, die im Rosenstiel enthalten war und durch Rauminhaltsvergrößerungszauber viermal mehr durchmaß als der Stiel von außen durchmaß. Wie im Apfelhaus der Latierres bildete eine von dünnem, unzerbrechlichem Glas umfaßte Wendeltreppe die genaue senkrechtachse. Julius ließ sich von den beiden Damen Laplace im Haus herumführen, das ähnlich viele Zimmer besaß wie das Apfelhaus, wobei die Zimmergröße jedoch auf den oberen Etagen zunahm. Ganz oben durchstießen sie den Stempel der Rosenblüte und standen nun zwischen den meterhohen, wie junge Bäume dicken Staubgefäßen, die als Wassersammelstellen herhielten, um das Reisehaus unterwegs zu versorgen. Gérard begrüßte Julius und erwähnte, daß Robert sich bereits ein Zimmer im Haus ausgesucht habe. Seine Eltern konnten Oma Roses Überzeugungskraft nicht widerstehen.
 „Na, bevor dein Schulkamerad meint, ich hätte die Deloires verflucht oder mit anderen Mitteln gefügig gemacht sagen wir besser, daß sie es einsehen, daß der Trauzeuge nicht erst von irgendwo abgeholt werden muß, um den Bräutigam vor den Zeremonienmagier zu begleiten.“
 „Zumal bei französischen Zaubererhochzeiten ja eher der andersgeschlechtliche Elternteil die Braut und den Bräutigam in den Trauungskreis führt“, wußte Julius von den verschiedenen Hochzeiten, die er schon besucht hatte. Madame Laplace die ältere nickte.
 „Ich wollte aber noch einen Trauzeugen haben, weil Sandrine unbedingt noch ihre ältere Cousine Élise als Trauzeugin dabeihaben wollte. Onkel Auguste meint eh, ich hätte da echt noch ein Jahr warten können. Aber jetzt ist die Sache im Gang.“
 Julius erwähnte darauf nur, daß Gérard und Sandrine hinter der Entscheidung stehen müßten, niemand anderes. Gérards Großmutter wandte dann ein, daß es schon verbindlich geregelt werden müsse, wenn zwei Leute so jung zusammenleben sollten, allein schon, um jedem daraus entstehenden Kind eine sichere Grundlage zu geben. Julius hörte die Verachtung aus dieser Aussage. Er erinnerte sich, was Gérard erwähnt hatte, daß er mit Sandrine ein kleines Haus bewohnen durfte, das sein verstorbener Großvater väterlicherseits hinterlassen hatte, der jedoch keine Lust auf ein althergebrachtes Familienleben gehabt habe. So sagte Julius dazu nur:
 „Das ist nicht sicher, ob Kinder, die in einer unzertifizierten aber glücklich verlaufenden Beziehung nicht besser dran sind als in einer mit Murren und Knurren aufrechterhaltenen Ehe oder gar einer solchen, die kaputtgeht und die Kinder dann zum Streitobjekt erniedrigt werden. Mein Vater wollte von mir nichts mehr wissen, weil ich Zaubern lernte und hat versucht, meine Mutter als geisteskrank hinzustellen, damit er mich von Hogwarts runternehmen könnte. Daran ist die Ehe meiner Eltern zerbrochen. Ich hoffe mal, Mildrid und mir bleibt sowas erspart.“ Gérard mußte verhalten grinsen, während seine Großmutter Julius verdrossen ansah, jedoch keine Erwiderung machte. Julius hoffte, es sich mit ihr nicht auf Anhieb verscherzt zu haben. Immerhin würde er sie in vier Tagen ja bei der Hochzeitsfeier wiedersehen.
 „Was meine Oma sagen möchte ist, daß Zauberer sich das eben gut überlegen müssen, wann sie zu einer Hexe oder Muggelfrau ja sagen“, stichelte Gérard. „Oder umgekehrt“, legte er noch nach. Professeur Laplace erkannte den aufkommenden Konflikt und sagte sofort:
 „Nun, wir alle sind uns einig, daß Sandrine und du noch ein Jahr Schule vor euch habt und deshalb womöglich noch hättet warten können. Aber wenn du sagst, daß Sandrine nicht auf dich hätte warten wollen und du sie als deine Ehefrau haben möchtest, können wir da nichts mehr gegen einwenden.“ Julius hörte ihr an, daß sie es aber nicht so locker hinnahm. So fragte er rasch: „Wohnen alle Ihre Verwandten, die bei der Hochzeit dabei sein werden in diesem Haus?“
 „Mein Bruder mit seiner Familie, dann meine Eltern und noch ein Vetter meines Mannes“, sagte Professeur Laplace. „Die sehen sich gerade in Millemerveilles um.“ Julius nickte.
 Wie von Gérard erwähnt trafen sich dann alle auf dem Grundstück um den Rosenstiel, wo ein großer Tisch mit weißer Decke hingestellt wurde und Rose Amélie Laplace das Geschirr und den Kaffee und das Gebäck apportierzauberte. Gérards Vater sah wirklich aus wie eine ältere Ausgabe seines Sohnes und zeichnete sich bei der Unterhaltung als strenger Mann aus, der immer wieder betonte, daß er hoffe, daß Gérard der Verantwortung gerecht werde, die eine Ehe stelle. Julius wertete es als Überspielreaktion darauf, daß Gérards Vater von seiner Mutter alleine aufgezogen worden war. Daher mochte er noch mehr darauf beharren, daß Ehemänner eine besondere Verantwortung hatten. Gérards Onkel Auguste war ein schweigsamer Zauberer, der nur dann etwas sagte, wenn er vom Kaffee oder Kuchen was nachhaben wollte. Er sah Julius immer wieder so an, als müsse er ihn bedauern oder verachten. Julius sah sich das mehr als eine Stunde lang an und fragte dann doch:
 „Monsieur Ravelle, bitte klären Sie mich auf, ob ich einem Mißverständnis aufgesessen bin, daß Sie mich aus irgendeinem Grund nicht recht leiden mögen.“ Eisiges Schweigen fiel über den Kaffeetisch. Dann sagte Professeur Laplaces älterer Bruder:
 „Nun, wenn Sie es wirklich bar jeder höflichen Zurückhaltung darauf anlegen, meine Meinung zu hören, junger Monsieur Latierre, so kann ich Ihnen nur sagen, daß Sie für meinen Neffen ein schlechtes Vorbild sind, derartig früh derartig weittragende Entscheidungen zu fällen, noch dazu mit einer, deren Familie dafür bekannt und berüchtigt ist, vordringlich auf Fortpflanzung und Vermehrung auszugehen. Ich habe es meinem Neffen damals schon gesagt, daß dieses Frauenzimmer, dem Sie selbst nun angetraut sind, niemals eine fügsame und vernünftige Ehehexe sein wird und er sich von ihr nicht so gängeln lassen soll. Und ausgerechnet dieses Mädchen hat über Sie, weil Sie offenbar keine Ahnung von der hiesigen Zaubererwelt hatten, vollendete Tatsachen geschaffen, die Mademoiselle Dumas dazu antrieben, es sei doch sehr angenehm, schon als verheiratete Hexe in Beauxbatons zu lernen. Jetzt muß Gérard noch seinen Nachnamen aufgeben, weil die alte Regel das verlangt. Er hätte nach der unrühmlichen Episode mit Mildrid Latierre warten sollen, bis er sich auf eine derartige Entscheidung festlegt. Dann noch die Tochter einer Lehrerin, wo er selbst Sohn einer Lehrerin ist.“
 „Onkel Auguste, das ist mal wieder nett, mir zu unterstellen, ich hätte mich verschaukeln lassen. Außerdem kennst du Sandrine überhaupt nicht und von Millie hast du auch nur das mitbekommen, was ich in meinem Frust damals rumerzählt habe.“ Julius dankte Gérard innerlich, daß er ihm die Zeit verschafft hatte, sich eine gescheite Antwort zu überlegen. Er sagte:
 „Nun, es besteht ja die Möglichkeit, daß Sie sich mit meiner Frau unterhalten können, da Sandrine und Gérard sie und mich ja eingeladen haben. Zudem kenne ich die Latierres mittlerweile gut genug um zu wissen, daß ich nicht verschaukelt worden bin und daß ich es mit den Latierres sehr gut getroffen habe. Und was den Nachwuchs angeht, Monsieur Ravelle, so kann ich mich geschmeichelt fühlen, daß Mildrid meine Kinder haben will. Soweit ich gelernt habe achten die Latierres schon darauf, nur mit Partnern Kinder zu haben, die vom Geist und vom Körper her brauchbare Erbgutspender sind. Wenn ich diese Bedingungen erfüllt habe muß ich da eher stolz drauf sein als es zu bedauern. Aber danke, daß Sie mir Ihre ehrliche Meinung verraten haben. So bleibt uns eine derartige Enthüllung während der Hochzeit erspart.“
 „Abgesehen davon tut das auch nichts zur Sache, wenn die Eltern Lehrer sind“, sagte Gérard. „Außerdem ist Sandrines Mutter Schuldirektorin. Aber davon wolltest du ja nichts wissen, weil es dir eh zu früh ist, daß ich heirate“, erwiderte Gérard.
 „Dir etwa nicht, Gérard?“ Erwiderte sein Onkel Auguste. Julius hörte sich dann an, wie Onkel und Neffe sich gegenseitig vorhielten, wer da wie von der frühen Ehe dachte. Gérards Mutter hielt sich dabei zurück und wartete offenbar, daß die beiden von selbst zur Ruhe kamen. Da dies jedoch nicht der Fall war wandte sie sich an Julius und sagte:
 „Mein Bruder wollte lediglich ausdrücken, daß er eine Ehe über mehr definiert als über Kindersegen. Dabei hat er selbst drei Kinder gezeugt, von denen das erste in zwei Jahren nach Beauxbatons gehen wird.“ Julius nickte.
 „Millie steht über derartige Sachen drüber und ist auch stolz auf ihre Familie. Die kann so schnell niemand schlechtreden“, sagte er. Dann beschäftigte er sich mit seinem Stück Kuchen, daß ihm Rose Amélie Laplace auf den Teller gelegt hatte.
 Um nicht länger in dieses Gezänk zwischen Auguste Ravelle und Gérard reinhören zu müssen schützte er noch einige Hausaufgaben vor, die er bis zum Tanzabend fertig haben wollte. Professeur Laplace erlaubte ihm, sich zu entfernen.
 „Das gibt noch was, Millie“, sagte Julius, als er seine Frau im Apfelhaus antraf. Sie war gerade dabei, sich für den Tanzabend umzuziehen. Er erwähnte kurz den Besuch bei den Laplaces. Sie lachte darüber.
 „Ich kann dir das sagen, was den werten Monsieur Ravelle so annervt, der ist bei der zweibeinigen Artemis abgeblitzt, als die ihren hubert kennengelernt hat. Der hat ihm dann erzählt, daß die Latierres sich die Zeugungspartner für ihre Kinder eben genau aussuchen und Auguste wohl in einigen Sachen nicht die Mindestanforderungen erfülle. Das wurmt den bis heute noch.“
 „Achso, dann sind ihm die Kirschen nur zu sauer, an die er nicht ranreichen konnte“, sagte Julius. Millie lächelte.
 „Der wird gesehen haben, daß du körperlich was hermachst und weiß sicher von seiner Schwester, daß du auch was im Kopf hast. Deshalb hat der dich so angeglotzt, weil er nicht wußte, ob er dich jetzt verachten soll, weil du das hast, was uns Latierre-Mädels für dich begeistert oder dich bedauern soll, weil du nicht vor zehn Kindern in Ruhe gelassen wirst.“ Julius nickte. So war es ihm vorgekommen. „Dann ist das schon mal durch und muß nicht genau bei Sandrines Hochzeit auf den Tisch. Ich gehe eh davon aus, daß wir nicht in der Verwandtschaftsecke sitzen müssen.“ Julius teilte diese Vermutung. „mal sehen, wer sonst noch heute abend beim Tanz ist“, sagte sie dann noch und prüfte, ob ihr apfelgrünes Ballkleid nicht zu sehr mit Julius weinrotem Umhang kontrastierte.
 Der Musikpark war voller Leute. Eine riesige, runde Bühne war aufgebaut worden. Julius wollte für den Eintritt zahlen. Doch Madame Lumière, die er außerhalb offizieller Anlässe Roseanne nennen durfte, hatte ihm mit einer tadelnden Handbewegung zwei silberngerahmte Karten gegeben, mit denen er und Millie das Tor zum Park durchschreiten konnten. Denn über dem Park war ein Flugsperrenzauber aufgespannt, der anfliegende Besen wie in einem Netz auffing und solange festhielt, bis deren Reiter freiwillig wieder davonfliegen wollten.
 Außer daß es keine Abschlußbewertung der Tanzenden geben würde und es sehr viele Leute mehr als sonst waren verlief der Tanzabend wie der Mittsommerball in Millemerveilles. In drei der fünf Stadien liefen die letzten Spiele der zweiten Runde. Wie das Spiel im Hauptstadion lief konnte jeder der wollte an einer großen Leinwand beobachten.
 Millie wußte, daß sie ihren gut ausgebildeten Mann nicht den ganzen Abend für sich allein haben konnte. So sah sie zu, wie er mit vielen Schulkameradinnen aus Beauxbatons, aber auch mit jungen Hexen aus Hogwarts, Greifennest und Thorntails tanzte. Aber auch bereits im Berufs- und Familienleben stehende Hexen baten um Tänze mit Julius Latierre. So kam es sogar einmal dazu, daß Professor McGonagall, die mit ihrer Gruppe von Hogwarts-Schülern im Musikpark war, um einen Tanz bat und Julius seine Scheu überwandt und der Aufforderung nachkam.
 „Ich habe es schon damals bewundert, wie sie Ihren älteren Mitschülern als Vorbild einer guten Tanzausbildung dienen konnten, Mr. Latierre“, sagte die Schulleiterin von Hogwarts, die ihr sonst so streng hinter dem Nacken verknotetes Haar ein wenig aufgelockert trug und einen Festumhang in den Farben ihres Clans trug.
 „Meine Mutter ist auch sehr zufrieden, daß sie und mein Vater mir etwas haben beibringen lassen, mit dem ich auch in der Zaubererwelt gut ankommen kann“, antwortete Julius. Er wollte schon fragen, ob sie vielleicht schon näheres über ein trimagisches Turnier im nächsten Jahr wisse. Doch er verkniff es sich und konzentrierte sich darauf, nicht zu steif und verbissen zu tanzen, nur weil er gerade mit einer hochrangigen Hexe auf der Tanzfläche war.
 Camille Dusoleil bat Julius ebenfalls um einen Tanz, ebenso Madame Faucon, die mit ihrer Gruppe von Beauxbatons-Schülern dabei war und zwischendurch nachsah, ob ihre Schützlinge sich auch anständig benahmen.
 Die Barleys waren ebenfalls im Musikpark, so daß Julius sowohl mit Ceridwen, Megan und Galatea tanzen konnte. Zwischendurch mußte er doch an einen der getränke- und Verpflegungsstände, zumal er immer eine ihm bekannte Heilerin in der Nähe sah, sei es Aurora Dawn, Hera Matine oder Madame Rossignol. Ziemlich zum Schluß tanzte er noch mit Mrs. Proserpina Drake, die ihre beiden jüngsten Töchter in einer Kinderbetreuungsstätte zurückgelassen hatte.
 „Du könntest locker Karriere im Ministerium machen, Julius. Da ist es auch wichtig, wie sich jemand auf Partys bewegen kann“, lobte sie ihn. Julius erwiderte darauf nur, daß er seine Berufswahl eher davon abhängig machen würde, was ihm außer Tanzen noch alles liege. Sie antwortete darauf:
 „Dafür hast du ja genug Leute um dich herum, die dir dabei helfen, das herauszufinden.“ Julius nickte nur. Zwar hielt er sich wacker auf den Beinen. Doch innerlich war ihm nicht so wohl dabei, mit einer Hexe zu tanzen, die womöglich zu den Nachtfraktionsschwestern gehörte. Doch dann hatte die wohl noch nicht wirklich was übles angerichtet, weil sie sonst nicht hier sein könnte. Er dachte auch daran, daß sie von ihm wußte, wie er nach Hogwarts gelangt war, um seine Freunde zu retten. Sein Trost war, daß sie es nicht von sich aus weitererzählen würde.
 „Ui, jetzt spüre ich das langsam in den Füßen“, sagte Julius, als Millie und er nach dem Tanzabend mit ihren Hausgästen ins Apfelhaus zurückkehrten.
 „Du hast ja auch keinen Tanz ausgelassen“, grinste Millie. Gloria und Pina hatten ja ebenfalls mit Julius tanzen dürfen, ebenso wie ihre Mütter Dione und Hortensia.
 „Am besten schlafen wir heute mal richtig früh ein“, sagte Millie. „Wenn ich das richtig ausgerechnet habe könnten wir den Vogel am dreißigsten bis zum ersten August wohl erfolgreich rufen.“ Julius stimmte dem zu. Zwar fühlte er sich noch wach genug. Doch er wußte, daß sie auch ruhig mal ein oder zwei Nächte pausieren konnten.
 __________
 Es waren tatsächlich nicht mehr so viele Südafrikaner im Stadion, als Julius am nächsten Abend mit seiner Frau in der Ehrenloge saß. Südafrikas Zaubereiminister war ein grauhaariger weißer Zauberer, der sich über die Jahre schon ein gutes Speckpolster zugelegt hatte. Mr. de Groot war unverheiratet geblieben. Rita Kimmkorn hatte es im Tagespropheten vom 28. Juli ausgewalzt, daß der südafrikanische Zaubereiminister ein leidenschaftlicher Großwildjäger war, wobei er die Gazellen, Löwen und sogar Nashörner mit Pfeil und Bogen erlegte. Nur vor Elefanten hatte er einen gewissen Respekt, hatte Kimmkorn behauptet. Sollte ihn das Julius Sympathisch machen, der als innere Tiergestalt einen afrikanischen Elefanten besaß?
 „Nun, meine Landsleute würden Sie am liebsten mit einem bösen Zauber aus dem Buschland meiner Heimat belegen, werte Madame“, sagte de Groot zu Hippolyte, die heute wieder als Stadionsprecherin auftreten wollte. Diese erwiderte darauf, daß sie sich von ihren Experten für animistische Zauberei mit Schutzartefakten gegen Geisterbeschwörungszauber abgesichert hatte. Andererseits hätten die Herren van Pieters und Masutu ja doch den großen Sturm der Entrüstung besänftigt. Julius sah auf die sechsfarbige Ampel, die den Vuvuzelabläsern anzeigte, wann sie mit ihren Anfeuerungsaktionen dran waren. Er hörte neben dem wie ein Hornissenschwarm klingenden Blasinstrumenten der Südafrikaner auch Trommeln und den Chorgesang aus dem Stamm der Zulu. Daneben fiedelten, trillerten und dudelten auch irische Musiker.
 Die Leprechans hatten wieder einen großen Auftritt und warfen Unmengen ihres kurzlebigen Goldes über den Tribünen ab. „Gold nach Südafrika bringen ist so wie einem Drachen ein Feuer anzuzünden“, lachte de Groot, weil seine Landsleute sich nicht um den Goldregen scherten, während die nicht-irischen Besucher nach den niedergehenden Goldstücken sprangen, hechteten und tauchten. Julius fragte sich echt, ob die alle da unten noch nicht wußten, daß es kein echtes Gold war. Er sah die Malones, die mitten im großen Block der grüngekleideten Irland-Fans saßen und erkannte auch die Gruppen aus Hogwarts, Thorntails und Beauxbatons mit ihren Schulleiterinnen.
 Südafrikas Maskottchen waren Bergwichte vom Tafelberg, die äußerlich wie kleine Affen mit langen Armen, Beinen und Schwänzen aussahen, jedoch goldene Mähnen wie Löwen um ihre Köpfe trugen. Sie vermochten es, die Schwerkraft zu überwinden und ohne Flügel zu fliegen, wie es die Leprechans konnten. Gleichzeitig konnten sie die Stimmen afrikanischer Tiere so perfekt nachmachen, daß Julius sich fragte, wie das Trompeten eines Elefanten aus so einem kleinen Körper heraus erzeugt wurde. Dann rief Madame Latierre erst die irische und dann die südafrikanische Mannschaft auf das Feld. Als beide Mannschaften im wilden Tempo dreimal über das Feld hinweggeflogen waren erinnerte sie die Zuschauer noch einmal daran, daß die sechsfarbige Lampe anzeigte, wann welche der Vuvuzelas geblasen werden durften. Wer sich nicht daran halte dürfe das Stadion vorzeitig verlassen. Zur Antwort tröteten noch einmal alle Südafrikaner, die solch ein Blasinstrument mitführten trotzig drauf los. Doch als das Spiel begann, und die Ampel erst weißes Licht zeigte, besannen sich die bläser andersfarbiger Vuvuzelas recht schnell, daß sie besser nicht zu früh aus dem Stadion wollten. Zehn Minuten lang leuchtete das weiße Licht. Zulu-Sänger stimmten einen anspornenden Chorgesang mit Vorsänger und Antwortchor an. Die Iren übernahmen den Takt mit ihren Trommeln. In den Pausen der Südafrikaner spielten sie dann ihre Musik auf.
 Irland legte einen grandiosen Schaulauf hin. Bereits in den ersten fünf Minuten erzielten die in Grün spielenden Profis vier Tore. Südafrikas Mannschaft, die in Blau und Gold spielte, schaffte gerade ein Tor in dieser Zeit. Als die Vuvuzela-Ampel auf Blau umsprang und die Besitzer der blauen Tröten nun sehr energisch lärmten, schafften die Südafrikaner die Tore zwei und drei. Doch Irland zeigte, daß es darauf brannte, den Weltmeistertitel zu verteidigen. So holten sich die Iren in den nächsten zehn Minuten weitere wichtige Tore. Der Lärm der Vuvuzelas war durch die Farbbeschränkung erträglich. Julius konnte auch andere Anfeuerungsrufe und Musik hören. Er bewunderte das schnelle Paßspiel der irischen Jäger, aber auch die Verteidigungsaktionen des südafrikanischen Hüters. Die Treiber beider Mannschaften hieben sich die Klatscher um die Ohren oder versuchten, Vorstöße des Gegners zu vereiteln oder Verteidigungen des Torraums zu erschüttern. Doch Irland holte sich in jeder Minute ein weiteres Tor. Südafrika konnte dagegen nur alle fünf Minuten ein Tor erzielen. Doch die Spieler vom Kap der guten Hoffnung blieben eisern an den drei sichtbaren Bällen. Den Schnatz hatte bisher keiner zu sehen bekommen.
 Als die Farbenlampe Grün zeigte schafften es die Südafrikaner, vier Tore in schneller Folge zu erzielen. De Groot meinte dazu, daß auch in Südafrika Grün die Farbe der Hoffnung sei. Doch dann wurde er brutal widerlegt. Denn Lynch brach unvermittelt auf seinem Feuerblitz aus der kreisbahn aus, die er über dem Feld geflogen hatte und jagte an die rechte Außenbegrenzung, wo er senkrecht nach unten stieß. Der Sucher der Südafrikaner kam nicht mehr dazu, Lynch abzufangen. Denn beide Klatscher nahmen ihn aufs Korn. Aidan Lynch schlug einen Looping und riß die linke Faust hoch. Alle konnten den glänzenden Gegenstand darin sehen. Das Spiel war vorbei. Irland war seiner Favoritenrolle mehr als gerecht geworden. Die Ampel erlosch. Die Südafrikaner bliesen wütend in ihre Tröten und schimpften auf die Nachlässigkeit ihres Suchers. Lynch flog den ungarischen Schiedsrichter an, der schon längst abgepfiffen hatte. Madame Latierre verkündete den Sieg Irlands. Die Spieler von der grünen insel hatten das Viertelfinale erreicht. Sofort gingen Sicherheitszauberer in Stellung. Die Fans Südafrikas brüllten vor Wut und stürmten in Richtung Spielfeld. Doch da entstanden bereits silberne Schildzauber, die die wütende Menge davon abhielt, ihren eigenen Spielern und womöglich auch den Iren an den Kragen zu gehen. Die Fans der Iren feuerten grüne Funkenfontänen in den Himmel, während die Leprechans ein ums andere Mal verächtliche Gesten gegenüber den Bergwichten machten, die wie ein aufgescheuchter Bienenschwarm über das Spielfeld wirbelten und auf eine Keilerei mit den Leprechans ausgingen. Diese warfen den fliegenden Affen ihre falschen Goldstücke entgegen und lieferten sich mit ihnen ein Gewusel, bei dem Julius schon fürchtete, daß der eine Leprechan oder der andere Bergwicht dabei zerrupft werden konnte. Doch die mitgereisten Mitarbeiter aus den jeweiligen Zaubereiministerien ließen nicht zu, daß die Maskottchen ihrer Mannschaften sich gegenseitig umbrachten. Silberne und violette Lichtstrahlen fuhren in die beiden sich bekriegenden Schwärme hinein und trieben sie auseinander. Julius konnte auch seine Schwiegertante Barbara erkennen, die mit einem breit fächernden Zauberlicht in die wütenden Wogen aus grün-roten und dunkelbraunen-goldenen Leibern hineinwischte.
 „Ich denke, wir verlassen das Stadion besser durch den Hinterausgang“, meinte Julius zu Hippolyte. Viele der zauberer aus Südafrika deuteten mit ihren Stäben auf die Ehrenloge.
 „Wenn auch nur einer versucht, jemanden anderen anzugreifen wird er sofort ins Zauberergefängnis Tourresulatant verbracht!“ Rief Hippolyte mit magisch verstärkter Stimme. Die Iren freuten sich unüberhörbar. Doch einige hielten ihre Zauberstäbe kampfbereit, weil es doch den ein oder anderen Südafrikaner gab, der wütend wurde. Deshalb errichteten Sicherheitszauberer hohe Lichtwände zwischen den beiden Fan-Gruppen. De Groot erbat sich die Erlaubnis, zu seinen Landsleuten zu sprechen und bezauberte seine Stimme mit dem Sonorus-Zauber. Er sprach ruhig aber unumstößlich davon, daß sie gute Verlierer sein sollten und sich in Würde aus dem Turnier verabschieden wollten. Außerdem würde kein Wutausbruch mehr etwas an dem Ergebnis ändern. Das wiederholte er so oft, bis er über das wilde Brummen und Tröten der Vuvuzelas und das Wutgeheul der enttäuschten Fans hinweg gehört wurde und die angespannte Lage sich entspannte.
 „Sie gehen zu den Iren und sorgen für die Einhaltung der Alkoholbeschränkungsregeln für Minderjährige!“ schickte Hippolyte Julius mit einem Auftrag los. Um die enttäuschten Südafrikaner sollten sich Sicherheitsleute vom Zaubereiministerium kümmern. Das kam Julius sehr entgegen.
 Gegen Mitternacht kehrte Julius in sein Haus zurück. Brittany und Linus hörten sich an, wie das Spiel gelaufen war. Gloria und Pina freuten sich für Kevin, daß seine Mannschaft noch im Turnier war.
 „Dann werden wir morgen wohl die frustrierten Südafrikaner nach Hause schicken dürfen“, meinte Millie zu Julius. Er nickte ihr zustimmend zu.
 __________
 Die Tage bis zu Sandrines und Gérards Hochzeit verliefen mit der üblichen Routine. Die Südafrikaner hatten nach der ersten Wut bedröppelt aber friedlich die Heimreise angetreten. Julius hatte den hünenhaften Amar noch einmal gesehen. Doch der hatte keinen Blick für seine Umgebung. Seine Schwester war mit ihrer Mannschaft ausgeschieden. Diese Entehrung fraß schwer an seiner Seele.
 Die Nächte gehörten dem Ruf nach dem Regenbogenvogel. Denn Millie und Julius wußten, daß sie nur noch wenige Tage hatten, in denen sie das den Mondtöchtern gegebene Versprechen einlösen konnten. Denn Millie würde erst wieder ihre fruchtbaren Tage erreichen, wenn sie wieder in Beauxbatons waren. Und dort durften sie sich nicht lieben, auch wenn sie volljährig und ordentlich verheiratet waren. Zumindest waren beide in bester Stimmung, als sie am ersten August zusammen mit Julius‘ Mutter Martha zu einem blütenweißen Festzelt mit goldenen Glocken und Phönixmotiven hinflogen. Da die Hochzeit nur im engsten Verwandten- und Freundeskreis stattfinden sollte mußten die geladenen Gäste ihre Einladungen vorzeigen, als sie von zwei in goldener Uniform steckenden Zauberern am Zelteingang begrüßt wurden. Julius trug zu diesem Anlaß seinen himmelblauen Festumhang. Millie hatte sich ebenfalls ein hellblaues Kleid angezogen.
 Die Brauteltern trugen einheitlich gold-grüne Kleidung. Geneviève Dumas strahlte Julius‘ Mutter an, die natürlich wußte, warum. Gérards Eltern waren in blauen Festumhängen erschienen. Julius erkannte Professeur Laplaces Umhang von verschiedenen Schuljahresabschlußbällen her. Der Bräutigamvater trug zu seinem mitternachtsblauen Umhang einen schwarzen Spitzhut mit silbernem Stern. Gérard trug einen Festumhang mit Stehkragen und eine dunkle Krawatte. Der Umhang war nachtschwarz und mit silbernen Mond- und Sternchenmustern bestickt. Auf Gérards Kopf ritt ein altmodisch wirkender schwarzer Zylinder. Sandrine saß in Mitten ihrer zahlreichen Verwandten. Ihr blütenweißes Brautkleid überstrahlte selbst die goldenen Kleider ihrer vier Brautjungfern, von denen eine Laurentine Hellersdorf war. Sandrines kleine Schwester Véronique strahlte mit der Sonne um die Wette. Sie würde in diesem Jahr nach Beauxbatons kommen. Gérards Cousine Philoméne wußte offenbar nicht, ob das wirklich so richtig war, wie es laufen sollte.
 Millie und Julius wurden von der Brautmutter zu den Ehepaaren aus der Nachbarschaft geschickt, zu denen auch Jeanne und Bruno Dusoleil gehörten. Sandrines kompletter Jahrgang aus dem gelben Saal war ebenso anwesend wie Constance und Céline Dornier mit ihren Eltern und die Deloires, die offenbar heute sehen wollten, was ihnen im nächsten Jahr bevorstehen mochte.
 „Irland darf im nächsten Spiel gegen Luxemburg ran?“ Fragte Bruno nach der Begrüßung. Julius bestätigte das. Peru würde auf Bulgarien treffen, Australien auf Bolivien und England bekam es mit Senegal zu tun. Das erwähnte er auch.
 „Wir dürfen Brasilien raushauen“, sagte Bruno. „Die meinen ja alle noch, die könnten mit ihrem Samba-Quidditch Weltmeister werden.“
 „Das hättet ihr im Endspiel kriegen müssen, dann wäre es genauso gelaufen wie vor einem Jahr beim Fußball“, meinte Julius und erwähnte noch einmal, daß Frankreich in dieser Sportart den Weltmeistertitel geholt hatte.
 „Dann sind die Leute aus dem Amazonas-Urwald ja gewarnt“, feixte Bruno.
 Martha eauvive war von Madame Dumas bei den aus anderen Ortschaften eingetrudelten Hexen aus dem Freundeskreis der Familien hingesetzt worden. Sie schien darüber nicht so unglücklich zu sein, daß sie nicht in der Nähe von Geneviève Dumas sitzen mußte. Julius beobachtete die Laplace-Familie. Gérards Onkel Auguste war immer noch sehr mürrisch und in sich gekehrt drauf. Julius war froh, nicht zu nahe bei ihm zu sitzen.
 Als mit insgesamt sechzig Personen alle geladenen Gäste da waren traf auch Zeremonienmagier Laroche ein, der mal wieder im weißen Festunhang auftrat. Er überblickte die Gäste. Julius fühlte wieder, wie er flüchtig die an der Oberfläche treibenden Gedanken der Gäste und der beiden Familien abtastete. Bei Sandrine und Gérard nahm er sich etwas mehr Zeit, um sich zu vergewissern, ob sie wirklich aus freien Stücken heirateten. Julius konnte sich denken, daß Laroche stutzig werden mochte, wenn er herausfand, daß Sandrine ihren Bräutigam durch eine Wette und eine Hinhaltetaktik dazu bekniet hatte, sie zu heiraten. Gérard war jedoch nicht ganz unschuldig daran. Wenn Laroche das erfaßte, daß er Sandrine zu dieser Wette getrieben hatte, mochte er sich schon fragen, ob er die Zeremonie wirklich durchführen sollte. Julius fühlte, daß das noch einmal spannend werden konnte. Doch als Laroche in die Mitte des Zeltes trat und den dort aufgereihten Musikern ein Zeichen machte, daß sie einen Tusch spielen sollten, fiel die Spannung von Julius ab. Laroche hätte dann gleich darauf drängen können, die Hochzeit nicht stattfinden zu lassen. Im Grunde wollten beide Partner sich das Jawort geben. Nur daß es für Gérard so früh war war ihm offenbar nicht so geheuer.
 „Heute sind wir alle in diesem festlichen Zelt zusammengekommen, um zwei jungen Menschen die wichtigste Frage ihres Lebens zu stellen“, begann Laroche. „Heute, an diesem Tag, der in der Geschichte der Zaubererwelt Europas ein dunkles Kapitel einläutete, wollen Sandrine Dumas und Gérard Laplace einander bekunden, daß sie ihr ganzes gerade beginnendes Leben zusammen verbringen und füreinander einstehen möchten. Im Zeichen der Liebe und Verbundenheit wollen sie vor uns allen hier bekunden, daß trotz aller Düsternis in der Welt immer wieder das Licht der Freude und der Liebe über alles andere erstrahlt, wie die Sonne jeden Tag das Dunkel der Nacht besiegt.“ Er pausierte einige Sekunden, bevor er weiter davon sprach, daß Sandrine und Gérard sich schon in frühen Schuljahren sympathisch gefunden hatten. Jetzt sei der Augenblick da, wo sie beide eindeutig und für alle Anwesenden vernehmlich erklären sollten, ob aus der Freundschaft eine eheliche Partnerschaft werden sollte. Als Laroche diese Worte gesprochen hatte ließ er die Musiker noch einmal aufspielen und ein Lied anstimmen, daß wohl alle hier schon mal gehört hatten. Der Text dazu flog aus Laroches Zauberstab und schwebte nachlesbar über den Tischen. Julius hatte dieses Hochzeitslied auch schon bei Virginies Hochzeit gehört und sang es mit Millie zusammen mit. Dann sollte die Bräutigammutter den nervös dreinschauenden Bräutigam in den goldenen Kreis führen, dessen Zentrum der Zeremonienmagier bildete. Sie wurde gefragt, ob dieser junge Zauberer der von ihr geborene Sohn sei. Sie bestätigte es. Dann führte Monsieur Dumas seine strahlende Tochter in den goldenen Kreis. Die vier Brautjungfern trugen die an die vier Meter lange Schleppe. Julius erhaschte einen kurzen Blick auf Laurentine, die in einer Mischung aus Freude und Stolz mitmarschierte. Laurentine war nicht das erste Mal Brautjungfer. Daher war sie im Vergleich zu den drei anderen auch schon besser eingespielt, zumal Sandrines Großmutter Fantine die Proben von Braut und Brautjungfern beaufsichtigt hatte. Julius konnte wieder einmal mehr erkennen, daß sich blutsverwandte Hexen sehr ähneln konnten. Sandrines Großmutter mütterlicherseits sah ihrer Enkelin so ähnlich, daß Julius kein Problem damit hatte, sich Sandrine in vierzig oder fünfzig Jahren vorzustellen.
 Die Brautjungfern sangen dem Paar noch ein Ständchen und tanzten dabei um die beiden herum. Dann bat Monsieur Laroche um Aufmerksamkeit. Alle Gäste standen auf, um mitzuverfolgen, wie die beiden Brautleute nun gefragt wurden. Gérard wurde zuerst gefragt. Er brauchte zwei Sekunden, um sich die Antwort zu überlegen. Dann sagte er laut: „Ja, ich will.“ Sandrine hatte mit der Antwort keine Probleme. Als Laroches Frage noch im weiten Zelt nachhallte sagte sie bereits: „Ja, ich will.“ Goldene Funken stoben aus dem Kreis und bildeten einen Wall aus wirbelnden Lichtchen. Der Zeremonienmagier fragte dann noch, welchen gemeinsamen Namen sie führen wollten. Da Gérard sich damit abgefunden hatte, daß Sandrine die erste von zwei Töchtern war, die heiratete, nahm er ihren Nachnamen Dumas an. Monsieur Laroche sprühte aus seinem Zauberstab ebenfalls Funken über die beiden soeben angetrauten, bevor diese sich den ersten offiziellen Kuß als Ehepaar geben durften. Alle klatschten Beifall. Julius fühlte von Millie her, daß sie einen Moment lang daran gedacht hatte, daß sie dort vorne neben Gérard hätte stehen können. Doch offenbar empfand sie jetzt eine große Beruhigung und Genugtuung, daß sie sich anders entschieden hatte.
 Das der Trauung folgende Fest war eine Mischung aus Festschmaus und Tanzabend. Sandrine ließ es sich nicht nehmen, Julius und Millie Stücke der großen Hochzeitstorte vorzulegen. Julius hörte deutlich, wie Sandrine zu Millie flüsterte:
 „Danke, daß du ihnn mir gegönnt hast, Mildrid. Alles gute für dich und Julius.“
 „Das wünsche ich euch beiden auch, Sandrine. Paß gut auf Gérard auf!“ Julius bekräftigte diesen Wunsch und sagte noch:
 „Ich freue mich für Gérard, daß er bei dir gelandet ist.“
 „Dann seid ihr nicht mehr das einzige UTZ-Ehepaar“, grinste Sandrine. Dann ging sie weiter.
 Monsieur Dumas hielt noch eine kurze Ansprache, in der er betonte, daß für ihn als Vater heute nicht nur Freude, sondern ein wenig Trauer bestand. Er habe seine kleine Tochter an einen anderen Mann verloren, der nun zum wichtigsten Mann ihres Lebens werden mochte. Er erwähnte jedoch auch, daß er sich bereits freue, irgendwann in den nächsten Jahren wie er aussehende Enkelsöhne zu sehen zu bekommen oder auch Enkeltöchter, die so aussehen mochten wie Sandrine, wo sie noch so klein war. Madame Dumas mußte bei der Rede einige Tränen in einem Taschentuch versenken. Julius sah sich für einen Sekundenbruchteil wieder auf jener Blumenwiese, auf die Claires losgelöster Geist ihn geführt hatte. Dort war auch Sandrine gewesen. Tja, das war also nun auch aus der Welt, dachte er. Gérard hatte vielleicht mit gewissem Unmut zugestimmt, an Sandrines Seite zu bleiben. Vielleicht waren Millie und Julius wirklich das Vorbild für die beiden, daß wer früh freite nicht bereute. Doch konnte er das mit absoluter Sicherheit sagen? Die Ehe seiner Eltern hatte auch nur dreizehn Jahre gehalten. Er hoffte, daß er seine Eltern in der Hinsicht weit weit überholen konnte.
 Julius‘ Mutter hatte sich offenbar zu früh gefreut. Denn im Verlauf des Abends hatte Sandrines Mutter die Gelegenheit gefunden, sie zu einem Vier-Augen-Gespräch an einen der kleineren Tische zu bitten. Wie es verlief konnte Julius nicht sagen. Er stellte nur fest, daß seine Mutter angespannt war und immer wieder hilflos lächelte, als müsse sie jemandem eine höchst bittere Wahrheit versüßen. Doch Geneviève Dumas ließ nicht locker. Währenddessen bemerkte Julius, wie Gérards Onkel Auguste immer zu ihm und Millie herüberblickte. Millie erwiderte diese verdrossenen Blicke jedoch mit breitem Grinsen und aufrechter Haltung. Einmal überkam es sie und sie legte ihre Arme so eng um Julius, daß er ihr Herz durch seinen Brustkorb schlagen fühlen konnte. Er ging auf diese Geste ein und umschlang sie ebenfalls leidenschaftlich. Jeanne räusperte sich zwar, mußte aber verhalten grinsen, während Bruno ein wahrhaftes Lausbubengesicht machte. Die Reaktion darauf erfolgte, als Sandrines Großmutter väterlicherseits Véronique herüberkam und die beiden fragte, was das bitte sollte.
 „Ich bekunde wie Ihre Enkeltochter, daß ich mich dem mir angetrauten sehr verbunden fühle“, erwiderte Millie über Julius Schulter hinwegsprechend. Dann löste sie einen Arm und deutete sacht auf den Tisch, wo Auguste Ravelle mit seiner Familie saß und kurz davorstand, daß ihm die Augen aus dem Kopf fielen.
 „Aha, diesem nicht so recht vergnügten Herren gilt diese Bekundung“, sagte Sandrines Großmutter. „Wollt ihr das Fest meiner Enkeltochter wirklich derartig verderben?“ Millie und Julius verneinten das kategorisch. Sie lösten sich voneinander und setzten sich sittsam nebeneinander.
 „Die kennt die Geschichte, die ich dir erzählt habe“, flüsterte Millie ihrem Mann zu. Dieser nickte ihr nur zu.
 Beim fröhlichen Tanz durfte Julius wieder keine Pause einlegen, wenn er nicht ganz dringend zur Toilette mußte oder bewußt am Buffet stand und was aß. Er durfte auch einmal mit der strahlenden Braut tanzen und mit den Händen ergründen, daß ihr Kleid aus feinstem glatten Stoff bestand.
 „Was war denn das eben? Woltet ihr Gérards miesepetrigen Onkel wütend machen oder mir und Gérard vorführen, wie sich ein innig liebendes Ehepaar umarmen muß?“ Fragte Sandrine Julius.
 „Ich war vor einigen Tagen bei deinen Schwiegereltern. Da habe ich mir von deinem Schwiegeronkel Auguste anhören müssen, daß ich bei Millie an eine geraten sei, deren Familie nur auf Fortpflanzung ausgehe. Offenbar hatte der selbst mal versucht, bei einer Hexe aus der Latierre-Familie zu landen und ist voll auf die Nase gefallen. Deshalb kam Millie wohl darauf, ihn ein wenig zu piesacken.“
 „Achso, und ich dachte schon, ihr wolltet Gérard und mir vorführen, was wir demnächst noch so anstellen dürfen“, grinste Sandrine. „Aber das finden wir dann doch ganz für uns alleine heraus“, fügte sie tiefgründig lächelnd hinzu. Julius war sich sicher, daß Sandrine auf den Vollzug der Ehe in den nächsten fünf Stunden bestehen würde, ob Gérard vom süßen Wein voll und müde war oder nicht.
 Während Millie einen schnellen Tanz mit Bruno tanzte, den Julius seiner Mutter gönnte, tanzte er bei einem langsamen Tanz mit Jeanne und führte damit ohne es eigentlich zu wollen vor, wie ein gut ausgebildeter Tänzer eine schwangere Partnerin führen konnte, ohne daß die Bewegungen zu ausladend wurden oder der Herr zu viel Angst haben mußte, die Partnerin fallen zu lassen.
 „Wenn ich es nicht wüßte, daß du darin schon längst Übung hast würde ich jetzt fragen, ob du heute für das nächste Jahr üben möchtest“, mentiloquierte Jeanne ihrem Tanzpartner.
 „Etwas zu können reicht nicht. Es muß auch bei jeder sich bietenden Gelegenheit geübt werden“, schickte Julius ihr zurück. Jeanne zog ihn so stark an sich, daß er wieder einmal meinte, ungeborene Kinder zu zerquetschen. Doch er genoß den Tanz. Jeanne hatte recht, daß war eine Übung für das nächste Jahr. Und vielleicht hatte er bereits mit seiner schwangeren Frau getanzt, ohne daß beide davon wußten. Jedenfalls hoffte er, daß Millie und er das Versprechen einlösten, nicht nur, um unangenehme Auswirkungen abzuwenden wenn nicht, sondern auch und vor allem, weil er es jetzt wirklich wollte, daß Millie ihm im nächsten Jahr sein erstes Kind gebar. Vorher würden Jeanne und einige andere ihre zweiten und dritten Kinder bekommen. Aber falls es so geklappt hatte, wie Millie und er sich das vorgestellt hatten, würden sie am nächsten ersten August zu dritt sein. Er dachte daran, daß vor genau zwei Jahren jene Party gefeiert wurde, an deren Ende die Todesser Mord und Zerstörung unter die Gäste gebracht hatten. Er hatte sie alle da rausgeholt, zusammen mit Millies Hilfe und Camilles Talisman und dem von Adrian Moonriver. Wenn Millie jetzt wirklich in die heißersehnten anderen Umstände kam, dann war das der letzte noch ausstehende Triumph über Voldemort, Umbridge und Didier, die alle versucht hatten, ihn zu töten oder zumindest ein Leben lang fortzusperren.
 „Deine Frau darf sich glücklich schätzen, daß du sie auch mit Zwillingen im Bauch noch zum Tanzen führen kannst“, sagte Jeanne nach dem Schlußakord des langsamen Walzers und bedankte sich bei Julius.
 „Die will einfach nicht aufhören“, grummelte Martha Eauvive, als sie auch einmal mit ihrem Sohn tanzen durfte. „Die hat mir jetzt einen Vortrag darüber gehalten, daß es unverantwortlich sei, das Wissen um die Unterschiede und die Gemeinsamkeit der beiden Welten für sich behalten zu wollen, wo es gerade nach der Ära der Todesser wichtig sei, daß Zauberer kinder den richtigen Umgang mit den Muggeln erlernten und sie nicht als niedere Tiere oder absonderliche Wesen ansähen. Ich weiß nicht, was ich hier wirklich geleistet habe. Meiner Meinung nach ist das den psychischen Aufwand nicht wert, den Geneviève sich leistet.“
 „Sieh es so, Mum: Du hast aus der Notlage, hier für länger bleiben zu müssen, eine Tugend gemacht und bei der Gelegenheit einen gut vorgebildeten Jahrgang nach Beauxbatons geschickt und den zweiten für dieses Jahr gleich hinterher. Deshalb möchte die werte Geneviève natürlich haben, daß das keine Ausnahmen sind.“
 „Ich habe ihr alle von mir angefertigten Unterlagen überlassen. Die können nach diesen Unterlagen weiterunterrichten“, sagte Martha Eauvive. „Vor allem jetzt, wo Madeleine und Antoinette meinen, mich auch noch durch die UTZs zu kriegen weiß ich wirklich nicht, wie ich da noch Zeit haben soll, einen Haufen Kinder mit Grund- und Bruchrechenarten vertraut zu machen, für die Mathematik im späteren Leben dritt- oder viertrangig ist.“
 „Offenbar sieht Geneviève Dumas das anders als du und wertet das höher“, vermutete Julius.
 „In der Tat, das tut sie“, erwiderte seine Mutter. „Zumindest hat sie dieses Argument von mir damit abgetan, daß für einen Umgang mit Bewohnern der nichtmagischen Welt genug Grundkenntnisse von deren Lebenswelt nötig sei und daß dazu ja die Rechenkunst gehöre, die über einfaches Addiren und Multiplizieren hinausginge.“
 „Ich habe das mit der Mathematik auch erst nach der Einschulung in Hogwarts richtig schätzen gelernt. Kann sein, daß es einige gibt, die dann im späteren Leben diese Sachen lernen möchten.“
 „Na ja, ich habe ihr gesagt, daß jetzt im Moment viel zu tun ist, weil es in der Welt offenbar eine neue Gefahr gibt oder eine alte und ich daher viel mit dem Internet arbeiten müsse, um zu koordinieren, wie sie bekämpft werden kann. Du hast ja die Mail aus Amerika auch bekommen.“ Julius nickte. „Ja, eben, und weil das damals mit diesem blauen Unhold so gut funktioniert hat wird mich die werte Nathalie Grandchapeau nicht mehr freigeben, zumal ihre Tochter demnächst wieder in Mutterschaftsurlaub geht. Außerdem gefällt mir die Arbeit, die ich mache. Denn da kann ich wirklich einbringen, was ich gelernt habe, ohne mit angezogener Handbremse voranzukommen. Aber das möchte Sandrines Mutter nicht hören. Sie sieht nur die Kinder in Millemerveilles, die hier schon lernen sollen, wie es bei den Muggeln zugeht, bevor sie je einen zu sehen bekommen haben.“
 „Sie geht eben auch in ihrem Beruf auf, Mum“, sagte Julius dazu. Dem konnte seine Mutter nicht widersprechen.
 Kurz nach Mitternacht verabschiedeten sich Sandrine und Gérard von ihren Gästen. Sandrines Eltern hatten dem jungen Brautpaar eine Hochzeitsreise spendiert, die sie nach Martinique in der Karibik führen würde. Von dort aus würden sie erst zurück nach Beauxbatons reisen und dann, wenn sie das Schuljahr beendet hatten, das von Gérard per Testament zugesprochene Haus beziehen.
 Gegen eins zogen sich die Eltern des Bräutigams mit ihren Verwandten auch zurück. Jeanne und Bruno flogen auf dem Regenbogenprinzen zu ihrem Haus. Millie und Julius apparierten im Apfelhaus. Brittany und Linus schliefen heute Nacht bei den Redliefs, Gloria und Pina bei den Watermelons.
 „Verdammt leer und still“, meinte Millie, als sie durch das leere Apfelhaus gingen. Julius stimmte ihr zu. „Glaubst du, daß Aurore oder Taurus schon bei dir wohnt?“ Fragte er dann noch.
 „Außer meiner Uroma Barbara, die meinte, jedes ihrer Kinder schon bei der Zeugung verspürt zu haben kenne ich keine in unserer Familie, die das in der aller ersten Woche einer Schwangerschaft schon gefühlt hat“, erwiderte Millie. „Aber ich hoffe doch, daß wir einen von den beiden oder beide zusammen geweckt haben und ich das in den nächsten zwei oder drei Wochen weiß, daß jemand bei mir eingezogen ist.“
 „Das hoffe ich auch“, erwiderte Julius darauf so ehrlich, daß Millie ihn dafür anstrahlte.
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 „Vorgestern hätte ich Geburtstag feiern können und heute noch mal“, sagte Julius seiner Frau, als sie am Morgen des dritten Augustes erwachten.
 „Wegen dieser Hallitti, Julius?“ Fragte Millie. Julius bestätigte das. Drei Jahre war das nun her. Er war froh, daß seitdem so viele andere wichtige Dinge passiert waren. Sicher, Claires körperlicher Tod hätte auch nicht passieren dürfen. Doch sie hatte sich für ihn aufgeopfert und wachte nun über ihre Familie und ihn. Es gab jedoch noch zwei wache Abgrundstöchter, die in der Welt herumspukten und die vielleicht die Vernichtung ihrer Schwester rächen mochten. Was sagten die Klingonen? „Rache ist ein Gericht, das am besten kalt serviert wird.“ Diese Wesen hattten Zeit. Doch was dachte er da? Er lag neben einer starken, auch attraktiven und keinesfalls dummen Hexe im Bett. Mancher Mann mit oder ohne Magie würde ihn um diese Frau und Hexe beneiden. Sie war der Sinn seines Lebens und würde hoffentlich im kommenden Schuljahr auch die Mutter seines ersten Kindes sein.
 „Ob Gérard schon genug von Sandrine hat?“ Fragte Millie.
 „Du meinst, weil sie schnarchen könnte?“ Fragte Julius ein wenig gemein.
 „Wenn sie die beiden letzten Nächte überhaupt mal eingeschlafen sind, Monju“, grinste Millie. Julius fragte zurück:
 „Hmm, hat Hera den beiden die blaue Verhütungslösung mitgegeben? Kann mich nicht dran erinnern.“
 „Du machst Witze, Monju. Hera würde doch nicht von sich aus etwas weitergeben, was ihr neue Aufträge vermasselt. Die beiden sind verheiratet, volljährig und sicher auch schon sehr gut miteinander vertraut. Ich kann mir sogar denken, daß Sandrine es echt darauf anlegt. Aber das müssen die beiden dann klarbekommen.“
 „Nicht nur, Millie. Stell dir vor, Aurore und/oder Taurus sind jetzt irgendwo da drin“, wobei er Millie sanft über den Bauch streichelte, „und Sandrine bekäme es im Honigmond hin, für die nächsten neun bis zehn Monde auch wen neues mitzuverköstigen, haben wir in der Pflegehelfertruppe zwei werdende Mütter und bei den Saalsprechern vier Eheleute, die dann wohl in Ehegattenzimmern schlafen dürfen. Das wäre was für die Logistik, vor allem, weil Gérard und ich aus demselben Saal kommen.“
 „Huch, hast du dir Blanche Faucons Oder Madame Rossignols Kopf aufgesetzt?“ Fragte Millie schnippisch. „Das müssen die beiden klären, wie es dann weitergeht. Aber ob ich gleich beim ersten Wurf Zwillinge ausliefern möchte muß ich mir noch überlegen. Aber wenn du wirklich so Gründlich beim Regenbogenvogel bestellt hast, dann kriegen wir auch zwei oder drei hin. Wäre dann auch lustig für die Zeit nach Beaux und das Haus nicht so leer.“
 „Britt weiß nicht, ob sie bis zum Finale bleiben kann, weil der Prozeß von der Gildfork in den nächsten Tagen über die Bühne gehen soll. Dann wären nur noch Gloria und Pina bei uns.“
 „Falls Martha nicht noch ein paar Nächte bei uns schlafen möchte“, sagte Millie. Julius sagte darauf nichts. Seine Mutter war am Mittag des zweiten Augustes wieder nach Paris zurückgekehrt. Doch es war angeklungen, daß Catherine mit ihrer Familie zum Halbfinalspiel Frankreichs und dem Finalspiel kommen wollte. Sie hatten noch zwei Gästezimmer frei, die in den nächsten Jahren als Kinderzimmer genutzt werden mochten.
 „Ich glaube, wir sollten langsam mal aufstehen“, sagte Millie. „Ich darf nachher wieder zu den kreischenden Brujitas aus Südamerika, um zu klären, ob G 6 mittlerweile nicht doch bei einer gelandet ist.“
 „Brujitas?“ Fragte Julius seine Frau.
 „Bruja ist Spanisch für Hexe, das Anhängsel -ito oder -ita macht wie -chen oder -lein alles klein.“
 „Stimmt, irgendwie hat mein Vater das mal erwähnt, daß eine Chiquita ein kleines Mädchen ist und eine Chiquitita ein klitzekleines Mädchen. Da gab’s ein Lied von der schwedischen Gruppe ABBA, das so hieß. War aber nie so meine Musik. Eine Grundschulkameradin ließ die aber neben Mozart und Beethoven in ihrem CD-Regal gelten.“
 „Da hast du es, Julius“, grinste Millie. Dann setzte sie sich auf und verließ das Bett. „Wie gesagt, muß nachher wieder die Kreischmädchenbändigerin spielen.“
 „Hast du nie wen so verehrt, daß du dem deine ganze Lust entgegengeschrien hast, ich meine einen Musiker, Sportler oder Zauberkünstler?“ Fragte Julius.
 „In dem Alter, in dem die sind war ich schon verheiratet, Monju“, lachte Millie. Julius mußte auch lachen.
 Während des Frühstücks trudelten die Ausgaben des Tagespropheten, des französischen Zauberspiegels und der US-amerikanischen Stimme des Westwindes so wie des Kristallheroldes ein. Im Miroir Magique fand sich ein langes Interview mit Maurice Dujardin, der beim Nächsten Spiel wieder durch Janine Dupont vertreten werden würde, sowie ein langer Artikel über die bisher vorgeführten Rennbesen. Außerdem hatte jemand den Chef der Buslinie Blauer Vogel interviewt und dessen Vorführbus besichtigt. Außer, daß der Bus einen Transitionsturbo zur Ausführung von Raumsprüngen besaß, konnte der Fahrer während der Fahrt kaputte Reifen wechseln, einen Raumachsenverkürzungszauber anwenden, um zwischen massiven Felsen oder in niedrigen Höhlen hindurchfahren zu können und verfügte über ein Wasserklosett auf jedem der drei Decks. Zudem waren zu den üblichen Muggeldesinteressierungszaubern noch Selbstreinigungszauber für Unterwegs, sowie ein Bodenhaftungsmechanismus beim Parken an Steilhängen installiert. Offenbar war Bluecastle nach Frankreich gekommen, um dem europäischen Markt solche Busse anzubieten. Also mußten die schon länger als zwanzig Jahre in den Staaten im Gebrauch sein, erkannte Julius. Allerdings gab es auf den britischen Inseln den Fahrenden Ritter und in Frankreich einen magischen Zeppelin, der Passagiere über weite Strecken befördern konnte.
 „Kimmkorn wagt sich wieder ganz weit vor“, stellte Gloria fest, die gerade den Tagespropheten las. „Sie will erfahren haben, daß im Schatten der Weltmeisterschaft eine Geheimkonferenz der Zaubereiminister stattgefunden haben soll, um das Problem mit einer Vampirvereinigung namens Nocturnia zu beraten und gemeinsame Aktionen abzustimmen.“ Julius nickte nur. Das konnte tatsächlich passiert sein. Wo so viele Minister in Millemerveilles waren konnte da leicht eine solche Konferenz stattgefunden haben. Nur war es dann ein starkes Stück, die auffliegen zu lassen. Sicher, öffentliche Konferenzen unterbanden Spekulationen. Aber manchmal sollte auch geheim bleiben, was als geheim angesetzt worden war.
 „Was schreibt sie denn, wie die Konferenz abgelaufen sein soll?“ Fragte Julius leicht verdrossen. Gloria gab ihm ihre Zeitung zu lesen. Er brauchte jedoch eine Minute, bis er durch das Gewimmel von klangvollen Namen den Kern des Artikels fand. Rita Kimmkorn wollte aus „gut unterrichteter Quelle“ erfahren haben, daß die europäischen und einige amerikanische Zaubereiminister sich über Kleinstädte und Dörfer unterhalten haben wollten, die vom Vampirismus befallen worden waren, ohne daß entsprechende Überträger geortet werden konnten. Rita schrieb in ihrer sensationslüsternen Weise von „Aufspürgeräten, um die menschenfeindlichen Blutsauger zu orten“, ließ sich aber nicht darüber aus, wie diese Geräte funktionierten. Sie erwähnte nur, daß die Anführerin von Nocturnia offenbar einen Weg gefunden hatte, diese Spürgeräte zu überlisten und damit wertlos zu machen. Am Ende stand da noch: „Somit muß wohl als gesichert angenommen werden, was vorher nur ein wildes Gerücht war, daß es trotz der von US-Zaubereiminister Cartridge beteuerten Vernichtung der Anführerin Lady Nyx noch genug Vampire gibt, die dieses Weltreich Nocturnia unbedingt errichten wollen und genug von Nyx geerbt oder erlernt haben, um dieses grauenvolle Vorhaben in die Tat zu setzen. Seien wir auf der Hut! Erinnern wir uns an die Abwehrzauber gegen Vampire und essen viel Knoblauch! Wer kann sollte sich ein Boot oder Schiff suchen, um damit in der Mitte breiter Flüsse zu wohnen.“
 „Super, hat die mal eben hunderttausend Wichtel aufs Dach gescheucht“, knurrte Julius und reichte seiner Frau die Zeitung weiter, während Brittany gerade mit dem Westwind beschäftigt war. „Mrs. Cartridge wird am siebten August ihr Baby kriegen, also zwei Wochen nach dem vor sechs Monaten errechneten Termin“, sagte sie. „Eine Kollegin Linos hat das jetzt als öffentliche Verlautbarung von Cartridges Hebamme.“
 „Ach, dann hat sich das Gerücht schon mal nicht bestätigt“, feixte Julius. Rita Kimmkorn hatte ja auch behauptet, daß Godiva Cartridge ihre Schwangerschaft nur vorgetäuscht habe. Linus Brocklehurst antwortete darauf:
 „Lino kann doch hören, ob da ein echtes oder nachgemachtes Herz schlägt.“ Gloria hatte derweil den Kristallherold in den Händen.
 „Die haben es hier auch von einer Stadt namens Daisytown. Dort soll es wirklich zu einer Massenausbreitung von Vampirismus gekommen sein. Die haben es auch nur mitbekommen, weil einer aus der Inobskuratorentruppe von Cartridge geplaudert hat“, faßte sie das gerade gelesene zusammen.
 „Wie soll denn das gegangen sein, wo die bei uns diese Vampirsuchgeräte haben?“ Fragte Linus erschüttert. Gloria erwähnte, daß wohl ein Gift im Umlauf sei, daß aus Menschen ohne den Biß eines Vampirs teilweise oder vollwertige Vampire machen könne.
 „Ich stelle mir das gerade vor, die bringen das nach VDS oder kippen es in die Trinkwasserversorgung von New York oder Los Angeles“, seufzte Linus.
 „Ruf bloß keinen großen Drachen, Linus!“ Erschauerte Brittany. Julius konnte ihr da nur beipflichten.
 „Steht noch etwas über die Weltmeisterschaft im Miroir, Julius?“ Fragte Millie und nahm zur Antwort die tagesfrische Ausgabe zur Hand.
 „Das Belgien die Runde der letzten acht erreicht hat und die Schweiz sich gegen Finnland durchgesetzt hat“, meinte Julius dazu. Frankreich würde am Abend gegen Brasilien spielen, um das Viertelfinale zu erreichen. England hatte am Vortag einen knappen Sieg gegen Senegal hinbekommen. Die Westafrikaner hatten den Engländern einen harten und größtenteils fairen Kampf geliefert. Julius war genauso froh gewesen wie alle anderen, daß England mit Witfields Schnatzfang zehn Punkte Vorsprung erreichen und weiterkommen konnte. Fehlten nur noch Schottland und Wales, um das Quartett der britischen Mannschaften zu vervollständigen.
 „Was wollt ihr heute machen?“ Fragte Julius seine Hausgäste. Gloria erwähnte, daß sie mit Pina und ihren Verwandten in die Bretagne zu den großen Megalithen wollte. Vielleicht konnten sie dort etwas von der alten Magie spüren, die von den damaligen Völkern verehrt und genutzt wurde. Brittany und Linus würden den ganzen Tag bis elf Uhr abends auf der Insel Korsika verbringen, um nach dem ganzen Trubel in Millemerveilles und Paris in urwüchsigen Gebirgs- und Waldregionen zu wandern. So konnten millie und Julius den Tag mit ihren Ferienverpflichtungen ausfüllen, ohne ein schlechtes Gewissen zu haben.
 Julius amüsierte sich heimlich über die total verkaterten Fans der englischen Mannschaft, die es nicht schafften, vor elf Uhr mittags aus den Betten zu finden. Madam Newport winkte Julius und stellte ihm den kleinen Alfred Jordan vor, der in der Nacht zum zweiten August zur Welt gekommen war. Lees gerade einen Tag alter Cousin hatte sich vor seiner Geburt schon genug Speck zugelegt, um als echter Wonneproppen zu gelten. Lee Jordan selbst pendelte wie Julius zwischen Arbeit und Urlaub. Julius traf ihn vor dem Zelt der britischen Abteilung für magische Spiele und Sportarten an, wo er ein Interview mit Oliver Wood machte, dem Reservehüter der Nationalmannschaft, der gestern seinen ersten WM-Auftritt absolviert hatte. Weil der Besucherbetreuer gerade so schön in Schallansaugtrichterreichweite war fragte Lee ihn, ob er etwas über seine Aufgaben und seine nicht privaten Erlebnisse mit den Besuchern sagen wolle. Julius überlegte, was er bei einem Stehgreifinterview zu beachten hatte und ging darauf ein.
 „Ich habe gerade den am besten mit unserer britischen Lebensweise und Sprache vertrauten Offiziellen am Schallsauger, Monsieur Julius Latierre, der als Julius Andrews in London zur Welt kam“, begann Lee Jordan und begrüßte Julius. Dieser erwiderte den Gruß und erwartete die erste Frage:
 „Unsere Hörer kennen Sie ja noch vom Auftritt beim Prozeß gegen die Todessergehilfin Dolores Umbridge. Dort sagten Sie ja, daß Sie mit einer französischen Hexe verheiratet seien. Empfinden Sie sich dann eher als Engländer oder als vollkommen eingebürgerter Franzose?“ Julius überlegte, ob er diese Frage beantworten wollte und erwiderte dann:
 „Rechtlich bin ich voll in Frankreich eingebürgert, Mr. Jordan. Gefühlsmäßig denke ich, daß ich in England viel wichtiges gelernt und erlebt habe. Doch ich habe hier eine gute Aufnahme gefunden und jetzt auch ein festes Zuhause hier.“
 „Dann haben Sie es sicher besonders schwer, sich für eine bestimmte Nationalmannschaft zu begeistern, oder?“
 „Nun, begeistern kann ich mich für jede Mannschaft, die technisch anspruchsvolles Quidditch spielt und über den sportlichen Weg ihre Punkte macht. Wenn Sie meinen, ich hätte Probleme damit, zu einer bestimmten Mannschaft zu halten, dann sage ich nur, daß ich es den Engländern gönne, wenn sie es schaffen sollten, bis ins Finale zu kommen. Da ich aber in Frankreich mittlerweile viele der Nationalspieler persönlich kennengelernt habe, weil sie bis vor einem Jahr noch in Beauxbatons gespielt haben, so hoffe ich sehr, daß diese Mannschaft ins Finale kommt. Ein Problem hätte ich erst dann, wenn sowohl England und Frankreich im Finale sein sollten, was ja noch nicht feststeht“, erwiderte Julius.
 „Nun, Sie müssen ja unparteiisch sein, weil Sie ja hier eine wichtige Aufgabe erfüllen. Worin genau erschöpft sich diese Tätigkeit?“
 „Ich arbeite hier im Rahmen eines Ferienberufs als Betreuer für englischsprachige Besucher und Offizielle, um Fragen zum Ablauf der Spiele, der Freizeitangebote und örtlichen gegebenheiten zu beantworten und Besuchern zu helfen, ihre Angelegenheiten mit den hiesigen Verantwortlichen zu regeln.“ Julius würgte sich schnell noch ab, bevor er in Einzelheiten abschweifte. Wenn Jordan darüber mehr wissen wollte, sollte er ihn einzelne Fragen stellen. Das tat dieser auch.
 „Sie tragen eine Uniform mit blau-weiß-rotem Umhang, um sich als Mitarbeiter der örtlichen Veranstalter zu kennzeichnen. Wo halten Sie sich auf, damit jemand mit Ihnen kontakt bekommt?“
 „In den bisherigen Fällen war meine Aufgabe, angemeldete Besuchergruppen bei der Ankunft zu begrüßen. Durch die Einteilung von Portschlüsseln ist ja bekannt, von wo jemand um welche Uhrzeit kommt. So kann ich gleich allen Besuchern mitteilen, daß ich für sie ansprechbar bin.“
 „Ohne in private Einzelheiten zu fuhrwerken, Mr. Latierre, worin bestehen diese Belange hauptsächlich?“
 „Das geht wie gesagt mit den örtlichen Gegebenheiten los, wo es was zu essen und zu trinken gibt, wo die Unterbringung stattfindet und wo es interessante Veranstaltungen wie Tanzabende oder Ausflüge gibt. Daneben sprechen mich Besucher an, die gerne mit hier ebenfalls untergekommenen Bekannten aus anderen Ländern zusammentreffen möchten oder die wissen möchten, wer hier für heilkundliche Angelegenheiten zuständig ist. Im wesentlichen geht es aber um die Information über Orte und Anfangszeiten der einzelnen Spiele.“
 „Ja, aber dafür müssen ja auch bestimmte Verhaltensregeln eingehalten werden“, setzte Jordan an und wirkte leicht angespannt als er fragte: „Müssen Sie dann auch die Einhaltung dieser Regeln durchsetzen wie ein Schulsprecher oder Ministerialbeamter?“
 „Nun, ich habe eine gewisse Übung im Regeln von kleineren Angelegenheiten, weil Beauxbatons mich für fähig befunden hat, als Sprecher meines Wohnsaales zu arbeiten, was einem Vertrauensschüler in Hogwarts gleichkommt. Außerdem habe ich von meiner unmittelbaren Arbeitgeberin, Madame Hippolyte Latierre, gewisse Befugnisse, die Besucher zur Einhaltung der Verhaltensregeln aufzufordern.“
 „Nun, es kam ja vor einigen Tagen vor, daß ein schottischer Zauberer offen Beschwerde einlegte, er sei mit körperlicher Gewalt an der Ausübung seines Rechtes als Vater gehindert worden. Haben Sie davon was mitbekommen?“ Julius wollte schon fragen, ob Jordan ihn jetzt veralbern wollte. Dann fiel ihm ein, daß Jordan ihm eine Gelegenheit gab, sich die passende Antwort auszusuchen. Wenn er „nein“ sagte mußte er nichts mehr zu dem Vorfall um McDougall sagen. Sagte er „Ja“ kam er nicht drum herum, die Sache zu schildern, wollte er nicht mit „Kein Kommentar“ antworten. Dann fiel ihm die passende Antwort ein:
 „Nun, die Angelegenheit wurde zwischen Madame Latierre und dem entsprechenden Besucherbetreuer erörtert. Da genaueres das Privatleben des betreffenden Besuchers und seines Kindes betrifft, darf ich darauf nicht antworten. Bitte respektieren Sie das!“
 „Ja, doch es ging doch vordringlich um die Einhaltung einer Regel, die Minderjährigen verbietet, stark alkoholische Getränke zu trinken, richtig?“
 „Das stimmt, es war nötig, einige Besucher nachdrücklich daran zu erinnern, daß sie Whiskey und andere Spirituosen nicht an Kinder weitergaben“, sagte Julius.
 „Sie sagten was von Veranstaltungen und örtlichen Angeboten. Das schließt doch auch die in Millemerveilles bestehenden öffentlichen Einrichtungen ein. Können Sie unseren Hörern bitte kurz aufzählen, welche das sind?“
 „Im wesentlichen der Musikpark, wo es viele künstlerische Auftritte und Tanzveranstaltungen gibt. Dann die magische Menagerie, die viele in Europa und anderen Erdteilen lebende Zaubertiere zeigt und die grüne Gasse, eine Gartenanlage mit interessanten Zauberpflanzen. Durch den Tierpark wie in der grünen Gasse können Führungen erbeten werden, wer sich nicht auf eigene Faust dort umsehen möchte.“ Julius schwante nun, was kommen würde, und er hielt sich bereit, darauf zu antworten.
 „In der grünen Gasse gab es doch einen Zwischenfall mit einem Schüler aus Hogwarts, der absichtlich in ein Beet mit gefährlichen Zauberpflanzen laufen wollte. Was wissen Sie darüber?“
 „Nun, da war ich persönlich anwesend, um die offizielle Führerin durch die Gasse zu unterstützen, da es mehr als zwanzig Schüler waren und die Besucherführerin gerade in anderen Umständen ist und daher keine all zu großen Anstrengungen auf sich nehmen darf. Einer der Hogwarts-Schüler wollte offenbar seinem Leben ein Ende setzen und versuchte, in ein Beet von Springschnappern einzudringen. Das sind Zauberpflanzen der höchsten Gefahrenstufe, die alles in ihrer Reichweite gelangende Tierleben in Sekundenschnelle vernichten können. Es steht ein überdeutlich warnender Hinweis in der Nähe des Beetes, so daß jeder der lesen und schreiben kann erkennt, in welche Gefahr er oder sie sich begibt, wenn er oder sie über eine magische Abgrenzung tritt. Ich mußte ein Stück Metall in das Beet werfen, um den Fang- und Zerstückelungsreflex der Springschnapper zu blockieren. Der betreffende Schüler wurde von der an der Führung teilnehmenden Madam Pomfrey zur näheren Untersuchung seines Verhaltens fortgebracht. Mehr dazu müssen Sie dann Professor McGonagall oder Madam Pomfrey fragen, sofern diese darauf antworten wollen oder dürfen!“
 „Fühlen Sie sich jetzt für diesen Jungen verantwortlich, weil Sie ihn von dieser Selbstmordhandlung abgehalten haben?“ Fragte Lee Jordan.
 „Ich bin nicht verpflichtet worden, mich um ihn zu kümmern und denke auch, daß jemand anderes für ihn die Verantwortung trägt. Mir ging es im wesentlichen darum, daß kein Schüler aus Hogwarts in der grünen Gasse zu Schaden kam und daß die erwähnte Gruppenführerin nicht darunter leiden sollte, daß jemand unter ihrer Aufsicht sein Leben weggeworfen hat. Beide Ziele habe ich erreicht. Damit endet meine Verantwortung in dieser Angelegenheit.“
 „Nun, ich habe mich schon bei Professor McGonagall erkundigt. Es gibt einige Schüler, die immer noch unter den Auswirkungen des Jahres unter Voldemort leiden und eine gewisse Abneigung gegen jeden hegen, der oder die sich den Todessern entziehen konnte, ohne ihnen früh genug zu sagen, welche Gefahr aufzieht.“
 „Ja, das ist mir auch bekannt. Doch ich kann Ihnen und den betreffenden Leuten in Großbritannien dazu nur sagen, daß meine Mutter und ich damals keine Ahnung hatten, daß das Zaubereiministerium von Todessern übernommen werden sollte. Als wir das über Umwege erfuhren haben meine Mutter und ein paar britische Hexen und Zauberer alles menschenmögliche getan, um Muggelstämmigen zur Flucht außer Landes zu verhelfen. Was die Schüler anging, so fehlte diesen Helfern die entsprechende Liste der Familien. Abgesehen davon nahm die sogenannte Kommission für Muggelgeborene offiziell ja erst ihre Arbeit auf, als bereits geplant war, die Schülerinnen und Schüler mit nichtmagischen Eltern während der Fahrt aus dem Hogwarts-Express zu holen. Diese Untat hätte nur verhindert werden können, wenn einer der unmittelbar darüber informierten dies irgendwem erzählt hätte, der eindeutig gegen diese Maßnahme vorgehen würde. Da die Todesser und die von ihnen unter dem Imperius gehaltenen Ministeriumsmitarbeiter die einzigen waren, die davon wußten, bekam dies niemand mit, bevor es zu spät war. Ich muß, will und werde mir deshalb keine Vorwürfe gefallen lassen, die meiner Mutter und mir unterstellen, wir hätten nicht früh genug gewarnt oder seien ohne Hinweis für die anderen aus dem Land geflüchtet. Was da genau passiert ist haben die Hetzkampagnen gegen Harry Potter und Dumbledore angerichtet, die der frühere Zaubereiminister Cornelius Fudge zu verantworten hat. Denn über die anstehende Rückkehr Voldemorts gab es seit dem trimagischen Turnier im Schuljahr 1994/1995 genug Hinweise. Sie wurden nur nicht beachtet. Mehr möchte ich nicht dazu sagen.“
 „Nun, dann kommen wir noch mal auf die laufende Weltmeisterschaft. Haben Sie selbst einmal Quidditch gespielt?“
 „Ich gehöre zur Mannschaft meines Wohnhauses in Beauxbatons“, erwiderte Julius darauf.
 „Wie sehen Sie dann als ein aktiver Spieler die Entwicklung von Besen und Flugtechniken?“
 „Wenn es darum geht, gut aussehendes Quidditch zu spielen und gleichzeitig weniger Spieler zu verletzen oder gar zu Tode kommen zu lassen freue ich mich über den Verlauf der Weltmeisterschaft.“
 „Es gab einige Funktionäre, die sich offen darüber beschwerten, daß bestimmte Flugmanöver offenbar nur einzelnen Mannschaften bekannt seien, die dadurch Vorteile hätten. Was sagen Sie dazu?“
 „Das jede Mannschaft mit den bestmöglichen sportlichen Mitteln spielen darf, die sie anwenden kann, egal welche Mannschaft das ist. Die bisher gezeigten Flugmanöver wurden, sofern sie nicht als klare Fouls gewertet wurden, alle im Rahmen der geltenden Regeln ausgeführt. Insofern wüßte ich jetzt nicht, worüber die von Ihnen erwähnten Funktionäre sich beschweren sollten. Dazu fragen Sie dann bitte entweder meine direkte Vorgesetzte oder die Funktionäre der britischen Quidditchliga!“
 „Dann hätten Sie kein Problem damit, wenn eine Mannschaft durch die Beherrschung eines überragenden Flugmanövers die Weltmeisterschaft gewinnt?“ Fragte Jordan.
 „Absolut nicht, solange dieses Flugmanöver nicht Gesundheit und Leben der Gegenspieler beeinträchtigt“, erwiderte Julius und bezog damit klare Position. So konnte es ihm passieren, daß er von wütenden Engländern dumm angequatscht werden mochte, wenn Australien oder Frankreich durch den Dawn’schen Doppelachser die WM gewann.
 „Joh, dann bedanke ich mich für dieses Interview und wünsche Ihnen weiterhin viel Erfolg bei Ihrer Arbeit, Mr. Latiierre!“
 „Ich hoffe, Ihnen mit wichtigen Informationen geholfen zu haben“, sagte Julius zu Lee Jordan. Dieser klopfte mit dem Zauberstab auf den runden Schallsammelbehälter und verschloß den Schallauffangtrichter mit einer festen Klappe. „Okay, wir sind durch. Danke für das Interview!“
 „Ich hoffe, Sie können mit meinen Antworten genug anfangen, ohne meinen oder anderer Leute Ruf zu ruinieren, Mr. Jordan“, erwiderte Julius.
 „Gut, daß mit der Doppelachse, die von uns, den Franzosen und Australiern benutzt wird könnte noch immer wen wütend machen. Aber es ist ja international anerkannt.“
 „Okay, ich muß dann mal weiter“, erwiderte Julius. Jordan nickte.
 Bei den Walisern traf Julius die Barleys, die mit Verwandten aus der väterlichen Linie Ceridwens sprachen. Dabei war auch Aleister Hardin, der Vater von Deardre, der ersten Sucherin der Waliser. Mrs. Barley winkte Julius heran und bat ihn, ihrem Cousin Aleister zu beschreiben, was genau im See der Farben wohnte, weil Aleister als Zauberwesenexperte in London arbeitete. Julius erwähnte die Meerleute und die Grindelohs, obwohl letztere vom Intelligenzgrad zu den Tierwesen gehörten und nur wegen ihrer Menschenähnlichkeit als Wasserdämonen bezeichnet wurden.
 „Wieso betonen Sie das mit den Wasserdämonen so ironisch grinsend, junger Mann?“ Fragte Hardin.
 „Nun, weil mirr als offiziell als Muggelstämmig bekanntem Dämonen aus erfundenen Gruselgeschichten bekannt sind. Da geht es um sehr einfallsreiche, böswillige und trickreiche Wesen aus Reichen jenseits der wirklichen Welt, ob Sie diese Reiche jetzt Hölle, Hades oder Helheim nennen möchten. Natürlich bringen diese Geschichtendämonen auch eine Menge tierische Verhaltensweisen, um die Ungezügeltheit und Gier zu zeigen, die als Ausdruck des Bösen dargestellt werden. Über die Intelligenz und damit Unterscheidungsfähigkeit von Grindelohs wird ja seit Skamanders Einteilung der Tierwesen immer diskutiert. Forscher haben in den achtziger Jahren Versuche gemacht, um zu zeigen, daß Grindelohs nicht nur instinkthaft handeln, sondern vorausplanen oder ihnen völlig unbekannte Situationen durchschauen können. In der Muggelwelt gibt es ähnliche Versuche mit Menschenaffen und Meeressäugern, um zu ergründen, ob diese den Tieren zugerechneten Wesen von der Intelligenz her nicht mit den menschen gleichgestellt werden müßten. Ich kenne durch den Unterricht und private Erlebnisse mit magischen Tierwesen genug Lebewesen, die von der Intelligenz her schon mit kleinen Kindern mithalten könnten, was das Lösen unbekannter Situationen oder Vorausschauendes Handeln angeht. Über den Stand bei der Grindelohforschung bin ich aber nicht gut genug informiert, um zu sagen, daß das echte Dämonen sind. Da würde ich dann eher Dementoren, Vampire oder gewisse Frauenzimmer zu zählen, die nicht mit Hilfe eines Vaters auf die Welt kamen.“
 „Gute antwort, Mr. Latierre“, erwiderte Hardin. „Nun, im Jahre 2000 soll die Skamandereinteilung der Tierwesen noch mal revidiert werden und dabei auch eine Neuzuweisung von Zauberwesen beraten werden. Bisher gilt ja die Unterscheidung, daß Zauberwesen der menschlichen Laut- und sogar Bild- oder Schriftsprache mächtig sein müssen, um als intelligente magische Geschöpfe zu gelten. Die hier bisher aufgetretenen Wesen unterschieden sich ja häufig. Außerdem weist die magische Glocke über Millemerveilles ja doch einige Zauberwesen ab, weil sie im Besitz eines Selbstbewußtseins handelnd Menschen jagen oder gar töten.“
 „Erzähl dem jungen Mann dann auch, daß ihr fünf Waldfrauen mitbringen wolltet, die aber an der magischen Glocke gescheitert wären, weil die meisten von denen bereits vollendete Kindermörderinnen sind!“ Sagte Ceridwen Barley. Julius erschauerte. Er hatte die Sabberhexen nicht in seine Liste von dämonischen Zauberwesen eingeteilt, weil es ja doch einige Ausnahmen gab. Jetzt wurde er wieder daran erinnert, wie gefährlich und skrupellos diese flügellos fliegenden, grünhäutigen Wesen sein konnten.
 „Ich habe Ihre Maskottchen noch nicht gesehen, Sir. Was haben Sie denn statt dessen mitgebracht?“ Wollte Julius wissen.
 „Sie kommen morgen doch auch zu dem Spiel, habe ich gehört“, sagte Hardin. Julius nickte. Seine Schwiegermutter hatte für ihn und Millie Ehrenlogenplätze klarmachen können, weil noch fünf Plätze freigeblieben waren.
 „Dann sehen Sie ja, was wir aufbieten“, sagte Hardin und fragte dann noch nach Julius‘ Erfahrungen mit Zaubertieren und Zauberwesen. Julius hatte kein Problem damit, zu erwähnen, daß er eine Knieselkätzin als magische Vertraute gewonnen hatte und daß er eben schon mit Vampiren, Meerleuten, Riesen, Zwergen, Hauselfen, Kobolden, Sabberhexen und einer der neun Abgrundstöchter zu tun bekommen hatte. Ihn kümmerte es nicht, ob Rita Kimmkorn oder Linda Knowles das mitbekamen, da Lino es eh schon längst verbreitet hatte. Hardin fragte, welche Vampire er getroffen hatte. Er erwähnte, daß sie in einem Seminar intelligente Zauberwesen mal das Vampirehepaar Sangazon zu sehen und zu sprechen bekommen hatten. Hardin wußte auch schon, daß die Sangazons von französischen Ministerialzauberern getötet wurden und erwähnte, daß die Vampire in den letzten Jahren unter einer Macht standen, die sie dazu trieb, ihr eher heimliches Leben aufzugeben und für eine Errichtung eines weltweiten Vampirreiches kämpfen sollten. Ceridwen erwähnte, daß der heutige Tagesprophet ja damit herausgekommen sei, daß die Zaubereiminister angeblich eine Geheimkonferenz veranstaltet hatten, um darüber zu befinden, wie damit umzugehen war.
 „Sollte der Artikel Kimmkorns echt ein bißchen Wahrheit enthalten bekommt die Dame noch großen Ärger. Denn dann hätte sie ja den Vampiren, die dieses Reich errichten wollen einen großartigen Dienst erwiesen.“
 „Na ja, die entsprechenden Vertreter dieser Art müssen ja davon ausgehen, daß die gesamte Welt ihrem Treiben feindlich begegnet. Insofern schüttet diese Skandal- und Sensationsjägerin nicht zu viel Spiritus ins Feuer, zumal sie offenbar nicht näher auf gefällte Beschlüsse eingegangen ist“, sagte Mrs. Barley. „Womöglich müssen die Minister nur zusehen, daß ihre im Stillen ablaufenden Aktionen nun schnell ausgeführt werden und dabei ein Maximum an Erfolg zeigen.“
 „Na toll, was sich gegenseitig ausschließen kann“, erwiderte Julius darauf nur. Dann erwähnte er, daß er sich noch bei den Schotten umsehen müsse und wünschte der mannschaft um Deardre Hardin den Erfolg, den sie sich erspielen konnte.
 Bei den Schotten herrschte eine ähnliche verbreitete Müdigkeit vor wie bei den Engländern. Immerhin hatten sie ihr Spiel auch gewonnnen.
 Mittags aß Julius zusammen mit seiner Frau in einem südamerikanischen Verpflegungszelt und ließ sich von Lolita und Fernando Suárez aus Peru die wichtigsten Grundformen des Salsa zeigen, um sie am Nachmittag nachzutanzen. Außerdem durfte Julius gebürtigen Brasilianern vorführen, daß er den Samba so gelernt hatte, wie er in seinem Herkunftsland entstanden war. Dabei gab es natürlich noch viele Abwandlungen. Dann durften Millie und er noch den Merengue lernen, einen sehr schnellen, körperbetonten und abwandlungstoleranten Tanz, wobei Julius einmal mit einer wilden Hexe namens Claudia Torrinha fast auf dem Boden gelandet wäre, weil sie beide sehr ungestüm tanzten. Die Brasilianerin konnte außer Brasilportugiesisch noch ein wenig englisch.
 „Wolltest wohl mit mir ganz eng zusammen sein, Julio?“ Fragte sie kockett grinsend. Julius deutete auf seine Frau und meinte, daß sie ihm und ihr das sicher nicht verzeihen würde. Da Claudia gerade einmal einen Meter fünfzig groß war erbleichte sie trotz ihrer kaffeebraunen Haut sichtlich. Millie kam herüber, weil sie das sah und fragte, was los war. Sie wechselte dann noch einige Sätze auf Spanisch, das Claudia Torrinha besser konnte als Englisch. Die beiden Hexen mußten dann lachen. Millie übersetzte:
 „Ich habe ihr gesagt, daß du wüßtest, zu wem du kommen müßtest, um so richtig eng zu tanzen und daß ich deshalb keine Angst habe, daß du mit einer anderen was anstellst. Sie meinte dann, daß ich ja nicht immer auf dich aufpassen könnte. Da habe ich ihr gesagt, daß sie dann die zwischen uns beiden ausgemachten sieben Babys kriegen müsse. Ich fürchte nur, sie hat das eher als Zustimmung als als Abschreckung gesehen.“
 „Na ja, dann sage ihr bitte, daß ich nicht glaube, daß sie noch Kinder von einem Mann haben möchte, dessen Verwandte ihre Mannschaft heute abend aus dem Turnier werfen werden!“ Erwiderte Julius auf Französisch. Millie tat ihm den Gefallen. Claudia wollte dann auf Englisch wissen, mit wem er denn in der Mannschaft verwandt sei. Er erwähnte Bruno Dusoleil, mit dem er ja seit seiner Hochzeit verwandt sei. Dann meinte sie noch: „Aber wahrscheinlich möchtest du mit keiner Frau ein Baby haben, deren Tochter von Tante, ähm, Cousine, Frankreich aus dem Turnier gespielt hat, Julio.“ Darauf befragt erwähnte sie, das sie mit Locusta Molinar, der Sucherin der brasilianischen Mannschaftverwandt sei. Julius sah sich darauf noch einmal seine Tanzpartnerin an und sagte dann, daß sie ihrer Cousine nur an den Augen und der Mundpartie ähnelte. Denn Claudias tiefschwarzes Haar paßte nicht zum rostroten Kräuselhaar der Sucherin. Da rief noch ein stämmiger aber gerade einen Meter sechzig großer Bursche nach Claudia. Die antwortete ihm und winkte ihn her. Der Brasilianer mit dem schwarzen Schnurrbart musterte Julius von unten nach oben. Offenbar schätzte er seine Chancen in einem direkten Kampf ein. Millie erfuhr dann, daß José Claudias großer Bruder sei. Julius beherrschte sich, nicht darüber zu lachen. Er kannte Familien, wo die großen Brüder ihre Schwestern schlimmer überwachten als die Eltern und keine Probleme damit hatten, scheinbar unpassenden Typen eine runterzuhauen, die sich an ihre Schwester ranmachten. Außerdem konnte der Bursche sicher gut mit dem zauberstab umgehen. Auf magische Duelle mußte sich Julius wirklich nicht einlassen. José deutete auf Millie und dann auf Julius und wechselte mit seiner Schwester ein paar Worte. Julius verstand die Sprache zwar nicht und hörte sie eher wie eine Art Gesang. Doch daß José nicht begeistert war konnte er am Tonfall und dem Gesichtsausdruck erkennen. Die Debatte wurde lauter und gestenreicher. Julius sagte deshalb schnell: „Ich möchte mich nicht in Familiensachen reinhängen, die Herrschaften. Danke für den Tanz, Ms. Torrinha.“ Sie unterbrach den wilden Wortwechsel mit ihrem Bruder und strahlte Julius an. „Morgen abend tanzen wir noch mal, wenn Brasilien im Viertelfinale ist.“
 „Nichts für ungut, aber die Fußballer aus Brasilien haben letztes Jahr auch getönt, gegen Frankreich gewinnen zu können. Tja, Frankreich wurde Weltmeister, ohne daß Brasilien ein einziges Tor geschossen hat.“ Claudia übersetzte das für ihren Bruder, der Julius dafür nur verdrossen anknurrte. Also kannte er das Ergebnis wohl auch. Dann verwickelte er seine Schwester wieder in die immer temperamentvollere Debatte. Millie zog sich mit Julius zurück.
 „Am besten leihe ich mir Walpurgisnachtringe aus, damit die dich nicht aus Versehen in ihr Zelt hineinholt. Ich hab’s gesehen und gespürt, daß die dich darauf abgeklopft hat, ob du ihr ein paar heiße Stunden schenken kannst. Ich bin nicht eifersüchtig, wenn du mit tollen Hexen tanzt oder dich gut unterhältst. Aber an einem bestimmten Punkt muß ich dann doch klarmachen, wo du hingehörst. Das siehst du hoffentlich ein, Cherie.“
 „Du meinst echt, die könnte sich schon vorgestellt haben, daß die sieben Kinder von mir kriegt. Neh, Millie, ich bin froh, daß dieses Konkurrenzgetue anderer Mädchen mir nun egal ist. Abgesehen davon habe ich auch keine Lust, mich mit großen Brüdern herumzuzanken, wo deine große Schwester schon aufpaßt, daß ich nichts anstelle, was dir nicht paßt.“
 „Nur daß große Schwestern das genau nachfühlen können, was kleine Schwestern umtreibt“, meinte Millie dazu, während sie auf die Torrinhas blickten, die nun ganz offen in einen Streit verstrickt waren. Um sich nicht weiter mit ihnen befassen zu müssen tanzten sie beide noch ein paar lateinamerikanische Tänze nach und heimsten dafür Komplimente ein.
 Am Abend sah Julius die Torrinhas wieder. Sie gehörten zu den Verwandten der Spieler, die in die Ehrenloge hineingelassen wurden. Jetzt konnte Julius auch die Eltern von Locusta sehen. Die Mutter war eine reinrassig afrikanischstämmige Hexe mit braunem Kräuselhaar, während Locustas Vater Claudia und ihrem großen Bruder ähnelte. Dann hatte die Sucherin der Brasilianer ihr Haar wohl gefärbt. Warum nicht? Die beiden Geschwister sahen sich immer noch verdrossen an. Claudia warf Julius immer dann kockette Blicke zu, wenn ihr Bruder sich mit anderen hochrangigen Besuchern unterhalten mußte.
 Neben den französischen Feuerraben traten noch winzige grüne Pelzkugeln mit Armen und Beinen auf, die ein sphärenhaftes Singen ausstießen. Julius fragte Millie, ob sie die Zauberwesen oder Tiere kannte. Diese wandte sich an Claudia Torrinha und fragte sie auf Spanisch. Die brasilianische Hexe grinste und sah dann Julius an.
 „amazonische Baumsänger, verwandt mit den Singeiern, diesen Harmonovons. Wohnen im Urwald ganz oben in den Bäumen und können mit ihren Liedern Bäume vor Blattfressern schützen“, sagte Claudia, während ihr Bruder Julius sehr kritisch ansah. Millies Mann erwiderte den kritischen Blick, um zu zeigen, daß er sich das nicht gefallen ließ, ließ aber seine Armmuskeln entspannt. José versuchte ihn mit immer drohenderem Blick niederzustarren. Doch Julius hielt stand, wobei er seine Selbstbeherrschungsformel dachte, um nicht verängstigt oder wütend rüberzukommen. Das dauerte mehr als eine Minute. Dann wandte sich José ab. Er wirkte noch ein paar Zentimeter kleiner.
 „Was war das denn jetzt?“ Fragte Millie ihren Mann leise, während die grünen kleinen Baumsänger das ganze Stadion mit einem mehrstimmigen Lied erfüllten.
 „Ich laß mich von dem nicht so anglotzen, als hätte ich dem was getan. Wundere mich selbst, daß ich den niedergestarrt habe.“
 „Das wundert dich, Julius. Du bist in Konzentration und Selbstbeherrschung besser drauf als der“, wisperte Millie. Julius wollte das nicht kommentieren. Denn genau jetzt flogen die französischen Spieler aus ihrer Bodenluke. Janine Dupont durfte Heute wieder als Sucherin spielen. Die Abwechslung von Spiel zu Spiel hatte Frankreich bisher gut geholfen.
 Als der kenianische Schiedsrichter die Partie angepfiffen hatte gingen die Brasilianer gleich mit Tempo und schnellen Stellungsspielen auf das von César behütete tor los. Doch der beleibte Hüter der Franzosen war wieder in Hochform und parierte die zwölf Würfe der ersten drei Minuten alle. Frankreich schaffte in der Zeit zwar nur drei Tore, die aber aus schnellen kontern heraus. Die Moral der brasilianischen Mannschaft geriet ins Stocken, weil die Treiberinnen Sabine und Sandra Montferre nun den Torraum mit den Klatschern abriegelten und nur ihren Leuten freie Bahn verschafften. Cesar parierte weitere Torwürfe. Michelle Dornier durfte einen Strafwurf ausführen, weil einer der brasilianischen Jäger Bruno sehr hart aus der Bahn gerempelt hatte. Frankreich führte somit mit vier zu null Toren.
 „Kuck dir das an, wie die sich ärgern“, feixte Millie, als die brasilianischen Jäger nun mit Brachialgewalt auf das erste Tor drängten und dabei von den Klatschern am schnellen Durchkommen gehindert wurden. Zwar bekam der vordere Jäger den Quaffel und war direkt vor César Rocher. Doch dieser machte jede Bewegung des Gegners mit. Als dieser antäuschte und statt des linken den rechten Ring angriff doppelachserte César so schnell, daß sein Besenschweif wilde Wellen schlug und kam mit dem Kopf an den Quaffel. Der scharlachrote Ball prallte davon ab und zurück ins Feld, wo Michelle ihn mit dem linken Arm aus der Luft schnappte und sofort zum Gegenstoß ansetzte. Dabei hielten ihr die Montferres die Klatscher vom Leib. Michelle flog fast selbst wie ein Klatscher in sehr spitzen Zickzackkurven und trickste den Hüter Brasiliens aus, indem sie so tat, als wolle sie von unten her abwerfen. Der Hüter warf sich nach vorne und konnte erst reagieren, als der Ball bereits über seinen Rücken hinweg unter dem oberen Rand des mittleren Ringes hindurchgezischt war.
 „Die kriegen den Quaffel nicht in unser Tor rein“, freute sich Millie, als nach weiteren zwei Minuten immer noch eine große, fette Null auf der Seite der Gäste angezeigt wurde. Was die Klatscher und die als gestaffelte Rückraumverteidigung improvisierenden Jäger nicht aufhielten parierte César. Mancher seiner Abschläge landete fast ohne Berührung eines anderen Jägers im gegenüberliegenden Tor. José Torrinha und seine Verwandten brüllten wütend. Das brachte jedoch nichts. Michelle trieb noch einen Quaffel durch den mittleren Ring, weil sie diesmal nach oben stieß und der Hüter den Besen zu steil emporriß, um noch früh genug zu reagieren. Noch könnte Brasilien durch Schnatzfang das Spiel gewinnen. Julius sah auf die Sucherin Molinar, die Mühe hatte, sich nicht von der Frustration ihrer Kameraden anstecken zu lassen. Janine zirkelte immer vor ihr herum und täuschte Vorbeiflüge an, um die Gegnerin zu foppen.
 Erst in der dreißigsten Minute jubelten die Brasilianer über das erste Tor. Doch bei diesem blieb es dann auch. Denn kaum daß die Anhänger Brasiliens ihre Freude hinausgebrüllt hatten, stieß Janine knapp an Locusta vorbei, die versuchte, ihr mit einem ausladenden Wendemanöver zu folgen. Dabei hieben ihr die Montferres beide Klatscher um die Ohren und zwangen sie zum Ausweichen. Dann klatschte Janine in die Hände, weil der Schnatz genau auf der Linie ihres Besens vor ihr auftauchte. Sie klammerte den kleinen Ball mit den rechten Fingern fest und riß die Hand hoch. Die Franzosen jubelten und klatschten, während die Brasilianer vor Schreck und Enttäuschung keinen Laut hervorbrachten. Nicht mal die mitgereisten Sambatrommler konnten sich noch rühren. Die Französischen Fans riefen nun: „Nur ein Tor! Nur ein Tor!“ Dann bedankte sich die Menge der Franzosen bei Janine Dupont.
 „Mein Bruder sagt, euer Hüter hat was genommen, um so gut zu sein“, rief Claudia Torrinha auf Englisch. Hippolyte Latierre hörte es und sah die junge Brasilianerin ungehalten an. Doch noch wirkte der Stimmverstärkerzauber, und sie mußte das Ergebnis noch verkünden. Der Jubel der Fans war wie eine Explosion. Als Madame Hippolyte Latierre mit „Quietus“ ihre Stimme wieder normalisiert hatte sagte sie auf Englisch: „Jeder hüter und jeder Sucher muß vor dem Spiel eine Speichel- und eine Urinprobe abliefern, die von einer Heilergruppe auf unerwünschte Substanzen geprüft wird, sobald ein außergewöhnliches Ergebnis erzielt wurde, Senhorita Torrinha. Ihre Cousine hat Ihnen das sicher erzählt. Dann teilen Sie es Ihrem Bruder bitte mit, daß dieses Ergebnis gilt, sofern die Heiler keine verbotenen Trankrückstände nachweisen können.“
 „Und wenn doch?“ Fragte Julius seine Schwiegermutter leise.
 „Dann müssen wir mit der unangenehmen und peinlichen Tatsache leben, daß unsere Mannschaft wegen Verstoßes gegen die Regeln zur Einnahme Kraft- und Reaktionsfördernder Tränke disqualifiziert wird und Brasilien dadurch in die nächste Runde kommt. Allerdings konnte bisher kein derartiger Verstoß ermittelt werden, und Monsieur Rocher wäre sehr dumm, wenn er die Teilnahme an den weiteren Spielen der Weltmeisterschaft wegen eines einzigen Erfolgserlebnisses durch Trankunterstützung verspielt. Dann müßte er nämlich auch von allen anderen professionellen Wettkämpfen ausgeschlossen werden. Die Regeln sind da sehr unerbittlich, und das aus sehr gutem Grund.“
 „Das können Sie ja dann in einem Interview so sagen, Madame Latierre“, erwiderte Julius. Seine Schwiegermutter nickte.
 „Die waren schnell aus dem Stadion. Diese Hexe, die so braun und heiß ist wie frisch aufgebrühter Kaffee hat dich nicht mehr mit dem Hintern angesehen, als ihre Cousine mit den anderen ganz bedröppelt in die Umkleide geschlichen ist“, ereiferte sich Millie mit unüberhörbarem Spott. Julius erwiderte darauf, daß er sie und ihren Bruder ja gewarnt hatte. Immerhin hatte die brasilianische Quidditchmannschaft ein Tor geschossen, eins mehr als die Kollegen vom Fußball im letzten Jahr.
 „Das mit den Trankeinnahmekontrollen hätte dieses Rassehexlein aber auch wissen können“, erwiderte Millie grinsend. Julius erinnerte sie daran, daß Claudias Bruder das behauptet hatte. „Der auch“, erwiderte Millie.
 „Tja, morgen abend noch Wales gegen Zypern. Dann steht die Runde der letzten Acht fest“, sagte Julius.
 Als Gloria und Pina zurückkehrten freuten sie sich über das Weiterkommen Frankreichs. Gloria begründete es damit, daß die Freude an der Veranstaltung wohl schlagartig verschwinden würde, wenn die Gastgeber ausscheiden mußten. Millie hielt dem entgegen, daß sich Frankreich im allgemeinen und Millemerveilles im besonderen zu sehr auf diese Weltmeisterschaft vorbereitet hatten, um sich davon beeindrucken zu lassen, ob Frankreich ins Endspiel kam oder nicht. Pina meinte dazu, daß die Franzosen jedoch fest damit rechneten, daß sie ins Endspiel kämen.
 „Da sind noch zu viele Favoriten im Spiel, Pina. Peru hat Belgien heute geknackt, und Irland ist ja auch weiter. Australien wird morgen vormittags gegen die Alphornbläser aus der Schweiz spielen. Wer von denen weiterkommt kann auch als Titelanwärter gelten.“
 „Das wird aber dann schwierig, wenn du noch bei dem Spiel von Wales dabei sein möchtest, Julius“, sagte Millie. Julius nickte. Wenn Australien gegen die Schweiz länger als zehn Stunden dauerte wurde es für ihn knapp, noch zum Spiel der Waliser ins Hauptstadion zu kommen.
 _________
 „Huch, heute morgen geht’s aber nicht so locker wie sonst aus dem Bett“, stellte Millie fest, als sie beim Aufstehen fast wieder ins Bett zurückgeplumpst wäre, weil sie irgendwie zu schnell aufgesprungen war. „Hoffentlich ist es nicht nur das Wetter“, sagte sie dann noch. Julius fragte sie, was es denn sonst noch sein mochte.
 „Ma hat mit Tine unter dem Umhang in den ersten vier Wochen morgens Probleme beim Aufstehen gehabt. Das bekam sie erst nach dem Frühstück klar. Aber ich will besser noch eine Woche warten, bis ich Tante Trice nachprüfen lasse. Nachher bilde ich mir nur was ein.“
 „Am besten warten wir mit einer Untersuchung noch zwei Wochen. Camille bekam da zumindest eine genaue Ansage, als Chloé sich bei ihr einquartiert hat“, bemerkte Julius. Millie nahm ihren Herzanhänger und drückte ihn gegen die Stirn. „Stimmt, habt ihr ja erzählt, daß dieses Goldmädchen Chloé schon gespürt hat, wo Camille noch nichts von ihr gefühlt hat. Vielleicht können wir zwei nach der Weltmeisterschaft mal zu der hin, wenn die so gut ist“, dachte sie ihm zu. Er dachte ihr zurück:
 „Ich denke, Tante Trice reicht völlig aus, wenn wir vor der Rückkehr nach Beaux nachsehen lassen.“
 „Wir? Du meinst wohl, wenn ich nachsehen lasse, Monju. Wenn Aurore oder Taurus wirklich schon bei mir eingezogen ist, dann hängt die Hauptarbeit bei mir.“ Julius schickte ihr zurück, daß sie es ja darauf angelegt hatte und sich nicht beschweren wolle.
 „Will ich auch nicht. Ich möchte eben nur klarstellen, daß ich mit dem Austragen und ausliefern die Hauptarbeit habe, nicht, daß mir das nicht gefallen würde, wenn ich im nächsten Jahr unser erstes Kind ans Licht drücke.“
 „Das wollte ich auch nicht abstreiten, Mamille“, ging Julius auf seine Frau ein. Einen Moment mußte er wieder daran denken, auf was er sich da eingelassen hatte. Sein ganzes Leben würde sich verändern, wenn Béatrice Latierre, Hera Matine oder Madame Rossignol feststellte, daß Millie schwanger war. Wo andere Jungen erst den Geschmack der Freiheit auskosteten und in die weite Welt zogen würde er dann daran denken müssen, seinem Kind ein warmes, sicheres Nest und immer genug zu essen und zu trinken zu besorgen. War er nicht doch noch zu jung für eine derartig große Aufgabe? Millie fühlte, daß er offenbar ein wenig verunsichert war und mentiloquierte mit dem Herzanhänger:
 „Falls du doch Angst kriegst, daß wir das mit dem Kind nicht hinkriegen könnten, weil zu jung oder zu unerfahren oder was auch immer, dann denke bitte an die Mondschwestern. Die haben uns das mit den drei Jahren doch sicher nicht aufgehalst, wenn die gedacht hätten, wir seien für ein Kind noch nicht reif genug. Vor allem du dürftest damit doch echt keine Probleme haben, wo sie dich vom Elternhaus und von den beiden Schulen her schon größer gezogen haben als das bei anderen Jungs in deinem Alter gemacht wird. Wir kriegen das hin, Monju. Wir bekommen unser erstes und dann noch ein paar Kinder. Das einzige, wo du aufpassen mußt ist, daß du nicht wieder in irgendwelche brandgefährlichen Abenteuer hineinrasselst.“
 „Im Moment liegt mir da nichts dran“, schickte Julius zurück. Irgendwie war ihm, als spräche millie mit hörbarer Stimme zu ihm. Das mochte aber an der geringen entfernung und der immer stärker aufgebauten Vertrautheit zwischen ihr und ihm liegen.
 Julius beeilte sich mit dem Frühstück, obwohl Millie darauf bestand, daß er ja genug aß. Denn um neun Uhr ging das Spiel Australien los. Millie hatte Portschlüsselempfangsdienst, weil doch viele Brasilianer eher Spanisch und Englisch konnten. Julius bat sie darum, sich aus möglichen Handgreiflichkeiten herauszuhalten. Er wollte es nicht laut aussprechen, daß Millie vielleicht schon sein erstes Kind trug. Aber sie verstand es auch und sagte:
 „Sich Prügeln ist was für kleine und große Jungs, Julius!“ Gloria blickte sie dafür verdrossen an. Brittany grinste und sagte, daß sie sich auch nicht zu schade gewesen sei, sich mit einigen rauflustigen Jungen zu balgen. Da war sie aber gerade zehn Jahre alt gewesen und hatte die Jungen davon überzeugen müssen, daß Mädchen es nicht mochten, wenn ihnen wer die Haare verknoten wollte.
 Julius fühlte sich erst ein wenig wie bestellt und nicht abgeholt, als er vor dem Südstadion stand. Erst um halb neun wurden die Türen geöffnet. Julius traf Edouard Delamontagne, der Kartenkontrolldienst hatte.
 „Grüß mir Aurora Dawn und teile ihr mit, daß Hera ihren Verdacht bestätigt hat. Näheres nach der Weltmeisterschaft!“ grummelte er. Julius wollte schon nachhaken. Doch der unerbittliche Blick von Virginies Vater hieß ihn, besser nicht weiterzufragen. Er nickte und lief die Treppen bis zur Ehrenloge hoch, die in diesem Stadion etwas kleiner ausfiel als im Hauptstadion. Von dort aus beobachtete er, wie die Zuschauer in großen Pulks vor dem Stadion Apparierten oder zu Fuß eintrafen. Aurora Dawn gehörte zu den ersten Ankömmlingen.
 „Huch, Millie nicht da?“ Fragte sie.
 „Die muß Portschlüssel verabschieden. Viele Brasilianer wollen natürlich jetzt nach Hause. Und da die eher Spanisch und US-Englisch sprechen darf Millie die Schicht schieben“, sagte Julius. Dann mentiloquierte er Aurora, daß Monsieur Delamontagne grüßen lasse und ihr Verdacht von Hera bestätigt worden sei. Aus einer daraus folgenden Eingebung heraus fragte er auf unhörbarem Weg: „Wann kriegen Virginie und Bauduin ihr Geschwisterchen denn?“
 „Schlauberger“, schickte Aurora zurück. „Aber wenn eure Dorfrätin ein Kind erwartet darf ich als Heilerin darüber erst was sagen, wenn sie das erlaubt. Du kennst die Regeln.“
 „Zumindest eine gewisse Hoffnung, daß das in den Fünfzigern noch klappt“, gedankenantwortete Julius.
 „Das darf ich so bestätigen“, erwiderte Aurora, und Julius meinte, eine gewisse Entschlossenheit dabei mitzufühlen. Sicher mochte Aurora ihren Beruf und suchte nicht gezielt nach einem Partner, der dann noch durch die strenge Charakterkontrolle der Heilzunft mußte. Doch sie mochte sich vielleicht fragen, ob das ihr ganzes Leben sein mochte. Sollten Millie und er schon wen neues auf die Reise ins Leben geschickt haben, so wären sie beide Aurora voraus. Auch ein erhebender Gedanke.
 Julius war verblüfft, als Professeur Beaufort in die Ehrenloge kam. Er trug einen blau-weiß-roten Umhang, wie alle, die bei der Weltmeisterschaft offiziell mitmischten. Er begrüßte die beiden bisher einzigen Ehrenlogenbesucher und strahlte Aurora Dawn an. „Bin erfreut, die Erfinderin des Doppelachsenmanövers mal persönlich begrüßen zu dürfen. Es ist bedauerlich, daß wir in Beauxbatons nicht darauf zurückgreifen dürfen, solange es nicht von allen Mannschaften eingeübt wird.“
 „Sie sind doch der Fluglehrer und Sportleiter“, sagte aurora. „Sie können doch darauf hinwirken, daß jede der sechs Mannschaften dieses Manöver erlernt.“
 „Da sind wir bei dem Problem. Ich kann das nicht fliegen. Ich war Sucher und habe dabei wilde Wendemanöver eingeübt. Aber Ihre Doppelachse bekam ich nicht hin. Die kann wohl nur auf dem kinästhetischen Wege weitervermittelt werden.“
 „Stimmt, dazu muß jemand die Wahrnehmung des Lernenden per Introsensozauber verändern. Kannst du den noch nicht, Julius?“
 „Introsensozauber darf nur mit Erlaubnis des Zauberkunstlehrers oder auf Verlangen des Saalvorstehers verwendet werden. Außerdem haben wir den noch nicht gelernt“, sagte Julius. Aurora nickte.
 „Gut, dann werde ich mich wohl bei einem Mitglied der Mannschaft bemühen müssen, das diesen Zauber kann, solange noch Schulferien sind“, sagte der Fluglehrer nun etwas fröhlicher gestimmt. Dann begrüßte er Latona Rockridge und ihren Mann Prospero.
 Unter Urs Rheinquell, den schweizer Zaubereiminister, hatte sich Julius einen alpenländischen Folklorezauberer vorgestellt, mit Gamsbart am Hut und in Lederhosen. Doch der schweizer Zaubereiminister trug einen himbeerfarbenen Nadelstreifenumhang und einen himmelblauen Spitzhut ohne weitere Verzirung auf dem Kopf. Seine Frau Amalia war klein und rund und in ein violettes Kleid gehüllt.
 „Heute geht es um die Ehre der Alpen, nachdem die Herrschaften aus Deutschland und Österreich ja so früh heimfahren mußten“, sagte Urs Rheinquell in bestem Französisch. Dann setzte er sich auf seinen Platz.
 Im Stadion klangen bald die Alphörner, die von den Musikern im eingeschrumpften Zustand ins Stadion mitgebracht wurden. Millie hatte ihm ja erzählt, wie schwer es war, Instrumente beliebig zu schrumpfen und rückzuvergrößern, weil die Abstimmung darunter leiden konnte. Dann hörte er noch das berühmte Jodeln. Er fragte den schweizer zaubereiminister schalkhaft, ob sie auch etwas vom berühmten schweizer Bergecho mitgebracht hatten.
 „Das konnten wir leider in keinen Koffer bringen, junger Herr“, erwiderte Rheinquell ohne zu lächeln. Julius war sich aber sicher, daß der Schweizer auf seinen Spaß eingegangen war. Neben den Jodlern und Alphornbläsern kamen noch viele Kuhglockenschwinger ins Stadion. Die Australier trommelten, klackerten und brummselten mit den bei ihren Ureinwohnern bekannten Instrumenten Dagegen an. Doch so ein Didgeridoo war im Vergleich zu einem Alphorn doch etwas zu leise. Julius dachte jedoch an schallgedämpfte Vuvuzelas, als mindestens tausend Didgeridoos einen tiefen, schwirrenden Klangteppich ausbreiteten.
 Professeur Beaufort begrüßte alle Zuschauer und rief die Maskottchen auf das Spielfeld. Die Wollawangas kannte Julius ja schon. Die Schweizer hatten als Maskottchen Zwerge mit roten, grünen und blauen Zipfelmützen engagiert, die auf Zugpauken, Schellentrommeln, Flöten und Blechblasinstrumenten einen flotten marsch spielten, während sie auf ihrer Seite des Spielfeldes drei Runden im Kreis gingen. Dann kamen die Mannschaften. Julius kannte die Australier nun schon gut genug. Von den Schweizern fiel ihm nur die schwarzhaarige, untersetzte kleine Sucherin Hanni Geißensterz auf, weil sie trotz ihrer Kugelgestalt sehr quirlig wirkte und sehr lange Arme und Beine besaß. Ein wenig erinnerte ihn die Sucherin an Corinne Duisenberg. Von den Namen her waren alle Hauptsprachen der Schweiz irgendwie vertreten. Der Hüter Moroni mochte aus dem italienischen Teil stammen, während die beiden Treiber Albert und Armand Lebois aus dem französischen Teil um Lausanne stammen mußten.
 Das Spiel selbst gestaltete sich zunächst schwierig, weil die Schweizer zunächst nur auf Torverhinderung spielten und sich von der Geschwindigkeit der australischen Jäger nicht beeindrucken oder gar anstecken ließen. Erst als Australien den wackelpuddingartigen Abwehrblock der Schweizer durchbrach und zwei schnelle Tore machte fiel es den eidgenössischen Quidditchspielern ein, daß sie besser auch mal ein Tor machen oder zumindest den Schnatz fangen sollten. Erst da wurde die Partie wirklich spannend. Denn nun kam es zu einem offenen Schlagabtausch, bis beide Mannschaften jeweils neunzig Punkte hatten. Dann trickste Pamela Lighthouse ihre Gegenspielerin Geißensterz aus und schnappte sich den Schnatz. Damit war Julius‘ Befürchtung, nicht mehr zum Spiel gegen Wales hingehen zu können als völllig unbegründet verworfen. Dabei hatte Pamela keine Doppelachse benutzt. Geißensterz hatte einfach zu sehr auf den Boden gesehen, während Pamela sich auch auf den Raum zwischen den Spielern konzentriert hatte. Denn dort war der Schnatz aufgetaucht und kurz am Ohr von Albert Lebois vorbeigeschwirrt.
 „Hat sie nicht gut genug aufgepaßt, oder?“ Fragte Rheinquell enttäuscht, als die Sucherin der Schweiz mit gesenktem Kopf mit ihren Kameraden eine traurige Ehrenrunde flog.
 „Madame Lighthouse ist eine sehr flinke Fliegerin“, stellte Beaufort anerkennend fest. Julius konnte dem nur beipflichten. Dann sah er zum Block der Greifennest-Schüler hinüber. Die aus Deutschland, Österreich und Liechtenstein stammenden Schüler lachten unverhohlen, während die aus der deutschsprachigen Schweiz sichtlich geschockt dasaßen. Julius wußte von Waltraud und Bärbel, daß die Greifennestler bis zum Finale blieben, für das ihre Schulleiterin Karten besorgt hatte. Ob sie weitere Spiele sehen wollten wußte er nicht.
 Weil noch so viel Zeit bis zum Spiel blieb und Julius ja frei hatte besuchte er die Greifennest-Schüler in ihrem Lager. Waltraud meinte zu ihm: „Jetzt können wir entspannt zum Finale gehen, wo Rheinquells Jodeltruppe jetzt auch raus ist. Joseph hat sich ja schon mit Peter Rheinquell ein halbes Duell geliefert, weil der meinte, daß die Schweiz die Weltmeisterschaft holt.“
 „Oh, ein Duell zwischen Kronprinzen? Was sagte denn die Gräfin dazu?“ Fragte Julius mit unüberhörbarem Spott.
 „Peter ist der Neffe vom schweizer Zaubereiminister, nicht der Sohn. Deshalb kann Joseph den immer so gut ärgern. Aber wo du gerade hierbist, Julius, wie ist das nun mit dem elften August?“
 „Ich habe meine derzeitige Vorgesetzte gefragt, ob sie mir und meiner Frau ein paar Stunden freigeben kann. Sie meinte, daß es ginge, uns für acht Stunden zwischen neun Uhr morgens und fünf Uhr Nachmittags freizustellen. Näheres müßte ich dann mit Magistra Rauhfels klären, zum Beispiel die An- und Abreisezeiten“, antwortete Julius.
 „Das können wir gleich erledigen. Magistra Rauhfels paßt gerade da drüben auf die beiden erwähnten Burschis auf“, erwiderte Waltraud mit einer entsprechenden Deutungsbewegung. Julius nickte und ließ sich von der einstigen Austauschschülerin zu Magistra Rauhfels hinüberführen.
 Julius begrüßte die Lehrerin, die ihn mit einer unmißverständlichen Armbewegung darauf hinwies, ihr aus dem Blickfeld zu bleiben. Als Julius sah, warum sie das wollte nickte er. Die beiden Jungzauberer hatten schon die Hände an den in ihren Gürteln steckenden Zauberstäben. Als Magistra Rauhfels sie beide wieder genau sah, wollten sie davongehen. Doch die Lehrerin sprach etwas, daß Julius nicht verstand. Außerdem klang ihre Stimme wie durch ein Ofenrohr. Vielleicht hatte sie den Vociiectus-Zauber benutzt, der den Klang einer Stimme über eine große Reichweite trug, allerdings nicht in alle Richtungen wie bei Sonorus, sondern in die Richtung, in der der Besitzer der Stimme beim Sprechen den Mund hielt. Julius mußte sich gedulden, bis Fluglehrer Windspiel herankam und sich zwischen Magistra Rauhfels und die beiden gerade so noch im Zaum gehaltenen Streithähne postierte. Die Lehrerin machte eine schnelle Zauberstabbewegung vor Hals und Mund und ssagte dann auf Französisch: „Tut mir leid, Sie solange aufgehalten zu haben. Aber die beiden Burschen stehen davor, ihre Nationalehre mit dem Zauberstab in der Hand zu verteidigen. Da beide nicht gerade unwichtige Eltern haben wäre es höchst peinlich, wenn wir dieses Gebaren gestatten würden. Fräulein Eschenwurz hat Ihnen von meiner Initiative anläßlich der in Süddeutschland sichtbaren totalen Sonnenfinsternis berichtet?“ Julius nickte. Er erwähnte, daß sie ja wußte, daß er sich für Astronomie und Kräuterkunde begeisterte und fragte, wie er eine Einladung zu dieser Veranstaltung bekommen könne. Denn seine derzeitige Vorgesetzte habe ihm und seiner Frau gestattet, bei diesem Naturschauspiel in Greifennest zu sein.
 „Ich benötige bis zum neunten August eine Liste von maximal zehntausend Interessenten für die Sonnenfinsternis und maximal eintausend für die besichtigung der photosensitiven Zauberkräuter. Falls Sie und noch jemand aus Ihrem Bekannten und Verwandtenkreis daran Interesse hat, bitte ich Sie um eine schriftliche Anfrage bis spätestens zum achten August. Heute ist der vierte. Sie haben also noch vier Tage Zeit. Ich habe bereits aus Norddeutschland und den Niederlanden, Luxemburg und Dänemark Anfragen. Die franzosen werden sich wohl über Straßburg an die Saar begeben, und die Bewohner Ihres Geburtslandes werden wohl nach Cornwall pilgern. Unser Ansinnen ist es, das Zusammenspiel der Sonne mit magischen Lebewesen in einer kurzen, allgemeinverständlichen Art zu vermitteln. Falls Sie also interessiert sind …“ Julius nickte. Er wollte gerade nach einem genauen Ablaufplan fragen, als er die Gedankenstimme seiner Schwiegermutter im Kopf hörte:
 „Julius, komm bitte zu mir! Anfrage von McGonagall und Wright!“ Julius sah die beiden deutschen Hexen an und sagte: „Entschuldigung, die Damen, ich hätte gerne noch nach einem genauen Ablaufplan gefragt, aber ich wurde soeben in das Büro meiner Arbeitgeberin gerufen, obwohl ich gerade meine Freizeit habe.“
 „Außergewöhnliche Anliegen kennen keine Zeitpläne“, erwiderte Magistra Rauhfels. „Sie bekommen aber einen formalen Ablaufplan zugeschickt. Pomme de la Vie heißt Ihr Haus?“
 „Das ist richtig, Magistra Rauhfels. Aber sie brauchen der Eule nur zu sagen, daß sie das Apfelhaus am Farbensee anfliegen muß oder meinen Namen als Ziel sagen!“
 „Dann werden Sie morgen spätestens die gewünschten Unterlagen haben. Dann können Sie auch gleich nachfragen, wer noch alles mit Ihnen mitkommen möchte. Dann auf, frohes Schaffen!“
 „Weiß ich noch nicht, ob ich was arbeiten muß“, sagte Julius. Dann mentiloquierte er seiner Schwiegermutter, daß er gleich bei ihr sei. Waltraud sah ihn mit konzentrierter Miene dastehen und blickte ihn mit einer Mischung aus Anerkennung und ein wenig Neid an.
 „Wie lange kannst du schon mentiloquieren?“ Fragte sie. Er sagte ihr, daß er das seit der Sache mit Hallitti konnte. Dann disapparierte er.
 „Melde mich wie angefordert, Madame Latierre“, begrüßte Julius seine Schwiegermutter und derzeitige Arbeitgeberin.
 „Ich habe eine gewisse Anforderung erhalten. Die Schulleiterinnen McGonagall und Wright möchten mit ihren Schützlingen gerne am sechsten August nach Paris und dort vor allem in den Louvre und baten ausdrücklich um deine Begleitung, da du dich in der Muggelstadt und mit den Verkehrsmitteln der Muggel ja gut auskennst. Da sie mit mehr als fünfzig Schülern eingetroffen sind werden sie selbst dabei sein und die mitgereisten Heilerinnen Pomfrey und Merryweather auch. Das ergibt dann einen Betreuerstab aus fünf Personen. Ich bin gewillt, diese Anfrage positiv zu bescheiden, wenn du mir sagst, daß du keine Probleme damit hast, die nötigen Vorbereitungen zu treffen.“
 „Hmm, die nötigen Vorbereitungen? Das ist nicht so einfach. Ich muß für so viele Leute Eintrittskarten bestellen, Tageskarten für Metro und Bus organisieren und noch einiges. Dazu müßte ich Millemerveilles verlassen und bei meiner Mutter in Paris an das Telefon und den schnelleren Computer, wenn ich nicht persönlich bei den Leuten vom Louvre vorsprechen muß, um für diesen kurzen Vorlauf so viele Karten zu kriegen. Das geht schon bald über Zauberei hinaus, und die werde ich ganz sicher nicht benutzen dürfen, richtig?“
 „Bedauerlicherweise ja, Julius. Wenn du also sagst, daß es schwierig ist, die Vorbereitungen zu treffen, werde ich die Anfrage als zu spät eingetroffen bedauern und zurückweisen.“
 „Catherine Brickston hat mal was erzählt, daß sie Leute im Louvre kennt. Das war wohl nötig, weil es ja vorkommen kann, daß verhexte Artefakte dort hingelangen können. Außerdem gibt’s unter dem alten Kasten noch eine Menge Kellerräume, von denen keiner mehr weiß, was da mal gemacht wurde, als das Schloß königliche Residenz war“, erwiderte Julius. „Darf ich sie also in die Anfrage und Vorbereitungen mit einbeziehen, falls sie das möchte?“
 „Erlaubnis erteilt, wie es bei den Muggelseestreitkräften heißt, Julius. Du denkst also, du könntest es bis morgen schaffen, ohne auf das Wales-Spiel verzichten zu müssen?“
 „Sagen wir es so, ich habe das noch nie gemacht und daher keine Ahnung, ob das geht und wie lange es dauert, das einzufädeln. Ich sehe das aber als interessante Herausforderung an und werde zusehen, bis heute Abend die notwendigen Vorbereitungen abzuschließen. Ähm, der Louvre interessiert sicher auch meine Hausgäste. Die waren zwar in Paris, aber nicht in den Museen, weil die Stadt und Versailles denen schon genug zu bieten hatten. Gilt die Anfrage nur im Bezug auf Hogwarts und Thorntails?“
 „Ursprünglich schon. Aber andererseits könnten ein paar mehr volljährige Betreuer nicht schaden. Ihr dürft eben in der Muggelstadt nicht zaubern, sofern kein magischer Angriff oder eine unmittelbare Lebensgefahr zu bewältigen sind“, wies Hippolyte ihren Schwiegersohn noch einmal auf die Beschränkungen in Muggelsiedlungen hin.
 „Gut, ich frage die Eheleute Brocklehurst, Gloria und Pina, ob sie Lust auf den Louvre haben. Wie viele darf ich maximal dazubitten?“
 „Nun, nicht-schulische Teilnehmer müßten die sicher anfallendem Kosten selbst tragen. Professeur McGonagall und Directrice Wright haben mir je zwei Galleonen pro Schüler zugesagt.“
 „Oha, daa geht es schon los, Hippolyte. Paris ist ziemlich teuer, genauso wie das London der Muggel. Da kommen die mit je zwei Galleonen nicht mal durch die Glaspyramide vor dem Louvre. Ich war mit Catherine da, da habe ich schon gekeucht, als ich hörte, wie viel die umgerechnet in Pfund für sie und mich hinblättern mußte. Sage den beiden Damen Schulleiterinnen bitte, ich müsse erst die genauen Preise ermitteln. Falls sie die zu zahlen bereit seien würde ich vorbestellen. Falls nicht, dann sollten sie es auf einen ruhigen Tag in der Provence anlegen, wenn sie aus Millemerveilles rauswollen.“
 „Gut, ich stelle dir eine Organisationsaufforderung aus, die dich berechtigt, mit den dafür zuständigen Personen direkt zu sprechen. Dann kannst du das den beiden Damen selbst sagen“, erwiderte Hippolyte. Julius unterdrückte den Ärger, den er empfand. Hatte er sich doch glatt angeboten, daß sie ihm den ganzen Verantwortungskrempel auflud. Doch er hatte vor sich und anderen beschlossen, die Konsequenzen aus seinen Worten und Handlungen zu tragen. So nickte er und stimmte dem Vorhaben zu.
 Zehn Minuten später stand Julius bei seiner Mutter in der Wohnung in der Rue de Liberation 13. Sie spielte gerade Schach gegen Eleonore Delamontagne.
 „Huch, du bist nach Paris gekommen, Eleonore?“ Fragte Julius die Dorfrätin.
 „Erzähl das bitte nicht in Millemerveilles herum. Offiziell bin ich bei meiner Mutter zu Besuch. Ich wollte unbedingt aus dem Dorf heraus, bevor einige Herrschaften zu private Fragen stellen können.“
 „Edouard erwähnte was, wo Hera dran beteiligt ist“, sagte Julius leise.
 „Im wesentlichen wohl dann mein mann. Hat er das etwa schon wem anderen erzählt?“
 „Er sprach nur davon, daß ein Verdacht Aurora Dawns sich bestätigt habe. Mehr nicht.“
 „Die mußte mich gestern morgen ausgerechnet finden, als mich eine heftige Übelkeit überkam, als ich mit dem britischen Zaubereiminister sprechen wollte. Okay, wenn du es außer deiner Frau niemandem erzählst darfst du wissen, daß ich wohl im nächsten April wieder ein Kind erwarte.“ Martha Eauvive sah ihre Schachgegnerin verblüfft an. Dann gratulierte sie ihr.
 „Ich erzähle es außer meiner Frau keinem und sehe zu, daß das auch keiner mithören kann. Es schwirren ja doch viele Reporter in Millemerveilles herum. April, dann könnte Linda Knowles das bald an den Herztönen hören“, erwähnte Julius.
 „Bis dahin wird die Weltmeisterschaft vorbei sein.“ Julius nickte und erwähnte dann das eigentliche Anliegen.
 „Zwei Galleonen für einen Tag in Paris inklusive Louvre. Damit kommen die aber nicht aus“, sagte Martha Eauvive. „Du kannst an den Rechner. Mit der DSL-Verbindung kannst du dir alle nötigen Informationen holen und ausdrucken lassen. Der ist ja doch ein wenig schneller als der Laptop mit dem Satellitenmodem.“ Julius nickte und ging in das Arbeitszimmer seiner Mutter, wo der PC bereits lief. Im Moment liefen keine anderen Anwendungen, so daß Julius über Internet alle nötigen Daten über den Louvre inklusive Erreichbarkeit, Eintrittspreise und Kartenverkaufstelefonnummern innerhalb weniger Minuten abgerufen und ausgedruckt hatte. Er dachte daran, wie schnell das jetzt ging. Er drückte die linke Maustaste, und schon war die Internetseite auf dem Bildschirm. Er fragte seine Mutter noch, ob er telefonieren dürfe. Sie meinte scherzhaft, daß er seine Frau in Millemerveilles anrufen könne, daß er später zum Essen käme. Er erwähnte jedoch nur, daß er nach Tarifen für Schülergruppen fragen wollte, weil dazu nur unzureichende Angaben gemacht worden seien. Außerdem müsse er dann wohl Tageskarten für Metro und Busse ordern. Dann erst fiel ihm ein, daß er ja erst nachfragen mußte, ob McGonagall und Wright darauf eingingen und verabschiedete sich bis später. Durch den Kamin kehrte er in das provisorische Sprechzimmer seiner Schwiegermutter zurück. Er gab ihr einen der Ausdrucke zu lesen und verließ das Rathaus, um zu Professor McGonagall zu apparieren. Als er ihr die den Auftrag zur Durchführung der Organisation und die von ihm bereits eingeholten Informationen vorlegte und die in Franc angegebenen Preise in Galleonen umrechnete bekam die Hogwarts-Schulleiterin große Augen.
 „Nun, hätte ich das gewußt, wie kostspielig dieser Ausflug wird hätte ich Prinzipalin Wrights Ansinnen sicher abgelehnt. Ich weiß nicht, ob ich diese Ausgaben über den Etat für unterrichtsbezogene Ausflüge und hauseigene Lehrmittel verbuchen kann. Will sagen, rein bürokratisch könnte ich dies. Aber dann stünde uns womöglich nicht mehr genug Gold für wichtigere Anschaffungen zur Verfügung.“
 „Hmm, haben die Eltern der Schüler Ihnen nicht was für das Mitnehmen bezahlt?“ Fragte Julius.
 „sie belieben zu scherzen, Mr. And…, hämm-ämm, Latierre. Die meisten mir anvertrauten Schüler sind Muggelstämmige, deren Eltern nur zugestimmt haben, wenn ihnen dabei keine Mehrkosten entstünden. Somit konnte ich nur auf den ministeriellen Zuschuß zur Weiterbildung von Schülern und eine Besucherförderung der britischen Abteilung für magische Spiele und Sportarten zurückgreifen, um herzukommen.“
 „Haben Sie Ihre Schüler schon gefragt, wer alles mitkommen möchte. Museen können für Kinder totlangweilig werden, vor allem, wenn da nichts blinkendes und piependes drin passiert. Auch wenn da keiner zaubern darf könnte das Probleme mit der Disziplin geben, wenn Sie über hundert Leute ohne rechte Lust und ohne Sinn für die Sachen mitschleppen möchten. Ich meine, Sie sind Lehrerin. Sie empfinden es als wichtiger, Leuten was beizubringen als zu fragen, ob sie was lernen wollen. Aber wenn Sie wirklich möchten, daß ich und eventuell Ms. Porter, Ms. Watermelon und die Eheleute Brocklehurst mitkommen, die das aus eigener Tasche bezahlen würden, dann bedenken Sie bitte, daß wir keine Lehrer sind!“
 „Ich habe gerade ernsthaft gedacht, Sie wagten es, mich zu maßregeln, Mr. Latierre“, erwiderte Professor McGonagall ungehalten. „Aber ich muß erkennen, daß es durchaus geboten ist, die Zahl der Schüler auf die zu begrenzen, die wahrhaftig interessiert sind. Denn desinteressierte Schüler würden den Informationsfluß durch Zwischenreden und aus Langeweile erwachsendem Unfug stören. Damit würde die aufgewandte Zeit wie die aufgewandte Goldmenge sinnlos vergeudet. Nun, ich selbst habe das Museum vor zwanzig Jahren zusammen mit Ihrer ehrenwerten Schulleiterin Madame Faucon besucht. Dabei wurden wir auch Zeuginnen von Schülergruppen aus anderen Ländern, die sich durch die von Ihnen erwähnte Ungehörigkeit und Desinteressiertheit unangenehm hervortaten. Da unsere Schulen nicht zum Thema öffentlicher Erwähnung in den Muggelnachrichten werden dürfen muß ich Ihren Einwand als vollkommen gerechtfertigt anerkennen und die Zahl der Interessierten Schüler herausfinden. Wenn ich diese kenne sende ich Ihnen eine Eule in Ihr Wohnhaus. Oder halten Sie sich zur Zeit andernorts in Millemerveilles auf?“
 „Ich lote noch aus, wer sich an dem Ausflug beteiligt, da es wohl nicht unpraktisch ist, bei so vielen Schülern ein paar Erwachsene dabei zu haben, eben auch um das von Ihnen befürchtete Gerede in den Muggelmedien zu vermeiden. Ich bin aber heute Mittag gegen halb zwei in meinem Wohnhaus“, erwiderte Julius. Professor McGonagall nickte. Dann fiel ihr ein, daß sie auch per Kontaktfeuer mit ihm sprechen könne. Er hätte fast gesagt, sie könne ihn auch anmentiloquieren. Aber er nickte nur.
 Julius verabschiedete sich von seiner früheren Verwandlungslehrerin und apparierte zu jemen Zeltlager, wo die Delegation aus den Staaten gewohnt hatte. Nach dem Ausscheiden der US-Mannschaft wohnten dort nur noch wenige Leute, darunter Venus Partridge. Brittany hatte ihm mal erzählt, daß Venus gerne den Ort besuchen wollte, wo ihre marmorne Namensvetterin ausgestellt sei, sie aber nicht wüßte, wo das in Paris sei und wie sie dort ohne unübersehbare Magiebenutzung hinkommen könnte. Venus saß vor einem klein wirkenden Zelt auf einer Bank und las in einem Buch über Millemerveilles. Sie begrüßte Julius mit den Worten:
 „Huijuijui, da haben Millie und du euch aber einen ziemlich geschichtsträchtigen Wohnort gesucht. Hast du gerade Freizeit?“ Julius sagte, daß er eigentlich frei hatte, aber für Wright und McGonagall einen Kulturausflug nach Paris organisieren wolle und ihm eingefallen sei, daß sie ihre steinerne Kollegin ohne Arme ja noch besuchen wolle und die nun einmal im Louvre stehe.
 „Das weiß ich mittlerweile. Aber außer Britt hat bei uns aus VDS keiner es bisher gewagt, in eine Muggelsiedlung mit den ganzen Autowagen und Untergrundeisenbahnen zu gehen, und Britt ja auch nur, weil sie Muggelgroßeltern hat.“ Julius legte ihr die ausgedruckten Daten vor, die er in weiser Voraussicht von englischen Ausgaben der offiziellen Seiten hatte ziehen können.
 „Wohl dem, der an dieses Internet drankommt“, sagte Venus und las die Angaben. Julius rechnete ihr den Preis in Galleonen aus und war froh, nicht erst in Dollar umrechnen zu müssen. Venus pfiff durch die Zähne und sagte, daß es zwar ein teurer Spaß sei, aber im Vergleich zu den Karten für die US-Spiele noch verträglich sei. Sie bedankte sich bei Julius und sagte zu, mitzukommen, sofern Prinzipalin Wright die Teilnahme außerschulischer Mitreisender erlaubte. Julius erwähnte, daß das eine Bedingung war, unter der er überhaupt zugesagt hatte, das ganze anzukurbeln.
 Mittags sprach er mit Millie und den Hausgästen darüber. Millie prüfte ihren Dienstplan nach. Sie hatte am sechsten August nichts zu tun. Abends würde zwar das Spiel Peru gegen Bulgarien steigen, aber bis fünf Uhr Nachmittags habe sie Zeit. Julius räumte ein, daß sie wohl bis abends um sieben oder acht fortbleiben müßten, wenn sie wirklich was vom Louvre und Paris sehen wollten, ohne apparieren zu können.
 „Meine Mutter findet es offenbar spannend, dich für derartiges zeug einzuspannen, Julius. Organisieren, mit Leuten verhandeln und am Ende noch als Aushilfsbändiger für Kleingemüse aus Hogwarts und Thorntails einspringen. Sieht ihr ähnlich. Daran merke ich mal wieder, daß Ma und Tante Babs doch Schwestern sind, die hat sowas nämlich auch drauf, Leute mal eben und ganz unvorbereitet auf sowas anzusetzen.“
 „Oh, dann könnte es sein, daß deine Mutter möchte, daß ich mich für einen Posten bei deiner Tante Barbara qualifiziere. Packe ich das hier, hat sie keine Probleme, ihr mich zu empfehlen. Verhaue ich es, wird sie mir wohl raten, nicht ausgerechnet bei Tante Babs anzuklopfen“, erwiderte Julius mit gewissem Unmut. Da hätte er doch echt selbst drauf kommen können, daß es seiner Schwiegermutter ganz gelegen kam, jemanden zu brauchen, der in der Muggelwelt bescheid wußte. „Okay, Julius, ich bleibe dann doch besser hier, zumal unsere derzeitige Chefin nicht ausdrücklich empfohlen hat, mich auch noch einzubeziehen.“
 „Du kannst Englisch und Französisch. Wäre also kein Akt, ihr deine Teilnahme auch noch unterzujubeln“, erwiderte Julius. Millie schüttelte den Kopf und sagte: „Neh, Julius, lass mal! Die Brujitas aus Peru haben nur Respekt vor großen Hexen und starken Zauberern. Ich bin von Ma schon als Daueransprechpartnerin von den Quidditchleuten da festgenagelt worden. Da kann ich wohl nicht mal eben raus. Vor allem jetzt, wo die so gespannt drauf sind, ob ihr Liebling denen vielleicht den Pokal gewinnt.“
 „Die müssen gegen Bulgarien ran, richtig“, sagte Gloria. Julius nickte. „Dann müssen die auf jeden Fall sechzehn Tore mehr machen als Bulgarien, weil Krum den Schnatz eh wieder fängt.“
 „Dann geht das große Jammern und Wehklagen los“, bemerkte Brittany. Julius nickte nur. Millie bestätigte noch einmal, daß sie am sechsten nicht mit nach Paris käme. Dann ging es noch um Brittanys und Linus‘ Teilnahme. Gloria und Pina wollten auch mit, wobei Gloria klar einräumte, da nicht das Vertrauensschülerabzeichen anzustecken, Pina ebensowenig.
 Am Nachmittag apparierte Professor McGonagall vor dem Apfelhaus und übergab Julius eine Liste mit Teilnehmern aus Hogwarts und Thorntails.
 „Bitte regeln Sie die muggelweltlichen Formalitäten, Mr. Latierre und teilen Sie uns mit, wer noch bei diesem Ausflug dabei sein wird und wie wir von hier nach Paris reisen können.“ Julius konnte ihr diese Frage bereits beantworten. Außer den Brocklehursts, Gloria und Pina würde noch Venus Partridge aus Viento del Sol dabei sein. Er erwähnte noch, daß er Catherine Brickston fragen wollte, ob sie Zeit und Lust habe, vor der Reise zum Halbfinale an diesem Ausflug teilzunehmen. Dann verabschiedete er sich von der Schulleiterin von Hogwarts.
 Catherine Brickston sagte sofort zu, als Julius ihr am späten Nachmittag noch die Frage stellte, ob sie ihre Kontakte in den Louvre bemühen wollte, um einer größeren Schülergruppe einen Tagesausflug zu spendieren. Catherine wies Julius darauf hin, daß sie alle mit mindestens zwei lizenzierten Museumsführern gehen müßten, denn selbst wenn Julius oder sie genug über den Louvre zusammenlesen konnten, um die Gruppen hindurchzuführen, durften sie dies nicht, solange sie keine staatliche Lizenz hatten. Julius schlug sich fast vor den Kopf, daß er das bei allem Organisationsrausch nicht bedacht hatte. Catherine lächelte und sagte ihm: „Ich wäre da auch nicht draufgekommen, obwohl ich Babettes ganzes Leben mit der Bürokratie aus beiden Welten zu leben habe, Julius. Mein Kontaktmann im Louvre hat mich nur gefragt, wie viele von seinen englischsprachigen Führern er für die Gruppe abstellen müsse, da ja nie mehr als dreißig Leute pro Gruppe geführt würden und die Betreuung einer Gruppe nur von einem Angestellten des Luvre mit örtlicher Fremdenführungslizenz geleitet werden dürfe.“ Julius sah es ein und gab Catherine noch einmal die Zahl der Teilnehmer an. Er würde sich dann Gedanken über die Betreuung der Gruppen machen. Vielleicht kam er dabei sogar darum herum, mit jenen Muggelstämmigen in einer Gruppe zu laufen, die ihm das übelgenommen hatten, daß er nicht aus Solidarität mit ihnen in Askaban gelandet war. Jacks Beinahetod im Springschnapperfeld hatte ihnen zumindest gezeigt, daß sie dem offenbar verstörten Jungen nicht alles nachplappern durften. Julius bedankte sich bei Catherine für ihre Hilfe und die nützlichen Hinweise. Es war doch gut, wenn wer einen Draht zu echten Menschen hatte. Internetrecherchen alleine brachten es nicht immer. Er flohpulverte sich wieder zurück nach Millemerveilles. Dann wurde es auch schon höchste Zeit für das Spiel von Wales.
 Julius traf die Hardins und Barley in der Ehrenloge an. Kingsley Shacklebolt durfte wieder einmal mehr einer britischen Mannschaft zusehen. Die Waliser hatten statt der Waldfrauen eine Gruppe Meerleute mitgebracht, die in vier großen Wasserbecken hereingetragen wurden. Julius erkannte, daß es sich um jenen Stamm handelte, der auch im schwarzen See von Hogwarts wohnte. Das Spiel selbst war eine zähe Angelegenheit, weil beide auf Torverhinderung spielten und nur alle zehn Minuten ein Tor fiel. Nach drei Stunden schaffte es Deardre Hardin, den Schnatz zu fangen. Die Waliser waren hochzufrieden. Julius war müde und wußte, daß er morgen noch eine Menge zu regeln hatte. Sicher, Catherine hatte ihm das Anrufen der Leute im Louvre abgenommen. Aber den Rest des Ausflugs mußte er durchplanen. Darauf hatten sie und er sich verständigt. Er hatte ihr von Millies Vermutung erzählt, daß ihre Mutter ihn testen wolle, ob er zu sowas wie der Organisation eines Ausflugs fähig sei. Er wollte diesen Test unbedingt bestehen, wenn es einer war. Falls es keiner war, wollte er zumindest wissen, was er sich nach Beauxbatons zutrauen konnte und wo er vielleicht noch was neues dazulernen mußte.
 __________
 Den nächsten Tag verbrachte er damit, die Tagestickets für die ganze Reisegruppe zu buchen, bei Gringotts Paris mehr als tausend Galleonen in Bargeld umzutauschen, einen Teil davon für Catherine abzuzweigen, die die Tickets über ihre Kreditkarte laufen ließ und auch genug Handgeld für die Schüler zu haben, wenn diese Hunger und Durst bekamen. Des weiteren hatte er damit zu tun, eine Gruppeneinteilung festzulegen. Er wollte nicht nur Jungen oder nur Mädchen in einer Gruppe haben. Insgesamt würden es mit allen Thorntails-Schülern zusammen neunzig Leute sein. Also mußten drei lizenzierte Louvre-Angestellte die Gruppen führen. In jeder Gruppe konnte ein männlicher Begleiter mitgehen, denn außer ihm und Linus würde noch Ares Bullhorn von der Thorntails-Akademie mitgehen. Die beiden Schulleiterinnen ließen es sich ebensowenig entgehen. Nicht alle aus Hogwarts und Thorntails wollten mit. So blieben die beiden Schulkrankenschwestern Pomfrey und Merryweather als Aufsicht oder Kontakt zwischen Schülern und dem Rest der Zaubererwelt in Millemerveilles. Hippolyte Latierre erhielt am Abend einen detaillierten Bericht, den Julius vorsorglich mit der Hand geschrieben hatte. Eigentlich hätte er ihn auch mit seinem Laptop erstellen können. doch noch rechtzeitig fiel ihm ein, wie befremdlich Zauberer gedruckte Sachen fanden.
 „Ich habe das hier alles in Tabellen zusammengefaßt und hier die Zusammenstellung der Gruppen angegeben. Mr. und Mrs. Brocklehurst so wie Ms. Partridge bezahlen ihren Anteil selbst. Madame Brickston hat über einen Verbindungsmann zum Louvre einen Rabbat für große Gruppen ausgehandelt und nimmt als direkte Ansprechpartnerin zur Museumsleitung an der Führung teil. Sie wird zusammen mit dieser Schülergruppe, Professor McGonagall und Mr. Brocklehurst gehen“, referierte Julius und deutete mit dem Finger auf die Liste der Schüler, die er in eine Gruppe eingeteilt hatte. Hippolyte las die Namen und fragte, ob das alles Muggelstämmige seien. Julius nickte. Dann deutete er auf die zweite Gruppe und erwähnte, daß diese von Professor Bullhorn, Brittany Brocklehurst und Ms. Partridge begleitet würde. Die letzte würden er und Prinzipalin Wright begleiten. Die Schüler von da waren fast alle Zaubererweltgeborene oder Halbmuggelstämmige.
 Dich wurmt es immer noch, daß diese Ignoranten meinen, du hättest dich mit deiner Mutter von dieser Umbridge einfangen und malträtieren lassen sollen, wie?“ fragte Hippolyte, als sie alle Gruppen geprüft und abgenickt hatte. Julius erwiderte darauf:
 „Wer mit mir nichts zu schaffen haben will und total widersinnige Gründe dafür anführt, muß mich nicht aushalten und auch nicht darauf bestehen, daß ich in dessen Nähe bin. Das Ding mit diesem Jack Bradley hat mich schon heftig runtergezogen, vor allem, weil Jeanne dabei fast ihre beiden Kinder verloren hätte.“
 „von den Damen, die du mit zu dem Ausflug nimmst erwartet aber keine ein Kind, oder?“ Fragte Hippolyte hintersinnig. Julius verneinte es. Dann ritt ihn der Teufel und er sagte im Schutz des Klangkerker-Büros: „Natürlich kann ich nur von Brittany, Venus, Gloria und Pina sicher sein, daß sie gerade keine Kinder erwarten. Was Professor McGonagall oder Prinzipalin Wright angeht kann ich da nicht so sicher sein.“
 „Laß die beiden das nicht hören, Julius! Abgesehen davon, daß du deine Integrität bei denen verspielen könntest würde sich Prinzipalin Wright womöglich so sehr über deine Unterstellung amüsieren, daß sie keine Luft mehr bekommt und tot umfällt. Millie hat dir ja gesagt, daß sie morgen die Peruaner beaufsichtigt. Das wird sowieso ein Spiel, wo ich mal wieder nicht weiß, was danach passiert. Bulgarien will unbedingt wieder ins Finale, und Peru ist im Moment berauscht vom bisherigen Verbleib im Turnier.“
 „Die Fans von Irland könnten auch Probleme kriegen, wenn sie nicht ins Finale kommen“, sagte Julius. „Habe mich schon gewundert, daß die Brasilianer so friedlich geblieben sind.“
 „Millie hat mir das von ihrer angeblichen Konkurrentin erzählt. Aber ich denke, du hast an meiner Tochter sicher mehr Freude, zumal die Dame aus Ipanema nicht zu dir nach Frankreich umgezogen wäre.“
 „Ich hatte auch keine Lust, mich mit deren großem Bruder zu zanken“, erwiderte Julius. Dann sagte er: „Deine Tochter Mildrid hat mir mehrmals geholfen, aus verdammt schwierigen Sachen rauszukommen. Ich wäre ein Drecksack, wenn ich die wegen einer temperamentvollen Hexe aus Südamerika sitzen ließe, vielleicht dann noch mit einem Kind von mir. Das würde ich dann ja nie im Leben zu sehen kriegen.“
 „Das ist schön, daß du das sagst, Julius. Aber zeige es Millie nicht so offen wie mir. Sie sollte immer davon ausgehen, daß du genauso deinen Kopf hast wie sie ihren. Wenn ihr euch ergänzt sehr schön. Aber daß sich der eine der anderen unterwerfen muß wollte ich nicht und wollen die Damen von der Mondburg auch nicht“, erwiderte Hippolyte. Dann blickte sie auf ihre Wanduhr und sagte laut: „Okay, wir sind dann mit unserem Termin durch. Draußen warten sicher schon die vier nächsten Verabredungen.“ Sie tippte mit dem Zauberstab an ihren Schreibtisch. Julius wußte, daß sie damit das Türschild umschreiben konnte. Er verließ das Büro und sah Mrs. Finnigan von der irischen Quidditchsektion vor sich. Er grüßte höflich. Dann verließ er das Rathaus.
 Abends erlebte Julius dann das Spiel der Iren gegen Luxemburg mit. Außer, daß die Luxemburger alles von den Leprechans abgeregnete Scheingold zusammengerafft hatten und daß die Waldzwerge der Luxemburger mit ihren grünen Mänteln und Mützen wie verkleinerte Jagdgesellen aussahen behielt Julius nur in Erinnerung, daß Irland bereits nach einer halben Stunde mit dreißig zu fünf Toren und dem Schnatzfang die Partie entschied und damit bereits zu den letzten, den großen vieren aufschloß. Julius war schon ein wenig betrübt, daß er das Spiel Schottland gegen die Ukraine nicht mitbekommen würde. Auch das Spiel Peru gegen Bulgarien hätte ihn interessiert. Doch er sah es ein, daß er mit der Aufgabe der Besucherbetreuung gewisse Sonderaufgaben übernommen hatte.
 __________
 Der Morgen begann für Julius bereits um halb sechs. Er wollte sich leise und so bewegungsarm wie er konnte aus dem Ehebett davonstehlen. Doch Millie war auch schon wach und hielt ihn zurück. „Hallo, du wirst der Mutter deiner Kinder doch wenigstens einen guten Morgen wünschen, bevor du ins Bad gehst, oder?“ Fragte sie. Julius entschuldigte sich, falls er sie geweckt hatte und begrüßte seine Frau mit einem Kuß, wie er es sehr häufig am Morgen tat. Erst dann bekam er die Erlaubnis, das Badezimmer aufzusuchen.
 Gefrühstückt wurde um sechs Uhr. Brittany und Linus hatten sich muggelwelttauglich gekleidet. Julius hatte ebenfalls nur Hemd und Hose seiner Dienstuniform angezogen und den auffälligen Umhang fortgelassen. Sein zauberstab steckte im Gürtelfutteral, das er in seinem rechten Hosenbein hatte versenken können, um nicht aufzufallen.
 Um möglichst viel vom Tag zu haben hatten die Schulleiterinnen von Hogwarts und Thorntails darauf bestanden, um spätestens acht Uhr morgens aufzubrechen. Um nach Paris zu kommen würden sie zwei Reisesphären aufrufen. Um die Schüler alle zum Ausgangskreis zu bringen mußte Julius bereits um sieben Uhr am ersten Zeltlager eintrudeln, wo die Thorntails-Schüler wohnten. Brittany und Linus kannten den Platz ja schon und würden mit Pina, Gloria und Venus dort warten. Madame Faucon würde eine der Reisesphären aufrufen. Catherine die zweite.
 Als Julius bei Prinzipalin Wright und Professor Bullhorn vorsprach erlebte er eine Überraschung. Mr. Bluecastle, der Chef der Buslinie Blauer Vogel, stand vor der weißhaarigen Schulleiterin und machte ausladende Gesten, wobei er sehr ungehalten klang.
 „Ich ging davon aus, wir würden hier unsere Errungenschaften vorstellen, Madam Wright. Und jetzt höre ich, daß Sie nicht eine Sekunde daran gedacht haben, den von mir hier zur Präsentation abgestellten Vorführbus zu nutzen, um nach Paris zu reisen, obwohl in diesen mindestens hundertfünfzig Personen hineinpassen. Das finde ich höchst unsolidarisch.“
 „Wie können Sie es wagen, sich in Ihrer ganzen Feistigkeit vor mich hinzupflanzen und mir unterstellen, ich Hätte auf Ihren Prunkbus zurückzugreifen, wenn ich mit den mir anvertrauten Schülern einen Ausflug machen möchte?“ Fauchte Prinzipalin Wright. „Daß Sie Ihre Busse nach dem Ende der Ausfuhrfrist gerne in Europa und vor allem Asien vermarkten möchten ist Ihr gutes Recht. Es ist aber nicht Ihr Recht, mir vorzuschreiben, wie ich mit den mir anvertrauten Schülerinnen und Schülern verreise. Abgesehen davon hat Ihnen der Vorfall nach der Ankunft hier doch sicher gezeigt, daß Ihr Fahrzeug nicht sonderlich gut gelitten ist, wenn es fährt. Die Bürger und Gäste in Millemerveilles halten nicht viel von muggelartigen Maschinen. Das sollten Sie genauso respektieren wie ich und … Moment, Mr. Latierre!“ Sie bedeutete Julius, noch zu warten und gab Mr. Bluecastle damit Gelegenheit, auf ihre Vorhaltungen zu antworten:
 „Dieser italienische Vandale, der den Hinterreifen zerflucht hat hat schon eine Klage wegen mutwilliger Sachbeschädigung in Tateinheit mit fahrlässiger Körperverletzung am Hals. Der darf mir demnächst so viel Silber rüberreichen, wie er Kilogramm wiegt. Was die Leute hier angeht, so hat mich dieser Gent da schon drauf angequatscht, daß die hier alle wegen ihrer schwarzmagischen Käseglocke meinen, hinter Sonne und Mond leben zu müssen.“ Er deutete auf Julius und sprach dann weiter. „Das gilt aber dann wohl nicht für die ganzen Besucher der Weltmeisterschaft. Irgendeinen Nutzen müssen wir Amerikaner doch daraus ziehen, wenn wir schon so eine Truppe aus Erntedanktruthähnen am Start hatten, über die jetzt die halbe Zaubererweltgemeinschaft lacht. Deshalb bestehe ich in meiner Eigenschaft als viertgrößter Hauptsponsor von Thorntails darauf, mit mir zusammenzuarbeiten. Widrigenfalls kann ich die großen acht zusammentrommeln und mit denen aushandeln, daß Ihre Schule von uns keinen Knut mehr an Unterstützung bekommt.“
 „Sie sind echt dreist, mich vor Zeugen erpressen zu wollen“, grummelte Prinzipalin Wright. Julius ritt ein Frechheitsteufel. Er trat vor und fragte unbekümmert klingend:
 „Seit wann ist Ihr blitzeblauer Bus denn in Frankreich zugelassen, Sir. Wer auf französischen Straßen und vor allem den gebührenpflichtigen Autobahnen herumfährt muß ein hier angemeldetes oder anderswo zugelassenes Auto fahren. Sonst gibt es Ärger mit der Polizei, und der könnte dann das Zaubereiministerium hier auf den Plan rufen, Sir. Das wäre keine tolle Reklame für Ihr Unternehmen, das nur aus der Warte eines zeitweilig im Zaubereiministerium in untergeordneter Stellung tätigen Mitarbeiters.“
 „Häh?! Was fällt dir halbem Hemd ein, dich da reinzuhängen, wenn ich mit dieser Lady wichtige Geschäftsverhandlungen habe, ey?“ Blaffte Bluecastle Julius an. Prinzipalin Wright grinste hinter seinem Rücken und zwinkerte Julius undamenhaft verwegen zu.
 „Das halbe Hemd nehme ich mal als Ausdruck Ihrer Hilflosigkeit und Eingeständnis, daß Sie meine Frage nicht beantworten können, Sir. Also ist Ihr himmelblaues Spielmobil hier in Frankreich nicht registriert, weder bei der Abteilung für magischen Personenverkehr, noch beim Kraftfahrzeugzulassungsamt in einer französischen Stadt. Unterwegs mag der Bus zwar durch den Muggeldesinteressierschutzzauber unsichtbar sein. Aber der hält nur dann vor, wenn den Bus niemand anfaßt. Tut ein Muggel das doch, verwischt die inverse Illusion und der Muggel kann den Bus sehen. Vor allem wenn etwas auf einem öffentlichen Busparkplatz abgestellt ist, was keiner sieht und dann mit einem anderen Bus oder Auto dagegenfährt dürfte ziemlichen Wirbel machen. Dauernd verkleinern können Sie Ihren Bus nicht, weil das auf Dauer die anderen Zauber auslöscht, die Ihr Fahrzeug so komfortabel machen, Sir. Aber wenn Sie echt wollen, daß jemand Ihnen Beulen in den Bus fährt und dann die Polizei spitzkriegt, daß da jemand einen unsichtbaren Bus hat, der noch nicht mal ein gültiges Nummernschild hat, dürften Ihre Bemühungen um eine erfolgreiche Vermarktung dieses Fahrzeugtyps endgültig scheitern, Sir. Falls Sie darauf ausgehen, dann vergessen Sie meine Einwände.“ Bluecastle hielt Julius die rechte Faust vor die Nase. Doch der Jungzauberer stand aufrecht und unerschütterlich da. Vier Sekunden lang hielt der Boss der Blauer-Vogel-Buslinie seine Faust drohend erhoben. Dann senkte er den Arm. Julius konnte ihm ansehen, daß seine letzten Einwände doch nicht gegen einen Betonschädel gekracht waren.
 „Woher kennst du die Funktion des Muggeldesinteressierungszaubers so gut?“ Fragte er Julius. Dieser zuckte die Schultern und fragte zurück, ob Bluecastle das ernst meine. Dann sagte er ihm, daß er selbst Muggelstämmiger sei und daher schon mit Zaubern bescheid wußte, die halfen, das Zaubergegenstände nicht in Muggelhände gelangten oder von diesen bemerkt wurden. Bluecastle wandte sich sichtlich verdattert an die Thorntails-Direktorin und sagte mit etwas leiserer Stimme:
 „Ich muß wohl einsehen, daß eine ablehnende Stimmung gegen meine Busse hier in Europa nichts einbringt. Daher muß ich wohl zulassen, daß Sie die hiesigen Reisemittel ausnutzen. Ich bleibe aber dabei, daß Sie durch die Spenden, die Sie von mir erhalten, ein gewisses Entgegenkommen zeigen müssen.“
 „In drei Sekunden sind Sie von hier fort, Mister“, sagte Prinzipalin Wright. Ihre Stimme klang sehr entschlossen und drohend. Bluecastle nickte und disapparierte mit einem lauten Knall.
 „Ich hätte mit Ihnen ein wenig früher über derartige Dinge sprechen sollen, das hätte mir zehn Minuten mit diesem selbstherrlichen Gentleman erspart, Mr. Latierre“, sagte die Schulleiterin.
 „Wie kam der Gentleman denn darauf, Sie deshalb anzusprechen?“ Fragte Julius.
 „Zwei seiner Neffen gehören zu den von mir hierhergeführten Schülern. Die haben dem gestern erzählt, wir wollten heute nach Paris. Er hat dann Morgenluft gewittert und gehofft, seinen Prunkbus Blauer Vogel Nummer eins als Werbeträger für seine Busse in Frankreich herumfahren zu lassen, auch um die seit dreißig Jahren existierenden Busse des fahrenden Ritters ausstechen zu können. Ich machte pädagogische Gründe geltend, daß es meiner Amtskollegin Professor McGonagall und mir darum gehe, den uns anvertrauten Jugendlichen die Gegebenheiten außerhalb der magischen Welt zu zeigen und bei der Gelegenheit die weltberühmten Kunstschätze im Palais de Louvre kennenzulernen. Davon wollte der nichts wissen. Er war nur darauf erpicht, seinen Reisebus präsentieren zu können, nachdem ihm der Dorfrat von Millemerveilles untersagt hat, damit im Dorf herumzufahren. Aber wir vertrödeln weitere kostbare Minuten. Sie sind sicher gekommen, um mich und die freiwillig an diesem Ausflug teilnehmenden abzuholen und zu jener interessanten Abreisestelle zu geleiten. Da wir wohl die Besen nicht mit nach Paris bringen dürfen müssen wir wohl zu Fuß gehen oder apparieren.“
 „Ich habe die Pendelkutschen für uns vorgebucht. in jede passen bis zu vierzig Leute rein. Drei reichen, um kein Gedränge zu veranstalten. Die erste dürfte in zehn Minuten landen. Die können Sie dann mit ihren Schülern besteigen. Der Kutscher weiß ja, wo der Ausgangskreis ist. In der Zeit spreche ich mit Professor McGonagall und Madame Faucon.“
 „Dann tun Sie das, junger Mann“, sagte Prinzipalin Wright. Julius verbeugte sich andeutungsweise, bevor er disapparierte.
 Professor McGonagall begrüßte ihren früheren Verwandlungsschüler mit einer gewissen Kälte. Julius wußte nicht, womit er das verdient hatte. Er vermutete, es lag an der Verspätung und wollte schon ansetzen, über Bluecastles Auftritt und die daraus entstandene Verspätung zu sprechen, als sie sagte:
 „Ich habe die von Ihnen vorgeschlagene Gruppeneinteilung studiert und bin nicht damit einverstanden. Sie hätten diese Einteilung zuvor mit mir besprechen sollen, statt mich vor vollendete Tatsachen zu stellen.“
 „Professor McGonagall, ich legte Madame Latierre die von mir für problemlos angesehene Einteilung vor. Sie erhob keinen Einwand“, erwiderte Julius, dem es nicht paßte, sich verteidigen zu müssen.
 „Madame Latierre ging wohl davon aus, daß die meisten Schüler von hier muggelstämmig seien und daher keinen männlichen Begleiter benötigten, der sich mit der Muggelwelt zurechtfindet. Oder wie darf ich es verstehen, daß Mr. Brocklehurst, den von meinen Schülern niemand kennt, als männlicher Begleiter einer Gruppe vorgeschlagen wurde?“
 „Damit, Professor, daß Madame Brickston als beide Welten kennende Begleiterin mit Ihnen zusammen die erste Gruppe beaufsichtigt. Da wir drei Gruppen haben muß in jede Gruppe einer mitgehen, der oder die sich mit der Muggelwelt auskennt. In einer ist es Mrs. Brocklehurst, in der anderen bin ich es. Außerdem habe ich gerade erwähnt, daß ich diese Einteilung für unproblematisch halte, weil Sie und ich wohl kein Interesse daran haben, daß jene Ihrer Schüler, die mich nach wie vor nicht leiden können, wegen meiner Teilnahme unempfänglich für wichtige Anweisungen sein könnten. Ich bin kein geborener Führertyp und halte auch nichts davon, Leute zu etwas zu zwingen, was nicht nötig ist. Wir waren uns ja darüber einig, daß die Teilnehmer ganz freiwillig und daher bereitwillig an diesem Ausflug teilnehmen. Daher teilte ich die Gruppen so ein, daß es keine unnötigen Unstimmigkeiten gibt.“
 „Wie kommen Sie darauf, daß diese Unstimmigkeiten, sofern sie wirklich aufkommen, unnötig sind, junger Mann?“ Fragte Professor McGonagall. Julius mußte diese Frage erst einmal genau durchdenken. Dafür brauchte er zwei Sekunden. Dann antwortete er so gefaßt er konnte:
 „Falls Sie damit andeuten möchten, daß es Ihnen recht wäre, wenn diese Schüler dazu gezwungen seien, mit mir einen ganzen Tag auszukommen und die dabei aufkommenden Unstimmigkeiten dazu dienen sollen, das Verhältnis zwischen ihnen, mir und Ihnen zu klären, so weise ich noch einmal darauf hin, daß dieser Ausflug auf Freiwilligkeit basiert. Ich kann Madame Latierre immer noch ansprechen, daß meine Teilnahme nicht im Rahmen der Weltmeisterschaftsbesucherbetreuung verläuft und sie nur deshalb stattfindet, weil ich mich aus freien Stücken dazu bereiterklärt habe. Ich selbst sehe keinen Grund und auch keinen Sinn darin, mich als Störfaktor oder Antipathieperson anzubieten. Dafür ist meine Zeit mir zu kostbar und Ihre ebenfalls.“ Professor McGonagall blickte ihn verdutzt durch ihre quadratischen Brillengläser an. Derartige Unerschütterlichkeit und ansatzweise Aufsässigkeit war sie von ihm nicht gewohnt, wie überhaupt von niemandem. Sie blickte ihn nun strenger an und sagte mit einer schon an das bedrohliche Fauchen einer Katze gemahnenden Betonung:
 „Sie haben sich bereiterklärt, uns zu begleiten, um den Schülern und mir einen lehrreichen Tag zu verschaffen. Lehrreich heißt nicht nur, irgendwelche geschichtlichen Angaben oder Betrachtungen von Kunstwerken zu vermitteln, sondern auch die Konfrontation von Schülern mit Ihren Charaktereigenschaften und Fehlinterpretationen. Falls Sie meinen, sich dieser wichtigen Aufgabe entziehen zu wollen, würden sie mir und auch sich selbst jede Gelegenheit verweigern, das ungerechtfertigte Mißverhältnis zwischen Ihnen und jenen Muggelstämmigen, die Sie aus Mangel an echten Schuldigen verachten zu müssen auszuräumen. Und falls es Ihnen egal sein sollte, daß diese bedauernswerten Jungen und Mädchen Ihnen unrichtigerweise vorhalten, sie nicht rechtzeitig genug gewarnt oder ihnen Hilfe angeboten zu haben, so denken Sie gütigst daran, daß Ihre ehemaligen Mitschüler Ms. Porter, Ms. Watermelon, Ms. Betty und Jenna Hollingsworth und Mr. Malone unter diesen ungerechtfertigten Anfeindungen indirekt gelitten haben und dieses unnötige Mißverhältnis andauern wird, wenn Sie sich der einzig existierenden Möglichkeit verweigern, daran etwas zu ändern.“
 „Ich habe Mr. Bradley davor bewahrt, sich selbst hungrigen Springschnappern zum Fraß vorzuwerfen. Wenn das nicht ausgereicht hat, diesen eher nur Jungen zu zeigen, daß ich nicht der bitterböse Onkel bin, der sie nach Askaban verschleppt hat, wüßte ich bei allem Respekt vor Ihnen und der von Ihnen erwähnten Freundschaft mit den aufgezählten Schülern nicht, was ich da noch machen soll. Ich werde mich ganz sicher nicht hinstellen, und mich für Taten entschuldigen, die ich nicht begangen habe. Und ich werde auch nichts anstellen, um diese Taten zu sühnen, nur weil meine Mutter auf Madame Brickston und Ihre Kollegin Faucon gehört hat und mit mir das Land gewechselt hat, bevor dort Lord Massenmords Marionetten an die Macht kamen. Sich für etwas schuldig zu bekennen, was man nicht getan hat macht die Opfer nicht wieder lebendig und bringt die echten Schuldigen nur zum schadenfrohen Grinsen. Dem Argument, daß es in jeder Gruppe einen geben soll, der oder die sich mit Muggelweltsachen auskennt, habe ich durch die Gruppeneinteilung Rechnung getragen. Falls sie darauf bestehen, an der Gruppeneinteilung etwas zu ändern und es gezielt darauf anlegen, daß es zu Unstimmigkeiten kommt, dann frage ich mich ernsthaft, was der Ausflug bringen soll. Genau die Frage dürften Ihnen dann auch die Schulräte stellen, die die Ausgaben dafür hinterfragen könnten. Da gibt es sicher noch einige, die sich fragen, ob die Wiedereingliederung von Muggelstämmigen wirklich nötig war und ob dafür ausgegebenes Gold gut angelegt ist.“ Professor McGonagall straffte sich. Ihre Augen rückten zusammen. Julius hatte sich ihr nicht gefügt. Mehr noch, er hatte es gewagt, ihre Begründung als unrichtig auszulegen und noch schlimmer, die Frage aufgeworfen, ob die Schulräte diesen Ausflug im Nachhinein billigen würden, wenn dabei nichts herumkam außer einer offenen Auseinandersetzung zwischen Julius und jenen Muggelstämmigen, die in Askaban gelandet waren und womöglich noch ihre Eltern verloren hatten. Julius fühlte eine ähnliche Spannung aufkommen, wie er sie damals empfunden hatte, als Madame Faucon Millie vorzuhalten wagte, sie hätte die Veränderung von Bernadette früh genug erkennen müssen. Er dachte sofort seine selbstbeherrschungsformel. Denn hier würde ihm keine Madame Rossignol Einhalt gebieten können, wenn er seiner Wut freien Lauf ließ. Professor McGonagall funkelte ihn an, straffte sich so sehr sie konnte. Dennoch reichte sie nicht an Julius Größe heran. Doch er fühlte ihren wachsenden Unmut. Sie strahlte trotz ihrer verhältnismäßig geringen Körpergröße eine unmißverständliche Überlegenheit aus. Er hatte es gewagt, ihr fortwährend zu widersprechen. Was würde sie nun sagen oder tun?
 „Ich bestehe darauf, daß Mr. Brocklehurst und Madame Brickston in der zweiten Gruppe mitmarschieren und Mrs. Brocklehurst sich zur von Prinzipalin Wright und ihrem Mitarbeiter Professor Bullhorn beaufsichtigten Gruppe hinzufügt, Mr. Latierre. Daraus resultiert, daß Sie in der von mir beaufsichtigten ersten Gruppe dabei sein werden. Das ist mein letztes Wort. Ansonsten werde ich sowohl Ihre unmittelbare Ferienvorgesetzte Madame Latierre sowie Ihre derzeitige Schulleiterin Madame Faucon darüber in Kenntnis setzen müssen, daß Sie die Hauptverantwortung dafür tragen, einen lehrreichen Tagesausflug, der zur Steigerung außerschulischer Erfahrungswerte beitragen sollte zu vereiteln. Haben Sie das verstanden?“
 „Natürlich habe ich das verstanden“, sagte Julius sehr gefaßt. „Dann müssen Sie sich aber vor Ihren Schülern den Vorwurf gefallen lassen, sich bei Hogwarts betreffenden Angelegenheiten hinter anderen Personen verstecken zu müssen, um Ihre Ziele durchsetzen zu können und den Schulräten gegenüber rechtfertigen, daß das von Ihnen verwaltete Schulgeld dazu ausgegeben wurde, um unnötige Konflikte weiterzuschüren, deren Sinn den Zaubererweltgeborenen nicht einleuchtet und die dann noch mehr davon überzeugt sein könnten, daß Muggelstämmige in Hogwarts nur Ballast sind. Wenn Sie das echt wollen, dann bestehen Sie darauf, die Gruppeneinteilung zu ändern oder versuchen Sie Madame Latierre und Madame Faucon gegen mich aufzubringen! Was erste angeht, so hat diese meinen Vorschlag zur Gruppeneinteilung abgesegnet und stimmt mir zu, daß es nicht nötig ist, mich mit Leuten auseinanderzusetzen, die mit mir nichts zu tun haben wollen, solange ich nicht gezwungen bin, mit diesen zusammenzuarbeiten. Was Madame Faucon angeht, so wird diese Ihnen bestätigen, daß ich mich nicht mehr so leicht einschüchtern lasse und sie daher froh ist, wenn wir auf vernunftgemäßer Ebene miteinander klarkommen und unnötige Streitigkeiten vermeiden. Ich bin gerade siebzehn Jahre alt und muß sicher noch eine Menge dazulernen. Aber ich habe auch schon genug erlebt um zu wissen, was für mich wirklich wichtig und richtig ist. Und es ist nicht vernünftig, sich freiwillig darauf einzulassen, unnötige Streitigkeiten anzufachen. Abgesehen davon landet in fünf Minuten die Pendelkutsche, die Sie und Ihre Schülerinnen und Schüler zum Ausgangskreis bringen soll. Falls Sie meinen, meine Organisation als für Sie unhaltbar abzulehnen, brauchen Sie mit Ihren Schülern nicht einzusteigen. Dann können Sie gerne die für Sie und die Schüler bereits ausgelegte Summe zurückfordern, was einen gewissen Aufwand nach sich zieht. Dann reise ich eben mit der Thorntailsabordnung alleine nach Paris.“
 Professor McGonagall blickte Julius sehr verärgert an. Doch Julius hielt sich weiterhin aufrecht. Wenn das wirklich ein Test war, um seine Unerschütterlichkeit zu beweisen, dann wollte er ihn bestehen. Sicher gab es irgendwann genug Situationen, wo er besser klein beigeben sollte. Aber diese Situation gehörte für ihn nicht dazu. Er hatte ihr die Auswahlmöglichkeiten aufgezählt, wie sie ihm mögliche Auswirkungen aufgezählt hatte. Sie merkte auch, daß er hier und jetzt nicht unter ihrer direkten Kontrolle stand. Außerdem hatte Madame Faucon ihr schon längst mitgeteilt, daß Julius Latierre nicht mehr so leicht einzuschüchtern war wie ein Erstklässler oder einer, der erst einmal zusehen mußte, wer was zu sagen hatte. Er hatte die Organisation freiwillig übernommen, um ihr und den Schülern einen erfolgreichen Tagesausflug zu ermöglichen. Er hätte nur sagen müssen, daß er dafür nicht zuständig war und/oder nicht in so kurzer Zeit alles nötige umsetzen konnte. Das hatte er nicht getan. Aber sie durfte ihm gegenüber auch nicht die Autorität verlieren. Das würde er Kevin oder Gloria direkt oder indirekt mitteilen. Ihm zu drohen, ihn bei seiner Schwiegermutter als unzuverlässig oder renitent anzuprangern war verpufft. Sie fühlte, daß Julius sich stark konzentrierte, um nicht in offene Verärgerung zu verfallen. Er fühlte, daß sie in einem inneren Streit lag, wie sie die Situation lösen konnte, ohne, wie es bei den Asiaten hieß, das Gesicht zu verlieren. Denn genau das war hier und jetzt der Punkt: Wer jetzt nachgab erlitt eine Niederlage. Doch sie mußte nicht auf ihre Umverteilung beharren, um sich als starke Führerin bei ihren Schülern zu erhalten. Julius hingegen hatte keine negativen Auswirkungen zu fürchten, zumindest war er sich dessen so sicher, daß er keinen Moment eingeschüchtert dreinschaute. Sekundenlang starrten sich beide an. Julius erinnerte sich an José Torrinha. Den hatte er auch niederstarren können. Doch bei McGonagall war es anders. Er verband mit ihr zwei sehr wichtige Jahre und gute Erinnerungen, auf die er nicht verzichten wollte.
 „Es ist doch völlig unnötig, uns jetzt über unsere Kompetenzen zu streiten, Professor McGonagall. Keiner der Schüler weiß von der von mir vorgeschlagenen Gruppeneinteilung. wie die zu mir stehen ist unlogisch. Es wäre aber genauso unlogisch, diese Verachtung bis zur Entladung anzuheizen oder so zu tun, als müßte ich für die ganzen Todesserverbrechen büßen. Wollen Sie mich als vernunftgemäßen ehemaligen Schüler bei Ihren Schülern in Erinnerung halten oder als Sündenbock, der wegen seiner frühen Ausreise jede auch ihm drohende Aktion der Todesser abgewehrt hat? Das wird Ihnen auch nicht mehr Führungsanspruch einbringen. Genießen wir alle diesen Ausflug und holen dabei heraus, was für uns wichtig genug ist, um uns daran zu erinnern!“ Sagte Julius mit einer ihn selbst überraschenden Ruhe. Professor McGonagall gab es auf, ihn streng anzublicken. Sie erkannte, daß irgendwas in dem Jungen verändert worden war, daß ein strenger Blick nicht mehr ausreichte, ihn auf einen bestimmten Weg zu zwingen. Sie wußte, daß er dreimal in tödlicher Gefahr geschwebt war, in den Staaten bei dieser Abgrundstochter, in Rußland in der Burg Bokanowskis und in Beauxbatons beim Angriff von Voldemorts Schlangenmenschen. Er hatte Hilfe erhalten, aber auch die Gewißheit gewonnen, daß alles andere als der Schutz des eigenen Lebens und ein friedliches Miteinander untergeordnet war. Dabei wußte sie nicht, daß er Slytherins Galerie des Grauens vernichtet hatte, wie er in Khalakatan gegen Elementarmonster gekämpft hatte und daß er Ailanorars Stimme zuerst hatte erbeuten müssen und dann noch einmal in der Himmelsburg danach hatte suchen müssen. Was sie jedoch wußte war, wie er sich gegenüber Dolores Umbridge gehalten hatte und daß er über Monate hinweg durch Madame Maximes Blut überschwenglichen Gefühlen ausgeliefert war. Wer diese überstand und womöglich zu beherrschen lernte war nicht mehr einzuschüchtern. So sagte sie nach weiteren zwanzig Sekunden stummen Starrens:
 „Ich erkenne an, daß mir die Handhabe fehlt, Sie von meinen guten Absichten überzeugen zu können, Mr. Latierre. Daher ziehe ich den Einwand gegen die von Ihnen vorgelegte Einteilung der Gruppen zurück. Ich bitte Sie jedoch inständig zu bedenken, daß Ihr Verhalten heute Auswirkungen auf die Zukunft Ihrer ehemaligen Mitschüler hat, nicht durch mich oder die Kollegen vom Lehrkörper, sondern durch die nicht von sich aus umzustimmenden Schülerinnen und Schüler, die in Ihnen einen Verräter oder Feigling sehen. Ich fürchte, deren Einstellung zu Ihnen wird durch Ihr Verhalten indirekt gerechtfertigt, daß Sie nämlich die offene Auseinandersetzung mit unrichtigen Anschuldigungen scheuen, um diese auszuräumen.“
 „Netter Versuch, Professor McGonagall“, grinste Julius. „Mir indirekt Feigheit zu unterstellen, weil ich Nicht auf Ihre Korrekturvorschläge eingehen möchte. Doch ich habe in den sechs Jahren, die ich jetzt schon in der Zaubererwelt klarkommen darf oder muß gelernt, daß echter Mut nicht darin besteht, sich mit Dummköpfen unnötige Auseinandersetzungen zu liefern, wenn dadurch nichts wirklich wichtiges erreicht wird. Ja, Sie hören richtig, es ist mir nicht mehr wichtig, ob diese Dummköpfe denken, ich hätte denen irgendwie helfen können und müssen. Das hat mich am Anfang erschüttert. Aber jetzt weiß ich, daß ich denen nicht helfen kann und ich nur meine Zeit damit vertun würde. Entweder lernen die das von selbst, daß sie unrecht haben oder leben damit, daß da jemand ist, dem sie unterstellen, er hätte sie ausgeliefert, ohne einen echten Beweis dafür zu haben. Ich gebe nicht den Sündenbock für die Verbrechen ab, die an diesen Schülerinnen und Schülern begangen wurden. Das wäre genauso als wenn Sie einer nach Amerika oder sonstwo hin ausgewanderten jüdischen Familie in den 1930er Jahren vorwerfen, daß die Nazis ihre Glaubensbrüder in Massen umgebracht haben. Oder fühlen Sie sich etwa schuldig am Terror der Carrows?“ Professor McGonagall zuckte zusammen. Julius hatte genau gewußt, wo er sie treffen konnte. Sie hatte sich im dunklen Jahr immer und immer wieder gefragt, ob sie nicht mehr hätte tun können, um das unsägliche Leid von den Hogwarts-Schülern abzuwenden. Doch sie konnte nur bis zu einer bestimmten Grenze helfen. Darüber hinaus wäre sie entlassen worden und hätte dann überhaupt nichts mehr für die ihr anvertrauten Schülerinnen und Schüler tun können. Der indirekte Vorwurf, Julius könne doch als Feigling angesehen werden, war zu einem Bumerang geworden, der sie schmerzlich in ihrer Seele traf. So sagte sie nun:
 „Ich verzichte auf eine Abänderung der Gruppeneinteilung. Wo landet diese Pendelkutsche?“ Julius sagte ihr den genauen Landeplatz ohne Genugtuung oder Triumph in Haltung oder Stimme zu verraten. Er fühlte sich auch nicht als großer Sieger, sondern war nur froh, diese zeitraubende Debatte überstanden zu haben. Hätte sie im Namen ihrer Autorität darauf beharrt, ihn in ihrer Gruppe mit den ganzen Muggelstämmigen zu halten, hätte er nur noch die Teilnahme ablehnen können. Ob ihm das so gut bekommen wäre wußte er nicht wirklich.
 Beide ließen sich nicht anmerken, wie heftig sie eben noch aneinandergeraten waren. Julius fühlte sich nur bestätigt, als Professor McGonagall die Gruppeneinteilung bekannt gab und dabei betonte, daß Julius die Amerikaner begleiten würde, da die sich in Frankreich noch weniger auskannten als sie selbst. Denn die, die er vorsorglich eingeteilt hatte, blickten ihn abfällig an, nicht so wie einen, der sich nichts traute, sondern wie einen, den sie nicht länger als nötig um sich herumlaufen haben wollten. Madame Faucon bekam es auch mit. Denn sie wollte ja mit der Gruppe zum Ausgangskreis. Sie sah Julius an und mentiloquierte:
 „Du bist nicht auf Professor McGonagalls Vorschlag eingegangen. Vielleicht auch besser so.“ Julius nahm diesen für alle anderen unhörbaren Zuspruch als Bestätigung, daß er nicht für irgendwelche pädagogischen Experimente herhalten mußte, wenn nichts wirklich wichtiges dabei herumkam.
 Mit der Pendelkutsche ging es zum Ausgangskreis. Hier durfte Professor MCGonagall ihre ganze Autorität ausspielen, um die Schülerinnen und Schüler in eine geordnete Aufstellung zu bekommen. Catherine Brickston stand schon am Ausgangskreis. Als dann noch die Pendelkutsche mit den Schülern und Schülerinnen aus Thorntails landete, die an diesem Ausflug teilnehmen wollten, gruppierte sich Julius gleich zu Prinzipalin Wright, während Venus Partridge und Brittany Brocklehurst sich noch abstimmten. Julius sah, wie Venus zu seiner Gruppe herüberkam. Sie sagte nur: „Britt bleibt mit Professor Bullhorn in der Gruppe.“ Einige Schüler grummelten, weil da noch Leute mitkamen, die nicht mehr zur Schule gingen. Gloria und Pina waren bei den Schülern aus Hogwarts und sahen sich immer wieder um, wo Julius war. Doch keine der Beiden sagte was dazu. Dann rief Catherine die erste der beiden Reisesphären auf und beförderte sich zusammen mit der ersten und einem Teil der zweiten Gruppe nach Paris. Madame Faucon trieb die restlichen Schüler wie ein geübter Schäferhund im blauen Ausgangskreis von Millemerveilles zusammen. Sie erteilte noch einige Anweisungen:
 „Während der Reise werden wir alle völliger Schwerelosigkeit unterliegen. Bewegen Sie sich nicht überhastig! Sehen Sie zu, sich nicht in den Kopfstand zu drehen! Verhalten Sie sich ruhig!“ Dann beschwor sie die sonnenuntergangsrote Reisesphäre nach Paris.
 „Oh, als wenn ich vom fliegenden Besen runterfalle“, seufzte Venus, die sich in Julius‘ Nähe hielt. „Soll das nicht auch im Weltraum so sein?“
 „Richtig, Venus. Wir befinden uns im freien Fall, obwohl wir irgendwie außerhalb des gewohnten Raum-Zeit-Gefüges entlanggleiten“, erwiderte Julius. Da packte die irdische Schwerkraft auch schon wieder zu und zog alle auf den Boden. Die Reisesphäre klaffte oben auseinander und verschwand in der grünen Kreisfläche in der Rue de Camouflage.
 „Wie vereinbarrt erwarte ich Sie alle hier um zwanzig Uhr, also acht Uhr abends. Ich wünsche Ihnen einen interessanten und schönen Tag! Bitte benehmen Sie sich den Orten, die Sie besichtigen angemessen!“ Professor MCGonagall blickte ihre französische Amtskollegin verwundert an, nickte dann aber ihren eigenen Schülern zu, daß diese Ermahnung von ihr mitgetragen wurde.
 „Das wird ein ding, so viele von uns in die U-Bahn rein“, feixte ein irischen Akzent sprechender Hogwarts-Schüler, während die für die drei Gruppen eingeteilten Erwachsenen bereits jetzt schon den Überblick einübten, um die ihnen zugeteilten Schüler zusammenzuhalten.
 „War doch gut, daß die alle Muggelweltsachen mitgenommen haben“, sagte Venus, als sie die Schar aus Schülerinnen und Schülern sah. Die Mädchen hatten alle Röcke und Blusen an, während die Jungen teilweise schon zu kurze und zu enge Hosen und T-Shirts trugen. Die Lehrerinnen trugen altmodisch wirkende Kleider. Bullhorn hatte einen Anzug mit schwarzer Fliege aufgetrieben, vielleicht von einem muggelstämmigen Besucher. Linus und Brittany waren wie junge Leute aus amerikanischen Städten gekleidet.
 Vom Zaubereigeschichtsmuseum aus betraten sie alle das Paris der Muggel. Einer der Schüler fragte, ob sie auch auf den Eiffelturm konnten. Catherine erklärte dazu, daß sie am Nachmittag wohl noch Zeit hatten, auf dieses Stahlmonstrum zu steigen.
 „Meine Güte, wenn das hier schon so verqualmt ist, wie ist das erst in New York oder Frisco?“ Fragte Venus Partridge Julius.
 „Das kriegst du mit, wenn du von weiter draußen auf die Stadt zufährst oder fliegst“, erwiderte Julius. „Ich kenne es von allen Städten, wo ich schon hingeflogen bin, daß die von einer Dunstglocke umhüllt sind.“
 „Dann muß ich das demnächst mal ausprobieren“, sagte Venus. Julius sah einen Mann in unauffälliger Kleidung, der sich anschickte, in die große Schülergruppe hineinzuschleichen. Er lief vor und blickte den Fremden sehr bedrohlich an. Dieser zog sich daraufhin zurück. „Paßt auf eure Sachen auf, in den vollen Straßen lauern Taschendiebe!“ Warnte er alle laut genug. Er sah noch einen im Hintergrund lauernden Mann, wohl den Abnehmer des ersten, der sofort den Rückzug antrat, als Professor McGonagall ihn sehr unmißverständlich anblickte.
 „Meine Tasche können die nicht klauen. Die ist mit Schutzzauber versehen“, flüsterte Venus. „Britt hat mich schon gewarnt, daß es zwielichtiges Volk in den großen Städten gibt.“
 „Wie ist das mit den U-Bahn-Karten, ey?“ Fragte einer aus der ersten Gruppe Julius.
 „Wir haben Tageskarten, Leute, was soviel heißt wie, daß wir damit mit allen Bussen und Metrolinien fahren können, solange es der fünfte August ist“, erwiderte Julius. Catherine nickte.
 Vor der nahen Metrostation teilte sie die vorgebuchten Tageskarten aus. Dann ging es hinab auf den Bahnsteig. Julius übernahm auf Catherines Wink hin die Führung. Er hatte schließlich die Reiseleitung übernommen. Die rein Zaubererweltgeborenen staunten über die brummenden Treppen, die von selbst liefen und alle hinuntertrugen und die grell leuchtenden Glasröhren unter der ansonsten trostlos grauen Decke. Eine Gruppe in Ponchos spielte auf einer Art Gitarre und einer Gruppe Panflöten Lieder aus den Anden. Das kannten die Amerikaner. Einer fragte, ob die hier keine Franzosenmusik hätten.
 „Bei einer anderen Station sicher“, erwiderte Julius.
 Die Fahrt mit der Metro war noch ein Abenteuer für die Zaubererweltgeborenen. Die aus London oder New York stammenden Muggelstämmigen konnten über diese schon kindliche Verwunderung nur müde lächeln. „Muß ich mir merken, wenn ich mal in ’ner anderen Großstadt bin, daß ich da nur mit der Untergrund fahren muß“, sagte Bill Rogers, ein muggelstämmiger ZAG-Schüler aus New York, der in Julius‘ Gruppe mitgehen würde.
 „Stimmt, die riechen überall gleich und haben ähnlich viele unterschiedliche Fahrgäste“, stimmte Julius dem halbafroamerikanischen Jungen zu.
 „Fahren die Dinger mit Dampf oder Elektrostrom?“ Fragte Lisa Goodfellow, eine gerade in die vierte Klasse gehende Zaubererweltgeborene aus Kalifornien.
 „Hmm, im Grunde mit Dampf. Der wird in einem fernen Kraftwerk benötigt, um den elektrischen Strom zu erzeugen, mit dem die Metro angetrieben wird“, erwiderte Julius lächelnd. Das verursachte bei den Jungen ein überlegenes grinsen. Prinzipalin Wright fragte, was es da zu grinsen gäbe. Das wischte den belustigten Jungen das spöttische Grinsen aus den Gesichtern.
 Die über Lautsprecher kommenden Stationsansagen wurden durch elektronische Anzeigetafeln ergänzt, so daß Julius auch ohne verstehen zu müssen sah, wo sie gerade hielten. Er zog den Wegeplan mit dem Namen der richtigen Haltestelle aus seinem Hemd und prüfte, wie weit sie noch vom Ziel entfernt waren. Als die Ansage kam, daß sie zum Louvre in eine andere Linie umsteigen mußten winkte er Catherine. Sie rief zurück, daß sie es auch gehört habe.
 Erneut mußten die Begleiter der Schüler wie Schäferhunde ihre Gruppen zusammentreiben, wobei sich die Schulleiterinnen als klare Alpha-Tiere hervortaten.
 „Scheiß Yankees!“ fluchte ein Fahrgast, als ihm fünf der Thorntails-Schüler den Weg zu einem freien Sitzplatz verlegten. Julius tat so, als habe er ihn nicht verstanden. Doch Prinzipalin Wright hatte es sehr wohl gehört und erwiderte:
 „Junger Mann, falls Sie wirklich möchten, daß wir Ihre Heimatsprache als erhaben anerkennen unterlassen Sie bitte diese Kraftausdrücke!“ Der Fahrgast wunderte sich, daß die weißhaarige Gouvernante so gut Französisch konnte. Denn die hatte doch gerade noch bestes Amerika-Englisch gequakt. Er errötete sogar, als ihn die ältere Dame genau ansah.
 „War der Typ nicht wert, die zehn Sekunden“, meinte Julius zu Professor Wright.
 „Mir schon“, erwiderte diese kalt und mußte einige ältere Jungen zurechtweisen, die gerade erst elfjährige Mädchen von den Sitzen aufscheuchen wollten, um sich selbst draufzusetzen. „Sie halten sich bitte fest und bleiben stehen!“ Schnarrte sie. Julius ging mit gutem Beispiel voran. Professor Wright verzichtete auf einen ihr angebotenen Sitzplatz. Sie wollte ihre Schäfchen und Zwergwölfe im Auge behalten. Professor McGonagall hatte sich weiter vorne auf eine seitliche Bank gesetzt, deren Kunststoffbezug von einigen Brandlöchern verunziert war. Doch die ältere Hexe nahm es offenbar gelassen hin. Vielleicht war sie in London auch schon einmal U-Bahn gefahren.
 Unterwegs stieg ein Akordeonspieler zu, der zwischen drei Stationen aufspielte und dann mit seiner Mütze über den Gang schritt. Julius gab dem Musiker einen 20-Franc-Schein und deutete von den Jungen und Mädchen aus seinr Gruppe auf sich.
 „Ist das viel, was Sie dem armen Kerl gegeben haben?“ Fragte Prinzipalin Wright. Julius rechnete ihr den Betrag über englische Pfund in Galleonen um und teilte das Ergebnis durch die Zahl der Gruppenmitglieder. „Damit wird wohl niemand wirklich reich“, bemerkte sie dazu.
 „Nicht, wenn einen nicht irgendwer von der Musikindustrie entdeckt und mit dem CDs aufnimmt. Aber daran verdienen die Chefs der Musikfirmen immer noch mehr als die Künstler selbst.“
 „Eigentlich unzumutbar“, erwiderte Ernestine Wright. Dann sah sie, wie einer der Hogwarts-Schüler versuchte, eine der gerade zwölfjährigen Thorntails-Schülerinnen anzusprechen und konzentrierte sich darauf, sofort eingreifen zu müssen, wenn der Junge sich unangemessen betrug. Das Mädchen grinste den älteren Jungen, der zu der Julius nicht so zugetanen Gruppe Muggelstämmiger gehörte an, fragte sie wohl was und sagte dann was, daß dem Mädchen nicht gefiel. Sie sprang auf und setzte mit einer Ohrfeige an. Doch Prinzipalin Wright rief nur: „Ms. Lopez, keine Handgreiflichkeiten!“ Dann ging sie nach vorne und fragte, was los war. Venus, die den von Julius angebotenen Platz besetzt hatte meinte:
 „Der ist genauso früh unterwegs wie du, nur mit weniger Talent.“ Julius nahm das Kompliment lächelnd hin, ohne darauf zu antworten. Prinzipalin Wright kehrte nach einer Minute wieder zurück. Der Hogwarts-Schüler war verdrossen dreinschauend zu seinen Kumpels zurückgekehrt.
 „Da hat jemand sich zu weit vorgewagt“, meinte die Schulleiterin von Thorntails. „Ich dachte eigentlich, Ihre Landsleute seien zur Höflichkeit den Damen gegenüber angehalten.“
 „Hat der Junge Ihre Schülerin dumm angequatscht?“ Fragte Julius überflüssigerweise.
 „Er hat erst gefragt, wo sie herkommt und dann wie sie heißt. Als sie ihm ihren vollen Namen sagte hat er eine höchst unanständige Bemerkung über ihr Gesäß gemacht. Das konnte ich nicht durchgehen lassen.“
 „Huch, wieso das. Sie sitzt doch drauf“, sagte Julius.
 „Nun, offenbar kennt dieser ungezogene Bursche eine öffentlich auftretende Person, die ebenfalls Jennifer Lopez heißt, wie unsere Schülerin. Mit der hat er sie verglichen.“
 „Womit wir wieder bei der Musikvermarktung sind“, erwiderte Julius. Natürlich hatte er von der aufstrebenden Sängerin Jennifer Lopez gelesen und Internetfotos gesehen. Zusammen mit den Teenagerstars Britney Spears und Christina Aguilera mischte sie nun die aktuellen Verkaufslisten auf. Die Spice Girls hatten offenbar wirklich ausgedient. Er erwähnte das und sagte auch, daß sich Männer in ihren Kommentaren noch abschätziger ausgelassen hätten. „Das ist kein Grund, sich einer jungen Dame gegenüber so zu vergessen“, erwiderte Ernestine Wright.
 „Wir müssen gleich raus. Die Station nach der hier ist es“, sagte Julius nur und wies auf die Anzeigetafel.
 Schnell und geordnet verließen die Ausflügler den Metrozug und stellten sich auf den Bahnsteig zum raschen Zählappell. Dann übernahm Julius mit Catherine Brickston wieder die Führung, während Professor McGonagall zusammen mit Professor Wright den Abschluß bildete.
 „Folgen Sie dem blauen Regenschirm“, scherzte Julius, weil er sowas aus dem Urlaub kannte.
 „Gute Idee“, sagte Catherine und griff in ihre Handtasche. Als sie einen himmelblauen Regenschirm daraus hervorzog meinte Julius, daß das hoffentlich keiner mitbekam, daß der Schirm länger ausfiel als die Tasche breit war. Sie drückte ihm statt einer Antwort den Schirm in die Hand. Er spannte ihn auf, obwohl draußen die Sonne schien. „Jetzt verbrenne ich mir wenigstens nicht den Kopf“, scherzte er. Die anderen hinter ihm lachten. Doch dann kapierten sie, daß ein aufgespannter Regenschirm schon ein weithin sichtbares Kennzeichen war.
 Julius hatte die gläserne Pyramide, die vor nun zehn Jahren feierlich eröffnet worden war, schon einige Male gesehen und war schon einmal durch sie hindurch in das frühere Königsschloß eingetreten. Doch er wußte immer noch nicht, ob er dieses Bauwerk als besonderes Kunstwerk oder architektonischen Fehlschlag ansehen sollte. Er blickte sich um und sah, daß auch die anderen sich versammelten. Catherine tippte ihn an, noch einmal was zu sagen. Da er nicht den Sonorus-Zauber benutzen durfte klappte er den Schirm zu und hielt die Hände zum Trichter geformt vor den Mund:
 „Bitte noch einmal alle herhören!“ Das mußte er dreimal wiederholen, weil es doch einige gab, die meinten, das jetzt auszureizen, wie durchsetzungsstark er sein konnte. Als er jeden unruhigen Geist durch konzentrierten Blick beruhigt hatte trat er näher an die versammelte Ausflugsgruppe heran und sagte: „Ihr habt ja alle mitbekommen, was Madame Faucon gesagt hat, daß ihr euch bitte angemessen benehmt. Der Louvre, wo wir gleich reingehen, war früher mal das Residenzschloß der französischen Könige und ist heute ein weltberühmtes Kunstmuseum. In einem Museum gelten die gleichen Lautstärkebeschränkungsregeln wie in einer Bibliothek. Leute, die dort hingehen möchten sich gerne auf die Bilder oder Kunstgegenstände konzentrieren, sie mit den Augen lesen, wenn ihr das so versteht. Daher bitte nicht unnötig rumbrüllen oder laut über den Boden trampeln! Das ist so einfach einzuhalten, daß jeder, der das nicht hinkriegt glatt als Idiot bezeichnet werden kann. Und das will ja wohl keiner von euch, oder?“
 „Selbst Idiot, Arschloch!“ Blaffte einer der Hogwarts-Schüler. Julius steckte diese Beschimpfung jedoch unbeeindruckt weg und lächelte den Burschen an.
 „du möchtest offenbar schon zu Mum und Dad nach Hause fahren und denen erklären, daß du es nicht gebacken bekommen hast, eine Stunde lang mal nicht den großen Maxen zu markieren, richtig?“ Der angesprochene verzog das Gesicht. „Ich weiß nämlich nicht, ob deine Eltern dann das Geld wiederkriegen, was sie für dich ausgegeben haben, damit du zur Schule gehen kannst.“
 „Die wären fast gekillt worden, wenn die nicht von diesem Abrahams gewarnt worden wären, Mann! Dad macht mich alle, wenn ich dem sage, daß das alles für’n Arsch war.“
 „Schaffen Sie es nie, sich anständiger Worte zu bedienen, Walters?“ Peitschte McGonagalls Stimme von weiter hinten durch die Reihen. „Mr. Latierre hat es Ihnen angeboten: Benehmen Sie sich daneben und erwarten Sie eine sofortige Heimreise ohne die Notwendigkeit, uns im nächsten Schuljahr wieder zu beehren oder werden Sie endlich erwachsen und erweisen Ihren Eltern und sich die Ehre, als verantwortungsvoll zu gelten!“ Der Junge zog sich zurück, um nicht zu nahe bei Julius zu stehen. Dabei stellte er sich neben den, der vorhin in der Metro das Hexenmädchen Jennifer Lopez dumm angesprochen hatte.
 „Also, Leute, die Ansage steht, wer im Luvre unnötig Krach macht verschenkt die bisherige Ausbildung und verspielt den Rest einer höchst interessanten Ausbildung“, sagte Julius lässig. Jetzt fühlte er sich doch irgendwie überlegen. Denn die meisten schienen unter seinen Worten einen Zentimeter zu schrumpfen.
 Catherine sprach beim Einlaß vor und deutete auf die große Schar, die sich hinter ihr bereithielt. Sie erwähnte die richtigen Namen und Absprachen. Dann bekam sie einen Riesenpacken zusammenhängender Karten ausgehändigt. Zusammen mit Julius trennte sie vorsichtig die einzelnen Karten und verteilte sie. Als alle eine Hatten ging es in die gläserne Pyramide hinein.
 „Hui, wie’n Treibhaus“, meinte einer aus der Hogwarts-Gruppe. Einer von Thorntails bemerkte dazu, daß die Pyramide wie das Haus Redhawk aussehe, halt nur mit mehr Glas.
 Drei in eine auffällige Uniform gekleidete Personen kamen aus dem Eingang zum Hauptgebäude heraus, zwei mann und eine Frau. Catherine stupste Julius an und bedeutete ihm, die drei Gruppen mit den Führern zusammenzubringen. Er stellte sich vor. Niemand sah in ihm einen gerade siebzehn Jahre alten Jungen. Catherine hatte ihn als jungen Lehramtsstudenten avisiert. Er hoffte nur, daß sie damit nicht eine ungewollte Prophezeiung ausgesprochen hatte. Er sprach mit den drei hauseigenen Führern und ließ sich von ihnen noch einmal Verhaltensregeln nennen, die er weitergab. Seine Worte hallten in der an der Basis 35 Meter breiten und 21 Meter hohen Innenseite des Glasbaus wider. Diesmal muckte niemand auf. Denn Bullhorn, McGonagall und Wright postierten sich gleich so, daß jeder dumme Spruch dem Sprecher zugeordnet und geahndet werden konnte. Als alle die Verhaltensregeln gehört hatten teilten sich die Gruppen. Da Professor McGonagall und Catherine Brickston neben Englisch auch Französisch konnten würde es keine Verständigungsprobleme geben.
 Zunächst erzählte die Frau, die von der Stimme her am lautesten sprechen konnte, wie der Louvre entstanden war, daß er ursprünglich im 12. Jahrhundert als Trutzburg am rechten Seineufer gedient hatte und erst im 16. Jahrhundert als königliche Residenz eingerichtet worden sei. Ludwig XIV. habe dann 1682 sein Prunkschloß in Versailles bezogen. Der Louvre sei bis zur französischen Revolution vernachlässigt worden. Die Nationalversammlung hatte 1791 verfügt, daß hier bedeutende Werke aus Wissenschaft und Kunst ausgestellt werden sollten. Das Museum war im August 1793 eröffnet worden. Napoléon habe das Schloß dann als seine Residenz gewählt und dort viele Kunstschätze aus den von seinen Truppen eroberten Gebieten eingelagert. Nach der Niederlage Napoléons bei Waterloo seien die meisten erbeuteten Kunstwerke in ihre Herkunftsländer zurückgekehrt. So ging es dann weiter, daß das einstige Königsschloß ab dem Ende des zweiten französischen Kaiserreiches 1870 endgültig zum Museum geworden sei. Die Pyramide sei auf Betreiben des französischen Präsidenten Mitterand entworfen und im Rahmen einer Innenraumrenovierungskampagne vor den Haupteingang gesetzt worden. Als die Schüler diese ganzen Daten und Personennamen endlich verdaut hatten ging es in das weitläufige und in mehrere Abteilungen gegliederte Museum. Die lizenzierten Fremdenführer hatten sich vorher schon abgestimmt, wer mit seiner oder ihrer Gruppe zuerst wohin gehen wollte.
 „Hier kann man sich echt tagelang aufhalten“, stellte Venus Partridge fest, als sie in der Abteilung für Kunst aus der griechisch-römischen Antike eintrafen. Das Mädchen Jennifer Lopez kam einmal zu Julius hingelaufen und fragte ihn, ob er ihr was über die ausgestellten Götterstatuen erzählen konnte. Ein draufgängerischer Junge schickte sich derweilen an, der armlosen Venusskulptur an die steinharten Brüste zu langen, was vom Fremdenführer sehr energisch gerügt wurde. Prinzipalin Wright übernahm es, dem Jungen klarzumachen, daß er hier nicht zum fragwürdigen Vergnügen war. Abgesehen davon gehörte es zu den Verhaltensregeln, keine Ausstellungsgegenstände anzufassen.
 „Wie kam man darauf, daß es bei der Statue um die alte Liebesgöttin Venus geht?“ Fragte die Junghexe Jennifer Lopez den Fremdenführer.
 „Na ja, so genau weiß das keiner. Es wird nur angenommen, daß diese Statue die Göttin der Liebe und Schönheit darstellt, weil sie den geltenden Schönheitsidealen entspricht, vor allem der goldenen Mitte.“ Er teilte die Statue mit einer Handdeutung in zwei Abschnitte. Julius kannte die Geschichte vom Goldschnitt oder der goldenen Mitte und wußte, daß sie bis heute als eines der Schönheitsideale angesehen wurde. Das faszinierte sicher auch Gloria Porter. Doch die war mit der Hogwarts-Gruppe gerade in der Bilderabteilung aus der Renaissance und durfte sich mit der lächelnden Mona Lisa vergleichen, wenn sie wollte.
 In der ägyptischen Abteilung bestaunten sie die alten Grabbeigaben. Einige Jungen aus Thorntails versuchten, den Mädchen Angst zu machen, in dem sie ihnen erzählten, daß die Mumien nachts aus ihren Glassärgen kletterten und jeden erwürgten, der sich hier herumtrieb, weil sie es nicht leiden konnten, aus ihren Gräbern geholt worden zu sein. Der Fremdenführer griff dieses Thema jedoch auf und hielt allen einen Vortrag über den Totenkult der Ägypter und warum diese ihre Toten überhaupt einbalsamiert und in Binden gewickelt hatten. „In der Tat haben viele geglaubt, daß die Toten nach der Prüfung durch den schakalköpfigen Gott Anubis mit all ihrer Habe, die im Grab enthalten war, in das Totenreich eingingen. Hier ist ein klassisches Totenbuch, das zeigt, wie die Ägypter sich die Reise ihrer Verstorbenen in die Nachwelt vorstellten“, sagte er und zeigte auf ein hinter Glas liegendes Exemplar einer Bilderrolle, die die Vorgänge im Totenreich darstellte. Der Junge, der vorher der Venus von Milo unsittlich nahetreten wollte fragte herausfordernd, was denn dann an den Flüchen der Pharaonen dran sei. Natürlich erwähnte der Fremdenführer, daß es reiner Aberglaube sei. Allerdings sei in manchen Gräbern ein gefährlicher Schimmelpilz nachgewiesen worden, dessen giftige Sporen zum Tode führen konnten. „Davon ausgehend, daß die alten Ägypter schon sehr genau mit Pflanzen, Pilzen und Giften bescheid wußten dürfte der Fluch der Pharaonen also ein rein wissenschaftlich nachweisbarer Vorgang sein.“
 „Bis mal einer aus so ’nem ollen Pharograb rauskommt, den ein echter Fluch erwischt hat“, sagte Bill Rogers aus New York. „So mit sich windenden Tentakeln im Gesicht oder zwei Köpfen oder aus dem Bauch kriechenden grünen Würmern.“
 „Das reicht jetzt, Mr. Rogers“, herrschte Prinzipalin Wright den Jungen an. Julius fühlte aber auch ein gewisses erschauern. Mit grünen Würmern hatte er auch schon sehr unangenehme Erfahrungen gemacht.
 „Heißt es nicht auch, daß die alten Ägypter die Erben von Atlantis seien?“ Fragte Collin Denvers, ein Drittklässler mit merklichem Stimmbruch.
 „Nun, junger Monsieur, mit Atlantis setzen viele selbsternannte Experten alles in Verbindung, was scheinbar Gemeinsamkeiten hat. Ob es diesen Kontinent wirklich gegeben hat ist bei allen Geschichts- und Altertumsforschern wild umstritten. Es wird jedoch vermutet, daß die Ägypter es schon geschafft haben, den Atlantik zu überqueren und bis Amerika vorzustoßen. Der Experimentalarchäologe Thor Heyerdahl hat mit nachgebauten Papyrusbooten schon gezeigt, daß es möglich war, von hier nach Amerika zu fahren, aber auch sehr gefährlich“, erwähnte der Fremdenführer.
 „Damit könnten sich auch Pyramiden in Mittelamerika erklären lassen“, wandte Ernestine Wright ein. Julius mußte sich sehr beherrschen, nicht zu grinsen. Was wußten die alle hier denn schon?
 „Und hier ist unser weiteres Prunkstück, die bildhafte Darstellung einer sehr zufriedenen Dame, deren Namen der Maler wohl mit ins Grab nahm und die wir heute als Mona Lisa bezeichnen“, sagte der Fremdenführer, als sie in der Gemäldeabteilung der italienischen Renaissance waren. Alle blickten auf das berühmte Bild. Julius wußte, daß er hier keinen Vortrag halten durfte. So verkleidete er seinen Beitrag als Frage: „Ist es nicht auch so, daß Leonardo da Vinci auch Maschinen gebaut hat, die heutigen Flugzeugen ähnlich sind?“
 „Das stimmt, Leonardo da Vinci war das, was heute als Universalgenie bezeichnet wird. Damit wird jemand bezeichnet, der in sehr vielen verschiedenen Sachen überragend gut ist“, setzte der Fremdenführer mit einer Kurzvorlesung über das Leben Leonardo da Vincis an und erwähnte auch, wieso die Mona Lisa in Frankreich lächelte und nicht in Italien, wo der Flughafen Roms zu Ehren dieses Künstlers benannt wurde.
 „Aber mit Magie und übernatürlichem hat der nichts angestellt?“ Fragte Denvers ganz bewußt herausfordernd.
 „Nun, junger Mann, wenn Sie sich das Bild ansehen erkennen Sie sicher die Magie, die hinter diesem Lächeln steckt“, griff der Fremdenführer die Bemerkung auf. Alle lachten verhalten. „Na ja, und die Vorläufer heutiger Hubschrauber hätten schon mit Zauberkraft angetrieben werden müssen, wo noch keine kraftvollen Verbrennungsmotoren bekannt waren. Da Vinci hat schon die richtigen Ideen gehabt, wie ein echtes Fluggerät beschaffen sein muß. Aber ihm fehlte der letzte Durchbruch, um ein solches Flugzeug fliegen zu lassen. Einige Verschwörungstheoretiker behaupten jedoch, er habe mit Geheimwissenschaften herumexperimentiert, womöglich Alchemie, diesem Unfug von der Goldmacherei. Deshalb könnte er durchaus auch was über die sogenannte schwarze und weiße Magie gewußt haben. Aber als Zauberer mit Stab und Zaubermantel ist er eben nicht bekannt geworden.“
 „Was nicht heißt, daß er keiner war“, warf Bill Rogers herausfordernd ein. Julius hätte fast gesagt, daß die Geheimhaltungsvereinbarung damals noch nicht galt. Ernestine Wright deutete auf die Mona Lisa und ein anderes da-Vinci-Gemälde und wiederholte, daß ein meisterhaftes Gemälde auch eine Art von Magie ausstrahle, die sich aber nur dem dafür empfänglichen offenbare. Damit schaffte sie es, daß die Jungen das verächtliche Grinsen einstellten und die Mädchen die Bilder noch intensiver anblickten, um diesen geheimen Zauber vielleicht doch aufzufangen.
 Wo die Zeit abgebieben war wußte Julius nicht wirklich. Jedenfalls war es bereits drei Uhr nachmittags, als sich die drei Gruppen außerhalb des Luvre wieder trafen. Um noch etwas von Paris zu haben ging es per Metro zum Eiffelturm, wo sie alle mit dem Aufzug bis zur obersten Aussichtsplattform fuhren.
 „Madame Faucon sagt, von hier aus sei Paris am schönsten, weil nirgendwo der Eiffelturm im Bild stehe“, sagte Julius zu Venus Partridge und Ernestine Wright.
 „Dafür hängt mir zu viel von dem Qualm in der Luft“, sagte Venus. Dennoch genoß sie die Aussicht auf die pulsierende Stadt, in der die Autos scheinbar komplett chaotisch herumfuhren.
 Um fünf Uhr kehrten sie in zugleich drei Straßencafes ein. Julius hatte Brittany und Pina genug Franc mitgegeben, damit sie für ihre Mitreisenden bezahlen konnten. Dort blieben sie bis halb sieben. Dann trafen sie sich wieder bei der Metrostation, über die es in die Nähe des Geschichtsmuseums ging.
 Bis acht Uhr nutzten sie noch ein wenig Zeit, um über die Rue de Camouflage zu bummeln, die ihnen nach dem lauten und überfüllten Paris der Muggel wie eine Oase der Ruhe und Übersicht vorkam, obwohl hier auch eine Menge Leute herumliefen. Venus ging noch in den Laden von Madame Esmeralda, während die Schülergruppen sich schon für den Rückflug per Reisesphäre bereitmachten. Julius wäre gerne mit ihr hineingegangen, um für Millie noch was schönes auszusuchen. Doch die von ihm eingegangene Verpflichtung hielt ihn bei den anderen.
 Um acht Uhr erschien Madame Faucon aus einer Reisesphäre heraus und sammelte die erste Gruppe ein, die nach Millemerveilles zurückkehrte. Professor McGonagall wirkte etwas angespannt, als sie mit ihrer Gruppe zuerst in das Zaubererdorf in Südfrankreich zurückkehrte. Als Catherine den Rest der Ausflugsgesellschaft in Millemerveilles abgeladen hatte sagte Professor Wright: „Nun ist der Zeitpunkt gekommen, wo wir uns alle bei Monsieur Latierre und Madame Brickston für die hochinteressante und informative Reise bedanken möchten. Wir dürfen nicht vergessen, daß ohne ortskundige Planung und Anleitung dieser Ausflug gar nicht erst hätte stattfinden können. Deshalb gehört es sich, daß wir alle, die wir daran teilnehmen durften, uns für die Arbeit und die Einsatzbereitschaft bedanken, die Monsieur Latierre und Madame Brickston für uns aufgewendet haben. Vielen Dank für Ihre großartige Hilfe und Betreuung!“ Die meisten Schüler klatschten Beifall. Die Muggelstämmigen aus Hogwarts, denen Julius doch gut aus dem Weg hatte bleiben können, verzogen etwas ihre Gesichter und nickten nur. Professor McGonagall sah es und sagte deshalb:
 „Es versteht sich, daß jemand, der eine solche Mühe auf sich nimmt, ohne dazu verpflichtet worden zu sein, unser aller Respekt verdient und nicht als Idiot oder Schwächling abgestempelt werden darf. Das nur für die wenigen Damen und Herren, die der Meinung huldigen, Stärke äußere sich nur in der Fähigkeit, seine Mitmenschen im Kampf besiegen zu können. Deshalb darf und muß ich mich meiner US-amerikanischen Amtskollegin mit ganzem Herzen anschließen und bedanke mich im Namen aller an dieser Tagesreise beteiligten Schülerinnen und Schüler von Hogwarts.“ Julius nahm den Dank mit einem Lächeln hin. Catherine ebenfalls. Dann deutete Madame Faucon, die sich nach der Reisesphärenbeschwörung bewußt abseitsgehalten hatte, auf die beiden wartenden Pendelkutschen. Julius fragte, ob er die beiden Gruppen noch zurückbegleiten sollte. Die beiden Schulleiterinnen schüttelten bedächtig die Köpfe. Sie trieben ihre Leute zusammen. Die Mädchen Gloria und Pina verabschiedeten sich von ihren Schulkameraden und disapparierten, um zu ihren Verwandten überzuwechseln. Die Brocklehursts, sowie Madame Faucon und Catherine blieben bei Julius, der den beiden Kutschen nachwinkte, die rasch in die Lüfte stiegen und davonbrausten.
 „Hui, Löwenbändiger muß dagegen ja wie Stricken sein“, meinte Julius, als er sicher sein konnte, daß ihn von den Schülern keiner mehr hörte. Madame Faucon wandte sich ihm zu und sagte:
 „Du weißt, daß ich keine Wetten gutheiße. Aber ich hätte mit der werten Kollegin McGonagall fast eine Wette darauf abgeschlossen, ob sie sich dir gegenüber durchsetzen kann, daß du dich freiwillig mit diesen Ignoranten in einer Gruppe aufhältst. Nicht daß ich das Verhalten dieser Schüler nicht auch verabscheue, Julius. Es hilft nur nichts, einen im Endergebnis unwichtigen Konflikt künstlich anzuheizen. Das habe ich ihr schon gesagt. Sie aber war der Ansicht, daß nur die unmittelbare Konfrontation zwischen diesen Jungen und dir ein für allemal klären kann, daß sie im Unrecht sind. Na ja, wir sind uns in vielen pädagogischen Fragen einig, da darf es auch einmal eine Meinungsabweichung geben.“
 „Sie deutete an, sich mit dir drüber auseinanderzusetzen, ob mein Verhalten angemessen sei“, erwähnte Julius der Schulleiterin gegenüber, die er im Rahmen nachbarschaftlicher Verhältnisse duzen und beim Vornamen nennen durfte.
 „Und das hat dich nicht erschüttert, daß ich womöglich deinen Saalsprecherstatus hinterfragen oder deine hier genossenen Privilegien überdenken müßte?“ Fragte Madame Faucon.
 „Sie sprach von Vernunft, und ich verstehe darunter, daß nur solche Sachen offen ausdiskutiert oder ausgefochten werden sollen, die der einen oder der anderen Seite auch was einbringen. Sicher denkt sie, sie käme mit den Leuten aus ihrer Schule besser klar, wenn die kapieren, welchen Mumpitz sie da denken. Aber mich deshalb wie eine Art armen Sünder hinzustellen, der Buße tun muß, sah ich nicht ein. Dann meinte sie noch, mich an meiner Ehre zu packen und behauptete, wenn ich nicht mit diesen Dummschwätzern zusammen herumlaufen wolle bekämen die ja indirekt recht, daß ich ja doch ein Feigling sei. Mein Gegenargument, daß sie ja auch nicht Schuld am Terror der Carrows habe kam wohl bei ihr an.“
 „Oh, das war aber ein sehr bewußt und gezielt ausgeführter seelischer Schlag, junger Mann. Daß Sie dir das nicht als Angriff auf Ihre Ehre ausgelegt hat erstaunt mich jetzt aber“, erwiderte Blanche Faucon. Catherine kam Julius mit einer Antwort zuvor.
 „Das war aber wohl eher Notwehr, Maman. Denn ein Junge oder ein erwachsener Mann läßt sich nicht als Feigling beschimpfen, selbst wenn er einer ist. Und Julius ist keiner. Allein schon, daß er sich einem Straßenkriminellen in den Weg gestellt hat, der durchaus auch ein Messer oder eine Pistole hätte ziehen können zeigt, daß er kein Feigling ist.“
 „Na gut, ein Taschendieb guckt immer zu, daß er so heimlich verschwinden kann wie er zulangt. Wenn einer ihn genau anguckt und ihm zeigt, daß er besser vorsichtig ist, hält der sich wohl eher zurück. Bei einem Straßenräuber wäre das wohl eine andere Sache gewesen“, antwortete Julius.
 „Wie dem auch sei, meine werte Kolegin dürfte sich in den nächsten Tagen noch einmal an mich wenden und nachhaken, ob ich sie vielleicht im unklaren gelassen habe, was deine geistig-seelische Entwicklung anginge“, sagte Madame Faucon. Dann schlug sie vor, daß ihre Tochter und Julius zu ihr mitkommen und dort was anständiges zum Abendessen bekommen könnten, wo sie unterwegs sicher nur Baguettes oder „Unerträgliche Entgleisungen der Kochkunst“ zu essen bekommen hätten. Catherine wies darauf hin, daß sie Babette und Claudine aus dem Sonnenblumenschloß abholen müsse, weil es für Claudine nun Bettzeit sei und sie besser hinterherkam, daß die werte Ursuline Latierre sie nicht mit ihren jüngsten Töchtern in ein Zimmer legte. Julius wußte, daß seine Frau gerade im Hauptstadion war, um Peru gegen Bulgarien zu verfolgen. Madame Faucon erwähnte, daß Madame Rossignol die Beauxbatons-Gruppe dort beaufsichtige. Julius hatte schon Hunger. Doch er mußte an die Brocklehursts denken. Madame Faucon lud die Gäste der Latierres ebenfalls ein und bekräftigte, daß sie auch schnell eine vollvegetarische Mahlzeit ohne Milch- und Eierprodukte hinbekommen konnte. Brittany überlegte kurz und fragte dann Linus.
 „Nach dem ganzen Kindergarten heute bin ich wirklich sehr hungrig. Ich hoffe, ich esse der werten Madame Faucon nicht alle Vorräte weg.“
 „Da müßten Sie sich sehr ranhalten, junger Mann“, sagte Blanche Faucon erheitert. „Ich habe zwar viel tagesfrische Lebensmittel, lagere aber auch vieles in einem Conservatempus-Schrank ein. So verabschiedeten sie sich von Catherine Brickston. Venus Partridge wollte sich auf einer der Leinwände das Spiel von Peru ansehen und bedankte sich bei Julius für die Führung.
 Beim Abendessen durfte Julius berichten, wie der Tag verlaufen war, wobei er die Episode mit Bluecastle erwähnte. Brittany hatten vor allem die Gemälde gefallen, während Linus sich eher für die antiken Kunstwerke begeistern konnte. Julius erwähnte auch, daß einige der Jungen provokant gefragt hatten, ob Leonardo da Vinci nicht auch mit Zauberei herumgewerkelt hätte.
 „Manche haben ihm das tatsächlich unterstellt“, sagte Blanche Faucon. „Eine nur den Archiven der magischen Welt anvertraute Beschreibung erwähnt, daß er zumindest mit einem Magier zusammengetroffen sein muß, der ihm vorgeführt hat, wie Dinge zum Schweben gebracht wurden. Das war aber erst nach den Experimenten mit den flugunfähigen Apparaten. Wie erwähnt ist dazu in der Muggelwelt nichts bekannt geworden.“
 „Ich habe das mit diesen Muggelstämmigen mitbekommen, die Julius immer so schräg angesehen haben. Wie lange kann sowas vorhalten, daß jemand denkt, jemand anderes hätte für Sachen zu büßen oder zu bereuen, die er nicht getan hat?“ Fragte Brittany.
 „Dazu müßte ich mehr vom heilmagischen Zweig der Seelenformkunde Psychomorphologie verstehen, als meine Erfahrung als Lehrerin hergibt, Mrs. Brocklehurst. „ich weiß aus der Zeit Sardonias, daß selbst die Enkel von nachweislichen Mittäterinnen noch für die von ihren Großmüttern verübten Verbrechen beschuldigt wurden und kenne leider auch Familien, die sich rühmen, in dieser Zeit zu Ruhm und Macht gekommen zu sein. Also liegt es nicht nur daran, ob jemand Schuld ist, sondern auch, ob jemand, der von der Schuld seiner Vorfahren profitiert, diese Schuld weiterträgt oder nicht. Ich weiß, daß Julius‘ Mutter sich ausgiebig mit diktatorischen Staaten befaßt hat, um uns zu helfen, die Vorgänge in England vor zwei Jahren nachzuvollziehen und angemessen darauf zu reagieren. Soweit ich weiß gibt es in Deutschland immer noch das Problem, die Ein-Parteien-Diktatur im östlichen Teilstaat Deutschlands aufzuarbeiten, und viele Nachkommen ehemaliger Opfer der Verfolgung und Massenvernichtung im zweiten Weltkrieg werden nicht müde, den Nachfahren der Täter eine Schuld an diesen Taten in Erinnerung zu halten, obwohl die nachgeborenen Generationen diese Untaten nicht verübt haben. Das wirklich wichtige und unbedingt erforderliche ist, die Fehler vergangener Generationen zu erkennen, in Erinnerung zu behalten und darauf zu achten, sie nicht zu wiederholen. Nur wer das versäumt, macht sich wieder schuldig. Hier in Frankreich ist außer Sardonias dunklem Hexenreich auch noch viel Unrecht verübt worden, von der nicht immer ruhmreichen Vergangenheit Ihrer Heimat möchte ich besser nicht erst anfangen, Mr. und Mrs. Brocklehurst. Ich stelle nur fest, daß es nichts einbringt, jemandem die Schuld an etwas zu unterstellen, vor dem er oder sie selbst fliehen mußte. Denn das ist ja wohl das Problem, daß die von Ihnen beobachteten Schüler gerade haben.“ Brittany und Linus nickten. Julius fragte dann, ob Professor McGonagall vielleicht ein Protokoll über den Ausflug haben wollte, um damit die Ausgaben zu rechtfertigen.
 „Das klärst du besser mit deiner Schwiegermutter und derzeitigen Arbeitgeberin, Julius“, sagte Blanche Faucon.
 Gegen zehn Uhr läutete es an der Tür. Monsieur Castello stand vor dem Haus. „Bulgarien ist raus, Blanche. Krum hat zwar den Schnatz gefangen, aber Peru hat die mit fünfzig zu zwanzig Toren niedergerungen. Na ja, darf Krum den Schnatz mit in seine Heimat nehmen.“
 „Und, alles friedlich geblieben?“
 „Außer daß gleich dreißig kreischende Mädchen Anstalten machten, diesen Bocafuego-Burschen bei lebendigem Leib aufzufressen nichts wirklich erschütterndes“, warrf Castello ein. Blanche zischte ihn an, er solle keine unpassenden Scherze machen.
 „Na ja, sah zumindest so aus. Aber einige haben schon ziemlich dreist gehandelt. Die standen auf einmal in reine Luft gehüllt vor den. Da war was los. Deine Mitarbeiterin Rossignol hat gleich ein paar hundert Pfund Nebel um sich und deine Schüler gesprüht, und die vom Ministerium haben das Manöver übernommen und die zeigefreudigen Damen in rabenschwarze Dampfwolken eingehüllt.“
 „Ist doch nicht zu fassen. Du hast dieses Spiel kommentiert, Antoine?“
 „Oja, und trotz Sonorus am Ende nicht mehr die rechte Stimme gehabt, nachdem diese Biester sich da so pur und unverfälscht preisgegeben haben. Oh, du hast Besucher“, stellte Castello jetzt erst fest, weil aus der Wohnküche ein zuckender Schatten fiel, als Julius im Türrahmen auftauchte.
 „Meine Tochter war mit ihm und einer Truppe meiner Kolleginnen Wright und McGonagall im Louvre und auf diesem stählernen Verbrechen am Pariser Stadtbild. Seine Gäste Brittany und Linus Brocklehurst sitzen bei mir zum Abendessen.“
 „Ui, dann hätte ich wohl etwas weniger derb sprechen sollen.“
 „Das sage ich dir ohnehin schon immer wieder, aber du bist trotz körperlicher Reife immer noch ein kleiner Junge, Antoine“, tadelte Blanche Faucon den zopfbärtigen Zauberer. Julius begrüßte den zeitweiligen Stadionsprecher höflich und fragte, ob er seine Frau Mildrid gesehen habe.
 „Die saß züchtig verhüllt bei deiner Schwiegertante Béatrice und den Eheleuten Montferre, konnte ich sehen. Aber dann mußte ich mich auf das Spiel konzentrieren.“
 „Das war bestimmt nicht leicht, wo die Bulgaren und Peruaner so schnell fliegen können“, sagte Julius.
 „Das ging noch wunderbar. Erst als mehr als vier Bälle im Spiel waren wurde es für mich anstrengend“, erwiderte Antoine mit verwegenem Lächeln.
 „Antoine, du bringst mich noch dazu, herauszufinden, welche junge unbeherrschte Hexe du zuerst so gesehen hast. Dann ist deine Zeit der Freiheit aber vorbei, werter Nachbar.“
 „Nein danke, diese überdrehten Temperamentsschnepfen, Blanche! Das kannst du mir nicht antun“, erschauerte Castello.
 „Dann schweige besser über das, was dich so unschicklich angeregt hat!“ Fauchte Madame Faucon. Dann wandte sie sich an Julius. „Ich gehe zwar davon aus, daß Madame Rossignol rasch und umfangreich reagiert hat, muß aber sicherstellen, daß die mir anvertrauten Schülerinnen und Schüler nicht total verwirrt wurden. Julius, kannst du deinen Gästen bitte sagen, daß ich noch einmal fort muß, weil sich was ergeben hat, daß meine direkte Anwesenheit fordert?“ Julius nickte. Mit dem Essen waren sie ja trotz sieben Gängen und Unterhaltung fertig. Er sprach kurz mit Britt und Linus, erwähnte aber nicht den pikanten Zwischenfall vom Spiel. Die beiden hatten Verständnis für die Pflichten der Schulleiterin und bedankten sich bei ihr für das sehr leckere und sättigende Abendessen. Sie verließen mit Julius das Haus durch die Tür und disapparierten knapp zwanzig Meter davon entfernt.
 „Ui, da habe ich ja doch was verpaßt“, meinte Linus im Apfelhaus, als Julius ihm und Brittany den Grund für die abrupte Beendigung des gemütlichen Abends berichtet hatte. Brittany meinte dazu, daß er schon eine hätte, die ihm das zeigte, was diese dreißig oder mehr jungen Hexen ihrem Idol vor allen Augen gezeigt hatten.
 Im Badezimmer mentiloquierte Julius mit Millie.
 „Bin mit Tante Trice, Raphaelle und Michel bei den Rochers. Césars Oma hat uns zum Abendessen eingeladen. Wie das Spiel ausging weißt du?“
 „Das Quidditchspiel oder das Ding mit Bocafuegos Groupies?“ Wollte Julius wissen.
 „Wenn Groupies schreiende Mädchen sind, die sich für ihren Helden komplett nackig machen dann lautet das Ergebnis, daß alle die das gemacht haben auf der Stelle ins südamerikanische Klima nach bonita Lima zurückgeportschlüsselt wurden. Die werte Eleonore Delamontagne ist ja fast explodiert, als das abging.“
 „Linus meinte, er habe da ja doch was verpaßt. Britt sagt, er habe schon eine, die ihn nichts verpassen lasse.“
 „Du auch, Süßer. Die sind jetzt bei uns im Apfel?“ Julius bejahte es.
 „Okay, dann komme ich rüber. Bin sowieso ziemlich müde. Tante Trice will noch eine Woche warten, bevor sie genau nachguckt, ob oder ob nicht.“
 „Dann bis gleich und Grüße an Raphaelle, die hätte diesen peruanischen Señoritas noch die Schau stehlen können.“
 „Gebe ich so weiter, Cariño.“
 Fünf Minuten später apparierte Millie erschöpft aber sehr fröhlich in der Empfangshalle des Apfelhauses. Brittany und Linus waren noch einmal ausgegangen und wollten um Mitternacht wieder da sein. „Die wollen noch ein wenig Salsa tanzen, wo Peru jetzt die große Fete feiert“, sagte Julius.
 „Dann hätten wir uns da auch treffen können“, erwiderte Millie. „Na ja, aber ist schon komisch. Heute Morgen hatte ich wieder leichte Probleme, gut auf die Beine zu kommen und jetzt bin ich total müde. Den Tag über ging es mir besser als sonst. Tante Trice meinte, es könnte echt wer neues bei mir mitwohnen. Aber ich würde mich zu sehr darauf einstimmen, daß der Körper das auch vorgaukeln könne. Sie muß da noch einige Tage drüber vergehen lassen, um sicher zu sein, daß das nicht nur ein Placebo ist, wie sie es nannte.“
 „Huch, das Wort kennen die Heiler auch?“ Fragte Julius und erwähnte, daß so auch bei den Muggeln unwirksame Arzneien genannt wurden, an deren Wirkung jedoch so stark geglaubt wurde, daß der Körper eines davon nehmenden so ansprach, als wirke das Mittel tatsächlich. „So hat mir Tante Trice das auch erklärt und daß das wohl von Antoinette Eauvive eingeführt worden sei, um Testreihen mit neuen Heiltränken abzusichern“, erwiderte Millie. Dann ließ sie sich von Julius berichten, was er erlebt hatte. Er nutzte die Gelegenheit, um die Flotte-Schreibefeder mitnotieren zu lassen, damit er gleich einen schriftlichen Bericht hatte. Erst als er den sachlichen Teil mit einer Abschlußbewertung diktiert hatte sprach er mit Millie über die Gefühle, die er während der Reise empfunden hatte. Sie hatte die ja sicher auch mitbekommen.
 „Toll, eine Lehrerin, die Schüler mit einem einzelnen Typen in einen Raum stecken will und denen sagt, „Seht zu, wie ihr mit dem klarkommt!“ Offenbar wollte sie mit diesem Ausflug rauskriegen, wer da wie gestrickt ist. Aber du hast komplett recht, daß du dich für derartige Spielchen nicht hergeben mußt. Wenn Ma von der ’ne Beschwerde bekommen hätte hätte die der auch gesagt, daß du nicht dazu da seist, um von den Todessern durch den Wind gewalkte Muggelstämmige zu beschäftigen.“
 „Wenn es um was ginge, beispielsweise gute Zusammenarbeit, hätte ich es ja versucht, mit denen ins Reine zu kommen, Millie. Aber denen und mir bringt es doch nichts. Die einzige, die davon was gehabt hätte ist Professor McGonagall, die dann mal auf ihre Durchsetzungskraft stolz gewesen wäre.“
 „Die hat gedacht, dich mit ein bißchen streng anglotzen rumzukriegen. Aber dazu muß eine Frau was anderes mit dir machen, um dich rumzukriegen“, schnurrte sie und kuschelte sich an Julius‘ Körper, wobei sie jedoch über ein bißchen Schmusen und Küßchen nicht hinausging. Er genoß ihre Wärme und zärtlichen Berührungen und erwiderte diese.
 Pina kam um halb elf zurück und fragte, ob sie noch baden dürfe. Sie durfte. Gloria kehrte mit den Brocklehursts zurück und fragte Julius, ob er das mit den peruanischen Hexen mitbekommen habe.
 „Die sind wohl schon in ihrer alten Heimat“, sagte Julius. „Pech, daß die ihrem Helden jetzt nicht weiter nachsteigen können.“
 „Da wo die herkamen gibt es noch welche, Julius“, grummelte Gloria. „Aber das Krum aus dem Turnier raus ist dürfte einige Damen aus Osteuropa und Hogwarts sehr sehr traurig machen, vielleicht auch die junge Ms. B.Elfe.R..“
 „Da sage ich mal besser nichts zu, solange da draußen eine Linda Knowles und eine Rita Kimmkorn auf der Lauer liegen“, erwiderte Julius. Da kam Gloria mit etwas heraus, was Julius fast zur Weißglut brachte:
 „Ich will nichts sagen, Julius. Aber ich fürchte, dieses Biest ist echt mit uns mitgekommen. Ich habe genau drauf geachtet, was uns unterwegs für Insekten umflogen haben. Ich bin mir ziemlich sicher, daß ich mal einen Käfer in den Locken hängen hatte und die dame, die uns herumgeführt hat hatte ein ähnlich aussehendes Krabbeltier an ihren grauen Haaren hängen.“
 „Huch, wir hatten so einen Krabbelkäfer nicht bei uns“, erwiderte Julius.
 „Könnte auch paranoid von mir sein, weil wir ja schon darüber geredet haben, daß die vielleicht sowas macht. Aber falls sie es war, dann ging es der nicht um dich. Ich hoffe mal, du kriegst das nicht in den falschen Hals.“
 „Was, daß ich für die Kimmkorn nicht mehr wichtig bin? Das wäre für mich die gute Nachricht des Tages, Gloria“, erwiderte Julius. Er verabscheute den Medienrummel, und Gloria wußte das.
 „Um wen sollte es dann gehen?“ Fragte Julius. Gloria überlegte.
 „Catherine Brickston vielleicht“, vermutete Gloria. „Oder einen von den Jungs, die mit diesem Wirrkopf Jack Bradley zusammenhingen. Vielleicht will die noch was aufschnappen, was mit dem los ist.“
 „Soll sie“, grummelte Julius.
 Als die Brocklehursts und Gloria sich zur Nacht verabschiedeten konnte Julius endlich auch zu Bett gehen. Er betrachtete seine schon schlafende Frau. Sie atmete ruhig und gleichmäßig. Ihr Gesicht war ganz entspannt. Er dachte sich, daß in ihrem Leib gerade sein erstes Kind entstanden sein mochte. Es würde erst viel später erfahren, was für eine starke, temperamentvolle, aber auch einfühlsame Mutter es bekommen würde. Behutsam legte er sich neben Mildrid und deckte sich zu. Er fühlte die Wärme, die von ihrem Kopf ausging und sog behutsam den Duft ihrer Haut und ihrer Haare in die Nase. Sie war ein Teil seines Lebens, sein Anker in dieser turbulenten, nicht immer hellen Welt, der Grund, warum er überhaupt weiterleben wollte. Wenn das die Bedeutung von Liebe war, war er froh, sie endlich kennen zu dürfen. Um seine Frau nicht zu wecken bewegte er sich sehr vorsichtig. Als er in seiner bevorzugten Einschlafhaltung lag dachte er noch einmal an die Ereignisse des Tages zurück. Er war sich sicher, richtig gehandelt zu haben. Wenn die Jungen aus Hogwarts meinten, ihm das immer noch nachzusehen, daß er sich mit seiner Mutter abgesetzt hatte, sollten die damit weiter rumlaufen.
 __________
 Das Nachspiel der Partie Peru gegen Bulgarien schlug hohe Wellen in den Zaubererzeitungen. Linda Knowles zitierte die Anstandsregeln der französischen Zaubererwelt und spekulierte, welche der dreißig zeigefreudigen Junghexen demnächst würde heiraten müssen, wenn klargestellt würde, wer sie zuerst unverhüllt gesehen habe. Der Miroir Magique machte mit einer ähnlich frivolen Schlagzeile auf, wie Antoine Castello sie gestern angedeutet hatte: „Mehr als nur vier Bälle im Spiel“, lautete sie. Es wurde ein Zitat von Eleonore Delamontagne gebracht, die sich darüber ausließ, wie nachlässig in Südamerika die jungen Hexen erzogen würden, daß die sich derartig hätten gehen lassen. Julius kannte Eleonore Delamontagne mittlerweile gut genug. wo sie mit Bauduin schwanger war hatte sie sich offen mit seiner Mutter angelegt, weil die Laurentine über ihr Mobiltelefon mit ihren Eltern hatte sprechen lassen. Laurentine wohnte immer noch bei den Lagranges und teilte sich mit Belisama ein Zimmer. Der Tagesprophet machte damit auf, daß Krum den Schnatz gefangen hatte, Perus Superjäger Bocafuego jedoch Bulgariens Aus herbeigeführt hatte. Der Sportberichterstatter machte sich dann noch über die Verehrerinnen Bocafuegos lustig und zählte die ältesten von ihm gesichteten Zuschauer auf, die Jungesellen oder Witwer waren und setzte darunter den Spruch: „Die können demnächst von Glück reden, weil eine besondere Sittlichkeitsregel in Frankreich verlangt, daß ein unverheirateter Zauberer über fünf Lebensjahren die unverheiratete Hexe über fünf Lebensjahren heiraten muß, die er zuerst komplett nackt gesehen hat, sofern sie nicht mit ihm verwandt oder verschwägert ist.“
 „Die sollen nicht so tun, als wäre das eine rein französische Beschränkung“, sagte Gloria. „In den Staaten gibt es auch ein Verbot der öffentlichen Entblößung oder der Zurschaustellung intimer Handlungen in der Öffentlichkeit. Da wären die Chiquititas peruanas sicher auch heftig belangt worden.“
 „Ich weiß nicht, wie das in Peru läuft“, sagte Julius. „Nachher müssen die sogar noch Angst vor Gefängnisstrafen haben.“
 „Dann hätten die gerade höllisch aufpassen müssen“, warf Pina schnippisch ein. Julius fand dann noch einen Artikel, der das bestätigte, was Gloria gestern angedeutet hatte und las ihn laut vor:
 „Zwischen Muggelqualm und alten Schätzen, Hogwarts erkundet Paris. Am gestrigen Tag reiste eine Gruppe aus fünfundvierzig Hogwarts-Schülern unter Führung der Schulleiterin Professor McGonagall mit einer Gruppe der Thorntails-Akademie für nordamerikanische Hexen und Zauberer in das Paris der Muggel, um das kulturelle Erbe aus mehreren Jahrhunderten zu erkunden. Dabei war auch der junge James Kortney, dem der Tagesprophet nach dem Ende dessen, dessen Name auch heute noch nicht jeder nennen will bei seinem Weg in ein neues, geordnetes Leben beobachtet, seit feststeht, daß er bei den altehrwürdigen Eheleuten Zebulon und Hagar Woodbridge unterkam. Wie unsere Leserinnen und Leser sicher wissn gehörten James‘ Eltern genauso zu den Todesopfern der Regentschaft der Todesser. Kortney, der den Tod seiner Eltern bis heute nicht verwinden kann, saß wie die meisten muggelgeborenen Hogwarts-Schüler fast ein ganzes Jahr in Askaban und hatte im letzten Jahr enorme Schwierigkeiten, sich in Hogwarts einzuleben. Er sieht die Schule als Auslöser für seine schwere Familientragödie an und arbeitet dort nur an seinen Hausaufgaben, weil er nicht will, daß er wie sein Leidensgenosse Fred Stephens zu einem hilflosen Säugling ohne Erinnerung an sein bisheriges Leben zurückverwandelt wird. Da mittlerweile bekannt ist, daß der vor wenigen Tagen beinahe in einem Springschnapperbeet zu Tode gekommene Jack Bradley dieses Schicksal erfahren hat, was von den Heilern als Genesungsverjüngung umschrieben wird, wird James Kortney sicherlich noch mehr darauf drängen, als möglichst gefestigt und arbeitssam aufzufallen. Doch das Verhältnis zu seinen zauberergeborenen Mitschülern entwickelte sich bis heute nicht sonderlich zufriedenstellend. Da Professor McGonagall jedes direkte Interview mit ihren Schülern untersagt hat, kann der Tagesprophet nur auf Aussagen dritter und Beobachtungen seiner Reporter zurückgreifen. Vorgestern wurde dem Tagespropheten bekannt, daß Professor McGonagall einen Ausflug nach Paris unternehmen wollte. James Kortney meldete sich freiwillig, um an einem Besuch des Kunstmuseums teilzunehmen. Wie aus einer gut unterrichteten Quelle verlautbarte versuchte Professor McGonagall, die Muggelstämmigen in einer Gruppe mit dem vor der Machtübernahme der Todesser aus England ausgewanderten Julius Latierre geborenen Andrews zusammenzubringen. Sie hoffte wohl darauf, daß er mit seiner überwiegend guten Erfahrung in der Zaubererwelt eine Stütze für die von den Ereignissen gebeutelten Hogwarts-Schüler sei, ja ging davon aus, zwischen ihnen und ihm bestehende Mißverständnisse bei diesem Ausflug auszuräumen. Allerdings, so erfuhr der Tagesprophet im Verlauf des Tages, sei dieses Unterfangen mißlungen, da es dem in der Französischen Schule Boxbatongs lernenden UTZ-Schüler egal sei, wie andere Muggelstämmige mit ihrer schweren Bürde leben müssen. Er hielt sich lieber an die US-amerikanische Gruppe um Professor write und bekundete damit eindeutig, daß ihm an den Schicksalen anderer Muggelstämmiger nichts liege, obwohl seine eigene Mutter im dunklen Jahr ihr Leben und ihre Freiheit riskiert haben soll, um Muggelstämmigen zur Flucht von den britischen Inseln zu verhelfen. Andererseits, dies zur Fairness, legen es viele der jetzt in Hogwarts lernenden Schüler aus Muggelfamilien auch nicht darauf an, sich von ihm berichten zu lassen, wie viel mehr Glück er hatte, daß er in den französischen Hexen Katherin Brickton und Professor Blaanch Fawken sehr engagierte Unterstützerinnen fand, um ihn weit vor der Machtübernahme durch die Todesser einen sicheren Unterschlupf in Boxbatongs zu verschaffen. Daher zeigten sie sich nach anfänglicher Gehässigkeit hochzufrieden, daß er nicht in ihrer Nähe blieb. Als Kortney erfuhr, daß Katherin Brickton seine Gruppe mitbetreute, hätte er wohl am liebsten das Weite gesucht und sich unter eines dieser vielen ungeordnet herumlärmenden Autowagen geworfen. Nur der Umstand, daß im Gefolge ein junges Mädchen aus Thorntails mitreiste, dessen Bekanntschaft er machen wollte und sich dabei wohl etwas im Ton vergriff hielten ihn davon ab, wie Jack Bradley auf ein vorzeitiges Lebensende auszugehen. Beobachter im Luvre konnten ihn dabei beobachten, wie er abfällig zu Katherin Brickton hinübersah, sich aber nicht traute, sie anzusprechen, obwohl sie sehr gut Englisch kann. Auch mißfiel ihm wohl die Teilnahme von Pina Watermelon, die ähnlich wie Julius Latierre Muggelverwandtschaft besitzt. Leider war es bisher nicht möglich, sie zu einer Stellungnahme über ihr rechtzeitiges Untertauchen vor Schuljahresbeginn 1997 zu befragen. James Kortney jedenfalls dürfte den Tag in Paris nicht sonderlich genossen haben. Denn am Abend konnte er dabei beobachtet werden, wie er sich mit seinen zaubererweltgeborenen Mitschülern eine wilde Prügelei lieferte. Warum er sich derartig hat hinreißen lassen kann zu dieser Stunde nicht geklärt werden, da Professor McGonagall ja jede direkte Befragung untersagt hat. Ebenso verwährt der glücklicherweise weit vor dem dunklen Jahr nach Frankreich ausgewanderte Jungzauberer Julius Latierre ein ausführliches Interview über seine Erlebnisse und die daraus gewonnenen Erkenntnisse, sofern er sie nicht vor dem Zaubergamot im Prozeß gegen Dolores Jane Umbridge ausgesagt hat. Der Tagesprophet bleibt an dieser tragischen Geschichte dran, um Sie darüber zu informieren, ob es gelingt, daß ein von Mord und Terror verwirrter junger Zauberer doch noch seinen sicheren Halt in unserer magischen Gesellschaft findet.“
 „Das ist doch wohl nicht wahr“, protestierte Pina. Julius konnte nach der nüchternen Verlesung dieser Ladung Unverschämtheiten und falschgeschriebener Namen erst einmal nichts sagen. „Wer hat das geschrieben?“ Fragte sie noch. Julius sah sie verdrossen an und fragte, ob sie das wirklich nicht wisse und warf ihr die Zeitung zu, daß eine Wolke Druckerschwärze über dem Tisch herabregnete und fast im offenen Honigtopf landete. Millie wedelte schnell mit ihrem Zauberstab, ließ die herausgeschleuderte Druckerfarbe zu einem klebrigen Kügelchen werden und verschwinden. Pina las die Artikelunterschrift. Gloria schnaubte, daß sie also doch recht gehabt hatte. Dann erwähnte sie, was sie mitbekommen hatte.
 „Moment mal, dann hat uns dieses Biest wahrhaftig ausspioniert?“ fragte Linus Brocklehurst. Julius nickte.
 „Die war hinter Jimmy Kortney her?“ Fragte Pina. „Da haben wir nichts von mitbekommen.“
 „Die hat sich auf Bradley eingeschossen, Pina. Als der dann wegen der Springschnappergeschichte nach Hause geschickt wurde und jetzt wohl komplett neu aufwachsen darf hat sie sich das nächste Opfer gesucht“, stellte Gloria fest. Julius sah sehr verärgert auf die bei Pina gelandete Zeitung. Dann sagte er: „Entschuldigt mich mal für ein paar Minuten. Ich lasse das nicht so stehen. Die kriegt jetzt meinen ganzen herrlich hochgekochten Ärger auf die Ohren.“ Er stand auf und ging in sein Arbeitszimmer. Als wäre es gestern erst gewesen sah er Madame Maxime vor sich, wie sie einen Antwortheuler auf Umbridges vorletzten Heuler ihres freien Hexenlebens verfaßte. So machte er es auch. Erst beschriftete er einen leeren Umschlag mit „Rita Kimmkorn, Reporterin des Tagespropheten“. Dann verfaßte er mit derselben roten Tinte einen Brief:
  Rita Kimmkorn, ich habe mir Ihr Geschmiere jetzt mehr als lange genug gefallen lassen. Sie behaupten doch echt, mir sei es egal, wie es anderen Muggelstämmigen geht. Das ist schon mal eine dreiste Lüge. Dann erfrechen Sie sich noch, meiner Mutter zu unterstellen, sie habe nur angeblich und nicht wirklich vielen Muggelstämmigen zur Flucht verholfen. Die größte Dreistigkeit ist jedoch, daß Sie nun darauf aus sind, wegen einer zurecht ausgesprochenen Ablehnung, Ihnen ein Interview zu geben, alle Muggelstämmigen aus Hogwarts gegen mich und meine Freunde und Verwandten aufhetzen zu wollen. Offenbar wollten sie sogar Zeugin sein, wie sich der in Ihrem neuesten Machwerk erwähnte Schüler James Kortney das Leben nimmt, um daraus noch einen rührseligen Schrott auf die Öffentlichkeit loszulassen. also ist es eher Ihnen totalegal, wie Muggelstämmige sich fühlen. Ihr Abschlußsatz des Artikels, den ich nur mit der Bemerkung bedenken kann, daß benutztes Toilettenpapier dagegen blitzsauber rüberkommt, ist eine offene Drohung gegen mich und alle Muggelstämmigen, die zusehen müssen, wie sie die Schreckenszeit des Todesser-Jahres überwinden. Die einzige Genugtuung, die ich dabei empfinde ist, daß dieser Brief nicht das schlimmste sein wird, was Ihnen in nächster Zeit bevorsteht. Fröhliches Ohrenklingeln und einen schönen Gruß an die Sonne! Ob die noch mal ungefiltert über Ihnen scheint ist jetzt sehr sehr ungewiß.
 
 Julius steckte den Brief in den bereits adressierten Umschlag und verschloß diesen. Dann tippte er alle vier Ecken mit dem Zauberstab an, wobei er seine Wut richtig hochkochen ließ und jedesmal „Vox Irae!“ hervorstieß. , Dabei merkte er, daß es nicht nur seine Wut war, die in den entstehenden Heuler floß. Millie schien seinen Ärger zu teilen und potenzierte diesen wie damals bei Bernadettes fluchtartigem Abgang. Er zog zwei diagonale Linien über den beschrifteten Umschlag und rief bei jeder von ihnen wütend: „Vox Irae ex Scripto!“ Die Linien wurden zu einem feurig glühenden X. Dann führte er seinen Zauberstab in einer immer engeren Spirale gegen die Uhrzeigerrichtung über dem Umschlag, bis er den Schnittpunkt der glühenden Linien erreichte. Er stieß den Zauberstab auf diesen Punkt und rief: „Vox Irae ex Scripto fortissima clamato!!“ Es krachte wie ein Donnerschlag, als über dem Schreibtisch ein knallroter Feuerball entstand. Julius fürchtete einen Moment, sein Zimmer würde abbrennen oder der Feuerlöschzauber würde in Kraft treten. Doch da fiel der Feuerball schon wieder in sich zusammen und enthüllte einen scharlachroten Briefumschlag ohne Beschriftung. Julius hatte den ersten Heuler seines Lebens hinbekommen. Da konnte sich die Kimmkorn noch was drauf einbilden, dachte er, als er den erzeugten Wutbrief in die Kammer trug, wo seine Schleiereule Francis gerade den Tag verschlafen wollte. „Tut mir leid, dir gerade sowas ans bein zu hängen, Francis. Aber bring das hier so schnell du kannst zu Rita Kimmkorn. Die ist hier irgendwo in Millemerveilles. Such und finde sie und wirf ihr den Umschlag auf den Kopf!“ Er gab Francis den Briefumschlag. Das Eulenmännchen ruckelte mißbilligend mit dem Kopf. Doch dann spannte es die Flügel aus und flog zum kleinen offenen Fenster hinaus in den Morgen, Julius geballten Zorn wie eine Bombe ans Ziel tragend.
 „Die Sabberhexe hat noch was verbrochen, Julius“, begrüßte Millie ihn wieder in der Wohnküche. Sie erwähnte, daß die Latierres darum bangten, ob ein superguter Zauberer auch ein fruchtbarer Deckhengst sei, weil alle Latierres darauf hofften, daß Mildrid Ursuline Latierre endlich ein Kind von einem überragend guten Zauberer empfing. Das mochte die Wut erklären, die Julius beim Verfassen des Heulers noch zugeflossen war. Rita sollte sich besser schon mal nach neuen Ohren umhören, bevor sie gar nichts mehr hörte, dachte er. Dann sagte Millie noch: „Und dann hat sie sich noch mal über Gilbert und Lino ausgelassen, daß Lino ein Exklusivinterview von dir durch gewisse Zuwendungen erkauft haben soll wie eine Straßendirne. Das Wort hat sie echt so hingetextet. Wahrscheinlich kriegt die gleich noch zwanzig Heuler mehr, wenn McGonagall dieses Geschmiere auch noch zu lesen hat.“
 „Möchtest du der wegen ihrer Gehässigkeiten über meine und deine Fruchtbarkeit auch noch einen schicken, Millie?“ Fragte Julius.
 „Stimmt, du wolltest mir mal zeigen, wie einer geht, weil Martine das mir bis heute nicht beibringen wollte.“
 „Ein Heuler ist doch simpel“, sagte Brittany und beschrieb Millie genau das, was Julius gerade eben getan hatte. Gloria meinte dazu nur, daß die Kimmkorn den Heuler von Millie dann wohl schon nicht mehr hören können mochte, wenn Julius‘ Ruster-Simonowsky-Kraft einen Heuler drei- bis viermal lauter machte. „Nachher sprengt der die Behausung in tausend Stücke, in der die hier in Millemerveilles lebt“, sagte sie noch voller Gehässigkeit.
 „Dann kriege ich noch Ärger, weil ich Rita statt eines Heulers eine Ladung Erumpentflüssigkeit geschickt habe, wie?“ Fragte Julius. Pina meinte dazu:
 „Hoffentlich ist die Kimmkorn nicht genau da, wo hunderttausend andere sind. Dann könnten die auch Ohrenprobleme kriegen.“
 „Oha“, erwiderte Julius. Das hatte er jetzt nicht bedacht. Dann hätte er Francis aufgetragen, den Brief nur dann über ihr abzuwerfen, wenn sie für sich alleine war. Doch seine Eule war schon unterwegs. Mochte sein, daß er auf der Eulenfarm, auf der er gezüchtet worden war, gelernt hatte, bestimmte Briefumschläge nicht in eine große Menschenmenge hineinzutragen. Natürlich war er darauf abgerichtet, den Adressaten eines Briefes überall zu finden. Womöglich war ihm dabei auch beigebracht worden, nicht aufzufallen oder keine auffälligen Sendungen in einer großen Menschenmenge auszuliefern. Er konnte nur hoffen, daß seine in einen Umschlag gestopfte Wut nicht am Ende den Falschen traf.
 „Hoffentlich sitzt die nicht draußen vor eurem Grundstück und hofft darauf, daß wer rausrennt und seine Wut in die Gegend brüllt“, meinte Pina. Julius schüttelte den Kopf. „Dann hätten wir hier drinnen schon hören können, was ich gerade losgeschickt habe. Aber Lino sollte ihre Ohren auf halbe Empfindlichkeit runterfahren, wenn sie mitkriegt, wieviele Leute gerade wegen ihrer Kollegin in Fahrt sind“, warf er ein.
 „Mich interessiert eher, wie Frankreich gegen Schottland spielt, Julius“, sagte Millie. „England muß ja gegen Australien ran.“ Julius bejahte das. Millie und er hatten für beide Spiele Ehrenlogenkarten, zumal das Commonwealth-Duell England gegen Australien von weniger Gästen in der Ehrenloge gesehen werden würde.
 „Sagt Madame Hippolyte Latierre bitte noch mal, daß wir uns für die Vorzugskarten bedanken!“ Gab Linus Millie und Julius noch mit.
 „Machen wir, sagte Millie. Dann ließ sie sich von Julius noch einmal die Zauberstabbewegungen für einen Heuler zeigen und verfaßte ihrerseits für Rita Kimmkorn einen überaus wutträchtigen Brief. Die Brocklehursts, Gloria und Pina verließen das Apfelhaus eine halbe Stunde vor Spielbeginn. Da Julius und Millie gerade keinen Betreuungsdienst hatten, konnten sie auch fünf Minuten vor Toresschluß zum Hauptstadion apparieren. England gegen Australien würde im Südstadion stattfinden, weil ja keiner wußte, ob Frankreich vor Beginn der Commonwealth-Partie fertig war. Jedenfalls würde eine Mannschaft aus Großbritannien heute das letzte Spiel dieser Weltmeisterschaft erleben.
 „Wenn das echt stimmt, daß sie eine Animaga ist, die nicht gemeldet ist ist das was für Tante Babs“, mentiloquierte Millie mit dem Herzanhänger. Julius erwiderte, daß Rita Kimmkorn spätestens jetzt gewarnt sein sollte, sich nicht mehr heimlich an irgendwen ranzuschleichen und am nächsten Tag einen solchen Dreck in die Zeitung zu schmieren.
 Die magische Türglocke erklang. Es fehlten noch zwanzig Minuten bis zum Aufbruch. Julius wurde von Millie gefragt, ob sie noch zu Hause waren. Er ging statt einer Antwort in das freie Zimmer, von dem aus er den Bereich vor der Haustür einsehen konnte. Dort stand seine Schwiegertante Barbara. Was wollte die denn kurz vor dem Spiel? Diese Frage ließ sich nur auf eine Weise beantworten. Er apparierte in der großen empfangshalle und ließ die Haustür aufschwingen.
 „Monsieur Latierre, mir ist bekannt, daß Sie und Ihre Gattin in den nächsten zwanzig Minuten im Hauptstadion von Millemerveilles eintreffen müssen, um das Spiel Frankreichs gegen Schottland verfolgen zu können. Meine Mitarbeiter haben gerade miterleben müssen, wie fünf magisch erzeugte Briefe mit aus großer Verärgerung verfaßtem Inhalt ihre lautstarke Wirkung entfalteten, als sie in Befolgung eines dienstlichen Anrufes den derzeitigen Aufenthaltsort der britischen Bürgerin Ceridwen Barley aufsuchten, um dort selbst die Richtigkeit eines der französischen Behörde für magische Tierwesen angezeigten Sachverhaltes zu prüfen. Einer der als Heuler bekannten magischen Verärgerungsbriefe setzte einen mit Ihrer Stimme geäußerten Inhalt frei, dessen Schallwirkung unbehandeltes Glas zum vibrieren brachte und den Einsatz von Ohrentrosttropfen erforderlich machte. Da der von Ihnen und auch von Ihrer Frau abgesendete Heuler dort zugestellt wurde, wo sich der diesen Briefen eingeprägte Empfänger aufhielt, konnten meine Mitarbeiter bereits davon ausgehen, die von Mrs. Barley erstattete Anzeige fuße auf einer wahrhaftigen Grundlage. Ich selbst durfte den von Ihrer frau herrührenden Heuler mit eigenen Ohren vernehmen und entnahm diesem, sowie den Berichten meiner Mitarbeiter, daß Sie beide davon ausgingen, daß die Empfängerin dieser Briefe sich womöglich für irgendwas verantworten müsse. Daher erachte ich es für geboten, Sie und falls sie noch in diesem Haus anzutreffen ist, Ihre Frau aufzufordern, sich für eine genaue Befragung in den Diensträumen der Behörde für magische Tierwesen einzufinden.“
 „Noch heute oder schon gestern“, erwiderte Julius auf die im Beamtenstil vorgetragene Aufforderung.
 „Vorgestern“, knurrte Barbara Latierre. „Aber sofort reicht in diesem Falle auch“, fügte sie noch hinzu. Julius seufzte und erwähnte, daß sie dann mit ihrer großen Schwester über die Rückzahlung verhandeln müsse.
 „Da es sich um Eintrittskarten für die Ehrenloge handelt, die dem Ministerium ohne Bezahlung zur Verfügung standen geht es wohl eher um eine Aufwandsentschädigung und Ausfallsentschädigung. Da kann und werde ich mit meiner Kollegin und Verwandten sicher zu einer beiden Seiten genehmen Übereinkunft gelangen“, knurrte Barbara Latierre. „Da meine Mitarbeiter mit der britischen Staatsbürgerin Barley, sowie der Empfängerin der von Ihnen und Ihrer Frau versandten Heuler bereits in die Amtsräume der Tierwesenbehörde übergewechselt sind bitte ich Sie darum, mir über die in Ihrem haus bestehende Flohnetzverbindung dorthin zu folgen!“
 „Millie, wir wurden gerade amtlich ersucht, Madame Barbara Latierre zu einer Befragung in ihre Amtsräume zu folgen!“ Rief Julius.
 „Hups, ist was mit Stardust?“ Fragte Millie und kam die Treppe herunter. Doch sie grinste, als sie ihre Tante sah.
 „Guten Morgen, Madame Latierre. Es geht um die von Ihnen und Ihrem Mann versandten Verärgerungsbekundungen, im Zauberervolksmund Heuler genannt, und daß diese Passagen offenbart haben, die darauf deuten, daß Sie gegenüber einer bestimmten Person einen bestimmten Verdacht hegten, über den ich im Rahmen meiner ministeriellen Obliegenheiten näheres ergründen muß. Ich habe es Ihrem Mann schon mitgeteilt, daß die dadurch erzwungene Abwesenheit vom Quidditch-Weltmeisterschaftsspiel Frankreich gegen Schottland von meiner Behörde mit der von Madame Latierre erörtert und geklärt wird. Ihre derzeitige Arbeitgeberin erhielt bereits auf dem Eulenpostwege Kenntnis.“
 „toll, ausgerechnet das Spiel“, knurrte Millie. Julius überlegte auch, ob die Befragung wegen Rita Kimmkorn nicht auf später vertagt werden konnte. Doch Babs Latierre blickte ihn und ihre Nichte so unerbittlich an, daß er erkannte, daß er sich besser nicht heute mit ihr anlegen sollte, um nicht gegen seinen Willen vorgeführt werden zu müssen. So schloß er die Haustür, als Barbara Latierre im Haus stand und winkte ihr zu dem Kamin. Millie blickte ihre Tante und dann Julius verdrossen an.
 „War vielleicht doch keine gute Idee mit den Heulern.“
 „Unfug, die war schon richtig. Wenn ich das richtig mitbekommen habe ist die werte Ms. Kimmkorn erwischt worden und …“ Ein sehr unmißverständliches Räuspern seiner Schwiegertante würgte weitere Erläuterungen ab.
 Millie mußte zuerst in die smaragdgrüne Feuerwand treten. „Voyer des zaubereiministeriums!“ Rief sie. Zwanzig Sekunden später schickte Barbara Latierre Julius hinter seiner Frau her. Als er neben seiner Frau im Voyer ankam mußten sie nur eine Viertelminute warten, bis auch Barbara Latierre einem der öffentlichen Kamine entschlüpfte. Wortlos dirigierte sie die beiden hinter sich her zu einem der Fahrstühle.
 Als sie auf der Etage der Abteilung für die Führung und Aufsicht magischer Geschöpfe ankamen blickte sich Julius interessiert um. Hier war er bisher nicht ausgestiegen. Er kannte das Büro des Ministers und die Abteilung für magischen Personenverkehr. Auch wenn die amtliche Sprechweise seiner Schwiegertante eine kühle, karge und rein zweckmäßige Ausstattung dieser Abteilung befürchten ließ war dem nicht so. Julius konnte Bilder an den Wänden der Korridore sehen, die vom Gnom bis zum großen, blauen Drachen alle möglichen Tier- und Zauberwesen zeigten. Die Tierwesenbehörde hatte mehrere Unterabteilungen, wie das Werwolffangkommando, das Drachenkontrollamt und die Verwaltungsbehörde für magische Haus- und Nutztiere, sowie das Büro für die Bekämpfung magischen Ungeziefers, bei dem Julius eine Doxy und den schweineförmigen Körper eines Nogschwanzes erkennen konnte. Das Zentralbüro, in dem Barbara Latierre ihren Dienst versah lag am Ende eines langen, mit dicken Teppichen ausgelegten Korridors, von dem aus die anderen Unterbehörden zu erreichen waren.
 Auf dem Korridor warteten schon andere, die Julius kannte. Da waren Ceridwen Barley mit der Familie Abrahams, Professor McGonagall und Prinzipalin Wright. Mrs. Barley trug einen kleinen Korb an ihrem arm, in dem nur ein einziger Gegenstand lag, ein großes Einmachglas mit siebartig löcherigem Deckel. Ein Ministerialbeamter stand neben ihr und beäugte das Glas im Korb sehr wachsam. Barbara Latierre sah ihren Mitarbeiter fragend an. Dieser deutete auf das Glas und nickte mit verdrossener Mine. „Keine Fremdverwandlung, Madame Latierre“, sagte er.
 „Gut, dann darf ich Sie, Mrs. Barley, bitten, mit meinem Mitarbeiter Lamarck in mein Büro zu kommen und mir zu berichten, wie Sie an den Inhalt Ihres Korbes gelangt sind. Alle anderen bitte ich, hier zu warten und jede Unterhaltung zu unterlassen, bis Sie alle befragt wurden. Das Gedankensprechen ist durch einen örtlich begrenzten Eindämmungszauber ausgeschlossen. Mrs. Barley?“ Sie winkte der rothaarigen Hexe, die sichtlich verärgert auf ihren Korb blickte. Julius vermutete, daß es nicht nur mit dem Inhalt des Glases, sondern auch mit dem erzwungenen Verzicht auf das Spiel Frankreich gegen Schottland zu tun hatte. Er setzte sich mit seiner Frau zu den Abrahams, die den kleinen Garwin in einem Babytragekorb mitgenommen hatten. Julius sah noch, wie Mrs. Barley durch die Tür mit dem Schild: „Hauptverwaltung magische Tierwesen, Mme. Barbara Latierre“ verschwand.
 Julius trug immer eine Centinimusbibliothek bei sich. So konnte er zum Erstaunen von Tim Abrahams zwei dicke Bücher hervorholen, von denen er Millie eines gab, das sich mit fortgeschrittenen Fluchabwehrzaubern befaßte. Er selbst hatte sich den dritten Band von Wege zur Verwandlung genommen, um noch einmal die Animagus-Gesetze nachzulesen. Tim zog ein Notizbuch mit daran hängendem Kugelschreiber hervor und schrieb etwas auf eine freie Seite, die er vorsichtig aus dem Block trennte. Er gab sie Julius zusammen mit dem muggelmäßigen Schreibgerät in die Hand.
  Habe deinen Heuler gehört und fast gedacht, der bläst mir das Hirn raus. Die Kimmkorn ist von Mum Ceridwen in einem Fangzauber für unerwünschte Personen geraten. Da konnten wir alle sehen, daß sie ein kleiner Käfer ist. Wenn ich über das Nachschwingen meiner Schädelknochen noch richtig gehört habe haben Mildrid und du das offenbar schon geahnt, richtig?
 
 Julius setzte den Kugelschreiber unter den Text an, zog einen waagerechten Trennstrich und setzte darunter:
  Ja, vermutet, weil sie damals schon beim trimagischen Turnier an Sachen kam, die sie selbst mit Tarnmantel nicht hätte rauskriegen können. Aber beweisen konnte ihr keiner was. Ich habe auch einen Zauber gegen namentlich bekannte unerwünschte Leute aufgespannt.
 
 Tim nahm den Zettel zurück, ahmte Julius‘ Methode mit dem Trennstrich nach und schrieb was, das Julius nach erneuter Übergabe des Zettels las.
  Mum Ceridwen ist eine registrierte Animaga. Die hat sich in ihrer Tiergestalt kurz vor der in diesem flirrenden Zaubernetz zappelnden Käferfrau hingehockt und sie so angesehen, als wolle sie sie gleich verputzen. Dann hat sich dieses Luder fast widerstandslos in ein unzerbrechbar gezaubertes Gurkenglas setzen lassen. Die Leute von deiner Schwiegertante haben erst geguckt, ob sie durch Fremdverwandlung zum Käfer wurde. Da gibt’s Zauber, die klar anzeigen, ob jemand sich selbst vorübergehend verwandelt hat oder von außen wer eine Verwandlung aufgezwungen hat. Bin gespannt, was dieser Schlammschleuder jetzt blüht.
 
 Julius zog wieder einen Trennstrich und schrieb auf die letzten freien Zeilen der obenliegenden Seite:
  Habe gerade die Gesetze gelesen. Wenn sie unregistriert ist kann ihr blühen, daß sie mit einem Unrückwandelzauber belegt wird, der sie zwingt, in der Gestalt zu bleiben, die sie gerade besitzt. Dann kann sie von Glück sprechen, wenn sie bis zu ihrem natürlichen Todestag in einem Käferkäfig gefüttert wird. Ist schon passiert, daß ein Mäuse-Animagus dazu gezwungen wurde, das natürliche Leben einer Maus bis zum Tode zu führen und dabei zu riskieren, von Raubvögeln, Katzen oder anderen Mäusefressern verputzt zu werden. Was für eine Animaga ist Ihre Schwiegermutter?
 
 Tim las Julius‘ Notiz und schrieb auf die letzte noch freie Zeile, daß er sie schon häufiger als schwarze, große Henne gesehen hatte. Julius mußte grinsen. Dann wirkte diese Drohung auf die Kimmkorn, weil der Fangzauber sie nicht dazu hatte kommen lassen, sich zurückzuverwandeln.
 Galatea Abrahams klaubte ihrem Mann Zettel und Kugelschreiber aus der Hand und notierte nun etwas auf der anderen Seite des Zettels. Diesen gab sie ihrem Mann. Der las es und reichte den Zettel an Julius weiter.
  Meine Mutter hätte dieses hinterlistige Weib nicht gefressen. Dann hätte sie mindestens eine Woche warten müssen, um sicherzusein, daß nichts mehr von dieser Person in ihrem Körper zurückgeblieben ist, bevor sie als Menschenfrau noch etwas von dieser Person in sich behalten hätte und es bei der Rückverwandlung zu menschlichen Fragmenten oder gar neuem Leben geworden wäre. McGonagall hat’s auch schon vermutet. Deshalb ist sie hier.
 
 Julius sah sich um. Professor McGonagall und Prinzipalin Wright hatten Bücher vor ihren Gesichtern und lasen. Millie las auch. Julius gab den Zettel wieder zurück. Er grinste. Kimmkorn war erledigt. Wenn jetzt rauskam, daß sie eine unregistrierte Animaga war würde sie so schnell keine sensationellen Skandalgeschichten mehr unter das Volk werfen. Ihr Buch über Snape startete gerade in England durch, hatte er von Gloria erfahren. Von dem Erfolg würde sie nicht mehr viel haben, sollte sie von der Animagus-Registrierungskommission dazu verurteilt werden, ihr restliches Leben ein kleiner Krabbelkäfer zu bleiben und zu hoffen, nicht doch von einem Huhn, einer Eidechse oder einem Ameisenvolk getötet zu werden.
 Es dauerte gut und gerne eine halbe Stunde, bis Ceridwen Barley ohne den Korb aus dem Büro kam und ihre Familie ansteuerte. „Wir sind soweit durch“, sagte sie.“ Sie winkte den Latierres, Professor McGonagall und Professor Wright zum Abschied zu und deutete dann auf das zu den Aufzügen führende Ende des Korridors. Professor McGonagall wurde nun ins Büro von Barbara Latierre gebeten. Julius fragte sich, ob er in der Zeit, die er hier jetzt absaß nicht doch Frankreich gegen Schottland hätte sehen können. Er holte ein anderes Buch aus seinem verkleinerten Bücherschrank hervor und las sich noch etwas über die Zauber schlau, die die natürlichen Gegebenheiten erfaßten. Den Altitudinem-Revelius-Zauber, der die Höhe eines Standortes über dem Meeresspiegel ausloten konnte, kannte er ja schon von seiner Reise über die alten Straßen. Ihm ähnlich war der Distaquafundus-Zauber, der wie das Echo eines Sonargerätes in die Tiefe wirkte und erst bei Berührung mit dem Grund erlosch, was der Zauberkundige an der Laufzeit und einem Ruckeln des Zauberstabs verspürte. Den konnte er im Rahmen der Hausarbeit für Zauberkunst im Farbensee ausprobieren, um die tiefste Stelle zu bestimmen.
 Zwischendurch wurde Professor McGonagall in das Büro gerufen. Julius las sich über weitere magische Meßmethoden schlau. So verging die Zeit, bis Professor McGonagall wieder aus dem Büro kam und ihre Kollegin Wright hineingebeten wurde. Julius tauschte das gerade gelesene Buch gegen das Buch „Weltatlas der zauberwesen“ aus und las über die bisher beobachteten Quidditchmaskottchen nach. Dabei sah er die schottischen Selkies wieder vor sich, ebenso wie die spanischen Meigas. Zu denen stand in seinem Buch, daß sie wahrhaftig für geleistete Hilfe Fleisch und Blut des geholfenen einfordern konnten. Wenn eine Hexe ihre Hilfe erhalten hatte, mußte sie das erste nach der Leistung geborene Kind an die Helferin ausliefern, wenn sie nicht wollte, daß das Kind sein Leben lang Unglück und ein abstoßendes Äußeres zu erleiden hatte. Zauberer waren gehalten, einer Meiga zu einem Kind zu verhelfen, was der Magier Manolo Rubio als „himmlisches Vergnügen“ empfunden haben wollte, da er mit der Meiga dabei im freien Flug gewesen sein wollte. Über die beim Eröffnungsspiel vorgestellten Wüstenteufel stand noch drin, daß sie die Feinde von Feuerdschinnen waren und daher auch gerne von wohlhabenden arabischen Zauberern als Hauswächter gehalten wurden, um jene aus belebtem Feuer bestehenden Geisterwesen zurückzuschlagen, in dem sie ihnen die belebte Glut absaugten, bis die Dschinnen nur noch ihr Heil in der Flucht finden konnten.
 „Huhu, hörst du mich?“ Hörte er Millies Gedankenstimme in seinem Kopf. Er grinste und sah Millie mit dem Herzanhänger an der Stirn. Er legte seine Hälfte des Zuneigungsherzens an seine Stirn und dachte ihr zurück: „Hier geht das also wie in Beauxbatons.“
 „Tante Babs hätte uns echt das Spiel sehen lassen sollen. Wir hängen hier schon über anderthalb Stunden rum, für nichts und wieder nichts.“
 „War vielleicht doch keine dolle Idee mit den Heulern“, gedankenseufzte Julius. Dann ließ er den Herzanhänger schnell wieder unter der Kleidung verschwinden. Denn er sah gerade noch, wie das Türschild über Babs‘ Latierres Bürotür sich veränderte, was hieß, daß Prinzipalin Wright fertig war. Auch Millie verbarg ihren Herzanhänger wieder. Da verließ die Schulleiterin von Thorntails das Büro.
 „Madame und Monsieur Latierre bitte eintreten!“ rief Barbara Latierre durch die geöffnete Tür. Die beiden Einbestellten betraten das Büro.
 Fotos des Latierre-Hofes, des Sonnenblumenschlosses und diverser großer Zaubertiere wie einem Roch, einem Greif und einem bretonischen Blauen verzierten die Wände. Auf dem Schreibtisch standen mehrere Tintenfässer, Behälter für Pergamentrollen und ein Federhalter mit fünf verschiedenen Schreibfedern. Das ganze wurde von silberngerahmten Fotos von Barbaras eigener Familie aus der reinen Funktion selbst herausgelöst. Auf dem Boden lag ein blütenweißer Wollteppich mit Blumenmustern, der sicher aus der Wolle von Latierre-Kühen gewebt war. Millie und Julius bekamen zwei der drei Besucherstühle angewiesen. Barbara Latierre setzte sich ihnen gegenüber und winkte der in ihrer Blickrichtung liegenden Tür mit dem Zauberstab. Sie fiel leise zu. Julius sah den Tierwesenbeamten Lamarck mit Ceridwens Gurkenglas in einer Ecke sitzen.
 „Es geht in dieser Befragung darum, welche Anzeichen Sie davon mitbekommen haben, daß Mrs. Kimmkorn eine Animaga sein könnte, Madame und Monsieur Latierre“, begann Barbara Latierre die Befragung.
 Julius hörte bei seinen Antworten das leise Klicken eines Insektes, das gegen Glas stieß und vermeinte sogar eine winzige Stimme hohl nachhallen zu hören. Lamarck hielt seinen zauberstab bereit, um vielleicht etwas zu unternehmen. Julius erwähnte seinen Ursprungsverdacht, den er beim trimagischen Turnier in Hogwarts gewonnen hatte, aber nichts konkretes beweisen konnte. Er erwähnte, daß seine Kameradin Gloria Porter diesen Verdacht zumindest nicht ausschloß und sie die Liste der registrierten Animagi geprüft hätten, um zu sehen, ob Rita Kimmkorn darauf stand. sie aber eben keine konkreten Hinweise hatten. Er sprach davon, wie er beim Prozeß gegen Dolores Umbridge und hier in Millemerveilles Rita Kimmkorn damit auf Abstand hatte halten können, daß sie sicher auch ihre Geheimnisse habe, die nicht an die Öffentlichkeit gelangen sollten. Richtig konkret habe er sich vorgestellt, daß Rita Kimmkorn ein Käfer sein mochte, weil Millie einmal einen Käfer aus ihrem Haar schütteln mußte und nach dem Ausflug in den Louvre Gloria was von einem Käfer erzählt hatte, der der Reiseführerin im Haar gehangen habe. Dann sei ja heute der Artikel über James Kortney erschienen, der Julius selbst ziemlich negativ dargestellt hatte. Deshalb habe er einen Heuler abgeschickt. Millie bestätigte das alles und ergänzte es noch damit, daß sie ja nicht wußten, als was Rita Kimmkorn unterwegs sein konnte.
 „Und Ihnen kam nie der Gedanke, offizielle Anzeige zu erstatten?“ Fragte Barbara Latierre.
 „Ich habe einen Zauber gegen namentlich bekannte unerwünschte Eindringlinge aufgebaut. Hätte ich Ms. Kimmkorn damit festsetzen können, wo sie in ihrer Animagus-Gestalt unterwegs gewesen wäre, hätte ich sofort anzeige erstattet. So blieb bei mir nur der Verdacht, der sich leider nicht beweisen ließ. Ich kenne die Zaubereigesetze und weiß, daß auf falsche Verdächtigungen des Mißbrauchs der Magie oder schwarzmagischer Handlungen an Mitmenschen hohe Geld- oder Gefängnisstrafen stehen. Da ich noch Schüler bin und gerne mein Leben in Freiheit und so gut es geht finanzieller Sorglosigkeit verbringen möchte, konnte und durfte ich diesen Verdacht nicht öffentlich aussprechen oder gar eine offizielle Ermittlung beantragen.“
 „Du willst doch jetzt nicht …“, setzte Millie an und wurde durch ein sehr ungehaltenes Räuspern ihrer Tante darauf hingewiesen, nicht im trauten Familienkreis zu sitzen. So setzte sie neu an: „Sie möchten meinem Mann und mir doch nicht etwa Begünstigung magischer Straftaten durch Untätigkeit vorwerfen, Madame Latierre.“
 „Erstens kann von einem möchten keine Rede sein, Madame Latierre, und zweitens dient diese Befragung ja eben auch dem Ziel, alle direkten oder indirekten Verdachtsmomente für eine derartige Begünstigung auszuräumen. Zu Ihrer Beruhigung, Ihnen kann ich ein Versäumnis offizieller Anzeigepflichten nicht zur Last legen, Mrs. Barley reagierte unverzüglich, als sich Ms. Kimmkorn in ihrem derzeitigen Wohnbereich aufhielt und dabei in Tiergestalt auftrat. Ich kenne die Zauberkenntnisse Ihres Gatten und gehe daher davon aus, daß sein Eindringlingsabfangzauber die Missetäterin festgesetzt hätte und er dann konkrete Beweise für eine Strafbare Handlung gemäß der Verwandlungsgesetze in Händen gehabt hätte.“ Wütendes Brummen und Ticken von Chitin auf Glas waren die Reaktion. Julius hörte Rita Kimmkorns Stimme wie aus einem winzigen Lautsprecher und vom Gurkenglas verstärkt klingen:
 „Gut, Sie haben mich erwischt. Aber jetzt lassen Sie mich auch meine Geschichte erzählen!“
 „Kein Problem, Ms. Kimmkorn. Ich bin mit der Befragung der geladenen Zeugen durch. Bauduin, Stellen Sie das Glas bitte vor mich hin!“
 „Geben Sie mir bitte die Möglichkeit, richtig mit Ihnen zu sprechen!“ lamentierte die gefangene Animaga. „Sie haben mich erwischt und wissen ja, daß ich das bin. Also möchte ich mich so zeigen, wie ich wirklich bin.“
 „Tun Sie dies nicht gerade?“ Fragte Monsieur Lamarck und nahm Julius damit die Worte gerade noch so von der Zungenspitze, bevor er sie hatte aussprechen können.
 „Madame und Monsieur Latierre, sie dürfen nun gehen.“ Sie winkte der Tür mit dem Zauberstab. Millie und Julius verabschiedeten sich und verließen das Büro.
 „Ob das so gut war, daß ich das mit Gloria gesagt habe?“ Fragte Julius seine Frau.
 „Du meinst, die könnte Gloria noch vorladen?“ Fragte Millie. Julius nickte. Mehr wagte er im Moment nicht zu sagen.
 Im Fahrstuhl zum Voyer trafen sie Louisette Richelieu, die im Appariertestzentrum arbeitete und in dieser Woche wohl viele zu prüfen hatte, die erst nach dem Schuljahresende Geburtstag gefeiert hatten.
 „Oh, sind Sie nicht in Millemerveilles?“ Fragte die braunhaarige Hexe Julius und Millie. Julius sagte nur, daß sie einen kurzfristigen Termin im Ministerium gehabt hätten, aber jetzt nach Millemerveilles zurückreisen würden.
 „Es ist bedauerlich, daß ich mir die Spiele nicht ansehen kann. Aber aus Ihrem Jahrgang sind ja noch zehn Kandidaten übrig, die den Augusttermin wahrnehmen müssen“, sagte die Ministeriumsbeamte. Dann hielt der Aufzug auch schon beim Voyer. Julius und Millie verabschiedeten sich von Mademoiselle Richelieu und gingen auf einen freien Kamin zu. Jeder zahlte fünf Knuts für eine Prise Flohpulver und wandelte damit das brennende Feuer in eine smaragdgrüne Flammenwand um. Erst flohpulverte Millie und dann Julius zurück in ihr Zuhause „Pomme de la Vie“.
 „Ich hätte Tante Babs auch sagen können, daß Hermine Granger nachgeforscht hat. Aber wenn die echt hinter Kimmkorns Geheimnis gekommen ist und das ausgenutzt hat, hängt die am Ende noch wegen Erpressung am Haken“, mentiloquierte Julius seiner Frau über die Herzanhängerverbindung. „Wenn die Kimmkorn Tante Babs auftischt, daß Hermine sie an der langen Leine hatte, und Hermine kann sich da nicht rausreden, dann habe ich zumindest nicht dran gedreht“, fügte er hinzu.
 „Du meinst, Ms. B.Elfe.R. hat die Kimmkorn erpreßt und deshalb dieses Interview über Harry Potters unfreiwilligen Ausflug zu den Todessern gemacht?“ Fragte Millie über die magische Verbindung.
 „Es gibt Leute, die auf Recht und Ordnung pfeifen, wenn sie jemanden zu ihren Gunsten umstimmen können, ohne gleich gewalttätig werden zu müssen“, gedankenraunte Julius. Millie konnte dem nur zustimmen.
 „Glaubst du, Frankreich ist schon durch?“ Fragte Millie. Julius schüttelte den Kopf und konzentrierte sich auf Jeanne, die sicher im Publikum saß. Er gedankenfragte sie, ob das Spiel noch laufe:
 „Das wird verdammt eng, Julius. Frankreich fünfhundertzehn, Schottland Vierhundertneunzig, und die Partie läuft noch. Janine hat den Schnatz noch nicht gesehen. Wo seid ihr denn?“
 „Mußten ins Ministerium, eine Aussage machen. Mehr darf ich wohl im Moment nicht rauslassen.“
 „Dann geht zu einer Leinwand und guckt euch den Rest an!“ Mentiloquierte Jeanne. Julius bestätigte das und gab den Vorschlag an Millie weiter.
 Anders als die Stadien waren die großen Bildverpflanzungsleinwände auch während der laufenden Partien zugänglich. So stellten sich die beiden vor die ihnen nächste Leinwand am Farbensee, wo sie auch auf Ceridwen Barley und ihre Familie trafen.
 „Wird eure Verwandte einige hundert Galleonen kosten, falls die diese Schnüfflerin nicht dazu verdonnert, unsere Eintrittskarten zurückzuzahlen“, knurrte Mrs. Barley. „Aber wenn ich die länger festgehalten hätte, ohne sie anzuzeigen hätte die mich glatt wegen magischer Freiheitsberaubung drangekriegt. Aber ihr zwei könnt schon richtig durchschlagende Heuler machen. Gut daß ich Alraunenohrenschützer und Ohrentrosttropfen im Reisegepäck mitführe.“
 „Ich ärgere mich auch, daß dieses blöde Weib mich drum gebracht hat, mir das Spiel anzusehen. Ich hätte den Heuler besser nicht geschickt. Konnte ja nicht wissen, daß Sie die schon längst sicher hatten.“
 „Linda Knowles hat’s auch längst mitbekommen und strickt wohl schon an der großen Revanche wegen der ihr angedichteten Geschichte“, mentiloquierte Ceridwen, bevor sie laut aufbrauste, weil alle drei schottischen Jäger zugleich von beiden Klatschern aus der Flugbahn gedrängt wurden und Michelle Dornier ungehindert den Quaffel zum fünfundfünfzigsten Tor vorantreiben konnte.
 „Also, wenn Schottland das hier aus der Hand gibt bleibt nur noch Wales, mit denen ich was verbinde“, sagte die vielseitig herausragende Hexe.
 „Interessant, daß Sie mir das jetzt sagen, wo die gerade gegen Peru spielen“, erwiderte Julius laut genug, um über die Anfeuerungsrufe hinweg verstanden zu werden. „Insofern bin ich froh, daß ich eine Ablenkung hatte und die Zwischenergebnisse mitkriegen kann“, sagte er noch und deutete auf eine Anzeigetafel rechts der Leinwand, wo die Zwischenergebnisse der parallel laufenden Partien in den anderen Stadien aufgeführt waren. Ceridwen Barley blickte auf die Ergebnisleiste peru gegen Wales und verzog das Gesicht. Peru führte bereits mit siebzehn Toren Vorsprung. Da würde Deardre Hardins Schnatzfang nicht viel nützen.
 „mir wäre es bedeutend lieber gewesen, wenn Wales gegen England gespielt hätte“, sagte Ceridwen. Dann deutete sie auf die Leinwand, wo Janine Dupont gerade an Annie McFusty vorbeizischte und gerade so um den Spieler McGrath herumzirkelte, um dabei unter dessen Besenschweif hindurch den goldenen Schnatz zu greifen. Die vor der Leinwand versammelten Anhänger der Schotten stöhnten enttäuscht auf, während die nicht ins Stadion hineingelangten Frankreich-Anhänger lautstark jubelten und „Der Pokal bleibt bei uns!“ riefen.
 „Ihr habt noch frei, richtig?“ Fragte Ceridwen Barley.
 „Offiziell ja, wieso?“
 „Weil jetzt für die Leute aus Schottland großes Kummertrinken ansteht“, sagte Mrs. Barley. Julius wartete, bis Hippolyte Latierre ihren Platz in der Ehrenloge verließ, damit er sie anmentiloquieren konnte: „Haben gerade an der Leinwand zugesehen. Frankreich ist weiter.“
 „Virginie kümmert sich um die Leute aus Schottland“, erhielt er zur Antwort. „Ich bin in zwanzig Minuten bei euch im Apfelhaus um mir anzuhören, warum meine Schwester euch für sich beansprucht hat.“ Julius bestätigte das.
 Julius trennte sich nur schweren Herzens von der Anzeigetafel, die die Punkte für Wales und Peru verkündete. Doch als es knapp eine Minute vor dem angekündigten Treffen mit seiner Schwiegermutter war mußte er doch zusehen, ins Apfelhaus zurückzuapparieren.
 Hippolyte hörte sich in einem kleinen Zimmer an, was passiert war und nickte.
 „Das kann eben passieren, wenn man einen schlafenden Drachen zu lange kitzelt“, sagte Julius‘ Schwiegermutter. „Hast du dich schon mit Professor McGonagall unterhalten, wie diese Geschichte auf Ihre Schüler wirkt?“
 „Vor dem Büro durften wir nicht sprechen“, sagte Julius. „Ich denke mal, die ist jetzt auch damit beschäftigt, ihre Leute zusammenzuhalten.“
 „Sie wollte dich offenbar deshalb in ihrer Gruppe dabei haben, damit du mit diesem Kortney sprechen kannst, falls er wirklich derartig erschüttert ist.“
 „wie erwähnt fange ich jetzt nicht an, mich für etwas schuldig zu bekennen, was ich nicht getan habe“, sagte Julius. „Ich werde jedoch zusehen, daß ich diese Lüge, ich hätte nichts für die anderen Muggelstämmigen empfunden, aus der Welt schaffe. Millie und ich haben nachher noch ein Treffen mit Gilbert, der unsere aussagen an den Tagespropheten und den Westwind weiterverscherbeln darf. Wenn Professor McGonagall noch mal was von mir wollen könnte, dann soll sie mich bitte anschreiben!“
 „Ich verstehe dich vollkommen. Für etwas Mitschuld empfinden, was man nicht getan hat bringt es nicht. Du kannst nicht dazu gezwungen werden, dein eigenes Selbstwertgefühl zu zerstören, nur um das von anderen zu reparieren“, sagte Hippolyte. „Doch du kannst sicher zusehen, daß die, die gerade unter den Auswirkungen des Todesser-Regimes leiden, irgendwie in ihr Leben zurückfinden können und nicht meinen, sie dürften nur für die Rache an denen leben, die ihnen das angetan haben.“
 „So ähnlich wie Nelson Mandela das in Südafrika hinbekommen hat? Dann hätte ich aber selbst im Gefängnis landen und drangsaliert werden müssen, Hippolyte. Die kaufen mir das doch nicht ab, daß ich was für die empfunden habe, weil ich doch gar nicht mehr mitbekommen habe, was denen genau passiert ist, obwohl ich das bei dem Umbridge-Prozeß mitbekommen habe“, erwiderte Julius. Hippolyte nickte. Sie meinte dann nur noch, daß Julius eben nichts anderes tun konnte, als ein Interview zu geben, in dem er seine Ansichten klarstellte.
 Gilbert Latierre erschien eine Stunde nach dem Mittagessen. Er hatte die Kapitänin der siegreichen Mannschaft und Janine Dupont interviewt. Janine hoffte darauf, auch im Endspiel auftrumpfen zu können. Julius zitierte bei mitschreibender Flotte-Schreibe-Feder den Artikel aus dem Tagespropheten und erwähnte dann, daß Rita Kimmkorn seiner Meinung nach gezielt darauf ausgegangen sei, ihn bei anderen Muggelstämmigen schlechtzumachen. Er beteuerte, daß er in Beauxbatons immer darauf hingewiesen habe, den Muggelstämmigen in England beizustehen. Daß er in der Sub-Rosa-Gruppe war durfte er ja nicht erwähnen. Aber daß er über seine Mutter auf den Gegenminister Delamontagne eingewirkt hatte, daß der die Fluchthilfeorganisation unterstützte, wolle er sich als kleinen Erfolg anrechnen. Er erwähnte noch einmal, daß nichts und niemand ihn vor der Verschleppung der Schüler aus dem Hogwarts-Express gewarnt habe und es bei den Gerichtsprozessen in England klar herausgekommen sei, daß außer den Todessern und den von ihnen durch Imperius oder Erpressung unterworfenen Hexen und Zauberern niemand gewußt hatte, auch Professor McGonagall nicht. So stellte er die provokante Frage:
 „Darf dann Professor McGonagall beschuldigt werden, sich nicht gut genug für die Muggelstämmigen eingesetzt zu haben? Dürfen Harry Potter, Hermine Granger und Ron Weasley, die es vorzogen, nicht zur Schule zurückzufahren und lieber nach den verstreuten Sachen Voldemorts zu suchen für schuldig erklärt werden, die muggelstämmigen Mitschüler verraten und im Stich gelassen zu haben? Ich persönlich kann das nur mit einem klaren Nein beantworten. Jeder konnte nur in bestimmten Grenzen handeln. Und alle zusammen haben sie am Ende Erfolg gehabt, was auch für die eingesperrten Schülerinnen und Schüler gut ausging. Wer mir jetzt immer noch unterstellen will, ich hätte meine Mitschüler verraten, nur weil meine Mutter und ich vernünftig genug waren, früh genug das Land zu wechseln, der muß auch alle anklagen, die in England geblieben sind und es trotzdem nicht verhindert haben, daß über hundert Schüler auf offener Strecke aus einem Zug entführt und weggesperrt wurden. Ja, es ist unentschuldbar, daß unschuldige Menschen eingesperrt, gefoltert oder getötet wurden. Es ist auch unverzeihlich, daß eine Idee, daß muggelstämmige Hexen und Zauberer ihre Kräfte nicht durch Geburt sondern Raub und Diebstahl erworben hatten, auf einer so breiten Zustimmungsgrundlage aufgeblüht sind. Wer also meint, mich zum Sündenbock für diese unentschuldbare Politik machen zu können sollte sich an einen Text aus der Bibel der Christen erinnern, wo es darum geht, daß jemand den Splitter im Auge seines Bruders sieht, aber den Balken im eigenen Auge nicht. Ich bitte Sie und Ihre Leserinnen und Leser darum, anstatt über die Frage einer stillen Mitschuld nachzudenken, die erwiesenen oder noch zu überführenden Täter zu bestrafen und sich darüber hinaus zu einigen, daß die Verbrechen der Todesserherrschaft Fehler sind, die auf keinen Fall wiederholt werden dürfen. Rache an Leuten, die einem bestimmten Bild entsprechen, ist eine solche Wiederholung. Ich weiß genau, daß es Bemühungen von freigekommenen Muggelstämmigen gibt, Zaubererfamilien dazu zu zwingen, ihre Nachkommen mit magielosen Menschen zu verheiraten, um die Diskriminierende Anmaßung, sogenannte Reinblüter seien was besseres, ja das einzig Wahre überhaupt, durch gezielte Durchmischung aus der Welt zu schaffen. So geht es wohl nicht. Das wäre genauso, als wenn sie einem weißen Bewohner der US-Südstaaten dazu zwingen würden, mit der Nachfahrin ehemaliger Sklaven Kinder zu haben, um die immer noch geltende Anfeindung zwischen den Euro- und Afroamerikanern auszurotten. Diese Kinder würden nicht geliebt, und deren Eltern würden sich gegenseitig das erzwungene Leben zur Hölle auf Erden machen. Die Familien, aus denen Todesser stammen komplett auszurotten ist genauso brutal wie das Todesser-Regime mit den Muggelstämmigen umging. Wenn das meine Pflicht ist, die ich durch mein Überleben und besseres Leben auferlegt bekommen habe, dann ist es die, dazu aufzurufen, daß wir alle, die wir überlebt haben, nur in einem friedlichen Miteinander alles überwinden können, was uns angetan wurde. Vielen Dank für Ihre Aufmerksamkeit!“
 Gilbert wartete, bis die Feder auch den letzten druckreifen Satz von Julius mit dem passenden Satzzeichen vollendete. Dann pfiff er durch die Zähne und pflückte die Feder vom Pergament. „In dir bündeln sich offenbar die drei Zaubereiminister von der Latierre- und die sieben von der Eauvive-Linie. Das ist jetzt auch für die Amerikaner und Engländer, richtig?“ Julius nickte.
 „Ich mußte mir diese Stellungnahme selbst ein paarmal vorsprechen, bis ich die so hatte, wie ich die dir in die flotte Feder diktieren konnte, ohne sie ablesen zu müssen“, sagte Julius. „Das Interview darfst du wenn du es möchtest an Lino und Ritas Nachfolger vom Tagespropheten verkaufen.“
 „Gute Idee. Zehn Galleonen für jedes Wort könnte ich locker dafür abgreifen“, grinste Gilbert. „Was ist denn jetzt wirklich mit Rita Kimmkorn passiert. Die Kollegin Knowles hat mich schon gefragt, was sie dir getan hat und warum sie sich seit nun acht Stunden nicht mehr im Dorf hat hören lassen?“
 „Da fragst du besser deine Cousine Barbara. Die hat den Fall unter sich“, erwiderte Julius. Damit lieferte er Gilbert auch schon alles, was der brauchte.
 „Also doch eine unregistrierte Animaga. Ich war mir da nie ganz sicher, ob die kleine Sensationsjägerin nicht vielleicht doch mit heimlichen Informanten arbeitet. Aber wenn Babs das jetzt mit ihr bearbeiten muß und nicht wer von der Strafverfolgung … Das kommt dann ja als nächste Instanz dran. Werde ich mich mal an meine Cousine dranhängen, bis ich das weiß, was da ausgebrütet wurde. Auf jeden Fall vielen Dank für das ausführliche und fast in dieser Form abdruckbare Interview!“ Sagte Gilbert Latierre. „Achso, wo ich schon mal hier bin, ein Tipp für das Spiel heute Abend?“
 „Hmm, Das Spiel wird durch Schnatzfang entschieden. Beide Mannschaften sind sehr gut in Form. Ich vermute jedoch, daß die australische Sucherin besser trainiert ist. Wenn das Spiel also durch Schnatzfang entschieden wird kommt Australien, so leid mir das als gebürtigem Engländer tut, in die Runde der letzten vier“, sagte Julius.
 „Das nehme ich mal als persönliche Aussage für die Abendausgabe. Im Moment bin ich ja nur noch am interviewen und Drucken. Ich denke, ich muß weiteres Personal einstellen. Interessiert?“
 „Frag mich das in einem Jahr bitte noch mal!“ Sagte Julius dazu. Gilbert kannte diese Antwort schon. Julius wollte sich nicht vor den UTZs auf irgendwas festlegen.
 Gilbert Latierre bedankte sich noch einmal für das Interview und verließ das Apfelhaus durch den Kamin.
 Nur noch Irland oder auch England im Halbfinale? Das war die große Frage, nachdem Perus Superstürmer Bocafuego zum Alptraum der Waliser geworden und diesen fast im Alleingang dreißig Tore aufgeladen hatte. Selbst Deardre Hardins Schnatzfang hatte ihrer Mannschaft nichts eingebracht, außer daß Deardre sich den Schnatz jetzt buchstäblich an den Hut oder ins Haar stecken konnte. Peru war im Halbfinale. Wenn heute noch England ausschied, war es ein Wettkampf dreier Kontinente, wobei Irland und Frankreich die Inselstaaten und Festlandstaaten Europas vertreten durften.
 Hippolyte Latierre war wie am Vormittag auch schon die Stadionsprecherin. Eigentlich konnte sie die Partie komplett auf Englisch kommentieren. Doch ihr Nationalstolz und die Hausregeln hielten sie davon ab. Nur die Begrüßung und die Ansage für die Maskottchen vollzog sie in den beiden Weltsprachen Französisch und Englisch. Die englischen Feen und die australischen Wollawangas versuchten sich im wilden durch die Luft wirbeln zu überbieten. Die australischen Wüstenschwirrer bauten aus mehreren Tonnen Flugsand riesenhafte Monster nach, die die grün, rot und golden blitzenden Feen zu fressen vortäuschten. Die Feen formierten leuchtende Buchstaben, die „England holt den Pokal!“ und Britannia beherrscht die Luft!“ verkündeten. Dann ging es auch schon los.
 Rhoda Redstone holte gleich in der ersten Viertelminute zehn Punkte für Australien. Der Gegenstoß erfolgte über die Jägerinnen Stoneball und Weasley und führte zum Ausgleich. Beide Mannschaften spielten auf offenen Schlagabtausch. Australien verzichtete auf die Verwendung der Dawn’schen Doppelachse. Es ging auch so. Englands Sucher Witfield schwirrte vor der australischen Sucherin Pamela Lighthouse hin und her. in der Ehrenloge war jeder für eine der beiden Mannschaften. Harry Potter und seine Freunde hielten zu Ginny Weasleys Mannschaft, während die Lighthouse-Familie natürlich zu Pamelas Mannschaft vom Land unten drunter hielt. Nach nur fünf Minuten hatten beide Mannschaften bereits sechzig Punkte erspielt. Erst jetzt besannen sich die Spieler um Petra Stoneball darauf, nicht nur nach vorne zu spielen, sondern auch hinten zu sichern. Doch das brachte nicht viel ein. Die Thornapples fanden in den australischen Treibern ihre Meister und konnten nur zusehen, den eigenen Torraum zu sichern. Denn Rhoda und ihre beiden Jägerkameraden griffen sofort wieder an. Julius bestaunte das schnelle Umgruppieren der Jäger und verfolgte mit seinem Omniglas verschiedene schnelle Spielzüge mit der Zeitdehnungsfunktion, um für eigene Quidditchspiele Anregungen zu erhalten. Dadurch verpaßte er jedoch immer wieder Torwürfe und mußte immer wieder auf die Anzeigetafel sehen, um zu erkennen, daß England oder Australien weitere zehn Punkte erzielt hatte.
 Beide Mannschaften hielten sich sehr gut und flogen schnelle Manöver aus. Witfield bedrängte Pamela Lighthouse immer wieder, verlegte ihr die Sicht und schaffte es dabei, selbst noch klar umherzublicken. Wenn er ihr dabei nie näher als eine Besenlänge kam galt das nicht als Sucherfoul, wußte Julius. Doch Pamela drehte irgendwann den Spieß um und doppelachserte blitzschnell an Witfield vorbei, um sich knapp zwei Besenlängen vor ihm in seinem Gesichtsfeld festzusetzen. Aurora Dawn, die neben Julius saß meinte dazu:
 „Alte Heilerweisheit, der eigene Trank schmeckt anderen nicht so bitter wie einem selbst.“
 „Die soll da aus dem Weg gehen, verdammt noch mal!“ Brüllte Ron Weasley, der schon sah, wie England wegen dieser Aussichtsverstellung den Schnatz verpaßte. Harry Potter, der ebenfalls in der Ehrenloge saß überlegte, wann das als Sucherfoul durchgehen mußte. Doch Pamela schaffte es immer wieder, mit Witfields Manövern mitzuziehen und sich vor ihm zu halten. Es wirkte so, als ziehe sie ihn an einer unsichtbaren Kette über das Spielfeld, bis er resignierend die Hände vor das Gesicht schlug und den Besen durchsacken ließ. Er ließ sich zurückfallen und hielt sich von Pamela Lighthouse fern, die nun unbedrängt den Schnatz suchen konnte.
 „Psychologische Kriegsführung“, schnarrte Hermine Granger. „Diese Sucherin hat solange vor Witfield getanzt, bis dieser sich freiwillig von ihr abgesetzt hat. Damit verspielt er die Chance, ihr nachzusetzen, wenn sie den Schnatz früher sieht. Und durch die Dawn’sche Doppelachse erhöht sich die Erfolgswahrscheinlichkeit, den Schnatz zu fangen für Australien.“
 „Mist verdammt, dann müssen wir eben siebzehn Tore Vorsprung rausholen“, schimpfte Ron Weasley. Doch der australische Hüter parierte exzellent. Sein direkter Gegenspieler im englischen Torraum war zwar auch ein guter Hüter. Doch es zeichnete sich ab, daß erst der Schnatzfang das Spiel klar und deutlich entscheiden würde.
 Der Himmel färbte sich bereits rotgolden, als es so aussah, als würde Pamela Lighthouse den Schnatz sehen. Doch es war nur ein Bluff, um den ihr wieder zu nahe rückenden Witfield auszutricksen. Dieser rasselte dabei in einen von den Thornapples gedroschenen Klatscher hinein. Stoneball forderte eine Auszeit.
 „Was für einen Mumpitz spielen die denn da zusammen, den eigenen Sucher abzuklatschern!“ Schimpfte Ron Weasley.
 „Australien gegen Frankreich heißt das Finale“, wagte Millie eine provokante Prophezeiung, um zu sehen, wie Ron darauf reagierte.
 „Klar ist Frankreich im Finale. mußt du ja sagen, Mildrid. Aber England wird gegen eure mannschaft den Pokal erkämpfen“, ging Ron auf die Herausforderung ein.
 „Na, wenn die Iren da nicht mal was mitzureden haben“, sagte Julius dazu.
 „Du meinst, daß Irland gegen Australien im Finale spielt, Julius?“ Fragte Millie.
 „Das Finale könnte auch Irland gegen Peru heißen. Dann hätten die dreißig Freikörperanhängerinnen Bocafuegos sich zumindest nicht umsonst eine Strafe eingehandelt.“
 „Das glaubst du doch echt nicht, daß Frankreich sich im eigenen Land vor dem Finale besiegen läßt“, erwiderte Millie. Julius zählte ihr auf, wie viele Gastgebermannschaften vor Erreichen des Halbfinales aus dem Turnier geflogen waren. Und bei der letzten Quidditch-Weltmeisterschaft war England der Gastgeber gewesen. Das stieß Ron und Kingsley Shacklebolt ziemlich sauer auf.
 „Das war eine andere Mannschaft, komplette Idioten. Die haben Charlie nicht genug geboten, um drin zu bleiben. Sonst hätten die gegen Irland spielen dürfen und nicht Bulgarien“, zeterte Ron. Der Zaubereiminister sagte verdrossen:
 „England hätte sein Spiel gewinnen müssen, weil der Sucher den Schnatz fast bekommen hätte. Er wurde von zwei Klatschern gleichzeitig getroffen. Der Schiedsrichter hat nicht früh genug zur Auszeit gepfiffen, so daß der andere Sucher den Schnatz erwischen konnte. England ist jetzt besser dran.“
 „Kingsley, Sie vergessen, daß die Australier in verschiedenen Turnieren mitspielen“, sagte Latona Rockridge. Dann deutete sie wieder auf das Spielfeld. „Aber die dort unten werden uns ja zeigen, welche mannschaft ins Halbfinale einziehen wird“, sagte sie dann noch. Dann ging die Partie weiter.
 Der Himmel färbte sich blutrot. Die Sonne reckte nur noch vereinzelte Strahlen über den Horizont. Gleich würde die Amplumina-Flächenbeleuchtung anspringen, um das schwindende Licht auszugleichen. Doch das war nicht mehr nötig. Denn gerade raste Witfield auf einen im letzten Licht der Sonne orangegold blitzenden Punkt zu und versuchte, ihn mit einem gewagten sprung nach vorne zu erreichen, als ein Klatscher seinen Besen traf, der eigentlich für Petra Stoneball gedacht war, die gerade an die australischen Torringe fliegen wollte. Witfield verlor den Besen unter dem Körper und hing einen Moment mit gespreizten Armen und Beinen in leerer Luft. In dem Moment stieß Pamela addlergleich vor ihm in die Tiefe. Der Schiedsrichter pfiff. Doch da hielt Pamela den Schnatz bereits triumphierend in den leicht grünlichen Strahl der soeben unter den Horizont sackenden Sonne. Das Spiel war aus. Wieder hatte der Schiedsrichter eine Sekunde zu spät gepfiffen. Der Schnatzfang war also gültig. England hatte den Einzug in die Runde der letzten vier verpaßt. Ron schrie vor Wut los, Harry Potter schlug die Hände vor sein Gesicht, und Hermine Granger stierte auf das Spielfeld. Die Heiler hatten Witfield mit einer Art heraufbeschworenem Sprungtuch aufgefangen und untersuchten ihn bereits. Doch außer dem Besen, der in zwei nicht ganz sauber zerlegte Einzelteile auseinandergeflogen war, hatte der Klatscher keinen Schaden verursacht, vom K.O.-Schlag für England natürlich ganz zu schweigen.
 „Ich muß es wohl immer wieder sehen, wie gefährlich es ist, Sucher zu sein“, seufzte Harry Potter. Alle hier wußten, daß er diese Position in einer Quidditchmannschaft exzellent beherrschte. Doch wie gefährlich diese Position war zeigte sich bei Spielen wie diesem, wo Witfield einmal die Klatscher abbekommen hatte und den entscheidenden Anflug auf den Schnatz wegen eines Klatschertreffers unvollendet und unwiederholbar beenden mußte.
 Damit steht das Halbfinale fest, Messieursdames, Ladies and Gentlemen“, setzte Hippolyte Latierre an. „Morgen früh um neun Uhr morgens beginnt im Südstadion die Partie Irland gegen Australien. Zehn Stunden später beginnt in diesem Stadion die Partie Frankreich gegen Peru. Der Technische Dienst wird bis dahin sicherstellen, daß das Spiel im Südstadion ebenfalls auf den öffentlichen Leinwänden zu sehen sein wird, bis das Spiel Frankreich gegen Peru beginnt. Ich bedanke mich bei Ihnen allen für Ihre aufmerksamkeit und Teilnahme!“ Die Sätze wiederholte sie auch noch auf Englisch. Die Engländer selbst waren bereits unterwegs zum Ausgang. Julius hatte jetzt Dienst. Er sollte zu den Englandfans und dafür sorgen, daß sie keinen Krawall machten. Zur Sicherheit wurde er noch einmal daran erinnert, daß er sofort Ministeriumstruppen herbeirufen sollte, wenn sich die Enttäuschung in lodernde Wut verwandelte. Kingsley Schacklebolt erinnerte Hippolyte Latierre noch daran, daß seine angeforderten Sicherheitsleute im Einvernehmen mit dem französischen Zaubereiministerium ebenfalls bereitstanden, um unliebsame Zwischenfälle zu unterbinden.
 Arthur Weasley, der oberste Strafverfolgungszauberer Großbritanniens, begleitete Julius auf seinem Rundgang, obwohl dieser ihn nicht darum gebeten hatte. Dennoch war Julius froh, den hageren Zauberer mit dem roten Haarkranz und der Brille in Rufweite zu haben. Damit kühlten aufkommende Frustrationsreaktionen sofort wieder ab. Julius sprach mit den teilweise weinenden, teilweise apathisch herumstierenden, teilweise ihren Kummer in Unmengen Alkohol ersäufenden Fans und drückte Ihnen sein Mitgefühl aus, daß er es lieber gesehen hätte, wenn England gegen Frankreich ins Endspiel gekommen wäre.
 Er sah die Heilerin Newport, die wie damals bei den Schotten jetzt bei den Engländern dafür sorgte, daß sie keine stark alkoholischen Getränke an Kinder weitergaben. Mr. Weasley sprach mit einigen altehrwürdigen Zauberern, die schon drauf und dran waren, gegen das Fanlager der Australier zu ziehen und die Herausgabe des Treibers zu verlangen, der ihren Sucher Witfield so knapp vor dem Ziel gestopptt hatte. Julius unterhielt sich mit Gloria und Pina, die sich das Spiel auch angesehen hatten. „tja, jetzt kriegst du doch Australien im Halbfinale“, sagte Gloria. „Wenn die so gut spielen wie heute gegen England können Kevins Leute die Titelverteidigung getrost vergessen.“
 „Das ist nicht gesagt, Gloria. Irland hat gute Jäger. Selbst wenn Pamela Lighthouse den Schnatz fängt muß das nicht heißen, daß Australien ins Finale kommt“, erwiderte Julius. „Das ist ja auch gerade das schöne an Sportarten wie Quidditch und Fußball, daß Einzelkönner nicht das ganze Spiel bestimmen müssen.“
 „na ja, Mum und Dad wollen jetzt auf jeden Fall sehen, wer den Pokal gewinnt“, sagte Gloria. Pina deutete über die Köpfe der anderen zwischen totaler Trübsal und Verbissenheit steckenden Zuschauer und machte Julius auf einen rotblonden Haarschopf aufmerksam. Erst dachte er, eine Hexe aus der verschwägerten Verwandtschaft vor sich zu haben. Doch als er genauer hinsah erkannte er die adelige Hexe Lady Genevra von Hidewoods. Er hatte gar nicht mitbekommen, daß sie auch in Millemerveilles war. Pina stupste ihn in die Richtung, wo die Hexe stand, wegen der er vor nun zwei Jahren und fünf Tagen auf die Party der Sterlings gegangen war. Wenn er daran dachte erschauerte er noch heute, obwohl gerade er dieser Schreckensparty eine Wendung zum guten versetzt hatte.
 „Mylady Hidewoods“, grüßte Pina die Patentante ihrer Mutter und winkte Julius näher zu ihr hin. „Wir wußten nicht, daß Sie auch nach Millemerveilles kommen würden.“
 „Wichtige Angelegenheiten haben es erst jetzt möglich gemacht, herzukommen, Ms. Watermelon. Ah, Monsieur Latierre. Ich erfuhr, daß Sie bei dieser Weltmeisterschaft eine große Verantwortung übernommen haben und dies ganz freiwillig“, sagte Lady Hidewoods. Julius deutete eine Verbeugung an und erwiderte:
 „Nun, womöglich wissen Sie, daß mir die Bürger Millemerveilles ein beachtliches Grundstück mit fertigem Haus darauf geschenkt haben. Ich sehe es daher als eine Art Respektsbekundung, ihnen bei der Betreuung der vielen Gäste hier zu helfen, wo ich helfen kann, Mylady. Wie geht es Ihrer Familie?“
 „Danke der Nachfrage, gut“, sagte Lady Hidewoods. „Sie wollte nach dem Ausgang des Spiels wieder zurück zu unserer Reisekutsche, mit der wir hier angereist sind, um bis zum Finale zu bleiben.“
 „Eine Reisekutsche?“ Fragte Julius, der unvermittelt eine puderblaue Riesenkutsche vor dem inneren Auge stehen hatte.
 „die ist nicht so imposant wie jene, die Sie aus Beauxbatons kennen, junger Mann. Aber sie kann meine Familie und unsere beiden Dienstboten beherbergen, meine Zofe und unseren Butler.“
 „Dann sind Sie ja unabhängig von den Zeltplätzen hier“, sagte Julius.
 „Na ja, die Standplatzmiete und die Verpflegungspauschale für die vier Abraxaner-Pferde muß schon bedacht und entrichtet werden“, schränkte Genevra von Hidewoods ein. dann fragte sie Julius, ob er immer noch gut mit Mildrid zurechtkam. Er vermied es, ihr zu sagen, daß sie beide gerade darauf hofften, das erste Kind gezeugt zu haben. Aber daß er mit ihr sehr gut zusammenlebte konnte er ihr ruhig sagen. Pina nutzte die Gelegenheit und streute ein: „Mildrid will wohl zusehen, Julius ein Kind zu gebären. Zumindest kommt mir das so vor.“ Julius wollte schon einwerfen, daß das für einen Hausgast von ihm schon sehr unverschämt war. Doch das nahm ihm die Lady ab:
 „Selbst wenn es sich derartig verhalten sollte, woran ich durchaus keinen Zweifel hege, so schickt sich das aber nicht, derartiges von seinen Gastgebern zu behaupten, wo so viele Leute zuhören können, junge Dame. Mir wäre nicht bewußt, daß Hogwarts die gute Erziehung verdirbt, die ich Ihnen habe angedeihen lassen.“ Pina verzog das Gesicht. Doch die Schamröte verriet, daß die Lady sie doch heftig beeindruckt hatte. Julius sagte deshalb:
 „Gut, meine Frau sieht in mindestens einem gemeinsamen Kind eine Art fleischgewordenen Beweis dafür, daß die zwischen uns bestehende Beziehung weder falsch noch übereilt ist. Da sie das fast jedem, der sich dafür interessiert direkt oder indirekt erzählt hat sich Ms. Watermelon nicht zu heftig im Ton vergriffen.“ Pina glotzte ihn an, wagte aber keinen Widerspruch.
 „Gut, die Latierres legen im Umgang der Hexen mit ihrer Umwelt andere maßstäbe an. Doch die junge Miss an Ihrer Seite durfte in jenem Jahr, in dem wir alle auf der Hut sein mußten, bei und von mir lernen, daß gebildete Hexen vor allem über ihre Diskretion und Selbstbeherrschung bewertet werden. Doch ich möchte sie nicht zu sehr tadeln, wo ich weiß, daß sie Sie nicht zu mir hingeführt hat, um sich von mir eine Maßregelung anzuhören.“
 „Ich hatte schon gedacht, Sie würden früher herkommen und ich hätte Sie verpaßt“, sagte Julius. „Bedauerlich, daß England nun aus dem Turnier ausgeschieden ist.“
 „Das ist zwar traurig, aber im Sinne des Sportsgeistes nicht zu verurteilen. Australien hatte eben das entsprechende Quantum Glück. Das hindert mich jedoch nicht daran, mir die Halbfinalspiele und das Finale anzusehen“, erwiderte die Lady. Dann sprach sie mit Julius über den Artikel des Tagespropheten. Julius erwähnte darüber nur, daß er in einer französischen Zeitung ein für andere Reporter freizugebendes Interview gegeben und eine Stellungnahme zu dem Artikel des heutigen Tages abgegeben habe. Daß Rita Kimmkorn bereits im Gewahrsam des französischen Zaubereiministeriums war ließ er aus, da er nicht wußte, in welche Richtung Linda Knowles gerade lauschen mochte.
 „Womöglich sollten Sie aber mit Professor McGonagall noch einmal sprechen, ob der gegen Sie abzielende Artikel zu einer feindseligen Stimmung Ihrer ehemaligen Mitschüler führt und …“ Mit lautem Plopp apparierte kevin links von Julius. Sein Grinsen war so breit wie der Kühlergrill eines großen Lastwagens. „Tja, hängt jetzt doch an uns Iren, Britannias Ehre hochzuhalten, Pina und Julius“, sagte er. Dann erkannte er, wer noch vor Julius stand.
 „Junger Mann, Sie legen immer noch ein sehr ungestümes forsches Verhalten an den Tag“, erwiderte die Lady mit einer Mischung aus Mißbilligung und Erheiterung. „Ist Mr. Latierre es von Ihnen gewohnt, daß sie unangekündigt neben ihm auftauchen und sie ihn direkt mit einer so provokanten Bemerkung bedrängen?“
 „sie sind das, die Lady die damals … mit dieser Madame Delamontagne zusammen gewesen war“, stellte Kevin fest.
 „Ja, die bin ich. Meine Kammerzofe hegt Ihnen gegenüber immer noch ein gewisses Maß an Verärgerung, weil Sie eines meiner guten Kleider ruiniert haben. Seien Sie froh, daß ich als Großmutter eines jungen Zauberers mehr Humor und Nachsicht übe als die Damen und Herren hier. Aber lernen sie bitte, Ihre Auftritte weniger konfrontativ zu gestalten!“
 „Oh, Drachenmist, hätte ich sehen sollen, daß das nicht eine von deinen Verwandten ist, wo ich die doch jetzt bald alle mal gesehen habe“, knurrte Kevin. Lady Hidewoods räusperte sich über den Kraftausdruck, den Kevin gebraucht hatte, schwieg aber sonst. Julius fragte Lady Hidewoods, ob diese noch einen Wunsch habe, den er im Rahmen seiner Betreuungsverpflichtungen erfüllen könne. Die adelige Hexe lächelte und verneinte es. Als Julius sich darauf mit Kevin zurückzog wollte Pina ihnen folgen. Doch Lady Hidewoods hielt sie mit einer Handbewegung zurück.
 „Hui, mit der wolte ich echt keinen Krach kriegen. Das Ding mit dem Sumpf hat die nicht vergessen.“
 „Ihre Kammerzofe hat das nicht vergessen, Kevin“, berichtigte Julius. „Wir sollten auch zusehen, daß wir uns hier nicht über Irlands Chancen unterhalten“, sagte Julius. Er mentiloquierte seine Schwiegermutter an, daß er die Engländer jetzt wohl in Ruhe lassen könne, da genug englische Sicherheitszauberer und Heiler aufpaßten, daß es keinen Krawall gebe. Er wolle noch einmal zu den Iren, um dort die Stimmung auszuloten. Das wurde ihm erlaubt.
 Im Zelt der Malones sprach Kevin mit Julius über das Spiel und daß Irland Australien im Halbfinale vom Feld putzen würde. Julius räumte jedoch ein, daß die Australier sofort die Dawn’sche Doppelachse benutzen würden, wenn sie sich zu sehr in die Enge gedrängt fühlten. Das trieb Kevin die Überlegenheit ein wenig aus. Er fragte jedoch, ob es nicht mittlerweile verboten war, dieses Manöver in einem internationalen Quidditchturnier zu benutzen. Gwyneth, die Julius eine Tasse Tee serviert hatte, mußte nur lachen. Julius erwiderte, daß das Thema schon längst begraben war. Wer die Doppelachse konnte, durfte sie anwenden. Darauf meinte Mr. Clayton Malone:
 „Kevin, das Thema hatten wir aber auch schon. Diesesmal wird die Titelverteidigung sehr schwierig, weil fünf Mannschaften dabei sind, die beim letzten Mal nicht dabei waren und Peru, Australien und Frankreich erhebliche Fortschritte gemacht haben. Peru hat Bulgarien aus dem Turnier geschossen.“
 „Ja, und wir haben Luxemburg rausgeworfen“, sagte Kevin darauf. „Dann knacken wir auch Australien und spielen entweder gegen Julius‘ neues Heimatland oder gegen den Junghexenmagneten Bockafogo oder wie der heißt.“
 „Boca-Fu-ego“, korrigierte Kevins Mutter ihren Sohn und bekam dabei einen merkwürdigen Glanz in den Augen, der eigentlich nicht zu einer langjährig verheirateten Hexe gehörte.
 „So wie du gerade guckst wundert es mich, daß du dich so gut zurückgehalten hast und nicht wie die dreißig überdrehten Biester alle Klamotten abgeworfen hast“, erwiderte Kevin ziemlich respektlos. Julius witterte einen drohenden Tadel und schaltete sich sofort ein:
 „Weil deine Mutter sicher besseres zu tun hat, als ihr halbes Leben dafür zu schuften, eine Strafsumme für ein Zaubereiministerium rauszuarbeiten oder von ihrem Leben mehr hält, als eine Gefängnisstrafe für unzüchtiges Benehmen zu riskieren.“ Mrs. Malone verzog zwar das Gesicht, mußte dann aber nicken. Gwyneth meinte:
 „Also, übermorgen Australien und am zehnten das Finale. Das ist die marschroute. Sind wir uns darüber einig?“
 „Fragt besser mal bei den Australiern, wohin deren Reise geht“, erwiderte Julius. Dann erinnerte er daran, daß er hier noch nach dem rechten sehen wollte und patrouillierte durch das Zeltlager der Iren. Anschließend suchte er noch einmal das Lager der Waliser auf, die bereits in Aufbruchsstimmung waren. Lediglich fünfzig von ihnen wollten nach dem Ausscheiden ihrer Mannschaft sehen, ob Wales nur gegen den kommenden Weltmeister verloren hatte.
 Um Mitternacht kehrte Julius ins Apfelhaus zurück. Pina war auch schon wieder da und sagte zu Julius: „Ich muß dir und der Lady ja sehr danken, daß meine Mum und ich überhaupt leben. Aber manchmal meint sie, sie hätte mich als die Enkeltochter adoptiert, die ihr Lady Alexa bisher nicht geboren hat. Olivia ist da nicht so leinenführig. Die sagt, was ihr gerade durch den Kopf geht. Die will jetzt sehen, ob sie schon Frau genug ist, um sich einen Typen zu angeln. Mehr sage ich dazu nicht.“
 „Sei es drum, Pina. du bist jetzt erwachsen und mußt deinen Weg finden. Das gleiche gilt ja für Kevin, Gloria, Millie und mich“, erwiderte Julius. Gloria, die zugehört hatte, nickte bestätigend.
 Gegen ein Uhr lagen sie alle in ihren Betten. Millie flüsterte noch zu Julius: „Ich hoffe, deine Antwort auf diesen Kimmkorn-Drachenmist renkt die Idioten wieder ein, die immer noch meinen, dir dumm kommen zu müssen. Ich merk das doch, wie dich das runterzieht, wenn jemand behauptet, du hättest da wen im Stich gelassen.“
 „Ja, aber meine Antwort gilt auch. Ich werde nicht hingehen und denen was erzählen, daß ich mich schuldig fühle. Das sollen gefälligst nur die echten Todesser tun, und die wissen ja gar nicht mal, wie sich das anfühlt, ein Gewissen zu haben.“ Millie zog Julius behutsam an sich.
 „Für mich ist wichtig, was du wirklich getan hast und noch tust, Monju. Du fühlst mich und ich dich. Wir zwei sind zusammen und haben in den beiden letzten Jahren eine Menge wichtiges Zeug hinbekommen. Da werden wir zwei auch mit diesem Mistkäfer im Glas fertig werden.“ Julius genoß die Wärme, das langsame Pulsieren, wenn seine Frau atmete. Er fragte sich, ob sie ihn jetzt wieder wollte. Doch so nebeneinanderzuliegen tat ihm auch irgendwie gut. Vielleicht hatten sie ihr Ferienziel erreicht. Falls nicht, war es jetzt auch zu spät. Denn wenn er Millies körperlichen Rhythmus richtig von ihr mitbekommen hatte, würde sie erst in knapp einem Monat wieder empfängnisbereit sein. Falls es nicht geklappt hatte, Aurore oder Taurus auf die Reise in die Welt zu schicken, mußten sie wohl zusehen, in den Weihnachtsferien nach Hause zu reisen, egal ob das trimagische Turnier neu aufgelegt wurde oder nicht. Doch jetzt genoß er Millies Wärme, ohne sie ganz zu nehmen. Sie fühlte, daß er ihr auch so zugetan war, ohne mit ihr körperlich so nahe zu kommen, wie sich Liebende je kommen konnten. So glitten sie beide von der Wärme und dem Atemrhythmus ihrer Körper geborgen in den wohltuenden Schlaf hinüber.
 __________
 Es war gegen halb sechs, als eine Julius‘ bekannte Fanfare erklang. Sie stammte nicht von den gemalten Musikzwergen, die er einmal von Claire geschenkt bekommen hatte, sondern von seinem Pappostillon, jenem gemalten Schmetterling, der als schneller Nachrichtenübermittler zwischen Mitgliedern der Latierre-Familie fungierte. Julius wunderte sich nicht schlecht, als er die mit der Fanfare angekündigte Mitteilung las.
  An: Julius Latierre
Betreff: Der Fall Rita Kimmkorn (streng Vertraulich)
Hallo Julius!
Wundere dich nicht, wenn über Rita Kimmkorn nichts in den Zeitungen erwähnt werden wird.
Das hat seinen ganz triftigen Grund.
Als bekannt wurde, wie Rita Kimmkorn sich unerkannt in die Nähe von Zauberern schleichen konnte, sahen die darüber informierten Ministerien eine Chance.
Du hast sicher den Beitrag gelesen, daß die Minister eine heimliche Konferenz wegen dieses Vampirreiches Nocturnia abhielten.
Rita Kimmkorn bekam das einmalige Angebot des britischen und französischen Zaubereiministeriums, für diese dieses Nocturnia auszukundschaften.
Damit könne sie ihre Straftaten sühnen und gleichzeitig der Menschheit einen wertvollen Dienst erweisen, so die Minister.
Ich war und bin nicht so besonders davon begeistert, daß eine überführte Straftäterin derartig billig davonkommt.
Die einzige Beruhigung und Genugtuung ist, daß dieser Auftrag ziemlich gefährlich ist.
Ein Käfer-Animagus lebt ohnedies wesentlich gefährlicher als ein Säugetier oder Vogel-Animagus.
Minister Grandchapeau und Britanniens Zaubereiminister Shacklebolt haben die Akte Kimmkorn zur geheimen Verschlußsache erklärt.
Offiziell hat sie nach der niederträchtigen Enthüllung erkannt, erst einmal in Deckung zu gehen.
Alle beteiligten erhalten nach der Weltmeisterschaft noch schriftliche Einbestellungen in ihre Ministerien.
Wir sehen uns demzufolge am dreizehnten August bei Monsieur Grandchapeau.
Da wir davon ausgehen müssen, daß eure Hausgäste informiert wurden, werden diese gesondert informiert.
Mach also bitte kein weiteres Aufheben darum!
Diesen Rat habe ich auch meinem Vetter Gilbert gegeben.
Ich wünsche euch trotzdem einen schönen Tag!
 Barbara Latierre
 
 Die Gilbert Latierre gegenüber geäußerte Darstellung fand ihren Weg in die englischsprachigen Zaubererweltzeitungen. Ob sie von denen, die Julius damit angesprochen hatte gewürdigt wurde wußte er nicht.
 Während des Frühstücks traf ein Brief von Magistra Rauhfels ein. Darin standen die Einzelheiten zur Reise nach Greifennest. Außerdem erhielt Julius noch einen Brief Professor McGonagalls, die ihn darum bat, am Tag zwischen Halbfinale und Finalspiel noch einmal mit ihren Schülern zu sprechen, wie und warum er mit seiner Mutter ausgewandert war und welche Anzeichen das gefordert hatten. Millie hatte dazu gemeint, daß sie ihn auf jeden Fall begleiten würde, wenn Martha oder Catherine das schon nicht konnten.
 Die letzten vier, Irland, Australien, Peru und Frankreich. Julius wußte nicht, wo die Tage geblieben waren. Vor einem Jahr hatte er noch überlegt, was er bei dieser Weltmeisterschaft alles erleben würde, und nun stand diese kurz vor dem krönenden Abschluß. Millie hatte am Morgen wieder ein ganz leichtes Schwindelgefühl verspürt. Doch ob das wirklich eine Umstellung ihres Körpers ankündigte wollten sie beide noch nicht behaupten. Millie hatte sich aber schon für den Tag nach der Sonnenfinsternis einen Termin bei ihrer Tante Béatrice geben lassen. Würde sie da noch nichts konkretes feststellen, wollte sie noch mal einen Tag vor der Rückkehr nach Beauxbatons hin. Ansonsten würde dann Madame Rossignol klar erkennen, ob Millies bisher größter Wunsch endlich in Erfüllung gehen würde.
 Die Fans der Iren riefen „Holt euch den Pokal! Holt ihn euch noch mal!“ Die Australier sangen die Namen ihrer großen Spieler und trommelten oder bliesen in hunderte von Didgeridoos, daß es ein unheimliches, aber auch sphärenhaftes Brummen gab, das ganze Stadion durchflutete. Julius saß mit Aurora Dawn, Millie und den Zaubereiministern Australiens und Großbritanniens wieder in der Ehrenloge. Harry Potter war zusammen mit den Weasleys nach paris gereist, weil Hermine und Ginny nach dem vorzeitigen Ausscheiden Englands die Muggelstadt mit ihren Läden und Boulevards erforschen wollten. Ron und Harry hatten wohl oder übel zugestimmt, zumal sie mit Rons Vater ja auch den Eiffelturm besichtigen und die Metro ausprobieren konnten. Julius hatte schon gefragt, ob sie jemanden bräuchten, der die Sprache könne. Doch Mr. Weasley hatte einen Kollegen aus dem Ministerium getroffen, der die Landessprache konnte.
 Begrüßen wir alle die Maskottchen der irischen Nationalmannschaft!“ Rief Monsieur Castello, der für dieses Halbfinalspiel den Stadionsprecher machte. Die Leprechans wuselten grün-rot flirrend über das Spielfeld und die Zuschauertribüne. Julius gönnte sich das Vergnügen, einige der Goldstücke einzusammeln, die die fliegenden Kobolde von der grünen Insel in die Zuschauermenge regnen ließen. Vielleicht konnte er zwischen dem Halbfinale jetzt und dem am Abend einige Experimente damit anstellen, ob es auf nichtmagische Untersuchungsmethoden genauso reagierte wie natürliches, dauerhaftes Gold.
 Die Wollawangas freuten sich sichtlich, daß ihre Truppe weitergekommen war und bliesen den Leprechans telekinetisch eine Menge roten Sand entgegen, worauf die grün-rot gekleideten Kerlchen aus Irland verstimmt schnatternd mit ihrem Scheingold in die Menge der Wüstenschwirrer warfen. Das wirkte. Die Metall verabscheuenden Wollawangas stoben auseinander. Der von ihnen beeinflußte Sand rauschte auf Spielfeld und Tribünen herunter, so daß viele meinten, gerade aus einem Wüstensandsturm herausgekommen zu sein. Julius vollführte an sich und Monsieur Castello einen Trockenreinigungszauber, um den Sand zu beseitigen. Doch das Scheingoldbombardement hatte die Leprechans nicht zu Herren über die Luft gemacht. Denn nun stimmten die Wollawangas einen Gesang an, den jedoch wohl nur Fledermäuse und Leute mit Transfrequenzaurikularen hören konnten. Julius hatte diese zu seinem Geburtstag bekommenen Hilfsmittel mitgenommen, um endlich mal hören zu können, wie die australischen Maskottchen sich untereinander verständigten. Daher hörte er auch das schwirrende, in der Tonhöhe leicht schwankende Lied in einer ihm unbekannten Sprache. Auf ihn wirkte es wie durch ein elektronisches Verzerrungsgerät gesungener Text. Auf die Leprechans wirkte es wie dicke Strahlen eiskalten Wassers. Sie zitterten, schüttelten sich und bibberten. Am Ende kauerten sie am Boden. Die Wollawangas stellten ihren Ultraschallangriff auf die Leprechans erst ein, als Monsieur Castello die irische Mannschaft aufs Feld rief. Julius stellte die Transfrequenzaurikulare wieder auf normalen Frequenzgang um. Es war ihm unheimlich, das tiefe, dröhnende Gebrüll wie von mehreren hundert Latierre-Kühen länger als nötig anhören zu müssen. Dabei waren das nur die höchsten Töne, die Menschen erzeugen konnten.
 Als die Australier auf dem Platz waren stellte Julius noch einmal an den Transfrequenzaurikularen herum, diesmal, um im Infraschallbereich zu lauschen. Damit wurden die Didgeridoos auf einmal zu beinahe unerträglich hoch klingenden, rauh angeblasenen Flöten. Doch Julius konnte auch Töne wie wellenartig anbrandenden Glockenklang ohne typisches Anschlaggeräusch hören. Die australischen Musikinstrumente konnten also tatsächlich Infraschallwellen erzeugen, für Menschen beinahe unspürbar und doch geeignet, in große Entfernungen zu reichen. Das Jubeln der Zuschauer klang für Julius wie das Quieken von Ratten oder Meerschweinchen. Dabei waren es nur die untersten hörbaren Töne, die Menschen wahrnehmen konnten. Als dann Monsieur Castello mit einer für Julius wie Vogelgezwitscher klingenden Stimme den Schiedsrichter begrüßte, hörte Julius mit dem Experimentieren auf und setzte die beiden magischen Hörhilfen ab.
 „Schon unheimlich“, sagte er zu Millie. „Wenn ich mir vorstelle, daß Lino vielleicht die ganze Bandbreite von dem hören kann, was unterhalb und oberhalb der von Menschen hörbaren Töne klingt, hört die eine ganz andere Welt als wir. Dann auszufiltern, was für ein Gespräch mit Menschen an wichtigen Tönen zu hören sein muß ist bestimmt nicht einfach.“
 „Mit den Grillen und den morgens singenden Vögeln ist schon unheimlich. Aber du wolltest damit ja auch mal zu den Latierre-Kühen hin“, flüsterte Millie.
 Julius antwortete nur mit einem Nicken, weil genau jetzt das Spiel losging. Irland hatte es nun in der Hand, ins Endspiel zu kommen, um den Titel vielleicht doch noch zu verteidigen. Doch Australien hielt sofort dagegen und machte klar, daß dieses Vorhaben nicht im Spaziergang gelingen würde.
 Wie bei ähnlichen Spielen, die Julius schon mitverfolgt hatte, setzten beide Mannschaften auf ihre Offensivkräfte. Eine Rückraumverteidigung schien beiden nicht wirklich zu liegen. Jedenfalls fielen die Tore hüben wie drüben. Australien verzichtete bis auf weiteres auf die Doppelachsentechnik. Erst als Irland dranging, einen Vorsprung von vier Toren zu erreichen, zogen die Australier ein Rückraumverteidigungsspiel auf, an dem weitere Angriffe der Iren verpufften. Australien schaltete schnell auf Konterangriffe um und knabberte Tor für Tor den kleinen Vorsprung wieder weg, bis beide punktgleich waren. Dann kippte das Torverhältnis in die andere Richtung. Australien rang Irland drei Tore mehr ab, als die Iren schossen. Julius sah es schon so, daß auch hier der Schnatzfang entscheiden würde, wer in das ersehnte Finale kam. Australien wurde von den Anfeuerungsrufen seiner Fans getragen. Irlands Fans spielten auf ihren traditionellen Instrumenten. Die Leprechans warfen immer mal wieder ihr falsches Gold über das Spielfeld. Dafür stießen die Wollawangas immer wieder für Menschenohren unhörbare Protestschreie aus oder ließen eine Walze aus Sand über das Spielfeld rollen, um die gerade landenden Leprechans damit einzudecken. Doch diese waren schnell und wendig. So tobte zwischen den Maskottchen ein ähnlicher Wettstreit wie zwischen den Spielern auf den Besen. Einmal mußte Hauke Wetterspitz, der deutsche Schiedsrichter, eine Auszeit pfeifen und die Gruppen der Maskottchen zu mehr Rücksicht auf die Spiler auffordern. Als das Spiel dann weiterging beschränkten sich die Leprechans wie Woallawangas auf Formationsflüge, die Buchstaben oder abfällige Gesten gegen die jeweils andere Gruppe darstellten.
 Nach drei Stunden Spielzeit hatte Australien mühevoll einen Punktevorsprung herausgespielt, der den Iren selbst beim Schnatzfang das Weiterkommen vereitelte. Doch Irlands Truppe kämpfte. Der Vorsprung Australiens schmolz wieder. Dann schaffte es Rhoda Redstone, zwei Tore in direkter Folge zu erzielen. Irland stürmte nun mit Mann und Maus. Nur der Sucher Lynch blieb über dem Feld auf seinem Posten. Pamela Lighthouse konzentrierte sich eher darauf, den Schnatz zu sehen. Irlands Sturmtaktik ging zunächst auf. Der komfortable Vorsprung Australiens schmolz dahin wie Eis in der Sonne. Doch dann schafften es die Spieler vom fünften Kontinent, wieder eine Serie aus vier Toren zu erzielen. Julius wwollte gerade schon anmerken, daß das Spiel wohl noch tagelang so weitergehen mochte, als er sah, wie Aidan Lynch sich in die Tiefe stürzte. Er hatte sicher den Schnatz gesehen. Pamela Lighthouse verblieb jedoch auf ihrer Position. Glaubte sie an einen Bluff? Julius suchte schnell die Flugbahn des irischen Suchers ab und erkannte ein kleines, goldenes Objekt, daß auf der Mitte des Spielfeldes keine drei Meter über dem Boden in der Luft stand. Jetzt fehlten nur noch drei Längen. Da schoß Pamela herunter. Lynch war jedoch zu nahe dran. Er würde den Schnatz ergreifen. Da fiel für Australien noch ein Tor. Sie führten nun mit genau sechzehn Toren Vorsprung. Daher fiel der Jubel der Iren auch sehr verhalten aus, als Lynch den Schnatz triumphierend in die Höhe reckte. Australien hatte das Finale erreicht. Pamela war darüber jedoch nicht so glücklich. Sie hatte zum ersten Mal in diesem Turnier den Schnatzfang verpaßt. Darüber war sie traurig. Nur die gute Leistung ihrer Mitspieler hatte Australien geholfen, ins Finale zu kommen. Für Irland war trotz Lynches Schnatzfang der Traum von der Titelverteidigung gerade mit lautem Knall geplatzt. Zehn Punkte hatten gefehlt, um durch Gleichstand und Schnatzfangbonus ins Finale zu kommen. Stille machte sich bei den Iren breit, während viele Australier die Namen Redstone und Lighthouse sangen. Die Fans spürten, daß Pamela Lighthouse nun ihre volle Zustimmung und Aufmunterung brauchte. Sicher hätten die Besucher vom fünften Kontinent es sehr gerne gehabt, wenn Pamela den Schnatz gefangen hätte. doch das Ziel war doch schon mehr als erreicht. Australien war weitergekommen als viele gedacht hatten. Die Mannschaft Rhoda Redstones würde am zehnten August im Hauptstadion von Millemerveilles um den großen Weltmeisterpokal spielen. Das war das erste Weltmeisterschaftsfinale überhaupt, in dem Australien mitspielen durfte. Vielleicht konnte Pamela da den Schnatz fangen und den australischen Triumph in bisher ungeahnte Höhen treiben.
 „Sie hat zu lange gewartet“, murrte Laurin Lighthouse. „Aber wir sind doch weitergekommen.“
 In der Zeit zwischen dem ersten und dem zweiten Halbfinale mußte Julius mit Mildrid zusammen zu den Iren, die sichtlich geschockt waren, daß sie gerade einmal um den dritten Platz spielen durften. Denn immerhin gab es noch die Chance, das kleine Finale zu gewinnen. Die meisten jedoch haderten mit dem zerbrochenen Traum von der titelverteidigung. kevin sprach Millie und Julius gegenüber etwas aus, was viele wohl dachten.
 „Wer immer gegen Australien ran muß soll den Titel holen. Das ist quatsch, nur gegen den Weltmeister zu verlieren. Die haben uns so heftig beharkt, dann können Frankreich oder Peru die richtig zerlegen. Lynch kann sich den Schnatz als Andenken mitnehmen, als krönenden Abschluß seiner Profi-Karriere.“
 „Vielleicht kommt der in einem oder zwei Jahren als Trainer oder Vereinsfunktionär wieder“, vermutete Julius.
 „Neh, der geht zu den Leuten von Nimbus, wird da Besentester oder sowas“, sagte Kevin. „Die wollen ja demnächst mit dem Nimbus 2500 auf den Markt. Wenn Aidan Lynch diesen neuen Flitzer testet macht das schon Eindruck bei den Fans.“
 „Der Beruf schwebte mir auch mal vor, Kevin. Besenzureiter bei Ganymed oder Bronco oder Cyrano“, erwähnte Julius. „Aber im Moment sehe ich mich doch irgendwo bei Zaubertieren oder Zauberwesen oder magische Kräuterkunde oder Thaumaturgie, also die Herstellung von Zaubergegenständen.“
 „Wenn deine Schwiegertante und Aurora Dawn und dieses Gluckenweib Newport dich nicht gleich nach den UTZs beim Kragen packen und solange in einem dunklen Keller bei Wasser und Brot halten, bis du einen Vertrag unterschreibst, daß du bei denen anfängst“, meinte Kevin. Julius lachte jedoch darüber.
 „Das sind nicht deren Methoden“, sagte er. Kevin fragte dann, welche Methoden die denn hätten.
 „Das werde ich dir dann erst sagen können, wenn die UTZs durch sind“, sagte Julius. „Ich weiß nur, daß Einsperren und gefangenhalten nicht zu deren Anwerbemethoden gehört. Die Leute sollen ja motiviert sein, nicht angenervt.“ Kevin grinste.
 „Aber diese Camille Dusoleil könnte finden, du könntest bei ihr anfangen, wo diese Jeanne, die dich beim letzten trimagischen so begluckt hat, jetzt mit zwei künftigen Hosenscheißern unter ihrem Umhang herumgondelt.“ Mr. Malone räusperte sich ungehalten über Kevins letzten Satz. Julius erwiderte:
 „Kevin, aus dir spricht die blanke Eifersucht, weil du noch keine Frau hast, die sich sowas wie zwei Babys auf einen Wurf für dich antun würde.“ Kevin verzog das Gesicht, während Mr. Malone verhalten grinste. Julius hatte eine Art drauf, Leute mit Worten tiefer zu treffen als mit Strenge und Gewalt. Kevin verzichtete auch auf eine Erwiderung. Würde er behaupten, er sei nicht eifersüchtig, konnte ihm Julius vorhalten, er hasse Frauen und wolle bloß nichts mehr mit ihnen zu tun haben. Gab er zu, daß ihn die Vorstellung schon fasziniere, daß eine Frau und Hexe von ihm ein Kind trug und sich alles da dranhängende an Schmerz und komischen Gefühlen antat, würde Julius vielleicht drangehen, ihm wen für gewisse Stunden zu besorgen. Das wollte er dann doch nicht.
 Der Nachmittag verlief ansonsten für Julius ereignislos.
 Abends tobte im Hauptstadion der Bär. Frankreich war drauf und dran, den Pokal im eigenen Land zu gewinnen. Peru war dabei, den fünften Meistertitel in seiner Quidditchgeschichte zu erspielen. Außerdem waren Gabriel Bocafuego und seine Leute immer noch die Idole einer ganzen Region, nicht nur Perus.
 Das Spiel verlief wie das am Morgen zunächst mit offenem Schlagabtausch. Als Peru jedoch durch seinen Paradejäger die Überhand zu gewinnen ansetzte, griffen Michelle Dornier, Bruno Dusoleil und Polonius Lagrange zur Dawn’schen Doppelachse. Jetzt drehten auch die Montferres richtig auf und beharkten vor allem Bocafuego derartig mit Klatschern, daß der Starspieler der Peruaner massiv aus dem Spiel genommen wurde. Julius stellte eine Parallele zur Fußball-Weltmeisterschaft 1990 fest, wo es Deutschland im Endspiel gelungen war, den argentinischen Ausnahmespieler Maradona so heftig zu blockieren, daß Deutschland immer nur auf das argentinische Tor gespielt hatte. Nur treffen konnten sie es nicht, bis ein argentinischer Spieler den Deutschen den Gefallen tat, einen der ihren im Strafraum zu foulen und damit den entscheidenden Elfmeter heraufbeschwor, den Andreas Breme verwandelte und Deutschland damit zum Weltmeistertitel schoß. Also ging es auch im Quidditch, überragende Einzelspieler aus dem Spiel herauszunehmen. Wenn die restliche Mannschaft von den Ideen und Fähigkeiten des überragenden Spielers abhing, war sie lahmgelegt. Genau das passierte jetzt auch hier. Weil die Montferres zum rotwirbelnden Alptraum des Frauenschwarms Bocafuego wurden und ihm die Klatscher so um die Ohren hieben, bauten ihre Mitspieler eine höchstberuhigende Torüberlegenheit auf. César Rocher fand auch zu seiner bereits gezeigten Form zurück und ließ nichts mehr durch seine Ringe fliegen, was scharlachrot und kugelförmig war.
 Die Anhängerinnen Perus schrillten wütend und beschimpften die Montferres als „Zorras sucias“, bis Madame Latierre, die genau wie Millie Spanisch konnte den Schiedsrichter um eine Auszeit bat und sehr streng und ungehalten eine Ansprache auf Spanisch hielt und dann auf Französisch sagte: „Mißbilligung überlegener Gegner gehört zum Sport. Aber eindeutige Beleidigungen gehören bestraft. Die Damen, die da gerade jeden Anspruch auf Anerkennung ihrer Erziehung vertan haben werden ersucht, das Stadion zu verlassen. Wir dulden keine verbalen Erniedrigungen und Angriffe auf Spielerinnen und Spieler, egal für welche Mannschaft sie spielen. Meine Sprachkenntnisse reichen wunderbar aus, um weitere Ungehörigkeiten dieser oder anderer Art zu verstehen. Kriege ich das noch einmal mit, findet der Rest der Partie unter Ausschluß der Zuschauer statt. Bedenken Sie bitte, wie wenig Sie Ihren Spielern damit helfen würden, wenn Sie derlei Strafmaßnahmen provozieren.“ Unmut kam bei den französischen Fans auf, die nicht mitbestraft werden wollten. So erwähnte Madame Latierre: „Das wird auch nur nötig sein, wenn nicht klar zu hören ist, wer unzulässige Ausdrücke oder Beschimpfungen verwendet. In einer Minute geht das Spiel weiter.“
 Hippolyte beobachtete und lauschte, wie ihre Ansprache wirkte. Peruanische Ministeriumszauberer waren in die Blöcke ihrer Landsleute gegangen und sprachen gestenreich auf die vor allem weiblichen Anhänger Perus ein. Als das Spiel dann weiterging gönnten die Franzosen Peru zwei Tore. Doch dann wurden Bocafuego & Compañeros wieder derartig niedergespielt, daß die beiden Tore schon wie ein Almosen wirkten. Die Mädchen im Publikum beließen es nun bei Pfiffen und Buhrufen, wenn ihr paradejäger Bocafuego trotz seiner fliegerischen Fähigkeiten nicht aus der Klatscherklammer weit genug herauskam, um seinen Leuten die wichtigen Pässe zuzuspielen. Als Maurice Dujardin dann auch noch den Schnatz mit einer Kombination aus Salto und Rolle zu fassen bekam, hielt es die Peruaner nicht mehr auf ihren Plätzen. Einige stürmten in Richtung Spielfeld. Doch da baute sich sofort eine silbern leuchtende Absperrmauer auf. Andere jagten den Ausgängen zu, die rasch geöffnet wurden, um keinen Stau und daraus wachsende Wut und/oder Panik zu erzeugen.
 „Die werden sich an den Iren abreagieren“, vermutete Millie, als sie später mit ihrem Mann und den Hausgästen in einem der Verpflegungszelte saß. Kevin stieß auf Grund von Julius‘ Einladung mit seiner Cousine und seinen Eltern hinzu. Sie diskutierten über das Spiel. Kevin wollte wissen, was Hippolyte Latierre so zum Brodeln gebracht hatte. Millie übersetzte es erst wörtlich und dann sinngemäß.
 „Oh, können die rothaarigen Klatscherklopferinnen auch Peruanisch?“ Fragte Kevin.
 „Peruanisch wohl nicht. Aber europäisches Spanisch reicht auch“, meinte Martine dazu. „Aber die nehmen diese blöden Gänse eh nicht für voll, sehen sich da sicher sogar als die eigentlichen Siegerinnen, wenn diese Schnepfen denen nichts als wüste Schimpfwörter entgegenschleudern können.“
 „Ja, aber die sollten schon aufpassen, daß denen die aufgebrachten und um den Ruhm ihres Helden betrogenen Damen keine unangenehmen Zauber auf den Hals jagen“, sagte Gloria. „Sind die gut in Fluchabwehr? Ich meine, wer hier was gegen Menschen macht fliegt doch irgendwann raus.“
 „Wenn es mit der richtigen Bosheit passiert und als dauerhafter Schaden beabsichtigt ist“, sagte Julius darauf. „Und die Montferres haben Ahnung von Abwehrzaubern und noch mehr von Verwandlung. Vielleicht sollten die hormonübersteuerten Groupies von Bocafuego sich besser nicht wünschen, mit Sabine und Sandra Krach zu kriegen. Nachher landen die noch als praktische Utensilien für junge Hexen im Hausrat der Montferres.“
 „Na, lass das Bine und San nicht hören. Das könnten sie dir übler nehmen als das – wie nanntest du das, Julius? – hormonübersteuerte Geplärre dieser einfältigen Hühner“, erwiderte Martine an Julius‘ Adresse. Dieser nickte und zog seine Bemerkung zurück. Mit Bine und San wollte er sich sicher nicht anlegen. Im Unterbewußtsein klang immer noch Claires Vermutung durch, er hätte mit einer von den beiden auch ein schönes Leben führen können. Und Goldschweif hatte ihn ein paarmal offen mit Bine oder San verkuppeln wollen.
 „Also wenn dieser Boco-loco oder wie der Typ sich ausspricht jetzt den Vollfrust schiebt, daß er von zwei Hexen, die nicht auf den abfliegen so kleingehalten wurde, dann kriegen wir im Klohausfinale noch eine Menge Spaß. Obwohl, unsere Treiber wissen jetzt, wie sie die Bande kleinhalten können. Wir können zwar nicht diesen Doppelachser, den dir deine Freundin Aurora Dawn beigebracht hat, Julius. Aber wir haben trotzdem geniale Jäger, auch wenn das Spiel gegen die Aussis das nicht so rübergebracht hat“, sagte Kevin.
 „Jedenfalls wird das übermorgen ein spannendes Finale, wenn zwei Mannschaften mit Doppelachsenkönnern aufeinandertreffen“, prophezeite Julius. Keiner wagte ihm da zu widersprechen.
 Nach Mitternacht kehrten die in Millemerveilles eingebürgerten Latierres mit ihren Hausgästen ins Apfelhaus zurück. Brittany meinte noch:
 „Ich habe mit Venus beschlossen, daß sich das doch mal lohnt, dieses Spiel Quidditch genauer zu lernen. Habt ihr in den Weihnachtsferien schon was vor?“
 „Das hängt davon ab, was Madame Faucon uns am Schuljahresanfang erzählt“, sagte Julius. Millie verwies darauf, daß sie sich in der Angelegenheit erst einmal zurückhalten würde, zumal sie Julius zustimme, daß es schon interessant sei, ob das nächste Schuljahr etwas besonderes würde oder nicht.
 


  
    125. FINALE UND FINSTERNIS
 FINALE UND FINSTERNIS
 
 „Ah, die Rückmeldung“, frohlockte Julius, als er am Morgen des neunten Augustes einen dicken Briefumschlag aus dem Briefkasten zog. Auf dem Umschlag war das Wappen von Greifennest zu sehen. Der Umschlag enthielt eine Teilnahmebestätigung für seine Frau Mildrid und ihn, sowie die Hausgäste Pina Watermelon und Gloria Porter, am elften August um halb zehn morgens mit der Abordnung der Schule Greifennest per Portschlüssel aus Millemerveilles abzureisen. Der Aufenthalt sollte bis zwei Uhr nachmittags mitteleuropäische Sommerzeit dauern. Uranie Dusoleil würde ebenfalls mit der Greifennestgruppe mitreisen, da sie als Sprecherin der französischen Sektion der zaubererweltlichen Astronomievereinigung Amici Stellarum dieses Naturschauspiel miterleben wolle. Womöglich blieb ihr Sohn Philemon dann bei Camille und Florymont. Außerdem durften die Eheleute Prudence und Mike Whitesand mit Melissa Whitesand und dem kleinen Perseus mitreisen. Die Mitnahme- und Teilnahmegebühr wurde auf drei Galleonen pro Person angesetzt. Verpflegung sollte selbst beschafft werden.
 „War noch was im Briefkasten?“ Fragte Brittany Brocklehurst. Julius schüttelte den Kopf. „Dann dauert das wohl noch, bis diese lächerliche Kiste mit der überquellenden Sabberhexe Gildfork verhandelt wird“, schnaubte sie noch.
 „Glo, mußt du doch für wen mitessen?“ Fragte Pina höchst verwundert, als Gloria sich bereits das dritte Baguetteviertel nahm und mit dem goldgelben Honig aus Madame L’ordoux‘ Imkerei bestrich.
 „Das hat Millies aufdringliche Heilerinnentante eindeutig ausgeschlossen, Pina. Weiß auch nicht, warum ich so’n Hunger habe. Mag daran liegen, daß diese französischen Brote nicht so gut sättigen wie englisches Frühstück. Mademoiselle Béatrice Latierre meinte auch sowas, ich wäre jetzt in einem letzten Wachstumsschub. Da könnte es vorkommen, daß ich mehr Nahrung nötig hätte als sonst.“
 „Na ja, nur daß du dann womöglich ein paar Pfund mehr auf die Hüften kriegst“, meinte Pina. Gloria sah ihre Schulkameradin und Freundin verdrossen an.
 „Ich habe gute Gründe, mich nicht so rund zu essen wie diese gold- und Prunksüchtige Kreatur Gildfork“, grummelte Gloria. „Notfalls kann ich dann, wenn ich doch unnötig ansetze den Abspecktrank Nummer eins oder zwei einnehmen. An den kommt Mum auch dran, wenn sie das will.“
 „Meine ja nur“, murrte Pina. Millie hörte dem Geplänkel zu. Sie hatte noch keinen übergroßen Appetit. Doch Julius wußte, daß sie auf jede ihr bis dahin unbekannte Regung ihres Körpers lauschte. Er fühlte von ihr eine gewisse Verunsicherung, ob sie nicht wie Gloria in einem letzten starken Wachstumsschub stecken mochte. Da er sie nicht vor den Gästen darauf ansprechen wollte vertagte er seine über die Herzanhänger bestehende Empfindung auf später.
 „Wann müßt ihr zwei am Stadion sein?“ Fragte Linus.
 „Eine halbe Stunde vor Spielbeginn“, sagte Julius und blickte auf seine magische Armbanduhr. „Also in genau zwanzig Minuten und dreiundzwanzig Sekunden“, vervollständigte er seine Antwort.
 „Ui, und wenn du statt der dreiundzwanzig fünfundzwanzig Sekunden brauchst, Julius?“ Fragte Pina scherzhaft.
 „Kriege ich einen Knut weniger ausbezahlt, wenn wir Besucherbetreuer unser Honorar erhalten“, erwiderte Julius mit unübersehbarem Grinsen.
 „Ich geh am Besten schon in zehn Minuten raus, um die Peruaner zum Stadion zu begleiten“, sagte Millie. „Nachher kommen die ganzen Che-Sejs-Anhängerinnen darauf, was ähnliches zu machen wie nach dem Spiel gegen Bulgarien.“
 „Hmm, sollte wohl vorher auch noch mal zu den Iren rüber, um die Grundstimmung auszuloten“, grummelte Julius. Doch dann verwarf er das wieder. „Die sollen froh sein, daß es überhaupt ein Spiel um den dritten Platz gibt. Bei der letzten Weltmeisterschaft galt das K.O.-System ohne jede Gnade bis zum Finale.“ Gloria nickte.
 „Okay, Britt, dann suchen wir uns mal eine von den Leinwandplätzen aus, um das zu sehen“, legte Linus Brocklehurst die Marschroute fest. Brittany nickte.
 „Hast du es gemerkt, wie verdrossen Gloria geguckt hat, als Pina sie wegen der Baguettes angequatscht hat?“ Flüsterte Millie ihrem Mann zu, als sich beide in ihrem gemeinsamen Schlafzimmer umzogen.
 „Hat Tante Trice echt nichts besonderes bei Gloria festgestellt?“ Fragte Julius.
 „Da wir nicht mit Gloria verwandt sind muß sie uns das nicht sagen. Aber wenn Gloria für wen mitessen müßte hätte Tante Trice mir das sicher mitgeteilt, damit wir auch drauf aufpassen, daß Gloria nicht umkippt.“ Julius nickte.
 Die Stimmung an den Zugängen zum großen Hauptstadion war groß. Julius vermeinte jedoch auch eine gewisse Anspannung der eintreffenden Zuschauer zu verspüren. Auch wenn es eigentlich um nichts wirklich überragendes mehr ging wollten beide Fan-Gruppen ihre Helden siegen sehen. Irland wollte zumindest mit einem greifbaren Erfolg nach Hause, wenn es schon nicht der Weltmeisterpokal sein durfte, und Peru wollte zeigen, daß es bei der nächsten Weltmeisterschaft mitreden wollte. Julius sah einige der jungen Mädchen, die in den Farben der Peruaner gekleidet waren und sogar aufgenähte Bilder ihres großen Helden auf dem Vorderteil ihrer Umhänge trugen. Dann sah er auch seine Frau, die die quirligen jungen Hexen um bald zwei Köpfe überragte und mit ihrem rotblonden Haar aus dem Meer schwarzer Schöpfe hervorstach. Millie wirkte wie eine Schäferin, die aufpassen mußte, daß die ihr anvertraute Herde nicht zu weit auseinanderlief. Julius mußte sich dann aber auf eine Gruppe Hogwarts-Schüler konzentrieren, die die grünen Flaggen der Iren schwenkte. Er lächelte aufmunternd und bat um die Eintrittskarten.
 „Die hat McGonagall“, tönte ein wohl gerade in die vierte Klasse gekommener Schüler mit ziegelrotem Haar. Er deutete auf seine zehn Kameraden, die verwegen grinsten.
 „Tja, dann müssen Sie wohl einige Minuten an der Seite warten, bis Ihre Schulleiterin mit den Karten kommt“, sagte Julius so ruhig er konnte. Die Jungen blickten ihn verdrossen an, weil er so förmlich sprach. Dann sagte der Rotschopf:
 „Ey, du weißt doch, daß wir in der Hogwarts-Truppe sind. Glaubst du, daß die McGonagall keine Karten für uns hat?“
 „Erstens möchte ich um mehr Höflichkeit bitten, wenn Sie mit einem Offiziellen reden, so überheblich Sie das auch finden mögen, junger Sir“, setzte Julius an und straffte sich zu seiner vollen, durch Madame Maximes Blut hinzugewonnenen Größe. „zweitens habe ich mir abgewöhnt, etwas zu glauben oder nicht zu glauben, seitdem ich selbst im Hogwarts-Express gesessen habe. Drittens möchte ich mit Ihrer Schulleiterin keinen Ärger haben, weil diese sicher möchte, daß Sie in ihrer Nähe bleiben und sich nicht wahllos im Stadion verteilen. Viertens muß ich wissen, welche Plätze für Sie reserviert sind, um kein unnötiges Durcheinander bei der Besetzung der Plätze zu haben. Ich denke, Sie verstehen das sicher.“
 „Der ist voll im Beamtentrott. Die reden in der Bobotong-Schule wohl auch untereinander so“, feixte ein Freund des Rothaarigen. Da apparierte Professor McGonagall mit vernehmlichem Plopp. Sie trug jenen smaragdgrünen Umhang, in dem Julius sie bei ihrem Besuch bei seinen Eltern schon gesehen hatte.
 „Hatte ich Ihnen nicht eindeutige Anweisungen erteilt, auf mich zu warten, Mr. O’daye und Mr. Sharidan?“ Bellte sie wie eine verärgerte Wachhündin. „Die Anweisung gilt bis zum Finale, daß bei Spielen mit britischer Beteiligung die unter der Obhut von Hogwarts angereisten Interessenten mit mir und/oder Madam Pomfrey zusammen ein Stadion betreten. Bedauerlicherweise kann ich Ihren Häusern wegen der Ferienzeit keine Punkte aberkennen. Aber falls Sie nicht endlich lernen, erteilte Anweisungen zu befolgen, sollten Sie sich schon auf Punktabzüge im nächsten Schuljahr einrichten, die Gentlemen. Die anderen werden in fünf Minuten hier sein. Bis dahin warten Sie gütigst an der Seite, um den Strom der Eintretenden nicht zu unterbrechen!“ Sie scheuchte ihre Schützlinge mit wilden Armbewegungen vom Eingangstor fort. Der Rotschopf verzog das Gesicht. Doch er wagte nicht, gegen die ehemalige Verwandlungslehrerin aufzubegehren. Julius verhielt sich ganz ruhig. Er hatte bereits neue Zuschauer im Blick, die ins Stadion wollten. Es waren Professeur Eunice Dirkson und ihre DrillingeEsther, Horus und Larry. Sie trugen grüne Hüte mit den Kleeblättern, Zeichen für ihre Unterstützung für Irland. Als die zum Warten verdonnerten Hogwarts-Schüler die Drillinge erkannten machten sie abfällige Gesten. Eunice Dirkson erkannte es und lächelte die Wartenden überlegen an. Dann tauschte sie mit Professor McGonagall noch eine kurze Begrüßung aus und hielt Julius vier Eintrittskarten entgegen.
 „Wir sind bei den O’Gradys in der dritthöchsten Reihe“, sagte die neue Verwandlungslehrerin von Beauxbatons, während die wartenden Jungen und Mädchen aus Hogwarts versuchten, die Drillinge zu provozieren. Einer sagte sogar das Wort „Froschfresser“ zu Larry Dirkson. Julius witterte den aufkommenden Ärger und wollte schon einschreiten. Doch Professor McGonagall kam ihm zuvor.
 „Diese Beleidigung nehmen Sie unverzüglich zurück, Carrigan!“ Zischte sie.
 „Der frißt doch Frösche, seitdem der wie Latierres neuer Deckhengst in der Franzenschule lernen muß“, wagte der betreffende Schüler eine unzulässige Verteidigung.
 „Meine Frau hat noch ein paar junge Cousinen und eine kleine Schwester, die in siebzehn Jahren sicher wen sucht, Mr. Carrigan“, sagte Julius spontan. „Also bloß keine Eifersucht, die macht impotent.“ Professor McGonagall errötete sichtlich an den Ohren, während Eunice Dirkson laut lachen mußte und zu Julius sagte:
 „Monsieur Latierre, überfordern Sie Mr. Carrigan nicht mit Begriffen, deren Bedeutung er noch nicht kennt.“ Dann wandte sie sich an Carrigan, weil Larry gerade auf dem Sprung war, dem ehemaligen Mitschüler eine reinzuhauen. „Larry, der Bursche quillt doch selbst über vor verschluckten Fröschen“, meinte sie und ließ so schnell ihren Zauberstab durch die Luft pfeifen, daß die Stabspitze wie ein Schemen erschien. Ein grünblauer Blitz krachte heraus und traf Carrigan am Hals, ehe McGonagall etwas unternehmen konnte. Carrigan fuhr so heftig zusammen, als habe er einen Tritt in den Magen bekommen. Er keuchte und wand sich. Dann würgte er, und laut quakend sprang ein dicker Laubfrosch aus seinem Mund und klatschte auf den Boden, von dem er wie ein auftippender Gummiball zurückfederte und dann laut quakend weiterhüpfte. Julius‘ Blick huschte von Professeur Dirkson zu Professeur McGonagall und zurück. Beide Lehrerinnen blickten einander an, während Carrigan verstört den Mund auftat und was sagen wollte: „Quooaak!“ kam jedoch nur aus seinem Mund, dicht gefolgt von einem weiteren grünen Frosch, der wie ein Tennisball vom Boden abprallte und dann seinem Vorgänger hinterdreinsprang.
 „Damit Sie es lernen, Mr. Carrigan, daß ich es nicht zulasse, daß wer auch immer meine Kinder beleidigt“, sagte Eunice Dirkson. Julius stand wie eine Salzsäule erstarrt da und bangte um den Fortgang der Ereignisse. Professor McGonagall starrte die junge Kollegin an und fragte verbittert:
 „Mußte das sein? Eine Rüge meinerseits hätte es auch getan.“
 „Wenn Ihr Schüler die dreißig in ihn hineingefluchten Frösche ausgespuckt hat wird er wissen, daß er derartige Wortausrutscher nicht mehr passieren lassen soll“, zischte Professeur Dirkson. Carrigan erbleichte und wollte laut protestieren. Doch statt Worten hüpften gleich zwei Frösche aus seinem Mund heraus und folgten denen, die schon draußen waren.
 „Und wenn ich Sie jetzt vor diesem Offiziellen hier darum ersuche, den von Ihnen ausgeübten Fluch zurückzunehmen, werte Kollegin?“ Fauchte McGonagall bedrohlich.
 „Würden Sie zwar im Recht sein, aber die einmalige Chance verpassen, Ihren Schüler etwas lernen zu lassen“, entgegnete Eunice Dirkson kalt. Julius fragte sich, ob er diese noch junge Hexe, die mit Aurora Dawn im selben Jahrgang gewesen war, so wenig kennengelernt hatte. Dann fiel ihm wieder ein, was er selbst beim Duell zwischen Molly Weasley und Bellatrix Lestrange erwähnt hatte. Wenn eine Mutter Leben oder Ehre ihres Kindes Verteidigte, mochte sie zum unberechenbaren und gefährlichsten Wesen des Universums werden. Das hatte Carrigan jetzt wortwörtlich zu schlucken bekommen.
 „Carrigan, Sie suchen Madam Pomfrey auf und warten ab, bis der Ihnen auferlegte Fluch abklingt! Ich sehe von einer offiziellen Beschwerde gegen meine Kollegin ab, da ich den erzieherischen Wert dieser Maßnahme innerhalb des französischen Hoheitsgebietes anerkennen muß. Merken Sie und Sie anderen sich also bitte, daß wir hier nur Gäste sind und uns höflich verhalten müssen!“ Sie ergriff den gerade Frosch Nummer sieben ausspeienden Schüler am Arm und disapparierte mit ihm.
 „Drachenmist!“ Fluchte O’Daye und sah Professeur Dirkson an. „Der wußte doch, daß Ihr Mann von der Umbridge-Bande umgelegt wurde. Ähm, aber den so eins überzubraten war doch echt nich‘ nötig.“
 „Stimmt, ich hätte ihn gemäß der Schulregeln von Beauxbatons auch selbst in einen Frosch verwandeln können. Denn diese gelten in diesem Land, Mr. O’Daye“, sagte Eunice Dirkson. Dann wandte sie sich an Julius. „Welche Plätze?“ Fragte sie nun auf Französisch. Julius erwachte aus seiner Starre und antwortete wie ein Automat. Professeur Dirkson winkte ihren Drillingen zu und ließ sie hinter sich hertrotten. Larry warf O’Daye dabei noch einen verächtlichen Blick zu.
 „Eklig, dieser Fluch“, wagte ein Mädchen im Tross von O’Daye eine Bemerkung. Julius vergaß kurz seinen förmlichen Auftritt und erwiderte:
 „Leute, der Fluch war mir bisher auch nicht bekannt. Ich kenne Professeur Dirkson jedoch als superstarke und -schnelle Verwandlungskünstlerin. Kann sein, daß die den Schneckenspucker zum Froschausspucker umgestrickt hat. Paßt besser auf, wen ihr hier noch dumm anquatscht. Ich weiß nicht, ob sie den nicht Leuten aus der siebten beigebracht hat!“ Professor McGonagall apparierte unvermittelt nach Julius Bemerkung und sah ihn an. Er machte ein unschuldsvolles Gesicht.
 „Ich denke, Sie schätzen sich sehr glücklich, diese hochtalentierte Hexe als kompetente Fachlehrerin zu erleben, nicht wahr?“ Fragte sie ihn. Er nickte. „Ich empfinde zwar eine begründete Abneigung gegen magische Züchtigung, auch und vor allem nach meinen Erfahrungen im vorletzten Schuljahr. Doch ich werde diese Aktion als leicht übertriebene mütterliche Beistandshandlung werten. Nur, damit Sie alle erkennen, daß man keine Beleidigungen gebrauchen darf.“ Julius und die anderen nickten.
 Als die Thorntails-Gruppe geschlossen anrückte, bevor die restlichen Hogwarts-Schüler eintrafen, mußte Julius Prinzipalin Wright und ihre Schützlinge schnell durchwinken. Dann war McGonagalls Truppe bis auf den Frösche spuckenden Carrigan vollständig am Stadion eingetroffen. Julius atmete auf, als er alle durch das Eingangstor gelassen hatte. „Notieren wir uns für später: Nicht die Dirkson-Kinder beleidigen“, dachte er, während er fünf weitere irische Zuschauer anlächelte, die das Stadion betreten wollten.
 Als zwei Minuten vor dem offiziellen Spielbeginn keine weiteren Zuschauer mehr durch das von Julius behütete Tor hereinwollten eilte er zur Ehrenloge hinauf. Seine Schwiegermutter hatte ihm und Millie wieder Plätze zwischen den besonders wichtigen Persönlichkeiten freigehalten.
 „Vencerémos!“ Rief der peruanische Zaubereiminister, ein kleiner, untersetzter Zauberer mit schwarzem, auf Schläfenhöhe schon gelichtetem Schopf. Sein britischer Amtskollege Shacklebolt blickte ihn verdutzt an. Millie übersetzte ihm, daß der Minister aus Peru nur bekräftigte, daß seine Mannschaft siegen werde.
 „Abgesehen davon, daß dies möglich ist, gehe ich doch stark davon aus, das die irische Auswahl ihren Unterstützern eine gewisse Entschädigung für die entgangene Titelverteidigung liefern möchte“, sagte der dunkelhäutige Zauberer mit der Soulsängerstimme.
 „Denken Sie, unsere Mannschaft möchte das nicht“, erwiderte der Peruaner im US-amerikanischen Englisch. „Wir werden gewinnen. Basta!“
 „Nur wenn Sie bei Ihren Leuten mitspielen, Kollege Morenazo“, lachte Shacklebolt. Julius verstand den Witz, den der ehemalige Auror und Mitstreiter bei der Schlacht von Hogwarts gemacht hatte. Dieser sah Shacklebolt jedoch verdutzt an und fragte ihn, wie er das meine.
 „Sie sagten doch „Wir werden siegen, Señor Morenazo. Dann meinen Sie doch, daß Sie bei der Auswahl Ihres Landes mitspielen“, erläuterte Shacklebolt. Julius mußte grinsen. Minister Morenazo warf dem britischen Kollegen einen verstörten Blick zu. Doch dann mußte er lachen.
 „Wir werden natürlich den dritten Platz erspielen, werter Señor“, schaltete sich nun auch Mrs. Finnigan von der irischen Abteilung der Quidditchliga ein. „Vor allem, wo meine Nichte Moira heute für Mullet spielen darf.“
 „Wenn Bocafuego die ganzen Mädels sieht, die da sitzen will der eh nicht gewinnen, weil das anstrengender würde als das Spiel selbst“, raunte Millie ihrem Mann zu und deutete mit ihrem Omniglas auf ein Pulk wild auf der Stelle tanzender Mädchen. Julius richtete sein Omniglas auf die improvisierte Anfeuerungstanztruppe die im Stil US-amerikanischer Cheerleader jubelte und auf- und niedersprang, nur ohne Pompoms. Dafür strafften sie sich und schwangen Haare und Hüften, atmeten so ein, daß ihre Brustkörbe weiter ausgedehnt erschienen. Er konnte unter den auf den Umhängen prangenden Bildern Bocafuegos noch einen Schriftzug ausmachen, den er bei ausgewählter Zeitlupenansicht lesen konnte: „Quiero hijos de tí!“ Las er im Flüsterton. Millie hörte es jedoch und strahlte ihn an. „Schön hast du das gesagt. Danke für dieses Zugeständnis, zumal du es korrekt betont hast.“
 „Ähm, Halt mal. Was heißt denn das. Ich weiß nur, daß „Te Qquiero“ spanisch für „Ich liebe dich ist und wie sich Hijo ausspricht weiß ich von einem Schlager aus den Achtzigern, „Hijo de la Luna“. Ziemlich traurig klingendes Lied.“
 „Kenne ich auch. Aber dann hast du es ja auch schon fast“, raunte ihm Millie ins Ohr, während Morenazo angestrengt lauschte, was die beiden blutjungen Eheleute tuschelten. Monsieur Castello, der heute wieder den Kommentator machte, pflanzte sich gerade so auf, daß er alles über dem Feld im Blick hatte. Dann deutete Millie noch einmal auf die wild und knapp am Rande der Zulässigkeit auftretenden Mädchen.
 „Die zeigen dem nur, daß sie gerne Kinder von Ihm hätten. Aber so, wie du das gelesen hast nehme ich das auch mal als Aufforderung an mich“, säuselte Millie verwegen klingend.
 „Oh, dann sollte der doch auf Platz vier spielen“, seufzte Julius, den die Vorstellung, über zwanzig Frauen hintereinander zu Kindersegen zu verhelfen schon nicht mehr wirklich anregte.
 „Und es geht los!“ Rief Castello mit magisch verstärkter Stimme. Die Iren jubelten und schwenkten Fahnen, Schals und Hüte. Dann kamen die irischen Maskottchen. Offenbar war den Leprechans das Scheingold noch nicht ausgegangen. Julius wußte, daß sie es irgendwie mit der Kraft der Sonne herstellten und es auch nur solange stabilblieb, wie die Sonne am Himmel stand.
 Als beide Mannschaften aus ihren Luken geflogen waren und der Schiedsrichter Hassan Mostafa, der das Weltmeisterschaftsfinale vor fünf Jahren geleitet hatte, die große Kiste mit den Vier Spielbällen öffnete, toste noch einmal lauter Jubel und hohes Kreischen durch das Stadion. Dann ging es los.
 Kevins Vorhersage, daß Irland nun wußte, wie Bocafuego aus dem Spiel genommen werden konnte, erfüllte sich nur eine Minute lang. Die Treiber Irlands blockierten den wieselflinken Jäger der Peruaner zunächst gut genug, daß Irland zwei Tore erzielen konnte. Doch dann bekamen die peruanischen Treiber die Klatscher vor die Schläger und hielten sie geschickt von den irischen Treibern fern. So kam Bocafuego ins Spiel und trieb seine Jägerkameraden zu einer bisher nicht gezeigten Form. Die irischen Jäger kamen in den nächsten fünf Minuten nur zweimal in Quaffelbesitz. Doch sie konnten kein Tor machen. Zwar hielt Irlands Hüter von den fünfzig auf sein Tor geschleuderten Quaffeln vierzig Stück. Doch zehn Tore in nur fünf Minuten waren schon zwölf zu viel, fanden die Iren. Nun war es an den Jägern, Bocafuego am Weiterspielen zu hindern. Sie deckten ihn immer mit zwei Mann ab. Der dritte wollte dann die Angriffe vollenden. So kam es dann zu einem wilden Mittelfeldgerangel zwischen den peruanischen und irischen Jägern ohne Raumgewinn für die eine oder andere Seite. Erst als die irischen Treiber endlich mal wieder die Klatscher spielen konnten und Bocafuego fast beide schwarzen Bälle zugleich an den Körper bekam, schafften es Irlands Jäger, das dritte Tor zu machen. Von da an fand ein offener Schlagabtausch statt. Allerdings ließen beide Mannschaften nach wenigen Minuten den Sportsgeist vermissen. Fouls hüben wie drüben führten zu Strafwürfen. Dadurch kamen die Iren zu sechs weiteren Toren, während Peru von sieben Strafwürfen nur drei verwandeln konnte. Aus dem Spiel heraus zeichnete sich Irlands langjährige Wettkampferfahrung aus. Irland knabberte mehr und mehr vom Vorsprung der Peruaner ab. Doch nach einer halben Stunde schlug die bessere Kondition der jungen peruanischen Mannschaft zu Buche, und die Südamerikaner bauten ihren Vorsprung soweit aus, daß Irland nur noch der Schnatzfang zum Sieg verhelfen konnte. Doch Lynch und sein peruanischer Gegenspieler hatten den kleinen, goldenen Ball noch nicht gesichtet. Auch Julius, der mit dem Omniglas immer wieder das Spielfeld absuchte, konnte den Ball nicht sehen. Wenn der flog war er zu schnell. Nur wenn er irgendwo für einige Sekunden blieb, war er wirklich zu sehen.
 Eine Stunde nach Anpfiff verwandelte Bocafuego seinen vierten Strafwurf. Damit würde Peru auch dann noch den dritten Platz erreichen, wenn Irland den Schnatz fing. Lynch wußte das wohl. Daher verlegte er sich darauf, den gegnerischen Sucher zu beschatten, um ihn nicht an den Schnatz kommen zu lassen. Offenkundig wollte er haben, daß seine Kameraden den unglücklichen Rückstand doch noch auswetzten und dieses eigentlich bedeutungslose Spiel gewannen.
 Das spiel dauerte nun schon zwei Stunden. Irland war einmal auf Reichweite an die Punktzahl der Peruaner herangekommen. Doch die wilden Jäger Bocafuegos zogen genau dann immer davon, wenn Irlands Rückstand nur noch fünfzehn Tore betrug. Julius wurde das Gefühl nicht los, daß die Peruaner die Iren nun vorführten, mit ihnen Katz und Maus spielten oder sie gemütlich am langen Arm verhungern lassen wollten. Die irische Nationalmannschaft konnte nur noch auf die Ausdauer der Rennbesen setzen. Julius, der selbst als Jäger spielte, erkannte, daß die Fang- und Abspielbewegungen der Iren immer schwerfälliger wurden. Kapitän Lynch forderte eine Auszeit und meldete einen Wechsel an. Er brachte gleich drei frische Jägerinnen, alles Spielerinnen der Holyhead Harpies. Diese zeigten, daß Hexen keineswegs schwächlich und sanftmütig spielten, wenn es um was ging. Perus Jägertrio bekam Probleme, die drei jungen Hexen, zwei Schwestern und deren gemeinsame Cousine, auf Abstand zu halten. Der Torerückstand Irlands schmolz erneut. Bocafuego, der sonst keine Probleme mit wilden Junghexen hatte, wurde von Jägern und Treibern der Iren so gründlich an der Ballannahme und am Abspiel gehindert, daß die peruanische Übermacht mehr und mehr bröckelte. Dann bekam Bocafuego auch einen der Klatscher voll in die Magengrube und flog vom Besen. Mostafa pfiff sofort eine Verletzungsunterbrechung. Die weiblichen Fans Bocafuegos brüllten wütend, während die Leprechans, die immer wieder Anfeuerungssätze an den Himmel getanzt hatten, zu einem wilden, senkrechten Kreiseltanz aufflogen.
 „Bocafuego ist wieder spieltauglich“, vermeldete Castello, als die peruanischen Medimagier eine aufmunternde Geste auf Bocafuego machten. Eine Minute später lief die Partie weiter.
 „Mit drei Mann so schnell eine Verletzung kuriert“, sagte Millie anerkennend. Dann mußte sie wie Julius ihre ganze Aufmerksamkeit auf das Spiel richten. Jetzt wollten die Peruaner es wissen.
 Das Spiel ging bereits in die dritte Stunde, als die Peruaner wechselten. Sie tauschten zwei Jäger und ihre Treiber aus. Das war gerade noch so zulässig, innerhalb von drei Stunden vier Spieler neu einzuwechseln, wußte Julius. Doch der Wechsel brachte nicht viel ein. Die neuen Jäger waren offenbar nicht gut genug auf Gabriel Bocafuego abgestimmt. So ging dieser mit nun doch erkennbarer Erschöpfung daran, die schnelleren Angriffe selbst auszuführen. Das wiederum erkannten die Iren und deckten ihn nun wieder gründlich ab. Irland kam dadurch zu zehn schnellen Toren in Serie und konnte nun durch den Schnatzfang die Partie gewinnen. Lynch löste sich aus dem direkten Schatten seines Gegenspielers und wollte nun wieder nach dem Schnatz suchen. Doch Alejandro Molinar, der peruanische Sucher, ließ Lynch nicht mehr aus seiner Reichweite verschwinden. Eine blitzartige Geste zu seinem Kapitän brachte die peruanischen Treiber darauf, den irischen Sucher gezielt mit den Klatschern zu bestürmen. Doch Lynch wich aus und setzte sich ab. Molinar bekam einen Klatscher ab, weil er zu nahe an Lynch geflogen war. Wieder wurde eine Verletzungsunterbrechung gepfiffen.
 „Jedenfalls kriegen die Zuschauer was für ihr Geld“, stellte Julius fest, als er noch einmal die Punkteanzeige überblickte. Beide Mannschaften hatten bereits mehr als 1000 Punkte erspielt.
 „Wie macht dieser kleine das, daß der so eine Ausdauer hat?“ Fragte Millie Julius.
 „Stimmt, der ackert am meisten von allen und sieht aus, als wäre er gerade auf den Besen gestiegen. Er hat sich auch nicht selbst ausgewechselt“, stellte Julius fest.
 „Na ja, es gibt Leute, die können vier oder fünf Stunden am Stück spielen. Aber so wie der spielt spielt der so gut wie zwei oder drei.“
 „Wenn sie ihn nicht richtig decken, Millie“, sagte Julius. Dann saß Molinar wieder auf dem Besen auf. Es ging weiter.
 Als der Rückstand für Irland wieder sechzehn Tore betrug, ging Lynch wieder dazu über, den gegnerischen Sucher am freien Fliegen zu hindern, ohne ihn zu berühren. Irland mußte fünf schnelle Angriffe abschlagen und schaffte dann mit Brachialgewalt das Tor, das den Rückstand wieder auf fünfzehn verringerte, so daß Lynch bei einem Schnatzfang den Iren den Sieg bringen konnte. Denn bei Punktegleichstand wurde der Sieg der Mannschaft zuerkannt, die den Schnatz gefangen hatte. Julius hätte es zwar lieber gehabt, daß bei Punktegleichheit die Mannschaft mit den meisten Toren gewann, doch so waren im Moment die internationalen Turnierregeln.
 Irland konnte durch einen Strafwurf den Abstand zu Peru auf nur noch vierzehn Tore verringern. Die Fans von der grünen Insel jubelten schon, als sei dies hier das Finale. Julius konnte es ihnen nicht verdenken. So wie die beiden spielten und alles gaben hätte es durchaus auch im Finale laufen können. Da würden Frankreich und Australien wohl nicht mithalten können. Dann konnte Julius den Schnatz sehen. Er wischte gerade auf Höhe der irischen Torringe über das Spielfeld. Lynch sah ihn wohl auch. Die Peruaner, jetzt wieder darauf aus, Lynch abzufangen, legten mit beiden Klatschern auf ihn an. Doch der irische Nationalsucher schoß im Rosselini-Raketenaufstieg senkrecht nach oben, ließ die beiden schwarzen Bälle unter sich durchzischen und warf sich dann nach vorne. Molinar setzte ihm nach. Auch er hatte den Schnatz gesehen. Molinars Bronco Millennium hatte eine bessere Beschleunigung als Lynches Feuerblitz. Doch genau deshalb knallte Molinars Besen voll in einen gerade von rechts die Flugbahn querenden Klatscher hinein. Funkensprühend platzte Molinars Besenspitze auseinander. Er selbst wurde von seinem Fluggerät geschleudert. Lynch indes jagte bereits auf den Schnatz zu, wand sich, um ihn mit den Händen zu erwischen und wurde dabei vom zweiten Klatscher an der rechten Hand getroffen. Lynch packte mit links die Besenspitze. Der Schmerz zeichnete seine Gesichtszüge. Doch Julius konnte auch die bedingungslose Entschlossenheit in den Augen sehen. Als er den Schnatz vor sich hatte warf Lynch sich nach vorne. Alle Zuschauer erstarrten für einen Sekundenbruchteil. Dann konnten sie es alle sehen. Lynch riß seinen Oberkörper zurück, machte mit dem Besen eine volle Drehung. Dabei glitzerte es golden aus seinem Mund. Er nahm die unverletzte Hand vom Besen und fuhr sich damit an den Mund. Keine Sekunde später hielt er den goldenen Ball mit den silbernen Flügeln in der unversehrten Faust. Irlands Anhang brach in ohrenbetäubendes Siegesgeschrei aus. Trommeln, Fideln, Tröten und Flöten stimmten eine rasante, wilde Melodie an. Julius mußte sich die Ohren zuhalten. Denn die Fans der peruanischen Mannschaft brüllten gegen den Sturm der grenzenlosen Freude an. Ob Mostafa abgepfiffen hatte bekam keiner mit. Erst als der ägyptische Schiedsrichter im Dienste der IOMSS die Spieler wild Fuchtelnd auf sich aufmerksam machte und in seine Trillerpfeife blies, wußten sie alle, daß er wohl das Spiel schon beendet hatte. Die vierzehn Spieler landeten. Eine Ehrenrunde fand erst einmal nicht statt. Castello rief mit magisch verstärkter Stimme: „Irland schafft im Spiel um den dritten Platz mit 1340 zu 1330 den Sieg durch Schnatzfang!“ Damit war es jetzt offiziell. Irland konnte mit einem kleinen Erfolg nach Hause fahren. Julius dachte daran, was er über Gewinner von Bronzemedaillen gehört hatte. Die konnten sich noch mehr über ihren Gewinn freuen als die Gewinner der Silbermedallien, weil sie mit dem Gefühl, es noch geschafft zu haben, besser dastanden als die Silbergewinner, die darüber verärgert waren, es nicht ganz geschafft zu haben.
 „Dann kriegen wir heute noch mal viel zu tun, wenn die Iren feiern“, sagte Julius, als die große Siegeseuphorie allmählich abebbte. Millie sagte ihm gerade laut genug, daß nur er es hören konnte:
 „Na, ob die ganzen Mädes aus Peru immer noch Kinder von Bocafuego haben wollen?“
 „Der hat doch alles gegeben was drin war“, meinte Julius und deutete auf Gabriel Sesto Bocafuego. Tatsächlich klangen nun Sprechchöre auf Spanisch aus dem Publikum, die nicht verärgert wirkten, sondern aufmunternd.
 „Da hörst du es, Julius. Die halten weiter zu ihm. Immerhin hat er von den hundertdreiunddreißig Toren achtzig selbst geschossen und die anderen alle vorgelegt. Für einen Jäger ist das ein Traumergebnis.“ Julius mußte dem uneingeschrenkt zustimmen. Er und Millie spielten ja beide als Jäger in ihren Hausmannschaften. Dieses geniale Torverhältnis konnte sich echt sehen lassen. Und wenn ähnlich wie bei der Fußball-Weltmeisterschaft die Spieler mit den meisten geschossenen Toren geehrt wurden konnte Bocafuego auf einen Platz auf dem Siegertreppchen hoffen, vielleicht sogar auf die höchste Stufe.
 Das Spielfeld mußte abgesperrt werden, um den Ansturm der Fans zurückzuhalten. Lynches angeschlagene Hand mußte heilmagisch versorgt und bandagiert werden. Der irische Nationalsucher hatte eine spektakuläre Abschiedsvorstellung gegeben, wenngleich er den Weltmeisterpokal nicht küssen durfte. Aber ein Held war und blieb er trotzdem.
 Hippolyte Latierre betrat das Spielfeld. Sie wurde von einem Mitarbeiter ihrer Abteilung begleitet, der einen kleinen Kasten unter dem Arm trug. Die siegreichen Iren würden nun ihre Trophäen für den immerhin erspielten Platz drei erhalten. Julius hörte Fanfarenklänge und sah Musiker, die von den restlichen Zuschauern so gut wie unbemerkt aus einer der Ausflugluken gekommen waren. Sie flogen auf nicht ganz so hochgezüchteten Besen über dem Spielfeld dahin und bliesen und fidelten zu Ehren der beiden Mannschaften. Als die in Weiß und Gold gewandeten Musiker ihre Fanfare beendet hatten flogen sie an den immer noch hinter einer durchsichtigen, nichtstofflichen Schutzwand liegenden Spielfeldrand und landeten. Hippolyte Latierre winkte den beiden Mannschaften. Peruanische Schlachtenbummlerinnen schrien, als der kleine, indianischstämmige Bocafuego sich trotzig triumphierend straffte und seine Mannschaftskameraden antrieb, bloß nicht trübselig dreinzuschauen. Irlands Mannschaft wirkte trotz des gewonnenen Spiels leicht betrübt. Das war wohl eine Folge der übergroßen Anstrengung, konnte aber auch die Enttäuschung sein, nicht den wirklich großen Triumph erleben zu dürfen.
 „Messieursdames et Mesdemoiselles“, setzte Hippolyte mit magisch verstärkter Stimme an, nachdem Monsieur Castello sie korrekt begrüßt und ihr das Wort erteilt hatte. „Heute haben wir alle, die wir in diesem Stadion oder an den dafür ausgestatteten Zuschauerstätten zugesehen haben, ein spannendes, ausdauerndes und alle Facetten bietendes Quidditchspiel gesehen.“ Im Publikum klang undeutbares Gemurmel auf. Julius dachte daran, daß seine Schwiegermutter mit den vielen Facetten auch die ganzen Fouls gemeint hatte, die sich beide Mannschaften geleistet hatten. Er mußte Grinsen. „Wir alle sind uns einig, daß wir hier zwei Mannschaften zusehen durften, die jede für sich das Zeug hat, Weltmeister zu werden.“ Einige Peruaner und Iren ließen Unmutslaute hören. Doch Hippolyte blieb gelassen und sprach weiter. „Nun lebt und überdauert ein Sport wie Quidditch nur dadurch, daß sich die ihn ausübenden immer wieder einem friedlichen Wettstreit stellen, um ihre eigenen Stärken zu zeigen und ihre besten Leistungen zu bringen. Im Sport wie in vielen anderen Dingen des Lebens kommt es vor, daß eine gerade mögliche Leistung nicht ausreichen mag, um den bestmöglichen Erfolg zu erringen.“ Wieder stießen einige Dutzend Zuschauer Unmutslaute aus. „Aber das soll und darf nicht die gezeigten Leistungen derer herabwürdigen. Das klare Beispiel für die Richtigkeit dieser Anschauung haben wir gerade miterleben dürfen. Was wir hier mitverfolgen durften war ein Spiel, wie es dem Finale einer Weltmeisterschaft würdig wäre. In früheren Turnieren war es üblich, wegen der begrenzten Spielstätten nur wenige Mannschaften antreten zu lassen und nach dem Ausschlußverfahren bis zum Endspiel haben spielen lassen, wobei die Unterlegenen der Halbfinale keine weitere Möglichkeit erhielten, ihre hohe Form und Spielbegeisterung unter Beweis zu stellen. Daher bin ich mir sicher, daß die Anhänger der irischen wie der peruanischen Quidditchnationalmannschaft in ihren Herzen hocherfreut waren, daß ihre geehrten Mannschaften noch einmal ihre Stärke, ihre Schnelligkeit und ihre hervorragende Technik vorführen durften. Auch wenn ich in den Gesichtern der gerade vom langen Spiel erschöpften Spielerinnen und Spieler eine gewisse Trübsal erkenne, nicht zu den beiden Finalteilnehmern zu gehören, sehen wir es doch als wichtig und richtig an, daß auch die, die den Einzug in das Endspiel nicht geschafft haben gewürdigt werden müssen. Daher habe ich die große Ehre, im Namen des französischen Zaubereiministeriums und im gern übernommenen Auftrag des internationalen Quidditchverbandes die Auszeichnungen für das Erreichen des dritten Platzes bei der Quidditchweltmeisterschaft 1999 zu überreichen.“ Mit diesen Worten winkte sie dem Kastenträger, der seine Last vor Hippolyte auf einen kleinen Tisch stellte, den sie mit einem Zauberstabwink heraufbeschwor. Der Deckel klappte auf. Julius konnte nur sehen, daß in dem Kasten Medaillen enthalten waren. Unter Nennung jedes einzelnen Namens, die Reservespieler mit einbeziehend, rief Madame Latierre nun die Mitglieder der irischen Mannschaft zu sich und hängte jeder Spielerin und jedem Spieler eine im Licht der magischen Feldbeleuchtung bronzefarbenen glänzende Medaille um. Lynch streckte sich zu seiner vollen Größe. Dennoch blieb er zwei Köpfe kleiner als Hippolyte Latierre, was den Sucher der Iren sichtbares Unbehagen bereitete. Die Peruanische Mannschaft gratulierte den Iren, weil Bocafuego dies verlangte. Viele Peruaner buhten, weil sich Bocafuego mit strahlendem Lächeln vor Aidan Lynch verbeugte. Meinten die denn, der habe sein Land verraten? Madame Latierre bedankte sich dann auch noch einmal bei Bocafuegos Mannschaft und wiederholte, daß sie diese Mannschaft durchaus für einen Finalkandidaten gehalten hatte. Julius hatte sich nicht erkundigt, ob es offizielle Wetten gegeben hatte. Heimliche Wetten hatte es wohl gegeben. Aber wie die Quoten für Peru oder Irland gestanden hatten wußte er nicht.
 Nach der Siegerehrung flogen beide Mannschaften noch einmal eine Ehrenrunde über dem Stadion. Die Absperrung um das Feld blieb solange erhalten, bis beide Mannschaften durch die ihrem Abschnitt zugehörigen Luken verschwunden waren.
 „Der Schnatzfang war regelwidrig“, protestierte Morenazo. „Der Schnatz muß mit den Händen gefangen werden, allein um klarzustellen, wer ihn gefangen hat.“
 „Das steht so nicht in den Regeln, Kollege Morenazo. Der Schnatz gilt als regelgerecht gefangen, wenn ein Sucher ihn berührt und festhalten kann. Bekommt ein Jäger oder Treiber den Schnatz an oder gar in den Körper, so gilt dieser als Schnatz und darf von einem der Sucher ergriffen und festgehalten werden, solange der Schnatz nicht frei fliegen kann. Lesen Sie sich auf dem Weg in die Anden noch mal die Regeln und die Ausnahmeergebnisse durch!“
 „Wir prüfen das nach“, zischte Morenazo und sprang auf. Er winkte seinem Landsmann aus der Spiele- und Sportabbteilung.
 „Soll er machen“, knurrte Shacklebolt grinsend. Dann verabschiedete er sich von den anderen Gästen aus der Ehrenloge. Er winkte Julius noch einmal zu: „Sind Sie gleich wieder bei den Iren, junger Sir?“
 „Muß ich wohl, allein um die Alkoholbeschränkung für Minderjährige durchzusetzen“, seufzte Julius. Millie nickte ihm zu.
 „Ich guck zu, daß die Señoritas aus Südamerika den Paradejäger Peru nicht restlos zerfleischen, um genug von ihm abzubekommen.“ Julius wandte sich an seine Frau und bat sie eindringlich, sich nicht auf magische oder unmagische Raufereien einzulassen. Sie wandte sich ihm zu und sagte:
 „Es ist sehr nett, wie besorgt du um mich und das Kleine bist, Julius. Aber dann paß du auch auf, daß dich keiner von diesen irischen kampftrinkern zerflucht, damit unsere Kinder nicht ohne Vater aufwachsen müssen.“ Sie wandte sich zum gehen. Julius nickte ihr zu. Wenn er jetzt schon mit einer überbehütsamen Tour anfing, wo noch gar nicht mal feststand, ob Millie wirklich sein Kind trug, dann würde das mit ihr sicher noch manche heftige Auseinandersetzung geben.
 In Befolgung seines durch Annahme des Arbeitsverhältnisses im Dienste der zaubereiministeriellen Abteilung für magische Spiele und Sportarten erteilten Auftrages, die englischsprachigen Besucher der Quidditch-Weltmeisterschaft 1999 zu betreuen und dafür sorge zu tragen, daß diese weder sich noch anderen bewußt oder unbewußt körperlichen oder Sachschaden zufügten begab sich der Aushilfsmitarbeiter Julius Latierre per zeitloser Ortsversetzung unverzüglich nach Abfertigung aller das Hauptstadion von Millemerveilles verlassenden Personen, die dem Quidditchspiel um den dritten Platz beiwohnten auf das Gelände, auf dem hauptsächlich Bürgerinnen und Bürger Irlands für die Dauer der Weltmeisterschaft und/oder den Verbleib ihrer Nationalmannschaft wohnhaft waren. Es galt, dem seitens des französischen Zaubereiministeriums in Übereinstimmung mit den internationalen Gesetzen zum Schutz Minderjähriger Hexen und Zauberer ausgesprochenem Alkoholausschankverbot an minderjährige Hexen und Zauberer Geltung und Durchsetzung zu verschaffen.
 Als Julius durch die große Menge feiernder und trinkender Iren schritt und peinlich genau darauf achtete, daß Jugendliche unter siebzehn Jahren keinen Feuerwhisky oder andere berauschende Getränke aus ihrer Heimat bekamen, traf er auch auf Kevin Malone, der bereits eine große Whiskyflasche angesetzt hatte. Seamus Finnigan rief gerade: „Lang lebe Aidan Lynch, der größte Sucher Irlands! möge er bereits vierzig Jahre im Himmelreich weilen, bevor der Teufel seinen Tod bemerkt!“
 „Hi, Jungs. Cheers und was ihr euch auf der grünen Insel beim Trinken wünscht. War echt ein spannendes Spiel.“
 „Jau, und dieser Bocolocofoco hat die achtzig Tore für nixsch und wieder n-nix gemacht“, lallte Kevin. Julius roch überdeutlich die Whiskyfahne, die aus dem Mund des ehemaligen Klassenkameraden wehte.
 „Ups, hast du die Flasche schon alleine halb leer getrunken, Kevin?“ Fragte Julius herausfordernd.
 „Nöh, drei Viertel auf Ex. Ich habe mit Seamus gewettet, daß ich schneller eine Pulle leerkriege als der. Hicks! H-at aber schneller gebechert, dieses Riesenloch“, quälte sich Kevin weitere einigermaßen holperfreie Sätze ab. Seamus grinste und sah Julius mit glasigen Augen an.
 „Tja, wer ein Finnigan ist verträgt eine Menge“, sagte er. Auch ihm wehte die Fahne aus Maltwhiskydunst voran. Julius mußte grinsen.
 „Das s-sacht der nich‘ m-mehr, wenn i-ich d-den unterM T-tisch h-habe“, lallte Kevin, dessen Organismus wohl gerade mit der zugeführten Menge Alkohol zu kämpfen hatte.
 „Ob Gwyneth sich drüber freut, einen so trinkfesten Cousin zu haben?“ Fragte Julius.
 „D-die is‘ mit M-m-um un‘ D-dad wech, N-Nachschub hol’n.“
 „Der fällt gleich um, Julius. Am Besten bringen wir den in sein Zelt, bevor der noch … Kevin erbleichte. Julius ging schnell aus der erwarteten Flugbahn. Da überkam es Kevin auch schon, und die so heldenhaft in sich hineingeschüttete Menge Whisky verließ ihn mit den Resten seines Mittagessens. Mit leisem Plopp tauchte Madam Newport neben Julius auf.
 „Hat Ihr ehemaliger Schulkamerad seine Grenze zu weit überschritten?“ Fragte sie verächtlich, bevor Kevin ins Wanken geriet. Seamus feixte, daß Kevin gleich am Boden läge. „Was war es?“ Fragte die Heilerin aus Großbritannien und pflückte die noch zu einem Viertel volle Flasche aus Kevins immer mehr zitternden Händen. Julius machte schon anstalten, nach seinem Brustbeutel zu fischen, um die Flasche mit dem Breitbandgegengift hervorzuholen. Da überkam Kevin ein weiterer Brechreiz, und er spie den noch nicht verdauten Rest seiner Schnelltrinkerwette auf den Boden.
 „Kriegen Sie das fort, Monsieur Latierre?“ Fragte Benefica Newport. Julius nickte. Zwar fühlte er, wie er bei dem Anblick und Gestank des Ausgewürgten Gemisches von Whisky und anderem aus Sympathie hätte mitspeien können. Doch er schaffte es, sich zu beherrschen. Wenn Aurore oder Taurus wirklich schon in Millies warmem Wartehäuschen eingezogen waren, so würde er sie wohl auch das ein oder andere mal ihr Abendessen oder Frühstück ausspeien erleben. Da mußte er durch, dachte er und vollführte die bei Madame Rossignol perfektionierten Reinigungszauber, die gegen organischen Unrat halfen. Währenddessen versorgte Madam Newport Kevin, der knapp an der bewußtlosigkeit entlangschrammte, mit einem Trank gegen übermäßigen Alkoholgenuß. Auch Seamus, der die leergetrunkene Flasche Whisky nun auch immer deutlicher spürte, erhielt eine Dosis des Trankes.
 „Ich kann euch nicht dran hindern, euch die Hucke vollzutrinken, ihr zwei. Aber wer sich in nur zwei Minuten an ein Koma herantrinkt gehört ausgeschimpft, egal wie alt er ist“, sagte die Heilerin, während Julius den Rest des Erbrochenen verschwinden ließ.
 „Der kriegt im Moment wohl nix mit“, lallte nun Seamus, bevor das ihm eingeflößte Gebräu gegen Alkoholvergiftung ihn schlagartig wieder nüchtern machte. „Scheiße, die Newport“, grummelte Kevin.
 „Also ehrlich“, knurrte Madam Newport. „Sei lieber froh, daß ich da war. Der Whisky hier ist nicht ohne. Das ist kein üblicher Malt, sondern Old Mahonys Drachentöter. Der wird selbst von Zwergen getrunken.“
 „Ey, dann ist das Schiebung“, schnarrte Kevin. „Das der rotblonde Sausack mir den heftigsten Stoff unter Irlands Sonne angedreht hat hat der mir nicht gesagt“, protestierte Kevin. Seamus grinste verwegen. Julius erkannte dabei noch gezackte Narben in seinem Gesicht, Grüße von den Carrow-Geschwistern.
 „Du hast getönt, jeden Whisky auf Ex zu saufen, den dir wer in die Hand drückt“, sagte Finnigan. „Das wollte ich sehen.“
 „Du hast den normalen Maltwhisky getrunken. Abgesehen davon ist der leicht verdünnt“, erwiderte die Heilerin, die Finnigans leere Flasche beroch.
 „Wie woll’n se denn das rauskriegen, wo die Pulle alle is'“, ereiferte sich Seamus überlegen grinsend.
 „Jungchen, als Heilerin kenne ich alle Gifte, mit denen sich Menschen freiwillig die Gesundheit ruinieren und kann erkennen, ob eine leere Whiskyflasche vorher nur Whisky oder verlängerten Whisky enthalten hat.“
 „Ey, dann hat der geschummelt, mich voll verarscht“, protestierte Kevin. „Sieh zu, daß du Land gewinnst! Am besten ziehst du auf den Mars um“, schnarrte Kevin. „Mir Mahonys Drachentöter unterjubeln und selbst gestreckten Malt saufen, um bloß nicht umzufallen.“
 „Ich habe nicht geschummelt, du Hirnie. Die Wette war, wer es schafft, eine volle Whiskyflasche leerzusaufen, ohne umzufallen.“
 „Echt! Gibt’s Zeugen für die Wette?“ Fragte Julius. Seamus erwähnte Dean Tomas, der gerade mit zwei anderen Leuten anstieß.
 „Tja, Kevin, besser du hörst mit dem Wetten auf. Ich bin auch schon ein paar mal auf die Nase gefallen, weil ich nicht geblickt habe, daß jemand schon genau wußte, wie die Kiste ausgehen würde“, sagte er. Kevin grummelte ihn dafür an. Doch Madam Newport ergriff ihn und zog ihn mit sich. Julius hörte noch, wie sie ihm energisch sagte: „Über diese Kinderei kriege ich sofort einen ausführlichen Bericht von dir, Bürschchen.“
 „Mr. Finnigan, am besten entschuldigen Sie sich bei Mr. Malone, bevor der auf die Idee kommt, Sie wegen versuchter Vergiftung zu belangen“, sagte Julius Seamus. Dieser starrte Julius an und meinte:
 „Ich habe dem nicht gesagt, die Pulle anzusetzen, die ich ihm in die Hand gedrückt habe.“
 „In Beauxbatons hätten Sie tierischen Ärger zu erwarten, weil es da verboten ist, gesundheitsgefährdende Wetten abzuschließen“, raunte Julius. „Je nachdem, ob Kevin es sportlich nimmt oder meint, das als Mordanschlag zu werten könnten Sie auch in Ihrer Heimat großen Ärger kriegen.“
 „Der gibt doch immer so an, seitdem der wieder in Hogwarts war. Klar, weil die anderen Gryffindors und Ravenclaws den und die Porter-Prinzessin dumm anmachen, weil die wen an der Hand hatten, um sich rechtzeitig abzusetzen“, knurrte Seamus. Julius hörte die Worte und ihren Klang sehr wohl. Sein Verstand stufte sie als Bösartigkeit ein. So sagte Julius schnell:
 „Wenn das rumgeht könnten Ihre UTZs ins Klo geworfen werden und Ihnen die Chance auf einen gescheiten Posten in der Zaubererwelt komplett verbaut werden. Ich weiß nicht, ob Ihnen da der Status eines Mitkämpfers bei der Schlacht von Hogwarts hilft. War Kevin Malone das Ihnen wirklich wert?“
 „Klar, du bist mit dem befreundet und hast ja von Frankreich aus mitgeholfen, daß der in die Staaten rauskonnte. Ich wäre nicht getürmt.“
 „Klar, weil kein Dementor auf Ihre Seele scharf war oder zu dem Zeitpunkt noch nicht. Wenn die Carrows rausgekriegt hätten, daß Sie bei der DA mitgemacht haben hätte das aber sehr schnell passieren können. Genau das ist das, was Sie so verbittert macht“, hielt Julius Seamus entgegen.
 „Ey, nich‘ auf die abgehobene Beamtentour. Du darfst doch auch nur hier so auftreten, weil diese Latierre wen tolles für ihre kleine Tochter haben wollte. Weiß doch jeder.“
 „Oh, jetzt werden wir persönlich. Hmm, in fünf Sekunden bist du aus meiner Hör- und Rufweite, Seamus, oder du darst dir die Frage von eben gerne selbst noch einmal stellen, ob das Ding mit Kevin das wert war, was du dann kriegst. Also: Fünf, vier drei, zwei …“ Seamus fischte nach seinem Zauberstab. Doch Julius hatte seinen noch in der Hand. Da drehte sich Seamus schnell um und disapparierte. Doch er kam nicht weit. Laut schreiend reapparierte er genau vor Madam Newport.
 „Ups, der Fluchtvereitelungstrank“, dachte Julius. Er hatte von Madame Rossignol gehört, daß bei unklaren Abläufen von Unfällen die Beteiligten neben einem angezeigten Heiltrank auch eine kleine Dosis eines Trankes bekamen, die verhinderte, daß der Geheilte sich der weiteren Befragung durch Disapparition entzog. Bethesda Herbregis hatte dieses Gebräu im Jahre 1995 im Heilerherold beschrieben. Julius befand, daß er erst einmal nichts weiteres machen konnte. Er kümmerte sich um weitere Trinker, die jedoch im Rahmen ihrer Grenzen feierten und unterhielt sich kurz mit Gwyneth Malone, die fünf Aidan-Lynch-Autogramme ergattert hatte. Dann ging er weiter herum. Er fand Kevins Eltern in einem Trupp irischer Schlachtenbummler, die gerade ein Faß Feuerwhisky in Arbeit hatten. Er beglückwünschte sie zum Sieg der Iren. Dann tauchte Madam Newport mit Kevin Malone auf. „Ah, da bist du ja auch, Julius“, sagte sie. Dann verfiel sie in eine förmliche Ausdrucksweise:
 „Mr. malone verzichtet zwar auf eine Anzeige wegen Körperverletzung gegen Mr. Finnigan, zumal die von ihm mit diesem eingegangene Wette im Wortlaut wirklich so ausgehandelt wurde, wie Mr. Finnigan es sagte. Ich behalte mir jedoch vor, Mr. Finnigan anzuzeigen, wegen schwerer Körperverletzung unter Ausnutzung der Arglosigkeit des Opfers. Mahonys Drachentöter ist ein zu hochprozentiges Gebräu, um davon eine halbe Flasche zu trinken. Das kann zu einer tödlichen Alkoholvergiftung führen, vergleichbar mit dem Genuß von vier Flaschen Singlemaltwhisky.“
 „Häh, Whisky hat doch schon mehr als fünfzig Volumenprozent Ethanol. Viermal mehr wären ja zweihundert“, staunte Julius.
 „Nicht wenn der Alkohol auf ein Viertel seines normalen Volumens verdichtet wird, indem er in von Magensäure aufspaltbaren Kristallen eingeschlossen wird, junger Mann“, sagte Benefica Newport. Mr. und Mrs. Malone sahen sie und dann Kevin an. Kevin mußte dann erzählen, auf was für eine haarsträubende Wette er sich eingelassen hatte. Julius überlegte, ob es chemisch oder alchemistisch machbar war, die vierfache Alkoholdosis in eine Standardmenge zu packen. Er kannte Partygetränke, die im Magen selbst Prozesse erzeugten, bei denen mehr Alkohol entstand. Seine Mutter hatte einmal einen solchen Höllencocktail erwischt und hatte danach von Madam Merryweather behandelt werden müssen.
 „Kevin, du bist jahreszahlenmäßig volljährig. Aber daß du noch so ein Kindskopf bist“, schnaubte Mr. Malone. Kevin stieß sofort aus:
 „Ach neh, steht an einem Faß Feuerwhisky und will mir sagen, was klug oder gesund für mich sein soll, ey. Ich habe gedacht, daß sei Singlemalt, wie den die Beaux-Pferde gesoffen haben, die beim trimagischen dabei waren. Konnte ja nicht wissen, daß Finnigan an Mahonys Drachentöter drankommt.“
 „Neh, ahnen nicht, aber wissen“, knurrte Kevins Vater. „Die Finnigans sind mit den Mahonys aus Green Waters verbandelt. Da kommen die an das Zeug dran. Du hast mit uns den Unnennbaren überlebt und kannst im nächsten Jahr die UTZs machen. Da mußt du dich echt nicht mit diesem Zeug totsaufen. Und was das Faß angeht, ich weiß, was drin ist und auch, wie viel ich trinken darf, um noch zu wissen, wo mein Bett steht, junger Mann. So wie ich das hier höre hättest du nur noch ein Bett in der Nachwelt finden können. Hätten wir am Ende noch ’ne Todesfee hier im Lager gehabt, die deinen Tod beklagt. Hat mir bei Tante Siobhan schon voll und ganz gereicht.“ Julius hütete sich gerade so noch, zu erwähnen, daß irische Todesfeen nicht durch Sardonias magische Glocke kommen mochten. Ihn interessierte nur, ob das Manöver mit der überdrehten Whiskymischung noch ein rechtliches Nachspiel hatte.
 „Können Sie als Heilerin keine Strafanzeige gegen diesen scheinheiligen Kerl stellen?“ Fragte Mrs. Malone Madam Newport.
 „Wie erwähnt, da ich die behandelnde Heilerin war steht mir das frei. Daher werde ich gleich mit den Finnigans sprechen.“
 „Von denen ist außer diesem Lumpenhund nur noch seine Mutter da. Sein Vater ist ja Muggel. Der konnte ja nicht hier hin“, grummelte Kevin. Die Malones beschlossen, mit Seamus und seiner Mutter zu sprechen. Julius fragte, ob er noch benötigt würde.
 „Das spielt dann eh bei uns zu Hause, wenn die alte Kinderpflückerin echt meint, den Funken zum Drachenfeuer aufzublasen“, grummelte Kevin. Ihm war offenbar nicht wohl dabei, gegen Seamus Finnigan auszusagen, einen Helden der Schlacht von Hogwarts.
 „Erstens bin ich noch jung genug, um deine Kinder auszutragen, junger Mann, und zweitens gäbe es deinen Vater nicht, wenn ich dem nicht aus dem warmen Schoß deiner Großmutter herausgeholfen hätte. Merke dir das mal, falls du keine Lust auf eine Anzeige wegen Beleidigung einer Heilerin in Erfüllung ihrer Aufgaben abbekommen möchtest!“
 „Okay, die Herrschaften. Wenn Sie keinen Wert auf eine Zeugenaussage von mir legen und die Angelegenheit nicht in die Zuständigkeit des französischen Zaubereiministeriums fällt, obwohl hier auch ein möglicher Mordanschlag nicht auszuschließen gewesen wäre, empfehle ich mich jetzt“, sagte Julius.
 „Ich trinke nie wieder was von dieser verlogenen Ratte“, knurrte Kevin nur. Julius entfernte sich.
 Spät in der Nacht kehrte Julius in das Apfelhaus zurück. Die Peruaner hatten offenbar sehr schnell das Dorf und das Land verlassen. Millie wartete jedoch noch in der Wohnküche. Sie fragte ihn, ob er zumindest was gegessen hatte.
 „Ich habe mich mit irischem Eintopf und Grillwürstchen auf den Beinen gehalten und Fruchtsaft getrunken, wo rings um mich Feuerwhisky und anderes Zeug gekippt wurde“, flüsterte Julius. Dann erzählte er seiner Frau, was mit Kevin und Seamus gelaufen war.
 „Oh, das läßt du Ma besser nicht wissen. Die könnte befinden, daß du die Kiste hättest anzeigen müssen. Aber so wie ich das sehe sind die ersten Irlandportschlüssel schon für morgen früh fällig.“
 „Genau, da darf ich dann alle voll verkaterten Helden der großen Schlachten mit den Händen an die Portschlüssel legen, ohne selbst dabei mitgenommen zu werden“, grummelte Julius.
 „Dann Marsch ins Bett, damit du morgen nicht zu müde da auftauchst!“ Bestimmte Millie.
 „Ey, ich bin schon groß“, zischte Julius. Doch er mußte dabei grinsen.
 „Eindeutig, Süßer. Aber das heißt nicht, daß du schon weißt, wie lange du ohne Wachhaltetrank durchhalten kannst.“
 „Ich kapiere es, du möchtest üben“, erwiderte Julius. Seine Frau kniff ihm dafür in die Nase. Doch dann meinte sie:
 „Das auch, Monju. Aber ich will vor allem, daß du morgen nicht halbtot durch den Tag torkelst und dann beim großen Sieg Frankreichs tief und fest schläfst.“
 „Stimmt, das ist ein Grund, schnell ins Bett zu gehen“, erwiderte Julius darauf. Millie grinste darauf nur.
 __________
 Am Morgen des zehnten Augustes erhielt Brittany Brocklehurst eine Eule aus den Staaten. Die Post sah nicht nur sehr amtlich aus, sondern war es auch. Brittany verzog das Gesicht, als sie leise las, worum es ging.
 „Genau das habe ich befürchtet, Leute. Greenwood schreibt, daß die Anhörung morgen in Washington stattfinden soll. Offenbar hat die Gildfork durchgeboxt, daß die bekanntesten Kritiker ihrer Mannschaft zuerst vor den Richter gezerrt gehören, wohl als abschreckendes Vorbild für die anderen, um die noch besser einzuschüchtern. Mr. Greenwood möchte mich um zwei Uhr Nachmittags Ostküstenzeit in seinem New Yorker Büro sehen, um mit mir die Vorgehensweise zu klären. Wenn ich den Zeitunterschied richtig mitbekommen habe wäre das hier um acht Uhr abends, richtig?“ Julius nickte sofort. „Genau das habe ich befürchtet. Dann muß ich zusehen, entweder mit dem Flohpulver nach New York rüberzuspringen oder das Luftschiff nehmen, daß hier um halb sechs abgeht. Dann bin ich um ein Uhr Nachmittags Ostküstenzeit, was in VDS zehn Uhr morgens ist bei mir zu Hause. Von da aus kann ich mit dem eigenen Flohpulver rüber zu Greenwoods Büro.“
 „Was heißt, daß du das Finale nicht mitbekommen kannst“, seufzte Julius.
 „Ich komme natürlich mit, Britt“, sagte Linus. „Was soll ich denn hier, wenn du nicht dabei bist?“
 „Mir sagen, wer wie gespielt und wer gewonnen hat womöglich“, wandte Brittany ein. „Aber wenn du gerne mit mir zurück nach VDS fliegen möchtest sage ich garantiert nicht nein.“
 „Venus ist ja noch da. Die wollte auf jeden Fall das Finale sehen und dann wohl mit dem Luftschiff zurück, das am zwölften um zwölf Uhr von hier losfliegen soll“, sagte Julius noch. Brittany und Linus nickten.
 „Tja, dann muß einer von uns hier sein, um euch mit dem Gepäck zu helfen, damit ihr nicht vor einer verschlossenen Haustür steht“, sagte Millie, die das vor ihren Gästen benutzte Englisch sprach.
 „Kommt da Euer Einsatzplan nicht durcheinander?“ Fragte Brittany. Julius überlegte. Das Finale fand traditionsgemäß am Abend statt. Heute Morgen würden noch einmal eine Menge Portschlüssel aus Frankreich und Übersee eintrudeln. Als klar war, daß Australien mindestens im Spiel um Platz drei antreten würde, waren die freigehaltenen Portschlüsselanreisezeiten entsprechend besetzt worden, um eine Flotte Portschlüssel aus Sydney, Darwin, Alice Springs, Adelaide, Melbourne, Perth, Brisbane und Canberra herüberzuholen. Julius würde als englischsprachiger Besucherbetreuer noch eine Menge zu tun haben. Außerdem würden die ersten Portschlüssel richtung Irland abgehen. Sicher gab es genug Leute, die Finalkarten hatten und jetzt sehen wollten, wer gewann. Es konnte aber auch sein, daß die um den ganz großen Triumph gebrachten Fans frustriert ihre Karten an den offiziellen Umtauschstellen einwechselten, wo sie sicher noch genug Abnehmer finden konnten. Das schrie nach einer Menge Arbeit für den gerade erst siebzehn Jahre alt gewordenen Ferienarbeiter. Millie hatte Nachmittagsdienst. Sicher gab es unter den Anhängern Perus auch etliche, die das Finale sehen wollten. Doch von denen, die jetzt schon nach Hause wollten waren noch nicht alle abgereist, weil sie die entsprechenden Portschlüssel versäumt hatten oder ihre Finalspielkarten umtauschen mußten, für die mancher sicher ein ganzes Jahresgehalt bezahlt haben dürfte. Da war Fingerspitzengefühl und unmißverständliches Übersetzen gefragt. Für Millie sicher ebenso eine Heidenarbeit wie für Julius.
 „Wir packen schon alles ein und bringen es dahin, wo die Pendelschiffe ablegen“, sagte Linus. „Ihr habt da ja Aufbewahrungsschränke für schweres Gepäck hingestellt.“ Julius bestätigte das. Millie würde den beiden zu früh abreisenden Gästen aus den Staaten beim Transport der Sachen und der Gepäckaufbewahrung helfen, bevor sie sich ihren blau-weiß-roten Betreuerinnenumhang überziehen mußte.
 „Wer kriegt eigentlich die Mitnahmegebühr für morgen?“ Fragte Gloria Julius. Dieser erwähnte, daß die drei Galleonen pro Teilnehmer an der Reise nach Greifennest an Gudrun Rauhfels zu zahlen waren, die im Auftrag ihrer Vorgesetzten die Organisationsleitung innehatte. „Okay, die kann auch Englisch. Dann kann ich das für Pina und mich erledigen, während du die halbtoten Iren an die richtigen Portschlüssel bindest, Julius.“
 „Und die halbtoten Australier auffange, die mit den Schlüsseln vom Land untendrunter eintrudeln“, erwiderte Julius. Er bemühte sich, seine leichte Verdrossenheit über diese Zusatzarbeit zu verbergen. Doch Millie fühlte es natürlich über die bestehende Verbindung der beiden Herzanhänger. So wunderte sich Julius überhaupt nicht, daß sie sagte:
 „Wenn du die alle richtig sortierst kriegst du von Ma sicher eine besondere Erwähnung im Abschlußbericht. Damit kannst du dann nach den UTZs an jede Tür in der Zaubererwelt klopfen.“
 „Ich mach das, weil ich mithelfen möchte, daß wir alle diese Weltmeisterschaft als geniale, friedliche und gelungene Veranstaltung in Erinnerung behalten können, Millie“, erwiderte Julius. „Du weißt ja, daß ich nicht nach Auszeichnungen gucke.“
 „Genau deshalb kriegst du meistens welche, weil du nicht danach gierst“, feixte Millie. Julius hielt es für klug, da besser nicht drauf zu antworten. Die bisher größte Auszeichnung für seine Arbeit und Einsatzbereitschaft war schließlich die vorzeitige Volljährigkeit und das Apfelhaus, indem er nun schon ein Jahr wohnte.
 „Soll ich Mel sagen, daß die ärgerliche Verhandlung schon morgen stattfindet, Brittany?“ Fragte Gloria die weizenblonde Quodpotspielerin.
 „Du meinst, weil sie mit mir noch durch das gute alte Europa touren wollte, Gloria? Sage ihr, daß das dann eben eine Woche später steigt, wenn wir wissen, ob dieses dekadente Weibsbild mit seiner blöden Anklage durchkommt oder nicht“, erwiderte Brittany.
 „Am zwanzigsten will Mum sie wieder in New Orleans haben, um das Geschäft wiederzueröffnen“, sagte Gloria. Julius erinnerte sich, daß mal davon die Rede war, eine Hausparty zu feiern, um Porters Kosmetikartikel an interessierte Privatleute zu bringen. Doch das hatte sich bisher offenbar nicht ergeben, weil ja beide Latierres zu unterschiedlichen Zeiten zu tun hatten. Millie schien über die pulsierende Herzanhängerverbindung auch Gedanken von ihm aufzufangen. Sie fragte Gloria:
 „Wollte deine Mum nicht hier in Millemerveilles eine Party feiern, um ihre neuesten Produkte anzubringen?“
 „Davon ist sie wieder runtergekommen, weil irgendwer im französischen Zaubereiministerium die Hände zu weit aufgehalten hat, um hier während der Weltmeisterschaft eine Hausparty zu feiern. Zwar könnte man das immer noch als private Feier ausgeben. Aber wenn Mum echt was verkaufen möchtte, müßte sie es ins Land bringen lassen. Spätestens an der Grenze würde dann eine hohe Handelsgebühr fällig. Aber sie meinte, daß wir zu Hause wen finden, der oder die eine Party feiern möchte. Wann ist bei Euch wieder Schulanfang?“
 „Normalerweise am letzten Augustsonntag“, wußte Julius. „Aber wir haben noch keine offizielle Ausrüstungsliste von Beauxbatons.“
 „Stimmt, die wäre eigentlich schon längst fällig“, sagte Millie.
 „Müssen wir eben noch warten“, sagte Julius darauf.
 „Dann frohes Schaffen“, meinte Pina dazu nur noch.
 Julius‘ Befürchtung, er müsse die total verkaterten Leute an die Portschlüssel herantragen bewahrheitete sich zum Teil. Vor allem männliche Schlachtenbummler hatten arge Probleme, das gefühlte Übergewicht ihrer Köpfe auszuhalten. Tatsächlich mußten die englischsprachigen Heiler einigen Besuchern kleine Dosen Erholungstrank verabreichen, damit sie ihre Termine nicht versäumten. Andere wurden von ihren Angehörigen zu den Plätzen geführt, an denen die Portschlüssel für Dublin, Killarney, Shanon und für Julius unaussprechliche Zaubererdörfer im irischen Hinterland auslagen. Der in Großbritannien aufgewachsene Besucherbetreuer traf jene Mrs. Finnigan, die als Vertreterin der irischen Sektion der Quidditchliga angereist war. Verständlicherweise war sie etwas verdrossen. Julius fragte sie, ob sie auch schon heute abreisen würde. Sie sagte ihm, daß sie nicht eher nach Hause reisen wolle, bis sie wisse, wer den Weltmeisterpokal gewonnen habe. „Wenn wir den Pokal schon nicht selbst mitnehmen dürfen, dann möchte ich wenigstens sehen, wer ihn kriegt, junger Mann“, sagte sie. Julius überlegte, inwieweit sie mit Seamus Finnigan verwandt war. Doch Finnigans gab es in Irland genug. So unterließ er es, sie nach möglichen Folgen der Sache mit dem übertourten Whisky zu fragen. Wenn Kevin keine Anzeige erstatten wollte, würde die Sache als Dummer-Jungen-Streich abgehandelt. Falls Heilerin Newport, die Julius im Tross der Abreisewilligen erkannte, auf einer Anzeige bestand, würde er das früh genug mitbekommen, wenn Kevin vor einer Anhörungskommission oder gar dem Zaubergamot auszusagen hatte.
 Vor dem Endspiel prüfte Julius die Stimmung im australischen Lager. Die anhänger der Mannschaft vom fünften Kontinent stimmten sich bereits mit Musik, Tanz und hochprozentigen Getränken auf das große Ereignis ein. Julius pendelte zwischen einer Sammelstelle eintreffender Portschlüssel und den freigehaltenen Zeltplätzen, um die australischen Besucher unterzubringen. Die Stunden verflogen förmlich. Julius fand nur wenige Ruhephasen. Einmal suchte Linda Knowles ihn an der Portschlüsselempfangsstelle außerhalb der magischen Kuppel auf. Die Reporterin des Westwindes hatte mit ihren feinen Ohren erlauscht, daß Brittany wohl morgen schon gegen Phoebe Gildfork vor Gericht anzutreten hatte. Doch das war für sie jetzt nicht von Bedeutung, zumal sie die Quodpotspielerin persönlich interviewen konnte.
 „Wie beurteilen Sie Ihre persönlichen Erfahrungen als Besucherbetreuer dieser nun fast beendeten Quidditchweltmeisterschaft, Mr. Latierre?“ Fragte sie ihn, während er auf einen weiteren Portschlüssel aus Australien warten mußte.
 „Ich persönlich bin sehr zufrieden, daß alles, was ich dazu beitragen konnte geklappt hat, Ms. Knowles“, erwiderte er. „Natürlich ist es eine große Anstrengung, so viele Besucher aus verschiedenen Ländern zu betreuen, zumal es ja sehr wichtig war, mögliche Mißverständnisse frühzeitig zu erkennen und auszuräumen und Streitigkeiten zu beenden, ohne gewalttätig werden zu müssen.“
 „Finden Sie, daß Sie von der Organisationsleitung gut genug unterstützt wurden?“ Stellte Linda Knowles eine brisante Frage. Julius überlegte jedoch nicht lange und antwortete:
 „Das kann ich zu einhundert Prozent mit Ja beantworten. Da das Komitee für die Weltmeisterschaft ja auf faktisch nicht für solche Aufgaben vorgebildete Hexen und Zauberer zurückgriff, wurde wohl schon im Vorfeld viel geklärt, welche Unterstützung wir Besucherbetreuer erhalten müssen, wenn doch etwas passiert, wo unsere wenige Erfahrung nicht ausreicht.“
 „Das sagen Sie jetzt nicht, weil Sie mit der Hauptverantwortlichen für die Vorbereitung und Ausrichtung dieser Weltmeisterschaft verwandt sind?“ Fragte Linda Knowles mit ihrem waffenscheinpflichtigen Augenkullern.
 „Ich bin nur einer von mehreren Dutzend Betreuern, und die meisten von denen sind nicht mit Madame Hippolyte Latierre verwandt, Ms. Knowles. Falls sie finden, ich würde die Organisation in zu hellen Farben malen, steht es Ihnen frei, sich an die anderen Besucherbetreuer zu wenden und von diesen für die Öffentlichkeit zulässige Aussagen zu erbitten“, erwiderte Julius ruhig.
 „Können oder dürfen Sie mir sagen, ob Ihr Ferienjob mit der Siegerehrung des neuen Weltmeisters endet?“ Fragte Linda Knowles, die Julius‘ geschliffene Antwort auf ihre letzte Frage gut weggesteckt hatte.
 „Natürlich darf ich Ihnen das sagen. Meine Tätigkeit endet mit verlassen des letzten englischsprachigen Besuchers der Weltmeisterschaft. Die letzten Portschlüssel sollen, so die Planung, im Zeitraum zwischen dem zwölften und siebzehnten August abgeschickt werden. Natürlich ist dabei auch zu bedenken, daß das Finalspiel mehrere Tage dauern kann. Sicher hat es hier bisher kein Spiel länger als zwölf Stunden gegeben. Doch in den Quidditchregeln steht eindeutig, daß ein Spiel solange dauert, bis der Schnatz gefangen wird. Das kann nach wenigen Minuten sein aber eben auch Tage dauern.“
 „Ja, und wenn das Spiel länger als bis zum siebzehnten August dauert? Soweit ich weiß müssen Sie ja am letzten Augustsonntag wieder nach Beauxbatons zurückkehren.“
 „Das haben Madame Latierre und die Mitglieder des Komitees schon einkalkuliert“, erwiderte Julius darauf knapp und gefühlsfrei. Dann sah er auf die Uhr und stellte fest, daß er nur noch zwanzig Sekunden bis zum Portschlüssel aus Darwin hatte.
 „Falls das Finale vor morgen früh ausgespielt sein sollte, werden Sie dann nach nordostfrankreich reisen, um die Sonnenfinsternis zu beobachten?“ Fragte Linda Knowles noch. Julius überlegte, ob sie ihn jetzt verulken wollte. Sicher hatte die mitbekommen, daß er mit der Greifennest-Abordnung nach Deutschland reisen würde. Vielleicht wollte sie ihm aber auch die Gelegenheit geben, das von sich aus zu erwähnen oder wegzulassen. Er antwortete deshalb:
 „Nun, falls das Finale nicht länger dauert und ich deshalb auf dieses Naturschauspiel verzichten muß, bin ich eingeladen, es an einem anderen Ort mitzuerleben. Doch zunächst interessiert mich das Finale.“ Da flimmerte die Luft. Eine blaue Leuchtspirale erschien wild rotierend und gab eine alte Zinnbadewanne frei, an der mehrere Dutzend Menschen hingen, viele davon mit sonnengelben Schals und Hüten ausgerüstet. Julius verfiel sogleich in seine erarbeitete Begrüßungsroutine, um die Besucher aus Australien willkommenzuheißen. Linda Knowles hielt sich im Hintergrund. Sie wagte erst wieder etwas zu fragen, als Julius die eingetroffenen Besucher an ihrem vorgebuchten Zeltplatz abgesetzt hatte.
 „Ich hörte davon, daß die deutschsprachige Zauberschule Greifennest rund um die totale Sonnenfinsternis eine große Veranstaltung bieten würde. Ist dies der Ort, wo Sie morgen hinreisen werden?“
 „Das betrifft nun wohl nicht mehr die offiziellen Obliegenheiten. Wenn Sie wissen möchten, wo ich den morgigen Tag genau verbringe und wie genau, dann wenden Sie sich bitte an Monsieur Gilbert Latierre, ob dieser Ihnen darüber Auskunft erteilen möchte, wenn er die Erstverwertung ausgenutzt hat!“ Erwiderte Julius darauf. Ms. Knowles erwähnte nur, daß dort wohl auch einige Besucher aus den Staaten eintreffen würden. Julius ging nicht weiter darauf ein. Er mußte wieder an den Portschlüsseleinsammelpunkt, um die nächste Besuchergruppe zu erwarten.
 „Wir werden erst am ersten September in Beaux zurückerwartet, Monju“, begrüßte Millie ihn, als er zur Mittagspause ins Apfelhaus zurückkehrte. „Madame Faucon hat die Ausrüstungsliste geschickt und geschrieben, daß wir am ersten September um sechs Uhr abends im Ausgangskreis bereitstehen sollen. Auf der Ausrüstungsliste steht auch ein Festumhang, falls noch nicht vorhanden. Schwant dir was, Monju?“ Julius nickte heftig. Allerdings wollte er da eine offizielle Bestätigung seiner Schwiegermutter haben. Und die würde er wohl nicht kriegen, bevor Linos empfindliche Ohren nicht mindestens eintausend Kilometer weit von Millemerveilles oder Paris weg waren. Aber die Synchronisierung des Schuljahresanfangs mit Hogwarts deutete schon sehr stark in eine bestimmte Richtung. So fragte er über die Herzanhängerverbindung unabhörbar: „War das beim letzten Mal auch so?“
 „Ganz genau“, bekam er die erwartete Antwort seiner Frau. Dann verfielen beide in eine Plauderei über den Vormittag.
 „Britt und Linus essen hier noch mal“, sagte Millie. „Sie haben sich genug gemacht, um am Abend noch was zu haben.“ Julius nickte.
 Nach dem Mittagessen las er die Ausrüstungsliste für Beauxbatons, die eigentlich nur aus den Schulbüchern bestand. Er wunderte sich nicht schlecht, das Buch „Was willst du sein“ von Maya Unittamo auf der Liste zu finden, das wohl im Verwandlungsunterricht benutzt werden sollte. Außerdem hatte Professeur Delamontagne das Buch „Unsichtbares Unheil – Kreaturen, Flüche und Fallenzauber außerhalb der optischen Wahrnehmung“ auf die Liste für die Abschlußklässler gesetzt. Julius grinste, weil beide erwänten Bücher schon seit einem Jahr bei ihm in der Bibliothek waren. Sophia Whitesand hatte sie in die große Vielraumtruhe gepackt.
 „Fixie hat keine Sonderwünsche geäußert“, sagte Millie.
 „Dieses Buch über unsichtbare Gefahren ist schon gruselig. Wer das liest könnte echt paranoid werden“, sagte Julius. „Das enthält auch Beschreibungen über Dschinnen und Dibbuks, diese dämonischen Geisterwesen, die Menschen versklaven können.“
 „Ja, und die Situationsflüche“, sagte Millie. „Die werden zwar auch in dem Buch über höhere Flüche erwähnt, daß dir Königin Blanche geschenkt hat. Aber ich denke, Eleonores Vater möchte uns mit diesem Buch noch einiges mehr beibringen“, erwiderte Millie.
 „Wenn wir das reinkriegen kein Thema“, erwiderte Julius. Er dachte gerade nur an das nächste Jahr und daß es wohl doch ein trimagisches Turnier geben würde. Er dachte daran, daß Madame Maxime, die nun wieder als Mademoiselle adressiert wurde, ihm während seiner Zeit in ihrer unmittelbaren Nähe einen Bericht über das letzte Trimagische abverlangt hatte und daß er darin auch erwähnt hatte, jederzeit gerne ein neues Turnier zu sehen zu bekommen, da das letzte ja nicht auf Grund fehlender Aufmerksamkeit bei der Einrichtung der Aufgaben so katastrophal geendet hatte. Allerdings fragte er sich nun, ob Durmstrang dabei mitmachen würde, wo es gerade nach den Ereignissen des letzten Turnieres zu einem großen Zwist zwischen Durmstrang und der restlichen Zaubererwelt gekommen war.
 „Kommen noch welche aus Australien rüber?“ Fragte Millie.
 „Ja, aus Canberra noch zwei im Abstand von zwanzig Minuten und dann noch mal einer aus Sydney. Bin froh, daß Aurora die Erlaubnis bekommen hat, mir bei der Begrüßung zu helfen.“
 „Ich darf gleich noch ein paar Besucher aus Südamerika begrüßen, die sich auf jeden Fall das Finale ansehen wollen. Wir sehen uns dann beim Spiel in der Ehrenloge“, erwiderte Millie. Julius nickte.
 Der Abschied von Brittany und Linus fiel lang und herzlich aus. Brittany bedankte sich für die Zeit hier in Millemerveilles und die vielen Gelegenheiten, um was von der Kultur des Gastgeberlandes mitzubekommen. „Die Kiste mit der Kimmkorn und diesen Muggelstämmigen, die immer noch meinen, du hättest die alle verraten ist zwar mies, aber soll dich nicht für das ganze Leben runterziehen. Falls ihr nach der Weltmeisterschaft noch ein paar freie Tage habt könnt ihr ja noch mal zu uns nach VDS rüberkommen. Mom würde sich sicher freuen, was über die ganzen hier aufgelaufenen Zauberwesen zu hören“, sagte Brittany. Linus meinte dann noch:
 „Danke noch mal dafür, daß wir hier so gut untergekommen sind und die überteuerten Herbergspreise gespart haben. Wenn wir die Sache mit der Gildfork überstanden haben feiern wir, falls Britt nicht doch ihr halbes Verlies leerräumen muß.“
 „Das hofffe ich mal nicht“, erwiderte Julius darauf. „Ich wünsche euch viel Erfolg bei dieser lächerlichen Anhörung. Hoffentlich könnt ihr dieser übergewichtigen Dame richtig eins auswischen!“ Sprach Julius aus ehrlicher Überzeugung. Dann sah er Brittany und Linus nach, wie sie zum Abflugort für die magischen Luftschiffe apparierten. Dann hieß es auch für ihn, wieder zur Arbeit zu gehen.
 Bis zum Abend fertigte Julius so freundlich er bei aller Hektik und Routine konnte die angereisten Besucher aus Australien ab, während andere Besucherbetreuer Portschlüssel aus Frankreich, Deutschland und südamerikanischen Ländern entgegennahmen.
 Julius fühlte sofort diese herrliche Erregung, als er vor den Toren des großen Stadions apparierte. Zumindest mußte er heute nicht den Kartenkontrolleur machen. Das war dem guten Monsieur Pierre und professionellen Kartenprüfern aus der französischen Quidditchliga vorbehalten.
 „Nutz die Privilegien, solange sie dafür nicht deine Seele haben wollen“, sagte Monsieur Pierre zu Julius, als er seine goldgerahmte Ehrenlogenkarte vorzeigte. Er erwiderte darauf nur:
 „Ich denke schon, daß ich mich irgendwie erkenntlich zeigen muß. Aber jetzt will ich erst einmal sehen, ob wir den Pokal im Land behalten dürfen oder der um die halbe Welt verreist.“
 Die sechzig Personen fassende Ehrenloge war bis auf den letzten Platz ausgebucht. Außer den Familien der Mannschaften, der australischen Zaubereiministerin und ihrem Mann waren auch noch die zwei Söhne und die Tochter der australischen Zaubereiministerin herübergekommen, die bereits kleine Kinder hatten. Frankreichs Zaubereiminister Grandchapeau war in Begleitung seiner Frau, seiner Tochter Belle, deren Mann und ihrer gerade anderthalb Jahre alten Tochter Laetitia. Im November, so pfiffen es nun alle Spatzen von den Dächern, würde die kleine Laetitia ein Geschwisterchen bekommen. Entsprechend behütsam gingen Belles Verwandte mit ihr um. Sogar Hera Matine, die Belle auch beim zweiten Kind als Hebamme betreuen würde, war in der Ehrenloge erschienen. Ebenso hatte Hippolyte ihre Mutter, ihren Stiefvater und deren vier jüngsten Kinder in die Ehrenloge geholt. Julius nahm zwischen seiner Frau und Aurora Dawn Platz, die auf der anderen Seite von Camille Dusoleil flankiert wurde, die als Bruno Dusoleils Schwiegermutter mal wieder in den Genuß eines Ehrenlogenplatzes kommen durfte. Chloé spielte mit den Zwillingen von Ursuline, Laetitia und den Enkelsöhnen von Ministerin Rockridge, bis Hippolyte Latierre ihre Stimme magisch verstärkte und um Aufmerksamkeit bat:
 „Messieursdames, Ladies and Gentlemen! Ich begrüße Sie alle recht herzlich zum großen Finale der 423. Quidditchweltmeisterschaft. In meiner Eigenschaft als Leiterin der Abteilung für magische Spiele und Sportarten des französischen Zaubereiministeriums freue ich mich sehr, daß wir alle bis zu diesem Tag eine größtenteils faire, spannende und sportliche Weltmeisterschaft erleben durften und bin auch sehr erfreut über die außerhalb der Stadien ablaufenden Veranstaltungen, die uns allen die Gelegenheit gaben, Hexen und Zauberer aus anderen Ländern kennenzulernen und viele neue Eindrücke der großen, Magischen Gemeinschaft zu gewinnen, in der wir alle leben dürfen. An diesem geschichtsträchtigen Ort, der sowohl helle wie dunkle Zeiten überstanden hat, freue ich mich sehr, heute abend mit Ihnen zusammen ein weiteres, hell strahlendes Ereignis miterleben zu dürfen. In diesem Spiel wird sich entscheiden, wer der neue Quidditchweltmeister wird. Australiens Mannschaft, die in den vergangenen Spielen so überragend auftrat, möchte den Titel zum ersten Mal in der Geschichte ihres Landes erringen.“ Lautstarkes Buhen und Pfeifen aus den mehrheitlich mit Frankreich-Anhängern besetzten Blöcken war die Antwort. Hippolyte ließ ihre Landsleute einige Sekunden gewähren. Dann sprach sie weiter: „Allerdings möchte die französische Nationalmannschaft, die von der Begeisterung ihrer Anhänger getragen bis zu diesem Spiel durchgehalten hat, ebenfalls einen großen Triumph erleben und den Quidditchweltpokal im eigenen Land gewinnen und bis zur nächsten Weltmeisterschaft aufbewahren.“ Jubel brandete nun durch das Stadion. Nur vereinzelte Australien-Fans mußten mit Buhrufen und Pfiffen dazwischenfuhrwerken. „Im Namen des sportlichen Wettkampfes hoffe ich für beide Mannschaften, daß ihre Spieler nicht nur hochmotiviert sind, sondern auch den hohen Anforderungen dieser Partie gewachsen sind und körperlich wie geistig ihr bestes geben können, um sich und uns ein würdiges, bejubelnswertes, in aller Erinnerung verbleibendes Finale zu bieten, in dem die bessere Mannschaft den Sieg erringen möge.“ Wieder buhten die Franzosen, weil Hippolyte nicht patriotisch genug auftrat. Doch gute Gastgeber mußten eben neutral sein, wußte nicht nur die rotblonde Chefin der Ministeriumsabteilung für magische Spiele und Sportarten. Sie überging deshalb das typische Getue der Fans und begrüßte die ranghöchsten Vertreter der französischen und australischen Zaubererwelt. Dann rief sie die australischen Maskottchen auf das Feld.
 Wie beim ersten Spiel traten die geflügelten Wüstenaffen Australiens als Sandwirbelspezialisten auf. Die Wollawangas wuselten und wirbelten durch die Luft und rissen mit ihren auf Sand- und Erdreich beschränkten telekinetischen Kräften Sandwolken empor, die zu über hundert meter hohen Säulen aus rotierendem Sand wuchsen. Julius sah wieder, daß die Wollawangas den Sand zum Glühen brachten. Dann ließen die geflügelten Zauberwesen den aufgewirbelten Sand über Feld und Tribüne herabregnen. Viele Zuschauer schlugen sich mit den Händen den Sand von Gesicht und Kleidung oder beseitigten den Sandregen mit Säuberungszaubern. Einige, die bereits die Sandmanipulationen der Wollawangas kannten, hatten aus dem Nichts große Regenschirme beschworen, so auch Aurora Dawn, die ihren Schirm über sich, Julius und Camille hielt. Millie steckte ihren Kopf auch noch unter den Schirm, um den niedergehenden Sand nicht in ihr bis auf den Oberkörper wallendes Haar zu kriegen.
 „Wir holen den Pokal! Wir kriegen den Pokal!“ Riefen die Frankreich-Fans, als sie alle sandfrei genug waren. Da rief Madame Latierre die französischen Maskottchen auf das Feld.
 Laut krächzend flog der Schwarm der Feuerraben über das Feld herein und krakehlte im Chor, daß Frankreich heute den Pokal gewinnen würde.
 „Der Druck ist ziemlich hoch“, raunte Julius seiner Frau zu.
 „Wenn ich mir das überlege, daß ich da unten stehen könnte, wenn ich zwei Jahre früher zur Welt gekommen wäre“, meinte Millie dazu. Ihr sah man die große Freude und Anspannung an, die die Mehrheit der Zuschauer ergriffen hatte.
 „Begrüßen wir nun die wackeren Spielerinnen und Spieler der australischen Quidditchnationalmannschaft!“ Rief Hippolyte Latierre. „Redstone, Freeley, Dunston, Blackwood, Moore, Groover uuuuund Llllllighthouse!!“ Die Australien-Fans brüllten los, als ihre Helden aus der von Julius aus linken Ausflugluke hervorschossen und wie sonnengelbe Schemen über dem Feld herumwirbelten. Er sah Rhoda Redstone, die Kapitänin, die den Schlachtenbummlern ihrer Heimat entschlossen zuwinkte, während die Wollawangas ohne Sandaufwirbelung eine mächtige Pyramide bildeten, die sich wippend und schwingend bewegte. Die kleine Sucherin Pamela Lighthouse fiel eben dadurch auf, daß sie von allen die kleinste war und ihren Besen schon an Hexenballett grenzender Kunst herumwirbelte. Die beiden Treiber Blackwood und Moore wirkten wie wandelnde Kleiderschränke. Groover, der Hüter, machte sich dagegen zaunlattendünn aus. Doch Julius hatte schon erlebt, wie gut dieser Zauberer Quaffel parieren konnte, wenn die Gegner nicht zu unerwartet und zu nahe vor den Torringen auftauchten.
 Und hier kommen die Hoffnungsträger des Gastgeberlandes, die Spielerinnen und Spieler der französischen Quidditchnationalmannschaft! Verkündete Hippolyte Latierre und rief dann mit ehrlicher Begeisterung: „Lagrange, Dornier, Dusoleil, Montferre, Montferre, Rocher uuuuuund Duuuuuuupont!!!“ Alle aus Frankreich stammenden Zuschauer jubelten und klatschten. Dabei ging selbst Hippolytes magisch verstärkte Stimme fast im Jubel unter. „Für die Spieler Dusoleil, Rocher und Dupont ist dieser Tag in vieler Hinsicht ein großer Tag. Zum einen ist es die erste Weltmeisterschaft, an der sie teilnehmen dürfen. Zum zweiten ist es das erste Weltmeisterschaftsfinale, in dem sie mitspielen dürfen. Darüber hinaus ist es nicht nur ihr Heimatland, in dem sie spielen, sondern hier in Millemerveilles auch der Heimatort, in dem sie aufwuchsen und in ddessen Ligamannschaft sie feste Größen bilden. Ebenso dürfen die Spielerinnen Sabine und Sandra Montferre heute als krönenden Abschluß ihrer hier gezeigten Leistungen das erste Weltmeisterschaftsfinale bestreiten und das im eigenen Heimatland. Die Spieler Polonius Lagrange und Michelle Dornier durften bereits bei der Weltmeisterschaft vor fünf Jahren in England zeigen, daß sie durchaus den Titel erkämpfen mochten.“
 „Wenn die nicht im zweiten Spiel gegen die Schweden rausgeflogen wären“, raunte Millie verbittert und sprach damit aus, was wohl den meisten Zuschauern bitter aufstieß. „Pech, daß die Lose eine anständige Vergeltung vereitelt haben.“
 „Holt uns den Pokal! Holt uns den Pokal!“ Forderten die in Überzahl anwesenden Frankreich-Fans.
 „Hoffentlich halten die das aus“, unkte Julius. Er wußte, daß der seelische Druck oft schlimmer sein konnte als körperliche Erschöpfung. Nicht jeder Sportler, der in den ersten Runden überragend gut abschnitt, hielt den Erfolgsdruck aus, der im Finale auf ihm lastete. Ein Endspiel vor heimischem Publikum konnte Segen und Fluch zugleich sein. Das galt im Fußball, warum also nicht auch im Quidditch? Häufig jedoch überwog der Heimvorteil, die Masse der Fans, die nicht so weit reisen mußten, um ihre Mannschaft anzufeuern. Würde das auch heute der Fall sein?
 Julius sah sich noch einmal um, wen er alles kannte. Er konnte die Beauxbatons-Abordnung mit Madame Faucon sehen. Daneben erkannte er die Gruppe aus Greifennest, die trotz des Ausscheidens aller deutschsprachigen Mannschaften bis zum Finale durchgehalten hatte. Er sah eine Gruppe Halbwüchsiger, die aus der Redrock-Akademie herübergekommen war und erkannte auch die Gruppe aus Thorntails, die trotz des frühen Ausscheidens der US-Nationalmannschaft hiergeblieben war, um das Finale mitzubekommen. Mit seinem Omniglas konnte er auch verschiedene Hexen und Zauberer erkennen, denen er in Frankreich oder Australien über den Weg gelaufen war. Da war die Familie Springs, die er am Nachmittag noch begrüßt hatte. Auroras Brieffreundin Heather, deren Eltern und deren Onkel Vitus, der nach einer langen Karriere in der Sana-Novodies-Klinik im Vermittlungsbüro der australischen Heilzunft beim Ankauf und Vertrieb heilmagisch wichtiger Zutaten und Tränke arbeitete. Er sah die Hexe Madam Helianthus, die zu den Betreuern des magischen Tier- und Pflanzenreservates Hidden Groves gehörte. War das echt schon bald sieben Jahre her, daß er diesen Park besucht hatte? Wo war die Zeit geblieben?
 „Der Schiedsrichter des heutigen Finalspiels ist der zwischen 1956 und 1969 ruhmreich als Hüter für die Lüneburg Lightnings spielende Reinhold Westersteg!“ Rief Madame Latierre den Unparteiischen dieser so wichtigen Begegnung auf das Spielfeld. Ein zwei Meter großer, bald auch so breit gebauter Zauberer im schwarzen Schiedsrichterumhang flog auf einem Feuerblitz ins Stadion ein. unter seinem linken Arm trug er die Kiste mit den vier Bällen. Er landete genau im Mittelkreis, während die einen Zuschauer klatschten und die anderen verhalten pfiffen. Hippolyte verzog das Gesicht. Sie mochte es nicht, daß sich die Zuschauer so unsportlich verhielten. Doch laut sagte sie nur: „So wollen wir nun beginnen, auf das diese Weltmeisterschaft ihren großen, krönenden Abschluß finden möge!“
 Westersteg winkte die Kapitäne der beiden Mannschaften zu sich heran. Rhoda Redstone gab Polonius Lagrange die Hand. Dieser wolte wohl wissen, wie stark seine australische Gegenspielerin war und drückte fest zu. Doch sie hielt locker mit. Er merkte wohl, daß sie ihm in dieser Hinsicht gewachsen war und ließ von ihr ab.
 „Schiedsrichter Westersteg läßt soeben den goldenen Schnatz auf. Sein Fang wird entscheiden, wann die Partie zu Ende ist. Doch haben wir alle in dieser Weltmeisterschaft erlebt, daß der glückliche Sucher nicht unbedingt den Sieg seiner Mannschaft erreichen muß.“ Als die Klatscher freigelassen wurden bemerkte Madame Latierre: „Auch auf die Treiber kommt es an, wie die Partie Frankreich gegen Peru und andere Spiele gezeigt haben.“ Dann blickte Westersteg nach oben, wo der Zaubereiminister Frankreichs gerade aufgestanden war. Dieser winkte mit erleuchtetem Zauberstab und nickte. Der Schiedsrichter verbeugte sich und rief den Spielern etwas zu. Dann zählte er wohl. Als er den Quaffel weit nach oben warf katapultierten sich alle vierzehn Spieler auf ihren hochgezüchteten Rennbesen in die Luft.
 „Das Finale läuft, und da ist auch schon Dusoleil am Quaffel, knapp vor Redstone!“ Rief Hippolyte. Doch dann begnügte sie sich nur mit Kommentaren, welche Mannschaft gerade den Quaffel führte. Bruno paßte zu Polonius Lagrange, während die australischen Treiber Moore und Blackwood versuchten, den Cousin Seraphine Lagranges am Durchkommen zu hindern. Seraphine, die mit ihrer Familie auch in der Ehrenloge saß, schrie bald, weil Polonius scheinbar völlig selbstmörderisch in den ihm entgegengedroschenen Klatscher hineinflog und gerade eine Hundertstelsekunde vor dem schmerzhaften Zusammenprall den Kopf zur Seite riß. Doch er hatte beide Hände an den Besenstiel nehmen müssen und somit den von Bruno gespielten Paß verpuffen lassen. Der Quaffel landete bei Rhodas Jägerkollegen Rudy Freeley, der den Ball jedoch nur einen Lidschlag lang behielt, bevor er ihn mit Wucht auf den Kameraden Cole Dunston abspielte. Doch dieser wurde bereits von Michelle Dornier beschattet, die ihr schwarzes Haar mit einem blauschwarzen Band um den Kopf befestigt hatte. Dunston bekam den roten Ball zwar noch zu fassen, wurde jedoch knapp an der Regelwidrigkeit von Michelle abgebremst. Er kam nicht dazu, nach links oder rechts vorbeizufliegen, weil da bereits Bruno und Polonius in Stellung gegangen waren. Dunston doppelachserte so, daß er knapp unter Michelle hindurchstieß. Doch als er aus der Aufwärtsbewegung heraus den Quaffel durch den rechten Ring schleudern wollte wischte Cesar wie ein blau-weiß-roter Kugelblitz durch die Flugbahn und klemmte den Quaffel mit seinen behandschuhten Händen fest. Ein von Moore geschlagener Klatscher zischte ihm entgegen. Doch César tauchte unter dem schwarzen Ball weg und paßte Bruno den Quaffel zu, der sofort zum Angriff auf australiens Torraum ansetzte. Die gegnerischen Jäger wollten ihm den Weg verlegen. Doch die Montferre-Schwestern räumten ihm das frei bewegliche Hindernis aus dem Weg. Bruno spurtete auf dem Besen vor und täuschte einen Fernwurf an. Groover stieß aus dem Torraum hervor, um Bruno den Weg zu verlegen. Da bog Jeannes Mann nach rechts ab und steuerte so, daß er locker an Groover vorbeikommen würde. Dieser ging sofort auf Abfangkurs, als Bruno den Quaffel warf und noch weiter nach rechts schwenkte, um entweder einen Sichelwurf auf den mittleren oder einen Schmetterwurf auf den vor ihm liegenden rechten Torring anzubringen. Zumindest ging Groover davon aus und wollte ihm den passenden Weg verstellen. Da segelte der Quaffel mit einem merklichen Linksdrall auf den von Bruno aus gesehen linken Ring zu. Als Groover erkannte, daß Bruno ihn doch verladen hatte fegte Bruno gerade rechts an dem Hüter der Australier vorbei, der unwillkürlich nach oben auswich und so den entscheidenden Sekundenbruchteil verpaßte, um den Quaffel am Durchfliegen des linken Torringes zu hindern. Die Franzosen jubelten überlaut über die ersten zehn Punkte dieser Begegnung. Laut krakehlend flog der Schwarm der Feuerraben steil in die Luft und vollführte zehn Sekunden lang ein wildes Flatterballett.
 „Wenn Dunston die Doppelachse kann warum nicht auch Groover?“ Fragte Julius Aurora.
 „Tja, weil die australische Abteilung für magische Spiele und Sportarten meinte, den Hüter der Thunderers als Stammhüter aufzustellen und nicht den der Sparks, der die Doppelachse kann“, rief Aurora. Latona Rockridge hörte es wohl und meinte:
 „Offenbar war die gemeinsame Trainingszeit doch noch zu kurz, um auch Groover dieses Manöver beizubringen. Dunston und Lighthouse spielen für die Sparks.“
 Australiens Quidditchmannschaft wollte den in knapp dreißig Sekunden aufgeladenen Rückstand nicht auf sich sitzen lassen und stürmte nun mit allen drei Jägern vor. Doch die Montferres bekamen die Klatscher unter Kontrolle und sprengten damit den geballten Vorstoß. Redstone, Dunston und Freeley mußten schnell ausweichen. Der Quaffel landete bei Michelle Dornier, die schon auf dem Weg zum zweiten Tor für Frankreich war, als Dunston sich mit der Dawn’schen Doppelachse in ihren Weg manövrierte. Michelle konterte jedoch so schnell, daß Julius der Atem wegblieb. Sie doppelachserte so, daß sie nach links oben auswich, während Dunston immer noch einen Schwung nach rechts unten besaß. Sie kehrte eine Zehntelsekunde später wieder in ihre anvisierte Flugbahn zurück und erlaubte sich die Frechheit, Groover den Ball an den Kopf zu werfen. Der Quaffel prallte ab und flog Michelle in die Hände Zurück. Da sie in dieser kurzen Zeit die entscheidenden Meter näher an das Ringtrio herangerückt war konnte sie nun einen wuchtigen Wurf anbringen, den Groover nicht mehr parieren konnte. Die Feuerraben schrien den weiteren Punktgewinn heraus und wirbelten noch einmal durch die Luft. Die Wollawangas hingegen sprangen wütend in die Luft und stießen für Menschen unhörbare Rufe aus.
 „Toller Auftakt“, sagte Julius, als Frankreich das zweite Tor feierte, als sei damit schon alles gewonnen. Doch nun drehten die Australier auf. Sie wirbelten scheinbar unkontrolliert auf den Besen herum, hielten den Quaffel zwischen sich und konnten selbst mit beiden Klatschern zugleich nicht davon getrennt werden. Redstone griff César Rocher an. Doch dieser war wieder in überragender Form und bolzte den roten Ball mit dem Bauch aus dem Torraum. Ehe Rhoda den Quaffel zurückerkämpfen konnte streifte sie ein Klatscher, den Sandra Montferre auf sie angesetzt hatte. So landete der scharlachrote Ball bei Lagrange, der kurz nach oben durchstartete um dann mit einem wuchtigen Wurf Bruno Dusoleil bediente, der bereits in Reichweite des gegnerischen Tores flog. Doch Freeley rammte ihn mit den Ellenbogen, als er gerade den Quaffel durch einen der Ringe jagen wollte. Bruno rollte nach links über. Westersteg pfiff. „Strafwurf für Frankreich!“ Rief Hippolyte. Bruno gab den Quaffel an Michelle Dornier ab. Julius erkannte genau, daß Polonius Lagrange das nicht so spaßig fand. Offenbar wollte er das so sichere Tor machen. Michelle lieferte sich mit Groover einen kurzen Hexentanz vor den Ringen. Dann drosch sie den scharlachroten Ball nach links vorne und durch den von ihr aus linken Ring hindurch, bevor Groover mit seinen Fingern an das Runde Spielgerät kam. Diesmal bedachten die Feuerraben das Tor mit einem steil aufwärts führenden Höhenflug, der die dreifache Höhe der Torringe erreichte. Dort flogen die roten Zaubervögel drei wilde Runden, bevor sie im Gleitflug, schön außerhalb des Feldes, wieder landeten. Die Australischen Maskottchen verkrampften sich, als habe ihnen jemand heftige Schmerzen zugefügt.
 César Rocher war die sichere Bank der Franzosen. Das erkannten alle Zuschauer, als der Hüter in Blau-Weiß-Rot fünf wilde Angriffe der Australier parierte und sogar einen Strafstoß Dunstons vereitelte, weil Redstone bei einem sicheren Angriff von Lagrange am Besenende getroffen worden war. Allerdings brauchten die Franzosen zwei Minuten, um die nächsten zehn Punkte zu sichern. Dann gelang Rhoda ein schneller Vorstoß und eine Verlade von César, um die Null auf Seiten der Australier mit einer vorangestellten Eins zu ergänzen. Die Feuerraben klapperten verdrossen mit den Flügeln, während die Wollawangas wie lebende Raketen in den Himmel schossen und weit weit über dem Stadion einen rasanten Dreiertanz aufführten, bevor sie mit atemberaubender Geschwindigkeit auf den Boden zurückstürzten. Julius dachte erst, die kleinen Wesen würden aufschlagen und sich alles brechen. Doch einen Sekundenbruchteil vor Bodenberührung bremsten sie so stark, daß sie wie aus zehn Zentimetern Höhe fallende Federn aufkamen.
 „Jetzt wissen sie, wo unser Tor ist, Julius“, feixte Millie. Julius grinste und sagte laut genug, daß über den Lärm von weiter unten alles verstanden wurde:
 „Gut, César hat einen reinlassen müssen. Aber jetzt kennt er den Trick.“
 „Es war vielleicht doch verkehrt, Ihr Flugmanöver so bereitwillig weiterzugeben, Ms. Dawn“, knurrte Laurin Lighthouse, der eigentlich nur sah, wo seine Frau war. Ein Duell der Sucherinnen würde dieses Spiel entscheiden. Janine hatte dabei die größere Motivation.
 „Nachdem ich es in Hogwarts immer wieder angewendet habe ist es kein Geheimnis, Laurin“, sagte Aurora dem kleinwüchsigen, goldblonden Zauberer.
 „Ui, das wird eins mit Ansage“, zischte Julius, als eine blitzartige Staffette aus allen drei Jägern Frankreichs den Quaffel so vor das Tor von Groover brachte, daß dieser gezwungen war, sich von seinen drei Ringen zu entfernen. Doch genau darauf hatten Bruno und Michelle gesetzt. Bruno wandelte den vermuteten Torschuß in einen schnellen Paß auf Michelle um, die dann nur noch den Ball zum Flug durch den rechten Ring umlenken mußte, während Groover sich auf einen Direktschuß Brunos eingestellt hatte. Diesmal waren es die Feuerraben, die raketengleich in den Himmel stießen. Julius sah, wie aus dem Gefieder und den elfenbeinfarbenen Schnäbeln der Zaubervögel orangerote Funken stoben. Sie freuten sich offenbar wieder, ein Tor ihrer Mannschaft zu feiern.
 Eine Minute später mußte César den Quaffel hinter sich aus dem mittleren Ring pflücken, weil Redstone, Dunston und Freeley in einer dichten Pyramidenformation vor ihm aufgetaucht waren und sich den Quaffel so schnell zugepaßt hatten, daß César nicht mehr erkannte, wer den entscheidenden Angriff ausführen würde. Als die Australier meinten, damit den so flinken, kugelbäuchigen Hüter Frankreichs endlich aushebeln zu können droschen die Montferres die Klatscher so, daß die Jäger vom fünften Kontinent ihre Pyramidenformation nicht beibehalten konnten. Zwar konnten Blackwood und Moore die Klatscher auf Lagrange und eine der Montferres umleiten. Doch der Quaffel landete bei Bruno, der tollkühn vorpreschte und den Ball ohne große Vorankündigung schleuderte. Groover boxte den Ball jedoch mit der linken Faust aus der Gefahrenzone. Freeley war eine halbe Besenlänge vor Bruno am so umkämpften roten Ball. Sandra Montferre, die beinahe von einem Klatscher getroffen wurde, spielte den schwarzen Ball gut dosiert zu ihrer wenige Minuten älteren Schwester Sabine weiter, die dann Redstone die Paßannahme vereitelte. Julius bewunderte es, daß es bis auf das eine Foul bisher zu keinen wirklich bedenklichen Zusammenstößen gekommen war. Die beiden Mannschaften flogen schnell und besensicher. Er fragte sich, ob er auch diese Gewandtheit besaß. Dann fiel ihm ein, daß die Profis mehrmals in der Woche trainierten und mehr Spiele pro Jahr durchstehen mußten als jede Schulmannschaft.
 „Jawoll!!!“ Rief Laurin Lighthouse und sprang dabei fast über den vorderen Sitz hinweg, auf dem Camille Dusoleil saß. Australien hatte das dritte Tor erzielt. Das Spiel war gerade zehn Minuten im Gang. Diesmal schrieben die Wollawangas mit ihren Körpern die Worte „Australien wird Champion“ in die Luft hinter Groovers Torringen.
 Jetzt machten die französischen Jäger die Pyramidenformation und erzielten damit sieben Tore in Folge, weil die Montferres als Flankenschutz jeden Klatscherangriff abfingen. Australien konnte jetzt eigentlich noch durch Schnatzfang gewinnen. Doch die Spieler aus dem Land unten drunter wolten erst einmal Tore machen. Doch die Montferres und César waren eine unüberwindliche Mauer. César jonglierte einigemale den Quaffel vor dem erfolglosen Schützen, bevor er ihn ins Feld zurückfeuerte. Die Französischen Jäger griffen wieder an. Jetzt zeigte sich der Nachteil, daß Groover nicht zu denen gehörte, die die Doppelachse Aurora Dawns konnten. Zwar wendeten Polonius, Michelle und Bruno dieses Manöver nicht an. Doch ihre Torwürfe kamen so schnell und unvorhersagbar, daß Groover immer den entscheidenden Tick zu langsam reagierte. Rhoda bedeutete dem Schiedsrichter, eine Auszeit zu pfeifen, nachdem Frankreich bereits 130 Punkte erspielt hatte. Noch vier von diesen Wirbeltoren, und Australien konnte das Finale abschreiben.
 „Rhoda wird jetzt wohl Wilson in den Torraum setzen. Der kann ebenso schnell parieren wie euer César“, sagte Aurora.
 „Das war der, der gegen Spanien gespielt hat“, meinte Julius. Aurora nickte.
 „Den hätte sie danach immer schon bringen sollen“, grummelte Mr. Optimus Lighthouse. „Weiß der Geier, was die dazu gezwungen hat, diesen abgehalfterten Kerl von den Thunderers zu bevorzugen.“
 „Das kann ich Ihnen Sagen, Optimus“, erwiderte Aurora. „Die Macht der Geldgeber. Groover ist ein bekannter Werbeträger, der für die Sponsoren eine Menge Gold einbringen kann. Wilson ist noch zu neu.“
 „Neh, und dann riskieren die, derartig heftig eingemacht zu werden?“ Fragte Julius. „Das bringt keinen müden Knut mehr, wenn ein Hüter derartig heftig vorgeführt wird.“ Optimus Lighthouse mußte ihm zustimmen.
 „Ich muß wohl nach dem Spiel hier mal mit einigen Leuten reden, daß Leistung besser ist als Ruhm“, sagte der Chef der Firma für besondere Illusionszauber. Das er die Sparks unterstützte war ja klar. Aber daß er sich im Reigen der Sponsoren nicht durchgesetzt hatte, Wilson als Stammhüter zu behalten war merkwürdig.
 Die Spieler kehren auf das Feld zurück, und bei den Australiern wurde gewechselt. Für Henry Groover kommt nun Lyndon Wilson als Hüter“, kommentierte Madame Latierre den durch klare Gesten und Deutungen vollzogenen Wechsel. Tatsächlich war Wilson quirliger als sein Vorgänger und konnte von acht Angriffen sieben parieren. Damit war er César fast ebenbürtig. Doch dieser fing alle Angriffe ab. Auch zwei Strafwürfe, die Australien zugesprochen bekam, konnten nicht verwandelt werden. Nun setzten die für Sydney spielenden Spieler in der australischen Nationalmannschaft die Doppelachse als Angriffsmanöver ein. Doch Polonius, Michelle und Bruno hielten dagegen. Polonius bekam seine Chance, einen Strafwurf zu verwandeln, als Dunston Michelle Dornier an den Schultern nach unten drückte, um ihr den Paß auf Bruno Dusoleil zu verderben. Polonius freute sich, als er den Ball nach kurzem Geplänkel vor dem Torraum durch den rechten Ring pfefferte. Wilson blieb jedoch gelassen. Er setzte darauf, daß seine Mannschaft ihrerseits Tore erzielte.
 Tatsächlich mußte César dreimal hinter sich greifen, weil die drei anderen Jäger ihn so heftig einschnürten, daß er in jede Richtung ausweichen konnte, aber dann doch immer zwei zu viele gegen sich hatte. So holten sich die Australier die für einen Sieg durch Schnatzfang nötigen Punkte. Frankreich konnte jedoch mit zwei Toren wieder mehr als die 150 Punkte Vorsprung herausspielen. So ging das Spiel in die zweite Stunde.
 Césars wilde Manöver hatten diesen wohl gut ausgezehrt. Australien konnte endlich mehrere Tore in Folge erzielen. Jetzt würde Pamela Lighthouse durch den Schnatzfang die Weltmeisterschaft entscheiden. Dann bekamen die Montferres die Angriffe der Gegner wieder in den Griff. Sie schossen sich wortwörtlich auf Dunston ein, der sich als der eigentliche Spielmacher der Australier offenbart hatte. Als sie es schafften, ihn von allen Spielzügen abzuhalten, machte Frankreich wieder fünf Tore im Minutentakt. Julius suchte nun mit den Augen nach dem Schnatz. Im Moment würde Frankreich selbst dann noch gewinnen, wenn Pamela Lighthouse den kleinen goldenen Ball zu fassen bekam. Sie versuchte immer wieder, Janine Dupont zu waghalsigen Flugmanövern zu verleiten. Doch Janine ging nach dem zweiten Wronsky-Bluff nicht mehr auf Pamelas Getue ein. Pamela verlegte sich nun darauf, Janine die Sicht zu verlegen, ohne dabei zu nahe an ihr zu bleiben. Janine Dupont ließ es sich zehn Minuten lang gefallen. Als sie dann dachte, daß sie so zu spät den Schnatz sehen würde lockte sie Pamela ihrerseits mit einem angetäuschten Sturzflug in die Flugbahn der Klatscher, die gerade von Moore und Blackwood auf Bruno Dusoleil und Michelle Dornier abgeschlagen worden waren. Pamela konnte sich nur durch die Doppelachse vor einem Zusammenstoß mit einem der beiden schwarzen Bälle retten. Janine hingegen jagte im 90-Grad-Winkel nach oben. Julius suchte mit seinem Fernrohr den Schnatz. Als er ihn knapp unter dem linken Torring der Australier sah hoffte er, daß Janine ihn auch sehen würde. Doch Pamela erblickte den goldenen Ball, weil ihr Hüterkamerad ihr eine kurze hinweisende Geste machte. Janine war zu hoch, um an den Schnatz zu kommen, bevor Pamela Lighthouse ihn erreichen konnte. Die australische Sucherin und Starspielerin der Sydney Sparks jagte los, tauchte unter beiden Klatschern hindurch, die gerade wieder von den Montferres geschlagen worden waren. Im Moment würde Australien durch den Schnatzfang noch siegen können. Nur ein Tor mehr für Frankreich, und es wäre wieder umsonst. Sie mußte ihn jetzt fangen. Die französischen Jäger wußten das auch. Sie hörten die aufkommende Aufregung im Stadion. Polonius sah, daß Pamela den Schnatz ansteuerte. Nur ein Foul würde sie davon abhalten, ihn zu fangen. Doch dann setzte es sicher einen Strafwurf. Da warf Bruno den Quaffel, den er gerade von Michelle Dornier zugepaßt bekommen hatte auf den Kapitän der Franzosen ab. Dieser ging in Stellung, den Ball sofort ins Tor der Australier zu schleudern. Er warf ab. Der Quaffel bekam einen Rechtsdrall und zischte knapp an Pamela Lighthouse vorbei. Der Fahrtwind ließ sie einen Tick nach links rollen. Da warf sich Wilson genau zwischen sie und den Schnatz, um den Quaffel aufzufangen. Sie mußte doppelachsern, um die Kollision zu verhindern. Dabei geriet sie jedoch aus der Idealflugbahn. Janine stürzte wie ein zum Beutefang niederstoßender Greifvogel herab. Der Schnatz war durch Wilsons Abwehr aus seiner bisherigen Flugbahn geraten und sauste nun mit wild flatternden Flügeln davon. Doch Janine korrigierte ihre Flugbahn und setzte ihm nach. Moore sah das und wollte ihr mit einem Klatscher den Vorstoß verderben. Er hieb den schwarzen Ball in Janines Richtung. Sandra Montferre erkannte, daß Ihre frühere Haus- und Saalmannschaftskameradin den gefährlichen Ball abbekommen mußte, wenn niemand diesen noch vor ihr abstoppte. Sie jagte los und schaffte es gerade einen Meter vor Janine, den Klatscher abzustoppen. Diese fegte unter Sandras Schlagarm hindurch. Pamela Lighthouse dicht auf dem Besenschweif. Sandra wich aus. Da jubelten die Franzosen, weil Bruno in dieser aufgewühlten Stimmung noch ein Tor gemacht hatte. Jetzt würde Australien der Schnatzfang nichts bringen. Janine jedoch wollte ihren Triumph, den Schnatzfang im eigenen Heimatstadion. Sie warf sich über das Besenende nach vorne und hieb wie eine zuschlagende Katze nach dem kleinen Etwas aus, das nun vor ihr flog. Pamela Lighthouse schaffte es gerade noch, auf Höhe von Janines Besenschweif zu gelangen, als die Sucherin der Franzosen die rechte Faust zurückriß und dann mit unübersehbarem Triumph in die Höhe reckte. Jeder im Stadion konnte die wild schwirrenden Silberflügel zwischen ihren Fingern sehen. Pamela Lighthouse sackte auf ihrem Besen ab. Doch sie raste noch mit mehr als einhundertfünfzig Stundenkilometern dahin, während Janine bereits steil nach oben stieß.
 Die letzten Sekunden vor diesem Ereignis waren von angespannter Stille erfüllt worden. Beide Fan-Gruppen wußten, daß jetzt die Entscheidung anstand. Als Janine den Schnatz sicher in der rechten Hand hielt entlud sich die Anspannung in einer Lärmexplosion. Die Franzosen brüllten in unbeschreiblicher Freude, stampften und Klatschten. Die Australier stießen einen Entsetzensschrei aus, der in ein höchstbetrübtes Wehklagen überging. Julius sah noch, wie Pamela Lighthouse beinahe mit dem Besen in das Spielfeld einschlug. Nur einem unbewußten Reflex verdankte sie, daß sie zu allem Ungemach nicht auch noch verletzt wurde. Sie riß den Besen nach oben. Der Schweif schrammte über das Spielfeld. Pamelas Besen bockte und ruckelte. Doch sie schaffte es, ihn sicher zu landen. Janine freute sich derweil über ihren Erfolg, der sicher der Fang ihres Lebens war. Ihre Euphorie entlud sich in einem regelrechten Wasserfall aus Freudentränen, dessen Anblick viele Zuschauer ansteckte.
 Die Feuerraben wurden zu orangeroten Feuerbällen, die auf und niederhüpften und dann mit rotgoldenen Funken „Wir sind Weltmeister!!“ an den Himmel zu schreiben. Die Wollawangas wirbelten eine Sandwolke auf, die sie mehr und mehr einhüllte und zudeckte. Es sah so aus, als wollten die geflügelten Affenwesen sich selbst lebendig begraben, weil sie das Elend der Niederlage nicht verkraften konnten. Doch als der Sandhaufen wirklich schon drohte, alle Wollawangas einzuschließen, platzte dieser in einer heftigen Explosion ohne Knall und Lichtblitz auseinander und prasselte auf die Spieler und die Träger der Tribüne nieder.
 „Goldmädel, Goldmädel!“ Riefen die Fans der Franzosen und schickten la Ola, die mexikanische Welle, auf die Reise durch das Oval des großen Stadions. Julius suchte mit dem Omniglas Kevin Malone. Hatte der nicht gesagt, Frankreich oder Peru könnten ruhig Weltmeister werden? Er sah Kevin bei den Hollingsworths, Gloria und Pina. Die alte Bande aus Hogwarts war wieder zusammen und jubelte den Franzosen zu. Julius ertappte sich dabei, daß er einen Moment lang betrübt war, nicht mit ihnen zusammen dort in der Zuschauermenge zu sitzen. Irgendwie fühlte er sich einen winzigen Moment lang ausgegrenzt. Da unten saßen seine Schulfreunde aus Hogwarts-Zeiten. Doch dann überflutete ihn die unbeschreibliche Glücksstimmung: Frankreich hatte die Weltmeisterschaft gewonnen. Seine neue Heimat hatte den Titel geholt. Nach dem Erfolg im Fußball vor einem Jahr hatte dieses Land nun noch einen Weltmeister. Er hatte mitgeholfen, daß diese Mannschaft überhaupt so weit gekommen war. Denn ohne Aurora Dawns Doppelachse hätten Bruno und die anderen gegen Australien schlecht ausgesehen. Dann fühlte er, wie ihn zwei starke, warme Arme umschlangen und ihn an einen großen, weichen, warmen Körper zogen. Er sah rotblondes Haar, das ein überglücklich strahlendes Gesicht umrahmte. Er sah die rehbraunen Augen, die nun von Freudentränen glitzerten. Dann fühlte er die warmen, weichen Lippen seiner Frau auf seinem Mund und gab sich dieser Verbundenheit hin. Er fühlte Millies Freude und fühlte ihren Körper. Beides zeigte ihm, daß er nicht ausgegrenzt war. Er gehörte dazu, war Teil dieses aus Jubelgeschrei, Freudentränen und Festtagsstimmung gebildeten Energiestroms. Er hörte und sah, daß die La Ola gerade auf der Höhe der Ehrenloge unter ihnen entlangrollte. Sofort löste er sich aus Millies Umarmung und riß seine Arme hoch, um die Welle auch hier oben durchlaufen zu lassen. Aurora lachte und gab sie nach links weiter, wo Camille sie allzugerne übernahm und weitergab. Die Stadionwelle lief ungebremst und unverebbt weiter und erreichte den Block der Australier. Erst dort war Schluß. Doch die Franzosen ließen sich von den tiefbetrübten Australiern nicht beirren und starteten eine zweite und eine dritte Stadionwelle. Hippolyte wartete, bis der erste Jubelorkan weit genug abgeflaut war. Dann rief sie mit unverhohlener Begeisterung:
 „Messieursdames, Ladies and Gentlemen, gewinner der 423. Quidditchweltmeisterschaft ist … Frankreich!!“ Diese Worte entfachten den zweiten lautstarken Begeisterungssturm. Klatschen, Brüllen, Jauchzen, Stampfen. Julius meinte, seine Trommelfelle müßten gleich in tausend Fetzen zerreißen. Er hörte ein Klirren im Lärm der Zuschauer. „Mit insgesamt 460 zu genau 150 Punkten gewinnt die französische Quidditchnationalmannschaft das Turnier von Millemerveilles!“ Julius sah auf das Spielfeld. Die siegreiche Mannschaft war ein einziges Knäuel, dessen Zentrum die erfolgreiche Sucherin war. Die Australier standen nur wie Denkmäler da und schienen nicht zu wissen, wie sie sich jetzt verhalten sollten. Sie waren so weit gekommen. Beinahe hätten sie die Weltmeisterschaft gewonnen. Die Wollawangas hockten mit schlaff herabhängenden Flügeln auf ihrer Seite des Spielfeldes, während die Feuerraben die Torringe auf ihrer Seite des Feldes besetzt hatten und wild krächzten.
 „Ich wußte schon, warum ich Belenus und Juno unter den Schallschluckerumhang gepackt habe“, meinte Jeanne zu ihrer Mutter, als der Lärm ein wenig abgeklungen war.
 „Ach, ist es jetzt sicher, wie rum sie ankommen werden?“ Fragte Camille, die ihre kleine Tochter Chloé in den Armen hielt. Julius sah jetzt erst, daß Camilles und Florymonts jüngstes Kind kleine Ohrenschützer aufhatte, die wohl gerade so viel Lärm durchließen, daß das gerade etwas mehr als ein Jahr alte Hexenmädchen keinen Gehörschaden abbekommen würde. Julius war sich bei seinen Ohren nicht so sicher, ob er je wieder eine Stecknadel würde fallen hören können.
 Die siegreiche Mannschaft entknäuelte sich erst nach fünf Minuten. Dann flogen sie auf ihren Besen auf, um mindestens drei Ehrenrunden über dem Stadion zu fliegen. mehr als fünfzigtausend Stimmen riefen die Namen der sieben Quidditchhelden. Endlich lösten sich auch die knapp am Erfolg vorbeigeschrammten Australier aus der Starre. Pamela saß als erste wieder auf ihrem Besen auf. Allerdings wollte der nicht mehr so recht nach oben. Der Schweif hatte beim Fegen über das Feld doch mehr abbekommen. So verzichteten die anderen auch auf eine trotzig ausgeflogene Ehrenrunde. Sie sahen den Franzosen zu, wie sie immer wieder über das Stadion dahinbrausten, fast wie auf einem Karussell. Sie schlenkerten, hüpften, rollten nach links oder rechts über, wippten und wedelten bei jeder Runde. Insgesamt wurden es zwölf Ehrenrunden, von denen die letzten fünf laut vom Publikum mitgezählt wurden. Hippolyte Latierre winkte dem französischen Zaubereiminister, der sich von seiner Familie verabschiedete und über die Treppe der Ehrenloge hinabstieg, um sich auf die Siegerehrung vorzubereiten. Julius sah die australische Zaubereiministerin an und fragte sie verhältnismäßig leise:
 „Sie sind jetzt sehr enttäuscht?“ Mrs. Rockridge sah ihn verhalten freundlich an und erwiderte:
 „Sagen wir es so, ich hätte mir schon ein anderes Ergebnis gewünscht. Aber ich habe schon geahnt, daß der Heimvorteil und der Erfolgsdruck die Heimmannschaft zu überragenden Leistungen antreiben wird. Ich habe Monsieur Grandchapeau schon gratuliert. Wie viele von den Herrschaften konntest du in Beauxbatons noch miterleben?“
 „Bis auf Mademoiselle Dornier und Monsieur Lagrange alle, die gespielt haben“, sagte Julius. Beinahe hätte er verraten, daß er César schon oft ein paar Tore aufgeladen hatte. Doch zwischen damals und heute lagen Zeiten und Welten. Womöglich würde er heute keinen Punkt mehr gegen César Rocher machen.
 „Ich denke, das Mädchen wird doch wollen, daß es Janine heißt, Jeanne“, tönte Millie an Jeannes Adresse.
 „Ich kläre das mit Bruno noch mal ab“, lachte Jeanne.
 Ganze zehn Minuten dauerte es, bis der Lärmpegel weit genug unten war, daß die Musiker gehört wurden, die nun eine lange, mitreißende Fanfare schmetterten, als Hippolyte Latierre und der Zaubereiminister Frankreichs auf dem Spielfeld standen. Im Schein des Amplumina-Zaubers, der das Zaubererweltgegenstück zum elektrischen Flutlicht war, hoben sich die Gestalten der Funktionäre und Spiler deutlich ab. Auch Monsieur Castello, der Ehrenspielführer und Veteran der Millemerveilles Mercurios, hatte sich zur Siegerehrung eingefunden. Da wurde auch schon das Objekt der Begierde herbeigetragen. Unter einem blütenweißen Tuch stand er, der Weltmeisterschaftspokal. Der Vertreter von der IOMSS und der des Weltquidditchverbandes flankierten Hippolyte Latierre. Julius kannte ähnliche Szenen von olympischen Spielen und von internationalen Fußballturnieren. Die Fanfare klang in vier ausgiebig und kräftig geblasenen Akkorden aus. Gedämpfter Jubel überlagerte für einige Sekunden alle Geräusche. Dann sprach Hippolyte erneut mit magischer Stimme:
 „Viele Hexen und Zauberer träumen das, was Sie heute erlebt haben, ein Quidditchfinale im eigenen Land zu spielen. Doch nur sehr wenige wagen es, davon zu träumen, dieses Finale auch zu gewinnen. Jahre der Planung, Prüfung und der bangen Ungewißheit, ob es überhaupt noch einmal eine Quidditchweltmeisterschaft geben darf, wo ein macht- und mordlüsterner Zauberer ein ganzes Land und viele anständige Hexen und Zauberer mit Terror und Tod bedrohte, sind heute zu ende gegangen. Die Vorbereitungen, die Ausführung, und nicht zuletzt die spannenden Partien liegen nun hinter uns. Wir haben eben ein bis zum Ende spannendes Spiel gesehen, das die Bezeichnung Weltmeisterfinale verdient hat. Wir sahen zwei Mannschaften, die den Mut, den Willen und die Mittel besaßen, diese Weltmeisterschaft zu gewinnen. Nun steht der Sieger fest. Doch ohne den Wettkampf kann kein Sieg gewürdigt werden. Darum möchte ich zunächst die eifrigen und hochtalentierten Spielerinnen und Spieler der australischen Nationalmannschaft darum bitten, vor uns alle hinzutreten, und den Lohn für die großartige Leistung in Empfang zu nehmen.“ Es gab doch tatsächlich Leute, die nun lauthals loslachten. Julius wußte nicht, was daran so komisch sein sollte, daß erst die Zweitplatzierten gewürdigt wurden. Australien hatte ja auch überragend gut gespielt. Hätte Janine nicht den Schnatz gefangen wäre womöglich Australien Weltmeister geworden. So hörte er nicht auf das spöttische Gelächter, sondern auf die rhythmischen Klänge der Didgeridoos und Klanghölzer, als Rhoda Redstones Mannschaft mit erhobenen Köpfen auf das Podest stieg, daß für die Siegerehrung errichtet worden war. Unter den Klängen einer weiteren Fanfare hängte Hippolyte Latierre den Viceweltmeistern silberne Medaillen um und gratulierte jeder und jedem einzelnen. Dann wurde der Pokal enthüllt. Jener beinahe mannsgroße Behälter mit den wuchtigen Henkeln stand auf einem Sockel auf der obersten Stufe des Podestes. Jetzt flutete weiteres Zauberlicht durch das Stadion. Es war wie ein goldener Lichtbalken, der den Pokal noch intensiver glänzen ließ. Wieder stimmten die Musiker eine Fanfare an, während die neuen Weltmeister nun gemessenen Schrittes auf das Podest hinaufstiegen und sich um den Pokal herum aufstellten. „Ich übergebe das Wort an Minister Grandchapeau“, sagte Madame Latierre noch. Lauter Beifall donnerte durch das Stadion. Monsieur Grandchapeau nahm Aufstellung und bezauberte seine Stimme mit dem Sonorus-Zauber.
 „Liebe Freunde des schnellen Besensportes. Selten habe ich ein Endspiel gesehen, dessen Ausgang so ungewiß war. Doch immer dann, wenn ich ein solches Spiel miterleben durfte, habe ich mich sehr für die Mannschaft gefreut, die mit Einsatzbereitschaft, Können und wohl auch einem nötigen Quantum Glück das Spiel für sich entscheiden konnte. So ging es mir auch heute. Dennoch kann ich auch in der Rolle des alle und jeden willkommenheißenden Gastgebers nicht verhehlen, wie stolz ich bin, die französische Quidditchnationalmannschaft auf einem solch hohen Leistungsstand erleben zu dürfen. Doch wie meine Vorrednerin und Mitarbeiterin zurecht sagt: Wir müssen alle die ehren, die uns in den letzten Wochen so kurzweilig unterhalten haben. Darum möchte ich, daß die australische Quidditchmannschaft weiß, daß sie sich heute einen ungeheuren Respekt von meiner Seite verdient hat. Sicher wäre Ihnen der Weltmeisterpokal lieber als derartige Bekenntnisse. Doch sollen Sie wissen, daß Sie den weiten Weg nicht gemacht haben, ohne für ihren Erfolg gewürdigt zu werden. Ich bin sicher, daß wir in den nächsten Weltturnieren wieder mit Ihnen zu rechnen haben werden und daß die großartige Arbeit, die sie geleistet haben, irgendwann belohnt wird.
 Nun, wo die Entscheidung feststeht und damit die Weltmeisterschaft 1999 entschieden ist, darf ich mich an der Ehre erfreuen, die siegreiche Mannschaft dieses Turnieres auszuzeichnen. So überreiche ich im Namen der französischen Zauberergemeinschaft diesen Pokal an Sie, Mannschaftskapitän Lagrange. Des weiteren darf ich meine hochgeschätzte Mitarbeiterin, die Leiterin des Organisationskomitees Millemerveilles 1999, Madame Hippolyte Latierre, darum bitten, die Mitglieder der Mannschaft auszuzeichnen!“ Damit ergriff er mit beiden Händen den Pokal und stemmte ihn. Julius sah, wie die Armmuskeln des Ministers anschwollen. Das Ehrengefäß hatte offenbar ein beachtliches Gewicht. Heimlich hoffte er darauf, den begehrten Riesentrinkbecher einmal anheben zu dürfen, wenn er hier oder in Paris seine vorläufige Ruhestätte finden würde. Polonius Lagrange griff behutsam zu und übernahm den schweren Pokal vom Zaubereiminister. Er stemmte ihn noch höher. Wieder erscholl vieltausendstimmiger Jubel. Fotoblitze flammten auf und kämpften gegen das vorherrschende Licht an. Lagrange setzte den Pokal an die Lippen und ließ einen winzigen Schluck von dem was darin war in seinen Mund laufen. Sicher war es wieder edelster Schaumwein, Champagner der Extraklasse, dachte Julius. Polonius reichte den Pokal an die neben ihm stehende Michelle Dornier weiter. Als auch diese einen winzigen Schluck des sicher teuren Inhaltes zu sich genommen hatte, wanderte der Weltmeisterpokal weiter durch die Mannschaft. Bruno bekam ihn, dann Sabine und dann Sandra Montferre. Die glückliche SucherinJanine Dupont streckte ihn so gut sie konnte über die Höhe ihres Kopfes. Dann nippte auch sie an dem gewaltigen Gefäß und reichte es weiter an die Reservemannschaft, angefangen bei Maurice Dujardin, ohne dessen Schnatzfänge Frankreich nicht ins Finale gekommen wäre. Minutenlang wanderte der Pokal, bis er einmal bei jedem der Siegermannschaft angekommen war. Hippolyte hatte in dieser Zeit jedem Mannschaftsmitglied eine Goldmedaille umgehängt. Weitere Fotos wurden gemacht. Dann sagte der Minister:
 „Möge dieser Pokal das leuchtende Beispiel dafür sein, daß das Streben nach Erfolg und Ruhm im Einklang mit allen vertrauten Regeln und im Rahmen des friedlichen Miteinanders erfolgen möge!“ Dann durfte Kapitän Lagrange etwas sagen. Er bedankte sich bei allen, die ihm diesen großartigen Augenblick ermöglicht hatten. Als er in Beauxbatons Quidditch gespielt hatte war er nicht darauf gekommen, einmal als Weltmeister im eigenen Land auf dem Podest zu stehen. Er freute sich und bedankte sich auch bei den beiden Treiberinnen Sabine und Sandra Montferre, sowie den beiden Suchern Janine Dupont und Maurice Dujardin, der nun, wo Janines Schnatzfang seine Leistungen weit überstrahlt hatte, eine Winzigkeit enttäuscht dreinschaute. Doch das verging innerhalb von Sekunden. Er hatte den Weltmeisterpokal gewonnen. Er hatte ihn in den Händen gehalten, auch wenn er den entscheidenden Schnatzfang nicht ausgeführt hatte.
 Unter rhythmischem Klatschen und den schmetternden Klängen der auf ihren Besen fliegenden Musiker verließen die siegreichen Spieler und die nicht ganz so glücklichen Gegner das Stadion. Dann erst durften die Zuschauer hinaus. Julius pflanzte sich ans Eingangstor. Die Australier waren stimmungsmäßig zwischen apathisch und sportlich begeistert.
 Julius Schicht dauerte bis Mitternacht. Als er ins Apfelhaus zurückkehrte waren Pina und Gloria schon in den Betten. „Kevins Eltern wollten sie und ihre Verwandten zu einer Feier einladen. Doch die beiden haben gesagt, daß morgen ein langer Tag ist“, wisperte Millie, bevor Julius ins Badezimmer ging, um sich für die Nacht umzuziehen. Als sie beide nebeneinander in ihrem breiten Ehebett lagen meinte Millie noch: „Ich denke, wir kriegen demnächst eine Janine und einen Belenus vorgestellt. Bruno und Jeanne werden wohl von der bisherigen Namenswahl abgehen.“
 „Wann wolltest du noch mal zu Tante Trice hin?“ Fragte Julius.
 „Übermorgen habe ich den Termin bei ihr. Aber das wird ein Hausbesuch, weil ich nicht weiß, was der Organisationsleiterin des Komitees Millemerveilles 1999 noch alles einfällt.“
 „Morgen erst mal die Sonnenfinsternis. Das kriegt man auch nur alle hundert Jahre zu sehen.“
 „Hmm, hat Florymont die Sonnenschutzbrillen fertig?“ Fragte Millie.
 „Alle, Mamille. Wir brauchen uns also nicht die Augen zu verderben, wo wir heute unsere Ohren ramponiert haben.“
 „Tante Trice hat uns Ohrentrosttropfen für die Hausapotheke überlassen. Am besten, wir nehmen die morgen Früh ein.“ Julius bejahte das. Dann legten sich beide so, daß sie problemlos nebeneinander einschlafen konnten. Die Weltmeisterschaft war zu Ende. Frankreich hatte den Titel im eigenen Land geholt, und sie beide kannten die großartigen Spielerinnen und Spieler, hatten selbst mit ihnen oder gegen sie spielen dürfen. Das war ein erhabenes Gefühl.
 __________
 Millie kam am nächsten Morgen etwas schwerfälliger aus dem Bett als üblich. Offenbar brauchte ihr Kreislauf einige Sekunden mehr, um sich vom Schlaf- auf den Wachzustand umzustellen. Doch sie und Julius wollten jetzt nicht weiter darüber reden, ob dies schon die körperliche Umstellung einer Schwangerschaft war oder vielleicht doch nur Wunschdenken, das Millies Gehirn unbewußt in körperliche Begleiterscheinungen umsetzte.
 „Brauchen wir Festgarderobe für die Reise?“ Fragte Gloria Julius, der die Bedingungen für die Mitnahme nach Greifennest gelesen hatte. „Wenn wir durch Zaubergärten oder an Tiergehegen vorbeilaufen, Gloria? Von Festgarderobe steht da nichts, zumal Greifennest keine offizielle Feier aus der Sonnenfinsternis machen will“, erwiderte der Herr des Apfelhauses. „Was wir aber wohl brauchen sind Schutzbrillen. Florymont bringt uns gleich genug mit, damit wir nicht mit bloßen Augen in die Sonne kucken müssen“, fügte er noch hinzu.
 „Gut, dann kann ich den Festumhang hierlassen“, sagte Gloria.
 florymont Dusoleil landete zehn Minuten vor der Zeit, zu der die Bewohner des Apfelhauses aufbrechen wollten auf einem Transportbesen und übergab Julius und Mildrid eine Kiste mit zwanzig leichten Brillen mit Seitenschutz aus verdunkelter Pappe. Die Gläser waren so bezaubert, daß sie gerade soviel Strahlung durchließen, wie für die Augen unschädlich war. „Das habe ich zum Patent angemeldet. Deshalb könnt ihr die ruhig in Deutschland vorstellen. Wenn ein Patentverfahren läuft kann kein Anderer für dieselbe Erfindung Ansprüche anmelden. Nur verkaufen darf ich die Brillen noch nicht“, sagte der Zauberkunsthandwerker von Millemerveilles.
 „Im Internet stand was, daß sie in Deutschland und Frankreich Pappbrillen mit silbernen Folien verkaufen, die superstark getönt sind. Ich nehme noch weißes Pergament mit, daß ich gleichwarm bezaubert habe. Dann kann es nicht durchbrennen, wenn ich mit dem Fernrohr die Sonnenscheibe drauf projiziere“, sagte Julius und legte drei dicke Pergamentrollen in die Kiste mit den Brillen.
 „Uranie hat schon eine Brille von mir, Julius. Ihr trefft sie ja bei den Greifennestlingen“, erwiderte Florymont Dusoleil noch. Julius nickte und bedankte sich bei seinem entfernten Verwandten für die Schutzbrillen.
 Gloria und Pina hatten keine Festumhänge angezogen. Dennoch wirkten sie in ihren Kleidern irgendwie feierlich. Gloria trug ein smaragdgrünes Rüschenkleid mit silbernen Verzierungen, während Pina ein himmelblaues Sommerkleid trug. Dieses paßte gut zu Julius himmelblauem Gebrauchsumhang. Millie hatte sich ihr Beauxbatons-Sonntagskostüm aus blaßblauem Rock und weißer Bluse angezogen. Julius trug die von Florymont übergebene Kiste unter einem Arm. Millie schloß das Haus von außen ab, als alle auf der weitläufigen, kreisrunden Wiese standen. Julius fragte sich, ob er seine Mutter nicht mit auf die Anfrageliste hätte setzen sollen. Als Portschlüssel würde wohl wieder das lange Tau herhalten, mit dem die Schülergruppe und ihre Betreuer angereist waren. Doch ob das ausreichte, die bereits feststehenden Passagiere mitzunehmen wußte er nicht.
 Da nun alle apparieren konnten brauchten Millie und Julius keine Besen, um Pina und Gloria zu transportieren. Sie apparierten zum Rand des Dorfes hin und durchschritten die magische Barriere, die jedes weiterführende Apparieren abblockte. Einige hundert Meter von der unsichtbaren Umgrenzungsglocke stand Madame Pierre, die Frau des für Sicherheitsfragen zuständigen Dorfrates, gegen die Julius auch schon häufiger Schach gespielt hatte. Sie dirigierte die sich schon versammelnde Truppe aus Greifennest. Julius erkannte, daß auch schon die Whitesands und Uranie Dusoleil eingetroffen waren. Magistra Rauhfels winkte den vieren zu. Julius schritt voran und meldete leise aber fast schon militärisch das Antreten der Apfelhausgruppe.
 „Schön“, sagte die Zaubertierkundelehrerin. Julius griff in eine Seitentasche seines umhanges und holte einen kleinen Beutel heraus, in dem es vernehmlich klimperte. Er zählte der Hexe zwölf große Goldmünzen in die Hand. Sie nickte und versenkte die Galleonen durch einen Schlitz in einen Kasten, der wie eine Spardose aussah. Sie berührte den kleinen Kasten mit dem Zauberstab und sagte: „Latierre, Julius, Latierre, Mildrid Ursuline, Porter, Gloria Grace und Watermelon, Pina.“ Darauf spie der Kasten aus einem nicht sichtbaren Auswurfschlitz einen breiten Pergamentstreifen aus. Dieser wurde bei zwanzig Zentimetern Länge abgetrennt. Magistra Rauhfels überprüfte ihn, faltete ihn so, daß er nur noch halb so lang war und stupste den Knick mit dem Zauberstab an, worauf sie zwei gleichkurze Streifen Pergament in der Hand hielt. Einen davon gab sie Julius, der darauf ablas, daß er und die drei ihn begleitenden Hexen ordentlich zugestiegene Begleiter der Gruppe waren.
 „In Ordnung, die Damen und Herren“, sagte Madame Pierre auf Französisch, bevor sie etwas auf Deutsch sagte. Dann trafen noch Laurentine Hellersdorf und Belisama Lagrange ein. Belisama wirkte jedoch so, als sei sie gerade vor einer Minute aus dem Bett gefallen und habe nur durch Schnellankleidezauber ihre Tageskleidung anbekommen, um rechtzeitig anzukommen. Laurentine ging zu Magistra Rauhfels und übergab ihr das Gold, das für die Mitnahme von schulfremden Begleitern festgelegt worden war. Auch sie bekam einen von zwei halben Bestätigungsstreifen und zeigte ihn Belisama, die ihr honigfarbenes Haar gerade mit einem Kämmzauber ordnete. Ihre bergquellklaren Augen wirkten übermüdet, als habe sie die ganze Nacht durchgefeiert. Das konnte durchaus hinkommen, wenn die Familien der Siegermannschaft die gewonnene Weltmeisterschaft derartig heftig feierten. Die eigentliche Siegesfeier im Rahmen der offiziellen Abschlußveranstaltung würde es heute abend geben. Gloria bedachte Belisama mit einem mitleidsvollen Blick. Sicher hatte sie sie schon oft ungekämmt und ungeschminkt, womöglich sogar nackt gesehen, als sie als Gastschülerin im weißen Saal von Beauxbatons gewohnt hatte. Aber zum Frühstück waren alle Schülerinnen immer adrett und gestriegelt in den Speisesaal gekommen.
 „So, das sind die letzten, die ich noch auf der Liste hatte“, sagte Magistra Rauhfels auf Französisch zu Madame Pierre. Diese nickte und formierte zusammen mit der grauhaarigen Gräfin Greifennest und ihren drei Mitarbeitern Rauhfels, Windspiel und Maiglock die Schülertruppe. Julius ging noch von einem Zählappell aus, um sicherzustellen, daß keiner vergessen wurde. Doch offenbar wurde durch die Aufstellung in Zweierreihen schon sichergestellt, daß alle angereisten und die registrierten Gäste vollzählig waren.
 Gräfin Greifennest ließ sich das lange Tau übergeben, das sie bei der Anreise mitgebracht hatte. Julius erkannte, daß es tatsächlich mehr Leute berühren konnten, als bei der Anreise darangehangen hatten. Die Gräfin ging ganz nach vorne, während Rauhfels, Windspiel und Maiglock das Tau in insgesamt drei Abschnitte teilten. Die Heilerin von Greifennest ergriff das hintere Tauende. vor ihr und zwischen den anderen Schullehrern faßten die Schülerinnen und Schüler und die Passagiere das dicke Tau an. Julius stand zwischen seiner Frau und Gloria, während Pina zwischen Gloria und Prudence stand, die den kleinen Perseus mit einem Tragetuch auf der Schulter trug. Dann hatte jeder der hier eingetroffenen Kontakt mit dem Tau.
 Julius warf einen Blick auf die große Uhr, die den Zeitpunkt der Abreise anzeigen würde. Als der große Zeiger genau auf der Sechs stand und der kleine Zeiger kurz vor der Zehn, riß es ihn förmlich von den Beinen. Er meinte, jemand zerre ihn mit einem in seinen Bauchnabel gerammten Haken in einen Strudel aus Farben und Geräuschen hinein. Er fühlte, wie es ihn herumwirbelte. Oben und unten waren im Moment nicht mehr zu erfassen. Julius fürchtete erst, den Halt am Tau zu verlieren. Doch dann spürte er, daß seine Hand an dem berührten Taustück klebte wie ein Eisennagel an einem Hochleistungsmagneten. Der wilde Flug durch die bunte Zwischendimension, in der sich Portschlüssel bewegten, dauerte lange. Julius konnte nicht sagen, wie lange genau. Erst als er den Fall fühlte und bäuchlings auf hartem Pflasterstein landete wußte er, daß er am Ziel war. Er fühlte einen Körper auf ihn fallen und merkte, daß Gloria wohl voll auf ihn draufgefallen war. Seine Körpergröße und Kraft sorgte dafür, daß er davon nicht zu heftig beeindruckt wurde. Er ließ das Tau los und stemmte sich hoch, wobei er Gloria mit auf die eigenen Füße stellte. Seine frühere Hauskameradin war heftig errötet. Schnell glättete sie ihr Kleid und kämmte sich mit Zauberkraft das blonde Lockenhaar wieder glatt. „Ich hätte Frisurfixierlösung benutzen sollen“, fauchte sie verärgert. „Gut, dann für die Rückreise“, fügte sie noch hinzu. Auch die anderen Hexen schienen sich eher um ihre Kleidung und Frisuren zu sorgen, erkannte Julius. Millie striegelte schnell ihre Haare, bevor sie ihren zerzausten Rock ordnete. „Wir sind da“, vermeldete Magistra Rauhfels.
 Julius Blickte sich um. Sie standen mitten auf einem Hof, der von einer mehr als fünfzehn Meter hohen Granitwand umfaßt wurde. In der Wand erkannte er mannshohe Spitzbogenfenster, die wie dreieckige Riesenaugen auf ihn und die anderen herabzublicken schienen. Die Mauerführung und damit der Hof bildete ein gleichseitiges Achteck. Im Zentrum dieses geometrischen Gebildes stand ein kreisrunder Backsteinbrunnen mit einer echt mittelalterlich anmutenden Schöpfvorrichtung, an der ein bestimmt dreißig Liter fassender Eimer hing, der über eine Holzkurbel in den Schacht abgelassen werden konnte. Der Hof war mit schwarzen, roten und weißen Platten gepflastert, die jeweils gleichseitige Dreiecke bildeten, die sich an den Spitzen berührten. Nur dort, wo die mit Fenstern bestückte Mauer verlief, waren sie zurechtgeschnitten, um mit dem Verlauf gerade abzuschließen. Er blickte an den Wänden hinauf und erkannte jetzt, daß sie in einem Innenhof standen. Um sie herum war ein großes Gebäude. Millie blickte die Wände hinauf und deutete dann auf drei Dachfenster, die gerade von ziegelroten Fensterläden verschlossen wurden. Sie hoben sich gerade so von der schuppenartig verarbeiteten Anordnung der Dachziegel ab. Jetzt konnte Julius die Spitze eines Turmes erkennen, die noch einige Meter über das Dach hinausragte.
 Auf der blütenweißen Turmspitze ragte eine schlanke Marmorsäule in den Himmel. Auf dieser saß eine überlebensgroße Nachbildung einer weißen Taube mit ausgebreiteten Flügeln. Die Sommermorgensonne hüllte den Turmschmuck in eine goldene Aura ein. Da lag also Haus Taubenflug, dachte Julius. Er drehte sich und suchte weitere Turmspitzen. In südlicher Ausrichtung konnte er einen vergoldeten Turmhelm sehen, auf dessen Mittelpunkt drei lange Goldbalken ruhten, die bei genauer Betrachtung drei von insgesamt zwanzig langen Strahlen einer mindestens einen Meter durchmessenden Sonnenscheibe waren. Da lag also Haus Sonnengold. Im Westen erkannte er das obere Ende eines Turmes, das wie eine aufgesetzte Bronzeglocke aussah, auf der ein Amboss wie für einen riesigen Schmied ritt. Auf dem Amboss lag ein entsprechend großer Hammer, dessen eiserner Kopf nach Osten und damit genau auf das Haus und seinen Innenhof gerichtet war. Das war also das Haus Erzenklang. Genau in Nordrichtung erhob sich ein Turm mit silberner Spitze. Darauf ritt ein silberner Halbmond, der so groß wie die goldene Sonnennachbildung im Süden war. Dort wohnten die Schüler, die dem Haus Mondenquell zugeteilt worden waren. Dessen Hauslehrerin war, soweit er es von Waltraud und Bärbel berichtet bekommen hatte, Magistra Rauhfels. Diese gewährte den Passagieren die nötige Zeit, ihre Umgebung zu betrachten. Dann drehte sie sich um und sprach auf Französisch zu den Passagieren:
 „Wir sind hier im Atrium des Hauptgebäudes von Burg Greifennest. Hier finden jedes Jahr zu Schuljahresbeginn die Versammlungen der neuen Schüler statt, bevor sie sich unserem Zuteilungsvorgang stellen müssen, um zu klären, in welchem der vier in den Türmen befindlichen Schulhäuser sie während ihrer Schulzeit unterkommen. Ein Verbindungsgang führt von hier zum großen Burghof. Dorthin werden wir nun gehen, um freie Sicht auf die Sonne zu erhalten.“ Sie wandte sich an ihre Schüler und sprach auf Deutsch zu ihnen. Derweil übersetzte Prudence für ihren Mann und seine Schwester, was Magistra Rauhfels gesagt hatte.
 Durch eine Zweiflügelige Eichenholztür betraten sie den langen Gang quer durch den Ostteil des Hauptgebäudes. Julius war neugierig, wie die Schüler in das Hauptgebäude selbst hineingelangten. doch das würde er sich von Bärbel oder Waltraud erzählen lassen, die weiter hinten am Tau gestanden hatten und sich nun wie ihre Mitschüler durch den Durchgang bewegten.
 Der Burghof war wesentlich größer als der Innenhof. Julius sah in knapp hundert Metern Entfernung die hoch aufragende Mauer, die sicher einige Meter dick war. Er erkannte den für alte Burgen typischen Wehrgang und die mannshohen Zinnen, zwischen denen gerade einmal ein erwachsener Mensch hindurchpassen mochte. Jetzt konnte er sehen, daß die Mauer ein Dreieck mit einer abgeflachten Spitze bildete, die für sich schon eine knapp zehn Meter lange Seite für sich war. Dort war auch der Turm mit der goldenen Sonnenscheibe, die jetzt, aus weniger großer Entfernung, klarer abzumessen war. Julius erkannte, daß sie wohl an die zwei Meter Durchmaß und die von ihr ausgehenden Strahlen noch einmal so lang waren, so daß das gesamte Kunstwerk sechs Meter Durchmesser besaß. Der Boden des Hofes war mit weißen, grauen und schwarzen Kopfsteinen gepflastert. Julius sah große Obstwiesen und Gemüsebeete, die einen breiten, grünen Gürtel um das Hauptgebäude formten. Hier stand kein Brunnen. Stattdessen gab es hier mehrere runde Steintische, die von ringartig verbauten Holzbänken umschlossen wurden. Julius vermutete, daß sich die Schüler hier treffen konnten, wenn das Wetter es zuließ.
 „Sie haben bis zehn Uhr Zeit, sich die Burganlage von außen anzusehen“, sagte die Lehrerin für Kräuter- und Zaubertierkunde. Sie blickte auf ihre kleine Armbanduhr, überlegte kurz und sagte dann. „Sie können es nicht überhören. Heute um zehn Uhr ist Erzenklang mit der Bezeichnung der vollen Stunde dran. Das ist der Turm, auf dessen Spitze der Amboss und der Hammer aufgesetzt sind. Wenn es zehn Uhr ist schlägt der Hammer alle fünf Sekunden einmal auf den Amboss, bis eine Minute verstrichen ist. Um Zehn Uhr treffen sich dort alle, die meine Vorführung heliosensitiver Zauberpflanzen und -tiere mitmachen möchten, die ich für etwas mehr als eine Stunde angesetzt habe. Die anderen Teilnehmer unserer Anreise dürfen sich hier auf dem Hof oder der zehn Ellen breiten Mauer schon einmal einen Platz erwählen, von dem aus sie die Sonne beobachten möchten.“
 „Ich dachte, die Vorführung und das alles läuft auf Englisch ab“, grummelte Mike Whitesand, als Prudence ihm die Ansage übersetzt hatte. Prudence erwiderte darauf auf Englisch, daß das ja für die gerade mitgekommenen Gäste bestimmt war, die ja eben aus Frankreich angereist waren. Die Erklärungen selbst würde sie dann wohl auf Englisch machen.
 „Gloria, Pina, ihr seid nicht bei der Erkundung dabei?“ Fragte Julius noch einmal. Pina schüttelte den Kopf. Sie wollte lieber zusehen, wo sie sich hinstellen konnte, um die Sonne zu sehen. Uranie Dusoleil hatte ähnliches vor. Gloria wollte bei der Pflanzen- und Tiervorführung dabei sein, ebenso wie die Whitesands, Millie und Julius.
 „Wo geht ihr rein, wenn ihr schon zugeteilt seid?“ Fragte Julius Waltraud, als er ihr beim Gang über den Burghof begegnete.
 „Wenn du das Hauptgebäude meinst, dann durch das Portal im Süden oder Norden. Das führt in einen Empfangsraum, von dem aus es zu den Schulräumen geht. Wenn du unseren Turm Mondquell meinst, dann durch eine kleine Tür mit magischer Zutrittskontrolle“, sagte Waltraud.
 „Habe ich das richtig mitbekommen, daß jede Stunde ein anderer Turm die volle Stunde anzeigt. Hört man dabei auch immer was wie bei dem Hammer und dem Amboss?“ Wollte Julius wissen.
 „Gut, das ist noch keines der Schulgeheimnisse, weil Hexen und Zauberer das von außen eh mitkriegen können, wenn sie herkommen. Also, jede Stunde gibt einer der Türme ein Zeichen, daß die nächste Stunde anfängt. Die Erzenklangler kriegen eben alle Vier Stunden außer bei Dunkelheit den Hammer auf den Amboss geklopft. Dann kommen wir Mondqueller dran. Der silberne Halbmond da“, wobei sie auf den entsprechenden Turmschmuck deutete, „spritzt eine Minute lang eine dreißig Ellen hoch aufschießende Wasserfontäne in den Himmel. Ist für viele spaßig, weil die sich dann auf der Nordseite auf den Hof stellen, um sich naßregnen zu lassen. Allerdings verschwindet alles verspritzte Wasser, sobald die Fontäne zusammenfällt, womit alle, die sich pitschnaß regnen lassen wieder knochentrocken werden. Wie das geht wissen nur die eingeschworenen Lehrer und Bauzauberer, die Greifennest im Sommer warten. Die Stunde darauf schwingt dann die Taubenflug-Taube ihre Flügel eine Minute lang, wobei sie dreißig Flügelschläge hinkriegt, also alle zwei Sekunden einen. tja, und wenn die Sonnengoldler ihre Stunde voll haben fauchen aus den drei obersten Sonnenstrahlen rauchlos brennende Feuersäulen heraus, die eine Minute brennen. Das ist nachts auch sehr schön anzusehen. Du hörst davon nur was, wenn du nahe genug dranstehst, vom Wasserrauschen der Fontäne, dem Schwingen der Taubenflügel und dem Puffen, wenn die drei Feuersäulen aus der Sonnenscheibe rausschießen und ein leises Fauchen, weil die davon angeheizte Luft aufgewühlt wird. Nur der Hammer auf dem Amboss ist so laut, daß der bis runter nach Greifenberg gehört werden kann. Deshalb wurde der so bezaubert, daß der nur klopft, solange mindestens ein Sonnenstrahl über den Horizont kommt.“
 „Oh, das wird lustig, wenn der Hammer gerade dann draufhaut, wenn die Sonne gerade den letzten Strahl über den Boden bekommt“, sagte Julius.
 „Wenn er einmal klopft klopft der seine zwölf lauten Schläge durch, Julius. Aber dann ist Ruhe bis zum nächsten Sonnenaufgang. Wenn er dran wäre bleibt er dann eben ruhig. Die Anderen Stundenzeichen finden aber statt.“
 „Hmm, wir sind genau im Zentrum eurer Schule rausgekommen. Ich dachte, wir kämen in Greifenberg heraus und müßten hochlaufen.“
 „Das gilt für die anderen, die apparieren oder mit Portschlüsseln ankommen“, erwähnte Waltraud und sah dann, wie zwei ältere Jungen einem jüngeren Mädchen nachliefen, weil gerade die vier erwachsenen Aufsichtspersonen anderswo auf dem Hof waren. Sie sagte nur: „Moment, das muß ich mal eben klären“ und wetzte los. Denn apparieren ging wohl in Greifennest genausowenig wie in anderen Zauberschulen. Julius kümmerte sich nicht um das, was Waltraud gerade zu regeln hatte. Er lief zur Mauer hin und erkannte, daß sie nicht nur über die Türme zu besteigen war, sondern auch über breite Eisenleitern zu erklettern war, die in die Wehrgänge hinaufführten. Julius turnte behände eine dieser Leitern hinauf, die zwischen den Türmen Sonnengold und Erzenklang hochführten und stellte fest, daß die Mauer mindestens fünf Meter dick war. Er lief an den Zinnen entlang und blickte hinunter.
 Die Burg lag auf einem von dichten Tannenwäldern bewachsenen Berg. In Westrichtung machte Julius den silbern glänzenden Streifen eines Flußlaufes aus, der sich in sanften Kurven durch den Wald wand. Im Osten konnte Julius weitere bewaldete Hänge erkennen. Im Süden erkannte er in großer Ferne einen hohen Gipfel ohne Bewuchs. Er wußte, daß Greifennest und das ihm vorgelagerte Dorf Greifenberg inmitten des Schwarzwaldes lag. Doch von den einstmals wilden und undurchdringlichen Urwäldern war nicht mehr viel übrig. Die fortschreitende Besiedlung und der Technische Fortschritt hatten dieses Gebiet erobert. Dennoch gab es noch zusammenhängende Waldstücke, auch um den hier lebenden Zauberwesen eine gewisse Rückzugsmöglichkeit zu geben, den Waldwichteln, Waldgnomen, Feen und Schraten. Allerdings galt es hier, den Muggeln begreiflich zu machen, daß sie die Wälder aus Rücksicht auf den Waldbestand bewahren sollten und nicht, weil da irgendwelche Wesen wohnten, die Muggel nur aus Sagen und Märchen kannten. Aus dem Zaubereigeschichtsunterricht und dem Zauberwesenseminar wußte Julius, daß auch im Schwarzwald vor mehreren hundert Jahren Riesen gewohnt hatten. Auch gab es neben den den Zwergen verwandten Waldwichteln auch echte Zwerge, die wohl den Hügelzwergen aus den Kerker-und-Drachen-Welten entsprachen. Diese waren nicht so sehr auf Erzabbau bezogen, sondern Steinmetze, Schreiner und Glasmacher, wobei das Glas der Schwarzwaldzwerge so fein und durchsichtig war, als wäre es kristallisierte Luft. Dazu war es noch für magielose Gewalt unveränderbar. Ähnlich verhielt es sich mit den Holzgegenständen, die weder Feuer noch Wurm schädigen konnten. Die kleinwüchsigen Zauberwesen hatten damals mitgeholfen, die hier ansässigen Riesen zu vertreiben, die die Zwergwesen wie niedere Sklaven und wie Menschen auch als Futter angesehen hatten. Hier, in diesen Tannenwäldern, mochten diese Zaubergeschöpfe ihren Frieden vor der Muggelwelt haben.
 „Wau, ist die dick Mann“, hörte Julius Mike Whitesand, als dieser die Mauer erstiegen hatte. „Schon wie im Tower. Na ja, mit heutigen Bomben knackst du sowas auch weg.“
 „Jungs!“ Knurrte Prudence. „Denken nur daran, wie man was kaputtmachen kann, wie?“
 „Hör mal, die Mauern waren damals dafür gebaut, um Angriffe abzuwehren. Da darf ich doch wohl drüber nachdenken, womit die plattgemacht werden können“, verteidigte sich Mike, bevor er Julius bemerkte.
 „Hallo ihr drei. Stimmt schon, was Mike sagt“, erwiderte Julius. „Burgmauern waren eher dazu da, Feinde abzuwehren. Für heutige Waffen aus der Muggelwelt sind die nicht mehr so standfest, wenngleich es sicher nicht so einfach ist, fünf Meter Granitmauer zu durchbrechen. Außerdem denke ich, daß die in die Mauern ähnliche Zauber eingewirkt haben, wie sie in den französischen Gefangenenlagern Didiers waren, Härtungszauber, Unübersteigbarkeitszauber und Brandschutzzauber. Näheres kann euch aber wohl nur Gräfin Greifennest erzählen, wenn sie das darf.“
 „Ich denke eher daran, daß diese Architektur einen besonderen Sinn hat“, sagte Prudence. „Der ganze Grundriß erinnert mich an zwei mit der Grundseite zueinander ausgerichteten Dreiecken mit abgeflachten Ecken oder ein Windvogel, bei den Muggeln auch Drachen genannt. Die Gewächshäuser und die für die kleineren Tierwesen angelegten Ställe sind zylindrisch.“ Sie deutete auf den Burghof und zeigte auf eine Gruppe von glitzernden Glashäusern, die in der Tat wie Zylinderhüte aussahen und mehrstöckig waren. Auch konnte Julius einige Steinbauten mit kleinen Fenstern erkennen, sowie durch die Wand des Hauptgebäudes halb verdeckte Gehege.
 „Schon stark“, meinte Mike. „Habe mir ein Zauberschloß eigentlich nicht so vorgestellt wie diese Burg hier. Hier soll es auch einen Wassergraben geben, hat dieses lange, blonde Mädchen Gemeint, das Englisch kann.“ Er blickte direkt von der Mauer nach unten. Julius folgte dem Blick und erkannte jetzt erst den breiten Graben, der im Moment kein Wasser führte. Dieser mochte fünf Meter tief und zwanzig Meter breit sein.
 „Schade, kein Wasser drin. Sonst hätte ich mal vermutet, daß da ganz gefährliche Zaubertiere oder ein Schwarm Piranhas drin gehalten werden, um jeden, der hier nicht reingelassen wird zu fressen“, raunte Mike.
 „Und so einen habe ich geheiratet“, grinste Prudence. „Einen, der seinem eigenen Sohn Angst machen möchte.“
 „Ey, Moment, Pru-dence, ich denke eben nur daran, wie echte Zauberer solche Burgen zumachen können. Vielleicht schütten die auch ein Giftgebräu da rein, das jeden betäubt, der drüberzukommen versucht oder gar wie Schwefelsäure wirkt.“
 „Drachengalle wie, Mike?“ Fragte Julius. Prudence räusperte sich verärgert und meinte, daß man dergleichen sicher nicht bei einer Zauberschule benutzen würde, wo Schüler ja doch in Gefahr sein mochten, in den Graben zu fallen. „Das gilt dann auch für deine Piranhas, Mike“, setzte sie noch hinzu. Julius mußte nicken. Nur böse Zauberer wie Grindelwald, Voldemort oder Bokanowski hatten es nötig, ihre Festungen mit tödlichen Abwehrvorrichtungen zu umgeben.
 „Ich war schon mal in der Burg eines echt fiesen Zauberers, Mike. Der hatte sich eine Armee aus Monstern zusammengeklont und dazu noch mehrere Ableger von sich selbst als Handlanger und Leibwache“, erwähnte Julius. Mike hatte das von Prudence gehört, als Julius Whitesand Valley verlassen hatte.
 „Dieser Monstermacher, der mehrere Zaubereiminister geklont hat, um die für sich die Welt beherrschen zu lassen? Stimmt, hat Prudence mir erzählt, daß der hinter dir her war, weil du für den zu gut zaubern konntest. Schon fies, was in der Welt so rumläuft, ohne daß wir Normalos was davon mitkriegen“, sagte Mike. Dann sah er seinen Sohn an, der in jenem Jahr entstanden war, als Prudence und er notgedrungen Zeit hatten, sich einander anzunähern. Perseus bewegte sich und rräkelte sich. Offenbar wollte er nicht weiter getragen werden.
 „Könnte sein, daß der Kleine naß ist, Prudence. Oder will der nur krabbeln?“
 „Wohl eher letztes, Mike. Ich habe dem eine Reisewindel umgelegt, die noch zwei Tage lang hält“, erwiderte Prudence. „Aber hier werde ich den nicht rumkrabbeln lassen. Zu schwer ist der mir nicht und .. Autsch!“ Das gerade acht Monate alte Baby hatte mit seiner kleinen rechten Hand kräftig an Prudences Haaren gezogen.
 „Vergiß es, Persy“, knurrte Prudence und griff in ihre Handtasche. Sie zog eine Sprühdose hervor und hielt sie über ihren Kopf, während Perseus wieder versuchte, seiner Mutter Haare auszureißen. Prudence sprühte mit verzogenem Gesicht was in ihre Haare und entspannte sich, obwohl der Kleine noch immer an ihrem braunen Schopf herumzerrte, weil er auf den Boden wollte. „Kopfhautfestiger, Julius. Der macht, daß die Kopfhaut unempfindlich gegen Feuer und Verletzungen wird und hat die schöne Nebenwirkung, daß man einen vollen Tag nichts davon spürt, wenn einer wie mein Kleiner an den Haaren zieht“, sagte Prudence, weil sie Julius‘ neugierigen Blick bemerkte.
 „Dann brüllt der dir gleich die Ohren vom Kopf“, meinte Julius.
 „Hätte er zuerst versucht. Aber das Tragetuch läßt nur Angst- und Hungerlaute oder Schreie wegen voller Windeln nach außen. Eine Greensporn-Erfindung für quirlige Traglinge, die irgendwann meinen, ihrer Mutter vom Rücken springen zu wollen. Das hat Perseus schon gelernt, daß Brüllen nichts bringt. Deshalb macht er das ja mit meinen Haaren, bis er weiß, daß das auch nichts mehr bringt.“
 „Du hast ihn ja auch noch nicht lange genug mit dir herumgetragen“, feixte Mike seiner Frau zu.
 „Immerhin kann ich den noch mit mir herumtragen, Süßer“, entgegnete Prudence. Dann fragte sie, ob Julius sich die frei sichtbaren Gehege ansehen wollte. Er wollte jedoch sehen, wo er sich bei Eintritt der Sonnenfinsternis hinstellen konnte. Millie selbst war gerade mit Pina und Bärbel Weizengold zusammen.
 So schritt Julius die Mauer rundherum ab. Dafür brauchte er schon bald eine Viertelstunde. Wo die Türme standen gab es in den Hof hineinragende Vorsprünge, auf denen er bequem um die Turmwände herumgehen konnte. Allerdings erkannte er auch Zugangstüren aus mit Silber beschlagenem Holz. Die waren sicher genauso durch Passwort oder andere Voraussetzungen zu öffnen wie die Türen an den Füßen des Turmes. Wer also in den Häusern wohnte konnte auch auf Höhe des Wehrganges auf die Mauer hinausgehen. Auf Höhe des Erzenklangturmes konnte Julius erkennen, daß eine lange, eiserne Zugbrücke über den breiten Graben herabgelassen worden war, über die gerade mehrere Männer und Frauen in Umhängen oder Kleidern durch ein von hier aus nicht genau sichtbares Tor den Burghof betraten. Julius erkannte sogar einige von den Ankömmlingen. Da war die kugelrunde Professor Sprout aus Hogwarts, sowie Professor Silvana Verdant aus Thorntails und Brittanys Mutter, Lorena Forester, die in Thorntails magische Tierkunde unterrichtete. Julius fragte sich, wie die beiden nordamerikanischen Hexen angereist waren. Dann sah er noch zwei mit rotblonden Haaren, Mutter und Tochter. auch die erkannte Julius mit gewissem Unbehagen. Denn das waren Peggy und Larissa Swann, die wegen eines progressiven Fluches die Rollen von Mutter und Tochter getauscht hatten. Klar, wo Peggy und Larissa sich auch für Astronomie und Sonnenbeobachtung interessierten. Allerdings fragte sich Julius, warum die dann nicht bei ihren Verwandten in England waren, wo man in Cornwall ja auch was von der totalen Sonnenfinsternis sehen Konnte.
 Kurz vor zehn Uhr trafen sich die an der Vorführung interessierten Gäste und Schüler vor dem Turm mit dem Amboss. Julius erkannte, daß mittlerweile über tausend Leute auf den Hof gekommen waren. Er stellte fest, daß Mutter und Tochter Swann auch an der Vorführung interessiert waren. Um nicht deren Aufmerksamkeit zu erregen blicte er nach oben. Dann war es genau zehn Uhr. Da flog der Hammer in die Höhe. Es war keiner zu sehen, der ihn führte. Klong!! Mit lautem Dröhnen traf der Hammerkopf den Amboss. es dröhnte laut und hallte nach. Vier Sekunden nach dem Schlag wurde der Hammer wieder von unsichtbarer Kraft hochgerissen. Klong!!! Wieder prallte sein Kopf auf den Amboss. Julius merkte, wie es in seinen Ohren nachklirrte. Diese Schläge waren sicher kilometer weit zu hören. „Das ist ja der Hammer!“ Rief Mike Whitesand, als der Riesenhammer zum dritten Mal den Riesenamboss zum Dröhnen gebracht hatte. Die Leute, die kein Englisch konnten sahen ihn nur an. Prudence wirkte leicht beschämt und wußte wohl nicht, wie sie reagieren sollte. Magistra Rauhfels lachte jedoch und bestätigte erheitert, daß das unverkennbar sei. Julius merkte einmal mehr, wie sich eine Stimme ändern konnte, wenn sie eine andere Sprache als gewohnt benutzte. Als der Erzenklanghammer den zwölften und letzten Schlag auf den Amboss getan hatte wandte sich die Lehrerin an die, die ihren Vortrag und ihre Vorführung mitbekommen wollten.
 „Guten Morgen, die Damen und Herren! Da wohl alle da sind, die sich im Vorfeld für meine kleine Exkursion zu den Tieren und Pflanzen interessiert haben, möchte ich Sie alle offiziell in Burg Greifennest begrüßen. Um die Reaktion von magischen Tieren und Pflanzen bei abnehmenden Sonnenlicht zu zeigen habe ich die betreffenden Unterbringungsstätten mit Zaubern versehen, die den Verlauf einer Sonnenfinsternis simulieren. Daran können Sie dann erkennen, wie beim Eintritt der natürlichen Sonnenfinsternis ablaufende Prozesse stattfinden. Ich sehe, daß wir ziemlich viele sind. Daher habe ich die Sonnenfinsternissimulation auf nur eine Minute festgelegt, um Gruppen von jeweils hundert Personen in zehn Minuten alles sehen zu lassen. Wenn wir die betreffenden Pflanzen betrachtet haben werden wir durch das magische Verbindungstor in den greifenberger Zaubertierpark überwechseln. Dort werden wir die kleine Population Goldpanzerameisen und die Dunkelsteinwanderer besichtigen, die gegenteilig auf fehlendes Sonnenlicht reagieren. Darüber hinaus bieten wir von der deutschen Vereinigung zur Hege und Pflege magischer Tierwesen umfangreiches Textmaterial zur näheren Erläuterung weiterer heliosensitiver Wesen, zu denen natürlich auch jene gehören, die den Zauberwesen und mit den dunklen Formen der Magie verbunden gehören. Wer daran Interesse hat kann für vier Sickel die entsprechende Broschüre in einer von fünfzig Sprachen erwerben, die mein Kollege Magister Gleißenblitz und ich so allgemeinverständlich wie es geht verfaßt und illustriert haben. Sind wirklich alle die an dieser Erkundung teilnehmen möchten anwesend?“ alle erhoben die Hände. „Gut, dann beginnen wir an Gewächshaus Nummer eins, wo die Zauberpflanzen der untersten Sicherheitsstufe gezogen werden“, gab Magistra Rauhfels die Marschroute vor. Sie klatschte in ihre Hände und ging los. Die Teilnehmer ihrer Erkundung folgten ihr diszipliniert und leise miteinander flüsternd.
 „Hast du die zwei auch gesehen?“ Wisperte Millie ihrem Mann zu. „Ich meine die Swanns“, verdeutlichte sie, wen sie meinte. Julius bejahte es. „Hätten wir mit rechnen müssen, weil Peggy sich für Sonnenzauber interessiert. Wundere mich aber, daß Trifolio nicht auch da ist“, flüsterte Julius. Da hörten sie ein aufgeregtes: „Moment, bitte noch warten!“ auf Französisch. Alle wandten sich um und erkannten den Spätankömmling, einen hageren, hochgewachsenen Zauberer mit braunem Stopelhaarschnitt.
 „Ich habe mich schon gewundert, Ranunculus, daß Sie wahrhaftig vergessen haben, daß ich Sie eingeladen habe“, erwiderte Magistra Rauhfels auf Französisch, um dann zu Englisch zurückzuwechseln. „Professeur Trifolio von der Beauxbatons-Akademie, Ladies and Gentlemen.“
 „Der ist echt einer, zwei Minuten nach der Zeit“, feixte Millie über das verhaltene Gemurmel der anderen hinweg. „In Beaux hätte er dafür schon Verspätungsstrafpunkte rausgelassen.“
 „Der war nicht in Millemerveilles, sonst hätten wir ihn sicher auch mitgenommen“, sagte Julius. „Kann sein, daß der wichtigeres zu tun hatte und den Zug verpaßt hat, der nach Greifennest fuhr.“
 „Können wir ihn mit aufziehen, wenn wir wieder in Beaux sind“, murmelte Millie. Julius überhörte es mal. Millie traute sich einiges. Aber das würde sie sich sicher nicht trauen.
 Das zylindrische Gewächshaus, das als eines von vieren bereitstand, besaß drei Stockwerke. Magistra Rauhfels erklärte, daß die Behälter mit den Pflanzen so versetzt zueinander aufgestellt waren, daß durch die durchsichtigen Einlegeböden genug Sonnenlicht drang, um die darunter kultivierten Pflanzen mit genügend Licht zu versorgen. Dann erwähnte sie die Pflanzen, die sie vorführen sollte. „Ich gehe davon aus, daß Sie alle diese Pflanzen aus dem Schulunterricht kennen. Die hier anwesenden Schüler von Greifennest kennen sie auf jeden Fall. Ich habe ihnen auch erklärt, daß diese Pflanzen über eine ausgeprägte Photo- oder Heliosensitivität verfügen. Ich unterscheide zwischen rein lichtempfindlichen Pflanzen und solchen, die auf die an- oder Abwesenheit von natürlichem Sonnenlicht reagieren, weil die Reaktionen unterschiedlich sind. Photosensitive Pflanzen zeigen bereits bei Kerzenlicht gewisse Bewegungen, die hin zur Lichtquelle weisen. Andere Pflanzen reagieren nur, wenn bestimmtes Licht von bestimmter Helligkeit und Beschaffenheit ihre Sinnesorgane erreicht, eben Sonnenlicht mit seinen Anteilen unsichtbarer Strahlung, sowie des nur für die Sonne typischen Gefüges einzelner Lichtanteile, wie sie durch Prismen und Brenngläser aufgeteilt werden können. Da die Sonne nun scheint sind Pflanzen wie das Wetterröschen gerade auf einen sonnigen Tag eingestellt. der Sommertagstrauch reckt seine Dornenranken auch nur bei reinem Sonnenlicht nach außen, und das afrikanische Sonnenkraut ist danach benant worden, daß es auf Sonnenstrahlen reagiert. Ich bedauere es, keinen Experten für Sonnenkraut in dieser Gruppe zu sehen. Meine Kollegin Aurora Dawn wies eine entsprechende Anfrage mit Hinweis auf ihre Heilmagischen Verpflichtungen für die australischen Besucher der Weltmeisterschaft zurück. Aber sie hat ja umfangreich darüber veröffentlicht.“ Dann sah sie Julius an. „Aber zumindest sind hier einige, die sich intensiv genug mit dem Sonnenkraut beschäftigt haben, um gegebenenfalls vertiefende Erläuterungen machen zu können.“ Julius schwieg bescheiden.
 Die Latierres gingen zusammen mit den Whitesands, Laurentine und Belisama in einer Hundertschaft Besucher mit, als Magistra Rauhfels die Pflanzen auf die es ankam bezeichnet hatte. Sie selbst betrat hinter Professor Verdant das Gewächshaus und schloß die Tür von innen.
 Die doppelt so schnell wie natürlich verlaufende Verdunkelung wie bei einer Sonnenfinsternis setzte ein. Julius blickte auf den Sommertagstrauch, eine an sich harmlose Pflanze, die auch in der Grünen Gasse zu sehen war. Camille hatte ihm auch schon erklärt, daß die Pflanze sich bei Dunkelheit zusammenrollte und einem viermal so großen grünen Igel glich. Die magische Nutzanwendung lag darin, daß die Pflanzensamen zerrieben in Zaubertränken gegen Überhitzung zum Einsatz kamen. So konnte er nun sehen, wie schnell sich die Pflanze bei hereinbrechender Dämmerung bewegte. Sie zitterte, als habe sie vor etwas Angst oder sei eine Zitterginster. Die Wände und die Decke wurden von einem ähnlichen Verdunkelungszauber erfüllt, den Professeur Bellart und Professeur Faucon bei ihren Unterrichtsstunden benutzt hatten, um Klassenräume abzudunkeln. Als der letzte Rest Tageslicht ausgeschlossen war, raschelte es laut. Alle zwanzig Sommertagsträucher rollten ihre Ranken zusammen und wurden zu dicken Stachelkugeln. Dann sah Julius sich die anderen Pflanzen an, die merkwürdig reagierten. Sie wedelten mit den Blättern oder schwangen wie im Wind. Millie deutete auf eine solche Pflanze, den Hexenkelch. „Die haben eine Art eingebaute Sonnenuhr. Wenn die läuft machen die die wichtigen Nährstoffe für die Samenkörner. Jetzt, wo die Sonnenuhr unterbrochen ist kriegen die Probleme.“
 „Stimmt, die Richtungsempfindung des einstrahlenden Lichtes“, erinnerte sich Julius, daß er sowas über den Hexenkelch gelesen hatte. Dann fragte er nach dem Sonnenkraut.
 „Hinter der Tür dort. Es ist eine Gleichwarmtür, die in eine Zone besonderer Belüftung und Beheizung führt, Monsieur Latierre“, sagte die Erkundungsgangleiterin leise. Julius schlüpfte zusammen mit Millie, Prudence und Mike durch die Tür und sah, wie die dort in großen Steinbecken voller Sand gehaltenen Kräuter immer länger wurden. Offenbar gierten sie nach dem Sonnenlicht. Julius bedauerte es, daß Aurora Dawn nicht dabei war. „Offenbar kriegen die über die Wellenlängen des auftreffenden Sonnenlichtes die Tageszeit mit und suchen jetzt nach der Sonne, weil nun alle von ihr ausgeschickten Wellenlängen auf die Erde treffen“, vermutete Julius. Mike nickte. Seine Schwester Melanie wisperte:
 „Stimmt, das ist sicher der Grund, daß die sich gleich überstrecken. Wozu ist das Zeug da noch mal gut?“
 „Das ist natürliches Sonnenschutzmittel und Heilung gegen bereits abbekommene Sonnenbrände“, wisperte Julius. „Haben Prudence und ich dir doch erzählt, als wir von diesem Buch über Hexengärten geredet haben, daß diese Aurora Dawn geschrieben hat, hinter der Bill mal hergewesen ist“, flüsterte Mike. Julius verzog fast das Gesicht. Redeten die da von Bill Huxley? Ganz sicher taten sie das. Er tat so, als habe er das jetzt nicht gehört und beobachtete die Sonnenkrautstauden weiter. Wenn die sich wirklich gleich bis zum Durchreißen überstreckten … Doch bei mehr als drei Metern Höhe verhielten die Pflanzen und begannen zu pulsieren. Dann war die Minute totaler Finsternis auch schon vorbei. Julius meinte, jemand habe ein Ventil an den Stauden aufgedreht. Denn sie fielen in sich zusammen, als die ersten Sonnenstrahlen sie trafen, bis sie wieder ihre natürliche Größe besaßen. Schnell ging er hinaus aus dem kleinen Extraraum und sah noch, wie die Sommertagsträucher laut raschelnd ihre Ranken nach außen schnellen ließen und noch einmal zitterten.
 „Diese Vorgänge laufen bei der natürlichen Sonnenfinsternis natürlich nur halb so schnell ab“, sagte Magistra Rauhfels. „Wer die Sonnenkrautstauden beobachtet hat konnte die Pseudonyx-Expansion erkennen. Sie verläuft durch Flüssigkeitsdruck im Inneren der Pflanzen. Dabei können die Stauden das drei- bis vierfache ihrer üblichen Endgröße überschreiten, nur um einen Rest von Sonnenlicht einzufangen. Die Reaktion setzt aber nur bei Sonnenfinsternis ein, nicht bei gewöhnlichem Nachtdunkel. Womöglich kann die Pflanze unterscheiden, ob es eine abrupte Abwesenheit von Sonnenlicht ist oder ein durch den Tageslauf der Sonne bedingtes Ausbleiben der Sonnenstrahlen. Wie genau das geht wird noch erforscht, was sich schwierig und zeitaufwändig gestaltet, da Sonnenfinsternisse nicht so häufig an Orten auftreten, an denen Sonnenkraut wächst.“
 „Vielleicht unterscheiden die Pflanzen zwischen Sonnenaufgang, Tagessonne und Sonnenuntergang“, warf Melissa Whitesand, die früher Melanie Leeland geheißen hatte ein. Magistra Rauhfels und die anderen Schullehrer blickten sie verdutzt wie auch anerkennend an. Offenbar war das noch keinem von ihnen eingefallen.
 „Hmm, das wäre natürlich eine Erklärung, da die Farbanteile des Sonnenlichtes ja bekanntlich über den Tag variieren“, räumte Magistra Rauhfels ein. „Einfallsrichtung und Farbanteile des Sonnenlichtes könnten in der Tat eine Art Zustandsabstimmung bewirken, die bei abrupter Abwesenheit des Sonnenlichtes nicht einsetzt. Vielen Dank für diesen interessanten Anstoß!“ Professor sprout sah die junge Neuhexe an, die bis vor zwei Jahren noch keine nach außen wirkbaren Zauberkräfte hatte äußern können. Schüler von Greifennest, die den auf Englisch ablaufenden Dialog nicht verstanden hatten erkannten nur, daß ihre Lehrerin wohl mit der Nase auf etwas gestoßen worden war, daß sie vorher nicht gesehen hatte.
 Um den Wechsel der Gruppen so reibungslos wie möglich zu gestalten schlängelte sich die bereits mit der Vorführung fertige Gruppe rechts an Magistra Rauhfels vorbei nach draußen, während die nächsten hundert links an ihr vorbei in das Gewächshaus eintraten. Als alle von Gruppe eins draußen waren und alle von Gruppe zwei drinnen schloß sie die Tür von innen.
 „Diese Hypothese bedarf einer Prüfung, wenngleich ich sie für durchaus plausibel halte, wenn ich auch nicht zu erkennen vermag, wie eine Pflanze derartige Feinabstimmungen vornehmen soll, wenn sie nur verzögerte Reflexe besitzt“, wandte sich Trifolio an Melissa Whitesand. „Mit wem habe ich das Vergnügen?“ Fragte er noch.
 „Whitesand, Melissa Whitesand“, erwiderte die Gefragte. „Und das mit der Feinabstimmung geht sicher über für bestimmte Wellenlängen empfindliche Zellen, die je nach Bedarf Botenstoffe ausschütten, die bei bestimmten Wellenlängen stärker oder weniger stärker in die Pflanze eindringen. Das ist dann so wie bei Muskeln. Der eine streckt sich aus, der andere zieht sich zusammen, um eine bestimmte Bewegung zu ermöglichen. Ähn, hoffe ich zumindest mal, weil das wohl schon längst erforscht wurde, ob Zauberpflanzen das haben, was Muggelbotaniker Phytohormone nennen.“
 „Muggelbotaniker?“ Fragte Trifolio verdutzt. Mike Whitesand hatte jedoch sofort die passende Antwort: „Meine Schwester und ich wurden für Squibs gehalten und deshalb erst in Muggelschulen unterrichtet, Professeur Trifolio. Wir mußten die ZAGs nachholen, als wegen dieses unnennbaren Typen in England bei uns doch echte Zauberkräfte durchkamen, weil wir vor diesem Schweinepriester und seinen Killerknechten flüchten mußten.“ Melissa nickte heftig.
 „Nun, der Begriff ist auch in der akademischen Herbologie geläufig, Ms. Whitesand“, sagteProfesseur Trifolio. „Allerdings ist mir, der ich Sonnenkraut weitgehend erforscht habe, kein solcher Zellulärer Assimilationsmechanismus bekannt. Doch ich kann und darf nicht grundweg behaupten, daß es ihn nicht gibt, bis diese Theorie ausgiebig auf ihre Richtigkeit hin überprüft wurde. Kamen sie jetzt aus Großbritannien?“
 „Nein, aus Millemerveilles, wo mein Bruder, meine Schwägerin und ich uns diese Quidditchweltmeisterschaft angesehen haben“, erwiderte Melissa. Julius hörte gespannt zu, weil er jetzt wissen wollte, wie Trifolio reagierte.
 „Oh, das ist aber schade, daß Sie nicht vorher eine derartig interessante Hypothese offenbart haben. Dann hätten Sie sicher mit meiner Kollegin Camille Dusoleil oder der gerade bei ihr weilenden Heilerin, die auch ein gewisses Maß an herbologischer Kompetenz offenbart hat darüber diskutieren können, ob sich Ihre Hypothese experimentell verifizieren läßt.“
 „Kann ich noch machen. Ich wollte mit meinem Bruder und meiner Schwägerin noch zwei Tage in Millemerveilles bleiben. Ich reise nachher mit den Leuten die da wohnen wieder dahin zurück. Sie meinen wohl Ms. Aurora Dawn, die Heilerin aus Australien.“
 „Genau diese. Sie hätte sich sehr gut in der reinen Herbologie ausgemacht, wenn sie nicht dem Gedanken verfallen wäre, eine Heilerausbildung zu erbitten und jetzt nicht die Zeit hat, sich eingehender mit den noch zu klärenden Eigenschaften magischer Pflanzen und Pilzgewächse zu befassen“, seufzte Trifolio. Dann entschuldigte er sich, weil er seine Kollegin Verdant begrüßen wollte.
 „Mann, was für’n Fachidiot“, knurrte Mel Whitesand, als der hagere Kräuterkundelehrer weit genug von ihr fort war. Julius konnte es nur durch Nicken bestätigen. Millie wisperte ihr zu:
 „Der lebt nur für magische Pflanzen. Was anderes ist dem zu unwichtig. Sei froh, den nicht im Unterricht zu erleben.“
 „Textet der da auch rein Hochschulmäßig rum?“ Fragte Mike Whitesand.
 „Bei denen über der ZAG-Klasse auf jeden Fall“, stellte Julius fest. „Zieht manchmal eine Minute mehr, weil er erklären muß, was bestimmte Begriffe bedeuten. Aber er findet, daß wer sich rein wissenschaftlich mit Zauberpflanzen befassen will, früh genug die international gebräuchlichen Fachbegriffe benutzen soll.“
 „Dann hätte ich den knüppelhart zutexten können mit osmotischem Druck bei antagonisierenden Phytohormonen zur Adaptation an tageszeitlich bedingt reduzierten Sonnenlichteinfall“, erwiderte Mel Whitesand.
 „Nein, nicht du auch noch“, jammerte Mike. „Ich überlege mir das echt, ob ich in so einen akademischen Klugschwätzerverein rein soll, wenn die da alle so reden, daß nur die das kapieren, die lange genug gelernt haben, das zu verstehen.“
 „Du weißt, was Mum und Dad dazu gesagt haben, Mike. Wenn wir Perseus ohne Sorgen großkriegen wollen solltest du was finden, was dich von anderen unabhängig macht.“
 „Okay, sehe ich ein. Aber da gibt’s genug andere Sachen, die was einbringen. Aber du kannst ja machen, was der Spargeltarzan dir gerade vorgeschlagen hat, mit Julius‘ großen Freundinnen Aurora Dawn und Madame Dusoleil reden“, sagte Mike und ergänzte dann: „Aber bis dahin tu uns den Gefallen, deine neuartigen Ideen zu bestimmten Vorgängen erst einmal nur aufzuschreiben und nicht laut auszuplaudern. Dieser Typ hat dich schon so komisch angeguckt, weil du was von Muggelbotanikern erzählt hast“, sagte Mike. Prudence räusperte sich vernehmlich und sagte:
 „Wie redest du mit deiner älteren Schwester. Das hast du aber bei uns nicht gelernt.“ Julius mußte hinter vorgehaltener Hand grinsen. Millie sagte dann noch:
 „Prudence, wenn der mitbekäme, wie ich mit meiner großen Schwester rede oder wie meine Tante Patricia mit ihren großen Schwestern redet siehst du es ein, daß Mike ganz harmlos ist. Prudence schnaubte nur, sagte aber nichts weiteres. Mel versprach ihrem Bruder, sich bei neuen Geistesblitzen aus der Muggelwelt zurückzuhalten und diese erst einmal nur aufzuschreiben. Vielleicht kam sie später ja dazu, mit interessierten Leuten darüber zu sprechen, wenn er nicht dabei war. „Mir macht das Akademikergesülze nicht so zu schaffen wie dir, Mike. Ich finde es nur engstirnig, jemanden anderen in Abwesenheit für verkehrt ausgebildet zu erklären. Deshalb habe ich mich über den so geärgert.“ Das konnten Millie und Julius nur bestätigen. Millie erwähnte dann noch, daß Trifolio an Julius dran war, er solle nach den UTZs in die Kräuterkundeforschung gehen. Da stieß noch Belisama zu der kleinen Gruppe hinzu. Sie fragte auf Französisch, ob sie es von Trifolio hatten. Mel konnte genug Französisch um ihr zu erklären was passiert war.
 „Oh, hat Trifolio nicht gewußt, daß du unsere Sprache kannst“, grinste Belisama. „Der hat ja nur Englisch gelernt, damit er sich mit anderen Herbo-Leuten unterhalten kann, die kein Französisch lernen wollen oder können. Mel grinste.
 Nachdem die Vorführung der Pflanzen im Gewächshaus eins von allen gesehen worden war ging es zu den weniger pflegeleichten, aber noch ungefährlicheren Zauberpflanzen, zu denen auch der rote Moorgeist gehörte, der auf dem untersten Stockwerk des Gewächshauses Nummer zwei gehalten wurde. Die wie rotes Unkraut vom Planeten Mars aussehende Pflanze, die in Morast lebte und nur bei Dämmerung aktiv wurde peitschte förmlich mit ihren verzweigten Tentakeln und fegte dabei fast die sie betrachtenden Leute um, wenn die nicht in einem von Magistra Rauhfels angewiesenen Sicherheitsabstand geblieben wären. Allerdings bekamen die Besucher schlammiges Wasser ab und riefen „I!“ Oder „Buäh!“ Dann sahen sie alle, wie die rote schleimige Pflanze ihren knollenartigen Hauptkörper aus dem morastigen Gemisch aus Erde und Wasser hob und auf den nun straff gespannten Tentakeln auf und niederwippte.
 „Also wenn H. G. Wells noch leben würde fühlte der sich jetzt voll bestätigt“, stieß Mike Whitesand aus. „Ist ja voll wie das Marsgestrüpp, und wie die Pflanze da herumstakst erinnert an die Marswesen, die die Erde unterwerfen wollten.“
 „Deshalb mußte nach Erscheinen jenes fiktiven Weltuntergangsberichtes über eine vermeintliche Invasion von unserem äußeren Nachbarplaneten auch geprüft werden, ob der Autor vielleicht Kontakt mit unserer Welt hatte und Beschreibungen über diese Pflanze erfahren oder die Pflanze gar selbst gesehen hat“, sagte Magistra Rauhfels, die hinter Mike stand. „Es kam dabei heraus, daß er nur davon ausging, daß das rote Licht des Mars von einer entsprechend gefärbten Vegetation herrühren müsse, deren Sporen mit den krakenartigen Invasoren zur Erde gelangten. Mitttlerweile ist auch den Muggeln hinlänglich bekannt, daß es auf dem Mars kein gegenwärtiges Leben gibt und der rote Farbton von großen Eisenoxydanteilen an der Oberfläche herrührt. Aber das haben magische Astronomen schon vor zweihundert Jahren ausgeschlossen, daß dort Leben anzutreffen sei, weil unsere Teleskope die angeblichen Kanäle als natürlich entstandene Einschnitte in der Oberfläche zeigen konnten.“
 „Die daher kommen können, daß es da oben mal flüssiges Wasser und damit verbunden eine dichtere Atmosphäre gegeben haben kann“, wußte Mike einzuwerfen. Mel grummelte. Doch erst als sie alle die hier gehaltenen, auf Sonnenlicht ansprechenden Pflanzen angesehen hatten und wieder draußen vor der Tür standen wandte sie sich an ihren Bruder:
 „Wo wir’s vom Mars hatten können wir auch von Jupiter reden. Quod licet Iovi non licet bovi, werter Bruder. Oder wie war das eben, daß ich keine neuen Ideen äußern soll, ey? Gilt das nur für Hexenmädchen ohne eigene Kinder?“
 „Klar, Mel, da habe ich wohl voll überzogen“, knurrte Mike. „Aber als ich das rote Zeug da gesehen habe dachte ich echt, der H. G. Wells hätte genau dieses Gemüse gemeint.“
 „Verderben Sie nicht den Enthusiasmus Ihrer Schwester, junger Mann und benutzen Sie bitte respektvollere und einer höheren Bildung angemessene Begriffe für interessante Pflanzen!“ Mischte sich nun Trifolio ein, der wohl wieder was gehört hatte, was ihn faszinierte. Prudence wandte sich an ihn und bat ihn mit gebührender Höflichkeit darum, zu bedenken, daß gerade Ferien seien und Mr. und Ms. Whitesand daher keine Belehrungen hören mochten. Mike bestätigte das und sagte dann: „Stimmt, Gemüse wäre ja was zu essen. Und das Zeug da drinnen kann man wohl nicht essen.“
 „Das ist nicht wahr!“ Entfuhr es Trifolio entrüstet. Mike fragte sofort, ob er sich irre und man die rote Zauberpflanze also doch essen könne. „Nein, Ihre Unverfrorenheit ist nicht zu fassen“, schnarrte er Mike zugewandt und verzog sich.
 „Jetzt läßt der Typ dich und mich in Ruhe“, stellte Mike fest und ertrug Prudences tadelnden Blick ohne einzuknicken.
 „Auch nur ein zu schnell älter gewordener kleiner Junge“, stellte Prudence mit einer sachten Geste in Trifolios Richtung fest. „Und nein, Mike, den roten Moorgeist kann man nicht essen. Aber er ist für Zaubertränke gut. Aber das laß dir von Julius erklären, der kann dir das verständlich erklären.“
 „Was hast du gesagt, Prudence? Bitte beachten Sie, daß Sie und wir gerade unsere Ferien verbringen und daher Ihre Zeit nicht damit verschwenden möchten, uns von Ihnen wichtige Ratschläge anzuhören. Das war gut. Aber meine Frechheit hat dem endgültig klargemacht, daß der uns erstmal nix mehr vorsülzt.“ In dem Moment drang lautes Quängeln von Perseus her, der schon lange aufgehört hatte, seiner Mutter an den Haaren zu ziehen. „Och, jetzt hat er Hunger“, sagte sie und band das Tragetuch ab. Sie gab Mike den kleinen Jungen zum Tragen, um sich in einer Sekunde einen hellblauen, weiten Umhang überzuwerfen. Dann nahm sie ihren Sohn wieder an sich und ließ ihn unter ihrem Umhang verschwinden.
 „Ui, ich dachte, du gibst dem schon feste Nahrung“, bemerkte Millie.
 „Das auch. Aber im Moment habe ich nichts anderes mit“, sagte Prudence unbeeindruckt, daß sie hier über etwas privates sprach.
 Weil Prudence mit Perseus‘ Fütterung zu tun hatte blieb sie vor der Gewächshaustür von Nummer drei, wo die wirklich gefährlichen Zauberpflanzen gehalten wurden.
 „Alraunen zeigen ein überhöhtes Angstverhalten, wenn sie bei Dunkelheit aus ihren Töpfen gezogen werden. Aber da wir nicht über genügend Ohrenschützer verfügen, um den Schrei der Alraune unbeschadet zu überstehen, belassen wir sie in ihren Töpfen. Aber wir können die Teufelsschlinge beobachten, eine heimtückische Schlingpflanzenart, die bei Tageslicht unter der Erdoberfläche ausharrt oder nur in dämmerigen oder dunklen Verliesen ihre ganze Größe zeigt. Wer in die Reichweite ihrer Fangranken gerät wird solange eingeschnürt, bis er oder sie qualvoll erstickt. Läßt der Pulsschlag nach oder versiegt, bohrt die Pflanze ihre Saugdornen tief in den Körper des erstickten und verflüssigt mit pflanzlichen Verdauungssekreten das Fleisch, um es dann einzusaugen“, sagte Magistra Rauhfels und deutete auf ein scheinbar leeres Beet. Als dann die Verdunkelung einsetzte konnten sie sehen, wie erst behutsam und dann immer schneller dunkle Ranken aus dem Boden krochen und sich zu einem Geflecht aus leicht zitternden Fäden verknäuelten. Dann schnellten die wild zitternden Fangranken umher und bildeten Schlingen, die sich zusammenzogen, während die Pflanze sich wieder zusammenrollte. „Wer sie jetzt berührt löst den nächsten Fangreflex aus“, sagte die Lehrerin etwas, was hier eh die meisten wußten. Dann deutete sie noch auf die Venomosa tentacula, die ihre Fangarme wie wild herumkreisen ließ, weil der abrupte Übergang von Tag zur Nacht sie in ihrem gewohnten Rhythmus gestört hatte. Alle sahen die zahngleichen langen dornen, mit denen die Pflanze wie ein Tier zubeißen konnte, je nachdem, wie viel Hunger sie hatte. Die Tierzähnen ähnelnden Dornen klappten laut hörbar aufeinander und wieder auseinander. „Die Sonnenlichtabwesenheit ohne den üblichen Sonnenlauf erzeugt das, was bei Tierwesen Übersprungsverhalten genannt wird. Die Pflanze kann sich nicht festlegen, ob sie Abwehr- oder Angriffshandlungen ausführen soll, weil die plötzliche Verdunkelung ihre übliche Aktivität verwirrt. Deshalb schlägt sie so unkontrolliert mit ihren Fangapparaten und vollführt ungerichtete Beißbewegungen.“ Dann wies sie noch auf einen hinter einer Bannlinie stehenden Baum mit scheinbar starren Ästen, die jedoch gerade ein gruseliges Eigenleben entwickelten. Sie streckten sich und wurden zu schlangenartigen Auswüchsen, die suchend umhertasteten, wohl auf der Suche nach Beute. „Dinodendron Vampyroidis ist, wie die meisten von Ihnen wissen, eine nachtaktive, fleischfressende Pflanze. Tagsüber gewöhnliche Laubbäume nachahmend lauert er auf arglose tiere oder Menschen, die sich in seiner Nähe ausruhen. Er reagiert auf Sonnenlichtabwesenheit mit beschleunigten Such- und Tötungshandlungen.“
 „Vampirbaum?“ Fragte Mike. Julius erklärte ihm, das diese zu den Schreckensbäumen gehörende Pflanze Wirbeltiere und damit auch Menschen mit den Ästen einschnürte wie ein Rudel Würgeschlangen, um ihnen dann durch lange, daraus ausfahrende Hohlnadeln Verdauungssaft zu spritzen und den in Pumpbewegungen mit dem verflüssigten Fleisch aus dem Körper zu saugen, bis am nächsten Morgen nur noch ein Skelett an einem harmlos aussehenden Baum hing. Mel schüttelte sich. Diese Pflanze kannte sie offenbar noch nicht und würde offenbar in den nächsten Nächten davon träumen. „Jetzt weiß ich, warum Prue unbedingt draußen bleiben mußte. Tolles Alibi, so’n kleiner Hosenscheißer“, schnarrte sie sichtlich von Grauen geschüttelt.
 „Ihr Begleiter hat Ihnen nichts erzählt, was nicht stimmt, junge Dame. Aber man kann diesen Pflanzen sehr gut beikommen, in denen man die mit scheinbar unerklärlich daran angehängten Skeletten deutlich erkennbaren Pflanzen jeden Tag die dünnsten Zweige abtrennt, wenn sie sich nicht frei bewegen können. Das lähmt ihre Nachtaktivität, hält sie sozusagen in der Rolle als gewöhnlicher Baum. Die abgetrennten Äste werden von Heilern in Pulverform in Zaubertränke eingerührt, die maßvoll dosiert gegen Übergewicht helfen“, erklärte Magistra Rauhfels leise und behutsam. Julius bejahte es und erwähnte, daß der als Abspecktrank Nummer zwei bekannte Fettleibigkeitsreduktionstrank mit den am Tag abgetrennten Zweigen dieses Monsterbaumes angesetzt wurde.
 „Öhm, Monster klingt aber nicht gerade akademisch korrekt, junger Mann“, grummelte Magistra Rauhfels. „Nennen wir sie räuberischer Baum. Das bezeichnet dieses Gewächs auch hinreichend als für Menschen lebensgefährlich.“
 „Jetzt hast du dein Fett auch weg, Julius“, feixte Mike. „Dabei hieß es doch immer, die ganzen Lehrer hofierten dich.“
 „Deshalb meinte sie ja, mich berichtigen zu müssen, damit das auch so bleibt“, konterte Julius so leise es nötig war. „Und Fett weg paßt zu einer Pflanze, die Übergewichtigen bei der Diät hilft.“ Darauf mußten Mel und Mike leise lachen.
 Außer dem vampirartigen Baum gab es noch andere Pflanzen, die in den verbleibenden Sekunden anders aussahen als bei dem langsam wieder in das Haus gelassenen Tageslicht. Zwar waren alle irgendwie gefährlich. Doch sie wirkten nicht so heimtückisch wie der am Tag scheinbar so harmlose Schreckensbaum.
 Als alle zehn Besuchergruppen die beschleunigte Sonnenfinsternissimulation miterlebt hatten sagte Magistra Rauhfels noch einmal: „Im Grunde reagieren alle Pflanzen empfindlich auf die Einstrahlung der Sonne oder das Fehlen derselben. Allerdings zeigen diese wenigen Exemplare, die ich in dieser Zeit vorstellen konnte, daß gerade Zauberpflanzen sichtbar und von ihren üblichen Erscheinungs- und Verhaltensweisen abweichend reagieren, wenn sie mitten am Tag von der bereitgestellten Sonnenstrahlung abgeschirmt werden. Für die Pflanzen, die eng mit den Mondphasen verknüpft sind stellt eine Sonnenfinsternis noch größere Beeinträchtigungen dar. Doch diese konnte ich nicht vorführen, weil diese Pflanzen eben nur auf die natürliche Sonne-Mond-Stellung ansprechen. Kommen wir nun zu den Tieren.“ Sie winkte der in zehn Gruppen eingeteilten Besucherschar und führte sie in disziplinierter weise zu einem Stall, in dem jene Wandelkaninchen gehalten wurden, die irgendwann mal von experimentierfreudigen Zauberern gezüchtet worden waren, bevor die Kreuzungs- und Tierveränderungsbeschränkungen von Scamander in Kraft getreten waren. Diese wie harmlose weiße Kaninchen aussehenden Geschöpfe konnten sich in bis zu fünf Kleidungsstücke oder Alltagsgegenstände verwandeln und nach Belieben wieder zurückverwandeln. Meistens wurden sie zu schwarzen Zylindern oder karierten Tüchern. So sah es dann aus, als wenn jemand ein solches Kaninchen unter dem betreffenden Gegenstand hatte verschwinden lassen.
 „Der Typ hatte wohl eine Wut auf die Taschenspieler, die sich Zauberer schimpfen dürfen“, meinte Mike leise genug, um Trifolio, der diesmal eher Abstand hielt, nicht anzusprechen. Julius bestätigte es. Im Buch „Erstaunliche Tiere“ wurden diese als kuriose Haustiere gehaltenen Kaninchen auch erwähnt. Zweihundert Jahre sollte die Erwähnung des ersten hersein und tatsächlich auf einen gegen sogenannte Zauberkünstler ohne Magie aufgebrachten Zauberer namens Elric Boyle zurückgeführt worden sein, der diese Tiere diesen Zirkus- und Varieté-Künstlern untergeschoben hatte, um ihre Auftritte zu sabotieren, weil ein Kaninchen auf einmal zum Hut oder sonst was wurde, obwohl der Zirkus-Zauberer das gar nicht wollte. Weil diese Tiere aber immer noch Kaninchen waren und einige davon entkommen waren vermehrten sie sich und konnten nicht mehr so einfach ausgerottet werden. Füchse, die diese Tiere fraßen, konnten unangenehm überrascht werden, wenn sie die Verwandlungskraft der Tiere einverleibt bekamen und einmal und für immer zu einem Hut, einer Kiste, einen Tuch oder etwas anderem wurden. Daher eigneten sie sich auch nicht zum Verzehr für den Menschen.
 „Ich zeige Ihnen diese bei uns gehaltenen Tiere, weil diese einen ausgeprägten zirkadianen Rhythmus haben, der vom Lauf von Sonne und Mond abhängig ist. Wenn der Mond die Sonne verdeckt durchlaufen sie alle vier Sekunden eine Verwandlung in einen toten Gegenstand, bis die Bedeckung aufhört. Bei mitten am Tag stattfindender Sonnenlichtabschirmung verwandeln sie sich in weiße Kissen oder Nachttöpfe und verbleiben in dieser Form, bis das Sonnenlicht wiederkehrt.“ Sie führte es den Gruppen nun einzeln vor. Tatsächlich blickten sich die weißen Kaninchen bei zunehmender Dunkelheit verstört um, um genau dann, als die totale Sonnenlichtabschirmung vollendet war, mit lautem Knall zu weißen Kissen, Nachttöpfen oder plüschigen, rosaroten Hausschuhen zu werden. „Das ist ihre Schlafform“, sagte die Lehrerin. „Wer diese Tiere gezüchtet hat hat es ihnen irgendwie eingepflanzt, Nachts in dieser Form zu überstehen. Offenbar wollte dieser mit dem Leben von Tieren und Menschen nicht gerade rücksichtsvoll umspringende Zeitgenosse seine Züchtungen als praktische Gegenstände für die Nacht haben. Die Farbe der Hausschuhe ist geschlechtsabhängig. Rosarot oder Geblümt bezeichnet Weibliche Einzelwesen, Himmelblau oder dunkelbraun bezeichnet männliche Einzelwesen.“
 „Schon fies, so mit Tieren rumzuexperimentieren“, meinte Melissa, als sie mit ihren direkten Verwandten und den Latierres wieder vor dem Stall stand. „Da frage ich mich echt, in was für einer Welt ich da leben soll.“
 „mel, das Wort Versuchskaninchen sagt es doch überdeutlich, daß auch in der magielosen Welt keiner echt Rücksicht auf Tiere und Menschen nimmt“, sagte Mike. „Das soll nicht heißen, daß ich sowas lustig oder richtig finde. Ich frage mich jetzt, wer sich diese armen Tiere zulegt, wenn keiner sie ausrotten möchte?“
 „Slytherins“, knurrte Julius. Prudence mußte nicken. Für Slytherins war Zauberei über alles andre erhaben. Und wen störte es schon, empfindungsfähige Wesen zu bezaubern, um damit Geld zu machen oder anderen Schaden zuzufügen. Millie meinte dazu:
 „Na ja, der Mensch an sich hat ja immer schon Tiere so umgezüchtet, daß sie ihm was einbringen. Aber diese Wandelkaninchen waren echt nicht nötig. Deshalb haben wier die wohl auch nicht in Beaux.“
 „In Hogwarts gibt es die auch nicht. Aber die Menagerie in der Winkelgasse verkauft die“, wußte Prudence.
 Als sie alle wieder vor dem Kaninchenstall standen trat Professeur Trifolio noch einmal zu Magistra Rauhfels und wechselte mit ihr ein paar Worte auf Französisch. Er bat darum, sich jetzt wieder entfernen zu dürfen, da er ja nur wegen der Zauberpflanzenvorführung angereist sei. Sie nickte und entließ ihn. Er kam jedoch noch einmal zu den Whitesands herüber und sagte zu Melissa, sie möge ihn unbedingt anschreiben, falls sie näheres über die Sonnenkraut-Hypothese erfahren habe. Dann wünschte er Millie und Julius noch eine erholsame Ferienzeit und ging davon.
 „Gut, der ist weg“, knurrte Mike. Seine Schwester konnte das nur bestätigen.
 Mit einem bronzenen Schlüssel konnte die Lehrerin das wuchtige Turmportal im Westen aufsperren. Sie hielt ihren Zauberstab in die breite Öffnung des Eingangs und rief „Erleuchtet ihr Stiegen!“ Es ploppte leise. Dann sagte sie für alle verständlich: „Bitte in zweierreihen mir nachfolgen. Pomona, bitte machen Sie den Abschluß!“ Ihre Kollegin Sprout bestätigte diese Bitte und entfernte sich weit genug, um den Überblick über die nun zu einer langen Doppelschlange werdenden Besuchergruppe zu behalten. Millie und Julius folgten gleich hinter Mike und Prudence Whitesand. Melissa hatte das Glück oder Pech, neben Peggy Swann zu laufen, die Larissa auf ihre Schultern gehoben hatte. Hinter Julius folgten Laurentine und Belisama. Sie betraten ein Treppenhaus, von dem aus eine Wendeltreppe nach oben und unten führte. Die nach unten führenden Treppen erstrahlten aus sich heraus in warmem, weißen Licht.
 „Auch ’ne Idee, die Treppen leuchten zu lassen statt Fackeln aufzuhängen“, stellte Prudence fest. Julius bestätigte das zu gerne. Mike meinte wieder, er befände sich in einem Zukunftsroman und betrete gerade einen Stützpunkt von Außerirdischen.
 „Dann hätten die hier einen Antigravitationsschacht einbauen müssen, Mike“, sagte Julius.
 „Dann müßte Ihr Bekannter nach Thorntails kommen. Da gibt es sowas“, sagte Peggy Swann ungefragt. Julius wußte das auch schon längst. Mike konnte da nur mit einem „Jau, klasse!“ drauf antworten. Doch er kam auch so auf seine Kosten. Denn als sie den Fuß der langen, leuchtenden Wendeltreppe erreichten und eine große Tropfsteinhöhle mit sich zu Säulen vereinenden Gebilden betraten, deutete Magistra Rauhfels auf eine scheinbar natürliche Erhebung wie ein Sockel und winkte mit ihrem Zauberstab, zog damit einen Bogen von links unten nach oben und rechts unten und deutete auf den Sockel. Julius kannte das. Damit machte man ein eingerichtetes Teleportal auf, wenn man die entsprechenden Aktivierungs- und Kennwörter dachte. Unvermittelt flammten zwei blaue Lichter auf dem Podest auf und wurden zu schlanken Säulen wie aus leuchtendem Glas, die sich drei Meter über dem Sockel zu einem Torbogen vereinten. Mike fielen fast die Augen aus dem Kopf. „Jau, ’n Transmitter“, stieß er unbeherrscht aus.
 „Mann merkt wohl, daß Sie lange mit der fantastischen Literatur der Muggel verbracht haben, junger Mr. Whitesand“, erwiderte Magistra Rauhfels darauf. „Aber dieses Portal ist kein Sender, der zu reinen Kräftefeldern umgewandelte Materie an einen ausgewählten Punkt strahlt, sondern eine komplexe, Zeit- und Kraftaufwendige Verknüpfung zweier räumlich getrennter Punkte zu einem einzigen Übergangspunkt, wobei die anderen mit diesen zwei Punkten verknüpften Punkte mit diesem Übergangspunkt verbunden werden. Daher heißen diese Vorrichtungen Teleportale, also Ferntore.“ Dann winkte sie ihren Begleitern, durch das nun offene Portal zu treten.
 „Hoffentlich tut das nicht weh“, grummelte Mike.
 „Deshalb kriegen wir Frauen die Kinder“, knurrte Prudence nun etwas verbittert. Julius stupste ihn an und sagte: „Wir haben sowas auch in Beaux. Ich bin schon mehr als hundertmal durch so ein Tor gegangen. Aber wie sich das anfühlt sage ich dir nicht.“ Prudence zog ihren Mann mit sich, als sie auf den Sockel stiegen und in einem kurzen Flimmern zu weit entfernt wirkenden Abbildern ihrer Selbst zu werden schienen. Tatsächlich hatten sie eben eine unbekannte Strecke ohne Zeitverlust überwunden. Julius folgte mit Millie. Mel hatte offenbar weniger Probleme mit der Passage als ihr kleiner Bruder. Denn sie war neben Peggy Swann hergelaufen, nachdem Magistra Rauhfels sich diesem Tor anvertraut hatte. Sie kamen in einer lichtdurchfluteten Halle heraus, die wohl für mehrere hundert Personen ausgelegt war und mehrere lange Tische mit dito langen Bänken enthielt.
 „Fast wie in einem Münchener Bierzelt“, bemerkte Laurentine dazu. „Fehlen nur die Tischdecken mit weiß-blauem Rautenmuster.“
 „Bitte durch dieses Portal hinaus und draußen warten!“ hielt Magistra Rauhfels ihre Besucher an. Julius verließ zusammen mit seinen Begleitern die Halle und das Haus, daß er nun als Versammlungs- oder Rathaus ansah. Er hörte noch, wie die Führerin die nachfolgenden Besucher bat, das Haus zu verlassen. Peggy Swann lud Larissa von ihrer Shulter und nahm sie bei der Hand.
 „Wie alt ist die Kleine?“ Fragte Melissa nun neugierig. „Wie alt bist du, Larissa?“ Fragte Peggy das kleine Mädchen an ihrer Seite. Dieses zeigte zwei Finger und sagte: „Zwei.“ Julius mußte es gegen seinen Willen bewundern, wie Larissa die Rolle des Kleinkindes verinnerlicht hatte. Sicher, sie war ja schon mal Mutter gewesen und hatte es sich da von ihrer Tochter abgeguckt. Millie fühlte Julius‘ Unbehagen und teilte es. Gerne hätte sie ihm was zumentiloquiert. Doch ohne die Zuneigungsherzen konnte sie es noch nicht. Und wegen der Gäste und dem Trubel um die jetzt schon Geschichte seiende Weltmeisterschaft hatte sie auch keine Ruhe gefunden, es von Julius oder einem anderen zu lernen. So sahen sich nur beide an, während Melissa noch ein paar freundliche Worte mit der jungen Mutter wechselte. Mike meinte zu Julius: „Kannst du mal sehen, die ist doch eifersüchtig auf Prudence und mich.“
 „Seh ich nicht so, Mike. Sie wollte nur wissen, wie alt die kleine ist“, sagte Julius. Er hätte ihm zu gerne gesagt, daß der Schein trog und das kleine Mädchen in Wirklichkeit die Mutter war. Doch das wollte er hier und jetzt nicht anbringen.
 Als alle aus dem Gebäude heraus waren erläuterte die Lehrerin von Greifennest, daß es sich hierbei um das Gemeindehaus von Greifenberg handelte, in dem die vollständige Dorfgemeinschaft zu vierzehntäglichen Beratungen zusammenkam. Der Tierpark, in dem auch die für den Unterricht gehaltenen Tiere über dreißig Zentimeter Körperhöhe zu finden waren, lag nur dreihundert Meter von diesem Haus entfernt. Sie klatschte wieder in die Hände und trieb ihre Besucher an, ihr zu folgen. Es ging vorbei an kleinen Holzhäusern, die Laurentine als „Typische Schwarzwaldhäuser“ bezeichnete. Sie erwähnte, mit ihren Ältern schon mal in einem solchen Haus Urlaub gemacht zu haben. Da war sie gerade erst sechs Jahre alt. „Da ist mir so ’ne alte Blumenvase runtergefallen. Ich habe da so einen Schreck gekriegt, weil ich dachte, die geht kaputt. Aber die ist kurz vor dem Boden in der Luft stehengeblieben und ohne kaputtzugehen auf dem Boden gelandet. Damals habe ich das nicht kapiert warum.“
 „Telekinetischer Reflex“, meinte Julius dazu. Laurentine nickte. „Ich hab’s keinem verraten, weil die Vase ja ganzgeblieben ist.“
 „Da vorne ist der Tierpark. Da, wo die beiden steinernen Greife auf der Mauer sitzen“, erwähnte Magistra Rauhfels. Sie klopfte mit dem Zauberstab gegen ein ziemlich robustes Gattertor, das bereitwillig aufschwang und alle einließ.
 Im Tierpark wanderten sie an Dutzenden von Käfigen vorbei, in denen die vielen bekannten Zaubertiere ausgestellt waren. Es krakehlte, brüllte und piepte, quakte und schnatterte aus allen Richtungen. Dann kamen sie an ein von einem hohen Zaun umfaßtes Gehege, in dem nur sieben dunkle Felsbrocken lagen.
 „Da sind wir sehr stolz drauf, die einzige vermehrungstüchtige Dunkelsteinwanderergruppe Westeuropas zeigen zu können“, sagte die zaubertierlehrerin die englische Sprache benutzend. „Diese sieben großen unförmigen Brocken im Gehege sind in Wirklichkeit nachtaktive Tiere, die alles fressen was Panzer und Schalen hat. Allerdings sind sie für Menschen dadurch gefährlich, daß sie bei einer Begegnung ein graues Sekret auswürgen, das jedes Stück Fleisch, auf das es trift, zu Stein werden läßt. Das passiert jedoch nur dann, wenn der Dunkelsteinwanderer sich unmittelbar bedroht fühlt. Bedroht fühlt er sich im Angesicht von schnellen Bewegungen auf ihn zu oder blankem Metall vor ihren Augen. Auch können sie Magie erspüren und reagieren auf ihnen entgegenwirkende Zauber. Sie erstarren bei Tageslicht zu Felsgestein und bleiben so aktionsunfähig liegen, bis die Sonnenstrahlung verschwindet. Mancher, der sich so ein Wesen aus Versehen als großen Felsen mitnahm mußte dann feststellen, daß er sich einen Dunkelsteinwanderer, magizoologisch Nyctolithos migratorius ins Haus geholt hat. Sie verabscheuen es, von Metall oder Holz eingeschlossen zu sein. Dann können diese eigentlich behäbigen Wesen zehnmal so schnell werden wie üblich und mit Brachialgewalt aus ihrem Gefängnis oder Käfig ausbrechen. Daher können sie in einem tierpark wie dem von Greifenberg nur in einem steinernen Gehege ohne Baumbestand und Metalltore gehalten werden. Neuere Forschungen ergaben, daß sie dort, wo der Kernschatten des Mondes bei einer totalen Sonnenfinsternis entlangwandert, aus der Versteinerung erwachen und dann wild vibrieren und suchend herumlaufen, wobei sie auch hier die zehnfache Normalbewegungsgeschwindigkeit erreichen können. Sie vermehren sich parthenogenetisch, also durch ungeschlechtliche Zeugung, wobei sie alle zehn Jahre drei Junge bekommen, die bei Tag leicht mit Flußkiseln verwechselt werden können, zumal sie ja genau dort abgelegt werden, um Wasserflöhe und andere gepanzerte Kleinlebewesen wie Schwimmkäfer zu fangen. Sind sie größer als der Fluß tief ist steigen sie bei Nacht an land und wandern langsam, wobei sie Insekten, Spinnentiere oder Schnecken mit ihren Saugrüsseln fangen. Wann und wie sie entstanden ist noch völlig unerforscht. Paläomagizoologen behaupten, sie könnten mit Felsenwühlern verwandt sein. Andere behaupten, es seien besonders alte Bergtrolle, die bei Tageslicht zu Stein werden, aber soviel Magie in sich haben, daß sie bei Nacht von diesem Bann befreit sind, aber dafür nicht mehr ohne Not sehr schnell laufen können. Was genau stimmt hüten die Dunkelsteinwanderer als ihr Geheimnis. Denn wenn sie leben, kann man sie nicht festhalten und auf einen Holztisch legen, und wenn sie sterben zerfallen sie zu Staub. Es konnte nur ermittelt werden, daß nach der fünften Nachkommenschaft das Exemplar am nächsten Tag erstarrte und dann wie von einer Riesenfaust zerquetscht zerfiel. Folgen Sie mir nun alle zum überdachten Gehege. Glas ist für sie keine Bedrohung und deshalb kein Problem.“ Sie führte die Besucher zu einem kleineren Gehege, das mit einer Glaskuppel überdacht war. Ein gläserner Tunnel führte in das Gehege hinein. „Hier können angemeldete Besucher bei Nacht fünf der zwölf Exemplare bei ihrer Wanderschaft und ihrer Nahrungsaufnahme beobachten. Ich selbst habe schon mehrere Schulklassen der ZAG-Stufe hierhergeführt, um ihnen diese seltenen Tierwesen vorzustellen. Die Leitung des Tierparks hat mir geholfen, eine auftretende Sonnenfinsternis zu simulieren, indem ich die Glaskuppel magisch abdunkeln lasse. In den Tunnel können fünfzig Personen hinein. Bitte Gruppen bilden!“
 Als Julius mit seiner Frau, Laurentine, Belisama, den Whitesands, Swanns und anderen durch eine Steinluke in den gläsernen Tunnel eingestiegen war fühlte er sich ein wenig eingeengt. Alle Geräusche wurden durch die im Tunnel erzeugte Luftsäule um ein vielfaches verstärkt. Als die Luke von selbst zufiel setzte auch schon die Verdunkelung ein. „Hoffentlich leidet hier keiner unter Platzangst“, dachte Julius, der an seine Mutter dachte, wie sie früher Probleme mit engen, verschlossenen Räumen gehabt hatte und wie heftig sie die Vorrichtung des Verbrechers Laroche traumatisiert hatte. Doch hier in dieser Gruppe litt niemand unter Platzangst. Luft war auch genug vorhanden. Es wurde immer dunkler. Dann sahen sie, wie die fünf großen dunklen Felsbrocken pulsierten, sich streckten, bis große, walzenförmige Geschöpfe zu sehen waren, die auf zehn Beinpaaren liefen wie Asseln oder Tausendfüßler. Sie begannen immer schneller umherzulaufen. Julius schätzte ihre Geschwindigkeit auf wohl zwanzig Stundenkilometer. Dabei fühlte er etwas wie dumpfe Vibrationen, etwas, daß ihm sowohl Unbehagen einflößte als auch lähmte. Was ging hier vor? Das Unbehagen steigerte sich. Die Lähmung wurde stärker. Er hörte das Wimmern von Perseus. Der Kleine hatte wohl auch Angst. Larissa hockte neben ihrer Mutter und rang wohl mit sich, was sie machen sollte. Dann endete der Zauber in der Glaskuppel auch schon wieder. Die zwanzigbeinigen Walzenwesen erzitterten heftig und wurden innerhalb einer Sekunde zu fünf dunklen Felsblöcken. Gruselig, aber auch faszinierend, empfand es Julius. Durch eine Steinluke auf der anderen Seite des Tunnels verließen sie das unheimliche Gehege mit den noch unheimlicheren Bewohnern wieder.
 „Ui, ich hätte doch Zaubertierkunde nehmen sollen. Schon faszinierend, was es alles so gibt“, meinte Laurentine zu Belisama.
 „Haben Claire und ich dir immer schon gesagt. Aber du kannst mit dem, was du noch machst auch eine Menge interessantes erleben“, erwiderte Belisama.
 Prudence beruhigte ihren Sohn. Mike meinte, daß sie wohl unter Infraschall gesetzt worden waren, weil er meinte, die Luft beben zu fühlen und diese Anzeichen von Lähmung aber auch Unbehagen zu fühlen.
 „Extrem tiefer Schall, sehr richtig. Mein Kollege vom Tierpark hat dieses Phänomen untersucht und auch unhörbar tiefe Töne nachmessen können.“ Julius wies auf die beiden Kinder hin. „Das hätten Sie dann aber bitte berücksichtigen müssen, daß diese Töne Angstgefühle erzeugen oder einen lähmen können, Magistra Rauhfels“, sagte er. Millie nickte. Larissa verdrückte gerade ein paar Tränen, während Prudence ihren Sohn beruhigte. Sie wandte sich an die Erkundungsleiterin:
 „Wenn Sie wußten, daß derartige Einflüsse in diesem Tunnel wirken hätten wir, Mrs. Swann und ich, das auch gerne vorher gewußt. Sie können von Glück reden, daß mein Sohn keinen Panikanfall erlitten hat.“ Peggy stimmte ihr durch Nicken zu. Magistra Rauhfels entschuldigte sich. Um von diesem Versäumnis abzulenken und das Heft wieder fest in die Hand zu bekommen sagte sie rasch: „Damit haben wir auch schon die Verständigungsform dieser Wesen erfahren. Unhörbar tiefe Schallwellen reichen weit und dienen als Sammelrufe. Aber ich werde Ihre gerechtfertigten Einwände beherzigen und die folgenden Gruppen vorwarnen“, sagte die Lehrerin. „Bitte kehren Sie zu dem großen Freigehege zurück und warten Sie dort, bis ich mit der letzten Gruppe zu Ihnen stoße!“
 „Sag mal, daß man als Experte oder Expertin nichts neues lernen kann“, meinte Julius zu Millie. „Das mit dem Infraschall hätte die doch wissen müssen, wenn die dieses Experiment schon gemacht haben. Aber die hat uns nicht vorgewarnt.“
 „Wollte wohl, daß wir das selbst rauskriegen, was da passiert ist. Aber in so einem Glasrohr zu stecken und von diesen unhörbaren Tönen durchgeknetet zu werden macht auch keinen Spaß“, erwiderte Millie darauf. Julius konnte ihr da nur beipflichten.
 Während sie auf die übrigen Teilnehmer warteten blickte Perseus nach oben zur gerade klar erkennbaren Sonne. Mike hielt ihm schnell die Hände vor die Augen. „Die große Lampe da oben ist viel zu hell, Persy“, sagte er ruhig. Julius nahm die Kiste mit den Schutzbrillen hoch, die durch Federleichtzauber fast kein Gewicht hatte. Er kramte eine der weich verpackten Sehhilfen hervor und holte sie heraus. „Leider gehen die nur bei Erwachsenen, denke ich. sonst lassen diese Gläser gerade soviel Licht durch, wie die Augen ohne zu schmerzen vertragen können, sagt Florymont Dusoleil.“ Mike nahm die Brille und setzte sie auf. Dabei war Julius, als rückten die Gläser ein kleinwenig mehr auseinander und die Bügel verlängerten sich um einen oder zwei Zentimeter. „Hups, die sitzt gerade fest genug, daß sie mir nicht runterfällt“, sagte Mike. „Toll, wie Fensterglas“, fügte er noch hinzu, bevor er in die Sonne blickte. „Bor, sofortabdunkelung. Ich habe überhaupt nichts von der Blendwirkung gefühlt und sehe die Sonne jetzt so wie eine leuchtende Orange.“ Julius fischte schnell eine Brille für sich aus der Kiste und setzte sie auf. Erst meinte er, das Gestell sei zu schmal und die Bügel zu kurz. Doch dann saß sie breit genug mit nicht an den Ohren schmerzenden Bügeln auf seiner Nase. Er blickte hoch in die Sonne und sah nur eine orangerote Kugel in Mitten von dunkelblauem Himmel. Er konnte sogar einzelne dunkle Stellen erkennen, als habe die am Himmel hängende Orange bereits Fäulnis angesetzt.
 „Die Brille paßt sich an, Julius“, stellte Millie fest. „Erst war sie dir zu klein und ist dann in einer Sekunde so groß geworden, daß sie wie für dich gemacht saß.“
 „Cool“, erwiderte Mike. „Ich sehe die Sonnenflecken wie Augen bei einer Kartoffel.“ Prudence wandte sich an Julius. „Das mit der Anpassung interessiert mich. Darf ich auch eine haben, oder hast du nur für fünf Leute eine Mit?“
 „Zwanzig Stück hat Florymont mir gegeben“, sagte Julius und holte eine weitere Schutzbrille hervor. „Gleitlichtgläser nennt Florymont das“, sagte Julius. Er sah nun wieder auf den Boden und meinte, nur durch zwei Fensterglasstücke zu blicken. „Allerdings hat er das Glas wohl noch gegen UV und Infrarot abgeschirmt.“ Prudence setzte gerade Perseus die Brille auf die viel zu kleine Nase. Jetzt konnten sie alle sehen, daß das nützliche Hilfsmittel unverzüglich schrumpfte, bis es gerade groß genug war, um beide Augen des Säuglings zu schützen und sicher auf den Ohren zu liegen.
 „Oh, Camille, paß bloß auf, den Typen nicht zu verlieren“, dachte Julius. „Florymont, du bist einfach genial. Da komme ich noch nicht ran.“ Er ahnte, daß nun alle hier versammelten gerne so eine Schutzbrille haben wollten. Doch die meisten hatten das nicht mitbekommen. Als Prudence die Brille wieder von Perseus‘ Nase gepflückt hatte, wuchs sie auf ihre Ausgangsgröße zurück. „Größenanpassung. Damit macht der bald eine Menge Gold“, sagte sie. „Da werden manche Schneider aber gegen Protestieren. Na ja, was ähnliches gibt’s ja schon in der Bekleidung.“
 „Halte bitte eine für meine Mutter und mich zurück!“ Hörte Julius unvermittelt eine eigentlich längst schon erwartete Frauenstimme in seinem Kopf. Larissa wollte offenbar so eine praktische Sonnenbrille, mit der man sogar konzentriert in die Sonne hineinblicken konnte. Er überlegte, ob er sie anmentiloquieren sollte. Doch dann fiel ihm was besseres ein. Er ergriff die Initiative. Er ging nach vorne zu Melissa und den Swanns und fragte Peggy, ob sie sich auch eine neuartige Sonnenbrille ausleihen wollte. Denn Florymont hatte nichts von verschenken gesagt. „Die können auch kleine Kinder aufsetzen“, sagte er überflüssigerweise.
 „Habe ich gesehen. Muß ich meiner kleinen nur begreiflich machen, daß sie nur damit ohne geblendet zu werden in die Sonne gucken darf“, sagte Peggy Swann noch. Dann bat sie für sich und ihre Tochter um eine Brille. Julius gab sie ihr mit einem sehr arg abgerungenen Lächeln. Larissa bekam ihre jedoch noch nicht. Offenbar hatte Peggy Angst, „die Kleine“ könnte sie schon vor dem großen Ereignis kaputtmachen.
 „Na, wolltest du Klein-Larissas junge Äuglein nicht der Gefahr zu hellen Sonnenlichtes aussetzen“, zischte Millie ihm auf Französisch zu. Er nickte nur. Die gewisse Verachtung war trotz des Flüstertons unüberhörbar gewesen.
 Als alle durch den Tunnel gekommen waren, wobei es tatsächlich zwei Fälle von Platzangst gegeben hatte, führte Magistra Rauhfels sie alle zu einem kegelförmigen Gebäude, das durch eine Art Schleuse betreten wurde. Das Gebäude war aus Glas, wohl unzerbrechlich gezaubert oder aus einer der sagenhaften Glashütten der schwarzwälder Waldzwerge. Julius schauerte es, als er die großen, goldglänzenden Körper darin wuseln sah. Das waren die Goldpanzerameisen.
 „Hier haben wir die einzige in einem zaubertierpark der gemäßigten Breiten lebenden goldpanzerameisen, Fortiformica cuticaurea“, setzte Magistra Rauhfels mit einer Erläuterung an, während bereits einige Gäste zurückwichen. Julius dachte mit gewisser Gehässigkeit, daß er nicht der einzige war, der Angst vor großen Insekten haben mochte. „Die Kolonie besteht aus hundert Einzelexemplaren, wobei wir, die wir den Tierpark beaufsichtigen, die bei Goldpanzerameisen übliche Kastenbildung dahingehend beeinflußt haben, daß nur Arbeiterinnen für die Aufrechterhaltung innerhalb der Kolonie heranwachsen konnten. Von außen lassen sich die Reparaturarbeiterinnen beobachten, die das aus Erdreich und Gestein bestehende Netz von Gängen und Schächten instandhalten. Die Tierwesen gelten als für den Menschen dann gefährlich, wenn dieser in ihre Jagd- und Erntereviere eindringt und sich somit als Beute anbietet. Einzelne Exemplare können so groß wie ausgewachsene Menschen werden und erreichen die fünfzigfache Stärke eines solchen.“
 „Monsterameisen“, unkte Mike. Ihm war auch nicht so geheuer, mit diesen wuselnden Tieren nun größenmäßig gleichzustehen, wo er sie sonst nur als lästige, höchstens interessante Winzlinge kannte.
 „Na ja, der Begriff Monster ist, wie ich Ihrem Begleiter Julius Latierre schon sagte etwas zu wertend für eine akademische Vorführung und stellt nur die negativen Eigenschaften eines Lebewesens heraus, ohne die neutralen bis positiven Eigenschaften zu würdigen. Wenn Sie sagen möchten, daß diese Ameisen gewöhnliche Wald- und Wiesenameisen um ein hundert bis tausendfaches übertreffen, so dürfen Sie beruhigt sein, daß diese Tiere nicht so vermehrungsfreudig sind wie ihre winzigen Artverwandten ohne Magie. Wer unbezwingbare Angst oder Abscheu im Angesicht von Insekten jeder Größe empfindet darf auf die kommende Vorführung gerne verzichten“, sagte die Lehrerin noch. Prudence hatte zwar keine Angst vor Ameisen, egal wie groß sie waren. Doch wegen Perseus wollte sie nicht riskieren, daß dieser beim Anblick dieser Tierwesen eine bleibende Angst vor Ameisen bekam. Julius überwand sich. Vor Millie und den Swanns wollte er nicht einknicken. So war er wieder einer der ersten, die durch die gläserne Schleuse in den großen begehbaren Ameisenhaufen hineingingen. Er hörte und sah die Tiere, wie sie gegen die mehrere Zentimeter dicken, unzerbrechlich gemachten Glaswände der sich durch ihren Bau schlängelnden Röhre warfen, mit ihren Beinen dagegenstießen und auch mit den gefährlich aussehenden Beißwerkzeugen versuchten, die Glasröhren zu beschädigen. außerdem war es hier drinnen tropisch heiß, ja schon Wüstenklima, so wie die Tiere es brauchten, die nur in Wüsten wie der Sahara existieren konnten.
 Millie ergriff Julius bei der Hand. Nicht weil sie bei ihm Trost oder Schutz suchte, sondern um ihm zu helfen, mit dieser beängstigenden Tour zurechtzukommen. Doch er empfand keine Angst. Er dachte an die Säulen der Gründer und seine erste Aufgabe darin, wo er selbst zu einer Waldameise geworden war um die von der als Ameisenkönigin herrschenden Viviane Eauvive geführte Kolonie zu retten. Offenbar half ihm das ungemein, mit dieser Lage zurechtzukommen, merkte er. Und Millie fühlte über die Herzanhängerverbindung, daß er keine Angst empfand. Larissa hatte offenbar keine Angst vor Monsterameisen. Sie war anders als Mike und Prudence zusammen mit Melissa in den großen Ameisenhaufen eingestiegen.
 Im Zentrum des Kegels konnten sie aus einer gläsernen Kanzel heraus die Königin sehen. Sie maß mindestens fünf Meter und ließ sich von ihren Töchtern füttern. Dabei legte sie im Moment keine Eier. Ameisenkönigin Viviane Eauvive hatte während der Audienz mit Ameiserich Julius Latierre mehrere Eier legen müssen. Er erinnerte sich, wie er unter dem zeitweiligen Namen Laetitia Grandchapeau mit seiner unfreiwilligen Vier-Tage-Zwillingsschwester in den algerischen Zaubertierpark gereist war. Dort hatte er erfahren, daß diese Rieseninsekten sich nur alle zwanzig Jahre vermehrten.
 „Üblicherweise leben diese Tiere nur dort, wo die Sonnenstrahlung ganzjährig in einem Winkel von mindestens achtzig Grad auf die Erdoberfläche trifft. Wir hier können deshalb auch nur diese Zahl von Ameisen kultivieren, weil wir entsprechend getrocknetes Futter anbieten können. Darin ist jedoch auch ein Stoff, der die Zuordnung zu bestimmten Ameisenkasten beschränkt“, dozierte Magistra Rauhfels. „Die Königin legt im Todesfalle eines Individuums ein Ei. Ansonsten lebt sie zwanzig Jahre lang, ohne ein Ei mehr zu legen, als zur Zahlenerhaltung der Kolonie nötig ist. Steht sie kurz vor ihrem natürlichen Tod. legt sie zwanzig eier, die zu fruchtbaren Weibchen werden. Die über die Zeit kultivierten Männchen bekommen dann Flügel und warten darauf, daß die Königinnen ausschwärmen. So entstehen dann zwanzig Ableger der Mutterkolonie, die ohne die Königin selbst nach und nach ausstirbt. Diese Kolonie besteht wohl noch sieben Jahre lang. Ob wir dann eine neue Kolonie hier entstehen lassen muß noch geklärt werden, da es zur Haltung dieser Tiere doch sehr viel Zeit und Gold kostet und die Zaubereiministerien der Wüstenstaaten, die diese Tierwesenart als Wildform beherbergen bereits dagegen protestiert haben, daß wir hier diese Vorführkolonie unterhalten.“
 „Und was machen die, wenn die Sonne verschwindet?“ Fragte Melissa Whitesand forsch. Zur Antwort hob die Exkursionsleiterin den Zauberstab und tippte damit gegen eine winzige Erhebung in der Glaswand. Es knisterte kurz. Dann begann das von draußen einfallende Tageslicht zu verlöschen. Besser, es wurde immer mehr abgedämpft. Sofort setzte eine Reaktion ein. Die eben noch herumlaufenden Ameisen fielen umm wo sie standen und blieben liegen. Julius sah auf die träge in ihrem Trhonsaal hockende Königin. Diese erzitterte einen Moment. Dann erstarrte sie. Es sah so aus, als bestehe sie aus purem Gold. Ihre Anhängsel blieben genau in der Stellung, in der sie vor dem Abdimmen des Sonnenlichtes gewesen waren.
 „Es heißt, diese Tiere seien reine Mittagstiere, die genau dann am aktivsten sind, wenn andere Wüstentiere Schutz vor der Sonne suchen“, erklärte Magistra Rauhfels. „Tatsächlich können sie zwischen elf und vierzehn Uhr aktiv sein. Fehlt danach aber ein Zehntel des bis dahin einstrahlenden Sonnenlichtes, verfallen sie nach und nach in einen todesähnlichen Zustand. Bei der Abschwächung des Lichteinlasses hier tritt diese Umstellung schlagartig ein. Die Ameisen sind nun scheintot und könnten für hervorragende Goldschmiedearbeiten angesehen werden. Fällt das Sonnenlicht wieder ein .. Na ja, das sehen Sie gleich ja selbst.“
 Tatsächlich sprangen die Ameisen wieder auf, als die simulierte Finsternis vorüber war und genug Sonnenlicht einfiel. Julius dachte glatt, jemand habe die Tiere regelrecht eingeschaltet. Auch die Königin bewegte sich wieder.
 „Die Magizoologen forschen noch nach dem Grund, warum die Ameisen derartig rasch auf die Sonnenlichteinstrahlung reagieren. Sicher ist nur, daß es vom Einfallswinkel abhängt, wie schnell sie erstarren oder wiedererwachen. Wie bei anderen Wildtieren wie Einhörnern und Drachen weiß niemand, wann und wie sie entstanden sind. Feststeht nur, daß ihr Goldpanzer gerne als besonderer Raumschmuck oder als Bestandteil von Metallabweisenden Kleidungsstücken gehandelt wird. Ägyptische Ministeriumszauberer, die in der Muggelwelt eingesetzt werden, tragen unter ihren Kleidungsstücken die abgelösten Goldpanzer der Fortiformica cuticaurea als Geschoß- und splitterabweisende Rüstung. Da diese Rüstung nicht bezaubert werden muß wie Drachenhautpanzer kann sie auch kein Aufhebungszauber auf Edelmetallgeschossen durchdringen. Wen erstaunt es da, daß die Ägypter und andere arabische Zaubereiministerien argwöhnisch auf unsere kleine Kolonie schauen?“ Mit diesen Worten führte Magistra Rauhfels die erste von zehn Gruppen durch das Labyrinth von Glastunneln zu einem anderen Ausgang, um die nächste Hundertschaft durch den Ameisenhaufen zu lotsen.
 „Deshalb mußte ich herkommen, um das zu sehen“, sagte Lorena Forester, die draußen vor dem Ausgang mit Julius zusammentraf. „Ich mußte es sehen, ob die hier wirklich Goldpanzerameisen halten. Ich ging von einem großangelegten Betrugsmanöver aus, um Touristen anzulocken. Doch die Tiere verhielten sich genuin, also echt, naturgetreu, sowohl vor als auch nach der simulierten Finsternis. Ich habe in Algerien zwei Jahre damit zugebracht, diese Wesen zu erforschen, bevor ich andere Dinge des Lebens erforscht habe.“
 „Ja, aber so wie sie es sagt könnten die Araber sehr verärgert sein, daß hier diese Wüsteninsekten herumwuseln“, sagte Julius.
 „Deshalb vermute ich, daß hier wirksame Fernfluchabweiser und Sprengschutzvorrichtungen verbaut wurden. Außerdem wird sich die internationale Magizoologische Vereinigung IMAZOV im nächsten Jahr auch damit befassen, ob Tierwesen außerhalb ihrer natürlichen Klimazonen gehalten werden dürfen. Da könnten sich alle Nordeuropäer mit den Wüstenstaaten zusammentun und ein Nachzuchtverbot für fremdklimatische Tierwesen durchdrücken. Wer dann diese Tiere sehen will muß dann eben hinreisen, wo sie auch natürlich vorkommen.“
 „Ich stelle mir gerade Muggelzoos ohne Elefanten, Krokodile und Schlangen vor“, sagte Julius darauf. „Die dürften dann auch schnell pleitegehen.“
 „Reine Goldmacherei, Julius. Die wollen nur haben, daß die Magizoologen nach Ägypten, Algerien oder Island reisen müssen. Bringt den Flohnetzbetreibern was ein, sowie den entsprechenden Handelsvertretungen“, sagte Millie. „Tante Babs wird da natürlich auch hinreisen und für Frankreich und Beauxbatons auftreten.“
 „Ich gehe lieber selbst für Thorntails hin, weil ich im Moment keinem so recht traue, der im US-Zaubereiministerium sitzt“, sagte Lorena Forester. „Aber davon bitte kein Wort, wenn Lino in der Nähe ist!“
 „Haben Sie schon was von Brittany gehört?“ Fragte Julius.
 „Ich bin erst heute Morgen eurer Zeit nach VDS zurückgekommen und dann gleich mit dem Flohnetz weiter nach Greifenberg“, sagte Lorena Forester. Dann sah sie die Swanns und ging zu ihnen hinüber.
 „Die werden sich darauf einigen, daß wertvolle Tiere nur dort gezüchtet werden dürfen, wo sie ursprünglich herkommen, Julius. Alle anderen Tiere werden wohl weiter in den Tierparks und Schulmenagerien bleiben dürfen.“
 „Manche Tiere würden sich wohl wünschen, nicht eingesperrt werden zu dürfen“, erwiderte Julius. Er dachte daran, daß es mal sogenante Völkerschauen gab, wo Eingeborene aus Afrika, Asien und Amerika vor Publikum ihre Musik, ihre Arbeit und ihren Alltag nachzuspielen hatten. Andererseits wußte er auch, daß Menschen nur dann was für wilde Tiere empfinden konnten, wenn sie lebende Exemplare in den Zoos zu sehen bekamen. Im Fernsehen wirkte ein Krokodil nicht so imposant und gefährlich wie in einem Terrarium. Und Löwen im Fernsehen verströmten nicht diesen typischen Raubtierkäfiggeruch.
 Alle Gruppen waren durch den Ameisenhaufen durch. Nun ging es zurück nach Greifennest. Wieder benutzten sie das Teleportal in den tiefen Keller des Erzenklang-Turmes.
 Der Burghof war nun voller Leute. Die Mauer war mit Menschen besetzt, die mit Fernrohren mit aufgesetzten Filtern, Zaubererweltkameras mit Teleobjektiven und anderen Vorrichtungen bewaffnet waren. Julius suchte Pina. Diese hatte sich bereits auf Höhe des Sonnengoldturmes einen Platz auf der Mauer gesucht. Julius winkte ihr zu. Er wollte gerade zu der Leiter hinlaufen, die auf die Mauer hinaufführte, als ihm einfiel, daß er noch einige der Brillen verteilen wollte. Waltraud winkte ihm zu.
 „Ich habe Magister Hertzsprung, unseren Astronomielehrer getroffen. Er hat sich auf der Spitze von Taubenflug postiert“, sagte sie. „Ich erzählte ihm von diesen Gleitlichtglasbrillen. Hast du noch welche?“
 „Zwei drittel des Angebotes“, sagte Julius und holte für Waltraud und Millie eine hervor. Dann folgte er Waltraud mit der Kiste. „Wie komme ich auf den Turm rauf, wo die Tür nur für Taubenflugler aufgeht?“
 „Ich winke ihn mal runter“, sagte Waltraud und vollführte mit dem Zauberstab eine kurze Winkbewegung. Eine Minute später tat sich die weiße Turmtüre auf, und ein kleiner, gedrungener Zauberer mit nachtschwarzem Haar und bleicher Haut verließ den Turm. Julius dachte zuerst an einen Vampir. Doch als der Zauberer im weißen, mit goldenen Sonnensymbolen verzierten Umhang den Mund zum Lächeln öffnete sah er keine überlangen Eckzähne. Außerdem stand der Zauberer gerade voll im Sonnenlicht. „Magister Vetius Hertzsprung, Monsieur Julius Latierre“, stellte Waltraud die beiden Zauberer einander vor.
 „Äußerst erfreut, Sie einmal zu sehen zu bekommen, junger Mann“, sprach der Lehrer mit einer leisen, fast piepsigen Stimme, die fast so klang wie die von Professor Flitwick. „Ich erfuhr natürlich von Ihrem Vortrag über die Magie des Sonnenlichtes, bei dem Sie auch die Erkenntnisse der magielosen Astronomie einfließen ließen. Leider konnte ich bis heute keine lückenlose Zusammenfassung dieses Referates erhalten. Haben Sie zufällig noch eine?“
 „Leider nur die Stichpunktsammlung, was ich erzählen wollte, Magister Hertzsprung“, erwiderte Julius, der kein Wort darüber verlor, wie gut der Astronomielehrer Französisch sprach. „Aber diese Zusammenfassung kann ich Ihnen gerne zukommen lassen“, sagte er noch. Dann kam er auf das wesentliche. Er bot dem Astronomielehrer eine der Sonnenbrillen an. Er setzte sie sich auf. Julius konnte keinen Unterschied sehen. Die blaßblauen augen des Lehrers wurden nicht getönt. Als Hertzsprung in die Sonne blickte freute er sich sehr. „Unglaublich, die Sonnenflecken bereits ohne präpariertes Teleskop zu sehen“, sagte er. „Damit kann ich also gefahrlos die voranschreitende Eclipsis verfolgen?“ Julius nickte. Wie lange die Brillen hielten wußte er nicht. Aber den einen Tag bestimmt. Außerdem waren sie ja nur geliehen.
 Dann wollen wir es angehen“, sagte der Astronomielehrer.“
 Julius ging zu Pina und Gloria auf die Südmauer. Unterwegs traf er noch einmal die Swanns.
 „Larissa und ich stellen uns westlich vom Sonnengold-Turm hin“, sagte sie. „Danke für die Schutzbrillen. Dürfen wir die behalten, oder müssen wir die zurückgeben?“
 „ich denke eher, daß ich sie wieder mit zurücknehmen soll“, sagte Julius. Peggy Swann nickte. So recht war ihr das nicht. Vielleicht wollte ihre Tochter auch nicht mehr davon lassen. Doch das würde sie hier vor so vielen leuten nicht erzählen. Julius konnte das nur recht sein. Er stieg die Leiter zur Südmauer hinauf und traf dort Pina und Gloria. Bald gesellte sich auch Millie mit Laurentine und Belisama dazu. Die Whitesands standen irgendwo im Gewühl der Menschen, die nun die besten Standplätze suchten.
 „Also erst die Perlenschnur, dann der Diamantring und dann die Corona?“ Fragte Belisama Laurentine. Laurentine bestätigte das. „Ist so, als würde ein Schmuckhändler nacheinander ein immer teureres Stück vorlegen. Wird sicher genial. Das ist die erste Sofi, die ich nicht im Fernsehen sehe. Mein Vater steht bestimmt auch jetzt irgendwo und sieht zu. Schon traurig, daß der Abstand zwischen dem und mir jetzt größer ist als zwischen Sonne und Mond. Aber wenn er es nicht kapieren kann. Ich habe mich entschieden. Dann sehen wir eben beide einmal dasselbe, wenn vielleicht auch ein bißchen zeitversetzt. Vorbach ist ja nicht so weit von hier weg.“ Julius nickte ihr zu. Er dachte daran, daß Ammayamiria jetzt vielleicht auch zusah, wie die von Claire gemochten und geliebten zusammenstanden, um ein seltenes, größtenteils harmloses Himmelsspektakel zu bewundern. Nicht absolut harmlos, weil ja doch die Gefahr bestand, daß Leute ohne Schutzbrille in die Sonne starrten und danach Probleme mit den Augen hatten.
 Die Sonne wirkte durch die Gleitlichtbrille betrachtet wie eine angebissene Orange. Und wer da an ihr knabberte hatte noch nicht genug. Langsam und lautlos schob sich der das Licht fressende Mondschatten mehr und mehr über die gleißende Scheibe der Sonne, die nur wegen der Schutzbrille gerade erträglich dunkel genug erschien. Julius machte das Experiment mit der Lichtprojektion durch sein Teleskop. Auf der weißen Pergamentunterlage war es noch deutlicher zu sehen, wie der zunehmende Mondschatten das grelle Sonnenlicht aufzehrte. Doch immer wieder blickte Julius durch die sich schneller als augenblicklich anpassende Brille zur feurigen Kugel hinauf, deren Licht und Wärme das irdische Leben erschaffen hatte und in Gang hielt. Jetzt würde es für wenige Minuten von einem anderen ausgelöscht, der mit seiner Schwerkraft die Erde in einer stabilen Ausrichtung hielt, damit das Leben sich nicht jedes Jahr neu anpassen mußte. Er dachte an die Mondtöchter in ihrer Burg. Wie reagierten sie bei einer Sonnenfinsternis? Schliefen sie vielleicht am Tag und erwachten für wenige Minuten, wenn der Mond die Sonne überdeckte? Julius wußte es nicht. Falls Millie jetzt kein Kind von ihm in ihrem Schoß trug würde sie es wohl unfreiwillig erfahren, weil sie dann gezwungen war, zu diesen Mondschwestern zu gehen und bei ihnen zu bleiben. So war der Handel. Sichere Partnerschaft gegen ein neues Leben. Ähnliches hatte Leas Mutter über sich ergehen lassen. Ähnliches verband die beiden Swann-Hexen und vielleicht auch Anthelia, Daianira und Professeur Tourrecandide.
 Der Mond kroch als dunkler Schatten immer weiter in die Bahn der Sonnenstrahlen. Julius bewunderte dieses lautlose Manöver am Himmel. Jahrmilliarden lief das schon so. Jedes Jahr durchquerte der Mond einmal die Linie zwischen Erde und Sonne, und zwar dann, wenn er selbst kein Sonnenlicht zur Erde zurückwerfen konnte. Er durfte ein Schauspiel genießen, daß er wohl nur einmal in seinem Leben zu sehen bekommen würde. Er dachte an alle die, die es jetzt mit ihm erleben durften. Aber er dachte auch an die, die es leider nicht mehr miterleben konnten, Die Opfer der Todesser, die Opfer der Schlangenmenschen, aber auch Claire Dusoleil, die jetzt mit ihrer Großmutter Aurélie als Ammayamiria weiterexistierte, mehr als ein Geist, mehr als ein Mensch aus Fleisch und Blut, und deshalb so weit weg von ihm, wie der wirkliche Abstand zwischen Sonne und Mond, die nur von der Erde aus gleich weit entfernt schienen. Er dachte an Temmie, die geflügelte Kuh, in der das auf ihn übergegangene Bewußtsein Darxandrias eingezogen und richtig aufgekeimt war. Da, wo sie stand, konnte sie keine Sonnenfinsternis sehen. Er mußte sie unbedingt noch einmal besuchen, bevor er nach Beauxbatons ging, wo sicher ein neues trimagisches Turnier anstand.
 Dämmerung kam auf. Es war nicht wie am Abend, wo die Dämmerung über dem Horizont lag und weit darüber schon die Dunkelheit herrschte. Hier stieg die Dunkelheit vom Horizont her auf, dort, wo die Sonne gerade stand. Weiter oben am Himmel war es noch hell, dort, wo noch genug Licht von der Sonne in die Atmosphäre gelangte. Julius sah sich um. Um ihn herum standen Leute, die froh waren, daß es ihn gab, Pina, Gloria, Belisama, Laurentine und vor allem seine Frau Mildrid, die die Macht des Mondes mit ihm zusammengeführt hatte, weil er sie immer schon heimlich begehrt hatte, nachdem Claire nicht mehr mit ihm zusammensein konnte. Jetzt wußte er, daß sie immer schon gewußt hatte, daß wenn nicht sie, dann Mildrid oder ihre ältere Schwester die Frau an Julius‘ Seite werden würde. Claire Dusoleil, Clair du soleil, die Helligkeit der Sonne, der Sonnenschein, schwand nun auch am Himmel. Doch die Sonne würde nur zwei Minuten und einige Sekunden ausbleiben. Der dunkle Schatten würde verschwinden. Hier vollzog sich etwas in der Natur, was Julius erlebt hatte. Zwar war ihm eine große Liebe genommen worden, weil er zu neugierig gewesen war. Doch der dunkle Schatten war weitergewandert, hatte ihm neue Liebe gebracht und noch mehr Bestätigung, daß er nicht wertlos war. Er hatte geholfen, einen anderen dunklen Schatten zu verjagen, der nicht von sich aus wegziehen wollte. Wegen seiner Mutter und ihm lebten hunderte von Muggelstämmigen, die sonst entrechtet oder getötet worden wären. Voldemorts dunkler Kernschatten, dessen Halbschatten Didier und Pétain gewesen waren, mußte weichen. Mit seinem Ende erwachte Chloé Dusoleil zu ihrem Leben, weil Julius die Schlangenkrieger aufgehalten hatte und beinahe selbst einer von ihnen geworden wäre. Die Sonne des Lebens schien wieder für ihn. Und ebenso würde die Sonne am Himmel auch wieder scheinen, nachdem sie ihren Kindern ihre strahlende Krone gezeigt hatte. Für die Anhänger des Sonnen- und Mondkultes war die Sonne männlich wie in vielen Religionen der früheren Zeiten. Und jetzt wurde sie von ihrer kleineren Tochter, der Himmelsschwester, der Mondin, für wenige Minuten überdeckt. Chinesen glaubten einmal, ein riesiger Drache würde die Sonne verschlingen und dann wieder ausspeien. Wie viele Sagen und Märchen gab es um dieses uralte Naturschauspiel? Langsam stieg die Dunkelheit vom Horizont in den Himmel hinauf. Langsam verglühte das Sonnenlicht. Julius war froh, daß gerade jetzt keine Wolken den Blick störten.
 „Das ist echt was erhabenes“, sprach Millie etwas aus, was ihm, Julius, gerade durch den Kopf ging. Gloria bestätigte das. Auch Laurentine empfand dieses Naturschauspiel als einen Beweis für etwas, das größer war als die Menschen. Gott wollte sie nicht dazu sagen. Zu häufig wurde mit dieser Vorstellung Mißbrauch getrieben, um Macht und Reichtum zu ernten. Aber das Universum als solches überragte alles menschenmachbare und damit auch alle Sorgen der Menschen. Julius erkannte wieder, daß er etwas mitverfolgte, daß es schon gab, als die Dinosaurier die Erde bevölkert hatten und das es wohl noch in Jahrmillionen geben würde, wenn die Spezies Mensch schon längst nicht mehr existierte und ihre Hinterlassenschaften zu Staub zerfallen waren. Die Erde würde sich weiter verändern. Doch immer wieder würde die Sonne aufgehen, und ja, einmal alle hundert Jahre in einem bestimmten Bereich über der Erde hinter dem Mond verschwinden. Hieß es nicht, die Erde würde sich immer langsamer drehen? Vielleicht gab es in einigen Milliarden Jahren nur auf einer Seite Tag und auf der anderen Nacht, und zwischendurch würde der Tag von dem durchwandernden Mondschatten verdunkelt. Wesen, die es da vielleicht geben würde, die keine Dunkelheit kannten, könnten dann Angst bekommen. Das erwähnte er Laurentine gegenüber.
 „Früher hatten die Leute ja auch Angst vor der Sonnenfinsternis oder der Mondfinsternis, vor allem, wenn der Mond dann wie aus Blut aussah. Was du über eine Welt im Tageslicht erzählst hat der Schriftsteller Asimov echt mal geschrieben. „Einbruch der Nacht“ heißt die Geschichte. Da geht es darum, was eine Zivilisation tut, die nur alle fünftausend Jahre oder so von einer Sonnenfinsternis heimgesucht wird. Totale Panik und Zerstörung“, erwiderte Laurentine, die früher einmal Bébé gerufen worden war. Doch sie hatte sich im Laufe der Jahre verändert. Sie hatte kein Babygesicht mehr. Er stellte fest, daß sie durchaus jemanden auf ihren Hexenbesen rufen konnte. Doch das betraf ihn jetzt nicht mehr.
 „Da ist die Perlenschnur“, sagte Pina auf die Sonne deutend. Die aus dem Mondschatten herausragenden Schatten der Mondberge unterteilten nun die Sichel des Sonnenlichtes in viele kleine funkelnde Perlen. Julius fragte sich, warum er das nicht fotografieren konnte. Sicher gab es Kameras, die das aufnahmen. Aber er konnte nicht einfach losgehen und wen fragen. Er blickte sich um. Der Wald der Kameras rekcte sich mit gierigen Objektiven gegen die Sonne. Rauchwolken quollen auf. Er sah, daß auch Peggy Swann eine Kamera mit Stativ aus ihrer geräumigen Tragetasche gefischt und aufgebaut hatte. Ihre Tochter ritt auf den Schultern von Mike Whitesand. Julius dachte, wie viel Glück Mike gehabt hatte, daß er erst in Prudences Bett und dann an ihrem Tisch gelandet war. Nachher kam Peggy noch auf abgedrehte Ideen, den neuaktivierten Zauberer als Frischfleisch für Larissas Geschwister zu umgarnen. „Danke für die Brille, Julius. Dein in unsere Welt hineingesegneter hält mich gut aus“, hörte er wie auf ein Stichwort Larissas Gedankenstimme. Warum klang diese immer noch so wie von einer älteren Frau.
 „Puller dem bloß nicht ins Hemd!“ Schickte er ihr zurück, während die Perlenschnur immer dünner wurde.
 „Ich puller nicht. Ich mache entweder Pipi oder uriniere oder lasse Wasser. Abgesehen davon hat meine werte Mutter mir noch mal eine Reisewindel umgebunden, damit ich nicht auf ein von einer ganzen Herde gedrängter Damen besuchtes Örtchen gehen muß.“
 „Wie hast du den dazu gekriegt, dich auf die Schultern zu laden?“ Schickte Julius die Frage los, die er noch beantwortet haben wollte.
 „Seine Schwester ist das schuld, weil sie meinte, er überließe seiner Frau das süße kleine Bübchen zum tragen. Da meinte er, was sie könne könne er auch“, schickte Larissa ihm zurück.
 „Wenn du ihm zu schwer wirst wirft der dich runter.“
 „Dann wäre er aber sicher todunglücklich“, kam es von Larissa zurück. Julius mußte zugeben, daß das wohl zutraf. Dann sah er wieder zur Sonne hoch. Jetzt glomm nur noch ein winziges Licht. Gleich würde der Mondschatten sie ganz überdecken. Dann konnten sie die weit in den Raum hinausreichende Corona und die Sterne sehen. Julius wartete noch. Dann war es soweit. Sofort stellte sich die Brille auf die Dunkelheit um.
 Er sah den bläulich flackernden Ring am Himmel. Er konnte die Sterne sehen. Er fühlte, daß es merklich kühler geworden war und meinte auch, daß der Wind stärker geworden war. Er lauschte in die Mittagsnacht hinaus. Keiner in der Umgebung sagte ein Wort. Kein Vogel sang. Kein anderes Tier gab einen Laut von sich. Er hörte nur das Rauschen des Windes in den Tannen, die rund um die Burg standen. Er genoß den freien Blick auf die Krone der Sonne, sah und erkannte die nun leuchtenden Sterne. Er dachte daran, daß Millionen von Menschen sich gerade vor Ort oder im Fernsehen dieses Spektakel ansahen, vereint in diesem einen Augenblick, wie damals bei der Mondlandung von Neil Armstrong, wie bei der Hochzeit und ja auch beim Tod von Lady Diana. Gut, die Sonnenfinsternis würde nicht von hunderten von Millionen Menschen gesehen. Doch darüber berichten würde man. Das passierte immer, wenn irgendwo auf der Welt eine totale Sonnenfinsternis zu sehen war. Er fühlte Millies Hand in seine gleiten und sie sanft und warm drücken. Keiner von beiden wagte etwas zu sagen. Doch Julius erkannte auch so, daß sie diesen Augenblick mit ihm teilen wollte, nicht nur neben ihm stehen, sondern ihn halten und von ihm gehalten werden. Vorsichtig umfaßtte er Millies Hand, sie gerade fest genug haltend, daß es nicht grob, sondern zärtlich war. Das hatte er von Claire gelernt und mit Millie vervollkommnet, wie er sie anfassen mußte, um wild oder zart mit ihr umzuspringen. Sie gehörte ihm, wie er ihr gehörte. In diesem Moment, wo Sonne und Mond einander berührten, berührte er seine Frau. Welch einen Klang diese Bezeichnung doch trug. Er verstand, warum es Leute gab, die trotz einer auch so funktionierenden Partnerschaft eine amtliche und auch eine kirchliche Bestätigung dafür haben wollten. Hatte er wirklich zu jung geheiratet. Wurde er wohl auch zu jung Vater. Falls ja, dann war das alles besser als zu alt dafür zu sein. Wenn Aurore oder Taurus nun die gleiche Wärme verspürten, die er gerade von seiner Frau verspürte, dann konnte er ihn oder sie durch das ganze lange Leben begleiten. Er fühlte die Wärme seiner Frau durch die Hand von ihr in seinen Arm gleiten, darin aufsteigen und ihn Herzschlag für Herzschlag ausfüllen. Er fühlte, daß sein Herz und das seiner Frau nun im selben Takt schlugen. Denn die Verbindung zwischen ihnen war fest. Er meinte, von ihr in einen warmen Hauch gehüllt zu werden, obwohl die Nacht der Mittagsstunde doch so kühl war. Da war er sich auf einmal sicher. In ihr ruhte etwas von ihm, Leben von ihm in ihrer Obhut, geliebt und erwartet. Doch war das nicht vielleicht nur ein Wunschtraum, eine von ihr auf ihn überfließende Hoffnung? Nein! Er fühlte, daß es eine Gewißheit war. So wie er sein Leben fühlte und ihre Nähe spürte, so war es für ihn nun sicher, daß dieses herrliche Geschöpf da neben ihm sein Kind trug, winzig klein noch, nur eine Kugel aus wenigen Zellen. Aber aus dem Kirschkern wurde ein Baum, wenn er eingepflanzt und regelmäßig gewässert und mit dem Licht der Sonne beschienen wurde. Die Sonne. Sie war im Moment nicht zu sehen. Doch sie schien für Julius gerade wärmer als mit ihrem Licht.
 Die Brille reagierte schneller als Julius‘ Pupille. Nur einen winzigen Moment hatte er es gleißen sehen, als das erste Bruchstück aus Sonnenlicht wie der erwähnte Diamantring zur Erde zurückkehrte. Langsam glomm die Sichel der Sonne wieder heller und breiter, Von Minute zu Minute würde sich das Tagesgestirn seinen gebührenden Platz am Himmel zurückerobern. Julius hörte Applaus. Da klatschten welche Beifall!
 „Das wird die große Himmelsschwester nicht beeindrucken“, sagte Millie dazu. „Der Mond zieht weiter. Und die Sonne scheint wieder“, fügte sie hinzu. Dann löste sie ihre Hand aus Julius‘ Hand. Einen winzigen Moment fühlte er Angst, aus dieser engen Verbundenheit herauszufallen, nicht mehr geborgen zu sein … wie ein gerade zur Welt kommendes Kind. Die Sonne war wiedergeboren. Die Tochter hatte den großen Vater zurück in die Welt entlassen. Was für eine abgedrehte Vorstellung! Oder war es so, daß die Schwester dem Bruder gestattete, weiter zu wirken, nachdem sie ihn liebkost und vereinnahmt hatte.
 „Das war herrlich“, schwärmte Pina. „Mum wird sich ärgern, daß sie das nicht mitgucken wollte. Aber die mußte ja unbedingt mit Lady Genevra zusammen einen Ausflug machen.“
 „Weißt du, ob sie da nicht irgendwo hingeflohpulvert sind, wo sie in aller Ruhe in die Sonne kucken konnten?“ Fragte Julius. Gloria nickte. Pina wußte es ehrlich nicht.
 Die Kameras knipsten weiter. Immer noch standen Hexen und Zauberer auf den Mauern, im Burghof und im Atrium und blickten der langsam wieder wachsenden Sonnenscheibe entgegen.
 „Irgendwie habe ich jetzt hunger“, sagte Laurentine. Alle lachten. Es war ja auch Mittagszeit.
 „Müssen wir echt bis zwei hierbleiben?“ Fragte Belisama, die hoffte, noch rechtzeitig bei ihrer Tante Adele einzutrudeln, um noch was zu Essen zu kriegen.
 „wir können im Greifenkrug was essen und uns das Dorf noch einmal ansehen“, schlug Laurentine vor. Damit waren alle einverstanden.
 Julius meldete sich und seine Begleiterinnen bei Magistra Rauhfels ab. „Das Tau wird für Sie um kurz vor zwei bereitliegen. Bitte finden Sie sich dann wieder im Atrium ein!“ Sagte sie ihm nur. „Und bedenken Sie, daß sie im Umkreis von zwei Kilometern um die Burgmauer nicht apparieren oder disapparieren können. Hmm, am besten leihen Sie sich vom Kollegen Windspiel Schulbesen aus, um nach Greifenberg zu fliegen. Der Weg hinunter dauert eine halbe Stunde zu Fuß.“ Julius nahm das Angebot an und fragte, ob er für jede und jede einen Besen nehmen sollte. Gloria und Pina wollten Sozius fliegen. Da standen Belisama und Laurentine nicht nach. So war es klar, daß auch Millie mit Julius ein Gespann bilden wollte. Julius war es etwas mulmig. Wenn Millie wirklich jetzt schwanger war … konnte er sich dran erinnern, worauf sich ihre Verwandten noch alles eingelassen hatten. Er ging also zu windspiel und lieh sich drei Donnerkeil 5 von ihm aus, mittelalte Flugbesen, die gut reagierten aber nicht zu überempfindlich ansprachen. Nach einer Minute flogen Millie und er zwischen Laurentine und Belisama und Pina und Gloria. Millie wollte unbedingt den Hinflug steuern. Er sollte dann den Rückflug steuern.
 Es ging im Grunde nur nach unten, über die Tannen hinweg den Berg hinunter. Sie überflogen die sich in Haarnadelkurven nach unten windende Serpentine hinweg. Auch andere Besen waren in der Luft. Dieser Wald gehörte nur Hexen und Zauberern und womöglich einigen Waldwichteln.
 Sie flogen über die Dorfgrenze von Greifenberg hinweg und landeten auf dem zentralen Platz, wo sich bei schönem Wetter die Dorfgemeinschaft versammelte. Vierhundert Hexen und Zauberer lebten hier, hatte Waltraud ihm erzählt. Beschaulich klein. Da kannte auch jeder jeden.
 Als Julius mit seiner Frau und den vier anderen jungen Hexen in die Dorfschenke Greifenkrug einrückte wurde er von vielen dort schon zechenden Zauberern bewundernd angeblickt. Der Wirt stand hinter seinem Tresen. Es war ein mittelalter, knorriger Zauberer mit schwarzem Haar und Schnauzbart, der aus kleinen grünen Augen auf die sechs Ankömmlinge blickte. Millie zog wegen ihrer für Frauen untypischen Körpergröße die Blicke auf sich. Julius erkannte aber auch, daß viele sie und wohl auch ihn erkannten. Er hörte Wortfetzen und verstand den Namen Latierre. Laurentine trat vor und begrüßte alle auf Deutsch. Dann kam eine Hexe in weißer, leicht fettfleckiger Schürze angelaufen und deutete auf einen Tisch in der Ecke, an dem bis zu acht Leute sitzen konnten. Die Kellnerin sprach die sechs auf Französisch an. Julius wunderte sich nicht schlecht.
 „Ich habe das in Greifennest gelernt, genau wie das Fräulein Eschenwurz, das mal bei Ihnen war“, sagte die Bedienung. Dann ließ sie wie aus dem Ärmel geschüttelt sechs Speisekarten auf den Tisch fallen. „Die Sachen stehen da leider nur auf Deutsch. Soll ich das übersetzen?“ fragte sie. Laurentine erwähnte, daß sie einen deutschen Vater habe und in der Schule auch weitergelernt habe. So konnte die Bedienung einem gröhlenden Zecher zu Hilfe eilen, den der Verdurstungstod bereits mit seinen knochentrockenen Klauen umklammert zu haben schien. Denn er stürzte sich auf seinen Bierkrug wie ein Wüstenwanderer auf eine Regenpfütze.
 „Habt ihr das mitbekommen, die klang ziemlich genervt, als sie Waltraud erwähnte. Offenbar hatte sie es bei Beaux versucht und war nicht genommen worden“, flüsterte Laurentine.
 „Oder Greifennest hat ihren Antrag auf das Austauschjahr abgelehnt“, warf Julius eine andere Vermutung in den Raum. „Na ja“, auch schon wieder drei Jahre her“, fügte er noch hinzu.
 Laurentine übersetzte die Gerichte. Hier gab es viele Wurstspezialitäten, Bratkartoffeln oder Kartoffelpüree, ein aus dem angeblichen Ausland Schwaben stammendes Gericht namens Spätzle und dazu eben verschiedene Fleischspezialitäten. Julius wollte endlich mal deutsches Sauerkraut mit Kartoffelbrei und Eisbein ausprobieren, das angeblich so heftig voll machte. Millie schloß sich dem an, während die anderen vier sich lieber leichtere Sachen bestellen wollten.
 Das Essen war innerhalb von zehn Minuten da. Julius langte zu, Millie ebenfalls. Pina meinte schon, Millie müsse noch nicht für zwei essen.
 „Solange mir meine Tante das nicht sagt oder Madame Matine mache ich das lieber doch. Außerdem paßt in meinen Körper auch ohne Kind noch was rein“, mampfte sie. Julius hielt sich auch ran. Gloria sah ihn spöttisch an. Er sagte, daß er wissen wolle, ob er das Gericht schaffen würde oder das Gericht ihn. Darauf wollte Gloria nichts sagen. Sie meinte nur, daß Brittany ihn sicher komisch angeguckt hätte.
 „Die hat gesehen, wie ich Steaks gegessen habe und fast jeden Tag irgendwas mit Fleisch, Käse oder Honig gegessen habe. Die ist das jetzt gewöhnt. Außerdem hat die im Moment andere Sorgen.“
 „Ob das Ding schon gelaufen ist?“ Fragte Gloria. Laurentine wollte wissen, was genau, weil sie Brittany ja kennengelernt hatte. Julius erzählte es ihr zwischen jedem Happen, den er aß. Die Mischung war eigentlich genial, wenn auch erst einmal gewöhnungsbedürftig. Er wußte, daß er danach wohl schwerfälliger laufen und fliegen würde. Doch jetzt galt es.
 „Dann will diese überreiche Matrone Britt echt Geld wegen einer simplen Abwertung dieser Gurkentruppe aus dem Rock jubeln?“ Fragte Laurentine.
 „Wollen will sie wohl. Aber ich denke, können kann sie das nicht“, sagte Millie dazu, die fast mit ihrem Essen fertig war. Die Zauberer an den anderen Tischen starrten sie verstört an und machten Bemerkungen, die sie nicht verstand. Laurentine hörte offenbar angestrengt weg. Sie klammerte sich an die Geschichte über Brittanys möglichen Gerichtstermin. Belisama sagte dazu:
 „Dann kann diese wandelnde Schmuckschatulle auch gleich Polonius vor den Gamot zerren. Der hat nach dem ersten Spiel gesagt, daß die Yankees mehr Dusel als Erfahrung hatten, daß sie ausgerechnet auf den Quidditchzwerg Kenia getroffen seien und sie spätestens gegen Belgien eiskalt versenkt würden. Ist ja dann auch passiert.“ Julius nickte. So ging es nun um die Spiele der Weltmeisterschaft. Laurentine hatte dabei gelernt, dem Quidditch doch was abzugewinnen, wenngleich sie es wohl nie im Leben selbst spielen würde.
 „Das sage ich Celine, und du sitzt morgen auf einem Besen und spielst eins gegen eins mit ihr“, sagte Belisama.
 „Wenn ich das will kann ich ihr das auch selbst sagen“, maulte Laurentine. Dann hörte sie genauer hin, was die anderen Zecher so von sich gaben. „Die meinen, du wolltest ein ganzes Schwein in dich reinstopfen, Millie“, sagte sie. „Einige blöken schon rum, daß dir wer ein Kind gemacht hätte.“
 „Wenn das alles ist sollen die doch, Laurentine“, erwiderte Millie. Julius beherrschte sich nur schwer. Doch dann erkannte er, daß sie doch so tun konnten, als verstünde hier am Tisch keiner was. Damit konnten sie wunderbar fahren. Das sagte er auch Laurentine.
 Als sie um viertel vor zwei mit dem Essen fertig waren und die Schenke verließen pfiffen die standhaften Zecher Julius und seinem Tross nach. Laurentine erhaschte noch eine anzügliche Bemerkung, die sie erröten ließ.
 „Die meinen, du seist zwar groß und sicher auch stark. Aber mit „diesem Harem“ wärest du überfordert, und du könntest ja eine abgeben“, knurrte sie Julius draußen zu.
 „Siehst du, die blanke Eifersucht, weil die nur ihre Bierkrüge und Weinkelche haben und ich mit vier Freundinnen und einer Ehefrau zusammen ausgehe, ohne daß es Zickenterror gibt. Das ist nämlich das, was die nicht blicken wollen, daß fünf attraktive Frauen sich nicht um einen einzigen Mann zanken wollen.“ In Gedanken ergänzte er, daß das aber nicht so weit weggelegen hatte. Pina hätte sicher um ihn gezankt. Mit Claire hatte sie es ja schon, und als sie hörte, daß Millie und Er verheiratet waren hatte sie das sicher auch nicht mit der Unterwäsche ausgezogen. Sonst hätte sie ihm wohl keinen solch innigen Kuß gegeben, als er nach der Flucht vor den Todessern im barbierosaroten Schlafzimmer in Whitesand Valley aufgewacht war. Belisama und Millie hatten den Zickenstreit doch schon hinter sich. Die einzigen, die da nichts dergleichen angefangen hatten waren Laurentine und Gloria. Und das konnte gerne so bleiben.
 Er steuerte das aus ihm und Millie bestehende Besentandem, während nun Gloria den Besen mit Pina hinter sich steuerte und Laurentine den Besen mit sich und Belisama steuerte.
 „Nächstes Jahr fliegst du wieder zur Walpurgisnacht, Laurentine“, sagte Belisama zu ihrer Klassenkameradin.
 „Nur wenn ich einen finde, der es wert ist, einen ganzen Abend mit mir zusammengekettet zu sein, Belisama.“
 „Wenn ich die Liste richtig gelesen habe könnten wir nächstes Jahr das Trimagische ausrichten“, sagte Millie. „Vielleicht findest du wen aus Hogwarts oder Durmstrang, der mit dir fliegen möchte.“
 „Kevin?“ Fragte Pina. „Der will doch unbedingt deshalb Französisch können, um da mitzumachen, falls McGonagall ihn überhaupt dafür aussucht.“
 „Von den Durmstrangs sicher keinen, wo die ja Angst haben, sie könnten ihre tolle Inzucht versauen, wenn sie einem sogenannten Muggelstämmigen Mädchen nur hinterhergucken“, sagte Laurentine dazu nur. Das reichte für dieses Thema.
 Als sie die Besen zurückgegeben hatten sammelte Julius alle ausgeliehenen Sonnenbrillen wieder ein. Dabei kam er auch an den Swanns vorbei, die sich bereitmachten, um drei Uhr mit einem Portschlüssel an die amerikanische Pazifikküste zu reisen. Er wechselte einige Worte mit Peggy, die sich bedankte, dieses Naturschauspiel so ungefährdet genießen zu können. Larissa quengelte. Sie spielte ihre Rolle unheimlich gut. Doch am Ende rückte sie die geliehene Brille wieder heraus, die sich sofort wieder zur normalen Größe auswuchs.
 „Ich komme mal bei Monsieur Dusoleil vorbei, um mir eigene Brillen zu kaufen, wenn er das Verkaufsrecht hat“, sagte Peggy. Julius wollte schon laut loslachen. Peggy kam doch sicher nicht nach Millemerveilles rein, wo sie diesen Schwestern um die angeblich verstorbene Daianira angehörte. Er lächelte. Sie faßte es als Zugeständnis auf. „So im September kommen Larissa und ich mal zu ihm hin. Millie lauschte auch. Doch sie sagte nichts. Nur Julius empfing Larissas Gedankenbotschaft:
 „Meine Mutter will das nachprüfen, ob stimmt, was so erzählt wird.“ Julius tat so, als habe er diese Nachricht nicht erhalten. Doch Larissa blieb hartnäckig. „Das eine durch Wiedergeburt zu neuem Leben erwachte Hexe und die sie wiedergebärende Mutter von Sardonias Kuppel durchgelassen werden.“ Julius erstarrte. Das konnte unmöglich sein. wenn sie etwas schwarzmagisches angestellt hatten würde die Kuppel sie abweisen. Doch er beherrschte sich. Die Manieren des Mentiloquismus besagten, mit keiner Regung auf erhaltene Gedankenbotschaften zu reagieren. Er verstand nun klar und deutlich, warum diese Regel aufgestellt worden war. So sagte er ruhig:
 „Die Eule findet Monsieur Dusoleil sicher. Eine gute Heimreise.“
 „Ja, und die frechen Gnome mit diesem Wasserschlauch wegjagen“, erwiderte Larissa nur für Julius erfaßbar. Dann winkten Mutter und Tochter Swann. Julius stand einen Moment lang mit den beiden zurückerhaltenen Brillen in der Hand da. Sollte das wirklich gehen, daß eine dunkle Hexe nur ein Kind oder zwei bekommen mußte, um sich von ihren Schandtaten reinzuwaschen. Das sähe Sardonia ähnlich, eine derartige Komponente in ihre dunkle Glocke eingewirkt zu haben. Doch das konnte auch nur Wunschdenken der beiden Swanns sein, die jetzt endlich wissen wollten, wofür sich dieser Rollentausch überhaupt lohnte. Peggy mußte die liebende Mutter sein und Larissa wurde als zweieinhalbjähriges Mädchen nicht für voll genommen. Da rannten sie wohl gerne jeder schwachen Hoffnung nach.
 „Was ist denn passiert?“ Fragte Millie, die Julius‘ Bestürzung natürlich mitbekommen hatte. „Erzähle ich dir zu Hause im Bett“, flüsterte er ihr zu. Dann stellte er sich mit ihr, Pina, Gloria, Laurentine, Belisama und Uranie Dusoleil an ein kürzeres Tau und bedankte sich bei Gräfin Greifennest und Magistra Rauhfels. Dann, als der mächtige Hammer Erzenklangs erneut auf seinen Amboss einzuschlagen begann, packte die Portschlüsselmagie zu und riß die französischen Gäste von Greifennest in den Strudel zwischen Raum und Zeit.
 Julius verdrängte seine Verstörtheit, als sie alle über die unsichtbare Grenze traten und schon von weitem fröhliches Trompeten und Fideln hörte. „In einer halben Stunde in Dienstkleidung zum Hauptstadion“, empfing Julius Hippolytes Gedankenstimme. Er war wwieder im Dienst.
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 Es schien schon Tage oder Wochen her zu sein, obwohl es gerade zwei Stunden her war, daß Julius die totale Sonnenfinsternis beobachtet hatte. Doch der Stress während der Vorbereitung der Siegesfeier gaukelte ihm vor, bereits sehr viel mehr Zeit verbracht zu haben.
 Julius dankte einmal mehr seiner Schwiegergroßmutter Ursuline für die ihm eingeflößte Ausdauer und Madame Maxime für die Gewandtheit und antrainierte Selbstbeherrschung. Viele Gäste anderer Länder verhehlten ihre Enttäuschung nicht, daß Frankreich diese Weltmeisterschaft gewonnen hatte. Julius mußte Virginie Rochfort beispringen, die in ein Handgemenge zwischen den verbliebenen australischen und peruanischen Fans hineingeraten war. Beinahe wäre irgendwem der zauberstab ausgerutscht. Das wäre leicht in einem unübersichtlichen Kampf ausgeufert. Millie, die sich ebenfalls um die verbliebenen Südamerikaner kümmerte, hatte gerade auf einem anderen Zeltplatz zu tun.
 „Das war geschoben, die Franzosen und Australier haben sich abgesprochen“, lallte ein irischer Fan, der vergeblich versucht hatte, seinen Unmut in Whisky zu ertränken. „Das soll’n die vom IOMSS rauskriegen, ob die Froschfresser den Pott echt verdient hab’n“, stieß der Angetrunkene noch eine abschätzige Bemerkung aus. ein stämmiger, australischer Zauberer langte bereits nach seinem Zauberstab, als Julius antwortete:
 „Dann hätte die IOMSS das schon längst angefochten, Sir. Wenn Sie das Spiel gesehen haben wissen Sie wie alle anderen, daß alles mit rechten Dingen zugegangen ist. Freuen Sie sich doch, daß Irland zumindest den dritten Platz geschafft hat!“
 „Engländer!“ Knurrte der betrunkene Zauberer. „Klar freut ihr euch, daß wir den Weltmeisterpott nich‘ gekricht hab’n, und das lange Elend, mit dem sie dich zusammengebunden haben läßt dich ja nur ran, weil du dich drüber freust – hüacks! – weil du ihr nach dem Maul quatschst, ey!“
 „Okay, Sie unterziehen sich unverzüglich einer Ausnüchterungstherapie, Sir, bevor Sie noch wen beleidigen, der nicht so selbstbeherrscht ist wie ich“, schnarrte Julius und strengte sich an, keine provokante Handbewegung zu machen. Der Australier indes zog den Zauberstab frei.
 „Das mit der Schiebung nimmst du mal zurück, Whiskyfaß, sonst wringe ich dir das Zeug wieder aus, was du geschluckt hast“, stieß der Zauberer aus. Julius erkannte, daß hier doch mehr nötig war als gute Worte. Er stellte sich wie lebensmüde in die Zielausrichtung des Australiers und blickte ihn drohend an. „Weg damit! Benehmen Sie sich bitte wie ein erwachsener Mann!“ Der Ire lachte laut und langte nach Julius‘ Arm. Der Fan war stark. Doch als er versuchte, Julius herumzureißen reagierte dieser aus purem Reflex so, daß der bereits unter starken Gleichgewichtsstörungen leidende Besucher herumgewirbelt wurde und Julius‘ Arm loslassen mußte. Ächzend schlug der Ire hin. Der Australier versuchte, an Julius vorbeizuzielen, um dem betrunkenen Dummschwätzer einen Zauber aufzuhalsen. Da trat Julius ihm ansatzlos den Zauberstab aus der Hand. Das für Zauberer so wichtige Hilfsmittel wirbelte hoch und in die Menge hinein. Der so abrupt entwaffnete Zauberer erbleichte und stand anderthalb Sekunden lang total verstört da. Dann erst fiel ihm ein, daß er seinen Stab besser zurückholen sollte, bevor noch jemand darauf trat oder ihn als kostenlosen Reservestab auflas und mitnahm. Das verschaffte Julius einige Sekunden Zeit. Schnell zog er seinen Zauberstab und umgab sich mit „Protego“ mit dem unsichtbaren Schild. Da er das Zauberwort laut aussprach und die Goldblütenhonigphiole in seinem Dienstumhang stecken hatte wurde der unsichtbare Schild erheblich verstärkt. Sicher war sicher. Dann kümmerte er sich um den Iren, der gerade wie auf einem im Sturm schwankenden Schiff darum kämpfte, wieder auf die Beine zu kommen.
 „Ich bringe Sie zu Heilerin Newport dort drüben, damit Sie den überschüssigen Alkohol aus dem Körper kriegen, Sir.“
 „Faß mich bloß nich‘ noch mal an, ey!“ Drohte der eben erst wieder in die Senkrechte findende Zuschauer.
 „Nichts für ungut, Sir. Aber Sie haben mich angefaßt und damit einen Verteidigungsreflex ausgelöst. Abgesehen davon habe ich Sie davor bewahrt, sich einen Fluch oder einen anderen unschönen Zauber einzuhandeln“, sprach Julius mit fester Stimme, jedoch ohne Spur eines Gefühls. Dann griff er nach dem Arm des Betrunkenen. Dieser versuchte erneut, dem Besucherbetreuer einen Fausthieb zu versetzen. Allerdings fehlte ihm die Zielsicherheit und die nötige Feinmotorik, so daß der Hieb weit an Julius Kopf vorbeizischte. Vom Schwung des Schlages nach vorne gerissen fiel der Ire Julius förmlich in die Arme. Der Besucherbetreuer verschenkte keine Zeit und nahm den Trinker in den Polizeigriff, wie er ihn aus dem Fernsehen kannte und mit seinen früheren Schulfreunden Lester und Malcolm immer wieder ausprobiert hatte. Zu jeder Gegenwehr unfähig mußte sich der Angetrunkene gefallen lassen, wie Julius ihn zum provisorischen Sanitätsstand führte, der im Moment von der britischen Heilerin Benefica Newport betreut wurde. Dabei bekam Julius mit, wie der von ihm entwaffnete Zauberer seinen Stab wieder an sich nahm und kurz auf Julius deutete, aber dann doch wohl merkte, daß es ihm nicht gut bekommen würde, einen Besucherbetreuer von hinten mit einem Zauber anzugreifen. Da der unsichtbare Schild um Julius stabil blieb, solange er ihn nicht widerrief oder einschlief oder ausreichend böswillige Magie darauf abbekam konnte sich der Besucherbetreuer ruhig mit dem irischen Fan befassen, der nun wie ein Rohrspatz schimpfte, weil Julius ihn wie einen Verbrecher abführte. Julius war froh, daß er die meisten englischen Kraftausdrücke gewöhnt war und die gälischen Schimpfwörter nicht verstand, um sich darüber aufzuregen. Er lieferte den ausfällig gewordenen Besucher bei der Heilerin ab und gab einen kurzen Bericht ab, warum er diesen Mann bei ihr anbrachte.
 „War schon immer ein Nimmersatt, der werte Brandon Dunley“, lachte Heilerin Newport. „Ist aber erst wirklich bedenklich geworden, als er auf alkoholische Getränke gekommen ist.“
 „Alte Schachtel, meinst immer noch, dich in alles reinhängen zu dürfen, wie“, blökte Dunley.
 „Sonst wären Sie wohl kaum unbeschadet auf die Welt gekommen, Mr. Dunley“, erwiderte Heilerin Newport. Dann gebot sie Julius, Mr. Dunleys Arme loszulassen und sich seinen anderen Pflichten zu widmen. Als Dunley Julius nachlaufen wollte kam er gerade einen Meter weit. Dann erwischte ihn Madam Newports Bewegungsbann.
 „Da war ich nich‘ drauf gefaßt, daß du mir den Stab wegkicken kannst“, knurrte der Australier, dem Julius ohne Zauberei den Zauberstab entwunden hatte. „Aber dieses Whiskyfaß da gehört bestraft.“
 „Deshalb habe ich den bei Madam Newport abgeliefert, damit die dem den Magen leerzaubert und dann den schon im Blut fließenden Alkohol austreibt“, sagte Julius ruhig. Die Haltung und Miene des Australiers verrieten keine Rachsucht.
 „Wäre mir auch wohl nicht gut bekommen, dir den Pyrodermis-Fluch aufzuhalsen. Mir ist eingefallen, daß du mit Ms. Dawn gut bekannt bist. Die könnte mir das noch ziemlich übelnehmen.“
 „Ich bin immer sehr froh, mit intelligenten Leuten zu tun zu haben, das erspart unnötigen Streit und bewahrt einen vor Selbstüberschätzung“, erwiderte Julius darauf. Er hätte dem Australier erzählen können, daß der Pyrodermis-Fluch sicher an seinem unsichtbaren Schild abgeprallt wäre. Ansonsten hätte ihn wohl das Gefühl, in reine Ameisensäure gefallen zu sein ziemlich übel beeinträchtigt. Pyrodermis gehörte zu den Flüchen aus Viridians Buch über gemeine Flüche und deren Aufhebung.
 Eine Minute später mußte Julius wahrhaftig in ein sich entspinnendes Zaubererduell eingreifen. Zwei Iren legten sich mit drei peruanischen Junghexen an. Julius rief erst „Finite Incantatem“, um die bereits wirkenden Flüche zu beenden und warf dann noch einen magischen Schild zwischen die beiden Gruppen. Dann fragte er die drei offenbar miteinander verwandten Hexen, wieso sie nicht bei den anderen Südamerikanern mitfeiern würden. Die taten so, als könnten sie kein Englisch oder Französisch. Doch als einer der gerade noch so am Duell gehinderten Iren rief, daß sie sich dumm stellten knurrte die älteste von ihnen:
 „Weil unser Vater ein Autogramm von diesem Lynch haben will, Señor Latierra. Und da meinte dieser Culo da vor mir, daß wir den Lynch nur wollten, weil wir dafür zwanzig Autogramme von Che sejs kriegen würden, wenn der uns schon nicht mit dem Hintern anguckt.“
 „Oha, dann kann ich ja froh sein, daß ihr den Herren nicht gleich in tausend Stücke zerflucht habt“, lachte Julius. „Aber euer Superstar würde euch sicher nicht im Gefängnis besuchen, wenn ihr seinetwegen wen unrettbar verflucht“, sagte er noch. Dann bat er so ruhig er im Angesicht dreier halbherzig auf ihn deutender Zauberstäbe sprechen konnte darum, daß die drei sich bitte von diesem Ort entfernen mochten. Die drei Junghexen aus Peru nickten einverstanden, als er ihnen noch sagte, wo eine legale Autogrammvergabestelle eingerichtet worden war, wo sämtliche Nationalspieler mindestens tausend Autogramme hinterlegt hatten. Dann mußte er auch schon wieder anderswo hin, um eine aufkommende Unruhe zu unterbinden.
 Er war froh, als er bis zum Abend viele der Besucher mit Hilfe von Portschlüsseln in ihre Heimatländer verabschiedet hatte. Dunley war auf Madam Newports dringenden Rat hin mit seiner Gruppe trinklustiger Kumpanen per Portschlüssel nach Dublin abgereist. Auch die Malones hatten keine rechte Lust, an der großen Siegesfeier teilzunehmen. Kevin meinte noch zu Julius: „Schreib mir, wenn du weißt, ob wir im nächsten Jahr ein trimagisches Turnier kriegen, Julius. Dann können wir gegeneinander antreten, auch wenn du mir im Zaubern bei so vielem über bist.“
 „Falls eins ist kriegt ihr das sicher auch aus der Zeitung mit“, sagte Julius. Eigentlich ging er davon aus, daß eines sein mußte, weil das Beauxbatons-Schuljahr auch am ersten September anfing und auf der neuen Ausrüstungsliste ausdrücklich um einen Festumhang gebeten wurde. Kevin maulte, daß Julius sicher durch die „tollen Beziehungen“ früher als der Rest der Welt davon Wind bekäme. Das wollte Julius nicht abstreiten. Doch er wandte ein, daß seine Schwiegermutter es auch für sich behalten konnte, solange sie es nicht in die Zeitung kommen lassen wollte. Das konnte Kevin nicht komplett abstreiten, da er wußte, wie verschwiegen Ministeriumsleute werden konnten. Doch er meinte:
 „Die Ratte Malfoy hat das aber schon bei der Zugfahrt gewußt, was abging.“
 „Und du hast mitbekommen, daß ich das da auch schon wußte und diesem Sausack voll einen reinwürgen konnte.“
 „Okay, wenn du das von der rotblonden Dame, deren Tochter dich geheiratet hat früher als vor Abfahrt des Hogwarts-Expresses mitkriegst schreib’s mir bitte, damit ich im Zug nicht blöd dastehe, wenn wieder so’n Drecksack Marke Malfoy damit angeben will, was gewußt zu haben!“
 „Kriegen wir hin, Kevin. Wenn eins ist, kriegst du das früh genug von mir“, sagte Julius ruhig und hoffte in Gedanken, daß er nicht zum Stillschweigen angehalten wurde. So sagte er noch, daß er Kevin auch früh genug schreiben würde, wenn ganz sicher sei, daß es kein trimagisches Turnier gebe. Dann kam die letzte Minute vor dem Portschlüsselabreisezeitpunkt. Julius verabschiedete sich von Kevin, seinen Eltern und Gwyneth. Diese meinte noch zu ihm:
 „Danke, daß du Kevins Launen so gut weggepackt hast! Der braucht Freunde, die das abkönnen ohne ihm was vorzuheucheln.“
 „Kommt gut nach Hause und grüßt mir die grüne Insel! Wenn die UTZs durch sind kommen Millie und ich vielleicht mal zu Besuch.“
 „Dann darfst du aber nicht raushängen lassen, daß du auf der anderen Insel auf die Welt geplumpst bist“, tönte Kevin. Julius lachte und erwähnte, daß er ja von der Zaubererweltstaatsbürgerschaft her Franzose sei und das niemand ihm den geborenen Engländer mehr anhören konnte. Immerhin hatten Millie und er das im letzten Sommer in Muggelwelt-London ja ausgiebig getestet.
 Als die Malones und ein Dutzend anderer Iren mit ihrem Portschlüssel verschwunden waren atmete Julius einmal durch. Dann ging er daran, die nächsten Gruppen zu verabschieden.
 Am Abend versammelten sich alle, die an der Siegesfeier teilnehmen wollten, im Musikpark von Millemerveilles, in der Nähe eines der kleineren Stadien. Hier war eine große, runde Bühne aufgebaut worden, um die herum eine helle, glatte Tanzfläche angelegt worden war. In den Bäumen hingen bunte Lampions wie beim Sommerball oder der Jahreswendfeier. Die Strahlen der sinkenden Sonne wurden durch geschickte Spiegelungszauber so umgelenkt, daß es aussah, als erstrahle die Bühne aus sich selbst heraus im orangeroten bis goldenen Schein. Da Julius noch im Dienst war hatte er wie seine Frau, Laurentine und Virginie an den Zugangstoren aufzupassen, daß es kein unnötiges Gedränge gab. Erst als alle Interessenten durch die vier Tore eingetreten waren durfte er zu einem anderen Bereitschaftshäuschen hinüber, wo auch die ortsansässigen Heiler Matine und Delourdes, sowie Aurora Dawn und der spanischsprachige Kollege Rodrigo Manzano bereitstanden. Wie beim Sommerball üblich standen am Rand des Festplatzes klein wirkende Toilettenhäuschen, die innen jedoch Dank Rauminhaltsvergrößerungszauber regelrechte Bedürfnishallen waren.
 „So geht’s auch“, meinte Millie zu Julius, als die in ihrem Bereitschaftshäuschen sitzenden Betreuer einen runden Tisch bekamen, um den sie während der Feier sitzen konnten. Wenn sie was essen wollten brauchten sie es nur bei den leeren Tellern zu bestellen. Sicher würden einige der hier arbeitenden und aus dem Ministerium bereitgestellten Hauselfen die erbetenen Speisen auf die Teller zaubern.
 „Dachte eigentlich, wir könnten in die Zuschauermenge rein“, sagte Julius.
 „Damit du vor lauter Tanz nicht mehr für die anderen Leute da bist, Julius? Ma kennt dich zu gut und mich noch besser“, erwiderte Millie. Julius nickte schwerfällig.
 Die Siegesfeier wurde von mehreren Musikgruppen begleitet. Da waren die Leute, die bei der Eröffnung und dem Endspiel aufgespielt hatten. Da war das Orchester Melodia Magica und dann auch noch andere Gruppen, die Musik für alle Generationen spielen konnten. Madame Hippolyte Latierre und Roseanne Lumière hielten kurze Ansprachen und bedankten sich bei den Zuschauern für eine unvergeßliche, mitreißende Weltmeisterschaft. Dann trat auch noch der Zaubereiminister Frankreichs auf die Bühne und hielt eine mehrminütige Rede zur internationalen Eintracht zwischen den magischen Völkern, die sich vor allem in sportlichen Wettkämpfen immer wieder zeige und bekräftigte, daß der sportliche Wettstreit die beste Form der Auseinandersetzung sei, da sie es ermögliche, daß die Verlierer von heute zu den Gewinnern von morgen gehörten und daher ohne Angst und Trübsal die Gewinner von heute feiern konnten. Immer wieder blitzten Fotoapparate auf, und Schallansaugtrichter schlangen gierig jedes wort in sich hinein, um es über den magischen Rundfunk weiterzuverbreiten.
 „… Daher darf ich mich noch einmal recht herzlich bei Madame Hippolyte Latierre und ihrem Mitarbeiterstab bedanken, ohne den diese großartige Veranstaltung niemals so hervorragend verlaufen wäre, wie sie verlief. Ich bin sehr stolz auf alle die professionellen und ehrenamtlichen Helferinnen und Helfer, die uns alle hier und in den Stadien beistanden und auch an den kommenden Tagen noch beistehen werden. Vielen Dank, Ihnen allen!“ Applaus brandete auf, als der Minister diese Worte gesprochen hatte. Julius fühlte, wie dieser Beifall ihm all die Energie wiedergab, die er heute aufwenden mußte. Die Mehrheit klatschte sicher aus ehrlicher Begeisterung, und die paar, die nur um der Höflichkeit wegen die Hände zusammenschlugen mochten hinterher doch einsehen, daß der Minister das nicht nur aus reiner Höflichkeit und pflichtgemäßer Anerkennung gesagt haben mochte. Denn ohne Mitarbeiter nützte einem Organisationsleiter die beste Planung nichts. Ohne Soldaten konnte kein stolzer General eine Schlacht entscheiden. Das machte Minister Grandchapeau für Julius so sympathisch, daß dieser das einsah, wo es für hochrangige Leute doch nicht so selbstverständlich war. Julius ertappte sich dabei, daß er selbst früher anders über die verschwiegenen, unauffälligen Leute im Hintergrund gedacht hatte, wo er noch als Sohn eines Direktors auf größere Festlichkeiten mitgenommen worden war. Sein Vater hielt auch nicht viel von Anerkennung. Wenn die Leute dafür Geld bekamen war ihm das schon ausreichend Anerkennung gewesen. Jetzt, wo Julius auf der anderen Seite der Theke gearbeitet hatte, erkannte er, daß es mit Geld alleine nichts zu tun hatte. Sicher würden Millie, Laurentine und er wie die anderen eine gewisse Aufwandsentschädigung kriegen. Doch das alleine war nicht der Grund gewesen, sich diesen Stress anzutun und einen Großteil der Ferienzeit darauf zu verwenden, den Gästen der Weltmeisterschaft beizustehen, aber auch als nötige Puffer zwischen einander anheizender Gruppen einzuspringen. Immerhin hatte es ja doch einige Reibereien gegeben, und was gerade heute Nachmittag noch gelaufen war zeigte, daß Geld alleine kein ausreichender Grund war, sich sowas zuzumuten. Julius dachte wieder an das, was Lucky Merryweather ihm gesagt hatte: Er mußte sich entscheiden, ob er nur des Geldes wegen oder wegen der dabei möglichen Leistung und Anerkennung arbeiten wollte. Wenn er beides hinbekam konnte er sich glücklich schätzen.
 „Ich bitte Madame Latierre auf die Bühne“, sagte der Zaubereiminister noch. Julius sah seiner Schwiegermutter zu, wie sie aufrecht und ohne übermäßig erfreut dreinzuschauen die Bühne bestieg. Ihr Weg wurde von applaudierenden Zuschauern gesäumt. „Im Namen des französischen Zaubereiministeriums möchte ich Sie, werte Madame Latierre, mit dem Orden des Belenus zweiter Klasse auszeichnen, weil Sie eine sichere und ruhige Hand, sowie ein sehr gutes Auge für notwendige Einzelheiten bewiesen, um diese Quidditch-Weltmeisterschaft zu einem solch großen Erfolg zu machen.“ Mit diesen Worten hängte der Minister seiner Mitarbeiterin eine silberne Kette mit einem Amulett um den Hals. Hippolyte Latierre verbeugte sich tief und blickte ins Publikum. Der minister nickte ihr zu und deutete auf die Zuschauer. Hippolyte straffte sich. Ihr rotblonder Haarschopf schien vom schwindenden Sonnenlicht in flammenloses Feuer verwandelt zu werden. Dann sprach Julius‘ Schwiegermutter zu den Gästen:
 „Vielen Dank, Herr Zaubereiminister, daß Sie mir derartig große Anerkennung zukommen ließen. In der Tat wußte ich bis heute nicht, ob all die schönen Pläne, all die Mühen und alle Eulensendungen zum Erfolg führen würden. Ich möchte auch betonen, daß ich selbst in meiner langjährigen Arbeit für die Abteilung für magische Spiele und Sportarten vor einer großen Herausforderung stand. Denn als die letzte Quidditchweltmeisterschafft in Frankreich stattfand, war ich noch nicht geboren. Damals wurde das Turnier in der Provence in einem einzigen Stadion ausgespielt, und es traten nur sechzehn Teilnehmer an. Mehrere Stadien zu entwerfen, zu bauen und zu betreiben und eine Gesamtzahl von vierundsechzig Mannschaften mit Betreuern und Unterstützern zu beherbergen erschien dagegen wie der Versuch, einen wütenden Drachen mit einem Strick einzufangen, ohne sich dabei die Finger zu verbrennen. Das dies tatsächlich erfolgreich funktioniert hat verdanke ich der Einsatzfreude, Disziplin und Zuverlässigkeit meiner Mitarbeiter, sowohl jener, die bereits fest in meiner Abteilung angestellt sind als auch der vielen Hilfskräfte, die sich aus freien Stücken und mit der gebotenen Ernsthaftigkeit zur Mitarbeit gemeldet haben. Ohne einen zuverlässigen, auf den einzelnen Gebieten kundigen Mitarbeiterstab hätte ich die mir anvertraute Organisation und Durchführung der vierhundertdreiundzwanzigsten Quidditchweltmeisterschaft sicher nicht bewältigen können. Es heißt von Vorgesetzten, daß sie gerne unangenehme Arbeiten delegieren. Doch es wirft kein gutes Licht auf den Vorgesetzten, wenn er den Überblick verliert und die Aufgaben an Leute vergibt, die dazu nicht fähig sind. Insofern bin ich überglücklich, sowohl Glück mit der Auswahl meiner Mitarbeiter gehabt zu haben, daß ich den nötigen Überblick behalten konnte als auch immer wußte, wem ich welche Einzelaufgaben zuteilen oder vielleicht auch zumuten konnte. In diesem Zusammenhang erfreue ich mich der beruhigenden Erkenntnis, daß es bis auf die absehbaren Schwierigkeiten keine schwerwiegenden Störungen im Ablauf gab und Spieler wie Zuschauer dieser Weltmeisterschaft jeden Augenblick sicher sein durften, mit ihren Anliegen und Vorhaben nicht alleingelassen zu werden. Da ich Ihnen allen zeigen möchte, daß ich nicht nur leere Worte mache und meine Mitarbeiter wahrhaftig dafür ehren möchte bitte ich nun folgende Damen und Herren auf diese Bühne.“ Julius lauschte gespannt. Auch Millie war unvermittelt angespannt. Die Organisationsleiterin nannte mehrere Namen von direkten Mitarbeitern. Dann rief sie noch: „Madame Virginie Rochfort, Mademoiselle Laurentine Hellersdorf, Madame Mildrid Latierre, Monsieur Edouard Delamontagne und Monsieur Julius Latierre!“ Julius fühlte einerseits einen Widerwillen, auf die Bühne zu gehen. Das würden doch wieder alle als Begünstigung, Nepotismus beziehungsweise Vetternwirtschaft auslegen. Andererseits war er froh, daß sie ihn erwähnt hatte. Denn wenn sie es nicht getan hätte hätte er sich schon gefragt, wozu diese ganzen Extraarbeiten wie die Pflegehelferbereitschaft und die Organisation des Ausflugs für Hogwarts und Thorntails gut gewesen waren, ganz abgesehen von der ständigen Verfolgung durch Lino und Rita Kimmkorn. Millie und Laurentine hatten da offenbar weniger Probleme mit, geehrt zu werden. Sie hakten sich links und rechts bei Julius ein und verließen das Wartehäuschen. Alle Zuschauer grinsten, als Julius so zwischen den beiden Hexen zur Bühne geführt wurde. Julius wollte sich schon losmachen, um den peinlichen Eindruck zu beenden, man führe ihn vor. Doch Millie löste ihren Arm nur von seinem, um ihm um die Hüfte zu fassen. Eher aus Reflex als aus Berechnung legte Julius seinen freigewordenen Arm um die Hüfte seiner Frau. Laurentine blickte die beiden erst an. Doch weil Millie ihr aufmunternd zunickte umfing auch ihr Arm Julius, und er umfing mit dem dadurch freiwerdenden Arm den gutgenährten Körper seiner Saal- und Jahrgangskameradin.
 „Nun, der eine oder die andere mag nun denken, ich würde Verwandtschaft bevorzugen“, sagte Hippolyte, als die drei mit den anderen aufgerufenen auf der Bühne ankamen. „Sicher werden meine Worte an diesem Eindruck nichts ändern. Dennoch möchte ich betonen, daß ich jeden, den ich hier auf diese Bühne gebeten habe, wegen herausragender Leistungen erwähnen möchte, unabhängig davon, inwieweit er oder sie mit mir verwandt ist.“ Julius dachte für sich, daß Klüngel und Verwandtenbegünstigung in der magischen Welt sowieso Tradition waren und er sich doch nicht schämen sollte, sich darauf einzulassen. Als Madame Latierre nun jeden einzelnen nach vorne schickte und beschrieb, was genau er oder sie im Verlauf der Weltmeisterschaft getan hatte, erkannte er, daß sie ihn nicht wegen seines Nachnamens gerufen hatte. Als sie dann noch erwähnte, daß Laurentine Hellersdorf vor allem im Umgang mit den deutschsprachigen Gruppen vorbildlich gearbeitet habe und vor allem beim Spiel Südafrika gegen Tirol Selbstbeherrschung, Überblick aber auch Durchsetzungskraft bewiesen habe, erkannte Julius einmal mehr, daß er da wohl Glück gehabt hatte. Dann wurde Millie erwähnt, die hier natürlich als Madame Latierre bezeichnet wurde. Vor allem ihre zielstrebige und unerschütterliche Betreuung der spanischsprachigen Fangruppen wurde hervorgehoben, aber auch ihr Einfühlungsvermögen und ihre Einsatzbereitschaft als Aushilfsheilerin, mit der sie die berufsmäßigen Medimagier vorzüglich entlastet habe. „Ähnliches muß ich Monsieur Latierre zuerkennen“, sagte sie, nun auf Julius deutend, der unwillkürlich einige Schritte nach vorne tat, um nun knapp am Rand der etwa fünf Meter hohen Bühne zu stehen. „Natürlich war ich sehr beruhigt, mehrere zu magischen Ersthelfern ausgebildete Besucherbetreuer finden zu können. Bei Monsieur Latierre kommt noch hinzu, daß er nicht nur magische Ersthelferkenntnisse erworben hat, sondern auch gelernt hat, sich gegen den Willen diese benötigender Personen durchzusetzen und selbst altehrwürdigen Hexen und Zauberern gegenüber die nötige Durchsetzungskraft aufbot, ohne den nötigen Respekt vermissen zu lassen. Außerdem erwies sich Monsieur Latierre im Umgang mit Schülergruppen als Gewinn, was wohl auch daher rührt, daß er Schüler und Lehrer englischsprachiger Zaubererschulen kannte und daher gleich eine günstige Verständigungsgrundlage nutzen konnte. So vollbrachte er es außerhalb der reinen Besucherbetreuungspflichten auf rein freiwilliger Basis, interessierte Schülerinnen und Schüler der magischen Oberschulen Hogwarts und Thorntails in unsere altehrwürdige Hauptstadt zu geleiten und ihnen einen kurzweiligen und informativen Tagesausflug zu bieten. Ich betone nochmals, daß diese Leistung nicht im Rahmen der von ihm anfänglich eingegangenen Verpflichtungen lag und daher besonders erwähnt werden muß. Da ich von den beiden Schulleiterinnen Professor McGonagall und Prinzipalin Wright höchst wohlwollende Rückmeldungen erhielt kann und darf ich Monsieur Latierre vor Ihnen, werte Festgäste und alle, die uns an den magischen Rundfunkempfängern zuhören mögen, meinen herzlichsten Dank aussprechen, weil Sie mithalfen, die Beziehungen zu den magischen Lehranstalten weiter zu verbessern, was im Bezug auf den akademischen Austausch und die akademische Zusammenarbeit ein unschätzbares Gut für unser aller Zukunft ist. Vielleicht mag Ihnen das heute noch nicht so besonders oder gar erwähnenswert erscheinen und Sie einwenden, daß Sie lediglich darauf ausgingen, Ihrer früheren Lehranstalt sowie den Schülerinnen und Schülern von Thorntails einen kurzweiligen Ausflug zu ermöglichen. Das stimmt sicher auch. Doch können wir uns alle noch gut daran erinnern, in welcher Lage gerade Hogwarts in den letzten vier Jahren war und daß es vor fünf Jahren häufige Unstimmigkeiten zwischen Hogwarts und Beauxbatons gab, weil Hogwarts angeblich begünstigt wurde, als Harry Potter als ungeplanter vierter Teilnehmer am trimagischen Turnier ausgewählt worden war. Mittlerweile wissen wir ja alle, welche finsteren Machenschaften diesen Umstand bedingten und daß weder Harry Potter noch die Schulleitung von Hogwarts daran Schuld trugen. Auch und vor allem, als die vorübergehende Herrschaft eines mordlüsternen Zauberers Ihr Geburtsland verdunkelte und auch nicht vor den Mauern Ihrer ehemaligen Schule haltmachte, erschien es äußerst schwierig, eine einvernehmliche Zusammenarbeit zwischen Hogwarts und Beauxbatons wiederzubeleben. Daß dies nun doch gelang und sicher noch weiter ausgebaut wird beruht sicher auch darauf, unnötige Unstimmigkeiten auszuräumen. Somit mag ein Schulausflug, der Kulturgüter und Stadtansichten zum Ziel hat, mit zu dieser wieder aufkommenden Vertrautheit zwischen magischen Lehranstalten beitragen.“ Julius dachte daran, was Hippolyte nicht gesagt hatte. Zwischen Beauxbatons und Thorntails war es sicher auch noch einmal heftig rund gegangen, als Cyril Southerland und Bernadette Lavalette sich auf verbotene Sachen eingelassen hatten. Außerdem hatte sie gerade zwischen ihren Worten angekündigt, daß es dieses Jahr wieder ein trimagisches Turnier geben würde. Denn mit der Ausbaufähigkeit der Zusammenarbeit konnte nur gemeint sein, daß es schon bald wieder zu einer internationalen Zusammenarbeit zwischen Zauberschulen kommen würde. Auch war die Erwähnung des letzten Turnieres und daß weder Dumbledore noch Harry Potter Schuld an Harrys Teilnahme hatten eine Art nachträglicher Freispruch für Hogwarts und damit eine klare Aussage, wieder ein trimagisches Turnier stattfinden zu lassen, zumindest für Julius.
 Als Hippolyte alle herausragenden Mitarbeiter und Hilfsarbeiter einzeln gewürdigt hatte mußten sie sich alle noch einmal für ein Gruppenfoto in Positur stellen. Die Latierres stellten sich in die hinterste Reihe, um die körperlich kleineren nicht aus dem Bild zu nehmen. Zwanzig Blitze und rote Qualmwolken später bedankte sich Hippolyte noch einmal mit einer kurzen Umarmung bei ihren Mitarbeitern und erwähnte, daß diese aufgerufenen Mitarbeiter für alle anderen standen, die ihr bei der Vorbereitung und Durchführung der Weltmeisterschaft geholfen hatten. Julius dachte daran, daß er vor vier Jahren nicht daran gedacht hatte, was wichtiges zu dieser Weltmeisterschaft beizutragen. Er hatte nur gehofft, sie sich ansehen zu dürfen, mehr nicht. Jetzt stand er auf einer Bühne und war gerade mit für ihn eher unangenehmem Lob überschüttet worden, als habe er selbst den Schnatz im Endspiel gefangen. Sicher, im Publikum saßen und standen auch welche, die ihn kritisch musterten, weil sie dachten, er sei mal wieder begünstigt worden. Doch die Mehrheit lächelte und spendete ehrlichen Beifall. Er konnte Madame Delamontagne sehen, die vorhin noch allen für die großartige Stimmung und das überwiegend friedliche Miteinander gedankt hatte. Sie saß mit ihrem Mann und ihrer beider Elternpaare zusammen. Julius erhaschte ein äußerst wohlwollendes Lächeln von Oleande Champverd, Eleonores Mutter und ausgezeichnete Kräuterkundeexpertin, sowie ZAG- und UTZ-Prüferin. Er hatte geholfen, ihr Mißverhältnis zu den Muggelstämmigen zu korrigieren. Oder strahlte Oleande nur, weil sie im April des kommenden Jahres wieder Oma wurde? Julius wußte es nicht. Und er würde den Teufel tun, sie danach zu fragen. Er sah Eleonore an. Noch konnte ihr niemand ansehen, daß sie ihr drittes Kind trug. Das ließ ihn an Millie denken, die neben ihm stand. Morgen würde sie es amtlich bekommen, ob sie ebenfalls neues Leben in sich trug. Wie von einem Magneten angezogen landete sein Blick bei Belle Grandchapeau, die mit ihrer Mutter, ihrem Mann und ihren Schwiegereltern zusammensaß. Daß Minister Grandchapeau im November zum zweiten Mal Großvater wurde war trotz des eleganten Umstandskleides unübersehbar, ebenso die doppelte Last, die Jeanne Dusoleil mit sich trug. Da wuchs bereits ein neuer Beauxbatons-Jahrgang heran, dachte Julius. Würde sein erstes Kind zu diesem Jahrgang gehören?
 Als letzte Rednerin vor dem weiteren fröhlichen Abend möchte ich nun noch Madame Camille Dusoleil auf die Bühne bitten“, sagte der Zaubereiminister Frankreichs. Das war für Hippolyte und ihre besonders erwähnenswerten Mitarbeiter das Signal, Platz zu machen. Sicher, Camille war keine Riesin und brauchte nicht die ganze Bühne. Doch die ganze Aufmerksamkeit sollte sie schon bekommen. So kehrten Millie, Laurentine und Julius in das ihnen zugewiesene Bereitschaftshäuschen zurück.
 „Du hast dich vorhin angestellt, als müßten wir dich zum jagen tragen“, ergriff Laurentine das Wort, als alle Aufmerksamkeit sich auf die in meergrünen Tüll gehüllte Chefin der grünen Gasse richtete.
 „Du weiß doch, was die tönen, Laurentine, von wegen Begünstigung, Vetternwirtschaft und so“, knurrte Julius. Millie amüsierte sich wohl noch über Laurentines Vergleich.
 „Das hätten diese Dummschwätzer auch gesagt, wenn Madame Latierre euch zwei nicht auf die Bühne gerufen hätte. Dann hätte es geheißen, daß sie mit Gewalt jeden Eindruck ausräumen möchte, ihre Verwandtschaft zu begünstigen, wo jeder hier weiß, daß du, Julius, diesen Schulausflug durchgeplant und mitgemacht hast und du, Millie mit diesen Raubkatzen aus Südamerika hast klarkommen müssen. Da hat sie euch und mich und die anderen mal eben alle zusammen auf die Bühne gerufen, um das abzuhandeln.“ Millie nickte zustimmend. Julius nickte auch. Laurentine hatte recht. Flucht nach vorne war die einzig brauchbare Taktik gewesen und weil Millie und er ja im Tross von mehreren auf die Bühne geholt worden waren würden die Lästermäuler nicht so weit aufgerissen wie ohne diesen Akt.
 Camille bedankte sich, als sie für die Arbeit in der Grünen Gasse gelobt worden war und rief Jeanne auf die Bühne, die von ihrem Vater und ihrer Tante begleitet wurde, um nicht hinzufallen. Das Gewicht der ungeborenen Zwillinge zog doch schon sichtlich nach vorne. Laurentine fragte Millie, ob sie sich das wirklich antun wolle.
 „Auch der Typ für deinen Besen ist schon geboren, Laurentine. Und wenn der erst mal vor dir auf dem Besen sitzt, möchtest du auch so ein großes rundes Päckchen unter deinem Umhang tragen“, erwiderte Millie darauf. Laurentine grummelte zwar, beließ es aber dabei.
 Jeanne bedankte sich noch einmal dafür, daß ihr, wo alle sehen konnten, daß ihr im Moment nicht alles leicht von der Hand ging, so viele Leute geholfen hatten und winkte zu Julius Latierre hinüber, wobei sie noch einmal auf Jack Bradleys Beinahesuizid im Springschnapperbeet einging. Dann bedankte sie sich bei allen, die die grüne Gasse besucht hatten.
 Nach den Reden wurde nun zum Tanz aufgespielt. Julius fühlte das Zucken in den Füßen. Eigentlich hätte er jetzt schon längst eine Partnerin auf die Tanzfläche geführt, höchstwahrscheinlich Millie. Hier, in diesem Wartehäuschen, standen sie nur für Fragen oder Hilfsanfragen zur Verfügung. Die meisten wollten dann nur wissen, ob die Toiletten gebührenpflichtig waren, ob man sich bei den Musikern bestimmte Lieder wünschen konnte oder ob hier alle nur die sogenannten Gesellschaftstänze können mußten. Tatsächlich spielten die Musikgruppen aber auch Tanzstücke, die nicht die sogenannten Standardtänze bedienten. Hera Matine kam einmal zu den Latierres hinüber und sah nach, ob beide auch ordentlich aßen und tranken. Als Laurentine einwarf, daß Madame Matine wohl nur aufpassen wollte, daß ihr die Pflegehelfer nicht umfielen sagte Hera Matine:
 „Abgesehen davon, werte Mademoiselle, daß ich für alle hier lebenden Menschen zuständig bin möchte ich mir von meiner jungen Kollegin Béatrice Latierre nicht den Vorwurf bieten lassen, ihre Anverwandten zu vernachlässigen, auch wenn Madame Latierre lieber ihrer jüngeren und daher naturgemäß weniger erfahrenen Tante den Vorzug bei der geburtshilflichen Betreuung gab.“
 „Ui, eifersüchtig?“ Fragte Laurentine im festen Glauben, daß ihr nichts passieren würde.
 „Eifersucht ist was für unbeherrschte Liebende, Mademoiselle. Ich würde es eher Beunruhigung nennen, wenngleich ich mir dabei immer wieder sagen muß, daß auch ich einmal klein angefangen habe“, erwiderte Hera Matine.
 „Meine Tante hat durch die vielen Geburten vor zwei Jahren und denen in den letzten anderthalb Jahren genug Erfahrung sammeln können, Madame Matine“, sagte Millie ruhig. „Abgesehen davon hätte ich ja auch zu meiner Großmutter Lutetia gehen können.“ Hera machte darauf ein verknirschtes Gesicht und erwiderte:
 „Das ist der wesentliche Grund, der mich beruhigt, daß Sie zumindest einer ordentlich in allen magischen Heilkünsten ausgebildeten Geburtshelferin vertrauen möchten.“ Dann wandte sie sich wieder Laurentine zu: „Ich gehe sehr davon aus, daß Sie in den nächsten Jahren ebenfalls sehr laut darüber nachdenken werden, wem Sie Ihren Körper und den Ihrer ungeborenen Kinder anvertrauen möchten. Die aufgesetzte Unnahbarkeit, die Sie zur Schau tragen wird nicht ewig halten. Ich habe auch einmal gedacht, für niemanden empfänglich zu sein. Mit den Jahren kommt die Einsicht.“
 „Wer sagt Ihnen, daß ich nicht homophil bin“, stieß Laurentine aus.
 „Hat es auch schon gegeben, daß zwei homosexuelle Hexen je ein Kind bekamen, wobei sie sich zwar fragwürdiger Beschaffungsmethoden bedienten, um den dazu nötigen Samen zu bekommen. Aber ich durfte ein solches Paar zweimal betreuen, wenngleich ich sichtliche Probleme mit der Namensgebung hatte, weil ich weder eine Ehe noch eine monoparentale Beziehung feststellen konnte. Die Familienstandsgesetze sind da unerbittlich auf die heterosexuelle Partnerschaft ausgerichtet. Aber falls Sie, Mademoiselle Hellersdorf, auch ohne festen Partner ein Kind empfangen sollten müßten Sie darüber nachdenken, wer Ihnen hilft, es zu bekommen.“
 „Im Moment zumindest nicht“, knurrte Laurentine. Hera nickte und ging weiter.
 „Erstens kann ich locker in ein Muggelkrankenhaus rein, wenn ich echt mal wen kleines ausbrüten sollte. Zweitens könnte ich auch vorher schon klären, ob ich überhaupt ein Kind kriegen will. Aber das darf die überbehütsame Dame ja nicht mal denken.“
 „Ist ja auch deine Sache, Laurentine“, sagte Julius. Millie räumte ein, daß das nur gelte, solange Laurentine verhüte oder ganz auf Sex verzichte. Sollte sie aber mal doch schwanger werden, und eine magische Heilerin stellte das fest, müsse sie das Kind wohl kriegen, auch wenn sie es danach abgeben wolle. Als wenn das Gerede über ungeborene und ungezeugte Kinder sie angelockt hätte tauchte Ursuline Latierre vor dem Bereitschaftshäuschen auf und lächelte.
 „Na, da hat euch die gute Hippolyte richtig schön ins helle Licht gehalten“, sagte sie. „Aber sie meinte alles ehrlich, was sie gesagt hat.“
 „Eben war Hera hier und hat mal wieder gejammert, daß ich Tante Trice wegen Aurore oder Taurus gefragt habe, obwohl wenn doch, dann wird Madame Rossignol da wohl eher mit zu tun kriegen“, sagte Millie.
 „Wird sicher anstrengend für die werte Madame Rossignol, falls Sandrine und Gérard ihre Hochzeitsreise auch anständig ausgenutzt haben“, grinste Ursuline Latierre.
 „Die haben sicher was mit, um bis zu den UTZs zu zweit zu bleiben, Oma Line“, sagte Julius darauf.
 „Bin ich froh, daß ich mir um sowas keinen Kopf machen muß“, entglitt es Laurentines Mund. Ursuline hörte es jedoch und blickte sie herausfordernd an. Dabei fragte sie:
 „Sind dir die Trauben zu süß, oder hast du nur Angst, daß es dir Spaß machen könnte?“
 „Kein Kommentar“, grummelte Laurentine. Das reichte der zwölffachen Mutter jedoch als Antwort aus. Sie strahlte Laurentine an. Dann sagte sie:
 „Klar, du hast durch Constance Dornier mitbekommen, wie anstrengend das sein kann und daß es wohl überlegt sein muß. Aber Hexen sind ja in der Hinsicht besser dran als Muggelfrauen. Da geht auch noch was mit über vierzig Jahren.“
 „Klar, weil der Typ den ich mir für Ihr Hobby auf den Besen rufe erst mal geboren werden muß“, stieß Laurentine aus. Das rief jedoch eine von ihr nicht erwartete Belustigung Ursuline Latierres hervor. Die große, stattliche Hexe, deretwegen sie, Laurentine, indirekt hier in diesem Bereitschaftshäuschen saß, lachte lauthals. Dann deutete sie ins Publikum, wo Jeanne gerade mit ihrem Schwiegervater tanzte und Belle Grandchapeau mit ihrem Mann über den Tanzboden schwebte. „Jeanne als deine Schwiegermutter stelle ich mir sehr schön vor. Aber Belle hat vielleicht ein freudiges Paket für dich unter ihrem Nobelkleid. Dann meinte die werte Anstandswächterin Delamontagne, mal wieder den Wein zu trinken, den sie anderen auszureden versucht. Tja, und falls die drei dir als Belle-Maman nicht passen hoffe ich mal, daß ich im März mindestens einen strammen Jungen ausliefere.“ Laurentines Gesichtszüge froren ein. Millie blickte mit weit aufgerissenen Augen auf ihre Großmutter, und Julius blickte verstört von ihr zu Millie. Ursuline legte noch nach: „Insofern nicht so verkehrt, daß Trice in den nächsten Monaten genug Zeit für ihre unverbesserliche Mutter hat, zumal die Zwergin es womöglich auch noch einmal wissen möchte.“
 „Ähm, die Zwergin?“ Fragte Laurentine.
 „So sagt Oma Line immer zu meiner anderen Oma, obwohl ohne die ja kein Albericus Latierre entstanden wäre“, meinte Millie verächtlich. Ihre Großmutter grinste mädchenhaft. Julius sah sie nun an und fragte, seit wann sie das wisse, daß sie im März wieder Mutter würde.
 „Eigentlich schon seit zwei Wochen. Nur vorgestern hat Trice genau nachgezählt, wie viele es werden. Ferdinand ist etwas beunruhigt und hat gemeint, daß erst zu verraten, wenn Pattie und Mayette mit euch in Beauxbatons sind. Aber wo Laurentine hier schon meint, der Vater ihrer Kinder müsse erst noch geboren werden, könnte ich den jetzt hier drinnen aufbewahren“, sagte sie und strich sich flüchtig über den Bauch.
 „Im März“, knurrte Millie. „Falls bei mir wer eingezogen ist wird der oder die erst im Mai ankommen. Aber das wäre auch was, wenn’s ein Junge wird, Laurentine.“
 „Oha, das wage ich aber mal abzustreiten“, sagte Laurentine schnell. Millie kicherte darüber, während Julius Ursuline fragte, wie viele es denn seien.
 „Tja, der letzte Stand waren drei“, sagte Ursuline sichtlich stolz. „Aber da könnte sich noch eins verstecken, daß im Moment nicht mit dem Einblickspiegel zu sehen ist.“
 „Ähm, habt ihr da nachgeholfen?“ Knurrte Millie.
 „Als wenn Trice deine Mutter wäre“, grinste Ursuline. „Die hat mir nämlich genau dieselbe Frage gestellt. Nur Aufmunterungs- und Durchhaltetränke für ein abwechslungsreiches Eheleben. Trice behauptet, daß es dadurch zu einem Ovulationsverzug kommen kann und bei einer erfolgreichen Zeugung gleich zwei oder drei fruchtbare Eier auf einmal erwischt werden.“
 „Ist eher bei Hormonbehandlung möglich, wenn Paare durch künstliche Befruchtung Kinder haben wollen“, wußte Julius.
 „Das meinte Trice auch, daß mein Körper es wohl noch einmal wissen wolle, nachdem ich schon über zwei Jahre auf die zwölfte Schwangerschaft hingehofft habe.“
 „Drei auf einmal?“ Fragte Laurentine. „Öhm, das lasse ich besser dann doch weg.“
 „Eigentlich sollten die im April kommen. Aber wenn es drei sind wird es wohl einige Tage früher“, erwiderte Ursuline. Dann sagte sie noch: „Ist bei uns in der Familie normal, daß ältere Hexen, die es noch mal wissen wollten, drei auf einmal bekommen haben. Messalines Enkeltochter, von der ich ja irgendwie abstamme, hat es mit sechzig noch auf einen Viererwurf gebracht, zwei Jungs und zwei Mädchen. War damals kritisch, weil es noch keinen FMT gab.“
 „Ähm, gutes Stichwort, Oma Line. Den nimmst du sicher jetzt doch ein, um die alle durchzukriegen“, meinte Millie.
 „Trice hat mir angedroht, die Kinder auf ihre großen Schwestern aufzuteilen und von denen zur Welt bringen zu lassen, falls ich diesmal nicht den Trank nehme“, knurrte Ursuline. „Fehlte mir noch, daß Barbara oder Hippolyte ihre eigenen Brüder ausbrüten dürfen. Nein, die sind da drin und kommen nur da wieder raus“, grummelte Ursuline und tätschelte sich wieder den runden Bauch. „Willst du es dir nicht doch noch mal überlegen, wen du als Hebamme nimmst, Millie?“ Fragte sie ihre Enkeltochter. Diese grinste und meinte dann:
 „Bevor mir Hera Matine droht, meine Kinder fertigzutragen lieber Tante Trice. Aber Tante Babs mit meinen Kindern unterm Umhang kann ich mir auch nicht vorstellen“, sagte Millie. Julius strengte sich an, keine verräterische Regung zu zeigen. Für ihn war das jetzt eine Eröffnung, die heftiger wog als wenn Millie ihm erzählte, sie trüge Drillinge. Aber vielleicht tat sie das auch schon. Aber das wäre dann wirklich eine heftige Umstellung.
 „Na dann kann ich noch warten, bis Millies und Julius Enkelsohn ankommt“, meinte Laurentine nun und sah Ursuline abbittend an, weil sie nicht wußte, ob das bei der nicht in den falschen Hals geriet. Doch diese lächelte.
 „Da können wir zwei uns gerne drüber unterhalten, wenn du dir die Jungs angesehen hast, die da gerade in mir schlummern und nicht wissen, ob die nette Hexe nicht zu klein für sie ist. Dann bis demnächst, ihr drei. Ja, und Laurentine, die Auswahl ist groß.“ Sie winkte und zog ab.
 „Kriegt die echt noch drei oder vier auf einen Wurf“, knurrte Millie. „Hätte die damit nicht warten können, bis du und ich gesehen haben, ob das bei uns was wird?“ Fragte sie noch Julius. Laurentine stand merkwürdig verstört da und blickte Ursuline hinterher. Dann sah sie wieder zu Jeanne hinüber, von der sie wußte, daß sie einen Sohn trug und dann zu Madame Delamontagne und dann zu Belle. Julius konnte ihre Gefühle und Gedanken nicht erfassen. Doch an ihrem Blick sah er, daß sie Ursulines Bemerkungen nicht so kalt gelassen hatten, wie sie es wohl gerne gehabt hätte. Sie meinte dann:
 „Ich sollte mich vor dieser Frau nicht über sowas unterhalten, da ziehe ich dann doch den kürzeren bei.“
 „Eigentlich geht sie das auch nix an, Laurentine. Sie ist in der Hinsicht eben so offen und wollte uns auf diese Weise unterjubeln, daß die Großtanten oder -onkels von Millies und meinem ersten Kind schon unterwegs sind. Besser sorum als wenn nach unserem die Großonkels oder -tanten geboren würden, Millie.“
 „Können wir eh nichts mehr dran ändern. Opa Ferdinand wird aber jetzt wohl auf ein eigenes Schlafzimmer bestehen.“ Sie mußte über diese Bemerkung lachen. Laurentine wirkte immer noch irgendwie wie weggetreten. Julius sah sie an und fragte sie, ob das jetzt echt so heftig bei ihr eingeschlagen hatte.
 „Na ja, ihr habt die leidige Leier mit Gaston mitbekommen und daß mir viele nach der Kiste mit meinem Zauberstab unterstellen, daß ich jetzt eh keinen mehr auf den Besen rufen könnte, weil die alle Angst vor meinen überragenden Kräften hätten, weil Millie dich ja schneller weggefischt hat. Und jetzt kommt Millies Oma, die Mutter der Nation, damit an, ich könnte ja einen ihrer noch ungeborenen Söhne heiraten.“
 „Die bezeichnen mich doch schon als Zuchthengst“, meinte Julius. Damit traf er genau dort, wo es bei Laurentine tatsächlich gerade so wild zwickte.
 „Ja, eben der Gedanke kam mir auch, daß die ja zusieht, ihren Kindern oder Enkeln geniale Fortpflanzungspartner zu sichern. Wenn sie meint, daß es nur darauf ankäme meinetwegen. Aber daß sie mir dann noch Madame Grandchapeau und Madame Delamontagne angeboten hat ist schon heftig. Denen traue ich sowas nämlich eher zu, um sich gut abzusichern. Und die werte Madame Delamontagne könnte dann als Schwiegermutter mehr in mein Leben dreinreden. Dann doch lieber Jeannes Sohn heiraten. Die hat mich nie so von oben runtergemacht, hat Claire auch immer unterstützt, als die meinen hohlen Betonschädel bearbeitet hat, ich solle mich reinhängen, um das zu lernen, was ich könnte. Claire würde sich kaputtlachen, mich noch nach ihrem Tod als Schwägerin zu kriegen. Das ging mir durch den Kopf.“ Julius nickte und sicherte nach allen Seiten, ob das wer mitgehört hatte. Doch Lino war in den Staaten, wo sie den Prozeß zwischen Britt und Mrs. Gildfork verfolgen wollte. Zumindest hatte Venus ihm das kurz vor seinem Dienstantritt noch mitgeteilt. Julius überlegte, ob er, wenn er nicht Millie geheiratet hätte, solange hätte warten können, um Jeannes Tochter Viviane zu heiraten, um Claires Schwager zu werden. Klar, daß Laurentine jetzt solche Gedanken hatte. Für sie war in einem Jahr Beauxbatons um. Dann würde sie zusehen müssen, wo sie unterkam. Zu ihren Eltern würde sie nicht mehr zurückkehren. Aber ob sie ihr Leben lang alleinbleiben konnte war ja auch nicht sicher. Da wühlten solche Gedankenspiele schon einiges auf.
 „Perdonenme, Señora Latierra! busco Señor Molinar“, sprach eine füllige, dunkelhaarige Hexe Millie an. Diese überlegte und wandte sich dann an Julius: „Die Dame sucht den Funktionär von den Peruanern. Meine Mutter wollte mit dem noch was bereden. Kannst du sie bitte mal fragen, ob sie weiß, wo der ist?“ Julius nickte. Millie konnte noch immer nicht mentiloquieren. Julius konzentrierte sich und schickte die Botschaft: „Eine peruanische Dame sucht Señor Molinar. Wissen Sie, wo dieser sich gerade aufhält?“
 „Der ist schon unterwegs zum Portschlüsselsammelpunkt Süd. Gab eine kleine Unstimmigkeit zwischen ihm und dem US-amerikanischen Kollegen. Konnte da leider keine Einigkeit erzielen. Sagen Sie seiner Schwester bitte, daß er mit einem Portschlüssel um halb elf abreisen möchte“, empfing Julius die beinahe mit Ohren hörbare Antwort seiner Schwiegermutter. Er sagte es Millie, die für die Südamerikanerin übersetzte.
 „Woher wußte die, daß es seine Schwester war?“ Fragte Julius Millie.
 „Weil die Funktionäre alle bei unserer derzeitigen Vorgesetzten zum Kaffeetrinken waren“, erwiderte Millie darauf. Dann entschuldigte sie sich, um der Peruanerin den Ausgang zu zeigen und sie zum Portschlüsselabflugpunkt zu geleiten.
 „Wenn das zwischen Claire und dir und später zwischen Millie und dir nicht gewesen wäre hätten wir zwei wohl im nächsten Jahr dieses Besenrufspiel gemacht“, meinte Laurentine zu Julius. Dieser sah seine Klassenkameradin etwas perplex an und meinte dann:
 „Weil wir zwei uns in zwei Welten auskennen? Ich weiß nicht, ob ich mit deinen Eltern warm geworden wäre, Laurentine. Im Grunde heiratest du ja einen Riesenstall Verwandtschaft mit. Aber Claire hätte sicher nichts dagegengehabt.“ Laurentine lächelte ihm zur Antwort zu. Julius erkannte wieder einmal, wie tiefgreifend Claires plötzlicher Abschied Laurentine immer noch mitnahm. Er trieb sie einerseits an, nun in allem, was in der Schule lief Höchstleistungen zu zeigen. Er hatte sie dazu gebracht, sich von ihren Eltern loszureißen, weil diese sie nicht das sein lassen wollten, was Claire sie zu sein angestachelt hatte. Was wäre alles anders gelaufen, wenn er, Julius, nicht so überaus neugierig gewesen wäre und diesen Weltuntergangspropheten Gregorian seine Endzeittiraden hätte dreschen lassen? Und wieder, wenn er sich diese Frage vornahm, fiel ihm die Antwort ein, daß dann womöglich niemand die Invasion der Schlangenkrieger aufgehalten hätte. Höchstens Anthelia. Aber genau durch seinen Einsatz lebte Anthelia überhaupt noch. Sie war wohl zweimal gerettet worden, weil er einmal den alten Zauber zur Fluchumkehr an Professeur Tourrecandide weitergegeben hatte und weil er Naaneavargia aus ihrer Gefangenschaft befreit hatte. So vieles wäre anders gelaufen, wenn er nicht zu den Morgensternbrüdern gegangen wäre. Doch Voldemort hätte dann profitiert. Seine Monsterarmee hätte die Welt verwüstet. Anthelia wäre machtlos geblieben. Alle, die ihm wichtig waren wären in ständiger Gefahr gewesen, von den Skyllianri getötet oder zu Ihresgleichen gemacht zu werden. Ohne den Apfelbaum im Garten Catherines wären die Schlangenmonster bis zu ihrem Haus vorgedrungen und hätten seine Mutter umgebracht. Die Friedenslager wären heimlich eingerichtet worden. Alle wichtigen Zauberer und Hexen, die gegen Didier aufbegehrt hatten wären eingesperrt worden. Dann fiel ihm ein, daß er das alles auch gar nicht mehr erlebt hätte. Denn spätestens während der Party bei den Sterlings hätte es ihn erwischt, ohne die vier alten Zauber. Wenn ihm jetzt einer einen dieser Zeitumkehrer hinhalten würde und sagte, er könne noch einmal in die Zeit zurück, um sich selbst davon abzubringen, zu Gregorian in sein Gemälde zu steigen, würde er dieses Angebot wohl ablehnen.
 „So, bin wieder da“, meldete sich Millie nach zwei Minuten zurück. „Molinar ist stocksauer. Der hat seinen Zauberstab angefaßt und sich fast damit das rechte Hosenbein weggebrannt, so heftig kamen da Funken raus. Seine Schwester wollte ihn noch mal dazu bringen, zumindest bis zum Ende der Siegesfeier hierzubleiben. So gehöre sich das für die Funktionäre der letzten vier Mannschaften.“
 „Laurentine und ich fragen uns, warum der Funktionär der US-Truppe noch hier ist, wo seine Mannschaft schon vor fast einem Monat aus dem Turnier geplumpst ist“, bemerkte Julius.
 „Eine Gildfork-Marionette, Julius. Der soll klarmachen, daß die nächste Weltmeisterschaft in den Staaten steigen soll. Außerdem will der sehen, wie wir die Abschlußfeier machen, damit seine Leute dem zwei oder drei draufsetzen können.“
 „Ui, ein CIA-Agent“, feixte Julius. „Dann hätten sie Lino hierlassen sollen.“
 „CIA? Soll das eine Spionagetruppe sein?“ Fragte Millie. Laurentine und Julius mußten grinsen. Julius erklärte es Millie.
 „Haben die Zauberer in Amiland den gleichen Furz im Gehirn, überall die größten, die stärksten und die besten zu sein“, stöhnte Laurentine. „Dafür haben wir Europäer aber die besseren zivilen Trägerraketen.“
 „Gut, wenn du Rußland noch zu Europa zählst“, wandte Julius ein. Laurentine grummelte erst, mußte dann aber nicken.
 Die Feier verlief für die Besucherbetreuer störungsfrei, wenn auch für Millie und Julius eher langweilig, weil sie nicht tanzen durften. So waren sie auch froh, als um kurz nach Mitternacht die letzten Gäste gingen und die Musiker zur Heimreise aufbrachen.
 „Wir flohpulvern morgen nach Hause“, sagte Gloria Porter, als sie mit den Latierres und ihrer Freundin Pina zusammen im Apfelhaus ankamen. „Ich vermisse immer noch die Ausrüstungsliste für Hogwarts.“
 „Kann ja auch noch keine da sein, wo Professor McGonagall erst morgen nach England will“, meinte Julius. „Madame Faucon hatte es da einfacher, die Liste rumzuschicken.“
 „Stimmt, eigentlich könnten Pina und ich morgen noch zu ihr hin und sie uns abholen“, sagte Gloria. Julius nickte.
 Im Schlafzimmer meinte Millie noch zu Julius: „Laurentine steckt das von Oma Line nicht so locker weg. Ich denke, die überlegt schon, wofür die sich in den drei letzten Jahren so reingekniet hat.“
 „Ja, aber die denkt sicher nicht daran, darauf zu warten, ob sie Jeannes Sohn heiraten kann“, meinte Julius.
 „Vielleicht schläft ihr zukünftiger ja gerade schön warm verpackt unter meinem Nachthemd“, meinte Millie. Doch dann mußte sie lachen. Julius konnte es sich auch nicht vorstellen, Laurentine als Schwiegertochter zu haben, wo sie ihm vorhin gestanden hatte, daß es durchaus auch was zwischen ihr und ihm gegeben hätte. Aber das, so wußten es beide, wäre dann wohl eine Notlösung, eine Zweckpartnerschaft geworden.
 „Du hast wieder dran gedacht, was alles anders gelaufen wäre, nicht wahr?“ Fragte Millie. Julius überlegte, ob er ihr das bestätigen sollte oder ihr vorhalten sollte, nicht an sowas gedacht zu haben. Dann sagte er:
 „Das wird mir wohl immer wieder passieren, daß ich daran denke. Aber bisher komme ich immer auf dieselbe Antwort, nämlich daß ich nicht lange genug gelebt hätte, wenn ich diesen Lotsenstein nicht genommen hätte. Das mit den Schlangenkriegern stand für Voldemort schon fest, und auch das mit der Party bei den Sterlings.“
 „Ja, aber dann hätte Claire vielleicht schon euer erstes Kind getragen, auch wenn sie erst gemeint hätte, daß Cytheras Geburt nicht zum Nachahmen eingeladen hat.“ Julius erwiderte dann aber, daß dieses Kind die Skyllianri wohl nicht überlebt hätte, falls Claire nicht die ganze Zeit in Millemerveilles geblieben wäre.
 „Immerhin hätte es da eine Chance gehabt, groß zu werden. Und Voldemort wäre trotz der Skyllianri von Harry Potter erledigt worden.“ Julius verzog das Gesicht. Das hätte dann wohl auch festgestanden. Allerdings hätte Voldemort dann nicht mit den ganzen Todessern, sondern mit den Skyllianri angegriffen. Dann hätten die Verteidiger von Hogwarts keine Chance gehabt.
 „Irgendwer hat mir erzählt, daß dieser Massenmörder drauf aus war, die Schule zu kontrollieren und möglichst viele Schüler unter seiner Fuchtel da zu haben. Der kann ja kaum alles nur Schlangenkrieger da haben wollen“, sagte Millie. Julius überlegte. Das stimmte. Voldemort hatte einen Narren an Hogwarts gefressen. Besser, Hogwarts war für Voldemort sowas wie ein Schatz, den er unbedingt gewinnen und horten mußte. Was hätte ihm das gebracht, da nur Schlangenkrieger drin zu haben? Dann fiel ihm aber eine brauchbare Antwort ein:
 „Er hätte denen befehlen können, keinen zu beißen und alle lebend gefangenzuhalten.“
 „Ja, aber an Harry Potter wäre er dann doch gescheitert“, sagte Millie unerschüttert. „Und ob er diese Schlangenkrieger überhaupt solange hätte halten können, wo die Entomanthropen die schon beharkt haben und die Wertiger.“ Julius nickte. Diese Monstergruppen hatten ja echt eine Menge angerichtet. Dann fiel ihm ein, daß er lieber schlafen wollte und sich nicht den Kopf darüber zerbrechen wollte. Millie nickte. „Aurore oder Taurus ist sicher bei mir eingezogen, Monju. Aber zur Sicherheit lasse ich das von Tante Trice morgen klären.“ Julius erwähnte, was er bei der Sonnenfinsternis gefühlt hatte und daß er einen Moment gemeint hatte, in der Wärme von ihr zu baden, zu ruhen und daß er deshalb sicher sei, daß Aurore oder Taurus wirklich unterwegs war, falls nicht beide zugleich über den langen Weg ins Leben kommen wollten.
 __________
 Diese Zweifußläufer hatten endlich aufgehört, mit ihren lauten Sachen herumzutröten, zu flöten und zu jaulen. Endlich war es ruhig. Als er mitbekam, daß seine Vertraute und dieses starke Männchen, das mit der tollen starken Goldschweif verbunden war in ihrem leise singenden Nest lagen und schliefen lief er durch den Garten. Irgendwas trieb ihn an, diese große runde Freifläche zu verlassen und in den Wald hinauszulaufen. Er hörte jemanden singen. Es war dieses wunderbare, verheißungsvolle, begehrende Singen eines Weibchens in der Stimmung der Liebe. Sie rief ihn. Sie wollte ihn. Sie erwartete ihn. Er richtete seine großen, spitzen Ohren auf den Ort, von dem dieses verheißungsvolle Flehen und Schmachten erklang. Das mußte dieses weiße Weibchen sein, das nicht so kräftig gebaut war wie Goldschweif und die anderen Weibchen. Doch wenn sie ihn wollte, sollte sie ihn haben. Er fühlte, wie der Drang nach der Vereinigung mit einem willigen Weibchen immer größer wurde. Auf das lockende Lied lauschend bemerkte er nicht, wie weit er sich schon von diesem großen, runden Bau entfernt hatte. Er wollte nur eins: Seinen und den Trieb des singenden Weibchens ausleben. Nur das und nichts anderes war noch wichtig.
 Er durchwanderte den Wald und lief dann diesen breiten Steinweg entlang. Er hörte sie noch lauter singen und witterte, daß sie bereits in der richtigen Stimmung war. Doch dann fühlte er, daß er nicht alleine auf dem Weg zu ihr war. Sein Rückenfell sträubte sich. Er machte einen Buckel und stieß ein warnendes Knurren und Fauchen aus, als er dieses nachtfarbene Männchen sah, das viel schmächtiger gebaut war als er. Es wollte offenbar auch zu der im freien ihre Sehnsucht besingende Weibchen haben. Doch nur er durfte es kriegen, er, Dusty, der erfahrene, der schon so viele herrliche Erlebnisse mit willigen Weibchen gehabt hatte. Die meisten von denen hatten seine Jungen bekommen. Und auch dieses gerade wieder seine Lust in die Nacht singende Weibchen, sollte seine Jungen kriegen, nur seine.
 „Ey, weg du!“ Fauchte Stardust den schmächtigen Rivalen an. Dieser fauchte zurück: „Die gehört mir. Das ist meine.“
 „Nöh“, zischte Dusty und fuhr alle Krallen aus. „Die ist nur für mich. Weg, du Schwächling!“
 „Ich will die aber haben. Du gehörst hier nicht her. Die hat nur meine Jungen zu kriegen, ey“, fauchte der schwarzfellige Rivale zurück und ging auf Dusty los, der das erst nicht begriff, daß der andere nicht begriff, daß er, Dusty, dem doch glatt überlegen war. So verpaßte er den richtigen Augenblick, der ihm entgegenschlagenden Tatze richtig auszuweichen. Der Hieb hätte sein rechtes Auge treffen sollen. Nur die in vielen Kämpfen geübten Reflexe verhinderten das. Doch die fünf Krallen schnitten durch Dustys Fell an der rechten Schulter. Doch das machte ihn nur richtig wild. Laut schreiend und Knurrend ging er zum Gegenangriff über. Beide auf das eine Weibchen ausgehenden fielen übereinander her. Der andere schrie vor Wut und wohl auch, um Dusty zu beeindrucken. Doch das wirkte nicht. Dusty hieb mit seinen Krallen nach der Nase, den Augen und Ohren, wollte dem anderen auf den Rücken springen. Er wich den Zähnen und Krallen des anderen aus. Zweimal gelang es ihm, dem anderen in die Vorderflanken zu beißen. Blut quoll hervor. Der andere kämpfte, als ginge es um sein Leben. Doch Dusty war nun nicht mehr zu halten. Er hieb und biß nach dem anderen, schaffte es, ihn mit einem gewaltigen Stoß aus dem Gleichgewicht zu bringen. Dann sprang er dem kleineren, schlankeren Männchen auf den Rücken und klammerte sich fest. Mit wütenden Bissen in den Nacken des Rivalen setzte er diesem so sehr zu, daß dessen wildes Kampfgeschrei zu einem wehleidigen Wimmern wurde. Sein Widerstand verflog. Er gab auf. Noch einmal gruben sich Dustys Zähne in das Nackenfell des anderen, bevor er, vom Kampf noch mehr zur Liebeslust angeheizt, nur noch die Stimme des begehrenden Weibchens in den Ohren und die Ausläufer ihres anregenden Duftes in der Nase hatte. Er stieß seinen Rivalen noch einmal kräftig zu Boden. Dieser wimmerte eingeschüchtert. Dusty ließ von ihm ab und zog mit hochgerecktem Schweif davon. Die andere hatte die beiden Kämpfer gehört und war näher gekommen. Sie wollte den Sieger. Sie wollte ihn. Sie würde ihn gleich haben. Er würde sie nehmen und ihr seine Jungen in den Bauch stoßen.
 Als er sie richtig sah und roch wußte er, daß es dieses weiße Weibchen war, das sicher mit diesen schwächlichen Männchen verwandt war. Er lief darauf zu und zeigte sich in seiner ganzen kräftigen Pracht. Sie rollte sich vor ihm auf dem Boden herum und tränkte den Boden mit den Ausdünstungen der bedingungslosen Begierde. Er zitterte vor Erregung. Dann sprang er auf sie zu. Sie erschrak und hieb ihm ihre rechte Vordertatze ans Ohr. Doch dann hatte er sie. Er stieß sie nieder und nahm sie mit seiner ganzen, ungebändigten Lust. Sie keuchten und schnauften. Sie wimmerte, weil er ihr weh tat. Doch zugleich wollte sie ihn haben. Die Zeit verging. Er fühlte, wie er mit ihr richtig verbunden war. Kein anderer würde sie nun kriegen können. Doch sie verlor bald ihre große Lust an ihm, fand ihn nur noch lästig. Er hörte, wie sie forderte: „Jetzt weg von mir. Will dich nicht mehr.“ Doch er wollte noch einmal. Wieder und wieder wollte er sie. Sie hieb mit ihren Tatzen nach ihm. Versuchte, ihn von sich zu lösen, was ihr sichtlich weh tat. Doch dann hatte sie es geschafft. er verlor die Verbindung mit ihr. Doch er wollte sie wiederhaben. Sie war die einzige, die ihn jetzt gerade interessierte. Doch sie hatte genug von ihm. Sie fauchte und hieb nach ihm, wich ihm aus, wenn er sie noch einmal nehmen wollte. Erschöpft von der anstrengenden Vereinigung konnte Dusty sich nicht mehr so recht durchsettzen. Er hörte, sah und roch, daß sie ihn jetzt nicht mehr an sich heranlassen würde. Sie hatte von ihm, was sie haben wollte. Ob das jetzt seine Jungen würden war Dusty egal. Denn jetzt merkte er, daß auch er genug hatte. Wenn sie ihn nicht mehr wollte … Er ließ sich gefallen, daß sie ihn laut fauchend von sich fortjagte und dann schwankend davonlief, überwältigt von ihrer Lust und dem wilden Liebeskampf. Dusty lauschte, ob er noch andere sehnsüchtig singende Weibchen hörte. Sicher konnte er noch einem die Nacht versüßen. Doch außer der weißen, schmächtigen hörte und roch er keine, die ihn gewollt hätte. Er roch und sah nur den schwarzen Schwächling, den er aus dem Weg geräumt hatte. Zerzaust und mit blutenden Wunden übersät schlich dieser dahin. Sicher merkte er, daß die weiße, die er eigentlich bespringen wollte genug hatte und jetzt keinen anderen mehr ranlassen würde. Doch Dusty war argwöhnisch. Die Kleine weiße sollte nur seine Jungen haben. Gut, er war sicher lange genug bei ihr gewesen, um klarzumachen, daß nur er ihr die nächsten Jungen in den Bauch gelegt hatte. Doch er kannte es, daß andere Männchen das nicht begriffen, daß sie keine Gelegenheit mehr haben sollten und wo er, Dusty, wohnte nur er, Dusty Vater neuer Männchen und Weibchen werden durfte. Der Schwarze hatte es vielleicht noch nicht so recht begriffen. Doch als der Schwächling am Ort der wilden Liebe vorbeigetrottet war und wohl riechen konnte, daß er jetzt keine Möglichkeit mehr hatte, zog er endgültig geschlagen davon. Dusty hörte noch, wie das Menschenweibchen, bei dem die Weiße wohnte, ihr die Tür aufmachte. Nein, es war das junge Weibchen Belisama, das gerne auch mit diesem starken Männchen Julius Junge haben wollte. „Na, hast du dich ausgetobt, Lauretta. Ui, siehst aber richtig ramponiert aus. Hoffentlich kriegt Tante Adele keine Angst“, hörte er sie sagen. Sie klang so, als gefalle ihr, was er mit dem weißenWeibchen getan hatte. Denn sie machte diese Geräusche, die die Zweifußläufer als Lachen bezeichneten und das immer machten, wenn ihnen etwas ganz besonders gut gefiel.
 Auf halbem Weg zurück zu dem runden Bau seiner zweifüßigen Vertrauten und ihres mit ihr durch das leise, warme Singen verbundenen Männchens nahm sich Dusty die Zeit, die Spuren seines kurzen Kampfes und der herrlichen wilden Liebe mit Lauretta aus dem Fell zu putzen. Er fühlte sich zwar müde, aber hochzufrieden. Er hatte gesiegt. Er hatte Lauretta, die zwar schmächtiger war als Goldschweif oder deren Töchter, an die er nicht herangelassen worden war. Doch sie hatte ihm eine sehr herrliche Zeit geschenkt und hatte jetzt wohl seine Jungen im Bauch. Allein das zählte. Als er etwas im Wald rascheln hörte merkte er, daß er Hunger hatte und suchte nach dem Geräusch. Er war gerade nahe genug an ein Mauseloch herangekommen und hätte einen strammen Mäuserich fast mit den Krallen zu packen bekommen. Da fiel von oben einer dieser nächtlichen Jägervögel herunter, und zwar ein ziemlich großer. Dusty wußte, daß er sich mit dem nicht anlegen sollte und überließ ihm die sichere Beute, die nur einmal kurz quiekte und dann nichts mehr von sich geben konnte. Doch die Nacht war noch jung. Er setzte sich vor das Mauseloch. Tatsächlich wagten es drei weitere Mäuse, in die Nacht hinauszugehen. Er konnte sie alle erwischen. Doch richtig satt wurde er nicht. Dann mußte er wohl einen dieser Zwitschervögel fangen, die in den Bäumen schliefen, bevor er am Morgen wieder bei dem Rundbau sein wollte.
 __________
 Julius stand auf dem Mond. Zumindest sah es so aus wie auf dem Mond. Die Sonne war wohl gerade auf der anderen Seite. Doch ihr Licht wurde von einer großen blauen Kugel zurückgeworfen, die viermal so groß und mindestens doppelt so hell wie der Vollmond am pechschwarzen, von winzigen, klar und flackerlos leuchtenden Sternen gepunkteten Himmel stand. Julius sah einen großen, dunklen Fleck auf dem makellosen Hellblau dahinwandern und erkannte, daß es der Schatten des Mondes war, der gerade die Oberfläche des blauen Planeten überstrich. So sah das also vom Mond her aus, wenn auf der Erde eine totale Sonnenfinsternis zu sehen war. Auch faszinierend, dachte Julius, der überhaupt keinen Gedanken daran verschwendete, daß er hier oben ohne Raumanzug eigentlich nicht überleben konnte. Als ihm das klar wurde hörte er in der Ferne lautes Muhen. Er sah den dunklen Fleck auf der Erde größer und größer werden, bis er meinte, ihn ihn wie in ein schwarzes Loch hineinzustürzen. Das Muhen wurde lauter und zerriß die Dunkelheit. Er war wieder wach. Das Brüllen kam von der verkleinerten Temmie her, die darauf wartete, daß jemand ihr kurz über die angeschwollenen Zitzen strich, um den eingewirkten Weckzauber zu beenden. Julius stand auf. Ein neuer Tag hatte angefangen.
 Millie hatte wieder Mühe, sich aus dem Bett zu erheben. Irgendwie brauchte sie jetzt einige Sekunden, bis ihr Kreislauf sich auf den Tag eingestellt hatte. Heute würde ihre Tante Béatrice endlich erkennen können, ob das von einer größeren körperlichen Umstellung herkam oder doch nur aus dem Wunschdenken Millies passierte. Julius sah sich im Schlafzimmer um. Irgendwie sagten ihm alle Möbel und das durch die zugezogenen Vorhänge sickernde Sommermorgenlicht, daß heute ein besonderer Tag war. Er fühlte es förmlich, daß alles um ihn anders war. Doch es verunsicherte ihn nicht, sondern bestärkte ihn, diesen neuen Tag, dieses andere der Welt, mit offenen Armen und mutigen Schritten zu begrüßen. Vielleicht lag es auch an der Herzanhängerverbindung, daß er unbewußt Millies Vorfreude und Empfindung teilte. Doch auch wenn das so war, war es auch seine Empfindung.
 Gloria und Pina schliefen wohl noch. Womöglich hatten sie wieder die Alraunenohrenschützer auf, um nicht von Temmie wachgemuht zu werden. Da Julius nicht wagte, die beiden Schulfreundinnen in ihrem Zimmer aufzuschrecken überließ er es Millie, als sie zusammen das Frühstück vorbereitet hatten.
 „Ui, irgendwer hat mir Blei in die Füße gegossen“, maulte Gloria, während Pina keine Probleme mit dem Aufstehen hatte. Gloria erwähnte, daß sie wohl wegen der Lauferei und Steherei gestern und dann noch der Siegesfeier mit den vielen Tänzen erschöpft sei. Julius hörte es sich an. Sicher hätte er gestern auch keinen Tanz ausgelassen, wenn er nicht im Dienst gewesen wäre.
 „Sieh zu, daß du das loswirst, Gloria, bevor Millies Tante noch meint, dich noch mal ins Bett zu schicken“, feixte Pina, die offenbar keine Probleme mit dem gestrigen Tag gehabt hatte.
 „Wieso sollte die das? Ich bin hier, und die ist im Chateau Tournesol“, grummelte Gloria.
 „Um elf kommt sie zu uns rüber, um mich zu untersuchen“, sagte Millie. Pina sah sie leicht betreten an, lächelte dann aber. Gloria nickte schwerfällig. Dann sagte sie:
 „Da bin ich dann aber bei meinen Eltern. Um halb zwölf geht’s nach Hause. Apropos, Millie und Julius, steht das noch mit dem Wunsch, meine Oma Grace zu treffen?“
 „Hmm, ich hoffe mal, bis zum fünfzehnten alles erledigt zu haben, was für uns noch anfällt“, sagte Julius. Gloria hatte ihm und Millie ja angeboten, eine Einladung für die sogenannte Sickelhochzeit ihres Onkels Victor und ihrer Tante Greta zu besorgen. Millie nickte. Sie räumte dann jedoch ein, daß sie erst einmal wissen wolle, ob sie und Julius im nächsten Jahr ein Ehegattenzimmer bekommen würden oder weiterhin getrennt schlafen würden.
 „Stimmt, wenn ihr zwei schon für Nachwuchs gesorgt habt könnte meine werte Großmutter Grace, zu der ich ab dem ersten September wieder Professor Craft sagen muß, Onkel Vick und Tante Greta in den Ohren liegen, daß die ihr noch immer keinen Enkel vorgestellt haben und meine Eltern fragen, ob ich echt die einzige nachgeborene Porter bleiben soll. Die ist nicht so drauf wie die runde Madame Ursuline. Die will haben, daß andere neue Kinder kriegen.“
 „Tja, Glo, dann hängt es nachher an dir“, feixte Pina. Gloria sah ihre Haus- und Schulkameradin verdrossen an und erwiderte:
 „Erst wenn ich lange aus Hogwarts raus bin. Aber wenn ich mal wen finden sollte, mit dem ich wen neues in die Welt setzen möchte, kannst du gerne Patin werden, wenn es ein Mädchen wird, Pina.“
 „Und wenn es ein Junge wird?“ Fragte Pina herausfordernd.
 „Können sich Kevin oder Julius drum bewerben“, erwiderte Gloria. „Aber nur, wenn Kevin sich nicht noch mal auf ein widersinniges Wettsaufen einläßt.“
 „Hmm, dann sollten wir es deiner Oma besser nicht sagen, falls Millie und ich schon ein Kind auf den Weg gebracht haben“, wandte sich Julius an Gloria. Diese runzelte die Stirn. dann schüttelte sie den Kopf. „Ihr könnt das halten wie ihr wollt. Wenn ihr echt schon drauf ausgeht und das mit allen Folgen durchstehen wollt, kriegt Oma Grace das eh irgendwann mit und kann sich das dann ausrechnen. Ihr habt ja keinen Vertrag unterschrieben, ihre Ahnenlinie zu verlängern wie sie das von Mum und Onkel Vick immer mal wieder behauptet.“ Pina schien heute darauf auszugehen, sich von Gloria eine Ohrfeige oder gar einen Fluch einzufangen. Denn sie sagte mit spöttischem Blick und Tonfall:
 „So ein Pech für dich, Gloria, daß Julius sich von Millie hat einfangen lassen und mit dir so’nen Vertrag nicht machen kann.“
 „Ähm, Pina Watermelon, du rutschst bedenklich nah ans vordere Besenende hin. Abgesehen davon zeigen die drei Finger derselben hand, mit der du auf mich zeigst auf dich selbst, will ich dir nur sagen“, schnarrte Gloria unüberhörbar verdrossen zurück. Pina schlug ihre wasserblauen Augen nieder. Gloria hatte genau gewußt, wie sie sie aus dem Konzept bringen konnte. Millie nahm dieses Geplänkel mit heimlicher Genugtuung wahr. Julius sagte dann:
 „Mädels, gestern wart ihr schön friedlich und umgänglich. Sagt jetzt nicht, daß sei nur Tarnung gewesen!“ Die beiden Hausgäste lachten laut. Gloria deutete auf Pina und sagte, daß sie mit diesem „albernen Getue“ angefangen habe und sie sich nur hatte wehren müssen. Pina erwiderte darauf, daß Gloria damit angefangen habe, weil sie ja meine, ihre Großmutter Grace wolle unbedingt haben, daß ihre jüngeren Anverwandten sich mit Babys ranhielten. Millie mußte darüber lachen und sagte:
 „Könnte sich deine Oma Grace sicher gut mit Oma Line verstehen.“
 „Das dann doch nicht, Millie“, erwiderte Gloria. „Dafür ist Mums Mutter doch zu damenhaft erzogen worden. Wenn die sowas sagt, dann immer nur in verklausulierten Andeutungen und wenn sie noch andere Vorhaltungen anbringen möchte, in denen sie sowas gut unterbringen kann. Nur, damit ihr beiden versteht, was da vorgeht, wenn ihr sowas mitkriegen solltet. Jetzt, wo Oma Grace als Lehrerin arbeitet macht sie noch mehr auf Anstandsdame. Von der haben wir Immaculata, die gemalte Haushälterin. Ärgert sich meine Mutter heute noch drüber, daß sie dieses Hochzeitsgeschenk nicht konsequent zurückgewiesen hat.“
 „Oh, dann hat Immaculata noch einige Gegenstücke irgendwo hängen?“
 „Ja, bei sich hängt eins und Tante Greta und Onkel Vick haben auch eins. Aber die hängen es nur raus, wenn sie in die Ferien fahren, während Daddy findet, daß sie mit unserem Hauselfen gut zusammenarbeitet.“
 „Ach, dann bekommt deine Oma auch mit, was bei ihren Kindern so abgeht?“ Fragte Millie und Nahm ihrem Mann die Worte gerade noch von der Zungenspitze. Julius nickte beipflichtend. Gloria sah ihre Gastgeberin an und mußte schwerfällig nicken. Dann legte sie ihren rechten Zeigefinger auf ihre geschlossenen Lippen. Danach raunte sie leise: „Aber das müßt ihr nicht erwähnen, daß ihr das wißt.“ Millie, Pina und Julius nickten.
 Weil das Wetter so schön war frühstückten die Latierres und ihre verbliebenen Hausgäste im Garten. Der Knieselkater Sternenstaub, den Millie und Julius hier nur Dusty also Stäubchen riefen, kam aus seiner in einem Baum hängenden Behausung heraus. Julius sah sofort, daß der mondlichtfarbene Kniesel einige Schrammen abbekommen hatte und fragte ihn, ob er in der Nacht gegen irgendwen gekämpft hatte. Millie übersetzte, was Dusty nur für sie verständlich antwortete und lachte. „Wenn der echt Lauretta beglückt hat können wir uns mit Seraphine, Elisa und Belisama drüber unterhalten, wer die Jungen kriegt.“
 „Der schwarze Kater war sicher Monsieur Charbon, der Kater von den Pieres. Aber die wohnen weiter von den Lagranges weg als wir.“
 „Lauretta hat die beiden wohl voll angemacht“, erwiderte Pina. Gloria rümpfte die Nase. „Das sagt man halt so, Gloria“, knurrte Pina verdrossen.
 „Nicht in Beauxbatons“, grummelte Gloria. „Und nicht vor den Ohren von Oma Grace und meiner hoffentlich in Frieden ruhenden Oma Jane.“
 „Ach ja? Wie sagen die das denn, Gloria?“ Schnaubte Pina verstimmt. Julius wollte schon einschreiten, daß die beiden jetzt nicht herumzuzicken bräuchten als der Briefkasten klapperte. Das tat er nur, wenn wer was in ihn hineingeworfen hatte und es niemand von den Hausbewohnern bisher für nötig gehalten hatte, es wieder herauszuholen. So nutzte Julius diese Unterbrechung, um nachzusehen, was der Briefkasten loswerden wollte. Es waren die beiden Zaubererweltzeitungen aus Frankreich, der Tagesprophet vom elften August und zwei dicke Briefumschläge mit dem Wappen von Hogwarts darauf. Die beiden Briefe waren für Pina und Gloria.
 „Huch, jetzt erst“, bemerkte Pina, als sie den für sie zugestellten Brief bekam. Gloria fragte laut, ob Professor McGonagall die Briefe persönlich abgeliefert haben mochte. Doch das konnte ihr keiner beantworten. So las sie ihren Brief. Dann fragte sie, ob Lino wirklich mit Brittany in den Staaten sei. Julius bestätigte das.
 „Hier steht, daß Ginny Weasley und Dustin Benchwood das neue Schulsprecherpaar sind und alle Schülerinnen und Schüler, die bis zum dreißigsten Oktober siebzehn Jahre alt werden oder bereits siebzehn Jahre alt sind Festumhänge besorgen möchten. Na, was sagt uns das?“ Fragte Gloria.
 „Was wohl“, grinste Julius, während Millie verhalten nickte. Pina fragte dann, ob es wieder ein trimagisches Turnier geben würde. Gloria bekräftigte, daß nur das gemeint sein könne. „Und noch mehr, Pina. Das Turnier findet nicht in Hogwarts statt, weil ja sonst jeder Schüler einen Festumhang anzuschaffen hätte. Da aber nur die bis zum dreißigsten Oktober volljährig gewordenen einen anschaffen sollen findet es sicherlich in Durmstrang oder Beauxbatons statt.“
 „Ganz sicher bei uns“, erwiderte Millie. „Bei uns steht in der Ausrüstungsliste, daß für dieses Schuljahr ein Festumhang für alle Schüler empfohlen wird. Julius hat gesagt, daß das so damals auch in der Ausrüstungsliste bei euch gestanden hat, als unsere Leute bei euch waren.“ Julius nickte.
 „Besser als in Durmstrang“, grummelte Pina. „Schön, dann wird es sicher noch was geben, wenn Professor McGonagall festlegt, wer da hinfährt.“
 „Sicher die, die die Sprache können oder schnell weit genug können, um da nicht zu verhungern“, erwiderte Gloria und deutete von sich auf Pina und zurück. Pina strahlte. Dann hätte sich das wirklich für sie gelohnt.
 „Tja, dann fehlt nur noch die offizielle Bekanntmachung“, sagte Julius.
 „Ja, und diesmal kommt uns kein Draco Malfoy damit blöd, wenn das schon so früh rumgeht“, erwiderte Pina darauf. Gloria und Julius nickten.
 „Steht denn was davon in der Zeitung?“ Fragte Millie und griff zur Temps de Liberté. Julius nahm den Miroir Magique, während Gloria den Tagespropheten nahm. In der von Gilbert Latierre herausgegebenen Zeitung stand drin, daß am dreizehnten August das Komitee für die Quidditchweltmeisterschaft 1999 zusammentreten würde, um das Turnier offiziell abzuschließen. Gilbert brachte ein Interview, das er mit seiner Cousine Hippolyte geführt hatte. Diese lies anklingen, daß das Komitee zufrieden mit der Durchführung sei und sich nun anderen Herausforderungen stellen würde. Das war für Julius schon so wie eine amtliche Verlautbarung. Im Tagespropheten stand etwas, das Gloria einmal grinsen lies und dann verdrossen dreinschauen machte.
 „Die schreiben, daß Rita Kimmkorn wegen dringender Angelegenheiten nicht über das Spiel um Platz drei und das Finale berichten konnte, weil sie darum gebeten worden sei, zu der Biographie über Snape zu sprechen. Da sie nicht wisse, wie lange sie dafür fortbleiben müsse könne sie leider nicht weiter über den Ausklang der Quidditchweltmeisterschaft schreiben, würde sich aber wohl demnächst wieder mit interessanten Artikeln zu Wort melden. Ich dachte, die hätten sie ganz aus dem Verkehr gezogen.“
 „Dachte ich auch“, erwiderte Julius darauf. Er durfte nicht verraten, daß er schon seit mehreren Tagen wußte, daß das französische und das britische Zaubereiministerium einen fragwürdigen Handel mit der überneugierigen Reporterhexe abgeschlossen hatten. Womöglich hatte sie zwischen Gefängnis, Verbleib in ihrer Animagus-Form oder bedingungslose Arbeit für geheime Stellen des Ministeriums wählen dürfen. Warum nicht jemanden benutzen, die sich heimlich irgendwo einschleichen konnte? Sicher ging das gegen Nocturnia oder Anthelias Schwesternschaft. Doch ob das echt richtig war, erwischte Straftäter zu willigen Handlangern zu machen wußte Julius nicht zu sagen. Immerhin hatte Bettys und Jennas Mutter ausführlich und voller Gefühl über das letzte Spiel von Aidan Lynch und das Finale geschrieben. Die totale Sonnenfinsternis wurde nur am Rande erwähnt, weil sie ja eben auch nur an wenigen Orten Großbritanniens gesehen werden konnte. Der Miroir hatte hingegen ausführlich über dieses Naturschauspiel berichtet und auch erwähnt, daß eine Sonnenfinsternis nicht nur erhaben und schön sein konnte, sondern auch von finsteren Magiern und böswilligen Hexen ausgenutzt werden konnte, um dunkle Zauber besonders gut zu wirken. Julius fragte sich, ob Anthelia diese Sonnenfinsternis für ihre Zwecke ausgenutzt hatte, während er und Millie sich an ihr erfreut hatten. Doch laut wollte er das nicht sagen.
 „Morgen soll ein ausführliches Interview mit Aidan Lynch gebracht werden“, erwähnte Gloria noch, bevor sie den Tagespropheten an Pina weitergab.
 So verging die Zeit mit Frühstücken und Zeitunglesen. Gegen zehn Uhr packten Pina und Gloria ihre Sachen zusammen. Pina wirkte ein wenig traurig, jetzt von hier fortgehen zu müssen. Julius bemerkte das und bot ihr an, daß sie im nächsten Sommer wieder zu ihm und Millie kommen könne. Pina meinte dazu:
 „Du meinst, daß wir dann unsere Schulzeit ordentlich verabschieden sollen?“ Fragte Pina. Julius nickte. Zumindest hoffte er, daß es im nächsten Sommer was zu feiern geben würde.
 Gegen viertel vor elf verabschiedeten sich Pina und Gloria bei den Latierres und bedankten sich noch einmal sehr herzlich für die Unterbringung und die abwechslungsreiche Zeit in Millemerveilles. „Es war schön hier und sehr nett, daß ihr es hinbekommen habt, trotz der ganzen Arbeit für die Weltmeisterschaft noch genug Zeit für uns zu finden. Ich kläre das mit Tante Greta und Onkel Vick, ob ihr am fünfzehnten rüberkommen könnt“, bekräftigte Gloria. Dann disapparierten sie und Pina, um sich mit glorias Eltern zu treffen, um die letzten Abreisevorbereitungen zu treffen. Jetzt waren Millie und Julius alleine vor dem Apfelhaus.
 „Wahnsinn, wie schnell so ein Monat vergeht“, stellte Julius fest. Millie erwiderte darauf:
 „Pina hängt immer noch an dir. Die hat mich sehr streng angesehen und gesagt, ich sollte dich bloß nicht in irgendwelche fiesen Sachen reinrasseln lassen, weil ich sonst Ärger bekäme. Wenn die wüßte.“
 „Was hast du ihr darauf geantwortet?“ Fragte Julius.
 „Das ich schon aus ganz eigenem Interesse drauf aufpasse, daß du mir nicht verheizt wirst, weil ich sicher nicht als alleinerziehende Mutter herumlaufen möchte wie Connie Dornier.“
 „Gleich kriegen wir es offiziell“, sagte Julius darauf. „Irgendwie ein komisches Gefühl, wie vor einer Prüfung. Ich bin Froh, es jetzt vor mir zu haben und habe doch ein wenig Angst, irgendwas falsch zu machen oder das irgendwas anderes passieren kann.“
 „So geht es mir auch. Ich freue mich aber richtig drauf, wenn wir zwei bald zu dritt sind, Monju. Auch wenn ich dabei wohl am meisten durchzumachen habe will ich das jetzt wissen, was Oma Line so toll dran findet und warum Leute wie Eleonore Delamontagne auch noch so spät noch mal darauf ausgehen.“
 „Connie hatte zwischendurch Angst, doch daran kaputtzugehen. Aber die war ja alleine damit, auch wenn wir Pflegehelfer um sie herum waren. Ich bin auf jeden Fall für dich da, wie immer Tante Trices Untersuchung gleich ausfällt. Doch ich denke, wir zwei wissen, daß es geklappt hat. Ich habe das gestern so gefühlt, als wäre ich noch mehr mit dir verbunden als vorher.“
 „Ich denke, wir schaffen das, auch wenn du das immer noch nicht so richtig an dich ranlassen möchtest, daß wir zwei schon vor dem letzten Schultag in Beaux für wen neues mitplanen müssen. Ich weiß, daß ihr Jungs gerne nach der Schule eure ganze angestaute Entdeckerlust ausleben wollt und euch nicht drum scheren möchtet, für ein festes Heim und andere mitzudenken. Ich verspreche dir aber, daß du das nicht bereuen wirst, mit mir und unseren Kindern zu leben.“
 „Ich hoffe, dir bei dem ganzen dann genauso helfen zu können wie du mir geholfen hast, als ich drei Monate lang nicht so recht ich selbst war“, sagte Julius.
 „Genau deshalb fühle ich mich dabei nicht so unsicher, weil ich weiß, daß wir zwei echt zusammengehören und daß wir das alles zusammen durchstehen können.“
 „Hmm, das wird aber dann was, wenn das trimagische Turnier läuft. einerseits wäre es doch genial, wenn einer von uns dabei mitmachen könnte. Andererseits möchte ich nichts riskieren.“
 „Da reden wir zwei in aller Ruhe drüber, wenn wir alles wissen, was dazu nötig ist“, vertagte Millie die von Julius aufgeworfene Frage auf später. So sagte er, daß er das Gästezimmer aufräumen und putzen wolle, damit Millie in Ruhe auf Béatrice Latierre warten könne.
 „Nix, Monju. Du bleibst jetzt bei mir, bis Tante Trice raushat, ob wir zwei wen neues hingekriegt haben. Ich sehe nicht ein, warum du davon nicht alles mitbekommen sollst, außer den Wehen.“
 „Das sag mal Madame Rossignol, wenn es drum geht, ob die mich für klar genug hält, dabei zu sein“, erwiderte Julius.
 „Du hast dir das zweimal angesehen, da wirst du das sicher auch bei mir aushalten“, erwiderte Millie. Doch sie wußte, daß Julius wußte, daß es eine ganz andere Sache war, ein fremdes Kind auf die Welt kommen zu sehen oder das eigene. Doch Julius würde sicher sehr gerne zusehen, wo sein Vater seine Ankunft schon nicht mitkriegen wollte.
 Um genau elf Uhr fauchte Béatrice Latierre durch den Kamin. Sie fragte erst, ob Gloria noch da sei. Als Millie ihr sagte, daß Gloria und Pina schon weg seien meinte die Tante und Heilerin:
 „Ich habe das von Maman mitbekommen, daß Gloria gestern mehr getanzt als gegessen und getrunken hat. Ich hätte ihr und der Kollegin Pomfrey gerne noch einige Ratschläge für das kommende Jahr mitgegeben. Hat sie wohl sichtlich beeindruckt, wie durchsetzungsstark ich sein kann. Dann kommen wir gleich zum eigentlichen Grund meines Hierseins. Millie, du hast gesagt, daß Julius dabei sein soll. Viele Hexen wollen das erst für sich selbst wissen um zu entscheiden, wie sie mit dem möglichen Kindsvater darüber sprechen können. Möchtest du diese Gelegenheit wahrnehmen oder nicht?“
 „Ob Julius es eine Minute nach dir oder zur selben Zeit erfährt tut echt nichts zur Sache, Tante Trice. Ich möchte, daß er das mit mir zusammen mitbekommt. Immerhin geht es ihn ja genausoviel an wie mich“, bekräftigte Millie. Julius verhielt sich so ruhig er konnte.
 „Okay, dann suchen wir einen ruhigen Raum auf“, sagte Béatrice und rückte ihre Heilertasche zurecht. Julius folgte den beiden Hexen in ein spärlich möbliertes Zimmer, in dem außer einem Schrank und einem kleinen Tisch eine Wiege stand. Hier, in der dritten Etage des Apfelhauses, würde das erste gemeinsame Kind sein eigenes Zimmer bekommen, hatten Millie und Julius beschlossen. Béatrice förderte eine breite, gepolsterte Liege, einen Trichter und eine große Phiole aus ihrer Heilertasche. Millie mußte ihren Unterleib freimachen, eine Urinprobe durch den Trichter in die Phiole abgeben und sich danach auf die Liege legen. „Haben wir schon mal gemacht“, sagte Béatrice. „Allerdings kann ich jetzt erst exakte Ergebnisse erzielen. Julius stand an der Zimmertür, um nicht im Weg zu stehen. Béatrice winkte ihn jedoch heran. „Jetzt nützt keine falsche Schüchternheit, junger Mann. Kuck dir das ruhig an, wie ich mit Millie verfahre!“ sagte sie. Dann vollführte sie mit ihrem Zauberstab einige Bewegungen über Millies bloßem Unterleib. Zwischen Bauchnabel und Geschlecht ließ sie den Zauberstab einige male sanft pendeln. Sie sagte jedoch kein Wort. Julius sah ihr aber an, daß sie eine Reaktion erzielt hatte. Und Millie mußte unwillkürlich grinsen, als kitzele ihre Tante sie an einer besonders empfindlichen Stelle. Julius sah im Moment nur Millies freien Unterkörper. Es war ja nicht das erste Mal, daß er sie so sah. Aber sich vorzustellen, daß dort in ungefähr neun Monaten ein neues Menschenkind herausschlüpfen würde machte diesen intimen Anblick zu einer besonderen Sache. Béatrice stupste ihn sacht an und fragte ihn:
 „Hat die werte Kollegin Matine dir den Fructoscillatus-Zauber beigebracht, als du von ihr als Ersthelfer ausgebildet wurdest?“
 „Nein, den hat sie mir nur erklärt. Der wäre nur bei Schwangeren bis zur siebten Woche angezeigt, weil das ein reiner Hebammenzauber sei, den nur Hexen in der Heilerinnenausbildung erlernten.“
 „Schade, sonst hätte ich dich den ausprobieren lassen, ob du deine Frau damit besser kitzeln kannst als ich“, sagte Béatrice. Julius empfand diese private, ja sehr nahe Umgangsform seiner Schwiegertante als beruhigend, wußte jedoch, daß die Heilerin auf ihrem Gebiet auch knallhart durchgreifen konnte.
 „Der geht auch nur bei Schwangeren bis zur neunten Woche“, sagte Millie. „Sonst rüttelt der Mutter und Kind so heftig durch, daß es brummt, hat meine Pflegehelferausbilderin gesagt.“
 „Ja, und da ich diese Dame heute morgen gewaschen, angezogen und mit ausreichend Nahrung versorgt habe weiß ich auch, daß sie dir beigebracht hat, daß du von ihr gelernt hast, warum das so ist. Erzähl es deinem Angetrauten bitte!“
 „Nicht nötig, weiß der doch schon von Cythera Dorniers Ankunft her“, erwiderte Millie. Julius nickte und setzte an, zu erklären, daß der Zauber eine Art Nachschwingung erzeugte, die bei einer mit einer Leibesfrucht besetzten Gebärmutter verstärkt wurde, sobald das ungeborene Kind hundertmal größer als die einzelne Eizelle war, je größer, desto stärker. Allerdings würde die Rückkopplung nur im Zauberstabarm der Anwenderin zu spüren sein.
 „In Ordnung, alles richtig“, erwiderte Béatrice Latierre. „Deshalb gehört zu einer Untersuchung auch eine organische Probe, die von anderen Heilerinnen nachvollzogen werden kann, falls es umstritten ist, ob eine Schwangerschaft begonnen hat oder nicht.“ Damit reichte sie Julius die von Mildrid genommene Urinprobe. „Die Prüfung kannst du aber ausführen. Ich habe die drei bekannten Indikatorlösungen mitgebracht. Eine würde ausreichen. Aber ich gehe da auf Nummer sicher, seitdem ich meine eigenen Geschwister auf die Welt holen durfte, weil meine werte Stammpatientin und Lebensspenderin ja immer wieder drauf gehofft hat, unsere Familie noch größer werden zu lassen. Julius nahm die mit „Kristallisatorlösung“ beschriftete Phiole und füllte daraus etwas in ein kleines dünnes Glas, das den Reagenzgläsern eines Muggelweltchemikers ähnelte. Dann träufelte er wie empfohlen ein Achtel der Lösung in das Glasröhrchen, verkorkte es mit eingeschliffener Routine und schwenkte es mehrmals, bis die Lösung und die Harnprobe vollständig vermischt waren. Danach hängte er das Röhrchen in einen kleinen Drahtständer ein, den Béatrice ebenfalls aus ihrer Heilertasche hervorgeholt hatte. In der Zeit füllte die Heilerin ein zweites Röhrchen mit einer Lösung, die bei positivem Resultat hellrot aufleuchten würde. Die dritte Probe sollte bei positivem Ergebnis ähnlich blau umschlagen wie seine Mutter es ihm von den Testlösungen der magielosen Welt erzählt hatte. All das wirkte mit bestimmten Botenstoffen zusammen, die bei nichtschwangeren fehlten. Julius‘ Reagenz verfärbte sich bereits silbern. Er sah, wie erst winzige und dann immer größer werdende Körnchen auf den Grund des Röhrchens sanken. Die Kristallbildung, so wußte Julius, würde die bereits verstrichene Zeit seit der Empfängnis darstellen. Plusminus einen Tag. An den Teilstrichen am Rand des Röhrchens konnte Béatrice das Ergebnis so genau ablesen, wie es die nicht in hundertprozentige Meßraster zwingbare Biologie zuließ. Zehn Minuten mußte die Lösung abreagieren. Dann stand das Ergebnis fest. Julius blickte jedoch jetzt schon auf die voranschreitende Kristallbildung. Sie sagte ihm, daß Millie wirklich schwanger war. Sie bildete es sich nicht ein. Ihr Körper hatte sich auf vierzig Wochen Sonderschicht umgestellt. Daß auch die zweite Lösung so reagierte, wie es bei Vorhandensein des wichtigen Botenstoffes vorgesehen war und die dritte Lösung bereits einen immer deutlicheren Blauton bekam war nun nicht mehr so wichtig. Nur wenn wirklich eine befruchtete Eizelle im Mutterleib eingenistet war wurde dieser Botenstoff ausgeschüttet und mit dem Urin ausgeschieden.
 „Deutlicher geht’s nicht“, stellte Béatrice fest, als sie die Kristallbildung überblickte, auf die Julius sich voll konzentrierte. „Alle drei organischen Prüfungen sagen, daß Sie erfolgreich ein Kind empfangen haben, Madame Latierre. Darf ich Ihnen gratulieren, oder empfinden Sie dieses Ergebnis als ein Problem?“
 „Absolut nicht, Mademoiselle Latierre“, lachte Millie. „Ganz eindeutig und absolut nicht“, bekräftigte sie mit unüberhörbarer Euphorie. Dann fiel ihr auf, daß sie noch entblößt auf der Untersuchungsliege lag.
 „Das muß auch so sein, weil ich mir gleich noch unter dem Vergrößerungseinblickspiegel ansehen möchte, ob auch alles da liegt, wo es hingehört. In seltenen Fällen kommt es vor, daß ein befruchtetes Ei außerhalb der Gebärmutter aufkeimt, wo es absolut nicht hingehört. Dann müßte ich eine noninvasive Korrektur durchführen. Habe ich in der Ausbildung in der Delourdesklinik gelernt aber bis heute nicht nötig gehabt.“
 Julius hörte das alles wie aus großer Ferne. Jetzt, wo Millies Glücksgefühle auch ihn durchfluteten, fühlte er auch eine merkwürdige Erhabenheit, aber auch ein gewisses Unbehagen. Er wurde Vater. Er hatte mit gerade einmal siebzehn Jahren ein Kind gezeugt, um das er sich kümmern und für das er leben mußte. Andere Jungen in seinem Alter hatten da noch ganz andere Sachen im Kopf und würden dieses Ergebnis als Alptraum ansehen, plötzlich auf jeden unverbindlichen Spaß verzichten zu müssen, sich darauf einrichten, etwas zu tun, was einem Kind einen sicheren Weg ins Leben ermöglichte. Viele nach Muggelrecht minderjährige Väter scheuten davor zurück. Teenie-Mütter trieben unerwünschte Kinder ab oder gaben sie zur Adoption frei, wenn sie nicht genug Rückhalt in der Familie hatten, alles durchzustehen. Er wußte auch, daß viele dieser Mütter Jahre später traurig waren, nicht mitbekommen zu haben, was mit ihren ungeplanten Kindern passierte. Andere sahen in so frühen Schwangerschaften etwas wie unnötige Belastungen, ja Krankheiten, die man möglichst schnell ausräumen und noch schneller unter den Teppich kehren mußte. Da waren Constance, die erst widerwillig und dann freudig ihre Mutterschaft hingenommen hatte und jetzt Millie sicher große Ausnahmen. Er dachte unpassenderweise an jenen dummen Spruch: „Mit siebzehn schon einen festen Freund, aber dabei den zweiunddreißigsten Geburtstag der Mutter vergessen.“ Millie würde achtzehn Jahre alt sein. Aber das war trotzdem noch sehr jung. Zu jung? Ihm fielen Dokumentationsfilme über die Steinzeit wieder ein. Da galt eine Frau schon als erwachsen, wenn sie empfangen konnte. Und im Mittelalter konnten manche jungen Mädchen schon mit vierzehn verheiratet werden und mit fünfzehn das erste Kind zur Welt bringen. Das war ja das, was Laurentine an den Weihnachtstagen des dunklen Jahres erwähnt hatte. Die vor allem von den Katholiken so geheiligte Gottesmutter mußte nicht als Jungfrau ihr Kind bekommen haben, sondern konnte einfach nur eine junge Frau oder noch ein Mädchen gewesen sein. Da damals noch nicht viel mit Verhütung war konnten Frauen mit dreißig Jahren schon zehn Kinder geboren haben. Das ging ja nur, wenn sie schon vor dem zwanzigsten Lebensjahr damit anfingen. Schon seltsam, worüber er so nachdachte. Doch am Ende überwog die eigene Erkenntnis, daß er etwas bleibendes, etwas lebendiges hinbekommen hatte, etwas, daß sein Leben von Grund auf umkrempeln würde. Auch die von Millie auf ihn überfließende Glücksstimmung scheuchte die Bedenken fort. Sie trug sein Kind und war glücklich. Welches Kompliment konnte eine Frau ihrem Gefährten machen, daß so stark wirkte wie dieses Glücksgefühl, das Kind des geliebten Mannes zu bekommen? Sicher, wer und was dieses Kind wurde konnte damit nicht beantwortet werden. Doch lag es bei ihm, Julius und bei Millie, dafür zu sorgen, daß in ihrem Leib keine zweite Anthelia und kein zweiter Lord Voldemort heranwuchs.
 „Hallo, wir sind noch nicht fertig“, schritt Béatrice streng ein, als Millie und Julius sich im Rausch der Euphorie um den Hals fallen wollten. Sie drückte Julius zurück und stieß Millie unnachgiebig auf die Untersuchungsliege zurück. Dann ging sie daran, durch einen Einblickspiegel und ein Vergrößerungsglas nachzusehen, wo der Embryo sich befand und ob es nur einer war oder mehrere. Was für ein Geschlecht das Kind haben würde würde erst ab dem vierten Monat zu erkennen sein.
 „Ich sehe da ein winziges Kügelchen, genau da, wo es hingehört“, sagte Béatrice, als sie tief gebückt über der Liege stand. „Da muß ich nichts ändern. Das sitzt richtig.“ Sie zog Julius sanft zu sich heran und half ihm, die beiden Einblickinstrumente richtig zu handhaben. Julius sah erst ein Meer aus rötlichen Adern und Vorsprüngen. Dann konnte er das durchsichtige Gebilde erkennen, das tief eingegraben ruhte. Es pulsierte noch nicht, es hatte noch kein Herz. Doch Julius wußte, daß er ihm beim Wachsen zusehen konnte, wenn er mindestens eine halbe Stunde so dastehen würde. Er konnte sogar schon winzige Stümpfe sehen, dort wo mal Kopf, Arme und Beine ausgebildet würden. Er fragte Béatrice, ob noch eine Aufteilung in zwei Kinder möglich sei.
 „In dem Stadium nicht mehr, Julius. Das hätte schon vor einer Woche passieren müssen oder gleich nach der erfolgreichen Zeugung. Es gab Fälle, wo Mütter darauf bestanden haben, mindestens zwei Kinder zu bekommen und es skrupellose Zeitgenossen gab, die die gerade eingenisteten Embryonen in zwei oder drei Teile zerlegt haben, die sich dann zu eigenständigen Föten weiterentwickelten. Aber das ist seit 1829 strafbar“, sagte die Heilerin. Dann nahm sie noch weitere Untersuchungen vor, die ihr sagten, ob im Verlauf der Schwangerschaft mit Tränken wie Fortuna Matris oder anderen Heilzaubern eingegriffen werden mußte. Danach sagte sie:
 „Also, ihr zwei bekommt einen genauen Bericht für meine Kollegin Rossignol. Du kannst euer Kind ohne zusätzliche Heilbehandlung austragen, Millie. So wie ich die Größe des Embryos sowie die Zahl der ausgefällten Kristalle in der ersten Probe auswerten darf hast du das Kind zwischen dem dreißigsten Juli und dem ersten August empfangen. Wenn du die volle Zeit von vierzig Wochen daran trägst wird es zwischen Walpurgis und zweitem Mai des kommenden Jahres geboren. Natürlich kann es auch schon eine Woche davor oder danach ausgetragen sein.“
 „Das wäre es, das Kleine an genau meinem achtzehnten Geburtstag in die Arme nehmen“, grinste Millie. „Im Klartext heißt das aber, daß Walpurgis nächstes Jahr für mich nicht stattfindet. Na ja, haben wir ja mit rechnen müssen, nicht wahr, Julius?“
 „Da haben wir mit gerechnet“, bestätigte Millies Ehemann.
 „Apropos, meiner werten Schwester Hippolyte konnte ich es damals nicht untersagen, weil ich da ja selbst gerade mal sieben Jahre alt war. Aber dir untersage ich jeden Besenflug, der innerhalb von einer Minute mehr als eine Richtungsänderung benötigt. Also kein Quidditch, kein Tandemfliegen, keine Walpurgisnacht.“
 „Das mit Quidditch hat die von dir erwähnte Dame uns eh versaut“, meinte Julius zu Béatrice. „Denn wenn Gloria und Pina Festumhänge brauchen und in der Temps was von weiteren Aufgaben steht, auf die sich deine ganz große Schwester einlassen möchte, dann findet in Beauxbatons im nächsten Jahr kein Quidditchturnier statt.“
 „Wissen Callie und Pennie das schon?“ Fragte Millie ihre Tante.
 „Für die beiden bin ich im Moment nicht zuständig. Das soll dann ihre Mutter erzählen“, sagte Béatrice. Dann erlaubte sie Millie, sich wieder vollständig anzukleiden. Julius fragte, worauf sie beide bis zum Schuljahresbeginn verzichten müßten.
 „Gut, apparieren kann Millie noch bis zur sechsten Woche. Dann muß sie aber aufpassen, sich genau zu konzentrieren. Bis zur sechsten Woche kann sie auch flohpulvern. Aber ab da würde ich es nur noch empfehlen, wenn sie es unbedingt machen muß. Euer Kleiderschrank darf bis zur letzten Woche benutzt werden. Flüge auf Latierre-Kühen oder anderen Flugtieren sind nur mit entsprechender Absicherung empfehlenswert. Aber eure Temmie ist ja gerade selbst mit Nachwuchs unterwegs.“
 „Hmm, könnte sein, daß wir in drei Tagen nach England rüberwollen. Geht das noch mit Flohpulver, oder müssen wir ein Muggelflugzeug nehmen?“ Fragte Millie. Julius sah seine Frau verdutzt an. Millie wollte nach London mit dem Flugzeug? Dann fiel ihm ein, was er über das Fliegen in den ersten Schwangerschaftsmonaten gehört hatte.
 „Millie, du kennst das ja mit den radioaktiven Strahlen in großer Höhe. Muggelflugzeuge sind da nicht so gut gegen abgeschirmt. Deshalb dürfen Schwangere in den ersten vier Monaten keine längeren Flugzeugreisen machen, um das Erbgut und damit das Wachstum ihres Kindes nicht zu gefährden. Hmm, ähm, Madame Rossignol hat erwähnt, daß alle Schüler von Beauxbatons, die im letzten Jahr zu uns kamen alle schon die Röteln gehabt haben. Die Krankheit kann für ungeborene Kinder gefährlich werden.“
 „jetzt rufe bloß keinen großen Drachen, Julius“, knurrte Millie. Doch dann mußte sie schmunzeln, weil sie es sehr lieb fand, daß er sich schon um sie und das Kleine sorgte.
 „Erzähl das mal meiner werten Mutter, die meint, mit allen möglichen Kindern zu spielen“, knurrte Béatrice. „Deshalb werde ich sie wohl demnächst zu erweitertem Hausarrest verdonnern, wenn sie möchte, daß sie alle ihre Kinder selbst zur Welt bringt.“
 „Wie viele werden es denn, Tante Trice?“ Fragte Millie neugierig.
 „Da ihr mit ihr verwandt seid und sie es demnächst wohl sowieso in die Temps reinsetzen könnte ist es kein Vertrauensbruch, wenn ich euch sage, daß ich bei der Zählung heute morgen vier Stück gefunden habe. Da lag sie auf derselben Liege, auf der du gerade gelegen hast, Millie.“
 „Was, vier?!“ Entschlüpfte es Julius.
 „Ich habe auch nicht schlecht geschimpft, als ich das herausgefunden habe. Meine werte Mutter und mein Stiefvater haben wohl ziemlich großzügig mit prokonzeptiven Lösungen herumgespielt, während ich selig geschlafen habe. Jedenfalls haben sie es auf vier neue Kinder gebracht. Insofern sehr gut, daß du, Millie, von mir eine Überweisung an Madame Rossignol bekommen wirst, sofern du nicht doch bei Hera Matine anklopfst.“
 „Hallo, in dem Alter vier Stück“, stieß Julius aus. Dann erinnerte er sich an Jacqueline Corbeau in den Staaten. Die hatte wohl auch experimentiert und gleich vier Kinder hinbekommen, die alle gesund waren, aber wohl eine gehörige Menge Streß verursacht haben.
 „Ich kann ja Oma Lutetia bitten, falls du wegen Oma Line zu heftig ausgebucht bist.“
 „Millie, ich mag ja mit eurer residenten Heilerin hier einige Unstimmigkeiten haben. Aber in dem Punkt sind wir beide uns hundertprozentig einig, daß deine andere Großmutter nicht alles machen kann, was eine ausgebildete Heilmagierin erlernt hat. Gut, Martine, du und Miriam seid problemlos auf die Welt gekommen. Aber das lag auch daran, daß wir Latierre-Mädchen vom Erbgut her robuste Geschlechtsorgane haben. Ist schon richtig, daß du dich für eine magische Heilerin entschieden hast.“
 „Das sieht Oma Tetie sicher ganz anders“, erwiderte Millie. Julius nickte.
 „Klar, weil sie es nicht anders kennt und das was sie gelernt hat für ausreichend genug hält. Und wenn ich nicht mit deiner Oma Ursuline, Babs und Raphaelle genug um die Ohren gehabt hätte wäre meine große Schwester Hippolyte auch von mir oder Hera Matine behandelt worden. Damit auch gleich zur unausgesprochenen Frage von dir, Julius: Ich kann und werde deine vier künftigen Schwiegeronkel und/oder -tanten größtenteils alleine betreuen. Nur bei der Geburt werde ich dann wohl wieder auf Hilfe aus der Verwandtschaft zurückgreifen, wie Hippolyte, Martine oder Barbara.“
 „Damit ist der Rekord von Messaline Lesauvage erledigt“, meinte Millie dazu.
 „Ähm, meine Ausbilderin sagte mal, es habe auch schon eine Geburt von Achtlingen gegeben. Da habe die Heilerin aber die Mutter durch Tränke unterstützt, um nicht weit vor der Zeit gebären zu müssen und hat mit Hautdehnungssalben behandelt. Die Mutter konnte aber vier Wochen lang nicht mehr aufstehen und mußte gefüttert und auf Bettpfannen gehoben werden“, erinnerte sich Julius.
 „Das dürfte der Fall im Jahre 1903 gewesen sein. Den haben wir in der Ausbildung auch durchgesprochen“, sagte Béatrice. „Die Kinder sind alle gesund aufgewachsen. Sie mußten nur von mehreren Ammen versorgt werden, weil selbst mit Nutrilactus-Trank keine ausreichende Milchbildung möglich war, um alle acht zu ernähren. Das war auch das einzige Mal, wo eine derartige Mehrlingsgeburt hingenommen wurde. Heute würden Heilhexen mindestens zwei der Kinder übernehmen und unter ihrem Namen zur Welt bringen, wonach sie sie dann von der leiblichen Mutter adoptieren lassen. Auch das ist schon ein paarmal so gemacht worden.“
 „Ui, ein riesiger bürokratischer Aufwand“, sagte Julius.
 „Ja, aber dafür wird jedes Kind am Leben gehalten.“
 „Diese Prokonzeptivtränke werden doch auch von diesen dubiosen Leuten benutzt, die meinen, arglose Hexen und Zauberer zum Kinderkriegen antreiben zu müssen“, sagte Julius und erwähnte die Mora-Vingate-Party.
 „Die verwenden geheime Mixturen, die nicht nur die Empfängnisfähigkeit verbessern, sondern die so zu Müttern gewordenen Hexen dazu treiben, ihre Kinder mit allen Mitteln zu verteidigen, sobald sie von ihnen erfahren haben. Insofern schon sehr klug, auf keine dieser dubiosen Partys zu gehen.“
 „Na ja, könnte hier in Millemerveilles auch passieren, Tante Trice, wenn jemand das Zeug hier einschmuggelt.“
 „Da passen schon die Kollegen Matine und Delourdes drauf auf. Hera lebt zwar auch für die Geburtshilfe, lehnt jedoch alles ab, was gegen die Einvernehmlichkeit zwischen einem Mann und einer Frau wirkt. Wir Heiler haben Dosen der höchst fragwürdigen Tränke erwischen können und können sie nachweisen und die entsprechenden Antidote herstellen. Aber wer auf einer größtenteils anonymen Veranstaltung fragwürdige Getränke konsumiert könnte jederzeit von diesen Fanatikern mißbraucht werden, die meinen, nur durch gesteigerte Fortpflanzung der Hexen und Zauberer gegen die Bevölkerungszunahme in der Muggelwelt angehen zu können.“
 „Oha, das kann schon paranoid machen“, sagte Julius.
 „Nicht unbedingt, weil diese äußerst zweifelhaften Zeitgenossen nicht überall auf der Welt herumlaufen und in den meisten Zauberersiedlungen Heiler auf dem Posten sind, die die gelieferten Getränke überwachen“, erwähnte Béatrice in beruhigendem Tonfall.
 „Klappt aber auch nicht immer“, erwähnte Julius und erinnerte an Kevins und Seamus‘ Whisky-Wette.
 „Der Preis der Freiheit, Julius. Wer privat solche Mixturen mitbringt kann und wird erst belangt werden, wenn dadurch dritte zu Schaden kommen.“ Julius erwähnte, daß es in vielen Ländern üblich sei, die Einfuhr von Alkohol zu begrenzen und andere Drogen generell verboten seien, was Béatrice natürlich wußte, da sie mit Julius‘ Mutter während des dunklen Jahres auch einige Male gesprochen hatte. Das brachte sie noch auf etwas:
 „Apropos Rauschmittel, Madame Latierre. Bis zum letzten Stillvorgang nehmen Sie weder Alkohol noch andere Rauschmittel zu sich. Alkoholhaltige Heiltränke sind nur mit ausdrücklicher Anweisung der Sie betreuenden Heilerin und in den von dieser verordneten Dosen einzunehmen. Sie leben jetzt für ein unschuldiges Kind, das es sich nicht aussuchen kann, womit es ernährt wird und keine Ahnung davon hat, was für seine Gesundheit zuträglich oder abträglich ist.“ Millie nickte heftig. Natürlich wußte sie, daß sie ab heute nicht mehr ihr ganz eigenes Leben führte. Und weil sie dieses Kind unbedingt zur Welt bringen und großziehen wollte, würde sie nichts tun, was dieses Kind gefährdete. Julius war klar, daß sie sicher auch auf die Teilnahme am trimagischen Turnier verzichten würde, auch ohne daß Madame Rossignol oder ihre Tante Béatrice ihr das verordneten. Dann wandte sich Béatrice an Julius und deutete auf dessen Brustkorb.
 „Auf Ihre Frau werden Veränderungen zukommen, die über die mit ihr geteilte Gefühlsverbindung auch Sie betreffen mögen. Sollte es dazu führen, daß Sie beide sich gegenseitig damit überfordern, und Madame Rossignol befinden, daß Sie die Anhänger nicht mehr tragen dürfen, kommen Sie dieser Anordnung nach. Falls Sie bis zu einem solchen Zeitpunkt befinden, die aufkommenden Gefühlsumstellungen Ihrer Frau zu teilen, sollten Sie sich darüber im Klaren sein, daß sie dabei in für Ihr Geschlecht peinliche Situationen geraten könnten, beispielsweise unvermittelt zu weinen anfangen oder übermäßig schutzbedürftig zu werden. Ich sage Ihnen das deshalb so offiziell, Monsieur Latierre, weil es Zauberer und auch magielose Väter gab, die meinten, die ständigen Gefühlsschwankungen einer Schwangeren aushalten zu können, sie sogar verlacht haben und am Ende große Angst hatten, sich vor ihren achso maskulinen Freunden blamiert zu haben. Die Herzanhänger sind ja schon einige Zeit im Gebrauch und wurden auch schon entsprechend erwähnt. Daher ist es nicht feige, wenn Sie sagen, daß Sie sich diesem Ansturm ihnen fremder Gefühle nicht aussetzen möchten. Ich denke nicht, daß Ihre Frau Ihnen das übel nachsehen wird.“
 „Haha, Tante Trice. Wo Julius mit Madame Maximes Blut im Körper drei Monate die volle Gefühlsverwirrung abbekommen hat?“
 „Ja, wo ich dir auch gesagt habe, daß du den Anhänger ablegen mußt, sobald Madame Rossignol dir das verbindlich anweist, werte Nichte.“
 „Ja, aber wir haben es beide überstanden. Ich weiß daher, was mir passieren kann und Julius kennt das auch, wie heftig überstarke Gefühle sein können. Wenn er mir helfen will, damit klarzukommen, wo das für uns beide im nächsten Jahr das letzte Schuljahr wird, dann machen wir das unter uns aus, bis Madame Rossignol meint, das klar begründen zu können, warum wir das nicht mehr machen dürfen.“ Julius nickte heftig und bestätigte, was Millie gesagt hatte und daß er in den erwähnten drei Monaten wohl oder übel gelernt hatte, seine wildesten Gefühle zu beherrschen und Millie die alle miterlebt habe und es nur fair sei, wenn er ihr jetzt helfe, mit ihren bevorstehenden Gefühlsschwankungen umzugehen, solange sie sich nicht in gemeinsamer Wut gegenseitig an die Gurgel gingen.
 „Das wird Madame Rossignol ja hoffentlich früh genug mitbekommen. Insofern ist das meine einzige Beruhigung, daß ihr beiden ja die Armbänder tragt. Ich schreibe euch dann meine endgültige Diagnose auf und mache da mehrere Kopien von. Eine bekommt Madame Faucon, eine eure residente Heilerin Matine mit deiner unterschriebenen Ermächtigung, daß ich deine Hebamme bin, Mildrid. Natürlich bekommt auch Madame Rossignol eine Kopie meines Befundes. Die nötigen Beschränkungen der Unterrichtsgestaltung für werdende Mütter kennst du ja schon, Millie. Deshalb ist es schon sehr nützlich, daß du die Selbstverwandlungen schon gemacht hast. Wie erwähnt, du lebst jetzt für dein Kind mit.“
 „Ja, und ich hoffe, ich fühle das bald so richtig, erwiderte Millie darauf. Sie wirkte nicht verdrossen oder aufsässig, sondern wollte ihrer Tante bestätigen, daß sie anders als Connie Dornier von Anfang an dieses in ihr ruhende Leben willkommenhieß. Julius erwähnte dann noch einmal, daß er solange es ging Millies Gefühle über die Herzanhängerverbindung aushalten wollte, wenn sie dadurch nicht so heftig darunter zu leiden hatte.
 „Das kann aber auch darauf hinauslaufen, daß du andauernd Hunger kriegst, wenn Millie Hunger hat. andere physische Begleiterscheinungen dürften dir zwar nicht widerfahren. Aber wenn du Millies Heißhungeranfälle mitmachst könntest du entsprechend zunehmen. Du mußt niemanden außer dir mit Nahrung versorgen. Das könnte dann dein Körpergewicht anheben.“
 „Ich habe das mit Millie schon geklärt, daß ich ihre Gymnastikübungen mitmachen werde, wie ich das bei Constance Dornier mitbekommen habe. Außerdem habe ich ja noch den Schwermacher, um mir die überschüssigen Kalorien runterzutrainieren“, erwiderte Julius ruhig. Er fragte sich, wieso Béatrice ihm Ratschläge erteilte, wo sie in der Beziehung genausowenig eigene Erfahrungen hatte wie er. Doch das wollte er ihr nicht ins Gesicht sagen.
 Nach dem Ende der Untersuchung unterschrieben Millie und Julius die nötigen Pergamente, unter anderem, daß Julius das von Millie empfangene Kind als seines anerkannte, womit er das Recht erhielt, bei der Erziehung des Kindes mitzureden und seiner Frau zusicherte, ihr bei der Versorgung des Kindes zu helfen und alle notwendigen Schritte zu unternehmen, um ein gesundes Heranwachsen des Kindes zu gewährleisten. Damit, so belehrte ihn seine Schwiegertante, war auch gemeint, daß er sich und seine Frau und Mutter seines Kindes nicht mutwillig gefährlichen Stoffen, Lebewesen oder Situationen aussetzte und daß er die Kindesmutter davor zu bewahren hatte, in solche Situationen hineinzugeraten. Diese Pergamente würde Béatrice zusammen mit ihrem ausführlichen Untersuchungsbericht an die erwähnten Stellen schicken.
 „Ich gehe davon aus, daß Madame Rossignol oder Madame Faucon euch nahe bei sich unterbringen werden. Das war bei den bisherigen Fällen, wo miteinander verheiratete Schüler das letzte Jahr auf gemeinsamen Nachwuchs gewartet hatten so. Ansonsten freue ich mich für euch zwei – ähm – drei und wünsche euch eine sichere, gesunde, hoffnungsvolle gemeinsame Zeit!“ Nachdem Béatrice Latierre diesen abschließenden Wunsch geäußert hatte benutzte sie den orangefarbenen Schrank im zweiten Stock, der eine direkte Verbindung mit einem Gegenstück im Sonnenblumenschloß bildete. „Ich werde meine Mutter und meine vier Geschwister nicht länger alleine lassen als nötig“, hatte sie noch gesagt, bevor sie die Schranktür von innen zuzog.
 „Damit wir das sofort klären, Monsieur Latierre, auch wenn ich jetzt offiziell schwanger bin heißt das nicht, daß ich zerbrechlich, unfähig oder unwissend bin. Komm also ja nicht auf die Idee, mir ab heute alles aus der Hand nehmen zu müssen oder mir einzureden, was für mich und das Kleine richtig oder falsch ist! Gepäckschleppen geht mit zauberkraft ganz gut. Außerdem gibt es den Federleichtzauber. Ich will einen starken Beschützer meines Kindes, keinen leicht zu verschreckenden Angsthasen. Daß ich nicht mehr Quidditch spiele, bis das Kleine zu einem oder einer Kleinen geworden ist kapiere ich. Tine hat ja heute noch Schwindelanfälle, wenn sie einem Quidditchspiel zusieht. Aber das heißt nicht, daß wir zwei nicht gemütlich herumfliegen können. Müssen wir eh lernen, weil das Kind ja auch nach der Geburt noch nicht alleine auf einem Besen sitzen kann. Aber dafür haben wir zwei ja die Soziusprüfung geschafft und schon mehrere Walpurgisnächte überstanden. Versprichst du mir das, daß du dich nicht zu einem hibbeligen, überbehütsamen Männchen entwickelst?“
 „Ist schwierig, genau zu sagen, wo da die Grenze ist, Millie. Aber ich kann dir versprechen, dich weiterhin als erwachsene Frau zu behandeln, auch wenn dieser Heilerkodex dich gerade zum kleinen Kind runtergestuft hat. Aber den unbrechbaren Eid werde ich dafür nicht ablegen.“ Millie holte kurz aus und boxte Julius in die Rippen, daß er sich anstrengen mußte, nicht zurückzustolpern. Dann umarmte sie ihn. „Ein kleines Mädchen kann dich nicht so knuddeln wie ich“, schnurrte sie, während sie ihre Wange an seine drückte und ihr Haar um seine Schultern wehte. Er genoß es, seine Frau zu umarmen, mit ihr zu schmusen und ihr als Krönung einen langen Kuß zu geben.
 „Ich danke dir, daß du mein Kind bekommen willst“, sagte er.
 „Das hat auch schon was von mir in sich“, grinste Millie. „Aber ich danke dir, daß du den Mut hast, dich mit mir darauf einzulassen. Männer bilden sich viel auf ihre Stärke oder ihre Furchtlosigkeit ein. Doch sowas verlangt echt viel Mut.“
 „Klar, wenn es ein Sohn wird muß ich schon drauf gefaßt sein, daß der in siebzehn Jahren meinen Ganymed ausleihen will, um bei den jungen Dingern Eindruck zu machen.“
 „Ja, und wenn es eine Tochter wird muß ich mein Schminkzeug gut verstecken, damit die das nicht schon mit neun verbraucht wie Pattie das von Tine. Oh, war das heftig, wie die beiden aneinandergeraten sind.“
 „Tja, jetzt haben wir es sprichwörtlich amtlich, Mamille. Wir leben nicht mehr für uns alleine“, kehrte Julius zum Ernst der Lage zurück. „Ob ich wirklich immer so mutig bin weiß ich nicht. Aber ich bin sehr glücklich, daß da was entstanden ist, was diesen Schweinehunden, mit denen ich in den letzten Jahren zu tun hatte richtig schön eins auswischt.“
 „Es wird ja auch Zeit, daß du etwas erlebst, was zwar auch sehr spannend ist, aber worüber du dich mehr freuen kannst als gruseln. – So, und jetzt putzen wir das Zimmer von den Mädels durch, damit wir noch was zu essen kriegen, bevor unsere gemeinsame Chefin uns wieder auf Trab hält.“ Julius nickte.
 Nachdem sie das Gästezimmer aufgeräumt, die benutzte Bettwäsche in den Wasch-Trocken-Schrank gesteckt und mit Putz- und Scheuerzaubern alles blitzblank geputzt hatten, genossen die jungen Eheleute ein dreigängiges Mittagessen. Julius mußte daran denken, daß dort, unter Millies meergrünem Umhang, jetzt jemand war, der einmal sein ganzes Leben verändern würde.
 Die beiden Bewohner des Apfelhauses erzählten es noch keinem, was Béatrice Latierre bestätigt hatte. Feiern wollten sie das Ereignis erst, wenn das Baby wohlbehalten auf die Welt gekommen war. So gingen sie daran, die Besucher, die heute abreisen würden, höflich und respektvoll zu verabschieden.
 Gegen halb fünf stand die Rückreise der Hogwarts-Delegation an. Julius ließ sich seine große Freude und diese Erhabenheit, die er empfand nicht anmerken. Er betrachtete die Schüler, die nun einem Monat nach Millemerveilles gekommen waren. Nach der Sache mit Jack Bradley hatten sich die, die ihm immer noch nachtrugen, daß er früh genug nach Beauxbatons übergewechselt war, etwas beruhigt. Sicher würden da noch welche sein, die sich fragten, warum sie von den Todessern drangsaliert worden waren und er nicht. Doch diese Schüler blickten ihn nur so an, wie einen, den man eben mal kennengelernt hat und dann nie wieder zu sehen bekommt. Professor McGonagall bedankte sich noch einmal bei Julius für den Ausflug in den Louvre. Dann flüsterte sie: „Ich verrate Ihnen wohl kein Geheimnis mehr, wenn ich sage, daß wir uns wohl bald wiedersehen. Bis dahin halten Sie sich wacker und aufrecht und nutzen Sie Ihre Gaben zu Ihrem und anderer Leute Nutzen!“ Dann trieb sie ihre Schüler an das lange Tau, das damals schon als Portschlüssel gedient hatte. Julius sah noch einmal zu Glenda und Holly hinüber und winkte Madam Pomfrey, die am hinteren Tauende stand. Dann glühte der Portschlüssel auf und verschwand mit seinen Passagieren in einer wild wirbelnden blauen Leuchtspirale.
 Julius wartete eine halbe Minute. Dann durchschritt er die unsichtbare Barriere und apparierte zum Lagerplatz der Thorntails-Abordnung. Diese würde um fünf Uhr mit dem eigenen Luftschiff nach Amerika zurückkehren. Er fragte an, ob es ihnen allen gefallen hatte. Die Schülerinnen und Schüler, die mit ihm in Paris gewesen waren bedankten sich noch einmal für den Ausflug. Madam Merryweather erwähnte, daß sie sehr beruhigt gewesen sei, daß jemand aus der Pflegehelfertruppe Madame Rossignols bei diesem Ausflug dabei gewesen sei.
 „Grüßen Sie mir bitte Ihren Sohn Lucky“, sagte Julius noch.
 „Der ist demnächst in New York unterwegs. Den kriege ich dann wohl erst wieder Weihnachten zu sehen. Aber er hat immer noch den Brautstrauß von Linus.“
 „Tja, die zwölf Monate laufen ja noch.“
 „Sagen Sie das mal nicht zu laut, junger Mann“, erwiderte die Heilerin von Thorntails. „Nachher dürfen Sie zu ihm noch Daddy oder Pop oder dergleichen sagen.“
 „Ich denke, das entscheide ich erst, falls die entsprechende Lage eintreten sollte“, sagte Julius. Doch das hintergründige Lächeln der Heilerin zeigte ihm deutlich, daß sie nichts dagegen hätte, von ihm Grandma genannt zu werden. Denn sollte Brittanys und Linus‘ Brautstraußwurf tatsächlich seine Mutter und Lucky Merryweather zusammenführen, wäre sie von rechtswegen seine angeheiratete Großmutter. Wenn er bedachte, wo und in welcher Lage er sie kennengelernt hatte schon ein netter Witz des Schicksals, dachte Julius. Doch würde er darüber lachen können, wenn sich dieser Scherz bewahrheitete? Ja, das mußte er dann klären, wenn es soweit war. Daß die Heilerin dann schon Urgroßmutter würde wollte er ihr auch noch nicht aufs Butterbrot schmieren.
 Als sich auch noch Prinzipalin Wright von ihm verabschiedete sagte diese: „Bitte richten Sie Madame Faucon noch einmal meine Grüße aus und teilen Sie ihr mit, daß sie sich wegen des Vorfalls um Mr. Southerland keine Vorwürfe mehr machen möge. Sie versteht dann, was ich meine.“ Julius verstand es auch und versprach, den Gruß weiterzuleiten.
 Er sah der Abordnung aus Thorntails noch zu, wie sie mit ihrem Luftschiff abflog. Als er dann eine Reisegruppe für die Gegend um Devon am Portschlüsselsammellager begrüßte konnte er sich auch noch einmal von den Eheleuten Dawn und Priestley verabschieden.
 „Bedauerlich, daß Aurora heute Nacht noch nach Australien zurückkehrt. Hatten zu wenig Zeit, mit ihr alleine zu reden“, sagte Hugo Dawn, während seine Frau sich mit Arcadia über die Kleidung aus Madame Arachnes Schneiderei unterhielt. Julius schüttelte Auroras Vater die Hand und bedankte sich bei ihm, daß dessen Tochter ihm, Julius, so gut auf den Weg in die Zaubererwelt geholfen hatte.
 „Sie ist sehr glücklich mit dem, was sie tut und ist froh, dir geholfen zu haben, in unserer Welt Fuß zu fassen. Nimm dich vor ihrer großen Chefin in Acht, falls du mal wieder nach Australien reisen solltest. Sie könnte dich glatt einfangen und solange hinter sich herlaufen lassen, bis du in ihrem Ausbildungszentrum anfängst.“
 „Da hätte sie dann tierischen Krach mit Madame Eauvive, die meint, die älteren Rechte zu haben, Hugo“, sagte Julius. Seit der gemeinsamen Zeit bei den Dusoleils dutzten sie sich ja gegenseitig.
 „Ich habe die gute Madam Morehead mehrmals getroffen. Die ist sehr zielstrebig und guckt sich genau aus, was sie will, wie ein kreisender Adler. Und wenn sie’s gefunden hat … Dschumm! stößt sie nieder. Bis dann!“ Julius lächelte. Eigentlich müßte er sich jetzt gewarnt fühlen. Doch andererseits wußte er, daß Laura Morehead ihn sicher nicht an sich ketten würde, bis er versprach, in der Sana-Novodies-Klinik anzufangen. Da würde Antoinette Eauvive sicher was gegenhaben.
 Der Portschlüssel mit den Dawns und Priestleys verschwand. Julius kehrte zu den Zeltplätzen zurück. Dabei traf er auf die Beauxbatons-Abordnung, die sich bereitmachte, ebenfalls nach Hause zu reisen. Er überbrachte Prinzipalin Wrights Gruß. „Auch wenn alle Wogen nun geglättet sind, muß ich den Vorfall immer noch als grobe Nachlässigkeit erachten. Ich freue mich zumindest, daß Sie in dieser Weltmeisterschaft etwas gefunden haben, daß Ihnen sichtlich zusagte und Sie auch ausreichend gefordert hat. Grüßen Sie bitte Ihre Gattin und deren Großmutter mütterlicherseits! Ich erfuhr, daß sie wieder einmal in freudiger Erwartung sei und dies wohl sehr deutlich.“
 „Wer, meine Frau oder Madame Ursuline Latierre?“ Fragte Julius.
 „So, wie Sie die Frage stellen müßte ich wohl mit „beide“ antworten. Aber ich meine zunächst Ihre verschwiegerte Großmutter. Sie erhält noch einen Antwortbrief auf ihre Ankündigung.“
 „Sind Sie in den nächsten Tagen wieder in Millemerveilles?“ Fragte Julius.
 „Sobald ich sichergestellt habe, daß alle mir anvertrauten Schüler wieder bei ihren Eltern sind kehre ich hierher zurück. Es gilt ja noch, die Liste der muggelstämmigen Neuzugänge zu sichten und mir von den Einschulungsbetreuern berichten zu lassen, wie die neuen Schüler mit ihrer Aufnahme in Beauxbatons zurechtkommen.“ Julius vermied es, zu bemerken, daß sie wohl keinen zweiten Hanno Dorfmann haben wolte. Auch sprach er nicht vom trimagischen Turnier, das sicher anstand. Die Schulleiterin sah ihn jedoch mit ihren saphirblauen Augen an und sagte: „Es findet sich durch den nach hinten verschobenen Schuljahresanfang sicher noch eine Gelegenheit, die vergangenen Wochen in trauter Runde zu besprechen.“ Damit hatte sie im Grunde alles gesagt, was im Moment zu sagen war, erkannte Julius. Denn was ihn in den letzten Wochen umgetrieben hatte und was ihm heute offenbart worden war interessierte Madame Faucon sicher sehr.
 Als Julius um acht Uhr Abends eine Gruppe irischer Hexen in den Umhängen der Holyhead Harpies verabschiedet hatte kehrte er in das Apfelhaus zurück, wo Millie bereits das Abendessen fertig hatte. Da fühlte er, welchen Hunger er hatte und langte mit seiner Frau zusammen zu. Das konnte noch was geben, wenn das nur der Auftakt für die nächsten Monate war, dachte Julius. Doch er schwieg und genoß es.
 Um elf Uhr durfte er die letzte Gruppe aus Australien verabschieden. Aurora Dawn war auch dabei, da der Portschlüssel nach Sydney gehen würde.
 „Auch wenn es mit den ganzen Schlachtenbummlern hier manchmal sehr anstrengend war freue ich mich doch, hiergewesen zu sein und daß wir uns endlich mal eine Quidditchweltmeisterschaft zusammen ansehen durften. meine oberste Chefin ist ja sehr begeistert von der heilmagischen Betreuung der Besucher. Falls die werte Antoinette dich nicht schon auf der Liste der Auszubildenden führt kannst du gerne im nächsten Sommer bei uns vorsprechen, soll ich dir ausrichten.“
 „Ich fürchte, meine Familie möchte lieber in Frankreich bleiben“, mentiloquierte Julius. „Im Mai werde ich Vater.“
 „Oh, dann meinen herzlichsten Glückwunsch euch beiden“, mentiloquierte Aurora Dawn. Dann lächelte sie und sagte für alle verständlich: „Nun, möglich ist es ja, daß deine neue Verwandtschaft schon mehrere Pläne in Arbeit hat, dich hier oder dort sicher unterzubringen. Aber was deine Schwiegertante, meine Hebamme und auch Madam Morehead gesagt haben kann ich nur unterschreiben: Mit dem breiten Spektrum kämst du bei uns Heilern sicher sehr gut zurecht.“ Mentiloquistisch fügte sie hinzu: „Nur fürchte ich, daß wer auch immer dich wegen all der Sachen der letzten Jahre nur dann ruhig leben lassen wird, wenn du dich für fragwürdige Sonderaufgaben bereithältst. Wir sehen uns sicher nächsten Sommer. Dannn werde ich das Kleine wohl sehen dürfen.“
 „Millie hat ihrer großen Schwester gesagt, daß sie Patin werden darf, wenn es ein Mädchen wird. Sonst hätte ich dich vorgeschlagen, zumal wir es Aurore, also nach der französischen Form von Aurora nennen wollen“, schickte Julius zurück. Dann sah er, daß seine australische Bekannte nur noch zehn Sekunden bis zur Abreise des Portschlüssels hatte und wünschte ihr mit hörbarer Stimme eine gute Heimreise und bedankte sich für ihre Hilfe bei der Weltmeisterschaft. Dann sah er den Portschlüssel verschwinden. Er war allein. Die Nacht war zwar dunkel aber lau. Über ihm spannte sich ein tintenschwarzer Himmel mit fast funkelfreien Sternen, mehr Sternen, als er sie in Paris oder London hatte sehen können. Aurora würde am späten Vormittag Sydney-Zeit nach Hause kommen. Und wenn es bei ihr wieder Nacht wurde, dann würde sie einen ganz anderen Sternenhimmel zu sehen bekommen. Julius dachte daran, wie er vor nun sechs Jahren in Australien gewesen war. Seine Eltern hatten versucht, ihn vor Cynthia Flowers zu verstecken. Das hatte nicht geklappt. Deshalb stand er jetzt hier. Deshalb wartete eine Frau und Hexe zu Hause, die die Mutter seines ersten Kindes werden wollte. Er nickte dem schweigenden Sternenzelt noch einmal zu, bevor er durch die magische Barriere Sardonias ging und genau in der großen Empfangshalle des Apfelhauses apparierte.
 Millie war nicht alleine. Ursuline Latierre saß bei ihr in der Wohnküche. „Die, die da mal drin war, hat mir für heute noch einmal erlaubt, mit Flohpulver zu reisen“, begrüßte Ursuline ihren Schwiegerenkelsohn und strich sich über den runden Bauch. „Ich habe mich lange und ruhig mit Millie unterhalten, daß sie keine Angst vor eurem Kind haben muß. Ich habe dabei eher den Eindruck bekommen, daß du mehr Angst davor haben könntest. Soweit ich weiß wird Hipp euch morgen alle mehr oder weniger ehrenvoll verabschieden. Dann habt ihr am vierzehnten wohl den ganzen Tag, noch einmal zu uns ins Sonnenblumenschloß zu kommen.“
 „Um gegen fünf zugleich Schach zu spielen?“ Fragte Julius.
 „Ich fürchte, jetzt habe ich die gute Trice richtig geärgert. Mit den vieren unter dem Umhang wird sie mir wohl alles verbieten, was ein wenig anstrengender ist als Stricken und Blumengießen.“
 „Ist bestimmt auch eine Menge mehr, was da jetzt unterwegs ist“, sagte Julius. Seine Schwiegergroßmutter sah ihn aufmunternd an. „Die werden sich schon arrangieren. Das einzige, was mir wirklich Angst macht ist, daß ich für so einen Riesenbauch keine passende Kleidung finden kann und die letzten drei Monate nackt herumlaufen muß.“
 „Super, lustig, Oma Line“, grummelte Mildrid. „Ich meine, ich bin eine der letzten, die dir da reinreden können, wie du das hingekriegt hast und noch hinkriegst. Aber ich denke, Pattie und Mayette finden das nicht so toll, gleich vier auf einmal um sich herum zu haben“, sagte Millie.
 „gut, ich gebe es zu, daß ich Ferdinand zu heftig unter Druck gesetzt habe und wir jetzt den entsprechenden Preis dafür zahlen müssen. Aber ich stehe dazu, daß wer viele Kinder hat reicher ist als jemand, der viel Geld hat.“
 „Tante Trice wird dich wohl in ein warmes Bett mit vielen Kissen stecken und dich füttern lassen wie die Ameisen das mit ihrer Königin machen“, scherzte Julius. Er wußte, daß seine Schwiegeroma hart im Nehmen war.
 „Hast du das schon mal ausprobiert, jemanden zu füttern, der im Bett liegt?“ Fragte sie und lächelte verschlagen. Julius errötete an den Ohren. Er hatte bisher nur Säuglinge und Kleinkinder gefüttert.
 „Dann bringe ich dir das übermorgen bei, damit Millie nicht verhungern muß, wenn mein Urenkel ihr doch zu schwer wird.“
 „Ich denke, da hätten deine anderen Kinder was gegen“, erwiderte Julius.
 „Aber ihr kommt auf jeden Fall zum Frühstück und zum Mittagessen zu uns rüber?“ Fragte Ursuline Latierre. Julius und Millie nickten. Dann sagte seine Schwiegeroma noch:
 „Und du mußt echt keine Angst vor Millies Baby haben. Wenn da viel von dir drin verbacken wird, dann ist das das herrlichste, was du jemals hinbekommen kannst, egal welche UTZs oder sonstigen Auszeichnungen du je im Leben kriegst. Und ihr werdet nicht alleingelassen. Du brauchst nur die Hand auszustrecken, und einer von uns hilft dir. Das ich überhaupt jetzt noch einmal dieses wundervolle Erlebnis haben darf verdanke ich ja dir, Julius. Womöglich ist noch genug von deiner Lebensspende in mir drin, um die vier mitzuversorgen. Da werden Hipp, Babs, Trice und ich dir helfen, mit Millie das erste große Ziel eures Lebens zu erreichen. Aber mehr übermorgen, wenn ihr zwei Nächte darüber geschlafen habt.“ Julius nickte und wünschte seiner Schwiegergroßmutter eine gute Nacht, bevor diese im orangen Verschwindeschrank in der Bibliothek verschwand.
 „Hoffentlich kriegen die Kleinen von Oma Line keine Platzangst“, sagte Julius.
 „Oder umgekehrt, Julius. Nachher können die nie weiter als zehn Schritte voneinander weg, ohne laut loszuweinen“, sagte Millie. Julius dachte sofort an damals, wo er vier Tage lang auch nicht weiter als zehn Schritte von Belle Grandchapeau fortgehen konnte. Mochte das wirklich so sein, daß Vierlinge ein noch intensiveres Verhältnis zueinander hatten? Zwillinge waren ja schon sehr aufeinander bezogen, wie er von den Hollingsworths, Montferres und Barbara Latierres Erstgeborenen wußte. Doch eines reichte ihm erst einmal aus.
 „Wenn das alles Jungs oder alles Mädchen werden haben die schon mal den Erstklässlerschlafsaal der Roten voll“, scherzte Millie. „Und wenn ich das richtig ausrechne sind die mit unserem dann im gleichen Jahrgang. Gut, das könnte wegen deiner Eauvive-Anteile aus Versehen bei den Grünen reinkommen. Aber wenn es doch bei den Roten reinkommt und dasselbe Geschlecht hat wie seine Großonkels oder -tanten, hast du heute den kompletten Erstklässlerschlafsaal des Jahres 2011 im Haus gehabt.“
 „Der arme Ferdinand. Der wollte wohl nur noch einmal eins hinkriegen“, seufzte Julius.
 „Irgendwo bebt sicher jetzt die Erde, weil die werte Messaline in ihrem Grab herumwirbelt, weil da eine ihren ewigen Rekord von fünfzehn Kindern brechen will“, scherzte Millie.
 „Bleibt zu hoffen, daß sie nicht als rachsüchtiger Geist auf der Erde hängengeblieben ist“, seufzte Julius. Früher hätte er sowas für blanken Unsinn gehalten. Doch die letzten sechs Jahre hatten ihn gelehrt, das unmögliche für möglich zu halten.
 „Dann hätte die sich schon längst an wem gerächt. Neh, die wartet wohl irgendwo zwischen uns und drüben darauf, daß wer aus ihrer Ahnenreihe einer Tochter diesen Namen gibt, um mit der zusammen wiedergeboren zu werden. Ich traue es Oma Line zu, daß die einem Mädchen diesen Namen gibt, wenn es mehr als eins wird.“
 „Am besten das Kind Nummer sechzehn“, scherzte Julius. „Oder noch besser, Tante Babs benennt eine neugeborene Latierre-Kuh so.“
 „Ja, und die paart sich dann mit Temmies Orion“, griff Millie den Scherz auf. „Dann hätten wir die beiden Rekordeltern wieder zusammen.“
 „Ob ich das Temmie antun möchte?“ Fragte Julius seine Frau.
 „Hauptsache, ich muß dieses verschlagene Weibsbild nicht neu großziehen.“
 „Am Besten besorge ich für Oma Line noch so einen Sessel wie für dich“, sagte Julius.
 „Hat sie schon. War eine der ersten Anschaffungen, die Opa Ferdinand gemacht hat, als klar wurde, daß er noch mal Vater wird. Immerhin holt er damit Opa Roland ein.“
 „Nur hoffen, daß Oma Line das alles heil übersteht.“
 „Das ist auch meine große Hoffnung. Immerhin möchte sie ihren Urenkel ja auch mal ausgepackt sehen“, sagte Millie noch. Dann beschlossen beide, zu schlafen. Ab heute begann für Julius bereits ein neues Leben, noch bevor er mit der Schule fertig war.
 __________
 Irgendwie war es jetzt sehr still in Millemerveilles, fand Julius. Jetzt, wo bis auf wenige Gruppen alle Besucher abgereist waren, ja sogar noch ein paar zusätzliche Portschlüssel genehmigt worden waren, empfand er das französische Magierdorf wieder als weitläufig. Seine lezte offizielle Amtshandlung als Besucherbetreuer bestand darin, die letzte Reisegruppe aus Viento del Sol zu verabschieden, zu der auch Venus Partridge gehörte. Am Morgen hatte es noch einmal Krach wegen dieses herrischen Busunternehmers Bluecastle gegeben. Monsieur Pierre war mit ihm zum Portschlüsselabreisepunkt gefahren. Dabei hatte Bluecastles Fahrer mal wieder den Superschnellgang benutzt, was Monsieur Pierre sichtlich verärgert hatte. Seine Anweisungen, langsamer zu fahren wurden von Bluecastle ignoriert. Alle waren froh, als das blaue Ungetüm und sein Besitzer mit dem gelben Hut mit dem alten Cadillac verschwunden war.
 „Wenn ihr zwei in den nächsten Tagen noch Zeit habt könnt ihr ja noch mal rüberkommen, hat Britt gesagt. Die Quodpot-Saison fängt am zwanzigsten an. Zwar nur eine Woche zum trainieren. Aber die Saisoneröffnung wird sicher wieder superspannend“, sagte Venus Partridge zu Julius. Dieser erwähnte jedoch, daß sie noch eine Menge Hausaufgaben zu erledigen hatten. Durch die Besucherbetreuung hatten Millie und er noch nicht alle Hausaufgaben erledigen können. Aber er wollte mit seiner Frau darüber sprechen, ob sie noch einmal mit dem Übersee-Luftschiff reisen wollten. Er fragte sich jedoch, ob er trotz der guten Strahlenabschirmung der Luftschiffe riskieren durfte, daß sein ungeborenes Kind geschädigt würde. Doch er wollte es Venus noch nicht auf die Nase binden. Lino mußte das nicht gleich im Westwind verbraten.
 Mittags lud Madame Hippolyte Latierre alle Besucherbetreuer zu einem mehrgängigen Mittagessen ein. Sie saßen im Gemeindehaus von Millemerveilles an langen Tischen. Laurentine lächelte. Sie hatte diesen Sommer und diese Sonderaufgabe sichtlich genossen, auch wenn sie immer mal wieder mit aufgebrachten und/oder betrunkenen Fans zu tun bekommen hatte. Hera Matine war ebenfalls bei dieser großen Verabschiedungsveranstaltung dabei. Sie setzte sich nach dem Mittagessen zu Millie und Julius und sagte:
 „Ich war sehr froh, daß ihr, Sandrine und Belisama uns Heiler so gut unterstützt habt. Die Kollegin Béatrice Latierre schickte mir gestern noch eine Eule. Ich hoffe sehr, daß ihr diese neue Herausforderung so tapfer annehmen werdet wie alles bisherige.“
 „Und du bist uns auch nicht böse, daß wir deine jüngere Kollegin ausgesucht haben?“ Fragte Julius. Millie grummelte nur was unverständliches.
 „Deine Frau hat sich die Heilerin ihres Vertrauens ausgesucht. Das ist ihr Recht. Sicher hätte ich gerne eurem ersten Kind auf die Welt geholfen. Aber ich bin froh, daß ihr euch eine ausgebildete Heilhexe ausgesucht habt. Außerdem habe ich hier ja noch genug zu tun. Insofern kann ich mich nicht über Langeweile beklagen.“ Millie und Julius nickten. Immerhin würde Hera Matine Jeannes Zwillinge, Belle Grandchapeaus zweites Kind und das dritte Kind der Delamontagnes auf die Welt holen. Das waren ja schon vier Stück. Mit den vieren Ursulines und dem von Millie und Julius war das schon ein Gutteil des Beauxbatons-Jahrgangs 2011-2012. Julius dachte einen Moment daran, daß er dann neunundzwanzig Jahre alt sein würde und Beauxbatons dann seit zehn Jahren hinter sich haben würde. Vor zwei Jahren hatte er nicht gewagt, soweit in die Zukunft zu denken. Das einzige Mal, wo er das im Traum getan hatte, war im Sonnenblumenschloß, als der Fluch Orions sie alle betroffen hatte.
 „Ich hoffe, die gute Madame Rossignol hat die Ferienzeit gut genutzt, um sich noch schlauer zu machen, nachdem sie die kleine Mademoiselle Dornier mit Jeanne und dir zusammen ans Licht der Welt geholt hat, Julius“, sagte die Heilerin. Millie meinte dazu:
 „Deshalb mache ich mir auch keine Sorgen, daß Julius mir und unserem Kind nicht ebenso helfen kann.“
 „Normalerweise lasse ich die Väter nicht dabei zusehen. Julius wird dir sicher erzählt haben, wie das bei Claudine Brickstons Geburt war. Jemandem zu helfen oder zu bangen, daß das eigene Kind wohlbehalten ankommt sind zwei verschiedene Sachen, Mildrid. Da könnte Madame Rossignol anders entscheiden als damals, wo außer deiner Schwester und Jeanne nur Julius geburtshilflich vorgebildet war.“
 „Das wird sich ergeben, wenn es soweit ist“, beendete Julius dieses Thema. Dann sprachen sie noch einmal über die gerade beendete Weltmeisterschaft und daß Julius und Millie wohl nicht die einzigen waren, die demnächst Nachwuchs haben mochten.
 „Jaja, jedesmal das selbe Spiel. Da treffen sich Leute, die einfach nur feiern wollen und kosten ihre neuen Freiheiten so richtig aus, ohne zu überlegen, daß Freiheit eben auch Verantwortung heißt.“ Dem konnten Millie und Julius nicht widersprechen.
 Nachdem alle gegessen und getrunken hatten ergriff Hippolyte Latierre noch einmal das Wort.
 „Messieursdames et Mesdemoiselles, ich spreche jetzt noch einmal als Ihre zeitweilige Vorgesetzte zu Ihnen. Ich freue mich sehr, daß wir mit Ihrer Hilfe eine sehr aufregende, aber über den Großteil der Zeit friedliche Weltmeisterschaft erleben durften und natürlich, daß Frankreich den Titel im eigenen Land gewonnen hat. Bis auf vereinzelte Beschwerden, sich angeblich um ihre Rechte geprellter Besucher ist mir nichts zu Ohren oder zu Händen gekommen, was mir Sorgen bereiten müßte. Sie haben das von mir in Sie gesetzte Vertrauen gerechtfertigt und sich als wertvolle und kompetente Mitarbeiter des Organisationskomitees Millemerveilles 99 ausgezeichnet. Ich bin überzeugt, daß diese Leistung nicht nur wegen der ausgelobten Bezahlung erbracht wurde, sondern weil jeder und jede von Ihnen zeigen wollte, was in ihm oder ihr steckt und daß jeder und jede in den gestellten Aufgaben eine Herausforderung und eine Selbstbestätigung gesehen hat. Dennoch darf, will und werde ich Ihnen den versprochenen Lohn für Ihre Mühe nicht vorenthalten. Nebenan erwartet sie mein Kollege Midas Colbert, der den ausgemachten Lohn für jeden einzelnen bereithält. Empfangen Sie jedoch vorher von mir die schriftlichen Verabschiedungsurkunden, die Sie als wichtiges Dokument Ihrer Fähigkeiten aufbewahren können. Sollten jene, die in diesem oder dem nächsten Jahr ihren Schulabschluß in Beauxbatons machen, danach nicht wissen, wo sie hingehen sollen, so mögen die von mir erstellten Zertifikate helfen, wichtige Türen zu öffnen oder eine Ausgangsgrundlage für die berufliche Zukunft bieten. Bitte verbleiben Sie auf Ihren Plätzen! Ich komme zu jeder und jedem einzelnen hin.“
 Madame Hippolyte Latierre griff nach einer großen Aktentasche mit silbernen Schlössern. Sie hantierte mit einem silbernen Schlüssel daran und klappte sie auf. Dann nahm sie die ersten zehn Abschiedszeugnisse heraus und klappte die Tasche wieder zu. Sie ging los und übergab jedem einzelnen sein oder ihr Schriftstück. Zwischendurch nahm sie weitere Abschiedsdokumente aus der Tasche und ging weiter herum. Jeder und jede erhielt zu den Zeugnissen noch einen Händedruck und ein wohlwollendes Lächeln. Julius sah Laurentine förmlich dahinschmelzen, als sie das für sie bestimmte Pergament in Händen hielt. Julius erkannte, daß sie nicht des ausgelobten Honorars von hundert Galleonen wegen mitgemacht hatte. Sie hatte hier eine Aufgabe übernommen, die ihrem Leben und ihren Fähigkeiten einen Sinn gegeben hatte. Einige Zeit später erreichte Hippolyte auch Julius Latierre.
 „Ich bedanke mich im Namen der Abteilung für magische Spiele und Sportarten Frankreichs recht herzlich bei Ihnen, Monsieur Latierre, daß Sie mit Ihren Sprachkenntnissen, wie auch Ihrer Einsatzfreude und Ihrem Überblick den Ablauf dieser Weltmeisterschaft so reibungslos mitgestaltet haben. Bitte empfangen Sie neben einer Entlohnung von einhundert Galleonen diese schriftliche Anerkenntnisurkunde, die Sie auch als ministerielles Empfehlungsschreiben wertschätzen dürfen. Es würde mich freuen, im nächsten Jahr erfahren zu dürfen, daß Ihr Einsatz bei der Weltmeisterschaft Ihnen sehr gute Dienste zu leisten vermochte.“ Sie überreichte Julius das zusammengefaltete Pergament und sagte dann noch: „Die Erfahrung, die Sie hier gemacht haben wird Ihnen sicher bei Ihrem weiteren Weg in der Zaubererwelt helfen, vor allem, wenn es um Überblick und nötiges Durchsetzungsvermögen geht.“ Sie schüttelte Julius die Hand und ging zu Millie, die neben ihm saß. Auch ihr sagte sie, daß sie sich gefreut habe, daß sie mit ihren Sprachkenntnissen und ihrer Einsatzbereitschaft gut mitgeholfen hatte. Dann sagte sie noch: „Vor allem die unerbittliche Standfestigkeit und Ihr Gespür, wann jemand hart und wann jemand ruhig angesprochen und auf die notwendigen Dinge hingewiesen wurde haben Sie hervorragend vorgeführt. Sollten Sie nach Ihrem Schulabschluß einen Beruf mit diesen Grundvoraussetzungen erwählen haben Sie mit diesem Zertifikat eine sehr gute Empfehlung für jeden künftigen Arbeitgeber, auch wenn Sie sicher erst einmal auf eine gesunde Balance zwischen Berufs- und Familienleben ausgehen möchten.“
 „Davon dürfen Sie ausgehen, daß mir da sehr viel dran liegt, Madame Latierre“, erwiderte Millie mit warmem Lächeln.
 Als alle Besucherbetreuer ihre Zertifikate hatten bildeten sie eine Reihe zum Nebenzimmer, wo Adrian Grandchapeaus Vater hinter einer mächtigen Truhe saß, aus der er jeweils Lederbeutel fischte, in denen es verheißungsvoll klimperte. Julius hielt sich weiter hinten. Er sah, wie viele, nachdem sie ihr Honorar erhalten hatten, beschwingt und zielstrebig dem Ausgang zueilten. Hier konnte Julius jetzt endgültig erkennen, wer des Honorars wegen und wer der Herausforderung, der Arbeit als solcher wegen mitgemacht hatte. Denn die, die es als ihre persönliche Ehrensache angesehen hatten, gingen mit ihrem materiellen Lohn langsam und ruhig zum Ausgang, wo sie sich noch einmal zusammenstellten und miteinander sprachen. Laurentine gehörte zu diesen Leuten dazu. Lothaire Bouvier hingegen hatte es eilig, das Gemeindehaus zu verlassen, und Monsieur Pierre schlurfte mißmutig zum Ausgang hin und verließ das Haus. Offenbar steckte ihm der letzte Auftritt Bluecastles noch in den Knochen.
 Millie und Julius nahmen die beiden Beutel entgegen und bestätigten mit ihrer Unterschrift den Erhalt der Belohnung. Dann gingen sie zu Laurentine und den anderen, die eher aus Lust an der Sache als aus Hoffnung auf eine Belohnung mitgemacht hatten. Sie plauderten noch einige Minuten über die vergangenen Wochen, erzählten die erst so bierernst erschienenen und jetzt eher zum schmunzeln anregenden Erlebnisse. Dann war auch der letzte Mitarbeiter ausbezahlt und verließ das Gemeindehaus.
 Julius apparierte zu den Dusoleils. Er hatte mal von Jeanne und Claire gehört, daß sie in Gringotts Millemerveilles spezielle Verliese hatten, die bis zur Einschulung in Beauxbatons mit zwei übereinanderliegenden Türhälften gesichert wurden. Für die obere Hälfte bekamen die Kindeseltern den Schlüssel. Für die untere wurde ein Namensschloß benutzt, das nur aufging, wenn der darauf abgestimmte Namensträger im ausgehandelten Alter war, um die untere Türhälfte zu öffnen. Somit konnten Eltern für ihre Kinder Rücklagen bilden, an die erst ihre Kinder herankamen. Das hatten die Kobolde sich wohl von ihren menschlichen Mitarbeitern beschreiben lassen, wie Sparguthaben mündelsicher, also nur für Kinder, Neffen oder Patenkinder verfügbar angespart werden konten. Einzahlen ging dann, aber das Abheben ging erst, wenn das Mündel das vorvereinbarte Alter erreicht hatte. Sowas gab es auch im Bankwesen der Muggelwelt, wußte Julius von seiner Mutter.
 „Wir haben gerade wieder zwei Verliese freibekommen, weil deren vereinbarte Zutrittsberechtigten nun eigene Verliese angemietet haben“, sagte der Kobold am Marmorschalter, der Millie und Julius am nächsten war. „Allerdings können wir Ihnen so ein Verlies erst vermieten, wenn ein Kind da ist, dem Sie es geben wollen.“ Julius verstand. Ein Verlies für ein ungeborenes Kind anzumieten ging wohl nicht, zumal das Verlies ja eben auf den Namensträger abgestimmt werden mußte. So blieb ihnen nur, eine große rauminhaltsbezauberte Truhe mit drei Schlössern zu kaufen, in die sie die beiden Lederbeutel hineinlegten und sie in ihrem gemeinsamen Verlies unterstellten. Dort hinein wollten sie alle die entbehrlichen Geldmengen legen, die nur für das nun offiziell angekündigte Kind bestimmt waren. Julius ging davon aus, diese Truhe erst im Juli, nach dem Ende der Schulzeit, in ein mündelsicheres Verlies stellen zu können. Wie dann genau die Abstimmung erfolgen sollte interessierte ihn. Doch das erklärte ihm Jeanne, als Millie und er sie deshalb noch einmal fragten.
 „Wenn euer Kind auf der Welt ist geht ihr mit ihm zu dem Verlies. Dann wird die untere Tür zugeschlossen. Ein Kobold stimmt dann mit einem denen eigenen Zauber das magische Schloß auf den wahren Namensträger ab. Aber wenn ihr mehr als nur ein Kind haben wollt macht das lieber mit einer dafür eigenen Truhe! Die mündelsicheren Verliese kosten im Monat zwanzig Galleonen. Das Gold solltet ihr eher eurem Kind oder euren Kindern geben als den raffgierigen Kobolden. Papa hat für Viviane eine Namensschloßtruhe gebaut, die wie ein Briefkasten aussieht und erst aufgeht, wenn sie siebzehn wird. Sowas baut er gerade auch für Janine und Belenus.“
 „Ach, ist das jetzt durch, daß sie auf jeden Fall Janine heißen wird?“ Fragte Millie.
 „Ich hoffe mal nicht, daß sie fallen wird. Aber Bruno und ich haben das jetzt doch festgelegt, daß wir einen Belenus und eine Janine bekommen werden“, sagte Jeanne. „Und die Kleine hat nicht dagegen protestiert.“
 „Wie sollte sie auch?“ Fragte Julius leichtfertig.
 „In dem sie mir den Magen umgedreht hätte, zum Beispiel“, sagte Jeanne und tätschelte ihren sichtlich gerundeten Unterbauch. „Aber ich denke, da werden in den nächsten Monaten noch anderswo einige Janines und Brunos und Michelles und Sandras und Sabines ankommen.“ Sie lächelte. Julius und Millie bedankten sich bei der baldigen Dreifachmutter für den Tipp mit der Truhe und beschlossen, bei Florymont auch eine zu bestellen, um dem Kleinen ein zugriffssicheres Guthaben anzulegen.
 Am Abend lud Hippolyte Latierre ihre Verwandten noch einmal zum Abendessen nach Paris ein. Sie hatte darauf bestanden, daß Millie und Julius hinkamen. Julius hatte längst gelesen, daß er sich durch seine Kenntnis der britischen und französischen Zaubererwelt, guten Bekanntschaften und dem Verständnis von der Magielosen Welt ausgezeichnet hatte und zudem einen festen Charakter und das nötige Durchsetzungsvermögen besaß, um notwendige Dinge zu tun und unnötige Dinge auszulassen, er aber auch ein nützliches Maß an Einfühlungsbereitschaft bewiesen habe, um ortsunkundigen Besuchern ruhig und auf gleicher Augenhöhe zu helfen.
 „Ich freue mich sehr, daß ihr beiden euch derartig gut ergänzt und im gesamten Gefüge der Organisation ausgezeichnet habt. Millie, ich bin sehr stolz auf dich, daß du unsere Familientradition starker wie gefühlsbejahender Hexen hochgehalten hast und dich vor allem mit diesen temperamentvollen Damen aus Südamerika so gut zurechtgefunden hast. Julius, ich danke dir vor allem dafür, daß du ohne nachzuverhandeln Sonderleistungen erbracht und eine große Einsatzbereitschaft gezeigt hast. Es war sicher nicht immer leicht, den gesunden Mittelweg zu finden. Aber wer mit teilweise aufgebrachten und dann noch angetrunkenen Leuten zu tun bekommt, braucht sowohl Ruhe als auch Kraft. Ich freue mich sehr, daß Millie und du zusammen seid und mir im nächsten Frühling das erste Enkelkind vorstellen möchtet. Na ja, Oma genannt zu werden ist wohl gewöhnungsbedürftig, aber das gilt ja auch für Maman und Papa“, sagte Hippolyte. Julius erwähnte dann noch einmal, daß ihm die Ferienarbeit sehr viel Spaß gemacht habe, auch wenn er wie im Fall des paris-Ausfluges schon heftig an seiner Selbstbeherrschung zu knabbern hatte. Doch vor allem hatte es ihn gefreut, bei dieser Weltmeisterschaft dabei sein zu dürfen und etwas wichtiges zum guten Gelingen tun zu können, auch wenn ihn viele wegen der Verwandtschaft immer wieder unterstellt hatten, er würde eh bevorzugt. Martine meinte dazu:
 „Da hörst du irgendwann drüber weg, Julius. Ich mußte das auch lernen, als ich im Ministerium anfing. Und als Didier und sein Sauhaufen das Sagen hatten war das für mich auch kein Honigschlecken. Aber wenn Ma dir sagt, du hättest was gezeigt, dann ist das keine Lobhudelei, um dich einzuwickeln.“
 „Aurora Dawn, die ihr ja jetzt alle kennt hat von einer ihrer Großmütter gehört, daß man in ein übergroßes Kleid hineinwachsen kann. So richtig habe ich dem Spruch nichts abgewonnen, bis jemand gemeint hat, mir eine silberne und dann eine goldene Brosche an die Brust stecken zu müssen. Vielleicht war ich für die Arbeit hier gerade weit genug in dieses große Kleid reingewachsen. Jedenfalls bin ich sehr glücklich, das alles mitbekommen zu haben, die Weltmeisterschaft, das Drumherum, die Leute aus den anderen Ländern, die Sonnenfinsternis und die Siegesfeier.“
 „Ja, und dabei immer noch genug Ausdauer zu haben, wen neues auf den Weg zu bringen“, warf Albericus Latierre ein. Millie meinte dazu:
 „Pa, das war der richtige Ausgleich für den Streß am Tag. Aber das kennst du ja auch.“ Alle lachten, auch die sonst so ernst auftretende Martine, die sich wohl langsam damit anfreunden mußte, daß da im nächsten Jahr jemand Tante Tine zu ihr sagen durfte. Doch sie war nicht neidisch auf Millies Vorsprung und daß sie Julius an ihrer Seite hatte. Eher war sie froh, daß Julius zumindest bei den Latierres untergekommen war und durch diese und die Eauvives einen sicheren Halt und eine nötige Rückkopplung in der Zaubererwelt haben würde. Zumindest sagte sie das Julius, als Hippolyte und Albericus sich mit Millie über das angekündigte Kind unterhielten.
 Gegen zehn Uhr kamen Martha Eauvive und die Brickstons noch aus der Rue de Liberation herüber und feierten mit den Latierres den erfolgreichen Ausgang der Quidditchweltmeisterschaft. Julius erzählte seiner Mutter, daß sie im nächsten Frühling Oma würde.
 „Dann habt ihr dieses Etappenziel erreicht. Als dein Vater hörte, daß er Vater würde war er erst etwas verunsichert. Aber dann war er so stolz, weil sein Bruder Claude das bisher nicht geschafft hatte. Ich kann mich noch dran erinnern, wie er den Fußweg zum Haus mit roten Rosen gepflastert hatte, als ich vom Arzt kam und das Untersuchungsergebnis hatte.“
 „Na ja, aber er war nicht bei meiner Geburt im Krankenhaus“, wußte Julius. Denn die letzten zwei Stunden davor und danach hatte er sich einmal in Erinnerung gerufen, um damit das von ihm hergestellte Denkarium zu aktivieren.
 „Lag sicher auch daran, daß er nie so recht Blut sehen oder Menschen weinen hören konnte. Aber er hatte dich trotzdem lieb, mein Junge“, beteuerte Martha Eauvive. „Ob er mich wirklich geliebt hat weiß ich nach dem gemeinen Angriff seines Freundes auf mich nicht mehr so recht“, fügte sie mit einem Seufzer hinzu.
 „Ja, bis er merkte, daß ich nicht das werden und sein konnte was er war, Mum. Da kannst du mir hundertmal erzählen, er hatte mich lieb. Sicher, er hat mir eine Menge beigebracht und für mich hingebogen. Aber es wäre schöner, wenn er jetzt mit dir zusammen hier sitzen könnte und das mitbekäme, daß die Zauberergemeinschaft auch aus Menschen besteht. Das ist immer noch was, woran ich denken muß“, sagte Julius. Seine Mutter konnte ihm da nicht widersprechen. Sie vermißte Richard auch. Doch innerlich hatte sie sich damit angefreundet, ein neues Leben zu führen, nun, wo sie selbst eine ZAG-geprüfte Hexe war und sich in der magischen Gemeinschaft zurechtzufinden lernte.
 „Ich muß übermorgen in die Staaten, weil sie einen brauchen, der sich mit dem Internet gut genug auskennt. Du hast ja von dieser Vereinigung Nocturnia gehört. Ich soll zusehen, alles damit zusammenhängende was in der Muggelwelt passiert aus dem Internet zu filtern und glaubhafte Begründungen für die Vorfälle konstruieren.“
 „Dann paß aber gut auf. Diese Brut vermehrt sich offenbar jetzt auch durch normales Wasser“, sagte Julius.
 „Ja, in Kleinstädten, wo sie wenig Wasser zur Verfügung haben und so mehr von ihrem Teufelszeug darin unterzukriegen. Ich werde außerdem wohl viel Cola oder verpackte Fruchtsäfte trinken, um mich nicht irgendeinem Wasserpanscher auszuliefern. Aber Minister Cartridge hat mir zugesichert, daß ich kein verseuchtes Wasser schlucken muß. Seine Frau hat ja gestern einen kleinen Jungen zur Welt gebracht. Wußtest du das schon?“
 „Huch, woher? Ich habe wegen der Untersuchung und der letzten Verabschiedungen keine Zeit für E-Mails gehabt. Hat Britt dir das geschrieben oder Zach Marchand?“
 „Nein, Lucky, ich meine Mr. Merryweather. Brittany hat ihm ja gezeigt, was ein Internetcafé ist und wie man von dort E-Mails verschickt oder über den Internetseitenbetrachter lesen kann. Er meinte dazu, daß Milton Cartridge sich dann wohl demnächst wieder aus dem Amt zurückziehen würde, um sich um seine Familie zu kümmern. Na ja, werde ich wohl von ihm selbst zu hören kriegen, wenn ich ihn treffe.““
 „Ich hörte von Mr. Merryweathers Mutter, daß er demnächst in New York sei.“
 „Stimmt, da geht’s um Wertanlagenkonvertierung von rein elektronischen Notierungen zu barem Gold. Könnte mir passieren, daß ich da auch noch mal zu befragt werde, wenngleich ich mit dem weltweiten Getue um die Börse nicht auf so gutem Fuß stehe, was wohl psychologische Gründe hat.“
 „Wegen dieser Goldgräberstimmung mit Internetfirmen?“ Fragte Julius.
 „Ich denke, da kracht es demnächst wieder, und wenn ich bedenke was an diesem weltweiten Spiel alles dranhängt … Da bin ich echt froh, echtes Gold oder Silber in der Hand zu haben“, sagte Martha Eauvive. Julius nickte. Auch er gewann dem Spektakel an den Börsen der Welt nichts ab. Das erschien ihm wie ein exklusiver Club von Leuten, die mit anderer Leute Geld jonglierten.
 „Falls wir uns vor meiner Abreise nach Amerika nicht mehr sehen nur noch so viel: Paßt gut auf euch beide auf, Julius! Verliere trotz aller Verantwortung für das Kleine nicht den Spaß am Leben. Ein Kind braucht nicht nur ein festes Dach über dem Kopf und gut zu essen, sondern auch jemanden, der mit ihm lachen kann. Ich habe das leider bei dir nie so gut hinbekommen, und was deinen Vater angeht, so wissen wir ja, wie selten er zu Hause war.“ Julius nickte. Er bedankte sich bei seiner Mutter für den Ratschlag und versprach, auf sich, Millie und das Kleine aufzupassen. „Ich kriege es hin, dich früh genug wissen zu lassen, was es wird“, sagte er noch. „Im Zweifelsfall nimmst du Vivianes Bild mit auf die Reise. Dann kann ich das ganz schnell weitergeben.“
 „Ob ich das wirklich vor der Geburt wissen will?“ Fragte Julius‘ Mutter. Doch sie lächelte. Warum eigentlich nicht?
 Kurz nach Mitternacht kehrten Millie und Julius in ihr eigenes Haus zurück. Sie machten keine langen Worte mehr und legten sich zum schlafen hin.
 __________
 Da Millie und Julius ja nun wieder für sich waren nutzten sie die den Latierres eigene Direktverbindung von ihrem Haus in das Chateau Tournesol. Als sie einige Sekunden in lichtloser Schwerelosigkeit dahingeglitten waren stießen sie in einem breiten Schrank zusammen, dessen Tür keine Sekunde später von selbst aufsprang. Julius sah sich in dem weitläufigen Raum um, in dem mehrere dieser Verschwindeschränke in verschiedenen Farben standen. „Tournesol Hauptbahnhof! Sie haben Anschluß an direkte Linien nach Paris, Valle des Vaches, Lyon und Cherbourgh!“ Rief Julius im Stil eines althergebrachten Stationsvorstehers. Millies fröhliches Gelächter auf diese Einlage erzeugte ein merkwürdiges Doppelecho. Dann sahen sie die Zwillinge Calypso und Penthisilea, die zwischen zwei Schränken hervortraten. Aus einem trat gerade Jean Latierre, der seine beiden Söhne Boreas und Notus auf den Schultern trug, obwohl die beiden eigentlich schon selbst laufen konnten. Dann verließ auch Barbara Latierre den Schrank, der mit ihrem großflächigen Bauernhof verbunden war. Julius meinte schon: „Hoffentlich meint Temmie nicht, auch noch durchzukommen!“
 „Neh, das weiß sie, daß sie da nicht durchpaßt“, erwiderte Barbara Latierre. Dann deutete sie auf einen anderen Schrank, dessen Tür gerade aufsprang. Ihm entstiegen Ursulines Schwester Diane und ihre direkten Abkömmlinge und der Schwiegerenkelsohn Damian. Sicher stand im Mondscheincafé von Artemis das Gegenstück des Schrankes. Lyre hatte selbst Zwillinge zur Weltgebracht und trug sie wie Trophäen in einem wuchtigen Tragekorb auf dem Rücken. Julius war sich sicher, daß der Korb mit einem Federleichtzauber belegt war. Weitere Schranknutzer trafen ein, darunter auch Josianne und Otto Latierre, Ursulines Schwester Cynthia mit ihrem Mann und Gilbert, der heute einmal keine zeitung herausgeben wollte.
 Ferdinand Latierre begrüßte die Verwandten und bat sie in den Speisesaal des Schlosses. Dort thronte die Hausherrin in einem hochlehnigen, breiten Sessel mit weißen Kissen und winkte ihren Geschwistern und Abkömmlingen zu. Hippolyte Latierre sah ihre Mutter etwas verdrossen an, tat jedoch keinen Mucks. Béatrice Latierre kam mit ihren Halbgeschwistern Patricia, Mayette und den Zwillingen Esperance und Félicité hinzu.
 „Schade, daß deine Mutter nicht zu uns kommen kann. Aber die werte Nathalie hält sie zu sehr auf Trab“, sagte Ursuline Latierre zu Julius, als er sie persönlich begrüßte und sich für die spontane Einladung bedankte.
 „Madame Dumas in Millemerveilles ärgert sich immer noch, daß sie meine Mutter nicht früh genug per magischem Vertrag verpflichten konnte“, erwiderte Julius. Dann setzten Millie und er sich zur rechten der Schloßherrin, was Ursulines Schwestern Cynthia und Diane offenbar unpassend vorkan. Denn sie bedachten das junge Ehepaar mit verdrossenen Blicken, weil sie links von ihrer Schwester sitzen sollten. An der Festgarderobe lag es sicher nicht. Millie und Julius trugen die Sachen, die sie bei Brittanys Hochzeit schon vorgeführt hatten.
 Nach der umfangreichen Begrüßungsrunde folgte ein noch umfangreicheres Frühstück, bevor Ursuline ihre geladenen Verwandten um Aufmerksamkeit bat und stolz verkündete, daß sie zwischen dem ersten und dreizehnten März des kommenden Jahres vier weitere Kinder erwartete. Diane und Cynthia waren von dieser Eröffnung sichtlich irritiert. „Keine Sorge, liebe Schwestern, Béatrice hat mir versichert, daß wenn ich hübsch brav einhalte, was sie mir alles vorschreibt, könnte ich die alle selbst ausliefern. Ihr müßt also nicht fürchten, euch den einen oder die andere zustecken zu lassen“, machte Ursuline eine derbe Bemerkung.
 „Vier Stück?“ Fragte Ursulines Schwiegergroßneffe Damian. „Und ich dachte, zwei sind schon heftig.“
 „Kinder, nicht Stück, Damian“, korrigierte Ursuline ihn und fügte hinzu: „Und ich kann euch alle beruhigen, diesmal werde ich den Fortuna-Matris-Trank trinken, um sie auch alle lebendig zur Welt zu bringen.“
 „Hoffentlich sind das die letzten, die du dir antust“, knurrte Barbara Latierre ihre Mutter an.
 „Babs, dir steht es frei, zu entscheiden, ob du mit den vieren, die du bekommen hast noch weitere haben möchtest. Gönn mir diese Freiheit bitte auch!“ Erwiderte Ursuline Latierre.
 „Ja, bis du unter der Geburt eines Kindes dein Leben läßt, Maman“, knurrte Barbara Latierre.
 „Das hoffst du nicht echt, Babs“, fauchte nun Béatrice. „Ich sehe zu, die vier neuen jetzt sicher zur Welt kommen zu lassen. Falls du meinst, dir auch noch mal welche zuzulegen helfe ich dir gerne auch dabei.“
 „Man müßte echt fragen, ob du noch bei klarem Verstand bist, Ursuline“, schnarrte nun Cynthia. „Was treibt dich dazu, deinen Körper derartig mutwillig zu verausgaben?“
 „Die Liebe zum Leben, werte Schwester. Aber das wolltest du nie recht verstehen, auch nicht, als Diane drei Kinder bekommen hat“, stieß Ursuline aus. Die erwähnte Hexe nickte und sagte: „Weil Cynthia und ich wissen, wie anstrengend das ist.“ Cynthia nickte beipflichtend.
 „Ob die vier, die gerade meinen innigsten Unterschlupf genießen die letzten sind will ich nicht sagen. Ausschließen will ich es nicht, aber auch nicht unbedingt abstreiten“, erwiderte Line Latierre.
 „Wolltest dieser unersättlichen Gattin Orions offenbar eins auswischen und hast mit irgendwelchen Mehrfachreifungselixieren herumgepanscht, wie, Line?“ Fragte Diane. Ferdinand verzog das Gesicht. Er räumte nun ein, daß er seine Frau darauf gebracht hatte, weil er sich nicht sicher war, daß sie überhaupt noch befruchtungsfähige Eizellen ausbilden könne. Jean Latierre meinte dann: „Klar, weil du jetzt unbedingt deinen Vorgänger einholen wolltest, Ferdinand. Aber wenn dir dir Belle-Maman Line unter der Geburt von so vielen auf einmal stirbt komm bloß nicht zu uns und heul wie ein waidwund geschossener Wolf!“
 „Wenn es nicht anders geht soll Trice eins oder zwei von denen fertigtragen“, sagte Barbara Latierre mit Blick auf ihre jüngere Schwester.
 „Vierlingsschwangerschaften sind keine so große Seltenheit, Babs. Ich habe mich sofort in den einschlägigen Bibliotheken umgeschaut und alles darüber veröffentlichte gelesen, um mich bestmöglich vorzubereiten“, fauchte Béatrice. „Sicher könnte ich unsere künftigen Geschwister notfalls selbst tragen. Aber du glaubst dann doch, daß unser Zusammenhalt dann nicht mehr vorhält. Maman wird von mir betreut, und wenn sie meinen Anordnungen vollständig folgt können unsere künftigen Geschwister sicher auf die Welt kommen.“
 „Gut, verschwinden lassen geht ja jetzt nicht mehr“, knurrte Jean.
 „Gut, daß du das einsiehst, werter Schwiegersohn“, schnaubte Ursuline. „Denn sonst hätte ich dich hier keinen Moment länger geduldet.“
 „Deshalb hast du die beiden in deine Nähe gesetzt, damit sie mitkriegen, was auf sie zukommt, wenn sie mal selbst wen neues in die Welt setzen wollen“, grummelte Cynthia verdrossen. Ursuline lächelte und deutete auf Mildrid und Julius.
 „Ich habe die beiden schön nahe bei mir und den vier neuen hingesetzt, damit sich die fünf künftigen Haus- und Klassenkameraden schon mal durch Millies und meinen Bauch hindurch erspüren können, wenngleich meine ja schon ein wenig weiter gewachsen sind. Millie, erzähl deiner guten Großtante Cynthia und den anderen hier bitte, wann du und Julius das erste Kind erwarten!“ Millie strahlte alle an und stand auf. Mit der linken Hand auf den noch flachen Unterbauch verkündete sie, daß sie im kommenden Mai auch Mutter würde. Julius strahlte ebenfalls. Damian sah ihn jungenhaft grinsend an, während Hippolyte, Barbara und Otto nickten. Gilberts Blick huschte von seiner Tante zu Millie und Julius hinüber. Mildrids Mann las daraus die Frage nach einem Interviewtermin ab.
 „Toll, dann kann Millie das Jahr gleich wiederholen“, blaffte Jean Latierre.
 „Neh, muß ich nicht, Onkel Jean“, erwiderte Millie selbstsicher. „Als verheiratete Schülerin muß ich das Jahr nicht wiederholen, weil zum einen das Kind in den Ferien entstanden ist und zum zweiten von dem Zauberer ist, mit dem ich schon zwei Jahre verheiratet bin und wir zwei drittens beide volljährig sind. Außer den Selbstverwandlungen stehen auch in den UTZs keine Sachen an, die ich nicht machen darf, solange Aurore oder Taurus bei mir ist. Und die Selbstverwandlungen habe ich schon im vergangenen Schuljahr prüfen lassen, eben weil Madame Faucon und Madame Rossignol wußten, daß Julius und ich so früh es geht ein Kind haben wollten.“
 „Ja, aber ihr zwei habt noch nichts eigenes, womit ihr dem Kind eine gute Grundlage bieten könnt“, warf Jean Latierre ein. Julius sah seine Schwiegertante Barbara und seine Schwiegermutter Hippolyte an und sagte mit fester Stimme:
 „Ich habe diesen Sommer einhundert Galleonen verdient und bekomme von Monsieur Florymont Dusoleil und Ms. Arcadia Priestley jeden Monat weitere Summen für die Laterna Magica. Das ist schon eine gute Grundlage. Außerdem hoffe ich darauf, die UTZs gut genug schaffen zu können, um einen für mich anspruchsvollen und interessanten Beruf erlernen oder gleich anfangen zu können. Und falls die UTZs nicht hinhauen frage ich bei Temmie an, ob ich in ihrem Café aushelfen kann.“ Dabei sah er Temmie auffordernd an.
 „Ich denke nicht, mit Hippolyte Krach kriegen zu wollen, weil ihr Schwiegersohn bei mir als Aushilfskellner anfangen muß, nur um für seinen Sohn oder seine Tochter ein paar Galleonen im Monat zu machen“, erwiderte Artemis mit einem mädchenhaften Lächeln. „Abgesehen davon denke ich nicht, daß du die UTZs verhaust, Julius, auch wenn du im nächsten Jahr bei diesem haarsträubenden Turnier mitmachen solltest. – Guck mich nicht so giftig an, Hipp, das pfeift eh schon jeder Spatz in Frankreich von den Dächern!“
 „Ich weiß nicht, wer dir das zugetragen hat, Temmie, aber würde es auch im Familienkreis begrüßen, wenn ministerielle Angelegenheiten nicht so frei heraus ausgeplaudert würden“, sagte Hippolyte angenervt. Doch dann atmete sie durch und nickte. „Ja, es stimmt, ich habe mit den Leitern der Abteilungen für magische Spiele und Sportarten von Deutschland, Rußland, Bulgarien, Rumänien und Großbritannien gesprochen. Es wird wieder ein trimagisches Turnier geben, zumal niemand mehr glaubt, daß der selige Professor Dumbledore den Ablauf des letzten Turnieres manipuliert hat. Allerdings wird dieses Turnier ohne Durmstrang stattfinden. Dafür wird Burg Greifennest zum ersten Mal an diesem Turnier teilnehmen, zumal wir auch in Aussicht stellen, ein interkontinentales Turnier vorzubereiten, daß von vier Zaubererschulen der altenund neuen Welt bestritten wird. Aber dazu müssen noch so viele Voraussetzungen geschaffen und Verträge ausgearbeitet werden, daß dies nur eine Vorabankündigung ist, die ich nur mache, weil ich darauf setze, daß sie nicht an außerfamiliäre Stellen weitergetragen wird.“
 „Dann ist das in Beauxbatons?“ Fragte Callie ihre Tante. Hippolyte überlegte, ob sie darüber was sagen durfte. Doch ihre Halbschwester Patricia kam ihr zuvor.
 „Callie, auf der Beaux-Liste für dieses Jahr stehen Festumhänge für alle drauf. Das wäre ja nicht, wenn nur ein paar von uns nach Hoggy oder den Greifennestlingen hinflögen.“ Julius nickte. Das war absolut logisch. Hippolyte atmete hörbar ein und wieder aus. Dann nickte sie schwerfällig. Sie sah Gilbert an:
 „Gilbert, ich spreche mit dir und deinen Ex-Kollegen vom Miroir darüber, wenn die letzten Vorbereitungen abgeschlossen sind. Also bring es bitte noch nicht in deine Zeitung rein! ja, du vorlaute kleine Pattie, ihr bekommt dieses Jahr das trimagische Turnier in Beauxbatons zu sehen. Mitmachen dürfen aber nur die, die schon volljährig sind, also vergiß es, dich dafür vorbereiten zu wollen. Ähm, Julius, was für Gilbert gilt möchte ich auch dich bitten. Ich weiß, daß deine Hogwarts-Kameraden darauf lauern, zu erfahren, ob es ein Trimagisches gibt und wenn ja wo. Bitte erwähne es erst, wenn ich die offizielle Verlautbarung freigebe! Das wird am fünfundzwanzigsten August passieren. Da sind dann alle nötigen Formalitäten hoffentlich abgeschlossen.“ Julius nickte seiner Schwiegermutter sein Einverständnis zu. Sicher würde Kevin ihn dafür schief ansehen, weil er das nicht sofort erfuhr. Doch wenn Julius Gloria am fünfundzwanzigsten August über die Spiegelverbindung bescheid gab wußten Kevin, die Hollingsworths und Pina das sicher einen Tag später, was ja noch früh genug war.
 „Pech, daß Millie da dann nicht mitmachen darf, weil ja nur drei volljährige Schüler mitmachen dürfen und keine ausgebrüteten Bälger“, feixte Pennie. Ihre Cousine grinste darüber jedoch und meinte:
 „Nur keinen Neid, Cousinchen, nur weil du noch keinen an der Hand hast, der mit dir mindestens mal auf dem Walpurgisnacht-Besen sitzen möchte. Mir war das klar, daß ich mich da entscheiden muß, ob ich lieber ein Kind oder tausend Galleonen kriegen möchte. Das Baby ist mehr wert als tausend Galleonen.“
 „Klar, wegen dem, was es kostet“, grummelte jean Latierre. Doch seine Frau stupste ihn in die Seite. Er ließ sich nicht davon beirren und setzte hinzu: „Du siehst das locker, denkst jetzt, wunders wie erwachsen zu sein, Mildrid. Aber ein Kind zu haben ist kein Spiel, sondern eine ernste Sache.“
 „Deshalb habt ihr ja auch vier“, sagte Ursuline. An Millies breitem Grinsen konnte Julius ablesen, daß sie genau das oder zumindest etwas in dieser Richtung hatte antworten wollen. Alle lachten, auch Barbara Latierre, obwohl diese ja eigentlich nicht so humorvoll war und die Entstehung ihrer Zwillingssöhne ja auch keine ganz und gar freiwillige Sache gewesen war. „Wenn das, was ich aus meinem Leben gemacht habe ein Vorbild für andere ist, dann bin ich sehr beruhigt, daß ich zumindest einer meiner Blutsverwandten was beibringen konnte“, sagte Ursuline noch. „Ja, werter Jean, es ist eine ernste Sache, auf die eigenen Kinder aufzupassen. Aber die in sie investierte Zeit, Liebe und Aufmerksamkeit lohnt sich dreifach. Frag deine Frau mal, ob ich sie nachlässig behandelt habe oder ihre älteren und jüngeren Geschwister irgendwie bevorzugt oder benachteiligt habe!“ Babs Latierre verzog das Gesicht. Doch dann nickte sie. „Alle, die ihr hier sitzt, mit Ausnahme meiner gerade so vorwurfsvoll schweigsamen Schwestern, lebt, weil ich euch haben wollte und weil ich wollte, daß ihr ein erfülltes und abwechslungsreiches Leben führen könnt.“ Ihre Schwiegerkinder sahen sie herausfordernd an. „Euch meine ich auch“, sagte Line Latierre diesen zugewandt. „Ihr konntet nur mit euren Ehepartnern zusammenkommen und auch schon eigene Familien gründen, weil diese von mir und meinen beiden Angetrauten gelernt haben, daß das Leben nicht nur aus Ernst und Arbeit zu bestehen hat. Also gönnt Millie und mir unsere bald wunderschön anschwellenden Bäuche und Brüste und genießt mit uns das Wunder und die Wärme ganz neuen Lebens, nachdem wir alle in den letzten Jahren immer wieder von der Kälte des Todes angehaucht worden sind!“ Julius nickte seiner angeheirateten Großmutter zu und blickte alle am Tisch sitzenden unerschüttert an. Außer Cynthia und Diane nickten alle in Ursulines Richtung.
 „Wir meinen es nur gut mit dir, Line“, knurrte Cynthia nun. „Und daß Millie und Julius schon zusehen wollen, ob ihre frühe Ehe erste Früchte trägt, wo sie beide volljährig sind müssen wir wohl hinnehmen. Aber das mit den Vierlingen …“
 „Ist für dich genauso neu wie für mich, Cynthia. Nur mit dem Unterschied, daß ich jetzt wissen will, ob ich damit genausogut zurechtkomme wie mit jedem einzelnen oder den beiden Mädchen von meiner letzten Schwangerschaft“, erwiderte Ursuline. Cynthia konnte darüber nichts sagen. Julius vermutete, daß sie sich nicht nur Sorgen wegen der Gesundheit ihrer Schwester machte. Vier Latierres mehr würden auch vom irgendwann mal aufzuteilenden Gesamtvermögen was abbekommen wollen. Von den Rangeleien seiner Mutter mit ihrem Schwager Claude und den unschönen Sachen zwischen Camille und ihrer Schwägerin Cassiopeia wußte er, wie schnell eine Familie über eine Erbschaft aneinandergeraten konnte. Doch was dachte er da. Links von ihm wuchsen vier Kinder im Schutz ihrer Mutter heran. Rechts von ihm ruhte sein eigenes Kind in der Geborgenheit von Millies Leib. Da sollte und durfte er nicht ans Sterben und Erben denken. So sagte er schnell, um seine Verschämtheit zu überspielen:
 „ich mußte nur daran denken, daß ich bis vor drei Jahren noch keinen Gedanken daran verschwendet habe, ein eigenes Kind zu haben. Meine Eltern haben erst für ihre Berufe gelernt und gelebt. Deshalb weiß ich ja selbst nicht, ob das alles so erfreulich wird, wie Oma Line es gerne sieht. Aber ich freue mich doch, nämlich weil alle die hinter mir her waren, um mich umzubringen es nicht geschafft haben und ich doch noch was lebendiges hinbekomme, falls mein und Millies Erbgut wirklich richtig zusammenpassen.“ Millie knuffte ihm in die Seite. Line Latierre sagte dazu nur:
 „Das ist das schöne am Leben. Du kannst bestimmte Sachen erst herauskriegen, wenn du dich traust, sie auszuprobieren. Ist nur schade, daß euer Kind erst im Mai ankommt. Als umstandsbäuchige Uroma herumzulaufen hätte auch was gehabt. Aber ich habe euch zwei ja oft genug gewarnt, daß Ferdinand und ich euch zuvorkommen könnten.“ Julius nickte, während Cynthia und Diane ihre Schwester sehr verstört ansahen. Julius konnte sich vorstellen, daß sie sich demnächst die Mäuler zerreißen würden, ob ihre Schwester womöglich ein Fall für die geschlossene Abteilung der Delurdes-Klinik sein mochte. Doch mit einer Heilerin in der eigenen Familie hätten sie sicher schlechte Karten, falls Béatrice nicht von sich aus darauf kommen mochte, ihre eigene Mutter für unzurechnungsfähig erklären zu lassen. Er hoffte, daß seine beiden Schwiegergroßtanten es nicht auf eine üble Auseinandersetzung anlegten. Denn dann würde er ob er wollte oder nicht mit hineingezogen. Millie bekam seine Gefühle mit und sah ihre Großtanten an.
 „Ich kapiere es, daß ihr euch Sorgen um Oma Line macht, Tante Cyn und Tante Diane. Aber wie das jetzt auch bei euch angekommen ist: Oma Lines vier und Julius‘ und mein eines sind jetzt unterwegs. Und wenn Tante Trice keinen echten Grund finden kann, warum die anderswo als in Oma Line und mir fertigwachsen sollen drücken wir die auch auf die Welt, ob es euch paßt oder nicht. Und Onkel Jean, ob du nicht noch mal wen neues hinkriegst ist auch noch nicht vom Tisch. Also spar dir deine übermoralischen Ratschläge, ob Julius und ich erst mal was werden sollen oder nicht! Wenn ich im Mai ein Mädchen kriege geht das außer Julius und mich nur Tine was an, und wenn’s ein Junge wird eben einen Zauberer, den Julius und ich dann fragen werden, wenn das Kleine meinen warmen Wartesaal verlassen hat. Pa, kuck mich nicht so böse an! Du hättest mit Ma sicher nicht zugestimmt, daß Julius und ich zusammen wohnen dürfen, wenn du dir nicht sicher wärest, daß wir zwei nicht auch schon zu dritt oder viert klarkämen.“ Albericus Latierre hatte seine mittlere Tochter in der Tat verärgert angesehen, weil diese sich so undamenhaft ausgedrückt hatte. Doch er mußte nicken. Jetz noch irgendwas zu kritisieren brachte nichts mehr ein.
 „Können wir mal von was anderem reden?“ maulte Mayette. „Wie machen wir das mit dem Einkaufen für Beaux?“ Die anderen nahmen diese Frage gerne zum Anlaß, über einen Ausflug in die Rue de Camouflage zu sprechen. Millie wandte ein, daß sie bekleidungstechnisch ja anders planen müsse und sich bei Madame Arachne mit der nötigen Kleidung eindecken wolle. Ansonsten hatte sie nichts gegen einen Familienausflug in die pariser Einkaufsstraße der zaubererwelt. Dann ging es noch einmal um die nun in die Geschichte eingegangene Weltmeisterschaft. Hippolyte erwähnte die nicht als Ministeriumsinterna festgelegten Sachen, die nach der Abreise der letzten Besucher noch zu erledigen gewesen waren. Da der Miroir und die Temps bereits schriftliche Abschlußberichte zur Veröffentlichung erhalten hatten erwähnte sie, daß die Weltmeisterschaft 6000 Galleonen mehr gekostet habe als berechnet worden war. Allerdings habe es während der Veranstaltung informelle Absprachen zwischen Zauberern gegeben, die sicher den internationalen Handel beflügelten. Außerdem würden die Besenfabriken aus den Teilnehmerländern wegen der so guten Werbung für ihre Produkte wohl den Minusbetrag ausgleichen. Vor allem die Ganymed-Manufaktur hatte schriftlich einen Zusatzbeitrag von 3000 Galleonen angekündigt, weil doch viele zauberer die neueren Renn- und Gebrauchsbesen kaufen wollten. Julius wagte, einzuwerfen, daß ohne die zusätzlich angeworbenen Besucherbetreuer wohl ein Gewinn angefallen sei. Seine Schwiegermutter sah ihn sehr kritisch an. Doch dann mußte sie lächeln.
 „Der Gewinn wart ihr, Julius. Ohne einen einsatzfreudigen Mitarbeiterstab ist jede Großveranstaltung ein Chaos oder eine seelenlose Abfertigung. Insofern war und ist es richtig, daß Millie und du, sowie Laurentine und die anderen Helfer mitgearbeitet habt. Kommt also ja nicht auf die Idee, euer rechtschaffen verdientes Honorar zurückzugeben und mein Enkelkind deshalb noch vor der Geburt verhungern zu lassen!“ Das war deutlich. Millie und Julius beruhigten Hippolyte, daß sie beide ihre Honorare unverzüglich in eine gesonderte Truhe in ihrem Verlies eingelagert hatten, in die sie einen Teil der zukünftigen Einkünfte legen würden, um das erste Kind und jedes wohl noch ankommende abzusichern.
 „Gut, dann fügen wir auch noch zweihundert Galleonen bei“, sagte Albericus Latierre. Seine Frau nickte. Martine erwähnte, daß sie von sich aus hundert Galleonen in dieses Verlies einzahlen wollte, auch wenn das erste Kind ein Junge werden sollte. „So wie ich euch immer mitbekommen habe kriegt Millie dich eh dazu, ihr mindestens von jeder Sorte eins zum Tragen zu geben“, sagte sie. Ursuline Latierre kündigte an, ebenfalls hundert Galleonen beizusteuern. Ihr Mann und ihre Schwestern hielten ihr vor, daß sie die sicher für die vier gerade auf dem Weg befindlichen Kinder ausgeben müsse. „Ihr wißt längst nicht alle, was in den Verliesen von uns Latierres drin ist“, sagte Ursuline. „Damit füttere und kleide ich die vier Kleinen locker bis zum Schulabschluß in Beauxbatons durch, ohne daß Pattie, Mayette und die Zwillinge weniger Aufmerksamkeit befürchten müssen.“
 Julius bedankte sich bei allen, die ihm und Millie genug Startgeld für die Familiengründung geben wollten. Millie erwähnte, was sie von Jeanne gesagt bekommen hatten.
 „Oh, dann schreibe ich den guten Florymont an und gebe auch vier dieser Truhen in Auftrag. Dann brauchen wir keine vier mündelsicheren Verliese“, sagte Ursuline. „Spart achtzig Galleonen im Monat. Das Geld gebe ich lieber für die Kinder aus.“ Ferdinand Latierre nickte.
 „Du hast doch eh alles Geld frei für uns in den Verliesen gehabt“, wußte Otto Latierre zu berichten. Ursuline nickte.
 Als das mit den Galleonen erörtert war ging es noch einmal um die einzelnen Spiele und die Maskottchen. Barbara Latierre erwähnte, daß sie von ihrem US-amerikanischen Kollegen einen Brief erhalten habe, daß die Beschwerde von Brittany wegen Wegfalls des Verfahrensgrundes verworfen worden sei und es keine weitere Erörterung darüber geben würde, ob ein Großfuß nun ein geeignetes Maskottchen sei und ob besagter Großfuß Bob artgerecht transportiert und gehalten worden sei. Über die geflügelten Schlangen aus Mexiko sei sie auch nicht recht glücklich gewesen und gab zu, daß sie sich sehr gefreut hatte, als Mexiko bereits nach dem ersten Spiel wieder abrücken durfte. Allerdings hätte sie gerne noch mehr von der Magie der Meigas und Huldren mitbekommen, auch wenn diese Wesen nicht zu den Tierwesen gehörten. Julius verwickelte sie dann in eine Diskussion über die Einteilung in Tier- und Zauberwesen und sprach mit ihr über die nächstes Jahr stattfindende magizoologenkonferenz, die die Scamander-Einteilung überprüfen sollte.
 „Also, Kniesel und Latierre-Kühe werden wohl nicht zu den Zauberwesen eingeteilt, da sie nicht ohne Hilfsmittel mit Menschen komunizieren können“, stellte Barbara Latierre klar. „Aber über die Wollawangas wird wohl zu reden sein, weil einige Australier sie als Zauberwesen ansehen und gerne entsprechend einteilen würden, während andere sie als Tierwesen einstufen wollen, um sie unter die gesetzlichen Regelungen für den Umgang, den Handel und Besitz magischer Tierwesen stellen zu wollen, was bisher wegen des eingeschränkten Kommunikationsvermögens dieser Wesen nicht erlaubt wurde. mal sehen, was die IMAZOV nächsten Sommer dazu sagt!“
 „Nächsten Sommer?“ Fragte Julius, in dessen Augen es schon leuchtete.
 „Im Moment pendeln wir gerade zwischen dem 30. Juli und 10. August 2000 als Eröffnungstag. Die Konferenz soll dann zwei Wochen gehen, wobei die zu diskutierenden Tier- und Zauberwesen vorgeführt werden. Wo genau das stattfindet wissen wir noch nicht. Aber es ist eine nur für Beamte und Sachverständige zugelassene Veranstaltung, ebenso wie die Heiler- und Kräuterkundlerkongresse.“ Julius nickte. Das war ihm ja schon klar. Doch falls er wirklich nach den UTZs daran festhalten wollte, in die Abteilung zur Führung und Aufsicht magischer Geschöpfe einzutreten, könnte er sich vielleicht eine Gehilfenstellung sichern, um bei dieser Konferenz dabei zu sein, falls ihm nicht bessere und wichtigere Sachen einfielen.
 „Wirst du da auch vorführen, daß Latierre-Kühe über Cogisons mit Menschen sprechen können?“ Fragte Millie.
 „Das haben die Dexters schon erwähnt. Im Tierpark von Viento del Sol bekommen die ranghöchsten Latierre-Rinder Cogisons angepaßt. Dazu gehört auch Nuagette, die Cousine eurer Temmie.“
 „Jau! Dann müssen wir doch noch mal rüber nach VDS“, sagte Julius spontan, bevor ihm einfiel, daß sie mit dem Luftschiff wohl zu viel Strahlung für das Ungeborene einfangen mochten und er sofort korrigierte, daß sie das ja auch im nächsten Jahr noch mitbekommen konnten.
 „Nachdem dieser Volakin erledigt ist liegen im Ministerium ein paar von diesen Fortiplumbum-Rüstungen herum, die besonders leicht sind und trotzdem optimal diese Strahlung abschirmen“, sagte Hippolyte, die sofort verstanden hatte, was Julius‘ Enthusiasmus so drastisch gedämpft hatte. „Für die Überfahrt mit dem Stratoschiff könnte Millie sicher so einen Bleianzug anziehen.“ Julius hätte seine Schwiegermutter dafür fast geküßt. Doch er wollte das nicht gerade vor ihrem Mann und ihren Tanten tun. Millie hätte es ihm sicher verziehen, solange sie seine Kinder tragen durfte.
 „Hmm, am fünfzehnten steht noch was aus, wo ich nicht weiß, ob wir da verplant sind oder frei haben. Aber am sechzehnten ginge das, Hippolyte“, sagte Julius.
 „Ach, haben Bine und San euch nicht zur großen Weltmeisterinnen-Geburtstagssause eingeladen?“ Fragte Ursuline Latierre verschmitzt grinsend.
 „Trinken darf ich da ja doch nichts“, sagte Millie dazu. Es klang nicht bedauernd sondern kühl und sachlich.
 „Ich ja auch nicht. Dennoch haben mich die beiden eingeladen, mit Babs und den beiden Mädels dahinzugehen“, sagte Ursuline. Julius nickte. Doch er hatte keine solche Einladung erhalten. Da irrte er sich jedoch. Denn als Millie und er nach dem Mittagessen in ihr Apfelhaus zurückkehrten fanden sie vier Briefe in ihrem Briefkasten. Einer war von den Eheleuten Craft, die Millie und Julius einluden, am fünfzehnten auf Kosten der Gastgeber über den Kanal zu flohpulvern, um zum Preiselbeerenhaus zu kommen, wo Victor und Greta Craft ihren neunundzwanzigsten Hochzeitstag begehen wollten, zu dem ihre Eltern, sowie ihre verschwägerte Familie, die Porters eingeladen waren. Gloria hatte offenbar schon vor ihrer Abreise die Trommel gerührt, die jungen Latierres dort auf die Gästeliste zu setzen, stellte Julius fest. Der zweite Brief war von Brittany, die in einer schwungvollen Schrift aus goldener Zaubertinte frohlockte, daß die Anhörung für Phoebe Gildfork nach hinten losgegangen sei, weil Anwalt Greenwood Zeugen für einen bereits geplanten Schadensersatzantrag gefunden hatte. „So müssen die werten Gildforks mir jetzt 8000 Galleonen zahlen, weil sie versucht haben, meine Popularität auszunutzen, um sich zu bereichern“, las Julius Millie die triumphale Schlußbemerkung Brittanys laut vor. Der dritte Brief stammte von Madame Rossignol, die Millie offiziell bestätigte, die von Béatrice ausgefertigte Überweisung erhalten zu haben und Millie um zehn Uhr Abends des ersten Septembers zur ersten Untersuchung in Beauxbatons bat. Der vierte Brief war eine in kräftigem Rot und bunten Leuchtfarben schillernde Einladung der Montferre-Zwillinge. Julius las Millie laut vor, daß geplant sei, eine fünf Meter große Geburtstagstorte zu backen, auf der die erfolgreichen Spieler der Nationalmannschaft in Schokolade und Zuckerguß aufgesetzt würden. „Die Torte wird so groß, daß sich Mademoiselle Maxime drin verstecken könnte“, las er schmunzelnd. Er sagte zu Millie:
 „Bei manchen Muggelwelthochzeiten passiert es, daß der sich von seiner Ungebundenheit verabschiedende Junggeselle am Abend vor der Hochzeit einen draufmacht und dabei eine Torte vorkommt, aus der ein junges Mädchen mit oder ohne Kleidung herausspringt. Aber ich glaube nicht, daß Mademoiselle Maxime sich dazu herablassen würde.“
 „Oh, wäre lustig. Sie springt aus der Torte heraus, und der erste unverheiratete Zauberer, der sie komplett nackig zu sehen bekommt, darf mit ihr Meglamora und den kleinen Riesen hüten gehen“, scherzte Millie. Julius mußte grinsen. Genau das war ihm auch durch den Kopf gegangen. „Na ja, aber ich denke nicht, daß sie sich auf diese Weise noch wen sichern möchte.“
 „Wie machen wir das? Sagen wir es den anderen schon oder machen wir da eine offizielle Meldung draus, daß wir im Mai unser Baby haben?“ Fragte Julius.
 „Bine und San sollen das wissen, und deren Ma auch, wenn es Jeanne und Bruno auch schon wissen. Zumindest bin ich froh, da nicht die einzige Schwangere zu sein, wenn Jeanne und Oma Line hinkommen.“ Julius pflichtete ihr bei.
 Am Nachmittag ging es wie am morgen verabredet durch die Rue de Camouflage. Dabei lief den Latierres die Familie Odin über den Weg. Melanie bekam ihre Zauberschulsachen. Denn sie würde zusammen mit Denise am ersten September über den Farbenteppich laufen. Nur wußte sie das mit dem Teppich noch nicht. Auch Véronique, Sandrines kleine Schwester, würde dieses Jahr nach Beauxbatons gehen.
 „Nicht zu fassen, daß Sie sich noch unter anständige Leute trauen“, schnarrte Cassiopeia Odin Ursuline an. „Sie legen es wohl darauf an, den Wert einer Hexe endgültig zu zerstören, wenn Sie sich derartig als Zuchtkaninchen darbieten.“
 „Ich kann mich nicht erinnern, daß ich bei Ihnen oder einer anderen Hexe um die Erlaubnis fragen muß, ob ich meinem drallen Körper noch die süße Last von Kindern zumuten darf oder nicht, werte Madame Odin. Sie selbst bieten Ihrer dieses Jahr nach Beauxbatons gehenden Tochter gerade kein gutes Vorbild für Anstand und damenhafte Zurückhaltung.“
 „Wie viele Kinder werden es denn?“ Fragte Melanie, die das mit den Zwillingen ja noch mitbekommen hatte.
 „Vier schnuckelige kleine Latierres“, sagte Ursuline voller Stolz und Vorfreude. Cassiopeia schlug sich die Hände vor das Gesicht:
 „Vier auf einmal. Eine wandelnde Sardinendose.“
 „Na, Sie werden mich doch vor den Ohren Ihrer unschuldigen Tochter nicht auf meinen kleinen Unterschied reduzieren wollen, gnädigste“, erwiderte Ursuline, während Béatrice und Hippolyte verächtlich auf Cassiopeia Odin blickten. Julius mußte hinter vorgehaltener Hand grinsen, während Melanie unüberhörbar kicherte und ihre Mutter tomatenrot anlief. Julius nutzte das dreist aus und fragte seine angeheiratete Tante:
 „Na, ist dir das peinlich, daß du weißt, was eine Sardinendose ist, wo das doch nur von Muggeln benutzt wird, Tante Cassiopeia?“ Die Angesprochene schüttelte sich und machte Anstalten, den Zauberstab zu ziehen. Doch ihr Mann fiel ihr in den Arm und zischte ihr was zu. Dann zog er sie und Melanie mit sich, während Argon, der mit seinen Eltern und der kleinen Schwester unterwegs war, unverhohlen grinste und Julius und seiner Schwiegergroßmutter zuwinkte.
 „Maman, war das jetzt so gut, vor Melanie sowas zu sagen?“ Fragte Hippolyte. „Wenn Babs das jetzt mitbekommen hätte oder Tante Cynthia …“
 „Hippolyte, du hast Cassiopeia bei Jeannes und Brunos Hochzeit erlebt und auch bei der traurigen Verabschiedung von Claire. Die werte Dame will nicht lernen, sich nicht ungebeten in anderer Leute Sachen einzumischen. Sie hat nur einen Schluck der eigenen Medizin bekommen, weil sie jetzt ihrer Tochter erklären muß, wie ich das gemeint habe.“
 „Hörte sich für mich nicht so an“, sagte Julius. „Außerdem war Melanie häufig mit Babette zusammen. Könnte sein, daß Babette ihr da schon einiges erklärt hat“, sagte Julius. Millie nickte.
 „Ich habe eigentlich gehofft, deine Mutter noch einmal zu treffen, bevor sie für Nathalie wieder um die halbe Welt reisen muß“, sagte Geniviève Dumas zu Julius. „Mein Angebot steht immer noch. Außerdem könnte ich es zur offiziellen Anforderung erheben. Ich habe jetzt den genauen Gesetzestext gefunden, der einer Lehrbeauftragten gestattet, die für ihr Lehrinstitut geeignetste Fachkraft freistellen zu lassen, wenn davon die Qualität des Unterrichts abhängt. Allein schon die von deiner Mutter eingebrachten Rechenkunstkenntnisse sollten künftigen Zauberergenerationen zugänglich gemacht werden, auch und vor allem, wenn es stimmt, daß durch die rasante Fortentwicklung von Verständigungs- und Informationsverbreitungsapparaturen die Geheimhaltung der Zaubererwelt bedroht wird und es nötig ist, daß Hexen und Zauberer den Umgang mit diesen Maschinen erlernen, was in Beauxbatons ja nicht geht.“
 „Hmm, ich bin nicht der Manager meiner Mutter, Geniviève“, sagte Julius. „Abgesehen davon wird Madame Grandchapeau gerade im Hinblick auf diese Entwicklung darauf bestehen, meine Mutter an vorderster Front in der Datenauswertung und -überwachung auf dem Posten zu halten. Abgesehen davon könnten auch andere Grundschulleiter der Zaubererwelt dann meinen, sie anwerben zu müssen, wenn du diese heftig große Keule schwingst.“
 „Da würde ich dann auf das Rückanwerbungsrecht pochen, demnach nach Freistellung einer Arbeitskraft der Arbeitgeber die Entscheidung widerrufen und den Vorzug bei der Anwerbung der freigestellten Fachkraft erhalten kann.“
 „Pech nur, daß meine Mutter nicht freigestellt ist, sondern in einem festen, ja amtlichen Arbeitsverhältnis steht und weder von sich aus daran denkt, sich beruflich zu verändern, wie es so schön heißt, noch von ihrer Arbeitgeberin darum ersucht wurde, ihren Arbeitsplatz zur Verfügung zu stellen und Madame Grandchapeau wohl jetzt erst recht keinen Anlaß zu diesem Schritt sieht“, erwiderte Julius schlagfertig. Sandrines und Véroniques Mutter blickte ihn verdrossen an. Dann lächelte sie jedoch und sagte:
 „Dann warte ich eben noch ein Jahr, da ich davon ausgehen darf, daß du eine ähnlich gute Vorbildung in magieloser Sachkunde und Rechenkunst erhalten hast.“
 „Nun, wie ich mich beruflich aufstellen werde mache ich von den Ergebnissen der UTZ-Prüfungen sowie familiären Verbindlichkeiten abhängig“, sagte Julius ruhig. Millie blickte Sandrines Mutter genau an.
 „In Ordnung, Julius. Du wirst dich entsprechend deiner Interessen und errungenen Prüfungsergebnisse orientieren. Abgesehen davon muß ich befürchten, daß du uns als Fachlehrer für Rechenkunst und magielose Sach- und Naturkunde wohl nicht lange erhalten bliebest, weil meine Kollegin Faucon dann sicher darauf bestehen könnte, dich als Nachwuchsmitarbeiter für Beauxbatons einzufordern, sofern du keinen außerschulischen Beruf ergreifst. Aber mit deiner Mutter werde ich noch einmal sprechen“, sagte Madame Dumas.
 „Holla, das hätte was gegeben, wenn nicht Claire oder ich, sondern Sandrine dich auf den Besen gehoben hätte“, meinte Millie, als die Dumas‘ zum Buchladen weiterzogen. Julius erwiderte darauf:
 „Die kämpft an zwei Fronten, Millie. Die beharkt meine Mutter und will mich noch dazu bringen, ihr zuzusetzen. Wenn die ihre Hartnäckigkeit auf Sandrine vererbt hat darf Gérard sich aber sehr warm anziehen.“
 „Das glaubst du aber, daß Sandrine den gleich nach dem letzten Glockenton von Beauxbatons dazu kriegt, ihr mindestens ein Baby in den Schoß zu legen, um sicherzusein, daß er ihr nicht mehr vom Besen runterhüpfen wird.“ Julius erstarrte einen Moment. „Natürlich nicht so, wie die Sabberhexe Bernadette das gemacht hat, Julius. Dazu wäre Sandrine sicher nicht fähig.“ Das mußte Julius zumindest einräumen.
 Am Abend trafen sich Millie und Julius noch einmal bei den Dusoleils. Millie hatte bei Madame Arachne Beauxbatons-Schuluniformen mit dehnbaren Fasern gefunden und sich den verändernden Körperformen anpassende Unterkleidung gekauft. Jeanne erwähnte, daß diese Sachen ihr Geld wert seien und sie manchmal nicht merke, daß sie noch Unterkleidung trüge, obwohl ihre durch die Zwillingsschwangerschaft ständig anschwellenden Körperformen schon imposant waren.
 „Sandrines Mutter hat gemeint, sie wolle mich nächstes Jahr hier in ihrer Schule unterbringen“, erwähnte Julius. Dazu meinte Jeanne:
 „Klar, wenn sie die Mutter nicht an den Haken zurückhängen kann soll der Sohn ihr ins Netz gehen. Die war schon immer so unerbittlich ausdauernd. Da wird Gérard noch was zu lernen haben, mit der Schwiegermutter.“
 „Gut, Jeanne, du hast ja mitbekommen, daß die Kleinen bei Martha gut was gelernt haben. Geniviève will das nicht vergessen. Denn wenn gut vorgebildete Kinder nach Beaux gehen, ist das ja auch ihr Erfolg, zumal Millemerveilles dann bei den Halbmuggelstämmigen aus diesem Dunst der Unwissenheit rauskommt“, erwähnte Camille. Jeanne nickte. Dann unterhielt sie sich mit Millie und ihrer Mutter über die Erfahrungen werdender Mütter. Julius und Florymont zogen sich dezent zurück und betraten die Werkstatt des Zauberschmiedes, wo Julius weitere Entwicklungen bestaunen durfte, die Florymont hingebogen hatte.
 „Für die Anzüge und die Gleitlichtbrillen, die sowohl als Restlichtverstärker als auch als Blendschutzversionen verfügbar sind, wurde ich für den silbernen Hammer der internationalen Thaumaturgenzunft im Bereich nützliche Alltagsgegenstände und Schutzartefakte nominiert. Im September ist die Versammlung in Madrid“, sagte er stolz. Julius beglückwünschte ihn, auch wenn eine Nominierung ja noch keinen Preis bedeutete. Doch wie beim Filmpreis Oscar galt eine Nominierung in der internationalen Zauberkunst wohl auch schon als Auszeichnung, zumindest wurde jemand offiziell vorgestellt.
 „Ich weiß nicht, ob ich irgendwann mal den goldenen Hammer kriege. Das ist die Auszeichnung für einen herausragenden Vertreter der Zauberkunst der letzten zehn Jahre. Der Preis wird nächstes Jahr vergeben. Da werden Monsieur Lighthouse und einige andere wohl gute Chancen haben. Aber ich hoffe da auch noch drauf.“
 „Ist dir eine Auszeichnung so wichtig?“ Fragte Julius.
 „Einerseits ist es schon schön, für die eigene Arbeit die richtige Anerkennung zu kriegen. Zum anderen hilft eine solche Auszeichnung schon, an den richtigen Türen zu klopfen, was für meine Familie sicher mal wichtig werden kann, auch wenn Bruno gerade auf dem Höhepunkt seiner Quidditchkarriere ist und Jeanne demnächst eine gutbezahlte Fachkraft in Graminis‘ Apotheke ist. Aber wenn Denise und Chloé mal groß sind könnte es für sie wichtig sein, wen sie ansprechen können, um gut unterzukommen. Du selbst mußt dir ja diesbezüglich keine Gedanken machen, weil ja um dich schon genug Leute herumlaufen und jetzt auch noch Geniviève.“ Julius verstand. Florymont dachte an die Zukunft seiner Familie, nicht an sein eigenes Ansehen. Julius hingegen legte nicht viel Wert auf Auszeichnungen. Seine Zukunftsplanung hieß lernen und sich beweisen, auch ohne Orden.
 Gegen elf Uhr kehrten Millie und Julius wieder ins Apfelhaus zurück. Dort saßen sie noch einige Minuten in der Wohnküche im dritten Stock zusammen und sprachen über den verstrichenen Tag.
 „Cassiopeia ist eine alte Sabberhexe. Wie kann die Oma Line so blöd anquatschen. Wenn Oma Line nicht so drauf bestehen würde, die vier in ihr wachsenden Kinder ohne Unterbrechung bis zum Ende durchzubacken hätte die der eingebildeten Fledermaus drei von denen unter den Umhang packen lassen sollen, damit die mal lernt, daß die sachen anderer Leute einen nicht betreffen, wenn sie nicht will, daß sie zum eigenen Problem werden“, schimpfte Mildrid. Julius erwiderte darauf:
 „Ich weiß nicht, wo Cassiopeia Odin den Schaden herhat, Millie. Ich will das auch nicht entschuldigen, was sie sagt und tut. Dafür hat die mich auch schon einmal zu viel dumm angequatscht. Du weißt ja, Elefanten vergessen nichts. Aber wenn Oma Line echt mal ausprobiert hätte, ob ihre vier Kinder dieser affektierten Frau schwer im Magen liegen, wären die vier aus dem Kotzen nicht mehr rausgekommen, auch nur eine Minute in dieser Krawallschachtel abgelegt worden zu sein. Neh, das willst du deinen ungeborenen Onkeln und Tanten doch sicher nicht zumuten.“ Millie mußte darüber lachen. Einen Moment hatte sie schon gedacht, Julius wolle seine entfernte Schwiegertante verteidigen. Dann sagte sie:
 „Könnte sein, daß Oma Line recht hat und immer noch ein bißchen von deiner auf sie übertragenen Lebenskraft in den Kleinen weiterwächst. Aber dann teilt die sich ihren Bauch mit der von Königin Blanche. Insofern hättest du mit Königin Blanche die vier Kleinen auf den Weg gebracht, ohne mit der ganz ganz nah zusammengekommen zu sein. Schon eine wilde Vorstellung.“
 „Öhm, ja“, konnte Julius darauf nur antworten.
 __________
 Am nächsten Morgen nahm sich Julius eine halbe Stunde Zeit, um elektronische Post und die Nachrichten aus der magielosen Welt zu lesen. Er las über eine Flugzeugexplosion über dem Atlantik und einen Flugzeugabsturz in Bosnien-Herzegowina. Die Explosion wurde im Zusammenhang mit der Entfführung eines gerade volljährig gewordenen Sohns eines ehemaligen US-Senators gebracht, auf den es eine Verbrecherbande abgesehen hatte. Da der Vater des Jungen wegen Anstiftung zum Mord an seinem zweiten Sohn verhaftet worden war, empfand Julius es als leider zu verständlich, daß die Mutter des Jungen, die in Frankreich geboren war, einen schweren Schock erlitten hatte und womöglich ein Fall für eine langjährige psychiatrische Betreuung wurde. Neugierig, was diesen Jungen, Cecil Wellington, für eine Verbrecherorganisation so interessant gemacht hatte, die selbst ins Fadenkreuz einer anderen Gangsterbande geraten sein mochte, lies er sich über die gängigen Internetsuchmaschinen alles zusammenklauben, was über Cecil Wellington bekannt wurde. Da er Millie nicht zu lange alleine im Haus lassen wollte, druckte er kurzerhand alles ergatterte Datenmaterial aus. Dann schrieb er noch eine Glückwunschbotschaft an Brittany und Linus, wobei er Begriffe aus der Zaubererwelt vermied. Man wußte ja nie, wo und wielange E-Mails zwischengespeichert wurden. Das war etwas, was viele Nutzer nicht recht bedachten, wenn sie die so praktischen und schnellen Nachrichten um die halbe Welt verschickten. Er telefonierte dann noch kurz mit Mikes und Melissas Mutter, die nun unter dem Namen Ginger Shoemaker darauf wartete, mit Roger Woodley, ehemals Ryan Sterling, vor den Traualtar zu treten, was Mike und vor allem Mel nicht sonderlich gefiel, aber sie jetzt auch nicht mehr verhindern konnten.
 Wieder zurück im Apfelhaus gab er Millie nur die aktuellen Nachrichten zu lesen. Was ihm zu Cecil Wellington in die Hände gefallen war behielt er besser für sich. Denn er konnte sich gut vorstellen, daß Millie im gerade laufenden Wechselspiel der Hormone totunglücklich sein mochte, wenn sie las, wie eine Mutter ihren gerade erst erwachsen gewordenen Sohn verloren hatte und darüber wohl wahnsinnig werden konnte und zugleich wütend sein mochte, weil ein Vater seinen gerade wenige Monate alten Sohn zum Abschuß freigegeben hatte, wohl, weil dieser ihn an die größte Peinlichkeit seines Lebens erinnerte und zudem noch über Jahre hinweg Geld kosten mochte. So lies er die Ausdrucke über den Fall Wellington in seinem Brustbeutel, wo nur er sie herausnehmen konnte. Irgendein unbestimmbares Gefühl sagte ihm, daß die Sache vielleicht auch für die Zaubererwelt wichtig sein konnte. Um sein Unbehagen zu erklären erzählte er Millie zwar von einer Flugzeugexplosion über dem Atlantik und daß diese vielleicht durch eine Bombe herbeigeführt worden war, aber nicht, was ihm in dem Zusammenhang aufgefallen war.
 Er unterhielt sich noch mit seiner Frau über die letzten Meldungen im Radio und über Mels und Mikes Mutter.
 „Na, ob Prudence noch einen kleinen Schwager oder eine kleine Schwägerin kriegt und Pina noch einen Cousin?“ Fragte Millie erheitert. Julius konnte das nicht komplett ausschließen, wenngleich Muggelfrauen über vierzig schon weniger daran dachten, eigene Kinder zu haben. Abgesehen davon hätte sie dann vielleicht schon im Versteck wie Bill Huxleys Verlobte schwanger werden können, wenn er Pinas und Melissas Kurzberichte richtig verstand. So sagte er noch: „Wenn da was entsprechendes abläuft kriegen wir das sicher von Pina oder Mike Whitesand tagesfrisch serviert.“ Millie grinste darüber nur. Sich vorzustellen, daß im nächsten Jahr noch weitere süße Babys zur Welt kommen mochten faszinierte sie, auch wenn Pinas Tante Gertrude, die jetzt Ginger mit Vornamen hieß, sicher keine Hogwarts-Schüler ausliefern mochte, obwohl Pinas Onkel Ryan ja der Bruder ihrer Mutter war und damit vielleicht doch Zauberererbgut weitergeben mochte. Vielleicht kam das ja nur bei Mädchen richtig zur Geltung. Julius ertappte sich, daß er meinte, was Millie dachte, obwohl er selbst das gerade überlegte. Das konnte noch was geben, wenn er seine eigenen Gedanken für Millies Gedanken hielt und umgekehrt.
 Gegen elf Uhr rief Hera Matine einen der Auslösesätze für die magische Türglocke. Sie wollte jedoch nur mitteilen, daß sie Béatrices Bericht erhalten hatte und Millie und Julius die nötige Kraft, Geduld und Umsicht für die nächsten Monate wünschen.
 „Auch wenn Mildrid sich für ihre Tante als begleitende Heilmagierin entschieden hat könnt ihr mit allem, was euch und euer Kind betrifft auch gerne zu mir kommen, wenn ihr mit ihm im nächsten Sommer aus Beauxbatons zurückkehrt“, bot sie noch an. Julius und Millie nickten aus Höflichkeit.
 „Sie hätte es ganz sicher gerne gehabt, wenn sie deine Kinder auf die Welt geholt hätte“, wisperte Millie Julius zu.
 „Ich denke auch, sie mußte sich sehr beherrschen, das hinzunehmen. Aber weil du dir von Tante Trice und Madame Rossignol helfen lassen möchtest kann sie nichts mehr gegen sagen. Anders wäre das bei Oma Tetie gewesen.“
 „Stimmt, da hätte die mich wohl wegen erwiesener Unzurechnungsfähigkeit in die geschlossene Abteilung von Antoinettes Firma einweisen lassen und ich wäre da nur einmal da herausgekommen, um unser Kind rauskommen zu lassen. Aber die hat mit Jeanne und Eleonore sicher genug zu tun.“
 „Falls nicht noch ein paar von hier wen neues in die Welt setzen wollen“, erwiderte Julius darauf. Millie grinste und fragte, ob er damit vielleicht Sandrine und Gérard meine.
 „Nur wenn Gérard sturzbesoffen ist und Hera Sandrine keines der blauen Fläschchen mitgegeben hat“, antwortete Julius.
 „Wir werden es mitkriegen, was die beiden so anstellen oder nicht“, bemerkte Millie dazu. „Du als Saalsprecher und wir zusammen als Pflegehelfer.“ Darauf konnte Julius auch nur mit einem Nicken antworten.
 Um dreizehn Uhr mitteleuropäischer Sommerzeit entzündete Julius den Kamin in der Wohnküche und warf zwei Prisen Flohpulver hinein. Sofort loderte eine smaragdgrüne Feuerwand im Kamin empor. Millie prüfte, ob der über ihr jadegrünes Kleid gezogene dunkelgrüne Reiseumhang fest verschlossen war, während Julius noch einmal die genaue Adresse prüfte, zu der sie reisen wollten und das Paket mit den Geschenken für das Sickelhochzeitspaar unter den Arm klemmte. Millie stieg zuerst in den Kamin ein und rief: „à la Frontière!“ Julius zählte zwanzig Sekunden ab, nachdem Millie im rauschenden Flammenwirbel aus dem Kamin verschwunden war. Dann kletterte er selbst in den Kamin und stellte sich in die auf der Haut warm wie eine Sommerbrise wirkende Feuerwand. Auch er rief den Namen der französischen Grenzstation aus und schloß die Augen. Er würde sich nie so recht daran gewöhnen können, durch das Gewirr von Kaminen zu wirbeln, nicht zu wissen, wo oben und unten war. Seitdem er apparieren konnte dachte er eher daran, solche Entfernungen lieber im eigenen zeitlosen Raumsprung zu überwinden. Doch die Schutzglocke über Millemerveilles vereitelte es ja, in einem Sprung an ein außerhalbgelegenes Ziel zu kommen. So nahm er die Reise mit Flohpulver als kleineres Übel auf sich. Er hoffte nur, daß Millie davon nicht beeinträchtigt würde.
 Tatsächlich war Millie nach der Flohpulverreise etwas blaß um die Nase. Offenbar hatte ihr sich auf die Mutterschaft umstellender Körper doch Probleme mit dieser wilden Wirbelei. Doch sie überspielte das Unwohlsein mit einem Lächeln, als ihr Mann aus einem Nachbarkamin in der gewaltigen Halle der unterirdischen Grenzstation herauskam.
 „Führen Sie irgendwelche Handelswaren oder anmeldepflichtige Güter mit sich?“ fragte einer der Grenzüberwachungszauberer im blau-weiß-roten Umhang. Julius deutete auf das Paket und sagte: „Da sind zwei Flaschen Champagner und eine unbeschmutzbare Mehrfachfesttagstischdecke aus der Schneiderwerkstatt von Madame Arachne in Millemerveilles drin. Das soll ein Geschenk für ein Ehepaar in Großbritannien werden.“ Der Grenzbeamte nahm Julius das Paket ab und hielt es unter eine Vorrichtung, die wie ein gläserner Tisch aussah. Julius konnte erkennen, daß es eine Art magisches Durchleuchtungsgerät war. Denn das Paket wurde selbst so durchsichtig wie Glas und zeigte seinen Inhalt. Diese Art von Untersuchungsgerät kannte er noch nicht.
 „Da werden sie Sicher eine Einfuhrgebühr zahlen müssen“, sagte der Grenzbeamte. „Für die Mitnahme nicht zum persönlichen Gebrauch bestimmten Gepäcks müssen Sie wegen des Alkohols und der bezauberten Textilie fünf Sickel entrichten.“ Er zog das Paket unter der Glasplatte hervor, worauf es wieder undurchsichtig wurde. Julius kramte die fünf Silbermünzen hervor und zahlte sie. Millie, die gerade gefragt wurde, was sie bei sich habe deutete auf ihre Handtasche mit kleineren Kosmetiksachen und dann auf ihren Bauch. „Das trage ich bei mir“, sagte sie mit entwaffnendem Lächeln.
 „Ähm, ungeborene Kinder können wir nicht bewerten. Die sind unschätzbar“, sagte die Grenzbeamtin, die sich um Millie kümmerte und lächelte wohlwollend. „Für die Tasche mit Inhalt entfällt keine Ausfuhrgebühr.“
 „Fehlte noch, daß sie meine Frau auch noch unter diese Transparenzplatte da schieben“, erwiderte Julius darauf.
 „Die funktioniert nur bei toten Umhüllungen“, sagte der Grenzbeamte. „Ein Taratransvisionstisch ist das. Ist erst vor einem Jahr für den Gebrauch an Grenzen und Handelsplätzen freigegeben worden.“ Seine Kollegin fuhr Millie derweil noch mit einer Seriositätssonde zum Aufspüren schwarzmagischer Gegenstände ab. Das war wohl seit Voldemorts Schreckensherrschaft Standard an den Grenzen geworden, mußte Julius erkennen, als auch über seinen Körper ein solches Instrument geführt wurde. Man fand jedoch nichts annähernd verfluchtes oder bösartig ausstrahlendes. Deshalb mußten die beiden Eheleute nur eine Gebühr für Hin-und Rückreise bezahlen. Dafür bekamen sie eine Quittung. Dann durften sie über zwei weitere Kamine zur britischen Grenzstation, wobei Millie auf die Expressversion des Flohpulvers verzichtete. Julius verzichtete auch darauf.
 Von der britischen Grenzstation aus, die Julius zuletzt vor fünf Jahren besucht hatte, ging es „zum Preiselbeerenhaus!“, wo die Eheleute Victor und Greta Craft wohnten. Warum die Crafts diese Adresse bei der Flohpulveranschlußvergabe angegeben hatten erfuhr Julius erst, als er aus einem ziegelroten Kamin herauspurzelte und durch ein breites Fenster in einen weitläufigen Garten sah, in dem ein Labyrinth aus Preiselbeerensträuchern Besucher zum Wandeln und Verirren einlud. Sofort stellte er sich bereit, seine Frau aufzufangen, wenn diese aus dem Kamin fallen würde. Als Millie laut rauschend aus einem grünen Flammenwirbel heraus erschien hüpfte sie sofort aus dem Kamin heraus in Julius‘ Arme. „Schön, daß du mich auffangen wolltest“, säuselte sie. Dann erkannten beide, daß sie in dem Kaminzimmer nicht alleine waren. Ein Zauberer mit stroblondem Zopf saß auf einem breiten Stuhl und blickte gespannt auf den Kamin. „Willkommen im Preiselbeerenhaus, Madame und Monsieur Latierre“, sagte er wohlwollend lächelnd. Julius sah den Hausherren an. Es war schon einige Zeit her, daß er ihn gesehen hatte. Es war bei der Beerdigungsfeier für Jane Porter gewesen. Der Gedanke daran löste in Julius sowohl ein gewisses Mitleid wie Verunsicherung aus. Denn Jane Porter war ja nicht wirklich gestorben.
 „Vielen Dank für die Einladung, Mr. Craft“, sagte Julius. „Alles gute zum Sickelhochzeitstag!“ Fügte er noch hinzu. Dann stellte er Mr. Craft seine Frau vor und erwähnte, daß Mr. Craft ihm damals beim allerersten Einsteigen in den Hogwarts-Express geholfen hatte. Mr. Craft strahlte über sein Gesicht und sah Millie mit seinen grünen Augen erfreut an.
 „Das hat Ihr Mann sich also doch gemerkt. Der stand so verloren auf dem Bahnsteig herum, ohne Eltern und Verwandte. Aber eigentlich hat meine Frau ihn gefunden. Ich durfte dann nur den Koffer von ihm hineinheben.“
 „Was sicher nicht unwichtig war“, erwiderte Millie darauf. Ihr Englisch war so akzentfrei, daß keiner ihr die Französin hätte anhören können.
 „In Beauxbatons haben Sie ja keinen Eisenbahnzug, hat meine Nichte Gloria mir erzählt“, sagte Mr. Craft. Julius wollte ihm das Paket übergeben. Doch der Hausherr lehnte kopfschüttelnd ab. „Geschenke liegen heute im Zuständigkeitsbereich meiner Frau“, begründete er die Verweigerung. „Benötigen Sie noch eine Gelegenheit zum Umkleiden?“ Fragte er auf Millies Gebrauchsumhang blickend. Millie und Julius schüttelten die Köpfe. Dann sagte Julius: „Meinetwegen dürfen Sie mich noch duzen, Sir. Bin ja im Grunde noch Schüler.“
 „Das mag sein, aber Sie haben sich zu einem sehr passablen jungen Mann entwickelt, junger Sir“, sagte Victor Craft. „Und mit dieser herausragenden Hexe an Ihrer Seite gehören Sie zweifelsohne nun in die Welt der Erwachsenen. Hätte nicht gedacht, daß Sie auch so früh die Frau für’s Leben finden“, sagte er noch. Julius verstand. Die Crafts wirkten äußerlich noch jung. Bei den Muggeln mochten sie als Endzwanziger durchgehen. Aber wenn sie schon neunundzwanzig Jahre verheiratet waren, so viele, wie Knut auf eine Sickel kamen, dann konnte Victor Craft schon über vierzig Jahre alt sein. Wiedereinmal erkannte er, wie langsam Zauberer und Hexen körperlich altern konnten.
 „Einige hier dürften es wohl noch nicht so recht schätzen, daß Julius und ich so früh geheiratet haben“, sagte Millie darauf.
 „Diese Herrschaften habe ich jedoch nicht eingeladen, Madame Latierre“, sagte der Herr des Preiselbeerenhauses. Dann rief er: „Greta, Madame und Monsieur Latierre sind jetzt da!“
 „Gut, sie dürfen zu uns rein, falls sie nicht noch wichtige Vorbereitungen treffen müssen“, hörten sie eine Frauenstimme. „Bitte treten Sie ihre Schuhe ab!“ Ertönte von hinten eine andere Frauenstimme. Julius wandte sich um und sah ein Bild mit einer untersetzten Hexe in einer bunten Flickenschürze. Hatte Gloria also nicht geschwindelt. Hier hing echt eine Kopie der gemalten Haushälterin Immaculata.
 „Oh, ich vergesse das immer wieder“, grummelte Vick. „Bitte da die Fußmatte benutzen, damit unsere Haushüterin nicht meint, Ihnen und mir die Ohren von den Köpfen zu schreien, wo sie schon mal frei sichtbar sein darf“, sagte Mr. Craft und deutete auf eine Fußmatte in Kaminnähe. Millie und Julius stellten sich nacheinander darauf. Die Fußmatte schüttelte sich so kräftig, daß nicht nur der Staub von den Schuhen, sondern auch die Asche von der Flohpulverreise herabgeschüttelt wurde und wie von einem Staubsauger in die Matte eingesaugt wurde. Danach konnte Millie ihren Überumhang im geräumigen Garderobenschrank im breiten Hausflur aufhängen und legte ihre Tasche zu einer kirschroten Handtasche, die vernehmlich knurrte, weil Millie sie versehentlich mit dem rechten Handrücken berührte.
 „Ja, hallo, was war die denn früher mal?“ Fragte Millie auf die Tasche deutend.
 „Das fragen Sie mal lieber nicht“, seufzte Mr. Craft. „Die Tasche gehört meiner Mutter und begleitet sie sonst überall hin.“ Julius kannte animierte Zaubergegenstände und konnte sich vorstellen, eine Tasche mit der Natur eines scharfgemachten Wachhundes zu versehen, damit das in ihr bewahrte Hab und Gut nicht gestohlen werden konnte. Allerdings mochte er dann doch eher diebstahlsicher bezauberte Tragetaschen.
 „Wer außer uns kommt auch nochh?“ fragte Julius.
 „Meine Schwester Dione mit ihrer Familie, die Sie ja sehr gut kennen, dazu kommen dann noch die Redliefs, die Sie ja ebenso beide kennen, dann ein paar Schulkameraden von meiner Frau und mir mit ihren Ehepartnern und Kindern, dann noch die Familie Watermelon, die Ihnen ja auch sehr gut bekannt ist, und dann noch unsere Eltern“, faßte Mr. Craft in groben Zügen die Gästeliste zusammen. „Aber die meisten sind noch nicht da. Außer meiner Schwester und ihrer Familie sind nur die Watermelons, meine Mutter und Gretas Eltern schon da.“
 Das Festtagszimmer war ein großer, rechteckiger Raum, der in hellen Farben angestrichen war. Mehrere Zaubererbilder hingen hier aus. Der Tisch war lang und mit einem weißen Leinentuch gedeckt. Julius erkannte Gloria in einem schicken meergrünen Festkleid, Pina in einem saphirblauen Kleid und Dione Porter, die sich ein hellblaues Rüschenkleid angezogen hatte. Plinius Porter war im mitternachtsblauen Festumhang mit Stehkragen erschienen. Pinas Mutter Hortensia trug ein mauvefarbenes Kleid. Dann konnte Julius sie sehen, eine kleine, kugelrunde Hexe mit bis auf die Schultern herabwallendem, weißblondem Haar. Ihre hellgrünen Augen zeigten deutlich, daß Dione Porter und gloria mit ihr verwandt waren. Sie trug ein blütenweißes Sommerkleid und grasgrüne Halbschuhe. Sofort verspürte Julius diese Ausstrahlung von Stärke, Warmherzigkeit aber auch Durchsetzungskraft. Als sich sein Blick und ihrer trafen wußte er, daß diese Hexe alles und jeden im Griff hatte, wenn sie das wollte. Er verstand, warum Professor McGonagall sie als ihre Nachfolgerin als Verwandlungslehrerin eingestellt hatte.
 „Guten Tag, die Herrschaften!“ Grüßte Julius locker. Mr. Craft stellte sie allen vor, die ihn und Millie noch nicht kannten. Zum Schluß kam seine Mutter Grace an die Reihe: „Mum, das sind Madame Mildrid Ursuline und Monsieur Julius Latierre aus Millemerveilles, Frankreich. Sie sind beide UTZ-Kandidaten in der Beauxbatons-Akademie.“
 „Professor Craft“, grüßte Julius die ältere Hexe mit den hellgrünen Augen. Diese schüttelte sacht den Kopf. „Madam oder Mrs. Craft ist in den Ferien ausreichend, junger Mann“, erwiderte sie. Julius und Millie fiel auf, daß sie eine sehr tiefe, raumfüllende Stimme besaß. „Ich empfinde zwar großen Stolz, ein wichtiges Schulfach in Hogwarts unterrichten zu dürfen und empfinde es sehr zuträglich, daß mich die meisten Schüler akzeptiert haben und respektieren. Aber im Familienkreis hänge ich diese mir verliehene Würde nicht an die große Glocke. Natürlich weiß ich von Ihnen, daß Sie wegen einer durch Zusammenführung zweier Zaubererfamilien überragend zauberkräftig sind und daß Sie im dunklen Jahr mitgeholfen haben, meine Tochter Dione mit ihrer Familie in Sicherheit zu bringen. Ich habe leider zu spät daran gedacht, daß plinius und Dione ja auch wie Vick und seine Frau Greta zu mir hätten kommen können. Aber so wie es ablief war es für Gloria sicher die bessere Lösung.“
 „Ich konnte ja nur um Hilfe bitten“, sagte Julius schnell. „Ich hatte vergessen, daß Gloria ja noch andere Verwandte in England hatte.“
 „Die hätten mich nicht gefunden, wenn sie mich gesucht hätten“, hörte Julius Grace Crafts Gedankenstimme in seinem Kopf. Also hatte Gloria ihr erzählt, daß er mentiloquieren konnte. So schickte er nach nur zwei Sekunden Konzentration über die fünf üblichen Mentiloquismusstufen zurück: „Gloria hat auch nichts gesagt, daß Sie und Ihr Sohn und seine Frau noch in Gefahr seien. Noch einmal Entschuldigung für die Nachlässigkeit.“
 „Seit dem Sternenhausmassaker, bei dem mein Bruder starb und seit der letzten großen Gewaltwoge vor Riddles erstem Sturz habe ich Vorkehrungen getroffen, mich und die mir lieben zu schützen. Leider wollte sich Dione nicht mit ihrem Mann und Gloria diesem Schutz anvertrauen“, sagte Mrs. Craft. „Sie wagten einzuwänden, daß sie auch im Schutze eines Fidelius-Zaubers sicher seien. Aber lassen wir das. Das würde Familienangelegenheiten berühren, die jetzt nicht mehr wichtig sind“, erwiderte Mrs. Craft noch. Dann lobte sie Millies Kleid und die goldene Haarspange, die sie trug.
 „Ich hätte daran denken sollen, Ihren Sohn und seine Frau auch retten zu lassen. Aber Gloria erwähnte, daß Sie sich wohl schon unauffindbar gemacht haben“, erwiderte Julius. Mrs. Craft nickte. Dann schien sie auf etwas zu lauschen oder sich auf etwas zu konzentrieren, was sie fühlte. Sie nickte Millie zu und hob ihre linke Hand, an der ein goldener Ring steckte. „Ich darf Sie beide wohl beglückwünschen“, flüsterte sie Millie zugewandt. Diese schien auch etwas zu fühlen. Denn unwillkührlich glitt ihre linke Hand unter ihren Bauchnabel. Julius vermutete, daß der Ring irgendwie mit Millies Schoß wechselwirkte. So sagte er ganz leise: „Ja, sie dürfen. Aber bitte erst, wenn meine Frau und ich das öffentlich bekanntgeben, Mrs. Craft.“ Glorias Großmutter nickte verständnisvoll und zeigte Julius den goldenen Ring. „Da Sie Runenkunde haben können Sie bestimmt sehen, was eingraviert ist“, sagte sie. Julius ergriff die Hand der Lehrerin und hob sie behutsam vor sein Gesicht. Er sah nun die winzigen Runen in der Oberfläche des Ringes. Die Runen für Leben, Mann, Frau, Kind und Zukunft. Offenbar war der Ring mit einem Zauber belegt, der die Anwesenheit schwangerer Frauen oder im Fall der Trägerin eine eigene Schwangerschaft anzeigte. Das flüsterte er Mrs. Craft auch zu.
 „Ja, mein Mann hat diesen Ehering und seinen eigenen so abstimmen lassen, daß wir beide sofort wußten, wann wir ein Kind erwarten würden. Allerdings stellte sich heraus, daß er auch auf die körperlichen Schwingungen anderer werdender Mütter anspricht, sofern sie Hexen sind“, erläuterte Mrs. Craft. Dann erkannte sie, daß sie offenbar noch andere Gäste begrüßen mußte und entschuldigte sich bei den Latierres.
 „So einen Ring würde ich gerne Oma Line schenken“, sagte Millie.
 „Damit die voll den Frust schiebt, weil der sich nicht verändert?“ Fragte Julius. Millie erkannte, daß die Idee vielleicht doch nicht so gut war und nickte abbittend dreinschauend.
 Millie und Julius begrüßten Gloria und ihre Eltern, sowie die Redliefs, die extra für diesen Tag noch einmal aus den Staaten herübergekommen waren. Auch Patricia Redlief, die Julius noch gut kannte, würde bei den Porters übernachten, bevor es wieder in die überseeische Heimat zurückging. Millie winkte Glorias Mutter zu und zog sich mit ihr in eine unauffällige Ecke des Festsaales zurück. Gloria und Julius beobachteten Millie. Als Dione Porter zustimmend nickte und sich was aufschrieb fragte Gloria Julius, ob sie ihm und Millie gratulieren dürfe. Julius fragte, ob sie damit einen gelungenen Geschäftsabschluß meine. gloria deutete auf ihre Mutter und Millie und wisperte: „Ja, weil dieser Geschäftsabschluß sicher nur unter besonderen Umständen zustande gekommen ist.“ Julius nickte bestätigend. Da fiel ihm Gloria um den Hals und küßte ihm auf beide Wangen. „Dann gratuliere ich dir und Millie ganz herzlich. Dann wird ja das nächste Jahr richtig abwechslungsreich und wichtig für euch.“
 „Wohl wahr“, erwiderte Julius, den Glorias plötzlicher Ausbruch von Gefühl ziemlich irritiert hatte. Millie merkte das wohl und kam zurück. Sie fragte grinsend, was Gloria ihm getan hatte. Da wurde auch sie von Gloria umarmt, geküßt und beglückwünscht. Millie sah sich schnell um. Die Watermelons waren gerade nicht zu sehen. Offenbar besichtigten sie den großen Garten mit dem Labyrinth aus Preiselbeerensträuchern. So sagte Millie: „Wir möchten das in zwei Wochen, kurz vor Schuljahresbeginn allgemein rumgehen lassen, Gloria. Bitte sage Pina noch nichts. Die könnte es vielleicht falsch auffassen.“
 „Du meinst, daß ihr das Kleine auf die Reise in die Welt geschickt habt, wo wir noch bei euch waren, Millie. Das konnte sich Pina schon denken. Ich hab’s mitgekriegt, daß sie immer gelauscht hat, ob sie von euch was hörte. Da habe ich ihr mal erzählt, daß ihr ein Bett mit Schallschluckervorhängen hättet wie die Betten in Beauxbatons. Das hat sie dann mit einem gewissen Grummeln hingenommen und gemeint, daß ihr in so einem Bett Silvesterknallfrösche zünden könntet. Richtig froh war sie darüber nicht. Aber das reibt ihr bitte nicht unter die Nase!“ Millie und Julius versprachen das. Gloria nickte und ging los, um auf die nächsten Gäste zu warten.
 Weitere Gäste trudelten ein, darunter auch Familien mit Kindern zwischen zwei und zehn Jahren. Julius erfuhr nun, daß Greta Craft eine geborene Coalfield war. Ihr Bruder hatte mit seiner Frau Viola, die gewiß italienische Vorfahren hatte zwei erwachsene Kinder, einen Sohn namens Homer und eine Tochter namens Ruby, die Julius schon aus Hogwarts-Zeiten kannte. Sie war damals vier Klassen über ihm gewesen und hatte wohl im Jahr von Dolores Umbridge ihre UTZs gemacht. Jetzt hieß sie Parson mit Nachnamen. Ihr Mann Frank war Muggelstämmiger und ein Bursche mit ziegelrotem Schopf. Millie nahm zur Kenntnis, daß sie nicht die einzige werdende Mutter bei diesem Fest war. Denn Ruby trug ihren künftigen Nachwuchs unübersehbar und stolz unter ihrem veilchenblauen Festkleid, das für diese besonderen Umstände zurechtgeschneidert worden war. Julius erinnerte sich daran, daß Ruby die Regenbogensträucher gefallen hatten, die Camille ihm damals geschickt hatte, als Jeanne und die anderen aus Beauxbatons beim trimagischen Turnier gewesen waren. Ruby grinste über ihr von der Schwangerschaft runder gewordenes Gesicht.
 „Ich hörte, die Sträucher hätten selbst die Todesser überlebt“, sagte sie. Ich stehe noch in Briefkontakt mit Professor Sprout.“
 „Das wird Madame Dusoleil freuen“, sagte Julius. Millie fragte behutsam, wann Mr. und Mrs. Parson ihr Kind bekämen. „Das ist im Oktober angekündigt“, sagte Ruby stolz. „Frank und ich freuen uns richtig drauf, weil es zeigt, daß wir diesen Verbrechern endgültig entwischt sind.“
 „Ja, Mr. Latierre, wenn Sie Ihre Mutter demnächst treffen oder ihr schreiben sollten richten Sie bitte meinen Dank aus, daß sie und die mit ihr zusammenarbeitende Organisation mir und Ruby damals das Leben gerettet hat. Ohne die wären meine Eltern und ich sicher umgebracht worden wie andere Muggel in unserer Gegend, die im Verdacht standen, sogenannte Zauberkraftdiebe gewesen zu sein.“
 „Ich werde es meiner Mutter ausrichten. Sie freut sich immer, wenn das was sie tut sich als richtig und wichtig herausstellt“, sagte Julius noch. Dann wurden ihm die Tryliefs vorgestellt, Schulfreunde des Hausherren. Sie hatten eine kleine Tochter namens Gemma, die mit großen, hellwachen Augen die Menschen und die Einrichtungen bestaunte. Mr. Bert Trylief wirkte jedoch etwas ungehalten, als er Millie sah. Diese straffte sich, als müsse sie einen Angriff abwehren. Doch Mr. Trylief sagte nur: „Schön, sie mal kennenzulernen“ und ging mit seiner Frau Susan weiter.
 „Der sah so aus, als wollte der mir eine runterhauen“, knurrte Millie.
 „Vielleicht gehört er zu den Leuten, die deine Familie nicht abkönnen“, sagte Julius.
 „Du wolltest „unsere Familie“ sagen, Julius. In dir steckt was von Oma Lines Lebenskraft drin und in mir was von dir“, flüsterte sie ihm dann noch zu, während weitere Gäste die begrüßten und wie die Latierres ihre Geschenke bei der Hausherrin abgaben. Als nach zwanzig Minuten niemand neues mehr dazukam bat Mrs. Greta Craft alle zu Tisch. Julius und Millie wurden zu den nicht mit den Gastgebern verwandten Gästen gesetzt. Julius viel auf, daß die Crafts ihre direkten Blutsverwandten einander gegenüber hinsetzten. Die Kinder erhielten einen niedrigeren Extratisch zugewiesen. Alice Knighthawk, eine Haus- und Klassenkameradin von Greta Craft, übernahm die Aufsicht über die Kinder. Sie besaß graublondes Lockenhaar und graublaue Augen und strahlte eine unverkennbare Lebensfreude und Durchsetzungskraft aus. Julius erfuhr von Gloria, die er kurz vor dem Essen noch sprechen konnte, daß Mrs. Knighthawk eine Lehrerin der Grundschule von Hogsmeade war und mit dem Geschäftsführer des Postamtes dort verheiratet war und da selbst schon drei Kinder geboren hatte.
 Das Mittagessen bestand aus drei Gängen, einer würzigen, kräftigen Gemüsesuppe, Steaks mit Kartoffelecken an gemischtem Salat und einem tropischen Obstsalat. Dazu erklang Tafelmusik aus einem Musikfaß. Die Latierres saßen zusammen mit den Watermelons und Tryliefs. Irgendwann, als Millie Mr. Tryliefs verdrossene Blicke nicht mehr unkommentiert hinnehmen wollte, fragte sie ihn, was ihm an ihr nicht gefalle.
 „An Ihnen persönlich wüßte ich jetzt nichts, daß mir mißfallen müsse, abgesehen davon, daß Sie von dieser parteiischen Person geboren wurden, die meinte, die Quidditchweltmeisterschaft zu verderben, indem sie dieses Flugmanöver Aurora Dawns als zulässiges Angriffs- und Verteidigungsmanöver freigab, womit sie wohl vor allem ihrer Nationalmannschaft sichere Chancen auf den Titelgewinn einzuräumen hoffte, was in letzter Konsequenz ja auch erfolgreich war. Leider wollten der Leiter der magischen Spiele und Sportarten Großbritanniens sowie die Vertreter der IOMSS meine gerechtfertigte Beschwerde nicht annehmen, dernach alle nicht mit diesem Doppelachser vertrauten Mannschaften von vorne herein im Nachteil waren. Sagen Sie dieser Person, die Sie Ihre Mutter nennen müssen, sie solle sich nicht zu sehr im ergaunerten Ruhm sonnen, da es sicher noch genug Eingaben geben wird, die die Rechtmäßigkeit des Titelgewinns anfechten!“
 „Bert, muß das jetzt sein?“ Fragte Mrs. Trylief. Millie sah Mr. Trylief überlegen lächelnd an und erwiderte:
 „Abgesehen davon, daß ich seit meiner Geburt keinen Einfluß mehr auf das habe, was meine Mutter macht können Sie ihr das auch selbst schreiben. Sie kann Englisch. Heuler wirft sie aber sofort in einen sehr tiefen Müllschacht, bevor sie loslegen. Abgesehen davon hat sie das mit der IOMSS abgeklärt, daß jede Mannschaft die von ihr erlernten Flugmanöver verwenden darf, solange dabei kein gegnerischer Spiler körperlich blockiert wird oder ohne Berührung durch einen Klatscher verletzt wird.“
 „Was heißt hier, Sie hätten bis zu Ihrer Geburt Einfluß auf dieses Frauenzimmer gehabt?“ Julius fühlte, daß Millie nun doch langsam wütend wurde und dachte seine Selbstbeherrschungsformel, um ihr von seiner Beruhigung was abzugeben.
 „Dadurch, daß sie ja für mich mitessen, -atmen und die Toilette aufsuchen mußte und ich ihr wohl häufig genug in den Bauch getreten habe, wenn sie sich für mich unbequem hingesetzt oder hingelegt hat. Dann habe ich ihre Terminplanung umgekrempelt, weil ich an einem bestimmten Tag endlich an die Luft kommen wollte. Seit dem Tag kann ich nichts mehr machen, um meine Mutter zu irgendwas zu kriegen, was sie nicht von sich aus machen will.“ Mrs. Trylief mußte wider den Ernst der Situation grinsen. Dann sagte sie ihrem Mann zugewandt: „Weder Madame Latierre noch sonst wer aus Frankreich haben dir eingeredet, so viele Galleonen auf die Titelverteidigung Irlands mit Schnatzfang zu verwetten.“ Mr. Trylief errötete und funkelte seine Frau an, weil die das ausgeplaudert hatte. Doch diese erwähnte nur, daß Mildrid Latierre schließlich wissen solle, warum Bert Trylief sie so verärgert bis feindselig anglotzte.
 „Vierhundert Galleonen habe ich verloren, weil dieses Weib, dem Sie entfallen Sind den Australiern erlaubt hat, Irland derartig abzufertigen.“
 „Moment, wir haben beide das Spiel gesehen“, mischte sich nun Julius ein. „Australien ist nur eine Zeit lang mit der Dawn’schen Doppelachse vorgegangen. Die Iren hatten sogar die Chance, durch Schnatzfang zu gewinnen. Aber Australien hat das entscheidende Tor mehr geschossen. Also hören Sie bitte auf, meine Frau und ihre Mutter derartig herabwürdigend anzusprechen.“ Millie nickte ihm zu und sah dann Mr. Trylief an:
 „Abgesehen davon, daß Sie ja gar nicht wissen, wielange meine Geburt gedauert hat dürften Sie vielleicht mitbekommen haben, daß gesunde Babys nicht aus ihren Müttern herausfallen wie Kuhfladen. Oder hat Ihre Frau das etwa behauptet, als Ihre kleine Tochter auf die Welt kam?“ Mrs. Trylief errötete an den Ohren. Doch dann schüttelte sie den Kopf. Mr. Trylief verzog nur das Gesicht und schwieg. Julius dachte nur daran, daß er Millies Geburt quasi hautnah nacherlebt hatte, wie sie die seine nacherlebt hatte. Denn mit diesen Erinnerungen hatte er das von ihm gebaute Denkarium in Gang gesetzt. Millie war damals nicht aus ihrer Mutter Hippolyte herausgefallen. Das hatte schon etwas gedauert. Würde es bei seinem und Millies Kind ähnlich lange dauern oder solange wie bei Constance Dornier?
 „Vergiß es, Bert, Schadensersatz zu verlangen, zumal du diese unvernünftige Wette nicht bei einem der offiziellen Wettschalter platziert hast!“ Zischte Mrs. Trylief ihrem Mann zu. Dieser starrte sie nur verdrossen an und schwieg weiter.
 Nach dem Essen führte Alice Knighthawk die Kinder zum Spielen in den Garten hinaus. Durch eine andere Tür verließen alle die Hexen und Zauberer den Salon, die in einem anderen Raum gemütlich eine Pfeife oder Zigarre rauchen wollten. In der zeit sortierte Greta Craft die erhaltenen Geschenke. Gloria winkte die Latierres und Watermelons zu sich, weil Grace Craft sich zu den Redlief-Schwestern gesellt hatte. Julius und Millie wurden gebeten, den Alltag in Beauxbatons zu schildern, weil Grace Craft von Plinius‘ Schwester Geraldine eher unangenehmes als lobendes über die Schule gehört hatte. Julius erzählte kurz, wie er das erste Mal in Beauxbatons angekommen war und wie sich seine Empfindung, in einer total kalten, überstrengen Schule zu sein, im Lauf der Jahre gewandelt hatte. Gut, überstreng war Beauxbatons für ihn immer noch. Und nur weil er jetzt ein Teil des disziplinarischen Systems war mußte er seine Meinung darüber nicht ändern. Aber die Vorstellung, in einer menschlich kalten Umgebung zu lernen war doch verflogen. Er schloß seine sehr persönliche Zusammenfassung mit den Worten: „Zumindest kann ich jetzt ehemalige Mitschülerinnen wie Madame van Heldern und Madame Dusoleil verstehen, die sich in Hogwarts nie so richtig wohlgefühlt haben und irgendwie aufgetaut sind, als es nach Beauxbatons zurückging. Gut, durch die Bekannten aus Millemerveilles und meine erste Freundin konnte ich der Institution mehr an Sympathie abgewinnen. Im Moment habe ich auch kein Problem damit, mir vorzustellen, daß ein Kind von Millie und Mir oder mehrere mal nach Beauxbatons gehen. Professeur Dirkson, die ja selbst in Hogwarts gelernt hat, konnte ihre drei Kinder ja auch gut bei uns unterbringen. Ich kam mit dem Bewertungssystem und Unterricht in Hogwarts sehr gut zurecht, abgesehen von einem gewissen Herren mit einer höchst abenteuerlichen Mission, der meinte, nach Abkunft und Hauszugehörigkeit bewerten zu müssen. Aber de mortuiis … Na Sie wissen schon.“
 „Julius, wir hatten es ja auch schon häufig von unseren Erlebnissen“, sagte Geraldine Redlief. „Womöglich ist es bei dir wirklich ein sehr glücklicher Umstand gewesen, Schüler von da früh genug besser kennengelernt zu haben, um da hineinzukommen.“ Gloria nickte verhalten. Sie räumte ein, daß sie ja über Julius und dessen Partnerinnen Claire und Millie einige Leute frühzeitig kennengelernt hatte. Aber für sie war der Einstieg in das Austauschjahr doch schwierig. Hinzukam, daß in diesem Jahr ihre andere Großmutter gestorben war. Millie nickte wie Julius. Grace Craft verzog etwas das Gesicht. Als Millie dann nicht ohne verschmitzt zu lächeln einwarf, daß Gloria dafür aber gut mit Cythera Dornier zurechtgekommen sei und Glorias Ohren daraufhin erröteten strahlte Grace Craft.
 „Kinder, auch wenn es nicht die eigenen sind, können einem helfen, die Welt etwas heller zu sehen. Insofern war es für Gloria sicher eine sehr nützliche Hilfe, sich mit einem Säugling zu befassen, der einfache aber wichtige Zuwendungen beanspruchte, wenngleich ich diese junge Dame, die dieses Mädchen geboren hat schon für sehr einfältig halte. Wäre ich damals schon Lehrerin in Hogwarts gewesen und diese Dame wäre in einer meiner Klassen gewesen, hätte ich wohl verlangt, daß beide, Vater und Mutter, jedes Freizeitprivileg abgesprochen bekamen und mit dem Kind in einem separaten Wohnraum unterkamen, natürlich von der Schulheilerin überwacht. Millie sah Julius an. Er nickte. Sowas stand ihnen jetzt bevor, wenn sie auch nicht abgestraft würden.
 „Wollte Onkel Victor nicht eigentlich eine Rede halten?“ Fragte Myrna mit unüberhörbarem Spott. Grace Craft sah ihre Großnichte an und erwiderte mit einer Kälte, die nur von flüssigem Stickstoff übertroffen werden konnte: „Ich habe ihm allerdringendst davon abgeraten, diese höchstdogmatische Ansprache zu Gunsten einer kinderlosen Ehe vor so vielen Familien zu halten und mich nicht damit vor Publikum zu einer unangenehmen, wenn dann auch unausweichlichen Erwiderung zu reizen. Du hast dieses Zeugnis der Verweigerung und Pflichtvergessenheit sicher schon zu lesen oder zu hören bekommen, wie ich dem sarkastischen Unterton deiner Frage entnehmen darf.“
 „Tante Greta hat mir das Stichwortpergament zu lesen gegeben, Tante Grace. Aber klar, daß du was dagegen hast, wo dein Kronprinz dir bis heute keinen ihm nachfolgenden Thronfolger vorgestellt hat“, erwiderte Myrna sehr verächtlich klingend. Mrs. Grace Craft funkelte sie mit ihren grünen Augen an und sagte dann:
 „Auch wenn du schön weit von mir fort wohnst, werte Myrna solltest du die paar Stunden, die wir zwei recht nahe beieinander sind nicht damit verderben, mich zu verärgern.“
 „Drohst du meiner Tochter?“ Fragte Marcellus Redlief. „Auch wenn du offenbar einen anerzogenen Knacks hast, daß eine Ehe eine Verpflichtung zur Fortpflanzung sei, drohst du meiner Myrna nichts an. Die ist in Thorny schon mit genug Giftspritzen bestraft wie der Purplecloud und ihren Durecore-Kröten.“
 „Ich werde mir nicht auf der Nase herumtanzen lassen, Marcellus. Nicht von deiner noch von irgendeines anderen Vaters Tochter. Abgesehen davon hast du mit Geraldine ja selbst zwei Kinder hervorgebracht und bestätigst damit die nicht nur von mir vertretene Überzeugung, daß eine Ehe der Verlängerung der Ahnenreihe dient und daher die Partnerwahl sehr sorgfältig zu erfolgen hat, sofern sie nicht durch seltene, magische Hilfsmittel abgesichert und erleichtert wird.“
 „Myrna, du wußtest doch, daß deine Großtante das nicht mag, wenn du über Onkel Vick und Tante Greta redest“, tadelte Geraldine ihre jüngere Tochter. Melanie saß dabei und verfolgte den kurz aufflammenden Disput zwischen ihrer vorlauten Schwester und ihren Verwandten. Sie griff Grace Crafts Bemerkung über magische Hilfsmittel auf und sah die Latierres an. Julius blickte Melanie sehr streng an. Sie schrak förmlich zurück. Er sagte dann ganz ruhig:
 „Magische Gegenstände und/oder Orte stellen sich aber nicht jedem zur Verfügung.“ Melanie mußte wohl verdauen, daß Julius‘ Blick so heftig in ihr Bewußtsein hineingewirkt hatte. Wo lernte man, so zu kucken? Oder war es eine Folge der ganzen Erlebnisse, die Julius schon überstehen mußte? Sie wagte nicht, das zu fragen, wo alle anderen dabeisaßen.
 Um wieder freundliches Wetter aufkommen zu lassen unterhielt sich Julius mit Grace Craft über ihre Hobbies, zu denen neben Musik und Zaubermalerei auch Astronomie gehörte. So verflogen die Stunden, weil jeder über irgendein Thema was wußte, wissen wollte oder seine Ansichten aussprach. Dann war Kaffeezeit. Die frühere Tischordnung wurde wieder hergestellt. Pina hauchte Julius nach dem zweiten Stück Torte zu: „Sage Millie bitte, daß ich ihr trotzdem, daß mir das immer noch zu früh vorkommt, alles gute für euer Baby wünsche und daß ich nicht so blind und blöd war, nicht mitzukriegen, daß sie sich in den paar Tagen seit Ende Juli verändert hat.“ Julius gab das an seine Frau weiter. Diese grinste amüsiert und wandte sich direkt an Pina, um sich zu bedanken. Natürlich wußte Millie, daß Pina wußte, daß Millie wußte, daß Pina sich bis jetzt heimliche Chancen bei Julius ausgerechnet hatte. Solange keine Hexe sein Kind hatte diese Chance ja bestanden. Sicher war Pina jetzt traurig und deshalb vielleicht auch ein wenig wütend. Aber so heftig, wie Gloria befürchtet hatte, ärgerte sich Pina nicht. Das lag wohl auch daran, daß sie Julius nur das beste wünschte und es ja Julius‘ Kind sein würde, auf das sie dann ja wütend wäre und nicht nur das von Millie.
 Mr. Trylief kehrte von seiner Raucherpause zurück zu seiner Frau, die gerade mit Greta Craft über die überreichten Geschenke sprach und dabei eine große Flasche hochhielt, auf der ein Julius und Millie ganz und gar vertrauter Dosierhahn aufgesetzt war. Millie lauerte förmlich darauf, daß Mr. Trylief sich wieder in ihre Nähe verirren mochte. Doch er lächelte nur, als die Hausherrin ihm zunickte.
 „Sieh an, der kommt auch an AD 999 dran“, raunte Julius seiner Frau zu. Millie wollte was sagen. Doch etwas hielt sie davon ab, etwas, daß auch Julius und alle anderen fühlten. Es war ein kurzes, tastendes Gefühl, als würde etwas mit unsichtbarer Hand über ihn hingleiten und nicht nur über ihn. Er kannte dieses Gefühl. Denn im Unterricht hatten sie es dann zu spüren bekommen, als Professeur Bellart ihre Schulklasse im Frühling weiter vom Palast entfernt gruppiert hatte, um sie mit dem Menschenfindezauber Homenum Revelio vertraut zu machen. Wer suchte denn mit diesem zauber nach Leuten? Offenbar fragten sich das auch alle anderen hier und vor allem die Gastgeber und Mrs. Grace Craft. Victor ging wortlos zur Tür und blickte in den Flur.
 Alice Knighthawk, die auf die im Garten spielenden Kinder aufpassen sollte, kam leicht verstört in den Salon. Sie sah Victor abbittend an und deutete in den Flur zurück. Der Hausherr stand einen Moment starr auf einem Punkt. Offenbar stritten sich in ihm der Drang, Mrs. Knighthawk zu folgen und der Wunsch, bei seinen Gästen zu bleiben. Dann ruckte er an und betrat den Flur. Er schloß die Tür von außen.
 „Was geht denn jetzt ab?“ Fragte Olivia Watermelon in das nun wieder einsetzende Gemurmel vieler sich unterhaltender Leute hinein.
 „Irgendwer hat mit dem Homenum Revelio die Gegend abgesucht. Vielleicht hat jemand Angst vor ungebetenen Gästen“, sagte Julius.
 „Die können hier nicht herein, ohne einen lautstarken Warnzauber auszulösen“, erwiderte Glorias Großmutter. „Die Kinder sind noch nicht dazu fähig, den Zauber auszuführen. Und außer Mrs. Knighthawk sind alle anderen mit Zauberstäben vertrauten hier im Salon.“
 „Was heißt, daß nur Mrs. Knighthawk den Zauber gewirkt hat“, erkannte Julius. Olivia wollte wissen, was das für ein zauber war. Ihre Mutter erklärte es kurz und daß dieser zu den erweiterten Such- und Aufspürzaubern gehörte, der auch unsichtbare oder in von keiner Magie durchdrungenen Räumen versteckte Menschen finden konnte.
 „Er versagt auch bei Menschen, die einen Gegenzauber um sich aufbauen und ruhig auf der Stelle bleiben“, wußte Gloria. Mrs. Watermelon blickte die Schulkameradin ihrer Tochter verstört an. Julius hatte auch nicht gewußt, daß man diesen Zauber auskontern konnte. Selbst Unsichtbarkeitszauber und Tarnumhänge konnten ihn nicht ablenken.
 Mr. Victor Craft kehrte in den Salon zurück und steuerte das Ehepaar Trylief an. Sein Gesicht drückte Besorgnis und Ratlosigkeit aus. Wie Abgeschaltet verstummten die gerade erst wieder in Gang gekommenen Unterhaltungen. So konnten alle hören, was der Hausherr sagte: „Bert, Susan, Gemma ist verschwunden. Sie rannte ins Haus, weil Ruperts und Joys Rabauken hinter ihr her waren. Die beiden haben sie wohl nicht erwischt. Gemma hat sich wohl schnell versteckt. Aber auf Zuruf kam sie nicht aus dem Versteck.“
 „Ach ja, klar, wenn die beiden Rabauken ihr die Haare verdrehen wollten“, knurrte Bert. „Ich geh raus und rufe sie.“
 „Mrs. Knighthawk hat den Homenum-Revelio gemacht, um sie zu finden. Aber außer den Kindern im Garten und uns hier im Salon hat sie keine Menschen in hundert Metern Umgebung gefunden, und sie kann den Zauber, wie wir alle gefühlt haben dürften.“
 „Mit anderen Worten, Vick, Gemma ist auf ihrem Weg ins Haus disappariert? Glaubst du doch nicht echt“, knurrte Bert.
 „Selbst wenn sie’s gelernt hätte könnte sie aus dem Haus nur disapparieren, wenn sie eine Blutsverwandte wäre oder das Haus in hellen Flammen stünde, Bert. Nein, die muß wo versteckt sein, wo sie keiner finden kann und auch der Zauber nicht hinwirkt.“
 „Ach, habt ihr einen Rauminhaltsvergrößerten Kleiderschrank hier? Würde mich nicht wundern“, sagte Bert darauf.
 „Nein, da kann sie nicht rein, weil Greta gerade wegen der Kinder alle Schrankschlüssel abgezogen hat, damit da keines beim Spielen reingerät oder von anderen eingeschlossen werden kann“, sagte Vick. Dann wandte er sich seiner Mutter zu. „Mum, kannst du mal nachsehen, ob Beggy die Kleine hat?“
 „Bleibt wohl nichts anderes“, grummelte Mrs. Grace Craft und stand auf. Julius hatte zwar keine Aufforderung erhalten, doch er folgte ihr. Millie und Gloria hefteten sich an seine Fersen.
 „Wer bitte ist Beggy?“ Schnaubte Bert Trylief und machte eine wegscheuchende Handbewegung gegen Julius, der ihm ein wenig zu nahe gerückt war. Die Antwort erhielt er wie die Latierres und Gloria, als sie im Flur standen und Grace Craft auf den Garderobenschrank zusteuerte. Sie streckte ihre Hände nach der kirschroten Tasche aus und hob sie heraus. Sie tätschelte sie wie ein zutrauliches Haustier und sprach mit sanfter Stimme: „Beggy, hast du ein kleines Mädchen zu dir reingeholt? Komm, laß sie raus. ihr kann nichts passieren.“ Julius blickte wie hypnotisiert auf die Tasche, die ein wenig größer als eine gewöhnliche Damenhandtasche war. Sie ruckelte ein wenig und zog sich in die Breite. Grace Craft legte sie auf den Boden. Da blähte sich das kirschrote Handgepäckstück unvermittelt auf, als sei es ein mit Preßluft aufgeblasener Ballon. Innerhalb einer Viertelsekunde füllte die Tasche die Breite des Flures aus. Ihre Klappe sprang laut klickend auf. Ein kühler Luftstrom entfuhr fauchend dem dunklen Schlund. Julius und die anderen hörten ein erschrecktes Kieksen und sahen, wie Gemma Trylief den Kopf voran aus der aufgeblähten Tasche ausgestoßen wurde, sich in der Luft drehte und dann wie eine Feder zu Boden sank. Das ganze verlief innerhalb von nur vier Sekunden. Dann klappte die Tasche wieder zu und fiel auf ihre bisherige Größe zusammen. Grace Craft nahm sie auf und streichelte sie. „Du kleiner Schlingel“, sagte sie mit einer Mischung aus Tadel und Erheiterung in der Stimme. Dann legte sie die Tasche zurück neben die von Millie.
 „Hua, voll stark. Da ist ’ne ganz große Wohnung drin mit Wohnzimmer, Bad, zwei Schlafzimmern und ’nem Raum ganz voll mit Büchern“, sprudelte es aus Gemmas Mund hervor. Ihre Eltern eilten zu ihr hin. Mrs. Trylief schlang ihre Arme um Gemmas kleinen Körper und drückte sie fest an sich, damit ihr ja nichts böses mehr passieren konnte.
 „Das hat ein Nachspiel“, grummelte Mr. Trylief. „Was für eine miese Tour läuft hier ab? Meine Tochter von so einem gefräßigen Lederteil da verschlingen lassen, damit die ihr restliches Leben Angst kriegt?!“ Den letzten Satz brüllte er förmlich hinaus und schüttelte die rechte Faust gegen die kirschrote Tasche, die sich unvermittelt aufrichtete. ihre Trageriemen standen starr wie aus Eisen geschmiedet nach oben und zitterten erregt. „Das ist eine Monstertasche, wie dieses vermaledeite Monsterbuch, daß in den Letzten Jahren so in Mode kam. Das Ding frißt Kinder.“
 „Eindeutig nicht, weil Ihre Tochter in einem Stück und quicklebendig zu Ihnen zurückkam“, versetzte Mrs. Craft. Doch Mr. Trylief überhörte es. sein väterlicher Beschützerinstinkt trieb ihn dazu, die Gefahrenquelle anzugreifen. Er zog den Zauberstab und richtete ihn auf Mrs. Crafts Tasche. „Würde ich nicht versuchen, Sir“, stieß die neue Verwandlungslehrerin von Hogwarts aus.
 „Das Ding gehört in die Abteilung zur Beseitigung gefährlicher Zaubergegenstände“, schnaubte Mr. Trylief. Aus der Spitze seines Zauberstabs knisterten Funken, so angespannt war er. Die rote Tasche schien es mitzubekommen, daß ihr jemand sprichwörtlich ans Leder wollte. Sie richtete ihre noch geschlossene Klappe auf Bert Trylief. Dieser rief gerade „De hic ad Locum declaratum teleporto!“ Eigentlich konnte ein Zauberer damit tote Gegenstände und kleinere Tiere gezielt und zeitlos an einen anderen Ort verschicken, dessen Aussehen er bildhaft im Bewußtsein hatte. Doch die rote Tasche verschwand nicht. Laut prasselnd umhüllte eine Wolke kleiner, blauer Blitze sie für einen Moment. Dann riß sie ihre Klappe wie ein Maul auf und stieß ein unüberhörbares Brüllen aus. Gleichzeitig zeigte sich für eine Sekunde ein orangeroter Feuerschein, der gerade wenige Zentimeter über den Rand der geöffneten Tasche hinausloderte. Julius und Millie erstarrten, als sie das Brüllen hörten. Sie hatten es schon einmal gehört, und es hatte sich ihnen ins Gedächtnis eingebrannt. Hinzu kam der kurz aufgeflackerte Feuerhauch, der zu diesem Gebrüll paßte. Dann sahen alle, wie Bert Tryliefs Zauberstab von einem Sog aus der Hand gezerrt wurde und auf die immer noch sperrangelweit geöffnete Tasche zuwirbelte. Grace Craft sprang in die Flugbahn und packte den Zauberstab. Aus der roten Tasche kam ein höchst verärgertes Knurren. „Beggy, ist gut! Der Herr macht das nicht noch mal!“ Rief sie der Tasche zu und hielt den gerade noch gefangenen Zauberstab hinter ihrem Rücken. Die rote Tasche erbebte. Dann schnappte ihre Klappe laut klatschend zu.
 „Hast du das auch gehört, Julius?“ Fragte Millie. Aus dem Salon drängten weitere Leute heraus. Mrs. Trylief war mit der in ihren Armen gehaltenen Gemma an die Wand zurückgesprungen und schirmte ihre Tochter mit ihrem Körper ab. Gemma weinte, wohl wegen des lauten Gebrülls und weil ihre Mutter so heftig mit ihr umsprang.
 „meinen zauberstab. Her damit!“ Bellte Bert Trylief und löste damit ein höchst bedrohliches Knurren von der unheimlichen Handtasche aus.
 „Den bekommen Sie wieder, wenn wir weit genug von Beggy fort sind. Außerdem sollten Sie ihn gut fortstecken, damit Beggy ihn sich nicht doch noch holt und einäschert“, sagte Mrs. Craft.
 „Sie verdammte Sabberhexe rücken sofort meinen Zauberstab wieder raus!“ Brüllte Bert Trylief. Mrs. Craft steckte den Stab in den Ausschnitt ihres Kleides und schüttelte den Kopf. „Bei mir ist der im Moment sicherer, und Sie brauchen ihn erst wieder, wenn Sie von hier abreisen, Mr. Trylief“, stieß sie mit unüberhörbarer Entschiedenheit aus.
 „Vick, sag dieser Monsterbändigerin da, die soll meinen Zauberstab wieder rausrücken, bevor ich ihr Alter und ihr Geschlecht vergesse und …“ Hrrrrrrrrrrrrr!! Das sehr bedrohliche Knurren der nun wieder mit kerzengerade aufgerichteten Trageriemen dahockenden Handtasche übertönte ihn.
 „Bert, ich würde den Stab erst dann wieder haben wollen, wenn meine Mutter abreist. Sonst frißt ihr Handtäschchen den auf. Du hast es angegriffen. Es mag nicht angegriffen werden“, sagte Victor Craft. Gloria nickte. Sie stand nun neben Julius, der seine Frau ansah und ihr die Frage zuzischte, ob sie das Knurren und Brüllen auch erkannt hatte. Millie nickte.
 „Ich habe diese Beutelbestie da nicht angegriffen, sondern wollte sie dahin schicken, wo sie hingehört“, stieß Mr. Trylief aus. Mrs. Craft nickte und bemerkte dazu, daß das eben der Angriff war. „Beggy mag es nicht, daß wer anders als sie selbst oder ich sie anderswo hinbewegt. Diese Tasche ist mit diversen Schutz- und Wehrzaubern erfüllt und dazu gemacht, jede gegen sie gewirkte Feindseligkeit sofort zu vergelten. Sie können Froh sein, daß Sie sie nicht mit körperlicher Gewalt angegriffen haben, sonst hätte Beggy sie womöglich geröstet oder Ihnen die Finger oder gleich den halben arm abgebissen.“
 „War das mal ein echter Feuerdrache?“ Fragte einer der Zwillinge von Rupert und Joy Mosley, die zusehen wollten, wo Gemma abgeblieben war.
 „Neh, ’ne Feuerlöwin“, knurrte Millie unüberlegt. Mrs. Craft sah sie verdrossen an und nickte dann.
 „Eigentlich geht das außer meine Blutsverwandte hier niemanden was an. Aber da die Wichtel jetzt alle auf dem Dach sind muß ich wohl damit herausrücken. Die Tasche wurde von mir und einem befreundeten Thaumaturgen hergestellt und mit sehr wirksamen Schutz- und Abwehrzaubern versehen. Um dieses Geflecht aus Schutz- und Abwehrzaubern so flexibel wie möglich zu machen wurde die Tasche, die aus der Haut einer weiblichen Gigahydrophis hippocranius gefertigt wurde, mit hier nicht näher zu erläuternden Zaubern mit den Instinkten einer bereits einmal Mutter gewordenen Feuerlöwin verbunden. Dabei floß jedoch auch etwas von deren Lautäußerungs- und Feueratmungsvermögen mit ein, was im Punkte Diebstahlsicherung jedoch sehr vorteilhaft ist. Sie ist auf mich und Blutsverwandte geprägt und beschützt uns und kann sich und uns unauffindbar machen und für Wochen verbergen, bis keine Feindseligkeit mehr um uns herum besteht und wir sie darum bitten, uns freizugeben. Warum sie Gemma in sich aufgenommen hat weiß ich nicht. Das möchte ich von Gemma gerne noch wissen, um Beggy dazu anhalten zu können, sowas in Zukunft nicht mehr zu tun.“
 „Erst meinen Zauberstab wieder her!“ Schnarrte Bert Trylief. Doch Mrs. Craft schüttelte den Kopf. Rupert Mosley grinste. „Da drin hat die sich versteckt. Klar, daß wir di nich‘ wiedergefunden haben.“
 „Ach ja, ihr habt sie ins Haus gejagt, richtig?“ Fragte Mrs. Craft den Jungen und seinen Zwillingsbruder. Beide schraken richtig zurück. Gemma wimmerte nun. „Die haben mir an den Haaren gerissen und wollten mich umschmeißen. Konnte nur noch ins Haus reinrennen. Wollte einfach wohin, wo die mich nicht kriegen.“
 „Und hattest Angst?“ Fragte Mrs. Craft in Gemmas Richtung. Die Zwillinge blickten trotzig auf das in den Armen ihrer Mutter hängende Mädchen. Gemma nickte schüchtern. Die beiden Jungs zogen eine verächtliche Grimasse.
 „Mann, seid ihr mutig, zu zweit ein kleineres Mädchen zu jagen und ihm an den Haaren zu reißen“, knurrte Victor Craft. Julius nickte. Das hätte er fast selbst gesagt.
 „Ey, das blöde Getue von der Knighthawk hat uns voll angeödet, eh“, meinte einer der beiden Jungen, sich rechtfertigen zu müssen.
 „Okay, die Vorstellung ist vorbei. Ich weiß, was ich wissen wollte, Sie, Mr. und Mrs. Trylief haben Ihre Tochter wieder. Den Zauberstab erhalten Sie erst zurück, wenn Sie abreisen und mich in ganzen Sätzen und mit gebotenem Respekt darum bitten, Mr. Trylief.“
 „Wir reisen ab“, sagte Bert Trylief, der merkte, daß er hier offenbar nichts mehr verloren hatte. „Vick, sag der Sabberhexe da, die soll meinen Zauberstab wieder rausrücken, wenn die und ihre Monstertasche morgen nicht im Tagespropheten drinstehen wollen. Dann muß McGonagall die nnämlich feuern.“
 „Ich sagte respektvoll“, fauchte Mrs. Craft. Ihre Handtasche unterlegte ihre Worte mit einem ungehaltenen Knurren.
 „Bert, Susan, ich verstehe, daß ihr nicht hierbleiben wollt. Mum, bitte gib mir den Zauberstab von Mr. Trylief. Mir wird Beggy auch nichts tun“, sagte der Hausherr sichtlich ungehalten klingend. Seine Mutter sah Mr. Trylief an und verlangte, daß dieser die Anrede Sabberhexe zurückzunehmen habe, bevor sie den vor ihrer Tasche erretteten Zauberstab wieder herausgeben würde.
 „Okay, ich kenn wen beim Propheten. Der hat das heute noch in der Abendausgabe drin: „Monsterhandtasche von Hogwarts-Lehrerin verschlingt kleine Mädchen.“ Komm, Susan!“
 „Bert, ich verstehe, daß das mit Gemma dich wütend macht. Aber jetzt hier selbst wie einer dieser lausejungen rumzufluchen macht das nicht besser“, sagte Mrs. Trylief. „Bitte geben Sie ihrem Sohn den Zauberstab, damit meine Familie und ich unverzüglich abreisen können!“
 „Dann soll er die Beleidigung zurücknehmen und die Drohung mit dem Tagespropheten widerrufen, Madam. Denn ich kenne die Redaktion vom Tagespropheten. Die wissen, daß professor McGonagall und ich für Hogwarts wichtig sind. Da Gemma und der Zauberstab Ihres Mannes unversehrt sind haben Sie auch keine Handhabe, mich vor Gericht zu bringen. Beggy hat lediglich die Angst und das Drängen nach einem sicheren Ort erspürt und Gemma beschützt, obwohl sie nicht zu meinen Blutsverwandten gehört. Mag daran liegen, daß Beggy dieses Haus kennt und wir damals von hier vor den Todessern flüchten mußten.“
 „Trau nie etwas, was von alleine denken kann, wenn du nicht siehst, wo es sein Hirn hat“, stieß Ruperts Vater nun aus. „Das ist ein Leitspruch von Mr. Arthur Weasley. Insofern sollten Sie wirklich darauf gefaßt sein, sich einer Befragung wegen Herkunft und Bezauberung Ihrer Handtasche zu stellen, Professor Craft. Hätte ja auch meine Jungs verschlucken können.“
 „Ich stelle mich reinsten Gewissens jeder Anhörung, zu der ich von Mr. Weasley vorgeladen werde und auch jeder Überprüfung meiner Handtasche“, erwiderte Grace Craft mit einer Julius‘ imponierenden Gelassenheit. Mr. Trylief stieß aus:
 „Ach ja, wo Sie mit dieser verfluchten und mit einem aggressiven Animierzauber verdorbenen Tasche rumlaufen?“
 „Meine Tasche ist nicht verflucht“, sagte Mrs. Craft und winkte Julius zu. „Kommen Sie mal her und halten Sie bitte Ihr silbernes Armband an Beggy, Monsieur Latierre!“ Julius verstand. Der Curattentius-Zauber im Pflegehelferarmband reagierte auf schwarzmagische Gegenstände, an Orten wirksame Flüche oder bösartige Lebewesen. Er ging auf Mrs. Craft zu, passierte sie und schob den Ärmel seines Festumhangs zurück. Das silberne Armband der Pflegehelfer glänzte im durch die Salontür fallenden Licht. Er hielt es über die Tasche. Sie grummelte ein wenig. Er näherte sich vorsichtig der Klappe, darauf gefaßt, daß das Gepäckstück ihm vielleicht doch die Hand abfackeln oder gleich abbeißen konnte. Doch er fühlte nur ein schwaches, warmes Pulsieren in seinem Armband, nicht das Gefahr verheißende Vibrieren. Das Pulsieren wirkte ähnlich wie das Pulsieren seines Herzanhängers, nur in einem anderen Rhythmus. Für einen Moment berührte er die kirschrote Tasche, die ein ungehaltenes, aber noch nicht angriffslustiges Knurren von sich gab.
 „Und was soll mir das jetzt beweisen?“ Fragte Mr. Trylief. Julius sah ihn an und erklärte, daß das Armband mit dem Curattentius-Zauber belegt war und der bei bösartigen Dingen oder Wesen schon aus mehr als einem halben Meter Entfernung ansprach. „Ja, aber dieses Beutelbiest hat dich angeknurrt.“
 „Weil ich es angefaßt habe“, vermutete Julius.
 „Ja, und weil es andere Schutz- und Spürzauber als lästig empfindet“, sagte Mrs. Craft. Millie nickte. Das war es wohl. Julius kehrte zu Gloria und seiner Frau zurück. Victor Craft wandte sich an seine Mutter. „Gib mir bitte Mr. Tryliefs Zauberstab wieder, Mum. Er wird seine Meinung von dir und Beggy nicht ändern, wenn du dich sturstellst.“
 „Ich hoffe nur, daß Sie, Mr. Trylief, niemals in die Verlegenheit kommen, herauszufinden, wo der Unterschied zwischen mir und einer Sabberhexe liegt“, knurrte die kleine, runde Lehrerin und fingerte unter ihr Kleid, um den darin versenkten Zauberstab wieder hervorzuholen. Sie stellte sich so, daß ihre Handtasche ihn ihr nicht aus der Hand schnappen konnte und gab ihn ihrem Sohn Victor. Der winkte den Tryliefs zu, die unverzüglich hinter ihm herliefen. Beggy, die verzauberte Tasche, beruhigte sich. Ihre bis jetzt gereckten Trageriemen fielen schlaff und leblos auf das kirschrote Leder, das aus der Haut einer Meeresschlange gemacht worden war, das besonders gut für vielfache und mächtige Zauber geeignet war.
 „Alle wieder zurück in den Salon. Ihr zwei Möchtegernhelden da kommt mit euren Eltern auch zurück, bevor hier noch andere Kinder verschwinden“, sagte Mrs. Greta Craft und deutete auf die Mosley-Zwillinge.
 Nachdem die Tryliefs mit Flohpulver abgereist waren sprachen die Gäste über das geschehene. Gloria erwähnte Millie und Julius gegenüber, daß diese Handtasche ihre Oma Grace, ihren Sohn Victor und dessen Frau Greta vor den Todessern bewahrt hatte. Julius fragte, ob die kleine Gemma einem illusionszauber aufgesässen gewesen war. Gloria schüttelte den Kopf. „In der Tasche ist ein Rauminhaltsvergrößerungszauber drin, der ein komplettes Haus ohne Dach und Keller in sich aufnehmen konnte. Wer von dieser Tasche eingelassen wird landet echt in einer Sieben-Zimmer-Wohnung. Außerdem ist sie durch einem Zauber an einen bestimmten Ort gekoppelt, an den sie teleportiert wird, sobald alle, die sie schützen soll in dieser eingelagerten Wohnung sind.“
 „Hmm, dann ist die als normale Handtasche nicht zu gebrauchen“, meinte Millie. Doch Gloria verneinte es. Durch den Rauminhaltszauber sei es möglich, neben der eingesteckten Wohnung noch viele Alltagsgegenstände aufzunehmen, an die jemand aber denken mußte, der sie ergreifen wollte, sofern die Tasche es zuließ, daß jemand sie öffnete und in sie hineingriff. Wer dazu nicht befugt sei könne eben das Feuer der Feuerlöwin abkriegen oder eben Finger oder Arm verlieren.
 „Deshalb hatte ich auch kein Problem, als Mum, Dad und ich aus England geflüchtet sind, ohne Oma Grace, Onkel Vick und Tante Greta mitzunehmen“, beendete Gloria ihre leise Erläuterung, der auch Pina und ihre Mutter zuhörten.
 „Nun, wenn die Tryliefs das in die Zeitung bringen hat deine Oma aber doch ein Problem“, sagte Julius.
 „Nicht nur ihr habt wen bei einer Zeitung“, grummelte Gloria. „Oma Grace kennt da mindestens vier wichtige Leute, die wissen, was Beggy für ein Täschchen ist. Sie möchte es halt nur nicht haben, daß jeder Flubberwurm der Zaubererwelt das weiß, wie wichtig ihr das Täschchen ist“, meinte sie noch.
 Etwas ähnliches wie Gloria sagte auch Mrs. Craft, die dann noch einmal die beiden Mosleys anblickte und sie sehr harsch zurechtwies, daß Jungen in ihrem Alter schon vernünftig genug sein sollten, sich nicht an kleinen Mädchen zu vergreifen und daß sie sich das sehr genau merken und an die richtige Stelle weitermelden würde. Die Eltern der Zwillinge verzogen zwar die Gesichter, mußten dann aber nicken. Ihre Söhne hatten sich ja wirklich nicht gerade mutig verhalten.
 Mrs. Knighthawk spielte mit den anderen Kindern weiter im Garten. Mr. Craft hatte sämtliche Türen des Hauses verschlossen, damit nicht noch ein Kind verschwinden konnte. Erst als die Hausherrin zur Kaffeetafel bat kehrten alle Gäste jünger als zehn ins Preiselbeerenhaus zurück.
 Nach dem Kaffeetrinken verabschiedeten sich die Redliefs. Sie wollten mit einer anderen Besucherfamilie aus den Staaten zusammen von London aus mit einem Portschlüssel nach New York abreisen. Als dann auch das viergängige Abendessen verzehrt worden war bedankten sich alle Gäste bei den Gastgebern. Mrs. Grace Craft wünschte den Latierres noch ein erfolgreiches letztes Schuljahr und trotz der Belastung durch den kommenden Nachwuchs mehr Freude als Verdruß. „Meine Großmutter väterlicherseits, die wie die bei Ihnen in Millemerveilles praktizierende Madame Matine Heilerin und Hebamme war, sagte, daß Kinderseelen wie Spiegel der Heiterkeit und Liebe seien. Was ihnen an Zuneigung und Liebe gegeben wird, erhält man zurück. Bedenkt man sie mit Abweisung oder unmenschlicher Grausamkeit, wird diese eines Tages auf einen selbst zurückgeschleudert.“
 „Meine Oma Ursuline hat es so gesagt: rühre die Milch, die du deinen Kindern gibst, und sie schmieren sie dir am nächsten Morgen als Butter aufs Brot“, sagte Millie. „Damit meint sie wohl, daß alles, was einem Kind gezeigt und vorgelebt wird von ihm übernommen und den Eltern und Verwandten zurückgetan wird, das gute wie das böse, die Anerkennung und die Unterdrückung. Grenzen sollen sein, meint meine Mutter. Aber sie müssen nahe genug sein, um sie zu erkennen und weit genug sein, um nicht bei jedem Schritt dagegenzustoßen.“
 „Ihre Mutter befaßt sich nicht mit Erziehungsfragen?“ Fragte Mrs. Craft Millie.
 „Das ist wohl ein persönliches Erlebnis als ältestes von jetzt zwölf Kindern und Mutter von jetzt drei Töchtern“, sagte Millie. Aber wenn ich das richtig mitbekommen habe stammt der Spruch auch aus den Bulletins de Beauxbatons.“
 „Könnte ein Leitsatz von da sein“, erwiderte Julius. „Viviane Eauvive hat ihn geprägt, als es darum ging, wann eine Belohnung fördert und wann eine Bestrafung zerstört, um das richtige Maß für beides zu finden. Ihr Kollege Orion, genannt der Wilde hat ja die Methode was nicht umbringt macht einen hart benutzt, zumal ja damals Geschlechtertrennung in Beauxbatons galt.“
 „mann könnte meinen, ihr übt echt schon für eigene Kinder“, grummelte Olivia Watermelon.
 „Was du nicht sagst“, konnte Millie darauf nur erwidern.
 Gloria war die letzte, die sich von Millie und Julius verabschiedete. „Ich weiß nicht, wie ich das empfinden würde, wenn mir einer sagt, ich bekäme ein Baby. Ich hoffe mal, Millie, daß es wirklich das ist, was du dir drunter vorgestellt hast und daß du und Julius nicht daran kaputtgehen.“
 „Du bist auch noch ganz, obwohl du Connies kleines Mädchen trockengelegt, gefüttert und in den Schlaf gesungen hast“, erwiderte Millie darauf.
 „Oma-Grundsatz: Kinder sind süß, solange man sie irgendwann wieder abgeben kann“, grummelte Gloria.
 „Dann sieh zu, daß du irgendwann Mutter wirst, damit du auch noch eine schöne junge Oma werden kannst“, erwiderte Millie mit einer gewissen Gehässigkeit. Gloria verzog das Gesicht, sagte jedoch keinen Ton darauf.
 Wieder ging es über die beiden Grenzstationen des Flohnetzes zurück nach „Pomme de la Vie“, dem Apfelhaus der Latierres.
 „Den mußtest du Gloria aber jetzt mitgeben, daß sie bald Maman werden soll“, grinste Julius.
 „Ich hab’s dir mehrmals gesagt, Monju, daß sie längst drauf scharf ist, selbst so’n Krähbündel in den Armen zu halten. Weißt du, ob sie nicht vor Lauter Ausgleich für die tiefe Trauer um ihre achso kawumm gegangene Oma sogar den Nutrilactus-Trank ausprobiert hat, um Cythera so direkt wie es geht zu füttern?“ Julius fragte sie, ob sie von irgendwem sowas gehört habe, da es damals nicht zum Thema der Pflegehelfer geworden war. Millie schüttelte den Kopf und betonte, daß es eben nur eine Frage war, keine Feststellung.
 „Okay, Mamille. Dann haben wir jetzt noch einen halben Abend zur freien Verfügung, bevor wir drei ins Bett gehen, damit wir morgen auf Tante Babs‘ Hof nicht zu früh schlapp machen“, sagte Julius.
 „Wir könnten ein bißchen auf dem Klavier spielen, daß du von den netten Leuten aus dem Fidelius-Versteck bekommen hast. Zum Melo üben bin ich wohl schon zu müde. Das Kleine zieht auch schon so klein gut an meiner Tagesausdauer. Ich muß mich unbedingt fithalten.“
 „Tante Trice hat nichts von Schwermachertraining oder dem Weglassen gesagt“, sagte Julius.
 „Weil sich das von selbst versteht, daß ich mit unserem Baby im Bauch kein Schwermachertraining mehr machen kann, wenn es die eigenen Arme und Beine bewegen kann. Außerdem wird alles erschwert, also auch das Gewicht von dem Kind. Wenn ich zu Viel damit übe, so hat Tante Trice mir bei der ersten Untersuchung gesagt, könnte meine Gebärmutter zu straff werden und ich bräuchte eine Woche für die Geburt. Da könnte das Kleine aber bei ersticken. Lassen wir also besser sein.“
 „Verstehe“, erwiderte Julius. Hatte er nicht auch was zu diesem Thema im Begleitbuch für Schwermacherbenutzer gelesen? Er suchte und fand es ziemlich schnell und blätterte es durch. Tatsächlich wurde Schwangeren ab der siebenten Woche davon abgeraten, den Schwermacher für länger als eine Viertelstunde pro Woche zu verwenden. Neben einer zusätzlichen Erstarrung der Gebärmutter konnte je nach Übungen aber auch eine Überkräftigung des so wichtigen Geschlechtsorgans auftreten, die dazu führen konnte, daß das Kind mit zu großer Kraft ausgetrieben wurde und Mutter und Kind dabei lebensgefährlich verletzt werden konnten. Julius bemerkte dazu: „Habe ich damals, wo Barbara van Heldern damals noch Lumière mir den geschenkt hat nicht gründlich genug gelesen, obwohl mich Madame Matine da doch schon auf dem Ersthelferzettel hatte.“
 „Das fehlte uns auch noch, Aurore oder Taurus als lose Knochensammlung mit meinem kleinen Rosengarten durch das halbe Zimmer zu schleudern und wohl unter dem heftigen Schmerz komplett aus der Welt zu verschwinden, weil alles andere komplett aussetzt. Neh, lassen wir besser ganz weg. Aber du mußt unser Kind nicht rauslassen. Du kannst den Schwermacher weiterbenutzen.“
 „Wenn ich Zeit dafür habe“, sagte Julius. „Allein schon die ganzen Saalsprechersachen, die Pflegehelferstunden und so weiter. Gut, Quidditch findet nicht statt. Da ist also Zeit. – Ähm, ich frage mich schon seit Tagen, ob ich bei dem Turnier mitmachen soll. Es gibt sicher Leute, die darauf hoffen, daß ich da mitmache. Andere könnten finden, ich würde da auch mal wieder bevorteilt. Dann weiß ich ja nicht, was die sich für Aufgaben ausdenken, und ob dann wieder sowas passiert wie mit den Drachen oder mit Harry Potter und Cedric Diggory in der dritten Runde, wo ja ziemlich starke Zaubertiere mit eingebaut waren.“
 „Hast du Angst vor diesen Aufgaben oder davor, daß die Leute dich dumm anmachen, weil sie immer noch denken, du würdest alles nachgetragen und auf silbernem Tablett serviert kriegen?“ Fragte Millie.
 „Vor allem möchte ich mit dir zusammen die UTZs schaffen. Wer beim Trimagischen mitmacht macht nicht bei den Hauptprüfungen mit, sondern muß sie nachholen“, sagte Julius.
 „Gut, das sind ja wohl noch ungelegte Eier, wie genau das Turnier abläuft. Wenn wir mehr wissen kannst du dich ja immer noch entscheiden, Monju. Diesmal werden sie wohl aufpassen, daß keiner einen Teilnehmer aus der Arena entführt. Abgesehen davon muß meine Mutter davon ausgehen, daß du vielleicht da mitmachen könntest und wird schon aufpassen, daß der Vater ihres Enkelkindes das auch noch persönlich begrüßen und mit ihm die wichtigsten Jahre des Lebens erleben kann“, sagte Millie ruhig. Dann straffte sie sich und sagte unüberhörbar ernst: „Julius, du hast mir geholfen, daß ich jetzt ein Kind kriegen kann. Aber das darf und soll dich nicht davon abhalten, die Sachen zu machen, die du dir ohne das Kind zugetraut hättest. Und was hat dieses Großmaul Kevin Malone gesagt, er will gegen dich antreten, um zu sehen, ob er jetzt mit dir mithalten kann. Lass dich von meinem Bauch nicht von dieser Möglichkeit abhalten. Ich muß schon auf genug Sachen verzichten.“
 „Hättest du denn mitgemacht, wenn unser Baby jetzt nicht unterwegs wäre?“ Fragte Julius.
 „Ich hätte wohl wie alle anderen Beauxbatons-Schüler über siebzehn meinen Namen in diesen Feuerkelch geworfen. Wenn der mich dann ausgewählt hätte hätte ich das Ding dann durchgezogen. Aber das Baby war mir und ja auch dir wichtiger. Also tu ihm den Gefallen, dich nicht selbst zurückzuhalten, wenn du so eine Chance kriegst, Monju! Selbst wenn du nicht ausgesucht werden solltest kannst du dann immer noch sagen, daß du es zumindest ausprobiert hast.“ Julius nickte. Er fühlte sich auf einmal wesentlich leichter. Sicher bangte er noch darum, was passierte, wenn der Feuerkelch seinen Namen auswerfen würde. Doch allein diese Gewissensfrage, ob er seinen Namen dort einwerfen sollte war geklärt.
 Der Abend klang mit einem improvisierten Hauskonzert für Klavier und Blockflöte aus. Millie zeigte Julius, wie er Akorde auf verschiedene Weise greifen und wie er die Finger setzen konnte, um leichter die richtigen Tasten in der von den Noten vorgegebenen Melodie- und Akordfolge zu spielen. „Wenn das Kleine da ist können wir zwei für es vierhändig spielen“, prophezeite Millie. Dann spielte sie das Wiegenlied, daß Julius zum ersten Mal gehört hatte, als er zeitweilig keine Ohren gehabt hatte. Er sang den Text mit und wunderte sich, wie klar seine Stimme klang. Millie meinte dazu, daß er durchaus auch im Schulchor mitsingen könnte. Zumindest das würde sie mit dem demnächst runder werdenden Unterleib weitermachen können.
 __________
 In der Nacht träumte Julius, er sei nicht nach Beauxbatons gekommen, weil sein Vater ihn statt zu den Brickstons zu seinem Bruder Claude geschickt hatte, der mit ihm doch in die Staaten zur Fußballweltmeisterschaft gefahren sei. Doch dort hatten ihn die von England um Hilfe gebetenen Suchhzauberer mit Unterstützung von Jane Porter aufgespürt. Sein Vater war wegen Handgreiflichkeiten gegen seine Mutter, die ihn weiter in Hogwarts belassen wollte verhaftet und eingesperrt worden. Dadurch konnte Julius weiter in Hogwarts lernen, wo er sich mit Pina Watermelon immer mehr angenähert hatte. Weil Voldemort aber durch die Galerie des Grauens ein Netz aus ihm unterworfener Bildersklaven aufgezogen hatte, waren sie und Julius vor den Heschern der Todesser nach Whitesand Valley geflüchtet, wo sie von Sophia und ihren Mitschwestern weiterunterrichtet worden waren. Die Entomanthropen und Schlangenmenschen, die Drachen von der Elfenbeininsel und die Wertiger hatten die halbe Erde verwüstet. Niemand hatte die Wolkenhüter rufen können. Anthelia war von Volakins Vampiren verstrahlt und getötet worden. Nun wimmelten frei handelnde Entomanthropen herum und bekriegten die Schlangenmenschen. Davon bekamen Pina und Julius nichts mit. Erst als Pina die Bestätigung erhielt, von ihm schwanger zu sein, erfuhr er, daß viele seiner Hogwarts-Freunde entweder getötet, von Dementoren geküßt oder zu Schlangenmenschen oder Entomanthropen gemacht worden waren. Glorias Cousinen dienten dieser Valery Saunders, die die Staaten beherrschte. Gloria war beim Kampf mit einem Todesser gestorben, und Kevin hatte sich zu einem Wertiger machen lassen, um den Tod seiner Eltern zu rächen. Julius fühlte sich immer elender. Irgendwas stimmte doch nicht. Das konnte unmöglich die richtige Welt sein. Als er dann Glorias Stimme aus Pinas Unterleib hörte, die sagte: „So wollte ich nicht bei dir bleiben, Julius. Aber wenn Pina mich aushält komme ich wenigstens wieder zurück … wider zurück … zurück …“ Ihre dumpf klingenden Worte hallten als Echo nach, während er in einen tiefen Schacht stürzte und mit wild wummerndem Herzen neben seiner Frau Mildrid aufwachte. Er hatte nur geträumt. All das war nicht wirklich passiert. Millie lag neben ihm. Er fühlte über die Herzanhängerverbindung, daß sie wach war. „Ich habe dich im Traum rufen hören, Monju. Aber ich konnte dir nicht helfen, weil dieses verdammte Weib Messaline befunden hat, ich solle ihr sechzehntes Kind werden, da ihre Nachfahrin, meine Oma Line, ihr den ewigen Rekord abgejagt hat. Liegt wohl daran, daß wir schon oft genug die Empfindungen ungeborener Kinder mitbekommen haben. Sie hat sich tierisch amüsiert, daß ich ihr dabei helfen würde, die Mutter mit den meisten Kindern der Hexengeschichte zu werden. Und was hat dich so aufgedreht?“
 Julius erzählte ihr seinen Traum. Sie zog ihn an sich. „Irgendwer wollte dir zeigen, daß alles, was dir bisher passiert ist, alles so sein sollte, damit etwas viel schlimmeres nicht passieren konnte, Monju. Damit meine ich nicht, daß du mit Pina die vorher umgebrachte Gloria zurück in die Welt gesetzt habt, das war wohl das einzige freudige an der Kiste. Aber mir vorzustellen, daß Beaux und Hogwarts von diesen Ungeheuern umgepflügt worden sind und dieses Bienenbiest, was Linus so grausam zugesetzt hat, die Königin von Amerika geworden ist, weil Anthelia nicht überlebt hat ist schon fies.“
 „Schon komisch, sich noch darüber freuen zu müssen, daß Anthelia noch da ist und mein Vater von dieser Abgrundstochter kassiert worden ist“, meinte Julius. „Reden wir besser nicht weiter davon.“
 „Ja, schlafen wir noch ein bißchen“, säuselte Millie und ergriff Julius Hand. Dann sang sie ihm leise aber wohltuend rein klingend „Kleines Kind, was bist du müd …“ ins Ohr. Dabei wippte sie im langsamen Takt des Liedes und sorgte dafür, daß Julius von ihrer Stimme, der Wärme ihres Körpers und der Bewegung in tiefen Schlaf versank.
 __________
 Am nächsten Morgen waren beide ausgeruht und auch ohne bedrückende Gedanken. Sie frühstückten reichlich und besuchten bis zum Mittagessen ihre Schulfreunde in Millemerveilles. Julius verkniff es sich gerade so, Caroline zu sagen, daß sie beruhigt sein konnte, weil der Regenbogenvogel doch den richtigen Briefkasten für seine Antwort gefunden habe. Millie und er wollten erst allen sagen, daß sie ihr Ferienziel erreicht hatten, wenn auch Sandrine und Gérard wieder da waren.
 Am Nachmittag reisten sie durch die Schrankverbindung ins Chateau Tournesol und von da aus direkt zum Valle des Vaches, dem Latierre-Bauernhof mit den geflügelten Riesenkühen. Dort feierten sie bis in die späten Abendstunden mit den Zwillingstöchtern Barbara Latierres und den Montferre-Zwillingsschwestern Sabine und Sandra ihren Geburtstag. Julius brauchte mehr als zwei Stunden, bis er Zeit hatte, mal eben zu der Weide hinüberzuapparieren, auf der die Flügelkuh Artemis vom grünen Rain gerade Unmengen von Gras und Heu in sich hineinmampfte. Ihre Trächtigkeit war bereits im letzten Viertel.
 „Wie geht es dir, Temmie?“
 „Eigentlich müßte es mir jetzt sehr unangenehm gehen, weil Orion mir immer schwerer wird und meint, sich vor seinem Tag aus mir raustreten zu können. Aber ich freue mich auf ihn. Demmie hat mir gesagt, daß sie meinen Körper damals ziemlich schnell draußen hatte und die andren von uns neben ihr gestanden und sie gestützt haben, damit sie nicht hinfallen konnte. Bellona mag mich immer noch nicht. Sie mag meinen Körper nicht und daß ich mehr kann als die mag sie noch weniger. Die hat Angst, ich und mein Kleines würden der was wegessen“, mentiloquierte Temmie. Ihre wie ein sanft angestrichenes Cello klingende Stimme gefiel Julius immer noch sehr. Da war nichts mehr von Darxandria zu hören. Sie war völlig mit dem tierischen Ich der geflügelten Kuh verschmolzen. Doch aus dem verspielten Riesentier war Dank Darxandrias Wissen eine selbstbewußte aber auch umsichtige Beraterin geworden. Darxandria hatte sich durch Temmies tierhaften Verstand mit diesem ihrem imposanten Körper angefreundet, ja ihn sogar als ihren wahren Körper lieben gelernt. Das alles war nur passiert, weil Julius fast selbst in Temmies Körper hängengeblieben wäre. Er dachte mit gewissem Frösteln daran, daß er dann wohl Gefallen daran gefunden hätte, eine riesige Kuh zu sein und daß er nicht Darxandrias Flug- und Unsichtbarkeitszauber gekonnt hätte.
 „Mildrid und ich haben bald auch ein Kind“, mentiloquierte er. „Wenn der nächste Frühling kommt, also nach der nächsten kalten Zeit, dann kommt unser Kind.“
 „Schon lustig, daß das bei euch so kurz dauert. Aber dafür kann euer Kind dann noch nicht laufen. Wenn Orion aus mir rauskommt kann der sich sicher schon hinstellen“, erwiderte Temmie auf reinem Gedankenweg. Julius bestätigte das. Er kannte ja mittlerweile alle körperlichen und verhaltenstypischen Eigenschaften der Latierre-Kühe.
 „Ursuline, die Mutter der jüngeren Barbara, hat auch gerade Kinder im Bauch, richtig?“ Julius bestätigte das. „Sie freut sich auch darauf, auch wenn das Menschenfrauen doch sehr unangenehm ist, sie rauszulassen. Ihre Mutter, die ältere Barbara, kommt immer wieder zu mir und sieht mir zu, wie ich herumlaufe. Dann stellt sie sich immer wieder als großer Baum hin. Aber sie hat mir gesagt, sie mal zu rufen, wenn ihr da seid.“ Julius nickte. Tatsächlich dauerte es keine Minute, bis eine Frau, die Ursuline und Hippolyte so sehr ähnelte, daß kein Zweifel an ihrer Verwandtschaft bestand, aus dem Nichts auftauchte. Sie trug eine Landfrauenkluft aus derbem Lederrock und Leinenbluse und wirkte trotz des hohen Alters noch sehr frisch und gewandt. Sie lächelte Julius an, der auf sie zuging und sich ihrer Umarmung hingab.
 „Ich hab’s von Line, daß Millie von dir auch schon ein Kind empfangen hat. Dann werde ich sogar noch Ururoma. Meine Großmutter konnte das leider nicht miterleben“, sagte Barbara Hippolyte Latierre, Ursulines Mutter und Millies Urgroßmutter. Sie hielt Julius sicher und stark in ihren Armen. Er fragte bang, wie viele Minuten sie noch in menschlicher Gestalt herumlaufen konnte.
 „Die Viertelstunde ist es mir wert“, sagte die ältere Barbara. „Temmie, bringst du uns zwei bitte dahin, wo ich sonst stehe, gutes, dickes Mädchen?“
 Temmie schob ihr linkes Vorderbein so, daß Julius bequem daraufsteigen und daran entlang bis zur Schulter der meterhohen weißen Kuh laufen konnte. Barbara Hippolyte Latierre hielt sich an ihm und ließ sich helfen, als er über die Schulter hinter den wuchtigen Schädel der geflügelten Kuh geklettert war. Beide krallten sich fest in die wieder sehr dichte Wolle und ließen nicht los, als Temmie behutsam aufstand und dann sanft wie eine Feder vom Boden abhob und erst einige Meter aufstieg. Es ruckelte.
 „Orion mag das, fliegen. Aber er drückt mich dann gerne wohin, wo ich nicht hin will“, hörte Julius Temmies Gedankenstimme. Doch er hielt sich sicher. Temmie hatte ihren Federleicht- und ihren Windumlenkungszauber gewirkt, den die frühere Darxandria auch ohne Zauberstab hatte wirken können. So segelte die geflügelte Kuh zu jener Obstwiese hinüber, wo ein tiefes Loch zeigte, wo vorher noch ein Baum gestanden hatte.
 „Ich weiß, ihr Jungs habt große Angst, wenn etwas von euch beim Liebesspiel in einer Frau zurückgeblieben ist und zu was eigenem heranwächst. Ihr sagt, das ist anstrengend, teuer und nimmt euch eure Freiheit weg“, sagte ihm die ältere Barbara Latierre. „Aber dafür kriegt ihr was zurück, was ihr mit dem gesparten Geld nicht kaufen, mit der freien Zeit nicht erleben und mit der eingesparten Arbeit nicht nachbauen könnt. Millie macht dir ein sehr großes Kompliment, weil sie was von dir in sich wachsen lassen möchte. Mach ihr das Kompliment, es als euer gemeinsames Wunderwerk zu akzeptieren! Lass dich nicht von diesen Ignoranten beschwatzen, die meinen, daß ihr zwei zu jung dafür seid! Line muß sich jetzt anhören, daß sie doch schon viel zu alt sei und die vier Kinder sie locker umbringen könnten. Ich hoffe mal nicht, daß das passiert. Aber ich will ihr auch nicht dreinreden. Sie hat es genossen, Hippolyte und alle anderen zu kriegen und genießt es jetzt, daß ihre Kinder mit deinem und Millies zusammen groß werden können. Dann wird da demnächst dieser kleine, quirlige Bursche aus Temmies warmem Wanst herauskullern und sicher ein paar dralle Latierre-Kühe beglücken, während Temmie für euch alle zusammen Milch geben und euch weiter helfen kann, wenn mal wieder was aus der ganz alten Zeit ansteht.“
 „Es ist schade, daß du das nicht alles direkt miterleben kannst, Oma Barbara“, sagte Julius ehrlich bestürzt.
 „Ich kriege alles mit, was nötig ist. Und wenn euer Kind die ersten Kirschen von mir nascht kuck ich mir durch seine Augen die Welt an, solange es zwischen null und vier Lebensjahren ist. Ab da komme ich nicht mehr in die Wahrnehmung von magischen Menschen hinein. Aber ich kriege alles wichtige mit, wenn ihr gut darauf aufpaßt.“
 „Millie wird es freuen“, sagte Julius darauf. Temmie landete so sachte sie konnte.
 „Okay, ich muß mich ausziehen. Falls du Angst hast, dich an meinem freien Körper festzugucken kannst du dich ja umdrehen. Aber du hast mich ja schon naturbelassen zu sehen bekommen“, sagte die heimliche Matriarchin des Hofes und machte sich an ihrer Kleidung zu schaffen. Den Zauberstab, den ihre namensgleiche Enkeltochter besorgt hatte, barg sie in einer kleinen Kiste am Rand der Mulde, in die sie gleich hineinsteigen würde.
 Julius sah konzentriert zu, wie die über hundert Jahre alte Hexe sich ungeniert vor ihm entblößte und sich sogar vor ihm reckte und straffte. Er erkannte, daß wenn Millie sich so gut halten konnte, er auch in hundert Jahren noch eine ansehnliche Ehefrau haben würde. Doch wenn er seinen unnatürlich rasch vergreisten Vater ins Bewußtsein zurückrief wurde ihm schon bange. Neben einer Mildrid, die sich so gut hielt, würde er aussehen wie ihr eigener Großvater.
 Die Verwandlung vollzog sich in kleinen Schritten. Erst wuchs Barbara Hippolyte Latierre immer höher auf. Die Haut wurde zur Rinde. Dann wurden die Arme zu breiten Ästen, während die Beine in einem immer dickeren Stamm verschwanden. Nach wenigen Sekunden ragte ein majestätischer Kirschbaum vor Julius auf.
 „Du hast mich bewundert und mit einem Blick angesehen, der einem Jungen Mädchen die Schamröte ins Gesicht treiben würde“, hörte er nun in seinem Kopf die Stimme der zum Baum zurückverwandelten Schwiegerurgroßmutter. „Das ehrt mich, daß ich für Jünglinge wie dich noch begehrlich genug aussehe.“
 „Ich habe nur bedauert, daß ich in deinem Alter neben Millie wie deren Opa aussehen werde, weil ich mal meinen Vater gesehen habe, der viel zu schnell gealtert ist“, erwähnte Julius nur in Gedanken. Er war froh, daß trotz des Schlangenmenschengiftes und Madame Maximes Blutspende die von Ursuline in ihn eingeflößte Lebenskraft erhalten geblieben war, die ihm ermöglichte, die Königin der Kirschbäume zu verstehen.
 „Du bist ein Zauberer. Außerdem gibt es genug Pflegemittel, die dir helfen, nicht zu schnell älter auszusehen als du dich fühlst, Julius. Die Mondtöchter haben euch nicht zusammenkommen lassen, weil sie fürchteten, daß ihr kein langes und glückliches Leben haben könnt, sondern eben weil sie euch für würdig befanden, daß ihr zwei einander auch im hohen Alter lieben könnt.“
 „Auch körperlich?“ Wagte Julius eine provokante Frage.
 „Ich glaube, ich muß dich mal ausleihen, wenn Millie mit dem Kleinen beschäftigt ist, um dir diese Frage zu beantworten“, kam eine ebenso derbe Antwort zurück. Julius zuckte zusammen. Doch die Vorstellung, es mit der Urgroßmutter seiner Frau zu tun … Nein, das wollte er besser nicht zu genau durchdenken. Nachher bekam Millie das irgendwie mit. Er hielt in der Zaubererwelt nichts mehr für wirklich unmöglich.
 „Ich gehe den kurzen Weg zum Haus. Temmie. Bleib du noch ein wenig hier und unterhalte dich mit Oma Barbara!“ sagte Julius. Temmie muhte sehr weithallend. Julius fühlte die tiefen Schwingungen in seinem Körper nachhallen. Er disapparierte. Jetzt war er gut genug darin geübt, nicht wie von einem Gummiseil zu Temmie zurückgeholt zu werden. Das konnte aber auch daran liegen, daß Temmie gerade ein Kalb trug, daß Millie und er nach dem Beauxbatons-Mitbegründer Orion nennen wollten.
 Mit einer Ladung Entdufterelixier eingesprüht konnte sich Julius wieder unter die Festgesellschaft wagen, die bereits auf ihn gewartet hatte, um zu tanzen. Er tanzte mit Millie, ihrer Mutter und Raphaelle Montferre, deren Töchter, sowie mit Barbara Latierre und ihren Töchtern. Zum Schluß führte er erst Millie zu einem langsamen Walzer und wurde dann von Oma Line abgeklatscht. Behutsam führte er die künftige Vierlingsmutter über die Tanzfläche, scharf beäugt von ihren Töchtern Hippolyte, Barbara und Béatrice.
 „Millie freut sich richtig auf das Kleine. Sie hat nur Angst, daß ihre nimmersatte Omama ihr mit ihren vier späten Glückskindern die Schau stehlen wird“, sagte Line Latierre. Julius erwiderte, daß Millie wohl eher Angst hatte, daß ihre nimmersatte Oma unter der Last der Kinder zusammenbrechen oder bei deren Geburt aus der Welt verschwinden könnte.
 „Da stehen drei meiner Töchter, von denen zwei schon eigene Kinder trugen. Die gieren darauf, ihre Halbgeschwister durchzubacken. Ich hoffe sehr, daß ich ihnen die Freude daran verderben kann“, sagte Line und knuddelte Julius. Dann war der Tanz vorbei. Der Abend endete mit einem letzten Ständchen für die vier Geburtstagskinder.
 „Schön, daß du noch mal da warst, bevor für dich der volle Ernst des letzten Jahres und dann noch der Ernst mit der Vaterschaft über dich hereinbricht“, sagte Sabine Montferre. „Halte dich aufrecht und lass dich nicht ärgern, egal von wem!“ Julius bedankte sich für diesen Rat und wünschte Sabine und ihrer Zwillingsschwester Sandra ein erfolgreiches Jahr in der Quidditchliga.
 „Das war richtig schön, diesen großen Pott zu halten und draus zu trinken, Julius. Überlege es dir! Vielleicht kannst du den in vier Jahren auch mal hochhalten.“
 „Was sage ich bei solchen Angeboten? Erst mal abwarten, wie die UTZs ausfallen, Bine. Und dann darf ich ja nicht mehr für mich alleine planen. Egal wer da im Mai zu uns kommt hat ein Anrecht auf eine gute Versorgung und zwei Eltern, die so oft sie können für ihn oder sie da sind.“
 „Wenn ich überlege, daß wenn Serge und sein Brüderchen doch von uns auf die Besen gehoben worden wären uns beide auch schon mit süßen Strampelbündeln beladen hätten, hätten wir die Weltmeisterschaft wohl nicht mitspielen können“, sagte Sabine Montferre. „Was werden die sich ärgern, daß sie diese Gelegenheit verpaßt haben, uns richtig zu ärgern.“ Julius wagte darauf keine Antwort.
 „Klar, ich leihe dich an meine Uroma aus, damit du der dann noch was kleines zusteckst, während ich dein und mein erstes Kind satthalte“, grinste Millie. „Dann hätte die nicht diesen zauber mit der Verwandlung machen dürfen, wenn die noch hinter jungen Zauberern herlaufen möchte.“ Sie lachte amüsiert. Dann winkte sie Julius in Richtung gemeinsames Schlafzimmer. Er wußte, daß er jetzt sicher tief und fest schlafen würde. Er hoffte, daß er keine Alpträume hatte.
 __________
 „Huch, habt ihr die neu schmieden oder gießen lassen?“ Fragte Julius, als seine Schwiegermutter am folgenden Tag eine zwei Meter große Konstruktion aus mattgrauem Metall vorstellte, die ihn an ein Zwischending zwischen Ritterrüstung und einer eisernen Jungfrau denken ließ. Es hätte auch der ausgehöhlte Körper eines menschenförmigen Roboters sein können.
 Eigentlich war geplant, daß Desumbrateur Roger Ravel in dieser Rüstung gegen die volakin’schen Vampire kämpft. Aber die sind ja durch seine Vernichtung gleich mit aus der Welt verschwunden“, sagte Hippolyte und winkte mit dem Zauberstab. Die graue Konstruktion klappte an der Seite auf und klaffte nun weit genug auseinander, daß jemand bequem hineinsteigen konnte. „Zu dieser Rüstung gibt es mit Polsterungszauber belegte Unterkleidung und für längere Ausflüge auch entsprechende Ausscheidungsauffangeinlagen“, sagte sie noch. „Der Minister hat es genehmigt, daß Millie diese Rüstung anlegen kann, um mit dir nach Übersee zu reisen, solange sie nach dem Gebrauch in dieser Vielraumtruhe bleibt, die ihr bekommen habt.“ Sie zeigte Julius und Millie noch, wie man in die besondere Schutzrüstung einsteigen konnte und daß sie in der Tat federleicht war, so daß ihr Träger mühelos darin herumlaufen konnte. Die Fortiplumbumrüstung schirmte ihren Träger so gut gegen einfallende Strahlung ab, wie eine Kammer aus meterdicken Bleiplatten. Millie schlüpfte probehalber in die magische Panzerung und bewegte sich damit, bis sie heraushatte, wie sie sich damit drehen und wenden konnte. Im Kopfstück der mit dem Körperpanzer durch ein drehbares Halsgelenk verbundenen Rüstung wirkte ein Kopfblasenzauber, der freies Atmen möglich machte. Julius dachte daran, daß das Material in Kombination mit einem Duotectus-Anzug Florymonts der perfekte Raumanzug wäre, stabil, strahlensicher und gut zu tragen. So konnte Millie problemlos in die Staaten fliegen, ohne die in großen Höhen stärker einfallende Weltraumstrahlung fürchten zu müssen.
 Als die Latierres vom Apfelhaus den Empfang der bis zum einundzwanzigsten August verliehenen Rüstung bestätigt hatten verließ Hippolyte durch den Verschwindeschrank Millemerveilles.
 So war es also möglich, daß Julius und seine Frau am achtzehnten August mit einem der Luftschiffe aus Millemerveilles nach Viento del Sol in Kalifornien überwechselten. Brittany freute sich, die beiden ehemaligen Gastgeber bei sich beherbergen zu dürfen. Sie erzählte den Latierres, wie sie in der Anhörung ihre Meinung verteidigt hatte und wie ihr Anwalt Hypereidis Greenwood nachgewiesen hatte, daß Mrs. Gildfork es wahrhaftig auf die Rückgewinnung der Reisekosten für die US-amerikanische Mannschaft durch eine Welle von Schadensersatzprozessen angelegt habe. Jetzt stand ihr eine Welle von Widerklagen bevor. Brittany und Linus hatten gute Aussichten, für ihren gemeinsamen Haushalt etwas Gold zu bekommen.
 Linda Knowles sprach am Tag der Quodpot-Saisoneröffnung noch einmal bei den Latierres vor. Doch sie hütete sich, sie zu interviewen oder nahm Rücksicht auf die Exklusivrechte, die Gilbert Latierre erhalten hatte.
 Als Millie und Julius in einer der oberen Zuschauerreihen des Windrider-Stadions saßen sah Julius Peggy und Larissa Swann wieder, die ihnen gegenübersaßen, durch das Spielfeld getrennt. Sie machten keine Anstalten, mit den Latierres in Kontakt kommen zu wollen.
 Nach einer haarsträubenden Partie, die die Heimmannschaft durch geschicktes Herausknallen der Gegner am Ende für sich entschied, durften die Latierres noch mit den Siegern im Saloon von Charlie Beams Gasthaus zum sonnigen Gemüt feiern. Daß Millie auf Alkohol verzichtete begründete sie damit, daß sie noch auf ein Untersuchungsergebnis warten wolle, ob sie Mutter würde oder nicht. Julius mentiloquierte Brittany, daß diese Untersuchung schon längst gelaufen sei, aber Lino und die restliche Welt das noch nicht wissen dürfe.
 „Ist schon peinlich, sich dafür rechtfertigen zu sollen, warum man als erwachsener Mensch auf die Einnahme von Rauschmitteln verzichtet“, pflanzte Brittany ihm dafür unter die Schädeldecke. Dem konnte Julius nicht widersprechen.
 Am folgenden Tag ging es zurück nach Millemerveilles. Millie fragte Julius, ob er die nächsten Tage mit ihr Mentiloquieren üben wolle. Er versprach es ihr.
 __________
 Denise war aufgeregt. In knapp einer Woche kam sie nach Beauxbatons. Julius bekam es mit, wie Camille mit ihrer zweitjüngsten Tochter in die Rue de Camouflage in Paris ging. Er dachte daran, wie er sie dort zum ersten Mal in seinem Leben getroffen hatte. Das hatte im Grunde sein ganzes Leben verändert, daß er damals in Paris gewesen war. Millie ließ sich noch einmal von Béatrice Latierre untersuchen. Das Ungeborene war bereits unter dem Vergrößerungsglas gut zu erkennen. Jeanne und Belle schritten daher wie Königinnen, die eine höchst wertvolle Aufgabe angingen. Eleonore Delamontagne spielte vier Partien Schach gegen Julius. Er schaffte es zweimal, sie zu besiegen. Julius empfand es schon als sehr merkwürdig, daß er Zeuge wurde, wie in der Dunkelheit und Geborgenheit ein neuer Jahrgang für Beauxbatons heranreifte. Millie gegenüber wagte er, das mit dem Reifen von Wein in Fässern zu vergleichen. Millie meinte dazu:
 „Gut, daß du mir das jetzt sagst, wo ich noch nicht so rund bin, sonst müßte ich dir dafür eine runterhauen, mich als dickes Weinfaß zu sehen. Aber der Vergleich ist schön. Ich stehe neben Jeanne, Eleonore und Belle, und in uns gluckert was neues, wird richtig groß und kommt zu verschiedenen Zeiten ans Licht. Ach ja, Oma Line ist dann natürlich das größte dieser Weinfässer. Ich fürchte, sie würde dich übers Knie legen oder zum unbezahlten Wickeldienst an ihren vier neuen Kindern verdonnern, wenn du ihr diesen Vergleich unter die Nase hieltest. Aber hast du mitgekriegt, wie biestig diese Cassiopeia geguckt hat, als Camille ihr die kleine Melanie zurückgebracht hat?“
 „Klar, Millie. In sieben Tagen geht Melanie nach Beaux, wo sie bei und von anderen Kindern Sachen lernt, die ihre Mutter ihr bis heute nicht beibringen wollte oder ihr nie beibringen will. Die hat ja regelrecht Angst, daß Melanie zu den Blauen oder zu euch Roten reinkommt.“
 „Die hat vor allem angst, was nicht violett ist“, grummelte Millie. „Deshalb hätte ich kein Problem damit, die kleine nach dem Lauf über den Teppich abzuholen. Celestine Rocher, Césars Cousinchen, kommt ja dieses Jahr auch zu uns, und das meine ich auch so, wie ich es sage. Die landet so sicher im roten Saal, wie Regen auf den Boden fällt und nicht in den Himmel. Wenn Cassiopeias Prinzesschen mit der zusammen einen Schlafsaal bewohnt lernt die ein richtig wildes Hexenmädchen zu werden.“
 „Bis du oder Fixie einen Heuler kriegen, daß die kleine Melanie nicht mit so unanständigen Bälgern spielen darf.“
 „Also wenn die mir einen Heuler schickt hat sie keinen Tag später zehn Stück zurück, von Oma Line, Ma und Pa, Tante Trice, Tine und noch ein paar Leuten, die das nicht lustig finden würden, wenn ein Heuler das Baby aus meinem Bauch rausrüttelt. Ist mal passiert, so vor zweihundert Jahren, wo eine hochschwangere Hexe einen Heuler von ihrer Schwester bekommen hat. Das kind kontte nur durch den Transgestatio-Zauber gerettet werden. Die Schwester wurde dazu verdonnert, als ständige Stillmutter in der Delourdesklinik zu schaffen.“
 „Was erzählt dir Tante Trice noch so für Horrorgeschichten über Unfälle mit schwangeren Hexen?“ Fragte Julius etwas verdrossen.
 „Alles, was ich wissen muß, um mich und unser Kleines nicht zu gefährden“, erwiderte Millie ruhig. Julius konnte das nur mit einem hilflosen Nicken bedenken.
 __________
 Am 27. August kehrten die beiden Flitterwöchner Sandrine und Gérard Dumas von Martinique zurück. Eigentlich wollten sie in das Haus umziehen, das Gérard laut Testament seines verstorbenen Großvaters geerbt hatte, sobald er verheiratet war. Doch Sandrine wollte vorher unbedingt zu Hera Matine hin. Gérard war ziemlich bedröppelt, als er Julius und Millie im Apfelhaus aufsuchte, weil er was saalsprechertechnisches mit ihm zu besprechen hatte.
 „Ich fürchte, irgendwer da oben oder da unten“, wobei Gérard in die entsprechenden Richtungen zeigte, „hat sich mit Sandrine und mir den Jux des ausgehenden Jahrhunderts geleistet. Eigentlich war doch geplant, daß wir euch, also Millie und dir, den Vortritt lassen, was die Familienplanung angeht“, begann Gérard. „Aber so wie es aussieht haben wir uns den falschen Urlaubsort und die falsche Reisezeit ausgesucht.“
 „Ach, du meinst, ihr zwei hättet doch schon wen neues auf den Weg gebracht?“ Fragte Julius ruhig, während Millie verschmitzt grinsen mußte.
 „Na ja, Sandrine hat von Hera Matine von diesem blauen Zeug was mitgenommen, um nicht unbeabsichtigt schwanger zu werden. Das haben sie und ich ja auch immer benutzt. Wußte nicht, daß Sandrine schon so heiß drauf war … Gut, soll euch nicht betreffen. Was wichtig ist, wir haben nach dem Sieg von Frankreich voll die Fete gefeiert auf der Insel. Dabei hat wer von den Gästen so einen schrillbunten Cocktail rumgehen lassen. Regenbogentanz hieß der. Der hat so heftig reingeknallt und eine abgedrehte Wirkung gehabt. Ich kann mich nur daran erinnern, daß Sandrine und ich noch in unser Flitterwochenzimmer gefunden haben und ich mit ihr und sie mit mir … was ihr auch schon kennt. Als wir wach wurden war aber schon ein Tag ganz rum. Wir haben voll einen Tag verpennt. Wir haben zwar das blaue Zeug benutzt. Aber offenbar war das schon zu spät. Sandrine hätte gestern schon dieses Monatsding durchmachen müssen. Kann sein, daß das noch kommt. Aber falls nicht, dann hängen wir voll am hintersten Besenende.“
 „Achso, weil Sandrine die UTZ-Verwandlungen noch nicht gelernt hat“, erkannte Millie, die ziemlich gelassen daran dachte, daß sie nicht die einzige werdende Mutter in diesem Jahr in Beauxbatons sein mochte. Gérard nickte und blickte sehr verstört Julius an.
 „Wenn die bei dieser Kinderpflückerin war und die sagt, daß Sandrine von mir was drin hat, was erst in neun Monaten wieder rauskommt muß die das dann doch auch voll ausbrüten, oder?“
 „Falls ja, dann ja“, erwiderte Julius darauf. „Aber ich habe mich schlaugemacht, Gérard. Verheiratete Hexen, die im letzten Jahr noch was kleines kriegten, konnten ein halbes Jahr nach der Geburt noch die Abschlußprüfungen nachholen. Die mußten nicht zurückgestuft werden. Sie mußten nur alle die Zauber lernen, die sie während der Schwangerschaft nicht an sich ausführen durften.“
 „Wo steht das?“ Fragte Gérard ein wenig erleichterter.
 „In der Familienchronik der Eauvives. Da steht drin, daß eine Vorfahrin von Heilerin Antoinette Eauvive das erlebt hat. Sie hat geheiratet, gleich alles ausprobiert und erfolgreich den Regenbogenvogel gerufen. Seitdem gilt, daß unverhofft in ehelicher Gemeinschaft Mutter werdende Hexen, die zwischen null und zwei Monate vor den letzten Prüfungen ihr Kind bekommen, die Prüfungen ein halbes Jahr nach Vollendung der Geburt ablegen können. Allerdings mußten sie eine Patin für das Kind bestimmen, die es im Falle von Fehlschlägen wie eine Amme aufziehen sollte. In dem Fall war es die Schwester der betreffenden Eauvive“, sagte Julius. Millie nickte. Sie hatten die entsprechende Passage auf Anraten der gemalten Viviane nachgeschlagen und konnten sie Gérard vorlesen.
 „Kann es sein, daß ihr zwei nicht die einzigen wart, die von diesem Mischgetränk genascht haben?“ Fragte Milie. Gérard nickte heftig. Er erwähnte auch, daß er schleierhaft mitbekommen hatte, wie sich mehrere Paare gebildet hatten, bevor Sandrine ihn dem Ansturm gieriger Hexen entwunden und ihn mit in die gemietete Suite genommen hatte.
 „Mora Vingate läßt grüßen“, grummelte Julius. Millie nickte. Gérard fragte, wen oder was sie meinten. Julius bekam von Millie per Kopfnicken die Aufforderung, dem Saal- und Klassenkameraden zu erklären, was es mit den berühmt-berüchtigten Mora-Vingate-Partys in Viento del Sol auf sich hatte.
 „Moment, dann könnten wir diese Betreiber des Ladens doch drankriegen, weil die uns gegen unseren Willen dazu gezwungen haben … ähm, ihr-wißt-schon-was zu tun?“
 „Hmm, wenn klar herauskommt, wer euch diesen tollen Cocktail verpaßt hat. Auch schon ein eindeutiger Name, Regenbogentanz, klingt wie Regenbogenvogel“, erwiderte Julius.
 „Super, hinterher ist man immer schlauer“, schnaubte Gérard. „Wir wollten einfach nicht kneifen, als wir hörten, daß Frankreich die Weltmeisterschaft geholt hat und …“
 „Eh, du brauchst dich nicht zu rechtfertigen, Gérard, wir sind hier nicht in Beauxbatons“, erwiderte Julius harsch. Gérard nickte. Doch er wandte ein, daß sie dort ja am ersten September sein würden. Und sollte Sandrine echt schon jetzt von ihm schwanger geworden sein, hätten er und sie ein Problem.
 „Das haben dann eher Madame Faucon, Madame Rossignol und Professeur Delamontagne“, sagte Julius kalt. „Die müssen dann nämlich die Saalsprecherzeiten einteilen und euch zwei wohl den Schulgesetzen nach ein Ehegattenzimmer geben, weil ihr beide schon volljährig seid.“
 „Na toll, gleich neben euch“, grummelte Gérard. Millie nickte. „Ich hoffe echt, da ist nichts passiert. Ich meine, ich möchte mit Sandrine mindestens ein Kind haben. Aber wir wollten das erst nach Beaux hinbiegen. Wenn uns dieser Cocktail das vermurkst hat kriegen sie und ich doch Probleme mit dem Abschluß.“
 „Was sagt Sandrine zu dieser Möglichkeit?“ Fragte Millie.
 „Die sagt, wenn sie jetzt schon ein Kind erwartet will sie es auf jeden Fall haben. Außerdem dürfe man keine Kinder im Mutterbauch umbringen, weil die schon wie geborene Menschen gesehen werden und ich sollte mich nicht so benehmen wie eine Gelbe aus der dritten Klasse. Das stehe dann er ihr zu.“
 „Damit wäre es amtlich, daß ihr dieser Saubande in die Falle gegangen seid“, sagte Julius. „Falls eine Hexe nach so einem Anregungstrank echt denkt oder weiß, daß sie Mutter wird, will sie das Kind oder die Kinder auf jeden Fall behalten und würde jeden fertigmachen, der sie daran hindern will.“
 „Genau, und deshalb solltest du, falls Sandrine von der guten Hera gesagt bekommt, daß ihr zwei bald zu dritt seid nicht einmal daran denken, ihr einzureden, sie solle das Baby wieder loswerden. Die könnte dich glatt an der Wand zerteilen“, sagte Millie. Julius bestätigte, was er über die Praktiken der magischen Gaunerbande wußte, die meinte, durch besondere Tränke magische Menschen zur wilden Fortpflanzung zu treiben, um mit der steigenden Muggelbevölkerung irgendwie mitzuhalten.
 „Ja, aber wenn klar ist, daß Sandrine und ich nicht absichtlich … Okay, wenn Sandrine und ich echt zusammen waren brächte es nichts. Da ginge eher was, wenn ich neben einer mir fremden Frau aufgewacht wäre und dann rauskäme, daß die von mir ein Baby kriegt, ohne daß wir zwei das wollten.“
 „Geh mal davon aus, wer immer diesen Scharfmacher auf euch losgelassen hat ist entweder nicht zu fassen oder hat sich schon längst abgesetzt, um anderswo sein Regenbogenzeug loszuwerden“, sagte Julius.
 „Ja, aber das wäre echt fies, wenn Sandrine oder andere Hexen Kinder kriegten, die sie nicht wollten“, sagte Gérard.
 „Hast du das eben nicht mitbekommen, Gérard?“ Fragte Millie verdrossen. „Wenn Sandrine oder welche Hexe auch immer, die dieses Gesöff und dann einen damit angeheizten Bettgenossen abbekommen hat jetzt denkt oder weiß, daß da ein Kind unterwegs ist, will die das auf jeden Fall kriegen. Die würde nicht hingehen und abtreiben wollen, eher jeden zerfleischen, der sie dazu zwingen wollte.“ Julius überlegte. Da war doch was. Dann fiel es ihm ein. Die Nachricht über diesen Cecil Wellington. Dessen Vater hatte sich einen Seitensprung mit einer ehemaligen Prostituierten geleistet, die dadurch Mutter eines Sohnes wurde. Dieser Senator Wellington hatte dann erst das Amt verloren und dann noch die Familie. Der hatte versucht, seinen unehelichen Sohn umbringen zu lassen. Der Killer war dabei von der Mutter mit einem Schlag selbst ins Jenseits befördert worden. Konnte es sein, daß da wer einen Trank wie diesen Regenbogentanz benutzt hatte, um den Ex-Senator und diese Ex-Hure zusammenzutreiben? Dann blieb wieder mal die Frage, wer das warum gemacht hatte. Sollte er Zachary Marchand darauf ansetzen? Neh, nachher war der schon an der Sache dran und hängte ihn, Julius hin, weil der zu neugierig und schlau war. Dann fiel ihm ein, daß diese Verbrecher ja nur Magier mit ihren Tränken bearbeiteten. Aber das mit den Senator war ein Ding zwischen zwei Muggel. Sollte echt dieser Trank da benutzt worden sein, würden die Mora-Viingate-Leute jetzt rotieren, rauszukriegen, wer da Muggel vermehrt hatte statt Hexen und Zauberer. Er dachte einen Moment an Anthelia/Naaneavargia. Doch welchen Grund sollte die haben, diesen Senator derartig kirre zu machen und dann gesellschaftlich abstürzen zu lassen. War der ihr im Weg? Dann hätte sie ihn locker unter dem Imperius was anstellen lassen können. Wer immer das gedreht hatte wollte wohl sicherstellen, daß dieser Wellington nie wieder auf die Füße kam aber nicht starb.
 „Also, wenn Sandrine von Hera zurückkommt, und sie trägt dein Kind, Gérard, klären wir das in Beauxbatons, wie es mit ihr dann geht“, sagte Julius. Gérard nickte hilflos. Dann sagte er, daß er sich dann besser gleich mit Professeur Delamontagne unterhalten sollte. Er bedankte sich für die Aufmerksamkeit und verließ das Apfelhaus.
 „Wäre lustig, Sandrine mit Umstandsbauch mitzukriegen und zu erleben, wie Gérard damit zu leben lernen muß“, sagte Millie zu Julius.
 „Mich ärgert in dem Zusammenhang, daß da womöglich noch Hexen sind, die mit ihnen fremden oder widerwärtigen Zauberern geschlafen haben und jetzt deren Kinder kriegen sollen, wenn sie in der richtigen Phase waren. Das wäre in der Muggelwelt glatt Körperverletzung, Eingriff in die Privatsphäre, Vergewaltigung in mittelbarer Täterschaft und was da vielleicht noch so drin ist“, sagte Julius.
 „Drin ist klingt gut“, erwiderte Millie. „Aber ich weiß, wie du das meinst und finde das selbst absolut widerwärtig. Ich meine, ich kriege sehr gerne dieses Kind und alle anderen von dir. Aber dann will ich, daß wir zwei das frei und bei klarem Bewußtsein wollen und mitkriegen und nicht von so einem Getränk benebelt übereinander herfallen und erst einen Tag danach wieder wach werden.“
 „Die haben gelernt. Bei der Mora-Vingate-Party, wo Brittanys Mannschaftskameradin Kore bei war konnten sie wohl noch früh genug gegensteuern. Britt konnte sogar noch die entsprechenden Verhütungslösungen kaufen.“
 „Offenbar hat da wer befunden, jetzt keine halben Sachen mehr zu machen“, sagte Millie. Julius grummelte was: „Dann gleich am besten doppelte Sachen.“
 „Lass das bloß Gérard nicht hören, Monju“, erwiderte Millie verstimmt.
 Am späten Nachmittag steckte Madame Faucon ihren Kopf bei den Latierres in den Kamin und rief nach ihnen. Julius und Millie wurden aufgefordert, in das Haus der Schulleiterin zu kommen. „Abgesehen von euren bereits bekannten Umstellungen hat sich eine höchst ärgerliche, wenn nun auch nicht mehr umzustoßende Situation ergeben, die eine Unterredung erforderlich macht“, sagte Blanche Faucons Kopf im Kamin. Ihre saphirblauen Augen funkelten zornig. Dann verschwand der Kopf auch schon aus dem Kamin.
 „Dann mal gleich hinterher“, sagte Julius und schüttete zwei kleine Prisen Flohpulver ins Feuer. Er schickte Millie zuerst nach „Maison du Faucon!“ Dann wartete er einige Sekunden. Er kletterte in die smaragdgrüne Feuerwand und rief denselben Zielkamin aus. Die Prise hatte er so dosiert, daß das Feuer nach seiner Abreise sofort ausgehen würde. Aschwinderinnen mußte er sich ja echt nicht ins Haus holen, nur weil ein magisches Feuer länger als zwanzig Minuten unbeaufsichtigt brannte.
 Bei Madame Blanche Faucon waren bereits Hera Matine, Madame Rossignol und die Hausleiter der Säle Gelb, Grün und Rot, Paximus, Delamontagne und Fixus. Außerdem waren die Eheleute Sandrine und Gérard Dumas anwesend. Als sich alle begrüßt und in der Wohnküche der Schulleiterin auf bequeme Stühle gesetzt hatten sagte Madame Faucon:
 „Nun, von den Eheleuten Mildrid und Julius Latierre ist mir ja bekannt, daß sie darauf hinwirken wollten, im kommenden Schuljahr ihr erstes Kind zu bekommen. Da ich von Mademoiselle Béatrice Latierre und Madame Rossignol erfuhr, daß dieses Unterfangen von Erfolg gekrönt wurde, habe ich bereits mit dem Kollegen Delamontagne und der Kollegin Fixus erörtert, daß Sie beide, Madame und Monsieur Latierre, im kommenden Schuljahr ein für volljährige verheiratete Schüler eingerichtetes Schlafzimmer mit Wasch- und Wickelraum erhalten. Es wird Ihnen von Madame Rossignol zugewiesen, wenn Sie Ihre nicht suspendierten Pflichten als Saalsprecher Ihrer Säle erfüllt und die Erstklässler herumgeführt haben. Das Zimmer wird sich laut der Schulheilerin Madame Rossignol in der Nähe ihres Arbeitsplatzes befinden, was für Sie, die Sie beide Pflegehelfer sind, die nötige Mobilität herstellt, in den von Ihnen zu betreuenden Sälen weiterhin den Ihnen zuerkannten Aufgaben nachzukommen. Soweit das bereits zu erwartende.
 Jetzt erfuhr ich von der in Millemerveilles praktizierenden Heilmagierin Hera Matine, daß sich Madame Sandrine Dumas bei ihr meldete, die sich besorgt zeigte, sie könne während der mit ihrem Mann verbrachten Hochzeitsreise vorzeitig und eigentlich unbeabsichtigt ein Kind empfangen haben, zumal sie ausführte, daß sie und viele Gäste der von ihr und ihrem Mann bewohnten Herberge ein fragwürdiges Berauschungsgetränk zu sich nahmen, daß zu dem wohl beabsichtigten Alkoholrausch noch die Bereitschaft zum geschlechtlichen Beisammensein derartig steigerte, daß sich spontane Paare aus Hexen und Zauberern bildeten.“ Sandrine und Gérard nickten. „Dieses Getränk hinderte die beiden Eheleute daran, die für solche Aktivitäten mitgeführten Antikonzeptivmittel zu verwenden. Madame Matine untersuchte Madame Sandrine Dumas und mußte oder durfte feststellen, daß Madame Sandrine Dumas tatsächlich in der Mitte der zweiten Woche schwanger ist. Die Einnistung zweier befruchteter Eizellen konnte festgestellt werden.“ Julius und Millie stutzten. Mit einer Empfängnisbestätigung hatten sie ja gerechnet, wo Paximus dabei war. Aber das Sandrine gleich Zwillinge empfangen hatte … Sandrine straffte sich, während Gérard auf seinem Stuhl zusammensank. Julius dachte einen Moment unpassenderweise daran, daß jemand Luft aus Gérard in Sandrine umgepumpt hatte.
 „Mit anderen Worten, Madame Dumas kann die von ihr besuchten UTZ-Klassen nur eingeschränkt wahrnehmen und darf sich keinen Zaubern aussetzen, die sie und die Leibesfrüchte gefährden“, sagte Madame Faucon noch. Gérard starrte resignierend in den Raum, während Sandrine unerwartet entschlossen dreinschaute. „Im Grunde können Sie beide von Glück sprechen, daß sie beide die leiblichen Eltern dieser Kinder sein werden, weil gemäß Aussage von Madame Dumas nur sie und ihr Gatte die Kindeszeugung ausführten, obwohl es noch andre personen gab, die unter Einfluß des erwähnten Rauschmittels dazu angetrieben worden waren. Auch wenn mir und den hier im Raum anwesenden Heilerinnen sowie den Kollegen Fixus und Delamontagne bekannt ist, was Ihnen widerfuhr hier noch einmal kurz eine Erläuterung“, setzte sie an und erwähnte jene geheime und anrüchige Organisation, die die magische Bevölkerung mit unzulässigen Mitteln vergrößern wollte. „Nachdem es ihnen einmal mehr gelang, fünf junge Hexen im Verlauf einer alljährlich stattfindenden Feier in der Umgebung von Viento del Sol, Kalifornien zu Trägerinnen neuer Zaubererweltbürger zu machen, haben sie wohl auch an verschiedenen anderen Orten der Welt ihre Handlanger und Überwacher in Stellung gebracht. Eigentlich wäre jede auf Grund eines Rauschmittels vollzogene Handlung an Personen zu korrigieren. Aber wenn es sich dabei um eine durch Verabreichung von Tränken ausgelöste Kindesempfängnis handelt, gilt das so empfangene Kind oder die so empfangenen Kinder als unschuldige, menschliche Leben. Menschliches Leben, das bereits im Mutterleib aufkeimte, genießt den Schutz der magischen Heilzunft und darf weder durch körperliche Gewalt noch herbologische oder alchemistische Maßnahmen abgetötet und aus dem Leib der Trägerin entfernt werden. Die einzige Ausnahme liegt vor, wenn das Kind durch eine mutwillige Gewalthandlung des Kindesvaters an der Kindesmutter entstand. Dann darf das Kind zwar nicht getötet werden, kann aber von der unfreiwilligen Empfängerin einer Heilerin zur vollständigen Ausreifung und Geburt überantwortet werden. Die Sonderregel gilt seit dem Jahre 1935, wo Handlanger Grindelwalds aus ähnlichen Motiven wie jene ominöse Gruppierung von heute Hexen vergewaltigt haben und diese mit den so unfreiwillig empfangenen Kindern, die wohl niemals die Liebe und Zuwendung erwarten durften, die unschuldigen Kindern zustand, an Heilerinnen ihres Vertrauens weitergaben. Der dazu nötige Zauber wird nur aprobierten Heilerinnen beigebracht.“ Julius sah einen Moment, wie Blanche Faucon und Hera Matine die Gesichter verzogen, als müßten sie in diesem Zusammenhang an einen Fall denken, der ihnen beiden nicht gefiel. „Nun, im Fall von Madame Dumas können wir zumindest beruhigt sein, daß sie von ihrem Ehegatten empfing und dies wohl keine wirklich ungewolte Schwangerschaft ist, wenngleich sie ungeplant und verfrüht angetreten wurde.“
 „Die zweibleiben da, wo sie sind und kommen da erst raus, wenn die mir zu groß und zu schwer sind“, schnarrte Sandrine unvermittelt. Verstehende Blicke huschten hin und her, von Madame Faucon, Professeur Delamontagne, Professeur Fixus und Madame Rossignol.
 „Die nimmt dir auch keiner da raus, Sandrine. Aber wir müssen uns komplett umstellen“, sagte Gérard.
 „Eigentlich nicht, weil es Präzedenzfälle gibt, denen nach verheiratete Hexen, die das letzte Jahr in der Beauxbatons-Akademie zubringen die Abschlußprüfungen auch ein halbes Jahr nach erfolgreicher Niederkunft ablegen können. Insofern würde sich der offizielle Schulabschluß von Madame Sandrine Dumas nicht im Juli, sondern im Januar des folgenden Jahres vollziehen.“
 „Ja, und wie läuft das dann mit der Schule und Sandrines Saalsprechertätigkeit?“ Fragte Gérard. Sandrine beruhigte sich, wo sie nun wußte, daß ihr niemand die beiden Kinder fortnehmen würde und sagte ganz ruhig: „Das haben wir zwei doch schon im Urlaub besprochen, Gérard. Wenn Madame Rossignol keine Einwände hat mache ich den mir zugeteilten Dienst. Ansonsten kann ich auch meine Stellvertreterin beauftragen, auf die Mädchen im gelben Saal aufzupassen. Du machst deine Aufgaben auch mit den Selbstbezauberungen! Dann müssen wir eben schon vor dem Schuljahresende zusehen, daß wir für mehr als uns Beide Möbel zusammenbekommen. Du bist ja nicht allein mit mir und den Kindern.“
 „Gut, Sandrine, da du im Moment mehr damit zu tun hast als ich hoffe ich, daß du damit zurechtkommst“, seufzte Gérard. Dann sah er Julius und Millie an. Millie blickte ein wenig verdrossen. Sandrine hatte gleich zwei Kinder empfangen, sie nur eins. Doch dann entspannte sich ihr Gesicht. Sie trug ein Kind von Julius. Besser als zwei von diesem Angsthasen Gérard. Damit konnte sie wunderbar leben.
 „Kommen wir zur Organisation“, sagte Madame Rossignol.
 Als sie nach knapp einer Stunde das Haus der Schulleiterin wieder verließen sagte Millie zu Gérard: „jetzt bist du wenigstens vor meinen Cousinen Callie und Pennie sicher.“
 „Höchstens, wenn ich statt dieser beiden kleinen in Sandrine stecken und die mich so wild gegen alles und jeden verteidigen würde“, seufzte Gérard. Millie sah ihn nur bedauernd an.
 „Das ist aber kein Kompliment für Sandrine, daß du meinst, sie sähe von innen interessanter aus als von außen und dürfe dich den ganzen Tag mit sich herumtragen.“
 „Haha, Mildrid. Dachte eigentlich, du kuckst total bescheuert aus der Wäsche, weil du jetzt nicht als die Maman im letzten Jahr rauskommst, wo Sandrine sich gleich zwei von mir hat zustecken lassen. Aber du meinst wohl noch, daß du das bessere Los gezogen hast wie?“
 „Eh, keinen Streit, Gérard, sonst prüfe ich nach, ob ich dich nicht wirklich zu den beiden kleinen dazulege und gut auf dich aufpasse, daß du dich nicht mit allen anlegst“, sagte Sandrine dazu. Dann lächelte sie Millie an: „Gut, Gérard und ich haben es nicht drauf angelegt. Aber jetzt kann das keiner mehr umdrehen. Und ich will das jetzt auch nicht mehr. Dann habe ich eben eine Schwangerschaft gespart, wenn Gérard und ich mit zwei Kindern auskommen.“ Gérard konnte dazu nur betreten dreinschauen und folgte seiner Frau, die mit ihm erst einmal in ihrem Elternhaus in einem gemeinsamen Zimmer übernachten wollte, bis sie das neue Haus für eine vierköpfige Familie eingerichtet hatten. Julius sah ihr nach. Schon wieder bekam er zwei Kinder mit, die erst im Jahre 2011 nach Beauxbatons kommen würden. Das war schon abenteuerlich, wer da alles zusammenkommen würde, Belles Sohn, Jeannes Sohn und zweite Tochter, Ursulines vier noch nicht klar erkennbare Kinder, Millies einzelnes und Sandrines Zwillinge, sowie noch das von Eleonore Delamontagne. Julius fühlte sich erhaben, daß etwas von diesem neuen Jahrgang von ihm mitgestaltet wurde.
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 Julius sah die Blicke der Mitschüler über seine am kirschrot gedeckten Tisch sitzende Frau streichen. Bisher hatten außer seiner Familie und den engsten Freunden und Bekannten noch keine anderen erfahren, daß Millie sein Kind trug. Auch Sandrine Dumas, die am zitronengelb gedeckten Tisch saß, trug neues Leben, noch dazu Zwillinge. Das bedrückte Gérard Dumas, der zwischen Robert Deloire und André Deckers am grasgrünen Tisch saß. Julius mußte sich beherrschen, mit keiner Regung zu verraten, wie angespannt er war. Heute begann hier in Beauxbatons für Millie und ihn das letzte Schuljahr. Ab heute würde er in einem Zimmer für Nachwuchs erwartende Ehepartner schlafen. Trotzdem trug er die goldene Brosche des Saalsprechers weiter, wie Gérard die silberne des stellvertretenden Saalsprechers trug. Gerade hatte Madame Faucon, die Schulleiterin von Beauxbatons, die Zuteilungszeremonie eröffnet. Dieses Jahr hatte sich niemand als Austauschschüler für Beauxbatons beworben. Doch Julius wußte, daß es ab Oktober mindestens vierundzwanzig vorübergehende Gastschüler geben würde. Das alles versprach, ein höchst interessantes wie anstrengendes Jahr zu werden.
 Die ersten zwölf in alphabetischer Reihe der Nachnamen aufgerufenen Jungen und Mädchen liefen über den Teppich der Farben. Wurde dieser einfarbig, zeigte er damit, wo der oder die über ihn schreitende die nächsten sieben Jahre unterkommen würde. Doch die ersten zwölf landeten in allen anderen Sälen, nur nicht dem grasgrünen. Vor allem zwei Muggelstämmig wirkende Jungen, dem Aussehen nach Vettern, landeten im roten Saal, der von Apollo Arbrenoir und Millie Latierre betreut wurde. Als „Berlios, Madeleine“ aufgerufen wurde, dachte Julius erst, sie würde wie ihre ein Jahr ältere Schwester Lucine im gelben Saal landen, weil gleich beim ersten Schritt alle Farbtöne außer Gelb und Rot aus dem Teppich verdrängt wurden. Doch als Madeleine nach dem vierten Schritt auf einem vollständig kirschroten Teppich stand und die Signalglocke über Millies Tisch anschlug war es klar, wo sie wirklich hingehörte. Julius sah seiner Frau zu, wie diese die aufrecht einherschreitende madeleine auf halbem Weg zum roten Tisch von der kleinen zaubertranklehrerin Fixus übernahm. Millie konnte gleich stehenbleiben. Denn „Bleulac, Jeannette“, ein leicht pummelig wirkendes Mädchen mit blonder Kurzhaarfrisur, wurde bereits nach nur zwei Schritten als neue Bewohnerin des roten Saales eingeläutet.
 Weitere neue Beauxbatons-Schülerinnen und -schüler überschritten den Teppich. Einmal sah es knapp danach aus, daß Céline die erste neue Grüne begrüßen gehen durfte. Doch dann verschlangen die weißen Anteile die verbliebenen grünen Farbanteile im Teppich und blieben als einzige Farbe übrig.
 „Zu uns will dieses Jahr keiner hin“, scherzte Céline Dornier, die in den letzten Wochen noch einmal etwas an Körperlänge und Oberweite zugelegt hatte. Julius grinste und meinte, daß sie mindestens eine neue Schulkameradin würde begrüßen dürfen. „Du spekulierst auf Denise Dusoleil, richtig?“ Fragte Céline, während ein weiterer Neueinsteiger über den Teppich schritt und von den Bewohnern der noch als Farbe auswählbaren Häusern angefeuert wurde. „Die waren alle im grünen Saal, Céline, Camille, Florymont, deren Eltern und Geschwister und Camilles und Florymonts Kinder. Würde mich heftig wundern, wenn Denise da anderswo reinkäme“, übertönte Julius das rhythmische Klatschen der anderen. Dann stand auch schon fest, daß „de Groot, Michel“ in den himmelblauen Saal einziehen würde, was von dessen Bewohnern stürmisch beklatscht wurde.
 „Delourdes, Merle!“ Rief Madame Faucon die nächste Schülerin auf. Julius betrachtete die neue Mitschülerin. Sie wirkte wie eine Tochter oder Enkelin der Schulgründerin Serena Delourdes, nur daß ihr Haar goldblond war. Dennoch war nicht nur er sich sicher, daß sie wie ihre lebenden Verwandten im zitronengelben Saal landen würde. Um so erstaunter war nicht nur er, als Merle nach Schritt Nummer zehn noch zwischen Gelb, Grün und Rot auswählen konnte. Dann verschwanden die kirschroten Stellen aus dem Teppich. Grün oder Gelb, das war nun zu klären. Merle schwang ihr rechtes Bein vor und setzte den Fuß auf den Teppich. Laut dröhnend schlug die Glocke über dem Tisch an, dessen Farbe soeben als einzige vom Teppich wiedergegeben wurde. Ein Ausruf des Erstaunens klang vom gelben tisch her. Alle anderen sahen verwundert auf das Mädchen, das gerade auf einem vollständig grasgrünen Teppich stand, während die Glocke über dem dazugehörigen Tisch gerade ausklang. Céline wiegte den Kopf. Offenbar hatte sie nicht damit gerechnet, eine Delourdes im grünen Saal begrüßen zu dürfen. Dann stand sie auf und ging der Elfjährigen entgegen, die bereits von Professeur Delamontagne begrüßt wurde. Julius dachte für sich, daß das mit den Nachnamen wohl doch kein Garant für die Zuteilung war.
 Hatten die grünen zunächst überhaupt keinen Neuzugang begrüßen dürfen folgten gleich nach merle Delourdes drei weitere, Brigitte Dubois und die Zwillingsschwestern Laure und Lavinie Dulac. Dann durfte Sandrine Dumas ihre Schwester Véronique im gelben Saal begrüßen. Darüber freuten sie sich beide unübersehbar. Danach kam ein spargeldünner Junge mit schwarzer Igelfrisur namens Jean-Luc Dumont, der vom Auftreten und Erstaunen her höchstwahrscheinlich Muggelstämmiger war. Bei der Ankunft in den sonnenuntergangsroten Reisesphären war der neue Erstklässler mit den Schülern aus dem Einzugsgebiet Nizza eingetroffen. Ihn durfte Julius als ersten Jungen der ersten Klasse im grünen Saal abholen. Professeur Delamontagne übergab Julius bei der Gelegenheit auch die beiden Zettel mit dem gültigen Zugangspasswort für die Tür zum grünen Saal. Dann rief Madame Faucon „Dusoleil, Denise!“ Céline und Julius blickten noch einmal einander an, während Jean-Luc sich bereits auf einen freien Platz setzte. Denise betrat den Teppich. Sofort verschwanden alle blauen, weißen und violetten Farbanteile. Nach dem zweiten Schritt verschwand auch alles gelbe aus dem Teppich. Dann setzte Denise den linken Fuß zum folgenden Schritt auf den Teppich. Dong! Wieder erscholl die Glocke über dem grasgrünen Tisch. Denn Grasgrün war die nun einzige Farbe des Teppichs. Denise warf erfreut die Arme in die Luft und sprang vom Teppich. Das löste von den Blauen und Roten Lachen und lautes Klatschen aus. Madame Faucon wirkte so, als müsse sie dem sofort Einhalt gebieten. Doch sie sagte kein Wort dazu. Denise nahm Kurs auf den grasgrünen Tisch. Alle daran sitzenden klatschten ihr einladend entgegen. Céline grinste kurz, bevor sie aufstand und die neue Mitschülerin abzuholen. Julius lächelte. Denise war wahrhaftig zu den Grünen gekommen, ähnlich schnell wie er damals. Als Denise an den grünen Tisch herankam trafen sich ihr Blick und der von Julius. Sie strahlte ihn an. Er strahlte zurück.
 Nach Denises erfolgreicher Zuteilung schwieg die Glocke über dem Grünen tisch jedoch wieder lange. Erst Martin Lepontier wurde ein Neuzugang im grünen Saal. Dann dauerte es wieder, bis die Drillinge Anne, Berenice und Cécile Monier allesamt dem grünen Saal zugeteilt wurden.
 „Odin, Melanie!“ Rief Madame Faucon. Denises Cousine betrat den Speisesaal. Julius fühlte die Spannung in sich ansteigen. Er mochte Melanies Mutter nicht und bekam auch von dieser keine Zuneigung. Aber mit Melanie und ihrem großen Bruder Argon war er immer gut ausgekommen. Denise rief ihr zu, zu den Grünen zu kommen. Darauf rief Mayette Latierre vom roten Tisch, daß Melanie besser bei den Roten hinkommen sollte. Madame Faucon klatschte in die Hände und ermahnte die Schülerschaft, die Auswahl nicht durch Zwischenrufe zu verderben. Erst als Melanie auf dem Teppich entlanglief klatschten sie alle wieder. Denn bis Schritt Nummer sieben tat sich überhaupt nichts. Melanie wirkte etwas verstört, weil der Teppich offenbar keine Lust hatte, sie für einen bestimmten Saal auszuwählen. Mayette heizte für die Mädchen im roten Saal die Stimmung an, Babette und Denise für die Mädchen im grünen Saal, während die violetten ebenfalls meinten, Cassiopeia und Emil Odins Tochter als neue Mitbewohnerin begrüßen zu wollen. Schritt Nummer neun veranlaßte den Teppich, alle gelben, blauen und weißen Anteile verschwinden zu lassen. Dann erfolgte Schritt Nummer zehn. Grasgrün und Kirschrot verschlangen alles violette im Teppich. Schritt elf brachte keine Veränderung. Dann, beim letzten möglichen Schritt, wurde der Teppich einfarbig. Die Glocke über dem farbgleich gedeckten Tisch dröhnte laut los. Laute der Verwunderung, Schadenfreude und Belustigung erklangen. Melanie blickte verdattert auf den Teppich unter ihren Füßen. Dieser war vollkommen kirschrot gefärbt. Julius hörte Denises erstaunt klingendes „Häh?!“ aus allen Lautäußerungen heraus. „Bitte nehmen Sie an dem für sie ausgewählten Tisch Platz, Mademoiselle Odin!“ Drängte Madame Faucon Melanie dazu, den Teppich freizumachen, damit die Auswahl weitergehen konnte. Melanie setzte sich leicht bedröppelt dreinschauend in Bewegung. Professeur Fixus holte sie ab und begleitete sie den halben Weg, bevor Millie die nun sechste neue Mitbewohnerin abholte.
 „Argon war bei den Violetten wie seine Maman. Mal sehen, wie die das wegsteckt, daß Melanie bei den Roten gelandet ist“, feixte Julius. Er blickte zu Denise und Babette hinüber, die leicht enttäuscht wirkten, doch dann mehr und mehr belustigt grinsten.
 Ein pummeliger Junge namens Paul Pontier wurde der dritte Erstklässler der grünen.
 „Also wenn wir schon nicht Melanie Odin kriegten könnten wir Celestine Rocher kriegen“, meinte Julius leise zu Céline, als er sich wieder zu ihr gesetzt hatte.
 „Neun Mädchen, da müssen die aber den Mädchenschlafsaal für Erstklässler vergrößern“, erwiderte Céline. Als dann die bereits ziemlich mollige Celestine Rocher über den Teppich lief war jedoch nach bereits vier Schritten klar, daß sie Millies siebte neue Mitbewohnerin sein würde.
 Jetzt warteten nur noch sechs Mädchen und neun Jungen im runden Warteraum neben dem Speisesaal. Davon landeten drei Mädchen und vier Jungen bei den weißen, die nun vierzehn Neuzugänge hatten, ein Mädchen und zwei Jungen bei den Blauen, die nun zwölf Neuzugänge begrüßen durften und ein Mädchen und zwei Jungen im violetten Saal, der damit zehn Erstklässler beherbergen durfte.
 „Trichet, Angelique!“ Rief Madame Faucon das verbliebene Mädchen in den Speisesaal. Angelique war für ihre wohl elf Jahre schon hochgewachsen, besaß schwarzes Lockenhaar und dunkelgrüne Augen. Julius meinte einen Moment, eine dunkelhaarige Ausgabe seiner früheren Schulkameradin Gloria Porter zu sehen. Doch die lange, aufwärts gerichtete Nase des Mädchens zeigte, daß sie nicht mit den Porters, Crafts oder Redliefs verwandt war. Sie ging ruhig auf dem Teppich der Farben entlang. Erst beim vierten Schritt verschwanden zwei der sechs Farben. Sie würde nicht zu den Violetten und auch nicht zu den Blauen kommen. Nach Schritt sieben stand auch fest, daß sie keine Weiße werden würde. Nach Schritt neun wußte Sandrine, daß sie heute keine neue Mitschülerin mehr im gelben Saal begrüßen mußte. Nach schritt elf schließlich durfte Céline wieder aufstehen, um die nun neunte neue Mitbewohnerin abholen zu gehen.
 „Trichet, Brian!“ Rief Madame Faucon den einzigen noch unzugeteilten Erstklässler in den Saal hinein. Julius sah sofort, daß der Junge ein Bruder Angeliques war und nicht ihr Vetter. Allerdings wußte Julius nicht, ob Brian ein Zwillingsbruder war oder ein Jahr vor oder nach Angelique geboren worden war. Er kannte die Schulregeln, nachdem ein Neueinsteiger vor dem ersten August eines Jahres das elfte Lebensjahr vollendet haben mußte, um eingeschult zu werden. Als Brian dann nach nur fünf Schritten der vierte Junge im Erstklässlerschlafsaal der Grünen wurde nahm sich Julius vor, ihn danach zu fragen.
 Als die Auswahl geschafft war begann das Abendessen. Die alten und neuen Schüler tauschten ihre Ferienerlebnisse aus. Natürlich war die Quidditchweltmeisterschaft in Millemerveilles das vorherrschende Thema, vor allem was Julius als Besucherbetreuer so erlebt hatte. Zumindest konnte er so bis auf weiteres zurückhalten, daß Millie und er schon auf Nachwuchs warteten. Gérard wußte das zwar schon, hatte aber seine Gründe, nicht von sich aus davon anzufangen. Denn dann hätte Julius ihn gleich darauf anspitzen können, von der Cocktailparty auf Martinique zu berichten, an der Gérard und Sandrine teilgenommen hatten. Gérard erzählte jedoch auch so genug von der Hochzeit und den Flitterwochen auf der Karibikinsel, die zu den französischen Überseebesitzungen gehörte. André Deckers kam jedoch am Ende darauf, Julius zu fragen, ob er noch im Schlafsaal der Grünen übernachten würde. Julius erwiderte darauf:
 „Madame Faucon hat mich gebeten, ihr zu überlassen, das zu sagen, ob ja oder ob nein.“
 „Häh? Dann hat der Regenbogenvogel echt schon bei euch angeklopft?“ Fragte André verwegen grinsend. Julius ließ sich nicht anmerken, ob André recht hatte oder nicht. Er sagte darauf nur:
 „Hmm, ob der Vogel klopft weiß ich nicht. Werde meine Frau fragen, wenn ich näher als drei Meter an sie herantreten darf.“ Gérard grinste darüber. Robert verzog das Gesicht und erwiderte.
 „Die hätten dich nicht hierher zurückgelassen, wenn du den Latierres nicht den nächsten Schreihals auf den Weg gebracht hättest.“
 „Nur kein Neid“, feixte André an Roberts Adresse. „Das hast du gerade nötig“, knurrte Robert Deloire zur Antwort. Julius deutete auf die goldene Brosche. Als habe er die beiden Klassenkameraden damit auf Pause gestellt verhielten die beiden im aufkommenden Streit.
 „Also, Millie und ich sind immer noch hauptamtliche Saalsprecher geblieben“, sagte Julius. „mehr müßt ihr bis zur Bettgehzeit nicht wissen.“
 „Eh, schon gehört, daß UTZ-Schüler bis zwölf aufbleiben dürfen?“ Fragte André. Julius grinste und erwiderte, daß er das schon in der dritten Klasse mitbekommen habe.
 „Wenn die uns in dem Jahr noch heftiger rannehmen als im letzten muß ich aber nicht solange aufbleiben“, grummelte Robert. „André mit seinen wenigen Fächern kann dann gerne die Geisterstunde einläuten. Aber seid ja leise, wenn ihr den ins Bett bringt und ich da schon liegen sollte!“
 „Ich könnte was drauf antworten. Aber ich mußte meinem Papa versprechen, möglichst lange mit dem Einsammeln von Strafpunkten zu warten“, knurrte André.
 „Dann denk bitte erst nach, bevor du irgendwas von dir gibst“, grummelte Gérard. André und Robert wunderten sich, wie empfindlich Gérard reagierte, während Julius ganz gelassen blieb. Robert meinte dann: „Haben deine Schwiegereltern dir einen Batzen Pergament auf die Füße fallen lassen, wo draufsteht, was du mit Sandrine alles anstellen darfst oder hast du jetzt schon die Nase vom Verheiratetsein voll, Gérard?“
 „Paß auf, daß ich dir keine Respektlosigkeitsstrafpunkte verpasse“, knurrte Gérard. Julius winkte ab und sagte:
 „Robert, André, Gérard und ich haben uns darauf geeinigt, jede ansatzweise unverschämte, ja strohdumme Bemerkung über ihn, mich oder unsere Frauen mit je fünfzig Strafpunkten zu bedenken. Deshalb kann ich in Ruhe warten, bis einer von euch beiden so dumm ist, das auszuprobieren. Gérard wollte zwar mit mir wetten, wer von euch beiden die ersten Strafpunkte einsammelt. Aber wetten dürfen wir ja nicht mehr, vor allem, wenn dabei andere Mitschüler mit einbezogen werden.“ Das wirkte. Die beiden Mitschüler sahen sich mit einer Mischung aus Belauern und Betretenheit an, unterließen aber weitere abschätzige Bemerkungen. Um die Stimmung wieder zu entspannen erzählte Julius noch von seiner Reise nach Viento del Sol, wo er den Auftakt der Quodpot-Saison mitverfolgt hatte. Da seine Schulkameraden ja Brittany und Venus kennengelernt hatten interessierte es sie, daß deren Mannschaft den Auftakt geschafft hatte.
 „Dafür dürfen wir wohl dieses Jahr kein Quidditch spielen“, meinte Robert. André kicherte und meinte, daß Robert doch nie selbst auf einen Rennbesen gehüpft sei.
 „Ja, aber den Pokal hätte ich doch gerne noch mal grün werden sehen, wo die kleine, runde Duisenberg uns das im letzten Jahr im Endspiel versaut hat“, knurrte Robert.
 „Julius und deine Süße hätten einfach nur sieben Tore mehr schießen müssen“, konterte André. Julius erwiderte darauf, daß es ja fast auch geklappt hätte und das im Sport eben so sei, wie die Weltmeisterschaft ja auch klar gezeigt habe.
 „Die jüngste von den Dusoleils hat erst total bedröppelt geglotzt, weil deren Cousine zu den Roten gekommen ist und dann gegrinst. Glaubst du, da kommt noch was nach?“ fragte Robert Julius.
 „Melanies Mutter ist schräg drauf und könnte meinen, ihre Tochter hätte sich zu Millie und den anderen Latierres in den Saal gewünscht. Aber die wird wohl keinen Heuler schicken. Die wird ihr höchstens schreiben, sich von den neuen Mitschülerinnen keine ihrer damenhaften Umgebung unpassenden Sachen beibringen zu lassen“, erwiderte Julius darauf.
 „Zum Beispiel beim Apparieren nicht die Klamotten vom Körper zu verlieren?“ Fragte André spitzbübisch grinsend. Julius mußte darüber auch grinsen. Zu gut erinnerte er sich noch, daß auch er eine gewisse Schadenfreude gefühlt hatte, als Melanies Mutter nach dem Abschied von Claires Körper versucht hatte, direkt aus Millemerveilles zu disapparieren und dabei komplett unbekleidet wieder aufgetaucht war.
 „Jetzt hat Millie diese Odin am Hals“, meinte Robert. „Ich habe schon befürchtet, die käme zu uns, und Céline müßte sich dann mit deren Eltern rumkriegen.“
 „Millie packt das locker weg. Die nimmt Melanies Mutter nicht für voll“, erwiderte Julius darauf. Seine Mitschüler grinsten. Dann fiel André ein, daß er besser noch was essen sollte. Die Idee übernahmen auch die anderen Siebtklässler.
 Nach dem mehrgängigen Festessen zur Begrüßung des neuen Schuljahres und der neuen Erstklässler erhob sich Madame Faucon, die heute ein hellblaues Satinkleid trug und klatschte in die Hände. Alle Schüler sprangen auf, nur nicht die, die heute neu dazugekommen waren. „Behalten Sie Platz!“ gebot die Schulleiterin mit ruhiger Stimme. Sie wartete, bis alle wieder saßen und fuhr fort: „Ein neues Schuljahr, Mesdames, Messieurs et Mesdemoiselles, ist immer wieder ein neuer Anfang. Sicher, jene, die bereits mehr als ein Jahr in den ehrwürdigen Mauern Beauxbatons zubringen durften sehen im Schuljahresbeginn immer eine gewisse Fortsetzung und Wiederholung von bereits erlebten Ereignissen, wie gerade eben die Zuteilung der neuen Erstklässler. Aber gerade bei soetwas können auch immer neue Umstände eintreten, welche jedes Schuljahr für sich immer wieder neu und einzigartig machen. Was die Damenschlafsäle der Säle Rot, Grün und Gelb, sowie die Herrenschlafsäle der Säle Violett, Blau, Weiß und Rot angeht, so müssen Monsieur Bertillon und unsere guten Schulbediensteten rasch umplanen, weil in einen Schlafsaal gerade sechs Personen hineinpassen. Daher werden in die erwähnten Schlafsäle Etagenbetten und Rauminhaltsvergrößerte Kleider- und Nachtschränke eingestellt, um die zusätzliche Belegung zu verkraften.“ Verhaltenes Murren klang auf, wohl weil sich einige fragten, ob sie in so vollen Schlafsälen wohnen wollten. Einer der Erstklässler aus dem roten Saal wagte es dazwischenzurufen: „Wie bei meinem Vater in der Kaserne!“ Das löste bei allen Muggelstämmigen der Säle Rot, Blau, Grün und Violett lautes Lachen aus. Madame Faucon sah den Zwischenrufer mit ihren saphirblauen Augen sehr genau an und sagte: „Sie sind nicht der erste, der Beauxbatons mit den Quartieren von Militärangehörigen vergleicht, Monsieur Gilbert. Ich überlasse es Ihnen, die Unterschiede zwischen unserer Lehranstalt und einer Garnison herauszufinden und verzichte dieses Mal auf die Zuteilung von Unterbrechungsstrafpunkten. Ich habe nämlich wichtige Ankündigungen zu machen, die meine Zeit genug beanspruchen.“ Verhaltenes Grummeln und Kichern war die Antwort. Dann setzte die Schulleiterin ihre Ansprache fort. „Wie erwähnt bringt jedes Schuljahr Neuerungen in scheinbar längst bekannte und ständig wiederkehrende Abläufe. Neben der Begrüßung neuer Erstklässlerinnen und Erstklässler sind dies in diesem Jahr noch zwei wesentliche Dinge.“ Sie machte eine rhetorische Pause und wartete, bis alle mit zum Anschlag gespitzten Ohren dasaßen. „In diesem Schuljahr wird es kein Quidditchturnier geben. Wie viele von Ihnen wohl schon den beiden Zaubererweltzeitungen Frankreichs entnehmen durften wurde nach langwieriger Beratung zwischen den interessierten Zaubereiministerien vereinbart, noch einmal ein trimagisches Turnier auszutragen. Nachdem trotz der nachweislichen Manipulation was die Teilnahme des seinerzeit in Hogwarts lernenden Schülers Harry Potter und den gewaltsamen Tod seines Schulkameraden Cedric Diggory angeht befunden wurde, den Turnierausgang gelten zu lassen wurde vereinbart, es erneut stattfinden zu lassen, um den Ruch der unzulässigen Eingriffe abzuschütteln. Für jene, die noch nicht wissen, worum es sich bei diesem Wettstreit handelt: Früher war es üblich, daß Europas älteste Schulen für Magie alle fünf Jahre einen über drei Runden gehenden Wettkampf bestritten. Die Schulen waren die britische Schule Hogwarts, das für Ost- und Nordeuropa eintretende Durmstrang-Institut für angewandte Magie und Alchemie und unsere altehrwürdige Beauxbatons-Akademie für französischsprachige Hexen und Zauberer. Allerdings kam es im Verlauf der Wettkämpfe immer wieder zu tödlichen Unfällen. Dies führte dazu, daß vor mehreren Jahrhunderten die Ausrichtung des Turnieres ausgesetzt wurde, bis anspruchsvolle Aufgaben mit verringertem Todesrisiko möglich wurden. Das letzte Turnier fand in der Hogwarts-Schule für Hexerei und Zauberei in Großbritannien statt. Das war im Schuljahr 1994/1995. Allerdings kam es dabei zu einer Manipulation der Teilnehmerauswahl, so daß der damalige Schüler Harry Potter trotz ergriffener Altersbeschränkungsmaßnahmen als zweiter Teilnehmer seiner Schule erwählt wurde. Trotz der im Nachhinein aufgedeckten Manipulation und die düsteren Beweggründe, Monsieur Potter zur Turnierteilnahme zu veranlassen befanden die zuständigen Zaubereiministerien und die beteiligten Schulleiter, daß der Turnierausgang kein Grund sei, es nicht wieder in regelmäßigen Abständen stattfinden zu lassen. Allerdings verweigerte der Schulleiter des Durmstrang-Institutes, Professor Ischtvan Radulescu eine neuerliche Teilnahme seiner Lehranstalt und schlug auch das Angebot aus, das kommende Turnier selbst auszurichten. Dafür wurde die Idee eines europäischen Zauberschulturniers erwogen, bei dem mindestens drei, maximal sechs Lehranstalten beteiligt werden könnten, um am Ende ein Interkontinentalturnier zu ermöglichen, bei dem auch amerikanische, afrikanische und asiatische Zauberschulen teilnehmen können. Um die Möglichkeit für ein derartiges Turnier auszuloten wurde mit Einverständnis der Schulleitung und der zuständigen Abteilungen für magische Spiele und Sportarten beschlossen, daß die Zaubererschule Burg Greifennest für deutschsprachige Hexen und Zauberer für Durmstrang einspringen möge, um zumindest einmal ein trimagisches Turnier nach bewährter Ausrichtung stattfinden zu lassen. Gemäß der alten Regularien wechselt der Austragungsort in der Richtung des Sonnenlaufes. Da das vorletzte Turnier in Beauxbatons stattfand und das letzte in Hogwarts hätte diesesmal Durmstrang die Beherbergung der Teilnahmeinteressierten und Ausstattung der Wettkampfaufgaben übernehmen müssen. Da Durmstrang sich jedoch nicht nur wegen der Unregelmäßigkeiten des letzten Turnieres die Teilnahme verweigert und Greifennest nördlicher von Beauxbatons liegt fiel die Ausrichtung des Turniers nun an unsere Schule. Deshalb haben wir in diesem Jahr die große Ehre und Freude, Ausrichter des trimagischen Turnieres zu sein, das als wohl endgültig letztes Turnier in der bisherigen Ausprägung stattfindet. Es beginnt offiziell am einunddreißigsten Oktober dieses Jahres mit der Ankunft der Teilnahmekandidaten aus Hogwarts und Greifennest.“ Die Schüler setzten schon an, was zu flüstern oder zu raunen. Doch Madame Faucons unerbittlich über alle hinwegstreichender Blick mahnte alle zur Ruhe. „Am ersten November findet im Beisein der Leiter der teilnehmenden Lehranstalten die Auswahl jedes Teilnehmers statt. Interessierte Schülerinnen und Schüler müssen folgende Bedingungen erfüllen: Sie müssen mindestens siebzehn vollendete Lebensjahre alt sein und aus freien Stücken zur Teilnahme am Turnier entschlossen sein. Zudem darf es keinerlei heilkundlichen Einwand gegen ihre Teilnahme geben. Letzte Bedingung bezieht sich vor allem auf interessierte junge Hexen. Denn wenn eine Hexe ein Kind erwartet oder darauf ausgeht, in den Ferien eines zu empfangen, verwirkt sie ihr Selbstbestimmungsrecht über den eigenen Körper bis zur erfolgreichen Entwöhnung des Kindes. diese Ankündigung mache ich deshalb, weil jeder, der oder die sich zur Teilnahme entschließt und ausgewählt wird, einen bindenden magischen Vertrag schließt, von Beginn bis zum Ende teilzunehmen. Das war ja auch der Grund, warum Monsieur Harry Potter damals trotz ruchbarer Beeinflussung der Auswahl durch einen ihm unbekannten zur Teilnahme gezwungen war. Bitte merken Sie sich deshalb gut, daß Sie nur als volljährige Schülerinnen und Schüler an der Auswahl teilnehmen dürfen. Näheres zur Auswahl bei Turnierbeginn.“ Alle sahen Millie Latierre und Sandrine an, die einzigen, von denen es nun alle wußten, daß sie bereits verheiratet waren. Das nahm Madame Faucon zum Anlaß, die zweite wichtige Neuerung dieses Jahres zu erläutern.
 „Ich erwähnte zwei den üblichen Ablauf abändernde Dinge in diesem Jahr. Das eine ist das hier stattfindende trimagische Turnier und der damit verbundene Wegfall des diesjährigen Schulquidditchturnieres. Die zweite Besonderheit in diesem Jahr betrifft die Schüler des kirschroten, grasgrünen und zitronengelben Saales.“ Alle blickten sofort auf Millie und Julius Latierre und dann auf Sandrine und Gérard Dumas. „Wir vom Lehrkörper von Beauxbatons erfuhren von der hiesigen Heilerin Madame Rossignol, daß die bereits vor dem Schulabschluß einander angetrauten Eheleute Dumas und Latierre in den heute zu Ende gegangenen Schulferien erfolgreich auf kommenden Nachwuchs hingewirkt haben.“ Unverzüglich setzte lautes Tuscheln ein. Die Blicke der bisher uneingeweihten wirbelten zu Sandrine und Millie. Offenbar wollten alle sehen, ob von den angekündigten Kindern schon was zu sehen war. Madame Faucon ließ das wilde Tuscheln eine halbe Minute lang vorhalten. Dann gebot sie erneut Ruhe und sprach weiter. “ Da die dazu nötigen Handlungen innerhalb von Beauxbatons unerwünscht sind und die beiden Ehepaare deshalb wohl die ihnen verbleibende Freizeit ausnutzen wollten, müssen wir gemäß den Sonderregeln für Schülerinnen, die nach Vollendung des siebzehnten Lebensjahres heirateten und von ihren Angetrauten ein Kind empfingen, ihnen und ihren Angetrauten von den übrigen Schlafsälen abgeschiedene Übernachtungsräume anweisen, um die im Verlauf einer erfolgreich angetretenen Schwangerschaft anfallenden Begleiterscheinungen nicht über Gebühr auf die Aufmerksamkeit und Nachtruhe der Mitschüler einwirken zu lassen. Die Sonderregel wurde von den Gründern der Beauxbatons-Akademie verfügt, um damals übliche junge Ehepaare weiterhin auszubilden. Natürlich ist diese Eröffnung für Sie alle wie für mich eine einschneidende Mitteilung, und es wird unter Ihnen welche geben, die mit unterschiedlichsten Gefühlen damit umgehen. Auch deshalb werden Madame und Monsieur Dumas sowie Madame und Monsieur Latierre gesonderte Unterbringungen erhalten. Da jedoch sowohl Madame Dumas, Madame Latierre, Monsieur Dumas und Monsieur Latierre Sprecherinnen und Sprecher ihrer Säle sind habe ich im Einvernehmen mit den Kollegen Delamontagne, Fixus und Paximus folgendes beschlossen: Die erwähnten Eheleute bleiben weiterhin hauptamtliche oder stellvertretende Sprecher ihrer Wohnsäle, auch und vor allem, um ihren Mitschülern zu demonstrieren, daß die Vorbereitung auf eine Elternschaft kein Grund zur Rückstufung ist, sofern es sich bei den erwarteten Kindern um ehelich in den Ferien empfangene Kinder handelt. Sicher werden Sie jetzt einwerfen, daß Saalsprecherinnen und Saalsprecher in den von ihnen betreuten Sälen zu übernachten haben sollten. Dem halte ich nach Studium der bereits geschehenen Fälle dieser Art entgegen, daß es gewisse Möglichkeiten gibt, für die betreffenden Saalsprecher schnelle Zugangswege zu den von ihnen betreuten Sälen einzurichten. Jene, die schon mehr als ein Jahr unter diesem Dach zugebracht haben wissen, daß es magische Mittel gibt, Wege abzukürzen und sicherzustellen, daß nur zur Abkürzung der Wege berechtigte diese Vorrechte nutzen können. Bei den bisher wenigen Fällen wo eine schwangere Saalsprecherin ihre Aufgaben wahrzunehmen hatte wurde ein magisches Tor eingerichtet, daß nur die Trägerin der goldenen Brosche passieren ließ. Handelte es sich gar um eine Schülerin, die zur Hilfstruppe der Schulheilerin gehörte, ergab sich eine derartige Möglichkeit schon aus ihren mit dieser Tätigkeit einhergehenden Rechte, Pflichten und Möglichkeiten. Insofern können Monsieur Dumas und Monsieur Latierre ihre Aufgaben als Saalsprecher weiterhin wahrnehmen, da Monsieur Latierre Mitglied erwähnter Truppe aus heilmagisch vorgebildeten Schülerinnen und Schüler ist und Monsieur Dumas nach Erfüllung aller täglich anfallenden Aufgaben über das den Pflegehelfern verfügbare Wegesystem mitnehmen darf. Näheres dazu erfahren Sie, Monsieur Dumas und Monsieur Latierre heute Abend noch von Madame Rossignol persönlich. Da Madame Dumas und Madame Latierre ebenfalls Mitglieder der Pflegehelfertruppe sind verfügen diese ebenfalls bereits über eine Möglichkeit, ohne Zeitverlust die von ihnen betreuten Säle aufzusuchen oder zu verlassen. Es besteht jedoch die allen hauptamtlichen Saalsprechern gewährte Möglichkeit, einen Teil anfallender Aufgaben an die stellvertretenden Saalsprecher abzugeben, allerdings nur in einem bestimmten Rahmen, über dessen Gestaltung Sie sich mit Ihren Stellvertreterinnen und den Ihren Sälen hauptverantwortlich zugeteilten Kollegen aus dem Lehrkörper abzustimmen haben. Dies müssen Sie nicht gleich heute abend tun, sollten es jedoch bis zur Einberufung der ersten Saalsprecherzusammenkunft dieses Schuljahres verbindlich und für das ganze Jahr gültig geregelt haben. Wie erwähnt behalten die Eheleute Dumas und Latierre ihre Zuteilung als Saalsprecher mit allen damit verbundenen Rechten und Pflichten. Über die Unterbringung und weitere nur die betroffenen berührende Einzelheiten wird Schulheilerin Rossignol Sie heute Abend noch unterrichten, Messieurs Dumas und Latierre.“ Wieder setzte wildes Raunen und Tuscheln an. Robert sah Gérard mit einem Ausdruck der Bestürzung an, während André Julius überlegen angrinste und Gérard mit bedauerndem Blick bedachte.
 „Wer hat da so laut getönt, erst mal mit Beaux durchzusein, bevor er Kinder in die Welt setzt?“ Fragte Robert Gérard. „Oder willst du jetzt behaupten, Sandrine hätte dir was ins Essen getan, um sich in aller Gemütsruhe von dir das zu holen, was der mann der Frau zu geben hat, damit sie ein Kind kriegt?“
 „Klar, Robert, wo du ja schon seit Jahren drauf scharf bist, mit Céline mal ganz eng zusammenzufinden“, knurrte Gérard. André feixte:
 „Wolltest Julius nicht als einzigen UTZ-Papi rauskommen lassen, wie, Gérard?“
 „Genau deshalb haben Julius und ich das mit den fünfzig Strafpunkten für Lästersprüche vereinbart“, sagte Gérard. „Gratulation, Monsieur Deckers, Sie bekommen als erster diese fünfzig Strafpunkte wegen anzüglicher Bemerkung gegen zwei Saalsprecher und Respektlosigkeit gegenüber zweier Saalsprecher.“
 „Nur zwei?“ Tönte André, dem das im Moment wohl egal war, mal gleich mit fünfzig Strafpunkten ins neue Schuljahr zu gehen. Er sah Julius an. Dieser blieb ruhig. Dann sagte er:
 „Stimmt, Gérard bezog das wohl nur auf Millie und mich, daß er dir Strafpunkte gab. Hättest du ihn mitbeleidigt hätte er dir glatt hundert verpassen müssen, weil du ja dann vier Saalsprecher zugleich verächtlich geredet hast.“ Gérard verzog das Gesicht. André fiel die Kinnlade herunter, während Robert schadenfroh grinste. Gerard wiegte den Kopf. Dann sagte er: „Werde ich mit Julius noch abstimmen, ob jeder abfällige Vergleich zwischen ihm und mir gleich hundert Strafpunkte setzt.“ André fand diese Idee absolut nicht gut. Er fiel fast in sich zusammen.
 „Ja, aber die Frage ist ja doch erlaubt, wie ihr eure meinung geändert habt, Gérard“, wandte Robert ein. „Daß Millie Julius nicht mehr nach Beauxbatons läßt, bevor sie von ihm ein Kind zu Tragen bekommen hat war ja klar. Aber wieso haben Sandrine und du eure Meinung geändert. Oder habt ihr nicht gut genug aufgepaßt? Die Frage darf ich wohl stellen.“
 „Stellen ja. Aber eine Antwort kriegst du nicht darauf, weil das nur Sandrine und mich was angeht“, erwiderte Gérard sichtlich gereizt. „Nehmt es einfach mal hin, daß Sandrine und ich auch in diesem Jahr ein Ehepaarzimmer kriegen. Mehr muß euch nicht kümmern, solange ihr nicht selbst auf eigene Kinder ausgeht.“
 „Aha, also hat Sandrine dich dabeigekriegt, weil sie Millie die Schau stehlen wollte“, feixte André. Professeur Delamontagne kam in diesem Moment an den grünen Tisch. Julius bemerkte es und sagte leise: „Offenbar möchtest du morgen schon die Schule putzen, André. Weil Sie Madame Latierre, Madame Dumas, Monsieur Dumas und mich gleichzeitig verächtlich bezeichnet haben, erhalten Sie einhundert Strafpunkte, Monsieur André Deckers.“
 „Eh, so läuft das nicht, nur weil ihr offenbar vor lauter Bettgehopse keinen Spaß mehr abkönnt“, schnaubte André. Da merkte er, daß der Saalvorsteher persönlich in Hörweite war. Dieser hatte Andrés letzte Bemerkung mitbekommen und bat mit unüberhörbarer Strenge um eine genaue Schilderung, warum André so viele Strafpunkte erhalten hatte. Als er wußte, was er wissen wollte sagte er zu André: „Dann muß ich Ihnen noch einmal hundert Strafpunkte zuteilen, Monsieur Deckers und erlege Ihnen auch gleich die Verpflichtung auf, ab morgen Nachmittag an vierzehn Tage Monsieur Bertillon bei der Säuberung der Gänge und öffentlichen Räume des Palastes zu assistieren, ohne Benutzung des Zauberstabes versteht sich. Sie können froh sein, daß Ihre Vorjahresleistungen Ihnen ein ausreichend großes Bonuspunktekonto beschert haben. Ihren Disziplinarquotienten dürften Sie jedoch für’s erste verdorben haben.“
 „Habe verstanden, Professeur Delamontagne“, grummelte André. Robert mußte hinter vorgehaltener Hand grinsen. Zwar störte es ihn auch, daß Gérard nun Sonderrechte genoß und daß er offenbar schnell vergessen hatte, was er vor den Ferien noch gesagt hatte. Doch es bestätigte auch, daß Céline und er richtig entschieden hatten, nicht vor den UTZs zu heiraten.
 Julius sah sich um und konnte Professeur Fixus sehen, die bei Millie und Leonie am roten Tisch stand, sowie Professeur Paximus, der bei Sandrine am gelben Tisch stand. Millies Klassenkameradinnen blickten sie mit unterschiedlichsten Regungen an. Caroline sah sie schadenfroh an. Leonie blickte sie mit gewissem Neid an. Sandrines Klassenkameradinnen wirkten eher so, als freuten sie sich für die schwangere Mitschülerin. Julius fühlte, wie angespannt Millie war, bekam aber auch ihre Entschlossenheit mit. Die beiden Herzanhänger übertrugen ihm ihre und ihr seine wortlosen Regungen. Das würde sicher noch schwer, wenn Millies Gefühlsbalance auf Grund der körperlichen Umstellung aus dem Ruder lief. Seine Schwiegertante Béatrice hatte ihn gewarnt.
 „Super, gleich ab morgen für zwei Wochen Gänge schrubben“, knurrte André. Robert meinte dazu: „Dann kannst du zumindest im Kopf behalten, wo welcher Gang hinführt, André.“
 „Da ist das letzte Wort noch nicht drüber gesprochen“, knurrte André. Julius sagte deshalb sofort:
 „Gérard und ich haben euch zwei vorgewarnt. Ihr könnt das auch gerne den anderen Jungs und Mädchen aus dem grünen Saal sagen.“
 „Den Rausschmiß werdet ihr ja wohl nicht riskieren“, sagte Gérard mit prüfendem Blick auf André und Robert.
 „Ich laß mir einen Termin bei Königin Blanche geben und klär das mit der, ob das echt so laufen darf. Ich habe weder dir noch Julius gesagt, eure Angetrauten bereits vor den UTZs schwanger zu machen, eh!“
 „Das wäre es auch, wenn wir deine Genehmigung dazu bräuchten“, feixte Robert, der eigentlich nicht gemeint war. Das sagte Julius ihm auch und stellte ihm Strafpunkte in Aussicht, wenn er André mutwillig zu weiteren Ausrutschern anstachelte. Robert funkelte Julius an. Dieser blickte ihn so entschlossen an, daß Robert fast von seinem Stuhl fiel, weil er dem tief in ihn eindringenden Blick hastig auszuweichen versuchte. Julius beließ es bei dieser wortlosen Warnung.
 Wenn sich die Gemüter nun beruhigt haben und vorerst alle Fragen geklärt sind möchte ich nun alle Saalsprecherinnen und Saalsprecher darum bitten, den heute in ihren Sälen eingezogenen Schülerinnen und Schülern die für jeden zugänglichen Räumlichkeiten und Wege zu zeigen und sie bei der Gelegenheit auch mit unserer Schulheilerin Madame Rossignol bekanntzumachen“, schnitt Madame Faucons Stimme in das immer noch wilde Gemurmel an den Tischen ein. Julius nickte der Schulleiterin zu und erhob sich zusammen mit Gérard. Er winkte den vier Jungen der ersten Klasse zu und gab Gérard den Zettel mit dem Passwort.
 „So, die jungen Herren, ich darf euch jetzt durch den Palast führen und euch die wichtigen Räume und Gänge zeigen“, sagte Julius und stellte sich noch einmal vor, obwohl seine Brosche ja weithin lesbar auswies, wer er war. Brian Trichet grinste und fragte: „Echt, Sie haben in den Ferien ein Baby gemacht?“
 „Erstaunlich, wie?“ Fragte Julius. „Dabei hatten meine Frau und ich wegen der Quidditch-Weltmeisterschaft und deswegen bei uns wohnender Hausgäste viel um die Ohren.“ Die vier Jungen lachten. Martin Lepontier meinte dazu:
 „Meine Eltern haben gesagt, daß das, was den Regenbogenvogel ruft, hier in Beaux nicht erlaubt ist und sie deshalb mal wen rausgeworfen haben, weil er das hier gemacht hat.“
 „Zum einen, weil der mit dem Mädchen nicht verheiratet war und zum anderen weil beide da noch zu jung waren, um selbst ein Kind großziehen zu dürfen. Also merkt euch das besser mal gleich“, erwiderte Julius. Mit unausgegorenen Jungen, die noch nicht mal einen Flaumbart im Gesicht hatten konnte er da lockerer umspringen als mit knapp zwischen Junge und Mann festhängenden Typen wie André und Robert. Jean-luc Dumont fragte Julius, ob das mit dem Regenbogenvogel so sei wie mit dem Klapperstorch. Julius bestätigte das. Dann trieb er die vier Elfjährigen zum Ausmarsch aus dem Speisesaal an.
 Er führte sie zunächst zum Sprechzimmer von Professeur Delamontagne und machte die vier mit ihm bekannt. Jean-Luc fragte, ob sie in Delamontagnes Fach auch lernten, wie man Dämonen vernichtete.
 „Dazu lernen Sie natürlich erst einmal, was in der echten Zaubererwelt als Dämon bezeichnet wird und ob es sich dabei um reine Tierwesen handelt oder um intelligente, vorausplanende Geschöpfe, die Ihnen übel mitspielen können. Das aber auch gleich als Einstieg für den Unterricht: Am Meisten müssen Sie sich vor der Wut und den bösen Taten magischer Mitmenschen schützen. Bösartige Zauberei ist das gefährlichste, mit dem Sie in Ihrem heute beginnenden Leben als Zauberer zu tun haben werden. Monsieur Latierre wird Ihnen das sicher bestätigen.“ Julius nickte.
 „Meine Oma hat mir ein Silberkreuz geschenkt, als ich sieben wurde. Aber die hält Hexen und Zauberer für Teufelsanbeter“, meinte Jean-Luc und holte das religiöse Schmuckstück hervor.
 „Daran dürfen Sie erkennen, daß ein Symbol ohne magische Beschwörung alleine nicht ausreicht, abgesehen davon, daß Sie dann ja schon selbst einer vernichtenden oder austreibenden Wirkung ausgeliefert wären, wenn das mit den Satansanbetern und ihrer Allergie gegen religiöse Symbole zutrifft, wobei das Kreuz an sich kein einzig christliches Symbol darstellt. Danke für diese Inspiration, meine erste Unterrichtsstunde vorzubereiten, Monsieur Dumont. Stecken Sie Ihr Kruzifix bitte wieder fort. Das offene Tragen religiöser Symbole ist in Beauxbatons nicht gerne gesehen, da hier auch Schüler unterrichtet werden, die aus muslimischen, afrikanischen, druidischen und jüdischen Familien stammen und wir deshalb keiner Religion den Vorzug geben dürfen.“ Jean-Luc nickte und ließ das silberne Kreuz wieder unter seinem Umhang verschwinden. Professeur Delamontagne sah Julius an und fragte ihn, ob Madame Rossignol schon mit ihm Kontakt aufgenommen habe.
 „Ja, hat sie. Ich bin mit Gérard nach Saalschluß mit ihr verabredet“, antwortete Julius. Der Lehrer nickte. Er übergab Julius noch einen dicken Stapel Pergamentbögen, auf denen die Termine für die angebotenen Freizeitkurse standen, damit die Jungen aus dem grünen Saal sich welche aussuchen konnten. Natürlich hatte Professeur Delamontagne bei Julius schon Verwandlung, Duellieren und den Schachkurs verbindlich eingetragen, konnte Julius gleich erkennen. Dann wünschte der Vorsteher des grünen Saales den vier neuen Bewohnern einen angenehmen Einstieg in die Ausbildung und Monsieur Latierre für alle anstehenden Dinge Mut, Ruhe und Durchhaltevermögen.
 „Gibt’s hier echt kein Netz. Paul meint, das Zauberzeug läßt alle Computersachen und Handys verrückt spielen“, Wandte sich Brian Trichet an Julius. Der Saalsprecher der Grünen bestätigte es und erwähnte, daß er damals, wo er mit der Zauberschule angefangen hatte, einen Schachcomputer mitgehabt hatte, der nur noch schnarren, Quietschen und wildes Leuchten von sich geben konnte.
 „Oh Mist, dann schieben meine Eltern die Vollpanik, wenn ich die mit dem Handy nicht anrufen kann. Diese Madame Pontier hat uns zwar einen erzählt, daß Elektrosachen und Computer in Beauxbatons nicht mehr laufen. Aber meine Ma glaubt das nicht.“
 „Pontier, du hast mit meiner Tante geredet“, erwiderte Paul. „Cool. Was macht’n meine Cousine Irene gerade bei euch?“ Fragte er noch.
 „Das kannst du sie nachher ja selbst fragen, Paul“, erwiderte Julius. Dann führte er seine kleine überschaubare Gruppe weiter zum Eingang der Bibliothek. Dort traf er auf Millie und ihren Tross neuer Schulmädchen. Er sah dabei, daß Melanie noch zimlich bedröppelt aussah, wohl weil ihr jetzt aufging, daß sie genau da gelandet war, wo ihre Mutter sie sicher am wenigsten hinhaben wollte.
 „Das ist unsere Bibliothek, Mädels“, sagte Millie locker. „Ach, da sind auch eure Klassenkameraden aus Saal Grün. Guten Abend zusammen!“ Julius erwiderte den Gruß und übernahm die lockere Art seiner Frau, indem er seine vier Neuzugänge mit den Mädchen aus dem roten Saal bekannt machte. Brian meinte dazu: „Ui, und wenn einer von uns mit einer von euch zu nah beieinander ist kriegen wir im letzten Schuljahr entweder Freiflug nach Hause oder eine Zweierkabine?“ Die Mädchen außer Melanie lachten. Melanie lief an den Ohren rot an, was Celestine kichern ließ.
 „Es hat schon ein paar hier herausgekegelt, die nicht warten wollten, bis ein Zeremonienmagier sie mit ihr zusammengesprochen hat“, sagte Millie. Jean-Luc verzog das Gesicht. Dann fragte er, ob es echt keine Priester und Pastoren bei den Zauberern gebe.
 „Irgendwo im Vatikan lungert einer rum, der aufpaßt, daß die Kollegen beim Herumpredigen nicht aus versehen mit echter Magie aneinandergeraten“, warf Julius lässig ein. Er wußte es zwar nicht, aber ging davon aus, daß die Zaubererwelt genau da ihre Spione hatte, wo ihr die meiste Verachtung entgegengebracht wurde.
 „Echt, wer denn?“ Fragte Jean-Luc.
 „Wenn ich das wüßte wär ich das ja“, erwiderte Julius schlagfertig. Die Mädchen lachten und sahen erst ihn an und dann neidvoll auf ihre Saalsprecherin.
 „Mann, du hast doch gehört, daß so’n Humbug wie Silberkreuze bei echter Magie nix bringt, ey“, blaffte Brian Trichet den neuen Klassenkameraden an.
 „Selbst ein sogenannter Mugglerich und reißt das Maul weiter auf als die Heckklappe von ’nem Vierzigtonner“, knurrte Jean-Luc. Julius räusperte sich und hielt die beiden Jungen an, sich nicht zu zanken. Dann betraten sie zusammen mit Millie und ihrer Gruppe die Bücherei. Julius flüsterte ihnen zu, daß hier nur leise gesprochen werden durfte, um die anderen nicht beim Lesen und Lernen zu stören. Tatsächlich war auch gerade noch eine andere Gruppe hier. Laurentine Hellersdorf führte die neuen Mitschülerinnen aus dem grünen Saal. Also hatte Céline diese Aufgabe delegiert. Lag wohl daran, daß vier muggelstämmige Mädchen dabei waren. Brian winkte seiner Schwester Angelique, die zurückwinkte.
 vor der Bibliothek sprachen sich die drei ab, wo sie ihre Gruppen als nächstes hinführen wollten. Laurentine willigte ein, ihre Gruppe zuerst zu Madame Rossignol zu führen. Millie wollte mit ihren Mädchen zu Professeur Fixus. Julius wollte seinen Jungen den Weg zur Astronomiekuppel zeigen.
 Als Jean-Luc, Martin, Paul und Brian die Kuppel von außen bewundert hatten und hörten, was in ihr alles möglich war meinte Jean-Luc: „Das ist was für meinen alten Herrn, wo der meinte, mich nach dem Captain der neuen Enterprise nennen zu müssen und meine Mutter nur drauf ansprang, weil sie voll auf diese vier Omis stand und bei ’nem Mädchen dann ’ne Sophie oder Blanche gehabt hätte.“
 „Du meinst Bläänch, Jean-Luc“, feixte Brian.
 „Wie komisch, du Clown“, knurrte Jean-Luc. Julius hing zwischen Belustigung und dem Zwang zur Ernsthaftigkeit fest. Deshalb konnte er erst reagieren, als Brian sagte: „Kannst froh sein, daß du keine Bläänch geworden bist. Sonst hättest du ja gleich nach dem Abendessen einen von uns vernaschen müssen wie das Original.“ Darauf konterte Jean-Luc mit einem absolut unkatholischen Kraftausdruck, den ihm seine Oma sicher nicht beigebracht hatte.
 „Okay, Jungs, rotes Licht“, ging Julius dazwischen. „Monsieur Dumont, Sie erhalten wegen verbaler Beleidigung und Benutzung eines hier nicht erlaubten Wortes fünfzig Strafpunkte. Sei froh, daß ich das werte, daß du dich irgendwie wehren mußtest. Aber Das war nicht die richtige Art. Ähm, Brian Trichet, du erhältst dreißig Strafpunkte wegen herabwürdigender Behauptungen gegen einen Mitschüler. – Im übrigen, bevor ihr es von den anderen erfahrt, Blanche ist der Vorname unserer Schulleiterin, Madame Faucon. Wenn die das eben mitbekommen hätte hätte die dir glatt mit dem Ratzeputzzauber die Zähne und den Rachen geschrubbt.“
 „Ratzeputzzauber?“ Fragte Brian. Julius führte ihm den Zauber ungesagt vor, in dem er Brians Schuhe mit rosarotem Schaumstrahl spiegelblank polierte. Jean-Luc meinte, daß er kein Wort von Julius gehört hatte. Julius erwähnte darauf, daß Schüler ab der sechsten Klasse Zaubern ohne lautes Aussprechen der Zauberwörter lernten.
 „Schon fies, wie ein Hochdruckreiniger“, meinte Brian. „Dann paß ich besser auf, daß ich die Dame vom Lehrertisch nicht so blöd anquatsche.“
 „Besser ist das“, erwiderte Julius behutsam lächelnd.
 Als Julius seinen Schutzbefohlenen die Heilerin von Beauxbatons vorstellte hatte diese wieder eine Strickerei in Arbeit. Brian und Jean-Luc bewunderten es, wie die Stricknadeln weiterklapperten, als Madame Rossignol sie mit der bereits angefangenen Handarbeit niedergelegt hatte. Die Heilerin schärfte den vier Jungen ein, daß sie sich bloß so gesund wie möglich halten sollten. Dann sah sie den dünnen Jean-Luc an und sagte: „Du siehst so aus, als würdest du nur halb so viel zu essen bekommen, wie du gerade nötig hast. Stell dich bitte mal da auf die Waage!“
 „Wozu’n das?“ Fragte Jean-Luc aufsässig.
 „Weil ich wissen will, wie viel du von heute bis zum nächsten Montag zu- oder abnimmst, junger Mann. Also rauf da!“ Sie deutete auf eine silberne Personenwaage in der Ecke, die Julius sonst nicht im Sprechzimmer sah. Offenbar hatte die Heilerin befunden, über- oder untergewichtige Neuzugänge gleich mal auszuwiegen.
 „Und was machen Sie, wenn ich Ihnen zu dünn bin. Sperren Sie mich dann in ein Holzställchen ein und füttern mich rund, bis sie mich braten können, ey?“
 „Ichkenne das Muggelmärchen, Junger Mann. Aber ich esse keine frechen Jungen, wo ich selbst zwei auf die Welt gebracht habe und zwei ebenso freche Enkelsöhne habe. Ob du zu dünn bist kriege ich raus, wenn die erste Woche um ist und ich weiß, ob es am Essen liegt. Also hopp!“ Jean-Luc fragte dann provokant, was sie machen würde, wenn er nicht gehorche.
 „Dann kriegst du erst einmal Strafpunkte und Putzdienst bei mir, damit du lernst, mich zu respektieren. Hätte was für sich, weil ich dabei gleich überwachen könnte, ob du ausreichend ißt. Falls du nicht genug für die Anforderungen deines wachsenden Körpers ißt kläre ich gerne mit dir ab, ob du zu viel Bewegung hast oder dich falsch bewegst oder auch befinden, dich mit Aufbaunahrung zu füttern. Julius hat das schon erlebt, wie das aussehen kann.“ Julius nickte. Alle sahen ihn an. „Weil ich mal beim Zaubern meinen halben Körper zerlegt habe und Madame Rossignol mich zwei Tage in einen Streckverband gewickelt hat, um meine Knochen und Muskeln wieder zusammenwachsen zu lassen“, sagte er. Das wirkte. Jean-Luc erklomm die Waage. Neben ihm schnellte eine Meßlatte wie eine selbst ausfahrende Autoradioantenne nach oben und verhielt auf Höhe seines dunkelblonden Schopfes. Dann klingelte es. „Mit klamotten mindestens zwei Kilo mehr“, feixte Jean-Luc.
 „Die Waage filtert Wäsche und Schuhe beim Wiegen aus“, sagte Madame Rossignol und zog einen dünnen Pergamentstreifen aus einem Sockel neben der Waage. „Bei einer Größe von einen Meter und zweiundsechzig nur fünfzig Kilogramm ist mir ein wenig zu wenig“, sagte die Heilerin. Die Meßvorrichtung surrte wieder in ihrer Halterung zusammen. „Also, du nimmst bitte bei allen Mahlzeiten so viel zu dir, daß du dich satt fühlst und kommst nächste Woche um diese Zeit noch einmal zu mir zum Vergleichen. Dann besprechen wir, ob wir bei dir Ernährung und Bewegung verändern müssen.“
 „Dann machen Sie das aber meinem Vater klar, daß der mir zu wenig zu Essen besorgt hat“, mußte Jean-Luc noch loswerden. Madame Rossignol tat diese Bemerkung mit einem beiläufigen Nicken ab. Dann schickte sie Julius und die anderen hinaus, weil sie bereits weitere Erstklässler hörte. Vor der Tür war Patrice Duisenberg mit ihren sechs neuen Mitbewohnerinnen. Sie grüßte und gratulierte Julius zum baldigen Nachwuchs. Julius beglückwünschte sie zur Saalsprecherinnenbrosche. „Hatte lange mit Corinne gesprochen, worauf ich jetzt achten muß“, sagte Patrice. Dann führte sie die sechs neuen Mitbewohnerinnen in das Sprechzimmer.
 Zum Abschluß der Führung brachte Julius seine vier Jungen noch zum Büro von Professeur Fixus, weil er wollte, daß die vier wußten, wo die anderen Saalvorsteher und Hauptfachlehrer arbeiteten. Brian fragte laut und herausfordernd, ob sie bei Professeur Fixus auch Liebestränke lernten. Darauf erwiderte Professeur Fixus mit ihrer schulweit gefürchteten Windgeheulstimme:
 „Das dürfen Sie mich noch einmal fragen, wenn Sie mit allen Klassenkameraden in meinem Unterricht sitzen. Da Sie mit den Schülerinnen und Schülern aus dem roten Saal zusammen Unterrichtet werden interessiert es Sie sicher, wie die anderen darauf reagieren. Und ich empfinde mich für mein Leben hinreichend gestaltet und muß mich nicht selbst mit Verschönerungstränken versorgen, Monsieur Trichet. Da Sie aus Ihrer Familie der erste sind, der unsere Akademie besuchen darf sollten Sie sich besser gleich einprägen, daß Sie hier nicht mehr in Ihrer Grundschule in St. Tropez sind, wo der Geldbeutel der Eltern offenbar jede Frechheit mit seinem Klimpern übertönen kann. Ähm, Monsieur Latierre, wir sehen uns dann gleich morgen in der ersten Stunde.“
 „Sind die Stundenpläne schon fertig?“ Fragte Julius.
 „Zumindest die der UTZ-Klasse“, sagte die Zaubertranklehrerin. Dann gebot sie allen, ihr Büro zu verlassen, weil Apollo Arbrenoir mit seinen Jungs gerade aufkreuzte.
 „Die Alte kann doch nicht etwa Gedanken lesen“, wimmerte Brian. Julius schüttelte den Kopf.
 „Lesen nicht, aber hören, was du denkst.“
 „Ich habe nur gedacht, warum die sich keinen Schönmachertrank reinzieht und daß meine letzte Klassenlehrerin mit fünfzig noch schärfer aussieht als die.“
 „Die betreibt sicher schon Fassadenmalerei“, meinte Julius dazu. „Hat Professeur Fixus nicht nötig, wie sie dir gerade gesagt hat.“
 „Wie bei Lwaxana Troi, die kann auch Gedanken hören“, feixte Jean-Luc Dumont.
 „Sei du mal ganz still, Spargeltarzan!“ Schnaubte Brian. Julius räusperte sich vernehmlich und gab Brian zehn Strafpunkte wegen herabwürdigender Äußerung. „Ich kapier’s, das ihr Jungs mit allem neuen hier noch klarkommen müßt und daher durch den Wind seid. Aber irgendwo ist immer eine Wand, gegen die ihr besser nicht knallen solltet“, sagte er. Er fühlte sich in dieser Rolle des Raubtierbändigers, der mal zwischendurch mit der Peitsche knallen mußte nicht wohl. Aber wenn ihm keiner die goldene Brosche abnahm mußte er da durch, allein, weil er allen hier zeigen wollte, daß er trotz Millies und seines Kindes noch hier lernen wollte und für ihn keine Sonderregeln zu gelten hatten. Paul rümpfte nur die Nase.
 Als Julius endlich vor dem grünen Saal ankam schärfte er seinen vier neuen Mitbewohnern ein, daß sie das Passwort keinem außer einem Bewohner des grünen Saales verraten durften. Dann nannte er es: „Bubo bubo!“
 „Lustig, das ist der Zoologenname für ’nen Uhu“, grinste Brian Trichet. Julius überlegte und nickte. Er mußte grinsen, weil er das nicht gleich beim Lesen kapiert hatte. Dann fragte er Brian, ob ihn Tiere und Pflanzen interessierten.
 „Meine Mutter ist Tierärztin und mein Vater Tierpfleger im Zoo von Paris. Da kriegt man schon was mit“, sagte Brian.
 Im grünen Saal waren schon alle anderen, auch die Erstklässlerinnen. Julius führte seine vier Anbefohlenen noch in den Trakt für jungen und zeigte ihnen ihren Schlafsaal. Dabei traf er auch auf Pierre Marceau.
 „Hallo Julius, war echt spannend, die Quidditchweltmeisterschaft. Oh, die neuen. Tag Jungs!“
 „Hi. Auch schon länger hier?“ Fragte Jean-Luc. Pierre bestätigte das. Julius zeigte den vieren dann noch den Waschraum für Erst- und zweitklässler und dann noch die schuleigene Eulerei. „Ähm, die haben fiese Krallen“, meinte Jean-Luc. „Wie kann man die echt als Postvögel abrichten?“
 „Die magisch gezüchteten Eulen lernen daß, ihre Krallen so anzuspannen, daß sie dabei gerade genug Druck auf bekleidete Schultern ausüben. Aber das können die locker vergessen, wenn wer sie ärgert“, sagte Julius. Danach führte er die vier Jungen in ihren Schlafsaal, denn für sie war ja schon Bettgehzeit.
 „Wecken ist morgen früh um sechs. Wer Frühsport machen will kann erst ab sechs aus dem Aufenthaltsraum raus. Sportgeräte und Laufbahnen sind ja am Quidditchstadion.“
 „Echt, wir sollen schon um halb zehn ins Bett“, protestierte Brian. „Zu Hause konnte ich bis zehn aufbleiben.“
 „Eben, und da bist du im Moment nicht“, grinste Paul Pontier, bevor Julius was dazu sagen konnte. Er überwachte noch, wie die vier Neuzugänge sich bettfertig machten, kontrollierte bei der Gelegenheit noch die Zweit- und Drittklässler und suchte kurz den Schlafsaal für Siebtklässler auf. Er erschauerte, als er nur zwei Betten in dem für bis zu sechs Leuten benutzbaren Raum sah. Ebenso gab es hier nur zwei Kleiderschränke. Außerdem fehlte das Gemälde von Aurora Dawn, das früher über Julius‘ Bett gehangen hatte. Jetzt wurde ihm klar, daß sich für Gérard und ihn einiges verändert hatte.
 Als Gérard und Julius die Bettkontrolle bei den Schülern bis zur vierten Klasse durchgeführt hatten trafen sie sich noch einmal im Aufenthaltsraum mit Laurentine und Céline. Céline erzählte Julius, daß sie mit Robert über die neuesten Entwicklungen hatte sprechen wollen, weil sie den Eindruck hatte, daß er mit Sandrines und Millies Schwangerschaft und den Ehepaarzimmern heftiger zu kämpfen hatte als Gérard und Julius.
 „Na ja, er ist nicht der einzige, der da Probleme mit haben dürfte, daß Sandrine, Millie, Gérard und ich jetzt was besonderes sein sollen. Ich habe das auch erst recht kapiert, als ich Gérards und meinen früheren Schlafraum besucht habe. Mir jetzt vorzustellen, daß Robert und André da jetzt alleine drin schlafen …“
 „Auch ein Grund, warum ich Robert unbedingt gleich nach dem Essen sprechen wollte“, wisperte Céline. „Ich habe das mit ihm und André mitbekommen und ihm klargemacht, daß ich den im nächsten Mai auf den Besen heben werde. Wenn er bis dahin aber von der Schule fliegt kriegt er jeden Tag einen Heuler von mir. Denkst du, ich packte das locker weg, daß nicht nur Millie, sondern auch Sandrine schon ein Baby im Bauch hat? Sicher ist Kinderkriegen nicht das wichtigste im Leben, wenn man nicht gerade Latierre heißt. Aber ich habe das mit Robert so abgemacht, daß er und ich mindestens ein Kind hinkriegen.“
 „Ganz sicher geht das bei euch“, sagte Julius zu Céline. Sie wirkte immer noch ein wenig mager. Aber ihr weit ausladendes Becken und der nun unübersehbare Brustumfang zeigten, daß sie bei rein instinktgesteuerter Partnerwahl sicher Anklang finden würde. Julius erwähnte die Szene mit Jean-Luc und Madame Rossignol. Céline grinste. „Hat die mit mir auch gemacht, als Barbaras Vorgängerin uns damals durch den Palast geführt hat. mann, schon komisch, daß das jetzt sechs Jahre her ist.“ Julius nickte. Sich vorzustellen, wie Claire zum ersten Mal in Beauxbatons herumlief hatte schon was leicht betrübendes an sich. Aber Claire war nicht mehr da.
 „Hat die dir auch Aufpäppelnahrung angedroht?“ Fragte Julius.
 „Versucht hat sie es. Aber nicht jeder reagiert auf Diätnahrung oder Tränke“, sagte Céline. „Hat sich aber auch so geregelt. Und du mußt mit Gérard gleich noch zu Madame Rossignol?“
 „Wo jetzt Saalschluß ist auf jeden Fall, wenn ich weiß, wie das mit der Aufsicht geregelt wird.“
 „Klär das mit Madame Rossignol, solange sie dich nicht zu sich zitiert hat“, sagte Celine. Julius nickte und ging in eine freie Ecke, wo er den weißen Schmuckstein des silbernen Armbandes an seiner rechten Hand berührte und „Madame Rossignol, ich rufe Sie“, murmelte. Sofort entstand ein räumliches, frei vor ihm schwebendes Abbild der Schulheilerin.
 „Sandrine und Millie sind schon bei mir. Die haben es ihren Stellvertreterinnen überlassen, für die anderen ansprechbar zu sein. Ich untersuche die beiden noch einmal, um eigene Ergebnisse zu haben. Ihr kommt dann bitte um elf Uhr, damit ich euch eure Zimmer zeigen kann!“ Julius bestätigte es und beendete die Verbindung.
 Kurz vor elf winkte Julius Gérard zu sich heran, der gerade noch einmal mit Robert und André sprach, wo Céline dabeisaß. „Robert ist knurrig, weil du und ich unsere Mädels schon aufgefüllt haben und er bei Céline nicht mal unter den Rock gucken durfte und André macht ihn deshalb immer wieder dumm an. Hoffentlich müssen wir die morgen früh nicht von den Schlafsaalwänden kratzen.“
 „Hat Céline schon geklärt“, sagte Julius. „Sie will keinen an der Wand zermatschten Mann haben.“
 „Habe ich auch gemerkt, daß er vor ihr kuscht. Wie kommen wir jetzt in unser neues Zimmer?“
 „Erstmal wandschlüpfen. Da die Saaltür zubleiben muß bleibt nichts anderes. Außerdem habe ich Madame Faucons Hinweis so verstanden, daß ich dich huckepack durch das Pflegehelfer-Wegesystem mitnehmen soll, wenn du nach Saalschluß in euer neues Zimmer willst. Aber dich am linken Arm einhaken reicht auch.“
 „Sandrine hat das mit mir mal gemacht, als ich so platt wegen der Prüfungsvorbereitung war. Mann, war die da am brodeln“, erwiderte Gérard.
 „Okay, dann kennst du das Gefühl ja. Ist nicht so wild wie beim Apparieren“, sagte Julius und tippte noch einmal an den weißen Schmuckstein des Armbandes, wobei er daran dachte, das Wegesystem zu benutzen und in Madame Rossignols Sprechzimmer ankommen zu wollen. Als vor ihm und Gérard ein Wandstück rosarot aufleuchtete bot er seinem früheren Schlafsaalkameraden und Saalsprecherkollegen den linken Arm an. Gérard hielt sich daran fest. Julius trat vor und berührte die Wand mit dem Armband. Sofort wurden er und Gérard von einem Sog erfaßt und nach vorne in die Wand hineingerissen. Doch keine Sekunde später meinten beide, von etwas nach vorne gestoßen zu werden. Sie landeten in Madame Rossignols Sprechzimmer. Die Heilerin saß auf ihrem Stuhl und strickte. Sandrine und Millie saßen am Tisch, wo sonst die Pflegehelferkonferenzen abgehalten wurden.
 „So, dann sind wir ja alle vollzählig. Erst einmal freue ich mich, daß ihr vier wohlbehalten aus den Ferien zurückgekommen seid, auch wenn Millie und Sandrine bereits für eure Kinder mitdenken. Daß ihr zwei Ehegattenzimmer bekommt wißt ihr ja auch schon. Wo die sich befinden zeige ich euch, wenn wir noch einmal geklärt haben, wie das mit euren Verpflichtungen als Saalsprecher ist, Gérard und Julius.“
 „Wecken gehen muß irgendwer“, sagte Julius.
 „Du kommst mit diesem Wandschlüpfding sicher schneller klar als wenn du mich andauernd mitnimmst“, sagte Gérard.
 „Ich habe es mit Béatrice abgeklärt, daß sie alle zwei Tage weckt“, sagte Sandrine. „Zumindest solange, wie ich mit den Babys noch wandschlüpfen kann.“
 „Dafür habt ihr zwei ja die dehnbare Unterkleidung von Madame Arachne mit der fünfzigprozentigen Innertralisatusbezauberung“, sagte Madame Rossignol. „Schon praktisch, was im Bereich der Umstandskleidung nun alles verfügbar ist. Hätte ich damals auch gerne schon gehabt.“
 „In Ordnung, wie sieht das mit den Weckzeiten aus?“ fragte Julius. Millie erzählte ihm, daß sie sich mit Leonie wöchentlich abwechseln würde. Julius und Gérard verabredeten ebenfalls wöchentlich abwechselnde Weckeinsetze, wobei Julius Gérard per Wandschlüpfsystem vor sechs Uhr im grünen Saal absetzen wollte, um dann zum Frühsport zu gehen. Das Wort Frühsport griff Madame Rossignol auf, um Julius und Gérard zu fragen, ob sie an der demnächst allsamstäglichen Schwangerschaftsgymnastik ihrer Frauen teilnehmen wollten oder darauf verzichteten. Julius hatte bereits vor einem Tag mit Millie beschlossen, bei den nötigen Gymnastikübungen mitzumachen, auch und vor allem, weil er sonst wohl keine geregelte Körperertüchtigung mehr haben würde. als auch das geklärt war holte Madame Rossignol vier silberne Schlüssel aus ihrem Schreibtisch und winkte den beiden Ehepaaren damit. Millie und Julius gingen vor den Dumas‘. Es ging aus dem Sprechzimmer hinaus auf einen Gang, der in die allgemeinen Bereiche des Palastes führte. Doch auf halben Weg flimmerte die Wand. Madame Rossignol deutete auf die Wand. „Das ist die Zugangstür zum geheimen Korridor, von dem aus insgesamt fünf Zimmer abgehen, von denen drei Schlafzimmer und zwei Badezimmer sind. Ich habe mir schon erlaubt, eure Kosmetika und Handtücher zu platzieren.“ Madame Rossignol tippte die flimmernde Stelle der Wand mit einem weiteren Schlüssel an. Eine Tür erschien. Sie steckte den Schlüssel ins Schloß und drehte ihn leicht nach rechts. Die Tür schwang auf. Die beiden Ehepaare folgten in einen von warm leuchtenden Kristallsphären an der Decke beschienenen Gang. Tatsächlich gingen je zwei Türen links und Rechts ab. Der Gang selbst endete bei einer weiteren Tür. „Links die Schlafzimmer, rechts die Badezimmer. Das erste nach der Eingangstür gehört Sandrine und Gérard, weil ich bei Sandrine mit mehr Sorgfalt und Eile rechnen muß, wo sie Zwillinge trägt. Das Zimmer und das Bad bei der Tür am Ende sind das Reich von Millie und Julius“, vermeldete die Heilerin. Ihre Stimme hallte wie aus einem gewöhnlichen Hausflur wider. Millie und Julius öffneten die zugewiesene Tür.
 Ein breites Himmelbett beherrschte die Mitte des Zimmers. Links und Rechts stand je ein großer Kleiderschrank. Davor standen bereits die Koffer der Latierres. Außerdem konnten sie die Koffer auch unter das Bett schieben. Nachtschränkchen flankierten das Kopfende des Bettes. Über ihnen baumelte eine weitere Kristallsphäre. Darüber hinaus besaß der Raum drei große Fenster mit mittelhellen Vorhängen. Das war also ab heute das gemeinsame Schlafzimmer von Mildrid und Julius Latierre. Dann fiel Julius noch das kleine Möbelstück zwischen Kleiderschrank und Nachtschrank auf: Eine kleine, weiße Wiege. Millie entging das auch nicht. Sie strahlte Madame Rossignol und dann Julius an.
 „Damit eindeutig klar ist, wofür dieses Zimmer gedacht ist“, sagte die Heilerin. „Ähm, da ich euch nicht davon abhalten kann, euch in dem großen Bett da ab und an auszutoben möchte ich lediglich an eure Vernunft appellieren, zum einen mit euren Körperkräften hauszuhalten und zum anderen weiterhin als gutes Vorbild für die anderen Schüler zu dienen und euch nach Möglichkeit einzuschränken. Aber wie erwähnt, abhalten kann ich euch von nichts, höchstens ermahnen, wenn ihr es zu wild treibt und damit auch das ungeborene Kind beeinträchtigt.“
 „Ich denke, hier in Beauxbatons haben wir genug um die Ohren, um abends müde genug zu sein“, sagte Julius. Madame Rossignol grinste mädchenhaft und erinnerte ihn daran, daß ihn das vor zwei Jahren nicht abgehalten hatte, als ihre Kollegin Béatrice ihnen besondere Utensilien ausgeborgt hatte. Dann deutete sie noch auf die Vorhänge am Bett: „Sie sind schallundurchlässig. Unter dem Baldachin ist ein Glockenzug, falls ihr sofort Hilfe braucht und nicht aus dem Bett kommt. Bitte nur dann dran ziehen, wenn es wirklich nicht anders geht! Ansonsten bleibt mir nur noch, euch eine gute Nacht zu wünschen. Achso, Julius. Die porträtierte Kollegin kannst du heute hier an die Wand hängen. Es hat mich sehr gefreut, sie mal in Natura und für sehr interessante Gespräche kennenzulernen.“ Damit zog sie unter dem Bett ein eingerolltes Leinwandstück und einen zerlegten Bilderrahmen hervor. Julius trieb vier Nägel in die Wand und hängte das Bild von Aurora Dawn auf. Das Motiv des Bildes war jedoch im Moment nicht an seinem Platz. Offenbar hatte sie sich bei Viviane Eauvive oder anderen gemalten Mitbewohnern von Beauxbatons hingeflüchtet. „Sorum ist hoffentlich richtig“, sagte Julius und überprüfte die Ausrichtung des Bildes. Dann hängte er auch die Musikzwerge und das Kalenderbild auf, das ihm Claire gemalt hatte. Einen Moment dachte er daran, daß er beinahe mit Claire in diesem Zimmer gelandet wäre. Sicher hätte sie das gemeinsame Kind auch Aurore genannt, wenn es ein Mädchen geworden wäre. Aber Claire war eben nicht mehr da. Neben ihm stand, knapp einen Meter und fünfundneunzig hochgewachsen, athletisch und auch attraktiv gerundet, mit rotblondem Schopf bis über die Schultern, seine Ehefrau, Mildrid Ursuline Latierre. Es wäre undankbar, an Claire zu denken, wo er mit ihr bisher so viele schöne Stunden erlebt hatte und wo irgendwo in ihrem Unterleib gerade sein erstes Kind ruhte, noch eher einer Kugel ähnelnd, aber eben schon ordentlich im Schoß seiner Mutter eingebettet. Im Nebenzimmer, das wußte Julius, waren Sandrine und Gérard wohl schon dabei, ihr neues Reich auszustatten. Sandrine trug zwei Kinder. Bisher hatte niemand außer den Dumas und den Eheleuten Latierre davon Kenntnis, daß Sandrine bereits für drei leben mußte.
 Millie öffnete ihren Koffer und befüllte den Kleiderschrank auf der Seite, wo die Wiege bereitstand, die jedoch erst im Mai belegt werden würde. Julius räumte auch alle Sachen aus dem Koffer in den Nacht- und den Kleiderschrank. Dann schoben sie ihre Koffer und Taschen unter das Bett. Julius dachte daran, daß sie ihre Besen in ihrem apfelförmigen Haus in Millemerveilles zurückgelassen hatten, um nicht in Versuchung geführt zu werden.
 Nach einem kurzen Aufenthalt im schon einem Schwimmbad an Größe ähnelnden Badezimmer lagen Millie und Julius nebeneinander in ihrem neuen Bett, das kein bißchen quietschte. Sie kuschelten sich aneinander.
 „Wenn ich das Martine vor fünf Jahren erzählt hätte, daß ich mit einem Baby im Bauch neben dem Mann in Beauxbatons einschlafen darf, der mir geholfen hat, es da reinzulegen, hätte die mich sicher für übergeschnappt oder verträumt erklärt“, schnurrte Millie.
 „Wenn mir das wer vor fünf Jahren auch erzählt hätte, daß ich noch vor dem Schulabschluß Papa werde hätte ich den glatt ausgelacht“, schnurrte Julius zurück.
 „Tja, und jetzt liegen wir nebeneinander, halten uns schön warm und hoffen drauf, daß wir dieses Jahr schaffen“, sagte Millie leise. Julius bestätigte das. Sie waren in Beauxbatons. Doch es war jetzt was ganz anderes. Ab morgen fingen sie beide das letzte Jahr ihrer Schulzeit an. In diesem Jahr würde das trimagische Turnier in Beauxbatons stattfinden und Aurore oder Taurus Latierre geboren werden. Wenige Tage später würde der neue Erdenbürger bereits Gesellschaft bekommen, wenn Sandrine ihre beiden eigentlich erst für das Jahr nach der Schule geplanten Kinder ans Licht der Welt brachte. Bis dahin würde es sicher eine Menge Spannungen und Gefühlschaos geben. Aber Julius hatte beschlossen, das jetzt durchzustehen, wo er so vieles überlebt hatte, auch Dank der jungen Hexe, die da wohlig warm und weich neben ihm lag und sich einfach nur freute, mit ihm zusammen zu sein.
 __________
 Julius dachte erst, im Schlafsaal der Grünen zu liegen, als er von fröhlicher mexikanischer Musik geweckt wurde. Dann erst erkannte er, daß er echt in einem Ehebett mit rubinrotem Baldachin lag. Millie erwachte auch gerade und streckte sich. Die munteren Mariachis, die Calypso und Penthesilea Latierre immer noch gerne in Beauxbatons hängen hatten, marschierten durch Millies und seine Bilder hindurch und verstummten, als sie allesamt verschwunden waren.
 „Wie Spät?“ Grummelte Millie. Julius rieb sich den Schlaf aus den Augen und blickte auf seine Weltzeituhr. „Viertel nach vier in London, also viertel nach fünf bei uns.“
 „Die sind doch nicht ganz richtig, so früh rumzutröten“, maulte Millie. Julius pflichtete ihr wortlos bei. „Bei uns Grünen sind die meistens um halb sechs eingefallen“, erwähnte er.
 „Callie und Pennie haben die dazu gekriegt, uns Rote nicht vor viertel vor Sechs aufzuscheuchen. Dann laufen die also anderswo durch den Palast. Ich glaube, ich ziehe das Bild mit denen von Callie und Pennie ein.“
 „Dann trällern die uns morgens wohl schon um vier wach“, vermutete Julius, der gerade fühlte, daß er wohl nicht noch einmal einschlafen konnte.
 „Von wegen, die schicke ich Tante Babs mit besten Grüßen, daß ihr Großneffe oder ihre Großnichte meinen Schlaf braucht“, grummelte Millie. Julius wollte dazu nichts sagen. Aber als der gemalte Musikzwerg mit Trompete meinte, jetzt auch losschmettern zu müssen entfuhr ihm ein unartikulierter Unmutslaut. Er zog den nach außen schallschluckenden Vorhang auf und katapultierte sich aus dem Bett heraus. „Ey, erst viertel nach fünf. Ihr musiziert erst los, wenn meine Frau und ich aus dem Bett raus sind, sonst kommt ihr in den Koffer zurück. Klar?!“ Herrschte er die gemalten Musikzwerge an. Der Trompeter verschluckte den letzten gerade zu blasenden Ton und starrte ihn verstört an. „Wenn die großen Rundhutträger wecken dürfen müssen wir auch. Das müssen wir machen, wenn die Sonne aufgeht“, lamentierte der zweite Musikzwerg auf dem Bild, der eine Flöte spielte.
 „Die euch gemalt hat wollte aber haben, daß meine Kinder ihren nötigen Schlaf kriegen. Also bleibt ruhig, wenn wir noch im Bett liegen, egal wie hell die Sonne schon scheint.“
 „Arngari“, knurrte der Trompeter.
 „Selber Ohrenloser“, blaffte Millie zurück. Dann deutete sie auf ihren Unterkörper. „Da drin schläft sein und mein Kind. Wenn ich nicht genug schlafe, kann es nicht richtig groß werden. Also bleibt gefälligst ruhig, wenn Julius euch nicht in den Koffer zurücklegt, bis das Kind ein eigenes Zimmer hat.“
 „Die uns gemalt hat will aber, daß wir Musik machen“, protestierte der Trompetenzwerg. Julius fürchtete, daß Millie gleich was sagen mochte, was ihm womöglich weh tat. Er spannte sich an. Sie sagte:
 „Er hat euch gerade gesagt, daß sie aber will, daß seine Kinder ihren nötigen Schlaf kriegen müssen. Sie will haben, daß seine Kinder alles kriegen, was sie brauchen.“ Julius entspannte sich wieder.
 „Gut, Arngaris“, knurrte der Trompetenzwerg. „Aber dann sagt den großen mit den runden Hüten, daß die auch nicht wachmachen dürfen!“
 „Ich soll mir von einem gemalten Zwerg sagen lassen, was ich wem zu sagen habe?“ Fragte Millie. Julius machte eine beschwichtigende Geste. Er wollte gerade eine Antwort geben, als es an die Tür klopfte. Er sah schnell, ob Millie und er gut genug bekleidet waren und ging an die Tür. „Morgen, waren wir zu laut!“ preschte er vor, während er die Tür öffnete. Draußen stand Sandrine Dumas.
 „Wenn ihr das raushabt, wie ihr mehrere mexikanische Mariachitrompeten, Fideln und sonst noch was zugleich spielt ja“, erwiderte Sandrine. Sie trug einen fliederfarbenen Morgenrock, der bis zu ihren Knien herabreichte. Sie lächelte warm. Ihr Haar war jedoch noch vom Schlaf zerwühlt.
 „Millie muß das ihren Cousinen klarmachen, daß du und sie für wen anderes mitschlafen müßt. Ich habe die von Claire gemalten Musikzwerge gerade drauf eingepegelt, daß die erst Musik machen dürfen, wenn Millie und ich aus dem Bett raus sind. Tut uns leid, daß die euch geweckt haben.“
 „Wenn du mit „euch“ mich und die Kleinen meinst stimmt’s. Gérard schläft noch tief und fest.“
 „Geht es dir nicht gut, daß du nicht richtig schlafen kannst?“ Fragte Julius.
 „Bißchen Schwindelig. Aber an sonsten kein Problem“, erwiderte Sandrine. „Soll ich Gérard wecken, wenn es halb sechs ist?“ Fragte sie.
 „Ja, mach das. Der ist ja diese Woche mit Weckdienst dran.“
 „Geht klar“, erwiderte Sandrine und verließ das andere Schlafzimmer wieder.
 „Ich könnte noch eine Stunde durchschlafen. Mann, diese blöden Musikmacher“, knurrte Millie. „Aber ich muß unseren Hühner- und Zickenstall tagesfrisch hinkriegen.“
 „Hoffentlich nehmen die dich überhaupt für voll, ähm, ich meine ernst“, erwiderte Julius.
 „Für voll nehmen die mich spätestens nach den Weihnachtsferien, Monju“, grinste Millie. „Und ernstnehmen werden die mich auch, solange ich morgens nicht wie die selige Madame Sangazon aussehe.“
 „Ruf da keinen großen Drachen, Millie. Immerhin hat die für Nocturnia gearbeitet und deretwegen Professeur Tourrecandide in eine Falle gelockt“, seufzte Julius. Millie nickte eifrig. Mehr erwiderte sie jedoch nicht. Beide waren sich sicher, was an Voixdelalune Sangazons Vernichtung alles dranhing.
 Um Halb sechs suchte Julius das geräumige Badezimmer auf und wusch sich. Duschen wollte er erst um halb sieben, wenn er vom Frühsport zurückkehrte. Danach überließ er seiner Frau das Bad.
 Zwei Minuten vor sechs Uhr brachte Julius Gérard per Wandschlüpfsystem in den grünen Saal. Dort warteten bereits Pierre Marceau aus der dritten Klasse und Louis Vignier aus der vierten Klasse. Sie trugen Sportkleidung. Céline verließ gerade den Schlaftrakt für Mädchen. Sie hatte sich schon tagesfertig zurechtgemacht.
 „Hallo ihr beiden“, grüßte Gérard. „Louis, schlafen deine Klassenkameraden noch?“
 „Ja, tun die, Gérard. Hallo Julius. Wie ist das neue Zimmer?“ Fragte Pierre.
 „Ist wie ein übliches Elternschlafzimmer mit Schränken und einem Doppelbett, Pierre. Wolltest du heute wieder zum Frühsport?“
 „Na klar, wo diese Idioten aus den oberen Klassen meinen, Gabie würde mich gleich vergessen, wenn ich nicht anständige Muckis habe. Die hat noch gesagt, daß sie ihrer Schwester schreibt, daß Millie und Sandrine Babys kriegen, weil Gabie meint, Fleur könnte auch schon Maman werden.“
 „Dann hoffe ich mal, daß Gabies große Schwester nicht eifersüchtig wird, falls sie selbst noch kein Kind erwartet“, sagte Julius. Pierre grinste hilflos. Julius war sich jedoch sicher, daß Fleur ebenfalls auf Nachwuchs wartete. Ihre Veela-Ausstrahlung bei der Quidditch-Weltmeisterschaft hatte ihn und Millie beeindruckt. Und Millie hatte erwähnt, daß Fleur wohl länger als reinrassige Hexen an einem Kind tragen würde und wohl gerade auf eines wartete.
 „Gleich ist’s sechs“, sagte Céline. „Bin gespannt, ob der Hühnerstall noch zur Ruhe gekommen ist. Neun kleine Hexen auf drei Doppelstock- und drei Einzelbetten zu verteilen ist echt anstrengend. Wenn ich das dieses Jahr gut im Griff habe könnte ich glatt im Marienkäferhaus in der Rue de Camouflage anfangen.“
 „Das ist die Kinderaufbewahrungsstätte für berufstätige Zaubererwelt-Elternpaare“, erwähnte Julius für Pierre.
 „Und, wer schläft oben und wer unten?“ Fragte Gérard.
 „Die Zwillinge haben ein Doppelstockbett, dann Anne und Berenice und Merle und Angelique. Denise, Brigitte und Cécile bekamen die einzelbetten. Aber wer da oben und wer unten schläft war ein Akt für sich. Seid froh, daß ihr dieses Jahr nur vier neue Jungs …“ Dong! Die Standuhr würgte Célines weitere Ausführungen ab. Es war genau sechs Uhr. Julius folgte Gérard in den Jungentrakt. Er wollte sehen, ob André und Robert sich in der Nacht vertragen hatten. Zu seiner Erleichterung waren sowohl der auf zwei Schlafplätze geschrumpfte Schlafsaal und dessen Bewohner unversehrt. Robert maulte nur, daß André ihn damit genervt habe, daß er, Robert, das auch hätte haben können, neben seiner Süßen in einem eigenen Zimmer zu liegen. Gérard weckte die, die noch nicht auf den Beinen waren.
 Julius überließ es Gérard, das Aufstehen der Mitschüler zu beaufsichtigen und wandschlüpfte in die Nähe des Quidditchstadions, wo er bereits seine Schwiegerverwandtschaft, sowie einige Jungen aus dem roten und blauen Saal sowie Pierre Marceau antraf, der gerade von Pennie Latierre auf die Schultern gehoben wurde. Pennies Zwillingsschwester Callie balancierte gerade die kugelrunde Celestine Rocher auf ihren Schultern.
 „Huch, Pierre, du bist ja glatt auf das doppelte gewachsen“, scherzte Julius.
 „Deine eine Pippi-Langstrumpf-Schwiegerbase hat gemeint, sie müsse klären, ob sie mit wem Huckepack rumlaufen kann, wo im nächsten Jahr so viele Kinder in ihrer Familie ankommen. Aber ich wollte das nicht. Dann kam die andere von deinen angeheirateten Basen an und hatte die kleine, runde Neue aus ihrem Saal oben drauf. Da hat mich die hier aufgegabelt und läßt mich nicht mehr runter.“
 „Ich merk von dem nix. Der muß mehr essen“, trällerte Pennie. Julius ging zu ihr hin und sagte: „Gut, alle Mädels haben es gesehen, daß du Gabrielles Freund auf die Schultern heben kannst. Lass ihn bitte runter, damit du mit Gabrielle keinen Ärger kriegst!“
 „Wen?“ Fragte Pennie, die aufrecht und scheinbar völlig unbelastet herumging. Julius hatte keine Lust, sich mit seiner Schwiegerbase auf ein albernes Geplänkel einzulassen. Er ging zu ihr hin, sah Pierre fragend an und ergriff ihn mühelos um die Hüften, als er ihm mit einer Armbewegung bedeutete, das Spiel zu beenden. Für Julius war Pierre fast federleicht. Mühelos trug er ihn einige Meter von Pennie fort, der nicht anzumerken war, ob sie sich nun von einer Last befreit fühlte oder nicht. Er stellte ihn wieder auf die eigenen Füße und deutete auf die Sportgeräte. Pierre grinste und rannte los, während Pennie ihm nachzujagen versuchte. Julius sprang ihr jedoch in den Weg und stoppte sie mit der breiten Brust ab. Der Schwung der jüngeren Schwiegerverwandten warf ihn fast um.
 „Ey, Spaßbremse“, knurrte Pennie.
 „Pennie, Millie hat’s euch doch erklärt, daß Jungs keine Spielsachen sind, genauso wie Mädchen keine Spielsachen sind. Wenn du das nicht in den Kopf kriegst wunder dich nicht, wenn deine kleinen Brüder mal die einzigen sind, die deiner Mutter Enkelkinder vorstellen.“
 „Der wollte das so. Der hat gesagt, ich könne den nicht hochheben. Jetzt weiß der das, Mensch!“ Maulte Pennie, während Callie mit Celestine auf den Schultern Laufübungen machte.
 „Hat er nichts von gesagt. Er wollte nicht von dir rumgetragen werden. Er ist kein Kind von dir oder Callie. Callie, lass die nicht runterfallen! Sonst kriegst du Ärger mit ihrem großen Bruder!“ Rief Julius. Er fühlte sich genervt, daß er hier auf dem Platz des Stadions jetzt den Dompteur für megastarke Junghexen geben mußte.
 „Der hat im Moment andere Sachen zu tun“, trällerte Celestine. „Hundertfünfzig Hexen wollen von dem ein Baby.“
 „Nur hundertfünfzig?“ Fragte Julius amüsiert. „Da hatte Bocafuego aber mehr Anfragen.“
 „Das sind nur die, die sich getraut haben, das zu schreien, zu schreiben oder sonstwie rüberzubringen. Aber die Kleine hebt was weg, fast wie ein Meisterschmied von den Zwergen.“
 „Nicht so wackeln, Stine“, meinte Callie. Julius wollte gerade noch was sagen, da fühlte er, wie ein dicht behaarter Kopf zwischen seine Beine hindurchglitt und etwas ihn von den Füßen hob. Unvermittelt hockte er auf den Schultern Pennies, die körperlich zwar kleiner war, aber mindestens doppelt so stark wie ein Mädchen ihrer Größe war. „Jau, das merke ich jetzt“, meinte Pennie, während sie das zusätzliche Gewicht mit ihren Beinen auswog. „Kann Millie dich zumindest nicht mit einer Bettdecke verwechseln.“
 „Gut, Pennie, du wolltest es wissen“, sagte Julius, der Anstalten machte, sich von den Schultern seiner Schwiegerbase herabzuschwingen. Doch diese hielt seine Beine mit ihren Armen umklammert und rückte ihn wieder zurecht. Sie zuckte zusammen, weil er ihr offenbar ein paar Haare eingeklemmt und aus Versehen daran gezogen hatte. Dann trabte sie jedoch an.
 „Pennie, ich möchte dir keine Strafpunkte geben. Aber das eben über Millie und mich war daneben. Dafür muß ich dir fünfzig Strafpunkte geben, Penthisilea Latierre. Und wenn du mich jetzt nicht auf die eigenen Füße zurückkommen läßt gibt es noch einmal zwanzig wegen offener Respektlosigkeit und einen Brief an deine Mutter, daß das mit der Latierre-Kuhmilch eine schlechte Idee war. Ich kann mittlerweile auch Heuler schreiben.“ Pennie schnaubte laut, zog die Arme weg und wandte sich um. Julius rutschte dabei von den Schultern der jüngeren Anverwandten und landete federnd auf den eigenen zwei Füßen.
 „Ich kann viel ab, Pennie. Aber langsam solltet ihr zwei lernen, wo die Anstandsgrenzen sind“, grummelte Julius. Pennie hörte ihm nicht zu. Sie kehrte ihm den Rücken zu und lief davon, um ihre Schwester einzuholen, die gerade im lockeren Trab die Laufbahn entlangeilte.
 Julius schaffte es noch, ungestört einige Übungen zu machen, bevor er um halb sieben in den neu zugewiesenen Wohntrakt zurückkehrte. Er erzählte Millie, daß die beiden Latierres ausprobiert hätten, wie schwer jemand sein mußte, den sie noch locker herumtragen konnten.
 „Verstehe, wenn die Katze das Haus verläßt feiern die Mäuse ein Fest“, grummelte Millie. „Die üben wohl schon selbst für’s Kindertragen. Wenn sie Jungs wie dich oder Pierre locker herumtragen können meinen die, daß sie das mit eigenen Kindern auch können. Dann sollen die sich mal mit Tante Babs unterhalten, wo da der Unterschied ist. Die hat als kleines Hexenmädchen auch jeden Tag Latierre-Kuhmilch getrunken und ist sehr stark geworden. Aber mit Callie und Pennie unter ihrem Umhang war es doch was anderes. Na ja, wir haben noch ein Jahr zeit, denen beizubringen, daß sie keinen Jungen abkriegen, wenn sie meinen, gleich jeden mit voller Körperkraft herumjonglieren zu müssen. Am besten mach ich das mit Leonie aus, daß die denen Verwandlungsstrafen überbraten soll, wenn die nicht merken, wo es genug ist.“
 „Dann laufen die nachher noch als Schwestern von Speedy Gonzales durch die Gegend“, grummelte Julius. Natürlich mußte er Millie dann von der schnellsten Maus von Mexiko aus den Geschichten der tolldreisten Trickfiguren erzählen.
 „Dann besser Schnecken“, erwiderte Millie. Julius meinte, daß die dann wie die Rennschnecken aus der unendlichen Geschichte durch die Gegend flitzen würden. „Dann kommen die eben in Goldfischgläser“, knurrte Millie. „Aber nur, wenn die es nicht anders kapieren. Dann auf zum Tagesprogramm!“
 Daß Gérard und Julius nicht mehr im grünen Saal schliefen fiel nicht auf. Wie in den beiden letzten Jahren wurden die Jungen vor dem Ausrücken auf ordentliches Aussehen geprüft. Das galt auch für die Mädchen. Am Tisch der grünen sprachen sie nur darüber, wie ihre Stundenpläne aussehen mochten. Julius streute ein, daß die UTZ-Klasse Zaubertränke gleich in der ersten Stunde hatte. Da heute schon dienstag war waren alle gespannt, was an den anderen Tagen anfiel.
 Während des Frühstücks trafen Briefe ein. Melanie bekam gleich drei Briefe, von denen keiner ein Heuler war. In der von Julius‘ Schwiegerverwandten Gilbert Latierre eigenständig gemachten und vertriebenen Zeitung Temps de Liberté stand ein Interview mit Hippolyte Latierre über das anstehende trimagische Turnier. In der anderen Zaubererweltzeitung Miroir Magique ging es um Maßnahmen gegen weltherrschaftssüchtige Vampire und um die Absprache zwischen den Zaubereiministerien Deutschlands, Österreichs, der Schweiz, Frankreichs und Großbritanniens und Irlands über die Vorbereitung des trimagischen Turnieres.
  Es hat sich bewährt, daß jede der anreisenden Teilnehmergruppen aus zwölf Interessenten besteht. Daher werden die Delegationen aus Hogwarts und Burg Greifennest aus der amtierenden Schulleiterin und zwölf volljährigen Hexen und Zauberern bestehen, die von den Schulleiterinnen für dieses Turnier für geeignet erachtet wurden. Von der Seite Beauxbatons‘ her kann jeder dort gerade lernende Schüler sein Interesse am Turnier bekunden, der volljährig ist. Allerdings gibt es zwei Ausnahmen, Madame Sandrine Dumas und Madame Mildrid Latierre. Diese, so dürfen wir mit Erlaubnis der betreffenden und der Schulleitung von Beauxbatons verkünden, erwarten im Mai des kommenden Jahres Nachwuchs und sind daher aus familienstandsrechtlichen Gründen von der Teilnahme ausgeschlossen, da sie bei den anstehenden gefährlichen Aufgaben sonst das Leben ihrer ungeborenen Kinder gefährden würden. Madame Faucon betonte dem Miroir Magique gegenüber, daß es sich bei den angetretenen Schwangerschaften von Madame Sandrine Dumas und Madame Mildrid Latierre um Ausnahmen handele, da beide bereits bei erreichen der Volljährigkeit geheiratet hätten und die auf dem Weg befindlichen Kinder von ihren Ehemännern empfangen hätten. Ansonsten, so Madame Faucon weiter, sei jede Handlung zwischen unverheirateten und/oder minderjährigen Schülerinnen und Schülern streng untersagt, die zur Zeugung eines Kindes führen kann. Dies nur, um sicher- und klarzustellen, daß Madame Sandrine Dumas und Madame Mildrid Latierre keine neuen Umgangsformen in Beauxbatons erwirkt hätten, nachdem im letzten Jahr die Schülerin Bernadette Lavalette bei Kenntnis einer Schwangerschaft mit dem minderjährigen Kindsvater die Schule fluchtartig verlassen hat. Interviews mit den betreffenden Schülerinnen sind zur Zeit nicht erwünscht, so Madame Faucon.
 
 „Toll, erst alle Pferde scheu machen und dann bedauern, daß keine Interviews erlaubt sind“, knurrte Julius. Gérard erwiderte: „Immerhin waren die noch so rücksichtsvoll, keine Bilder von unseren Frauen abzudrucken.“
 „Die würden sich auch erst lohnen, wenn Millie und Sandrine ein paar Monate weiter sind“, sagte Julius dazu. Gérard nickte.
 Die Stundenpläne wurden verteilt. Julius las, daß er am Montag in der ersten Stunde Zaubertierkunde und danach Kräuterkunde hatte. Dienstags, gleich nach der schon angekündigten Zaubertrank-Doppelstunde, stand Verwandlung auf dem Programm. Sandrine würde da wohl merken, wie heftig sie die auf dem Weg befindlichen Zwillinge zurückwarfen. Das konnte noch was geben. Nachmittags dann noch Verteidigung gegen dunkle Künste. Da würde auch Millie mitkriegen, daß sie wohl nicht mehr alles machen durfte, was die anderen machen konnten. Zauberkunst hingegen würde wohl für beide kein Problem sein. Das Fach hatten sie montags und Mittwochs. Die Letzte Stunde in der Woche war wieder Verwandlung. Der Freizeitkurs Verwandlung für fortgeschrittene fand dieses Jahr wieder am Donnerstag statt. Julius würde wohl weiter daran teilnehmen, wie auch an der Schach-AG, der Zauberkunst-AG und dem Alchemie-Kurs am Mittwoch. Dienstags war üblicherweise Quidditchtraining. Aber das fand ja dieses Jahr nicht statt. So hatte Julius den Nachmittag zur freien Verfügung. Abends war wieder Zauberwesen-AG bei Professeur Delamontagne, und Samstag der magische Haushaltskurs abwechselnd betreut von Professeur Dirkson und Madame Faucon. Dabei stand sogar daß nach der Ankunft der trimagischen Abordnungen alle Freizeitkurse auch von den mitgereisten Teilnahmeinteressenten und den ausgewählten Champions besucht werden durften, ebenso wie der Unterricht, bei dem jedoch dann nur die UTZ-Klassen betroffen waren.
 „Super, den ganzen Freitagnachmittag frei“, freute sich André, der keinen Verwandlungsunterricht mehr hatte.
 „Dann fang aber was mit deiner Zeit an, wenn du bei den paar UTZs, die du dir zutraust gut wegkommen willst!“ Warf Robert Deloire ein. Julius enthielt sich einer Antwort.
 „Kriegst du das hin, die vier neuen zur ersten Stunde zu führen, wenn wir wissen, bei wem die haben?“ Fragte Gérard. Julius nickte. Mit dem Pflegehelferschlüssel konnte er ja locker durch den halben Palast springen, um rechtzeitig zum Zaubertrankkerker zu kommen. So fragte er nach dem Frühstück Jean-Luc, bei wem sie zuerst hatten.
 „Abwehr schädlicher Zauber bei unserem Boss“, sagte Jean-Luc. Julius ließ ihm die englische Form für Chef mal durchgehen, obwohl nicht fachbezogene Wörter aus anderen Sprachen nicht erwünscht waren. Julius bot Céline an, auch die Mädchen der ersten Klasse zu ihrem Kursraum zu bringen. So liefen ihm kurz vor acht Uhr dreizehn elfjährige Hexen und Zauberer nach, als er ihnen den Weg zum Klassenraum für die Abwehr dunkler Kräfte zeigte. Er fragte Denise, wen sie danach hätten:
 „Trifolio, Julius. Wenn stimmt, was Jeanne und Claire erzählt haben ist der ziemlich heftig drauf.“
 „Ja, weil er meint, ihr hättet von eurer Mutter her mehr zu können als der Rest. Laßt es erst einmal ruhig angehen!“
 „Mal sehen, ob wir heute schon was über Zombies oder Vampire lernen“, sagte Brian Trichet.
 „Die kommen eigentlich erst etwas später dran. Aber womöglich kriegt ihr heute die Aufgabe, euch über alles zu äußern, was dunkle Magie ist und was ihr meint, was dagegen getan werden kann. Ihr müßt ja erst einmal einfache Zauber ausführen können, bevor ihr euch an heftige Sachen rantrauen könnt.“
 „Feuerstrahlen und Blitze oder sowas?“ Fragte Jean-Luc.
 „Oder sowas“, erwiderte Julius. „Ich möchte euch die Spannung nicht verderben.“
 Sie kamen vor dem Klassenzimmer für Verteidigung gegen schädliche Zauber an, wo Professeur Delamontagne schon wartete. Er zählte durch und lächelte. „Ist meine erste Klasse, wo aus einem Saal mehr als zehn Leute sind“, sagte er. Dann bedankte er sich bei Julius für die Führung und wünschte ihm einen erfolgreichen Schultag. Julius bedankte sich und lief zum nächsten Wandstück zurück, das mit dem Wegesystem der Pflegehelfer verbunden war.
 Pünktlich zu Unterrichtsbeginn begrüßte Professeur Fixus ihre UTZ-Klasse. „In diesem Jahr wird sich erweisen, ob die magische Braukunst der Weg ist, den Sie in Ihrem Leben gehen werden, Mesdames, Messieurs et Mesdemoiselles. Selbstverständlich stellt die magische Alchemie auch einen Zweig verschiedener hochwertiger Berufe dar, die Sie nur dann ergreifen sollten, wenn Sie in der Alchemie sicher genug sind. Wie gut das sein wird werden die am Jahresende angesetzten Prüfungen erweisen. Bis dahin werden Sie alle die potentesten und komplexesten Zaubertränke kennenlernen, die die magische Braukunst bisher kennt. Solche, die im Rahmen einer Doppelstunde nachzubrauen sind werden Sie eigenhändig erstellen. Natürlich werden Sie dabei auch Verfahren erlernen, Ihnen bisher unbekannte Zaubertränke auf Zusammensetzung und Wirkung zu untersuchen. Eine form davon lernten Sie ja bereits im letzten Schuljahr kennen, als es um die Ermittlung von giftigen Abmischungen und ihre alchemistische Aufhebung ging. Wie Sie alle erfahren haben werden uns am einunddreißigsten Oktober weitere Schülerinnen und Schüler beehren, die bis zum Ende des Schuljahres unserem Unterricht folgen werden. Ich bitte mir aus, daß Sie alle für diese zeitweiligen Mitschüler als glänzendes Vorbild von Lernbereitschaft, Fleiß und Verantwortungsgefühl arbeiten.“ Leises Grummeln war die Antwort. „Darüber hinaus gibt es einige Tränke, deren Herstellung oder Zutaten auf die Entwicklung ungeborener Kinder störend bis schädlich einwirken. Da Madame Latierre und Madame Dumas gerade auf Nachwuchs warten versteht es sich von selbst, daß sie sich in der Vorbereitung auf die Unterrichtsstunden über die Auswirkungen der zu brauenden Tränke kundigmachen. Für die Zeit der Brauphasen sind Sie dann beide mit ausdrücklicher Anweisung der Schulleitung und der schuleigenen Heilerin vom Unterricht freizustellen, Madame Dumas und Madame Latierre. Ihnen werden jedoch keine Lernrückstände dadurch entstehen, da die theoretische Erarbeitung der Brauvorgänge dann als Ihre zusätzlichen Hausaufgaben aufgegeben werden. Monsieur Latierre, der zwischen März und Mai 1998 ja wie Sie wissen nicht selbst am Unterricht teilnehmen konnte, half mit, eine genaue Abwägung zwischen rein theoretischer Arbeit und dem Vergleich mit praktischen Leistungsnachweisen zu erarbeiten.“ Julius hob den Arm. Professeur Fixus sah ihn auffordernd an.
 „Ich möchte Sie nicht ungefragt korrigieren, Professeur Fixus. Aber damals habe ich alle in Ihrem Unterricht behandelten Zaubertränke mit Madame Maxime nachgebraut und die Ergebnisse zur Untersuchung eingereicht.“ Professeur Fixus nickte und räumte ein, daß diese Art praktischer Leistungsnachweise bei leibesfruchtschädigenden Tränken dann eben nicht möglich sei. „Außer einer direkten Bedrohung ungeborenen Lebens gibt es auch Tränke, die bei schwangeren Frauen nicht dieselbe Wirkung erzielen wie bei gerade nicht schwangeren Frauen oder die zwar nicht entwicklungsschädigend, aber entwicklungsverfremdend auf ungeborene Kinder wirken. Da Sie beide Pflegehelferinnen sind, Madame Dumas und Madame Latierre, habe ich mit Madame Rossignol abgesprochen, daß Sie als Ausgleich für die von Ihnen nicht zu besuchenden Unterrichtsstunden Abhandlungen über Entwicklungsveränderungen bei ungeborenen Kindern zusammenfassen, die mit in die theoretische Prüfungsvorbereitung einbezogen werden. heute werden wir jedoch einen Trank erstellen, der keinerlei bedenkliche Auswirkungen auf ungeborenes Leben hat. Ich gab Ihnen für die Sommerferien auf, sich mit alchemistischen Verfahren zur Materialveränderung zu befassen, um aus lebewesen gewonnene Stoffe zu verstärken oder in ihrer Wirkung zu verändern. Diese Hausarbeiten möchte ich nun von Ihnen haben.“ Die Lehrerin sammelte alle Sommerferienaufgaben ein, wobei sie Julius fragte, ob es ihm leicht gefallen sei, wo er in den Ferien ja eine Menge Zusatzaufgaben zu erfüllen hatte.
 „Ich konnte eine übersichtliche Quelle für die Herstellung des Durolignumelixiers mit anschaulicher Beschreibung finden, die ich im Quellenverzeichnis ausgewiesen habe“, sagte Julius. Da er mit Millie zusammengearbeitet hatte hatte die natürlich auch aus besagter Quelle „Materialverbessernde Mixturen“ von Ceridwen Barley geschöpft, die nicht nur das Holz verstärkende Durolignumelixier erwähnte, sondern auch Baumwollbelastungsaufbesserungsbäder für reißfeste Baumwollkleidung und Lederelastizitätslösungen beschrieb, von den Rost- und Frostschutzlösungen bei Stein und Metall ganz zu schweigen.
 Nachdem die Zaubertranklehrerin alle Hausarbeiten eingesammelt hatte bat sie um eine mündliche Zusammenfassung des Rezeptes für das Durolignumelixier. Fast alle meldeten sich. Professeur Fixus war sehr zufrieden und ließ Patrice Duisenberg das Rezept hersagen, das von unsichtbarer Hand auf der Tafel nachgeschrieben wurde. Als die Lehrerin den Fehleranzeigezauber über das Geschriebene gehen ließ kam heraus, daß Patrice sich nirgendwo vertan hatte.
 „Das Elixier kann in einer Doppelstunde hergestellt werden. Allerdings sind die Zutaten schwer zu beschaffen. Daher habe ich für jeden von Ihnen die vorgesehenen Mengen der benötigten Zutaten bereitgestellt. Bitte kommen Sie einzeln zu mir an das Lehrerpult und nehmen Sie die für Ihre Brauarbeiten nötigen Ingredentien entgegen!“
 Nach der Doppelten Doppelstunde hatten alle eine wässerig erscheinende Lösung in ihren Kesseln. Die Probe mit Holzstücken zeigte, daß bis auf Apollo Arbrenoir alle den richtigen Zaubertrank hinbekommen hatten. Denn die Holzstücke konnten, einmal für eine Minute in die Lösung getaucht, mehr als das zwölffache der sonstigen Belastung aushalten, so daß an ein streichholzdünnes Stäbchen mehr als ein Zentner Gewicht gehängt werden konnte, bevor es durchbrach.
 „Sie erkennen, daß die korrekte Lösung hilft, holzhaltige Komponenten zu stabilen Bestandteilen zu machen. Allerdings empfiehlt es sich, die Holzbestandteile zuerst so zu be- und verarbeiten, daß sie ihre gewünschte Endform erhalten, bevor sie mit dem Durolignumelixier behandelt werden“, dozierte die Zaubertranklehrerin. Alle Schülerinnen und Schüler nickten. „So lesen Sie sich bis nächsten Dienstag bitte die Nebenformdiskussion des Durolignumelixiers aus der Abhandlung über die alchemistische Interaktion magisch aktiver Pflanzen mit magisch inaktiven Pflanzen durch, um die Magieverstärkungslösung zur Einbringung kombinierter, dauerhaft wirksamer Zauber in hölzerne Gerätschaften und Bauteile zu brauen. Gerade den dem Besenflugsport verbundenen Schülern unter Ihnen sollte diese Nebenform des Durolignumelixiers sehr bedeutsam erscheinen, falls Sie nach erfolgreich absolvierten UTZ-Prüfungen an einen Werdegang im Flugbesenbau oder Flugbesensport denken. Ich danke Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit! Bis zur nächsten Stunde!“ Alle Schüler erwiderten den Abschiedsgruß im Chor und verließen den Klassenraum für magische Alchemie.
 In der Pause traf Julius die Erstklässler aus dem grünen Saal wieder. Sie hatten nach dem Unterricht bei Delamontagne die erste Stunde bei Professeur Dirkson gehabt. Allerdings habe nur Denise Dusoleil eine Verwandlungsübung annähernd hinbekommen. In der kommenden Stunde würden sie erstmalig bei Professeur Pallas Zaubereigeschichte haben.
 Als die das Fach Transfiguration bis zu den UTZs lernenden Siebtklässler vor dem Klassenraum Professeur Dirksons zusammentrafen hörte Julius Caroline Renard gerade zu Millie sagen: „Die sagt dir gleich auch, was du alles nicht machen darfst. Besser du wiederholst gleich die ganze Klasse!“
 „Deshalb habe ich das alles ja schon letztes Jahr gemacht, was in Verwandlung drankommt und auch schon was für Zauberkunst und Abwehr dunkler Zauber vorgearbeitet“, sagte Millie. Julius vermutete, daß Caro eher neidisch war, daß Millie bei den Mädchen aus dem roten Saal jetzt eine gesonderte Stellung hatte, nicht weil sie Saalsprecherin war, sondern weil sie ganz bewußt und für alle miterlebbar Mutter würde. Er wollte sich da auch nicht weiter einmischen, solange Caro oder jemand anderes nichts anstellte, was millies und sein Kind gefährdete.
 Die junge Lehrerin Eunice Dirkson erwartete ihre UTZ-Klasse Verwandlung bereits vor geöffneter Klassenzimmertür. Ihr seidigweiches, über die Schultern herabreichendes Haar war noch eine Spur dunkler als das der Schulleiterin Faucon. Sie strahlte ihre Schüler freundlich an und winkte ihnen, an ihr vorbei den Unterrichtsraum zu betreten. Als alle an ihr vorbeigegangen waren schloß sie die Tür von innen und eilte mit weit ausgreifenden Schritten zu ihrem Pult. Dann begrüßte sie die Siebtklässler, die in guter alter Beauxbatons-Manier im Chor zurückgrüßten. Professeur Dirkson war mit Julius Bekannter Aurora Dawn in derselben Jahrgangsstufe gewesen. Daher hielt sie nicht viel von der strickten Distanz zwischen ihr und den Schülern, wie sie die meisten anderen Lehrer in Beauxbatons pflegten. Das äußerte sich vor allem darin, daß sie die Schüler mit Du und dem Vornamen ansprach und sie mit einer gewissen Lockerheit behandelte, wo ihre anderen Kollegen eher reserviert bis sehr streng auftraten.
 „Die meisten von euch habe ich in den Ferien ja in Millemerveilles sehen können. Da ich dort schöne Ferien verbracht habe vermute ich mal ganz dreist, daß ihr da auch schöne Ferien hattet, sofern ihr nicht zu heftig für die reibungsarme Durchführung der Quidditch-Weltmeisterschaft schaffen mußtet“, sagte sie und blickte dabei auf Sandrine, Laurentine, Millie und Julius. „Wenn wir uns alle gut erholt haben können wir nun zum Endspurt übergehen. Heute fängt für euch wie ich hoffe das letzte Schuljahr an.“ Caroline grinste. Professeur Dirkson fragte sie, was sie amüsiere. Als Caro auf Sandrine und Millie deutete und sagte, daß die beiden wohl lieber noch ein Jahr dranhängen wollten sagte die Lehrerin: „Da komme ich gleich noch drauf, Caroline. Aber wenn ich sage, ich hoffe, daß für euch alle das letzte Jahr anfängt, dann meine ich das so, daß ihr hoffentlich alle Prüfungen schafft und wir vom Lehrkörper keine Bedenken haben, euch für fertig ausgebildet befinden zu dürfen. So und nicht anders habe ich das gemeint. Wer hatte schon bei seinem oder ihrem Saalvorstand?“ Die Schüler aus dem roten Saal zeigten auf. „Gut, dann habt ihr das von Professeur Fixus ja schon gehört, daß ihr in diesem Jahr mit den von euch besuchten Fächern herausfindet, ob ihr damit verbundene Berufe ergreifen könnt. Gerade im Bereich der Verwandlung gibt es nicht nur den Lehrerberuf, sondern auch verschiedene Anstellungen, bei denen alle Arten der Verwandlung erforderlich sind. Ihr durftet ja im letzten Jahr einen gewissen Vorgeschmack bekommen, worum es in diesem Jahr hauptsächlich geht.“ Mit diesen Worten richtete sie ihren Zauberstab auf sich und verschwamm für eine Sekunde zu einem Flimmern. Dann stand ein großes Faß mit Zapfvorrichtung hinter dem Lehrerpult, dessen Deckel sich leicht hob und im Rhythmus von Worten wackelte, die so klangen, als spreche die Lehrerin aus dem Faß heraus: „Die Kunst der vollständigen Selbstverwandlung.“ Alle Schüler und Schülerinnen staunten. Wie konnte jemand, der sich selbst in einen toten Gegenstand verwandelte immer noch reden? „Ihr fragt euch sicher, wie ich das hinkriege, als großes Faß zu reden, wo ihr zumindest mal mitbekommen habt, daß ich mich am leichtesten in sowas verwandeln kann. Das ist eben die Vollendung der Selbstverwandlung. Wer sich Selbst verwandeln kann vermag noch, sich in gewissen Grenzen mit seiner Umwelt zu verständigen. Besonders gut geeignet sind dafür Selbstverwandlungen in Hohlkörper.“ Nach diesem Satz flimmerte das Faß und löste sich auf. Einen Sekundenbruchteil später stand Professeur Dirkson wieder hinter ihrem Pult. „Wir hatten es ja schon davon, was bei vollständigen Selbstverwandlungen dringend zu beachten ist. Wer möchte das wiederholen?“ Alle zeigten auf. So leicht ergatterbare Bonuspunkte wollte sich keiner entgehen lassen. Belisama durfte dann noch einmal erläutern, daß Hexen oder zauberer, die sich selbst verwandelten, zu allererst einen Zauber in sich wirkten, der ihnen half, sich durch einen konzentrierten Wunsch in ihre natürliche Form zurückzuverwandeln und daß die Dauer der Verwandlung zusammen mit der eigenen Willenskraft und dem Unterschied zwischen Ausgangsform und veränderter Form zu einer geistigen Anpassung an die körperliche Daseinsform bewirken konnte. Patrice fragte Professeur Dirkson einmal, was passiere, wenn jemand einen in einen Hohlkörper verwandelten etwas einfüllte?
 „Die Frage habe ich mir auch mal gestellt und es darauf angelegt und mich in der gerade vorgeführten Form mit Met auffüllen lassen. Fühlt sich so an, als würde dich jemand so lange füttern, bis du schwer und zu keiner Bewegung mehr fähig wirst. Berauscht wurde ich davon nicht. Als ich mich dann zurückverwandelt habe stand ich von Kopf bis Fuß in Met getränkt da. Als ich mich dann noch mal in das große Faß verwandelt habe war der süße Honigwein wieder in mir drin. Ich wollte das eigentlich als Kuriiosum in „Verwandlung Heute“ veröffentlichen. Aber bei Recherchen, ob jemand das Phänomen schon erwähnt hatte stieß ich auf die in Latein gehaltene Erwähnung eines Zauberers namens Urban Herbstgold aus dem 16. Jahrhundert. Er wollte damals mit seinen Kameraden ausprobieren, ob jemand sich innerhalb von Sekunden den Rausch von zehn Weinkrügen zufügen könne, wenn er sich in ein so viel fassendes Faß verwandelte. Dabei zeigte sich dann dieser Tausch von Inhalt und Umhüllung. War also nichts mit einer spektakulären Neuigkeit meinerseits.“
 „Kann jeder, der in einen Gegenstand verwandelt wurde sprechen wie Sie?“ fragte Apollo Arbrenoir.
 „Fremdverwandelte, die es sich nicht ausgesucht haben können sich weder bewegen noch mitteilen, wenn der Verwandelnde ihn in eine gegenständliche Daseinsform gezwungen hat. Das ist ja, was ich schon letztes Jahr erwähnte, daß die magische Rechtsprechung das als Freiheitsberaubung unter Ausnutzung der Magie behandelt. Wer sich selbst verwandeln kann vermag die Beherrschung über seine Bewegungen und Sprachfertigkeiten zu behalten, wobei er oder sie dann natürlich keine menschlichen Sprechorgane besitzt. Die Worte sind dann hörbar werdende Gedanken, die wie gerade vorgeführt bei als Behälter oder sonstige Hohlkörper herumexistierenden Hexen und Zauberern besonders leicht und verständlich zu hören sind. Das bekommt ihr aber alles selbst heraus, wenn ihr euch in diesem Jahr ranhaltet und alle, die es noch nicht geschafft haben, die vollständige Selbstverwandlung in Tiere, Pflanzen und Gegenstände hinbekommen. Ihr habt ja mitbekommen, daß eure Klassenkameraden Mildrid, Julius und am Ende auch Laurentine schon entsprechende Übungen hinbekommen haben, weil bei Laurentine und Julius eine sehr hohe Zauberbegabung vorhanden ist und Mildrid aus freien Stücken vorarbeiten wollte, um die praktische UTZ-Prüfung Transfiguration zu bestehen, da sie ja für dises Jahr bereits auf Familienzuwachs hinarbeiten wollte und in der Hinsicht erfolgreich war, wie wir ja alle erfahren durften. Damit komme ich dann auch zu deinem Einwand, Caroline“, sagte Professeur Dirkson und blickte kurz zu Caro und dann zu Sandrine und Millie. „Ich weiß von den jungen Eheleuten Dumas, daß sie eigentlich in diesem Jahr noch nicht auf Nachwuchs hinarbeiten wollten. Daß Sandrine dennoch wie Mildrid in freudiger Erwartung ist kann als nicht beabsichtigt bezeichnet werden. Madame Faucon teilte mir als Lehrerin eines zauberstabbasierenden Faches die näheren Gründe für den doch schon jetzt zu erwartenden Zuwachs mit. Sie bat mich jedoch, darüber zu schweigen, was genau passierte, sofern Sandrine und ihr Mann es nicht von sich aus erwähnen möchten. Allerdings muß ich Sandrine wie Mildrid von den hier zu übenden Selbstverwandlungen suspendieren, weil es durchaus schon vorkam, daß schwangere Hexen bei Selbstverwandlungen unerwünschte bis unumkehrbare Auswirkungen auf sich und ihr ungeborenes Kind herbeiführten. Dies reichte von dem Verlust der Leibesfrucht bei der Zustandsänderung zu Wasser oder Nebel, der bei Rückverfestigung mit einem Verlust der Gebärmutter einherging und zum Verbluten führte, wie auch zu einer körperlich-geistigen Verschmelzung zwischen Mutter und ungeborener Tochter oder dem Festhängen in einer kleinwüchsigen Zwitterform endete, wo die Körpergröße von Mutter und ungeborenem Sohn die Hälfte der Gesamtlänge betrug und wegen der Blutsverwandtschaft nicht mehr umzukehren war. Die so entstandene Mischform mußte neu lesen und sprechen lernen. Ja, Mildrid?“ Millie hatte den Arm gehoben, während Sandrine leicht erbleichte und die anderen Mädchen verstört umherblickten.
 „Bei der körperlich-geistigen Verschmelzung zwischen Mutter und ungeborener Tochter mußte die so entstandene Hexe als gerade mal neunzig Zentimeter große, halbwüchsig geformte Hexe weiterleben, ohne wieder neu aufzuwachsen, weil sie bei Antritt der Schwangerschaft dreißig Jahre alt war und diesen Selbstversuch machte, als sie im fünften Monat war. Eigentlich wollte sie wohl rauskriegen, ob es möglich war, sich etwas größer zu machen, um überschüssiges Gewicht besser zu verteilen. Tja, und dann war sie ein gerade kleinkindgroßes, körperlich wie fünfzehn aussehendes Mädchen und mußte alles neu lernen, weil ihre Tochter noch nicht genug hörbares im Gedächtnis hatte. Meine Tante und Ersthelferausbilderin hat mir das erzählt, daß ich bloß nicht auf die Idee komme, mich selbst zu verwandeln, solange ich schwanger bin.“ Sandrine nickte heftig. Bisher wußten nur ganz wenige, daß sie Zwillinge trug. Wie verheerend mochte sich eine derartige Selbstverwandlungspanne auf sie auswirken, vor allem, falls sie von jedem Geschlecht ein Kind trug?
 „Ja, aber diese sogenannte Postnatalzwergin, wie „Wirrungen der Verwandlung“ sie nannte, konnte gesunde Kinder zur Welt bringen und wurde stolze dreihundert Jahre alt. Sie lebte von 1649 bis 1949 in Österreich.“
 „Gut, was ich sagen wollte ist bei euch wohl allen angekommen“, erwiderte Professeur Dirkson. „Millie und Sandrine werden keine Selbstverwandlungen ausführen. Sie sind biologisch entschuldigt. Ähm, ja, ich verstehe, daß du den Begriff von woanders her kennst, Laurentine.“ Die im letzten Jahr als überragende Hexe enthüllte Tochter einer Muggelfamilie hatte gegrinst. Sie deutete dann an, daß der Begriff bei Muggeln im Sportunterricht für Frauen oder Mädchen während der Monatsblutung verwendet wurde, um sie freizustellen. „Und genau deshalb erhalten Mildrid und Sandrine auch keine Versäumnisstrafen oder dergleichen. Sandrine wird zwar erst bis ein halbes Jahr nach einer hoffentlich beschwernisarmen Niederkunft die anstehenden praktischen Prüfungen machen können, was sie jedoch nicht davon abhält, die theoretischen Prüfungen mitzumachen. Soweit ich weiß hat es vor sieben Jahren in Thorntails in den USA auch eine junge Mutter gegeben, die ihre UTZ-Prüfungen nach der Geburt ihres Kindes ablegen konnte. In den UTZ-Wertungen steht dann ein TG für Theoretisch geprüft mit einer Andeutung ob die Theorie auf eine ebensogute Praxis hoffen lasse oder die Praxis den Erfolg der Prüfung retten müsse. Nur so viel dazu, die Herrschaften. Um Sandrine und Mildrid nicht im Unterricht gelangweilt herumsitzen zu lassen werden sie halt die Verwandlung an größeren Objekten und Tieren, sowie die vollständige Verwandlung von gerade nicht schwangeren Kameraden üben, natürlich von mir beaufsichtigt. Außerdem können sie die Materialisation und Apportation von Dingen und Lebewesen üben, die ihr im letzten Jahr bereits erlernt habt.“
 „Toll, ich darf mich für Millie als Versuchsperson zur Verfügung stellen?“ Fragte Caroline vergrätzt. Millie wirkte nach außen ungerührt. Julius fühlte jedoch, daß es in der Seele seiner Frau zu brodeln begann.
 „Betonung liegt auf darf, Caroline. Aber wenn du fürchtest, deine Hauskameradin könnte auf Grund ihrer anderen Umstände zu Fehlschlägen neigen kann und werde ich dich nicht zu entsprechenden Hilfsleistungen zwingen“, sagte Professeur Dirkson. Millie lächelte. Caro warf dann ein, daß Julius sich ja für seine Frau zum Verwandeltwerden anbieten könne. Julius fragte sich, ob Caro das mitbekommen hatte, was damals mit ihm und Sandra Montferre passiert war. Natürlich war das im roten Saal herumgegangen. Dann war Caros Bemerkung nicht nur frech sondern gemein.
 „Geschlechtsgleichheit, Caro. Nachher prägt jemand noch sein oder ihr Geschlecht wem anderen auf“, sagte Professeur Dirkson. Laurentine hob die Hand und meldete an, sich für Millies Verwandlungsübungen zur Verfügung zu stellen, ebenso Patrice. Die sollte dann aber mit Sandrine zusammen üben, aber eben nur unter der Aufsicht der Lehrerin. Damit war auch das Thema ohne großes Getöse vom Tisch. Julius bewunderte die Landsmännin, daß sie den besonderen Umstand nicht erwähnen mußte, daß er durch Ursuline Latierres Lebenskraftverstärkung anfällig für eine Verwandlung in ihre ungeborene Zwillingsschwester seines körperlichen Alters empfänglich war, sobald eine mit Ursuline nahe oder zweitrangig blutsverwandte ihn mit einem beliebigen Verwandlungszauber belegte. Denn das mit der Geschlechtsveränderung stimmte so nicht, weil er sonst wohl kaum mit Constance und Laurentine im letzten Jahr Fremdverwandlungsübungen hätte machen können und Professeur Dirkson, die sich auf ihre Anweisung hin von ihm in eine Kuh hatte verwandeln lassen, als Stier durch die Gegend gelaufen wäre. Aber wenn die anderen das nicht wußten. Caro grinste verschlagen. Also hatte sie doch darauf spekuliert, daß Julius seine Schwiegergroßtante hätte werden können.
 Um sich nicht zu lange mit Gerede aufzuhalten wurden erst Verwandlungen an größeren Gegenständen und Tieren aufgefrischt. Julius mußte mal wieder ungesagt alles mögliche verwandeln, am Ende noch einmal die eingeübten Zustandsveränderungszauber vollführen, die die anderen außer Millie und Laurentine erst noch zu lernen hatten. Am Ende der Doppelstunde waren alle sichtlich erschöpft und hungrig. Auch Julius meinte, mehr Hunger zu haben als sonst. Schlugen Millies aufwallende Hormone bei ihm durch? Hoffentlich war das nur die Erschöpfung vom Unterricht.
 Als alle Schüler die Klasse verlassen durften hielt Professeur Dirkson Sandrine, Millie und Julius zurück. Sie schloß noch einmal die Tür und deutete auf drei leere Stühle beim Lehrerpult.
 „Ich bin zwar nicht eure Saalvorsteherin. Aber ich habe schon mitbekommen, daß einige von euren Kameradinnen mit einer gewissen Mischung aus Neid und Schadenfreude auf euch zwei reagieren, Sandrine und Mildrid. Da ihr drei Saalsprecher seid, wie geht ihr damit um? Ich frage das jetzt aus der Warte einer schlagartigen Dreifachmutter, nicht als Fachlehrerin.“
 „Caroline ist neidisch, weil sie gerne an meiner Stelle wäre. Professeur Fixus weiß das und Madame Rossignol wird es von mir bei der ersten Pflegehelferkonferenz gesagt bekommen“, erwiderte Millie. Sie deutete auf Julius und sagte: „Sie findet, ich hätte ihn mir als tollen Zuchtbullen zugelegt, wird das aber öffentlich nicht sagen, weil Sandrine, Gérard, Julius und ich vereinbart haben, jede gegen einen von uns vieren geäußerte Unverschämtheit gleich mit fünfzig bis zweihundert Strafpunkten zu bedenken. So biestig Caroline Renard ist, sie ist nicht blöd. Wenn sie aus dem Gasthaus ihrer Eltern rauskommen will und nicht ihr ganzes Leben als Schankmädchen von den ganzen Säufern und Hexenstechern dumm angequatscht werden will braucht sie die UTZs. Deshalb hält sie sich zurück. Das eben mit Julius und mir hat sie wohl gesagt, um zu erfahren, ob Sie das schon wissen, daß wegen eines Lebenskraftgeschenks meiner Großmutter Julius nicht von einer von uns Latierres verwandelt werden darf, weil er sonst zu einer Zwillingsschwester meiner Großmutter wird und dann schwer bis gar nicht zurückverwandelt werden kann.“
 „Was?“ Fragte Sandrine und erschauerte. Julius nickte und erwähnte die Begebenheit, von der Professeur Dirkson schon längst wußte.
 „ja, und dann könnte Julius sogar unumkehrbar verwandelt werden, weil eine magische Verquickung zwischen ihm, Mildrid und dem gemeinsamen Kind entstünde. Abgesehen davon könnte es sogar zu einer Verdoppelung der Leibesfrucht kommen und Julius mit dem Zwilling schwanger werden. Insofern schon sehr hart an der Hundert-Punkte-Grenze, was Caroline sich geleistet hat. Aber da ich im Unterricht Strafhoheit habe habe ich, um keinen weiterführenden Konflikt anzufachen, noch einmal von einer Bestrafung abgesehen“, sagte Professeur Dirkson. Dann wandte sie sich an Sandrine: „Ich bekam als Lehrerin natürlich von Madame Faucon zu hören, daß du sogar Zwillinge erwartest, Sandrine. Mir wurde auch berichtet, warum du in diesem Jahr schon Mutter wirst und daß das nicht von dir und deinem Mann geplant war.“ Sandrine verfiel in eine kampfbereite Körperhaltung. Professeur Dirkson übersah es und sprach ruhig weiter: „Ich habe von dieser Gaunerbande auch schon gehört, die diese Art von Partys feiert, um unbescholtene Hexen und Zauberer zu ungewollten Sachen zu treiben. Da ich in Beauxbatons gerade die einzige Hexe bin, die Erfahrungen mit Mehrlingsgeburten hat wollte ich dir, Sandrine und euch Pflegehelfern Mildrid und Julius nur mitteilen, daß ich von Madame Rossignol gefragt worden bin, dir beizustehen, falls du wegen der doppelten Belastung Probleme haben solltest, Sandrine.“
 „Ich will die beiden kriegen“, knurrte Sandrine. „Egal ob das jetzt von dieser verdammten Panscherei kommt, die wir getrunken haben oder weil ich es hinter mich bringen möchte oder weil Gérard und ich sowieso mindestens zwei Kinder haben wollten und es nun eben dieses Jahr passiert. Ich trage die fertig aus und bring die zur Welt, egal ob die mir dafür den halben Unterleib zerreißen.“
 „Ich habe auch nichts angedeutet, daß ich dir eines oder beide da unten herausnehmen und selbst tragen will. Gerade weil ich drei auf einen Wurf hinbekommen habe würde ich mir sowas nur noch mal antun, wenn ich wen finde, mit dem ich aus unbeeinflußter, ehrlicher Liebe heraus Kinder haben möchte. Ich biete eben nur an, dir mit meinen Erfahrungen zu helfen, falls du mit deiner besonderen Lage Schwierigkeiten bekommen solltest. Mehr war nicht, ist nicht und wird auch nicht.“ Sandrine entspannte sich wieder. Millie und Julius tauschten einen kurzen Blick aus. Professeur Dirkson erwähnte dann noch, daß sie bereits einen Übungsplan erstellt hatte, damit Sandrine und Mildrid ohne Gefährdung ihrer Kinder gleichwertige Leistungen im Klassenverbund erbringen konnten. Danach ließ sie die drei Goldbroschenträger zum Mittagessen abrücken.
 „Wenn Caro Sandrine dummkommt kriegt die Sabberhexe Krach“, grummelte Gérard. „Aber Professeur Dirkson ist wohl ganz gelassen, wenn die sowas locker umbiegt.“
 „Sie will eben nicht, daß sich Leute in ihrem Unterricht zanken. Vielleicht wollen wir alle das nicht wissen, was passiert, wenn doch wer im Unterricht miese Sprüche klopft“, sagte Julius. „Wenn ich gesehen habe, wie Unittamo einmal Jacques Lumière abgestraft hat, weil der mit magischer Leuchtfarbe herumgepanscht hat kann ich mir vorstellen, daß Professeur Dirkson auch mal eben einen erinnerungswürdigen Verwandlungszauber aus dem Ärmel schüttelt.“
 „Tja, dann soll Caro sich besser zurückhalten“, erwiderte Gérard. Julius nickte bekräftigend.
 In der ersten Stunde Protektion gegen destruktive Formen der Magie, wie das Fach Verteidigung gegen dunkle Künste akademisch ausgeschmückt genannt wurde, ging es um die Ziele des letzten Schuljahres. Professeur Phoebus Delamontagne, der ehemalige Gegenspieler des diktatorisch regierenden Zaubereiministers Janus Didier, richtete sich zu seiner vollen Größe vor der versammelten Abschlußklasse auf. In seinem mitternachtsblauen Umhang mit silbernen Sternenmustern und dem gleichfarbigen Spitzhut sah er wie ein klassischer Märchenbuchzauberer aus. Er blickte kurz alle an und sprach mit den Raum ausfüllender Stimme: „Mesdames, Messieurs et Mesdemoiselles, ich begrüße Sie alle zum wohl entscheidenden Jahr Ihrer magischen Ausbildung. Als sie vor zwei Jahren die allgemeinen Zauberergrade erwarben und sich dafür entschieden, die Schutz- und Abwehrzauber gegen bösartige und zerstörerische Zauberkräfte und -wesen bis zum Ultimativen Test Zauberfähigkeiten zu erlernen, wußten Sie alle ganz sicher, wie umfangreich, komplex, Verantwortungs- und gefahrvoll das Studium der Abwehr dunkler Zauberei und Zauberkreaturen ist. Daß Sie alle, die Sie vor mir versammelt sind, dennoch dieses Unterrichtsfach als UTZ-Kurs erwählt haben zeigt mir deshalb, daß Sie sowohl Verantwortung für sich und die Menschen in ihrer Umgebung zu übernehmen gewillt sind, als auch, daß Sie alle, die Sie gerade vor mir sitzen, Ihren Beitrag zu einer etwas besseren Welt der magischen und nichtmagischen Lebewesen leisten möchten. Trotz der bereits erfahrenen Schwierigkeiten und der zu überwindenden Hürden haben Sie sich klar entschieden, in der Zurückdrängung bösartiger Magie alles zu lernen, was zur reinen Abwehr und Schutz vor solchen düsteren Bedrohungen wichtig und nötig ist. Wie zerstörerisch und heimtückisch dunkles Zauberwerk werden kann werden Sie in diesem entscheidenden Jahr Ihrer Ausbildung erfahren. Sie werden von mir erfahren, wie verheerend schwarzmagische Elementarzauber sind, wie heimtückisch und verheerend schlummernde Flüche sein können und wie gnadenlos von dunklen Kräften beseelte Wesen sein können, wenn Ihnen nicht mit wirksamen Zaubern oder Ritualen entgegengewirkt wird. Ich unterscheide deshalb zwischen direktem Zauber und magischem Ritual, weil Sie in diesem Jahr als Krönung der in Beauxbatons nötigen und zulässigen Unterrichtseinheiten erlernen werden, daß Magie, je mächtiger und dauerhafter sie wirken soll, so umfangreich und kompliziert aufgebaut werden muß. Es gibt Flüche, die können nicht durch eine simple Zauberformel aufgehoben werden, weil sie nach dem Aufruf eine Art Eigenleben entwickeln, das ähnlich wie das von Tieren und Menschen einen Selbsterhaltungs- und Fortpflanzungstrieb erfährt.“ Einige grinsten, als er das letzte sagte. „Natürlich müssen Sie jetzt amüsiert sein, wo hier in der Klasse zwei Damen sitzen, die in diesem Jahr Nachwuchs erwarten und damit ihrer im Erbgut verankerten Neigung zur Erhaltung der eigenen Art nachkommen. Aber dazu gleich noch an der geeigneten Stelle noch einige Worte. Wo war ich? Richtig, das gewisse Eigenleben von einmal aufgerufenen Flüchen. Um es zu beenden beziehungsweise die in ihm gebündelte Kraft unschädlich abzubauen bedarf es oft mehr als nur eines einzigen Zauberspruches. Wie die Kunst der simultanen Zauberei, die jene unter Ihnen, die den UTZ-Kurs Zauberkunst belegen es dieses Jahr ergründen dürfen, und wie die Kunst der simultanen und durch sorgfältige Vermischung gebrauten Tränke aus vier Kesseln zu Gleich für die Zaubertrankbraukunst, so stellen stufenweise ausgeführte Zauber im Verbund eines magischen Rituals die eigentliche Leistung der Schutz- und Abwehrzauberkunde gegen bösartiges Zauberwerk dar. Denn, das haben Sie natürlich alle sofort begriffen, umgekehrt vollziehen sich wahrhaft verheerende Zauber durch das stufenweise Ineinanderfügen magischer Abläufe, gekettete oder verschmolzene Flüche, Schöpfungen dunkler Kräfte wie Golems, lebender Leichname oder mit dunklen Zaubern behafteter Pflanzen. Um sich wirksam dunklen Kräften widersetzen zu können müssen Sie jedoch vor allem Ihren eigenen Geist beherrschen, seine Grenzen erweitern und Ihre Selbstbeherrschung unter allen Umständen zu bewahren verstehen, auch wenn Sie mit Gefühlsbeeinflussungszaubern, dem Imperius-Fluch oder anderen in Ihren Geist eindringenden Kräften zu tun bekommen. All diese so wichtigen Grundlagen werden Sie dieses Jahr von mir erlernen.“ Delamontagne blickte noch einmal in die Versammlung der Schüler. Dann sah er erst Sandrine und dann Millie an, während er sagte: „Wir alle durften ja von Madame Faucon erfahren, daß Madame Sandrine Dumas und Madame Mildrid Latierre im kommenden Frühjahr Nachwuchs erwarten. Da es im Verlauf dieses Kurses zu Übungen kommt, die eine gewisse Gefährdung der eigenen Unversehrtheit und damit des Wohls ungeborener Kinder nach sich ziehen können, bin ich verpflichtet, den beiden erwähnten Kandidatinnen von der Teilnahme an diesen Übungen abzuraten, bis die in ihrer körperlichen Obhut heranwachsenden Kinder geboren sind und dadurch keine unmittelbare Gefährdung zu befürchten haben. Um den beiden Damen einen gleichberechtigten Leistungsnachweis zu ermöglichen werden sie in der Zeit, wo Ihre Mitkandidaten die erwähnten praktischen Übungen absolvieren die Objektschutzzauber und Eigenschutzzauber üben, die selbst bei möglichen Fehlern keine schädlichen Auswirkungen auf Sie und die von Ihnen ausgetragenen Kinder haben oder eingehend über bösartige Zauberwesen referieren, die wir im Unterricht behandeln. Sie dürfen sich aus der Liste der zu diskutierenden Kreaturen welche aussuchen und erhalten dann von mir einen Terminplan, wann Sie über welches Geschöpf der dunklen Zauberkräfte berichten dürfen.“ Millie und Sandrine nickten einverstanden, während die anderen, vor allem Jacques Lumière und Caro Renard verächtlich grinsten. Delamontagne sah dies und fragte nach dem Grund dafür. Jacques warf ein, daß die beiden ja locker das Jahr noch mal machen könnten, weil gerade in diesem Fach so viel gefährliches Zaubern drankam. Caroline druckste herum, daß sie lieber früh mit der Schule fertig sei als sich wegen eines viel zu früh kommenden Kindes von dem meisten ausschließen zu lassen. Professeur Delamontagne argwöhnte zwar, daß die beiden etwas verächtliches über die beiden schwangeren Mitschülerinnen sagen wollten, aber aus berechtigter Furcht vor vielen Strafpunkten kein falsches Wort sagten. So blieb ihm nur, die restlichen Schüler zu ermahnen, daß er in seiner Eigenschaft als Saalvorsteher der Grünen bereits im Vorfeld über Gérards und Julius‘ Vaterschaft erfahren habe und er sich jede abwertende Äußerung darüber verbitte. Vor allem für die Blauen und Roten sagte er: „Ich weiß nicht, wie Ihre Saalsprecher mit dieser Situation umgehen, die Damen und Herren. Wir vom Lehrkörper haben uns in der Zusammenkunft zum Schuljahresbeginn am Tag Ihrer Anreise darauf verständigt, bei abwertenden oder die Arbeitsmoral eintrübenden Äußerungen gleich zweihundertachtzig Strafpunkte zu verhängen, was der durchschnittlichen Dauer einer Schwangerschaft in Tagen entspricht. Sie sind hiermit gewarnt, die Herrschaften.“ Das schlug bei allen ein wie ein Meteorit. Caro erbleichte. Offenbar zählte sie schon die gerade so an ihr vorbeigegangenen Strafpunkte. Jacques gefror das Grinsen zu einer Maske der Verstörtheit, und Leonie schien zu überlegen, ob sie dieses Strafmaß nicht für zu hoch empfand, weil die Roten dann leicht in einer Woche mehr als tausend Strafpunkte abräumen konnten, womit sie in der Jahresendwertung vielleicht sogar hinter die sonst auf den letzten Platz stolzen Blauen zurückfallen konnten.
 Nachdem Delamontagne seine Ansprache und klaren Ankündigungen beendet hatte sammelte er die aufgegebenen Arbeiten zum Thema unsichtbare Zauberfallen und Abwehrbanne ein. Danach wies er seine Schüler an, jeder für sich aufzuschreiben, was er oder sie sich unter schwarzmagischen Elementarzaubern vorstellte, um den Boden für weiterführende Diskussionen zu bereiten. Julius erwähnte alles, was Mrs. Porter ihm über die Abgrundstöchter und die von Ihnen von Natur aus beherrschten Elementarzauber erzählt hatte, vor allem das dunkle Feuer Hallittis, in dem er damals zwei Mitstreiterinnen Anthelias hatte verbrennen sehen müssen. Er erinnerte sich auch an die Berichte, denen nach besagte Hexenlady den durch radioaktive Strahlung umgewandelten Vampir Volakin vernichtet hatte, indem sie eine mit schwarzer magie gespeiste Flutwelle heraufbeschworen hatte. Aus dem Prozeß gegen die Malfoys kannte er Harry Potters Bericht über den Kampf gegen Dracos einfältige Kumpane Crabbe und Goyle, bei dem der Dämonsfeuerbeschwörer Crabbe Opfer der von ihm selbst entfesselten Vernichtungskraft geworden war. Dann fiel ihm mit Schrecken wieder ein, wie Sebastian Pétain in einem blauen Feuer zerschmolzen war, als der aus seiner Gefangenschaft zurückgekehrte Zaubereiminister Grandchapeau ihm gesagt hatte, daß seine Geliebte Syrinx ihn wiederhaben wolle. Delamontagne hatte diesen tückischen Zauber als Schmelzfeuerfluch bezeichnet und erwähnt, daß die blauen Flammen alles lebende Gewebe auflösten und zu neuen Flammen werden ließen, bis kein weiteres Lebewesen in der Reichweite der Flammen geriet. Über die Elementarmonster in der verborgenen Stadt Khalakatan schrieb er jedoch nichts. Den Terradevoratus-Zauber, mit dem Voldemorts Handlanger sein Elternhaus und dessen Nachbarhäuser in einem großen Krater hatten versinken lassen, erwähnte er mit unverhohlener Wut und Betrübtheit. Er vermutete dann noch, daß Zauber zur Verursachung von Naturkatastrophen wie Wirbelstürmen, Erdbeben oder Vulkanausbrüchen unter dem Titel dunkle Elementarzauber zusammengefaßt werden könnten. Als die von Delamontagne veranschlagten dreißig Minuten um waren forderte der Lehrer jeden und jede einzeln auf, vorzulesen, was er oder sie aufgeschrieben hatte. Das mit der vernichtenden Flutwelle hatten alle irgendwie schon mitbekommen und vermuteten auch, daß Erdbeben- oder Erdrutschzauber in die Kategorie böser Elementarzauber fielen. Was die Macht magischen Feuers anging trumpften alle mit großem Vorstellungsvermögen auf. Allerdings hatte nur Julius das dunkle Feuer und den Schmelzfeuerfluch erwähnt. Laurentine hatte bläulich leuchtendes, eiskaltes Feuer erwähnt, Jacques wollte wissen, daß es ein nur auf Gesteinsformen zerstörerisch wirkendes Feuer gab. Delamontagne nickte jedem zu und verteilte für exakt erwähnte Zauber fünf und für in die richtige Richtung zielende Vorstellungen je zwei Bonuspunkte. Dann sagte er:
 „Sie sehen also, daß es in der Handhabung der Elementarkräfte einen großen Spielraum gibt, im Guten, aber vor allem im Bösen. Monsieur Latierre erwähnte die unrühmliche Begegnung mit einer eindeutig menschenfeindlichen Kreatur, die im Zuge ihrer Entstehung licht und Wärme schluckende Flammen erzeugen konnte. Diese wirkten sich vor allem auf lebende Wesen oder metallhaltige Dinge aus. Den dunklen Künsten zugeneigte Zauberkundige erlernen die Beschwörung dieses dunklen Feuers, das auch als Flamme der Finsternis bezeichnet wird. Es kann mit magischem Feuer wie es im zauber Flammurus oder Flammanulus beschworen wird, eingedämmt werden, Feuer und Gegenfeuer sozusagen. Der Schmelzfeuerfluch, wie er bei der Gerichtsverhandlung gegen den feindlichen Spion Pétain, der sich in die höchsten Ränge des Zaubereiministeriums einschleichen konnte wirksam wurde. Da er auf einen winzigen räumlichen Abschnitt eines Lebewesens oder von diesem benutzten Gegenstandes gebündelt wird ist er mit Flucherkennungszaubern schwer bis gar nicht zu orten und gehört daher zu den heimtückischsten Zauberfallen überhaupt und rangiert in derselben Gefahrenklasse wie andere Situationsflüche, die jedoch Ortsgebunden aufgerufen werden oder progressive Flüche, die das von mir angedeutete gewisse Eigenleben entwickeln. Ebenso darf das Dämonsfeuer diesen quasi lebendigen Flüchen zugerechnet werden, was sich vor allem in der Entstehung von eigenständig handelnden Geschöpfen aus purem Feuer äußert. Die Flammen des Dämonsfeuers können nicht mit Wasserstrahlen oder dem Brandlöschzauber Extingio gelöscht werden, da ihre Kraft um ein vielfaches größer ist als die gewöhnlichen Feuers. Zum einen kann es der, der es rief durch einen Rückrufzauber wieder löschen, der aber nur solange gelingt, solange sich das Dämonsfeuer nicht stärker entwickelt hat als die höchste anwendbare Zauberkraft des Beschwörers. Daher kann es leicht der Kontrolle seines Erzeugers entgleiten und wie von Monsieur Latierre korrekt wiedergegeben seinen Verursacher selbst töten. Dämonsfeuer ernährt sich von allem brennbaren und lebendigem und vermehrt sich durch Teilung und Nachwachsen der schwarzmagischen Flammengeschöpfe. Es gibt einen Schutzzauber, um die Dämonsfeuerkreaturen vom eigenen Leib fernzuhalten. Er heißt Aura Sanignis und vermag seinen Anwender vor magischem Feuer zu schützen, wie der Flammengefrierzauber es bei unmagischem, brennstoffabhängigem Feuer vollbringt. Wenn jedoch bereits dunkle Flammen oder erwähnter Schmelzfeuerfluch auf einen übergesprungen sind, kann der zauber nicht mehr aufgerufen werden. Neben den Feuerzaubern gibt es, wie Sie alle zu recht erwähnt haben, eine Menge Erdbeeinflussungszauber, die durch dunkle Kräfte verstärkt größere Verheerungen anrichten können oder den Boden, auf dem jemand geht zu einer tödlichen Falle machen, wie der Giergrundzauber, der Gestein mit einem unbändigen Drang nach lebender Materie aufläd, so daß ein argloses, sich am Boden bewegendes Lebewesen von granithartem Untergrund wie Wasser von Sand aufgesogen und vernichtet wird. Die Lebenskraft des Verschlungenen bewirkt eine Verstärkung und Ausdehnung des verwünschten Bodens, bis der zauber durch einen Erdfriedenszauber oder das Erreichen freien Wassers wie einen Flußlauf oder Meeresbrandung gebrochen wird. Dann hatt Monsieur Latierre auch den Terradevoratus-Fluch erwähnt, der große Gebäude oder Geländeformationen in einem aufbrechenden Krater versinken lassen kann. Hierfür müssen jedoch mehrere ihn kennende zusammenarbeiten. Natürlich ist auch mir bekannt, Monsieur Latierre, woher Sie diesen Zauber kennen, beziehungsweise, daß sie dessen Auswirkung mitbekommen mußten. Mit dem Sturm der Finsternis wird eine mächtige Windhose um den Aufrufer herum erzeugt, die sich ausbreitet und durch die Aufnahme von Bewußtseinsenergie angefacht wird. Übersteigt er eine bestimmte Ausdehnung, kann er dem Aufrufer entgleiten und diesen mit sich reißen und töten. Ähnlich verheerend wirkt sich die von Ihnen, Monsieur Latierre und Ihnen, Mademoiselle Hellersdorf erwähnte Schlingflut aus. Hierbei wird das Wasser der Umgebung dazu gezwungen, zu einer mächtigen Flutwelle zusammenzufließen, die in Richtung des Ausrufenden rollt und dabei durch zerstörerische Zauberkraft zwanzigmal mehr Schaden anrichten kann, als fließendes Wasser es ohnehin tun würde. Um mehr als hundert Vampire auf einmal zu vernichten ist sie zwar ein probates Mittel, kann aber eben auch durch den Aufruf Kraft aus dem Aufrufer ziehen und diesen selbst verschlingen. Dann gibt es noch viele Arten tödlicher Nebelzauber und das dunkle Eis, welches einer weiteren der von Ihnen, Monsieur Latierre erwähnten Abgrundstochter in die dunkle Wiege gelegt worden ist. Diese Form von mit keiner magielosen Wärmequelle schmelzbarem Eis ist zwanzigmal stärker als gewöhnliches Eis und kann Dinge oder Wesen innerhalb von Sekunden gefrieren, wobei ein perfider Anwender vorabbestimmen kann, ob ein von dunklem Eis verschlungenes Lebewesen stirbt oder nur Aktionsunfähig und unerreichbar eingekerkert wird. Verschätzt sich der Beschwörer dieser dunklen Elementarzauberei jedoch in seinen eigenen Kräften, so kann es ihm passieren, daß die Beschwörung ihm alle Kraft entreißt und er bei Aufruf des Zaubers stirbt und eins mit dem dunklen Eis wird, daß er heraufbeschworen hat. Dieser Zauber ist also wie jeder andere Schadenszauber auch dazu fähig, den Verwender selbst zu schädigen. Das sind alles nach außen wirksame Zauber, die bei zunehmender Ausdehnung und Stärke immer schwerer zu kontern sind. Hierbei spielen die Überwindung des räumlichen Widerstandes und die durch den bösartigen Zauber aufgenommenen Kräfte aus der Umwelt eine wichtige Rolle. Natürlich gilt hier die allgemeine Weisheit, daß es besser ist, diese zauber erst gar nicht groß und stark werden zu lassen. die Bekämpfung dunkler Elementarzauber wird bis zur Ankunft der Delegationen aus Hogwarts und Greifennest unsere erste große Unterrichtseinheit sein. Was danach drankommt kündige ich Ihnen an, wenn wir die für den UTZ-Kurs eingetragenen Schüler aus Hogwarts und Greifennest bei uns begrüßen dürfen.“ Danach schrieb Delamontagne noch einmal die seiner Auffassung nach schlimmsten dunklen Elementarzauber an die Tafel und erwähnte noch einmal, daß seine Klasse bei ihm lediglich die Abwehr dieser Zauber erlernen würde, wobei sie hierfür zwischendurch aus dem Palast hinaus mußten, da heftige Flächenzauber den Palast und das Gelände von Beauxbatons gefährden mochten. „Da Sie alle die Apparierprüfung bestanden haben ist es von Vorteil, uns für wahrlich gefährliche Übungen außerhalb der Appariereindämmung von Beauxbatons aufzuhalten. Natürlich werde ich alle denkbare Vorsorge treffen, Sie, die dann an den Übungen teilnehmen dürfen, nach bestem Wissen ungeschoren davonkommen zu lassen, falls Sie die Abwehrzauber gegen die losgelassenen Verheerungen nicht vollbringen können. „
 Den Rest der Nachmittagsstunde verbrachten die Schüler mit Notizen zu dem, was Delamontagne erzählt hatte und einem kurzen Übungsduell, um die über die Ferien eingeschlafenen Reflexe wiederzubeleben. Millie und Sandrine sollten derweil aus der Liste zu bösartigen Zauberwesen aussuchen, worüber sie zu gegebener Zeit referieren sollten. Damit klang die erste Nachmittagsstunde im neuen Schuljahr aus.
 Da Dienstags normalerweise Quidditchtraining für die Grünen anstand, es aber wegen des trimagischen Turnieres kein Schulquidditchturnier geben würde, hatte die Mannschaft einen freien Nachmittag. Julius ging an den schuleigenen Strand. Patrice hatte Strandaufsicht. Deshalb meinten einige Blaue, sich mehr herausnehmen zu können als bei anderen. Das dachten sie aber nur solange, bis Patrice sie mit dicken, eiskalten Wasserstrahlen aus ihrem Zauberstab wortwörtlich abkühlte. Ähnlich behandelte sie rauflustige Rote, die mal wieder meinten, Pierre Marceau zu behelligen und ihn von Gabrielle Delacour wegzudrängen. Dann rief sie ihnen keck zu: „Professeur Dirkson hat heute morgen im Unterricht gesagt, daß wenn eine Hexe einen Zauberer verwandelt der auch zum Weibchen von was immer werden kann. So wie ihr drauf seid gebt ihr sicher geniale Muttersäue ab.“ Das wirkte heftiger als die Eiswasserstrahlen gegen die Rauflustigen. Sie begriffen nun, daß Patrice tatsächlich unerbittlich sein konnte, wenn sie wollte.
 Nach dem Abendessen ging es im Seminar intelligente Zauberwesen um die Maskottchen der Quidditch-Weltmeisterschaft. Professeur Delamontagne bekundete, daß ihn vor allem die Meigas, Selkies und Huldren imponiert hatten und er deshalb nach dem Ende der Weltmeisterschaft Anfragen an die diese Wesen beheimatenden Zaubereiministerien gestellt habe. „Wenn meine Anfragen bei den betreffenden Räten der Zauberwesen wohlwollend beschieden wird können wir uns wohl in den nächsten Monaten auf interessante Gäste freuen. Außerdem werden wir uns in diesem Seminar noch mit Dryaden, Berg- und Flußnymphen und wenn ich es ganz geschickt anstelle, auch mit Zentauren beschäftigen, da wir die gängigen Zauberwesen wie Kobolde, Zwerge, Hauselfen und sogar Riesen ja im letzten Jahr ausgiebig behandelt haben und in diesem Seminar alle bis auf zwei Neuzugänge letztes Jahr schon dabei waren.“
 „Zentauren sind aber sehr Menschenscheu“, wußte Belisama Lagrange. Professeur Delamontagne nickte. „Meigas eigentlich auch. Dennoch erwarte ich jeden Tag die Zusage des spanischen Zaubereiministeriums, daß eine von Ihnen uns besucht. Näheres dazu, wenn wir diese Zauberwesenart durchnehmen.“ Dann bat er vor allem die Neuzugänge darum, ihre bisherigen Kenntnisse oder Erfahrungen mit Zauberwesen zu schildern. Da Jean Gaspard und Gerome Beauchamp aus der dritten Klasse beide Zaubererjungen waren kannten sie die Kobolde, Hauselfen und sogar Zwerge vom Sehen und erwähnten diese auch. Danach ging es um Vampire, weil es ja durch alle Zeitungen war, daß eine Gruppe mit Namen Nocturnia ein Vampirreich auf Erden errichten wollte. „Im Gegensatz zu meiner hochrespektablen Vorgängerin Madame Maxime werde ich keine Vampire zu uns einladen, selbst wenn wir die damals so wirkungsvollen Schutzmaßnahmen benutzen. Das Verschwinden meiner früheren Ligakameradin Tourrecandide war mir Warnung genug, mich bis zur Entmachtung von Nocturnia nicht darauf einzulassen, Vampire nach Beauxbatons zu holen. Aber in meiner Eigenschaft als Lehrer zum Schutz vor bösartigen Zaubern und Zauberwesen und als Leiter dieses Seminars über intelligente Zauberwesen ist es natürlich meine Pflicht, Sie alle umfassend über die Nachtkinder, wie sich die Vampire selbst nennen, zu unterrichten. Daher wird das unser Schwerpunkt für die kommenden drei Seminarabende sein, Mesdames, Messieurs et Mesdemoiselles.“ Julius nickte. Natürlich würden sie hier alles über die Gefahr von Nocturnia mitbekommen, was nicht zum Geheimnis des Zaubereiministeriums erklärt wurde.
 Nach dem Seminar versahen Julius und Gérard noch ihre Aufgabe als Saalsprecher im grünen Saal. Gegen halb zwölf wünschte Céline den beiden Kameraden noch eine gute Nacht. Julius brachte Gérard in den Krankenflügel, von wo aus sie den geheimen Nebentrakt mit den beiden Ehegattenzimmern und den Badezimmern aufsuchten. Bevor die vier verheirateten Schüler in ihren Zimmern verschwanden sprachen sie im Flüsterton noch über den Tag. Sandrine hatte Nadine Albert, die nun in der dritten Klasse war, als neue Pflegehelferin einweisen müssen. Da Nadine bei Clementine Eauvive ihre Ersthelferinnenausbildung erhalten hatte war sie auch in die Grundzüge der Schwangerenbetreuung und Säuglingspflege eingearbeitet worden, was Sandrine sehr wichtig fand, da außer Julius, Millie und Patricia Latierre kein weiterer Pflegehelfer direkt entsprechend vorgebildet war. Sandrine erwähnte noch, daß sie heute morgen ziemlich wütend auf Caroline gewesen sei, es jedoch sehr gelungen empfunden hatte, wie Professeur Dirkson mit ihr umgegangen sei. Im geräumigen Himmelbett sprachen Millie und Julius noch einmal über den ersten Schultag.
 „Vielleicht sollte wer Caro stecken, daß Sandrine ihre beiden Kinder um jeden Preis kriegen will, bevor Caro noch was sagt, was sie als großen roten Fleck an einer Wand enden läßt“, meinte Millie. „Wenn die bei diesem Prokonzeptionszeug wirklich Feuerlöwinnenblut mit verrührt haben sollten, wird Sandrine ihre Kinder wie so eine Feuerlöwin verteidigen.“
 „So wie Professor Crafts kleines Handtäschchen?“ Fragte Julius.
 „Ganz sicher und noch viel heftiger“, grummelte Millie. Dann meinte sie, daß sie jetzt für das gemeinsame Kind mitschlafen müsse und wünschte ihrem Angetrauten eine gute Nacht.
 __________
 Als am Mittwoch die gemalten Mariachis schon um viertel nach Fünf durch die Bilder im Ehegattenzimmer marschierten zerrte Millie ihren Bettvorhang bei Seite und stieß sich aus dem Bett ab. Gerade soeben konnte sie sich mit einer Hand an einem Bettpfosten festhalten, weil das schnelle Aufspringen ihrem Kreislauf doch zusetzte. Doch das hielt sie nicht davon ab, den gemalten Musikern etwas auf Spanisch entgegenzurufen, worauf die fidelen Fidler, Trompeter und Gitarristen eiligst aus den Bildern davonstürmten.
 „Ui, fast hätte mich das Aufstehen auf den Boden gehauen“, grummelte Millie. Julius rieb sich den restlichen Schlaf aus den Augen und sah seine Frau besorgt an. Diese wischte seine Bedenken mit einer Handbewegung bei Seite. Er fragte sie, was sie den Mexikanern angedroht habe: „Daß ich deren Stammbild bei meinen Cousinen abhängen und es so klein ich kann zusammenfalten und in einer nur von mir zu öffnenden Schachtel verbuddele, bis das Kleine aus mir raus ist, wenn die vor halb sechs ihr Getröte bei uns veranstalten. Das hat die fluchtartig vertrieben. Nunca enfades la bruja embarasada heißt es bei den Südamerikanern. Mach niemals die schwangere Hexe wütend.“
 „Wobei eine wütende Hexe schlimmer als die Hölle sein soll“, wußte Julius noch.
 „Eben, und vor allem, wenn sie gerade was kleines in Aussicht hat, Monju.“
 „Hoffentlich haben wir Sandrine und Gérard nicht schon wieder aus dem Schlaf gerissen“, erwiderte Julius.
 „Wenn dann nur diese Hutträger“, knurrte Millie.
 Da Gérard in dieser Woche den Weckdienst hatte konnte Julius gleich nachdem er ihn im grünen Saal abgeliefert hatte mit denen, die morgens zum Frühsport ausrücken wollten zum Quidditchstadion. Dabei war auch Jean-Luc Dumont, dessen spargeldürre Statur nicht auf einen ständig trainierenden Freizeitsportler deutete. Am Quidditchstadion traf Julius seine Schwiegerverwandten, Apollo und einige Jungen aus den beiden unteren Klassen der Roten, sowie Marc Armand, Patricia Latierres immer noch sicher gehaltenen Freund und die kleine Schwester César Rochers, die Jean-Luc zu einem Wettrennen aufforderte.
 Wie am Tag zuvor die anderen Kollegen betonte Professeur Bellart in der ersten Zauberkunststunde, daß sie in diesem Jahr das höchste lernen würden, was die Zauberkunst bereithielt. Dazu gehörten die Unsichtbarkeitszauber für Lebewesen, flexible Rauminhaltsveränderungszauber und großflächig aufrufbare Ordnungs- und Umräumzauber, bis sie dann nach den Osterferien das Aufrufen simultan wirkender Zauber verschiedener Ausprägungen lernen würden. Um zu zeigen, wie das aussehen sollte ließ die kleine, kugelrunde Lehrerin mit einer blitzartigen Abfolge von Zauberstabbewegungen eine Feuerwand auflodern und zugleich alle Tische zu einer unhörbaren Musik Ballett tanzen und die Decke des Klassenzimmers in verschiedenen Farbtönen aufleuchten. Julius vermeinte, in einer magischen Diskothek für Möbelstücke gelandet zu sein. Und bei allem hatte die Lehrerin kein hörbares Wort von sich gegeben, nicht einmal die Lippen bewegt. Nach einer neuerlichen kurzen Zauberstabbewegung fiel die Flammenwand wieder in sich zusammen, die tanzenden Tische ruckten auf ihre angestammten Plätze zurück und erstarrten und das Farbenspiel der Decke endete. „So kann es ablaufen“, sagte Professeur Bellart nur. „Zudem üben Sie alle bereits erlernten Zauber zu den neuen, die wir noch lernen ungesagt. Vor allem jene unter Ihnen, die mit dem Gedanken spielen, sich für die Teilnahme am trimagischen Turnier zu bewerben, sollten sich dessen bewußt sein, daß Zauberkunst das A und O des Erfolges sein wird. Das letzte Turnier hat klar gezeigt, wie wichtig die Beherrschung praktischer Zauber ist. So konnte die damals noch Mademoiselle Delacour heißende Vertreterin für Beauxbatons mit dem dosierbaren Wasserstrahlzauber brennende Kleidung löschen, nachdem sie einen Drachen mit einem Schlafzauber niedergehalten hat und erwies sich in der Benutzung der Kopfblase zur freien Atmung in frischluftarmer Umgebung als gut vorgebildet. Harry Potter schaffte bereits als Viertklässler durch Ausführung eines tadellosen Aufrufezaubers einen Vorteil bei der Bewältigung der ersten Aufgabe und verwendete nach meinen Kenntnissen auch den Vier-Punkte-Zauber zur Richtungsbestimmung während der dritten Aufgabe. Sie erkennen also, daß Zauberkunst die mit Abstand praktischste und wichtigste Fachrichtung der Magie ist, auch wenn die Kollegen Fixus, Trifolio und Delamontagne das von ihrem Fach auch behaupten. Aber Sie müssen nicht ständig gegen Widersacher antreten, nicht jede Stunde mit magischen Pflanzen hantieren und auch nicht jeden Tag einen neuen Zaubertrank brauen. Wenn Sie jedoch alle Bewegungs-, Verpackungs- und Elementarzauber beherrschen, können sie sich Ihren Alltag erheblich erleichtern und auch für Ihre berufliche Zukunft wichtige Grundlagen vorweisen.“ Dann deutete sie noch auf Mildrid und Sandrine und erwähnte, daß gerade junge Eltern es zu schätzen wußten, daß es genug Haushalts- und Hilfszauber gab und die kurative Zauberkunst ja ein wichtiger Zweig der magischen Heilkunde sei, bei dem die Zauber zur Heilung kleinerer Verletzungen zum Alltagswissen jeder jungen Mutter und jedes jungen Vaters gehörten und sie sich bei Sandrine und Mildrid da ja schon einmal keine Sorgen machen müsse. Dann erwähnte sie noch, daß die meisten Zauber, die dieses Jahr drankämen für schwangere Hexen unbedenklich seien und sie daher wohl keine Probleme mit der praktischen UTZ-Prüfung haben würden.
 Mittags hing im Speisesaal eine Mitteilung der Heilerin Rossignol aus.
  Aufruf zur Untersuchung
 Werte Schülerinnen der Beauxbatons-Akademie,
 Sie erinnern sich sicherlich noch an den höchst unschönen Abgang von Bernadette Lavalette und die deshalb von Madame Faucon und mir festgelegten Richtlinien. Um sicherzustellen, daß vor allem die unverheirateten Schülerinnen im Verlauf des Schuljahres keinerlei Handlungen ausführen, die zu vorzeitiger Kindesempfängnis führen, fordere ich hiermit alle Schülerinnen oberhalb der zweiten Klasse auf, sich mit mir auf einen Untersuchungstermin zur Feststellung ihres derzeitigen Körperlichen Zustandes zu verständigen. Der Zeitraum für die Untersuchungen gilt von heute, dem dritten September, bis zum dreiundzwanzigsten September. Ich hoffe sehr, mit Ihnen einen entsprechenden Termin vereinbaren zu können. Wer von den gerade aufgerufenen Schülerinnen sich bis zum neunzehnten September nicht bei mir gemeldet hat, muß damit rechnen, daß die Schulleiterin und ich das als Verweigerung einer direkten Anweisung auslegen und je nach Höhe der Jahrgangsstufe mit Strafpunkten ahnden. Da ich jedoch davon ausgehe, daß Sie erstens so vernünftig sind, den Sinn dieser Maßnahme zu erkennen und zweitens großen Wert darauf legen, über jeden Vorwurf unerwünschter Handlungen und Auswirkungen erhaben zu sein gehe ich davon aus, keine Strafpunkte verhängen zu müssen. Meine Sprechzeiten Sind Ihnen ja bekannt. Ansonsten wenden Sie sich an die Mitglieder der Pflegehelfertruppe!
 Ich hoffe auf Ihre uneingeschränkte Mithilfe bei einer reibungslosen Durchführung dieser Maßnahme.
 Schulheilerin Mme. Florence Rossignol
 
 Die Jungen am himmelblauen, kirschroten und violetten Tisch feixten, daß die Mädchen ihre Unschuld beweisen müßten. Die Jungen am zitronengelben, weißen und grasgrünen Tisch hielten sich mit abfälligen Äußerungen zurück. Die Weißen wohl, weil sie noch wußten, wie das mit Constance und später mit Bernadette gewesen war, die Grünen, weil zwei von ihnen ja schon offiziell als künftige Väter bekannt waren und die Gelben, weil sie sich nicht mit der Schulleitung anlegen wollten und eben auch, weil Sandrine schon in diesem Jahr Mutter würde. Robert meinte nur zu Julius:
 „Hat eure Chefin jetzt ihr Strickmuster geprüft, wann sie alle Mädels mal eben durchsehen kann?“
 „Da ich nicht weiß, woran Madame Rossignol gerade strickt kann ich das weder bejahen noch verneinen, Robert“, erwiderte Julius. „Fünf Strafpunkte wegen angedeuteter Respektlosigkeit gegen die amtierende Schulheilerin.“ Robert grummelte was, daß er nicht mal mehr so reden könne, wie ihm gerade sei. Julius meinte dazu, daß das hier in Beauxbatons doch niemand wirklich könne, nicht mal die Lehrer. Darüber mußte Robert verhalten grinsen.
 Millie hatte auf Anraten Professeur Fixus‘ von einer Teilnahme in der Alchemie-AG abgesehen. Julius wurde als Gruppenältester einer aus sechs Mann bestehenden Arbeitsgruppe eingeteilt, zu der auch die Muggelstämmigen Jean-Luc Dumont und Brian Trichet gehörten. Nadine Albert hatte sich trotz oder gerade wegen etwas unterdurchschnittlicher Jahresendnoten im Fach Zaubertränke dazu bereiterklärt, an der Freizeit-AG magische Alchemie teilzunehmen, wohl auch, um sich in ihrer neuen Rolle als junge Pflegehelferin besser einzufinden. Auch sie war in Julius‘ Gruppe. So betreute er wohl nicht ganz aus Zufall drei Muggelstämmige.
 Abends besuchte er die Knieselin Goldschweif XXVI. und ihre Jungen, die im Sommer um einiges gewachsen waren und nun gut genug hören, sehen und laufen konnten, um frei durch das Knieselgehege zu laufen. Durch den von ihm und ihr getrunkenen Interfidelis-Trank konnten sie sich immer noch miteinander verständigen. Wenn sie ihre Gedanken in für sie typischen Lautäußerungen mitteilte, meinte er, die mittelhohe Stimme einer erwachsenen Frau zu hören, die von nahe dem Erdboden klang.
 „Millies Begleiter sucht nach einer von uns, die seine Junge haben soll. Millie trägt dein Junges. Warum jetzt erst?“
 „Weil wir erst die fragen mußten, die hier sagt, was wir machen dürfen und was nicht“, erwiderte Julius. „Deshalb darf Millie mein Kind tragen und hier auch kriegen wie Sandrine.“
 „Du schläfst nicht mehr in der großen Schlafhöhle. Kann ich wieder zu dir hingehen?“
 „Nur, wenn Millie oder Dusty nichts dagegen hat.“
 „Ich werde wohl bald wieder in Stimmung sein. Vielleicht ist er gut für starke Junge“, erwiderte Goldschweif. Julius konnte das nicht grundsätzlich ablehnen, zumal Millie und er nach dem Schuljahr Goldschweif und Sternenstaub genannt Dusty ja mitnehmen wollten. In Millemerveilles würde Goldschweif wohl keinen anderen Knieselkater finden, mit dem sie neue Junge haben konnte. Womöglich würde sie das langweilen. Aber das sagte er ihr nicht. Denn auch wenn das so wäre würde sie darauf bestehen, ihn zu begleiten, wenn sie wußte, daß er nach den Ferien nicht mehr nach Beauxbatons zurückkehrte. Vielleicht brachte es sie gerade dazu, bei ihm bleiben zu wollen, weil Dusty Millies vertrauter war und er obendrein gut für gesunde, reinrassige Knieselkinder war.
 „Ich muß jetzt wieder in den großen Bau zurück, weil meine Musikgruppe gleich zusammenkommt“, sagte Julius zu Goldschweif. Diese erwiderte, daß sie das, was Menschen Musik nannten, nicht immer so gut vertrug, weil die Menschen Töne spielten, die sie entweder anwiderten oder sie ärgerten. Julius vermutete, daß Kniesel Ultraschall- oder sogar Infraschalltöne hören konnten, die beim Musizieren mitschwangen, aber von den Musikern selbst nicht gehört wurden. Da konnte ein nur halbherzig angeblasener Ton sauber und rein klingen, aber dabei unsaubere Obertöne mitschwingen lassen, die eben eine Oktave zu hoch für Menschenohren waren.
 Nach der Holzbläsergruppe beaufsichtigte Julius noch seine Mitschüler im grünen Saal. Er sprach mit Céline und Laurentine über Goldschweif.
 „Belisamas Tante hat mir gesagt, daß Maxis Kinder, die er mit ihrer Lauretta hinbekommen hat, alle gut untergekommen seien. Aber jetzt sei Lauretta auch wieder trächtig.“
 „Ja, von Millies Kniesel Stardust“, erwiderte Julius. „Er hat es ihr erzählt, wie er Madame Lagranges weiße Hausgenossin rumgekriegt hat.“
 „Müssen Millie und du das nicht registrieren lassen, mit wem ihr Kniesel Junge macht?“ Wollte Céline wissen. Julius bestätigte das. „Millie hat schon einen Brief an Madame Lagrange geschrieben, daß die ihr schreibt, wenn die kleinen ankommen und wie die dann heißen sollen. Den rest soll dann die Abteilung für magische Tierwesen erledigen. Belisama will von dem neuen Wurf wohl auch einen haben.“
 „Nachdem sie Schachbrett bekommen hat noch einen von denen?“ Fragte Laurentine. Julius nickte. Schachbrett war ein Jungkater aus der Verbindung zwischen der Knieselin Lauretta und Laurentines Kater Maximilian. Wenn da in drei Monaten noch ein Wurf reinrassiger Kniesel ankam konnte Belisama noch einen kleinen Kater dazunehmen. Die Frage war nur, ob sie die beiden dann voll zeugungsfähig ließ oder kastrieren ließ. Vielleicht durfte sie aber auch eine Halbschwester Schachbretts haben und mit den beiden weiterzüchten, sofern die Tierwesenbehörde jeden neuen Wurf gemeldet bekam, um Dustys Zuchtlinie weiterzuverfolgen. „Brittany und Linus haben auch schon angemeldet, einen von Dustys ersten französischen Jungen haben zu wollen, auch wenn Lauretta mehr Hauskatzenvorfahren hat als Stardust“, sagte Julius.
 „Dieser „Sternenstaub“ ist wohl ein rechter Abstauber“, scherzte Laurentine. „Könnte mir vorstellen, auch eine junge Knieselkätzin aus einem der Würfe zu nehmen.“
 „Die meisten suchen sich ihre Vertrauten aus, wenn sie die freie Wahl haben“, sagte Julius. Céline nickte. Laurentine mußte dann einräumen, besser abzuwarten, was passierte.
 Um halb Zwölf verließen Julius und Gérard den grünen Saal über das Wandschlüpfsystem. Wieder war ein Tag um.
 __________
 Irgendwie kannte Julius das schon. Wieder einmal schwebte er in einem stockdunklen Raum und hörte lautes, rhythmisches Wummern, Schnaufen und Gluckern. Doch dann hörte er noch Stimmen, die zwar wie die von Zwergen klangen, aber eindeutig als Männlich und weiblich unterschieden werden konnten.
 „Eh, mach dich nich‘ so schwer“, maulte die weibliche Stimme. Julius fühlte, wie ihn zwei Füße oder Fäuste gegen eine nachgiebige Wand drängten, bevor die männliche Stimme sagte:
 „Dann geh hier endlich raus, damit ich wieder Platz genug habe. Ich bleib nämlich hier.“
 „Hättest du gerne. Erst andauernd quängeln, zu eng und zu klein und jetzt zu feige sein, da rauszugehen und zu leben, Maulheld!“
 „Ich bin kein Maulheld, du Quängelbalg. Ich hab ‚ nich‘ drum gebeten, daß du mit mir in diesem immer engereren Gluckersack festhängst. Also raus und Ruhe!“
 „Klar, und du kannst dich dann richtig breit machen und dich weiter von der, zu der wir Maman sagen sollen durchfüttern lassen, während ich da draußen nach allem schreien soll? Nicht nur Maulheld, sondern Faulpelz und Feigling!“
 „Das sagt keine zu mir, die wie ich in diesem Gluckerteil drinsteckt, ey!“ Begehrte die männliche Stimme auf. Julius versuchte, seine Arme zu bewegen. Doch er konnte es nicht. Auch sprechen ging nicht.
 „Ach ja, dann geh raus und sieh nach, ob maman echt so groß und lieb ist wie sie immer sagen!“ Stachelte die weibliche Stimme ihren Gesprächspartner an. Julius verstand. Einmal mehr durfte, konnte oder mußte er miterleben, wie Jeanne kurz vor der Niederkunft stand. Daß ihre beiden Kinder miteinander stritten war wohl Traumgespinnst. Aber … Er fühlte, wie sich etwas um ihn zusammenzog und hörte die Kleinmädchenstimme: „Die hat dich gehört. Aber ich bin erste. Liber eine große Schwester sein als von so’nem Quängelbalg als großem Bruder dumm angeredet zu werden.“
 „Du hast Feigling zu mir gesagt. Deshalb mach Platz und laß mich vorbei!“
 „Vergiß es!“ Versetzte die nun sichtlich angestrengt klingende weibliche Stimme. Julius hörte nun das Wummern schneller und das Käuchen um sich heftiger, bis er erste Stöhnlaute und Schreie vernahm, sobald sich alles um ihn zusammenzog.
 „Weg da, dumme Göre!“ Forderte die männliche Stimme.
 „Nix. Du wolltest Mamans Bauch für dich alleine, dann bleib noch ein paar tage drin!“ Julius fühlte, wie die beiden wohl gerade ins Leben startenden Zwillinge sich wohl darum käbbelten, wer zuerst zur Welt kommen sollte. Dann hörte er die männliche Stimme. „Okay, du gehst raus und sagst mir, ob das echt die ganze Quälerei wert ist. Wenn nicht, bleib ich eben alleine hier.“
 Julius verfolgte nun, wie Jeannes zweite Tochter mit ihrer sie austreibenden Mutter um die Wette stöhnte und dann wie durch dicke Wände gedämpft lautes Babygeschrei ertönte. „Ey, sag was und quängel nich‘ rum!“ Rief der noch verbliebene Zwilling. Julius sah nun rotes Licht, hell aber nicht gleißend. Dann zog sich alles um ihn herum wieder zusammen. „Neh, Alte. Ich bleib hier. Draußen ist zu stressig“, versuchte der verbliebene Zwilling, seine Ankunft zu verhindern. Doch niemand hörte ihn, schon gar nicht die, deren Leib er nun zu verlassen hatte. Er protestierte, bis er, wohl schon halb am Licht der Welt, resignierte und noch sagte „Mist! Jetzt ist’s eben passiert!“ Dann hörte Julius erneutes Babygeschrei und fühlte, wie das Licht, daß nun hellrot um ihn herumflutete, ihn förmlich aufhob und davontrug. Dann fand er sich in seinem Bett wieder. Das Keuchen und Stöhnen Jeannes wurde zu Millies gleichmäßigem Atmen. Hatte sie auch wieder geträumt, was er geträumt hatte? Er wagte es nicht, sie zu wecken. Er blickte auf seine Armbanduhr. Sie sagte ihm, daß es in Frankreich gerade halb fünf morgens war. Falls das echt die Zeit war, zu der Jeannes Zwillinge geboren worden waren, sollte er sich vielleicht doch mal eingehend mit der Wahrträumerei befassen. Allerdings hatte er ja schon erfahren, daß er wohl über Ammayamiria und die als überirdisches Energiewesen existierende Ashtaria mit den Dusoleils verbunden war. Schlief er, bekam er wohl sowas wie das eben im Traum mit. Sichtlich überwältigt von den nachempfundenen Ereignissen, von denen er nicht wußte, ob sie wirklich so geschehen waren, schlief Julius wieder ein, diesmal, ohne sich an einen Traum zu erinnern.
 __________
 Millies Drohung hatte gewirkt. Die Mexikaner trauten sich erst kurz nach halb sechs durch die Bilder in ihrem und Julius gemeinsamem Schlafzimmer.
 „Offenbar spielen diese Hormonsachen in mir langsam verrückt. Habe echt geträumt, ich sei Hera Matine und hätte Jeanne geholfen, die Zwillinge rauszulassen“, grummelte Millie. Julius erwähnte, daß er auch sowas geträumt habe. Er sagte dann noch: „Aber ich habe auf der anderen Seite der Tür gesessen.“
 „Was hat Madame Rossignol gesagt, daß du offenbar diese Eigenschaft hast, mitzukriegen, wie sich Ungeborene Kinder fühlen, wenn du träumst? Dann bestell Aurore oder Taurus schöne Grüße, wenn er oder sie dich mal einläd, meine kleine Wartekammer zu besuchen. Aber mach dich dann bitte nicht zu breit, damit ich nicht den halben Magen auswürgen muß!“ Julius wunderte sich. Millie nahm das mit Humor, daß er Jeannes Zwillingsniederkunft mitbekommen hatte? Wie mußte er das verstehen?
 „Ich denke, daß hat nur was mit den Dusoleils zu tun“, sagte er, „wegen Ashtaria und Ammayamiria.“
 „Ja, und weil bei dieser von den Todessern versauten Fete eine Menge von dieser Supermagie Ashtarias durch mich zu dir hingejagt wurde könnten wir drei jetzt auch zusammenhängen“, grummelte Millie. „Soll bloß keiner wissen, daß du so abgedrehte Beziehungen zu Jeannes ganz kleinen hast, wenn die echt heute angekommen sind. Aber warum ich dann Hera Matine sein sollte und nicht Janine Dusoleil könnte mich echt runterziehen. Tut es aber komischerweise nicht“, erwiderte Millie noch. Julius wußte darauf auch keine Antwort. Manchmal mußte man Sachen einfach hinnehmen, ohne sie in allen Einzelheiten begreifen zu können. Das hatte er in Hogwarts und Beauxbatons bereits gelernt und mußte damit leben.
 „Dann wollen wir zwei auch mal raus ans Licht, wenn’s auch nur aus diesem schönen, großen Bett ist“, trieb Millie ihren Mann an. Julius überließ ihr den Vortritt zum Badezimmer. Doch sie brauchte knapp eine Minute, um den morgentlichen Schwindelanfall zu überwinden.
 Als er alleine im Ehegattenzimmer war blickte er auf Aurora Dawns Bild. Die gemalte Heilerin saß auf dem Boden knapp über dem unteren Teil des Bilderrahmens und barg den Kopf in den Händen. Offenbar schlief sie. Wäre Viviane Eauvive bei ihr gewesen, hätte Julius sie mal eben losschicken können, um zu fragen, ob Jeannes Zwillinge echt schon zur Welt gekommen waren. So ging das im Moment nicht, und er mußte sich erstmal damit zufriedengeben, daß die beiden neuen Dusoleils vielleicht erst in einem oder zwei Tagen ankommen mochten.
 Während des Frühstücks langte Julius so gründlich zu, daß Robert und André vergnügt grinsten und Gérard ihn besorgt ansah und einmal fragte, ob ihm das auch passieren würde, daß er mehr aß, wo seine Frau wohl gerade mehr und mehr aß.
 „Das weiß ich nicht, Gérard“, sagte Julius. „Ich hoffe nur, ich muß nicht irgendwann für drei mit zum Klo oder alles leckere Essen unverdaut wieder loswerden.“ Robert schüttelte sich, während André verächtlich grinste, weil Gérard schon bei der Erwähnung solcher Sachen weißer als eine Wand wurde.
 Mit dem allmorgentlichen Posteulengeschwader kam auch ein Brief für Julius an. Er war nicht auf dem hier üblichen Pergament geschrieben, sondern auf hauchdünnem, an den Rändern gezahntem Faxpapier. Er erkannte jedoch die Handschrift seiner Mutter.
  Hallo Julius!
 Du wirst dich wohl wundern, daß ich einen Brief auf Faxpapier schreibe. Zumindest gehe ich davon aus, daß der von mir an die Muggelweltschnittstelle gefaxte Brief nicht noch extra auf Pergament umkopiert wird. Das hat seinen Grund. Ich wollte einfach nicht, daß du erst im Oktober erfährst, was ich jetzt erlebe.
 Wie du weißt hat mich Madame Grandchapeau ja wegen weiterführender Besprechungen mit den Amerikanern in die Staaten geschickt. Ich bin zwar in einem Zaubererhaus bei Washington untergebracht, kann aber von hier aus mit nichtmagischen Verkehrsmitteln in die Hauptstadt hineinfahren, wenn ich nicht per Flohpulver ins dortige Zaubereiministerium muß. Die Leute hier sind mir gegenüber noch sehr reserviert, weil ich für die trotz der ZAGs immer noch nicht so recht dazugehöre. Damit mußte ich rechnen und nehme es als notwendiges Übel zur Kenntnis. Meine Sachkompetenz im Punkte Internet ist hier jedoch sehr hoch angesehen. Durch die Beziehungen, die vor allem auch während der Quidditch-Weltmeisterschaft verbessert wurden, finde ich mehr offene als verschlossene Türen vor.
 Ich wurde heute (Siehe Briefdatum) von Maya Unittamo eingeladen, den Weißrosenweg zu besuchen, weil sie sich gerne mit mir über meine nachgeburtliche Wandlung von der sogenannten Muggelfrau zur Hexe unterhalten möchte. Allerdings kenne ich die Dame nur als Autorin der Verwandlungsbücher, mit denen mich Antoinette und Madeleine traktiert haben. Außerdem weiß ich nicht, ob ich mit jemanden, die nur fachlich an mir interessiert ist, so uneingeschränkt über mein neues Leben sprechen darf, zumal Antoinette vielleicht einen Eingriff in ihre Privatsphäre sehen mag, wenn ich das tue. Natürlich kann und will ich nicht von dir verlangen, mir in dieser Hinsicht was zu raten. Aber den Weißrosenweg werde ich wohl noch einmal besuchen, alleine weil Mr. Livius Porter mich ebenfalls eingeladen hat, ihn mit seinen amerikanischen Verwandten zu besuchen. Ich werde nur zusehen müssen, mich nicht auf Gespräche über seine aus der Welt gegangenen Frau einzulassen.
 Die magischen Buschtrommeln, vielleicht auch die ganzen Klone magischer Gemälde, haben meine Ankunft schon weit herumgereicht. Wenn ich nicht gerade im Ministerium mit halbignoranten Vertretern einer sich selbst höher als nötig einschätzenden Clique sprechen muß, habe ich ein volles Besuchsprogramm, wie eine Touristin, die in nur zwei Wochen durch die ganzen Staaten hetzen muß, heute Manhattan, morgen Miami und Cape Canaveral bis hin zu den Rocky Mountains, übermorgen Dallas, und dann San Francisco, Los Angeles und Malibu in nur zwölf Stunden. Brittany und Linus haben mich höflich aber verbindlich für den fünfzehnten September eingeladen. Da werde ich auf jeden Fall hingehen.
 Daß bei euch dieses trimagische Turnier stattfindet habe ich ja noch mitbekommen. Willst du daran teilnehmen? Was sagt Millie dazu, falls du mitmachen möchtest?
 Wie geht es deiner Frau gerade? Ich denke, die ersten größeren Umstellungserscheinungen dürften langsam auftreten. Sieh ihr bitte alles nach, was sie aus irgendwelchen Hormonverwirrungen heraus sagen oder tun könnte! Wenn ich überlege, wie das war, als du unterwegs warst und ich da (schon) gemerkt habe, daß mein logisches Denken nicht selbstverständlich und immerwährend vorhanden ist … Na ja, ihr beide wollt ja das Kind. Das erleichtert für sie und dich doch vieles. Ich bekam ja noch mit, daß Gérard und Sandrine da offenbar etwas vorzeitig mit konfrontiert werden. Wünsche den beiden bitte alles gute und vor allem Geduld und Durchhaltevermögen von mir! Ich muß davon ausgehen, daß längst nicht jeder bei euch glücklich darüber ist, daß Sandrine und Millie schon Nachwuchs erwarten. Sieh es deinen Mitschülern bitte auch soweit du kannst nach, wenn sie aus jugendlicher Unbedachtheit Sachen sagen, die dich erst verletzen mögen! Tu es, falls du kannst als reine Neidreaktionen ab, weil viele wohl meinen, erst wer körperlich geliebt hat sei erwachsen. Wer so denkt und redet, ist es meistens auch dann noch nicht, wenn das berühmte erste Mal stattgefunden hat.
 Ich melde mich dann wieder, wenn der ganze Berufs- und Besuchsstress überwunden ist und ich die rechten Worte finde, alles wichtige auf möglichst wenig Faxpapier zusammenzufassen.
 Bis dahin geh deinen Weg zusammen mit Mildrid aufrecht und entschlossen weiter!
 In großer Liebe
 deine Mum
 
 „Ich soll Sandrine und dich schön von meiner Mutter grüßen und euch beiden alles gute und das rechte Durchhaltevermögen wünschen“, wandte sich Julius an Gérard.
 „Die hat echt gut reden“, grummelte Gérard. Julius räusperte sich etwas ungehalten. „Achso, ‚tschuldigung! Danke für die Grüße! Wenn du ihr antwortest schreibe ihr bitte, daß ich noch rauskriegen muß, wie ich damit klarkommen muß!“ Julius nickte bestätigend.
 Professeur Fourmier, die Lehrerin mit den spindeldünnen Armen und Beinen, die jedoch eine enorme Kraft und Schnelligkeit entfalten konnten, erwähnte in der ersten Stunde Praktische Magizoologie, daß sie in diesem Jahr die Zaubertiere der Schwierigkeitsstufen XXXX und XXXXX durchnehmen würden, also Drachen, Feuerlöwen und orientalische Felsenvögel. Julius erinnerte sich noch gut an seinen Ausflug in das algerische Zaubertierreservat. Allerdings würde er dieses Jahr offiziell und in seinem angestammten Körper dorthin reisen.
 Am Abend des Tages erwartete Viviane Eauvive Millie und Julius in ihrem Schlafzimmer.
 „Ich darf euch beiden von Jeanne und Bruno höchsterfreuliche Grüße überbringen. Heute morgen um kurz nach halb fünf sind Janine Aminette und Belenus Arminius beide auf dieser unserer nun nicht mehr so dunklen Welt angekommen. Offenbar haben sich die beiden darum gestritten, wer zuerst das Licht der Welt erblicken darf. Jeanne erwähnte derartige Beschwerden. Janine hat es jedoch geschafft, eine Viertelstunde vor ihrem Bruder anzukommen. Insgesamt hat die Geburt der beiden drei Stunden gedauert.“ Millie sah Julius verschmitzt an. Er nickte ihr zu und wandte sich dann an Vivianes gemaltes Ich:
 „Das freut Millie und mich, daß Bruno und Jeanne ihre beiden Kinder jetzt haben. Geht es ihnen denn gut?“
 „Die residente Heilerin und Hebamme hat ihr offenbar wegen aufwühlender Bewegungen der beiden auf dem Weg in die Welt drei Wochen Bettruhe verordnet. Viviane Aurélie verbrachte die Nacht bei ihren Großeltern mütterlicherseits. Es wird interessant sein, wie sie mit den beiden Geschwistern zu leben lernt“, erwiderte Viviane Eauvive.
 „Sind ja noch kurz nach ihr angekommen“, erwähnte Millie. „Wenn ich denke, daß zwischen meiner großen Schwester Martine und mir vier Jahre liegen und zwischen mir und meiner kleinen Schwester Miriam fünfzehn ist das schon heftiger.“
 „Jedenfalls freue ich mich, daß die große Familie Eauvive weiterhin wächst und gedeiht“, erwiderte Viviane. „Ich wünsche euch beiden eine geruhsame Nacht!“
 „Danke, Viviane“, sagte Julius zu der gemalten Ausgabe der Gründungsmutter des grasgrünen Saales. Diese nickte und verließ Auroras Bild, aus dem heraus sie ihre Freudenbotschaft vermeldet hatte.
 „Schon unheimlich“, bemerkte Julius, als Millie und er von den schallschluckenden Vorhängen nach außen unabhörbar in ihrem Bett lagen. „Ob mir das jetzt immer passiert?“
 „Ich hoffe mal, bei der Geburt deines Kindes bist du hellwach und kriegst nicht mit, wie das Kleine darüber mosert, daß es nicht länger da unten wohnen bleiben darf“, säuselte Millie. Wie schon häufig ergriff sie Julius‘ Hand und legte sie behutsam auf ihren Unterbauch. „Irgendwann fühlst du das auch, wenn das Kleine sich rührt“, wisperte sie noch. Julius bestätigte das. Sicher mochte er dann auch Millies Unbehagen mitbekommen, weil das Kleine ihre Eingeweide durcheinanderbrachte, wenn es seinen winzigen Lebensraum erkundete. Doch das lag noch Monate in der Zukunft.
 __________
 Am fünften September, dem Geburtstag von Ursuline Latierre und ihren zur Zeit noch jüngsten Kindern Félicité und Esperance, bekam Julius einen grasgrünen Briefumschlag. Er kannte die Posteule als eine von Camille Dusoleil. Als er den Umschlag öffnete, erscholl ein fröhliches Glöckchenspiel über den grasgrünen Tisch. Sofort verstummten alle daran sitzenden. An den anderen Tischen drehten die Schülerinnen und Schüler ihre Köpfe zu Julius, der nun ein helles Pergamentstück hervorzog und lautlos las:
  An Mildrid und Julius!
 Ich freue mich über die Maßen, euch zweien schreiben zu dürfen, daß Jeanne und Bruno in der letzten Nacht ihre beiden Zwillinge Janine Aminette und Belenus Arminius bekommen haben. Eigentlich müßte ich Jeanne und Hera böse sein, weil sie es nicht für nötig gehalten haben, mich zu wecken und dazuzuholen. Ich hätte Jeanne gerne beigestanden. Aber so bin ich froh, daß die beiden gesund und munter auf die Welt gekommen sind. Jeanne wurde zu drei Wochen Wochenbettruhe verurteilt, um ihre inneren Organe wieder in Balance zu kriegen. Hera meinte, es habe so ausgesehen, daß die beiden sich darum zankten, wer zuerst herausschlüpfen dürfe und dann, als Janine endlich an der Luft war, Belenus versucht haben sollte, seine Geburt hinauszuzögern. Gut, da Jeanne meine Tochter ist und ich nicht ihre, kann ich nicht beurteilen, wie gemütlich ihr Schoß war und ob Belenus nicht gemeint haben könnte, diesen nun für sich zu behalten. Aber jetzt ist auch er da und wird sicher ein strammer Bursche. Ich freue mich richtig für Jeanne und Bruno. Die kleine Viviane wohnte ja die letzten zwei Tage bei mir, damit sie, wo sie noch so jung ist, nicht im Weg herumlaufen konnte. Falls Jeanne aber irgendwann noch einmal wen kleines ausliefern möchte, wird sie wohl dabei zusehen dürfen.
 Ich ärgere mich nur über meine werte Schwägerin, weil sie so einen unschönen Aufstand gemacht hat, weil Melanie in Millies Saal unterkam. Als habe das Mädchen was dafür gekonnt, daß sie jetzt mit Césars kleiner Schwester dort wohnen soll. Womöglich wird sie sich auch darüber ärgern, daß Jeanne und Bruno jetzt zwei Kinder mehr haben, so gierig sie bei Mamans Erbschaft aufgefallen ist. Sage Millie bitte meinen besten Gruß an Melanie, daß ich ihr absolut nicht böse bin und ihr auch gerade jetzt, wo sie nicht mit Denise im grünen Saal wohnt, alles gute und eine abwechslungsreiche Zeit wünsche. Das wünscht ihr auch Florymont, der Cassiopeias ungebührlichen Auftritt mitbekommen mußte.
 Ich hoffe, Millie will euer Kind immer noch bekommen, wenn du ihr den Brief vorliest oder zu lesen gegeben hast. Falls sie das hier gerade selbst liest: Millie, Jeanne hat mir gesagt, daß es, auch wenn es ihr doch sehr weh getan hat, sehr gefallen hat, diese beiden kleinen Bündel neuen Lebens zu tragen und zu kriegen und daß sie nun, wo sie zwei Töchter hat, irgendwann wohl noch auf einen zweiten Sohn hinarbeiten könnte, wenn sie nicht meint, mich mit drei oder vier lebenden Töchtern überflügeln zu können. Da ich selbst ja auch viermal Mutter wurde und es trotz mancher Zweifel, ob ich mir das wirklich antun soll, vor allem während der Schwangerschaft mit Jeanne, kann und möchte ich dir, Millie schreiben, daß du das auch hinbekommst, deiner Mutter noch ein paar quirlige Enkelkinder vorzustellen. Julius, für dich ist das jetzt eine Umstellung, wenn schon nicht körperlich, dann zumindest seelisch und gesellschaftlich. Du mußt aber keine Angst haben. Du wirst nicht alleingelassen. Wir haben dir ja schon immer gesagt, daß wir für dich da sein werden, egal was du brauchst.
 Hmm, wißt ihr schon, wer zum trimagischen Turnier kommt? Schreibt mir das ruhig, wenn ihr das wißt. Vielleicht kenne ich ja den einen oder anderen aus Hogwarts schon.
 Achso, Hera hat mir die Geburtsangaben mitgegeben. Ich schreibe die mal hin, damit ihr wißt, wie gut Jeanne die beiden mitgefüttert hat.
 Janine Aminette Dusoleil, geboren um viertel nach vier Uhr am Morgen des vierten Septembers 1999, Geburtsgewicht 3509 Gramm, Körperlänge 53,32 Zentimeter, Kopfdurchmesser 10,20 Zentimeter.
 Belenus Arminius Dusoleil, geboren um eine Minute nach halb fünf Uhr morgens am vierten September 1999, Geburtsgewicht 4001 Gramm, Körperlänge 50,29 Zentimeter, Kopfdurchmesser 11 Zentimeter.
 Die Angaben zeigen, was Jeanne geleistet hat. Roseannes Zwillingstöchter waren gerade einmal fünfundvierzig Zentimeter groß und nur sechs Pfund schwer, als sie auf die Welt kamen. Ich werde erst morgen mit der kleinen Viviane zu ihren Eltern hingehen. Chloé bleibt besser hier, wo sie gerade anfängt, unsere Möbel umzustoßen und schon sehr flink die Treppen rauf- und runterkrabbeln kann, wenn Florymont nicht im Haus ist. Wenn er da ist muß die arme, überanstrengte kleine dann auf dem Arm die Treppe raufgetragen werden. Wir kennen das schon von ihren größeren Schwestern.
 Auf das ihr beiden gut in dieses Schuljahr hineingefunden habt!
 Es drückt euch ans große Großmutterherz
 Camille Dusoleil
 
 „Das war ein Brief von Madame Dusoleil, daß Jeanne ihre beiden Kinder bekommen hat“, verkündete Julius seinen Tischkameraden. Gérard wollte nun wissen, wie das abgelaufen war. Julius überlegte, ob er ihm die Geburtsdaten der beiden kleinen Dusoleils verraten durfte. Am Ende bekam er noch Angst, daß Sandrine ebenso große Babys zur Welt bringen müsse. Doch er überwand seine Bedenken und las Gérard die Daten vor. Tatsächlich erbleichte Sandrines Ehemann und seufzte:
 „O Mann, das kann ja noch was geben.“
 „Wieso, hast du Sandrine gleich zwei auf einmal unter den Rock geschupst?“ feixte André mit einer für Kameraden unpassenden Verachtung in der Stimme.
 „Muß Madame Rossignol sich mit befassen, nicht du, André. Ich kriege davon ja zum Glück nicht so viel mit wie Sandrine“, knurrte Gérard verdrossen.
 „Stimmt, weil du sonst nicht einmal in die Nähe eines Mädchens gegangen wärest, aus purer Angst, deren Atem könnte dich schwängern“, stieß André verächtlich aus. Robert grinste genauso verächtlich wie André. Julius verzog sein Gesicht und bedachte André mit fünfzig und Robert mit zehn Strafpunkten. Robert protestierte, weil er ja nichts gesagt hatte. „Dein Grinsen eben hat mir erlaubt, das als Zustimmung zu Andrés Unverschämtheit zu werten, Robert“, erwiderte Julius harsch und fühlte mal wieder, wie unangenehm das war, so mit seinen Mitschülern umspringen zu müssen. Danach war jedoch Ruhe. Gérard atmete auf. Die Frage nach der Zahl seiner angekündigten Kinder war damit erst einmal aus der Welt.
 Weil Julius nun eine offizielle Bestätigung hatte konnte er jetzt auch Denise Dusoleil beglückwünschen, daß sie nun dreifache Tante war. Babette und die anderen Mädchen aus der zweiten Klasse freuten sich für Denise. Die Kameradinnen aus der ersten Klasse fragten, ob sie das feiern sollten. Doch Céline, die mitgehört hatte, meinte, daß sie damals, wo sie Tante geworden war, keine Feier gemacht hatte und Denise sich einfach nur freuen möge.
 „Hoffentlich geht Jeanne auch wieder soweit zu, wenn die zwei zugleich aus der rauswollten“, meinte Denise. Armgard Munster errötete, während Babette grinste:
 „Ganz zu geht nicht, Denise, weil die dann sonst nichts mehr machen kann, um noch eins zu kriegen.“
 „Blöde Gans“, grummelte Denise. Julius wollte das überhören. Doch Céline wollte das nicht überhören und vergab für die Beleidigung fünf Strafpunkte. „Nur weil Babette angefangen hat“, sagte sie Denise zugewandt und gab auch Babette fünf Strafpunkte.
 „Als wenn du nie eine von deinen Klassenkameradinnen beschimpft hättest“, feixte Irene Pontier. Céline errötete heftig und verpaßte ihr auch noch zehn Strafpunkte, was Irene jedoch nach außen lässig hinnahm.
 __________
 Am Freitag bekamen Millie und er eine Direktnachricht über den sogenannten Pappostillion, jenen gemalten Schmetterling, von dem es in der ganzen Latierre-Familie mehrere Kopien gab, um Textnachrichten weiterzugeben, ähnlich wie es bei elektronischen Postsendungen funktionierte, nur daß der Pappostillon schon zwanzig Jahre länger im Gebrauch war als alle E-Mail-anbieter.
  Von Barbara Latierre
an Mildrid und Julius Latierre
Betrifft: geschätzte Ankunft des Kalbes von Artemis
 Hallo Millie und Julius!
Nach meiner eigenen Erfahrung und der Rückmeldung eurer Kuh Artemis kann ich jetzt den ungefähren Geburtstermin für ihr Kalb bestimmen.
So wie sich Artemis fühlt und ihr Kalb liegt kommt es zwischen dem 12. und 14. Oktober an.
Ich hoffe, dir geht es noch soweit gut, Millie.
Die ersten heftigen Auswirkungen fühlst du sicher bald schon.
Julius, pass ja gut auf meine Nichte auf!
Laß sie bloß nicht in ein weiteres dieser Abenteuer mit Temmies früherer Heimat hineinschliddern!
Noch eine erfolgreiche Zeit in Beauxbatons!
 Barbara Latierre
 
 „Die ist süß“, knurrte Millie. „meint wohl, Ma ersetzen zu müssen, wenn sie uns schon mal unterjubeln kann, wann Temmies Wonneproppen ins Stroh plumst oder wo sie den rauslassen möchte. Die soll lieber Sandrine antexten, daß das mit Zwillingen auch kein Weltuntergang ist.“
 „Sandrine würde sich schön bedanken, wenn Tante Babs sie deshalb anschreibt, wo außer den Lehrern, Madame Rossignol, du, Gérard und ich keiner weiß, daß Sandrine gleich zwei kleine Dumas‘ erwartet.“
 „Du schickst Tante Babs die Antwort. Im Formulieren bist du besser als ich“, legte Millie fest und zog Richtung Badezimmer los. Julius diktierte dem Pappostillon nur:
 „Hallo Tante Babs! Millie läßt schön Grüßen und freut sich, erst einmal nur mit einem Kind üben zu müssen. Danke für die Benachrichtigung! Bis dann!“
 __________
 „Tanzen! Ich dachte, die hätten hier keine Stereoanlagen und sowas“, sagte Brian am Samstag morgen, als Julius bestätigte, daß die Erstklässler einen Tanzkurs hatten. Als Brian dann erfuhr, daß es mit magischen Plattenspielern oder Musikfässern auch gute Musikanlagen gebe und daß sie ja Gesellschaftstänze lernten stöhnte Brian. „Och nöh, Walzer und Tango und Foxtrott. Geht’s noch spießiger? Die Tänze waren ja schon für meine Großeltern alt.“
 „Tango und spießig? Ich las damals wo ich tanzen gelernt habe, daß der in den Nachtclubs von Buenos Aires erfunden worden sein soll und deshalb lange nicht in den sogenannten anständigen Tanzsalons erwünscht gewesen sein soll“, bemerkte Julius dazu. Dann grinste er und meinte: „Na ja, aber wenn du nicht möchtest, daß du von einem älteren Mädchen zum trimagischenWeihnachtsball eingeladen wirst mußt du ja nicht tanzen können. Ist eben nur was für größere Jungen und Mädchen.“
 „Haha, warum sollen wir den Krempel dann jetzt lernen, ey?“ Wollte Brian wissen. Jean-Luc nahm Julius die Antwort ab:
 „Weil wir’s dann gut können, wenn wir es echt gebrauchen können, Ey.“
 „Du machst besser gar nichts, was die dir von Schwester Florence verschriebenen Kalorien wieder runterkullern läßt, sonst meint die kleine runde Rocher noch, du seist ihr Flugbesen und klemmt dich zwischen ihre Schweinshachsen.“
 „Wenn die Dirkson uns zeigt, wie man Ohren an einem Arsch macht braucht man das bei dir nicht mehr zu tun“, knurrte Jean-Luc. Julius sah sich veranlaßt, die beiden Streithammel zur Ordnung zu rufen.
 „Ihr habt offenbar keine Lust mehr auf den Schulstrand und wollt echt mit Schuldiener Bertillon die Flure putzen? Muß ich zumindest so sehen, wenn ihr euch nicht gleich beieinander entschuldigt“, sagte er sehr ernst. Er fühlte sich in dieser Rolle mal wieder sehr unwohl. Jean-Luc und Brian blickten ihn an. Julius verwies auf die Schulregeln: „Seid froh, daß ich das Geplänkel kleiner Jungen aus Muggelschulen nachfühlen kann und nicht aus einem reinen Zaubererwelthaus komme, sonst hättet ihr gleich zu einer Menge Strafpunkten noch Verwandlungsstrafen zu befürchten“, legte Julius nach. „Also entschuldige dich bei Brian für das indirekt benutzte Schimpfwort gegen ihn! Brian, es gibt Leute, die können echt nichts dafür, wie sie aussehen. Sie deshalb mit dummen Sprüchen runterzumachen macht das nicht besser. Abgesehen davon hast du es gerade klar erkannt, daß Madame Rossignol für körperliche Sachen zuständig ist und nicht du. Also nimm bitte zurück, was du über sie, Jean-Luc und Celestine Rocher gesagt hast! Dann kann ich die Kiste als erledigt verbuchen. Wenn nicht, fangt ihr nach dem Tanzkurs mit dem Putzdienst an. Ihr habt’s bei André aus meiner Klasse mitgekriegt, wie heftig das reinhauen kann.“
 „Ey, Mann, hast du uns eben als kleine Jungs bezeichnet?“ Fragte Brian. Julius baute sich in seiner ganzen mittlerweile erreichten Größe und Breite vor dem Elfjährigen auf und sah auf ihn herunter. „Willst du das echt abstreiten, daß du für mich noch zu klein bist, um mich mehr als mir aufgeladen wurde mit dir abzugeben?“ Fragte Julius. Diese Behandlung wirkte auf Brian härter als die Androhung einer Verwandlungsstrafe. „Ich könnte so schön mit meinen Klassenkameraden für unsere dieses Jahr laufenden Endprüfungen üben, die Hausaufgaben für die kommende Woche in aller Ruhe machen. Aber die Schulleiterin hat mir diese goldene Brosche an den Umhang geheftet, weil sie meint, ich hätte zuzusehen, daß kleine Jungs wie ihr nicht schon in der ersten Woche von der Schule runterfliegt, weil ihr nicht kapiert, wo ihr hier seid. Celestine kann sicher schon besser zaubern als ihr zwei, weil die als zehnjähriges Mädchen in einer Einsteigerklasse für Zaubererweltkinder war. Und wenn ’ne Klassenkameradin von euch schon besser zaubern kann, geht mal ganz stark davon aus, daß jeder über eurer Klasse besser mit dem Zauberstab klarkommt als ihr zwei zusammen. Ihr habt hier eine geniale Möglichkeit, wegen bei euch gefundener Begabungen was zu lernen, was andere Jungs aus eurem früheren Bekanntenkreis nicht mal im Traum erwarten können. Und das einzige, was euch hier einfällt ist, euch wegen eines Tanzkurses, der nebenbei viele Türen für später aufmachen kann, einen echt rückständigen Wettkampf um die dümmsten Sprüche zu liefern. Also, Entschuldigen oder Putzdienst?“
 „Ich kapier’s, daß du uns beiden heftig über bist“, grummelte Jean-Luc und entschuldigte sich bei Brian für den Arsch mit Ohren. Brian erkannte, daß er jetzt als der Dummkopf vom Dienst rumgereicht würde, wenn er sich nicht auch entschuldigte, zumal Julius ihm gerade eindrucksvoll gezeigt hatte, wie es sich anfühlte, von anderen nicht für voll genommen zu werden. Deshalb nahm er mit in den Umhangtaschen geballten Fäusten alles zurück, was er über Celestine, Madame Rossignol und Jean-Luc gesagt hatte. Julius nötigte den Beiden noch ab, sich die Hand zu reichen. Als sie das getan hatten sagte er: „Gut, dann braucht ihr für jetzt keine weiteren Strafpunkte mit euch rumzuschleppen. In meiner alten Schule wurde ein Spruch rumgereicht: „Vor Inbetriebnahme des Mundes Gehirn Einschalten!“ Damit fahrt ihr zwei echt besser.“
 „Wenn du meinst“, grummelte Brian, der sich gerade als der eigentliche Verlierer dieser Auseinandersetzung fühlte. Julius nickte und wandte sich von den beiden ab. Dabei sah er Gérard und Laurentine, die in gerade drei Metern Abstand gewartet hatten.
 „Deine Bezeichnung „kleiner Junge“ hat den voll runtergezogen“, sagte Laurentine zu Julius, als sie erst nur beobachteten, wie sich die Mitschüler im grünen Saal versammelten. „Strafpunkte sind für den doch so abstrakt wie Einsteins Relativitätstheorie.“
 „Welche, die spezielle oder die allgemeine?“ Fragte Julius. Laurentine machte erst ein verdrossenes und dann ein amüsiertes Gesicht. Julius sagte dann noch: „Habe ich auch mal geglaubt, daß diese Strafpunkte abstraktes Zeug sind, bis ich bei anderen mitbekommen habe, daß die als Rechtfertigung für drastische Maßnahmen herhalten. Ich brauchte denen nicht mal zu sagen, daß ich die auch in Goldfische oder Mäuse oder dergleichen verwandeln könnte, wenn die zu viele Strafpunkte haben wollen.“ Laurentine verzog wieder das Gesicht. Zu gut wußte sie, wen er mit „bei anderen mitbekommen habe“ gemeint hatte. Dann lächelte sie wieder und sagte:
 „Das du denen klargemacht hast, daß wir aus den oberen Klassen jeder für sich besser mit dem Zauberstab sind als die beiden zusammen hat denen heftiger zugesetzt und daß du es als Zeitverschwendung bezeichnet hast, dich mehr als nötig mit denen abzugeben auch.“
 „Ja, und die indirekte Drohung, daß sie ja schon nach der ersten Woche von Beauxbatons runterfliegen könnten hat auch voll eingeschlagen, vor allem, wo deren Eltern sicher jetzt eine Menge Notlügen erzählen müssen, wo ihre beiden Söhne sind“, fügte Gérard hinzu. „Stellt euch mal vor, die Eltern von Trichet sind auf einem Fest und reichen rum, daß ihr Sohn auf einer nur für Superschüler zuständigen Schule irgendwo in Weiß-nicht-wo ist, da lädt den einer von der Ausbildungsabteilung bei denen ab und erzählt, daß er sich schon nach nur einer Woche voll von der Schule gequatscht hat. Wie peinlich für alle beteiligten.“
 „Wie schnell das ging haben wir bei Hanno ja mitbekommen“, erwähnte Laurentine. „Eigentlich wollte ich ja auch schon nach einer Woche runterfliegen. Aber offenbar hat mir da die letzte Hemmung gefehlt, wen körperlich anzugreifen.“
 „Ja, und Madame Faucon hat’s früh mitbekommen, daß du ja nicht von dir aus alles hier vermurksen wolltest“, flüsterte Gérard. „Von da an war es nicht mehr so einfach, den Rauswurf zu kassieren.“ Laurentine bedachte Gérard mit einem verdrossenen Blick und sagte kein Wort. Das war alles in einem anderen Leben gewesen, wußten sie drei, in einem Leben mit Claire Dusoleil. Julius ertappte sich einmal mehr, daß er trotz aller Erlebnisse mit Ammayamiria und Mildrid immer noch nicht restlos davon ablassen konnte, sich die Schuld an Claires körperlichem Tod zuzuschieben, obwohl gerade Claires Familie ihn von jedem diesbezüglichen Vorwurf freigesprochen hatte. Dann erkannte er, daß er Millie indirekt Unrecht tat, die ruhig auf ihn gewartet hatte und seit ihrem Ausflug in die Burg der Mondtöchter vieles getan hatte, weswegen er heute überhaupt noch am leben war. Sie hatte sogar die ihr völlig fremde Belastung einer Schwangerschaft auf sich genommen, um sein Kind zu bekommen, etwas, was Claire in diesem Jahr womöglich noch nicht auf sich genommen hätte. Er lebte jetz und nicht vor vier Jahren. Mit dieser inneren Zurechtweisung an sich selbst fand er in die Gegenwart zurück.
 Er beobachtete die sich versammelnden Schüler weiter und führte sie zusammen mit Gérard, Céline und Laurentine aus dem grünen Saal zum Frühstücken.
 Bei der ersten Saalsprecherkonferenz des Schuljahres ging es um die neuen Schüler, wobei Julius auf Anfrage Madame Faucons erzählen mußte, wie er die Reibereien wegen der Umstellung auf Beauxbatons behob und daß er nur dort Strafpunkte aussprach, wo keine Einsicht herrschte und die strafwürdigen Sachen zu heftig waren, um sie einfach unter den Tisch fallen zu lassen. Madame Faucon sah ihn ernst an. Er rechnete mit einer Standpauke, daß er ja nicht zu lasch auftreten solle. Dann sagte sie mit einer unverkennbaren Unerbittlichkeit:
 „Ein Grund, warum Madame Maxime und nach ihr ich darauf setzen, daß Sie als hauptamtlicher Saalsprecher arbeiten, Monsieur Latierre, ist Ihre Kenntnis der Kindheit in nichtmagischen Familien und Lehranstalten, sowie ihr Vermögen, hochwertige Schutz- und Verteidigungszauber zu wirken und weil Sie trotz der Ihnen bereits widerfahrenen Schrecken immer noch einen gefestigten Charakter besitzen. Daß Sie unser disziplinarisches System nicht immer gutheißen nahmen Madame Maxime und ich in Kauf, weil wir beide wissen, daß Sie zwischen Vernunft und Trotz, Imponiergehabe und Einsicht zu unterscheiden wissen und dort, wo es nicht mit Beschwichtigung getan ist mit der gebotenen Unerbittlichkeit vorgehen. Gerade auch Ihre ausgezeichnete Ferientätigkeit als Besucherbetreuer bei der Quidditch-Weltmeisterschaft bestärkt mich in dieser Überzeugung, wo Sie sogar dort die nötige Ordnung durchsetzten, wo Sie mit alters- und rangmäßig über Ihnen stehenden Damen und Herren zu tun hatten. Auch wenn Sie nicht müde werden zu betonen, daß Sie weder der geborene Anführer noch ein stupider Befehlsausführer sind sollten Sie diese gerade in den Ferien gewonnene Erkenntnis nutzen, um mit der gebotenen Strenge vorzugehen. Sie müssen ja nicht jeden, der ein falsches Wort sagt gleich mit einer Arbeits- oder gar Verwandlungsstrafe belegen. Sie dürfen aber keineswegs, und das dürfen Sie anderen sich ebenfalls sorgfältig einprägen – den Eindruck aufkommen lassen, daß ein Saalsprecher nur ein lebendiger Bestandteil der Saaldekoration ist und die gültigen Schulregeln nicht für wichtig genug hält, auf ihre Einhaltung zu bestehen. Sicher gab und gibt es immer wieder Auseinandersetzungen zwischen Schülern. Doch wie alles im Leben muß eine klar erkennbare und auch feste Grenze bestehen. Sie alle sind von uns für fähig befunden worden, diese so wichtige Ordnung zu bewahren. Monsieur Latierre, Freundschaften sind wichtig und gutes Auskommen besser als Unbeliebtheit. Aber wenn Sie, ein UTZ-Kandidat, sich von jüngeren Mitschülern der Lächerlichkeit preisgeben lassen, weil Sie jeder und jedem dieselbe Einsicht und Voraussicht unterstellen, die Sie selbst zeigen und deshalb auf disziplinarische Maßnahmen verzichten, schaden Sie nicht nur sich selbst, sondern allen, bei denen Sie es nur gut gemeint haben, wenn Sie zu nachsichtig auftreten. Gerade die Vorfälle um die unehrenhaft abgegangenen Schülerinnen und Schüler Dorfmann, Perignon, Southerland und Lavalette im letzten Jahr zeigen, daß die Ordnung in einer Zaubererschule lebensnotwendig ist, um ein auch in körperlichen Schädigungen ausartendes Chaos zu vermeiden. Monsieur Latierre, Sie kennen wie Mademoiselle Hellersdorf sicher auch die Berichte aus ihren Fernsehnachrichten, daß es in Muggelschulen immer häufiger zu gewaltsamen Auseinandersetzungen kommt, weil Selbstdarstellungs- und Geltungssucht einzelner Schülerinnen und Schüler freien Lauf haben. Das artet mittlerweile in den für ihre Bewaffnungsfreizügigkeit berüchtigten USA dahin aus, daß Schüler mit Stich- oder gar Schußwaffen zur Schule gehen, weil sie meinen, sich gegen andere verteidigen zu müssen. Das bedroht sowohl die Lehrerschaft, die dann natürlich keinen geordneten Unterricht mehr halten kann, als auch die Schülerschaft. Jeder der in Hogwarts, Greifennest oder Beauxbatons seine Ausbildung beginnt trägt jederzeit und überall eine potentielle Waffe bei sich. Daher ist es wichtig, den Schülern frühestmöglich beizubringen, daß sie nicht für sich alleine sind und alles was sie tun darauf prüfen müssen, wie es sich auf ihre Mitmenschen auswirkt und von ihren Mitmenschen auf sie selbst zurückwirkt. Deshalb müssen wir hier immer und überall darauf achten und nötigenfalls beharren, daß sich Schüler gegenseitig respektieren und wenn schon nicht als Freunde oder gute Kameraden miteinander auskommen, dann aber zumindest wissen, daß sie in einer Gemeinschaft leben und nicht als jeder gegen jeden kämpfende Einzelwesen eingepfercht sind. Sie wissen das natürlich alle, weil sie sonst weder so weit in Ihrer Ausbildung gelangt wären noch an diesem Tisch zusammen hätten platznehmen dürfen. Helfen Sie Ihren jüngeren Mitschülerinnen und Mitschülern, diese Ziele zu erreichen. Das ist Ihre fundamentale Aufgabe hier. Denken Sie bitte immer daran, wenn Sie in eine Lage geraten, wo sie entscheiden müssen, ob Sie mit Nachsicht oder Strenge handeln müssen! Denken Sie bitte daran, was denen am besten hilft, mit denen Sie zu tun haben, und zwar nicht in dem Sinne, was für den betreffenden Mitschüler das beste ist, sondern wie er es erreichen kann, herauszufinden, was für ihn oder sie das beste ist. Mademoiselle Hellersdorf hat dies gelernt und daher die Würde der stellvertretenden Saalsprecherin verdient. An ihr dürfen Sie sich alle ein Beispiel nehmen.“
 Nachdem Madame Faucon diese Ansprache gehalten hatte blickte sie alle genau an. Julius überlegte, ob er dazu noch was sagen sollte. Doch Laurentine bat um das Wort und erhielt es. Sie gab in vier Sätzen wieder, was am Morgen geschehen war und schloß mit ihrer Julius bereits erzählten Einschätzung, daß die beiden Elfjährigen sich unwohler fühlten, weil man sie als zu klein für wirklich wichtige Sachen ansah, als ihnen viele Strafpunkte aufzuladen, was wie bei den Blauen zu Wettbewerben reizen konnte, wer am Ende des Monats die meisten Strafpunkte kassiert habe. Madame Faucon sah Julius an, der nur nickte. Dann sagte sie:
 „War in dem Fall auch eine probate Methode, den beiden durch Verabreichung der eigenen Medizin aufzuzeigen, wie unangenehm sie schmecken kann. Sollte diese Lektion nicht ausreichen bedenken Sie bitte die von mir gerade an Sie gerichteten Worte!“ Dann forderte sie zum Themenwechsel auf und erörterte mit den Saalsprechern die Stimmung nach Verkündung des trimagischen Turnieres und wie die Mitschüler auf die offizielle Bestätigung von Mildrids und Sandrines Schwangerschaft reagierten. Leonie erwähnte, daß die Mädchen im roten Saal teilweise neidisch auf Millie seien, weil diese jetzt schon die ganze Erfahrung des Frauseins machen durfte. Andere Mädchen seien schadenfroh, weil Millie jetzt kein echt freies Leben mehr führen konnte und wieder andere fragten sich, ob sie nicht auch schon mit siebzehn heiraten sollten oder ob sie doch besser ungebunden blieben. Die Jungen aus dem blauen Saal empfanden eher Schadenfreude, weil Julius sich schon so früh dazu hatte bringen lassen, der Latierre-Familie weitere Mitglieder zu verschaffen und deshalb schon mit achtzehn alles das machen müsse, was die meisten Jungen meinten, erst mit achtundzwanzig oder dreißig machen zu müssen und bis dahin alle Freiheiten der Welt zu haben. Patrice Duisenberg meinte dazu noch, daß diese Jungen offenbar nicht wüßten, daß die Besen, auf die sie mal gehoben würden, schon gedrechselt seien. Das verursachte bei den anderen ein verhaltenes Grinsen, das nur durch Madame Faucons Räuspern weggewischt werden konnte. Sandrine durfte dann berichten, wie ihre Saalkameraden mit ihrer Situation umgingen. Die meisten hatten ihr ehrlich bekundet, sie zu unterstützen und ihr gratuliert, auch wenn viele direkt oder indirekt zugegeben hatten, daß es schon befremdlich früh war, sie aber Sandrines Privatleben und ihre ganz persönlichen Entscheidungen zu respektieren hätten. Bei den Grünen kursierten ähnliche Ansichten wie bei den Roten und Blauen. Einige bedauerten Julius, weil er jetzt keine Möglichkeit mehr habe, einen ganz eigenen Weg einzuschlagen. Céline und Laurentine räumten ein, daß sie ja schon seit mehr als einem Jahr damit rechneten, daß Millie und Julius noch in Beauxbatons ein Kind haben würden. Gérard erwähnte, daß sich André und Robert zwar nach außen hin so gaben, als sei ihnen das nicht wichtig, daß er und Julius in diesem Schuljahr zu Vätern würden. Doch gerade bei Robert habe er das Gefühl, daß der auf Julius und ihn eifersüchtig sei und vor allem ihn, Gérard grollte, daß der mit Sandrine in diesem Schuljahr ein Kind haben würde. Dafür fing er sich wie zu erwarten stand einen sehr vorwurfsvollen Blick Célines ein, aus dem Julius die Ankündigung herauslas, daß sie das mit Gérard noch einmal genau klären müsse. Dieser erwiderte den Blick der smaragdgrünen Augen Célines mit innerer Entschlossenheit. Falls Céline das noch nicht von Robert wußte, daß der sich jetzt herabgewürdigt fühlte, sollte sie das mal mit dem klären, deutete Julius diesen Blick Gérards. Die Vertreter der Weißen erwähnten, daß sich viele an Constance Dornier erinnert fühlten, aber jetzt froh seien, daß es diesmal keine Schülerin des weißen Saales betraf. Ähnlich hielten es die Violetten, wobei hier das Bedauern überwog, daß Julius, der so vielversprechend in den Schulfächern war, keine Zeit mehr bekam, seine Fähigkeiten möglichst einträglich umzusetzen, weil er ja gleich nach der Schule für eine Familie zu sorgen habe und daher nicht lange mit einer gründlichen Ausbildung zubringen dürfte. Julius gab den Mitschülern aus dem violetten Saal mit, daß er genug Leute kenne, die ihm helfen wollten, möglichst gut zu verdienen, um Millie und das Kind und dessen noch ungezeugten Geschwister versorgen zu können. Millie fügte dem selbstsicher hinzu, daß die Leute aus dem violetten Saal sich nicht den Kopf ihrer Eltern oder Großeltern zerbrechen sollten, ob Julius, sie und das Kind nackt und hungrig herumlaufen müßten oder immer genug anzuziehen und zu essen haben würden. Was die Unterbringung anginge sei das ja bereits erledigt, wie die meisten hier im Konferenzsaal ja mitbekommen hätten. Das konnte keiner abstreiten. Madame Faucon bat Mildrid darum, sich nicht zu rüde auszudrücken, obwohl Millie kein Schimpfwort oder eine abfällige Äußerung benutzt hatte. Millie sah sie nur an und sagte, daß sie ja sicherstellen wollte, daß ihre Meinung bei den Schülern aus den anderen Sälen ankäme. Madame Faucon tat diese Rechtfertigung mit einem ungehaltenen Grummeln ab, sagte aber nichts weiteres, um sich nicht in einer zeitraubenden Debatte zu verzetteln, solange noch wichtige Tagesordnungspunkte abzuhandeln waren, wie die Einteilung der Strandaufsicht und die Organisation der saalübergreifenden Freizeitkurse. Julius durfte den Träger der Silberbrosche aus dem blauen Saal nach dem Mittagessen ablösen, der gerade die Strandaufsicht führte. Auf die Frage, ob der Strand auch nach dem Eintreffen der beiden Gruppen aus Hogwarts und Greifennest geöffnet bliebe sagte die Schulleiterin: „Abgesehen von der Unterbringung der beiden Delegationen werden sie für die Zeit des Turnieres voll und ganz in den üblichen Tagesablauf von Beauxbatons einbezogen, was den Besuch des Schulstrandes einschließt, sofern ich mich mit meinen Kolleginnen Professor McGonagall und Gräfin Greifennest dahingehend einigen kann, wie der bei uns gültige Disziplinarquotient mit den in Hogwarts und Burg Greifennest geltenden Regeln abgestimmt werden kann. Wie erwähnt werden die beiden Schülergruppen bis zum Ende des Schuljahres bei uns dem Unterricht folgen, die Freizeitkurse wahrnehmen und innerhalb des Schulgeländes von Beauxbatons dieselben Schulregeln zu beachten haben. Während des letzten trimagischen Turnieres erhielten die Schülerinnen und Schüler unserer Akademie während der Unterrichtsstunden Punkte für Beauxbatons, weil in Hogwarts keine individuelle Zuteilung von Bonus- und Strafpunkten existiert. Madame Maxime blieb es dann überlassen, die einzelnen Wertungen anhand der Rückmeldungen von den Fachkollegen zu Hogwarts vorzunehmen. Ich bin noch dabei, mich mit den Kolleginnen aus Großbritannien und Deutschland auf ähnliche Handhabungen zu verständigen.“ Das genügte den Saalsprechern für’s erste.
 „Oh, Céline sah aber eben ziemlich angenervt aus, als Gérard das rausgelassen hat, daß ihr Süßer wohl eifersüchtig auf ihn und dich ist“, feixte Millie, als sie mit Julius alleine auf dem Weg durch einen der Parks war.
 „Möchte ich jetzt auch nicht in der Nähe sein, wenn Céline Gérard zusammenstaucht. Denn was er über Robert gesagt hat kann sie sich glatt selbst als Schuh anziehen. Im Moment liegt mir nichts am Schlichten, wenn ich das nicht muß“, erwiderte Julius. Seine Frau schnurrte, daß er Robert ja auch nicht um Erlaubnis fragen mußte, um mit ihr zusammen zu sein und im Mai was quirliges kleines, mal nervtötend anstrengendes und dann wieder liebenswürdiges Wesen hinzubekommen. Sie und Julius hätten zwar auch gerne den Strand besucht. Aber wo Roger Vandri gerade die Aufsicht führte und der wesentlich lockerer mit den Strandbesuchsregeln umging als die anderen Saalsprecher wären sie beide ständig in Alarmstimmung, eingreifen zu müssen. Julius hatte nämlich keine Lust, sich mit rauflustigen Leuten herumzuzanken, nur weil der Stellvertreter der Blauen meinte, das sei eben das echte Leben, wenn sich Jungen wegen winziger Kleinigkeiten prügelten. Sicher, er bangte um Pierre Marceau. Doch wenn der sah, wer am Strand die Aufsicht führte, würde der schon anderswo hingehen, um mit Gabrielle Delacour ungestört zu sein, solange sie sich dabei an die Anstandsregeln hielten.
 Im Ostpark trafen Millie und Julius auf das Dreiergespann Babette Brickston, Armgard Munster und Jacqueline Richelieu aus der zweiten Klasse. Babette fragte Millie, ob sie schon was von dem Kleinen fühlen konnte. Millie mußte grinsen und sagte dann, daß sie gerade nur merkte, daß ihr Körper anders eingestimmt war wie vorher. Richtig fühlen würde sie wohl erst was, wenn das Kleine sich bewegen könne und daß sie sich darauf freue, wenn sie das erste mal fühlen könnte, daß jemand neues in ihr heranwuchs. Armgard meinte dazu, daß sie sich das nicht antun wolle, bevor sie keinen eigenen Beruf habe. Außerdem habe ihre Mutter damals mehrere Kilo zugelegt, die sie nicht wieder losgeworden sei. Millie meinte dazu nur, daß ihre Oma Ursuline richtig stolz darauf sei, so mollig auszusehen, weil das eben daher käme, daß sie zwölf Kinder bekommen habe. Jacqueline fragte dann natürlich, ob es stimme, daß ihre Großmutter wieder auf Nachwuchs warte. Millie bestätigte das und sagte stolz:
 „Dann kommt unser Kind mit seinen Großonkels oder Großtanten zusammen nach Beauxbatons. Hat es auch noch nie gegeben.“
 „Häh?!“ Machte Armgard. Babette glubschte sie dafür verächtlich an und erklärte:
 „Millies Oma kriegt selbst noch mal Kinder, mehr als eins diesmal. Das sind dann natürlich die Geschwister von Millies Maman also Onkeln oder Tanten von ihr. Von Millies Baby sind’s dann ja die Großonkel oder Großtanten. Kapiert?“
 „Habe ich, Mann!“ Schnaubte Armgard. Jacqueline wollte dann natürlich noch wissen, ob Millie das entscheiden könne, ob es ein Junge oder Mädchen würde. Millie lachte darüber und deutete auf Julius. „Der hier macht das aus, ob ich uns beiden ein quirliges Bübchen oder ein wildes Mädchen ausbrüte. Oder hat dein Vater behauptet, deine Mutter hätte dich nur bekommen, weil sie unbedingt ein Mädchen haben wollte?“
 „Nöh, hat’r nich'“, grummelte Jacqueline. „Aber irgendwie soll’s gehen, daß sich ein Mann und eine Frau drauf festlegen können, ob sie einen Jungen oder ein Mädchen hinkriegen. Wie genau das geht wollten die mir nicht erzählen, und die betreffenden Fernsehsendungen, wo das erklärt wird durfte ich mir nicht ansehen, weil ich für sowas zu klein sein soll.“ Babette grinste Jacqueline an und setzte an, ihr was von X- und Y-Chromosomen zu erzählen, die im Erbgut festlegten, wer Mann und wer Frau wurde. Julius kam nicht darum herum, den drei Mädchen dann korrekt zu erläutern, wie das mit dem doppelten Chromosomensatz bei menschlichen Zellen war und das die Keimzellen nur einen einfachen Bausatz der Erbsubstanz hatten, der dann bei der Befruchtung wieder zu einem doppelten wurde, eben nur so, daß sich Vaters und Mutters Erbanteile vermischten. Dabei könnten dann die in X- und Y-Chromosomen eingeteilten Bestandteile des väterlichen Erbguts bei der Aufteilung in einen X- oder einen Y-Bausatz auseinanderfallen. Mütter hätten nur zwei X-Bausätze. Er zeichnete mit einfachen Zaubern Bilder von Körperzellen in die Luft und vollführte während seiner Ausführung auch Bewegungsillusionen, die die Aufteilung der Keimzellen und die Befruchtung simulierten, wobei er sich den Spaß gönnte, die rein männlich ausgeprägten Spermatozoiden blau und die rein weiblichen rosa gefärbt darzustellen. Millie hatte sich derweil einen bequemen Lehnstuhl gezeichnet und verfolgte die Darlegungen ihres Mannes mit zufriedener Miene. Nach dem kurzen Unterricht sagte Babette, daß sie das so ähnlich auch schon im Fernsehen gesehen habe, wo es darum ging, wie kleine Menschen gemacht wurden.
 „Hast du jetzt keine Angst, daß Gardies Eltern dich dumm anlabern, weil du der das alles erklärt hast?“ Fragte Babette Julius herausfordernd anblickend.
 „Besser, ich erzähl ihr das alles, als daß ich als Pflegehelfer ihren Eltern erklären muß, warum Armgard nach gewissen Übungen mit anderen Jungen immer runder wird, weil ihr keiner was erzählt hat, worauf sie achten muß. Kann ich locker als eine meiner Aufgaben abhandeln“, erwiderte Julius. Babette und Jacqueline kicherten schadenfroh, weil Armgard unvermittelt rot anlief. Julius wußte, daß die drei bereits ihren Fruchtbarkeitszyklus erfuhren und daher schon wissen sollten, worauf sie aufpassen sollten und was sie bedenkenlos tun konnten. Die drei Mädchen bedankten sich für die anschauliche Vorführung und zogen weiter.
 „Das hätte Sandrines Maman jetzt mal sehen müssen, dann hätte die dich sofort klargemacht, nach Beaux bei ihr anzufangen. Hera Matine hat dich echt gut vorgebildet.“
 „Sie mußte nur das vervollständigen, was ich von meinen Eltern und aus Wissenschaftsdokus im Fernsehen schon wußte“, erwiderte Julius darauf. Dann fragte er, ob Millie nicht ihren Bequemen Umstandssessel benutzen wollte. „Erst wenn Taurus oder Aurore mein Bäuchlein gut genug ausbeult und ich meine, doppelt so schwer wie sonst zu sein“, erwiderte Millie darauf. Dann ließ sie den von ihr gezeichneten Stuhl wieder verschwinden, und das alles ungesagt.
 Die Zeit bis zum Mittagessen genossen die beiden werdenden Eltern die Sonne und die frische Luft, hielten sich durch leichte Gymnastikübungen in Bewegung und sprachen über das, was am Morgen mit Jean-Luc und Brian passiert war.
 „Das war gut, daß du denen nicht gleich viele hundert Strafpunkte übergebraten hast. Tine oder euer Mogel-Eddie waren da nicht so rücksichtsvoll. Aber Madame Faucon hat schon recht, daß da irgendwo eine Grenze sein soll. Wenn die meinen, sich balgen zu müssen und sich dabei an bestimmte Regeln halten laß sie doch. Aber wenn die sich gegenseitig übel beschimpfen oder gar die Zauberstäbe schwingen ist ja wohl der Punkt erreicht, wo du Strafsachen raushauen mußt.“ Julius nickte. Sicher hatte Millie da ihre Erfahrungen.
 Nach dem Mittagessen übernahm Julius die Strandaufsicht. An diesem Nachmittag schien noch einmal die Sonne. Die Wellen rollten ruhig rauschend gegen den Sandstrand an und wieder zurück ins Meer. Julius bekam mit, wie Melanie sich mit Denise unterhielt, weitab von den Mädchen aus dem roten Saal. Erst als Celestine Rocher durch das magische Verbindungstor zwischen Beauxbatons und dem Strand kam wurde es anders. Celestine lief zu Melanie hinüber, die erst abwehrende Gesten machte und dann resignierend nickte. Julius verspürte Neugier, zu hören, was die drei Mädchen nun miteinander beredeten. Doch er zwang sich dazu, deren Privatsphäre zu respektieren. Wenn Denise, Melanie oder Celestine was von ihm wollten wußten sie doch, wo er war. Er hatte auf die schwimmenden Mitschüler aufzupassen. Sandrine war dabei, sorgenvoll beäugt von Gérard. Doch weil Belisama neben ihr schwamm sah Julius keinen Grund, Sandrine zurückzurufen. Was hatte Millie ihm geraten, er solle nicht überbehütsam mit ihr umspringen. Wenn Sandrine das von Gérard erwartete oder wünschte sollte der das eben so machen und nicht er, Julius.
 Zur großen Erleichterung des Saalsprechers der Grünen passierte nichts, was sein Eingreifen erfordert hätte. Sicher hatten die Jungen aus dem blauen und roten Saal noch in unangenehmer Erinnerung, wie schnell und zielgenau er aus der Ferne Zauber auf jemanden legen konnte.
 Nach dem Abendessen hörte er sich von Brian an, wie die erste Tanzstunde am Vormittag gelaufen war. „Diese Nurieve hat mich mit Merle Delourdes zusammengestellt. Die tut schon wunders wie gut sie tanzen kann. Heute sollten wir erst mal nur einigermaßen gut aussehende Bewegungen zur Musik aus so’nem dicken Faß machen. Jean-Luc hat sich ganz gezielt zu Celestine Rocher gestellt. Mann, sah das komisch aus, wie der lange dünne und die kleine runde sich umeinander gedreht haben. nachher heiraten die beiden noch. Das wäre die Schau vom nächsten Jahrtausend.“ Julius räusperte sich unüberhörbar. Das ließ den Spötterich verstummen.
 „Die Delourdes-Familie ist eine sehr alte und angesehene Zaubererfamilie, fast schon so wie die Grimaldis von Monaco oder unsere Windsors von England, eben nur ohne Krone oder Herrschaftstitel“, erwähnte er noch. „Kann mir vorstellen, daß Merle schon eine gute Tanzausbildung bekommen hat und Madame Nurieve jetzt erst einmal sehen will, wer schon wie gut ist. Vielleicht formiert sie dann neue Paare, die gleich gut zusammentanzen.“
 „Dann soll Paul mit Celestine tanzen und Jean-Luc mit dieser aufgeschossenen Eloise Chaudchamps, die bei deiner Angetrauten im Saal wohnt.“
 „Ja, und dich stellt sie dann mit deiner Schwester Angelique zusammen, weil ihr schon vor eurer Geburt zusammen getanzt habt“, knurrte Jean-Luc, der gerade in Hörweite gekommen war und Brians letzte Bemerkung mitbekommen hatte. Brian verzog das Gesicht. Julius war darauf gefaßt, eingreifen zu müssen. Dann sagte Brian:
 „Hat die Nurieve versucht, bis ihr einfiel, daß direkte Verwandte, auch wenn’s Zwillinge sind, nicht zusammen tanzen, weil‘ ja dabei drum geht, möglichst mit verschiedenen Leuten klarzukommen. Auch gut, damit Angelique nicht wieder die große Schwester rauskehren kann, nur weil die es noch hingebogen hat, um eins vor zwölf Uhr nachts aus mamans Bauch zu krabbeln und ich da noch vier Minuten festhing und Angelique deshalb einen Tag früher Geburtstag feiern kann als ich, verdamt noch mal!“
 „Sei froh, dann hat die für dich das kleine Tor zur großen Welt weit genug aufgedrückt“, feixte Jean-Luc. Julius nickte nur. Brian erkannte, daß es wohl besser war, nicht zu viel zu lamentieren. Julius erkundigte sich, um die Lage zu entspannen, wie Jean-Luc den Tanzunterricht empfunden hatte.
 „Stine und ich haben sicher total abgedreht ausgesehen. Aber irgendwie ging’s genial. Jedenfalls habe ich der nicht und die mir nicht auf die Füße getreten. Könnte sein, daß Merle bei Madame Rossignol sitzt und ihre blauen Zehen kurieren läßt.“ Julius bedachte Jean-Luc mit einem warnenden Blick. Wie der Wolf in der Geschichte betrat Merle Delourdes gerade den Aufenthaltsraum der Grünen und steuerte auf Denise Dusoleil zu, die mit den Monier-Drillingsschwestern an einem Tisch saß. Sie zwinkerte zu Brian herüber, der sofort auf seine Pergamentblätter blickte, um so zu tun, als säße er gerade an einer anstrengenden Hausaufgabe. Julius fragte deshalb, was die Lehrer ihm so aufgegeben hatten und durfte den beiden Jungen noch was über Kartoffelbauchpilze erzählen.
 Gérard wirkte ziemlich verdrossen, als er Julius darum bat, von ihm schon mal zum ehegattentrakt gebracht zu werden. Céline eilte heran und hielt Julius mit einer schlichten Handbewegung ab, Gérard an einen Arm zu nehmen.
 „Wir waren noch nicht fertig, Monsieur Dumas, und Robert will das nicht auf sich beruhen lassen, was du heute morgen gesagt hast. Der will morgen zu Professeur Delamontagne.“
 „Céline, ich habe nur wahrheitsgemäß gesagt, daß Robert mir das übelnimmt, daß ich mich von Sandrine schon vor den Sommerferien auf den Besen habe heben lassen und sie in den Ferien … von mir schwanger wurde. Das ging nicht gegen dich persönlich.“
 „Ach neh. Heute Mittag hast du dich am Strand versteckt. Und bis gerade eben war die Bettzeitkontrolle. Wundere mich, daß Robert da nicht schon was gesagt hat.“
 „Weil der Typ genau weiß, daß ich mich von niemandem mehr dumm anquatschen lasse, Céline. Wenn der sauer ist, weil du ihn noch nicht auf den Besen gehoben hast ist das sein ganz eigenes Problem.“
 „Ach ja, und wieso mußtest du das dann vor den ganzen Saalsprechern ausplaudern, zumal du nicht mal wußtest, ob’s stimmt?“ Fauchte Céline. Wie aufbrausend sie werden konnte wußte Julius noch zu gut von seinem ersten Jahr in Beauxbatons.
 „Weil, wie du mitbekommen hast, jeder von uns erzählen sollte, wie das bei den anderen rüberkam, daß Millie und Julius und Sandrine und ich schon in den Ehepaarzimmern schlafen dürfen, damit ihr nicht vor den UTZs noch unsere Kinder um die Ohren habt“, erwiderte Gérard trotzig. „Und wenn Robert jetzt zu Professeur Delamontagne rennt und sich beschwert wird der dem genauso sagen, daß ich nicht anders handeln konnte.“
 „Du hättest nur den Mund halten müssen, was bestimmte Namen angeht“, erwiderte Céline. „Wenn Madame Faucon nicht noch andere Sachen zu besprechen gehabt hätte wäre die sicher noch genauer drauf eingegangen.“
 „Gérard könnte recht haben, was Professeur Delamontagne angeht, Céline“, versuchte Julius, die Spannung abzubauen. Céline sah ihn nun an und fauchte:
 „Das Millie und du euch ein Kind zulegen wolltet war mir ja sofort klar, als ich das hörte, daß ihr zwei vorzeitig verheiratet wurdet. Da dachte ich ja, sie hätte schon eins im Bauch, und du hättest sie schnell heiraten müssen, damit du nicht von Beaux runterfliegst und sie nicht wie Connie ein Jahr Ehrenrunde machen müßte. Aber was sich Gérard heute morgen erlaubt hat war echt gemein.“
 „So’n Pech nur, daß du mir dafür keine Strafpunkte geben kannst, weil ich nur das gemacht habe, was von mir verlangt wurde“, feixte Gérard. Ehe Julius reagieren konnte sauste Célines Hand wie ein Schemen durch die Luft und klatschte laut gegen Gérards linke Wange. „Und so ein Pech, daß du mir dafür keine Strafpunkte geben kannst, Gérard Dumas“, fauchte Céline. In ihren smaragdgrünen Augen glitzerten Tränen. Ihr errötetes Gesicht und ihre pulsierenden Stirnadern verrieten, daß es Tränen der Wut waren. Gérard stand wie bewegungsgebannt da. Auf der linken Wange zeichnete sich immer röter Célines Handabdruck ab. Julius blickte sich um, wer das alles mitbekommen hatte. Es hatten fast alle gesehen. Und die, die nur das laute Klatschen der Ohrfeige gehört hatten ließen sich nun von den anderen berichten, was abgelaufen war. Julius trat einen Schritt zurück und sah Céline an.
 „Ich weiß nicht, ob das jetzt nötig war, Céline. Auf jeden Fall war es verkehrt. Gérard kann zu Professeur Delamontagne und das melden, wo so viele Zeugen hier sind. Am besten entschuldigst du dich für die Backpfeife.“ Alle anderen hörten gespannt zu. So konnte auch jeder hören, was Julius gesagt hatte.
 „Julius, bring mich bitte in den Krankenflügel, damit ich meine Ruhe habe“, knurrte Gérard. „Wenn Professeur Delamontagne wegen Célines zu lockerer Hand was sagt, erzähle ich es. Wenn nicht dann nicht.““
 „Hmm, Gérard, wo Madame Rossignol sehen kann, daß dir wer eine runtergehauen hat will sie sicher wissen, wer das war und warum. Die kann übrigens auch Strafpunkte verteilen, nur zur allgemeinen Information“, erwiderte Julius.
 „Okay, bis Mitternacht dürfte ich auch durch die Tür raus“, knurrte Gérard und wandte sich zum gehen. Céline Dornier, die jetzt merkte, in welche Schwierigkeiten sie sich gebracht hatte erbleichte wieder. Julius sah sie an und wiederholte seinen Vorschlag, sie möge sich bei Gérard entschuldigen. Weil ihr alle zusahen wollte sie Gérard hinterhergehen. Doch der winkte ab.
 „Meine Frau ist schwanger, und bei dir spielt der Verstand verrückt“, knurrte er noch, bevor er auf die scheinbar feste Wand zuging und das Passwort sagte, das die Wand auflöste, um ihn hinauszulassen.
 „Darum hat der ’ne Gelbe geheiratet“, mußte nun André Deckers einstreuen. Julius warf ihn einen warnenden Blick zu und fragte ihn, ob er noch ein paar Strafpunkte zum Zudecken haben wollte. André schüttelte den Kopf.
 Knapp zwanzig Sekunden später tat sich die magische Tür zum grünen Saal erneut auf. Professeur Delamontagne kam mit Robert und Gérard zurück. Sofort verfielen alle in gut antrainierte Habachtstellung.
 „Entspannen Sie sich, Messieurs et Mesdemoiselles“, sagte er. Dann ging er auf Céline und Julius zu. Mit einer von ihm selten gehörten Strenge fragte er danach, was passiert sei und ließ sich von Gérard berichten. Dann sagte der Saalvorsteher:
 „Mademoiselle Dornier, Monsieur Deloire legte bei mir Beschwerde ein, Monsieur Dumas habe ihn vor den Saalsprechern in ein schlechtes Licht gerückt. Nachdem ich ihm sagte, daß Madame Faucon einen genauen Bericht über die Stimmungslage erhalten wollte, verlangte er, ich solle Monsieur Dumas dahingehend belehren, seine Kameraden nicht ohne genaues Wissen irgendwas zu unterstellen. Ich fragte ihn, ob es wirklich einen Grund gebe, derartig wütend zu sein. Auf diese Frage wollte mir Monsieur Deloire dann keine Antwort geben. Damit wäre die Sache für mich eigentlich erledigt gewesen. Ich brachte ihn her und traf Monsieur Dumas unterwegs an. Mir konnte nicht entgehen, daß ihn jemand geschlagen hatte und der Handabdruck auf eine junge Hexe schließen ließ, da Jungen dann ja doch eher zu Faustschlägen neigen, wenn ein ungezügelter Wutanfall sie überkommt. Mademoiselle Dornier, Ihr Verhalten ist dem einer Saalsprecherin absolut unwürdig. Daher muß ich Ihnen nach Augenschein und Zeugenbericht dreihundert Strafpunkte auferlegen und Sie so leid es mir tut der Schulleiterin melden, die dann verfügen soll, in welchem Maß Sie zu den zugeteilten Strafpunkten Bußleistung zu verrichten haben. Ich bin schlicht weg verärgert, Mademoiselle Dornier. Ob aus der Verärgerung Enttäuschung wird liegt bei Ihnen und welcherart Bußleistung Sie zu verrichten haben. Sollte Madame Faucon befinden, Ihnen die Saalsprecherinnenwürde abzuerkennen, kommen Sie der Aufforderung zur Rückgabe der goldenen Brosche unverzüglich nach. Sollten Sie, wie Mademoiselle Lavalette, lediglich mit einer schriftlichen Ermahnung davonkommen, sehen Sie ja zu, sich im noch sehr langen Schuljahr keinerlei Verfehlungen über fünfzig Strafpunkten mehr schuldig zu machen! Ich wünsche Ihnen allen eine gute Nacht. Offenbar brauchen Sie dringend Erholung vom Streß der ersten Schulwoche.“
 „Dreihundert Strafpunkte“, seufzte Céline, als Delamontagne den grünen Saal verlassen hatte. Julius stand mit Robert in einer Ecke und schwieg, während Gérard bereits wieder auf dem Weg nach draußen war, um das mit Sandrine geteilte Zimmer aufzusuchen.
 „Ich hoffe mal, Gérard hatte unrecht mit dem, was er heute morgen erzählt hat, und ihr kommt mit Sandrine, Millie und mir weiterhin irgendwie zurecht“, sagte Julius, während die anderen Sechst- und Siebtklässler wieder zu tuscheln anfingen.
 „Wie gesagt, Julius, bei dir und Millie war es ja klar, daß sie und ihre Familie dich nicht mehr länger warten lassen. Gérard will ja auch nicht erzählen, was seine und Sandrines Meinung geändert hat“, sagte Céline betreten, während Robert verdrossen zur nun wieder festen Wand im Ausgang blickte.
 „Würdest du erzählen, wie die Hochzeitsnacht war oder warum zwei, die sich gut verstehen, anderen auf die Nase binden sollen, warum sie dieses oder jenes tun oder lassen?“ Fragte Julius. „Nehmt das bitte einfach hin, daß Gérard und Sandrine auch schon Vater und Mutter werden, egal, warum sie das noch in Beauxbatons werden!“ Seufzte Julius.
 „Sag dem Typen, daß er uns nicht mehr wecken kommen soll, Julius“, sagte Robert nun mit einer unheilvoll unerbittlich klingenden Stimme. „Wer seine Kameraden derartig blöd aushängt hat keine Freunde verdient.“
 „Er ist stellvertretender Saalsprecher, Robert. Er und ich klären das ab, wer was macht oder nicht macht“, mußte Julius klarstellen.
 „Dann möchte ich, daß ihr das klärt, daß er beim Wecken nur die anderen Schlafsäle betreten soll. Ich weiß nicht, ob mir nicht auch die Hand oder der Zauberstab ausrutscht, wenn der Typ morgen oder in den nächsten Tagen meint, den großen Weckrufer geben zu müssen.“
 „Robert, ich versuche das gerade zu sortieren, was dich so anstinkt. Aber sicher ist, daß Gérard dich nicht als einen hinhängen wollte, der seine Gefühle nicht im Griff hat oder sowas.“
 „Ist nicht nur das, Julius. Gérard hat mit mir lange drüber geredet, als rumging, daß er Sandrine auch schon was Kleines in den Bauch gelegt hat. Ich meinte, ihm als Freund erzählen zu können, was mich umtreibt. Dir konnte ich alles mögliche erzählen, ohne daß du das weitergereicht hast. Aber er muß gleich bei der ersten Gelegenheit ausquatschen, daß ich das schon fies finde, daß er und Sandrine vorher so getan haben, als wollten sie noch schön warten, bis Beauxbatons vorbei ist, und dann kommen die wieder und kriegen wie Millie und du ein Ehepaarzimmer, weil Sandrine doch schon was kleines unterm Rock hat. Neh, wenn der Typ dann meint, Gespräche zwischen Freunden seien der Schulleiterin zu erzählen, braucht der sich in den nächsten Wochen nicht mehr näher als fünf Schritte an mich ranzuwagen.“
 „Okay, ich versuche das mit ihm zu klären, daß wir den Weckdienst aufteilen und er die unteren Klassen wachsingt“, lenkte Julius ein. „Ich weiß jetzt auch nicht, wie ich das reparieren kann, ohne euch beiden den Imperius-Fluch aufzuhalsen, was ja strengstens verboten ist. Aber wenn ich den noch in Klamotten antreffen will muß ich weg“, sagte Julius mit ernstem Bedauern in der Stimme. „Céline, ich hoffe, Madame Faucon hängt dir nicht zu viel ans Bein wegen der Ohrfeige!“
 „Notfalls kriegt Laurentine dann die Goldbrosche, solange Irene nicht die Silberbrosche von der kriegt“, zischte Céline. Julius überhörte es einstweilen. Er aktivierte das Wandschlüpfsystem und verschwand aus dem grünen Saal.
 Julius wußte nicht, ob er Sandrine in ihrem Zimmer besuchen durfte. Deshalb fragte er Madame Rossignol, die mal wieder mit einer Strickarbeit beschäftigt war.
 „Sagen wir es so, Julius, ihr könnt nichts mehr anrichten, was nicht schon auf dem Weg wäre. Die Ehegattenzimmer sind nicht so strickt abgetrennt wie die Schlafsäle für Jungen und Mädchen. Aber warum hast du Gérard nicht mitgebracht?“
 „Der kommt auf dem üblichen Weg herüber, weil ich noch was mit einigen Mitschülern zu besprechen hatte und er unbedingt seine Ruhe brauchte.“
 Sandrine purzelte aus dem Wandstück, das direkt mit dem gelben Saal verbunden war. Sie sah Julius bei Madame Rossignol stehen und fragte nach Gérard. Julius erwähnte, daß er offenbar total bei Robert verspielt habe und es noch dazu zu einer kurzen aber heftigen Auseinandersetzung mit Céline gekommen sei. Da das ja alle Grünen der zwei Oberklassen mitbekommen hatten würde es eh morgen die Runde machen.
 „Oh, das habe ich befürchtet“, sagte Sandrine. „Als Gérard das heute sagte, Robert sei auf ihn eifersüchtig, weil er schon mit mir verheiratet sei und ich schon von ihm schwanger bin, habe ich sowas befürchtet. Céline hat dem sicher das Feuer von zehn Drachen unter dem Kessel angezündet. Warum hast du den nicht durch das Wandschlüpfsystem mitgebracht?“ Julius erklärte es ihr. Sie blickte betroffen und nickte. Dann straffte sie sich unvermittelt. Julius wußte nicht, ob bei Sandrine echt schon die Hormone Achterbahn fuhren. Doch als sie unvermittelt sehr zornig aussah und sie sagen hörte: „Die hat den gehauen, weil sie sich nicht getraut hat, Ihren Freund auf den Besen zu rufen“, wußte er, daß Sandrines sonst so zurückhaltende Art in den nächsten Wochen und Monaten Urlaub machen würde. Madame Rossignol rief über ihr Armband nach Millie, die noch im roten Saal saß. Sie sagte zu, sofort rüberzukommen und tauchte knapp eine Minute später durch die Verbindungswand zum roten Saal auf. Als dann noch Gérard auf dem für alle Schüler zugänglichen Weg den Krankenflügel erreicht hatte eröffnete die Schulheilerin eine spontane Besprechung. Gérard, der Célines Handabdruck immer noch im Gesicht hatte, erwähnte, was am Morgen in der Saalsprecherkonferenz gesagt wurde. Madame Rossignol nickte und deutete auf das Bild von Serena Delourdes, der Mitbegründerin von Beauxbatons, Gründerin des Gelben Saales, der ersten Heilerin von Beauxbatons und Gründerin der Pflegehelfertruppe. „Ich pflege seitdem mehrere Pflegehelfer auch Saalsprecher werden von ihr kurze Berichte über den Ablauf der Konferenzen zu erhalten. Daher wußte ich das schon. Aber daß es Céline und Robert so mitnimmt hätte ich nicht gedacht.“
 „Céline regt sich deshalb auf, weil sie dachte, Sandrine und ich könnten uns wunderbar zurückhalten und ihr Freund käme dann damit klar, wo Julius sicher nicht ohne gemeinsames Baby mit Millie aus den Sommerferien kommen durfte, wo die ja schon zusammen wohnen dürfen. Ich war fast davor, ihm die Sache mit dem Regenbogengesöff zu erzählen. Aber die Art, wie der mich vorwurfsvoll anglubschte hat das mir schnell ausgetrieben. Nachher hätte der noch rumgehen lassen, daß ich ja ein Vollidiot sei, mich mit Sandrine vorzeitig auf ein Kind einzulassen und daß irgendwer mich wie Zuchttiere zusammengetrieben hat.“
 „Könnte dir nur passieren, daß das irgendwann doch wer rausbekommt, Gérard. Im roten Saal sind zwei Jungen, deren Eltern auf Martinique wohnen“, sagte Millie. „Wenn das bei denen rumgeht, daß da irgendwie nach einer wilden Party mehrere Hexen neue Kinder erwarten und viele wissen, daß Sandrine und du zur selben Zeit auf dieser Insel gewesen seid, weiß ich nicht, wie ich die davon abhalten soll, das rumzureichen, ohne das Leonie oder Apollo erklären zu dürfen, warun“, sagte Millie.
 „Das habe ich Madame Faucon auch gesagt, Millie. Aber sie ist der Ansicht, daß das nur Sandrine und Gérard entscheiden dürfen, wer das erfährt, wer es noch nicht erfahren hat“, wandte die Heilerin ein.
 „Dann werde ich das wohl bei der nächsten SSK rauslassen müssen“, grummelte Gérard. „Das macht den zwischen Céline, Robert und mir zerbrochenen Besen zwar nicht mehr ganz. Aber zumindest können die Saalsprecher dann aufpassen, daß das nicht alle mitkriegen.“
 „Wenn du das rumgehen lassen willst, Gérard brauchst du das nicht erst bei der SSK zu sagen“, grummelte Sandrine. „Dann können wir das auch gleich jedem aus unseren Sälen erzählen. Ich bin ja nur froh, daß du nicht bei dieser Lerouge gelandet bist, die dich schon so komisch angeguckt hat.“
 „Gut, das klärt ihr bitte erst einmal für euch. Wenn ihr wollt, daß die Saalsprecher das wissen und sonst niemand mehr könnt ihr nächste Woche drauf bestehen, daß das nicht in der ganzen Schule weitererzählt wird“, entgegnete Madame Rossignol ruhig. Sandrine und Gérard nickten. Julius teilte Gérard dann noch mit, daß Robert ihn nicht mehr im Siebtklässlerschlafsaal sehen wolle. Madame Rossignol kam Gérard mit einer Antwort zuvor:
 „Da läßt du dich nicht drauf ein, Gérard. Ein Saalsprecher oder stellvertretender Saalsprecher darf sich nicht einschüchtern oder von irgendwas abbringen lassen. Wenn ihr beide euch beim Wecken der anderen ablöst mußt du auch in den Siebtklässlerschlafsaal hinein, am besten gleich morgen früh. Und sollte Robert meinen, seine gekränkte Ehre durch Handgreiflichkeiten oder Zauber an dir abzureagieren, so bekommt er eben die seit bald zwei Jahren geltenden dreihundert Strafpunkte wegen Angriffs auf einen Saalsprecher oder dessen Stellvertreter. Julius, du läßt dich nicht von ihm dazu überreden, seine Aufgaben zu übernehmen. Du entscheidest als hauptamtlicher Saalsprecher, wie du mit deinem Stellvertreter zusammenarbeitest. Sich einschüchtern zu lassen wäre jetzt das völlig verkehrte Signal an eure Mitschüler.“ Julius wollte einwenden, daß ihm die Freundschaft mit Robert ebensowichtig war wie die Saalsprecherwürde. Da sagte Sandrine rasch:
 „Madame Rossignol hat recht, Gérard. Du läßt dich nicht von einem einschüchtern, der meint, auf uns wütend zu sein, weil seine Freundin zu lange warten wollte.“ Julius schöpfte erst einmal Atem. Mit einer derartigen Ansage Sandrines hatte er trotz der kurzen Wut eben gerade nicht gerechnet.
 „Es bringt doch nichts, Robert dazu zu zwingen, sich von mir wecken zu lassen“, grummelte Gérard. Das verursachte bei allen außer Sandrine belustigtes Lachen.
 „Gérard, dadurch, daß wir die Broschen haben, werden unsre Mitschüler schon dazu gezwungen, sich von uns wecken zu lassen. Wo käme ich hin, wenn Leonie mir sagte, daß ich sie nicht aufzuwecken hätte, und Apollo würde sich schön bedanken, wenn ihm wer sagt, in welchen der Jungenschlafsäle er reingehen dürfe und in welchen nicht“, erwiderte Millie erheitert. Sandrine blickte ihren Mann verdrossen an und zischte nur: „Da hörst du’s.“ Gérard seufzte. Dann nickte er schwerfällig.
 „Julius setzt dich morgen früh in eurem Saal ab und kommt sofort zu mir zurück, weil ich mit ihm, Sandrine und Millie die Einteilung der Pflegehelferübungsgruppen abstimmen muß. Du weckst deine Kameraden, inklusive Robert Deloire!“ Wies Madame Rossignol Gérard an. Er versuchte es zwar, dem gestrengen Blick der Heilhexe von Beauxbatons auszuweichen, schaffte es jedoch nicht. Alle im Besprechungszimmer sitzenden sahen, daß er in einem inneren Streit zwischen zwei Gefühlen oder Ansichten gefangen war. „Ist das bei dir angekommen, Gérard?“ Setzte die Heilerin nach. Gérard nickte schwerfällig. Julius wandte sich der Heilerin zu und wollte sie fragen, wieso sie jetzt diese strenge Anweisung gegeben hatte. Wollte sie, daß Robert und Gérard sich gegenseitig in Einzelteile zerlegten, wo sie sonst auf die Gesunderhaltung aller Schüler achtete? Er öffnete den Mund. Doch Madame Rossignol hatte es wohl vorausgesehen, daß er dazu was sagen oder fragen wollte und gebot ihm mit einer Handbewegung, erst einmal nichts zu sagen. So blieb den zwei Ehepaaren nur noch, sich von ihrer Quartiermeisterin zu verabschieden und ihre Zimmer aufzusuchen.
 „Und dessen Kinder wollte ich mal haben“, grummelte Millie, als sie neben Julius im Bett lag. „Aber du hast dich von Robert auch beschwatzen lassen, richtig?“
 „Millie, wir sind schon in einer total anderen Lage als im letzten Jahr. Da wollte ich die Kiste nicht noch schwerer machen.“
 „Das was die gute Madame Rossignol uns gerade im allgemeinen und euch zwei Jungs im besonderen gesagt hat hättest du Célines schmachtendem Verehrer so und nicht anders um die Birne hauen müssen. Apollo hätte dem jedenfalls gesagt, daß er als Saalsprecher keine Anweisungen von Mitschülern entgegennimmt und auch den Weckplan nicht nach Einzelmeinungen ausrichtet. Aber ich kapiere das, daß du da vorhin zwischen allen Stühlen gehangen hast. Das ist ja was anderes als bei der Weltmeisterschaft, wo du mehr mit fremden Leuten zu tun hattest und da lockerer gegebene Anweisungen ausführen konntest, ohne dich damit rumzuplagen, wie andere das finden könnten.“
 „Das ist sehr lieb, daß du mir nicht auch noch vorwirfst, zu weich gewesen zu sein.“
 „Deine Eltern wollten keinen Draufgänger. Wissen wir ja jetzt. Du hast gelernt, erst zu verhandeln und dann zu handeln. Ist nicht immer verkehrt, Julius. Aber bei manchen Burschen bringt’s das nicht. Wir haben in der ersten auch so zwei, die absolut in den roten Saal gehören, weil die sich bei jeder Kleinigkeit die Fäuste zeigen. Apollo mußte da immer wieder zwischengehen und denen zeigen, daß er größer und stärker ist. Er hat das noch auf eine derbe Art gesagt, die euren oder Sandrines Mädchen glatt den Atem verschlagen würden. Aber wenn du bei uns reingekommen wärest, wie der Teppich es klar angedeutet hat, hättest du das gelernt, dich schnell zu entscheiden, wie du mit Raufbolden und wütenden Leuten umspringst, Süßer.“ Sie küßte ihm auf die Wange. „Aber Gérard hätte sich besser in den gelben Saal schicken lassen sollen“, fügte sie noch in der gewißheit hinzu, daß sie außerhalb des Bettes keiner hören konnte. Julius wollte dazu nichts sagen. Er ließ es lieber geschehen, daß Millie sich ankuschelte und fand mit ihr einen ruhigen, gleichmäßigen Atemrhythmus. Er meinte, ihr Herz durch seine Brust klopfen zu hören, ohne daß sie mehr taten, als nebeneinander zu liegen und sich gegenseitig zu wärmen. Wärme, Atemrhythmus und das Gefühl der wohligen Nähe trugen Julius in einen angenehmen, tiefen Schlaf hinüber.
 __________
 Da Sonntags kein Unterricht war verschob sich die Frühstückszeit um eine Stunde nach hinten. Madame Rossignol schickte Millie und Sandrine zuerst aus, ihre Stellvertreterinnen zum Weckdienst loszuschicken und später nachzukommen, wenn alle aus den Sälen zum Frühstück ausrückten. Als die beiden werdenden Mütter wieder da waren sagte Madame Rossignol: „So, Julius, du lieferst Gérard jetzt bei euch ab und kommst in spätestens Zehn Sekunden zurück. Jede Sekunde danach kriegst du fünf Strafpunkte von mir.“
 „Bevor Julius mich da abliefert will ich mal festhalten, daß Sie das nicht angeht, wie wir klarkommen“, grummelte Gérard, der offenbar meinte, doch noch einmal aufbegehren zu müssen.
 „Das Armband an Julius‘ rechtem Handgelenk sagt ihm und euch, daß es mich zum Donnerwetter mit Kugelblitz und Hagelschlag eine Menge angeht, was er wie mit wem regelt, solange ich das von der Schulleitung seit Zeit der Gründer verbriefte Recht habe, die von mir eingestellten Pflegehelfer für gesonderte Aufgaben anzufordern. Und da du, Gérard, dieses Jahr in meinem Zuständigkeitsbereich übernachtest, geht es mich auch etwas an, wie du mit den dir zugeordneten Aufgaben fertig wirst und wie du dich geistig weiterentwickelst. So, und jetzt keine weitere Diskussion! Es ist schon kurz vor sieben.“ Julius nickte und bot Gérard den Arm an. „Zehn Sekunden nach dem Wandschlüpfen bist du spätestens wieder hier“, erinnerte die Heilerin Julius an ihre Anweisung und Strafpunktandrohung. Julius rief den Wandschlüpfzauber wach und berührte mit seinem silbernen Armband die Wand zum grünen Saal.
 „Sag der Dame, die meint, sich überall reinhängen zu müssen, sie kann mich und Robert in zwei Minuten mit dem Spatel von der Wand kratzen!“ Zischte Gérard. Julius fühlte, daß der Kamerad sichtlich angespannt war. So sagte er ihm nur:
 „Du wirst deine Kinder noch in den Schlafsingen, Gérard.“ Gérard blickte ihn verdrossen an und verpaßte damit die gelegenheit, Julius wieder am Arm zu ergreifen, als dieser postwendend durch die Wand zurück in das Besprechungszimmer Madame Rossignols schlüpfte.
 „Er läßt schön grüßen und fürchtet, daß Robert oder er miteinander die Wand im Schlafsaal tapezieren.“
 „Was hast du darauf geantwortet?“ Fragte die Heilerin.
 „Daß er seinen Kindern noch was zum Einschlafen vorsingt“, erwiderte Julius.
 „Gute Antwort. Setz dich bitte an den Tisch!“ Julius nickte seiner Frau und Sandrine zu und nahm Platz.
 Madame Rossignol erwähnte, daß es in diesem Jahr nur einen Neuzugang gab, Nadine Albert. Somit waren es nach dem Abgang von Sixtus und Josephine im letzten Jahr nur noch neun aktive Pflegehelfer. Da Madame Rossignol gerne eine gewisse Ausgeglichenheit in den Gruppen herstellte sollte in jeder der beiden Gruppen ein Zauberer und eine der beiden werdenden Mütter sein, zumal das Thema Schwangerenbetreuung und Säuglingspflege ja dieses Jahr die Hauptbetätigung sein würden. Da Madame Rossignol ebenfalls nicht gerne Leute aus nur einem Saal in einer Gruppe hatte teilte sie im Beisein von Sandrine und den Latierres die Gruppen so ein, daß Nadine bei der Gruppe dabei war, in der Millie eingeteilt war. zu ihr teilte sie dann noch Louis, Patrice und Aysha Karim, während Sandrine, Belisama, Patricia Latierre und Julius in der zweiten Gruppe zusammenarbeiten sollten.
 „Mir ist klar, Julius, daß du gerne deine Frau weiterbetreuen möchtest. Aber ich weiß auch, daß ihr zwei dann zu emotional aufeinander eingeht. Außerdem möchte ich dich mindestens bei der Geburt von Sandrines Zwillingen dabei haben, die wohl zwischen dem vierzehnten bis fünfundzwanzigsten mai ansteht.“ Millie fragte, ob Julius auch bei der Geburt des gemeinsamen Kindes mithelfen dürfe.
 „Das ist schon ein Unterschied, ob das eigene Kind zur Welt kommt oder das von anderen Eltern“, wandte Madame Rossignol ein. „Aber ich erlaube ihm, dabeizusein, weil ich weiß, daß er sowieso an dem Tag nichts anderes im Kopf haben wird und ja schon zwei Geburtsvorgänge mitverfolgt hat.“
 „Mein Mann fragt an, ob er bei der Geburt unserer Kinder zusehen darf“, sagte Sandrine.
 „Ich weiß, und gerechterweise muß ich ihm zumindest die Möglichkeit einräumen, zuzusehen, obwohl es viele magische Hebammen ablehnen, Zauberer bei der Geburt von Kindern zusehen zu lassen. Aber da es sich auch langsam in der magischen Welt immer mehr durchsetzt, was in der Muggelwelt schon AllTäglichkeit ist und ich hier das heilmagische Hausrecht genieße werde ich ihn in seinen Freistunden entsprechend vorbereiten.
 „Wie machen wir das mit der Schwangerschaftsgymnastik?“ Fragte Millie.
 „Zweimal in der Woche. Am besten dienstags nach dem Unterricht und Samstags nachmittag um drei Uhr, um das Mittagessen gut verdaut zu haben, bevor ihr euch in anstrengenden Übungen ergeht.“
 „Nur für werdende Mütter?“ Fragte Julius herausfordernd, weil er mit Millie schon über dergleichen gesprochen hatte. Madame Rossignol lächelte vergnügt als sie erwiderte:
 „Na ja, wird ein wenig schwierig für dich, bei den Atemübungen zur Gebärmutter hinzuatmen oder so elegant mit dem Beckenboden zu kreiseln wie eine werdende Mutter. Aber es gibt durchaus Übungen, die du auch mitmachen könntest, falls du deine Frau unterstützen möchtest.“
 „Wäre auf jeden Fall eine gute Ausgleichsübung zum laufen und Schwermachertraining“, wandte Julius ein. „Allerdings ja nur dann, wenn ich Sandrine dabei nicht unbekleidet sehen muß, weil sich das ja nicht gehört, daß ein fremder Mann eine verheiratete Frau nackt zu sehen bekommt, der weder ihr Arzt noch ihr Vater ist.“
 „Also, mein Vater hat mich zum letzten mal unbekleidet ansehen dürfen, als ich fünfzehn Jahre alt war“, sagte die Heilerin. „Und das nur, damit er endlich erkannte, daß ich kein kleines Kind mehr war.“
 „Das hat meiner schon mit elf kapiert, als bei mir alles losging, was das Mädchen zur Hexe macht“, sagte Millie. Sandrine errötete.
 „Also, falls du, Julius und falls er nicht als blutrotes Muster an der Wand des Siebtklässlerschlafsaals geendet hat auch Gérard euren Gymnastikstunden als aktive Teilnehmer beiwohnen möchten tragt ihr natürlich alle Sportsachen. Nur wenn ich das für nötig halte, eure Körper frei zu sehen, Sandrine und Millie, werde ich die beiden Herren in ein Nebenzimmer schicken und umgekehrt.“
 „Ich hoffe echt, daß Gérard sich mit Robert kein Duell liefert“, sagte Julius. Er fragte, ob er in den Grünen Saal durfte. Doch die gerade eben noch heiter aussehende Heilerin schüttelte den Kopf und bedeutete ihm mit strengem Blick und unerbittlicher Geste, solange sitzen zu bleiben, bis sie alle für die beiden Ehepaare allein gültigen Anliegen abgeklärt habe. Es ging dann noch um die vorgeburtliche Betreuung während der Ferien. „Das mußte ich offiziell sagen, ihr drei“, bemerkte die Heilerin, weil alle drei Pflegehelfer grinsten. Denn wenn die Weihnachtsferien kamen würde ja dann wohl der trimagische Weihnachtsball stattfinden. Wer von den Schülern über der dritten würde da dann in die Ferien fahren? „Aber es sind ja auch noch die Osterferien, wo ihr beiden ja dann nur noch wenige Wochen vor der hoffentlich beschwernisarmen Niederkunft steht. Sandrine, du hast dich verbindlich für Madame Matine in Millemerveilles entschieden?“ Sandrine nickte bestätigend. „Millie, du möchtest, falls du in die Ferien fährst weiterhin von deiner Tante Béatrice Latierre betreut werden?“ Millie nickte auch. Dann sagte sie jedoch, daß sie, falls das ginge, in den Osterferien gerne mit Julius in Beauxbatons bleiben wolle. Ihr mann nickte beipflichtend. Sandrine überlegte.
 „Ich muß das mit Gérard besprechen. Aber wie ist das mit der Reisesphäre bei fortgeschrittener Schwangerschaft?“
 „Sofern du keine Überseesphäre nach Martinique, New Orleans oder Mauritius benutzen möchtest werden die beiden Kinder keinen Unterschied zwischen der Schwerelosigkeit im Fruchtwasser und der einer Reisesphäre empfinden. Aber es ist durchaus richtig, das vorher zu klären, ob du oder Millie, falls sie doch noch in die Ferien möchte, auf eine mögliche Lageänderung der Leibesfrüchte zu untersuchen, die ein Reisen in der Sphäre bei möglichem Fall nach der Ankunft verbietet. Ich korrespondiere auf jeden Fall mit den beiden Kolleginnen, auch wenn die junge Kollegin Latierre ja demnächst genug mit ihrer eigenen Mutter zu tun hat.“
 „Dann hat die wahrlich genug um die Ohren“, erwiderte Millie.
 „Wie viele werden das jetzt?“ Wollte Sandrine noch einmal wissen. Millie sagte ihr, daß ihre Großmutter vier Kinder trug. Sandrine erbleichte.
 „Und ich mach mir schon die heftigsten Sorgen wegen der zwei.“
 „Und ich wegen einem einzigen“, erwiderte Millie. „Aber wir kriegen das alle hin, Oma Line, du und ich.“
 „Als wenn du das schon mal erlebt hättest“, grummelte Sandrine.
 „Oft genug mitbekommen habe ich es jedenfalls“, erwiderte Millie. Die Heilerin räusperte sich und hakte dann den Punkt Ferienbetreuung ab. Mittlerweile war es zwanzig nach sieben. Das Wecken war vor zwanzig Minuten über die Bühne gegangen. Julius blieb jedoch ruhig.
 „So, damit sind wir mit allem wesentlichem und auch unwesentlichem durch. Heute ist Sandrines Pflegehelfergruppe dran, wenn die allgemeine Konferenz zu Ende ist. Sandrine, Mildrid, ihr geht jetzt in eure Säle zurück und trefft euch mit euren Saalmitbewohnern zum Frühstück!“ Julius erhob sich auch. „Erst die beiden“, legte Madame Rossignol nach. Julius sah sie an. Wieder erwiderte sie seinen Blick mit einer Unerbittlichkeit. Er versuchte, sie genauso konzentriert anzusehen wie vor wenigen Wochen Professor McGonagall, als sie meinte, ihn unbedingt zu ihn ablehnenden Muggelstämmigen in eine Ausflugsgruppe einteilen zu wollen. Doch bei der Heilerin zog es seltsamerweise nicht. Offenbar klemmte da bei ihm etwas in der Konzentration. Sie sagte nichts. Als Millie gerade durch die Wand verschwand erkannte er auch, was es war. Er verdankte dieser Frau einfach zu viel, als das er sich mit aller Macht gegen sie auflehnen konnte. Im übertragenen Sinne war sie sogar eine Art zweite Mutter, die ihm sein Leben als Zauberer zurückgegeben hatte. Er entspannte sich. Sie lächelte, nicht überlegen, sondern großmütterlich wohlwollend.
 „Mir ist klar, daß du dich für Gérard mitverantwortlich fühlst, Julius. Das ehrt dich sogar. Aber er mußte endlich lernen, ihm zugefallene Verpflichtungen konsequent wahrzunehmen“, sagte die Heilerin ruhig. „Ich mußte ihm diese harte Lektion auferlegen, weil er sich selbst noch vor Eigenverantwortung scheut. Er fühlt sich zwar sowieso schon von allen Seiten herumgeschupst. Aber ein Zauberer, der Vater wird sollte lernen, zu dem seine Pflichten zu erkennen und den Mut aufzubringen, sie wahrzunehmen. Das hast du schon längst lernen müssen. Er muß es noch lernen. Und jetzt, wo ich quasi eure Schlafsaalaufsicht bin, bot es sich mir an, diese so lebenswichtige Lektion heute zu geben. Robert wird bei aller Verärgerung und Frustration nicht so dumm sein, Gérard etwas zu tun.“
 „Und falls doch. Jungs mit siebzehn können genauso ausrasten wie … ähm, eben unbeherrscht.“ „Schwangere Frauen“ hatte Julius fast gesagt. Doch er verkniff es sich gerade so noch. Madame Rossignol verstand es aber auch so und sagte:
 „Meine Schwiegertochter hatte sehr ungemütliche Umstände, als Serge und Marc unterwegs waren. Die haben sich immer gezankt, bevor sie geboren waren. Offenbar war meine Schwiegertochter ihnen unangenehm. Ich habe ihnen dann klargemacht, daß sie nicht eher an die Frische Luft dürften, bis sie sich den spärlichen Platz friedlich zu teilen gelernt hätten. Irgendwie hat das wohl funktioniert. Denn die letzten vier Wochen vor ihrer Geburt haben sich meine rauflustigen Herren Enkelsöhne hübsch friedlich verhalten und machten bei ihrer Ankunft auch keine Zicken. Manchmal brauchen Jungs wie ihr, egal ob vier Wochen vor der Geburt oder sieben Jahrzehnte danach noch eine klare Zurechtweisung, um zu lernen, was richtig ist.“ Sie schloß Julius kurz in ihre Arme und drückte ihn an sich. „Du kannst das machen, was sie dir alle auferlegen. dann kannst du das auch zwischen Gérard und Robert wieder hinkriegen, ohne dich klein und scheu zu machen.“ Mit diesen Worten entließ sie ihn zu seinem Treffen mit den anderen Jungen aus dem grünen Saal.
 Robert und Gérard waren noch in einem Stück und quicklebendig. Diese Erkenntnis beruhigte Julius ungemein, auch wenn Robert sehr verächtlich auf Gérard schaute. Als er Julius ebenso verächtlich anblickte entsann sich der Träger der Goldenen Brosche des grünen Saales, sich nicht unterkriegen lassen zu wollen und blickte ihn konzentriert an. Jetzt schaffte er es, jene Unerbittlichkeit und Entschlossenheit in seinen Blick zu legen, die ihm eben bei Madame Rossignol gefehlt hatten. Robert erzitterte, wich einen Schritt zurück. Julius setzte nach, jedoch auf der Hut vor einer verdächtig nach Schlag oder Zauberstabführung aussehenden Bewegung. Robert wich weiter zurück. Julius setzte ebenso weiter nach. Auch wenn er sowas früher immer abgestritten hätte, jetzt empfand er es als ungemein wichtig, Stärke und Entschlossenheit zu zeigen. Robert zitterte immer noch. Um Julius und Robert herum standen andere Jungen. Céline und Laurentine begutachteten gerade die jüngeren Mitschülerinnen. Doch für Julius gab es im Moment nur Robert Deloire, der immer noch vor seinem konzentrierten Blick zurückwich. Als Robert kurz davor war, rückwärts über einen nicht ganz an den Tisch herangeschobenen Stuhl zu stolpern verringerte Julius seine Konnzentration. Robert stand da, leicht zitternd, verunsichert. Dann entspannte er sich. Julius ging mit freundlichem Lächeln nach vorne und sprach ihn an: „Hallo Robert, ich sehe, du hast gut geschlafen.“
 „Woher kannst du sowas. Wer hat dir das beigebracht, Mann?“ Wimmerte Robert Deloire.
 „Vielleicht noch ein Rest von Madame Maximes Blutspende oder dem Schlangenmenschengift, weiß ich das?“ Erwiderte Julius gelassen klingend. Er wußte, daß Robert jetzt keine wie auch immer geartete Bemerkung machen würde.
 „Fast hätte es geknallt, als ich in unseren früheren Schlafsaal rein bin“, berichtete Gérard. „Robert hat mir ein Kissen entgegengeschmissen und gebrüllt, ich solle den Abmarsch machen. Da habe ich ihm gesagt, daß ich mich nicht von ihm oder André davon abhalten lassen wolle, die Weckrunde komplett zu machen. Er meinte dann nur, daß Madame Rossignol dir wohl verboten habe, die Runde zu machen, damit ich die machen muß. Muß ich wohl dabei blöd geguckt haben. Da hat der Typ nur gelacht und gemeint, daß ich ja nur nach vorne gehe, wenn von hinten ein hungriger Drache käme. Da hab ich ihm gesagt, daß er ja nur die Erlaubnis von Célines Vater zur Hochzeit kriegte, wenn er im Kopfstand auf einem Besen fliegen könnte. Das hat den natürlich wütend gemacht. Der zog den Stab, ich meinen. Da ist dem aufgegangen, daß die Brosche sicher petzt, wenn jemand ihren Träger angreift. Da ich den Stab noch in der Hand hatte konnte er mich nicht mit bloßen Händen anspringen. Ich habe dem nur gesagt, daß in einer Stunde Frühstücksabmarsch sei und bin wieder raus.“
 „Gut, und das Manöver wiederholen wir jetzt jeden Morgen, bis unser werter UTZ-Mitkandidat sich wieder eingekriegt hat“, sagte Julius jetzt mit ihm selbst unheimlicher Entschiedenheit, daß jeder Umstehende das mitbekommen mußte, auch Robert. Leise sagte er noch zu Gérard: „Wir haben die Gruppen eingeteilt.“
 „Als ich von dir so allein da stehengelassen worden bin habe ich’s kapiert, daß ich mir von keinem dummkommen lassen darf, solange ich die Brosche trage, weil ich ja sonst voll die Lachnummer bin“, grummelte Gérard. Julius nickte.
 Am grasgrünen Tisch versuchte André, Robert damit aufzuziehen, daß Julius ihn regelrecht durch die Wand geglotzt hätte, wenn der Stuhl nicht im Weg gestanden hätte. Julius wandte sich an André und hielt ihn leise aber unmißverständlich an, sich keine weiteren Strafpunkte einzuhandeln. Es könnten zu viele sein. Er ärgerte sich zum einen darüber, so auftreten zu müssen. Andererseits fühlte er auch eine gewisse Erleichterung, sich durchsetzen zu können, wenn er mußte.
 Nach dem Frühstück trat die neunköpfige Pflegehelfergruppe zur ersten Sonntagskonferenz zusammen. Nachdem Nadine Albert offiziell als neues Mitglied vorgestellt worden war ging es um die Ereignisse der ersten Woche. Viel war ja noch nicht passiert. Dann ging es um die Betreuung der beiden schwangeren Kameradinnen Sandrine und Millie, um die Pausenhofaufsicht während der Schultage und die Vorbereitungen des trimagischen Turnieres.
 „Wir wissen noch nicht, wer genau zu uns kommen wird. Eins ist aber sicher, daß die beiden Abordnungen in ihren Reisefahrzeugen übernachten. Da es in den Außenwänden des Palastes Verbindungen zum Wegesystem gibt können wir also auch nach Toresschluß hinaus. Ich bitte mir jedoch aus, daß nur die Pflegehelfer nach Saalschluß den Palast verlassen, die ich persönlich anfordere, falls was passiert, das ich alleine nicht bewältigen kann“, sagte die Schulheilerin mit strenger Betonung. Dann teilte sie die Übungsgruppen ein.
 Nachdem Julius‘ Gruppe in der Handhabung des Einblickspiegels unterwiesen worden war, um durch ihre Kleidung und Bauchdecke in Sandrines Gebärmutter blicken zu können staunte Patricia Latierre. „Hat Millie nichts von gesagt. Oder wußte die das noch nicht.“
 „Das Sandrine zwei Kinder trägt behaltet ihr bitte erst einmal für euch, bis Sandrine und ihr Mann das bekanntgeben wollen!“ Hielt die Heilerin die drei bei Sandrine sitzenden Pflegehelfer an.
 „Wann kann man Kopf, Arme und Beine von den Kindern sehen?“ Wollte Belisama Wwissen.
 „So im dritten Monat“, sagte Sandrine, die befand, nicht nur Anschauungsobjekt zu sein. Patricia sagte, daß ihre Mutter jetzt sogar vier im Bauch habe und deshalb den Fortuna-Matris-Trank trinken müsse, damit die vier auch richtig groß wurden, um geboren zu werden.
 „Zwei reichen mir im Moment schon, Pattie“, lächelte Sandrine.
 „Ist Millie sauer, weil du zwei hast und sie nur eins?“ Wollte Patricia noch wissen. Sandrine grinste.
 „Die wäre nur sauer, wenn ich die einzige hier wäre, die gerade für wen mitessen muß, Pattie.“ Madame Rossignol hielt die beiden Mädchen dann noch an, sich selbst mit dem Einblickspiegel zu untersuchen, um zu sehen, wie eine gerade unbesetzte Gebärmutter aussah.
 „Hmm, Marc hat mir gestern einen langen kuß gegeben, nicht das dadurch wer bei mir eingezogen ist“, scherzte Patricia.
 „Oh, dann sollten wir dich aber gleich auf den Gebärstuhl setzen, damit der lange Kuß auch sicher wieder aus dir rausfindet, Patricia“, erwiderte Madame Rossignol. Die drei Mädchen und Julius lachten. Ihnen und der Heilerin war ja schon längst klar, daß Patricia wußte, wie die kleinen Kinder in den Mutterschoß kamen. Immerhin hatte Patricia das selbst erzählt, daß ihre Eltern sie einmal hatten zusehen lassen. Die Heilerin besah sich Patricias Unterleib durch den runden Einblickspiegel und stellte fest, daß sie gerade kein Kind trug. Als Patricia noch Belisama mit magischem Durchblick überprüft hatte meinte sie: „Das wir alle mal in sowas kleinem drin angefangen haben ist echt stark.“
 „Auch Madame Maxime“, meinte Sandrine dazu. Julius mußte darauf antworten, daß Madame Maximes Maman noch ein bißchen größer als Belisama oder Patricia gewesen sei.
 „Auf die Weise konnte ich zumindest schon mal feststellen, daß ihr zwei noch unberührt seid, zumindest was eure Geschlechtsorgane angeht“, sagte Madame Rossignol. Dann zeigte sie Bilder von Ungeborenen in allen vierzig Wochen und gab den vier Pflegehelfern Puppen die so groß und schwer wie Neugeborene waren. Belisama konnte sich jedoch wie Julius und Sandrine wunderbar in die bereits an Cythera Dornier erprobten Pflegepraktiken einfinden, und Patricia zeigte, daß sie auch schon mit ihren zur Zeit noch jüngsten Schwestern Félicité und Esperance vertraut genug gemacht worden war.
 „Dann sind wir auf jeden Fall die richtige Besetzung, um Sandrine zu helfen, ihre Babys zu bekommen“, sagte die Heilerin. Damit war es für Julius offiziell, daß die Heilerin gezielt auf diese Besetzung der Pflegehelfergruppe abgezielt hatte. Er dachte daran, daß Louis und Nadine in der Hinsicht totale Anfänger waren, auch wenn Nadine wohl schon in Säuglingspflege vorgebildet worden war.
 Nach der Übungsstunde erstattete Julius seiner Frau Bericht. Sie trafen sich am Strand und genossen die Spätsommersonne. Nach dem Mittagessen schickte Julius Aurora Dawns Bild-Ich nach Hogwarts, um Gloria zu fragen, wann er mit ihr über die Zweiwegspiegelverbindung sprechen könne. Sie ließ über das Bild-Ich zurückmelden, daß sie abends ab elf Uhr ihrer Zeit im Vertrauensschülerbad war.
 Als Millie und Julius in ihrem Bett lagen holte Julius den kleinen, quadratischen Spiegel mit dem Sonnensymbol auf der Rückseite aus seinem Practicus-Brustbeutel und wisperte Gloria Porters Namen gegen das Glas. Sein Gesicht im Spiegel verschwamm und machte dem Gloria Porters platz. Auch wenn es noch nicht einmal einen Monat her war, daß er sie zuletzt gesehen hatte fand er, daß sie sich weiter zu einer attraktiven Junghexe entwickelt hatte. Doch das sagte er ihr nicht.
 „Wo bist du gerade?“ Fragte sie ihn. „Im Bett neben meiner Frau. Da stört uns keiner.“
 „Geht’s euch dreien gut?“ Fragte Gloria.
 „Uns dreien geht’s herrlich“, schnurrte Millie. „Vielleicht siehst du das Kleine ja, wenn es an die Luft kommt. Oder kommst du nicht zum Turnier?“
 „Das ist gerade absolut und unerreichbar das Geheimnis von Professor McGonagall“, erwiderte Gloria auf Französisch. „Die will nicht haben, daß ihr schon mal wißt, auf wen ihr euch einstellen müßt. Kevin übt mit den Hollingsworths, ich mit Pina, und dann weiß ich nicht, wer sonst noch alles, um gut genug die Sprache zu können, wenn der große Sprech- und Schreibtest Anfang Oktober ansteht.“
 „Wer darf daran teilnehmen?“ Fragte Julius.
 „Alle, die jetzt schon siebzehn sind oder bis zum Halloweentag siebzehn werden. Professor McGonagall hat klargestellt, daß es diesmal nur drei Champions werden, da ihre Kollegin in Beauxbatons eine Alterslinie genausogut zeichnen könnte wie Dumbledore und obendrein was machen würde, um sicherzustellen, daß niemand an dem Kelch herummurksen kann, Meldezauber oder sowas. Wer den Test am Anfang Oktober besteht ist eine Runde weiter auf dem Weg zu euch hin. Soviel hat Professor Flitwick zumindest erwähnt. Wie genau sie das ausknobelt will aber keiner verraten.“
 „Ich höre noch kevin, daß er „diese Strammsteherschule“ niemals betreten würde, selbst wenn sie ihm zehntausend Galleonen ohne Turnierteilnahme gäben. Kannst ihn ja vorwarnen, daß Madame Faucon das Straf- und Bonuspunktesystem nicht anders einsetzen will, auch wenn Hogwarts-Schüler und die von Greifennest bei uns sind. Und unsere Schulheilerin hat uns gesagt, daß ihr draußen vor dem Palast schlaft. Also solltet ihr in der Zeit besser nicht krank werden.“
 „Gilt das auch für Krankheiten, die vierzig Wochen brauchen, bis sie aus einem wieder raus sind?“ Feixte Gloria.
 „Nur wenn ein Mädchen ein anderes damit ansteckt“, grummelte Millie. „Ansonsten geht’s wohl wieder ohne Abschlußzeugnis nach Hause zu Maman und Papa.“
 „Hast du Angst, dir diese, ähm, besondere Lage, einzuhandeln, Gloria?“
 „Wenn ich überlege, wie das bei euch möglich ist, wo bei uns in den letzten hundertfünfzig Jahren keine Schülerin für wen mitessen mußte muß ich ja mal fragen dürfen.“
 „Sagen wir es so, sollte Kevin oder Fredo oder wer von euch herkommt sich diese besondere Sache einhandeln behält Madame Rossignol ihn dann hier als neues Wunder der magischen Heilkunst. Also sag denen das, daß sie immer schön auf ihre Körpertemperatur achten sollen und nichts mit einem Mädchen anstellen, wenn die am höchsten ist!“
 „Okay, ich habe diesen Unfug angefangen“, knurrte Gloria. „Aber wieder zurück zur Teilnehmergruppe. Ich seh zu, daß ich dabei bin, weil ich mich sonst wohl kaum noch im Verwandlungsunterricht blicken lassen darf.“
 „Wieso, hast du Probleme mit der Lehrerin?“ Fragte Julius unwissend tuend.
 „Die hat allen, von denen sie wußte, daß sie Französisch können und ihrem Unterricht beiwohnen geraten, bloß so gut es geht durch die Vorauswahl zu kommen, weil sie sonst zusehen würde, den Hierbleibern Sonderaufgaben zu geben, da die ja wegen der Sprachlernaufgaben weniger Aufmerksamkeit für ihren Unterricht aufwenden konnten und dann ja einiges nachholen könnten. Das ging klar an meine Adresse und vielleicht noch an die von Kevin.“
 „Wir haben jetzt die erste Schulwoche um. Bei uns kann jeder teilnehmen, der oder die bis Halloween siebzehn oder achtzehn ist“, sagte Julius. Millie kuschelte sich an ihn.
 „Und darfst du in die Auswahl, oder gilt das nur für deine Frau und Sandrine, daß sie nicht mitmachen dürfen?“
 „Wie kommst du drauf, daß ich da nicht mitmachen darf?“ Fragte Millie dem Spiegel zugewandt.
 „Weil du gerade für ein Kind mitlebst, das bis Halloween noch keine siebzehn Jahre alt ist und es deshalb nicht am Turnier teilnehmen darf. Wobei Oma Jane mir nie gesagt hat, ob schwangere Hexen über eine Alterslinie können, wenn sie selbst das damit markierte Alter haben“, erwiderte Gloria.
 „Steht nichts von in „Schutz und Trutz“ über Melde- und Bannzauber drin“, sagte Julius. Du kannst ja eure Verteidigungslehrerin oder Professor Flitwick fragen.“
 „Dann können die das wohl“, grummelte Gloria. „Aber laut den Heilerregeln dürfen Hexen, die Mutter werden nichts machen, was für ihren Körper und das Kind oder die Kinder gefährlich werden kann, und vielleicht bringen die beim Trimagischen wieder Drachen und dann einen bretonischen Blauen“, feixte Gloria.
 „Das können die erst in zweihundert Jahren wieder bringen, wenn keiner mehr lebt, der das damals mitbekommen hat“, wandte Julius ein und erschauerte. Denn mit denen, die dann nicht mehr lebten meinte er auch sich, Millie und das ungeborene Kind.
 „Irgendwelche Monster kommen sicher dran. Deshalb und nur deshalb will Kevin unbedingt mitmachen, weil er meint, mit den Monstern gut fertig zu werden.“
 „Ui, dann will der die bitterböse Schule Beauxbatons nur deshalb betreten, weil es hier ganz gefährliche Ungeheuer gibt“, staunte Julius. Gloria lachte:
 „Ist wohl eher Trotz, weil er „denen von Beauxbatons“ beweisen will, daß er kein Idiot ist und gut mithalten kann. Kam zumindest so rüber. Den sehe ich ja nur zum Essen oder bei den Hausaufgaben.“
 „Na ja, zwölf sollen es von jeder Schule werden, sagt Madame Faucon und schreiben unsere beiden Zeitungen“, erwiderte Julius.
 „Dann sehe ich besser zu, daß ich nicht auf dem dreizehnten Platz lande.“
 „Du meinst dem vierten von Ravenclaw“, berichtigte Julius Gloria, während Millie sich noch enger an ihn kuschelte.
 „Was wird das, wo sie schon eins von dir kriegt?“ Fragte Gloria leicht verstört, weil sie wohl sah, wie Millies Gesicht und untere Halspartie ins Blickfeld des Spiegels geriet.
 „Ich liege nicht unter der Decke, deshalb müssen wir uns warmhalten“, sagte Julius. Dann meinte er, daß Gloria ja eine von drei Ravenclaws sein würde, sofern McGonagall aus jedem Haus drei Schüler mitbringen wolle und nicht eine Rangliste aller in Frage kommenden Kandidaten von supergut bis geradeso noch mitnehmbar aufstelle.
 „Und sei nicht eifersüchtig, Gloria. Spätestens hier findest du sicher wen, der dich auch so schön warm und kuschelig halten kann wie meinen Julius“, säuselte Millie.
 „Ja, und dann gleich nach der Hochzeit in die Umstandsmodenschneiderei. Danke, habe noch was anderes mit meinem Leben vor“, knurrte Gloria. Jetzt glaubte es auch Julius, daß Millies Vermutung zutraf und Gloria vergrätzt war, weil sie noch keinen festen Freund und möglichen Lebenspartner gefunden hatte.
 „Stimmt, erst mal zusehen, ob du beim trimagischen Turnier dabei sein kannst“, meinte Glorias früherer Schulkamerad noch.
 „Genau, und den Titel für Hogwarts verteidigen.“
 „Das glaubst du aber“, erwiderte Millie. Gloria fragte, ob Julius denn teilnehmen würde. Dieser erwiederte, daß er bis zum Ankunftstag warten würde. Es spräche viel dafür und viel dagegen, daß er teilnahm.
 „Dagegen? Die haben dich zu sich geholt, weil du so supergut zaubern kannst und haben dich vier Jahre zu einem der ihren herangezogen. Was soll dagegensprechen?“ Wunderte sich Gloria.
 „Womöglich der Umstand, daß ich immer noch für Hogwarts sein könnte und daß ich meinem Kind gerne selbst in die Augen sehen und es auf den Arm nehmen möchte.“
 „Ich glaube nicht, daß der Kelch, wenn sie den überhaupt noch mal verwenden wollen, deinen Namen drinbehält, wenn du den einwirfst“, sagte Gloria.
 „Wenn ich wüßte, wie der Kelch auswählt würde ich dir glatt zustimmen, Gloria. Aber am Ende ist der Kelch nur ein aufgemotzter, flambierter Würfelbecher, der alle eingeworfenen Zettel durchschüttelt und nur aufpassen muß, keine zwei Kandidaten von einer Schule auszuwerfen.“
 „Hmm, öhm, stimmt, weiß keiner, wie das geht, außer dem, der Potter damals ins Turnier reingemogelt hat“, grummelte Gloria. „Aber ich seh trotzdem zu, in der Gruppe zu sein, allein schon, weil ich Professeur Dirkson im Unterricht erleben möchte. Die war mit deiner großen Brieffreundin im selben Jahrgang, wußtest du das?“
 „Yep“, erwiderte Julius darauf. „War damals eine Gryffindor und sogar im letzten Jahr Schulsprecherin.“
 „Und die ist schlicht weg genial“, mußte Millie noch einwerfen. Glorias Gesicht im Spiegel wippte kurz vor und zurück. Dann sagte sie: „Am besten reden wir im Oktober noch mal, wenn ich klarhabe, wie die Auswahl ausgegangen ist.“ Julius nickte. Millie meinte, daß sie dann wohl auch schon das Herz von ihrem Kind hören könne. Gloria stritt ab, daß die Spiegelverbindung das möglich mache, wenn Millie nicht meine, das nützliche Teil in ihren Leib hineinzuzwengen. Millie meinte, daß sie das nur mit sachen machen wolle, die nicht kaputtgingen und sie dabei nicht gleich mit kaputtmachten. Dann nahm sie Julius behutsam den Spiegel ab und legte ihn sich auf den Bauch. Glorias Stimme klang gedämpft, als sie sagte, daß sie gerade nur Dunkelheit sah. Dann lauschte sie. „Das gluckert und wummert. Ich hör echt was von wem. Bist du das, Millie?“
 „Ja, bin ich“, erwiderte Millie. Dann nahm sie den Spiegel wieder hoch und gab ihn Julius.
 „Gruselig, so ein großes, schlagendes Herz zu hören. Aber ich denke, wir machen für heute Schluß. Bis dann Anfang Oktober!“
 „Halt dich ran, Gloria“, erwiderte Julius. Dann verschwand Glorias Gesicht aus dem Spiegel.
 „Interessant, wußte nicht, daß das echt geht“, säuselte Millie. Dann flüsterte sie:
 „Hast du es jetzt auch gemerkt, daß sie eifersüchtig ist. Wir könnten sie mit Robert verkuppeln.“
 „Ja, und dann Céline oder sie von der Wand abkratzen oder aus einem Einmachglas fischen oder sowas“, grummelte Julius. „Außerdem laufen hier genug ungebundene Jungen rum, die ihr geistig was zu bieten haben.“
 „Wen meinst du genau?“ Fragte Millie ihren Mann.
 „Weiß ich, wer von den Greifennestlern herkommt?“ Fragte Julius zurück. Millie mußte lachen. Dann küßte sie ihren Mann noch einmal zur guten Nacht und rollte sich auf ihre Seite des Bettes zurück. Julius robbte ein wenig nach rechts und legte sich auf die von ihr herrlich vorgewärmte Stelle. Bald darauf schlief er ein.
 __________
 Am nächsten Morgen erwachte Julius, weil Millie sich zwar behutsam aber doch Spürbar aus dem Bett erhob. Er fühlte sich irgendwie unangenehm. Über den Herzanhänger fühlte er Millies gerade vorherrschende Stimmung. Doch er konnte sie nicht recht klar erkennen. Irgendwas zwischen Beklommenheit und Freude. Er wollte sie ansprechen, als sie barfuß zur Tür lief. Er fühlte, daß sie es gerade eilig hatte und verspürte das Unbehagen stärker werden. Irgendwas trieb Millie aus dem Bett. Als er hörte, wie sie im direkt gegenüberliegenden Badezimmer verschwand war ihm klar, was los war. Er mußte nicht erst Millies würgen und Husten hören, um zu wissen, daß sie offenbar nun in jener ersten heftigen Phase der Umstellung angekommen war. Er fühlte ihr Unwohlsein als Unbehagen, aber meinte auch, daß sein Magen zusammenzuckte. Hoffentlich wurde das nicht echt so, daß er auch alle rein körperlichen Begleiterscheinungen verspürte. Das Unbehagen seiner Frau drohte sein eigenes Bewußtsein zu überlagern. Er dachte seine Selbstbeherrschungsformel. Doch Millies lautes Husten und würgen durchdrangen diese geistige Vorkehrung immer wieder. Erst als sie zu Atem kam vermochte er, das von ihr zufließende Unbehagen aus seinem Verstand zu verdrängen, bis eine Welle der Freude das errungene Gleichgewicht erschütterte. Er hörte noch, wie Millie die Toilettenspülung betätigte, wie sie Wasser laufen ließ, um sich die Hände und das Gesicht zu waschen und dann zu ihm zurückkehrte. Sie sah sehr bleich aus. Ihre Lippen waren schmale, blutleere Striche. Doch sie strahlte ihren Mann an. Sie schloß die Tür und kam etwas schwankend zu ihm zurück und glitt in das noch warme Bett.
 „Ist dir das Abendessen nicht bekommen?“ Flüsterte Julius. Millie kniff ihm dafür so kräftig in die Nase, daß er meinte, sie bräche ihm ab. Er fühlte einen kurzen Schauer Verdrossenheit, der von einer Woge Erheiterung gefolgt wurde.
 „Als wenn du damit nicht auch schon gerechnet hättest“, sagte Millie und kuschelte sich an. „allerdings dachte ich, ich müßte erst was frühstücken, um so heftig speien zu müssen. Aber damit mußten wir zwei ja rechnen. Hast du außer meiner Würgerei noch was von mir mitbekommen?“ Sie tippte ihn an den sanft pulsierenden Herzanhänger auf seiner Brust. Er beschrieb ihr seine Empfindungen, als sie den Vorhang wieder ordentlich verschlossen hatte
 „Bin gespannt, wie Gérard damit klarkommt“, feixte Millie. Julius glaubte, sie meine Sandrine und fragte „Gérard?“ „Für den ist das jetzt doch was komplett neues, weil er nicht wie du damals auf Connie aufgepaßt hat und weil Sandrine jetzt schon nicht mehr das sanfte, süße Mädchen ist, als das er sie kennengelernt hat.“
 „Wir kennen sie aber auch schon anders, Millie“, wußte Julius.
 „Ja, und jetzt, wo sie für ihre Kinder mitdenken, -essen und sonst alles muß werden ihre roten Eigenschaften jetzt richtig rauskommen.“
 „Oha, willst du mir Angst machen?“ Fragte Julius, der daran dachte, wie heftig die nächsten Wochen noch werden mochten. „Die hättest du dann, wenn Sachen passieren, mit denen du nicht bei mir rechnen konntest. Aber wir kennen uns und du weißt ja schon genug von schwangeren Hexen, um nicht mehr so viel Angst zu haben.“ Millie wußte jedoch, daß es für Julius was ganz anderes sein würde, zumal sie beide ja über die Zuneigungsherzen ihre Gefühlslage mitteilten. So fragte er sie, ob sie was mitbekommen habe, daß er seine Selbstbeherrschungsformel gedacht hatte? Millie knuddelte ihn und bejahte es. Dann sah sie auf seine Armbanduhr. Sie zeigte gerade halb sechs an. In dem Moment schmetterte der gemalte Musikzwerg mit der Trompete los. Denn Millie war ja aus dem Bett gewesen und hatte damit die Erlaubnis gegeben, den Morgen zu begrüßen. Die anderen Musiker legten auch los und spielten „Wache auf, mein Kind, die Sonne lacht“, eines von den Liedern, die Claire den Musikzwergen wohl aus dem Gedächtnis heraus eingeprägt hatte. Im Grunde kannten die gemalten Musiker wohl alle Lieder, die Claire auswendig gekonnt hatte.
 „Will da noch was vom Abendessen raus oder kann ich schon ins Bad?“ Fragte Julius.
 „Im Moment ist mir nur schwindelig. Ich mache Übungen, um meinen Kreislauf richtig in Gang zu halten. Du kannst ins Bad“, antwortete seine Frau.
 Auf dem Flur traf er Sandrine, die sich bemühte, nicht zu schwanken. Auch sie wirkte blaß um die Nase. Doch sie hatte es nicht so eilig wie Millie. Sie verschwand im für sie und Gérard zugeteilten Badezimmer.
 Nach dem Anziehen bestand Madame Rossignol darauf, daß Gérard erneut zum Wecken ging. „Das wiederholen wir so lange, bis Robert sich damit abfindet und seine unvernünftige Haltung aufgibt“, begründete sie diese Maßnahme. Millie hatte Leonie zum Wecken eingeteilt und Sandrine ihre Stellvertreterin Béatrice.
 So verbrachte Julius mit den beiden jungen Hexen und der Schulheilerin den Morgen mit belastungsarmen Gymnastikübungen und gab Millie eine kleine Dosis Magenberuhigungstrank, damit sie zumindest bis Mittag keine weiteren Brechanfälle mehr zu befürchten hatte. Sandrine fühlte zwar morgens schon ein gewisses Unwohlsein, aber noch keine richtige Übelkeit. Ihre Schwangerschaft hatte ja später begonnen als die Millies. Dennoch ging sie davon aus, wegen der festgestellten Zwillinge heftigere körperliche Begleiterscheinungen zu erleben.
 „Kann auch sein, daß du wesentlich unbeschwerter an ihnen trägst als Millie an ihrem einzelnen Kind“, streute Madame Rossignol ein. „Der Umstand, der deine anderen Umstände ausgelöst hat könnte ähnlich wirken wie der Fortuna-Matris-Trank.“
 „Der muß aber regelmäßig getrunken werden“, wußte Julius.
 „Es ist nur eine Vermutung“, wandte die Heilerin ein.
 „Ist ja nett, daß ich dieses bunte Gesöff getrunken habe und Sie jetzt an mir nachforschen können, wie eine so von einem Typen geschwängerte Hexe drauf ist“, knurrte Sandrine. Madame Rossignol überhörte es. Julius verkniff sich deshalb jede Antwort.
 „Robert hat mich nur angeschwiegen. Offenbar gab’s Krach mit seiner Süßen, weil der fast mehrere Strafpunkte und einen verhauenen DQ abgeräumt hat“, meinte Gérard kurz vor dem Ausrücken der Grünen in den Speisesaal zu Julius. Tatsächlich stellte sich Robert Taubstumm, wenn irgendwas zwischen ihm und Gérard anstand. Julius flüsterte seinem Stellvertreter zu, sich nicht davon beeindrucken zu lassen, da er sicher wichtigere und heftigere Sachen zu überstehen hatte.
 In der Stunde praktische Magizoologie begann die Unterrichtseinheit über erdgebundene große Zaubertiere der Schwierigkeitss- und Gefahrenklasse XXXX. Zunächst wollte sie mit ihrer UTZ-Klasse die dreiköpfige Schlange Runespoor durchnehmen und danach das Occamy, wenn sicher sei, daß im moment keine brütenden Occamy anzutreffen waren. Auf die Frage, was die Natur einer Runespoor war durfte Leonie erzählen, was sie darüber wußte.
 „Die Runespoor, magizoologisch Hydrula tricephalos, stammt in ihrer Wildform aus dem westafrikanischen Burkina Faso und zeichnet sich vor allem dadurch aus, daß sie statt nur eines Kopfes gleich drei Köpfe besitzt. Ihre Haut ist orange-schwarz gestreift, und sie erreicht ausgewachsen etwa zweieinhalb Meter Körperlänge und dreißig Zentimeter Leibesdicke. Die drei Köpfe sind durch ein gemeinsames Halsstück mit dem Rest des Körpers verbunden, wobei jeder Kopf für sich den gesamten Körper steuern mag. Die Runespoor gehört zu den Giftschlangen, wobei jeder Kopf eine eigene Giftart verabreichen kann. Da die Schlange selbst eher zum Studienobjekt dunkler Magier und Hexen gehörte, von denen einige sogenannte Parselmünder waren, welche sich mit Schlangen per Lautverständigung unterhalten können, ist bekannt, daß jeder der drei Köpfe eine hervorstechende Eigenart aufweist. So ist ein Kopf für Planung und Überblick zuständig, während der zweite, meist der mittlere, höchst kritisch und mißgelaunt ist und der dritte eher den Gefühlen und Träumereien verhaftet ist. Den erwähnten Eigenarten entsprechend gibt jeder Kopf sein typisches Gift ab. Der sogenannte Plankopf kann mit seinem Biß eine Lähmung der geistigen Beweglichkeit herbeiführen. Der sogenannte Miesepeterkopf führt mit seinem Gift zu einer immer stärker ausgeprägten Angriffslust, erst gegen andere und im Endstadium auch gegen sich selbst. Der Giftbiß des sogenannten Träumerkopfes führt zu einer immer größer werdenden Verwirrung, die in alptraumartigen Sinnestäuschungen und Panik ausartet, in der der Gebissene am Ende sein eigenes Leben beendet, weil er diese Angstzustände nicht mehr ertragen kann. Die Gifte wirken jedoch so schleichend, daß die Schlange selbst als weniger Gefährlich gilt. Nur wer mehr als eine Woche lang nichts gegen die zugefügte Vergiftung unternimmt, erleidet die von mir erwähnten Auswirkungen, die bei schwachem Willen zum Selbstmord treiben können oder einen totalen Zusammenbruch der Nerven mit endgültigem Herz- und/oder Hirnversagen herbeiführen können. Gegen die Gifte kann mit einer Mischung aus den beiden anderen Giften der Runespoor mit Bezoarpulver als Giftaufhebenden Katalysator kuriert werden. Jeder Kopf ist nicht gegen das Gift der beiden anderen gefeit. Daher erreichen Runespoors selten ein Alter über zwei Jahre, sobald die Giftbildung einsetzt. Vor allem der sogenannte Miesepeter, der an allem herumkritisiert und nichts für richtig hält, neigt dazu, seine Nachbarköpfe mit dem eigenen Gift zu verseuchen, weshalb die Schlange sterben kann. Nur wenn es den beiden anderen Köpfen gelingt, sich in einem kurzen Zweckbündnis gegen den Miesepeterkopf zusammenzutun und ihn zusammen mit ihrem Gift erwischen und ihn dann, wenn die zweifache Wirkung den Miesepeter handlungsunfähig macht abzubeißen, kann die Runespoor mehr als fünf Jahre alt werden. Scamander erwähnt in seinem Buch „Phantastische Tierwesen und wo sie zu finden sind auch“, daß die Runespoor ihre Eier nicht durch die Mehrzweckleibesöffnung im Hinterleib legt, sondern durch die zwei oder drei Münder ausbringt, was vor allem dem Miesepeterkopf sichtlich mißfällt.“ Die anderen Schüler sahen Millie herausfordernd an. Professeur Fourmier räusperte sich warnend und fragte Leonie, ob sie noch etwas zu erwähnen habe. Leonie sagte dann noch, daß vermischtes Runespoorgift und die kleinen, orangeroten, gallertartigen Eier in der Zaubertrankbraukunst verwendet würden, wobei hier vielerlei bösartige Tränke entwickelt worden seien. Es gebe nur wenige gutartige Zaubertränke.
 Julius durfte auf die Frage nach der Verwendbarkeit von Bestandteilen in der Zaubertrankbraukunst alles nutzbringende herunterbeten, was aus dem Gift der dreiköpfigen Schlange gemacht wurde und daß die Runespoor für die Gift- und Eiergewinnung in Reservaten des Mittelmeerraumes gehalten wurde. Er hatte ja selbst einmal den Psychopolaris-Trank gebraut, der übermächtige Verhaltensauffälligkeiten umkehren konnte, aber bei Überdosierung eben auch jemanden komplett verändern konnte. Außerdem fand das Gift in verschiedenen Schlaf- und Betäubungstränken Anwendung. Die Eier hingegen konnten zu Geistesverstärkungstränken benutzt werden. Ein Viertel Runespoorei in einem Kessel der Normgröße zwei vermischt gehörte zur merhstufigen Zubereitung des Felix Felicis und vervielfachte die Intuition des Trinkenden, die ihm verriet, welche Handlung ihm den erwünschten Erfolg brachte und welche Handlung zu einem unangenehmen bis lebensgefährlichen Mißerfolg führen würde.
 „Zur nächsten Stunde besuchen wir das Reservat auf Korsika, wo auf einer Fläche von vierzig Morgen hundert Runespoores gehalten werden. Bitte tragen Sie bei dieser Reise kniehohes, festes Schuhwerk, die reißfesten Arbeitsumhänge und die Drachenhauthandschuhe!“ Wies die Lehrerin ihre Schüler an. Dann ging es noch um die erstmalige Erwähnung und die in der Geschichte der magischen Tierkunde erwähnten Begebenheiten, bei denen diese orange-schwarz gestreiften Schlangen eine Rolle spielten. Weil ihr Gift erst in anderthalb bis zwei Wochen zum Tode führen konnte galten sie als mindergefährliche Zaubertiere, jedoch noch mit der entsprechenden Schutzausrüstung zu handhaben. Belisama wollte wissen, ob diese Schlange wirklich sprechen konnte, da Scamander in seinem Buch „Phantastische Tierwesen und wo sie zu finden sind“ behaupte, der mittlere der drei Köpfe, der einen höchst pessimistisch-miesepetrigen Charakter besitze, würde an allem herumkritisieren und aus Wut heraus die beiden anderen Köpfe attackieren, weshalb die Schlange häufig nicht älter als zwei Jahre werden könne.
 „Das hat Mademoiselle Poissonier schon erwähnt“, erwiderte Professeur Fourmier etwas ungehalten. zehn Strafpunkte wegen geäußerter Unaufmerksamkeit, Mademoiselle Lagrange. Sich nicht immer auf die gerade anstehende Sache zu konzentrieren kann in tödlichen Unfällen mit Zaubertieren ausarten“, tadelte die Zaubertierkundelehrerin die Pflegehelferkameradin von Millie und Julius. Dann wollte sie noch mehr über die genaue Anatomie der Schlange wissen, wie es möglich war, daß diese Tiere mit drei Köpfen einen Körper steuern konnten und zeichnete entsprechende Innenansichten an die Tafel. „Die Runespoor ist im Vergleich zur orientalmediteranen Hydra, Serpens septemcapites hydra, nicht zu verwechseln mit dem winzigen magielosen Süßwasserpolypen, vergleichsweise harmlos. Dennoch sind sich die führenden Magizoologen einig, daß die beiden Schlangenwesen einen gemeinsamen Vorfahren haben, dessen degenerierte Verzweigung die Runespoor ist. Mit der Hydra werden wir uns Anfang Dezember befassen, wenn wir die Tierwesen der höchsten Gefahren- und Handhabbarkeitsklasse durchnehmen“, wiederholte die Lehrerin noch, was sie in der ersten Stunde dargelegt hatte.
 Kräuterkunde bei Professeur Trifolio befaßte sich ebenfalls mit höchstgefährlichen Zauberpflanzen. „Wer hier nicht jeden Moment voll bei der Sache ist kann sehr leicht den Tod finden“, hatte Trifolio seine Schüler in der ersten Stunde ermahnt. Als laurentine nur wegen ihrer nun sehr gut ausgeprägten Zauberfertigkeiten gerade so verhindern konnte, daß sie von giftgrünen Fangranken der in südamerikanischen Mangrovenwäldern umherstreifenden Wasserfallenknolle in das trübe Wasser des Aufbewahrungsbeckens gezerrt wurde, wußten es alle, wie Trifolio es meinte. Laurentine rief schnell „Herbarupto!“ Als vier glitschige Fangranken zugleich auf sie zuschossen. Diese zerrissen mit häßlichem Geräusch. Der in den Ranken enthaltene Pflanzensaft spritzte als hellgrüner Schleim durch die Gegend und erwischte Laurentine beinahe.
 „Sie wissen, daß der Herbaruptus-Zauber nur dazu da ist, gefährliche Pflanzen abzutöten“, schnarrte Trifolio. Laurentine nickte. Doch bevor Trifolio ihr dafür noch Strafpunkte gab, den Zauber gewirkt zu haben sagte sie: „Bei der Wasserfallenknolle ist das jedoch nicht so leicht, die ganze Pflanze mit einem einzigen Herbaruptus zu töten, da man ihn von unten in den Zentralkörper, die Knolle selbst, hineinschicken muß. Ansonsten werden nur die nachwachsenden Teile zerstört und können sich innerhalb von einem Monat regenerieren. Außerdem verfügt die Pflanze über eine Art Gedächtnis und prägt sich ein, was sie angegriffen hat und hält sich bei tödlich anmutenden Angriffen solange zurück, bis ihre sich als wehrhaft erwiesene Beute krank, ohnmächtig oder tot ist, um erneut nach ihr zu greifen. So schreibt es die nordamerikanische Pflanzenkundlerin Silvana Verdant in ihrem Buch „Teratophyten Amerikas – Umgang, Lebensräume und Bekämpfungsmethoden“.“ Trifolio verzog das Gesicht. Damit hatte er jetzt nicht gerechnet, weil er in dieser Stunde nicht über die Wasserfallenknolle, sondern über den im nebenangelegenen Beet gehaltenen Riesensonnentau sprechen wollte, dessen meterlange, klebrige Fangfäden ähnlich verheerend waren wie Spinnweben.
 „Eigentlich wollten wir die Wasserfallenknolle erst in der übernächsten Stunde besprechen. Aber ich kann für Ihre rasche Reaktion und das geäußerte Wissen über diese Pflanze nicht anders als Ihnen dreißig Bonuspunkte zuzusprechen, Mademoiselle Hellersdorf“, grummelte Trifolio. Dann prüfte er mit dem Vivideo-Zauber nach, ob die knapp drei Meter große Knolle unter der trüben Wasseroberfläche noch lebte. Tatsächlich sahen alle die sacht pulsierende dunkelgrüne Aura, die sich im Zentrum der Knolle noch zu einem starken, flackernden Leuchten verdichtete.
 Nach dem Mittagessen hatte Julius mit Sandrine zusammen alte Runen. Julius fragte Professeur Milet nach jener Bekleidung, die Jeanne Dusoleil während der Quidditchweltmeisterschaft getragen hatte. Damit begann eine Diskussion über ineinandergreifende Runen auf Kleidungs- und anderen Wäschestücken, wobei die im letzten Jahr durchgenommenen Machtrunen auch hier zum Einsatz kamen. „Viele werdende Mütter lassen sich Umhänge oder Kleider oder Unterkleider anfertigen, die mit Runen zum Abdämpfen von Geräuschen, Schutz vor Unterkühlung oder Überhitzung und einer Teilaufhebung der Schwerkraft bezaubert werden. Allerdings kommt es auch auf das Material und die Verarbeitung desselben an, da in Textilien eingewobene Runen ja durch die Verformung der Textilien immer ihre Form ändern und dadurch ihre Wirksamkeit fluktuiert. Daher ist es nicht allein damit getan, Runen in ein Kleidungsstück einzuweben und mit den entsprechenden Zaubersprüchen zu aktivieren. Zauberschneider und -schneiderinnen brauchen unter Umständen Jahre, um die ideale Verarbeitung zu finden, um Kleidung dauerhaft mit magisch aktivierten Runen versehen zu können. Es empfiehlt sich eher, ein Kleidungsstück unberunt und mit nur einem Zauber zu versehen, auch wenn der Zauber nicht so lange wirksam bleibt wie das Kleidungsstück in einem Stück ist.“
 Nach dem Abendessen erhielt Julius von Madame Rossignol den Auftrag, Jean-Luc Dumont zu ihr zu bringen, um sein Körpergewicht von letzter Woche mit dem von heute zu vergleichen. Jean-Luc feixte, daß er heute extraviel gegessen habe, um ein für die Heilerin brauchbares Ergebnis zu kriegen. Doch die Heilerin meinte, daß er ja letzten Montag auch schon viel gegessen habe und sie somit einen guten Vergleich hinbekam. Wieder mußte er sich auf die magische Personenwaage stellen, die zugleich die Körperlänge maß. „Ein Viertelpfund mehr als letzte Woche. Dein Körper bekommt offenbar nicht genug Nahrung, um das schnellere Längenwachstum zu verarbeiten“, stellte die Heilerin fest. „Werden wir zwei uns jetzt also hinsetzen und genau abstimmen, wie viel wo von du ab heute ißt und trinkst und wie viel Körperertüchtigung ausreicht, um dich in guter Verfassung zu halten. “ Jean-Luc maulte:
 „Ich fühl mich absolut in Ordnung so. Wenn Sie meinen, mich wie ein Schwein mästen zu müssen wie die Hexe im Märchen von Hänsel und Gretel sollten sie Besser daran denken, wie das Märchen für die Hexe ausgegangen ist.“
 „Mir ist das Märchen bekannt, zumal es auf langjährig überlieferte Berichte von grünen Waldfrauen, sogenannten Sabberhexen, beruht, die in der Tat Menschenfresserinnen sind und bevorzugt kleine Kinder fangen und verspeisen. Diese Kreaturen sind jedoch kleiner als gewöhnliche Menschen und haben eine grüne Hautfarbe. Da ich nicht so aussehe gehöre ich nicht zu dieser Zauberwesenart. Daher wage es nicht noch mal, mich mit diesen Kreaturen zu vergleichen oder mir gar zu drohen! Zwanzig Strafpunkte wegen Aufsässigkeit und indirekter Bedrohung einer Schulbediensteten, Jean-Luc Dumont.“
 „Dann mache ich mehr Sport und acker solange, daß ich viele Muckis kriege. Das macht auch schwerer“, versetzte Jean-Luc auf die Maßregelung der Heilerin. Diese blickte ihn abschätzig an.
 „Dann kommst du auch nicht drum herum, mehr zu essen als bisher. Also klären wir das ab, was du unter der Woche so zu dir nimmst und stimmen das mit deinem Sportprogramm ab!“ Julius wurde gebeten, den Krankenflügel zu verlassen, zumal die Schach-AG ja gleich anfinge, für die er sich ja eingetragen hatte.
 Nachdem Julius und Gérard die Aufsicht im grünen Saal beendet hatten sagte Mildrid zu ihrem Mann:
 „Euer Neueinsteiger Jean-Luc ist zu dünn, und Celestine ein wenig zu rund. Vielleicht kann Madame Rossignol ja was drehen, daß was die eine zu viel hat der andere kriegt.“ Julius prüfte, ob die Schnarchfängervorhänge um das große Doppelbett wirklich zu waren. Er atmete auf und sagte seiner Frau: „Gut, daß Madame Rossignol das jetzt nicht gehört hat.“ Millie konnte darüber nur grinsen.
 __________
 Die nächsten Tage waren schon eher Routine. Millie erlebte nun alle zwei Tage eine heftige Morgenübelkeit, die sie noch vor dem offiziellen Wecken aus dem Bett trieb. Außerdem überkam sie immer wieder ein Heißhunger, dem Julius sich nicht entziehen konnte. Ehe er begriff, daß nicht er Lust auf mehr Braten, Kartoffeln, Würste oder Käse hatte, hatte er auch schon was regelrecht in sich hineingeschlungen. Auch seine Selbstbeherrschungsformel wirkte nicht, da Millies Hungeranfälle zu rasch über reine Empfindung zum Bedürfnis nach Essen sprang. Am Donnerstag schaffte es Julius gerade so, einen unvermittelten Wutanfall zu unterdrücken, der ihm wie ein heißer Speerstoß über den rubinroten Herzanhänger traf. Er mußte sich anstrengen, André nicht für eine abwertende Äußerung über die immer noch vorhaltende Eiszeit zwischen Robert und Gérard eine runterzuhauen. Er strengte sich an, seine Selbstbeherrschungsformel zu denken. Erst nach dem vierten Mal hatte er seine eigenen Empfindungen wieder im Gleichgewicht.
 Was Millie so ansatzlos in Wut versetzt hatte erfuhr er erst, als er sie abends im gemeinsamen Schlafzimmer traf.
 „Melanie Odin hat heute total auf Stur und unwillig gemacht, ähnlich wie eure Laurentine vor fünf Jahren. Dabei hat sie sich bei Professeur Fixus, Professeur Bellart und Professeur Trifolio insgesamt dreihundertzwanzig Strafpunkte eingehandelt und wurde zusammen mit Leonie und mir am Abend zu Professeur Fixus einbestellt. Weil Melanie meinte, sich von unserer Saalvorsteherin nichts befehlen zu lassen habe ich sie mal eben durch die Wand mitgenommen. Da hatte ich schon so ein mieses Gefühl. Aber richtig heftig wurde es dann erst, als Professeur Fixus Melanie befragt hat, was das jetzt sollte, nachdem sie in den letzten Tagen eher zurückhaltend aber aufmerksam am Unterricht teilgenommen hatte. Melanie wollte wohl nicht mit der Sprache raus. Aber unsere Saalvorsteherin hat wohl schon aus ihrem Kopf herausgehört, was da vorging und hat dann gefragt, was ihre Eltern von einem derartigen Verhalten hielten. Da kam’s raus, daß Melanie von ihrer Mutter einen Brief erhalten hatte, in dem diese sie aufforderte, zuzusehen, aus „dem Saal der Hirnlosen und Wilden“ herauszukommen, notfalls durch den Rauswurf von Beauxbatons. Die hatte den Brief mit. Professeur Fixus las den laut vor. Da ist es regelrecht in mir übergekocht. Hätte nicht viel gefehlt, und ich hätte Melanie und Leonie mit bloßen Händen die Köpfe abgerissen. Professeur Fixus konnte gerade noch einen Bewegungsbann auf mich draufhauen. Der hat mich dann aber erst recht wild gemacht. Bewegen ging zwar nicht mehr, aber es dauerte viel zu lange, bis ich mich wieder runterkühlte. Noch mal Danke für deine Selbstbeherrschungsformel. Ich habe auch gemerkt, daß du die wohl auch verwendet hast.“
 „Moment, Cassiopeia Odin rät Melanie glatt, den Rauswurf zu provozieren, nur damit die nicht bei euch im roten Saal bleiben muß?“ Fragte Julius. Irgendwie hatte er eine ähnliche Nummer schon befürchtet, aber nichts dergleichen laut angesprochen.
 „In dem Brief stand drin, daß Madame Odin nicht wisse, ob ihre Tochter das absichtlich gemacht habe, im roten Saal zu landen, sie sich aber für sie schämen müsse und es nicht zulassen würde, daß ihre Tochter auf derselben Stufe wie die Latierres und Lesauvages abstürzen würde. Da könne sie lieber zusehen, Melanie in den grundlegenden Zaubern zu Hause auszubilden, von der Ausbildungsabteilung überwacht, aber dann ohne die ZAGs und UTZs.
 „Hätte dich wohl vor zwei Monaten noch zum lachen gebracht, wie armselig und hilflos diese Frau über das Schicksal ihrer Tochter bestimmt“, grummelte Julius.
 „Professeur Fixus hat die Hälfte der verhängten Strafpunkte widerrufen und ihr einen Brief diktiert, den sie dann unterschrieben hat. Solange saß ich bewegungsgebannt auf dem Stuhl und hoffte nur, daß unser Kind nicht durch den Zauber beeinträchtigt wird, bis mir wieder einfiel, daß es sich ja noch nicht selbst bewegen kann.“ als Melanie und Leonie dann aus Professeur Fixus‘ Büro raus waren hat die den Zauber aufgehoben und mir geraten, mich draußen noch ein wenig abzureagieren und mir auch geraten, mich in Zukunft besser zu beherrschen. Strafpunkte habe ich keine abgeräumt.“
 „Was hat Melanie ihrer Mutter geschrieben?“ Fragte Julius.
 „Das professeur Fixus darüber nachdenke, gegen Madame Odin Anzeige wegen mutwilliger Gefährdung ihres Kindes zu erstatten und daß die von ihr gemachten Äußerungen zu Beleidigungsklagen seitens der Latierres, also uns, sowie der anderen in Cassies Brief erwähnten Familien führen und so teuer werden könnte, daß Cassiopeia Odin gerade noch mit den gerade am Leib getragenen Sachen davonkommen würde oder sowas. Den ganzen Inhalt habe ich nicht mehr behalten, weil ich zu heftig mit meiner Wut und der Selbstbeherrschungsformel zu tun hatte.“
 „Dir ist klar, daß deine Saalmitbewohner davon nichts wissen dürfen, Mamille?“ Fragte Julius.
 „Eindeutig. Das gäbe nur heftigsten Krach zwischen Melanie und allen anderen, vor allem mit Mayette und Tante Babs‘ Kriegerprinzessinnen.“
 „Die gibt ihr die Schuld, bei euch gelandet zu sein. Hätte mir von Camille auch blühen können, wenn der Teppich mich damals zu euch geschickt hätte“, seufzte Julius.
 „Nur mit dem Unterschied, daß Camille dich noch nicht gut genug kannte, um komplett sicher zu sein, daß du bei den Grünen reinkommst. Außerdem ist sie trotz allem, was sie für dich bisher so getan hat nicht deine eigene Mutter.“ Das mußte Julius einsehen. „Und du hast leider auch recht, daß das von unserer gemeinsamen Tante Cassiopeia seltendämlich war, Melanie so zuzusetzen und ich da vor zwei Monaten noch drüber gelacht hätte. Offenbar hauen die Gefühlsveränderungen jetzt doch schon gut rein.“
 „Weil der Hormonhaushalt durcheinander ist“, kam es von Julius wie auf Knopfdruck. Da Millie schon von den körpereigenen Botenstoffen gehört hatte, die das Gefühlsleben und den Körperzustand beeinflußten konnte sie nur grummeln, daß er ihr mal was neues erzählen solle. Er unterdrückte gerade noch eine Entschuldigung. Er wollte sich Millie gegenüber nicht als zu leicht einzuschüchtern geben, auch wenn er früher eher auf Bescheidenheit und Höflichkeit wertgelegt hatte. Aber spätestens seit seiner Erfahrung mit den Schlangenmenschen und den drei Monaten in Madame Maximes Obhut kapierte er, was Martine ihm damals geraten hatte. Es konnte auch annerven, wenn sich jemand bei einem für etwas entschuldigte, wenn es eigentlich keinen Grund dafür gab. Außerdem sollte er Millie gegenüber nicht sofort nachgeben oder sich ducken, damit sie merkte, daß er nicht ihr persönliches Spielzeug war.
 „Wenn sie morgen wieder Strafpunkte einsammelt?“ Fragte Julius seine Frau nach fünf Sekunden Schweigen.
 „Morgen Früh ist schwierig, wo sie bei Professeur Pallas und Professeur Dirkson hat. Außerdem hat Professeur Fixus ihr angedroht, daß sie vielleicht nicht mehr zu ihrer Mutter zurückdürfe, wenn die so offenkundig dran arbeite, ihrer Tochter das Leben zu versauen. Das dürfte erst einmal wirken.“
 „Ich dachte, daß gebe es nur bei Muggelstämmigen, deren Eltern aus dem Ruder laufen“, wunderte sich Julius.
 „Offenbar nicht nur, nur weil Laurentine und du das voll abbekommen habt. Da gilt wohl, wenn die Eltern ihre Kinder zum Ungehorsam und sonstigen Sachen anstiften wird geprüft, ob die Kinder anderswo nicht besser klarkommen.“
 „Meine Mum, zu der du Martha oder Belle-Maman sagen darfst, hat nach der Kiste mit meinem Vater, ihr und mir mal nachrecherchiert, wie das in der Muggelwelt läuft. Da können Jugendfürsorgebeamte auch entscheiden, ob Kinder bei Ihren Eltern mehr Schaden abbekommen als gutes und den Eltern entzogen werden, wie es so amtlich steril heißt. Also gibt’s sowas auch in der Zaubererwelt, wenn Eltern so dämlich sind, ihren Kindern schriftliche Aufruhranweisungen zu erteilen. Gut zu wissen.“
 „Das stimmt, Monju. Das sollten wir uns gut merken“, erwiderte Millie nun amüsiert grinsend. Dann legten sich beide in ihr Bett.
 __________
 Tatsächlich hatte die Unterredung zwischen Melanie, Professeur Fixus, Millie und Leonie gewirkt. Denises Cousine holte sich keine weiteren Strafpunkte ab. Dafür stellte sich Robert Gérard gegenüber immer noch auf taubstumm. Zwar verpaßte Gérard Robert einmal wegen Mißachtung zehn Strafpunkte. Aber das brachte nicht viel ein. Julius bat Céline, das mit ihrem Freund zu klären, damit es wieder zwischen den beiden Jahrgangskameraden funktionierte. „Nur dieses eine Schuljahr, Céline. Danach können die beiden sich Lichtjahre weit aus dem Weg bleiben“, hatte er ihr gesagt.
 „Der will jetzt zeigen, daß er sich nicht unterkriegen läßt. Wenn Gérard sich bei ihm schriftlich entschuldigt, daß er ihn vor den Saalsprechern so hingehängt hat, könnte er vielleicht nicht drum rum, die Entschuldigung anzunehmen. Ohne den Imperius-Fluch könnte ich Robert nicht umstimmen. Und den riskiere ich hier sicher nicht“, hatte Céline darauf geantwortet.
 „Ich glaube nicht, daß du möchtest, daß Gérard dieses kindische Getue Roberts bei der nächsten Saalsprecherkonferenz noch erwähnt“, hatte Julius einen weiteren Ansatz gemacht. Céline hatte nach kurzer überlegung nur mit „Sag das Robert“, geantwortet. Julius Erwiderung darauf war nur, daß Gérard sich nicht herablassen würde, Robert um Entschuldigung zu bitten, weil er sich sonst als Silberbroschenträger erledigt fühlen mochte. Céline hatte dazu nur genickt. „Ich habe dir mal gesagt, daß Krach zwischen Mädchen heftiger sein kann, richtig?“ Julius hatte genickt. „Das mit Irene Pontier ist immer noch nicht vorbei. Aber sie hat es kapiert, daß sie genau deshalb und weil sie bei den Prüfungen und vorher weniger gut aussah hinter mir zurückgefallen ist und ich jetzt die goldene Brosche anhabe. Die will nicht kurz vor dem Ende von der Schule fliegen, wo die mit mir und den anderen hier sechs Jahre durchgehalten hat. Deshalb muß sie mit mir reden, wenn ich sie was frage. Robert und Gérard müssen das wohl noch irgendwie rauskriegen.“ Julius hatte erneut genickt.
 __________
 Den Abend vor dem Ausflug zu den Runespoors traf Julius Robert im Jungentrakt. Er ging mit ihm in den Schlafsaal der Siebtklässler. André kostete es aus, jetzt bis Mitternacht aufbleiben zu dürfen. Um so besser, fand Julius. Er schloß die Tür und zeichnete sich einen hochlehnigen Stuhl in die Luft, der erst schemenhaft und dann handfest über dem Boden rotierte und dann leise klappernd aufsetzte. Als Julius saß fragte er Robert, wie lange er das Spiel mit Gérard noch treiben wolle.
 „Das ist kein Spiel. Wenn die Rossignol euch beiden nicht befohlen hätte, daß der mich und André jeden morgen weckt wäre der sicher nicht mehr in diesen Schlafsaal gekommen“, schnaubte Robert.
 „Achso, dann meinst du, Gérard würde vor dir kuschen, weil du ihn nur einmal schief angesehen hast? Dabei hast du es nicht einmal hinbekommen, ihm ins Gesicht zu sagen, daß er in diesem Raum nichts mehr zu suchen hat. Ich sollte ihm das bestellen und ihm das nach Möglichkeit auch noch befehlen oder was? Dann solltest du mich anschweigen und nicht ihn, weil ich das vor Madame Rossignol an ihn weitergegeben und ihm nicht zwischen Tür und Angel vor seinem Schlafzimmer zugezischt habe.“
 „Gérard spielt sich jetzt auf, weil er Sandrine auch aufgefüllt hat. Daß die Latierres dich nicht mehr nach Beaux gelassen hätten, bevor du Millie nicht was Kleines unten reingeschupst hast war mir ja klar, genau wie Hercules, André, Gaston und Sandrines Auffüllhilfe. Aber der hat erst getönt, daß er erst nach Beaux heiratet. Gut, auf dem Fest gab’s leckere Sachen zu essen. Aber so toll war das von der Atmosphäre auch nicht, daß man das unbedingt so früh hätte durchziehen müssen. Da waren deine Geburtstagsfeten schon lustiger.“
 „So’n Pech, daß Kevin nicht von Sandrine eingeladen wurde, obwohl er in Millemerveilles war“, feixte Julius, der sich dachte, daß Robert Kevins trotzige Schaueinlagen meinte.
 „Ich meinte das wegen der Verwandtschaft von Professeur Laplaces Kronprinzen und wie steif der Anhang von Sandrine war. Bei Céline gibt’s zumindest noch echte Spaßmacher, die sich nicht an verstaubte Verhaltensregeln halten.“
 „Millie und ich haben ja keine Hochzeit in dem Sinne gefeiert.“
 „Vielleicht auch besser so. Ich dachte schon dran, mit Céline durchzubrennen und uns von einem Zeremonienmagier zusammensprechen zu lassen, ohne die ganze Verwandtschaft dabei zusehen zu lassen. Aber Céline will das nicht, weil ihre Eltern so wichtig seien und sie nicht so rüberkommen wolle wie eine Wonnefee, die einmal nicht mit der Verhütung aufgepaßt habe und schnell heiraten müsse, um keinen Streß mit ihrer Chefin zu kriegen, wenn du verstehst, was ich meine.“
 „Ich bin nicht erst seit gestern auf der Welt, Robert. Aber die Wonnefeen sind jetzt nicht das Thema. Du hast Probleme mit Gérard, weil der bei der SSK rausgelassen hat, er hielte dich für eifersüchtig, weil er und Sandrine auch schon auf Nachwuchs warten dürften und er deshalb genauso wie ich ein Ehegattenzimmer bekommen hat und Céline und du nicht.“
 „Ja, und keiner hat das von ihm verlangt, das zu erzählen. Es ging nur darum, wie das bei uns gerade unverheirateten rumkommt. Da hätte er nur sagen müssen, daß die Jungen aus dem grünen Saal zum einen denken, daß das zu früh sei und die anderen ihn beneideten, weil er schon was gemacht habe, was alle anderen nicht mal im Traum ausprobiert hätten.“ Julius hätte Robert fast gefragt, ob er noch nie einen leidenschaftlichen Traum gehabt habe. Doch weil ihm rechtzeitig einfiel, wie beschämt er damals war, Madame Rossignol darüber berichten zu müssen, warum er Martine merkwürdig angesehen und angefaßt habe, schluckte er diese Frage schnell wieder hinunter. Statt dessen sagte er:
 „Ja, Gérard hat die erwähnt, die er gut zu kennen meinte. Außerdem mußt du ihm ja den Anlaß für diese Bemerkung geliefert haben. Er meinte sowas wie, daß er sich nicht an eine Abmachung gehalten habe. Welche war das?“
 „Damit du es auch den anderen und vor allem Céline und Sandrine hinknallst?“ Blaffte Robert zur Antwort.
 „Ich nehm diese Antwort mal so, daß du mit Gérard abgesprochen hast, daß ihr beide mit allem wartet, was Nachwuchs hervorbringen könnte, bis Céline dich auch vor sich auf dem Besen hatte. Er hat sich also nicht dran gehalten.“ Julius fühlte den Druck, die Sache mit dem bunten Cocktail auszuplaudern. Aber er hatte Gérard und Sandrine versprochen, es niemandem zu sagen, wenn sie das nicht von sich aus taten. Da er selbst viele Geheimnisse in sich trug wußte er, wie wichtig Vertrauen und Verschwiegenheit waren. Natürlich mußte Robert glauben, daß Gérard die Vereinbarung mit ihm in dem Moment vergessen hatte, als Sandrine seinen Namen gerufen und ihn mit ihrem Besen aufgegabelt hatte.
 „Gérard hat einfach getönt, er wolle erst die UTZs haben. Dann erst würde er mit seiner Süßen kleine Dumas-Kinder auflegen. Aber am Ende hat Sandrine ihn mit einem Scharfmachertrank hinbekommen, mit ihr nach dem Regenbogenvogel zu rufen. Und dieses blöde Federvieh kam dann auch schon beim ersten Rufen angeflogen. Hätte auf Corinnes Warnung hören sollen: „Wenn ihr mich ruft, dann komm ich!“
 „Corinne? Klar, bei der Abschiedsvorstellung“, grinste Julius. Sich vorzustellen, daß die kleine, kugelrunde Junghexe Corinne Duisenberg nun dazu angeheuert worden war, neue Zaubererweltkinder anzuliefern war schon lustig. Aber Jungs über zehn und gleichalte Mädchen glaubten das doch lange nicht mehr.
 „Wie gesagt, das stinkt mir wie Drachendünnschiß, daß Gérard jetzt meint, mich als eifersüchtigen Vollhirnie hinzustellen“, blaffte Robert.
 „Achso, weil er dir dann zweimal weh tut. Einmal, daß er schon erfolgreich beim Regenbogenvogel bestellt hat und zum anderen, daß du das nicht toll findest und er dich deshalb für nicht mehr ganz klar hinstellt?“
 „Genau das, Julius. Außerdem hat der mir versprochen, mindestens ein Jahr zu warten, bis ich weiß, ob Céline mich auch auf den Besen ruft, weil er kein Ehegattenzimmer haben wollte und erstmal dieses kleine Haus einrichten wollte, daß er von seinem Opa kriegt, wenn er heiratet. Du warst da nicht bei, als Gérard und ich das abgemacht haben. Céline hatte da mit den Mädels um Gabrielle Delacour zu tun, weil die langsam echt ungenießbar werden, weil Gabrielle denen immer die Schau stiehlt, obwohl sie nix dafür kann, daß ihre Mutter ’ne halbe Veela ist.“
 „Du meinst, er hätte sich enthalten sollen, bis Céline und du verheiratet waren?“ Fragte Julius. Robert nickte. Julius sog tief Luft ein und sagte dann so beherrscht er trotz einer von außen zufließenden Verdrossenheit sprechen konnte: „Du kannst nicht von einem jungen Mann erwarten, daß er seine Frau hinhält, wenn die gerne wissen möchte, ob sie ein in allem gutes Ehepaar sind. Er konnte ja schlecht hingehen und Sandrine sagen: „‚tschuldigung, Süße, aber solange Robert nicht von Céline den Hochzeitskuß bekommen hat darf ich dir nicht näher als einen Meter kommen.“ Hättest du das hingekriegt, wenn Céline oder sonst wer vorher auf den Besen gehoben hätte?“
 „Ich hätte zumindest drauf gebaut, daß das Mädel kapiert, daß erst mal wichtigere Sachen anstehen. Und wo du Céline erwähnst, genau deshalb wollte die mich noch nicht auf den Besen rufen, weil sie das genauso sieht wie ich, daß wir gleich nach der Hochzeit auch nach dem Regenbogenvogel rufen.“
 „Ach so, und von Gérard hättest du die Zurückhaltung verlangt, die du selbst klar ausschließt? Meine Mutter hat mir mal gesagt, daß irgendso’n deuttscher Dichter oder Denker was gesagt hat, daß jemand sich so verhalten soll, wie er es von anderen auch erwartet. Insofern liegt es nur an Céline, daß du noch nicht nach dem kleinen, bunten Vogel gerufen hast und nicht an Gérard und Sandrine.“
 „Er hätte aber trotzdem sein Wort halten sollen. Nicht nur, daß der jetzt als strahlender Vater von Beaux abgehen kann, nöh, der trampelt auch noch vor euch anderen Broschenträgern drauf herum, daß mich das sowas von ankotzt. Soeiner hat kein Recht, von mir als Freund angeredet zu werden. Da sag‘ ich besser überhaupt nix zu dem, solange Madame Rossignol meint, ihn zu mir und André schicken zu müssen, weil die unbedingt findet, daß der mit mir klarzukommen hat. Wenn der ihr die Kiste mal erzählt könnte die finden, daß der seine Silberbrosche wieder abgibt.“
 „Absolut nicht“, erwiderte Julius. „Denn solange der mit dir keine entsprechende Wette abgeschlossen hat kann dem keiner was. Und wenn du jetzt sowas behauptest, wo es keine Zeugen für gibt, kann er dich locker von hier runterkegeln lassen. Dies nur als rechtliche Belehrung. – O Mann, jetzt quatsche ich schon wie ein Beamter.“
 „Klar, wo du mit der Tochter einer Ministeriumshexe schon ganz eng getanzt hast“, schnarrte Robert. Julius räusperte sich überdeutlich und fragte Robert, ob er echt noch unnötige Strafpunkte abräumen wolle, weil er sich gerade gegen die bekanntgemachte Vereinbarung verging, daß niemand abfällig über die verheirateten Saalsprecherpaare herzog. Robert kapierte es und entschuldigte sich. Dann sagte er:
 „Das Kind ist schon in den Kessel … ähm, die Sache ist schon zu weit durch. Gérard kann warten, bis die Sonne zusammenschrumpft und wie ’ne Kerze ausgeht. Da kann Madame Rossignol ihn noch so lange zu uns hier reinschicken. Und wenn der bei der nächsten SSK noch so’n Ding losläßt, ich sei nicht mehr ganz klar, und Professeur Delamontagne bestellt mich ein, kriegt der von mir zu hören, daß Gérard sich nicht an Absprachen hält. Ob der dann noch die silberne Brosche behalten darf?“
 „Sicher, weil Professeur Delamontagne als einer der ersten erfahren hat, daß Sandrine Mutter wird und sich von Gérard die Geschichte hat erzählen lassen, wie es passiert ist, weil Professeur Delamontagne schließlich wissen muß, ob Gérard und Sandrine dann ein Ehegattenzimmer kriegen oder die Empfehlung erhalten, ihre Zeit nicht mit dem letzten Schuljahr zu vertun, sondern besser gleich ein kleines Häuschen zu mieten oder zu kaufen, um ungestört von den Mitschülern ihre kleine Familie großzuziehen. Wie die Sache ausgegangen ist weißt du ja. Sonst säßen wir zwei jetzt nicht hier.“ Robert knurrte verstimmt. Julius fühlte eine gewisse Überlegenheit, als er ihm noch mitgab: „Tja, und Madame Rossignol, Madame Faucon und Professeur Paximus wissen das auch. Die wurden nämlich einige Zeit später informiert, als Millie von ihrer Vertrauensheilerin erfahren hat, daß sie mit einem Kind unter dem Herzen nach Beauxbatons zurückreisen darf.“ Robert lachte erst über die gestelzte Bezeichnung einer Schwangerschaft. Doch dann verzog er das Gesicht. Er fragte Julius vergrätzt, ob er auch wisse, warum Gérard sich doch schon so früh auf den Regenbogenvogel eingelassen habe. Julius wiegte den Kopf. Dann sagte er: „Madame Faucon und Professeur Delamontagne haben es mir nicht erzählt.“ Robert grummelte, weil er sicher war, daß Julius ihm die Wahrheit verheimlichte. Aber Julius hatte nicht gelogen. Er sagte sogar noch mit gewisser Überlegenheit: „Da Gérard aber jetzt dein Vertrauen verspielt hat wird er dir auch nicht mehr alles anvertrauen, was ihn umtreibt, schon gar nicht, wenn du ihn weiter so anschweigst. Du mußt ihn nicht deinen Freund nennen. Aber als Schulkameraden und als stellvertretenden Saalsprecher mußt du ihn respektieren, solange er dich nicht offen beleidigt oder tätlich angreift, wie Céline das mit ihm gemacht hat.“
 „Ja, das wäre es ja auch fast gewesen, daß Céline wegen dem ohne Besen aus Beaux fliegt. Aber wenn du meinst, Professeur Delamontagne nimmt den wegen seines Wortbruches nicht die Brosche ab, rede ich auch weiterhin nicht mit dem, fertig.“
 „Du reitest drauf rum, er und ich würden uns von Madame Rossignol herumkommandieren lassen. Wenn dir Professeur Delamontagne, Madame Rossignol oder gar Madame Faucon befiehlt, mit Gérard wieder zu sprechen, damit er seine Saalsprecheraufgaben weiter erfüllen kann, würdest du, um bloß nicht von Beauxbatons zu fliegen deine Sturheit aufgeben. Madame Faucon könnte dich sonst so aus der Schule tragen lassen wie Gaston Perignon, oder wie er jetzt auch immer heißt. Ich weiß, ist jetzt ziemlich gemein von mir, dir so zu kommen. Aber mir stinkt es auch bis hier“, wobei er sich an die Unterseite der Nase tippte, „was du mit Gérard für einen Kindergarten veranstaltest. Denk mal drüber nach, ob ein Mann echt nur dann ein Mann ist, wenn er mit einer Frau zusammen Liebe gemacht hat oder ob da nicht doch eine Menge mehr dazugehört. Ich sage Gérard, der soll dich noch eine Woche drüber nachdenken lassen. Die Zeit reicht sicher, um eine Entscheidung zu treffen. Gute Nacht, Robert!“
 „Ey, Moment, wenn die Woche rum ist kriegen die anderen das mit?“ Fragte Robert. Julius sagte, daß Gérard wohl nur solange warten könne. Robert funkelte ihn an. Jetzt blickte er ihn wieder so streng an wie am Sonntag, als er ihn und Gérard verächtlich angeblickt hatte. Das zog. Robert sank förmlich auf seinem Bett zusammen. Julius stand auf, ließ mit leisem Plopp den hergezauberten Stuhl verschwinden und ging zur Tür. Er peilte, ob draußen jemand lauschen mochte, fand niemanden und verließ den Schlafsaal der Siebtklässler.
 „Die Kiste hat der dir erzählt? Du hast dem aber nicht serviert, warum Sandrine meine Kinder im Bauch hat?“ Fragte Gérard kurz vor dem Schlafengehen im Flur der Ehegattenzimmer. Julius schüttelte den Kopf. „Ist nicht meine Angelegenheit, das rumzureichen, Gérard. Wenn du es Robert auftischen möchtest, um ihn aus seinem Eispanzer rauszulösen, hast du wie der eine Woche Zeit. Ich denke, Robert wird erkennen, daß sein Getue ihm mehr schadet als nutzt.
 „Ich kümmer mich nicht mehr um den, solange der nichts anstellt, wofür der mehr als einen Strafpunkt verdient und du nicht in der Nähe bist“, sagte Gérard. „Ich habe echt wichtigeres Zeug zu erledigen.“
 „Ich verstehe, daß du dich nicht bei ihm entschuldigen kannst“, sprang Julius Sandrines Mann bei. Dieser nickte.
 „Dann gehen wir besser jetzt pennen“, sagte er noch und wandte sich dem Badezimmer zu, das er sich mit seiner Frau teilte.
 __________
 Der Zuchthof für Runespoors bestand aus einem von hohen Mauern umgebenen Hof mit großen Glaskäfigen, in denen je eine orange-schwarze Schlange gehalten wurde. Zwanzig Zauberer arbeiteten hier. Sie trugen dicke Drachenhautkleidung, Stiefel und Handschuhe, wenn sie zu den Schlangen hineingingen. Julius wurde angehalten, mit Belisama in einen der Glaskäfige zu gehen. Als Millie ebenfalls direkt zu einer der Schlangen wollte hielt Professeur Fourmier sie zurück. Julius bekam nicht mit, was die Lehrerin seiner Frau sagte. Doch die plötzlich von dieser auf ihn übergreifende Verärgerung zeigte ihm, daß es nichts für sie schönes war. Er dachte sofort seine Selbstbeherrschungsformel, um den Ansturm fremder Wut abzuwehren. Dabei übersah er fast das dreiköpfige, knapp zwei Meter lange Reptil, das zwischen in den Käfig gelegte Zweige hervorstieß und zielgerichtet auf Belisama losging. Diese hatte jedoch ihren Zauberstab hochgerissen und „Stupor“ gerufen. Der Schockzauber erwischte die knapp vor ihren dicken Arbeitsstiefeln niedersausende Schlange an der Verbindungsstelle der drei Köpfe. Die Schlange wurde von dem Zauber zurückgeworfen und fiel schlaff auf den Boden. Julius erkannte, wie gefährlich es war, nicht alle Sinne beisammen zu haben. Vielleicht sollte er im Unterricht den Herzanhänger besser abnehmen. Aber das würde ihm Millie zurecht als Feigheit und Undankbarkeit auslegen, wo sie ihm während seiner Zeit mit Madame Maximes Halbriesenblut im Körper auch während der Schulzeit geholfen hatte, nicht unter den auf ihn niederdonnernden Gefühlslawinen verschüttet zu werden. Wenn sie das für ihn konnte, dann konnte er das jetzt auch für sie.
 „‚tschuldigung, Belisama, hätte sehen müssen, daß dieses Tier gerade auf ein Opfer gelauert hat“, seufzte Julius. Belisama sah ihn mitfühlend an.
 „Offenbar mußt du jetzt genauer aufpassen, wie du klarkommst, solange du für Millie mitfühlen mußt“, sagte sie leise und deutete dann auf die Schlange. Der für den Käfig zuständige Zauberer kam herbei und besah sich das Tier. Belisama hob den Schockzauber wieder auf. Blieb aber auf Abstand. Julius hielt nun seinen Zauberstab fest in der Hand, um die Schlange mit den empfohlenen Rückhaltezaubern zu belegen, die das Reptil auf Abstand halten konnten. So konnten sie die Bewegungen des dreiköpfigen Kriechtieres beobachten und einen offenbar ablaufenden Streit verfolgen, der jedoch für alle unverständliches Fauchen und Zischen war. Darauf versuchte der mittlere Kopf, den rechten zu beißen. Das gelang nur nicht, weil der rechte zu schnell auswich. Belisama und Julius zogen sich schnell aus dem Käfig zurück, bevor die Schlange wieder meinte, sie angreifen zu müssen.
 „Der von Ihnen ausgeführte Schockzauber erzielte nur Wirkung, weil er in unmittelbarer Nähe aller drei Köpfe traf“, sagte Professeur Fourmier, nachdem sie sich von Belisama und Julius hatte berichten lassen, was passiert war. „Wenn Sie nur einen Kopf treffen bleibt die Runespoor aktionsfähig. Treffen sie irgendwo am Körper, regeneriert sich die Schlange innerhalb von zehn Sekunden. Sie kann dann aber so tun, als sei sie noch geschockt, weil der Plankopf als erster die Kontrolle über den ganzen Körper zurückgewinnt. Insofern hatten Sie beide noch einmal glück.“ Julius nahm dies als indirekte Ermahnung zur Kenntnis, demnächst besser aufzupassen. Feuerlöwen oder Graphörner, die in den nächsten Wochen drankämen, würden ihm Nachlässigkeit nicht verzeihen.
 Millie erwähnte nach der Rückkehr mit der Reisesphäre über den Ausgangskreis von Paris nach Beauxbatons, daß Professeur Fourmier sie zurückgehalten habe, da sie befürchte, daß Millies Reflexe und Aufmerksamkeit durch die erste Schwangerschaftsphase beeinträchtigt seien. Julius hätte fast geantwortet, daß das dann nicht nur für sie gelte.
 Jean-Luc und Celestine hatten von Madame Rossignol unterschiedliche Diäten verordnet bekommen. Wie César und dessen Blutsverwandte gehörte Celestine zu jener Gruppe von magischen Menschen, die auf den üblichen Abspecktrank Nummer zwei nicht ansprachen und daher Nahrungszusätze zu sich nehmen mußten, um nur das wirklich nötige im Körper zu behalten und vor allem das überschüssige fett unverdaut auszuscheiden. Jean-Luc murrte, weil Julius und Louis ihn beim Essen beaufsichtigten.
 Nadine Albert hatte einen Brief von ihren Eltern bekommen, daß sie nicht bei der Betreuung von Mildrid eingespannt werden dürfe, da Nadine den Anblick einer Gebärenden sicher nicht verkraften könne. Darauf hatte Madame Rossignol Nadines Eltern angeschrieben, daß sie es bis zum Geburtstermin im Mai sicher wissen könne, was Nadine vertragen könne und was nicht und sich gerne mit ihren Eltern am Elternsprechtag persönlich über die Arbeit der Pflegehelfer und deren Erfordernisse unterhalten würde.
 Julius schaffte es mit Mühe und not, die Gefühlsschwankungen zu verdauen, die sich jetzt doch immer häufiger äußerten. Einmal hätte er fast losgeweint, ohne zu wissen warum er so traurig war, bis Millie ihm sagte, daß sie aus heiterem Himmel daran hatte denken müssen, daß Aurore oder Taurus nicht lebend zur Welt kommen würde. Julius dachte wieder an die Warnung seiner Schwiegertante Béatrice. Er hoffte nur, daß er dieses Gefülswirrwarr Millies gut verkraften konnte. Immerhin hatte er ja selbst mitbekommen, wie heftig dauernde Gefühlsveränderungen sein konnten.
 Melanie fing sich auch wieder im Unterricht, nachdem Millie mit ihr in einem sehr ruhigen Ton gesprochen hatte, was vor allem gelang, weil Julius für sie die Selbstbeherrschungsformel dachte und damit nicht nur seine Gefühle ausbalancierte.
 Die von Julius festgesetzte Woche war noch nicht ganz verstrichen, als Robert Gérard vor Céline und anderen Mitschülern ansprach und sich für sein Verhalten entschuldigte. Er sagte ihm zwar, daß er sich sicher sei, daß die Freundschaft kaputt sei, er aber wegen Gérard nicht als Trottel vom Dienst und Kleinkind oder sowas herumgereicht werden wolle. Gérard straffte sich und sagte dazu nur, daß er nicht mehr und nicht weniger von Robert erwartet habe. Als Madame Rossignol das von Julius und Gérard erfuhr, gab sie die Weckdiensteinteilung wieder frei.
 __________
 Am zwanzigsten September erhielt Julius einen weiteren Brief von seiner Mutter. Wieder war er auf dünnem Faxpapier abgedruckt.
  Hallo Julius und Mildrid!
 Ereignisreiche Wochen liegen hinter mir. Der ganze Stress mit den Ministerialzauberern hier hat mich manche Nacht nicht schlafen lassen. Sie wollen zwar wissen, wie das Internet funktioniert, halten aber nichts davon, eine gemeinsame Plattform der Zaubereiministerien zu bilden. Einer hat doch tatsächlich den Vorschlag gemacht, die Hauptspeicher der Internetknoten, die in den Staaten stehen, im Bedarfsfall auszuschalten, wenn die Flut von Mitteilungen und Diskussionen über übernatürliche Dinge nicht mehr zu überwachen sein soll. Ich mußte ständig diese althergebrachten Zaubererweltgesetze zitieren, die verbieten, uns in die Vorgänge der nichtmagischen Welt einzumischen. Die merkten das schon, daß ich selbst nicht so recht hinter dieser Überzeugung stehe, zumal ich ja das Paradebeispiel dafür sei, wie auslegbar diese Regeln seien, da man mich ja auch mit einem Gedächtniszauber alles hätte vergessen lassen können, was ich von der magischen Welt mitbekommen habe.
 Erleichtert bis höchst zufrieden war ich, als ich auf meinen Reisen durch die Zauberersiedlungen muggelstämmige Hexen und Zauberer traf, die sich nach dem Sturz dieses Massenmörders und seines Regimes dazu entschlossen, in den Staaten zu bleiben. Sie dankten mir noch einmal für die Fluchthilfe und wünschten mir für mein neues Leben als Hexe alles gute und schöne, was ich mir durch diese Aktionen verdient habe. Es ist schon ein höchst angenehmes Gefühl, wenn die geleistete Arbeit nicht nur bezahlt, sondern anerkannt wird. Ich hoffe, du wirst ein solches Gefühl auch in deinem Berufsleben verspüren.
 Wie im ersten Brief erwähnt war ich ja auch bei Brittany und Linus. Ich konnte mich auch mit der dort tätigen Heilerin Chloe Palmer unterhalten. Sie erwähnte, daß das Alter keinen Unterschied mache, wenn eine Hexe erstmalig Mutter und ein Zauberer erstmalig Vater würde und ich mich glücklich preisen könne, eine junge, tatkräftige Großmutter werden zu dürfen. Viele ihrer Patientinnen hätten erst auf beruflichen Erfolg hingearbeitet oder warten müssen, bis ihre Ehemänner weit genug im Berufsleben angekommen waren, um eigene Familien zu gründen. Sie erwähnte auch diese befremdliche Festivität, bei der es wohl Sandrine und Gérard erwischt habe. Da auch in den Staaten Ableger dieser Bande zu finden seien, die durch gezielte Manipulationen den Nachwuchs in der Zaubererwelt anfachen wollten, hätten Sandrine und Gérard wohl noch einmal Glück gehabt, daß sie zusammen ein Kind gezeugt hätten, da es meistens vorkäme, daß ledige Hexen von verheirateten Zauberern oder noch nicht mit der Schulausbildung fertigen Jungzauberern Kinder bekämen. Einmal sei es passiert, daß der Großneffe einer verwitweten Hexe mit dieser durch diese schändlichen Manipulationen zusammengebracht wurden. Zwar sei dies kein Drama, da Inzuchtschädigungen erst bei mehrmaliger Verpaarung von Familienangehörigen über mehrere Generationen vorkämen, aber für den Jungen war das schon schwierig, sich mit einem Onkel, der zu gleich sein Sohn war, abzufinden. Das hier in den Staaten zwei ledige Hexen Kinder von unbekannten bis fragwürdigen Erzeugern bekommen haben weißt du ja aus der Zeitung. Brittanys Mutter erwähnte nach einer langen Schachpartie, daß jene Daianira Hemlock, mit der wir ja schon einmal zusammentrafen, zu ihrer Zeit eine Menge Macht und Einfluß errungen habe und es sie schon verwundere, jetzt erst von einer Tochter von ihr erfahren zu haben. Außerdem soll ich euch von Ms. Peggy Swann grüßen, die mit ihrer kleinen Tochter Larissa zu Besuch war. Sie habe sich diese praktischen Gleitlichtbrillen doch lieber per Eulenkurier schicken lassen, wenngleich der Kauf glatt ein Viertel vom Kaufpreis an Zollgebühren gekostet habe. Jedenfalls seien die beiden froh, was nützliches nach der Sonnenfinsternis gekauft zu haben. Ms. Swann freut sich, falls du noch einmal nach Viento del Sol kämst. Offenbar hat sie lange mit dir über Astronomie gesprochen, erfuhr ich bei dieser Gelegenheit.
 Hmm, bei Brittany und Linus traf ich auch Lucullus merryweather wieder. Ich will mit ihm nach den letzten Abstimmungsgesprächen mit den Halbignoranten in Washington eine Rundreise durch die Zauberersiedlungen machen, weil er ja noch einige Verwandte hat. Ich weiß zwar nicht, wohin das führen mag. Aber offenbar scheint ihm die Sache mit dem Brautstrauß immer noch großes Vergnügen zu machen. Ich werde natürlich darauf achten, nicht in voreilige Gedanken zu verfallen oder mich übermächtigen Gefühlen hinzugeben. Ich bin ja kein halbwüchsiges Mädchen mehr. Aber interessieren tut es mich doch, ob es zumindest zu einer reinfreundschaftlichen Beziehung zwischen Brittanys Schwiegeronkel und mir kommen mag. Allerdings hat Brittany auf ihre bekannt direkte Art beteuert, daß sie mit mir als Schwiegertante absolut keine Probleme haben würde, zumal sie dich dann als Schwiegervetter und Millie als Schwiegercousine dazubekommen würde. Brittany halt.
 Die Rundreise mit Lucullus bewahrt mich auch vor einer Notlüge Zach Marchands gegenüber. Der wollte mich zu seinem vierzigsten Geburtstag einladen und wohl danach noch einmal mit mir darüber sprechen, wie es mit uns weitergeht. Ich fürchte, meine postnatale Magieaktivierung hat doch geheime Wünsche bei ihm zunichte gemacht, eine Partnerin zu finden, mit der er sich auch bei seinen Eltern sehen lassen kann. Offenbar hegt Mr. Marchand seinen Eltern gegenüber noch sehr große Eingeschüchtertheit, was die Freiheit seiner Partnerwahl angeht. Um mir den daraus zu erwartenden Unmut nicht anzuhören bin ich froh, daß ich anderweitige Termine und Planungen habe.
 Ich werde dann wohl Anfang Oktober nach Frankreich zurückkehren. Sandrines Mutter hat bereits angekündigt, daß ich unbedingt noch einmal mit ihr sprechen solle. Da ich von Camille und Jeanne eingeladen wurde, die beiden Neuankömmlinge zu besuchen, komme ich nicht drum herum, nach Millemerveilles zu reisen. Bis dahin weißt du vielleicht schon mehr, wer von deiner früheren Schule zu diesem trimagischen Turnier kommt.
 In Liebe
 Mum
 
 


  
    128. DIE NEUAUFLAGE
 DIE NEUAUFLAGE
 
 Am Dienstagmorgen bekam Julius einen Brief seiner Mutter, den sie von New York aus losgeschickt hatte. Sie schrieb, daß Zachary Marchand die Party nicht habe feiern können, weil jemand ihm übel mitgespielt habe. Wie genau habe er ihr jedoch nicht erzählt. Jedenfalls habe er vorerst jeden direkten Kontakt mit Leuten, die ihm wichtig seien beendet, um sie nicht in Gefahr zu bringen. Das stimmte Julius etwas nachdenklich. Er schrieb seiner Mutter zurück, daß sie gut aufpassen solle, weil er nicht wisse, ob das, was Zachary passiert sei nicht auch ihr passieren könne. Dann holte ihn der übliche Trott des Schultages wieder ein.
 Als die Teilnehmer des Zauberwesenseminars den kleinen Illusionsraum betraten meinten sie, in ein pechschwarzes Loch hineinzustolpern. Totale Finsternis umgab die Schülerinnen und Schüler. Der Boden fühlte sich weich wie ein dicker Teppich an und schluckte ihre Schrittgeräusche. Die Wände schinen unendlich weit entfernt zu sein. Zumindest hörte es sich an, als stünden sie auf einer weiten Ebene im Freien.
 „Hui, wie im Leerraum zwischen den Galaxien“, bibberte Jean Gaspard, der neben Julius herging. Der Saalsprecher der Grünen hörte die Angst aus der Stimme des Jungen heraus. So verzichtete er darauf, ihn darauf hinzuweisen, daß sie dann ja die Leuchtflecken der fernen Sternenansammlungen sehen müßten. So fragte er nur, ob Jean Angst vor der Dunkelheit habe. Jean erwiderte aggressiv: „Wie komms’n dadrauf, ey? Wollte nur sagen, daß das so aussieht wie ganz draußen aus der Milchstraße.“ Julius genügte die Antwort, um zu verstehen, daß er auf Jean aufzupassen hatte, wenn Delamontagne diese Vollverdunkelung den ganzen Abend durchhalten wollte.
 „Soll das heute eine Übung sein, sich blind die Schuhe zuzubinden?“ Scherzte einer der im blauen Saal wohnenden Sechstklässler.
 „Nein, die Herrschaften, diese absolute Verdunkelung verfolgt einen anderen Zweck“, erwiderte Professeur Delamontagne, der gerade durch die Tür hereinkam. Doch niemand sah den Korridor. Die Illusionsmagie war so ausgefeilt, daß selbst bei offener Tür die Rundumdarstellung anderer Ortschaften vorhanden blieb.
 „Was soll dann das dann hier?“ Fragte Jean mit aus Angst erwachsener Verärgerung.
 „Das ich Ihnen heute die Sehweise der Vampire demonstriere und Ihnen zeige, wie sie den natürlichen Nachteil bei völliger Dunkelheit aufheben können, Monsieur Gaspard. Ich bitte mir mehr Selbstbeherrschung aus!“
 „Selbstbeherrschung?! Sie lassen uns voll unangesagt in einen Raum so dunkel wie im Hintern eines Drachens reinstolpern.“
 „Waren Sie schon einmal im Enddarm eines Drachens, Monsieur Gaspard?“ Fragte der Seminarleiter mit einer Mischung aus Tadel und Belustigung.
 „Nö, zum Glück nicht. Und muß ich auch nicht haben.“
 „Dann hätten Sie lieber sagen sollen, es sähe für Sie so aus wie im Warmen Leib Ihrer Frau Mutter während ihrer Nachtruhe. Diese Erfahrung dürften Sie wie ich und alle anderen hier gemacht haben“, berichtigte der Lehrer den offenbar mit der totalen Finsternis schwer kämpfenden Jungen. Jean rief „Lumos!“ Ein helles, in das Dunkel hineinbrennendes Licht glomm auf. Doch es erzeugte keinen Widerschein. Julius dachte an das Verdunkelungspulver, mit dem Professeur Faucon damals die Dementorenaura simuliert hatte. Doch das schluckte jede Form von magischem und nichtmagischem Licht.
 „Fühlen Sie sich jetzt wohler, Monsieur Gaspard?“ Fragte Delamontagne leicht verdrossen. Jean grummelte darauf nur. „Das werte ich mal als nein. Dann löschen Sie das Zauberstablicht bitte wieder aus. Ich habe die Illusionsmagie dieses Raumes dahingehend ausgerichtet, daß sie jeden Widerschein in mehr als zehn Zentimetern Abstand schluckt. Abgesehen davon müssen Sie und alle anderen meine Erlaubnis oder Aufforderung zum Zaubern abwarten. Ich sehe von der Zuteilung von Strafpunkten ab, weil Sie uns allen vorgeführt haben, wie vollkommen die Illusion wirkt.“ Jean argelte einen Moment, dann löschte er mit „Nox“ das Zauberstablicht wieder. Nun war die Dunkelheit wieder vollkommen. Jean wollte noch was sagen, aber da stand Professeur Delamontagne neben ihm und sagte leise:
 „Falls Ihnen die Dunkelheit unangenehm ist dürfen Sie als erster das hier ausprobieren.“ Jean gab einen Laut der Verwunderung von sich. Dann rief er entzückt: „Huch, ist ja stark. ’ne Nacht- und Nebelbrille!“ Julius fragte sich, ob Delamontagne dies nicht als Überraschung für alle rumreichen wollte. Tatsächlich setzte ihm der Lehrer keine vier Sekunden später selbst die Nachtsichtbrille aus Florymont Dusoleils reichhaltigem Angebot von Zaubergegenständen auf die Nase. Sofort konnte er die anderen Mitschüler um sich sehen. Sie wirkten wie aus dunkelrotem Licht, wobei die freien Hautpartien heller leuchteten und um ihre Köpfe ein wabernder roter Strahlenkranz wie eine Krone aus Luft lag. Die Brillen konnten bei unzureichendem Licht oder höherem Wärmestrahlungsanteil alle Wärmequellen wie Lichtquellen sichtbar machen. Delamontagne hatte wohl für jeden Schüler eine solche Nachtsichtbrille besorgt und setzte sie den Schülern auf. „Wir sehen uns jetzt alle so, weil wir die von uns ausgehende Wärme wie Licht erkennen. Richtige Vampire können bei völliger Lichtlosigkeit winzige Unterschiede in der für uns schwarzen Umgebung erkennen, und wenn sie nur ein Tausendstel vom Hintergrund abweichen. Die höhere Fachliteeratur nennt das Melanopsie oder Scotopsie.“ Ein erkennendes „Huch“ und „aha“ wogte durch die Reihen der Schüler. Womöglich kannten viele das Nachtsichtelixier Scotopsin. Das erkannte der Lehrer und bestätigte, daß ein wirksames Mittel zur Herstellung von Nachtsicht dieser Eigenschaft nach benannt worden sei. „Das gehört aber dann in den Zuständigkeitsbereich meiner Kollegin Fixus, sofern hier nicht patentgeschützte Rezepturen betroffen sind, die nicht an jeden weitergegeben werden dürfen. Jedenfalls gleicht die Brille, die Ihnen ähnliche Möglichkeiten bietet wie das Nachtsichtelixier einen Nachteilsausgleich. Ich habe jetzt eine Illusion einer völlig finsteren, weiten Ebene erschaffen. Normalerweise können Sie Gegenstände im Dunkeln erkennen.“ Er warf etwas in den Raum. Sie sahen wie bei Neumond und klarem Himmel, daß es sich um einen leeren Trinkkelch handelte.
 „Ja, und wenn wir in der totalen Dunkelheit auf einen Vampir treffen und haben so’ne Brille nicht auf?“ Fragte Gerome Chaudchamp.
 „Das ist ja gerade das, worum es heute gehen soll“, erwiderte Delamontagne. „Kann jemand von Ihnen Ihrem Jungen Kameraden diese Frage beantworten?“ Gab er die Frage weiter. Julius hob die Hand. Aus dem Vampirreferat der Montferres wußte er, was zu tun war.
 „Einmal haben Vampire eine halb so große Wärmeausstrahlung wie Menschen. Muggel behaupten sogar in allen Vampirgeschichten, sie fühlten sich eiskalt an. Aber wenn ich keine Nacht- und Wärmesichtbrille aufhabe und kein Scotopsin benutzt habe kann ich zum einen mit „Alberilumos mit den zusatzworten amplifico oder maxima“ ein helleres Licht machen als das übliche Zauberstablicht. Das geht aber auf die eigene Ausdauer und schwächt andere zeitgleich damit auszuführende Zauber. Ich kann mir aber auch hitzelos brennende Flammen auf die Hand Zaubern, die zehnmal so hell sind wie das Zauberstablicht. Die durchdringen sogar die Verfinsterung von Dementoren, habe ich schon vor meiner allerersten Schulstunde in Hogwarts mitbekommen. Darf ich den vorführen, oder blendet der bei den Nachtsichtbrillen?“
 „Stimmt, mit den Brillen auf würden Sie sich und alle in ein Licht wie zehn Sonnen blicken lassen. Nicht empfehlenswert. Aber das hält Vampire auch gut von einem fern, weil das Zauberfeuer eben magisches Licht erzeugt, das die lichtempfindlichen Vampire besser abwehrt“, erwähnte Delamontagne. „Und dann kann man sich auch mit entsprechenden Vampirabschreckzaubern belegen, wenn man davon ausgeht, in der gerade betretenen Dunkelheit lauere mindestens ein Vampir. Das ist Stoff der vierten Klasse. Aber eben wegen Nocturnia werden wir heute diese Zauber einüben und lernen, die Dunkelheit auszunutzen, auch wenn sie eigentlich eher die Vampire begünstigt. Denn es ist auch ein Nachteil, sich mit Licht auszustatten, weil dieses auch von anderen Gegnern gesehen werden kann. Die höheren Sinneszauber können die jüngeren Damen und Herren unter Ihnen vielleicht noch nicht heute einstudieren. Aber die Vampirschutzzauber und den von Hesperos Blautopf erfundenen Resonobstaculum-Zauber können wir heute einüben. Außerdem sollten Sie alle, egal ob Sie später einmal in der Erforschung oder Beaufsichtigung von magischen Wesen und/oder der Eindämmung bösartiger magischer Wesen tätig werden wollen lernen, sich auch auf Ihre vier weiteren Sinne und da vor allem auf das Gehör und den Tastsinn zu verlassen. In der Desumbrateur-Ausbildung gehört die freie Bewegung bei völliger Dunkelheit ebenso zum Lehrstoff wie in der Liga gegen die dunklen Künste.“
 „Blautopf? Das war doch ein Zauberer, der magische und nichtmagische Tiere erforscht hat“, erkannte Belisama. Delamontagne nickte. „Genau von Tieren, die sich über Echoortung zurechtfinden hat er seine Idee für den Hinderniserspürungszauber. Ein Muggelstämmiger, der vor vierzig Jahren bei uns in die Liga eintrat bezeichnete den Zauber als magisches Radar, weil hier Zauberkraft mit in der Ausrichtung vorhandenen festen Körpern wechselwirkt und dem Anwender durch vibrationen Entfernung und Härte des Hindernisses vermittelt.“
 „Interessant, den hat uns Professeur Bellart nicht beigebracht“, bemerkte Patrice Duisenberg.
 „Weil der allgemeine Lehrplan Wert auf alltagstaugliche und universell einsetzbare Zauber legt und es in der Zauberkunst so viele alltagsbezogene Zaubereien gibt, daß einige Zauber entweder weiterführenden Ausbildungsgängen oder privaten Studien überlassen bleiben müssen. Ich habe aber in Rücksprache mit Madame Faucon und Professeur Bellart beschlossen, daß ich mir die Ehre anrechnen darf, ihn mit Ihnen einzuüben und dabei auch die Vampirabwehrzauber mit den Schülern der Klasse drei vorzugreifen, zumal ich ja auch im Fachunterricht Protektion gegen destruktive Formen der Magie darauf zu sprechen komme.“ Er führte den Schülern den nützlichen Zauber vor und erwähnte, daß viele Zauberer, die im Alter trotz magischer Heilkunst nachlassender Sehkraft nicht mehr auf ihre Augen zählen konnten diesen Zauber zur Vermeidung von Stößen benutzten. Denn ähnlich wie bei dem mit Funkwellen arbeitenden Radar könne man auch sich bewegende Hindernisse erkennen, wenn man den Zauber gut genug beherrsche und die Schwingungsmuster des Zauberstabs richtig einzuordnen gelernt habe. Allerdings reiche die Wirkung gerade einhundert Meter weit. Nach einer Viertelstunde hatten alle raus, den Zauber anzuwenden und damit ihre Nachbarn als feste Körper wahrzunehmen, wenngleich sie kein Bild von ihnen damit erfassen konnten. Der Vorteil gegenüber von Lichtzaubern war, daß während der Wirkung auch auf Lichtstrahlen basierende Zauber ausgeführt werden konnten. Wer den Zauberstab losließ hob den Resonobstaculum-Zauber jedoch auf, anders als bei den Lichtzaubern, die noch eine geraume Weile weiterwirken konnten. „Accio Nachtsichtbrillen!“ Rief der Lehrer, als er sich sicher war, daß die Schüler alle den Hinderniserspürer erlernt hatten. „Jetzt sollten Sie sich ganz auf ihre Ohren und Empfindungen verlassen. Sie können Wärmeausstrahlung spüren. Wärme ist nicht nur eine in einer Menge Fester, flüssiger oder Gasförmiger Stoffe speicherbare Eigenschaft der Naturkraft Feuer, sondern strahlt auch wie Licht aus, allerdings für unbehandelte oder unbewaffnete Augen völlig unsichtbar. Aber mit Ihrer Haut können Sie Wärme erspüren.“
 „Ey, jetzt ist das wieder zu dunkel“, knurrte Jean Gaspard. Doch Delamontagne überhörte es. Julius wirkte den Resonobstaculum-Zauber und erkannte, daß dieser mit gleichartigen Spürzaubern auch wechselwirkte. Er meinte, einen dumpfen Ton im rechten Ohr zu hören, weil die Vibrationen durch die Zauberstabhand, die Armknochen über die Schulter in die Wirbelsäule und damit den Schädel übertragen wurden. Jean hielt jedoch nur fünf Minuten durch. Dann blaffte er, daß es jetzt wohl alle raushätten und Delamontagne wieder Licht machen könne. Doch der Seminarleiter wies ihn zurecht, daß er diese nützliche Erfahrung, sich bei völliger Dunkelheit nicht vollkommen hilflos fühlen zu müssen, nicht gerade dann vorenthalten dürfe, wo alle anderen damit zurechtkamen. Da zündete Jean wieder das Zauberstablicht an. Da sie alle jetzt an die Dunkelheit gewöhnt waren war der Lichtstrahl jedoch blendendhell, was einige der Blauen zu Unmutsäußerungen antrieb. „Omnoctes!“ Rief Delamontagne. Alle fühlten, wie etwas wie ein Windstoß über sie hinweghuschte. Mit einem Knacklaut erlosch Jeans Zauberstablicht. Julius war sich sicher, daß der Drittklässler aus dem violetten Saal gleich aus purer Furcht vor der Dunkelheit die Beherrschung verlieren und in Panik oder Raserei verfallen mochte. „Zwei Strafpunkte für Sie, Monsieur Gaspard, weil Sie unerlaubte und unangewiesene Zauber ausgeführt haben. Ich erkenne an, daß Sie nicht mutwillig gezaubert haben, sondern aus einer inneren Furcht heraus. Daher nur zwei Strafpunkte. Aber lernen Sie gütigst, sich dieser Furcht nicht hinzugeben, sondern die Ihnen nun bekannten Möglichkeiten zu nutzen. Dann überwinden Sie Ihre Furcht auch.“
 „Ich habe keine Angst im Dunkeln. Ich finde das nur total bescheuert, daß wir wie blinde Maulwürfe bei Mondfinsternis umeinander herumlaufen sollen“, schnarrte Jean. Doch die meisten Kameraden lachten. „Neh is‘ klar, Jean“, mußte einer der Blauen dazu loslassen.
 „Gut, wenn Sie keine Furcht vor der Dunkelheit empfinden können Sie ja ganz gelassen an die von mir vorgegebenen Übungen herangehen“, erwiderte Delamontagne. Julius hörte das Keuchen von Jean. Er versuchte wohl mit zusammengebissenen Zähnen jeden Wut- oder Angstlaut zurückzuhalten. Er konnte ihm nachfühlen, was in ihm vorging. Hätte Delamontagne sie alle in ein risiges Wespennest hineingeschickt hätte er auch arge Probleme, sich auf was anderes zu konzentrieren als auf die Angst, umschwirrt und gestochen zu werden. Er fühlte einen Luftzug. Instinktiv tauchte er nach links weg. Offenbar begann Jean gerade, nach irgendwas zu grabschen, um einen Halt im Dunkeln zu finden. Julius suchte mit dem noch wirkenden Resonobstaculum-Zauber nach dem größten beweglichen Festkörper. Als er feststellte, daß das wohl dann eher seine Frau Mildrid sein würde kam ihm die Idee, den Eulenaugenzauber zu benutzen, der ebenfalls die vollkommene Nachtsicht auch bei völlig bewölktem Himmel bei Mondfinsternis ermöglichte. „Sentio Strigoculos!“ Dachte er, wobei er eine fliegende Eule vor dem geistigen Auge hatte. Dabei hielt er den Zauberstab gegen seine Stirn. Er fühlte einen Wärmeschauer in den Augen und ein leichtes Ruckeln. Dann zwinkerte er und sah nun deutlich die von der Dunkelheit abgehobenen Gestalten seiner Mitschüler und konnte sogar das nun mittelgrau wirkende Gesicht des Seminarleiters erkennen. Der trug aber noch die Nachtsichtbrille. Tatsächlich konnte Julius mit den auf Nachtsicht eingestimmten Augen sehen, wie Jean mit herumwirbelndem Zauberstab zielte. Gerade hatte er Millie im Visier, die dabei war, ihre Umgebung mit dem Resonobstaculum-Zauber abzutasten. Woher auch immer, Julius fürchtete, daß der Junge gleich was losschicken würde, um den ihm am größten erscheinenden Festkörper anzugreifen. Doch auch Delamontagne hatte das wohl gemerkt und rief: „Wenn Sie mich angreifen wollen, Monsieur Gaspard, müssen Sie weiter nach rechts zielen!“ Jean zuckte nur für Delamontagne und Julius sichtbar zusammen. Er ließ den Zauberstab sinken. Gut, daß der Bursche noch keinen ungesagten Zauber ausführen konnte. Julius hob die Hand und sah den Lehrer an. Dieser nickte ihm zu und winkte ihm.
 „Ich habe schon mitbekommen, daß Sie den Nachtsichtzauber auf sich angewendet haben, Monsieur Latierre“, flüsterte er, während er Jean Gaspard im Auge und in der Zauberstabausrichtung behielt. „An und für sich müßte ich Ihnen wegen unangewisener Zauberei Strafpunkte geben. Aber ich vermute, Sie wollten in Ihrer Eigenschaft als Pflegehelfer sicherstellen, daß Monsieur Gaspard weder sich noch andere verletzt. Richtig?“
 „Da vermuten Sie richtig“, wisperte Julius erleichtert über die Vorlage. Dann flüsterte er noch, daß er Jean den Nachtsichtzauber gerne beibringen würde, da er nicht einordnen konnte, wie lange Jean noch durchhalte.
 „Ihnen ist klar, warum dieser Zauber erst nach den ZAGs im Unterricht vorkommt?“ Fragte der Lehrer. Julius nickte. „Moment“, zischte Delamontagne. Julius fühlte, wie etwas kribbelndes knapp an ihm vorbeisauste und sah Jean, der gerade Anstalten machte, jemanden anzuspringen. Der erstarrte mitten in der Bewegung und schlug der Länge nach auf den Boden. Jetzt ahnte Julius, daß die Bodenbezauberung nicht nur zur Dämpfung von Geräuschen, sondern auch zum Abfangen von Stürzen geschehen war. „In Ordnung, begleiten Sie Monsieur Gaspard in den Krankenflügel und bitten Sie Madame Rossignol darum, mit ihm über seine Scotophobie zu sprechen, da diese offenbar noch nicht erkannt worden ist.“
 „Hmm, Sie denken, er hat eine unüberwindliche Furcht vor der Dunkelheit?“ Hakte Julius nach. Er wollte sichergehen, daß er nicht seinem eigenen Eindruck aufgesessen war.
 „Das bezeichnet der Fachausdruck, Monsieur Latierre. Ich stelle Sie für die nächsten zehn Minuten frei und gewähre Monsieur Gaspard das vorzeitige Verlassen des Seminarraumes unter der Bedingung, daß er sich mit dieser Furcht auseinanderzusetzen lernt und sie nicht verleugnet. Ich verstehe das sehr gut, daß eine Furcht oder Schwäche vor gleichaltrigen zuzugeben für junge Herren wie Sie und ihn wie eine Zumutung oder gar Selbstauslieferung erscheint. Aber wenn er nicht lernt, seine Furcht zu meistern wird sie ihn in jeder Lebenslage beherrschen und zu für ihn ungünstigen Handlungen treiben“, wisperte Delamontagne und rief dann Patrice zu, vorsichtig zu sein, weil sie gerade dabei war, über den am Boden liegenden Jean zu stolpern. „Am Besten halten Sie den Zauberstab ein paar Grad weiter nach unten, um auch niedrige Hindernisse zu erfassen, Mademoiselle Duisenberg“, schlug er ihr noch vor. Dann schickte er Julius zu Jean Gaspard.
 Julius nahm den durch den Bewegungsbann handlungsunfähigen Jungen vorsorglich den Zauberstab aus der Hand. Dann hob er ihn auf und stellte mit „Recanto Natoculos“ seine angeborenen Sehfähigkeiten wieder her. Das war auch für ihn wie ein Schock, plötzlich wieder in totaler Dunkelheit zu stehen. Delamontagne sagte nun für alle vernehmlich: „Monsieur Latierre, in Ihrer Eigenschaft als Pflegehelfer bringen Sie MOnsieur Gaspard bitte schnellstmöglich zu Madame Rossignol und richten Ihr aus, worum ich Sie bat! Monsieur Gaspard ist für den Rest dieser Seminarstunde entschuldigt.“
 Julius bejahte es für alle hörbar und nahm dann den Bewegungsbann von Jean. Er merkte, daß Delamontagne wahrhaftig mehr Zauberkraft aufbieten konnte als er, weil Jean nicht unverzüglich seine volle Beweglichkeit zurückbekam. Julius ergriff den Jungen, der gerade ansetzte, um sich zu schlagen und bugsierte ihn nach Anweisung des Seminarleiters zur Tür. „Schließen Sie die Augen und öffnen Sie diese ganz behutsam, um Ihre Pupillen an die im Korridor vorherrschende Helligkeit zu gewöhnen!“ Riet er dem Saalsprecher und dem Drittklässler. Julius nickte. Dann ging die Tür auf.
 Nach dreißig Sekunden, wo beide glaubten, in einen festlich erhellten Korridor zu treten, konnten beide wieder so sehen wie vorher. Nur wenige an der Decke hängende Lampen warfen ihr warmes Licht in den Gang.
 „Was soll der Drachemist mit der Rossignol. Denkt der ich sei krank oder was?!“ Brüllte Gaspard, der merkte, daß er sich aus dem Griff des Saalsprechers nicht freimachen konnte.
 „Junge, du warst dabei, meine Frau mit einem Zauber anzugreifen und hättest dich am liebsten an allem und jedem festgekrallt, was dir in Reichweite geraten wäre. Ich hatte Professeur Delamontagne gefragt, ob ich dir den Nachtsichtzauber zeigen darf. Aber der meinte, daß der für dich noch zu gefährlich sei.“
 „Zu gefährlich? Wieso’n das, ey?“
 „Weil du dadurch deine Augen verhunzen kannst, wenn du dich nicht voll darauf konzentrieren kannst. Bestenfalls hättest du nur noch in völliger Dunkelheit sehen können. Schlimmstenfalls hättest du dir die Augen zerbröselt. Deshalb kommt der Zauber erst dann dran, wenn wir auch lernen, ungesagt zu zaubern. Dann ist die eigene Zauberkraft groß genug, die nötige Kraft auf den Zauber zu bringen. Aber das kann dir Madame Rossignol noch besser erklären als ich. Du hättest nur sagen sollen, daß du eine nicht zu unterdrückende Angst vor Dunkelheit hast. Das hätte gereicht, Professeur Delamontagne das zu sagen. Der hätte dir das nicht als Verweigerung oder sowas ausgelegt. Jetzt darf sich Madame Rossignol damit befassen. Innere Ängste sind wie Krankheiten. Sie können behandelt werden. Ich habe das auch schon erleben müssen, daß ich vor was Angst hatte und lernen mußte, wie ich damit klarkomme.“
 „Toll, wovor denn?“ Blaffte Jean Gaspard. Julius wußte, daß er sich dem Jungen da genauso ausliefern würde wie dieser sich ihm ausgeliefert fühlen mußte. Doch um der Fairness willen mußte er zumindest etwas verraten: „Vor aufgescheuchten Insekten in einem Kellerloch“, erwiderte er, zumal er durch Radikaltherapien wie den Besuch bei Madame L’ordoux und ihren Riesenbienen gelernt hatte, mit dieser Angst im Alltag klarzukommen. Jean wunderte sich, daß Julius das frei aussprach. Die in Millemerveilles lebenden wußten das ja auch zum teil. Er beruhigte sich etwas. Julius sagte dann noch: „Manchmal ist es mutiger, wegen Ekel oder Angst was als unannehmbar zu erklären als sich dazu zu zwingen, es über sich ergehen zu lassen und dann dabei die Beherrschung zu verlieren.“
 „Sagt wer?“ Wollte Jean wissen.
 „Sagt meine Mutter, sagt Madame Rossignol“, erwiderte Julius. Dann brachte er Jean durch das Wandschlüpfsystem zu Madame Rossignol und schilderte ihr den Vorfall. Jean tat so, als sei er ungerecht beschuldigt worden. Doch als Madame Rossignol sich eine Nachtsichtbrille aufsetzte und unvermittelt totale Finsternis im Krankenflügel entstehen ließ erschrak Jean hörbar. „Gut, vom üblichen Schrecken, den eine plötzliche Verfinsterung nach sich zieht abgesehen schon eine sehr deutliche Furchtreaktion“, sprach die Heilerin. Julius hörte nur, wo sie war und vernahm bei einem behutsamen Schritt das leise Echo von den Bürowänden. Das hatte Delamontagne gemeint, sich auch auf die Ohren und den Tastsinn zu verlassen. Die Verfinsterung wurde wieder aufgehoben.
 „Sollst du hierbleiben und die Besprechung mitverfolgen?“ Fragte Madame Rossignol. Julius schüttelte den Kopf. „Gut, dann laß mich jetzt bitte mit Jean alleine!“ Erwiderte die Heilerin. Jean hockte auf dem Besucherstuhl und funkelte sie und Julius finster an. Julius nickte und verließ den Krankenflügel durch das Wandschlüpfsystem.
 Wieder zurück in völliger Dunkelheit verbrachte er die restliche Zeit des Seminars mit Auslotung des Objektspürzaubers und der Vampirabwehrzauber. In der letzten Viertelstunde stellte Delamontagne durch eine illusionäre Dämmerung langsam wieder eine Art von Licht her, das jedoch auf einem Schlechtwettergrau verhielt. Dann bat er die älteren Schüler darum, den Zauber der tragbaren, hitzelosen Flammen vorzuführen. „Flammas luminosas!“ Riefen einige. Julius und die UTZ-Kandidaten konnten den Zauber jedoch auch ungesagt ausführen. Danach sagte der Seminarleiter: „Ich vergebe an jeden, der diese Stunden mit ganzem Einsatz und Disziplin durchgestanden hat fünfzig Bonuspunkte, weil es ja, wie wir an Ihrem Mitschüler Gaspard erleben durften, keine Selbstverständlichkeit ist, bei absoluter Dunkelheit klaren Kopf zu behalten. Ob es sich bei der Aversion gegen die Dunkelheit um eine innere Furcht oder nur eine tagesformbedingte Verstimmung handelt klärt Madame Rossignol. Ich werde mit ihr und dem Kollegen Paralax darüber sprechen, wenn Madame Rossignol diese Frage geklärt hat. Auf jeden Fall wissen Sie jetzt, wie Sie sich auch bei völliger Dunkelheit gegen dort lauernde Vampire und andere Nachtgeschöpfe behaupten können, ohne gleich weithin sichtbares Licht zu machen. Vielen Dank für Ihre Aufmerksamkeit. Bis nächstes Mal!“ Die Schülerinnen und Schüler verabschiedeten sich. Julius ging davon aus, daß Delamontagne noch was zu ihm sagen wollte. Doch der Lehrer winkte ab, als Julius ihn fragend ansah.
 Julius betreute zusammen mit Gérard die Schüler des grünen Saales bis halb zwölf. Dann zogen sie sich in ihre gesonderten Schlafräume zurück.
 „Schon merkwürdig. Wir alle kommen aus der Dunkelheit des Mutterleibs heraus. Tante Trice sagt, daß Ungeborene einige Wochen vor der Geburt schon Licht wahrnehmen können. Deshalb müßten sie doch die Dunkelheit als ganz normal sehen“, griff Millie das Thema Jean Gaspard noch einmal auf, als sie neben Julius im Bett lag.
 „Hm, ist wohl noch aus der Zeit, wo du nicht an jeder Ecke Licht machen konntest und Angst vor nachts jagenden Raubtieren hattest, Millie. Abgesehen davon lernen wir, die wir gesunde Augen haben ja, daß Licht uns mehr Vorteile bringt. Fehlt es, sind wir hilflos. Das macht dann Angst. Aurore und Sandrines Kinder werden, wenn sie ihre Augen zum ersten Mal aufmachen zwar Dunkelheit sehen, wenn ihr euch nicht mit dem Bauch in die Sonne dreht. Aber sie fühlen dann die sie umschließende Gebärmutter und hören euch Atmen und das Herz schlagen. Das ist der Unterschied zu dem, was Delamontagne heute gemacht hat. Wenn er das Geräusch eines schlagenden Herzens in den Raum eingespielt hätte – ich weiß, ist ein Muggelwort – hätte Jean sich darauf konzentriert und hätte keine Angst gehabt. Aber das war es ja, was Delamontagne wollte, uns diese Hilflosigkeit empfinden und dagegen ankämpfen lassen, genau wie Madame Faucon, wo sie uns das mit den Dementoren beigebracht hat.“
 „Hm, wird wohl sein, Julius. Im vorletzten Schuljahr haben uns die UTZ-Ler ja alle zu Cythie in Connies warme Stube gelegt. Da hat Jean nicht so heftig reagiert.“
 „Ja, aber auch deshalb, weil es nicht komplett dunkel war und ja gleich nach dem Anfang der Simulation was zu sehen war.“
 „Werden wir dann wohl in der Pflegehelferkonferenz noch einmal drüber sprechen, weil ja alle Pflegehelfer im Zauberwesenseminar sind“, erwiderte Millie.
 „Ziemlich wahrscheinlich“, erwiderte Julius darauf nur. Millie kuschelte sich noch einmal an ihn, damit sie einander wärmten. Dann schliefen sie dem nächsten Tag entgegen.
 __________
 „Sagen Sie das mal nicht, Monsieur Arbrenoir“, setzte Professeur Fourmier an, den baumlangen Saalsprecher der Roten zu korrigieren. Der hatte gerade behauptet, dass Occamys nicht herausbekämen, wer ihnen die Eier stiebitzt hatte. „Es hat tatsächlich schon fälle gegeben, wo ein Occamyweibchen hinter dem Dieb ihres Geleges hergejagt hat und ihn auch in tausenden von Meilen Entfernung aufgespürt hat. Die aus reinem, weichem Silber bestehenden Eierschalen stellen bei Berührung eine Verbindung zwischen Muttertier und Fremdwesen her, zumal sie eine Art Maternalempathie zu ihren ungeschlüpften Jungen entwickeln, also fühlen, wie es ihren Jungen geht und wo sie sich gerade aufhalten. Das haben schon viele Zauberer und auch habgierige Zwerge zu spüren bekommen. Denn wer den Fehler macht, mehr als ein Ei aus dem Gelege zu stehlen, zieht sich die lebenslang vorhaltende Vergeltungswut des um ihren Nachwuchs gebrachten Weibchens zu, sofern er den Versuch des Eierdiebstahls überhaupt überlebt. Genau aus dem Grund nehmen wir diese Wesen auch jetzt erst durch, obgleich sie noch auf der Stufe XXXX angesiedelt sind. Wenn wir also das Occamy-Reservat in Gangaraiat besuchen sollten Sie alle der Versuchung widerstehen, sich an den Nestern der Occamys zu vergreifen. Insbesondere weise ich Madame Latierre darauf hin, sich bei dem Besuch weiter hinten aufzuhalten, da angreifende Occamys keine Rücksicht auf werdende Mütter nehmen, wenn sie gerade selbst Gelege zu beaufsichtigen haben. Wer kann mir in kurzen Sätzen darlegen, wieso die Eierschalen aus Silber bestehen und wie der Prozeß genannt wird, der zur Schalenbildung führt?“ Belisama, Millie, Leonie und Julius hoben die Hände. Belisama sollte antworten.
 „Die Eier entstehen, weil das Occamy bei Nacht, vor allem während des zunehmenden und vollen Mondes, silberhaltige Minieralien mit der erwähnten Nahrung aus Kleinsäugern zu sich nimmt. In den Hinterleibern der Occamys findet dann eine Loslösung des Silbers statt, das dann in halbflüssiger Form ohne Hitzeentwicklung zur Eierschalenbildung beiträgt. Die Schalen werden deshalb aus weichem Silber gebildet, weil das Occamy dadurch eine Verbindung zwischen dem Mond, sich, den in den Eiern heranwachsenden Jungen und der Erde herstellt. Der Prozeß wird als organische Argyrogenese bezeichnet.“
 „Vollkommen richtig, Mademoiselle Lagrange. Zwanzig Bonuspunkte. Abgesehen davon, daß der Raub von Occamyeiern diese als solche schon wertvoll macht, wozu wird das Occamy-Silber verwendet?“ Fragte sie und deutete auf Millie. Die dachte eine Sekunde nach und antwortete:
 „Es ist eigentlich zu weich für Gegenstände, die stark belastet werden. Es wird aber in Kleidung, Schmuck und dekorativen Gegenständen verwendet, die eine besondere magische Beziehung zum Mond erhalten sollen. Mit Bergbausilber gemischt kann es dessen Aufnahme für Zauber verdreifachen, wenn es im Verhältnis eins zu zwei gemischt wird. Die Zaubertierexpertin Gudrun Rauhfels bezeichnet diese Eigenschaft als materielle Reziproganomalie, weil hier die Menge magisch entstandener Materie die Wirksamkeit damit behandelter Gegenstände im Kehrwert zu ihrer Menge verstärkt, also dreifach bei einem Drittel Anteil an der Gesamtmenge. Daher verwenden vor allem Zwerge und Kobolde Occamysilber, wenn sie welches bekommen können, um es in ihre Rüstungen und Waffen einzuarbeiten, natürlich mit Bergbausilber. Kobolde können die von Magistra Rauhfels erwähnte Anomalie sogar beliebig ausreizen, also bei einem Zehntel Anteil Occamysilber auf neun Zehntel Bergbausilber die magischen Eigenschaften des damit hergestellten Gegenstandes verzehnfachen. Hm, warum das so ist konnte Magistra Rauhfels in ihrem Buch „Wirkstoffe und Werkstoffe im Zusammenspiel mit der von Magie ddurchdrungenen belebten Natur und magischer Bearbeitung“ nicht genau erklären. Sie verweist auf noch laufende Untersuchungen und bedauert, daß Kobolde wohl das Geheimnis kennen, es jedoch aus Gründen der eigenen Wirtschaftsinteressen nicht weiterverraten, schon gar nicht an Zauberer und Hexen.“
 „Ui“, machte Apollo auf Grund der von Millie fast wie beiläufig heruntergebeteten Erklärung.
 „Wollten Sie das auch so sagen, Monsieur Arbrenoir?“ Erkundigte sich Professeur Fourmier mit einem unüberhörbar warnenden Unterton. Apollo schüttelte behutsam den Kopf. „Gut, Madame Latierre, dann dürfen Sie vierzig Bonuspunkte für diese in der Fachliteratur ausgewiesene Erklärung und die korrekte Quellenangabe entgegennehmen. Zu Ihrer aller Information: Die Eigenschaft des Occamysilbers und anderer aus magischen Tieren und Pflanzen gewinnbaren Wirk- und Werkstoffe ist bereits ein Tagesordnungspunkt der im Jahre 2000 anberaumten Magizoologenkonferenz. Unter Umständen sind die Forscher in Indien und China dann auch bereit, uns an Ihren Erkenntnissen teilhaben zu lassen. Soviel zu den grundlegenden Eigenschaften des Occamy. Verbleibt dann nur noch die Reise am kommenden Samstag in das betreffende Reservat. Da es bedauerlicherweise keinen Anschluß an das Reisesphärennetz besitzt, werden wir am Freitag Abend vom Mittelmeerhafen Port D’Orient bei Marseille aus mit dem Fliegenden Holländer aufbrechen und am Sonntagmorgen unserer Zeit wieder hier eintreffen. Bitte packen Sie für diese Reise tropentaugliche Kleidung ein und holen sich bei Madame Rossignol die nötigen Medikamente unter Vorlage dieser Reiseanforderungsbescheinigung ab!“ Beendete die Lehrerin die Stunde und gab jedem einen Zettel. „In Ihrem gesonderten Fall möchten Sie bei der Heilerin anfragen, welche bei tropischen Erkrankungen verträgliche Heilmittel Sie mitnehmen müssen, Madame Latierre. Des weiteren werden Sie für die Hin- und Rückreise eine Kabine mit Mademoiselle Poissonier und Mademoiselle Renard teilen. Wir sehen uns dann am Freitag abend um zehn Uhr an den Ausgangskreisen.“
 „Die ist lustig“, grummelte Céline Dornier. „Eine Reise nach Indien, mal eben so.“
 „Tja, warum nicht“, erwiderte Julius. Seine Frau unterhielt sich derweil mit Caro und Leonie, ob die beiden auf etwas zu achten hätten.
 „Ihr habt doch mit der Dame geredet, mit Magistra Rauhfels, meine ich“, meinte Céline. Julius nickte und erwähnte die Reise nach Greifennest. Céline fragte dann noch, wie die denn so aufgelegt sei. Julius erwähnte, daß es eine Mischung aus Professeur Faucon, Professeur Bellart und Professeur Pallas sei, streng, gründlich aber dabei auch bemüht, das Interesse an ihren beiden Fächern wachzuhalten.
 „Sonnenkrauttinktur, Malariaauflösungstrank und den Trank gegen überhitzung und Austrocknen müßt ihr mitnehmen. Millie, der Antiaustrocknungstrank kann im Frühstadium einer Schwangerschaft zu übersteigerter Fruchtwasserbildung führen. Deshalb nur dann davon trinken, wenn nicht genug sauberes Wasser verfügbar war, um das natürliche Flüssigkeitsbedürfnis zu stillen. Ich empfehle jedoch auch, die Oberbekleidung gleichwarm zu bezaubern, damit ihr euch keinen Hitzschlag holen könnt. Das gilt dann auch für die Kopfbedeckungen.“
 „Und ich habe noch genug von dem Antidot 999, wenn wir Probleme mit Giftschlangen kriegen sollten“, sagte Julius. Millie nickte. Sie hatte von Aurora Dawn ja auch eine große Flasche mit dem nützlichen Breitbandgegengift erhalten. Das beruhigte Madame Rossignol. „Wir Heiler haben zwar bei der Quidditch-Weltmeisterschaft vereinbart, die Rezeptur unter aprobierten Heilern weiterzugeben, aber ich muß dafür in den nächsten Sommerferien nach Australien, um wie meine Südamerikanischen und afrikanischen Kollegen den Fortbildungskurs zu belegen. Schon sehr beruhigend zu wissen, daß der Trank im Zweifelsfall bei euch verfügbar ist.“
 __________
 Julius war noch nie mit dem berühmten magischen Schnellsegler gereist, der entweder dem Geisterschiff der Seefahrer den Namen verliehen hatte oder von diesem seinen Namen erhalten hatte. Er teilte sich eine Kabine mit Gérard und André. Doch außer vier Stunden Schlaf, die er sich nur deshalb gönnte, weil es eben die entsprechende Tageszeit war, hielt er sich nicht in der Kabine auf. Etwas enttäuscht war er, weil er den Sternenhimmel nur wenige Zeit genießen konnte. Denn das Schiff brauste mit dem Tempo eines Düsenfliegers über das rote Meer in den indischen Ozean hinein. An einer großen runden Uhr konnte er, so das Hinweisschild, ablesen, wie nahe sie über oder unter dem Äquator waren. Als die geographisch so bedeutsame Linie überquert wurde, erscholl eine Schiffsglocke. „Jetzt müßten wir an für sich alle getauft werden“, meinte Julius zu Gérard.
 „Wieso?“ Wollte der wissen.
 „Bei den Muggeln ist das so, wenn sie den Äquaator zum ersten Mal mit einem Schiff überqueren.“
 „Ja, aber heute eher nur auf Wunsch von Touristen oder auf Schiffen der verschiedenen Kriegsmarinen“, wußte Professeur Fourmier die Antwort. „Reisen über den Äquator sind ja doch auch in der magielosen Zivilisation zur Alltäglichkeit geworden. Bedenken Sie, wie viele Menschen in den großen Flugmaschinen tagtäglich den Breitengrad null von Nord nach Süd und umgekehrt überqueren!“ Dem konnte Julius nicht widersprechen.
 Der heimliche Hafen in Indien stammte noch aus der britischen Kolonialzeit. Daher gab es dort nur englischsprachige Hinweisschilder und die in der Schrift der hier lebenden Volksgruppe verfaßten Angaben für Anschlußverbindungen oder magische Reisemöglichkeiten ins Landesinnere. Millie und Julius waren gespannt auf die Weiterreise. Denn nach Gangaraiat sollte es auf drei geflügelten Elefanten gehen, mit denen die Latierre-Kühe verwandt waren.
 „Elephas Gigapteros domesticus gilt schon seit siebenhundert Jahren als magisches Nutztier in Indien und seinen direkten Nachbarländern. Das Tierwesen kann sogar die menschenfeindlichen Höhenlagen des Himalaya-Gebirges ertragen, sofern es dort nur eine Stunde unterwegs ist. Wie Vögel kann es Luft in den Hohlknochen speichern, wodurch es nicht nur eine erhebliche Körpergewichtserleichterung im Bezug zu den nichtmagischen Artverwandten besitzt, sondern auch einen ausreichenden Luftvorrat zur Überquerung großer Höhenzüge speichern kann“, hielt Professeur Fourmier einen Kurzvortrag über die gerade landenden silbergrauen Ungetüme mit kurzen Ohren. Julius erkannte, daß auch hier wie bei den unmagischen Arbeitselefanten die Kühe als vorrangige Nutztiere ausgewählt wurden. Viele, die noch nie auf einer Latierre-Kuh gereist waren empfanden das Aufsteigen über seidene Strickleitern mit ausgehöhlten Bambussprossen zu großen, bunt bemalten Kästen als Abenteuerlich. Julius wollte Millie helfen. Doch diese wies seine helfende Hand zurück. „Noch ist da unten nicht so viel Extragepäck drin, daß ich auf kein großes Zaubertier mehr klettern kann, Julius.“ So sah er ihr mit gewisser Besorgnis zu, wie sie die Leiter hinaufturnte und atmete auf. Er fragte sich, warum sie keinen fliegenden Teppich benutzten. Denn Indien gehörte wie die arabischen Länder, der Iran und Südchina zu den Ländern, in denen Flugteppiche als komfortable Fluggeräte verwendet wurden. Er nahm zwischen Millie und Leonie Platz, während der Elefantenhüter, der Mahud, in seiner blau-grün-weißen Uniform vor ihnen auf einer Art Hocker stieg und seinem Tier, das Aknirani hieß den Befehl zum losfliegen gab.
 „Wau, schon schnell so’n großer Elefant“, meinte Leonie, während das mächtige Reittier seine silbergrauen Schwingen durch die Luft sausen ließ.
 „Wetten Professeur Fourmier verlangt von uns einen Aufsatz über den indischen Flugelefanten?“ Grummelte Gérard, der mit Céline und André hinter den Latierres und Leonie saß.
 „Wahrscheinlich hat sie genau deshalb auf Elefanten bestanden und nicht auf Teppiche“, stöhnte Céline. Da die Reisekabine nicht verschlossen war sondern eher ein mit Teppichen ausgelegter Gitterkäfig war und zu alledem nicht innertralisiert war empfand sie die Bewegungen des Elefanten als sehr belastend. Auch Millie fühlte, wie das Frühstück, daß sie noch auf dem Schiff eingenommen hatten nach draußen drängte. Sie machte von der vorsorglich mitgenommenen Müllschluckspucktüte gebrauch. „Dann kriegt das kleine schon mal das richtige Gefühl für das Fliegen auf anständigen Transporttieren“, grummelte Millie, als sie alles, was ihr aufgewühlter Magen nicht behalten wollte losgeworden war. Céline fühlte wohl ebenfalls den Drang, unverdautes Essen loszuwerden und bat Millie um eine Reservespucktüte.
 „Na, hat Robert doch gemeint, dich schon näher kennenzulernen“, feixte Leonie an Célines Adresse.
 „Kannst du auch ohne Besen fliegen?“ Fragte Céline sichtlich genervt.
 „Im Moment noch nicht“, erwiderte Leonie. „Dann halt bitte den Mund!“ Grummelte Céline. Sie hatte „bitte“ gesagt. Wohl weil Leonie ihr gleichgestellt war.
 „Die Tüte kannst du auch für die Rückreise nehmen, Céline. Die löst das was reingewürgt wird in reine Luft auf, hat meine Tante Béatrice mir geschrieben.“
 „Danke, Millie“, erwiderte Céline.
 „Häh, und du spielst Quidditch“, feixte André, der weit genug von Céline fortsaß.
 „Daran liegt’s wohl. Ich bin aus der Übung“, stöhnte Céline und würgte noch einmal in die Spucktüte. Dann schnüffelte sie. „Ist ja voll genial. Du riechst echt nichts von dem Zeug, was du da reinspeist. Sage deiner Tante, wenn die raushat, ob’s auch Windeln mit der Eigenschaft gibt möchte sie mir das bitte schreiben!“
 „Was meinst du, wie viele Hexenmütter da hinterher sind, Céline. Aber mehr als die Reisewindeln ist im Moment nicht drin“, erwiderte Millie. „Aber im Moment brauchst du doch keine, oder?“
 „Ich wohl nicht, aber Meine Tante Mylene hat es noch mal ddrauf ankommen lassen und meinen Onkel Bauduin dazu bekommen, noch ein Kind mit ihr großzufüttern. Das kommt aber erst im Juni zur Welt.“
 „Dann halt dich mal ran, damit du mit Robert auch schnell nachlegst, falls Connie nicht auch noch mal den kleinen, bunten Vogel ruft“, spöttelte André.
 „Ähm, Professeur Fourmier hat gesagt, daß Bonus- Und Strafpunkte erst bei der Rückkehr vergeben werden können. Deshalb hast du jetzt die einmalige Gelegenheit, dich bei mir zu entschuldigen, André. Sonst kriegst du von mir nach der Rückkehr einen großen Sack voll Strafpunkte ab“, fauchte Céline. André stieß aus: „Klar, gut schon gut. Ich nehme das zurück, was ich gerade gesagt habe.“
 „Ja, und laß sowas wie das gerade nicht noch mal ab, sonst wird’s doppelt finster“, schickte Céline noch eine Warnung nach. Leonie kuschelte sich derweil an Julius. Millie bemerkte das und fragte die Hauskameradin, ob ihr kalt sei.
 „Ja, der Flugwind hier oben zieht heftig durch das dünne Zeug“, meinte sie und knuddelte Julius. Dieser wußte nicht, ob Millie das nicht doch in den falschen Hals bekam und meinte: „Wir sind ja gleich da, wenn ich das Licht da vorne richtig deuten darf.“ Dann kuschelte er sich an Millie, die wohlig schnurrte. Dann sackte der Flugelefant durch. Er legte die Flügel fest an den Körper und sauste über die letzten weit ausladenden Urwaldbäume hinweg auf eine hohe Mauer aus Lehm und Bambusstäben zu. Alle bis auf Julius und Millie schrien wie bei einer bergab rasenden Achterbahn. „Rani, böses Mädchen“, lachte der Mahud auf englisch. Die geflügelte Elefantenkuh trompetete laut und zog die Beine an. Die Mauer sauste unter ihnen durch. Dann breitete Aknirani ihre Flügel wieder aus und bremste Fall und Vorwärtsschwung so heftig, daß alle fast durch die vorderen Gitter geschleudert wurden.
 „Was sollte das denn jetzt?“ Prootestierte Gérard und bat Julius, den offenbar nur Englisch sprechenden Mahud zu fragen. Der lachte jedoch über Akniranis Bremsmanöver. Dann setzte das Flugtier auf und trabte ein paar Meter weiter.
 „Womöglich muß die mal“, vermutete Millie.
 „Wie, können die nicht beim Fliegen?“ Fragte Gérard.
 „Kannst du im laufen pieseln?“ Fragte André.
 „Probiere ich mal aus, wenn du vor mir herläufst“, grummelte Gérard. Dann staunte er wie die meisten anderen. Denn Professeur Fourmier, die mit den anderen Schülern auf der Elefantenkuh Raiata vorausgeflogen war stand einfach auf, klappte die Tür des Transportkastens auf, sprang aus knapp vier Metern Höhe ab und landete locker in den Knien federnd auf dem harten Boden. Der Mahud warf schnell die Strickleiter aus und winkte einem Mann mit buntem Turban zu. Julius erkannte an der Kopfbedeckung, dem Vollbart und einem langen Dolch im Gürtel des Mannes, daß er der Religionsgemeinschaft der Sikhs angehörte. Denn so hatte er sie auch in der Londoner U-Bahn schon gesehen und sich im Bezug auf den Star-Trek-Bösewicht Khan Noonien Sing auch über die echten Sikhs schlaugemacht.
 Als alle die Strickleiter hinuntergeturnt waren begrüßte der Bärtige die Gruppe, wobei er Englisch sprach. Professeur Fourmier konnte die Sprache ebenfalls und ließ keinen Akzent hören. So bekamen nur Millie und Julius mit, was gesagt wurde. Sie übersetzten, daß der Mann Andur Sing hieß und der Hüter der indischen Zaubertiere in diesem Reservat war. Professeur Fourmier wies Julius und Millie höflich aber bestimmt darauf hin, daß sie bitte alle Fragen auf Französisch an sie zu stellen hatten, damit die anderen die Fragen ebenso mitbekamen wie die Antworten. Dann ging die Führung zu den Occamys.
 Julius blieb mit seiner Frau hinten und übernahm die Nachhut, was Professeur Fourmier sehr genehm war. Der Sikh führte sie zu einem von großen Felsen umgrenzten Eingang, vor dem ein Schild auf Englisch und der hier gültigen Hochsprache vor ungeschütztem Betreten warnte, da brütende Occamys in der Einfriedung wohnten. Zur Zeit hatten sie hier zehn brütende Weibchen, deren Reviere durch einen halben Meter hohe Begrenzungsmauern abgesichert waren. Tatsächlich kamen sofort vier auf straußenbeinähnlichen Laufbeinen rennende Geschöpfe an, die wie fünf Meter langgezogene Vögel mit Stummelflügeln aussahen. Sie schrillten dabei wie aufgedrehte Kreissägen. In der Ferne konnten die Schüler es silbern im Sonnenlicht blinken sehen. Wie viele Eier ein Occamyweibchen pro Gelege ausbrüten konnte hatten sie ja im Unterricht besprochen. So ging es auch darum, wann und wie die Kreuzungen aus Straußenvogel und Riesenschlange gefüttert wurden und woher sie das zur Eierschalenbildung nötige Silbererz bekamen. Dabei kreischten die blau-grün-grau gefiederten Occamys immer wieder, weil sie dachten, Eierdiebe vor sich zu haben. So vergingen drei interessante Stunden, bei denen sich die Schüler alles notierten. Denn Professeur Fourmier würde in der nächsten Woche einen Erlebnisbericht mit allen bekanntgemachten Einzelheiten abverlangen. Damit waren die Elefanten wohl auch schon Thema des Aufsatzes, wie manche schon vermutet hatten. Wo sie schon einmal hier waren besichtigten sie nach den Occamys auch bunte Springspinnen, die jedoch hinter unzerbrechlichem Glas gehalten wurden und lernten die Goldaugenschlange kennen, die eine ständig die Farben wechselnde Haut besaß, die jedoch nicht wie bei einem Chamäleon die Hintergrundfarben nachbildeten, sondern die Stimmungslage des Tieres ausdrückten. Die Goldaugenschlange maß von Kopf bis Schwanzspitze vier Meter, galt aber nicht als Würgeschlange, weil sie zwei lange Giftzähne besaß. Julius fragte sich, ob das Antidot 999 gegen ihr Gift schützte. Als er erfuhr, daß ihr Biß einen großen Säuger innerhalb von zwei Minuten tötete und sogar vorverdaute nahm er sich vor, diesem Geschöpf schön weit aus dem Weg zu bleiben.
 Nachdem sie dann noch gewöhnliche Urwaldbewohner bewundern durften und dem Hinweis Madame Rossignols dankten, ihre Kleidung gleichwarm zu bezaubern, ging es mit den beiden Elefanten zurück zum Hafen. Allerdings mußten sie auf den von Australien kommenden Segler warten. Während der Zeit aßen sie im für passagiere vorgesehenen Hafenrestaurant, wobei Julius sich eine große Portion Curry gönnte und seine Frau nach dem ausgewürgten Frühstück hungrig nicht nachstand. Dazu verschlang sie jedoch auch Honiggebäck mit Nüssen und mußte nach dem Essen gleich die Toilette aufsuchen. „Fliegenfort-Elixier hätten wir mitnehmen sollen“, maulte Millie, als sie von ihrem Austritt zurückkehrte.
 Als dann am Horizont der dreimastige Segler auftauchte waren alle doch irgendwie froh, das ferne Land wieder verlassen zu können.
 „Wie erwähnt möchte ich zur nächsten Stunde einen vollständigen Erlebnisbericht über diese Reise mit der soweit Sie mitnotiert haben allen angetroffenen Tierwesen von Ihnen. Ich denke, vier Pergamentrollen ohne Fülltext sind nicht zu viel verlangt.“ Sagte die Lehrerin noch, als sie wieder in Beauxbatons angekommen waren.
 „Also euer André lief heute sehr nahe an einer heftigen Ohrfeige lang, wenn ich Célines Tonlage und Gesicht richtig eingeschätzt habe“, meinte Millie, als sie und Julius wieder in ihrem gemeinsamen Schlafzimmer waren.
 „Das hätte Leonie vielleicht gepetzt“, meinte Julius. Aber sie ist schon sehr angenervt“, sagte Julius.
 „Klar, weil sie jetzt, wo Sandrine und ich vormachen dürfen, ob Hexen hier auch mit Erlaubnis Kinder haben dürfen doch meint, sie hätte was verpaßt“, meinte Millie.
 „Vielleicht kriegen wir zwei nicht mehr alles mit, was in den Sälen Grün und Rot geredet wird, wenn wir durch die Wand sind. Millie schloß das nicht aus.
 __________
 In der ersten Oktoberwoche ging es im Unterricht Protektion wider destruktive Formen der Magie um das Dämonsfeuer. Hierzu führte Professeur Delamontagne seine Klasse per Reisesphäre nach Paris und von da in die Berge des französischen Teils des Baskenlandes. In einer Höhle bei Bayonne hatte er mehrere Gegenstände aus Holz, Metall und Stoffen zusammengetragen. Da er seinen Schülern nicht zeigen wollte, wie das Dämonsfeuer zu beschwören war hatten diese vor dem Höhleneingang zu warten. Millie und Sandrine bekamen von Delamontagne Flugbesen, um notfalls davonzufliegen.
 „So, ich werde die Höhle gleich betreten, um Dämonsfeuer heraufzubeschwören. Sie alle kennen ja jetzt den Aura-Sanignis-Zauber. Führen Sie ihn mir bitte einzeln noch mal vor, nach Möglichkeit ungesagt, bitte!“ Julius hob den Zauberstab und dachte an warmes Herdfeuer, das ihm Geborgenheit und Sicherheit vermittelte. Dann jagte er den unausgesprochenen Gedanken „Aura Sanignis!“ durch seinen Kopf, den Zauberstabarm und den Zauberstab selbst hindurch. Krachend platzte ein goldener Feuerball aus dem Zauberstab. Die Glut floß um Julius‘ Körper zu einer durchsichtigen Sphäre aus goldenen Flammen, die lautlos züngelnd die Umgebung erhellten. Millie hielt ihren Zauberstab hoch genug und konzentrierte sich. Doch zunächst fuhr nur eine armlange Garbe goldener Flammen aus dem Stab und zerstob zu winzigen goldenen Funken. Dann krachte es, und auch Millie verschwand in einem entfesselten Feuerball aus goldenen Flammen, die sich zu einer sie umschließenden Kugelschale formten. Laurentine schaffte wie Julius im ersten Ansatz jene Flammensphäre. Sandrine benötigte drei Ansätze, Belisama vier, und Jacques kam über eine Fontäne goldener Funken nicht hinaus, bis er den Zauber laut ausrief. Dann hatte auch er sich mit goldenem Feuer umkleidet, das keinem Lebewesen etwas antat, sondern gegen andere Feuerzauber oder aus magischem Feuer bestehende Kreaturen schützte, solange die Ausdauer ihres Erschaffers vorhielt. Als Delamontagne sah, daß seine Schüler alle gesagt oder ungesagt die goldene Flammensphäre erschaffen hatten, zog er mit einer beiläufig wirkenden Zauberstabbewegung eine silberne Mauer hoch, hinter der er nun unangefochten in die Höhle hineinging.
 „Hm, schon riskant, dieser Zauber“, grummelte Gérard Dumas und sah zu seiner Frau hinüber, die von goldenen Flammen umkleidet bereitstand.
 „Also, ich bin froh, wenn ich lerne, wie dieser Dämonsfeuerzauber aufgehoben wird, wo ich weiß, daß der in Hogwarts vor zwei Jahren unterrichtet wurde, daß selbst so ein Trollkopf wie Vincent Crabbe den bringen konnte“, sagte Julius. Er fühlte von der um ihn fließenden Flammenaura nichts, auch keinen Schwindel. Delamontagne hatte auch erwähnt, daß der Zauber für schwangere Hexen ungefährlich sei, jedoch nicht so lange vorhalte, da die Ausdauer nicht so lange vorhalte. Aber ohne gegnerische Feuerzauber konnte Millie sicher vier Stunden damit herumlaufen. So lange mußten sie jedoch nicht warten. Denn bereits nach dreißig Sekunden zerfiel die silberne Sperre vor dem Eingang, was wohl hieß, daß sie alle die Höhle betreten konnten, die groß genug war, um jedem Schüler die nötige Bewegungsfreiheit zu geben.
 In der Höhle züngelten mannshohe Flammen. Julius sah sofort den aus orangerotem Feuer bestehenden Greif, der mit seinem Schnabel in eine wurmstichige Truhe hackte, worauf diese laut prasselnd in Flammen aufging. Aus diesen Flammen formten sich weitere Ungeheuer. Eine lodernde Riesenschlange ringelte sich fauchend und zischend auf die scheinbar sichere Beute zu, die Sandrine abgab. Doch als der Kopf der Feuerschlange gegen das goldene Schutzfeuer prallte, zersprühte er fast. Wie ein Eimer Wasser in loderndes Feuer zischend schnellte die Schlange zurück. Sie war nur noch halb so lang wie gerade eben noch. Julius bot sich beinahe todesmutig dem flammenden Greif an. Dieser pickte nach ihm und verlor mit lautem Knall den Schnabel. Dabei fiel das Feuergeschöpf auf ein Drittel seiner Ausgangsgröße zusammen und suchte ein neues Ziel, Jacques Lumière, der gerade mit „Aguamenti Frigidissima“ auf das lodernde Ungeheuer zielte. Doch der Eiswasserstrahl verpuffte laut fauchend in einer einzigen großen Dampfwolke. Dem Flammenwesen machte das jedoch nichts aus.
 Julius sah, wie ein Adler mit grell flammenden Flügeln von oben auf Millie herabstieß und seine glühenden Fänge in ihren Kopf zu schlagen drohte. Doch die sie umlodernde Feueraura zersprühte die tödlichen Krallen des Feuervogels, der laut kreischend in die Höhe zurückgeworfen wurde und zu einem gerade falkengroßen Flammenbündel wurde. Eine laut fauchende Stichflamme kam aus einem Stapel Holzbretter heraus. Julius sah einen Drachen, der aus purem Feuer bestand. Da wo die Flamme traf schlüpften sogleich drei neue glühende Gegner aus den Flammen heraus.
 „Gegen das Dämonsfeuer gibt es außer dem Defensivzauber nur einen wirksamen Gegenzauber, sofern Sie nicht der oder diejenige sind, der es heraufbeschworen hat und es noch im Rahmen der eigenen Zauberkraftbeherrschung verbleibt!“ Rief Delamontagne, der seinerseits in der goldenen Flammensphäre herumlief. „Sie müssen mit ihrem Zauberstab einen Halbkreis schlagen, bei dem sie diesen senkrecht über ihrem Kopf ansetzen und dann mit ausgestrecktem Arm den Stab gerade nach unten schwingen, bis die Spitze paralell zu ihrem Körper nach unten deutet. Dabei müssen sie Sich einen in die Tiefe stürzenden Feuerball vorstellen und “ Mergentur Malardores!“ rufen oder denken. Damit können Sie jedoch nur die Dämonsfeuerkreaturen auslöschen, die beim Zaubern maximal bis zum dreißigfachen Halbmesser dieses Halbkreises entfernt in ihrem Gesichtsfeld wüten. Breitet es sich weiter aus, ist es um so schwerer, es schnell genug einzudämmen. Monsieur Latierre und Mademoiselle Hellersdorf, versuchen Sie es zunächst verbal, um sich auf die mentale und manuelle Komponente konzentrieren zu können! Es sind bereits genug Dämonsfeuerausgeburten vorhanden.“ Jacques lachte verächtlich. Doch als ihm eine flammende Spinne ihre vier vorderen Beine um den Körper schlingen wollte und seine goldene Flammensphäre merklich flackerte verging ihm das Lachen. Julius hatte die Komponenten des Abwehrzaubers bereits mit Millie, Sandrine und Gérard vorgearbeitet und schlug den angewiesenen Halbkreis, wobei er gleich vier dieser Monster vor sich sah. Er dachte an einen Meteoriten, der beim Sturz auf die Erde verglühte. Dabei rief er: “ Mergentur Malardores!“ Als sein Zauberstab genau senkrecht nach unten deutete zischte es, und die vier gerade zu sehenden Feuermonster fielen in sich zusammen und erloschen. Julius hatte dabei jedoch den eindruck, daß sie im Boden versanken, von der Erde verschlungen wurden. Delamontagne sah dies und nickte ihm zu. Laurentine hatte ebenfalls die angewiesene Kombination aus Zauberstabführung und Zauberspruch ausgeführt. Vor ihr fielen gleich sechs der brennenden Bestien in sich zusammen. Auch Millie und Sandrine bekamen es bei ausgerufenem Zauber hin, die direkt in ihrem Sichtfeld lodernden Ungeheuer niederzukämpfen. Das führte jedoch dazu, daß einige der bereits geborenen Flammengeschöpfe nun vor den Zauberschülern flüchteten. Sie besaßen niedere Instinkte, die sich auf Fressen, Fortpflanzen und überleben beschränkten. Und der Überlebensinstinkt trieb die Dämonsfeuergeschöpfe nun an, vor den ihnen beikommenden Schülern Reißaus zu nehmen, wobei sie nebenbei in noch nicht in Ruß und Asche zerfallene Holzstapel und Stoffballen hineinstürmten und aus deren Entflammung neues Unheil gebaren. Jacques schaffte es gerade, nur einen der ihn bestürmenden Flammendämonen auszulöschen. Zwei weitere sprangen in dem Moment aus seinem Sichtfeld, als der Zauberstab auf die Erde deutete. „Mit diesem Schlingflutzauber kann man die auch schneller plattmachen, mann“, fauchte Jacques und wirbelte herum, weil von hinten eine vierköpfige Schlange aus wilden Flammen über ihn herfiel. Julius vernichtete derweil mit einem weiteren gesagten Zauber fünf Flammenwesen in seinem Blickfeld.
 „Die Schlingflut und sonstige dunklen Wasserzauber lernen Sie jedoch nicht bei mir, Monsieur Lumière. Aber ansonsten haben Sie leider recht, daß das ebenso tückische wie zerstörerische dunkle Wasser diesen Geschöpfen auch den Garaus machen kann. Aber wir treiben sie in den glühenden Leib der Erde zurück, aus dem sie abgespalten und belebt wurden“, erwiderte Delamontagne und lobte Sandrine, die mit einer sehr entschlossenen Zauberstabbewegung und „Mergentur Malardores!“ rufend sieben gerade erst aufgekeimte Feuerungeheuer auslöschte, bevor sie sich zu beweglichen und unheilvoll großen Geschöpfen auswachsen konnten. „Wo sie neues Feuer säen entstehen sofort Abkömmlinge von Ihnen. Metall, daß von ihnen berührt wird erleidet den zwanzigfachen Hitzeschaden wie bei gewöhnlichem Feuer und kann wegen der darin einfließenden Zerstörungskraft auch nicht mehr magisch wiederhergestellt werden!“ Rief Delamontagne, als gerade aus einem entfernten Lager mit alten Holzbänken, Truhen und Schränken ein Pulk flammender Greife, Drachen und Raubvögel hervorbrach, um sich die Gruppe von Hexen und Zauberer zu holen. Julius peilte gleich acht Stück der Monster an und vollführte den Zauber gesagt, wobei er sich einen gleißenden Feuerball aus dem All vorstellte, der an ihm vorbei in die Erde schlug. Krachend fielen die acht Ungetüme innerhalb einer Zehntelsekunde in sich zusammen. Jetzt konnte Julius sehen, daß ihnen von unten her die Kraft entzogen wurde. Es stimmte. Die Biester wurden von der Erde verschlungen. Kein Wunder, daß Leute glaubten, die Hölle sei ein Ort tief unter der Erde, dachte Julius und wartete, bis zehn weitere Feuermonster in sein Blickfeld gerieten. Doch ehe er den Niederwerfungszauber ausführte fielen die Bestien auch schon laut krachend in sich zusammen und erloschen. Julius sah, wie Laurentine triumphierend ihren Zauberstab von unten nach oben zurückführte, um die nächste Gruppe Flammenwesen anzugreifen. Selbst das gierige Geschwader aus dem hinteren Holzstapel flüchtete nun, wobei die Dämonsfeuerkreaturen zur Decke hinaufstiegen und diese mit ihren reinen Feuerkörpern berührten, daß sie zu glühen begann. Julius wollte es jetzt wissen. Er nutzte die Sicht auf fünf der an der Decke entlangstiebenden Feuerdämonen, sich einen weiteren Glutball von oben vorzustellen und dachte dabei „Mergentur Malardores!“ Dabei ließ er den Zauberstab mit gestrecktem Arm von senkrecht oben bis senkrecht nach unten schwingen. Mit lautem Fauchen sausten die an der Decke herumflatternden Geschöpfe nach unten und zerfielen mit lauten Knällen beim Aufschlag auf die Erde.
 „Mergentur Malardores!“ Rief Sandrine, die sich gleich mit zwanzig der Feuerwesen anlegte. Tatsächlich schaffte sie es, fünfzehn von denen auszulöschen. Die anderen fünf waren gerade eben noch aus dem Wirkungsradius entwischt. Die erledigte Millie, weil sie fünfundzwanzig Zentimeter länger als Sandrine war. Auch Gérard konnte einige in wilder Flucht davonstiebende Dämonsfeuerableger vernichten. Doch es schienen immer noch welche nachzuwachsen. Metall glühte gelb bis weiß, wo die Flammenbestien darübergegangen waren. Vier Monster versuchten die Flucht nach vorne und griffen Belisama an, die sie wohl als kleinste und damit schwächste Gegnerin einschätzten. Ihre goldenen Heilflammen flackerten sehr bedrohlich. Doch sie schaffte es mit einem entschlossenen „Mergentur Malardores!“ drei der brennenden Biester auf einen Streich zu erledigen. Das Vierte war von ihrer Schutzaura zurückgeprallt und suchte nun sein Heil in der Flucht, wobei es in Célines Blickfeld geriet, die es mit einem raschen Auslöschzauber seinen glühenden Geschwistern ins Nichts hinterherschickte. Doch immer noch war der Feuerspuk nicht ausgestanden. Ein gewaltiger Drache wälzte sich aus einem der letzten noch nicht angekokelten Holzstapel heraus, verschlang einen Ballen Flachs und fauchte dann Flammen gegen alles und jeden. Jede auf brennbares treffende Flamme zeugte mindestens einen bis zu drei Dämonsfeuerwesen. Julius nahm das, was er die Urmutter der Feuerdämonen nannte aufs Korn und streckte den Zauberstab ganz nach oben. Dann ließ er ihn mit schwung im Halbkreis niedersausen und rief dabei „Mergentur Malardores!“ Mit lautem Brüllen schrumpfte der Drache, um dann mit einem Knall zu implodieren. Seine Kinder wurden derweil von den Schulkameraden von Julius niedergekämpft. „Nicht vorbeilassen!“ Rief Delamontagne Robert zu, über den gerade ein Greif aus Feuer hinwegfauchte, der keine Anstalten machte, sich mit den Leuten anzulegen, die seine Artgenossen vernichten konnten. Robert fuhr herum und peilte das feurige Flugwesen an, das versuchte, durch Hakenschlagen seinem Blickfeld zu entwischen. Dann brachte er es fertig, den Zauber zu rufen. Krachend stürzte der flammende Greif nieder und war nicht mehr.
 Als endlich, nach insgesamt zehn Minuten, kein Dämonsfeuerwesen mehr existierte, prüfte Delamontagne mit einem ungesagten und sich durch keine Leuchterscheinung äußernden Zauber, ob in der Umgebung noch etwas schwarzmagisches herumschwirrte. Er nickte und beglückwünschte die Klasse: „Damit haben Sie einmal mehr etwas sehr wichtiges gelernt. Erstens, Sie können Dämonsfeuer ohne Zuhilfenahme anderer dunkler Magie bekämpfen. Zweitens haben Sie gelernt, wie schwierig es ist, möglichst viele dieser Flammenwesen zu erledigen. Drittens haben Sie erkennen müssen, daß bei einer ständig wachsenden Zahl die Gefahr einer unüberwindlichen Übermacht besteht. Alles in allem haben Sie alle heute das Tagesziel erreicht, wobei die Eheleute Dumas und Latierre, sowie Mademoiselle Hellersdorf am schnellsten und effektivsten in der Ausrottung der Dämonsfeuerkreaturen waren. Die verdienten Bonuspunkte erhalten Sie alle bei der Rückkehr nach Beauxbatons. Oder möchte noch jemand versuchen, gegen Dämonsfeuer anzukämpfen?“ Robert wollte noch einmal gegen diese Wesen ankämpfen. Er begründete seinen Wunsch damit, daß Sandrine und Julius ihm einige der angezielten Geschöpfe vor Ausführung des Zaubers weggeräumt hätten. Daraufhin entschied Delamontagne, daß die Eheleute Dumas und Latierre, sowie Laurentine Hellersdorf, die wie Julius auch schon ungesagt gegen Dämonsfeuer vorgegangen war vor der Höhle verbleiben sollten und die, die sich dem verderblichen Feuerspuk noch einmal stellen wollten hereingebeten wurden, wenn Delamontagne neues Zündmaterial angehäuft habe.
 So landeten die fünf besten Schüler dieser Stunde draußen vor der Höhle, während der Rest der UTZ-Klasse wieder reinging. Professeur Delamontagne empfahl, daß Millie und Sandrine mit „Recanto Sanignem“, die goldenen Flammen um sich löschten, um keine weitere Ausdauer zu verbrauchen. Nur Laurentine, Gérard und Julius sollten ihre Schutzzauber aufrechterhalten und vor der Höhle Posten beziehen, um vielleicht doch noch entkommende Feuerwesen zu bekämpfen.
 „Hoffentlich passiert Patrice und Belisama nichts“, meinte Sandrine. „Sonst kriegen wir nämlich Krach mit Madame Rossignol.“
 „Stimmt, nachdem wir den verkehrten Eindruck vermittelt haben, es sei so einfach, könnten da drinnen einige Probleme kriegen“, meinte Julius. „Ich habe auch echt nicht mehr dran gedacht, daß die anderen auch mal ihre Erfolge haben wollen. Ich war wie Obelix beim Erstürmen eines Römerlagers.“
 „Dann hätte Professeur Delamontagne dich sicher schnell zur Ordnung gerufen, daß du den anderen noch ein paar Römer, ähm, Feuerdämonen übriglassen solltest“, meinte Laurentine.
 „Hätte der nicht, weil der ja wissen wollte, wie gründlich du und Julius diese Flammenviecher plattmacht“, widersprach Gérard. Dann wandte er sich an Sandrine, die gerade einen Gegenstand wie ein zusammengefaltetes Stück Pergament aus ihrer Umhangtasche zog und es zu einem zerbrechlich aussehenden Sessel entfaltete. Doch als der Sessel seine Endform bekommen hatte wurde aus dem pergamentartigen Stoff solides Material. Sandrine setzte sich in den Sessel. „Schon besser für die Beine. Die Zauberei hat mich doch gut ausgepumpt. Ich fürchte, ich muß nachher die doppelte Portion vom Mittagessen in meinen langsam kleiner wirkenden Magen zwengen.“
 „Ich habe von Tante Trice ein paar Sättigungskekse mit, Sandrine“, meinte Millie, die ebenfalls einen papierartigen Faltsessel aufbaute. Sandrine strahlte ihre Zustandsgenossin an und winkte auffordernd. Millie zog einen in buntes Papier gewickelten Riegel aus der Tasche und gab ihn Sandrine. Die wickelte den Keks aus und schob ihn sich so gierig in den mund, als sei sie selbst zu einer Dämonsfeuerkreatur geworden. Millie fühlte auch Hunger. Das spürte Julius, und prompt knurrte auch sein Magen. Millie hörte das und schnippte ihm auch einen Keks zu, bevor sie sich ebenfalls bediente.
 „jamm, die schmecken sogar nach was“, meinte Julius, als er seinen Keks einwarf.
 „Kannst du glauben, wo Tante Trice eine gute Beziehung zu der Bäckerei hat und auch an guten Honig drankommt.“
 „Ähm, machen die echt so satt, daß du einen Tag lang nichts anderes mehr essen mußt?“ Fragte Laurentine.
 „Mmmfjoa“, mampfte Millie und fischte noch einen Keks aus ihrer Tasche. Laurentine fing ihn auf und las die Aufschrift. „Warnung, mehr als drei auf einmal am Tag können zur ungewollten Gewichtszunahme führen“, kicherte sie. „Wird Schwangeren Hexen empfohlen, die durch ausgiebige Bewegungen, Zauber oder geistige Anstrengung erschöpft sind und unbedingt Nahrungsmittel brauchen. Ein Keks enthält …“ Sie las die nicht geheimen Zutaten und nickte „Ist genau das, was die im Fernsehen sagen, was werdende Mütter während der Schwangerschaft und Stillzeit an Vitaminen und Mineralien zu sich nehmen müssen.“ Dann wickelte sie den Keks aus und biß davon ab. Das machte ihr Hunger auf mehr, und so war auch ihr Keks nach nur einer Minute ganz in ihrem nicht mehr ganz so runden Bauch verschwunden.
 „Achtung, da kommt was!“ Rief Gérard und sprang vor, weil gerade ein pfeilförmiger Zwergdrache aus Feuer durch den Höhlenausgang schwirrte. Doch ehe er den Vernichtungszauber brachte schlug etwas den Feuerdämon zu boden und ließ ihn gnadenlos schnell in sich zusammenstürzen und verlöschen. Julius sah Céline, die mit schweißnassem Gesicht im Höhleneingang auftauchte. „Fast wäre mir das Biest ausgebüchst. Irgendwie kriegen die raus, daß groß nicht immer überlegen ist.“ Ich gehe wieder rein. Wir haben mindestens noch zwei Tonnen Holz und Zunder da drinnen.“
 „Wo zieht der denn das ganze Zeug ab?“ Fragte Gérard. „Beschworenes Holz hält Dämonsfeuer keinen Sekundenbruchteil aus, ohne in reiner Magie zu zerfließen.“
 „Tja, vielleicht hat der irgendwo in irgendwelchen Altholzlagern Apportationshilfen abgelegt, um Nachschub in die Höhle zu beamen“, meinte Laurentine. Gérard wollte wissen, was das Wort Beamen bedeutete. Julius erklärte es ihm. „Interessant, daß Muggel meinen, in dreihundert Jahren könnten deren Maschinen sowas“, grinste er.
 „Ja, aber nur wenn sie es hinkriegen sollten, die Einstein’sche Physik und die Heisenberg’sche Unschärferelation auszutricksen“, meinte Laurentine. „Oder haben euch Monsieur Montferre und Mademoiselle Latierre verraten, daß es doch sowas wie einen Hyperraum gibt, der unsere ganze Zauberei überhaupt möglich macht, Julius?“
 „Monsieur Montferre hat das nicht ganz ausgeschlossen, aber gemeint, daß Magie in einer Art Zwischenzone zwischen dem mikrokosmos und unserer Existenzform abläuft. und in „Schlupfwinkel der unbelebten Natur“ steht was, daß Zeit keine reine Gefällstrecke ist, sondern mit jeder Raumdimension für sich wechselwirkt, wodurch es parallel zu jeder Bewegungsrichtung im Raum auch eine Bewegungsrichtung in der Zeit gebe, das aber nur durch mehrere nicht mit den Sinnen erfaßbare Verknüpfungen von übernatürlichen Kräften möglich sei, damit den uns betreffenden Zusammenhang zwischen Raum und Zeit zu beeinflussen. Das könnte das sein, was mittlerweile unter den Begriffen dunkle Materie und dunkle Energie diskutiert wird. Meine Mutter ist da immer hinterher, ob es neue naturwissenschaftliche Ideen gibt, die unser Universum neu erklären.“
 „Dunkle Energie?“ Fragte Gérard. „Das ist doch böse Magie.“
 „Mit dunkle meinen die Muggel, daß sie es nicht mit irgendwelchen Meßgeräten erfassen und ausmessen können“, sagte Laurentine. „Sie wollen wohl damit rauskriegen, warum sich das ganze Weltall immer noch weiter ausdehnt und ob es irgendwann wie ein zu voller Luftballon zerplatzt oder irgendwann doch wieder zusammenschrumpft oder so.“
 „Neh, das ist jetzt zu hoch für mich“, grummelte Gérard. Laurentine grinste und sagte, daß auch die Muggel damit Probleme hätten, das zu erklären, und das ja genau das sei, was denen so zusetze. Dann meinte sie zu Julius, daß die Erklärung mit den raumparallelen Zeitrichtungen ja dann doch eine Art Hyperraum sei, sie aber nicht erst darin eintreten müßten, sondern das ganze ein Gefühge aus ineinanderfließenden Wirklichkeiten sei, so wie die Quantenphysiker sich das vorstellten, das jede Handlung unendlich viele Möglichkeiten ergab, von denen jede in einem Paralleluniversum wirklichkeit werden könnte.
 „Leute, das könnt ihr mit Professeur Bellart gerne mal durchkauen, die steht auf sowas“, grummelte Gérard. „Oder meinetwegen auch mit meiner Mutter, weil die ja die Arithmantik ja ähnlich ansieht, von wegen der vorausberechenbaren Ereignisabfolgen und sowas.“ Sandrine, die in ihrem aufgebauten Ruhesessel genug Erholung fand meinte dazu, daß die Wahrsager ja auch von Vorauswellen zukünftiger Ereignisse ausgingen, die nur durch die richtigen Techniken dargestellt und gedeutet werden könnten und es auch stimmen solle, daß jede gegenwärtige Handlung neue möglichkeiten für die Zukunft biete und je nachdem, ob einer den linken Weg oder den rechten nehme eine Kette neuer Möglichkeiten abgewickelt würde, aber es eben möglich sei, bestimmte Zukunftsereignisse vorherzusehen und daraus den richtigen Weg zu wählen, um sie entweder herbeizuführen oder abzuwenden und daß Intuition ja schon von Heilmagiern eindeutig nachgewiesen und in ein Maßsystem eingeteilt worden sei.“
 „Leute, wir sind hier nicht zum Theoretisieren“, grummelte Gérard, der sich gerade ziemlich ungebildet vorkam. Millie saß in ihrem Sessel und meinte dazu:
 „Julius macht das gerne, daß er hinter die Sachen gucken will, anstatt sie einfach mal zu nehmen wie sie sind. Das haben seine Eltern ihm beigebracht.“
 „Millie meint, ich sollte einfach mal den Quaffel fliegen lassen oder fangen, ohne gleich auszurechnen, wie weit er fliegen kann oder wie viel Kraft ich genau brauche, um ihn abspielen zu können“, revanchierte sich Julius. Millie grinste und nickte. Dann sagte sie:
 „Als wir unser Kind auf den Weg gebracht haben hast du sicher nicht genau gezählt, wie viele deiner Samenzellen du mir übergeben mußt, um sicher zu sein, daß eine davon auch wirklich da ankommt, wo eine fruchtbare Eizelle wartet, oder?“ Julius nickte und erwähnte, daß es eben Sachen gebe, die einfach nur abliefen, ohne das jemand genau wisse, warum. Vögel hätten ja auch keinen Dunst von Strömungsgesetzen und könnten doch fliegen. Und Hummeln, die überhaupt nicht stromlinienförmig gebaut seien und ohne dies zu kleine Flügel für großen Auftrieb hätten könnten ja auch fliegen, obwohl die Strömungsgesetze das eigentlich ausschlössen.“ Damit konnte Gérard wunderbar leben.
 „Achtung!“ Rief Jacques aus der Höhle. Sofort waren Laurentine und ihre männlichen Klassenkameraden wieder auf der Höhe der Ereignisse und sahen die vier Feuerwesen, die im Hui aus der Höhle entfleuchten. Julius und Laurentine schlugen ihre Halbkreise mit den Zauberstäben. Laurentine erledigte eines der geflügelten Feuerwesen, Julius die drei anderen. Er rief dann noch rein: „Haben wir erwischt!“
 „Wir müssen die echt wegdezimiert haben wie die Weltmeister“, meinte Gérard. Denn vorhin hatten sie keine Ausreißer jagen müssen.
 „Liegt nur dran, daß wir den Zauber auf Anraten Madame Rossignols trocken vorgeübt haben“, meinte Millie, die schon auf der Hut war, nicht von einem der Ausreißer im Vorbeiflug angezündet zu werden.
 „Mergentur Malardores!“ Hörten sie Jacques keuchen. Doch der übliche Knall einer vernichteten Feuerkreatur blieb aus. „Kommt gleich wohl wieder einer durch“, grummelte Julius und hob schon mal den Zauberstab. Es waren aber nicht eine, sondern gleich fünf Feuerwesen, die auskamen. Zwei erwischte Céline im Hinauslaufen noch. Drei konnte Julius gerade noch erwischen, bevor sie über Millies ungeschützten Körper herfallen konnten.
 „Millie, Sandrine, zieht euch besser mal noch so hundert Meter zurück. Das war mir doch ein wenig zu nahe, wie die Biester bei euch waren“, meinte Julius. Sandrine nickte. Millie grummelte zwar, verließ jedoch ihren Ruhesessel und faltete ihn zusammen. Sandrine tat es auch. Dann liefen die beiden im schnellen Schritt davon.
 „Gut, daß wir dieses Feuerviehzeug jetzt haben und nicht in vier Monaten oder so“, meinte Gérard, während sich Jacques von Delamontagne eine Maßregelung anzuhören hatte. Währenddessen krachte es noch mehrmals, weil die anderen Schüler ihre Zauber gegen das Dämonsfeuer anbrachten.
 „Ob die in Hogwarts sowas machen?“ Fragte Julius Laurentine.
 „Da mußt du wen fragen, der da gerade lernt“, meinte Laurentine und ging in Kampfstellung, weil es wieder so verdächtig aus der Höhle flackerte. Doch der flüchtende Feuerdämon kam gerade bis zum Eingang, bevor Belisamas Zauber ihn wörtlich in die Erde rammte.
 „Also die da drinnen lernen es, wie schwer das ist, die plattzumachen“, meinte Gérard.
 „Ich denke eher, Professeur Delamontagne hat denen extraviel von diesem Gezücht hingezaubert, damit die es kapieren, daß das vorhin kein Videospiel war“, meinte Laurentine. Gérard wollte wissen, was denn das schon wieder sein sollte. Julius sagte: „Ein Spiel, bei dem du auf einem Computerbildschirm Sachen mit den Tasten oder einem Steuerknüppel verändern kannst und dabei Spielpunkte sammelst. In der Zaubererwelt wäre es das Bilderbiegen, also das Einwirken auf schon bestehende Illusionszauber mit gewissem Eigenleben.“
 „Du meinst Schattenduelle, wie sie in China, Japan und Indien möglich sind?“ Fragte Gérard.
 „Das kann ich jetzt nicht genau sagen ob ja oder nein. Ui, da ist wieder was!“ Das Etwas war ein großer Drache, der mit seinem Flammenschweif genauso verheerend fuhrwerkte wie mit seinem Feueratem. Julius fuhr zusammen, weil eine Stichflamme genau da einschlug, wo Millie vorhin noch gesessen hatte. Dann rammte etwas den Drachen zu boden, wo er mit lautem Knall implodierte und nur einen glutroten Fleck hinterließ. Gérard hatte diesmal ungesagt gezaubert. „Jau, geht also doch“, frohlockte er.
 „Wie entstehen so Kaventsmänner?“ Knurrte Laurentine. „Ohne die Schutzaura und den Auslöschzauber könnten diese Biester locker eine ganze Stadt zerbrutzeln.“
 „Hängt wohl von der Zusammensetzung des Brennmaterials ab, was das Dämonsfeuer für Abkömmlinge erzeugt“, seufzte Julius.
 „Den hätten Sie echt zurückhalten können und müssen, Monsieur Deloire!“ Schimpfte der Lehrer. „So schnell flog der ja nun doch nicht.“
 „Oha, Robert, das wird wohl Punktabzüge geben“, feixte Gérard leise.
 „Hätten Harry Potter und seine Freunde den Zauber gekonnt wären die da besser weggekommen“, sagte Julius. Dann dachte er daran, warum Hermine Granger diesen Zauber nicht konnte, wo die doch gleich drei Jahre Theorie im Voraus gepaukt hatte?
 „So, alle erledigt!“ Rief Belisama überglücklich, als nach fünf weiteren Minuten keine Zaubersprüche und Implosionsgeräusche mehr zu hören waren. Delamontagne rief dann auch, daß er im Umkreis eines halben Kilometers keinen Ausreißer mehr orten konnte.
 „Gut, daß die Biester nicht aparieren können. Dann wäre die halbe Erde schon in Flammen aufgegangen“, meinte Laurentine.
 Die restlichen Schüler verließen die Höhle. Julius winkte Millie und Sandrine, ebenfalls zurückzukommen.
 „Ihre Kameradinnen und Kameraden durften jetzt wohl ausgiebig erfahren, daß der beste Umgang mit Dämonsfeuer darin besteht, es erst gar nicht hervorzubringen oder gleich beim ersten entstandenen Ableger rücksichtslos drauf einzuwirken, daß es wieder erlischt“, sagte Professeur Delamontagne. „Ich hatte zwar vor, Ihnen auch die Schlingflut vorzuführen. Aber bei der an den Tag getretenen Unaufmerksamkeit mancher Damen und Herren belassen wir es besser bei der theoretischen Abhandlung dieser dunklen Ellementarzauberei.“
 „ich konnte nichts dafür, daß mir dieser Drache entwischt ist. Monsieur Lumière stand genau da, wo mein Zauberstab entlanggeführt werden mußte. Der hätte ihn auch erledigen können.“
 „Du hast gesagt, das du den plätten willst, Robert. Ich will mir doch keine Strafpunkte dafür einfangen, dir eine wichtige Lernübung vermasselt zu haben“, entgegnete Jacques Lumière.
 „Genau das meine ich auch damit, wenn ich von Unaufmerksamkeiten spreche“, blaffte der Lehrer. „Aber mehr dazu im Kursraum. Die praktische Übung ist beendet, und ich sehe jetzt keinen Grund mehr, noch eine Runde einzuläuten, zumal die Schutzflammen von Mademoiselle Lagrange und Duisenberg bereits bedenklich geflackert haben. Also dann, die Herrschaften! Zurück zum Ausgangskreis!“
 Mit den ausgeliehenen Flugbesen ging es zwischen den Bergen und Felsen hindurch zum Ausgangskreis. Delamontagne beschwor eine Reisesphäre, die sie erst in Paris absetzte. Von da kehrten sie mit einer zweiten sonnenuntergangsroten Reisesphäre nach Beauxbatons zurück.
 Im Kursraum verteilte der Lehrer Bonus- und Strafpunkte. Dabei vergab er für jeden Dämonsfeuerableger, der von einem Schüler erledigt worden war fünf Bonuspunkte, mußte jedoch für jede bis zum Höhlenausgang gelangte Kreatur zehn Strafpunkte an die ihr nächsten Schüler vergeben und für jede, die die Höhle sogar verlassen hatte zwanzig. Julius, Gérard, Laurentine, Millie und Sandrine erhielten pauschal für die draußen niedergekämpften Kreaturen je zwei Bonuspunkte, weil der Lehrer nicht hatte mitverfolgen können, wer genau die Ausreißer nun erledigt hatte. Robert bekam zudem noch dreißig Unaufmerksamkeitsstrafpunkte und zwanzig wegen Anfechtung der Maßregelung. Jacques, der darüber grinste, fing sich fünfzig Strafpunkte wegen mutwilliger Gefährdung der Mitschüler ein, weil er den Drachen nicht erledigt hatte, obwohl er nahe genug an ihm drangestanden hatte. Das trieb dem Blauen jedoch nicht das Grinsen aus. Allerdings durfte er dafür bis zur Ankunft der beiden trimagischen Abordnungen magielosen Putzdienst verrichten. Robert kam damit weg, daß er die Reisekutsche von Beauxbatons putzen durfte, natürlich auch ohne Zauberkraft. Als er unvorsichtig einwarf, daß die Reisekutsche nicht gebraucht werde, da die anderen ja nach Beauxbatons kämen bekam er zum einen noch einmal zwanzig Strafpunkte und einen Termin bei Madame Faucon, die befinden sollte, was er außer dem Putzen der Reisekutsche noch auszuführen hatte. Julius dachte schon, daß das vielleicht übertrieben war. Doch der Gedanke daran, daß der Drache aus schwarzmagischem Feuer ohne die eingeübte Abwehr der vor der Höhle wartenden locker einen ganzen Landstrich hätte einäschern und hunderte von Nachkommen in die Welt setzen können zeigte ihm, daß Delamontagne schon einen großen Schrecken bekommen hatte. Er bat ums Wort und fragte, ob es eine Gesetzmäßigkeit gebe, welche Kreaturen aud Dämonsfeuer entstünden.
 „Gutes Stichwort, Monsieur Latierre. Hierzu lesen Sie alle sich bis zur nächsten Woche das Kapitel über die Dämonsfeuerbekämpfung aus dem Buch „Dunkle Auswirkungen der Elementarzauber“ durch und fügen Sie die dabei gewonnenen Erkenntnisse in den Aufsatz über die heutige Unterrichsstunde ein! Das ist Ihre Hausaufgabe, Mesdames, Messieurs et Mesdemoiselles!“ Ein leicht verdrossenes Stöhnen ging durch die Klasse. Nur die fünf erfolgreichsten Dämonsfeuerwehrleute, Sandrine und Gérard, Millie und Julius, sowie Laurentine stöhnten nicht.
 „Super, diese blaue Protzkarrosse putzen und das noch von innen und von außen“, meckerte Robert. „Unser Saalvorsteher hat wohl was gegen mich.“
 „Dann hätte er dir gesagt, daß du die Goldflammenaura ausmachen kannst, weil die Feuerwesen ja nicht gefährlich sind“, bemerkte Jacques, der auf dem Weg zum Speisesaal noch mitbekommen hatte, was Robert sagte.
 „Sei du mal besser still, Putzmann vom Dienst! Nachher schickt dir deine große Schwester noch alle vollgekackten Windeln ihrer Tochter zum durchwaschen rüber.“
 „Trollarsch mit Eselsohren“, knurrte Jacques. Julius konnte das nicht überhören und fragte Jacques, wie gut sein Bonuspunktekonto noch sei, bevor man ihn vor den UTZs nach Hause schicken würde?
 „Wenn du das bringst zieh dich warm an, wenn du und die von dir aufgefülte Latierre wieder bei uns in Millemerveilles sind“, knurrte Jacques.
 „Ach, ob deine Mutter dich da dann noch haben will?“ Fragte Julius. „Leg’s besser nicht drauf an und entschuldige dich bei Robert. Dann kann die Sache ohne Strafpunkte ausgehen und keiner muß vorzeitig nach Hause.“
 „Der hat angefangen“, bockte Jacques. Da trat Patrice neben ihn und sagte: „Ich habe keine Probleme damit, deiner großen Schwester zu schreiben, daß sie, wo Berenice gerade aus den Windeln rauswächst, du gerne von ihr neu großgezogen werden möchtest, wenn Madame Faucon dich auch so nach Hause schickt wie Gaston.“
 „Du auch noch? Hältst du mit dem und dem da?“
 „Ich habe dir und einigen anderen aus unserem Saal schon geniale Möglichkeiten zum Abreagieren verschafft. Mir fallen sicher noch ein paar interessante Sachen ein, beispielsweise was mit vier Beinen im Laufrad oder so. Also du entschuldigst dich bei Robert oder kassierst zwanzig Strafpunkte mehr als dein Bonuskonto noch an Punkten hat!“
 „Wem willse’n damit beeindrucken, Patrice?“ Fragte Jacques immer noch aufsässig.
 „Mésange vielleicht?“ Fragte Patrice. „Ich könnte durchkriegen, daß ihr zwei euch bis zur Abreise der trimagischen Abordnungen nicht mehr näher als einen Meter annähern dürft oder sie dich vor der Ankunft der Abordnungen noch auf ihren Besen hebt, damit ihr in den Weihnachtsferien heiratet. Außerdem hat Professeur Pallas was angedeutet, daß Madame Faucon sich überlegt, daß für die Teilnahme am trimagischen Turnier ein DQ von mindestens zehn nötig ist. Deiner liegt gerade bei drei, wenn ich das gerade durchgerechnet habe.“
 „Echt?! Drachenmist! Gut, verstanden! Robert, der Trollarsch war wohl doch zu heftig“, grummelte Jacques und schob ab.
 „Jetzt frage ich doch mal, wem du damit imponieren wolltest?“ Grummelte Robert.
 „Ihm und den anderen, die meinen, sie könnten mit vermurksten DQs am Turnier teilnehmen. Denkt ihr, Madame Faucon läßt das durchgehen, daß Leute, die jeden dumm anquatschen gegen Drachen und andere Monster kämpfen dürfen? Ich will mich zumindest da in die Teilnahmeinteressierten eintragen. Sollte ich dann die einzige aus dem blauen Saal sein, dann ist das eben so. Noch einen guten Appetit, Jungs!“
 „Man sieht sich dannNachher in Verwandlung wieder“, sagte Julius.
 Tatsächlich kündigte Madame Faucon am selben Abend noch an, daß sie in Übereinkunft mit den anderen Saalvorstehern beschlossen habe, daß die Interessenten ab heute jede Woche einen Disziplinarquotienten von zwölf einzuhalten hatten. Das hieß, daß die Zahl der Bonuspunkte durch die Zahl der Strafpunkte pro Woche nicht kleiner als zwölf sein durfte. „Ich werde mir weder von meiner Kollegin Professor McGonagall, noch von der Schulleiterin von Burg Greifennest nachsagen lassen, undisziplinierte, aufsässige Schüler gegen Ihre sorgfältig ausgewählten Kandidaten antreten zu lassen. Madame Maxime hat damals für die Auswahl der Teilnehmer sogar einen Disziplinarquotienten von mindestens zwanzig festgelegt. Also schätzen Sie sich noch einmal glücklich, daß ich in der Hinsicht etwas nachsichtiger bin. Aber da Sie mich kennen sollten Sie wissen, daß meine Nachsicht sehr enge Grenzen hat. Sie sind hiermit belehrt und gewarnt, Mesdames, Messieurs et Mesdemoiselles.“
 „Hui, zwölf. Da müssen wir uns aber ziemlich ducken, um den zu halten“, stöhnte Robert, der gerade seinen dieswöchigen DQ ausrechnete und dabei gerade so auf fünf kam, womit er noch an den Schulstrand durfte.
 „Ist auch heftig mit einem DQ von mindestens zwanzig. Da darfst du ja auf hundert Bonuspunkte gerade fünf Strafpunkte kommen lassen“, seufzte Julius. Ihm war klar, daß er sich in den nächsten Wochen leicht zur unbeliebtesten Person machen konnte, wenn er gleichaltrigen Mitschülern zu viele Strafpunkte aufbrummte. Selber mußte er zusehen, daß er auf 120 Bonuspunkte nur 10 Strafpunkte einhandelte. Da Millie und er immer noch in ehelicher Punktegütergemeinschaft lebten hing das nicht nur von ihm ab.
 __________
 Der hohe DQ für die Teilnahmeinteressenten war auch Thema bei der Saalsprecherkonferenz. Madame Faucon bemerkte dazu, daß es möglich sei, daß jeder Schüler in jeder Unterrichtsstunde fünf Bonuspunkte erringen konnte und somit, wenn er oder sie keine Strafpunkte einhandelte, kein Problem sei, den von ihr festgelegten Mindestquotienten zu erreichen. Dann ging es um die Vorbereitungen für den Empfang der Turnierdelegationen.
 „Professor McGonagall schrieb mir, daß sie ihre Teilnehmerliste am fünfundzwanzigsten verbindlich einreichen könne, da sie aus vierzig Kandidaten mit geringen bis exzellenten Sprachkenntnissen auszuwählen habe und es gerne einrichten würde, daß aus jedem der Häuser von Hogwarts drei gleichwertig ausfallende Teilnehmer anreisen dürften. Die Kollegin Gräfin Greifennest hat sich der Idee angeschlossen, aus jedem ihrer vier Häuser drei Teilnahmeinteressenten mitzubringen. Meine hochrespektable Vorgängerin hat damals wohl ein sehr guten Anklang findendes Prinzip etabliert. Insofern ist die Lösung mit dem hohen Disziplinarquotienten mein Auswahlkriterium.“
 „Wie wollen Sie ausschließen, daß Schüler unterhalb dieses DQs nicht ihren Namen einwerfen?“ Fragte Patrice Duisenberg.
 „Das werde ich hier und jetzt nicht preisgeben, Mademoiselle Duisenberg. Nur so viel, daß ich das Auswahlartefakt auf einer Unterlage platzieren werde, die mit allen Namen der altersmäßig in Frage kommenden Beauxbatons-Schüler vertraut gemacht wurde. Wie ich diese Unterlage dazu bekomme, den zu den Namen gehörenden Disziplinarquotienten zu ermitteln und unterhalb der Mindesthöhe liegende Schülerinnen und Schüler zurückzuweisen halte ich geheim, um mögliche Gegenaktionsversuche von vorne herein zu unterbinden“, sagte die Lehrerin. „Da ich davon ausgehe, daß Sie, Madame Latierre und Sie, Madame Dumas ja schon aus Ihnen bekannten Vernunftsregeln auf die Teilnahmebekundung verzichten hege ich keine Sorgen, daß Sie durch meine vorkehrung unsanft zurückgewiesen werden können.“
 „Monsieur Deloire fragte an, wozu die Reisekutsche sauber zu halten sei, wo sie nicht gebraucht werde“, Wandte nun Céline ein.
 „Das trifft zwar zu, daß wir unsere Reisekutsche vorerst nicht benötigen. Heißt aber nicht, daß sie dann, wenn sie benötigt wird, im ungepflegten Zustand herumfliegen soll. Daher teilt Schuldiener Bertillon die durch Strafarbeit in seine Obhut empfohlenen Schüler alle vier Wochen zum Putzen der Kutsche ein. Da Sie bisher seltenst eine Hausputzstrafe zu verbüßen hatten wissen Sie dies natürlich nicht. Aber Sie dürfen es Monsieur Deloire gerne so und nicht anders ausrichten“, erwiderte die Schulleiterin. Dann erkundigte sie sich bei Sandrine und Millie nach ihren dieswöchigen Eindrücken, wie sie mit ihren anderen Umständen dem Unterricht folgen konnten. Sandrine meinte, daß das mit dem Dämonsfeuer am Vortag schon ziemlich brenzlig gewesen sei und sie froh sei, daß Professeur Delamontagne diese Einheit bereits jetzt abgehandelt habe.
 „Sie werden wohl noch bis zur Ankunft der Teilnehmer die dunklen Wasser- und Luftelementarzauber durchnehmen, bevor Sie über hochgefährliche stoffliche und nichtstoffliche Geschöpfe sprechen. Da kann und wird es Ihnen widerfahren, daß Sie da von manchen Stunden befreit werden und nur die theoretischen Grundlagen erarbeiten dürfen, Madame Dumas. Denn es gibt Kreaturen, die zielen besonders auf durch Krankheit oder Schwangerschaft eingeschränkte Personen ab. Da ich jedoch den Fachunterricht an den höchstkompetenten Kollegen Professeur Delamontagne übergeben habe steht es nur ihm zu, Sie über die Einzelheiten zu informieren, wenn dies erforderlich ist.“ Julius nickte. Er hatte sich in dem Buch, das auf der Ausrüstungsliste gestanden hatte, auch schon einige Kapitel weitergelesen und wußte daher, daß Nachtschatten, Harpyien und die vor allem in der archaischen Magie des Morgenlandes existierenden Geisterwesen seelisch unausgeglichene Personen für ihre Zwecke einspannten und sogar auf wahrhaft dämonische Weise die Körper von Erwachsenen oder sogar Ungeborenen in Besitz nahmen, um sie zu ihren Werkzeugen zu machen. Von gewissen Frauenzimmern, die mit einer gewissen Hallitti verwandt waren wußte er auch so, daß sie gerne junges Leben raubten, wenn sie besonders schnell viel unverbrauchte Lebenskraft und unbelastete Seelenenergie benötigten. Das mußten sie nun wirklich nicht haben.
 „Die Zeit für die Vorbereitungen läuft ab jetzt. Die Leiter und Leiterinnen der Kunst-AGs werden mit denen, die dort mitmachen ein Begrüßungsprogramm einstudieren. Vor fünf Jahren trafen die Abordnungen von uns und Durmstrang am Tag des Halloweenfestes ein. Da wir dieses hier nicht feiern gibt uns das genug Freiraum, uns von unserer vielfältig künstlerischen Seite zu präsentieren. Allerdings gilt, daß dürfen Sie sich selbst merken und weitergeben, daß die in den Kunst-AGs tätigen Schülerinnen und Schüler nicht in ihren sonstigen Verpflichtungen nachlassen dürfen. Auch deshalb gilt der von mir angesetzte Mindestquotient. Damit sind wir dann für heute fertig.“ Mit diesen Worten entließ die Schulleiterin die Saalsprecher und ihre Stellvertreter.
 „An und für sich könnten wir für die Schülergruppen aus Hogwarts und Greifennest was kochen“, meinte Sandrine, als sie mit Professeur Dirkson den Kurs magische Haushaltsführung besuchten.
 „Ganz sicher stelle ich mich für diesen Motzkopf Kevin Malone in die Küche“, grummelte Laurentine.“Aber für die Greifennestler mal wieder anständigen Grünkohl machen wie meine Oma Frida in Elmshorn hätte ich echt Lust. Leider liegt das genaue Rezept bei meiner Tante Maren im Keller, und das mal eben herapportieren wäre magischer Diebstahl.“
 „Aus was für Fleisch macht man das?“ Fragte Julius.
 „Ähm, Grünkohl ist ein Gemüse so wie Blumenkohl oder Weißkohl, aus dem dann auch Sauerkraut gemacht wird“, erwiderte Laurentine. „Aber zum Grünkohl gibt’s im Norden meistens Mettwurst und Speck. Vielleicht bekomme ich das doch mal hin. Ist ja jetzt Saison im Oktober.“
 „Sauerkraut habe ich bei der Weltmeisterschaft im deutschen Zelt gegessen“, meinte Sandrine. Da kann man auch pürierte Kartoffeln mit Zwiebeln zu machen.“
 „Aber hallo“, erwiderte Laurentine. Dann fragte sie Professeur Dirkson, ob sie auch Weißkohl hätten, der müßte dann aber wohl lange gekocht und im Falle von Sauerkraut eingelegt werden.
 „Kriegst du ein gescheites Sauerkrautgericht hin, Laurentine. Wäre schön für das Begrüßungsessen.“
 „Hmm, was deutsche Sachen angeht würde ich da eher Thüringer Rostbratwurst empfehlen. War auch lecker“, sagte Julius.
 „Hauptsache was, das vorhält“, meinte Sandrine. „Kann ja nicht immer von Millie die leckeren Sättigungskekse schnorren.“
 „Ein Brief an meine Tante Béatrice und die schickt dir eine ganze Truhe damit, Sandrine“, sagte Millie darauf. Dann sprachen sie noch über verschiedene Gerichte, die sie in den Ferien gekostet hatten. Julius und Professeur Dirkson stellten sich zusammen an den Herd und kochuspokusten Steaks und Kartoffelecken zusammen. Millie und Sandrine probierten die Ergebnisse. Deshalb waren von den zehn Steaks nur noch vier übrig.
 „Wenn ich nicht wüßte, daß bei euch beiden wer mitißt würde ich fragen, wo ihr das laßt“, versetzte Laurentine.
 „Bis zur Gymnastik muß das alles soweit durch sein, daß ich mich wieder gut bewegen kann“, mampfte Sandrine und peilte bereits das viertletzte Steak an.
 „Willst du Mittags nichts mehr essen?“ Fragte Céline schnippisch.
 „Sicher. Aber wir hatten gerade hunger“, sagte Sandrine und strich sich über den gerade vom Essen gerundeten Bauch. Millie grinste darüber nur.
 „Connie hat mit Cythera unter dem Umhang auch so reingehauen“, erinnerte sich Céline. „Könnte sein, daß Bernie jetzt schon so rund wie ein Quaffel mit Armen und Beinen ist.“
 „Céline, du willst mir echt den Appetit verderben?“ Maulte Millie, die wie Sandrine noch darüber sinnierte, ob noch ein Steak in ihren langsam nach oben rückenden Magen hineinpaßte.
 „Stimmt, hast recht. Ich habe der nicht gesagt, mit dem Jungen rumzumachen“, erwiderte Céline.
 Trotz der guten Grundlage langten Sandrine und Millie beim Mittagessen auch noch einmal gut zu. Natürlich mußten sie dann für eine längere Sitzung ins Badezimmer, was Gérard nicht sonderlich gefiel, weil ihn die vier Gläser Kürbissaft drängten, die er getrunken hatte. Julius brachte ihn in den grünen Saal und suchte ebenfalls den so wichtigen Bereich für gut essende und trinkende Schüler auf.
 Die Gymnastikübung verlief für Sandrine und Gérard anstrengend. Sandrine merkte doch, daß sich ihr Körper umstellte, und Gérard war die Belastung nicht mehr gewohnt, während Julius und Millie Madame Rossignols Kommandos anstandslos und eifrig befolgten.
 „Am besten legst du unten rum auch noch mehr zu“, meinte Gérard zu Julius. „Das sah bei deiner Frau richtig rund aus, wie die ihre Hüften hat kreisen lassen.“
 „Ich habe heute auch schon wieder für zwei mitgegessen. Bin froh, daß ich das abtrainieren kann“, erwiderte Julius.
 „Gérard, was soll Sandrine von dir denken, wenn du dich so durchhängen läßt“, trieb die Heilerin Sandrines Mann an. „Vierzig Kniebeugen ohne beim Hochkommen abzustützen.“
 „Hallo, ich bin der Vater, ich muß nicht in Superform sein“, erwiderte Gérard.
 „Ach, dann möchtest du eure Kinder nicht auf den Armen oder Schultern tragen?“ Fragte Madame Rossignol.
 „Jetzt doch noch nicht“, grummelte Gérard. Doch die Heilerin war unerbittlich. „Mitmachen heißt mitmachen, Monsieur Dumas. Also los. Und eins und zwei!“
 „Die Frau schafft mich noch, bevor die Kleinen ihren ersten Schrei von sich gegeben haben“, stöhnte Gérard, als die Übungsstunde vorbei war. Julius wirkte noch ganz munter. Millie hatte schon gemerkt, daß ihre Superkondition gerade wegen dringenderer Sachen abgesunken war, und Sandrine keuchte wie eine berganfahrende Dampflokomotive.
 „So, und der MOnsieur Dumas bekommt jetzt von mir die Aufgabe, zwei vier Kilogramm schwere Säcke zwei Stunden lang auf seinen Schultern zu tragen“, sagte die Heilerin und hängte ihm mal eben zwei Säcke an die Schultern. Gérard beschwerte sich zwar und versuchte, die Last loszuwerden. Doch es gelang nicht. Julius bekam ebenfalls einen Sack mit vier Kilogramm Gewicht umgehängt. „habe ich meinen herrenSöhnen auch verordnet, als die meinten, daß sie sich hübsch ausruhen könnten, wo ihre Frauen gerade Nachwuchs zu versorgen hatten. Das haltet ihr jetzt bis zum Abendessen durch. Und nicht nur einfach rumsitzen. Sonst stelle ich dich hier gleich auf das Mitlaufband drauf, Gérard.“
 „Worauf habe ich mich da bloß eingelassen. Verdammter Regenbogentanz!“ Fluchte Gérard. Sandrine hörte das und sagte:
 „Wärest lieber bei der auf junges Fleisch glotzenden Lerouge im Bett gelandet wie?“
 „Hallo, Sandrine, so habe ich das jetzt echt nicht rübergebracht“, knurrte Gérard. „Ich meine nur, daß es für derartige Kraftübungen noch ein bißchen früh ist und Madame Rossignol mir nicht mehr aufladen muß als du schon rumträgst.“
 „Hätte ja sein können, dann wärest du wohl von dem ganzen, was da dranhängt verschont worden“, maulte Sandrine. Madame Rossignol sagte dazu:
 „So sicher ist das nicht. Ich kenne die Dame zwar nicht, die du meinst, Sandrine. Aber ich denke schon, daß eine Hexe, die ungewollt Mutter wird sich mit der Familie des Kindsvaters abstimmt, inwieweit er bei der Pflege und Erziehung des Kindes oder der Kinder Mitsprache und Mitarbeit erhält.“
 „Dame? Die ganz sicher nicht. Der konnte jede anständige Hexe ansehen, daß die wen abräumen wollte. Ungewollt schwanger? Wenn es die doch irgendwie geschafft hat, einen von diesem Getränk benebelten Zauberer näher als zehn Zentimeter an sich heranzuwinken wollte die das sicher auch, daß die von dem ein Kind kriegt“, fauchte Sandrine.
 „Gut, wenn das so sein soll, dann sei froh, daß du und Gérard deine Kinder hinbekommen habt“, erwiderte Madame Rossignol sehr ungehalten. Danach gab sie den beiden künftigen Vätern auf, mit ihrer zusätzlichen Last im Park herumzulaufen. Julius wandte ein, daß Gérard dann vielleicht verraten müsse, daß er zwei Kinder mitzuversorgen haben würde. Deshalb hängte ihm Madame Rossignol noch einen Sack von vier Kilo um. Das machte ihm jedoch nichts aus.
 Gérard war froh, als er vor dem Abendessen die beiden Lasten wieder loswerden konnte. Die Jungen hatten Julius und ihn dumm angequatscht, weil sie schon Kindertragen üben mußten. Julius hatte gemeint, daß Sandrine und Millie nicht mehr üben könnten, sondern das schon machen müßten.
 Abends im Schlafzimmer meinte Millie zu Julius: „Gérard hat es echt heftig getroffen mit Sandrine. Der lernt mit seinen Kindern zusammen noch mal laufen.“
 „Und ich nicht?“ Stellte Julius eine provokante Frage.
 „Du kannst schon laufen“, schnurrte seine Frau. Dann strich sie ihm über den Körper. „Hups, du legst auch zu?“ Fragte sie, als ihre Hand auf Höhe seines Bauchnabels lag. Er streckte sich und holte tief Luft. „Hmm, stimmt, da ist ein bißchen mehr Umfang. Aber mit der Körpergröße fällt das nicht auf“, meinte Julius. Millie grinste.
 „Komm bloß nicht auf den Gedanken, dir mit mir einen Anschwellwettbewerb zu liefern, Monju. Dann fällt Gérard kompllett vom Besen.“
 „Stimmt, weil Sandrine ihn dann füttert, damit er mit ihr zusammen rund wird“, gab Julius einen nicht ganz taktvollen Kommentar von sich.
 „Na ja, liegt wohl dran, daß du meinen Hunger mitnimmst. Dann hau ich nicht zu heftig rein, wenn du für mich mitißt. Aber dann wunder dich nicht, wenn das Kleine gerade mal handgroß beim Unterricht aus mir rausfällt.“
 „Ich denke, das kleine morst dir über die Nabelschnur schon früh genug, wann es Hunger hat.“
 „Das Kleine, wie das klingt. Ich werde froh sein, wenn Madame Rossignol sehen kann, wer da bei mir unten drin wohnt.“
 „Es gibt Eltern, die wollen das erst wissen, wenn das Kind auf der Welt ist.“
 „Klar, und dann die ganzen Säuglingskleidungssachen für Mädchen umtauschen, weil sie doch einen Jungen bekommen haben und natürlich auch andersrum.“ Julius wollte dazu noch was sagen. Doch etwas vor seiner Brust vibrierte sacht aber spürbar. Er griff in den praktischen Tragebeutel und zog den mit Gloria verbundenen Zweiwegespiegel hervor.
 „So, die Schreib- und Sprechtests sind durch. Von vierzig sind nur noch vierundzwanzig übrig. Professor McGonagall will jetzt noch andere Sachen prüfen, um die zwölf auszusieben, die sie mitnehmen will“, erwiderte Gloria.
 „Bei uns hat Madame Faucon gestern angesagt, daß nur die von uns beim Turnier mitmachen dürfen, die ab heute einen DQ von zwölf oder höher bis zum Ende der Auswahl durchhalten.“
 „Ui, was sagen die Blauen dazu?“
 „Sie maulen“, erwiderte Millie. „Aber die Jungs aus meinem Saal sind auch nicht so begeistert davon. Wir Saalsprecher müssen aufpassen, nicht als Spaßbremsen vom Dienst anzuecken, aber auch nicht für jede gröbere Unfeinheit auf Strafpunkte zu verzichten.“
 „Ähnliches hat Professor McGonagall auch gesagt. „Wer innerhalb der nächsten Wochen fünfmal Punktabzüge für sein oder ihr Haus verschuldet bleibt in Hogwarts“, hat sie ganz klar gesagt. Schon sehr interessant, das jetzt mal aus der Warte der Interessenten mitzukriegen, wo wir damals nur Zuschauer sein konnten.“
 „Ich muß auch noch dran denken, ob ich da mitmache oder nicht, Gloria“, erwähnte Julius. Millie meinte, daß er nicht zu viel Rücksicht auf sie nehmen solle, nur weil sie sowieso nicht mitmachen dürfe.
 „Bis wir da sind sind ja noch drei Wochen“, erwiderte Gloria darauf.
 „Ähm, bis wir da sind, Gloria?“ Fragte Julius herausfordernd.
 „Na ja, sicher ist es erst, wenn Professor McGonagall sagt, daß ich mitfliegen darf. Aber Pina und ich gehörten im Sprachtest zu den obersten dreien. Lea war da auch noch mit bei. Kevin hat es zumindest im Sprachtest auf den fünften Platz geschafft. Ob er mitdarf ist aber auch davon abhängig, wie er sich im Unterricht und außerhalb davon benimmt. Professor McGonagall hat ihm erzählt, daß er sehr vorsichtig sein muß, sie ihm nur deshalb noch eine Mitfahrmöglichkeit einräumen könnte, weil er das Jahr in Thorntails gemacht habe und sich mit seinen Sprachstudien als doch sehr disziplinierter Schüler erweise. Aber das alles reiche noch nicht aus. Er müsse sich jetzt in den nächsten Wochen ranhalten. Womöglich ist das so ähnlich wie bei euch mit dem DQ über elf.“
 „Dabei wollte der niemals nach Beauxbatons“, erinnerte Julius Gloria noch einmal an ihr längst bekannte Sprüche des gemeinsamen Freundes.
 „Auch wenn Bradley und einige andere durchgeknallte Leute weggekommen sind ist das in Hogwarts für ihn immer noch schwer. Der packt das nicht so locker weg, daß einige meinen, der hätte sich mit mir und den Hollingsworths abgesetzt, ohne den anderen einen Tipp zu geben, wie er das hinbekommen wollte. Ich habe diesen Schwätzern dann mal gesagt, daß wir bis zur Abreise nicht gewußt hätten, wie das gehen sollte und sie ja wohl auch aus Hogwarts geholt worden wären, wenn ihnen jemand den Kuß des Dementors angedroht hätte. Danach war endlich mal Ruhe. Ich fürchte nur, sollten Pina und ich in die Hogwarts-Abordnung reinkommen und Kevin in Hogwarts bleiben, daß die Dummschwätzer ihn dann wieder beharken, daß er trotz der so tollen Beziehungen nach Frankreich und trotz seines tollen Jahres in Thorntails nicht für gut genug gehalten wurde, Hogwarts beim trimagischen Turnier zu vertreten.“
 „Ähm, ihr müßt mit, wenn Professor McGonagall die Liste rumgibt? Oder könnt ihr für wen anderen auf die Teilnahme verzichten?“ Fragte Julius. Er war sich sicher, daß die Frage bei Gloria heftig einschlagen mochte.
 „Originalton Professor McGonagall: „Wenn Sie sich die Mühe machen, eine für Sie fremde Sprache zu erlernen, um damit in einer diese Sprache pflegenden Schule ein Austauschjahr zu verbringen, und in dieser Schule soll das trimagische Turnier stattfinden, würden Sie sich selbst sehr schaden, wenn Sie die Gelegenheit nicht nutzen würden, in der Gruppe der Kandidaten mitzureisen, sofern meine Bewertungskriterien Ihre Mitreise zulassen, Ms. Porter.“ Und Professor Craft hat mir nach der letzten Verwandlungsstunde noch gesagt, daß sie hofft, daß ich ja mit in die Gruppe komme, weil sie davon ausgeht, daß die ganze Ausbildung, die ich mir freiwillig und angefordert zugemutet habe, einen Sinn haben soll und die Teilnahme am trimagischen Turnier eine gute Gelegenheit sei, diesen Sinn genauer auszuloten. Mit anderen Worten, wenn ich aus einem mir selbst gerade nicht klaren Grund auf die Mitreise verzichten sollte, bekäme ich von mehreren Leuten Ärger. Und wie erwähnt will ich mitbekommen, was Professeur Dirkson so im Unterricht macht.“
 „Die ersten fangen jetzt mit Autonebulation an“, sagte Millie. „Ich darf ja nur Fremdverwandlungen und Materialisationsübungen machen.“
 „Du armes Mädchen“, bemerkte Gloria darauf. Dann fragte sie, was gerade in Verteidigung gegen dunkle Künste dran sei. Julius erzählte ihr von den Elementarzaubern und von dem Ausflug gestern, wo sie das Dämonsfeuer zu löschen gelernt hatten.
 „Kommt bei uns kurz vor dem Abreisetermin dran. Professor Barley hat gemeint, daß außer mir und Lea bisher keiner hinbekommen habe, länger als zehn Sekunden hinter einem großen Schild zu stehen. Wer das nicht könne sollte sich besser nur aus Büchern über dunkle Elementarzauber schlaulesen. Da hat dann Cobbley, einer von den verbliebenen Slytherins gemault. Das brockte ihm fünf Minuten hartes Duellieren mit Madam Megan ein und danach drei Stunden Krankenflügel, weil zu viele Flüche bei ihm durchgekommen sind.“
 „Wenn das Turnier losgeht will Professeur Delamontagne die dunklen Wesen der oberen Stufen durchnehmen, Golems, Rachehexen, Dibbukim und höhere Nachtschatten.“
 „Keine Wertiger?“ Fragte Gloria.
 „Dann könnten wir gleich Hallittis Schwestern fragen, ob sie sich als Boxbälle für uns anbieten wollen“, grummelte Julius.
 „Hähm, stimmt“, erkannte Gloria an. Dann wollte sie noch über das Zauberwesenseminar was wissen. In der nächsten Woche würden sie eine echte Dryade kennenlernen, eine Baumnymphe, die sich selbst in einen Baum verwandeln konnte.
 „Spannend. Ist das jetzt amtlich, daß die Gastschüler auch an den Freizeitkursen teilnehmen dürfen?“
 „Klar, wie daß die inerhalb von Beauxbatons dem Regelwerk entsprechend geführt werden. Ich weiß nicht, wie Professor McGonagall das mit den Punkten macht. Vielleicht überläßt sie es Madame Faucon, sowie Madame Maxime sich das Hogwarts-Punktesystem ausgeborgt hat.“
 „Soll ich Kevin fragen, ob er wirklich mit will?“ Fragte Gloria. Julius überließ ihr die Entscheidung. „Aber am Zauberwesenseminar könnte ich dann teilnehmen, auch wenn ich keinen Zaubertierunterricht mehr habe?“
 „Der ist davon entkoppelt. Nur der Freizeitkurs Tierwesen darf nur von Leuten besucht werden, die auch Magizoologie genommen und nach den ZAGs behalten haben.“
 „Und was macht ihr im Zaubertierkurs gerade?“
 „Letzte Woche waren wir bei den Occamys in Indien und die kommende Schulwoche geht’s in den Senegal zu einem Feuerlöwenreservat.“
 „Ui, die sind heftig. Meine Oma Grace, zu der ich im Moment Professor Craft sagen muß, hat die Biester auch schon in Natur gesehen. Zieht euch bloß reiß- und feuerfeste Sachen an und nehmt keine brennbaren Sachen mit! Vor allem die trächtigen Weibchen können mindestens zehn Meter lange Stichflammen speien und können mal eben befinden, für ihre ungeborenen Jungen Mittag- und Abendessen vorzukochen. Die fressen dann sogar Nashörner. Und im Rudel erledigen die sogar ausgewachsene Elefantenbullen.“
 „Wir hatten die Biester hier auch schon mal. Ein übereifriger Lehrer meinte, uns mit Jungtieren von denen beehren zu können. Die Mutter wollte die beiden aber da noch nicht an die Luft drücken“, sagte Millie.
 „Stimmt, Pivert war das. Der soll lieber bei seinen australischen Wollmilchmenschen bleiben. Apropos Wolle und Milch: War da nicht irgendwann noch ein junges Latierre-Kalb fällig?“
 „In den nächsten Tagen soll das kommen“, hat meine Schwiegertante angekündigt. Wir kriegen das wahrscheinlich dann per Familienpostnetz mit“, erwiderte Julius.
 „Im Tagespropheten stand was über eine Party auf Martinique. Eine Hexe aus Belfast, die dabei war, hat sich da mit sechzig Jahren noch ein Kind eingehandelt. Die ist jetzt natürlich das Gesprächsthema in Irland, weil die halbmuggelstämmig und streng katholisch ist. Wer der Vater von dem Baby ist wollte sie nicht sagen. Sie gab nur bekannt, daß der Vater absolut nicht die Absicht gehabt habe, mit ihr intim zu werden. Ist das nicht so wie bei Sandrine und Gérard?“
 „Wie, das steht in der Zeitung, daß eine Touristin aus Belfast Mutter wird. Oha, dann könnte das auch hier bald wer rauslassen, der oder die bei dieser Party dabei war“, meinte Millie und prüfte, ob die Bettvorhänge gut zugezogen waren.
 „Ja, wäre möglich“, sagte Gloria. „Aber den Rekord von Sarah Redwood knackt die damit auch nicht. Wie geht’s Madame Ursuline Latierre?“
 „Es kullert, war die letzte von ihr an mich geschickte Botschaft“, erwiderte Millie. „Sie merkt jetzt was von den Kleinen und ist froh, daß sie den FMT getrunken hat. Denn das mit vier Kindern zieht sie doch gut runter. Meine Tante Béatrice hat ihr Hausarrest verordnet. Keine Besenflüge, kein Flohpulvern und kein Apparieren mehr. Sie hat damit gedroht, sie mit Walpurgisnachtringen an sich anzuketten, wenn sie nicht hören wolle.“
 „Und das würde deine Oma sich bieten lassen, Millie?“ Fragte Gloria schnippisch.
 „Tante Trice hat ihr auch angeboten, daß meine Mutter und meine Tante Barbara je eines der Kinder übernehmen und fertigtragen, damit Oma Line nur mit zweien zu tun hat. Dann könne sie das machen, was sie bei Esperance und Félicité noch gedurft hat.“
 „Ui ui, da hat es aber sicher gefunkt“, grinste Gloria.
 „Na ja, mehr als daß Oma Line gerade nicht mehr aus dem Haus darf muß ich jetzt im Moment nicht erzählen, Gloria. Ich gebe im Grunde nur wieder, was in der Temps de Liberté drinsteht.“ Gloria nickte.
 „Bestell deiner Oma noch mal schöne Grüße. Vielleicht spielen die vier ja jetzt in ihrem Bauch Schach.“
 „Das sage ich besser nicht, weil Oma Line dann glatt nachsehen läßt, wie die Partie steht“, erwiderte Millie. „Aber ich grüße meine Tante Trice, daß du vielleicht in der Hogwarts-Gruppe mitreist.“
 „Die hat echt damals gedacht, ich hätte auch wen neues unter dem Umhang, was mich dann wohl am meisten überrascht hätte“, grummelte Gloria. „Aber grüßen darfst du die, Millie.“
 „Joh, Mädels, ich glaube, wir sollten besser langsam aufhören zu quatschen. Nachher brütet Millie noch eine Nachteule aus.“
 „Quatschkopf!“ Fauchte Millie. Gloria ging dann aber darauf ein und meinte: „Dann kannst du die gleich mit ihrer Geburtsanzeige rüberschicken.“
 „Deine Kinder rufen auch schon nach dem Mann, der sie dir in den Bauch let“, blaffte Millie darauf. Gloria verzog kurz ihr Gesicht. Dann blickten ihre graugrünen Augen trotzig aus dem Spiegel hervor.
 „solange ich die nicht höre sollen die rufen, wie auch immer das gehen soll.“
 „Es gibt religionen, die gehen davon aus, daß die Seelen der Menschen im Himmel oder einer Vorhalle aussuchen, als wessen Kinder sie geboren werden wollen. Damit sie nicht gleich was vom Himmel oder Limbus oder Paradiesgarten oder Storchenteich erzählen bekommen sie vor dem Einzug in den Mutterleib eine Erinnerungsspritze, damit sie auch wirklich als Baby schreien und als Kind aufwachsen können und nicht mit all dem Krempel herumlaufen müssen, den sie in einem früheren Leben vielleicht mal abbekommen haben“, meinte Julius und erschauerte, weil ihm aufging, daß etwas ähnliches ja auch in der Zaubererwelt ging.
 „Ja klar, und die Kinder, die dann von ihren Eltern vernachlässigt oder mißhandelt werden haben die sich dann ausgesucht?“ Fragte Gloria. Millie nickte heftig.
 „Das ist der Grund, warum ich derartige Sachen nicht glaube. Ich wollte halt nur erwähnen, daß es Leute gibt, die die ungezeugten Kinder durchaus rufen hören könnten, endlich auf die Welt zu kommen.“
 „Oder dagegen zu protestieren, überhaupt zur Welt kommen zu müssen“, entgegnete Gloria darauf. Millie lachte. Dann sagte sie:
 „Also ich habe das Kleine in Millies kleinem warmen Wartehäuschen schon rufen hören, daß ich doch langsam mal zusehen soll, daß es ans Licht darf. Und wenn das eine raus ist, wollen da sicher noch ein paar mehr raus. Julius weiß das und hat das auch anerkannt.“
 „Ich höre noch keine Kinder von mir. Aber deine Oma Line und meine Oma Grace könnten sich echt mal treffen und egal wie unterschiedlich sie solche Themen sehen über ihre gemeinsamen Vorstellungen von Familienerhalt sprechen. Aber ich denke, ihr hattet heute noch genug um die Ohren. Ich melde mich dann, wenn ich sicher weiß, wer in der Gruppe ist, sofern Professor McGonagall mir den Spiegel nicht wegnimmt. Falls ja kriegst du es dann vielleicht von Aurora Dawns Bild mit.“
 „Würde mich sehr freuen, wenn ich das von dir persönlich hören würde“, sagte Julius und wünschte seiner früheren Schulkameradin eine gute Nacht.
 „Ich habe sie erwischt, Monju. Die hat bestimmt schon davon geträumt, ein eigenes Kind auf den Armen zu haben. Die hat sich zu gefühlsmäßig mit Connies Kleiner befaßt, auch wenn die da gerade traurig wegen Ihrer Oma war.“
 „Manche Mädchen mögen es nicht, wenn man sie auf ihren Unterleib reduziert. Das weißt du, das weiß Oma Line auch“, erwiderte Julius.
 „Ja, und trotzdem ist Gloria kein wandelndes Gehirn. Bernie Lavalette hat bewiesen, daß es sowas nicht gibt. Das einzig gute an der miesen Nummer, die sie mit Cyril abgezogen hat.“
 „Nachdem er sie ablegen wollte, Mamille“, erwiderte Julius darauf.
 „Hören wir davon auf. Sonst träume ich nachher noch, daß ich Bernies Baby zur Welt bringen müßte. Wir zwei wünschen dir auf jeden Fall eine gute Nacht.“ Julius streichelte Millie über die Wangen und noch über den warmen, sanft gerundeten Bauch und wünschte ihr und seinem Kind auch eine gute Nacht.
 __________
 Julius merkte schon eine gewisse Anspannung, weil seine Schulkameraden davon ausgingen, er wisse schon, wer von Hogwarts herüberkommen würde und wie die Gruppe anreisen wollte. Doch er konnte es noch gut damit abwettern, daß er sagte, daß Professor McGonagall die Liste der Hogwarts-Kandidaten erst eine Woche vor dem Abreisetermin in Hogwarts bekanntgeben würde. Céline meinte einmal dazu, daß das für die Ausgewählten dann noch einmal richtig stressig werden mochte, von denen, die in Hogwarts bleiben müßten, dumm angequatscht zu werden. Julius fragte sie darauf, wie das damals war als Jeanne und Barbara aus dem grünen Saal für die Beauxbatons-Abordnung ausgewählt worden waren. „Eloise und Yves haben tatsächlich dumme Sprüche abgesondert, daß Jeanne und Barbara ja nur deshalb mitfahren durften, weil Jeanne bei ihrer Mutter Nachhilfe in Kräuterkunde und bei Professeur Faucon eine Aufbesserung ihrer Zauberfertigkeiten in Verwandlung und Abwehr böser Zauber bekommen habe. Das ging aber für Yves nach hinten los, weil Barbara dann fragte, wieso er, der ja auch in Millemerveilles wohne, deshalb nicht mitfahren konnte. War auf jeden Fall eine frostige Stimmung zwischen Barbara und Eloise, zumal Barbara da schon die Goldbrosche getragen hat und Eloise wegen solcher Neidsprüche Strafpunkte aufgeladen hat. Deshalb lauert Irene ja drauf, daß ich ähnlich drauf bin wie Barbara damals noch Lumière.“
 „Das habe ich schon kapiert, daß es für Laurentine und dich, Gérard und mich und die anderen Saalsprecher jetzt echt fies wird, weil wir zum einen von den anderen blöd angequatscht werden, wenn wir denen wegen Strafpunkten den DQ 12 versauen könnten, und von den Lehrern belauert werden, daß wir ja die nötigen Maßnahmen betreiben.“ Céline nickte schwerfällig. Julius flüsterte ihr zu: „Millie und ich haben für unsere Leute beschlossen, daß wir nur da mit Strafpunkten draufhalten, wo es um Handgreiflichkeiten oder die Tagesform runterziehenden Beleidigungen direkt von uns beobachtet werden kann. Ich hoffe mal, die Leute aus unserer Altersgruppe haben es aber auch so drauf, mal etwas weniger Terz zu machen.“
 „Dafür wohnst du in einem der drei einzig richtigen Säle, Julius. Die Violetten, Gelben und Grünen kriegen das wenn sie wollen und müssen problemlos hin. Bei den Weißen ist das Problem, daß die ja wegen ihrer Sonderinteressen für ein Schulfach in den anderen Fächern runtergemacht werden. Und die Blauen und Roten sind ja altbekannt dafür, daß die lieber ihren Gefühlen nachgeben als sich an Regeln zu halten. Auch wenn Millie so eine von denen ist.“
 „Das weiß Millie und muß selbst ja langsam damit klarkommen, daß sie nicht immer selbstbeherrscht ist. Ich kriege das doch von ihr mit, wie die für manchen dummen Spruch gleich richtig wütend wird.“
 „Dann lernt die endlich mal, wie fies das ist, von anderen dumm angequatscht zu werden. Kannst du der ruhig so weitergeben“, erwiderte Céline schnippisch. Julius grinste und erwiderte, daß Millie nichts anderes von ihr zu hören erwartete als das. Céline funkelte ihn dafür mit ihren smaragdgrünen Augen an, sagte jedoch kein weiteres Wort darüber. Stattdessen wollte sie von ihm wissen, wie das noch einmal mit den Feuerlöwen war, wo sie diese Tiere ja in der nächsten Stunde besuchen würden. Er erzählte ihr, was er von den imposanten wie gefährlichen Tieren mitbekommen hatte, ließ jedoch aus, daß er die beiden Feuerlöwen, die Pivert mal nach Beauxbatons hatte bringen lassen, nur mit einem der vier Zauber aus Altaxarroi angrifssunfähig gemacht hatte, so daß er und Millie sie in ruhe mit dem Einschläferzauber belegen konnten. Ihm war klar, daß er den Tötungswunschabwehrzauber nicht vor allen Mitschülern wiederholen durfte. Doch jetzt wußte er ja auch, wie nahe er die Löwen an sich herankommen lassen konnte. Außerdem ging er davon aus, daß Professeur Fourmier bessere Vorsichtsmaßnahmen ergriff als nur eine Mauerlinie zu ziehen und mit einem Rückhaltezauber zu belegen.
 Bevor die UTZ-Klasse von Professeur Fourmier in den Ausgangskreis trat, um erst nach Paris und von da in die ehemalige französische Kolonie Senegal zu reisen, teilte die spindeldünne Lehrerin mit den magischen Gliedmaßen ziegelrote Kapuzenumhänge und Gesichtsmasken aus dreilagiger Drachenhaut aus, die innen sogar mit Daunen gefüttert waren. „Das non plus ultra der mit Feuerquellen und Feuerwesen beschäftigten Hexen und Zauberer, werte UTZ-Kandidaten. Wer von Ihnen in der Runenkunde vorgebildet ist erkennt sicher die Runen für Feuer, Ruhe, Kühle und Schlaf an den Säumen und Halspartien der Umhänge.“ Julius nickte. Er war in der Gruppe der einzige, der alte Runen im Unterricht hatte. Er hob die Hand und durfte nach Erhalt der Sprecherlaubnis sogar bestätigen, daß es einige der Machtrunen gab, die für Absenken, Erhalten und zurücktreiben, die mit den umgedreht eingenähten Feuerrunen verbunden waren. „Sehr richtig. Damit erhalten sie eine unsichtbare Unfeueraura, die sich bei Tragen des Umhanges auch um die von dem Umhang nicht bedeckten Partien legt. Die verarbeiteten Materialien sind außer der Haut von drei weiblichen Drachen verschiedenen Alters auch die bei einer Mauser abgeworfenen Federn von Phönixen, die ja, wie Sie ja alle sicher schon ausgiebig gelernt haben, der Elementarkraft Feuer in ihrer Eigenschaft als neuschöpfende, Wärme und Licht gebende Naturform verbunden sind. Daher sind die Umhänge an sich schon feuerunempfindlich. Werden sie jedoch mit alle magielosen Feuer erstickenden Zaubern belegt, schützen sie nicht nur vor den Flammen, sondern auch vor Rauch und den Körper überfordernder Hitze. Soviel nur dazu, weil Sie sicher fragen, was dicke gefütterte Umhänge in einem afrikanischen Land bringen, wo es dort noch wärmer ist als hier. Zudem sind diese Umhänge reißfest und schrecken durch erwähnte unsichtbare Aura die meisten magisch mit dem Feuer verbundene Lebewesen zurück. Zumindest gilt dies für Salamander, Wüstenteufel, Phönixe, deren Hybride, die sogenannten Feuerraben und womöglich alle nicht gerade im Paarungsrausch oder anstehender Mutterschaft befindliche Feuerlöwen. Gegen Drachen helfen diese Umhänge nur im Bezug auf die Feuerunempfindlichkeit. Sie wurden erst vor drei Jahren patentiert, nachdem es möglich wurde, das in jedem warmblütigen Wesen langsam brennende Feuer des Stoffwechsels von den Feuerhemmnissen auszuschließen. Außerdem ist die Herstellung dieser Umhänge sehr teuer, wegen der in ihnen verarbeiteten Materialien. Daher tragen Sie diese Bekleidung lediglich, wenn wir uns wie heute die Feuerlöwen ansehen und im November einen Ausflug zum Drachenreservat in die Pyrenäen machen. Eine Warnung an jeden, der oder die meint, den Umhang unterwegs zu verlieren oder ihn nicht nach der Rückkehr ohne Aufforderung wieder abzugeben: Ich habe keine Hemmung, jedem, der den geliehenen Umhang verbummelt oder dessen Rückgabe unterläßt ein Zehntel der Strafpunkte zuzuteilen, die so ein Umhang kostet. Jeder Umhang besitzt einen Verkaufswert von fünftausend Galleonen, nur damit wir uns ganz klar verstehen.“ Die Schülerinnen und Schüler, die bereits in die Feuerschutzumhänge geschlüpft waren gaben Laute des Erstaunens und der Überwältigung von sich. Julius war klar, daß Professeur Fourmier keine Sekunde mit der Zuteilung der Strafpunkte warten würde. Sie war schulweit dafür bekannt, großzügiger mit Straf- als mit Bonuspunkten umzuspringen. Darin unterschied sie sich total von ihrer Kollegin Pallas, die für geäußertes Interesse eher Bonuspunkte rausließ, als für Nachlässigkeiten oder bewußte Unaufmerksamkeit Strafpunkte auszuteilen. Da würde Kevin, falls er mit nach Beauxbatons durfte, noch einiges zu knabbern kriegen.
 Gut in die feuerfesten Umhänge eingemummelt, die sich tatsächlich nicht zu warm anfühlten, versammelten sich die UTZ-Schüler praktische Magizoologie im roten Vollkreis, aus dem heraus die Reisesphären beschworen werden konnten. Professeur Fourmier rief zunächst eine sonnenuntergangsrote Lichtkugel auf, die sie nach Paris trug. Einige Sekunden nach ihrer Ankunft im grünen Ausgangskreis der Rue de Camouflage rief sie eine weitere Sphäre auf, die sie in einem ockergelben Kreis absetzte. Sofort nach Auflösung der magischen Lichtsphäre schlug ihnen allen tropischwarme Luft entgegen. Doch unverzüglich umfloß sie alle etwas, daß den heißen Wind herunterkühlte. Die Umhänge glichen die Hitze aus. Sie waren jedoch nicht gleichwarm bezaubert, sondern eben nur gegen übergroße Hitze.
 „Da die Umhänge und Masken Ihre Körper konturgenau feuersicher machen sollten Sie bei Einsatz Ihrer Zauberstäbe niemals mehr als eine Viertel Armlänge von ihren Körpern entfernt den Zauberstab ausrichten“, wies die Lehrerin die Klasse noch auf etwas sehr wichtiges hin, bevor sie die ockergelbe Kreisfläche verließen. Professeur Fourmier führte ihre Schüler über einen ausgewalzten Lehmpfad zu einer kreisrunden Hütte aus Lehmziegeln und Holzbalken, vor der ein ebenholzfarbener Hüne mit dunkelbrauner Naturkrause wartete. Er trug auch einen roten Feuerschutzumhang, hatte die Kapuze jedoch zurückgeschlagen. Er stellte sich als Alain Mbeki vor und verwies auf die Kette mit der goldenen Kralle um seinen Hals. Im astreinen Französisch erwähnte er, daß er der oberste Wildhüter des Wüsten- und Tropentierreservates war und daß dieses sich über 900 Quadratkilometer erstrecke und von insgesamt vierhundert Wildhütern überwacht werde. Um die hier zusammengefaßten Zaubertiere nicht ausbrechen zu lassen wurden bereits die Jungtiere mit mitwachsenden Rückhaltehalsringen versehen, die dazu auch eine Kennzeichnung zeigten, die den Überwachern und Züchtern ermöglichte, die Wege und Verhaltensmuster der hier betreuten Tierwesen nachzuvollziehen.
 „Sie sind heute hier wegen Feuerlöwen?“ Fragte Mbeki überflüssigerweise. Professeur Foumier und ihre Klasse nickten vereint. „gut, dann wird es Sie natürlich interessieren, daß wir derzeit vier große Rudel haben, bei denen ein großer Löwe mit fünf Löwinnen und deren Nachwuchs zusammenlebt. Um Streitigkeiten zwischen den Rudeln zu vermeiden gibt es innerhalb des gesamten Gebietes Revierabsperrungen, so daß die Rudelführer nicht ständig mit anderen Männchen aneinandergeraten. Denn wenn Feuerlöwen miteinander kämpfen, kann es vorkommen, daß beide sterben. Dabei können die Weibchen noch rücksichtsloser miteinander kämpfen als die Männchen, sofern sie nicht demselben Rudel angehören. Junge Männchen werden, sobald bei Ihnen die Geschlechtsreife einsetzt, von den Rudelführern verstoßen. Wir finden dann die Einzelgänger und bringen sie mit jungen Weibchen zusammen, die dann in einem der vier anderen afrikanischen Zaubertierreservate neue Rudel bilden dürfen.“
 „Gibt es auch unüberwachte Reviere von Feuerlöwen?“ Fragte Leonie Poissonier, nachdem sie um Sprecherlaubnis gebeten hatte.
 „Nun, womöglich hat Ihre Lehrerin Ihnen vor der Reise hierher erzählt, daß die Feuerlöwen von nubischen und ägyptischen Zauberern gezüchtet worden sind, um die großen Magier und die von ihnen beschützten Leute und Schätze zu bewachen. Wo andere Könige sich Leoparden oder gewöhnliche Löwen oder Tiger als Symbole ihrer Macht halten, wurden Feuerlöwen den größten Zauberern oder Zauberpriestern vorbehalten. Wildformen gibt es eigentlich keine. Und wenn doch mal ein ausgewachsener Feuerlöwe entwischt, haben wir die Erlaubnis, ihn entweder einzufangen und zurückzubringen oder zu erlegen, da das Tier sonst die ganze restliche Natur vernichten kann. Der letzte Fall, wo ein wildes Feuerlöwenmännchen es schaffte, aus einem der Reservate zu entwischen passierte vor einhundert Jahren. Damals sind die Menschen aus zwanzig Dörfern gestorben, vier Elefantenherden ausgelöscht worden und mindestens zehntausend Quadratmeilen Buschland abgebrannt. Seitdem müssen unsere Tiere die Rückhalteringe tragen.“
 „Kamen die Feuerlöwen, die damals in Beauxbatons waren von hier?“ Fragte Apollo die Lehrerin. Diese überlegte kurz und nickte. Mbeki verzog das Gesicht und entschuldigte sich noch einmal für das, was damals passiert war. Sein Vorgänger konnte nicht genug Französisch um die genaue Anforderung zu verstehen, daß nur junge Tiere vorgestellt werden sollten, sondern daß eine Löwin mit zwei Jungen vorgestellt werden sollte. Julius fragte sich zwar, wie man das so gründlich mißverstehen konnte, behielt seine Bedenken jedoch für sich. Sie erfuhren dann noch, daß die beiden Löwen mit den beiden damals noch ungeborenen Jungen in einem neuen Rudel zusammenwohnten, bei dem der damals nach Beauxbatons gebrachte Löwe den Rudelführer stellte. Dann winkte Mbeki der Lehrerin und ihren Schülern, ihm in die Hütte zu folgen.
 Das einfache Gebäude besaß nur einen Einrichtungsgegenstand, ein Podest. Über diesem baute Mbeki ein magisches Tor aus durchsichtigem Licht auf, durch das sie nebelhaft eine typisch afrikanische Savannenlandschaft erkennen konnten. Der Wildhüter durchschritt das Tor als erster. Dann folgten auf Professeur Fourmiers Anordnung Millie, Apollo, Julius und Céline. Dann erst kamen die anderen nach. Die Lehrerin bildete die Nachhut. Als sie auf der anderen Seite des Tores herauskam schloß Mbeki es wieder. Dann winkte er alle zu einem Stapel golden glänzender Flugbesen. Julius staunte. Solche glänzenden Flugbesen hatte er bis heute nicht zu sehen bekomen. Als er auf Anweisung des Wildhüters einen davon entgegennahm fühlte er, daß der Besen selbst aus Holz bestand, das aber wohl mit einer hauchdünnen Goldschicht überstrichen worden war. Wie sowas ging, ohne daß das flüssige Gold das Besenholz verkohlte war wohl ein Betriebsgeheimnis der Besenbauer. Jedenfalls sagte Mbeki, daß die Besen durch Bündelung der Sonnenkraft völlig Feuerunempfindlich seien und die Afrikaner vor einem Jahr hundert Stück davon in die Drachenreservate weltweit verkauft hatten.
 Auf den glitzernden Besen ging es nun über weite, mit niedrigen Pflanzen bewachsene Landstrichen über glitzernde Wasserlöcher, an denen auch gewöhnliche Savannentiere tranken. Julius konnte Zebras, Büffel, sogar eine Elefantenherde sehen. Er kam sich wie in einem Safaripark vor. Doch als er ein graues Ungetüm mit langem, spiralförmig gedrehtem Horn und seildünnem Schwanz sah, daß gerade in eine Herde panisch flüchtender Zebras hineinstampfte wußte er, daß hier auch magische Tiere gehalten wurden. Denn das Erumpent kannten sie zumindest schon aus dem Unterricht. Professeur Fourmier bat jedoch um eine Kurskorrektur, um dem grauen Ungetüm zu folgen und begann eine rege Unterhaltung über das Erumpent. Sie fragte, ob jemand das Geschlecht des Tieres ohne zu niedrig fliegen zu können erraten konnte. Millie und Leonie konnten von ihrem Blickwinkel aus erkennen, daß es ein Weibchen war, das nun immer schneller zu einer kaktusartigen Pflanze hinlief. Apollo wisperte, daß er es gerne sehen würde, wie heftig das Horn explodierte. Doch als wenn Professeur Fourmier nicht nur magische Arme und Beine, sondern auch ebenso überragende Kunstohren besäße hörte sie das und herrschte den Saalsprecher der Roten an, sowas nicht noch einmal zu sagen.“
 Nachdem sie zusahen, wie das nashornartige Ungetüm die äußeren Blätter des Kaktusgewächses ohne Angst vor den Stacheln abgerupft und gefressen hatte, ging der Flug weiter, bis sie auf eine Reihe Steine zusteuerten, die im Abstand von zweihundert Metern angeordnet waren. Hier begann eines der vier Feuerlöwenreviere. Sie brauchten nur einen Kilometer weit hineinzufliegen, als sie in der Ferne schon das laute Brüllen hörten. „Bloß nicht landen. Wer landet wird Futter!“ Stieß Mbeki aus, weil Belisama Anstalten machte, ihren Leihbesen nach unten zu bringen. Julius verstand zu gut. Auf den feuerfesten Besen in den schützenden Umhängen waren sie beweglicher. Wer landete war zu langsam und konnte wie das Kaninchen vom Adler aus der Luft heraus angegriffen werden. Jetzt erst schien Professeur Fourmier zu erkennen, daß Millie in ihrem Zustand wohl keine überhastigen Flugmanöver ausfliegen sollte. „Unter diesen Umständen sollten Sie besser zum Ausgangspunkt des Teleportals zurückfliegen, Madame Latierre“, sagte sie der Saalsprecherin der roten.
 „Würde es nicht reichen, an der Rückhaltegrenze zu warten?“ Fragte Millie leicht angenervt. Professeur Fourmier überlegte. Doch bevor sie was antworten konnte wischten drei rotbraune Flugwesen mit wild wirbelnden goldenen Flügeln von hinten heran. Der Rückweg wurde von diesen Wesen blockiert. Julius erkannte drei ausgewachsene Feuerlöwenweibchen, die mit nach hinten gereckten Schwänzen und ausgestreckten Körpern eine sehr stabile Fluglage einnahmen. Mbeki erbleichte, was bei seiner dunklen Haut schon eine Menge bedeutete. Offenbar hatte er übersehen, daß die drei Löwinnen sich irgendwo versteckt hatten um die Gruppe Besenflieger passieren zu lassen. Womöglich hatten die Tiere die schwirrenden Besen und Professeur Fourmiers Kommentare über das Erumpentweibchen gehört und sich aufgeteilt, um die Gruppe zu jagen. Julius peilte nach vorne. Richtig, weiter voraus konnte er zwei weitere Punkte im Sonnenlicht erkennen. Da waren offenbar das vierte Weibchen und der Rudelführer. Die drei anderen fächerten aus, um die fliegenden Schüler von der Seite anzufliegen, zumindest aber zusammenzutreiben.
 „Sind die Besen schnell genug?“ Fragte Professeur Fourmier, die sich auch nicht sonderlich wohlfühlte.
 „Schnell genug für die Flucht. Besser, wir ziehen uns zur Reviergrenze zurück!“ Rief Mbeki. Da kam eine der Löwinnen von rechts. Julius erkannte jedoch, daß sie es nicht einfach haben würde, die ausgewählte Beute anzugreifen, solange die Schüler höher flogen als die Löwin. Deshalb stieg er im Rosselini-Raketenaufstieg nach oben. Apollo folgte dem Manöver. Millie nahm den Besen ebenfalls so, daß sie nach oben schwirrte. Professeur Fourmier kam nicht dazu, das unabgestimmte Verhalten zu rügen. Denn da spie die Feuerlöwin eine meterlange Stichflamme aus wie ein lebender Flammenwerfer. Ihr vorderes Besenende wurde getroffen. Doch es glühte nicht einmal auf. Nur die durch den Feuerstoß verdrängte Luft beutelte die Lehrerin auf ihrem Leihbesen. Jetzt trieben alle ihre Besen nach oben. Denn ihnen wurde klar, daß die Löwinnen nicht wie Haie oder Schwertwale von unten zustoßen konnten. Deshalb hatte Mbeki gesagt, nicht zu landen. Doch die drei gerade unter ihnen hindurchwischenden Feuerlöwinnen bliesen lange Flammenstrahlen gegen die in der Zielausrichtung fliegenden. Doch das Feuer konnte den Besen und den Schülern nichts anhaben. Julius fühlte nur, wie sein geliehener Umhang kurz zitterte, weil die in ihn eingewirkten Zauber die Feuergarbe unwirksam machen mußten. Er blickte wieder nach vorne. Die beiden noch fehlenden Rudelmitglieder schraubten sich hoch. Offenbar fand zwischen den Rudelmitgliedern eine für ihn unbemerkbare Abstimmung statt. Millie flog nun längsseits ihres Mannes. Fauchend stieß eine Feuerfontäne aus dem Maul einer fliegenden Löwin zwischen ihrem und seinem Besen hindurch.
 „Die Besen können nur fünftausend Meter hoch fliegen, Julius. Kapitale Feuerlöwenmännchen konnten bereits bis zum Gipfel des Kilimandscharo hinauffliegen. Da konnten die ihm nachjagenden Zauberer nur durch Apparition hingelangen.“
 „Mit anderen worten, die können uns soweit nach oben treiben, bis die Besen schlappmachen?“ Fragte Julius. Wie zur Bestätigung fegte ein weiterer Feuerstoß von unten gegen seinen Besenschweif. Er mußte sich gut festhalten, um den von der Lohe erzeugten Aufwind und den ihm folgenden Sog auszugleichen.
 „Da vorne ist der Chef!“ Rief Mbeki und deutete auf den nun hoch über den Besenfliegern fliegenden Feuerlöwen. Seine Gefährtin flog auf derselben Höhe und hielt sich knapp vor seinem Maul. Julius wußte, daß im Rudel die Weibchen die meiste Arbeit beim Jagen übernahmen und die langmähnigen Paschas dafür den meisten Anteil an der Jagdbeute abbekamen. Da dies bei Feuerlöwen auch so war würde nicht der große Boss, sondern seine Flügelkameradin den Sturzflug auf die Schulklasse durchführen.
 „Kleingruppen bilden! Ausschwärmen in alle Richtungen, möglichst über den weiblichen Tieren bleiben!“ Befahl die Lehrerin. „im großen Bogen zurück zur Reviergrenze!“
 „Alles klar!“ Rief Apollo und winkte Caroline und Leonie noch näher zu sich. Belisama flog zusammen mit Plato und Estelle in einer Gruppe davon. Professeur Fourmier und der Wildhüter flogen wie lebensmüde auf die beiden von vorne kommenden Feuerlöwen zu.
 „Sollen wir den Feuermädels mal die Ohren klingeln lassen?“ Fragte Millie, als eine der Löwinnen fast so schnell nach oben stieg wie die im relativ kleinem Winkel aufsteigenden Schüler.
 „Dann werden die nachher noch rammdösiger“, erwiderte Julius. Er fühlte die Anspannung, die Seine Frau ergriff. Hoffentlich wurde daraus keine Angst oder gar Verzweiflung.
 „Gérard, André, schneller nach oben!“ Stieß Julius aus. Dann löste er sich aus der Zweierformation mit seiner frau und stieß wie lebensmüde nach unten, weil Gérard und André ihre Besen nicht richtig in die Höhe bekamen. Die sie bedrängende Feuerlöwin hatte sich André ausgeguckt, der auf dem Besen nicht so fit war wie die im Quidditchtraining stehenden Latierres oder Gérard.
 „Na, krieg mich!“ Zischte Julius leise und stieß genau zwischen André und der ihn aufs Korn nehmenden Feuerlöwin nach unten. Die geflügelte Raubkatze wurde davon irritiert und blies Julius eine breitfächernde Feuerlohe hinterher. Genau das hatte Julius erwartet. Er doppelachserte nach links und nach oben und entging der zuschlagenden Vorderpranke. Die Löwin, die ihren Sturzflug nicht so schnell abfangen konnte wie Julius nach oben stieg, fiel in einer Sekunde um zwanzig Meter zurück. Céline hatte derweil die zweite Löwin ins Visier genommen, die auf Plato Cousteau zuflog, der ebenso wie André kein besensicherer Flieger war.
 „Da war das Biest nicht drauf gefaßt“, frohlockte Gérard, der André bei der Hand nahm und mit sich und seinem Besen nach oben zog.
 „Vielleicht kann man die in Angst versetzen und damit wegjagen“, vermutete Plato.
 „Hättest das Kapitel über die Biester besser durchlesen sollen“, schnarrte Gérard. „Feuerlöwen, Drachen und Nundus sind die einzigbekannten Zaubertiere, die absolut keine Angst empfinden können.“
 „Hat jemand schon mal den Horritimorfluch gegen die versucht?“ Fragte André.
 „Ist nicht bekannt“, knurrte Gérard. Julius zielte auf die nun wieder aufsteigende Feuerlöwin. Er stellte sich zu der klammen Furcht in sich noch einen wütenden Wespenschwarm vor, der ihn umsurrte und rief „Horritimor!“ Er fühlte, wie sein Zauber die angreifende Löwin traf. Für einen Moment sah er den sich nur vorgestellten Insektenschwarm ihren Kopf umfliegen. Dann brüllte das Feuerlöwenweibchen wütend los und beschleunigte ihren Aufstieg.
 „Damit ist die Frage geklärt“, grummelte Julius. Er fühlte, daß seine Angstvision auch Millie beeinträchtigte. Denn wie er ihre konnte sie ja auch seine Gefühle mitempfinden. Deshalb stieg er schnell zu ihr nach oben und zischte ihr zu: „Die Selbstbeherrschungsformel denken, Millie. Ich halt dir und dem Kleinen das Biest vom Hals!“
 „Sofort zurück zur Revierabgrenzung!“ Rief Professeur Fourmier magisch verstärkt. Julius konnte sehen, wie sie und Mbeki von den beiden größten Feuerlöwen des Rudels ddirekt angeflogen wurde. Die beiden Raubkatzen sprühten wortwörtlich Funken vor Wut. Offenbar hatte die Lehrerin versucht, den Rudelpascha mit einem Zauber zurückzutreiben und sich damit den Unmut des Weibchens zugezogen. Mbeki bewegte seinen Zauberstab nahe am Körper und feuerte einen blauen Lichtstrahl heraus, der das ihn gerade aufs Korn nehmende Männchen in einen Wirbel blauer Blitze hüllte.
 „Stupor!“ Rief Céline der Feuerlöwin zu, die gerade versuchte, ihre Gruppe anzugreifen. Der rote Schocker verfehlte den Kopf der Raubkatze um Haaresbreite. Dafür spie sie eine knapp zehn Meter lange Stichflamme zurück, die Céline und ihren Besen in orangerote Glut hüllte und zum schlingern brachte.
 „Wieso sind die Biester gegen Horritimor immun?“ Fragte André.
 „Hast du doch gehört, daß die als Wächter eingesetzt werden“, schnaubte Gérard. „Da gehen vielleicht nur heftige Schmerzen. Crucio!“ Julius wäre fast in die Ausrichtung von Gérards Zauberstab geraten. Ob Gérard den Folterfluch wirklich aufrufen konnte wußte er nicht. Er sah und hörte es jedoch unmittelbar. Denn die Feuerlöwin brüllte los und stieß dabei eine Wolke aus blutrotem Feuer aus. Entsetzt sah Gérard auf seinen Zauberstab, der sich zu biegen begann, während die Feuerlöwin ihre Pein herausbrüllte. Gérards Arm wurde zurückgedrückt. Er riß den Stab aus der genauen Zielausrichtung. Laut schnappend streckte sich der Zauberstab wieder aus und erzitterte. „Das gibt’s nicht! Die hat mir fast den Zauberstab zerlegt!“ Stieß Gérard aus. Da sah er, wie die Feuerlöwin auf ihn zuraste, ein einziges rotbraun-goldenes Bündel Wut und Tötungstrieb.
 „Schmerzzauber sind voll daneben!“ rief Julius. „Aguamenti Frigidissima!“ Rief er noch. Aus seinem Zauberstab brach laut rauschend ein gartenschlauchdicker Wasserstrahl, in dem sogar kleine Eisstückchen mitflogen. Die auf sie zurasende Feuerlöwin brüllte und fauchte. Dann blies sie ihr Feuer in die auf Kopf und Flügel einwirkende Fontäne. Laut fauchend vereinten Feuer und Wasser sich zu einer blütenweißen Dampfwolke, die nun zwischen geflügelter Raubkatze und den auf goldenen Besen fliegenden Schülern schwebte. Im dichten Dampf konnte Julius noch die schemenhafte Erscheinung der Feuerlöwin sehen, die mit wilden Flügelschlägen nach oben stieg. Er sah, wie sie sich in einer weit ausladenden Spirale höher und höher nach oben schraubte, dabei mit ihren apfelgroßen gelben Raubtieraugen auf Gérard sehend, der sie mit dem Cruciatus-Fluch attackiert hatte.
 „Sie nimmt Höhe für einen Sturzflug!“ Zischte Millie ihrem Mann zu. Dieser nickte und trieb seine Gruppenmitglieder zum schnellen Aufstieg an. Sie durften nicht zulassen, daß die Löwin genug Höhe gewann, um adlergleich auf sie niederzustoßen. Dann hörten sie noch ein lautes Brüllen. Julius warf den Kopf herum und sah den Rudelführer. Der hatte von Wildhüter Mbeki abgelassen und raste nun aus mehr als fünfhundert Metern über ihnen heran, wobei er klar sichtbar Gérard Dumas aufs Korn nahm.
 „Julius, wir müssen das machen wie damals“, zischte Millie ihrem Mann zu. Doch dieser schüttelte den Kopf. Er wußte nicht, ob Catashari einen fliegenden Gegner nicht so heftig beeinträchtigte, daß er abstürzte. Das käme einem tödlichen Zauber gleich und würde Julius vielleicht die Macht über diesen Zauber rauben. Doch ihm fiel ein, was Madame Faucon auf der Flucht vor japanischen Ministerialzauberern gemacht hatte. Mittlerweile kannte er auch die mentale Komponente des Zaubers. Er mußte sich einfach nur vermehrungsfreudige Tiere vorstellen. Das konnten welche sein, die er schon direkt angetroffen hatte oder von denen er bisher nur gehört hatte, daß sie sich sehr stark vermehrten. Welche Tiere kannte er, die das besser konnten als alle irdischen Tiere zusammen?
 „Plurimagines!“ Rief er, mit dem Zauberstab auf Gérard deutend, wobei er sich jene braunen, weißen und beigen Pelzwesen vorstellte, die Kirks Raumschiff besiedelt und ein halbes Getreidesilo leergefressen hatten. Als würde Gérard explodieren konnten alle sehen, wie große Stücke von ihm fortflogen, die innerhalb eines Sekundenbruchteils zu auf goldenen Besen sitzenden Abbildern seiner Selbst wurden. Erst waren es nur zehn, dann fünfzig, dann hundert Gérards, die nun in die verschiedendsten Richtungen davonstoben, nach oben, nach unten, links, rechts, vorne und hinten, alle Richtungen des freien Raumes ausnutzend. Dabei teilten sie sich explosionsartig weiter, so daß in nur zehn Sekunden dreihundert Abbilder von Sandrines Mann in der Luft herumflogen.
 „Holla, wie geht der?!“ Staunte André, während der Original-Gérard unter starken Erschütterungen zu stehen schien, während weitere Abbilder aus ihm hervorbrachen. Auf jeden Fall bewirkten die freigesetzten Abbilder was sie sollten. Die auf Gérard ausgerichteten Feuerlöwen verloren den Überblick. Offenbar konnten sie im freien Flug nicht auf Geruch zielen und griffen alles an, was so aussah und sogar so klang wie Gérard auf dem goldenen Besen. Das Original war nun auch nicht mehr von den Kopien zu unterscheiden. Immer noch flogen rein illusionäre Klone aus Gérards Körper heraus, der von dieser Aktion jedoch offenbar sichtlich mitgenommen wurde. Julius flog neben ihn und hielt seine Hand. Da hörte die ständige Vervielfältigung auf. Die bereits entstandenen Illusions-Klone, wie er diese Abbilder nannte, blieben jedoch und wirbelten, schwirrten und sprangen vor den nun total verwirrten Löwen herum, die mit Feuerstrahlen und Prankenschlägen versuchten, eines der Ebenbilder zu treffen.
 „Okay, alle Mann zum Teleportal zurück!“ Rief Professeur Fourmier magisch verstärkt. Julius sah noch, wie alle fünf fliegenden Löwen Jagd auf die in die Tausend gehenden Abbilder Gérard Dumas machten. Ihr Original konnte sich jedoch nur schwer auf dem Besen halten. Julius und Millie nahmen ihn bei den Händen und balancierten ihn aus, während die aufgerufenen Ebenbilder die fünf Löwen immer weiter von der Schülergruppe fortlockten.
 „Was ist das für’n Zauber?“ Keuchte Gérard. „Ich dachte, ich müßte in einer Tour kübeln und kacken, als wolle mein Magen durch den Bauchnabel raus und irgendwas heftiges sause mir vom Hintern bis zum Kopf hoch, um da rauszuspringen. Mach den bitte nicht noch mal mit mir, Julius!“
 „Hat wohl heftiger gewirkt, als ich wollte“, sagte Julius abbittend. „Hätte vielleicht doch nur an Kaninchen oder Mäuse denken sollen.“
 „Ach, das war dieser Selbstbildvermehrer, von dem ihr es vor unserem ZAG-Jahr in den Ferien hattet, Julius?“ Fragte Millie.
 „Genau der, mit dem Madame Faucon mal in Japan richtig Eindruck gemacht hat“, erwiderte Julius.
 „Voll genial der Zauber! Aber der zieht bestimmt eigene Kraft“, meinte André, der Mühe hatte, zwischen den ganzen Pseudogérards an den Latierres und dem Original dranzubleiben. In der Ferne hörten sie das wütende Brüllen und Fauchen der gegen die Ebenbilder ankämpfenden Feuerlöwen. Hoffentlich waren die nicht intelligent genug, um das Ablenkungsmanöver zu durchschauen und dann doch nach Geruch zu fliegen, dachte Julius.
 Durch die durchschlagende Ablenkungszauberei von Julius gelangten alle nun unangefochten über die Abgrenzungssteine hinweg und flogen zum Ausgangspunkt des Teleportals, weiträumig umschwirrt von Gérards nichtstofflichen Spiegelbildern. Als sie landeten, verschwanden die Abbilder übergangslos im Nichts, aus dem sie entstanden waren.
 „Wer hat die Löwin mit einem Schmerzzauber bekämpft?!“ Fauchte die Lehrerin nun und blickte sich um. Dann sah sie Gérard an. „Waren Sie das?!“ Gérard erbleichte, was wohl auch von der Belastung durch den Ebenbildvervielfältigungszauber herrührte. „Klar, deshalb die Ablenkung, weil die Löwin Sie in dem Moment, wo Sie ihr mit heftigen Schmerzzaubern begegnet sind als Todfeind erschienen sind. Natürlich haben Sie damit auch die Todfeindschaft des ganzen Rudels auf sich gezogen und …“ In der Ferne erscholl ein wütendes Gebrüll. Offenbar versuchten die nun wieder frei fliegenden Feuerlöwen, die Begrenzung zu überqueren. Mbeki erbleichte erneut.
 „Feuerlöwen dürfen nur mit Schlafzaubern oder schmerzlosen Fangzaubern überwältigt werden. Wer ihnen mit Schmerzzaubern wie Iovis oder gar dem Cruciatus kommt zieht sich ihre lebenslange Todfeindschaft zu und muß schleunigst aus ihrer Reichweite verschwinden“, schnarrte die Lehrerin. Mbeki nickte heftig. Dann hörten sie das erneute Brüllen der Löwen. Es klang vollkommen Synchron. Dann hörten sie noch ein Prasseln wie stiebende Funken. Womöglich bliesen die Löwen wilde Lohen aus, um die für sie unsichtbare Mauer zu bearbeiten. Der afrikanische Wildhüter schüttelte den Kopf, als wolle er eine ungeliebte Erkenntnis daraus verjagen. „Sie müssen alle ganz schnell zurück. Sie versuchen vereint die Begrenzung zu durchbrechen. Wir haben das nur einmal erlebt, wo ein Besucher meinte, eine Feuerlöwin mit dem Todesqualfluch angegriffen hat, ein Rudel nach nur zehn gemeinsamen Anläufen die Rückhalteringe abgesprengt hat. Wir mußten die Tiere alle wieder einfangen. Ich mach das Tor auf. Bitte verschwinden Sie unverzüglich, wenn Sie durch es durch sind!“ Professeur Fourmier sah Gérard so an, als habe der gerade die schlimmste Todsünde der Menschheitsgeschichte begangen. Der Wildhüter sprang vor und vollführte mit seinem Zauberstab die für das Tor nötigen Bewegungen. Als das Teleportal stabil war jagte die Lehrerin alle Schüler hindurch, wobei die hauptamtlichen Saalsprecher zuerst hindurchmußten. Natürlich mußten sie die goldenen Flugbesen liegenlassen. Zum Schluß sprang Professeur Fourmier durch das Tor. Keine fünf Sekunden später löste es sich in Luft auf.
 „In Ordnung, alle unverzüglich zum Ausgangskreis. Keine Widerrede! Kein Trödeln!“ Peitschte die Zaubertierkundelehrerin ihre Schüler voran. Innerhalb von nur dreißig Sekunden standen alle im ockergelben Ausgangskreis. In der einunddreißigsten Sekunde stülpte sich die obere Hälfte der Reisesphäre aus Professeur Fourmiers Zauberstab über sie und ihre Schüler. Die rote Lichtkugel umschloß sie und ließ sie schwerelos werden. Wenige Sekunden später gab die Reisesphäre die UTZ-Klasse wieder frei. Sie standen im grünen Ausgangskreis von Paris. Fünf Sekunden danach umschloß eine zweite Reisesphäre die Ausflügler und trug sie zurück nach Beauxbatons. Dort angekommen befand die Lehrerin, daß sie alle durchatmen konnten.
 „Eigentlich war geplant, die Feuerlöwen aus sicherer Höhe bei der Jagd auf erdgebundene Beutetiere zu beobachten, um den Einsatz ihrer Flügel, Pranken und Flammenstöße zu studieren. Monsieur Mbeki und ich haben nicht damit gerechnet, daß das Rudel bereits auf fliegende Besucher lauerte. Wir kehren in den Kursraum zurück, um die trotz aller Gefahr erworbenen Erkenntnisse zu vergleichen. Bitte folgen Sie mir ohne Hast!“
 „Ohne Hast, lustig! Wo die fast doppelt so schnell geht wie ich renne“, knurrte André, als er sicher war, daß die Lehrerin ihn nicht hörte. Deshalb verzichtete Julius auch darauf, ihm Respektlosigkeit zu unterstellen. Er setzte sich mit Millie, Leonie und Apollo immer mehr von den von der Fliegerei und der Angst erschöpften Kameraden ab. Fourmier wartete jedoch ruhig vor dem verschlossenen Kursraum. Sie vergab keine Verzögerungsstrafpunkte, als Belisama und Plato als letzte eintrafen. Sie schloß die Tür auf und wartete, bis alle die roten Umhänge und Masken abstreiften und in den großen Korb zurücklegten, aus dem Professeur Fourmier die Sachen ausgeteilt hatte. Als dann alle saßen fragte die Zaubertierkundelehrerin reihum nach den gewonnenen Eindrücken. Dann wollte sie von Gérard wissen, mit welchem Zauber er die eine Feuerlöwin angegriffen hatte. Er verzog das Gesicht. Dann sagte er, daß er heute zum ersten Mal den Cruciatus-Fluch benutzt hatte und nur gewollt hatte, daß die Löwin gerade so viel Schmerzen abbekomme, daß sie flüchtete. „Zum einen sollten Sie sich besser noch einmal über die strafrechtlichen Folgen eines gegen Menschen verwendeten Cruciatus-Fluches informieren, Monsieur Dumas. Denn ich gehe davon aus, daß Sie alle, die Sie dem Unterricht meines Kollegen Delamontagne beiwohnen, erfahren haben, daß dieser Fluch zu den drei Unverzeihlichen gehört. Unverzeihlich ist auch im Bezug auf Feuerlöwen das Stichwort, Madame, Messieurs et Mesdemoiselles. Wer einen Feuerlöwen mit dem Cruciatus-Fluch angreift, und dieser Fluch wahrhaftig entfaltet wird, hat einen lebenslangen Todfeind. Wenn das Exemplar der Species Pteroleo pyrostomos noch in Hörweite seiner Rudelmitglieder ist, zieht sich der Angreifer sogar die Vergeltungswut des gesamten Rudels zu. Insofern schon eine sehr wichtige Erkenntnis. Haben Sie auch den Plurimagines-Zauber ausgeführt?“ Gérard schüttelte den Kopf und deutete auf Julius. Dieser wartete, bis er gefragt wurde und bestätigte es. „Für alle die, die noch nichts von diesem Zauber gehört oder ihn gar erlernt haben: Es handelt sich dabei um einen wirkungsvollen Ablenkungszauber, bei dem der eigene Körper und alles zum Zeitpunkt körperlich mit ihm verbundene aus der körperlichen und magischen Kraft des Originals heraus in einer steigenden Zahl nichtstofflicher und sich in alle verfügbaren Richtungen bewegender Ebenbilder vervielfältigt. Hierzu muß der Anwender jedoch an eine ihm durch eigenen Augenschein oder theoretisches Studium bekannte Tierart denken, die sich sehr gut und/oder schnell zu vermehren pflegt. Kaninchen, Mäuse oder gar Läuse können diesem Zauber also als mentaler Auslöser dienen. Aber eine derartig explosive Vermehrung Ihres Abbildes, Monsieur Dumas habe ich bisher bei keinem Fall miterlebt oder davon Kenntnis erhalten. Was für ein Tier diente Ihnen als mentaler Auslöser, Monsieur Latierre?“ Julius lief an den Ohren rot an. Dann fragte er jedoch mit fester Stimme: „Kennen Sie Tribbles, Professeur Fourmier?“ Alle Mitschüler lachten. Denn was Tribbles waren hatten sie ja schon in der ersten Stunde bei Professeur Armadillus gehört, als sie die Knuddelmuffs drangenommen hatten. Professeur Fourmier fauchte alle an, was es da zu lachen gäbe und schüttelte dann Julius zugewandt den Kopf. Julius beschrieb nun die rein erfundenen, aber durch Abbildungen und Geräusche wie echte Tiere dargestellten Wesen, die durch großzügige Fütterung aus sich selbst heraus elf Junge pro Tag hervorbringen konnten. Professeur Fourmier reagierte darauf belustigt, was sonst nicht ihrem Wesen entsprach. „Ach so, und weil Sie diese Tribbles wie sich wahrhaftig bewegende und Laute äußernde Tiere in diesem Fernbildauffangkasten sehen konnten waren diese für Sie in dem Moment des Zaubers natürlich so präsent wie realexistierende Tiere, weil die mentale Komponente ja bereits dann wirkt, wenn sie sich das dafür herangezogene Tier gut genug vorstellen können. Das im Zusammenspiel mit der Ihnen eigenen Grundkraft hat dann eine derartig ausufernde Scheinvervielfältigung erzeugt. Allerdings sehe ich es Monsieur Dumas an, daß die Wirkung des Zaubers ihm sichtlich zugesetzt hat. Das ist die Kehrseite dieses sonst so nützlichen Ablenkungsmanövers, daß es im Verlauf seiner Anwendung Kraft zieht, je mehr Abbilder hervorgebracht werden. Das kann zur Erschöpfung führen, die mit einem sofortigen Verschwinden der aufgerufenen Abbilder einhergeht. Am besten führen Sie Monsieur Dumas nach der Stunde zu Madame Rossignol.“
 „Moment, wieso zog das mir die ganze Kraft ab und nicht Julius?“ Fragte Gérard.
 „Weil er wohl mit dem Zauberstab auf Sie zielte. Er diente sozusagen nur als Auslösender Faktor, während Sie den Zauber in Schwung hielten, und zwar in der Heftigkeit der auf sie einwirkenden Kraft, die sich aus der Grundkraft und der verwendeten mentalen Komponente ergibt. Eine weiterführende Diskussion über Initialkraft und progressive Zauber dürfen Sie dann mit meinen Kollegen Bellart, Dirkson und/oder Delamontagne führen. Jedenfalls entzieht der Zauber nur dem die Kraft, dessen gegenwärtige Erscheinung multidupliziert wird. Zumindest können Sie und alle auf diesen Zauber einmal angewiesene froh sein, daß es rein optisch-akustische Ebenbilder und keine materiell stabilen Duplikate sind. Aber dazu mehr bei den Kolleginnen Bellart oder Dirkson. Jedenfalls, damit wieder zu meinen Unterricht unmittelbar betreffenden Punkten, konnten wir durch dieses magische Ablenkungsmanöver die nötige Zeit und Bewegungsfreiheit erlangen, um den Feuerlöwen zu entkommen. Daraus lernen wir, daß Feuerlöwen im freien Flug nur auf Sicht und Gehör jagen können. Sie verfügen nicht über die Sinne, eine magische Präsenz wahrzunehmen oder gar über eine rein instinktive Form der Mentalerkennung, wie sie bei manchen Zaubertieren angelegt ist. Wären Sie alle am Boden gewesen hätten die Feuerlöwen auch Ihren Körper als Geruchsquelle wahrnehmen können. So verwehte Ihre Witterung durch den Flugwind und die bereits erreichte Flughöhe zu schnell, um die rein optisch und akustisch wirksamen Abbilder vom olfaktorisch existenten Ausgangskörper zu unterscheiden. Will sagen, die Feuerlöwen konnten nicht riechen, wer Original und wer immaterielle Fälschung war. Aber was sie können ist, einer schwachen Duftspur zu folgen, auch wenn sie sich verflüchtigt. Sie könnten also, sofern die Feuerlöwen sich mit vereinter Kraft gegen die Rückhaltezauber durchsetzen, der von Ihnen hinterlassenen Duftspur folgen, Monsieur Dumas. Nur die Flucht durch das Teleportal und damit der zeitlose Standortwechsel hat Ihre Spur abgeschnitten. Ich hoffe, Monsieur Mbeki konnte sich noch rechtzeitig mit seinen Kollegen verständigen, um einen möglichen Ausbruch des Rudels zu vereiteln oder dieses schnellstmöglich wieder einzufangen. Jedenfalls dürfen Sie sich alle einprägen, daß Feuerlöwen nicht mit Schmerzauslösezaubern angegriffen werden dürfen. Wasserstrahlen werden von Ihnen sofort mit heißem Feueratem bekämpft. Im Flug können keine Schlaf- oder Schockzauber ausgeführt werden, weil die Feuerlöwen zu viel Ausweichmöglichkeiten besitzen. Insofern haben Sie heute wichtige Erkenntnisse gewonnnen. Bis zur nächsten Stunde verfassen Sie bitte einen Aufsatz über die Lebensgewohnheiten von Feuerlöwen und bringen die heutigen Erfahrungen so flüssig und so sachlich formuliert wie möglich in diese Zusammenfassung mit ein! Außerdem können Sie dann gleich über das von uns beobachtete Erumpentweibchen schreiben und vor allem über die Sprengkraft von Erumpenthörnern berichten. Was die Zuteilung von Bonus- und Strafpunkten angeht so muß ich Monsieur Perignon wegen seiner unbedachten Wunschäußerung, ein Erumpenthorn explodieren zu sehen zwanzig Strafpunkte zuteilen. Niemand bei Verstand wünscht sich die Explosion eines Erumpenthorns in unmittelbarer Nähe zu erleben. An Monsieur Dumas ergehen dreißig Strafpunkte wegen mutwilliger Verärgerung gefährlicher Zauberwesen und zehn Bonuspunkte wegen der für Sie alle lehrreichen Erfahrung, keine Feuerlöwen mit Schmerzauslösezaubern zu kommen. Daß sie auf den Cruciatus-Fluch zugriffen gewichte ich nicht, da Sie meinten, mit maximalen Mitteln gegen einen ggefährlichen Gegner vorzugehen. Monsieur Latierre erhält für die durchschlagende Zauberei zur Rettung der Klasse fünfzig Bonuspunkte. Ich muß Ihnen jedoch fünf Strafpunkte zuteilen, da Sie bei der Ausführung des Zaubers weit über das nötige Maß hinausgegangen sind. Das darf Ihnen als auf die UTZ-Prüfungen hinarbeitender volljähriger Zauberer nicht passieren, Monsieur Latierre. Normalerweise müßte ich derartige Übertreibungen mit mehr als zehn Strafpunkten ahnden, muß jedoch wie erwähnt die Gefahrenlage und die von Ihnen ermöglichte Errettung aus der gefährlichen Lage als strafmildernden Umstand werten. Ansonsten erhalten alle, die an diesem Ausflug teilgenommen haben zwanzig Bonuspunkte, weil Sie trotz bekannter Gefährdungsmöglichkeit größtenteils diszipliniert und lernbereit teilgenommen haben. Das war es dann für heute! Ich wünsche Ihnen allen noch einen guten Resttag!“ Die Schüler bedankten sich bei der Lehrerin und verließen die Klasse.
 „Du wackelst daher, als hättest du vier Krüge Feuerwhisky gekippt, Gérard“, meinte André Deckers vor der Klasse. Gérard fühlte sich auch ziemlich schlapp. Julius brachte ihn zu Madame Rossignol. Millie folgte ihm, weil sie prüfen lassen wollte, ob durch die Besenfliegerei etwas mit ihrem Kreislauf oder dem Ungeborenen passiert war.
 „So, dann hat die gute Professeur Fourmier euch auf Besen gesetzt, ohne mich vorher darüber zu informieren“, knurrte die Heilerin verstimmt. „Abgesehen davon, daß Feuerlöwen schon so gesundheitsgefährdende Geschöpfe sind hätte sie mich fragen können, ob das für schwangere Hexen so verträglich ist. Hattest du wenigstens die flexible Unterkleidung an, Millie?“ Millie nickte. Madame Rossignol nickte auch. „Die ist zu einem Großteil innertralisiert. Insofern ging es noch. Aber ich prüfe das noch mal. Gérard, du bekommst gleich noch einen Kraftauffrischungstrank, um die durch den Zauber entstandene Auszehrung zu verarbeiten.“
 „Julius hätte diesen Tribbel-Zauber auf sich selbst machen sollen“, grummelte Gérard.
 „Ja, aber hinter ihm war die von dir angepiekste Feuerlöwin nicht her“, sprang Millie ihrem Mann bei. Gérard brummte nur verdrossen.
 „Und du hast wirklich den Cruciatus-Fluch gegen dieses Feuerlöwenweibchen benutzt?“ Wollte die Heilerin noch von Gérard wissen.
 „Gegen angreifende Tiere darf der benutzt werden, ebenso wie Imperius und Avada Kedavra“, fauchte Gérard gereizt.
 „Es geht mir nicht darum, ob dieser Fluch gegen nichtmenschliche Wesen benutzt werden darf, sondern nur darum, daß du ihn offenbar erfolgreich ausgeführt hast“, schnarrte die Heilerin. „Insofern bin ich froh, daß dir bekannt ist, daß er gegen menschliche Wesen eben nicht benutzt werden darf und hoffe auch, daß du es dir merkst, daß solche Zauber gegen magische Tiere nicht immer empfohlen sind. Einen Drachen solltest du damit auch nicht angreifen, abgesehen von der hohen Fluchresistenz seiner Schuppen. Soweit ich das verstanden habe wollt ihr ja im November noch zu den Drachen in die Nähe der französisch-spanischen Grenze.“
 „Da hoffe ich doch mal, daß wir da ein wenig besser auf die Stunde vorbereitet werden als heute“, blaffte Gérard. Madame Rossignol horchte auf. Sie fragte, wie sie denn auf die Stunde vorbereitet worden seien und sagte abschließend, daß Tierwesen immer eine gewisse Unberechenbarkeit hätten, nur langsame oder auf dem Boden kriechende Zaubertiere könnten genauestens vorherberechnet werden. Das sei ja der Grund, warum sie sich immer sorge, wenn Schulklassen zu potentiell oder eindeutig gefährlichen Zaubertieren reisten.
 „Warum hast du den Löwen nicht mit dem Todesfluch angegriffen?“ Fragte Millie Gérard herausfordernd.
 „Zum einen wußte ich nicht, ob ich den echt machen kann. Zum anderen weiß ich nicht, ob mir Mbeki und seine Kollegen den toten Feuerlöwen nicht dann in Rechnung gestellt hätten. Ich las, daß die schottischen Makfüsties für jeden von Menschen umgebrachten Drachen heftig hohe Ersatzzahlungen fordern dürfen. Ich muß ja nach Beaux gleich für meine Frau und zwei Kinder Geld haben.“ Millie nickte, Julius auch.
 „Gut, das wäre dann das, was ich als Schulheilerin hier und jetzt zu erledigen hatte“, sagte Madame Rossignol, nachdem sie Gérard den Aufpäppeltrank zu schlucken gegeben hatte. Dann entließ sie die drei in die restlichen zwei Minuten Pause.
 __________
 ICH FÜHLE, DAß ES JETZT PASSIERT. JA, ES GEHT LOS! DEMIE UND ZWEI VON IHREN SCHWESTERN KOMMEN ZU MIR. SIE HABEN DAS GEHÖRT, DAß ICH RUMKEUCHE. OUU, ORION KÄMPFT DAGEGEN AN. ER WILL NICHT RAUS! ABER JETZT MUß ER AUS MIR RAUS. DIE ANDEREN STELLEN SICH ZU MIR. SIE HALTEN MICH SICHER. JA, JETZT ZIEHT SICH ALLES ZUSAMMEN. EY, MACH DICH NICHT BREIT! AH, JETZT KOMMT ER: JETZT MUß ER RAUS.
 __________
 Millie hatte am dreizehnten Oktober sichtliche körperliche Probleme, dem Unterricht zu folgen. Allerdings hatte Madame Rossignol darauf verzichtet, ihr deswegen einen Trank zu geben. Gegen Nachmittag legte sich Millies Unwohlsein von selbst. Julius, der die Gefühle seiner Frau mitbekam, mußte sich sehr konzentrieren, nicht in ihre aufflackernden Angstzustände oder lodernden Wutschauer mit hineingezogen zu werden. Ihm halfen außer der bereits mehrfach bewährten Selbstbeherrschungsformel seine Erfahrungen mit Madame Maximes Blut in den Adern, um das, was er damals als Wutvulkan bezeichnet hatte, nicht offen ausbrechen zu lassen. Auf jeden Fall waren seine Frau und er froh, daß es zwischen ihnen oder Millie und anderen an diesem Tag nicht so heftig geknallt hatte wie zwischen Gérard und Sandrine. Diese hatte Gérard eine runtergehauen, weil er sie angeblafft hatte, weil sie am Morgen nicht rechtzeitig aus dem Bett gekommen war und ihm das halbe fast verdaute Abendessen ins Bett gespien hatte. Gérard empfand es langsam immer schlimmer, mit einer werdenden Mutter und ihren Launen zusammenzuleben, während Julius sich jedes Wort, daß er Millie sagte genau überlegte. Madame Rossignol hatte erwähnt, daß nach den ersten drei Monaten eine ruhigere Phase eintreten würde, wo lediglich die Gewichtszunahme und der Leibesumpfang belastend sein würden.
 Als die beiden Ehepaare abends in ihren Schlafzimmern waren meinte Millie noch: „Sandrine hängt voll zwischen diesem Drang, ihre Kinder auf jeden Fall kriegen zu wollen und dem schlechten Gewissen, daß sie die jetzt schon kriegt fest, und Gérard ist total angenervt.“
 „Dabei hat der noch nicht mal einen Herzanhänger um“, meinte Julius.
 „Wie meinst du das jetzt, Monju?“ Knurrte Millie. Er sagte ruhig, daß Gérard sicher noch mehr Probleme und Angst hätte, wenn er wirklich alles fühlen könnte, was Sandrine fühlte. Millie erwiderte darauf: „Wie hat Sandrine ihm gesagt, er hätte bei der Party ja mit einer anderen zusammengehen können, wenn er nicht wolle, daß sie seine Kinder bekäme. Da muß ich ihr sogar zustimmen, daß der es jetzt langsam begreifen soll, daß Sandrine seine Kinder trägt. Wenn der davon jetzt schon so angenervt ist, dann kriegt der später noch mehr Probleme, wenn die beiden auf der Welt sind.“
 Julius wollte darauf was erwidern, da trötete seine Ausgabe des Pappostillons. Er fand eine Nachricht von Barbara Latierre. Sie teilte ihm mit, daß Artemis vom grünen Rain an diesem dreizehnten Oktober ihr erstes Kalb Orion von neuem Glanz zur Welt gebracht habe. Der Geburtsvorgang habe insgesamt zwei Stunden gedauert. Barbara schrieb auch, daß sie acht Stunden danach auch die Nachgeburt hatte entfernen dürfen und dann das Neugeborene vermessen und wiegen durfte. Demnach war Orion bei seiner Geburt bereits stolze 60 Kilogramm schwer. Er könne aber schon mit seiner Mutter mitlaufen, tapsig zwar aber doch ausdauernd.
 „Das wäre es doch für Sandrines und Gérards Kinder. Die kommen zur Welt und stehen sofort auf, um hinter Sandrine und ihm herzulaufen“, meinte Millie.
 „Für uns dann aber auch, Mamille“, meinte Julius.
 „Na, vielleicht entfährt mir das Kleine auch bereits auf dem Besen und fliegt ein paar Runden, weil es bei Madame Rossignol im Krankenflügel genug Platz dafür gibt.“
 „Dann melde ich dich aber zum Patent an, als einzige Hexe, die Kinderflugbesen ausscheiden kann“, erwiderte Julius. Millie rammte ihm dafür die linke Faust in den Magen, um sich sofort danach bei ihm anzukuscheln.
 „Temmie hat ihren Wonneproppen jetzt draußen, und wir zwei kriegen unseren auch gut auf die Welt“, schnurrte sie.
 __________
 „Ich darf es euch sagen, hat Professor McGonagall mir erlaubt“, begrüßte Gloria Julius am Abend des vierundzwanzigsten Oktobers. Ihr Gesicht im Zweiwegspiegel strahlte mit der bereits vor Stunden untergegangenen Sonne um die Wette. „Unsere Zwölf Mann sind zusammen. kevin hat es tatsächlich geschafft, mit in die Auswahl von Ravenclaw reinzukommen. Luna ist wegen schlechterer Sprachkenntnisse nicht auf die Liste gekommen. Aber dafür haben Pina und ich es echt geschafft, zumal Professor McGonagall und Professeur Flitwick festgestellt haben wollen, daß wir beide die besseren Aussichten haben, wenn schon nicht als Champions, aber zumindest als Ravenclaw würdig vertretende Austauschschüler in Beauxbatons zu glänzen und sie ja durch mich und dich ja auch schon Leute da kenne. Ähnliches hat Flitwick wohl auch über Kevin gesagt, wenngleich er den noch einmal ermahnt hat, sich in Beauxbatons immer gut zu überlegen, zu wem er was sagt, weil es da durchaus vorkommen könne, daß er dann mal eben als Maus, Goldfisch oder Hamster eine Woche herumlaufen müßte.“
 „Dann hat es doch geklappt. Gratuliere!“ Erwiderte Julius. „Sag Kevin und Pina bitte auch von mir alles Gute für die Zeit hier bei uns! Wer ist von den anderen Häusern mit dabei?“
 „Aus Hufflepuff werden die euch zwei sehr unbekannten Zwillingsschwestern Betty und Jenna Hollingsworth anreisen, deren Teilnahme dadurch schon beschwert wird, weil ihre Mutter als Beobachterin des Turniers vom Tagespropheten herübergeschickt wird. Dann ist da noch Brandon McMerdow, ein sehr athletischer Bursche aus Glasgow, der mit mir in der UTZ-Klasse ist. Rommy Vane darf mit dem neuen Superjäger William Deering und dem Sprachentalent Keneth Halligan anreisen. die beiden sind mit Kevin, Betty und Jenna in den meisten Fächern der sechsten Klasse zusammen. Tja, und weil wir ja seit Snapes merkwürdigem Verhalten ja doch ein paar Slytherins mitnehmen müssen kommen die beiden Muttersöhnchen Charon Blades und Elrick Cobbley mit. Cobbley kennt sich gut mit Zaubertieren und Quidditch aus, während Blades was in Verwandlung und Verteidigung gegen dunkle Künste draufhat. Der könnte dann also mit mir zusammen bei euch zweien mit im Kurs landen.“
 „Wieso sind das für dich Muttersöhnchen?“ Fragte Julius.
 „Weil die Mütter haben, die doppelt so alt sind wie meine oder eure beiden, Julius. Außerdem sind die alleinerziehend. Achso, daß Ms. Unsichtbar Lea Drake auch mitkommt hat sie dir noch nicht erzählt, nehme ich an. Ich hörte sowas, die hätte auch einen Spiegel, der mit einem von dir verbunden ist. Hat zumindest vor ein paar Tagen was behauptet, sie stehe seit der Sonnenlichtrittersache damals häufiger mit dir in Kontakt und hätte euch zweien und ein paar höheren Damen von Beauxbatons Voldemorts Niederlage als sogenannte Direktübertragung mitgeteilt. Sie meinte, ich dürfe das wissen, daß ich nicht die einzige sei, die mit dir in Kontakt stehe. Pina hat ihr dann gesagt, daß Lea ja nur deshalb mit dir reden dürfe, weil jemand aus ihrem Umfeld gemeint hat, ihr zwei hättet euch damals gut ergänzt. Das hat Lea offenbar gereicht.“
 „Und wie kommt ihr zu uns rüber? Ich habe in Hogwarts keine Reisekutsche gesehen.“
 „Das ist was, daß ich dir nicht sagen darf“, meinte Gloria. „Ich weiß zwar nicht, wie Professor McGonagall das rauskriegen will, wo ich schon gut okklumentieren kann und selbst Professor Barley meinte, mit dieser Ausbildung könnte ich schlimmeres verhüten. Aber ich denke auch, daß ihr euch überraschen lassen sollt. Das mit der Teilnehmerliste rücke ich auch nur deshalb raus, weil sonst diese hochnäsige Lea Drake meinen könnte, dir das zu sagen. Dann lieber ich.“
 „Gut, dann seid ihr also zwischen sechs und sieben abends am Halloweentag bei uns“, bemerkte Julius dazu. Gloria bestätigte das. Dann fragte sie, was in den letzten Wochen gelaufen sei. Julius berichtete ihr von dem Ausflug zu den Feuerlöwen, daß die Latierre-Kuh Artemis jetzt eine vollwertige Mutterkuh sei und daß sie im Verwandlungsunterricht alle außer Sandrine die Autonebulation hinbekommen hätten. „Ja, habe ich ziemlich dran zu knabbern gehabt, als rumging, wer nach Beauxbatons mitreisen darf“, meinte Gloria dazu. „“Ich lasse Sie erst hier weg, wenn Sie den Zauber hin und zurück können, ohne mir was vorzustöhnen“, hat Professor Craft mir eingeschärft. Falls ich also nicht in unserem Reisegefährt sitze, sondern in einem zugeknoteten Luftballon stecke, damit ich nicht zerfließe weißt du bescheid.“
 „Ich denke doch, daß deine Verwandlungslehrerin nicht will, daß du als weißer Nebelhauch bei uns durch die Gänge wehst“, meinte Julius. „Aber die Selbstverflüssigung ist heftiger.“
 „Das darf dann Professor Dirkson von mir erwarten. Gut, daß wir Thorntails-Austauschler nach der Rückkehr weiter die Unittamo-Techniken benutzen durften. Da ist das schon mal keine Umstellung.“ Julius nickte.
 „Was machen eure Babys?“ Fragte Gloria.
 „Die müssen sich noch entscheiden, ob sie Jungen oder Mädchen werden wollen“, sagte Millie. So im November meint Madame Rossignol, daß es möglich ist, zu sehen, was Sandrine und ich unter unseren Herzen tragen, wie es so schön hochanständig heißt. Gérard will ja Jungen haben, während Sandrine mindestens ein Mädchen haben möchte. Julius kriegt das ja eher mit als ich, was Sandrine im Bauch hat.“
 „Ach, hat Madame Rossignol ihn nicht mit dir in diese Sonntagsgruppe eingeteilt?“ Wollte Gloria wissen. Millie und Julius bestätigten das und erklärten noch mal, warum Madame Rossignol die Gruppeneinteilung so und nicht anders vorgenommen hatte.
 „Bestimmt auch, weil ihr zwei Kratzbürsten damals ja noch meintet, euch wegen Julius zerfleischen zu müssen, wenn er sich nicht entschieden hätte“, stichelte Gloria. Millie fragte, wen sie meine und erhielt zur Antwort, daß Belisama sich ja fast vor Liebeskummer verzehrt hätte.
 „Kann sein, daß sie deshalb zu Sandrines Gruppe gesteckt wurde. Es ist aber eher so, daß sie ja schon mit Connies Kleiner genug Erfahrungen hat. Könnte also auch dir passieren, daß Madame Rossignol meint, dich einer der beiden Gruppen zuteilen zu können, wenn unsere kleinen Krähbündel ausgepackt sind.“
 „Nix da, ich habe sicher schon genug mit dem anstrengenden Unterricht und dem durchorganisierten Freizeitangebot zu tun, als mich von eurer Heilerin noch zur Säuglingspflege einteilen zu lassen. Ich habe damals bei Cythera mitgeholfen, weil sie ja im selben Saal gewohnt hat wie ich.“
 „Neh ist klar“, erwiderte Millie verwegen grinsend. Julius meinte, daß Gloria nur als zertifizierte Ersthelferin in die Pflegetruppe hineingeholt würde oder eben wenn sie bis dahin auch für wen mitzuessen habe. Gloria entfuhr darauf ein verdrossenes Schnauben. Dann grummelte sie noch:
 „Ich bin nicht so’n Muttertier wie die da neben dir. Ich habe für sowas noch genug Zeit nach der Schule.“
 „Stimmt, nach dem Unterricht ist immer genug Zeit für sowas“, feixte Millie. Gloria fauchte sie an wie eine auf die Pfoten getretene Katze und zischte dann noch, daß sie jetzt besser aufhören solle, bevor sie den Spiegel noch bei Myrte in die Toilettenschüssel werfe. Dann könnte sich Millie mit der über Kinderwünsche unterhalten und hoffen, daß Zweiwegespiegel keine geheulten Geistertränen übermittelten. Da verschwand sie auch schon aus dem silbernen Rahmen. Millie streckte ihrem nun sichtbaren Spiegelbild die Zunge heraus.
 „Mußte das jetzt wieder sein?“ Fragte Julius vorsichtig.
 „ja, das mußte sein. Die will alles wissen, interessiert sich auch ehrlich dafür und sagt dann von oben runter, daß das für sie noch zu früh ist, und sie für sowas keine Zeit hat und so weiter, als wenn Sandrine oder ich die Volltrollinnen wären, weil wir das jetzt schon erleben, was sie selbst schon sehr interessiert. Eigentlich müßte ich mir wünschen, daß Gloria mit einem kleinen Extrapack unter dem Umhang von hier wieder wegfährt. Aber nachher passiert das noch, und dann muß sich dieser kleine Wurm von seiner Mutter anhören, daß er zu früh bei ihr eingezogen ist. Aber ich sag’s noch mal, die ist nur neidisch und will auch was kleines haben. Die ganzen überheblichen Ausreden von der glaubt die selbst nicht.“
 „Na ja, wenn sie in das Laveau-Institut reinwill sollte sie schon genau überlegen, ob sie da schon ein Kind einplanen kann oder nicht“, sagte Julius. „Ihre Oma Jane hat ja ihre beiden Kinder in England großgezogen, obwohl sie ja gebürtige Amerikanerin ist.“
 „Dann könnte Glo das umgekehrt machen“, meinte Millie verschmitzt lächelnd. „Apropos Oma Jane, wir haben Señora Araña lange nicht mehr gesprochen, obwohl Madame Rossignol weiß, daß es sie gibt.“
 „Wäre nur möglich, wenn wir dann zu dritt im Bett liegen könnten, und ich glaube, das will besagte Dame sich und uns nicht zumuten. Ihr Mann behauptete mal, sie schnarche.“
 „Das fehlte noch, ich mit Aurore oder Taurus unter dem Nachthemd und du zwischen mir und ihr. Am Ende bekäme sie dich noch dazu, ihr auch noch so’n nettes Bündel Leben zum tragen zu geben. Und jetzt komm mir bloß nicht damit, daß sie ja auch deine Oma sein könnte!“
 „Da heißt es immer, Männer hätten die abgedrehtesten Phantasien“, seufzte Julius. Das brachte seine Frau zum lachen. Offenbar hatte sie ihn verulken wollen.
 __________
 In der Nacht sah sich Julius neben Temmie stehen, die auf einem großen Haufen Stroh lag. Sie wirkte immer noch sehr rundlich von der überstandenen Trächtigkeit. Ihr erstes Kind, das Latierre-Kalb Orion, wirkte mit den kurzen Beinen, den fehlenden Hörnern und der verhältnismäßig kurzen Schnauze eher wie ein schokoladenbrauner Teddybär mit etwas längeren Ohren. Daß es ein „er“ war konnte Julius jedoch sehen, weil das Kleine gerade auf der Seite lag. Trotz der Babyformen des Jungtieres mochte es im stehen mindestens so hoch aufragen wie Julius. Er sah die noch mit zartem Flaum befiderten Stummelflügel und dachte daran, daß die jungen Latierre-Kühe erst dann zu fliegen lernten, wenn sie von den Müttern entwöhnt waren. Das wurde bestimmt spannend, zuzusehen, wie ein junges Latierre-Rind fliegen lernte. Vögel brachten es ihren Jungen bei. Deshalb würden die Latierre-Kälber es wohl auch von ihren Müttern lernen.
 „Gefällt er dir?“ Hörte er die wie ein sanft angestrichenes Cello klingende Gedankenstimme Temmies. Er sah das neben ihr liegende Jungtier an und sagte: „Sieht jetzt noch recht niedlich aus. War es anstrengend, ihn zu kriegen?“
 „Nicht so, wie die Kinder, die ich als Darxandria bekommen habe“, erwiderte Temmies Gedankenstimme. „Die anderen haben neben mir gestanden und mich auf den Beinen gehalten, damit ich nicht umfalle und den Kleinen dabei totdrücke. Jetzt kann ich den anderen helfen, die ihre Kinder kriegen.“
 „Barbara, die auf euch alle aufpaßt hat mir seinen Namen geschrieben. Orion vom neuen Glanz. Weißt du das?“
 „Ich habe es ihr vorgeschlagen, als ich wieder genug Kraft hatte, in eure Gedanken hineinzusprechen. Mit ihm, Orion, fange ich ja richtig das neue Leben an. Aber er wird dann wohl nur so mit euch umgehen können wie die ursprünglichen inneren Wesen dieser Körper das können. Ich muß auf ihn aufpassen. Aber wenn was ist, was euch gefährlich wird oder wenn ich euch mit dem, was ich von meinem früheren Sein noch weiß helfen kann werde ich nun wieder im Schlafleben zu dir sprechen können. Denn die Kinder der Nacht versuchen, euch Tageskinder zu beherrschen, weil der böse dunkle Stein Iaxathans eine von ihnen mit dem Gift der Machttrunkenheit verdorben hat und sie nicht aus dieser Welt treten lassen wolte, als ihr Körper in einer mächtigen Meeresströmung zerfloß. Ihr inneres Selbst konnte mit dem einer von ihr erwählten Tochter verschmelzen, beider Wissen zu einem zusammenfließen und beider Kräfte zu einer vereint werden. Sie will das Reich der Nachtkinder erweitern. Aber ihre Feinde sind ebenfalls erwacht. Die Wechselgestaltigen, aber auch die Kinder der Sonne. Seid also guten Mutes, daß das Reich der Nachtkinder dich und euer gemeinsames Kind nicht zu stark bedrängen kann. Doch seid wachsam und lernt, euch gegen die Nachtkinder zu wehren!“
 „Die Sonnenkinder? Unser Lehrmeister, der uns beibringt, wie wir böse Zauber und böse Wesen von uns fernhalten hat erwähnt, sie seien die Todfeinde der Vampire, vor denen sie ähnlich viel Angst hätten wie die Spinnen vor der Schlange mit dem tödlichen Blick oder die Menschen vor dem Urgeist des Bösen, den sie Satan, Teufel oder Höllenfürst nennen“, erwiderte Julius und wunderte sich nicht, wie kompliziert er sich ausdrückte.
 „Diese Angst vor dem großen Bösen Geist mag aus meiner alten Heimat in eure Zeit bewahrt worden sein, und was Iaxathan angeht, so würde er sich sehr freuen, als Fürst des Schreckensreiches ewiger Qualen angesprochen zu werden. Er lauert noch darauf, seinem selbsterwählten Kerker zu entkommen und sucht wohl auch schon nach einem neuen Knecht unter den mit der Kraft begüterten Menschen deiner Zeit. Ein Pfeiler seiner Macht ist zerstört, das Zepter Skyllians und die davon beherrschten Geschöpfe. Der dunkle Stein der Mitternacht ruht zwar auf dem Grund des großen Meeres zwischen eurem Erdteil und dem in Abendrichtung. Doch seine Kraft reicht noch aus, den Geist der von ihm vergifteten in dieser Welt zu halten, solange es Körper gibt, die mit seiner Macht zu Kindern der Nacht gemacht wurden.“
 „Was ist mit Naaneavargia und der mit ihr verschmolzenen?“ Fragte Julius.
 „Sie kämpft gegen die vom Fluch des dunklen Steins in der Welt gehaltenen an und will wohl erst keinen Kampf mit den anderen Trägern der Kraft. Doch sie wird dich nicht vergessen. Du hast ihrer beider Körper aus Gefangenschaft befreit und damit geholfen, sie beide zu vereinen. Auch wenn ihr Streben nicht dem reinen Licht zuneigt muß sie nicht deine Feindin sein. Sie könnte jedoch finden, die alten Sitten meines ersten Lebens zu wahren, denen nach eine Frau den Gefährten wechseln kann, nachdem sie von diesem ein Kind von jedem Geschlecht bekommen hat. Das war damals ein erhabenes Recht der Frauen, aber auch der Männer, sich nach der Versorgung zweier Kinder einer neuen Gefährtin zu vertrauen. Deshalb habe ich sicher keine Schwierigkeit, von verschiedenen der Männchen hier Kinder zu bekommen. Aber Naaneavargia, die mit Anthelia vereint wurde, könnte warten, bis Mildrid dir einen Sohn und eine Tochter geschenkt hat und sie die beiden auch ohne deine Hilfe in das eigene Leben schicken kann. Sie hat Zeit. Ihr Leben währt länger als alle anderen.“
 „Ich denke nicht, daß ich Millie verlasse, nur weil sie von jedem Geschlecht ein Kind bekommen hat. Eure Sitten mögen euch damals wichtig und richtig gewesen sein. Aber in der Zeit heute versprechen wir uns einander für ein ganzes Leben.“
 „Ja, und kämpft immer damit, euch gegen die Langeweile und neue Zuneigungen zu behaupten. Womöglich wird die aus Naaneavargia und Anthelia vereinigte auch der in ihr lodernden Unersättlichkeit folgen und auf aus ihr entspringende Kinder verzichten, wenn das heißt, ihre Freiheiten einzuschränken. Ich wollte dich nur vorwarnen, daß sie weiterhin da ist und ihre Gelegenheit suchen wird, dich von dem zu überzeugen, was sie dir bieten kann.“
 „Da kann sie lange warten“, grummelte Julius. Dann regte sich Orion. Artemis bekam seine weiche Schnauze gegen den Bauch und streckte sich. „Er will trinken“, gedankensprach sie mit Stolz und Entschlossenheit. Julius hörte das wie eine Aufforderung, in sein eigenes Leben zurückzukehren. Er wachte auf. Millie lag neben ihm und schlief tief und fest. Im Takt ihres Herzens pulsierte Julius‘ Herzanhänger. Seine Frau träumte wohl im Moment nicht. Er sah auf seine Armbanduhr. In zwei Stunden mußte er wieder aufstehen und den Tag anfangen. Jetzt, wo er wußte, wer von Hogwarts herüberkam, fühlte er schon eine gewisse Überlegenheit, aber auch ein gewisses Unbehagen. Sollte er wirklich seinen Namen in den Feuerkelch werfen? Doch er hatte es mit Millie besprochen, daß er wohl niemals im Leben richtig zufrieden sein würde, wenn er diese für ihn nur einmal kommende Gelegenheit nicht nutzen würde, zumindest in die Auswahl zu kommen. Millie konnte nicht teilnehmen. Doch das hatte sie ja längst abgehakt. Ihr war das in ihrem Leib wachsende Kind wichtiger als der Ruhm einer trimagischen Turniergewinnerin. Aber das wiederum verpflichtete ihn, Julius, für sie und sein Kind anzutreten, auch wenn er am Ende vielleicht doch nicht ausgewählt wurde. Wie er es machte wäre es eh gleich. Die einen würden ihn für seine Entscheidung loben, die anderen würden ihn dumm anquatschen. Dann konnte er auch seinen Namen in den Feuerkelch werfen und darauf warten, was dieser damit anfing.
 __________
 „Langsam könnten die in Hogwarts doch mal rauslassen, wen die schicken“, meinte Robert am Morgen des fünfundzwanzigsten Oktobers am Frühstückstisch. Julius nickte. Sollte er dem Klassenkameraden jetzt schon verraten, daß er die Teilnehmerliste hatte?
 „Das Bild von Aurora Dawn sagt dir das sicher früh genug“, meinte Gérard. „Sicher bringt die Schulleiterin Gloria mit, weil die ja schon mal hier bei uns war. Und die zierliche Blondine mit den wasserblauen Augen, Pina, könnte mit ihren Sprachkenntnissen auch mitgenommen werden, oder, Julius?“
 „Ich bekam mit, daß Professor McGonagall eine umfangreiche Bewertungsgrundlage für die zwölf Hogwarts-Kandidaten zusammengestellt hat. Aber ihr habt recht, wenn ihr denkt, daß die mit den bis zur Abreise am besten gelernten Französischkenntnissen ziemlich weit oben auf der Liste stehen. Sie muß aber aus vier Schulhäusern die drei besten aussuchen, und nicht nur die zwölf Besten aus der ganzen Schule. Madame Maxime hat das ja damals hier auch so gemacht.“
 „Ja, vor allem mit dem hohen DQ, den die Leute Wochen vor der Abreise haben mußten, um von ihr mitgenommen zu werden“, meinte Gérard dazu. „Aber wenn Gloria und Pina rüberkommen kriegst du das sicher als erster mit.“
 „Darauf kannst du dich verlassen“, erwiderte Julius.
 „Mitkriegen wird Julius das sicher. Aber ob er uns das auch sagt?“ Warf Robert berechtigterweise ein. Julius beantwortete das mit einem Grinsen. Dann sagte er: „Ich gehe davon aus, daß wenn ich das vor der nächsten Saalsprecherkonferenz weiß, ich das Madame Faucon und den anderen Saalsprecherkolleginnen und -kollegen erzähle. Dann kriegt Robert das von Céline und Gérard es von Sandrine auch zu hören.“
 „Du grüner Wichtel, das kannst du Sandrine und mir dann auch gleich stecken, wenn wir uns beim Gutenachtsagen über den Weg laufen“, grummelte Gérard. Robert brummte dann zur Antwort, daß die beiden es ihm dann aber wohl nicht sagten, wenn McGonagall beschließen sollte, daß die anderen Beauxbatons-Schüler das nicht mitbekommen sollten. Julius erwiderte darauf, daß er bisher nichts in der Richtung aus Hogwarts gehört habe.
 Die Posteulen brachten wie üblich neue Briefe von Eltern, anderen Verwandten, Freunden und Bekannten aus der Zaubererwelt. Laurentine und Julius bekamen gleich von einem stattlichen Uhu einen Brief, der in einer Art angebundener Bauchtasche steckte. Erst landete der majestätische Eulenvogel bei Laurentine, dann bei Julius. Dieser nahm seinen Brief und las, daß er von Waltraud Eschenwurz kam.
  Hallo Julius,
 ich schreibe dir und Laurentine gleichzeitig, um euch von meinem ehemaligen Austauschsaal mitzuteilen, daß Gräfin Greifennest zusammen mit den anderen Lehrern die Teilnehmerliste für das Trimagische fertig hat. Dabei ging es um Sprachkenntnisse, schulische Leistungen, vorbildliches Verhalten und umfassende Grundausbildung. Die ZAGs wurden dabei auch mit einbezogen, hat sie uns Ultimanern vor zwei Tagen erzählt. Jedenfalls steht die Liste nun. Aus allen vier dir von der Sofi bekannten Schulhäusern drei. Ich denke, die aus Hogwarts machen das ähnlich. Die Gräfin hat allen, die mit Leuten aus Hogwarts oder Beauxbatons Briefkontakt haben erlaubt, die Liste weiterzugeben, auch an die, die die Vermittlerstellung haben, wie wir Ultimaner die in Greifennest haben und wie die Saalsprecher sie bei euch haben.
 Also, die Teilnehmer sind folgende:
 Haus Taubenflug: Astrid Kienspan, Joseph Maininger und Ingfried Glockenstuhl.
Haus Sonnengold: Bärbel Weizengold, Gunbrit Kieselbleich, Anton Besenbinder.
Haus Erzenklang: Hauke Meerschaum, Joseph Rosshufler, Kirsten Lauterbach.
Haus Mondenquell: Armin Kesselgrund, Waltraud Eschenwurz, Hubert Rauhfels.
 „Ich war froh, daß sich das mit meinem Austauschjahr genial ergeben hat. Hubert Rauhfels ist der Großneffe von Magistra Rauhfels, der du und die junge Ms. Whitesand ja sehr imponiert haben. Er ist ein genialer Zaubertrankbrauer, der eure ehemalige Mitschülerin Bernie wohl voll in Verzweiflung gestürzt hätte, macht aber auch die Fächer, die seine Großtante gibt, Zauberkunst, Verteidigung gegen böses Zauberwerk und Verwandlung mit. Den wirst du dann zusammen mit mir in den Stunden treffen, die du von dieser Liste mitmachst. Bärbel kennst du ja und hast dich ja damals bei der Quidditch-WM gut unterhalten. Bepperl Rosshufler kommt sich schon wie der Gewinner vor, was ihm in seinem Haus nicht gerade Begeisterung entgegenbringt. Ich selbst bin gespannt, ob ich ausgewählt werde und wenn nicht zumindest noch ein interessantes Jahr verbringen kann. Willst du auch bei dem Turnier mitmachen? Ich meine, dann wäre das für Greifennest und Hogwarts schwieriger, zu gewinnen, weil sie dir ja schon früh alles mögliche beigebracht haben und du sicher schon längst mit den UTZ-Sachen arbeiten kannst. Aber das soll dich jetzt bloß nicht davon abhalten, deinen Namen zur Auswahl zu stellen. Wer die Möglichkeit hat, da mitzumachen sollte das ausnutzen.
 Die Gräfin hat uns klargemacht, daß wir nicht in euren Wohnsälen schlafen, sondern in unserem Reisefahrzeug schlafen. Nur beim Essen sind wir dann im Speisesaal, wobei die Gräfin mir selbst gesagt hat, daß wir alle an einem der Tische sitzen und ich nicht noch mal bei euch an den grünen Tisch gesetzt werde, sofern die Gräfin das mit Professor McGonagall und Madame Faucon, wie sie sich ja jetzt anreden läßt, nicht so beschließt, daß wir Greifennestler alle am grünen Tisch sitzen. Vielleicht bauen die uns aber auch einen eigenen Tisch in den Saal rein, wo wir alle dran sitzen. Aber, so Magistra Rauhfels, das widerspräche dem Geist des Turniers, der ja wolle, daß die Gastschüler sich mit denen der Gastgeberschule anfreunden können und vielleicht wichtige Kontakte knüpfen. Ich habe Gräfin Greifennest erzählt, daß ihr nach Geschlechtern getrennt an den Saaltischen sitzt. Sie meinte darauf nur, daß sie sich dieser Gepflogenheit dann problemlos unterordnen könne, will sagen, uns nach Männlein und Weiblein aufteilt, wenn klar ist, an welchem Tisch wir sitzen.
 Haben Millie und du das hingekriegt, von dem Laurentine meinte, ihr legtet es in diesem Jahr schon drauf an? Gut, ist vielleicht zu privat und würde ich eh nicht vor der Ankunft bei euch mitkriegen. Aber ich freue mich schon richtig auf das Turnier, egal, ob ich da mitmachen darf oder nicht. Die UTZs machen die, die nicht ausgewählt wurden ja auch bei euch. Steht dann sicher gut in meinem Lebenslauf, wenn ich die UTZs in einer fremdsprachigen Schule hinbekommen habe. Jetzt muß ich ja langsam dran denken, was ich nach der Schule mache. Du hast in der Hinsicht ja keine Probleme, wo du von der Verwandtschaft und den Zauberfertigkeiten her an jeder Hand fünf Leute hast, die dir irgendwelche Türen aufmachen wollen.
 Wir sehen uns dann nach dem Willkommensritual irgendwann mal zum Plaudern.
 Bis dann am einunddreißigsten!
 Waltraud Eschenwurz
 
 Julius grinste. Waltraud hatte sich nicht verändert. Sie schrieb frei heraus, was ihr durch den Kopf ging und hatte keine Probleme, auch private Fragen zu stellen. Zumindest waren die Karten jetzt auf dem Tisch, was die beiden Gruppen anging. Julius steckte den Brief fort. Die anderen blickten ihn und Laurentine an. Doch auch sie hatte den an sie adressierten Brief nur gelesen und wortlos weggepackt. Gérard fragte, wer einen Vogel für Laurentine und ihn losgeschickt hatte. Julius sagte dazu nur:
 „Waltraud Eschenwurz. Die haben jetzt alle Teilnehmer zusammen.“
 „Hat sie dir auch geschrieben, wer von ihrer Schule zu uns rüberkommt?“ Fragte Robert. Julius nickte nur. Als Robert dann fragte, wer denn alles, sagte er, daß er die Namensliste allen Saalsprechern vorlesen würde, sofern Laurentine das nicht tun wolle.
 „Eh, das ist jetzt fies“, knurrte André. Julius fragte, was daran fies sei, darauf zu verzichten, eine Liste mit Namen vorzulesen, von denen sie ja die allermeisten nicht kannten. Um schnell vorzubeugen, daß sie fragten, ob Waltraud mitkomme schickte er noch nach: „Auch wenn der eine oder die andere bei der Quidditch-Weltmeisterschaft mit Leuten aus Greifennest gesprochen haben mag, kennen die anderen die Leute ja dann nicht. Ich war damals ja auch überrascht, als Jeanne, Barbara und César in der Beauxbatons-Abordnung waren. Fleuer habe ich da ja nur einmal vorher gesehen, und die anderen kannte ich ja noch gar nicht. Also laßt euch überraschen!“
 „Aber wenn Waltraud nicht mitkäme hätte die dir das wohl geschrieben“, vermutete Robert. Julius bestätigte es, daß sie ihm das sicher mitgeteilt hatte, ob sie käme oder nicht. Dann verwies er auf die letzte Saalsprecherkonferenz. Da würde er, falls Madame Faucon das wollte, die Namen verlesen und dann auch sagen, wer aus Hogwarts herüberkommen wollte. Das reichte den Jungen erst einmal. Dann meinte Gérard: „Lustig eigentlich. Die nächste SSK ist genau am einunddreißigsten. Haben die genial hinbekommen, die Liste erst dann rüberzuschicken, wo Madame Faucon wohl nicht wollen könnte, daß jeder schon vorher weiß, wer rüberkommt.“
 „Dann frag die oder unseren Saalvorsteher bitte mal, ob Julius die Namen der Greifennestlinge nicht vorher schon rauslassen darf und wenn dann auch die von Hogwarts. Von denen kennen wir ja doch schon einige“, sagte Robert. André grummelte, daß er bei keinen Festen dabei war, wo er Leute aus Hogwarts hätte kennenlernen können. Außer Gloria hatte er ja keinen von da kennengelernt. Das stimmte soweit. Gérard erwiderte nur darauf, daß André ja auch nie groß darum gebeten oder dafür getrommelt hätte, eingeladen zu werden. Zumindest hätte er weder ihn, noch Robert je zu seinem Geburtstag im August eingeladen. Das würgte Andrés Gemaule ab.
 Den restlichen Tag verbrachten die Schüler so, wie sie die meisten Sonntage verbrachten. Weil das Wetter noch gut genug war hielten sich viele am Strand auf. Julius hatte Aufsicht, während seine Frau in der Pflegehelferübungsgruppe zu tun hatte, die an diesem Sonntag dran war. Dabei unterhielt er sich mit Pierre und Gabrielle, die ja von vorn herein nicht beim Turnier mitmachen durften. Pierres Immer-noch-Freundin Gabrielle Delacour hatte Pierre die Sache mit dem schwarzen See erzählt, wo sie jedoch erst was von mitbekommen hatte, als Harry Potter sie an der Wasseroberfläche hatte.
 „Echt, und deine Schwester kam nicht gegen eine Bande Grindelohs an?“ Fragte Pierre einmal mit spöttischem Unterton.
 „Die haben die von oben erwischt, nicht nur von unten gezogen. Die unter ihr hat sie wohl wegjagen können, aber viele von denen haben sich auf ihren Rücken gesetzt. Sie wäre unter dem Gewicht fast ohnmächtig geworden. Konnte gerade so noch an die Wasseroberfläche, wo die Biester sie losgelassen haben. Als sie wieder tauchen wollte hat dieser Typ Bagman ihr zugerufen, daß wer auftauche die Runde beendet habe. Was war die sauer. Und dann hat ihr Madame Faucon noch einen Heuler geschickt, daß die mit Grindelohs nicht fertiggeworden ist. Na ja, aber die war zumindest froh, daß ich von Harry da aus dem See gezogen worden bin.“
 „Gut, daß der schon vergeben ist“, grummelte Pierre. Er hatte Harry Potter ja bei der Weltmeisterschaft sehen können, wenn auch aus großer Entfernung. Zumindest hatte er mitbekommen, daß er wohl mit der rothaarigen Junghexe Ginny Weasley befreundet oder schon verlobt war. Dann fragte er Julius, wie er eine Bande Grindelohs vom Rücken schütteln könne, falls Delamontagne ihn mal mit diesen Biestern kämpfen lassen wolle.
 „Hm, wenn du nicht auftauchen darfst mußt du die Biester entweder mit schrillen Tönen, heißen Wasserstrahlen oder elektrischen Schlägen von dir runterjagen. Einen schrillen Ton kannst du mit dem Sirennitus-Zauber machen, mit dem ihr sicher auch die Wichtel beharkt habt.“ Pierre nickte. „Heißes Wasser oder einen Dampfstrahl kannst du unter Wasser mit einem Funkenstrahlzauber wie Relaschio machen, mit dem du an der Luft zudringliche Zaubertiere auf Abstand halten kannst. Und wie du einen Stromschlag machen kannst habt ihr bei Madame Faucon wohl auch schon mal gelernt, oder?“
 „Iovis ist das doch, richtig?“ Julius nickte Pierre zu. „Hat uns damals noch Professeur Faucon in der zweiten erklärt, daß damit schmerzhafte Stromstöße erzeugt werden können, deren Kraft mit zunehmender Zauberkraft bis zur Betäubung oder sogar bis zum Tod führen kann. Die meinte auf meine Frage, warum der Zauber nicht „Electricus“ oder sowas heiße, daß der im alten Rom erfunden worden sei und die Leute da ja an den Wettermacher Jupiter als Chef aller Götter geglaubt haben und der Zauber früher „Arma Iovis“, also Waffe von Jupiter geheißen habe, bis die Zauberer herausbekommen hatten, daß der im Genetikertiv oder wie der Fall heißt gerufene Name von Jupiter schon reichen würde, wenn man sich einen am Ziel einschlagenden Blitz vorstellen könnte.“
 „Für uns Muggelstämmige ist das sogar noch einfacher, weil wir ja wissen was ein Stromschlag ist und uns nur denken müssen, einem Gegner sowas zu verpassen. Zumindest mußte ich mir bisher keinen von oben niederkrachenden Blitz vorstellen, um den Zauber zu bringen“, erwiderte Julius.
 „Ach, mit dem Iovis-Zauber kann man Grindelohs fertigmachen? Dann hätte Fleur den doch auch bringen können“, grummelte Gabrielle.
 „Hat sie vielleicht versucht oder hatte Angst, sich im Wasser selbst eine zu brutzeln“, feixte Pierre. „Vielleicht hat unsere Schulleiterin der deshalb den Heuler geschickt.“
 „Ey, wenn du mit meiner Schwester Streit haben willst sag ihr das selbst ins Gesicht. Aber jetzt, wo sie das Baby im Bauch hat könnte die dich dafür in tausend Einzelteile bis zu den Wolken rauf fluchen“, fauchte Gabrielle.
 „Genau deshalb werde ich mich mal besser nicht mit der anlegen“, seufzte Pierre.
 „Gabrielle hätte dir das mit den Grindelohs ja auch nicht erzählen müssen“, bemerkte Julius. Die erwähnte verzog darüber nur das Gesicht. Pierre fragte dann, wie es Millie ginge, wo sie ja auch was Kleines zu tragen habe.
 „Im Moment fühlt sie sich ruhig und sicher. Zwischendurch flipt sie nur aus, wenn was nicht so läuft wie sie will. Aber meistens freut sie sich auf das Baby.“
 „Habe ich Fleur geschrieben. Die meinte, daß ihr Kind wohl eine Walpurgisnachthexe wird.“
 „Echt, daß können die schon wissen?“ Fragte Pierre.
 „Sie meint, daß das Baby ja Ende April Anfang Mai kommen soll. Maman kann durch die Veela-Sachen von uns ja schon merken, ob es ein Mädchen wird oder ein Junge. Vielleicht kann sie mit dem Baby schon sprechen, ich meine, daß sie von dem was gesagt oder anderswie mitbekommt.“
 „Toll, nachher ist das so’n gescheites Kerlchen wie Ping Pong, der kleine Oberbonze von China oder Mandala, je nachdem, welche Auflage von dem Buch jemand liest“, warf Pierre ein. Gabrielle wollte wissen, wen er denn jetzt schon wieder meine, und er erklärte ihr, was er als Siebenjähriger für Bücher gelesen habe und eben das nur handgroße Kind Ping Pong schon mit einem Jahr ganz gescheit reden und sich selbst versorgen konnte.
 „Neh, soweit sind wir da noch nicht“, erwiderte Gabrielle. „Sonst hätte ich ja mit sieben schon die UTZ-Sachen machen können.“ Das sah Pierre ein.
 Am Nachmittag traf Julius seine Frau im Ostpark am Pavillon und ließ sich von ihr berichten, was die Pflegehelfergruppe morgends durchgenommen hatte. „Louis hat gesagt, daß das richtig spannend sei, dem Kleinen beim Wachsen zuzusehen und daß wir alle mal so klein gewesen sein sollen. Madame Rossignol meint, in zwei Wochen könnte sie vielleicht schon sehen, was es wird.“
 „Und, hat sie die anderen aus deiner Gruppe schon für die Geburt eingeteilt?“
 „Bei einigen ist sie da noch nicht sicher, ob die sowas aushalten würden. Aysha erwähnte noch mal, daß ihr das nicht recht sei, wenn Jungs bei sowas zugucken dürften. Aber mit sieben jüngeren Geschwistern weiß die zumindest schon mal, was dabei so abläuft.“
 „Das Waltraud uns die Teilnehmerliste zugeschickt hat habe ich dir ja noch vor der Konferenz gesagt. Die Jungs wollen jetzt wissen, wer von denen, die bei der Weltmeisterschaft waren dabei ist.“
 „Entweder behältst du das bis zur Anreise für dich oder fragst Madame Faucon, ob du die sachen erzählen darfst“, erwiderte Millie. Dann legte sie sich die Hand auf den Bauch. Julius fühlte in dem Moment auch eine gewisse Leere im Magen, als habe er nicht genug zu Mittag gegessen. Aber sie hatte ja noch Sättigungskekse von ihrer Tante mit. „Tante Trice meinte nur, ich dürfte nie mehr als einen in zwei Stunden essen, weil der Magen sonst das ganze Blut braucht, um die Kekse durchzuverdauen. Das wäre dann gefährlich für das Kleine“, sagte Millie. Julius nahm auch einen der Kekse. Ungeniert mampften beide die nicht so groß aussehenden Zauberkekse, die jedoch Bestandteile enthielten, die einer mehrgängigen Mahlzeit gleichkamen. Das Essen der Zukunft, hatte Julius es genannt, weil er an Essen aus Tuben oder komplett entwässerte Speisen dachte, die dafür weniger Platz einnahmen, so wie es bei Astronautennahrung schon ausprobiert wurde. Zumindest fühlte er sich fürs erste satt.
 „Du mampfst genauso wie ich“, stellte Millie fest. „Wenn das auch bei unserem Kleinen ankommt brauche ich aber ein Becken so breit wie das von Temmie, um es ohne festzustecken rauszulassen.“
 „Dann müßtest du auch auf allen Vieren stehen wie Temmie“, meinte Julius. Millie schnaubte nur verächtlich und deutete auf ihren Brustkorb. „Und die hier weiter unten haben. Ich merk auf jeden Fall schon, daß die sich umstellen. Mal sehen, ob ich bis zur Geburt Raphaelle Montferre eingeholt habe.“
 „Vor oder nach der Schwangerschaft mit Nestor und Norbert?“ Fragte Julius keck.
 „Such’s dir aus, Süßer“, knurrte Millie. Dann mußte sie jedoch laut loslachen. Julius empfand im selben Moment einen Umschwung von Verdrossenheit zur ans alberne grenzenden Erheiterung. Er konnte und wollte nicht widerstehen und lachte mit. Erst als sich beide wieder beruhigt hatten fragte er seine Frau, was sie jetzt so plötzlich amüsiert habe.
 „Einfach nur, daß die anderen Mädels dann total neidisch auf mich glotzen. Gut, Sandrine legt sicher auch noch oben zu, und wenn nicht von selbst dann mit dem NLT. Aber Caro und Belisama dürften dann ziemlich bedröppelt aussehen. Das hat mich so lachen lassen.“ Julius nickte. Millies Gefühlswelt war im Moment leicht durcheinanderzubringen. Lachte sie jetzt, konnte sie im nächsten Moment wütend sein oder losweinen, weil ihr plötzlich einfiel, daß sie nach der Geburt vielleicht nicht mehr so athletisch aussehen mochte wie davor. Julius, der diese Umschwünge mitfühlen mußte, hatte dann immer seine Selbstbeherrschungsformel denken müssen, um nicht selbst loszuweinen, auch wenn es ihm schon in den Augen gebrannt hatte. Er war ja gewarnt worden. Er erwähnte dann noch, daß Waltraud wissen wolle, ob sie beide hinbekommen hätten, was sie sich vorgenommen hätten. Millie verzog das Gesicht.
 „Sähe der ähnlich, das den Mädchen aus ihrer Schule unter die Nase zu reiben, daß wir in Beauxbatons das auch machen dürfen. Na ja, aber die haben ja Gitta.“ Julius nickte zustimmend. Gitta Winkels war ähnlich früh Mutter geworden wie Constance Dornier. Daher kannten die Greifennest-Mädchen die Situation ja schon, die sie bei Millie und Sandrine mitbekommen würden, soweit sie sie mitbekommen würden. Denn Waltraud war damals keine Pflegehelferin gewesen, und ob von den Leuten aus Greifennest welche eine Ersthelferausbildungsbescheinigung besaßen wußte Julius noch nicht.
 Um nicht nur von ihrem gemeinsamen Kind und der bevorstehenden Auswahl zu sprechen redeten Millie und Julius noch über die Hausaufgaben, die Nachrichten, wie sie in den beiden Zaubererzeitungen veröffentlicht worden waren und über die gemeinsame Zeit bis hierher. Julius wagte nicht, es laut zu sagen. Doch Millie fühlte, daß er mal wieder daran dachte, daß Claire in diesen Tagen ihren dritten körperlichen Todestag hatte. Doch sie war ja nicht weg. Sie war immer in der Nähe, wußten die beiden unter zwanzig Jahre alten Ehepartner. So kamen sie, ohne es auszusprechen auch auf die beiden Kinder, die im Juli unter großem öffentlichen Interesse zur Welt gekommen waren. Hier wußten sie nicht, wer mithörte. So sprachen sie nur darüber, daß die Zeitungen die beiden alleinerziehenden Mütter wohl langsam in Ruhe ließen. Julius vermutete dazu nur, daß die Zeitungsschreiber sich gerade mit anderen, wichtigeren Sachen befaßten, wie diese Nocturnia-Vereinigung.
 Abends nach dem Essen half Julius noch den jüngeren Schülern bei noch nicht ganz fertigen Hausaufgaben aus. Er hoffte, die kommende Woche würde nicht so angespannt verlaufen, wo alle über siebzehn Jahre alten sich auf die Auswahl des trimagischen Champions einstimmten.
 Am Abend vibrierte der Zweiwegspiegel, der Julius mit Lea Drake verband.
 „Ich weiß, daß die blondgelockte Prinzessin Porter dir das sicher ofenwarm rübergereicht hat, daß sie und ich auf der Hogwarts-Teilnehmerliste draufstehen, Julius. Ich wollte dir das aber auch selbst noch mal sagen, daß ich sehr gespannt bin, wie das bei euch in Beauxbatons ist. Professor McGonagall will uns alle am Freitag vom Nachmittagsunterricht freistellen, damit wir mit ihr drüber reden, worauf wir gefaßt sein müssen. Der Lautschwätzer Kevin, der ja angeblich nie zu euch hinwollte, hat sich heute fast mit Carol Ridges angelegt, weil die sauer ist, daß er besser in den Tests abgeschnitten hat als sie. Die Leute aus meinem Haus gucken mich jetzt so schräg an, weil die denken, ich dürfe nur mit, weil die da nur Leute haben wollten, die im Jahr von Voldys Brutaloherrschaft nicht in Slytherin gewesen sind oder ich wegen meinem Dad eine Art Entschuldigung habe, daß ich da mit darf. Cobbley und Blades, zwei aus der siebten, gucken mich zwar schief an, weil sie dachten, Slytherin würde nur von Reinblütern vertreten. Aber gerade Blades soll sich da nicht zu weit ans vordere Besenende pflanzen. Ich weiß aus sicherer Quelle, daß dem seine Ururoma einen Muggel geheiratet hat. Aber das tischt der natürlich keinem auf. Das war dann eben ein Squib. Dieser Gehirnfurz ist bei denen also immer noch drin, auch wenn die eigentlich gepeilt haben müssen, was Voldys Wahnsinn auch mit denen angestellt hätte. Die tönen immer noch, daß sie das Jahr nicht hätten wiederholen brauchen, wenn Harry Potter nicht ausgerechnet nach Hogwarts gekommen wäre, um sich mit dem Oberirren persönlich anzulegen und der deshalb seine Wasserträger gegen die Schule geschickt hätte. Jack Bradley, der dich bei der WM so blöd angemacht hat kam auch nicht mehr nach Hogwarts. Kann sein, daß der jetzt an den Dutteln einer Mummy-Hexe rumnuckeln darf und in elf Jahren mit der ihrem Nachnamen nach Hogwarts zurückkommt, ohne zu wissen, wer er mal gewesen ist. Das hat einige von den anderen Vollmuggelstämmigen ziemlich kleinlaut gemacht. Die dachten nämlich alle, der wäre wegen seiner Sprüche aus der Schule geflogen.“
 „Da geht es bei euch ja gerade toll zu“, mußte Julius darüber Bemerken. Millie hielt sich schön außerhalb der Spiegelverbindung.
 „Die, die nicht mitkönnen glubtschen die an, die mitreisen dürfen. Ich komm damit klar, wie vorher ja auch schon. Blades und Cobbley werden auch von den anderen Slytherins aufgezogen, daß deren Mummys ja dann so weit von denen weg wären, daß sie nicht mal eben vorbeihüpfen könnten wie damals, wo hier die große Schlacht gewesen ist. – Moment! – Neh, da bleibst du drin, Heulsuse!“ Hörte Julius Lea nun mit Hall unterlegt zu wem sagen und dann noch eine Zauberformel, die eine Barriere gegen Geisterwesen war. „Myrte wollte mal wieder spannen. Macht die gerne im V-Träger-Badezimmer. Ich habe das Becken mit einem Geisterrückprellbann gefüllt. Die kommt da aus keinem Wasserhahn mehr raus. Kann sich gerne auf ihrem Klo ausheulen.“
 „Ich möchte nicht wissen, wie du drauf bist, wenn dich einer auf einem Klo umbringt und du als Geistermädchen da weiterspuken mußt“, meinte Julius, Lea maßregeln zu müssen.
 „Ich würde wohl sämtliche Klosprüche die mein Vater mal gesammelt hat an die Wände schreiben, um unseren neuen Hausmeister richtig rotieren zu lassen. Der kann zwar besser zaubern als Sackgesicht Filch, ist aber fast noch mehr am meckern als Filch. Und der hat sich einen Kniesel mit schwarzem Fell und rotbraunen Flecken mitgebracht, der Mrs. Norris voll ersetzt. Mr. Coal heißt der neugierige Flohsack. Apropos, ist das noch aktuell, daß eine von den Knieselkätzinnen hinter dir herlaufen soll. Kevin hat das mal rumgereicht, weil er selbst so’n Tier haben will.“
 „Wenn Kevin das sagt. Warum sollte der mit Sachen angeben, die andere gemacht haben“, erwiderte Julius. Lea grinste.
 „Dann kriege ich die auch mal zu sehen, denke ich. Und was geht zwischen dir und Millie Latierre? Dürft ihr zusammen in einem Bett schlafen oder nur, wenn eure Heilerin dabei zusehen darf?“
 „Also, ich denke nicht, daß Millie und ich Sachen machen können, von denen unsere Heilerin noch nie was gehört oder gesehen hat. Es würde sie dann also nur langweilen“, wetterte Julius diese Frage ab. Lea mußte lachen. Als Julius sie dann noch fragte, wie es ihren kleinen Schwestern gehe wurde Lea nachdenklich:
 „Zum einen werde ich wohl gleich nach den UTZs, sollte ich nicht gegen dich antreten dürfen, zusehen, daß ich mir eine eigene Bude suche. Die Kleinen werden langsam nervig. Laufen schon rum, tatschen alles an, nehmen alles in den Mund, was nicht weglaufen kann und plärren, wenn sie nicht kriegen, was sie wollen. Das nervt auch meinen Vater an. Der hat die zwar erst gemocht, als die noch klein und süß waren. Aber jetzt geht ihm wieder auf, wieso die überhaupt da sind. Könnte sein, daß der doch noch den Abflug macht, wenn Mum den nicht mit einem Bindungszauber im Haus hält. Ich gebe aber sicher nicht die große Schwester, die auf die kleinen aufpaßt. Wenn Mum meinte, die sich zustecken zu lassen soll die eben sehen, wie sie gleich zwei Braten großkriegt.“ Millie grummelte. Julius sagte deshalb schnell, um sie zu übertönen:
 „Ich muß dich ja nicht heiraten, um mit deiner Familie klarzukommen oder nicht. Wenn deine Mutter meint, sie hätte die beiden kriegen zu müssen kann dich keiner dazu zwingen, die liebzuhaben. Aber hassen mußt du die dafür dann auch nicht.“
 „Das sagt mir einer, der keine Geschwister hat. Deine Mum ist noch nicht zu altt um dir auch noch so’n Halbgeschwister auszubrüten. Außerdem hat meine Mum rausgefunden, daß die Eauvive-Matriarchin deine Mutter adoptiert und bei der Gelegenheit irgendwie zu einer richtigen Hexe gemacht hat. Wäre was für Kröte Umbridge gewesen und für den Todesfluch-Junkie Yaxley“, schnaubte Lea.
 „Das, was Madame Eauvive mit meiner Mutter durchgeführt hat basiert auf gegenseitigem Vertrauen und Hingabe, Lea.“
 „Wenn du das sagst. Aber dann hat deine Mum jetzt auch das Leben einer Hexe zu führen. Also nix mehr mit Computern und Fernsehen und sowas.“
 „Sagt deine Mum?“ Fragte Julius herausfordernd.
 „Das ist eben so. Die, die sie entsprechend beschenkt haben werden die doch nicht mehr in der Muggelwelt leben lassen.“
 „Ui, gut zu wissen, daß sich jemand so gut auskennt“, flüsterte Millie mit abfälliger Miene. Lea hörte es nicht. Julius gab es aber so wie gehört weiter.
 „Ach ja? Dann wohnt die nicht bei der, die sie zu ihrer Tochter gemacht hat?“
 „Wenn deine Mum so schlau ist oder wen kennt, der das alles weiß und dir nicht erzählt, was sie weiß, möchte ich dir deine Laune nicht mit Enttäuschungen verderben“, erwiderte Julius.
 „Stimt, was soll mich das betreffen, solange die nicht meine Vorgesetzte wird oder meine Mum noch einen Jungen ausliefert, der sie dann heiratet? Wir sehen uns sicher irgendwo in Beaux, wenn ich mit den anderen da bin. Wirf bloß deinen Namen ein, damit Blades und Cobbley sich dran gewöhnen können, daß Muggelstämmige mehr auf dem Kasten haben als verzogene Muttersöhnchen.“
 „Ich habe auch nur noch meine Mutter, Lea. Ich würde derartige Sprüche nicht weiterverbreiten, wie deine achso reinblütigen Hauskameraden. Gute Nacht!“
 „Man sieht sich dann“, erwiderte Lea.
 „Was hat mich jetzt davon abgehalten, dir den Spiegel wegzunehmen und den mit voller Wucht an der Wand zu zerschmeißen?“ Fragte Millie sichtlich verärgert.
 „Wohl nur der Umstand, daß du weißt, von wem sie und ich diese beiden Spiegel haben. Aber was sie über meine Mutter erzählt hat ist schon peinlich für ihre Intelligenz.“
 „Die wollte dich nur provozieren, rauszulassen, wie das genau abgelaufen ist und wie du damit klarkamst, weil du der mitgegeben hast, daß sie ihre zwei Schwestern nicht zu hassen braucht, auch wenn die nur deshalb gemacht worden sind, damit sie, Lea, diesen Unsichtbarkeitstrank bekam, um ihre eigenen Kameraden auszuspionieren. Das soll die nie vergessen, daß sie an denen Schuld ist.“
 „Wohl eher ihre Mutter, weil die damals wohl wollte, daß wer für sie und ihre netten Mitschwestern spionieren geht. Du hast ja gehört, was Madame Rossignol ihr mitgab, als Lea meinte, sie könne ruhig bei der Schlacht von Hogwarts draufgehen.“ Millie nickte heftig. Dann meinte sie: „Am besten packst du den Spiegel mit dem Kelch woanders hin, damit die nicht meint, mir andauernd die Laune zu vermurksen!“ Julius überlegte kurz, wie er darauf reagieren sollte. Er mußte erst den von Millie auf ihn überfließenden Ärger runterkühlen. Als ihm das gelang und auch Millie wieder ruhiger war sagte er, daß er den Spiegel ja eigentlich nicht mehr bräuche und ihn Madame Faucon geben könne. Wenn Lea dann Kontakt aufnehmen wolle würde sie sich wundern. Millie mußte darüber lachen.
 ___________
 „Sie dürfen Ihren Klassenkameraden ruhig sagen, wer von Hogwarts und Greifennest zu uns kommen wird. Die meisten von denen kennen ja nur Sie“, bemerkte Madame Faucon, als sie den Kollegen Delamontagne und den Saalsprecher Julius Latierre nach dem Zauberwesenseminar zu einer kurzen Unterredung einbestellt hatte. „Professor MCGonagall hat mich dahingehend informiert, daß die von ihr zur Mitreise ausgewählten vielleicht besser in den hier auf sie wartenden Alltag hineinfänden, wenn die zeitweiligen Mitschüler sich im Rahmen des nötigen auf sie vorbereiten könnten.“ Julius bedankte sich für diese Erlaubnis und kam dann auf den Spiegel, über den er mit Lea Drake verbunden gewesen war. „Meine Frau möchte nicht von zu vielen Leuten im Schlafzimmer gesehen werden. Daher möchte ich Ihnen den Spiegel mit dem Kelchsymbol geben“, sagte er.
 „Warum das, Monsieur Latierre? Ich erfuhr, daß Ms. Lea Drake, die ja zur Slytherin-Gruppe der Abordnung gehören wird, offenbar Streit mit ihrer Frau Mutter bekommen haben soll. Worum es ging wollte mir meine Kontaktpartnerin nach England nicht mitteilen, nur so viel, daß Mrs. Proserpina Drake die Rückgabe des an ihre Tochter ausgeliehenen Spiegels verlangt habe, zumal der Grund für die Leihgabe durch das Ende des Todesser-Regimes hinfällig geworden sei und sie den Spiegel nur bei ihr belassen habe, um Sie über die Folgen des dunklen Jahres informieren zu lassen. Nun, wo Ms. Lea Drake, die sich hier wohl mit der Anrede Mademoiselle vertraut machen muß, ohnehin in Ihre Nähe reisen würde und daher nicht als Kontakt nach Hogwarts zur Verfügung stehe, verfiele auch der letzte Grund, den mit Ihrem Spiegel in Verbindung stehenden Zweiwegespiegel zu behalten.“ Julius sah die Schulleiterin verdutzt an. Lea hatte es sich mit ihrer Mutter verscherzt? Dabei hatte er gedacht, ihre Mutter würde zusehen, sie auch bei den schweigsamen Schwestern unterzubringen. Er wollte jetzt nicht wissen, worüber die beiden sich gestritten hatten. Wenn Lea das wollte, daß er das wußte, würde sie ihm das noch früh genug unter die Nase reiben. Hoffentlich hatte das nichts mit ihm oder seiner Ehe mit Millie zu tun! Etwas anderes war jedoch gerade wichtiger. Er fragte: „Wenn Ms. Drake ihren Spiegel zurückgeben muß, wann muß ich den an mich ausgegebenen Spiegel zurückgeben und an wen genau?“
 „Sollte die Person, der Sie die Spiegelverbindung verdanken und die uns damit ermöglicht hat, das Ende des geisteskranken Schwerverbrechers Tom Riddle mitzuerleben befinden, daß Sie den Spiegel mit dem Kelchsymbol zurückzugeben haben, wird diese Person Sie das früh genug wissen lassen, womöglich über eben diese Spiegelverbindung.“ Professeur Delamontagne sagte dazu:
 „Ich würde die Verbindung nur dann trennen, wenn Sie ernsthafte Zweifel an den Motiven der das Gegenstück besitzenden Person haben, Monsieur Latierre. Es kann eher von Vorteil sein, genug Kontakte zu anderen magischen Menschen und Institutionen zu haben als Nachteile.“ Julius hörte aus diesem Ratschlag, daß der Fachlehrer zur Abwehr bösartiger Zauberei genau wußte, wer Julius den einen Zweiwegespiegel hatte zukommen lassen. So nickte er den beiden Lehrern zu und verließ mit Madame Faucons Erlaubnis ihr Sprechzimmer im Trakt der Schulleiter.
 Mittwoch und Donnerstag vergingen. Die Anspannung wuchs langsam. Julius hatte seinen Kameraden erzählt, wer nach Beauxbatons kommen würde. Außer André kannten die Klassenkameraden von ihm ja die Hollingsworths, Pina, Gloria und Kevin. Céline meinte nur einmal, daß Kevin sich aber dann mit frechen Sprüchen zurückhalten müsse, wenn er nicht gleich wieder nach Hogwarts zurückgeschickt werden wollte, was dem dann sicher als totales Versagen ausgelegt würde. Julius konnte ihr da leider nicht widersprechen.
 Von den immer wiederkehrenden Gefühlsschwankungen Millies abgesehen stieg in Julius auch die Spannung. Das trimagische Turnier stand dicht vor dem Beginn. Dieses Jahr konnte er sich darum bewerben, für seine Schule mitzumachen. Damals hatte er sich vorgestellt, in fünf Jahren selbst den trimagischen Weihnachtsball in Hogwarts zu eröffnen, als Champion. Aber das Leben hatte mit ihm herumjongliert und ihn in Beauxbatons untergebracht. Sowas wie Schicksal, Vorbestimmung oder göttliche Fügung wollte er nicht dazu sagen, wenn er auch Sachen erlebt hatte, die irgendwie vor Urzeiten angestoßen worden sein mochten. Alle Jungen aus den Klassen über der ZAG-Stufe hielten ihm vor, wenn er seinen Namen zur Auswahl stelle würden sie ja eh nicht mehr beachtet. Aber dann habe er dieses Turnier auch für Beauxbatons zu gewinnen und bloß nicht daran zu denken, für Hogwarts zu sein. Besonders dreist und vulgär formulierte es Jacques Lumière in der letzten gemeinsamen Freitagsstunde vor dem Anreisetag: „Entweder hältst du dich bei dem Turnier mit dem ganzen Superkram zurück, den du schon konntest oder schmeißt deinen Namen in die Auswahl. Dann muß das Etwas dich eben als Champion auswählen. Dann zieh die Nummer aber voll durch, bau bloß keinen Drachenmist und laß dich von der aufs Kindermachen festgeklopften Roten nicht runterziehen, sonst war die ganze Nummer mit deiner Umschulung hierher voll für den Arsch eines Trolls!“ Julius kam nicht darum herum, Jacques wegen der derben Worte je zehn und wegen der Beleidigung von Millie gleich fünfzig Strafpunkte zu geben. „Ich wollte deinen DQ sicher nicht verderben, Jacques. Aber wenn das jetzt doch passiert ist bedank dich bei deinem vorlauten Mundwerk“, gab er Jacques noch mit. Dieser grinste jedoch überlegen, während Apollo, der zugehört hatte meinte:
 „Das wäre peinlicher für den, wenn er als Blauer bei der Auswahl mitmachen dürfte, weil ihn seine Kumpels dann nicht mal mehr mit ihrer Kehrseite angucken würden, Julius. So wie der grinst hast du dem die Peinlichkeit erspart, den Dutzendquotienten zu halten, den Madame Faucon von den Interessenten haben will.“
 „Howk, der große Häuptling hat gesprochen“, zischte Jacques nur und wandte sich ab.
 „Ich müßte dem zwar jetzt auch noch Strafpunkte überbraten, aber wenn der echt noch Streit sucht will ich nicht der Vollidiot sein, der seine Zeit mit ihm verschwendet. Aber in einem Punkt hat Barbara Van Helderns kleiner Bruder leider recht, Julius. Wenn du deinen Namen mit in die Auswahl wirfst, und die suchen dich aus, dann mußt du in allem das dir mögliche rausholen und am Ende die Kiste gewinnen, wenn die Leute dich hier nicht alle für einen Verräter ansehen wollen, obwohl das totaler Quatsch wäre, wo du jetzt schon länger hier bei uns warst als in Hogwarts. Aber ich kenne ein paar Typen aus meinem Saal, die echt laut drüber gedacht haben, was ist, wenn du ausgewählt wirst.“
 „Jacques war ja echt nicht der erste, der mich so angetextet hat, Apollo. Ich werfe meinen Namen in den Feuerkelch. Wenn der den dann bei der Auswahl wieder ausspuckt ziehe ich die Kiste schon aus ganz eigenen Interessen so gut ich kann durch, weil unser erstes Kind dann goldmäßig gut dasteht, wenn es nach Beauxbatons geht. Das haben Millie und ich schon geklärt, daß, sollte ich bei dem Turnier als Champion mitmachen und gewinnen, die Hälfte vom Preisgeld in die Wandelraumtruhe für unser erstes Kind geschüttet wird. Den Rest würden wir dann gleichmäßig aufteilen, um unser weiteres Leben ohne fremde Hilfe anzugehen. Nur für den Fall, daß die dir bekannten Maulhelden sich fragen, was ich mit so viel Gold machen will, wo die Latierres doch mehr als das zehnfache davon haben sollen.“
 „Ist angekommen“, erwiderte Apollo. Dann ging er ebenfalls davon.
 „Gloria und Aurora haben nicht rausgekriegt, was Lea mit ihrer Mutter hatte?“ Fragte Millie Julius im Schutze der Schnarchfängervorhänge.
 „Das ist sicher per Melo abgelaufen, Millie. So haben die das damals gemacht, als Lea als Gespenst aus Fleisch und Blut in Hogwarts herumgespukt hat. Dann kriegt das auch keiner mit und …“ Julius wollte noch sagen, daß Gloria wohl die letzte wäre, die das mitbekommen würde, als es in seinem Brustbeutel wieder vibrierte. Es war der mit Lea Kontakt haltende. Er grinste Millie an und zischte ihr „Wenn man vom Teufel spricht“. Dann nahm er den Spiegel aus dem Practicus-Brustbeutel heraus und sah in das von weißblondem Haar umgebene Gesicht einer betagten Frau, die eine goldene Brille mit halbmondförmigen Gläsern trug, durch die sie ihn mit stahlblauen augen schelmisch anblickte, so wie ihr verstorbener Vetter es häufig getan hatte.
 „Na, junger Sir, wundern Sie sich, daß ich mit Ihnen Kontakt aufnehme?“ Fragte die Stimme von Sophia Whitesand aus dem Spiegel. Julius errötete an den Ohren und zischte schnell, daß er nicht alleine sei. „Das war mir bereits bekannt, wo ich ebenfalls Bildverbindungen nach Beauxbatons unterhalte. Außerdem verdanke ich deiner Angetrauten ja auch mein Leben, weil durch die über sie an dich weitergegebene Kraft der unheilvolle Haßdom vernichtet werden konnte. Stell mich deiner Angetrauten also bitte vor!“
 „Madame Mildrid Ursuline Latierre, das ist Mrs. Sophia Whitesand, die ich damals auf der Party getroffen habe, bei der die ungebetenen Gäste aufgetaucht sind. Sie ist die Cousine von Professor Albus Dumbledore.“
 „Sie haben Julius bei sich versteckt, wo immer das war?“ Fragte Millie das Gesicht im Spiegel.
 „Das stimmt, ich habe ihn beherbergt, bis sicher war, daß er nicht gesucht wurde“, erwiderte Sophia Whitesand. „Ich wollte Ihnen, Madame Latierre auch noch meinen Glückwunsch aussprechen, daß sie den Mut aufbringen, trotz des sehr Kraft und Aufmerksamkeit fordenden UTZ-Jahres bereits für ein neues Leben dasein zu wollen. In einem gemeinsamen Kind verstofflicht sich alle Kraft und Zuneigung, die zwei Menschen für einander aufbringen wollen, sofern es nicht das Ergebnis eines waghalsigen Spiels mit der Quelle allen menschlichen Lebens ist. Madame Faucon teilte es mir mit, mit der ich selbst ja auch in Verbindung stehe. Ich wollte euch beiden lediglich mitteilen, daß ich nun den Spiegel besitze, den zuvor Lea Drake in ihrer Obhut hatte. Ihre Mutter gab ihn an mich weiter, da Lea ja selbst zu euch nach Beauxbatons kommen wird und Hogwarts nun keinen Überwacher und Kundschafter mehr benötigt.“
 „Dann gehörten die Spiegel ursprünglich Ihnen. Wieso wollten sie den anderen Spiegel nicht auch wiederhaben?“ Fragte Julius.
 „Weil ich nicht einsehen kann, daß jemand, der uns allen so wertvolle Hilfe geleistet hat über langwierige Posteulenflüge oder das schwindelerregende Kontaktfeuer allein erreichbar sein soll. Da ich davon ausgehen muß, daß du das Bild von Aurora Dawn ja nach dem laufenden Schuljahr in eure gemeinsame Heimstatt mitnehmen wirst würde ich den über dieses bestehenden Kontakt zu den gemalten Würdenträgern in Hogwarts und Beauxbatons zu dir verlieren. Daher habe ich den Spiegel zurückerhalten. Die junge Dame, die kennenzulernen ich einmal das Vergnügen hatte, beharrte zwar darauf, den Spiegel zu behalten und geriet mit ihrer Mutter in Streit. Diese konnte sich jedoch durchsetzen, zumal es ja ein leichtes war, daß Madame Faucon das von dir gerade benutzte Gegenstück einfordern und unter Verschluß nehmen könne. Am besten sagst du der energischen, ihr Herz auf der Zunge tragenden Junghexe, daß Madame Faucon deinen Spiegel tatsächlich eingefordert habe, um ihn dem rechtmäßigen Eigentümer zurückzuerstatten. Sie muß nicht wissen, daß du nun mit mir in Verbindung stehst. Ähm, Mildrid, ich darf dich doch hoffentlich beim Vornamen nennen, bitte erzähle Lea nicht aus einer wie auch immer entstehenden Laune heraus, daß Julius diesen Spiegel immer noch hat. Geh davon aus, daß sein, dein und das Leben des gerade in dir ruhenden und aller künftigen Nachkommen davon abhängen könnte, daß er ohne Wissen von anderen diesen Kontakt mit mir hält.“
 „Sie werden es mir natürlich nie verraten, Madame, aber wenn Sie auch in dieser ganz exklusiven Hexenschwesternschaft drin sind wie Leas Mutter und ein paar andere, bei denen ich mir sicher bin, wissen Sie sicher auch, daß wir Latierres mit den Vorgängerinnen von Ihnen und den anderen so unsere Probleme hatten und ich daher nicht so glücklich bin, daß mein Mann mit Ihnen zu tun hat. Das sage ich deshalb ganz ehrlich, damit Sie wissen, woran Sie bei mir sind.“
 „Du hast recht, ich werde nicht behaupten, einer bestimmten Hexengruppe anzugehören und respektiere auch, daß deine Familie und du da gewisse historische Zerwürfnisse habt, die sehr schwer zu überwinden sein mögen. Allerdings wirst du sicher schon gelernt haben, daß zwei faule Eier in einem ansonsten frischen Gelege gesunder Hühner den Appetit auf schmackhafte Eierspeisen nicht verderben sollten. Es geht mir jedoch nur darum, daß der so konstruktive Kontakt mit deinem Ehemann aufrechterhalten bleibt, weil ich mich wie du um das sorge, was gewisse Leute so anstellen. Von Nocturnia habt ihr ja gehört. Auch wißt ihr beide wohl, daß die Hexengruppe um die, die sichSardonias Erbin genannt hat, eine neue Anführerin hat, von der wir nicht wissen, was sie tun wird, wenn die uns alle betreffende Bedrohung durch Nocturnia doch irgendwann ausgeräumt werden kann. Geht bitte beide davon aus, daß sie sich auf dem laufenden hält, wer in der Zaubererwelt durch Talent und Leistung auffällt und sich gut überlegt, ob und wie sie ihre Ziele mit solchen herausragenden Hexen oder Zauberern erreichen kann!“
 „Wenn in der neuen Anführerin noch was von der alten steckt weiß die, daß die mich zweimal als Angelköder ausgeworfen hat und ich kein Interesse habe, noch mal wegen irgendwelcher Verbrecher von ihr gerettet werden zu müssen, die ihr selbst im Weg stehen“, erwiderte Julius. Millie nickte.
 „Sofern sie nicht der Meinung ist, daß Mildrid ihrer Schwesternschaft beitreten könnte oder du ihr trotz Ehegelöbnis nicht wie deiner Frau zu gesundem Nachwuchs verhelfen könntest, Julius. Wir wissen nichts über diese Person. Wir wissen nur, daß sie offenbar vorausschauender ist als ihre Vorgängerin und sich nicht mit aller Welt zugleich anlegen will. Aber genau diese Voraussicht macht sie gefährlich, weil sie genau darüber nachdenken wird, wie sie ihre Ziele erreichen kann und wer ihr dabei am besten helfen kann und wie sie den oder diejenigen für ihre Ziele gewinnen kann. Vielleicht wirft ihr Treiben Wellen, die alle die, die mit mir in Kontakt stehen früher wahrnehmen können als ihr beiden alleine. Das solltest du, Mildrid, nicht ausschlagen.“
 „Sagen Sie denen, die mit Ihnen Kontakt halten, daß ich nicht in ihren Club eintreten werde!“ Grummelte Millie. „Ansonsten kann ich Julius nicht verbieten, den Spiegel zu behalten, solange ich nicht von irgendwo erfahre, daß diese Spiegel wie Teleportale verwendet werden können, falls Sie sowas kennen.“
 „Diese nützliche Abkürzung von weiten Strecken ist mir geläufig, wenngleich auch sehr schwer einzurichten“, erwiderte Sophia Whitesand ganz gelassen. „Vorerst danke ich dir für das Vertrauen in deinen Mann Julius und wünsche euch beiden einen gelungenen Auftakt des trimagischen Turnieres! Gute Nacht euch dreien!“ Mit diesen Worten verschwand das Gesicht der altehrwürdigen Hexe aus dem Spiegelglas.
 „Irgendwie hat die echt recht, daß ich der dein Leben verdanke. Denn die hätte dich ja nicht mitnehmen müssen. Außerdem hast du ja was erzählt, daß die einige heftige Zauber gemacht hat, um die Todesser zurückzutreiben, bevor ihr durch den Haßdom mußtet. Aber wenn die echt zu diesen schweigsamen Schwestern gehört soll die sich nicht einbilden, daß ich oder Aurore, ob sie gerade in mir drinsteckt oder irgendwann noch zu leben anfängt bei ihrem Club mitmachen. Da müßte schon einiges passieren, was ich mir heute nicht vorstellen kann.“
 „Die Hölle zufrieren?“ Fragte Julius herausfordernd.
 „Ja, oder eine Invasion von blauen Riesenknuddelmuffs vom Mars, du Scherzbold“, grummelte Millie. Dann mußte sie grinsen. „Das mit der zufrierenden Hölle hat doch Neville Lonbottom dem Chef der Todesser entgegengerufen, als der meinte, ihn bei seiner Mörderbande mitmachen lassen zu wollen. Abgesehen davon hörte ich von Gilbert mal, daß die am Nordpol lebenden Leute denken, daß die Hölle noch kälter ist als der Nordpol und sie da nichts zu essen hätten, weil sie kein Loch ins Eis schlagen könnten, um Fische oder Robben zu fangen. Und da soll es dann immer dunkel sein wie in der Nacht am Pol. Also, von welcher Hölle reden wir?“
 „Stimmt, das würde die ganze Nacht dauern, wo jede Religion ihre eigene Hölle hat, ob sie Gehenna heißt, Tartaros, Gre’thor oder Helheim.“
 „Ist gut, Monju, ich glaube es dir“, schnaubte Millie etwas angenervt, weil sie nun doch ziemlich müde war und die Erkenntnis, daß die schweigsamen Schwestern sich noch heftiger an ihren Mann hängten als bisher schon ihr nicht sonderlich gefiel. Aber leider mußte sie dieser Sophia Whitesand zustimmen, daß Julius ohne diese undurchsichtigen Hexen nicht mehr leben würde und womöglich auch die ganzen Muggelstämmigen, denen seine Mutter geholfen hatte. Außerdem hatten sie beide eine große Flasche Felix Felicis von einer zaubertrankkundigen Hexe bekommen, die sicher auch zu dieser Schwesternschaft gehörte. Damit stimmte auch, daß nur ein Faules Ei oder eine faule Frucht in einem Haufen frischer Sachen den Appetit auf die Früchte oder Eier an sich nicht verderben durfte. Sie ärgerte nur diese Selbstsicherheit Sophia Whitesands, daß sie sich ungebeten weiterhin in das Leben ihres Mannes einmischen durfte und das leider auch noch begründen konnte, warum. Doch was half es? Sie mußte es hinnehmen oder Julius aufgeben. Und genau das wollte sie ganz sicher nicht, schon gar nicht wegen der schweigsamen Schwestern.
 __________
 Die letzte Saalsprecherkonferenz vor dem Beginn des Turniers war eine Zusammenfassung der Ereignisse und an die Saalsprecher weitergegebenen Anfragen. Madame Faucon kündigte an, beim Mittagessen eine Liste auszuhängen, wer aus den Klassen sechs und sieben am Turnier teilnehmen dürfe. Wer nicht daraufstehe sei aus heilkundlichen oder disziplinarischen Gründen nicht als Teilnehmer erwünscht. „Diese Liste habe ich bereits mit einer Vorrichtung verbunden, die sicherstellen wird, daß auch nur jene Beauxbatons-Schüler das Auswahlartefakt mit ihren Namen betrauen können, die auf der Liste aufgeführt sind. Es wäre gut, wenn Sie das Ihren Mitschülern während oder nach dem Mittagessen noch einmal erklären würden, damit es keinerlei unliebsame Zwischenfälle gibt. Um die Teilnahme nur Schülerinnen und Schülern über siebzehn Jahren zu gestatten werde ich Nach Eröffnung des Turnieres eine Alterslinie um das Auswahlartefakt ziehen. Monsieur Latierre, der das letzte Turnier ja in Hogwarts mitverfolgen durfte, mag Ihnen gerne bestätigen, daß jeder Versuch, diese Linie zu überlisten, sehr peinliche Folgen für den Betrüger nach sich ziehen kann. Soviel zur Durchführung der Auswahl. Ich habe mit den Leitern der Kunst-AGs vereinbart, daß der von Ihnen vorbereitete bunte Abend ab neun Uhr im Beisein der Offiziellen des Turnieres beginnen darf. Madame und Monsieur Latierre, ich hoffe, Sie empfinden keinen zusätzlichen Druck, da Madame Hippolyte Latierre als amtierende Leiterin der Abteilung für magische Spiele und Sportarten des Französischen Zaubereiministeriums zu den trimagischen Offiziellen und damit auch den Richtern gehören wird.“ Millie nickte. Sie war ja eh wegen heilkundlicher Gründe vom Turnier ausgeschlossen. Auch Julius nickte. Da außer Hippolyte ja auch Madame Faucon und die Schulleiterinnen von Hogwarts und Greifennest die Wertungen bei den Aufgaben übernehmen würden konnte ihm im Falle seiner Teilnahme keiner Bevorzugung unterstellen.
 Wie Madame Faucon angekündigt hatte prangte zur Mittagsstunde eine breite, lange Pergamentrolle über dem Lehrertisch an der Wand. Die jüngeren Schülerinnen und Schüler grinsten, als sie die ganzen Namen lasen. Denn sie dachten wohl, es handele sich um die Liste derer, die nicht am Turnier teilnehmen durften. Deshalb setzte auch hier und da erstauntes Murmeln ein, weil Schüler wie Apollo Arbrenoir, Belisama Lagrange und Julius Latierre auf der Liste standen. Aber auch Laurentines, Célines, Roberts und Gérards Name fand sich auf der Liste. André suchte seinen Namen vergeblich. Julius sah ihm an, daß er am liebsten ihm die Schuld dafür geben würde. Doch dann fiel ihm ein, daß er bei den Lehrern in den letzten beiden Wochen einige Strafpunkte zu viel und auch viel zu wenig Bonuspunkte erzielt hatte. Julius konnte auch Jacques‘ und Patrices Namen auf der Liste finden. Die Blauen johlten, weil offenbar wenige der Schüler, die zu Turnierbeginn volljährig waren auf der Liste standen.
 „Ein inverser Pranger. Hier werden nicht die angezeigt, die was verbockt haben, sondern die weggelassen, die den DQ verpaßt haben“, meinte Julius zu Gérard und Robert. André, der das fehlen seines Namens schon entsprechend gedeutet hatte, schnaubte nur, daß nur zehn Bonuspunkte gefehlt hätten, um den nötigen DQ zu schaffen. Dann meinte er zu Julius: „Millie steht aber nicht drauf.“
 „Sandrine auch nicht, du Komiker“, erwiderte Gérard. Julius sagte nur, daß die beiden das ja schon längst wußten, daß sie nicht mitmachen durften.
 Als Madame Faucon den Speisesaal betrat standen alle auf und hörten zu sprechen auf. „Nehmen Sie bitte wieder Platz!“ Wies sie ruhig aber mit fester Stimme an. Die Beauxbatons-Schüler setzten sich. „Sofern Ihre Saalsprecher Sie alle nicht bereits vorhin darüber aufklärten möchte ich Ihnen allen mitteilen, welche Bewandnis es mit der Ihnen ins Auge fallenden Liste hat. Es handelt sich hierbei um jene Schülerinnen und Schüler, die zum einen bis zu diesem Tag mindestens siebzehn Jahre alt wurden, zum zweiten innerhalb der letzten Wochen den von mir für die Auswahlteilnahme nötigen Disziplinarquotienten erreicht haben und schließlich keinerlei heilmagische Einwände gegen ihre Teilnahme geltend machen mußten. Es stimmt mich hochzufrieden, eine so umfangreiche Liste von teilnahmeberechtigten Schülerinnen und Schülern vorweisen zu dürfen. Wessen Name nicht auf dieser Liste aufgeführt ist, darf nicht an der Auswahl teilnehmen. Dies nur vor allem für die Herrschaften am himmelblauen Tisch, die sich mit mir und den Kollegen vom Lehrkörper offenbar einen Spaß daraus machen wollten, wer die meisten Strafpunkte innerhalb von zwei Wochen auf sich zieht. Andererseits muß ich eingestehen, daß es mich eher und dann wohl erfreulich überrascht hätte, wenn die Damen und Herren vom blauen Tisch es wirklich mal mit vorbildlichem Benehmen und erhöhter Leistungsbereitschaft versucht hätten.“ Am Blauen Tisch lachten die jüngeren lauter als alle Schüler an den anderen Tischen. „Immerhin sind mit Mademoiselle Bernaud, Mademoiselle Duisenberg und Monsieur Lumière drei Vertreter des himmelblauen Saales teilnahmeberechtigt, wenngleich ich Monsieur Lumière noch einmal darauf hinweisen möchte, daß Ihr Disziplinarquotient beinahe durch die Verschuldung von siebzig Strafpunkten unter die von mir festgelegte Untergrenze abgefallen wäre. Soweit ich die verteilten Bonus- und Strafpunkte nach gründlichem Studium bewerten darf wurde niemand grundlos belohnt oder bestraft. Diejenigen die auf dieser Liste stehen“, wobei sie eine weit ausladende Handbewegung diagonal über das ausgehängte Pergament vollführte, „sollten sich darüber im klaren sein, daß sie nicht nur für sich alleine ihre Teilnahme an der Auswahl erreicht haben. Wer es schafft, als Teilnehmer ausgewählt zu werden, vertritt auch Beauxbatons und die Werte, die diese Schule verkörpert. Jeder und jede, die gewillt ist, sich dem Auswahlartefakt zu stellen und sein oder ihr Interesse am trimagischen Turnier bekundet, übernimmt in dem Moment, wo er oder sie erwählt wird eine Vorbildfunktion, das heißt auch, große Verantwortung. Er oder sie wird Beauxbatons und die gesamte französische Zaubererwelt repräsentieren und im Falle eines Turniersieges nicht nur eigenen Ruhm und eine hohe Belohnung erwerben, sondern bis dahin eine Person von öffentlichem Interesse bis zum Ende des Turniers. Ich kann mich sehr gut daran erinnern, wie Madame Maxime am Tage der Auswahl der nach Hogwarts mitreisenden ähnliche Worte gebrauchte. Nun, wo wir die Gastgeber des trimagischen Turnieres sind und damit mehr als nur zwölf Vertreter von uns aufbieten, gilt diese Verantwortung noch mehr. Die Zeitungen der Teilnehmerländer werden Berichterstatter schicken, die Beginn, Verlauf und Abschluß des Turnieres begleiten werden. Wer an der Auswahl teilnimmt und somit Beauxbatons-Champion werden mag, sollte sich dieser großen Verantwortung bewußt sein. Daher hatte ich den Mindestdisziplinarquotienten höher bemessen als den, der zum Besuch des Schulstrandes und der Teilnahme an Freiluftveranstaltungen berechtigt. Daher hege ich die große Hoffnung, daß die auf dieser Liste aufgeführten Schülerinnen und Schüler diese meine Worte sehr wohl verinnerlichen und sich genau überlegen, ob sie teilnehmen wollen oder nicht. Diese Liste ist keine Verpflichtung, sondern eine Berechtigung. Alle darauf aufgeführten dürfen ihre Teilnahme erbitten, müssen dies jedoch nicht. So viel dazu, bevor wir alle uns stärken, um am Nachmittag die letzten Vorbereitungen für die Begrüßung treffen zu können. Die Teilnehmer der Theater-, Tanz- und Musikgruppen werden um fünfzehn Uhr zur Generalprobe in der für die Aufführung vorgesehenen Garderobe antreten. Die übrigen Schülerinnen und Schüler dürfen, um sich die einen oder anderen Bonuspunkte zu verdienen, Schuldiener Bertillon, Professeur Trifolio und Professeur Bellart bei der Herrichtung der für alle zugänglichen Wege und Räumlichkeiten innerhalb und außerhalb des Palastes helfen. Auch dies ist keine Verpflichtung, sondern das Angebot, daß jeder unterhalb der Volljährigkeitsgrenze und außerhalb der für den Festabend eingebundenen Schülerinnen und Schüler das Willkommen der zu uns reisenden Abordnungen mitzugestalten. Daher werden für die Teilnahme ausschließlich Bonuspunkte in Aussicht gestellt, sofern niemand mutwillig Schaden an Einrichtungen oder Bepflanzungen anrichtet. Nur in solchen Fällen werden die für die Herrichtungsarbeiten einspringenden Kollegen Strafpunkte im Verhältnis zum angerichteten Schaden verhängen. So viel für den Moment. Näheres erst dann, wenn die beiden Abordnungen aus Hogwarts und Greifennest in unserer Mitte weilen. Ich danke Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit und wünsche einen guten Appetit!“
 „In unserer Mitte weilen“, wiederholte Robert im Schutz allgemeinen Raunens und Besteckklapperns Madame Faucons Worte. „Die hätte doch einfach sagen können, wenn die Leute aus Hogwarts und Greifennest auch bei uns sind. Oder wollen die in den Mittelpunkt unseres bunten Tischsechsecks doch noch einen Extratisch hinstellen?“
 „Nein, die Greifennestler kommen zu den Violetten an den Tisch, weil da genug Platz für zwölf ist und die von Hogwarts kommen an unseren Tisch, weil jeweils sechs Hexen und sechs Zauberer in der Abordnung sind. Die haben das deshalb so gemacht, wegen unserer Geschlechtertrennung an den Tischen“, erklärte Julius, was bei der Saalsprecherkonferenz erwähnt worden war. Er dachte daran, wie damals Jeanne immer wieder zwischen ihm und Kevin oder ihm und Gloria gesessen hatte, um sicherzustellen, daß er ja genug aß. Hier in Beauxbatons ging sowas nicht.
 „Kevin kennen wir ja. Aber wie sind die anderen fünf Jungs so?“ Fragte Robert. Julius mußte einräumen, daß er außer Kevin auch keinen von denen kannte. McMerdow war zwar im Jahr nach ihm eingeschult worden. Er hatte ihn aber irgendwie nicht richtig beachtet, weil er sich zu sehr mit Henry Hardbrick beschäftigt hatte, der mit seinen Eltern versucht hatte, ins Ausland zu fliehen, jedoch ohne eine der Antisonden, die magische Ausstrahlung abschirmten. Die Slytherins Blades und Cobbley hätten schon letztes Jahr die UTZs machen sollen, aber durch das Wiederholungsjahr für alle jetzt erst die UTZ-Klasse erreicht. Deering und Halligan waren ein Jahr vor Julius, Gloria, den Hollingsworths und Kevin eingeschult worden. Sie hatten sich im letzten Jahr zu guten Quidditchspielern gemausert. Er war gespannt auf die Leute aus Greifennest, von denen er Waltraud, Bärbel und den Sohn des österreichischen Zaubereiministers Joseph kennengelernt hatte.
 So sprachen sie beim Nicht so ganz umfangreichen Mittagessen über die anreisenden Kandidaten und ob die sich schnell an den Schulbetrieb gewöhnen würden oder nicht. Robert wollte Julius foppen und bot ihm eine Wette an, ob Kevin bis zum Turnierende durchhielt, falls er nicht zum Hogwarts-Champion ausgewählt wurde. Doch Julius lachte nur und meinte, daß er sich Roberts und seine Teilnahmeberechtigung sicher nicht mit einer vor Zeugen abgeschlossenen Wette über das Verhalten einer anderen Person verderben wolle. Robert grinste und meinte, er habe nur ausprobieren wollen, ob Julius die neuen Richtlinien noch gut im Kopf habe.
 „Die und noch einiges mehr, Robert, vor allem, daß meine Frau mich vierteilen oder in die erste Windel unseres Kindes verwandeln könnte, wenn ich absichtlich die Teilnahmeberechtigung verspiele.“ Gérard sah Robert überlegen an und meinte: „So wie Céline in Verwandlung drauf ist könnte die das mit dir auch machen, um dich ihrer großen Schwester zu schenken.“
 „Deren Kind ist aus dem Windelalter raus, Monsieur Dumas. Aber nachher kommt Céline noch auf fiesere Ideen, was die mit mir anstellen könnte, wenn ich nicht wenigstens meinen Namen in diesen komischen Feuerkelch reinschmeiße.“
 „Dann ist das geklärt“, erwiderte Julius, froh, mal ohne Strafpunktezuteilung auszukommen.
 Millie sang mit im saalübergreifenden Schulchor, während Sandrine wegen ihrer Schwangerschaft nicht mehr in der Balletttruppe, sondern der Theatergruppe auftrat, die eine kurze Geschichte von Beauxbatons aufführen und von Ballett und Musik untermalen lassen würde. Julius war in der Holzbläsergruppe, während Laurentine bei den Streichern aus den Sälen grün und Gelb mitwirkte. Céline gehörte wie Louis Vignier zur Theatergruppe, während Gabrielle und Pierre in der Gruppe für zu zupfende Saiteninstrumente mitwirkte. Gabrielle spielte Harfe, Pierre konnte nach nicht all zu schwerer Umstellung von elektronischem Tasteninstrument auf einen Konzertflügel bereits einige Belobigungen verbuchen. Dann waren da noch die Blechbläser aus den Sälen Grün, Blau, Rot, Gelb und Violett und die umfangreiche Schlagwerkgruppe, die mit Vertretern aller sechs Säle aufwartete. Mademoiselle Bernstein, die Leiterin der Musikgruppen, betätigte sich als Dirigentin. Sie trug ein mitternachtsblaues Rüschenkleid mit silbernen Spitzen. Die Musiker und Chormitglieder trugen jene sechsfarbigen Umhänge, die die sechs Säle darstellten, wobei die Jungen noch weiße Fliegen und die Mädchen rosarote Schleifen umgebunden hatten. Die Generalprobe in der Aula verlief mit einigen Holperern in der Theateraufführung und der Abstimmung zwischen den Ballerinen und den Musikern. Doch nach kurzer Berichtigung lief der Rest wie geplant. Die Feier konnte also steigen.
 „Es heißt, eine verunglückte Generalprobe sei ein Vorzeichen für eine erfolgreiche Vorstellung“, sagte Mademoiselle Bernstein, als ihre Tanz- und Theaterkollegin Nurive die letzten Korrekturen an Einsätzen und Auftritten vorgenommen hatte. „In diesem Sinne werden wir unseren Gästen heute abend eine glänzende Willkommensveranstaltung geben. Ich sehe Sie dann nach dem Abendessen in dieser Aufmachung und der eingeübten Aufstellung für die Musiker wieder. Bis dann, Mesdames, Mesdemoiselles et Messieurs!“
 „Es ist echt schade, daß meine Eltern so stur sind“, grummelte Laurentine. „Ich könnte nach Beaux echt auch Musikerin werden, so wie das jetzt geflossen ist.“
 „Pierre und Gabie Delacour haben sich aber auch gut aufeinander eingehört“, stellte Julius fest. Daß er mal freiwillig in einem klassischen Orchester mitspielen würde hätte er vor fünf Jahren auch sehr heftig abgestritten.
 Die Flure und Räume waren blitzblank, auch die Säle waren geschrubbt worden. Dafür hatten die nicht zu den Herrichtungsarbeiten eingeteilten Saalvorsteher gesorgt, die fanden, daß bloß kein Schmutz von draußen in die Wohnsäle geschafft werden sollte.
 „In Ordnung, Leute, so können wir denen aus Burg Greifennest und Hogwarts gegenübertreten“, meinte Julius locker, als alle in der blaßblauen Sonntagskleidung an der Wand standen, die sich auf Passwortnennung vorübergehend auflösen konnte. Madame Rossignol hatte ihm und allen anderen Pflegehelfern eingeschärft, den Neuankömmlingen zwischen Abendessen und bunten Abend den Weg zu ihrem Reich zu zeigen.
 Die erstklässler bitte nach vorne!“ Befahl Madame Faucon, die in einem schweren Kleid aus rotgoldenem Stoff auf einem Podest stand, rechts flankiert von der kleinen Zaubertranklehrerin Fixus, die sich zur Feier des Abends einen smaragdgrünen Seidenumhang mit sonnengelben Spitzen angezogen hatte. Von dort aus konnten sie die Schüler überblicken, die sich auf den breiten Stufen vor dem Eingangsportal aufreihten. Das war zwar ein gewisses Gedränge, aber irgendwie ging es auch, weil die Erst- und Zweitklässler sich ganz unten ein wenig weiter nach vorne und die breite Orientierten. Wie damals in Hogwarts wurde nach Sälen gegliedert. Fixus überwachte die Schüler aus ihrem Saal vom Podest aus. Kurze Gesten zu Millie und Leonie oder Apollo und dem Sechstklässler Boris Lafayette reichten ihr aus, um die Ordnung in den Reihen ihrer Schüler herzustellen. Millie mit ihren ein Meter fünfundneunzig überragte die allermeisten aus Beauxbatons und hatte daher auch den optimalen Überblick. Julius stand mit den Jungen aus der siebten Klasse ganz oben vor dem Portal. Einmal mehr überkam ihn die Frage, was Claire jetzt sagen würde, wenn sie auch hier oben stehen dürfte. Doch sicher war Ammayamiria jetzt bei ihm, Millie, Laurentine, Céline, Sandrine und Belisama und wachte unsichtbar über das, was kam, weil jetzt alle ihr wichtigen an eine bestimmte Sache dachten.
 Der Oktober verabschiedete sich mit einem herrlichen Sonnenuntergang. Keine Wolke zog am immer röter werdenden Himmel entlang. Die Außenlampen flammten auf, bevor das feurige Tagesgestirn endgültig unter dem Horizont verschwand. Julius wußte nicht, aus welcher Richtung die beiden Abordnungen anreisen würden. Er ging mal vom Norden aus, weil Hogwarts eindeutig dort zu finden war. Dabei sah er den im verlöschenden Sonnenlicht goldenrot glitzernden Flußlauf, der durch den grünen Forst führte, der als natürliche Begrenzung als Urwald gemäßigter Breiten einen Ring um das Gelände bildete. Einige hatten Omnigläser von der Weltmeisterschaft mit, um früher als alle anderen zu sehen, wenn die Gäste ankamen. Auch Julius hatte sein Fernglas dabei und setzte es immer wieder an und ab. Madame Faucon förderte ebenfalls ein Omniglas aus einer kleinen Umhängetasche und suchte den Himmel ab. Dann, eine Minute nach sechs Uhr Abends, konnte Julius etwas schneeweißes in nördlicher Richtung ausmachen. Er wählte die Nahbetrachtungseinstellung seines Superomniglases und zerlegte den schneeweißen Lichtpunkt in vier stattliche Vögel mit breiten Schwingen und langen, sich im Takt der Flügelschläge sanft wiegenden Hälsen. Die vier Riesenschwäne zogen etwas wie eine Mischung aus Flugzeug und Schiff, ein wasserblaues Fahrzeug mit breiten Tragflächen, an denen je links und rechts eine Haltekette mit dicken silbernen Gliedern festgemacht war. Auf den beiden Tragflächen flammten gerade große Lampen auf, die den Positionslampen von Schiffen und Flugzeugen entsprachen. Auch in der Zaubererwelt war es eingeführt worden, die Backbordseite rot und die Steuerbordseite grün zu markieren. Das Flugschiff war mindestens dreißig Meter lang und trug je einen Aufbau am schlanken, nach oben weisenden Bug und dem abgerundeten Heck. Dazwischen ragte ein Mast empor, an dessen Spitze eine Fahne wehte, die den goldenen Greif von Greifennest mit den um ihn gruppierten Symbolen für die vier Schulhäuser zeigte. Auf Höhe des Schnabels eine weiße Taube mit ausgebreiteten Flügeln, unter den Füßen eine zwanzigstrahlige goldene Sonnenscheibe, auf Höhe des zu einem großen G gewundenen Löwenschwanzes einen Ambos mit darauf liegendem Hammer und über den Schwingen des Mischwesens ein silberner Halbmond.
 „Begrüßen wir die Abrordnung aus der deutschsprachigen Zauberschule Burg Greifennest mit herzlichem Applaus!“ Rief Madame Faucon. Julius ließ das Omniglas an seinem Trageriemen vor die Brust sinken und hob die Hände zum Klatschen. Das wasserblaue Flugschiff, von den nun eher elefantengroßen Riesenschwänen gezogen, schwebte maejestätisch und lautlos nieder. Erst als es über die inneren Bäume des ringförmigen Waldes hinweg war hörten sie das rhythmische Rauschen der schlagenden Schwanenflügel. Mit einer eleganten Wende drehte das fliegende Zauberfahrzeug parallel zum Lauf des nun silbern schimmernden Flußlaufes und glitt weiter hinunter. Zuerst tauchten die Riesenschwäne ins dahineilende Wasser ein. Dann klatschte das fliegende Schiff auf die sich kräuselnde Wasseroberfläche. Die Schwäne falteten ihre mächtigen Flügel über dem Rücken zusammen und bogen ihre Hälse zur S-Form. Die langen, im Licht der Palastbeleuchtung feuerrot schimmernden Schnäbel klappten kurz auf und zu. Dann glitten die imposanten Vögel ans palastseitige Ufer. Laut klatschend fiel ein großer Anker ins Wasser. Dann ruckte es, und das fliegende Schiff lag sicher in der Flußmitte. Aus der Luke gleich neben dem Flaggenmast enterte eine Frau in langem, mittelhellen Kleid auf. Sie winkte mit einem Zauberstab, worauf weitere Laternen aufflammten. Jetzt konnte Julius die Gräfin Greifennest erkennen, die in einem marineblauen Kleid an Deck stand und irgendwem einen Befehl zurief. Darauf klappte ein Teil des Schanzkleides in zwei Teilen zur Seite und gab eine Art Ziehharmonika aus dicken Planken frei. Diese entfalteten sich nun und bildeten eine Verbindung zum Flußufer. Julius beobachtete das Anlegemanöver so sehr, daß erst Robert, der neben ihm stand ihn darauf aufmerksam machte, daß in Nordost ein bunter Lichtfleck zu sehen war. Julius setzte sofort sein Omniglas wieder an und sah den näherkommenden Lichtfleck nun als Ansammlung von roten, gelben, grünen und blauen Lampen, die ein großes, rundes Etwas umkränzten. Er dachte sofort an ein fliegendes Zirkuszelt und sah auch einen Fahnenmast im Scheitelpunkt des kuppelförmigen Gebildes. Vor dem Zelt wimmelte es von dunklen Schatten mit Flügeln. Erst bei stärkerer Nahbetrachtung erkannte er die skelettartigen Flugwesen mit den echsenartigen Köpfen mit den bleichen Augen. Das waren Thestrale. Jedes dieser unheimlichen pferdeartigen Wesen war mit einem Geschirr an einen Rahmen gebunden. Das Gespann bestand aus sechs Vierergruppen. Die auf dem Fluß dümpelnden Schwäne reckten ihre langen Hälse und stießen einen Ton wie das Trompeten eines erkälteten Elefanten aus. Rochen, sahen oder hörten die Riesenschwäne die Nähe der Thestrale?
 „Und da erreicht uns auch schon die Abordnung aus der britischen Hogwarts-Schule für Hexerei und Zauberei! Begrüßen wir auch diese mit herzlichem Applaus!“ Rief Madame Faucon aus. Julius konnte schwer den Stolz und die Freude überhören, daß Madame Faucon die Gastgeberin dieses heute beginnenden Großereignisses war.
 „Hallo, was sollen die ganzen Geschirre und die Deichseln vor diesem bunten Zelt?“ Wunderte sich Robert.
 „Da sind Thestrale vorgespannt, Robert. Die Tiere, mit denen wir damals Pivets letzte Unterrichtsstunde hatten“, erklärte Julius. Robert grinste, weil er sich daran erinnerte, daß Gaston Perignon damals einen sehr peinlichen Abgang von diesen Tieren hingelegt haben sollte.
 „Unsichtbare Flugtiere, stark“, hörte Julius Pierre Marceau weiter vor ihm ausstoßen. Dann war das Gebilde, daß wie eine Verschmelzung aus einem Zirkuszelt und mehreren Kutschdeichseln mit Gespann aussah auf normale Sichtweite heran. Es schwenkte zur großen Walpurgisnachtwiese um, auf der in dem Moment ein goldenes Licht erstrahlte, das wie ein Landefeuer dem Gespann den richtigen Anflugkorridor zeigte.
 „Soll man mal sagen, daß die nichts von der Muggelwelt wissen wollen, wenn die echte Landebahnbefeuerung verwenden“, grinste Julius.
 „Das Leitfeuer ist doch echt nichts neues“, bemerkte Gérard dazu. Das mußte wohl so sein. Julius erkannte, wie genau die drei Schulleiterinnen die Anreise abgeklärt hatten. Denn in dem Moment, wo die vierundzwanzig Thestrale ihre schmalen Hufe auf den Boden brachten, hoppelte das fliegende Zelt auf einer Art silbernem Leuchtring. Dann stand es sicher auf langen, in den Boden hineindringenden Beinen. Julius zählte schnell und kam auf zwölf Landebeine außen und sechs nahe am Mittelpunkt. Eine Klappe rechts hinter dem Querbalken, an dem die Deichseln befestigt waren, schwang nach unten und wurde zu einer festen Treppe. Hinter der Klappe tat sich nun eine schwarze Flügeltür auf, durch die eine kleine Gestalt mit schwarzem Haar in einem smaragdgrünen Umhang die Treppe betrat. Julius gingen hunderte von Bildern durch den Kopf, wann, wo und warum er diese Hexe gesehen hatte, am deutlichsten die Bilder, wie sie seine Eltern und ihn besucht hatte und wie er ihr beim Beginn eines Tagesausfluges ihrer Schüler nach Paris gegenübergestanden hatte. Nun verließ auch die grauhaarige Gräfin von Greifennest das auf dem Fluß schaukelnde Flugschiff und schritt würdevoll über die fest ausgespannte Plankenbrücke an Land. Hinter ihr verließen sieben fast erwachsene Jungen und fünf Mädchen das Schiff. Er konnte sehen, daß drei der Mädchen in mittelblauen Blusen und dunkelbraunen Röcken gekleidet waren und zwei der Jungen in marineblauen Umhängen mit gleichfarbigen Hüten auftraten. Der Rest trug mitternachtsblaue Umhänge und schwarze Hüte, sofern Zauberer und dunkelblaue Blusen und schwarze Röcke, sofern Mädchen. Schnell blickte Julius zu Professor McGonagall auf der Treppe hinüber, hinter der sich zwei Reihen in schwarzen Umhängen und Zaubererhüten gekleidete Begleiter aus dem fliegenden Zelt herauswagten, sechs Mädchen und sechs Jungen.
 Madame Faucon stieg von ihrem Podest. Julius kam es wie eine kunstvoll arrangierte Ballettübung vor, als die drei ranghöchsten Hexen der hier nun vertretenen Zauberschulen aufeinander zugingen und sich an einem Punkt trafen, der den gemeinsamen Schnittpunkt einer Linie von Beauxbatons zum Flugschiff der Greifennestler und dem gelandeten Riesenzelt der Hogwarts-Abordnung zu Beauxbatons bildete. Dann begrüßten sich die drei. Da alle mucksmäuschenstill zuhörten und nicht allzuweit fortstanden verstanden sie jedes Wort. Professor McGonagall sprach akzentfreies Französisch. Bei der Gräfin Greifennest kam ein etwas härterer Akzent durch.
 „Ich freue mich sehr, daß Sie es einrichten konnten, uns mit Ihren Schülerinnen und Schülern zu beehren“, begrüßte Madame Faucon die beiden Amtskolleginnen. Professor McGonagall bedankte sich und erwiderte im Namen von Hogwarts:
 „Es freut mich überaus, daß unsere Zaubereiministerien die Mißverständnisse des letzten Turnieres restlos ausräumen konnten und wir heute bei Ihnen und Ihren Kollegen und Schülern anreisen durften, Madame Faucon.“
 „Mich persönlich freut es, an einem Ereignis mitwirken zu dürfen, das bereits durch sein Zustandekommen die Geschichte der akademischen Zauberei um ein wichtiges Kapitel bereichert hat und noch weitere wie ich hoffe großartige Kapitel hinzufügen wird.“
 „Ist das ein Schmus!“ Zischte Robert leicht angenervt von dieser übertrieben scheinenden Begrüßungszeremonie. Julius hoffte, daß es keiner außer ihm gehört hatte. Gerade umarmten sich die drei höchsten Hexen von Hogwarts, Greifennest und Beauxbatons. Danach bat Madame Faucon die angereisten Gäste höflich und mit fester Stimme, ihr und den Schulleiterinnen zu folgen. Jetzt formierten sich die beiden Gruppen aus dreizehn Leuten hinter Madame Faucon und kamen zu den wartenden Schülern, die winkten und klatschten. Julius konnte nun die ihm bekannten Schüler aus Hogwarts erkennen. Sein Blick traf den von Gloria und Jenna. Dann sah er Kevin, der etwas befremdlich von zwei breitschultrigen Jungen vorangetrieben wurde, weil er denen zu langsam machte. Das rotblonde Haar kannte er fast so gut wie das seiner Frau. Allerdings war diese mit Kevin nicht verwandt. Er sah hinter Jenna ihre wenige Minuten jüngere Zwillingsschwester Betty und konnte auch Pinas strohblondes Haar erkennen. Lea sah er weiter hinten. Wie Kevin schien sie erst einmal die Umgebung überblicken zu müssen, bis eine schwarzhaarige Junghexe ihr kurz in die Seite stupste, um sie weiter nach vorne zu treiben. Julius grinste, weil er Romilda Vane sonst eher als zurückhaltend kennengelernt hatte. Doch fünf Jahre waren eine Zeit, in der sich viele veränderten, vor allem, wenn aus Kindern erwachsene Menschen wurden.
 „Werte Kolleginnen und Kollegen, liebe Schülerinnen und Schüler, begeben wir uns mit unseren Gästen in den Speisesaal, um gemeinsam den Auftakt des trimagischen Turnieres zu feiern!“ wies Madame Faucon die Schülerschaft an. Die Siebtklässler führten die Schüler aus den unteren Klassen durch den Palast zum Speisesaal. Julius sicherte nach hinten, daß die Gäste aus den beiden anderen Zauberschulen Anschluß hielten. Als sie sich alle im Speisesaal verteilten strahlte dieser im goldenen Glanz tausender frei schwebender Kerzen und Kristalleuchter an der Decke. Sie leuchteten den Saal so gründlich aus, daß nichts und niemand einen Schatten warf. Madame Faucon deutete auf Julius und Céline, die ihre Mitschüler um den grünen Tisch gruppierten und wies von ihnen auf die Hogwarts-Gruppe und zum grünen Tisch zurück. Julius hoffte, nicht gegen das bisher so strickt durchgezogene Begrüßungsprotokoll zu verstoßen und winkte behutsam. Professor McGonagall sah ihn durch ihre quadratischen Brillengläser an und lächelte. Mit einem Nicken bedeutete sie ihren Schülern, an den bezeichneten Tisch zu gehen. Derweil hatte Madame Faucon bereits die Saalsprecher des violetten Tisches mit der Greifennestabordnung bekannt gemacht, so daß auch diese wußte, wo sie platznehmen sollte. Julius scheute einen Moment davor, den schwarzgekleideten Jungen und Mädchen entgegenzugehen. Doch Céline stupste ihn sanft an, das er einen Schritt nach vorne tat. Dann ging er vorsichtig los, bis er sah, daß Madame Faucon die beiden Amtskolleginnen zum Lehrertisch führte.
 „Steht dir ja toll, dieses goldene Teil“, waren Kevins erste Worte, wobei er englisch sprach. Gloria, die neben ihm lief zischte ihm zu, daß er innerhalb der Schule mit den Schülern französisch zu sprechen habe, weil das zu den Schulregeln gehörte.
 „Der wird mir nicht gleich diese ominösen Strafpunkte verpassen, weil ich den in seiner Muttersprache anrede, Gloria“, erwiderte Kevin darauf. Julius strahlte ihn und Gloria an. Dann stellte er sich nicht all zu locker aber auch nicht militärisch stramm vor den Hogwartianern auf und begrüßte sie auf Französisch, wobei er sich rein formal vorstellte. Da kam auch Céline, die Gloria sofort mit einem wohlwollenden Blick willkommenhieß.
 „Ich weiß, in Hogwarts sitzen Jungen und Mädchen wie sie wollen an den Haustischen“, sagte Julius, konsequent die französische Sprache verwendend, weil Céline kein Englisch konnte. „Beauxbatons war früher mal in reine Jungen- und Mädchenwohnsäle aufgeteilt. Daher stammt noch die überlieferte Sitte, daß die Jungen und Mädchen geschlossene Reihen um den Tisch ihres Wohnsaales bilden. Mademoiselle Dornier möchte sicher die Mädchen von euch mit ihren bis zum Schuljahresende mitlernenden Schulkameradinnen zusammensetzen.“ Céline nickte. Dann sagte sie: „Okay, Julius ist ein Protokolltier, hat er von seinen Eltern und hier durch unser etwas strengeres Schulregelwerk noch ausgefeilt. Normalerweise duzen wir Schülerinnen und Schüler uns untereinander. Ich bin Céline. Gloria kenne ich ja noch von ihrem Austauschjahr her, und Pina habe ich ja auch schon ein paarmal in Millemerveilles getroffen, ebenso wie Betty und Jenna. Wer ist Lea Drake?“ Lea glubschte Céline an. Julius überließ es der Kolegin, die Kennenlernrunde durchzuziehen. Romilda grinste Lea an. Dann sagte Lea: „Ich bin Lea Drake, Slytherin, sechstes Schuljahr.“
 „besser geht es nicht. Dann bist du Romilda Vane?“ Fragte Céline das Mädchen, daß ebenso dunkles Haar besaß wie sie selbst. Romilda nickte und vervollständigte: „Richtig, Vane, Romilda, Haus Gryffindor, Klasse sieben.“
 „Dann kommt bitte mit. Ihr könnt normal laufen, Gänsemarsch ist nur bei uns wenn wir zum Frühstück in den Speisesaal gehen.“ Julius übernahm Célines lockere Art und blickte die Jungen an. Er erkannte neben Kevin auch Brandon McMerdow. Die beiden breitschultrigen Jungen mit dem hellblonden und dem dunkelbraunen Haar stellten sich als Charon Blades und Elrick Cobbley vor. Sie beäugten Julius ziemlich kritisch, als könnten sie sich nicht vorstellen, daß das jener Julius Latierre sei, der als rein muggelstämmiger Zauberer Julius Andrews bei Ihnen in Hogwarts eingeschult worden war. Vor allem imponierte den beiden wohl der Größen- und Breitenzuwachs. Sie waren damals nicht bei der Quidditch-Weltmeisterschaft dabei gewesen, erinnerte sich Julius. Den schlachsigen Blondschopf William Deerings kannte er auch noch gut. Und Keneth Halligan war ein muskulöser Bursche mit feuerrotem Bürstenhaarschnitt und hellgrünen Augen.
 Julius winkte sie an den Tisch, wo sie zwischen den Sechst- und Siebtklässlern platznahmen. Kevin durfte zwischen Robert und Julius sitzen.
 „War irgendwie Stark mit diesem Reisezelt. Hat mindestens zwanzig Minuten gedauert, bis Hagrid alle Thestrale eingeschirrt hat. Zumindest denke ich das mal, daß der die eingeschirrt hat. Weil sehen kann ich die ja nicht“, sagte Kevin. „Aber die weißen Riesenvögel von den Greifennestlern sehen ja stark aus. Asgardschwäne, richtig?“
 „Ganz sicher. direkt gesehen habe ich noch keinen. Aber das werden die wohl sein“, erwiderte Julius.
 „Hätte ich echt nicht gedacht, daß wir uns hier mal wiedersehen, Julius. Als das vor fünf Jahren losging dachte ich echt, daß ich sicher nicht hierherkommen würde. Aber wenn Gloria, die Hollingsworths und sogar Lea unbedingt herkommen wolten warum nicht auch ich.“
 „Ich sag’s dir besser gleich, daß für euch alle hier solange das Beauxbatons-Bewertungssystem gilt wie ihr hier seid. Wenn ihr nach Hogwarts zurückkehrt wird Professor McGonagall euch sicher Punkte für die Häuser geben. Aber hier gilt das, was Gloria und ich dir mal erzählt haben. Nur damit du nicht am ersten Schultag schon vom Stuhl fällst.“
 „Ich hab’s damals mitbekommen, wie Madame Maxime die hier im Zug hält und kenne eure neue Schulleiterin ja jetzt auch ein wenig besser als ich eigentlich wollte. Deshalb ist das für mich nichts neues. Dachte nur, die hätten das anders eingeteilt. Aber sieh zu, daß du mich nicht mit diesen Strafpunkten zuballerst, sonst könnte Professor McGonagall meinen, mich noch vor der ersten Aufgabe zu meinen Eltern zu schicken. Aber dann wird’s nix mehr mit den UTZs im nächsten Jahr.“
 „Dann sieh du zu, daß ich nie in der nähe bin, wenn du was machst, wofür ich dir strafpunkte geben müßte“, erwiderte Julius. Robert lachte darüber.
 „Was gibt’s da zu kichern, ey. Ach, du bist doch Robert, der mit Céline zusammen ist. Wolltest du nicht dieses Jahr auch schon verheiratet sein?“
 „Ich weiß, daß Julius dir das sicher nicht so erzählt hat, Kevin. Nur so viel, Céline und ich wollen erst mit der Schule fertig sein, bevor wir finden, ob wir heiraten oder nicht. Und du brauchst nicht so zu spotten, nur weil du aus Hogwarts kommst. Könnte dir nämlich passieren, daß sich eine von denen da“, wobei er auf den roten und den blauen Tisch wies, „so heftig in dich verlieben könnte, daß die dich auf ihren Besen ruft. Ich weiß von Julius, daß du weißt, was damit gemeint ist. Also besser nicht auffallen!“
 „Lustig. Ich will hier Champion werden wie die beiden Klötze aus Slytherin und der blonde Besentänzer von den Gryffindors“, knurrte Kevin. Sein Französisch war tatsächlich sehr gut ausgebildet. Doch die irische Sprachmelodie hatte er noch nicht abgelegt.
 „Oha, das würde dir superviele Walpurgisnachteinladungen bescheren, wenn du bis dahin keine hast, die dir die anderen Hexen vom Hals hält“, feixte nun Gérard. Julius räusperte sich und sagte rasch:
 „Champions werden wollen wir jungs in dieser Ecke vom Tisch alle. Und was Walpurgisnacht angeht, kann Kevin ja sagen, daß er das nicht kennt.“
 „Unter dem Namen jedenfalls nicht“, fauchte Kevin. „Bei uns in Irland heißt das Fest immer noch Beltane, wie Halloween, das wir eigentlich heute feiern müßten, Samhain heißt. Aber das zu erklären würde ja zu lange dauern, und ihr habt sicher genauso Hunger wie ich.“
 „Hat uns niemand was erzählt, was Halloween ist, nicht wahr, Julius?“ tat Robert ahnungslos. Gérard rief: „Streich oder Süßes!“ Kevin grummelte, daß er sich offenbar geirrt hatte. Julius war ja auch wirklich schon lange genug hier, und Gloria hatte es auch schon ein Jahr hier ausgehalten. Da war er für einen Ravenclaw auch seltendämlich, zu denken, daß denen hier noch keiner was von Halloween erzählt hatte.
 „Wann seid ihr denn losgeflogen, Kevin?“ Fragte Julius den ehemaligen Haus- und Klassenkameraden.
 „Ziemlich früh morgens, fünf uhr um genau zu sein. Antreten mußten wir aber schon um vier, um unsere Klamotten in das Reisezelt zu packen und uns die Zimmer auszusuchen. Ich bin mit Brandon und Keneth in einem Dreierzimmer, der arme Brandon muß sich mit Charon Blades und Elrick Cobbley das Zimmer teilen. Lea kam bei Gloria und Pina unter, weil Rommy ganz entschieden nicht mit einer Slytherin in ein Zimmer wollte. Da haben die beiden Hollingsworths sich erbarmt und mit der das zweite Mädchenzimmer bezogen. Die ist seit Montag eh etwas angenervt drauf, hatte wohl einen heimlichen Heuler von ihrer Mutter, bloß aufzupassen, sich mit den ganzen Muggelstämmigen hier zu vertragen.“
 „Ey, Andrews oder Latierre oder wie auch immer, sag dieser feigen, irischen Großschnauze, wenn der dumm über uns ablästert gibt’s heute noch Ärger“, blaffte der blondschopfige Charon Blades. Julius mußte zweimal tief durchatmen. „Was mich stört verschwinde! Mein Geist herrscht über meine Gefühle!“ Dachte er. Dann stand er ruhig auf und ging an Kevin und Gérard vorbei zu Charon Blades.
 „Ich weiß, ihr habt immer noch Voldemorts Gehirnfurz im Kopf, daß wir Muggelstämmigen für euch Slytherins nichts in Zauberschulen verloren haben. Aber hier bin ich Saalsprecher, was einem Vertrauensschüler gleichkommt. bist du einer von euch in Slytherin? Falls ja, dann weißt du, daß jemand, der Vertrauensschüler dumm anquatscht, Punkte verliert. Hier wird aber nicht das Haus wo er wohnt, sondern jeder für Sich bewertet. Da Madame Faucon schon seit einer Woche weiß, daß du hier lernst, ob Champion oder nicht, könnte es dir also locker passieren, daß ich dir Strafpunkte für sowas wie eben verpasse. Also, sage bitte Julius zu mir oder wenn schon den Nachnamen Monsieur Latierre! Und ich habe Kevin schon gesagt, daß er sich hier anders benehmen muß als in Hogwarts. Er weiß das, er ist nicht dumm, denn er ist ja Ravenclaw. Den Slytherins wird Schlauheit zugestanden. Also sei schlau und guck dich erst mal um, wie es hier läuft! Danke für die Aufmerksamkeit!“ Julius wartete noch einen Moment. Cobbley grinste, nicht verächtlich, sondern amüsiert, weil Blades bei Julius‘ Rede vor- und zurückschaukelte, als wisse er nicht, ob er sich vor ihm ducken oder sich ihm entgegenwerfen müsse. Doch sagen tat er nichts. Das wertete Julius als Zustimmung. Lea hatte die Szene beobachtet. Sie saß zwischen Jasmine und Irene, während Gloria und Pina Céline flankierten.
 „Das war heftig. Blades ist kein V-Träger. Cobbley ist einer. Der hat auch schon mal wegen dem Punkte von Slytherin abgezogen. Die beiden mögen sich nicht“, zischte Kevin.
 „Ja, und in China fällt gerade wieder ein Sack Reis um“, kommentierte Julius diesen Hinweis. Kevin verstand und grinste.
 Als alle sich erst einmal ein wenig miteinander unterhalten hatten bat Madame Faucon noch einmal um die volle Aufmerksamkeit. In dem Moment tat sich die Speisesaaltür auf, und in einem meergrünen Umhang betrat Madame Hippolyte Latierre den festlich ausgeleuchteten Saal. Ihr folgte ein schon bald zwei köpfe kleinerer, dicker Mann mit schwarzem Scheitel und ebensolchem Schnurrbart mit silberner Brille in einem mitternachtsblauen Nadelstreifenumhang mit schwarzer Krawatte. Das war Monsieur Gustave Chaudchamp, der seit Didiers unrühmlichem Abgang neue Leiter der Abteilung für internationale magische Zusammenarbeit. Er trug eine pechschwarze Aktentasche unter dem linken Arm, während Madame Latierre eine locker über die linke Schulter gehängte braune Handtasche trug. Julius wußte, daß Verwandtschaftliche Begrüßungen hier und jetzt nicht angebracht waren. Kevin meinte jedoch: „Willst du deiner Schwiegermutter nicht einen guten Abend wünschen?“
 „Was ich Mr. Blades gerade gesagt habe gilt auch für dich, Kevin“, knurrte Julius. „Verwandtschaft ist hier nicht wichtig, weil ja viele hier mit irgendwem in der Zaubererwelt wichtigem verwandt sind. Sollte es mich möglicherweise treffen, daß ich für Beauxbatons am Turnier teilnehme, werde ich sie genau wie bei der Weltmeisterschaft förmlich anreden und mich auch von ihr so ansprechen lassen, genau wie meine Frau auch.“
 „Apropos, du wolltest mir doch erzählen, ob das mit dir und der jetzt was gebracht hat, was demnächst an die Luft will und ständig in die Hosen macht.“
 „Wenn du Milie das in dem Ton fragst würde sie nicht wissen, ob sie dich vor Wut in den Boden rammen oder auslachen soll. Aber da ihr das eh ja so oder so mitkriegt sage ich, daß es geklappt hat.“
 „Ey, dann mußt du ja einen ausgeben“, meinte Kevin.
 „Erstens muß ich nicht, und zweitens erst dann, wenn das Kind den ersten Schrei getan hat. Ich dachte, du hättest das Trinken nach der Sache mit Seamus drangegeben.“
 „Wieviele dieser komischen Strafpunkte kassiere ich, wenn ich Blödmann zu dir sage?“ Fragte Kevin.
 „Nur wenn ich mir sicher bin, daß du auch zurechnungsfähig bist. Das kann Madame Rossignol nachher noch rausfinden. Die will eh, daß wir euch allen zeigen, wo der Krankenflügel ist.“
 „Ist das die, die dir Madame Maximes Blut in den Leib gejagt hat?“ Fragte Kevin leise. Julius nickte. Dann deutete er auf den Lehrertisch, an dem gerade alle aufstanden, was auch die Schüler zum Aufstehen brachte. „Ich erbitte Ihre Aufmerksamkeit!“ Wiederholte Madame Faucon noch einmal ihre Bitte. Dann stellte sie die beiden hinzugekommenen namentlich vor. Julius entging nicht, daß Lea Drake Madame Latierre und Julius abwechselnd ansah und dann auch am roten Tisch die mit der ehemaligen Quidditchspielerin verwandten Mädchen erkannte. „Hiermit heiße ich Sie alle zur Neuauflage des trimagischen Turnieres willkommen. Ich hoffe auf eine Zeit voller spannender, fairer Wettkämpfe und eine für alle geistig belebende gemeinsame Zeit unter dem Dach der Beauxbatons-Akademie. Leider hat die Schulleitung des Durmstrang-Institutes eine neue Teilnahme verweigert. Darum erfreut es mich um so mehr, die aussichtsreichen Schülerinnen und Schüler der Zauberschule Burg Greifennest bei der Teilnahme des trimagischen Turnieres des ausgehenden Jahrhunderts begrüßen zu dürfen. Wie es die überlieferte Tradition gebietet, treffen sich die drei miteinander wettstreitenden Schulen am letzten Tag im Oktober unter dem Dach der Gastgebenden Schule, dem Tag, an dem zur Zeit der Druiden und ersten großen Hexen das Jahreswendfest Samhain gefeiert wurde, an dem die Welten der lebenden und der Toten näher zusammenrücken. Allerdings hoffe ich sehr darauf, daß wir alle bei diesem Turnier am Leben bleiben, was ja, wie auch das letzte Turnier gezeigt hat, keine Selbstverständlichkeit ist. Aber das letzte Turnier wurde von düsteren Machenschaften verdorben. Jener, der es zu seinen finsteren Zwecken mißbrauchte ist über seinen grenzenlosen Größenwahn und seine unstillbare Mordlust gestürzt. Daher bin ich sehr zuversichtlich, daß dieses Turnier nur im Sinne interessanter Wettkämpfe spannend und aufregend verläuft. wie es die Tradition gebietet möchte ich Sie alle zunächst dazu bitten, mit uns ein reichhaltiges Festessen zu genießen.“
 Das Essen war wahrhaft reichhaltig. Vor allem gab es unterschiedliche Gerichte auch aus den Ländern der Teilnehmerschulen. Julius konnte Plumpudding, gebackene Bohnen in Tomatensoße und irischen Eintopf erkennen. Dann sah er auch die Schüsseln voller Grünkohl mit Speck und Mettwurst, Kohlrouladen, Schnitzel in verschiedenen Soßen und Wurst in einer Soße, die ihn an indisches Curry erinnerte. Als er davon mal probierte erfuhr er von Gérard, daß das wohl die berühmte berliner Currywurst sei, die die Muggel in Schnellküchen verkauften. Julius nahm dazu die obligatorischen Pommes Frites, wobei es die in Belgien typischen waren und genoß dieses als Schnellimbißgericht verkannte Gericht. Allerdings gab es auch Bouillabaisse und andere französische Spezialitäten. Gefräßiges Schweigen herrschte über allen Tischen. Erst anderthalb Stunden später konnte Madame Faucon sich die volle Aufmerksamkeit sichern und erwähnte, daß noch heute die Auswahl für das trimagische Turnier beginnen würde. Dann bat sie Schuldiener Bertillon, die Truhe hereinzutragen. Als der oftmals überstreng auftretende, aber ansonsten auch sehr gründlich arbeitende Bedienstete eine große, alt wirkende Truhe hereintrug hefteten sich alle Blicke darauf. Madame Faucon klopfte mit ihrem Zauberstab mehrmals an die Truhe, bis diese von selbst aufsprang.
 Für Julius war es so, als wären die letzten fünf Jahre nicht ins Land gezogen. Wenn um ihn herum nicht mehr blaßblau als Schwarz an sechs statt vier Tischen zu sehen gewesen wäre, hätte er sich dieser Illusion sehr gerne hingegeben. Dann fiel ihm ein, was er dann aber alles nicht erlebt hätte. So sah er den weißblaue Flammen aussendenden Holzkelch in der Truhe nicht als Hilfe zum vergessen, sondern als Erinnerung, wie weit er schon gekommen war. Er hatte die letzten fünf Jahre vieles überlebt und hatte sich entwickelt. Der Feuerkelch sagte ihm jetzt, daß er die Möglichkeit hatte, sein letztes Schuljahr noch etwas großes, etwas bleibendes zu schaffen. Madame Faucon stellte den Feuerkelch vor und erwähnte wie damals Dumbledore, daß sie um diesen eine Alterslinie zeichnen würde. Außerdem würde sie dafür sorgen, daß nur Schüler oder sie selbst an den Kelch herankämen, um Manipulationen wie beim letzten Turnier zu verhindern. „Diesmal werden es nur drei Kandidaten sein“, erklärte sie sehr überzeugt. Dann hob sie den Feuerkelch aus der Truhe und stellte ihn auf den Lehrertisch. „Wer an diesem Turnier teilzunehmen wünscht schreibe seinen Namen und die Schule, für die er antritt auf ein Stück Pergament und werfe es in die Flammen des Kelches! Er oder sie möge sich jedoch vor diesem Schritt darüber im klaren sein, daß er einen bindenden magischen Vertrag schließt. Wird sein oder ihr Name ausgeworfen, so muß er oder sie das Turnier über alle drei Runden mitmachen. Einen Rücktritt von der Teilnahme gibt es in dem Moment nicht mehr, wo der Name und die Teilnehmerschule dem Kelch übergeben wurden. Für den Fall, daß immer noch welche glauben, der Kelch würde nicht recht entscheiden, wenn jemand den Schulnamen anders schreibt, so sei er oder sie auch versichert, daß der Kelch in langer Arbeit eingeprägt bekam, daß er nur zwischen Greifennest, Hogwarts und Beauxbatons zu entscheiden hat. Jede annähernd wie eine der drei Schulen geschriebene wird der am ähnlichsten geschriebenen Schule zugeordnet. Jeder vollkommen von den drei Namen abweichende Name wird als ungültige Teilnahme verbrannt, ohne bei der Auswahl berücksichtigt zu werden. Während Sie alle, die Sie unsere gastronomischen Künste genossen haben, sich auf den Weg machen, auch unsere musischen und schauspielerischen Künste zu genießen, werde ich als Leiterin der gastgebenden Schule den Feuerkelch dort platzieren, wo jeder und jede an ihn herankommt, der die gerade eben erläuterten Bedingungen erfüllt. Meine Kollegin Professeur Fixus wird Sie nun alle zur großen Aula unserer Schule führen. Die an der künstlerischen Gestaltung des Abends beteiligten bitte ich, sich unverzüglich zu den vorbereiteten Garderoben zu begeben, um sich dort vorzubereiten!“
 Julius fing den saphirblauen Blick der Schulleiterin auf. Sie winkte ihm. Er entschuldigte sich bei Kevin und den anderen und vertraute Kevin Gérard und Robert an, während er an den Lehrertisch ging. Madame Faucon winkte ihm und Aysha Karim zu. „Bitte führen Sie die Gastschüler zunächst zu Madame Rossignol. Die Aufführung beginnt ja erst in dreißig Minuten. Das solte reichen.“ Julius nickte und ging an den grünen Tisch zurück. Dabei entblößte er demonstrativ sein silbernes Pflegehelferarmband und sprach erst zu den Mädchen und dann zu den Jungen aus Hogwarts. Blades fragte ihn, was das silberarmband sollte. Beinahe wäre ihm wohl ein böses Wort herausgerutscht. Doch der lauernde Blick von Cobbley warnte ihn, daß Julius vielleicht doch höher über ihm stand als er sich mit seiner Slytherin-Prägung eingestehen wollte. Julius dachte daran, wie sich Adolf Eichmann, der große Nazi, gefühlt haben mochte, als er in Israel, dem Staat der Juden, vor gericht gestellt worden war. Vielleicht fühlte sich Blades ähnlich. Doch es war nicht jene Verachtung, die er von Slytherins früher gekannt hatte, sondern eine aus Unsicherheit erwachsene Trotzhaltung. Auch damit kam er zurecht, wo er Jungen wie Hanno Dorfmann kennengelernt hatte und auch wußte, daß Kevins Frechheiten auch auf dem Boden von Unsicherheit gediehen.
 Ohne Benutzung des Wandschlüpfsystems führte Julius die zwölf Hogwarts-Schüler in den Krankenflügel. Aysha kam mit den Greifennestlern einige Minuten später nach. Madame Rossignol strickte mal wieder. Doch als ihr sechsundzwanzig Jungen und Mädchen im Büro standen legte sie ihr Strickzeug bei Seite und erhob sich. Sie begrüßte alle ruhig aber unmißverständlich streng, damit sie gleich wußten, daß mit ihr nicht so locker umzuspringen war. Dann erzählte sie, daß sie für die Gesunderhaltung aller unter dem Dach von Beauxbatons lernenden verantwortlich war und erwähnte auch, daß Sie wie die Lehrer und die Broschen tragenden Saalsprecher Strafpunkte und/oder Strafarbeiten vergeben konnte. Darüber hinaus erwähnte sie auch, daß jeder körperliche oder verbale Angriff auf einen ihrer Pflegehelfer dreihundert Strafpunkte einbrockte, ebenso wie ein Angriff auf einen Saalsprecher. Dabei sah sie Julius an und sagte: „Also, wer sich außerhalb angewiesener Wettkampf- oder Duellübungen an ihm vergreift kassiert sechshundert Strafpunkte. Madame Faucon hat mit Ihren Schulleiterinnen ausgemacht, daß diese bei Ende des Turniers in die in Ihren Schulen üblichen Bewertungen umgerechnet werden. In Hogwarts heißt das dann wohl, daß dem Haus des Missetäters Punkte aberkannt werden könnten. Da ich mit Madame Pomfrey von Hogwarts und Fräulein Maiglock von der Greifennest-Schule im Sommer lange Gespräche über die Bewertungen geführt habe weiß ich sehr wohl, wie genau bei euch gewertet wird. Seht bitte zu, nicht mutwillig irgendwas abzukriegen und kommt so schnell es geht zu mir, wenn ihr euch krank fühlt. Aber wehe ihr simuliert. Ich kriege das raus und kann euch ziemlich deutlich beibringen, wie unangenehm das für euch ist. So, und jetzt gehen wir zusammen zur Willkommensfeier! Julius, du hast da ja was zu tun. Du darfst den schnellsten Weg nehmen!“ Julius verstand und verschwand durch die Wand. Gloria kannte das ja schon. Die anderen staunten.
 „Na, Löwenbändiger. Ich hab’s mitbekommen, daß Kevin und der Blonde Kleiderschrank aus Slytherin dich gut angepiekt haben“, meinte Millie, als Julius im für die Aufführung vorgesehenen Umhang aus dem Garderobentrakt für Jungen kam.
 „Dieser Blondschopf hat ziemlich betreten geguckt, als Madame Rossignol dem und den anderen die Dreihunderterregel um die Ohren gehauen hat. Der hat wohl im Geist nachgezählt, was das böse Wort mit Schlamm am Anfang an Strafpunkten bringen würde, wenn der es mal gegen mich oder Laurentine rausrutschen läßt. Sei froh, daß du eine Brosche und das Armband umhast. Da die wissen, daß wir verheiratet sind wird der sich nicht wagen, dir was zu tun.“
 „Ich kann mich mittlerweile sehr gut wehren, wie du weißt“, erwiderte Millie. Dann deutete sie auf den Seiteneingang zur Bühne. „Hals und Beinbruch, Monju“, zischte sie ihm zu. Julius wünschte ihr dasselbe. Auch bei den Zauberern grassierte der Aberglaube, daß sich Schauspieler, Sänger und Tänzer nicht offen Glück wünschen durften. Für Julius war es aber eher eine Art Tradition, die er gerne pflegte, wenn er dafür was erhebendes mitgestalten durfte.
 Die holperige Generalprobe hatte tatsächlich geholfen, daß nun alles reibungslos ablief. Die Episoden aus über tausend Jahren Beauxbatons, unterlegt mit der erwähnten Epoche entsprechender Musik, erregte große Begeisterung. Julius freute sich vor allem über den Applaus für die Holzbläser. Er gönnte Millie und den anderen aber auch ihren Applaus. Am Ende stellte sich Mademoiselle Bernstein vor die Zuschauer und bedankte sich im Namen aller, die an diesem Abend mitgewirkt hatten.
 „Na, die Bettkontrolle heute mal verschoben?“ Meinte Gérard zu Julius, als alle Bewohner des grünen Saales in ihrem Aufenthaltsraum waren. Die Greifennest- und Hogwarts-Schüler waren von ihren Schulleiterinnen zu den Reisefahrzeugen zurückgeführt worden.
 „Ja, und dann selbst ins Bett. Der Tag war echt lang“, erwiderte Julius.
 „Wann gehen wir hin und werfen unsere Namen in den Kelch ein?“ Fragte Robert wo André dabeistand.
 „Morgen gleich nach dem Frühstück, schlage ich vor“, erwiderte Julius.
 „Falls der da morgen noch laufen kann“, knurrte André Robert zugewandt. Julius räusperte sich nur kurz und bedachte André mit jenem Blick, mit dem er auch Robert schon wortlos niedergerungen hatte. Dann wandschlüpften Gérard und er im Tandem zu Madame Rossignol.
 „Ich brauche keinen Herzanhänger um zu fühlen, daß dich das heute sehr unter Druck gesetzt hat, die früheren Schulkameraden hierzuhaben, Julius. Aber ich sage es dir gerne noch einmal, daß sie sich hier ordentlich benehmen sollen und du keine Hemmungen haben darfst, die geltenden Schulregeln durchzusetzen. Ich konnte diesem blondhaarigen Schüler, der erst dich und dann Kevin so komisch angesehen hat ansehen, daß er offenbar dachte, dich hier vor allen anderen lächerlich machen zu dürfen. Warum tat er das, weil er schon weiß, daß falls du ausgewählt werden solltest, er es sehr schwer haben wird, gegen dich zu bestehen, sofern er auch ausgewählt wird, was ich jedoch bezweifle.“
 „Wieso bezweifeln Sie das?“ Fragte Julius die Heilerin.
 „Weil er zu selbstherrlich ist, aber auch zu verunsichert, nicht das zu bekommen, was ihm seiner Meinung nach zusteht. Solche Leute erkennt der Feuerkelch wohl. Aber jetzt ab ins Bett, bevor du Millie noch aus dem Schlaf reißt!“ Julius nickte und begab sich in den Schlaftrakt für die Ehepaarzimmer. Hier fiel der Druck zum ersten mal von ihm ab. Hier hatte er keine weitere Verantwortung, als dafür zu sorgen, daß Sandrine und Millie nicht wegen ihm ihre Kinder verloren. Darauf achtzugeben erschien ihm leichter, als sich mit Leuten wie Blades und Cobbley und mit Kevin Malone herumzuärgern.
 __________
 Der Sonntagmorgen begann wie jeder bisherige in diesem Schuljahr. Millie und Julius standen um halb sieben auf. Die gemalten Mariachis weckten sie erst, wenn sie durch alle anderen Bilder durch waren. Das hatte Millie denen mit einer unwiderstehlichen Klarheit eingeschärft. Außerdem hatte sie mit ihren Cousinen Callie und Pennie gesprochen, daß die gemalten Musiker sofort abzuhängen und wegzupacken seien, wenn diese vor viertel vor Sechs an Werktagen und viertel vor sieben an Sonntagen durch die Gemälde zogen.
 Als Julius in die große Eingangshalle kam, von der aus es durch das offene Portal nach draußen ging sah er es. von einer goldenen Kreislinie umfaßt stand ein dreibeiniger Tisch mit weißer Decke da. Auf diesem stand er, der weißblau flammende Feuerkelch. Soweit ähnlich wie damals in Hogwarts. Was außer dem Tisch noch anders war erkannte Julius bei näherer Betrachtung. Um den Fuß des Kelches lag ein Ring aus silbern glänzendem Metall, in dem er winzige Runen sehen konnte, die er jedoch wohl nur lesen konnte, wenn er näher heranging. Die von der Alterslinie begrenzte Kreisfläche durchmaß acht Meter. Wer wollte könnte eigentlich einen Zettel zu dem Kelch werfen. Doch Julius wußte, daß eine Alterslinie auch als nichtstoffliche Mauer galt, die nur von lebenden Wesen unterhalb oder oberhalb eines vorbestimmten Alters durchdrungen werden konnte. Der silberne Ring war wohl Madame Faucons Zusatzvorkehrung, um die Leute, die sie nicht teilnehmen lassen wollte abzuhalten. Das nahm Julius zur Kenntnis. Dann verließ er den Palast.
 Auch beim Frühsport merkte Julius, daß Beauxbatons neue Mitbewohner auf Zeit bekommen hatte. Denn um das Quidditchstadion herum liefen bereits Jungen aus Greifennest um die Wette. Aber auch Kevin, der sich von Gloria noch nach dem bunten Abend die außerhalb des Palastes liegenden Einrichtungen hatte zeigen lassen. Dann stießen noch die hochgewachsenen Greifennest-Mädchen Bärbel Weizengold und Waltraud Eschenwurz dazu. Kevin fragte Julius, ob er seinen Namen schon eingeworfen habe. Julius erwiderte, daß er erst einmal ein paar Laufrunden schaffen wollte. Aber gleich nach dem Frühstück seinen Namen in den Feuerkelch werfen wolle. Als Kevin darauf etwas erwidern wollte zitterte Julius‘ Armband. Er dachte, Millie wolle ihn sprechen. Doch es war die Schulheilerin.
 „Julius, hol die Krankmeldung für André Deckers ab. Der meinte, Madame Faucons Warnung ignorieren zu können und ist gerade bei mir. Ich habe beschlossen, ihn für einen Tag bei mir zu behalten. Deshalb übergibst du Professeur Delamontagne seine Krankmeldung.“
 „Bin in zwei Minuten bei Ihnen, weil gerade am Stadion!“ Erwiderte Julius. Kevin staunte über das räumlich und freischwebende Abbild der gestrengen Heilerin.
 „Hat wer die Alterslinie getestet“, grinste Kevin, noch während Madame Rossignol zuhörte.
 „André ist in meiner Klasse und seit August sogar schon achtzehn. Aber nicht jeder von uns durfte an den Kelch. Näheres, falls ich das erzählen darf“, erwiderte Julius.
 „Ich weiß wo du bist, Julius. Dann sind deine Beine gerade warm genug, um im Geschwindlauf zu mir zu kommen. Bis gleich“, erwiderte Madame Rossignols Stimme aus dem Armband. Das Abbild von ihr löste sich auf.
 Einer der Greifennest-Jungen rief was auf Deutsch. Das konnte Julius nicht. Aber Den Begriff „Holo“ hörte er heraus. Womöglich staunte der große, dunkelhaarige Bursche über die Bildprojektion. waltraud erklärte ihm das offenbar, während Julius schon die Laufrichtung änderte und auf den Palast zurannte. Kevin meinte wohl, mithalten zu können und keuchte ihm nach. Doch mit jedem Schritt fiel er um einen halben Meter weiter zurück. So konnte Kevin nur aus großer Ferne sehen, wie Julius scheinbar von der Wand verschlungen wurde.
 „Was ist mit André passiert?“ Fragte Julius die Heilerin.
 „Er wollte nicht hören“, erwiderte Madame Rossignol. Sie führte ihn in den Schlafsaal, wo André wild zitternd und Bebend auf einem der Betten lag. Am heftigsten fielen Julius jedoch die Ohren des Klassenkameraden auf. Diese waren erheblich in die Länge gewachsen. Sie hingen vom Bett herunter und lagen auf dem Boden.
 „Eine Zweifachbestrafung, Julius. Das Zittern ist ein starker Permatremor-Fluch, und die Ohren das Produkt eines progressiven Asinaures-Fluches“, erwiderte die Heilerin.
 „Mann, habe echt gedacht, dieser blöde Silberreifen um den Kelch sei nur ein Scherz, um Leute abzuschrecken. Ich habe meinen Namen über dem Kelch runterfallen lassen. Da flogen silberne Flammen aus dem Ring heraus und warfen mich heftig weit zurück. Dann brannten mir die Ohren, und seitdem höre ich Madame Faucons Stimme: „Wer nicht hören will muß fühlen! Und diese verdammten Eselsohren werden immer noch länger“, stieß André unter wildem Zittern aus. „Mann, machen Sie das endlich wieder weg!“ Brüllte er. „Ich hab’s kapiert, ey!“
 „Grenzt schon an die Methoden der Carrows“, wisperte Julius der Heilerin zu.
 „Klären wir im Büro. André, ich muß noch die genaue Abfolge der Zauber ermitteln. Dann habe ich dich auch schnell davon befreit“, sagte sie und winkte Julius.
 „Alle Beauxbatons, die nicht auf der ausgehängten Liste stehen, wurden wohl in ein Rückprellartefakt einbezogen. Wer seinen Namen und die Schule auf einem Zettel in den Kelch wirft und keine Teilnahmeerlaubnis hat wird umgehend abgewiesen, ähnlich wie bei der Alterslinie und …“ Da klangen eilige Schritte vor der Tür. Zwei Fünftklässler der Blauen kamen herein. Julius fiel auf, daß sie wohl über nacht um stolze zwanzig Zentimeter in die Höhe gewachsen waren. Ihre Gesichter zierten lange, weiße Bärte. Offenbar hatten die die Alterslinie getestet, dachte Julius.
 „Noch ein paar, die es wissen wollten. Aber das kriegen wir gleich weg“, sagte sie ruhig. Dann maß sie die Länge der Bärte. „Oh, heftig! Einhundertzwanzig Zentimeter. Laut Übereinkunft mit Madame Faucon darf ich für jeden fünften Zentimeter einen Strafpunkt vergeben. Das sind dann mal eben vierundzwanzig“, fügte sie hinzu und benannte die Missetäter, um die Strafpunkte in deren Wertungsbüchern festzuhalten.
 „Super, habt euch mit Alterungstrank um zwei Jahre älter getrunken, wie?“ Fragte Julius grinsend. Die beiden Alterslinientester funkelten ihn an. Die Heilerin schickte die beiden nach nebenan und baute noch einen Klangkerker auf. Dann sagte sie: „Ich kriege die drei Flüche in nur fünf Minuten aus André raus, weil Madame Faucon mir verraten hat, welche Strafe sie für Mißachtung der Liste vorgesehen hat. André wird keinen bleibenden Schaden davontragen. Abschrecken ja, aber nicht verstümmeln. Aber ich werde André wegen des Permatremor und das voranschreitende Ohrenwachstum den restlichen Tag hierbehalten, wegen körperlicher Erschöpfung. Der Permatremor verbraucht in einer Stunde zehn Stunden Tagesausdauer. Es gab nicht so ganz mit den Heilerstatuten übereingehende Hexen, die übergewichtigen Patienten diesen Fluch auferlegten, um sie innerhalb weniger Tage auf das von ihnen für richtig erachtete Gewicht herunterzittern zu lassen. Soweit lasse ich André natürlich nicht abmagern.“
 „Und die Bärte, wie kriegen Sie die weg?“ Fragte Julius.
 „Erkläre ich euch nachher bei der Übungseinheit. Dann wird André den Sanasomnius-Trank bekommen haben, um sich von dem Zittern zu erholen.“ So, hier die Krankmeldung!“ Sie drückte Julius ein amtlich aussehendes Pergament in die Hand. Er verstand es als Aufforderung, sie nun mit den beiden Bartrekordhaltern allein zu lassen. Er wandschlüpfte in die Nähe von Professeur Delamontagnes Büro. Dieses war bereits besetzt. Der Saalvorsteher grinste Julius an.
 „Hat es bei euch auch wen erwischt?“ Fragte er. „Von den Blauen haben einige die Alterslinie auszutricksen versucht. Die sind wohl schon bei Madame Rossignol durch.“ Julius übergab dem Saalvorsteher die Krankmeldung. Er nickte und sagte ruhig: „Das stößt zwar hart an die Grenze des vertretbaren, was meine werte Vorgesetzte da ersonnen hat. Aber Leuten die nicht hören wollen müssen leider harte Denkzettel verpaßt werden. Ich ging jedoch davon aus, daß André klug genug ist, Madame Faucons Beschluß nicht auf seine Durchsetzung zu überprüfen. Die beiden Körperflüche sind ja spätestens ZAG-Standard. Aber die Progression und der Duraverba-Fluch sind eher UTZ-Angelegenheiten. Hier gilt eben die Reihenfolge der auferlegten Zauber. Ich bin mir aber sicher, daß Madame Faucon Madame Rossignol über die von ihr vorgenommene Abfolge unterrichtet hat.“
 „Wirkt der nur bei Beauxbatons-Schülern, die schon den Zettel in der Hand haben?“ Fragte Julius.
 „Genau daß. Der Rückprellring erzeugt eine immaterielle Kuppel über der Wirkungszone des Kelches. Wenn jemand seinen Namen dort einwirft, wird dieser mit der Liste abgeglichen, die Zutritt haben. Ist der Name nicht darauf erfolgt die Zurückweisung und Bestrafung des Unbefugten. Damit hätte André rechnen müssen, wo Sie von den Grünen doch wissen, daß Madame Faucon eine Großmeisterin in der Bekämpfung dunkler Zauber ist.“
 „Eben, und wer was bekämpfen will muß auch wissen, wie man angreift“, erwiderte Julius voreilig.
 „Das habe ich jetzt mal überhört, Monsieur Latierre“, erwiderte Delamontagne mit zur Vorsicht gemahnendem Blick. Dann deutete er auf die Tür. „Vielleicht müssen Sie noch weitere Krankmeldungen abholen, Monsieur Latierre. Sonst wird es wohl langsam Zeit zum Frühstücken.“ Julius nickte zustimmend und verließ das Büro des ehemaligen Gegenministers.
 „Holla, immer längere Ohren und Dauerzittern“, seufzte Robert. „Gut, daß ich diesen Fallenzauber nicht auslösen werde.“
 „Ja, und dann noch ein sogenannter Duraverba-Fluch. Ich denke von der lateinischen Wortherkunft, daß damit ein Fluch gemeint ist, der einen bestimmte Wörter immer wieder und wohl immer lauter im Kopf hören läßt, bis er sich nicht mehr auf andere Sachen konzentrieren kann.“
 „So wie die Spieluhr im Kopf von Deeana Troi?“ Fragte Laurentine. Julius überlegte, was sie meinte und nickte dann. Ja, das war auch schon heftig und hatte auch nicht mehr viel mit wissenschaftlicher Dichtung zu tun, eher mit Überirdischen, Wesen zwischen Engeln und Dämonen, die das stoffliche Universum manipulieren konnten. Robert wollte dann natürlich mal wieder wissen, wovon die beiden Muggelstämmigen es hatten. Julius beschrieb ihm die bewußte Star-Trek-Folge.
 „Auch fies. Gibt’s sicher auch in der echten Zaubererwelt“, stöhnte er.
 „Gehen wir mal besser von aus“, sagte Julius. Dann versammelten sie ihre Klassenkameraden und rückten zum Frühstücken aus.
 Julius empfand Ehrfurcht und Unbehagen zugleich, als er zusammen mit den Klassenkameraden nach dem Frühstück in die große Eingangshalle ging. Hier bildeten sich mehrere Ringe aus Mitschülern um die Alterslinie. Einige Sechstklässler starrten verdrossen auf die goldene Linie. Es hatte sich herumgesprochen, daß von den Blauen und den Violetten einige jüngere Schüler versucht hatten, die goldene Bannlinie zu überlisten. Außerdem fehlten von den Blauen einige Siebtklässler, die nicht auf der Zulassungsliste gestanden hatten. Die laborierten wohl auch gerade mit dem heftigen Dreifachfluch. Offenbar war das für einen aus Jacques‘ Klasse aber noch keine ausreichende Abschreckung. Er ging mit erhobenem Zettel auf die Alterslinie zu. Sie ließ ihn unangefochten in den Absperrkreis hinein. Doch als er schon triumphierend den Zettel über dem Feuerkelch senkte, fauchten silberne Flammen aus dem um den Kelchfuß liegenden Ring, umhüllten ihn und warfen ihn innerhalb einer Viertelsekunde aus dem Sperrkreis hinaus. Dann erloschen sie mit leisem Knacken. Doch der abgestrafte Schüler zitterte wie bei einer aufkommenden Unterkühlung. Dann faßte er sich an die Ohren, die rot glühten und langsam aber unheilvoll in die Länge gezogen wurden. Er starrte mit bleichem Gesicht seine Mitschüler an, die erschrocken nach hinten gesprungen waren und dabei einige der jüngeren, die nur zuschauen wollten, fast zu Boden warfen.
 „Ich bring dich mal eben zu Madame Rossignol!“ Bot Julius dem gerade abgestraften an.
 „Ey, was hat die alte mir angehext, verdammt. Dieser blöde Ring is ’ne Falle, verdammt!“ Fluchte der wilder und wilder zitternde Schüler. Seine geröteten Ohren wuchsen dabei langsam weiter. „Ja, ich habs kapiert, wer nicht hören will muß fühlen“, stieß er verängstigt aus. „Bitte aufhören! Ich hab’s gehört!“
 „Du standest nicht drauf“, feixte Jacques Lumière dem verhexten Mitschüler zu.
 „T-t-t-rrrroll-a-a-arsch!“ Bibberte der verhexte Schüler.
 „Der kann alleine zu der Heilerin hin“, befand Patrice Duisenberg, die gerade um die Ecke kam und sah, was ihrem Mitschüler passiert war. „Die anderen haben das auch geschafft“, fügte sie noch hinzu und deutete von ihrem abgestraften Mitschüler in die Richtung, in die er zu gehen hatte. Er trollte sich.
 Jacques trat über die Alterslinie, aufrecht und überlegen grinsend. Er hob einen Zettel hoch, auf dem alle aus der kurzen Entfernung „Jacques Lumière, Beauxbatons“ lesen konnten. Er ließ den Zettel über der lodernden Öffnung des Kelches fallen. Trudelnd verschwand das Pergament in den weißblauen Flammen. Diese schlugen zu einer roten Feuersäule um, in der sie alle noch einmal „Jacques Lumière, Beauxbatons“ nachlesen konnten. Dann wechselte die Flammenfarbe wieder. Der Kelch war für den nächsten Namenszettel bereit.
 Julius trat vor. Er hatte gestern abend noch seinen Namen und die Schule auf ein Stück Pergament geschrieben. Als er die Alterslinie überquerte fühlte er eine kurze Erwärmung seines Armbandes. Es wechselwirkte mit magischen Sperren und warnte vor dunklen Zaubern oder bösen Wesen. Die Schüler starrten ihn an. War außer dem Wärmeschauer etwas sichtbares um ihn passiert? Doch jetzt stand er erst einmal im abgesperrten Kreis um den Feuerkelch. Er ging nach vorne. Jacques Lumières verächtlicher Blick ruhte auf ihm. Auch andere sahen, wie er nun die letzten Meter bis zu dem Tisch überwand, den beschriebenen Zettel über die Kelchöffnung hielt und dann fallen ließ. Dabei fühlte er es in seinem Armband wild vibrieren und eine gewisse Kälte, die erst wich, als sein Zettel in die weißblauen Flammen geriet. Rote Flammen schrieben seinen Namen für alle sichtbar über den Kelch. Damit hatte er sich nun verpflichtet, am trimagischen Turnier teilzunehmen, wenn der Kelch seinen Zettel für Beauxbatons ausspeien würde.
 „Tja, dann haben wir alle keine Chance mehr, wo Monsieur Supertalent jetzt im Kelch drin ist“, feixte Jacques. Patrice Duisenberg, die das hörte meinte dazu:
 „Dann hättest du deinen Namen nicht einwerfen müssen, Jacques, wenn du so pessimistisch bist.“ Wie um ihre Worte zu untermauern ging sie mit weit ausgreifenden Schritten über die Alterslinie und warf den Zettel mit ihrem Namen und der Schule in den Feuerkelch ein. Als dieser signalisierte, auch ihren Namen entgegengenommen zu haben grinste sie Julius an, der gerade über die goldene Linie trat. Dabei sah er nun, was die anderen offenbar irritiert hatte. In dem Moment, wo er die Linie überquerte, huschte ein goldenes Leuchten über seine Hand, seinen Fuß und wohl den restlichen Körper. Er ahnte, was passierte. Das Armband und die Alterslinie kitzelten die ihm aufgeprägte Siegelaura Darxandrias, die bei starken weißmagischen Kräften sichtbar wurde. Also war die Alterslinie ein rein gutartiger Zauber, eben ein Schutzzauber. Jetzt hatte er die Bestätigung dafür. Der Bartwuchs bei Betrügern entstammte der Vorstellung der Person, die die Linie zog.
 Ganz gegen das übliche Klischee betrat die Greifennest-Abordnung die Halle nicht im Gleichschritt hintereinander marschierend, sondern jeder für sich ohne feste Ordnung. Julius beobachtete, wie Waltraud, Bärbel, Joseph und die Anderen ohne großes Zaudern ihre Namenszettel einwarfen. Einer war wohl ein Scherzbold. „Hauke Meerschaum, Griefennescht“, konnten sie alle auf dem Zettel lesen. Tatsächlich erschien diese Schreibweise erst in der Roten Flamme, bevor der Schriftzug unvermittelt in „Hauke Meerschaum, Greifennest“ umwechselte.
 „Genial, tatsächlich ein Ähnlichkeitsausgleicher“, grinste der pummelige Jungzauberer mit den goldblonden Locken und himmelblauen Augen. Waltraud grinste und erwiderte ebenfalls auf Französisch:
 „Das Ding ist schon seit Jahrhunderten im Gebrauch, Hauke. Die haben den Zauber wohl nur von Durmstrang auf Greifennest umgestellt.
 „Ein Programm, das funktioniert wurde nur noch nicht ausreichend genug getestet“, tönte ein ebenfalls untersetzter, braunhaariger Junge, dessen Französisch Julius an die Sprachmelodie aus den Alpen erinnerte. Er zog aus der linken Tasche seines mitternachtsblauen Umhangs ein Pergamentstück und hielt es für alle lesbar hoch: „Franz-Joseph Strauß, Theresienwiese“ Die Greifennestler grinsten, als der Junge den Zettel in den Feuerkelch fallen ließ. Doch statt rot zu werden schlugen die weißblauen Flammen einen Meter hoch und spuckten Eine Aschewolke aus, die wie bei einem winzigen Vulkan pinienförmig über dem Kelch auseinanderflog und rings um den Kelch niederrieselte.
 „Tja, Seppl, jetzt hast du ein Problem“, feixte Joseph Rosshufler.
 „Ach ja?“ Fragte der Junge vor dem Kelch herausfordernd. Er trat einige Schritte weiter nach hinten und wartete einige Sekunden, die zwei andere Schulkameraden von ihm nutzten, um ihre Namen mit richtiger Schule einzuwerfen. Dann ging der Kelchtester noch einmal auf den Feuerkelch zu. Julius bangte, ob er vielleicht gleich den Strafmechanismus Madame Faucons auslöste. Doch ihm geschah nichts, als er aus der rechten Tasche ein zweites Pergamentstück zog, auf dem „Joseph Alois Maininger, Greifennest“ zu lesen stand. Er ließ den Zettel in den Kelch fallen. Die Flammen schlugen ins Rot um und zeigten den entgegengenommenen Namenszug und die Teilnehmerschule für alle sichtbar an.
 „Okay, keine Bugs“, meinte Joseph Maininger. Damit war für Julius glasklar, daß der Junge Muggelstämmiger sein mußte. Denn das Wort für fehlerhafte Anteile einesComputerprogramms kannten nur Leute, die mit den Dingern auch zu leben und zu arbeiten gewohnt waren.
 „Ich mache da auch mit“, hörte Julius Laurentine Hellersdorf sagen, die zusammen mit Irene Pontier und Céline Dornier herankam. Da betraten auch die Schüler von Hogwarts die große Halle. Laurentine wartete, bis alle zwölf ihre Namen in den Kelch geworfen und dies bestätigt bekommen hatten. Charon Blades sah den alle anderen überragenden Julius Latierre herausfordernd an und traute sich zu sagen: „Solltest du von dem Kelch ausgewählt werden zieh dich warm an, wenn der mich für Hogwarts wählt.“ Er vermied es noch, Schimpfwörter zu benutzen. Julius war sich jedoch sicher, daß nur die goldene Brosche und sein silbernes Armband den Slytherin davon abhielten, ihn zu beleidigen.
 „Hier wird’s im Winter nicht so kalt wie in Hogwarts, Charon“, konterte Julius. „Und ob du oder wer anderes für Hogwarts ausgewählt wird oder ich für Beauxbatons entscheidet der Kelch heute abend. Ich habe keine Probleme damit, wenn ich nicht ausgewählt werde. Du auch?“ Das wirkte auf Charon heftiger als jede Maßregelung. Laurentine Hellersdorf ging nun voran und überschritt die Linie. Blades blickte sie an, schien wohl zu überlegen, mit welcher Zaubererfamilie sie verwandt sein mochte. Als der Kelch in roten Flammen „Laurentine Hellersdorf, Beauxbatons“ über dem Tisch leuchten ließ blickte Blades sie herausfordernd an:
 „Vom Namen her könntest du zu den Sauerkrautfressern gehören. bist du reinblütig?“
 „Jedenfalls bin ich stellvertretende Saalsprecherin“, sagte Laurentine ruhig. „Das allein zählt doch wohl für Leute wie dich, oder?“ Blades sah die silberne Brosche und schloß den Mund fest, bevor ihm doch noch eine strafwürdige Behauptung entschlüpfen konnte.
 „Es wurde erwiesen, daß jeder Zauberer rotes Blut besitzt, Monsieur Blades“, sagte Professor McGonagall, die hier geltende Sprache sprechend. „Ich habe Sie nicht mitgenommen, um längst überholte und für zerstörerisch befundene Ansichten zu verkünden, sondern weil Sie die für alle gültigen Auswahlkriterien erfüllen, ebenso wie die junge Dame eben.“
 Verstehe, Professor“, erwiderte Blades nun auf Englisch und trollte sich. Seine Hauskameraden blickten ihm spöttisch nach.
 „Tja, so ein Pech, daß seine Mutter den vor der Schlacht von Hogwarts wieder eingefangen hat“, zischte Lea Drake auf Englisch, wobei sie Julius ansah. Dieser tat so, als habe er das überhört. Sonst mußte er ihr noch fünf Strafpunkte wegen Benutzung einer hier nicht gültigen Sprache zuteilen. Andererseits wußte er nicht, ob das mit der Sprachregelung nicht doch etwas lockerer gehandhabt werden sollte, solange vierundzwanzig Schüler aus anderen Ländern hier wohnten.
 Nach der Teilnahmebekundung ging es zur Pflegehelferkonferenz. André schlief tatsächlich. Das wilde Zittern war aus ihm vertrieben worden, und seine Ohren waren auch auf die natürliche Größe zurückgeschrumpft. Auch war er nicht alleine. Mehrere von den Blauen lagen in den anderen Betten, zwar unversehrt aussehend, aber sicher in Folge der Strafaktion Madame Faucons hier gelandet.
 „Also, Monsieur Blades hängt nach wie vor der Ansicht an, daß nur reinblütige Zaubererfamilien alle Rechte haben sollten“, sagte Julius. „Könnte sein, daß er mit den Muggelstämmigen aus Hogwarts, Beauxbatons und Greifennest Ärger bekommt.“
 „Den wir dann nachzubehandeln haben?“ Fragte die Schulheilerin. „Ich hoffe mal, daß dieser junge Zauberer Intelligent genug ist, zu erkennen, daß er hier nicht in Durmstrang ist, wo diese Ansicht noch geschätzt wird.“
 „Wie der Laurentine blöd angeglotzt hat war nicht so nett“, erinnerte sich Carmen Deleste an die Szenen eben. Madame Rossignol nickte. Dann sagte sie: „Bitte merkt es euch und haltet euch dran, daß wir, also ihr Pflegehelfer und ich als Heilerin, jeden hier wohnenden und arbeitenden Menschen gleichbehandeln, egal, was wir von ihm privat oder aus anderen Gründen halten. Wird einer krank, müssen wir uns darum kümmern, ihn wieder gesund zu kriegen, auch wenn er uns nicht leiden mag. Das ist sozusagen der Generalbefehl, den ich euch mitgebe, damit ihr es auch in dieser Ausnahmesituation beherzigt, was seit eurem Eintritt in diese wichtige und angesehene Truppe gültig ist.“ Danach ging es um die Strafaktionen Madame Faucons gegen die, die nicht hatten hören wollen. Julius warf noch einmal ein, daß es schon sehr an der Grenze des Zulässigen entlangschrammte. Patrice warf dazu nur ein, daß die Leute aus ihrem Saal das aber nur so kapierten. Millie machte das auch für die Leute aus ihrem Saal geltend, obwohl die altersmäßig zugelassenen Roten den nötigen DQ nicht unterschritten hatten.
 Nach der Konferenz ging es weiter um Ersthelfermaßnahmen und eine weitere Untersuchung von Sandrines ungeborenen Kindern. Julius sah durch den Einblickspiegel, daß die Zwillinge immer deutlicher als Lebewesen mit Kopf und Gliedmaßen zu erkennen waren und bemerkte, daß die kleinen Herzen schon das Blut pumpten. Millie war zwei Wochen weiter. Bei ihr sah man schon ein menschliches Wesen an der pulsierenden Nabelschnur. Die Pflegehelfer hatten sich darauf verständigt, daß es alleine bei Sandrine und Gérard liege, wann die anderen Schüler erfuhren, daß Sandrine Zwillinge erwartete. Bis jetzt war nichts über die schicksalhafte Cocktailparty ruchbar geworden, auch wenn es in Beauxbatons mehrere Schüler aus Fort-de-France auf Martinique gab, die mit denen aus Paris mit der Reisesphäre an- und abreisten.
 „Nachmittags führten Julius und die anderen Saalsprecher die Gastschüler aus Greifennest und Hogwarts in der Schule herum. Professor McGonagall traf sich mit Madame Faucon und Gräfin Greifennest, um die letzten Vorbesprechungen zu führen, bevor die Auswahl stattfand. Pina lief in der Gruppe von Julius mit, zu der auch Waltraud Eschenwurz und der Computerkenner Joseph Maininger gehörte. Als er sie an den Gehegen der magischen Haus- und Nutztiere vorbeiführte fragte er, wer im Zaubertierunterricht mitmachte. Joseph und Waltraud nickten. Pina schüttelte den Kopf. Doch als sie die Kniesel sah hellte sich ihr Gesicht auf. Goldschweif kam heran. Ihre gerade jüngsten Kinder liefen hinter ihr her. Waltraud fragte, ob Julius Goldschweif immer noch gehöre. Er bestätigte das. Pina fragte, ob die ganz jungen Kniesel in Beauxbatons blieben. Julius erwähnte, daß die Kniesel von der Fachlehrerin Professeur Fourmier ausgesucht wurden, die hierblieben und die anderen in andere Zuchtlinien eingekreuzt wurden oder als Haus- und Gartenkniesel weitervermittelt wurden.
 „Ui, die haben Volpertinger hier. Ist das wahr?“ Erstaunte Joseph Maininger. „Meine Eltern glauben das immer noch nicht, daß es die Viecher gibt.“ Er deutete auf das kleine Tierwesen mit adlergleichen Flügeln, dem Eichhörnchenschwanz, den hasenartigen Ohren und dem der Körpergröße angepaßten Hirschgeweih auf dem Kopf.
 „Hat gedacht, die geb’s nur bei euch in Bayern, was Sepp?“ Fragte Waltraud schnippisch. „Habe ich euch doch erzählt, daß die die hier auch haben, als ich hier war.“
 „Ist zu viel Wasser die Isar runtergeflossen seitdem“, knurrte Joseph Maininger.
 „Was habt ihr gerade an Zaubertieren durchgenommen?“ Fragte Waltraud.
 „Runespoors, Occamys, Graphörner und zuletzt Feuerlöwen und Erumpenten. Im November geht’s nach Algerien zu den großen Felsenvögeln, die auch in den Märchen aus Tausendundeiner Nacht erwähnt werden.“
 „Die Riesenbrathähne. Dann müssen die ja größer als unsere Asgis sein.“
 „Wenn ihr damit die großen Schwäne meint, dann stimmt es. Der Felsenvogel ist noch einiges größer, aber nicht so groß wie in den Märchen“, sagte Julius. Dann sah er Professeur Fourmier, die gerade vom Fluß her kam. Sie sah die Gruppe bei Julius und beschleunigte ihre Schritte. Als sie bei den Schülern war fragte sie auf Französisch, wer die Sprache gut genug könne. Natürlich galt das für alle. Dann sah sie Waltraud Eschenwurz. „Sie waren schon mal hier. Ich habe Ihr Bild auf den Jahrgangsfotos von 1996 bis 1997 gesehen. Nehmen Sie immer noch am Unterricht praktische Magizoologie teil?“ Waltraud nickte. Joseph Maininger nickte auch. „Wir und unser Mitschüler Hubert Rauhfels“, erwähnte Waltraud noch. Die Lehrerin nickte und deutete auf Julius. „Er kann Ihnen erklären, wo wir gerade im Unterricht angekommen sind. – Ach, hat er schon? – Um so besser. – Ich bin mit Ihrer Schulleiterin darüber eingekommen, Ihre imposanten Zugtiere in den laufenden Unterricht der Klassen fünf bis sieben einzubeziehen und auch im Freizeitkurs magische Tierwesen vorzustellen. Die Gräfin Greifennest erwähnte, daß Sie und Monsieur Rauhfels neben ihr mit der Versorgung dieser Tiere betraut sind. Daher möchte ich Sie und erwähnten Mitschüler von Ihnen bitten, mir morgen nachmittag zur Verfügung zu stehen, um mich in die pflegerischen Gegebenheiten für diese Tiere einzuarbeiten, da ich diese Tiere bisher nur von Besuchen in magischen Tierparks Nordeuropas kennenlernte.“
 „Hmm, Gräfin Greifennest wies uns darauf hin, daß wir aus dem hier gültigen Freizeitangebot mindestens vier Kurse aussuchen mögen. Hubert Rauhfels hat sich für den Deutschkurs für Fortgeschrittene eingetragen, der Montags abgehalten wird. Aber ich kann Ihnen mit den Asgardschwänen helfen, Professeur Fourmier“, erwiderte Waltraud. Die Lehrerin bedankte sich und wünschte allen noch einen erfolgreichen Tag.
 „Tja, nur wenn mich dieser Feuerkelch auswählt“, grummelte Joseph. Die anderen stimmten ihm nickend zu.
 Wie am Tag zuvor gab es ein vielfältiges Festessen mit allen möglichen Gerichten. Einmal hörte Julius Joseph Maininger einen Fluch in seiner Heimatsprache ausstoßen. Laurentine grinste. Da er aber zu weit von ihr fortsaß bekam er nicht mit, was sie Céline und Jasmine zuflüsterte. Charon Blades hatte wohl an dem Tag lernen müssen, daß er besser den Mund hielt, was seine Ansichten anging und auch niemanden dumm anglotzte. Julius erfuhr von Gérard, daß der Junge aus Slytherin sich gegenüber Louis Vignier im Ton vergriffen hatte, obwohl der ihm nur noch das Quidditchstadion zeigen wollte. Dabei mußte der sich wohl als Muggelstämmiger offenbart haben. Als Blades ihn dann herunterputzte, daß er nur froh sein könne, daß Leute wie er überhaupt noch zaubern lernen durften, hatte Louis ihm nur das silberne Armband gezeigt und gemeint, daß er nicht nur darüber froh sei, sondern wisse, daß er sich das auch verdient habe. Dann hatte er Madame Rossignol gefragt, ob er dem Jungen Strafpunkte geben dürfe, und die hatte Blades Bemerkung als unterschwellige Drohung gedeutet und hundertfünfzig Strafpunkte für Charon Blades rausgehauen. Offenbar wollte sie ein mahnendes Beispiel geben, was ihr hoffentlich auch gelungen war.
 „Schreiten wir zur Auswahl der drei Champions!“ Kündigte Madame Faucon nach dem Essen das wichtigste Ereignis dieser Schulwoche an. Sie verließ zusammen mit den beiden Schulleiterkolleginnen den Speisesaal und kehrte wenige Minuten später mit dem auf dem Tisch thronenden Feuerkelch zurück. Behutsam nahm sie den silbernen Ring fort, der bis dahin um den Fuß des Flammenden Gefäßes gelegen hatte. Dann stellte sie den Kelch auf den Lehrertisch. Die Kerzen erloschen bis auf die unmittelbar über den Mittelpunkten der Tische schwebenden. Alle Augen richteten sich auf die weißblauen Flammen, die aus dem offenbar unbrennbaren Holzkelch herauszüngelten. Dann färbten sich die Feuerzungen rot, schlugen als lange Stichflamme nach oben und spuckten dabei einen verkohlt wirkenden Zettel aus. Julius wußte, daß die Gastschulen zuerst ihre Champions zugelost bekamen. Daher fühlte er noch nicht die große Anspannung. Von denen aus Hogwarts gönnte er es bis auf den Slytherins allen. Und selbst wenn es Lea, Charon oder Elrick sein sollte, würde er damit leben können. Madame Faucon ergriff den Zettel und las laut: „Champion für Burg Greifennest ist – Hubert Rauhfels!“ Julius blickte sofort zu den Greifennestschülern hinüber. Der Großneffe von Magistra Rauhfels sprang laut johlend in die Luft. Alle anderen ließen die Köpfe sinken. Waltraud schlug sich die Hände vor das Gesicht. Offenbar hatte sie sich wegen des Austauschjahres mehr ausgerechnet, erkannte Julius. Joseph Maininger sagte wohl was, aber es war erstens nicht Französisch und zweitens zu leise, um was heraushören zu können. Seine Schulkameraden lachten darüber verdrossen. Madame Faucon winkte Hubert Rauhfels und deutete auf die sich soeben öffnende Tür, die in den runden Raum führte, wo sonst die neuen Schüler auf die Zuteilung warteten. Hubert lief wie mit geflügelten Schuhen vom violetten Tisch in den zugewiesenen Warteraum.
 Die Flammen im Kelch wurden wieder weißblau. Die Farbe behielten sie eine an den Nerven zerrende Zeit lang. Dann stach eine weitere rote Flammenfontäne empor und schleuderte einen verkohlt wirkenden Zettel von sich. Madame Faucon griff nach dem Pergamentstück und entfaltete es. Sie nahm sich drei Sekunden Zeit, bevor sie laut verlas: „Champion der Hogwarts-Schule für Hexerei und Zauberei ist – Gloria Porter!“ Julius fühlte, wie es sich in ihm entlud. Freude, Begeisterung und Kameradschaft ließen ihn in den Jubel mit einstimmen. Gloria durfte mitmachen! Er sah sie an, wie sie dasaß, äußerlich gefaßt, ja ruhig, während alle anderen Hogwarts-Schüler betreten bis tieftraurig dreinschauten. Pina weinte sogar. Kevin, der zwischen Julius und Gérard saß, fuchtelte mit geballten Fäusten gegen den Feuerkelch. „Dafür bin ich extra mitgekommen, um nur zuzugucken“, fauchte er auf Englisch. Julius ließ ihm das durchgehen, bis Madame Faucon sagte: „Ich verstehe, daß jeder und jede, der oder die von weit weg hergereist ist erhofft hat, der Feuerkelch möge ihn oder sie erwählen. Ich empfinde mit Ihnen, daß es schon eine Enttäuschung ist, nicht ausgewählt zu werden. Doch seien Sie sich bitte darüber im klaren, daß jeder und jede, die es auf die Liste der Teilnahmeberechtigten geschafft hat, für sich und die Heimatschule einen Gewinn erzielen konnte. Denn Sie dürfen vor Ort sein, um Ihren Champions beizustehen, sie während des Turniers anzufeuern und mit Ihnen die große Erhabenheit dieses alten Wettkampfes genießen.“
 „Worte, für die ich nich‘ mal ’nen Knut kriege!“ Entglitt es Kevin nun laut. Auch Blades stieß einen Wutlaut aus. „Die darf nur, weil die schon ein Jahr in dieser Froschfresser-Anstalt abgehangen hat!“ Vernahmen alle, die genug Englisch verstanden. Madame Faucon räusperte sich und blickte ihre Kollegin McGonagall an, die Blades mit einem unmißverständlich warnendem Blick bedachte. Das reichte erst einmal. Gloria wurde noch aufgefordert, sich zu Hubert Rauhfels zu begeben. Sie stand auf und schritt aufrecht und gefaßt auf die offene Tür zu. Dabei traf ihr Blick den von Julius. Sie schien ihm Glück für die Auswahl zu wünschen.
 Jetzt wurde es richtig spannend. Dieser Gedanke ging wohl nicht nur durch Julius‘ Kopf. Er dachte noch einmal daran, ob er wirklich mitmachen wollte. Er hatte seinen Namen eingeworfen. Aber so richtig begeistert wie vor fünf Jahren noch war er jetzt nicht mehr. Doch wenn er jetzt wirklich erwählt wurde, dann würde er aufrecht wie Gloria in den Warteraum gehen, auch wenn Kevin, Jacques und andere Dummschwätzer ihm üble Sachen nachrufen mochten. Der Kelch flammte erst weißblau, dann entfuhr ihm zum dritten Mal an diesem Abend eine rote Flammenfontäne und blies einen weiteren verkohlten Zettel aus. Jetzt merkten auch alle anderen, daß Madame Faucon innerlich angespannt war. Gleich würde sie wissen, wer für ihre Schule antreten würde. So nahm sie sich noch etwas mehr Zeit als zuvor, den ausgeworfenen Zettel zu ergreifen. Sie entrollte das Pergamentstück und las den Namen erst leise. Dann nickte sie und las laut: „Und für die Beauxbatons-Akademie für französischsprachige Hexen und Zauberer tritt zum trimagischen Turnier an – Laurentine Hellersdorf!“ Schlagartig verschwand die Anspannung. Nicht wenige Beauxbatons-Schüler gaben Laute des Erstaunens, der Enttäuschung und Bestürzung von sich. Julius fühlte keine Enttäuschung, keine Verwunderung und auch keine Wut, daß er nicht genommen worden war. Er empfand ein Gefühl der Befreiung. Jemand hatte ihm, so schien es, eine Zentnerlast von Herz und Seele genommen. Er fühlte jetzt eine gewisse Verwunderung, die aber nicht von ihm stammte. Er sah zum roten Tisch hinüber, wo seine Frau saß, die offenbar von ihren Kameradinnen was anhören mußte, was sie leicht in Wut versetzte. Julius dachte schnell seine Selbstbeherrschungsformel, während Laurentine von Céline angestupst wurde, ebenfalls in den Warteraum zu gehen. Julius dachte seine Selbstbeherrschungsformel. Dadurch überhörte er die Häme, die nun ihm und Millie entgegengebracht wurde. Er kämpfte gegen Millies Verärgerung an, brachte das Gefühl der Erleichterung in sein Bewußtsein zurück und fühlte, wie auch Millie davon ergriffen wurde. Sie bedachte Caro und Leonie mit einem kurzen spöttischen Blick. Was sie sagte bekam er nicht mit. Er sah nur, wie Laurentine in den Warteraum eintrat. „Damit, werte Kolleginnen und Kollegen, werte Madame Latierre und werter Monsieur Chaudchamp und Sie, Schülerinnen und Schüler der trimagischen Teilnehmerschulen, stehen die drei Kandidaten fest. Und es wird auch keinen vierten geben. Also sind wir mit der Auswahl fertig. Madame Latierre und Monsieur Chaudchamp werden nun mit den drei Champions besprechen, wann und wo die erste der drei Runden stattfinden wird. Ich bedanke mich bei allen, die sich zur Teilnahme an dem Turnier entschlossen haben und wünsche uns allen ein spannendes, abwechslungsreiches und vorbildliches Turnier.“
 „Klar, daß die hier mindestens ein Schlammblut in die Auswahl reingeschummelt haben! Wenn schon nicht den Mutanten, dann eine halbe Sauerkrautfresserin ohne Stammbaum!“ Entglitt es Charon Blades auf Englisch. Cobbley sah ihn verdutzt an, Lea verächtlich, während die anderen Hogwartianer ihren mitgereisten Kameraden sehr bestürzt anblickten. Kevin öffnete den Mund. Doch Julius ergriff ihn rasch beim Arm und blockte damit was auch immer ab. „Laß dich nicht auf sein Getue ein!“ Zischte er Kevin ins Ohr, während alle an den Tischen, die genug englisch konnten immer ungehaltener durcheinanderriefen. Julius fragte sich gerade, wie seltendämlich jemand sein mußte, trotz aller Warnungen so einen Spruch laut abzulassen. Was jetzt kam wunderte ihn daher nicht.
 „Malone und Blades zu mir!“ Bellte Professor McGonagall auf die beiden Hogwarts-Schüler deutend, die sich im Ton vergriffen hatten.
 „Jetzt gibt’s wohl einen drachenharten Anppfiff“, feixte Gérard, der die Enttäuschung, nicht für sich und Sandrine am Turnier teilnehmen zu dürfen schnell überwunden hatte. Offenbar hatte er nie damit gerechnet, ausgewählt zu werden.
 „Könnte sein, daß die beiden die gelbe Karte kriegen. Blades hat sich Louis gegenüber schon das Maul verbrannt. An und für sich sollte das reichen. Aber wer so einen miesen Spruch abläßt, Leute.“ Robert und Gérard wollten wissen, was der blonde Hogwarts-Schüler denn so böses gerufen hatte. Julius übersetzte es. Gérard zuckte zusammen. Robert verzog das Gesicht und meinte: „Ui, dich und Laurentine gleichzeitig mit dem Unwort beleidigt. Macht schon mal sechshundert Strafpunkte. Du als Pflegehelfer kannst dem deshalb noch mal dreihundert aufpacken, macht neunhundert. Und wenn der echt unsere Schule als Froschfresser-Anstalt bezeichnet hat kriegt der die Undankbarkeitsstrafpunkte, die Madame Faucon Gaston immer wieder unter die Nase gerieben hat auch noch. Ähm, was für’n Bonuspunktekonto bringt der mit?““
 „Das in Grad Celsius dürfte Quecksilber zum erstarren bringen“, vermutete Julius. Das Getuschel wurde immer lauter. An den Tischen gab es nicht wenige, die Englisch konnten. Bei den Blauen war es vor allem Mesange Bernaud, die ihren Leuten klarmachte, was Blades gerufen hatte.
 „Vielleicht darf der seinen Koffer packen, wo der nicht ausgesucht wurde“, vermutete Julius nicht ganz ohne Hoffnung auf Genugtuung.
 „Dein irischer Heißspornfreund sah so aus, als wolle er den Kelch zerschlagen“, meinte Robert.
 „Vielleicht hätte der mir auch eine gedonnert, wenn der Kelch mich ausgewählt hätte“, vermutete Julius.
 „Aber du müßtest doch voll durch den Wind sein, wo die alle sagen, daß du hier supergut zaubern kannst und so“, meinte Gérard.
 „Enttäuscht, vielleicht ein wenig verwundert. Aber dann doch eher erleichtert. Sicher, ich hätte das Turnier wohl gerne mitgemacht, wenn es in Hogwarts gelaufen wäre. Aber irgendwie hat der Kelch das wohl mitbekommen, daß ich es lieber hätte, noch einmal zuzusehen. Daß Laurentine ja jetzt irgendwie an mich rangekommen ist, was das Zaubertalent angeht ist ja in Beaux schon viermal rum. Der Kelch mag ihre Entschlossenheit gefühlt haben, für sich und Beauxbatons alles zu geben. Dann war sie natürlich eher zu wählen als ich, der deshalb mitgemacht hat, weil das alle von ihm verlangt und erwartet haben. Ich denke zumindest nicht, daß Madame Faucon mir deshalb Strafpunkte oder sowas verpaßt, wo alle sehen konnten, daß ich den Namen eingeworfen habe.“
 Wie zur bestätigung kam Madame Faucon an den grünen Tisch, vorgeblich um mit den Hogwarts-Schülern zu sprechen. Dann erreichte sie auch Julius und sagte ihm: „Sie haben von mir nichts zu befürchten, Monsieur Latierre, nur weil Ihre Mitschüler teils spöttisch teils hoffnungsvoll erwartet haben, daß Sie für Beauxbatons antreten. Der Kelch trifft seine Entscheidungen nicht ausschließlich nach befähigung, sondern vor allem danach, ob sich jemand wohl genug fühlt, das Turnier zu bestreiten. Vielleicht haben Sie beim Schreiben Ihres Namens einfließen lassen, daß Sie sich auf für Sie wichtigere Dinge konzentrieren möchten, während alle anderen nur den Gedanken hatten, ausgewählt werden zu wollen. Insofern nichts, was Ihnen zum Vorwurf gemacht werden darf. Allerdings muß ich mit der Kollegin McGonagall gleich noch abstimmen, wie wir mit Ihrem ehemaligen Schulkameraden Kevin Malone verfahren. Derartige Unbeherrschtheiten lasse ich ihm hier nicht durchgehen. Nur, damit Sie, die sie ihn ja besser kennen als ich, wissen, woran er ist.“ Nach diesen Worten ging sie zum violetten Tisch, wo die meisten enttäuschten Schüler saßen und weinten. Jacques warf Julius spöttische Blicke zu. Er strahlte ihn an, als sei er doch der Schulchampion geworden. Das verwirrte Jacques mehr als jede Verärgerung.
 „Was war denn das jetzt?“ Wollte Robert wissen, als Jacques sich abgewandt hatte.
 „Ich habe dem nur die Zähne gezeigt, Robert. Beim Lächeln geht das am besten“, erwiderte Julius darauf. Das brachte Robert und Gérard trotz der Enttäuschung, nicht mitmachen zu dürfen zum lachen.
 Die Schüler blieben solange an den Tischen sitzen, bis die fünf trimagischen Richter und die drei Champions aus dem runden Warteraum zurückkehrten. Julius fing den Blick seiner Schwiegermutter auf und lächelte auch sie an. Sie nickte ihm aufmunternd zu und klopfte dann noch jedem der drei Champions auf die Schultern. Gloria und Laurentine kannte sie ja auch schon von Julius‘ Geburtstagsfeiern. Kevin und Charon waren offenbar zu Zeltarrest verdonnert worden, falls sie nicht schon mal ihre Koffer packen mußten.
 Als die Schüler nach diesem ereignisreichen Abendessen den Speisesaal verließen blickte Julius die Hogwarts-Schulleiterin fragend an. Sie nickte und winkte ihm zu. Er eilte zu ihr hin und fragte, ob Kevin jetzt vile Strafpunkte erhalten hatte.
 „Sie werden Mr. Malone morgen und bis zum Schuljahresende an Ihrem Tisch begrüßen dürfen. Aber Mr. Blades mußte ich leider vorzeitig die Heimkehr nach Hogwarts anempfehlen. Er hat mich sehr enttäuscht, daß er derartig unkameradschaftlich auftrat und sich gleich am ersten Tag entschieden mit den Mitschülern von Ihnen angelegt hat. Ich werde mit seinen Angehörigen Eulen austauschen, ob er unter Einbeziehung der hier erworbenen Strafpunkte den Rest des Schuljahres in Hogwarts lernen darf oder es nicht besser ist, ihn vorzeitig aus der Obhut der Schule zu entlassen.“
 „So heftig?“ Fragte Julius, der andererseits erleichtert war, sich mit Blades nicht weiter abgeben zu müssen.
 „Das liegt im Ermessen von Mr. Blades und seiner Frau Mutter, die ich vor Abreise noch eindringlich darauf hinwies, daß nicht ausgewählte Schüler bei zu hoher Anzahl von Bestrafungspunkten die Wahl zwischen Heimkehr nach Hogwarts oder vorzeitigem Schulzeitende zu erwarten haben. Wir können uns keinen neuerlichen Aufruhr erlauben, nachdem die Zaubererwelt argwöhnisch die Neuauflage dieses Turnieres begleitet. Aber Sie sehen nicht so aus, als hätte die Auswahl sie hart getroffen, ich meine, wo Sie wohl von vielen gehört haben, daß Sie Beauxbatons zu vertreten haben.“
 „Da kann vielleicht noch was nachkommen. Aber meine unmittelbaren Schulkameraden und Freunde gönnen es wie ich Mademoiselle Hellersdorf. Die hat sich in den letzten Jahren sehr abgestrampelt, gut mitzukommen. Da finde ich, daß sie das mit der Turnierteilnahme krönen darf, egal ob sie gewinnt oder nicht.“
 „Ich hoffe sehr, daß wir alle bei diesem Turnier mehr Sportsgeist zeigen, als Mr. Blades und Mr. Malone es getan haben.“
 „Ich bin weder Kevins Kindermädchen noch Rechtsbeistand, Professor McGonagall. Dennoch möchte ich als mildernden Umstand einbringen, daß Kevin beim letzten Turnier den Eindruck bekommen hat, daß es hier in Beauxbatons mit viel Druck und Strenge zugeht. Der Eindruck ist ja auch nicht so verkehrt. Die feste Vorstellung, das Turnier hier für Hogwarts mitmachen zu dürfen war wohl der einzige Grund, warum er überhaupt mitreisen wollte.“
 „So, dann würden Sie mir raten, Mr. Malone zu einer vorzeitigen Rückkehr nach Hogwarts zu raten, damit er diesem hier vorherrschenden Leistungs- und Verhaltensdruck nicht länger ausgesetzt bleibt?“ Fragte Professor McGonagall. Ihre hiesige Amtskollegin sah Julius herausfordernd an. Hatte er jetzt in der Hand, ob Kevin blieb oder als Versager nach Hause geschickt wurde?
 „Ich fürchte, ihn vorzeitig nach Hogwarts zu schicken würde seine Ansichten nicht verbessern und ihm zudem noch jede Menge Spott und Hohnn einbringen. Was aus Leuten wird, die nur rumgeschubst wurden und von allen erniedrigt werden sollte uns nach dem Ende der Todesserzeit als warnendes Beispiel dienen. Aber ich kann und darf Ihnen weder Vorschläge machen noch Anweisungen geben.“ Madame Faucon nickte ihm zu.
 „Sofern er nicht die von meinen Kolleginnen und mir festgelegte Belastungsobergrenze an Strafpunkten auf sich zieht ist Monsieur Malone unter dem Dach von Beauxbatons weiterhin willkommen. Allerdings hat er sich dann auch entsprechend anerkennungswürdig zu betragen.“
 „Gut, dann bleibt es bei den zweihundert Strafpunkten ohne vorzeitige Rückführung nach Hogwarts“, bestätigte Professor McGonagall. Sie nickte Julius dann noch zu. Dieser bat um die Erlaubnis, seinen Saalsprecherpflichten nachzukommen. Sie wurde ihm erteilt.
 „Und, was macht ihr zuerst?“ Begrüßte Julius Laurentine, die Julius erst abbittend ansah. Doch sein Schwung und seine Lockerheit zauberten das glückliche Lächeln auf ihr Gesicht zurück.
 „Deine Schwiegermutter sagte uns, daß wir am vierundzwanzigsten November die erste Aufgabe zu erfüllen hätten. Nächsten Samstag ist erst mal die Eichung der Zauberstäbe, was immer das sein soll. Dabei müssen wir Champions auch für Interviews bereitstehen. Diese Kimmkorn kommt aber nicht rüber, oder?“
 „Neh, die kommt nicht rüber. Als Turnierreporterin wurde Bettys und Jennas Mutter hergeschickt. Die wohnt wohl zusammen mit anderen Reportern in Paris, weil sie da auch schneller am Ministerium dran ist.
 „Gloria war ziemlich sauer, weil dieser Kerl mit dem Blondschopf sie so blöd angemacht hat“, meinte Laurentine. „Ich soll dich aber schön grüßen und dir sagen, daß sie gerne auch mit dir die Zauberstäbe gekreuzt hätte.“
 „Die weiß nicht, wie gut du mittlerweile zaubern kannst“, meinte Julius. „Da werden die beiden sich noch umsehen. Der Typ ist übrigens schon beim Kofferpacken. Der wird wohl diese Nacht noch irgendwie nach Hogwarts oder gleich zu seiner Maman nach Hause geflogen. Also wenn’s knallt, dann war das vielleicht die Reisesphäre nach Paris.“
 „Kevin sah ja auch so aus, als würde der explodieren. Bleibt der hier oder darf der auch vorher nach Hause?“
 „Wenn er morgen früh noch am Tisch sitzt darf er bleiben“, erwiderte Julius orakelhaft. Denn er wußte es im Moment selbst nicht. Wenn Kevin noch irgendwelche dummen Bemerkungen losließ mochte der sich doch noch den Heimflug verdienen. Julius hoffte es aber nicht.
 „Irgendwie schon eine komische Kiste. Ich bin hergekommen und wollte möglichst schnell wieder weg, und jetzt darf ich für Beaux das trimagische Turnier mitmachen. Wer immer mir das vor fünf Jahren gesagt hätte, den hätte ich ausgelacht, egal ob Céline oder – na ja, oder Claire.“
 „Die freut sich ganz sicher, daß du beim trimagischen Turnier mitmachen darfst, Laurentine. Ich freue mich wenigstens für dich.“
 „Und für Gloria?“ Fragte Laurentine.
 „Ich gönne es euch allen dreien. Denn wer das Turnier durchsteht und gewinnt hat es verdient. Zumindest hoffe ich, daß nicht wieder wer meint, wen durch die Runden zu manipulieren, um ihn oder Sie jemandem auszuliefern.“
 „Wem denn“, erwiderte Laurentine. Julius erkannte jetzt, was noch zu seiner großen Erleichterung beigetragen hatte. Er sagte: „Es gibt immer noch die Erbin Sardonias. Jetzt wo zwei Hexen im Turnier mitmachen könnte die interessiert sein, wer gewinnt. Aber dann hätte der Kelch Waltraud oder Bärbel auswählen müssen und nicht Hubert.“
 „Tolle Aussichten. Hoffe nur, daß die nicht zutreffen. Aber danke, daß du nicht aus falscher Rücksichtnahme geschwiegen hast, was diese Bedenken angeht. Ich sehe zu, so gut es geht durch die Aufgaben zu kommen. Weniger als Bronze geht ja bei dem Turnier nicht. Also lande ich auf jeden Fall auf dem Treppchen.“ Gérard, der zugehört hatte, fragte, was für ein Treppchen gemeint war. Laurentine bat die umstehenden darum, einen Raum von mehreren Metern freizumachen. Dann beschwor sie ungesagt ein klassisches, dreistufiges Siegerpodest in den Grünen Saal. Alle klatschten über diese Materialisationsübung.
 „Der Kelch hat dich nicht umsonst ausgeworfen“, sagte Julius und nahm damit jedem den Wind aus den Segeln, der meinte, enttäuscht zu sein, daß er nicht mitmachte.
 „Tja, Leute, so schnell geht die Zeit um“, meinte Céline. „Vor fünf Jahren durften wir Jeanne und Barbara nachwinken, wie sie losgeflogen sind. Jetzt dürfen wir Laurentine anfeuern und unterstützen.“
 „Ja, genau, Laurentine. Wenn du bei einer Aufgabenvorbereitung Probleme hast sind wir für dich da“, pflichtete Julius bei. Laurentine vergoß Tränen der Rührung. Die ehemalige Verweigerin war nun die wichtigste Schülerin von Beauxbatons.
 Nachdem Julius und Gérard ihre Saalsprecherpflichten zur Genüge erfüllt hatten brachte Julius Gérard in den Krankenflügel. André wurde gerade von Madame Rossignol entlassen.
 „Wie, Bébé Hellersdorf ist Champion und nicht du, Julius. Wie kam denn das jetzt? Hast du ’nen kaputten Zauberstab oder was?“ Feixte André.
 „Kann ich ja mal ausprobieren. Wie ging der Eselsohrzauber noch mal, der Duraverba-Fluch?“
 „Hämm-ämm, Julius, du bist Pflegehelfer und kein Flegel wie der hier“, mahnte Madame Rossignol. Dann scheuchte sie André aus dem Krankenflügel.
 „Dich hat das nicht so runtergezogen wie ich dachte“, meinte Millie. „Ich habe sogar was gefühlt, als wolltest du abheben, als hätte der Kelch dich doch ausgesucht.“
 „Mir sind nur viele Sachen eingefallen, die wichtiger für mich sind als das Turnier, nachdem der Kelch Laurentine ausgewählt hat. Vielleicht hat irgendwas in dem Kelch das auch gemerkt, daß ich deshalb mitmachen wollte, weil es mal wieder von anderen von mir erwartet wurde.“
 „Laurentine muß dann aber die UTZs nachholen“, bemerkte Sandrine, die gerade noch in das mit Gérard geteilte Bad gehen wollte.
 „Weiß sie. Vielleicht könnt ihr euch ja absprechen, ob ihr zusammen antretet“, nahm Julius den von Sandrine gespielten Ball an. Sie nickte und lächelte.
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 Am Morgen nach der Auswahl trafen die eingesessenen Beauxbatons-Schüler mit ihren zeitweiligen Klassenkameraden aus Hogwarts und Greifennest im Unterricht zusammen. Die Hollingsworths, Lea und Romilda traf Julius im Unterricht von Professeur Fourmier. Die spindeldürre Lehrerin erwähnte, daß sie in der kommenden Stunde das algerische Wüstentierreservat besuchen würden, um den orientalischen Felsenvogel und die Goldpanzerameisen zu beobachten. Die drei Greifennest-Gastschüler Waltraud Eschenwurz, Joseph Maininger und Hubert Rauhfels hatten bereits von diesem legendären Riesenvogel gehört, wobei der muggelstämmige Schüler Joseph Maininger lernte, daß diese Zaubertierart ein wenig kleiner war, als die arabischen Märchen ihn schilderten. Im Kräuterkundeunterricht trafen Julius‘ Klassenkameraden auch auf Gloria Porter und den Rest der in die siebte Klasse gehenden Greifennest-Mädchen. Hubert Rauhfels hatte das Fach nicht gewählt, weil er, wie er getönt hatte, nicht mehr so viele Fächer bei seiner Großtante haben wollte. Waltraud hatte darauf nur entgegnet, daß er dann auch den Zaubertrankunterricht hätte abwählen müssen, den Magistra Gudrun Rauhfels für die beiden UTZ-Klassen erteilte.
 In der großen Pause traf Julius auch auf Kevin, der seine ersten Stunden bei Professeur Bellart und Professeur Pallas erlebt hatte. „Das ist ein Unterschied wie Tag und Nacht“, bemerkte Kevin über den Stil der beiden Lehrerinnen. Dann erwähnte er mit einer Mischung aus Schadenfreude und Unbehagen: „Dieser Bursche Blades ist in der Nacht noch von McGonagall und Madame Faucon in einer Roten Lichtkugel weggebracht worden. Ich hab’s gesehen. So um ’ne halbe Stunde später waren die beiden hohen Damen ohne den wieder da. Das mit der roten Kugel ist wohl das, was für uns der Zug ist, oder?“ Julius nickte. „Jedenfalls hat Professor McGonagall mich am Morgen vor dem Einrücken zum Frühstück noch mal in ihre Kabine unter der Kuppel bestellt und mir gesagt, daß ich auch jederzeit mit dieser Leuchtkugel weggeschafft werde, wenn ich mir in einem Monat mehr als zweihundert Strafpunkte einhandele. Ich sei damit gewarnt. Denn Madame Faucon wolle keine Gastschüler, die ihre eigenen Schüler total verhunzen oder sowas. Blades ist wohl schon wieder in Hogwarts oder bei seiner Mum. Weiß nicht, was Professor McGonagall mit dem abgesprochen hat.“
 „Dann sieh bitte zu, daß du das mit den Strafpunkten kleinhältst. Wäre voll fies für Hogwarts, wenn die nur mit zehn Mann am trimagischen teilnähmen!“ Sagte Julius und erkannte, wie schulmeisternd er Kevin gegenüber auftrat. Deshalb wunderte er sich nicht, daß Kevin ihn nur verdrossen ansah. Eine Antwort bekam er jedoch nicht. Die hätte vielleicht Strafpunkte provoziert.
 Am Dienstag nach der Auswahl brachte der Miroir Magique einen Bericht über das trimagische Turnier und erwähnte auch, daß ein Hogwarts-Schüler vorzeitig die Heimreise hatte antreten müssen, da er Beauxbatons und eine Gruppe dortiger Schüler zu tiefst beleidigt habe, darunter zwei Saalsprecher. Die hohen Strafen für Beleidigungen oder Angriffe auf Saalsprecher und Pflegehelfer wurden erwähnt. Madame Faucon, die zusammen mit ihren Schulleiterkolleginnen McGonagall und Greifennest über die Auswahl berichtet hatten, erwähnte, daß sie nach dem Schreckensregime der Todesser keinem Schüler unter ihrem Dach durchgehen lasse, Todessermanieren zu äußern und bestimmte Wörter oder Handlungen von ihr nicht mehr hingenommen würden. Professor McGonagall hatte dem hinzugefügt, daß es ihr äußerst peinlich sei, jemanden in die Hogwarts-Gruppe einsortiert zu haben, der sich derartig schlecht beherrschen konnte und derart unentschuldbare Anwandlungen besessen habe. Da die Auswahl zu dem Zeitpunkt bereits erfolgt sei bedauere sie, daß sie jemanden, der die von ihr festgelegten Anforderungen knapp verfehlt hatte, nicht für Charon Blades hätte nachrücken lassen können. Sie hoffte jedoch, daß die verbleibenden Hogwarts-Schüler sich als faire Turnierbegleiter erweisen würden und hoffte auf ein gutes Abschneiden der Turnierteilnehmerin Gloria Porter. neben einem Bericht von der Auswahl und dem Zwischenfall mit Charon Blades fanden sich drei kurze Berichte über die ausgewählten Champions. Julius stellte fest, daß alle Namen korrekt geschrieben worden waren und las auch, daß Glorias Eltern und Großeltern wichtige Persönlichkeiten der Zaubererwelt seien und daß Gloria von ihren Großmüttern her wohl sehr gut in Verwandlungen und Abwehr böser Zauber ausgebildet sei. Hubert wurde unterstellt, wegen seiner berühmten Großtante gut mit Zaubertieren und magischen Pflanzen zurechtzukommen, aber auch ein guter Zauberkunstschüler sei. Julius mußte Laurentine mehrmals ansehen, als er las, wie sie in der Zeitung wegkam. Ihre Eltern wurden als „leider schwer von der Richtigkeit ihrer Zaubereiausbildung zu überzeugen“ erwähnt, ihre Leistungssteigerungen der letzten drei Jahre jedoch als „zur Turnierteilnahme voll und ganz berechtigend“ gerühmt. Was es mit Laurentine und ihrem Zauberstab auf sich hatte stand jedoch nicht in der Zeitung. Dafür hatte diese Zeitungshexe Chermot Madame Faucon glatt gefragt, warum der bei ihr lernende Schüler Julius Latierre nicht ausgewählt worden sei, wo doch alle wußten, daß er für sein Alter schon mehr Zaubertalent aufbot. Dazu hatte die Schulleiterin von Beauxbatons eine Aussage gemacht, die Julius nicht so recht deuten konnte.
  Sicher denken Sie und wohl auch ein Großteil Ihrer Leserinnen und Leser, zu denen ja auch die mir anvertrauten Schülerinnen und Schüler zählen, es sei ein unglücklicher Umstand, daß Monsieur Latierre, geborener Andrews, nicht als Turnierteilnehmer der Beauxbatons-Akademie ausgewählt wurde. Ich hörte auch schon Spekulationen, daß er nur deshalb nicht ausgewählt wurde, weil das Auswahlartefakt keine Verwandten von trimagischen Richtern als Turnierteilnehmern dulde. Dazu kann ich nur auf die vergangenen Turniere verweisen, bei denen durchaus junge Hexen und Zauberer mitwirkten, die mit trimagischen Richtern blutsverwandt waren. Dieses Argument ist also widerlegt. Julius Latierre ist einer von mehreren herausragenden Schülern der oberen Klassen. Außerdem ist es keinesfalls so, daß der für die Auswahl verwendete Zaubergegenstand nur die schulisch besten erwählt, da er weder die im Unterricht erbrachten Leistungen noch die dafür vergebenen Noten kennt. Er erkennt die wahren Namen und ordnet sie den teilnehmenden Schulen zu. Ob und wie er das zauberische Talent eines Kandidaten erkennt gehört zu den Geheimnissen, die das Artefakt und seine Bezauberung betreffen und die zu hüten ich vor Genehmigung des Turnieres in Beauxbatons habe schwören müssen. Nur so viel, Monsieur Latierre mußte in den letzten Jahren einige schwere, ja auch gefährliche Situationen überstehen, die der Großteil der anderen Kandidaten nicht erleben mußte. Daher kann es sein, daß der Feuerkelch ihn als grundverschieden von allen anderen eingestuft hat und eher auf gleichwertigkeit der Turnierteilnehmer beharrte. Wie genau und ob das wirklich so ist würde erwähnte Geheimhaltung betreffen, die zu wahren ich geschworen habe. Im übrigen empfinde ich Mademoiselle Hellersdorfs Erwählung als für Beauxbatons sehr verheißungsvoll, da sie in diesem Jahr den Beweis erbringen wird, daß die Abstammung einer Schülerin nichts über ihren Wert für die magische Gemeinschaft besagt, sondern nur die von ihr erbrachten und noch zu erbringenden Leistungen. In dieser Hinsicht bin ich als amtierende Schulleiterin von Beauxbatons höchst beruhigt, daß Mademoiselle Hellersdorf sich und Beauxbatons würdig repräsentieren wird, ungeachtet dessen, welche Position sie im bevorstehenden Turnier erreichen wird.
 
 Im Zaubertrank-Unterricht fragte Professeur Fixus die dazugestoßenen Gastschüler über ihre letzten Stunden ab und ließ dann alle den Wirbelwindtrank nachbrauen, der die eigene Schnelligkeit für eine Relativstunde pro Dosis verfünffachte. Sie warnte eindringlich davor, mehr als eine Dosis pro Tag zu trinken, da der Trank zehnmal so viel Ausdauer benötige als ohne den Trank. Außerdem, so stellte sie klar, vertrüge er sich nicht mit dem Wachhaltetrank. Kamen beide zusammen führte das zu einer ungewünschten Wirkung, nämlich zu einer zehnstündigen Lähmung willentlicher Bewegungen bei hellwachem Bewußtsein.
 Im Zauberwesenseminar am Abend erwähnte Professeur Delamontagne, daß in der nächsten Woche eine Meiga aus Galizien zu Besuch kommen würde. Diese würden sie dann nicht im mit Umgebungsillusionen auszustattenden Seminarraum treffen, sondern im grünen Forst, weil Meigas nicht von fremder Magie umgeben sein wollten.
 Millie kam morgens schwerfällig aus dem Bett. Die voranschreitende Schwangerschaft brachte ihren Kreislauf in Unordnung. Es dauerte manchmal eine Minute, bis sie sich sicher genug fühlte, aus dem Bett zu steigen. Daher stand auf ihrer Seite des Bettes immer ein großer Eimer mit eingewirktem Verschwindezauber bereit, um den während der alle zwei Tage heftig auftretenden Morgenübelkeiten den von ihr erbrochenen Mageninhalt aufzufangen. Darüber hinaus überkamen Millie immer wieder Hungerattacken, die sich über die mit Julius geteilte Gefühlsverbindung auch auf diesen übertrugen. Er wußte, daß ihm das mehr Speck auf die Hüften brachte, wenn er genausoviel aß wie seine Frau. Daher hielt er sich ran, den Kalorienüberschuß durch noch stärkeres Lauf- und Krafttraining zu verheizen.
 Im Zauberkunstunterricht ging es nun um die Abschirmzauber, wie Professeur Bellart sie nannte. Dazu gehörten neben der Unsichtbarkeit von Gegenständen und Lebewesen auch Schalldämmung und Elementarschutzwälle. Die Unsichtbarkeit von Gegenständen konnte auf zweierlei Art erzielt werden, durch ein vollständiges Lichtdurchlässigkeitsfeld, das anders als Glas und klares Wasser nicht einmal eine Lichtbrechung verursachte. Laurentine fragte, warum das Licht nicht um den Körper eines Menschen oder Gegenstandes herumgelenkt wurde. Darauf erhielten sie und ihre Mitschüler, zu denen alle Hogwarts- und Greifennest-Siebtklässler gehörten, die Antwort, daß die Unsichtbarkeitsaura das Licht nicht wie Wellen, sondern einen Strom winzigster Funken aufnahm, wobei die auftreffenden Funken erloschen und ohne Zeitverlust auf der genau gegenüberliegenden Seite gleichartige Ableger entstanden und weiterflogen. Julius und Gloria hatten daraufhin das magische Auge von Professor Moody erwähnt, daß durch Unsichtbarkeitszauber und massive Gegenstände sehen konnte. Darauf hatte die Lehrerin erwähnt, daß es durchaus möglich war, die verhüllenden Zauber wie massive Panzerungen auszufiltern. Wie genau dies ginge sei nicht Thema des Unterrichtes. Bei einer negativen Illusion, die deshalb so hieß, weil sie existierende Gegenstände als scheinbar nicht vorhanden veränderte, könnten jedoch nur tote Gegenstände bezaubert werden, da die Bezauberung auf die sinnliche Wahrnehmung einwirke und als Umhüllung eines fühlenden Wesens keine Sekunde lang erhalten bliebe. Würde ein derartig getarnter Gegenstand von jemandem bewußt ergriffen, verlöre er in nur einer Minute die Bezauberung. Allerdings sei es bereits zu Mordfällen gekommen, wobei ein mit negativer Illusion für scheinbar nichtexistent bezauberter Dolch als Mordwaffe gedient habe. Daher sei dieser Zauber nur dann zulässig, wenn es um Wertgegenstände oder zu schützende Räumlichkeiten ginge.
 Der Ausflug zu den Felsenvögeln verlangte von Julius viel Zurückhaltung. Außer Millie und ihm wußte ja nur die Schulleiterin, daß er diesen Ausflug vor vier Jahren schon mitgemacht hatte. Wie und warum ging jedoch niemanden hier etwas an. Alles war so wie vor vier Jahren. Auch Harun und Fatima, die eines der Felsenvogelpaare bildeten, gab es noch. Millie fühlte sich in der Nähe dieser Riesenvögel ein wenig mulmig, erfaßte Julius. Das mochte durch das schwangerschaftsbedingte Gefühlsungleichgewicht kommen. Er wendete seine Selbstbeherrschungsformel an, um sie und sich von aufkommender Angst freizuhalten. Hubert Rauhfels konnte es nicht überhören, wie der algerische Wildpfleger Fomalhaut darauf bestand, daß Goldpanzerameisen nur in der freien Wüste überleben konnten. Er erwähnte ungeachtet, ob das angebracht war oder nicht, daß in Deutschland eine Kolonie von Fortiformica cuticaurea gehalten wurde. Damit reizte er Fomalhaut zu einer heftigen Tirade über die Vermessenheit europäischer Zauberer, die meinten, alles aus anderen Ländern vereinnahmen zu dürfen. Das wiederum trieb Hubert dazu, dem Algerier mit dem stark akzentlastigen Französisch an den Kopf zu werfen, daß „die Araber“ doch nur verärgert seien, weil jemand ihre glänzenden Riesenameisen auch außerhalb der Sahara nachzüchten und deren widerstandsfähige Panzerhäute verwerten könne. Hier schritt dann Professeur Fourmier ein und befahl Hubert, sich nicht weiter mit dem Leiter dieses Ausfluges zu streiten, wenn er nicht gleich nach der Stunde zu Madame Faucon und seiner Schulleiterin Gräfin Greifennest beordert werden wollte. Sein Champions-Status verböte zwar die vorzeitige Rücksendung nach Greifennest, verböte jedoch nicht die im Einvernehmen mit seiner und der Beauxbatons-Schulleiterin mögliche Zurückstufung zum Sechstklässler. Das ließ Hubert verstummen. Joseph grinste ihn schadenfroh an, wenn die spindeldürre Lehrerin es nicht sehen konnte. Nach der Stunde trug sie Hubert auf, alle magizoologischen und Handelsrechtlichen Aspekte im Bezug auf die Goldpanzerameisen zu studieren und ein mindestens einstündiges Referat ohne überflüssige Einstreuungen halten zu können. „Ihnen bringe ich noch bei, was Ihre Fachlehrerin offenkundig noch nicht vollbracht hat, nämlich den Respekt und den Ernst, den der Umgang mit magischen Tierwesen fordert und auch die korrekten Umgangsformen mit erwiesenen Fachkräften in diesem Bereich der Kunde magisch belebter Natur“, hatte sie ihm nach Zuteilung von gleich hundert Strafpunkten entgegengeschleudert. Das wirkte auf den Großneffen von Magistra Rauhfels offenbar schlimmer als die zugeteilten Strafpunkte.
 Nachdem die neuen Mitschüler die ersten Stunden bei den Beauxbatons-Lehrern überstanden hatten verlief der Unterricht im üblichen Rahmen. Selbst die aus Hogwarts und Greifennest angereisten Schüler grüßten die Lehrer im Chor, wenn der Unterricht begann. Allerdings standen sie nicht auf, wenn Madame Faucon bei den Mahlzeiten den Speisesaal betrat. Elric Cobbley hatte offenbar von Professor McGonagall die gelbe Karte erhalten. Zumindest behauptete Lea Drake das am Freitag in der Zauberkunst-AG. Das mochte daran liegen, daß Elric sich wohl bei einem muggelstämmigen Schüler aus dem violetten Saal im Ton vergriffen hatte. Wohl gerade noch rechtzeitig hatte er gemerkt, daß er nicht wie Charon Blades enden wollte. Julius gegenüber zeigte sich der einzige Junge aus Slytherin immer noch kühl und abweisend. Da Julius keinen Wert auf die Freundschaft des Jungen legte nahm er dessen Haltung als nebensächlich hin. Zumindest tat er dies, bis Madame Faucon ihn bei der ersten Saalsprecherkonferenz nach Turnierbeginn direkt fragte, ob er den Eindruck habe, Monsieur Cobbley könne ihm gegenüber eine feindliche Einstellung haben. Julius mußte erst überlegen, welche Antwort sachlich richtig war und nicht von voreiligen Gefühlen verfälscht wurde. Dann sagte er: „Nun, er hält mich wohl nicht für einen persönlichen Feind. Und wenn ich ihm nicht im Rahmen der Schulregeln Strafpunkte geben muß, die seinen Aufenthalt hier belasten oder gar vorzeitig beenden, sehe ich von mir aus auch keinen Grund, mich als seinen persönlichen Feind anzubieten. Er selbst denkt womöglich noch ähnlich wie die Todesser. Aber wenn er aus der schnellen Abreise seines Hauskameraden gelernt hat, sich zu beherrschen, mag er denken was er will. Ich habe wichtigere Sachen zu tun.“
 „Wichtigeres als am Turnier teilzunehmen?“ Fragte der Saalsprecher der Violetten herausfordernd. Julius sah ihn ruhig an und erwiderte:
 „Ich habe dem Kelch nicht mitgeteilt, daß er mich unbedingt auszuwählen hat und auch nicht, daß er mich bloß nicht auszuwählen hat. Daher denke ich, daß es dem nur darum ging, möglichst gleichwertige Teilnehmer zu finden. Ob ich besser oder schlechter bin als Laurentine weiß ich nicht. Dazu müßte ich ja wissen, was im Turnier an Aufgaben drankommt. Und das wird Madame Hippolyte Latierre tunlichst für sich behalten.“ Die meisten hier lachten. Laurentine blickte ihn verdutzt an, mußte dann aber auch grinsen. Sie würde gleich nach der SSK zur Eichung der Zauberstäbe gehen und sich wohl oder übel den Fragen der dazu angereisten Reporter stellen müssen. Insofern empfand sie Julius‘ Aussage wohl als gute Vorgabe, eine ähnliche Frage in einem Interview entsprechend beantworten zu können.
 „Ähm, Sie sind mit dem irischen Zauberer Kevin Malone gut bekannt bis befreundet“, setzte Apollo Arbrenoir verhalten lächelnd an. Hier durfte er Julius nicht duzen, so die Verhaltensrichtlinie. „Ich hörte sowas, daß er Beauxbatons nicht wirklich mag und nur wegen der möglichen Teilnahme hergekommen sei. Wie schätzen Sie das ein?“
 „Da ich eigentlich diese Frage hätte stellen müssen frage ich nun Sie, warum Sie diese Frage gestellt haben, Monsieur Arbrenoir?“ Erwiderte Madame Faucon etwas ungehalten klingend.
 „Weil die Jungen aus dem roten Saal alle durch die Jahrgangsstufen hinweg behaupten, daß Kevin Malone womöglich von Professeur Macgonnagaal dazu gezwungen worden sein könnte, mit herzukommen, er aber durchaus gut im roten oder blauen Saal hätte unterkommen können, Madame Faucon.“
 „Das ist höchst interessant“, erwiderte Madame Faucon. „Wer hat von sich oder anderen her eine ähnliche Einschätzung?“ Fragte sie in die Runde. Auch die Blauen hatten wohl ähnliche Vermutungen. Patrice Duisenberg erwähnte, daß die Mädchen aus ihrem Saal davon ausgingen, Kevin sei vor die Wahl gestellt worden, entweder mitzureisen oder ein Jahr zurückgestuft zu werden. Sie selbst warf ein, daß sie Kevin bei einigen Festen besser hatte kennenlernen können und erwähnte, daß Kevin womöglich nur deshalb so abweisend gegenüber Beauxbatons eingestellt sei, weil er schlechte Erfahrungen mit strickten Regeln gemacht habe.
 „Eine schöne Umschreibung dafür, wenn jemand darauf ausgeht, sich gegen vorgegebene Verhaltensrichtlinien zu sträuben“, schnarrte Madame Faucon. Professeur Fixus, die Stellvertretende Schulleiterin, bat um Sprecherlaubnis.
 „Drei Punkte, die Herrschaften: Zum einen haben sich die Teilnehmer beider Abordnungen freiwillig dazu bereiterklärt, sich einem Auswahlverfahren ihrer Schulleitung zu unterziehen. Zum zweiten konnten nur die Schülerinnen und Schüler diesem Auswahlverfahren unterzogen werden, die genügend Französischkenntnisse vorweisen konnten, um dem Unterricht in Beauxbatons folgen zu können. Soweit mir bekannt ist gibt es in keiner europäischen Schule einen verpflichtenden Sprachunterricht. Fremdsprachenkenntnisse werden als freiwillige, ja rein freizeitliche Projekte akzeptiert. Leistungsnachweise finden im Regelfall nicht statt. Hier in Beauxbatons gibt es zwar Sprachkurse, die jedoch jederzeit unterbrochen werden können. Alle schriftlichen Leistungsnachweise finden auf rein freiwilliger Basis statt, weil die Teilnehmer ein fundamentales Interesse zeigen, damit später einmal etwas erreichen zu können. Es wird jedoch nicht verlangt, eine bestimmte Sprache zu lernen. Ähnlich dürfte es in Hogwarts und Greifennest sein. Damit komme ich zum dritten Punkt meiner Einschätzung: Jeder, der sich freiwillig zur Teilnahme am trimagischen Turnier meldete ging davon aus, ausgewählt zu werden. Insofern ist eine gewisse Enttäuschung verständlich, wenn elf von zwölf Kandidaten bei der Auswahl leer ausgehen. Was Monsieur Malone angeht, so stufe ich auf Grund meiner Erfahrung als Lehrerin sein Verhalten als Ausdruck von überkompensierten Versagensängsten ein. In seinem Umfeld gilt das Zeigen von Angst oder Trauer für einen Jungen als unzulässiges Schwächeeingeständnis. Ich gehe sehr stark davon aus, daß Monsieur Latierre dies bereits auch schon mit seiner eigenen Erfahrung erahnen konnte. Daher gestatten Sie mir, Ihnen die Verlegenheit einer Antwort von den Schultern zu nehmen, Monsieur Latierre. Monsieur Malone hat sich wohl nur deshalb dazu entschlossen, die nötigen Sprachkenntnisse zu erwerben und sich der Auswahl Professeur McGonagalls zu unterziehen, um aus dem für ihn schwer bis gar nicht erträglichen Umfeld in Hogwarts herauszukommen. Natürlich wollte er unbedingt in die Auswahl und hätte durch die Zuerkenntnis des Champion-Statusses einen persönlichen Erfolg erzielt. Dieser wurde ihm verwehrt. Mehr noch, ihm wurde dadurch wieder bewußt, daß wir hier einen anderen Umgang pflegen als in Hogwarts. Mit anderen Worten, er befindet sich nun in einem Dilemma, ob es für ihn nicht doch besser gewesen wäre, seine Jahrgangskameraden abreisen zu sehen und in Hogwarts zu verbleiben, anstatt nun damit leben zu müssen, unserem gestrengen Regelwerk zu folgen. Da ich nicht als Saalvorsteherin für ihn zuständig bin steht es mir leider nicht zu, ihm in dieser Hinsicht einen für ihn gangbaren Weg aufzuzeigen.“ Julius hörte sich ruhig und gefaßt an, wie die Gedankenhörerin im Stil einer Muggel-Psychologin Kevins Verhalten auslegte. Sicher konnte sie über Kevins Gedanken alles aus ihm heraushören, was ihn umtrieb. Nur durfte sie es nicht derartig offen aussprechen, was sie wußte. Julius hatte jedoch noch eine eigene Ansicht, die sich ein wenig von der Professeur Fixus‘ unterschied. Daher bat er doch noch um Sprecherlaubnis.
 „Mademoiselle Duisenberg wollte von mir wissen, wie ich das Verhalten von Monsieur Malone einschätze. Dazu möchte ich Professeur Fixus‘ Einschätzung nicht grundweg bestreiten. Ich möchte jedoch gerne persönlich auf diese Frage antworten, da ich weiß, wann und wo und unter welchen Bedingungen Mademoiselle Duisenberg Monsieur Malone antraf und was ich als Mitschüler von Monsieur Malone denke, was in diese Konferenz hineingehörtt: Es ist für mich schwierig, ein lockeres Verhältnis zu Monsieur Malone zu erhalten, da er grundweg davon ausgeht, daß ich mir von jedem hier, egal wie jung oder alt, vorgeben lasse, was ich zu tun und zu lassen habe. Er selbst scheint abzustreiten, daß er auch nicht alles tun und lassen kann, wonach ihm ist. Der Eindruck den er von Beauxbatons hat stützt sich auf das letzte trimagische Turnier, wo er Madame Maxime und die von ihr beaufsichtigte Abordnung aus Beauxbatons kennenlernen konnte. Er verglich ihre Auffassung wie Schüler mit der Schulleitung umgehen sollten mit unserem damaligen Schulleiter Professor Dumbledore, was, wie ich aus eigener Erfahrung sagen kann, ein Vergleich zwischen Feuer und Wasser ist. Da wir alle gelernt haben, daß die beiden Elementarkräfte sowohl nützlich wie schädlich sein können halte ich dieses Bild für neutral genug. Ich habe zu diesem Zeitpunkt ein sehr freundschaftliches Verhältnis zu Monsieur Malone gepflegt und seine offene Art, Dinge direkt zu bewerten bewundert. Durch meine Umschulung nach Beauxbatons, deren Gründe ja allen hier bekannt sind, mußte ich lernen, daß es Dinge gibt, die ich zu akzeptieren hatte, wenn ich meines Lebens froh werden wolte. Kevin Malone mußte hingegen die Schikanen in Hogwarts erleiden, die von der damaligen sogenannten Großinquisitorin Dolores Umbridge befohlen oder selbst ausgeführt wurden. Das dürfte ihn ziemlich stark beeinträchtigt haben. Dadurch, was damals in Hogwarts vorging und was ich hier in Beauxbatons erlebt habe, haben wir zwei uns wohl weit voneinander fortentwickelt. Ob und wie weit er noch großen Wert darauf legt, sich meinen Freund zu nennen habe ich ihn oft genug gefragt, wenn er bei allen sich bietenden Gelegenheiten meinte, mich dazu überreden zu müssen, mir nicht alles gefallen zu lassen. Ich bin mit dem Fachgebiet das Muggel Psychologie nennen nicht bewandert. Ich wage jedoch einmal zu behaupten, daß er in mir sein eigenes Leben gesehen hat, und daß wenn ich, der von allen für besonders talentiert angesehen wurde, genauso irgendwelchen Regeln unterworfen sei, er dann ja überhaupt keine Chance auf ein vollkommen freies Leben haben könnte. Deshalb vermute ich auch eben nur auf dem, was ich mit Monsieur Malone erlebt habe, daß seine Abwehrhaltung gegen Beauxbatons und dem, was ich von hier gelernt habe, eben nur deshalb so ist wie sie ist, weil er gehofft hat, ich würde mich nicht so leicht allen möglichen Anweisungen fügen und er dann hätte sagen können, daß er eben nur deshalb nicht alles machen könne, weil er ein nicht so talentierter Zauberer sei. Gut, das hätte dann womöglich Neid hervorgerufen, wie er bei anderen Jungen meines Jahrgangs ja dann auch wirklich aufgetreten ist.“ Dabei sah er die Saalsprecher der Blauen und Violetten genauer an, die verlegen die Augen niederschlugen. „Hinzu kommt noch, daß er gezwungen war, mit seinen Eltern zu flüchten, nachdem er unmittelbar an Leib und Seele bedroht wurde. Er mußte fast ein Jahr in einer fremden Umgebung verbringen, als vorgebuchter Außenseiter, nur geduldet, nicht erwünscht und kam dann in ein Hogwarts zurück, wo die meisten Schülerinnen und Schüler ein wahres Schreckensjahr hatten überstehen müssen, ohne daß ihnen wer geholfen hat, von dort wegzukommen. Da haben Schüler Elternteile oder andere Familienangehörige verloren, sind ständig gequält worden oder mußten um ihr Leben fürchten. Die Leute haben Kevin und drei weitere Mitschüler die mit ihm herausgeholt worden sind mit Neid und Ablehnung empfangen. Mit anderen Worten: Kevin Malone unterstellte unter anderem mir, der ich Madame Faucon über die gegen ihn verhängte Drohung informiert habe, ihn aus einer gewohnten Umgebung herausgerissen zu haben. Auch das hat ihn sicher beeinträchtigt. Abgesehen davon, daß wir jetzt mehrere Schüler aus Hogwarts hier haben, die ähnliche seelische Belastungen mit sich herumschleppen müssen und die jeder für sich gleichwichtig oder unwichtig sind hoffe ich darauf, daß ich mit Kevin Malone wie auch allen anderen gerade bei uns mitlernenden Schülern so gut es geht auskommen kann, ohne meine Aufgaben zu vernachlässigen und ohne Mitgefühle oder Zustimmung heucheln zu müssen. Sowas widert mich an. Wer mit mir nicht so klarkommt wie ich bin, kann mir ja aus dem Weg bleiben, woo es sich machen läßt. Das gilt für alle, einschließlich Monsieur Kevin Malone. Mehr möchte ich dazu nicht sagen.“
 „Stimmt, er ist ja nicht der einzige hier“, erkannte Belisama Lagrange, als ihr das Wort erteilt wurde. „Aber um Ihnen allen hier zu sagen, was ich denke muß ich doch ganz klar sagen, daß es schon einen Unterschied macht, ob jemand meint, gegen alles und jeden loszustürmen, nur weil es ihm gerade gefällt oder ob jemand erkennt, wer ihm gutes oder böses will und sich mit denen, die ihm gutes wollen auch friedlich verständigt. Auch ich habe Monsieur Malone kennengelernt, wie auch Madame Latierre, Madame Dumas und Mademoiselle Duisenberg. Kann sein, daß das, wie er ist so ist, weil er nicht zeigen kann, daß er vor etwas Angst hat. Aber das erlaubt doch nicht, einem Gastgeber vor allen anderen Gästen Vorhaltungen zu machen oder aus reinem Trotz, weil er sich nicht zu seinen Fehlern stellen will ein wildes Feuerwerk über einem ruhigen Ort loszulassen und davonzulaufen. Ich habe es auch mitbekommen, daß er in dem Jahr, wo der Unnennbare seine Macht zurückgewonnnen hat sehr viel Angst gehabt hat. Aber dann wo alles vorbei war ausgerechnet dem irgendwelche Vorwürfe zu machen, der ihn aus der Gefahr herausgeholfen hat kann auch nicht durch irgendwelche Ängste oder Schüchternheiten entschuldigt werden. Der ist meiner Meinung nach nur hergekommen, weil er gegen Beauxbatons antreten wollte. Ob nun Monsieur Latierre oder Mademoiselle Hellersdorf als Beauxbatons-Champion ausgewählt worden wäre war dem egal. Der Kelch hat ihn nicht ausgewählt. Deshalb hat er mal wieder das Gefühl, irgendwer hätte sich gegen ihn verschworen und wolle ihn niederhalten. Deshalb muß ich Ihnen widersprechen, Monsieur Latierre: Auch wenn Sie Monsieur Malone als einen von zwölf gleichermaßen vom dunklen Jahr belasteten Schülern sehen zeigte er bei der Auswahl überdeutlich, daß es ihm nicht darum ging, in einem interessanten Turnier mitzukämpfen, sondern nur aus Trotz gegen Beauxbatons aufzutreten, um der Schule, die seiner Meinung nach einen ehemaligen Mitschüler verdorben haben soll, endlich die nötige Abfuhr zu erteilen, am besten dadurch, daß er das Turnier gewinnt. Daß ausgerechnet Gloria Porter, die schon mal ein Jahr hier gelernt hat ausgewählt wurde kann er sogar als weitere Verschwörung von Beauxbatons gegen ihn ansehen. Zwar habe ich auch nicht die große Ahnung von Psychomorphologie, wie der entsprechende Zweig der Medimagie heißt, aber das weiß ich jetzt ganz sicher, daß Monsieur Malone nur deshalb nicht am selben Abend von Professeur McGonagall nach Hause geschickt wurde, weil dieser andere Bursche, Charon Blades, schneller seine Mißachtung des Turniers, der Mitschüler und der Gastgeberschule rausgebrüllt hat als er. Das ist meine persönliche Ansicht. Die kann stimmen oder nicht. Ich wollte nur meine Meinung als amtierende Sprecherin des weißen Saales äußern und hoffe, mich nicht zu heftig aufgeregt zu haben. Vielen Dank!“
 „Monsieur Latierre hat insofern recht, daß wir uns nicht zu sehr auf das Verhalten eines einzigen Gastschülers konzentrieren dürfen, zumal außer der Kollegin Professeur Fixus niemand weiß, was in Monsieur Malones Kopf vorgeht und Professeur Fixus verpflichtet ist, über die mit ihrer besonderen Gabe errungenen Erkenntnise dritten gegenüber Stillschweigen zu bewahren, sofern sie die unmittelbar betreffende Person nicht in ihrer Eigenschaft als Lehrerin oder Saalvorsteherin zur Rede stellen möchte“, sprach nun Madame Faucon. „Aber da eben gerade der Name Gloria Porter gefallen ist möchte ich nur anmerken, daß Mademoiselle Porter ganz sicher nicht in der trimagischen Abordnung von Hogwarts mitgereist ist, um indirekt für Beauxbatons anzutreten. Es wäre sehr hilfreich, jedes dahingehende Gerücht und jede darauf abzielende Unterstellung zu unterlassen oder falls bereits in Umlauf zu unterbinden. Wäre Mademoiselle Porter davon überzeugt, hier in Beauxbatons ihre schulische Heimat gefunden zu haben, wäre sie bei Kenntnis der sich abzeichnenden Gefahrenlage in Großbritannien nicht dorthin zurückgekehrt oder hätte sich bei der bereits erwähnten Flucht aus Hogwarts nicht darauf eingelassen, in eine für sie größtenteils fremde Umgebung umzusiedeln, sondern hätte Madame Maximes Angebot angenommen, bei uns in Beauxbatons weiterzulernen. Soviel als für Sie brauchbare Argumentationsgrundlage, Mesdames, Messieurs et Mesdemoiselles. Wie sich die angereisten Teilnehmer weiter bei uns benehmen und hervortun werden wir im Verlauf des Schuljahres erleben. Mademoiselle Hellersdorf wird mich gleich zur offiziellen Eichung der Zauberstäbe begleiten. Ich bitte Sie alle zu bedenken, daß im Moment mehrere Reporter aus Großbritannien, Deutschland, Österreich, der Schweiz und Frankreich auf dem Schulgelände weilen. Insofern möchte ich Sie alle dringend dazu anhalten, keine abfälligen oder sinnentfremdenden Äußerungen zu machen, solange die Sonne nicht untergegangen ist. Dann werden die Damen und Herren von der Presse unser Schulgelände wieder verlassen und erst zur ersten Runde des Turnieres wiederkommen. Falls Anfragen zu privaten Interviews an Sie herangetragen werden steht es Ihnen frei, darauf einzugehen. In diesem Fall bitte ich Sie darum, sich nicht abschätzig über die angereisten Gastschüler zu äußern. Sie haben unseren Respekt genauso verdient, wie wir von ihnen Respekt erwarten dürfen. Danke schön!“
 Julius war froh, als er mit Millie auf dem Weg zum Freizeitkurs Haushaltszauber war. Warum hatten seine Saalsprecherkollegen sich so auf Kevin eingeschossen, wo es auch andere in den beiden Gruppen gab, die sicher Probleme mit anderen Schülern oder Beauxbatons hatten? Daß Belisama was gegen Kevin hatte lag wohl immer noch an der Sache mit dem Feuerwerk über Millemerveilles. Vielleicht dachte die sogar, daß Kevin geistig noch nicht reif für eine Turnierteilnahme war und er sich zu viel auf sein körperliches Alter einbildete.
 „Patrice hat sich in Kevin verguckt“, zischte Millie ihrem Mann ins Ohr. „Die wollte jetzt antesten, wie er wirklich ist.“
 „Dann soll die den selbst kennenlernen. Zeit genug hat sie ja jetzt“, grummelte Julius.
 Pina und die Hollingsworths, sowie Lea Drake hatten sich auch beim Haushaltskurs eingetragen. Da Madame Faucon als Schulleiterin zur Eichung der Zauberstäbe gehen mußte übernahm Professeur Dirkson auch an diesem Samstag die Aufsicht und Leitung. Sie teilte die Neuzugänge den bereits bestehenden Gruppen zu, wobei Waltraud Eschenwurz und Pina Watermelon zu Millie und Julius in die Kochgruppe kamen. Professeur Dirkson lobte Pinas Geschick und Schnelligkeit beim Aufruf von Zubereitungszaubern. Pina erwiderte darauf, daß sie bei ihrer Mutter im Sommer sehr gründlich geübt habe.
 Beim Mittagessen tauschten Kevin und Gloria merkwürdige Blicke. Es sah für Julius so aus, als wollte Kevin seine Schulkameradin wütend machen. Doch Gloria erwiderte die provokanten Gesten und Blicke mit eiskaltem Lächeln und zur Schau getragener Gleichgültigkeit. Julius wußte, daß Kevin wohl auch ihn damit zu irgendeiner Regung verleiten wollte. Doch er tat ihm nicht den Gefallen. Er wartete ab, ob Kevin sich die Blöße gab, ihn irgendwas zu fragen, was nichts mit der Schule oder den Freizeitkursen zu tun hatte. Als Kevin jedoch merkte, daß weder Gloria noch Julius auf ihn eingingen gab er seine lautlosen Andeutungen auf und stürzte sich auf das Mittagessen. Julius langte ebenfalls kräftig zu. Millies gesteigerter Appetit hatte auch ihn wieder erwischt.
 Am Nachmittag fand wieder die von Madame Rossignol angesetzte Gymnastikeinheit statt. Julius wußte, daß nur ständige Körperertüchtigung verhindern konnte, mehr zuzulegen. Vielleicht sollte er sich beim Essen doch anstrengen, nur das zu essen, was er tatsächlich brauchte. Doch im Moment wußte er nicht mal mehr, wie viel das war.
 „Also, wie Sandrine und Millie das durchstehen kapiere ich nicht“, stöhnte Gérard, weil er im Zuge der Gymnastikeinheiten mal wieder schwer ranklotzen mußte. Millie erwiderte darauf:
 „Wir wissen eben, wofür wir das machen, Gérard.“ Sandrine sah sie erst verstimmt an, mußte dann aber nicken.
 „Was war denn das heute Mittag zwischen Kevin, Gloria und dir?“ Wollte Millie von ihrem Mann wissen, als sie sich nach der Gymnastikstunde frische Sachen angezogen hatten.
 „Der wollte wohl Gloria oder mich zu irgendwelchen Sprüchen reizen. Gloria war bei der Eichung der Zauberstäbe. Kann sein, daß sie ihm nicht erzählen wollte, wie das abgelaufen ist. Und mich wollte er womöglich testen, ob bei der SSK irgendwas über ihn erzählt wurde. Aber solange der mich nicht offen fragt bekommt der keine Antwort von mir.“
 „Und was hättest du dem gesagt, wenn er dich gefragt hätte?“ Hakte Millie nach.
 „Dann hätte ich gefragt, ob ihm die Ohren geklingelt haben, wenn er denkt, daß wer von ihm geredet hat.“ Millie grinste darauf nur.
 Draußen auf dem großen Hof sah Julius Mrs. Hollingsworth, die mit einer anderen hier nicht arbeitenden Hexe und dem rotbärtigen Reporter Friedrich Rosenquarz zusammenstand, den er bei der Quidditchweltmeisterschaft gesehen hatte. Er tat so, als sehe er die drei nicht, bis Ossa Chermot, die Reporterin vom Miroir Magique auch noch dazukam und ihn sah. Er winkte jedoch ab und rief: „Habe zu tun, die Herrschaften!“ Ihm war jetzt nicht nach Interview. Millie verließ gerade auch den Palast. Sie erkannte Mrs. Hollingsworth und grüßte wortlos. Das faßte die französische Reporterin so auf, als wolle sie ein Interview geben. „Ihr Mann wurde trotz aller ihm zugestandenen Qualifikationen nicht ausgewählt. Was sagen Sie dazu, Madame Latierre?“ Stürmte sie vor.
 „Das Laurentine Hellersdorf statt ihm ausgewählt wurde. Mehr sage ich nicht dazu“, erwiderte Millie grinsend. Julius verhielt und wandte sich angespannt um.
 „Dann halten Sie Mademoiselle Hellersdorf für besser qualifiziert?“ setzte Ossa Chermot nach.
 „Das müssen Sie den Feuerkelch fragen, nicht mich, Mademoiselle Chermot“, entgegnete Millie mit einem Grinsen.
 „Ja, aber es schien doch klar zu sein, daß Ihr Mann beim Turnier antritt.“
 „Er ist doch angetreten. Da steht er. Fragen Sie ihn bitte selbst, ich möchte jetzt an den Strand, frische Luft schnappen.“
 „Natürlich, für das gemeinsame Kind“, erwiderte Ossa Chermot. „Enttäuscht, deshalb nicht selbst teilnehmen zu können?“ Wollte die französische Reporterin wissen.
 „Wenn Sie Mutter werden können Sie mir die Frage gerne noch mal stellen, was Ihnen wichtiger wäre, Mademoiselle Chermot. Damit war’s das“, erwiderte Millie schnippisch und ging zu Julius.
 „Moment, immerhin hat Beauxbatons große Hoffnungen in Monsieur Latierre gesetzt, das wollen Sie doch nicht abstreiten.“
 „Mein Name ist Mildrid Latierre und nicht Madame Blanche Faucon. Falls Sie die Meinung von Beauxbatons erfahren möchten wenden Sie sich bitte an Madame Faucon.“
 „Genug jetzt“, entfuhr es Julius, den Millies innere Verärgerung heiß erwischt hatte. „Wenn Sie schon überneugierig rumfragen ohne zu respektieren, daß ich mich nicht auf irgendwelche Spekulationen einlassen möchte, dann lassen Sie meine Frau bitte auch in Ruhe! Außerdem haben sie und ich einen Exklusivvertrag mit der Temps de Liberté. Ende der Durchsage!“ Stieß Julius aus.
 „Der gilt nur für private Angelegenheiten. Doch was die Turnierteilnahme angeht geht es um öffentliche Interessen“, versuchte Ossa Chermot, ihre Ansprüche zu behaupten.
 „Ja, und wie Sie bereits selbst erwähnt haben wurde ich nicht zur Teilnahme am Turnier ausgewählt und finde daher in der Öffentlichkeit nicht statt“, erwiderte Julius. Millie sah die Reporterin nun sehr angriffslustig an und sagte: „Sie haben es gehört. Wir sind hier nur zwei Schüler. Wenn Sie die Meinung einer öffentlichen Person suchen gehen Sie endlich zu Madame Faucon oder lassen Sie es bleiben!“ Dann wandte sie sich ab und folgte ihrem Mann. Im Weggehen hörte sie noch, wie Chermot ihrer Flotte-Schreibefeder diktierte: „Mildrid Latierre lehnt jede Stellungnahme zu den Vorwürfen ab, ihr frühzeitig angetrauter Mann, der Vater ihres im Frühjahr erwarteten Kindes, sei bei der Auswahl übergangen worden.“
 „Wie?!“ Stieß Millie aus. Julius reagierte darauf und wandte sich um. Von Millies Verärgerung angeheizt wurde er fast zehn Zentimeter größer als eh schon. Dann schaffte er es, seine Selbstbeherrschungsformel zu denken. Er ging auf die französische Reporterin zu, die unwillkürlich zwei Schritte zurücktrat, obwohl Julius keine Handbewegung machte, die auf einen Angriff hindeutete. Er trieb sie noch einen Schritt zurück, bis sie es schaffte, stehenzubleiben.
 „Millie, was hat die ihrer Feder diktiert?“ Fragte er seiner Frau zugewandt.
 „Daß irgendwer behauptet hat, die hätten dich bei der Auswahl übergangen oder sowas“, erwiderte Millie.
 „Ich dachte, Sie hätten ein ausführliches Interview mit der ausgewählten Turnierteilnehmerin bekommen“, wunderte sich Julius.
 „Das schon. Ich habe auch gefragt, ob sie damit gerechnet hat, ausgewählt zu werden, wo Sie doch hier als überragend talentiert gehandelt werden.“
 „Und was hat Mademoiselle Hellersdorf geantwortet?“ wollte Julius wissen.
 „So läuft das nicht. Wenn Sie antworten auf Ihre Fragen wünschen sollten Sie mir entgegenkommen und Ihren Eindruck von der Auswahl schildern“, erwiderte Chermot. Mrs. Hollingsworth trat an ihre Seite. Julius sagte deshalb nur:
 „Das erzähle ich exklusiv Monsieur Gilbert Latierre von der Temps de Liberté. Da ich außer Mrs. Hollingsworth und Herren Rosenquarz nur eine weitere Hexe sehe, die ich bisher nicht kennengelernt habe, berufe ich mich auf den mit der Temps geschlossenen Exklusivvertrag. Der bezieht sich ja auch auf meine Frau. Mit anderen Worten, Sie dürfen absolut nichts von dem verwerten, was sie oder ich sagen, falls Ihr Chef seinem ehemaligen Mitarbeiter nicht eine heftig hohe Summe rüberreichen möchte. Haben Sie einen schönen Tag!“
 „Monsieur Latierre ist derzeitig in Paris, interviewt wohl Ihre Schwiegermutter“, knurrte Mademoiselle Chermot. Sie ärgerte sich unübersehbar, daß ihr ehemaliger Kollege wegen seiner Verwandtschaft einen Exklusivvertrag an Land gezogen hatte. Damit entging ihr schon die Serie über den Ruster-Simonowsky-Zauberer, der den Latierres zu weiteren Familienangehörigen verhelfen würde. Julius merkte das sicher und erwähnte dann auch: „Das gilt übrigens auch für jedes Foto, auf dem nur meine Frau und/oder ich alleine zu sehen sind. Danke für die Aufmerksamkeit!“ Breit grinsend zog er nun von Dannen. Millie schloß zu ihm auf. Ihre Verärgerung schlug gerade in übergroße Erheiterung um, weil Julius so souverän geantwortet hatte.
 „Wer immer der gesteckt hat, wir fühlten uns übergangen könnte mächtigen Ärger kriegen“, stellte Julius fest.
 „Ja, aber dir ist klar, daß wir mit Gilbert reden müssen. Außerdem sollten wir dem erlauben, zumindest Bettys und Jennas Maman was von dem Interview freizugeben“, erwiderte Millie. Julius erkannte, daß es sicher ratsam war, bevor am Ende noch die Kimmkorn auf Bewährung das Turnier begleiten durfte. Obwohl, die würde Madame Faucon sicher nicht auf das Schulgelände lassen, und wie man auch verwandelte Eindringlinge festsetzen konnte wußte Rita Mistkäfer nun besser als ihr lieb war.
 Am Strand trafen die Latierres auf Laurentine Hellersdorf und Gloria, die in Badekleidung auf einer Bank zusammensaßen. Trotz November schien die Sonne immer noch warm und hell von einem fast wolkenlosen Himmel herab.
 „Ist euch die Chermot über den Weg gelaufen?“ Fragte Laurentine, als Julius auf ihren Wink herangekommen war. Millie und er nickten bestätigend. „Ich mußte erst heftig nachdenken, wie ich der die Frage beantworten konnte. Die fragte mich doch bierernst, ob ich kein schlechtes Gewissen hätte, weil der Kelch mich ausgewählt habe, wo doch in ganz Frankreich herumginge, daß Beauxbatons dich ins Turnier schicken würde.“
 „Abgesehen davon, daß Madame Faucon sicher was dagegen hätte, so eine Unterstellung zu lesen, sie hätte mich irgendwie ins Rennen schicken wollen, was hast du der dann gesagt?“ Fragte Julius.
 „Daß du und ich nicht die einzigen gewesen seien, die ihren Namen in den Kelch geworfen hätten und ich sicher sei, daß diesmal niemand den Kelch vermurkst habe wie beim letzten Turnier, wo Harry Potter als vierter Kandidat ausgewählt wurde. Insofern würde ich mich freuen, mitmachen zu dürfen. Was du empfändest sollte sie entweder dich fragen oder ihren Kollegen Gilbert Latierre, weil du ja mit dem einen Exklusivvertrag hättest.“
 „Schon unverschämt, dich so hinzustellen, als seist du ein Fehlgriff oder sowas“, sagte Millie. Gloria erwiderte darauf:
 „Mich hat sie glatt gefragt, ob ich wegen des Austauschjahres hier ausgewählt worden sei, wie ein ungenannt bleiben wollender Zeuge es vermute. Ich habe die dann gefragt, wann sie diesen Zeugen gesprochen habe. Das wollte die mir nicht erzählen. Da habe ich der geantwortet, daß ich Hogwarts auf den Teilnahmezettel geschrieben habe und nicht Beauxbatons und ich sehr froh sei, am Turnier teilnehmen zu dürfen, obwohl es noch genug Mitschüler gab, die genausogut hätten ausgewählt werden können.“
 „Oh, hast du der dann noch Namen genannt?“ Fragte Julius.
 „Die sollte die sich selbst raussuchen“, erwiderte Gloria. Dann sah sie, wie Friedrich Rosenquarz durch das Teleportal ging und genau auf Joseph Rosshufler zulief, der gerade mit Edith Messier sprach. Laurentine suchte mit ihrem Blick Apollo Arbrenoir, der um diese Zeit Strandaufsicht führte. Doch der war mal wieder damit beschäftigt, sich balgende Saalkameraden auseinanderzutreiben, die wegen Gabrielle Delacour ihren Hormonpegel überschritten hatten.
 „Dann muß ich den Typen zurückscheuchen. Madame Faucon hat klar verboten, daß andere als Schüler und Lehrer hier hinkommen. Jetzt will der auch noch knipsen.“ Sie sprang auf und lief los, daß der Sand einen Meter hoch in die Luft wirbelte.
 „Schon eine miese Nummer, die die hier abziehen“, meinte Gloria zu Julius und deutete auf eine Freie Stelle auf der Bank. Millie schüttelte den Kopf. Sie hielt sich noch auf den Beinen.
 „Die Chermot ist sauer, weil sie sich nicht weiter an mir festklammern darf, seitdem Millie und ich den Streich mit dem Exklusivvertrag gelandet haben. Die wollte sicher eine rührselige Serie über den wegen seiner Muggelstämmigkeit und Hochbegabung vom Leben getriebenen Jungzauberer schreiben, den eine junge Hexe schon so nahe an sich herangelassen hat, daß sie von ihm ein Kind erwartet. Ließ sich leider nicht ganz verhindern, daß das rumging. Aber sie darf das nicht ausschlachten, es sei denn, Monsieur Gilbert Latiere, Millie und ich geben entsprechende Stellungnahmen frei. Aber wie war das Eichen der Zauberstäbe. Wie läuft sowas ab?“
 „Ich könnte jetzt ganz biestig sein und sagen, daß das nur die mitkriegen sollen, die ausgewählt wurden. Aber Laurentine würde es dir sicher auch sagen, wenn sie diesen Rotbart da nicht gerade zurechtrücken müßte. Die kann ja Deutsch, wie sie ihm bewiesen hat. Also, da war dieser Zauberstabmacher, Charpentier, Olivanders französischer Kollege oder Konkurrent oder wie immer. Der hat von jedem von uns den Zauberstab genommen, die Länge und Zusammensetzung erwähnt und dann damit etwas daraus hervortreten lassen. Bei mir hat er mit dem Zauber „Papiliones“ einen Schwarm großer bunter Tropenschmetterlinge hingekriegt, die durchs offene Fenster geflogen sind. Die werden sich wohl in spätestens drei Stunden wieder zu Staub auflösen. Laurentine hat er mit dem Orchidius-Zauber einen Strauß weißer Rosen den Nachmittag versüßt. Huberts Eichenholzzauberstab konnte sogar einen ausgewachsenen Kolkraben hervorbringen, der jedoch nur drei Runden im Zimmer herumflog, bis er mit „Dissolvetur Artivivum“ wieder weggezaubert wurde. Monsieur Charpentier fand nichts an den Zauberstäben auszusetzen. Damit können wir ins Turnier gehen.“
 „Ich dachte wunders, die Stäbe würden auf eine Art Waage gelegt oder ein Meßgerät würde damit angestoßen, daß die Zauberkraft oder Balance anzeigt, so ähnlich wie bei den Dexters im Weißrosenweg.“
 „Dachte ich auch. Offenbar gab es diese Vorrichtungen aber bei Einrichtung des Turnieres noch nicht, und die verließen sich lieber auf einen Zauberstabkundler, der die Stäbe durch eigenen Augenschein und Probezauber prüft.“
 „Das Tor steht jedem offen, Mademoiselle Hellersdorf. Von einem Verbot, diesen Bereich zu betreten ist mir nichts bekannt“, beteuerte der rotbärtige Zauberer auf Französisch, während er von Laurentine nachdrücklich zur Rückkehr nach Beauxbatons angehalten wurde. Da kam auch Apollo Arbrenoir um die Ecke. Er wirkte sehr angenervt. Laurentine stellte ihm den deutschen Reporter vor.
 „Okay, Madame Faucon hat klar angesagt, daß außer Schülern und Lehrern niemand diesen Strandabschnitt betreten darf. Nicht erst heute, sondern schon seitdem wir hier in Beauxbatons lernen, Monsieur. Wenn Sie keinen Ärger mit unserer Schulleiterin kriegen wollen verschwinden Sie besser gleich, bevor noch wer von den anderen ausplaudert, hier einen fremden Mann gesehen zu haben!“ Apollo überragte den deutschen Reporter um mindestens einen Kopf. Das war es wohl auch, was den rotbärtigen Zeitungszauberer dazu veranlaßte, den Strand zu verlassen.
 „Das glaube ich jetzt nicht“, grummelte Laurentine. „Nimmt der Frauen nicht für voll oder was?“ schimpfte sie, als sie zu den Latierres und Gloria zurückkehrte. „Meinte doch echt, er habe noch einen Interviewtermin mit dem Kronprinzen von Leopold Rosshufler. Dann hätte der sich aber nicht so an Edith rangeschmissen, wo ein Foto reichen würde, die beiden für verheiratet und auf ein Kind wartend hinzustellen.“
 „Und, was jetzt?“ Fragte Apollo.
 „Das gebe ich an Madame Faucon weiter, bevor mir noch wer unterstellt, ich hätte den Typen eingeladen, mir beim Schwimmtraining zuzusehen oder was“, grummelte Laurentine. Ähm, Julius, wenn du wissen möchtest, wie das mit der Zauberstabeichung über die Bühne ging frage bitte Gloria!“ Gloria und Julius grinsten. „Kapiere es, ist schon gelaufen. Dann gehe ich jetzt rüber in den Palast und mach die Meldung bei Madame Faucon.“
 „Öhm, Julius, vertrittst du mich hier mal, dann gehe ich mit Laurentine rüber und mach den Zeugen und daß der Typ erst abrücken wollte, als ich den drauf hingewiesen habe“, sagte Apollo. Julius nickte. Millie verzog zwar das Gesicht. doch dann nickte sie ihm zu. Sie ging zu Gloria und setzte sich zu ihr, als sie bestätigend auf den freien Platz deutete.
 Julius pflanzte sich so am Strand auf, daß er alles und jeden im Blick hatte. Eigentlich wollte er nach der Gymnastik noch ein wenig mit Millie die Arme und Beine im flacheren Wasser ausschütteln. Aber die Sache mit Rosenquarz mußte jetzt erledigt werden. Nachher rutschte auch die Chermot noch durch das Tor. Er harrte eine Viertelstunde aus, bis Apollo wiederkam. In der Zwischenzeit passierte nichts. Gabrielle Delacour war mit Pierre Marceau wieder durch das Tor, um in einem der Parks herumzuschlendern, wo keine übersteuerten Rüpel herumhingen.
 „Der Drachenkötel hat uns den Strandaufenthalt versaut, Julius. Wir sollen alle einsammeln. Madame Faucon wollte zwar erst nächste Woche den Strand zumachen, weil wir gerade noch schönes Wetter für Herbst haben. Aber sie will nicht, daß diese neugierigen Leute an unserem Schulstrand herumhängen. Ich hätte dem Knilch dafür voll eine reinhauen oder dem den roten Bart bonbonrosa umzaubern sollen. Na ja, vielleicht ist der dafür seine Zulassung los. Aber die wilde Jagd und die Feenstimme haben den als gemeinsamen Reporter losgeschickt. Gut, daß deine Schwiegerverwandtschaft gerade beim Tanzkurs für Fortgeschrittene ist. Die hätte ich nicht einholen können.“ Apollo rief mit magisch verstärkter Stimme, daß Madame Faucon wegen eines unbefugten Strandbesuchers die Strandzeit für dieses Jahr beendete und alle auf das Schulgelände zurückkehren sollten. Natürlich gab es dann ein vielstimmiges Maulen und Murren, Quängeln und Zetern. Doch was half es? In nur zwanzig Minuten war der Strand von allen Schülern geräumt. Apollo schloß das Teleportal hinter Julius.
 Beim Abendessen erwähnte Madame Faucon den Vorfall vom Nachmittag und stellte klar, daß sie den Strand erst nach der nächsten Walpurgisnacht wiedereröffnen würde. Dann fragte sie in die Runde, wer behauptet habe, sie habe versucht, klarzustellen, daß Julius Latierre als Beauxbatons-Champion teilzunehmen habe? Betretenes Schweigen war die Antwort. Die Schüler sahen einander an. Als vier der Blauen, darunter Jacques Lumière, verächtlich zu grinsen begannen, fuhr Madame Faucon fort: „Eigentlich ging ich davon aus, daß Ihre Saalsprecher Sie nach der morgentlichen Zusammenkunft dahingehend unterrichtet hätten, den auftauchenden Zeitungsleuten keine abfälligen Aussagen vorzulegen. Aber wer von Ihnen dort meinte, mir öffentlich unterstellen zu können, ich würde die Auswahl beeinflussen – und nichts anderes ist eine derartige Aussage – ist entschieden zu weit gegangen. Ihnen sollte doch klar sein, daß gerade nach den Unregelmäßigkeiten des letzten Turnieres jeder gastgebende Schulleiter besonders empfindlich auf derartige Unterstellungen reagiert. Sie vier sehe ich dann gleich in meinem Sprechzimmer. Ihre Saalsprecher sollen Sie zu mir bringen. Von Ihren Aussagen werde ich abhängig machen, wer genau was angeregt, gesagt oder in den Raum gestellt hat. Soviel zunächst.“
 „Ich dachte schon, die macht gleich irgendwelche Verwandlungsstrafen mit denen“, seufzte Kevin. „Gloria hat das erwähnt, daß die hier sowas dürfen, was in Hogwarts nicht erlaubt ist.“
 „Hast du mit einem von denen geredet?“ Wollte Julius von Kevin wissen.
 „Eh, ich weiß nicht, ob ihr euch heute morgen bei der Wocheneinrenkungsversammlung über mich unterhalten habt und will das jetzt auch nicht mehr wissen. Aber so ein Volltroll bin ich echt nicht, mit diesen Schmierfedern zu reden, wo Professor McGonagall mich gleich danach hinter diesem Slytherin-Krawalltypen Blades herschickt. Oder findet ihr, ich sollte hier auch weg?“
 „Bis jetzt hast du uns dafür keinen Grund geliefert“, erwiderte Julius auf diese direkte Frage. Kevin verzog das Gesicht. Julius‘ Antwort hatte genau da eingeschlagen, wo er sie hinhaben wollte. Wenn Kevin es echt auf eine vorzeitige Heimfahrt anlegte, hatte er jetzt doch alle Möglichkeiten, weggeschickt zu werden. Doch Kevin war trotz seiner Frechheiten kein Idiot. Er wußte, daß er dann die UTZs vergessen konnte. So wertete Julius Kevins Schweigen als Bestätigung, daß dieser nicht die Absicht hatte, weit vor der ersten Turnieraufgabe abreisen zu müssen. Julius erkannte aber auch, daß Kevin trotz seiner Äußerung eben schon ganz gerne wissen wollte, ob sie über ihn gesprochen hatten. So sagte er:
 „Wir haben natürlich heute morgen über alle Neuzugänge gesprochen. Das ist hier üblich, wenn neue Schüler dazukommen. Die haben damals sicher auch über mich geredet, als ich hier anfing. Möchte nicht wissen, was der damalige Saalsprecher vom grünen Tisch so über mich erzählt hat. Da du genauso ein Neuzugang bist wie Gloria, Betty, Jenna, Lea und die anderen, haben wir natürlich auch von dir gesprochen. Was dabei herumkam habe ich dir gerade gesagt. Solange du uns keinen Grund gibst, daß wir finden, du gehörtest hier nicht hin, gehörst du hier hin.“
 „Ob ich das jetzt als Anerkennung oder als Drohung nehmen soll?“ Grummelte Kevin.
 „Du hast ein Jahr Zeit, das rauszufinden“, erwiderte Julius trocken.
 „Tolle Antwort“, grinste Millie, als Juliius ihr im Bett erzählte, was Kevin beim Abendessen gesagt hatte. „Wo der nie herkommen wollte. Na ja, was Tines Vorgängerin damals über mich abgelassen hat möchte ich besser auch nicht wissen. Ich weiß nur, daß meine große Schwester manchmal meinte, mich vor allen anderen Roten runtermachen zu müssen, um bloß nicht aufkommen zu lassen, sie würde mir mehr durchgehen lassen als den anderen Mädels. Und jetzt habe ich diese Brosche an, die ihr das damals aufgeladen hat und merke, daß ich voll in Tines Saalsprecherinnenumhang reingewachsen bin.“
 „Wenn ich statt die fünf Jahre hier erlebt zu haben einen Sprung durch die Zeit gemacht hätte könnte ich meinen, du sähest auch so aus wie Tine. Nur die Brosche zeigt, wie du heißt.“
 „Eh, was soll’n das jetzt heißen, Süßer?“ brauste Millie unvermittelt auf. „Ist doch wohl immer noch ein Unterschied zwischen mir und Tine.“
 „Stimmt, Tine erwartet kein Kind von mir“, entgegnete Julius in der Absicht, abzuwiegeln. Doch Millie hatte seine Bemerkung von eben wohl in den falschen Hals bekommen. Sie fauchte ihn an, daß er wohl kein Problem gehabt hätte, Mogel-Eddie auszustechen und dann mit Tine über die Mondbrücke zu gehen. Die hätte sicher nicht zwei Jahre gewartet, bis sie sich von ihm hätte schwängern lassen. Julius erkannte, daß er da wohl doch eine empfindliche Stelle bei Millie getroffen hatte. Anstatt daß sie seinen Vergleich als Anerkennung empfand, ihre große Schwester in allem eingeholt und überholt zu haben, dachte seine Frau wohl gerade, er bevorzuge Martine. Hätte damals ja auch nicht viel gefehlt, mußte er ihr zubilligen. Im Grunde fühlte sie sich ihrer großen Schwester ja nur ebenbürtig oder überlegen, weil die Mondtöchter nur Millie und ihn über die Brücke gelassen hatten, wo Tine ihre Chance hatte, zuerst mit ihm hinüberzugehen. Julius rang fieberhaft um eine Antwort, mit der er Millie wieder versöhnen konnte, ohne sich als reuiger Sünder anzubiedern. Millies auf ihn überspringende Verärgerung störte seine Gedanken.
 „Mir ist klar, daß du supergut mit Tine zusammengepaßt hättest. Vielleicht haben die Mondtöchter das nur nicht gewollt, weil du dann hättest zugucken müssen, eine Klasse zu überspringen, um möglichst schnell mit Beaux durchzusein, um Tine und die beiden bis dahin von dir bekommenen Kinder nicht als Windschmuserhexe mit zwei Kindern rumliegen zu lassen.“
 „Öhm, Windschmuserhexe? Was ist das bitte?“ Griff Julius Millies Bemerkung auf. Diese zischte ihn an, daß er nicht mal diesen Ausdruck kannte. Er entgegnete frustriert „Von wem und warum auch?“
 „Windschmuser sind Leute, die zwar verheiratet sind, aber trotzdem in einem Haus allein wohnen müssen, weil die Frau oder der Mann wegen was anderem dauernd unterwegs ist. Sie können dann eben nur mit dem Wind schmusen, womit auch der aus dem eigenen Hinterteil gemeint sein kann“, knurrte Millie. Doch dann mußte sie unvermittelt lachen. Julius fühlte die schlagartig über sie auf ihn hereinflutende Erheiterung und lachte unüberlegt mit. Dann meinte seine Frau: „Stelle mir gerade vor, daß Tine sich in ihre eigenen Abgase verlieben könnte, weil die sie als einzige warmhalten.“
 „Neh, will ich mir lieber nicht vorstellen, wenn ich keinen Krach mit deiner Schwester kriegen will“, erwiderte Julius grinsend. Dann umfing ihn Millies starker Arm. Sie kuschelte sich an ihn. Er fühlte ihre Wärme. Er fühlte ihre Lust nach körperlicher Nähe. Er mußte sich zusammenreißen, sich davon nicht auch noch anstecken zu lassen. Allerdings konnte er sich nicht mal eben von ihr wegdrehen. Das hätte sie garantiert falsch verstanden. So ließ er sich gefallen, daß sie sich gegenseitig wärmten. Doch beide hüteten sich davor, weiter zu gehen als zu einer innigen Umarmung. Julius fand endlich die Worte, die er seiner Frau sagen wollte: „Was ich mit dir alles schon erlebt habe hätte ich mit Tine garantiert so nicht erlebt, Mamille. Außerdem weiß ich, was du für mich getan hast und noch tust. Ich wollte dich nicht blöd anmachen, sondern nur sagen, daß du schon lange nicht mehr in Tines Schatten stehst. Sie lebt ihr Leben und du lebst deins. Und ich bin froh, daß du mich mit dir zusammenleben läßt.“
 „Im Moment spielt das Kleine da drin immer wider an meiner Gefühlskurbel herum, Monju. Wenn du Tine echt damals gewollt hättest und sie dich, hätte die dich locker unter den linken Arm klemmen können. Daß wir drei hier jetzt zusammenliegen zeigt, daß das nicht passiert ist.“ Dann wand sie sich behutsam, schob seinen Kopf so, daß ein Ohr an ihrem Bauch zu liegen kam. Er lauschte. Es gluckerte. Millie hielt für einen Moment die Luft an. Da konnte er es hören, das kleine, schnell schlagende Herz eines neuen Menschen, den er mit ihr auf den Weg gebracht hatte. „Das da in mir ist von uns beiden. Du wirst dabei zusehen, wie es herauskommt und dabei sein, wenn es groß wird. Hoffentlich wissen wir demnächst, ob eine Sie oder ein er“, schnurrte Millie. Julius hörte ihre tiefe Stimme durch ihre Bauchdecke. Wieder gluckerte es leise. Millie atmete ruhig ein und aus. Er verhielt trotz der ungesunden Körperhaltung in dieser Stellung. Er lauschte den Herzen von Mutter und Kind, bis er leise sagte: „Ich glaube, wir drei sollten jetzt schlafen.“
 „Eine gute Idee, Monju“, erwiderte Millie und half ihm, in eine rückenfreundlichere Lage zurückzukehren. Da fiel ihm noch was ein:
 „Bei den Muggeln heißt jemand Strohwitwe oder Strohwitwer, der oder die für eine Zeit ohne Ehepartner im Haus lebt“, wisperte er noch.
 „Das klingt aber nicht so lustig wie Windschmuser, Monju“, grummelte Millie schon im Halbschlaf. Dann drehte sie sich in ihre übliche einschlaflage. Julius folgte ihrem Beispiel.
 __________
 In der zweiten Woche seit der Auswahl ging es im Zaubertierunterricht immer noch um den großen Felsenvogel und die Goldpanzerameisen. Hubert hatte einen Großteil seiner Freistunden damit zugebracht, das ihm aufgetragene Referat zu halten. Anschließend betonte Professeur Fourmier noch einmal, wie wichtig es sei, im Umgang mit magischen Tierwesen nicht nur die amüsanten oder spannenden Aspekte zu sehen, sondern eben auch verantwortlich und im Vollbesitz aller rechtlichen Grundzüge und gesellschaftsbezogenen Umstände zu handeln. Dann gab sie Hubert zumindest fünfzig Bonuspunkte, weil sein Vortrag alle abverlangten Punkte erschöpfend behandelt hatte.
 „In welchem Haus war die mal?“ Fragte Céline nach der Stunde Sandrine zu Professeur Fourmier.
 „Da gab’s meine Mutter noch nicht, als sie in Beauxbatons war“, erwiderte Sandrine. „Woher soll ich das wissen. Das gehört zu ihrem Privatleben.“ Julius hätte fast ausgeplaudert, daß er Agrippine Fourmier damals am roten Tisch neben der Schülerin Olympe Maxime gesehen hatte. Doch dann hätte er ja auch erwähnen müssen, woher er das wußte. Denn jene Erinnerung aus der wilden Jugend der ehemaligen Schulleiterin war äußerst brisant gewesen. Nur ein falsches Wort mochte ihr im Nachhinein noch Ungemach bereiten, das auch auf ihn zurückfallen mochte. So sagte er nur, daß es sicher Jahrbücher in der Bibliothek gebe, wo die ehemaligen Schüler der Akademie aufgeführt seien. „Wie weit ihr da aber zurückblättern müßt will ich mal besser nicht sagen.“
 Nach der Wiederholung der Abwehr dunkler Elementarzauber fing nun die Unterrichtseinheit Mentalmagie an. Der Occlumentie-Unterricht war für Millie und Julius ein Spaziergang, da sie diese Kunst bereits intensiv erlernt und in einigen Fällen auch schon gegen unerwünschtes Ausspähen verwendet hatten. Auch Gloria konnte sich schon gegen Delamontagnes Zugrifffsversuche abschirmen, wußte Julius.
 „Nun, offenbar haben Sie das Jahr, in dem Sie von Hogwarts ferngehalten wurden, um sich nicht den dortigen Verbrechern auszuliefern sehr nutzvoll zugebracht, Mademoiselle Porter“, bemerkte der Lehrer mit Anerkennung. „Gut, dann konstatiere ich, daß Mademoiselle Porter sowie Madame und Monsieur Latierre das vorgegebene Ziel dieser Unterrichtseinheit bereits erreicht haben und sich in den weiteren Stunden, in denen ich die restlichen Herrschaften in der Kunst der geistigen Verhüllung unterweisen möchte zu einer Projektgruppe unsichtbare Wesen schwarzmagischer Ausprägung zusammenfinden mögen. Ich errichte einen schalldichten Wandschirm, um Ihnen die Möglichkeit zu geben, in angemessener Lautstärke miteinander zu sprechen, während sich Ihre Kurskameraden auf ihre Übungen konzentrieren mögen. Ich erbitte von Ihnen jedoch eine kurze schriftliche Notiz, wann, von wem und wo genau Sie Occlumentie erlernt haben, um eine klare Aussage über Ihren Lernfortschritt für die Notengebung zu erhalten.“
 „Gehen wir das mit den unsichtbaren Dunkelwesen an, Mademoiselle et Monsieur“, meinte Millie. Julius nickte und holte das empfohlene Begleitbuch für den Unterricht hervor. Dazu nahm er noch „Die Magie des Morgenlandes“ und „Trommeln, Lieder, Geistertanz“, daß er aus der von den Whitesands geschenkten Bibliothek mitgenommen hatte. Darin ging es um althergebrachte animistische Zaubereien, die auch mit der Beschwörung ruheloser Geister zu tun hatten. Während sich die anderen ihre Gehirne verränkten, um auch nur eine Sekunde lang gegen den überragenden Legilimenten Phoebus Delamontagne durchzuhalten erarbeiteten die drei bereits am Anschlag ausgebildeten eine Einteilung der von der Zaubererwelt als unheilvolle Geisterwesen oder feinstoffliche Dämonen bezeichneten Erscheinungsformen. Julius gruselte es bei der Vorstellung, daß es neben den ständig von einem zum anderen Wirtskörper wechselnden Dibbukim auch Geister im magischen Ritual getöteter Raubtiere gab, die von Medizinleuten und Urwaldhexern auf ihre Feinde gehetzt werden konnten. Namen gab es für sie viele. Ein Übersetzer hatte sie als Pranken des Windes oder Fänge der Verdammnis bezeichnet. Gloria streute ein, daß ihre zu früh aus der Welt gegangene Großmutter Jane und ihre Kollegen häufig gegen Beschwörer solcher Todesgeister hatten kämpfen müssen. Julius fand in dem Buch über schamanistische Geisterwesen auch Beschreibungen, wie sich magische Menschen vor derartigen niederen Dämonen schützen konnten. Wie in anderen Zweigen der dunklen Künste waren die so gebannten Wesen auch von bezauberten Gegenständen abhängig. Wurden diese dem Hersteller entwendet, zerstört oder durch Gegenbeschwörungen entmachtet, verflüchtigten sich die davon gelenkten Phantom-Löwen, -Pumas oder -yaguare auf allen Elementarebenen.
 „Schon beachtlich, was so ein Buschtrommler alles für Unheil heraufbeschwören kann“, mußte Millie erkennen. Julius erinnerte sie an die Angelegenheit mit dem Totentänzer, der vor einem Jahr Amerika unsicher gemacht hatte. Als sie alle ihnen zugänglichen Erscheinungen dunkelmagischer Geisterwesen zusammengetragen hatten berieten sie, ob nicht jeder von ihnen ein Referat darüber halten mochte. Julius war einverstanden. Gloria übernahm die animistischen Erscheinungsformen. Er selbst legte sich auf die Dibbukim, die sogenanten Psychoparasiten fest, während Millie sich mit den orientalischen Dschinnen befassen wollte.
 Als die Stunde beendet war legten die drei ihre Zusammenfassungen und den Referentenplan vor. Delamontagne prüfte ihn und genehmigte die Einteilung.
 Am Abend trafen sie sich am Rande des grünen Forstes. Hier wollten sie eine der neun Meigas treffen, die bei der Quidditchweltmeisterschaft dabei gewesen waren. Keiner wußte, ob dieses Wesen mit ihnen sprechen konnte oder ob es sich über einen mitgebrachten Dolmetscher verständigen würde. Jedenfalls waren sie alle gespannt. Auch Delamontagne war anzumerken, daß er diesen Augenblick herbeisehnte. Im letzten Jahr war es nicht möglich gewesen, eine der galizischen Naturhexen im Seminar leibhaftig vorzustellen. Immer noch konnte es passieren, daß die angekündigte Besucherin ihre Meinung änderte und nicht eintraf.
 Als Professeur Delamontagne in den von den fast entlaubten Baumkronen teilverdeckten Himmel deutete warfen alle ihre Köpfe in den Nacken. Ohne Besen und Flügel flog etwas wie ein geworfener Stein durch die Luft. Beim Näherkommen erkannten sie eine Frauengestalt in einem rotgoldenen Umhang, der wie zusammengenähtes, im Wind flatterndes Herbstlaub aussah. Außerdem umfloß nachtschwarzes Haar die Gestalt wie ein dahinjagendes Heer winziger Gewitterwolken. Dann landete sie, die Meiga. Ihr Haar reichte ihr bis zum Steiß hinab und bildete neben dem herbstlaubartig gefärbtem Umhang eine zweite Schicht Bekleidung. Das Gesicht der spanischen Waldhexe war blaßgrün. Ihre Augen waren dunkel und unergründlich wie tiefe Seen bei Nacht. Als sie ihre nackten Füße auf dem Boden hatte fühlte er sofort ein in ihn hineinwirkendes Gefühl, als durchdränge der Blick des humanoiden Zauberwesens seinen Leib und seine Seele. Reflexartig occlumentierte er, um rein private Gefühle zu verbergen. Millie, die neben ihm stand, keuchte, als habe ihr wer eine zusätzliche Last auf die Schultern gelegt. Doch dann wirkte sie so, als habe ihr jemand alles Gewicht vom Körper genommen. Er fühlte über das Zuneigungsherz Anspannung, Unbehagen und plötzlich einströmende Erleichterung und Geborgenheit. Die Meiga hatte offenbar Millies andere Umstände erkannt und ihr mehr Kraft eingeflößt, vielleicht auch irgendwie auf das in ihr wachsende Kind eingewirkt, jedoch nicht bösartig.
 Es stellte sich heraus, daß die Waldhexe keinen Dolmetscher nötig hatte. Denn als der Seminarleiter sie höchst respektvoll auf Französisch begrüßte, sprach sie mit einer tiefen, leicht sphärisch klingenden Stimme. Alle meinten, daß die Stimme in ihnen nachschwinge. „Dürfen die, die bei mir lernen, dir Fragen stellen, große Hüterin der Wälder?“ Fragte Delamontagne sehr ehrfürchtig klingend. „Die dürfen das“, erwiderte die spanische Waldhexe.
 In den nächsten anderthalb Stunden unterhielten sich die Schüler mit der Besucherin, wobei sie nach anfänglichen Hemmungen auch fragten, wie alt die Besucherin, die sich nur mit „Hüterin der Wälder“ ansprechen ließ, sei. Dabei erfuhren sie, daß sie bereits dreihundert Jahre alt sei. Jean Gaspard empfand die nach der sehr unterwürfigen Begrüßung Delamontagnes merklich aufgelockerte Atmosphäre als Anreiz, das Zauberwesen danach zu fragen, was an den Gerüchten dran sei, daß sie wie Blattläuse aus sich selbst Nachwuchs bekämen. Das brachte die Besucherin zum lachen. Sie erwiderte, daß auch ihre Artgenossinnen mit Männern zusammenkommen mußten, um Kinder zu bekommen, dabei jedoch Jahrzehnte vergehen mochten und längst nicht jeder Mann als Vater ihrer Kinder auserwählt werde. Das wertete Jean als indirekte Abfuhr und schwieg. Weil das Thema jetzt aber auf dem Tisch war und Delamontagne nicht dagegensprach fragte Carmen Deleste, ob es stimme, daß Meigas für geleistete Hilfen Nachkommen von denen erbaten, denen sie halfen.
 „Die Wiege deiner Mutter steht nicht zu weit von meinen Wäldern fort, richtig?“ Fragte die Meiga. Carmen nickte. „So weiß sie wohl, daß wir unsere große Kraft nur denen leihen, die uns ehren und in Demut unsere Hilfe suchen und nicht denen, die uns mißtrauen und verachten. Wer unsere Hilfe bekommt kann uns mit seinen Nachkommen ehren, aber auch auf andere Weise entlohnen. Ich kann nur für mich sprechen, wenn ich sage, daß ich es denen freistelle, ob sie darauf eingehen oder nicht.“
 „Muß die Hilfe erbeten werden oder gilt das Abkommen auch dann, wenn diese Hilfe ohne Bitte gewährt wurde?“ Fragte Carmen Deleste.
 „Es ist unerheblich, ob wir helfen, weil jemand uns bittet oder weil wir erkennen, daß nur unsere Hilfe eine unerträgliche Lage beendet, wobei wir dann natürlich darauf achten, ein Gleichgewicht zwischen den von uns bewohnten Wäldern und den Menschen zu wahren. Wir würden niemandem dabei helfen, nur um nicht zu verhungern unsere Wälder niederzubrennen oder das Holz der Bäume zu verkaufen, um davon zu essen zu bezahlen.“
 „Wie viele Kinder hast du selbst bekommen, große Hüterin der Wälder?“ Fragte nun Lea Drake, die ebenfalls dem Seminar beiwohnte.
 „Dies möchte ich ebensowenig verraten wie du, wie viele Brüder und Schwestern du hast, Mädchen von der Insel der Angelsachsen“, erwiderte die Meiga. Julius mußte grinsen. Also hatte Lea occlumentiert. Das hieß, sie konnte das auch. Damit hatte er zwar längst gerechnet. Doch esjetzt quasi amtlich zu erfahren erheiterte ihn. Lea nickte.
 Nachdem alle ihre Fragen soweit die Meiga sie beantworten wollte beantwortet bekommen hatten bedankte Professeur Delamontagne sich bei der Besucherin. Diese blickte noch einmal in die Runde. Dabei fühlte Julius ihren Blick auf ihn und Millie ruhen und jene wohlige Wärme, die er bei der totalen Sonnenfinsternis empfunden hatte. Darüber vergaß er seine occlumentische Abschirmung und hörte die Gedankenstimme der spanischen Waldhexe in seinem Kopf: „Fürchte nicht das aus dir entspringende Leben, daß dich mit seiner Trägerin verbindet, auch wenn seine Forderungen dich bedrücken!“ Dann verklang dieses Gefühl der vollständigen Geborgenheit auch schon wieder. Die Meiga winkte den Seminarteilnehmern zu und stieß sich vom Boden ab. Die entlaubten Wipfel wichen vor ihr zurück und gaben ihr den Weg in den Nachthimmel frei. Durch die Unterhaltung wußten sie, daß die Meiga solange fliegen konnte, solange sie mehr als hundert Jahre alte Bäume unter sich fühlen konnte. Außerdem konnte sie eins mit dem Wind werden, seine Kraft in sich bündeln und damit viermal so schnell dahinbrausen wie die gerade bewegten Luftmassen. Bei einem Orkan mit Höchstgeschwindigkeiten von 200 Stundenkilometern kam sie so auf die Reisegeschwindigkeit moderner Passagierflugzeuge.
 In ihrem Schlafzimmer meinte Millie zu Julius, daß sie beim Abschied der Meiga gemeint hatte, daß ihr gemeinsames Kind sich zum ersten mal spürbar bewegt habe. Er erwähnte ihre Gedankenbotschaft an ihn. „Die sind sehr empfänglich für neues Leben, Julius. Und ich denke, eine von denen hat sich von Pataléon auch wen kleines zustecken lassen. Aber das behalten wir besser für uns.“ Julius pflichtete ihr bei.
 Der Rest der Woche verging mit dem nun wieder üblichen Unterrichtstrott. Im Moment war nichts davon zu bemerken, daß in wenigen Wochen die erste Runde des Turniers anstand.
 __________
 Spekulationen über die Art der ersten Runde blühten auf, als die Frühsportler am Montag der vorletzten Woche vor der ersten Runde sehen konnten, daß sich das Quidditchstadion verändert hatte. Statt der sechs zwanzig Meter hohen Säulen mit den Torringen umgab eine graue Mauer das Oval des Stadions. In der Nacht mußte irgendwer heimlich diesen Sichtschutz errichtet haben, der wie in gläserne Quader gebannter Nebel aussah. Julius kannte diesen Zauber. Es war tatsächlich in eine klar umrissene Kontur gezwungener dunst, der innerhalb von einer halben Minute einen Sichtschutz von mehr als einen Kilometer länge und hundert Meter Höhe aus der in der Luft herrschenden Feuchtigkeit zaubern konnte. Wozu das gut war wußte keiner. Es war allen nur klar, daß es mit der ersten Turnierrunde zu tun haben mochte. Julius beteiligte sich an den aufkommenden Vermutungen, daß es sich bei der ersten Aufgabe wieder um ein Labyrinth handeln könne, wobei er sowas eher als dritte Aufgabe genommen hätte, um möglichst viele Anforderungen in die letzte Runde zu packen. Céline vermutete jedoch, daß in der ersten Runde gegen fliegende Objekte oder Wesen zu kämpfen sei und die Turnierleitung das Stadion so umgestaltete, daß die Turnierteilnehmer in einem magisch abgeschlossenen Bereich antreten konnten, dabei jedoch von den Zuschauern genau beobachtet werden konnten. Laurentine, die trotz ihrer sonstigen Leistungssteigerungen nie so recht auf einem Flugbesen warm geworden war begann deshalb mit intensiven Flugübungen, wenn sie Freistunden hatte. Professeur Beaufort hatte auf Nachfrage bei Madame Faucon zugestimmt, Laurentine bei diesen Flugübungen zu beaufsichtigen, wohl auch, um sicherzustellen, daß sie nicht meinte, über dem Quidditchfeld herumzufliegen.
 In den Wochen bis zum Turnier erschienen immer wieder Artikel und Kommentare in den beiden französischen Zaubererzeitungen, aber auch im Tagespropheten, den die Hogwarts-Schüler per Eule zugestellt bekamen. Die britische Zaubererzeitung brachte ein Interview mit Glorias Eltern und der Schullehrerin Grace Craft, die so neutral sie konnte über die Grundvoraussetzungen der Turnierteilnehmerin von Hogwarts berichtete. Gilbert Latierre hatte Millies Mutter und den Ministerialzauberer Chaudchamp interviewt. Der Leiter der Abteilung für internationale magische Zusammenarbeit warf dabei ein, daß er sich schon gewundert habe, daß eine junge Hexe, die in den ersten Jahren ihrer Schulzeit alles versucht habe, ihre Ausbildung vorzeitig abzubrechen, vom Feuerkelch als Schul-Championette ausgewählt worden sei und nicht der sicher allen anderen überlegene Julius Latierre. Das heizte wieder die Spekulationsküche an, daß Julius nur deshalb nicht erwählt worden war, weil er mit dem Herzen noch immer in Hogwarts sei oder wegen dieses Zuneigungsherzens an Millie dranhinge und wohl nur dann gewählt worden wäre, wenn sie ihren Namen hätte einwerfen dürfen und Madame Faucon damit Beauxbatons die Möglichkeit auf einen ungefährdeten Turniersieg vermurkst habe, als sie Millie von der Turnierteilnahme ausgeschlossen hatte. Das nahm Julius zum Anlaß, sich nach Erscheinen des Interviews vor allen Mitbewohnern des grünen Saales hinzustellen und für alle hörbar zu erklären, daß er immer noch eigenständig denken und handeln könne und sie ihn nicht mit dem von ihm gezeugten Kind zu verwechseln hätten, daß bis zur Geburt ganz und gar auf seine Mutter angewiesen sei. abschließend warf er allen vor, die immer noch wegen der Auswahl Laurentines enttäuscht waren, daß sie es eigentlich wissen sollten, daß Laurentine durch ihre Leistungen in den letzten Jahren klargestellt hatte, daß sie genausogut das Turnier gewinnen könne wie er oder Céline oder Jasmine und wer immer noch seinen oder ihren Namen in den Kelch geworfen habe. „Es ist voll unfair, immer wieder davon anzufangen, daß der Kelch mich hätte auswählen sollen, Leute. Das ist Laurentine gegenüber unfair, weil ihr sie damit indirekt als unerwünschte Teilnehmerin bezichtigt, anstatt ihr zu helfen, mit den drei Runden klarzukommen. Es ist auch mir gegenüber unfair, weil ihr mir unterstellt, ich hätte irgendwo versagt, weil der Kelch mich nicht ausgewählt hat und zeigt nur euren Neid, weil ihr findet, es läge entweder dran, daß Madame Faucon mich für zu gut hält oder weil ich mit Millie verheiratet bin oder so. Ja, und Madame Faucon gegenüber ist das auch respektlos, der zu unterstellen, sie hätte von vorne herein alle Gewinnchancen für Beauxbatons verdorben. Denkt ihr das dann auch von Professor McGonagall oder Gräfin Greifennest, daß die die falschen Leute mitgebracht haben?“ Betretenes Schweigen war die Antwort. „Das werte ich mal als Nein“, legte Julius diese Reaktion aus. „In einer Woche geht die erste Runde über die Bühne. Laßt euch von diesen Zeitungsschreibern nicht drauf eintrimmen, daß Laurentine nicht die richtige für Beauxbatons ist! Sie ist es, weil der Kelch sie sonst nicht ausgewählt hätte. Ende der Durchsage!“
 Ab da drehten sich die Gespräche und Vermutungen bei den Schülern aus dem Grünen Saal weiter um die Art der ersten Aufgabe. Julius fragte Laurentine und gloria einmal, ob die Turnierleitung ihnen gegenüber schon was angedeutet hatte.
 „Wenn, dann dürften wir es wohl nicht sagen“, hatte Gloria darauf geantwortet. Laurentine hatte erwähnt, daß sie genau deshalb, weil ihr keiner was verraten hatte, so nervös sei. „Jetzt merke ich erst, was dieser Flammenbecher mir da aufgeladen hat, Julius. Ich habe absolut keinen Plan, was die sich als erste Aufgabe ausgedacht haben. Nachher bauen die noch irgendwas ein, was wir erst kurz vor den UTZ-Prüfungen hätten lernen können. Oder wir müssen eine über einen Tag laufende Quest durchspielen, um Gegenstände zusammenzusuchen und Rätsel zu lösen. Paßt dann zwar nicht zu der grauen Mauer um das stadion. Doch das kann nur Ablenkung sein, um alle auf ganz andere Ideen zu bringen, am meisten uns Turnierteilnehmer“, hatte sie noch gesagt.
 __________
 Am Samstag vor der ersten Turnierrunde trieb Madame Rossignol die zwei Ehepaare in Beauxbatons zu einer weiteren Gymnastikrunde an. Weil Gérard sich immer noch nicht so recht damit abfinden wollte, ähnlich hohe Belastungen wie Sandrine auf sich zu nehmen, wurde er besonders getrietzt. Er mußte auf dem Rücken liegend versuchen, einen mit Wasser gefüllten Gummisack durch reines Atmen von sich herunterzubewegen. „Mann, ich muß das nicht können“, keuchte er, als er merkte, daß zehn Liter Wasser ein gewisses Gewicht auf Lungen und Bauchraum ausübten.
 „Was für ein vorbild willst du deiner Frau und deinen künftigen Kindern sein, wenn du nicht zeigen willst, daß du alles mitmachen kannst, was sie machen müssen?“ Fragte Madame Rossignol Gérard. Julius stellte einmal mehr fest, daß Millie und er mit einer gestrengen Heilerin zu tun hatten, die Hera Matine oder Béatrice Latierre ebenbürtig war. Gérard Dumas grummelte nur und versuchte, den auf ihm liegenden Wassersack von sich herunterzuschieben. Dabei zuckte er schmerzhaft zusammen, als habe er von dem elastischen Behälter einen Stromschlag erhalten.
 „Nur mit Lungenkraft und Bauchmuskeln, Monsieur Dumas“, beharrte Madame Rossignol auf die korrekte Ausführung der aufgetragenen Übung. „Also los!“
 „Warum macht der da das nicht auch?“ Maulte Gérard mit einer auf Julius deutenden Kopfbewegung und keuchte unter dem auf ihm lastenden Gewicht.
 „Weil er das von sich aus macht, was ich von ihm erwarte“, antwortete die Heilerin.
 „Das mit dem Schmerzzauber in dem Sack ist aber gegen die Heilerregeln, eh!“ versuchte es Gérard, die Übung abzubrechen.
 „Ich darf dich nicht dauerhaft quälen, verletzen oder vergiften, Gérard. Aber abschreckende Zauber ohne bleibenden Schaden sind mir als Heilerin erlaubt“, erwiderte Madame Rossignol ganz ruhig. Gérard versuchte, sich umzudrehen und damit den Sack durch die Erdschwerkraft loszuwerden. Madame Rossignol ließ ihm das durchgehen. Als er den Sack auf diese Weise losgeworden war meinte sie: „Drückeberger! Zehn Strafpunkte für Leistungsverweigerung und unvorbildliches Verhalten als stellvertretender Saalsprecher! Sei froh, daß das keiner außer Sandrine, Millie und Julius mitbekommen hat. Sonst hätte ich dir glatt dreißig oder mehr Strafpunkte gegeben!“
 „Robert hatte recht. Ich hätte noch ein Jahr warten sollen“, stöhnte Gérard, als ihm von Madame Rossignols Zauberstab gelenkt der Gummisack wieder auf den Bauch klatschte.
 Als die vier Eheleute die von der Heilerin festgesetzte Übungseinheit in Ausdauer, Muskelaufbautraining und Atemtechnik absolviert hatten fragte sie Millie und Sandrine, ob sie bereit seien, über das Geschlecht ihrer Kinder informiert zu werden. Natürlich waren beide bereit, jetzt, wo es zumindest bei Millies und Julius‘ Kind möglich war, es als Junge oder Mädchen zu erkennen.
 Julius wartete, bis Madame Rossignol mit einem Einblickspiegel über Millies Unterbauch verharrte und einige Sekunden beobachtete. Dann winkte sie ihm zu. „Sieh dir an, auf wen ihr zwei warten dürft, Julius!“
 Millies Ehemann trat an die Untersuchungsliege heran und blickte auf die Oberfläche des Einblickspiegels, der innere Organe wie durch Glas sichtbar machte und vor allem in der Untersuchung von ungeborenen Kindern eingesetzt wurde. Er beugte sich über Millies nun sichtbar gewölbten Unterbauch und sah wie durch ein rundes Loch in ihren Leib hinein. Er erkannte das in einer Flüssigkeit wie in einem Aquarium schwebende Wesen, das nun eindeutig menschliche Erscheinung besaß. Es wandte ihm gerade die linke Seite zu. Erst nach zehn Sekunden kehrte es ihm den Bauch mit der daraus hervorragenden Nabelschnur zu, die pulsierend Nährstoffe in den Körper des ungeborenen pumpte und unverdauliche Reststoffe absaugte. Die kleinen Beinchen ruderten sacht und hilflos in der schützenden Flüssigkeit. Da konnte Julius es sehen, was gerne als kleiner Unterschied bezeichnet wurde. Er sah genau hin, wollte sicherstellen, nichts zu übersehen, blickte sogar durch ein schwaches Vergrößerungsglas. Dann war er sich sicher. Er blickte dem kleinen Wesen in das nun schon menschlich wirkende Gesicht und sah die Augen. Einen Moment lang hatte er das Gefühl, das ungeborene Kind blicke auch ihn an, als wolle es prüfen, wessen Kind es werde. Doch der Einblickspiegel gestattete nur den Blick in den Körper eines Untersuchten hinein, jedoch nicht heraus. Das werdende Kind konnte ihn nicht sehen. Doch irgendwie hatte er den eindruck, daß die winzigen Augen ihn gemustert hatten, durch die schützende Fruchtblase, Gebärmutter und Bauchdecke Millies hindurch. Er verdrängte diesen lächerlichen Gedanken wieder. Er hatte doch schon Constances Tochter und auch die ungeborenen Töchter Ursulines gesehen. Es gab jetzt anderes, was wichtig war. Er fragte seine Frau, ob die beiden anderen auch wissen durften, auf wen er und sie warteten. Sie nickte behutsam, um die Lage des Untersuchungsinstrumentes nicht zu verändern.
 „Es wird Aurore sein, die zu uns kommt, Millie“, sagte er dann mit einer in ihm aufsteigenden Mischung aus Freude und Erwartung. Millie lächelte warm. Eine Mischung aus Erleichterung und Besorgnis strömte über den sanft pulsierenden Herzanhänger in ihn ein. Jetzt wußten sie beide, welches Geschlecht ihr Kind haben würde. Es war nun kein „es“ mehr, sondern eine „Sie“.
 „Das kannst du bei dem kleinen Würmchen schon klar sehen?“ Fragte Gérard Julius, als er sich wieder aufrichtete. Der Gefragte nickte heftig. „Wenn ich in den Jahren wo ich mit Constance Dornier und meiner Frau zu tun hatte eines gelernt habe, dann, wie ein nacktes Mädchen aussieht, Gérard, bevor und nachdem es zur Welt kam.“
 „Das will ich auch versuchen“, grummelte Gérard. Madame Rossignol erlaubte es ihm, als sie bei Sandrine den Spiegel auf die Bauchdecke legte. „Sei nicht enttäuscht, wenn das bei euren beiden noch nicht so klar ist! Sandrine ist zwei Wochen hinter Millie“, stellte die Heilerin fest. Julius wandte jedoch ein, daß sich Ungeborene nicht alle gleichschnell entwickeln mußten. „Ja, aber bei Zwillingen verläuft das Wachstum doch ein wenig langsamer als bei Einzelföten“, warf die Heilerin ihren Kenntnisvorsprung in die Waagschale.
 „Ups, schon sehr merkwürdig, wie die beiden aussehen“, meinte Gérard. Sandrine grummelte, ob er damit sagen wolle, daß ihre Kinder nicht wie Menschen aussahen. Er beteuerte deshalb, daß er das eben nicht wie Julius gelernt habe, sowas ansehen zu können. „Die beiden sehen sicher nicht anders aus als du, als du damals soweit warst“, fauchte Sandrine schnippisch. Gérard schwieg darauf und sah genau hin. Dann meinte er, daß bei einem der beiden vielleicht was wie ein Zipfelchen zu sehen war, was wohl für einen kleinen Jungen stand. Madame Rossignol prüfte das nach und schloß es nicht grundweg aus. Das zweite Kind versteckte seinen Unterleib hinter dem Rücken des Geschwisterchens und ließ sich nicht draufgucken.
 „Nächste Woche wissen wir vielleicht, ob ihr zwei Söhne oder einen Sohn und eine Tochter erwarten dürft“, sagte die Heilerin. Julius hörte es nur mit halbem Ohr. Denn er dachte gerade an einen Traum, den er im Sonnenblumenschloß der Latierres geträumt hatte. Da hatte er von einer Zukunft in fünfzehn Jahren geträumt, wo er mit Martine eine Tochter namens Aurore gehabt hatte. Wegen dieses Traumes waren Millie und er überhaupt darüber einig geworden, ihre erste Tochter Aurore zu nennen, die französische Version der altrömischen Göttin der Morgenröte, deren Namen Julius‘ heilkundige Bekannte Aurora Dawn trug.
 „Wollt ihr, daß nur wir und die anderen Pflegehelfer über das Geschlecht eurer Kinder bescheid wissen?“ Fragte Madame Rossignol die vier Anvertrauten.
 „Ich möchte es außer meiner Verwandtschaft keinem erzählen, außer den Pflegehelfern“, sagte Millie. Sandrine schloß sich dieser Meinung an. Julius und Gérard stimmten durch Nicken zu. Julius sah bereits ein rotblondes Mädchen, ähnlich wie Mayette Latierre aussehend, mit seinen blauen Augen, wie es in einem Beauxbatons-Schulmädchenkostüm in den Ausgangskreis in Paris eintrat. Gut, der Ausgangskreis mochte wohl nun der von Millemerveilles mit den umstehenden Schirmblattbüschen sein. Doch ansonsten konnte es nun genauso eintreten, wie der Verkupplungsfluch Orions es ihm im Château Tournesol vorgegaukelt hatte. Er wußte nun, wen er auf den Weg gebracht hatte. Er fühlte jedoch neben der Gewißheit auch die Besorgnis, ob er der kleinen Aurore wirklich in die Augen sehen, ihre Stimme hören und ihr Gewicht in seinen Armen spüren würde und ob er ihren Mund an seiner Brustwarze fühlen mochte. Da erst wurde ihm klar, daß Millies Gefühle in seine eigenen Empfindungen eingeflossen waren. Er schaffte es, sie von seinem Wachbewußtsein auszublenden, um nicht zu sehr davon vereinnahmt zu werden. Doch ob ihm das immer gelingen würde wußte er nicht. Am Ende mochte er Millies Wehen fühlen und dann nicht wissen, ob er nicht gänzlich den Verstand verlor, wenn seine Gedanken von ihren Gedanken durchsetzt wurden. Er hatte aber versprochen, in dieser Zeit bis zur Geburt des gemeinsamen Kindes zu helfen, mit überschwenglichen Gefühlen fertig zu werden, wie sie mit seinen unkontrollierbar erscheinenden Gefühlen gelebt hatte, als Madame Maximes Blut ihn bereits an den Rand des Irrsinns zu treiben gedroht hatte. Ab heute wußte er, für wen es sich lohnte, zu leben. Doch mehr zu denken wagte er nicht. Denn noch war die kleine Aurore ein zerbrechliches kleines Wesen, daß nur im Schutz von Millies Leib leben und gedeihen konnte. Er konnte nicht mehr tun, als auf Millie aufzupassen, daß ihr und der Kleinen nichts zustieß. Ob Gérard das nun auch so sah wußte er nicht und wollte ihn auch nicht danach fragen. Vielleicht hatte Sandrines Mann erst heute Frieden mit seinen künftigen Kindern geschlossen. Vielleicht dauerte das aber auch, bis die beiden auf der Welt waren. Erzwingen ließ sich das sicher nicht.
 __________
 „Ich dachte, wir wollten im November noch zu den Drachen“, meinte Apollo in der Stunde praktische Magizoologie am Tag der ersten Runde, als sie statt ins Ausland zu reisen über Lethifolden sprachen, jene gefürchteten, lautlosen Geschöpfe, die wie lebendige schwarze Umhänge oder Decken aussahen und sich so flach machen konnten, daß sie unter Türen hindurch in Schlafzimmer hineinschleichen konnten, um völlig geräuschlos arglose Menschen einzuhüllen und ähnlich wie einzellige Tiere in sich einzuschließen und restlos zu verdauen.
 „Sind Ihnen die als lebende Leichentücher gefürchteten Wesen zu langweilig, Monsieur Arbrenoir?“ Fragte Professeur Fourmier darauf. „Sicher, diese Geschöpfe leben nur in tropischen Breiten und eher dort, wo es nur dünn besiedelte Gebiete gibt und lassen sich nicht in magischen Tierparks halten, weil sie tagsüber in tiefen Erdspalten versteckt bleiben. Aber falls Sie wirklich finden, diese Wesen seien im Vergleich zu Drachen zu vernachlässigen, unterhalten Sie sich ruhig mit denen, deren Angehörige von diesen Kreaturen getötet worden sind.“
 „Das wollte ich nicht behaupten, Professeur Fourmier“, beteuerte Apollo. „Ich wollte nur an den von Ihnen erwähnten Unterrichtsplan erinnern.“
 „mein Gedächtnis funktioniert noch ausgezeichnet, Monsieur Arbrenoir. Daher benötige ich keine Erinnerungshilfen. Bemühen Sie sich also nicht weiter darum“, erwiderte die Lehrerin mit warnendem Unterton. „Aber zu Ihrer Beruhigung, die Damen und Herren, die schon darauf erpicht sind, einem ausgewachsenem Drachen gegenüberzutreten, wo Ihnen unsere Begegnung mit den Feuerlöwen sicherlich noch zu gut in Erinnerung sein sollte: Wir werden das Schutzgebiet für südwesteuropäische Drachen in den Pyrenäen nach der ersten Turnierrunde besuchen, wenn der Druck der ersten Aufgabe von Monsieur Rauhfels genommen ist. Und falls es Ihnen, Monsieur Arbrenoir, doch zu langweilig ist, sich über Lethifolden zu informieren, Sie also erschöpfend über diese räuberischen Tierwesen unterrichtet sind, erwähnen Sie doch bitte Ihren Klassenkameraden gegenüber, welche drei Möglichkeiten es gibt, sich dem Angriff eines Lethifolden zu entziehen!“
 „Öhm, Imperturbatio-Zauber auf alle Türen?“ Fragte Apollo. Die Lehrerin räusperte sich und ermahnte ihn, entweder klare Antworten zu geben oder sich wegen unzureichender Antworten Strafpunkte einzuhandeln. So sagte Apollo noch einmal, daß er vermute, daß der Imperturbatio-Zauber helfen mochte, Lethifolden zurückzuhalten. „Korrekt, Monsieur Arbrenoir. Allerdings nur dort, wo sichergestellt werden kann, daß es keine Erdspalten oder lockeren Erdboden gibt wirklich zuverlässig und dann auch nur solange aufrecht zu erhalten, solange die Türen nicht mehr geöffnet werden. Die zweite Möglichkeit?“
 „Ähm, da weiß ich jetzt keine“, mußte Apollo einräumen. So wurde er nach der dritten gefragt. Er erwähnte, daß wohl Feuerzauber oder Wasserstrahlen den Lethifolden zurücktreiben konnten. Doch das stimmte nicht. „Haben früher auch viele geglaubt, daß sie einen Lethifolden damit zurücktreiben könnten. Feuerzauber finden in der Körpersubstanz dieser Kreaturen jedoch keine Nahrung und verpuffen sofort wieder, und Wasserstrahlen prallen von der Oberfläche dieser Wesen ab wie von massiven Glaswänden. Und gegen Blitzschläge sind diese Wesen auch gefeit, da ihr Muskel- und Nervengewebe in für Blitze unerreichbaren Kanälen eingebettet ist. Somit haben Sie nur fünf von dreißig Bonuspunkten erzielt. Ich hätte Ihnen zwar für die eine richtige Antwort zehn geben können, dann hätten Sie diese aber gleich als klare Aussage erwähnen und nicht als Frage formulieren dürfen, Monsieur Arbrenoir. Kennt jemand anderes von Ihnen die beiden verbleibenden, zuverlässigen Maßnahmen gegen Lethifoldangriffe?“
 Betty, Jenna, Millie, Belisama und Julius hoben die Hände. Betty sollte antworten.
 „Lethifolden mögen nur lebende Beute. Daher reicht es, wenn vor der Schlafzimmertür ein totes Tier von der Größe einer Maus oder größer abgelegt wird. Da kriechen sie nicht drüber oder drunter durch. Das verdirbt ihnen den Appetit. Wenn aber ein Lethifold unter einer Tür durchkommt und schon im Schlafzimmer eines Zauberers ist kann er nur noch mit einem Patronus-Zauber zurückgetrieben werden, wie er gegen Dementoren erfolgreich ist. meine Mutter hat das von einem kenianischen Zaubertierkundler erfahren.“
 „Vollkommen korrekte Antworten, Mademoiselle Hollingsworth, Betty“, erwiderte Professeur Formier. „Dafür erhalten Sie zwanzig Bonuspunkte. Sie können sich noch zehn dazuverdienen, wenn Sie mir erläutern, warum ausgerechnet der Patronus-Zauber die einzige direkte Abwehrmöglichkeit eines bereits angreifenden Lethifolden ist.“ Betty runzelte die Stirn. Ihre Zwillingsschwester nickte ihr zu. Dann sagte sie: „Lethifolden legen bei ihrer Berührung Furcht und Verzweiflung auf ihre Opfer, damit sie sich nicht mehr wehren können. Ein Patronus ist in eine magische Form gebrachte Freude und Hoffnung. Wenn ein Patronus auf einen Lethifolden trifft, verwandelt er die von ihm ausstrahlende Furcht in Schmerzen, die direkt in seinem über den Körper verteilten Nerven explodieren und zwingt ihn, dem Patronus so schnell er kann auszuweichen, wie wenn er eine glühende Herdplatte oder ätzende Säure berührt.“
 „Vollkommen korrekt, Mademoiselle Betty Hollingsworth. Dafür die ausgelobten zehn Bonuspunkte“, erwiderte die Lehrerin. „Von den Schülern aus Beauxbatons weiß ich, daß sie bereits vor Antritt meiner Lehrtätigkeit den Patronus erlernen mußten, weil im Jahr der Todesser hunderte von Dementoren über unser großes Land herfielen. Wer von den Damen und Herren aus Hogwarts und Greifennest hat diesen Zauber bereits erlernt?“ Die Hollingsworths und alle aus Greifennest hinzugestoßenen hoben die Hände. Hubert erwähnte, daß sie auch wegen dieser Dementorenüberfälle in Greifennest diesen Zauber erlernt hatten. Betty und Jenna erwähnten, das sie den Zauber in Thorntails bei Professor Bullhorn erlernt hatten, da der Zauber auch gegen Nachtschatten verwendet wurde, von denen es in den vereinigten Staaten einige gab.
 „Eigentlich gehört dieser Zauber in das Fach meines verehrten Kollegen Delamontagne. Aber wo wir ihn hier und jetzt erwähnt haben bitte ich Sie alle darum, ihn mir nacheinander vorzuführen. Julius wußte, daß Betty und Jenna gleich staunen würden, wenn er es hinbekam, seinen Patronus zu rufen.
 die Schüler schafften es zum teil, einen vollgestaltlichen Patronus zu beschwören. Bettys und Jennas erschien nach zwei Fehlversuchen als schemenhafte Abbildung eines silbernen Pferdes. Hubert konnte einen stattlichen Keiler als Patronus heraufbeschwören. Millie ließ eine aufgerichtete, silberne Bärin in voller Lebensgröße erscheinen. Als Julius dann seinen Patronus aufrief, blieb allen, die das noch nicht gewußt hatten die Spucke weg. Gleich beim ersten Ausruf der Zauberformel „Expecto Patronum!“ brach ein gewaltiger Rinderschädel aus Julius‘ Zauberstab hervor, dem ein elefantengroßer Leib mit auf den Schultern entsprießenden Flügeln folgte. Für drei volle Sekunden trat die hell und silbern leuchtende Nachbildung der Latierre-Kuh Artemis vom grünen Rain in den Klassenraum ein. Dann erlosch ihre Erscheinung wie eine ausgehende Glühbirne.
 „Ja, da legt’s dich um, was für’n Rindviech ist das denn?“ brach es aus Joseph Maininger heraus. Hubert sah den Mitschüler bedauernd an und meinte ungefragt: „Klar, Latierre-Kühe gibt’s bei euch Bergbauern ja nicht, und bei den Muggeln sowieso nicht.“ Rums! Professeur Fourmier drosch ihre rechte Faust so ungestüm auf ihr Pult, daß dieses mit lautem Knall in mehrere Einzelteile auseinanderbrach. „Derartige Zwischenbemerkungen sind hier nicht erlaubt. Zwanzig Strafpunkte für Monsieur Maininger wegen unerbetenen Dazwischenredens und fünfzig Strafpunkte für Monsieur Rauhfels wegen unerbetener Beantwortung in Tateinheit mit herabwürdigenden Äußerungen“, stieß die Lehrerin aus, deren Gesicht sichtlich gerötet war. Dann fiel ihr auf, daß sie das Lehrerpult zertrümmert hatte. Die Röte in ihrem Gesicht verstärkte sich. Sie fischte übervorsichtig nach ihrem Zauberstab und deutete auf die Trümmerstücke. „Reparo Lehrerpult!“ Stieß sie aus. Mit einem Ruck und lautem Knarzen fügten sich die Teile wieder zu einem vollständigen Pult zusammen. Dann steckte sie ihren Zauberstab wieder fort und sprach mit sichtlich verlegenem Tonfall weiter: „Und um auf Monsieur Latierres Patrona einzugehen, die Damen und Herrschaften aus Hogwarts und Greifennest: Wer außer dem offenbar sehr vorlauten Monsieur Rauhfels kennt von Ihnen die lebenden Vorlagen von Monsieur Latierres Patronus?“ Betty und Jenna hoben die Hände. Abgesehen von den Besuchen bei Julius hatten sie in Thorntails bei Professor Forester auch einen Ausflug nach Viento del Sol gemacht, wo eine kleine Herde Latierre-Kühe gehalten wurde. Julius wurde dann noch gefragt, ob er wisse, woher er ausgerechnet diesen Patronus habe. Er erklärte es damit, daß er Latierre-Kühe als groß, kraftvoll, aber auch gutmütig und intelligent kennen und respektieren gelernt habe und fügte hinzu, daß die Bullen dieser Zaubertierart ähnlich wie die Elefanten, die in die Erzeugung dieser Tierart eingekreuzt worden waren, zwischen unbezähmbar und tobsüchtig auftreten konnten.
 „Was fressen die denn so, wenn die so groß werden?“ Fragte Joseph Maininger, nachdem er ordentlich ums Wort gebeten hatte. Millie erzählte es voller Stolz. „Dann lassen wir die besser nicht zu uns nach Bayern rein, weil wir unsere Almen dann wohl komplett kahlgefressen kriegen und die Wälder gleich mit.“ Das provozierte ein erheitertes Grinsen von den Mitschülern.
 „Ist wohl bbesser so“, erwiderte die Lehrerin. Dann ging sie wieder auf die Lethifolden ein. Am Ende der Stunde gab sie auf, sich über die magizoologischen Grundzüge der Drachen und die zaubereigesetzlichen Vorschriften zum Umgang und zur Haltung vorzulernen, da sie in der Stunde nach der ersten Runde in die Pyrenäen zu den bretonischen Blauen und pyrenäischen Purpurpanzern reisen würden. Jenna fragte, warum sie nicht nach Rumänien zum großen gesamteuropäischen Drachenschutzgebiet reisen würden, wenn sie schon nach Algerien reisen konnten.
 „Aus dem gleichen Grund, warum wir nach Algerien reisen konnten, Mademoiselle Hollingsworth, weil in den Pyrenäen ein Reisesphärenzugang besteht“, beantwortete Professeur Fourmier die Frage.
 „Vielleicht kriegen wir heute schon einen Drachen zu sehen“, wagte Leonie Poissonier eine Vermutung. Julius verzichtete darauf, Millies Stellvertreterin hinzuweisen, daß Drachen wohl nicht so schnell noch einmal drankamen, wo sie in der ersten Runde des letzten Turnieres schon vorgekommen waren.
 „Die Fourmier, hat die sich ’nen Heraklestrank eingeworfen oder ist die bionisch?“ Wandte sich Joseph Maininger an Julius, als sie zur nächsten Stunde unterwegs waren.
 „Hm, zwei Fragen? Welche soll ich denn jetzt beantworten?“ Erwiderte Julius.
 „Die zweite zuerst“, grummelte Joseph genannt Sepp Maininger. „Im muggeltechnischen Sinn nicht, Sepp. Aber in der Bedeutung des Begriffs ja. Sie hat einiges von sich beim Kampf mit gefährlichen Zaubertieren eingebüßt. Darüber will sie jedoch nicht sprechen, weil das ihre Privatsache ist. Das sage ich dir auch nur, weil sie meinte, ihr Pult zu Kleinholz schlagen zu müssen.“
 „Dann hat dieser Schwätzer Jacques von dem blauen Tisch ja doch recht, daß wir aufpassen müssen, daß die uns nicht mal eben wie Fliegen an der Wand zermatscht“, seufzte Joseph. Darauf konnte Julius nichts entgegnen. Denn er hatte es selbst schon mitbekommen, daß die Lehrerin zwischendurch zu vergessen schien, daß ihre Arme und Beine erheblich stärker waren als ihre natürlichen Vorlagen.
 Die Spannung stieg am Mittag. Die erste Runde sollte um vier Uhr Nachmittags, gleich nach den Unterrichtsstunden beginnen. Kevin sagte beim Mittagessen: „Gloria sieht ziemlich blaß aus. Nicht mehr so überlegen und abgebrüht wie sonst.“
 „Klar, weil in ein paar Stunden klar ist, was ihr bevorsteht“, sagte Julius. Er blickte auch auf Laurentine, die immer wieder tief durchatmete. Er sah an Célines Miene und Gesten, daß sie der Schlafsaalkameradin und Freundin Mut zusprach, was immer auch anstand. Irene Pontier bedachte Laurentine und Gloria immer wieder mit leicht verächtlichen Blicken. Sie war sichtlich neidisch, weil die beiden Mädchen die wichtigsten Hexen dieses Schuljahres waren und sie nicht. Dann sah sie Julius an. Ein verwegenes Lächeln umspielte ihren Mund. Er lächelte warmherzig zurück und nickte ihr aufmunternd zu. Womöglich hatte die gedacht, er sei nun niedergeschlagen, weil er nicht für Beauxbatons antreten durfte. Das brachte ihn dazu, darüber nachzudenken, ob er anders empfunden hätte, wenn er mit den Hollingsworths, Gloria, Lea, Pina und Kevin aus Hogwarts herübergekommen wäre. Hätte er dann auch so befreit aufgeatmet, wenn der Feuerkelch seinen Namen nicht ausgeworfen hätte? Er verstand zumindest, warum Kevin im ersten Augenblick so unbeherrscht reagiert hatte. Doch nun waren die Würfel gefallen, und er würde Laurentine anfeuern und auch hoffen, daß Gloria unversehrt über die erste Runde kam. Was hatten sich die Turnierleiter ausgedacht? Die Frage war Millie und ihm immer wieder gestellt worden, weil die meisten hier wußten, daß sie beide eine schnelle Verständigungsmöglichkeit zu Millies Mutter hatten. Doch die hatte nichts aber auch gar nichts verraten. Die letzte Mitteilung von ihr bezog sich nur auf ihre nun offiziell angekündigte Enkeltochter, die neben dem Rufnamen Aurore noch den Namen Béatrice erhalten würde, womit sie die Namen zweier für Julius und Millie wichtigen Heilerinnen tragen würde.
 „Na, ob eure Laurentine umfällt, wenn die ihr gleich in der ersten Runde ’nen Drachen oder ’ne Acromantulla vor die Augen setzen?“ Stichelte Kevin. Julius erwiderte, daß sie sicher auch locker mit einer Todesfee kämpfen würde.
 „Mann, du … Gemeiner Bursche“, schnaubte Kevin und konterte: „Solange die dir keinen Hornissenschwarm um die Ohren hauen.“
 „Hat echt einen Vorteil, nicht da mitmachen zu müssen. Ich muß mir um sowas keine Gedanken machen“, erwiderte Julius.
 „Ist fies, daß eure Schulleiterin jede Wette verboten hat. Sonst würde ich glatt fünfzig Schokofrösche drauf wetten, daß die schon in der ersten ein Labyrinth kriegen, wo jede Menge böse Monster drin warten“, knurrte Kevin auf Julius‘ so abgeklärte Antwort. Dabei hatte Julius an lebende Entomanthropen denken müssen. Doch die wurden ja nur von einer Person bereitgestellt. Und die hatten die Organisatoren des Turniers garantiert nicht eingespannt.
 „Gilt das mit den Wetten für alle hier oder nur, wenn Leute von eurer Schule mit drinhängen?“ Fragte Kevin Malone.
 „Das fragst du besser Professor McGonagall. Die will euch ja zu einem Zuschauerblock zusammensetzen, wie das damals mit den Beauxbatons-Leuten und denen von Durmstrang gelaufen ist“, erwiderte Julius. Damit hatte er Kevin gleich davon abgebracht, sich vorzustellen, neben ihm auf einer wo auch immer aufgebauten Tribüne zu sitzen. Das bedauerte er zwar ein wenig. Doch er erkannte wieder, daß zwischen ihm und Kevin doch einiges anders war als vor fünf Jahren noch. Fünf Jahre, in denen so viel passiert war.
 „Die trimagischen Champions werden vom heutigen Unterricht freigestellt, da die Aufgabe der ersten Runde alles an Aufmerksamkeit und Ausdauer verlangen wird. Da gemäß der Turnierregeln die drei Champions ja die Jahresendprüfungen eh nachholen werden stellt diese Freistellung keine Beeinträchtigung des Lerntempos dar. Abgesehen davon gehen meine Kolleginnen und ich davon aus, daß Sie alle so kameradschaftlich sind, Ihren jeweiligen Mitschülern die theoretischen Anteile der versäumten Unterrichtsstunden zu erläutern“, verkündete Madame Faucon nach dem Mittagessen. dann winkte Sie Laurentine Hellersdorf aufmunternd zu. Diese hatte jedoch am Nachmittag frei, weil da nur Arithmantik oder Zaubereigeschichte angestanden hätten, was sie beides nach den ZAGs abgewählt hatte.
 „Mann, irgendwie weiß ich nicht, ob das echt die geniale Idee war“, gestand Laurentine Céline und Julius ein, die die letzten beiden Stunden vor der ersten Runde mit ihr im grünen Saal zubrachten. „Madame Faucon hat mir eingeschärft, nur mit dem Zauberstab anzutreten und alle anderen magischen Hilfsmittel hier zu lassen, die mir bei der ersten Runde helfen könnten. Und was ist, wenn ich echt nur fliegend was machen kann?“
 „Machst du einen Aufrufezauber, um dir deinen Besen zu rufen“, sagte Julius. „Hat Harry Potter in der ersten Runde beim letzten Turnier auch gebracht. Und den Accio-Zauber kannst du aus dem linken Handgelenk.“ Céline nickte beipflichtend.
 „Und wenn ich irgendwo rein muß, wo ich unter Wasser bin oder sowas?“ Fragte Laurentine sichtlich nervös.
 „Machst du den Kopfblasenzauber“, sagte Céline.
 „Toll, den ich außer im Zaku-Unterricht nicht mehr gebracht habe“, erwiderte Laurentine. Julius sah sie an und meinte, daß sie den doch noch mal proben könne. Sie ging darauf ein. Tatsächlich schaffte sie es schon im ersten Ansatz, die nach außen bläulich schimmernde, durchsichtige Sphäre aus Zauberkraft um ihren Kopf zu bilden, in der sie frei atmen konnte, egal ob sie in giftigem Rauch oder unter Wasser war.
 „Geht doch“, stellte Céline aufmunternd fest. „Selbstverwandlungen laufen bei dir eh besser als bei mir. Da hätte dir nur Julius was vorausgehabt. Also kannst du auch die Fremdverwandlungen hinkriegen, wenn dir sowas als richtige Lösung einfällt.“ Laurentine nickte.
 „Der Vier-Punkte-Zauber sitzt bei dir auch?“ Fragte Julius. Laurentine führte ihn vor und ergänzte ihn sogar mit der Komponente „Monstrato Incantatem“, womit sie den auf der Hand liegenden Zauberstab dazu brachte, sich der am stärksten spürbaren Zauberkraftquelle zuzuwenden.
 „Dann hast du echt alles drauf was nötig ist“, sagte Julius bekräftigend. „Und wenn sie dir Zaubertiere gegenüberstellen denke einfach dran, daß die selbst nicht wollen, daß du bei dem Turnier dauerhaften Schaden abkriegst. Madame Rossignol postiert sich garantiert gleich neben dem Austragungsort. Aber ich denke, daß du sie nicht nötig haben wirst.“
 „Was ist eigentlich mit der Brosche?“ Fragte Céline Laurentine.
 „Die soll ich Madame Faucon geben, bevor Julius‘ Schwiegermutter mich und die beiden anderen in die erste Runde schickt. Aber keine Minute vorher“, erwiderte Laurentine. Julius nickte. Er fragte sich, wie Jeanne das damals gemacht hätte, wenn sie ausgewählt worden wäre, wo sie noch das Pflegehelferarmband getragen hatte? Er jedenfalls hätte den Brustbeutel, den Herzanhänger und die Armbanduhr ablegen müssen. Mochte es echt sein, daß der Feuerkelch ihn wirklich deshalb nicht ausgewählt hatte, weil er den mit Millie verbundenen Herzanhänger trug? Doch das war jetzt total akademisch, erkannte er.
 „Na, Laurentine, merkst du jetzt, was du in den ersten drei Jahren alles so abfällig ausgelassen hast?“ Fragte Irene Pontier. Céline schoß in die Höhe und herrschte sie an, daß das jetzt absolut unpassend kam und daß sie ihr glatt dreihundert Strafpunkte verpassen würde, wenn sie sowas noch mal von sich gab.
 „Ich habe die ZAGs gepackt, Irene. Das wäre echt nicht gelaufen, wenn ich das aus den ersten drei Jahren nicht komplett aufgeholt hätte“, entgegnete Laurentine sehr entschlossen. „Buddel dich ein und erstick an deinem Neid!“
 „Paß du besser auf, daß dich keine bösen Ungeheuer fressen, wo du von Zaubertieren keinen Dunst hast“, stichelte Irene. Julius kam Céline mit einer Antwort zuvor, in dem er sich an Irene wandte:
 „Irene, ich schenke dir Mitleid. Mitleid wird einem geschenkt, aber Neid, den muß man sich schon verdienen, hat mein Vater mal über so Dummschwätzer gesagt, die meinten, mich runtermachen zu müssen, als ich noch nicht in Hogwarts war.“
 „Ach neh, weil du selbst nicht für Königin Blanche durch die brennenden Reifen und über die mit giftiger Brühe vollen Gräben springen mußt, wo die gedacht hat, daß sie dich als Vorzeigeschüler gegen deine ehemaligen Schulkameraden einsetzen kann?“ Tönte Irene. Julius lachte darüber nur und erwiderte: „Sonst fällt dir nichts ein, um dir dreihundert Strafpunkte zu verdienen, Irene? Ich habe kein Problem damit, daß ich genauso zuschauen darf wie du. Aber ob du heute noch zugucken kannst hängt dran, ob du echt noch meinst, Laurentine oder mir kurz vor der ersten Runde noch die Stimmung verhageln zu müssen. Am besten ziehst du dich jetzt zurück und verhältst dich hübsch ruhig. Sonst könnte dir passieren, daß Madame Faucon dein Bett in den Sechstklässlerinnenschlafsaal stellen läßt, wenn du dir zu viele Strafpunkte einhandelst.“
 „Oh, jetzt tun wir so, als wäre uns das drachenmistegal, daß der Feuerkelch ihn vor seinen ehemaligen Mitschülern so vernachlässigt hat“, sagte Irene Pontier. Céline sagte zu Julius:
 „Ähm, wie äußert sich das, wenn eine Hexe wegen einer Schwangerschaft nicht mehr weiß, wie sie sich verhalten muß? Vielleicht solltest du die da zu Madame Rossignol bringen und untersuchen lassen, ob sie was für ihr gehässiges Geschwätz kann. Falls ja, sag mir bescheid, dann hat die da gleich noch einen Termin bei Madame Faucon. Falls nicht soll Madame Rossignol das klären, ob die weiter beim Unterricht mitmachen kann. Es sei denn, sie verzieht sich augenblicklich da in die ecke und kommt da nicht eher weg, bis wir alle losziehen, um uns Laurentines erste Runde anzusehen.“ Irene warf Céline einen bitterbösen Blick zu. Julius erwiderte, daß er gerne Irene zu Madame Rossignol bringen würde, wenn die noch ein falsches Wort von sich gab. Irene lachte lauthals. Doch dann fiel ihr auf, daß sie gerade in einer ziemlich ernsten Lage festhing. Julius stand auf und ging ihr entgegen. Da trollte sie sich. Céline warf ihr unüberhörbar noch einhundertfünfzig Strafpunkte nach.
 „Die ganze Zeit hat die das Maul gehalten, sich nur mit Céline und edith rumgezankt. Und jetzt spuckt dieses Biest Gift und Galle“, knurrte Laurentine.
 „Vielleicht ist echt was mit ihrem Monatsrhythmus durcheinander“, schnaubte Céline. „Vielleicht hat sie aber auch jetzt erst kapiert, daß du sie leistungsmäßig um zehn Besenlängen abgehängt hast und wollte dir noch einen mitgeben, daß du dich deshalb nicht überlegen fühlen sollst. Wenn sie das in den letzten Wochen immer wieder so gemacht hätte hättest du nicht so gut hingehört wie kurz vor der ersten Runde.“
 „Sehe ich auch so, Laurentine. Ich denke, die wollte nur klarstellen, daß sie dir das nicht gönnt, auch wenn du nicht für dich alleine antrittst. Na ja, die nächste SSK kommt mit Sicherheit. Und was ich ihr gerade in Aussicht gestellt habe könnte ihr dann doch noch passieren“, sagte Julius. Céline nickte. Immerhin waren sie ja Zeugen.
 „Das wäre voll das Eigentor für die“, schnaubte Laurentine und mußte grinsen. Julius nickte ihr zu.
 „Auch, wenn die sich jetzt zurückgezogen hat werde ich nach der ersten Runde mit Madame Faucon reden. Es sei denn, die entschuldigt sich vor mir und Julius bei dir, Laurentine“, sagte Céline noch.
 „Und wie erwähnt, was die Zauberwesen oder -tiere angeht, die in dieser oder einer kommenden Runde sicher mal drankommen kannst du die mit Flüchen, Illusionen oder Stimmungszaubern auf Abstand halten.“
 „Ja, und gegen sowas wie Lauerbüsche kann ich den Herbaruptus-Zauber bringen, um die niederzumachen“, erwiderte Laurentine. Céline und Julius nickten bestätigend.
 Als die erste Runde nur noch eine halbe Stunde entfernt war betrat Madame Faucon den grünen Saal. Sofort erstarb alles Tuscheln, Raunen und Murmeln. Alle sprangen von den Stühlen und standen stramm. „Sehr lobenswert, wie achtsam Sie alle sind“, begrüßte sie die Bewohner des früher von ihr betreuten Wohnsaales. In ihrem hellblauen Kleid mit silbernen Rüschen wirkte sie so, als wolle sie zu einem Ball gehen. Dann winkte sie Laurentine zu sich hin. „Sie begleiten mich nun zum Vorbereitungszelt der drei Champions, wo Sie von Madame Latierre die letzten Instruktionen empfangen werden!“ Ordnete sie an. Laurentine bestätigte das und folgte der Schulleiterin.
 „Jetzt wird sich zeigen, ob die uns würdig vertritt“, tönte André Perignon, als Madame Faucon und Laurentine durch die sich auflösende und hinter ihnen verfestigende Wand verschwunden waren.
 „I-a, sage ich da nur“, stichelte Robert Deloire zurück. Das verursachte ein schadenfrohes Lachen bei den Sechst- und Siebtklässlern.
 „Selbst ein Troll mit Eselsohren“, knurrte André. Julius überhörte das mal. Ihm ging es darum, daß alle Jungen mit gekämmten Haaren und glatten Gesichtern, ob mit oder ohne Bart den grünen Saal verließen. Als es nur noch eine Viertelstunde bis vier Uhr war rückten die Bewohner des grünen Saales geschlossen aus.
 „Wohin sollen wir eigentlich?“ Wollte Robert wissen.
 „Erst mal auf den Schulhof, wo die drei Schulleiterinnen uns und ihre Leute versammeln“, sagte Céline. „Habe ich dir doch erzählt, als das in der SSK erwähnt wurde.“
 Auf dem großen Hof vor dem sieben Meter hohen Flügeltor mit dem Wappen von Beauxbatons formierten sich die Schülerinnen und Schüler. Madame Faucon, Professor McGonagall und Gräfin Greifennest dirigierten ihre Schutzbefohlenen so, daß sie geordnet losgehen konnten. Madame Faucon bat noch einmal um Ruhe. Dann sprach sie: „Mesdames, Messieurs et Mesdemoiselles, in wenigen Minuten beginnt die erste Runde des trimagischen Turniers des ausklingenden Jahrhunderts. die Teilnehmer sind bereits am Austragungsort und erhalten die letzten Anweisungen. Ich hoffe sehr auf eine abwechslungsreiche, spannende Turnierrunde, bei der die drei Champions zeigen werden, daß sie es wert sind, ihre Schulen zu vertreten. Näheres wird uns Madame Hippolyte Latierre schildern, wenn wir unsere Zuschauerplätze eingenommen haben werden. Bitte begeben Sie sich nun zum Quidditchstadion, wo Sie wie bei regulären Spielen Ihre Plätze einnehmen dürfen. Die Gäste aus Hogwarts und Greiffenest erhalten Logenplätze in den oberen Rängen. Die Saalsprecherinnen und Saalsprecher lade ich ein, sich zu mir in die Ehrenloge zu begeben, nachdem alle anderen ihre Plätze eingenommen haben. Mehr zum Ablauf der ersten Runde wird Madame Latierre erläutern. Bitte folgen Sie der jeweiligen Schulleiterin!“
 „Hogwarts-Schüler zu mir!“ Bellte Professor McGonagall auf Englisch. Ähnliches rief die grauhaarige Hexengräfin ihren Greifennestlern wohl auf Deutsch zu. Dann ging es ohne Gleichschritt aber zügig hinüber zum Quidditchstadion. Die graue Nebelwand umgab dieses immer noch. Was immer dort nun stattfinden würde, von außen war es nicht zu erkennen.
 Julius dirigierte die Jungen aus dem Grünen Saal durch einen der Eingänge. Als er sicher war, daß alle ihre Plätze fanden begab er sich mit Gérard zur Ehrenloge hinauf. Dort trafen gerade Millie, Apollo, Sandrine und Belisama ein, die ihre Schüler auch schon auf die Tribüne geleitet hatten.
 „Nett von Madame Faucon, daß sie uns hier hinauf eingeladen hat“, meinte Millie leicht schnaufend. Offenbar hatte sie das Treppensteigen gut angestrengt. Sandrine wirkte ebenfalls gut erschöpft und verschwendete keine Atemluft durch irgendwelches Reden.
 „Wieso flimmert das über dem Feld so komisch?“ Fragte Gérard und deutete auf das ovale Spielfeld, dem irgendwer die sechs Torstangen weggenommen hatte. Tatsächlich schien über dem Spielfeld eine große Menge überhitzte Luft zu wabern. Julius vermutete jedoch einen Verhüllungszauber, der etwas besonders großes umschloß und mit anderer Magie wechselwirkte. Als alle Schüler und Lehrer auf ihren ausgewählten Plätzen saßen erzitterte der Boden für einen Moment. Es sah so aus, als kehrten sich für einen winzigen Moment alle Farben ins Gegenteil um. Dann sahen es alle, was auf dem freigeräumten Spielfeld stand.
 Julius rieb sich die Augen, als er die Konstruktion sah, die enthüllt worden war. Er mußte noch einmal hinsehen, um es als gegeben anzuerkennen.
 Auf dem Spielfeld stand ein gewaltiger Würfel, der eine geschätzte Kantenlänge von zwanzig Metern hatte. Die Kanten und Ecken waren abgerundet. Doch was Julius am heftigsten beeindruckte war, daß die Oberfläche des gleichseitigen Quaders aus Quadraten in zwölf einzelnen Farben eingeteilt war. Schneeweiß, pechschwarz, Orangerot, Silber, Gold, Türkis, Blattgrün, Ockergelb, Kirschrot, Himmelblau, Rosarot und Rehbraun. Ihm war zuerst der von Rubic in den achtziger Jahren auf den Markt gebrachte Zauberwürfel eingefallen, bei dem man durch verdrehen der Seiten aus einem bunten Würfel einen Würfel mit sechs einheitlich gefärbten Seiten machen mußte. Die letzte, die er damit mal hatte spielen sehen war Madame Faucon gewesen, die ihn sich von ihrer damals einzigen Enkelin Babette ausgeborgt hatte. Aber jenes verflixt schwer zu ordnende Spielzeug hatte eben nur sechs Farben. Was sollte das mit den zwölf Farben bei diesem Würfel? Dann kam ihm der Gedanke, es hier mit der Krönung eines Labyrinthes zu tun zu haben, einem Labyrinth, das nicht nur auf einer Etage, sondern mehreren Etagen angelegt war. Das senkte die Chancen, es recht schnell zu durchwandern. Dafür vervielfachte sich die Chance, sich rettungslos darin zu verlaufen mit der Zahl der Stockwerke. Sowas hätte er echt für die letzte Runde des Turniers erwartet, dachte Julius.
 „Wird einem ja schon vom Hinsehen schwindelig“, meinte Millie, als sie den Würfel ansah. „Wozu denn die ganzen Farben, und wer hat sich sowas ausgedacht?“
 „Letzte Frage zuerst, womöglich deine Mutter“, antwortete Julius. „Womöglich ein Labyrinth mit mehreren Etagen.“
 „Ja, dann kriegen wir doch nichts mit, wenn wir nur auf diesen Würfel gucken“, warf Gérard ein, der Julius Vermutung mitgehört hatte. Er blickte auf die bunte Oberseite und die von ihm aus einsehbare Seitenfläche. Julius versuchte, ein Muster in der Farbgebung auszumachen. Doch in der kurzen Zeit erkannte er keines. Womöglich, so beruhigte er sich selbst, gab es auch keines.
 Auch die anderen Schüler schienen über den Riesenwürfel zu diskutieren. Julius sah verwirrte Gesichter bei den Hogwarts-Schülern, die auf den Plätzen der Westkurve des ovalen Stadions saßen. Auch die ihnen genau gegenüber untergebrachten Greifennest-Schüler schienen über Sinn und Funktion dieses gewaltigen Würfels zu diskutieren. Julius sah Kevin, der sich mit William Deering und Keneth Halligan zu einem Dreierblock zusammengefunden hatte. Pina saß rechts von den beiden Hollingsworth-Schwestern, die links von Romilda Vane flankiert wurden.
 „In Quaffel & Co. stand drin, daß die fünf trimagischen Richter per Eulenpost die Aufgaben abgestimmt haben“, sagte Céline, deren Schwester ja für diese Fachzeitschrift arbeitete. „Wer hat sich dieses Teil da unten ausgedacht?“
 „Das ist unerheblich, Mademoiselle Dornier“, herrschte Madame Faucon Céline an. „Bitte hören Sie nun auf die Erläuterungen von Madame Latierre!“ Dann verstärkte Madame Faucon ihre Stimme durch den Sonorus-Zauber. sie begrüßte noch einmal alle Schüler und Lehrer von Hogwarts, Greifennest und Beauxbatons. Julius hatte inzwischen mit seinem Superomniglas die beiden Zelte ausgemacht, die sich neben dem Würfel winzig ausmachten. Eines war blütenweiß und trug das Symbol der magischen Heilzunft. Da hatte also die Schulheilerin ihren Posten eingerichtet. Östlich davon ragte ein beiges Zelt empor, auf dessen Spitze die drei Fahnen mit den Wappen der Teilnehmerschulen im Wind wehten. Dort warteten wohl die drei Champions mit den beiden verbleibenden trimagischen Richtern aus dem Zaubereiministerium, die das Gegengewicht zu den Schulleitern bildeten. Die Zeltklappe wehte zur Seite, und angeführt von Hippolyte Latierre in einem grün-goldenen Umhang und Gustave Chaudchamp in einem mitternachtsblauen Samtumhang und schwarzem Spitzhut verließen die drei Champions das Zelt. Madame Latierre winkte ihrem Ministeriumskollegen zu, bekam ein Nicken zur Antwort und umlief mit weit ausgreifenden Schritten die Ostseite des Riesenwürfels. Monsieur Chaudchamp wechselte noch ein paar Worte mit den drei Turnierteilnehmern, die nun mit großen Augen auf das bunte Monstrum auf dem Spielfeld blickten, das sie zu bezwingen hatten. Laurentine wirkte gefaßter als vor zwei Stunden noch. Gloria tastete mit ihrem Blick die von ihr aus sichtbaren Seitenflächen ab und wiegte den Kopf, während Hubert eine übertriebene Angriffshaltung zur Schau trug, als wolle er dem Riesenklotz da mit bloßen Fäusten zu Leibe rücken. Julius blickte schnell zu seiner Schwiegermutter hinunter, die nun die Tribüne erstieg. Offenbar wollte sie in die Ehrenloge, wo sich nun, wo die Schüler saßen, auch die Leiterinnen der Gastschulen eingefunden hatten. Die in der Ehrenloge sitzenden Saalsprecher und Beauxbatons-Lehrer grüßten die rotblonde Ministerialhexe wortlos aber respektvoll. Dann stand Madame Latierre neben Madame Faucon. Jedem dort in den Zuschauerrängen mußte nun der heftige Größenunterschied der beiden Hexen ins Auge springen, fand Julius. Doch darum ging es jetzt nicht. Auch Hippolyte Latierre verstärkte die Kraft ihrer Stimme mit dem Sonorus-Zauber. Dann sprach sie überall deutlich vernehmbar:
 „Sehr geehrte Damen und Herren aus Hogwarts, Greifennest und Beauxbatons. Im Namen des Organisationskomitees des trimagischen Turnieres begrüße ich Sie alle zur ersten Runde. Sicherlich haben Sie den auf dem Spielfeld dort unten stehenden Würfel zur Kenntnis genommen. Höchstwahrscheinlich haben Sie auch schon über die Farbgebung nachgesonnen oder mit Ihren Schulkameraden diskutiert, welchen Sinn und Zweck sie wohl erfüllen mag. Diese, werte Turnierteilnehmer und Turnierzuschauerinnen und Zuschauer, ist der Würfel der Wirrsal, ein fünfstöckiges Labyrinth besonderer Prägung. Denn es gilt nicht nur, es möglichst schnell zu durchqueren, sondern auch, sich den darin enthaltenen Finessen und Schwierigkeiten entgegenzustellen und diese zu überwinden. Die größte Schwierigkeit dabei ist, daß immer dann, wenn alle drei Champions das in dem gerade besuchten Raum enthaltene Hindernis überwunden haben, die einhundertfünfundzwanzig einzelnen Kammern gegeneinander verschoben werden und ihre Stellungen wechseln, so daß es bei jedem weiteren Raum erneut gilt, die Richtung zum Ziel wiederzufinden. Jedem Kandidaten ist ein eigener Ausgang vorbestimmt, der mit dem Schriftzug des betreffenden Champions beschriftet ist. Die drei Ausgänge befinden sich unabhängig von der Positionsänderung der anderen Kammern immer an der Oberseite. Nun, jetzt werden Sie alle zurecht einwerfen, daß es dann ja genügt, der irdischen Schwerkraft entgegengesetzt die Kammern des Würfels zu durchqueren. Ob das so funktioniert hängt von der Zahl der Ausgänge jeder einzelnen Kammer ab und inwieweit diese Kammer nach Bewältigung des in ihr enthaltenen Hindernisses nicht um eine, zwei oder gar vier Etagen nach oben oder unten verschoben wird. Nicht jede der insgesamt hundertfünfundzwanzig Kammern enthält ein Hindernis. Die drei separaten Zugänge und die drei separaten Ausgänge sind schon einmal die Ausnahme. Aber die restlichen einhundertneunzehn Kammern können magische oder natürliche Hindernisse enthalten, mehr oder weniger gefährliche Geschöpfe bergen oder schlicht nur Sackgassen darstellen. Die drei Champions müssen nicht in jede einzelne Kammer vordringen, um das Ziel zu erreichen. Es kann nur passieren, daß jeder Champion bis zum Erreichen des für ihn gültigen Ausganges jede Kammer einmal oder mehrmals durchlaufen muß. Hierbei werden sie neben der Durchquerungsgeschwindigkeit ihrer Ausdauer in den Bereichen Übersicht, Wagemut und kreatives Zaubern geprüft. Dabei obliegt es jedem der fünf Turnierrichter, seine oder ihre eigene Wertung in besagten Kategorien zu finden. jeder der fünf Richter kann für jede Teilrubrik zwischen null und zwei Punkten vergeben, so daß alle Fünf Teilrubriken zwischen null und fünfzig Punkten ergeben. Wer unterwegs den Eindruck gewinnt, nicht mehr weiterzukommen und lieber aufgeben möchte, kann dies durch einen Schauer roter Funken bekunden. Da der Würfel für uns Zuschauer und Turnierrichter immer in direkter Blickrichtung auf die drei Champions durchsichtig wird, jedoch nicht von den Champions aus zu durchblicken ist, können wir zwar erkennen, wenn einer von Ihnen vorzeitig abbrechen möchte, Sie jedoch nicht sehen, ob einer Ihrer Mitbewerber vorzeitig aus dem Würfel geholt wird. Wer jedoch von seinem Recht auf vorzeitigen Abbruch gebrauch machen möchte verliert dabei alle bis dahin erworbenen Punkte. Monsieur Chaudchamp wird nun jeden der drei Champions zu seinem oder ihrem per Losentscheid vorbestimmten Eingang begleiten. Danach wird er sich zu uns anderen vieren auf die Zuschauertribüne gesellen und mit einem Trompetensignal die drei Zugänge freigeben. Sind alle Champions innerhalb des Würfels unterwegs läuft die Runde. Sie endet mit dem Verlassen des letzten Champions. Monsieur Chaudchamp, bitte begleiten Sie die Champions zu den ausgelosten Zugängen!“
 „Das ist ja seltenfies“, grummelte Gérard. „Na ja, aber wenn oben die Ausgänge liegen müssen die eben nur zusehen, ganz nach oben zu kommen.“
 „Jetzt weiß ich auch, warum Sandrine und ich da nicht mitmachen dürfen“, grummelte Millie. „Andauernd fünf Stockwerke hochklettern oder runter zieht sicher gut runter.“
 „Offenbar hat Madame Faucon das damals imponiert, als wir Babette einen Zauberwürfel geschenkt haben“, flüsterte Julius Millie zu.
 „Wenn sich die Wege dauernd neu machen ist das doch sehr viel schwerer, bis zum Ausgang zu finden“, stellte Sandrine fest. Céline besah sich noch einmal den bunten Riesenklotz auf dem Spielfeld. „Hundertfünfundzwanzig Kammern. Wieso denn ausgerechnet so viele?“ Fragte sie Julius zugewandt. Dieser deutete auf die verschieden gefärbten Quadrate. „Fünf senkrechte mal fünf waagerechte mal fünf in die Tiefe verlaufende Kammern macht zusammen hundertfünfundzwanzig. Und jede Kammer mißt so um die vier Meter. Das sind also jedesmal Würfel von vier mal vier mal vier Metern, was pro Kammer vierundsechzig Kubikmeter sind. Da paßt einiges rein. Ich hoffe nur, daß nicht jeder Würfel seine eigene Schwerkraft hat. Das wäre ultrafies.“
 „Das geht doch gar nicht“, widersprach Gérard. „Du kannst zwar Schwerelosigkeit machen, aber wenn du mehrere Räume übereinander oder nebeneinander so bezauberst, daß in jedem ein anderes Schwerkraftfeld wäre würden die Zauber sich gegenseitig durcheinanderbringen.“
 „Na ja, mal eben vier Meter nach oben klettern, um einen freien Durchgang zu finden ist sicher auch nicht leicht“, stellte Céline fest.
 „Laurentine steht jetzt an der Nordseite. Gloria ist wohl für den Westen eingeteilt. Und Hubert soll wohl vom Süden aus losziehen“, erkannte Julius, als die drei Champions sich auf der Höhe der senkrechten Mittellinie einer eigenen Seitenfläche bereitstellten. Gloria überblickte noch einmal den Würfel von unten her. In einem fünf- bis sechsstöckigen Haus herumzuklettern mochte zwar für viele Kinder ein Abenteuerspiel sein, aber nur, weil sich die Räume darin nicht verschoben.
 Monsieur Chaudchamp kam die Treppen herauf. In der Ehrenloge angekommen förderte er unter seinem Hut eine kleine, goldene Trompete zu Tage. Die versammelten Schülerinnen und Schüler lachten erheitert. Dann nahm der fünfte trimagische Richter seinen Beobachtungsplatz ein. Er blickte auf die drei vor dem Würfel wartenden Champions hinunter. Madame Latierre fragte, ob alle drei bereit seien. Wildes Nicken und Winken von unten war die Antwort. Chaudchamp setzte sein goldenes Instrument an die Lippen und blies hinein. Ein klarer, weitreichender Ton drang aus dem Schalltrichter. In diesem Moment glitten dort, wo die Zugänge sein sollten zwei Hälften eines bestimmten Quadrates bei Seite und gaben den Weg in einen Raum frei, der von innen in derselben Farbe leuchtete wie die Oberfläche des Zugangs gefärbt war. Julius erkannte, daß Gloria einen grünen, Hubert einen roten und Laurentine einen goldenen Zugang erwischt hatte. Die drei Champions liefen in die Eingänge hinein. Sofort glitten die Abdeckungen wieder zu. Doch als das geschehen war wurde die Oberfläche durchsichtig wie Glas. Das war jedoch nur für die Zuschauer so. Denn die drei ins verwirrende Spiel eingetretenen blickten sich suchend um, wohl, um den nächsten Zugang zu öffnen. Julius dachte einen Moment daran, Madame Latierre noch einmal wegen der Idee dieses Würfels zu fragen. Doch dann fiel ihm ein, daß sie ab jetzt als Turnierrichterin zu tun hatte und ihre ganze Aufmerksamkeit auf das Vorankommen der Champions richten mußte. So blickte er nach vorne, wo er Hubert Rauhfels sah, der mit einer Zauberstabbewegung die Kammer abzirkelte. Dann lief er zu einer der Wände. Mit dem Omniglas erkannte Julius nun eine Sprossenwand wie in einer Turnhalle. So ging es also, mal eben vier Meter nach oben zu klettern, erkannte er. Er selbst hätte womöglich den altaxarroischen Flugzauber benutzt. Doch das hätten die anderen ja dann sehen können, daß er sowas konnte. Knapp unter der Decke fand Hubert ein Speichenrad. Mit den Füßen in den Sprossen verkeilt und mit einer Hand an der obersten Sprosse begann er, am Rad zu drehen. Julius mußte schmunzeln, wenn er daran dachte, was der Begriff „am Rad drehen“ bei den Muggeln bedeutete. Er suchte und Fand Gloria, die gerade in ihrer nur für ihn und die anderen Zuschauer zum Terrarium gewordenen Kammer stand. Sie richtete ihren Zauberstab auf die Wände. Julius erkannte, daß sie mit dem Nigerilumos-Zauber hantierte, der an der Spitze ein scheinbar schwarzes Licht erzeugte, das jedoch alles, worauf es traf, in umgekehrter Farbgebung aufleuchten ließ, jedoch ohne einen Widerschein zu erzeugen. Auf diese Weise fand sie offenbar zwei durch die Beleuchtung überdeckte Türen, eine mit einem ähnlichen Drehrad wie bei Hubert und eine mit einem Seilzug wie bei einer Glocke. Julius benutzte die Heranholfunktion, um wie durch Glorias Augen selbst die beiden Türen aus nächster Nähe zu betrachten. Gloria traute dem Braten offenbar nicht, daß sie nur einen Mechanismus zu betätigen hatte. Sie wirkte wohl mit einem Flucherkennungszauber auf die Türen ein. Der reine Zauberfinder wäre in einem mit Magie überladenen Würfel völlig unsinnig gewesen. Sie entschied sich nach ihrer Prüfung für die Tür mit dem Drehrad und betätigte es mit der freien Hand. Ihr Zauberstabarm war angewinkelt, wohl bereit, im nächsten Moment ein auf sie einstürmendes Problem zu bekämpfen, wie auch immer dieses Problem aussah.
 „Das ist voll fies. Laurentine kann durch vier Türen“, bemerkte Millie. Julius suchte schnell Laurentines Einstiegskammer in den Würfel der Wirrsal und erkannte, daß auch Laurentine mit dem Nigerilumos-Zauber alle bei normalem Licht unsichtbar bleibenden Türen untersuchte. Ein Durchgang lag wie bei Hubert an der Decke. Die drei anderen standen um neunzig Grad versetzt zueinander. Weil es ja darum ging, möglichst nach oben zu kommen wählte Laurentine wie Hubert den Zugang in der Decke. Sie fand wie er eine Sprossenwand, an der sie unerwartet gelenkig hinaufkletterte, wobei sie den Zauberstab in ihrem rechten Ärmel verbarg, um beide Hände einsetzen zu können.
 „Holla, die kann ja richtig schnell klettern“, stelte Millie anerkennend fest.
 „Hättest du wohl nicht vermutet, wie?“ Blaffte Céline. „Aber die hat vor der Einschulung bei uns in einem Mädchenturnverein mitgemacht und sich in den Ferien immer wieder in Form gebracht. Das zahlt sich jetzt aus.“
 „Hat deine Vorvorgängerin Barbara Lumière das gewußt?“ Fragte Julius Céline, der das heute auch zum ersten mal erfuhr.
 „Neh, daß hat die nur Claire und mir erzählt, weil gerade Barbara das nicht wissen sollte. Die hätte Laurentine dann doch erst recht drangsaliert.“
 Laurentine erreichte die Deckenluke. Sie versuchte wohl einen Zauber, der das Speichenrad schneller drehte als sie von Hand konnte. Es sah so aus, als könne sie damit nichts erreichen, bis sie ihren Zauberstab in einer anderen Bewegungsfolge führte und von den Lippenbewegungen her einen Zauber sprach, den Julius als „Porta Clausa! zu erkennen meinte, der eigentlich ein Türschließungs und Verschlußzauber war. Allerdings drehte sich das Speichenrad unvermittelt wild herum. Die Deckenluke tat sich nach oben auf und gab den Weg in einen himmelblauen Bereich frei. Laurentine wartete, bis das Drehrad zum Stillstand gekommen war und feuerte dann aus dem rechten Handgelenk einen Breitband-Fluchzerstreuer durch die Öffnung. Dieser wechselwirkte mit einem bis dahin unsichtbaren Zauber, der als grüner Wirbel über ihr rotierte und dann in schillernden Funken zersprühte.
 „Jau, Laurentine, das war ein Rotationsfluch, was ganz fieses“, stellte Céline fest.
 „Einer der wenigen Flüche, die durch in den Wirkungsbereich geschriebene Runen wiederbelebt werden kann“, bemerkte Julius. „Jedenfalls ist sie im nächsten Kämmerchen.“
 „Deine Ex-Mitschülerin Gloria ist in der nächsten Kammer“, sagte Millie zu Julius. „Das war wohl ein Heimspiel für die.“
 „Ich frage mich gerade, wie drei zugleich durch diesen Würfel durchmarschieren und gleichberechtigt bewertet werden können“, erkannte Julius. Das veranlaßte seine Schwiegermutter, den gerade noch wirksam gewesenen Stimmverstärker aufzuheben und ihm leise zuzuflüstern: „Jeder von uns hält für eine bestimmte Zeit einen der drei unter Beobachtung, wobei immer wieder zwei unterschiedliche zugleich einen betrachten werden. Mehr ist nicht nötig.“ Das genügte Julius auch als antwort. Dann notierte sie etwas, was Julius nicht einsehen konnte. Außerdem mußte er auf den Würfel achten. Gloria hatte in der ihrem Eingang anschließenden Kammer gerade mit dreißig Wichteln zugleich zu tun. Doch das war ja wirklich kein Akt, die abzuwehren. Doch anstatt des gegen die kleinen, blauen Plagegeister so wirksamen Sirennitus-Zaubers ließ gloria um sich eine Aura aus blauflackerndem Licht entstehen, das die Wichtel sichtlich irritierte und auf Abstand hielt.
 „Den kenne ich aber noch nicht“, meinte er zu Millie auf die von Gloria gerade besuchte Kammer deutend.
 „Ich dachte auch, die sirennitiert die alle in die Ecke“, erwiderte Millie. „die hat den Zauber laut gewirkt, also nicht ungesagt. Aber was sie gesagt hat verstand ich nicht.“
 „Jedenfalls macht diese Stroboskopaura den Wichteln genauso zu schaffen wie der Sirennitus. Sie braucht die nicht mal mit dem Stab aufrecht zu halten. Die kann wieder den Nigerilumos machen.“ Millie, die gerade Laurentine betrachtete schwenkte mit ihrem Omniglas auf Glorias Unterwürfel über und erkannte, daß die blondgelockte Junghexe in ihrem schwarzen Hogwarts-Umhang gleich vier Zugänge ausfindig machte, während die um sie wie irrsinnig flackernde Aura die Wichtel immer noch in die vier oberen Ecken des Raumes zurückdrängte.
 „Was ist denn bitte eine Stroboskopaura, Julius?“ Fragte Gérard, der sich dachte, das da was muggelmäßiges mit gemeint sein mochte. Julius erwähnte die ihm aus Fernsehberichten über Tanzclubs für junge Leute bekannten Flackerlichter, die jede Bewegung in Einzelbilder zerlegten und auch bei Messungen von sich drehenden Objekten eingesetzt wurden.
 „Das Geflacker bekommt mir aber nicht so“, grummelte Millie. Sie mußte anderswo hinblicken. Julius erwähnte auch, daß dieses Flimmerlicht auf bestimmte Menschen krankmachend wirkte, ja epileptische Anfälle auslösen konnte. Aber gloria schien von ihrem Zauber offenbar überhaupt nicht beeinträchtigt zu werden. Sie untersuchte die Türen und turnte nun selbst eine Sprossenwand hinauf, um in den nächst höheren Raum zu gelangen. Doch Als sie an dem Drehrad drehte, wie Hubert zuvor auch. klappte zwar eine Luke auf, legte jedoch nur eine darüber verlaufende Decke aus bleigrauem Material frei. Das war wohl eine Sackgasse. Gloria ließ sich in die Tiefe fallen, wobei sie wohl den Fallbremsezauber wirkte. Das führte zwar dazu, daß die blaue Flackeraura um ihren Körper in wilden Funken von ihr fortflog. Doch bevor die davon zurückgescheuchten Wichtel sich von ihrer Auswirkung erholen konnten hatte Gloria schon die nächste Tür geöffnet und mit einem Breitbandfluchzerstreuer voran einen grünen Raum geentert wie eine Piratin den Laderaum eines Goldfrachters.
 „So, wenn Hubert seinen echten Einstieg auch noch durchbekommt müßte diese Verschiebenummer laufen“, bemerkte Julius und suchte Hubert Rauhfels. Dieser war zwar in die nächsthöhere Kammer vorgestoßen und hatte wie seine beiden Konkurrentinnen durch einen Breitbandfluchzerstreuer eine unsichtbare Zauberfalle unschädlich gemacht. Doch als er vollends in der Kammer anlangte klappte vor ihm eine Luke am Boden auf, und unvermittelt stand eine sieben Meter große Gestalt im weiten, weißen Umhang. Sie besaß graublondes Haar und veilchenblaue Augen, die sehr bedrohlich rollten. Warum die Greifennestler, die nun den Blick auf ihren Kameraden geheftet hatten lachten wußte Julius erst, als ihm klar wurde, wem die überlebensgroße Erscheinung ähnelte, die für Hubert unüberhörbar und für die anderen völlig lautlos auf den einzigen Zauberer unter den Champions einschimpfte. Dann fiel bei Julius der Knut.
 „Moment mal, ist das nicht Magistra Rauhfels in riesengroß?“ Fragte Millie Julius, der imselben Moment dieselbe Erkenntnis gewonnen hatte. Das Ungetüm im weißen Umhang schritt auf den sichtlich zitternden Hubert zu. Die Hände, die jede für sich so groß wie sein Kopf sein mochten, fuchtelten vor ihm und drohten, ihn zu packen. Er schrak zurück, bibberte und atmete hektisch. Julius erkannte, was Hubert da aufgelauert hatte. Er erinnerte sich an die Unterredung zwischen Dumbledore, Flitwick und McGonagall, bei der er den ersten dieser kleinen aber gemeinen Plagegeister überhaupt vorgeführt bekommen hatte. Er wußte, daß wenn er sich diesem Schreckgespenst da ausgeliefert hätte, eine gewaltige Insektenkreatur vor ihm aufgetaucht wäre, vielleicht nun, wo er sie kannte, einer der Entomanthropen Anthelias. Warum kam Hubert nicht auf die Idee, die überlebensgroße Nachbildung seiner Großtante mit dem einzig richtigen Zauber anzugreifen? Hatte der wirklich eine so tief sitzende Angst vor dem Original, daß dieses Schreckgespenst da doppelt bis dreifach so groß auftrat?
 „Ist das seine Mutter?“ fragte Gérard auf Huberts Gegnerin deutend, die ihn gerade wieder mit ihren Riesenhänden zu ergreifen andeutete.
 „Ich weiß nicht, ob das wirklich so toll ist, einem einen Irrwicht vorzusetzen, den alle sehen können“, grummelte Julius. Das fand auch Gérard. Da endlich bekam Hubert es hin, dem Ungeheuer etwas zuzurufen. Weil Julius dieses Wort erwartet hatte, meinte er auch, es von Huberts Lippen abzulesen: „Riddiculus!“ Die Wirkung war verblüffend und gleichzeitig zum schreien komisch. Die überlebensgroße Nachahmung Magistra Rauhfelses besaß plötzlich meterlange Hasenohren, einen dito Schnurrbart und einen Stummelschwanz. Der Umhang wurde zu einem rosaroten Ballettkleid, und das ganze Geschöpf hüpfte wild und entschlossen auf der Stelle herum, während Hubert erst grinste und dann loslachte. Da löste sich das Riesige Frauenzimmer in eine bunte Rauchwolke auf. Hubert stand noch einen Moment auf der Stelle. Julius suchte schnell die beiden anderen Champions. Gloria war nun in einem ockergelben Raum und schien dort auf einem unsichtbaren Laufband festzuhängen. Denn sie rannte, ohne von der Stelle zu kommen. Dann vollführte sie einen schnellen Zauber gegen ihre Stirn und kam zum stehen. Sie sah sich mit hektischen Blicken um und atmete durch.
 „Was war denn das?“ Fragte Gérard, als er Gloria auch beobachtete.
 „Womöglich eine Illusion, die wir nicht mitbekommen haben. Aber jetzt kann sie frei von magischer Täuschung sehen“, sagte Julius. Gloria suchte die Decke mit dem Umkehrlicht Nigerilumos ab und fand eine weitere Luke. Sie lief zu einer Sprossenwand und fand das Drehrad. Diesmal tat sich über ihr eine Luke auf, die in einen kirschrot erleuchteten Raum führte. Julius fragte sich, ob die Farben eine besondere Bedeutung hatten. Himmelblau mochte für Luftzauber oder Schleuderflüche stehen. Gloria hangelte sich nach Ausführung des Fluchzerstreuers durch die Luke. Diesmal wirkte er nicht auf ein unsichtbares Etwas ein. Vielleicht war dieser Raum frei von Fallenzaubern oder magischen Plagegeistern, dachte Julius, bis er sah, wie Gloria sichtbar ins Schwitzen geriet. Es war so, als sei sie in eine Turbosauna hineingeraten, so heftig rann ihr der Schweiß über das Gesicht und aus den blonden Locken. Sie atmete sichtbar ein und aus. Dann schaffte sie es wohl, dem schweißtreibenden Etwas in diesem Raum durch einem ungesagten Zauber entgegenzuwirken.
 „Auch fies, ein Hitzezauber, der nicht mit einem Fluch erzeugt wurde“, stellte Julius fest. Dann hörte er das Johlen der Greifennestler, weil Hubert endlich aus der Irrwichtkammer heraus war. Doch das Johlen erstarb sofort. Denn der gewaltige Würfel erbebte. Fast lautlos änderten sich die Farben auf den sichtbaren Oberflächen. Julius sah, wie sich eine rote und eine grüne Fläche über eine ockergelbe schoben, die sich tiefer in den Würfel hinein zurückzog. Er suchte schnell nach den drei Champions. Deren Kammern wanderten gerade. Huberts gerade betretene Silberkammer glitt gerade nach vorne und dann nach unten. Hubert selbst schwebte mitten in der Kammer und mußte sich wohl erst orientieren. Gloria, die die rote Kammer noch nicht verlassen hatte, drehte sich mit dieser und rückte eine Etage nach oben und zwei Würfelfelder weiter nach innen. Was nun zwischen ihr und der Oberfläche lag war für die Zuschauer im Moment nicht zu erkennen, weil ja durch den Bildverpflanzungszauber die Sicht auf Gloria Porter freigehalten wurde. Laurentine hatte es am besten erwischt. Denn ihre gerade von Fallen und anderen Unannehmlichkeiten freigeräumte Kammer stieg auf die zweithöchste Ebene empor. Zumindest brauchte Laurentine jetzt nur noch einen Würfel nach oben zu durchqueren, um ihren Ausgang zu suchen. Doch alle hier wußten, daß das sicher nicht so einfach war, wenn jedesmal eine Verschiebung stattfand, sobald alle drei Champions eine Kammer weiterwaren. Julius erkannte nun, wie gemein das ganze wirklich war. Wer als erster von den dreien ganz oben war konnte in dem Moment, wo seine Konkurrenten eine Kammer weiter waren, bis ganz nach unten durchgereicht werden. Gab es da nicht eine alte Geschichte von einem, der trotz Essen und Wasser in Reichweite Hunger und Durst leiden mußte? Oder war das die Geschichte von dem Mann, der dazu verdammt war, immer wieder denselben Felsen einen Berg hochzurollen, der dem kurz vor dem Gipfel entglitt und zurückstürzte. Wohl wahr, der Würfel der Wirrsal hatte seinen Namen zurecht. Womöglich würde einer der drei Champions irgendwann aufgeben, wenn Körperkraft und Durchhaltevermögen aufgebraucht waren.
 „Schon anstrengend“, fand Gérard, der Laurentine beobachtete, die mit dem Vier-Punkte-Zauber die Himmelsrichtungen auslotete. Dann suchte sie den nächsten Teilwürfel mit nach oben führendem Durchgang. Hubert hing derweil in dieser silbernen Kammer in der Luft. Er versuchte wohl seinen Schwebezustand zu beheben. Dann kam er auf die Idee, seinen Zauberstab als eine Art Rückstoßantrieb zu gebrauchen und ließ einen breiten Wasserstrahl daraus hervorschießen. Das Wasser sammelte sich in der Kammer und formte immer größere Tropfen, die erst zusammenstießen, sich dabei in kleinere Tropfen auflösten und dann wieder zu größeren Tropfen zusammenwuchsen, bis Hubert mit einer bald zwei Meter großen Kugel aus reinem Wasser zusammen war. Doch sein Ziel hatte er erreicht, eine der Wände. Nun wendete er den Muscapedes-Kletterzauber an, um unabhängig von der gerade nicht wirksamen Schwerkraft Halt an den Wänden zu behalten. Der gewaltige Wassertropfen schwebte wippend auf und ab und kam ihm dabei immer näher.
 „Oh, wenn der Riesentropfen den berührt hängt der sich an ihm fest.“ Bei der Größe des Tropfens mochte das Wasser zwischen drei und viereinhalb Tonnen wiegen. Auch wenn die Schwerkraft als solche gerade ausgesperrt war würde die Masse des Wassers Hubert sichtlich beeinträchtigen. Die Greifennestler feuerten ihren Champion an. Doch der hörte es sicher nicht. Gerade in dem Moment, wo Hubert Rauhfels eine Tür erreicht hatte, glitt der Saum seines Umhangs durch die glitzernde, gewölbte Wasseroberfläche. Nun griff die dem Wasser eigene Anhangskraft. Jetzt hatte Hubert den Riesentropfen am Körper hängen. Doch der Champion reagierte schnell. Er zielte auf das glitzernde Gebilde, das in einem kurzen Lichtblitz verschwand. Nun konnte er sich auf die erreichte Tür konzentrieren.
 Laurentine war inzwischen in eine kirschrote Kammer eingedrungen und geriet damit in denselben Hitzezauber, dem Gloria ausgesetzt gewesen war. Sie reagierte schneller als Gloria auf diese Backofenhitze und schüttelte diese von sich ab, bevor sie nach einer Deckenluke suchte, jedoch keine Fand. Statt dessen glühten die Wände immer stärker. Der von ihr abgewehrte Hitzezauber konzentrierte sich nun auf die Wände. Wenn das so weiterging konnte sie sich locker die Hände und Füße verbrennen. Julius fragte sich, wie Gloria den Hitzezauber ausgehebelt hatte? Laurentine wußte sicher, was ihr bevorstand. Sie kehrte den schützenden Zauber offenbar um. Denn unvermittelt rann ihr wieder der Schweiß über das Gesicht. Dann wendete sie einen anderen Zauber an und schaffte es so, den Hitzezauber wieder von sich abzuhalten. Die Wände glühten jetzt wieder im sachten, kirschroten Licht. Sie suchte nach einer Deckenluke, fand aber nur drei Türen und eine Bodenluke. Da sie sicher war, nicht nach unten zu wollen wählte sie eine der Türen und öffnete damit den Durchgang zu einer anderen silbernen Kammer. Unvermittelt verlor Laurentine den Boden unter den Füßen und schwebte langsam nach oben. Die Tür fiel wohl hinter ihr zu, weil die vorherige Kammer nun scheinbar verschwand und nur die zeigte, in der sie nun hing. Doch Laurentine hing nicht so lange wie Hubert im den Raum erfüllenden Schwerelosigkeitszauber fest. Sie deutete auf sich und murmelte ein Zauberwort. Da sank sie immer schneller werdend, bis sie wieder Boden unter den Füßen hatte. Sie sprühte wie Hubert Wasser aus dem Zauberstab, das im Flug zu kleinen und dann größeren Tropfen ausuferte. Sie nickte irgendwem zu und ließ das Wasser verschwinden. Dann lief sie weiter und untersuchte die Wände auf Türen. Als sie wohl sicher war, nicht mit den Füßen an der Decke zu hängen suchte sie nach einer Deckenluke, um dem schwerelosen Raum zu entkommen.
 Hubert war inzwischen in einen stockdunklen Raum hineingeraten. Julius vermutete, daß diese Art von Kammer an der Würfeloberfläche nachtschwarz erschien. Gerade als er nachsehen wollte, was Hubert nun zu erledigen hatte setzte eine neue Umgruppierung der Kammern ein. Denn Gloria hatte ebenfalls die vorherige Kammer verlassen. Der stockfinstere Raum, der nur deshalb als schwarzes Quadrat zu sehen war, weil Hubert sich gerade in ihm aufhielt, fuhr zwei Etagen nach unten und rückte zwei Würfelfelder weiter nach westen. Julius erkannte, daß die Würfel sich bisher nicht diagonal bewegt hatten. Wie kompliziert die magicomechanische Maschinerie aufgebaut sein mochte, die Würfel mußten sich umeinander drehen und geradlinig die drei Raumachsen entlanggleiten. Doch wo genau sie landeten konnten die Insassen nicht erkennen.
 „Laurentine hat sich ein eigenes Schwerkraftfeld gezaubert. Wie denn das?“ Fragte Millie, die gerade sah, daß Laurentine in dieser Silberkammer eine Deckenluke wie eben mit einem Raddrehzauber öffnete.
 „Auf die gleiche Weise, wie sie einen Zuhaltezauber zum Öffnungszauber umpolt, Millie. Inverse Logik. Hätte ich schon früher drauf kommen sollen.“
 „ach, du meinst das, daß man das gegenteil von dem tun muß, um das zu erreichen, was man will?“ Fragte Millie. Julius nickte. Seine Schwiegermutter, die hinter ihm saß stupste ihn sacht am Rücken.
 „Die hat sicher den Deterrestris-Zauber auf sich selbst gesprochen. Normalerweise schwirrst du dann nach oben wie ein Korken aus der Flasche. Aber in einem Nullogravitus-Zauber polt der dann die Schwerkraftaufhebung in ein körpereigenes Schwerefeld um. Antiantigravitation sozusagen“, dozierte Julius. Professor McGonagall, die links von der rotblonden Ministeriumshexe saß und gerade nach ihrer Schutzbefohlenen sah lauschte interessiert.
 „Damit kommt Laurentine echt schneller durch dieses dauernde Verschiebeding durch“, freute sich Céline Dornier für ihre Schulfreundin.
 „Nur bei statischen Zaubern“, dämpfte Julius ihre Hochstimmung. Dann sah er, wie in jenem dunklen Quadrat ein silbernes Etwas aus einem Lichtstrahl entstand. Bei Nahbetrachtung durch das Superomniglas erkannte Julius das Etwas als stattlichen Keiler, Huberts Patronus. Julius fragte sich mit Grausen, ob in dieser Kammer ein echter Dementor hocken mochte, weil Hubert seinen Patronus beschworen hatte. Doch das silberne Wildschwein preschte durch die Kammer, ohne einen Gegner zu finden und verschwand wie ausgeschaltet im Nichts. Julius dachte an Jean Gaspard, dessen Angst vor völliger Dunkelheit offenkundig geworden war und von Madame Rossignol in Einzelsitzungen therapiert wurde. Kam man hier auch mit inverser Logik weiter? Besser nicht, dachte Julius. Denn totale Finsternis in ihr Gegenteil umzupolen mochte Licht heller als zehn Sonnen heraufbeschwören. Hubert wußte zumindest nun, daß er mit keinem Dementor zusammengesperrt war. Während er wohl nach einem Ausgang aus der Dunkelkammer suchte geriet Laurentine in einer türkisen Kammer in etwas, daß sie wie durchsichtiger Sirup beeinträchtigte. Sie schaffte es wohl so gerade noch schnell genug, ihren Zauberstab zum Kopf zu führen und diesen in eine Kopfblase einzuschließen. Als sie dann frei atmen konnte ruderte und schlängelte sie sich durch das durchsichtige Zeug wie ein Wurm im Schlamm.
 „Das ist kein Wasser, wo sie reingerutscht ist“, meinte Céline, als sie Laurentines gegenwärtiges Problem betrachtete. „Ihre Sachen saugen sich nicht voll.“
 „Den Zauber kenne ich auch noch nicht. Zumindest kein Fluch“, fand Julius und schwenkte kurz zu Gloria, die nun wie Hubert in einer Kammer mit einem Irrwicht gelandet war. Ihr Irrwicht war ein gigantisches Ebenbild von ihr selbst mit aschgrauen, zotteligen Haaren und krallenartigen, gelben Fingernägeln mit lederartig trockener Haut. Also hatte sich die damals schon vorherrschende Furcht Glorias vor der eigenen Häßlichkeit mit der Pubertät noch verstärkt, stellte er für sich selbst fest. Doch mit dem Riddiculus-Zauber wurde aus dem abstoßend wirkenden Zerrbild der Hogwarts-Schülerin eine schrillbunte Harlekinfigur mit roter Kappe und Glöckchenspiel, die nach nur zwei Sekunden in Rauch aufging.
 Hubert hatte wohl endlich einen Ausweg aus der Dunkelkammer gefunden. Denn ein runder Fleck Helligkeit entstand. Hubert tauchte als Schatten durch die runde Öffnung. Julius sah ihm an, daß ihm das Schmerzen bereitete. Womöglich hatte der Greifennest-Champion sich mit den Eulenaugen Nachtsicht verschafft und wurde nun vom Licht des kirschroten Raumes geblendet, als starre er direkt in die Sonne. Dann erwischte ihn wohl auch der Hitzezauber, der Gloria und Laurentine schon in Schweiß gebadet hatte. Er fuchtelte mit seinem Zauberstab herum, bis um ihn herum eine flimmernde Spirale rotierte, die immer weiter nach außen griff. Doch je weiter die ihn umkreisende Luftsäule sich ausdehnte, desto heller erglühten die Wände. Offenbar dachte Hubert, mit einer Kaltluftzone um sich herum der Hitze zu widerstehen. Doch diese bündelte sich dann in den Wänden. Das mochte ihm bald die Schuhsohlen schmelzen, wenn er nicht schnell aus diesem Backofen freikam. Er fand eine Deckenluke und besprühte die ihr nächstgelegene Sprossenwand mit kaltem Wasser, das jedoch sofort zu Dampf wurde, so daß Hubert nun in einem weißen Nebelwirbel stand, der ihn von den Füßen hob.
 Laurentine hatte inzwischen den türkisfarbenen Raum hinter sich gebracht und war in einen schneeweißen Raum geraten. Julius fürchtete schon, daß das Weiß für Eiseskälte stand. Laurentine hatte den Breitbandfluchzerstreuer hineingejagt, der ohne Gegenreaktion verpuffte. Doch der tückische Effekt dieses Raumes war ein anderer. Unvermittelt sah Julius von Laurentine nur das blanke Skelett, das keinen Zauberstab in der Hand hielt. Céline stieß einen spitzen Schrei aus, als auch sie diese Wirkung erkannte. „Laurentine!“ Kreischte sie. Auch andere Beauxbatons-Schüler schrien, weil sie Laurentine nur noch als wandelndes Gerippe sahen.
 „Was ist denn das für ein fieser Zauber?“ Schnaubte Gérard und blickte besorgt auf seine Frau. „Wenn unsere Kind… – unser Nachwuchs jetzt total verstört geboren wird kriegen die Damen und Herren Turnierausrüster aber heftigen Ärger“, blaffte er.
 „Bleibt die jetzt so?“ Unkte Belisama, die die plötzliche Entfleischung Laurentines auch nicht kalt gelassen hatte. Da sahen sie, wie das wandelnde Knochengerüst auf eine Wand zulief und mit den Fingerknochen der linken Hand darüberstrich, bis sich die Knochenhand an einer nicht sichtbaren Querstrebe oder Sprosse festkrallte. Laurentine oder ihr lebendes Skelett turnte so geschickt wie vor ihrer scheinbaren Entfleischung nach oben und tastete nach einem Drehrad, daß keiner sehen konnte. Doch sie fand keins. Jetzt hangelte sich das lebende Skelett an der Wand entlang. Julius sah die Knochen von Rippen und Becken sacht bewegen, ja erkannte sogar, daß das Knochengerüst weiteratmete. Also war Laurentine nicht wirklich skelettiert worden. Es sah nur so aus.
 „Das ist eine Art Röntgenbild-Effekt, Leute, keine echte Verwandlung“, juchzte Julius, der begriffen hatte, was Laurentine offenbar auch begriffen hatte, nachdem sie sicher den kurzen Schock über ihre bleichen Knochen verdaut hatte. Dann erkannte er, wie sich die Fußknochen irgendwo einhakten, während die Fingerknochen sich an etwas festkrallten und dann daran drehten, bis das weiße Licht an einer Stelle himmelblau wurde. Wie lebensmüde sprang die Knochenfrau in das dunkler scheinende blaue Licht hinein. Sofort erlosch das weiße Licht und gab den Blick auf eine nun wieder aus Fleisch und Blut bestehende, statthaft bekleidete Junghexe frei, die gerade von einer unsichtbaren Faust gepackt worden sein mochte, die sie wie einen Spielball herumschleuderte, bis sie einen dazu passenden Gegenfluch zustandegebracht hatte und keuchend auf dem Boden landete. Da setzte der Verschiebezauber wieder ein. Diesmal wanderte Laurentines Kammer bis zur untersten Ebene zurück. Ja, sowas war wirklich gemein. Hubert geriet nun bis zur nordöstlichen Ecke des Würfels. Vielleicht war er jetzt genau vor dem ihn befreienden Ausgang gelangt. Vielleicht war er weiter von diesem entfernt, als ihm lieb sein konnte.
 „Schon gemein“, wiederholte Sandrine etwas, was andere vor ihr schon gesagt hatten. Denn gerade geriet Gloria in eine stockfinstere Kammer hinein. Sie wendete dort auch aus Reflex ihren Patronus-Zauber an, bevor sie wohl wie Hubert ihre Augen auf Nachtsicht umstellte und nach einem Ausgang suchte.
 Laurentine feuerte gerade einen Fluchzerstreuer in einen goldenen Raum hinein. Tatsächlich wechselwirkte dieser mit einem dort lauernden Zauber in einem Gewitter aus weißen, grünen und violetten Blitzen. Als dieses vorüber war trat sie in die Kammer hinüber. Doch kaum stand sie in dem Raum, und die Tür fiel zu, begann es aus der Decke zu regnen. Es war jedoch kein Wasser, sondern Goldkörner, so groß wie Erdnußkerne. Laurentine merkte, wie sie von diesem Goldregen regelrecht bestürmt wurde. War das echtes Gold? Jedenfalls kam der goldene Regen in immer dichteren Schauern von der Decke herunter, übergoß sie und bedeckte immer mehr den Boden. Die Beauxbatons-Schülerin erkannte sicher, daß sie nicht zu lange dort bleiben durfte, wollte sie nicht unter dem Goldregen verschüttet werden. Zunächst schaffte sie es, eine neue Kopfblase zu zaubern, um frei atmen zu können. Dann zog sie sich die Schuhe aus. Mit einer schnellen Abfolge von Verwandlungszaubern machte sie aus den Schuhen Stelzen und erklomm diese. Durch den goldenen Bodenbelag stakste sie zu einer der Wände, lehnte sich kurz an und suchte mit dem Lichtumkehrer nach Türen oder der Deckenluke. Sie fand keine. Sie ortete jedoch eine Bodenluke und führte den Zauber aus, mit dem sie einige Male zuvor eine Deckenluke aufgestemmt hatte. Die Bodenluke hob sich. Sofort hörte der Goldregen auf. Laurentine warf die stelzen dorthin, wo die Luke gerade offenstand und zauberte daran herum, bis die beiden Laufvorrichtungen zu zwei massiven Eisenträgern wurden, die die Luke nun offenhielten. Julius konnte das überlegene Grinsen der Mitschülerin sehen, als sie sich ihm und allen auf dieser Linie sitzenden Zuschauern zuwandte. Sie konnte nun bequem nach weiteren Türen suchen und fand zwei, eine mit Zugseil und eine mit verkleinertem Drehrad. Sie ließ die mit dem Drehrad aufklappen, dabei ruckelte die Bodenluke. Sie stieß immer heftiger gegen die Eisenträger. Dann war die Tür offen. Wieder jagte sie einen Fluchzerstreuer durch die Tür und erzielte keine Reaktion. Als sie sicher war, zumindest keinen schwarzmagischen Zauber fürchten zu müssen setzte sie einen Fuß durch die Türöffnung und zauberte auf die Eisenträger ein. Unter einem Blitz wurden daraus wieder Schuhe. Die Bodenluke schlug mit Urgewalt zu. Im Nächsten Moment setzte der Goldregen wieder ein. Darin wirbelten Laurentines Schuhe wie Herbstlaub im Sturm auf ihre Besitzerin zu. Die Schülerin schnappte sie aus der Luft und verschwand mit dem Rest ihres Körpers durch die Tür.
 Julius schwenkte das Omniglas auf Gloria, die nun auch in einen weißen Raum geriet und scheinbar skelettierte. Hubert war inzwischen in einem rehbraunen Raum gelandet. Kaum war die Zugangstür zugeschlagen, sank er mit den Füßen ein wie in Morast. Julius sah genau, wie der Boden sich in pulsierenden Bewegungen immer mehr um Huberts Füße legte und langsam auch die Beine hinaufquoll. Das ganze ging zwar langsam vor sich, mochte jedoch sehr ernst ausgehen, wenn Hubert keine wirksame Abwehr hinbekam.
 „Laurentine hat ihren Irrwicht getroffen“, bibberte Céline. Julius schwenkte schnell um und erschauderte einen Moment. Denn Laurentine stand gerade einer mannsdicken, mindestens zwanzig Meter langen Schlange mit schwarzen, braunen und roten Schuppen gegenüber, die sich um sie zu winden begann. Der gewaltige breite Schädel reckte sich drohend bis zur Kammerdecke nach oben. Laurentine mußte ihre Angst niederringen. Dann schaffte sie es, den Riddiculus-Zauber zu rufen. Schlagartig war der Schlangenleib zu einem dreifachen Knoten mit Schleifen verdreht. Das Untier wand und wälzte sich, bekam sich jedoch nicht mehr auseinandergerollt. Die gespaltene Zunge war ebenfalls rettungslos verknotet. Das Ungetüm schwang den Schädel herum und verpuffte dann in einer Rauchwolke.
 „Von dem Biest habe selbst ich noch Alpträume gehabt“, schnarrte Céline. Gérard nickte. „Ihr Mädels habt auch alle durch die Bank weg geschrien, als Kö.., ähm, Madame Faucon Laurentine mit diesem Irrwicht zusammengebracht hat.“
 „Sei du besser ganz ganz ruhig. Ich sage nur Riesenköter.“ Gérard nickte reuevoll.
 „Uääh, Schlingschlamm, eine hinterhältige Gallertkreatur“, stieß Millie angeekelt aus und erwähnte, daß Hubert gerade mit diesem besonderen Geschöpf zu tun hatte. Tatsächlich hatte dieser jedoch schon längst herausbekommen, wie er damit fertig werden konnte. Er beharkte das braune Zeug mit einem Austrocknungszauber, wie Julius vermutete. Denn da, wo der Zauberstab hinzeigte, zerbröckelte das braune Material zu feinem Sand. Sofort ließ das schlammartige Etwas von ihm ab und rollte sich zu einer braunen kompakten Kugel zusammen und möglichst weit aus der Reichweite Huberts. Er fuhr noch einmal mit dem Ausdörrzauber über die bebende Kugel hinweg. Dann suchte er nach einem Ausgang.
 Was die rosaroten Räume mit dem oder der anstellten, der in sie hineingeriet konnte Julius an Gloria sehen. Wie in rosarote Wattewolken gebettet schwebte sie zwei Meter über dem Boden und rollte sich dabei wie ein Ungeborenes im Mutterleib zusammen. Millie und Sandrine wiegten ihre Köpfe. Julius fragte, was für ein Fluch das sei. Doch die hinter ihm sitzenden Richterinnen und Richter gingen natürlich nicht auf seine Frage ein.
 „Das ist sicher Amatas Ruhestatt“, erwiderte Belisama. „Das ist eigentlich kein Fluch, sondern ein kombinierter Komfort- und Illusionszauber für Leute, die sich einmal von der stressigen Welt erholen wollen. Der vermittelt einem das Gefühl absoluter Geborgenheit und Leichtigkeit. Das der auch als Fallenzauber geht wußte ich bis heute auch nicht.“
 „Ja, und wie kommt man aus dieser Ruhestatt wieder frei?“ Fragte Julius Belisama, die mal was kannte, was er tatsächlich noch nicht kannte.
 „Die den für sich selbst machen wirken einen verzögerten Amplumina-Zauber, der sie zu einer gewünschten Zeit anleuchtet, um ihre Sinne wieder anzuregen. Aber es soll auch gehen, sich aus diesem Zauber freizumachen, wenn man bewußt an das schlimmste denkt, was einem je passiert ist und damit die Geborgenheit zerstört. Wenn Gloria den aber noch nicht kennt bleibt sie da jetzt so liegen wie Millies und Sandrines Kinder, bis der Hunger ihr so weh tut, daß sie aus dem zauber freikommt.“
 „Eigentlich was schönes, um sich mal zu entspannen“, fand Gérard. „Wo kann ich den nachschlagen?“
 „Ein Kessel voller Träume“ von Justinianus Grünkern und Celestine Morningdew“, erwiderte Belisama. „Das Buch habe ich zum siebzehnten bekommen, weil meine Eltern davon ausgingen, daß ich beim Trimagischen mitmachen möchte und daher vielleicht alle Traum- und Alptraumzauber kennen sollte.“ Julius nickte. Ja, das Buch hatten Millie und er auch bekommen. Höhere Zauberkunst war das. Da schrak Gloria aus ihrer Fötushaltung auf. Schlagartig verschwanden die sie bergenden Wolken.
 „Gut, daß ich da nicht reinmußte“, zischte Julius Millie zu. „Nachher hätte ich noch gedacht, ich hätte mit unserem Kind den Platz getauscht oder sowas.“
 „Hätte dir so passen können, daß ich für dich mitmampfe, Julius. Das mach besser selbst.“ Immerhin kannte Gloria den Zauber. Vielleicht hatte sie besagtes Buch auch gelesen. Julius erkannte wieder einmal, daß es immer noch mehr als genug gab, was er noch lernen konnte, ja lernen mußte. Immerhin konnte Gloria nun den Raum verlassen, um nun wie Laurentine in dieser sirupartigen Masse eines türkisen Raumes zu landen. Laurentine hatte inzwischen einen neuen Durchgang nach oben geöffnet und geriet nun in jene absolute Dunkelheit einer schwarzen Kammer. Was ihr dort widerfuhr konnten selbst die Zuschauer nicht mitbekommen, weil die Lichtlosigkeit ihre Körperkonturen restlos verschlang. Julius erkannte nur, daß Laurentine sich nicht zu lange in der totalen Finsternis aufhielt. Denn nur eine halbe Minute später verließ sie durch eine runde Tür den Raum, um in einen ockergelben Raum vorzustoßen. Gloria war indes in einer golden leuchtenden Kammer gelandet. Hier kam jedoch kein Regen von der Decke, sondern wuchsen goldene Stalakmiten aus dem Boden und bildeten einen immer dichteren Wald um Gloria. Wo sie an eine dieser Säulen stieß schoß eine Querverstrebung wie ein kräftiger Ast heraus und verlegte ihr den Weg. Wo ein solcher Quertrieb eine andere Säule berührte, erzeugte das einen von dort ausgehenden Quertrieb, der seinerseits eine Säule suchte. Gloria wendete den Testzauber für die Erkennung von echtem Gold an, wie Julius am Zauberstablicht sah. Die goldenen Säulen reagierten jedoch nicht so wie echtes Gold. Daraufhin zauberte Gloria etwas, daß die Säulen vor sich verschwinden ließ, offenbar den Renihilis-Zauber, der künstlich erzeugte Materie in das nichts zurückverwandelte, aus dem sie entstanden war. So schlug sie sich eine Bresche zur nächsten Wand, suchte nach einer Tür und suchte die nächste Wand ab. In der Decke war keine Luke. Nur im Boden war eine. Doch Gloria wollte nach oben. Endlich fand sie eine Tür und bekam diese auf. Kaum war sie hindurch zerfielen die goldenen Säulen, bevor die Würfelkammer den Blick auf eine weiße Kammer freigab. Wieder sahen die Zuschauer es so, als wäre jemand in einem Sekundenbruchteil zum Skelett geworden. Gloria hielt sich jedoch nicht zu lange mit einem möglichen Schrecken auf und suchte mit einer etwas unsichtbares umklammernden Knochenhand den Raum ab. Dann turnte die scheinbar auf ihre blanken Knochen abgemagerte Schülerin eine Sprossenwand hinauf und drehte mit ihren Knochenhänden an einem nicht sichtbaren Rad herum.
 Laurentine widerfuhr in der ockergelben Kammer wohl ähnliches Ungemach wie Gloria vorher. Sie war einer Illusion aufgesessen, die nur sie wahrnehmen konnte. Einige Zeit sah es aus, als tanze sie einen wilden Rock ’n Roll ohne Partner, bis sie darauf kam, einen Zauber gegen Trugbilder zu wirken. Endlich konnte auch sie den nächsten Ausgang suchen.
 Immer wenn die Champions nacheinander eine Kammer überstanden hatten verschoben sich die Würfel. Das die türkisfarbenen Zähflüssigkeitskammern außer der eingeschränkten Bewegungsfreiheit noch andere Gemeinheiten bargen stellte Julius fest, als Laurentine, die sich mal eben wieder auf der Grundetage aufhielt, von einem durchsichtigen, grünen Etwas überdeckt wurde, das wie eine gewaltige Amöbe versuchte, sie einzuverleiben. Laurentine schaffte es mit einer schwerfälligen Zauberstabbewegung, das sie zu verschlingen drohende Ungetüm mit einem Strahl aus Luft aufzublasen wie einen Ballon. Das gallertartige Geschöpf mußte sie freigeben. Es stieg träge wie eine Luftblase in Quecksilber nach oben zur Decke. Laurentine entkam durch eine gerade nach Süden weisende Tür und landete in einem rosaroten Raum und damit in Amatas Ruhestatt. Was mit dem von ihr aufgeblasenen Gallertwesen passierte konnte keiner mehr sehen.
 Hubert erwischte einen weiteren Irrwicht und stand der nun zehn Meter großen Kopie seiner Großtante entgegen, die ihn von weit oben herab beschimpfte und ihn zu ergreifen versuchte. Sein Riddiculus-Zauber verpuffte einmal, zweimal. Dann erst schaffte er es, den Irrwicht zu bezwingen, um gleich danach in einen Raum zu stolpern, in dem ein Hitzezauber wirkte.
 Laurentine, die sonst nichts von Zaubertieren wissen wollte, erwies sich als wahrhaftiger Schlingschlammschrecken. Denn als auch sie in einem der rehbraunen Räume mit diesen schlammartigen Geschöpf geriet fackelte sie nicht lange und hieb mit einem armdicken Strahl aus blauweißem Feuer auf die ihre Beine einhüllende Masse ein. Weißer Nebel quoll auf, und alle die Laurentine gerade beobachteten sahen eine riesige, qualmende Kugel, die gegen die Wand der Kammer krachte und zu einem kohlschwarzen aber noch pulsierenden Fladen auseinanderfloß.
 „Mit der legen wir uns besser nicht mehr an“, bemerkte Millie, die Laurentines rigorose Gegenwehr bewunderte.
 „Warum hat die keinen Tierwesenkurs mitgemacht“, quängelte Céline. „Gut, daß sie zumindest mit mir in den Büchern über exotische Lauerjäger nachgeschlagen hat. Das zahlt sich jetzt aus.“
 Hubert hatte aus fünf Minuten Amatas Ruhestatt gelernt, daß er bei rosarotem Licht gleich einen leichten Elektroschockzauber auf sich anwandte, bevor ihn die einlullende Wolke aufnahm und in die Sorglosigkeit des Ungeborenen versenkte. Laurentine geriet bei ihrem Weg nach oben erneut mit einer dieser Riesenamöben in einer türkisen Kammer zusammen und blies das sie bedrängende Geschöpf so heftig auf, daß es beinahe platzte. Offenbar galt jedoch, die angetroffenen Zauberwesen und Monster nicht zu töten. Als sie dann selbst in einer rosaroten Kammer festhing wurde sie von Gloria und Hubert überholt, bis sie es endlich schaffte, sich aus der trügerischen Geborgenheit freizudenken und freizustrampeln.
 Die Fallen waren nicht überall gleich. Einmal geriet Hubert in einen silbernen Nebel hinein, der ein Spiegelbild von ihm erzeugte, das auf ihn losging und ihm etwas zurief. Er konnte sich damit retten, daß er sich selbst mit dem Deterrestris-Zauber an die Decke hob und die Spiegelung damit auflöste. Die blattgrünen Kammern bargen im Vergleich zu den Irrwichten Dinge und Personen, die offenbar geheime Wunschvorstellungen verkörperten. So traf Laurentine in einer solchen Kammer ihre Eltern und Anverwandten, keine Illusionen, sondern greifbare Erscheinungen. Erst als ihr klar wurde, daß das nicht ihre wahren Eltern waren, die sie anlächelten, schaffte sie es, in die nächste Kammer zu gelangen. Hubert fand sich, als er eine solche Kammer betrat, in einem grauen Nebel wieder. Julius glaubte jedoch, den hellen Körper einer hochgewachsenen Frauengestalt erkannt zu haben. Offenbar wirkte der Nebel nicht auf ihn, sondern als Blickschutz auf die Zuschauer, weil Hubert offenbar eine erotische Wunschprojektion ausgelöst hatte, und die Beauxbatons-Schulleiterin sicher nicht wollte, daß Huberts Schulkameraden mitbekamen, wovon er träumte. Warum die Irrwichte offen zu sehen waren und damit die Ängste der sie antreffenden zeigten erklärte sich Julius damit, daß Irrwichte wohl in allen Schulen zum Lehrplan für die unteren Klassen gehörten.
 Huberts Vorsprung schmolz, weil was ihm auch immer in dem grauen Nebel widerfuhr ihn davon abhielt, weiterzulaufen. So konnten Gloria und Laurentine sich wieder bis ganz nach oben durcharbeiten. Erst als Hubert es schaffte, seine ständig wiederholte Wunschprojektion zu verdrängen und in einen stockdunklen Raum überwechselte, wurden die Kammern wieder verschoben, und die beiden Mädchen gerieten drei Stockwerke tiefer. Dann kam Hubert in die türkisfarbene Kammer, die Laurentine vorher schon einmal besucht hatte. Das aufgeblähte Gallertwesen hing immer noch unter der Decke fest. So konnte Hubert nur von der zähflüssigen Substanz gehemmt den Ausgang suchen und in die nächsthöhere Etage vordringen, wo er sich in einem kirschroten Raum wiederfand und einen Hitzezauber kontern mußte.
 Er schaffte es, bis zum obersten Stockwerk zu gelangen, weil Gloria in einem ockergelben Raum in eine neuerliche Illusionsfalle geriet und zu lange brauchte, bis sie sich daraus befreien konnte. Hubert fand eine Tür, auf der in hellroter Leuchtschrift HUBERT RAUHFELS geschrieben stand. Sie führte zu einer himmelblauen Kammer, deren Tore sich nach oben öffneten. Hubert kletterte eine ausfahrende Leiter hinauf auf die Oberseite. Unvermittelt fuhr eine Rampe aus der Oberseite aus und wurde zu einer breiten Rutsche, die bis auf den Boden des Quidditchstadions führte. Hubert nahm die Einladung sofort an und rutschte laut jubelnd in die Freiheit. Seine Mitschüler jubelten laut.
 Laurentine erreichte nach einem Umweg über vier Kammern ebenfalls die obere Etage. Doch als sie eine verheißungsvolle Tür vor sich sah, leuchtete ihr der Schriftzug GLORIA PORTER entgegen. So mußte sie darauf hoffen, schnell genug den ihr zustehenden Ausgang zu finden. Doch da hatte Gloria die sie überkommende Illusion niedergerungen und war nun ebenfalls auf ihrem Weg. Deshalb wurde Laurentine erneut um gleich zwei Etagen abgesenkt und mußte durch einen Blattgrünen Raum. Die Erfahrung damit hatte sie jedoch gelehrt, nicht hinzusehen oder hinzuhören, wer oder was sie dort erwartete. Sie schaffte es, aus der Kammer freizukommen. IN der Zeit hatte Gloria nach dem letzten ihr ein abstoßend Häßliches Ebenbild vorgaukelnden Irrwicht den für sie reservierten Ausgang erreicht und geöffnet. Sie sprang in die Luft, als sie den unverstellten Himmel über sich sah. Sie eilte über die Oberfläche des Würfels und ließ sich über eine weitere Rutsche in die Tiefe gleiten. Nun lag es allein bei Laurentine, ob sie aus eigener Kraft dem Würfel der Wirrsal entging. Julius fürchtete schon, daß dieser nun bei jeder neuen Kammer seine Einzelräume verschob. Doch er mußte feststellen, daß bei nur noch einem darin herumirrenden Champion nicht bei jeder Kammer, sondern jeder dritten Kammer eine Neuordnung ausgelöst wurde. Dennoch schaffte es Laurentine dreißig Minuten hinter Hubert und zehn Minuten hinter Gloria, den für sie zuständigen Ausgang zu öffnen. Als sie auf der Oberseite des Würfels stand und die drei bereits ausgefahrenen Rutschen sah erkannte sie, daß sie die letzte der drei war. Sie rang mit Tränen. Offenbar hatte der Wille zum Durchhalten sie bis hierher kämpfen lassen, das Gefühl, noch unter den beiden ersten herauszukommen. Erst auf Célines und Belisamas aufmunterndes Winken und Zurufen nutzte sie die für sie ausfahrende Rutsche, um auf den Boden zurückzukehren. Die drei Champions hatten es geschafft. Keiner von ihnen hatte vorzeitig aufgegeben, obwohl das zermürbende Verschieben der Kammern sicher einen gehörigen Druck auf die seelische Verfassung ausgeübt hatte. Julius fragte sich einmal mehr, warum dieses Ungetüm von Zauberwürfel gleich als erste Bewährungsprobe drangekommen war. Was konnte das hier noch übertreffen?
 „Damit, liebe Zuschauerinnen und Zuschauer, ist diese Runde des trimagischen Turnieres beendet!“ Rief Hippolyte Latierre erfreut, alle Champions größtenteils unversehrt wiederzusehen. Die angereisten Schüler bestürmten ihre Champions. Gloria und Hubert hatten zumindest als die beiden ersten den Würfel verlassen. Doch nun fand noch die Punktevergabe Statt. Jeder der fünf trimagischen Richter hatte sich Notizen gemacht. Offenbar hatte Julius auch mit seinem Hinweis auf die inverse Logik einen wichtigen Hinweis geliefert. Zumindest deutete er das erfreute Lächeln Madame Faucons und seiner Schwiegermutter so, als hätte das ihre Punktezuteilung für Laurentine verbessert. Doch das konnte auch nur Einbildung sein.
 „Ich bitte die drei wackeren Champions, nun die Wertung der fünf Richter entgegenzunehmen.“ Laurentine, die ihre erste Frustration überwunden hatte, nur dritte geworden zu sein, stellte sich mit erhobenem Kopf neben Gloria, die sichtlich erleichtert aussah, aus diesem ständig neu geordneten Würfel entkommen zu sein. Hubert freute sich unverhohlen über den ersten Platz.
 Hinter Julius und den anderen Ehrenlogenbesuchern entstand mit lautem Knall ein breiter und hoher Wandschirm. Dahinter berieten sich die Richter über den Ausgang der Runde. Sie verglichen ihre Beobachtungen und legten ihre Einzelbewertungen fest, ohne daß die Ehrenlogenbesucher etwas davon mitbekamen. Dann verschwand der aufgebaute Sicht- und Mithörschutz so plötzlich, wie er entstanden war. Madame Latierre verkündete mit magisch verstärkter Stimme, das nun die einzelnen Richter ihre Punkte für die Schnelligkeit bekanntgaben. die drei Schulleiterinnen und Hippolytes Kolege aus dem Ministerium verstärkten ihre Stimmen und verkündeten ihre Einzelwertungen.
 „Ich hätte Monsieur Rauhfels für die schnellste Durchquerung des Würfels eigentlich gerne die zwei Schnelligkeitspunkte vergeben. Doch weil er zweimal durch eine Kammer gelangte, wo ein von seinen mitbewerberinnen ausgeräumtes Hindernis keine Beeinträchtigung bot kann ich ihm gerade nur einen Punkt zuteilen“, sagte Professor McGonagall. Die Greifennestler buhten vernehmlich. In dieser Teilrubrik vergab auch die Gräfin nur einen von zwei möglichen Punkten, was ihre Schüler sehr verstört dreinschauen ließ. Dieser Wertung folgte auch Madame Faucon, was die Greifennestler wieder in Unmutsäußerungen ausbrechen ließ, während die Hogwarts-Schüler schadenfroh kicherten und die Beauxbatons-Schüler ganz ruhig blieben.
 „Zufall und rasches Handeln und Bestehen ergaben das Tempo. Da Monsieur Rauhfels es sich nicht aussuchen konnte, durch Kammern zu laufen, in denen bereits ausgeschaltete Gegner oder Fallen vorhanden waren bleibt mir als objektives Kriterium für die Schnelligkeitswertung eben nur die Zeit, die jemand benötigt hat. Daher erhält Monsieur Rauhfels von mir beide Punkte in der Kategorie Schnelligkeit“, gab Monsieur Chaudchamp seine Wertung ab. Damit hatte Hubert die ersten fünf Punkte. Fehlte noch Madame Latierre. Diese schloß sich jedoch der Meinung aller anderen Hexen im Fünferaufgebot der Richter an und gab Hubert den einen Punkt für die schnellste Zeit, aber nicht beide Punkte für die schnellste Durchwanderung des Würfels. Nun erfolgte die Zuteilung in der Kategorie Durchhalten. Hier bekam Hubert alle zehn möglichen Punkte von allen fünf Richtern zusammen. Gleiches geschah in der Ausdauer und im Wagemut. Allerdings erwischte er in der fünften Bewertung, kreatives Zaubern keine gute Position. Denn bei einigen Kammern zeigte er, daß er gerade einmal den Nigerilumos-Zauber oder den Breitbandfluchzerstreuer benutzen konnte. Als auch er mit den Wichteln aneinandergeriet hatte er sogar auf Magie zur Abwehr verzichtet und die fliegenden Plagegeister mit bloßen Fäusten bewußtlos geschlagen. Insgesamt kam er in der fünften Kategorie auf gerade zwei von zehn erreichbaren Punkten Somit schnitt er mit 38 Punkten in dieser Runde ab.
 „Mademoiselle Gloria Porter erreichte den für sie bestimmten Ausgang als zweite, wobei auch sie dem allen übergeordneten Zufall unterworfen war. Allerdings hat sie in einigen Kammern mehr Zeit benötigt, um die dort vorhandenen Hemmnisse und Gegner zu bezwingen. Wie lauten die Einzelwertungen für Schnelligkeit für Mademoiselle Porter?“ Fragte Madame Latierre das Votum der fünf Richter ab. Von Gräfin Greifennest erhielt Gloria null von zwei möglichen, von jedem anderen einen, also in dieser Rubrik vier Punkte. Gloria blickte beinahe schicksalsergeben zu den fünf Richtern hinauf. Als sie dann in den Kategorien Ausdauer, Durchhaltevermögen und Wagemut jedesmal die Höchstwertung bekam kehrte ein Lächeln auf ihr Gesicht zurück. In der Kategorie kreatives Zaubern verbuchte sie wegen ihrer raumgreifenden Wichtelabwehr und der raschen Überwindung der Dunkelkammern und der Hitzefallen alle zehn von zehn möglichen, womit sie mit 44 Punkten bereits an Hubert vorbeizog. Das freute die Hogwarts-Schüler, aber auch die, die Gloria vor drei Jahren als Austauschschülerin kennengelernt hatten, darunter auch Laurentine Hellersdorf, die Gloria bereits beglückwünschte. Doch noch stand ihre Auswertung der ersten Runde an.
 „Mademoiselle Hellersdorf kam als letzte aus dem Würfel frei, wobei sie zeigte, daß es nicht an ihrem Ungeschick lag, sondern der Zufall ihr den Weg verlängert hatte. Daher gebe ich Mademoiselle Hellersdorf beide möglichen Schnelligkeitspunkte“, eröffnete die Gräfin die Runde. Ihre Schüler stießen Laute des Erstaunens aus. Als auch Professor McGonagall diese Wertung verkündete sah sie sich verstörten Hogwarts-Schülern gegenüber. Madame Faucon vergab ebenfalls zwei Punkte, weil sie, soweit sie eigene Beobachtungen zu Rate ziehen konnte und die Beobachtungen der Kollegen einbeziehen konnte, eine höchst zügige Umsetzung der Präventiv- und Defensivzauber anerkennen konnte. Monsieur Chaudchamp vergab für die drittschnellste Zeit einen Ehrenpunkt, eben auch, weil ihm klar war, daß Laurentine zum Teil durch die zufällige Wegführung aufgehalten worden war. Madame Latierre vergab an Laurentine wegen ihrer schnellen Beantwortung der ihr entgegengesetzten Hindernisse auch zwei Punkte. Damit bekam die drittschnellste die höchste Wertung in der Rubrik Schnelligkeit mit 9 Punkten von 10 möglichen. In den anderen Kategorien heimste sie die höchstwertung ein, ins besondere in der Rubrik kreatives Zaubern, weil sie durch die Einbringung inverser Logik eine für die Richter unverhoffte Lösung der Probleme aufgezeigt hatte. „Einen Zusperrzauber durch einen Türschließungszauber zum Türöffnungszauber umzukehren fällt wirklich nicht jedem ein. Ebenso, daß der Deterrestris ein gegen die vorherrschende Schwerkraft verlaufender Zauber ist, der bei einem die Schwerkraft umkehrenden Feld eine körpereigene Normalschwere herstellt ist beachtenswert. Auch das Aufblasen zum Emporheben der in der Trägheitsverstärkten Luft lauernden phagozytischen Kreaturen war eine beeindruckende Darbietung kreativer Abwehrzauber. Allerdings hätten Sie sich bei der Bekämpfung eines Schlingschlammexemplares durch den gebündelten Blauflammenstrahl fast disqualifiziert, da Ihnen vor der Runde auferlegt wurde, die lebendigen Gegenspieler nicht zu töten, da sie eben auch für die beiden anderen Champions bereitzustehen hatten“, sagte Madame Latierre. Dann blickte sie die Richter fragend an. Alle nickten. „In Anbetracht dessen, daß Sie uns allen Alternativen zu Standardzaubern aufgezeigt haben und auch ohne fundierte Ausbildung im Bereich magischer Tierkunde furchtlos und erfolgreich vorgegangen sind haben wir uns darauf verständigt, einen Zusatzpunkt für Ihre Kreativität zu vergeben. Damit entfallen auf Sie elf Kreativitätspunkte.“ Die Beauxbatons-Schüler johlten los. Die Letzte war in dieser Runde die Erste geworden. Die Greifennestler fühlten sich um den Ruhm ihres Champions betrogen und buhten laut. Doch im Jubelorkan der Beauxbatons-Schüler und den schadenfroh lachenden Hogwartianern, weil der deutsche Draufgänger den untersten Platz in dieser Wertung abbekommen hatte, fielen diese Unmutsäußerunen überhaupt nicht ins Gewicht. Auch Julius freute sich für Laurentine. Hubert machte Gesten gegenüber seiner Schulleiterin. Diese bedeutete ihm durch Handzeichen, gleich für ihn ansprechbar zu sein. Doch zunächst mußte die Runde offiziell beendet werden. Das tat Madame Latierre mit den magisch verstärkten Worten: „Damit, Mesdames, Messieurs et Mesdemoiselles, erkläre ich die erste Runde im trimagischen Turnier für beendet. Die zweite Runde wird am vierundzwanzigsten Februar des Jahres zweitausend stattfinden. Hierbei werden sie drei sich unbekannten Gefahren stellen und der Befähigung im lösen von Rätseln zu stellen haben. Näheres dazu im Januar des kommenden Jahres. Vielen Dank für Ihre Aufmerksamkeit.“
 „Nichts für ungut, Madame Latierre, was kann nach diesem verrückten Würfel noch kommen?“ Fragte Julius, als Madame Latierre sich zum gehen anschickte.
 „Ich weiß, daß Sie viel Phantasie und Logik mit fundierter und disziplinierter Ausbildung vereinen, Monsieur Latierre. Insofern möchte ich Ihnen die Freude an eigenen Überlegungen nicht verderben“, erwiderte Madame Latierre. Dann wünschte sie Julius und Millie noch eine beschwernisarme Zeit. „Wir sehen uns sicher beim trimagischen Weihnachtsball“, flüsterte sie den beiden noch zu. Julius nickte ihr verstehend zu.
 „Okay, Leute, die Fete kann steigen. Unsere Championette hat die erste Runde gewonnen“, tönte Gérard. Sandrine, Millie und Belisama grummelten, daß sie gerne mitfeiern würden. Doch eine unangemeldete Feier in einem für alle zugänglichen Raum durfte es auch beim trimagischen Turnier nicht geben.
 Gloria zeigte sich im Vergleich zu Hubert Rauhfels als faire Mitstreiterin und gratulierte Laurentine zum Gewinn der ersten Runde. Julius kam noch hinzu, bevor die Hogwartianer von ihrer Schulleiterin eingesammelt werden mochten. „Das möchte ich jetzt aber bitte wissen, was für ein blaues Flimmerlicht du gegen die Wichtel heraufbeschworen hast, Gloria.“
 „Huch, den haben Sie dir hier nicht beigebracht. Habe ich auch erst bei Oma Jane gelernt. Das Licht ist eigentlich eine Nebenwirkung, weil die Zauberkräfte sich immer wieder an meinem Körper entladen. Eigentlich ist das eine Übertonsphäre, ihr Muggelstämmigen sagt Ultraschall dazu. Sie kann alle für hohe Töne empfindliche Wesen bis auf die eigene Rufweite zurücktreiben, ohne die eigenen Ohren zu gefährden, weil der erzeugte Schall von einem wegfliegt, ohne den eigenen Körper zu berühren. Oma Jane hat den von einer Ungeziferexpertin aus ihrer Schulmädchenzeit gelernt und den Pina, Mel, Myrna und mir beigebracht. Wir können uns ja mal treffen, daß ich den dir und Millie zeige. Oma Jane warnte mich aber davor, daß der auf Blut und andere Körperflüssigkeiten erhitzend wirkt, wenn er nicht auch in den Ohren sticht.“
 „Jeanne hat ihren zweien gestattet, eigene Luft zu atmen, Gloria. Julius kann sie ja anschreiben und lieb fragen, ob sie mir ihren Umstandsumhang mit Schallschutzrunen ausleiht.“
 „In den mußt du aber wohl erst mal reinwachsen“, erwiderte Gloria verwegen grinsend.
 „Sag das meiner Tochter. Essen tu ich ja echt schon genug für die Kleine.“
 „Echt, das wißt ihr schon. Na ja, hat Madam Merryweather uns Mädels in Thorny auch erzählt, daß das mit den modernen Einblickspiegeln schon nach vier Monaten zu sehen ist. Das erinnert mich an diese blöden rosaroten Flauschewolken. Die haben mich kalt oder besser warm und mollig erwischt. Habe sogar ein großes, schlagendes Herz und fremde Atemgeräusche gehört. Allerdings habe ich nicht die Stimme meiner Mutter, sondern die von Oma Jane gehört. Irgendwie habe ich da gemerkt, daß ich nicht zurück auf Anfang geschrumpft bin. Denn als meine eigene Tante wollte ich ja wirklich nicht noch mal zur Welt kommen, abgesehen davon, daß mir dabei einfiel, daß Oma Jane leider keine Kinder mehr bekommen wird. Das hat mich aus diesem Zauber rausgezogen. Hat euch wer erzählt, was das für eine gemeine Falle war, die kein Fluchbrecher wegräumen wollte?“
 „Ein beruhigungszauber für gestreßte Leute“, sagte Julius und gab Gloria das weiter, was Belisama ihm und Millie erzählt hatte und auch, daß er diesen Zauber auch noch nicht gekannt hatte. Das beruhigte Gloria. Millie wollte dann noch wissen, wie Gloria die Hitzezauber in den kirschroten Kammern abgewehrt hatte.
 „Cryodermis, Millie und Julius. Das ist der Zauber für alle, die trotz Gleichwarmbezauberung von Kleidung lange in der Wüstenhitze herumlaufen müssen. Er senkt die Hauttemperatur auf die Hälfte bis ein Zehntel der Außentemperatur ab. Allerdings hält der nur solange vor, bis die Hitze unter den Wert der Körpereigenen Normaltemperatur abgesunken ist. Den haben wir von Madam Merryweather gelernt, Betty, Jenna, Kevin und ich, weil sie der Meinung ist, daß alle Thorntails-Schüler den zu können haben, wo die Schule selbst in einer Wüstengegend liegt.“
 „Die anderen zwei haben nämlich Probleme gehabt, die Hitze zurückzudrängen. Der Zauber hat sich dann in den Wänden gestaut“, erwähnte Julius.
 „Gegen Hitze kann man schon einiges aufbieten. Aber der von mir erwähnte Zauber macht, daß du nackt in einen Kessel mit kochendem Wasser baden kannst, ohne dir die Haut oder den Rest vom Körper zu verbrühen, sagt Madam Merryweather. Julius wurde nachdenklich, als der Name der Thorntails-Schulkrankenschwester schon ein zweites Mal genannt wurde. Immerhin hatte sie ihn und seinen infanticorporisierten Vater aus der kalten Wüstennacht gerettet. Immerhin hatte sie seine Mutter vor einer schweren Alkoholvergiftung bewahrt. Tja, und möglicherweise hatte sie seinen möglichen Stiefvater zur Welt gebracht. Aber das lag noch weit genug weg.
 „Gloria, dir ist doch klar, daß Madame Rossignol dir genauso zugesehen hat wie wir und natürlich fragen wird, wie du dieses oder jenes gemacht hast, was deinen Körper geschützt hat, sofern sie diesen Cryodermis-Zauber noch nicht kennen sollte. Dürfen wir ihr das erzählen?“
 „Nichts für ungut, Julius. Aber wenn sie dich anweist, ihr das zu erzählen oder dich beauftragt, mich um einen Gesprächstermin bei ihr zu bitten, bringt es wohl nichts, wenn ich das ablehne. Außerdem sind diese Zauber keine geheimen LI-Sachen. Der Wichtelabwehrzauber wird wohl in den Staaten in der Ungezieferbekämpfung des Ministeriums unterrichtet, und der Hautkühlungszauber könnte, wenn sie den echt noch nicht kennt, per Eule von Madam Merryweather erfragt werden. Da sehe ich es ein, daß sie dann den schnelleren Weg nehmen möchte und mich fragt. Dann mache ich quasi die Flucht nach vorne. Ihr habt doch eure Konferenzen am Sonntag oder?“
 „Das ist richtig“, erwiderte Julius. Millie nickte. „Gut, dann schlage eurer Schulheilerin vor, daß ich gerne bei einer solchen Konferenz die Zauber vorstelle, die sie noch nicht kannte und von denen sie denkt, daß … Hups, der Greif gewahrt seinen Namen“, endete Gloria abrupt, weil Madame Rossignol just in dem Moment auf sie und die beiden Pflegehelfer zukam.
 „Es war eine sehr lehrreiche Vorführung gesundheitserhaltender Zauber, die du uns geboten hast, Gloria. Das mit der hautnahen und somit hautebenengleichen Hitzeabwehr ohne Gleichwärmebezauberung der Kleidung hat meine US-amerikanische Kollegin Merryweather zwar schon erwähnt. Sie hielt es aber bisher nicht für nötig, eine schriftliche Veröffentlichung dazu erarbeiten oder interessierten Heilkundigen über Natur und Hergang dieses Zaubers zu informieren. Ich gehe davon aus, daß Millie und Julius dich auch in meinem Namen gefragt haben, woher du diesen und ein paar andere Zauber gelernt hast. Darfst du darüber vor interessiertem Publikum sprechen?“
 „Das haben wir gerade erörtert, Madame Rossignol“, entgegnete Gloria. „Soweit ich weiß halten Sie mit den anderen Pflegehelfern jeden Sonntag eine Besprechung ab. Falls Sie möchten, kann ich bei dieser Gelegenheit die drei Zauber besprechen, die Madam Merryweather mir beigebracht hat und von denen sie gesagt hat, daß sie keine Privatzauber oder Staatsgeheimnisse von ihr sind.“
 „Wunderbar, Gloria. Dann werde ich des Dienstweges zu Liebe Madame Faucon darum bitten, bei deiner Schulleiterin anzufragen, ob du uns am kommenden Sonntag über die von dir vollführten Zauber berichten und sie uns auch beibringen kannst.“
 „Wenn Sie den offiziellen Dienstweg nehmen könnte es Ihnen passieren, daß Professor McGonagall diese Anfrage zurückweist, weil sie möchte, daß ich wertvolle Zauber für die beiden kommenden Runden für mich behalte.“
 „Kennt Madam Pomfrey diese und ähnliche Zauber schon?“ Fragte die Heilerin von Beauxbatons. Gloria schüttelte den Kopf.
 „Ja, und soweit ich weiß möchtest du in diesem Jahr auch als offizielle Vertreterin von Hogwarts die UTZs machen und wirst wohl sicher danach nicht mehr nach Hogwarts gehen. Insofern könnte es für uns Schulheiler und -heilerinnen schon sehr nützlich sein, relativ zeitnah wichtige Zauber zu erlernen.“
 „Das klären Sie dann bitte mit Professor McGonagall“, erwiderte Gloria diplomatisch. Dann sah sie ihre Schulleiterin, die zu ihr hinkam, um ihr noch einmal zu gratulieren. Zwar hatte sie nur den zweiten Platz in dieser Runde errungen. Doch das war eher ein Hinweis auf mehr.
 Beim Abendessen schwieg Kevin Malone ungewohnt hartnäckig. Julius fragte ihn einmal, ob ihm irgendwas über die Leber gelaufen sei.
 „Ich habe heute nur lernen müssen, daß eine große Klappe noch keinen Champion macht“, grummelte Kevin. „Die beiden Mädels haben diese Minimonster so weggeputzt, da hätte ich neidisch werden können. Und die beiden machen keine Pflege magischer Geschöpfe. Allein wie eure Laurentine diesen Schlingschlamm gebraten hat war echt hammerhart. Und einen Gallertomorphgloboiden oder Schleimsack wie ’nen Luftballon aufzublasen wäre mir auch nicht eingefallen. Ich hätte den wohl mit ätzender Säure abgespritzt, bis es ratsch gemacht und den in seine einzelnen Wassertropfen aufgelöst hätte.“
 „Hubert fand das nicht so lustig, daß erst Gloria und dann noch Laurentine in der Wertung an ihm vorbeigerutscht sind“, grinste Julius.
 „Deshalb sage ich ja, ein Großmaul macht noch keinen Champion, und wie der uns Sechstklässlern und vor allem mir gegenüber rumgetönt hat war total bescheuert. Da habe ich dem diesen Punktabzug wegen des luftgefüllten Globoiden gegönnt.“
 „Ich denke weiter, daß du das gerne selbst ausprobiert hättest, durch diesen Würfel zu laufen. Aber der Feuerkelch wollte uns beide eben nicht mitspielen lassen.“
 „Zumindest konnte ich vergleichen, wer wie mit was fertig wurde. Die Dunkelkammern waren ja voll fies. Hat der Greifennesthocker echt ’nen Patronus gemacht, weil der dachte, gleich von ’nem Dementor geknutscht zu werden?“
 „Sagen wir mal so, er wollte mit Stil Licht machen. Das ist ihm gelungen“, erwiderte Julius. Kevin lachte darüber.
 „Morgen kriegen wir im Unterricht bei Professeur Fourmier eine eurer Latierre-Kühe zu sehen. Die wird von einer Barbara Latierre vorgeführt.“
 „Ich kenne zwei. Welche meinst du, die ältere oder die jüngere?“ Erwiderte Julius.
 „Die damals mit dieser einen Kuh Bellona bei euch in Millemerveilles gewesen ist und dir und Millie diese Temmie zur Hochzeit geschenkt hat. Die kommt morgen mit einer Arielle zu uns, hat die Lehrerin gesagt.“
 „Arielle, die ist gerade trächtig, im ersten Viertel“, wußte Julius. „Verstehe, die möchte euch zeigen, daß die Latierre-Kühe auch mit Kalb im Leib noch gut fliegen können.“
 „Wird sicher lustig, wenn die Mädels aus dem Greifennest so’n dickes Mädchen mal aus der Nähe zu sehen kriegen.“
 „Garantiert“, pflichtete Julius dem ehemaligen Mitschüler und Hauskameraden bei. Dann sagte er, daß sie am Donnerstag Drachen kucken fliegen würden. Kevin knurrte verärgert und blaffte ihn an, daß er ihm so tolle Sachen nicht unter die Nase reiben sollte, wo er wohl so schnell keinen echten Drachen mehr zu sehen bekäme.“
 „Vielleicht bringen die im Turnier doch noch mal welche“, äußerte Julius eine Vermutung.
 „In der dritten Runde. Wer am schnellsten hinter einem Drachen mit Dünnschiß saubermachen kann, wie? Dann weiß ich sicher, daß das mit dem Kelch doch gut gelaufen ist.“
 „Moment mal, wie hast du das gerade genannt, was bei einem Drachen hinten rausfällt?“ Fragte Gérard. Kevin sah den Silberbroschenträger an und fragte ihn, ob er heute noch wen ärgern müsse oder lieber mit der beruhigenden Gewißheit ins Bett gehen wolle, sich mit keinem angelegt zu haben. Julius sagte zu Gérard, daß der Ausdruck zwar magizoologisch unhaltbar sei, jedoch allgemeinverständlich und damit unmißverständlich sei. Allerdings bat er Kevin darum, vor empfindlichen Ohren werdender Väter, wobei er sich mit einbezog, keine wüsten Ausdrücke mehr zu benutzen und sprach Kevin eine mündliche Verwarnung ohne Strafpunktezuteilung aus. Kevin nickte nur und sagte dann: „Wir sehen uns dann morgen früh wieder zum Frühstück.“
 „Madame Faucon hätte dir das eben nicht durchgehen lassen“, grummelte Gérard, als er und Julius im Separaten Schlaftrakt für verheiratete Schüler standen.
 „In einem Punkt hat Kevin recht, wir sollten uns drauf besinnen, wirklich schädliche Sachen von harmlosen Sprüchen zu unterscheiden, Gérard. Oder hast du heute noch kein Erfolgserlebnis gefeiert.“
 „Ja, ich habe mich heute morgen nicht von meiner Frau vollkot…, mit halbverdautem Zeug bekleckern lassen, weil ich noch schnell genug zur Seite gerollt bin. Wenn deine Angetraute auch so viel spuckt wie sie vorher ist solltest du dir vielleicht grünes Nachtzeug zulegen, da sieht man die Flecken dann nicht so heftig.“
 „‚tschuldigung, Gérard, ich verstehe zwar sehr gut, daß dich das anekelt und nervt, daß Sandrine nicht schneller aus dem Bett kommt, als ihr Magen den Rückwärtsgang einlegt. Aber sie kann doch auch nichts dafür. Ich dachte, ihr hättet auch Madame Rossignols Version vom Schweinosaurus-Müllschlucker neben dem Bett stehen. Millie hat sich so’n Eimer zumindest hingestellt und speit da alles rein, was die kleine nicht durch die Nabelschnur ziehen wollte.“
 „Häh? Schweinosaurer Mülleimer?! Was für’n Muggeldings soll denn das sein?“ Erwiderte Gérard und mußte gegen seine verdrossene Stimmung grinsen. Julius erzählte ihm von den praktischen Haushaltsgegenständen der Comic-Familie Feuerstein aus der Steinzeit und sang sogar die Titelmelodie der Trickfilmversion.
 „Achso, weil die damals vor hunderttausend Jahren keine Blecheimer kannten haben lebende Wildschweine den Müll zu fressen bekommen? Neh, das will Sandrine sicher nicht haben. Nachher hat sie die Rüsselnase im Gesicht, weil das Müllschwein nicht warten möchte, bis Sandrine freiwillig was rauswirft.“
 „Ach, klagst du ihm dein Leid, du armer kleiner mißhandelter Junge?“ Fragte Sandrine, die gerade in den Schlaftrakt kam und wohl noch Gérards letzten Satz aufgeschnappt hatte.
 „Er hat sich nur gewundert, daß du keinen gescheiten Auffangeimer neben dem Bett hast. Ich dachte, Madame Rossignol hätte sowas.“
 „Bis ich mich richtig hingedreht habe kommt es mir auch schon hoch. Die zwei da unten drin mögen offenbar keine Bouillabaisse mit Zitronenkuchen.“
 „Ich auch nicht, vor allem, wenn sie mir halbverdaut auf der Bettdecke und der Schlafanzugjacke serviert werden“, schnarrte Gérard.
 „Millie hat noch welche von den Verschwindespucktüten für unterwegs. Sie meinte, du könntest auch gleich ihre Tante Béatrice anschreiben, daß die dir auch welche schickt.“
 „Hera, also Madame Matine hat das auch schon vorgeschlagen. Werde ich wohl drauf zurückkommen müssen, bevor mein Süßer hier aus Sympathie für unsere zwei mitspeit.“
 „Sehr witzig, Sandrine“, grummelte Gérard. Dann fand er, daß es langsam Zeit zum Schlafengehen war. Er sollte auf Anweisung Madame Rossignols morgen Frühsport treiben, um seine Kondition auf Vordermann zu bringen. Das bekam Millie mit, die gerade ihre letzten Saalsprecherinnenpflichten im roten Saal erledigt hatte.
 „Callie und Pennie geben dir mindestens eine Minute Vorsprung, Gérard. Wenn du vor denen bleibst bist du fit genug.“
 „Du auch noch“, grummelte Gérard und zog in Richtung Dumas-Bad davon.
 „Ich werde wohl demnächst von diesen Spucktüten gebrauch machen, Millie. Gérard quängelt schlimmer rum als jedes Baby. Nachher muß ich den auch noch mit großfüttern.“
 „Womit?“ Fragte Millie herausfordernd. Sandrine verzog das Gesicht, mußte dann aber überlegen grinsen. „Glaub’s mir, Millie, daß ich die zwei und wenn’s sein muß sogar deine Kleine rund und gesund kriege, wenn ich loslege.“
 „Wäre auch zu schade wenn nicht“, erwiderte Millie unbeeindruckt. Dann fragte sie, ob Julius zuerst ins Bad wolle. Er nickte. Daß die beiden werdenden Mütter noch leise miteinander tuschelten bekam er zwar mit, dachte aber, daß es keinen Grund gab, sich für irgendwas schuldig zu fühlen.
 Als Millie und er nebeneinander lagen fühlte er sich wohl und geborgen, fast wie das kleine Mädchen, daß hinter ihrem Bauchnabel auf seinen großen Tag wartete, auf den neuen Morgen.
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 Am Tag nach dem Turnier stand es breit in den beiden Zaubererzeitungen Frankreichs. Schlagzeilen wie „Die Letzte wird die erste“ und „Unerwartet erfolgreich“ sprangen den Leserinnen und Lesern in die Augen. Gilbert Latierres Temps de Liberté titelte:
  DIE KÖNIGIN DES WIRRSAL-WÜRFELS
 BEAUXBATONS-CHAMPION LAURENTINE HELLERSDORF GEWINNT DIE ERSTE RUNDE
 
 Nicht wenige bekamen die Temps und lasen den Aufmacher nebst einem Interview mit Hippolyte Latierre über den Verlauf der ersten Runde. Der Begriff „Inverse Logik“ wurde ausführlich erklärt und mit gewisser Schadenfreude darauf hingewiesen, daß damit unüberwindlich erscheinende Zaubersperren kinderleicht umgangen oder ausgelöscht werden könnten. Dies, so Gilbert Latierre weiter, sei wohl die Aufgabe der Zauberschmiede, die das kommende Jahrhundert bereithielte. Seit diesem Tag hatte Laurentine den Spitznamen „Reine de les Cubes“, Königin der Würfel weg. „Solange ich nicht selbst wie ein Würfel aussehe“, konterte Laurentine, als ihr ein kleiderschrankgleicher Roter aus der fünften Klasse damit kam. Nur Laurentines Brosche und ihre schlagartig errungene Berühmtheit als Champion hatten sie davor bewahrt, sich einen Fluch oder einen Faustschlag einzufangen.
 Am Dienstag behandelten sie im Unterricht Protektion gegen die destruktiven Formen der Magie das Thema bösartige Geisterwesen weiter. Gloria und Julius hielten ein gemeinsames Referat über die Dibbukim, die Geister schwarzer Magier, die durch alte Seelenzauber des Orients ihren Geist aus dem Körper lösten, bevor dieser starb, um dann wie ein Parasit von Körper zu Körper zu wandern. Wo eine Seele im Ungleichgewicht war, weil ihr Besitzer gerade ein schlimmes Erlebnis oder eine schmerzliche Enttäuschung erfahren hatte, konnte sich ein unsichtbarer Dibbuk in den Körper einschleichen, die geschwächte Seele durchdringen und langsam von innen auffressen. Das verlief so ähnlich wie bei den Larven der Schlupfwespe, deren Eier in lebende Insekten hineingepreßt wurden. Dazu mußte ein Dibbuk jedoch den betreffenden Menschen zu seinen Lebzeiten gekannt oder in einem anderen übernommenen Körper diesen Menschen kennengelernt haben. Die Fachleute gegen dunkle Künste und Wesen unterschieden zwischen einer genuinen Besessenheit und einer imaginären Besessenheit. Die genuine lag vor, wenn ein Dibbuk oder ein anderes körperrloses Wesen einen Menschen zu seinem Ausführungs- oder Wirtskörper machte. Die imaginäre lag vor, wenn ein Mensch sich einbildete, von einer solch dämonischen Entität übernommen worden zu sein oder seine Umwelt dies glaubte. Um die echte von der eingebildeten Besessenheit zu unterscheiden gab es mehrere Möglichkeiten. Ein Mensch wies über Tage eine auf Fieberstärke erhöhte Körpertemperatur auf, ohne sich schwach und Handlungsunfähig zu fühlen. Denn solange zwei einander bekämpfende Seelen existierten, führte es zu einer körperlichen Rückkopplung, vergleichbar mit der Bekämpfung von organischen Krankheitserregern. Wenn der Besessene auf einmal übernatürliche Erscheinungen verursachte, beispielsweise telekinetische Vorgänge oder teilweise oder vollständige Unsichtbarkeit, wies dies auch auf die genuine Besessenheit hin. Zumindest galt das bei Muggeln. Magier, die trotz der inneren Barriere gegen einwirkende Magie übernommen werden sollten, konnten Träume und Wünsche zu vorübergehend wirklichen Dingen werden lassen. Hinzu kamen die Persönlichkeitsveränderungen, die jedoch auch bei der nur eingebildeten Besessenheit auftreten konnten. Zwei weitere Anzeichen für echte Besessenheit waren das Sprechen und Verstehen einer bis dahin weder gehörten noch gelesenen Sprache, sowie das Sprechen mit einer völlig anderen Stimme. Joseph Maininger hatte da um Sprecherlaubnis gebeten und erwähnt, daß die katholische Kirche diese beiden Anzeichen auch als Zeichen für dämonische Besessenheit anerkannte. Darauf hatte Professeur Delamontagne geantwortet:
 „Grundsetzlich halten die von Ihnen erwähnten Weltanschauungsvertreter alles, was nicht in ihr Weltbild paßt oder ihren Aussagen widerspricht für böse, dem Gegenspieler Gottes entstammend, Monsieur Maininger. Dann versuchen sie, Besessenheit zu erkennen und mit reinen Sprüchen und unbezauberten Symbolen zu exorzieren. In den meisten Fällen hat es sich bei den besessen geglaubten Personen um durch Rauschmittel oder traumatische Erlebnisse geistig verwirrte bis schwer geschädigte Menschen gehandelt, die durch die magielosen Verfahren noch schlimmer verwirrt werden können. Bei echter Besessenheit würde der den Körper befallende Dibbuk den Besessenen entweder mit einer Kurzstreckenapparition aus dem Einflußbereich der katholischen Priester bringen oder den Körper einfach verlassen, was bei einer bereits hochgradig in die Energie des Dibbuks aufgelösten Seele den sofortigen Tod des Opfers herbeiführt und sogar dazu führt, daß der Dibbuk mal eben in den Körper des gegen ihn ankämpfenden eintritt. Aber dazu wollen uns Mademoiselle Porter und Monsieur Latierre sicher noch ausführlich berichten, richtig?“ Die beiden erwähnten hatten dies bejaht.
 So schilderten sie, daß erst einmal Selbstschutzzauber auf Gegenstände aus Silber mit Saphiren oder Gold und Rubinen gelegt werden mußten. Dann war das Ziel, den Dibbuk in dem Körper einzusperren, dem er innewohnte. Gelang dies mit den drei Zaubern, die Gloria erwähnte, so mußte mit dem natürlichen Tod des Wirtes auch der an den Körper gebundene Dibbuk erlöschen. Am besten gelang dies, wenn man zu dem bei Geburt vergebenen Namen des Opfers auch den des Magiers kannte, der zum Dibbuk geworden war. Robert fragte dann besorgt, ob sie jetzt alle darauf gefaßt sein sollten, jederzeit von so einem Wesen übernommen zu werden. Professeur Delamontagne beruhigte ihn, daß Dibbukim trotz ihrer Körperlosigkeit von lebenden Menschen abhängig seien und nicht über große Distanzen apparieren könnten. Die Zauber, um zu einem Dibbuk zu werden seien im jüdisch-arabischen Kulturkreis bekannt, und es gebe Magier, die als Rabbiner oder Imame auf der Jagd nach „glühenden Menschen“ seien. Es habe nur einen Fall gegeben, wo ein in Damaskus tätiger Londoner Kaufmann nach einem Raubüberfall so verwirrt war, daß ein in der Gegend umhergeisternder Dibbuk ihn gefunden und in Besitz genommen habe. In London zurück wollte der Dibbuk Panik und Grauen verbreiten, um weitere Wirte zu übernehmen. So beging er eine Serie abscheulicher Frauenmorde. Julius horchte auf, ließ den Lehrer aber zu Ende erzählen, daß das Geisterwesen in wohl sechs verschiedenen Gestalten aufgetreten sei, um niedere Straßendirnen abzuschlachten. Dann habe einer der erwähnten Dibbukjäger ihn im Körper eines jungen Mädchens gefunden und ihn dort gebannt, so daß das Mädchen als geisteskrank aber für den Dibbuk nicht weiter nutzbar in eine Nervenheilanstalt verbracht werden konnte.
 „Ja, das waren jene schauerlichen Morde im Jahre 1888, Monsieur Latierre. Natürlich ist Ihnen, der Sie in London aufwuchsen diese Serie von Kapitalverbrechen bekannt. Die Muggel rätseln ja heute noch, wer sich hinter dem Decknamen Jack The Ripper verborgen hat. Wer die anderen Wirte des Dibbuks waren wissen wir nicht. Das Unwesen muß jedoch gespürt haben, daß ihm ein tödlicher Gegner auf der Spur ist und hat versucht, die Bevölkerung gegen die Juden aufzuhetzen. Der Rabbiner kehrte nach vollendeter Mission in die von ihm betreute Gemeinde ins damals noch Palästina genannte Land zurück.“
 „Wieviele von denen spuken noch herum?“ Wollte Laurentine wissen.
 „Nach Auskunft der Liga, die ich Ihnen weitergeben darf, werden weltweit noch fünfzig Dibbukim vermutet. Sie können jedoch entweder nur in ihrem körperlosen Zustand mit Preisgebungszaubern geortet oder eben in ihren Wirtskörpern anhand der beschriebenen Anzeichen erkannt werden. In jedem Fall altert ein wahrhaftig Besessener in einem Zehntel der Zeit, die sein Körper normalerweise leben würde, was dem Parasiten nicht viel Zeit läßt, damit nach kommenden Opfern zu suchen.“ Julius hob noch einmal die Hand und fragte:
 „Setzen wir mal voraus, der Dunkelmagier, der sich Lord Voldemort – Nicht schon wieder, Leute!“ Außer den Muggelstämmigen, Gloria und Mildrid waren wieder alle zusammengezuckt „also daß der immer noch gern ungenannt bleibende Zauberer die Zauber kannte, um ein Dibbuk zu werden. Hat er deshalb nicht davon gebrauch gemacht, weil er dann gerade mal zehn Jahre in einem Körper hätte leben können?“
 „Das einmal, Monsieur Latierre. Zweitens können Dibbukim nur kurzzeitige Magieentladungen produzieren und nicht beliebig zaubern. Drittens trachtete Tom Vorlost Riddle, der diesen unseeligen Kampfnamen Voldemort – Leute, den gibt’s nicht mehr!“ Julius mußte grinsen, auch Laurentine, Millie und Gloria. „Also, er hat aus diesen drei Gründen auf die Weiterexistenz als Dibbuk verzichtet: Er wollte ewig in seinem Körper leben. Er wollte beliebig oft Magie benutzen. Drittens wollte er diese Armee von Fanatikern füren, die sich Todesser nannten. Ein ständig den Körper wechselnder Anführer läuft Gefahr, als Hochstapler bezeichnet und getötet zu werden. Deshalb hat er eine andere, genauso perfide Methode gewählt, sich für andere unangreifbar zu machen und im Falle, daß er doch stürbe, in der Welt der Lebenden weiterzuexistieren und sich einen Gehilfen zu suchen, der ihm einen neuen Körper erzeugen konnte. Diese Ziele hat er ja tatsächlich erreicht. Tja, die von ihm angefertigten Hilfsmittel für seine Unsterblichkeit wurden zerstört, und er verlor sich im Größenwahn, unbesiegbar zu sein und griff ausgerechnet den Zauberer an, der bereits als wahrer Hüter des von Riddle erbeuteten Hilfsmittels feststand. Als Dibbuk, um auf die Ausgangsfrage zurückzukommen, hätte man ihn noch leichter bannen und vernichten können. Daher hat er nicht einen Moment daran gedacht, diese Daseinsform anzunehmen, Monsieur Latierre.“ Julius nickte.
 __________
 In der Nacht vom Dienstag auf den Mittwoch träumte Julius, daß der im dunkeln leuchtende Regenbogenvogel ihn mit einem Schnabelstupser so stark schrumpfen ließ, daß er ihn mit seinen Krallen umschließen und forttragen konnte. Der Vogel sprach unterwegs mit Corinne Duisenbergs Stimme und verriet Julius, daß in dieser Nacht wieder viele nach ihm riefen und er gerade zwei Mädchen für eine Familie Cassiopeia und Emil Odin in seinem Wolkennest bereitgelegt habe.
 Das Wolkennest war ein großes, birnenförmiges, weißes Gebilde hoch am Himmel. Julius mußte an die Gebärmutter einer Frau denken. Doch wenn Kinder von diesem Vogel gebracht wurden, brauchten die sowas doch gar nicht. Im Sturzflug brachte der vom Schnabel bis zu den Schwanzfedern in allen Farben des Regenbogens schillernde Vogel Julius in das Wolkennest, daß für den Eingeschrumpften wie eine kilometergroße Halle aus silberner Watte aussah. Überall lagen nackte Säuglinge laut miteinander tuschelnd in muschelartigen Erhebungen.
 „Hier bringe ich euch den, den ihr mal sehen wolltet. Trifft sich gut, wo ich den kleinen Midas Lothaire sowieso ausliefern muß“, sagte der Vogel. Julius landete weich zwischen diesen Schlafmuscheln. In einer drängelten sich gleich Vier Kinder zusammen. In einer lag ein Mädchen mit rotblondem Flaum. In einer dritten kuschelten sich ein Junge und ein Mädchen zusammen. Als das Kleine Kind mit den heller wirkenden rotblonden Haaren aufwachte rief es: „Ah, da ist der, zu dem ich mal Papa sagen soll!“ Sie sprach mit einer Stimme, die Julius an Hippolyte Latierre denken ließ. Dann hörte er noch eine Stimme, die wie ein erschreckt klingender Junger Mann rief: „Nein, ich will nicht da runter. Ich will keine große Schwester haben! Loslassen! Ich bleibe hier! Eh, runterlassen! Neeeiiiin!!“ Julius sah, wie der Regenbogenvogel einen kleinen Jungen aus der Wolkenmuschel zerrte. Der Kleine hatte sich mit ausgebreiteten Armen und fest in die Ränder gekrallten Händen widersetzt. Doch der bunte Vogel war unerbittlich und stark. „Du wirst es da gut haben, die warten schon lange auf dich“, versuchte der Vogel mit Corinnes Stimme, den davongetragenen zu beruhigen.
 „Er wird alles vergessen, wenn er durch das Weltentor geschoben und dabei auf die Größe von Menschenkindern vergrößert wird“, sagte eines der beiden Mädchen, die in der mit vieren belegten Wolkenmuschel geschlafen hatten. Sie klang wie Blanche Faucon.
 „Ist auch besser, wo ihr so auf mir herumkriecht“, protestierte einer der beiden Jungen in der Vierermuschel. „Wie konnten die gleich vier auf einmal von uns bestellen! Mann, ist das eng hier.“
 „Moment, ihr seid die Kinder von Ursuline Latierre?“ Fragte Julius.
 „Der Typ ist voll schlau“, maulte der, der von den beiden Mädchen und dem zweiten Jungen fast erdrückt wurde.
 „Richtig“, bestätigte das Mädchen, das wie Blanche Faucon klang. „Wir heißen nach unserer Durchquerung des Weltentores Linda Laure oder auch Lilau, ich soll dann Blanche Berenice heißen, und die beiden, die meine jüngeren Brüder werden sollen Faunus Ferdinand und Adonis Roland heißen.“
 „Kommm, Faunus, wir werfen die so, daß die ganz unten liegt. Dann kriegen wir die nicht als große Schwester“, stachelte der ganz unten liegende Junge seinen Vierlingsbruder an. Dieser erwiderte mit Julius‘ Stimme:
 „Wer so mault und quängelt kann ruhig noch länger hier drinbleiben. Blanche und ich gehen dann zuerst, dann ist das für euch anderen nicht mehr so anstrengend.“
 „Mann, kann man hier keine Minute Pennen. Habe gerade geträumt, ich läge mit Estelle zusammen in einer warmen, dunklen Höhle unter Wasser und würde hören, was die, denen wir abgeliefert werden sollen, sagen. Das war ein toller Traum, den kriege ich nicht mehr wieder, Mann!!“ Das war einer der beiden in der Zweierschlafmuschel.
 „Den kriegst du wieder, Roger“, tröstete ihn das Mädchen, die Zwillingsschwester. „Aber ich habe mal geträumt, ich ginge ganz langsam durch einen großen Tunnel. Da kam mir etwas entgegen, das hatte keine Beine, sondern nur einen vielfach langen Schwanz. Das stupste mich an und drückte sich immer tiefer in mich rein. Da bin ich dann aufgewacht. Ähm, wenn du nicht in eine der freien Muscheln reingelegt wirst sage der, zu der Roger und ich kommen sollen bitte, daß ich auch dabei bin. Die soll bloß auch rosa Sachen kaufen, damit ich nicht mit dem hier verwechselt werde.“ Julius sah sich um. In der Nähe stand eine freie Muschel. In schauderte. Er fragte, wie sie denn alle gemacht worden wären:
 „Dumme Frage, Coco, die dich hergebracht hat, zieht sich eine Feder aus, taucht sie in einen Regentropfen und hält sie dann in die Sonne, wobei sie sagt:
 Regentropfen, Sonnenschein,
werdet rasch ein Kindelein.
Wachse im weichen Wolkennest,
bis der Freudentag steht fest.
Bis ich trage dich auf Erden,
wo du wohl geliebt sollst werden.“
 „Achso, und die so gezauberten Kinder müssen dann in dieser Muschel schlafen. Verhungern die dann nicht?“
 „Nur wenn die, die Maman genannt werden will, nicht genug ist. Der Vogel guckt immer wieder nach und bringt von dem, was gegessen wurde den Kindern, die bestellt wurden“, sagte Blanche Berenice im Stil Madame Faucons. Da hörten sie das Flattern des Vogels.
 „Dieses Angstbündel“, schnarrte der Vogel. „Wollte keine große Schwester haben. Oh, du liegst noch nicht in deinem Bett. Aurore wollte, daß du mit ihr zusammen groß wirst, aber nicht als ihr Bruder, sondern als ihr Schulkamerad. Stimt’s?“
 „Ja, weil der mich nicht richtig mag. Aber ich will bei dem sein, auch wenn ich dann nur eine Maman habe. Also bring ihn bitte wem, der und die mit meiner Maman gut auskommen“, erwiderte das kleine Mädchen in der Einzelmuschel. Julius erkannte, daß er jetzt besser zusehen sollte, wegzukommen.
 „Gut, dann leg ich dich schon mal hin, bis ich wen rufen höre, der mit deiner ehemaligen Frau gut zurecht kommt. Du wirst sicher ein süßes Kind“, sagte der Vogel. Julius, der feststellte, daß er nichts bei sich trug, tanzte nach rechts weg und sprang an dem Vogel vorbei. Dann dachte er fünf Wörter, die ihm ermöglichten, zu fliegen. Er raste durch das Wolkennest. Von überall hörte er das Lachen und quängeln der noch nicht zur Welt gebrachten Kinder. Er stieß nach oben, rasend schnell. Denn hinter sich hörte er die Stimme des Vogels rufen: „Wen ich ausliefern will, den liefere ich aus. Komm sofort zurück und leg dich in deine Schlummermuschel!“ Julius hörte es, gab aber darauf keine Antwort, er stieß an die Decke des gewaltigen Wolkenkörpers und durchdrang diese. Dann ließ er sich absinken. Hinter ihm rauschten die Flügel des Regenbogenvogels.
 „Wenn du nicht sofort anhältst und dich zurückbringen läßt liefere ich dich einer grünen Waldfrau aus!“ Schrillte der Vogel. Doch Julius stürzte und stürzte, hinein in eine alles und jeden verschlingende Dunkelheit … und fand sich keuchend auf seiner Seite des Ehebettes. Millie erwachte auch gerade.
 „Hast du wieder so komisches Zeug geträumt?“ Fragte Millie schlaftrunken. Julius bejahte es und sah sich rasch um, ob nicht irgendwo was bunt leuchtendes unter der Zimmerdecke lauerte. Dann holte er sein Notizbuch und die Flotte-Schreibe-Feder vom Nachttisch und zog den Bettvorhang wieder zu. Dann diktierte er seinen Traum. Millie ergänzte, daß sie geträumt habe, sie habe ihre ungeborene Tochter sagen hören, daß sie ihren Papa sehen wolle und wenn der immer noch Angst davor habe, mit ihr groß zu werden, solle er eben auch neu ankommen. Julius fügte dann noch hinzu, daß der letzte Teil wohl eine Stimulation war, bloß wieder aufzuwachen. Millie fragte ihn dann, ob Oma Line oder Catherines Tante ihm die Geschichte, wie der Regenbogenvogel die neuen Kinder machte erzählt habe. Er grübelte nach. Doch niemand hatte ihm diese Geschichte erzählt. Warum auch? Den Regenbogenvogel gab es nur in der Phantasie von Eltern, die ihren kleinen Zaubererweltkindern nicht verraten wollten, wo sie wirklich herkamen.
 „Ähm, und der Vogel hat behauptet, er müsse noch zwei Mädchen an Cassiopeia Odin ausliefern? Öhm, willst du das, daß Melanie noch zwei Schwesterchen kriegt?“
 „Mir ist die Frau sowas von egal, Millie“, schnaubte Julius. Da klopfte es an der Tür. Es war Madame Rossignol, die wissen wollte, warum die beiden um halb fünf schon so munter seien. Julius nutzte die Gelegenheit, den Traum in seinem und Millies Denkarium einzuspeichern. Dieses von ihm in den Monaten in Madame Maximes Obhut hergestellte Behältnis war von ihm mit Ashtarias mächtigem Schutzzauber gegen die Benutzung durch ihm und Millie feindlich gesinnter Personen gesichert. Da konnte er alles hineinspülen, was an wichtigen, freudigen, traurigen und beängstigenden Erinnerungen und Träumen in seinem Kopf herumspukte. Madame Rossignol wartete die Dreiviertelstunde, bis Julius alles ordentlich übertragen hatte. Dann begleitete sie ihn in die gerade ausgelagerte Traumerinnerung. Anschließend sagte sie: „Also das Sandrine einen Jungen und ein Mädchen trägt ist relativ sicher. Aber daß Melanies Mutter noch einmal Zwillinge empfangen soll … Na ja, wenn sie meint, in Ihrem Alter nicht mehr verhüten zu müssen … und Midas Lothaire soll eine große Schwester haben und bei Eltern groß werden, bei denen er es gut haben soll. Vielleicht ist ja in dieser Nacht wirklich ein kleiner Junge angekommen, der so heißt. Ich könnte Madame Faucon fragen. Aber besser ist es, wenn wir deinen Traum nicht zur Diskussion stellen. Am besten holst du jetzt deine Sachen aus dem Zimmer und machst dich schon mal Tagesfertig.“ Julius willigte ein.
 „Ich habe sie jetzt zum ersten mal richtig gespürt, Monju“, säuselte Millie und tätschelte ihren Unterbauch. „Jetzt weiß ich, daß sie wirklich da drinnen steckt und ich sie groß und rund füttern muß.“
 __________
 Beim Frühstück am Mittwoch überkam Julius eine Mischung aus Wut und Enttäuschung, ohne zu wissen, wieso. Er wußte nur, daß dieses Gefühl von Millie ausging. Sofort stemmte er sich mit seinen antrainierten Fähigkeiten, die verlorene Selbstbeherrschung wiederzubekommen dagegen. Er hörte deshalb nicht, was um ihn gesprochen wurde. Kevin mochte sehen, daß er gerade so aussah, als wolle er wen angreifen oder sich gegen einen Angriff verteidigen. Erst nach zwei Minuten ebbte die von außen kommende Wut restlos ab. Julius sah zum roten Tisch hinüber. Millie tupfte sich gerade mit einem großen Taschentuch die Augen ab.
 „Hey, wer hat dich gerade blöd angemacht?“ Fragte Kevin.
 „Jetzt könnte ich sagen, du wärst das gewesen. Aber ich habe mich über etwas geärgert, was ich schon längst hätte erledigen müssen, es aber bisher nicht gemacht habe. Mehr war nicht, Kevin“, erwiderte Julius, der immer noch auf der Hut vor weiteren Gefühlswogen seiner Frau war. Béatrice Latierre hatte ihn ja gewarnt.
 „Achso, und ich dachte schon, weil ich Robert gesagt habe, er sei nur neidisch auf Gérard, weil der ihn so angeguckt hat, als dürfe der hier nicht sitzen.“
 „Das gehört zu Gérards und meinen Privatsachen“, knurrte Robert. „Das mußt du weder verstehen noch bequatschen, Kleiner.“
 „Ey, vom Alter her bin ich genauso groß und körperlich sogar noch mindestens zehn Zentimeter größer, Robert. Also nenn mich ja nicht „Kleiner“!“ Stieß Kevin aus. Julius, der merkte, daß der von Millie in ihm angeheizte Wutvulkan drohte, alle anderen anzustecken, schritt sofort ein.
 „Robert, Kevin hat recht, daß er dir altersmäßig gleich und größenmäßig sogar über ist. Wenn du ihn wütend machst fängst du dir genauso viele Strafpunkte ein wie er, wenn ihr nicht sofort wieder friedlich seid. Was mich angenervt hat war eben was, das mit euch nichts zu tun hat. Also benehmt euch. Denn für mich seid ihr zwei beide klein. Soviel dazu.“
 „Dann erzähl doch mal, was dich so angepinkelt hat!“ Bestand Kevin auf einer Erklärung.
 „Habe ich nicht gerade gesagt, daß nur mich das betrifft, Kevin?“ Fragte Julius nun aus eigenem Wesen verärgert. „Nimm das bitte mal zur Kenntnis, daß du nicht an allem schuld und damit auch nicht an allem beteiligt bist.“
 Robert und Gérard ahnten zwar, was Julius umtrieb, schwiegen aber, weil sie es im inneren begrüßten, daß Kevin eine Abfuhr erhielt. Jetzt kapierte der irische Gastschüler auch, daß er gerade vor einer feuerroten Linie stand, die zu übertreten womöglich mehr Ärger brachte, als es das wert war, zu wissen, was Julius umtrieb. Beide wußten, daß es mit der früheren Freundschaft nicht mehr weit hin war. Kevin wußte auch genau, daß nicht Julius das verschuldet hatte.
 Nach dem Frühstück erfuhr er von Millie, warum sie so übermäßig wütend reagiert hatte:
 „Professeur Fourmier hat mir ’nen Brief geschrieben, daß ich morgen beim Ausflug ins Drachenreservat bitte zu Hause bleiben solle, weil sie es nicht verantworten dürfe, daß das Kind und ich bei möglicherweise heftigen Flugmanövern gefährdet würden. Als wenn der Ausflug zu Drachen nicht schon so für alle gefährlich wäre. Jedenfalls drohte die mir gleich tausend Strafpunkte an, sollte ich morgen auch nur in der Nähe vom Ausgangskreis auftauchen. Das dumme ist, die kann sowas machen, und ich hätte damit rechnen sollen, weil das mit den Feuerlöwen ja auch schon heftig war. Aber sauer hat mich das doch gemacht. Ich hab’s gemerkt, daß dich das wohl auch voll erwischt hat und du mal wieder gegenhalten mußtest. Tut mir leid, Julius.“
 „Kevin hätte sich fast mit Robert angelegt, weil der dachte, ich hätte so biestig geglotzt, weil Robert Gérard mal wieder so angesehen hat, als dürfte der nicht an unserem Tisch sitzen.“
 „Ach, ist der immer noch sauer, weil Gérard schneller nach dem Regenbogenvogel rufen durfte als er?“ Julius mußte das zumindest für möglich halten. „Und Kevin wollte dann wohl wissen, woran das liegt, wie?“ Auch das bestätigte Julius. „Und habt ihr es ihm erzählt?“ Fragte Millie noch.
 „Ich habe ihm nur gesagt, daß er nicht an allem schuld sei, weil er nicht an allem beteiligt sei. Soll der das in den falschen Hals kriegen oder nicht. Alles muß der wirklich nicht kommentieren.“ Millie nickte.
 von diesem neuerlichen Eindruck, daß die Gefühlswelt einer schwangeren Frau für einen Mann manchmal unheimlich und schwer zu bewältigen war abgesehen verlief der restliche Tag ohne außergewöhnliche Ereignisse.
 __________
 Als Julius am Donnerstagmorgen aufwachte erinnerte er sich an keinen Traum, der irgendwie befremdlich und äußerst intensiv gewesen wäre. Beim Frühstück langte er wieder so gründlich zu, daß ihn alle zwischen Unsicherheit und Belustigung anblickten. Keevin fragte ihn doch glatt, ob er aus Sympathie für seine Frau mitaß, damit sie sich beim Zunehmen nicht so alleine fühlte, oder ob er es einfach mal ausprobieren wollte, wie viel in ihn hineinpaßte?
 „Wohl beides“, erwiderte Julius darauf. Das mit der Herzanhängerverbindung mußte er hier nicht breittreten. Die die es wußten kannten das ja schon, und die anderen mußten es nicht unbedingt wissen.
 als die Zeitungen eintrudelten fühlte Julius die Spannung in sich aufsteigen. Als er dann die Titelseite mit dem Bild der unübersehbar gerundeten Belle Grandchapeau und ihrem Mann Adrian sah dachte er sofort an seinen Traum vom Wolkennest. Er schlug die Zeitung auf und las den Aufmacher: „Neue Freude im Hause Grandchapeau, von beiden Großvätern sehnsüchtig erwarteter Enkelsohn nach langer Reise angekommen“, raunte er die Schlagzeilen im Miroir Magique. Dann las er, daß der kleine Junge Midas Lothaire heißen würde und seiner Mutter einen langen, schmerzreichen Tag beschert hatte, weil er offenbar fand, noch nicht auf die Welt kommen zu wollen. Julius mußte sich anstrengen, seine Gefühlswallungen nach außen hin zu verbergen. Das ging jedoch nicht so glatt wie früher. Der Grund dafür saß am roten Tisch und las wohl auch gerade diesen Artikel. Kevin erkannte die Hexe auf dem Schwarz-weiß-Bild wieder.
 „Holla, als die bei uns in Hogwarts war war sie aber nur halb so rund“, mußte er dazu loslassen.
 „Kevin, du bist echt unverbesserlich“, erwiderte Julius. Gérard fragte Kevin angenervt, ob er grundsätzlich keinen Respekt vor schwangeren Hexen habe oder sich nur drüber ereiferte, weil es sich um die Tochter des Zaubereiministers handele.
 „‚tschuldigung, ich werde doch wohl noch vergleichen dürfen“, erwiderte Kevin verdrossen.
 „Dann aber bitte etwas rücksichtsvoller“, knurrte Gérard und verpaßte Kevin fünf Strafpunkte wegen seinem Alter unangemessener Rede. Kevin sah Julius an, ob der dem zustimmte. Dieser sagte:
 „Kevin, ich kann nicht alles, was du hier sagst oder tust entschuldigen. Das weißt du, und deshalb hat Gérard recht, wenn er dir fünf Strafpunkte gibt. Immerhin kann und wird er es auch persönlich nehmen. Sei froh, daß du seine oder meine Frau nicht mit so’nem Spruch bedacht hast. Dann wären es glatt fünfzig Strafpunkte geworden!“
 „Klar, bist ja hier zuständig für die Einhaltung der Anstandsregeln“, knurrte Kevin, der eigentlich nicht vorhatte, sich weitere Strafpunkte zu verdienen. Julius nickte jedoch. Gérard sagte dann noch:
 „Irgendwo hier oder bei euch in Hogwarts läuft sicher eine herum, die irgendwann mal von dir ein Kind haben möchte. Dann wirst du das verstehen, warum Julius und ich uns solche Sprüche wie von einem Zweitklässler nicht anhören müssen.“ Kevin öffnete den Mund, um noch einen frechen Kommentar abzulassen, verzichtete jedoch darauf. Am Ende wurde er doch noch vor dem Weihnachtsball nach Hogwarts zurückgeschickt. Das wäre ja oberpeinlich.
 „Wenn ich schon nicht drüber reden darf, wie diese hochvornehm auftretende Hexe vor ihrer Mutterschaft aussah frage ich doch zumindest mal, ob sie jetzt einen Beruf hat oder ob sie zu Hause bleibt, wenn da steht, daß sie schon ein Kind in die Welt gesetzt hat?“
 „Da meine Mutter eine Arbeitskollegin von ihr ist gehe ich davon aus, daß Madame Grandchapeau Junior nach dem Mutterschaftsurlaub wieder im Büro zur friedlichen Koexistenz von Magiern und Nichtmagiern weiterarbeitet. Aber das steht hier doch. „Zu den Zukunftsplänen von Madame und Monsieur Grandchapeau lesen Sie bitte unser Interview auf den Seiten fünf folgende!“ Dann stutzte er:
  GROßAUFTRAG FÜR REGENBOGENVOGEL
 SIEGESFEIER FÜR FRANZÖSISCHE QUIDDITCH-NATIONALMANNSCHAFT FÜHRT ZU BESONDERS GROßEM KINDERSEGEN AUF MARTINIQUE
 
 Gérard las wohl den unter den Schlagzeilen stehenden Artikel, in dem sich mehrere Hexen und Zauberer dazu äußerten, daß sie im Rausch der Siegesfeier wohl die Selbstbeherrschung verloren hatten und jetzt auf Nachwuchs warteten. Einige alleinstehende Hexen, die ebenfalls auf dieser Feier dabei waren, erwähnten, daß sie zwar eigentlich nur feiern wollten, jetzt aber, wo sie eindeutig ein Kind oder gar zwei erwarteten, zusehen müßten, damit zu leben. Eine Hexe, die der in Klammern stehenden Altersangabe nach schon Großmutter hätte sein können, lamentierte, daß sie sich in ihrem moralischen Empfinden gedemütigt fühle und daß sie die Betreiber der Gastwirtschaft, wo sie „dieses verhängnisvolle Mischgetränk“ zu sich genommen habe, auf Schadensersatz verklagen wolle, um die Zukunft ihrer beiden zwischen Ende April und Mitte Mai zu erwartenden Kinder finanzieren zu können, zumal sie auch auf Körperverletzung unter Ausnutzung magischer Gebräue klagen wollte. Auf die Frage des Reporters, ob sie die beiden Kinder nicht zur Adoption freigeben wolle stand da:
  Kaum hatte ich diese Möglichkeit angedeutet, versetzte sie mir eine so heftige Ohrfeige, daß ich erst befürchtete, sie habe mir einen Zahn ausgeschlagen. Ich forderte darauf ihre Entschuldigung, die ich nur unter Androhung einer Körperverletzungsklage erhielt. Dann sagte sie mir: „Die beiden wachsen jetzt in meinem Leib heran. Wenn ich sie schon bekomme, dann will ich auch bestimmen, wie, wo und mit was sie aufwachsen.“
 
 Julius hörte das vielstimmige Tuscheln an den anderen Tischen. Womöglich lasen viele ihren Kameraden diesen Artikel laut vor. Robert wirkte mit einem Mal sehr erschüttert. Immerhin wußte er ja, daß auch Gérard und seine Frau am fraglichen Tag auf Martinique ihre Flitterwochen verbracht hatten.
 „Haben Sandrine und du auch da mitgefeiert?“ Fragte er dann auf der Hut vor einer Schimpfkanonade. Gérard grummelte erst und sagte dann:
 „Ich wollte das garantiert nicht in die Zeitung setzen, daß Sandrine und ich heilfroh sind, daß sie von mir und nicht von wem anderem schwanger geworden ist oder ich einer anderen ganz ohne das zu wollen was kleines zum in die Welt tragen hinbekommen habe. Aber jetzt flitzen alle Wichtel aufs Dach. Dann kann ich zumindest sagen, daß Sandrine und ich das vorher auch nicht wußten, daß wir mit Zusatzgepäck aus den Ferien zurückkämen. Sandrine hatte absolut nicht vor, im Unterricht Sachen wegzulassen und die UTZs erst nach einer erfolgreichen Geburt zu machen, wenn der Rest von uns schon mit Beaux fertig ist. Wir nehmen das eben nur hin, daß das jetzt so läuft und sind froh, daß Madame Faucon und die anderen Saalvorsteher das verstehen.“
 „Dann wußten die das schon?“ Fragte Robert. Julius fragte sich, warum der Klassenkamerad jetzt diese überflüssige Frage gestellt hatte, nur um Gérard noch einen reinzuwürgen? Da sagte Robert noch mit abbittendem Blick: „Dann möchte ich hier und jetzt alles zurücknehmen, was ich dir an den Kopf geworfen habe und wie ich mit dir und Sandrine umgesprungen bin. Ich hoffe, ich komme da nicht zu spät mit.“
 „Zu spät wäre es, wenn du und ich nach Beaux mehrere tausend Kilometer voneinander weg wären“, grummelte Gérard und nahm dann die Entschuldigung an.
 „Nichts für ungut, Leute, aber dann ist das so, daß du, Gérard, mit Sandrine nicht freiwillig das Kind auf den Weg gebracht habt?“ Wollte Kevin wissen. Gérard nickte und erwähnte, daß sie sogar Mittel dabeigehabt hatten, um eine vorzeitige Empfängnis zu verhüten, da sie ja doch als ordentliches Ehepaar alles machen wollten, was Ehepaare durften. Kevin bekam erst einen verschlagenen Gesichtsausdruck, nickte dann verschämt, während seine Ohren rot anliefen.
 Julius dachte eher daran, daß der kleine Midas Lothaire wirklich mehr als zwanzig Stunden gebraucht hatte, um auf die Welt zu kommen. Sollte er sie anschreiben und fragen, wieso das solange gedauert hatte? Nein! Das ging ihn ja doch nichts an.
 „Die Fahrt zu den Drachen wird sicher angenehmer sein, als daß Sandrine und ich uns mit den Leuten hier auseinandersetzen müssen, ob ich auch zu denen gehört habe, die auf dieser Party waren. Hier steht’s sogar, daß einige nicht ausschließen, daß eine geheimnisvolle Untergrundorganisation gezielt auf magischen Nachwuchs hinarbeiten wollte. Kevin sah einen Moment so aus, als müsse er noch einen lockeren Spruch dazu ablassen. Aber die vorher erwähnte Strafpunktezuteilungslinie wegen Beleidigung der werdenden Eltern hielt ihn gerade noch rechtzeitig ab.
 „‚tschuldigung, Gérard, das wußten wir echt nicht“, sprach Céline Gérard noch vor Beginn des Unterrichts praktische Magiezoologie an.
 „Céline, das ist jetzt um zwei Ecken“, knurrte Gérard. „Sandrine und ich helfen unfreiwillig mit, noch mehr magische Menschen auf die Welt zu bringen. Hauptsache, wir kriegen das mit unserem Nachwuchs nach der Schule in die richtige Reihe.“ Céline konnte darauf nur nicken.
 Wie mit Professeur Fourmier verabredet trafen sich die UTZ-Schüler gleich bei Stundenbeginn am Ausgangskreis für die Reisesphäre.
 „Ich möchte Ihnen allen vor Antritt dieses Ausfluges wie damals bei den Feuerlöwen feuerfeste Kleidung und ebensolche Flugbesen leihweise zur Verfügung stellen. Darüber hinaus möchte ich jetzt von jedem einzelnen eine kurze Zusammenfassung der zu beachtenden Verhaltens- und Sicherheitsregeln beim Umgang mit Drachen hören. Hubert meinte, als er an der Reihe war: „Am besten mehr als zehn Kilometer von denen weg sein, Professeur Fourmier.
 „Legen Sie wirklich Wert darauf, daß ich diese Aussage ernstnehme? Dann dürfte es Ihnen sicher nichts ausmachen, hier zu verbleiben“, herrschte die Zaubertierlehrerin den Greifennest-Champion an. Dieser schüttelte den Kopf und korrigierte seine Aussage dahin, daß es schon reichen würde, dreimal so weit von einem Drachen entfernt zu sein, wie dessen Feuerstrahl reichte. Diese Antwort ließ sie gelten. Strafpunkte sprach sie keine aus. Ihr war wichtiger, daß alle die Verhaltensinstruktionen genau verstanden hatten. Dann wandte sie sich noch einmal an Gérard und Julius:
 „Ich hoffe, die wortwörtlich brandgefährliche Episode im magischen Naturpark im Senegal hat Ihnen beiden klargemacht, daß nicht einfach so mit Angriffszaubern draufgehalten werden darf. Bei Drachen kommen Sie mit Zauberflüchen nur sehr eingeschränkt weiter. Außerdem kann ein Drache die Kraft und Gefährlichkeit von fünf Feuerlöwenmännchen erreichen. Also halten Sie sich bitte beide mit überbordenden Zaubern zurück!“ Die erwähnten nickten.
 Wie bei den Reisen in den Senegal und nach Algerien ließ Professeur Fourmier sich und ihre Schüler zunächst nach Paris versetzen. Von da aus brachte sie eine neue Reisesphäre in einen orangeroten Vollkreis. Um sie herum reckten sich hohe, auf den Gipfeln mit Schnee bedeckte Berge in den Himmel. Es war spürbar kälter als in Beauxbatons. Joseph sagte was in seinem Heimatdialekt zu Hubert und Waltraud. Die Lehrerin bekam es jedoch mit und stellte Joseph in Aussicht, bei der Rückkehr fünf Strafpunkte wegen Benutzung einer im Schulunterricht unvereinbarten Sprache zu geben.
 „Ich habe den beiden nur gesagt, daß mich das hier an die Umgebung von der Zugspitze erinnert, wo meine Eltern und ich häufig die Sommerferien verbringen, Professeur Fourmier.“
 „Das hätten Sie dann ja auch auf Französisch einwenden können. Außerdem möchte ich Sie jetzt alle um Ruhe ersuchen, um die letzten Instruktionen von unserem Reiseführer entgegenzunehmen. Da kommt er.“
 Ein Zauberer in einem grün-goldenen Umhang, auf dessen Brustteil eine goldene Kralle unter einem orangeroten Flammensymbol prangte, glitt auf einem vergoldeten Flugbesen herab. Er warf die Kapuze zurück und zeigte sein tiefschwarzes Haar. Er besaß genauso smaragdgrüne Augen wie Céline Dornier. Seine Haut war jedoch vom Wetter dunkler getönt. Céline nickte, als sie den Zauberer sah, der die Truppe in den feuerfesten Umhängen mit einem Blick abzählte.
 „Ich begrüße Sie, Professeur Fourmier und Ihre Schülerinnen und Schüler im Jardin des Feux, dem Reservat für westeuropäische Drachen und bodengebundene Feuerwesen. Mein Name ist Florian Lerouge. Ich bin hier der oberste Wildhüter. Meine Arbeit erschöpft sich in drei wesentlichen Punkten: Ich beaufsichtige zwanzig Hexen und vierzig Zauberer, die diesen Park hegerisch betreuen. Ich erhebe und verzeichne alle wichtigen Angaben über die hier gehaltenen Drachen. Ich sorge dafür, daß die bei uns geschlüpften und ausgewachsenen Tierwesen nicht aus unserer Obhut entwischen, weil das allzu leicht zu unangenehmen Zusammenstößen mit uneingeweihten Menschen führen kann. Ein- oder zweimal im Jahr bin ich dann auch als Reiseführer und Oberaufsicht für angemeldete Gruppen im Einsatz, die die bei uns lebenden Drachen, Feuerkrabben, Feuerraben und die vier Phönixe besichtigen und durch Beobachtung studieren möchten. Zwischendurch erschaffen wir auch Aschwinderinnen, um zu demonstrieren, wie schnell diese wenige Minuten lebenden Zaubertiere entstehen und wohin sie ihre Eier legen, aus denen dann – Sie wissen das sicher alle schon – nur verheerendes Feuer entschlüpft. Ich hoffe, Professeur Fourmier hat Sie alle bereits auf die wichtigsten Verhaltensregeln hingewiesen. Ihre Einhaltung ist überlebenswichtig. Ich sehe hier mehrere stramme junge Burschen, die vielleicht auf den Gedanken kommen, es sei sehr männlich, sich mit einem Drachen anzulegen. In den meisten Fällen ist es eher tödlich, sich mit einem Drachen anzulegen, insbesondere mit brütenden Weibchen. Da ich mit ihnen, Professeur Fourmier, ausgehandelt habe, die letzten Instruktionen erteilen zu dürfen, bitte ich Sie alle nun ganz besonders um Ihre volle Aufmerksamkeit.“ Als der Drachenhüter mit seiner sonoren Baßstimme seine offenbar über jahre eingeschliffene Begrüßung beendet hatte bedachte er jede und jheden mit einem mahnenden Blick. Gérard empfand aus einem Julius nicht ersichtlichen Grund eine gewisse Abneigung gegen den Drachenhüter. Doch weil dieser gerade wieder zu sprechen anfing schluckte Julius die Frage an den Kameraden, woran das lag. „Wenn wir in das Reservat einfliegen halten Sie sich in einer Walzenformation, die sie nur dann auflösen dürfen, sollten wir unmittelbar angegriffen werden. Ich führe diese Formation an. Professeur Fourmier bildet die Nachhut. Das heißt, niemand fliegt schneller als ich und keiner langsamer als Ihre Lehrerin. Ist dies angekommen?“ Alle nickten wortlos. „Des weiteren machen Sie keinerlei Lärm oder verwenden irgendwelchen Licht- oder Feuerzauber. Drachen fühlen sich von magischem Feuer herausgefordert und greifen dann an. Außerdem ist es strengstens verboten, sich an den Gelegen von Drachen zu schaffen zu machen. Wie Sie sicherlich wissen gehören Dracheneier zu den unhandelbaren Gütern der Klasse A gemäß Gesetze zur Regelung magischen Handels sowie der Vereinbarung zur Zucht und Ansiedlungen magischer Tiere, Abschnitt 2 d. Von den gesetzlichen Bestimmungen ganz abgesehen würde es ihnen übel ergehen, wenn Sie es schaffen sollten, einem brütenden Drachenweibchen auch nur ein Ei zu entwenden. Brütende Drachenweibchen sind ähnlich wie die in Paarungsstimmung befindlichen fünfmal schlimmer als ihre männlichen Artgenossen. Während meiner Dienstzeit hier ist mir noch kein einziger Schüler von einem Drachen getötet worden. Und ich bestehe darauf, daß dies so bleibt. Nachdem auch das hoffentlich bei allen angekommen ist darf ich Sie nun alle bitten, mir in der erwähnten Formation zu folgen!“ Der Drachenhüter saß auf seinem Besen auf und stieß sich vom Boden ab. Alle anderen folgten ihm, wobei sich die Walzenformation bildete. Professeur Fourmier wartete, bis alle Schüler in der Luft waren und folgte auf ihrem vergoldeten Besen.
 „So wie der getönt hat könnte es harmloser sein, als das mit den Feuerlöwen“, grummelte Gérard. Julius fragte ihn leise, was er gegen den Wildhüter habe.
 „Nicht gegen den Mann, sondern gegen den Nachnamen. Kann sein, daß der in Übersee Verwandtschaft hat. Aber lassen wir das! Mit dem Wildhüter hier hat das eh nichts zu tun.“
 „Wie wollen die Drachen an einem Ort halten?“ Fragte Joseph Meininger Hubert Rauhfels.
 „Guck dir das selbst an, Sepp. Meine Großtante war mal mit mir und einer Gruppe andderer Tierwesenleute aus verschiedenen Ländern hier. Aber hör mal genau nach vorne!“ Joseph und die anderen, die gerade in Walzenformation flogen lauschten. Vor ihnen erklang leises Rauschen. Das Rauschen wurde immer lauter.
 „Wir müssen noch einmal zweihundert Meter weiter aufsteigen!“ Gab Lerouge nach hinten durch und zog seinen Besen in einen steileren Aufstiegswinkel. Sie stiegen alle auf über dreihundert Meter Flughöhe. Da sahen sie es alle.
 Vor ihnen glitzerte und nebelte es, als stünde eine Wand aus Wolken vor ihnen. Tatsächlich aber war es ein Wall, der aus hunderten von mannsdicken, in fünf versetzt angeordneten Reihen hintereinander aufschießenden Fontänen bestand. Ein Zaun aus riesigen Springbrunnen, staunte Julius. Das Rauschen der emporschießenden Wassersäulen hallte bis zu ihnen hinauf. Dunst und Gischt waberte und sprühte sogar bis in ihre Flughöhe hinauf. Julius vermaß mit Hilfe einer natürlichen Felsenformation als Vergleich die Höhe der gewaltigen Wassersäulen und hätte fast durch die Zähne gepfiffen. Der Wall aus Fontänen ragte zweihundert Meter auf. Wieviel Druck mußte hinter den Wasserquellen stehen, um so hohe Fontänen zu erzeugen? Jetzt sah er auch, das die oben auseinandertreibenden Wassermassen glitzernde, durchsichtige Pilzhüte formten, die ineinanderflossen und die Fontänen damit wie mit einem ständig zusammenbrechenden Dach bedeckten. Das von oben zurückfallende Wasser sammelte sich wohl zwischen den turmhohen Wassersäulen, um von einem Mechanismus eingesaugt und mit dem nächsten Superwasserstrahl in denHimmel zurückgeschossen zu werden.
 „Das ist die Berühmte Fontänenpallisade des Jardin des Feux, die Grenze zum Reich der Feuerwesen“, verkündete Lerouge. während sie durch die über die Wassersäulen hinausspritzende Gischt hindurchflogen. „Die Sprühvorrichtungen sind mit starken Abstoßungszaubern gespickt, die das durch sie schießende Wasser so stark beschleunigen, daß es in diese Höhen reicht. Daneben befindet sich zwischen den Fontänen ein Eiswallzauber, dessen Kraft sich auf das nach oben sprühende Wasser überträgt. Kein Drache kann durch diesen Wall hindurch, auch nicht darüber hinweg, ohne starke Erschöpfungserscheinungen zu erleiden, da das Wasser alle versteckten Feuerquellen schwächt oder erlischt. Im Umkreis von fünfhundert Schritten kann kein natürliches Feuer brennen.“
 „Entschuldigung, Monsieur Lerouge“, bat Julius ums Wort und stellte sich kkorrekt vor. Als er sprechen durfte sagte er noch: „Ich las in einem Buch von Teras Rex, daß ausgewachsene Drachen eine Flughöhe von bis zu fünftausend Metern erreichen können, wenn sie einen Grund haben, so hoch zu fliegen. Inwieweit reicht dieser Zaun dann aus?“
 „Insoweit, daß seine Kraft schon bei Annäherung an den Zaun erlahmt. Die von Ihnen erwähnte Flughöhe ist nur ein Maximalwert. Die gewöhnliche Flughöhe beträgt fünfhundert Meter, sofern Drachen nicht in Wäldern nach Beute suchen und daher knapp über den Baumwipfeln fliegen müssen. Bekommen wir mit, daß ein Drache weit über die Wallgrenze aufsteigt, müssen wir ihn mit Rücktreibezaubern zum Sinken zwingen, was nur ab einer Einsatzgruppenstärke von zehn ausgebildeten Zauberern möglich und empfehlenswert ist. Aber jetzt bitte keine weiteren lauten Fragen mehr! Wir sind jetzt im Schutzgebiet.“ Wie zur Bestätigung Lerouges erscholl lautes Gebrüll von links unten. Da konnten sie alle etwas sehen, das aus dieser Höhe winzig klein war wie ein blaues Insekt mit langsam schlagenden Flügeln. Doch als das Wesen höher stieg wuchs es auch an. Lerouge stieß den Besen sanft in einen Neigungswinkel von fünf Grad und brachte die ihm folgende Formation dazu, ebenfalls in den Sinkflug überzugehen. „Da haben wir schon den ersten Drachen, Felsenkralle, ein dreihundert Jahre altes Männchen der bretonischen Blauen“, zischte Lerouge. Julius sah nach unten. Der aufsteigende Drache war jetzt scheinbar so groß wie eine Maus. Dann hatte er rein optisch die Größe einer Ratte angenommen. Er kam also näher. „Formation enger zusammenführen!“ Stieß Lerouge gerade so laut aus, daß die direkt hinter ihm fliegenden es verstanden und enger zusammenrückten. Julius erkannte nun, was der Wildhüter vorhatte. Er wollte eine optische Einheit schaffen, die aus der Ferne für den Drachen wie ein unangreifbar großes Wesen erschien. So ähnlich schafften es Heringsschwärme, sich gegen Haie zu behaupten. Allerdings waren sie in Rudeln angreifenden Pott- und Schwertwalen nicht gewachsen, hatte Julius mal im Fernsehen gesehen. Waren die fliegenden Hexen und Zauberer dem Drachen gewachsen? Julius rief sich noch mal alle Angaben über die bretonischen Blauen ins Bewußtsein. Die Männchen maßen von Schnauzen- bis Schwanzspitze acht Meter und besaßen eine Schulterhöhe von drei Metern. Ihr Feueratem glühte meistens in einem blutroten Farbton und konnte in spontanen Glutbällen sieben und in gebündelten Flammenstößen zwölf Meter weit geblasen werden. Also galt es, mindestens vierundzwanzig Meter Abstand von dem Drachen zu halten. Doch dieser rückte schon an, um die Eindringlinge zu inspizieren und gegebenenfalls anzugreifen. Julius hoffte, daß die Feuerschutzausrüstung wirklich direkten Flammenstößen standhielt. Die Erfahrung mit den Feuerlöwen hatte Julius gelehrt, besser auch den Unfeuerstein mitzunehmen. Allerdings wollte er ihn nur im größten Notfall benutzen, weil er, einmal aktiviert, vierundzwanzig Stunden eine Kugelzone mit hundert Meter Halbmesser erzeugte, in der kein Feuer brennen konnte, ob magisch gezündet oder auf magielose Weise entfacht. Damit konnte selbst das weithin gefürchtete Drachenfeuer auf einen unschädlichen Wert geschwächt werden.
 „Der will uns echt angreifen“, unkte Gérard, dem jetzt erst so recht auffiel, womit sie es hier zu tun hatten. Etwas zu lesen und es zu erleben waren nun mal zwei verschiedene Dinge. Der Drache flog mit weit ausgespannten, lederartigen Flügeln heran und brüllte noch einmal. Da konnte Julius in der Ferne einen weiteren Drachen ausmachen, der auf die Quelle des Gebrülls zuhielt. Drachen waren Einzelgänger, was sowohl für die Jagd wie auch das Fressen galt, wußte Julius. Wenn jetzt noch ein Drache anflog würde sich der jeweilige Revierinhaber einem Vertreibungskampf stellen, der unter Umständen den Tod eines der Rivalen bedeutete. Dann erkannte Julius, daß der zweite Drache ein pyrenäischer Purpurpanzer war. Das Schuppenkleid glitzerte im satten Purpurton. Auf dem Rücken standen Panzerplatten ab, wie bei einem Stegosaurus, wußte Julius. Allerdings besaß der Purpurpanzer nicht die vier Schwanzstacheln der Urzeitechse, sondern eine stahlharte Kugel aus verdichteten Knochen, wie eine natürlich gewachsene Abrißbirne.
 „Runter, sofort landen! in Formation bleiben! Keinen Lärm!“ Stieß der Wildhüter aus und richtete seinen Besenstiel auf eine kleine Gruppe zusammenstehender Felsen aus, die aus der gerade beflogenen Höhe von hundert Metern winzig wirkten, aber wohl über drei Meter aufragen mochten. Julius vermeinte eine Anordnung zu erkennen, die zeigte, daß Menschen die großen Steine aufgestellt hatten. Außen ein Quadrat. Innen ein Kreis.
 Felsenkralle erkannte, daß seine mögliche Beute gerade zur Landung ansetzte. Da erscholl das wie ein Orchester aus hundert rauh angeblasenen Posaunen klingende Reviergebrüll des Purpurpanzers, der nun mit schnelleren und stärkeren Flügelschlägen näher heranpreschte. Mit modernen Flugbesen konnten fast alle Drachen abgeschüttelt werden. Doch statt die Besenschweife im Flugwind zum erbeben zu bringen wollte Lerouge die Landung. Felsenkralle legte sich heftig ins Zeug. Julius peilte ihn an. Die suppentellergroße Nasenlöcher bebten. Der Drachen hatte wohl heute noch nichts gefressen. Er schwenkte so, daß er die Lehrerin als Ziel anvisierte, weil sie einzeln flog. Womöglich hielt der Drache sie für ein fuß- oder flügellahmes Exemplar, das mit der restlichen Gruppe nicht mithalten konnte. Julius wollte schon rufen, daß Professeur Fourmier aufpassen sollte. Doch dann hätte der Drache sofort zugeschlagen. So flog er schnell aber ruhig weiter auf sein Ziel los. Julius peilte den Purpurpanzer an, der die Nähe des anderen Drachens natürlich mitbekommen hatte. Der lange, aus unter dicker Schuppenhaut liegenden Wirbeln bestehende Schwanz war nach hinten ausgestreckt und zitterte wild auf und ab und hin und her.
 „Rechts ist Feuermutter, das größte Purpurpanzerweibchen unseres Reviers. Sie teilt sich die zweitausend Quadratkilometer mit zwanzig weiteren Weibchen und fünf Männchen. Wobei die Zahl der Weibchen von Jahr zu jahr fluktuiert“, sagte Lerouge noch, bevor er im Zentrum des Steinkreises niederging. Auch die anderen landeten im Steinkreis. Der Drache schien nicht damit einverstanden zu sein, daß seine Beute hier landete und schoß vor, um sich das ausgesuchte Exemplar aus dem Schwarm zu fangen. Professeur Fourmier blieb jedoch ganz ruhig. Selbst als der Drache näher als zehn Meter an sie heran war hielt sie ihren Landekurs ein. Julius sah einen mannsdicken, goldenroten Flammenstrahl aus dem rasch aufklaffenden Maul entfahren. Aus der Ferne dröhnte das Fauchen der Flammen zu ihnen hinunter. Die Lehrerin wurde vollkommen in den Flammen gebadet. Ihr Besen erglühte in einem sachten Rot, und um ihren Schutzanzug tanzten bläuliche, rote, orange und weiße Flammenzungen, ohne sie zu berühren. Dann war dieser Angriff beendet. Professeur Fourmier, die gesehen hatte, daß ihre Schutzbefohlenen in der magischen Steinanordnung gelandet waren, brach mit dem Besen nach oben aus. Dadurch entzog sie sich den beiden Drachen, die nun einander anstarrten.
 „Haben Sie keine Angst, daß die beiden Drachen sich gegenseitig umbringen?“ Fragte Waltraud den Wildhüter.
 „Wenn die beiden es darauf anlegen könnten wir sie nur durch massiven Einsatz von Schockzaubern zugleich davon abhalten“, grummelte Lerouge.
 „Und die können hier nicht landen?“ Fragte Belisama leicht bekümmert.
 „Das sind unsere Rettungsposten. jungsteinzeitliche Megalithen, in denen eine starke Magie gegen böse Zaubertiere wirkt, die wie eine mehrere Meter dicke Stahlkuppel alle Drachen zurückhält“, erwiderte Lerouge. Dann sahen er und die Schüler von Beauxbatons, Hogwarts und Greifennest, wie die beiden Drachen nun aufeinander losgingen. Feuermutter, das Purpurpanzerweibchen, blies nun ihrerseits einen Flammenstrahl gegen Felsenkralle. Selbst hundert Meter weiter unten konnten sie alle das Fauchen der dem Maul entfahrenden Lohe hören. Felsenkralle bekam den Flammenstrahl voll am Brustkorb ab. Drachen waren jedoch gegen die meisten Feuerarten immun. Die einzigen Drachen, die andere Drachen töten konnten, das waren die schwedischen Kurzschnäuzler, die das mit abstand heißeste und zerstörerischste Drachenfeuer überhaupt spien. Der Flammenangriff war jedoch eine Art Kampfansage, die Felsenkralle zu gerne annahm. Er spuckte nun selbst einen breiten Flammenstrahl auf die Gegnerin, die den Angriff mit ihrem Bauch auffing. Die purpurnen Schuppen und Hornplatten glühten dort, wo der Feueratem Felsenkralles getroffen hatte. Das machte Feuermutter jedoch erst recht wütend. Sie riß noch einmal ihr Maul auf und brüllte. Dann knallte ein zwei Meter durchmessender Feuerball heraus, zischte durch die Luft und zerbarst auf der Nase Felsenkralles. Die Schüler sahen mit einer Mischung aus Unbehagen und Faszination nach oben. Felsenkralle wurde regelrecht von meterlangen Flammen umtanzt. Seine taubenblaue Schuppenhaut glühte in einem zarten Rotton. Dann waren die beiden Drachen auf Nahkampfreichweite heran. Jetzt passierte etwas so schnell, daß Julius sich sein Verlangsamungsglas von Arcadia Priestley gewünscht hätte. Feuermutter warf sich herum, wobei sie ihre Flügel und Beine einzog. Ihr langer, von hier unten dünn und zerbrechlich scheinender Schwanz fuhr von der Fliehkraft gestreckt durch die Luft und traf den Kopf des bretonischen Blauen mit solcher Wucht, daß der blaue Drache aus seiner Bahn gerissen und zu einer halben Drehung um die Senkrechtachse gebracht wurde. Julius konnte eine gewaltige Wunde an der rechten Seite sehen. Grünliches Drachenblut begann niederzuregnen. Felsenkralle sackte durch und drohte, wie ein Stein auf die Megalithenformation zu stürzen. Doch er konnte den Absturz noch einmal abfangen und mit torkelndenBewegungen Höhe gewinnen. Dafür saß ihm das größere und wuchtiger gebaute Purpurpanzerweibchen nun im Nacken. Es schnappte mit den Fangzähnen in die rechte Schulter Felsenkralles. Dieser mußte die Beißattacke hinnehmen. Doch dann warf er sich herum und brüllte so laut, daß sich einige erschrocken die Ohren zuhielten. Dann hüllte er das Drachenweibchen in einen Mantel aus Feuer ein. Dieses brach jedoch daraus hervor und machte noch einmal eine blitzartige Wende, wobei ihr kugelförmiges Schwanzende laut krachend die rechte Flanke Felsenkralles traf. Der blaue Drache geriet erneut in eine Sturzbahn. Diesmal setzte ihm Feuermutter sofort nach, warf sich über den wortwörtlich angeschlagenen Drachen und drückte ihn mit der diesen tieren ureigenen Entschlossenheit nach unten.
 „Wenn ein Männchen von einem Weibchen niedergedrückt werden kann, gibt es nur noch drei Auswahlmöglichkeiten: Unterwerfung, Flucht oder den sofortigen Tod“, sagte Lerouge. Professeur Fourmier nickte.
 „Wenn der besiegte Drache flüchtet, gibt er sein Revier auf?“ Verkleidete Julius eine Feststellung als Frage. Lerouge bejahte dies.
 „Er will aber nicht wegfliegen“, erkannte Hubert. „Der macht sich fertig, ihr in den Hals zu beißen“, fügte er noch hinzu. Tatsächlich versuchte der blaue Drache, sich für einen tödlichen Biß in die Kehle des Purpurpanzerweibchens zurechtzuwinden. Doch dieses erkannte die Absicht. Der Hals war ihre empfindlichste Stelle, von den Flügeln und Augen abgesehen. Gerade als Felsenkralle sich bog, um zuzustoßen, bekam er eine Stichflamme genau ins linke Auge. Er begann laut loszubrüllen. Dann hatte ihn das Drachenweibchen wieder im Schwitzkasten und drückte ihn auf den Boden. Sie hockte über ihm, krallte sich in den Boden, um nicht von ihm abgeworfen zu werden. Er keuchte, brüllte und versuchte, sich freizustrampeln. Dann gab er auf. Feuermutter glitt von ihm herunter. Er trottete los, dann hob er schwerfällig ab und flog wie eine bleierne Ente bei Sturmwind knapp zwanzig Meter über dem Boden davon. Das Purpurpanzerweibchen blieb zurück. Es besah sich die Megalithen, schnüffelte vernehmlich hörbar und schnaubte verärgert, weil sie offenbar merkte, daß sie an die Gruppe Menschen so nicht herankam. Dann tat sie etwas, was die Schüler mit weit aufgerissenen Augen ansahen und der Wildhüter mit sichtbarem Unbehagen betrachtete. Sie wühlte mit den hinterbeinen den harten Boden auf. Gesteinssplitter flogen Prasselnd und klatschend zu den Seiten. Auch mit den Vorderpranken begann sie, den aufgebrochenen Boden zu einer Kuhle auszuhöhlen.
 „Sie will ein Nest bauen. Sie will hier ihre Eier legen. Offenbar war sie bereits in Legestimmung. Da kam ihr der Revierkonkurrent gerade recht. Hätte er nicht die Flucht ergriffen hätte sie ihn getötet und mit seinem Fleisch die in zwei drei Wochen schlüpfenden Jungen gefüttert“, sagte Lerouge. Da vernahmen sie ein widerlich klingendes Schmatzen und spritzen, und mit einem lauten, hohlen poltern kullerte aus ihrem Hinterleib ein salatgurkenförmiges Ei von der größe eines Fußballs. Sie schnaufte, offenbar litt sie vor dem Kampf schon unter Legenot, mußte also sofort zusehen, ihre befruchteten Eier abzulegen. Da kam auch schon das nächste. Keuchend blickte das Drachenweibchen zu den Besuchern in der Megalithenformation.
 „Sobald sie alle Eier gelegt hat kommen wir hier nicht mehr weg“, stellte Lerouge fest. „Können Sie alle mit den Besen gut und schnell aufsteigen?“ Flüsterte er noch. Alle nickten, wenngleich längst nicht alle Quidditch spielten. „Gut, das ist die einzige Chance. Wenn die Pausen zwischen den einzelnen Eiern kürzer werden ist das unsere einzige Chance. Ansonsten könnten wir hier nicht mehr weg. Sie würde ihr Nest unverzüglich verteidigen und nebenbei versuchen, uns als Beute für sich und Futter für ihre Jungen zu fangen. Also, auf die Besen!“ Die Schüler saßen auf. „Nicht in Formation!“ Zischte Lerouge noch. „Auf mein Kommando alle so steil es geht bis rauf in die Wolken dort oben!“ Die Schüler nickten und saßen auf. Jeder peilte sein oder ihr persönliches Aufstiegsfenster an.
 Feuermutter keuchte, und gab ein weiteres Ei frei. Keine zehn Sekunden später entfiel ihr das nächste. Dann dauerte es nur noch neun Sekunden. Jetzt kamen wohl die zusammengestauten Eier zum Vorschein. Noch eins polterte in die Kuhle. Dann noch eins.
 „Und los!“ Kommandierte Lerouge gerade so laut, daß jeder es hören konnte. Das Drachenweibchen blickte sie zwar mit den bernsteingelben Augen mit den senkrechten Schlitzen tückisch an, erbebte jedoch in einer neuen Kontraktion ihres Hinterleibes. Gerade als sie das nächste Ei in das provisorische Nest ablegte stießen sich alle ab und zogen im steilen Winkel nach oben. Céline, Betty, Jenna, Waltraud, Hubert, Apollo und Julius kamen dabei am besten weg, weil sie den Rosselini-Raketenaufstieg beherrschten, der sie im 90-Gradwinkel nach oben katapultierte. Auch wenn die Besen keine Rennbesen waren und auf Grund der Feuerschutzvergoldung schwerfälliger ansprachen als die hochgezüchteten Rennbesen, gewannen die geübten Quidditchspieler bereits in einer Sekunde dreißig Meter Höhe. Der Rest hatte immerhin nach der ersten Sekunde schon fünfzehn Meter zwischen Boden und Besenschweif. Dabei krachte Gérard fast mit dem vorderen Besenende gegen die oberkante eines Megalithen, der den Innenkreis bildete. Von unten hörten sie das zwischen Qual und Wut schwankende Gebrüll des Drachenweibchens. Es war von seiner sicheren Beute ausgetrickst worden und konnte nicht nachsetzen, weil der Legevorgang es am Boden hielt. Erst wenn sie alle Eier abgesetzt hatte mochte sie versuchen, die Flüchtenden zu verfolgen. Doch wenn ihr Mutterinstinkt größer als ihr Jagdtrieb war, dann mußte sie bei ihren gerade abgelegten Eiern und denen, die da noch kamen bleiben und darauf hoffen, am Boden lebenden Beutetieren aus kurzer Entfernung entgegenspringen zu können.
 Die rasende Flucht auf den Besen ging bis unter eine graue Wolke. Richtig hinein wollte niemand. Die Umhänge waren feuersicher. Aber wie stand es mit dem in den Wolken schwebenden Wasser?
 „In Ordnung, Richtung Norden weiter in Formation wie abgesprochen!“ kommandierte Lerouge und dirigierte die ihm gerade anvertrauten Schülerinnen und Schüler. Julius konnte in westlicher Richtung noch etwas blaues in der Sonne glitzern sehen, das zu einem Punkt verschwamm und schließlich nicht mehr zu sehen war. Das war der geschlagene Drache Felsenkralle. Würde er jetzt um ein neues Revier kämpfen müssen? Oder würde er warten, bis Feuermutter zu sehr auf ihre Brut beschränkt war und sie angreifen? Die Frage stellte Professeur Fourmier und deutete auf Joseph Maininger:
 „Öhm, ich habe nur gelesen, daß gleichartige Drachen nach einem Revierkampf entweder tot sind oder das verlorene Revier nicht mehr anfliegen, sofern sie nicht spüren, daß ihr Konkurrent geschwächt ist.“
 „Und damit haben Sie die Antwort schon gegeben, Monsieur Maininger“, erwiderte Professeur Fourmier. Sie deutete auf den Drachenhüter. Dieser straffte sich auf seinem goldenen besen und sagte sehr überzeugt:
 „Nach der Ablage von zwanzig bis dreißig Eiern ist ein Purpurpanzerweibchen meistens so erschöpft, daß es gerade noch mit dem eigenen Körper das Gelege überdecken kann. Sollte Felsenkralle das spüren oder bereits aus Erfahrung kennen, kann er zurückkommen und angreifen. Normalerweise benötigen Purpurpanzerweibcheneine richtige Höhle, in der sie Holz, durch eigenes Feuer angebranntes Fleisch und Brennmaterial zusammengetragen haben. Steht jedoch bereits eine Legenot bevor, muß sie das im Freien gegrabene Loch ständig nach oben und den Seiten absichern und solange hungernd und dürstend über dem Gelege hocken, bis die Jungen geshlüpft sind und sich mit den eigenen Zähnen an Beinen und Schwanz der Mutter festhalten können, damit sie sie an einen sichereren Ort bringen kann. Einige Jungen kann sie dabei sogar ins Maul nehmen, ähnlich wie Krokodile das machen, wenn sie ihre Jungen in Sicherheit bringen wollen.“
 „Dann wird Felsenkralle wohl angreifen“, vermutete Joseph. „Ist ja genauso, als wenn eine Frau ihr Kind auf ’ner offenen Straße zur Welt bringt.“
 „Ja, in gewisserweise ist die Lage ähnlich schwierig“, knurrte Professeur Fourmier. Gérard verzog nur das Gesicht, während Julius nur vergnügt grinste. Also war es Joseph nicht so egal, was in Beauxbatons gerade so vor sich ging.
 Nach dem Kampf der Drachen und der beobachtbaren Eiablage konnten die Besucher aus Beauxbatons noch zehn weitere Drachen bestaunen, einen davon gerade im Verdauungsschlaf. Deshalb konnten sich unter Führung des Wildhüters jeweils vier Schüler bis auf nur zwei Meter an den laut schnarchenden Drachen herantrauen. Julius wollte gar nicht erst fragen, was das Ungeheuer gefressen hatte, was ihm jetzt so schwer im Magen lag. Doch er erhielt die Antwort.
 „Um die Drachen zu füttern hegen wir Rotwildbestände, ja auch ausgewilderte Pferde, Haus- und Wildschweine in diesem Reservat. Allerdings müssen wir immer auf der Hut sein, daß keiner von uns einem wachen Drachen zu nahe kommt. Wir verzeichneten in den letzten zehn Jahren fünf Todesfälle. Das sind fünf zu viele. Außerdem gibt es unter meinen Leuten den einen oder die andere, der oder die an die Behauptung glaubt, wenn er oder sie von einem Drachen gefressen wurde, als andersgeschlechtliches Jungtier wiedergeboren zu werden. Bewiesn ist das jedoch nicht, und es gibt keine zulässige Art der Beweisfindung.“
 Auf dem Rückweg gerieten sie alle noch einmal mit einem plötzlich aus einer Felsspalte hervorschießendem Drachen aneinander. Es war ein Weibchen von den bretonischen Blauen. Leonie verdankte es nur der unsichtbaren Schutzaura gegen alle Ausprägungen des Feuers, daß der sie voll umhüllende Feuerstrahl ihr nicht schadete. Zwar mußte sie kurz nach Luft schnappen, weil der Flammenstoß ihr den Sauerstoff entzog. Doch sie blieb unverletzt.
 Wieder zurück in Beauxbatons besprach die Lehrerin den Ausflug und forderte alle auf, einen Aufsatz darüber zu schreiben, in den alle von Lerouge erwähnten Einzelheiten eingebunden werden sollten. Dann verteilte sie noch Bonus- und Strafpunkte. Sie gestattete Julius, seiner Frau zu berichten, was er erlebt hatte. Alle bekamen wegen der erhöhten Gefährdung fünfzig Bonuspunkte. Joseph erhielt wegen Benutzung einer nicht im Unterricht erlaubten Sprache fünf Strafpunkte. Das war es dann für diesen Ausflug.
 „Und was war da jetzt gefährlicher dran als das Ding mit den Feuerlöwen?“ Fragte Millie Julius am Nachmittag, als er seiner Frau alles erzählt hatte.
 „Das wir wilder mit den Besen manövrieren mußten und wir dem Weibchen am Schluß nur entwischen konnten, weil wir es mit unseren Flugmanövern verwirrt haben. Apollo hätte fast die rechte Vorderpranke dieses Drachenweibchens erwischt. Deshalb wollte Professeur Fourmier nicht, daß du mitkommst.“
 „Ich hätte mir das auch gerne angesehen, wie ein bretonischer Blauer Eier legt“, grummelte Millie. Julius beschrieb ihr den Vorgang mit einer flackerfreien, konturscharfen Bildillusion. Millie beobachtete es.
 „Jetzt weiß ich zumindest, wer unserer Kleinen die Gutenachtgeschichten erzählen darf“, grinste sie. Julius fühlte ihre helle Freude, daß er ihr mit dieser Bilderschau einen Gefallen getan hatte.
 „Im Zweifelsfall lege ich eine alte Märchencassette ein und laß sie darüber einschlafen“, sagte er.
 „Hier, meine Tochter schläft garantiert nicht in einem Geräteschuppen, wo keine anständigen Möbel drinstehen, Monsieur Julius Latierre“, grummelte Millie. Aus der Freude war wie umgeschaltet Verärgerung geworden. Das kannte Julius leider schon besser, als ihm lieb war. Er mußte die Verärgerung aus dem eigenen Bewußtsein verjagen. Deshalb dauerte es, bis er ruhig antwortete:
 „Ich sehe es ein, Millie, daß Aurore nicht im Geräteschuppen übernachtet.“
 Julius schrieb in der Abgeschiedenheit des von Millie und ihm bewohnten Zimmers einen Glückwunschbrief an Belle und Adrian Grandchapeau und drückte seine Hoffnung aus, daß Laetitia sich gut in die Rolle der großen Schwester einleben mochte, zumal ihr Brüderchen ja sehr früh nach ihr zur Welt gekommen war. Dann schickte er den Brief für Belle mit seiner Schleiereule Francis auf die Reise.
 Der restliche Tag verlief fast im Rahmen des üblichen. Was nicht so war wie immer: Die Mädchen oberhalb der dritten Klasse fingen an, sich darum zu käbbeln, mit welchem Jungen sie zum Weihnachtsball gehen sollten. Zwar wardas eher eine Sache der Saalsprecherinnen. Doch wenn Millie sich mit ihren Cousinen und ihren jüngeren Tanten anlegen mußte bekam er das auch mit, wie verärgert sie war. Louis fragte ihn einmal:
 „Ähm, Müssen wir da tanzen, oder kann ich mich über Weihnachten zu meinen Eltern verziehen?“
 „Hast du Angst vor Mädchen?“ Fragte Julius eher amüsiert als ernst dreinschauend.
 „Ich weiß nicht, ob das nicht den Megastress gibt, wenn Endora und die anderen meinen, ich sei jetzt endlich mal auch vor Walpurgis fällig.“
 „Fällig wofür, Louis?“
 „Na ja, daß die meinen, mich wegen ihrer nervigen Schwärmereien herumzuschupsen oder sich an mich zu klammern. Also, muß ich dahin oder nicht?“
 „Es heißt nur, daß alle ab der vierten den Ball besuchen können. Von müssen hat Professeur Delamontagne nichts gesagt, zumindest nicht zu uns.“
 „Na ja, er meinte schon, daß wir endlich die Gelegenheit hätten, uns auf rein gesellschaftlicher Ebene hervorzutun, zu zeigen, daß wir nnicht nur der Noten wegen hier sind“, erwiderte Louis. „Das klingt für mich so wie wenn meine Mutter sagt: „Der Anzug ist zum Theaterbesuch sicher besser als der Jogginganzug.“ Oder wenn mein Vater sagt: „Sicher bist du morgen ausgeruhter, wenn du schon vor zwölf im Bett liegst.“ Deshalb denke ich, der meint das in der höflichen Weise so, daß alle, die in Klasse vier und höher sind dahinzugehen haben.“
 „Hm, wenn du dir da so sicher bist, ohne Professeur Delamontagne noch einmal genau zu fragen, warum fragst du mich dann?“ Wunderte sich Julius.
 „Na ja, weil du das ja bei denen in Hogwarts schon mal erlebt hast.“
 „Das war was anderes. Ich war da gerade in der zweiten. Wir hatten keine grundsätzliche Erlaubnis, den Ball zu besuchen. Nur wenn uns Leute oberhalb der dritten Klasse eingeladen haben ging das. Mich hat damals die große Schwester von Denise und Claire eingeladen. Ich habe das aber sehr schön gefunden, da mitzutanzen. Außerdem ist es bei dem Ball ja nicht so, daß du andauernd von allen möglichen Mädchen umzingelt wirst. Es gibt Damen- und Herrenwahl, wie bei anderen Bällen auch.“
 „Hm, meine Eltern wollen mit mir über Weihnachten und Neujahr ’ne Kreuzfahrt machen, zu den Tongainseln. Der Gag ist dabei, daß wir dann zweimal ins Jahr 2000 reinfeiern können, weil da diese komische Datumsgrenze ist. Deshalb muß ich das wissen, ob die mich deshalb hier blöd anmachen, wenn ich mit den anderen nach Hause reise.“
 „Oh, das Jahr 2000“, erkannte Julius. „Dann machst du das einfach so, daß du zu Professeur Delamontagne hingehst und dem ganz ruhig sagst, daß deine Eltern eine teuere Weihnachtsurlaubsreise geplant hätten, wo du auf jeden Fall dabei sein solltest. Dann wird er dir schon sagen, ob er das traurig oder unfair findet, daß du nicht mittanzen kannst. Aber wo du was vom Jahr 2000 erzählst muß ich noch meine Mutter antexten, ob unsre Computer jetzt alle fit für dieses Jahr sind.“
 „Wegen der Datumsanzeige? Oh, das kann dann lustig werden, wenn plötzlich der ganze Strom weg ist.“
 „Besser nicht, weil dann wohl auch fliegende Flugzeuge, fahrende Züge und voll ausgefahrene Atomkraftwerke betroffen wären. Aber womöglich wird das von den Untergangspropheten verheißene Chaos ausbleiben, genauso wie das, daß nach der Sonnenfinsternis die Welt untergeht.“
 „Für die Türken irgendwie doch, wo das kurz nach der Finsternis gerumst hat“, meinte Louis. Julius nickte. Dann wiederholte er seinen Vorschlag, Louis möge zu Delamontagne hingehen und ihm erzählen, was los sei.
 Am Abend vor seinem Abgang zum Eheleutetrakt winkte ihm Louis noch einmal zu.
 „Der hat gemeint, daß wir hier auch genial ins Jahr zweitausend reinfeiern. Aber da meine Eltern nichts getan hätten, daß man mich ihnen über Weihnachten nicht nach Hause schicken dürfe, dürfe ich wie jeder andere aus der vierten bis siebten Klasse nach Hause. Es sei denn, ich hätte mindestens drei Einladungen von Besuchsberechtigten Damen. Dann müßte ich diesen Damen begreiflich machen, warum ich lieber zu meinen Eltern will als von denen auf die tanzfläche geführt werden.“
 „Und, hast du schon Einladungen?“ Fragte Julius.
 „Mal ja den Teufel nicht an die Wand“, grummelte Louis. „Aber danke für deine Hilfe. Nacht!“
 „Nacht, Louis!“ Erwiderte Julius und verschwand durch die Wand.
 „Der hat echt sorgen. Aber wennEndora Bellart das spitzkriegt, daß der ihr nicht die Ehre geben will, wird die dem einen Heuler hinterherschicken, das ist dir doch klar, Monju.“
 „Ihre Mutter wird ihr schon sagen, daß Heuler auf von reichen und Ruheständlern bevölkerten Kreuzfahrtschiffen nicht so gut ankommen, weil da nicht so schnell ein Vergissmich hingeschickt werden kann. Der muß selbst rauskriegen, was er will. Hast du mir ja schließlich auch andauernd gesagt.“
 „Ja, und ich bin sehr froh, daß du es gelernt hast“, erwiderte Millie und gab ihm einen langen Gutenachtkuß.
 __________
 Bei der Saalsprecherkonferenz nach der ersten Runde ging es um die Vorbereitungen auf den trimagischen Weihnachtsball und auch noch einmal um den Umgang mit den Reportern aus den Teilnehmerländern. Gérard und Sandrine wurden von ihren Kollegen mit Fragen bestürmt, ob sie auch zu den mehr unfreiwilligen Kindseltern gehörten. Sandrine befriedigte die Neugier der ranggleichen Mitschüler und schilderte ohne auf intime Einzelheiten einzugehen, wie der bewußte Abend verlaufen war und daß sie und Gérard einen vollen Tag verschlafen hatten, was die Empfängnisverhütung eben unmöglich gemacht hatte. Sie betonte jedoch nochmals, daß sie sich mit dieser Lage angefreundet habe und die durch die anstehende Mutterschaft aufkommenden Schwierigkeiten überstehen würde, was auch hieß, die Schulabschlußprüfungen erst ein halbes Jahr nach der anstehenden Geburt abzulegen. Laurentine, die als Beauxbatons-Champion nun ebenfalls von den Jahresabschlußprüfungen ausgeschlossen war nickte ihr kameradschaftlich zu. Außerdem ging es darum, wie sich die Gastschüler mit den Schülern aus Beauxbatons vertrugen. Julius war zufrieden zu hören, daß seine früeren Schulkameraden sich wunderbar mit der hiesigen Schulordnung und den Verhaltensregeln zurechtfanden, wenngleich Kevin wohl immer noch fand, daß ihm das alles hier zu strickt und überorganisiert war.
 Am Nachmittag trafen sich die Ehepaare Dumas und Latierre wieder bei Madame Rossignol zur Schwangerschaftsgymnastik. Gérard hatte es endgültig aufgegeben, über die Übungen zu murren. Julius legte sich von sich aus ins Zeug. Er wußte, daß er Millie nicht davon abhalten durfte, so viel zu essen, wie ihr Hunger verlangte. Daß er selbst deshalb mehr aß als sonst führte dazu, daß er selbst an Gewicht zulegte. Er mußte also mit verstärkten Leibesübungen gegenhalten, um die überschüssigen Kalorien zu verheizen oder zumindest mehr Muskelmasse als Körperfett anzuhäufen. Ob ihm das in den kommenden Monaten gelang wußte er nicht. Denn naturgemäß stieg der Appetit mit zunehmender Körpergröße des Ungeborenen. Am Ende der Übungen untersuchte die Heilerin die beiden werdenden Mütter noch einmal mit dem Einblickspiegel. Julius hatte außer ihr und seiner Frau keinem erzählt, daß Sandrine auch eine Tochter trug. Als dann tatsächlich genau zu erkennen war, daß in ihr ein Junge und ein Mädchen heranwuchsen mußte er tatsächlich einsehen, daß sein Traum vom Wolkennest eine Trefferquote von fast einhundert Prozent besaß. Das einzige, was er noch nicht wußte war die Namensgebung der vier Kinder seiner Schwiegergroßmutter Ursuline.
 „Damit haben wir es nun klar, daß wir zwei auf Estelle Geniviève und Roger Amos warten“, sagte Sandrine zu ihrem Mann. Dieser sah sich seine ungeborenen Kinder auch noch einmal an. Dabei erbleichte er.
 „Irgendwie nimmt mich das komisch mit, daß das mal unsere Kinder werden sollen“, bemerkte er dazu. „Vor allem, daß wir selbst mal so ausgesehen haben sollen.“ Sandrine knurrte ihn deshalb an, wie er das meine? „Na ja, irgendwie noch nicht so wie die meisten ein süßes Baby in Erinnerung haben, Sandrine“, erwiderte Gérard darauf nur.
 „Na ja, die brauchen eben noch“, murrte Sandrine. Millie erwähnte, daß sie in dieser woche die erste spürbare Bewegung ihrer Tochter gefühlt hatte. Sandrine grummelte nur, daß sie da noch drauf warten könne.
 Die allgemeine Stimmung im Palast war merkwürdig angespannt. Offenbar begannen jetzt die Rivalitäten zwischen den Jungen und Mädchen um ihre Auserwählten. Wer bis dahin nur heimlich für einen Jungen oder ein Mädchen geschwärmt hatte, sah im trimagischen Weihnachtsball eine willkommene Gelegenheit, seine Anbetung offen zu zeigen, ohne sich als voreilig oder ungehörig bezeichnen lassen zu müssen. Julius und Gérard hatten als einzige kein Problem, die Begleiterin für den Abend zu finden. Julius hatte Millie sogar eine schriftliche Einladung per Eule zugeschickt, was bei ihren Klassenkameradinnen eine gewisse Belustigung hervorgerufen hatte. Also mußte Gérard auch seiner Frau eine Einladung zum Weihnachtsball schreiben, damit diese vor ihren Saalkameradinnen nicht dumm dastand.
 „Wieso schriftliche Einladungen?“ Fragte Kevin Julius am Abend beim Essen. „In Hogwarts lief das doch damals so ab, daß jemand den oder die gefragt hat, ob der oder die mit ihr oder ihm zum Ball gehen will. Oder hat dir Jeanne damals ’ne schriftliche Einladung geschickt?“
 „Andere Länder, anderer Stil, Kevin. Die Leute hier können zwar so fragen, aber weil das hier vor Walpurgis so üblich ist, daß die Mädchen die Jungen anschreiben, mit denen sie denHexenabend verbringen wollen, denken wohl die meisten, daß das auch beim trimagischen Weihnachtsball so ist.“
 „Das glaube ich erst, wenn mich eine von eurem Laden mit ’nem Brief fragt, ob ich mit ihr tanzen will“, erwiderte Kevin. Julius gab darauf keine Antwort.
 __________
 Céline hatte in den kommenden Tagen einiges zu tun, sich zankende Mädchen zu beruhigen, die nun offen für einen bestimmten Jungen schwärmten. Julius hingegen lernte, daß nicht nur Louis Probleme damit hatte, einen geordneten Tanzabend außer dem alljährlichen Schulabschlußball besuchen zu sollen. Außerdem war Weihnachten ja für viele ein wichtiges Familienfest, wo sie auch die Leute trafen, die sie sonst nicht zu sehen bekamen.
 Am Dienstagnachmittag fragten ihn die drei Zweitklässlerinnen Babette Brickston, Armgard Munster und Jacqueline Richelieu, ob er ihnen nicht wen empfehlen könne, mit dem sie am Weihnachtsball teilnehmen könnten. Julius amüsierte diese Dreistigkeit. Er mußte grinsen. Dann sagte er:
 „Tja, ich denke nicht, daß Jungs ab der vierten sich von ihren Klassenkameraden nachsagen lassen wollen, keine in ihrem Alter zu finden und deshalb jüngere einladen zu müssen. Zumindest würde das keiner zugeben, der nicht wirklich jemanden bestimmten im Auge hat, mit dem er beim Ball gut aussieht. Ich denke auch, daß Jungs Angst haben, sie könnten sich vor der Enkeltochter der Schulleiterin voll blamieren.“
 „Na toll, Julius“, grummelte Babette verdrossen. „Hau mir das jetzt auch um die Ohren. Ich wäre lieber hier beim Ball als zu Hause, wo Opa James Papa anmacht, ob der nicht noch ein Brüderchen für mich machen kann und Oma Jennifer mich dumm anquatscht, ob ich nicht neben dem ganzen Hexenzeug auch lerne, wie eine zivilisierte Dame rumläuft und sich beträgt, bei Claudine aber so tut, als sei sie die einzige Oma, die sie hat. Du kriegst das ja nicht mehr mit, seitdem Millie und du in diesem Apfelhaus wohnt. Aber ich komm mir echt langsam total blöd vor. Will ich für mich sein, heißt es, ich soll mich nicht isolationieren oder wie das ausländische Wort heißt, wenn jemand nicht mit anderen zusammensein will. Bin ich dann bei Maman, Papa und der kleinen soll ich so’n Vorbild sein. Wie nennt Oma Jennifer das? Nacheifernswert, was immer das sein soll.“
 „Das Wort an sich heißt, daß du nur die Sachen machen sollst, von denen du oder andere wollen, daß deine Schwester das auch so machen soll. Aber deine Oma Jennifer ist ja sowieso überordentlich und wegen ihrer tollen Bildung Vernagelt. Hast du ja damals mitgekriegt, wo Claudine noch unterwegs war, daß ich der meine Meinung gesagt habe. Das hat sich ja auch nicht geändert, seitdem sie weiß, daß du eine Hexe bist und ich ein Zauberer bin. Ich denke sogar, die hat Angst, daß doch noch irgendwer sagt, daß alles, was sie als einzig richtig gelernt hat totaler Quatsch ist. Deshalb meint die wohl, dir beibringen zu müssen, was in der Muggelwelt junge Mädchen so zu beachten haben. Dabei wohnt die in England und du in Frankreich, wo es ja eh schon Denkunterschiede gibt.“
 „So ähnlich zicken Maman und Tante Lou rum, wenn Weihnachten ist“, sagte nun Jacqueline Richelieu. „Wäre schon mal ’ne Nummer gewesen, denen zu sagen, daß ich mal ohne die beiden feiern kann. Dann kriegen die’s auch langsam gebacken, daß ich kein kleines Mädchen mehr bin, das immer nur süß und brav vorzusingen und vorzutanzen hat.“ Armgard hingegen wollte nicht auf Weihnachten bei den Eltern verzichten. Sie hatte sich nur deshalb mit ihren Schulfreundinnen drüber unterhalten, weil sie gehört hatte, daß ältere Mitschüler jüngere einladen konnten. Julius sagte dann nur:
 „Ich bin froh, daß das Thema für mich schnell erledigt war, Mädels. Wenn ich mir so ansehe, wie viel Stress die anderen Jungs und Mädels haben, wen sie wie und warum einladen sollen und wer Angst hat, beim Ball ohne Begleitung rumzuhängen habt ihr’s doch auch noch gut erwischt.“
 „Sage ich auch“, pflichtete Armgard bei. Babette und Jacqueline verzogen nur die Gesichter. Da kam Céline und fragte, ob Julius „mal wieder“ ihre Arbeit machen würde. Babette glubschte sie biestig an, während Jacqueline die hauptamtliche Saalsprecherin von der Seite anblickte.
 „Die drei Damen wollten nur wissen, was sie anstellen müßten, um von den großen Jungs eingeladen zu werden, solange es mit den Schul- und Anstandsregeln vereinbar ist, Céline. Da Babette mich ja doch ein wenig besser kennt als dich hat sie mich gefragt, zumal ich als junger Herr ja eher weiß, wie andere junge Herren getaktet sind.“ Babette und Armgard lachten über diese Formulierung. Céline stierte die drei Zweitklässlerinnen mit ihren smaragdgrünen Augen kritisch an. Doch sie verzichtete auf Strafpunkte. Sie hatte lernen müssen, daß sie sich leicht zur unbeliebtesten Mitschülerin machen konnte, wenn sie jedem Mädchen wegen Albernheiten Strafpunkte aufbrummte. Dann erkannte sie, daß sie es besser mit Humor nehmen sollte und sagte den drei Mädchen zugewandt:
 „Sagen wir es mal so, die drei Mesdemoiselles: ihr braucht euch nicht um einen Jungen zu zanken, von dem ihr später mal mitkriegt, daß er die Zankerei nicht wert ist. Außerdem haben Pina und Gloria aus Hogwarts erzählt, daß sie damals miese Typen abbekommen haben, als sie als Zweitklässlerinnen eingeladen wurden, nur weil die Burschen damals keine gleichaltrige Mitschülerin ansprechen konnten. Die hatten zu viel Angst, bei ihren Klassenkameradinnen dumm aufzufallen, weil sie keine Partnerinnen für den Ball hatten. Wollt ihr für solche Jungs die Vorführpüppchen werden?“ Armgard schüttelte den Kopf. Babette verzog nur das Gesicht. Jacqueline grinste amüsiert. „Habe ich mir doch gedacht. Also wenn euch wer einladen sollte, macht das gleich klar, daß ihr mindestens vier oder fünf Tänze mit denen haben wollt!“
 „Julius kann ja nicht mit einer von uns tanzen, weil der ja von Millie sonst einen Heuler abkriegt“, warf Babette ein.
 „Dann eher von ihren Eltern“, erwiderte Julius. „Denn wenn sie auf mich böse ist dann merke ich das auch ohne Heuler und kann das dann gleich mit ihr bereden. So’n Pech aber auch, daß du mich nicht rumkriegen kannst, Babette.“ Die angesprochene verzog das Gesicht noch mehr als vorhin, während ihre Schulfreundinnen kicherten. Babette wandte sich um und ging ohne weiteres Wort davon.
 „Das war das ganze“, sagte Céline. „Babette wollte rausfinden, ob du sie einladen würdest. Hoffentlich hat die mit den beiden anderen Mädchen keine Wette abgeschlossen. Dann müßte ich denen glatt Strafpunkte aufladen.“
 „Genau deshalb werden die es gerade dir nicht auf die Nase binden“, mußte Julius dazu sagen. Céline verzog nun auch das Gesicht und sagte dann noch, daß sie noch auf eine Einladung warte. Julius konnte gerade eben noch zurückhalten, daß er sich wundere, daß Robert sie noch nicht gefragt habe. Aber offenbar war der seit der Enthüllung, warum Sandrine und Gérard schon in diesem Jahr Eltern wurden mit sich selbst mehr beschäftigt als mit seiner Umgebung. Céline sagte dann nur noch: „Na ja, du warst zumindest anständig, deiner Frau eine richtige Einladung zu schicken als nur mal eben zu fragen, ob sie mit dir tanzen will. Aber wo du gerade so schön dabei bist, meine Saalsprechersachen mitzumachen: Denise weiß nicht, wie sie ihre Cousine dazu bringen kann, sich mehr im Unterricht zu beteiligen. Wir haben es ja bei der SSK schon davon gehabt.“
 „Ach, du meinst, weil Denise mich besser kennen könnte als dich? Ich denke, da soll sie besser ihre Mutter anschreiben, wie das laufen soll. Zwischen Madame Dusoleil und ihrer Schwägerin, Melanies Maman, ist zwar immer Gewitterstimmung. Aber die kann Denise besser sagen, was sie Melanie sagen oder vorgeben soll. Millie hat Melanie zumindest dazu gekriegt, sich keine unnötigen Strafpunkte mehr zu fangen. Die hat das ganz einfach damit begründet, daß Melanie ja nicht immer bei ihrer Mutter leben wolle und Kevins Spruch gebracht, daß sie dann ja gleich bei ihrer Maman im Bauch hätte bleiben können, wenn sie zu viel Angst hat, ihr eigenes Ding zu machen.“
 „Ihr was?“ Fragte Céline.
 „Na ja, das zu tun, was nur sie für richtig hält und was zu machen, was nur von ihr ist und wovon sie dann sagen kann, daß das nur von ihr ist und nicht von ihren Eltern.“
 „Gut, ich rede da noch mal mit deiner Frau drüber, ob wir da was zusammen hinkriegen. Jedenfalls bin ich froh, daß Denise mit den Klassenkameradinnen gut klarkommt, wo die in dem vollen Saal schlafen.“ Julius konnte dem nur beipflichten.
 Am Abend durften die Teilnehmer des Zauberwesenseminars zwei von den Huldren aus der naturbelassenen Region von Island kennenlernen, die bei der Quidditchweltmeisterschaft ihre Nationalmannschaft begleitet hatten. Dabei lernten die Schüler auch, daß in der schwedisch-norwegisch-dänischen Zauberschule Vargeberg eine Huldrenfrau die Geschichte der nordeuropäischen Zauberwesen unterrichtete.
 __________
  Sehr geehrter Monsieur Latierre,
 ein wenig später zwar als üblich, aber hoffentlich noch rechtzeitig möchte ich mich auch im Namen meines Ehemannes Adrian für Ihren Glückwunsch zur Geburt unseres Sohnes Midas Lothaire bedanken. Ich bin über die Maßen froh, daß ich dieses Ereignis annähernd handlungsfähig überstanden habe. Denn aus irgendeinem Grund wollte unser Sohn den entscheidenden Schritt in die Welt nicht vollenden. Die von mir beauftragte Heilerin hätte ihn fast mit einem Eingriff meiner körperlichen Obhut entwinden müssen. Aber am Ende kam er doch auf natürliche Weise zu uns, wenngleich er seinen Unmut, womöglich auch seine Angst vor der Welt, lautstark hinausgeschrien hat. Durch die Strapazen sichtlich entkräftet verbringe ich gerade die Wochenbettphase in der Delourdesklinik, da mein Mann durch die schwere Geburt sichtlich verängstigt ist und ich hier auch die nötige heilmagische Versorgung in Griffweite habe. Ich hoffe, Ihre Frau Mutter, die uns nach ihrer Rückkehr aus den vereinigten Staaten viele interessante Bilder gezeigt und Reiseerlebnisse berichtet hat, kommt mit der durch meine Mutterschaftspause einhergehenden Mehrbelastung gut zurecht, auch wenn ich die hohen Leistungsanforderungen ihrer und meiner Vorgesetzten gut genug kenne, um zu wissen, daß es anstrengend sein kann. Von erwähnter Vorgesetzten soll ich Sie und Ihre Frau Mildrid ebenfalls recht herzlich grüßen.
 Ich wünsche Ihrer Frau, daß sie mit dem Kind, das sie derzeit unter dem Herzen trägt, weiterhin mehr angenehmes als unangenehmes erfährt und übersende ihr meine besten Wünsche für eine beschwernisarme Vollendung der Schwangerschaft und eine ebenso beschwernisarme Niederkunft. Diese steht ja im Mai an, soweit ich orientiert bin. Deshalb denke ich, Sie werden ihr zu Weihnachten die Ehre machen, sie zum trimagischen Weihnachtsball zu begleiten. Ich beneide Sie sogar darum. Denn als ich mit der trimagischen Delegation aus Beauxbatons damals bei Ihnen weilte konnte ich überwiegend gute Erinnerungen an dieses Ereignis zusammentragen.
 Weiterhin allen Mut, alle Geduld und alle Entschlossenheit, die Sie beide in den kommenden Wochen und Monaten benötigen, um die bevorstehende Familiengründung mit den ausstehenden Anforderungen des UTZ-Jahres zu vereinen.
 Mit freundlichen Grüßen
 Belle Grandchapeau
 Diesem Brief beigefügt sind die offiziellen Geburtsdaten und die erste magische Photographie von Midas Lothaire Grandchapeau
 
 Julius betrachtete das Bild, auf dem ein gerade zwei Tage altes Baby in blauem Strampelanzug in einem Tragekorb saß und leicht verdrossen mit hellblauen Augen zu seinem Betrachter hinaufstarrte. Julius mußte daran denken, daß beim „Ausliefern“ vielleicht doch nicht alles auf Null zurückgesetzt worden sein mochte. Denn so ähnlich wie der kleine Midas Lothaire hatte auch Lysithea Greensporn dreingeschaut, von der er nun sicher dachte, daß es die durch magische Verkettungen zum Säugling gewordene Daianira Hemlock gewesen war. Dann schüttelte er den Kopf. Der Kleine hatte es einfach nur satt, daß alle um ihn herumsprangen und ihn anquatschten. Sicher trauerte der der Zeit ohne Sorgen und Hunger nach. Mehr war das nicht.
 Millie schmolz fast dahin, als sie das Foto des kleinen Ministerenkels sah. Sie strahlte den Kleinen an, der dann, weil es ja ein magisches Bild war, ein Lächeln auf dem runden Gesicht zeigte.
 „Wie lange hat sie jetzt gebraucht, ihn hier an die Luft zu schupsen?“ Fragte sie Julius. Dieser konnte ihr darauf keine Antwort geben. Millie flüsterte dann: „Womöglich wollte der nicht als zukünftiger Zaubereiminister in den Zeitungen herumgereicht werden. Manchmal sind wir Franzosen komische Leute. Da wollen wir und haben wir eine Republik, und dann machen die Leute ein Gewese um Neugeborene von wichtigen Leuten, als seien das Königskinder. Gut, Belle hat sich ja bis zu diesen vier Tagen im November vor vier Jahren immer als Prinzesschen aufgeführt und danach ja um der Saalsprecherinnenrolle wegen noch bis zum Schulabschluß durchgehalten. Aber die meisten Zaubereiminister kamen nicht als Söhne oder Enkel amtierender Zaubereiminister zur Welt. Sonst könnte Baudouin Delamontagne ja auch schon als künftiger Zaubereiminister gehandelt werden.“
 „Na ja, für den Promi-Rummel haben die Briten ja noch ihr Königshaus, auch wenn da genausoviel Regenwetter herrscht wie im Land selbst“, erwiderte Julius. „Irgendwas brauchen viele Leute, um ihr eigenes Leben zu überspielen, und sei es, sich über berühmte oder wichtige Leute zu freuen oder zu ärgern und zu meinen, in deren Familienangelegenheiten reinschnüffeln zu dürfen.“ Millie konnte dem nicht widersprechen. Sie bekamen es beide ja selbst mit, wie gierig die Presse nach ganz privaten Einzelheiten war.
 Julius verbarg den Brief Belles und das Babyfoto in der diebstahlsicheren Reisetasche. Sie hatte ihm zwar nichts dergleichen abverlangt. Dennoch war er sich sicher, daß das Foto des Kleinen Midas Lothaire Grandchapeau nicht in der Schule rumgereicht werden sollte.
 __________
 „Ui, ob ich tanzen kann weiß ich im Moment nicht“, seufzte Millie, als sie von ihrem Gang ins Bad zurückkehrte. „Irgendwie werden meine Beine immer wieder bleischwer. Na ja, meine Mutter konnte mit Tine und mir unter dem Umhang noch Tango tanzen, als sie im sechsten Monat war. Dann kann ich das auch.“
 Babette Brickston strahlte Julius nach dem Mittagessen an. Weil er neugierig war fragte er sie, was sie so schönes erlebt habe:
 „Henri Saunier hat mich zum Weihnachtsball eingeladen“, sagte sie sehr zufrieden. Julius dachte kurz an die Auswahl vor drei Jahren und einigen Monaten zurück. Henri Saunier war Klassen- und Saalkamerad von Callie, Pennie, Patricia Latierre und Marc Armand. Soweit er wußte, hatte er eine Hexe zur Mutter und einen Forstbeamten der Muggel zum Vater.
 „Was hast du gemacht, daß er dich einläd?“ Fragte er argwöhnisch. Babette bedachte ihn erst mit einem verbitterten Blick ihrer saphirblauen Augen. Dann sprudelte es aus ihr heraus:
 „Tja, mit superguten Beziehungen geht doch ganz viel, Julius. Denn Henri ist der Freund von Marc, der ja mit deiner Tante Pattie geht. Der findet aber offenbar keine, mit der er tanzen gehen kann. Er wollte, um mit Marc und Pattie zwei gute Paare zu bilden, Mayette einladen. Aber die wurde schon von dem langen Babar Camus eingeladen, schriftlich wie das sein soll, obwohl die imselben Saal wohnen. Weil er nicht als Volltroll dastehen wollte, der keine zum Tanzen mitnehmen kann, haben Pattie und Mayette dem vorgeschlagen, mich zu fragen, alleine schon um vor seinen Jungs damit anzugeben, daß er keine Angst vor … ähm … Madame Faucon hat. Tja, dann hat der mir heute einen Brief geschrieben. Sieht ja auch nicht schlecht aus, der Junge, und die zwei Jahre Unterschied sind ja kein Thema, wo Jeanne dich damals eingeladen hat.“
 „Mission erfüllt“, grinste Julius seine frühere Hausmitbewohnerin an. „Aber du mußt das deinen Eltern schreiben. Hoffe dann drauf, daß deine Maman deinen Papa bekniet, daß du da mittanzen darfst.“
 „Echt, muß ich denen das schreiben?“ Fragte Babette.
 „Geh mal davon aus, daß wenn nicht du dann Madame Faucon jedes Elternpaar anschreibt, warum ihre minderjährigen Kinder die Weihnachtstage in der Schule bleiben wollen. Dein möglicher Tanzabendgesellschafter ist zwar bei uns nie in der SSK erwähnt worden, was ich mal als für ihn sprechend stehenlasse. Aber Madame Faucon dürfte sich sehr dafür interessieren, wie du mit deinen Eltern klarkommst.“
 „Haha, wie lustig!“ Schnarrte Babette. „Spaßbremse!“ Feuerte sie noch hinterher. Julius ließ das kalt.
 „Hätte ich sagen sollen, viel Spaß, gut gemacht“?“ Fragte Julius. Babette wandte sich um und zog ab.
 „Huch, ist die auch schwanger?“ Fragte Gérard, der bis dahin gewartet hatte, bis Julius wieder alleine dastand.
 „neh, Babette hat nur gemeint, einen Jungen um den Finger gewickelt zu haben, daß der sie mit zum Ball nimmt. Ich habe ihr nur gesagt, daß sie das ihren Eltern schreiben soll, wo die Weihnachten immer auf Familie machen und sie im letzten Jahr auch zu Hause war. Weil sie meinte, daß sie das nicht müßte habe ich nur gesagt, daß Madame Faucon sich immer noch dafür interessiert, wie Babette mit ihren Eltern auskommt. Mehr war nicht. Aber es hat gereicht, sie mal eben von supergut gelaunt auf total angenervt umzuschalten, wobei ich das überhaupt nicht wollte.“
 „Ja, aber du hast sie angesprochen, nicht umgekehrt“, stellte Gérard fest. Julius nickte und stellte klar, daß sie ihn am Mittagstisch so überlegen und glücklich angestrahlt habe und er ja doch mal wissen dürfe, warum. Das sah Gérard ein. Er hätte ja auch wissen wollen, weshalb ein fünf Klassen weiter unten lernendes Mädchen ihn so überglücklich anstrahlte.
 Louis Vignier hatte von zwanzig Mitschülerinnen Anfragen erhalten, ob er mit einer von denen nicht zum Ball gehen würde. Darunter waren auch die Latierre-Zwillinge und Endora Bellart, die Tochter der Zauberkunstlehrerin, die im weißen Saal untergekommen war.
 „Mann, was mach ich denn jetzt?“ Fragte Louis Julius.
 „Das ist nicht wie bei Walpurgis, wo du eine Einladung annehmen mußt, Louis. Aber bei der Auswahl würde ich mir das vielleicht doch noch mal überlegen.“
 „Klar, ich mach das so, daß da, wo ich herkomme es üblich ist, daß der Herr die Dame fragt, ob sie ihn begleitet. Ganz einfach. Danke, Julius!“
 „Ey, Moment, habe ich so nicht gesagt, Louis. Abgesehen davon kriegst du im Leben nur einen trimagischen Weihnachtsball mit. Das einundzwanzigste Jahrhundert fängt ja eigentlich auch erst mit dem Jahr 2001 an.“
 „Hat mir Professeur Bellarts jüngste Tochter auch so geschrieben. Hast du der den Brief diktiert oder was? Sie meinte, ich hätte eine geniale Gelegenheit, mit Leuten aus England und Deutschland zu reden, die mal in der Zaubererwelt wichtig werden könnten und wir ja als Viertklässler nur dieses eine Turnier mitbekommen könnten, wenn die sich an die fünf Jahre hielten. Außerdem schrieb sie, daß wir an Walpurgis ja auch genial zusammen gefeiert hätten und sie im Moment keinen Grund wissen würde, warum ich auf sie sauer zu sein hätte oder sie auf mich. Das alles in dieser hochgestochenen Art, wie ihre Mutter im Unterricht redet. Da waren die Briefe von den Kraftzwillingen schon richtig lustig, wenn auch ziemlich dreist. Die meinten, als toller Quidditchspieler hätte ich gutes Wetter zu machen, wenn die im nächsten Jahr wieder spielen dürften. Da könnte ich das am besten, wenn ich mit einer von den beiden zum Ball gehe.“
 „Was ich dir deshalb nicht empfehlen würde, weil die andere dann angenervt ist, egal mit welcher du gehen würdest. Aber hat Mademoiselle Bellart echt geschrieben, daß sie bisher keinen Grund hatte, warum du auf sie oder sie auf dich sauer sein sollte?“ Hakte Julius nach. Louis nickte heftig. „Oha, dann geh mal auf Alarmstufe Gelb, Louis. Denn mit dieser Formulierung ist nichts anderes gemeint, daß dann, wenn du ihr einen Korb gibst, ein Grund da sein würde, daß sie auf dich sauer wäre. Aber ich habe von meinem Vater gelernt, daß ein Mann sich dadurch auszeichnet, daß er die Folgen von dem trägt, was er tut, ohne sich bei anderen auszuheulen oder zu beschweren. Insofern hast du jetzt eine Geniale Chance, rauszufinden, ob du noch ein Junge oder schon ein Mann bist. Entweder bringst du deinen Eltern bei, daß du hier tanzen willst und sie den freien Platz auf dem Schiff vergeben dürfen oder servierst alle dich fragenden Mädchen damit ab, daß du was viel besseres um Weihnachten vorhast, statt beim trimagischen Weihnachtsball mitzutanzen.“
 „Ich schreibe denen, das meine Eltern das klargestellt haben, daß ich über die Feiertage nach Hause zu kommen habe, eben wegen der Reise, die ja schweineteuer genug war. Das haben die zu kapieren, wenn die sich schon für Damen halten, die geschraubt schreiben oder meinen, jemand müßte bei ihnen gutes Wetter machen. Du kannst deiner Frau und der Mutter deines Kindes gerne ausrichten, daß allein die Art, wie die zwei mich angetextet haben reicht, daß ich mich total angenervt fühle. Dann kann die das an ihre Krawallcousinen weiterreichen.“
 „Du meinst dann, die ließen dich in Ruhe?“ Fragte Julius.
 „Die sollen dieses Großmaul Lumière von den Blauen weiter umschwirren. Ich brauche keine von denen.“
 „Genau, schreib denen das so und hoffe drauf, daß die nichts finden, um dich in den nächsten drei Jahren, wenn Millie und ich nicht mehr hier sind, richtig doll fertig machen können, auch ohne Quidditch.“
 „Hast du nicht gerade gesagt, ein Mann müsse mit dem klarkommen, was er tut, Julius?“
 „Habe ich gesagt, und ich denke auch, daß ich mir nicht widersprochen habe. Du hast es in der Hand, was du in den nächsten Jahren von wem kriegen kannst oder nicht.“
 „Neh, ich mach das so, wie gerade vorher erwähnt. Ich texte die zurück, daß da, wo ich herkomme, die Herren die Damen fragen, ob sie sie begleiten wollen und nicht umgekehrt. Vielleicht habe ich dann auch Ruhe bei Walpurgis.“
 „Das willst du sicher nicht wirklich, wo die meisten hier mitbekommen haben, wie Endora und du so gut zusammen geflogen seid.
 „Du erinnerst dich aber sicher auch dran, was meine Eltern für einen Aufstand gemacht haben, als der letzte Elternsprechtag war. Da hat sich bis heute nix dran geändert“, erwiderte Louis. „Also mach ich das so. Sollen die Gänse schnattern was sie wollen. Danke für’s zuhören!“ Julius kam nicht mehr dazu „Bitte“ oder was ähnliches zu antworten, weil Louis schon unterwegs zu seinen Klassenkameraden war. Das sollte ihm auch recht sein. So konnte er sich auf was wesentlicheres konzentrieren: Geschenke aussuchen und beim Eulenversandtdienst in Auftrag geben.
 __________
 Belisama war vor der kommenden Pflegehelferkonferenz sichtlich genervt, als sie Louis im Sprechzimmer Madame Rossignols antraf. „Ich wurde von Mademoiselle Endora Bellart darum gebeten, dir auszurichten, daß ihr deine Antwort nicht gefallen hat, Louis. Sie hat gesagt, daß sie dich eigentlich für einen großen Jungen gehalten hat und nicht für ein Kleinkind, das nur an der Hand von Maman und Papa laufen darf. Das ist ihre Ansicht. Wie ich das finde ist hier nicht wichtig. Ich mußte das nur weitergeben.“
 „Ja, hast du gemacht, Belisama. Dann mußt du jetzt auch nicht mehr so angenervt gucken. Dann weiß ich jetzt, daß die Antwort auch angekommen ist und sie sich nicht drauf rausreden kann, ich hätte ihr nichts gesagt oder geschrieben“, entgegnete Louis ganz ruhig. „Meine Eltern haben lange gespart und ein Jahr im Voraus bestellen müssen, um eine richtige Dreierkabine zu kriegen und keine mit einem Sofa als Schlafmöbel drin. Ich muß mit denen besser klarkommen als mit jeder von euch. Das ist mir klargeworden. Ob Prinzessin Endora jetzt meint, ich hätte ihr den großen Auftritt versaut, wo ihre Mutter zugucken kann, interessiert mich nur an zweiter Stelle. Das darfst du wissen, weil du von ihr als Botenmädchen losgeschickt worden bist. Ansonsten, wenn sie meinte, mit mir wie zwischen großen Leuten was klären zu müssen, hätten wir das gerne übermorgen vor der Herbo-Stunde machen können. Mehr ist nicht.“
 „Moment, bevor das hier eure Kameradschaft vergiftet, Belisama und Louis: Louis hat insofern recht, daß er mit seinen Eltern zurechtkommen muß. Er hat leider auch recht, weil seine Eltern so oder so sagen dürfen, was er privat macht. Daß er bei uns ist mögen sie auch nicht, dürfen es aber nicht ablehnen. Und es ist auch richtig, daß jemand klarstellen darf, wenn er oder sie sich lange auf etwas vorbereitet hat oder viel dafür zu zahlen hatte, daß das nicht mal eben über den Haufen geworfen werden darf. Louis, dein Verhältnis zu den Mädchen soltest du jedoch auch nicht als unwichtig abtun. Ich kriege es doch mit, daß es genug junge Hexen gibt, die gerne mit dir befreundet sein möchten. Wenn du auch als Pflegehelfer Respekt von ihnen erwarten möchtest, mußt du im Gegenzug auch Respekt zeigen und dich anständig mit ihnen besprechen, egal worum es geht.“
 „Ich habe Endora geschrieben, daß ich lieber auf ihre Einladung verzichte, als mir von meinen Eltern mal wieder vorbeten zu lassen, daß ich hier nur zum lernen sei und nicht, um mich abschleppen zu lassen oder eine abzuschleppen. Das sollte die mit ihrer wichtigen Mutter kapieren, wie wichtig das ist, mit den eigenen Eltern gut auszukommen.“
 „Mütter und Töchter sind ein Kapitel für sich“, warf die Heilerin ein. „Das zwischen meiner Mutter und mir war auch kein dauernder Sonnenschein, und meine einzige Tochter hält mir heute immer noch Sachen vor, die ich bei ihr angeblich verkehrt gemacht habe.“
 „Ja, aber bei Vätern und Söhnen ist doch ein Meinungsunterschied auch immer wieder drin“, erwiderte Julius. „Aber ich verstehe zumindest, daß Louis seinen eigenen Weg finden möchte und sich nicht von allen möglichen Leuten rumschupsen lassen will.“ Millie mußte darüber lachen. Deshalb ergänzte er: „Ja, gerade weil ich einer bin, dem alle möglichen Leute vorbeten, was er zu tun und zu lassen hat muß ich das respektieren, wenn sich jemand klar für eine Sache entscheidet.“
 „Dürfen wir alle so zur Kenntnis nehmen“, setzte Madame Rossignol den Schlußpunkt und begann nun mit den Themen der Pflegehelferkonferenz. Es ging neben der weiteren Schwangerenbetreuung von Sandrine und Millie um die Sachen, die in den letzten beiden Wochen gelaufen waren, eben auch die Einladungen. Louis sagte dann noch einmal für alle, daß er sich nicht mehr für ein Kleinkind hielt, aber ihm das immer noch wichtig sei, daß er mit seinen Eltern klarkäme.
 „Gérard und ich haben übrigens beschlossen, daß wir das noch vor Weihnachten bekanntgeben, daß ich zwillinge trage“, eröffnete Sandrine. „Irgendwann müßten wir es ja doch mal mitteilen. Und ich merke trotz dem, was mir auf Martinique die beiden beschert hat, daß ich mit den beiden wohl in den nächsten Monaten mehr aufgeladen bekam als Millie mit ihrer einen Tochter. Millie lächelte überlegen. Zwar ging es ihr an manchen Tagen schlecht, und sie mußte für das Kind unschädliche Tränke in kleinen Dosen einnehmen, um für die Schule in Form zu sein. Aber ansonsten ging es ihr gut.
 „Wie schon am Schuljahresanfang gesagt ist das ganz alleine deine und Gérards Sache, wie viele Leute es wissen dürfen“, sagte die Heilerin von Beauxbatons. Sandrine nickte. Das würde sowieso noch einmal Getuschel geben, egal ob es erst bei der Geburt der beiden rumging oder jetzt schon. Jetzt, wo die Pflegehelfer wußten, daß sie wirklich ein Mädchen und einen Jungen erwartete, konnte Sandrine offenbar mit der für sie neuen Situation besser klarkommen. Patrice Duisenberg fragte noch einmal, ob es für die Pflegehelfer, die zum Ball einen Partner oder eine Partnerin hatten, besondere Verhaltensregeln gebe. Madame Rossignol antwortete darauf:
 „Wie bei Walpurgis müßt ihr immer darauf achten, daß eure Mitschüler sich nicht überanstrengen oder Dinge tun, die sie oder andere verletzen können. Ich selbst werde den Ball besuchen und mich wohl auch ein wenig auf der Tanzfläche bewegen. Ich habe dabei aber ständig Bereitschaft. Der letzte trimagische Weihnachtsball in Beauxbatons ist zwar schon einige Jahrhunderte her. Ich besitze jedoch noch die Aufzeichnung der damaligen Heilerin, Mademoiselle Hellebore Vendredi. Sie berichtete von Duellen zwischen rivalisierenden Jungen, die die Gunst desselben Mädchens erringen wollten und Erschöpfungen, weil einige Schüler nicht auf die Warnrufe ihrer Körper hören wollten und sich auf der Tanzfläche verausgabt hatten. Jedenfalls hoffe ich doch sehr, daß ihr euch nicht überanstrengt und es auch nicht von anderen verlangt, sich zu überanstrengen. Duellieren ist in Beauxbatons ja nur im Unterricht erlaubt. Denkt also bitte daran, bevor ihr meint, eure Ehre mit dem Zauberstab in der Hand erstreiten oder verteidigen zu müssen. Mehr muß ich nicht an Verhaltensregeln aufstellen, die über die sowieso noch geltenden Schulregeln hinausreichen.“
 „Hat das denn jetzt geklappt mit der Einladung von Eugène Cherbourgh?“ Fragte Madame Rossignol Nadine. Diese errötete leicht an den Ohren, nickte aber. Sandrine hatte Julius erzählt, daß Nadine auch gerne mittanzen würde, aber sich nicht traue, jemanden zu fragen. Sandrine hatte dann für sie einige aussichtsreiche Kandidaten ausgesucht. Der ZAG-Kandidat Eugène Cherbourgh, der in den letzten beiden Jahren enorm nach oben geschossen war, hatte Nadine schließlich eingeladen, nicht aus Mitleid, sondern weil seine eigentlich umschwärmte sich mit Arno Roland aus dem Violetten saal verabredet hatte. Offenbar stand Monique Matis nicht auf zwei Meter große Halbwüchsige, und Nadine hatte immer so elfengleich beim Abschlußball getanzt, hatte Sandrine ihrem Mann und den Latierres erzählt. Somit waren fast alle Pflegehelfer über Weihnachten in Beauxbatons. Nur eben Louis Vignier nicht.
 Nach dem Mittagessen bekam Julius mit, wie einige Mädchen hinter Hubert Rauhfels herliefen. Offenbar hatte der Greifennest-Champion keine aus seiner Schule zum Ball einladen wollen. Plato Cousteau, der Saal- und Jahrgangskamerad von Belisama, wandelte durch den westlichen Park, als schwebe er auf einer Wolke dahin. Offenbar war ihm heute etwas sehr schönes begegnet, oder der sich hauptsächlich mit Zauberkunst auskennende hatte einen Erfolg erzielt, dem ihn niemand zugetraut hatte.
 Als er in die Nähe der gigantischen, blütenweißen Asgardschwäne kam traf er Waltraud Eschenwurz, die gerade einen Leiterwagen mit Honigmelonen per Zauberkraft hinter sich herrollen ließ. Sie sah ihn und lud ihn ein, ihr bei der Fütterung der Riesenvögel zuzusehen. Er fragte, wie nahe er an diese majestätischen Zaubertiere herantreten dürfe und erhielt die Antwort, daß er, wenn er keine überschnellen Bewegungen mache, bis auf doppelte Halslänge an die Schwäne herantreten durfte. Da sie die Riesenschwäne erst in der letzten Magizoologiestunde vor den Ferien drannehmen wollten nutzte Julius die Chance, sein bereits Theoretisches Wissen in die Praxis zu setzen. „Das ist ein Lebensvierer, richtig?“ Fragte er Waltraud.
 „Genau, Julius. ein Männchen und drei Weibchen. Das Männchen heißt Donar, und die Weibchen Sygen, Fulla und Eira. Hast dich natürlich schon schlaugemacht, richtig?“
 „Schuldig im Sinne der Anklage“, bestätigte Julius. Dann fragte er, woher die Namen kämen und erfuhr, daß das stattliche Männchen nach dem germanischen Wettergott Donar und die Weibchen nach Dienerinnen oder Zofen der germanischen Göttermutter Fria benannt waren. Das sei die Tradition bei Benennung der Asgardschwäne, nach den Göttern und Götterdienern der germanischen und nordischen Mythologie benannt zu werden. Julius kannte sich mit den alten Göttern nur begrenzt aus, sofern ihm welche in seinen weit zurückliegenden Rollenspielertagen als Vorbilder für die Gottheiten in der gerade gespielten Welt dienten. Eigentlich fraßen die Asgardschwäne Fische und Krebstiere, nahmen aber auch gerne Gemüse zu sich. Merh brauchte Julius im Moment nicht zu wissen.
 „Wir wollen Hubert und der Gräfin ja nicht den Spaß verderben, euch was im Unterricht drüber zu erzählen“, scherzte Waltraud. Dann durfte Julius zusehen, wie die Riesenschwäne aus dem Leiterwagen die Melonen pickten und mit ihren langen, feuerroten Schnäbeln zermalmten und die Früchte samt zerstückelter Schalen mit einer anmutigen Kopfbewegung nach hinten schluckten. Das Männchen gab einen fast in den Ohren schmerzenden, weit hallenden Laut wie von drei um einen Viertelton versetzt gestimmte Trompeten von sich, der das Revier markierte und gleichzeitig die Weibchen in seiner Nähe hielt. Julius mußte zugeben, daß die gewaltigen Wasservögel ähnlich beeindruckende Geschöpfe wie die Latierre-Kühe oder die Abraxas-Pferde waren, die er ja gut bis überragend gut kennengelernt hatte.
 „Einzeltiere können nur für einen Tag gehalten werden, bevor sie nach Artgenossen suchen und sich durch nichts davon abbringen lassen, korrekt?“ Hakte Julius nach.
 „Wenn es ein Weibchen ist auf jeden Fall. Männchen können noch drei Tage als Einzeltiere gehalten werden. Dann suchen sie jedoch mindestens ein Weibchen und … Ähm, das wäre wieder zu viel Vorgriff“, erwiderte Waltraud und lächelte Julius an. sie waren beide in Waltrauds Austauschjahr gut miteinander ausgekommen, auch wenn Waltraud übermäßig lernbegierig war und sich geschlechtlich schon für weiter entwickelt hielt als ihre Altersgenossinnen.
 „Nur soviel, kann Millie sich die dann im Unterricht auch angucken, oder kriegt die dann auch ein Mitmachverbot wie bei den Drachen?“
 „Also, wenn sie nicht gerade meint, ein Weibchen streicheln zu müssen und damit den Beschützerinstinkt von Donar wachkitzelt kann sie wohl die Tiere aus der Nähe sehen, hat die Gräfin mit Professeur Fourmier abgeklärt. Aber nur, wenn es deiner Frau auch körperlich gut genug geht, weil wir sicher auch eine Runde in Formation reiten wollen. Ah, da ist Gräfin Greifennest.“
 „Ah, der junge Monsieur Latierre“, grüßte die Schulleiterin von Greifennest den Saalsprecher der Grünen. „Fräulein Eschenwurz hat schon nach Beendigung ihres Austauschjahres erwähnt, daß sie keine Hemmungen haben, alles zu lernen, was man Ihnen beibringen möchte. Unsere Zugtiere sind natürlich hochinteressant für Sie, richtig?“
 „Eindeutig, Gräfin“, erwiderte Julius. „sind das die einzigen Zugtiere der deutschsprachigen Zaubererwelt?“
 „Nun, wir haben auch geflügelte Schweine und eine Herde von Abraxas-Pferden. Aber die Asgardschwäne sind wegen ihrer unfehlbaren Orientierungsfähigkeit, Ausdauer und Belastbarkeit die bevorzugten Zugtiere. Fräulein Eschenwurz hat Ihnen sicher erzählt, daß auf ihrer Heimatinsel Feensand alljährliche Rennen stattfinden, die in den Disziplinen Kurzstreckenreiten, Kurzstreckenziehen, Langstreckenreiten und Langstreckenziehen verlaufen.“
 „Ich kenne die Ausdauer von Latierre-Kühen und Abraxas-Pferden. Was ist bei den Schwänen als Kurz- und was als Langstrecke gemeint?“
 „Die Kurzstrecke liegt zwischen einem Kilometer und fünf Kilometern. Die Langstrecke bei fünfhundert bis zweitausend Kilometern. Mehr dazu dann in der mit Ihrer Fachlehrerin Professeur Fourmier vereinbarten Unterrichtsstunde.“
 „Auf jeden Fall sehr schöne, aber auch furchteinflößende Tiere“, bekannte Julius. Die Gräfin bejahte das.
 Nach einer Stunde bei den Riesenschwänen setzte Julius sein selbst verordnetes Speck-weg-Training fort. Dabei kam er auch auf die Wiese, wo das vierfarbige Rundzelt der Hogwarts-Abordnung auf seinen Landestelzen ruhte. William Deering und Kevin Malone meinten, mit Julius mithalten zu können. Doch dieser hängte sie nach nur fünfzig Metern Lauf ab. Als er die beiden nach einem anstrengenden aber auch wohltuenden Lauf über zwanzig Runden über die Wiese nach dem Auslaufen in Hörweite hatte sagte William auf Französisch: „Hui, der irische Kleeblattzähler hatte echt recht. Die müssen dir Riesenblut eingepumpt haben, daß du so locker rennen kannst.“
 „Halbriesenblut, Bill. Aber das ist ein Kapitel, das ich auch gerne aus meinem Leben gestrichen hätte. Glaub’s mir, wenn du Riesen- oder Halbriesenblut in den Adern hast weißt du nie, ob du nicht im nächsten Moment mit der häßlichsten Hexe der Welt Liebe machen und sie danach sofort erwürgen willst und dann vor Scham oder schlechten Gewissen in einen stundenlangen Weinkrampf fällst.“
 „War bei meiner Mutter so, als ich unterwegs war“, lachte William. Julius grinste und sagte, daß seine Frau jetzt nachempfinden könne, wie ihm damals, wo das Blut in ihm das Schlangenmenschengift abgebaut hatte, zu Mute war. Er verschwieg William, daß er über die Herzanhängerverbindung mit seiner Frau verbunden war und jeden Tag aufpassen mußte, daß ihre Gefühlslawinen seinen Verstand nicht begruben.
 „Na, Jungs, habt ihr euch richtig müde gelaufen?“ Klang Lea Drakes Stimme aus dem Zelteingang. Kevin sah Lea verdrossen an. Julius erwiederte locker und ohne zu keuchen, daß die beiden nur wissen wollten, wie schnell er laufen konnte.
 „Schon praktisch, wenn einer vor so vielen Hexen weglaufen muß wie Billy D.“, feixte Lea.
 „mein Angebot, dir alle Löcher zuzustopfen gilt immer noch, Drake“, knurrte William Deering.
 „Kommt auf die Art an, wie du das machen möchtest, Süßer“, schnurrte Lea. Dann sah sie Julius noch einmal genau an. Sie deutete auf seinen Bauch und fragte, ob er für seine Frau mitessen müsse.
 „Nein, für unser Kind“, konterte Julius. Daß Lea Millie heimlich darum beneidete, sein Kind zu tragen wußte er. Da war sie aber nicht alleine, wußte er auch. Deshalb nahm er ihr verknirschtes Gesicht als Antwort auf seine Erwiderung gerne zur Kenntnis.
 „Jedenfalls wissen wir jetzt, daß Julius nicht nur gut zaubern kann“, meinte Kevin. William konnte das nicht bestätigen, weil er Julius nicht mehr richtig im Unterricht mitbekommen hatte.
 Julius unterhielt sich mit den nun aus dem Zelt heraustretenden Hogwarts-Schülern über die letzten Vorbereitungen auf den Weihnachtsball und bekam auf die Weise auch mit, daß sie mit Plato Cousteau zum Ball gehen würde, was Pina wunderte. Sie selbst wußte zwar nicht, warum Hubert Rauhfels sie eingeladen hatte. Aber sie hatte auch nicht nein gesagt. So würden Gloria und Pina am Tisch der Champions zusammen mit den fünf Richtern sitzen. Julius sagte, daß er das außer Millie keinem erzählen würde, bevor der Ball war. Kevin winkte seinem früheren Haus- und Klassenkameraden noch einmal, mit ihm einige Dutzend Meter von den anderen wegzugehen, als diese sich über die ausgewählten Begleiter unterhielten.
 „Sag das den anderen nicht, wie es wirklich war. Aber ich wußte erst nicht, wen ich fragen sollte, weil Gloria sich unbedingt mit einem von euch zusammensetzen wollte und Pina von diesem deutschen Schwanenbändiger hat fragen lassen. Da ist mir dann Patrice Duisenberg aus eurer Silberarmbandtruppe über den Weg gelaufen, hat mich erst in eine Unterhaltung über Beaux und Hoggy verwickelt und dann gefragt, ob ich nicht Lust hätte, mit ihr zum Ball zu gehen. Um bei den Jungs nicht als Volltroll dazustehen habe ich zugesagt. Aber denen habe ich erzählt, ich hätte eine von euch gefragt, die ich von deinen Geburtstagsfeiern her kenne. Gloria und Pina wissen das schon. Die anderen müssen das erst mitkriegen, wenn wir bei euch anrücken.“ Julius gab Kevin das Versprechen, das nicht in der Schule rumgehen zu lassen. Er deutete jedoch die Möglichkeit an, daß Patrice es von sich aus rumgehen ließ.
 „Stimmt, hast recht. Warum soll Beaux nicht auch so’n Dorf von Tratschern sein wie Hogwarts?“ Grummelte Kevin. Doch einen Rückzieher würde er nicht machen. Das wäre noch peinlicher als die Sache, daß er sich von einem Mädchen hatte einladen lassen, statt auf eine zuzugehen und sie zu fragen. Julius begriff es nicht, warum daß so unheimlich wichtig sein sollte, wer wen ansprach und fragte. Er wußte zwar, daß manche Männer gerne damit angaben, immer und überall zu bestimmen, was sie mit wem taten. Er hatte sich nie zu dieser Gruppe gezählt. ritterlichkeit den Damen gegenüber ja, aber keine Machomanieren. Deshalb war das wohl auch möglich, daß Millie ihn über die Brücke der Mondburg hatte tragen können und nun etwas von ihm in sich weitertrug.
 „Okay, vielleicht ist Patrice auch einfühlsam genug, daß sie das keiner ihrer Freundinnen aufs Butterbrot schmiert, bis ihr zusammen in die Aula geht. Ich denke, du hast einen guten Festumhang mit und hältst mindestens fünf Tänze durch.“
 „Da darfst du aber einen drauf lassen, Julius. Ich habe mich schon das ganze bis jetzt gelaufene Schuljahr drauf gefreut, da mitzutanzen, wenn ich auch sehr gerne am Championstisch gesessen hätte. Dann will ich auf jeden Fall mittanzen.“ Julius nickte dem irischen Schulkameraden aufmunternd zu.
 „Och joh, Plato darf mit Gloria tanzen. Kein wunder, daß der so gestrahlt hat, als hätte man ihm die UTZs ohne Prüfung geschenkt. Könnte nur sein, daß Estelle da eifersüchtig wird, weil Plato ihr heimlicher Schwarm ist“, sagte Millie. „Hubert und Pina wird bestimmt auch ein interessantes Paar. Daß Patrice sich deinen ehemaligen Schlafsaalkameraden als Tanzpartner an Land zieht habe ich irgendwie schon vermutet. Die steht offenbar voll auf ihn und poliert vielleicht schon den Besen, auf den sie ihn heben möchte.“
 „Hm, nur wegen der paar Gelegenheiten, wo die beiden sich getroffen haben?“ Fragte Julius. Millie grinste überlegen.
 „Die steht auf ihn, weil er sowohl frech sein kann, aber auch Angst um geliebte Leute gezeigt hat. Da sie die erste Blaue war, die das rausbekommen hat, hat sie einen Vorsprung vor den anderen Mädchen, die auch solche Typen haben wollen. Könnte Kevin glatt passieren, daß er im kommenden Mai erst hinter ihr und eine Woche später vor ihr auf dem Besen sitzt, ohne zu wissen, wie ihm geschieht.“
 „Ich denke doch, daß Kevin lieber ungebunden sein möchte. Und was die Besenwerbung ist weiß er zu gut, um sich drauf einzulassen, wenn er es nicht ganz bewußt will.“
 „Behalte mal gut, was du jetzt gesagt hast, Monju. Am Jahresende, wenn Aurore uns beiden in die Augen gucken kann, wissen wir wer recht hat.“ Julius hätte fast gefragt, ob sie mit ihm wetten würde. Doch Wetten auf das Verhalten von Schülern waren hier in Beauxbatons seit Bernadettes, Gastons und Cyrils unrühmlichem Abgang streng verboten.
 __________
 Als wenn jemand einen Zauber gesprochen hätte, der die Zeit wie ein Gummiband erst dehnte und dann wieder zusammenschnellen ließ gab es Tage, die nicht enden wollten und solche, die förmlich vorbeiflogen. Zumindest empfand Julius die letzten zwei Wochen vor Weihnachten so. Millies Gefühlschaos hatte sich etwas beruhigt. Dafür aß sie nun noch mehr, und er, der ihren Hunger nicht durch seine Selbstbeherrschungsformel unterdrücken wollte, weil er nicht wußte, wie viel sie für Aurore brauchte, aß aus Sympathie mit. Er glich das bisher mit guten Übungen aus. Doch ob das auf Dauer funktionierte, um keine überflüssigen Fettreserven anzufuttern wußte er nicht.
 Bei der Unterrichtsstunde über die Asgardschwäne hielt Hubert Rauhfels ein umfassendes Referat über die ersten Züchtungen im dritten Jahrhundert nach Christus, erwähnte die Vierergemeinschaften aus einem Männchen und drei Weibchen, von denen es in Greifenberg, dem Zaubererdorf in der Nähe von Greifennest, drei Stück gab, beschrieb Wachstum und Fortpflanzungsverhalten und legte die Zahlen für die Belastbarkeit, tägliche Futtermenge und das Lebensalter vor. Die Schüler staunten, daß diese Tiere zweihundert Jahre alt werden konnten, dafür aber nur alle zehn Jahre je ein Ei pro Weibchen ausgebrütet wurde. „Sie sind gegen alle Bewegungszauber und fast alle Flüche gefeit, weil ihr Federkleid mit Magie aller vier alten Elemente angefüllt ist. Als Material für Zaubergegenstände sind die Daunen erwachsener Asgardschwäne für wasserdichte und warmhaltende Kleidung im gebrauch. Ansonsten wird nichts von ihnen verwendet.“ erwähnte Hubert noch. Als er mit seinem Vortrag durch war konnten sie alle die erörterten Tiere aus der empfohlenen Nähe betrachten. alle notierten sich eifrig, was sie über Asgardschwäne erfahren und an den Tieren selbst beobachtet hatten.
 Sandrine und Gérard gaben einen Tag vor Ferienbeginn bekannt, daß sie Zwillinge erwarteten. Wie zu befürchten stand löste das bei den Jungen Reaktionen zwischen Bemitleidung Gérards bis offenen Spott aus. „Augen auf bei der Urlaubsplanung, sonst bringt man mehr zurück als man mitgenommen hat“, war eine von Jacques Lumière herumgereichte Bemerkung dazu. Die Mädchen, die zumindest damit zu leben gelernt hatten, daß Sandrine und Millie vor ihnen Mutter werden würden, reagierten mit großem Mitleid für Sandrine bis offen zur Schau gestelltem Neid, weil Sandrine damit bereits die Wunschträume vieler Mädchen nach mindestens zwei Kindern noch vor Schulabschluß an sich selbst erfüllen konnte. Daß Millie „nur“ ein Kind erwartete griffen Caroline und Leonie auf, um sie zu fragen, ob Julius nicht fleißig genug mit ihr nach dem Regenbogenvogel gerufen hatte. Millie hatte darauf nur geantwortet, daß der Vogel erst einmal sicherstellen wollte, daß sie beide ihn auch später noch rufen würden und ihnen deshalb erst nur ein Kind bewilligt habe.
 Am Abreisetag verabschiedete die Mehrheit der Schüler die zu ihren Eltern heimreisenden am Ausgangskreis für die Sphäre. Julius konnte es einigen Mädchen aus der dritten Klasse ansehen, daß sie sauer waren, weil kein Junge aus den höheren Klassen sie eingeladen hatte. Als Louis Vignier mit als einziger Viertklässler in die Schar der Mitschüler aus seiner Heimatregion trat konnte Julius Endora Bellart sehen, die ihm sehr finster nachblickte. Louis sollte bloß nicht behaupten, er sei nicht gewarnt worden. In der Zaubererwelt galt der Spruch, daß eine wütende Hexe schlimmer als zehn Drachen sein konnte. Wie sehr das zutraf hatte Bernadette Lavalette höchst einprägsam bewiesen. Julius ertappte sich dabei, daß er sich fragte, wie es Bernadette und Cyril Southerland nun ging, wo sie von ihr zum Zusammenleben gezwungen worden war. Ihr gemeinsames Kind mußte wohl im Januar oder februar zur Welt kommen. Durch dieses war Cyril an Bernadette gekettet und durfte nichts tun, was dem Kind oder seiner Mutter Schmerzen zufügte, weil er diese dann selbst erleiden mußte. Louis wußte das wie alle anderen Jungen und Mädchen, die im Letzten Schuljahr schon in Beauxbatons waren. Doch er hatte sich dem Wunsch, womöglich auch der klaren Anweisung seiner Eltern gefügt. Hoffentlich würde er eine abwechslungsreiche Reise erleben!
 Als nur noch diejenigen in Beauxbatons waren, die von der Klassenstufe oder einer Einladung her am Weihnachtsball teilnehmen durften in den Palast zurückkehrten kündigte Madame Faucon an, daß sie morgen beim Frühstück eine Mitteilung für alle zu machen habe. Natürlich waren die Schüler und Schülerinnen der trimagischen Teilnehmerschulen gespannt, was für eine Ankündigung dies sein mochte.
 „Hast du Endoras Gesicht gesehen. Die überlegt sich jetzt schon was, was sie mit Louis anstellen kann“, sagte Millie. Julius wandte ein:
 „Na ja, ihr dürfte Bernies unrühmlicher Abgang noch zu gut im Gedächtnis sein. Und wenn nicht, wird ihre Mutter ihr schon früh genug sagen, daß sie keinem Jungen nachlaufen soll, der nichts mit ihr zu tun haben will. Denn sonst wäre er ja hiergeblieben. Abgesehen davon hatte der zwanzig weitere Anfragen von Hexen aus den Klassen eins bis fünf. Da müßte sich Endora Bellart in eine lange Schlange stellen und/oder hätte genug Gegnerinnen, wenn sie Louis was antäte. Die ist halt nur sauer, weil er sie so vor allen anderen Mädchen hat abblitzen lassen, wo er mit ihr bei Walpurgis dabei war.“
 „Hoffentlich stimmt das, Julius. Wäre sie eine Rote wie Bernie, könnte sich Louis schon mal warm anziehen, weil sie sicher was findet, um ihn fertigzumachen. Aber als Weiße und Tochter einer Lehrerin wird sie wohl doch noch mal nachdenken, ob der Typ es wert ist, dafür den Rauswurf zu riskieren. Das wäre nämlich noch peinlicher. Aber wir Mädels ticken nicht nach den Regeln der Vernunft, wie du wissen solltest. Und ihr Jungs tut das auch längst nicht immer, weißt du besser als ich. Wollen wir hoffen, daß Belisama das mit Endora klarkriegt.“
 __________
 „Ich habe zwei Ankündigungen zu machen“, begann Madame Faucon nach dem Frühstück. „Zum einen möchte ich den Schülerinnen und Schülern dieser Lehranstalt mitteilen, daß wir wegen des trimagischen Turniers von der üblichen Tradition, in die Weihnacht hineinzufeiern, dieses Jahr absehen, weil wir ja den großen Ball geben.“ Das verursachte bei einigen, die schon mal die Weihnachtsferien hier verbracht hatten, ein leises Getuschel. Mehr aber nicht. Als wieder Ruhe einkehrte fuhr Madame Faucon fort: „Des weiteren haben meine Kolleginnen Professor McGonagall und Gräfin Greifennest einem Vorschlag von mir zugestimmt, dessen durchführung von Madame Delamontagne aus Millemerveilles mittlerweile bestätigt wurde. Jeder von Ihnen, der oder die vor den Ferien einen Disziplinarquotienten von fünf erreichte ist hiermit herzlich eingeladen, mit den Bürgerinnen und Bürggern von Millemerveilles, dem südfranzösischen Zaubererdorf, das Jahreswendfest zu feiern. Für Unterbringung über die Neujahrsnacht wird gesorgt.“ Nun setzte lauteres Raunen ein, das in einzelnen Jubelrufen ausuferte. Madame Faucon mußte sich durch lautes „Bitte noch einmal zuhören, die Herrschaften!“ die volle Aufmerksamkeit zurückholen. „Wie erwähnt gilt diese Einladung für alle Schülerinnen und Schüler, die in der letzten Woche vor den Ferien einen Disziplinarquotienten von fünf erreichten oder hielten. Da in den Ferien Strafpunkte nur für gravierende Verstöße ausgesprochen werden, aber wegen des ausbleibenden Unterrichtes keine Bonuspunkte vergeben werden, ist es natürlich so, daß der gerade von jedem erreichte DQ bis zum Ferienende verbleibt, sofern niemand jemand anderen tätlich angreift, die Lehrer oder in wichtigen Rangstellungen tätigen Mitschüler beleidigt oder das Eigentum anderer entwendet oder mutwillig beschädigt. Daher habe ich diese Einladung erst jetzt ausgesprochen. Wer den von mir in Absprache mit den Kolleginnen Gräfin Greifennest und Professor McGonagall festgelegten Quotienten nicht erreicht hat verbleibt hier. Ich werde zusammen mit den beiden anderen Schulleiterinnen und Professeur Fixus die Aufsicht über die hier verbleibenden Schülerinnen und Schüler führen, sofern es aus den Abordnungen von Hogwarts und Greifennest wen gibt, der die Grundanforderung nicht erfüllt.“ Kevin grinste schadenfroh zu Elrick Cobbley und William Deering hinüber. Doch diese glubschten abfällig zurück. „Ansonsten steht es jedem und jeder frei, auf diesen Ausflug zu verzichten. Ich weise nur darauf hin, daß auch wir in der Zaubererwelt den bevorstehenden Jahreswechsel besonders feiern, da wir alle, die wir gerade hier sitzen, ein Jahr mit drei Nullen nie wieder erleben werden und deshalb den Ausklang des zwanzigsten nachchristlichen Jahrhunderts besonders begehen werden. Das gilt natürlich auch für jene, die in Beauxbatons verbleiben wollen oder müssen. Das ist vorerst alles. Ich bedanke mich für Ihre Aufmerksamkeit!“
 „Wie ging dieser DQ-Kram noch mal, Julius?“ Fragte Kevin.
 „Der ist das Rechenergebnis, wenn du die Zahl aller in einer Woche bekommenen Bonuspunkte durch die Zahl aller in einer Woche bekommenen Strafpunkte teilst, Kevin“, erinnerte Julius den irischen Gastschüler an das, was dieser bei der Ankunft sicher mitbekommen hatte. „Mit einem DQ ab fünf aufwärts dürfen wir an den Strand gehen.“
 „Moment“, sagte Kevin und strahlte dann. „Dann bin ich da sowas von weit drüber, daß ich da kein Problem habe. In der letzten Woche habe ich bei Fourmier zwar zwanzig Strafpunkte abgeräumt, weil die meinte, ich sollte nicht zu schnell was sagen, auch wenn es richtig sei. Aber dafür habe ich bei allen anderen zusammen zweihundert Bonuspunkte abbekommen, was ja dann wohl einen DQ von zehn gibt. Aber echt fies, daß fünf Strafpunkte mehr einem diese Zahl versauen können.“ Julius konnte dem nur zustimmen.
 Es stellte sich heraus, daß außer Elrick Cobbley und William Deering, die sich abends ein unerlaubtes Duell vor dem Reisezelt geliefert hatten, alle Hogwarts- und Greifennest-Schüler einen DQ über fünf erreicht hatten. Selbst Jacques Lumière, der sonst keine Gelegenheit ausließ, Strafpunkte zu sammeln, war mit einem DQ von acht zum Jahreswendfest zugelassen. Allerdings, so Patrice Duisenberg, wußte er wohl nicht, ob er dahingehen sollte. Denn seine Eltern würden ihn sicher mit Beschlag belegen. Dann würden seine Schwester Barbara mit ihrem Mann und ihren zwei Kindern herüberkommen. Da schien er hier in Beauxbatons weniger kontrolliert zu sein.
 Julius fragte bei Madame Faucon an, wie das mit der Unterbringung geregelt sei, da ja einige Schüler von hier in Millemerveilles wohnten oder Verwandte dort hatten.
 „Alle Familien haben angeboten, bis zu sechs Schüler unterhalb der siebten Klasse zu beherbergen. Alle volljährigen dürfen auf Kosten von Beauxbatons und der Gemeinde von Millemerveilles in der Herberge oder den darum aufgestellten Reisehäusern unterkommen. Die bei der Quidditchweltmeisterschaft erprobte Organisation bietet den nicht nur aus unserer Schule eintreffenden Gästen Lagerplätze zum Zelten an. Wer zusätzlich noch Freunde und Verwandte in Millemerveilles hat kann auch dort unterkommen. sie werden sicher mit Ihrer Gattin in Ihrem Haus wohnen, richtig?“ Julius bestätigte das und erwähnte, daß sie auch Gästezimmer hätten. Madame Faucon schien damit gerechnet zu haben und sagte, daß er wie alle anderen bis zu sechs Gäste aufnehmen dürfe, aber für Minderjährige dann die entsprechende Aufsichtspflicht einginge.
 „Sie können sich denken, daß ich da vor allem an Gloria Porter,die Hollingsworth-Schwestern, Pina Watermelon und Kevin Malone denke. Dann sind das ja schon fünf. Da ich nicht weiß, ob meine Mutter auch zum Jahresfest rüberkommt halte ich den sechsten Platz besser frei.“
 „Gut, da dies dann ausshließlich Hogwarts-Schüler betrifft bitte ich Sie darum, Ihren Vorschlag mit Professor McGonagall zu besprechen“, sagte Madame Faucon. Julius willigte ein. Zusammen mit Millie suchte er die Schulleiterin von Hogwarts auf. Diese betrachtete Millie und fragte, ob sie beide sich da nicht mehr aufluden als so schon.
 „Was Pina und Gloria angeht haben die schon bei uns mehr als eine Woche geschlafen, Professor McGonagall“, sagte Millie. „Eine Nacht ist da ja kein Problem. bis zu sechs Gäste kriegen wir locker unter, solange ich unser gemeinsames Kind noch überall dahintrage, wo ich hingehe.“
 „Falls Sie das erlauben kann ich meinen früheren Schulkameraden das gerne anbieten“, sagte Julius. Professor McGonagall schien überlegen zu müssen. Dann stimmte sie zu. „Alle sind volljährig. Dennoch möchte ich Sie bitten, Mr. Malone ein eigenes Zimmer zur Verfügung zu stellen, damit weder Sie noch die von mir vertretene Schule ins Gerede kommen.“ Julius hatte mit sowas gerechnet und stimmte dem vorbehaltlos zu. Millie mußte nachher nur grinsen, als sie wieder im Palast von Beauxbatons waren.
 „Hat die echt gedacht, wir suchen Kevin eine Bettgenossin aus oder sowas?“
 „Sagen wir so, als Oberaufsicht von Hogwarts muß sie das zumindest für möglich halten, auch wenn sie weiß, daß wir selbst keinen Vorteil davon hätten, sowas zu machen. Stell dir vor, Kevin nutzt die Gelegenheit aus und treibt es mit Pina, Betty, Jenna oder auch Gloria und die haben keinen blauen Sündentilger mit. Dann bekämen wir zwar keinen Ärger mit deren Eltern, aber mit mehreren Ministerien, weil wir Schülern gestattet haben, sich gegen die in Beauxbatons gültigen Regeln zu vergehen.“
 „Dann wollen wir zusehen, daß wir gut über die Weihnachtstage kommen. Nachher muß Onkel Otto oder Onkel Florymont die Treppe gegen einen Transportkorb tauschen, damit mir beim Auf- und Absteigen nicht zu schwindelig wird.“
 „O Mann, da habe ich nicht dran gedacht“, grummelte Julius. Millie wies ihn darauf hin, daß sie ja längst hätte sagen können, daß ihr das zu riskant oder anstrengend werden könnte. „Ich will das jetzt wissen, ob ich mit schon fünf oder sechs herumlaufenden Kindern noch mit dickem Bauch Treppen steigen kann, Monju. Insofern schon eine gute Übung.“ Dem wollte Julius nicht widersprechen.
 __________
 Das Oktett der von Claire Dusoleil gemalten Weihnachtsengel spielte am Morgen des fünfundzwanzigsten Dezembers zum Wecken auf. Julius dachte erst, er bekäme keine Geschenke. Doch als Madame Rossignol bei den Dumas‘ und dann bei Millie und ihm an die Tür klopfte und mit munterer Stimme „Fröhliche Weihnachten!“ wünschte, sah er die beiden großen Stapel, die vor dem Ehebett aufgetürmt waren. Er prüfte, ob an seiner Seite auch nur für ihn bestimmte Pakete lagen. Millie arbeitete sich derweil aus dem Bett heraus. Sie schaffte es, ohne Schwindelanfall hochzukommen. Nur ihre Beine schienen noch nicht ganz wach zu sein. >
 „Lustig, die Säuglingssachen liegen bei mir auf dem Stapel“, amüsierte sich Millie und zeigte Julius einen rosaroten Strampelanzug. Er hatte gerade ein Paket von den Brocklehursts ausgepackt. Darin lagen ein Buch und eine große Spieluhr, die wie ein verkleinertes Quodpot-Stadion aussah, über dessen Feld winzige Figuren auf Besen schwebten, die in den blauen Umhängen der Viento del Sol Windrider gehüllt waren. Das buch war in englischer Sprache und hieß „Vom ersten Stupser bis zum letzten Milchzahn- leicht eingängiger Leitfaden für junge Eltern von der Schwangerschaft bis zur Pubertät“ und zeigte auf dem Deckel eine Hexe mit silbernem Haar und goldener Brille, die Julius als Eileithyia Greensporn erkannte. Millie grinste.
 „Jetzt können wir uns darüber zanken, wer von den beiden bessere Tips auf Lager hat, die alte Hebamme da auf dem Buchdeckel oder Oma Line.“
 „Hat sich Britt sicher auch schon in die Bibliothek gestellt“, vermutete Julius. „Und die Spieluhr hier steht sicher auch ohne Kind schon bei ihr im Wohnzimmer.“ Er stupste das gemalte Aufziehrad an dem ovalen Gerät mit seinem Zauberstab an. Kristallklar und fünfstimmig erklang das wie auf kleinen Glocken gespielte Stadionlied der Windriders. Laut kurzer Anleitung gab die Spieluhr bis zu zwanzig verschiedene Melodien von sich, alle Lieder, die den Ruhm und die Ehre der Windriders und ihres Dorfes Viento del Sol besangen. Die Texte dieser Lieder lagen ebenfalls bei. „Da sind ein paar amerikanische Wiegenlieder. Moment, da muß ich drauftippen“, kommentierte Julius und berührte mit dem Zauberstab eine stilisierte weiße Wiege, aus der ein rundes, rotes Mondgesicht hervorlugte. Sofort spielte die magische Musikvorrichtung ein langsames, eingängiges Stück.
 „Mach die besser wieder aus, sonst wird Sandrine noch eifersüchtig“, zischte Millie ihrem Mann zu. Dieser tippte noch einmal das gemalte Aufziehrad an. Die Musik verhallte wie in einer Kathedrale. Jetzt sah er auch, daß die unter der dünnen aber sicher unzerbrechlichen Glaskuppel schwebenden Quodpotspieler alle auf dem Spielfeld lagen, die Besen neben sich. Er mußte grinsen.
 Von den Dusoleils bekam er Camilles neustes Buch über die Pflege von Obstbäumen und Ziergehölzen und ein von Florymont gebautes Etwas, das im Ausgangszustand wie eine einfache Teleskopstange aussah, aber durch Berührung der entsprechenden Symbole mit dem Zauberstab zu einem Spaten, einer Harke, einer oszillierenden Säge und einer Wassersprühvorrichtung wurde, die unabhängig von Gartenschläuchen und Gießkannen Wasser dorthin brachte, wo es gerade gebraucht wurde. Millie hatte von Camille ein kleines aber wohl seltenes Kochbuch erhalten, in dem sie alle Rezepte zusammengetragen hatte, die ihre Großmutter, ihre Mutter und sie im Verlauf von Schwangerschaften ausprobiert hatten. Von Florymont hatte sie einen wie ein jadegrüner Schmuckgürtel aussehendes Etwas bekommen, das er als „Leviportgürtel“ bezeichnete. Millie pfiff durch die Zähne, als sie den dabeiliegenden Zettel las. „Ey, damit kann ich entweder bei stufenlos verringertem Eigengewicht herumlaufen oder mich sogar mit einem Zehntel Gegenschwerkraft nach oben tragen lassen. Hat der geahnt, daß mir die Wendeltreppe im Apfelhaus zu schaffen machen könnte?“ Sie legte den Gürtel zwischen Bauchnabel und Brustkorbunterkante um den Körper und wisperte „Ascendo!“ Sofort stieg sie senkrecht und sanft nach oben. Kurz vor der Decke hielt sie automatisch an. „Geht also auch ungesagt, wenn es nicht mehr weitergeht“, sagte Millie. Dann sank sie wie eine Feder zurück auf den Boden. „Ich glaube, Camille will mit ihm auch noch mal nach dem Regenbogenvogel rufen“, vermutete Millie.
 „Ich denke eher, daß Jeanne was haben wollte, was ihr das Treppensteigen erleichterte“, vermutete Julius.
 Aurora Dawn hatte ihnen beiden noch eine Flasche mit dem Antidot 999, sowie eine umfangreiche Apotheke mit Salben und Tränken für werdende Mütter und frühkindliche Erkrankungen zukommen lassen. Ansonsten bekam er noch einiges an Büchern, darunter das in Runen verfaßte Buch „Die Märchen von Beedle dem Barden“, daß Catherine Brickston ihm verehrt hatte, damit er „seinem Kind“ auch Märchen aus der Zaubererwelt vorlesen konnte und dabei in Übung blieb, was die Runenschrift anging. Millie bekam eine Komplettausstattung für einen Säugling von null bis einem Lebensjahr inklusive Schnullerkette und Wetterschutzjacke mit Kapuze.
 Als sie alle ihre Geschenke begutachtet und verstaut hatten suchten sie nacheinander das Bad auf. Sandrine erwähnte, daß auch sie diesen Leviportgürtel von Florymont Dusoleil bekommen hatte.
 Überall in Beauxbatons klang leise Weihnachtsmusik aus unsichtbarer Quelle, als sich die hiergebliebenen Schüler zum Speisesaal begaben. Nach dem Frühstück war Freizeit nach eigenem Ermessen. Für die UTZ-Ler hieß das, die für die Ferien aufgegebenen Hausaufgaben zu machen. Madame Rossignol versammelte um elf Uhr ihre Pflegehelfer im Krankenflügel, in dessen Schlafsaal ein majestätischer Weihnachtsbaum stand. Sie bedankte sich bei den acht Pflegehelfern für die bisher so reibungslose Zusammenarbeit und gewährte ihnen, über ihren Kaminanschluß mit ihren Eltern kontaktzufeuern, um ihnen fröhliche Weihnachten zu wünschen. Nadine Albert blickte etwas traurig drein, weil ihre Eltern nun mal keinen Flohnetzanschluß besaßen. Doch die Heilerin hatte das bedacht und überraschte sie mit einem Miniaturportrait von Serena Delourdes, der Gründungsmutter des gelben Saales und ersten Heilerin von Beauxbatons. Das Bild bewegte sich. Dann verschwamm es und wurde zu einer Art kleinem Fenster. Unvermittelt konnte Nadine das Gesicht ihrer Mutter darin erkennen. Dann hörte sie ihre Stimme wie aus dem Lautsprecher einer Stereoanlage:
 „Hallo, Liebes, fröhliche Weihnachten.“ Nadine wußte nicht, ob das nur ein magischer Gag war oder eine echte Verbindung. Sie antwortete unsicher. Dann erfuhr sie, daß Madame Rossignol es bei Madame Eauvive durchgedrückt hatte, Nadine und ihren Eltern diese Kombination aus Zaubererbild und Zweiwegespiegel auszuborgen, um ihre Eltern zu sprechen. Als Nadine mit ihren Eltern mehr als zwanzig Minuten gesprochen hatte mußte sie weinen. Damit hatte sie jetzt überhaupt nicht gerechnet. Zwar hatte sie es darauf angelegt, den Weihnachtsball mitmachen zu dürfen. Doch als die Ferien begannen hatte sie doch ein gewisses Heimweh ergriffen, weil es nun einmal das zweite Weihnachten war, daß sie ohne ihre Eltern erlebte. Das erste war unfreiwillig gewesen, als alle Schüler in Beauxbatons eingeschlossen gewesen waren.
 Außer der kleinen Zusammenkunft hatte die Heilerin für jede und jeden noch ein selbstgestricktes Kleidungsstück oder eine Decke parat. Da sie sehr gerne strickte, wenn sie nicht von einem Patienten benötigt wurde, hatte sie in der Zeit einiges an Wolle verarbeiten können. Millie und Sandrine bekamen sogar aus feiner Wolle gestrickte Babytragetücher, die mit einem Gewichtserleichterungszauber versehen waren, so daß sie die drei erwarteten Kinder über größere Strecken tragen konnten.
 Beim Mittagessen bedankte sich Kevin bei Julius für das Buch über eurasische Zauberwesen, daß Professeur Delamontagne ihm vorgeschlagen hatte.
 Der Nachmittag war dann wieder Freizeit bis um sieben Uhr. Da sollten sich alle Schülerinnen und Schüler in der großen Eingangshalle treffen, wo sich die für diesen Abend gebildeten Paare zusammenstellen konnten.
 Leonie Poissonier hatte die Oberaufsicht über die Schülerinnen im roten Saal. So konnte Millie das Bad zum Zurechtmachen nutzen, in dem sie und Julius jeden morgen und Abend ihreVerrichtungen ausführten.
 Millie hantierte mit einer klaren Flüssigkeit an ihrem jadegrünen Festkleid. Julius hatte überlegen müssen, ob er den grün-goldenen Festumhang nicht anziehen sollte, den sie ihm zum letzten Weihnachtsfest geschenkt hatte. Doch der erschien ihm für einen Schulball zu protzig. Deshalb schlüpfte er in seinen himmelblauen Festumhang mit sonnengelben Säumen. Der Umhang spannte jedoch am Bauch. Millie lachte und träufelte dann etwas von der Imprägnierlösung auf Julius Umhang. Sofort fühlte der sich besser an.
 „Bei dem Material hält das Gebräu nur eine Woche, Julius. Aber du willst den ja nur heute abend tragen, richtig?“
 „Und vielleicht zum Schulabschlußball“, sagte Julius. Doch Millie bedachte ihn mit einem sehr kritischen Blick. „Immer noch Angst, zu zeigen, was bei dir möglich ist, wie? Ich verstehe, daß du den grün-goldenen Umhang nicht vor deinen ganzen Saalbewohnern zeigen möchtest, weil sie dich vielleicht als Goldschleuderer oder Angeber beschimpfen können. Aber ich bitte dich jetzt schon mal darum, daß wenn wir zwei nach Aurores Geburt den Schulabschluß feiern, du diesen grün-goldenen Umhang anziehst, um zu zeigen, daß wir zwei wirklich zusammengehören und du dich nicht dafür schämen mußt, von deinen und meinen Eltern her was hermachen zu können.“ Julius sagte zu, den wertvolleren Umhang beim Abschlußball zu tragen. Er wollte seine Frau nicht unnötig aufregen, zumal er fühlte, wie ihre Verärgerung auf ihn übersprang und sich das zu leicht aufschaukeln konnte.
 Sandrine trug zur Feier des Tages ein roséfarbenes Kleid, daß ihre durch die Schwangerschaft geformten Rundungen klar hervorbrachte, statt sie weit wallend zu verhüllen. „Meine Mutter hat mir geschrieben, daß eine verheiratete Hexe, die von ihrem Mann ein Kind trägt, das ruhig in der Öffentlichkeit zeigen darf, solange sie sich nicht komplett ausziehen muß.“ Julius sah seine Frau an, deren jadegrünes Kleid ebenfalls die sichtbare Wölbung nachzeichnete. Julius merkte es den beiden Hexen an, daß sie sich darin sonnen wollten, als einzige werdende Mütter bei diesem Ball mitzutanzen. Als Millie den Sitz ihres Kleides noch einmal im Spiegel bewundert hatte zwengte sie ihre rotblonde Mähne auf Nackenhöhe in eine dünne, ebenfalls jadegrüne Spange.
 Madame Rossignol trug an Stelle ihrer blütenweißen Schwesterntracht eine Kombination aus pflaumenblauem Rock und weißer Bluse und hatte sich eine silberne Spange in ihr dunkelbraunes Haar gesteckt. Sie sah Sandrine und Mildrid noch einmal an, prüfte, ob die Kleider nicht zu sehr auf die Bäuche drückten und sagte dann: „Ich hoffe sehr, ihr beide seid so vernünftig, keine schnellen Tänze zu tanzen oder beim Tanzen hohe oder ausladende Sprünge zu vollführen. Am besten tanzt ihr alle Sachen mit, wo Walzer oder Rumba zu getanzt werden können. Wie erwähnt setze ich auf eure Vernunft, Sandrine und Mildrid. Ich möchte keine strickten Heileranweisungen aussprechen müssen.“ Millie und Sandrine verzogen zwar ihre Gesichter, bestätigten dann aber diesen Vorschlag der Heilerin. Dann schickte sie die vier Bewohner des Ehepaartraktes in die eigentlich zugeteilten Wohnsäle, wobei Julius Gérard am Arm mit durch die Wandverbindung zog.
 “ du hast echt ein wenig mehr zugelegt“, meinte Robert zu Julius, als er ihn in seinem Festumhang sah. „Kriegt eure Kleine denn was davon mit, was du ißt?“
 „Wirst du mitkriegen, wenn es fix und fertig ausgewachsen aus Millies Bauch hüpft und dir ohne sich strecken zu müssen auf die Schultern klopft“, konterte Julius Roberts leicht spöttische Bemerkung. Dazu fiel Robert gerade nichts ein.
 Julius fühlte eine Woge aus Überlegenheit, Stolz und Freude in sich einströmen. Offenbar erntete Millie gerade alle ihr zustehende Bewunderung von den Mädchen im roten Saal. Er mußte aufpassen, nicht im Rausch ihrer Euphorie in die Luft zu springen und etwas zu singen. Doch der Schauer der Glückseligkeit verging rasch wieder, weil Millie offenbar wieder Grund zum Ärgern hatte.
 Babette Brickston, die neben Jacqueline Richelieu einzige hiergebliebene Zweitklässlerin, winkte Julius vom Eingang zum Mädchenschlaftrakt her. Sie trug ein bis zu den Waden reichendes saphirblaues Kleid, das keine Spur heller oder dunkler war als der Farbton ihrer Augen. sie hatte sich bunte Armbänder umgelegt und eine Schnur mit bunten Steinen durch das schwarze Haar gewirkt. Jacqueline trug einen rosaroten Festumhang mit weißem Saum. Je acht silberne Armbänder zierten jeden Arm.
 „Doch was in Rosarot gefunden, Jacqueline?“ Fragte Julius das Mädchen im rosanen Kleid.
 „Bißchen zu dunkel. Aber Schweinchenrosa hatten die bei Gladrags nicht im Angebot. Ist von Tante Lou, muß meine Mutter nicht wissen.“
 „Sag das Professeur Delamontagne und Madame Faucon!“ Lachte Julius. Dann sah er Babette an. Das Kleid wallte nur um Hüfte und Beine. Das Oberteil lag fast hauteng an. Jetzt konnte er sehen, daß Babette kein kleines Mädchen mehr war. Babette merkte das und meinte: „An Millie oder die Montferre komme ich noch nicht ran. Aber schön, daß dir auffällt, daß ich keine sechs Jahre mehr bin“, grinste sie.
 „Ob du Millie nicht irgendwann doch einholst weißt du sicher erst in fünf Jahren“, ging Julius auf Babettes kockette bemerkung ein.
 „Hallo, Laurentine“, grüßte Julius die amtierende Championette von Beauxbatons. Sie trug ein wallendes, zinoberrotes Kleid mit roséfarbenen Spitzen an Kragen, Ärmeln und Saum. Dazu hatte sie eine feine, ganz aus Silber geschmiedete Gliederkette und ebensolche Armbänder angelegt. Julius fragte sich jetzt doch, warum er nicht im mit Goldfäden durchwirktem Umhang auftreten wollte? Die Kette und die Armbänder hatte Laurentine von Céline und Belisama zum achtzehnten Geburtstag bekommen. Die wußten da ja schon, daß sie demnächst einen Ball besuchen würde.
 „Jau, das ist die Kette?“ Fragte Julius. Laurentine nickte.
 „Wenn meine Eltern wüßten, daß ich jetzt sowas tragen kann, wo die mir das letzte Jahr nicht mehr bezahlen wollten…“ Sie tippte Julius dezent an den Bauch und meinte: „Mußtest du lange essen, bis du in diesen Umhang reingepaßt hast?“ Er lachte darüber. Laurentine, die vor drei Jahren noch rundlicher ausgesehen hatte als jetzt, nachdem ihr Wachstum sie schneller in die Höhe hatte schießen lassen, als sie dem Körper Nahrung zugeführt hatte, wußte ja, wovon sie sprach. Er erwiderte nur, daß er wohl aus Sympathie für seine runder werdende Frau mehr essen würde und zusah, das meiste davon abzutrainieren.
 „Hallo, noch mal auf Kontrollgang?“ Fragte Robert Deloire. Er trug einen mitternachtsblauen Festumhang mit Stehkragen.
 „Wollte doch mit euch zusammen in die Halle, wo wir unsere Partnerinnen treffen“, sagte Julius dazu.
 „Hab ich nicht nötig“, erwiderte Robert. Er legte seinen rechten Arm um Célines Taille. Diese legte ihren linken um seine. Beide strahlten ihre Zuschauer an.
 „Hat deine Mutter dir das Kleid ausgesucht?“ Fragte Julius Babette.
 „Ja, hat sie. Eigentlich wollte Tante Madeleine mir ein Kleid schicken. Aber Maman wollte das nicht haben. Nachher hätte ich so ein tolles buntes Regenbogenkleid gehabt. Ob Henri auf sowas steht weiß ich ja nicht.“
 „Der würde vielleicht denken, du wolltest den Regenbogenvogel rufen“, meinte Jacqueline dazu. Babette lachte lauthals.
 „Wenn einer aus dem roten Saal noch mit vierzehn Jahren an den glaubt kann mir nichts passieren“, sagte Babette. Julius nickte halbherzig und erwiderte, daß der Vogel auch zu denen hinfände, die nicht mehr an ihn glaubten, wenn sie nur wüßten, wie sie ihn rufen konnten. Davon sollte ein Roter durchaus was wissen.
 „Ein Gelber auch?“ Fragte Jacqueline. Julius wußte darauf keine Antwort. Wie Jacqueline es hinbekommen hatte, das Alfonse Pontblanc sie eingeladen hatte wußte Julius nicht. Feststand nur, daß Madame Faucon und die Hauslehrer Paximus und Delamontagne keine Einwände erhoben hatten.
 „Dann ist ja gut, daß ich ein einfarbiges Kleid angezogen habe“, erwiderte Babette darauf.
 „André verpaßt echt was“, meinte Robert, als er allein die jungen Hexen im grünen Saal anblickte. „Der hätte doch auch ohne Partnerin zum Ball gehen können.“
 „Du weißt aber, was er mir gesagt hat, Robert: Er wollte kein Pärchenfest mitfeiern“, erwiderte Céline Dornier.
 „Der hätte nur Armgard fragen müssen, ob sie mitgehen möchte“, scherzte Jacqueline, die sich in der Gesellschaft der Größeren wohl sehr wohl fühlte. Doch es reagierte niemand darauf.
 Als die Bewohner des grünen Saales in der großen Halle hinter dem Eingangsportal eintrafen tauchten sie in ein großes, wogendes Farbenmeer ein. Die meisten Jungen trugen einfarbige Umhänge in allen Rot-, Grün-, Blau- und Brauntönen. Einige hatten sich sogar in schwarze oder silbergraue Umhänge gehüllt. Die Mädchen trugen überwiegend Kleider in ein oder zwei Farben. Er konnte glitzernde Ziersteine und schimmernden Hals, Arm-, und Kopfschmuck sehen und hörte die gespannte Vorfreude aus dem Gewirr von über fünfhundert Stimmen. Er suchte die Gastschüler aus Hogwarts und Greifennest. Waltraud und Bärbel fielen unter den Mädchen durch ihre Körperlänge und die blonden Hare auf, die offenbar mit Glitzerzeug aufgepeppt waren. Er suchte und fand Gloria, die ein smaragdgrünes Festkleid und goldenen Hals- und Armschmuck trug und ihre hellblonden Locken durch Tricks aus der Verschönerungskiste ihrer Mutter größer aber auch elastischer frisiert hatte. Plato Cousteau begrüßte sie gerade. Er trug einen eichbraunen Samtumhang mit Stehkragen und einen gleichgefärbten Zaubererhut. Pina Watermelon hatte sich für diesen Abend ähnlich wie Babette ein langes Kleid in der wasserblauen Farbe ihrer Augen besorgt und einen Silbernen Schmuckgürtel um ihre schlanke Taille geschnallt. Ihr strohblondes Haar wehte bis auf eine kleine Silberspange auf Hinterkopfhöhe frei und ungebändigt. Pinas Begleiter Hubert Rauhfels trug einen Umhang aus grünem Loden, als wäre er Forstbeamter des deutschen Zaubereiministeriums.
 Lea Drake kockettierte offenbar mit dem schlechten Ruf der Slytherins. Denn sie erschien in einem weiten Umhang aus nachtschwarzer Seide und trug darunter ein blutrotes, Figurbetontes Kurzkleid. Ihr Haar hatte sie so frisiert, daß es wie ein Kranz aus herabhängenden braunen Schlangen mit giftgrünen Querstreifen wirkte. Tatsächlich hatte sie die unteren Enden der Zöpfe zu ovalen, flachen Knoten gedreht, die wie die Köpfe von Schlangen wirkten. von einem zu ihr gehörenden Tanzpartner sah er im Moment nichts.
 Kevin trug Grün, und zwar das von der Farbe des irischen Klees. Tatsächlich zierten kleine, grüne Kleeblätter die Schließen seines Festumhanges, und auf dem Kopf ritt ein grüner Zaubererhut mit einem vierblättrigen Kleeblatt auf der Spitze. irgendwie dazu passend schritt eine junge Hexe im grasgrünen Kleid mit gelben Dotterblumen auf ihn zu und umarmte ihn nach hiesiger Landessitte. Das war Patrice Duisenberg. In ihren Haaren steckten künstliche Blumen in allen Farben, so das sie wie eine Blumenwiese auf Beinen wirkte.
 Endlich sah Julius eine hochgewachsene Gestalt in Jadegrün, die bis auf Bärbel Weizengold alle hier versammelten Hexen überragte. Stolz trug sie einen schon sichtbar gerundeten Bauch vor sich her, der in den nächsten Monaten noch einiges an Umfang zulegen würde. Der Blick der rehbraunen Augen fing seinen ein. Sie lächelte. Er fühlte die unbändige Freude, die sie gerade durchströmte, über das kleine, rubinrote Schmuckstück, das mit leicht erhöhtem Tempo unter dem Unterhemd auf seiner Brust pulsierte. Er löste sich aus dem Tross der anderen Jungzauberer und ging auf sie zu.
 „War noch viel los?“ Fragte Julius, nachdem er seine Frau durch eine kurze aber innige Umarmung begrüßt hatte.
 „Hätte fast noch Krach zwischen Caro und Pattie gegeben, weil Pattie nicht so bescheiden ist wie du, Mon Cher. Guck mal hin, wie sie angezogen ist!“ Julius blickte sich um und erkannte seine drei Schulklassen unter ihm lernende Schwiegertante, die einen himmelblauen Umhang mit goldenen Sonnensymbolen trug. Die Verzierungen glitzerten wie echtes Gold. Hatte Ursuline ihrer viertjüngsten Tochter echt sowas zugestanden? marc Armand hatte sich dagegen einen marineblauen Festumhang mit Stehkragen zugelegt. Er konnte auch ohne Gold wie die Sonne strahlen, weil er mit seiner festen Freundin zusammen sein durfte. Caroline Renard trug dagegen nur einen blattgrünen Festumhang und hatte sich gerade mal mit einem silbernen Haarband geschmückt. Ihr Abendbegleiter war Xavier Holzmann aus dem violetten Saal, der im taubenblauen Umhang zum Ball ging.
 „Achso, und weil Caro nicht die Eltern hat, die ihr die Galleonen für ein Tanzkleid geben wollten ist sie jetzt sauer auf Pattie?“ Fragte Julius. Insofern fühlte er sich jetzt doch bestätigt, den nobleren Umhang im Koffer gelassen zu haben.
 „Sie sagte sowas von wegen, daß Oma Line und Opa Ferdinand sich wie die Kaninchen vermehrten und dabei offenbar noch gold aus ihrem Hintern rauswerfen könnten. Pattie hat das kalt gelassen. Aber mir kam das fast hoch. Ich mußte deine Formel denken, um ruhig zu bleiben. Caro kann froh sein, daß Callie und Pennie mit ihren Erwerbungen zu sehr beschäftigt waren, als ihr zuzuhören.
 „Na ja, ich hatte auch nicht den Eindruck, daß es deiner Familie wichtig ist, mit Reichtum anzugeben, wo Oma Line ja viel mehr wert auf Kindersegen legt.“
 „Ich denke eher, daß mit Patties Umhang ist um der zu zeigen, daß überteuertes Zeug nur Ärger bringt. Uroma Barbara hat das mit Großtante Cynthia mal gemacht, die unbedingt meinte, den teuersten Schmuck und das nobelste Kleid beim Abschlußball tragen zu müssen. Das hat wohl dazu geführt, daß Tante Cynthia von den Mädchen feindselig und von den Jungen verängstigt angeglubscht wurde“, sagte Millie und deutete auf Calypso und Penthisilea, die mit zwei Sechstklässlern aus ihrem Saal zusammengingen. Callie trug einen mintgrünen, Pennie einen türkisfarbenen Festumhang. Die Kleidung war nicht schlicht, aber auch nicht so fein verarbeitet wie Millies Jadekleid.
 Die Mademoiselle Drake winkt. Moment, gilt nicht uns, sondern Monsieur Berlios“, sagte Millie und blickte schnell zu Reinier Berlios, einem fünftklässler im rubinroten Festumhang, dessen nachtschwarzes Haar kurz und glatt an seinem Kugelkopf anlag.
 Jetzt erst fand Julius die Gelegenheit zu sehen, wen Laurentine als Begleiter an den Champions-Tisch hatte. Er staunte fast Bauklötze, als er Keneth Halligan aus der Hogwarts-Abordnung erkannte, dbei dem sich Laurentine unterhakte. Wie Kevin trug er das Kleeblattgrün und vierblättrige Kleeblätter am Hut, nur das sein Haar eine spur röter war als das Kevins.
 „Doch jetzt ein wenig traurig, daß wir nicht auch am Championstisch sitzen dürfen?“ Fragte Julius.
 „Wenn die hier sowas haben, Julius. Wenn das hier so abläuft wie bei den anderen Bällen hier, essen wir ja erst mal was“, erwiderte Millie. „Aber wenn du nicht traurig bist, daß du nicht mit meiner Mutter am selben Tisch sitzen mußt, warum soll ich es dann sein?“ Darauf konnte Julius ihr keine gescheite Antwort geben.
 Madame Faucon erschien in einem langen, graublauen Kleid mit einem silbergrauen Schmuckgürtel. Ihr sonst so streng hinter dem Nacken geknotetes Haar hing bis auf ihren Rücken herab. Auf Nackenhöhe hielt nur ein dezentes silbernes Band die schwarze Pracht im Zaum. Neben ihr trat die Gräfin im purpurfarbenen Kleid mit weißem Fellbesatz und Professor McGonagall in einem Kleid in den Mustern ihres schottischen Clans vor die Schüler. Die Leiterin der Gastgeberschule blickte sich um. Dann gebot sie Ruhe. Es war wie eine Welle aus gespantem Schweigen, die sich von der Schulleiterin fort kreisförmig ausbreitete, bis die Stille jeden erfaßt hatte. „Ich bitte nun die drei Champions und ihre Begleiter zu mir!“ Rief sie. Sofort wurden Gassen gebildet. Hubert führte Pina an der rechten seite, Gloria führte Plato an der rechten Seite und Laurentine ging vor Keneth her zu der Beauxbatons-Schulleiterin. Diese winkte ihren beiden Koleginnen McGonagall und Greifennest zu. Dann erschienen auch noch Hippolyte Latierre in einem smaragdgrünen Festkleid und Monsieur Gustave Chaudchamp in seinem blauen Nadelstreifenumhang. Madame Faucon übernahm die Führung. Ihr folgten die beiden Leiterinnen der Gastschulen, danach die Ministeriumsmitarbeiter und diesen die drei Champions mit ihren Begleitern. Erst dann setzte sich die gesamte Zahl der Schüler in Bewegung. Es ging nicht in Richtung Speisesaal, sondern gleich zur Aula, erkannte Julius, der darauf achtete, nicht zu schnell zu gehen.
 „Öfter mal was neues“, sagte Millie.
 Leise tuschelnd schob sich die Masse der Schülerinnen und Schüler durch die breiten Gänge und über die Treppen hinweg. Als sie dann auf die weit offene Tür zur Aula zuhielten, kam der Marsch ins Stocken. Erst als Hippolyte Latierre ihren breitgebauten Kollegen vor sich in den Festsaal bugsiert und aus ihrer für die meisten hohen warte zuwinkte, weiterzugehen, gelang es, in Viererreihen einzutreten.
 Julius hatte echt damit gerechnet, daß sie erst im Speisesaal sitzen würden. Doch als er die vielen kleinen Tische an den Wänden der gerade nicht mit Bildillusionen angefüllten Aula sah, erkannte er, daß Essen, das aus der Küche oder einem anderen Ort auf den Tischen materialisiert wurde, durchaus auch in einem anderen Saal hingezaubert werden konnte.
 Nicht nur die Gastschüler staunten über die Dekoration. Hoch über ihnen schwebten kopfgroße Kristallkugeln, aus denen ein warmes, goldgelbes Licht erstrahlte. An den Wänden glitzerten gewaltige Gebilde aus Eis, vielleicht sogar Diamant, die wie gläserne Bäume, gewaltige Pilze oder gewaltige Schneeflocken aussahen. Julius dachte einen winzigen Moment an das gefährliche Kristallwesen, das in der Star-Trek-Serie um das neue Raumschiff Enterprise erwähnt worden war. In der Mitte der Aula stand ein bronzener Springbrunnen, auf dessen Rand die sechs Gründer von Beauxbatons als lebensgroße Statuen aufgereiht waren. Als die ersten Gäste in die Aula eintraten, stieg eine beindicke Fontäne aus der Brunnenmitte und rauschte bis knapp untr die Decke. Das Wasser schimmerte in bunten Farben, wie von innen erleuchtet. Wo es wieder in den Brunnen zurückfiel wirkte es wie ein Regen aus vielen bunten Sternen.
 Erst als alle Schülerinnen und Schüler, von Madame Rossignol und Schuldiener Bertillon von hinten beaufsichtigt, in der großen Aula waren, schloß sich die Tür. Über ihnen verschwand die Decke, und ein strahlendheller Komet unter einem wolkenlosen Sternenhimmel erschien. Auf den vielen kleinen Tischen, die zwischen den mächtigen Dauereisskulpturen angeordnet standen, flammten vierarmige Kerzenleuchter auf. An jedem Tisch konnten sich bis zu acht Personen setzen. Die Stühle erkannte Julius als jene bequemen Stühle, die Besucher der Schulkonzerte zum Elternsprechtag benutzen durften. Die Tische standen in leicht einander versetzten zweierreihen um eine die Hälfte der Aula ausfüllenden rechteckigen Fläche, die mit dunklem Parkett bedeckt war. Julius suchte den Championstisch. Erst als Madame Faucon fast am hinteren Ende des Raumes ankam konnte er die hohe Bühne sehen. Auf ihr stand, noch einmal auf einem Podest, ein ovaler Tisch mit blütenweißer Decke, auf dem mehrere Kerzenleuchter standen, deren Flammen in hellem Licht brannten. Goldene Teller standen bereit. Silbernes Besteck spiegelte das Licht der Kristallsphären und Kerzenflammen. Madame Faucon winkte den Champions, mit ihr auf die Bühne zu steigen und das Podest zu besteigen. Auch die trimagischen Richter kletterten auf die Bühne. Hier konnte Julius nicht ohne innere Schadenfreude sehen, daß Hippolyte Latierre von allen die gelenkigste war. Offenbar machte sie immer noch jeden Morgenihre Gymnastikübungen. Chaudchamp brauchte fast drei Anläufe, um das Podest zu erklimmen und seinen Platz bei Madame Faucon einzunehmen. Julius fing Glorias und Pinas Blicke auf. Die beiden Junghexen strahlten mit den Leuchtkristallen hier um die Wette. Sicher hatten die beiden davon geträumt, am Championstisch zu sitzen, nur daß es eben Gloria war, die für Hogwarts am Turnier teilnahm.
 „dürfen wir bei euch sitzen?“ Fragte Julius Sandrine und Gérard. Sandrine blickte ihn verdutzt an. Doch dann verstand sie, daß er ja höflich fragen mußte. Sie sah Gérard an. Dieser nickte. So kam Julius Sandrine gegenüber zum sittzen, während Millie Gérard gegenübersaß. Julius sah sich um, wer noch an diesem Tisch sitzen mochte. Babette und ihr Tanzpartner Henri Saunier gingen zusammen mit Patricia Latierre, ihrem Freund Marc zusammen mit Callie, Pennie und Jacqueline an einen Tisch. Kevin Malone sah zu Julius hinüber. dieser fragte seine Tischgenossen, ob die beiden auch bei ihnen sitzen durften. Sandrine sagte dazu:
 „Nur wenn er langsam kapiert, daß er sich nicht andauernd abfällig über uns auslassen soll, Julius.“ Gérard hatte nichts dagegen, daß Kevin und Patrice dazukamen. Céline und Robert wollten offenbar nicht bei den werdenden Müttern sitzen. Sie gingen an einen Tisch mit Belisama und ihrem Tanzpartner für den Abend.
 Die Tische wurden besetzt, die Festgäste kamen miteinander ins Gespräch. Es ging um die Dekoration und den Unterschied zu der Zeit vor fünf Jahren. Als alle saßen erschienen speisekarten auf den Tischen. Julius wartete ab, bis Madame Faucon am Championstisch ihre Auswahl getroffen hatte. Als sie sich über ihren Teller beugte und was murmelte, wußte Julius, daß was damals in Hogwarts ging hier auch möglich war. Er bestellte sich aus der Speisekarte Indisches Lammcurry und dazu ein Glas Wasser. Millie ließ sich einen großen Fleisch-Gemüse-Auflauf auf den Teller teleportieren. Das nahm Sandrine auch, als sie sah, daß es wohl reichlich war. Kevin ließ sich ein Pfeffersteak auf den Teller legen und bestellte dazu ein großes Guinness.
 „Ich wünsche Ihnen allen einen guten Appetit!“ Rief Madame Faucon über das erste Besteckgeklapper hinweg. Alle anderen Beauxbatons bedankten sich und erwiederten den Wunsch. Millie langte schon zu. Sandrine hielt sich deshalb auch nicht zurück.
 „Wie groß wird so ein Kind, bevor es zur Welt kommt?“ Fragte Kevin. Julius sagte es ihm. „Und dann brauchen die beiden so viel zu essen?“
 „Mnamtürmnich“, mapfte Millie und sah zu, daß ihr Auflauf nicht kalt werden konnte.
 „Ich sage dazu besser nichts mehr. Ich möchte heute keinenÄrger haben“, zischte Kevin Julius ins Ohr.
 Gefräßiges Schweigen breitete sich innerhalb einer Minute über die Tische aus. Nur das Besteckklappern verriet, daß hier hungrige Schüler und Lehrer daran gingen, von Hauselfen irgendwo im Palast bereitgehaltenes Essen zu vertilgen.
 Eine Stunde lang aßen und tranken die Festbesucher. Dann erschienen um den Tisch der Champions herum Notenpulte, ein Klavier, ein Schlagzeug und ein Kontrabaß. Durch eine hintere Tür betraten vier Hexen und drei Zauberer in schwarz-weißen Anzügen oder Kostümen die Bühne und verneigten sich. Madame Faucon stellte die Musiker als „Les Heptaphones“ vor. Die Schüler klatschten. Kevin fragte Julius, ob er diese Gruppe schon mal gehört hatte.
 „Die sind häufig im Radio, spielen eine Mischung aus dem, was Muggel Jazz nennen und französische Chansons in etwas peppigererr Aufmachung. Der Akordeonspieler muß zwanzig Finger haben, so schnell wie der spielen kann. Da hob auch schon ein vom Schlagzeug, Klavier und Kontrabaß eingespieltes Stück an, zu dem eine Hexe mit Geige ihr Instrument bearbeitete. Madame Faucon erhob sich zusammen mit Monsieur Chaudchamp, während Gloria und Laurentine ihre Tanzpartner unterhakten. Pina mußte Hubert offenbar auffordern, mit ihm zu tanzen. Doch dann waren alle drei Champions auf der Tanzfläche. Hippolyte Latierre peilte den Besensportlehrer Ariel Beaufort an, der ohne seine Frau zum Tanzabend gekommen war. Millie stupste Julius sacht an. Doch er stand bereits. Kevin schwebteförmlich mit Patrice auf die Tanzfläche.
 „Ui, Aurore beschwert sich, daß sie wohl keinen Platz mehr hat“, grummelte Millie und stieß mit geschlossenem Mund auf. „Fürchte, ich muß nach dem Tanz schon mal raus.“ Julius nickte ihr zu und führte sie behutsam auf das Parkett. Er wußte, daß Madame Rossignol irgendwo auf dem Posten war. Aber auch so wollte er seine gerade mit Essen randvolle Frau nicht beim ersten Tanz überanstrengen. Behutsam führte er sie. Jetzt kamen ihm die ganzen Tänze mit hoffnungsvollen Hexenmüttern zu Gute. Jetzt führte er die Hexe zum Tanz, die sein erstes Kind trug. Ein von ihm früher nicht für möglich gehaltenes Gefühl von großer Genugtuung und Freude erfüllte ihn. Es kam von ihm, nicht von seiner Frau. Doch diese bemerkte es wohl und lächelte ihrem Mann und Tanzpartner zu.
 Jetzt setzte auch der Rest der sieben Musiker mit ihrem Spiel ein. Doch die Geschwindigkeit des Tanzes blieb gemächlich.
 „Das ist genau das, wovon ich Jahrelang geträumt habe, Julius. Der Mann, den ich liebe, und dessen Kind in mir wächst, führt mich zum ersten Tanz eines wichtigen Festes. Hätte nicht gedacht, daß mir das doch schon in Beauxbatons möglich ist, nachdem wie Tine mich und die anderen Mädchen immer kurzhalten wollte.“
 „Sagen wir es so, Millie, ich bin mir sicher, daß sie nur Angst hatte, selbst zu viel zu riskieren.“
 „Da hinten laufen Leute aus dem Ministerium rum. Mit deinem Talent, was nicht zu sagen, ohne lügen zu müssen kannst du gleich bei denen einsteigen“, scherzte Millie und mußte noch einmal aufstoßen.
 „Aurore scheint im Moment satt zu sein“, meinte Julius dazu.
 „Das kam jetzt von mir. Das eben war von ihr“, übernahm Millie den Scherz. Ihre Glückseligkeit war im Moment zu groß, als sich über mögliche Unverschämtheiten zu ärgern.
 Nicht wenige junge Hexen beobachteten, wie Mildrid sich auf der Tanzfläche bewegte. Dabei kam es dann vor, daß sie ihren jeweiligen Tanzpartnern auf die Zehen traten. Millie und Julius kümmerte es nicht. Julius empfand eine unglaubliche Verbundenheit mit seiner Frau, als kreisten sie beide um einen gemeinsamen Mittelpunkt, ohne sich gegenseitig aus der Bahn zu werfen. Dann war der Tanz vorbei. Der Zauberer mit dem Akordeon drückte die gerippten Backen seines Instrumentes fest zusammen. Der Schlagzeuger zählte mit leichten Schlägen auf den Rand der Kettentrommel vor. Es sah nach einem schnellen Stück aus. Dann stimmten die anderen sechs Musiker in das Stück ein, auf das sicher ein Foxtrott getanzt werden sollte. Julius fühlte die Enttäuschung seiner Frau, diesen Tanz nicht mittanzen zu dürfen. Doch sie beide wollten hier und jetzt nicht ausreizen, wie weit sie Millies Körper und die Gutmütigkeit Madame Rossignols ausreizen durften. So zogen sie sich schnell von der Tanzfläche zurück und sahen, wie Kevin unvermittelt von Patrice geführt und in einen schnellen, schwungvollen Kreiseltanz geworfen wurde. Gloria ließ sich weiterhin führen. Doch Plato hatte offenbar keinen rechten Sinn für schnelle Tänze. Seine und Glorias Füße drohten dauernd, sich ineinander zu verhaken. Lea und Reinier wurden zu einem rot-schwarzen Kreisel. Leas zu Schlangen gedrehte Zöpfe flogen als braun-grüne Schemen um ihren und seinen Kopf herum, wobei Julius nicht mehr überblicken konnte, wer da wen führte. Ein wenig traurig war er, daß er diesen schnellen Tanz nicht mittanzen konnte. Doch jetzt noch über das Parkett zu laufen und zuzusehen, ob er eine abklatschen konnte war nicht sein Stil.
 Jacques flüchtete von der Tanzfläche, weil seine Partnerin Mésange Bernaud offenbar meinte, ihn in einer Abwandlung des Rock ’n Rolls über ihre Schulter kugeln zu wollen. Sie blickte ihm nach, als er zu den unverpaarten Kameraden aus seinem Saal hinüberflitzte, dabei fast in das Gespann Hippolyte Latierre und Ariel Beaufort hineinstürzend.
 „Kuck dir das an, Julius. Da wird der Sucher zum Schnatz“, bemerkte Millie über die Darbietung ihrer Mutter. Diese, mindestens zwei Köpfe größer als der Besenfluglehrer, wirbelte Beaufort so ungestüm herum, daß jemand anderem Hören und Sehen vergehen mochte. Doch der altehrwürdige Quidditchprofi ließ sich das nicht nur gefallen, weil seine Partnerin stärker war, sondern weil er das genau so wollte. Da sah Julius Bärbel Weizengold, deren Tanzpartner sie wegen einer Sechstklässlerin aus Beauxbatons auf der Tanzfläche hatte stehen lassen. Sie wirkte verdrossen, aber auch kämpferisch. Sie sah Julius, der noch neben seiner Frau am Tanzbodenrand stand. Sie sah ihm in die Augen. Der Blick war eine Frage. Julius wandte sich Millie zu: „Weißt du, wie lange das Stück noch ist?“
 „Das kennst du nicht, das ist das Wirbelschnatzerlied. Geht mindestens noch drei Minuten. Wenn die mit dir will und du den Tanz mal ausprobieren willst. Du mußt nicht den Ganzen Abend nur mit mir tanzen.“ Sie schubste ihn fast auf die Tanzfläche. Da kam Bärbel an. Julius nickte ihr zu und enterte mit einem federnden Sprung die Tanzfläche. Dabei wischte eines von Leas Schlangenhaaren an seiner linken Wange vorbei. Doch das machte ihm nichts. Aus der schnellen Bewegung heraus umfaßte er die wie millie körpergrößenmäßig an ihn heranreichende Greifennest-Schülerin und fand sich keine Viertelsekunde darauf mit ihr in jener wilden Drehbewegung, aus der heraus alle hier ihre Tanzschritte ausführten. Julius fühlte, wie Bärbels offen getragenes Haar ihn wie ein Vorhang aus goldenen Seidenfäden umwehte. Er nahm mit ihr Blickkontakt auf. Sie lächelte ihn an und zog ihn enger an sich. Er nahm es hin und meinte einen winzigen Moment, daß sie beide gerade zu einem Körper mit vier flink herumwirbelnden Beinen geworden seien.
 „Wußte doch, daß du den kannst“, freute sich Bärbel und ließ sich von Julius herumwerfen, wobei er die Umklammerung nicht löste. Einmal sah er Millie, die gerade durch eine kleine Seitentür hinausstakste, wo die zur Aula gehörenden Toilettenräume lagen. Sandrine folgte ihr.
 „Sehe ich häßlich aus, weil du nicht zu mir guckst, Julius?“ Fragte Bärbel verschmitzt grinsend. Julius verneinte das. Er sah sie nun an und fühlte, daß sie und er gerade für diesen Tanz die bestmögliche Abstimmung hatten. Sie sprangen, drehten sich und tanzten mit kurzen, zielgenauen Schritten Figuren aus. Er fühlte sich überhaupt nicht angestrengt. Er bekam jedoch mit, daß ihn alle beobachteten, die am Rand der Tanzfläche standen oder sich wieder an die Tische gesetzt hatten. In einem Sekundenbruchteil konnte er das Gesicht seiner Schwiegermutter sehen. Ihr und sein Blick trafen sich. Sie verzog den Mund zu einem Lächeln. Dann vollführte sie eine aus der Drehung Auftrieb erzeugende Hebefigur mit Beaufort. Julius sah seine Tanzpartnerin wieder an. Sie strahlte. Er fühlte ihren schnell pulsierenden Oberkörper. Sein etwas umfangreicher gewordener Bauch schmiegte sich an den Bärbels. Einen Moment lang dachte er, daß sie es genau darauf angelegt habe, zu sehen, wie nahe sie ihm kommen konnte. Dann sah er Waltraud, die mit ihrem Tanzpartner Alfred Besenbinder genauso eng tanzte wie er mit Bärbel. Dann gewahrte er die Gräfin Greifennest, die zu seinem Erstaunen auch keine Hemmungen hatte, den Astronomielehrer Paralax eng an sich gezogen zu halten. Bärbel merkte wohl, wo er gerade hinsah. „Das ist die einzig brauchbare Art, zu dem Lied zu tanzen, Julius“, sprach ihm Bärbel ins Ohr.
 Die Musiker konnten noch einen Gang höher schalten. Der Schlagzeuger ließ seine Stöcke wirbeln. Der Akordeonzauberer zog sein Instrument auseinander und schob es schnell zusammen, wobei seine Finger wie rosige Schemen über die Tasten wirbelten. Die Hexe an der Geige hatte den Bogen auf ihrem Pult liegen und zupfte die Saiten ihres Instrumentes wie ein Gitarrist. Die Hexe mit der Klarinette ließ einen Schwarm von Tönen aus ihrem Blasinstrument hinausfliegen, ebenso wie der Zauberer mit dem Tenorsaxophon.
 Bärbel versuchte auf einen Akzent des Schlagzeugers, Julius aus der Drehbewegung anzuheben. Doch offenbar war der ihr zu lang oder zu schwer dafür. Sie verzog kurz das Gesicht. Dann schaffte Julius es, sie aus einer Linksdrehung heraus zwanzig Zentimeter hochzustemmen. Fast auf den Taktschlag genau ließ er sie wieder auf die Füße kommen.
 „Hast du den Tanz als ZAG-Prüfung gehabt?“ Fragte Julius seine feurige Tanzpartnerin.
 „Wenn ich ja sagen würde, welche Note gäbst du mir dafür?“ Fragte sie zurück.
 „Ohne Gleichen mit Unterstreichung“, lobte Julius die Ausdauer und Abstimmung Bärbels.
 „Wird meine Mutter freuen. Die ist leidenschaftliche Turniertänzerin“, erwiderte Bärbel. Dann nahmen die Musiker das Tempo langsam zurück. Die Violinistin schnappte ihren Geigenbogen und begleitete die letzten Takte des Stückes mit langgezogenen Tönen. Am Ende stand ein kräftiger Schlußakord. Der Schlagzeuger ließ den linken Stock dabei einmal auf das geöffnete Doppelbecken knallen. Dann war das Stück um. Julius fühlte jetzt erst, wie der wilde Wirbel seinen Gleichgewichtssinn beansprucht hatte. Er mußte zwei Sekunden still stehen, bevor er sich zu bewegen wagte. Bärbel und er lösten die Umarmung. Sie klopfte ihm auf die Shulter. Er bedankte sich herzlich bei ihr.
 „Mein Begleiter hat schon am Einstieg erkannt, wie die Musik spielte. Dabei dachte ich, der wolle mit mir alles tanzen. Da ist er am Tanzmuffeltisch. Deine Frau ist noch nicht vom Klo zurück. Wenn noch mal was schnelles kommt, gönnst du mir den auch?“
 „Könnenwir machen, bin gerade auf Betriebstemperatur“, willigte Julius ein. Tatsächlich kam aber jetzt ein Stück, das eindeutig ein Bossa Nova war. Julius hatte den lange nicht mehr getanzt. Aber irgendwie fand er nach nur drei Takten in die Schrittfolge zurück. Er kannte das Stück:
 „Huch, kennen die das auch?“ Fragte er erstaunt.
 „Girl fromIpanema heißt das doch, was aus Brasilien, richtig?“ Fragte Bärbel zurück. Julius bestätigte es. Also war dieser unzählige male vertonte Ohrwurm und Fahrstuhlfahrtenbegleiter auch in der Zaubererwelt angekommen. Alt genug war das Stück ja. Hierzu sang die Geigerin, die für dieses Stück wohl keine Streichernoten hatte. Da kam Millie vom kurzen Ausflug zurück. Bärbel sah sie an. Sie kam ruhig mit leicht auslenkenden Hüftbewegungen herüber und klatschte Julius ab, nachdem sie Bärbel mit einem Blick um Erlaubnis gebeten hatte. Die blonde Meistertänzerin aus Deutschland machte noch eine Dankesgeste und vertraute sich dann Joseph Maininger an, der gerade frei war.
 „Gut zu sehen, daß du nicht auf deinem Stuhl einschlafen mußtest, Monju. Das Stück ist nicht zu schnell und nicht zu langsam“, hauchte ihm Millie zu. Er genoß es wieder, seine Frau und seine in ihr behütete Tochter zum Tanz zu führen. Sie lauschten auf den Gesang der Violinistin, die einmal auf Englisch, dann auf Französisch und dann in jener Sprachmelodie sang, die die Brasilianerin Claudia Torrinha und ihr Bruder benutzt hatten. Er fühlte jetzt eine andere Verbundenheit, nicht die leidenschaftlicher körperlicher Bewegung, sondern die Sicherheit, daß er mit der Frau tanzte, die gleichbedeutend mit seiner Mutter die wichtigste Frau seines Lebens war.
 „Hast du das mitgekriegt, wie ich den Tanz eben empfunden habe?“ Fragte Julius.
 „ja, habe ich. Das war herrlich. Wenn ich nicht gewußt hätte, daß du von hunderten von Leuten beobachtet würdest hätte ich glatt gedacht, Bärbel und du würdet euch gerade richtig doll liebhaben. Hast du nichts von mir gefühlt?“
 „Irgendwie komischerweise nicht. Warst du eifersüchtig oder traurig?“
 „wir hatten es schon längst, Monju. Solange ich nur deshalb drauf verzichten will, deine Kinder zu kriegen, damit du mit keiner anderen Frau mehr tanzt, würde ich irgendwann vor Wut auf mich selbst die Wände hochgehen. Solange ich für Aurore mitatmen, essen, trinken und zum Klo laufen muß muß ich das eben hinnehmen, daß du mit anderen tanzt. Außerdem wußte ich ja eben, daß du von hunderten von anderen beobachtet würdest. So gut kenne ich dich ja doch: Du würdest dir nichts herausnehmen, selbst wenn dir keiner dabei zugucken würde. Wäre vielleicht anders gelaufen, wenn du gleich zu uns in den roten Saal gekommen wärest. Aber das wollte unser Teppich ja nicht.“ Julius wußte jetzt nicht, ob er Millies Äußerung als indirekten seelischen Kinnhaken werten oder eben als Anerkennung hinnehmen mußte, daß sie sich auf ihn verlassen konnte. Vielleicht dachte sie sogar, sie müsse ihn mit Gewalt dazu bringen, mit einer anderen Hexe Spaß zu haben, solange sie dieses oder jenes nicht mit ihm machen konnte.
 Als das Lied vom sehnsüchtig der schönen Maid am Strand von Ipanema nachschmachtenden Mann verklungen war applaudierten die Festgäste der Sängerin.
 „In Hogwarts damals war es geregelt, daß nur Schüler mit Schülern und Lehrer mit Lehrern tanzten, anders als beim Sommerball von Millemerveilles, wo die Erwachsenen problemlos mit den Jugendlichen tanzten, wenn diese den gerade gespielten Tanz konnten.
 „Ist hier wohl auch üblich“, sagte Millie, die gerade sah, wie Madame Faucon mit dem Besenfluglehrer Beaufort Aufstellung nahm. Wußte sie womöglich, welche Stücke gespielt wurden?
 Ein Blues erklang, bei dem der Saxophonist, die Pianistin und der Bassist ein Trio spielten. Einen Moment dachte Julius an Jane Porter. Die kannte diese Musik sicher auch noch sehr gut. als hätte er durch den Gedanken an die untergetauchte Fluchabwehrexpertin ihre Enkeltochter angefunkt hörte er ihre Stimme von hinten: „Madame, darf ich Ihren Partner für diesen Tanz entführen?“
 „Nur wenn er entführt werden will, Mademoiselle Porter“, erwiderte Millie ruhig. Julius nickte. Millie setzte sich an den vorhin besetzten Tisch, wo Sandrine und Belisama saßen. Belisama wirkte verstimmt. Offenbar hatte ihr Begleiter nach dem ersten oder zweiten Tanz keine Lust mehr.
 Julius mußte sich wieder umstellen. Gloria war zwar mit ihren 1,78 Metern größer als viele Hexen hier, aber immer noch fast zwanzig Zentimeter kleiner als Millie und er. Außerdem war sie schlanker, nicht durch eine Schwangerschaft in die Breite gegangen oder vom Körpertraining muskulös.
 „Du hast die alle eifersüchtig gemacht, die ganzen Mädchen, die mit tanzunwilligen Burschen angetreten sind. Aber wenn die schon einen blues spielen, dann möchte ich dazu so tanzen, wie meine Oma Jane mir das mal gezeigt hat. Darf ich?“ Julius erlaubte es, daß sie ihn führte, bis er es raushatte, wie er Gloria führen konnte. Da klang das von natur aus melancholisch klingende Stück aus dem Südosten der Staaten auch schon wieder aus.
 „Die hätten echt ein richtig großes Tanzorchester aufspielen lassen sollen“, brachte Julius eine Kritik an, von der er nicht wußte, ob er dazu berechtigt war.
 „In Thorntails hätten die das gemacht. Mel und Myrna haben immer davon geschwärmt, alles, was in den Staaten und den Nachbarländern an Musik bekannt ist beim Seniorschülerball aufzuspielen. Danke für diese schöne Erinnerung“, sagte Gloria und fischte schnell nach einem Taschentuch, um aufkommende Tränen abzutupfen. Julius wollte schon sagen, daß er das nicht gewollt hatte, daß sie vor allen zu weinen anfinge. Doch da hatte sie sich auch schon wieder gefangen und suchte Plato Cousteau, der gerade Belisama aufgefordert hatte. „Gönne ich ihm das. Er meinte zwar, ich würde alle Tänze mit ihm durchstehen. Aber beim Wilden Tanz, den du mit dem Fräulein Weizengold auf’s Parkett gelegt hast hatte er Hemmungen, sich ganz an mich ranzudrücken. Und bei dem Bossa Nova konnte er die Schritte nicht und hat mitten im Lied abgebrochen. Hoffentlich tragen mir die anderen Mädchen das nicht bis zum Turnierende hinterher!“
 „Du hast hier garantiert keine Probleme, jeden Tanz einen Partner zu finden, Gloria“, sagte Julius aufmunternd. Gloria nickte.
 „Ja, aber wenn einer erst so tut, als sei er der Idealpartner und dann schon beim zweiten Tanz Probleme macht … Aber ich will dich nicht mit meinen Problemen beladen, nur weil eure Heilerin deiner Frau untersagt hat, schnelle Tänze zu tanzen. Oh, da kommt Pina.“ Sie deutete auf Pina, die gerade zu Millie hinüberging und sich zu ihr setzte, als diese ihr durch Nicken und eine Geste zum ihr gegenüberstehenden Stuhl die Erlaubnis gab.
 „Häh, ich dachte, Hubert hätte sie gezielt eingeladen“, wunderte sich Julius.
 „Der ist mit dem kleinen runden, blonden Mädchen gerade auf die Tanzfläche gegangen, Astrid Kienspan heißt sie wohl, die bei Kevin mit im Tierwesenunterricht ist.“ Julius nickte. Jetzt folgte wieder ein schnellerer Tanz, nicht so wild wie der vorhin, aber doch schnell genug, um mittelschwangeren Hexen von ihm abzuraten. Gloria ließ sich von Julius führen, der es genoß, noch einen schnelleren Tanz mittanzen zu können. Er merkte, daß sein Körpertraining ihm die nötige Ausdauer und Kraft gab. Er fühlte einen kurzen Schauer von Verdrossenheit und Selbstvorwurf. Dann war da wieder dieses Gefühl, sich nicht unterkriegen lassen zu wollen. Das kam sicher von Millie, die ihn garantiert genauso beobachtete wie Pina. Vielleicht war sie auf Bärbel nicht so eifersüchtig wie auf Gloria. Womöglich hatte sie deshalb erlaubt, daß Pina sich zu ihr setzte, um noch eine Konkurrentin von ihm abzulenken.
 „Hast du dich am Championstisch gut unterhalten?“ Fragte Julius.
 „Ich konnte genial mit deiner Schwiegermutter über Mums Kinderpflegeprodukte sprechen. Plato hat dann mit Chaudchamp noch über zeitgenössische Zauberkunst geredet, und Madame Faucon hat mich gefragt, wie es meiner Verwandtschaft in Übersee geht. Da habe ich auch heute erst Post von bekommen. Angeblich hatten die beiden zu viel mit der Arbeit oder mit Thorny zu tun. Aber ich habe von der anderen Gloria, die in Thorntails Vertrauensschülerin gewesen ist Briefe bekommen, daß diese Pabblenut, die sich mit Mum und Mel angelegt hat, eine Gruppe angeblich auf Anstand und Rechtschaffenheit ausgehender Hexen gegründet hat, bis sie durch irgendwas voll aus der Bahn geflogen ist und ein übles Ritual durchgeführt hat. Darüber habe ich dann mit Madame Faucon auch gesprochen. Sie meinte dann, daß meine werten Cousinen wohl deshalb nichts von sich haben hören lassen.“ Sie erzählte Julius, was sich nach ihrem Kenntnisstand im Oktober in den Staaten abgespielt hatte. Als sie die Geschichte beendet hatte seufzte Julius kurz. Dann sagte er:
 „Und das Ministerium hat sich drum gekümmert. Wundert mich aber jetzt. Die Anthelianerinnen kannten dieses Ritual sicher auch und hätten da gleich gegengehalten.“
 „wissen wir, ob die nicht mittlerweile mit dem Ministerium zusammenarbeiten, Julius. Keiner weiß, was mit der Anführerin passiert ist. Sie ist auf jeden Fall körperlich verwandelt worden. Einige vermuten sogar eine Verschmelzung zweier Personen zu einer. Wissen wir, wer die zweite Person ist, die wohl diese seltene Animagus-Form beherrscht?“ Julius hätte fast geantwortet: „Wir wissen das nicht. Aber ich weiß das zu gut, wer die andere ist und mit wem Anthelia jetzt als eine Hexe herumläuft.“ Doch er hütete sich davor und nickte nur. Denn im Grunde wußte er ja wirklich nicht, wie sich die Vereinigung von Anthelia und Naaneavargia auf die zu einer verschmolzenen Persönlichkeit auswirkte. Womöglich herrschte nun Ailanorars Schwester über die Erinnerungen Anthelias und verfolgte einen ganz anderen Weg als Sardonias Nichte. Vielleicht war das aber auch nur Wunschdenken, und es war Anthelia, die Naaneavargias durch die Verwandlung zur Spinnenfrau geschwächte Seele in sich einverleibt und daraus alles nötige Wissen aus dem alten Reich geschöpft hatte. Er sagte dann noch:
 „Kann sein, daß diese Hexenclique, die mich damals dieser Abgrundstochter gerade so noch aus den Klauen gezogen hat einen größeren Gegner hat und sich lieber keinen Ärger mit dem Zaubereiministerium einhandelt. Daß Wishbone nicht von ihr umgebracht wurde müßte eigentlich längst jeder kapiert haben. Damit ist er als Märtyrer wertlos geworden.“
 „Immerhin hat er es noch hingekriegt, seinen eigenen Cousin auf den Weg zu bringen.“ Julius horchte auf. Gloria gab ihm in kurzen Stichworten die entsprechenden Informationen über den Sohn von Wishbones Geliebter, die zugleich seine Tante mütterlicherseits gewesen sein sollte. Wieder kam ihm einer dieser unbegründeten Einfälle, daß das auch kein Zufall war, daß nur neuneinhalb Monate nach Wishbones angeblicher Ermordung sein Sohn und Vetter in Personalunion zur Welt gekommen war. Larissa Swann ließ grüßen. Doch wenn er keinen klaren Hinweis auf die Echtheit dieser Theorie bekam würde er sich nur Ärger einhandeln, wenn er sie laut aussprach. Deshalb ließ er es auch und sagte nur, daß in den Staaten wohl gerade mehr los war als in Europa, wenn man mal von den Vampiren Nocturnias absah.
 „Julius, ich kann es nicht mit Bestimmtheit festlegen, wann, aber ich bin mir sicher, daß wir die Entomanthropen noch nicht los sind. Kann sein, daß diese Hexenlady irgendwann herausfindet, wie sie neue machen kann, die sie dann sicher heimlicher vorgehen läßt als diese Brutkönigin, die Linus‘ Vater auf dem Gewissen hat.“ Dem mußte Julius jetzt beipflichten. Wenn Anthelia oder Naaneavargia wieder meinte, einer Übermacht entgegenwirken zu müssen, mochten diese Insektenmonster wiederkommen. Er hoffte nur, daß das Problem mit Nocturnia ohne diese geflügelten Ungeheuer gelöst werden konnte. Aber irgendwie gehörte das jetzt nicht hier in diesen hell erleuchteten Tanzsaal, wo gerade mitreißende Musik erklang, erkannte Julius.
 Um sich wieder in die richtige Stimmung zu bringen sprach er mit Gloria darüber, wie er unnötiges Körperfett loswerden konnte, ohne den Abspecktrank eins oder zwei zu trinken.
 „Mum und Mel vertreiben einen Speckabsauger, der kann Körperfett durch heile Haut abziehen. Aber das macht dich ziemlich müde, hat Mel gesagt, die den an sich und Myrna getestet hat. Da haben die Dexters aber ein Patent drauf, und die Heiler in den Staten bestehen drauf, daß dieses Hilfsmittel die vollen zwanzig Jahre Außenhandelsbeschränkung abzuwarten hat.“
 „Irgendwie muß ich dann eben sehen, mit viel Sport und fettarmem Essen die Kilos in Grenzen zu halten“, sagte Julius.
 „Du brauchst doch nur das Zuneigungsherz abzulegen. Dann schlagen Millies Gefühle und Gelüste nicht mehr so bei dir durch, Julius.“
 „Ja, aber dann hat sie wohl im Unterricht Probleme, weil die Latierres ziemlich gefühlsbetont leben. Deshalb lege ich den erst ab, wenn es keine andere Möglichkeit mehr gibt, eigenständig weiterzuempfinden und ihre von meinen Gefühlen zu unterscheiden oder umgekehrt“, stellte Julius klar.
 „Es gibt auch viele Männer, die mit einem selbstwachsendem Bauchladen keine Probleme haben. Gut, mein Fall wäre das nicht. Aber ich muß dich ja nicht heiraten“, erwiderte Gloria. Julius hörte überdeutlich, daß sie keine korpulenten Männer mochte. Auch hörte er, daß sie doch irgendwo noch eifersüchtig auf Millie war, selbst wenn sie nie ernsthaft auf eine geschlechtliche Beziehung mit Julius hingearbeitet hatte. Aber Millie behauptete ja immer, daß Gloria wohl schon ihre biologische Uhr ticken hörte und jetzt doch fand, ein Partner und ein Kind würden ihrem Leben mehr Sinn geben als nur zu lernen. Doch weil das eben Millies Meinung war und nicht seine, wollte er das Gloria nicht an den Kopf werfen. So sagte er nur, daß er eben mehr Schwermachertraining machen mußte, um überschüssige Nährstoffe zu verheizen oder in Muskelmasse umzuwandeln. Er wollte zwar nicht so aussehen wie der Filmschauspieler Arnold Schwarzenegger, aber er mußte ja auch das durch das Blut Madame Maximes gestärkte Muskelgewebe in Form halten.
 Nach dem gerade verklingenden Stück legten die Musiker eine Pause von zwei Minuten ein, weil einer von ihnen austreten mußte. Die Gelegenheit nahmen auch Millie und Sandrine wahr. So kam Julius mit Pina ins Gespräch, während Gloria ihren offiziellen Tanzbegleiter suchte.
 Sagen wir so
 „Also, ob ich mir das jetzt schon angetan hätte, ein Baby zu kriegen weiß ich nicht, Julius. Aber Millie findet das richtig toll, deine Tochter im Bauch zu haben. Ich habe sie gefragt, ob sie schon was von ihr merkt, falls das nicht zu privat sei. Sie meinte, daß sie jetzt wisse, daß da noch jemand ist, für den sie mitessen müßte. Wißt ihr jetzt auch, ob das diese Leute waren, die in Brittanys Dorf immer diese Verkuppelfeste feiern, die das auf Martinique gemacht haben?“
 „Sagen wir so, die Leute, die immer wieder junge Leute in VDS dazu kriegen, ohne Ansehen von Stand und Altersunterschied zum Liebemachen anstacheln, arbeiten sicher für die, die die Sauerei auf Martinique angestellt haben. Gérard, der gerade von Robert zu seinem Tisch zurückgebracht wurde bekam die letzten Wörter von Julius noch mit. Julius sagte schnell, daß Pina eben wissen wolle, wohin sie fahren könne, ohne ungewollt Mutter zu werden.
 „Also, psst, kein Wort davon zu Sandrine. Aber wenn es nach mir ginge, würde ich tausend Galleonen dafür zahlen, noch mal zurückzureisen und vor dieser Party mit Sandrine verschwinden. Ich komme mir echt vor wie einer, der seine Pflicht und Schuldigkeit schon erledigt hat und nur noch geduldet wird, weil er sonst vor lauter Enttäuschung vom Palastdach springt. Aber wie gesagt, bitte bitte kein Wort davon zu Sandrine oder Madame Rossignol. Das ist im Moment nur ein dummes Gefühl von einem, der gerade mal erwachsen zu werden hat, wo andere Jungs erst ausprobieren, was sie alles anstellen können.“ Pina lief an den Ohren rot an. Das wollte sie nicht, daß Gérard sich ihr so auslieferte. Deshalb versprach sie es, keinem zu erzählen, was er gerade erzählt hatte.
 Julius nutzte die verbleibende Pause, um auf die Schnelle noch was alkoholfreies zu trinken. An der Getränkebar traf er Millie wieder. Er fragte sie, ob sie trotz der Tanzbeschränkung genug Unterhaltung habe.
 „Pina wollte wissen, wie es mir gerade geht, sofern ich ihr das erzählen wollte. Ich habe keinen Grund, ihr nicht zu erzählen, daß ich Aurore jeden Tag mehr spüre und trotz der ganzen Sachen, die mir im Moment nicht so gut gehen oder den ganzen Verboten gespannt bin, wer da im nächsten Jahr zu uns kommt. Gérard sieht aber so trübselig aus. Hat Sandrine ihm verboten, mit anderen zu tanzen?“
 „Eher wohl er sich selbst“, konnte Julius dazu sagen. Denn daß Sandrine ihrem Mann das Tanzen mit anderen Damen verboten haben sollte hätte er ihm und wohl auch Pina erzählt, so frustriert er im Moment war.
 Der nächste Tanz war langsam genug, daß Sandrine und Millie wieder mittanzen durften. Julius schlug Gérard einen Partnertausch vor, als das Rumba-Stück halb um war. Sandrine ging darauf ein. Millie zog Gérard sofort an sich, ehe der sich davonmachen konnte. Julius führte Sandrine behutsam und nicht zu dicht an sich.
 „Jetzt zahlt sich das aus, was du mit Barbaras Mutter, Catherine Brickston und deiner Schwiegergroßmutter schon geübt hast, nicht wahr?“ Fragte sie schelmisch grinsend.
 „Unbestreitbar“, sagte Julius. Sandrine nutzte eine Bewegung aus, um Julius nahe genug zu kommen, um ihm was ins Ohr zu flüstern:
 „Ich fürchte, Gérard fühlt sich von mir verschaukelt, weil ich Estelle und Roger trage und wir beide das eigentlich noch nicht wollten. Ich hoffe, der kriegt sich wieder ein. Ich will keinen Deckhengst, sondern einen Ehemann, der egal was ist bei mir ist.“ Julius mußte kurz nachdenken, ob er sich den Schuh anziehen sollte, den Sandrine ihm hinhielt. Dann sagte er:
 „Millie will auch jemanden, der für sie da ist und für den sie da sein kann, Sandrine. Die sagt zwar, daß es ihr wichtig ist, Kinder zu kriegen. Aber sie will das nur von jemandem, für den sie auch irgendwie da sein kann. Ich denke, das kannst du Gérard auch irgendwie vermitteln, daß du nicht nur wegen zwei oder drei Kindern mit ihm zum Zeremonienmagier gegangen bist.“
 „Weil er es nicht kapiert, daß ich die beiden haben will, obwohl er und ich dieses Jahr noch ohne zusätzliche Anstrengung schaffen wollten. Aber das da drinnen sind meine Kinder, und ob er die jetzt noch nicht haben will, die leben, und die bringe ich auf die Welt. Und wenn er findet, das sei dem zu anstrengend, dann muß er mir das sagen, und dann können wir das klären, von Frau zu Mann.“
 „Ich denke, wenn die beiden auf der Welt sind verliebt er sich gleich in die und freut sich, daß du sie jetzt schon bekommen hast“, versuchte Julius zu beschwichtigen.
 „Noch habe ich sie nicht bekommen. Sicher, ich fühle die immer deutlicher. Jeder Tag ist anstrengend für mich. Aber noch sind die nicht auf der Welt. Und dann kommen die UTZs und dann muß ich mich entscheiden, ob ich als Haushexe in dem kleinen Haus wohne, das Gérard von seinem Opa geerbt haben soll oder ob ich mit zwei Kindern arbeiten gehen kann. Nachher lande ich noch in Mamans Schule. Apropos …“ Julius schwante schon, was sie sagen wollte. Doch er wartete höflich ab. „… Meine Mutter gibt deiner Mutter noch bis zum Sommer Zeit. Wenn dann das neue Schuljahr ansteht, und es finden sich von hier keine, die bei uns die Kleinen unterrichten wollen, will sie einen Ausbildungsgarantieerlaß geltend machen, demnach das Ministerium eigene Mitarbeiter freistellen muß, wenn es in einer magischen Lehranstalt zu Personalmangel kommt. Sowas gab’s doch auch mal in Hogwarts, oder?“
 „Meine Mutter ist aber nicht Dolores Jane Umbridge, Sandrine“, schnaubte Julius. „Abgesehen davon mag meine Mutter ihre Arbeit, weil sie da wesentlich mehr Menschen was beibringen kann als in Millemerveilles. Wie gesagt, daß ist die Meinung meiner Mutter, die sie mir und wohl auch deiner Mutter geschrieben hat.“
 „Ich gebe das auch nur so weiter, weil deine Mutter keine Eulenpost mehr beantwortet, und Maman will noch keinen Heuler verschicken, solange sie noch genug andere Tricks im Umhang hat.“
 „Also, wenn du diese Beharrlichkeit von deiner Mutter mitbekommen hast, Sandrine, dann mache ich mir um deine Ehe mit Gérard keine Sorgen“, wechselte Julius zum Ausgangsthema zurück. Das rang Sandrine ein zufriedenes Lächeln ab.
 „Na, Sandrine getröstet?“ Fragte Millie eher scherz- als boshaft, als sie zu einem Wiener Walzer auf die Tanzfläche gingen. Julius sagte ihr nur, daß Sandrine Angst habe, Gérard könnte sie nicht mehr mögen, weil sie jetzt schon zwei Kinder erwarte.
 „Könnte hinkommen. Aber ich habe dem gesagt, daß Papa sich in Tine und mich und Miriam verliebt hat, als wir nicht mehr so eingedellte Köpfe hatten, weil Mamans kleines Tor zur großen Welt für uns ein wenig eng war. Er meinte dann, daß er aber nicht mein Vater sei, worauf ich ihm mitgab, daß er da auch froh drüber sein könnte, weil meine Mutter wesentlich direkter sagt, wenn ihr was nicht paßt, sie aber auch um alles kämpfen würde, was sie liebe und für wichtig genug hielte. So ganz toll fand er das zwar nicht, aber er hat mich dann in Ruhe gelassen und sich gefreut, daß er mit einer schwangeren Hexe unfallfrei tanzen kann.“
 „Das ist doch immerhin etwas“, setzte Julius einen Schlußpunkt.
 Als Millies Mann noch einmal von Bärbel Weizengold zu einem rasanten Tanz eingeladen wurde konnte Julius im Trubel Kevin und Patrice sehen, die so eng zusammentanzten, daß gerade noch die Festbekleidung dazwischenpaßte. Patrice genoß es regelrecht, ihn durch bereits eindeutige Bewegungen mit sich im Gleichtakt zu halten. Kevin hatte nur Augen für sie, wie sie ihn anlachte. Dann wirbelte das Paar aus seinem Blickfeld, und er sah wieder Bärbel an. Einen Moment fragte er sich, ob das seine Freundin und Geliebte geworden wäre, wenn er nicht nach Beauxbatons umgeschult worden wäre, sondern in diesem Jahr mit Kevin, Gloria und Pina aus Hogwarts hierhergereist wäre. Alles paßte, die Bewegungen, die Ausdauer, auch wie sie ihn anstrahlte. Doch sie machte nach dem Tanzen klar, daß sie ihn hier und jetzt eben nur als mit ihr wunderbar zusammenwirkenden Tanzpartner verehrte. Sie sagte nur zu Millie:
 „Also, dein Mann ist gut in Form. Halte dir den ja sicher! Sonst ist der schneller bei ’ner anderen als du „Quidditch“ sagen kannst.“
 „Das ist mir klar, Bärbel, die Konkurrenz ist auch sehr groß, weiß ich“, hatte Millie darauf geantwortet.
 „Monsieur Latierre, darf ich bitten?“ Fragte ihn Hippolyte Latierre, als die Musiker zur Damenwahl aufriefen. Julius wußte erst nicht, ob er diese Bitte gewähren durfte, weil sie ja rein offiziell hier war. So sagte er:
 „Ich kenne das für diesen Abend gültige Protokoll nicht, Madame Latierre. Daher weiß ich nicht, ob ich keinen Verstoß gegen die vereinbarten Richtlinien begehe, wenn ich Ihre Bitte gewähre.“
 „Ich kenne das Protokoll. Es schreibt vor, daß Schüler und Lehrer bei diesem Ball voneinander getrennt tanzen. von trimagischen Richtern steht nur drin, daß sie nicht mit einem andersgeschlechtlichen Champion alleine tanzen dürfen. Jetzt gibt es aber nur einen männlichen Turnierteilnehmer. Das trimagische Richter nicht mit anderen Schülern tanzen dürfen steht nicht im Protokoll. Trimagische Richterin ist meine offizielle Funktion hier.“
 „Dann möchte ich Sie nicht in Verlegenheit bringen, sich einen Korb abzuholen, Madame“, erwiderte Julius. Millie, sowie Pina, Betty und Jenna, die mittlerweile auch an dem Tisch saßen, lachten darüber. Julius erhob sich und bot seiner Schwiegermutter den Arm an. Sie hakte sich unter und ließ sich auf die Tanzfläche führen. Dort begannen sie einen Samba zu tanzen.
 „Beaufort hat genug. Der hat sich bei Madame Faucon die Erlaubnis geholt, zu seiner Familie nach Hause zu flohpulvern“, begann Hippolyte. „Kann man nichts machen, wenn es mehr tanzwillige Damen als Herren gibt.“ Das kannte Julius schon und wertete es wortlos als Kompliment, daß sie sich ihn ausgesucht hatte.
 „meine Frau hat gesagt, daß sie sich darüber im klaren war, daß sie durch eine Schwangerschaft von vielen Sachen abgehalten wird, die sie gerne tut oder die wichtig sind.“
 „Ja, und ich finde es sehr beruhigend, daß sie und du das akzeptiert, daß ihr nicht mehr für euch alleine lebt, auch wenn hier genug Leute rumlaufen, die immer wieder mitleidig oder eifersüchtig gucken und heimlich darauf warten, daß euch die ganze Last der Verantwortung auf den Kopf fällt.“
 „Na ja, meine frau fühlt sich trotz der körperlichen Umstellung immer noch sehr wohl in ihrer Rolle, und ich fange langsam an, mehr Freude als Angst zu empfinden.“
 „Das wird meine Mutter gerne hören. Die würde ja gerne auch tanzen gehen. Aber meine Schwester hat sie per Heileranweisung auf ihr Schlafzimmer beschränkt. Würde sie einen Schritt über eine rote Meldelinie machen müßte meine Schwester ihre und meine Halbgeschwister mit diesem Leibesfruchttausch-Zauber auf sich und womöglich noch auf Barbara und mich übertragen, damit wir die vier zu lebensfähigen Kindern ausreifen und wohl dann auch zur Welt bringen. Das wirkt zumindest auf meine Frau Mutter.“ Julius hörte zu und wartete einige Sekunden. Dann sagte er:
 „Dann müßte sich Béatrice aber wohl einen Platz in der ersten bemannten Marsrakete sichern.“
 „Interessante Äußerung, Julius. Aber in gewisser Weise dürftest du recht haben. Wenn Trice das wirklich ausführt, ob als heilerin oder als besorgte Tochter, dürfte sie vielleicht gerade mal solange im Château wohnen, bis alle vier Kinder auf der Welt wären. Aber es wirkt trotzdem. Du darfst meiner Mutter ruhig wieder mehr Post schicken. Sie langweilt sich heftig und möchte wissen, was ihre Familie in aller Welt so macht. Immerhin hast du ja einen eigenen Pappostillon.“ Julius nickte. Ihnen beiden fiel nicht auf, daß sie einen wilden Tanz bestritten. Sie teilten sich die Atemluft ein und konnten dabei noch frei von Keuchen und Schnaufen sprechen. Er fragte dann noch, ob die Latierres sich morgen wieder träfen.
 „Zu Neujahr, weil das eben diese Jahrtausendfeier werden soll. Da darf meine Mutter dann zumindest in den Festsaal, hat Béatrice gesagt. Und ihr dürft nach Millemerveilles?“
 „Joh, dürfen wir. Das wird bestimmt lustig“, sagte Julius. Seine Schwiegermutter lächelte.
 „Dann können Millie und du wohl bei euch im Apfelhaus wohnen. Gebt uns dann bescheid, wann ihr einen der Kamine offen habt, damit Maman sehen kann, wie es Millie geht.“ Julius sagte zu, falls Millie sich für ihre Großmutter zur Verfügung halten wolle.
 Als der Tanz um war konnte Julius Madame Rossignol sehen, die Kevin und Patrice zur Getränkebar schob. Das erinnerte Julius daran, daß er besser auch noch was trank.
 Als er mit einem großen Schluck Kürbissaft gestärkt zurück zur Tanzfläche ging fragte Pina ihn, ob er mit ihr tanzen wolle. Da gerade wieder ein Foxtrott gespielt wurde hatte er kein schlechtes Gewissen wegen Millie, die wie Sandrine wieder beim Essen war. Nur dadurch, daß er sich auf Pina und den Tanz konzentrierte, verdrängte er das Hungergefühl, daß ihn heimsuchte. Er unterhielt sich mit Pina über den bisherigen Abend und hörte auch, daß Lea wohl eine gehässige Bemerkung zu ihm und Bärbel Weizengold gemacht hatte. Er meinte dazu nur, daß Lea keinen Grund hätte, eifersüchtig oder biestig zu sein. Pina stimmte dem zu. Denn mit Lea hätte Julius auch ohne Claire und Millie nichts angefangen, war sich Pina absolut sicher.
 Zwischen zehn und halb elf gab es noch einmal eine längere Pause, in der die Musiker sich mit Essen und Trinken erfrischten. Julius erfuhr in dieser Pause auch, daß Patrice von Madame Rossignol zwanzig Strafpunkte abgeräumt hatte, weil sie als Pflegehelferin gesondert auf ihre und anderer Leute Gesundheit zu achten habe. Kevin fragte Julius, als Patrice für kleine Hexenmädchen unterwegs war:
 „Ähm, Julius, wie verbindlich ist diese Besenwerbung? Ich meine, Patrice und ich haben nur drüber gesprochen, daß die hier in Frankreich üblich ist, wenn eine Hexe einem Zauberer zeigen will, daß sie ihn als Mann haben will.“
 „Wenn eine Hexe dich ruft, daß du dich von ihr auf den Besen heben läßt, gilt das hier als Heiratsversprechen, wenn du dich von ihr auf den Besen heben läßt. du kannst ihr natürlich zuvorkommen und ihr einen Antrag machen und dich mit ihr verloben, habe ich mittlerweile gelernt. Die Besenwerbung ist auch nur deshalb noch im Gebrauch, weil es Jungs geben soll, die nicht klar ansagen können, daß sie mit einem bestimmten Mädchen zusammenbleiben und alt werden wollen.“
 „Oha, schon krass“, erwiderte Kevin. Julius dachte noch einmal daran, was er von den beiden mitbekommen hatte. Irgendwie fand er, knisterte es angenehm zwischen den beiden. Mochte sein, daß nur der Umstand, daß Kevin ein Jahr länger zur Schule mußte und sie in zwei verschiedenen Ländern wohnten was ausmachte. Aber waren das wirklich unüberwindliche Hindernisse? Er beschloß, keinen Kommentar dazu zu machen, um am Ende nicht als der Fiesling dazustehen, der entweder zu der einen oder der anderen Entscheidung getrieben hatte. Wenn Kevin in diesem Jahr eine Hexe finden mochte, die ihn so nahm wie er war, ein Großmaul, einer, der Regeln offen verabscheute, aber auch Angst und Trauer zeigen konnte, dann sollte die ihn eben auf den Besen heben. Kevin sollte dann nur nicht behaupten, ihm habe keiner gesagt, was das hieß.
 Die Musiker spielten noch einmal schnelle Tänze, zu denen Julius mit wechselnden Partnerinnen tanzte, einmal sogar mit Belisama, die sich ihre Frustration, weil ihr Begleiter sich als Tanzmuffel offenbart und offenbar was zum angeben gesucht hatte, mit seinen Freunden schön weit von der Tanzfläche aufgehalten hatte. Die letzten vier Tänze waren langsame Tänze, die Millie und er genossen, bis Madame Faucon sich bei den Heptaphones bedankte. Damit endete der Weihnachtsball von Beauxbatons. Julius hatte es wieder einmal genossen, etwas gelernt zu haben, was er auf dem fast vollendeten Weg in die Zaubererwelt sehr gut gebrauchen konnte.
 „Schlaft gut!“ Wünschte Julius den Greifennestlern und vor allem Waltraud und Bärbel, mit denen er getanzt hatte. Dann wandschlüpften Millie, Sandrine, Gérard und Julius in den Krankenflügel zurück.
 „Ich glaube, Patrice poliert schon einen schnuckeligen Besen, auf dem mit ihrem feuerroten Lippenstift KEVIN MALONE geschrieben steht“, vermutete Millie, als sie und Julius hinter den nach außen schallschluckenden Bettvorhängen lagen.
 „Das glaube ich auch. Offenbar hat sie Andeutungen gemacht, ob er wisse, was die Besenwerbung ist“, sagte Julius verschmitzt grinsend. Millie meinte dann noch:
 „Wundere mich, daß du das vorhin nicht gespürt hast, wo du mit Sandrine getanzt hast. Liegt wohl daran, daß ich deine tolle Selbstbeherrschungsformel gedacht und den Rest des Blödsinns von Gérard nicht mehr richtig gehört habe“, grummelte Millie. Julius fühlte jetzt ihren Unnmut auflodern. „Der meinte, ohne die beiden Kinder hätten er und Sandrine sicher weniger Stress in der Schule und könnten in Ruhe auf die UTZs hinlernen und daß Sandrine die beiden nur kriegen will, weil dieser Regenbogentrank sie dazu zwingt oder ihr vormacht, daß es das tollste überhaupt ist, immer dicker zu werden und dann überheftige Schmerzen zu kriegen und dann gleich zwei Plärrdinger rauszuwerfen. Da hätte ich dem fast links und rechts eine runterhauen können. Ich hätte ihm fast gesagt, daß er überhaupt froh sein darf, daß überhaupt eine Hexe Kinder von ihm haben will und auch daß der ohne diesen Zaubertrank von diesen Mora-Vingate-Leuten niemals in der Lage gewesen wäre, überhaupt nur ein Kind anzuschieben. Aber die Selbstbeherrschungsformel hat mich lange genug zurückgehalten, daß ich wieder klar denken konnte. Ich habe dem dann eben das gesagt, was ich dir beim Tanzen schon weitererzählt habe.“
 „Vielleicht wirkt die Herzanhängerverbindung nur, wenn wir keinen anderen berühren“, sagte Julius. Er hatte nicht darauf geachtet, ob das Pulsieren auf seinem Brustkorb schwächer geworden war oder nicht. Doch dann fiel ihm ein, daß das ja nicht stimmte. Millie brachte es auch sofort auf den Punkt:
 „Dannhätte ich sicher nicht mitgekriegt, daß die wilde Bärbel dich so nahe an sich gedrückt hat, daß ihr euch durch die Klamotten hättet lieben können. Auf die könnte ich noch mal eifersüchtig werden, Monju. Oder hat die schon einen Freund?“
 „Du weißt doch selbst, wie schwer es Mädchen haben, die größer sind als die meisten Jungen“, erwiderte Julius darauf. „Zumindest hat sie keinen Freund erwähnt. Und gerade, wo wir so eng zusammen getanzt haben wollte ich sie garantiert nicht fragen.“
 „Sehe ich ein, Monju. Aber jetzt sollten wir schlafen. Aurore wurde heute lange genug herumgeschaukelt.“ Sie gähnte hörbar und drehte sich in ihre gerade bequemste Einschlafstellung.
 Julius lag noch einige Minuten wach. Vor seinem geistigen Auge zogen noch einmal alle Bilder des Abends vorbei: Das Farbenmeer der Festumhänge, die Festbeleuchtung, die Musiker, die wilden Tänze mit Bärbel, Belisama, Waltraud und seiner Schwiegermutter, die langsamen Tänze mit Millie und Sandrine. Er hörte Kevins Frage nach der Besenwerbung und auch Gérards Geständnis, lieber in die Vergangenheit zurückzureisen, um die Zeugung von Estelle und Roger ungeschehen zu machen. Pina und er hatten versprochen, das keinem weiterzuerzählen. Denn wehe ihm, Sandrine bekäme das heraus. In einem Punkt hatte Gérard nämlich rechtt: Sandrine war darauf versessen, die zwei Kinder zu kriegen und jeden niederzufluchen, der sie davon abbringen wollte. Wußte Gérard, in welche Gefahr er sich mit seinem aus Frustration entsprungenem Geständnis gebracht hatte? Er konnte froh sein, daß Sandrine seine Kinder trug und nicht Millie, Belisama oder Céline.
 Dann schlief er ein.
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 Babette Brickston war eine der ganz wenigen unterhalb der vierten Klasse, die den trimagischen Weihnachtsball miterleben durften. Sie unterhielt sich gerade mit Céline Dornier über das rauschende Fest, als Julius mit Gérard aus der Verbindungswand des Wegesystems der Pflegehelfer herauspurzelte. Céline winkte ihm sofort zu, machte Gérard gegenüber jedoch eine zurückweisende Handbewegung, die dieser mit einem heftigen Axelzucken bedachte.
 „Nur mich?“ Fragte Julius herausfordernd, als er alleine bei Céline und Babette ankam. Die Saalsprecherin der Grünen nickte heftig. Ihr schwarzer Schopf wehte dabei einmal vor und zurück. „Babette hat einen Brief von Denise bekommen, daß deren Cousine Melanie von deren Vater nach Millemerveilles gebracht wurde, weil deren Mutter offenbar vorhatte, sie nicht mehr nach Beauxbatons zurückzulassen. Aber das darf dir Babette selbst erzählen, für den Fall, daß es auch deine Frau was angeht“, sagte Céline mit gewissem Unmut in Stimme und Miene.
 „Huch, hat Mels Maman echt vor, ihre Tochter von Beauxbatons fernzuhalten?“ Fragte Julius nun Babette. Die in der zweiten Klasse lernende Enkeltochter Madame Faucons verzog ihr Gesicht und funkelte einen Moment mit ihren saphirblauen Augen. Dann sagte sie schnippisch:
 „Denise hat mir ’ne Eule geschickt, Julius. Im Brief von der stand was, daß es heftigen Zoff zwischen Denises Eltern, ihrem Onkel Emil und ihrer Tante Cassiopeia gegeben hat, weil Mels Eltern sich verkracht haben, wie das mit Melanie hier in Beaux weitergeht. Ihr wißt das ja, daß die überdrehte Madame Odin voll angenervt ist, weil ihre einzige Tochter bei den Roten gelandet ist und sich von Césars kleiner Schwester Celestine zeigen läßt, das Hexenkinder keine Vorzeigepüppchen bleiben müssen. Zumindest hat Césars und Celestines Maman der Maman von Denise was erzählt, das deren Schwägerin der mehrere Eulen geschickt hat, darunter sogar zwei Heuler, weil melanies Maman will, daß Celestine Melanie in Ruhe lassen soll. Dabei kam dann raus, daß Madame Odin ihre Tochter nicht mehr nach Beaux lassen will, weil die mit so unanständigen Mädels zusammenwohnen muß. Da sind dann deine Fast-Schwiegereltern zu den Odins hin und wollten wissen, was da dran stimmt oder falsch erzählt worden ist. Denise war mit, um auf Chloé aufzupassen, weil Mademoiselle Uranie mit ihrem Kleinen irgendwo in Südamerika ist, um da die Sterne anzugucken. Jedenfalls hat Denise mitgekriegt, daß sich ihre Eltern mit denen von Melanie voll laut gezofft haben und das damit aufgehört hat, daß Melanies Papa seiner Schwester gesagt hat, daß die dann eben Melanie solange bei sich wohnen lassen soll, bis seine Frau und er sich endgültig darüber klar haben, wie das mit Melanie weitergeht. Tja, und deshalb ist die jetzt bei Denise. Da Denises Maman melanies Patentante ist hat die gesagt, daß Melanie gerne bis zu ihrem Schulabschluß in Millemerveilles wohnen kann, wenn ihre Eltern damit nicht klarkommen, daß Melanie bei den Roten wohnt. Ob das so toll für Mel und Denise ist weiß Denise nicht. Mel schläft in Jeannes früherem Zimmer. Chloé wird wohl das kriegen, wo früher – ähm, wo Claire Früher gewohnt hat.“ Julius nickte Babette aufmunternd zu. Ihm war doch klar, daß Claires früheres Zimmer kein unberührbares Heiligtum war und freute sich sogar, daß die kleine Chloé es mit neuem Leben füllen würde. Er wollte aber erst wissen, was ihn das betraf. „Nur, damit Millie das mitkriegt, warum Melanie Vielleicht Probs kriegt, wenn sie nach den Ferien wieder hier ist.“
 „Hmm, hat Denises Maman was gesagt, daß Melanie Probleme mit einer möglichen Umstellung haben könnte? Wie sieht das aus, will Melanie nicht mehr nach Beauxbatons zurück, damit ihre Maman nicht böse auf sie ist?“
 „Sowas hat mir Denise nicht geschrieben. das mußt du die dann selber fragen, Julius“, erwiderte Babette.
 „Die wird mir, einem Broschenträger, sicher nicht brühwarm erzählen, wenn sie keine Lust mehr auf Beauxbatons hat, Babette.“
 „Denkst du mir, wo ich Madame Faucons Enkeltochter bin?“ Knurrte Babette. Julius konnte das nicht grundweg abstreiten. So sagte er nur noch:
 „Gut, wenn Denise dir geschrieben hat, daß ich das Millie weitererzählen kann, dann mach ich das so, Babette. Abgesehen davon kriegen wir das ja eh mit, wenn wir über den Jahreswechsel nach Millemerveilles dürfen. Dein DQ gibt das ja auch her, weiß ich von Céline.“
 „Ja, tut es“, knurrte Babette. „Ich darf dann wohl bei Madame Faucon mit den beiden anderen Damen vom trimagischen Turnier zusammenwohnen. Da könnte ich gleich hierbleiben.“
 „hat Madame Faucon sowas in der Richtung gesagt?“ Fragte Julius.
 „Neh, weil die mir sowas garantiert erst um die Ohren haut, wenn ich da nix mehr gegen machen kann“, grummelte Babette. Julius grinste. Wie unwichtig doch so Sachen wie ein trimagisches Turnier oder eine anstehende Familiengründung sein konnten, wenn sie mit den Sorgen einer Zwölfjährigen verglichen wurden, dachte er mit gewisser Belustigung.
 „Sind nur zwei Tage und eine Nacht, Babette. Das wirst du überleben“, gab er zur Antwort. Sie verzog ihr Gesicht und grummelte was unverständliches. Dann sagte sie noch, daß ihre Eltern mit Claudine in Birmingham bei ihren muggelgroßeltern seien, um da in das Jahr 2000 hineinzufeiern.
 „Oh, ist bestimmt lustig für deine Oma Jennifer, begründen zu dürfen, warum ihre erstgeborene Enkeltochter nicht mit ihr zusammen feiern wollte“, gab Julius einen bissigen Kommentar dazu ab. Babette mußte nun verächtlich grinsen und sagte:
 „Ist für meinen Papa heftiger, das zu sagen, warum ich nicht mit ihm mitgeflogen bin als für Oma Jennifer. Außerdem will Oma Jennifer auf große Dame machen und hat wichtige Leute eingeladen. Opa James muß am Silvestertag arbeiten und ist nicht gerade traurig drüber, daß er nicht bei der so wichtigen Party zu Hause sein muß. Ich bin da auch nicht traurig drüber. Aber wenn ich zwei Tage im selben Haus mit deiner früheren Schullehrerin und der grauhaarigen Gräfin zusammenwohnen muß weiß ich nicht, ob das echt besser is‘ als die Nobelfete bei Oma Jenn.“
 „Das kannst du nur rauskriegen, wenn du es mitkriegst“, mußte Julius dazu loswerden. Babette nickte verdrossen. Dann sagte sie noch einmal, daß er das mit Melanie an seine Frau weitergeben könnte. Julius ging eh davon aus, daß Camille und Florymont Dusoleil ihm das auch erzählen mochten, wenn er sie in Millemerveilles traf.
 Beim Frühstück langte er wieder mehr zu als früher. Gérard und Robert blickten ihn verstört an, weil er fast ein ganzes armlanges Baguette für sich verputzte und dazu noch eine Mischung aus Rührei und Orangenmarmelade in seinen Körper schaufelte. Kevin Malone, der wohl darauf bedacht war, keine unnötigen Strafpunkte einzusammeln grinste nur belustigt, sagte aber nichts dazu.
 „Schlagen Millies Umstandsabgedrehtheiten jetzt bei dir durch? Sandrine mampft ja ähnliches Zeug wie du gerade“, bemerkte Gérard dazu. Der durfte das ja fragen, weil er zum einen selbst gerade mit einer schwangeren Hexe zusammenlebte und zum zweiten keine Angst vor Strafpunkten haben mußte. Denn Saalsprecher durften sich gegenseitig weder Bonus- noch Strafpunkte zusprechen.
 „Kann ich im Moment wohl nur mit Ja beantworten, Gérard“, grummelte Julius. „Aber wenn ich versuche, das zu verdrängen, dann könnte Millie keinen Appetit mehr haben und zu wenig essen“, sagte er. Kevin fragte ihn, warum er für seine Frau und das Kind mitessen müsse, wo er das Baby nicht im Bauch habe. Julius zeigte ihm nun den roten Herzanhänger und erklärte leise, daß er und Millie dadurch mitbekamen, wie der jeweils andere gerade drauf sei. Kevin erbleichte. Er konnte sich offenbar vieles vorstellen, daß über diese Verbindung zu Julius übersprang. Sich dann vorzustellen, ähnlich durch den Wind zu sein wie eine Frau mit Kind im Bauch machte ihm doch ein wenig Angst. Das wiederum gab Julius Oberwasser. Er sagte: „Genau deshalb wird dieses Schmuckstück nur an Leute verkauft, die genau wissen, daß sie miteinander so gut klarkommen, daß sie mit ihren jeweiligen Gefühlen keine Probleme kriegen, Kevin. Millie hat mir damals geholfen, als ich wegen der Schlangenmenschensache drei Monate lang Madame Maximes Blut im Körper hatte, um das Gift loszuwerden. Ich habe ihr versprochen, solange mitzuhelfen, daß sie nicht wegen des Babys aus der Spur fliegt. Mehr ist das nicht. Aber daß ich dabei auch alles esse, was sie gerade für nötig hält ist für mich auch nicht so einfach.“ Kevin nickte wortlos.
 Den Tag an sich verbrachten die Schüler und Gastschüler mit der Erledigung von Hausaufgaben. Millie und Julius zogen sich hierfür in ihr gemeinsames Zimmer zurück. Gérard hatte es auch nicht nötig, die Mitschüler zu beaufsichtigen. Als sie mit der Aufgabe für Trifolio durch waren war das für Julius ein guter Ansatzpunkt, um Millie die von Babette erwähnten Neuigkeiten weiterzugeben.
 „Ist doch klar, daß Cassie Odin da voll den Kürzeren zieht, wenn die echt meint, Mel von Beaux fernzuhalten. Die kann sogar froh sein, wenn sich Madame Faucon da nicht noch reinhängt. Aber darf Camille Melanie von ihren Eltern fernhalten, solange die gesund genug sind, sich um Mel zu kümmern?“
 „Es ist wohl kein Zwang oder keine Verordnung, wohl eher ein angebot, Millie. Ich kann mir aber denken, daß Camille das richtig genossen hat, was zu haben, mit dem sie ihre Schwägerin aus der Flugbahn schupsen kann. Denn die braucht ja nur einen besorgten Brief an Madame Faucon zu schicken, daß Denise ihr was erzählt haben könnte, daß Melanie wohl nicht mehr nach Beauxbatons zurückgelassen werden könnte oder sowas.“
 „Ja, und dann passiert das, was mit dir oder mit Laurentine mal passiert ist“, vermutete Millie und verzog kurz das Gesicht, weil sich in ihrem Körper wohl jemand ein wenig unangenehm gerührt hatte. Doch sofort strahlte sie wieder mit der Wintersonne um die Wette. Julius fühlte diesen blitzartigen Schauer von Unbehagen und Glückseligkeit.
 „Ich weiß nicht, ob Babette mir alles erzählt hat, was Denise geschrieben hat. Dann weiß ich natürlich nicht, wie viel Denise mitgekriegt hat und ob sie das dann auch alles in den Brief reingeschrieben hat. Aber ich kann mir zumindest vorstellen, daß Camille diese heftige Keule geschwungen haben könnte, daß die Ausbildungsabteilung nachprüfen könnte, ob Cassiopeia Odin die Ausbildung ihrer Tochter behindere oder nicht.“
 „Ja, aber Zaubererweltgeborene Eltern von Beauxbatons-Schülern dürfen in bestimmten Situationen entscheiden, daß ihre Kinder da nicht mehr weiterlernen, Julius, wenn die nämlich andauernd nur Unsinn anstellen oder nicht die Sachen lernen, die wichtig sind. Aber es passiert sowas von selten, daß Eltern ihre Kinder von der Schule runternehmen, weil das für die selbst ja noch peinlicher wäre als für die Kinder.“
 „Ja, und die Begründung, daß ein Kind im falschen Wohnsaal gelandet ist dürfte schon so alt sein wie die Schule selbst, daß sie nicht für ausreichend gehalten wird“, vermutete Julius mit einem unüberhörbar sarkastischen Unterton. Millie mußte lauthals lachen. Dabei entwich ihr ein lauter Rülpser, weshalb sie erst beschämt die rehbraunen Augen niederschlug und dann noch breiter grinste. Julius lachte ebenfalls.
 „Wußte gar nicht, daß Trifolio so witzige Sachen wissen will“, meinte Gérard, der ebenfalls die Ruhe des Ehegattenzimmers genoß, um seine Hausaufgaben zu machen, als er Julius und Millie auf dem Weg zum Abendessen traf.
 „Es ging auch nicht um Trifolio, sondern um das Getue von Melanie Odins Eltern, weil Melanie in Millies Saal gelandet ist. Mehr mußt du nicht wissen.“
 „Dachte schon, daß diese Galgenranken doch was lustiges seien, von denen mir Sandrine erzählt hat.“
 „Die garantiert nicht“, erwiderte Julius. Diese im zentralafrikanischen Regenwald heimische Pflanze siedelte auf großen Bäumen und besaß bewegliche, dünne Ranken, die eher wie Fangarme wirkten und neben Licht und Wasserdampf auch das in Menschen enthaltene Wasser saugten, wenn Menschen von ihnen lange genug stranguliert wurden und Tagelang an den Wirtsbäumen hängend für die Pflanze aussaugbar geworden waren.
 „Verstehe schon, daß das Getue von der Odin nur mit einem Lachen ertragen werden kann“, grummelte Gérard dann noch. Dann waren sie auch schon im für alle zugänglichen Teil des Palastes auf dem Weg zum Speisesaal.
 __________
 Die Spannung stieg in den nächsten Tagen. Die meisten hier wußten nicht, was sie sich unter der Jahreswendfeier in Millemerveilles vorstellen sollten. Auch daß es um das Jahr 2000 ging machte viele wohl sehr neugierig. Da Julius die Genehmigung Madame Faucons und Professor McGonagalls hatte, die Hollingsworths, Gloria, Pina und Kevin zu fragen, ob sie für die eine Nacht bei ihnen im Apfelhaus schlafen wollten traf Julius Gloria und Kevin in der Nähe des bunten Reisezeltes der Hogwarts-Abordnung. Er sah vier der Thestrale, die das fliegende Zirkuszelt hergezogen hatten über der Wiese herumfliegen. Gloria und Kevin konnten diese Zaubertiere nicht sehen, weil sie bisher davor bewahrt geblieben waren, einen Menschen sterben zu sehen. Julius wußte bis heute nicht, wer die beiden Hexen waren, die im dunklen Feuer der Abgrundstochter Hallitti zu Asche verbrannt waren. Aber denen verdankte er es, die skelettartigen Fluggeschöpfe sehen zu können.
 „Gut, wir sind volljährig, und falls Gloria ausgerechnet in eurem orangen Riesenapfel von mir geschwängert wird müßten die und ich damit klarkommen“, meinte Kevin auf Glorias Frage, ob das so überhaupt genehmigt wwürde. Sie verzog ihr Gesicht und fauchte ihn an:
 „Denkst du, ich will Krach mit Mademoiselle Duisenberg kriegen und mir bei der Gelegenheit noch den Nachholtermin für die UTZs verderben, weil ich so geistesabwesend war, mit dir intim zu werden und nicht auf Empfängnisverhütung zu achten?“
 „Moment, eh! Patrice kann mir nicht reinquatschen, mit wem ich was anfange. Abgesehen davon bin ich kein Vollidiot, der sich auf was einläßt, was nicht mehr umzudrehen ist“, knurrte Kevin. Gloria konterte darauf, daß er wohl der einzige wäre, der nicht mitbekommen habe, daß Patrice Duisenberg sich durchaus was mit ihm vorstellte. Ob das jetzt so damenhaft war, wie Gloria gerne auftreten wollte, wußte Julius nicht und wollte es auch nicht wissen. Er hoffte nur, daß die beiden sich nicht ausgerechnet jetzt zu streiten anfingen, wo es darum ging, ob sie eine Nacht im Haus Pomme de la Vie in Millemerveilles wohnen durften.
 „Ich wollte nur wissen, ob ihr zwei, Pina und die Hollingsworths bei Millie und mir übernachten wollt, wenn wir morgen zur großen Millenniumfete nach Millemerveillesrüberfliegen.“
 „Ich weiß nicht, wie man bei euch wohnt und möchte das gerne mal ausprobieren. Glo kennt das ja schon“, tönte Kevin. Gloria bedachte ihn mit einem abfälligen Blick und erwiderte:
 „Offenbar war unser Austauschjahr in Thorntails doch nicht sooo übel für dich, wie du sonst immer behauptest, Kevin Malone, daß du meinst, mich so anreden zu müssen wie die Leute von da, die das wohl schon über die Muttermilch kriegen, Vornamen bis auf eine Silbe runterzukürzen, Kev.“
 „Solange du nicht Kevey zu mir sagst wie deine Cousine Myrna“, grummelte Kevin.
 „Mit der du natürlich nur unangenehme Stunden erlebt hast“, setzte Gloria sofort entgegen. Kevin erkannte, daß er da besser nichts mehr zu sagte und schwieg. Beide sagten jedoch zu, im Apfelhaus der Latierres zu übernachten, wenn es gestattet würde. So gab Julius die Zimmerbelegung an Professor McGonagall und Madame Faucon weiter. Madame Faucon bat Julius darauf noch einmal zu sich in ihr Sprechzimmer.
 „Ich habe keine Einwände gegen Ihr Angebot. Allerdings bekam ich heute Mittag eine Eule von Madame Delamontagne, daß sie das Recht beansprucht, die trimagischen Champions unter ihrem Dach zu beherbergen. Sie berief sich dabei auf eine Übereinkunft von 1720, nach der der amtierende Ratssprecher von Millemerveilles wichtige Gäste aus dem Ausland grundsetzlich in seinem Haus beherbergen darf, sofern es keine fachbezogene Zusammenkunft wie ein Heiler-, Kräuterkundler-, oder Zauberkunstkongress sei. Mir war diese Übereinkunft zwar bekannt, ich ging jedoch davon aus, daß wir als Schulgemeinschaft von Beauxbatons den Status einer fachbezogenen Zusammenkunft erfüllen. Madame Delamontagne argumentierte hingegen, daß wir zum einen Ferien hätten, zum zweiten ja zu einem Fest anreisen würden und drittens kein Anlaß zu Neid und Streitigkeiten geschaffen werden dürfe, wer den trimagischen Champion von Hogwarts, Greifennest oder Beauxbatons beherberge. Daher macht sie dieses erwähnte Vorrecht geltend, das dann auch Mademoiselle Hellersdorf einschließt. Da ich im Moment keine Veranlassung sehe, Madame Delamontagne die Ausübung dieses Vorrechtes zu versagen, wollte ich Sie informieren, was im Bezug auf Mademoiselle Porter erwartet wird.“
 „Huch, irgendwie habe ich schon vermutet, daß sowas in der Richtung passiert“, erwiderte Julius leicht ungehalten. „Haben Sie Madame Delamontagne bereits in Aussicht gestellt, daß meine Frau und ich meine früheren Schulkameraden bei uns wohnen lassen könnten?“ Fragte er noch.
 „Das wäre eine Beleidigung von Madame Delamontagnes Intelligenz und Menschenkenntnis, wenn ich Sie auf etwas hätte hinweisen müssen, was sich ihr sowieso erschließt“, erwiderte Madame Faucon kühl.
 „Gut, wenn das verbindlich ist, dann werde ich Mademoiselle Porter die veränderte Sachlage mitteilen“, erwiderte Julius, wobei er sich nun der gehobenen Sprechweise Madame Faucons bediente. Diese wertete das nicht als Verächtlichmachung, sondern als Anerkenntnis des Ernstes der Lage. Julius hatte sich nie so recht für Politik begeistert. Aber er wußte schon, wie wichtig es für einen Würdenträger war, bestimmte Gesten zu machen und wie wichtig Dankbarkeit war.
 „Hmm, Madame Delamontagne befindet sich hoffentlich sehr wohl“, sagte Julius. Madame Faucon nickte bestätigend. „Sie empfindet die Ehre, die amtierenden Trimagischen Champions über das Jahreswendfest beherbergen zu dürfen als wichtig genug, um die mit ihrer augenblicklichen körperlich-seelischen Verfassung einhergehenden Anstrengungen als zweitrangig zu befinden“, erwiderte Madame Faucon. „Abgesehen davon hätten Sie und vor allem Ihre Gattin ja ähnliche Probleme bei der Beherbergung von Gästen zu erwarten“, fügte sie dem noch hinzu. Julius nickte. Ob Gloria zusammen mit Laurentine und Hubert bei der bereits zum dritten mal schwangeren Dorfratssprecherin wohnte oder bei der trotz großer Vorfreude und bedingungslosen Willens zur Familiengründung mit Unannehmlichkeiten ringenden Millie Latierre, spielte für die eine Nacht wirklich keine Rolle. So bedankte er sich artig für die erhaltene Mitteilung und kehrte zu Gloria Porter an das vierfarbige Reisezelt zurück.
 „Ich kenne die Dame nur von den wenigen Treffen an deinen Geburtstagen und der Jubiläumsfeier von damals, wo ich hier das Austauschjahr hatte“, sagte Gloria. „Aber mir ist bekannt, daß sie sehr auf Anstand und Folgsamkeit wert legt.“
 „Na ja, irgendwie werden Laurentine, Hubert und du da wohl keine Probleme kriegen, mal vielleicht von den Launen einer werdenden Mutter abgesehen.“
 „Dann kann das mit der Vorbildfunktion ja auch nicht so weit her sein“, feixte Kevin. „Hätte nicht gedacht, doch noch froh zu sein, kein Hogwarts-Champion geworden zu sein. Paßt die dicke Trulla denn noch durch alle Türen, wenn die schon wieder wen neues im Ranzen hat?“
 „Frag sie das, und sie wird dich dem Kleinen, den sie gerade austrägt als Schnuller in den Mund stecken“, grummelte Julius. „Falls sie nicht befindet, daß du das in dich aufsaugen sollst, was das Kleine von ihr nicht weiterverdauen konnte.“ Kevin ferbleichte, während Gloria sofort einsprang und sagte, daß derlei Strafen gegen die Zaubereigesetze verstießen und Julius das genau wisse.
 „Ob ich das weiß ist gerade nicht wichtig, Gloria“, erwiderte Julius. „Nur könnte es Madame Delamontagne in dem Moment entfallen, wenn Kevin ihr mit so einer unter seinem Verstand rangierenden Bemerkung kommt. Mehr möchte ich nicht dazu sagen.“
 „Ist auch wirklich nicht besonders geistreich, sowas zu fragen“, erwiderte Gloria verdrossen. Kevin grummelte nur, daß er schon mal sein Taschengeld zählte, um dann doch in einem Ferienzimmer übernahchten zu können. Doch dann erkannte er, daß es wirklich nicht gerade erwachsen gewesen war, sich über die gerade nicht anwesende Dorfrätin derartig abfällig auszulassen. Offenbar, so mußte Julius stillschweigend erkennen, wirkte die in Beauxbatons gepflegte Disziplin doch langsam auf Kevins Verstand ein, wenn er merkte, mit wem er sich besser nicht weiter anlegen sollte, solange er nicht angegriffen wurde. Gloria sagte dann noch, daß sie eben dann nicht im Apfelhaus wohnen würde und bedankte sich noch einmal bei Millie und Julius für das Angebot.
 __________
 Julius grübelte darüber nach, ob er die kurze Reise nach Millemerveilles nicht nutzen sollte, sich mit weiteren Umhängen und Unterwäschestücken einzudecken. Der Blick in den Mannshohen Spiegel des Ehegattenzimmers zeigte ihm überdeutlich, daß er nicht mehr nur als athletisch und hochgewachsen, sondern auch mit einem sichtbar vorgewölbten Bauch gesegnet war. Irgendwie mußte er das auf die Reihe kriegen, Millies Hungeranfälle nicht zu seinen eigenen werden zu lassen, ohne ihr den Appetit zu verderben. Sicher, er brauchte nur den Anhänger abzulegen, um die Gefühlsverbindung zu beenden. Doch ob Millie dann mit der vollen Wucht ihrer eigenen Empfindungen zurechtkam und wie sie dann in der Schule klarkam wußte er nicht. Außerdem galt sein Wort, daß er ihr genauso mit ihren Gefühlen beistehen würde wie sie seine Gefühlslawinen ausgehalten hatte, während er Madame Maximes Blut im Körper hatte. Also besser erst mal passende Kleidung auf Vorrat besorgen.
 Der Morgen des einunddreißigsten Dezembers grüßte mit leichter Bewölkung, als die Schüler von Beauxbatons und ihre Gäste aus Hogwarts und Greifennest um sieben Uhr am Austrittskreis der Reisesphären zusammenkamen. Julius hatte seine und Millies Festgarderobe in seiner Reisetasche. Kevin trug einen geräumigen Rucksack, während Gloria, die Hollingsworths und Pina unauffällig kleine Handtaschen trugen, von denen Julius aber wußte, daß diese mit einem Rauminhaltsvergrößerungszauber belegt waren wie sein Practicus-Brustbeutel. Da konnten ganze Kleider- und Schuhschränke drin verstaut werden.
 Als Madame Faucon, die mit den beiden Gastschulleiterinnen den Feiertagsausflug mitmachen wollte, ihre Schützlinge in mehreren konzentrischen Ringen um die rote Kreisfläche versammelt hatte, verstärkte sie ihre Stimme mit dem Sonorus-Zauber und sprach: „Sehr geehrte Schülerinnen und Schüler aus Beauxbatons, Greifennest und Hogwarts! Für alle die, die bisher noch nicht in den Genuß der für Beauxbatons nützlichen Beförderungseinrichtung kamen, mit der die hier lernenden Schüler sowie die Angehörigen des Lehrkörpers an- und abzureisen pflegen: Wir werden gleich in vier Gruppen in jene rote Kreisfläche eintreten, um die Sie gerade versammelt sind. Sowohl die Kollegen Paralax, Pallas, Trifolio, wie auch meine Person, werden dann die uralte Magie beschwören, die eine umschließende Sphäre erzeugt, in der Sie und wir sicher von hier nach Millemerveilles reisen können. Innerhalb dieser Sphäre wirkt keine irdische Schwerkraft. Bitte bereiten Sie sich daher auf vier Sekunden Schwerelosigkeit vor! Am Zielpunkt wird jede aufgerufene Sphäre ihre Reisenden freigeben und damit dem Einfluß der Erdgravitation zurückgeben. Ich bitte die Schülerinnen und Schüler von Beauxbatons darum, den Gästen aus Greifennest und Hogwarts bei der Bewältigung der Reise zu helfen. Ich werde nun die Teilnehmer der ersten Reisegruppe in umgekehrter alphabetischer Reihenfolge ihrer Nachnamen aufrufen, die dann zusammen mit dem Kollegen Trifolio nach Millemerveilles reisen wird.“
 Kevin sah Julius verwundert an. Dieser fragte sich auch gerade, warum der Aufruf in umgekehrt alphabetischer Reihenfolge geschah. Doch dann dämmerte ihm, daß Madame Faucon so die Reihenfolge der Reisesphärenrufer abarbeitete, daß sie als letzte Kennerin dieser magischen Transportart die letzte Gruppe hinüberbringen konnte. Das sagte er auch Kevin.
 Der Aufruf der Namen ging zügig über die Bühne, zumal Trifolio offenbar auch eine Liste der für seine Gruppe in Frage kommenden Schüler hatte und diese bereits per Blickkontakt und Gesten zum Vorrücken anhielt, noch bevor Madame Faucon die Namen laut ausgerufen hatte.
 „Dann dürfen wir wohl mit Madame Faucon zusammen rüber“, sagte Gérard Dumas zu Julius. Dieser nickte. Er ging davon aus, mit Paralax oder Pallas nach Millemerveilles versetzt zu werden. Er sah Pina, wie sie in den roten Kreis eintrat. Sie wirkte gelassen. Schließlich hatte sie die Reisesphäre ja bei der Quidditchweltmeisterschaft schon kennengelernt. Als die sonnenuntergangsrote Reisesphäre sich dann um die erste Gruppe schloß und mit lautem Knall im Nichts verschwand gab es bei den Gastschülern nicht wenige, die ein wenig unbehagt auf den nun wieder leeren Kreis blickten. Doch sie hatten keine Zeit zum Grübeln. Denn Madame Faucon rief bereits die nächsten Teilnehmer auf die rote Kreisfläche. Dabei waren auch die Champions „Rauhfels, Hubert“ und „Porter, Gloria“.
 Millie, die Zwillinge Callie und Pennie, Patricia Latierre, Belisama und Julius gehörten tatsächlich zur dritten Gruppe, ebenso Kevin Malone und Professor McGonagall. Auch diese kannte bereits die Reisesphäre und war daher nicht so bekümmert, als in ihr alles und jeder völlig schwerelos wurde. Joseph Maininger sang innerhalb der hallenden Kugelschale aus Zauberkraft sogar ein Lied, an das sich Julius ganz entfernt erinnern konnte, wenngleich der Muggelstämmige Mitschüler aus München Deutsch sang. Professeur Pallas, die die Sphäre aufgerufen hatte mußte lachen. Darum vergaß sie fast die übliche Warnung vor Rückkehr ins gewohnte Raum-Zeit-Gefüge. Dann griff die Schwerkraft wieder nach ihnen allen. Julius hielt Millie sicher in einer halben Umarmung. Doch sie grinste nur.
 „Sie dürfen froh sein, Junger Mann, daß für gesungene Texte in einer Fremdsprache keine Strafpunkte vergeben werden“, grinste die Zaubereigeschichtslehrerin und Vorsteherin des himmelblauen Saales Joseph Maininger an. „Ich kann mir aber denken, wieso Ihnen ausgerechnet dieser Ohrwurm aus den frühen Achtzigern einfiel, den ich auf einer Studienreise nach Köln aus einem Rundfunkgerät der Muggelwelt erstmalig hören durfte. Aber unsere Reisesphären sind jedem bisher möglichen Raumfahrzeug zumindest in Geschwindigkeit und Zuverlässigkeit überlegen.“
 „Okay, Kevin, wir stellen uns zu Pina hin, weil Gloria und Hubert ja gleich von Madame Delamontagne abgeholt werden, wenn ich das richtig erfaßt habe“, sagte Julius und winkte Kevin zu sich und seiner Frau hin.
 „Schon was los hier?“ Fragte Kevin Julius leise, während die bereits eingetroffenen Lehrer die Ankommenden zu einer neuen großen Gruppe zusammentrieben wie Schäferhunde die Schafherde.
 „Heilliges Kleeblatt“, setzte Kevin leise an, als von außerhalb der den Ankunftskreis umstellenden Schirmblattbüsche her Madame Delamontagne in einem weiten, Gold-weißen Umhang herantrat. Die dritte Mutterschaft ließ sie noch fülliger als sonst schon wirken. Ihr Gesicht war rund wie ein Apfel geworden, und ihre Beine wirkten wie Säulen. Julius dachte in einem Moment daran, daß, wenn er Millies Hungerattacken nicht von sich fernzuhalten lernte, er in einigen Monaten genauso überfrachtet aussehen mochte. Doch genau deshalb imponierte ihn auch, wie die Sprecherin des Dorfrates von Millemerveilles ihr Körpergewicht und das in ihr wachsende Leben mit Stolz vor die Anreisenden trug. Er fragte sich, ob Eleonore Delamontagne jemals schlank und Rank wie ihre Tochter Virginie ausgesehen hatte. Jugendbilder von ihr hatte er bisher nicht zu sehen bekommen.
 Mit lautem Knall rief ihn die vierte und letzte Reisesphäre aus Beauxbatons in die Gegenwart zurück. Babette eilte mit den anderen, zu denen die Hollingsworths, Laurentine und Lea Drake gehörten aus der blauen Kreisfläche heraus. Madame Faucon nahm Blickkontakt mit Madame Delamontagne auf, die Laurentine zu sich hinwinkte. Diese nickte. Julius hatte sie schließlich vorgewarnt.
 „Jene, die bisher keine verbindliche Zusage von hier lebenden Verwandten und Bekannten hatten, wo sie für die Neujahrsnacht unterkommen bitte ich darum, mir zum Zentralen Platz zu folgen, um sie mit den Bürgerinnen und Bürgern bekannt zu machen, die für Sie Schlafplätze bereitstellen möchten.
 Caroline Renard bedachte Madame Faucon und Madame Delamontagne mit einem verdrossenen Seitenblick. Womöglich ärgerte sie sich, daß ihre Eltern nicht gefragt worden waren, ob sie für alle Ausflügler einen Platz zur Verfügung stellen konnten. Sicher hatte es im Dorfrat entsprechenden Stress gegeben, konnte sich Julius vorstellen.
 Madame Delamontagne winkte Gloria und Hubert zu, der nicht wußte, was die große, füllige Hexe von ihm wollte. Dann gesellten sich auch noch die Gräfin Greifennest und Professor McGonagall zu der strohblonden Ratssprecherin hin. Julius schwante, daß Eleonore Madame Faucon auch die Ehre vergellt hatte, die beiden Schulleiterkolleginnen zu beherbergen. Millie winkte den Hollingsworths und Pina zu, Julius hatte Kevin ja schon in Halblautsprechweite herangewunken.
 Außerhalb des umpflanzten Reisesphärenkreises kam Julius nicht darum herum, die Dusoleils zu begrüßen. Denise winkte Babette und rief mit ihrer Kleinmädchenstimme: „Babette, du kannst auch zu uns!“ Madame Faucon sah Denise tadelnd an, nickte dann aber und deutete von Babette auf die Dusoleils. Ein weiteres Nicken bestätigte ihrer Enkeltochter, daß sie zu Camille und Florymont hinübergehen konnte.
 „Habt ihr auch volles Haus?“ Fragte Julius Camille.
 „Das mit Melanie hat dir Babette sicher drachenfeuerheiß erzählt. Die wohnt auf Anordnung Monsieur Descartes und Madame Eleonores für den Rest dieser Ferien und alle kommenden Ferien bei uns, weil meine werte Schwägerin tatsächlich vorhatte, sie wegen „falscher Saalzuweisung“ von der Schule zu nehmen und das bereits bezahlte Schulgeld zurückzufordern. Dann schläft sie eben in Jeannes Zimmer, genau wie Babette. Falls deine Gastgeberpflichten dir doch noch genug Zeit lassen kannst du ja mit deiner Frau gerne heute Nachmittag zum Kaffeetrinken rüberkommen und, wenn sie möchten, auch eure Gäste mitbringen.“
 „Hat man Cassiopeia und Emil das Recht abgesprochen, die Schulbildung ihrer Tochter auszusuchen?“ Fragte Julius.
 „Cassiopeia ist noch unerträglicher geworden als sonst schon, Julius. Ich habe da einen bestimmten Verdacht. Aber den möchte ich nicht vor so vielen Leuten aussprechen.“
 „Wieso, kriegt die gute Cassiopeia auch wieder was kleines?“ Mentiloquierte Julius und wunderte sich nicht schlecht, daß es in seinem Kopf wie aus einem Lautsprechernetz in einer Kathedrale widerhallte.
 „Huch, wie kommst du da drauf?“ Kam die zu erwartende Gegenfrage unter seiner Schädeldecke an. Er schickte zurück, daß er mittlerweile eine Ahnung habe, wie heftig das Gefühlsleben einer werdenden Mutter aus dem Tritt geraten konnte. Deshalb halte er das zumindest für möglich, wo Ursuline Latierre ja gleich vier neue Kinder erwarte.
 „Auch ein Grund, warum Cassiopeia unser Haus im Besonderen und Millemerveilles im allgemeinen zur von ihr nicht mehr zu betretenden Zone erklärt hat“, mentiloquierte Camille zurück. „Hera könnte ähnliche Ideen haben wie du“, fügte sie noch als Erläuterung hinzu. Mit für alle hörbarer Stimme sprach sie dann weiter: „Außer Melanie und Babette sind auch Babettes Freundin Jacqueline und Endora Bellart bei uns einquartiert. Die schlafen in den Gästezimmern. Florymont und ich haben uns festgelegt, nur Schülerinnen aufzunehmen.“ Julius nickte nur zustimmend.
 Jeanne sammelte Millies Cousinen und die jüngere Tante ein. Sie trug die im September geborenen Zwillinge Janine und Belenus in federleicht bezauberten Tragetüchern auf dem Rücken. Julius betrachtete die junge Mutter, die noch sehr füllig wirkte, aber mit der erst langsam über den Horizont lugenden Morgensonne um die Wette strahlte. Auch sie und den stolzen Dreifachvater Bruno begrüßte Julius.
 „Schlimmer als Quidditchtraining“, grummelte Bruno. Doch dann mußte er grinsen. „Aber auch spannender als ein Weltmeisterschaftsspiel. Hast du das gehört, was mit Schwiegertante Cassiopeia los ist?“ Fragte er Julius. Dieser fragte zurück, von wem er das hätte hören sollen, wo er nur mit ihrer Tochter Melanie zu tun hatte.
 „Eben wegen der. die selbstherrliche Hexe hat Césars Familie dumm angeschrieben, weil Césars Schwesterchen ihre ach so anständig erzogene Tochter verderben will oder so. Abgesehen davon zickt die alte genauso rum wie Jeanne in den ersten Monaten mit Janine und Belenus oder Jaja und Lennie, wie Belle-Maman Camille sie immer wieder nennt. Auch ein Grund, bloß nicht noch mal als Baby anzufangen, wenn einem die Großeltern da so abgedrehte Namen zurufen.“
 „Das dürfte den beiden vollkommen egal sein, solange sie liebgehabt werden“, erwiderte Julius, der Bruno jedoch innerlich zustimmen mußte. Claire hatte ihn damals Juju genannt, als klar war, daß sie beide miteinander gingen. also war man auch als heranwachsender nicht sicher vor abgedrehten Kosenamen. Da war eben wichtig, wer einen so nannte und warum.
 „Maman hat dich garantiert schon auf heute Nachmittag festgeklopft, Julius. Deshalb habe ich euch die zwei beiden hier schon jetzt mal mitgebracht, um zu zeigen, wie sie außerhalb von Jeannes warmem Wartesaal aussehen.“ Julius bekam unvermittelt von Jeanne den kleinen, rundlichen Jungen in die Arme gelegt, dessen Ankunft er in gewisser Weise miterlebt hatte, was Jeanne jedoch nicht wußte. Millie übernahm das kleine Mädchen, dessen schwarzes Haar bereits die ersten sachten Wellen zeigte, die für die Hexen aus der Odin-Dusoleil-Linie so typisch waren. Jeanne verwickelte Millie in eine kurze Unterhaltung über die bisher erlebte Schwangerschaft und erfuhr auch, daß Millie eine Tochter trug.
 „Dann zieh dich warm an, wenn die Kleine deiner Mutter und dir nachschlagen will, Mildrid“, erwiderte Jeanne darauf. Millie grinste nur und meinte, daß sie bis dahin wohl noch das eine oder andere Geschwisterchen zum Abreagieren ausgeliefert haben würde. Dann fragte sie, wo die kleine Viviane Aurélie denn jetzt sei und erfuhr, daß sie bei Brunos Eltern warte, bis die Familien ihre Gäste begrüßt und untergebracht hätten.
 „Monsieur Latierre, Ihre Gästebelegung ist mir ja mitgeteilt worden“, begrüßte Madame Delamontagne den jungen Mitbürger. Dieser bedankte sich noch mal für die Genehmigung, seine ehemaligen Mitschüler beherbergen zu dürfen. Das kam ihm selbst fast geheuchelt vor, wenn er daran dachte, daß er Gloria nicht bei sich unterbringen durfte. Dann fragte er nach Madame Delamontagnes Befinden.
 „Die Ihnen hinlänglich bekannte Heilerin Hera Matine hat verfügt, daß nach dem Jahreswechsel ein vorübergehender Umzug von ihr zu mir stattfinde, um die Ankunft meines dritten Kindes ungefährdet stattfinden zu lassen“, grummelte Eleonore Delamontagne. „Sie genießt es offenbar, mich an Stelle Ihrer Ehefrau umsorgen zu dürfen, nachdem Madame Jeanne Dusoleil ihre beiden Familienmitglieder im Leben begrüßen durfte. Hmm, haben Sie sich mit Ihrer Gattin solidarisiert, was die Nahrungsaufnahme angeht?“ Fragte sie und deutete flüchtig auf Julius‘ runderen Bauch. Dieser wußte erst nicht, was er sagen sollte. Dann beschloß er, mit einem entschlossenen „Ja“, zu antworten. „Dann sollten Sie besser neben Kraftübungen auch Gelenkigkeitsübungen in Ihre Körperertüchtigungsarbeit einbeziehen. Das werden Sie mir sicher zugestehen, daß ich mich in dieser Hinsicht exzellent auskenne.“
 „Wenn Sie das möchten, werde ich Ihnen da nicht widersprechen“, erwiderte Julius. Irgendwie war ihm gerade so, als wolle Eleonore Delamontagne ihm durch einen Blumenstrauß sagen, daß er sich für eine sichtbare Gewichtszunahme nicht zu schämen brauche, wenn er die damit zusammengehenden Anstrengungen auf sich nahm.
 „Wir sehen uns dann spätestens heute Abend zur großen Jahreswendfeier. Gleich werden noch die Glockenspieler und Trommler ihren üblichen Flug über das Dorf beginnen. Deshalb sind Sie ja so früh hier. Ähm, Da Sie ja Bürger von Millemerveilles sind dürfen Sie ja daran teilnehmen, falls Sie möchten.“ Julius erwähnte, daß er erst die Gäste unterbringen wolle. Falls das ging, sich in wenigen Minuten noch ein schrillbuntes Kostüm mit Glöckchen anzuziehen und eine der magisch verstärkten Schellentrommeln zu ergattern würde er schon gerne mitfliegen. Millie merkte das und deutete von sich auf die Gäste: „Wenn wir schon mal hier sind, und ich ja im Moment nicht auf einen Besen steigen darf, dann vertritt du uns Latierres beim Umzug. Ich kriege die Mädels auch alleine bei uns unter.“
 „Häh?“ Stieß Kevin verdrossen aus, während Pina und die Hollingsworths amüsiert kicherten.
 „Och joh, einen Prachtburschen haben wir ja auch dabei“, setzte Millie noch hinzu. Julius nickte ihr zu und disapparierte mit der Reisetasche. Da er durch Florymonts Familienzutrittszauber problemlos innerhalb des runden Hauses beim Farbensee apparieren konnte hatte er seine und Millies Sachen in nur fünf Sekunden im gemeinsamen Schlafzimmer untergestellt und seinen Ganymed 10 geholt.
 Julius sah zu, wie Millie mit den anderen per fliegender Kutsche zum Haus Pomme de la Vie hinüberflog, während er sich nach Verteilung der angereisten Schüler mit seinem Besen zum Gemeindehaus begab, wo er von Madame Roseanne Lumière freudestrahlend begrüßt wurde.
 „Barbara und ihre Familie sind auch bei uns. Sie freut sich, daß ich ihr erlaubt habe, am Glockenspielflug teilzunehmen, nachdem Hera geprüft hat, daß sie gerade nicht für ein weiteres Kind mitessen muß.“
 „Hast du schon mit Camille geredet?“ Fragte César Rocher, der Starhüter der Millemerveilles Mercurios, der trotz hunderter von Verehrerinnen noch bei seinen Eltern und der kleinen Schwester Celestine wohnte. er hatte sich einen knallroten Umhang mit dutzenden von handgroßen Schellen und Glocken angezogen und an seinem Besen auch noch einmal mehrere Vorrichtungen wie Bambusrohre und Bleche gehängt, die beim Fliegen zusammenschlagen und einen Höllenlärm machen konnten.
 Julius fühlte, wie der blitzeblaue Umhang mit den grünen, orangen und gelben Verzierungen über seinem Bauch spannte. César bemerkte das und fragte, ob er jetzt ins gesetzte Alter käme, wo Millie ihn so früh zum Ruf nach dem Regenbogenvogel gebracht hatte.
 „Wieviele Mädchen haben sich noch vor deiner Tür versammelt, damit du sie erhörst?“ Fragte Barbara van Heldern, die gerade flugfertig im rosaroten Rüschenumhang mit goldenen Glocken und silbernen Schellen zu den wartenden Zauberern trat. César verzog nur das Gesicht und schwieg. Barbara begrüßte Julius mit einer innigen Umarmung. Sie hatte sich nach den beiden Kindern wieder auf ihre frühere athletische Körperform heruntergearbeitet, wirkte nur an den Armen dicker, weil wohl mit mehr Muskeln beladen. Sie erkundigte sich weit genug von Césars Ohren weg nach Millies Befinden und gab ihm mit, sie von ihr zu grüßen und daß sie und Gustav bei ihren Eltern untergekommen seien und bis zum fünften Januar noch Urlaub machen würden.
 Als an die zweihundert junge bis altgediente Hexen und Zauberer in bunten Kostümen versammelt waren rief Roseanne Lumière die Teilnehmer am Umzug auf, ihre Besen zu besteigen. „Auf zum letzten Tag des Jahres. Mögen die guten Geister des kommenden Jahres unsere Musik hören und die bösen Geister vor unserer Lautstarken Wehr die Flucht ergreifen!“ Rief sie wohl etwas traditionelles aus. Dann stiegen die Besenreiterinnen und -reiter in einer langestreckten Formation in den Himmel über Millemerveilles empor.
 Julius freute sich. Zwischen Barbara und César flog er wilde Schlenker, Sturzmanöver und Steigflugeinlagen, wobei er die an seiner Kleidung hängenden Glocken und Schellen wild lärmen ließ. Immer wenn sie den zentralen Platz um den Teich mit den bronzenen Zaubergeschöpfen überflogen, zog sich die Formation zu einer langen Reihe von Einzelfliegern auseinander. Einige flogen als Besentandem, vor allem Ehepaare, deren Kinder groß genug waren, um einige Minuten ohne ihre Eltern zurechtzukommen. Nach dreißig Minuten landeten die Flieger wieder vor dem Gemeindehaus, wo eine jubelnde Menge aus Bürgern und Gästen ihnen applaudierte.
 „Ich kann’s noch“, jubelte Julius seiner Frau zu, als er sie und die gemeinsamen Gäste erreichte.
 „Sowas verlernt auch niemand, der mal auf einem anständigen Besen gesessen hat“, erwiderte Millie. Dann gab sie Julius einen Brief. „Der lag bei uns im Briefkasten. Offenbar wollte jemand, daß wir den nicht in Beauxbatons kriegen“, sagte sie. Julius zog sich einige Meter zurück und machte den Briefumschlag auf. Er erkannte sofort die Handschrift seiner Mutter. Sie schrieb ihm und Millie, daß sie sich nach langer Überlegung entschlossen habe, in Verwandlung, Protektion gegen destruktive Formen der Magie, Zauberkunst und Studium der nichtmagischen Welt die UTZ-Prüfungen anzutreten. Außerdem wohne sie gerade bei den Eauvives im Château Florissant, mit denen sie in das neue Jahr hineinfeiern wolle. Sie würde dort fern von Internet und Telefon die Freizeit ausnutzen, um die nötigen Zauber zu lernen und einzuüben. Er würde sie dann am Elternsprechtag in Beauxbatons sehen. Julius nickte Millie zu und steckte den Brief wieder fort.
 „Dann sind wir junges Volk für uns“, sagte er. Millie meinte leise, daß ihre Schwiegermutter wohl keine Lust hatte, sich mit Geniviève Dumas herumzuplagen, weil die sie immer noch nicht aufgegeben hatte. Julius konnte das nicht grundweg abstreiten.
 Nach dem Besenflug über das Dorf begutachtete Julius mit seinen Gästen die Dekoration des weitläufigen Zaubererdorfes Millemerveilles. Für die Begrüßung des symbolträchtigen Jahres 2000 war einiges aufgeboten worden. Allein im Musikpark, wo die große Hauptveranstaltung stattfinden sollte, waren viele zusätzliche Attraktionen aufgebaut worden. Julius hatte es noch mitbekommen, daß in seiner Geburtsstadt London ein gewaltiges Riesenrad aufgebaut wurde, das zum Dauerbetrieb in das kommende Jahrhundert hinein weitere Touristen anlocken würde. Hier in Millemerveilles hatten sie eine Stufenpyramide aus Glas errichtet, die nur halb so hoch und breit war wie ihre steinernen Vorbilder in Ägypten. Das gläserne Bauwerk erstrahlte im Schein hunderter bunter Lampions. auf der obersten Plattestand ein Springbrunnen, der jedoch keine Fontäne aus Wasser, sondern aus farbigem Feuer in den Himmel schleuderte. Florymont Dusoleil, dem er beim Besichtigen der gläsernen Pyramide begegnete verriet ihm, daß diese Feuerfontäne gerade ein zehntel ihrer Höchstleistung lieferte und die Fontäne durch ineinander verzahnte Feuerelementarzauber sogar Bilder und Buchstaben darstellen konnte.
 „Als Camille mich fragte, wie ich mit Nachnamen heiße und Chloé fast einmal Onkel zu mir gesagt hat wußte ich, daß ich eindeutig mehr Zeit mit dem hier verbracht habe als mit meiner Familie“, scherzte Florymont, als er Julius einlud, das innere des Glasbaus zu besuchen. „Für Touristen kostet das dann zehn Sickel Eintritt, unser Palais des mille Chambres zu besuchen. Für Höhenkranke ist das aber nicht immer was, weil auch die Böden aus unzerbrechlichem und dabei gerade einen Zentimeter dickem Glas bestehen.“
 „Palast der tausend Gemächer?“ Fragte Julius. Florymont nickte und tippte dann mit dem Zauberstab eine nur ihm bekannte Stelle in der Glaswand an.
 „Wer keinen Plan von den Räumen mitnimmt kann sich da drinnen locker verlaufen. Aber ein guter Architekt hält sich genug Abkürzungen und Notausgänge offen“, grinste er Julius an, als vor ihnen ein Teil der Glaswand zur Seite glitt.
 Einige der tausend Gemächer waren undurchsichtig und enthielten Bilder, die die lange Geschichte Millemerveilles erzählten. Andere Räume erweckten den Eindruck, frei in der Luft zu schweben und aus fünfzig Metern Höhe auf das Dorf hinunterzublicken. Julius bestaunte sogar einen richtigen Dschungel, der innerhalb der oberen Stufen in einem lichtdurchfluteten Treibhaus kultiviert wurde.
 „Da hat aber garantiert deine Frau dran gedreht, daß die Pflanzen hier wachsen. Aber die Bäume können bis zu hundert Metern hoch werden. Habt ihr da mit Rauminhaltsvergrößerung gearbeitet?“
 „Das kannst du aber annehmen, Julius. Camille hat drei Abteilungen einrichten lassen, eine afrikanische, eine südostasiatische und eine südamerikanische. Ihre und deine gemeinsame Bekannte Aurora Dawn wurde zwar gebeten, noch ein paar australische Normalpflanzen hier unterzubringen, aber die ist gerade mit einer Fortbildung beschäftigt, die sie nicht aus Australien hinausläßt. Was genau sie macht wollte oder durfte sie Camille nicht erzählen, weil es Heilerinterna berühre, so Camille. Sie meinte aber sowas, daß sie im April mit ihrer Weiterbildung fertig sei und dann auf ein paar freie Tage hoffe.“
 „Hmm, davon hat mir die Verbindung mit ihr nichts erzählt“, sagte Julius. „Aber Millie und ich haben ja mit der Schule und dem im Mai anstehenden Zuwachs genug zu tun“, sagte Julius. Außerdem konnte er sich denken, daß es genug Sachen gab, über die Außenstehende nichts mitbekommen mußten. Vielleicht sollte er doch auf Antoinette und Béatrice hören und nach den UTZs eine Heilerausbildung anfangen. Andererseits zeigte ihm gerade diese Pyramide, wie spannend und vielseitig Zauberkunst sein konnte. Das wäre auch was für ihn, wenngleich er mit den Baumagiern, die damals Beauxbatons renovieren mußten, keine wirklich erfreulichen Erfahrungen gemacht hatte. Als habe er mit seinen Gedanken an damals einen Apportationszauber ausgelöst erschien aus einer der undurchsichtigen Kammern ein noch junger Zauberer in taubenblauer Montur. Seine türkisfarbenen Augen kannte Julius nur allzugut, zumal der auch noch eine jüngere Schwester hatte, die im letzten Sommer erst mit Beauxbatons fertig geworden war.
 „“So, Meister, Sardonias freier Fall ist jetzt auch klar. Ui, der junge Monsieur Latierre, da ist der werten Ex-Madame Maxime doch was entgangen“, sagte er mit verwegenem Grinsen. Julius hatte damals auf eine ähnliche Bemerkung von diesem Zauberer einen Kinnhaken zur Antwort ausgeteilt. Jetzt, ohne die Wallungen fremden Blutes, konnte er sich besser beherrschen.
 „Soweit ich das damals noch mitbekam hat Sie Ihnen doch ein Angebot gemacht, Monsieur Devereaux. Gilt das immer noch?“ Fragte er unverfroren zurück.
 „Öhm, hat die? Öhm, nicht schriftlich“, grummelte Monsieur Cimex Devereaux. Florymont erkannte sofort, warum die beiden sich gerade so anpiekten und sagte schnell:
 „Cimex, Julius, die Sache von damals ist bald zwei Jahre her. Ihr seid beide in der Zeit erwachsener geworden. Insofern braucht ihr euch nicht ausgerechnet hier zu käbbeln wie halbwüchsige Jungs.“
 „Sie sind der Chef, Meister“, grummelte Cimex Devereaux und sah Julius noch mal an. „Außerdem will ich nicht dem seine Unterhaltszahlungen für den Braten übernehmen, den Massenmutter Lines Enkeltochter gerade im Ofen hat.“
 „Ich glaube nicht, daß Sie es nötig haben, den Neid Ihrer Schwester Valentine weiterzuverbreiten, Monsieur Devereaux“, sagte Julius. Das brachte den Baumagier zum lachen.
 „Die und neidisch? Schön wäre es, wenn die dazu Grund hätte. Na ja, soll hier nicht breitgetreten werden. Ich seh dann mal zu, daß ich zu meinen Leuten rauskomme, bevor die euch hier den ganzen Champagner wegsaufen, bevor das alte Jahr ganz um ist. Tschüs!“
 „Ja, manches Wort trifft schmerzhafter als ein Kinnhaken“, grinste Florymont, als der Bauzauberer sich eilig aus dem Staub gemacht hatte. Disapparieren ging in der Pyramide nicht, um den Nervenkitzel des durch das Labyrinth irrens nicht zu verderben.
 „Bei den Mädels im roten Saal ging immer rum, daß Monsieur Devereaux‘ Schwester zu den Goldröschen gehen könnte“, sagte Julius.
 „Das ist sein Problem, einige Kollegen wollen sie da wirklich schon besucht haben, wenngleich die Damen aus dem Goldrosenhaus natürlich unter anderem Namen arbeiten, um ihre Anverwandten nicht ins Gerede kommen zu lassen. Auf jeden Fall ziehen Sie ihn jetzt damit auf, daß seine Schwester die wohl beiden vererbte Zügellosigkeit zu Galleonen machen würde und er „nur mauern“ dürfe. Dabei hat es den Dorfrat einige tausend Galleonen gekostet, ihn und seine Truppe für die errichtung der Pyramide zu kriegen.“
 „Sardonias freier Fall, was ist das, Florymont?“
 „Das ist die hohe dunkle Röhre im Zentrum dieser Pyramide, die von ganz oben bis zwanzig Meter unter den Boden geht. Wer Mutig und schwindelfrei ist kann da reinspringen. Allerdings fällt er dann in totale Finsternis rein und sieht nicht, wo der Boden ist. Er oder sie merkt dann nur, daß ihn ein Fallbremsezauber auffängt und er oder sie dann im Hui durch einen Verbindungstunnel aus dem Palais des mille Chambres hinausgefeuert wird.“
 „Echt?! Darf ich das ausprobieren?“ Begeisterte sich Julius.
 „Nicht, bevor ich das nicht getestet habe. Ich kann im Notfall eine eigene Fallbremse zaubern und weiß, nach wie vielen Sekunden ich den Boden erreichen muß. Aber wenn du morgen noch ein paar Stunden hier Zeit hast kannst du das gerne ausprobieren. Aber verlauf dich nicht im Labyrinth!“
 „Ich werde Brotkrumen streuen, um nach Hause zu finden“, erwiderte Julius.
 „Das wird der Müllwegputzzauber nicht zulassen, Julius. Bei so vielen Besuchern, die Dreck und Schnipsel reinschleppen wird jeder Raum kurz nach Durchquerung mit mehreren Staubsammel-, Scheuer und Reinigungszaubern blitzblank geputzt. Das kannst du also vergessen. Aber wir verleihen auch Streckenpläne für alle, die nicht von sich aus den Ausgang finden wollen.“ Julius nickte.
 In einem gewaltigen Spiegelsaal sah er sich so oft, daß er Florymont abkaufte, daß jeder Besucher zweitausendmal gespiegelt wurde. Das unheimliche daran war, daß die Spiegelbilder ein gewisses Eigenleben führten. Dann verließen sie die Pyramide durch einen waagerechten Schacht, der sie vom Zentrum aus zu einer Luke auf halber Höhe führte und der nur von den Bauzauberern und dem Wart für die eingebauten Zauber zu betreten war. Florymont stellte Julius dann den Architekten der Konstruktion, Monsieur Clement Duchamp vor, der nach dem in Ungnade gefallenen Flavio Maquis der gefragteste Architekt für magische Gebäude war.
 Als er Millie und den Gästen von seinem Ausflug in den gläsernen Palast der tausend Gemächer erzählte wollte Kevin diesen Freifallschacht auch ausprobieren. Pina war da nicht so von begeistert und erwähnte „Diese Verrückten“, die sich mit einem Gummiband an einem Fuß von Brücken oder Türmen hinunterstürzten.
 „Nur, daß du hier genug Bremszauber bringen kannst, um keinen zu einem roten Fleck in der Landschaft werden zu lassen“, meinte Kevin sehr überzeugt. Julius sagte darauf:
 „Und falls doch putzen die eingebauten Putzzauber alles wieder sauber.“
 „I, das ist ja fies“, erwiderte Betty Hollingsworth darauf.
 „Hast du dem netten Mex D. gglatt noch einen Tiefschlag verpaßt, weil du ihn dran erinnert hast, wofür sich sein lieb Schwesterlein schon bei uns in Beaux warmgelaufen hat“, bemerkte Millie noch dazu. Dann erwähnte sie, daß ihre Tante Béatrice vorbeigekommen sei, um sie und die noch auf das Leben hinwachsende Aurore zu untersuchen. Ihre Großmutter Ursuline habe auch den Kopf durch die Kaminverbindung gesteckt, um zu sehen, wie es Enkeltochter und Urenkelin gerade ging, vor allem, wie propper Millie gerade mit Umstandsbauch aussah.
 „Tante Trice läßt schön grüßen, und sagt, daß du nicht aus Solidarität für mich und die Kleine mitessen mußt, da das was du ißt nicht bei Aurore ankommen kann.“
 „Ich schreibe sie noch mal an“, sagte Julius.
 Um zwei Uhr Nachmittags betrat Julius seinen fliegenpilzförmigen Geräteschuppen. Kevin, Pina, Millie und die Hollingsworths begleiteten ihn. Er schaltete sowohl den Fernseher als auch den tragbaren Computer mit Satellitenmodem ein. Nach nur einer kurzen Suchanfrage fand er eine Internetseite, auf der live aus Sydney die große Jahrtausendparty übertragen wurde. Das Feuerwerk an der hafenbrücke war imposant, und auch daß so viele Menschen unterschiedlicher Hautfarbe und Staatsangehörigkeit einander zujubelten und im Licht Privaten Feuerwerks das so lange in Zukunftsgeschichten für entscheidend angesehene Jahr begrüßten begeisterte die Bewohner und Gäste des Apfelhauses. Julius erwähnte, daß Aurora Dawn sicher auch was von der großen Feier mitbekam.
 „Na ja, die wird in der Zaubererwelt wohl sicher genug zu tun haben. Tante Trice erwähnte sowas, daß manche Zauberer beim Jahreswechsel gerne was anstellen, was sie selbst nicht richtig kontrollieren können und dann Heiler und Katastrophenbereinigungszauberer rufen mußten“, wandte Millie ein. Julius konnte da nur nicken. Er wollte auch kein Feuerwehrmann oder Notarzt sein, wenn an Silvester alle Leute meinten, mit gefährlichen Feuerwerkskörpern herumzuspielen und noch dazu bereits vor dem Jahreswechsel mehrere Gläser Bier oder Wein getrunken hatten, so daß sie die Sicherheitsregeln vergaßen. Sowas wurde dann bei den Muggeln als Großkampftag bezeichnet.
 „Jedenfalls haben die Aussis kein Jahr-2000-Problem mit ihren Rechnern“, stellte er noch fest, als sie eine halbe Stunde lang dem Treiben im mitternächtlichen Sydney zugesehen hatten. Pina nickte. Das lange befürchtete Chaos schien zumindest in Australien auszubleiben. Julius prüfte noch einmal, ob sein Computer 2000-sicher war und fand dabei einen kurzen Text seiner Mutter im Verzeichnis „Wartungsprotokolle“, in dem sie ihm schilderte, welche Programme sie hatte neu installieren müssen, nachdem sie doch einige mit dem sogenannten Y2K-Fehler gefunden hatte. Kevin wollte dann natürlich wissen, was die Abkürzung Y2K bedeutete. Julius sagte, daß das für die englische Bezeichnung für das Jahr 2000 oder Jahr zwei Kilo stehen würde. Er schickte Aurora Dawn noch eine E-Mail und wünschte ihr und ihren Freunden in Australien ein schönes neues Jahr. Dann fuhr er den Rechner herunter und schaltete auch den Fernseher aus, auf dem die Neujahrsfeier im fernen Osten gezeigt worden war.
 „Was hast du erzählt, daß euer neuer Jäger Louis Vignier mit seinen Eltern auf einem Schiff unterwegs ist, das so fährt, daß es einen Längengrad überquert, von dem aus östlich noch der vorherige Tag gilt?“ Fragte Millie. Julius erklärte ihr und den zaubererweltgeborenen Gästen das mit der Datumsgrenze, so daß auf einem darüber nach osten fahrenden Schiff zweimal in das Jahr 2000 hineingefeiert werden konnte.
 „Schon lustig, was die Muggel sich ausgedacht haben, um ihre Schiffe und Eisenbahnzüge und Flugzeuge in einem Plan laufen zu haben“, sagte Betty Hollingsworth und bat Julius darum, ihr das mit der Datumsgrenze für ihre Mutter zu formulieren, die sicher auch hier in Millemerveilles zu Gast war. Er diktierte das, was er in einfachen Sätzen zusammenbringen konnte in die Flotte-Schreibe-Feder, die er von den Eltern der Hollingsworths geschenkt bekommen hatte und gab Betty den Zettel. Dann war für alle freies Herumstrolchen und Bestaunen angesagt.
 Am Nachmittag folgten Millie, Pina und Julius der Einladung der Dusoleils. Kevin und die Hollingsworths trugen ihre Festgarderobe in ihren Rucksäcken mit sich herum und würden sich vor der großen Feier in einem der provisorischen Toilettenhäuser umziehen.
 Weil Melanie Odin beim Kaffeetrinken dabei war vermied Julius es, über ihre Lage zu reden, obwohl es ihm förmlich auf der Zunge brannte, danach zu fragen, ob sie jetzt alle Ferien in Millemerveilles wohnen müsse. Erst als nach Kaffee und Kuchen, bei dem Kerzenleuchter mit einer die Zahl 2000 darstellenden Kerze zum Einsatz gekommen waren, zogen Babette, Denise, Melanie und Jacqueline los, um sich die vielen bunten Karussells und die Musikveranstaltungen zu Gemüte zu führen. Als Denise mit ihren Schulkameradinnen das Haus Jardin du Soleil verlassen hatte wollte Julius es endlich wissen. „Wie war und ist das jetzt mit Melanie und ihren Eltern? Könnte ja immerhin sein, daß Millie und ich das bei der Saalsprecherkonferenz oder bei den Pflegehelfern mal besprechen müssen.“
 „Nun, das berührt zwar eine Familienangelegenheit, aber ich kann Pina ja schlecht vor die Tür schicken wie ein Kleinkind. Ich hoffe mal, sie erzählt es keinem weiter, den es nicht betrifft“, setzte Camille an, die zwar darüber sprechen wollte, es ihr jedoch auch ziemlich peinlich war, es zu erörtern. Pina sagte zu, nichts davon weiterzuerzählen. „Das ging schon vor Weihnachten los, daß meine Schwägerin fand, daß Melanie nach den Ferien einen Privatlehrer kriegen solle, da, so die Frau meines Bruders, das Umfeld für eine auf Anstand und Ordnung hinführende Erziehung ihrer einzigen Tochter auch im sonst so vorbildlichen Beauxbatons nicht gewährleistet sei, weil Madame Faucon es ablehne, Melanie noch einmal der Zuteilung zu unterziehen. wie genau diese geht erzähle ich hier besser nicht, weil das zu den Interna von Beauxbatons gehört, wie die Auswahl für die Schulhäuser von Hogwarts und Greifennest auch.“ Pina nickte. Außer ihr wußten hier eh alle, wie das ablief. Das Gloria ihr das jedoch schon längst erzählt hatte wollte sie Camille Dusoleil nicht auf die Nase binden. „Jedenfalls bekamen mein Mann und ich das mit, als wir bei einer Weihnachtsfeier meiner Schwiegereltern darüber sprachen. Meine Schwägerin wirkte da sichtlich unbeherrscht und stieß immer wieder aus, daß ihre Tochter auf dem Weg sei, zu einem … ähm … verdorbenen Luder zu werden. Das geht nicht gegen dich, Millie, zumal ich ja mal ähnlich von Bruno und seiner Verwandtschaft gedacht habe und es jetzt etwas besser weiß.“ Julius fühlte Millies aufwallenden Zorn. Doch beide beruhigten sich schnell wieder. „Jedenfalls führte das dazu, daß mein Bruder mich bat, Madame Faucon anzuschreiben, daß Melanie mit ihrer Cousine Denise wohl ruhiger auf die nötigen Prüfungen hinlernen könnte, wenn sie beide im selben Saal wohnten. Andernfalls könne er seine Frau nicht davon abhalten, Melanie von der Schule zu nehmen, weil er nicht wolle, daß sie, Melanie, zwischen ihm und ihr hin und hergerissen sei. Er selbst stimmt seiner Frau zu, daß viele Mädchen im roten Saal wenig von sogenanntem damenhaften Betragen hielten. Dann hatten wir es davon, daß Melanie nie lernen würde, mit anderen Hexen und Zauberern geordnet zusammenzuleben, wenn sie nur von einem teuren Privatlehrer unterrichtet würde und es sich in Beauxbatons blitzschnell rumsprechen würde, daß Melanie für diese Schule offenbar nicht geeignet sei. Da gab dann ein Wort das andere, weil meine schwägerin natürlich dachte, ich hätte ihre Tochter zur Idiotin erklärt. Tja, da meinte Florymont, daß wohl eher sie, also meine Schwägerin, eine Idiotin sei, wenn sie meine, ohne triftigen Grund die große Chance zu vermasseln, die Melanie in Beauxbatons habe. Nur unbelehrbare oder dumme Schüler kämen da nicht zurecht, hat er gesagt.“ Der erwähnte nickte heftig. Dann meinte sie zum mir, daß wenn ich besser mit den Anwandlungen eines Mädchens leben könne, das mit Mädchen aus „einschlägigen Familien“ im selben Schlafsaal übernachte, sollte ich sie eben zu mir holen und in den Ferien beherbergen. Ich habe dann natürlich gesagt, daß ich mit dir, Millie, oder mit den Verwandten von Bruno oder César keine Probleme hätte und wenn das der einzige Weg sei, Melanie in Beauxbatons zu lassen, ich sie gerne in den Ferien bei mir wohnen ließe, weil ich als ihre Patentante ja auch daran interessiert sei, daß sie so gut wie möglich ausgebildet würde, um ein eigenes Leben führen zu können. Darauf meinte die Frau meines Bruders, daß sie mir Melanie nur übergeben würde, wenn ich eine Bescheinigung von Madame Faucon und Monsieur Descartes von der Ausbildungsabteilung beibringen würde, daß ich für sie verantwortlich sei, egal was ihr passiert. Das haben wir dann vorgelegt und Melanie gleich mitgenommen. Das hat Denise wohl an Babette geschrieben. Ehrlich gesagt war mir das nicht so recht, als ich das hörte, was Denise geschrieben hat. Aber jetzt sind die Wichtel auf dem Dach und wir müssen zusehen, sie wieder einzufangen, bevor es in Beauxbatons herumgeht, daß eine Schülerin dort angeblich nicht gescheit hat lernen können. Madame Faucon – wen wundert’s – hat zugestimmt, daß Melanie in den Ferien bei uns wohnt. Offenbar findet sie selbst das als fies, daß ihre Mutter ihre neuen Schulfreundinnen für dumm oder unanständig hält, vor allem Celestine Rocher. Die kann sie jetzt noch häufiger sehen, als meine werte Schwägerin es erhofft hat.“
 „Na ja, aber irgendwann will Melanie sicher doch mal wieder mit ihren Eltern reden“, wandte Julius ein.
 „Nur dazu müßte ich sie dann zu Emil und seiner Frau hinbringen, da die in dem Moment, wo sie den amtlichen Schrieb von der Ausbildungsabteilung zu lesen bekommen haben erklärt haben, daß sie Millemerveilles und unser Haus nicht mehr betreten würden, bis wir „reuevoll“ einsehen würden, daß die werte Madame Odin doch recht hat und ihre einzige Tochter keine anständige Hexendame werden würde.“
 „So ein Pech aber auch, daß die Broomswood-Akademie in den Staaten schon vor über einem Jahr zugemacht wurde und sämtliche Lehrerinnen von da alle miteinander aus der Weltgeschichte verschwunden sind“, stieß Julius aus. Dann erwähnte er noch, daß auch Madame Faucon mal behauptet hatte, nie im Leben das Château Tournesol oder ein anderes Haus der Latierres zu betreten. Millie mußte darüber grinsen.
 „Na ja, ich denke eher, meine werte Schwägerin hat im Moment Probleme, ihre ohnehin ungeübte Selbstbeherrschung zu bewahren. Womöglich ist ihr jetzt, wo beide Kinder nach Beauxbatons kamen und sie den ganzen Tag alleine in ihrem großen Haus sitzt klargeworden, daß sie nicht mehr die jüngste ist.“
 „Wieso alleine. Ich dachte, deine Schwägerin hat einen Beruf im Ministerium“, wunderte sich Julius.
 „Den hat sie gekündigt, als Monsieur Grandchapeau ihr in Aussicht gestellt hat, sie nach Martinique zu versetzen, wo sie für die Abteilung für internationalen magischen Handel mit den Vertretern der anderen Karibikinseln unterhandeln soll. Das hat sie als Versuch, sie aus dem Land zu jagen ausgelegt. Da könnte ich mir sogar vorstellen, daß sie da recht hat. Liegt aber dann wohl daran, daß sie sich in den Abteilungen des Ministeriums die wenigen Sympathien verdorben hat, weil sie meinte, in andere Familienangelegenheiten dreinreden zu können. Offenbar spielte sie sich als Heiratsvermittlerin auf und suchte wohl schon nach einer Partie für Melanie. Bei Denise hat sie sich das auch schon gewagt, als sie den elften Geburtstag gefeiert hat. Aber den Zahn haben Florymont und ich ihr sofort gezogen.“ Julius nickte heftig. Daß Cassiopeia Odin gemeint hatte, ihre minderjährigen Verwandten zu verkuppeln wußte er genausogut wie die Dusoleils. „Jedenfalls war die Stelle im Handelsbüro Martinique gerade frei. Jedenfalls hockt Cassiopeia seit nun zwei Monaten allein zu Hause, während mein Bruder für den Zauberbuchverlag Mansio Magica in der Welt herumreist und mit Filialen über französische Übersetzungen von Neuerscheinungen zu unterhandeln. Florymont hat ihr angeboten, ihr eine Tür zu den Cyrano-Werken aufzumachen, die noch nach mehrsprachigen Handelsvertretern suchen. Aber das wollte sie nicht. Das empfand sie als Abstieg.“
 „Abstieg? In der Muggelwelt gibt es genug ehemalige Regierungsbeamte, die nach ihrer politischen Karriere supergut bezahlte Posten in privaten Firmen an Land ziehen. Wenn sie das als Abstieg bezeichnet, dann ist die echt weltfremd“, stieß Julius aus.
 „Zumindest habe ich versucht, ihr zu helfen, wozu meine Frau, die ihre Meinung von ihrer Schwägerin hat nicht bereit war“, knurrte Monsieur Dusoleil.
 „Ich habe ihr angeboten, weil sie einen Herbologie-UTZ hat bei mir anzufangen. Aber das hat sie dann als totale Demütigung gesehen, für die Schwester ihres Mannes arbeiten zu gehen, weil sie sonst niemand nehmen wolle. Da bleibe sie lieber Haushexe, auch wenn ihre Tochter gerade auf dem Weg in die Verwahrlosung sei.“ Millie rümpfte die Nase, als Camille den letzten Teil sagte. Julius fühlte wieder, wie es in ihr und dann in ihm zu brodeln begann. Camille erkannte das wohl auch ohne die Zuneigungsherzverbindung und sagte: „Das behaupte ich nicht, sondern Madame Cassiopeia Odin, Millie.“ Millie nickte ihr zu.
 „gut, wenn jemand in einer Firma oder Behörde Ärger macht und es peinlich wäre, ihn zu kündigen oder man Angst hat, daß dann noch mehr aufgewühlt wird machen das Vorgesetzte schon mal, ein Angebot weit weg von allem vorzulegen. Wird es angenommen, ist der Störenfried weit weg und kann keinen Schaden anrichten. Nimmt er es nicht an, kann ihm doch noch gekündigt werden“, warf Julius ein. „Wegloben oder wegbefördern heißt das dann umgangssprachlich.“
 „War im Zentaurenverbindungsbüro kein Platz mehr frei?“ Fragte Millie schnippisch.
 „Nicht, seitdem das mit dem Einhornrevierüberwachungsamt zusammengelegt wurde“, grinste Florymont Dusoleil. Pina fragte, warum es ein Zentaurenverbindungsbüro im Ministerium geben sollte, wo die Zentauren mit Menschen mit und ohne Magie nichts zu tun haben wollten. Darauf mußten sie alle lachen. Millie schlug sich dabei einmal auf den gewölbten Bauch und bekam postwendend von innen einen Schlag gegen die Bauchdecke. „Ui, glaube ich, daß dir das nicht gefallen hat“, preßte sie mit schmerzverzerrtem Gesicht hervor. „Ich laß mich auch nicht von jemanden hauen, Kleines.“ Julius erklärte Pina dann, daß dieses Verbindungsbüro nur deshalb eingerichtet worden sei, weil Zentauren wie Kobolde und Zwerge Anrecht auf Gehör in der Zaubererwelt hätten. Da aber eben kein Zentaure mit dem Zaubereiministerium zusammenarbeiten wolle, würde jeder, der dort arbeiten müßte vor Langeweile umkommen. Deshalb hieße das wohl nicht nur in Frankreich, daß jemand, der ins Zentaurenverbindungsbüro versetzt werde, wohl demnächst ganz gekündigt würde.
 „Mein japanischer Karatelehrer hat mir auch mal erzählt, daß es in seinem Heimatland Brauch sei, die unehrenhaft aufgefallenen Mitarbeiter in einer Firma in einem Büro möglichst nahe ans Fenster zu setzen, damit sie schon einmal sehen könnten, was außerhalb der Firma läge, bevor sie sie verlassen müßten, und vor allem, damit sie weit von dem zu ehrenden Vorgesetzten fort arbeiten müßten, was ja schon einer Entehrung gleichkommt“, fügte er noch was hinzu, was er als kleiner Junge erzählt bekommen hatte.
 „Na ja, ob sich Cassiopeia bald was neues sucht oder sich langweilt oder nicht wird die Zukunft zeigen“, sagte Camille. „Jedenfalls haben Florymont und ich durchgesetzt, daß Melanie in den Ferien bei uns wohnt. Wenn sie zu ihren Eltern hin will werden wir das nicht verbieten. Aber dann wird einer von uns sie begleiten, hat Monsieur Descartes verfügt. Offenbar kennt er ähnlich gelagerte Fälle, dann aber eher aus der Muggelwelt.“ Julius nickte. So Fälle kannte er schließlich auch – zu gut.
 „Ich hatte auch nicht gerade mitgekriegt, daß Melanie großes Heimweh hat. Das ging in Beaux ganz gut mit ihr los. Da waren andere Mädchen schlechter drauf, die bei uns in den roten Saal reinkamen“, sagte Millie. „Dann kamen diese Briefe, sie solle bloß bei allem durchrasseln, um von der Schule zu fliegen. nur Pech, daß Professeur Fixus das mitbekommen hat. Aber gut zu wissen, wie das gerade mit ihr laufen soll. Wenn doch was ist, kann ich mit ihr drüber reden. Wenn das nicht zum offiziellen Saalsprecherthema wird oder Melanie deshalb bei Madame Rossignol auf dem Behandlungstisch landet müssen wir das auch nicht bei den Pflegehelfern erwähnen.“ Julius stimmte dem zu. Pina erkannte, wie wichtig es war, das nicht rumzuerzählen. Denn wie das mit Julius gelaufen war kannte sie selbst schließlich sehr gut.
 „Was hat deine Hebamme gesagt, ob du noch auf einem Besen fliegen darfst?“ Fragte Camille Millie.
 „Nur wenn sie schon zwei Jahre tot und vermodert ist, Tante Camille“, erwiderte Millie. „Solange ich für Julius‘ und meine Tochter atmen, essen, trinken und auf’s Klo muß soll ich nicht mal dran denken, auf einem Besen zu fliegen.“
 „Diese Spielverderberinnen kenne ich auch“, sagte Jeanne Dusoleil. „Okay, dann nehmen wir meinen Teppich, damit durfte Maman ja auch schon fliegen, als Claire schon ans Tor zur Welt geklopft hat.“ Camille verzog erst das Gesicht. Doch dann nickte sie.
 Pina nahm das Angebot an, sich bei den Dusoleils umzuziehen. Im wesentlichen schlüpfte sie in das Kleid, das sie zum trimagischen Weihnachtsball getragen hatte. Allerdings schlang sie sich noch goldene Bänder um Hüfte und Arme und band sich mit Zauberkraft ihr blondes Haar so nach oben, das über ihrem Kopf die Zahl 2000 zu lesen stand. Dabei wäre sie fast auf die Seitenverkehrung im Spiegel hereingefallen. „Damit steche ich Glorias Millenniumsmähne locker aus“, triumphierte sie, als sie mit Frisurfixierungslösung diese Haartracht für einen Tag unverwüstlich machte. Millie hatte ihre rotblonde Mähne mit der Leuchthaarlösung „Vulkanische Aussichten“ aufgewertet, während Julius lediglich zusah, sein Haar glatt anliegen zu lassen. Camille trug natürlich was in Grün. Es wirkte wie ein Kleid aus vielen hellgrünen Blättern. Allerdings, so verriet sie Julius, dessen grün-goldenen Festumhang sie mal wieder bewunderte, daß ihr Kleid im Dunkeln leuchtete und bei Bewegungen schwache grüne Funken versprühte. Millie hatte Julius‘ Umhang mit jener Imprägnierlösung behandelt, die sie für ihr jadegrünes Ballkleid benutzte, um die deutliche Wölbung unter ihrem Bauchnabel geschmeidig umschließen zu lassen. Babette und ihre Schulfreundinnen trugen alle bunte Kleidchen und hatten sich kleine Glücksbringer in die Haare gesteckt. Denise trug einen verkleinerten Phönix im schwarzen Schopf, Babette einen leuchtendroten Marienkäfer mit vielen schwarzen Punkten. Jacqueline hatte zu ihrem rosaroten Kleid ein fröhlich grunzendes kleines Glücksschwein in ihr Haar gesteckt. Melanie trug ein vierblätteriges Kleeblatt, daß nicht aus Pappe, Plastik oder Blech war, sondern von Camille kurz vor dem Aufbruch gepflückt worden war. Julius dachte an Kevin, der wohl ähnlich geschmückt die irische Traddition hochleben lassen würde.
 Unterwegs auf Jeannes buntem Flugteppich, der als Regenbogenprinz bezeichnet wurde, grüßten sie alle die auf Besen anreisenden Gäste. Viele apparierten wohl im Musikpark. Dort lud Camille die Gäste der Latierres ein, mit ihrer Familie am selben Tisch zu sitzen. Julius konnte Gloria sehen, die bei Eleonore Delamontagne am großen Ratstisch saß. Sie hatte ihre blonden Locken mit einer Lösung behandelt, die das Haar viermal so weit vom Kopf abstehen ließ wie üblich und dazwischen goldene Funken tanzten, die über dem Kopf den flackernden Schriftzug „Millennium Novum“ bildeten.
 „Also hier ist dieser Kram auch in die Hirne gefahren“, grummelte Julius. „Die Muggel machen da so ein Gewese drum, daß ab morgen das neue Jahrtausend anfängt. Dabei hört mit 2000 das zwanzigste Jahrhundert erst auf.“
 „
 „Jaja, wissen wir eigentlich, Julius. Aber diese Zahl schreit zu laut danach, für was besonderes gehalten zu werden. Alle, die wir hier sitzen und noch im nächsten Jahr ankommen kriegen so’ne Jahreszahl mit drei Nullen nicht wieder mit. Vielleicht 2100, aber garantiert nicht 3000“, erwiderte Pina.
 „Auch das ist mir klar, Pina. Aber die Zählung wird dadurch nicht anders.“
 „Ist doch auch nur unsere Zeitrechnung, Julius. Anderswo ist noch lange kein Jahr 2000 oder das Jahr 2000 schon seit über zweitausend Jahren geschichte“, wußte Jeanne Dusoleil einzuwerfen. Auch das war Julius bekannt. Gäbe es noch die Pharaonen, hätten die schon das Jahr 4000 zu feiern. Die Mayas in Mittelamerika hatten auch vor dreitausend Jahren ihre Zeitrechnung angefangen. Die Juden zählten die Jahre nach dem aus den Stammbäumen der Bibel auszurechnenden Tag der Weltschöpfung, während die Muslime gerade rein zähltechnisch im 15. Jahrhundert lebten. Er erwähnte, was sich die Muggel früher über das Jahr 2000 Gedanken gemacht hatten, was es da alles geben oder nicht mehr geben würde, vom weltweiten Atomkrieg bis zur Menschheit, die wegen Luftverpestung nur noch in Bunkern leben konnte oder solchen, die bereits auf dem Mond oder dem Mars wohnten. All das war bisher nicht passiert. Und die Sachen, die passiert waren hatte kein Zukunftsdichter oder Wissenschaftler vorausgesehen, vor allem nicht den Zusammenbruch des kommunistischen Machtblocks in Osteuropa und Mittelasien. Und wer hätte vor zwei Jahren noch vermutet, daß Frankreich gegen Brasilien die Fußballweltmeisterschaft gewinnen würde? Es gab nur wenige Dinge, die sich wohl nie änderten, Die Jagd des Menschen nach Geld und Berühmtheit, die Angst vor Armut und Hunger und – wie er hoffte, die Liebe der Eltern zu ihren Kindern. Doch gerade letztere schien durch das, was er über Melanie Odin und ihre Mutter mitbekommen hatte, auch nicht mehr so sicher zu sein. Er hoffte, daß Millie und er ein gutes Gegenbeispiel liefern konnten, daß es doch möglich war, ein Kind nicht als nach dem eigenen Wunschbild zu formendes Etwas zu sehen, sondern als eigenständiges, erst Schutzbedürftiges und dann zu respektierendes Wesen anzuerkennen. Ja, es gab Sachen, die änderten sich. Vor drei vier Jahren hätte er jeden ausgelacht, der ihm geweissagt hätte, daß er noch vor dem Oberschulabschluß ein Kind haben würde. Ja und hatte er nicht vor bald sieben Jahren noch geglaubt, Magie und Drachen gebe es nur in den Spielen von Kerkern und Drachen? Ja, dieses zwanzigste Jahrhundert hatte vieles gebracht, was düster oder fröhlich war. Es hatte zwei grausame Kriege der Muggel miterlebt, ebenso wie zwei größenwahnsinnige und grausame Magier. Außerdem waren dunkle und helle Hinterlassenschaften des alten Reiches wieder aufgetaucht und verhießen sowohl interessantes wie bedrohliches für die kommenden Jahre. Ja, und Julius kannte jemanden, die vielleicht miterleben würde, wie ein weiteres Jahr mit drei Nullen kam und wieder ging, wenn er, Millie und mehrere Generationen seiner Nachkommen schon längst vergessen waren. würden sie das sein? Falls Anthelia-Naaneavargia nicht mit zunehmendem Alter anfing, alles frühere zu vergessen, weil in ihr Gehirn sonst nichts neues mehr hineinpaßte, dann würde sie wohl daran denken, wer sie mit vier uralten Zaubern aus ihrer Zwangslage befreit hatte, ohne es zu wollen. Doch vielleicht wirkte das, was Naaneavargia unsterblich gemacht hatte nicht mehr so stark, und die neue Hexenführerin würde gerade ein halbes Jahrtausend lang leben und dabei langsam aber unaufhaltsam altern.
 „Wo bist du wieder?“ Fragte Millie ihren Mann, weil Julius sich einmal mehr in seinen Gedanken an früher, jetzt und irgendwann demnächst verloren hatte.
 „Ich habe nur im kopf alles zusammengezählt, was in diesen Neunzehnhunderterjahren so alles passiert ist.“
 „Denk lieber dran, was nächstes Jahr passiert, Julius!“ Schnurrte Millie.
 „Ich hoffe nur gutes“, erwiderte Julius.
 „Das auf jeden Fall“, schnurrte Millie und tätschelte sich den immer runder werdenden Bauch.
 Als das große Festmahl aufgefahren wurde erstrahlten rings um den freien Platz im Musikpark hunderte von meterhohen Wunderkerzen, die scheinbar nicht herunterbrannten, sowie badewannengroße, frei schwebende Leuchtballons in Gold, Gelb, Rot, und Rosarot. Pina bestaunte, wie Julius und Millie so viel von allen Gängen in sich hineinschaufeln konnten. Als Millie einmal mittelscharfen Senf statt Sahne über eine Schale Erdbeeren verteilte verzog sie ihr Gesicht.
 „Ich glaube, ich muß meine Mum mal fragen, was die so gegessen hat, als ich in ihr dringelegen habe. Brrr!“
 „Probier das doch mal, Pina“, mampfte Millie. Doch Pina schüttelte sich nur. Dafür langte sie jedoch zu, als große Blätterteigkugeln mit Überraschungsfüllungen aufgefahren wurden. Julius versuchte, sich gegen Millies Heißhunger zu stemmen. Zumindest schaffte er es, ihre Essensauswahl nicht auch noch in sich hineinzumampfen. Doch am Ende des Abends meinte er, daß Aurore und ein bis dahin unbemerktes Geschwisterchen bei ihm eingezogen seien.
 „Das wüßte ich aber“, meinte Millie zu Julius und klopfte ihm vorsichtig auf den nun auch vom vielen Essen gerundeten Bauch. Dann flüsterte sie ihm zu: „Sie mußte sich gerade erst wieder anders drehen, weil der Platz zu wenig wurde. Am besten gehe ich mal eben in eines der Häuschen da, bevor sie meint, ihre Füße auf meine Blase zu drücken.“ Sie erhob sich etwas schwerfällig und brauchte einige Sekunden, sich auszubalancieren. Dann ging sie jedoch ohne große Körperauslenkung davon.
 „Wenn du da immer mithältst, solltest du Madame Rossignol fragen, ob sie dir nach dem Essen mit dem Ventervacuus-Zauber den nicht mehr benötigten Krempel aus dem Magen entfernt“, meinte Jeanne. „Am Ende kannst du noch Eleonores Festkleid anziehen.“
 „Ich hoffe mal nicht, Jeanne. Aber das mit dem Ventervacuus-Zauber sollte ich mal erwähnen, wenn ich wieder in Beauxbatons bin. Aber dann kann es passieren, daß Millie deshalb wieder Hunger kriegt und dann wieder reinhaut. Ich weiß nicht, wie ich das verdrängen kann, ohne den Anhänger abzunehmen.“
 „Ich hab’s auch ohne so einen Anhänger geschafft, Viviane, Janine und Belenus auszutragen“, erwiderte Jeanne. Das sollte wohl aufmunternd rüberkommen, klang in Julius‘ Ohren aber eher wie eine Rüge. Deshalb sagte er:
 „Nur mit dem Unterschied, daß du dich sofort, wenn was war in einen stillen Raum zurückziehen konntest und für dich bleiben konntest, während Millie jeden Tag mit anderen auch hormonübersteuerten Leuten zusammen ist. Ich kriege es bei Sandrine nicht mit, aber bei Gérard, daß die sehr heftig damit zu kämpfen hat, klar zu bleiben. Und woran das bei Sandrine liegt, daß sie das doch durchstehen will hast du sicher mitbekommen.“
 „War mir in dem Moment schon klar, als Hera Matine meinte, daß sie so früh eigentlich nicht noch einmal Zwillinge zu betreuen haben wollte und Sandrine und Gérard nur Glück hatten, daß sie beide in ein Zimmer gefunden haben. Kann sein, daß Sandrine deshalb stärker geworden ist, weil diese Saubande mit diesem Zeug ihren unbedingten Willen angeschoben hat, was sie gerade trägt unter allen Umständen auf die Welt zu bringen. Aber Millie will das freiwillig. Die wußte doch auch, worauf sie sich einließ, nachdem sie das mit Miriam oder ihren kleinen Tanten mitbekommen konnte und ja auch bei Cythera Dornier viel mitgeholfen hat.“
 „Stimmt alles, Jeanne. Aber etwas zu wollen und es dann durchzuziehen sind doch zwei paar Schuhe“, wußte Julius eine halbwegs intelligente Erwiderung.
 „Ich weiß, warum du das alles mit durchmachst, weil du Millie das zurückgeben möchtest, was sie dir gegeben hat, als du drei Monate an Madame Maximes Walpurgisnachtverbindung hängen mußtest und du von zu vielen Gefühlen überschwemmt worden bist, wo du früher gelernt hast, immer und überall selbstbeherrscht und überlegt handeln zu müssen. Deshalb willst du Millie helfen, mit ihren fremden Gefühlen zu leben, indem du ihr hilfst, ihre Selbstbeherrschung wiederzufinden, wenn sie verlorengeht.“
 „Der Umstand, daß deine kleine Cousine noch in einem Stück ist verdankt ihr dieser Verbindung“, rückte Julius mit etwas heraus, daß er eigentlich nicht verraten wollte. Doch weil Jeanne ja über die Verbindung zwischen ihm und Millie wußte, warum nicht? Jeanne mentiloquierte ihm die Frage, was er damit meine, und er schickte zurück, daß er Millie einmal hatte helfen müssen, eine heftige Wut niederzuringen, weil sie da erfahren hatte, daß sie und ihre Familie für Melanies Mutter verdorbenes Pack seien. Jeanne schickte zurück:
 „Verstehe, in Beaux sollte man sehen, sich nicht gleich über jeden total aufzuregen. Hoffentlich kapiert Gérard das auch, daß er Sandrine nicht wütend machen darf. Die hat genug rote Anteile in sich.“ Julius bestätigte das durch ein: „Weiß er mittlerweile“.
 Als Millie wieder zurück war nutzte Julius das Angebot an öffentlichen Bedürfniseinrichtungen. Er kam gerade rechtzeitig zurück, um den Eröffnungstanz mit seiner Frau zu bestreiten. Laurentine hatte Hubert Rauhfels als Tanzpartner. Sie blickte immer wieder zu Gloria Porter, die mit Plato Cousteau tanzte.
 Als die tanzwilligen Festgäste durch mehrere langsame Tänze warm genug geworden waren, wurde auch zu schnelleren Tänzen aufgespielt. Dabei durfte Julius einmal mit Barbara van Heldern tanzen, die sich freute, mit einem mindestens gleichstarken Partner wild über das Parkett zu wirbeln.
 „Das geht immer noch gut, mit dir zu tanzen, wie vor fünf Jahren“, lobte Barbara Julius.
 „Damals war ich aber wesentlich kleiner und leichter als heute“, erwiderte er.
 „Das war ich damals auch“, grinste Barbara. „So ganz ist der Speck von zwei Schwangerschaften nicht von den Hüften gerutscht und ich mußte mehr Schnellkraft- und Bewegungsabstimmungsübungen machen, um auch mit dreißig Kilo Zusatzgewicht gut über die Runden zu kommen. Von denen sind wohl noch zehn Kilo gleichmäßig über meinen Körper verteilt.“
 „Das sieht man dir aber nicht an, Barbara. Wenn überhaupt hängt das jetzt in deinen Muskeln.“
 „Und in meiner Oberweite. Offenbar hat jemand befunden, ich sollte auch mal zwei zugleich anlegen wie Jeanne. Gustab meint aber, daß wir jetzt von jedem eins hätten und Zwillinge beiderlei Geschlechts wohl sehr selten seien. Aber das glaubt Jeanne, daß die mir um ein Kind vorausbleibt“, grummelte sie. Julius hörte daraus eine gewisse Eifersucht, weil Jeanne als Zwillingsmutter mehr Zuwendung erhielt. Dann sagte Barbara noch:
 „Ich denke aber, daß Millie und du schnell wieder auf übliches Gewicht runterkommt, wenn das Kleine erst einmal auf der Welt ist.“
 „Das hoffe ich auch, sonst kann ich nach Japan und als Sumoringer anfangen.“
 „Ich denke mal, Madame Rossignol wird das nicht zulassen, daß du aus Sympathie für Millie dein Gewicht verdoppelst, selbst wenn du von Knochen und Muskeln locker damit fertig würdest.“ Julius pflichtete ihr bei. Dann bedankte er sich für den schnellen Tanz.
 Als Julius einmal mit Hera Matine tanzte riet sie ihm, noch bis Februar zuzusehen, durch genug Ausgleichsübungen die durch den geteilten Hunger aufkommende Gewichtszunahme in Grenzen zu halten. Ansonsten sollte er zumindest bei den Essenszeiten den Anhänger abnehmen, damit er nur mit seinem Hunger zu tun hatte. Julius versprach, mit Madame Rossignol darüber zu sprechen, wie Millies verstärkter Hunger unbeeinflußt gestilt werden konnte, ohne daß er ebenfalls doppelt bis dreimal so viel aß wie nötig war.
 Als er mit Eleonore Delamontagne tanzte fühlte er, daß es nur auf die Körperübungen ankam, wie gut sich ein übergewichtiger Mensch bewegen konnte. Madame Delamontagne lobte ihn für seinen Mut und die Disziplin, das begonnene konsequent durchzustehen. „Längst nicht jeder Mann wagt es, die Gefühlswelt einer in guter Hoffnung befindlichen Frau zu teilen, sie auszuhalten, sich mit ihnen anzufreunden oder sie zumindest mit ihr zusammen niederzuhalten, um die eigene Selbstbeherrschung zurückzuerlangen.“
 „Sagen wir es so, ich habe einen gewissen Vorgeschmack bekommen, als das mit den Schlangenmenschen war und ich da erst einmal mitbekommen habe, wie heftig Gefühle einen umwerfen können. Genau deshalb möchte ich Millie dabei helfen, damit klarzukommen.“
 „Wie erwähnt, das ist sehr anerkennenswert.“
 „Sie werden wohl erst wieder erzählen, ob es ein Junge oder Mädchen ist, wenn das Kind auf der Welt ist, richtig?“
 „Das war bisher sehr erfolgreich und wird es auch weiterhin sein. Allerdings sollte ich deiner Schwiegergroßmutter da nicht nacheifern und es nach der Geburt dieses Kindes bei dann dreien belassen, wenn ich schon die fragwürdige Ehre erhalten habe, in einen Club Mutter werdender Großmütter Aufnahme zu finden, den Madame L’eauvite und deine Schwiegergroßmütter mit Camille gegründet haben.“
 „Da sage ich besser nichts zu, weil ich nicht weiß, ob meine Mutter nicht eines Tages meint, mir doch noch ein Halbgeschwister vorzustellen“, erwiderte Julius. Eleonore Delamontagne konnte das nicht vollkommen ausschließen, wo Martha Eauvive nun die Kraft von zwei Leben und noch dazu die mögliche längere Lebensdauer einer geborenen Hexe erhalten hatte.
 Julius tanzte kurz vor der letzten Viertelstunde des Jahres 1999 noch mit Gloria, Pina und Bärbel. Dann kam die traditionelle Runde, wo alle ihre Sorgen des vergangenen Jahres auf einen Zettel schrieben und diese an Feuerwerkskörper gebunden wurden. Dieses Jahr sollten die Sorgen des verwehenden Jahrzehntes auf einen großen Zettel geschrieben werden. Julius überlegte, was ihm in den Neunzigern am meisten zu schaffen gemacht hatte und schrieb auf, daß er traurig war, daß sein Vater nichts von seiner Zaubereiausbildung gehalten hatte, das er noch trauriger war, daß sein Vater von dieser Abgrundstochter unterworfen worden war, das ihm leid tue, daß Claire Dusoleil nicht zur erwachsenen Hexe hatte aufwachsen dürfen und daß er besorgt sei, weil er nicht wisse, was nun aus der Hexengruppe Anthelias geworden sei. Womöglich schrieben Camille und Florymont ähnliche Sätze auf ihre Zettel. Das verband sie immer noch mit ihm. Sie hatten ihre Leben miteinander vereinigt.
 Eine Minute vor Mitternacht flammten sechzig Bunte Lichter über dem Festplatz auf. Jede folgende Sekunde erlosch eines davon. Die Feiernden zählten ab den vierzig letzten Lichtern laut die letzten Sekunden des Jahres herunter. Dann waren es nur noch „Fünf! – Vier! – Drei! – Zwei! – Eins!“ Als das letzte Licht des Jahres 1999 erlosch riefen alle laut aus „Prosit zweitausend! Möge das Jahr uns allen weniger Sorgen als Schmerzen bereiten!“ Alle tranken sich mit den in den letzten zehn Sekunden vor Null in der Luft erschienenen Champagnergläsern zu. Nur Eleonore, Sandrine und Millie begnügten sich damit, ihre Ehemänner innig zu küssen, während über ihnen der Himmel aufriß und alle Regenbögen der Erde und alle Sternschnuppen des Sonnensystems auf einmal über dem Magierdorf in der Provence hereinbrachen. Laut krachend und wummernd zerbarsten grüne, blaue und silberne Leuchtkugeln und zeugten Schwärme von goldenen und violetten Kometen. Goldene, rosarote, blaue, weiße und smaragdgrüne Feuerräder zischten wie hausgroße fliegende Untertassen über den Nachthimmel und versprühten Grüße an die Welt. Jetzt konnte Julius erkennen, wie rings um den Musikpark gewaltige Vulkanausbrüche stattfanden. Die improvisierten Feuerberge schleuderten jedoch keine Lava und Asche, sondern rote, grüne, blaue, goldene und rosarote Drachen in den Himmel, bliesen turmhohe Fontänen aus farbigem Feuer in die Nacht hinauf und setzten Schwärme von Raketen und Leuchtkugeln frei, die bei ihren Explosionen unzählige Töchter gebaren, so daß der Nachthimmel in einem Meer aus buntem Feuer versank. Julius blickte zu der gläsernen Pyramide hinüber. Sie erstrahlte nun in einem gleißenden Gold, als habe sie den ganzen Tag das Licht von hundert Sonnen aufgesogen, um es nun wieder zurückzustrahlen. Der Feuerbrunnen auf dem Plateau schleuderte gerade eine vielfarbige Lichtsäule empor, einen wahren Turm aus reinem Zauberfeuer, der sich zu einer kreisrunden Feuerwolke ausdehnte, die mehrere hundert Meter über dem Grund zu einer rotierenden Sphäre wurde, in der eine fröhlich funkelnde, golden strahlende Zahl tanzte, die Zahl 2000. Die Ziffern mochten jede für sich zehn Meter oder höher sein. Jedenfalls hielt die nun zur goldenen Spirale gewordene Feuersäule die auf ihr wippende und kreisende Lichtsphäre so hoch über ihnen allen, daß jeder fürchtete, das magische Spektakel durchstoße die unsichtbare Glocke, die Millemerveilles überdeckte. Nun entschwirrten auch aus den überall versteckten Böllern große goldene Leuchtspähren, die jede für sich die Bezeichnung des gerade wenige Sekunden alten Jahres in sich trugen. Die vorhin entstandenen Feuerdrachen tanzten am Himmel, fingen die frei herumzischenden Leuchtkugeln ein, um sie als goldene Eier zu legen, aus denen weitere mit einander verschnörkelte Ziffernfolgen 2-0-0-0 schlüpften. blitze entfuhren den Feuerwolken, bauten flackernde Brücken zwischen den Lichtsäulen, über die nun aus unzähligen Leuchtkugeln der Satz „Millemerveilles wünscht allen Bewohnern und Gästen und der ganzen großen Welt ein glückliches, friedliches, erfolgreiches Jahr 2000.“ Das Wummern und Donnern der großen Böller übertönte fast die Jubelrufe und den wilden, ehrlichen Applaus für diese feurige Aufführung. Der Feuerbrunnen auf der Pyramide änderte seine Darstellung. Nun erschienen mehrere riesengroße Nachahmungen des legendären vogels Phönix, die mit lautem Trillern in den Nachthimmel stiegen. Dann galoppierten Einhörner aus silbernem Feuer über den Himmel und vollführten einen wilden Kreiseltanz. Wieder spuckte irgendwo eine der versteckten Feuerwerksbatterien eine Ladung Leuchtkörper aus. Die nun noch im freien Flug befindlichen Feuerwerkskörper flogen über der Dorfmitte zusammen. Es fauchte, knallte und zischte laut. Dann erklang ein von leisem Knistern unterlegter, fast reiner Dreiklangton, während alles Feuerwerk wie auf einen unhörbaren Befehl oder im Bann einer mächtigen Anziehungskraft zusammenflog und eine perfekte Nachbildung des Planeten Erde formierte, über dessen weißen Nordpol die nun wohl hochhaushohe Zahl 2000 im selben hellen Blau erstrahlte, das die Weltmeere vom einfallenden Sonnenlicht in den Weltraum zurückwarfen. Der Globus aus Zauberfeuer drehte sich nun. Julius mußte höchstbeeindruckt anerkennen, wie detailgenau die Feuerwerker diesen Effekt vorbereitet hatten. Er sah die Kontinente, ja sah sogar Längengrade, über denen kleine silberne Uhren prangten, die jede eine der Zeitzonen anzeigte, in die die Welt der Menschen eingeteilt war. Zehn Minuten lang hing dieser magische Feuerglobus am Nachthimmel. Dann zersprühte er zu billionen von Funken, die wie neugeborene Sterne den Himmel erleuchteten und dann eins mit ihren natürlichen, Jahrmilliarden alten Vorbildern wurden, bis nur noch das klare Bild des freien, unbewölkten Nachthimmels zu sehen war. Die Erde hatte ihre Kraft aus dem großen Universum. Und eines Tages würde sie diese Kraft an das Universum zurückgeben. Sie alle hier waren eins mit diesem Kreislauf der Natur. Heute fing ein neues Jahr an. Für Julius Latierre, der noch als Julius Andrews in das gerade mit Licht und Böllerknall vertriebene Jahrzehnt gegangen war, würde dieses Jahr wahrhaftig allerlei neues bringen. Er würde seine Tochter Aurore im Leben begrüßen, hoffentlich mit einem brauchbaren Abschlußzeugnis von Beauxbatons abgehen und ebenso hoffentlich ein für ihn einträgliches wie abwechslungsreiches Leben beginnen. Allerdings mischte sich in diese Vorausschau der winzige Tropfen Besorgnis, daß dieses Jahr und das ihm folgende Jahrhundert auch für ihn noch eine Menge unangenehmer Ereignisse bereithalten würde.
 „Frohes neues Jahr, Julius Latierre! Dank sei deinen Eltern, daß es dich gibt!“ Sprach Millie noch einmal zu ihm, als das große Feuerwerk erloschen war und die Feiernden allesamt wieder bei sich und ihren Nachbarn angekommen waren.
 „Ich danke deinen Eltern, daß sie mir die Frau und Hexe geboren haben, die mein Leben so interessant und abwechslungsreich macht“, erwiderte Julius das Kompliment.
 „Da gibt es viele, die dir dabei helfen werden. und ich bin froh, daß die meisten von denen mit mir klarkommen“, sagte Millie. Dann drückte sie ihren Mann noch einmal fest an sich. Er fühlte die Bewegungen unter ihrem Umhang. Ja, jetzt wußte er, daß etwas von ihm unterwegs war, daß sein Leben noch abwechslungsreicher machen würde.
 Nachdem er das für den Anlaß wohl nötige Glas Champagner geleert hatte hielt sich Julius an Fruchtsaftmischungen, während Kevin hemmungslos dem kostenlosen Schaumwein zusprach. Julius lachte nur einmal und sagte: „Glaub nicht, daß das Zeug nicht noch mehr reinhaut als jeder Whisky, Kevin.“
 „Das Kribbelwasser ist zwar gewöhnungsbedürftig, geht aber gut ab“, erwiderte Kevin darauf. Julius hoffte, daß er nicht am nächsten Tag eine Rechnung über mindestens zwei Liter Champagner serviert bekäme. Kevin mit Kater war sicher schon schwer genug auszuhalten.
 Im Licht der überall in Millemerveilles weiterleuchtenden Feuersäulen tanzten die Festbesucher noch mehrere Tänze. Gegen zwei Uhr beendete er den letzten Tanz mit seiner Fast-Schwigermutter Camille. Diese wünschte ihm noch viel Glück für alles in diesem Jahr anstehende. Julius bedankte sich und wünschte ihr ebenfalls viel Glück und das richtige Durchhaltevermögen, wo sie nun mit zwei elfjährigen Mädchen und einem Kleinkind von bald zwei Jahren zurechtkommen mußte. Und Florymont wünschte er, daß er sein Ziel erreichen und den goldenen Hammer für den weltweit einfallsreichsten und erfolgreichsten Thaumaturgen des vergangenen Jahrzehnts bekommen möge.
 Gegen drei Uhr lagen die Latierres und ihre Gäste in den Betten. Um das Apfelhaus legte sich die Ruhe der Neujahrsnacht. Madame Faucon würde erst um sechs Uhr Abends alle ihre Schüler wieder einsammeln und nach Beauxbatons zurückkehren.
 __________
 Julius wurde wieder als erster Wach. Zumindest glaubte er das. Er sah auf seine Uhr und las ab, daß es in Frankreich erst acht und in Großbritannien und Irland erst sieben Uhr morgens war. Er hatte also fünf Stunden geschlafen. Für ihn reichte das offenbar vollkommen aus, seitdem er Ursuline Latierres Lebensessenz eingeflößt bekommen und diese durch Madame Maximes Blutspende offenbar noch verstärkt wirksam gemacht hatte. Er überlegte, ob er einen Traum gehabt hatte. Doch er konnte sich an keinen erinnern. Seitdem er wußte, daß seine Träume zum Teil Sachen betrafen, von denen er bis dahin nichts gehört hatte, die aber in dem Moment wirklich oder zumindest in abgewandelter Form passierten, hatte er sich vorgenommen, jeden einprägsamen Traum in sein Denkarium einzufüllen, damit er später nachprüfen konnte, was davon zur Wirklichkeit geworden war. Heute Nacht hatte er aber eben nichts einprägsames geträumt. Er hörte auf Millies Atem, fühlte die Wärme, die von ihrem Kopf auf seinen strahlte und lauschte, ob er ihr Herz und das Aurores hören konnte. Doch dafür hätte er Wolfsohren oder Linda Knowles magische Ohren haben müssen. Er wußte nicht, ob er sich das einbildete, als eine Mädchenstimme „Hallo, wer zu Hause?!“ Rief. Einen winzigen Moment dachte er, seine ungeborene Tochter habe aus Millies Leib heraus gerufen. Doch da brach das magische Glockenspiel „Wie leuchtet mir der Apfelbaum“ in die bisher fast vollkommene Stille hinein. Julius erschrak. Millie wachte auf und rekelte sich.
 „Mmmann, wie Spät?“ Grummelte sie. Julius sagte ihr die Uhrzeit. „Haben wir Temmie in der Kiste dringelassen und dann die Türklingel“, maulte sie. „Frag wer stört und sag der oder dem, vor mittag nicht noch mal zu klingeln, Monju!“
 „Mach ich, Mamille“, hauchte er seiner Frau zu und zog den Bettvorhang an seiner Seite auf. Leise schlüpfte er aus dem breiten Doppelbett und warf sich einen weinroten Morgenrock über. Der spannte sich aber schon ein wenig um den durch beharrliches Vielessen gewölbten Bauch. Julius unterdrückte eine Verwünschung. Er griff nach seinem Zauberstab, setzte seine Füße weit genug auseinander, daß sie mit seinen Schultern zwei gerade linien bildeten und drehte sich rasch in eine Disapparition.
 Im großen runden Empfangs- und Festraum im Erdgeschoß des Apfelhauses öffnete er die von außen unerkennbare Haustür. Davor standen Patrice Duisenberg und ihre ein Jahr ältere Nichte Corinne, die trotz bestimmter Anforderungen ihrer neuen Quidditchlaufbahn immer noch kugelrund war. Julius occlumentierte sofort. Doch er wußte, daß die geborene Gefühlshorcherin Corinne das eher als Anregung empfand, wenn sie mit wem sprach, der seine Gefühlsausstrahlung vor ihr abschirmen konnte.
 „Erst einmal ein frohes neues Jahr, Julius Latierre. Vor lauter tanzwütigen Frauenzimmern hatte ich ja keine Gelegenheit, dich kurz zu grüßen“, sagte Corinne. Dann deutete sie auf ihre Tante.
 „Sind wir zu früh hier?“ Fragte Patrice. Julius grinste.
 „Meine Frau grüßt schön und bittet darum, vor zwölf Uhr Mittags keinen Besucher einzulassen“, sagte Julius direkt heraus. Patrice schlug verlegen die Augen nieder, während Corinne über ihr Mondgesicht grinste.
 „Wir wollten auch nur mal sehen, ob euer Haus und ich von der Form her gut zusammenpassen“, sagte Corinne. „Patrice deutete sowas an.“
 „Nicht ganz. Ihm fehlen die Arme, Beine, Kopf und noch so’n paar Sachen“, erwiderte Julius.
 „Noch so’n paar Sachen?“ Fragte Corinne und straffte sich ein wenig. Julius nickte nur, ohne jedoch mehr zu erwähnen.
 „Na ja, wenn noch alle schlafen wollen kommen wir besser später wieder. Falls ihr dann nicht im Haus seid sehen wir uns ja um sechs Uhr abends am Ausgangskreis“, sagte Patrice. Julius nickte bestätigend. Corinne deutete auf seine untere Körperhälfte und grinste:
 „Hm, wer von euch beiden kriegt jetzt das Baby?“ Fragte sie keck, lächelte dabei jedoch so, wie ein Kind, das jemanden besänftigen will.
 „Wenn ich es in mir rumkullern fühle ich. Aber bisher ist Millie diejenige, die was neues fühlen kann“, sagte er leise. Corinne deutete dann auf Julius Brustkorb, wo das Zuneigungsherz hing.
 „Verstehe, Millies Hunger ist auch deiner“, erwiderte Corinne mit einem verstehenden Lächeln. Dann sah sie Patrice an. „Dein trimagischer Prinz schläft noch. Ich weiß nicht, ob Julius dich zu ihm läßt, um ihn wachzuküssen.“
 „Freches Balg“, knurrte Patrice und lief übergangslos von der Stirn bis zum hals knallrot an. Julius sah Corinne an und wisperte:
 „Also meine Tanten hätten mir für so eine Bemerkung glatt eine runtergehauen.“
 „Gute Idee“, grummelte Patrice. Doch bevor sie eine wie auch immer geartete Vergeltung gegen ihre Nichte ausführen konnte ploppte es laut, und Corinne war weg.
 „Man sieht sich dann später noch mal“, murrte Patrice. Julius bejahte das. Dann verschwand auch Patrice aus einer geschmeidigen Drehung heraus im Nichts. Nur eine Staubspirale über dem Boden zeigte noch, wo sie gerade noch gestanden hatte. Julius nickte und ließ die Tür zufallen. Mit einer weiteren Kurzstreckenapparition wechselte er in die Wohnküche der dritten Etage und ging von dort in das gemeinsame Schlafzimmer zurück. Millie lag zwar noch im Bett, hatte die Decke jedoch gerade so weit hinuntergezogen, daß sie ihren hoffnungsvollen unterleib bedeckte. Julius sah ihr ins Gesicht und flüsterte: „Corinne und Patrice Duisenberg waren das. Patrice wollte wohl gucken, ob Kevin schon wach ist.“
 „Die Kleine ist jetzt auf jeden Fall wach. Hätte mir fast in die Hose gestrullert, weil die meinte, auf meine Blase drücken zu müssen. Offenbar meint sie, ich solle jetzt endlich ihr Frühstück einwerfen.“ Julius ließ sich gefallen, daß sie seine Hand nahm und sie unter die Decke auf ihren Bauch führte. Ja, er fühlte die spürbaren Ausbeulungen, meinte sogar, eine kleine Faust und den Kopf Aurores ertasten zu können.
 „Ich bring euch was ans Bett“, hauchte Julius seiner Frau zu. Diese strahlte ihn trotz immer noch schlaftrunkenen Augen an.
 „Hi, Julius“, grüßte Pina ihren Gastgeber, als dieser zur Wohnküche zurückkehrte. Sie war offenbar schon länger wach und ordentlich bekleidet und gestriegelt.
 „Huch, du bist auch schon auf?“ Fragte er leise, weil er nicht wußte, ob Betty, Jenna und Kevin nicht doch noch schliefen.
 „Irgendwie ist das mit dem Met bei mir so, daß ich drei Stunden ganz tief schlafe und dann so wach werde, daß ich meine, ganze Bäume ausreißen zu können“, erwiderte Pina. Dann fragte sie, wer geklingelt habe. Julius erwähnte, daß Patrice ihrer Nichte Corinne das Haus von außen hatte zeigen wollen und dabei wohl einen der Auslösesätze für die magische Türglocke erwischt habe.
 „Ui, Kevins Verehrerin“, spöttelte sie, wobei sie jedoch leise genug sprach, daß es außerhalb der Küche keiner hören konnte. Julius tat so, als habe er es überhört. Er fragte, ob sie auch schon Frühstücken wolle. Sie bejahte das.
 Pina blieb in der Wohnküche, während Julius ein Tablett mit Heißer Schokolade, Croissants, zwei Baguettes mit Käse und Honig, eine kleine Schale mit Obst und ein Glas Traubensaft in das schlafzimmer trug und auf Millies Nachttisch absetzte. Dazu gab er ihr noch ein Leinentuch, um die Krümel von Bett und Nachthemd fernzuhalten. Er fühlte unvermittelt, wie ihn großer Hunger überkam. Als er sah, wie Millie anfing, das ihr gereichte Frühstück in sich hineinzustopfen, konnte er nur mit Mühe den Drang unterdrücken, ihr was vom Tablett zu stiebitzen.
 „Mhaft mdu fon gefrühftückt?“ Quetschte Millie eine Frage aus ihrem vollen Mund heraus.
 „Ich habe erst mal dir was gebracht“, stieß Julius aus. Der Heißhunger seiner Frau trieb ihn fast zum Wahnsinn. Wenn er nicht gleich auch was aß würde er ausrasten. Er entschuldigte sich, weil Pina ja auch noch in der Küche sei und verließ das Zimmer.
 Als er Millie in nichts nachstehend die Hälfte eines armlangen Stangenbrotes mit mehreren Lagen Käse und kleinen Waldbeeren in sein Verdauungssystem hineinschob meinte Pina, daß es ihr unheimlich sei, wie heftig er zulangen konnte, als wäre er die Mutter und nicht der Vater des Babys. Julius fühlte Verlegenheit. Er erinnerte sich, was er vorgeschlagen bekommen hatte. Vielleicht ging das ja. Er war froh, als Millies Hunger erst einmal gestillt war. Sie würde wohl in zwei Stunden noch eine Kleinigkeit essen, und dann wieder viel zu Mittag, wußte er. Er sagte zu Pina:
 „Ich kläre das mit unserer Schulheilerin, ob ich ohne Millies Bedürfnisse zu unterdrücken was dran machen kann, daß ich nicht zu heftig zulege. Ist mir ja selber schon etwas unheimlich.“
 „Ich hab’s bei Prudence und den Frauen mitbekommen, die mit mir zusammen im Versteck waren, als die Todesser das Zaubereiministerium in ihren schmutzigen Händen hatten. Ist echt unheimlich, was eine werdende Mutter so verschlingen kann. Da denkst du am Ende, das Kleine käme genauso groß wie die Mutter auf die Welt, soviel wie es vom Essen mitbekommen hat.“
 „Das hoffe ich doch mal nicht“, erwiderte Julius. Pina erkannte, was sie da gerade vermutet hatte und schüttelte den Kopf.
 Betty und Jenna tauchten keine zwei Minuten später in der Wohnküche auf. Auch sie waren offenbar schon zu munter, um noch weiterzuschlafen. Außerdem hatten sie auch nicht so bei Met und Wein zugeschlagen wie Kevin.
 „Kevin schläft sicher bis heute abend, bis wir wieder nach Beauxbatons müssen“, feixte Jenna.
 „Spätestens um zwölf werde ich ihn wohl aus den Federn scheuchen“, erwiderte Julius.
 Offenbar unterhielten sich Julius und die drei früheren Schulkameradinnen nicht leise genug, um Milie nach dem Frühstück weiterschlafen zu lassen. Sie gesellte sich noch dazu und verleibte sich bei der Gelegenheit noch einen Teller Rührei mit Schinken und Honig ein. Julius konnte das Hungergefühl diesmal weit genug zurückdrängen, um nicht ebenfalls noch mehr in sich hineinzustopfen.
 Julius beschloß, die gerade zugeführten Kalorien durch intensives Lauftraining zumindest annähernd wieder zu verheizen. Dabei begegnete ihm Joseph Maininger, der heute die grüne Gasse besuchen wollte. Die beiden liefen im flotten Dauerlauf bis zur südlichen Eingangstür, wo Camille Dusoleil gerade eine Gruppe von Besuchern begrüßte. Julius fragte, ob Sepp Maininger mitgehen könne. Sie erlaubte es. Er selbst lief noch einige Runden um den Dorfteich, bevor er zum Apfelhaus zurückapparierte.
 Tatsächlich hielt es Kevin lange im Bett aus. Erst als Julius um halb zwölf kräftig an seine Zimmertür klopfte rang er sich ein mißmutiges Murren ab.
 „Ich glaube nicht, daß du bis sechs Abends im Bett bleiben willst. Denn dann müßtest du bis zu den Sommerferien hierbleiben!“ Rief Julius. Kevin quengelte, daß er nicht aufstehen könne, weil irgendwer seinen Kopf bis zum platzen aufgeblasen habe. Doch das ließ Julius kalt. Er blieb hartnäckig. Kevin gab nach und quälte sich aus dem Bett.
 Um zwölf Uhr erklang erneut das magische Türglockenspiel. Diesmal war Patrice alleine da. Julius flüsterte ihr zu, daß Kevin wegen der vielen Gläser Met und Champagner noch ziemlich angeschlagen sei. Darüber mußte Patrice jedoch lachen. Er winkte sie ins Haus und rief nach oben: „Kevin, hier ist Besuch für dich!“
 „Eh, nich‘ so laut!!“ Kam eine höchst gequälte Erwiderung zurück.
 „Och, ich dachte, die Iren vertrügen mehr als die Franzosen“, lachte Patrice laut genug, daß Kevin sie erkennen mußte.
 „Was will die’n hier?“ Kam Kevins Frage zurück. Patrice verzog das Gesicht, als habe ihr jemand vor das Schienbein getreten. Doch dann straffte sie sich und lief ohne Einladung oder aufforderung abzuwarten die von unzerbrechlichem Glas umkleidete Wendeltreppe hinauf.
 „Kevin, ich hoffe, du bist nicht gerade nackt. Weil sonst müßtest du Patrice heiraten, wenn sie bei dir ankommt!“ Warnte Julius Kevin vor. Doch der irische Schulkamerad aus Hogwartszeiten wankte bereits die Treppe aus dem zweiten Stock herunter.
 „Hallo, Kevin. Klopfen die Zwerge?“ Fragte Patrice keck.
 „Neh, zwei Risen bollern von innen gegen meine Schädeldecke“, maulte Kevin. „Was tun die in ihren Kribbelwein rein. Ich habe nach ’ner Flasche Maltwhisky nicht so einen Schädel gehabt wie nach dem Zeug letzte Nacht.“
 „Das war garantiert noch mehr als der Champagner“, grinste Patrice und umarmte Kevin, der darauf nicht gefaßt war. Julius sicherte, daß Patrice und Kevin nicht die Treppe hinunterfielen und geleitete sie in den großen Festraum im Erdgeschoß. Kevin glubschte Julius mit verquollenen Augen an und fragte ihn, ob er ihn und Patrice jetzt wie eine Anstandshexe beaufsichtigen würde. Da glitt Millie von ihrem neuen, jadegrünen Leviportgürtel fast schwerelos gemacht von oben herunter. Kevin staunte über dieses Kunststück. Er fragte, ob Millie einen Fallbremsezauber auf sich angewendet habe.
 So was in der Art. Nur besser einstellbar“, erwiderte Millie und griff Kevins vorige Frage auf.
 „Kevin, Patrice und du seid volljährig, und wir haben ferien, und wenn du findest, Patrice hier bei uns im Apfelhaus zur Frau machen zu wollen, können wir das gerne einrichten. Aber dann ist dir klar, daß du nicht unverheiratet mit deinen Leuten nach Hogwarts zurückfliegen wirst, egal ob du Patrice einen kleinen Kevin oder eine kleine Patrice zusteckst oder nicht.“ Patrice verzog das Gesicht. Sie war jedoch hart im nehmen und konterte:
 „Nur kein Neid, weil du im Moment mit keinem richtig Liebe machen kannst, ohne daß dein Kleines deinem Angetrauten was wichtiges verbiegen könnte. Aber eine gute Idee wäre das, süße kleine rotblonde Wonneproppen. Aber nicht heute. Ich möchte in diesem Jahr die UTZs im Juli durchhaben und nicht bis 2001 warten müssen.“ Millie erkannte, daß ihr was Dreistigkeit anging eine ebenbürtige Gegnerin gegenüberstand. Julius fühlte ihre Verärgerung, weil sie das Thema angerissen hatte und die Unsicherheit, weil ihr nichts dazu einfiel. Kevin meinte dazu:
 „Ich glaube nicht, daß ich gerade große Lust auf diesen Krempel habe, bei dem kleine bei rauskommen, Mädels. Dazu müßte ich erst mal diesen Riesenbrummschädel loswerden und zum zweiten eine finden, die meine Eltern nicht gleich in ihre Einzelteile zerfluchen, weil sie mich ihnen wegnehmen will.“
 „Stimmt, die kenne ich ja noch nicht. Der Elternsprechtag ist hoffentlich auch für die Leute aus Hogwarts und Greifennest“, erwiderte Patrice ganz unbefangen. Julius hatte das bisher nicht gefragt. Wäre das mal in der Saalsprecherkonferenz erwähnt worden hätte Patrice das ja dann auch mitbekommen.
 „Draußen ist es gerade schön. Wenn wir uns warm genug anziehen, dann können wir doch draußen mittagessen“, schlug Jenna vor, die gerade von oben herunterkam. Der Vorschlag wurde gleich angenommen.
 Patrice bugsierte Kevin zur Tür hinaus. Er maulte und quengelte zwar, wagte aber nicht, sich mit Gewalt gegen sie zu wehren.
 Millie und Julius richteten mit ihren Erfahrungen aus dem magischen Haushaltskurs ein viergängiges Mittagessen an. Dieses fand großen Gefallen bei den Gästen, zu denen jetzt auch Patrice Duisenberg gehörte.
 Den Nachmittag verbrachten die Latierres, Hollingsworths, Pina, Patrice und Kevin am Farbensee. Kevin wollte gerne noch einmal zu der Wassermenschensiedlung tauchen. Aber als er seinen linken Fuß zur Probe in das Wasser tauchte, befand er, daß es dafür wohl noch ein wenig zu kalt sei. Julius verschwieg ihm, daß er noch von einem Kältewiderstandstrank was da hatte. Denn er wußte nicht, ob man die Meerleute im Farbensee nicht vorher irgendwie fragen mußte, bevor man durch ihr Dorf schwamm. Es waren schließlich keine Zootiere, sondern fühlende, vernunftbegabte Wesen mit gewissen Lebensrechten und Anspruch auf Privatsphäre.
 Gegen halb sechs machte Julius noch eine Runde durch Millemerveilles, um sich bei den Dusoleils, Delamontagnes und Lumières zu verabschieden. Dann räumten Millie und er die benutzte Bettwäsche und die Handtücher in einen Waschkorb. Die sachen wollten sie dann in den Osterferien in ihrem Wasch-Trocken-Schrank reinigen lassen.
 Um Sechs Uhr abends standen sämtliche Ferienausflügler aus Beauxbatons, Hogwarts und Greifennest wieder am blauen Ausgangskreis. Diesmal rief Madame Faucon die Schüler in alphabetischer Reihenfolge von A bis Z auf, um die vier Reisegruppen zu formieren. Sie verschwand mit der ersten. Dann folgte Professeur Pallas mit der zweiten, Paralax mit der dritten und zum Schluß Trifolio mit der vierten Gruppe. Die wenigen, die wegen des nicht erreichten DQs in Beauxbatons zu bleiben hatten hielten es nicht für wichtig, die Ausflügler zu begrüßen. Die Blauen sahen ihre Hauskameraden Mésange Bernaud, Patrice Duisenberg und Jacques Lumière an, als wollten sie denen sagen, daß sie hier in Beauxbatons was verpaßt hätten.
 Julius fiel auf, daß Gérard sichtlich verärgert dreinschaute, und Sandrine ebenfalls sehr ungehalten auftrat. Julius kam nicht umhin, ihre Figur mit der seiner Frau zu vergleichen. Jetzt war unübersehbar, daß Sandrine mehr zu tragen hatte als Mildrid Latierre. Beim Abendessen blieb Gérard wortkarg. Auf Fragen antwortete er nur mit sehr kurzen Sätzen oder nur mit Nicken oder Kopfschütteln. Robert fragte ihn deshalb: „Welcher Troll hat dir denn auf die Füße getreten, Gérard? Oder hat Sandrines Hebamme rausgekriegt, daß du nicht der Vater der zwei beiden bist?“
 „Hast du gerade nötig, mich sowas zu fragen, Robert. Denkst du ich kriege das nicht mit, wie du dieses lange Elend aus Greifennest anglubschst, Barböll Weißengold?“
 „Keinen Zank, Leute. Was immer da gerade bei dir krummläuft, Gérard. Außerdem denke ich nicht, daß Robert unbemerkt mit anderen Mädchen rumturteln kann, ohne daß das nicht irgendwer an Céline weitermeldet.“
 „Ich bin nicht Célines Eigentum“, protestierte Robert. Gérard schwieg. Julius sagte auch nichts dazu.
 Erst nach der Bettkontrolle für die Fünftklässler, als Julius und Gérard im Ehegattentrakt neben dem Krankenflügel standen, fragte Julius: „Ich möchte mit dir keinen Krach, Gérard und mit Sandrine noch weniger. Aber wenn da was schiefläuft, daß dich gerade so ungenießbar macht, dann möchte ich das bei allem Respekt vor deiner Privatsphäre wissen, ob es dich die restliche Zeit bis zum Sommer rumschupst, bevor du mit irgendwem voll den Ärger kriegst.“
 „Ich hatte eh vor, dir das zu erzählen, damit du nicht denkst, mit Sandrine und mir wäre es aus und vorbei“, setzte Gérard an. „Ihr wißt doch, daß im Testament meines Großvaters väterlicherseits drinsteht, daß ich ein kleines Haus kriegen soll, sobald ich nachweislich verheiratet bin.“ Julius nickte. Millie kam gerade aus dem Bad. Sie trug schon einen Bademantel über ihrem Nachtzeug. „Ja, eigentlich habe ich gedacht, ich könnte mir das Haus mal ansehen, als ich bei Sandrines Eltern war und von da mal eben flohpulvern konnte. Ein Vetter meines Vaters, also ein Neffe meines Opas, hat die Kiste mit Martinique dazu benutzt, mein Anrecht auf das Haus zu bestreiten. Er hat das so ausgelegt, daß Sandrine mich ja genau deshalb zur frühen Eheschließung verleitet habe, weil sie davon ausging, daß ich dann bereits mein Erbteil einfordern könne und sie damit fein raus wäre. Jetzt seien auch noch zwei Kinder unterwegs, die unter sehr merkwürdigen Umständen gemacht worden seien. Damit sei die Bedingung verpatzt, daß ich frei von Zwängen oder Verpflichtungen geheiratet hätte. Dabei vergißt der glatt, daß die Party auf Martinique am Tag nach Frankreichs Sieg bei der Weltmeisterschaft gewesen ist und ich da schon seit bald zwei Wochen verheiratet war.“
 „Und das zieht dich natürlich runter, weil der Vetter deines Vaters jetzt meint, er dürfe das Haus erben?“ Fragte Julius.
 „Es zieht mich runter, weil dieser Typ offen behauptet hat, ich habe mich von Sandrine dabeikriegen lassen und das dann noch in irgendwelche Gerichtsakten reingeschrieben wird. Netterweise ist die betreffende Verhandlung am ersten Februar, voll im laufenden Halbjahr. Hat der sich gut ausgesucht, wo Sandrine und ich da nicht mal eben hinkönnen.“
 „Was wohl zu klären ist, ob ja oder nein“, warf Julius ein. Millie nickte nur. Sagen wollte sie dazu nichts. Für Gérard kam es ja wirklich besenstielhart.
 „Morgens um neun mal eben nach Paris? Ob Madame Faucon das erlaubt, weiß ich nicht. Wenn der Typ mit seinem Einspruch durchkommt dürfen Sandrine und ich nach dem Schuljahr zusehen, wo wir unterkommen, und das dann mit zwei Plärrbälgern.“
 „Du hast genau mitbekommen, was Maman gesagt hat, Gérard. Du und ich müssen nicht hungern und nicht im Freien schlafen“, meldete sich Sandrine aus dem von ihr und Gérard bewohnten Zimmer und trat mit leicht auslenkenden Hüftbewegungen hervor.
 „Ja, toll, ich bin der Mann, der ins Haus seiner Schwiegereltern ziehen muß, weil er kein Gold hat, eine eigene Unterbringung zu besorgen“, knurrte Gérard. Julius hätte fast gesagt, daß Millie doch auch bei ihrer Schwiegermutter eingezogen sei, bis sie das Apfelhaus bekommen hatten. Doch genau weil das Gérard am wenigsten hören wollte sagte er besser nichts. Sandrine sagte:
 „Es ist auf jeden Fall gemein, was Gérards Familie ihm da gerade verpaßt hat. Ich hoffe noch, daß das mit dem Testament geklärt werden kann. Und was unsere Babys angeht, Gérard, so können die am wenigsten dafür, daß sie entstanden sind. Also laß deine schlechte Laune bloß nicht an denen aus, noch bevor sie aus mir raus sind!“
 „Ey, Sandrine, ich will keinen Streit mit dir oder mit sonst wem. Aber ich bin kein Golem oder Zombie, der sich einfach alles bieten lassen muß, ohne was dabei zu empfinden“, stieß Gérard aus. Sandrine sah ihn sehr eindringlich an. Julius war sich sicher, daß sie bei nur einem falschen Wort ungeachtet ihres körperlichen Zustands auf ihren eigenen Mann oder sonstwen losgehen konnte, der sie und ihre ungeborenen Kinder beleidigte.
 „Julius hat recht, daß wir das mit Madame Faucon klären müssen, ob wir an dem Tag nicht frei bekommen, um zu dieser Anhörung hinzugehen. Mir paßt es zwar auch nicht, irgendwelchen Ministeriumsleuten oder gleich dem ganzen Zaubergamot zu erzählen, wie das mit Roger und Estelle wirklich passiert ist. Aber wenn das hilft, dir zu helfen, werde ich das wohl tun.“
 „Das kannst du vergessen, Sandrine. Solange ich keine offizielle Vorladung habe schickt Königin Blanche mich doch nicht mal eben vor dem Unterricht nach Paris und hofft, daß ich zum Nachmittagsunterricht wieder da bin. Außerdem ginge das dann nur mit der Sphäre, weil die werte Tante Hera Matine dir Flohpulver und Portschlüssel verboten hat.“
 „Erzähl mir mal was neues“, fauchte Sandrine. Dann zuckte es in ihrem Gesicht, weil irgendwo in den Tiefen ihres Leibes jemand wohl was für sie unangenehmes angestellt hatte.
 „So, die Herrschaften, der Gang ist kein Diskussionsraum. Millie, Sandrine, ihr sucht euch entweder Sitzplätze oder geht in eure Zimmer“, verlangte Madame Rossignol. „Und was diese Sache mit der aberkannten Erbschaft angeht, Gérard, so kann ich dir verbindlich verraten, daß Anfechtungen nur dann Erfolg haben, wenn die Begünstigten sich zu Lebzeiten des Erblassers gegen diesen vergangen haben oder gar dessen Tod herbeiführen wollten. Dein Verwandter setzt wohl zurecht darauf, daß dir nicht bekannt ist, was das magische Erbrecht beinhaltet. Aber ich habe es bei meinen Großeltern erlebt, deren Geschwister meinten, mehr abbekommen zu müssen, als ihnen testamentarisch vermacht wurde. Alle Einsprüche wurden abgewiesen. Aber wenn ihr meint, das weiterdiskutieren zu müssen kommt bitte zu mir ins Sprechzimmer! Ob ich es da mithöre oder über den hallenden Gang mitkriege ist gleich.“ Die Strenge in Stimme und Gesichtsausdruck überzeugte alle vier, daß sie besser keinen Streit mit der Schulheilerin anfingen.
 So erzählten sie sich im Sprechzimmer erst noch mehr von lieben Verwandten, die mehr haben wollten und anderen nichts gönnten und dann, was sie gestern und heute so in Millemerveilles erlebt hatten. Gegen halb zwölf waren sie alle müde genug, sich schlafen zu legen.
 __________
 Madame Rossignol wollte sich das nicht länger ansehen, wie Julius meinte, die von Millie mitgefühlten Hungeranfälle durch reine Sportübungen auszugleichen. Als er am vorletzten Tag der Weihnachtsferien wieder einmal zwanzig Kilometer an der inneren begrenzung des ringförmigen grünen Forstes abgelaufen war, zitierte sie ihn per Pflegehelferarmband zu sich in ihr Behandlungszimmer.
 „Du kannst sonst alles, was deine Frau an übersteigerten Gefühlen empfindet auffangen und in für euch beide ruhige Bahnen zurückbringen, Julius. Warum kannst du das nicht auch mit Millies Essensgelüsten?“ Fragte ihn die Heilerin, als er geduscht und tagestauglich umgekleidet in ihrem Sprechzimmer saß.
 „Weil ich keine Ahnung habe, ob ich Millie dadurch nicht daran hindere, genug für unsere Tochter mitzuessen“, Madame Rossignol“, antwortete Julius. Die Heilerin nickte verdrossen. Diese Antwort hatte sie wohl erwartet. Sie deutete auf seine Arme, Beine und den Bauch.
 „Sicher kannst du überschüssige Nährstoffe durch viel Sport in Muskelgewebe umwandeln. Aber selbst das durch Mademoiselle Maximes Blutzufuhr gestärkte Muskelgewebe und Knochengerüst ist nur bis zu einem bestimmten Punkt trainierbar. Sicher kannst du mächtige Muskeln ausbilden, dann aber wohl auf Kosten deiner Gewandtheit. Aber du nimmst trotzdem mehr Nahrung zu dir, als dein Körper nötig hat. Und zu viel Sport kann im Zusammenspiel mit zunehmendem Körpergewicht auch eine Belastung für dein Herz werden. Ich hatte in meiner Ausbildung einen Patienten, der meinte, seine achtzig Kilogramm Übergewicht durch langsam steigende Lauf- und Kraftübungen abzubauen. Das ging auch bis zu dem Punkt, wo für sein Herz-Kreislaufsystem die Belastungsgrenze erreicht wurde. Es brach fast zusammen. Er mußte einsehen, daß mit reinen Bewegungsübungen alleine nichts auszurichten war.“ Julius dachte an unförmige Kraftmenschen, die zwar hunderte von Kilogramm anheben konnten, aber keinen 100-Meter-Lauf schaffen konnten, weil die für Schnellkraft nötigen Muskeln blockiert wurden. Ihm kam es auf Ausdauer, Schnellkraft und eine gewisse Stärke an.
 „Sie haben mich sicher beim Dauerlauf beobachtet, Madame Rossignol. Ich mache zwischendurch auch Auflockerungs- und Schnellkraftübungen, die ich damals bei meinem Karatemeister gelernt habe. Dann laufe ich natürlich mit Zusatzgepäck herum und mache die empfohlenen Übungen mit dem Schwermacher. Jeanne Dusoleil meinte am Jahreswendtag, ich könnte ja mit dem Ventervacuus-Zauber überschüssiges Essen loswerden, bevor es verdaut wurde. Aber dann könnten wir ja gleich frisches Essen in den Müll werfen, ist mir eingefallen.““
 „Das ist bedauerlicherweise das Argument, das auch für mich gegen diese Therapie spricht. Denn sonst, mein Junge, hätte ich das mit dir gleich angesetzt, als du anfingst, auch im Bauchraum mehr Volumen zu entwickeln. Der Zauber darf laut Heilervorschriften auch nur dann von Heilern angewendet werden, wenn mit der aufgenommenen Nahrung körperschädigende Stoffe aufgenommen wurden. Insofern hätte deine ehemalige Pflegehelferkollegin sich da gegen die auch für die Apothekerzunft gültigen Vorschriften vergangen, wenn sie in rein bester Absicht diesen Zauber an dir vorgenommen hätte. Hera Matine, meine bei euch residente Kollegin, hätte sie dann sogar vor dem Heilertribunal anklagen dürfen. Aber wir müssen und werden was anderes machen, um zuzusehen, daß du am Ende von Millies Schwangerschaft nicht selbst so aussiehst wie Sandrine kurz vor der Niederkunft und dich deshalb nicht mehr richtig bewegen und wegen Überbelastung des Kreislaufs auch nicht mehr richtig auf die Schule konzentrieren kannst. Wann hast du dich zum letzten Mal gewogen?“ Fragte sie noch. Julius erwähnte, daß er in den Sommerferien zum letzten Mal auf die Waage gestiegen war. Da hatte er auf Grund seines Trainings und seiner Körpergröße ein Gewicht von fünfundneunzig Kilogramm auf die Waage gebracht.
 „Dein Skelett ist durch die Zeit mit dem Blut Mademoiselle Maximes ebenfalls erheblich verdichtet und dadurch verstärkt worden. Ein Teil des Gewichtes dürfte also auf deinen sicher dreimal so starken Knochen liegen. Der Rest kam sicher von den Leibesübungen jeder Art.“ Sie kam nicht umhin, verwegen zu lächeln, als sie diesen letzten Satz sagte. Julius beherrschte sich jedoch gut genug, nicht zu grinsen. „Dann wollen wir doch mal sehen, wie viel du jetzt wiegst“, sagte sie und deutete auf jene Personenwaage, die durch eine angebaute Körperlängenmeßvorrichtung über das erträgliche Gewicht Auskunft geben konnte. Julius nickte und stellte sich auf das nützliche Meßgerät. Madame Rossignol ließ dann noch seine Körperlänge genau ausmessen: „Einhundertunddreiundneunzig Zentimeter! Derzeitiges Gewicht mit Kleidung einhundertzwanzig Kilogramm!“ Las die Heilerin laut ab. Julius nickte nur. Wäre er so groß geblieben, wie er vor Madame Maximes Blutspende war, würde er jetzt mit einem übergroßen Bauch herumlaufen und womöglich auch schon ein Doppelkinn haben. Womöglich half ihm auch nur, daß er schon seit frühester Schulzeit gerne Sport getrieben hatte. „Gut, wenn du fünfundneunzig Kilo vor Schuljahresbeginn gewogen hast, hast du jetzt schon fünfundzwanzig Kilogramm zugenommen. Das bestätigt leider meine Befürchtung, daß du bis zum Ende von Millies Schwangerschaft zwischen vierzig und sechzig Kilo zunehmen könntest. Sicher könnten wir mit Abführmitteln oder dem Ventervacuus-Zauber die überschüssige Nahrung vor der Resorbtion in den Blutkreislauf aus deinem Körper heraustreiben. Aber erstes dürfte dich körperlich und zeitlich ebenso belasten wie das Übergewicht selbst. Zweitens dürfen wir wie erwähnt nicht als ständige Therapie ausführen, eben weil Nahrung ein wertvolles Gut ist, das nicht verschwendet werden darf, indem sie ungenutzt vernichtet werden darf. Auch wenn es für so vieles einen nützlich erscheinenden Zauber gibt sollte gerade in der mit Magie lebenden Gesellschaft die Vernunft und die Wertschätzung des Lebens anderer Vorrang vor allem Nutzen haben. Gut, das ist mir wohl in der Heilerausbildung in Fleisch und Blut eingeprägt worden, zeigt aber gerade im Rückblick auf die Ereignisse der letzten vier Jahre, wie wichtig es ist, daß wir uns gesetze gegeben haben. Hmm, ich werde dich noch einmal zwei Wochen so leben lassen wie gerade eben. Dann werden wir sehen, wie viel du zugenommen hast. ich weiß, daß du dich in Millies Schuld siehst, weil sie dir bei der Bewältigung von überschießenden Gefühlen geholfen hat und auch wegen dem, was damals bei diesem Fest passiert ist, zu dem Madame Faucon dich sehenden Auges hingelassen hat. Aber falls du unter den von Millie übertragenen Empfindungen körperlich zu leiden anfängst muß ich euch die Benutzung der Herzanhänger untersagen, so leid mir das persönlich tut. Aber Millie wird dann, sollte dein Körper durch ihren Appetit übermäßig belastet werden, mit ihren eigenen Gefühlen zu leben lernen müssen, so wie Sandrine es ja auch hinbekommt und die meisten Hexen, die schon einmal mutter wurden damit klarkommen mußten, ihre überschwenglichen Gefühle zu ertragen oder mühevoll zu unterdrücken. Also, bis zum ende des Halbjahres in zwei Wochen gebe ich euch. Nimmst du in der Zeit mehr als ein Kilogramm pro Woche zu, werde ich die beiden Anhänger beschlagnahmen und bis zum Schuljahresende in Verwahrung halten. Ich hoffe, du bist so vernünftig, diese Maßnahme zu akzeptieren.“ Julius nickte. Er selbst hatte ja schon darüber nachgedacht, ob das so weitergehen konnte. Er bat jedoch darum, daß Millie über diese Sitzung informiert und nach ihrer Einschätzung gefragt wurde.
 „Das machen wir nachher, wenn deine Frau die Angelegenheit mit Professeur Fixus geklärt hat, die anstand.“ Julius nickte wieder. Millie sollte wegen der Sache mit Melanie Odin mit der Saalvorsteherin des roten Saales sprechen, da diese eine offizielle Mitteilung von Camille und Florymont Dusoleil erhalten hatte, daß Melanie Odin bis auf weiteres die Ferien in Millemerveilles zubringen sollte.
 Nach dem Abendessen, bei dem Julius wie Sandrine und Millie kräftig zulangte, kamen die Latierres bei der Heilerin noch einmal zusammen. Madame Rossignol legte Millie ihre Beobachtungen und Einschätzungen vor und erwähnte, daß sie wohl in zwei Wochen entscheiden müsse, ob die beiden die rubinroten Herzanhänger weitertragen durften oder nicht.
 „Na ja, Gérard war vorgestern wegen eines blauen Auges bei Ihnen, Madame Rossignol. Nur weil er gesagt hat, daß Sandrine bald keine passenden Sachen zum anziehen mehr bekäme, wenn sie weiter so aufquelle“, sagte Millie dazu. Julius erwähnte, daß er soeine Bemerkung nicht ablassen würde.
 „Es ist schon richtig, daß Julius dich unbewußt oder bewußt gut ausgleicht, Millie. Deshalb dürfte es für dich auch sehr schwer sein, komplett auf dich selbst gestellt zu sein, vergleichbar mit dem Nachlassen von Bicranius Mixtur der mannigfachen Merkfähigkeit“, erwiderte Madame Rossignol.
 „Wenn ich ohne die Herzanhängerverbindung nicht mehr klar denken kann wäre das ja so, als hinge ich an einer Nabelschnur dran und nicht Aurore“, warf Millie ein. „Dann sollten wir das gleich ausprobieren, solange noch Ferien sind und ich mich nachdem das mit Melanie Odin geklärt ist nicht groß aufregen muß“, sagte Millie. Julius nickte ihr zu. Mit der Bemerkung, sie könne wohl ohne die Verbindung Probleme mit ihrem eigenen Gefühlsleben haben hatte Madame Rossignol sie wohl an einer empfindlichen Stelle gekitzelt, ja regelrecht provoziert. Um zu zeigen, wie ernst Millie es meinte griff sie nach der Kette, an der ihr anhänger befestigt war und versuchte, sie zu lösen. Julius fühlte in diesem Moment ein wildes Zucken und dann einen plötzlichen Druck auf seine Brust. Das unter dem Unterhemd pulsierende rubinrote Anhängsel drängte mit der Gewalt eines gegen den Körper gerammten Kopfes gegen seinen Brustkorb. Millie erbleichte, keuchte und ließ die Kette los. Da hörte auch der Druck auf Julius‘ Brustkorb wieder auf. Einen Moment meinte er, gleich in Todesangst fliehen zu müssen. Dann kehrte eine große Beruhigung in sein Bewußtsein zurück.
 „Verdammt, das glaube ich jetzt nicht. Vor einem Monat ging das doch noch“, keuchte Millie. „Julius, was hast du von mir mitbekommen?“
 „Ich kann das nicht genau erklären. Es war so, als wolle der Teil des gemeinsamen Anhängers, den ich trage, mit Gewalt in meine Brust eindringen“, sagte Julius.
 „Ja, und bei mir war es so, als stieße jemand mir vom Bauch in die Brust und ziehe den Anhänger mit Gewalt dagegen. Ich konnte die Kette nur zwei Finger breit anheben“, sagte Millie. Madame Rossignol wirkte auf einmal nicht mehr alles überblickend und regelnd, sondern verstört wie ein kleines Mädchen bei Gewitter. Sie blickte von Millie zu Julius und von Julius zu Millie. Ihr Gesicht nahm dabei einen immer bleicheren Farbton an.
 „Führt mir das bitte mit freiem Oberkörper vor!“ Sagte sie nach fünf Sekunden Verwirrtheit. Millie und Julius befolgten die Anweisung. Noch einmal versuchte Millie, ihre Kette mit einem Moment locker vor ihren bereits sichtlich vergrößerten Brüsten baumelndem Herzanhänger anzuheben. Da widerfuhr Julius wieder dieses Gefühl, als wolle sein Anhänger mit Gewalt durch Haut und Rippen in seinen Brustkorb hineindrängen. Millies Anhänger drückte auch mit Urgewalt gegen ihren Brustkorb. Er fühlte wieder einen Schauer von Todesangst. Erst als Millie ihre Kette losließ beruhigten sich die beiden Anhänger wieder. Madame Rossignols Blick huschte erneut von Millie zu Julius und zurück. Dann bat Sie Julius, er möge seinen anhänger abnehmen. Julius nickte und griff an die Kette. Doch kaum, daß er sie zwei Finger Breit nach oben gezogen hatte, war ihm, als hiebe eine mächtige Faust gegen seinen Brustkorb. Einen Moment blieb ihm die Luft weg. Er meinte, in einem Sumpf versunken zu sein. Er fühlte Todesangst, aber auch einen brennenden Schmerz in den Fingern, die die Kette umfaßten. Er versuchte es noch einmal. Doch er fühlte, wie sein Anhänger kurz davor war, sich unangespitzt durch seine Haut in die Brust zu bohren. Die Schmerzen in den Fingern waren wie immer stärkere elektrische Schläge. Er meinte, gleich sterben zu müssen, vermeinte, von irgendwo her ein lautes Wimmern zu hören, daß zu einem Schrei anwuchs. Er fühlte die Furcht, diesen Schrei laut zu hören und ließ die Kette los. Er bekam wieder Luft. Das Wimmern war verklungen, und der Anhänger lag wieder locker auf seiner gut beharrten Brust und pulsierte so wie zuvor. Tatsächlich flossen warme Kraftströme von dort in seinen Körper ein und verdrängten die letzten Spuren der körperlich-geistigen Belastung.
 „Ich kann die Kette auch nicht abnehmen“, sagte er nach fünf Sekunden. Millie erwähnte, daß sie einen Moment gedacht habe, Aurore würde von irgendwas gegen ihren Magen gedrückt und könnte den Hohlmuskel ihrer Gebärmutter und die Magenwand durchbrechen. Madame Rossignol erbleichte nun ganz. Sie deutete mit einer unbeholfenen Handbewegung auf die abgelegte Kleidung ihrer beiden Pflegehelfer, von denen eine auch ihre gegenwärtige Dauerpatientin war.
 „Das hat uns keiner erzählt, daß diese Anhänger bei Eltern werdenden Paaren so anhänglich sind“, sagte Julius, dem eine Idee kam, was da passiert war. Madame Rossignol schüttelte den Kopf.
 „Das ist bisher auch noch nie vorgekommen. Ich kenne alle Berichte über diese Anhänger. Sie sind schon von mehreren Paaren getragen worden, während die Ehefrau oder Lebensgefährtin ein Kind trug. Da haben die Männer auch übersteigerte, aber noch nicht zu unkontrollierbarer Esslust ausartende Hungeranfälle erfahren. Aber sowas wie ihr das gerade beschreibt und ich sehen konnte ist absolut noch nicht passiert, selbst bei der goldenen Ausgabe für betuchte Ehepaare nicht. Und die sind viermal so stark wie eure Anhänger. Nach der Beschreibung Millies wechselwirkt ihr Anhänger offenbar mit dem Fötus, also eurer ungeborenen Tochter. Offenbar besteht zwischen ihr und Millies Anhänger eine magische Verbindung, die sich wegen der gewünschten Verbindung eurer beiden Anhänger dann auch auf deinen Teil des ursprünglich einheitlichen Artefaktes auswirkt, Julius. Das muß ich genauer untersuchen.“ Sie stand auf und ging zu einem Schrank, in dem sie ihre ganzen magischen Untersuchungsgerätschaften aufbewahrte. Sie nahm diverse kleine Geräte heraus und ordnete an, daß Millie sich auf den Behandlungstisch legte. Sie brauchte sich nicht noch einmal frei zu machen.
 Als Madame Rossignol alle ihre Instrumente um sie herum aufgebaut hatte versuchte sie es, Julius den Anhänger abzunehmen. Dabei wiederfuhr ihm wieder dieses Gefühl des nahen Todes. Madame Rossignol zitterte, als sie versuchte, die Kette anzuheben. Dann ließ sie sie los. Währenddessen stöhnte Millie unter der plötzlichen Schwere des Anhängers, aber auch über das, was in ihrem Körper selbst vorging. Die Instrumente klickten, schnarrten und schnurrten. Dann beruhigten sich Menschen und Geräte wieder. Madame Rossignol betrachtete ihre Finger. Sie beruhigte sich nur wenig. Als sie dann die festgehaltenen Werte der wie auch immer stattgefundenen Messungen überprüfte erbleichte sie so wie ein Vampir.
 „Das müssen wir unbedingt von den Heilern in der Delourdesklinik verifizieren lassen“, stieß sie höchst beunruhigt aus. „Serena, sofort eine Untersuchung in der Mutter-Kind-Abteilung beantragen!“ Rief sie der gemalten Ausgabe der Gründungsmütter Serena Delourdes zu. Diese nickte und verschwand nach links aus ihrem Bild.
 „Was haben Sie gemessen, Madame Rossignol?“ Fragte Julius.
 „Das sich in Millies und deinem Kind Kraftlinien treffen, die bei Unterbrechungsversuch der Verbindung mindestens den Tod der Ungeborenen herbeiführen, aber wohl auch Millie und dich gefährlich beeinträchtigen. Deshalb werde ich das noch einmal von den Kollegen in der Mutter-Kind-Station der Delourdesklinik überprüfen lassen“, sagte Madame Rossignol dazu.
 Zwei Minuten Später tauchte Serena Delourdes‘ Bild-Ich wieder in seinem Gemälde auf und verkündete, das Madame Eauvive die Untersuchung gestattete. Julius fragte, was sie Sandrine und Gérard und dem Rest der Schülerschaft erzählen sollten? Madame Rossignol entgegnete darauf:
 „Den meisten hier ist ja bekannt, daß ihr eine magische Verbindung errichtet habt. Wie diese sich auswirkt müssen die anderen zwar nicht wissen. Es ist nur zu klären, ob diese Verbindung durch Millies Schwangerschaft verändert wurde oder nicht. Der Rest liegt jetzt bei den Kollegen in der DK.“
 „Wie kommen wir rüber, wo Millie keine Portschlüssel- oder Flohpulverreisen machen darf?“ Fragte Julius besorgt.
 „Tja, für solche Eventualitäten haben wir Heilerinnen und Heiler die Innerttralisatus-Trage“, sagte die Heilerin und ging zu dem Schrank, aus dem sie die Untersuchungsgeräte geholt hatte. Sie tippte mit dem Zauberstab eine Schublade an. Es klickte. Danach glitt die Schublade von alleine auf und gab eine Art zusammengefalteten Müllsack aus grünem Material frei. Madame Rossignol zog das zusammengefaltete Etwas aus der Schublade und breitete es auf dem Boden aus. Es sah wie eine nicht aufgeblasene Luftmatratze aus, auf die ein Schlafsack aufgenäht war. Millie wurde gebeten, sich nur in Unterwäsche auf die Liegefläche zu betten. Millie kniete behutsam nieder und entledigte sich der Oberbekleidung. Dann robbte sie auf die ausgebreitete Liegestatt. Madame Rossignol zog den Reißverschluß am schlafsackartigen Oberteil soweit zu, bis Millie vollständig in der Konstruktion verschwand. Julius wollte gerade einwerfen, daß sie jetzt keine Luft mehr bekam. Doch das Erstaunen, das seine Frau empfand, verriet ihm, daß sie wohl was anderes fühlte als Atemnot oder Platzangst.
 „Ist ja heftig, ich kann ganz normal Luft holen“, hörte er Millies Stimme leicht gedämpft durch das grüne Material klingen.
 „Seit Constance hier in Beauxbatons ihr Kind trug habe ich einen der wenigen Notfalltragen“, sagte Madame Rossignol. Dann tippte sie mit dem Zauberstab ein Ende der Vorrichtung an. Jetzt wurde aus dem Zwischending zwischen Luftmatratze und Schlafsack eine rrichtige Trage. Julius fragte Millie, ob sie gerade noch was sah. Sie erwähnte darauf: „Diese Zudecke ist durchsichtig wie Wasser, Julius.“
 „In Ordnung, du hinten, ich vorne!“ Ordnete Madame Rossignol an und stellte sich so, daß sie die Trageholme ergreifen konnte, wenn Julius ihr half. Er nahm die geforderte Position ein und hob mit der Heilerin die Trage auf. Millie fühlte davon nichts. Das Hilfsmittel war wahrhaftig vollständig innerttralisiert, also schirmte die Getragene gegen die von außen einwirkenden Bewegungsveränderungen ab. Die Heilerin warf eine Prise Flohpulver in ihren Kamin und entfachte damit eine smaragdgrüne Feuerwand. Dann befahl sie Julius, die Trage in die Senkrechte zu heben, bis Millie aufrecht im Kamin stand, wobei sie aufpassen mußten, daß ihr Kopf nicht gegen die obere Kante stieß. „Lucine-Bourgeois-Station, Delourdesklinik!“ Rief Madame Rossignol mit dem Mund nur einen Zentimeter von der grünen Feuerwand entfernt. Sofort erwachte die Julius längst vertraute Magie des Flohnetzes. Millie in ihrer merkwürdigen Tragekonstruktion begann unvermittelt herumzuwirbeln. Doch keine Sekunde später war sie in einem wilden Funkenwirbel verschwunden. „Du hinterher, wenn ich die Ankunftsbestätigung habe!“ Ordnete Madame Rossignol an. Julius machte sich bereit, in den Kamin zu klettern.
 „Ankunft erfolgt!“ Meldete Serena Delourdes, die von ihrem Gegenstück in der Delourdesklinik informiert wurde. Julius fühlte auch, daß Millie froh war, diese Reise überstanden zu haben. Er stieg in den Kamin. Madame Rossignol rief für ihn das Ziel aus. Er schloß die Augen. Anders als seine Frau wurde er jedoch den Kräften des Flohnetzes ausgesetzt. Er wirbelte und trudelte, bis er mit einem Ruck auf festem Grund aufkam. Sofort zogen ihn vier weiche Hände aus dem Zielkamin frei. Er öffnete die Augen und erkannte zwei Hexen in zitronengelber Tracht. Auf dem Bauchstücken ihrer eng anliegenden Umhänge prangte das Bild eines von einer halb geschlossenen Hand umfaßten nach oben zielenden Wasserstrahls. Außerdem konnte er durch mehrere Wände die Schreie von Säuglingen hören. Ja, hier war er richtig.
 „Das erste mal, daß wir einen männlichen Patienten behandeln, Monsieur Latierre. Deshalb bitten wir Sie, bis zum Eintreffen im Behandlungsraum leise zu sein“, begrüßte ihn die ältere der beiden Heilerinnen. Julius konnte an dem Namensschild unter dem Symbol ihrer Klinik den Namen Alouette Laporte lesen. Die andere, die gerade fünf oder sechs Jahre älter als er sein mochte, hieß ihrem Namensschild nach Désirée Clairmont. Er nickte der älteren zu, von der er nur dachte, daß sie zumindest eine verantwortliche Stellung in dieser Heilstätte bekleidete.
 Ohne ein Wort zu sagen folgte er den beiden Hexen über einen langen Gang an mehreren weißen Türen vorbei zu einem Raum mit einer grünen Tür, auf der „Betreuungsraum 3“ zu lesen stand. Madame oder Mademoiselle Clairmont stupste die Tür mit ihrem Zauberstab an. Sie schwang geräuschlos nach innen und ließ die drei in einen auf ein Bett, zwei Instrumentenwagen und einen Schrank beschränkten Raum eintreten. Fenster gab es in diesem Raum keine. An der Decke hing eine dieser leuchtenden Kristallsphären, die Julius aus anderen magischen Gebäuden kannte. Die Tür ging zu. Heilerin Laporte zeichnete mit ihrem Zauberstab einen Stuhl, der erst ein wirbelnder Schemen war und dann als Festkörper aus einem Viertelmeter sicher auf dem Boden landete. „Dieser Raum ist ein Klangkerker, Monsieur Latierre. Ich bin Heilerin Alouette Laporte, die Leiterin der Lucine-Bourgeois-Station für Geburtshilfe und Säuglingspflege der Delourdesklinik.“ Julius sagte „Angenehm“ und fragte, wo seine Frau untergekommen sei. „Madame Mildrid Latierre befindet sich im Behandlungsraum vier, einige Meter von hier fort. Außer dem Klangkerker wirkt keine Abschirmung. Das ist nötig, um den Vorgang zu prüfen, den die Kollegin Rossignol erwähnt hat. Bitte entkleiden Sie sich bis auf die Unterhose und legen Sie sich auf das Untersuchungsbett!“ Die Frau kam echt schnell zur Sache, dachte Julius. Nüchterne Routine, keine Zeit für echte oder falsche Einfühlung. Das mochte vielleicht daran liegen, daß er keine werdende Mutter oder Wöchnerin war.
 Da er darauf geprägt war, vernünftige Anweisungen ohne Verzögerung zu befolgen, war er innerhalb einer Minute wie befohlen fast nackt auf dem Untersuchungsbett. Er hatte seine Armbanduhr und den Brustbeutel mit seinen wertvollsten Besitztümern auf einen der kleinen Beistelltische gelegt. Nur das Pflegehelferarmband hatte er nicht abnehmen können. Das konnte jedoch Madame oder Mademoiselle Laporte erledigen. Julius sah, wie sie das silberne Armband zu seinen anderen Sachen legte. Er fragte, ob Madame Rossignol auch noch herkommen würde.
 „Unsere Bestimmungen schreiben vor, daß die amtierende Schulheilerin von Beauxbatons bei mehr als zehn eingeschriebenen Schülern dort zu verweilen hat, sofern sie nicht in eigener Person zur Lösung eines Problems herangezogen werden muß, und das muß sie nicht. Was wir herausfinden erhalten die Kollegin Rossignol und die von Ihrer Frau beauftragte Kollegin Béatrice Latierre in einem ausführlichen Bericht.“
 „Madame Rossignol erwähnte, daß das, was meiner Frau und mir passiert ist noch nicht dokumentiert wurde“, ergriff Julius die Gelegenheit, nach dem Umfang der Untersuchung zu forschen. „Wielange werden Sie benötigen, um genau zu sagen, was uns passiert ist und warum?“
 „Höchstens zwanzig Minuten in der Wachphase. Dann werden Sie beide eine Nacht hier zubringen, um von den Incantationsinteraktionsüberwachungsgeräten erforscht zu schlafen, um eine vollständige Erfassung bei Schlaf- und Wachzustand zu erhalten. Da Sie Pflegehelfer sind und wie wir ja wissen bei der Quidditchweltmeisterschaft von unserer hochgeschätzten Kollegin Matine auch als Ersthelfer eingesetzt wurden verstehen Sie sicher, daß wir auf Gründlichkeit achten. Dazu gehört auch eine vollständige Anamnese, will sagen, wir möchten gerne von Ihnen erfahren, wann genau Sie sich den Zuneigungsanhänger beschafften und ob es davor oder danach magische Einwirkungen gab, in die Sie und ihre Frau körperlich oder seelisch verwickelt wurden.“ Julius hatte sich sowas schon gedacht. Doch einiges von dem wirklich heftigen, was ihn mit Millie verband, durfte er nicht verraten. Aber was er verraten konnte war, daß sie ihm bei der Sache mit den Schlangenmenschen geholfen hatte und er ja drei Monate Lang Madame Maximes Blut in den Adern hatte. Das war ja schließlich bei französischen und britischen Gerichtsprozessen protokolliert worden.
 In gut sortierten Sätzen schilderte Julius zunächst, daß Madame Ursuline Latierre ihn zum Geschenk für die Hilfe bei der sicheren Beendigung ihrer Zwillingsschwangerschaft einem alten Ritual unterzogen hatte, das nur Hexen ausführen konnten, die bereits vier Kinder oder mehr geboren hatten. Das Vita-Mea-Vita-Tua-Ritual war den Heilerinnen bekannt. Sie warfen sich verstehende Blicke zu. Dann erwähnte er den Kauf der Anhänger in Viento del Sol, sowie die beinahe Verwandlung in einen Skyllianri und die drei Monate an Madame Maximes Seite. Das mit der Mondburg hatten die beiden Heilerinnen ja auch schon erfahren.
 „Es zeigt sich wieder, wie wichtig es ist, eine lückenlose Vorgeschichte zu kennen“, dozierte Heilerin Laporte nach Julius‘ letzten Worten. „Dann wollen wir mal sehen, wie die Wechselwirkungen sich genau auswirken.“
 Heilerin Laporte stupste alle aufgereihten Instrumente an, die sofort ein emsiges Klicken, Rasseln und Ticken von sich gaben, als gelte es, die verstreichende Zeit in möglichst kleine Portionen aufzuteilen. Heilerin Clairmont verließ den Behandlungsraum. Nachdem sie die Tür von außen geschlossen hatte sagte Heilerin Laporte: „Wir werden jetzt sechs verschiedene Versuche machen. Erst versucht Ihre Frau, ihren Teil des Anhängers abzunehmen. Dann versuchen sie es. Dann wird die Kollegin Clairmont es bei Ihrer Frau versuchen. Danach ist es an mir, Ihnen den Anhänger abzunehmen. Schlußendlich werden Ihre Frau und Heilerin Clairmont es dann noch einmal zusammen versuchen. Gelingt es nicht, versuchen wir beide es, Ihren Anhänger abzulegen. Danach wissen wir sicher, welche Wechselwirkungen es gibt. Keine Angst, die Instrumente überwachen Ihre Vitalfunktionen und warnen früh genug, sollte durch die Versuche eine lebensgefährliche Beeinträchtigung ihres Körpers stattfinden. Wir wollen Sie nicht umbringen.“
 „Das können Sie sich hier, wo neues Leben zur Welt kommt wohl noch weniger leisten als in einer anderen Station“, mußte Julius dazu einwerfen.
 „Manchmal müssen wir um jedes werdende Leben kämpfen, weil dessen Trägerin meinte, sich nicht an die Grundsätze vernünftiger Ernährung und Tätigkeiten für werdende Mütter zu halten. Aber das betrifft Sie und Ihre Frau wohl nicht“, sagte Heilerin Laporte.
 „Wann fangen wir an?“ Fragte Julius.
 „Wenn Heilerin Clairmont Ihre Frau noch einnmal untersucht hat, ob ihre Schwangerschaft unbedenklich verläuft.“
 Es dauerte zehn Minuten, bis Heilerin Laporte Julius zunickte und ihn bat, sich jetzt zu entspannen. Offenbar mentiloquierten die Heilerinnen miteinander, dachte er. Da fühlte er wieder diesen heftigen Druck, als wolle der von ihm getragene Anhänger mit dem zigfachen seines Gewichtes in seinen Brustkorb eindringen. Er keuchte. Er fühlte diese Todesangst, meinte wieder, vollständig in einem tiefen Sumpf versunken zu sein und hörte ein klagendes Wimmern, das zu einem angstvollen Schrei anwuchs. Er hörte aber auch das warnende Pingeln und Piepen verschiedener Instrumente, während der Rest der um ihn gruppierten Überwachungsgeräte noch hektischer rasselte und noch lauter tickte und klickte als vor einer Minute noch. Dann ließ der Druck auf Julius‘ Brust, das Panik auslösende Gefühl, in tiefem Morast begraben zu sein und der Eindruck, einen fernen Anst- und Schmerzenslaut zu hören schlagartig nach. Die aufgebauten Instrumente beruhigten sich auch wieder. „Liegenbleiben!“ Bellte Heilerin Laporte, als Julius Anstalten machte, sich aufzusetzen. Er bekam mit, wie die Chefin der Mutter-Kind-Station die Instrumente ablas. Fast jedes hatte einen schmalen Pergamentstreifen ausgespuckt. Viele hatten kleine Skalen wie die Instrumente der Muggelwelt. Bei einigen konnte Julius durchsichtige Zylinder erkennen, in denen eine silbrige Flüssigkeit wie wild schwappte. Als die Heilerin die Ablesung beendet und alle Werte aufgeschrieben hatte nickte sie Julius zu und befahl ihm: „Versuchen Sie nun, Ihren Anhänger abzulegen!“
 Julius griff nach dem Anhänger und der Kette. Doch als er beides anhob, meinte er, jemand würde durch die Hand, die den Anhänger hielt innerhalb einer Zehntelsekunde alle Kraft absaugen. Wieder drückte der Anhänger mit vervielfachtem Gewicht gegen seine Brust. Wie vorhin bei Madame Rossignol meinte er, schmerzhafte Hitzewellen durch die Kette zu spüren. Er keuchte, fühlte wieder die aufkommende Angst und meinte, tief versunken zu sein. Er schaffte es nicht, den Anhänger abzustreifen. Um Luft ringend gab er den Versuch auf. Die Instrumente um ihn herum hatten wieder gepiept, gepingelt und rumort. Die Heilerin forderte ihn auf, den Arm zu bewegen, mit dem er das rubinrote Herz anzuheben versucht hatte. Er schaffte es. Mit einem in seinem Arm kribbelnden Diagnosezauber prüfte die Heilerin nach, ob Nerven, Muskeln oder Adern verletzt waren. Zu Julius‘ Erleichterung verlief diese Untersuchung ohne Befund. Eine Minute später überfiel Julius erneut dieses unerträgliche Gefühl, am Rande des Erstickens und der Unbeweglichkeit zu treiben und dabei eine Zentnerlast auf die Lungenflügel drücken zu haben. Doch so schnell diese Gefühle aufkamen, so schnell klangen sie auch wieder ab. Die Heilerin notierte auch die bei diesem Versuch registrierten Werte, von denen Julius nicht wußte, welche das waren und was sie aussagten. Zwei Minuten später – Heilerin Laporte hatte noch einmal die Ruhewerte der Instrumente notiert – glaubte Julius, jemand habe ihn mit einem Vorschlaghammer voll auf die Brust gedroschen. Die um ihn aufgepflanzten Überwachungsgeräte schienen förmlich vor Tätigkeit in Stücke zu springen. Doch das Gefühl verflog. Noch einmal wurde alles notiert, was die Instrumente in dieser gerade eine Sekunde dauernden Zeitspanne gemessen hatten. Die Heilerin wiegte den Kopf. Sicher bekam sie eine mentiloquistische Rückmeldung der Kollegin aus dem anderen Behandlungsraum. Sie warteten noch eine Minute. Dann versuchte Heilerin Laporte, Julius erst die Kette abzustreifen und dann noch den Anhänger abzunehmen. Beides mißlang, weil irgendwas die Kette für die Heilerin in einem Moment glühend heiß machte und beim anderen Mal den Anhänger wieder so schwer machte, daß Julius meinte, gleich davon erstickt zu werden. Diesmal ließ die Heilerin fünf Minuten verstreichen. Dann kamen die beiden letzten Versuche. Offenbar versuchte Heilerin Clairmont zusammen mit Millie, den Anhänger zu lösen. Doch Julius meinte, in einem immer enger werdenden glutheißen Ofenrohr festzustecken, während ihm das rubinrote Herz wieder wie ein Felsbrocken auf der Brust lag. Wieder hörte er laute Schreckensschreie und vermeinte diesmal, ein kleines Mädchen schreien zu hören. War das Aurore? Julius fühlte die Todesangst, gepaart mit steigender Wut, weil er hier hilflos herumlag. Dann war der Ansturm von körperlichen und seelischen Qualen auch schon wieder vorbei. Diesmal ließ die Heilerin vier Minuten verstreichen, wobei sie jede volle Minute die gerade gezeigten Werte notierte.
 „Jetzt müssen wir beide es noch einmal versuchen“, sagte Heilerin Laporte zu Julius. Diesem war nicht wohl dabei. Er hatte das untrügliche Gefühl, daß dieser Versuch ihn oder seine Frau oder das in ihr wachsende Kind umbringen würde, wenn es gelang, das rubinrote, aus einer hälfte bestehende Herz abzulegen. Doch er mußte da durch, mußte bestätigen, daß weder er noch ihren Verbundenheitsschmuck nicht ablegen konnten. So griff er mit beiden Händen an die Kette, während Heilerin Laporte mit silbernen Handschuhen den Anhänger selbst berührte, der die letzten Minuten weiterhin friedlich pulsiert und neue Kraft in ihn hineingepumpt hatte, als sei er eine verkleinerte Außenstelle seines natürlichen Herzmuskels. „Eins, zwei, drei“, zählte die Heilerin an. Als sie „drei“ sagte, zogen Julius und sie beide an Kette und Anhänger. Doch Julius meinte, unvermittelt in absoluter Dunkelheit zu sein und von einer überschweren Last plattgedrückt zu werden. Hitzewellen durchrasten seine Arme, lösten die Hände von der Kette. Dann kehrten alle Außenwahrnehmungen wieder zurück. Heilerin Laporte bewegte die Arme, als wären diese nach Monaten Ruhe erst jetzt wieder zu gebrauchen. Sie keuchte wie Julius, der gerade daran dachte, beinahe gestorben zu sein. Erst langsam fand er zu einer entspannten Haltung zurück.
 „Beschreiben Sie mir bitte nun genau, wie Sie jeden Versuch empfunden haben!“ Befahl die Heilerin, nachdem sie ein großes Pergamentblatt mit einer grünen Flotte-Schreibe-feder bestückt hatte. Julius berichtete nun so sachlich er konnte von seinen Eindrücken bei allen sechs Versuchen. Die Heilerin unterbrach ihn nicht. Erst als er geendet hatte sagte sie auch für die mitschreibende Zauberfeder:
 „Von einem letzten Versuch, beide Anhänger gleichzeitig von den Probanden zu entfernen ist nach Ablesen aller bei den Versuchen ausgegebenen Werte dringend abzuraten, da offenbar eine wechselseitige magisch-physische Verbindung etabliert wurde, deren gewaltsame Trennung den Tod eines oder beider Probanden herbeiführen kann.“
 Julius sagte erst wieder was, als die Heilerin die Zauberfeder von der Seite gepflückt hatte. „Wird Madame Rossignol nicht gerade begeistern, daß wir die Anhänger nicht ablegen können“, sagte Julius.
 „Das werden wir wissen, wenn wir Ihren Schlaf überwacht haben. Vielleicht kommt dabei ans Licht, daß die Anhänger wenn nicht abgelegt, aber ihre Wirkung gemindert werden kann. Ich werde dafür auch die bereits heilmagisch dokumentierten Untersuchungen dieser Form magischer Verbundenheitsartefakte vergleichen. Eine abschließende Diagnose werde ich erst stellen, wenn wir Ihre Schlafwerte haben“, erwiderte die Heilerin. Julius nickte. „Da wir auch ermitteln müssen, wie ihre körperlichen Werte bei Nahrungsaufnahme aussehen werden Sie und Ihre Frau Ihr Abendessen auf dem Untersuchungsbett einnehmen. Sie dürfen dabei sitzen, allerdings nicht aus dem Kreis der eingerichteten Überwachungsgerätschaften hinaus, weil dies dann als Exitus angezeigt wird und wir dadurch die laufenden Messungen erheblich verfremden würden. Selbes gilt für das Absetzen von Stuhl und Harn.“
 „Okay, die Station ist für sowas ausgelegt. Aber ich hoffe doch nicht, daß Sie mich hier auf diesem Bett füttern und wickeln wollen, um mich nicht aufstehen zu lassen“, sagte Julius. Er fühlte eine gewisse Verärgerung, wobei er nicht wußte, ob sie von ihm alleine herrührte.
 „Nein, Wickeln muß Sie niemand und Füttern auch nicht, Monsieur Latierre“, sagte die Heilerin und ging an einen der Schränke. Sie holte einen Nachttopf mit Deckel heraus. „Wenn Sie im abgesteckten Kreis der Überwachungsgeräte bleiben können Sie diesen Topf hier benutzen, der einen Vertilgungszauber für organischen Abfall besitzt, der bei Schließen des Deckels in Kraft tritt.“ Julius atmete erleichtert auf. Er nickte.
 Auf einem Wagen wurden Essen und Geschirr hereingefahren. Julius hatte den Auftrag, soviel zu essen, wie er meinte, essen zu müssen. Während dieser Zeit klickten, tickten, rasselten und schnurrten die um sein Bett postierten Prüfgeräte. Der Herzanhänger schickte ihm Millies unbändigen Appetit wie eine Aufforderung, den ganzen Wagen leerzufuttern. Natürlich trank Julius auch mehr. Die Chefin dieser Station kam erst wieder in den Behandlungsraum, als Julius den Wagen mit einem Stupser aus der Überwachungszone befördert hatte.
 „Gut, Sie können gerne mit Ihrer Frau mentiloquieren. Dabei fallen für uns auch die entsprechenden Werte an, um zu erkennen, wie intensiv die geistige Verbindung zwischen Ihnen und Ihrer Frau durch die Anhänger aufrechterhalten wird.“ Sie bestrich die umstehenden Meßvorrichtungen mit ihrem Zauberstab und hängte an einige große Trommeln an, aus denen die Gerätschaften Pergamentstreifen einziehen und beschrieben wieder ausstoßen konnten. Dann wünschte sie Julius eine gute, und Angenehme Nachtruhe. „Um zehn löschen wir das Kristalllicht“, sagte sie. Julius nickte. Er zog einen blütenweißen Pyjama an, dessen Hose und Hemd nach einer Sekunde Spannen sicher und angenehm um seinen Bauch anlagen. Sicher, hier wurden schwangere Hexen mit unterschiedlichen Bauchformen behandelt. Da war die klinikeigene Nachtkleidung entsprechend bezaubert, sich anzupassen.
 Während Julius darauf wartete, überschüssiges Essen und Trinken wieder loszuwerden mentiloquierte er mit seiner Frau, die nach den sechs Versuchen sichtlich verdrossen geworden war.
 „Jetzt haben wir es amtlich, daß wir die Anhänger nicht ablegen können. Aber warum das so ist wollte Laportes Angestellte mir nicht sagen.“
 „Die wollen erst alle für sie wichtigen Ergebnisse haben, Millie. Aber ich denke, es läuft darauf hinaus, daß wir durch die von Oma Line auf mich übertragene Lebenskraft und die Zeugung von Aurore nicht nur gefühlsmäßig, sondern auch körperlich über sie miteinander verbunden sind.“
 „Das kannst du aber glauben, wo ich bei jedem Versuch meinte, die Kleine wolle durch Magen und Speiseröhre ans Licht kommen. Wenn diese Dinger da um mein Bett das auch mitgeschrieben haben wissen die sicher, daß Aurore stirbt, wenn die unns die Anhänger abnehmen können.“
 „Könnte sein“, konnte Julius seiner Frau nur beipflichten. Millie schickte dann zurück, daß sie lieber noch was zu lesen mitgenommen hätte. Julius hatte zwar eine Menge Bücher im Brustbeutel. Doch wegen der Überwachung durfte er nicht aufstehen und eines oder zwei davon zu ihr rüberbringen. Außerdem hatte er das Gefühl, daß die Tür verriegelt war, daß nur die beiden Heilerinnen sie öffnen konnten, solange es keinen akuten Notfall gab, wie bei manchen Notausgängen, die im Brandfall aufgingen. So blieb den beiden eben nur, sich über die genauen Eindrücke zu unterhalten, was ihnen bei den Versuchen durch den Kopf gegangen war und sich in Vermutungen zu ergehen, wie ihre Mitschüler auf diese Untersuchung reagierten. Auch kommentierten sie, wie gründlich ihr Nachtgeschirr alles das verschwinden ließ, was sie nicht mehr im Körper behalten konnten.
 Pünktlich um zehn dämmerte es. Das Licht in der Kristallsphäre an der Decke schrumpfte langsam zusammen. Dabei ging es von einem warmen Weißgelb zu einem orange und dann Blutrot über, ähnlich wie die unter dem Horizont versinkende Sonne dies Tat. Der Vorgang dauerte nur eine Minute. Dann umhüllte Julius absolute Dunkelheit. Er hörte nur die leisen Arbeitsgeräusche der ihn überwachenden Zaubergeräte. „Okay, Millie, die haben uns jetzt das Licht abgedreht. Sehen wir zu, daß wir Schlafen“, schickte Julius einen letzten Gruß an seine Frau, bevor er sich unter die leichte Decke legte und zusah, in eine bequeme Einschlafhaltung zu finden. Tatsächlich lullten ihn die leise tickenden, klickenden und rasselnden Geräte mehr und mehr ein. Ihre Geräusche schienen mit ihm zusammen einzuschlafen, wurden leiser und langsamer. Doch sie halfen mit, ihn in den Schlaf hinüberzutragen.
 __________
 Julius träumte, er stiege aus seinem Körper heraus wie aus einem Schlafsack und schwebe durch die Dunkelheit des Behandlungszimmers, durch eine Wand hinaus in den von herabgedimmten Kristallsphären erleuchteten Korridor, durch eine andere Wand, auf ein Bett zu, in dem er seine Frau liegen sah. Unvermittelt wuchs alles um ihn herum an. Er wollte schreien. Doch er hatte keine Stimme. Dann fühlte er, wie er auf die nun zur vierfachen Größe angewachsene Millie zustürzte und ohne Widerstand in ihrem Unterleib landete. Dort konnte er wie durch einen Einblickspiegel seine ungeborene Tochter sehen, die sich gerade streckte, während um sie beide Millies Körpergeräusche klangen.
 „So, habe ich dich jetzt mal hier. Warum willst du mich totmachen?“ Fragte ihn eine vorwurfsvolle Kleinmädchenstimme. Julius sah seine und Millies Tochter, wie sie mit dem rechten Zeigefinger auf ihn deutete.
 „Ich will dich nicht totmachen, Aurore. Ich will doch wie deine Maman, daß du zu uns kommst und bei uns groß wirst“, erwiderte Julius. Hier, in dieser Welt vor der Welt, hatte er seltsamerweise wieder eine Stimme. Vielleicht war es auch besonders lauter Mentiloquismus oder eben nur Traumwerk.
 „Warum habt ihr dann gemacht, daß ich fast ohne das gebohrt werden von hier wieder weg bin?“ Schnarrte die Stimme des kleinen, noch weit vom eigenen Leben entfernten Mädchens.
 „Weil deine Maman und ich möchten, daß ich auch ganz gesund und gut beweglich bin, wenn du zu uns kommst, Aurore. Wir wußten das nicht, daß wir dir damit weh tun oder dich vielleicht sogar totmachen können, wenn wir die Anhänger von uns weglegen.“
 „Ihr habt die an und du hast was von Mamans Oma in dir drin, was ich jetzt auch habe. Die roten Dinger machen, daß es mir gut geht, weil du Maman hilfst, daß ich bei ihr richtig groß werde. Aber das soll total gemein weh tun, von ihr gebohrt zu werden.“
 „Geboren“, korrigierte Julius seine Tochter.
 „Ist doch ganz egal, wie das gesagt wird. Du hängst mit Maman und mir zusammen. Wenn einer macht, daß das nicht mehr ist, bin ich nicht mehr da. Willst du, daß ich nicht mehr hier bin, was Maman ihren Bauch nennt?“
 „Doch, ich will, daß du da bleibst und groß genug wirst, damit sie dich zu uns rausbringen kann, damit du bei uns wohnen und ganz groß werden kannst“, beteuerte Julius aufrichtig. „Wir machen das nicht noch einmal. Wir wissen das jetzt, daß dir das weh tut.“
 „Wenn nicht bin ich eben ganz weg“, grummelte Aurore Béatrice Latierre. „Mach wieder, daß du dahin kommst, wo du wohnst, bevor Maman wieder wach ist und Pipi machen muß. Denn wenn die mitkriegt, daß du jetzt auch hier bist, will die wohl haben, daß du bei ihr bleibst, weil sie sagt, daß sie dich genauso doll lieb hat wie mich.“
 „Ich weiß nicht, wie ich zu dir gekommen bin“, sagte Julius.
 „Stimmt, ich wollte ja, daß du bei mir bist. Dann will ich jetzt, daß du wieder da bist, wo du schläfst“, erwiderte Aurore Béatrice und stieß Julius mit ihrer rechten Faust so kräftig an, das er nach hinten geworfen wurde und wie vorhin ohne Wiederstand durch Fruchtblase, Gebärmutter, Bauchdecke und Pyjamahose Millies über ihrem Bett hochstieg, wobei sie sichtlich schrumpfte. Der Schwung reichte aus, ihn aus dem Zimmer zu treiben und über den Korridor in das andere Zimmer zu befördern. Er sah seinen von den Zaubergerätschaften umstellten Körper im Bett liegen und fühlte, wie dieser ihn an sich zog. Übergangslos fand er sich wieder im Bett liegen. Das Klicken und Ticken, Rasseln und Schnurren der Prüfgeräte begrüßte ihn. Er schlug die Augen auf. Er war wieder da, wo er hingehörte.
 „ja, ein gutes Gewissen ist doch das beste Ruhekissen“, grummelte Julius leise. Er wollte auf seine Armbanduhr sehen. Doch die lag außerhalb seiner Reichweite, genauso wie sein Zauberstab und die anderen Habseligkeiten. Nur die Dunkelheit umgab ihn. Wohl deshalb hatte er geträumt, dort zu sein, wo Aurore noch auf ihre Ankunft hinwuchs. Er fragte sich allerdings, ob es nicht doch stimmte, daß Ungeborene vor ihrem großen Auftritt eine gewisse Persönlichkeit besaßen, von der wegen der Belastung unter der Geburt nichts mehr zu erkennen war? Doch dann verwarf er diese Antwort. Die Hindus glaubten an Wiedergeburt, ebenso die Buddhisten und einige Naturvölker. Er kam zu dem Schluß, daß Aurores Stimme nur sein schlechtes Gewissen gewesen war, daß ihm offenbart hatte, was passiert war und ihn vor die Wahl gestellt hatte, um Aurores Willen lieber zuzunehmen oder zu riskieren, daß sie ungeboren starb. Die Antwort war dieselbe, die er in diesem Traum gegeben hatte. Er wollte lieber alle Beschwernisse auf sich nehmen, um sicherzustellen, daß Aurore zur Welt kam. Er dachte einen Moment an den Catena-Sanguinis-Fluch. Doch der war das ganz sicher nicht, weil er sonst alle Schmerzen und das körperliche Unwohlsein seiner Frau erlitten hätte. Nein, es waren die Anhänger gekoppelt mit dem Lebenskraftritual und der in Aurore gebündelten Lebenskraft von ihm und Lines Enkeltochter. Ja, so mußte das sein. Sie hatten einen Kreis geschlossen, der nicht durchbrochen werden durfte, wollte er nicht, daß Millie, er oder Aurore starben. wie hatten Madame Faucon und Professeur Delamontagne bei der Sache mit Hanno Dorfmann gemahnt: Mancher Zauber, der gutartig aussieht kann sich bei der Anwendung auf Lebewesen unangenehm verändern, wenn keiner weiß, was diese Wesen bereits für Magie mit sich herumtrugen. Insofern wäre es vielleicht günstiger gewesen, auf die Herzanhänger zu verzichten, als klar war, daß Millie empfangen hatte. Doch jetzt war es zu spät für diese Einsicht.
 Julius drehte sich noch einmal um. Er fühlte seinen vorgewölbten Bauch. Das war der Tribut, den er für sein erstes Kind entrichten mußte.
 __________
 Ein fröhliches Glockenspiel wie von einer großen Spieluhr weckte Julius aus dem Schlaf. Diesmal konnte er sich an keinen Traum erinnern.
 Julius benutzte noch einmal den mit Ausscheidungsvernichtungszauber belegten Nachttopf, ohne den Kreis der Instrumente zu verlassen. Er wußte, daß er sich noch gründlich waschen oder duschen mußte. Da ging aber auch schon die Tür auf, und Alouette Laporte kam herein. Sie schloß die Tür und trällerte: „Einen wunderschönen guten Morgen, Monsieur Latierre. Es ist ein herrlicher Wintermorgen, richtig dafür gemacht, ein paar neue Menschen in dieser Welt willkommen zu heißen. Wie haben Sie geschlafen?““
 „Von dem schönen Morgen sehe ich hier zwar nichts. Aber ich habe sehr gut geschlafen, wenngleich ich von ungeborenen Kindern geträumt habe. Passiert das jedem, der hier übernachtet?“ Fragte Julius keck zurück.
 „Das kann ich wohl jetzt bestätigen, wo Sie der erste männliche bereits auf eigenen Beinen in diese Station gelangte Übernachtungsgast sind, Monsieur Latierre“, entgegnete Heilerin Laporte unerwartet locker und gekonnt. „Haben Sie von ihrer Tochter geträumt?“ Fragte sie dann mit mehr Berufsernst in der Stimme.
 „Ja, habe ich. Sie wollte wissen, was sie mir getan hätte, daß ich sie umbringen wollte“, erwiderte Julius. Dieser Traum gehörte nicht zu denen, die er besser nur seinem Denkarium erzählte, wenngleich er das sicher nachher noch tun würde, falls die Chefhebamme da ihn wieder nach Beauxbatons lassen würde.
 „Da hatte sie sicher allen Grund, zu fragen. Aber ich bin sicher, daß Sie ihr versprochen haben, nichts mehr zu tun, was ihr was böses tut“, erwiderte die Heilerin. Julius setzte sich auf und deutete auf die Instrumente.
 „Muß ich in diesem Überwachungsbereich noch frühstücken? Ich würde mich gerne anständig waschen oder duschen. Haben Sie auch Wasserschüsseln mit Nachfüllbezauberung im Schrank?“
 „Ist nicht nötig, wo wir den Corpolavatus-Zauber beherrschen“, erwiderte die Heilerin. Julius horchte auf. Er wollte gerade fragen, wie dieser Zauber ging, um ihn selbst ausführen zu können, da murmelte die Heilerin „Nudato!“ Julius kam nicht mehr dazu, den Pyjama mit den Händen fest an seinem Körper zu halten, so schnell flogen ihm Jacke und Hose davon. Dann hob ihn eine unsichtbare Kraft aus dem Bett, hängte ihn an unsichtbare, nicht mit Händen greifbare Haltestricke. „Corpolavato!“ Rief die Heilerin mit auf Julius deutendem Zauberstab. Unvermittelt sah er einen dichten Nebel um sich und fühlte warme Feuchtigkeit, aus der heraus er meinte, von starken Schwämmen abgeschrubbt zu werden, von Kopf bis zwischen die Zehen wirkte diese magische Waschwolke auf ihn ein, drang ihm sogar in die Ohren, und als er so unvorsichtig war, die Lippen weiter als einen Zentimeter auseinanderzumachen, sogar in die Mundhöhle. Er roch erfrischende Essenzen, die in diesem ihn umwirkenden Dunst gelöst waren. Er wollte was sagen. Doch immer, wenn er den Mund weiter aufmachte, meinte er, ein watteweicher warmer Knebel würde ihm in den Mund gestopft und drehe sich im wilden Takt der anderen ihn bearbeitenden Zauberkräfte. Eine halbe Minute mußte er das über sich ergehen lassen. Dann überflutete ihn eine Wärme, als bliese ihm ein wilder Wüstenwind ohne Sand entgegen, mindestens sechzig Grad warm. Einen Moment später war er wieder völlig trocken. Dann wurde er noch herumgewirbelt, und hing nun vollständig angekleidet über dem Fußboden. Die ihn bewachenden Artefakte pingelten in verschiedenen Melodien, während er dies alles über sich hatte ergehen lassen.
 „Ab hier endet unsere Versuchsreihe. Wir haben alle relevanten Körperereignisse aufgezeichnet“, sagte die Heilerin und ließ Julius wieder auf die Füße kommen. „Es ist noch eine Stunde bis zur in den Ferien gültigen Frühstückszeit. Da werden Sie beide wieder in Beauxbatons sein. Ich habe nachher mehrere Patientinnen, die heute niederkommen möchten. Da werde ich froh sein, genug Betten zur Verfügung stellen zu können.“
 „Huch, das hier ist auch ein Kreißsaal?“ Fragte Julius und blickte über die spärliche Einrichtung.
 „Saal klingt ein wenig nach Massenabfertigung, Junger Mann. Geburtsgemach nennen wir Heiler ein Zimmer, in dem ein Kind zur Welt kommt. Dabei ist es unabhängig, ob dieses Zimmer in einer Heilstätte wie der Delourdesklinik oder dem Haus der Mutter liegt“, korrigierte Heilerin Laporte Julius. Dann baute sie alle Instrumente ab, die um Julius‘ Bett herumstanden und sammelte die auf Rollen gewickelten Pergamentstreifen ein, die Julius‘ Nachtaktivitäten festgehalten hatten.
 „Die eine Stunde reicht, um Ihre mit den Aktivitäten Ihrer Frau und Ihrer ungeborenen Tochter zu vergleichen“, kündigte Heilerin Laporte an. dann deutete sie auf den Beistelltisch, wo die Armbanduhr, der Brustbeutel, der Zauberstab und das silberne Armband lagen. Julius nahm seine Sachen an sich. Die Chefin der Lucine-Bourgeois-Station legte ihm das Pflegehelferarmband wieder an und schloß es. Es vibrierte einen winzigen Moment. „So, jetzt sind Sie wider für die Kollegin Rossignol verfügbar“, bemerkte sie dazu.
 Julius traf seine Frau auf dem Weg in das Büro der Stationsleiterin. Unterwegs konnten sie die ersten Schmerzenslaute niederkommender Patientinnen hören. Dann trafen sie im Büro ein. Julius erkundigte sich, ob die Gebärenden alle in so fensterlosen Räumen ihre Kinder bekamen, als sie in einem gemütlichen Raum saßen, an dessen Wänden Bilder der Heilerin mit einer Familie aus kleinem, untersetzten Zauberer und vier Kindern hingen. Dieser Raum besaß Fenster, oder zumindest Vorrichtungen, die als Fenster herhielten.
 „In den als Geburtsgemächern dienenden Räumen können Umgebungsillusionen aufgerufen werden, die das Wohlbefinden der Mutter ermöglichen. Die hätten aber die magische Langzeituntersuchung erheblich verfälscht“, gab Heilerin Laporte auskunft. Julius fiel ein magisches Foto im Großformat ein, daß die Stationsleiterin in jüngeren Jahren mit deutlichem Umstandsbauch zeigte. Da wußte er, daß sie wohl mit „Madame“ angesprochen werden durfte.
 „Das war, als mein erster Sohn Guillaume unterwegs war. Ich habe festgestellt, daß es auf Patientinnen, die mich hier konsultieren beruhigender und gleichermaßen disziplinierender wirkt, wenn sie sehen, daß ich aus ganz eigener Erfahrung weiß, was eine Mutterschaft bedeutet“, erwähnte Madame Laporte, die Julius‘ Blick bemerkt hatte. Da klopfte es an die Tür. Die Heilerin wedelte mit dem Zauberstab. Dann ging die Tür auf. Madame Antoinette Eauvive, die oberste Chefin der Delourdesklinik und oberste Sprecherin der Heilerzunft in Personalunion betrat das Büro. Julius grüßte sie förmlich, auch wenn sie auch die Mater de Jure, die gesetzmäßig anerkannte magische Ziehmutter seiner Mutter war.
 „Ich hoffe, Sie haben beide gut geschlafen. Das ist nämlich wichtig für unsere Untersuchung“, sagte Antoinette Eauvive. Dann begann der Vergleich. Die Heilerinnen Eauvive, Laporte und Clairmont lasen sich gegenseitig Werte wie Herzschlag, Atemrhythmus, Uhrzeit und magische Schwingungen verschiedener Arten und Wirkungsrichtungen vor. Damit prüften sie in zehn Minuten drei Stunden Nachtruhe. Dann kam das, womit Julius schon innerlich gerechnet hatte, nachdem er aus diesem Traum vom Besuch bei seiner Tochter aufgewacht war.
 „Oh, die Herzschläge von Madame Latierre und Monsieur Latierre sind drei Minuten lang hundertprozentig gleich, als wenn nur ein Herz geschlagen hätte. Das des Fötus schlug gemäß dem Entwicklungsstand schneller, aber rhythmusbezogen im Gleichtakt der parentalen Herzen. Dazu kommt eine verstärkung der bereits ermittelten Artefaktaktivitäten um zweihundert Prozent. Offenbar hat es in dieser Schlafphase eine Abstimmung zwischen Eltern und Kind gegeben. Eigentlich müßten wir Sie noch eine Woche hierbehalten und diesen Effekt auf Wiederholung prüfen. Aber ich unterstelle mal, daß diese Verbindung jede Nacht stattfindet, womöglich in Abhängigkeit, ob Sie beide in der selben Schlafphase sind oder nicht“, sagte Madame Laporte. Madame Eauive verzog das Gesicht. Julius konnte sich schon denken, warum. Doch die Matriarchin des Eauvive-Clans hütete sich hier vor persönlichen Bemerkungen. Sie äußerte jedoch eine sachliche Vermutung:
 „Wie wir ja alle erfahren haben vollzog Madame Ursuline Latierre mit ihrem damals noch zukünftigen Schwiegerenkelsohn das Geschenk der glücklichen Hexenmutter, auch als Vita-Mea-Vita-Tua-Ritual bekannt. Dabei fügte sie ihre gerade wenige Monate auf der Welt befindlichen Zwillingstöchter in das Ritual ein. Dieses wurde dadurch verstärkt. Der Grund für dieses kraftzehrende, wenn auch erhabene Ritual war, daß Monsieur Latierre sie damals durch unerbetene, aber höchst notwendige Ausdauerübertragung vor einer Fehlgeburt bewahrte. Mit anderen Worten, sie schloß über das Ritual einen vitalmagischen Kreis über ihre Kinder mit dem, der sie und diese Kinder am Leben gehalten hatte. Jetzt hat dieser Empfänger von Lebenskraft die Tochter der Tochter Ursuline Latierres zur Frau genommen und wiederum eine Tochter mit dieser gezeugt. Diese vollendete den vitalmagischen Kreis, beziehungsweise verstärkte ihn. Die beiden Verbundenheitsanhänger kommen noch als Verstärkung dazu, wobei hier nicht die Körper miteinander verbunden werden, sondern die Seelen. Jetzt ist aber durch diese seelische und körperliche Verbundenheit ein Kind entstanden, das zudem noch dasselbe Geschlecht hat wie die Vollzieherin des Rituals. Dadurch wurden alle drei sowohl psychisch wie physisch voneinander abhängig. Je weiter das Kind heranreift, desto stärker wirkt die Verbindung. Sie wird wohl erst bei der Vollendung der Geburt wieder abgeschwächt. Wir haben es also hier nicht mit jener verruchten Blutskette zu tun, der sich skrupellose Hexen bedienen, die die Väter ihrer Kinder unterwerfen wollen. Denn dann hätte Monsieur Latierre sämtliche Beschwerden seiner Frau und auch das Unwohlsein des von ihm gezeugten Kindes erlitten. Es ist ein Kreis, der bisher noch nicht in Heilkundlichen Texten erwähnt wurde. Ich bin geneigt, dieser magischen Verknüpfung mehr positives als negatives abzugewinnen, sofern sich herausstellt, daß alle drei darin einbezogenen unabhängig vom Befinden des jeweils anderen leben können. Im Moment versorgt Madame Latierre ihre Tochter noch über ihren Kreislauf mit. Erst die Entbindung wird zeigen, ob sie und Monsieur Latierre ihr restliches Leben nur mit getragenen Zuneigungsartefakten verbringen können, ja ihre zu erwartende Tochter ebenfalls ein ähnliches Artefakt tragen muß, um leben zu können. Es erweist sich einmal mehr, daß an lebenden Wesen gewirkte Mehrfachbezauberungen unerwartete und womöglich auch unerwünschte Nebenwirkungen ausbilden können.“ Millie und Julius nickten. Julius hatte es nach dem Traum von Aurore ja schon vermutet, was Madame Eauvive erwähnt hatte. Er bat noch ums Wort.
 „Kann es sein, daß diese Verbindung auch durch die Hilfe meiner Frau bei dem Angriff eines Schlangenmenschen auf mich verstärkt wurde?“
 „Da sie zwei magisch hochwirksame Flüssigkeiten im Körper hatten, will ich das als katalysierenden Faktor nicht ausschließen. Erst das Verwandlungsgift des Schlangenmenschen und dann das diesem entgegenwirkende Blut Madame Maximes, das zuvor durch biß eines Schlangenmenschen Abwehrkräfte gegen das Toxin selbst ausgebildet hat. Auf jeden Fall hat Madame Maximes Blut Ihren Körper sichtlich stärker gemacht, Monsieur Latierre. Das sehe ich auch daran, daß Sie trotz gleicher Nahrungsaufnahme wie Ihre Frau nur halb so viel zugenommen haben wie zu erwarten steht“, sagte die oberste Heilerin Frankreichs.
 „Moment, dann muß ich unsere Tochter hier zur Welt bringen?“ Fragte Millie. „Und hat Julius dann Probleme, wenn ich sie rauslasse?“
 „Wie erwähnt ist es eine rein vitalmagische Verknüpfung, die mehr auf Ihr Gefühlsleben und Ihre Ausdauer wirkt als auf das körperliche Befinden, Madame Latierre. Insofern können Sie Ihre Tochter gerne im Krankenflügel von Beauxbatons gebären, sofern Sie nicht darum bitten, hier bei uns zu entbinden. Heilerin Clairmont könnte in Abstimmung mit Ihrer erwählten Heilerin Béatrice Latierre Ihre Geburtshelferin sein.“
 „Nein, wenn Madame Rossignol sagt, Beauxbatons geht, dann bringe ich Aurore dort zur Welt“, sagte Millie kategorisch. Der Gedanke, ihre Tochter dort zu bekommen, wo sie irgendwann mal selbst zur Schule gehen würde war schon erhaben, fand Millie. Julius hatte auch keine Einwände. Er war nur froh, daß er Millies Bauchschmerzen nicht fühlen würde. Doch die Gefühlslawine würde doppelt so heftig sein wie bei einem Vater, der nicht die Gefühle seiner gerade gebärenden Lebensgefährtin mitbekam. Darauf mußte er sich vorbereiten, möglichst ohne magische Beeinflussung seines Gehirns.
 „Wir dürfen also unsere Herzanhänger nicht abnehmen“, kam Julius wieder auf das eigentliche Thema zurück.
 „Nicht vor der Vollendung der Geburt“, wiederholte Madame Eauvive. Ihr war anzusehen, daß sie mit diesem Vorfall nicht glücklich war. Dann bestand sie noch darauf, der Vollständigkeit halber die letzten Stunden von Millies und Julius‘ Schlaf zu vergleichen. Danach sagte die oberste Heilerin von Frankreich:
 „sie, Monsieur Latierre, werden zu den von Ihnen selbst ergriffenen Leibesertüchtigungsmaßnahmen noch den Abspecktrank Nummer zwei einnehmen, um die von Madame Rossignol prognostizierte Gewichtszunahme auf ein Viertel oder weniger zu senken. Denn ich würde jetzt nach dem, was wir nun wissen dringend davon abraten, daß sie weniger essen. Es würde dazu führen, daß Ihre Frau ebenfalls weniger ißt, was sich schädlich auf das Wachstum Ihres Kindes auswirken dürfte. Leider können wir nicht auf den Übershußfettabsauger zurückgreifen, mit dem die Kollegen in den vereinigten Staaten gerade erfolgreich gegen Adipositas behandeln können. Die Ausfuhrbeschränkungen verbieten das leider.“
 „Julius wollte schon einwerfen, daß das Cogison doch auch ausgeführt werden konnte. Doch das war sicher nur im Rahmen eines Experimentes erlaubt worden, um zu testen, ob größere Tierwesen damit behangen werden konnten. Es lag also an ihm, wie er die künftigen Kilos in Zaum hielt. Doch er war entschlossen, im Zweifelsfall hundert Kilo aufzulegen, um Aurore sicher auf die Welt kommen zu sehen. Allerdings dachte er jetzt auch an all die Jungen in seiner Grundschule, die wegen ihrer Korpulenz gehänselt wurden, von Sportlehrern schikaniert wurden und ständig irgendwelches Diätzeug hatten essen oder trinken müssen. Einige davon dürften noch heute zu klein für ihr Gewicht sein und in den Oberschulen noch mehr Probleme abbekommen haben, vor allem, wenn sie die ersten geschlechtlichen Erfahrungen machen wollten. Bei Mädchen fiel sowas noch schlimmer aus, wußte er, weil Kathy, eine Klassenkameradin von Moira und ihm, ständig damit genervt wurde, daß sie niemals gescheite Kleider anziehen könne. Tja, die ganzen Hungergestelle, die als Supermodels im Fernsehen und in Modemagazinen herumgereicht wurden, machten es für füllige Frauen auch nicht einfacher. An all das mußte Julius denken, während Millie fragte, ob es Sachen gab, die er essen konnte, um einfach satt zu werden, ohne anzusetzen.
 „Ich bezweifel, daß Ihr Mann kiloweise Insekten vertilgen will, um sich satt zu fühlen, ohne überschüssige Fette zu sich zu nehmen. Außerdem muß er sich nach dem Bedürfnis von Ihnen und Ihrem Kind richten. Nicht wann er satt ist ist wichtig, sondern wann Sie meinen, genug für sich und ihre ungeborene Tochter gegessen zu haben“, stellte Madame Laporte klar. Julius nickte Millie zu:
 „Ich kriege das mit dem Abspecktrank und genug Sport in den Griff, Millie. Wenn du Hunger hast iß, was du meinst, was reingeht.“
 „Na toll, ich sehe jetzt schon runder aus als Martine, nicht vom Bauch oder der Oberweite her, sondern an den Beinen, Julius. Zu viel will ich auch nicht einwerfen.“
 „Verstehe ich“, erwiderte Julius zustimmend.
 „Da nun zumindest geklärt ist, was Sie drei – ich beziehe Ihr Kind als verbindenden Faktor mit ein – bis zur hoffentlich erfolgreichen Niederkunft miteinander verbunden bleiben werden, dürfen Sie nun zurück nach Beauxbatons. Madame Latierre, Sie werden hierfür wieder auf die Innerrtralisatus-Trage gebettet“, legte Madame Eauvive fest. Madame Laporte nickte bestätigend.
 Fünf Minuten später purzelte Julius hinter der Kombination aus Schlafsack und Luftmatratze aus dem Kamin im Krankenflügel von Beauxbatons. Madame Rossignol erfuhr, daß sie noch einen ausführlichen schriftlichen Bericht erhalten würde. Dann konnten die beiden Latierres frühstücken gehen. Sie hatten auch wieder großen Hunger.
 Natürlich wollten viele wissen, warum Julius nicht den Weckdienst gemacht hatte. Er erwähnte, daß sie in der Delourdesklinik gerne wissen wollten, wie er und Millie körperlich und seelisch miteinander klarkamen. Kevin, der ja mittlerweile von den rubinroten Herzen wußte, fragte verwegen, ob das mit Julius‘ Hunger der letzten Wochen zu tun habe. Er erwiderte lässig, daß genau das der Grund gewesen sei, warum Madame Rossignol sie beide in das französische Zauberkrankenhaus überwiesen hatte. Was dabei herumgekommen sei ginge aber nur Madame Rossignol, Millie und ihn etwas an, stellte er unmißverständlich klar. Kevin maulte:
 „Mal wieder geheimniskrämern, ey? Werde doch wohl fragen dürfen, was an euch zweien anders sein soll als an Sandrine und Gérard.“
 „Fragen darfst du“, erwiderte Julius darauf. Gérard, der selbst nach der Enthüllung, wie er und Sandrine an ihre beiden Kinder gekommen waren wußte, wie schnell sich Leute ungefragt die Mäuler zerreißen konnten, schwieg. Robert Deloire grinste nur hinter vorgehaltener Hand. Kevin empfand es als Gemeinheit, nicht umfangreich unterrichtet zu werden. Julius erwiderte:
 „Kevin, wenn das nur mich beträfe könnte ich dir das außerhalb vom Speisesaal sicher erzählen, sofern du das nicht weitertratschst. Da es aber auch meine Frau und ihr Befinden betrifft, und du dich bei ihr immer noch nicht für die Gemeinheiten entschuldigt hast, die du ihr und ihrer Verwandtschaft an den Kopf geknallt hast, finde dich bitte mit dem ab, was ich euch allen erzählen kann oder darf. Sei froh, daß noch Ferien sind!“ Der letzte Satz kam bei Kevin an. Er hielt den Mund. Doch ein Lächeln überflog sein Gesicht. Julius wollte keinen schlafenden Drachen kitzeln und fragte deshalb nicht nach, was den Hogwarts-Schüler jetzt so erheiterte.
 Nach dem Frühstück machte Julius mit Millie und Sandrine Gymnastikübungen, wobei er sich zusätzlich schwere Gummibeutel mit Wasser vor den Unterleib und über die Schultern band. Gérard nutzte das aus, daß dies kein offizieller Gymnastiktermin war und vertrieb sich die Zeit mit den letzten Hausaufgaben und mit den anderen Jungen aus dem grünen Saal. Als die drei ihre Konditions und Beweglichkeitsübungen beendet hatten fragte Sandrine Millie und Julius, ob die Leute in der Delourdesklinik was wegen der Herzanhängerverbindung gesagt hätten. Millie erwähnte, daß sie das zumindest untersucht hätten, weil das bei den Heilern dort noch nicht so bekannt gewesen sei. Julius sagte nur, daß er die Heileranweisung bekommen habe, wenn er schon Millies Gefühlslage teilte, zumindest einen Abspecktrank zu nehmen, um nicht heftiger als sie zuzulegen. Das erkannte Sandrine als die ihr zustehende Erläuterung an. Madame Rossignol, die im Stil einer resouluten Turnlehrerin die Übungen angewiesen und beaufsichtigt hatte sagte dazu noch:
 „Madame Laporte, die Leiterin der Lucine-Bourgeois-Station für Mutterschaft und Säuglingspflege hat mich auch gefragt, ob du dadurch, wie du deine beiden Kinder empfangen hast, irgendwelche körperlichen Auffälligkeiten offenbart hast. Falls du das erlaubst, würde sie dich vor Ferienende zusammen mit Gérard auch gerne untersuchen. Nur, falls du das möchtest, Sandrine.“ Die Angesprochene hatte bei der Erwähnung, von neugierigen Heilerinnen untersucht zu werden, das mittlerweile deutlich rundere Gesicht verzogen. Doch dann nickte sie und sagte:
 „Solange nicht darüber gesprochen werden muß, meine Kinder aus mir herauszuschneiden verzichte ich darauf, untersucht zu werden, Madame Rossignol. Am Ende meint eine von Ihren Kolleginnen noch, mir die Kinder mit diesem Transgestatio-Zauber aus meinem in ihren Bauch rüberzuzaubern, weil ich angeblich nicht in der Lage bin, die beiden ordentlich zu Ende zu tragen und hier in Beauxbatons zu kriegen. Deshalb verzichte ich auf die angebotene Untersuchung.“ Madame Rossignol nickte zustimmend. Neugier sollte auch bei den Heilern Grenzen haben, wenn es um die Privatangelegenheiten von Menschen ging. Nachher hielten die Sandrine echt für wegen des Animierungscoktails überstark aggressiv oder meinten, ihr einen Gegentrank einflößen zu müssen.
 „Julius, du kommst nach jeder mahlzeit zu mir, um von dem Abspecktrank Nummer zwei zu trinken. Wenn du nicht möchtest, daß das andere mitbekommen, sieh zu, nicht beim Wandschlüpfen beobachtet zu werden!“ Sagte die Schulheilerin. Julius bestätigte das.
 So kam es, daß Julius nach dem Mittagessen mit bis zum Platzen gespannter Bauchdecke einen Moment nutzte, wo keiner außer ihm in einem Gang stand und wandschlüpfte in den Krankenflügel. Dort erwartete Madame Rossignol ihn bereits mit einem silbernen Kelch, in dem eine mattgrüne Flüssigkeit schimmerte, die Julius irgendwo zwischen Nasenschleim und zerstampftem Laub erschien. Ansatzlos stürzte er den Inhalt des Gefäßes in sich hinein. Er hatte diesen Trank einmal bei Madame Rossignol brauen dürfen, um zu zeigen, daß er ihn auch selbständig herstellen konnte. Er wußte theoretisch, wie der Trank wierken sollte. Er wandelte alle überschüssigen Fette in der aufgenommenen Nahrung in unverdaulichen Ballast um und führte zudem dazu, daß bereits angelegtes Körperfett hitzelos in Wasser und Kohlendioxyd zerlegt wurde. Das konnte zu einem erhöhten Harndrang führen und ein Gefühl von Druck auf den Lungen erzeugen, weil mehr verbrauchte Luft ausgeatmet werden mußte. Der Trank hieß deshalb Abspecktrank Nummer zwei, weil er neben diesen beiden Hauptwirkungen doppelt so heftig wirkte wie der leichtere Abspecktrank Nummer 1, der half, fettreiche Nahrung so zu verdauen, daß sie länger satthielt und die Gewichtszunahme verzögerte. Der stärkere Trank sollte hingegen bereits erreichtes Übergewicht verringern, und das, wenn die Therapie begonnen wurde, in einem Zeitraum von zwei Tagen pro Pfund Übergewicht. Das alles wußte Julius und machte sich bereit, in den nächsten fünf Minuten die Toilette aufzusuchen, um den ersten Schwung unverdaulicher Nahrung wieder loszuwerden.
 Als der Trank in Julius‘ Körper gluckerte, merkte der Mann Mildrid Latierres jedoch, daß die Wirkung nicht so verlief, wie er gehofft hatte. Schweißperlen bildeten sich auf der Haut. Ihm wurde unvermittelt heißer, als habe jemand in seinen Eingeweiden einen Heizstab eingeschaltet. Außerdem fühlte er, wie seine Bauchdecke noch mehr angespannt wurde. Gleichzeitig merkte er, wie etwas von innen seine Lungen ausdehnte, ohne daß er Luft holte. Er stieß so kräftig er Konnte Luft aus, um einatmen zu können. Er hörte ein Brodeln in seinem Bauch und dachte an kochendes Wasser. Dann fühlte er, wie ihm gleichzeitig speiübel wurde und ein unbändiger Harndrang und Stuhlgang zu schaffen machte. Er wollte zur Tür. Doch da hatte Madame Rossignol ihm schon einen großen Nachttopf bereitgestellt und forderte ihn auf, sich da hineinzu erleichtern. Julius schaffte es gerade noch so, sich hinzusetzen. Er deutete auf seinen Mund und sagte, er müsse sich gleich übergeben. Da brach es auch schon aus ihm heraus, was sein Körper eigentlich erst in Stunden hätte absetzen müssen. Die Heilerin zog einen schalldichten Wandschirm zwischen ihm und der Zugangstür zum Behandlungszimmer. Es krachte, spritzte und dröhnte regelrecht, als Julius Mageninhalt in einer Übermenge Verdauungsgasen nach draußen flog. Julius fühlte starke Krämpfe und wußte, daß er den Brechreiz nicht mehr unterdrücken konnte. Da hatte die Heilerin ihm aber schon ein Auffangbecken aus Zink hingestellt, in das er nun auch über den Mund scheinbar nicht mehr aushaltbaren Mageninhalt hineinspuckte. Dabei stieß er immer wieder lautstark auf. Inzwischen breitete sich ein übler Gestank nach hundert faulen Eiern im Sprechzimmer aus. Julius fühlte, wie er regelrecht von innen leergeräumt wurde, als bliese jemand von Innen etwas auf, das alles aus Magen und Darm verdrängte, um dann in wilden und schmerzhaften Blähungen und Rülpsern nach außen drängte. Gleichzeitig meinte Julius, von innen her zu glühen. Er fürchtete schon, daß gleich Flammen aus seinem Körper schlagen würden. Sein Herz pochte rasend schnell. Schweiß schoß ihm aus sämtlichen Poren. Er fühlte sich so, wie damals, als Madame Maximes Blut in ihn hineingepumpt worden war und er nach der Umkehr der Schlangenmenschenverwandlung meinte, über vierzig Grad Fieber zu haben. Womöglich war das auch jetzt so. Madame Rossignol hatte sich eine Kopfblase gezaubert, um die mittlerweile dunstige Luft nicht mehr einatmen zu müssen. Immer noch brachen lautstarke Leibwinde oben und unten aus Julius Körper heraus. Doch er meinte immer noch, daß jemand ihn von innen aufblies wie einen Luftballon. Mittlerweile kam oben nur noch auf der Zunge brennende Magensäure heraus. Dann war es nur noch Luft, die ihn verließ. Alles, was er in der Blase hatte, war unter schmerzhaftem Druck in den rauminhaltsvergrößerten Nachttopf gespritzt. Weiteres Wasser brach als Schweiß aus seiner Haut hervor und benetzte ihn. Wenn das so weiterging drohte ihm nicht nur der Hitzschlag, sondern auch ein totales Austrocknen. Madame Rossignol beobachtete den Vorgang noch wenige Sekunden. Dann sprach sie den Lentavita-Zauber über ihren Patienten. Julius meinte, für einen Moment von einer ihn an allen Gliedern zuschnappenden Händen gepackt zu werden. Ein kurzer Kältestoß ging durch seinen überhitzten Körper. Dann sah er die Heilerin, die mehr als wieselflink zwischen ihren Vorratsschränken hin und herhuschte. Natürlich war es nur so, daß Julius‘ Körperfunktionen auf ein Zehntel des üblichen verlangsamt worden waren und damit auch sein zeitliches Sehvermögen. Er hörte aber auch die Geräusche, die die Heilerin mit ihren Geräten und Tinkturen machte so, als spiele jemand ein Tonband oder eine Klangdatei mit zehnfacher Geschwindigkeit ab. Das hätte er wohl sonst als faszinierendes Erlebnis verbucht. Doch die immer noch in ihm erzeugte Luft und die immer noch seinen Körper erfüllende Hitze verdarben ihm die Begeisterung gründlich. Dann kam Madame Rossignol mit einem Becher zurück, in dem eine smaragdgrüne Flüssigkeit schimmerte. Sie hob den Verzögerungszauber wieder auf. Dann rief sie noch: „Ventervacuus Totalus!“ Julius fühlte, wie der Druck in seinem Magen für einen Moment schlagartig nachließ. Doch dann baute sich der überstarke Druck wieder auf. „Reducio Flatulenses!“ Rief sie noch. Da sank der übermäßige Luftdruck in Julius Magen-Darm-Trakt. „Hier, trink das, bevor meine Zauber von deinem Stoffwechsel wieder aufgezehrt wurden!“ Befahl Madame Rossignol. Julius nahm den Trank und kippte ihn schnell in sich hinein, auch wenn ihm danach war, alles gleich wieder auszuwürgen. Doch als der Trank in seinem Magen landete, fühlte er, wie die ihn peinigende Hitze verflog, wie der bald schon sintflutartige Schweißausbruch versiegte und die Mörderblähungen schlagartig aufhörten. Er keuchte, weil der von ihm selbst verbreitete Brodem ihm in den Atemwegen brannte. Doch zumindest war der Aufruhr in seinem Körper verebbt.
 „Airenovata Desodorato Totalum!“ Mit diesen beiden Zaubern sorgte die Heilerin zunächst für einen laut fauchenden Luftaustausch im Krankenflügel und danach für eine Vertilgung aller in der Luft schwebenden Geruchsstoffe. Julius erhielt endlich die Möglichkeit, von seinem Topf aufzustehen. Der ausgespiene Mageninhalt wurde gerade von einem Reststoffvertilgezauber in unschädliche Luft aufgelöst.
 „Ui, ich dachte, aus mir explodiert gleich ein Feuerball“, keuchte Julius, nachdem er eine Minute Erholung genossen hatte.
 „Hätte vielleicht auch nicht mehr viel gefehlt. Verdauungsgase brennen bekanntlich, wenn sie mit einer Flamme in Berührung kommen. Ich habe schon allergische Reaktionen auf den Abspecktrank Nummer zwei beobachtet und kenne natürlich auch die Dokumentationen von Kollegen. Aber eine derartig heftige Unvertraäglichkeitsreaktion habe ich noch nie beobachten müssen. Trinke bitte gleich noch was von diesem Trank hier, der dein Blut von giftigen Rückständen reinigt, die beim Einatmen der Schwefelverbindungen gebildet wurden!“
 Julius befolgte die Anweisung und fühlte sich gleich wohler. Dann sagte Madame Rossignol: „Ich werde es heute abend nach dem Abendessen mit einer eins zu vier Lösung probieren, ob du zumindest ein wenig des Abspecktranks Nummer 2 nehmen kannst. Mit dem Einser müssen wir gar nicht erst anfangen, der würde bei deiner derzeitigen Nahrungsaufnahme nicht viel ausrichten. Kommt es erneut zu dieser metabolischen Kommotion, will sagen, daß deine Verdauung und deine Temperaturregelung überheftig reagieren, müssen wir uns was anderes einfallen lassen. Notfalls muß ich dich dann zu meinen Kollegen in die Staaten überweisen lassen, damit sie mit ihrem Fettabsaugsystem gegen eine ungesunde Gewichtszunahme wirken können. Aber bevor wir das machen und du dadurch in die Lage kommst, das Schuljahr wiederholen zu müssen, finden wir noch weitere Möglichkeiten.“
 „Ich habe heute Morgen noch dran gedacht, ob es nicht möglich ist, das was ich esse aus meinem in Millies Magen zu teleportieren. Dann hätten wir alle drei was davon. Millie müßte nicht soviel essen, und ich müßte nicht zunehmen, und Aurore bekäme trotzdem genug Nährstoffe ab, um gesund heranzuwachsen.“
 „Interessante Idee. Da hat mich auch Madame Eauvive schon drauf angesprochen. Habt ihr zwei miteinander mentiloquiert?“
 „Nein, das haben wir nicht. Das wäre dann wohl echte Telepathie, wenn ich das denke, was ihr eingefallen ist“, erwiderte Julius.
 „Das nicht auch noch, Julius. Reicht schon aus, daß du Millies Gefühlsregungen mitbekommst. Die Gedanken einer altgedienten Heilerin und leidenschaftlichen Clanmutter zu teilen dürfte deine eigene seelische Verfassung langfristig gefährden. Gehen wir davon aus, daß ihr beide logische Zusammenhänge und Auswege ersinnt und euch dabei dasselbe eingefallen ist!“ Julius nickte beipflichtend.
 „Wieso war das bei mir heftiger als bei César oder Corinne, die ja auch versucht haben, den Trank zu nehmen?“
 „Bei denen war es eine reine Abwehrreaktion. Der Trank wurde mit dem aktuellen Mageninhalt erbrochen, kaum daß er eingenommen war. Die Verdünnung führte zu unliebsamen Magenkrämpfen. Was bei dir auftrat war nichts anderes als eine überbeschleunigte Verdauung und eine mindestens dreimal höhere Stoffwechselrate. Wenn ich dich nicht verlangsamt hätte wärest du in einer weiteren Minute vor Überhitzung und Austrocknung gestorben. Wenn die verdünnte Dosis nicht ausreicht, deine Zunahme zu verzögern, müssen wir uns wie erwähnt was anderes ausdenken, jetzt wo zertifiziert ist, daß die Herzanhängerverbindung nicht unterbrochen werden darf, solange deine und Millies Tochter noch nicht geboren wurde.“ Julius hätte beinahe gefragt, was passierte, wenn Aurore starb. Doch dieser Gedanke allein erschreckte ihn so sehr, daß er sich hütete, ihn überhaupt anzudeuten.
 „Das Fachwort von der metabolischen Kommotion, gab es das schon immer oder haben Sie diesen Begriff gerade geprägt?“ Wollte Julius nun wissen. Er hatte sich tatsächlich von dem Vorfall erholt und war wieder neugierig genug, zu hinterfragen, was mit und um ihn passierte.
 „Der Begriff stammt nicht von mir, sondern von einer altgedienten Heilerin namens Melissa Thornapple, die über sechzig Jahre lang Niedergelassene Heilerin von Sydney und Umgebung war.“
 „Ach, das war die Vorgängerin von Aurora Dawn“, wußte Julius. Seine australische Bekannte hatte ihm das einmal erzählt, daß sie von dieser über hundert Jahre alten Heilerin förmlich geangelt worden war, ihren Posten zu übernehmen.
 „Genau die ist das. Sie tritt ab und zu noch bei Heilerkongressen als Zuhörerin auf. Sie hat zwar keine Behandlungserlaubnis mehr, wird jedoch wegen ihrer Verdienste um die Heilerzunft gerne noch als Gast bei Zusammenkünften gesehen.“
 „Ich dachte schon, Sie hätten mich zur Fallstudie erhoben oder erniedrigt oder wie auch immer.“
 „Das würde ich mir nie erlauben, mir anvertraute Schüler auf ihre Krankheiten oder heilmagisch relevanten Reaktionen zu reduzieren, Julius. Ich hoffe mal, das hast du nicht ernsthaft gedacht.“ Julius erkannte, daß er Madame Rossignol beinahe tödlich beleidigt hatte und beteuerte, daß er das nicht wirklich angenommen hatte. „Ich will nicht ausschließen, daß es Kolleginnen und Kollegen gibt, die Patienten nur noch als die von ihnen geäußerten Krankheitssymptome einstufen. Deshalb verstehe ich auch, was Sandrine so aufgebracht hat, weil ich ihr Madame Laportes Vorschlag übermittelt habe. Die werte Dame kann manchmal nicht zwischen Einfühlungsvermögen und nüchterner Diagnostik balancieren. Aber da du mit ihr wohl auf weiteres nicht mehr zu tun haben wirst können wir es dabei belassen.“ Julius nickte bestätigend. Dann gebot sie, daß Julius mindestens zwei Liter Wasser trank, um den überheftigen Flüssigkeitsverlust zu korrigieren.
 Millie fragte Julius nach der fehlgeschlagenen Therapie, was ihm passiert war, weil sie sein Unbehagen und seinen Widerwillen verspürt hatte. Er erzählte es ihr im Schutz eines Klangkerkers im Ehegattenzimmer. „Würde mich nicht wundern, wenn ich in den nächsten zehn Jahren keinen Furz und keinen Rülpser mehr loslassen muß, wo ich heute so heftig viel Luft oben und unten abgelassen habe.“
 „Willst du darauf wetten, Julius?“ Fragte Millie verwegen grinsend. Julius verneinte das. Nachher lauerte sie noch darauf, daß er aufstieß oder die Hinterbackentröte erklingen ließ. am Ende verlangte sie noch von ihm, zentnerweise Bohnengemüse und Zwiebeln zu essen, um zu testen, ob er recht hatte. Nein, das wollte er dann doch nicht.
 Abends probierte er noch einmal den Trank in der von Madame Rossignol erwähnten Verdünnung. Es grummelte vernehmlich in seinem Bauch. Er fühlte einen gewissen Anstieg der Körpertemperatur. Doch es pendelte sich auf einen verträglichen Wert ein. Er fragte, warum das vorhin anders gelaufen war.
 „Offenbar hat durch die Umwandlung deines Körpers eine Abwehr gegen alle das Verdauungssystem betreffenden Elixiere stattgefunden. Durch die Wechselwirkung von Schlangenmenschengift und Halbriesenblut wurde dein Stoffwechsel dahingehend verändert, daß alle ihn beeinflussenden Faktoren mit einer überheftigen Abwehr beantwortet werden. Im Grunde zeigst du jetzt die übliche Reaktion auf den Trank. Allerdings wissen wir noch nicht, wie sich die Einnahme auf dein Gewicht auswirkt. Falls durch die Verdünnung überhaupt keine Verzögerung der Zunahme bewirkt wird, müssen wir eine andere Therapie ansetzen“
 __________
 Die Ferien waren zu Ende. Alle Schülerinnen und Schüler unterhalb der vierten Klasse kehrten mit Hilfe der Reisesphären nach Beauxbatons zurück. Ab der letzten eingetroffenen Reisesphäre galten nun wieder die Regen für die Zuteilung von Bonus- und Strafpunkten. Julius bekam es mit, wie Gloria Kevin darauf hinwies. Dieser verzog nur das Gesicht. Er wußte, daß er sich in den vergangenen Wochen einige Sprüche geleistet hatte, die ihm im laufenden Schuljahr sicher einige Strafpunkte eingebrockt hätten.
 Julius vertrug die auf ein Viertel verdünnte Menge des Abspecktranks Nummer 2. Das einzige, was ihn daran störte war, daß er jetzt noch häufiger zur Toilette mußte. Er hätte fast darum gebeten, jene von Eileithyia Greensporn erfundene Windel für erwachsene Patienten umgebunden zu bekommen. Doch das würde bei den Jungen seiner Jahrgangsstufe noch mehr Hohn und Spott auslösen als das ständige hinauslaufen, um nicht mehr benötigtes Wasser und Stuhl gesittet abzusetzen.
 Sandrine erfuhr noch von ihrer Schwester, was nach dem Neujahresfest in Millemerveilles geschehen war. Sie beruhigte ihren Mann Gérard, daß die Angelegenheit mit dem Haus noch zu dessen Zufriedenheit geregelt werden konnte.
 Louis Vignier mußte erkennen, daß nicht nur Endora Bellart auf ihn wütend war. Bereits am ersten Tag nach Ferienende fragte er Julius, was er machen könne, um die ganzen Mädchen nicht mehr so böse gucken zu machen. Julius dachte nach und kam auf das Buch, das Kevin ihm zum fünfzehnten Geburtstag geschenkt hatte, obwohl er da gerade mit Einverständnis seiner Mutter und Millies Eltern geheiratet hatte. Er hatte das Buch jedoch noch in seiner Centinimus-Bibliothek. Vielleicht stand da ja was drin, ohne grob zu werden mit erzürnten Hexen fertig zu werden. Tatsächlich fand er heraus, daß „die zwölf narrensicheren Wege, eine Hexe zu bezaubern“ in drei Hauptteile untergliedert waren: Wie gewinne ich Aufmerksamkeit und Zuneigung einer Hexe? Wie erhalte ich mir Ihre Gunst und ihre Liebe? Wie kann ich eine fehlgeschlagene Beziehung ohne großen Streit und bleibende Feindschaft beenden? Er stellte fest, daß das Buch eindeutig für halbwüchsige Jungen geschrieben worden war, allerdings von einem Verfasser und einer Verfasserin. Offenbar lag der Autorin etwas daran, unnötige Mißverständnisse von vorne herein auszuschließen. Er las sogar im Abschnitt über den Erhalt einer laufenden Beziehung, daß werdende Väter sich leicht die Zuneigung ihrer schwangeren Gefährtin verscherzen konnten, wenn sie andauernd meinten, dieser zu raten, wie sie zu leben hatte und daß es auch eher ungünstig war, die Heileranweisungen zu wiederholen und es besser war, der Gefährtin die Freiheit zu lassen, auch ohne ihn in alle ihre körperlichen Angelegenheiten einzuweihen, mit ihrer Lage leben zu lassen. Tatsächlich fand er im ersten und im dritten Teil einen Abschnitt, der Louis‘ Problem berührte. Im ersten Teil ging es darum, eine unerwünschte Verehrung zurückzuweisen, ohne die Verehrerin zu beleidigen. Im dritten Abschnitt stand bei „Weg Nummer elf“, daß bei einer angespannten Beziehung eine als Dreischritt-Methode erwähnte Taktik benutzt werden konnte, wobei es darum ging, zunächst die verärgerte Hexe dazu zu verleiten, den Grund ihrer Verärgerung zu nennen. Der zweite Schritt bestand darin, ihr scheinbar nachzugeben, um dann im dritten Schritt die Lächerlichkeit ihrer Verärgerung zu demonstrieren und das eigene Handeln als für die Situation völlig richtig zu vermitteln. Doch grau war alle Theorie, wußte Julius aus seiner bisherigen Erfahrung. Sowas wie eine entstehende oder zerbrechende Partnerschaft ließ sich nicht in zwölf einfache Verhaltensprinzipien auflösen. Denn durch Millie wußte er, daß es nicht immer klappte, eine Verehrerin abzuwimmeln, auch wenn man eine feste Freundin hatte. So blieb Julius nur, Louis zu raten, er möge die ihn anfeindenden Mädchen dazu bringen, sich mit ihm zu treffen, um unter Aufsicht von ihm oder Céline abzuklären, wer sich was warum ausgerechnet hatte und wie sinnvoll das war. Notfalls konnte Julius darauf drängen, daß Louis als Pflegehelfer sicher sein mußte, mit niemanden hier in Feindschaft zu geraten. Doch ob das so klappte, wie er hoffte, das wußte er nicht.
 Zunächst kamen die letzten Stunden im laufenden Halbjahr dran. Julius war froh, daß Millie in dieser Phase ihrer Schwangerschaft mehr ruhige als wechselhafte Phasen hatte. Nur das mit ihrem Hunger, den sie ohne es zu wollen auf ihn übertrug, wirkte auf ihn im wahrsten Sinne des Wortes erschwerend. Denn mit dem nach jeder Mahlzeit getrunkenen Quantum Abspecktrank stieg wie bei ihr die Häufigkeit, auch im ungünstigen Fall eine Toilette aufsuchen zu müssen. So mußte Julius einmal in einer Stunde Zauberkunst mitten in einer komplizierten Kombination von Zaubern um Austrittserlaubnis bitten. Als die Stunde vorbei war, fragte Professeur Bellart ihn, ob er nicht besser den Anhänger ablegte, um die von Millie übermittelten Stimmungen und Bedürfnisse loszuwerden. Er erwähnte ihr gegenüber, daß Madame Rossignol in Absprache mit den Heilerinnen der Delourdesklinik befunden hatte, daß dies zum jetzigen Zeitpunkt für seine Frau und damit das Kind riskant sei und er bereits entsprechende Maßnahmen ausführte, um nicht zu übergroßer Kugelform anzuschwellen.
 Um noch locker sitzende Umhänge zu tragen, hatte er bei Madame Esmeralda mehrere Schulumhänge bestellt, in die er notfalls hineinwachsen konnte.
 Nach zwei Wochen Abspecktranktherapie erwähnte Madame Rossignol: „Die Gewichtszunahme bei dir hat sich auf ein Kilogramm pro Woche eingestimmt. Millie befindet sich gerade in der vierundzwanzigsten Woche. Wenn wir die Verbindung zwischen dir und Millie erst nach Aurores Geburt trennen dürfen, wirst du von deinem jetzigen Gewicht ausgehend noch sechzehn Kilogramm zunehmen. Ohne den Trank wäre es dreimal so viel. Bei der Standarddosierung wäre die Zunahme umgekehrt worden. Aber das geht ja leider nicht.“
 „Toll! dann muß ich am Ende hundertfünfzig Kilogramm in Schwung bringen“, erwiderte Julius darauf. Madame Rossignol erwähnte, daß ohne den Trank locker das Doppelte seines Idealgewichts erreicht werden könnte. Das sah Julius ein. Besser das kleinere Übel ertragen als das große. außerdem wollte er alle Konsequenzen aus der Vereinbarung mit seiner Frau tragen. Das er das genauso wörtlich tun würde wie sie amüsierte ihn dabei sogar.
 „Also, mit den Bewegungsübungen, die du dir vorgenommen hast und die ich aus meiner eigenen Zeit als werdende Mutter erarbeitet habe verteilen wir zumindest überschüssige Kalorien auf nutzvolle Bereiche des Körpers. Wie haben deine anderen Saalsprecherkollegen das übrigens aufgefaßt, daß Millie und du von mir gegen augenscheinliche Vernunft angewiesen wurdet, die Anhänger zu tragen?“
 „Na ja, Leonie Poissonier hat gemeint, daß ich ja nur weit genug von was essbarem wegbleiben müßte, um nicht zuzulegen, wie ihr Onkel, der mal eine Hungerkur gemacht hat, um über achtzig Pfund runterzutrainieren. Sandrine weiß ja aus eigener Erfahrung, was es heißt, einen unbändigen Hunger zu haben und daß eine Zunahme eine Belastung ist. Belisama und Patrice kennen ja die Geschichte, haben aber nichts verraten, weil Sie Madame Faucon ja einen ausführlichen Bericht geliefert haben und wir Pflegehelfer nichts über Patienten verraten dürfen, die freiwillig zu Ihnen kommen. Madame Faucon hat dann noch mal klargestellt, daß ich solange den von mir gewählten Unterricht besuchen soll, bis Sie mich für körperlich unfähig halten.“ Die Heilerin nickte. Dann schickte sie Julius wieder hinaus zu den anderen.
 __________
 Das zweite Schulhalbjahr begann. Alle UTZ-Kandidaten hatten die Zwischenprüfungen bestanden, auch Sandrine, Millie und Julius. Dieser hatte inzwischen mit Ursuline Latierre Kontakt aufgenommen, um sie zu fragen, ob sie ihm Tipps geben könne, um sich auch mit Zusatzgewicht gut bewegen zu können. Dasselbe hätte er auch Madame Delamontagne fragen können. Doch bei Eleonore wußte er nicht, wie sie jezt, wo sie selbst ein Kind erwartete, mit derartigen Anfragen umgehen konnte, auch wenn sie noch so höflich formuliert wurden.
 Wie sein neues Aussehen sich auswirkte bekam er immer dann mit, wenn Jungen aus den oberen Klassen meinten, unbeobachtet zu sein und ihm schadenfroh nachblickten. Einmal sprach ihn ein Fünftklässler an, ob Millie und er sich noch nicht entschieden hätten, wer denn jetzt das Baby zur Welt bringen müsse. Darauf hatte Julius so ruhig er konnte geantwortet:
 „Bis zum April wissen wir das. Falls du das bist, kriegst du es rechtzeitig zugesteckt, Hugo.“
 Einmal traf er Marc Armand, den Freund seiner Schwiegertante Patricia. Dieser sah ihn mit einer Mischung aus Verlegenheit und Verdrossenheit an. Als Julius ihn fragte, was er habe sagte Marc:
 „Ich mußte dieses grüne Zeug saufen, um auf ein für deine Chefin angenehmes Gewicht runterzukommen und dich läßt die mit Millie um die Wette futtern, ohne daß sie dir diesen Trank verpaßt. Wie tickt die jetzt eigentlich?“
 „Gut, ich werte das jetzt mal als Frage und sage, daß Madame Rossignol mir längst kleine Dosen von dem Trank verordnet hat, damit ich nicht so breit werde wie ich hoch bin. Außerdem mache ich jeden Tag knapp eine Stunde Ausdauersport und Schnellkrafttraining. Soweit ich weiß hat Patricia dich auch dazu bekommen, sowas zu machen, damit du weiter so viel essen kannst wie vorher.“
 „Wie gesagt, ich wollte nur wissen, warum die bei mir anders drauf war als bei dir jetzt. Daß Millie immer dicker wird war ja klar, als rumging, daß ihr ein Baby gemacht habt. Sandrine mit ihren Partyzwillingen ist ihr da ja sogar schon um einige Zentimeter Umfang voraus.“
 „Marc, bei allem Respekt vor der Persönlichen Meinung eines Mitschülers, ich glaube nicht, daß du es nötig hast, dich darüber aufzuregen, wenn andere Leute mit Übergewicht zu leben lernen müssen. Gut, ich weiß wie eklig der Trank aussieht und das der auch komisch schmeckt. Aber du fühlst dich doch seitdem wesentlich lockerer oder?“
 „Ich habe gesagt, was ich sagen wollte. Wenn du meinst, mir dafür Strafpunkte ans Bein zu hängen, dann mach das.“
 „Wieso, hast du im Moment einen zu hohen DQ? Ich kann dir zwar Strafpunkte ans Bein hängen. Aber das überlasse ich dann doch besser Apollo, der ist großzügiger damit“, sagte Julius. Marc Armand erkannte, daß er da wohl einen schlafenden Hund geweckt hatte. Er entschuldigte sich bei Julius und schob ab. Ja, der Junge war auch durch sein Wachstum wesentlich schlanker als zu seiner Einschulung vor dreieinhalb Jahren.
 „na, hat die Rossignol dir gesagt, du solltest für das Balg mitessen oder warum züchtest du dir so’n Bierbauch zurecht?“ Fragte der immer noch dünn wirkende Jean-Luc Dumont herausfordernd. Julius fühlte eine innere Wut. Doch wenn er diesen Hänfling da jetzt mit Gewalt anging bekam er am Ende noch Strafpunkte wegen dem. Er merkte schon, daß gerade die Freunde Jean-Lucs ihm immer komisch hinterherglotzten. Er sagte nun:
 „Stimmt, eigentlich müßtest du das zulegen, was ich seit den Sommerferien zugelegt habe, Jean-Luc. Aber vielleicht findest du es ja toll, mit einem Besen verwechselt zu werden. Aber dann wundere dich nicht, wenn statt einer netten Hexe ein noch besser genährter Zauberer versucht, sich auf dich draufzusetzen und dein dünnes Kreuz in der Mitte durchbricht.“ Jean-Luc wollte wohl wegen des Besenvergleichs was sagen. Doch die Vorstellung, daß jemand vom Gewicht größer als das von Julius ihn mal eben in der Mitte durchbrechen könnte traf ihn doch härter als er wollte. Er zog ohne weiteres Wort ab.
 Der erste Februar kam. Sandrine und Gérard hatten die offizielle Vorladung zum Zaubergamot. Madame Matine aus Millemerveilles holte sie und Gérard in Beauxbatons ab und verschwand mit ihnen in einem Reisesphärenzauber. Warum die beiden abreisen mußten wußte bald die ganze Schule. Denn Sandrines kleine Schwester hatte ihren Freundinnen erzählt, daß ihr Schwager Gérard wohl erwähnt hatte, daß er ein kleines Haus erben würde, jetzt aber jemand behauptete, das er das nicht bekommen dürfe, weil er sich nicht an die Abmachung im Testament gehalten hatte. Julius erkannte einmal mehr, daß Beauxbatons ein Dorf war. Am Nachmittag bekam er mit, wie die Greifennest-Schülerin Astrid Kienspan von mehreren rank und schlank gewachsenen Mädchen aus dem blauen Saal dumm angemacht wurde, weil sie angeblich zu langsam über den Schulhof gehe. Dabei bekam er mit, wie sie den drei Blauen aus der sechsten Klasse sagte, daß keiner hinter ihr hergewesen sei und falls doch sie sich im Zweifelsfall zusammenrollen und davonkullern würde, und das sollten die drei ihr mal nachmachen. Mit verächtlichem Kichern schoben die drei ab. Dabei sahen sie Julius. Der tat so, als habe er nicht mitbekommen, was passiert war. So hörte er eine der drei fragen:
 „Na, Julius, nicht mehr so stämmig wie vor einem Jahr. Gut, daß du schon verheiratet bist, sonst müßte man dir glatt eine einfangen.“
 „Ich kenne genug Frauen, die auf gutgenährte Männer stehen, Christine“, erwiderte Julius. „Denn gut und viel essen zu können oder nicht andauernd rumlaufen zu müssen ist der Beweis für eine volle Geldbörse. Erfüllten Tag noch, die Damen.“
 „Wer redet dir sowas ein, deine Frau oder deren dicke Oma?“ Wollte Christine wissen. Julius sah die dunkelhaarige, knapp 1,70 Meter große Hexe genauer an und sagte dann:
 „Kuck dich mal in der Muggelwelt um, wie die Leute aussehen, die viel Geld oder viel zu sagen haben. Und die haben häufig supertoll aussehende Frauen, die noch dazu an die zwanzig Jahre jünger sein können als diese Männer. Da sag mir noch mal, mir müßte man eine einfangen, wenn ich nicht schon verheiratet wäre!“ Christine verzog das Gesicht. Sie war halbmuggelstämmig, wußte Julius. Sicher hatte sie schon im Fernsehen mitbekommen, wie hochrangige Leute aus einer Firma aussahen. Sie zog mit ihren beiden Klassenkameradinnen ab.
 Am Abend kehrten die Dumas‘ sehr zufrieden von ihrem Ausflug nach Paris zurück. Madame Matine sah Julius, der gerade wieder Kalorien abstrampelte. Sie winkte ihm. „Die beiden hier haben dich und deine Frau ja eingeweiht. Wir haben gewonnen. Wir konnten den aus Familienstands- und Strafverfolgungsbeamten bestehenden Gremium klar und deutlich beweisen, daß Sandrine und Gérard die Eltern der Zwillinge in Sandrines Uterus sind und haben nebenbei noch aufgedeckt, daß der Anfechter des Testamentes einen Brief vorgelegt hat, der angeblich schon sechzehn Jahre alt sein sollte, aber mit Tinte geschrieben wurde, die erst vor zehn Jahren frei erhältlich gewesen war. Da hat jemand die umfassende Bildung einer Heilerin gründlich unterschätzt“, eröffnete sie ihm mit einem überlegenen Lächeln. Dann verfiel sie wieder in jenen gestrengen Tonfall, den er besser von ihr kannte. „Aber Sandrine muß jetzt unbedingt in ihren Schlafraum. Die Aufregungen waren sehr nahe an einer Einweisung zu meinen Kolleginnen, zumal sie beinahe tätlich geworden wäre, als ihr dieser Frechling androhte, eine Untersuchung des Blutes ihrer Kinder zur Feststellung der Elternschaft anzusetzen.“ Sandrine grummelte. Doch sie nickte Madame Matine zu. Julius verabschiedete sich dann noch von der Heilerin und führte Gérard zum nächsten Wandstück. Auch Sandrine benutzte das Wegesystem, um in den Krankenflügel zu kommen. Madame Rossignol schickte Sandrine sofort zu Bett, während Gérard ihr und Julius erzählen sollte, was passiert war. Der Vetter von Gérards Vater hatte als Beweis, daß Gérard nicht der Erbe des kleinen Hauses sein sollte, einen angeblich zwei Jahre nach der Testamentsniederschrift verfaßten Ergänzungsbrief vorgelegt. Die zauber Scriptorvisus und Scriptum Audietur hatten Gérards verstorbenen Großvater sicht- und hörbar gemacht. Tatsächlich sollte Gérard erst dann das vermachte Haus bekommen, wenn er ein Jahr verheiratet sei und seine Frau in dieser Zeit kein Kind empfangen und/oder geboren hatte. Damit sollte ausgeschlossen werden, daß Gérard nur des Hauses wegen heiratete und nebenbei noch das Kind eines anderen Mannes oder Zauberers mitversorgen mußte. Angeblich habe der Kläger erst aus der Zeitung erfahren, daß Sandrine bereits schwanger nach Beauxbatons zurückgekehrt sei. Erst habe es so ausgesehen, als würde dieser Brief das Ende von Gérards Träumen vom eigenen Haus zerstören. Doch dann hatte Madame Matine den Richter aus der Familienstandsabteilung gefragt, ob der Brief bereits auf sein Alter untersucht worden sei. Außerdem konnte sie bezeugen, daß Sandrine von ihr genug Verhütungselixier mitgenommen habe. Die Beamten wollten wissen, wie man denn das Alter eines Briefes untersuchen sollte. Da hatte sie ihnen empfohlen, die Zusammensetzung der Tinte und ihre Verbundenheit mit dem Pergament des Briefes zu ermitteln. Da schon habe der Kläger einen Moment lang so dreingeschaut, als habe man ihn bei was verbotenem erwischt. Außer Sandrine war das aber keinem aufgefallen. Das Gericht ließ den Brief in eine Abteilung bringen, in der die Zusammensetzung von Tinte und Pergament untersucht werden konnte. Nach fünf Stunden war das Ergebnis da. Der Brief konnte nicht älter als vier Monate sein, und die verwendete Tinte wurde erst vor zehn Jahren verkauft. Wieso dann die beiden Zauber den Brief als von Gérards Großvater Alfonse angezeigt hattten, das sei dann der Gegenstand einer späteren Verhandlung gegen Gérards Verwandten wegen gesetzeswidriger Bereicherung unter Ausnutzung der Gerichtsbarkeit sowie Urkundenfälschung und Gebrauch gefälschter Urkunden zu Betrügerischen Zwecken. „Der kann froh sein, wenn die vom Gamot dem nicht den doppelten Verkaufswert von Opa Alfonses Häuschen und Grundstück abverlangen oder ihn dafür ins Gefängnis stecken. Ich werde nie wieder über Sandrines Hebamme motzen. Egal wie der das gefingert hat, es ist aufgeflogen. Und der hat nicht damit gerechnet, daß das Gericht den Brief noch gründlicher untersucht.“
 „Gefingert ist ein gutes Stichwort, Gérard“, erwiderte Julius. „Kannte der die Handschrift deines Opas?“ Gérard nickte. Julius hörte, daß der Kläger der Lieblingsneffe von Opa Alfonse gewesen sei und jede Woche mindestens drei Eulen hin und hergeflogen seien. „Damit hatte der genug Schriftproben, also Briefe, von denen er lernen konnte, wie dein Opa geschrieben hat. Der Scriptorvisus-Zauber soll, soweit ich das gelernt habe, eine Widerspiegelung des Körpers sein, der den Brief geschrieben hat. Scriptum Audietur funktioniert ähnlich. Dann braucht der Typ nur noch ein altes Haar deines Großvaters, als dieser noch gelebt hat und eine Dosis Vielsaft-Trank. Dann konnte der in Ruhe den Brief schreiben, bis die Wirkung des Trankes vorbei war“, vermutete Julius weiter. Gérard verzog das Gesicht. Er wandte ein, daß die beiden Verfasseranzeigezauber dann doch vielleicht gestört würden. „Bei Scriptocopia und anderen Schriftveränderungszaubern ja, aber nicht, wenn nur der Körper des Schreibers verändert wurde und der dann noch die genaue Handschrift des zu imitierenden konnte“, erwiderte Julius.
 „Oh, das ist dann aber heftig. Dann dürfte ich ja keinem mehr einen Brief schreiben“, erwiderte Gérard.
 „Ich denke nicht, daß jeder so durchtrieben ist, den du anschreibst“, beruhigte ihn Julius. „Aber wenn jemand Jahre Zeit hat, eine Handschrift zu lernen, um dann, wenn es ansteht, eine Testamentsergänzung in seinem Sinne aus dem Hut zu ziehen, muß das Häuschen ja mehr sein als eine kleine Hundehütte.“
 „Zehn Zimmer verteilt auf zwei Stockwerke“, sagte Gérard. „Weil das Gericht um sieben mit allem durch war und wir noch was in Paris essen wollten, haben mein Vater und ich uns das Häuschen schon mal angeguckt. Den Schlüssel kriege ich allerdings erst, wenn ich die UTZs gepackt habe. Solange sollen wir noch bei Sandrines Eltern wohnen.“
 „Wieso denn das? Millie und ich wohnen doch schon über ein Jahr nicht mehr bei den Eltern.“
 „mein Vater hat Angst, daß ich womöglich die Reisesphäre nach Beauxbatons verpassen könnte, wenn keiner sicherstellt, daß ich den Ausgangskreis finde“, grummelte Gérard. „Dabei weiß meine Mutter, wo das Haus steht. Die würde mich dann sicher abholen.“
 „sofern du nicht von deinem Recht gebrauch machen willst, die Ausbildung vorzeitig abzubrechen“, erwiderte Julius.
 „Das würde dann schweineteuer, weil ich dann alles zurückzuzahlen hätte, was meine Eltern für Beaux bezahlt haben. Abgesehen davon würde meine Mutter das als Beleidigung empfinden, wenn ihr einziger Sohn die Schule abbricht, in der sie unterrichtet, auch wenn ich nie bei ihr Unterricht gehabt habe. Neh, das probir‘ ich besser nich‘ aus, wie die dann drauf sind.“ Julius nahm das als klare Antwort zur Kenntnis.
 __________
 Die Unterrichtsstunden wurden immer anstrengender. Sie übten jetzt die Abwehr von Situationsflüchen, die auf bestimmte Personen, bestimmte Ereignisse oder zu einer bestimmten Zeit zuschlagen konnten. Hierbei mußten sie lernen, den Keim eines solchen Fluches zu orten, der sich im magischen Mittelpunkt des verfluchten Ortes verbarg und so winzig war, daß nur genaue Zauberstabausrichtung ihn erkennbar machte. Nur ungesagte Aufspürzauber konnten diesen Fluchkeim gefahrlos für den Suchenden enthüllen. Dann galt es, den Keimling in einen Einkapselzauber einzuschließen und dann einen Zerstreuungszauber zu wirken, der die Kraft des fluches ohne physische Wahrnehmbarkeit entlud. Allein um den magischen Mittelpunkt des Ortes zu finden bedurfte es viel Fingerspitzengefühl. Denn hierbei galt es, den Brennpunkt der fünf in der Magie bekannten Grundkräfte Erde, Feuer, Wind, Wasser und reines Metall zu ermitteln.
 „Um den Nucleus Maledictionis sich gar nicht erst in einem Raum einnisten zu lassen gibt es vier verschiedene Präventivzauber, zu denen auch der Sanctuafugium-Zauber gehört“, dozierte Professeur Delamontagne. Er erläuterte dann noch die anderen drei Zauber und erwähnte, diese neben den Flucherkennungszaubern in den nächsten drei Stunden einzuüben.
 In Verwandlung mußten nun außer Sandrine und Millie alle die gegenständliche Selbstverwandlung beherrschen. Außerdem kam nun die Multiple Materialisation dran, mit der mehrere Gegenstände aus dem Nichts in den Raum hineinbeschworen wurden. Darin war Julius bereits vorgebildet. Aber auch Laurentine erwies sich als gut damit vertraut.
 in Zauberkunst sollten Julius und die anderen die ersten simultanen Zauber aufrufen. Zunächst zwei leichte, bis am Ende des Schuljahres bis zu sechs zeitgleich wirkende Zauber.
 Am vierzehnten Februar konnten die Schüler nachmittags wieder zum Valentinstag hinaus in das Gelände. Dabei kam heraus, daß Kevin und Patrice nicht nur beim Weihnachtsball gut miteinander zurechtkamen. Julius verbrachte einen angenehmen Nachmittag mit seiner Frau am Fluß, der durch die Ländereien von Beauxbatons eilte.
 Das Verhältnis zwischen Louis und zehn seiner Mitschülerinnen hatte sich nicht groß verbessert. Endora Bellart und andere, die Louis erwähnt hatte, wollten nicht vor Céline oder Julius darüber reden, warum sie es gemein oder unfair fanden, daß Louis lieber mit einem Muggelschiff ins neue Jahr gefahren war, als mit einer von Ihnen den trimagischen Weihnachtsball zu besuchen. „Wenn der noch so klein ist, daß der nur mit seinen Eltern in die Ferien fahren kann lohnt es sich nicht, sich um ihn zu streiten“, hatte Endora Bellart auf Célines Frage geantwortet. Louis hatte auch keine Lust, sich offen mit diesen Junghexen auseinanderzusetzen, die meinten, ihn umschwärmen zu müssen. „Wenn die nächstes Jahr wieder Quidditch spielen haben sie das mit dem Weihnachtsball vergessen, vielleicht schon zu Walpurgis“, hatte Millie dazu bemerkt. Julius war drauf und dran, ihr das bedingungslos zu glauben.
 Am siebzehnten Februar, also sieben Tage vor der zweiten Runde des trimagischen Turniers, stieg die Spannung wieder an. Was würden sich die Organisatoren ausdenken. Es hieß, es sei eine Gefahrensituation, die die Champions überstehen mußten. Das hieß alles und auch wieder nichts. Es konnten gefährliche Ungeheuer sein, die den Champions entgegengeschickt wurden, gefährlicher als die niederen Kreaturen im Würfel der Wirrsal. Das konnten Zauberfallen sein oder Mutproben, die bestanden werden mußten.
 Madame Faucon zitierte nach dem Nachmittagsunterricht Laurentine und Céline zu sich in ihr Sprechzimmer. Julius vertrieb sich derweil die Zeit mit Robert, Gérard und Kevin in der Bibliothek.
 „Was glaubst du, Julius, ob sie wieder Drachen bringen?“ Fragte Kevin den ehemaligen Mitschüler.
 „Glauben kann ich nichts. Kevin. Aber wenn sie von gefährlichen Situationen reden meinen sie sicher keine Knuddelmuff-Wurfmaschine“, erwiderte Julius. Robert meinte dazu:
 „Haben eure Spione noch nicht rausbekommen, was die in der zweiten Runde bringen wollen, Kevin?“
 „Wir haben keine Spione“, knurrte Kevin Robert an. „Aber wenn hier irgendwo auf dem Gelände ein Drache herumläuft möchte ich das vorher wissen.“
 „Wenn du auf dem Gelände rumläufst möchte der Drache das sicher auch wissen“, konterte Gérard. Julius räusperte sich und sagte, daß sie wohl erst wirklich bescheid bekamen, wenn die zweite Runde anstehe.
 „Ach ja, und warum ist Gloria dann mit McGonagall gerade bei eurer Chefin im Büro?“ Fragte Kevin.
 „Wohl, weil geklärt werden muß, ob die Champions fit genug für die zweite Runde sind. Madame Rossignol könnte Einspruch gegen erheben“, sagte Julius.
 „Stimmt, am Ende hat eure Gloria in den Weihnachtsferien mit Hubert Rauhfels wen kleines ins Leben getanzt und kann nicht mehr mitmachen“, feixte Robert. Gérard und Julius fanden das ebensowenig witzig wie Kevin. Gérard, weil Robert sich mal wieder über junge Hexenmütter auslies, Kevin, weil es gegen seine Mitschülerin aus Hogwarts ging, und Julius wegen beidem zusammen.
 „Das kannst du glauben, daß Gloria sich nicht vor Ende des Turniers auf sowas einläßt. Am Ende müssen sie in der zweiten Runde ein Einhorn einfangen. Und diese Tiere gehen eher zu unberührten Jungfrauen hin“, wußte Julius.
 „Eh, dann hätte der Sauerkrautfresser aber keine Chance“, warf Kevin ein.
 „Deshalb werden die wohl was anderes bringen“, warf Robert ein. „Vielleicht Feuerlöwen. Mit denen kannst du es doch gut, Gérard.“
 „Dir erzähl‘ ich noch mal was“, knurrte Gérard. Er erinnerte sich noch gut daran, wie er nur mit Julius‘ Hilfe der Rache eines Feuerlöwenrudels entgangen war, nachdem er einer Feuerlöwin den Cruciatus-Fluch aufzuerlegen versucht hatte.
 „Vielleicht besteht die Gefahr darin, sich selbst als böses Spiegelbild zu treffen. Das wäre wohl das gefährlichste, was man einem Champion schicken kann“, wagte Julius noch eine Vermutung. Die anderen stutzten. Die bei Delamontagne Protektion wider destruktive Formen der Magie hatten kannten einen Fluch, der als Dunkler Widerpart bekannt war, bei dem eine greifbare Abbildung eines Lebewesens entstand, das alle Eigenschaften des Abzubildenden aufwies, eben nur, daß es gegen dessen Interessen handelte.
 „Ich weiß nicht, was sie bringen werden. Ich denke auch, daß die Organisatoren diesmal nicht eine Woche vor der Runde alles auf das Gelände schaffen, was für die zweite Runde wichtig ist.“
 „Was macht dich da so sicher?“ Fragte Kevin herausfordernd.
 „Der Umstand, daß alle Valentinspärchen ohne Zugangsbeschränkungen auf dem Gelände herumlaufen konnten. Wenn irgendwo was gefährliches wäre hätte Madame Faucon sicher entsprechende Warnungen rausgegeben.“ Das sahen sie alle irgendwie ein.
 Nach dem Abendessen bat Laurentine Julius und Céline auf ein Wort im Grünen Saal an einen freien Tisch.
 „Habt ihr im Zaubertierunterricht mal was von den „Kindern der Elemente“ gehört?“ Fragte sie die beiden Goldbroschenträger ihres Saales. Céline schüttelte ihren Kopf. Julius zog die Stirn kraus und wiegte den Kopf. Dann erinnerte er sich wohl an etwas:
 „In einem meiner vielen Bücher, die ich so im Lauf meiner Zauberschulzeit geschenkt bekommen und gekauft habe steht wohl was. Ich kann mich so entsinnen, daß ich im Monsterbuch der Monster und in „Helden und Horror – nichtmenschliche magische Geschöpfe zwischen Faszination und Verheerung““ was über Wesen gelesen habe, die als „Abkömmlinge oder Ausgeburten der vier großen Elementarkräfte gelesen habe. Ist aber schon einige Zeit her, und ich habe wegen anderer Sachen zum Lernen nicht zu genau reingeschaut. Ich habe die beiden Bücher mit. Aber Vorsicht bei dem Monsterbuch. Das Ding benimmt sich wie es heißt. Will sagen, es beißt.“
 „Madame Faucon hat uns Champions erzählt, wir müßten bei der zweiten Aufgabe was wichrtiges aus der Obhut dieser Kinder der Elemente holen. War mir schon klar, daß damit irgendwelche Monster gemeint sind. Aber weil ich keinen Zaubertierunterricht habe wie Gloria und Hubert bin ich da echt die gearschte“, grummelte Laurentine.
 „Na, Laurentine, nicht so Ausdrücke“, meinte Céline, ihre Stellvertreterin zurechtweisen zu müssen. Julius indes holte den eingeschrumpften Bücherschrank nach Patent von Alexandria Agemo aus seinem sehr praktischen Brustbeutel hervor und fingerte mit der speziellen Pincette mit aufgepflanztem Vergrößerungsglas daran herum, bis er zwei Objekte hervorzog, die kleiner als Briefmarken waren und sich bei Schließen der beiden Winztüren zu dicken Büchern auswuchsen. Laurentine sah das eine Buch, das wild zitterte und von drei Stricken zusammengehalten wurde. Sie meinte sogar, ein verärgertes Fauchen zu hören, als handele es sich um eine in ein Buch verwandelte Raubkatze.
 Nehmen wir erst mal „Helden und Horror“ vor“, gab Julius die Marschroute vor und öffnete ein Buch, das in blutrotes Leder mit goldener Beschriftung eingebunden war. Er suchte im Inhaltsverzeichnis entsprechende Stellen und strahlte dann. „Aha, da haben wir es doch. Es ist Französisch. Dann kannst du das auch lesen, Laurentine. Ich seh dann zu, das andere Buch ruhigzukriegen, um unverletzt drin lesen zu können.“ Laurentine nickte und nahm das Buch. „Seite einhundertdreizehn, Laurentine“, sagte Julius ihr noch die korrekte Seitenzahl. Laurentine öffnete das Buch, schlug die angegebene Seite auf und las dann laut vor:
 „Die Kinder der Elemente, so werden die intelligentesten, aber zugleich gefährlichsten magischen Geschöpfe der Erde genannt. Ausgehend von der in der Magie gültigen Einteilung der Welt in fünf, früher vier Elemente, Feuer, Wind, Wasser, und Erde, wobei später reines Metall als fünfte Elementarform anerkannt wurde, gibt es sieben Tier- und ein Geisterwesen, die als die Urkinder der ersten vier Elemente angesehen werden. Für die Elementarkraft Wasser stehen der Äquatorialatlantische Schreckenstaucher Octopanthropus oceanicus und der auch bei den Wassermenschen als grausamster Feind gefürchtete Seelenschlinger Megalomactans maritimus.Der Elementarkraft Wind sind die Geschöpfe Sphinx, magizoologisch Sphinx authenticus und die Harpyie, Harpyia horrenda zugeordnet. Der Erde sind die ostasiatische Riesenspinne Acromantula asiatica und der Basilisk, Basiliskus veritabilis zugeordnet. Dem Feuer sind nicht die Drachen, wie zu vermuten stand als die Kinder des Feuers zugeordnet, sondern die arabischen Feuerdschinnen, die zu den Geisterwesen gehören, sowie die polynesischen Lavataucher Ardentipedes pyrophagus. Die großen acht der Elemente stellen durch ihre Größe, Gewandtheit, angriffslust oder Verschlagenheit sowie Sprachbegabung und damit einhergehende Auffassungsgabe eine große Gefahr für tierisches Leben in ihrer Umgebung dar. näheres zu den erwähnten Geschöpfen in den entsprechenden Unterkapiteln.“
 „Okay, dann mal sehen“, sagte Julius und löste die letzte Einschnürung um das Buch. Dabei streichelte er das immer wilder zitternde Buch, das Anstalten machte, ihm aus den Händen zu springen und seine Deckel aufzureißen. Erst nach dem vierten Streicheln beruhigte sich das Buch sichtlich. Julius konnte es wagen, die letzte Einschnürung zu lösen und streichelte es noch einmal mit den Fingern über den Buchrücken. Da klappte es von selbst auf. Er konnte das Inhaltsverzeichnis lesen. Laurentine bat ihn nun darum, die entsprechenden Tierwesen auszusuchen. Da das Buch alphabetisch gegliedert war fingen sie mit der Riesenspinne Acromantula an, die bis ins hohe Alter wuchsen und mit mehr als sechzig Jahren die Größe von Elefanten erreichen konnten. Sie häuteten sich alle zwei Jahre. Die Haut, das Gift und wenn möglich auch die Spinnseide fanden im magischen Handwerk willige Abnehmer. Das Gift wurde in der Zaubertrankbraukunst für besonders wirksame Schlaftränke und den Trank der hemmungslosen Kampfeslust benötigt. Feinde hatten diese Wesen nur, solange sie jünger als zwanzig Jahre waren. Allerdings war der Basilisk ihr gefürchtetster Feind, ebenso wie der aller anderen Spinnenwesen. Julius grinste. Mit Riesenspinnen hatte er so seine Erfahrungen, und daß er die bisher gefährlichste Begegnung mit einer solchen überlebt hatte verdankte er einem Zauber, den Millie ihm verraten hatte. So schrieb er für Laurentine eine Notiz, wie sie eine Acromantula garantiert auf Abstand halten konnte. „Geh mal davon aus, daß zumindest Gloria den auch gelernt hat. Insofern hast du ihr gegenüber keinen ungerechtfertigten Vorteil“, sagte er und las Laurentine und Céline über den Basilisken vor, den sie wohl so nicht im Unterricht drannehmen würden. Denn wer keinen mit Mondsteinsilber hergestellten, unerhitzbaren Spiegel in den Blick des Basilisken halten konnte und ungeschützt in dessen Augen blickte starb auf der Stelle. Wer es schaffte, mit geschlossenen Augen gegen dieses Wesen zu kämpfen konnte an seinem mörderischen Gift sterben, gegen das nur Phönixtränen halfen. Laurentine erwähnte, daß sie dieses Sagentier auch aus der deutschsprachigen Welt kannte. „Der wird aus einem von einem Hahn gelegten Ei von einer Kröte ausgebrütet“, richtig?“ Fragte Laurentine. „Hmm, der Hahnenschrei ist tödlich für ihn. Dann müßte ich nur eine Aufnahme von einem Hahnenschrei kriegen, und bums liegt er da. Allerdings bräuchte ich dann die Gefahrensensitiven Sonnenbrillen von Douglas Adams, um früh genug vor dem Blick dieses Monsters geschützt zu werden.“
 „Häh?!“ Machte Céline. Julius mußte leise lachen. Dann erzählte er Céline, daß ein humorvoller britischer Schriftsteller eine Veralberung von Zukunfts- und Raumfahrergeschichten geschrieben hatte und dabei auch eine besondere Sonnenbrille erwähnt hatte, deren Gläser sofort total verdunkelten, wenn eine Gefahr drohte, damit man diese Gefahr bloß nicht erblicken mußte.
 „Hat unsere Lehrerin nicht so eine Schutzbrille, um dem Blick eines Basilisken zu entgehen?“ Fragte Céline. Julius erinnerte sich auch daran. Doch dann meinte er, daß es ja unfair sei, wenn Laurentine sich diese eine Brille ausleihe, zumal ja weiterhin galt, daß die Champions nur mit ihren Zauberstäben in die Runde gingen.
 „Dann müßte ich mir das Ding wohl herbeizaubern. Aber dann wäre ich gleich mit hier durch, weil Professeur Fourmier mich klar des Diebstahls überführt hätte und ich dann gleich die Koffer packen kann“, grummelte Laurentine. „Dann geht das auch mit der Aufnahme eines Hahnenschreis nicht.“
 „Ich fürchte auch, daß eine Aufzeichnung nicht reicht, Laurentine. Der Hahn müßte schon lebendig sein. Parsel kannst du wohl auch nicht sprechen, oder?“
 „Neh, kann ich nicht“, erwiderte Laurentine. „Muß ich wohl lernen, mich selbst in einen Hahn zu verwandeln. Aber die geschlechtliche Autotransfiguration ist noch schwieriger als die gegenständliche. Außerdem müßte ich mich dabei auch in ein Tier verwandeln. Neh, nachher klappt das nicht oder ich kann mich nicht mehr zurückverwandeln. Aber hier laufen doch Hühner und zwei Hähne rum.“
 „Ich denke, wenn sie die ganze Palette der Elemente durchziehen wollen werden sie den Basilisken wohl weglassen“, vermutete Julius.
 „Ich will aber auf dieses Biest vorbereitet sein, Julius. vielleicht kann ich den mit diesem Einkapselungszauber kampfunfähig machen, mit dem sie dich mal im Duellierkurs außer Gefecht setzen wollten. Kannst du den?“ Julius nickte verhalten, erwiederte dann aber, daß Millie ihn besser konnte und ihn ja bei den beiden Feuerlöwen auch schon angewendet hatte, die der kurzzeitige Tierlehrer Pivert mal nach Beauxbatons hatte bringen lassen. Laurentine fragte ihn, ob sie ihm den zauber beibringen würde. Julius erwiderte darauf, daß er ja für sie bei ihr anfragen könnte, ob sie sie darum bitten dürfe. Céline verzog zwar das Gesicht, nickte Laurentine und dann Julius aufmunternd zu.
 Was die Feuerdschinnen anging gab das Monsterbuch nichts darüber her, weil diese Wesen zu den Geisterwesen gehörten. Doch das Buch „Helden und Horror enthielt ein Kapitel über diese morgenländischen Erscheinungen, mit denen Julius auch schon Bekanntschaft gemacht hatte. Doch darüber durfte und wollte er Laurentine nichts erzählen. Jedenfalls mußte er sich anstrengen, seine Trübsal zu verbergen, die ihn bei der Erinnerung an den Weg durch die Festung des alten Wissens der Morgensternbrüder überkam. „Feuerdschinnen entstehen, wenn ein zerstörungssüchtiger Mensch mit magischer Begabung mindestens fünfzig Menschen gewaltsam getötet hat und in der Gluthitze der Sonne einen Hitzschlag erleidet oder verdurstet. Hängt er an der irdischen Existenz, wird er zu einer Mischung aus Gespenst und Feuer. Feuerdschinnen leben von den durch Feuer oder Überhitzung sterbenden Tiere oder Menschen, deren Seelen sie in sich aufnehmen und dadurch stärker werden. Feuerdschinnen können zudem wie lebende Wesen Nachkommen zeugen, wobei sie in einer der Paarung ähnelnden Vereinigung die Kraft einverleibter Seelen in einer Glutkugel verdichten, die von dem weiblichen Feuerdschinn ein volles Jahr getragen und nur in Mitten eines großen Feuers als neuer Feuerdschinn ausgetrieben werden kann, der bereits nach seiner Geburt die Auffassungsgabe eines erwachsenen Menschen besitzt. Sie können nur durch Bannzauber gegen magisches Feuer, Geisterabwehrzauber oder die weißen Flammen von Luxor zurückgetrieben werden. Wer es schafft, durch ein Opfer eigenen Blutes und einen mit Zeichen der Unterwerfung und Beherrschung beschriebenen und mit den Worten der Geistertreue bezauberten Gefäß (Flasche, Vase, Krug oder Lampe) und den Worten der höheren Geister einen Feuerdschinn dazu zu zwingen, seinen wahren Namen zu verraten, kann ihn in erwähntes Gefäß befehlen und dort gefangenhalten, bis das Gefäß zerstört wird oder der bezwinger durch andere Kräfte als die des gefangenen Dschinns zu Tode kommt“, las Laurentine. „Huch, dann gibt’s wohl doch Flaschengeister und Aladins Wunderlampe“, warf sie ein. Julius erwähnte, daß alle Sorten von Dschinnen wohl eingekerkert und einem lebenden Meister unterworfen werden könnten. Allerdings müßte der Zwang zur Unterwerfung wohl immer aufrechterhalten werden. Daß ein aus seinem Gefängnis freigelassener Dschinn dem, der ihn freiließ Wünsche zu erfüllen habe sei wohl tatsächlich nur ein Märchen. „Könnte sein, daß diese Dämonen dann auch nicht drankommen. Oder steht hier was von dieser weißen Flamme von Luxor?“ Warf Laurentine ein und suchte nach einer entsprechenden Erwähnung. Julius fingerte bereits wieder an der eingeschrumpften Bibliothek herum und frohlockte, weil er „Magien des Morgenlandes“ auch gerade mithatte.
 „Du hast wohl auch damit gerechnet, Champion zu werden?“ Erwiderte Céline auf Julius‘ Begeisterung. Er nickte verhalten. Er holte das Buch hervor und suchte. Tatsächlich fand er ein Kapitel über altägyptische Sonnen- und Feuerzauber und darin auch etwas über die weiße Flamme von Luxor. Er setzte die Flotte-Schreibe-Feder auf ein freies Stück Pergament und las laut vor, wie dieser Zauber genau ausgeführt werden mußte. Die magischen Worte aus der altägyptischen Sprache buchstabierte er gemäß der Lautschriftvorgaben, damit Laurentine sie bis zum vierundzwanzigsten auszusprechen lernen konnte. Jedenfalss ging es darum, einen Ort oder eine Person von dunklen Kräften freizubrennen. Auf Menschen reinen Herzens wirkte die Flamme wie die warme Brise beim Flohpulverfeuer. Bösartige Menschen oder erwiesene Mörder und Unterdrücker starben in dieser Art von Zauberfeuer. Feuerdschinnen konnten damit gefesselt und an einen dem Feuer verbundenen Gegenstand gebunden werden, bis sie ihren Wahren Namen verrieten. Damit lieferten sie sich dem Bezwinger aus und konnten diesen nicht mehr attackieren. Er konnte sie dann wie erwähnt in ein verschließbares Gefäß einsperren oder dazu auffordern, ihm nie wieder näher als einen Tagesmarsch zu kommen. Laurentine meinte dazu nur, daß sie ja keinen dem Feuer verbundenen Gegenstand mit hineinnehmen dürfe, wo immer sie die zweite Runde bestreiten mußte. Julius nickte. „Aber wenn du ein Stück geschmiedetes Eisen herbeizauberst wie ein Hufeisen kannst du diesen Gegenstand mit der weißen Flamme bezaubern und den Feuerdschinn daran fesseln. Gold als Metall der Sonne wäre zwar ideal, aber kann durch Apportation oder Aufrufezauber nicht beliebig herbeigeschafft werden, weil dagegen natürlich gefeit“, erklärte Julius. Laurentine las bereits die lautsprachlichen Beschreibungen der zu sprechenden Zauberwörter und auch, daß nur Magier, die keinem Menschen etwas getan hatten, diesen Zauber wirken konnten.
 „Wo kriege ich nur ein Hufeisen her, wo es hier keinen Hufschmied gibt?“ Grummelte Laurentine. Julius erwähnte, daß es auch mit allen anderen vom Feuer berührten oder im Feuer geformten Materialien ginge, also auch Vulkangestein oder Diamanten.
 „Da ist ja noch schwerer dranzukommen als an Hufeisen“, erwiderte Laurentine. „Wahrscheinlich werden sie diese Feuerdschinnen dann auch nicht unbedingt bringen. Es sei denn, in der Runde können wir solche Sachen finden.“
 „Hm, kann ich mir vorstellen, daß das eine der Aufgaben ist, bei einem dieser Biester was zu finden, um ein anderes dieser Biester kampfunfähig zu machen oder gleich richtig zu killen. Dann also mal die Liste weiter durchackern“, sagte Julius und schlug im Monsterbuch das Kapitel über Harpyien auf.
 Es gab nur weibliche Harpyien, Mischwesen zwischen Frau und Greifvogel. Sie ernährten sich jedoch von Menschenfleisch und Menschenblut. Sie konnten mehrere Jahrhunderte alt werden. Hatten sie jedoch ein gewisses Alter erreicht, fingen sie junge Mädchen und hielten sie in ihrer Höhle solange gefangen, bis sie entkräftet waren. Dann saugten sie ihnen wie Vampire das Blut aus, aber damit auch ihre Seelen. Die vier bis fünf Eier, die sie kurz danach legten, enthielten die Seelen der gefangenen Mädchen, die dann von der Harpyie in zwei Monaten zu ihren Nachkommen erbrütet wurden. Schlüpften die jungen Harpyien, schwächten sie damit ihre Mutter so sehr, daß diese starb. Fraßen die jungen Harpyien das Fleisch ihrer toten Mutter, so wuchsen sie innerhalb von einem Tag zu ausgewachsenen Harpyien heran. Dann hatten sie jedoch nur einen halben Tag Zeit, weit genug voneinander fortzufliegen, daß sie sich weder hören, noch mit ihren adlergleichen Augen sehen noch magisch erspüren konnten. Wer nicht weit genug voneinander fortkam verfiel in einen unbändigen Drang, die zu nahe Schwester anzugreifen. Die diesen Kampf überlebte nahm die Lebenskraft der getöteten Schwester in sich auf und wurde damit zur Leitharpyie, die eine Gruppe aus bis zu fünf Artgenossinnen befehligen und zu Futterbringerinnen unterwerfen konnte. Nur Waffen aus Silber, Gold oder Einhornhorn konnten einer Harpyie Schaden zufügen. Außerdem fürchteten die Harpyien den Phönix und das Einhorn als Todfeinde. Starb eine Harpyie gewaltsam, so wurde eine ihrer Schwestern von dem Drang befallen, die fünf Nachkommen zu erbrüten, auch wenn sie weit vor der üblichen Zeit war. Starb gar eine Leitharpyie, so führte dies zu einem grausamen Nachfolgekampf unter den Harpyien ihrer Gruppe.
 „Toll, Silberwaffen wie gegen Werwölfe. Auch in jedem Laden um die Ecke zu kriegen“, grummelte Laurentine.
 „Das Lied des Phönix kann sie vertreiben, ebenso die Illusion eines Einhorns, die um den Zauberkundigen herumlaufen soll. Oh, paßt für dich optimal, Laurentine. Denn hier steht, daß Zauberstäbe mit Einhornschweifkern diese Illusion beinahe greifbar erzeugen können, aber auch jeder andere Zauberstabkern diese Illusion erzeugen kann.“
 „Dann kriegen wir die Biester wohl, wenn Hubert und Gloria das auch irgendwie rauskriegen können“, grummelte Laurentine und ließ sich von Céline ein echtes Einhorn beschreiben. Laurentine überlegte und begann dann einen kombinierten Illusionszauber zu wirken, bis aus silbrigem Nebel ein strahlendweißes Geschöpf entstand, daß einem grazilen Pferd ähnelte, auf dessen Stirn ein langes silbernes Horn wuchs. Die von Laurentine erschaffene, nur bildhaft vorhandene Einhornstute galoppierte dreimal um den Tisch herum. Das Geräusch ihrer Hufe klang so, als sei es ein wahrhaftig vorhandenes Tierwesen. Nicht wenige Bewohner des grünen Saales sahen diesen Zauber und staunten. Gabrielle Delacour und Pierre Marceau kamen herbei, ebenso Marie van Bergen und Louis Vignier. Das illusionäre Einhorn verbeugte sich vor Laurentine und berührte mit seinem Horn ihren Unterleib. Céline und Julius mußten grinsen.
 „Du hast ein echtes Einhorn hergezaubert? Toll!“ Staunte Gabrielle. Laurentine erwähnte, daß es nur eine Illusion sei. Doch als das von ihr gezauberte Scheinbild sie sanft zurückstieß erschrak sie. „Huch, aber irgendwie doch greifbar“, stellte sie fest. „Hätte fast meinen V.-I.-Status verändert. Okay, Reveni Realitas!“ Das gezauberte Einhorn wieherte verstört, bevor es in silbernen Nebel zerfloß, der dann übergangslos verschwand. „Ui, hat doch ein gewisses Eigenleben gehabt“, stellte Laurentine fest. „Ich habe echt von diesem Wesen eine Art Vorwurf verspürt, daß ich es nicht mehr leben lassen wollte. Ui, wußte echt nicht, daß ich das auf Anhieb so heftig hinkriege“, bemerkte Laurentine.
 „Du hast wohl an das Einhorn gedacht, dessen Schweifhaar in deinem Zauberstab steckt“, vermutete Céline. Laurentine nickte. „Dann hast du eine Art Seelenabdruck von ihm in die Illusion mit eingebaut und diese damit fast so greifbar gemacht wie das Vorbild“, vermutete Céline. Julius nickte heftig. Das konnte sein, zumal Laurentine und ihr Zauberstab durch dessen Kern zu einer besonders erfolgreichen magischen Verbundenheit gefunden hatten. Er widerholte, daß er diesen Zauber für Laurentine für Optimal hielt.
 „Die gibt’s auch in echt, richtig?“ Fragte Pierre. Gabrielle sah ihren Freund verdrossen an. „Genau wie Oma Léto, Maman und Fleur“, grummelte sie. Pierre blickte sie abbittend an. Louis starrte Fleurs kleine Schwester so an wie es viele der Jungen taten. „Krieg du das erst mal hin, daß die anderen Mädels, die hinter dir herlaufen dich wieder liebhaben“, blaffte Pierre Louis verärgert an. Louis errötete und nickte. Dann zogen sich die jüngeren zurück, weil Céline ihnen mit Gesten und Worten bedeutete, daß sie mit Laurentine wichtige Zauber für die nächste Runde bereden mußten. Da hier alle wollten, daß Laurentine und damit Beauxbatons das Turnier gewann wollte keiner ihr im Weg stehen.
 „Diese Lavataucher leben in Vulkanen. Sie werden auch als Kinder Peles bezeichnet, der von den Polynesiern angebeteten Feuergöttin und Königin der Vulkane“, las Julius den Abschnitt über die Lavataucher vor, die eine Mischung aus Affe und Feuergeist waren. Ihr fell brannte, wenn sie an der Luft waren in rotgoldenen Flammen. Sie konnten nur vom Feuer berührte organische oder mineralische Nahrung zu sich nehmen und konnten sich ähnlich wie Meerleute nur eine Stunde in freier Luft aufhalten. Sie konnten viele Feuerzauber ohne Zauberstab, fürchteten sich aber vor völliger Dunkelheit und Kälte, weshalb sie mit Eiswasserstrahlen oder gezauberten Eisbällen zurückgetrieben werden konnten. Gerieten sie in genug Wasser, das nicht vollständig von ihrer Hitze zum kochen gebracht werden konnte, so starben sie. Nach ihrem Tod wurden sie zu roten Steinfiguren. Am liebsten fraßen sie von ihrem oder andere Feuer getötete Lebewesen mit Magie, also auch Hexen und Zauberer. Wer es jedoch schaffte, sie in einem großen Kessel voll brennenden Öls zu locken, konnte sie für eine gewisse Zeit gefangenhalten und dabei ihre Haare ernten, die zerkleinert in Feuerschutztränken verrührt werden konnten. Wie alle bisher durchgegangenen Wesen waren sie sprachbegabt und wurden von den amerikanischen Zauberwesenkundlern als intelligente Zauberwesen eingeordnet.
 „Dunkelheitszauber haben wir ja rauf- und runtergebetet“, grummelte Laurentine. „Geht das auch, eine Kugel aus absoluter Dunkelheit um ein Wesen herumzzuzaubern, wenn ich den Vestinoctis-Zauber mit dem Novalunux-Zauber kombiniere, Julius?“
 „Habe ich noch nicht ausprobiert. „Aber ich würde nicht den Vestinoctis-Zauber mit Novalunux Koppeln, sondern den Stellabsentia-Zauber, der einen Raum der Dunkelheit ohne das Licht der Gestirne um den Zauberkundigen legt. Das können wir gerne üben, ob die beiden Astralzauber zu koppeln sind und dann eine Kugelschale aus totaler Dunkelheit um einen Gegner erzeugen können.“ Um den Stellabsentia-Zauber zu üben lieh Julius Laurentine sein Buch über Astralzauber.
 Bei dem Schreckenstaucher handelte es sich um eine Mischung aus Mensch und Krake, die vor viertausend Jahren erstmalig erwähnt worden war, womöglich als Folge eines magischen Unfalls. Auf einem großen grünen Kugelkörper mit acht bis zu fünf Meter langen Fangarmen saß der einen Meter durchmessende mit grünen Haaren bedeckte Kopf eines Menschen. „Hätte glatt eine Züchtung Bokanowskis sein können“, war Julius‘ Kommentar zu diesem Wesen. Es lebte von allen im Meer lebenden Tieren, fing aber besonders gerne intelligente Wesen wie Delphine, Wassermenschen oder arglose Menschen, die in seinem Revier herumschwammen. Manchmal sei es auch schon vorgekommen, daß dieses Geschöpf kleinere Boote überfallen und deren Insassen in die Tiefe gezogen habe, um sie zu fressen. Wie natürliche Kraken konnten die Schreckenstaucher ihre Farbe wechseln, so daß sie sich dem Untergrund perfekt anpassen konnten, vermochten sogar, sich auszustrecken und so durch schmale Felsenspalten hindurchzuschlüpfen. Wie natürliche Weichtiere legten sie Eier. Als Feinde hatten sie Wassermenschen und Pottwale zu fürchten. Ihre Magie konnte in ihrer Umgebung die Bewegung von Wasser verändern, daß sie Strudel oder Wellen erzeugen konnten. Mit Feuerzaubern oder Vereisungszaubern war ihnen beizukommen, wenn man es schaffte, vor der Umschlingung eines Fangarms den Gegner zu Gesicht zu bekommen. Da sie bis auf einen Paarungsrausch alle zehn Jahre keinen Sinn für Gesellschaft von Artgenossen hatten vermehrten sie sich auch nicht so drastisch. Dennoch wurde vermutet, daß es in den äquatorialen Gewässern des Atlantiks und auch des Pazifiks noch hundert dieser Wesen gab, die in den Tiefseeregionen ihre Behausungen hatten.
 Bei den Seelenschlingern handelte es sich um die Riesen unter den Wassermenschen, die bis zu zehn Meter groß werden konnten. Sie waren sprachbegabt und schimmerten silbern bis bbronzefarben. Sie würden wohl eher nicht in der nächsten Runde drankommen. Sie verschlangen vorzugsweise kleinere Schwertwale, zu denen auch Delphine gehörten, Wassermenschen oder arglose Schwimmer, wobei sie ihnen die Gliedmaßen abbissen und sie ansonsten lebendig hinunterschlangen, um von der in ihren Mägen erlöschenden Lebenskraft alles aufzunehmen. Sie wurden deshalb Seelenschlinger genannt, weil mit Wasserleuten gut auskommende Zauberer und Hexen berichteten, daß diese die Seelen verschlungener Artgenossen in den Leibern dieser Riesen klagen hören konnten. Die Seelenschlinger kamen vorzugsweise in den Bereichen des Meeres vor, die mehr als viertausend Meter tief waren. Trafen sie aufeinander, und es waren keine paarungswilligen Wesen, kam es zum Revierkampf, der bis zum Tod eines der beiden führte, egal ob es sich um männliche oder weibliche Exemplare handelte. Der Sieger war danach aber so geschwächt, daß ihm sogar Haie und Baracudas gefährlich werden konnten. Daher zogen sie sich auf den meeresgrund zurück und schlossen sich in einen kühlenden Eispanzer ein, bis die erlittenen Verletzungen verheilt waren, sofern ihnen nachsetzende Wassermenschen sie nicht aufstöberten und dann töteten, um einen gefährlichen Feind aus dem Weg zu räumen.
 „Auf jeden Fall keine Kuschelhasen und Goldfische“, grummelte Laurentine. „Gut, ich lerne alle die Zauber, die nötig sind, um gegen die alle kämpfen zu können. Klärst du das bitte mit Millie, ob ich von ihr diesen Einkapselungszauber lernen darf?“ Julius bejahte das.
 „Na klar bringe ich Laurentine den Zauber bei, damit die damit gegen mögliche Biester vorgehen kann“, sagte Millie zu Julius, als sie sich abends in ihrem gemeinsamen Zimmer trafen. „Ich will ja auch, daß Beaux das Turnier gewinnt.“
 __________
 „Guckt, da kommt unser Schwergewicht!“ Hörte Julius einige Jungen von den Blauen hinter ihm herrufen, als er, doch nun gut mit den zugelegten Pfunden jonglierend, über den Pausenhof lief. Er mußte sich arg anstrengen, den gehässigen Tonfall zu überhören. Er hatte es seiner Tochter versprochen, alles zu tun, damit sie ungefährdet zu Ende ausgetragen und geboren werden konnte. Außerdem wollte er diesen Burschen da hinter ihm keinen Grund liefern, sich überlegen zu fühlen. So ging er weiter, bis er bei seiner Frau stand, die sich mit Laurentine unterhielt. Sie hatten in den drei vergangenen Tagen unter Madame Rossignols Aufsicht mit ihm nach Saalschluß den Incapsovulus-Zauber eingeübt. Morgen würde sich zeigen, ob Laurentine diesen und die anderen Zauber benötigte. Julius hatte mit ihr erarbeitet, daß die Zauberformel „Aggregato Stellabsentulux“ die Kopplung der beiden Dunkelheit erzeugenden Astralzauber so ausrichtete, daß eine Kugel aus Finsternis auf einen Gegner geschleudert werden und diesen in einer Sphäre totaler Dunkelheit einschließn konnte, die nur durch den Zauber „Revoco Luminem Solis!“ aus erwähntem Astralzauberbuch gesprengt werden konnte. Ob Gloria wußte, wie Lavataucher zu besiegen waren? Was Feuerdschinnen anging, so hatte sie sicher von ihrer Großmutter Jane einige Tipps bekommen, bevor diese im Rahmen der Operation Reichenbach alle Verbindungen zu ihren Verwandten gekappt und fast die ganze Welt in den Glauben versetzt hatte, sie sei gestorben. Außerdem gab es in der Bibliothek alle Bücher, aus denen Julius Laurentine vorgelesen oder die wichtigsten Zauber beigebracht hatte. Es war also nicht unfair Gloria oder Hubert gegenüber.
 „Wenn das echt so läuft, wie Madame Rossignol das vorherberechnet hat muß ich langsam lernen, meine Beweglichkeit anders zu trainieren“, meinte Julius zu Millie. Diese, von ihrer Schwangerschaft ebenfalls sichtlich gerundet, grinste darüber nur.
 „Oma Line hat deinen Hilferuf vernommen, denke ich. Sie schickt dir sicher ihren ganz eigenen Übungsplan zu, wie sie sich bei allen zwölf bisherigen Kindern noch gelenkig genug gehalten hat.“
 „Wird wohl besser sein, wenn ich das lerne, bevor mir die Arme und Beine zu überladen werden“, erwiderte Julius. Er war froh, daß der gerade getragene Schulumhang locker genug saß. Von jeder zubestellten Größe drei Stück war gut ins Geld gegangen. Aber wenn er sich nach Aurores Geburt wieder runterhungern konnte würde er die überschüssigen Umhänge bei Madame Arachne abliefern, damit die sie weiterverkaufen oder neu verarbeiten konnte.
 Am Abend des Tages vor der zweiten Runde kündigte Madame Faucon an: „Da die zweite Turnierrunde eine sehr langwierige Angelegenheit zu werden vermag fällt der Nachmittagsunterricht morgen aus und wird durch eine straffere Durchführung des Unterrichts der nächsten Wochen aufgefangen. Ich bitte Sie, sich dieser Maßnahme als standhaft zu erweisen und die nötige Erhöhung der Anforderungen mit bester Leistungsbereitschaft zu bewältigen. Da wir vom Lehrkörper ebenfalls durch diese Situation mehr Einsatz zu bringen haben verstehen wir, daß es für sie alle schwerer wird. Doch wenn Sie alle das Klassenziel erreichen werden Sie alle, da bin ich mir sicher, sehr stolz auf sich und dankbar für unsere Einsatzbereitschaft sein. Vielen Dank!“
 „War doch klar, daß wir nicht eben so locker durch das Turnierjahr schaukeln können“, grummelte Kevin Malone. „Die hat das mit dem unterrichtsfreien Nachmittag doch nur zugelassen, um uns alle noch heftiger rannehmen lassen zu können.“
 „Ich sage da besser nichts zu, Kevin. Sonst würde das am Ende in Strafpunkten ausarten“, erwiderte Julius darauf. Gérard sah Julius an, als wolle der gleich fragen, ob er seine Pflichten nicht mehr richtig ernstnahm. Doch er selbst hatte ja lernen müssen, daß mit der Zuteilung von Strafpunkten nicht nur Respekt, sondern auch Ablehnung zu verdienen war.
 __________
 Am nächsten Morgen erhielt Julius mehrere Posteulen. Eine war von seiner Schwiegergroßmutter Ursuline. Eine war von seiner Mutter, die seit der Geburt von Belles und Adrian Grandchapeaus Sohn Belles Arbeit mitmachen mußte und eine von Camille Dusoleil. Er las die Briefe jedoch erst nach dem Mittagessen. Seine Schwiegeroma Line hatte ihm einen mehrseitigen Übungsplan geschickt, wie er mit einem halben bis zwei Zentner Übergewicht noch beweglich bleiben konnte. Seine Mutter Martha Eauvive schrieb ihm, daß sie über Ostern im Château Florissant bleiben würde, um sich auf die Nachhol-UTZs vorzubereiten, die Anfang 2001 stattfinden sollten. Camilles Brief löste in ihm sowohl an Schadenfreude grenzende Erheiterung wie Unbehagen aus. Sie schrieb:
  Hallo Julius!
 Ich habe gerade ein wenig Zeit, wo Chloé gerade mit ihrem Vetter Philemon bei Jeanne und ihren drei Wonneproppen sind und die Grüne Gasse gerade ohne meine liebevollen Hände auskommt. Deshalb möchte ich dir persönlich schreiben, was sich bei uns in den letzten Wochen seit der Jahreswendfeier getan hat.
 Florymont hat einen ministeriellen Großauftrag erhalten, seine neuartigen Schutzanzüge exklusiv für das französische Zaubereiministerium anzufertigen. Fünfhundert Stück soll er davon machen. Möglich ist auch, daß Grandchapeau seine europäischen Amtskollegen dazu bekommt, ebenfalls diese Duotectus-Anzüge zu bestellen. Jedenfalls ist er seitdem nur noch damit beschäftigt, die bestellten Anzüge zu machen. Ich bin froh, daß ich ihn noch dazu kriegen kann, zu frühstücken und Mittag- und Abendessen zu sich zu nehmen. Auch bin ich froh, daß er noch weiß, wo sein Bett steht.
 Uranie hat es gewagt, einmal zu laut daran zu denken, daß sie mit ihrem Sohn in ein eigenes Haus umzieht, weil sie es leid ist, daß ihr alle einzureden wagen, daß sie sich mehr mit ihrer Mutterrolle anfreunden soll, wo der Kleine jetzt in das erste kritische Alter komt, dem, wo kleine Kinder schon schnell genug laufen können, um überall dahinzurennen, wo sie was interessantes sehen. Aber Florymont hat ihr in einer Stunde, die er mal die Werkstatt hat Werkstatt sein lassen klargestellt, daß Uranie mit dem Kleinen nur dort klarkommen kann, wo genug Kinder und junge Eltern wohnen. Außerdem würde Hera Matine sie überall finden, wenn sie sich nicht in mehrere Verbergezauber einschließen wolle, aus denen sie dann aber nicht hinauslaufen dürfe. Ich denke, das liegt bei ihr daran, daß sie nun nicht mehr wach genug ist, um ganze Nächte hindurch die Sterne anzugucken. Außerdem sind ihre Freunde aus der Astronomiegruppe zu ihr auf Abstand gegangen, weil diese die Abkunft Philemons und daß Uranie alles was sie unternehmen will von ihm abhängig machen muß verachten. Doch das würde sich nicht einrenken, wenn Uranie unser Haus verläßt und mit dem kleinen Philemon anderswo hinzieht. Ausschlaggebend war mein Einwand, daß Philemons Tante meinen könnte, sich nun mehr um die Erziehung des Kleinen zu kümmern, wenn Uranie unter Sardonias Abwehrglocke hervorkrabbelt. Das hat sie dann eingesehen.
 Tja, und meine andere Schwägerin hat es doch tatsächlich geschafft, genau dann zwei Kinder in sich einziehen zu lassen, als mein Bruder für seinen Arbeitgeber mehr als zweitausend Kilometer von ihr entfernt war. Zumindest hat Madame Laporte aus der Delourdesklinik, die auch schon Argon und Melanie aus ihr herausgezogen hat, den Zeitpunkt der Empfängnis in die Woche zurückrechnen können, wo Emil im Senegal zu tun hatte. Magie kann vieles. Aber eine Zeugung über diesen großen Abstand hinweg hat noch kein Ehepaar hinbekommen. Jetzt sieht das ganz anders aus, was Cassiopeia für einen Wirbel um Melanie gemacht hat. Denn Emil hat Madame Laporte klar gesagt, daß seine Frau keinen Vorrat seiner Keimflüssigkeit aufbewahrt hat, um sich ohne ihn damit zu schwängern. Wir haben es bis heute noch unter der Decke halten können. Aber wenn Cassiopeia den ersten auffälligen Bauchansatz hat werden sich alle fragen, ob Emil ein glücklicher Zwillingsvater wird oder woher der Regenbogenvogel ihr die beiden zugesteckt hat. Sie selbst wollte da nichts zu sagen, schon gar nicht mir. Ich kann mir aber meinen Teil denken und werde demnächst trotz aller Freundlichkeit und Lockerheit sehr ernst dafür sorgen, daß Melanie bis zum Schulabschluß bei uns wohnen wird. Kann sein, daß du mich jetzt für altmodisch oder gar verklemmt hältst, wo du so gut mit den Latierres zurechtkommst. Aber ich denke, da würden mir auch Ursuline, Hippolyte und Millie zustimmen, daß ein gerade zur Frau heranwachsendes Mädchen nicht zum Zentrum einer heftigen Auseinandersetzung zwischen ihren Eltern werden darf, bei der es darum geht, ob sie zwei Geschwister oder Halbgeschwister dazubekommt. Uranie geht auf Grund der eigenen Erfahrung davon aus, daß Cassiopeia sich gelangweilt hat. Weil sie Melanie nicht mehr so herumkommandieren kann wie vor einem Jahr noch und jetzt in einem häufig leeren großen Haus hockt, könnte sie sich umgeschaut haben, ob sie noch jung genug für gewisse Abenteuer ist. Sollten die beiden kleinen, die jetzt das bemitleidenswerte Schicksal haben, in dieser Frau heranzuwachsen, aus einem solchen Ausflug entstanden sein, wird das mit Sicherheit noch Ärger geben. Denn Emil ist in der Hinsicht noch unerbittlicher als ich. Das ist das gestrenge Blut meines Vaters, das in ihm fließt. Jedenfalls läuft mein Antrag auf vollständige Übertragung der Fürsorge für Melanie auf meinen Namen. Emil hat angedeutet, daß er mir seine Tochter wohl gerne überlassen wird, zumal er sich jetzt fragt, ob Argon und sie überhaupt von ihm sind. Sicher, Melanie sieht meiner Mutter ähnlicher als Cassiopeia, als nicht von meinem Bruder zu sein. Argon hingegen hat wohl die Erbanteile seines Großvaters väterlicherseits geerbt. Der ist zwar auch dunkelhaarig. Aber näheres müßte dann ein heilmagischer Test ergeben. Ich habe Probleme damit, Emil davon abzuraten, Argons und Melanies genaue Abkunft überprüfen zu lassen, zumal sie beide im Stammbaum der Eauvives mit aufgeführt sind. Doch das, so meint er, hieße ja nur, daß sie seinen Nachnamen erhalten hätten. Ob der Stammbaum nur die Träger eines Namens oder die wahrhaftigen Blutserben anzeigt weiß ich im Moment nicht. Das soll er dann mit Antoinette bereden. Die kennt sich mit den Grundlagen der Familiengeschichtsschreibung hundertmal besser aus als ich und kann ihm in ihrer Eigenschaft als Heilerin dann auch gleich raten, ob er eine derartige Abkunftsuntersuchung erbitten soll oder besser nicht. Uranie sagt, daß die Familienstandsgesetze bei Abstreiten der Abkunft demjenigen, der die Untersuchung beantragt hat, jedes weitere Mitspracherecht bei Erziehung und Ausbildung abspricht. Auch deshalb soll Melanie offiziell bei uns bleiben, bis sie volljährig ist, um in einem solchen fall zu klären, daß ich, ihre Patin, ihr eine sichere Grundlage biete. Denn eine Patin oder ein Pate muß nicht blutsverwandt mit dem Patenkind sein. Ich hoffe, diese Angelegenheit wird nicht zu einer übermäßigen Schlammschlacht führen. Bitte erwähne außerhalb deiner Familie niemandem gegenüber davon, solange es nicht in einer der Zeitungen landet. Oja, Gilbert möchte es bitte nicht in die Zeitung setzen, solange keiner von uns, also Emil, Cassiopeia, Florymont oder ich ihm offiziell Rede und Antwort stehen möchten. Sage das bitte deiner Frau, wenn du ihr diesen Brief zeigst!
 von dieser sehr beunruhigenden, ja aufwühlenden Wendung abgesehen freue ich mich richtig über meine Familie. Chloé ist ein rechter Wonneproppen geworden, fast so rund wie Baudouin Delamontagne. Jeannes Zwillinge wachsen ebenfalls sehr gut. Allerdings bin ich mir sicher, daß Jeanne nicht die einzige ist, die sie stillt. Doch wenn die beiden gut aufwachsen soll mir das egal sein. Viviane fegt bereits mit ihrem Spielzeugbesen über die Straßen und besucht häufig die Familie Clavier. Heras Nichte wird auch noch einmal Maman, im Oktober soll das Kleine ankommen. Vivianes, Janines und Belenus‘ stolzer Vater hat mit den Mercurios schon dreihundert Punkte Vorsprung. Selbst die Pelikane kommen an unsere Mannschaft nicht nahe genug ran, obwohl Sans und Bines Mannschaft ebenfalls schon dreihundert Punkte vor den Dijon Drachen haben, wo die kleine, gutgenährte Mademoiselle Duisenberg bisher jeden Schnatz gefangen hat. Um Ostern haben wir die Drachen bei uns zu Gast. Aber die Schnatzfangpunkte werden dann wohl in Millemerveilles bleiben.
 Ich hoffe, euch dreien – muß ich bei dem Kleinen ja langsam so schreiben – geht es immer noch gut. Hera erwähnte sowas, daß du mit Millie um die Wette ißt und deshalb auch jetzt mehr auf die Waage bringst. Falls du Probleme damit haben solltest, weniger zu essen, weil du Angst hast, Millie könnte für euer Kind zu wenig essen, mein Mann hat damals, wo Jeanne von mir getragen wurde, auch aus Sympathie so viel gegessen wie ich. Er ist aber alles losgeworden, was er nicht auf den Hüften behalten wollte, als Jeanne an der Luft war und ich dann auch weniger gegessen habe. Bei Claire und Denise hat er dann lieber für sich alleine gegessen, um sich nicht noch mal so rund füttern zu lassen wie bei meiner Schwangerschaft mit Jeanne. Also hab keine Angst, wenn du mit Millie beim Essen mithalten mußt! Gut, es wird einige Spinner bei euch geben, die meinen könnten, dich deshalb dumm anzureden, um endlich was zu haben, was sie dir wegen der dir zugestandenen Sachen endlich um die Ohren hauen können. Aber du bist groß genug und vor allem erwachsen genug, um dieses Geschwätz als das zu vertragen, was es ist, hilfloses albernes Gerede von Leuten, die nur neidisch sind und meinen, das irgendwie an dir auslassen zu müssen. Du hast die Slytherins in Hogwarts und viele wirklich gefährlichen Sachen überstanden. Da wirst du das auch schaffen, für deine Tochter das dumme Gequatsche zu überhören. Meine Mutter hat in der Hinsicht auch ihre Erfahrungen gemacht und erkannt, daß es sich nicht lohnt, sich davon niederreißen zu lassen.
 Ich wünsche euch auf jeden Fall eine aufregende, aber auch friedliche Zeit bis zu den Osterferien. Vielleicht ist die zweite Turnierrunde ja um, wenn mein Brief bei dir ankommt. Schreibe mir auf jeden fall, was genau drankam und wie die Champions abgeschnitten haben!
 Es umarmt und küßt dich die dich immer noch sehr gernhabende
 Camille Dusoleil
 
 Julius war froh, daß außer Millie, die mit ihm im Ehegattenschlafzimmer saß, keiner mitbekam, was ihn gerade umtrieb. Millie fragte ihn, was Camille ihm denn so stimmungsaufwühlendes geschrieben hatte. Er gab ihr den Brief zu lesen. Als sie damit durch war umspielte ein verächtliches Grinsen ihr Gesicht. „Kuck mal, da hast du doch echt genau das geträumt, was dieser Frau jetzt passiert ist. Hätte nur noch gefehlt, daß der Regenbogenvogel dir das damals schon verraten hätte, daß Camilles Bruder nicht der Vater von den Kleinen sein kann. Aber das sollen die dann für sich klären. Ich weiß zumindest, von wem ich Aurore habe.“
 „Das ist ja heilmagisch doppelt und dreifach abgesichert“, erwiderte Julius verwegen grinsend.
 „Seid ihr für die zweite Runde angezogen?“ Rief Madame Rossignol durch die geschlossene Tür. Julius und Millie bejahten das lautstark. Dafür bekam Millie einen ungehaltenen Stupser ihrer Tochter. „Die mag es nicht, wenn es um sie herum zu laut ist“, kicherte Millie, als sie den leichten Schmerz überstanden hatte, den ein direkter Tritt in ihren Magen ausgelöst hatte.
 In den Sonntagsumhängen versammelten sich alle Schüler aus Beauxbatons sowie die Gäste aus Hogwarts und Burg Greifennest vor dem Palast. Diesmal ging es nicht zum Quidditchstadion. Madame Faucon erklomm ein Podest und ersuchte um volle Aufmerksamkeit.
 „Sehr geehrte Damen und Herren. Hier und heute erfolgt die zweite Runde des trimagischen Turnieres. Die Organisatoren haben sie als Prüfung der Bewältigung gefährlicher Gegenspieler und Erlangung wichtiger Hilfen für diese und die im Juni das Turnier beschließende Runde ausgelegt. Im Namen Madame Hippolyte Latierres und Monsieur Gustave Chaudchamps möchte ich noch einmal betonen, daß die Leitung des Turnieres genügend Vorkehrungen getroffen hat, das Leben der Champions zu erhalten und einzugreifen, wenn einer der drei in einer wirklich aussichtslosen Lage sein sollte. Doch weisen wir alle, die wir diese Runde überwachen, Sie, werte Champions, darauf hin, daß Sie nur dann mit unserem sofortigen Beistand zu rechnen haben, wenn Sie von sich aus um Ihre Herausnahme aus dieser Runde bitten oder die Bewältigung der Aufgabe sie an den Rand einer schwerwiegenden, ja tödlichen Verletzung bringen sollte. Nur, damit Sie drei nicht finden, es darauf ankommen zu lassen, daß wir Sie aus der Runde herausnehmen. Denn, werte Champions: Innerhalb dieser Runde müssen Sie wichtige Hinweise und Hilfsmittel für die abschließende Runde erlangen. Eine vorzeitige Herausnahme wird jeden aus der Runde herausgenommenen benachteiligen, unter Umständen sogar von der Teilnahme an der dritten Runde ausschließen, womit der Gesamtsieg unerreichbar werden dürfte. Damit wissen Sie nun, unter welchen Bedingungen Sie heute anzutreten haben, Mademoiselle Hellersdorf, Mademoiselle Porter und Monsieur Rauhfels. Über Art und exakte Durchführung der Runde wird sie Madame Hippolyte aufklären. Ich bitte Sie nun, mir zu folgen!“ Damit stieg die Schulleiterin von ihrem Podest und ließ dieses mit einem Zauberstabwink im Nichts verschwinden. Wie sie befohlen hatte folgten ihr alle Schülerinnen und Schüler von Beauxbatons nach Klassenstufen eingeteilt. Professor McGonagall führte ihr Dutzend Hogwarts-Schüler, die Gräfin Greifennest ihre zwölf Schüler.
 Julius wunderte sich nicht schlecht, als die Lehrerin den Weg zum Verbindungstor zwischen Beauxbatons und dem Schulstrand einschlug. Tatsächlich baute sie mit eingespielten Bewegungen das magische Teleportal auf, das die über mehrere hundert Kilometer reichende Entfernung zwischen hier und dem Mittelmeer auf die Länge eines einzigen Schrittes zusammenzog. Dann dämmerte es Julius, daß der Strand über einen Kilometer Breite verlief und um das Portal herum auch mehr als einen Kilometer ins Land hineinragte. Hier ließ sich also genug aufbauen, was die Schüler nicht bemerken durften. Da die Strandsaison ja seit den ersten Novembertagen beendet war wäre niemand auf die Idee gekommen, das Teleportal zu öffnen und hindurchzugehen.
 Das erste, was Julius sah, war eine mächtige Tribüne, auf der alle Zuschauer Platz finden konnten. Darüber Hinaus wuselten mehrere Dutzend Ministerialhexen und Zauberer aus verschiedenen Abteilungen herum, darunter auch Julius‘ Schwiegertante Barbara, die nach dem dunklen Jahr das Tierwesenbüro leitete. Allein der Personalaufwand zeigte Julius und den meisten anderen, wie umfangreich diese Runde sein würde. Außer der Tribüne gab es an diesem Abschnitt des Mittelmeeres noch mehrere große Gebäude, die alle wie eine Verschmelzung aus Festung und Treibhaus aussahen. Denn ihre oberen Stockwerke bestanden aus Glas, gekrönt von dito gläsernen Dächern. Womöglich konnten die Zuschauer von dort oben hineinsehen, während die Champions nicht erkennen konnten, mit wem oder was sie es im inneren der Gebäude zu tun hatten. Julius zählte die Gebäude und stellte fest, daß es neun Stück waren, exakt im Quadrat angeordnet. Dann stellte er fest, daß in Längsrichtung verlaufend auf halber Höhe der Gebäude Verbindungsbrücken angelegt waren. Ihm dämmerte sofort, wozu die gut waren. Die Champions sollten wohl je für sich in ein Gebäude hinein und darin ihre Aufgaben erfüllen. Gelang dies, ging es über die für jeden ausgewählte Verbindungsbrücke ins nächste Gebäude hinüber. War dort alles erledigt kam der Gang ins letzte Gebäude. Jeder Champion hatte also durch drei Gebäude zu marschieren.
 „Die Champions bitte zu Monsieur Chaudchamp und mir!“ Rief Madame Hippolyte Latierre, die bis zur Ankunft der Schüler und Lehrer bei ihrer Schwester gestanden hatte.
 „Ich danke dir und Millie noch mal für die Hilfe“, sagte Laurentine zu Millie und Julius. „Ich hoffe, ich komme da mit heilen Knochen wieder raus“, fügte sie hinzu.
 „Du machst das schon, Laurentine. Viel Glück“,sagte Julius der Mitschülerin, die nun als Beauxbatons-Champion die Ehre ihrer Schule verteidigen durfte. Noch hielt sie den Vorsprung vor den beiden anderen. Doch das konnte sich in dieser Runde komplett umkehren.
 „Die anderen bitte auf die Tribüne. Saalsprecher von Beauxbatons bitte zu Professor McGonagall und Mir in die Ehrenloge!“
 Wie bei der ersten Runde trafen die Saalsprecher mit den trimagischen Richtern zusammen in der Ehrenloge ein, einer mindestens fünf Meter höher gebauten quadratischen Vorrichtung, die über die restlichen Zuschauer hinwegblicken ließ. Millies Mutter und ihr Kollege Chaudchamp begrüßten gerade die drei Champions und führten sie um das drei mal drei Häuser messende Quadrat herum Richtung Meer. Es sollte offenbar von dort aus losgehen.
 „Ob die echt diese Seelenschlinger und Schreckenstaucher da im Meer haben?“ Fragte Céline Julius, als dieser sein Omniglas prüfte. Durch Wasser zu sehen ging damit leider nicht, weil alle anderen Funktionen einen Durchblickzauber nicht mehr vertragen hätten. Er konnte jedoch drei Boote sehen, die einen gläsernen Boden besaßen. In den Booten saßen ein Steuermann und je fünf Zauberer in Badekleidung. Womöglich waren das Einsatztaucher, um die Champions im Notfall aus dem Wasser zu holen. Madame Latierre sprach mit den Champions. Hubert wirkte leicht verstört. Gloria trug ein entschlossenes Gesicht zur Schau, und Laurentine nahm die Instruktionen mit einer Gelassenheit hin, als wolle man von ihr nur ein Rezept für Schokoladenkekse haben. Dann wurde jedem Champion ein Boot angewiesen. Die drei Turnierteilnehmer gingen an Bord. Die Boote legten ab und fuhren von Vortriebsmagie bewegt hinaus auf das um diese Jahreszeit aufgewühlte Meer. Mal durchpflügte das Boot mit Laurentine ein metertiefes Wellental. Mal wurde Glorias Boot von einer querlaufenden Woge emporgehoben und unsanft wieder abgesetzt. Julius benutzte die Ranholfunktion des Omniglases, während Madame Hippolyte Latierre die Tribüne enterte und in der Ehrenloge eintraf. Sie stellte sich so, daß sie in der Mitte der Loge stand und wirkte den Sonorus-Zauber.
 „Sehr geehrte Zuschauer“, begann sie, mit überall hinreichender Stimme zu sprechen. „In wenigen Minuten beginnt die zweite Runde des trimagischen Turnieres. Diese Runde wird den Champions vieles abverlangen, was Mut, Einsatzbereitschaft, Kreativität und Ausdauer angeht. Denn heute gilt es nicht, einfach durch ein Labyrinth zu kommen, sondern sich gefährlichen Gegnern zu stellen, sich geistig und magisch mit ihnen zu messen und dabei für die kommende runde wichtige Hinweise und Hilfsmittel zu erstreiten. Im Wasser, Messieurdames et Mesdemoiselles, begann alles Leben. Darin sind sich Muggel und Zauberer einig. Dort gibt es bis heute noch Geschöpfe, die uns sowohl faszinieren wie erschrecken. Daher wird der erste der vier Abschnitte dieser Runde auch dort beginnen, wo alles irdische Leben seinen Ursprung hat. Doch, werte Zuschauerinnen und Zuschauer, nicht nur das Leben wohnt unter Wasser, sondern auch der Tod. Sicher wollen und werden wir keinen der Champions umbringen oder durch Untätigkeit zulassen, daß einer von ihnen unrettbar verletzt oder getötet wird. Um zu sehen, was die Champions an den Orten tun, zu denen sie nun fahren, werden Madame Barbara Latierres Mitarbeiter gleich eine Vorrichtung in Gang setzen, die uns allen zeigt, was jeder Champion tut. Wer wird es schaffen, der Wiege allen Lebens als erster zu entsteigen und sich der nächsten Herausforderung zu stellen?“
 „Julius suchte derweil die drei mal drei Gebäude ab und nickte, weil er wesen sah, mit denen er gerechnet hatte. Die frage war nur, wie herum die Champions vorgehen mußten, erst das Feuer oder erst die Erde? Dazwischen lag auf jeden Fall die Luft-Herausforderung, und Julius war froh, Laurentine einige wichtige Zauber beigebracht zu haben.
 „Die Boote erreichen nun ihren Zielpunkt“, kommentierte Madame Hippolyte Latierre, als die drei Bote im Abstand von drei Kilometern vom Strand entfernt sein mochten. Mit den Omnigläsern war jedenfalls nichts mehr zu unterscheiden. Die Boote ritten nun je einen Kilometer voneinander entfernt auf den Wellen, stiegen aber nur auf und ab, wobei sie sich keinen meter weiter vorwärts oder seitwärts bewegten. Ein Ortsverharrungszauber machte dies möglich.
 Drei Zauberer entrollten silberne Leinwände, die mindestens dreißig meter breit und zwanzig Meter hoch sein mochten. Die Leinwände wurden auf je zehn Teleskopsäulen hochgezogen und an diese Säulen oben und unten verbindende Querstangen festgemacht. Madame Latierre holte drei schwarze Objekte wie Muschelschalen vor und sprach so, daß alle drei gleichzeitig ihre Stimme aufnehmen konnten. „Beginn der Runde jetzt! Jetzt! Jetzt!“
 Die das Licht des Himmels spiegelnden Leinwände wurden erst Matt, dann zeigten sie ggraugrün wogendes Wasser. Es dauerte keine halbe Minute, da konnten die Zuschauer beobachten, wie jeder der drei Champions durch das Wasser glitt. Jeder von ihnen trug lange Badekleidung. Jeder hatte sich eine magische Luftblase um den Kopf gezaubert.
 „Die konnte Harry Potter damals noch nicht“, wußte Julius. Er dachte daran, daß der berühmte Junge, der jetzt eine Ausbildung zum Auroren machte, von irgendwoher Dianthuskraut genommen hatte, um in den schwarzen See von Hogwarts zu tauchen. Zumindest war er wohl vorher informiert worden, daß er tauchen mußte. Das wußten die Champions ja auch früh genug.
 „Was hast du erzählt, was die mächtigsten Wassermonster sind außer den Riesenseeschlangen, Julius?“ Fragte Millie ihren Mann. Er erklärte es ihr noch mal. Dabei sah er, wie Laurentine auf eine steinerne Plattform zutauchte. Zu sehen war dort nichts. Das mußte jedoch nichts heißen. Gloria wendete den Vivideozauber an, der die Lebensauren von Tieren und Pflanzen mit und ohne Magie zum leuchten brachte. Tatsächlich zeigte sich im grünen Licht ein wahrhaftes Ungeheuer, das auf dem Felsenrechteck lag. Acht zu einem Kreis ausgestreckte Fangarme liefen auf einen großen, runden Körper wie von einem Kraken zu. Doch über der klumpigen Verbindung der Arme stak ein übermenschlich großer Kopf auf einem ziehharmonikaartig zusammengefalteten Hals. die grüne Lebensaura ließ dieses Geschöpf an die dreißig Meter groß erscheinen. Doch das täuschte. Jedenfalls lag das Ungeheuer noch einen Moment still da. Als es jedoch gewahrte, daß es trotz seiner exzellenten Tarnung entdeckt worden war, schnellte es empor und jagte Gloria entgegen. Die mußte jetzt schleunigst zusehen, den Lebensquellenfinder zu löschen, um was auch immer unfallfrei zaubern zu können. Dies tat sie auch und erstrahlte unvermittelt in einem weißen Licht, als habe sie ihre Haut zur Weißglut erhitzt. Im Widerschein dieses blendenden Lichtes sah Julius wirbelndes Wasser, aus dem heraus sich nun grün und gräßlich der Schreckenstaucher herauslöste, wie er ihn im Monsterbuch als getreue Abbildung gesehen hatte. Die vier Gloria zugewandten Fangarme rollten sich zusammen. Julius sah, daß der Krakenmensch nicht mit den Armen, sondern mit pulsierendem Körper seinen Antrieb erzeugte. Womöglich pumpte er aus der Schwimmrichtung Wasser in sich hinein und stieß es wie ein Strahltriebwerk nach hinten wieder aus. Das grelle Licht, in das sich Gloria gebadet hatte schmerzte den Schreckenstaucher offenbar. Er wankte in seiner Schwimmbewegung. Gloria schickte noch einen Zauber aus, der einen Strahl aus faustgroßen Luftblasen erzeugte, die zielgenau unter den Körper des Krakenwesens schnellten. Einige von ihnen jagten nach oben, passierten die risigen, fischartigen Augen des Ungeheuers und bildeten dabei einen Vorhang aufgewühlten Wassers. Der Rest erschütterte das krakenartige Zauberwesen. Julius konnte sehen, wie es ruckelte und in Krämpfen zuckte. Womöglich geriet sein Unterwasserstrahlantriebsorgan ordentlich in Schwierigkeiten, weil es nun statt Wasser Luft einsaugte. Doch das Wesen reagierte unverzüglich. Es verhielt auf der Stelle, schlug sich zwei der langen Tentakel vor die Augen und ruderte in wilden Bewegungen mit den anderen sechs Armen, wobei es nicht weniger schnell auf seine ausgemachte Beute zuhielt. Diese tauchte, immer noch Luftblasen zaubernd, unter dem Wesen hindurch und wechselte in dem Moment den Zauber, als sie genau unter dem klumpigen Zentralkörper schwamm. Unvermittelt peitschten die Fangarme durch das Wasser. Julius sah, wie das Krakenwesen in einem überstarken Krampf zusammenzuckte und dabei einen gewaltigen Schwall Wasser durch sein Antriebsorgan jagte. Das warf den Krakenartigen so heftig herum, daß der Kopf nach unten zu hängen geriet. Gloria zielte nun genau auf die Mundregion des Menschenkopfes und jagte einen unter Wasser orangerot zerfasernden Zauber genau dorthin. Das Krakenwesen lag plötzlich reglos im Wasser und wurde bleich wie ein uralter Knochen. Die vorhin noch so starken und schnellen Fangarme hingen schlaff nach unten. Der Zentralkörper pulsierte schwach. Das Wesen sank nach unten, weit ab von der Plattform, auf die Gloria nun zutauchte.
 Julius ging davon aus, daß der Schreckenstaucher geschockt war, zumindest aber außer Gefecht war. So blickte er auf die für Laurentine gültige Leinwand und sah, daß diese anders als Gloria nicht den Vivideo-Zauber benutzte, sondern den Nigerilumos-Zauber aufgerufen hatte. Dieser sendete einen scheinbar schwarzen Strahl aus, der jedoch alles was er traf in umgekehrter Farbgebung leuchten ließ, jedoch ohne einen Widerschein zu erzeugen. Tatsächlich konnte sie so den an die Unterlage angepaßten Krakenmenschen aufspüren, weil das von ihm verdrängte Wasser anders gefärbt war, ebenso wie die Unterlage im Kegel des Nigerilumos eine Winzigkeit anders erschien als Arme und Körper des Schreckenstauchers. Julius lächelte. Laurentine war noch hundert Meter von dem Krakenwesen entfernt, daß sicher darauf lauerte, daß seine Beute ihm fanggerecht in die Reichweite der Tentakel geriet, wie es bei einem Kraken oder Oktopus auch häufig beobachtet worden war. Doch Laurentine machte keine Anstalten, noch näher an den Schreckenstaucher heranzuschwimmmen. Sie umkreiste ihn behutsam in mehr als fünfzig Metern Abstand. Nigerilumos erlaubte wie der gewöhnliche Lichtzauber auch das Zaubern, während er in Kraft war. So konnte Laurentine sich aussuchen, ob und womit sie den Krakenmenschen angehen wollte. Julius fragte sich, was er gegen dieses Ungetüm tun würde. Auf keinen Fall hätte er es darauf angelegt, sich mit allen Fangarmen anzulegen. Das war schon richtig, was Gloria gemacht hatte. Erst den Vorwärtsdrang des Monsters vereiteln und es dann an einem wichtigen Punkt mit dem Schockzauber treffen. Ob dieser bei der magischen Konstitution des Wesens vorhielt wußte Julius nicht. Davon war in seinen Büchern nichts erwähnt worden. Jetzt begann der Schreckenstaucher, seine Wassermanipulation zu nutzen. Er ließ das Wasser um sich langsam zu einem immer stärkeren Strudel werden, der Laurentine langsam zu ihm hinunterziehen sollte. Da entstanden Eiskristalle im Wasser, die im magischen Strudel auf den Schreckenstaucher zutrudelten und dabei immer größer und zahlreicher wurden. Laurentine mußte unbemerkbar einen Vereisungszauber gewirkt haben, der das von ihr durchschwommene Wasser mit einer Abkühlmagie auflud. Jetzt wurde das Krakengeschöpf von immer größeren und immer mehr Eisbrocken bombardiert. Laurentine hatte offenbar damit gerechnet, daß der Vielarmige versuchen mochte, sie mit seiner Hydrokinese anzuziehen, wenn sie nicht auf seine Tarnung hereinfallen wollte oder sich zu weit von ihm forthielt. Nun umwehte eine Wolke aus scharfkantigen Eisstücken den achtarmigen Tod aus der Tiefe. Konnte der sich dem eiskalten Verhängnis noch entwinden?
 Julius blickte schnell zu Hubert hinüber, der wie Gloria nach Lebensformen unter Wasser suchte und gerade seinen Gegner erkannt hatte. Doch dieser, die grüne Leuchterscheinung sehend, griff nun seinerseits an. Hubert mußte zusehen, dem aufgewühlten Wasser und den auf ihn zupeitschenden Fangarmen zu entwischen. Er griff den Kraken mit Stromschlägen und Dampfstrahlen an, trieb ihn damit erst zurück, bis er plötzlich in einem rotierenden Strudel steckte. Hubert griff nun mit dem blauen Zauberfeuer an, daß selbst unter Wasser brannte. Damit versetzte er seinem Gegner einen gehörigen Schaden an den beiden ihm entgegenpeitschenden Fangarmen. Der Schreckenstaucher überschlug sich und setzte auf seine Wassermanipulation. Doch Hubert bewirkte einen Zauber, der das ihn umwirbelnde Wasser schlagartig beruhigte. „Elementa Recalmata!“ Murmelte Julius, als er sicher war, was Hubert da gemacht hatte. Das Krakenwesen griff wieder an. Doch Hubert konterte mit dem blauen Zauberfeuer, das er sogar zu einem den Schreckenstaucher umschließenden Ring bog. Doch ein Ring war nur eine zweidimensionale Sache. Der Krakenmensch stieg einfach so weit nach oben, bis er den blauen Flammenring verlassen hatte. Hubert hatte jedoch wohl damit gerechnet. Er machte etwas, was ihn in einem Moment pfeilschnell durch das Wasser schießen ließ, bis er auf Höhe des Feuerringes war. Der Schreckenstaucher stieß sich gerade mit seinem Strahlantriebsorgan über die feurige Begrenzung hinweg und zog die Arme an, um direkt nach unten auf Hubert zuzustoßen. Dieser zielte von unten auf den ihm entgegenjagenden Krakenartigen und rief wohl etwas in seine Kopfblase hinein. Jedenfalls wurde das sturzartige Abtauchen abrupt beendet, und der Schreckenstaucher begann, wie ein aufsteigender Ballon der Wasseroberfläche entgegenzusteigen.
 „Deterrestris? Der geht gegen sowas?“ Staunte Julius, als ihm dämmerte, mit was Hubert seinen Gegner überrumpelt hatte. Denn der Achtarmige schaffte es nicht, dem Aufwärtsimpuls durch seine Arme entgegenzuwirken. Auch konnte er seinen Strahlantrieb gerade so weit gebrauchen, daß die Steigrate verzögert, aber nicht vollständig aufgehoben wurde. Jetzt versuchte es der Krakenmensch im Zusammenspiel von Armen und Antriebsorgan, seinen ungeplanten Aufstieg in ein gewolltes Abtauchen umzukehren. Doch das gelang ihm nicht so recht. Dann bekam er von Hubert noch von unten genau in den Mund einen Schockzauber wie der Glorias. Das machte alle Anstrengungen endgültig zunichte. Der Schreckenstaucher trieb nun wieder schneller und schneller nach oben. Denn Deterrestris wirkte auf die Körpermasse, nicht auf das Bewußtsein. Jetzt hatte auch Hubert Zeit, sich um das zu kümmern, was bei der Plattform auf ihn wartete.
 „Ach du meine Güte, die Laurentine macht das, was du bei den Feuerlöwen gemacht hast“, stieß Gérard aus, der sich nur auf die Beauxbatons-Championette konzentriert hatte. Julius fragte sich nun, was Gérard meinte, bis ihm dämmerte, daß sie das machte, was er bei dem Ausflug zu den Feuerlöwen gezaubert hatte, um seinen Mitschülern und sich den Rückzug zu decken. Als er auf Laurentines Leinwand blickte sah er es auch. Denn Laurentine gab es ja auf einmal zwanzigmal. Ihr Gegner hatte sich gerade aus der ihn umschwirrenden Eismasse herausgekämpft, wobei wohl drei seiner Arme steifgefroren waren. Doch um so wütender stürzte er sich nun auf seine Gegnerin. Doch weil es von der nun mehr als vierzig oder fünfzig gab, peitschten seine Fangarme dauernd durch Trugbilder hindurch. An der Steinplattform selbst sah Julius zehn weitere Laurentine Hellersdorfs herumwuseln. Als dann eine in einen schmalen Spalt tauchte war er sich sicher, daß dies die echte war.
 „Die macht sich mit dem Zauber komplett alle“, fürchtete Julius. Doch da hörte die vervielfältigung auch schon auf. Denn der Sichtkontakt zum Original war ja unterbrochen. Julius hoffte, daß Laurentine das wußte, ja daß sie schnell genug wieder herauskam. Der Schreckenstaucher glitt hinunter zu der Plattform und blickte auf den für ihn scheinbar zu kleinen Spalt. Julius argwöhnte schon, daß dieses klobig aussehende Geschöpf nun seinen Trick mit dem Lang- und Schmalmachen brachte und durch den Spalt hindurchschlüpfte. Doch es versuchte was anderes. Es versuchte wohl, das Wasser zu beeinflussen, daß es zu einem Sog wurde. Ob es gelang konnte Julius in dieser Darstellung auf der Leinwand nicht erkennen. Jedenfalls setzte sich das Krakenwesen auf seine Plattform und verschmolz optisch mit dieser.
 „Oh, das wird jetzt brandgefährlich“, unkte Julius, der Laurentine schon arglos zurückkommen und in einem der Fangarme zappeln sah. Hippolyte nahm eine der Muscheln und sprach ohne magische Verstärkung hinein: „Hellersdorfs Schreckenstaucher lähmen, wenn Champion Hellersdorf von diesem länger als zehn Sekunden umschlungen!“
 „gloria hat einen roten Schlüssel ergattert“, stellte Millie fest, die gerade Gloria Porter beobachtete, die nun im Licht ihres Zauberstabes aus einer ähnlichen Felsspalte hervorschwamm wie Hubert und Laurentine sie gerade aufgesucht hatten. Da sah Julius Laurentine, die aus der Felsspalte kam. Dann sah er noch einmal Laurentine. Dann noch einmal. Sie alle hatten einen handlangen, korallenroten Schlüssel an einem Band um den Hals hängen und stiegen nach oben. Das Wasser wirbelte auf. Julius sah schemenhaft die mit Saugnäpfen bewehrten Tentakel durch die aus dem Spalt quellenden Erscheinungen wirbeln. Laurentine hatte also noch einmal den Plurimagines-Zauber aufgerufen. Das Krakenwesen verhedderte sich bei seiner wilden Aktion, die einzig echte zu fangen andauernd mit den Armen, wurde dabei mal rot, mal blau und dann wieder so grün wie natürlich. Wann die echte Laurentine unter den nun in die hundert gehenden Kopien war konnte keiner sagen. Der Krakenmann gab nach einer Minute das wilde herumschlagen mit den Fangarmen auf. Nun bevölkerten zweihundert Laurentines das Wasser um die Plattform. Einige krochen darauf weiter. Andere stiegen rudernd nach oben. Andere schwammen in alle Richtungen weiter. Der Krakenmann suchte nun mit seinen Augen nach einer, die sich von allen unterschied. Doch die waren alle gleich. Das verwirrte ihn sicher. Die Trugbilder tauchten nach oben. Der Schreckenstaucher blieb bei der Plattform, wartete, wußte nicht, wo genau die echte Laurentine war, bis mit einem Schlag alle Trugbilder verschwanden, und eine einzige Laurentine Hellersdorf genau unter dem gläsernen Boden des Bootes zu sehen war, die mit einem Raschen Aufstiegszauber die letzten zwei Meter zur Oberfläche überwand und dann wie ein fröhlicher Delphin mehrere Meter nach oben schnellte, um mit einem eleganten Salto genau im Boot zu landen. Der Schreckenstaucher, der nun wußte, wer die eine und einzige war, stieß sich nun von der Felsenplattform ab und jagte zu einem eher schlangenartigen Gebilde auseinandergezogen nach oben. Da fuhr das Boot jedoch schon los. In dem Moment, wo der Schreckenstaucher auftauchte, ergriff ihn eine schlagartige Lähmung und ließ ihn wieder unter die Wogen sinken.
 „Haben Sie den Schreckenstauchern was an die Körper gesetzt, was die außer Gefecht setzt?“ Fragte Julius seine Schwiegermutter.
 „Das ist ein Betriebsgeheimnis meiner Kollegin aus der Tierwesenabteilung und darf nicht verraten werden“, erwiderte sie. Doch ihren Mund umspielte ein Lächeln. Laurentine war wieder zum Land unterwegs.
 „Der Vielfachabbilder hat sie sicher heftig geschafft“, meinte Millie. Da sah sie, wie auch Hubert in seinem Boot zurückfuhr. Es hatte schon hundert Längen Vorsprung vor dem Laurentines. Dahinter sah er Glorias Boot mit knapp zwanzig Längen Abstand hinter dem Huberts. Da die Boote gleichschnell fuhren würde er als erster am Strand ankommen.
 „Komm du mal zuerst an“, grummelte Julius. „Bei der Aufgabe gibt’s noch mehr zu knacken.“
 „Die hat zu lange gewartet und sich garantiert heftig erledigt“, unkte Gérard auf Laurentine bezogen. Madame Latierre sprach erst in die drei Muscheln und dann mit magisch verstärkter Stimme zu den Zuschauern: „Die Probe gegen den achtarmigen Tod in der Tiefe ist bestanden. Alle drei haben das von ihnen zu erlangende Objekt gefunden und sich ohne Verletzung zurück in ihre Boote begeben.“
 „Diese Krakenbiester, bleiben die jetzt hier oder werden die wieder woanders hingeschafft?“ Wollte Sandrine wissen.
 „Frag die doch mal“, sagte Leonie Poissonier.
 Die wohnen am Äquator, Sandrine. Denen ist es hier eigentlich zu kalt. Vielleicht verrät uns Madame Barbara Latierre irgendwann nach dem Turnier, wie sie diese Biester in das Mittelmeer geschafft hat“, sagte Julius.
 „Da wo die sonst wohnen ist es doch auch kalt, Julius. Wenn die ganz unten im Meer wohnen, meine ich.“
 „Jedenfalls schon gruselig, ein Riesenmenschenkopf auf diesem ekligen Körper. Hoffentlich kriegen meine Kinder jetzt keine Angst, weil ich diese Bestien da so wiederlich gefunden habe“, knurrte Sandrine.
 „Sie sind doch noch in dir drin“, meinte Leonie verächtlich. Gérard war drauf und dran, der Sprecherin der Roten dafür eine zu hauen. Doch Apollo meinte schnell:
 „Wenn die Organisatoren gefunden hätten, daß Millie und du diese Biester nicht sehen durftet hhätten die das früh genug erwähnt.“
 Hubert wurde als erster von Monsieur Chaudchamp empfangen und eilte im Laufschritt zu dem ersten Gebäude, das auf dem Weg vom Meer zur Tribüne stand. Er suchte und fand eine Tür, in die der erbeutete Schlüssel paßte. Er drehte ihn und öffnete die Tür. Er sprang hinein. Die Tür fiel zu.
 „Hättest besser überlegt, mit wem du dich anlegst“, grummelte Julius. Hubert war im Gebäude für die Erd-Probe. Als Gloria aus ihrem Boot stieg bekam sie von Monsieur Chaudchamp noch eine kurze Anweisung und rannte los, auf das von ihr aus erste Bebäude in der Mitte der Dreierreihe zu. Auch sie fand die Tür und schloß sie auf. Offenbar waren die Schlösser auf die erbeuteten Schlüssel abgestimmt. Nun war auch Gloria in ihrem zweiten Einsatzgebiet.
 „Diese Spinnen sind widerlich“, stieß Sandrine aus. Sie hatte jetzt erst gesehen, worauf sich Hubert und Gloria einlassen mußten.
 „Mit denen wird Gloria sowas von locker fertig“, sagte Julius zu Sandrine. „Und Laurentine auch, mein Wort drauf“, fügte er hinzu.
 „Und Hubert?“ Fragte Millie herausfordernd.
 „Der auch, wenn er von seiner Tante das gelernt hat, was ich Laurentine gezeigt habe“, sagte Julius.
 „Na klar“, grummelte Millie. Denn sie wußte ja, wer ihm das gezeigt hatte, was er Laurentine gezeigt hatte.
 Laurentine war nicht so fit zum rennen, als sie ihr Boot verlassen hatte. Doch sie schaffte es, ohne zu torkeln zu dem Gebäude von ihr aus ganz links zu gelangen und es mit ihrem Schlüssel zu öffnen.
 „Reagieren diese Spinnen auf den Vivideo-Zauber?“ Fragte Céline Julius. Dann sah sie, wie Hubert damit sechs dieser Monsterspinnen zum grünen Leuchten brachte. Die Acromantulas bemerkten aber, daß jemand sie manipulierte und strafften sich. Die Haare an ihren langen Beinen stellten sich kerzengerade auf, und die Beißwerkzeuge schlugen hektisch gegeneinander. Dann betrat Hubert den ersten Raum, wo er wohl was suchen sollte.
 „Als das Leben im Wasser zu wenig Platz fand, ging es mutig ans feste Land. Doch auch dort lauert großes Unbehagen, dem sich die drei Champions nun zu stellen wagen“, sprach Hippolyte ein kurzes Gedicht, während Laurentine in ihrem Gebäude verschwand. Hubert stand gerade der ersten Monsterspinne gegenüber. Das er offenbar nicht den Aura-Basilisci-Zauber kannte bewies er sogleich, als er zwischen sich und die Spinne eine Wand aus orangerotem Feuer zog. Das irritierte die achtbeinige Schreckenskreatur nur einige Sekunden. Dann machte sie mit ihren Vorderstbeinen abwinkende Bewegungen und lief los, um durch die Flammenmauer durchzubrechen. Hubert erkannte wohl gerade noch rechtzeitig, daß er mit diesem Zauber nichts erreichte. Er jagte der Spinne Deterrestris auf den Leib. Doch der Zauber zerstob daran. Gleich war das Ungeheuer durch den Flammenwall. Hubert sprang zurück zur Tür. Doch die war zu. Das Spinnenungeheuer stieß in die Flammenmauer hinein und erglühte. Doch es schob sich hindurch und warf sich herum. Julius kapierte dieses Manöver erst, als er einen fingerdicken weißen Strahl aus dem Hinterleib schießen sah. Hubert sollte eingesponnen werden. Dieser hatte nicht damit gerechnet und bekam den klebrigen Faden voll gegen die Brust. Doch dann reagierte er, indem er den ihn haltenden Faden in zwei Ansätzen mit einem Durchtrennungszauber kappte. Einen halben Meter austrocknender Spinnenseide am Körper klebend setzte Hubert zu einem neuen Angriff an. Er warf nun seinerseits Zauberseile aus und schaffte es sogar, die hinteren vier Beine der Spinne einzuschnüren. Doch die Acromantula wandte sich um. Wenn die ihm jetzt ihre ätzende Magensäure entgegenspuckte war Hubert erledigt, dachte Julius. Doch Hubert wußte sicher, was das Spinnentier vorhatte und sprang zur Seite. Dabei rief er wohl was. Ein weißer Kugelkörper schoß aus seinem Zauberstab hervor und schlug der Spinne in die gerade aufklaffende Mundöffnung, ein Eisball. Das würde sie zwar auch nicht lange genug aufhalten, doch Hubert setzte gerade noch einen Zauber an, der einen weißen Nebel erzeugte, der von ihm aus die Spinne umfloß und nach einem weiteren Zauberstabwink schlagartig zu einem dicken Eispanzer erstarrte, der die Spinne komplett umschloß. Da Acromantulas wie alle Spinnen wechselwarme Tiere waren und zudem noch aus einer tropischen Gegend stammten setzte Kälte ihnen so zu wie stramme Eisenketten. Hubert verdickte das Eis mehr und mehr und mehr, bis die Formen der Spinne immer mehr in einem kompakten Eisblock verschwammen.
 „Bringt sowas dieses Untier um?“ Fragte Sandrine Julius und Millie.
 „Die können in Kältestarre verfallen, Sandrine. Aber dann können die sich nicht mehr bewegen“, wußte Julius. Dann sah er wie Hubert den Raum mit der Spinne absuchte. Er wühlte den Boden auf und suchte. Doch er fand offenbar nicht das, was er hier suchte. Erst als er sich die Wände vornahm entdeckte er eine verborgene Klappe und entnahm der dahinterliegenden Höhlung einen silbernen Schlüssel. Doch das alleine suchte er nicht. Er durchwühlte den Raum weiter, ließ Suchzauber über Wände und Decke gleiten und schüttelte dann den Kopf. Zumindest half ihm der silberne Schlüssel, die von innen sonst nicht zu öffnende Tür aufzusperren und den ersten Raum zu verlassen.
 „Was ist denn das für ein Zauber?“ Fragte Sandrine und deutete auf das Gebäude, in dem Gloria gerade in den ersten Raum vordrang, wo eine Acromantula lauerte. Die Spinne sprang förmlich los, aber nicht auf Gloria zu, sondern von ihr weg, zur ihr gegenüberliegenden Wand und rannte daran hinauf bis zur sechs Meter hohen Decke, wo sie sich in der äußersten Ecke zusammenkauerte und mit Haltefäden festmachte. Sie zitterte und bebte, während Gloria den Raum ganz gemütlich zu durchsuchen begann, bis sie auch einen Schlüssel fand, aber sonst nichts. Julius wußte, was für ein Zauber das war und sagte Sandrine:
 „Das ist genau das, was ich Laurentine beigebracht habe. Meine Frau hat mir vor Turnierbeginn erklärt, wie man Riesenspinnen zurücktreiben kann, weil sie ja dachte, ich würde ausgewählt und könnte mit so einem Ungetüm zusammenrasseln.“
 „Und du hast den Gloria erklärt?“ Wollte Gérard wissen.
 „Sowas hatte und habe ich nicht nötig. Gloria kennt genug Leute, die sich mit gefährlichen Kreaturen auskennen“, erwiderte Julius darauf. Dann sah er, wie Laurentine in ihrem Gebäude umhersuchte. Sie verwendete nicht den Vivideo-Zauber. Damit würde sie womöglich in die Spinnen hineinrennen, ohne sie früh genug zu sehen. Sie hatte vielmehr ihre Augen mit einem dunklen Tuch verbunden und einen Zauber auf ihre Ohren gelegt. Das war der Lupaures-Zauber, der ihr Gehör verstärkte. Offenbar sollte die nachtschwarze Augenbinde, die sie sich aus leerer Luft gezaubert hatte, ihre Augen vor dem Blick des Basilisken schützen. Dann wendete sie noch einen Zauber auf sich selbst an und ging los. Sie öffnete die erste Tür und lauschte. Dann trat sie ein. In dem Raum war kein Gegner. Sie bewegte den Zauberstab und schien sich darauf zu konzentrieren, wie er reagierte. Dann ging sie mit geschlossenen Augen auf eine Wand zu. Julius vermeinte, Mundbewegungen zu sehen, als würde sie andauernd mit der Zunge schnalzen. Sie lief auf die Wand zu und verzögerte erst zwei Schritte vor der Wand. Dann streckte sie die freie Hand aus und griff dorthin, wo der Zauberstab hinzeigte. Dann klappte sie eine winzige Klappe um und zog etwas aus einem Hohlraum, einen Schlüssel. Sie lauschte noch einmal, warf sich herum und lief unbekümmert, daß sie gerade blind war auf die Tür zu. Sie steckte den Zauberstab fort und benutzte beide Hände, um den Türrahmen nach dem Griff und dem Schloß abzutasten. Als sie das Schloß fand steckte sie den Schlüssel hinein und entsperte es. Sie verließ den Raum mit wieder ergriffenen Zauberstab. Den Schlüssel wollte sie eigentlich mitnehmen. Doch der steckte fest wie eingebacken oder festgeschweißt. Laurentine nickte sich oder sonst wem zu und vollführte mit dem Zauberstab einen weiteren Zauber.
 „wie konnte die so zielgenau und ohne gegen die Wand zu knallen durch den Raum auf den Schlüssel zu?“ Wollte Millie nun wissen. „Wenn die bei uns im Zauberwesenseminar wäre wüßte ich die Antwort. Aber die ist nicht bei uns.“
 „Lupaures, Millie. Sie hat sich das Gehör eines Wolfes angezaubert und benutzt einen modifizierten Sirennitus-Zauber, der auf Hohlräume anspricht wie ein Echolot. Und genauso hat sie auch den Aufprall auf die Wand verhindert. Sie hat mit der Zunge geschnalzt oder andere Geräusche gemacht und deren Echo gehört. Das hat die bestimmt auch mal im Fernsehen gesehen, daß blinde Menschen sich so ähnlich zurechtfinden können. Aber jetzt kommt sie zu einem Spinnenraum. Aber, die Spinne geht schon auf Abstand“, raunte Julius überlegen grinsend. Denn daß die Spinne sich bereits zurückzog, bevor Laurentine ihren Raum erreichte, verriet ihm, daß Laurentine sich mit der künstlichen Aura eines Basilisken umgeben hatte, die mindestens eine halbe Stunde vorhielt, wenn sie nicht vorher einschlief oder starb. Tatsächlich wetzte die Spinne bereits zur Wand und jagte diese zur Decke hinauf, noch ehe Laurentine den Raum betreten hatte. Sie lauschte, konnte wohl das wilde Beben der erschreckten Spinne hören, die in der obersten linken Ecke zwischen Wand und Decke kauerte. Laurentine wollte die Tür offenhalten, um möglichst schnell wieder hinauszulaufen. Doch da knallte diese schon zu. Laurentine schrak heftig zusammen und preßte ihre Hände auf die Ohren. Für ihre gerade überempfindlichen Gehörgänge war das sicher wie eine direkt neben ihr abgefeuerte Kanone. Doch nach nur zehn Sekunden, in denen die Spinne vor Angst in ihrer Ecke hing bekrabbelte sich Laurentine und wendete erneut jenen Suchzauber an, der unsichtbares hörbar machte. Tatsächlich ortete sie so in einer Ecke nahe dem Boden einen weiteren Hohlraum mit Inhalt und brachte einen weiteren Schlüssel an sich. Sie suchte den Boden und die Decke ab. Doch dann verließ sie den Raum. Die Spinne blieb jedoch noch lange in der Ecke hocken, in die sie sich geflüchtet hatte.
 „Warum hat Laurentine sich überhaupt die Augen verbunden?“ Fragte Sandrine.
 „Damit sie nicht vom Blick eines Basilisken in die ewigen Jagdgründe geschickt wird“, erwiderte Julius lässig. Millies Mutter schien sich im Moment auch sehr auf Laurentine zu konzentrieren. Wie bei Runde eins waren die fünf Richter eingeteilt, die Champions zu beobachten. Chaudchamp flog zu diesem Zweck auf einem Besen über den drei Gebäuden hin und her.
 „Gloria hat jetzt noch eine Spinne aufgescheucht. Ich kann schon drei in an der decke hängen sehen“, sagte Millie. Julius nickte. Daß Gloria mit den Spinnen kein Problem mehr hatte war ihm ja seit dem Moment klar, wo sie die erste Acromantula von sich weggescheucht hatte. Hubert hingegen ging offensiv gegen die auf ihn lauernden Spinnen vor. Sicher wußte der, daß Spinnen hauptsächlich nach Geruch und Erschütterungen gingen, wenn sie ihre Beute jagten. Deshalb kam der gar nicht erst auf einen Selbstbildvervielfältigungszauber. Er griff gleich mit Vereisungszaubern an, wobei er erst so tat, als sei er erschrocken. Offenbar wiederholzauberte er sogar, erkannte Julius. Denn seine addirte Nebel-Eispanzerbildungskombination griff viermal schneller als im ersten Raum. Die Spinne, sonst so flink und reaktionsschnell, prallte förmlich auf einen Eismantel, der sie dann gnadenlos einschloß und in einem dicken Block erstarren ließ. Hubert war aber bei weitem nicht so schnell wie Laurentine, die mittlerweile im siebten Raum war und da bereits Spinne drei von sechs von sich weggescheucht hatte. Ihr Sonartrick verschaffte ihr von Raum zu Raum die Zeit zurück, die sie beim Kampf mit dem Schreckenstaucher vergeben hatte.
 Als Glloria im fünften Raum war und dort den Boden untersuchte fand sie wohl eine Erhebung, unter der was lag, genau da, wo die Spinne draufgehockt hatte, bevor diese sich in eine entfernte Ecke geflüchtet hatte und nun bangte, ob das Unwesen mit der Todesangst einflößenden Ausstrahlung sie dort behelligen wollte. Gloria zirkelte kurz mit dem Zauberstab den Boden ab und rief damit einen Zauber auf, der den festgebackenen Sand aufwühlte, hochfliegen ließ und damit einen golden schimmernden Zylinder ffreigab. Diesen klaubte sie auf und suchte dann weiter nach dem Schlüssel, der ihr die zugefallene Tür öffnete. Das kostete jedoch weitere wertvolle Minuten, in denen die Spinne noch immer unter der Decke hing. Julius überflog die Zeit, die Laurentine und Gloria schon in ihren Häusern waren. Sie hatten wohl noch zwanzig Minuten, bevor ihr Spinnenschutz erlosch. Konnte man diesen schnell wieder aufrufen? Er fragte Millie.
 „Indem Moment, wo er erlischt brauchst du noch mal so lange, bis du ihn wieder bringen kannst, Julius. Hat zumindest Tante Babs gesagt.“
 „Dann müssen die zusehen, daß sie aus dem Spinnenterrarium wieder rauskommen“, grummelte Julius.
 „Vor allem, weil außer den Richtern keiner weiß, was die in diesem Haus alles finden müssen“, meinte Millie und sah ihre Mutter an. Doch diese tat so, als habe sie das nicht gehört. Millie wagte es auch nicht, sie offen anzusprechen. Doch die Antwort bekam sie eine Minute später, als Laurentine in einem der Räume eine weitere Spinne sprichwörtlich an die Decke gejagt hatte. Julius sah, daß sie nun einen Himmelblauen Schlüssel um den Hals hängen hatte, der sich sicher anders anfühlte als die anderen Schlüssel. Auch sie tastete mit ihrem Zauberstab den Boden ab und fand eine Unebenheit. Sie machte dasselbe wie Gloria. Julius war sich nun sicher, daß sie den Ausgrabezauber „Effodio“ verwendete. Dann verließ sie nach Aufspüren des nächsten Schlüssels diese Kammer.
 „Laurentine Hellersdorf hat bereits zwei der drei zu bergenden Gegenstände in ihrem Besitz“, kommentierte Madame Latierre. Die Beauxbatons-Schüler skandierten bereits: „Lau-ren-tine! Lau-ren-tine!!“ Da mußten die Greifennestler natürlich mithalten und jubelten, wie Hubert eine Spinne nach der anderen vereiste. doch damit schoß sich der Junge aus Greifennest ein Eigentor. Denn als er den Raum untersuchte, wo der Schlüssel oder einer der drei zu bergenden Gegenstände war, fand er da, wo die Spinne nicht war nichts vor. Als er versuchte, die Spinne mit dem Schwebezauber anzuheben mußte er feststellen, daß das Eis sie mit dem Boden verbacken hatte. Er hieb sich selbst eine Ohrfeige auf die linke Wange, was viele, die ihm gerade zusahen zum lachen brachte. Julius wußte nicht, wie Hubert das Problem lösen würde. Er sah schnell zu Laurentine, die gerade den letzten Raum erreichte und die darin hockende Spinne durch ihre aufgesetzte Ausstrahlung in eine obere Ecke trieb. Sie wendete ihren Echolotungszauber an und strahlte, als sie auf ihrer Kopfhöhe etwas ortete. Sie lief unbekümmert, nun wohl schon an die Bewegung bei auferlegter Blindheit gewöhnt, auf die Wand zu und befingerte den erspürten Bereich. Dann klappte sie eine Luke auf und zog einen goldenen Schlüssel hervor. Sie betastete ihn und nickte heftig. Dann suchte sie weiter und fand eine kleinere Höhlung, aus der sie den Schlüssel zog, der zu dieser Tür paßte. Sie lief über den festgebackenen Sand zurück und entsperrte das Schloß der Tür zu diesem Raum. Sie lief auf der Etage, von der aus die Brücke zum nächsten Gebäude verlief entlang und steuerte zielsicher eine Tür an, die aus goldenem Metall bestand. Sie tastete sie beidhändig ab und fand das verheißungsvolle Schlüsselloch. Sie steckte den goldenen Schlüssel hinein, drehte ihn um und zog die Tür auf. Die Beauxbatons-Schüler klatschten jubelnd. Denn Laurentine hatte das Haus als erste durchsucht und den Schlüssel zum weitergehen gefunden.
 „Gloria hat jetzt auch ihren Schlüssel für nach draußen“, bemerkte Millie, als Laurentine sich die schwarze Augenbinde entfernte, die in leerer Luft verschwand. Sie lauschte auf den Jubel aus weiter Ferne. Dann fiel ihr ein, besser ihre Ohren wieder auf normales Hören umzuzaubern. Als sie das getan hatte lief sie im schnellen Trab über die Brücke. Gloria suchte derweil wohl noch nach dem blauen Schlüssel, von dem Laurentine jetzt erst sah, daß ihrer himmelblau war. Daß sie damit das Haus mit den drei Harpyien öffnen konnte war ihr wohl schon von Monsieur Chaudchamp gesagt worden, wenngleich der ihr sicher nichts von Harpyien erzählt hatte. Das die Harpyien drei Gegenstände bewachten konnte Julius erkennen. Doch die steckten in weißen Kisten, für die er Moodys magisches Auge gebraucht hätte. Wenn Laurentine den Einhorn-Illusionszauber noch besser hinbekommen gelernt hatte als beim ersten mal schon waren diese Vogelmonster, die an die drei Meter groß waren, kein Thema für Laurentine. Sicher kannte auch Gloria die Schwächen der Harpyien. Ob Hubert auf scheinbare Einhörner setzte wußte Julius nicht. Doch Hubert mußte erst einmal sehen, woher er alle drei Gegenstände bekam, die er brauchte, wo er noch nicht mal einen davon hatte. Der Greifennest-Champion hatte wohl befunden, erst einmal die anderen Räume abzusuchen. Dadurch kam er zumindest zu dem himmelblauen Schlüssel und dem goldenen Zylinder. Doch als er in den Raum zurückkehrte, wo die von ihm tiefgekühlte Spinne in ihrem Eisblock steckte mußte er zusehen, ob unter ihr noch was war. Dann fing er an, einen schmalen, nach unten führenden Graben auszuheben, als besäße er eine unsichtbare Baggerschaufel. Schließlich erreichte er den Eisblock und stellte fest, das darunter, noch im Eis, noch etwas vergraben war. Er schoß einen hellgelben Flammenstrahl aus seinem Zauberstab, der das vor ihm liegende Eis schlagartig verdampfen ließ, bis er das gesuchte Objekt fand, den goldenen Schlüssel. Dann drehte er den mit dem Türschloß verwachsenen Schlüssel erneut um und verließ mit seiner Beute den Raum. Er lag bereits zehn Minuten hinter Laurentine und drei Minuten hinter Gloria zurück.
 „Luft erhält uns am Leben. Sie gibt uns den Wind und läßt uns zum Himmel streben. Doch wer in des Windes Bann gerät, dessen Leben er leicht verweht“, sagte Madame Latierre, als nun auch Hubert in dem Haus der Harpyien war.
 Laurentine hatte bereits beim Betreten des Hauses mit einer Sphinx gerechnet. Doch sie konnte sieben Räume durchsuchen, ohne behelligt zu werden. Im achten Raum geriet sie jedoch in einen wilden Wind. Diesen konnte sie jedoch ersterben lassen und in den daran anschließenden Raum vordringen. Da lauerte die erste Harpyie. Das grauweiße, vogelartige Geschöpf sah die Schülerin und spannte die Flügel aus. Laurentine riß den Zauberstab hoch und jagte der Harpyie zuerst einen Feuerstrahl auf den Leib, weil der schneller zu wirken war. Die Harpyie sprang zurück durch die Tür und lief einige Schritte zurück. Die Harpyie wälzte sich am Boden, um die ihre Federn und die graue Haut darunter von den Flammen zu befreien. Als das Vogelwesen sich beruhigte und hinter ihrer Gegnerin herjagen wollte, kam ihr bereits ein großes, graziles Einhorn mit zum Stoß bereitem silbernen Horn entgegen.
 Die Harpyie lauschte und flüchtete dann nach oben, Das Einhorn riß seinen Kopf Hoch und stieg mit den Vorderhufen. Die Harpyie schien laut zu kreischen. Ihre gelben Raubvogelaugen rollten wie wild, ihr Adlerschnabel sperrte sich weit auf und zitterte. Laurentine war nicht mehr zu sehen. Doch. An der Wand entlang huschte ein Schemen vorbei, der in den von der Harpyie befreiten Raum hineinwuselte. Dann erzitterte die blaue Kiste. Sie wankte, kippte und klappte dann auf. Einen Moment später konnte Laurentine eine silberne Greifvogelfeder herausziehen. Sie hatte sich mit dem Desillusionierungszauber belegt, der sie mit dem Hintergrund verschmelzen ließ. In der Zeit hielt das illusionäre Einhorn die Harpyie in Schach, die Anstalten machte, irgendwelche Luftzauber zu wirken. Zumindest vermutete Julius es, weil Harpyien auch als Sturmbräute oder Windsweiber berüchtigt waren, die wenn sie mit ihren Klauen und dem Schnabel nichts erreichten, einen eiskalten Wirbelsturm heraufbeschwören konnten. Doch da das Einhorn nicht echt war hatte was auch immer ihm nichts an. Das erkannte wohl nun auch die Harpyie und stürtzte sich auf die Illusion. Doch als sie von dem silbernen Horn am rechten Flügel getroffen wurde schien sie noch einmal laut aufzuschreien. Die Berührung mit dem scheinbaren Zaubertier erschütterte die Illusion jedoch so heftig, daß sie in silbernen Funken verpuffte. Doch die Harpyie schüttelte ihren Flügel. hellrotes Blut sickerte aus einer Wunde.
 Laurentine erkannte noch rechtzeitig, daß das von ihr beschworene Phantom-Einhorn nicht mehr existierte. Die Harpyie baute sich vor der Tür auf. Doch Laurentine hatte sie geschlossen.Laurentine zog sich zurück und beschwor eine neue Illusion, einen schwanengroßen rotgoldenen Vogel, der über ihrem Kopf seine Kreise zog. Dann ließ sie mit Zauberkraft die Tür aufgehen. Die Harpyie stürmte vor … und bekam fast den Schnabel des scheinbaren Phönix ins Gesicht. Die Harpyie stieß sich ab und flog zur Decke empor. Der scheinbare Phönix folgte ihr. Das lenkte die Harpyie die fünf Sekunden ab, die Laurentine brauchte, um den Raum zu verlassen und die Tür wieder zuzuschlagen.
 „Da muß sie anders vorgehen“, stellte Julius fest. Laurentine tat dies auch. Sie wendete den Vivideo-Zauber an und ortete damit zwei weitere Harpyien. Sie wiegte den Kopf. Dann sprang sie in die Höhe, als habe sie ein unbändiger Geistesblitz ereilt. sie lief gezielt auf die nächste Harpyientür zu. Doch weit bevor sie sie erreichte zog sie sich ein Haar aus. Aus diesem machte sie einen Taschenspiegel. Diesen hielt sie so, daß ihr Zauberstab auf die Spiegelfläche zeigte und konzentrierte sich. Aus der Spiegelfläche quoll bläulicher Nebel, der im Raum waberte, sich ausbreitete und dann unter Aussendung von Funken in Laurentines perfektes Abbild verwandelte. Sie führte den Spiegel noch einigemale an den Zauberstab und steckte diesen dann fort. Danach ging sie auf alle viere nieder und bezauberte sich selbst. Julius sah ihr an, daß sie sich auf das äußerste konzentrierte. Dann setzte eine Verwandlung ein. Laurentines Kleidung verschwamm. Ihr Körper veränderte sich, wurde gedrungen. Ihre Nase wurde runder und größer. Schwarzes, borstiges Fell wuchs ihr, und aus dem Steißbein sproß ein Schwanz. Nach nur fünf Sekunden stand eine junge Bache im Flur. Nicht wenige in den Zuschauerreihen staunten über diese gekonnte Selbstverwandlung. In dem Moment bewegte sich die heraufbeschworene Spiegelung Laurentines von der Tür weg und bewegte die Lippen.
 „Die hat uns alle die Jahre weg voll verschaukelt“, stellte Gérard fest, als er erkannte, was Laurentine da gemacht hatte. Sie hatte ein kurzfristiges, eigenständig handelndes Spiegelbild ohne greifbare Substanz erzeugt, das wie sie handeln konnte, aber eben nur für eine kurze Zeit, zwischen einer und zehn Minuten, stabil blieb.
 „Dabei heißt es, in Beauxbatons könne man gar nicht tiefstapeln“, feixte Julius.
 „Wenn Bébé nicht gerade im letzten Jahr wäre würde ihr das auch bitter bekommen, nachdem sie jetzt so viel von sich zeigt“, erwiderte Céline darauf. Aber was die Selbstverwandlung sollte wußte Julius noch nicht. Das weibliche Wildschwein, die echte Laurentine, trottete auf die Tür zu und schnupperte daran. Die nichtstoffliche Doppelgängerin zielte mit dem Zauberstab auf die Tür und rief was. Dabei sprang die Bache hoch und drückte mit ihren Hauern die Türklinke nieder. Die Tür sprang auf und gab die Sicht auf die Harpyie frei, die sofort das Tier und das Menschenwesen erkannte. das eigenständige Spiegelbild Laurentines sah die Harpyie und riß ihren Mund weit auf wie zum Schrei. Sie warf sich herum und rannte los, während die Harrpyie die Bache ansah, wohl schnüffelte und dann hinter der kurzfristigen Doppelgängerin herjagte, die bereits auf der Treppe nach unten unterwegs war. Durch Wände gehen wie ein Gespenst konnte das Ebenbild nicht. Es konnte auch keine Türen berühren und öffnen. Doch das Haus bot genug Gänge und Treppen. Die Bache duckte sich, als die Harpyie an ihr vorbeistob, schien sogar ein verängstigtes Quieken auszustoßen. Dann galoppierte die Wildsau Laurentine in den Raum hinein, in dem eine weitere blaue Kiste stand. Sie schnellte auf ihre Hinterhachsen und verwandelte sich innerhalb von nur drei Sekunden in ihre menschliche Erscheinungsform zurück. Sie klappte die Kiste auf und holte eine goldene Feder hervor. Dann hielt sie den Zauberstab wieder gegen sich und bewegte ihn. Daß sie wiederholzauberte sah Julius daran, daß die Mensch-zu-Tier-Selbstverwandlung nun innerhalb nur einer Sekunde gelang. Die Bache klappte schnell die Kiste zu und preschte durch die noch offene Tür hinaus. Die dem Spiegelbild nachjagende Harpyie war fast am Ziel. Da warf sich die gespiegelte Laurentine über ein Treppengeländer und stürzte in die Tiefe. Die Harpyie sprang ihr nach und blieb zwischen den Treppen hängen, während das Spiegelbild auf dem Grund des Treppenhauses aufschlug und in Millionen glühende Splitter zerbarst, die alle zu verwehenden Funken auseinanderstoben.
 Hubert hatte mit den ihn bedrohenden Harpyien andere Tricks auf Lager. Statt mit Illusionen und Selbstverwandlungen verwandelte er seinen Hutin ein weißes Pferd und setzte diesem aus einem seiner Schnürsenkel erstellt ein silbernes Horn auf die Stirn. Dann saß er auf dem Pferd auf und galoppierte zur ersten Tür. Die Harpyie hinter der Tür sah das silberne Horn und schnellte an die Decke. Hubert ritt in den Raum ein und ließ die Kiste aufspringen. Doch da erkannte die Harpyie, daß das Horn auf der Stirn zu sehr wackelte und erkannte den Schwindel. Offenbar sagte sie etwas und griff dann an. Hubert ließ sich abfallen und deutete auf das gezauberte Pferd, daß unvermittelt zu einem breiten Netz wurde, in das die Harpyie voll hineinfiel. Ein kurzer Zauberstabwink schnürte das Vogelwesen fest ein. Doch das würde nicht lange vorhalten. Denn diese Biester waren sehr stark, und Huberts Zauber womöglich nicht so stabil wie ein von Hand geknüpftes Netz. Doch dem Greifennest-Schüler genügte die Zeit, um die Kiste zu öffnen und seine Beute herauszuholen. Bevor sich die Harpyie aus dem Netzt zu befreien schaffte, war er schon wieder durch die Tür und ließ diese zufallen.
 Gloria, die auch wußte, mit was sie es zu tun bekommen würde, stand einige Zeit da und überlegte wohl. Sie beschwor eine Aura aus weit ausladenden dunklen Flammen um sich herum. Julius erstarrte. Das dunkle Feuer kannte er. Das war das Feuer Hallittis, eine der zerstörerischsten Waffen der dunklen Elementarzauberkunst! Gloria hielt dieses mörderische Flammenspiel um sich, als sei es ein besonders weites Kleid, bauschig, aber harmlos. Doch wenn es wirklich jenes dunkle Feuer war, dann konnte es ihr außer Kontrolle geraten.
 „Ob das gut geht?“ Fragte Julius und deutete auf das Haus, in dem Gloria gerade war. Millie sah die Flammenwolke um Glorias Körper. „Sieht aus wie ein im Nigerilumos-Licht liegender Aura Sanignis. Könnte aber auch jenes dunkle Feuer sein, von dem wir es an Schuljahresanfang hatten. Aber das hat uns Delamontagne nicht beigebracht.“
 „Professeur Delamontagne“, korrigierte Madame Hippolyte Latierre und deutete auf Madame Faucon und Professor McGonagall, die ebenfalls erstarrt auf Glorias Zauber starrten.
 „Das Feuer ist in jeder Hinsicht brandgefährlich“, seufzte Julius. „Ich habe es mit ansehen müssen, wie Hallitti zwei Hexen der Wiederkehrerin darin eingeäschert hat, und das in nur zwei Sekunden. Wenn Gloria die Balance verliert kommt jede Hilfe zu spät.“
 „Serge, wenn die dunkle Flammenwolke um Mademoiselle Porter instabil wird sofort Breitband-Elementarblockade im Luft-Haus zwei einsetzen und Mademoiselle Porter da rausholen!“ Sprach Madame Latierre in eine von wohl vielen schwarzen Muscheln, die eindeutig Mithörmuscheln waren. Sie hielt sich eine Weiße Muschel an das rechte Ohr und nickte.
 „So spart man Telefonkosten und Batteriestrom“, feixte Julius, obwohl jetzt absolut kein Grund zum Scherzen gegeben war. Gloria Porter ging zielsicher mit der dunklen Flammenwolke um ihren Körper auf die Harpyientür Nummer eins zu und zauberte diese auf. Die Harpyie schnellte heraus und sah die von dunklen Flammen umzüngelte Hexe. Sie erschrak offenbar und flüchtete nach oben. Gloria ging auf die Kiste zu. Noch vor den Spitzen der Flammenzungen blieb sie stehen, machte mit ihrem Zauberstab eine leicht seitwärts weisende Bewegung und teilte so die Flammenwolke vor sich. Dann ließ sie die Kiste aufklappen und griff so schnell sie konnte mit der freien Hand hinein. Sie riß die Feder aus Gold an sich und sprang zurück. Eine weitere Seitwärtsbewegung des Zauberstabes schloß die Flammenwolke um sie herum. Unbehelligt von der Harpyie verließ Gloria den ersten Raum.
 „Die beherrscht diesen Zauber in Vollendung“, stellte Julius fest. „Ja, das Turnier holt aus den Champions die verborgensten Stärken raus.“
 „Sie kann diesen Zauber nicht beim laufen lange aufrechthalten. Wenn er flackert dauert es nur eine Sekunde, bis die Flammen unkontrollierbar in alle Richtungen um sich greifen. Dann verbrennt alles aus Metall und magiehaltige, damit auch Mademoiselle Porter“, knurrte Madame Latierre. Ihr war anzusehen, daß sie sich ernsthafte Sorgen machte. Julius blickte schnell zu Laurentine hinüber, die noch einen Harpyiensaal vor sich hatte. Den Gag mit dem Spiegelbild konnte sie nicht noch mal bringen, nachdem sie die zwischen den Treppen eingekeilte zweite Harpyie mit magischen Ketten und einem Netz verschnürt hatte. Sie überlegte wohl, was außer Einhörnern und Phönixen noch gefährlich für eine Harpyie sein mochte.
 Julius sah wieder zu Gloria, die immer noch von dunklem Feuer umlodert auf die zweite Harpyie zuging. Wieder sprang die Tür auf. Erneut stieß die Harpyie hervor, wohl ihrer Beute sicher. Doch dann schrak sie so heftig zurück, daß ihre Schwingen gegen den Türrahmen schlugen. Die Harpyie sah Gloria ganz ruhig auf sich zukommend, sich eigentlich zum Angriff anbietend. Doch das Gegenteil war der Fall. Sie selbst griff an. Die Harpyie blickte mit ihren gelben Raubvogelaugen nach oben zum gläsernen Dach. Einen Moment später schnellte sie, gerade noch vor den nach ihr leckenden dunklen Flammen, nach oben und flog hinauf bis zur gläsernen Decke. Gloria betrat unbekümmert den Harpyienraum und hatte es nicht mal nötig, den Zauber zu wirken, der die Flammenwolke öffnete. Die Feuerzungen berührten die Kiste … und taten dieser überhaupt nichts an! Auch als Gloria ihre freie Hand genau durch die sie umzüngelnden Flammen führte geschah ihr nichts. Hippolyte Latierre, Madame Faucon und Professor McGonagall erschraken heftig. Doch Gloria geriet nicht in den vernichtenden Brand alles Licht schluckender Flammen. Sie öffnete die Kiste, zog die bronzene Feder aus dieser heraus und steckte sie ein, ohne das der Trophäe oder Gloria irgendwas passierte.
 „Die hat uns alle voll verladen“, erkannte Julius. „Das dunkle Feuer ist nur eine Illusion, aber von einer tragbaren illusionären Aura habe ich noch nie was gehört oder gelesen. Und mich interessiert alles, um Feinde ohne sie umzubringen zurückzutreiben.“
 „Serge, Kommando Ausschluß zurück. Mademoiselle Porter hat uns alle, einschließlich der Harpyien gründlich hereingelegt“, gab Hippolyte in die mit ihrem Mitarbeiter Serge verbundene Mithörmuschel weiter. Sie strahlte hellauf begeistert, derartiges erleben zu dürfen.
 Laurentine indes kam zu einem Entschluß. Wenn sie aus dem Beuteschema einer Harpyie heraus wollte, ohne ihre menschlichen Eigenschaften aufgeben zu müssen, dann mußte sie kleiner oder größer sein als ein normaler Mensch. Sie deutete mit dem Zauberstab auf sich und schien von diesem wie ein Luftballon aufgeblasen zu werden. Julius sah, wie gekonnt sie den Eigengrößenveränderungszauber einsetzte und innerhalb von nur fünf Sekunden auf die maximal annehmbare Größe von dreifacher Ausgangsgröße wuchs. Als nun über vier Meter große Riesin stampfte sie auf die dritte Tür zu und hieb mit dem kleinen linken Finger die Türklinke nieder. Die Tür ging auf. Dahinter lauerte die Harpyie, drei Meter groß. Doch als sie die ins Riesenhafte angewachsene Laurentine sah war sie einen Moment total verwirrt. Laurentine holte mit der linken Faust aus und versetzte der gefiderten Kreatur einen so heftigen Schlag gegen die Schläfe, daß diese weit in den Raum zurückgeschleudert wurde.
 „So geht’s auch“, meinte Julius anerkennend. Die Harpyie blieb benommen oder gar bewußtlos liegen und ließ sich nun widerstandslos in magische Ketten legen, wobei Laurentine die Ketten dreifach ineinanderschmiedete. Dann zauberte sie schnell, daß sie wieder auf Normalgröße zusammenschrumpfte. Selbstverwandlungen mit Größenzunahme zehrten an der Ausdauer. Das wußte natürlich auch Laurentine.
 „Da hat dieses geflügelte Biest nicht mit gerechnet“, stellte Millie anerkennend fest, als sie sah, wie Laurentine ihre dritte Kiste öffnete und eine weitere Feder und einen smaragdgrünen und einen goldenen Schlüssel herausholte. Schnell wandte sie sich um, weil die gefesselte Harpyie gerade wieder zu sich kam und merkte, daß sie in Ketten lag. Ob sie die magisch heraufbeschworenen Eisenketten sprengen konnte wußte Julius nicht. Laurentine wollte es offenbar auch nicht herausfinden und rannte zu jener goldenen Tür, die zur nächsten Brücke führte. Sie war Gloria noch um mehr als einer Minute voraus. Denn diese erschreckte gerade erst die dritte Harpyie mit ihrer gefährlich wirkenden Feueraura.
 Hubert hat gerade mal die zweite Harpyie weit genug ausgezehrt, daß er ihr ihren Schatz klauen kann“, feixte Millie, während Laurentine bereits an der nächsten Tür stand, die jedoch gelbglühend wurde, als sie ihr näher als zwei Schritte kam. Laurentine versuchte sie mit Wasser zu kühlen. Es verdampfte. Sie wirkte einen Gefrierzauber. Dieser verpuffte mit blauen Blitzen. Dann kam ihr die Idee, Den Aura-Sanignis-Zauber wie gegen Dämonsfeuer zu wirken und berührte damit die glühende Tür. Die gelbe Glut wurde zu gelben Blitzen, die an der goldenenFlammenaura entlangsprühten und darüber und dahinter zu gelben Funken wurden. Nach zehn Sekunden lag eine harmlose Metalltür vor Laurentine. Doch sie hatte hierfür keinen Schlüssel. Sie betrachtete die Tür, bis ihr wohl drei Markierungen auffielen, die sie stutzig machten. Julius blickte derweil auf Gloria, die nun auf die andere Brücke trat und so schnell sie konnte lief. Dabei verlosch die dunkle Flammenwolke um sie herum übergangslos im Nichts. Das war der letzte wichtige Hinweis, daß Gloria nur eine Illusion erzeugt hatte.
 Laurentine hatte derweil die drei erbeuteten Federn genauer angesehen und festgestellt, wie sie auf die Markierungen an der Tür paßten. Als sie die Federn auf die entsprechenden Stellen legte, glühten diese auf und verschmolzen mit der Markierung. Als die goldene, silberne und bronzene Markierung die farblich passende Feder verschlungen hatten, gab die Tür nach und ging nach innen auf. Julius sah sofort die hinter der Tür auflodernde Feuerwand. Laurentine bemerkte sie in dem Moment, wo sie eintreten wollte. Laurentine überlegte nur kurz. Dann zielte sie auf die Flammenwand und rief wohl zwei Wörter. Die dabei gemachten Lippenbewegungen verrieten Julius, daß sie den Elementa Recalmata wirkte, mit dem ein gerade wirkender Elementarzauber welcher Art auch immer aufgehoben werden konnte. Den hatte er ihr auch erklärt. Den hätte er auch sofort gebracht. Tatsächlich war der Weg in das Haus jetzt frei. Doch dort wartete ein Feuerdschinn von gigantischen Ausmaßen. Den konnte sie mit Vivideo-Zauber nicht orten. Dem konnte sie auch mit einer Selbstvergrößerung nicht imponieren oder mit illusionären Wesen. Denn für Feuerdschinnen galten nur die alten Worte der Geisterbeschwörung oder die weiße Flamme von Luxor als gefährlich und damit beachtenswert. Jeztt galt es. Laurentine wußte, daß sie jetzt wohl den heftigsten Gegner vor sich hatte. Wenn der Feuerdschinn gemerkt hatte, daß sie die Flammenwand hinter der Tür niedergerissen hatte, ja wenn er auch schon die Auslöschung des Glutzaubers über der Tür mitbekommen hatte, dann machte er sich sicher schon kampfbereit. Mit Wasserstrahlen war diesen dämonischen Daseinsformen auch nicht beizukommen. Der gegen Dämonsfeuer wirksame Zauber ging auch nicht, weil ein Feuerdschinn ein eigenständiges, denkfähiges Wesen war.
 Gloria hatte nun das selbe Problem wie Laurentine und löste es auf dieselbe Weise. Auch die hinter der Tür auflodernde Flammenwand schaffte sie mit wohl demselben Zauber aus dem Weg.
 Hubert hatte inzwischen leicht zerzaust von ihn bedrängenden Windzaubern seine drei Federn erbeutet und war jetzt erst auf dem Weg nach draußen.
 Laurentine prüfte wohl jede Tür. Sie kannte den Mentijectus-Zauber, um die eigenen Sinne auf einen bestimmten Raum zu konzentrieren, als sei man selbst dort vorhanden. Damit ließen sich gefahrvolle Räume untersuchen und sogar dort lauernde Flüche aufspüren.
 Gloria indes verwendete wohl auch den Mentijectus-Zauber. Sie prüfte wohl jeden erreichbaren Raum, bis sie zusammenschrak. Irgendwo schien ihr etwas entgegenzuwirken. Sie stand einen Moment ratlos da. Dann holte sie den goldenen Zylinder hervor, den sie im Acromantula-Haus im Spaziergang erbeutet hatte. Sie betrachtete ihn und stellte fest, daß er sich aufschrauben ließ. Da lächelte sie. Sie ritzte sich mit ihren Fingernägeln eine kleine Ader am Arm auf und ließ Blut in den Zylinder hineinfallen. Danach hielt sie den zauberstab an das Gefäß und gab wohl einige Laute von sich. Damit stand für Julius fest, das Gloria einen Feuerdschinn erwartete, den sie in diesem Zylinder einsperren wollte. Hippolyte Latierre schien das auch zu erwägen. Sie sprach wieder mit einem ihrer Mitarbeiter.
 „Sollte es gelingen, daß Mademoiselle Porter den Feuerdschinn in dem Zylinder bannt, könnte sie einen Nachteil in der dritten Runde haben.“
 Julius hätte fast gefragt, welcher das war. Vielleicht sollte er Gloria anmentiloquieren. Hier am Strand ging das normalerweise. Doch gerade noch rechtzeitig fielen ihm zwei Sachen ein. Zum einen war das gegen die Regeln, wenn ein Zuschauer mit einem Champion mentiloquierte. Das würde Gloria disqualifizieren und ihn trotz aller guten Leistungen von der Schule befördern. Zweitens hatten die Veranstalter wohl vorgesorgt und eine vorübergehende Sperre gegen das Gedankensprechen errichtet. So konnte er nur zusehen, wie Gloria voranschritt, um sich dem zu stellen, was ihrer harrte.
 Hubert, eingehüllt in jene goldene Flammensphäre des Aura-Sanignis-Zaubers, hatte bereits das Feuer-Haus betreten. Die hinter der Tür auflodernde Flammenwand hatte sich an der goldenen Flammensphäre ausgetobt. Doch bevor der Schutzzauber zusammenbrach war Hubert durchgebrochen und suchte nun nach seinen Gegnern.
 Gloria wurde angegriffen. Aus den Seitengängen flogen ihr Feuerbälle entgegen. Das Haus steckte offenbar voller Zauberfallen der Elementarkraft Feuer. Doch Gloria wurde immer noch in die goldenen Flammen des Schutzzaubers eingehüllt. Die auf sie zufliegenden Feuerbälle zerplatzten daran. Doch Gloria taumelte. Die ihr zugedachten Feuerangriffe würden sie sicher erschöpfen. Sie wirkte erneut den Elementa Recalmata, als weitere Feuerangriffe auf sie ausgeführt wurden.
 Laurentine schien wohl zu überlegen, wie sie einen Feuerdschinn besiegen konnte. Sie hatte den goldenen Zylinder ebenfalls geöffnet. Doch anders als Gloria sah sie diesen wohl nicht als Einkerkerungsbehälter für einen Feuerdschinn. Sie schloß den Zylinder wieder. Sicher war Gold ein wirksames Hilfsmittel gegen Feuerdschinnen. Doch ihr kam wohl der Gedanke, daß der Zylinder für was anderes gut sein sollte. Sie jagte in jeden Korridor, den sie betreten wollte einen zauber hinein, der immer wieder mit dort lauernden Fallen wechselwirkte und diese auslöschte.
 Das Feuerhaus zu durchstöbern dauerte für sie alle wohl eine halbe Stunde. Immer wieder mußten stationäre Feuerzauber gekontert und auflodernde Feuerwände niedergerissen oder in Huberts Fall im Schutz der goldenen Flammensphäre durchbrochen werden. Hubert hatte auch keine Anstalten gemacht, durch ein Blutopfer den goldenen Zylinder für einen zu fangenden Feuerdschinn vorzubereiten. Er suchte das Haus ab, durchwühlte mit Zauberkraft Schränke, in denen jedoch nur alte, angekohlte Kleidung und ein mit Brandflecken übersähtes Buch zu finden waren. Laurentine und Gloria gingen gleich davon aus, daß was sie noch zu finden hatten bei den Gegnern selbst zu finden sein mußte. Gloria wußte ja mittlerweile, daß es nur einen Gegner gab. Laurentine untersuchte jeden Raum vorsorglich. Dann stand sie vor der entscheidenden Tür. Der hinter dieser wartende, sechs Meter große, wie eine Mischung aus Mensch und Riesenfackel aussehende Feuergeist spürte die Nähe einer lebenden Seele, gewahrte das in einem Körper langsam brennende Feuer des Stoffwechsels, pures Leben, seine Nahrung, seine Leidenschaft. Doch ein Bann hielt ihn in diesem Raum gefangen. Erst wenn jemand die Tür öffnete, würde er sich bewegen können.
 „Hoffentlich überlebt Laurentine das“, unkte Céline. Sie hatte es zwar mitbekommen, wie sie mit Julius geübt hatte. Doch sicher sein, daß sie es damit auch schaffte, konnte sie nicht.
 Laurentine erreichte die Tür, hinter der der Feuerdschinn lauerte. Sie hatte den anderen Räumen nicht die Beachtung gewidmet wie Hubert. Ihr war klar, daß sie das was sie finden mußte, nicht unbewacht vorfinden würde. Nur hinter dieser Tür lauerte etwas, daß jeden Aufspürzauber zurückdrängte. Bevor sie die Tür öffnete vollführte sie eine Apportation. Aus dem Nichts heraus erschien ein großer Schürhaken, an dem bereits rußige Stellen waren. Alles was vom Feuer berührt wurde konnte dem Dschinn gefährlich werden, wenn es mit der weißen Flamme von Luxor bezaubert wurde. Laurentine legte den Schürhaken auf den Boden und vollführte zwei schnelle Zauberstabbbewegungen darüber. Blaue Funken knisterten. Laurentine hatte dabei keine einzige Silbe laut ausgesprochen. Dann zielte sie auf die Tür und wirkte den Öffnungszauber. Die Tür sprang auf, und sogleich fuhr eine mannsdicke Lohe heraus, ein rotgoldener Feuerarm, der auf die drei Schritt vor der Tür stehende zuraste und sie umschlang. Doch die goldene Sphäre bewahrte Laurentine vor dem sofortigen Tod. Statt dessen ließ sie ihren Zauberstab vorschnellen und stieß wohl mit ganzer Lautstärke Beschwörungsformeln aus, jene, die die weiße Flamme von Luxor entfachten.
 Der Dschinn konnte nicht vollständig aus seinem Kerker heraus. Er mußte sich kleiner machen. Da sprang eine grellweiße Flammensäule von dem Schürhaken auf, über den der Flammenarm gerade noch hinweggeschossen war. Die weiße Flamme stieg bis zur Decke, durchdrang den rotgoldenen Flammenarm. Julius vermeinte, einen Strom Funken aus dem Maul des Dschinns entfahren zu sehen. Vielleicht war das auch ein lauter Schrei. Jedenfalls mußte dem Feuerdämon nun klar sein, daß die Lebendige ihn ernsthaft gefährden konnte. Das Flammenungetüm schnellte in seinen Kerker zurück. Doch das weiße Feuer hatte sich schon an ihm festgeheftet und zerrte an ihm. Seine feurige Gestalt wurde mehr und mehr davon eingeschlossen. Laurentine rief oder sang die Wörter aus Ägypten weiter. Der Schürhaken erglühte im weißen Feuerzauber. Der Dschinn ballte sich zusammen, wollte wohl als kompakte Feuerkugel seinem Gemach entfahren und die kleine Beschwörerin da niederreißen. Doch diese stieß weiter ihre Zauberwörter aus, die in drei ineinanderfließende Mantren zerlegt einen Kreis aus Worten bildeten, wie Julius und sie es gelesen hatten. In diesen Kreis geriet nun der Feuerdschinn, der versuchte, sich aus den immer mehr umschließenden weißen Flammen freizusprengen. Laurentine stieß weiter ihre Zauberwörter aus, bis sie sicher sein konnte, daß der Dschinn mit einer weißen Flamme an den Schürhaken gebunden war. Jetzt hatte sie ihren Gegner sicher. Sie konnte ihn nun sprichwörtlich am langen Arm verhungern lassen oder dazu zwingen, ihr ihren wahren Namen zu verraten. Laurentine sah hinter dem Dschinn eine Kiste aus goldenem Metall. Dann entdeckte sie einen Tonkrug mit Deckel. Ton mußte zum Härten gebrannt werden, war also auch von Feuer berührt und erschaffen. Julius prüfte sofort, ob er durch den flammenden Körper der beiden anderen Dschinnen einen ähnlichen Gegenstand erkennen konnte. Tatsächlich konnte er solche Krüge sehen. Sollten die Dschinnen darin eingesperrt werden? Doch vielleicht war das auch nur Täuschung. Laurentine jedenfalls erinnerte sich daran, was sie gelesen hatte. Wer einen Dschinn einzusperren schaffte lud sich dessen Feindschaft auf, auch wenn der Dschinn selbst den Bezwinger nicht mehr angreifen durfte. Laurentine schien nicht davon begeistert zu sein, den Dschinn einzusperren. Sie wählte die andere Art, ihn sich vom Hals zu schaffen. Sie sprach auf ihn ein, ließ noch ainmal das weiße Feuer um ihn rotieren, das ihn band. Doch es dauerte Minuten, in denen das weiße Feuer immer wieder davorstand, zu erlöschen. Geschah dies war Laurentine keine Sekunde später erledigt.
 Hubert vertat weiterhin zeit damit, alle Räume zu durchsuchen. Dabei löste er nur weitere Feuerzauber aus und fiel einmal durch eine Falltür in einen Geheimraum unter dem Zimmer, das er gerade erforschte. Das stachelte ihn jedoch an, jeden Raum genau zu durchsuchen.
 Gloria Porter besah sich gerade noch einmal den Zylinder. Dann ging ihr wohl auf, daß es nicht darum ging, den Dschinn darin einzukerkern, sondern um etwas anderes. Sie reinigte den Zyhlinder von ihrem Blut, soweit sie das konnte. Sie hoffte nur, daß er, wenn er eine magische Funktion hatte, diese durch ihr Blut nicht außer Kraft gesetzt worden war. Dann fiel ihr ein, wie sie den Dschinn aus dem Weg schaffen mußte.
 Julius sah, wie Laurentines Flamme langsam wankte. Sie mußte sie immer wieder neu entfachen. Dann, gerade noch so, daß sie genug des magischen Feuers um den Feuerdschinn konzentrierte, zog dieser sich zurück. Sie sagte etwas. Die weiße Flamme wurde stärker. Der Feuerdschinn erzitterte wild. Dann zog er sich in die länge wie eine Schlange. Laurentine befahl ihm noch einmal etwas. Der Dschinn rollte sich zusammen. Dann wurde er zu einer kleinen Gestalt aus hellem Licht, aus dem vereinzelte Funken heraussprühten. Dann erlosch die Verbindung zum Schürhaken, und der eingeschrumpfte Feuerdämon flitzte an Laurentine vorbei zu einem senkrechten Schacht, der aus dem Haus hinausführte. Im Hui entfuhr der zusammengestauchte Feuergeist seinem bisherigen Domizil und raste wie eine ins All zurückstrebende Sternschnuppe davon, fast in den Besen von Monsieur Chaudchamp hinein. Der Weg für Laurentine war frei. Mit zwei gezielten Fluchbrechern und einen Elementa Recalmata, wie Julius vermutete, prüfte sie nach, ob der Raum frei von dunklen Zaubern war. Dann betrat sie das Gemach des Feuerdschinns. Sie öffnete die goldene Kiste im Schutz eines Kopfblasenzaubers und immer noch von der goldenen Flammensphäre eingehüllt. Dann entnahm sie der Kiste eine große Kristallflasche, in der eine sonnengelbe Flüssigkeit enthalten War. Außerdem lag in der Kiste auch noch ein armlanger goldener Schlüssel. Das besondere an ihm, er besaß drei durch schmale Lücken getrennte, am henkelartigen Griff zusammenlaufende Bärte. Laurentine nahm ihn an sich und lief damit zur hinteren Tür, wo sie bereits jenes merkwürdige Türschloß gesehen hatte, das drei Schlüssellöcher zu enthalten schien. Der bis zum Griff dreigespaltene Schlüssel paßte. Sie drehte ihn um und öffnete die Tür. Sie trat hinaus aus dem Haus des Feuers. Sie war die erste!
 Gloria kannte auch die weiße Flamme von Luxor und bannte den Dschinn damit. Ähnlich wie Laurentine knapp zwei Minuten zuvor konnte sie den Feuergeist dazu bringen, das Haus und das Land zu verlassen. Auch sie fand jene Flasche mit gelbem Inhalt und den Schlüssel zum Verlassen des Hauses.
 Hubert hatte nach langer und nutzloser Durchsuchung den Raum des ihm zugeteilten Feuerdschinns gefunden. Ähnlich wie knapp eine viertelstunde vor ihm Laurentine beschwor er einen Schürhaken herauf und bannte den Dschinn mit der weißen Flamme von Luxor. Doch als er dessen wahren Namen kannte, opferte er etwas von seinem Blut und bezauberte damit den Tonkrug mit Deckel. Dann zwang er den Dschinn, in diesen Tonkrug hineinzuschlüpfen. Als der Krug nur noch von wild flackerndem Feuer erfüllt war, schloß Hubert diesen und tippte ihn mehrmals mit dem Zauberstab an. Dann holte er sich seine Belohnung, die Flasche mit dem gelben Inhalt und den Schlüssel mit den drei Bärten.
 Als am Ende alle drei Champions aus dem Feuer-Haus heraus waren klatschten alle aufatmend. Sie alle hatten überlebt.
 „Und wer es schafft, sich allen vier großen Elementen zu stellen und aus ihnen Leben zu schöpfen, der hat den großen Schritt auf seinem oder ihrem Weg getan, ein erfülltes, abwechslungsreiches Leben zu führen“, sprach Madame Hippolyte Latierre abschließend und beglückwünschte alle Champions. Es hatte doch nicht so lange gedauert wie Madame Faucon angenommen hatte. Insgesamt waren alle drei nach anderthalb Stunden aus dem Parcours der vier Elemente herausgelangt. Außer Hubert, der beim Kampf mit den Harpyien gut zerzaust worden war, hatte kein Champion eine Verletzung hinnehmen müssen. Madame Rossignol, die abseits der neun Häuser saß, war sichtlich erleichtert.
 Nach dem letzten Champion kam nun die Wertung. Die fünf Richter berieten sich. Dann wurde das Ergebnis bekannt gegeben. Im Punkte Schnelligkeit, Kreativität und Ausdauer erhielt Laurentine fünfzig, Gloria wegen ihres scheinbaren Dunkelfeuers 49 und Hubert wegen seiner Trödelei im Dschinnenhaus nur dreißig Punkte, zumal die Eleganz, wie die Mädchen sich gegen die Spinnen und Harpyien behauptet hatten durch seine Konfrontationszauberei nicht erreicht worden war. Die Gräfin Greifennest mußte den Jungen beruhigen, der Anstalten machte, sich zu beschweren. Julius gratulierte Laurentine, die ihren Spitzenplatz behauptet hatte. Dabei hörte er einen der Ministeriumsbeamten zu Hubert sprechen:
 „Wohin dürfen wir den von Ihnen eingekerkerten Feuerdschinn schicken, Monsieur Rauhfels?“
 „Ähm, den können Sie mitnehmen und in Allahs weiter Wüste wieder rauslassen“, sagte Hubert verdrossen. „Ich wollte nur das haben, was er bewacht hat. Ich bin Mondenqueller, die haben es nicht so mit Feuergeistern.“
 „Dafür haben Sie ihn aber sehr gekonnt gebannt und gebunden, Monsieur“, sagte der Ministeriumsmitarbeiter. „Durch Ihre bewußte Tat haben Sie Eigentumsrechte an dem Behälter und dessen Inhalt erworben. Abgesehen davon ist es ab jetzt bis nach Ihrem Tode für jeden lebensgefährlich, den eingesperrten Dschinn wieder freizulassen, egal wer, egal wo. Er würde auch nach ausgelebter Wut an seinem Befreier zu Ihnen finden und in ihrer Nähe verbleiben, um auf ihren, nicht von ihm bewirkten Tod zu warten. Insofern haben Sie für dieses Geisterwesen ab heute die Verantwortung übernommen. Also, wohin soll der in dem Krug inkarzerierte Feuerdschinn gesendet werden?“
 Hubert stöhnte etwas wohl auf Deutsch. Die Gräfin hörte dies und antwortete auf Französisch: „Ihre Frau Großtante wird Sie deshalb nicht erwürgen, nur weil Sie fanden, einen Gegner vollkommen unter Ihre Kontrolle bringen zu müssen. Aber Herrschen, werter Herr Rauhfels, hieß und heißt immer Verantwortung für den, die oder das Beherrschte. Und Sie haben den Feuerdschinn unter ihre Herrschaft gezwungen und sind nun sein Meister.“
 „Hätte der Rauhfelser Hubi kein Problem mit, wenn dieser Geist wie ein schnuckeliges junges Mädchen aussehen würde“, gab Joseph Maininger noch einen Kommentar zum besten. Julius konnte da nicht anders, als die Titelmelodie aus der Fernsehserie um die bezaubernde Jeanie summen. Laurentine grinste und summte mit. Joseph sah die beiden an und nickte beipflichtend.
 „Und wenn ich diesem Dschinn sage, er könne oder solle in seine Heimat und uns alle in Ruhe lassen?“
 „In dem Moment, wo sie ein Gefäß auf ihn geprägt und ihn daran gebunden haben, bis sie sterben, kann der Dschinn nicht mehr frei leben. Die Chance haben Sie vertan. Mademoiselle Hellersdorf und Ms. Porter haben das gelöst, indem sie die Dschinnen dazu veranlaßten, sich von ihnen zu entfernen. Sie haben Ihren eingekerkert. Jetzt müssen sie für ihn die Verantwortung tragen. Natürlich sehen hier alle ein, daß Sie ihn nicht in Beauxbatons aufbewahren können. Die Versuchung, daß jemand ihn freiläßt und dabei den Tod findet ist zu groß. Also beantworten Sie dem Herren vom Zaubereiministerium gütigst die Frage, wohin der Behälter mit dem Feuerdschinn gesendet werden soll!“ Verlangte die Gräfin.
 „Gut, in Gringotts Frankfurt am Main befindet sich das Verlies meiner Eltern. Ich werde diese bitten, den Krug ohne ihn zu öffnen in die hinterste Ecke zu stellen“, sagte Hubert resignierend. Der Ministerialbeamte notierte sich dann die Angaben und auch die Adresse seiner Eltern.
 „Wie hast du das mit dem dunklen Feuer gedreht, Gloria. Nicht nur ich habe geglaubt, daß das echt war“, bestürmte Julius Gloria Porter, als die Champions und Schüler nach dem anstrengenden Turniernachmittag die milde Spätwinterwitterung ausnutzten, um in den Parks herumzulaufen.
 „Tja, ich kenne da Leute, die haben mir erzählt, wie dunkles Feuer aussehen muß und daß es nach außen Kälte verströmt. Da habe ich einen nur mir und meinen Cousinen beigebrachten Illusionszauber gewirkt, der um einen lebenden Menschen herum aufgebaut wird. Die Harpyien sind da voll drauf reingefallen, weil sie das dunkle Feuer wohl als Gefahrenquelle kannten“, sagte Gloria.
 „Das geniale Beispiel für Tarnen und Täuschen“, stellte Julius klar und wünschte Gloria noch einen erholsamen Nachmittag.
 Laurentine mußte auf Anweisung Madame Rossignols bereits nach dem Abendessen zu Bett. Um sicherzustellen, daß sie nicht von ihren Mitschülerinnen gestört wurde, zitierte sie die siegreiche Championette in den Krankenflügel und zog einen schallschluckenden Wandschirm um eines der Betten.
 Als Julius von Céline erfuhr, welche Therapie Laurentine erhalten hatte sagte er: „Och joh, dann darf sie einmal in Millies und meiner Nähe übernachten.“
 „Wann soll euer Baby rauskommen?“ Fragte Gabrielle Julius, bevor Céline sie in ihren Schlafsaal schickte.
 „Also, das kann zwischen ein paar Tagen und zwei Wochen schwanken. Millie hofft, es zu ihrem eigenen Geburtstag in den Armen zu haben. Aber im Moment geht Madame Rossignol von Anfang Mai, also Walpurgis bis fünfter Mai aus. Wieso?“
 „Weil fleur mir geschrieben hat, daß jetzt sicher ist, daß meine Nichte auch zwischen Walpurgis und dem vierten Mai aus ihr rausfällt.“
 „Rausfallen wird sie wohl nicht. Aber das laß dir besser von deiner maman erklären, wie ihr beide auf die Welt gekommen seid“, erwiderte Julius amüsiert. Wie schön einfach es doch war, über neues Leben zu plaudern, wenn heute drei Champions vier gefährliche, ja lebensbedrohliche Prüfungen hatten meistern müssen, fand Julius. Er sagte noch: „Nachher haben deine Nichte und meine Tochter am selben Tag Geburtstag, obwohl deine Nichte länger Zeit hatte, groß genug für die Welt zu werden.“
 „So’n Pech, daß die mit dem Engländer verheiratet ist. Dann kommt die Kleine ja nach denen von Hogwarts hin und nicht nach Beaux wie Sandrines und Millies Babys.“
 „Und der Enkel von Minister Grandchapeau, sowie das im April ankommende Kind Madame Delamontagnes und wer noch so alles in diesem Jahr zur Welt kommt“, setzte Julius die Reihe fort. Er dachte daran, daß Cassiopeia womöglich zwei uneheliche Kinder trug, sogenannte Kuckuckskinder, die sie ihrem Mann Emil wohl gerne als seine eigenen untergejubelt hätte. Was da noch nachkam mußte ihn zwar nicht interessieren. Doch womöglich würde er irgendwie wieder damit zu tun kriegen, weil er ja um mehrere Ecken mit den Dusoleils und Odins verwandt war.
 „Hubi Rauhfels ist aber nicht so begeistert von seiner geistreichen Errungenschaft“, grinste Millie, als Julius neben ihr im Ehebett lag und die Vorhänge zugezogen waren.
 „Für einen, der aus einem Haus friedfertiger Leute kommt hat der sich auch voll Jungenhaft durch alle Gegner durchgekämpft, Mamille. Aber Laurentine hat uns ja echt alle über Jahre voll verarscht. Den Trick mit dem Spiegel kannte ich auch noch nicht.“
 „Hat sie ihn dir verraten?“ Fragte Millie herausfordernd.
 „Sie meinte sowas, daß sie nach ihrer Auswahl ein Buch über Tarn- und Täuschzauber gelesen habe, wo der erwähnt wurde. Das stehe in der Bibliothek. Allerdings bräuche man dafür eine Genehmigung Delamontagnes oder Madame Faucons, weil da auch Sachen drinstünden, mit denen man unschuldige Menschen arg hintergehen kann.“
 „Das kann ich mir vorstellen. Frag mal deine Madame Reichenbach, wie gut das geht“, grummelte Millie. Julius konnte darauf nichts sagen, bis ihm einfiel zu fragen:
 „Suzanne soll das wissen? Okay, glaube ich dir sofort.“
 „Neh, ich meine die, die früher mal Glorias Grandmaman war“, schnaubte Millie. Dann mußte sie lachen. „Hat zwar ein wenig länger gedauert als früher, aber du kannst immer noch einen passenden Spruch finden, Monju.“ Beide lachten. Sie umarmten einander. Zwei runde Bäuche rieben aneinander. In einem erwachte gerade das junge Leben, dessen Ankunft sie beide ersehnten und stupste Mutter und Vater durch die beiden Bauchdecken. Julius fühlte, daß Millie genug für die kleine Aurore zu trinken haben würde.
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 Julius merkte es schon, daß er immer mehr wog. Auch wenn er jeden Tag mehrere Minuten mit und ohne Schwermacher trainierte fühlte er, daß er sich nicht mehr so bewegen konnte wie vor Millies ersten Hungeranfällen. Zwar konnte er die ihm nachgerufenen Spötteleien der zu meist aus dem blauen und dem roten Saal stammenden Jungen und Mädchen gut kontern. Doch er wußte, daß er ohne die klare Überzeugung, das alles für seine ungeborene Tochter zu tun, sicher nicht so selbstsicher geblieben wäre.
 Hubert wurde von seinen mitgereisten Landsleuten wie auch den Schülern aus Hogwarts und Beauxbatons damit aufgezogen, daß er nun stolzer Besitzer eines Feuerdschinns war und er daher im Winter wohl nie wieder frieren müsse. Der in Greifennest im Haus Mondenquell untergebrachte Turnierteilnehmer hatte bei weitem nicht jene Selbstbeherrschung, die seine Seele wie mit einem schützenden Panzer umkleidete. Allerdings gehörte er auch nicht zu jenen, die ihre Verärgerung offen herausbrüllten oder anderen gegenüber handgreiflich wurden, wenn sie was sagten, das ihm nicht gefiel. Seine Reaktion war eher, daß er sich mehr und mehr von allen allgemeinen Treffen der Schüler absonderte. Nur im Unterricht und den Freizeitkursen war er zu sehen. Was den Unterricht anging, so beteiligte er sich auch nur soweit, wie es die gestrengen Lehrer von ihm verlangten. Außer der Sache mit dem eingekerkerten Feuerdschinn piesackte Hubert wohl auch, daß die beiden Konkurrentinnen ihn weit hinter sich gelassen hatten, obwohl er mit aller Verbissenheit und allen ihm bekannten Zaubern dagegengehalten hatte. Einmal hatte Edith Messier aus dem violetten Saal versucht, ihn auf dem Pausenhof anzusprechen. Da hatte er sie fast geschlagen. Edith, auf Grund dieser unmißverständlichen Verärgerung verschnupft, hatte ihm wohl noch was zugeflüstert und sich dann mit hocherhobenem Kopf von ihm abgesetzt. Huberts hauskamerad Armin Kesselgrund hatte dann noch einmal nachgehakt, was Edith von Hubert gewollt hatte. Doch diese hatte ihn eiskalt abblitzen lassen. So ging Armin zu Waltraud, die sich gerade mit Céline, Millie, Laurentine und Sandrine unterhielt. Julius übte derweil die Pausenhofaufsicht zusammen mit Professeur Dirkson aus.
 „Wie gut kennst du dich in der Hausbelegung von Greifennest aus, wo Waltraud schon einmal ein Jahr bei euch gewesen ist, Julius?“ Fragte die schwarzhaarige Verwandlungslehrerin ihren zugeteilten Pausenhofbegleiter.
 „Wenn Sie meinen, daß die Häuser auch nach gewissen Bedingungen belegt werden wie in Hogwarts oder hier in Beauxbatons, dann kann ich nur sagen, daß die Häuser die Charaktereigenschaften der vier alten Naturelemente wiedergeben. Hubert wohnt im dem Wasser und dem Mond verbundenen Haus Mondenquell. Die gelten als sehr an Natursachen interessiert, aber ansonsten auch sehr zurückhaltend. Deshalb ist Hubert wohl gerade so niedergeschlagen, weil er nicht weiß, wie er das mit den beiden Runden richtig abreagieren kann.“
 „Als Dreifachmutter und Lehrerin habe ich ja eine gewisse Erfahrung damit, was jemanden so verdrossen machen kann. Deshalb denke ich, daß Hubert bald eine Art Erfolgserlebnis haben sollte, um nicht an unserem Unterricht und der Vorbereitung auf die dritte Aufgabe zu zerbrechen. Seine Tante ist ja eine Kollegin von mir. Kann sein, daß er mit der Grundhaltung herkam, endlich aus ihrem Schatten herauszukommen.“
 „Das garantiert, zumal er ja jetzt die ganze Last von Greifennest auf den Schultern hat, sowie bei uns Laurentine oder Gloria für Hogwarts“, erwiderte Julius.
 „Ich bin nicht so für harte maßnahmen, weißt du ja. Aber wenn Hubert Rauhfels sich nun immer rarer macht könnte der Eindruck entstehen, er wolle mit den anderen nichts mehr zu tun haben, weil er entweder als Champion eine Sonderstellung genießt oder schlicht davon ausgeht, bereits alles verloren zu haben und damit jeden Grund verspielt hat, hier noch weiter bleiben zu sollen.“
 „Hmm, was meinen Sie jetzt genau, Professeur Dirkson?“ Hakte Julius nach.
 „Das ich kurz davorr stehe, ihn nachsitzen zu lassen, weil er sich im Unterricht nicht mehr so einbringt wie zu Beginn des Turniers noch. Ich habe schließlich unterschrieben, daß ich mithelfe, das hier erreichte Leistungsniveau zu erhalten oder wenn möglich zu steigern. Bevor ich zu Madame Faucon gehe, um diese zu bitten, bei ihrer Kollegin Greifennest nachzuhaken, warum Hubert nur noch das nötigste im Unterricht tut wollte ich zusehen, ihn irgendwie zu motivieren, bevor ich mit härteren Maßnahmen vorgehe.“
 „Ist Hubert denn so heftig abgesackt?“ Fragte Julius. „Da habe ich ehrlich gesagt nichts von mitbekommen. Ich kriege nur mit, daß er nur noch dann was sagt oder vorführt, wenn er direkt dazu aufgefordert wird, wie in der letzten Stunde bei Professeur Delamontagne, der von ihn aufgefordert hat, alle fünfzig Formen progressiver Flüche mit den sie aufhebenden Gegenzaubern zu beschreiben.“
 „Früher hat er sich gemeldet, wenn ich allgemein in die Runde gefragt habe. Soweit ich weiß tut er das nicht nur bei mir nicht mehr, sondern auch bei den anderen Kollegen, deren Unterricht er besucht. Kann sein, daß ihr bei eurer nächsten Saalsprecherkonferenz darüber diskutieren könntet.“
 „Das dürfte dann den Saalsprecher der Violetten betreffen, weil die Abordnung aus Greifennest ja am violetten Tisch sitzt. Zumindest hat Madame Faucon uns so eingeteilt, daß Céline, Laurentine, Gérard und ich die Belange der Hogwarts-Gastschüler behandeln und die der Greifennest-Schüler von den Kollegen aus dem violetten Saal behandelt werden.“ Professeur Dirkson nickte. Julius sah, wie Hubert sich gerade noch in Sichtweite der Lehrerin in einer Ecke des Pausenhofes aufhielt, immer darauf bedacht, niemanden näher als Rufweite an sich heranzulassen. Auch als Waltraud von ihrer kurzen Unterredung mit Céline und den anderen Saalsprecherinnen zu ihm hingehen wollte, versuchte er, sie mit wilden Handbewegungen fortzuscheuchen. Doch sie blieb eisern und ging noch schneller auf ihn zu. Ob sie ihn auf Deutsch ansprach oder Französisch mit ihm sprach konnte Julius in dieser Entfernung nicht hören. Da Céline ihm gerade heftig zuwinkte achtete er auch nicht weiter darauf. Er bat Professeur Dirkson um die Erlaubnis, kurz zu seiner Klassenkameradin hinübergehen zu dürfen. Sie gewährte ihm diese Erlaubnis.
 „Waltraud meint, Hubert ist drauf und dran, hier alles hinzuschmeißen, weil das mit der zweiten Runde für ihn noch mieser gelaufen ist als er gedacht hat. Sie sagte sowas, daß er meinte, wir aus Beaux hätten uns mit denen aus Hogwarts drauf geeinigt, „die Neulinge“ nicht hochkommen zu lassen“, informierte Céline ihren Saalsprecherkollegen. Millie nickte ihrem Mann zu, sagte jedoch nichts.
 „Warum ist die dann zu euch hin und nicht zu den Violetten?“ Fragte Julius verwundert.
 „Weil sie sich mit denen offenbar nicht so versteht wie mit uns“, antwortete Céline. „Sie meinte, ihr Jungs könntet das mit ihm klären, daß er deshalb nicht schlechter ist als alle anderen, nur weil er gerade nicht die Gesamtwertung anführt. Waltraud meinte, es wäre vielleicht nett gewesen, wenn man ihm auch diesen Zauber beigebracht hätte, um Riesenspinnen auf Abstand zu halten. Offenbar hat ihm sein Schlafsaalkamerad Armin alles erzählt, und jetzt …“
 „Denkt er natürlich, daß Gloria und Laurentine sich abgesprochen haben oder eine gemeinsame Informationsquelle genutzt haben, die er nicht kannte“, vollendete Julius den Gedankengang Célines.
 „Waltraud hat das noch krasser gesagt als du, Julius. sie sagte wortwörtlich: „Hubert fühlt sich von allen wichtigen Leuten aus dem Turnier voll verarscht. Greifennest soll ja wohl nur als Notnagel herhalten, weil Durmstrang abgesprungen ist. Aber gewinnen soll dann bitte schön Hogwarts oder Beauxbatons.“ Sie meinte dann noch, daß Hubert es nett gefunden hätte, wenn ihm irgendwer gesagt hätte, wie man diese Riesenspinnen anders als mit Vereisungszaubern auf Abstand halten könne. Sie, Waltraud, hat ihm da wohl gesagt, daß dieser Zauber wohl nicht in frei zugänglichen Büchern drinstehe. Dumm nur, daß er dann drauf abgehoben hat, daß Gloria und Laurentine illegale Zauber verwendet haben sollen und die trimagischen Richter ihnen das locker haben durchgehen lassen. Laurentine hat ihr dann erklärt, woher sie den Zauber kannte, mit dem sie die Spinnen zurückgescheucht hat. Das gibt sie ihm jetzt weiter.“
 „Toll, damit der Typ sich dann gleich bei dir und mir beschwert, daß wir an Quellen sitzen, die ihm nichts verraten wollen. Wundere mich nur, daß Magistra Rauhfels in Greifennest ihren Schülern diesen Zauber nicht beibringt. Oder werden die Acromantulas da nicht drangenommen?“
 „In der siebten wie bei uns auch“, sagte Millie. „Zumindest habe ich Waltraud danach gefragt.“
 „Dann ist klar, daß der sich veralbert fühlt, weil Gloria und Laurentine schon wußten, wie sie gegen diese Viecher vorgehen können. Ich wüßte jetzt auch kein Schulbuch, wo der Zauber konkret drinsteht.“
 „Soll uns jetzt auch nicht mehr groß jucken, wo die in der dritten Runde wohl keine Riesenspinnen mehr bringen werden“, bemerkte Millie dazu. Laurentine sagte dann noch:
 „Ich ging davon aus, der wüßte von seiner Tante her, in welchen Büchern der was über gefährliche Zaubertiere nachlesen kann. Außerdem wurden wir ja alle früh genug drauf gebracht, mit was wir es zu tun bekommen könnten. Und ich kannte keine Einkerkerungsformel für Feuerdschinnen. Wenn es darum gegangen wäre, die einzufangen und zu verkorken hätte ich dann genauso dumm aus der Wäsche geguckt wie er bei den Riesenspinnen. Also soll der Typ sich nicht so haben. Hat wohl gedacht, mit der berühmten Tante würde er mit allen gefährlichen Kreaturen lockerer fertig als alle anderen Champions. Sicher zieht das runter, wenn rauskommt, daß die anderen besser sind. Aber verdammt noch mal, das ist ein Wettkampf. Jeder Teilnehmer bringt das, was im Rahmen des Erlaubten geht.“ Millie, Céline und Julius nickten. Sandrine verzog nur ihr gerundetes Gesicht. Offenbar versuchte sie, sich in Huberts Stimmung hineinzuversetzen. Sicher mußte der glauben, man habe ihn hoffnungslos benachteiligt. Aber wenn seine Schulleiterin das nicht klarbekam wer sonst?
 „Ich muß wieder zu Professeur Dirkson zurück, Mädels. Wir sehen uns dann gleich bei Professeur Delamontagne“, sagte Julius. Dann kehrte er zu Professeur Dirkson zurück.
 „Der Dreifachkreis der Reinigung, werte Schülerinnen und Schüler, gehört zu den mächtigsten Schutz- und Entfluchungsritualen, die die hermetische Zauberei hervorgebracht hat“, begann Professeur Delamontagne den Unterricht. Nach der ausgiebigen Übung im Auffinden und Eindämmen von Situationsflüchen ging es nun um die Rituale, um Häuser oder Personen vor Flüchen zu schützen oder bereits verfluchte Personen oder Gegenstände unschädlich von ihrem Fluch zu befreien. „Wie der Name sagt müssen zunächst drei Kreise mit gemeinsamem Mittelpunkt gezeichnet werden, deren Linien einen Abstand von einem halben Männerarm haben müssen. Wie Groß der Durchmesser des innersten Kreises sein muß ergibt sich aus der zu reinigenden Zone, wenn es ein Gebäude oder Grundstück ist oder aus der Zahl der von ein und demselben Fluch betroffenen Personen oder Lebewesen beziehungsweise der Grundfläche des zu entfluchenden Gegenstandes. Hierbei ist zu beachten, daß dieses Ritual nur dann ausgeführt werden sollte, wenn es sich bei dem Fluch um einen gepaarten oder getrippelten Fluch handelt, dessen Einzelkomponenten nicht durch die Ihnen nun bekannten Entfluchungszauber ausgelöscht werden können, ohne die zweite oder die weiteren Komponenten in Kraft zu setzen. Außerdem kann dieses Ritual nur dort durchgeführt werden, wo der Gegenstand oder die erste verfluchte Person entstanden sind. Handelt es sich bei dem Fluch um eine Verwünschung einer Gruppe von Personen oder einem diesen Personen gemeinsamen Zustand oder Beruf, so ist das Ritual nur dann wirksam, wenn es den ersten, der dem Fluch zu erliegen droht einbezieht. Ich bitte nun Monsieur Rauhfels darum, uns an der Tafel die drei konzentrischen Kreise und die sie unterteilenden magischen Sektoren aufzuzeichnen!“ Der erwähnte Gastschüler und Greifennest-Champion sah den Lehrer verdutzt an, als wisse er nicht, was dieser von ihm wolle. „Genau, Sie meine ich, Monsieur Rauhfels. Soweit ich erfahren durfte ist ihr Herr Großvater in Deutschland bei den Lichtwächtern tätig, arbeitet also in der Bekämpfung bösartiger Zauberkundiger und ihrer Machenschaften. Deshalb gehe ich sehr stark davon aus, daß Sie den Tricircus purificatioonis totalus bereits in der empfohlenen Literatur nachgeschlagen und zu Gesicht bekommen haben. Also, wenn ich bitten darf!“
 „Ähm, mein Opa erzählt mir längst nicht alles, was er so macht und wie genau“, versuchte Hubert, die ihm gestellte Aufgabe abzuwimmeln. Ein warnendes Räuspern des Lehrers gebot ihm jedoch, keinen weiteren Widerspruch zu üben. Er stand auf und ging an die Tafel.
 „Also, liebe Mitschülerinnen und Mitschüler: Dieser Dreifachkreis muß von innen nach außen gezeichnet werden, so Albertus Kieselweiß in seinem Buch über die Rituale der Reinheit. Außerdem gilt dafür, daß er mit dem Sonnenlauf, also auf unserer Erdhalbkugel im Uhrzeigersinn gezogen werden muß. Das soll noch aus der Zeit der keltischen Druiden sein, die ihre Schutz- und Reinhaltungsrituale auf diese Weise durchgeführt haben“, sprach Hubert etwas verhalten zu den anderen. Professeur Delamontagne deutete auf die Tafel, ein Zeichen, daß Hubert nun zeichnen sollte. Der Greifennest-Champion nahm drei Stücke Kreide, ein weißes, ein himmelblaues und ein scharlachrotes. Mit dem roten markierte er einen Punkt in der Tafelmitte. Dann peilte er mit Blick und Handbewegung und begann mit der blauen Kreide den innersten Kreis zu ziehen. Er strengte sich sichtbar an, einen vollkommenen Kreis zu ziehen und keine Elipse entstehen zu lassen. Als er das hinbekommen hatte griff er nach der weißen Kreide und zog im Abstand einer Handbreite den mittleren Kreis. Dann nahm er noch einmal die rote Kreide und umschloß die beiden vorhin gezogenen Kreise mit einer roten Kreislinie. Dann zog er vom Mittelpunkt aus drei Linien, so das die innere Fläche in drei Abschnitte geteilt wurde. Die Linien berührten den inneren Kreis. Wie bei sich verzweigenden Ästen an einem Baum ließ Hubert die Linien dann in zwei weitere Linien durch die Zone zwischen Innen- und Mittelkreis auslaufen, bis sie die mittlere Kreislinie berührten. Zwischen Mittel- und Außenkreis zog er dann noch einmal sich verzweigende Linien, so daß die Zone zwischen Innen- und Mittelkreis in sechs und die zwischen Mittel- und Außenkreis in zwölf Abschnitte unterteilt wurde. Julius bewunderte das geometrische Geschick des Gastschülers, der nun, nachdem er erst versucht hatte, die Aufgabe zurückzuweisen, präzise und gewissenhaft die grundlegende Zeichnung hinbekam. Die drei Linien von Mittelpunkt zum Innenkreis bildeten drei Dreiecke. Die Verzweigungen teilten den Bereich zwischen Innen- und Mittelkreis in sechs Teilstücke zu je sechzig Grad, während die zwölf Verbindungslinien zwischen Mittel- und Außenkreis genauso in 30-Grad-Abständen verliefen wie die Ziffern einer Zeigeruhr. Das auf einen richtig großen Dreifachkreis übertragen verlangte sehr viel räumliches Vorstellungsvermögen und zeichnerisches Geschick. Kein Wunder, daß die Schüler im Unterricht sehr viel nachzuzeichnen hatten.
 „Danke, Monsieur Rauhfels. Das sieht auf jeden Fall so aus, wie es in dem von Ihnen erwähnten Buch verlangt wird und auch in dem hier empfohlenen Buch „Schutz und Reinheit“ so wie „Schutz und Trutz“ vermittelt wird. Wer von denen, die Arithmantik belegt haben oder dies noch tun möchte mir sagen, welche Bedeutung diese Einteilung besitzt?“ Fragte der Lehrer. Sofort erhoben alle früher bei Professeur Laplace im Unterricht sitzenden ihre Arme zur Meldung. Aber auch Gloria und Hubert. Belisama sollte antworten.
 „In der Arithmantik steht die Drei zum einen für die natürlichen Zustände Beginn, Bestand, Vergehen. Zum zweiten bezeichnet sie die innere Ausrichtung Schöpferisch, wirkungslos oder zerstörerisch. Die Sechs steht in der Arithmantik für die sechs Raumrichtungen oder die sechs Einzelzustände während eines Daseins, also Erschaffung, Reifung, Freisetzung, Vollendung, Niedergang und Ende. Die Zwölf kann im Bezug auf die natürlichen Gegebenheiten eine Multiplikation aus den Gegensätzen Tag und Nacht, Männlich und weiblich, Leben und Tod mit den sechs Raumrichtungen bedeuten, aber auch als Ergebnis aus der Multiplikation von drei und vier bedeutend sein, also die drei Zustandsformen Beginn, Bestehen Vergehen mit den vier Jahreszeiten oder die drei inneren Ausrichtungen im Bezug auf die vier Grundstimmungen eines fühlenden Wesens bezogen sein. Was jetzt genau für diesen Dreifachkreis gilt kann ich leider noch nicht erkennen.“
 Gloria konnte diese Frage beantworten. „Also die Drei steht hier für die drei Zustandsarten der natürlichen Gegebenheiten. Die Sechs steht in diesem kreis für die beiden Gegensätzlichkeiten mit den drei Zeiteinteilungen Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Die zwölf Linien stehen zum einen für die vielfältige Teilbarkeit der Zahl zwölf, für das Sonnenjahr von zwölf Monaten sowie die Multiplikation aus Raum und Zeit mit Tag und Nacht und der inneren Ausrichtung zum schöpferischen, was durch die Abschreitrichtung in Sonnenlaufrichtung gekennzeichnet wird. Damit bekommt diese Zeichnung sowohl räumlich wie zeitlich wie grundhaltungsmäßig eine dreifache Verbindung zu dem, was im gemeinsamen Mittelpunkt liegt.“ Hubert verzog ein wenig das Gesicht, Laurentine und Julius nickten zustimmend, während Millie gerade überlegte, ob sie das nun verstehen konnte oder mußte. Immerhin hatte sie selber bis zu den ZAGs Arithmantik belegt, dabei aber gemerkt, daß sie mit den wirklich heftigen Spielarten dieses Theoriefaches nichts mehr anfangen konnte. Professeur Delamontagne sah auf die Zeichnung und sagte dann: „Mademoiselle Porter, Sie haben es genau wiedergegeben. Allerdings kam vor der Deutung der reine Versuch und die Übermittlung des wirksamen Weges, bevor die Magietheoretiker und Arithmantiker sich damit herumschlugen, warum es so und nicht anders funktionieren mußte. Die frühere Auslegung dieser erkennbaren Einteilungen ergabsich aus der reinen Geometrie der Linien und dem Verständnis von durch Verzweigung weiterwachsenden Bäumen, die damals wie heute als Sinnbild für die Beständigkeit des Lebens galten. Allerdings konnten die zwölf Linien zwischen Mittel- und Außenkreis auch als Zeiteinteilungen gesehen werden, die während des einstündigen Abschreitens von außen vorgeben, wo man welche der zwölf Zauberformeln hersagen muß. Fünf Umkreisungen in einer Stunde ergeben sechzig ausgesprochene Zauberformeln in fünf Zyklen. Dabei werden die von uns schon erarbeiteten Befreiungszauber aller vier alten Elemente eingebracht. Von außen nach innen fließt dann die magische Kraft und bündelt sich im Mittelpunkt. Was auch immer für ein Kombinierter Fluch oder welches dunkle Ritual auch immer gewirkt wurde wechselwirkt dann ohne Schaden für das im Mittelpunkt stehende Wesen oder Ding um es herum in Entladungen. Ist gar ein abgeteilter Raum, ein Gebäude oder Grundstück mit einem gekoppelten, sich gegenseitig aufschaukelnden Fluch behaftet, so vollzieht sich die Reinigung durch magische Leuchterscheinungen, die aus dem Mittelpunkt nach außen bis zur Außenkreislinie wirken und dann in Boden und Himmel überschlagen, was unter Umständen einen Ring aus zwölf flirrenden Säulen bilden kann, in die nicht jeder ohne Gefahr hineinblicken sollte, da es gewisse Nervenleiden gibt, die bei Flackerlicht zu Anfällen führen oder möglicherweise den Verstand schädigen können. Daher wird dringend empfohlen, nie länger als drei Sekunden auf eine solche Säule sich entladender Zauberkraft zu blicken. Die zwölf Zauberformeln und wo genau sie gesprochen werden müssen schreiben Sie sich nun bitte auf. Monsieur Rauhfels, für die Zeichnung erhalten Sie zwanzig Bonuspunkte. Mademoiselle Lagrange erhält für die Wiedergabe der arithmantischen Grundprinzipien zwanzig, Mademoiselle Porter für die genaue Deutung fünfzehn Bonuspunkte.“ Als der Lehrer die Punktevergabe beendet hatte ließ er mit „Creato Tabluam Rasam“ die von Hubert aufgezeichnete geometrische Figur verschwinden und schrieb zwölf aus zwischen drei und sechs Wörtern bestehende Formeln an die Tafel, wobei er sie mit den Himmelsrichtungen bezeichnete, aus denen heraus sie zu sprechen waren. Julius, der auf Vorschlag seiner Mutter latein gelernt hatte erkannte, daß im östlichen Abschnitt des Zaubers drei Formeln der Luft und des Windes, im Süden drei Formeln des Feuers und der Brandlöschung, im Westen drei Formeln zur Reinigung und Beruhigung der Erde und im Norden drei Formeln zur Reinigenden Kraft des Wassers zu sprechen waren. Das ganze innerhalb von einer Stunde fünfmal durchgezogen war das ganze Ritual. Klar, daß damit nicht einfach ein popeliger Einfachfluch zerstört wurde. Als sich alle die Formeln aufgeschrieben hatten hob Gloria ihren Arm zur Wortmeldung. Als Delamontagne ihr zunickte sagte sie:
 „Nach dem Ende von Riddle alias Voldemort kam ans Licht, daß dieser das Fach Verteidigung gegen dunkle Künste mit einem Fluch belegt hat. Gibt es einen Grund, warum dieser Fluch nicht mit diesem Ritual aufgehoben werden konnte?“
 „Die Frage habe ich im Grunde schon beantwortet, Mademoiselle Porter, da auch mir dieser Umstand in Ihrer Schule bekannt wurde. Wer einen solchen Fluch tilgen will muß den oder die zuerst davon betroffenen in einen solchen Kreis stellen, und zwar dort, wo sie entstanden sind, wobei hier nicht deren Geburts-sondern Zeugungsort gemeint ist. Womöglich hat Ihr leider viel zu vorzeitig abberufener Schulleiter Professor Dumbledore versucht, den Fluch von diesem Schulfach zu nehmen, wußte jedoch nicht, wo genau der erste, der ihm anheimfiel, von seinen Eltern in Liebe auf den Weg ins Leben gebracht wurde. Damit war die Chance verspielt, den Fluch vor dem Ende dessen, der ihn wirkte zu löschen. Erst der physische wie seelische Tod des Fluchsprechers selbst konnte ihn aufheben. Das ist einer dieser Fälle, wo wir Fachleute erkennen müssen, daß Wissen allein nicht ausreicht, um eine dauerhafte Bedrohung auszuräumen, wenn Ort und Zeit unbekannt sind, wo die Wurzel der Bedrohung liegt. Abgesehen davon gibt es zu diesem Ritual wie von vielen anderen ursprünglich nützlichen Zaubern auch eine dunkle Verkehrung, die ich hier und jetzt nicht näher vertiefen möchte. Der Dreifachkreis der Reinigung kann nur angewendet werden, wenn ein bereits in Kraft getretener Situationsfluch wirkt oder eben ein gekoppelter Fluch mit mehr als zwei Komponenten. Er kann aber auch benutzt werden, um einen bestimmten Raum für die Dauer eines Jahres unverfluchbar zu machen, also eine Kugelzone schaffen, deren Durchmesser dem des Außenkreises entspricht, in der Wesen und Gegenstände ein Jahr lang nicht verflucht werden können, solange die Zeichnung die in sie hineingesprochenen Zauberformeln aufbewahren kann. Wird der innere oder äußere Kreis durchbrochen verfällt jedoch dieser Schutz. Daher wurden bei der Errichtung von magischen Gebäuden mehrere andere Fluchabweiser und Zerstreuungszauber eingewirkt.“
 „ich wollte nur wissen, warum dieses Ritual nicht verwendet werden konnte, um Voldemorts Fluch zu löschen“, erwiderte Gloria. Sie bedachte das erschreckte Zusammenzucken ihrer Mitschüler mit einem abschätzigen Blick ihrer graugrünen Augen.
 Der Rest der Doppelstunde verging damit, daß die Schüler eine Verkleinerung des Dreifachkreises auf Pergament zeichneten und sich die zwölf zu sprechenden Zauberformeln in der Reihenfolge des Abschreitens einzuprägen hatten. Julius, der im Einprägen sehr fit war, dachte jedoch auch mit Grausen daran, daß diese Aufgabe in der theoretischen UTZ-Prüfung drankommen mochte. In der Tat, sie bekamen ihre Zulassung zur UTz-Prüfung nicht geschenkt.
 „Ui, das Denken und Nachsprechen hat mich noch mehr runtergezogen als ein Spaziergang um den grünen Forst“, stöhnte Millie, als sie zum Mittagessen unterwegs waren. „Die Kleine hat mich andauernd gestupst, wenn ich dachte, es jetzt endlich richtig in den Kopf reinzukriegen.“
 „Sei froh, daß du keine Kochbücher auswendig lernen mußt“, erwiderte Julius darauf. Millie sah ihn erst verwundert an, bevor sie verstand, was er damit meinte.
 „Heiß ich Joan Newton. Habe ich blonde Haare oder was?“ Zischte sie sichtlich verärgert. Julius fühlte die Anspannung in ihr, weil er sie derartig angeredet hatte.
 „Nur wenn du das willst“, erwiderte er. Millie grummelte dann: „Sei froh, daß Aurore will, daß sie dir noch in die Augen sehen kann, Süßer. Ich kriege das schon klar, zu lernen, was oben reingeht, wenn unten wer meint, ich sei eine Turnhalle.“
 „Oh, jetzt müßte ich dich fragen, ob du schwarzes Haar hast und smaragdgrüne Augen“, konterte Julius. Millie verstand sofort, zumal Céline Dornier nicht all zu weit von ihnen entfernt mit Laurentine und Waltraud eine dreiergruppe bildete.
 „Im Gegensatz zu Connie weiß ich aber, warum ich mir das antue, was da gerade in mir los ist, Julius. Bis nachher und guten Hunger!“
 „Dir auch“, erwiderte Julius, der sich nicht anmerken lassen wollte, daß Millies Wunsch ihm genauso zusetzte wie der Vergleich mit der amerikanischen Hexe Joan Newton und Constance Dornier. Denn wegen ihres auf ihn übertragenen Hungers schleppte er jede Woche ein bis zwei Pfund mehr Gewicht mit sich herum, wo sie noch wen hatte, der von ihrer Mampferei profitierte.
 __________
 Bei der nächsten Saalsprecherkonferenz fragte Madame Faucon die Sprecher und Sprecherinnen des violetten Saales, ob sie nicht auf Hubert Rauhfels eingehen konnten, daß dieser sich nicht seine Zukunftschancen verbaute. Auf die Frage, wieso dieser Eindruck entstanden sei gab die Schulleiterin weiter, was ihre Lehrerkollegen an sie weitergemeldet und am Lehrertisch diskutiert hatten. Zwar hatte Gräfin Greifennest eingewandt, daß Hubert mit der Umstellung auf die andere Schule, die Bürde der Auswahl und dem Abschneiden in den beiden ersten Runden arg zu kämpfen hatte, jedoch versichert, daß er ansonsten sehr diszipliniert und konzentriert sei, weil sie ihn sonst wohl nicht in ihre trimagische teilnehmergruppe eingeladen hätte. „Es ist verständlich, daß gerade ein an der Schwelle zum Erwachsenenalter stehender Jungzauberer aufgeladene Situationen unterschiedlich durchsteht. Ebenso versteht es sich von selbst, daß wir hier niemanden in eine mehrfache Daunendecke wickeln und in ein unzerbrechliches Glashaus setzen dürfen. Sollte jedoch eine Äußerung der Gräfin Greifennest den Tatsachen entsprechen, daß ihr Schutzbefohlener Hubert Rauhfels nicht nur von seinen mitgereisten Schulkameraden unter druck gesetzt wird, weil er die ersten beiden Runden nicht die von allen erhoffte Spitzenposition in der Gesamtwertung erzielt hat, sondern auch von Damen und Herren aus Hogwarts und Beauxbatons unerträglich stark erniedrigt wird, so ersuche ich Sie alle, Ihre Mitschülerinnen und Mitschüler daran zu erinnern, daß unter dem Dach von Beauxbatons jeder hier lernende Mensch demselben Schutz anvertraut und denselben Verpflichtungen unterworfen ist wie die unmittelbar im gleichen Schlafsaal wohnenden Mitschüler. Daher appelliere ich an Sie, vor allem die Herrschaften von den Sälen Blau, Rot und Violett: Halten Sie die Grenzen des Anstands ein! Geben Sie mir keinen Grund, an der Gastfreundschaft von Beauxbatons zu zweifeln. Es könnte sich für jeden, der dies vergißt oder bewußt mißachtet als übler Nachteil erweisen, wenn ich derlei Rückmeldungen erhalte. also stellen Sie klar, daß von unserer Seite her niemand findet, Monsieur Rauhfels zu demütigen! Wenn er nicht die Leistung bringt, die wir vom Lehrkörper von ihm erwarten, liegt es ausschließlich bei uns, wie wir ihn darauf bringen, diese Erwartungen zu erfüllen. Zudem besteht von unserer Seite überhaupt kein Grund, einen der beiden anderen Champions seelisch zu erniedrigen. Und selbst wenn Mademoiselle Hellersdorf in den beiden ersten Runden nur den letzten Platz erreicht hätte, verbiete ich jede gezielte oder unterschwellige Verunsicherung der beiden anderen Champions. Ich hoffe, das ist bei Ihnen allen angekommen.“
 „Ich kann nicht auf alle Jungs aufpassen, die mit dem reden, Madame Faucon“, protestierte der Sprecher der Blauen. Darauf bekam er von seinem Kollegen aus dem weißen Saal die Antwort, daß er ja nur eine Ankündigung an das Nachrichtenbrett im blauen Saal hängen müsse, daß Madame Faucon jeden vorzeitig von der Schule verweise, der gezielt versucht, einen anderen Champion fertig zu machen. Madame Faucon sah erst verdrossen, dann jedoch zustimmend drein. Damit war dieser Tagesordnungspunkt abgehandelt. Die weiteren Punkte bezogen sich auf auffällig gewordene Schülerinnen und Schüler, die – wen wunderte es hier noch, überwiegend aus den Sälen Blau und Rot kamen. Dann wurde noch erwähnt, daß viele Schüler sich gerne und oft darüber unterhielten, warum nicht nur Millie, sondern auch Julius immer fülliger wurde. Julius gab hierzu noch einmal eine kurze Zusammenfassung dessen ab, was Madame Rossignol und die Heiler in der Delourdesklinik befunden hatten, jedoch ohne auf das Lebenskraftritual Ursuline Latierres einzugehen. „… ist also für die Heiler sicher, daß nach der Geburt unseres Kindes ein ungefährliches Ablegen der Anhänger wieder möglich ist“, beschloß Julius seine kurze Stellungnahme. Er fragte sich, warum er das hier und jetzt noch einmal auf den Punkt bringen mußte, wo es doch schon vor Wochen erörtert und geklärt worden war.
 Den Nachmittag verbrachte Julius mit den werdenden Müttern und Gérard bei intensiver Gymnastik, wobei er sich mehrere Kilogramm schwereGewichte an Arme und Beine hängte, um unter höheren Belastungen zu arbeiten. Da er mittlerweile auch eine Anleitung von Ursuline Latierre hatte, wie er sich trotz Gewichtszunahme auch ohne Schwermacher gelenkig und schnell halten konnte, verblüffte er Sandrine und Millie mit Kunststücken wie dem Jonglieren von drei Kilo schweren Bällen oder wie unkontrolliert aber doch wohlkoordiniert ausgeführten schnellen Tanzschritten. Ursuline hatte ihm per Eule geschildert, daß sie nach ihrer dritten Schwangerschaft bis zu sieben klatschergroße Eisenkugeln ohne Zauberkraft in der Luft zu halten gelernt hatte. Er hatte gerade mal mit zwei schweren Kugeln angefangen und merkte, wie anstrengend das schon war, diese so koordiniert zu werfen, daß er keine davon verlor. Madame Rossignol hatte ihm jedoch geraten, bei diesen Übungen stoßabweisendes Schuhwerk zu tragen, um bei einer doch herunterfallenden Kugel keine gebrochenen Zehen abzubekommen.
 „Jetzt kapiere ich es, wie heftig das ist, daß dieser Großfuß Bob mehrere Fackeln auf einmal im Flug halten kann“, meinte Julius nach den Gymnastikeinheiten zu seiner Frau. Gérard hatte sich nicht mit zusätzlichen Gewichten belastet. Sandrine wirkte bereits fast so breit wie sie hoch war. Außerdem benötigte sie für ihren Oberkörper größere Wäschestücke, weil die Natur oder Vielleicht die unfreiwillig in ihr verankerte Vorleistung für die beiden Ungeborenen sie oben herum immer üppiger werden ließ. Zumindest meinte Gérard in Abwesenheit von Millie und Sandrine einmal, daß Sandrine so wie sie gerade aussah auch vier Kinder zugleich über das erste Jahr bringen konnte. Millie hielt da jedoch auch gut mit, mußte Julius an diesem Abend einmal mehr erkennen, als sie sich ihm im gemeinsamen Schlafzimmer komplett unverhüllt zeigte, damit er sah, wie sie sich veränderte. Er verglich sie charmant mit einer die Welt nährenden Muttergottheit aus alten Zeiten, während er sah, wie seine in ihr heranwachsende Tochter ihren von Woche zu Woche immer kleiner werdenden Lebensraum ausnutzte.
 „Die ganze Welt wollte ich nicht da unten drin haben, weil dann auch so Dummschwätzer wie Jacques Lumière und dieser William Deering in mir drin wären. Neh, Monju, für die beiden wollte ich echt nicht mitessen und die dann noch anlegen, wenn sie es hinbekommen hätten, durch Millies kleine Vordertür durchzukrabbeln. Aber Mésange poliert sicher schon den Besen für die Tage nach Walpurgis.“
 „Glaube ich nicht mehr so dran, Millie. Die guckt dem von dir erwähnten Bill Deering so häufig nach, daß ich mich frage, ob sie Jacques nur noch mit sich hat tanzen lassen, um beim Weihnachtsball nicht total allein herumzustehen. Die war ein Jahr in Thorntails. Da hast du Zeit, über alles nachzudenken, was vorher gelaufen ist und nachher weitergeht.“
 „Sieh an, du lernst das also doch, genauer hinzugucken, wie sich Mädchen Jungs gegenüber verhalten“, grinste Millie. Julius verstand erst nicht, was sie damit meinte, bis sie sagte: „Sicher läuft von der aus ein Test, mit wem sie am Ende von hier abgeht oder ob sie doch besser erst ganz aus der Tretmühle einer Schule rauskommen muß, um den Typen zu finden, den sie auf ihren Besen rufen will. Ich habe das mit Jacques nur erwähnt, weil ich mir vorstellen kann, daß sie ihn an einer langen Leine laufen läßt so wie Sandrine Gérard nur mit mehr Durchtriebenheit. Wenn er nicht so läuft, wie sie will sucht sie schon wen anderen.“ Julius hätte fast gefragt, ob Millie nicht ihr eigenes Verhalten auf andere Mädchen projizierte, wie es die Psychologen nannten. Doch gerade rechtzeitig fiel ihm ein, daß er seine Frau in dieser Phase der Schwangerschaft nicht unnötig ärgern sollte. So wie sie da stand, groß, mollig, mit vorgetriebenem Bauch, den eigenen Bauchnabel schon wie einen vorstehenden Knopf in der Körpermitte tragend, war sie ja auch sein Geschöpf, weil sie sein Kind trug, daß ihren Körper derartig umgestaltete, ohne dies mit Absicht zu tun. Einen Moment lang dachte er daran, wie es war, kurz neben seiner Tochter in Millies warmem Schoß zu ruhen, auch wenn Aurore Béatrice ihm vorgeworfen hatte, sie umbringen zu wollen. Aurore wußte noch nichts von der Außenwelt. Sie konnte nicht wissen, wie ihre Mutter gerade aussah und würde sich, wenn in ihr nicht doch ein bereits fertig entwickelter Geist schlummerte, auch nicht dafür interessieren, solange es ihr nur darum ging, nicht zu verhungern und nicht zu lange in ihren eigenen Ausscheidungen herumliegen zu müssen. Millie erkannte wohl, woran Julius gerade dachte und sagte:
 „Ja, da steckt jetzt eine Menge von dir in mir drin, Monju. Andere Mädchen hätten sich schon die Augen ausgeheult, so auszusehen. Aber ich bin Oma Lines Enkeltochter. Wenn die damit klarkam, immer runder zu werden, dann kann ich das auch.“ Julius wertete diese Bemerkung als Aufmunterung. Wenn sie kein Theater darum machte, immer dicker zu werden, dann mußte auch er das hinkriegen, mit seinem nun deutlich vortretenden Bauch zurechtzukommen. Seine Arme und Beine wurden durch das Zusatztraining immer mehr zu säulenartigen Gliedmaßen, und er mußte zusehen, die Beweglichkeit zu erhalten. Vielleicht sollte er sich in den Ferien doch mal diese Komödie mit dem Muskelmann Arnold Schwarzenegger ausleihen, der da einen schwangeren Mann gespielt hatte. Vielleicht hatten sie den nicht so hinbekommen, wie Julius gerade aussah. Dann durfte er sich noch was darauf einbilden.
 „Solange unser Bett uns drei noch aushält sind wir nicht zu schwer, Monju“, meinte Millie, als sie sich so nackt wie sie war auf ihrer Seite des Doppelbettes hinwarf. Julius fragte sie, ob sie sich kein Nachthemd anziehen wolle. Sie schnurrte ihn an, er könne ihr doch dabei helfen, um die richtige Übung zu kriegen, jemanden anzuziehen. Er meinte dazu, daß Aurore aber nur ein Drittel so groß und wesentlich leichter sein würde. Außerdem müsse er, um das ganz korrekt zu machen, Millie dann auch wickeln. Das wiederum wollte Millie jedoch nicht haben. Sie stemmte sich noch einmal in die Senkrechte und bekleidete sich zur Nacht.
 „Apropos wickeln, das wird Madame Rossignol von Gérard sicher auch verlangen, daß er das lernt.“
 „Ich habe nicht gehört, daß sie sowas angedeutet hat“, erwiderte Julius. Millie grinste über ihr runder gewordenes Gesicht.
 „Glaub’s mir, Monju, daß Gérard bis zur Doppelgeburt einen Wickelkurs hinter sich hat“, schnurrte sie. Julius wollte ihr da nicht widersprechen. Er genoß diesen Frieden, der nicht selbstverständlich war. Denn jederzeit konnte eine unvorhersehbare Laune die Stimmung seiner Frau verderben und ihn an den Rand der eigenen Selbstbeherrschung drängen. Im Moment durchlebte sie die ruhigere Phase der Schwangerschaft. Das würde sich wieder ändern, wenn ihr Körper sich auf die anstehende Geburt vorbereitete und die Hormone wieder Achterbahn fuhren.
 Als beide nach dem letzten Gang ins Bad nebeneinander im Bett lagen prüfte Julius noch einmal, daß beide Vorhänge ganz zugezogen waren. Dann sagte er in der Sicherheit der Unabhörbarkeit: „Ich fürchte, Gérard hat das immer noch nicht aus dem Kopf, wie er und Sandrine zu den beiden Kindern gekommen sind. Womöglich denkt der auch noch daran, daß Sandrine die beiden eigentlich nicht wirklich gewollt hat und nur deshalb kriegt, weil dieses Partygesöff ihr Gehirn in die entsprechende Stimmung versetzt hat, für nichts anderes mehr leben zu wollen als für die beiden Kinder.“
 „Du meinst, Gérard könnte, wenn ihm die Arbeit für die beiden zu nervig wird, doch noch einmal aus der Bahn fliegen wie ein angebeulter Klatscher?“ Julius bejahte das.
 „Die Sache mit dem Haus war sowas wie eine Verpflichtung, etwas, daß er unbedingt hinkriegen mußte. Wenn das nicht geklappt hätte wäre der sicher schon längst aus jeder Schiene gesprungen. Noch mal so was könnte ihn echt zum ausrasten bringen.“
 „Vielleicht sollten wir zwei uns besser nur auf Aurore und uns konzentrieren, Monju. Für alles andere sind Königin Blanche und Schwester Florence zuständig.“ Julius verstand, daß sie sich nicht Gérards Kopf machen wollte. Ungewollt hatte er sie mit der Nase darauf gestoßen, daß sie durchaus an Sandrines Stelle hätte sein können. Daß sie darüber nicht in Wut geriet lag wohl nur daran, daß sie das Kapitel, Gérards erste Freundin gewesen zu sein, schon längst abgehakt hatte. Er wünschte seiner Frau und der kleinen Aurore noch eine gute Nacht. Dann drehte er sich in seine gerade bequemste Lage, um einschlafen zu können.
 __________
 Der März begann mit einem heftigen Sturm, der die kalte Jahreszeit beendete. Julius war froh, kein Quidditch zu spielen und daß im Moment auch nichts anstand, was das trimagische Turnier anging. Laurentine hatte von Madame Latierre und Monsieur Chaudchamp erfahren, daß der goldene Zylinder, den sie im Spinnenhaus, der Smaragdgrüne Schlüssel, den sie im Harpyienhaus und die Flasche mit dem Elixier, die sie von dem Feuerdschinn ergattert hatte, zusammen Teile für die dritte Runde bildeten. Da sie keine Runenkunde hatte durfte Julius ihr übersetzen, was auf dem Zylinder stand. Es war ein Text in Runenschrift:
  Vereine das Licht, den Atem und das Blut der Ureltern alles seienden und werdenden!
Wecke den heißen Sohn der Sonne im Kelch des Mondes!
Tränke den ewigen Hoffnungsträger mit den Tränen der Sterne!
öffne das Tor zum Gemach der Nacht!
bringe den Sohn der Sonne mit den Tränen der Sterne zusammen!
vereine dein Leben mit den Tränen der Sterne in der Wiege des Sonnensohnes!
Spreche den Befehl, der die Nacht vertreibt!
Suche und finde, was dir zur nächsten Arbeit bleibt!
 
 „Toll, ich bin wohl die einzige, die das nicht lesen kann“, grummelte Laurentine. Denn sie wußte, daß Gloria Runenkunde hatte. Julius berichtigte sie, daß Hubert dieses Fach auch nicht gehabt hatte und deshalb wohl zu Waltraud oder einem anderenKameraden aus Greifennest hingehen mußte, um diesen Text übersetzen zu lassen.
 „Deine Schwiegermutter hält wohl mehr von Teamarbeit als von Einzelkünstlern, wie?“ Fragte Laurentine, nachdem sie sich die Anweisungen auf dem Zylinder notiert hatte. Julius konnte das nicht grundweg ausschließen. Immerhin war Hippolyte Latierre als eines von zwölf, bald sechzehn Kindern groß geworden und hatte selbst drei gesunde Töchter in die Welt gesetzt, weswegen er gerade einen stolzen Ranzen vor sich hertrug.
 „Also, mit dem Sohn der Sonne ist garantiert Feuer gemeint, das ja als Abkömmling des Sonnenfeuers gelten darf“, vermutete Laurentine. Julius nickte beipflichtend. „Aber die Tränen der Sterne und der Kelch des Mondes, was soll damit gemeint sein?“
 „Hmm, hatten wir es nicht davon, daß Gold als Tränen der Sonne bezeichnet wird?“ Fragte Julius Laurentine und Céline. Dann besah er sich die Flasche noch einmal. Der gelbe Farbton ließ bei ihm ein gelbes Alarmlicht im Kopf aufleuchten. Auch der Rauch, der zwischen Flüssigkeitsspiegel und wie zugeschweißt wirkender Öffnung der Flasche waberte weckte in ihm einen bestimmten Verdacht.
 „Ich hoffe mal, die Leute vom trimagischen haben sich das echt gut überlegt, was sie euch in die Finger geben. Nicht, daß ihr am Ende keine mehr habt“, grummelte er. Auf die natürlich folgende Frage, was er damit meine sagte er: „Wie das Zeug aussieht könnte, wohl gemerkt könnte das in der Flasche Königswasser alias Aqua regia sein. Das ist eine Mischung aus zwei aggressiven Säuren, in der Gold und Platin gelöst werden können. Am Ende hat wer echt einige Gramm Gold in diesem Zeug aufgelöst. Mein Vater hat mir das Zeug einmal vorgeführt und klargestellt, daß ich das bloß nicht ohne seine Aufsicht nachmischen oder benutzen soll. Aber wenn das wirklich das Zeug ist, ist das echt heftig, das bei einer reinen Schulveranstaltung zu bringen, wo nur die Zauberstäbe als Ausrüstung mitgenommen werden dürfen. Ich würde sonst empfehlen, dicke, säurefeste Handschuhe anzuziehen und eine Kopfblase um den eigenen Kopf zu zaubern, um die Dämpfe nicht einzuatmen.“
 „Ist das Zeug wirklich so gefährlich?“ Fragte Céline voller Unbehagen. Laurentine, die auch schon davon gehört hatte, da es half, zur Vergoldung elektronischer Schaltungen nötige Goldverbindungen zu gewinnen, erwähnte, daß das Zeug viele Metalle zerfraß, nur kein Silber, weil das in der Salzsäure enthaltene Chlor mit purem Silber sofort eine schützende Silberchloridschicht bildete, wodurch das darunterliegende Silber nicht weiter angegriffen wurde. Julius bestätigte das durch Nicken.
 „steht da nicht was, daß diese Tränen der Sonne nicht auch mit dem eigenen Leben vermischt werden sollen?“ Fragte Céline. Julius besah sich den berunten Zylinder und schlug sich vor den Kopf. Natürlich, das Gebräu sollte mit dem eigenen Blut vermischt werden. Das konnte also kein Königswasser sein. Er überlegte, welche Elixiere er noch kannte, die so aussahen wie das Gebräu in der Flasche. Dazu nahm er den Behälter behutsam, als sei es pures Nitroglyzerin und betrachtete die Flüssigkeit im Gegenlicht noch einmal. Er sah winzige Goldkrümel darin. Er prüfte es mit seinem Trimax-Vergrößerungsglas nach und sa sauber zu Kugeln geformte Goldpartikel. Seinem Wissen über Königswasser nach löste sich Gold jedoch vollständig und bildete eine gelbe Substanz, die beim Abscheiden der Säure und Trocknen sogar eine feste Form annahm. Also war das in der Flasche kein Königswasser. Er atmete auf und gab Entwarnung, was die ätzende Chemikalie anging. Dann mußte er sogar lachen:
 „Die Turnierausrichter wollten euch reinlegen. Das gelbe Zeug ist wohl nur ein gelber Farbstoff. Der Qualm dürfte eine simple Qualmsäule sein, die vor dem Zukorken extra reingeblasen wurde. Dann sieht das so aus wie Königswasser, ist es aber nicht. Aber Gold ist echt darin, wenn auch nicht gelöst, sondern in winzigen Kugeln, wohl durch Zerreiben und Gießen in Kugelform hergestellt.“
 „Damit bloß keiner auf die Idee kommt, die Flasche vorher aufzumachen, wie?“ Fragte Laurentine verdrossen. Julius mußte das bejahen. Doch dann meinte er, daß die Flasche eh nicht geöffnet werden könne, weil die Öffnung fest verschlossen war. Möglicherweise ging das erst da, wo das Gebräu auch benutzt werden sollte. Er erinnerte sich, von einem Clavilocus-Zauber gelesen zu haben, der einen Ort zu einem Schlüssel machte, der einen fest verschlossenen Behälter unaufbrechbar machte, bis dieser mindestens einen Tag nach Ausführung des Zaubers an den Schlüsselort zurückgebracht wurde. Er holte seine Winzbibliothek hervor und suchte das entsprechende Buch „Herausforderungen der Zauberkunst – Raum, Zeit und Materie im wechselspiel magischer Manipulationen, an dem eine Sincerity Whitesand mitgeschrieben hatte. Deshalb hatte Julius sich den Namen gemerkt. Immerhin hatte er ja mehrere Nächte in ihrem Bett in ihrem früheren, rosaroten Kinderzimmer geschlafen. Er klappte das Buch auf und suchte im Inhaltsverzeichnis. Da war auch jener Zauber enthalten, mit dem die nicht in der einen Nacht gestürmten Friedenslager an einen anderenStandort versetzt worden waren. Dann fand er den Clavilocus-Zauber. Es war ein Sieben-Stufen-Zauber, bei dem einmal aus jeder Richtung des Raumes auf den damit zu versiegelnden Behälter zu zielen war und bei Stufe Sieben die Verbundenheit alles Irdischen beschworen wurde, um diesen Ort mit dem Inhalt des Behälters zu verbinden. Laurentine fragte sich, warum sie den Zauber nicht im Unterricht durchgenommen hatten. Julius vermutete, daß es daran läge, daß im Umkreis von fünfzig Metern keine andere lebende Zauberkraftquelle vorhanden sein durfte. „Also nichts für ein Klassenzimmer voller Murmelnder und mit Zauberstäben winkender Schüler“, bemerkte er abschließend.
 „Es ist echt faszinierend, was höhere Zauberkunst alles hinbekommt“, gestand Laurentine ein. Céline antwortete ihr mit einem überlegenen Grinsen. „Die Weltraumserie, von der wir es damals wegen dieser Elfenbeininsel hatten, Julius, da kommt auch so’n Teil vor, das nur in einer bestimmten Zeit geöffnet werden kann. Dann ist das hier sowas ähnliches, eben für einen ganz bestimmten Ort. gut zu wissen, daß ich das Teil hier genau dahin halten muß, wo es aus allen sechs Raumrichtungen angezielt werden kann. Schon was aufwendiges.“
 „Wobei zu klären ist, wie groß der oder die war, der oder die den Zauber ausgeführt hat. Mein Schwiegeronkel Otto ist ein Zauberkunst-Profi. Der ist genauso lang wie seine Geschwister, sowie seine Nichten Martine und Millie. Wenn der auf etwas von unten zielt müßte es also mindestens zwei Meter über dem Boden hängen. Dann müßte er noch einen sicheren Halt haben, um von oben zu zielen. Du kannst einen Gegenstand wie in einer magischen Säule in eine bestimmte Höhe fest in der Luft verankern und drunter durchlaufen. Drüber weg ginge nur, wenn du deine Füße mit einem Zauber belegst, der die Erdschwerkraft umkkehrt. Der Zauber duldet keine weiteren lebenden Magiequellen in fünfzig Metern Umkreis. Aber andere Zauber toleriert er wohl“, erwiderte Julius und las sicherheitshalber noch einmal nach. Dann nickte er.
 „Womit noch nicht geklärt ist, wo genau das ganze stattfinden soll“, erwiderte Céline. „Den Turnierregeln nach dürfen die Aufgaben nicht weiter als fünf Meilen im Umkreis der das Turnier veranstaltenden Schule ausgeführt werden, gemessen an der Außengrenze des Schulgeländes. Das wurde 1520 vereinbart, weil es bei einer Aufgabe zum Verschwinden eines Teilnehmers kam, der irgendwo in Wales was beschaffen sollte, das von grünen Drachen bewacht wurde. Wahrscheinlich wurde er von diesen Ungeheuern getötet und gefressen. Seitdem gilt, daß die Turnieraufgaben nur auf dem Gelände der Ausrichterschule zu laufen haben.“ Julius überlegte kurz und nickte dann.
 „Dann bleiben noch Sachen wie der Kelch des Mondes und der ewige Hoffnungsträger übrig“, sagte Laurentine. Julius überlegte kurz und deutete dann auf den Smaragdschlüssel, den Laurentine auch ergattert hatte. „Bei den Muggeln heißt es: Grün ist die Hoffnung, und ein Diamant ist für die Ewigkeit gemacht. Smaragde sind zwar keine Diamanten, aber auch Edelsteine, die sehr lange halten. Und sie sind grün.“ Laurentine schlug sich vor die Stirn. „Da hätte ich auch selbst drauf kommen können“, knurrte sie und betrachtete den Schlüssel. Dann argwöhnte sie, daß es doch Königswasser sein konnte, um diesen Hoffnungsträger freizuätzen. Doch Julius zeigte ihr noch einmal die kleinen Goldkügelchen in der gelben Flüssigkeit und stellte fest, daß sie nicht weiter verändert wurden, also auch nicht verätzt wurden.
 „Der Kelch des Mondes könnte einfach nur ein Kelch aus Silber sein“, sagte Céline. „Silber ist doch das Mondmetall, richtig?“ Laurentine und Julius nickten beipflichtend. Dann blieben eben nur die Fragen, wo genau was gemacht werden mußte, um die nächste Station zu erreichen. Denn allen war nun klar, daß die dritte Aufgabe eine Art Schnitzeljagd werden würde, bei der jeder erlangte Hinweis helfen sollte, die nächste Hürde zu nehmen oder den nächsten Anlaufpunkt zu erreichen.
 __________
 Am elften März bekam Julius gleich aus zwei Quellen eine sensationelle, für sein Umfeld womöglich bedrückende Enthüllung. Die anderen konnten nur auf den Aufmacher im Miroir Magique zurückgreifen.
 Julius und seine Saalkameraden saßen mit den Gästen aus Hogwarts beim Frühstück. Da trudelte erst eine Posteule Camille Dusoleils ein und landete vor Julius Teller. Der beinahe-Schwiegersohn der Kräuterhexe von Millemerveilles nahm den hellgrünen Briefumschlag und entnahm diesen einen Brief. Da fühlte er den Luftzug einer weiteren anfliegenden Eule und sah, daß die Morgenzeitung eintraf. Wie viele in Beauxbatons bezog Julius sowohl den Miroir wie auch die Temps de Liberté, die von seinem verschwägerten Verwandten Gilbert Latierre gedruckt und herausgebracht wurde. Einige Schüler fingen schon an zu tuscheln. kevin nahm die Zeitung, die Julius vor sich hingelegt bekommen hatte. Dieser sah den ehemaligen Mitschüler erst tadelnd an. Doch dann nickte er. Er wollte zuerst Camilles Brief lesen. Während Kevin sein Leseverständnis unter Beweis stellte, als er den Artikel auf Seite eins halblaut las, las Julius den auf weißem Pergament mit grüner Tinte niedergeschriebenen Brief.
  Hallo Julius!
 Auch wenn Emil jetzt sämtliche Wichtel auf das Dach und sämtliche Nogschwänze durch alle Zaubererweltgassen gejagt hat möchte ich doch, wie angekündigt, persönlich schreiben, was sich in der Angelegenheit meiner offenbar umtriebigen Schwägerin ergeben hat.
 Auf Betreiben meines Bruders unter Androhung der Verweigerung weiterer Unterhalts- und Schulgeldzahlungen für Melanie, unterzog sich Cassiopeia in der Lucine-Bourgeois-Station für werdende Mütter und Säuglingspflege einer Untersuchung und einer Befragung sowohl Madame Eauvives als wichtige Verwandte wie auch Monsieur Lagranges aus dem Büro für Ausbildung und Familienfürsorge. Dabei kam heraus, daß Cassiopeia tatsächlich außerehlich empfangen hat, und zwar von einem ehemaligen Schulkameraden aus dem violetten Saal, den sie nur deshalb nicht auf den Besen gehoben hat, weil seine Eltern damals weniger Gold und Ansehen hatten als Emils und meine Eltern und sie sich von der Heirat in die Eauvive-Familie mehr versprach als die Schwiegertochter eines Kesselschmiedes zu werden. Da Emil den Namen des betreffenden gleich nach Bekanntwerden dem Miroir zum Abdrucken hingeworfen hat begehe ich keine weitere Indiskretion, ihn dir mitzuteilen. Es handelt sich um Justinian Lépin, den Onkel des jungen Zauberers, der Constance zu Cythera verholfen hat. Emil wollte natürlich alles wissen, wann und wie und warum seine Frau ihn mit diesem zauberer betrogen hat, der, soweit ich von Hera Matine mitbekommen konnte, ähnlich umtriebig gehaust hat wie der unselige Sebastian Pétain oder Borgogne oder wie er sich noch alles genannt haben mag. Natürlich stritt Justinian Lépin die Vaterschaft ab und gab vor, zum Zeugungszeitpunkt – ich möchte das nicht wie Emil als Tatzeitpunkt bezeichnen – fünfhundert Kilometer weit von Cassiopeias Haus entfernt gewesen zu sein. Ob das so stimmt prüft Belisamas Großvater gerade nach. Denn wenn hier wirklich ein Ehebruch mit Folgen vorliegt, hat die werte Cassiopeia nur zwei Möglichkeiten: Sie tritt die Kinder nach deren Geburt an die Ammen der Delourdesklinik ab oder zieht mit diesen zusammen in ein eigenes Haus um, ohne Ansprüche auf weiteren Unterhalt durch meinen Bruder. Ehescheidungen, wie sie die Muggel kennen und deine Mutter ja leidvoll erlebt hat, finden bei uns in der Zaubererwelt nur dann statt, wenn nachweislich Betrug am Ehepartner zur Vorteilserschleichung vorliegt oder einer der Ehepartner den anderen durch Tränke oder Flüche unterdrückt gehalten hat. Wenn ein Mann außerhalb der Ehe ein Kind zeugt kann seine Frau auf die Herausgabe des Kindes nach dessen Geburt bestehen oder den Mann gerichtlich dazu zwingen, ihr für die mit ihm verbrachte Zeit ein Zehntel des Monatseinkommens pro Monat der Ehe zu überlassen und sich anderswo anzusiedeln. Ging aus der Ehe ein Kind hervor, so erhält dieses bis zur Volljährigkeit monatliche Zahlungen, die auch ein Zehntel des Monatseinkommens betragen. Ein Familienstandsbeamter, der das macht, was bei den Muggeln ein Scheidungsrichter tut, kann auch auf die sofortige Zahlung des errechneten Betrages bestehen. In Cassiopeias Fall will Emil nachprüfen lassen, ob Argon und Melanie seine Kinder sind. Könnte sein, daß kurz vor oder kurz nach dem Brief eine offizielle Untersuchungsanweisung bei Madame Rossignol eintrudelt. Jedenfalls hat er Cassiopeia unmißverständlich dazu aufgefordert, bis Monatsende das gemeinsame Haus zu verlassen. Er will nicht, daß sie ihre beiden Kinder abgibt, sondern will sie nicht mehr in seiner Nähe haben. Mein Bruder – du hast ihn ja kennengelernt – stand früher immer unter der Fuchtel seiner Frau. Verständlich, daß er sich jetzt davon freistrampeln will. Er meinte sogar, alle die Sachen zurückzufordern, die sie aus dem Nachlaß unserer Mutter eingeheimst hat. Da könnte es noch einmal ein sehr lautes Geschwistergespräch geben, was davon er mir damals vorenthalten hat. Gut, das wichtigste von meiner Mutter trage ich am Körper und unter meiner Haut. Aber das soll Emil nicht davor bewahren, die Unverschämtheiten zurücknehmen zu müssen, die er sich im Windschatten dieser Heuchlerin geleistet hat. Ich habe ihn zwar gebeten, nicht gleich zur Zeitung zu laufen, und unser Vater hat ihm nahegelegt, das mit Argon und Melanie abzuwarten, bevor er drastische Schritte unternimmt. Aber er wollte nicht hören. Deshalb werdet ihr wohl bei Eintreffen meines Briefes auch vom Miroir Magique erfahren, was passiert ist. Bitte hilf Millie dabei, Melanie nicht von der Meute schadenfroher Schüler zerfleischen zu lassen! Immerhin bist du ja doch noch irgendwie mit uns Odins und Dusoleils verwandt.
 Ich wollte das nicht, daß Emil gleich alle Wichtel auf das Dach jagt. Als Melanies Patin liegt mir eine ganze Menge daran, daß es ihr so gut wie möglich geht.
 Trotz der unvermeidlichen Gewitterstimmung, die euch wohl bald heimsucht wünsche ich dir und Millie die Ruhe und die Kraft, das durchzustehen.
 Es umarmt und küßt dich
 Camille Dusoleil
 
 „Wau, ’ne wilde Abraxasstute, diese Cassiopeia Odin!“ Rief einer von den Blauen herüber. Ein anderer stand dem nicht nach und rief:
 „Joh, Lépin, Tante Célines verschwägerte Verwandtschaft!“
 „Auf der stelle ist hier Ruhe!“ schlug Madame Faucons Stimme wie eine neunschwänzige Katze in das aufkommende Getuschel und Gejohle hinein. Unverzüglich erstarb jedes Wortgeplänkel. Die Schulleiterin stand kerzengerade vor ihrem Stuhl vor Kopf des Lehrertisches. Ihr Blick bedachte alle Schülerinnen und Schüler. Ihre saphirblauen Augen schienen beinahe Blitze zu versprühen. Julius kannte diese Wut in ihren Augen und war froh, diesmal nicht das Ziel dieser Wut zu sein. „Es will mir nicht in den Kopf, wie eine Gruppe junger Hexen und Zauberer, die hier zusammen sind, um sich zu verantwortungsvollen Mitgliedern der magischen Welt ausbilden zu lassen, sich derartig unflätig, schadenfroh bis grundewg kindisch über einen ebenso unterhalb jeder geistigen Größe ausgearbeiteten Zeitungsartikel zu erheitern. Füllt Sie das vielfältige Angebot unserer Akademie nicht mehr aus? Fühlen Sie sich gar hier nutzlos abgeliefert? Empfinden Sie gar Langeweile?“ Die allermeisten Schüler schüttelten ihre Köpfe. Kevin grinste jedoch verhalten. Professor McGonagall sah ihn durch ihre quadratischen Brillengläser sehr ungehalten an. Doch ein Seitenblick Madame Faucons wies sie darauf hin, wer hier das Wort führte. „Es gibt also einige, die sich hier unnütz abgesetzt und gelangweilt fühlen?“ Fragte Madame Faucon. Kevin schüttelte nun auch den Kopf und fror seine Gesichtszüge zu einer starren Maske erzwungener Gefühllosigkeit ein. „Das erfreut mich, daß wir vom Lehrkörper Ihnen hier kein wertloses, zeit vergeudendes Getue bieten, daß Sie meinen müssen, sich über einen Zeitungsartikel wie den auf Seite eins derartig erfreut zu begeistern. Ich werde Ihnen und mir die zeit ersparen, Ihnen allen diesen geschmack- und geistlosen Fehltritt der sonst für ihre Sachlichkeit und Intelligenz zu rühmenden Redaktion des Miroir Magique laut vorzulesen. Meine Atemluft ist mir dafür zu schade.“ Viele grinsten nun. „Ich möchte jedoch für alle, die nicht verstehen, was die Abonenten unserer Zeitung gerade derartig unflätig umtreibt in wenigen Worten zusammenfassen, worum es geht: Ein zauberer führte über Jahre eine vorbildliche Ehe, und zwar im Glauben an die Treue seiner Ehefrau. Jetzt erwies es sich, daß seine frau in seiner Abwesenheit zwei Kinder empfing. Dies trieb ihn in einen jenseits aller Selbstbeherrschung ausufernden Zorn, aus dem heraus er nun meint, alles bisher erreichte und gemeinsame für nutzlos, ja erschwindelt anzusehen und die gemeinsame Familie in Frage zu stellen. Was gibt es da zu grinsen, Mademoiselle Drake?“
 „Entschuldigung, Madame, aber wenn Sie meinem Vater mit so umständlichen Sätzen kommen würde der glatt Probleme kriegen“, wagte Lea es, die Ausdrucksweise der Schulleiterin zu kritisieren.
 „Nun, dies werde ich wohl überprüfen können, wenn am letzten Tag vor den Osterferien nicht nur Ihre Eltern die Gelegenheit erhalten, sich mit uns vom Lehrkörper über Ihre erbrachten und noch zu erwartenden Leistungen auszutauschen. Dann werde ich wissen, wie ich die Auffassungsgabe Ihres Herren Vaters bewerten darf. Für Ihre Frechheit, meine Ansprache für lächerlich anzusehen erhalten Sie zwanzig Strafpunkte.“ Die Blauen johlten und klatschten, weil eine Gastschülerin es geschafft hatte, zwanzig Punkte vor versammelterSchülerschaft abzuräumen, und dann noch von der Schulleiterin persönlich. „Monsieur Bertillon sucht noch nach fleißigen Helfern, die ihm bei der Beseitigung der letzten Sturmschäden in den Parks zur Hand gehen. Er wird erfreut sein, daß bis auf Mademoiselle Duisenberg und Monsieur Clopin alle Bewohner des blauen Saales zur Verfügung stehen werden. Für jeden Applaudierenden zwanzig, und für jeden Johlenden noch zehn Strafpunkte dazu. Melden Sie sich am kommenden Samstag um neun Uhr vor Monsieur Bertillons Büro zur zeitweiligen Abgabe der Zauberstäbe, um die anfallenden Aufräumarbeiten mit der gebotenen Ehrfurcht vor der Arbeit verrichten zu können. Ähm, Sie, Mademoiselle Drake, dürfen dieser Hilfstruppe beitreten.“ Lea blickte zu Professor McGonagall hinüber. Doch diese machte nur eine zurückweisende Geste, was hieß, daß Lea bloß keinen Widerspruch bei ihr einlegen sollte.
 „Wenn Sie uns schon zum Parkputzen rausjagen wollen, Madame Faucon, dann sollten Sie zumindest den anderen hier erzählen, warum das mit dem Artikel so bei uns reingehauen hat“, begehrte ein ZAG-Schüler der Blauen auf.
 „Sie meinen, Ihre Verfehlung findet dann größere Beachtung? Natürlich: In dem Artikel geht es um nichts geringeres, als um einen öffentlichen Vergeltungsschlag eines Ehemannes gegen seine offenkundig untreu gewordene Gattin, wobei sich erwähnter Zauberer in seinem Zorn nicht überlegt hat, daß sein Vergeltungsschlag seine beiden Kinder in den Schmutz zieht. Immerhin ist seine Tochter gerade Schülerin unter unserem Dach. Und um dies gleich absolut klarzustellen: Jede hier lernende Schülerin und jeder hier lernende Schüler genießt dasselbe Maß an Respekt wie alle anderen, solange er oder sie sich nicht grob undankbar oder offen schädlich gegen die Gemeinschaft von Beauxbatons benimmt. Das gilt auch für alle derzeit hier lebenden und lernenden Schülerinnen und Schüler der Hogwarts-Schule für Hexerei und Zauberei sowie der Zaubererschule Burg Greifennest. Ich verbitte mir daher jede Anzüglichkeit oder gar offene Beleidigung und Demütigung, nur weil ein allen Anstand und alle Umsicht mißachtender Zeitungsartikel im Umlauf ist. Dies nur, um unmißverständlich klarzustellen, daß Beauxbatons kein Tollhaus ist, in dem jeder gegenüber seinen Mitschülern respektlos auftreten darf, ohne dafür die nötigen Folgen zu tragen. So, und wer jetzt meint, diesen Schandfleck in der Geschichte des Miroir Magique nach dem dunklen Jahr lesen oder gar vorlesen zu müssen mag dies tun oder lassen. Ich bitte mir auf jeden Fall die bisher geübte Gesprächsdisziplin aus. Vielen Dank für ihre Aufmerksamkeit!“
 „Ist diese Cassiopeia Odin so wichtig oder der Typ, den sie beschubst hat?“ Wollte Kevin wissen. Julius wiegte kurz den Kopf und erwähnte, daß Cassiopeia Odin im Zaubereiministerium gearbeitet habe und ihr Mann, der obendrein Madame Dusoleils Bruder sei, für den Zauberbuchverlag Mansio Magica arbeite.
 „Na ja, wenn ich lange verheiratet wäre, und eines schönen Morgens kriege ich mit, daß meine Frau ein Baby kriegt, das ich ihr nicht gemacht habe, dann würde mich das auch erst ziemlich aus der Bahn schmeißen“, grummelte Kevin. „Aber warum der das dann gleich in die Zeitung hat reinkleistern lassen, wo das dem doch selbst total peinlich sein muß. Aber für die Kinder, die diese Hexe schon ausgebrütet hat, tut’s mir noch mehr leid. Wenn der, wie’s hier drinsteht, jetzt noch die Heiler aufscheucht, rauszukriegen, ob das seine Kinder sind, und der hat dann noch recht, haben die echt einen Schwarm Doxys am Arsch“, setzte Kevin noch hinzu.
 „Wo bitte haben die den Schwarm Doxys?“ Klinkte sich Gérard ein, wobei Julius schon auf dem Sprung war, Kevin wegen des Kraftausdrucks zu maßregeln.
 „Da, wo du g’rade drauf sitzt, Gérard“, erwiderte Kevin, die silberne Brosche übersehend, die Gérard trug.
 „Kevin, Gérard würde dir sicher gerne fünfzig Strafpunkte wegen des hier nicht gern gehörten Schimpfwortes geben. Ich begnüge mich mit zwanzig für dich wegen Mißachtung der von Madame Faucon angewiesenen Gesprächsdisziplin.“
 „Steck’s dir wohin, Julius“, grummelte Kevin und dachte wohl, daß er mal wieder zu viel gesagt hatte. Julius legte ihm deshalb noch zehn Strafpunkte wegen Respektlosigkeit auf das bereits angewachsene Konto. Das hielt bei Kevin wie ein Schweigezauber vor, bis sie in den Unterricht gehen konnten.
 In der Pause ging Millie zu Melanie, die weinend in einer abgeschiedenen Ecke stand. Da sie eigentlich heute die Pausenhofaufsichtsbegleitung gemacht hätte, übernahm Julius diese Aufgabe von ihr und ging zu Professeur Laplace, die trotz ihrer auferlegten Unparteilichkeit immer wieder zu Gérard und Sandrine hinüberblickte.
 „Sie kennen die Familie des Mannes, der so unbedacht seine Familienangelegenheiten zum öffentlichen Thema gemacht hat, Monsieur Latierre?“ Fragte die Arithmantiklehrerin. Julius bestätigte das. Dann sah er Celestine Rocher, Denise Dusoleil und Babette Brickston und ihr zweiergespann Armgard Munster und Jacqueline Richelieu, die zu Melanie Odin hinübergingen. Die anderen Mädchen aus der ersten Klasse des roten Saales hielten Abstand und tuschelten in einer anderen Schulhofecke.
 „Melanies Patin, die Schwester ihres Vaters, hat mir das schon früher geschrieben, daß ihr Bruder womöglich eine Menge Staub aufwirbeln würde. Aber ich habe ihn selbst als eher zurückhaltend, höchstens gegen seine Kinder streng auftreten erlebt, wenn ich ihn in Millemerveilles traf.“
 „Ich bin keine Saalvorsteherin. Aber ich habe Ahnung von dem, wie sich junge Mädchen fühlen, die wegen irgendwas übel angeredet werden. Ich hoffe, Ihre Frau kommt trotz ihrer eigenen körperlich-seelischen Belastung mit dieser Lage zurecht.“
 „So wie ich das gerade sehe hat Melanie hier noch gute Freunde, und Denise aus dem grünen Saal ist ja ihre Cousine. Die kann ihr sicher auch helfen.“
 „Ich hörte sowas, daß Mademoiselle Odins Mutter gehörigen Unmut geäußert hat, weil ihre Tochter im roten Saal unterkam. Sicher bekommen Sie über die Ihnen verfügbaren Quellen genug davon mit, inwieweit sich das auf die seelische Balance der jungen Dame auswirkt“, setzte Professeur Laplace fort.
 „Ich stehe wie Sie erkannt haben in Kontakt mit allen, die mit Melanie Odin zu tun haben und kenne wie erwähnt auch ihre patin sehr gut.“ Professeur Laplace nickte. Was damals zwischen ihm und Claire vorgegangen war hatte sie ja ebenso mitbekommen wie alle anderen, die da schon in Beauxbatons gewohnt und gearbeitet hatten.
 „Sie vertragen sich auch noch gut mit Ihren ehemaligen Mitschülern aus Hogwarts?“ Fragte die Arithmantiklehrerin. Julius bejahte das, wenngleich er zugab, daß durch die Jahre doch einiges anders geworden war, vor allem in der Beziehung zu Kevin Malone. Der Erwähnte stand bei Patrice Duisenberg, die ihre Mädchenclique aus dem blauen Saal für diese Pause hintangestellt hatte und sich offenbar mit ihm unterhielt, wobei sie nicht zu nahe beieinanderstanden, um bei der Lehrerin Anstoß zu erregen. Gloria, Pina und die Hollingsworths standen bei Belisama, Céline, Laurentine und Estelle messier.
 „Wie kommen Sie mit den von Ihrer Frau übermittelten Stimmungen zurecht?“ Wollte die Lehrerin noch wissen. Julius erwähnte, daß er sich manchmal sehr anstrengen müsse, nicht die Beherrschung zu verlieren. Aber er habe das schon vor Hogwarts lernen müssen, daß Wut und Angst einem nicht immer weiterhalfen und während der zeit bei Madame Maxime ja wildere Stimmungsschwankungen hatte überstehen müssen, bei deren Bewältigung Millie ihm ja auch geholfen hatte. Ab da ging es nur noch um allgemeines aus der Zeitung, die außer dem Wutartikel von Emil Odin noch Sachen aus der Zaubbererweltpolitik enthielt. Als die letzten zwei Minuten vor der nächsten Stunde eingeläutet wurden trieb die Lehrerin alle verstreut herumwuselnden Schüler ruhig aber unerbittlich zusammen. Kevin versuchte es, sich von den anderen abzusetzen und als Nachzügler hinter dem Tross der Schüler herzugehen. Doch Professeur Laplace ging zu ihm hin und sprach einige wenige Worte. Da trollte sich Kevin.
 Die Stimmung auf Grund des Zeitungsartikels beherrschte auch die Mittagspause. Julius war darauf gefaßt, noch eine spontane Saalsprecherkonferenz mitzubekommen. Doch Madame Faucon ließ die Schüler im großen und ganzen reden. Nur einmal schickte sie Professeur Pallas zu den Blauen, um diese zur Ordnung zu rufen. Bei den Roten saß die kugelrunde Celestine Rocher kerzengerade neben Melanie Odin, die von ihren übrigen fünf Schlafsaalkameradinnen eher mitleidsvoll angeguckt wurde. Offenbar war das für die Mädchen eine ausgemachte Sache, daß Melanie auch ein uneheliches Kind war, und zwar von einer Frau, die meinte, allen anderen Moralpredigten halten zu müssen. Sicher war das hundertmal rumgegangen, daß Madame Odin was gegen Melanies Saalkameradinnen hatte. Das fachte die Verachtung und das Mitleid für die Mitschülerin ja richtig an.
 Nach dem Nachmittagsunterricht legte Julius eine Runde Dauerlauf unter Schwermachereinfluß hin. Seine Schwiegercousinen Calypso und Penthisilea namen das als Aufforderung, ihre durch Latierre-Kuhmilch gesteigerten Kräfte mit ihm zu vergleichen. Julius keuchte, als er fünf Minuten lang gegen immer schwerere Beine und eine scheinbar immer stärker an ihm ziehende Schwerkraft angelaufen war. Die Zwillinge hatten ihn dabei viermal überrundet. Als sie die fünfte Umrundung ansetzten bremste Julius seinen Lauf. Sie verfielen ebenfalls in einen langsameren Trab und holten ihn ein.
 „Das du mit dem Bauch noch so laufen kannst ist voll stark. Dabei kriegst du keine Latierre-Kuhmilch.“
 „Das macht Madame Maximes Blut, daß meinen Körper stärker und größer gemacht hat, ihr zwei hübschen. Aber ihr zwei seid ja immer noch sehr schnell unterwegs. Auch mal einen Schwermacher ausprobieren?“ Schnaufte Julius.
 „Will Ma nicht. Die meint, wir würden sonst zu breiten, überquellenden Muskelschränken“, meinte Callie Latierre. „Deshalb müssen wir ja so üben“, fügte ihre wenige Minuten jüngere Zwillingsschwester hinzu. Dann fragte sie noch herausfordernd, ob Julius noch stark genug sei, jede von ihnen hochzuheben. Zur Antwort steckte julius den Schwermacher fort, lief zu Pennie hin und pflückte sie beinahe beiläufig vom Boden und stemmte sie, darauf achtend, die Kraft aus den Beinen zu schöpfen, nach oben und hielt sie in der Luft. „Zähl mal von eins los“, sagte er zu Callie, die ihn mit großen Augen ansah, weil er ihre Schwester wie einen Sack Federn aufgehoben hatte.
 „Eins – zwei – drei – vier – fünf – sechs …“ zählte Callie, während Julius so entspannt wie möglich dastand und die Muskelspannung gerade hoch genug hielt, um Pennie auf der gerade eingenommenen Höhe zu halten. „… zweiundzwanzig – dreiundzwanzig – vierundzwanzig …“, zählte Callie weiter. Da kam Millie um die Ecke. Sie hatte es gut raus, den durch die Schwangerschaft veränderten Körper ohne große Auslenkung zu bewegen und sich aufrecht zu halten.
 „Huch, Julius, was machst du mit unserer Cousine?“ Fragte sie amüsiert, während Calypso weiterzählte.
 „Ausdauerkrafttraining, Millie. Die wollte wissen, ob ich sie anheben kann. Ich will jetzt wissen, wie lange ich sie so hochstemmen kann.“
 „Fünfunddreißig – sechsunddreißig“, zählte Callie weiter.
 „Die ist nur halb so schwer wie ich gerade, Julius. Das ergibt keinen echten Wert“, erwiderte Millie.
 „Doch, gibt es“, erwiderte Julius, der langsam merkte, daß seine Arme doch an ihre Grenzen stießen. Doch noch schaffte er es, durch gleichmäßiges Atmen und Konzentration auf seine Arme, die verschwägerte Cousine mehr als achtzig Zentimeter über dem Boden zu halten. Diese war ganz entspannt und sagte kein Wort. Sie hörte nur darauf, wie ihre Schwester weiterzählte.
 „Das du mich durch das Teleportal tragen kannst haben wir ja schon raus. Aber so wie du Pennie gerade nach oben hältst müssen wir aufpassen, daß du unsere Kleine nicht aus versehen durch die Decke wirfst, wenn du sie mal aus der Wiege holst.“
 „Sechzig – einundsechzig! Bor eh, zweiundsechzig“, zählte Callie weiter. Bei „achtundsechzig“, fühlte Julius das Zittern seiner Arme stärker werden. Bei „fünfundsiebzig“ mußte er sich schon anstrengen, Pennie nicht fallen zu lassen. Bei „achtzig“ sah er ein, daß er sie nicht länger halten konnte und ließ sie gerade noch behutsam genug auf die Füße kommen. Sie warf sich ihm um den Hals und schmatzte ihm auf jede Wange einen Kuß. Dann sah sie ihre mütterlich gerundete Cousine an und sagte:
 „Wenn du den nicht mehr haben willst schreib’s mir bitte. Ich nehm den sofort.“
 „Ich auch“, legte Callie nach. „und ich bin die ältere.“
 „Das könnt ihr den Flubberwürmern zum Fressen hinwerfen, daß ich euch den gebe, wo er und ich noch eine Menge vorhaben. Nicht wahr, Julius?“
 „Ja, die UTZs auf jeden Fall, dann Aurores Einschulung hier in Beauxbatons, wo sie im grünen Saal landen wird, und dann noch Aurores Hochzeit mit einem, der auch noch geboren werden muß.“
 „Nicht zu vergessen Aurores kleine Schwestern und Brüder“, erwiderte Millie. Ihre Cousinen kicherten mädchenhaft. Julius erwähnte, daß das zu privat sei. Dann lauschte er. In der Ferne riefen irgendwelche stimmbrüchigen Jungen „Kuckuck! Kuckuck!“
 „Huch, was soll denn das werden?“ Fragte Millie. Julius lauschte und hörte an den Stimmen, daß es Schüler aus dem blauen und Violetten Saal waren, die drei Klassen unter ihm lernten.
 „Okay, die Damen. Ich kuckuck mal nach, was die da treiben“, erwiderte Julius und lief ohne weiteres Wort los. Trotz der Kraftanstrengung der letzten Minuten kam er noch gut in Schwung. Außerdem liefen ihm die Rufer entgegen. Vor ihnen her lief Melanie Odin, als wäre sie auf der Flucht. Julius ließ sie passieren und baute sich dann so lang und mittlerweile breit wie er war vor den Kuckuckrufern auf. Es waren ausnahmslos muggelstämmige Schüler. „Halt, Moment, was wird das?!“ Bellte Julius den anderen entgegen. Diese fielen beim abrupten Bremsen fast vorne über. Dann grinste einer der Violetten:
 „Nix besonderes. Die kleine Odin kann nur keinen Spaß verstehen. Michel hat gesagt, die wäre doch ein Kuckuckskind, weil ihre Muggelhassermaman die diesem Volltroll Emil Odin als dem sein Kind untergejubelt hat wie’n Kuckuck seine Eier anderen dummen Vögeln. Das konnte die nicht ab.“
 „Achso, und weil ihr findet, daß das ein echt genialer Gedanke ist rennt ihr der nach und ruft ihr Kuckuck, Kuckuck nach?“ Wollte Julius mit einem abfälligen Grinsen auf dem Gesicht wissen, während Melanie bereits bei Millie war, die sie aus einem spontanen Bedürfnis heraus in die Arme nahm.
 „Weißt du, wie bescheuert diese Sabberhexe über uns in den Zeitungen abgelästert hat. Erst auf feine Dame machen und sich dann von so’nem reisenden Rammler gleich zwei Brötchen in den Ofen schieben lassen“, sagte ein schlachsiger Junge von den Blauen, der Michel mit vornamen hieß.
 „Jungs, ich kenne diese selbsternannte Dame besser als ihr und habe mir von der auch schon üble Sachen anhören müssen, weil ich angeblich ihre unschuldige Verwandte Claire dazu verleitet habe, sich für minderwertige Muggelstämmige zu begeistern. Aber dafür können deren Kinder nichts. Und von wem die auch immer sind, die können am wenigsten was für ihre Mutter. Oder bist du an allem schuld, was deine Mutter so sagt oder tut, Michel?“
 „Was soll die Kacke? Ich bin doch nicht …“
 „Also nein!“ Blaffte Julius. „Damit ihr das alle kapiert, daß Melanie hier trotzdem genau wie ihr das Recht hat, in Ruhe zu lernen, kriegt jeder von euch schrägen Vögeln zwanzig Strafpunkte und darf nach dem Parkputzdienst für Bertillon noch alle Nachttöpfe und Bettpfannen von Madame Rossignol ohne Zauberkraft schrubben.“ Er benannte jeden erkannten Missetäter, um die Strafpunkte ordentlich zuzuteilen. Dabei zählte er sie im Kopf zusammen und legte nach: „Ihr seid zusammen zwölf. Wenn noch mal sowas vorfällt dürft ihr alle zusammen einen Tag lang die Stundenansage in der Schulleitereigenen Kuckucksuhr machen. Und jetzt macht den Abflug!“ Die zwölf Schüler starrten Julius an. Der starrte jedem einzelnen so unerbittlich in die Augen, das das wie ein Stoß gegen den Kopf wirkte. Jeder von ihnen wankte zurück. Dann trollten sie sich wortlos.
 „Wau!“ Machte Pennie, die der Maßregelung in zwanzig Schritten Abstand zugehört und zugesehen hatte.
 „Ich kann die zum teil verstehen. Cassiopeia Odin ist eine nervige Giftspritze. Aber was ich denen mitgegeben habe halte ich für richtig. Mel Odin kann nichts für ihre Mutter, egal ob Emil Odin ihr Vater ist oder wer immer, was erst mal zu beweisen ist.“
 „Julius, Madame Rossignol will, daß ich mit Mel zu ihr gehe!“ Rief Millie. Er wandte sich ihr zu. Gerade verschwand das räumliche Abbild der Schulheilerin wie ausgeschaltet. Julius nickte ihr zu und winkte. Da kam Celestine angejachert. Sie keuchte vor Anstrengung.
 „Wo is‘ Mel? Ah, da!“ Stieß sie aus und lief an Julius und pennie vorbei. Doch Millie stoppte sie ohne körperliche oder magische Kraft in zehn Metern Abstand und sagte ihr wohl was. Celestine nickte verdrossen und zog sich zurück, während Millie mit Melanie Odin losging, um das nächste zum Wegesystem gehörende Wandstück anzusteuern.
 „Ich habe die gesucht. Die wollte mit mir durch in einem Pavillon wegen der Sachen von Trifolio, wo die mir noch was zu den Wedelfarnen erzählen wollte, was ihre Tante ihr so erzählt hat. Doch die war nich‘ da, wo ich sie treffen sollte. Ich hörte nur irgendwelche größeren Jungs „Kuckuck“ rufen. Wozu war das denn?“
 „Die haben gemeint, sich an Mel für die Unverschämtheiten rächen zu müssen, die sie von Mels Maman zu hören oder zu lesen bekommen haben. Bei den Muggelstämmigen heißen Kinder, die eine Frau einem anderen Mann als die von ihm unterjubeln will Kuckuckseier oder Kuckuckskinder. Deshalb fanden die Muggelstämmigen von den Blauen und Violetten das wohl witzig, ihr nachzurufen und sie zu jagen. Ich hab’s denen ausgetrieben.“
 „Wer genau war das alles, Julius?“ Fauchte Celestine sehr wütend.
 „Zu viele für dich alleine“, erwiderte Julius. „Ist auf jeden Fall um die Ecke“, sagte er dann noch. Er konnte sich gut vorstellen, daß Celestine die Spötter deshalb gerne angreifen wollte. Sie straffte sich, soweit ihre kleine, runde Gestalt dies überhaupt ermöglichte. Dann sagte sie noch:
 „Die können froh sein, daß du die erwischt hast, bevor ich die erwischt habe. Aber was soll das, daß Millie mit Mel jetzt zu der Rossignol will?“
 „Bitte zu wem?“ Kehrte Julius noch einmal den Saalsprecher heraus.
 „In den Krankenflügel zu ihrer und deiner Chefin“, grummelte Celestine. Das konnte Julius so stehen lassen und erwiderte, daß das wohl Melanies Privatangelegenheiten seien und er ihr das überlassen mußte, ob sie Celestine was davon erzählte oder nicht.
 „Oder soll Madame Rossignol Mel für ihren Vater durchgucken, ob die aus dem seinem …“ Julius räusperte sich, mußte jedoch verhalten grinsen. „Von dem gemacht worden ist“, fauchte Celestine. „Stand ja in der Zeitung dick und fett wie wir zwei sind drin.“
 „Du hältst dich für fett?“ Fragte Julius nun doch sehr erheitert.
 „Gut, rund und gesund“, erwiderte Celestine vergnügt. Julius mußte nun offen lachen. Celestine hatte eine Art drauf, frech und ehrlich. Kein Wunder, daß Melanies Mutter so viel gegen sie hatte. Außerdem dachte sie an Celestines großen Bruder, mit dem er auch gut ausgekommen war, zumal er ihm häufig den Quaffel ins sonst so bombensicher gehütete Tor geworfen hatte.
 „Ja, Monsieur Odin hat nicht gut genug überlegt, ob das wirklich jeder wissen soll, daß er jetzt seine beiden schon laufenden und sprechenden Kinder untersuchen lassen will. Ob das aber von Madame Rossignol gemacht wird oder von einem in der Delourdesklinik weiß ich nicht. Das geht dann wie erwähnt auch nur Mels Familie was an.“
 „Sofern Celestine nicht von Mel geschwängert wurde“, mußte sich Pennie Latierre nun einmischen. Julius wollte rasch einwerfen, daß Pennie sich da bitte heraushalten solle, als Celestine sich auf den Bauch klopfte und sagte:
 „Stimmt, so rund wie der ist hat Mel mir beim in die Augen gucken gleich drei Stück da reingeblinzelt. Laß dich von deiner Ma mal aufklären, wie sie dich und deine Schwester unten reingekriegt hat, Pennie.“
 „An dem Porto, daß der Regenbogenvogel für die Zustellung nachverlangt hat zahlen Pennies Eltern heute noch“, nahm Julius die Gelegenheit wahr, seine Schwiegercousine auf die Schippe zu nehmen.
 „Lustig, Julius“, grummelte Pennie. „Dabei hast du G’rade rausgekriegt, daß ich nicht so schwer bin. Vor fünfzehn Jahren war ich nicht mal ein zehntel so schwer wie heute, und Maman hat da auch schon von Aristas Milch genug getrunken, um Callie und mich locker in sich rumzuschaukeln.“ Celestine grinste darüber. Pennie ging zu ihr hin und bot ihr an, mal zu sehen, ob sie sie hochheben konnte. Celestine grinste abfällig und ging darauf ein. Doch als sie mal eben mit dem Gesicht über Pennies Schopf gehoben wurde und Pennie sie in wohlkoordinierten Pumpbewegungen immer noch anhob meinte sie:
 „Ich glaub’s, daß du ein starkes Mädchen bist, Pennie. Nur deine Arme sind zu kurz für mich. Also laß mich besser wieder runter.“ Pennie ließ sie einfach fallen. Doch Celestine federte den Aufprall ab und grinste wie ein fröhlicher Vollmond. „Nächstes Jahr komm ich zu euch in die Mannschaft und mach die neue Hüterin. Also leg dich nicht mit mir an, Pennie. Macht’s gut, ihr drei!“ Sie blies Julius noch einen Kuß zu und ging dann zum Palast zurück.
 „Wen die mal auf den Besen hebt muß was abkönnen“, sagte Pennie anerkennend. Julius bemerkte dazu, daß das auch für sie und Callie gelte, sofern sie sich nicht vorher zerfleischten, wer von ihnen den einen auf den Besen laden durfte.
 „Meine Anfrage steht. Wenn Millie genug Bälger von dir durchgebacken hat und nix mehr von dir wissen will kannst du bei mir und Callie den Rosengarten gießen. Bis dann irgendwann!“ Julius mußte lachen. Dreister ging’s nicht. Und die beiden waren mit ihren fünfzehn Jahren schon sehr Kess. Aber irgendwie waren sie besser zu ertragen als diese scheinheiligen, sich über alles so erhaben aufspielenden Leute, die am Ende doch genau die gleichen Sünden begingen, wie die, denen sie predigten. Callie grinste Julius noch kurz an, um dann hinter ihrer Zwillingsschwester herzulaufen.
 Nach dem Freizeitkurs und dem Abendessen traf Julius seine Frau kurz im gemeinsamen Schlafzimmer, wo sie sich noch einmal über den Vorfall am Nachmittag unterhielten.
 „Pennie ist jetzt in dich verknallt. Nur weil du mit mir zusammenbist läßt sie die Finger von dir. Aber weil du eine Latierre zur Mutter gemacht hast und Pennie locker eine Minute hochhalten konntest wird die jetzt manchen heißen Traum von dir haben.“
 „Deine Cousinen haben mich nicht so angenervt wie diese halben Hosen aus dem blauen und violetten Saal, die hinter Mel hergerannt sind“, gab Julius zu. „Mit frechen Mädchen kann ich wohl besser als mit hinterhältigen Jungs.“
 „Ist dann ja gut, daß du ein neues Mädchen hingekriegt hast.“
 „Das muß erst mal an die Luft kommen, bevor ich das richtig klarhabe.“
 „Mel hat Blut, Haare und Spucke bei Madame Rossignol gelassen. Die sollen wohl vergleichen, ob da was von Onkel Emil mit bei ihr drin ist. Können die Muggel das nicht auch schon?“
 „Stimmt, über das Erbgut, die DNS oder aus dem Englischen auch DNA abgekürzt, also den aus Eiweißen bestehenden Bauplan für jedes Lebewesen. Wie geht denn sowas in der Medimagie?“
 „Blutvergleichstrank. Da wird das Blut der Mutter, des zu untersuchenden Kindes und das des vermuteten Vaters in einem Trank zusammengerührt. Eine bestimmte Reaktion zeigt dann, ob das Kind von beiden was im Blut und restlichen Körper hat. Aber das kann dir Madame Rossignol ja auch noch mal heilerländisch aufdröseln, wo du so gut mit Fachbegriffen klarkommst.“
 „Klar, ein Vergleichstrank, der nur dann eine Reaktion zeigt, wenn die Blutspender alle miteinander blutsverwandt sind, wobei das Blut des Kindes das verbindende Element ist“, erkannte Julius. Millie nickte.
 „Und, wann weiß Mel, ob diese halben Hemden ihr zurecht „Kuckuck kuckuck!“ hinterhergerufen haben?“
 „Kriegt Madame Rossignol per Eule. Wenn es uns was angeht, kriegen wir es dann von ihr in der PHK.“ Julius nickte.
 Nachdem Millie, Sandrine, Gérard und Julius ihre Saalsprecherpflichten für diesen Abend erfüllt hatten trafen sich die vier im Ehegattentrakt wieder.
 __________
 Madame Faucon bat Julius über das Portrait Viviane Eauvives am Abend des nächsten Tages in ihr Sprechzimmer im achten Stockwerk. Sie wirkte teils amüsiert, teils angespannt, als sie Julius im sechseckigen Empfangsraum vor dem transpictoralen Verbindungstor empfing. Julius konzentrierte sich, nicht schuldbewußt oder angespannt zu wirken und gleichzeitig seinen Geist vor legilimentischem Zugriff zu verschließen.
 „Diverse Schüler aus den Sälen Blau, Rot und Violett haben herumgereicht, es gäbe im Schulleitertrakt eine große Kuckucksuhr, in der Schüler zur Strafe eingesperrt würden, um dort einen Tag lang die Stunden auszurufen. Auf Nachfrage der Kollegin Pallas wurden Sie als der Urheber dieser Erwähnung genannt, weil Sie gestern eine Gruppe von Schülern anhielten, sich nicht abfällig über die nun von ihrem rechtlichen und hoffentlich auch natürlichen Vater bestrittene Abkunft Mademoiselle Odins ausgelassen haben“, begrüßte sie ihn und winkte ihm, in den großen Saal zu folgen, der als Einzelsprechzimmer oder Konferenzraum genutzt wurde. Als sie die Tür geschlossen hatte wirkte der in die Wände eingewirkte Dauerklangkerkerzauber. Sie waren also von außen nicht mehr zu hören.
 „Das waren Muggelstämmige Schüler aus der vierten Klasse, die meinten, sich für die Gehässigkeiten und Erniedrigungen rächen zu müssen, die sie von Madame Cassiopeia Odin erfahren hatten. Da mußte ich was erzählen, was so keiner nachprüfen kann, es mir aber abgekauft wird, weil ich ja mal für längere zeit in diesen Räumen gewohnt habe“, verteidigte sich Julius.
 „Verstehe, als Muggelstämmiger ist Ihnen der abwertende Ausdruck „Kuckuckskind“ so geläufig wie diesen Herrschaften, deren Wertungsbücher ich nach der Erwähnung von den Kolleginnen Pallas und Paralax gesichtet habe. Aber eine interessante Androhung, die jedoch so nicht wahrgemacht werden kann. Denn es wäre zu klären, inwieweit eine derartige Bestrafung sich mit dem Verhältnis der Straftat deckt und wie sie genau vollstreckt werden muß. Da ich als Schulleiterin die Ordnung in Beauxbatons zu wahren und gemäß der Schulregeln zu werten und zu ahnden habe bringen Sie mich da aber in eine gewisse Bedrängnis, weil ein anderer Saalsprecher, der die Androhung als vollstreckbares Strafmaß werten könnte, diese Strafe verfügen könnte. Gut, im Zweifel kann der zuständige Saalvorsteher und in letzter Instanz ich als amtierende Schulleiterin befinden, daß die Strafe außerhalb der Verhältnismäßigkeit liegt. Nur dann könnte jemand behaupten, hier würden leere Drohungen ausgesprochen, oder ein amtierender Saalsprecher könnte lügen, um sich Respekt zu verschaffen, wenn ihm sonst keine Argumente und Möglichkeiten zu Gebote stehen. Ich bin mir sicher, daß weder Sie in den Verruf geraten möchten, haltlose, unerfüllbare Drohungen auszustoßen, noch daß ich als Schulleiterin damit kompromitiert werden soll, eine den Schülern als mögliche Strafe als reine Behauptung zu entlarven. Deshalb werden wir beide jetzt erörtern, wie die von Ihnen angedachte Bestrafung umgesetzt werden kann. Wir können schließlich nicht behaupten, daß diese ominöse Kuckucksuhr mit Madame Maxime aus Beauxbatons ausgezogen ist.“ Julius fragte sich, ob sie ihm damit sagen wollte, daß sie ihn für eine bewußte Lüge bestrafen wollte oder von ihm eine Vorgabe haben wollte, wie sie die ihr anempfohlenen Schüler noch einprägsamer bestrafen konnte. Nachher stand er in einer Neuauflage der Bulletins de Beauxbatons als Erfinder einer besonders heftigen Strafe. Die Art von Berühmtheit wollte er eigentlich nicht. So sagte er, daß wenn er gefragt worden wäre, er nur behauptet hätte, daß Madame Maxime so eine Kuckucksuhr bei sich gehabt habe, er aber nicht wisse, ob sie noch im Schulleitertrakt stehe. Madame Faucon fragte ihn, ob er nicht wisse, daß Kuckucksuhren für gewöhnlich an der Wand hingen, um ihr von einem Pendel und einem Gewicht getriebenes Uhrwerk anzutreiben. Julius bestätigte, daß er schon solche Uhren gesehen hatte. „Aber wenn ganze Schüler in sowas reingesteckt werden sollten, müßte die wohl auf dem Boden stehen. Unvermittelt zeichnete die Schuleiterin mit ihrem Zauberstab eine schrankgroße Konstruktion in die Luft, ließ sie durch einen kurzen Wink auf die beachtliche Raumhöhe von vier Metern und gleiche Breite anwachsen und materialisierte aus der schemenhaften Erscheinung eine aufrechtstehende Kuckucksuhr, bei der das Pendelwerk und das die Gewichte wie bei einer Standuhr unterhalb des zwei Meter durchmessenden Zifferblattes eingebaut waren. Julius staunte nicht schlecht, als sie noch eine Tür an der Seite und eine Luke unter dem Zifferblatt in die Konstruktion einfügte. Sie war eben eine Großmeisterin der Verwandlungskunst.
 „Entspricht dieses chronometrische Möbelstück den Vorstellungen, die Sie gestern gehabt haben mochten?“ Fragte die Schulleiterin sehr entschlossen. Julius bejahte das. „Gut, für zwölf Personen Platz. Allerdings fehlt noch die Vorrichtung, die zwölf Delinquenten an die Luke zu befördern, um die Verpflichtung einzuhalten“, sagte Madame Faucon. Unvermittelt wurde die gewaltige Verschmelzung aus rustikaler Standuhr und schwarzwälder Kuckucksuhr durchsichtig wie Glas. Das ging mit dem Vitrivisus-zauber, der tote Objekte für geraume Zeit durchsichtig machen konnte. Mit schnellen Bewegungen und leisem Murmeln erschuf die ranghöchste Hexe von Beauxbatons eine Art Karusell, das mit dem Räderwerk des Uhrwerks verbunden wurde. Julius sollte dann durch die Seitentür eintreten und die Konstruktion ausprobieren. Er fragte sich, ob er sich gerade eine Strafe abholte oder nur ein Experiment machte. Er ging davon aus, nur einem Probelauf beizuwohnen und betrat arglos die neue Konstruktion. Er setzte sich auf einen der schmalen, von der Drehachse fortweisenden Sitze. Dann lief laut tickend und tackend das Uhrwerk an und drehte ihn mit jedem Pendelausschlag näher auf die Luke zu. Dann erscholl eine tiefklingende Glocke. Die Luke ging auf. Julius blickte hinaus und rief „Kuckuck!“ Dann klappte die Luke auch schon wieder zu und drehte das Karusell weiter. Die Luke klappte wieder auf, ging wieder zu, tat sich wieder auf und wieder zu. Julius bangte, daß er nun die ganze Nacht auf diesem schmalen Sitz hocken mußte, um wieder zur Tür hinzukommen. Doch da lief das Werk mit dreifacher Geschwindigkeit rückwärts und brachte ihn zur seitlichen Tür zurück. Er konnte wieder hinaus.
 „Gut, da aus dem Nichts beschworene Objekte je nach Material und eingebrachter Zauberkraft zwischen einem Tag und einem Monat existent bleiben kann diese Konstruktion nicht dauerhaft hier aufgestellt bleiben, zumal ich sie auf ein Viertel verkleinern werde, um Platz zu sparen. Aber ich behalte mir vor, diese Konstruktion mit beständigen Materialien nachbauen zu lassen. Womöglich ist nach den Osterferien ein funktionsfähiges Gerät dieser Art verfügbar. Da die Karzerhaft und die zeitlich limitierte Verwandlung ja als Strafmaßnahmen in Kraft sind, widerspricht diese Konstruktion nicht den zulässigen Strafen, kann eher als Kombination von beidem ausgelegt werden. Vielen Dank für Ihre Anregung, Monsieur Latierre.“
 „Na ja, ob ich das so wollte“, sagte Julius bedrückt. Die Lehrerin stellte das laute Uhrwerk ab und sagte dann: „Rechne immer damit, daß Anregungen, egal wann, warum und wie genau du sie formulierst, in greifbare Ergebnisse umgesetzt werden können, Julius. Insofern nimm diese Vorführung als wichtige Lektion dafür, keine unbedachten und haltlosen Ankündigungen zu machen. Mehr wollte ich nicht von dir. Gute Nacht!“ Julius erwiderte den Gutenachtgruß und verließ den Schulleitertrakt.
 „Das hat Königin Blanche amüsiert, dich mal wieder vorzuführen, Monju. Hast du echt gedacht, das ginge nicht rum, was du diesen Idioten gestern gesagt hast?“ Fragte Millie. Julius gestand ein, sowohl die Tragweite seiner Ankündigung wie auch die Entschlossenheit Madame Faucons unterschätzt zu haben.
 „Vielleicht hättest du denen androhen sollen, eine Nacht bei Madame Faucon im Bett zu verbringen“, scherzte Millie im Schutz der zugezogenen Bettvorhänge.
 „Klar, und ich wäre der erste, den diese Bestrafung ereilt hätte, Mamille. Willst du nicht wirklich.“
 „Hm, stimmt, du könntest mir entgleiten, weil du auf entschlossene Hexen stehst und Königin Blanche sicher schon dran gedacht hat, Catherine einen kleinen Bruder zu schenken und du da sicher gut dran mitwirken könntest.“ Julius räusperte sich. Sollte er Millie von der Blumenwiese erzählen, auf die Claires aus dem Körper gelöste Seele ihn gestellt hatte? Besser nicht! So wünschte er seiner Frau und Aurore nur eine gute Nacht und sagte:
 „Ich genieße es, daß sie noch gut verpackt ist und uns nachts nicht wachschreit.“
 „Jungs halt. Wenn sie mich nachts wachstrampelt kann ich dich gerne wecken. Mal sehen, ob du dann am nächsten Morgen noch so frech und munter bist, Honigstängchen.“ Dann küßte sie ihren Mann innig und drehte sich auf ihre Bettseite.
 __________
 Die von Madame Faucon an die Lehrer ausgestreute Ankündigung, daß sie wohl Madame maximes alte Kuckucksstanduhr, die diese von Monsieur Maindure übernommen hatte, wieder in Betrieb nehmen würde, wenn jemand sich noch einmal abfällig über Melanie Odins gerade umstrittene Abkunft äußerte, brachte die Spötter zum schweigen. Julius genoß es sogar, wie die meisten ihn verdrossen und verängstigt ansahen, wenn er nachmittags über das Gelände von Beauxbatons lief. Kevin wollte einmal von ihm wissen, was für eine Uhr das sein sollte. Er konnte sie ihm beschreiben, ja sogar eine Illusion davon erzeugen. „Oha, zwölf Stunden mit Typen, die ich nicht mal auf Trittreichweite ranlassen will auf so einem Karussell zu hocken und mich darauf herumdrehen zu lassen, bis die Tür für mich aufgeht ist auch schon fies“, sagte Kevin.
 __________
 Die Woche verstrich ohne weitere Besonderheiten. Bei der Saalsprecherkonferenz ging es zwar noch einmal um Melanie Odin und wie ihr der in die Öffentlichkeit getragene Streit ihrer Eltern zusetzte. Doch weitere Probleme gab es nicht. Kevin Malone empfand es offenbar doch als angenehm, mit Patrice Duisenberg zusammen gesehen zu werden. Gloria konnte dem jedoch nicht viel gutes abgewinnen. Sie meinte zu Julius, daß sich da wohl zwei gesucht und gefunden hätten und Kevin schon sehen würde, was er davon habe.
 Die Gymnastikübungen halfen Julius, seine überschüssigen Kalorien zu verbrennen. Allerdings sagte ihm die Heilerin von Beauxbatons weiterhin voraus, daß er bis zur Vollendung von Aurores Geburt vierzig Kilogramm mehr als für seine Größe empfohlen wiegen mochte.
 „Sandrine hat gesagt, sie wolle die Kleinen alleine wickeln, damit ich ihr da nichts vermurksen kann“, tönte Gérard, als Madame Rossignol ankündigte, ab der nächsten Woche auch einen Säuglingspflegekurs zu geben, wobei der sich in erster Linie an Gérard richten würde. Denn die drei Pflegehelfer Sandrine, Mildrid und Julius hatten diesen Abschnitt der Fürsorgepraktiken ja schon längst erlernt.
 „Ich habe gesagt, daß wenn du dich genauso blöd beim Wickeln anstellst wie mein Vater bei mir und Véronique, dann kann ich die beiden auch ohne Hilfe wickeln“, berichtigte Sandrine den Einwand ihres Mannes. „Aber wenn Madame Rossignol dir das richtig beibringt habe ich nichts dagegen.“
 „Glaube ich nicht, daß ich das echt wissen will, wie ein mit Babykacke vollgekleistertes Stück Stoff abgenommen werden muß“, tönte Gérard.
 „Ich weiß, es gibt bei den Zauberern noch viele Väter, die denken, daß die Pflege die alleinige Sache der Mutter sei, weil die ja in den meisten Fällen das Kind auch mit sich herumträgt, auch wenn es längst geboren ist“, setzte die Heilerin an. „Aber ich persönlich empfinde große Achtung vor Zauberern, die ihren Frauen beziehungsweise den Müttern ihrer Kinder bei der Pflege helfen können und nicht vor einem schreienden Säugling hocken wie ein Kaninchen vor der Schlange.“
 „Die Tour zieht bei mir nich‘, Madame Rossignol. Sandrine und ich haben das klar geregelt, daß ich sie versorge und sie unsere Kinder“, erwiderte Gérard. Julius hätte beinahe gesagt: „Fünf Sickel ins Machoschwein!“ Aber rechtzeitig fiel ihm ein, daß er am Anfang auch erst einmal große Überwindung nötig hatte, bis er Constance bei der Säuglingspflege helfen konnte. Womöglich war die Hemmschwelle für die eigenen Kinder etwas niedriger. Aber wissen konnte er das noch nicht.
 „Nächste Woche beginnt der Kurs allgemeine Säuglingspflege. Bis zum Mai kriege ich alle auf denselben Stand“, stellte Madame Rossignol klar.
 „Klar, wo ich auch die Dutteln habe“, scherzte Gérard.
 „Es hat durchaus Fälle gegeben, wo Zauberer als Ammen aushelfen konnten“, meinte die schuleigene Heilerin. „Julius, bitte erkläre Gérard doch mal, was der Nutrilactus-Trank ist und ob der nur von Frauen verwendet werden kann!“
 Julius kam der Aufforderung nach und sah mit einer gewissen Schadenfreude, wie Gérards Gesicht immer blasser wurde. Dann meinte dieser:
 „Na ja, ich denke schon, daß Sandrine da weniger Probleme mit haben wird und mich für das dann nicht echt nötig hat.“ Madame Rossignol nickte und sagte dann, daß jedoch noch genug Arbeiten übrig blieben, bei denen er seiner Frau zur Hand gehen könnte. Julius erkannte, daß das mit Gérard noch einmal heftig werden konnte. Denn Sandrine funkelte ihren Mann sehr bedrohlich an. Am Ende kam sie noch darauf, daß Gérard keine Probleme damit haben würde, wenn die beiden Kinder von ihm vor der Geburt verhungern würden.
 „Gérards Mutter hat den zu heftig verhätschelt, und dem sein Vater hat sich erst angefangen, um ihn zu kümmern, als der wohl aus dem Hosenscheißeralter raus war“, vermutete Millie am Abend im Schutz der geschlossenen Schnarchfängervorhänge. Julius wollte das nicht grundweg ausschließen oder bestätigen. Er erwiderte nur:
 „Na ja, immerhin hat er seinen Vater häufiger gesehen als ich meinen, als ich klein war. Und bei der Hochzeit wirkte Monsieur Laplace ja auch so, als wolle er, daß sein Sohn die Folgen dessen durchziehe, was er sich aufgeladen hatte.“
 „Tja, der wollte ihn wohl auch los werden. Der war sicher froh, daß seine Frau mit ihm zusammen nach Beauxbatons zurückgegangen ist. Ich habe ja, wie du weißt, ein halbes Jahr mit ihm zusammen ausgehalten, Monju. Gérard ist kein richtiger Familienmensch. Warum er Sandrine all die Jahre im Glauben bestärkt hat, mit ihm hätte sie den besten Vater für ihre Kinder, habe ich bis heute nicht rausgefunden. Womöglich denkt Sandrine aber auch, mit einem Kind gleich den daran hängenden Vater neu erziehen zu können. Die haben wir ja eh alle komplett falsch eingeschätzt. Und jetzt, wo sie von diesen Leuten von Mora Vingate oder wie die sich auf Martinique nennen gleich zwei Kinder mit nach Hause gebracht hat ist sie eh ganz anders drauf als vor der Hochzeit.“
 „Bist du doch auch“, stellte Julius fest. „Vor unserer Hochzeit hieß es, du würdest nicht auf ernste Beziehungen ausgehen. Ich selbst habe davon nichts gemerkt. Aber wenn Leute wie Belisama, Laurentine oder Céline sowas erzählt haben wollte ich das nicht gleich als Lüge oder Unsinn hinstellen.“
 „Klar, weil du es dir nicht mit Claire verscherzen wolltest, Süßer. Denn wenn du was gegen Céline gesagt hättest hätte Claire dich gefragt, ob du was mit mir angefangen hättest. Auch wäre das ja damals noch möglich gewesen, daß du Belisamas Gurren gemocht und dich von ihr hättest einwickeln lassen. Aber das sind alles Sachen von vorgestern. Ich weiß, daß wir zwei was großartiges hinbekommen haben, daß wir zusammen sind. Alleine, daß Pina Watermelon noch am Leben ist oder daß wir überhaupt diese Kiste mit der Windflöte geschafft haben, damit diese Schlangenbrut erledigt wurde. Das wäre sicher nicht gelaufen, wenn das zwischen dir und mir nur ein Spiel von mir oder eine kurzfristige Versuchsreihe von dir gewesen wäre, oder?“ Julius konnte darauf nur mit einem klaren Ja antworten. Sie beide hatten schon mehr hinbekommen, als in der ganzen Schule bekannt werden durfte. Im Mai würde diese ernste Beziehung dann greifbar sein.
 __________
 In der folgenden Woche gingen Julius und die anderen UTZ-Schüler in Zauberkunst daran, mehr als drei Zauber zeitgleich ablaufen zu lassen. Julius konnte sogar schon fünf Zauber simultan ausführen. Die Kunst bestand darin, die Abfolge der ungesagt durch das Bewußtsein getriebenen Zaubersprüche in einen gleichförmigen Rhythmus zu bringen und die für jeden Zauber einzeln geltenden Zauberstabbewegungen in einer fließenden Abfolge von Bewegungen auszuführen wie ein Dirigent, der ein großes Orchester mit mindestens fünf verschiedenen Stimmen leitet.
 Im Unterricht praktische Magiezoologie ging es um die Hydra, jene siebenköpfige Riesenschlange, die so schwer zu töten war und obendrein die Fähigkeit besaß, sich vorübergehend in eines der zuletzt verschlungenen Beutetiere zu verwandeln, um so neuer Beute besser nachstellen zu können. Wegen der erstaunlichen raschen Regenerationsfähigkeit der Hydra gab es in Griechenland, wo sie in kleinen abgesteckten Reservaten gehalten wurde, Zauberer, die das blut oder das Gift dieser Schlange erbeuteten, um ihre Zaubertränke damit anzureichern. Julius erinnerte sich zu gut an Bokanowskis Experimente und fragte, ob es nicht sehr viel besser wäre, wenn es keine lebenden Hydren mehr gebe. Professeur Fourmier erwähnte darauf, daß bis heute noch nicht geklärt sei, wie genau die Hydra entstanden sei und es womöglich sehr wichtig für die Zaubererwelt werden könne, dieses Geheimnis zu lüften, was nur ginge, wenn ein kontrollierter Bestand lebender Exemplare erhalten würde.
 Im Unterricht Protektion gegen destruktive Formen der Magie ging es nach den Ritualen des Schutzes, der Sicherheit und der Reinigung um die dunkle Genese, die Erschaffung bösartiger Wesen, von denen sie einige schon kannten, nämlich die Werwölfe, die Vampire, die Inferi oder Zombies, sowie die in drei Machtstufen unterteilten Nachtschatten. Professeur Delamontagne erwähnte erneut, daß viele Zauber, die zunächst gutartig ausgelegt waren, von auf Abwege geratenen Hexen und Zauberern zu bösartigen Verkehrungen gemacht wurden. Julius durfte in diesem Zusammenhang auch noch einmal schildern, was er über die neun Abgrundstöchter erfahren hatte. Er erinnerte sich dabei sehr gut an die erste Begegnung mit dem jetzigen Fachlehrer, der damals nur als Virginies Großvater väterlicherseits bei ihrer ZAG-Feier dabei war. Als der Lehrer Julius aus den aufbewahrten Notizen zu seinem Referat im Zauberwesenseminar von vor drei Jahren hatte beenden lassen stellte er ihm und den anderen eine Frage, die Julius sichtliches Unbehagen bereitete:
 „Nachdem, was Sie alle nun aus gut recherchierten Angaben über die Natur der Abgrundstöchter erfahren haben, können Sie sich vorstellen, daß diese unwiederbringlich vernichtet werden können?“ Julius verstand die Frage nicht richtig, wo er es doch mehr oder weniger mitbekommen hatte, wie Hallitti erledigt worden war. Er bat ums Wort und antwortete:
 „Ich habe es nicht zu einhundert Prozent mitbekommen, daß alles an und in der Abgrundstochter Hallitti von der Wiederkehrerin zerstört wurde. Aber daraus, das mein von dieser geistig und körperlich total abhängiger Vater das nicht überlebt hat muß ich vermuten, daß sie vollständig aus der Welt verschwand.“
 „Was nicht heißt, daß sie sich restlos in Nichts oder unschädliche Asche aufgelöst hat, Monsieur Latierre und die anderen Herrschaften. Der Fall Riddle alias Voldemort – Immer noch?“ Irgendwie war es offenbar aus den Schülern aus Zaubererfamilien nicht herauszukriegen, bei Nennung des Namens Voldemort zusammenzuzucken. Nur Gloria, Millie und Julius ließ dieser Kampfname kalt. „Was wollte ich sagen? Wenn der Fall Voldemort uns eines gelehrt hat, dann daß die Vernichtung eines Körpers nicht die endgültige Beseitigung eines gefährlichen Feindes bedeuten muß. Ich verfüge über einige weitere Kenntnisse über jene höchst gefährlichen Geschöpfe, denen Sie begegnet sind, Monsieur Latierre. Daraus muß ich schließen, daß deren Mutter, als sie sich durch bösartige Zaubereien zur Mutter von neun vaterloser Töchter gemacht hat, alle ihre Töchter durch sich miteinander verbunden hat. Die Unsterblichkeit der neun beruht nicht nur auf der Menge gestohlener Körperkraft und Seelenenergie und dem Element, das bei ihrer Erzeugung mitwirkte, sondern auch darauf, daß sie voneinander abhängig sind und ein Quadrat der drei Schrecken bilden: Versklavung, Gewalt und unnatürlicher Tod. Aber wie sie selbst eine Verkehrung natürlicher Zeugungsprozesse sind, so können sie aus dem Tod auch neues Leben schöpfen. Der Umstand, daß Hallitti bisher nicht in neuer Form zurückkehrte, mag daher rühren, daß ein Großteil der ihr eingeflößten zauberkraft und sämtliche geraubte Lebensenergie entzogen wurde. Außerdem könnte es noch etwas geben, was ihre frühere Existenz nicht vollständig beendet hat und sie daher in einem ihr sicher unangenehmen Zustand verharren muß, aus dem heraus sie nicht aktiv ins Geschehen eingreifen kann. Nach alten Texten aus Babylon und Persien kann die Schwester zur Tochter werden, wenn es einem gelingt, ihr den Körper zu entreißen. Das hieße, daß sie von einer ihrer noch lebenden Schwestern wiedergeboren werden könnte. Wenn wir Glück haben, trifft diese dunkle Hypothese nicht zu, weil Hallitti eben zu viel der eigenen magischen Substanz entrissen wurde, nicht nur das körperliche Dasein. Allerdings muß ich zumindest die Möglichkeit erwähnen, daß sie irgendwann wiederkommen könnte, sofern noch eine ihrer Schwestern am Leben ist, die mit ihr die Verbindung zur stofflichen Welt hält.“
 „Ist denn sowas schon mal passiert, oder sind das nur Vermutungen?“ Wollte Gloria Porter wissen. „Meine Großmutter Jane, die in den Staaten im Laveau-Institut gearbeitet hat, kannte sich auch gut mit diesen Kreaturen aus. Die hätte es Julius sicher erzählt, wo er mit ihr zusammen hinter dieser Hallitti hergejagt hat.“
 „Wie erwähnt beziehe ich mich da auf frühgeschichtliche Texte, die diesen Wesen unterstellen, sich durch erneute Jungfernzeugung gegenseitig neues Leben zu ermöglichen. Da es bisher keinem gelang, eine Abgrundstochter körperlich zu zerstören, konnte diese düstere Vermutung nicht auf ihre Haltbarkeit hin geprüft werden. Insofern kann es auch eine Übertreibung sein, sollte jedoch nicht grundweg als Unsinn abgetan werden“, sagte der Lehrer. Julius überlegte. Ein Satz des Fachlehrers hatte einige Saiten in ihm zum Klingen gebracht: „Außerdem könnte es noch etwas geben, was ihre frühere Existenz nicht vollständig beendet hat und sie daher in einem ihr sicher unangenehmen Zustand verharren muß, aus dem heraus sie nicht aktiv ins Geschehen eingreifen kann.“ Ja, da gab es was, beziehungsweise wen, der als Überbleibsel ihres Wirkens durchgehen mochte. Julius wünschte dem Jungen, dessen Körper einmal die Seele seines Vaters beherbergt hatte, ein langes, friedliches und ungefährdetes Leben. Hoffentlich kam keine der anderen Abgrundsschwestern darauf, diesen Körper zu töten, um was immer Hallitti in ihm zurückgelassen haben mochte, zu dieser zurückkehrte um sie irgendwann auf die Welt zurückkehren zu lassen.
 „Einfach zu sagen, daß dieses Monstrum zerbröselt ist fällt Ihnen offenbar schwer, Professeur. Haben Sie so viel Respekt vor dieser Urmutter, daß sie das nicht glauben können?“ begehrte nun Waltraud Eschenwurz auf. Alle sahen sie entgeistert an. Julius hingegen klatschte ihr in Gedanken Beifall.
 „Nun, ich würde es nicht Respekt nennen, schon gar nicht vor einer Leistung, die niemandem auf Erden genützt hat, auch nicht Lahilliota, Mademoiselle Eschenwurz. Allerdings gehört das Streben nach Unsterblichkeit und Unverwüstlichkeit so sehr zu den Triebfedern dunkler Magier, daß ich bei der Macht dieser Wesen nicht ausschließen darf, daß nicht daran gedacht wurde, einen körperlichen Tod zu überdauern. Tom Riddle, die von Monsieur Latierre erwähnte Wiederverkörperung der Nichte Sardonias und die Existenz des Vogels Phönix belegen, daß es möglich ist, den körperlichen Tod zu überstehen und in einer anderen Gestalt auf die Erde zurückzukehren. Das Wissen darum kann bereits vor Jahrtausenden bekannt gewesen sein. Wenn wir schon die Unterrichtseinheit dunkle Genese erörtern, wo es genau darum geht, durch bösartige Zaubereien die Grenzen zwischen Leben und Tod zu beeinflussen, müssen wir auch mit der Vorstellung zu leben lernen, daß die rein körperliche Vernichtung nicht zwangsläufig das Ende des gefährlichen Wesens bedeutet. Riddle konnte erst dann vollständig aus der Welt geschafft werden, nachdem seine schwarzmagischen Ankerartefakte zerstört waren. Inwieweit die Abgrundstöchter füreinander solche Anker in der physischen Welt sind ist nicht genau zu sagen. Ausgeschlossen werden darf es jedoch nicht.“
 „Wir hatten bei Professeur Fourmier die Hydra. Die ist doch ein Paradebeispiel für unverwüstliche Geschöpfe“, wandte Hubert Rauhfels ein. Der Lehrer nickte. Julius bat ums Wort und sagte:
 „Sie sagten vorhin, daß es was gebe, was die Existenz der Abgrundstochter nicht zu einhundert Prozent beendet hat. Könnte das ein lebendes Wesen sein oder ein Gegenstand, mit dem sie trotz körperlicher Vernichtung zu sehr verbunden war, daß sie keinen neuen Körper annehmen kann?“
 „Ja, ein Lebewesen, das von ihrer Magie durchdrungen wurde und ihre körperliche Vernichtung überstanden hat. Stirbt dieses Wesen, könnte die Blockade erlöschen, die Hallitti an der Rückkehr hindert. Es könnte jedoch auch nur dazu führen, daß die Rückkehr der Kreatur erst später stattfindet, wenn das überlebende Wesen auf irgendeine Weise an die magische Verbindung erinnert wird“, sagte Delamontagne. Julius nahm dies als doppelte Antwort. Zum einen wußte er jetzt, daß der Lehrer wußte, daß sein Vater nur sein Gedächtnis verloren hatte, nachdem er von der toten Patricia Straton zum Säugling zurückverjüngt worden war. Zum anderen wußte Julius, daß er es richtig gemacht hatte, keinen Kontakt mehr zu seinem Vater haben zu wollen. Am Ende genügte ein falsches Wort, und irgendwas in ihm löste die Rückkehr Hallittis auf die Erde aus. Gloria sah Julius an und fragte dann Delamontagne:
 „Sie meinen, daß Julius dieses Hindernis darstellt, Professeur Delamontagne?“
 „Soweit ich von Madame Faucon und Kollegen aus der Liga gegen dunkle Künste erfuhr kam es zwischen Monsieur Latierre und der erwähnten Abgrundstochter nicht zur körperlich-magischen Vereinigung, obwohl sie seinen Vater als verstärkendes Element dafür heranziehen wollte. Insofern gehört er nicht in die von mir erwähnte Kategorie. Aber wir wissen nicht, ob Richard Andrews, Monsieur Latierres Vater, der einzige Abhängige Hallittis war. Kann sein, daß ein Abhängiger von ihr bei ihrer Vernichtung sein Gedächtnis verlor und womöglich dem Wahnsinn verfallen ist, was ihn für die Abgrundstöchter ungenießbar macht. Doch wenn dieser mensch durch irgendwas oder irgendwen an seine Beziehung erinnert wird, könnte das wie ein Leuchtfeuer für sie wirken, daß ihr den Weg zurück auf die Welt zeigt.“
 „Lahilliota hatte eine Schwester, die sich der schöpferischen, Leben erhaltenden Magie zugewandt hat. Sie war damals wohl so mächtig, daß sie von den Menschen der alten Kulturen für eine ihrer Göttinnen gehalten wurde“, holte Julius aus. „Diese Schwester Lahilliotas hat mehrere Kinder geboren. Die wiederum haben ihre Blutlinie erhalten. Könnten die also auch diese Hürde sein, über die Hallittis Geist, in welchem Zwischenreich er jetzt gefangen ist, an der Wiedergeburt hindern?“ Gloria, Millie und Hubert strahlten Julius an. Delamontagne wiegte den Kopf. Offenbar mußte er sehr gründlich nachdenken, was seine Schüler wissen durften oder was die von ihm aus schlaueste Antwort war. Dann sagte er:
 „Nun, ob und wie viele Erben dieser von Ihnen erwähnten Magierin noch leben dürfte deren großes Geheimnis sein. Daher kann ich nur spekulieren, daß diese Erben, ob wissentlich oder ahnungslos, mithelfen, daß die Wiedergeburten von entkörperten Abgrundstöchtern verhindert werden. Wie erwähnt ist das nur eine Vermutung, keine fundamentale Erkenntnis.“ Doch Julius war mit der Antwort zufrieden. Wenn also Leute wie Camille Dusoleil und Adrian Moonriver weiterlebten konnte Hallitti nicht aus einer ihrer wachen Schwestern zurück auf die Erde schlüpfen. Denn so mußte es ja wohl ablaufen, wenn stimmte, daß die Schwester zur Tochter werden konnte. Vielleicht reichte auch eine transvitale Existenz wie die Ashtarias oder die Ammayamirias aus, Hallittis verbanntes Wesen von der Welt fernzuhalten. Keiner wußte wirklich, was jenseits der Schwelle zum Tod lag. Die Magier waren sich nur darin sicher, daß es eine Daseinsform nach dem Tod gab, sowie die Zwischenformen, die als Gespenster oder Gewesene bekannt waren.
 „Wenn wir schon über ganz fiese Wesen sprechen, Professeur Delamontagne: Wie kamen dann die Dementoren auf die Welt?“ Fragte Betty Hollingsworth, nachdem sie wie hier vorgeschrieben ums Wort gebeten hatte. Der Lehrer straffte sich. Doch Julius konnte ihm ansehen, daß er sehr froh war, das Thema endlich wechseln zu dürfen.
 „Über die Entstehung der Dementoren gibt es die unterschiedlichsten Meinungen. Einige halten sie für eine Verschmelzung von Nachtschatten und Menschen. Andere sehen in Ihnen das Produkt von magischen Experimenten, bei denen Gefühle und zerstörerische Gedanken verstofflicht wurden und zu eigenständigen Wesen geworden sind. Das ist auch ein Aspekt der dunklen Genese und wird genau erst im letzten Halbjahr vor den UTZ-Prüfungen im Unterricht besprochen: Wahrhaft böse Magier können ihre Wünsche und Absichten, ihre Gefühle und Begierden durch dunkle Rituale, bei denen mindestens ein Menschenleben geopfert werden muß, in greifbare Gebilde oder eigenständige Wesenheiten verwandeln. Sie werden oft als die Kinder dunkler Träume bezeichnet, wobei es sich nicht um Alpträume ihrer Schöpfer handelt, sondern um größenwahnsinnige, habgierige Interessen, die durch diese ausführende Kreaturen feste Form gewinnen können. Der Dämonenglaube in den Religionen der Welt rührt zum Teil von der Erkenntnis her, daß jemand, der wahrhaftig bösartig denkt und handelt, ihm zunächst dienstbare Abbilder seiner Begierden aus dunklen Reichen erschaffen und einsetzen kann. Allerdings, die Herschaften, saugen diese Erzeugnisse im Laufe ihrer Existenz immer mehr körperliche und seelische Kraft von ihren Erzeugern ab, sofern sie nicht dahingehend erschaffen wurden, die Lebenskraft und Seelen anderer Wesen aufzuzehren. Am Ende kann der Erschaffer selbst zum Opfer seiner Ausgeburten werden. Ob diese danach sterben oder erst recht und gänzlich unbeherrschbar weiterexistieren können ist nach wie vor Stoff für Diskussionen und Forschungen, wobei jene, die die dunklen Kräfte bekämpfen, längst nicht die Versuche machen können, die die Verehrer der bösartigen Zauberei wagen. Wir hatten neben Tom Riddle und Gellert Grindelwald noch den mit Lebewesen herumexperimentierenden ehemaligen Heiler Bokanowski. Sardonias wiederverkörperte Nichte Anthelia konnte die Kreaturen ihrer Tante nachzüchten. Womöglich existieren in der Welt noch genug unliebsame Zeitgenossen, die Magie als Freibrief zur unumschränkten Beherrschung aller Menschen und Tiere sehen. Doch die mit Abstand mächtigste düstere Schöpfung ist die Materialisation von Abbildern der eigenen Begierden und Ziele. Dieser Genese können die Dementoren entstammen, wobei diese sich durch das Vorhandensein von genug Leid in der Welt weitervermehren konnten. Sie saugen glückliche Erinnerungen auf, womöglich, um ein mentalmagisches Gefälle zu erzeugen, über das sie ihre dunklen Energien erhalten und damit auch Keimzellen ausbilden können, um sich weiter zu verbreiten. Am besten fassen wir jetzt alles zusammen, was wir an Kreaturen kennen und wie sie vermutlich oder erwiesenermaßen entstanden sind. Denn das ist wichtig, um zu wissen, wie sie letzthin bekämpft oder gar vernichtet werden können.“ Der Lehrer schrieb die Stichpunkte an die Tafel und diktierte den Schülerinnen und Schülern alles bisher erwähnte in einprägsamen Sätzen in die Federn. Am Ende der Doppelstunde hatte jeder drei ganze Pergamentrollen voll.
 „Du glaubst hoffentlich nicht, daß dieses Weib wiederkommt, das deinen Vater umgebracht hat, oder Julius?“ Fragte Millie ihren Mann.
 „Ich hoffe eher, daß Professeur Delamontagne kein Berufsparanoiker ist, der immer meint, jemand könnte nicht sterben, nur weil der oder die mehr Macht im kleinen Finger hatte als sonst wer im ganzen Körper“, grummelte Julius. Er hoffte jedoch, daß Hallitti endgültig erledigt war. Falls nicht, so hatte dann eher die Verschmelzung zwischen Anthelia und Naaneavargia Probleme mit der, sofern sich Hallitti von Anfang an daran erinnern konnte, wer sie mal war.
 Madame Rossignol bat die beiden Ehepaare kurz vor dem Schlafengehen noch einmal in ihr Sprechzimmer. Als Millie und die sie umfangmäßig bereits übertrumpfende Sandrine sich bequem hingesetzt hatten sagte die Heilerin:
 „Jetzt sind es bei dir, Millie noch zwischen sieben und neun Wochen und bei dir Sandrine zwischen acht und zwölf Wochen, bis eure Kinder geboren werden. Ich möchte euch daher darum bitten, von heute an die innerttralisierte Unterkleidung anzuziehen, wenn ihr im Unterricht starken Bewegungsänderungen unterworfen seid oder den Saalsprecherkonferenzen beiwohnen möchtet. Zwar haben sich eure Geschlechtsorgane als sehr kräftig und elastisch erwiesen. Doch ich möchte nicht riskieren, daß eine starke Erschütterung zur unnötigen Frühgeburt führt. Daß ihr entsprechende Unterkleidung habt weiß ich ja. Ich verordne nun, daß ihr sie immer dann tragt, wenn ihr bewegungsintensive Sachen im Unterricht macht oder eben durch das transpictoraltor geht.“ Millie und Sandrine nickten. Beide wollten alles vermeiden, was ihren ungeborenen Kindern Schaden zufügen oder sie zu früh auf die Welt kommen lassen würde. Vor allem Millie legte Wert darauf, ihr erstes Kind lebend zur Welt zu bringen. Denn sonst wäre sie gezwungen, ihr restliches Leben in der Burg der Mondtöchter zu verbringen. Sandrine dachte ebenfalls nicht daran, die ihr so wichtigen Kinder zu verlieren. Daher gab es keinen Protest, zumal Madame Arachnes Umstandsmiederwaren ideal waren, um die anderen Umstände nicht nur unangenehm zu empfinden. Millie wandte noch ein, daß sie vorsorglich fünf Garnituren gekauft hatte. Sandrine hatte über Weihnachten ebenfalls noch genug Unterzeug gekauft, um ihre Zwillinge so erschütterungsfrei und uneingeengt wie ihr Körper es zuließ zu Ende zu tragen. Dann sagte die Heilerin noch:
 „Soweit also das. Dann werden wir ab dem kommenden Wochenende den allgemeinen Säuglingspflegekurs beginnen, und ich erwarte, daß du, Gérard, dich daran beteiligst.“
 „Die drei können das doch alles schon wegen Connies Überraschungskind“, grummelte Gérard. „Ich denke, ich brauche das nicht zu können. Mein Vater mußte das auch nicht können, und ich bin trotzdem groß geworden.“
 „Wo ich denke, daß die Versorgung von Zwillingen arbeitsintensiver ist und jede kundige Hilfe benötigt wird“, setzte Madame Rossignol an, „solltest du als stellvertretender Saalsprecher mit gutem Beispiel vorangehen und alle Folgen deiner Handlungen hinnehmen.“
 „Es gibt genug magisches Zeug, um Babys für Tage sauber zu halten“, sagte Gérard darauf. Julius fragte sich, was der Klassenkamerad und Saalsprecherkollege für ein Problem hatte? Doch er sagte da nichts zu. Madame Rossignol sah Gérard nur abschätzig an und meinte, daß er seine Meinung schon ändern würde. Dann schickte sie die vier zu Bett.
 „Wie hast du das gelernt, Barbara van Helderns kleine Schwestern sauber und trocken zu legen, Monju?“ Wollte Millie von ihrem Mann wissen. Dieser erwähnte, daß er zeigen wollte, daß ihn nichts erschüttern konnte und er auch nicht den Eindruck vermitteln wollte, daß die auf ihn verwendete Zeit verschwendet worden sei.
 „Das fehlt Gérard, damit klarzukommen, was von ihm verlangt wird. Aber so wie Madame Rossignol geguckt hat hat sie schon was in Planung, um ihn dazu zu kriegen, Sandrine helfen zu können.“ Julius bejahte es. Er hatte sogar schon eine Idee, was. Doch davon sagte er Millie nichts.
 __________
 Die folgende Woche brachte außer neuen Lerneinheiten im Unterricht nur eine erwähnenswerte Sache. Melanies Eltern hatten damit angefangen, sich gegenseitig in der Öffentlichkeit niederzumachen. Rosenkrieg hieß sowas bei den Muggeln. Millie mußte die Erstklässlerin aus ihrem Saal mehrmals mit in den Krankenflügel nehmen, um sie zu beruhigen. Julius schrieb Camille Dusoleil an, daß Melanie unter den öffentlichen Gemeinheiten litt und sowohl Madame Faucon und Madame Rossignol fürchteten, daß sie deshalb unter dem hohen Druck zusammenbrechen mochte.
 Am Samstag kam der angekündigte Wickel- und Fütterkurs dran. Gérard tat sich schwer, eine mit braunem Wasser randvolle Windel von einer säuglingsgroßen Übungspuppe wegzunehmen, ohne den halben Inhalt auf den Boden zu kleckern. Er klatschte das durchweichte Stoffteil auf den improvisierten Wickeltisch und schnaubte: „Ich bin doch nicht bescheuert, mich mit Babykacke zu bekleckern, wo Sandrine das mit den Windeln so genial drauf hat. Neh, Leute, da steige ich dann doch aus.“
 „Wir kriegen gleich zwei auf einmal, Gérard. Wäre echt sehr nett von dir, wenn du das lernst, mir bei den beiden zu helfen. Anlegen muß ich die alleine. Aber beim Baden und Wickeln könntest du mir echt helfen.“
 „Warum gibt’s da keinen gescheiten Zauber für? Außerdem gibt’s Reisewindeln, die eine Woche halten. Ich lege genug aus, damit wir so Dinger anschaffen können“, stieß Gérard aus.
 „Du maulst die ganze Zeit rum und hast nur gemotzt, wenn was mit mir oder den beiden war“, fauchte Sandrine. „Ich weiß, daß ist eklig. Aber die Kleinen können doch nix dafür, daß die nicht gleich aufs Klo können oder mit Messer und Gabel essen können. Wie haben deine Eltern das denn mit dir gemacht?“
 „Mein Vater ist im Ministerium. Meine Ma hat den ganzen Krempel mit mir gemacht, wenn sie mich nicht bei einem bezahlten Kindermädchen abgelegt hat“, sagte Gérard. Mein Vater hat mich nur angefaßt, wenn ich gebadet und gut verpackt war“, schnaubte Gérard. „Ich schaffe die Galleonen ran, damit wir alle zusammen satt und groß werden. Du mußt nicht voll arbeiten gehen.“ Julius grinste. Das Gérard ein Macho der alten Schule war hatte er bis heute nicht gewußt. Aber sicher war das nur die Angewidertheit.
 „Wie haben eure Eltern das mit euch geregelt?“ Fragte Madame Rossignol Millie und Julius. Julius erwähnte, daß seine Mutter für seine Sachen zuständig gewesen war und erst wieder hätte arbeiten gehen können, als er gelernt hatte, eine Kindertoilette zu benutzen. Millie erwähnte, daß für Säuglingspflege ihre Mutter und ihre Großmütter zuständig gewesen seien. Gérard verbuchte das als Erfolg für seine Ansicht und sagte:
 „Siehst du, Sandrine. Ich habe keine Probleme mit den beiden Kindern. Aber ich muß deshalb nicht in alles reinlangen, was die unten reinmachen.“
 „Achso, dann soll ich darauf hoffen, daß du genug für uns vier verdienst“, sagte Sandrine. „Millies Eltern sitzen auf viel Gold. Julius‘ Eltern hatten vorher und danach was, womit sie beide was verdient haben. Aber wenn wir hier raus sind müssen wir erst mal was finden“, schnarrte Sandrine.
 „Die Kleinen können ja dann wohl mal eine Stunde liegen, ohne daß gleich wer springt und die von vollgepullerten Windeln auswringt“, warf Gérard ein.
 „Ähm, wie würdest du dich fühlen, wenn wer dich eine Stunde lang in deinen eigenen Ausscheidungen liegen ließe“, zeterte Sandrine. „Oder wenn du ganz hilflos rumliegst, und keiner ist da, der dich füttern kann. Willst du unsere Kinder echt so groß kriegen?“
 „So heftig kann das nicht sein. Und wir können uns ja gerne unterhalten, ob wir eine freiberufliche Amme anstellen. So teuer sind die wohl nicht“, sagte Gérard.
 „Die beiden da wachsen in mir. Ich werde die zur Welt bringen. Und nur an meinen Brüsten werden die saugen, Gérard. Keine andere Hexe rührt die an. Und wenn du nicht langsam klar kriegst, das in mir auch deine Kinder wachsen und du endlich kapierst, daß du sie auch zu versorgen hast, dann brauche ich dich echt nicht.“
 „Ach ja, zum gut Schau machen war ich dir schon wichtig. Damit du einen für Walpurgis hattest auch. Und die Nummer mit der vorzeitigen Hochzeit war wohl auch nur, damit du bei deinen Mädels aus dem gelben Saal schon supererwachsen rüberkommst, wie?!“ blaffte Gérard. „Ich habe die Schnauze sowas von voll, daß alle hier, von den halbvollen Blusen aus dem Latierre-Stall bis rauf zu Madame Faucon jede meint, mir einreden zu müssen, was ich richtig und was ich nicht richtig mache. Ich hätte damals kapieren müssen, daß das mit der Beziehungskiste nicht mein Ding sein soll, nachdem das mit Millie kaputtging.“
 „Hallo, mich und meine Cousinen läßt du jetzt mal bitte da raus, wenn du nicht heute noch heftigen Krach mit mir haben willst“, schnaubte Millie. Madame Rossignol ergriff sie sanft und winkte dann Julius. „Ihr zwei geht bitte an die Luft. Ihr braucht keinen Wickelkurs mehr zu machen. Julius lernt nur noch, wie er dir helfen kann, das Kind ohne dich zu überanstrengen zu stillen. Das ist auch eine sehr wichtige Partnerschaftsarbeit“, sagte Madame Rossignol und trieb die Latierres zur Tür raus.
 „Du hast dich bei mir ausgeheult, weil Millie dir zu direkt und anstrengend war, Gérard. Du hast mich angeschmachtet, damit deine Freunde dich nicht für einen Versager halten“, feuerte nun Sandrine eine verbale Gegenkanonade ab. Millie zitterte. Julius fühlte ihre Wut auflodern. Er stemmte sich mit seiner Selbstbeherrschungsformel dagegen und hielt sie in einer halben Umarmung, während sie aus dem Übungsraum für Pflegehelfer hinausgingen.
 „Millie, ganz ruhig, bitte. Der hat nur eine Scheißangst, bei den Kleinen was zu verbocken oder besser zu versauen. Das er dich jetzt als Grund anführt, warum ihm das zu viel wird ist zwar gemein, aber er muß das mit Sandrine klarkriegen“, sagte Julius. „Ich weiß, was ich an und von dir habe und noch bekommen werde. Und du weißt, daß ich für dich und Aurore da sein will und dir bei allem helfe, wo ich keinen Nutrilactus-Trank für brauche“, sprach Julius auf seine sichtlich erzürnte Frau ein. Sie knurrte und schnaubte unartikulierte Laute. Doch dann gewann Julius‘ auf sie übermittelte Selbstbeherrschungsformel genug Raum. Sie beruhigte sich.
 „Stimmt, der Typ ist es nicht wert. Der Typ ist das nicht wert, daß sich irgendeine Frau, Muggel oder Hexe, für den was aufreißt. Der soll froh sein, daß der überhaupt der Vater von den beiden ist. Obwohl, der Junge tut mir leid. Wenn der auch diese Bibbergnomerbanteile drin hat. Neh, war schon richtig, den in den Wind zu schießen und mir wen besseren zu suchen“, sagte sie und lächelte ihren Mann an. Julius empfand sie in ihrer Leibesfülle jetzt irgendwie noch schöner. Sicher, sie quoll immer mehr auf. Aber ihr Gesicht war jetzt so rund wie ein Apfel, und ihre weiblichen Ausprägungen waren sehr verheißungsvoll. Sie ähnelte irgendwie Ursuline, die trotz Leibesfülle noch eine sehr anziehende Erscheinung sein konnte. Er selbst hielt sich gerade nicht für besonders anziehend. Aber wenn er Millie helfen wollte, Aurrore gesund auf die Welt kommen zu lassen, dann mußte er das durchstehen. Als wenn Millie seine Gedanken erfaßt hatte meinte sie:
 „Gérard würde niemals für mich so viel Übergepäck mit sich rumschleppen. Aber das kriegst du locker wieder runtergestrampelt, genau wie ich.“
 Den Rest des Nachmittags verbrachten sie im Ostpark. Dort unterhielten sie sich lange über die letzten Monate, wie Millie das in ihr wachsende kleine Mädchen immer besser fühlen konnte und daß sie Melanie helfen wollten, sich von dem Gezänk ihrer Eltern nicht runterziehen zu lassen.
 Kurz vor dem Abendessen zitierte Madame Rossignol Julius noch einmal allein zu sich. Sie übergab ihm einen Zettel für Professeur Delamontagne. Er fragte, ob er ihn lesen dürfe und erhielt die Erlaubnis. Er las:
  Werter Professeur Delamontagne,
 In der mit Ihnen, Madame Faucon und Professeur Laplace getroffenen Übereinkunft teile ich Ihnen mit, daß ich mich heute genötigt sah, Monsieur Gérard Dumas geb. Laplace wegen seiner unerträglich werdenden Abneigung gegen die von ihm gezeugten Kinder einem Intensivkurs Bedürfnisse von Neugeborenen und Säuglingen zu unterziehen, der von Samstag fünf Uhr Nachmittags bis kommenden Montag halb sechs Morgens von mir erteilt wird. Monsieur Latierre wird die in dieser Zeit anfallenden Aufgaben des Saalsprechers auch ohne beigeordneten Stellvertreter erfüllen, da bin ich mir sicher. Bitte richten Sie Madame Faucon und Ihrer Kollegin Professeur Laplace aus, daß ich mir vorbehalte, bei unzureichender Einsicht des erwähnten Schülers eine Wiederholung der mit Ihnen erörterten Einzelstunden anzusetzen, bis die von ihm gezeugten Kinder ohne Komplikationen geboren sein werden. Ich habe seiner Ehefrau Sandrine Dumas geraten, von drastischen Schritten wie eine vorzeitige Trennung von ihm abzusehen, sofern noch Hoffnung besteht, daß er das nötige Einfühlungsvermögen erwirbt, ihr beizustehen. Normalerweise – so erinnere ich mich gut an Madame Faucons Einwandt – haben wir Heilerinnen nicht die Pflicht, werdende Väter mit drastischen Methoden dazu zu bringen, sich aktiv um die körperliche Fürsorge ihrer Kinder zu kümmern. Im Fall Sandrine und Gérard Dumas gilt jedoch zu beachten, daß Sandrine alles, was dem körperlichen und seelischen Wohl ihrer gerade auf dem Weg befindlichen Kinder abträglich sein kann, als direkte Bedrohung ihrer Kinder zu werten, was auf Grund der Umstände ihrer Zeugung geschieht und ihr nicht als schuldhaftes Verhalten angelastet werden darf. Aber die Gefahr besteht, daß sie aus einer Anwandlung heraus, Gérard könne ihren Kindern Schaden durch Fehlverhalten oder Untätigkeit zufügen, handgreiflich wird oder gar schädliche Magie gebraucht. Um diese Gefahr zu unterbinden mußte ich Monsieur Dumas der mit Ihnen erörterten Maßnahme unterwerfen. Ich bin zuversichtlich, daß er die nötige Auffassungsgabe besitzt, zu erkennen, wie wichtig es ist, daß die körperlich-seelische Fürsorge eines Neugeborenen in partnerschaftlichem Miteinander leichter und besser gewährleistet werden kann.
 Monsieur Latierre ist gehalten, den Freunden und Kameraden mitzuteilen, daß Monsieur Dumas auf Grund der Doppelbelastung durch den Unterricht und die anstehende Vaterschaft einem Schwächeanfall anheimfiel, den ich durch eine Schlaftherapie beheben möchte. Natürlich liegt mir nichts daran, Gérard zum Ziel von Hohn und Spott werden zu lassen, daher die Schutzbehauptung.
 Mit freundlichen Grüßen
 Florence Rossignol
 
 Julius verstand. Er sah Madame Rossignol an. Sie trug einen etwas weiteren weißen Umhang als sonst. Sie schien seine Gedanken zu erraten:
 „Gérard verbleibt die angegebene Zeit in meiner ganz persönlichen Obhut und wird ausschließlich von mir versorgt. Da ich alle relevanten Angaben über ihn habe steht seiner Rückkehr in den Unterricht am Montag nichts mehr im Wege.“
 „Besser, als ihn gleich in eine Windel oder in einen Schnuller zu verwandeln“, gab Julius etwas hilflos lächelnd zurück.
 „Das traue ich Sandrine zu, daß sie auf derartige Methoden verfällt. Aber sage dies weder ihr noch deiner Frau. Gérard erholt sich eben von dem Stress der letzten Wochen. Sandrine ist eingeweiht. Sie findet auch, daß ein paar Nächte Ruhe und Bedenkzeit ihr gut tun. Sie wird jedoch im Ehegattenzimmer schlafen, um kein unnötiges Gerede aufkommen zu lassen. So, und jetzt bring den Zettel zu Professeur Delamontagne!“
 Julius befolgte die Anweisung. Der Saalvorsteher der Grünen nickte schwerfällig.
 „Schon drastisch, diese Methode. Aber ich entsinne mich, daß in vielen Fällen nur die praktische Vorführung den gewünschten Lernerfolg erzielt. Befolgen Sie bitte die an Sie ergangene Anweisung, Monsieur Latierre! Ansonsten wünsche ich Ihnen noch einen angenehmen Abend.“ Julius bedankte sich. Zumindest konnte er noch feste Nahrung zu sich nehmen und war nicht auf das Wohlwollen oder die Einsatzbereitschaft einer anderen angewiesen.
 Als er neben Millie im großen Ehebett lag und die nach außen schallschluckenden Vorhänge zugezogen waren sagte er zu ihr:
 „Ich hoffe, das mit Gérard und Sandrine renkt sich wieder ein. Sonst haben beide ein ziemlich schwieriges Restjahr vor sich.“
 „Das was der sich heute geleistet hat hätte ich nicht so einfach hingenommen. Aber Sandrine sah auch so aus, als wäre der Kessel bis zum überlaufen voll. Na ja, soll Gérard ein paar Nächte ausschlafen“, erwiderte Millie. Doch dann kicherte sie leise. „Vielleicht gefällt ihm das sogar, von Madame Rossignol umsorgt zu werden.“
 „Die hat es schon drauf“, sagte Julius und wußte, daß seine Frau verstand, warum er das sagte. Immerhin hatte er ja auch mehrere Nächte in der Obhut der residenten Heilerin von Beauxbatons zugebracht.
 „Sei es. Wenn Gérard und Sandrine das klarkriegen, daß sie die beiden Kinder zusammen besser groß kriegen als Sandrine alleine soll uns das nicht weiter betreffen. Ich mach mir eher Gedanken um Mel Odin. Das was ihre Eltern abziehen zieht die heftiger runter als Professeur Fixus gehofft hat. Hast du von Camille schon raus, ob sie auch am Elternsprechtag für Mels Eltern einspringt?“
 „Bisher noch nicht. Außerdem kommen die Dusoleils ja auch wegen Denise“, sagte Julius. „Bis dahin wissen die ja, ob sie auch Melanies Eltern vertreten sollen und ob sie das überhaupt dürfen, solange Melanies Eltern leben. Wen bei sich wohnen zu lassen und die Angelegenheiten von wem zu vertreten sind ja zwei paar Schuhe.“ Dem konnte Millie nur beipflichten. Dann fand sie, daß sie die Zeit nutzen wollte, um genug Schlaf zu kriegen, wo sie in den Nächten immer mal wieder raus mußte oder Stunden lang wach lag, wenn ihre ungeborene Tochter meinte, sich austoben zu müssen.
 __________
 Am nächsten Morgen traf Julius Sandrine im Flur, als Millie im Badezimmer zu tun hatte. Sie wirkte sehr verdrossen. Sie nahm Julius bei Seite. Er hoffte, daß sie nicht aus irgendeiner Laune heraus handgreiflich wurde. Doch sie flüsterte nur:
 „Ich hätte Gérard auch so’n Anhänger abverlangen sollen wie Millie und du den umhabt. Dann wüßte der, welche Angst ich habe, daß meine Kinder verhungern oder im eigenen Ausgeschiedenen ersticken. Ich habe sie diese Nacht noch deutlicher gespürt als sonst schon. Ich weiß, daß ich die auf jeden Fall kriegen will, ob mit oder ohne Gérard.“
 „Ich weiß nicht, ob das stimmt, weil ich kein Seelenkundeexperte bin“, setzte Julius an. „Aber ich vermute, daß werdende Väter auch eine Menge Angst haben, daß sie nicht mehr wichtig genug sind, sobald das von ihnen hinbekommene Kind auf der Welt ist oder sich nur noch alles um die Mutter dreht, bevor das Kind oder die Kinder da ist oder sind.“ Sicher ist das fies, was Gérard dir vorgehalten hat. Aber sicher hat der jetzt auch sehr viel Angst, weil er nicht weiß, was da auf ihn zukommt. Ich weiß ja auch nicht, ob ich nicht vielleicht doch noch zu jung für ein Kind bin. Ich halte das nur deshalb durch, weil dieses Kind von der Frau getragen wird, die neben meiner Mutter die wichtigste Frau auf der Welt ist und das Kind ja auch was von mir hat. Gérard hat das vielleicht noch nicht klar erkannt, daß da was von ihm in dir ist und du ja immer noch die bist, zu der er vor einem Jahr auf den Besen gewollt hat.“
 „Er hat Angst vor mir und verabscheut unsere Kinder, obwohl die ihm nichts getan haben“, knurrte Sandrine. „Und ob der sich zurückgesetzt fühlt, weil ich gleich zwei Kinder von ihm im Bauch habe ist mir egal. Der soll das endlich kapieren, daß das auch seine Kinder sind und der sie genauso versorgen soll wie ich. Na ja, vielleicht kapiert er’s ja, solange er selbst um neue Windeln quängeln muß oder vor Hunger umzukommen meint, wenn er nicht nimmt, was Madame Rossignol ihm geben will.“
 „Ich hoffe mal, Madame Rossignol hat nicht komplett auf’s falsche Pferd gesetzt, und daß Gérard da nicht dran kaputt geht“, brachte Julius seine Bedenken vor. „Am Ende kann er keine Frauen oder Mädchen mehr sehen.“
 „Dann soll die den gleich ganz neu großfüttern“, knurrte Sandrine darauf. Julius erkannte, daß die früher so zurückhaltende, ja einfühlsame Mitschülerin verändert war. Der Fortpflanzungscocktail auf Martinique kehrte nun eine gewisse Rücksichtslosigkeit heraus. Julius verstand, warum Gérard Angst vor seiner eigenen Frau haben konnte und auch, daß er die Ursache dafür in den ungeborenen Zwillingen sah, die Sandrines Leben und Handeln bestimmten. Sie würde für diese beiden Kinder alles tun, sogar töten. Soweit hatte Julius das kapiert. Wenn Gérard auch soweit gedacht hatte, verstand er, warum Gérard sich immer mehr von seinen Kindern und damit von Sandrine abwwandte. Er hörte noch sein heimliches Geständnis, daß er am liebsten mit einem Zeitreisegegenstand an den Augenblick zurückgereist wäre, wo man ihm und vielen anderen unschuldigen Hexen und Zauberern diesen Regenbogentänzer-Cocktail untergejubelt hatte. Einen winzigen Moment lang dachte Julius sogar daran, ob es nicht besser war, Sandrine in einer Station der Delourdesklinik aufzunehmen und bis zur Geburt der beiden Kinder zu betreuen, alle anderen Sachen von ihr fernzuhalten und ihr das Gefühl zu geben, nichts und niemand würde ihre Kinder gefährden. Doch dann verwarf er diesen Gedanken. Er hatte nicht das Recht, über denZustand anderer zu befinden. Er war zwar Pflegehelfer, aber kein ausgebildeter Heiler und erst recht kein Psychologe. Alles, was er wußte und konnte bezog sich auf die Erfahrungen mit anderen Menschen und seine Erlebnisse, über die er auch keinem mehr als nötig was erzählen durfte. Womöglich hätte es dann den einen oder die andere gegeben, der oder die ihn in die geschlossene Abteilung der Delourdesklinik geschickt hätte. Er sagte noch zu Sandrine:
 „Ich denke, Sandrine, wenn er lernt, wie wichtig das ist, sich um ein kleines Kind zu kümmern und was er dafür zurückbekommt, hat er auch keine Probleme mit euren beiden Kindern.“ Er wagte es nicht, ihr zu sagen, daß sie im Moment nicht sie selbst sein mochte.
 Bei der Pflegehelferkonferenz ging es um Millie und Sandrine. Madame Rossignol vermutete, daß Millies und Julius‘ Baby bei der Geburt 51 bis 53 Zentimeter lang sein mochte. Sie erwähnte die Dehnbarkeitslotionen, die die Geschlechtsorgane einer Frau bis zum dreifachen Wert des natürlichen Belastbarkeitswertes stärkten. Julius erwähnte, daß er dieses Elixier auch einmal hatte trinken müssen, weil er bei einem Quidditchspiel aus Versehen einen Schnatz verschluckt hatte und Madame Matine diesen durch die Speiseröhre wieder herausziehen mußte. „Sauzeug, aber wirksam“, war sein Kommentar dazu.
 „Na ja, gut, daß Millie und Sandrine das Zeug dann nicht in den Mund kriegen müssen“, meinte Patricia Latierre dazu. Louis wirkte leicht abwesend. Als Madame Rossignol ihn fragte, was ihn gerade umtreibe sagte er: „Das ist meine eigene Kiste, Madame. Das möchte ich hier vor allen anderen nicht auspacken.“
 „Gut, dann kommst du heute Nachmittag um zwei Uhr noch mal zu mir, damit wir das unter vier Augen besprechen“, sagte die Heilerin. Louis schüttelte den Kopf.
 „Seh ich keinen Grund zu“, sagte er. „Nachher machen Sie da noch ein Ding für die ganze Truppe draus oder stecken das Julius“, wobei er auf den Goldbroschenträger der Grünen deutete „oder sonst wem. Muß nicht sein.“
 „Das kannst du und das kann ich erst beurteilen, wenn ich weiß, was dich umtreibt, Louis. Und solange du Schüler hier in Beauxbatons bist und ich den Eindruck habe, daß dich etwas bedrückt, muß ich dem nachgehen, weil es ja was gesundheitliches sein muß. Und solange du dieses silberne Armband umhast hast du sowohl als Vorbild für alle anderen zu leben als auch zu tun, was ich dir sage, solange ich keine Handlungen von dir verlange, die gegen die mir auferlegten Heilervorschriften und/oder die Schulregeln von Beauxbatons verstoßen. Also erteile ich dir hiermit die Anweisung, heute Nachmittag um zwei Uhr zu mir zu kommen und mit mir darüber zu sprechen, was dich gerade so umtreibt, daß du dich derartig zurückziehst. Wie ich dir und allen anderen hier und von euren Mitschülern bei eurer Ankunft hier gesagt habe: Wenn ich denke, daß jemand meine Hilfe braucht, und er oder sie kommt nicht von sich aus, kann es ihm oder ihr passieren, daß ich hingehe und mir den oder die in diesen Behandlungsraum hole. Sollte das echt nötig sein kann der betreffende arge Probleme kriegen, weil er nicht früh genug zu mir gefunden hat. Das merkt ihr anderen euch am besten auch weiterhin!“ Sie machte eine über alle Pflegehelfer streichende Handbewegung. Louis gab darauf keine Antwort, noch nicht einmal ein Nicken oder Kopfschütteln.
 Als Millie und Julius sich nach der Übungsstunde für die Pflegehelfer im Ostpark von Beauxbatons trafen meinte Millie: „Zumindest kann mir Madame Rossignol den Vorderausgang einölen, daß Aurore den nicht mit den Angeln aus dem Verputz reißt. Aber was mit Louis ist möchte ich doch gerne wissen. Der hat das total verkehrt gemacht. Der hätte einfach irgendwas sagen sollen. Jetzt sind alle anderen so neugierig wie ich, und du müßtest erst recht nachhaken, was dein Saalkamerad gerade hat, wo du Broschenträger und Pflegehelfer zugleich bist.“ Julius nickte. Das stimmte leider. Louis hatte alle anderen mit der Nase drauf gestoßen, daß mit ihm was nicht stimmte. Was das war ging womöglich auch ihn etwas an.
 „Wie Madame Rossignol das mit den Fütterungszeiten einhält ist dann auch wichtig“, flüsterte Millie. Julius verstand, was sie meinte. Sie hatten es nicht beim Namen genannt. Aber Millie hatte es schon kapiert, was die Heilerin mit Gérard durchzog. Doch sie konnten nicht wissen, ob das nicht wer mitbekam.
 „hast du keine Angst vor der Geburt?“ Fragte Julius seine Frau. Er hatte in den letzten Wochen immer wieder Angst von ihr verspürt oder Unsicherheit.
 „Daß ich einen dreiundfünfzig Zentimeter großen Braten aus dem Ofen schieben muß, Julius? Ich habe ein wenig Angst, ich könnte mitten drin ohnmächtig werden, weil das eben kein Klogang ist, was ich da vorhabe. Aber Ma hat das dreimal ausgehalten und immer noch Spaß an der Liebe. Und Oma Line wirft demnächst gleich vier Stück auf einmal auf die Welt. Da werde ich das aushalten.“
 „Ich hoffe, ich falle dabei nicht um, weil das doch was anderes ist, wenn du mein Kind kriegst, als wie das damals mit Connie Dornier oder mit Catherine Brickston ablief, wo ich keine direkte Beziehung zu hatte.“
 „Reicht schon, wenn Gérard Angst vor Sandrine und seinen eigenen Babys hat. Du hast das garantiert nicht nötig. Wenn Aurore wütend auf wen sein sollte dann auf mich, weil ich sie aus dem gemütlichen Luxusgemach werfe.“
 „Wahrscheinlich werde ich erst kapieren, was da mit uns passiert, wenn die Kleine auf der Welt ist“, räumte Julius ein.
 „Sie ist schon ganz munter. Julius. Du kannst sie fühlen. Schade, daß Madame Rossignol dich nicht mit der Haube zu ihr reingucken lassen will, damit du das mitkriegst, wie sie mit mir klarkommt.“ Julius nickte. Die Heilerin hatte die sonst so praktischen Exosenso-Hilfsmittel untersagt, weil sie nicht wußte, wie diese mit der verstärkten Herzanhängerverbindung zusammenwirkten. Am Ende geriet Julius nicht nur mit der Wahrnehmung, sondern ganz und gar in den Körper seiner Tochter und konnte dann nur noch abwarten, bis er als sie wieder auf der Welt war. dieses Szenario hatte die Heilerin den beiden in Abwesenheit aller Pflegehelfer ausgemalt. Nein, da wollte Julius doch lieber weiter auf eigenen Beinen herumlaufen.
 Bis zum Mittag gingen Millie und Julius spazieren, genossen den Frühling, der Beauxbatons mit immer mehr Sonnenschein beehrte. Dabei trafen sie auch auf Gastschüler aus Greifennest und Hogwarts. Kevin fragte Julius einmal, ob er schon was über diesen ominösen Elternsprechtag erfahren habe, ob da alle Eltern auch der Leute aus Greifennest und Hogwarts nach Beauxbatons kamen.
 „Das sind noch drei Wochen hin, Kevin“, sagte Julius. „Aber bei den SSKs kam immer rüber, daß der Elternsprechtag wie sonst ablaufen soll. Glorias Eltern und die von Waltraud waren ja auch da, als die beiden hier das Austauschjahr gemacht haben.“
 „hat Gloria auch gemeint“, erwiderte Kevin. „Aber die alle einzusammeln und rüberzuholen stelle ich mir schwierig vor, wo ihr keinen Hogwarts-Express habt.“
 „Das geht mit der Reisesphäre, Kevin. Die aus Großbritannien fahren mit dem fahrenden Ritter nach Calais, werden da mit der Reisesphäre hergebracht und können dann mitmachen. Das hast du selbst doch mitbekommen, daß der fahrende Ritter bis Calais hinkommt. Die Eltern von den Greifennest-Leuten fahren dann alle mit was auch immer nach Straßburg, wo der Ausgangskreis für eine Sphärenreise ist und sind dann in ein paar Sekunden auch bei uns hier in Beauxbatons.“
 „Mist, hätte ich drauf kommen können“, knurrte Kevin. Dann sah er auf seine Armbanduhr und errötete. „Oha, bin ein wenig hinter der Zeit. Okay, Julius, dann bis zum Mittagessen“, stieß er hektisch aus und lief los.
 „Ey, der hätte sich auch von mir verabschieden können“, knurrte Millie leicht eingeschnappt. Julius deutete in die Richtung, in der Kevin verschwand und meinte, ein blaßblaues Beauxbatons-Schulmädchenkostüm mit lebendem Inhalt in der Ferne zu erkennen. „Der hat sicher eine Verabredung mit Patrice, um wie wir die Sonne zu genießen.“
 „Achso, Monju! Die hat ihn sicher am Haken. Ob er das weiß?“ Fragte Millie.
 „Wenn ja will er das. Wenn nicht, muß er das selbst rausfinden“, sagte Julius darauf. Millie lachte leise. Dann knuddelte sie ihn, soweit ihre beiden Bäuche das zuließen. Julius empfand die angegessenen Pfunde einmal mehr als lästig. Doch er trug und ertrug sie, weil er wußte, wofür.
 Was Madame Rossignol am Nachmittag mit Louis zu besprechen hatte bekam Julius nicht von ihr zu hören. Zumindest hatte Louis nicht mitbekommen, daß Madame Rossignol gerade einen anderen, intensiv zu betreuenden Patienten hatte. Das es wohl um Louis angespanntes Verhältnis zu Endora Bellart oder anderen Verehrerinnen ging vermutete er, weil Endora ihn in der Bibliothek ansprach und flüsternd fragte, ob Madame Rossignol Louis nun auch wie Gérard weggesperrt habe, weil der Angst vor Hexen habe.
 „Endora, ich weiß nicht, was da zwischen dir und Louis gelaufen ist, läuft oder du willst, daß es läuft“, wisperte Julius aus Rücksicht vor den hier lernenden Mitschülern. „Ich weiß nur, daß Louis sich mit Madame Rossignol unterhalten sollte. Mehr darf ich dazu nicht sagen. Abgesehen davon, hätte Louis einen Grund, Angst vor dir zu haben?“
 „Sagen wir’s so, seitdem der mich beim Weihnachtsball so fies hat rumhängen lassen macht der mir gegenüber auf stur und ungenießbar. Ich weiß, daß du ihn mit mir und den blöden Gänsen aus dem roten Haufen und den überheblichen Schnepfen aus dem violetten Affenstall zusammenbringen wolltest, um das zu klären. Aber der meint ja, wir wollten dem was, weil der das Ding mit dieser Schiffsreise durchgezogen hat, anstatt mit mir zum Weihnachtsball zu gehen. War schon eine fiese Nummer, mich erst dran denken zu lassen, er wolle mit mir dahin und dann zwei Wochen davor zu sagen, daß er mit seinen Muggeleltern in die Südsee will und ich keinen gescheiten Partner mehr abkriegen konnte.“
 „Ist ein alter Hut“, tat Julius diese Äußerung ab. Das stimmte ja auch. Aber das Endora da immer noch drauf herumritt nervte ihn auch. Doch er durfte das nicht zu deutlich rüberbringen. Denn als Saalsprecher hatte er sich auch den Seelenmüll von Leuten anzuhören, um zu klären, ob die deshalb Probleme mit anderen Schülern oder dem Unterricht kriegten.
 „Ja, weiß ich. Es hätte auch total gereicht, wenn der zu mir hingekommen wäre und mir ganz lieb gesagt hätte, daß er sich für das Ding entschuldigt und nicht dran gedacht hat, daß mir dieser Ball so wichtig sein könnte, wo die alle sehen konnten, daß ich da ohne Partner abgehangen habe.“
 „Ich kann Louis nicht dazu zwingen, sich bei dir oder einer anderenfür etwas zu entschuldigen, wenn es kein klarer Verstoß gegen die Schulregeln war. Ich weiß, daß du deine Mutter hier nicht deshalb sprechen darfst, weil Kinder von Lehrern das nicht ausnutzen dürfen, daß ihre Väter oder Mütter hier unterrichten. ich denke aber, daß sie dich immer noch liebt und soweit respektiert, wie eine Mutter ein Kind respektieren kann.“
 „Wie kommst du denn jetzt auf sowas?“ Wollte Endora wissen. Julius erwiderte leise:
 „Weil ich persönlich denke, daß dich das mit Louis nur annervt, weil du vielleicht denkst, bei den anderen Mädchen dumm dazustehen, weil er dich, die Tochter einer Lehrerin, problemlos hat zurückstellen können, damit er mit seinen Eltern eine Urlaubsreise machen konnte, für die die sicher eine Menge Geld bezahlen mußten. Ohne Magie ist das sehr schwer, zu arbeiten und Geld zu verdienen. Da müßte Louis sich klar entscheiden, was wichtiger war. Und da du das eh schon in den falschen hals gekriegt hast: Daß seine Eltern mit ihm verreisen wollten war ihm eben wichtiger als ob er mit dir oder sonst einer einen Tanzabend besucht. Abgesehen davon ist der nicht so für die klassischen Gesellschaftstänze. Da war das für den eben noch leichter.“
 „Der ist noch drei Jahre und ein paar Monate hier. Da sollte der mal langsam anfangen, klarzukriegen, was für den wichtiger ist.“
 „Endora, er hat nicht mit einem großen Schild gewedelt, daß du oder sonst eine den jetzt verehren und anhimmeln soll. Der interessiert dich und die von dir erwähnten Mädchen doch auch nur, weil der beim Quidditch so gut mitgespielt hat und wohl noch kann. Bei Walpurgis ist der mit dir mitgeflogen, weil du eine von denen warst, die ihn eingeladen haben und die Anstandsregeln hier verlangen, daß er eine Einladung annehmen mußte. Oder ist da schon wesentlich mehr gelaufen als der gemeinsame Flug zur Walpurgisnacht?“ wagte sich Julius sehr weit vor. Doch er sah sich im Recht, sowas zu fragen.
 „Also, ich bin noch nicht von dem schwanger, wenn du das meinst. Aber ich denke schon, daß der schon mehr von mir wollte als gezwungenermaßen auf meinem Besen hinter mir zu sitzen. Und daß er nicht auf Jungs steht habe ich auch schon rausgekriegt. Ich mag’s nur nicht, so in die Ecke gestellt zu werden und dann kein einziges Wort zu hören, daß ihm das leid tut. Mehr will ich von dem nicht. Sag dem das bitte!“
 „Werde ich machen. Aber garantieren kann ich das nicht, daß er sich für irgendwas schuldig fühlt. Abgesehen Davon bist du nicht die einzige, die sich von ihm in eine Ecke gestellt zu fühlen meint. Du solltest ihm die Zeit geben, sich klarzuwerden, was für ihn wichtig ist und ihn in Ruhe lassen. Wenn er meint, du seist ihm wichtig genug, irgendwas mit ihm zu klären, dann komt er schon zu dir. Wenn nicht, dann nicht.“
 „Du kennst den Spruch von den zehn Drachen?“ Fragte Endora. Julius nickte. Bernadette Lavalette hatte es ja überdeutlich vorgeführt, wie wahr dieser Spruch war. Aber er blieb gelassen und sagte: „Wenn du auch weit vor den UTZs von Beauxbatons runterwillst kein Thema, Endora. Dann aber nur, wenn dir das was wert ist.“ Endora kapierte, was Julius meinte und verzog das Gesicht. Dann zischte sie nur noch einmal: „Sag dem, was ich dir gesagt habe!“ Julius bestand darauf, daß sie das etwas höflicher und respektvoller sagte, wenn sie keine Strafpunkte haben wollte. „Bitte teile ihm mit, es wäre für mich sehr angenehm, wenn er sich dazu durchringen könnte, das mit Weihnachten zu besprechen. Vielen Dank!“ Schnarrte sie dann widerwillig und ging davon.
 „ich werde garantiert kein Heiler und auch kein Barmann“, grummelte Julius leise. Ihn hatte das jetzt sowas von angennervt, daß er sicher war, daß Millie gerade jedem, der ein falsches Wort zu ihr oder ihrem Babybauch sagte mit einem Schlag in die nächste Ecke feuern konnte. Deshalb dachte er schnell und mehrmals seine Selbstbeherrschungsformel und hielt sich damit dran, bis Madame D’argent „Noch zehn Minuten bis zum Abendessen!“ ausrief.
 Nach dem Abendessen fand Julius, Louis bei Seite nehmen zu müssen. Er richtete ihr Endoras Bitte aus und fügte hinzu: „Ich weiß nicht, was du mit ihr schon angeleiert hast, Louis. Aber sollte sie echt denken, du gingst mit ihr, dann ist das echt wichtig, das mit ihr zu klären, daß du das mit der Kreuzfahrt nicht gemacht hast, um sie dumm aussehen zu lassen. Habe ich dir zwar auch schon nach den Ferien gesagt, aber ist vielleicht besser, das noch mal zu erwähnen.“
 „Die Mädels hier ticken doch alle quer“, grummelte Louis. „Die meint, weil ich mit ihr auf dem Besen geflogen wäre und weil ich im Herbst mal länger mit ihr zusammen in einem dieser Pavillons gesessen und ein bißchen geschmust habe, weil mir irgendwie danach war, das mal auszuprobieren, hätte ich die schon zu heiraten oder aufzufüllen oder was auch immer.“
 „Schmusen? Wie weit ging das?“ Wollte Julius wissen. „Frag das Madame Rossignol! Die wollte das heute auch schon von mir wissen“, knurrte Louis verstockt. Julius blieb jedoch stur und fragte, ob Louis Endora irgendwo angefaßt hätte, wo es eigentlich nur bei Eheleuten erlaubt war, wenn die ganz für sich alleine waren und das beide wollten.
 „Da sage ich jetzt nichts zu. Das geht nur mich und die was an“, schnaubte Louis. Doch seine erröteten Ohren sprachen deutlich aus, daß Julius wohl richtig getippt hatte. So sagte er nur: „Dir ist ja schon längst gesagt worden, daß wenn ein Zauberer über fünf Geschlechtsteile einer mit ihm nicht verwandten Hexe über fünf sehen kann, der diese Hexe womöglich heiraten muß.“ Louis nickte schwerfällig. „Gut, das wolte ich nur noch mal klären. Den Rest mußt du selbst erledigen. Da kann und da will ich dir nichts abnehmen.“ Louis verzog nur das Gesicht und wartete, ob Julius noch was von ihm wollte. Weil dem nicht so war ging er nach einem kurzen Abschiedsgruß davon.
 Millie erzählte er abends, was Endora und Louis mit ihm beredet hatten. Millie meinte dazu nur: „Wenn sie ihm den Eingang zu ihrer kleinen warmen Stube gezeigt hat könnte die echt meinen, er habe sie zu heiraten. Vielleicht hat er sie mal richtig angefaßt, ohne hinzusehen. Dann könnte sie denken, das wäre genauso klar, daß er sie nicht mehr wegschicken darf. Soll Madame Rossignol mit ihm klären, wenn da noch was nachkommt. Nacht, Monju!“ Julius stimmte ihr zu und küßte sie zur Nacht. Nachdem er dann noch sanft über ihren warmen, nun sehr gerundeten Bauch gestreichelt hatte, um seiner Tochter in Wartestellung auch eine gute Nacht zu wünschen, konnten sie nebeneinander einschlafen.
 __________
 Gérard tauchte am nächsten Morgen wieder auf. Er zeigte keine Spur von Verdrossenheit oder Wut, sondern schlichte Bestürzung und Eingeschüchtertheit. Julius hielt sich an die Absprache mit Madame Rossignol, nicht mit ihm über seine zwei Tage „Intensivkurs“ zu sprechen. Doch als Gérard beim Frühstück einen leicht angewiderten Blick auf die hingestellten Milchflaschen warf meinte Kevin: „Hups, warum guckst du die Flasche so an. Ist die Milch sauer?“
 „Auch in dein großes Maul paßt was rein, um es zu stopfen“, schnarrte Gérard verärgert. „Kümmer dich also um deine ganz eigenen Sachen!“ Dabei deutete er auf seine silberne Brosche. Kevin verstand die unterschwellige Drohung und ging nicht weiter darauf ein. Julius wartete ab, ob Gérard noch irgendwelche Veränderungen zeigte. Doch außer, daß er sehr wortkarg war und auf die Fragen nach seiner Erholung nur sagte, daß er froh war, die meiste Zeit verschlafen zu können, kam nichts von ihm.
 Im Unterricht hielt sich Gérard extra stark ran, um bloß nicht zu zeigen, daß etwas mit ihm passiert war. Die Lehrer werteten das als Erfolg der Erholungstherapie.
 Beim Abendessen sah Julius, daß Gérard immer wieder verbittert zum Lehrertisch hinüberblickte. Besonders Professeur Laplace, Professeur Delamontagne und Madame Faucon gerieten dabei immer wieder in seinen Blick. Robert fiel das auch auf und fragte Gérard, ob er sich mit seiner Mutter verkracht hatte.
 „Du meinst ob ich eine Unstimmigkeit mit Professeur Laplace habe, Robert? Kein Kommentar“, fauchte Gérard.
 Nach der Schach-AG paßte Gérard Julius im grünen Saal ab, sicherte, daß ihm im Moment keiner zusah und steckte Julius einen Zettel zu. „Erst lesen wenn allein und nichts zu Sandrine und Millie“, zischte er Julius zu. Dann kümmerte er sich wie bereits eingeteilt um die Bettkontrolle.
 Julius benutzte eine abschließbare Toilettenkabine, um sich für einige Minuten zurückzuziehen. Er las Gérards Zettel:
  Julius, nur damit du’s weißt und hoffentlich keinem weitergibst: Die Rossignol hat diesen blöden Infanticorpore-Fluch auf mich gelegt, als ich meinen Zauberstab nicht greifbar hatte. Sie meinte dann, ich solle es selbst spüren, wie sauelend sich ein Neugeborenes Kind fühlt, wenn es lange im eigenen Siff liegt und vor Hunger nicht weiß, was es machen soll. Dann hat die mich echt gewickelt und in ihrem Schlafraum in eine wackelige Wiege reingestopft. Irgendwann hatte ich Hunger, konnte aber nix sagen, weil mir die Zunge zu schwer war und ich keine Zähne mehr im Mund hatte. Die hat das aber irgendwie kapiert und hat mir echt abverlangt, an ihr zu saufen wie ein echtes Baby. Ich wollte das erst nicht. Aber irgendwann konnte ich vor Hunger nicht mehr. Und als wenn das nicht schon fies genug war hat die mich echt mal ganz lange rumliegen lassen, als ich mich vollgemacht habe. Ich habe gequängelt, sogar echt geschrien, doch die hat das nicht gehört. Dann kam sie und hat mir den Hintern und den kleinen Géri saubergemacht und mich neu verpackt. Oh mann, so heftig ausgeliefert habe ich mich im Leben nicht gefühlt, vor allem, weil die mir nix anderes zu trinken geben wollte. Ich habe mich dann damit gerettet, daß Madame Faucon und meine Mutter sie dafür aus Beaux feuern würden, wenn die mich vermissen. So habe ich das ausgehalten, mal schnell und mal später als mir lieb war gewickelt zu werden. Madame Rossignol hat aber nie was gesagt, wenn sie mich dazu getrieben hat an ihr zu nuckeln. Erst als sie mich wieder in mich selbst zurückverwandelt hat sagte sie, daß ich jetzt wisse, wie ausgeliefert sich so’n Wickelkind fühlt und daß ich mir das noch mal überlegen möge, ob ich Sandrine nicht helfen solle, wo sie mir doch wohl immer noch wichtig genug ist. Ich Habe erst voll die Angst gehabt, das mit mir wäre in ganz Beauxbatons rumgegangen. Dann ist mir klar geworden, daß die Rossignol das ja keinem auf die Nase binden wollte und habe gedacht, sie hinhängen zu können. Ich bin erst zu Professeur Laplace hin und habe der das gesteckt. Die meinte dann, ich sei ja nicht verhungert und zu wissen, wie pflegebedürftig ein Baby sei würde mir helfen, mit Sandrine und den beiden Bälgern klarzukommen. Als ich dann Madame Faucon und Delamontagne noch drauf angespitzt habe zeigten die mir einen Zettel, auf dem eure offenbar durchgeknallte Chefin das ganz locker angekündigt hat. Ich komme mir gerade sowas von voll verladen vor, weil die alle meinten, ich hätte das lernen sollen, damit ich Sandrine helfen kann, weil die sonst meint, ich würde ihre Kinder verhungern oder im eigenen Kack verrecken lassen. Wenn Sandrine das auch mitbekommen hat kann ich der doch nicht mehr über den Weg laufen. Aber wenn ich jetzt bei Robert und den anderenbleibe wollen die wissen, ob es zwischen der und mir aus und erledigt ist. Ich hänge jetzt voll in der Luft, als wenn mir ein Besen unterm Hintern durchgebrochen wäre und ich nur noch ein Reisigbündel in der Hand hielte und hoffen müßte, daß ich damit noch ohne Knochenbrüche auf den Boden runterkomme. Ich habe nachgesucht, ob deine Pflegehelferkommandantin das überhaupt durfte, was die gemacht hat. Verwandlungsstrafen sind ja in Beaux erlaubt. Daß, was die mit mir durchgezogen hat ging wohl als Verwandlungsstrafe, weil sie mich nach zwei Tagen wieder groß gezaubert hat. Jedenfalls kann ich im Moment keine Milch mehr sehen, riechen oder trinken. Auch muß ich daran denken, daß Sandrines Vorratstüten auch schon ziemlich voll sind. Jedenfalls will mir von den Lehrern keiner helfen, das irgendwie als Angriff auf mich anzurechnen. Ich weiß nur, daß ich mich entscheiden muß, ob ich diesen Windeljonglierkurs mitmache oder Sandrine sage, daß die die beiden Partybrötchen alleine großfüttern soll, damit die nicht meint, mich wegen denen massakrieren zu müssen, wenn ich die falsch anfasse. Du hast keinem was erzählen dürfen, weiß ich. Vielleicht auch gut so. Andererseits hätte ich nicht übel Lust, diese Sabberhexe vor Gericht zu bringen. Das könnte die womöglich von hier runterkegeln. Aber dann kriegt das jeder mit, daß ich an der genuckelt habe. Ich hätte mich tothungern sollen. Aber ich konnte das nicht. Das lag sicher an diesem verdammten Fluch, daß der einem die Kraft raubt, sich sturzustellen. Jetzt kann die glatt behaupten, die hätte mich gut gefüttert. Und meine Mutter meinte, sie hätte mich damals auch nicht alleine angelegt, weil sie diesen Trank Nutrilactus nicht vertragen hätte und damals zu wenig dringehabt hätte. Was mach ich denn jetzt am besten? Ich weiß, du mußt irgendwie zu dieser Sabberhexe in Weiß halten. Aber wenn du weißt, wie ich die dabeikriegen kann, ohne daß du da mit reingezogen wirst sag mir das bitte. Ich gehe jetzt zu Sandrine und versuche, mich dran zu gewöhnen, sie anzugucken. Hoffentlich überlebe ich die Nacht!
 Sag bitte weiter keinem, was mir passiert ist, auch Millie nicht! Schon fies genug, daß ich jetzt mein restliches Leben damit rumlaufen soll.
 
 Julius zerriß den Zettel und spülte ihn einfach in die schuleigene Abwasserkanalisation. Dann überlegte er, ob er Gérard helfen konnte. Er beschloß, mit ihm zu reden, wo Sandrine und Millie nicht dabei waren.
 Im Grünen Saal traf er Gérard und bat ihn, mit ihm zu Fuß in Richtung Ehegattentrakt zu gehen. In einem Besenschrank zauberte er einenKlangkerker und sprach mit Gérard über den Zettel. Dann sagte er: „Wenn sie das als Ausbildungsmaßnahme im Rahmen der Gesundheitsausbildung durchdrücken kann kommt Madame Rossignol aus jeder Anhörung so sauber raus wie frisch gewickelt.“ Gérard schnaubte „Sehr witzig“. Julius hatte bewußt diesen Vergleich benutzt und fuhr fort: „Jedenfalls hättest du dann mehr Stress mit allen anderen hier, weil viele dich eh schon für noch nicht deinem körperlichen Alter entsprechend groß ansehen, zumindest nicht die Mädels aus dem roten und violetten Saal. Die Jungs würden dich damit aufziehen, daß es dir ja doch gefallen hat, von Madame Rossignol ganz privat gefüttert zu werden. Die Mädels würden dich fragen, ob sie dich satthalten könnten oder ob du gerade wieder volle Hosen hättest, wenn du dich über irgendwas oder irgendwen beschwerst. Das will Madame Rossignol garantiert nicht. Denn dann hätte Madame Faucon dich vor allen anderen infanticorporisieren können, wie sie es mit Gaston gemacht hat. Ich habe mich auch mal von diesem Fluch umwandeln lassen, aber nur ein paar Minuten lang. Ist wirklich fies, wie hilflos einer dann ist. Aber ich buche das als sehr wertvolle Erfahrung, vor allem, wenn mein Kind demnächst auf die Welt kommt. Am besten hakst du die zwei Tage auch so ab, daß du was ganz wichtiges gelernt hast und klärst mit Sandrine, wieweit du ihr helfen kannst, ohne daß sie Angst kriegen muß, du würdest eure beiden Kinder runterfallen lassen oder sowas. Denn wie immer das gerade zwischen euch beiden hängt, Sandrine trägt deine Kinder. Die werden was von dir haben und brauchen wen, der ihnen zeigt, wie sich Vater und Mutter unterscheiden. Aber wenn du meinst, die beiden seien nur ungewollter Ballast, dann sieh besser zu, daß du in den Ferien eure Ehe auflöst und ganz in den grünen Saal zurückziehst. Daß Robert und André dich dann wohl nicht mehr mit dem Hinterteil angucken, weil sie dich für einen Vollversager halten werden kannst du ja locker wegstecken. Außerdem könntest du dann gleich deinem Onkel Auguste eine Eule schicken, daß er ja doch recht gehabt hat und das mit dir und Sandrine zu früh war.“
 „Toll, ich dachte, du hilfst mir, dieses Weib vor den Gamot zu kriegen und laberst jetzt was von wichtiger Erfahrung und daß es an mir hängt, ob ich von den anderen als Totalversager angeglotzt werde. Klar, daß du dich nicht offen gegen dieses weiße Luder stellen kannst, das mir seine Nippel hingehalten hat. Nachher hat die mir mit ihrem Zeug noch was angehängt, damit ich die immer anbete oder so.“
 „Du hast geschrieben, daß sie kein Wort gesagt hat, als sie dich ernährt hat, Gérard. Dann hat sie dir wohl nichts angehängt. Ich hörte, daß es einen Fluch geben soll, der sowas kann, dabei muß die Hexe, die einem was von sich selbst zu trinken gibt aber was sagen, um das wirksam werden zu lassen. Wenn sie nie was gesagt hat, dann wollte sie, daß du nicht behaupten kannst, daß sie dir was anhängen wollte. Denn nur dann hättest du sie vor dem Gamot oder der Heilerzunft richtig hinhängen können. So kannst du bei einer Eidessteinbefragung oder unter Veritaserum nicht behaupten, daß sie irgendwas gesagt hat.“
 „Drachenmist verdammter!“ Schnarrte Gérard. „Ich hänge echt voll in der Luft. Fühlt sich genauso mies an, wie als die mich ganz lange im eigenen Kack hat liegen lassen.“
 „Genauso werden sich deine beiden Kinder fühlen, wenn keiner da ist, der sie neu wickeln kann“, sagte Julius. „Deshalb will Sandrine, daß du ihr hilfst. Mehr wollte Madame Rossignol dir nicht beibringen. Und noch was, sie hätte das garantiert nicht mit dir durchgezogen, wenn sie gemerkt hätte, daß du nichts mehr von Sandrine und den beiden Kindern wissen willst. Weil dann hätte sie gesagt, daß du ja in den grünen Saal zurückziehen möchtest. Wie es da weitergegangen wäre habe ich ja gerade erwähnt“, erwiderte Julius ruhig. Gérard grummelte. Dann sagte er:
 „Dann findest du, ich soll jetzt diesen Wickelkurs machen, um von den anderen nicht komplett für unfähig gehalten zu werden?“
 „Ich erinnere mich, daß Sandrine dich gebeten hat, ihr zu helfen. Das hätte sie nicht, wenn du ihr nicht wichtig genug wärest. Wenn du denkst, sie ist immer noch die wichtigste Hexe in deiner Umgebung, dann überlege dir, ob du ihr nicht helfen kannst. Das ist das, was ich finde. Unterhalte dich mit Sandrine über die beiden Tage, wenn ihr im Bett liegt und erwähne dabei auch, daß du jetzt weißt, wie hilflos sich so ein Neugeborenes fühlt, wenn es nicht gefüttert oder gepflegt wird. Damit kannst du bei ihr Punkte sammeln, weil du mutig genug rüberkommst, ihr deine Hilflosigkeit zu gestehen. Das macht nämlich längst nicht jeder Mann, weil er keine Schwächen zeigen darf, schon gar nicht der eigenen Frau gegenüber.“
 „Weißt du aus Erfahrung?“ Schnarrte Gérard.
 „So ist es, Gérard. Bei Millie und mir ist das nur so, daß ich ihr und sie mirr nichts verheimlichen kann. Deshalb müssen wir über das eine oder andere reden und ich habe dabei gelernt, wie befreiend das sein kann, den ganzen Krempel nicht alleine mit sich herumzuschleppen. Also, ist Sandrine noch wichtig genug für dich und sind dir die beiden Kinder von euch auch wirklich wichtig, dann kläre das mit ihr, wie du ihr helfen kannst! Wenn nicht, beantrage deinen Umzug in den Siebtklässler-Schlafsaal! Was du dann da so zu hören oder nicht zu hören kriegst kann ich dann nicht weiter beeinflussen.“
 „Verstanden, ich muß da durch“, grummelte Gérard.
 „Dachte das Baby und kam zur Welt“, brachte Julius einen Spruch, den er damals geäußert hatte, als er damit konfrontiert war, vier Tage lang als Belle Grandchapeaus Zwillingsschwester leben zu müssen. Gérard hob zwar kurz die Faust und grummelte, mußte dann aber lachen. Den Spruch kannte er offenbar nicht. Dann sagte er:
 „Immerhin hat die Rossignol nicht was machen können, um mich in ihrem Hexenofen durchzubacken und mich dann durch ihre ausgeleierte Vordertür zurück an die Luft zu kullern.“
 „Madame Rossignol hat es sicher nicht nötig, sich wegen dir bestimmte Körperstellen verränken zu müssen und wie Millie, Sandrine oder ich mehrere Dutzend Pfund anzufuttern, damit du bloß nicht unterwegs verhungerst“, sagte Julius dazu nur. Gérard fragte ihn noch, ob das denn ginge. Julius erwähnte dann den Iterapartio-Zauber und wie und unter welchen magischen und gesetzlichen Bedingungen er angewendet werden konnte. Gérard erbleichte. Dann sagte er:
 „Neh, dann noch als Onkel von diesen Radaubrüdern Serge und Marc rumzulaufen, wenn ich denn dann irgendwann laufen gelernt hätte, nein Danke. Dann lieber dieser Infanticorpore-Fluch.“ Julius erkannte, daß er es geschafft hatte. Die Vorstellung, daß Gérard es hätte schlimmer abkriegen können, verringerte die Last der wahren Hilflosigkeit seines Klassenkameraden. Gérard sagte dann noch einmal, daß er mit Sandrine drüber reden wolle, so weit er konnte ganz friedlich. Julius bekräftigte, daß er das alleine tun müsse, ohne jemanden dabei zu haben. Gérard sah es ein.
 „Okay, dann gehen wir besser jetzt in unsere Zimmer, bevor Monsieur Bertillon die Besenschränke kontrolliert“, sagte Julius und öffnete die kleine Tür, womit der Klangkerker erlosch, der ihnen auch als Lichtquelle gedient hatte.
 „Wenn Gérard morgen früh noch in einem Stück und lebendig ist hat er es geschafft, mit Sandrine klarzukommen“, meinte Millie, als sie mit ihrem Mann im Bett lag. Julius konnte das nur bestätigen.
 __________
 Gérard überstand das Gespräch mit seiner Frau. Sie hatte wohl auch erkannt, daß sie alleine sehr hilflos sein würde, wenn sie ihre Kinder ohne Probleme großbekommen wollte. Daß sie beide ja noch nicht so früh an Nachwuchs gedacht hatten brauchten sie sich ja nicht mehr um die Ohren zu hauen. Jedenfalls ließ weder Sandrine noch Gérard vor den anderenwas heraus, was den sogenannten Intensivkurs Pflegebedürfnisse von Säuglingen anging. Als Julius aber vier tage später am Abend im Trakt für verheiratete Schülerpaare alleine auf Sandrine traf, ergriff sie seine Hand und zog ihn unvermittelt in das Zimmer, daß sie mit Gérard bewohnte. Der hatte auf Julius‘ Anraten hin bis halb Zwölf im grünen Saal zu bleiben. Denn trotz der Verschwiegenheit war bei den anderen Jungen der Eindruck entstanden, Gérard wäre jetzt nicht mehr fähig, seine Aufgaben zu erfüllen.
 „Bevor Millie dich wiederkriegt will ich dir nur danken, daß du Gérard dazu bekommen hast, mit mir über Estelle und Roger zu reden und warum er Angst hat, daß ich ihn deshalb böse sein könnte. Ich habe dabei selbst gemerkt, daß ich im Moment wohl ziemlich unheimlich rüberkomme. Das ist dieses verdammte Gebräu, durch das Gérard und ich die Kleinen auf den Weg gebracht haben. Ich hoffe, das ist nicht mehr so wild, wenn sie aus mir raus sind. Nur noch so viel: Gérard wird den Wickelkurs machen. Aber er möchte den nicht von Madame Rossignol kriegen, sondern von uns, Millie, dir und mir. Madame Rossignol ist damit einverstanden. Ist schon fies, sich vorzustellen, daß jemand einen mal eben für Tage zum Wickelkind machen und dann noch selbst anlegen kann, was ja wohl eine der vertraulichsten Sachen ist, die eine Mutter mit ihrem Kind erleben kann. Ich freue mich schon drauf, die Kleinen trinken lassen zu dürfen. Aber nur, wenn die nicht meinen, mir durch die Lunge oder den Hintern zur Welt kommen zu müssen.“ Julius nickte ihr zu und wünschte ihr und Gérard alles nötige Durchhaltevermögen für die anstehenden Aufgaben. Dann kehrte er in das mit Millie bewohnte Zimmer zurück. Seine Frau kam einige Minuten später wieder.
 „Melanie wurde von Caroline dumm angemacht, weil Melanies Eltern sich gerade darum zanken, wer ihr die weitere Ausbildung bezahlt. Ich habe den beiden gesagt, daß im Zweifel die Familienstandsabteilung ein machtwort spricht und das klärt, wer für sie aufzukommen hat. Wieso gehen so viele Sachen kaputt, die so schön anfangen?“
 „Wenn du meinst, daß Cassiopeia und Emil Odin sich ja irgendwann mal richtig geliebt haben müssen, dann weiß ich nicht, ob das wirklich so war. Da müßten wir wen fragen, der mitbekommen hat, wie das mit den beiden angefangen hat. Ob Camille uns das aber erzählt weiß ich nicht“, sagte Julius. Dann flüsterte er Millie zu: „Und Ammayamiria wird es wohl auch nicht tun.“ Millie kuschelte sich auf Julius‘ Bettseite an ihren Mann, um ihm zuzuflüstern: „Ich dachte, die paßt auf alle auf, die ihr wichtig sind.“
 „Das ist die Frage, wie wichtig ihr Cassiopeia Odin ist“, flüsterte Julius zurück. Das Bettgestell knarrte, weil es einseitig mit mehr als zweihundert Kilogramm belastet wurde. Millie meinte dann: „Oha, Aurore wird dem Bett zu schwer.“ Julius mußte darüber lachen. Ohne Millie und die Gewißheit, daß er für sein Kind mitlebte, hätte ihn die Gewichtszunahme sicher nicht so kühl gelassen.
 __________
 Der April kam und mit ihm eine Serie von Stürmen und Wolkenbrüchen. Daher hielten sich die Schüler in den Stunden außerhalb des Unterrichts lieber im Palast auf. Der Pausenhof wurde mit einem durchsichtigen Regendach geschützt.
 Im Unterricht ging es langsam auf die schwersten in der Schule zu erlernenden Zauber zu. Im Zaubertrankunterricht mußten Sandrine und Millie mehrmals beurlaubt werden, weil bei den aufgegebenen Parallelgebräuen durchaus giftige Bestandteile frei wurden, die sich im Mutterleib entwickelnden Kindern schaden konnten. Im Tierwesenunterricht ging es weiter um die größeren, exotischen Tierwesen. Hierzu reisten die Beauxbatons-Schüler zusammen mit den Gästen aus Greifennest und Hogwarts für ein Wochenende nach Kreta, um die griechischen Zaubertiere in einem Wildreservat zu besichtigen. Millie hatte von Professeur Fourmier und Madame Rossignol ein Teilnahmeverbot auferlegt bekommen, da es galt, daß die Schüler im Notfall schnell disapparieren konten, was Sandrine und Millie bis zum Ende der Schwangerschaft verboten war.
 Eine Woche vor dem Elternsprechtag vermeldete die gemalte Ausgabe von Aurora Dawn, daß ihre natürliche Vorlage ihre Fortbildung erfolgreich beendet habe und nun wieder in ihrer Niederlassung sei. Worum es genau ging wollte oder durfte das Bild-Ich nicht verraten, nur daß Aurora bis Mai Urlaub habe und deshalb nach Millemerveilles kommen würde. Julius und Millie luden die Aurora Dawn aus Fleisch und Blut per Expresseule ein, in den Ostertagen zu ihnen herüberzukommen.
 Millie fühlte sich immer nervöser. Julius merkte es, daß die Stimmung seiner Frau immer zwischen angespannt und aufgeregt schwankte. Er fragte sie einmal, ob sie sich nicht wohl fühle.
 „Davon abgesehen, daß Aurore jetzt meinen halben Bauch für sich beansprucht und ich nicht mehr so viel auf einmal essen und trinken kann und sie langsam keinen Platz mehr hat, wo sie ihre Arme und Beine hintun kann geht’s uns beiden gut. Ich dachte nur, daß es vielleicht möglich ist, daß ich sie nicht in Beauxbatons sondern Millemerveilles rauslasse. Wäre doch voll genial, sie an meinem Geburtstag schon in die Arme zu nehmen, zu hören, wie laut sie schreien kann und ihr von dem Zeug zu geben, was mir die Dutteln immer schwerer macht. Aber dann, ist mir eingefallen, darf ich nicht vor drei Wochen nach Beaux zurück, weil Tante Trice oder Hera mich locker ans Bett binden, damit ich nicht vor deren Erlaubnis wieder aufstehe. Irgendwie fies“, sagte Millie.
 „Hat Oma Line schon was erwähnt, wann ihre vier ankommen?“ Fragte Julius.
 „Offenbar gefällt es denen noch da, wo sie sind“, sagte Millie. „Aber Eleonore Delamontagne sollte bald auch wen neues dazukriegen, richtig?“
 „Stimmt, April war auch für die der Zeitraum“, erwiderte Julius.
 In der Nacht zum vierzehnten April träumte Julius, er sei einer von Ursulines ungeborenen Söhnen. Er konnte sich durch reine Gedanken mit seinen drei Geschwistern verständigen.
 „Dieser Trank ist wirklich sehr praktisch“, hörte er die kleine Latierre, zu der er irgendwann mal vielleicht Tante Blanche sagen sollte. Die klang auch wie Madame Faucon. Er selbst war gerade Faunus Ferdinand.
 „Langsam wird’s aber hier zu eng“, maulte das zweite Mädchen Linda Laure. „Habe dauernd Adonis‘ dicken Zeh im Mund.“
 „Mußt ja nicht dran saugen, als wenn da was zu trinken drin wäre, ey. Denkst du, mir gefällt das, unter diesem dicken Gluckersack zu liegen und andauernd mitzukriegen, wie da was reinplumpst und dann so laut Gluckert, bis es anderswo wieder rausgeht.“
 „Du drückst zu häufig gegen das, wo wir alle was draus in uns reingepumpt kriegen“, beschwerte sich Blanche Berenice. Ihre Vierlingsschwester wollte noch was sagen, als es um sie alle schlagartig enger wurde, und sie einen dumpfen, schmerzhaften Aufschrei hörten. Doch dann folgte ein Lachen. „Na bitte, sie wollen doch noch raus. Trice, jetzt kannst du kommen!“
 „Das hat die in den letzten Schaukel- und Ruhigliegezeiten schon so oft gesagt“, grummelte Adonis Roland, der über Faunus und seiner Schwester Linda lag.
 „Nein, ich denke, jetzt müssen wir von hier weg. Hoffentlich sind die da, wo wir hinkommen wirklich ganz lieb zu uns“, erwiderte Blanche Berenice, die gerade unter Faunus Ferdinand lag. Dieser, den Julius gerade verkörperte, wurde bei seite gedrückt. Als der sie umschließende Uterus jedoch wieder kontrahierte hatte er ordentlich Platzangst.
 „Ey, die meint’s ernst. die will uns rauswerfen. Ich habe aber angst vor da draußen!“ Rief Adonis.
 „Das ist der voll egal“, sagte Julius/Faunus. „Wir sind der jetzt zu groß und zu schwer. Sie muß uns rauslassen, sonst sind wir alle tot.“
 „So verhält es sich, Faunus. Nimm bitte deinen Arm von meinem Bauch weg, sonst habe ich da noch ein Loch drin“, knurrte Blanche Berenice.
 „Das hast du doch eh, wie Lilau“, feixte Adonis Roland. „Hat die zumindest gesagt, die Trice heißt und gemeint hat, daß wir aus Ma rauskommen würden, was draußen auch immer ist.“
 „Oh, das wird ja immer Enger“, beklagte sich Linda Laure alias Lilau. Julius alias Faunus fühlte, wie sie gegen ihn gedrückt wurde. Dann ratschte es, und sie fühlten, daß sie noch schwerer wurden. Indes hörten sie Ursulines Stimme zwischen Freude und Schmerzen ächtzen, schreien und Jubeln. Dann rief Blanche Berenice: „Oh, ich hänge mit dem Kopf in irgendwas fest. Ist wohl dieser Geburtskanal, von dem Triece es hatte. o nein, ist das eng hier drin. O jetzt geht’s besser.“
 „Ja, mach dich da durch!“ rief Adonis Roland. „Dann können wir hierbleiben.“ Faunus Ferdinand erwiderte darauf:
 „Die macht uns allen die Tür weit genug auf, Leute. Dann sind wir schneller draußen.“
 „Ich bleib hier!“ Rief Adonis Roland. „Aber die soll das lassen, uns den Platz wegzunehmen. Eh, nicht noch mal!“ Julius hörte Béatrice Latierres Komandos an ihre Mutter und Patientin, zu atmen und bei jeder neuen alle hier einzwengenden Wehe zu pressen. Blanche lamentierte, sich nicht mehr bewegen zu können. Dann sagte sie was von „Ganz hell“ und dann verklang ihre Gedankenstimme, um einem langgezogenen Schrei zu weichen. Da merkte auch Faunus, wie er in jenen engen Durchgang geriet und tatsächlich leichter hindurchglitt. Offenbar hatte Béatrice jenes Dehnbarkeitselixier in Ursulines Geschlechtsöffnung eingebracht. Er rutschte förmlich. Geblendet vom plötzlichen Licht, das seine vom Fruchtwasser erfüllten Augen traf, zuckten seine Lungenflügel. Doch hier war es noch zu eng, um zu atmen. Dann hatten zwei große Hände seinen Kopf und zogen sanft daran, während Ursuline ihn durch eigene Anstrengungen weiter nach draußen preßte. Er hörte noch seinen Schrei, dann wachte Julius Latierre auf.
 „Na, von welcher bösen Hexe hast du geträumt?“ Fragte Millie, die Julius Stöhnen und quängeln im Schlaf gehört hatte.
 „Ich bin mal wieder auf dem Ungeborenenkanal rumgesurft, Millie. Dabei bin ich in einem deiner gerade zur Welt kommendenOnkel hängengeblieben.“
 „Echt! Dann kommen die heute an? Und wie war’s in Oma Line?“
 „Sag ihr das nicht, daß ich da mitgehört habe. Aber irgendwie war es schon ziemlich eng, mit drei anderen. Hoffentlich kommen die alle ohne Verletzungen an.“
 „Hast du denn mitgekriegt, wer der oder die erste war?“ Fragte Millie, die absolut sicher war, daß Julius die tatsächlich stattfindende Geburt ihrer Onkel und Tanten mütterlicherseits mitbekommen hatte.
 „Also, Blanche Berenice hat es geschafft, Faunus, in dem ich irgendwie festgehangen habe war auch durch. Die beiden anderen mußten da noch.“
 „Ich hoffe mal, wenn Aurore ankommt bist du wach und meinst nicht, Ihre Ankunft mitzuträumen und beschwerst dich dann, daß ich sie zu ruppig rausgeworfen habe“, erwähnte Millie. Wie auf’s Stichwort fühlte sie die Ungeborene strampeln. „Hoh, wenn die heute auch noch raus will wird’s lustig mit den Geburtstagsgeschenken jedes Jahr.“
 „Hast du schon Wehen?“ Fragte Julius.
 „Bisher nichts, was sich so anfühlt. Seit der letzten Blutung vor zwei Wochen tut mir der Bauch auch nicht mehr weh, solange die da drinnen nicht meint, mir alle Innenteile zusammenzudrücken und ich … Brrps!“ Ihr letztes Wort verschwand in einem lauten Rülpser. „Toll, sie hat mir Luft aus dem Bauch gedrückt, diesmal nach oben raus. Sonst meint sie, meine Hinterbackentröte auslösen zu müssen.“ Julius grinste. Wie unbekümmert Millie über ihre körperlichen Begleiterscheinungen sprach war schon bemerkenswert. Er sah auf seine Uhr. „Schade, ich hätte jetzt gerne versucht, ob ich noch die Ankunft von Tante Linda Laure und Onkel Adonis Roland mitbekomme. Aber es ist schon halb sechs und …“ Wie auf ein weiteres Stichwort erklangen die fröhlichen Trompeten und Fideln der durch die Bilder ziehenden Mariachigruppe. Also stand Julius auf. Millie hieb ihm die Hand zur Seite, als er ihr aus dem Bett helfen wollte.
 „Ich kann das noch selbst, Monju“, fauchte sie. Dann stemmte sie sich hoch und verließ das Bett.
 Die Latierres sprachen nicht beim Frühstück davon, daß sie heute neue Verwandte kriegen mochten. Außerdem wußte Julius es nicht mit Sicherheit, daß Ursuline Latierre ihre heißersehnten Kinder 13 bis 16 bekam. Die konnten auch erst in einem Tag oder einer Woche fällig sein.
 Die Schüler amüsierten sich über einen gelungenen Sieg der Dijon Drachen, bei denen Corinne Duisenberg als Sucherin spielte. Jener war es in nur drei Minuten gelungen, den Schnatz zu fangen, nachdem die Pariser Pelikane bis dahin vergeblich versucht hatten, auch nur ein Tor zu machen. Zwar hatten die beiden Montferre-Schwestern Sabine und Sandra Breschen in die vereinte Abwehr der Jäger gehauen. Doch der Hüter der Drachen hatte jeden Angriff so heftig pariert, daß er fast aus Versehen selbst ein Tor gemacht hatte. So ging die Partie mit 150:0 für die Heimrecht genießenden Drachen zu Ende.
 „Da soll noch mal wer sagen, daß runde Leute keine runden Sachen machen können“, meinte André und zwinkerte Julius zu. Dieser grinste darüber und erwiderte:
 „Wußten César und Corinne schon immer, und Millie und ich wissen das spätestens im Mai.“
 „Oh, hier steht auch was, daß irgendwer eine alte Fabrik für Muggelsachen in die Luft gejagt hat, wobei wohl Erumpenthornflüssigkeit verwendet wurde“, sagte Robert und gab Julius den entsprechenden Abschnitt der Zeitung. Julius las, daß die Fabrik Plastikplanen herstellte und daß vermutet wurde, daß dort heimlich jene Solexfolien hergestellt worden seien, durch die Vampire vor der Sonne geschützt wurden.
 „Das Werwolffangkommando hat eine Bande Lykanthropen umgelegt, die versucht hat, sich in der Nähe eines gewissen Élysée-Palastes einzuquartieren“, seufzte Gérard, der ebenfalls eine Zeitung vor sich hatte. „Die Werwölfe mußten mit Silberbolzen getötet werden. Die konnten auch am Tag zu Wölfen werden. Dann gibt’s diesen Zaubertrank doch, von dem dein verschwägerter Cousin oder was Gilbert ist geschrieben hat und worüber das Ministerium nichts rauslassen wollte.“ Julius nickte. Schon beunruhigende Nachrichten, wo vielleicht an diesem Tag vier neue Latierres zur Welt kamen. Er las den Artikel und erfuhr, daß das Zaubereiministerium aus Großbritannien einen Tipp erhalten hatte, daß diese Gruppe Werwölfe versuchen wollte, die französische Regierung zu infizieren.“
 „Könnte demnächst wieder was geben, ob Werwölfe nun alle in ein Sammellager gesperrt oder gleich versilbert werden“, meinte André dazu. Kevin sagte dazu nur:
 „Wenn an den Sachen echt was dran ist, dann müssen die Gesetze umgetextet werden, Leute. Denn wenn sich Werwölfe bewußt verwandeln können wie diese indischen Wertiger, von denen Professeur Delamontagne uns erzählt hat, dann gelten die nicht mehr als schuldunfähige Tierwesen. Aber was hätten die davon, wenn die eure Muggelregierung beißen? Werwölfe können, wenn sie Menschen sind, doch ganz frei entscheiden.“
 „Ja, aber stell dir mal vor. Präsident Chirac verwandelt sich vor Millionen Fernsehzuschauern in einen Werwolf. Dann wäre die Zaubereigeheimhaltung komplett erledigt. Außerdem könnte man den Präsidenten und seine Mitarbeiter, die den Werwutkeim abbekommen haben, damit erpressen, sie dem üblichen Verwandlungsrhythmus auszuliefern, wenn sie nicht eine bestimmte Politik machen, damit sie diesen Trank kriegen, der das kontrollierbar machen soll, wann die Verwandlung stattfindet.“
 „Wir haben ja gleich bei Professeur Delamontagne“, sagte Kevin. „Ich klopfe mal ab, was der uns über diesen Trank und was da so dranhängt erzählen kann.“
 „Wenn er meint, daß ihr das aushaltet und wenn er das erzählen darf“, schränkte Julius Kevins Enthusiasmus ein. „Das Ministerium muß jetzt aber wohl damit herausrücken, ob es diesen Selbstverwandlungstrank für Werwölfe wirklich gibt, bevor noch wer anderes damit an die Öffentlichkeit gehen kann.“
 „Am besten, wir warten, ob wir überhaupt in die Ferien dürfen“, unkte Robert. „Nachher verhängt das Ministerium ein Ausgehverbot für alle unschuldigen Hexen und Zauberer.“
 „Neh, nicht noch mal“, seufzte Gérard. Julius konnte dem nur beipflichten.
 Im Unterricht ging es auch um die Zeitungsartikel. Professeur Fixus wurde von Bärbel Weizengold gefragt, ob sie einen Trank kenne, der Werwölfe dazu befähige, auch ohne die magische Ausstrahlung des Vollmondes in reißende Bestien verwandelt zu werden.
 „Nun, abgesehen davon, daß es genug Zaubertränke gibt, die eine körperliche und geistige Umwandlung in tobsüchtige, ja monströs auftretende Wesen ermöglichen kann ich mir so einen Trank vorstellen. Allerdings müßte dieser drei Faktoren berücksichtigen: Die Wechselwirkung der Mondmagie mit dem infizierten Blut eines Lykanthropen, die Beibehaltung des freien Willens zur Induktion der Wolfsverwandlung und einen von den Mondphasen unabhängig machenden Wirkstoff, der die Verwandlung bei jeder Mondphase und auch am Tage erlaubt. Ich habe natürlich vernommen, daß das Ministerium befürchtet, daß ein solcher Trank im Umlauf ist und die Zaubertrankbrauer angehalten hat, mögliche sichergestellte Proben zu analysieren, um einen Präventivtrank oder ein die bereits vorhandene Wirkung antagonisierendes Agens zu erstellen. Da ich bisher nicht in derartige Erforschungen einbezogen wurde existiert der Trank entweder nicht oder ich werde nicht in die Erforschung einbezogen, weil ich als Ihre Fachlehrerin bereits genug zu tun habe“, erwiderte die kleine, rotbraungelockte Zaubertranklehrerin mit ihrer unheimlichen Windgeheulstimme.
 „Und wenn es diesen Trank gäbe würden Sie uns natürlich nicht verraten, wie er gebraut wird“, folgerte Gloria Porter.
 „Nun, das trifft zu, Mademoiselle Porter“, bestätigte Professeur Fixus. Dann forderte sie die Klasse auf, sich wieder auf den für heute angesetzten Paralleltrank zu konzentrieren. Diesmal durften Sandrine und Millie mitmachen, weil beim Brauvorgang nur unschädlicher Wasserdampf in die Luft abgegeben wurde. Sandrine mußte mitten im Unterricht raus, weil ihr unvermittelt etwas weh tat. Julius bekam die Anweisung, sie zum Krankenflügel zu geleiten. Seinen Trank beaufsichtigte Waltraud Eschenwurz.
 „mann, das zieht ja von ganz unten bis zum Nacken“, stöhnte Sandrine, als Julius ihr beim Wandschlüpfen half. Madame Rossignol nahm Sandrine unverzüglich in ihre Obhut. „Womöglich nur die ersten Vorwehen. Aber ich prüfe, ob Fruchtblase und Placenta noch intakt sind. Außerdem werde ich sie für den restlichen Vormittag hierbehalten. Gib Professeur Fixus bitte die entsprechende Krankmeldung!“ Sagte die Heilerin und gab Julius einen Pergamentbogen.
 „Was ist mit Sandrine“, erkundigte sich Gérard nach der Unterrichtsstunde. Julius verwies ihn an Madame Rossignol.
 Mittags teilte Gérard seinen Kameraden mit, daß Sandrine und die Zwillinge noch zusammen seien und es nur eine heftige Vorwehe gewesen sei. Das müsse aber nicht heißen, daß die Kinder bereits in den nächsten Tagen ankämen. Gerade bei Zwillingsschwangerschaften verliefe nicht alles so wie bei Einzelschwangerschaften.
 Am Abend trällerte der Pappostillon sowohl von Millie als auch von Julius. Julius hatte eine Nachricht von Béatrice erhalten, Millie von ihrer Großmutter Ursuline. Beide Nachrichten besagten, daß von fünf Uhr morgens bis halb sieben Abends die vier neuen Latierres zur Welt gekommen seien, erst Blanche, die den Zweitnamen Berenice bekam, dann Faunus Ferdinand, dann Linda Laure und zum Schluß Adonis Roland. Bei letzterem, so Béatrice Latierres Nachricht, habe sie schon befürchtet, daß er im Geburtskanal erstickt sei, weil er mit leicht blau angelaufenem Gesicht zum Vorschein gekommen war. Eine Untersuchung hatte ergeben, daß er Fruchtwasser in den Lungen gehabt hatte. Erst nach zwei Minuten Beatmung und Stimulationszaubern habe er frei atmen und laut schreien können. Millie las Julius laut vor:
 „Ich habe es gefühlt, wie der ganz kleine sich in mir nicht mehr gerührt hat. Trice konnte ihn aber noch nicht richtig ziehen, obwohl sie mir die Dehnbarkeitslösung eingerieben hat. Ich bin fast ohnmächtig geworden. Dann war er doch aus mir raus. Trice mußte ihn aber mit Beatmungshilfen und Stimulationszaubern anregen. Offenbar hat der schon versucht, unterwegs die erste Luft zu atmen. War auch anstrengend, die vier alle zum ersten mal anzulegen. Dann wurden die in einem kleinen Schlafzimmer hingelegt, damit ich mich von der herrlichen Quälerei erholen konnte. Da hat mir Trice aber sowas von laut die Meinung gesagt. Sie hat mir gedroht, mich unverzüglich in die Delourdesklinik einzuweisen, wenn ich noch mal mit Prokonzeeptivtränken herumspielen würde. ich verstehe, daß sie wütend war. Für sie war es ja auch schlimm, vielleicht ein eigenes Brüderchen tot in die Arme zu nehmen. Ich habe beschlossen, daß ich mit den vieren jetzt genug Kinder habe. Daß der kleine Adonis fast erstickt ist war eine Warnung. Ich will bestimmt nicht, daß mein herrlicher warmer Mutterleib zum Grab wird. Und es hätte mich ja auch umbringen können, so heftig das war. Also, Millie, das Kinderkriegen tut weh, ist aber auch so herrlich wie sonst nichts. Ich wünsche dir und Julius alles gute. Bitte besucht mich mal in den Ferien. Trice hat mich ans Wochenbett gefesselt. Mit Rumlaufen ist erst einmal nichts. Gruß, deine Oma Line.“
 „Der lag am tiefsten beziehungsweise am höchsten“, sagte Julius. „Kann sein, daß der erste Atemreflex schon eingesetzt hat, als er den ersten Funken Licht sehen konnte. Immerhin sind die vier jetzt schon mal da.“
 „Und Sandrine darf ihre noch tragen wie ich unseres“, stellte Millie voller Stolz fest. Die an Horror grenzenden Beschreibungen der beinahen Todgeburt ihres jüngsten Onkels hatten sie nicht von ihrer Vorfreude auf das erste eigene Kind abgebracht.
 __________
 Wie jedes Jahr üblich probten die künstlerischen Freizeitgruppen einen großen Auftritt für die Eltern. Da diesmal auch Eltern von ausländischen Gastschülern zusehen würden, hatten der Schulchor, bei dem Millie mitsang und die Musikgruppen auch traditionelle britische und deutsche Lieder eingeplant. Bärbel Weizengold, die mit Millie im Chor sang, half ihren Kameraden bei der Aussprache der Texte. Am Tag vor dem Elternsprechtag fand die große Generalprobe statt. Kevin war sehr aufgeregt, weil er als Mitglied er Blechblasinstrumentengruppe ein Solo auf einem Irischen und auf einem Schottischen Dudelsack spielen durfte. Joseph Rosshufler spielte Akkordeon, was er aber als Zerrwanst bezeichnete und lieferte sich mit anderen Akkordeonspielern ein Duell, wer sein Instrument am schnellsten und dabei auch am lautesten spielen konnte. Auf jeden Fall reichten sich der Spaß am Spiel und der Ernst des disziplinierten Auftretens die Hände. Mademoiselle Bernstein, die die über die Woche verteilt stattfindenden Musik-AGs leitete, war hocherfreut darüber, wie wunderbar sich die Gastschüler eingebracht hatten. Sandrine, die früher in der Ballettgruppe mitgetanzt hatte, durfte die Illusionszauber der Aula steuern, die entsprechend des gespielten Stückes eine dazu passende Umgebung nachbilden konnten. Julius hatte angeregt, das Lied vom Garten eines Kraken von den Beatles für kleines Orchester einzustudieren. Als es gespielt wurde und Julius zusammen mit William Deering, Kevin Malone und Keneth Halligan den Text sang, wirkte die Aula wie eine Unterwasserlandschaft mit Farnen, Muscheln und herumflitzenden Fischen. Im Zentrum winkte ein mächtiger Krake mit allen acht Fangarmen zur Bühne und zum Publikum hin. Nach der Probe war wieder das große Reinemachen der Wohnsäle angesetzt. Julius suchte sich zwanzig Freiwillige, die ihm halfen, den Aufenthaltsraum und die Schlafsäle blitzblank zu scheuern.
 Am Abend hielt Madame Faucon noch eine kurze Ansprache, in der sie erwähnte, daß morgen die Eltern aller hier gerade lernenden Schüler zu Besuch kämen. Sie erwarte von allen, sich und Beauxbatons im besten Lichte zu präsentieren.
 __________
 Traditionen, wenn sie nicht zum Schaden oder zur Unterdrückung anderer dienten, waren schon was schönes, fand Julius. außerdem, so wußte er, war es wohl das letzte mal, daß er bei einem Elternsprechtag in Beauxbatons auf dem Begrüßungspodest stehen würde. Wenn alles glatt ging und er die UTZs schaffte, war er mit der Schule fertig. Mit dieser erhabenen Vorstellung, jetzt zum letzten Mal die Eltern musikalisch begrüßen zu dürfen, spielte er mit, als das Schullied „Bienvenu Dans Beauxbatons“ erklang. Wie er Kevin erzählt hatte waren alle zwölf Hogwarts-Elternpaare mit der Reisesphäre aus Calais angekommen. Julius erkannte sofort die Porters, Mrs. Watermelon, die Drakes und Mr. Blasius Vane, der in Begleitung einer schwarzhaarigen Hexe war, die vom Gesicht her eindeutig Romilda Vanes Mutter war. Proserpina Drake hatte Leas kleine Schwestern in einem muggelmäßigen Buggy für Kleinkinder untergebracht. Julius erkannte auch die Hollingsworths, die etwas weiter hinten im Gewühl der sonstigen Elternpaare standen. Offenbar wollten sie nicht so heftig auffallen, zumal Marita Hollingsworth ja als zugelassene Berichterstatterin des trimagischen Turniers bekannt war.
 Mit der Reisesphäre aus Straßburg waren die Zaubererwelt-Eltern der Greifennest-Schüler angekommen. Julius erkannte die Eschenwurzes, den österreichischen Zaubereiminister Rosshufler mit Gattin und ein ziemlich lang gewachsenes Ehepaar mit blonden Haaren, das wohl wegen Bärbel Weizengold hergekommen war. Joseph Mainingers Eltern waren mit dem zur Ausgangskreisfarbe von Straßburg passenden Reisebus eingetroffen, der die Muggelwelt-Eltern der Schüler aus dem Einzugsbereich Straßburg herbrachte. Julius vermißte Laurentines Eltern. Er sah sie nicht. Hatten die also wirklich daran festgehalten, sich nicht mehr für die Ausbildung ihrer Tochter zu interessieren.
 Das Schullied verklang mit trällernden Schlußakkorden. Dann begrüßte Madame Faucon die Eltern der Schüler, wobei sie nicht nur Französisch, sondern auch Englisch und wohl auch Deutsch sprach. Julius erkannte, wie nützlich es in der internationalen Zaubererwelt war, mehr als eine Sprache zu können. Mit seiner Muttersprache Englisch und der durch magische Verkettungen sehr schnell erlernten Sprache Französisch war er schon gut aufgestellt. Millie hatte ihm angeboten, ihm auch Spanisch beizubringen, was er in den Ferien und nach dem Schuljahr wohl vertiefen würde. Zudem konnte er dann das, was er lernte mit der gemalten Ausgabe von Viviane Eauvive üben, wie seine Mutter es auch tat. Diese stand zusammen mit den Brickstons in der Gruppe, die aus Paris eingetroffen war. Dazu gehörten auch fast alle Eheleute Latierre, die im Moment Kinder in Beauxbatons hatten. Statt Ursuline Latierre war aber nur ihr zweiter Mann Ferdinand angereist, um sich um die Angelegenheiten seiner Töchter Patricia und Mayette zu kümmern.
 „Julius, schön hast du gespielt“, sagte Camille Dusoleil, als er nach der Begrüßung seiner Mutter und der Brickstons Camille und Florymont begrüßte. Er bedankte sich und fragte nach der kleinen Chloé.
 „Die ist mit ihrem Cousin Philemon bei Uranie in Millemerveilles geblieben“, sagte Camille. Dann zog sie Julius in eine innige Umarmung. „Och, du meine Güte, so reichhaltiges Essen hatten wir zu meiner Zeit in Beauxbatons nicht“, scherzte sie, als sein Bauch ihren Bauch sichtlich zusammendrückte. Sie knuddelte ihn noch einmal und setzte dann ein grimmiges Gesicht auf: „Emil wollte nicht mit. Ich hätte ihn am liebsten in was kleines für die Handtasche verwandelt und mitgenommen. Aber der hat sich doch verdammt einen Auftrag seiner Firma in Französisch-Guyayana anhängen lassen, um heute nicht mitzukommen. Cassiopeia hat ihre Schwangerschaft vorgeschützt, nicht in eine Reisesphäre zu müssen. Antoinette hat ihr das glatt durchgehen lassen. Die soll die kleinen holen. Na ja, ziehe ich das eben durch, als gute Patentante auch für Melanie mitzugehen.“
 „Ist das nicht traurig“, meinte Roseanne Lumière, die gerade frei neben den Dusoleils stand, während ihr Mann sich schon mit Jacques in der Wolle hatte. „Die Latierres konnten egal wie schwanger sie waren herkommen, und ich konnte mit Lunette und Été unter meinem Herzen auch noch problemlos in der Reisesphäre mitkommen. Schon peinlich genug, daß sie meinen, ihren Ehestreit in der Zeitung auszufechten. Aber dann hätten sie doch zumindest für ihre Tochter Interesse zeigen sollen.“ Dann begrüßte Sie Julius. Sie klopfte ihm auf den sichtlich gewölbten Bauch und ffragte ihn, ob er Millies Portionen hatte mitessen müssen oder einfach wissen wollte, ob er mithalten konnte.
 „Beides“, erwiderte Julius darauf. Barbaras und Jacques Mutter lachte darüber. Julius fragte, wo die erwähnten kleinen Mädchen seien. „Bei ihrer großen Schwester in Brüssel“, sagte Madame Lumière. „Aber die kommen morgen zu uns nach Millemerveilles.“
 „… Delamontagne soll sich nicht so aufspulen, nur weil ich das Ding mit den Abgrundstöchtern nicht im der Schreibe hingetextet habe, die Madame Faucon benutzt, Pa.“
 „Ja, aber dafür gleich vierzig Strafpunkte zu riskieren, Jacques. Mußte das echt sein?“ Hörte Julius Jacques‘ Vater. Er wandte sich ab und ging zu den Porters, die ihm zuwinkten.
 „Wieder mal hier in Beauxbatons“, sagte Plinius Porter auf Englisch. Mit dem Französischen hatte er es immer noch nicht. Julius grinste nur. Dann erkundigte er sich, wie es der Familie ginge.
 „Meine Mutter hat sich noch einmal nach dir erkundigt“, sagte Mrs. Dione Porter. „Sie hat Professor McGonagall dazu überredet, über alle Schüler, die jemals in Hogwarts waren und jetzt in Beauxbatons sind, einen monatlichen Bericht zu lesen. Du mußt ihr sehr imponiert haben, Julius.“
 „Wohl eher Millie, weil die sich schon so früh auf ein Kind eingelassen hat“, vermutete Julius.
 „So wie du gerade aussiehst muß ich wohl fragen, wer es zur Welt bringt“, meinte Mrs. Porter. Julius versuchte zu grinsen und deutete auf Millie, die ebenfalls sichtlich fülliger aussah als vor einem halben Jahr noch. Er erwähnte leise die Herzanhängerverbindung und das die wohl wegen seiner Ruster-Simonowsky-Begabung stärker wirkte und er deshalb Millies Appetit abbekommen hatte.
 „Von den Muskeln her hältst du dagegen. Geht der Abspecktrank nicht?“ Fragte Glorias Mutter.
 „Der hätte mich fast explodieren lassen, Mrs. Porter. Das mit dem Halbriesenblut hat meinen Stoffwechsel umgekrempelt.“
 „Schon sehr heftig“, meinte Dione Porter. „Hoffentlich hört das nach Millies Niederkunft wieder auf. Mit der Statur müßtest du mindestens sechzig Jahre älter sein, um erhaben rüberzukommen.“ Julius wollte fast sagen, daß das jetzt nicht gerade diplomatisch war. Doch Plinius Porter gab die bessere Antwort:
 „Erzähl ihm mal, wie lange du mit deinen ganzen Abspecktränken gebraucht hast, um den bei Glorias Reise in die Welt angefutterten Speck wieder loszuwerden, Dione, bevor du ihm noch Vorhaltungen machst, weil er um das Leben seines Kindes willen nicht gegen Millies Hunger angekämpft hatt! Denn wenn er sich dagegen gestemmt hätte, hätte sie wohl auch weniger gegessen und damit das Kleine unterversorgt. Wenn es nach dir gegangen wäre wäre Gloria als halbes Skelett geboren worden. Aber meine Mutter hat dich ja wunderbar dabeigekriegt.“
 „Gut, Plinius, ich sehe es ein, daß ich mich wohl ein wenig von meinem Beruf habe verleiten lassen. Julius, entschuldige bitte, falls ich dich gekränkt haben sollte. Aber in meinem Beruf komme ich mit korpulenten Leuten nur zusammen, wenn diese abnehmen möchten oder vor lauter Gold keinen Schritt mehr alleine tun wollen.“
 „Sagen wir es so, Mrs. Porter, so ganz unrecht haben sie ja nicht. Ich würde auch gerne wieder lockerer rumlaufen können, ohne beim Durchlaufen von Türen den Bauch einziehen zu müssen. Außerdem sah der ehemalige deutsche Bundeskanzler ja so ähnlich aus wie ich gerade, hat meine Klassenkameradin Laurentine mir mal erzählt.“
 „Falls du wegen übermäßiger Hautfalten was brauchst, um wieder glatte Haut zu kriegen, wenn du abnehmen kannst … Okay, klären wir mal anderswann“, sagte die berufsmäßige Kosmetikhexe.
 „Meine Frau und ich haben Ihre Lotion für dehnbare Bauchhaut mal ausprobiert. Die geht auch bei Männern, hat Madame Rossignol rausgekriegt.“
 „Stimmt, haben auch schon einige Kunden von Melanie gesagt“, wußte Mrs. Porter.
 „Melanie, hier sind wir!“ trällerte Camille Dusoleil.
 „Huch, noch ’ne Melanie?“ Fragte Plinius Porter. Julius deutete auf die Erstklässlerin, die in Begleitung einer kleinen, kugelrunden Mitschülerin auf die Dusoleils zueilte. „Das ist die Nichte von Madame Dusoleil. Deren Eltern konnten heute nicht kommen. Vater in Übersee, Mutter in Umständen“, erwiderte Julius. Dann verlangten die Latierres nach seiner Aufmerksamkeit.
 „Ich soll dir und Millie schöne Grüße von meiner Mutter überbringen und dir sagen, daß du sie gerne morgen oder übermorgen besuchen kannst, um dir die kleinen anzusehen. Sie hat auch einige Rezepte von Oma Barbara und aus ihren ersten fünf Schwangerschaften wiedergefunden, um überschüssiges Gewicht wieder loszuwerden. Wußte gar nicht, daß Latierre-Kuhmilch da auch gegen hilft“, sagte Hippolyte Latierre, nachdem sie Julius kräftig umarmt hatte. Ihr kleinwüchsiger Ehemann Albericus scheute zurück, als Julius ihn begrüßen wollte. Doch dann schüttelte er ihm die Hand.
 „Also, wenn ich so viel mitgegessen hätte, wie in meine Holde hineingepaßt hat, als sie Tine, Millie und Miriam getragen hat wäre ich ein lebender Quaffel geworden oder geplatzt. Imponiert mir aber, daß du das so locker wegsteckst, wo sie dich hier doch alle als Sportlertypen hofieren.“
 „Hofieren geht in diesem Jahr ja nicht so, Beri. Quidditch ist ja dieses Jahr nicht, und der Feuerkelch wollte lieber einen unverheirateten Beauxbatons-Champion auswählen.“
 „Deren Eltern sind echt nicht gekommen? Millie hat sowas angedeutet“, sagte Hippolyte Latierre. Julius blickte sich noch einmal um und schüttelte den Kopf.
 „Na ja, sie ist ja volljährig und kann alleine zu den Lehrern hin. Wir wollten uns das aber nicht entgehen lassen, den letzten Elternsprechtag für mehrere Jahre mitzumachen, bis Miriam mit dem ganzen restlichen Club der guten Hoffnung eingeschult wird.“
 „Joh, Julius, Mum will dich gerne begrüßen!“ Rief Kevin auf Englisch herüber. Hippolyte grummelte und sah zu Kevin hinüber.
 „Habt ihr ihm das noch nicht beigebracht, etwas zurückhaltender aufzutreten?“ Fragte sie. Julius erwähnte nur, daß Kevin schon gelernt habe, sich nicht mehr so viel herauszunehmen. Dann ging er zu den Malones und begrüßte sie persönlich in Beauxbatons.
 „Kevin jammert uns vor, daß du ihm andauernd Strafpunkte gibst und er fast deshalb nach Hause geschickt worden wäre“, sagte Mr. Malone. „Ist das wirklich alles nötig gewesen?“
 „Wenn er Mitschüler bedroht hat oder meinte, Leute beleidigen zu müssen leider schon, Sir. Mir macht das keinen Spaß. Aber die trimagischen Regeln sagen, daß die Gastschüler den Schulregeln der Gastgeberschule zu folgen haben.“
 „Das werde ich mit Professor McGonagall und eurer Schulleiterin besprechen“, sagte Mr. Malone. Dann konnte Julius weitere ihm bekannte Ehepaare begrüßen. Seine Mutter unterhielt sich bereits mit den Mainingers, wobei sie den langen Herrn Weizengold als Übersetzer nutzte. Josephs Vater konnte außer Hochdeutsch und Bayerisch noch ein wenig Englisch. Seine Frau hatte Französisch gelernt.
 „Wir haben als erstes einen Termin bei Professeur Fixus“, sagte Julius‘ Mutter. „Dann noch bei deinem Hauslehrer Delamontagne und dann noch bei Professeur Dirkson. Madame Rossignol hat mich gebeten, dann noch mit ihr zu sprechen, da sie gerne alle Eltern von Pflegehelfern im letzten Jahr gerne noch einmal gesprochen hätte. Hat sonst noch wer gefragt, ob ich mit ihm oder ihr reden möchte?“
 „Madame Faucon hat mich gebeten, dich für zwei Uhr Nachmittags vorzubuchen, Mum“, sagte Julius. „Ich wüßte zwar nichts, weshalb sie sich sorgen machen müßte. Aber ich habe ihr gesagt, daß ich dich fragen werde.“
 „Die Heilerin möchte mich, die Dumas‘, die Lagranges und Latierres gerne um halb zwei begrüßen. Offenbar will sie eine Art Ansprache halten“, sagte Martha Eauvive. Dann begrüßte sie noch die aus Großbritannien herübergekommenen Besucher.
 Die Termine bei den Fachlehrern gestaltteten sich durch die Bank so, daß Julius gefragt wurde, ob er bereits für die Zeit nach Beauxbatons etwas berufliches ins Auge gefaßt hatte. Professeur Fixus hatte ihn und seine Mutter extra als erste zu sich gebeten, weil sie zudem auch Julius und Millie als durch die magische Herzanhängerverbindung zusätzlich geforderte Saalsprecher besonders bewertete. Auf die Frage nach Julius‘ Berufsvorstellungen erwähnte sie, daß sie ihm auf jeden Fall eine Tätigkeit unter Einbeziehung der magischen Braukunst anraten würde, da dort noch viel für ihn zu entdecken und zu entwickeln möglich sei. Professeur Dirkson bemerkte, daß es bei der Ausbildung von Zauberkräften nicht nur auf wiederholbare Leistungen ankomme, sondern auch auf die Einsatzfreude, mit dem bekannten bestmöglich zu hantieren und mit dem neuen möglichst unverkrampft vertraut zu werden. Sie erwähnte Martha Eauvive gegenüber, daß sie davon ausgehe, daß sie bei den Lehrerinnen, die diese habe, sicher auch Chancen auf einen Beruf mit Verwandlung oder Objektbeschwörung habe. Professeur Delamontagne lobte Julius für seine Einsatzbereitschaft und vorbildliche Ausübung der Saalsprecherwürde, hob hervor, daß Julius durch die beiden Zusatzbelastungen Pflegehelfertruppe und Familiengründung bereits für ein erfolgreiches Leben gut vorgeprüft werde und erwähnte alle Berufe, für die sich Julius seines Wissens nach empfehlen mochte. „Auch wenn Sie in Ihrem Leben schon Genug Berührungen mit dunklen Kreaturen und Zeitgenossen hatten, Monsieur Latierre, so möchte ich Ihnen doch zumindest vorschlagen, sich auch in der Abwehr dunkler Kräfte und Wesen zu orientieren, zumal Sie von Ihrem Schicksal ja wohl dazu gedrängt werden könnten, weitere Auseinandersetzungen zu überstehen. Auf diese sollten Sie dann optimal vorbereitet sein, gemäß dem Grundsatz, auf die schlimmste anzunehmende Situation bestmöglich vorbereitet sein. Vielleicht nutzen Sie die Zeit nach der Schule, um mehr über die Ihnen außerhalb von Beauxbatons zugegangenen Kenntnisse zu erforschen. Ich kann es nicht grundweg ausschließen, daß dieses Wissen bereits eine Verpflichtung darstellt, der Sie sich nicht mehr entziehen können. Ich möchte Ihnen keine Angst machen. Aber meine Pflicht als für Sie zuständiger Saalvorsteher und meine fachliche Ausrichtung fordern es von mir, Sie zumindest darauf hinzuweisen, daß Ihre gesonderten Begabungen und Kenntnisse Ihnen eine große Verantwortung für die Menschheit mit und ohne magische Kräfte auferlegen. Ansonsten kann und werde ich Ihnen nicht dreinreden, wohin Sie sich wenden wollen. Denn das eine muß das andere ja nicht ausschließen.“
 „Toll, tagsüber Peter Parker und nachts Spiderman“, grummelte Julius, als er mit seiner Mutter den Besprechungsraum verlassen hatte. Seine Mutter nickte. „So hat er das wohl gemeint. Julius. Mehr zu erörtern wäre hier ungeeignet.“
 Nach dem Mittagessen ging Martha Eauvive auf Madame Faucons Anfrage ein und ging mit Julius zu ihr in das für alle frei zugängliche Besprechungszimmer der Schulleiterin im vierten Stock. Die Schulleiterin von Beauxbatons erwähnte, daß sie nach wie vor froh sei, Julius auf den sicheren Weg in die Zaubererwelt geholfen zu haben und davon überzeugt sei, daß er nach Beauxbatons viele offene Türen finden würde. Dann sagte sie im Schutze eines Klangkerkers:
 „Ich weiß, Ihnen steckt es zum Teil immer noch in den Knochen, daß wir den Plan Ihres Mannes damals so gründlich vereitelt haben, Julius von Hogwarts im besonderen und der magischen Gemeinschaft im besonderen fernzuhalten. Aber im Rückblick auf all die Dinge, die seitdem passiert sind denke ich schon, daß Sie mir in der Ansicht beipflichten, daß ohne diese Intervention damals vieles auch für Sie sehr katastrophal verlaufen wäre. Sicher, Sie können mir vorhalten, Ihren Sohn auf Grund seiner Begabungen in riskante Unternehmungen geführt zu haben. Ebenso könnten Sie einwerfen, daß es mir vordringlich darum gegangen sein mag, einen Jungen mit überragenden Zauberkräften nicht unausgebildet in der Welt herumlaufen zu lassen und daß es mir sehr wichtig war, Ihren Sohn persönlich anzuleiten, für alle und damit Sie und sich nutzbringend zu wirken. Ohne meine damalige Intervention bei meinem Schwiegersohn, dem Sie und Ihr Mann Ihren Sohn anvertrauten, hätten wir vielleicht heute nur noch Schlangenkrieger und vielleicht einen größenwahnsinnigen Diktator mit seinen willfährigen Gehilfen, der die magische und nichtmagische Welt tyrannisiert. Daß dies nicht so wurde verdanken wir ja auch Julius Latierre geborener Andrews, auch wenn die Öffentlichkeit davon nichts erfahren durfte und wohl auch erst nach seinem Tod etwas erfahren darf, um ihm und seiner Familie eine friedliche Zukunft zu geben, sofern die ihm durch seine Erlebnisse und dabei erhaltenen Kenntnisse auferlegte Bestimmung eine friedliche Zukunft zuläßt, was ich sehr hoffe. Woran mir gerade etwas liegt ist, Ihnen, Madame Eauvive, meinen Dank auszusprechen, daß Sie trotz der auf Sie und Julius einwirkenden Maßnahmen und Unternehmungen immer der Vernunft den Vorrang vor der Entrüstung oder Angst gegeben haben. In diesem Verständnis möchte ich Ihnen bei dieser Gelegenheit auch persönlich Mut zusprechen, die durch Madame Eauvives Geschenk zugefallenen Kräfte und Talente dahingehend zu entfalten, daß Sie keine Angst davor empfinden müssen, sie zu nutzen und es nicht nur als reine Verpflichtung sehen, etwas Ihnen ungefragt auferlegtes unter Kontrolle zu halten. Sollten Sie in der Hinsicht Fragen haben, die Ihre beiden Lehrmeisterinnen Ihnen nicht beantworten können oder wollen, dürfen Sie sich auch gerne an mich wenden. Dies dürfen Sie als Dank für die Hilfe und die gedeihliche Zusammenarbeit sehen, Ihrem Sohn den Weg in die Zaubererwelt eröffnet zu haben. Weiteres über seine Leistungen im Rahmen seiner Saalsprechertätigkeit erfahren Sie beide dann schriftlich, wenn Monsieur Latierre das Schuljahr und die Prüfungen vollendet hat. Ich bedanke mich bei Ihnen für die kostbaren Minuten Aufmerksamkeit.“
 sie weiß, daß ich längst nicht mit allem einverstanden war, was Sie mit dir angestellt oder wozu sie dich getrieben hat“, sagte Martha Eauvive auf dem Weg zum Krankenflügel. „Aber sie hat leider recht, daß das meiste davon wohl alternativlos war und nicht zu letzt wir beide dadurch überhaupt noch am Leben sind.“ Julius nickte. Hier, wo kein Abhörschutz bestand, wollte er nicht zu sehr in Einzelheiten abschweifen.
 Madame Rossignol bedankte sich bei den Eltern der in diesem Jahr mit Beauxbatons fertig werdenden Pflegehelfer und erwähnte, daß durch diese Tätigkeit, auch wenn es eine Zusatzbelastung sei, mehr Lebensgrundlagen erlernt worden seien als im sonstigen Unterricht. „Magie ist ein Gut, das Schöpfung und Zerstörung, Heil und Unheil in sich birgt. Damit verantwortlich umzugehen, für seine Mitmenschen da zu sein, mit ihnen zusammen einen Ausweg aus schwierigen Lagen zu finden, ist das wichtigste, was Schüler hier lernen müssen. Die Pflegehelfertruppe ist dafür ein ideales Betätigungsfeld, weil sie Kreativität, Beharrlichkeit, Disziplin, aber auch Einsatzbereitschaft und Einfühlungsvermögen fordert. Ihre Kinder haben sich freiwillig dazu bereiterklärt, magische Ersthelfer zu werden. Sicher stand es Ihnen damals frei, Ihre Kinder davon abzuhalten. Daß Sie es nicht nur nicht taten, sondern Ihre Kinder in den Bemühungen unterstützten, zeichnet Sie als vorbildliche Eltern aus. Denn nicht die Eltern, die ihren Kindern vorgeben, wie sie richtig zu leben haben sind gute Eltern, sondern die, die mit ihrem Wissen und ihrer Fürsorge ihrem Kind einen Weg in die Selbständigkeit eröffnen und ihm Möglichkeiten aufzeigen, wobei es lernt, daß die Folgen seines Handelns zu tragen sind, zeichnet gute Eltern aus. Ich bedauere sehr, daß Belisama, Julius, Mildrid, Patrice und Sandrine uns in diesem Jahr verlassen werden. Aber ich bin ihnen sehr dankbar, daß sie mir in den Jahren, die Sie mir zur Seite standen, viel Arbeit abnahmen und mir helfen konnten, das körperliche und seelische Wohlergehen der Schülerinnen und Schüler zu gewährleisten. Ich kann jeder und jedem hier bedenkenlos zustimmen, der oder die befindet, daß die magische Heilkunst seine oder ihre Zukunft ist. Wer aber anderswo unterkommen will hat mit der dokumentierten Bemerkung, in der Pflegehelfertruppe gewesen zu sein, einen Schlüssel zu sehr vielen Türen in Händen. Welche er oder sie davon aufschließt und durchschreitet liegt bei ihm oder ihr. Das wollte ich Ihnen allen nur mitteilen, damit Sie wissen, daß ich es nicht für selbstverständlich halte, daß Ihre Kinder mir unentgeltlich beigestanden haben und dies noch bis Schuljahresende tun möchten.“
 „Glaube ich nicht, wo Sandrine Ende April bis mitte Mai diese frühzeitig empfangenen Kinder kriegt“, warf Monsieur Dumas ein. Sandrine funkelte ihn zornig an, sagte jedoch nichts. Millie grinste. Ihre Mutter sagte:
 „Sogesehen fangen die eigenen Kinder immer zu früh mit der Familienplanung an, Monsieur Dumas. Aber dafür können die Kinder dann nichts.“
 „Nun, ich wollte auch nur sagen, wie dankbar ich bin, daß Ihre Kinder mir alle vor allem während des dunklen Jahres, wo Beauxbatons lange von der Außenwelt abgeschnitten war, geholfen haben. Wenn Mildrid und Sandrine demnächst unter diesem Dach ihre ersten Kinder zur Welt bringen, dann können sie dies in dem beruhigenden Gefühl tun, daß ihre Pflegehelferkolleginnen und -kollegen mir und ihnen beistehen werden. Mehr gilt es dazu nicht zu sagen.“
 Nach der Ansprache Madame Rossignols baten einzelne Elternpaare noch um persönliche Einschätzungen. Martha wollte sich mit Julius zurückziehen, weil sie meinte, nichts mehr besprechen zu müssen. Doch die Heilerin gebot ihr mit einer zum Bleiben auffordernden Handbewegung, noch dazubleiben. Sandrines Eltern drohten, sich in einer hitzigen Debatte um das Für und wider einer Zwillingsgeburt in Beauxbatons zu verlieren. Dann setzte sich Geneviève Dumas durch und sagte, daß sie den anderen Pflegehelfern und vor allem Julius vertraue, da dieser ja auch Cythera Dornier mit auf die Welt geholt habe. Belisamas Eltern wollten nur wissen, ob ihre Tochter nach der Schule unbedingt in einen Heilberuf eintreten müsse. Madame Rossignol erwähnte, daß dies nicht so sei. Dann waren nur noch Julius und seine Mutter im Sprechzimmer.
 „Ich habe Sie, Madame Eauvive und dich, Julius, deshalb noch zum Hierbleiben gebeten, weil ich als residente Heilerin drei Punkte ansprechen muß, die für Sie und dich persönlich wichtig sind. Zum einen Madame Eauvive, sehen Sie die in Ihnen geweckten Zauberkräfte nicht als Last, sondern als neue Perspektive für Ihr weiteres Leben. Ihr Sohn hat in den bald fünf Jahren hier gezeigt, daß mit großen Kräften nicht nur Verpflichtungen, sondern auch Betätigungsmöglichkeiten einhergehen. Zum zweiten möchte ich Sie, Madame Eauvive, dahingehend beruhigen, daß Ihr Sohn die durch die Verbindung zu Millie aufgekommenen Belastungen gut überstanden hat und weiterhin bewältigen kann. Was seine Gewichtszunahme angeht, über die Sie sich in einem Schreiben an mich besorgt gezeigt haben, so ist diese nur solange vorhanden, bis Mildrid sein und ihr Kind zur Welt gebracht hat und es einen eigenen Blutkreislauf besitzt. Zum dritten, Julius, muß ich zwar aufrechthalten, was ich Belisama und ihren Eltern gerade gesagt habe, daß die Mitgliedschaft in der Pflegehelfertruppe nicht dazu verpflichtet, einen magischen Heilberuf zu ergreifen. Ich möchte aber – auch wenn ich da bei weitem nicht die einzige bin – darauf hinweisen, daß du mit den ganzen Fähigkeiten und deiner Hingabe, neues zu lernen und erlerntes sinnvoll auszuschöpfen – bei uns, also der Heilzunft, gebraucht wirst. Nicht viele, die dort eintreten wollen, brachten eine derartige Fülle von Grundfähigkeiten und Arbeitsbereitschaft mit. Ich fände es sehr schade, wenn ich am Ende feststellen müßte, daß ich dir den Zugang zur magischen Heilzunft durch irgendwas grundweg verdorben hätte. Wie erwähnt, es ist keine Verpflichtung, bei uns Heilern anzufangen, weil du in der Pflegehelfertruppe bist. Aber ich würde es zumindest mal genauer überdenken, wo sonst du derartig vielfältig arbeiten kannst. Oja, du wirst mir gleich damit kommen, daß du nicht dein Leben lang hinter unvernünftigen Leuten herrennen möchtest, daß du vielleicht Angst hast, irgendwo mal was falsches zu machen, wovon vielleicht ein Menschenleben abhängig ist oder das du dich nicht für den geborenen Führer oder Berater hältst. In letzterem Fall müßte ich dir da widersprechen, weil die Unterhaltung, die du mit Gérard geführt hast, um ihn dazu zu bringen, auf seine Frau einzugehen, eine wunderbare Probe deiner eigenen Beredungskunst geliefert hat.“ Julius fragte, woher sie das denn wisse. Madame Rossignol erwähnte, daß Sandrine mit ihr im Einzelgespräch darüber gesprochen habe, daß Gérard sich gut von dem Intensivkurs erholt habe und jetzt eben auch keine Scheu mehr habe, seine eigenen Kinder zu versorgen, soweit ihm das anatomisch möglich sei. Martha Eauvive fragte die Heilerin, ob zu einem magischen Heiler nicht wesentlich mehr gehöre, als umfangreiches Zauberwissen. Immerhin hatte sie oft genug mit Hera Matine aber auch mit Antoinette Eauvive und Aurora Dawn sprechen können.
 „Wobei Sie mir jetzt ganz geflissentlich verschweigen, daß die von Ihnen erwähnten Kolleginnen Ihnen und Ihrem Sohn dasselbe gesagt, vorgeschlagen oder gleich empfohlen haben, was ich gerade gesagt, vorgeschlagen oder erbeten habe.“ Julius‘ Mutter errötete. Die Schulheilerin hatte sie eiskalt erwischt. „Es stimmt auch, daß der Beruf mehr Menschenführungsqualitäten als Zauberqualitäten fordert. Aber so wie ich Ihren Sohn in den bald fünf Jahren, die er jetzt bei uns ist einzuschätzen gelernt habe, hat er auch dazu das Talent, wenn er von den richtigen Leuten ausgebildet wird. Allein schon, daß er ohne zu murren Millies Hungeranfälle erduldet und sich unnötiges Körperfett angegessen hat, weil er weiß, warum er das tat, ist eine Grundvoraussetzung. Einsicht, aber auch Beharrlichkeit und Zielstrebigkeit, sind wichtige Säulen im Heilerberuf. Ohne sie ist jede überragende Zauberei wertlos. Ich gebe das nur zu bedenken, damit du, Julius, am Ende nicht behauptest, ich hätte dir alles mögliche abverlangt, ohne daß ich dir die nötige Anerkennung und eine gute Aussicht geboten hätte. Mehr kann ich im Moment nicht sagen.“
 „Mildrid wird wohl Anfang Mai niederkommen“, setzte Martha mit einem anderenThema an. „Wirkt die untrennbare Verbindung sich dabei auch körperlich auf Julius aus. Ich meine, besteht die Möglichkeit, daß er Mildrids Wehen miterleiden muß?“
 „Dann hätte Ihr Sohn Mildrids andere Unpäßlichkeiten der letzten Wochen und Monate körperlich erfahren müssen, was nicht der Fall war. Trauen Sie Ihrem Sohn nicht zu, auch dergleichen durchzustehen?“
 „Ich weiß, wie es war, als ich ihn bekam und daß mein Mann dem nicht beiwohnen wollte“, sagte Martha Eauvive.
 „Im Zweifelsfall kann ich einen Schmerzbetäubungstrank schlucken, Mum“, erwiderte Julius darauf.
 „Nun, ich habe selbst drei Kinder zur Welt gebracht. Sicher ist das schmerzhaft, nicht nur für eine Mutter. Aber ich hätte mir diese Belastung sicher nicht zwei oder dreimal angetan, wenn ich nicht daran geglaubt hätte, daß ich mit dem Ergebnis wunderbar leben konnte. Julius hat sich so erstaunlich mutig in die Situation eingelebt, sporadische Gefülswallungen zu ertragen, daß ich mir, ohne jetzt zu spitzfindig zu sein, auch hätte vorstellen können, daß er die körperlichen Belastungen auch hätte ertragen können. Aber ich kann Ihnen verbindlich versichern, daß Julius außer den möglichen Gefülsschwankungen unter der Geburt seines Kindes nicht mehr überstehen muß.“ Mehr wollte Martha Eauvive nicht wissen.
 „Hast du echt Angst gehabt, ich müßte Millies ganze Schmerzen aushalten, wenn Aurore ankommt?“ Fragte Julius.
 „Wie erwähnt weiß ich besser als du, wie weh das tut und daß viele Männer schon Probleme haben, wenn sie sich in den Finger schneiden. Ich möchte halt nur nicht, daß du daran kaputtgehst.“
 „Dann hätte Madame Rossignol gleich erwähnt, daß es einen Zaubertrank gibt, der die Sinne abstumpft, ohne einen gleich in Tiefschlaf zu versetzen“, wandte Julius ein. Da konnte seine Mutter nichts zu sagen.
 Die Schulaufführung mit Musik, Ballett und Theaterszenen gefiel auch den Eltern der Gastschüler. Joe Brickston meinte anschließend beim Abendessen, daß sein Vater sich sehr über die magische Interpretation des Beatles-Klassikers vom Krakengarten gefreut hätte. Julius erwähnte, daß er wohl auch an Babettes Großvater väterlicherseits gedacht hatte, als er gefragt worden war, was für ein bei den Muggeln populäres Lied sie einüben könnten.
 „meine werte Schwiegermutter, die hier als die große Chefin vom Ganzen wirkt, hat mal wieder gemeint, ich hätte noch nicht richtig begriffen, was Babette hier eigentlich lernen soll, weil ich es gewagt habe, ihr zu unterstellen, daß es ja nur darum ginge, ein paar altsprachliche Zauberformeln herzusagen, um damit ein heilloses Chaos in eine gezielte beeinträchtigung von natürlichen Abläufen zu ändern. Sie hat mir dann doch glatt empfohlen, mit Catherine und Babette nicht nach Birmingham zu fliegen, um meine Eltern zu besuchen, sondern lieber in Millemerveilles Ferien zu machen, wo diese Hexenärztin mir über ihren kleinen Unterschied was von ihrer magischen Energie in den Körper gepflanzt hat, damit ich da problemlos herumlaufen kann. Da hat die sich aber geschnitten. Wir, Also Catherine, Babette, Claudine und ich, sind morgen bei einer Party meiner Eltern eingeladen. Morgen früh geht’s nach England. Babette darf in den Ferien ja eh nicht zaubern. Also wird das kein Problem.“
 „Joe meint immer noch, meine Mutter führe gegen ihn Krieg“, grummelte Catherine Brickston geborene Faucon.
 „Der eine Tag im Leben hat mir gereicht, wie schnell die ihre Überlegenheit ausspielen kann, Catherine. Die kann nicht darauf hoffen, daß ich das vergesse.“ Catherine nickte schwerfällig.
 „Meine Schwiegeroma hat ihre vier schon bekommen“, sagte Julius zu Camille, als die Millemerveillesbewohner alle im Ausgangskreis für die Reisespähre standen. „Ist das Kleine von Eleonore noch unterwegs oder auch schon da?“
 „Das guckst du dir besser selbst an“, sagte Camille verschmitzt grinsend. Professeur Fourmier löste die Reisesphäre aus und beförderte Schüler und Eltern nach Millemerveilles. Dort wurden Sandrine und Millie von Hera Matine erwartet.
 „ich wollte lediglich zur Kenntnis nehmen, daß bei euch noch alles so ist, wie es in eurer jetzigen Phase der Schwangerschaft sein soll“, sagte die residente Hebamme und Heilerin von Millemerveilles. Julius indes konnte Eleonore Delamontagne sehen, die am Rande der Schirmblattbüsche um den Ausgangskreis von Millemerveilles saß und ein rosarotes Bündel in den Armen hielt. Sie wirkte noch erschöpft, aber glücklich.
 „Hallo, Julius. Das ist Mademoiselle Giselle Perinelle Delamontagne. Die kam letzte Nacht zu uns, wollte wohl nicht gleich einen Sonnenbrand riskieren, nachdem sie vierzig lebhafte Wochen in meinem warmen Leib herangereift ist“, begrüßte die Sprecherin des Dorfrates Julius, der sich wie Millie sehr für das gerade einen Tag an der Luft befindliche Hexenmädchen interessierte.
 „Jau, ein Wonneproppen“, meinte Millie. Die Kleine öffnete die Augen, die himmelblau waren und gluckste.
 „Auf jeden Fall schon ziemlich groß geraten“, meinte Julius.
 „Ja, und genau deshalb sollte Eleonore nicht hier draußen rumlaufen“, knurrte Hera Matine. „Ich habe ihr nur erlaubt, euch zu begrüßen, damit ihr seht, wie die Jahrgangskameradin eurer Tochter aussieht. Aber jetzt wird’s Zeit, Eleonore. Jeanne bringt dich, deine Tochter, Millie und Sandrine auf ihrem Teppich in eure Häuser. Ich begleite euch, bis ich weiß, daß jede da ist, wo sie hingehört.“
 „Ist nicht deiner Mutter Ernst“, blaffte Gérard aus einiger Entfernung. „Ich wollte mit dir in das Haus einziehen, damit wir das vor der Ankunft von Estelle und Roger schon mal einweihen können. Wieso sollen wir jetzt noch bei dir in dem engen Zimmer schlafen?“
 „Weil ich das verfügt habe, Monsieur Dumas geborener Laplace“, stieß Hera Matine aus. „Sandrine verbleibt bis zur vollendeten Geburt des zweiten Kindes in unmittelbarer Reichweite einer magischen Hebamme. Und falls Sie meinen, daß ist Ihnen zu viel Eingriff in Ihre Privatsphäre, kann ich Sie sehr gerne an einem Walpurgisnachtring an mich binden, bis Sie und Ihre Frau nach Beauxbatons zurückkehren dürfen. Also bloß kein Gejammer, sonst könnte man meinen, du wärest selbst gerade erst zur Welt gekommen.“ Gérard verzog das Gesicht. Der letzte Satz mußte ihm wie ein Faustschlag in den Magen und ein Tritt in den Unterleib zugleich vorkommen. Doch er wagte nicht, die resolute Heilerin zu fragen, ob Madame Rossignol ihr das mit dem sogenannten Intensivkurs erzählt hatte. Er trollte sich mit Sandrine zu einem bunten Teppich, auf dem Jeanne Dusoleil schon saß. Auf ihrem Rücken trug sie ein rosarotes und ein hellblaues Tragetuch, aus dem je ein großer runder Kopf mit schwarzem Flaum hervorlugte. Julius sah Millies Augen leuchten. Noch zwei, die mit ihrer Tochter nach Beauxbatons kommen würden.
 „Meine Mutter hat mal gesagt, wenn eine Hexe Mutter wird, meinen alle, sie sei öffentliches Eigentum“, knurrte Gérard. „Wußte nicht, daß das für werdende Väter auch gilt, an denen jeder dumm rumkommandieren darf.“
 „Ich verweigere die Aussage wegen Befangenheit“, erwiderte Julius darauf. Hera Matine, Millie und Jeanne lachten darüber. Jeanne meinte dann, daß das mit den Müttern schon stimme, weil sie ja meistens die Kinder bei sich trügen und die jeden ja irgendwie dazu anregten, sich um sie zu sorgen.
 „Reine Biologie. Wir finden Kinder süß, weil sie uns brauchen“, sagte Julius. Bruno, der mit auf dem Teppich saß meinte dazu, ob das auch für die Handlung gelte, bei der neue Kinder auf den Weg gebracht würden. Er grinste, weil er dachte, Julius’Sachlichkeit damit auszutricksen. Doch der erwiderte ganz kühl:
 „Klar, weil das so viel Kraft und Anstrengung kostet, daß es rein vernunftsmäßig Energieverschwendung ist. Um nicht auszusterben hat das Menschliche Erbgut eben da was erfunden, daß wir uns total glücklich fühlen und für das dann auch alle Vernunft vergessen, damit die Menschheit nicht ausstirbt.“
 „So ist es, Julius“, erwiderte Hera.
 „Klar, sonst hätte Eleonore wohl drauf verzichtet, noch mal drei Zentner aufzulegen und sich den halben Unterbau aufzureißen, um die kleine Giselle zu veröffentlichen“, sagte Bruno.
 „Komm komm Bruno, du hast doch nach der Geburt von Janine und Belenus nichts besseres gekonnt, als dich von César und deinen früheren Saalkameraden unter den nächsten Tisch trinken zu lassen, während ich total erschöpft und mit schmerzendem Bauch und Geschlecht da lag und zwei Tage nicht aufstehen konnte.“
 „Zwei Tage?“ Fragte Sandrine besorgt. Denn ihr konnte ja ähnliches Ungemach passieren.
 „Zwei Wochen habe ich Jeanne verordnet“, sagte Hera Matine. „Und wenn meine Kollegin Rossignol ähnlich umsichtig ist wie ich, solltest du, Sandrine dich auch auf mindestens so viele Tage Ruhe und Erholung einrichten.“
 „Gibt es keinen Zauber, der das ganze beschleunigt, also die beiden ohne dieses fiese rauspressen auf die Welt holt?“ Fragte Gérard.
 „Nix da, Gérard. ich will das richtig spüren, wenn sie kommen“, schnarrte Sandrine.
 „So, da ist euer Haus, Sandrine“, sagte Jeanne und kommandierte auf Altpersisch die Landung des Teppichs. Sandrine ergriff Gérards Hand und ging mit ihm zum Haus hin. Er ließ ihren und seinen Koffer per Zauberkraft hinterherschweben.
 „Ich behalte mir vor, deinen Mann noch einmal durch den Musikpark putzen zu lassen, weil er meinte, meine Privatangelegenheiten kritisieren zu müssen, Jeanne“, sagte Eleonore, während sie weiter über Millemerveilles herumflogen.
 „Das hast du beim letzten Mal schon nicht durchgekriegt, Eleonore, weil die Mercurios das verhindert haben“, sagte Bruno überlegen.
 „Tja, weil ich versäumgt habe, mein Vorrecht auf Intervention bei der Mannschaftsaufstellung geltend zu machen, wenn Spieler sich gegen die Regen der Dorfgemeinschaft vergehen. Ich hatte da noch zu viel mit Giselles bevorstehender Ankunft zu tun, als mich mit eurem Kapitän anzulegen. Aber jetzt ist sie da, und ich könnte drauf kommen, daß du bei der Ostersonntagspartie gegen die Drachen nicht mitspielen darfst.“
 „Dann würde ich Monsieur Delourdes fragen, ob du im Moment entscheidungsfähig genug bist“, sagte Bruno.
 „Für Eleonore bin ich zuständig, Bruno. Und glaub’s mir, daß ich mir auch sehr schöne Maßnahmen ausdenken kann, um deine Frechheiten zu kurieren“, raunte Hera. Jeanne hielt sich zurück, ebenso Millie und Julius.
 Als Eleonore Delamontagne zusammen mit Hera Matine beim Haus mit dem Schachgarten abgesetzt worden waren rauschte der Teppich fast bis an den Farbensee, bog ab und segelte die letzten hundert Meter wie ein Blatt im Wind bis auf die Landewise vor dem gerade eher grau erscheinenden runden Haus, dem Apfel des Lebens.
 „Okay, danke, Jeanne. Gute Nacht euch vieren!“ rief Julius. Jeanne erwiderte den Gruß und flog mit Bruno und ihren beiden Jüngsten davon.
 „Morgen gleich zum Château?“ Fragte Millie. Dann fand sie eine große Pappkarte mit aufgeklebtem zaubererfoto. Sie zeigte eine beinahe kugelförmige Frauengestalt in einem Zwischending zwischen Königinnenthron, Liegestuhl und Schlafsofa. links und rechts lagen zwei kleine Bündel Menschenleben, und auf jedem der säulenartig geschwollenen Beine ritt noch so ein kleines Menschenwesen:
  Hallo meine lieben Kinder, Enkel und Anverwandten. Es ist endlich geschehen. Eure angeblich so verrückte Mutter, Oma, Schwester oder Tante hat vier neue Kinder ans Licht geschupst. Wenn ihr die mal richtig sehen und vor allem hören wollt, dann besucht uns kommenden Montag im rosaroten Salon des Château Tournesol. Mein freudestrahlender Mann und ich, die nach langer und unruhiger Schwangerschaft und beinahe in einer Katastrophe ausgeuferten Geburt glückliche Maman, freuen uns auf euren Besuch. Meine Enkeltochter Mildrid, die mir die Ehre macht, im Mai meinen ersten Urenkel ans Licht dieser so großen, wunderbaren Welt zu bringen, kann beruhigt dem besondren Möbelstück vertrauen. Meine sehr sehr fürsorgliche und gestrenge Tochter Béatrice hat dies ausdrücklich genehmigt, weil hierbei keine Schlingerbewegungen oder ein tiefer Fall zu befürchten seien. also dann, bis morgen!
 Ursuline Latierre
 
 „Da sind wir zwei aber noch richtig dünn gegen“, meinte Julius zu seiner Frau.
 „Die vier da brauchten Platz, Monju. Oma Line hätte ja sonst nur so groß wie Olympe Maxime werden können, um nicht so aufzuquellen. Aber recht hast du leider. Bis die das runtergestrampelt hat dauert das sicher. Kein Wunder, daß Tante Trice sie ans Bett gebunden hat.“
 „Aber angucken möchte ich mir die vier auch, wenn ich schon bei deren Ankunft reingehört habe“, sagte Julius.
 „Sag das Oma Line besser nicht. Die könnte sonst meinen, daß sie von innen viel zu langweilig aussehe oder dich fragen, ob es dir gefallen hat, durch ihren kleinen Vorderausgang zu krabbeln.“
 „Ich werde den mit den Hörnern tun, Millie“, erwiderte Julius. Dann textete Millie noch eine Nachricht an ihre Tante und Hebamme, daß sie wieder in Millemerveilles sei und morgen ins Château Tournesol reisen würden.
 Als sie nach einem gemütlichen Bad jeder in einer eigenen Wanne im geräumigen Ehebett lagen, meinte Millie: „Wenn Aurore hier in unserem Haus ankommen will mußt du Tante Trice aber ganz schnell herrufen, bevor Madame Rossignol meint, Hera anzutexten.“ Julius versprach es seiner Frau.
 ____________
 In dieser Nacht wollte Aurore noch nicht zur Welt kommen. So bekam sie es nur über ihre Ohren und Millies schaukelnden Gang mit, wie sie und ihr Vater mal eben durch eine magische Schrankverbindung über hunderte von Kilometern hinweg ins Sonnenblumenschloß überwechselten. Womöglich hörte sie die Schreie der vier neugeborenen Kinder. Aber auch die reizten sie nicht, endlich nachzusehen, was hinter der so warmen Wand auf sie wartete.
 Julius begrüßte seine Schwiegertanten Béatrice, Josianne und Eleonore. Patricia Latierre schwankte wohl zwischen einer gewissen Eifersucht, weil gleich vier kleine Geschwister dazugekommen waren und der Hingabe an die kleinen, hilflosen Bündel Menschenleben. Julius erkundigte sich, wer von den Mädchen Blanche und welche Linda Laure sei, weil beide gleich aussahen.
 „Blanche ist die mit den weißen Söckchen. Sagt der Name doch schon“, sagte Ursuline, die in ihrem ganzen Umfang auf dem speziellen Erholungsstuhl mit Schlafstellungsfunktion thronte und ungeniert einem der vier die linke Brust bot. Julius konnte nun die beiden Mädchen an den Socken unterscheiden. Der schmächtige Adonis Roland, der gerade sein Mittagessen einsog, wirkte noch etwas erschöpft von der anstrengenden Geburt. Faunus Ferdinand, sein Vierlingsbruder, schlief sogar in der rechten Armbeuge seiner Mutter. Julius sah, daß die vier noch etwas kurz geraten zu sein schienen. Doch das war bei Mehrlingsgeburten nicht selten.
 „Zudecken kannst du dich aber noch, Line“, grummelte Cynthia Latierre, eine der Schwestern Lines.
 „Kannst du keine kleinen Kinder beim essen sehen, Cynthia?“ Fragte Ursuline Latierre. Cynthia verzog nur das Gesicht und wies darauf hin, daß ja noch Kinder im Raum seien.
 „Patricia und Mayette haben selbst sowas praktisches wie ich, und die jüngsten Kinder hier brauchen das im Moment sogar und können sich das ansehen und benuckeln, wwann sie wollen.“
 „Du bist und bleibst eine anstandslose Hexe, Line“, knurrte Cynthia.
 „Der junge Mann hier hat dich aber nicht so sehen zu müssen“, sagte Diane, die zweite Schwester der glücklichen Vierfachmutter.
 „Der muß das aushalten, wo seine Frau demnächst auch wen kleines begrüßen darf. Wir sind hier unter uns“, schnurrte Ursuline Latierre.
 „Ja, aber Martha und deine anderen Kinder kommen noch rüber“, knurrte Cynthia. Julius zog sich zu Patricia zurück, die dem Getue um den nackten Oberkörper ihrer Mutter nichts abgewinnen mochte. „Na, Jetzt bist du eine große Schwester. Hoffentlich kommst du damit klar“, sagte Julius. „Ich kenne sowas ja nicht.“
 „Ich bin mit Trice und Hipp und den anderen groß geworden. Schön, nicht mehr die ganz kleine zu sein. Wird nur für die beiden anderen Pullerpüppchen schwer, daß sie nicht mehr die einzigen für Maman sind“, meinte Patricia schnippisch. Dann deutete sie auf einen Tisch, auf dem ein großes Schachbrett lag, auf dem noch an die zwanzig Schachmenschen auf verschiedene Felder verteilt waren. „Maman hat, während die beide Mädels an ihren großen Milchtüten liegen hatte gemeint, sie wollte sehen, ob sie mich im Schach noch fertigmachen könne. Aber die kleinen haben die müde genuckelt. Ich wäre jetzt mit dem nächsten Zug dran. Aber weil Tante Cyn und Tante Diane meinen, Trice noch überbieten zu können, stehen die Schachmenschen da noch so wie gestern abend.“
 „Du hast Schwarz?“ Fragte Julius, froh, sich nicht in das Geplänkel um anständigen Umgang mit intimen Verrichtungen reinhängen zu müssen. Patricia nickte. Julius studierte die augenblicklichen Stellungen und meinte dann, daß Patricia glück gehabt hätte, weil der auf schwarzen Feldern beschränkte Läufer schon in einer genialen Position stehe, um im nächsten Zug die Dame zu bedrohen.
 „Häh?! Die Dame von mir steht aber nicht auf der schwarzen Linie“, sagte Patricia. Julius deutete auf einen der gegnerischen Springer. „Den hätte sie beim nächsten mal gezogen. Da steht ihr Turm, da noch ein Bauer und dahinter der Läufer.“
 „Julius, die kann das selbst. Die hat alles über Schach da raus in sich reingeschmatzt!“ trällerte Ursuline Latierre und deutete auf ihren überbordenden Oberkörper. Julius erwähnte nüchtern: „Die wird ja wohl mal wen fragen dürfen, der da nicht dran genuckelt hat, Oma Line. Meine Mutter hat mir auch so das Schachspielen beigebracht“, sagte er. Diane verzog entrüstet das Gesicht und sagte dann:
 „Also, wenn die anderen hier waren und die kleinen gesehen haben packst du alles wieder ein und schläfst besser noch, Line.“
 „Oder sonst?“ Fragte die Vierlingsmutter.
 „Müßten wir Trice fragen, ob du in deinem derzeitigen Zustand noch weißt, wie du dich benehmen mußt.“
 „Paß besser auf, daß Trice dich nicht durch den Schrank in dein Haus zurückbringt und dich da ans Bett bindet, weil du offenbar vor Eifersucht ganz wirr im Kopf bist, Diane. Dabei hast du das gar nicht nötig.“
 „Ich meine es nur gut mit dir, Line“, erwiderte Diane mürrisch. Julius dachte nur für sich, daß mit dem Satz „Ich meine es nur gut“, ähnlich viel Unheil gerechtfertigt wurde wie mit dem Satz „Ich habe nur Befehle ausgeführt.“
 Julius nutzte die Gelegenheit, Pattie zu erklären, wie sie aus der Falle für die Dame rauskommen könne. Sie meinte dann, daß ihr das Getue um ihre Mutter gerade auf die Nerven gehe und fragte ihn, ob er mit ihr eine Partie spielen würde. Er ging darauf ein. Millie meinte noch: „Nur schach spielen, Julius. Sonst gibt’s Ärger mit Marc.“
 „Ich habe gerade sechzig Kilo mehr drauf als der“, erwiderte Julius, während Pattie lachte.
 „Den wolte ich eigentlich unter meinen Arm klemmen und mitnehmen. Aber dem seine Eltern haben was von einer Flugreise nach Honululu gesagt, wo immer das sein soll.“
 „Das ist die Hauptstadt der Hawaii-Inseln, hui, sehr weit weg. Mein Onkel Claude war da mit seiner Frau, die meine Tante Alison ist, auf Hochzeitsreise. Die haben einen Tag gebraucht, um mit einem Düsenflieger dahinzu fliegen, erst von England nach New York, dann von New York nach San Francisco in Kalifornien und von da über den halben Pazifik nach Hawaii. Ist schweineteuer, diese Reise. Aber da gibt’s interessante Tiere und große Lavaseen.“
 „Ja, und Mädchen, die sowas komisches tanzen, das Hula heißt und mit Blumenkränzen werfen“, hat Marc gesagt, weil er wollte, daß ich mich ärgere. Aber ich ärgere mich schon deshalb, weil der mal wieder nicht bei uns zu Besuch kommen kann. Seine Eltern wissen das genau, daß er gerne mal das Schloß hier besuchen würde.“
 „Dann geben die so viel Geld aus … Ähm, okay, da bin ich der allerletzte, den das wundern darf“, grummelte Julius. Dann setzte er sich in Patricias gemütliches Zimmer, daß mit plüschigen Stofftieren, Einhörnern, Plimpys, Katzen und grünen Knuddelmuffs ausgefüllt war. Nach fünf Zügen hatten die beiden ihre Umgebung schon vergessen. Nach zehn Zügen meinte Julius, seine junge Schwiegertante in die Enge gedrängt zu haben. Doch sie wurstelte sich da noch einmal heraus und schuf nun ihrerseits eine gute Angriffsstellung. Julius mußte arg aufpassen, nicht im achtzehnten Zug matt zu sein. So ging es weiter, bis nach dreißig Zügen Patties weißer König seine Krone in die linke Brettecke schleuderte und sich wütend zu Boden warf.
 „Ich glaube, ich habe damals zu wenig getrunken, als ich so klein war wie die vier neuen“, grummelte Patricia. Julius überhörte es. Sie fragte ihn dann, wie er das eben gemeint hatte, daß er der allerletzte wäre, den das wundern dürfe, daß Muggeleltern so weit weg wie möglich fliegen wollten. Er erzählte ihr die Geschichte seiner ersten Reise nach Australien und daß er da die Heilerin Aurora Dawn getroffen hatte, die Patricia bei der Weltmeisterschaft ja auch mal gesehen hatte. Die war sicher gerade schon in Millemerveilles, um dort ihren Urlaub zu verbringen. Dann zeigte er ihr in seinem Atlas die Strecke nach Hawaii und wo genau Honululu lag.
 „Da gibt es bestimmt auch Hexen und Zauberer“, sagte Patricia. Julius bejahte das. „Schamanen, also Leute, die durch Gesang und Tanz Magie wachrufen können.“
 Es klopfte an die Tür. Patricia rief „Herein!“ Draußen standen Martine und Béatrice Latierre. Julius begrüßte die beiden.
 „Wolltet euch nicht mit den drei alten Hexen über Scham und Notwendigkeit rumzanken, wie“, sagte Béatrice. „Auf jeden Fall gibt es jetzt was für große Menschen zu essen und zu trinken. Julius, du kommst bitte noch mal mit mir. Ich möchte das nachmessen, wie stark das mit euren Anhängern ist.“ Julius sah es ein, daß die junge Heilerin sich informieren wollte und ließ es sich gefallen, daß Béatrice ihn von oben bis unten mit verschiedenen Diagnosezaubern überprüfte. „na ja, im Mai hast du es geschafft. Dann kannst du Oma Barbaras Rezept ausprobieren. Schon faszinierend, daß du mit Latierre-Kuhmilch und bestimmten Kräutern ein Gebräu hinkriegst, das Körperfett bindet und damit ausgeschieden werden kann.“
 „Wenn das so ähnlich wirkt wie Abspeck zwei könnte das aber danebengehen“, meinte Julius.
 „Dann testen wir das morgen auf Babs‘ Hof. Vielleicht spendiert eure vierbeinige Hochzeitsgabe ja ein wenig ihrer Milch. Babs meinte, sie habe ihr angeboten, euch was abzugeben.“
 „Na ja, noch hängt Orion dran“, erwiderte Julius. Béatrice nickte.
 Beim Essen herrschte eisiges Schweigen. Ursuline war züchtig verhüllt und hatte einen besonderen Tisch vor ihrem rollbaren Schlaf- und Ruhemöbel. Ihre beiden Schwestern hatten aber wohl beschlossen, nur noch schweigend mitzufeiern. Das wertete Julius mal als Punktgewinn für seine Schwiegergroßmutter. Diese erkundigte sich nach Eleonores Kind. Immerhin mochte es mit den beiden neugeborenen Mädchen Lines in dieselbe Klasse kommen. Dann ging es um das trimagische Turnier und wie die Beauxbatons-Schüler mit denen aus Hogwarts und Greifennest zurechtkamen. So verging die Zeit. Abends zog sich Line Latierre mit ihren vier Kindern und einem zuklappbaren Nachttopf mit Ausscheidungstilger in das Schlafzimmer zurück, in dem sie gerade alleine wohnte. Denn Ferdinand wollte nicht von vier Babys zugleich um seinen Schlaf gebracht werden.
 Wieder zurück im Apfelhaus meinte Millie zu Julius: „Die beiden alten Tanten sind voll eifersüchtig, weil Oma Line den Messaline-Rekkord überboten hat und kein Problem damit hat, sich halbnackt vor ihren Gästen hinzupflanzen. Und, hast du unsere Tante getröstet, weil ihr Freund von seinen Eltern weit fort mitgenommen wurde?“
 „Ich habe sie einmal schach matt gesetzt und ihr dann gezeigt wo ihr Freund gerade sein mag. Mehr war nicht nötig.“
 „Pattie mag dich auch. Sie geht zwar mit Marc, aber wenn der sie kalt abduschen würde müßte ich mir echt Sorgen machen.“
 „Die hat Marc zum Speckwegtraining treiben müssen. Für die bin ich gerade zu dick“, grummelte Julius.
 „Ja, aber sie weiß, warum das bei dir so ist und daß du wie ich vor einem halben Jahr noch anders ausgesehen hast. Und wenn dir Pattie nicht gefällt, dann sind da immer noch Callie und Pennie. Die würden dich noch locker über den Schloßhof tragen.“
 „Willst du mich loswerden?“ Fragte Julius seine Frau herausfordernd.
 „Garantiert nicht, Süßer. Aurore soll wissen, wer sie in mich reingeschupst hat, und du wirst der ganz sicher noch ein paar süße Brüder und Schwestern beim Regenbogenvogel bestellen“, erwiderte Millie und kniff Julius in den Bauch. „Du hast dich mit mir richtig gut sattgegessen“, meinte sie. „Das wird ein wenig dauern, bis wir uns wieder auf ein geeignetes Tanzgewicht runtergestrampelt haben.“
 „Wir haben hoffentlich genug Zeit dazu“, sagte Julius. Millie hoffte das auch.
 __________
 Am nächsten Tag traf Julius Aurora Dawn bei Camille Dusoleil. Ihm fiel sofort auf, daß auch Aurora einige Pfunde zugelegt hatte. Doch er wagte nicht, sie zu fragen, woher das kam. Sie freute sich jedenfalls, daß es ihm soweit noch gut ging.
 Am Nachmittag reisten Julius und Millie per Verschwindeschrank erst ins Château Tournesol und durch einen weiteren Schrank zum Valle des Vaches, dem weitläufigen Hof der Latierres.
 „Da ist euer Prachtmädel“, sagte Barbara Latierre und deutete auf die große, noch sichtlich füllige Kuh mit Flügeln, zu deren Füßen ein schon pony großes braunes Kalb mit kurzer Schnauze und gerade winzigen Hörnchen schlief. Julius begrüßte Temmie per Gedankenbotschaft. Diese schickte zurück:
 „Es ist schön, daß ihr mich auch mal anseht. Gefällt euch mein kleiner?“
 „Ein wenig groß für mich. Aber er hat eine niedliche Nase.“
 „Das stimmt. Aber er muß so groß sein, sonst kommt er nicht an meinen Milchsack dran“, erwiderte Temmie. „War doch am Ende leichter, ihn zu kriegen, als ich das bei den Kindern kenne, die ich damals als Darxandria ins Leben gebracht habe. Jetzt ist er ja schon ein wenig größer als in der Winterzeit. Aber ich behalte ihn noch einen ganzen Sonnenlauf bei mir.“ Julius bejahte das. Dann mentiloquierte er mit der geflügelten Riesenkuh über die Sachen der letzten Monate und erwähnte auch die Zeitungsartikel.
 „Die vom Keim der dunklen Begierden erfüllten bekämpfen sich gegenseitig. Aber die Sonnenkinder sind erwacht, Julius. Sie suchen und finden jene, die unsere Welt heimsuchen wollen. Doch das sind nicht die schlimmsten. Ich habe gemerkt, daß der finstere Feind, der Diener der Finsternis, wieder nach einem neuen Knecht sucht, nachdem sein früherer Sklave von einem Sohn meiner Nachfahrin Ashtaria verjagt werden konnte. Ich fühle nicht wo genau und wann. Ich fühle nur, daß der Diner der Dunkelheit bereits nach ihm genehmen Leuten sucht.“
 „Und was macht Naaneavargia?“ Fragte Julius in Gedanken.
 „du hast ihr wohl durch die Befreiung geholfen, das gefräßige Raubtier in sich besser zu beherrschen. Doch sie will jetzt das alte Erbe errichten, alles, was damals die Träger der roten und mitternachtsblauen Gewänder auf dieser Welt versteckt haben finden. Keiner weiß, was sie dann damit machen wird, wo sie zu einer anderen Trägerin der Kraft wurde, in deren Sein auch das Verlangen nach weltweiter Herrschaft vorhanden ist.“
 „Ist sie gerade auf diesem Erdteil?“ Fragte Julius.
 „Ich kann sie nicht erspüren, wo sie ist. Durch die Verschmelzung wurde ihre frühere Präsenz verändert, wieder mehr menschlicher. Ich kann dir das nicht beschreiben, wie ich das empfinde. Aber jetzt ist sie wohl eine unter vielen.“
 „Wäre auch zu schön gewesen“, dachte Julius bei sich.
 Barbara Latierre die Jüngere führte Julius und Millie vor, wie die magische Melkmaschine bedient werden konnte. Temmie bestand darauf, mindestens einen kleinen Krug der eigenen Milch zu spendieren. Damit rührte Barbara einen Trank an, der aus verschiedenen Zauberkräutern bestand. Unter Béatrices Aufsicht nahm Julius den wie eine Mischung aus Bittergras und Dickmilch schmeckenden Trank ein. Es dauerte eine Minute. Dann zwei Minuten. Es rumpete in seinem Bauch. Dann überkam Julius der Drang, zur Toilette zu gehen, wo er bald zwanzig Minuten zubrachte, bis er sicher war, wirklich alles losgeworden zu sein. „Der Trank ist ein Abführmittel“, grummelte er. Nachher habe ich gar nichts mehr unter der Haut“, sagte Julius. >
 „Deshalb solltest du den Trank nur einmal am Tag einnehmen. Oma Barbara hat damit einmal sechzig Pfund Übergewicht in einer Woche in ihr Plumpsklo fallen lassen“, sagte Béatrice. Julius mußte schmunzeln. Wenn das wahr war, dann konnte er seine Speckrollen und die schon bedrohlich überhängenden Hinterbacken schnell wieder loswerden.
 Weil von der ersten aus Temmie herausgemolkenen Milch noch was übrig war nahm Millie den Krug mit nach Hause. „Ich kriege die Städtermischung hin, Monju, die gibt’s morgen zum Kaffee“, sagte sie. Julius bedankte sich.
 Als sie beide im Bett lagen dachte er daran, wie unterschiedlich Eleonore und Ursuline auch immer waren, sie freuten sich beide ganz überschwenglich über ihren Nachwuchs. Ebenso Artemis vom grünen Rain. Julius dachte daran, wie locker er Temmies Milch hatte trinken können. Hätte Line ihm angeboten, von ihrer Milch was abzugeben, hätte er das sicher zurückgewiesen. Er dachte an Brittany Brocklehurst, die genau deshalb keinen Tropfen Milch zu sich nahm, weil sie das nicht mochte, daß andere Säugetiere nur wegen ihrer Milch gezüchtet wurden. Wie ging es ihr und Linus? Was machten die anderen Hexen und Zauberer, die er in den Staaten kennengelernt hatte?Womöglich sollte er denen mal eine E-Mail schicken. Das ging jedenfalls schneller als eine Eule.
 „Ich denke, Aurore hat sich jetzt doch entschieden, nicht hier in Millemerveilles aus mir herauszukrabbeln, Monju. Na ja, dann kriege ich sie eben in Beauxbatons“, fügte Julius‘ Frau noch hinzu. Sie klang dabei so stolz wie Eleonore, Ursuline und Temmie, wenn sie von ihren Kindern sprachen. Bald würde sie auch dazugehören, zu den stolzen jungen Müttern.
 


  
    133. VORLAUF
 VORLAUF
 Die nächsten Ferientage waren geprägt von Hausaufgaben und Körpertraining. Millie und Julius legten jeden Tag unter der Aufsicht von Béatrice Latierre Übungsrunden in Vorgeburtsgymnastik ein. Zudem hatte Julius es sich wieder angewöhnt, jeden Morgen mindestens einen Kilometer Dauerlauf zu machen. Dabei traf er immer wieder auf Aurora Dawn, die ebenfalls daran arbeitete, überschüssiges Gewicht abzustrampeln. Um Atem zu sparen ließen es die beiden dann immer bei kurzen Begrüßungen und einfachen kurzen Mitteilungen. Aurora fragte ihn nur einmal, ob er keine Angst habe, nach der Geburt seines Kindes zwar ohne dicken Bauch, aber dafür mit überquellenden Muskelpaketen zurechtkommen zu müssen. Er erwiderte, daß er ja auch Schnellkraftübungen machte und ja vor allem auf Ausdauer ging. Aurora nickte ihm zu und preschte weiter durch den morgentlichen Musikpark. Julius konnte sie nicht so leicht abhängen wie Mitschüler aus Beauxbatons, von den Mädchen aus der Latierre-Familie abgesehen. Sie schnaufte zwar mehr als er, kämpfte aber eisern gegen die zu vielen Pfunde an. Woher sie die hatte hatte Julius einmal gefragt. Sie hatte darauf geantwortet, daß das eben der Preis für ihr zusätzliches Wissen gewesen sei, aber sie jetzt zusehe, die Kilos wieder loszuwerden, genau wie er.
 Am Donnerstag gingen Millie und Julius durch die Einkaufsstraßen von Millemerveilles, um für Pina ein Geburtstagsgeschenk zu besorgen. Denn diese würde am zweiten Mai achtzehn Jahre alt. In der Muggelwelt der meisten Europäischen Länder war die Achtzehn ja der Eintritt in die Volljährigkeit. Millie fand in dem Laden, in dem um Weihnachten herum magischer Weihnachtsbaumschmuck verkauft wurde, eine kirschblütenförmige Silberbrosche, die die Trägerin vor sengender Hitze, klirrender Kälte und Durchnässung schützte. Es war eine Weiterentwicklung der Parapluvius-Haarspange, die Millie mal von Julius geschenkt bekommen hatte. Julius, der sich eher auf die geistigen Bedürfnisse und Interessen seiner ehemaligen Mitschülerin konzentrierte, konnte im Laden für magische Werkzeuge und Instrumente ein an einem blauen umhänge Riemen tragbares Teleskop erstehen. Dieses war im eingeschobenen Zustand so kurz, daß es bequem in jede unbezauberte Damenhandtasche paßte, sich jedoch bis auf doppelte Armlänge auseinanderziehen ließ. Die Linsen waren so bezaubert, daß sie das Gleitlichtpatent von Florymont Dusoleil enthielten, was ermöglichte, die Sonne ohne Gefahr für die Augen zu beobachten, aber auch den leuchtschwächsten Stern oder nicht selbst leuchtende Himmelskörper erkennen zu können. Zum anderen konnte das nicht nur für Amateurastronomen praktische Gerät auf ein Stativ gepflanzt werden, das mit über zweitausend Namen von Sternen, Sternbildern, Planeten und Monden vorgeprägt war und das Teleskop auf Zuruf auf den entsprechenden Himmelskörper ausrichtete und sogar selbsttätig nachgeführt werden konnte. Millie besorgte dazu noch die passende Tragetasche und das Buch über die Navigation nach den Sternen.
 Am Fraitag besuchten Julius und Millie die Delamontagnes. Virginie war mit ihrem Sohn Roger zu Besuch gekommen und hatte sich die kleine Schwester angesehen. Julius erkannte dabei aber, daß Virginie sich sehr anstrengte, sich nicht zu ärgern. Offenbar gefiel es ihr nicht, daß ihre Mutter noch einmal ein Kind großziehen wollte. Sicher, sie hatte jahrelang als Einzelkind gelebt, bis ihr Bruder Baudouin auf die Welt kam. Aber weil sie ja jetzt selbst Ehefrau und Mutter war, konnte sie sich aus den Angelegenheiten ihrer Eltern noch besser zurückziehen.
 „Meine Mutter spielt sehr ernsthaft mit dem Gedanken, auf Madame Madeleine L’eauvites wohl eher nicht so ernsten Vorschlag einzugehen und mit Camille Dusoleil, Ursuline Latierre und besagter Madame L’eauvite einen Club noch einmal Mutter gewordener Großmütter zu gründen“, erwähnte Virginie noch, während ihr Erstgeborener Roger mit seinem Onkel Baudouin zusammen im Schachgarten spielte.
 „Echt, deine Mutter will mit meiner Schwiegeroma einen gemeinsamen Club gründen?“ wunderte sich Julius. Virginie nickte verhalten.
 „Wohl eher aus gesellschaftsrelevanten Gründen als aus freien Stücken, weil die anderen Hexen sich wohl schon einig sind und sie nicht als Außenstehende dastehen will, die früher Wasser gepredigt hat und dann doch in aller Öffentlichkeit wein getrunken hat“, grummelte Virginie. Julius nickte. Er verstand, was die ehemalige Saalsprecherin der Grünen und Kapitänin der Quidditchmannschaft meinte. Früher hatte sich Eleonore Delamontagne immer über den Eifer Ursulines beschwert, auch im mittleren Hexenalter unbedingt noch Mutter werden zu müssen. Jetzt hatte sie selbst im Alter über fünfzig noch zwei Kinder geboren und damit ihrer eigenen Ansicht ins Gesicht geschlagen.
 „Na ja, solange unser Kind nicht schon eigene Kinder mit auf die Welt bringt muß Millie da ja nicht eintreten“, sagte Julius.
 „Das wäre der absolute Hammer“, erwiderte Millie darauf. „Die kleine Tür geht auf, Aurore krabbelt klein aber schon fix und fertig entwickelt heraus und setzt sich nach mir auf diesen Gebärstuhl drauf, weil sie auch schon was Kleines im Bäuchlein hat. Gab es da nicht irgendso eine Puppe aus Rußland, die immer kleinere Puppenbabys in sich drin hat?“
 „Stimmt, die Matrioschka“, bestätigte Julius. „Geht aber nur, wenn die kleiner und kleiner werdenden Puppen alles Mädchen sind.“ Virginie sagte dann noch:
 „Ich will auch nicht zu sehr über Maman meckern. Immerhin denke ich doch, daß Roger noch ein Geschwisterchen haben wird.“ Dem wollten Millie und Julius nicht widersprechen.
 Am Ostersamstag trafen sich die Latierres mit den jungen Eheleuten Dusoleil bei den älteren Eheleuten Dusoleil. Camille hatte in ihrer freundlichen, aber doch verbindlichen Art darauf bestanden, ein volles Haus zu haben. Womöglich erfreute es sie, als junge Großmutter selbst noch eine Tochter im Kleinkindalter zu haben. Millie sah die über die Wiesen tobenden Kinder Chloé, Viviane und den leicht rauflustigen Philemon an. Julius fühlte, wie sie immer wieder zwischen begeistert und besorgt, vergnügt bis verunsichert schwankte. Das, was Julius mal als Hormonachterbahn bezeichnet hatte, lief bei Millie wohl wieder stärker ab, jetzt, wo es in die letzten Wochen vor Aurores Geburt ging.
 „Hallo, Phil, nicht an den Haaren ziehen!“ rief Camille ihren neffen zur Ordnung, weil er seiner Cousine Chloé an den langen schwarzen Haaren zerrte, weil sie ihm ihren rosaroten Flauscheball nicht geben wollte.
 „Uranie hat sich genial aus der Affäre gezogen“, grummelte Florymont Dusoleil. „jetzt, wo sie den Kleinen nicht mehr überall mit herumtragen muß und er auch schon den Topf benutzen kann – wenn er will – sagt der wohl bald Papa zu mir und Maman zu Camille.“
 „Dieses Astronomietreffen in Chile hätte ich sicher auch gerne besucht. Aber das geht über drei Wochen“, seufzte Julius.
 „Eh, lass das!“ Flaumte Melanie ihren jüngeren Cousin an, weil der sich an ihrem Rock festklammerte.
 „Der kommt zu den Roten oder zu den Blauen“, grummelte Florymont. Er wirkte nicht besonders begeistert. Julius fragte ihn, was er habe.
 „mein werter Schwager, das ist los. er hat Camille und mir gesagt, daß er das alleinige Sorgerecht für Melanie haben will, jetzt wo klar ist, daß sie doch von ihm ist. Camille und ich haben uns mit ihm darüber unterhalten, daß es für sie sicher besser ist, wenn sie in einer intakten Familie zu ende lernt und auch mal einen weiblichen Ansprechpartner brauchen könnte. Da hat er dann gemeint, daß er ja seiner bald Ex-Frau nicht dazu geraten habe, sich nochmal Kinder zuzulegen und er will, daß Melanie nicht ähnlich wird wie sie. Ui, da hättest du meine sonst so frhöliche Angetraute aber mal erleben sollen. Stimmt schon, daß zehn Drachen nicht so heftig sein können wie eine wütende Hexe. Nur der Umstand, daß Emil ihr Bruder ist hat sie davon abgehalten, ihn zum Duell zu fordern.“
 „Oha, ob sie das gewonnen hätte. Nur mit Wut draufzuhauen macht einen nicht gleich zum Duellgewinner“, seufzte Julius.
 „Wissen wir zwei, was Camille von ihrer Mutter vor und nach unserer Hochzeit gelernt hat? Na ja, ging auf jeden Fall damit zu Ende, daß Camille ihm empfohlen hat, diesen unsäglichen Streit in den Zeitungen zu beenden, weil ein alleinerziehender Vater, der sich öffentlich über ganz private Dinge streitet, kein gutes Vorbild sei. Sicher ist das verkehrt und auch verlogen gewesen, was Cassiopeia sich geleistet hat. Aber die eigenen Kinder darunter leiden zu lassen ist ebenso verkehrt. Er überlegt sich das noch, ob er uns vor der familienstandsabteilung belangen will, wegen Kindesentziehung. Nur wenn der die Flasche aufmacht, wird Cassiopeia eine ähnliche Beschwerde einreichen, und dann steht es wieder in den Zeitungen.“
 „Nur im Miroir, Florymont. Gilbert hat sich da bisher gut rausgehalten, zumal es ja echt wichtigere Sachen gibt“, verteidigte Julius seinen verschwägerten Verwandten.
 „Ich wünsche dir und Mildrid auf jeden Fall, daß ihr zwei ein abwechslungsreiches, aber partnerschaftliches Leben habt.“ Julius bedankte sich für diesen Wunsch.
 „Wenn du mir noch mal am Rock reißt gibt’s Heiße ohren, Phil!“ Schnaubte Melanie Odin, weil ihr ihr kleiner Cousin fast wieder den knielangen grünen Rock heruntergezogen hätte.
 „Phil, laß Mel in Ruhe, die möchte jetzt nicht mit dir spielen!“ rief Florymont seinem Neffen zu. Der kleine Dusoleil sah seinen Onkel mit großen Augen an. Er trollte sich, weil er offenbar keinen Spaß mit den Mädchen haben durfte. Melanie zog sich in das Haus zurück. „Aber wenn ich zum Kaffeetisch rufe kommst du doch wieder zu uns raus, oder, Melanie?“ verkleidete Camille eine Anweisung als Frage.
 „Nur, wenn Tante Uranies Braten aufhört, mir die Sachen runterzureißen. Nachher stehe ich noch puddelnackt da, und das sieht dann wer und blökt das rum, wie die Mutter, so die Tochter, Tante Camille.“
 „Das wird hier in Millemerveilles keiner über dich sagen, Melanie. Deshalb wohnst du ja bei uns“, sagte Camille. Melanie nickte verhalten und ging. Julius sah Philemon an und winkte ihm.
 „Na, Phil, will Melanie nicht mit dir spielen. Dann spielen wir zwei.“ Philemon sah Julius an und strahlte. Julius sah Florymont an. Der nickte ihm aufmunternd zu.
 Julius zeigte Phil, wieviel spaß es machen konnte, über die Wiesen zu rennen, sich im Gras zu wälzen und sonst noch dieses oder jenes, was ein erwachsener Mann einem kleinen Jungen im Rahmen der Anstandsregeln beibringen konnte.
 „Du hättest dir grünes Zeug anziehen sollen, wie Tante Camille“, lachte Millie, während Jeanne fragte, ob er in einem Jahr auch ihren Sohn Belenus so über die Wiesen jagen wollte. Julius, der den laut jauchzenden Philemon gerade auf den Schultern truglachte zurück:
 „Ich muß trainieren, um den Speck wieder runterzukriegen, Jeanne.“ Philemon winkte mit seinen kurzen Armen seinen Verwandten zu. Millie grinste mit ihrem mittlerweile runden Mondgesicht und winkte zurück. Aurore schien von Philemons Gejauchze aufgemuntert worden zu sein. Julius konnte deutlich eine Bewegung im üppig gerundeten Unterleib seiner Frau erkennen.
 „Wenn der kleine da unsere Tochter auf die Welt ruft duellieren sich Tante Trice und Hera Matine noch, wer mich am besten hier in Millemerveilles ans Bett bindet.“
 „Du wolltest doch, daß unsere Tochter mit dir gemeinsam Geburtstag feiert“, erwiderte Julius schlagfertig.
 „Nur, wenn sie meint, ich sei ihr jetzt langsam zu klein oder zu langweilig oder was immer“, grummelte Millie verdrossen. Dann strahlte sie jedoch wieder und sagte: „Du weißt ja zumindest, daß wir ein Mädchen haben werden. Ist aber schön, daß du schon übst, wie du mit unserem ersten Sohn klarkommst.“
 „Eh, Julius, paß auf, der kleine pullert gerne ohne Vorwarnung“, feixte Bruno. „Ich hatte den auch mal auf den Schultern. Da hat der mir doch voll in den Umhang reingemacht.“
 „Weil du meintest, ihm gleich zwei große Krüge Apfelsaft auf ex vorzutrinken und er meinte, das nachmachen zu müssen“, flötete Jeanne, die ihre beiden Jüngsten unter einer eleganten blauen Schürze angelegt hatte.
 „Da“, sagte Philemon und deutete irgendwo hin. Julius mußte nach oben sehen, um zu erkennen, daß ein Besen angeflogen kam, auf dem César Rocher mit seinen beiden Schwestern Sylvie und Celestine saß. Sylvie machte in diesem Jahr die ZAGs und war anders als ihr großer Bruder und ihre kleine Schwester hochgewachsen und schlank.
 „Familienbesen“, sagte Julius.
 „Onkel César!“ Rief Philemon.
 „Och joh, ist das dein Onkel?“ Fragte Julius vergnügt grinsend und winkte César.
 „Tag zusammen. Stine fragt, ob sie Mel besuchen darf und Sylvie will zu Millie.“
 „Ach, und du hast deine kleinen Schwestern hergeflogen, wo du eigentlich bis morgen früh auf keinen Besen mehr wolltest?“ fragte Bruno zurück.
 „Oma Laura ist bei uns und hat wieder ihre badewannengroße Kuchenform mitgebracht. Da ich da lieber nicht so zulangen will, bevor wir die Drachen nicht in Ketten gelegt haben, habe ich die zwei mal eben auf Mas und Pas Familienstecken rübergeschaukelt, Bruno. Wo sind deine Kleinen denn. Hast du sie zurückgehen lassen, weil sie zu laut wurden?“
 „Neidhammel!“ blaffte Bruno. Jeanne lachte nur und sagte:
 „Die sind wie du, César, immer hungrig.“
 „Ich glaube, ich lade meine zwei Nachmieterinnen mal hier ab, damit ich der hier lauernden Versuchung entgehen kann“, sagte César und deutete auf das Küchenfenster, aus dem es verheißungsvoll nach gerade backendem Kuchen duftete. Bruno verstand es aber anders und sah Jeanne an. Die schüttelte den Kopf und sagte:
 „Wenn ich den auch noch mitfütter verhungern erst unsere zwei und dann ich.“
 „Eh, so viel esse ich nicht mehr. Eigentlich viel zu wenig für das, was ich unter der Woche und bei den Ligaspielen verheize“, maulte César und landete den Familienbesen. Camille ging zu Celestine, die schwungvoll absaß. Daß sie eher einem Quaffel mit Kopf, Armen und Beinen glich tat ihrer Gelenkigkeit überhaupt keinen Abbruch. Das beruhigte Julius und Millie sehr, daß Übergewicht nicht gleich Unbeweglichkeit heißen mußte. Philemon strampelte, weil er zu César hinüberwollte. Julius setzte ihn ab. Er prüfte, ob Uranies kleiner ihm vielleicht vor lauter Vergnügen in den Kragen uriniert hatte. doch der in wenigen Tagen zwei Jahre alt werdende Junge hatte sich gut beherrscht.
 „Mel, ich bins, Stine, darf ich zu dir rauf?!“ rief Celestine, nachdem sie einige Worte mit Camille Dusoleil gewechselt hatte.
 „Joh, kannst du!“ rief Melanie erfreut zurück.
 „Genau aus dem Grund wohnt Melanie bei uns“, mentiloquierte Camille an Julius Adresse. Er gedankenfragte zurück, warum sie ihm das jetzt mitteilte. „Weil ich mitbekommen habe, wie du und Florymont euch drüber hattet, was aus ihr wird“, erfolgte die prompte und unüberhörbar laute Gedankenantwort.
 Julius begrüßte Celestine kurz. Die beiden hatten sich in Beaux einmal den Jux erlaubt, ihrer beiden Bäuche aneinanderzustoßen. Celestine hatte das offenbar gefallen, während ihre männlichen Klassenkameraden ihm manchmal dumm nachglotzten.
 „Wollte Mel keine Kleinkinderspielstunde haben?“ fragte Celestine, Als Julius sie vor aller Augen kurz anhob und kräftig umarmte.
 „Melanie hat nur einen großen Bruder, genau wie du. Ist für sie anstrengend, mit zwei kleinen Kindern im Haus zu wohnen.“
 „Wird die nicht dran vorbeikommen, wenn deren Eltern sich wieder klarkriegen, daß die von denen beiden ist“, grinste Celestine über ihr Apfelbäckchengesicht. Julius stellte sie wieder auf ihre Füße. Sie klopfte ihm kurz vor den Bauch und meinte, daß der aber so leer klänge wie ein leeres Weinfaß.
 „Ui, wenn ich ein ganzes Faß austrinken könnte müßte ich meine Haare rot umfärben und zu Zöpfen drehen“, grinste Julius. Celestine fragte nicht warum, sondern antwortete: „Tja, und so’ne komische blau-weiße Streifenhose anziehen. Aber von der Kraft her wär‘ das bei dir voll in ordnung.“
 „Sagt meine Frau auch“, erwiderte Julius. Dann ließ er Celestine zu ihrer Klassenkameradin Melanie ins Haus gehen.
 Julius sah Aurora Dawn, die ungewohnt trübselig am Gartentisch saß. Offenbar freute es sie nicht, dem lebhaften Treiben zwischen Kindern und Erwachsenen zusehen und zuhören zu müssen. Julius fiel wieder auf, daß Aurora offenbar auch ein oder zwei Pfund zugenommen hatte. Er kannte das Wort Frustfressen, wenn jemand irgendwelche Sorgen damit vertreiben wollte, indem er oder sie mehr aß, als wirklich benötigt wurde. Er überlegte, ob er sie mal ansprechen sollte. Denn außer der Begrüßung bei seiner Ankunft in den Ferien und der Begrüßung heute nachmittag hatte er noch nicht lange mit ihr gesprochen. Er sah sie fragend an. Fast hätte er mentiloquiert, ob er zu ihr gehen dürfte. Millie saß gerade mit Sylvie zusammen, während César und Bruno mit dem kleinen Philemon über die Wiese tobten. Aurora sah Julius an und winkte ihm zu. Er ging zu ihr hinüber.
 „Hallo, Aurora, ich habe gesehen, daß du nicht so richtig glücklich aussiehst. Ist irgendwas passiert?“
 „Direkt zur Sache“, erwiderte Aurora Dawn erst etwas verstimmt, mußte dann aber lächeln „Wäre ja auch wohl merkwürdig gewesen, wenn dir das nicht auffiel, wo wir zwei uns ja schon fast sieben Jahre kennen.“
 „vom Kalender her, aber nicht von der echt verstrichenen Zeit“, korrigierte Julius. Aurora mußte darüber grinsen. Dann seufzte sie: „Camille meinte es gut, als sie mich einlud, hier meinen Urlaub zu verbringen. Sie konnte ja nicht wissen, daß ich im Moment wohl eher traurig als fröhlich bin, wenn ich kleine Kinder sehe oder werdende Mütter. An dem, warum das so ist hat sie ja auch keine Schuld.“
 „Gut, wenn es was ganz privates von dir ist, mußt du mir das nicht erzählen“, baute Julius vor, daß er sie nicht aushorchen wollte.
 „Sagen wir es so, ich stelle fest, daß mir doch was wichtiges entgangen ist. Ich habe bisher gedacht, meine Arbeit und die Forschungsreisen füllen mein Leben voll und ganz aus. Aber bei meiner Fortbildung ist mir aufgegangen, daß es da doch vielleicht mehr geben könnte, was ich vom Leben haben wollen könnte. du hast bestimmt auch gesehen, daß ich fünf Kilo mehr auf den Hüften habe. Das hängt mit dem zusammen, was ich in den letzten Monaten dazugelernt habe. Über detaillierte Einzelheiten darf ich nichts verraten, weil das zu den Vereinbarungen gehört, denen ich zustimmen mußte. Nur so viel: Etwas in der Ausbildung zu lernen und es zu erleben sind zwei verschiedene Welten. Zumindest habe ich einen anderen Blick auf das bekommen, was ich beruflich mache.“
 „Und das mit der Rasselbande hier zieht dich gerade so runter?“
 „Das, und daß ich das mitkriege, wie Kinder vor, kurz nach und weit nach der Geburt einem immer noch was neues abverlangen. Wie du gerade mit Camilles kleinem Neffen getobt hast ist das ja auch nicht so alltäglich bei dir. Du hast mal einfach was gemacht, ohne fragen zu müssen, was es dir oder sonst wem bringt. Und das ist das, was ich mich in den letzten wochen wieder frage, was bringt wem was, was ich mache. Gut, ich habe die Antwort, daß das was ich mache wichtig und geachtet ist und viel mehr Leute sich freuen, wenn ich komme, als sich drüber zu ärgern, wenn ich ihnen bei diesem oder jenem Anweisungen erteilen muß. Ich denke aber, wenn ich die letzten fünf Kilogramm Übergewicht losgeworden bin, bin ich auch wieder im Einklang mit mir und dem, was ich tue.“
 „Ohne dir abzuverlangen, was zu erzählen, was du nicht darfst“, setzte Julius an, „war diese Weiterbildung verpflichtend oder wolltest du sie machen?“
 „Zweites, Julius. Aber wie und bei und mit wem genau darf ich nicht erzählen. Eben nur, daß ich dabei wieder daran habe denken müssen, daß Arbeit alleine nicht das Leben ist. Du kannst überaus froh sein, daß du die Chance hast, alle Facetten des Lebens schon so früh kennenlernen zu dürfen und dich nicht dazu verleiten lassen kannst, nur für die Arbeit und das Lernen zu leben. Das wissen wir ja beide, daß dies durchaus hätte passieren können, daß du nur hinter Büchern gesessen hättest. Dann wärest du womöglich schon mit den UTZs durch und stecktest voll im Ausbildungs- oder Berufsalltag. Na ja, ich bin ja nicht die einzige aus meinem Jahrgang, die sich voll in die Arbeit hineingeworfen hat. Aber, als ich Bill Huxley kennengelernt habe und mit ihm sehr kurzweilige Monate verbrachte und wenn ich junge Eltern erlebe, denen ich bei Geburt und Pflege ihrer Kinder helfen kann kommt mir immer die Frage in den Sinn, ob ich irgendwann auch ohne Kinder und Enkelkinder aus dem Beruf austrete wie meine Vorgängerin Melissa Thornapple. Aber der Heilerkodex macht das nicht einfach.“
 „Hmm, ich habe mittlerweile gehört, daß bei einer mehr als zwei Jahre betriebenen Niederlassung die Überprüfung möglicher Ehepartner bei Heilern nicht mehr so strickt gehandhabt wird“, sagte Julius darauf.
 „Stimmt, haben mir meine älteren Kolleginnen auch erzählt. Aber im Endeffekt läuft das darauf hinaus, wie weit du deinen Partner oder deine Partnerin zum Gegenstand einer halböffentlichen Untersuchung werden lassen möchtest. Abgesehen davon könnte was meine künftigen Kinder angeht der Ausflug in das Dorf Resting Rock mir das verdorben haben. Mein Körper ist zwar fähig, gesunde Kinder auszutragen und zu gebären, sagen die letzten Untersuchungen, denen ich mich unterzogen habe. Aber ob meine Eizellen gesunde Kinder entstehen lassen ist fraglich. bisher habe ich mich nicht getraut, daß eindeutig untersuchen zu lassen, zumal die Forschung auf dem Gebiet an die Grenzen des Heilerkodex stoßen dürfte. Denn dann müßte ich eine meiner Eizellen außerhalb meines Uterus‘ befruchten und aufkeimen lassen. Und soweit ich weiß ist das auch in der Muggelwelt ein sehr kontrovers diskutiertes Gebiet.“
 „Will sagen, du müßtest in Kauf nehmen, das so gezeugte Kind zu kriegen und großzuziehen, auch wenn schon weit vor der Geburt klar wäre, daß es schwere Erbschäden hätte?“ Fragte Julius.
 „Gut, in der Medimagie und vor allem in der Magigynäkologie können einige für das Kind schädliche Auswirkungen bereits vor der Geburt auskuriert werden oder nach der Geburt durch Magichirurgische Eingriffe behoben werden. Aber diese Strahlung da in Resting Rock, die meine Mentorin und ich als Radiointoxikation benannt haben, kann so viel passieren. Meine Mentorin sagt zwar, daß ich nicht so lange der Strahlung in Resting Rock ausgesetzt war wie sie. Aber wo die Grenze liegt, bis wohin etwas unschädlich ist und dann übergangslos schädigend wird wissen wir noch nicht. Anders als die Heilkundler der Muggelwelt dürfen wir das auch nicht so einfach erforschen. Wir dürfen keine Embryonen außerhalb einer Gebärmutter ausreifen lassen. Aber sobald ein befruchtetes Ei in der Gebärmutter einer Frau mit und ohne Magie eingenistet ist gilt es als vollwertiger Mensch mit allen Rechten auf sein Leben, aber eben auch mit dem Recht an einem unversehrten Körper. Und künstlich und wissentlich kranke Menschen zu erzeugen verstößt ebenso gegen die Heilerdirektiven. Oh, ich wollte dich nicht mit zu viel Regelwerk überladen“, sagte sie, als sie Julius leicht betrübtes Gesicht sah.
 „Ja, das ist auch in der Muggelwelt ein sehr heiß umstrittenes Thema. Seitdem es möglich ist, daß auch die Paare Kinder haben können, bei denen das nicht auf natürlichem Weg geht, wird immer wieder gefürchtet, daß wir in Zukunft nur noch die Kinder großwerden lassen, die von oben verordnete Normen oder von den Eltern erwünschte Voraussetzungen erfüllen. In China würden die Paare lieber Jungen als Mädchen haben, weil die da nur ein Kind pro Ehepaar haben dürfen und deren Traditionen ohne unseren Gleichberechtigungsgedanken auskommen. Seitdemich in Bokanowskis Monsterburg war denke ich auch sehr kritisch über das, was geht und das, was richtig ist nach.“
 „Genau aus dem Grund sind unsere Heilerstatuten so streng, weil es in der Magie viel früher möglich wurde, am Leben von Tieren und Menschen herumzupfuschen. Sicher sind manche Erkenntnisse aus ähnlichen Experimenten erschlossen worden. Aber die grundsätzliche Frage ist doch immer: Wie hoch schätzen wir das reine Leben und seine natürliche Entfaltung ein? Die Muggelärzte haben die Tür zur künstlichen Befruchtung aufgemacht und sind in den dahinterliegenden Raum hineingegangen, ohne sich darüber klarzuwerden, welche große Verantwortung sie damit übernommen und als Erbe für künftige Generationen angehäuft haben. Aber bevor wir zwei in eine ethische Grundsatzdiskussion ausufern und ich dir meine Trübsal auflade nur noch so viel: Ich freue mich jedenfalls, daß du deinen Weg in unsere Welt gefunden hast und daß ich dir dabei zusehen darf, wie du mit dem, was du bisher gelernt hast vernünftig aber auch freudig umgehst.“
 „Ich habe ja wissen wollen, was dich gerade umtreibt, ohne in deine Berufs- oder Privatgeheimnisse eindringen zu wollen“, sagte Julius. „Deshalb mußt du dir keinen Vorwurf machen, du hättest mich irgendwie runtergezogen oder sowas.“
 „Das war und ist auf jeden Fall nicht meine Absicht, dich seelisch runterzuziehen“, erwiderte Aurora nun doch wieder etwas fröhlicher. Julius nickte ihr zu. Sie fragte ihn dann noch, wie er mit der Doppelherausforderung lebte, die UTZs zu schaffen und gleichzeitig Millie zu helfen, die Schwangerschaft gefühlsmäßig zu bestehen. Er erzählte ihr dann, daß es für ihn schon anstrengend sei, aber er sich in den Monaten, die Millie und er jetzt auf das kleine Mädchen warteten, darüber klargeworden sei, daß es ja um etwas ging, das von ihm sei und das ihm Leute wie Umbridge, Tom Riddle und Bokanowski ja nicht gegönnt hatten.
 „Auf jeden Fall lebt ihr beide hier sicherer als die Leute in den Staaten, die Probleme mit dieser Entomanthropenkönigin hatten oder die bei uns, die immer damit rechnen müssen, daß ein unnsicheres Uranbergwerk diese Strahlung in die Umwelt abgibt.“
 „Sag das besser nicht zu Madame Eauvive oder meiner Schwwiegerverwandtschaft, wo die an der Loire in Nachbarschaft zu Atomkraftwerken leben. Abgesehen davon haben die damals bei dem Unglück von Tschernobyl auch einiges an Strahlung abbekommen, auch wenn britische und französische Muggel immer gerne behaupten, die Wolke wäre an der Landesgrenze gestoppt worden, was absoluter Quatsch ist, weil so eine Aschewolke sich nicht an Grenzverläufe hält und zudem keine Schilder lesen kann. Meine Schwiegergroßmutter hat gerade vier gesunde Kinder bekommen. Eleonore Delamontagne hat auch ihre zweite Tochter. Ich habe eine Schwägerin, die diesen Mai drei Jahre alt wird. Die sind alle soweit ich das von außen her beurteilen kann gesund. Ja, und das Camille mit vierzig Jahren auch noch eine gesunde Tochter bekommen hat kriegen wir alle hier ja mit.“
 „Das ist wohl wahr“, lachte Aurora Dawn. Julius freute sich. Dann überkam ihn eine gewisse Verärgerung, die nicht in ihm selbst entstand. Er entschuldigte sich sofort, weil er wohl sehr verknirscht dreingeschaut haben mochte. „Das ist mein größter Parcours in diesem Jahr, klarzukriegen, wie ich mit Milies Gefühlsschwankungen klarkomme. Aber sie hat mir ja geholfen, als das mit den Schlangenmenschen passiert ist. Da ist das nur anständig, wenn ich ihr jetzt helfe.“
 „Wenn du und sie in hundert Jahren noch so füreinander fühlt und eintretet steht dir eine sehr aussichtsreiche Zukunft bevor“, hoffte Aurora Dawn. Dann trug sie ihm auf, sich noch mal bei Millie zu bedanken, weil sie ihrer Tochter die französische Abwandlung ihres Vornamens geben wollte, was ja wohl eher eine Dankbarkeitsbekundung an ihn und die australische Heilerin sei. Julius versprach es.
 „Millie winkt dir zu. Aber sie ist zumindest so rücksichtsvoll, dich nicht einfach von mir wegzurufen. Ich denke, du hast jetzt auch genug von meinen düsteren Gedanken abbekommen.“ Julius sagte dazu nur, daß er es ja wissen wollte und jetzt wisse. Dann ging er zu Millie hinüber.
 „Ich hab’s gemerkt, daß du wohl von meiner Wut was abbekommen hast, Julius. Aber ich wollte das jetzt nicht unterdrücken“, setzte Millie an.
 „Hat Sylvie dich irgendwie wütend gemacht?“ fragte Julius.
 „Nö, die hat mich nur gefragt, wie sie mit muggelstämmigen reden muß, die von ihren Eltern gesagt bekamen, nichts mit einer Hexe anzufangen. Sie wollte mir aber nicht sagen, wen sie konkret meint. Also habe ich ihr gesagt, daß ich im Moment keine Saalsprecherbrosche trage und ich mit dir kein Problem gehabt hätte, als du gemerkt hast, wie viel mehr du vom leben hast, wenn du deinen eigenen Weg findest und der von ihr heimlich oder unheimlich angebetete das auch lernen müsse, wenn er Spaß am leben haben sollte. Richtig wütend geworden bin ich wegen Mels Vater. Jeanne hat mir gesagt, daß der jetzt meint, sie für sich alleine haben zu wollen und der behauptet hat, sie würde sonst keinen anständigen Umgang haben. Na ja, wenn Aurore erst mal aus mir rausgekrabbelt ist kriege ich das wohl wieder rein, mich nicht über so Typen aufzuregen, die meinen, einem vorquatschen zu müssen, wie jemand zu leben hat und dann selbst danebenhauen.“
 „Hmm, ob das jetzt so gut von Jeanne war, dir das zu erzählen?“ fragte Julius.
 „gut nicht, aber richtig, Julius. Fang jetzt nicht kurz vor der Geburt von Aurore an, mich doch noch überzubehüten. Ich will das nicht, wie du ganz genau weißt.“ Julius nickte. Er fühlte wieder eine gewisse Verärgerung von ihr ausgehen. Zurückrudern wollte er aber nicht. Deshalb sagte er noch: „Ich meine das auch so, daß Melanie es schon schwer genug hat mit ihren beiden Eltern, die sich gerade selbst nicht richtig klarkriegen. Was das mit dem Anstand angeht, so gibt es leider zu viele Leute, die Wasser predigen und dann heimlich Wein trinken. An so Leute müssen wir uns wohl gewöhnen, auch wenn wir sie nicht mögen müssen.“
 „Deshalb sei froh, daß du bei uns Latierres in die Familie eingeheiratet hast, Julius und nicht bei der Familie von Cassiopeias Seite her.“
 „Du meinst, ich hätte Melanie heiraten können?“ fragte Julius und erkannte, daß das Melanie gegenüber jetzt gerade unfair war.
 „Nicht bei der dann zu kriegenden Schwiegermutter, Julius“, ging Millie darauf ein. Da konnte Julius nur zustimmend nicken.
 Bei Kaffee und Kuchen sprachen sie dann alle zusammen über die Sachen, die sie in Millemerveilles noch so erleben wollten. Morgen stand ja das große Duell zwischen Corinne und Janine an. Aurora wollte zusehen, einige Alraunen aus Millemerveilles zu kaufen, um sie in ihre Zuchtlinien einzukreuzen. Dann ging es noch um die ganzen neuen Kinder, die schon auf der Welt waren und darum, ob UTZs anstrengender vorzubereiten waren als ZAGs. Sylvie, die von Camille mit eingeladen worden war, fragte Julius keck, ob er nicht auch die UTZs später machen wolle, wie Millie.
 „wenn ich schon so früh Papa werde, dann will ich auch wissen, ob ich schon was für das Kind zurücklegen kann, Sylvie.“
 „Hat Melanies Vater sicher auch mal so gesagt“, feixte Sylvie. Ihre Schwester Celestine entgegnete darauf sofort: „Ey, Sylvie, kümmer dich bitte um deine eigenen Sachen und lass Mel in Ruhe!“
 „Ui, wolltest du sie im Mai auf deinen Besen heben, Stine. Dann solltest du aber noch mal über die Hexenwerbung nachlesen“, versetzte Sylvie.
 „Steck’s dir wohin, Sylvie“, knurrte Celestine, während Camille die beiden Schwestern sehr ernst ansah. Dann sagte sie ruhig aber unmißverständlich:
 „Mädchen, es ist schön, daß euch nicht egal ist, was die jeweils andere macht oder denkt! Das habe ich bei allen meinen Töchtern ja auch sehr gerne, daß sie sich aussprechen. Aber wenn ihr jetzt auch noch in diesem schon viel zu heftig brodelnden Kessel herumrührt, den Melanies Vater aufgesetzt hat, dann sage ich als Melanies Patin und momentan Fürsorgebeauftragte, daß ich das nicht haben möchte. Ihr könnt euch gerne herumkäbbeln, balgen oder anschreien, wie das unter Schwestern möglich ist. Aber was mit Melanie passiert oder nicht passiert überlaßt ihr bitte ihr, meinem Mann und mir! Danke für eure Aufmerksamkeit!“
 „Sylvie ist doch nur so biestig, weil die sich nicht in die lange Reihe stellen will und nicht echt packt, daß Endora sich schon mehr ausgerechnet hat als sie.“
 „Ey, nicht den Drachen am Schwanz ziehen“, knurrte Sylvie Melanie an. Julius wußte jetzt auf jeden Fall, wen Sylvie umgarnen wollte. Das konnte noch was geben! Camille sah ihre Nichte mit ihren dunkelbraunen Augen sehr streng an, sagte aber nichts. Das reichte bei Melanie offenbar, um nicht weiter über Sylvie Rocher herzuziehen.
 Sie unterhielten sich auch über das trimagische Turnier und ob in der dritten Runde noch einmal ein Labyrinth vorkommen mochte.
 Nach dem Kaffeettrinken durften die Kinder wieder spielen gehen, während sich die Erwachsenen, zu denen Millie und Julius ja auch schon gezählt wurden, über die Zaubererweltpolitik unterhielten. Julius hörte genau hin, inwieweit die Bedrohung durch das Vampirreich Nocturnia schlimmer oder erträglicher geworden sei.
 Um sieben holte Laura Rocher, Sylvies und Celestines Großmutter, die beiden Mädchen wieder ab, da sie zusammen abendessen wollten. Celestine sagte Melanie, daß sie ihre Eltern fragen würde, ob sie am nächsten Tag zu ihr zu besuch kommen dürfe. Laura Rocher verabschiedete sich dann noch von allen und meinte zu Julius, daß er jetzt wohl die bestmögliche Figur für einen Hüter habe, nicht zu kurz und nicht zu schmal. Er meinte, daß er lieber weiter Jäger spielen würde, wenn er nach Beauxbatons im Freizeitbereich weiterspielen konnte. Sie lachte dann nur und winkte noch einmal.
 Nach einem mehrgängigenAbendessen, bei dem Millie wieder ordentlich zulangte und Julius sich arg anstrengtte, ihren Appetit nicht zu kopieren, machten die Hausbewohner und ihre Gäste noch ein wenig Musik im Garten. Die ganz kleinen Kinder schliefen derweil im Wohnzimmer. Um zehn Uhr brachte Jeanne die Latierres auf ihrem fliegenden Teppich zurück zum Apfelhaus, bevor sie mit ihrer Familie in ihr eigenes Haus zurückkehrte.
 „Was ist mit Aurora Dawn, daß dich so runtergezogen hat?“ Wollte Millie von ihrem Mann wissen, als sie im Bett lagen. Er erzählte ihr, was Aurora ihm erzählt hatte. Millie meinte, daß sie offenbar langsam wissen wollte, ob es da noch mehr im Leben gebe. Julius hatte jedoch eine andere Vermutung.
 „Sie hat es mir nicht bestätigt und wird das auch nicht tun, Millie. Aber so, wie sie zugelegt hat hat sie vielleicht für jemanden anderen mal mitgegessen, wenn du verstehst, was ich meine.“
 „Transgestatio-Zauber?“ fragte Millie leise, obwohl die Schallschluckvorhänge zugezogen waren. Julius machte nur „Mmmhmm.“ „Oha, dann hätte sie echt mal für einen oder zwei Tage das Gefühl kriegen können, daß sie ein eigenes Kind haben möchte. Ich weiß ja nicht, wie lange die beim üben das Kind einer Kollegin tragen dürfen oder müssen. Tante Trice meinte dazu nur, daß die da sehr strickte Regeln hätten. Klar, daß sie das dann, wenn sie es gemacht haben sollte, keinem Außenstehenden was drüber erzählen darf, weil das ja dann auch die Privatangelegenheiten der entsprechenden Kollegin betrifft. Ich hätte da auch was gegen, wenn Tante Trice meint, ich dürfe noch nicht selbst gebären und würde unsere Aurore in sich rüberholen und dann rumtratschen, daß ihre Nichte zu klein für ein eigenes Kind ist.“
 „Da ist schon eine dieser Regeln, Mamille. Wenn eine Hexe ein Kind aus ihrem Leib heraus zur Welt bringt, dann ist sie die rechtliche Mutter, Mater de Jure, wie es im Zaubererweltrecht heißt.“
 „Stimmt, hat Tante Trice ja auch erzählt, als sie meinte, daß sie Oma Line damit gut in der Spur gehalten hat. Aber ich bin froh, daß unsere Kleine sich bei mir bisher so wohlgefühlt hat. Und wenn Constance ihre Kleine in Beaux kriegen durfte, dann darf ich, wo ich’s ganz bewußt drauf angelegt habe, dein Baby zu haben das auch“, sagte Millie und nahm Julius‘ Hand, um sie dorthin zu legen, wo ihre Tochter noch sicher und warm auf ihr eigenes Leben hinwuchs. Er wußte, daß Aurore wohl schon einiges von der Außenwelt mitbekam. Was mochte sie im Moment fühlen? Fühlte sie sich noch wohl oder empfand sie ihre schützende Aufbewahrung bereits als zu klein, wie er es in den Träumen von den Geburten Janines, Belenus‘, Blanche, Faunus, Linda und Adonis vermittelt bekommen hatte? Vielleicht träumte er ja noch einmal von ihr.
 „Jeanne wird mir morgen ihren Lärmschluckumhang ausleihen, damit mir Aurore nicht beim Schnatzfang der Mercurios aus dem Unterbau herausspringt“, sagte Millie noch, während sie es genoß, wie Julius ihren Bauch streichelte und sogar merkte, wo der Kopf der Kleinen gerade lag. Aurore hatte sich noch nicht in die Beckenendlage gedreht.
 „Ist wohl besser, Mamille“, wisperte Julius. Millie sagte dann noch, daß sie jetzt besser schlafen wolle. Julius wünschte ihr und der gemeinsamen Tochter eine gute Nacht. Sie bugsierte einige Kissen so, daß sie bequem und gut gepolstert liegen konnte. Julius drehte sich ebenfalls so, daß er schlafen konnte. Sein eigener überreichlich genährter Bauch störte ihn zwar beim Finden einer guten Einschlafhaltung, aber irgendwie mußte es gehen, wenn Millie das nun acht Monate durchgestanden hatte.
 __________
 Die Miniaturversion von Temmie muhte sie pünktlich um sieben wieder aus dem Schlaf. Sofort begannen die von Julius mitgenommenen gemalten Musikzwerge ein flottes Morgenlied anzustimmen. Vier lispelnde Stimmen riefen „Frohe Ostern!!“ Julius stand zuerst auf. Erst berührte er das pralle Euter der Mini-Temmie, damit sie Ruhe gab. Dann sah er die vier lustigen Osterhasen auf dem von Claire gemalten Kalenderbild, wie sie sich viele bunte Eier zuwarfen und damit jonglierten, ohne daß ein Ei zu Boden Fiel. Er zog die Fenstervorhänge auf, um das Morgenlicht einzulassen und sah für einen Moment Dustys mondlichtfarbene Augen. Millies Knieselkater aus den vereinigten staaten suchte wohl gerade sein regendichtes Häuschen, das Florymont für ihn in einen der stehenden Bäume gehängt hatte. Im Sommer würde Goldschweif XXVI. mit Julius zusammen aus Beauxbatons abreisen. Eigentlich hätte er sie jetzt schon mitnehmen können. Doch er wollte, daß sie ihre drei jüngsten Kinder noch als selbständige Kniesel erlebte.
 Julius machte für sich und Millie Frühstück und brachte es ans Bett, weil Millie offenbar nicht so recht aus den Federn wollte. Konnte es sein, daß Aurore noch einmal alles aus ihrer Mutter zog, was möglich war, bevor sie zur Welt kam.
 Um Viertel nach neun rief Jeanne einen der Sätze, der die magische Türglocke zum läuten brachte.
 „Bruno ist mit César und den anderen schon zum Feld hin. Ich bin deshalb früher hier, damit Millie den Umhang anprobieren kann. Kannst du solange die kleinen halten?“ begrüßte Jeanne Julius.
 „Halten geht“, sagte Julius.
 „Was sonst anfällt kommt erst später dran“, sagte Jeanne. Damit gab sie Julius die beiden schon gut gewachsenen Zwillinge Janine und Belenus in die Arme. Dann flötete Jeanne: „Millie, ich bin da!“
 Die beiden jungen Hexen zogen sich in die Wohnküche zurück, während Julius im großen runden Empfangsraum die kleinen Dusoleils in den Armen wiegte. Er sang ihnen leise ein paar Wiegenlieder aus seinem Geburtsland vor. Ja, es war schon erhaben, neues Leben zu umsorgen, erkannte er. Irgendwie beruhigte ihn das sogar auch innerlich. Vielleicht lag es auch daran, daß die beiden kleinen gerade satt und frisch gewickelt waren und eben jetzt nur schlafen wollten, nachdem es ja am letzten Nachmittag so lebhaft um sie herum zugegangen war.
 „Juhu, der paßt mir“, hörte Julius seine Frau aus der Wohnküche. Dann kamen Jeanne und sie die Treppe herunter. Jeanne setzte den beiden noch flauschige Mützen auf, auf denen Julius Runen für Schutz und Hören erkannte.
 Auf dem persischen Flugteppich, den Jeannes Großmutter Aurélie Regenbogenprinz genannt hatte, ging es im sanften, nicht zu eiligen Flug zum Quidditchstadion von Millemerveilles, das als einziges von der Weltmeisterschaft übriggeblieben war. Jeanne hatte über Bruno Karten für die Ehrenloge für ihre Familie, Aurora Dawn und die Latierres erhalten.
 Es waren bereits über tausend Zuschauer im Stadion, die mit Tröten, Trompeten, Pauken, Trommeln, rasseln oder Picoloflöten einen ordentlichen Lärm veranstalteten.
 Die Sitze der Ehrenloge waren immer noch so exzellent gepolstert, daß Julius meinte, auf einer Federwolke zu sitzen. Jeanne legte sich ihre beiden jüngsten Kinder so zurecht, daß sie sie jederzeit unter ihrer blauen Stillschürze verschwinden lassen konnte. Camille setzte sich mit ihrem Mann links von Julius. Denise und Melanie durften sich zu Véronique Dumas setzen, die mit ihrer Familie und ihrem Schwager Gérard ebenfalls in der Ehrenloge sitzen durfte. Sandrine hatte von ihren Eltern ebenfalls einen Lärmschutzumhang bekommen. Hera Matine war mit ihrer hier lebenden Verwandtschaft auch zugegen. Eleonore Delamontagne ließ sich jedoch nicht blicken. Nur ihr Mann war mit dem kleinenBaudouin hergekommen. Dann sah Julius noch die Eltern von Corinne Duisenberg zusammen mit den Eltern von Patrice die Ehrenloge betreten. Patrice hatte ja unbedingt in Beauxbatons bleiben wollen. Julius dachte sich da seinen Teil, hütete sich jedoch, vor den Duisenbergs was dazu zu sagen.
 Viele weitere Zuschauer strömten durch die vier Zugänge ins Stadion. Julius dachte daran, wie er im letzten Sommer mitgeholfen hatte, Gäste aus der ganzen Welt betreuen zu können. Er dachte an die großen Spiele, die er in diesem Stadion gesehen hatte und erinnerte sich auch daran, wie er an seinem ersten Tag in Millemerveilles selbst über dem ovalen Feld seine Quidditchkünste gezeigt hatte. War das echt schon so lange her?
 Monsieur Antoine Castello, ein ehemaliger Quidditchprofi, dessen Markenzeichen ein zum Zopf geflochtener Bart war, postierte sich, nachdem alle Ehrenlogenbesucher ihre Plätze gefunden hatten, an der Brüstung des Logenhäuschens. Mit „Sonorus“ bezauberte er seine Stimme so, daß sie nun lautstark und überall vernehmbar erklang. „Ich begrüße euch und Sie alle an diesem herrlichen Ostersonntag zu einer wahrhaft wegweisenden Begegnung der Quidditchliga.“
 Die über zwanzigtausend Zuschauer johlten und klatschten. Die Fans in roten Umhängen mit goldenen Drachenköpfen darauf riefen rhythmisch „Dijon Drachen! Dijon Drachen!“ Fans, die Kleidung und Fahnen in Gelb mit demAufdruck eines goldenen geflügelten Stifels trugen riefen „Mercurios! Mercurios!“ Obwohl sie für die Heimmannschaft waren, bildeten sie den kleineren Fanblock. Die Dijon-Anhänger stellten fast die Hälfte der Zuschauer. Der Rest trug neutrale Kleidung und wollte wohl nur ein spannendes Spiel sehen.
 „Ich begrüße die Anhänger der Dijon Drachen.“ Die erwähnten johlten noch lauter. „Ebenso freue ich mich, die Freunde und Unterstützer der Millemerveilles Mercurios in so großer Zahl begrüßen zu dürfen.“ Jetzt johlten die in den gelben Umhängen. „wie es sich gehört möchte ich zunächst die Mitglieder der Auswärtsmannschaft begrüßen: Clavier, Monier, Dubois,Fontchamp, Pontier, Morelle uuuuund Duisenberg!!“ Die Drachen-Fans schwenkten ihre Fahnen, die unvermittelt zu weißblauen Feuerwolken wurden. Blasinstrumente, die das laute Brüllen wie von wilden Raubtieren imitierten, rüttelten an den Ohren aller Zuschauer. Julius sah die Spieler in den feuerroten Umhängen, die goldenen Drachenköpfe auf Brust und Rückenteil. Er las die Namen der Aufgerufenen. Ganz zum Schluß fegte Corinne Duisenberg aus der Luke im Spielfeld. Sie winkte mit ihren kurzen Armen in den roten Fan-Block. Die zu Feuerwolken mutierten Fahnen glühten noch einmal richtig auf. Aus einer Sechsergruppe löste sich ein rotgoldener, jedoch geisterhaft durchsichtiger Drache mit mächtigen Zacken auf dem Rücken und speergleichen Stacheln an der Schwanzspitze. Das geisterhafte Abbild eines Drachens wuchs auf wohl zehn Meter Größe an und flog über alle Köpfe hinweg mit den Spielern eine Runde. Dann stieß es adlergleich auf die sechs Fans, drei Hexen und drei Zauberer, hinunter und flog dabei in einer Wolke aus rotgoldenen Flammen auseinander. Diese hüllten die sechs Abbildbeschwörer ein und erloschen dann.
 „Das Hexdragon“, erklärte Millie. „Habe die seit fünf Jahren nicht mehr in Aktion erlebt.“ Julius erinnerte sich, daß es von der Mannschaft her eine Sechsergruppe gab, die bei der Begrüßung ihrer Mannschaft und erzielten Toren diesen rotgoldenen Drachen projizierten, der eine Mischung verschiedener reiner Drachenrassen nachbildete.
 „Und nun, liebe Zuschauerinnen und Zuschauer, Freundinnen und Freunde des rasanten Besensports, begrüßen Sie mit mir die in dieser Saison unbesiegte Heimmannschaft: Dusoleil, Leblanc, Dimanche, Pommerouge, Laroux, Rocher uuuuuund Dupont!!!“ Julius sah Dorian Dimanche, mit dem er einen Sommerferienkurs lang Verteidigung gegen dunkle Künste in Millemerveilles gelernt hatte. Julius fragte sich, warum Dorian nie bei den Spielen seiner Hausmannschaft aufgetreten war. Da war doch einiges, was ihm wohl entgangen war. Er suchte Elisa Lagrange in der Gruppe der Lagranges, bei denen auch Belisama war. Elisa winkte nach oben, wo Dorian gerade die zweite Ehrenrunde hinter Bruno Dusoleil flog. Janine Dupont, die Heldin der Weltmeisterschaft, winkte ebenfalls mit beiden Händen ins Publikum, während die Anhänger der Mercurios aus ihren Zauberstäben goldene Lichtfontänen in den Himmel schickten.
 „Die Schiedsrichterin der heutigen Begegnung ist die langjährige Hüterin der Lyon Wölfe, Madame Urielle Montpelier!“ rief Monsieur Castello die Schiedsrichterin auf das Feld. Julius sah eine bald zwei Meter hohe, ebenso breite Erscheinung im schwarzen Umhang, die ohne die eindeutig weiblichen Wölbungen unter dem Umhang auch als glattrasierter Mann hätte gelten können. Sie besaß weizenblondes Haar, das jedoch gerade so lang war, daß es ihr in den Nacken reichte. Vom Gesicht her wirkte sie wie die fünfzig Jahre ältere Ausgabe von Callisto Montpelier. Also war es wohl deren Großmutter oder Großtante.
 die Schiedsrichterin stellte die mitgebrachte Kiste ab und wies die Kapitäne an, sich zu begrüßen. Bruno schüttelte dem bohnenstangengleichen Albert Clavier die Hand. Dann stellte er sich zu seinen Jägerkollegen an die flugbereiten Besen. Madame Montpelier ließ den Schnatz aus der Kiste. Auf den kleinen goldenen Ball mit vier Silberflügeln kam es an. Dann gab sie die beiden schwarzen Bälle frei, die die jeweiligen Gegner an Vorstößen hindern sollten und sie womöglich von den Besen zu werfen. Danach zählte sie das Spiel an. Als sie in ihre Trillerpfeife blies ließ sie den scharlachroten Quaffel nach oben schnellen. Sofort waren alle sechs Jäger auf dem Weg, sich den Spielball zu holen.
 Die ersten zwei Minuten verliefen mit schnellem Formationsspiel. Die Jäger schafften es nie so recht, den roten Ball durch einen der Torringe zu bringen. Entweder blockierten die Jäger der Dijon Drachen den Vorstoß Brunos und seiner Jägerkollegen, oder César Rocher prellte die Torwürfe von Clavier und Kollegen ins Spielfeld zurück. Erst als die dritte Minute verstrichen war gelang Dorian Dimanche das erste Tor der Partie. Die Fans der Mercurios jubelten lautstark.
 Mit dem Rückstand erwachte bei den Gästen aus Dijon der Hunger nach Ausgleich und Führung. Sie schalteten förmlich zwei Gänge höher und beließen es nicht bei reinem Zupassen, sondern stießen immer gleich bis zum gegnerischen Tor vor. Doch ganz hinten war César auf seinem Posten, die sichere Bank der Mercurios. Dorian Dimanche blieb jetzt vor César, während Bruno mit seiner Jägerkameradin Cécilie Leblanc die Angriffe flogen, abgeschirmt vom Treiberduo Nadine Pommerouge und Auguste Laroux. Dann flog der Quaffel wieder durch einen von Titus Fontchamp zu bewachenden Ring hindurch. Jetzt führten die Gastgeber mit zwanzig zu null Punkten.
 Wieder und wieder rannten die Drachen-Spieler gegen die drei Ringe der Mercurios an. Dorian war ein glänzender Abfangjäger geworden, mußte Julius feststellen. Wenn César einen Quaffel nicht gleich in die gegnerische Hälfte zurückschlug bekam Dorian den Ball zugepaßt und rückte weit genug nach vorne, um Bruno oder Cécilie zu bedienen. Wenn ein Gegenstoß auf den Mercurio-Torraum kam warf sich Dorian immer wieder wie lebensmüde in die Flugbahn. Das wollten die Treiber der Drachen einmal gnadenlos ausnutzen und schlugen beide Klatscher gegen Dorian. Einen konnte er durch eine Seitwärtsrolle ins Leere fliegen lassen. Der zweite erwischte ihn aber an der linken Schulter. Er flog aus der Idealbahn und trudelte. In der Sekunde warf Clavier den Quaffel auf das Tor ab. Doch der Quaffel war zu ungenau gezielt und flog über den mittleren Ring hinweg. César hätte ihn nicht erfliegen können, weil der fehlgegangene Klatscher ihn als neues Ziel aufgefaßt hatte.
 Nach einer kurzen Auszeit, in der Dorian mit Zauberstab und einem Trank gegen die Auswirkungen der heftigen Schulterprellung kuriert wurde, holten sich die Mercurios die nächsten zehn Punkte. Dann änderten die Jäger der Drachen ihre Taktik und flogen in enger Formation zusammen zum Torraum. Die Treiber flankierten ihre Kameraden und schafften es, die in das Pulk der Jäger geschlagenen Klatscher abzustoppen, bevor einer der drei getroffen werden konnte. als dann Bruno fast einen Klatscher an den Kopf bekam setzte Auguste Monier zum Torwurf an. Sein Treiberkollege hieb einen Klatscher in Césars Richtung. Dieser warf sich dem Quaffel entgegen und bekam den eisernen Ball voll in den Bauch. Doch er schaffte es noch, den Quaffel mit der linken Faust in Brunos Richtung umzuleiten. Dann erbleichte er und lief sogar grün an. Der Besen sank durch, fiel aber nicht wie ein Stein zu boden, sondern landete gerade so hart, daß César keine weiteren Verletzungen erlitt. Sofort rief Bruno nach einer Auszeit und bekam diese. Monsieur Delourdes und zwei weitere Heiler untersuchten César, der mal eben sein Frühstück ausspuckte. Julius sah mit gewissem Unbehagen, daß der Hüter dabei auch Blut spuckte. In den Reihen der Mercurio-Fans klang Verärgerung auf, während die Drachen-Anhänger erst einmal schwiegen.
 „Lebt der nicht mehr gerne?“ fragte Laura Rocher erbost. „Mein gutes Frühstück und sein Leben zu riskieren.“
 Ein Heiler untersuchte César mit einem Einblickspiegel und wiegte den Kopf. Dann sprach er mit den Kollegen, die dann in abgestimmter Weise ihre Zauberstäbe führten. Es dauerte zwei Minuten, bis Césars Verdauungssystem wieder in Ordnung gebracht war und er einen Erholungstrank schlucken konnte. Die Heiler reinigten das Spielfeld vom Erbrochenen. Eine Minute dauerte es noch, bis Monsieur Delourdes der Schiedsrichterin signalisierte, daß der Hüter der Mercurios wieder spielfähig war.
 Nadine und ihr Kollege Laroux kämpften nun verbissen um die Hoheit über die Klatscher, damit die Jäger wieder frei spielen konnten. César warf sich nun noch verbissener gegen jeden seine drei Torstangen anfliegendenQuaffel. Doch einmal konnte er nicht verhindern, wie quasi aus dem Anstoßkreis heraus ein weiter Wurf den rechten Torring durchflog, weil der Ball so gedrallt wurde, daß er regelrecht hin und herflatterte. jetzt fuhr der rotgoldene Drache aus der Gruppe der Sechs Dijon-Fans empor und stieß sogar ein röhrendes Gelächter aus. Er spuckte einen scharlachroten, aber völlig hitzelosen Feuerball aus, der weit über dem Spielfeld in rotgoldene Funken zerplatzte und mit dem projizierten Drachen zu den Hexdragonisten zurückstürzte. Wieder winkten die Dijon-Fans mit den Fahnen, die erneut scheinbar in weißblauem Feuer verbrannten, bis die Partie fortgesetzt wurde.
 Die Taktik mit dem Flatterball verhalf den Drachen innerhalb der nächsten fünf Minuten noch zweimal zum Torerfolg. Doch die Mercurios bauten trotzdem ihren Vorsprung weiter aus. Jetzt, wo die Treiber der Mercurios die Klatscher nicht mehr auskommen lassen wollten gelang es Bruno und seiner Jägerkameradin Cécilie immer wieder, links oder rechts durch einen der Ringe zu werfen. Fontchamp, der zwar ähnlich breit gebaut war wie César, aber offenbar nicht dieselbe Wendigkeit besaß, warf den Quaffel einmal so wütend ins Feld zurück, daß Dorian Dimanche ihn mit voller Wucht an die Nase bekam. Blut spritzte aus beiden Nasenlöchern. die Schiedsrichterin pfiff von sich aus eine Auszeit. Mit einem kurzen Zauberstabstubser wurde die Blutung wieder gestoppt und die Nase gerichtet. Allerdings mußte Dorian den Umhang wechseln, weil die Regeln es verboten, in blutigen Umhängen zu spielen.
 „Zehn Zentimeter weiter oben hätte Dorian denen eine geniale Kopfballabwehr geboten“, kommentierte Julius diesen Zwischenfall. Millie stimmte ihm wortlos zu.
 Weitere Minuten vergingen, in denen die Jäger der Drachen drei weitere Tore machten, weil sie es nun heraus hatten, weil sie zu dritt vorrückten und dann wie per Zufall einer von ihnen den Quaffel bekam und abwarf, wobei bis zum Wurf selbst unklar blieb, durch welchen Ring der rote Ball fliegen sollte. Julius wollte gerade was dazu sagen, als er plötzliches Unbehagen und ein Gefühl von Bedrängnis fühlte, das über die Herzanhängerverbindung in sein Bewußtsein einströmte. Er sah sofort nach seiner Frau, die sich beide Hände auf den vorgetriebenen Bauch legte. Ihr Gesicht war von Schmerz verzerrt und blaß. Julius gingen alle möglichen Gedanken durch den Kopf. Ging es jetzt schon los? War das schon eine heftige Wehe? Oder war es nur ein heftiger Tritt des Kindes. Millie keuchte. Sie sah ihren Mann an, dem das Geschehen auf dem Quidditchfeld gerade sowas von egal war. Er fühlte, daß Angst gefolgt von Entschlossenheit durch die gemeinsame Verbindung auf ihn überfloß.
 „Möchtest du dich untersuchen lassen, Millie?“ fragte Julius besorgt. Seine Frau erwiderte erst nichts. Eine Minute lang tat sie nichts als Luft holen. Dann schüttelte sie wieder eine Schmerzwelle, die Bei Julius große Unbehagen und eine kurze Woge Selbstzweifel auslöste. Doch sofort hielt seine Frau mit Entschlossenheit dagegen. Sie atmete wieder ein und aus. Ein lautes Johlen verriet Julius, daß die Mercurios ein weiteres Tor erzielt hatten. Dann sagte Millie zu ihm:
 „Können Vorwehen sein. Aber so heftig das war will ich das doch lieber von Tante Trice oder Hera nachgucken lassen.“ Julius wußte, daß Millie nicht so gern mit Hera zu tun hatte. Die erfahrene, aber auch sehr strenge Heilerin und Hebamme behagte ihr nicht so wie ihre Tante Béatrice, wenngleich Julius diese auch schon in einem sehr strengen Einsatzton hatte sprechen hören dürfen. Außerdem war Hera für Sandrine zuständig. Millie bat darum, mit Julius das Stadion verlassen zu dürfen. Hera Matine, die es wohl roch, daß sie vielleicht gebraucht würde, erkundigte sich, ob Millie große Schmerzen verspürte. Diese erwähnte, daß sie bisher nur dumpfen Druck im Bauchraum verspürt habe aber jetzt zwei starke Krämpfe oder Kontraktionen mitbekommen hatte.
 „Wir bringen dich in euer Haus“, sagte Madame Matine, nachdem sie mit dem Einblickspiegel nach Millies Baby gesehen hatte. „Ich gehe zwar auch von etwas stärkeren Vorwehen aus, möchte aber sicherstellen, daß du in einer angenehmeren Haltung und Umgebung bist, sollte es doch schon losgehen. Euer Kind liegt noch nicht in der günstigen Beckenendlage.“
 „Ich komme mit“, sagte Julius und wandte sich an Camille. „Bitte erzählt mir nachher, wie das Spiel ausging!“ bat er.
 „Nur wenn du uns erzählst, ob euer Kleines ein Ostersonntagskind werden wollte“, erwiderte Camille. Doch sie lächelte dabei.
 Um Millie nicht zu heftigen Bewegungskräften auszusetzen wurde sie wie damals in einer innerttralisatus-Vorrichtung vom Stadionverwaltungsgebäude aus mit Flohpulver ins Apfelhaus gebracht. Dort rief Julius über Kontaktfeuer nach Béatrice. Eine Minute später fuhr Millies heilkundige Tante aus dem Kamin in der Wohnküche heraus und fand Millie auf einem breiten Stuhl. Hera Matine hatte sie noch einmal untersucht.
 „Meiner Erfahrung nach gehe ich von Vorwehen aus. Es könnte jedoch durch die Aufregung beim Spiel zu vorzeitigen Senkwehen gekommen sein“, sagte Hera ihrer Kollegin. Diese nickte und untersuchte ihre Nichte und Patientin, während Julius sich aus dem Weg hielt.
 „Ui, wenn du jetzt schon so eine heftige Kontraktion zeigst, fliegt euch die Kleine bei der Geburt durch den Raum“, scherzte Béatrice, als Millie eine erneute Kontraktion mit einhergehenden Gefühlswogen überstehen mußte. Hera Matine nahm Julius‘ Hand und geleitete ihn hinaus.
 „Ich denke, sie wird euer Kind drehen, bevor es unter einer solchen Kontraktion mit einem Fuß in den Geburtskanal gerät und den verfrühten Blasensprung verursacht“, wisperte die Heilerin. Julius verstand.
 „Was würde passieren, wenn Millie heute oder in den Ferien unser Baby kriegt?“ fragte Julius leise.
 „Dann müßte sie die Wochenbettzeit hier oder in der Delourdesklinik oder im Château Tournesol verbringen. Nach Beauxbatons wird sie dann nicht vor Ende Mai zurückgelassen, da sind Béatrice und ich uns mit Madame Rossignol einig. Julius verstand. Millie mußte eh die UTZs später machen. Doch wenn sie vor Ferienende anderswo als in Beauxbatons niederkam mußte sie wohl das ganze Halbjahr wiederholen, weil die Regeln besagten, daß bei Krankheitsfällen, die nicht in Beauxbatons auftraten und durch unbedingte Bettruhe und Heilbehandlungen zu behandeln waren, wichtige Unterrichtseinheiten versäumt werden mochten. Da in den meisten Fällen die magische Heilkunst innerhalb von Sekunden, Stunden oder einem Tag eine magielose Erkrankung beheben konnte, war es eben gravierend, wenn jemand länger als eine oder zwei Wochen nicht in die Schule zurückkehren konnte. Wer in der Schule selbst erkrankte und mehrere Tage oder Wochen im Krankenflügel behandelt werden mußte, konnte im Rahmen seiner Möglichkeiten zumindest die Hausaufgaben machen und den theoretischen Teil des Unterrichts nachvollziehen.
 Fünf Minuten später verkündete Béatrice den draußen wartenden, daß Millie nur Vorwehen erlebt hätte und das Kind noch sicher und von genug Fruchtwasser umgeben ruhte. Hera fragte, ob Béatrice das Ungeborene in die günstige Lage gedreht hatte. „“Ich habe Mildrid einen Entspannungstrank gegeben. Das Kind war schon dabei, sich zu drehen, wurde aber durch die Kontraktionen in die Steißlage zurückgedreht. Ich denke, es wird sich in den nächsten zwei Tagen drehen. Ansonsten besorge ich das vor Ferienende mit dem Fetoversus-Zauber, Hera.“
 „Ich habe schon Fälle erlebt, wo ein Ungeborenes durch Vorwehen mit dem Fuß in den Gebärmutterhals geriet und damit die Senkwehen auslöste und einen verfrühten Blasensprung herbeiführte“, grummelte Hera Matine. Béatrice ließ das kalt. Sie sagte, daß ihre vier jüngsten Halbgeschwister einen Monat vor ihrer Geburt andauernd mit Füßen oder Händen in den Gebärmutterhals Ursulines geraten seien, weshalb Béatrice ja ständig in Bereitschaft geblieben sei. Am Ende hätten sie sich aber alle von alleine in die richtige Lage gedreht. Dagegen konnte Hera Matine nichts sagen. Vierlinge hatte sie bisher nicht auf die Welt geholt. Deshalb meinte sie noch:
 „Ich gehe doch sehr davon aus, daß Sie bei der diesjährigen Heilerzusammenkunft in Hogsmeade über diese Erfahrung referieren werden.“
 „Im Rahmen dessen, was ich als Heilerin darüber Kollegen mitteilen darf auf jeden Fall“, sagte Béatrice. Julius bekam große Ohren, als er von einer Zusammenkunft in Hogsmeade hörte. Doch die war dann eh nur für aprobierte Heilerinnen und Heiler.
 „Hast du ihr denn zumindest ein Wehenwarnband umgelegt?“ Fragte Hera Matine.
 „Das auf jeden Fall“, erwiderte Béatrice unverzüglich. Hera Matine gab sich damit zufrieden und fragte, ob sie noch etwas tun könne. Weil dem nicht so war verabschiedete sie sich von Julius und der jüngeren Kollegin.
 „Kann ich zu ihr rein oder schläft sie jetzt?“ flüsterte Julius.
 „Eure kleine ist noch sicher in ihrem Uterus, Julius. Deine Frau hat nur einen Entspannungstrank bekommen. Du darfst zu ihr hinein. Aber zum Quidditchspiel darf sie nicht zurück. Ich denke, die Aufregung war ein wenig viel für sie.“
 „Lag vielleicht auch an mir, weil ich so bei dem Spiel mitgefiebert habe“, räumte Julius ein.
 „Dann bleiben wir zwei auch hier. Im Moment geht es meiner Mutter und ihren vier jüngsten Nachkommen gut genug, daß ich nicht um sie rumspringen muß. Pattie ist nur verstimmt, weil jetzt alles nur noch danach geht, was die kleinen brauchen, wie es ihnen geht, was sie gerade machen und so weiter. Ich habe ihr erzählt, daß ich manchmal so ähnlich empfunden habe, als sie auf die Welt kam, aber es dann doch sehr schön gefunden habe, noch eine jüngere als ich in der Familie zu kennen.“
 „Oh, wenn Pattie gefrustet ist kann sie gerne rüberkommen und mit mir eine Partie Schach spielen.“
 „Das untersage ich“, stieß Béatrice unerwartet heftig aus. „Wenn stimmen sollte, daß die Verbindung zwischen dir und Millie diese heftige Vorwehen ausgelöst hat, könnte es wieder passieren, wenn du dich zu sehr auf irgendwas anstrengendes konzentrierst. Außerdem will ich haben, daß Patricia lernt, mit Säuglingen im selben Haus zu leben, wo Madame Rossignol sie mit dir zusammen für Sandrines Zwillinge vorgebucht hat.“
 „Tja, was machen wir dann?“ fragte Julius. Da ging die Tür auf, und Millie wankte aus der Wohnküche.
 „Julius, Tante Trice, wenn ihr über mich reden wollt kommt besser rein, damit ich auch antworten kann, ohne Aurore die Ohren vom Kopf brüllen zu müssen“, maulte sie. Ihre Tante blickte sie zwar ungehalten an, nickte dann aber.
 Millie setzte sich in ihren bequemen Gewichtserleichterungssessel, den Julius ihr zum vorletzten Weihnachtsfest geschenkt hatte. „Hat die werte Hera Matine dich dumm angemacht, weil du sie nicht zurechtgedreht hast?“ fragte Millie ihre Tante. Diese bejahte es. Sie erwähnte dann aber ganz lässig, daß sie ja mittlerweile genug neue Kinder ins Leben gehoben habe, um das einordnen zu können, wann welche Maßnahme angezeigt war. „Gut, wenn sie doch mit mir zusammen Geburtstag feiern möchte wäre es vielleicht günstiger gewesen, wenn du ihr geholfen hättest, mit dem Kopf nach unten zu liegen“, sagte Millie.
 „die fühlt sich da wo sie ist noch zu wohl, als daß sie schon in die große laute Welt hinaus möchte“, bekräftigte Béatrice. „Oder möchtest du lieber bei uns im Château vier Wochen im Wochenbett liegen?“
 „Vier? Zwei reichen doch aus, wenn die Geburt unkompliziert verläuft, hat Madame Rossignol gesagt.“
 „Verstehe, klar, habe offenbar zu viel mit Spätgebärenden zu tun gehabt.“
 „Paß auf, daß du nicht eines Tages dazugehörst“, grummelte Millie. Ihre Tante sah sie dafür sehr streng an.
 „Ich kann den Auftrag, dich während der Schwangerschaft zu betreuen auch gerne an meine Kollegin Hera Matine übertragen, wenn du mir respektlos kommst, werte Dame. Umstandsanwandlungen rechtfertigen nicht alles.“ Millie kapierte, hier eine Grenze überschritten zu haben, die besser nicht überschritten werden sollte. So entschuldigte sie sich für ihre Bemerkung.
 Um alle miteinander wieder in ruhige Stimmung zu kriegen sprach Béatrice mit den beiden werdenden Eltern über die restliche Familie. Julius fragte nach, ob die ältere Barbara Latierre ihre neuen Enkelkinder schon besucht habe. Millie und er erfuhren, daß die Königin der Kirschbäume bereits eine halbe Stunde bei ihren vier jüngsten Enkeln zugebracht habe.
 „Blanches Namensvetterin aus Beauxbatons war auch schon bei uns, man höre und staune“, erwähnte Béatrice noch. „Maman hat sich den Scherz erlaubt, ihr die beiden Mädchen unbekleidet hinzulegen und zu fragen, welche die sei, die ihren Namen trät.“
 „Und?“ wollte Julius wissen.
 „Die hat es tatsächlich rausgekriegt, ohne lange nachzudenken. Könnte vielleicht doch was dran sein, daß durch den Ausdauertransfer nach dieser Festlichkeit, zu der sie dich hingetrieben hat, Julius, eine Verbindung zwischen ihr und meinen jüngsten Halbschwestern besteht.“
 „Ja, oder sie hat die beiden legilimentiert“, erwiderte Julius. Millie sah ihn mit großen Augen an. Béatrice wiegte den Kopf und schüttelte diesen dann.
 „Ich denke, sie würde dir eine derartige Unterstellung sehr übelnehmen, Julius. Denn so unbedingt wichtig wäre es nicht gewesen, sich gegen die Unantastbarkeitsgebote des Geistes anderer zu vergehen, nur um einem neugeborenen abzuringen, welchen Namen er oder sie trägt. Also sagen wir lieber, es liegt an dieser Konstellation zwischen ihr und meiner Mutter.“ Julius stimmte zu. Millie nickte auch.
 Um die Mittagszeit erklang die Türglocke: Wie leuchtet mir der Apfelbaum. Julius sah nach und fand Jeanne vor der Tür. Sie wirkte etwas betrübt.
 „Ups, haben wir verloren?“ Fragte er. Jeanne nickte.
 „Mit zehn Punkten rückstand, Julius. Corinne hat Janine voll in einen Klatscher von Nadine reingelockt, bevor sie den eigentlichen Weg zu dem Schnatz geflogen ist und den gefangen hat. Sandrine mußte übrigens auch früher raus, weil ihr speiübel geworden ist. Hera hat sie gleich bei ihren Eltern ins Bett gelegt und gemeint, daß sie da zwei Tage bleiben solle, damit sie die beiden nicht zu weit vor der Zeit bekommt. Muß wohl die Aufregung gewesen sein. Und was ist mit Millie?“
 „Aurore ist noch da, wo sie am besten aufgehoben ist, bis sie mir zu groß wird!“ rief Millie, die gerade mit Hilfe des Leviportgürtels die Wendeltreppe herunterkam.
 Jeanne schnupperte und roch den Duft von Braten und würziger Suppe. „Oh, ihr habt selbst was gemacht. Dachte, ihr wolltet mit zu uns rüber, zumindest das gute Spiel der Jäger und Césars Paraden feiern.“
 „Danke für das Angebot, Jeanne. Aber meine Vertrauensheilerin hat angeordnet, daß ich mich in den nächsten vierundzwanzig Stunden nur soweit bewegen darf, daß mein Kreislauf in Ordnung bleibt“, sagte Millie. „Außerdem wollte meine Tante es wissen, ob Julius mit ihr zusammen was gescheites hinkriegt.“
 „Gut, dann sage ich Maman und Bruno, daß ihr beiden schon gegessen habt und du dich wohl auf Heileranweisung ausruhen müßtest“, sagte Jeanne.
 „Bruno, du und eure drei können morgen bei uns zum Kaffee vorbeikommen, lud Julius Jeanne ein. Millie sah ihn kurz an, nickte dann aber zustimmend. Jeanne erwähnte, daß Barbara van Heldern auch gerade bei ihren Eltern sei, was Jacques wohl nicht so gefiel.
 „Jacques gefällt im Moment so vieles nicht“, grummelte Millie. Julius nickte beipflichtend.
 „Na ja, ich bin dann mal wieder bei mir drüben, bevor Césars Oma Laura meint, meine kleinen anlegen zu müssen.“
 „Ach, du hast die ganzen Rochers bei dir im Haus?“ fragte Julius.
 „Joh, und die Dusoleils und Melanie aus dem Haus Jardin du Soleil. Aber ich frage meinen Mann, ob er Lust hat, morgen zum Kaffee rüberzukommen.“ Millie und Julius nickten.
 Béatrice genoß das, was Julius mit ihr zusammen gekochuspokust hatte. Millie langte diesmal nicht so heftig zu wie gestern noch, wohl weil sie doch ein wenig Angst hatte, Aurore wegen Überfüllung des Magens vorzeitig auszutreiben.
 Den Nachmittag verbrachten die Latierres mit ihrer Besucherin auf der großen Wiese. Sie lauschten leisen Liedern aus dem Musikfaß, daß Millie und Julius bekommen hatten. Da ploppte es vernehmlich, und Corinne Duisenberg stand mit ihrem Vater vor der Haustür. In ihren Haaren steckte der goldene Schnatz, den sie gefangen hatte. Julius winkte den beiden zu. Monsieur Duisenberg wirkte im Gegensatz zu seiner Tochter spindeldürr wie ein ast. Doch von den Augen her war er eindeutig Corinnes Vater. Er trug immer noch den roten Umhang mit dem goldenen Drachenkopf.
 „Hallo, ihr vier!“ trällerte Corinne höchsterfreut. „Habe es mitbekommen, daß ihr leider vor Spielende aus dem Stadion mußtet. Geht es euch beiden Gut, Millie?“ Corinnes Vater räusperte sich erst ungehalten. Doch als Millie sagte, daß ihr Baby nur mal kucken wollte, ob es schon den Türgriff fand mußte er dann auch lachen.
 „Hast du den Schnatz mit deinen Haaren eingewickelt, Corinne?“ wollte Julius wissen.
 „Den habe ich schon anständig gefangen, weil eure Sucherin ja meinte, genau dann hinter mir herfliegen zu müssen, als ihre Treiberkollegin gerade auf unseren Kapitän Albert Clavier angelegt hat. Hoh, war die wütend. Die hätte mir den kleinen Flitzeball sicher gerne quer in den Mund oder sonstwohin gestopft. Kannich was dafür, wenn die sich mit ihren Treiberkameraden nicht richtig abspricht?“ fragte Corinne und machte dabei ein höchst zufriedenes Gesicht.
 „Jeanne meinte, du hättest sie verladen“, sagte Julius ganz gelassen.
 „Klar, indem ich sie in einen Klatscher von der eigenen Treiberin reinfliegen lasse. Ist klar“, erwiderte Corinne darauf. Julius wollte aber nicht ganz abstreiten, daß Corinne es mit ihrer besonderen Gabe gespürt hatte, daß Nadine gerade in dem Moment einen Klatscher schlagen wollte. Schnell verschloß er seine Gedanken. Doch das löste bei Corinne nur ein erheitertes Grinsen aus. Millie sagte dann noch:
 „Na ja, wird Janine nicht freuen, auf eigenem Platz derartig vorgeführt worden zu sein.“
 „Wir haben nur zehn Punkte vorsprung vor euren Leuten rausgeholt. Die sollen sich nicht so haben“, sagte Monsieur Duisenberg. Dann fragte er Millie und Julius, ob er sich das Apfelhaus mal von innen ansehen dürfe, zumindest die Räume, die für Besucher zugelassen waren. Millie und Julius erlaubten das.
 Während Millie mit Corinne und Béatrice Latierre auf der großen Wiese blieb zeigte Julius Corinnes Vater sein Haus, zumindest die für Besucher zugänglichen Räume. „Meine Frau will auch gerne ein Varancahaus haben, aber kein fest verankertes“, sagte Corinnes Vater. „wie haben Sie das Haus erworben?“
 „Es wurde mir und meiner Frau von der Dorfgemeinschaft Millemerveilles geschenkt. Daher kann ich nicht sagen, wie teuer es ist, Monsieur Duisenberg. Corinnes Vater nickte und merkte dann an, daß die Bürger von Millemerveilles dann aber sehr große Stücke auf ihn und Millie halten mußten, wenn sie derartig großzügig waren.
 „Sagen wir es so, Monsieur Duisenberg, der Dorfrat hat eine sich bietende Gelegenheit genutzt, uns als neue Bürger begrüßen zu dürfen. Ich denke, das hing vor allem damit zusammen, weil meine Mutter im dunklen Jahr die Kinder hier unterrichtet und mit dem damaligen Gegenminister Delamontagne und seiner Übergangsregierung wichtige Sachen hinbekommen hat. Dann sind da noch diverse hochrangige Bürgerinnen und Bürger, die mich am liebsten adoptiert hätten, wenn meine Mutter das zugelassen hätte. Insofern hat jeder seinen Willen bekommen. Millie und ich haben ein eigenes Zuhause, das genug Platz für mindestens drei Kinder und unsere Freizeittätigkeiten bietet. Wir leben in einer guten Nachbarschaft. Und die Nachbarn freuen sich, daß wir hier leben wollen, vor allem die Familie Dusoleil.“
 „Ja, und Hera Matine, die Großtante von Corinnes Mannschaftskapitän, weil sie deine Kinder auf die Welt holen darf.“
 „Das zu bestimmen liegt bei meiner Frau“, wetterte Julius diese Bemerkung ab. Er mußte Corinnes Vater nicht aufs Brot schmieren, daß Millie lieber von ihrer Tante betreut wurde. „Aber wie Sie mitbekommen haben dürften wird meine Frau wohl in Beauxbatons unser Kind zur Welt bringen. Madame Rossignol wird dann für sie zuständig sein.“ Monsieur Duisenberg nickte nur. Dann verließen sie wieder den zwölf Meter großen orangeroten Apfel.
 Draußen trafen sie Babette Brickston, die auf ihrem eigenen Ganymed 8 herbeigeflogen war, um Millie und Julius zu fragen, ob sie zu ihrer Oma Blanche zum Kaffeetrinken kommen wollten. Da Béatrice ihr aber schon erzählt hatte, daß Millie wegen heftiger Vorwehen erst einmal keine Besenflüge oder Apparitionen oder Flohnetzreisen machen dürfe, wollte sie nur noch Julius begrüßen. „Mein Vater ist ein wenig angenervt, weil ich jetzt von jeder der fünf ehemaligen Spice Girls die erste Solo-CD haben wollte. Aber ich habe die gekriegt, weil ich in Beauxbatons nichts angestellt habe, weswegen Madame Faucon mich oder ihn dumm anmachen mußte. Die von Mel C gefällt mir da am besten. papa sagt, daß „die fünf frechen Gören“ besser hätten zusammenbleiben sollen, das wäre für die Fans oder ihre Taschengeldgeber nur ein Fünftel so teuer.“
 „Das sind Sorgen, hinter denen alles andere verblaßt“, spottete Julius. Millie mußte lachen. Corinne und ihr Vater bedankten sich noch einmal, wobei Julius nicht wußte, wofür sich Corinne bedanken mochte. Sie bat ihn noch, ihre Tante Patrice zu grüßen, wenn er wieder in Beauxbatons sei. Dann disapparierte sie Seit an Seit mit ihrem Vater.
 „Hat die mit deinem Baby telepathiert oder wie das Gedankenreden heißt?“ Fragte Babette Millie.
 „Sagen wir es so, sie hat mich gefragt, ob sie ausprobieren dürfe, ob sie die Gefühlsausstrahlung eines menschlichen Ungeborenen schon erfassen könne. Da ich denke, daß unsere Kleine keinen Grund hat, sauer auf mich zu sein, obwohl sie vielleicht einen Schrecken bekommen hat, habe ich das erlaubt. Sie meinte, daß sie klar mitbekäme, daß Aurore es im Moment sehr bequem hat und sich sehr wohl fühlt, anders als die beiden Kinder von der Sabberhexe, die mal bei uns im Zauberwesenseminar war. Kann ich so nicht überprüfen. Aber ich geh einfach mal davon aus“, sagte Millie. Julius nickte.
 „Kann man das lernen, mit ganz kleinen Babys in Gedanken zu reden?“ wollte Babette wissen.
 „Das geht wohl nicht, weil Babys ja erst mal sprechen lernen müssen, bevor sie das Gedankensprechen lernen können“, sagte Julius. „Oder kannst du mir schon so antworten?“ mentiloquierte er sie mal eben an. Sie zuckte mit dem kopf und schüttelte ihn, als müsse sie Wasser aus den Ohren herausbekommen. Dann sagte sie:
 „So klingt das? Nöh, kann ich wohl noch nicht.“ Millie sagte dann zu Babette:
 „Deshalb müssen Babys schreien, wenn sie was brauchen.“ Das sah Babette ein.
 „Und deine Eltern sind jetzt bei deiner Oma Blanche. Bleibt ihr da über Nacht?“ Babette schüttelte den Kopf und sagte, daß ihr Vater am liebsten gleich nach dem Kaffeetrinken wieder abreisen wolle. Aber weil Oma Blanche uns auch zum abendessen eingeladen hat, geht das nicht.“
 „Wer ist denn dann in Beaux, wenn deine Oma in Millemerveilles ist?“ Fragte Julius.
 „Professeur Fixus paßt auf Kevin und deine anderen Leute aus Hogwarts und die Greifennestlinge auf. Aber Oma Blanche wird morgen wieder nach Beaux zurückflohpulvern. Sie meinte, ich könnte ja mit, wenn Maman und Papa meinen, sie müßten unbedingt noch eine Woche nach Birmingham zu Oma Jenn und Opa James.“
 „Und?“ wollte Julius wissen.
 „Ich fliege morgen mit Maman und Papa nach England. Opa James will mir zeigen, wo die großen Busse stehen, die er fährt. Hmm, ich sollte besser wieder abschwirren, bevor Oma Blanche mich mit dem Ding hier zu sich zurückbeamt“, sagte Babette noch und präsentierte das bunte Findmicharmband, das Julius auch schon gut kannte. Er überlegte, ob er ihr sagen solte, daß man damit nur gefunden werden könnte. Doch dann ließ er es bleiben. So verabschiedeten sie sich von Babette. Diese saß auf ihrem Flugbesen auf und brauste davon.
 „Dann werde ich mich jetzt auch mal wieder dahin begeben, wo ich vielleicht doch noch gebraucht werde. Millie, den Wehenwarner läßt du bitte drum, bis Madame Rossignol mir über die Bilder mitteilt, daß ihr sicher angekommen seid! – Nicht so biestig gucken, sonst nehme ich dich mit ins Château, bis Pattie und Mayette wieder zum Ausgangskreis müssen!“ sagte Béatrice und verabschiedete sich.
 Weil jetzt kein anderer mehr im Haus war, der nicht in das Geheimnis der Latierres eingeweiht war konnte sie den orangeroten Verschwindeschrank in der Bibliothek benutzen.
 „Wie machen wir das mit deinem Geburtstag? Groß feiern oder besser lassen?“
 „So wie Hera und Tante Trice drauf sind weiß ich nicht, ob Aurore nicht doch als ganz besonderes Geburtstagsgeschenk ankommen möchte. Wäre ja fies, wenn ich gerade die Kerzen auspusten will und mir so eine überbehütsame Hebamme zuruft, ich müsse jetzt pressen statt pusten“, grummelte Millie. „Wir machen das so, daß das nicht groß aufgezogen wird. Dafür feiern wir dann Aurores Willkommensparty mit so, daß sie in deinen Geburtstag reingeht. Da können wir dann alle zu einladen, die sonst zu meinem Geburtstag gekommen wären.“
 „Gut, dann feiern wir im kleinen Kreis“, sagte Julius sehr beruhigt. Denn jetzt noch eine große Gästeschar einzuladen, die dann irgendwie beschäftigt werden mußte, falls Aurore doch eine Woche vor dem von Madame Rossignol errechneten Termin ankommen wollte, war auch nicht so berauschend.
 Den Abend verbrachten Julius und Millie in der Wohnküche, wo sie der Musik aus dem Zauberradio lauschten. Julius wäre zwar gerne noch einmal in den Geräteschuppen gegangen, um seine E-Mails abzufragen. Doch Béatrice Latierre hatte nicht ganz zu unrecht vermutet, daß die verstärkte Herzanhängerverbindung vielleicht doch auf Muggelelektrogeräte einwirken könne. So genoß er den Abend des Ostersonntags. Anderswo wurde jetzt gefeiert, daß die Dijon Drachen die Siegesserie von Millemerveilles beendet hatten. Hier in Millemerveilles würden sie wohl nicht feiern. Aber das war eben Sport. Einer gewann nur dann, wenn der andere verlor.
 Julius war froh, daß Millie jetzt außer dem Pflegehelferschlüssel einen Wehenwarner trug. Sollte er zu spät wach werden, kam Béatrice Latierre auch von selbst herüber.
 __________
 Am Vortag von Millies 18. Geburtstag überbrachte Julius von ihr geschriebene Einladungen an Caro Renard, die als einzige aus Millies Schlafsaal in Millemerveilles wohnte, zu den Dumas‘ und den Dusoleils. Er erwähnte jedoch, daß Millie nur im kleinen Kreis feiern wolle, weil es ja ab heute jeden Tag soweit sein könne. Sandrine meinte dazu: „Ja, und dann kommen meine zwei am selben Tag wie eure Kleine auf die Welt. Das wäre es doch. Aber Hera sagt, die liegen noch zu weit oben. Außerdem wäre das ja echt zu früh für die.“
 „Kommt deine Mutter auch?“ Wollte Geniviève Dumas wissen.
 „Nur, wenn sie freikriegt, Geniviève“, schränkte Julius ein, daß er das nicht in der Hand hatte. „Falls ja, sollte sie eine andere Antwort parat haben, wenn ich sie frage, ob sie mit ihren wichtigen und erprobten Grundkenntnissen wirklich nur vor diesen seelenlosen Rechengeräten herumsitzen will, wo es genug junge Hexen und Zauberer gibt, die von ihr eine Menge wichtiges lernen können.“
 „Warst du in einem früheren Leben mal eine Katze, die Tage lang vor Mauselöchern hocken konnte?“ wollte Julius wissen.
 „Eine Katze weiß, daß die Mäuse irgendwann mal aus ihrem Loch herauskommen müssen. Insofern nehme ich das mal als kompliment, junger Mann“, erwiderte die Direktrice der Grundschule von Millemerveilles.
 „Also, wenn euer Kind und die zwei von Sandrine ausgerechnet an Millies eigenem Geburtstag rauskullern setze ich mich aber schnell wieder ab“, erklärte Caroline, während sie ihre Eltern im Blick behielt, ob sie sie mal wieder für kleinere Handreichungen in der Schenke Chapeau du Magicien einsetzen wollten.
 „Dann zieht sich Millie eh zurück, um nicht zu viele Leute um sich herumzuhaben“, konterte Julius unbeeindruckt, weil Caro so verächtlich geklungen hatte.
 Durch den Kamin in der Wohnküche flohpulverte er in das Château Florissant, dem Stammsitz der Eauvive-Familie. Antoinette Eauvive hatte die Intensivvorbereitungen von Julius‘ Mutter an ihre Tochter Chloé abgegeben, die mit Martha Eauvive gerade die höheren Elementarzauber durchnahm.
 „Also, Antoinette sagt, ich bekäme morgen noch mal frei, sofern sie es hinbekommt, daß Madeleine an dem Tag nicht meinte, sie müßte mir diese fiese Selbstverwandlungsnummer wieder abverlangen.“
 „Ich dachte, du machst Zauberkunst, Zaubertränke und Abwehr dunkler Künste“, wunderte sich Julius.
 „Madeleine hat sich von ihrer kleinen Schwester beschwatzen lassen, meine neuen Talente umfassend zu fördern. Damit hat eure Schulleiterin natürlich ein weit offenes Scheunentor eingerannt“, grummelte Martha Eauvive.
 „Offiziell angemeldet ist deine Mutter für Kräuterkunde, Zauberkunst, Verteidigung gegen dunkle Künste und Zaubertränke, sowie Muggelstudien und Zaubereigeschichte“, sagte Chloé, die unvermittelt zu einer Wassersäule zerfloß, was Martha erschrocken aufschreien ließ. Julius erstaunte es, daß Chloé Eauvive so geübt in diesem Zauber war. Er hörte ihre Stimme leicht schwingend und plätschernd lachen, bevor sich die Tochter der Hausherrin wieder in eine feststoffliche Hexe zurückverwandelte.
 „Genau deshalb will ich diese Transfigurationssachen nicht lernen, weil ich da echt nicht weiß, ob ich mich bei so einer Übung nicht unrettbar auflöse“, knurrte Martha Eauvive. Dann gab sie Julius noch ihren Dank für Millie mit, daß sie dann per Flohpulver in das Apfelhaus überwechseln würde.
 „Ariane Mistral wird deine Mutter nach den UTZ-relevanten Ausbildungseinheiten noch im Apparieren ausbilden“, erwähnte Chloé noch. Martha Eauvive nickte schwerfällig.
 „Oh, ich dachte, du wolltest das nicht lernen“, wunderte sich Julius.
 „Das ist auf dem Mist deiner Schwägerin gewachsen. Die hat glatt behauptet, daß eine zertifizierte Hexe mit UTZ-Abschluß auch eine bestandene Apparierprüfung vorweisen soll, wenn sie im Zaubereiministerium arbeiten will. Sie wollte mich schon selbst darin ausbilden. Aber ich habe ihr gesagt, ich wolle erst alle relevanten Sachen lernen“, erwiderte Martha Eauvive. Julius nickte. Dann verabschiedete er sich von den beiden Hexen und bat Chloé Eauvive darum, ihre Mutter zu grüßen.
 Caro ist nur genervt, weil Leonie und die Mädels aus der sechsten Klasse schon alle einen festen Freund haben und Leonie Apollo mit Sicherheit auf den Besen rufen wird und Caroline noch keinen in Aussicht hat“, erwähnte Millie, was ihre Klassenkameradin so umtrieb. Julius kannte Caros Getue jedoch schon. Er wußte auch, daß Millie wußte, daß Caro sich schon damals was bei ihm ausgerechnet hatte, als das mit Claire noch nicht offiziell war. Deshalb erwähnte er es auch nicht.
 am Abend half er ihr, den unteren Empfangs- und Festraum so umzuräumen, daß alle geladenen Gäste gemütlich sitzen und sogar ein paar Schritte tanzen konnten. Gegen elf legten sie sich dann schlafen.
 __________
 Julius hörte die Kleinmädchenstimme wie durch eine Wand. Er meinte, schwerelos zu treiben und öffnete die Augen. Er schwebte über dem Ehebett, das immer größer wurde. Dann sank er auf der Seite, wo Mildrid schlief, wieder hinunter. Dabei geriet er ohne Widerstand erneut in jene Welt, in der neues Menschenleben auf sein eigenständiges Sein hinwuchs. „Eh du, Papa oder wie ich sagen soll! Sage der, zu der ich Maman sagen soll, ich will meinen eigenen Geburtstag haben. Was meinen die damit, ich soll umdrehen?“ hörte er die Stimme eines wohl gerade zweijährigen Mädchens neben sich, als er in der sicheren Geborgenheit trieb, in der seine Tochter heranwuchs. Er dachte zurück:
 „Das ist, damit du richtig und damit das dir und deiner Maman nicht zu lange dauert und zu sehr weh tut zu uns kommen kannst.“
 „Ich kann nicht. Wird dann alles eng hier. Macht Angst“, erwiderte die geistige Stimme seiner ungeborenen Tochter. Julius sagte dann, daß sie das schon hinbekäme. „Sag mir, wie das geht!“ bat sie dann. Er sagte ihr im Flüsterton, wie sie ihre Arme und Beine anziehen mußte, um ohne anzustoßen eine sanfte Rollbewegung zu machen, bis ihr Kopf am untersten Punkt der wassergefüllten Behausung zu liegen kam. „Eh, ist blöd so!“ quängelte das ungeborene Mädchen. „Will wieder andersrum.“ Doch sie konnte sich nicht mehr drehen, weil ihr Kopf in dem Moment, wo er den untersten Punkt erreichte, bereits einige Zentimeter tief in Millies Becken einsank. Sie fing dann an zu strampeln. Doch Julius flüsterte ihr zu: „Gut, dann haben deine Maman und du eben an einem Tag geburtstag.“ Das genügte der noch wohl verwahrten Aurore, sich nicht weiter zu heftig abzustrampeln. Sie maulte und quängelte nur noch. Dabei wurde ihre Stimme noch um eine Spur höher. Ihre Worte gingen in ein unartikuliertes Brabbeln über, das in einem langen Schrei ausklang. Dieser Schrei trieb Julius‘ Bewußtsein aus Millies warmem Leib hinaus und warf es in den angestammten Körper zurück. In dem Moment, wo er sich selbst wieder als Mensch aus Fleisch und Blut empfand, brach der lange Schrei ab. Er würde ihn wohl erst wieder zu hören kriegen, wenn Aurore tatsächlich den Weg in die Welt geschafft hatte.
 „mann, wollte die Kleine wohl doch schon zu uns“, maulte Millie, als sie wohl von einer heftigen Bewegung ihrer Tochter geweckt wurde. Julius sagte leise:
 „Kann sein, daß sie sich jetzt in die Beckenendlage gedreht hat und damit nicht klarkommt.“
 „Hast du wieder von ihr geträumt?“ fragte Millie verschlafen. Julius erwähnte nur, daß er sie im Traum habe schreien hören. Sie meinte, daß er das bald auch in echt könne. Dann stand sie auf, weil sie die Gelegenheit nutzen wollte, unverdauliches loszuwerden. Julius fragte sich, während Millie ins Badezimmer schwankte, ob Aurore nicht doch schon ein eigenes Bewußtsein entwickelt habe. Doch dann erkannte er, daß dieses sich wohl nach dem Umdrehen endgültig auf den Stand eines unschuldigen Säuglings und darunter hinaus zurückgezogen hatte.
 Als Millie sich nach ihrem Ausflug ins Bad etwas schwerfällig wieder auf das Bett niederließ meinte sie noch: „Also, wenn Aurore nachher schon raus will können sich Tante Trice und Hera Matine drum zanken, wer mir helfen soll, sie auszulifern. Noch ’ne gute Restnacht, Monju!“ Julius erwiderte den Nachtgruß.
 _________
 Die Latierres aus dem Château Tournesol trafen als erste ein, allerdings war Ferdinand bei seiner Frau geblieben. Béatrice hatte ihr verboten, Flohpulver oder den Schrank zu benutzen. So war sie lediglich mit Patricia und Mayette eingetroffen.
 Gegen halb zwölf fauchte Martha Eauvive aus dem Flohpulverkamin in der Empfangshalle. „Ich habe von Antoinette frei bekommen“, sagte sie der Runde der schon anwesenden Gäste. „Aber bitte erzählt Blanches Schwester nichts davon!“ Patricia sah Mayette an und deutete dann auf sich, wobei sie mädchenhaft vergnügt grinste. „Hier sind zwei von denen, Martha“, kicherte sie dann.
 „Junge Mademoiselle, du weißt garantiert, daß es mehr als nur eine Blanche auf der Welt gibt“, lachte Martha Eauvive, die früher Andrews mit Nachnamen geheißen hatte. Patricia nickte. Mayette kicherte über den gelungenen Scherz ihrer ältesten Vollschwester.
 Um ein Uhr landete der Flugteppich von Jeanne mit allen Dusoleils, Caroline Renard, Belisama Lagrange und den beiden Ehepaaren Dumas mit Sandrines Schwester Véronique auf der großen runden Wiese vor dem Apfelhaus. Millie gratulierte dem kleinen Philemon zum zweiten Geburtstag und überreichte ihm von ihr und Julius ein großes Bilderbuch mit magischen und nichtmagischen Tieren, die bei Auflegen eines Fingers auf ein kleines, rosarotes Ohr am rechten unteren Rand die für sie typischen Geräusche von sich geben konnten. Das hatte Julius sich noch aus dem Buchladen in Millemerveilles besorgt, um dem kleinen seinen eigenen Tag zu versüßen. Camille meinte dazu noch: „Schön, paßt gut mit dem Buch über die für Kinder unbedenklichen Zauberpflanzen zusammen, daß ich ihm besorgt habe.“
 Für Millie hatten alle kurzfristig besorgte Geburtstagsgeschenke dabei, die sie in die rote Wandelraumtruhe legten, auf der in goldener Schrift „Mildrid Ursuline Latierre, 04. 25. 1982“ zu lesen stand. Florymont erklärte den Hauseigentümern von Pomme de la Vie, daß sie, wenn ihr Kind auf der Welt sein würde, sie beide die Hände des Neugeborenen und ihre freien Hände an die Truhe legen mußten und den vollständigen Namen und den Geburtstag zusammen aussprechen mußten, um die Truhe auf das neue Familienmitglied einzustimmen.
 Béatrice, die zusammen mit Julius in der oberen Küche was vorbereitet hatte, mentiloquierte Julius zu: „Ich habe euer Kind noch mal durch den Spiegel angesehen. Es hat sich wirklich in die günstige Endlage gedreht.“
 Das mehrgängige Mittagessen wurde unter der bereits starken südfranzösischen Frühlingssonne im Garten genossen. Caroline sah dabei etwas angenervt aus, weil Belisama sich mit Sandrine und Millie über die Vorbereitungen auf die Geburt unterhielt. Sie wisperte Julius einmal zu: „Mit dem Ranzen läßt Madame Rossignol Millie aber nicht mehr bei Walpurgis mitfliegen. Mußt du dann im Palast rumhängen und mit ihr Händchen halten?“ Julius blickte zu seiner Frau hinüber, die sich mit Aurora Dawn und Martine über die Vorzüge von Hausgeburten oder denen in einer Mutter-Kind-Station unterhielt und rief laut genug, daß jeder es hören mußte:
 „Millie, Caro hat Angst, du läßt mich nicht an Walpurgis mit den anderen draußen feiern!“
 „Wo so viele Hexen drauf warten, dich für die eine Nacht mal hinter sich sitzen zu haben? Da wäre ich ja ganz gemein, wenn ich das verbieten würde“, sagte Millie. Er fühlte zwar, daß sie ein wenig verstimmt war. Aber dann überkam sie und damit ihn auch das Gefühl von Überlegenheit. „Caro, Pattie und alle anderen hier am Tisch, ihr könnt ruhig erzählen, daß Julius und ich das schon klargemacht haben, als wir das mit unserem Kind noch nicht wußten, daß mein Mann nicht von mir festgehalten wird. Wer ihn einladen will kann das machen. Der kann sich dann eine aussuchen, genug werden das ja dann wohl sein, wo wir in dem Jahr so viele Gastschülerinnen haben.“ Zong, dachte Julius. Das traf Caroline sicher heftiger als jede kategorische Ablehnung. So wunderte er sich auch kein bißchen, daß Caro noch verdrossener zurückstarrte, wobei sie sichtlich an Ohren und Wangen errötete. Jedenfalls sagte sie kein weiteres Wort mehr dazu. Sie wußte, daß Millie wußte, daß Caro sich bei Julius schon Chancen ausgerechnet hatte, als es zwischen ihm und Claire noch nicht offiziell war. Belisama strahlte wie ein Honigkuchenpferd. Auch wenn sie wußte, daß Julius wohl eher einer seiner früheren Schulfreundinnen die Ehre geben würde schien es ihr Spaß zu machen, daß Caroline gerade so bedröppelt dreinschaute.
 Nach dem Mittagessen spielten die Kinder der Dusoleils im Garten. Jeanne und ihre Mutter wechselten sich bei der Aufsicht ab. Philemon meinte einmal, hinter Dusty in einen Baum hinaufturnen zu müssen. Doch mit seinen viel zu kurzen Armen kam er nicht richtig an den Baum heran, um ihn erklettern zu können. Er begann wütend zu plärren und mit den Füßchen aufzustampfen, während Rubinia, das Feuerrabenweibchen, daß Jeanne von ihrer Großmutter geerbt hatte, laut krächzend über den Wipfeln der bereits ausgewachsenen Bäume herumflatterte.
 Durch die vom fröhliche Lieder spielenden Musikfaß offengehaltene Haustür klang die Stimme von Madeleine L’eauvite, Madame Faucons großer Schwester: „Juhu, kann ich auch ganz durch?“ Julius ging in das Haus und sah den Kopf von Babettes Großtante im gerade brennenden Kamin.
 „Hallo Madeleine. Die Passage ist frei. Wir haben ja Gäste.“
 „Gut, dann fang mich mal auf!“ entgegnete Madame L’eauvite. Der Kopf verschwand mit leisem Plopp im Kaminfeuer. Doch keine fünf Sekunden später fauchte die vollständige Hexe Madeleine aus einem smaragdgrünen Wirbel heraus und landete in Julius‘ auffangbereiten Armen. Sie trug jenes regenbogenfarbige Kleid mit den bunten Federn, in dem Julius sie schon einigemale gesehen hatte. „Hups, du ißt doch nicht das, was deine Tochter übrig läßt, oder?“ fragte sie und klopfte Julius auf den sichtlich gewölbten Bauch. Er grinste und erwiderte:
 „Ihr Kollege hat gemeint, er wolle uns nur ein Kind bringen, wenn er wüßte, daß wir auch genug zu essen für es da hätten und daß er das nur glaubt, wenn ich genausogut esse wie Millie.“
 „Mein Kollege? Ach ja, verstehe“, erwiderte Madeleine L’eauvite und lachte über Julius‘ spontane Antwort. Dann geleitete sie den Hausherren hinaus und begrüßte die anderen Gäste.
 „Hups, der Regenbogenvogel? Dann ist es doch heute schon soweit?“ fragte Caroline Renard verächtlich, als sie die neue Besucherin sah. Dann fiel ihr die Ähnlichkeit mit Madame Faucon auf. Sie verzog das Gesicht. Madeleine L’eauvite sah Caroline vergnügt an und sagte:
 „Du hast noch nicht genug gegessen, um das zu kriegen, wonach du rufst.“ Caroline schrak zusammen und lief vom Hals bis unter die Haarspitzen rot an. Das verursachte bei den jüngeren Mädchen und Gérard ein schadenfrohes Kichern. Caroline sah jetzt so aus, als wolle sie gleich im nächsten Erdloch verschwinden. Doch im Garten der Latierres gab es keine Erdlöcher. Madeleine L’eauvite lächelte sie freundlich an und sagte: „Du hast sicher noch genug geduld mit dem Regenbogenvogel, oder?“ Caroline konnte darauf jedoch nicht antworten. Sie wirkte so, als sei sie gerade bei einer sehr schlimmen Sache ertappt worden. Catherine Brickstons Tante merkte sicher, wie heftig ihre scherzhafte Bemerkung bei Caroline eingeschlagen hatte. Aber sie tat so, als sei das nur nebensächlich. Sie wandte sich an Millie und fragte, wo sie das Geburtstagsgeschenk für sie hintun könne. Millie deutete auf die Truhe in der großen runden Halle.
 Als Madame L’eauvite ein würfelförmiges Paket in die Truhe gelegt hatte bot ihr Julius noch was vom Mittagessen an. Sie nahm dankbar an. Martha Eauvive argwöhnte, daß die Hexe im bunten Kleid wohl auch ihretwegen eingetrudelt war. doch sie hielt sich gut zurück.
 Erst als Madeleine mit Aurora Dawn, Jeanne und Camille Dusoleil und Hippolyte Latierre einige Worte gewechselt hatte wandte sie sich an Martha Eauvive. Sie tauschte wohl nur Gedanken mit ihr aus. Denn es fiel kein hörbares Wort. Dann sah Madeleine Geniviève Dumas an, die beim Mittagessen wieder versucht hatte, Martha Eauvive für ihre Schule anzuwerben.
 „Stimmt es, daß Sie mit meiner Schwester darüber konkurrieren, wer Madame Eauvive bessere Arbeitsbedingungen bietet, falls Madame Eauvive ihr Interesse an der Arbeit im Zaubereiministerium verlieren sollte?“
 „Ich glaube nicht, daß Madame Faucon, Ihre Schwester, Sie in derartige Einzelheiten einbeziehen würde und will es aus Höflichkeit als humorvolle Prüfung der Erfolgsaussichten meiner berechtigten Anfrage werten. Mir ist natürlich bekannt, daß Sie Madame Martha Eauvive so gründlich unterweisen wollen, wie es Ihre Fähigkeiten zulassen. Doch ich sehe die Befähigungen von Martha Eauvive auf anderen, im Lehrplan von Beauxbatons nicht unterzubringenden Bereichen, weshalb ich sehr zuversichtlich bin, daß wenn Madame Eauvive sich für einen Stellungswechsel entscheidet – was Ihrer Vernunft entspricht – sie hier in Millemerveilles sicherlich ideale und flexible einsatzmöglichkeiten vorfinden wird. Mehr kann und will ich zu diesem Punkt nicht erwähnen“, erwiderte Sandrines Mutter. Martha Eauvive sah die beiden Hexen an und sagte für alle am Tisch sitzenden hörbar:
 „Falls ihr beide meint, über mich wie über ein kleines Mädchen sprechen zu müssen, das nicht weiß, was gut für es ist, empfinde ich es als unlogisch, sich um mich zu bemühen, Geniviève, da kleine Mädchen für gewöhnlich erst eine umfassende Ausbildung erhalten müssen, bevor sie selbst in den Stand einer Ausbilderin erhoben werden können. Alles andere wäre unverantwortlich.“ Alle anderen am Tisch hielten den Atem an. Madeleine lachte jedoch und sagte:
 „Da habe ich dich doch voll erwischt, Geniviève.“ Die Angesprochene verzog das Gesicht. Hatte diese ältere Hexe mit dem Gemüt eines strahlenden Sommermorgens sie tatsächlich kalt erwischt. Denn es stimmte ja, daß es nichts brachte, sich über jemanden zu unterhalten, der dabei war, wenn dieser Jemand für erwachsen genug angesehen wurde, einen wichtigen Beruf ausüben zu können. Deshalb blickte Geniviève Dumas Madeleine auch sehr verbittert an, während die anderen jetzt merkten, welchen seelischen Treffer Madeleine gelandet hatte. So wandte sich die Hexe im bunten Kostüm an Julius‘ Mutter:
 „Ich persönlich halte dich nicht für ein kleines Mädchen. Der Grund dafür sitzt dort, und der zweite Grund ruht dort.“ Sie deutete erst auf Julius und dann auf Millies vorgetriebenen Bauch. „Mir geht es nur darum, daß du bei dem, was du machst, Freude hast. Und das ist eben die Frage, die die gute Geniviève dir nie wirklich stellt, ob dir die von ihr angebotene Arbeit Spaß machen würde.“
 „Kein Kommentar“, knurrte Sandrines Mutter.
 „Abgesehen davon, daß da einige Faktoren mehr bedacht werden müssen als nur, welche Sachen ich bereits kann und welche Sachen ich in Zukunft erlernen kann. mehr möchte ich, bei allem Respekt vor euch beiden, Madeleine und Geniviève, nicht auswalzen.“
 „Habt ihr es bald“, knurrte Florymont Dusoleil. Millie nickte ihm dankbar zu. Die drei Hexen, die sich in den letzten Sekunden gewollt und ungewollt die ganze Aufmerksamkeit verschafft hatten, nickten.
 Der Nachmittag verlief dann weiter wie bisher. Madeleine L’eauvite zauberte den Kindern einige Spielgeräte auf die Wiese, vor allem Rutschen und Klettergerüste. „Das müßt ihr euch auf jeden Fall noch zulegen, Millie und Julius“, sagte Madame Faucons Schwester. Julius deutete auf Florymont und erwähnte, daß er mit diesem bereits entsprechende Pläne angedacht habe.
 Nach dem Kaffeetrinken griff Millie in die schwarze Leere der roten Truhe hinein, um die darin versenkten Geschenke nacheinander hervorzuholen. So förderte sie mehrere Paar Schuhe, ein apfelgrünes Festkleid, einige Frisierutensilien und ein Buch über die Zaubererwelt der britischen Inseln zu Tage. Dann war noch Madeleine L’eauvites kleines Päckchen übrig. Millie öffnete es. Zum Vorschein kam eine Zaubererweltkamera, mehrere Objektive und zwei Dosen Zauberfilme, sowie ein in hellbraunes Leder gebundenes Buch mit leeren Seiten. Auf dem Rücken stand: MEINE ERSTEN LEBENSJAHRE
 „Huch! Ein leeres Fotoalbum?“ fragte Julius.
 „Genau das, Julius. Deine Mutter hat erzählt, daß sie und dein Vater viele Bilder von dir gemacht haben, als du gerade auf der Welt warst bishin zur Einschulung. Von Millie hast du ja auch ein Album mit Bildern von ihr bekommen, richtig?“ Julius nickte. Millie, die noch nie selbst mit einer magischen Kamera fotografiert hatte nahm den klobigen Apparat auf und wog ihn in der Hand. Dann betrachtete sie die verschiedenen aufschraubbaren Objektive.
 „Aha, für ganz weit, für ganz nahe, für durch Nebel und für Nachtaufnahmen ohne den Blitz“, stellte Millie fest und gab Julius den Apparat. Der sah gleich, wo er den Film einlegen mußte. Gérard fragte, ob das Gerät nicht eher für Jungs sei als für Mädchen.
 „Sag das nicht. Nickie kann auch sehr gut mit einer Kamera umgehen, Gérard“, sagte Madeleine.
 Florymont fragte Millie, ob er die Kamera auch mal ansehen dürfe. Sie erlaubte es ihm. Er betrachtete sie genau und pfiff durch die Zähne:
 „Oh, da hast du dich aber in Unkosten gestürzt, Madeleine. Die hat ja alles, was die aktuellen Aufzeichnungspatente gerade hergeben: Levipos-Funktion, daß sie ohne feste Unterlage auf ein Motiv gerichtet und in freier Luft schwebend gehalten werden kann. Dann der Verbactivus-Auslöser, der die Kamera nach dem ersten Zuruf des Auslösespruches jedesmal auslöst, wenn der oder die, der oder die den Auslöser gerufen hat es wieder ruft. Aber der heftigste Hammer ist der Vitalumina-Blitz, der lebende Wesen selbst durch dicksten Nebel oder eine nicht gegen Fernbeobachtung bezauberte Steinwand von der Dicke der Lebewesenlänge oder einer Metallwand von einem fünftel bis ein Zehntel der Dicke des zu fotografierenden Lebewesens sichtbar macht. Bei magisch unsichtbaren Wesen kommt zumindest ein Schemen durch. Die dabei aufzuwendende Magie ist aber so groß, daß nur zehn Bilder pro Stunde mit dem Vitalumina-blitz aufgenommen werden können. Da hat der Veterinärmedimagier und Experte für magische Aufzeichnungsverfahren Melampus Clearwater vor fünfzig Jahren ein Patent für erhalten. Normale Kameras haben die übliche Beilichtversion, die tausend Blitze pro Stunde auslösen kann.“
 „Moment, willst du sagen, daß Ding blitzt mit Röntgenstrahlen?“ Fragte Julius. Er kannte zwar Durchblickapparaturen wie den Einblickspiegel oder den Durchblicktisch an den Flohnetz-Landesgrenzstationen, wollte aber sicher sein, daß der Fotoblitz nicht mit Röntgen’schen X-Strahlen arbeitete.
 „also so, wie ich über die Natur dieser von Muggeln benutzten Durchdringungsbilder was gelernt habe nicht, Julius. Es ist eben ein Licht, das von lebenden Wesen zurückgeworfen wird, die eben nicht hinter einer entsprechenden Wand verborgen sind. Ansonsten hat die Kamera mit den Filmen, die dabei sind, die gleichen Eigenschaften wie jede andere Kamera, nämlich die aufgenommenen Sachen als lebende Abbilder aufzuzeichnen.“
 „Moment, das will ich jetzt wissen“, stieß Millie aus. Julius fühlte Unbehagen aber auch Entschlossenheit. „Wie ist das Auslösewort?“ fragte sie. Florymont flüsterte es ihr zu, damit die Kamera nicht bei ihm schon auslöste, auch wenn noch kein Film darin war. Er half Julius beim einlegen des Films und das Einsetzen der Zauberbildpatrone, die bei der Aufnahme die Lebendigkeit des Motivs mit in den Film einbrachte. Das war das, was immer als roter Rauch aus einer magischen Kamera quoll. Er zeigte Millie und Julius, wie sie die Kamera wie auf einem unsichtbaren Stativ in der Luft feststellen konnten. Dann stellten sich beide nebeneinander. Millie blickte lächelnd in die Kamera. Julius lächelte auch. Florymont und die anderen traten aus dem Erfassungsbereich des Apparates. Millie rief: „Carpe Momentum!“ Die Kamera ruckelte einmal. Mehr passierte nicht. Florymont sagte: „Noch mal, Millie!“ Diese wiederholte die beiden Auslöseworte. Diesmal klickte die Kamera, ein blauer Lichtblitz flammte auf. Gleichzeitig stieß eine rote Rauchwolke über dem Objektiv heraus. Es klackte, als der Film automatisch weitertransportiert wurde, um das nächste Bild aufnehmen zu können. Gérard, der interessiert neben Florymont hinter der frei schwebenden Kamera gestanden hatte, sagte: „Ich habe euer Baby gesehen, Millie und Julius. Als es geblitzt hat sah es so aus, als wäre dein Bauch durchsichtig wie Glas geworden, Millie. Ist ja heftig!“
 „Echt?!“ stieß Millie aus. „Dann will ich nocheins. Carpe Momentum!“ Wieder löste die Kamera mit einem blauen Blitz aus. Dann stellte Julius an der Kamera auf normalen Blitz um, stellte sich noch einmal zu seiner Frau in Positur. Noch einmal rief Millie „Carpe Momentum!“ Diesmal löste ein gewöhnlicher weißgelber Blitz zusammen mit dem roten Rauch aus. „Jetzt habe ich nur euch in euren gewöhnlichen Klamotten gesehen“, sagte Gérard. „Vorhin sah ich Millies und dein Baby schon mit dem Kopf nach unten hängen, als wenn es heute schon kommen wollte.“
 „Sie hat auch was gemerkt, weil sie sich bewegt hat“, sagte Millie.
 „Das kann auch vom Rufen kommen, Millie“, bot Julius eine andere Erklärung an.
 „Ist irgendwie stark aber auch gruselig, daß man in schwangere Frauen reinfotografieren kann“, meinte Gérard. Sandrine sagte, daß sie das auch wissen wolle. Sie bat Millie darum, zwei Bilder von sich mit den Zwillingen machen zu lassen. Julius stellte wieder auf Vitalumina-Blitz um und ließ Gérard und Sandrine in Positur rücken. Millie stellte sich neben ihren Mann hinter der immer noch auf einer unsichtbaren Säule aus Schwebezauberkraft liegenden Kamera. „Carpe Momentum!“ rief Millie aus. Da konnten sie und Julius es sehen, wie Sandrines noch Prallerer Unterleib für einen winzigen Moment wie ein Goldfischglas durchsichtig wirkte und die darin schwimmenden Föten als helle, aber eindeutig lebende Wesen an ihren Nabelschnüren hängend aufleuchteten. Das passierte dann noch mal. Dann wollte Sandrine noch ein gewöhnliches Bild ohne Lebewesenerleuchterblitz.
 „Ähm, ich habe nie gelernt, magische Fotos zu entwickeln. ist das schwer?“ fragte Julius.
 „Das können schon elfjährige“, sagte Florymont. „Du brauchst dazu nur den Vier-Lösungen-Satz und einen bis auf dunkelrotes Licht abgedunkelten Raum. Die Kollegen von der Millemerveilleschronik, die bei den Bällen und anderen Veranstaltungen Bilder machen haben aber einen Laden für Freizeitfotografen, die die Filme zur Entwicklung hinbringen möchten“, sagte Florymont. Julius nickte. Dann machte Millie mit Hilfe des Zurufauslösers noch ein Gruppenbild von allen Gästen mit dem Apfelhaus im Hintergrund, wobei sie wegen der Sonne keinen Blitz benötigten.
 Millie bedankte sich bei Madeleine L’eauvite für das Geschenk und versprach, zu lernen, auch ohne den Zurufauslöser damit umzugehen.
 Martha interviewte Florymont nun noch über die magischen Aufzeichnungsverfahren. Das hatte sie während ihres langen Aufenthaltes in Millemerveilles wohl noch nicht ausgiebig getan, vermutete Julius.
 „Ich fürchte, Gérard hat recht, und ich werde das Gerät häufiger in der Hand haben, als Millie“, sagte Julius, der noch auf die verschiedenen Objektive deutete, mit denen auch Aufnahmen von Himmelskörpern gemacht werden konnten und weil in dem kleinen Bedienungshandbuch auch was von eigenständiger Nachführung bei langsam vorbeiziehenden Objekten stand. Auch konnten damit Bilderserien per Zurufauslöser geknipst werden. Die Auslöseworte waren die gleichen, nachdem die Kamera auf Serienbetrieb mit Zeitabstand eingestellt war. Um die Serie zu beenden mußte nur das für viele Zauberspruchbeendigungen gebräuchliche Wort „Finite!“ gerufen werden. Da Millie sich ja als Auslöseberechtigte eingeprägt hatte mußte sie das dann tun. „Dann könnte ich auch Aurores Geburt mit dieser Kamera in einzelnen Bildern einfangen?“ Ffragte Millie.
 „Würde ich nur machen, wenn du möchtest, daß verschiedene Leute die Bilder ansehen können. Die müssen ja schließlich entwickelt werden“, sagte Julius darauf. Millie überlegte und schüttelte dann den Kopf. „Neh, dann lassen wir das besser“, sagte sie klar und deutlich.
 Nachdem alle Geschenke ausgepackt worden waren hielten sich die Gäste wieder draußen im Garten auf. Selbst beim Abendessen saßen die Gastgeber und Gäste vor dem Apfelhaus.
 Gegen zehn Uhr apparierte Hera Matine vor dem Apfelhaus und sah Sandrine an: „Ich würde mal sagen“, setzte die Heilerin an, „Das trotz der hier anwesenden Heilerinnen vielleicht doch langsam Bettruhe für dich ansteht, Sandrine. Du benötigst allen Schlaf, den du kriegen kannst, glaube es mir bitte.“ Sandrine murrte zwar. Doch ein ungehaltenes Räuspern der magischen Heilerin würgte jeden weiteren Widerspruch ab. So verabschiedeten sich die Dumas‘ von den Gastgebern. Jeanne lud ihre Familie ebenfalls wieder auf den Regenbogenprinzen. Caroline apparierte eigenständig zum Chapeau du Magicien zurück, wo sie womöglich noch aushelfen sollte, wo sie schon den halben Tag nicht im Lokal gewesen war. Belisama hauchte Julius zu: „Wenn die dich einladen darf schicke ich dir auch eine Eule. Aber wenn du meine Einladung nicht annehmen möchtest, schreibe mir das bitte in anständiger Form!“ Dann disapparierte sie auch.
 „Wenn das junge mädchen können lernst du das bis August auch“, sprach Martine Martha Eauvive Mut zu. Diese nickte nur.
 Um Elf zogen sich die Feiernden in das Haus zurück. Abräumen wollten sie dann morgen. Das war dann auch der Tag der Rückreise nach Beauxbatons.
 Millie und Julius bedankten sich bei ihren Gästen für die doch noch große Feier, bei der sie aber nicht vil hatte machen müssen.
 Als sie mit Julius wieder allein im Schlafzimmer war sagte sie: „Ich spüre schon, daß Aurore sich nicht mehr so wohl da unten drin fühlt. Aber offenbar gefällt es ihr noch, ohne eigenes Zutun mitgefüttert zu werden. Vielleicht wird sie ja doch eine Walpurgisnachthexe.“
 „Moment, heißen nicht so Hexen, die an Walpurgis gezeugt wurden?“ Fragte Julius.
 „Es gibt die Walpurgisnachttanzhexen und die Walpurgisnachtsängerinnen, Julius. Die ersten werden an Walpurgis ins Leben hineingetanzt und die zweiten begrüßen den Frühling an Walpurgis mit ihrem ersten Laut überhaupt.“ Julius verstand und nickte.
 „Caro ist von meiner Erlaubnis, daß du auch ohne mich mit einer Hexe fliegst geknickter, als wenn ich dir das verboten hätte. Die weiß genau wie ich, daß du sicher mit Pina, Betty, Jenna oder Gloria fliegst, falls dich eine von denen einladen möchte.“
 „Wenn Caro das rumreicht habe ich bei der Ankunft in Beaux mindestens zehn Einladungen von den Kampfküken, Belisama, Caro und anderen, wenn Céline Laurentine wieder dazu kriegt, mich einzuladen.“
 „Da mußt du dann durch, Monju.“
 „Sofern Aurore nicht findet, an dem abend bei dir durch zu müssen“, erwiderte Julius. Millie grinste. „Das kann auch passieren. Dann müßten Belisama, Pattie und Patrice aber auch auf den Flug verzichten, weil Madame Rossignol sie ja dabeihaben will.“ Dem konnte Julius nicht widersprechen.
 __________
 Um noch genug Zeit für die Vorbereitung auf Walpurgis zu haben waren vier Tage genug, dachte Julius. Am Morgen der Abreise kaufte er sich einen blau-roten, seine derzeitige Körperfülle gut umschmiegenden Umhang, der beim Flug blaue, rote, grüne und goldene Lichtfontänen in alle Richtungen erzeugen würde. Da er nicht wußte, mit wem er letzthin auf dem Besen sitzen würde, sofern die meisten in Frage kommenden Mädchen ihn nicht für zu dick hielten, brauchte er genug Farbauswahl.
 Wieder zurück in Beauxbatons verkündete Madame Faucon, daß ab morgen die Einladungen der Hexen an ihre erwählten Besenpartner verschickt werden dürften. Diese Einladungen hätten dann bis zum Morgen des dreißigsten Mais beantwortet zu werden, ansonsten gelte die Einladung als ungültig. Viele junge Hexen betrachteten die jungen Zauberer. Julius konnte deutlich an den Blicken ablesen, daß die Jungen Hexen sehr ungehalten würden, wenn die Zauberer ihrer Wahl die Frist einfach aussitzen würden.
 Am Abend fühlte Millie wieder eine leichte Vorwehe. Doch es war diesmal nicht so heftig wie am Ostersonntag im Quidditchstadion. Madame Rossignol erwähnte jedoch, daß sie bei stärkeren Kontraktionen wohl davon ausgehen müßte, daß Aurore dann innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden zur Welt käme.
 __________
 Der erste Morgen nach den Osterferien begrüßte die Schülerinnen und Schüler aus Beauxbatons, Hogwarts und Greifennest mit einem goldenen Sonnenaufgang. als alle im Speisesaal zusammensaßen tuschelten viele wohl schon, wer wann wem welche Einladung geschickt haben mochte. Julius und Robert ließen es ruhig angehen. Gérard war ein wenig beunruhigt, weil Sandrine ihn wie Millie Julius für andere Hexen freigegeben hatte, zumindest für Walpurgis. An und für sich wollte er dann gar nicht mitfliegen, gestand er Julius leise, während die anderen über die soeben eingetrudelten Zeitungen sprachen. Die Titelgeschichte handelte von einem Vampir, der im Verdacht gestanden hatte, für die nach Vorherrschaft strebende Vereinigung Nocturnia gearbeitet zu haben.
 „Vielleicht hat Sandrine schon klargestellt, daß dich nur eine einläd“, sagte Julius zu Gérard.
 „Also, wenn die beiden gören, mit denen du über Millies Tante Barbara auch verwandt bist meinen, ich hätte gefälligst hinter einer von denen mitzufliegen …“, schnaubte Gérard. Da flogen auch schon die ersten Eulen in den Speisesaal.
 Julius sah genau hin, wie viele Eulen zu den einzelnen Jungen flogen. Naturgemäß bekamen Jungen aus den ersten beiden Klassen keine Eule, weil sie erst eingeladen werden durften, wenn sie eine Soziusflugprüfung bestanden hatten. Die wurde aber erst in der dritten Klasse möglich. Jene Jungen und Mädchen, die dieses Jahr in der dritten Klasse waren rutschten hibbelig auf ihren Stühlen herum. Für sie galt es wohl als erste Stufe zum Erwachsensein, wenn sie bei der Walpurgisnachtfeier mitfliegen durften. Julius sah erst zu Louis Vignier, der so dasaß, als wisse er nicht, ob er einen Schwarm von Eulen vor seinem Teller landen sehen wollte oder lieber keine einzige Eule. Dann trudelten aber gleich zehn Eulen für ihn ein. Jetzt mußte er sich entscheiden. Julius sah zu Endora Bellart, die verkniffen dreinschaute, weil Louis wieder so viele Einladungen bekam. Jetzt aber mußte er sich auf seinen eigenen Platz konzentrieren. Denn da schwebten gerade sieben Eulen herunter. Also hatte es sich wirklich schnell herumgesprochen, daß Millie ihm erlaubte, mit anderen Hexen zu fliegen. Sicher, die Latierre-Zwillinge hatten es nicht nötig, um Erlaubnis zu fragen, und Belisama hatte auch schon bekundet, ihn einzuladen. Er sammelte die Briefe ein. Gérard atmete schon auf, als gleich drei Eulen zu ihm flogen. Robert bekam nur eine Eule, höchstwahrscheinlich von seiner festen Freundin Céline Dornier. Julius sah sich um, wer von den Hogwarts- und Greifennest-Schülern Einladungen bekam. William Deering erhielt tatsächlich neun Eulen, während Elrick Cobbley keine einzige Einladung erhielt. Brandon bekam zwei Einladungen. Kevin Malone blickte sich um, ob es eine wagen würde, ihn einzuladen. Als dann tatsächlich ein winziger Sperlingskauz angeschwirrt kam, der ihm einen Brief vor den Teller warf, seufzte er. Julius war sich sicher, daß Patrice Duisenberg Kevin eingeladen hatte.
 Wie Julius erwartet hatte hatte Caroline ihn aus Trotz eingeladen. Sie schrieb, daß sie sich sehr freuen würde, den letzten Walpurgisnachtflug mit jemanden zu machen, der Ahnung vom Besenfliegen habe. Belisama erwähnte, daß sie wisse, daß sie nur eine Ausnahme darstellte, aber gerade im letzten Jahr nun einmal gerne noch einmal auf einem Besen mit einem ihr sehr genehmen Jungzauberer sitzen würde. Julius fragte sich, ob die ganze heimliche Häme, die er vor den Osterferien wegen seines Übergewichtes mitbekommen hatte, tatsächlich komplett vergessen war. Tatsächlich luden die Hollingsworth-Zwillinge ihn ein. Betty und Jenna erklärten, daß sie außer ihm ja keinen hier wirklich als guten Besenflieger kennengelernt hätten und daß es für sie doch interessant sei, einen Partner zu haben, der sich bereits mit dem Fest gut auskenne, aber auch mit Hogwarts und den da üblichen Festlichkeiten bescheid wisse. Julius wunderte sich nicht schlecht, als er auch eine Einladung von Charlotte colbert aus dem violetten Saal erhielt. Adrian Grandchapeaus jüngere Schwester schrieb in einem amtsmäßigen Stil, daß sie die letzte ihr auf dem Boden von Beauxbatons ermöglichte Walpurgisnachtfeier sehr gerne mit einem sowohl fliegerisch wie intelligenzmäßig beweglichen Partner verbringen wolle. Dann las er noch einen Brief von Pina Watermellon:
  Hallo Julius,
 ich weiß nicht, wie man hier diese Einladungen richtig formulieren muß. Ich hoffe aber, daß die Art, wie ich das gerade mache, zumindest nicht verkehrt ist.
 Hiermit möchte ich dich sehr gerne für die Walpurgisnachtfeier einladen, mich als deine Festtagspartnerin anzunehmen, wenn du das magst. Ich habe in dem Jahr, wo er, dessen Name nicht genannt werden darf, da war, wo du auch eine Zeit warst, mit den anderen auch sowas wie das Fliegen in den Mai gemacht. Ich weiß zwar nicht, ob Millie nicht darüber böse ist, weil sie ja nicht mit dir fliegen darf, solange sie das Baby nicht zur Welt gebracht hat. Aber ich möchte auch nicht von den anderen Mädels dumm angequatscht werden, ich würde mich nicht trauen, wen von hier einzuladen. Also, wenn du mit bei diesem Partnerfliegen und den Spielen, von denen Gloria mir was erzählt hat, mitmachen darfst, frage ich hiermit, ob du mir das Vergnügen, die Freude und die Ehre gönnst, mich an Walpurgis zum Flug der Hexen zu geleiten, oder wie das heißt. Falls du jedoch lieber mit einer anderen zusammen fliegen möchtest ist das auch okay. Ich denke, wenn du eine andere Einladung krigst und sie annimmst, schreibst du mir das oder sagst mir das. Ich werde dir nicht böse sein, wenn du jemanden hier kennst, mit der du lieber als mit mir fliegen würdest.
 Ich grüße dich sehr herzlich
 Pina Watermellon
 
 Als Julius den letzten Brief nahm und öffnete wußte er nicht, ob er staunen oder nur denken sollte, daß er damit hätte rechnen müssen.
  Hallo Julius,
 ich weiß, die legen hier viel Wert auf überkorrekte Schreibe. Aber ich sehe nicht ein, warum ich mir bei einem Brief an dich mehr abbrechen soll als beim Reden.
 Ich habe das mit Walpurgis gehört, daß Hexen hier und im Rest von Europa für den Abend einen Zauberer einladen, mit dem sie durch zwei Ringe für den ganzen Abend zusammenhängen. Meine Mutter hat das auch mal mitgemacht, bevor sie meinen Vater geheiratet hat. Das fand sie irgendwie interessant, hat sie mir erzählt. Nun, das, was meine Mum bei dieser Feier erlebt hat läuft ja hier wohl nicht ab, wegen der ganzen Anstandsregeln und so. Aber zumindest auf einem Besen zu fliegen und einen tollen Abend feiern ist ja auch schön. Gut, andere Mädels würden mich wohl für vollbeschränkt halten, weil du im Moment eher wie ein Quaffel mit Armen und Beinen aussiehst. Aber zum einen habe ich mir das von einigen Leuten erklären lassen, warum das bei dir gerade so ist, als wenn du für euch zwei das Baby rumschleppst. Zum anderen sind mir die anderen Zicken schnurzpiepegal, weil die nur drauf glotzen, wie wer aussieht. Ich weiß aber, daß du supergut fliegen kannst, daß du was in Zaubersachen auf dem Kasten hast und genau weißt, was du willst. Das kann man nicht von jedem Jungen sagen, daß der das so genau weiß. Auf jeden Fall frage ich dich jetzt hier und heute: Willst du, Julius Latierre geborener Andrews, sofern deine Angetraute dich überhaupt läßt, mit mir auf dem Walpurgisnachtbesen fliegen und das Zeug machen, von dem Gloria uns allen erzählt hat? Wenn ja, dann schicke mir bitte deine oder eine andere Eule zurück! Falls deine Frau dir nicht erlaubt, noch mit anderen Spaß zu haben, weil sie meinte, sich jetzt schon von dir schwängern lassen zu müssen, dann schmeiß den Brief weg und vergiß meine Einladung!Ich grüße auf jeden Fall mal
 Lea Drake
 
 Hatte Lea Drake ihn also tatsächlich eingeladen. Sicher, Krach hatte er weder in Hogwarts noch hier mit ihr gehabt. Allerdings fragte er, ob das nicht ein eiskaltes Vorgehen war, um den anderen Mädchen aus der Hogwarts-Abordnung zu zeigen: „Seht her, euren Freund fliege ich auf dem Besen!“ Er wußte das nicht sicher, und fragen konnte er sie wohl schlecht. Entweder stimmte es nicht, dann hätte er sie beleidigt. Wenn es stimmte, würde sie es ihm aber nicht sagen. Die Zeit konnte er sich also sparen.
 Eine weitere Eule flog an. Noch eine Einladung? Julius steckte erst die anderen Briefe weg und öffnete dann den gerade eingetroffenen Brief.
  Sehr geehrter Monsieur Latierre,
 in meiner Eigenschaft als Vorsteher des grünen Saales habe ich jedes jahr eine Aufgabe zu erfüllen, die zum einen höchst erfreulich, aber aus gleichem Grunde auch sehr traurig ist. Wie Sie ja seit nun schon bald vier Jahren wissen findet jedes Jahr zum Abschluß des laufenden Schuljahres ein großes Fest in Beauxbatons statt. Im Rahmen dieses Festes erweisen sich Mitglieder des jeweiligen Abschlußjahrganges gerne bereit, ihre kreativen Fähigkeiten in einer kurzen Theatervorstellung mit und ohne musikalische Begleitung zu beweisen. Schülerinnen und Schüler, die aus Ffreien Stücken an dieser Vorstellung teilnehmen, nutzen gerne die Gelegenheit, durch szenische Darstellung des Schulalltags in humorvoller bis satirischer Weise, den Alltag der vergangenen Jahre in neuem Licht zu betrachten und die Ereignisse ihrer dem Ende entgegengehenden Schulzeit in einer erheiternden bis ironischen Rückschau nachzuempfinden. Da sie Mitglied mindestens einer musischen Freizeitgruppe von Beauxbatons sind und zudem sowohl in der Freizeitgruppe Zauberkunst, sowie Verwandlungen für Fortgeschrittene über alle Jahre Ihrer hier verbrachten Schulzeit mitgewirkt haben, möchte ich Sie fragen, ob Sie Zeit und Lust haben, an der künstlerischen Gestaltung des Jahresabschlußfestes mitzuwirken. Ich betone, daß diese Anfrage keine Anweisung oder gar Vorausplanung darstellt. Vielmehr geht es mir darum, eine Gruppe vielseitig interessierter Schülerinnen und Schüler aus dem Abschlußjahrgang des grünen Saales zu finden, die diesen von Ihnen bewohnten Saal mit Einsatzbereitschaft, Ideen und künstlerischem Gestaltungswillen repräsentiert. Falls Sie wegen der anstehenden Prüfungen oder sonstiger schulischer oder außerschulischer Verpflichtungen kein Interesse an dieser Mitgestaltungsmöglichkeit haben, so erwächst Ihnen aus der Absage kein Nachteil. Sie müssen es auch niemandem gegenüber rechtfertigen, wenn Sie sich nicht an der künstlerischen Mitgestaltung beteiligen möchten. Ich verstehe sehr wohl, daß die Vorbereitungen auf die wichtigsten Prüfungen in Beauxbatons eine Menge Zeit und Energie fordern.
 Falls Sie Zeit und Lust haben, mit Schülerinnen und Schülern aus Ihrem Wohnsaal und denen anderer Säle einen Beitrag zum Jahresabschlußfest leisten zu wollen, so schreiben Sie mir bitte bis zum 30. April eine entsprechende Nachricht. Falls Sie wegen was auch immer keinen Sinn oder keine Zeit in der Mitwirkung bei dem Jahresabschlußfest sehen, so genügt eine kurze Absage an mich. wie erwähnt müssen sie im Falle einer Absage keine Rechtfertigung vorbringen, warum Sie nicht mitmachen möchten. Denn diese Veranstaltung lebt und gedeiht von der eigenen, ungebundenen Einsatzfreude und unerzwungenen Ideen.
 Mit freundlichen Grüßen
 Prof. Phoebus Delamontagne
 
 Julius nickte. Jetzt wußte er, wie das mit der Abschlußfeier angeleiert wurde. Er hatte sich schon immer gefragt, ab wann sich die Leute zusammentaten, die bis zur Abschlußfeier ein kurzes Programm auf die Beine stellten. Immerhin galt es wohl auch, den Ablauf des Abends zu planen. Dazu war es ja nötig, bis zu einem bestimmten Zeitpunkt eine geplante Aufführung zu kennen und zu wissen, wie lange sie dauern würde. Wollte er da mitmachen? Sicher, es war keine Anweisung. Andererseits warteten sicher viele Leute darauf, daß er mithalf. Er konte das. Sicher hatte er gerade jetzt, wo die Geburt von Aurore unmittelbar bevorstand, andere Sorgen, als mit einigen Leuten einen bunten Abend hinzukriegen. Andererseits hatte er immer als einer der lautesten mitgelacht und geklatscht, wenn die vorhergehenden Abschlußjahrgänge ihre Zeit in Beauxbatons aufgearbeitet hatten. Er war auch häufiger dabei mit erwähnt worden. Insofern würde es auch dieses Jahr wieder passieren, daß ihn irgendwer erwähnte. Solte er zusehen, wer da wi über ihn herzog? Nein, da war es doch besser, er machte mit und nahm sich dabei selbst auf die Schippe. Das würde denen, die ihm immer noch nicht verziehen hatten, daß der Feuerkelch ihn nicht ausgeworfen hatte, den letzten Wind aus den Segeln nehmen. Außerdem konnte er dann das, was er aus beiden Welten mit nach Beauxbatons mitgebracht hatte einbringen. Die Frage war nur, wie die Zeiteinteilung dann war. Wurden die Mitglieder des bunten Abends dann aus allen anderen Freizeitgruppen freigestellt? Wer leitete die Proben und stimmte die einzelnen Elemente aufeinander ab? Weil ihn die Antworten auf diese Fragen interessierten und er eben zusehen wollte, alle ihn betreffenden Sachen innerhalb der Vorstellung selbst mitzugestalten, entschloß er sich dazu, mitzuwirken. Das würde dann sein Abschiedsgeschenk an die Beauxbatons-Akademie nach hoffentlich erfolgreichen Prüfungen sein. Er steckte den Brief wieder fort.
 „du hast acht Einladungen gekriegt, obwohl du verheiratet bist?“ fragte Kevin, der Julius in Ruhe hatte lesen lassen.
 „Sieben Walpurgisnachteinladungen und eine Einladung von unserem Saalvorsteher, der wissen möchte, wer aus den Musik- und Theatergruppen beim Abschlußfest mithelfen möchte“, faßte Julius die Briefe zusammen, ohne Namen zu nennen. Kevin deutete auf den einen Brief.
 „Du und noch ein paar andere haben behauptet, wenn ein Junge zu dieser Umgebauten Beltane-Feier eingeladen wird, dann muß er eine der geschickten Einladungen annehmen, weil er sich sonst bei allen Mädels hier unbeliebt macht. Ähm, heißt das, wenn wer nur eine Einladung kriegt, dann muß er die Einladung annehmen?“
 „Sagen wir es so, Kevin: Strafpunkte gibt es dafür nicht, wenn du die Einladung ablehnst. Aber das betreffende Mädchen wird sich dann beleidigt fühlen, vor allem, wenn seine Saalkameradinnen mitkriegen, daß sie dich eingeladen hat. Jungs, das weißt du leider aus Hogwarts, können zu anderen Jungs gemein sein. Mädchen können da noch fieser sein. Also solltest du zumindest für den einen Abend ein Gentleman sein, auch wenn dir der Begriff nicht paßt und du meinst, daß du sowas nicht sein willst. Abgesehen davon macht das richtig Spaß. Deshalb hat Millie mir ja gesagt, ich sollte bloß nicht im Palast hocken bleiben, nur weil sie nicht fliegen darf. Jetzt habe ich sieben einladungen und muß jetzt überlegen, welche ich annehme.“
 „Die hat es mir in den Ferien schon angedroht, daß sie mich auf jeden Fall einläd. Ich dachte aber, es kämen noch zwei mehr, damit ich da hätte drüber nachdenken müssen. Gut, was du gesagt hast kapiere ich. Wenn sie jetzt von mir ’ne Absage kriegt, würden die anderen Mädels sie wohl dumm anmachen, daß sie sich den falschen ausgesucht hat und wohl alleine herumfliegen muß und so. Dürfen da echt nur Hexen an dem Abend auf den Besen fliegen?“ Julius nickte heftig. „Okay, dann werde ich das mitmachen. Ich will mit der ja nicht noch kurz vor den Prüfungen Zoff kriegen und mir damit mehr Stress aufladen, als nötig ist.“
 „Könnte es sein, daß ich die junge Dame jeden Samstag und Sonntag treffe?“ Fragte Julius leise. Kevin überlegte und nickte. Der Name war nicht gefallen. Robert sah Kevin an und fragte: „Hat es doch eine drauf ankommen lassen, ob du nur ein großes Maul hast oder auch zu was stehen kannst? Wenn das nur eine Einladung ist, dann mußt du die annehmen.“
 „Hat mir euer Saalsprecher schon längst erzählt, Robert. Häng dich jetzt nicht noch da rein!“ stieß Kevin aus. „Oder hat deine Freundin keine Lust, mit dir zu fliegen?“
 „Das wirst du dann sehen, wenn der Besenflug steigt“, grummelte Robert, der jetzt merkte, welches Eigentor er sich geleistet hatte.
 Gérard zählte noch mal seine Einladungen und murmelte: „Eine von denen muß ich dann annehmen. Hat die sich gut ausgedacht, um mich bloß nicht im Palast rumsitzen zu haben. Na ja, wenn unsere Kleinen an dem Tag doch kommen bin ich ja fein raus.“
 „Hat Sandrine dir die Besenherrin ausgesucht?“ feixte Robert.
 „Kein Kommentar“, grummelte Gérard. Dann las er eine ähnliche Anfrage, wie Julius sie bekommen hatte. „Machst du da mit, Julius?“ fragte er. Julius nickte. „Na ja, ich bin ja bei den Zauberkünstlern und bei den Töpfern mit dabei. Bei dir geht ja mehr als Holzbläser, Zauberkünstler, Verwandlungskünstler und Duellierer.“
 „Wobei ich mich wohl nicht mit jemandem duellieren muß“, erwiderte Julius.
 „Wovon habt ihr’s jetzt?“ Fragte Kevin vorsichtig.
 „Von unserem Abschlußfest hier, Kevin. Am Tag vor der Abreise gibt es immer einen Tanzabend und davor eine kurze Vorstellung von Schülern aus der Abschlußklasse, wo sie das, was sie hier für lustig, wichtig oder anstrengend gehalten haben in kurzen Szenen auf die Schippe nehmen. Ist immer was lustiges, vor allem, wenn die muggelstämmigen aus dem jeweiligen Abschlußjahrgang die Tücken der Muggeltechnik und die Komplikationen, die Zauberei bieten kann runtermachen. Ihr bleibt ja bis zum Sonntag der Abreise von uns hier, wenn ich das richtig mitbekommen habe. Dann kriegt ihr das ja mit.“
 „Oh, und du darfst oder mußt da mitmachen?“ Fragte Kevin.
 „Ich darf da mitmachen, Kevin. Ist nur die Frage, was genau ich dabei machen kann, will und werde. Aber das ist dann später zu klären.
 „Das gilt nur für Beauxbatons-Leute?“ fragte Kevin.
 „Du warst ja keine sieben Jahre hier“, bemerkte Robert dazu. Kevin sah Julius an und sagte, daß der aber auch keine vollen sieben Jahre hier war. Darauf erwiderte Gérard:
 „Ja, aber die wichtigsten Jahre hat er hier schon mitgekriegt, wie Célines Nichte zur Welt kam, zweimal den Quidditchpokal gewonnen, das dunkle Jahr mit der Belagerung, dem Gegenminister und den Schlangenleuten und Madame Faucons erstes und zweites Jahr hier als Schulleiterin.“
 „Kapiere es“, sagte Kevin. Was das sogenannte dunkle Jahr anging hatte er da auch seine ganz einprägsamen Erinnerungen. Doch die ließ er besser nicht vor den anderen hier raus.
 „So, es ist gleich viertel vor acht. Bitte machen Sie sich nun fertig für den Unterricht!“ gab Madame Faucon die übliche Werktagsanweisung um diese Zeit.
 „Langsam sollten wir es wissen, wann die Stunden anfangen“, grummelte Kevin. Julius fragte ihn, was ihn so ärgere.
 „Das was mich hier immer schon geärgert hat, Julius. Auch wenn ich mir damit wohl wieder Strafpunkte einhandele: Alles, was hier läuft, wird irgendwie von da ganz oben angeleiert und in der Spur gehalten. Wie soll man denn eigene Sachen zu machen lernen, wenn hier alles irgendwie vorgeplant wird?“
 „Indem du dir aussuchst, was von dem vorgeplanten für dich am interessantesten ist“, erwiderte Gérard darauf. „Aber du hast jetzt Probleme damit, daß du nur eine Walpurgisnachteinladung hast und die wohl annehmen mußt. Na ja, wäre ja nicht das erste mal, daß er bei Walpurgis hinter einer Hexe auf dem Besen sitzt, zwei Wochen später auch vor dieser Hexe auf dem Besen sitzt.“
 „Erfahrung oder Wunschtraum?“ konterte Kevin.
 „Beides, Kevin“, erwiderte Gérard. Dann stand er auf, um die gegebene Anweisung zu befolgen.
 Julius kniete sich voll in die Unterrichtsstunden. Allerdings mußte er zwischendurch Millies Unbehagen niederringen. Offenbar wußte sie nicht, ob das alles so richtig war, was da demnächst mit ihr passierte. Zwar hatte sie das Kind gewollt. Doch auf der anderen Seite mochte ihr jetzt aufgehen, was dadurch alles schwerer wurde. Nur weil die Mondtöchter diese Frist gesetzt hatten hatten Julius und sie nicht bis zu den UTZ-Prüfungen gewartet. Millie würde die Prüfungen so oder so nachholen müssen, die nicht in reinen Theorieteilen abgehandelt werden konnten. Aber ansonsten war ja alles geklärt, bis auf die mögliche Berufswahl. Würde Millie sich mit einem Leben als Haushexe anfreunden? Oder würde Julius sich dazu bereiterklären, auf das erste und alle anderen noch ungezeugten Kinder aufzupassen, wo er in Haushaltszaubern auch gut vorgebildet war? Zumindest mußten sie sich nicht auf dem Wohnungsmarkt umsehen.
 Am Nachmittag schrieb Julius die Antworten auf die Einladungen. Die Latierre-Zwillinge fertigte er damit ab, daß er bei Walpurgis nicht als Zankobjekt zwischen zwei Schwestern herumgereicht werden wollte. die Hollingsworths bedachte er in seiner Antwort schon etwas sanfter. Er schrieb, daß er ein schlechtes Gewissen habe, wenn er der einen zusagte, die andere automatisch dazu verdonnere, alleine zu fliegen. Belisama schrieb er, daß er sich sehr über die Einladung gefreut habe, allerdings gerne die Gunst nutzen wolle, mit einer seiner früheren Schulfreundinnen den Abend zu verbringen. Carolines Einladung sagte er mit ähnlicher Begründung ab, wobei er jedoch noch einstreute, daß sie sicher schon damit gerechnet habe und er deshalb damit leben könne, ihr absagen zu müssen. Bei Lea Drake schrieb er höflich aber unmißverständlich ablehnend, daß er sich zwar freue, mit einer ehemaligen Mitschülerin von Hogwarts mitzufliegen, es aber den fünf Freundinnen aus seiner Schulzeit nicht zumuten könne, sie außen vorzulassen und er auch nicht als jemand herhalten wolle, den man vorführe. Dann kam noch die Antwort auf Pinas Brief:
  Sehr geehrte Mademoiselle Watermellon,
 sicherlich haben Sie mitbekommen, daß mir an diesem Morgen mehrere Einladungen zugegangen sind. Deshalb mußte ich zunächst überlegen, aus welchem Grund ich die eine Einladung annehme oder absage. Hier ist die von Ihnen zu erwartende Antwort:
 Hallo, Pina,
 ich habe in meinen bald fünf vollen Jahren hier so viele verschiedene Einladungsbriefe gelesen, daß mir alle möglichen Schreibformen untergekommen sind. Wie du den Brief geschrieben hast ist also nicht verkehrt oder unzulässig. Ich habe mich sehr gefreut, daß du trotz meiner gewissen Gewichtszunahme in den letzten Monaten keine Angst hast, mich einzuladen. Denn du wirst ja den Besen fliegen müssen, auf dem ich hinten drauf sitze. Ich habe mich auch sehr gefreut, daß ihr Mädchen aus der früheren Sechserbande von Hogwarts gerne an der Walpurgisnacht teilnehmen wollt. Auch wenn ich fürchten muß, daß dir die anderen dumm nachreden, du seist ja nur zweite Wahl gewesen, weil meine Frau aus uns bekannten Gründen auf keinen Besen steigen darf, möchte ich sehr gerne mit dir zur Walpurgisnacht hingehen, mit dir auf einem Besen sitzen und nach dem Flug der Hexen an den Walpurgisnachtspielen teilnehmen. Laß dich von den anderen nicht dummreden, wie ausschweifend es hier zugeht! Die Spiele sind alle völlig harmlos, was Anstand und Ruf angeht. Jedenfalls möchte ich diesen Abend gerne mit dir verbringen. Und ich bin mir sicher, das Millie sich sehr freut, daß ihr aus Hogwarts mich nicht vergessen habt, auch wenn ich schon so lange von euch weg bin. Ich habe mir einen Umhang für diesen Abend zugelegt, der verschiedenfarbige Leuchtfontänen macht. Ich weiß nicht, ob ihr in den Ferien Walpurgisnachtkostüme besorgen konntet. Gloria hat dir das sicher mal erzählt, wie das abläuft, als sie bei uns das Austauschjahr gemacht hat.
 Ich freue mich auf einen schönen, kurzweiligen Abend und wünsche dir bis dahin
 Alles gute
 Julius Latierre
 
 Der ehemalige Hogwarts-Schüler steckte die Antwort, nachdem er sie auf Schreibfehler oder Tintenklekse geprüft hatte, in einen Umschlag und übergab diesen wie die anderen Antworten an freie Posteulen, wobei er natürlich höllisch aufpaßte, die richtigen Adressaten zu benennen. Er war nicht der einzige Junge, der die nötigen Briefe abschicken wollte. Pierre Marceau betrat die Eulerei des grünen Saales.
 „Ich hatte drei Einladungen. Aber ich fliege natürlich mit Gabrielle. Die hat mir geschrieben, daß sie nur mich auf dem Besen oder keinen haben möchte. Ich bin echt gespannt, wie das wird mit den beiden Ringen.“
 „Das hast du ja schon zweimal gesehen“, wußte Julius. Pierre nickte. Aber bei etwas zuzusehen und es selbst zu erleben waren doch verschiedene Dinge.
 „Ich habe Einladungen von meinen früheren Schulkameradinnen bekommen. Mit einer von denen fliege ich dann“, sagte Julius und schickte die letzte Eule mit einer Antwort los.
 Am Abend bekamen die ersten auch schon ihre Antworten. Julius sah genau, wie Caro verdrossen dreinschaute, Belisama nickte, die Latierre-Zwillinge enttäuscht dreinschauten und Lea eine Miene zog, als hätte sie eine Wette verloren. Hoffentlich war das nicht auch so. Wußte er denn, ob Kevin und sie nicht was gewettet hatten, wo sie in ihrem fliegenden Zirkuszelt waren? Pina freute sich sichtlich über die ihr zugeflogene Antwort. Dabei fragte sich Julius, warum Gloria ihn nicht eingeladen hatte. War sie sich zu sicher, daß er eh nicht fliegen würde? Oder wollte sie nicht das sein, was er als zweite Wahl erwähnt hatte? Oder hatte sie grundsätzlich jemanden anderen für die Feier vorgemerkt? So oder so hoffte Julius darauf, einen kurzweiligen Abend zu haben, sofern aurore nicht beschloß, an diesem Abend nachzusehen, wie ihre Eltern aussahen, deren Leben sie ab da mitbestimmen würde.
 Im grünen Saal nach zehn Uhr abends winkte Louis Julius heran. Der Saalsprecher war sich sicher, daß es nun wieder um die Einladungen ging. Er tat jedoch erst so, als wisse er nicht, was Louis Vignier von ihm wollen könne.
 „wieder zehn Einladungen. Eine muß ich annehmen. Endora textet mich an, daß ich mich gefälligst zu dem bekennen sollte, was zwischen ihr und mir entstanden sei. Dabei habe ich der weder einen Heiratsantrag gemacht noch habe ich mit der ein Baby auf die Reise ins Leben geschickt. Deshalb kapiere ich das nicht, was die meint, daß da was zwischen der und mir entstanden sein soll. Andere Mädels wollen Endora eins auswischen. Das schreiben die mal mehr und mal weniger klar. also geht es denen nicht echt um mich. Aber drei Einladungen kann ich nicht so einfach in die Tonne klopfen. Da ist einmal Lucibelle aus der sechsten, die findet, ich sollte mich nicht von den kleinen Mädchen rumschubsen lassen und daß sie keine Probleme hat, daß ich gerade erst in der vierten sei und es mit ihr und mir sicher genial auf dem Besen aussehe. Die wohnt doch im violetten Saal. Die legen ja da Wert auf gute Beziehungen. Wenn die welche hat habe ich nachher Probs, wenn ich der ’nen Korb gebe. Dann ist da meine Klassenkameradin Jeannette aus dem gelben Saal, die schreibt, daß sie es bedauert, daß in diesem Jahr kein Quidditch gespielt wurde und sie sich sehr freuen würde, mit mir auf einem Besen gescheite Flugfiguren fliegen zu dürfen. Die schmachtet mich schon seit einem Jahr an. Die noch mal abzuservieren ist vielleicht fies, wo es nur um die Walpurgisnacht geht. Dann ist da noch Sylvie Rocher aus der ZAG-Klasse. die wohnt doch bei Millie im Haus. Die schreibt mir, daß ich ihr schon seit dem ich zum ersten Mal auf einem Besen gesessen habe sehr gefallen haben soll und sich freut, daß ich in der Quidditchmannschaft so gut reingekommen bin. Außerdem findet die es schade, daß ich in den Ferien nicht einmal in die Zaubererwelt fahren darf und ich deshalb ja nur die Schule mitbekommen kann. Deshalb, so meint sie, wollte sie mich einladen, zumindest einmal im Jahr nicht ans Büffeln und Üben zu denken und daß die und ich garantiert gut miteinander durch die Nacht kommen. So wie die das schreibt liest sich das, daß die meint, die und ich könnten es zusammen tun. Aber das wollen die in Beauxbatons doch nicht. Aber die schreibt dann noch, daß ich keine Angst vor älteren Mädchen haben soll. Klingt so, als wollte die echt was von mir. Aber da würden nicht nur die in Beaux voll am Rad drehen, sondern auch und ganz sicher meine Eltern. Die haben mir gesagt, ich sollte hier alles lernen, was die meinen, daß ich können muß, um die Prüfungen zu überstehen. Aber Wenn ich dann die ZAGs hätte wollten sie zusehen, daß ich anderswo unterkomme, um die ganzen Muggelsachen, die ich zu Hause nicht Muggelsachen nennen darf, zu lernen. Auf keinen Fall sollte ich was mit ’ner Hexe anfangen.“
 „Also, was deine Eltern wollen und was du machen kannst können zwei ganz verschiedene Schuhe sein. Da können Laurentine und ich dir ein Lied mit hundert Strophen von singen“, setzte Julius an. „Was Endora angeht, Louis, hast du der irgendwas gesagt, was die so denken läßt, als wolltest du die irgendwann heiraten? Ich weiß, ich habe dich das schon mal gefragt. Aber wenn sie echt geschrieben hat, du solltest dich zu dem bekennen, was zwischen ihr und dir entstanden ist – und schwanger sieht sie wirklich nicht aus -, dann muß da was anderes gelaufen sein. Hast du sie vielleicht mal wo angefaßt?“
 „Hast du mich auch schon mal gefragt“, grummelte Louis. Nein, ich habe die nicht an Stellen angefaßt, wo die Schulregeln das nicht erlauben. Ich habe der nur gesagt, daß ich es sehr schön finde, mit ihr ganz ruhig reden zu können und habe mich mit der immer über so Sachen wie gut miteinander klarkommen unterhalten und … Na ja, hat die wohl so geschluckt, als wollte ich die irgendwann heiraten. Dabei habe ich das echt nicht so gesagt. Sie hat mir aber viele Sachen erklärt, die ich bis dahin nicht kannte und hat mir viel bei den Hausaufgaben geholfen.“
 „Endora ist zwar wohl hormongeladen, wie wir alle in dem Alter waren oder bis jetzt noch sind“, setzte Julius an. Aber da muß noch mehr abgelaufen sein, Louis. Okay, solange es nichts konkretes gibt muß ich das mal so hinnehmen, wie du es sagst. Aber was ist mit Sylvie Rocher?“
 „Das ist die große Schwester von der kleinen, dicken Celestine, richtig? Ich finde das irgendwie interessant, daß die findet, zumindest bei Walpurgis gut mit der klarzukommen. Aber wenn sie dann meint, da ginge noch mehr, was mache ich dann, wenn’s konkret wird?“
 „Drei Sachen zur Auswahl: Weglaufen, draufhauen oder genießen“, beantwortete Julius die Frage. „Ich würde in dem Fall lieber weglaufen nehmen, bevor rumgeht, daß du Mädchen schlägst, und wenn du genießt, dann mußt du wirklich dazu stehen, was dabei passieren kann, wenn du ein richtiger Mann werden willst.“
 „Super, jetzt bin ich genauso schlau wie vorher“, grummelte Louis. Julius nickte und sagte, daß er sowieso nicht vorgehabt hätte, ihm zur Annahme der einen oder anderen Einladung zu raten. „Das war schon letztes Jahr nicht nötig, und ist es dieses Jahr auch nicht“, fügte er noch hinzu. Louis trollte sich mit einem kurzen „Dann Danke und gute Nacht!“
 „Da muß was gelaufen sein, Monju. Tine hat es Edmond nicht verziehen, daß er sich versteckt hat, als sie ihn auf den Besen rufen wollte“, sagte Millie zu Julius, als sie im Bett lagen und den Tag noch mal zusammenfaßten. „Tja, und ich weiß, daß Tine dir erzählt hat, was zwischen den beiden gelaufen ist. Also, was hat euer Louis angestellt, daß so eine auf ihren Grips bezogene Hexe behauptet, zwischen der und ihm liefe was?“
 „Also, wenn er sie nicht angefaßt hat könnte er sie geküßt haben, was sie vielleicht auf Grund ihrer Erziehung als Anlauf zu mehr gewertet hat, oder die beiden haben sich mal unbekleidet gesehen, was mich jetzt aber auch wundern würde, wo Louis das auch … Moment! Er hat gesagt, daß sie ihm Sachen erklärt hat, die er bis dahin nicht gekannt hat. Das könnte diese hier geltende Anstandsregel sein.“
 „Also, wenn Endora kein unberührtes Hexenmädchen mehr wäre, dann hätte Madame Rossignol das an Madame Faucon weitergeben müssen, und wir hätten das wohl in der SSK oder der PHK mitgekriegt“, erwiderte Millie und stieß einen kurzen Laut des Unwohlseins aus, weil ihr wohl jemand immer mehr zusetzte. „Seitdem sie in der Endlage ist tritt die mir andauernd alles mögliche. Aber Aurore ist jetzt nicht das Thema, sondern euer Louis. Sylvie himmelt den an. Das wußten wir ja schon seit Ostersonntag. Womöglich hofft sie darauf, daß sie ihm mit genug Ruhe zeigen kann, daß er sich mal freuen kann, wenn ein Mädchen was von ihm will, außer Bücher hinterhergetragen zu kriegen. Aber wieso Endora meint, den schon klarzuhaben sollten wir vielleicht noch rauskriegen.“ Sie stieß kräftig auf, weil wohl überschüssige Luft in ihrem Magen zusammengestaucht und wieder hinausbefördert worden war.
 „Ich kläre das noch mal mit Madame Rossignol, ob sie bei der Untersuchungsrunde was gefunden hat.“
 „Endora ist im weißen Saal, das ist dann eher was für Belisama. Und jetzt will ich schlafen, damit die da drinnen auch Ruhe gibt“, grummelte Millie. Sie drehte sich so, daß sie nicht zu sehr auf dem Bauch oder einer ihrer nun stark angeschwollenen Brüste drückte. Julius wünschte ihr noch eine gute Nacht. Dann drehte er sich auch in eine für ihn bequeme Einschlafstellung.
 __________
 Louis‘ Problem, wessen Einladung er jetzt annehmen sollte, war am nächsten Tag noch nicht gelöst. Millie nutzte ihre Rangstellung als Saalsprecherin aus und unterhielt sich noch einmal mit Sylvie, jetzt wo klar war, welchen Muggelstämmigen sie genau gemeint hatte. Julius hatte gesagt, sich nicht in Louis‘ Entscheidung einmischen zu wollen, solange dadurch nicht die übliche Aufmerksamkeit im Unterricht leide. Außerdem hatte er selbst mit Millie und sich genug zu tun. Er fühlte wieder stärkere Gefühlswogen von seiner Frau. Jetzt, wo ihr Körper sich auf den entscheidenden Augenblick vorbereitete, traten auch wieder starke Angstempfindungen auf, daß Aurore nicht ohne Schwierigkeiten zur Welt kommen mochte, daß sie Angst vor den möglichen Schmerzen hatte, von denen sie gerade erst einen Vorgeschmack bekommen hatte und daß Aurore vielleicht durch den Geburtsvorgang bleibende Schäden davontragen würde. Letztere Angst erschien Julius unbegründet, weil die magische Heilkunst verdrehte Beine oder zu sehr eingequetschte Köpfe besser beheben konnte als die Neugeborenenchirurgie der Muggel. Und die konnten mittlerweile schon Kinder operieren, während sie noch im Mutterleib heranwuchsen. Dann waren da noch überschwengliche Glücksgefühle, weil Millie wohl daran dachte, eines ihrer wichtigsten Ziele im Leben zu erreichen und weil sie ihrer großen Schwester erfahrungsmäßig voraussein und dies dann auch bleiben würde. Julius steuerte immer so weit mit der eigenen Selbstbeherrschungsformel dagegen, wie er seine eigenen Gefühle unter Kontrolle halten mußte. Was den Appetit anging, so war der von Millie immer noch ungezügelt und strahlte über die Herzanhängerverbindung auf Julius aus. Dieser war froh, die neue Mixtur von Barbara Hippolyte Latierre trinken zu können. Damit war die Gewichtszunahme doch bis auf Nullwert zurückgeführt worden. Was er jetzt noch auf den Hüften und um den Oberkörper trug konnte und würde er mit Hilfe der Mixtur aus Latierre-Kuhmilch und anderen Bestandteilen hoffentlich bis zum Sommerball von Millemerveilles abtrainieren können. Was ihm persönlich Sorgen bereitete war die Frage, ob Aurores Geburt ihn nicht selbst zu heftig beeinträchtigte und er danach eine Art Gefühlsreparatur benötigte. außerdem fragte er sich, ob die bis zu Millies Schwangerschaft so nützlichen, manchmal sogar lebensrettenden Herzanhänger nach Aurores Geburt wirklich wieder abgelegt werden konnten, oder ob die Gefühlsverbindung durch die Geburt an sich unaufhebbar wurde, ja er mit Millie zu einer Gefühlseinheit verschmolz. Das konnte dann in Identitätsstörungen ausarten, daß er meinte, er sei Aurores Mutter oder Millie empfinde ihren Körper als lästig und verkehrt für einen Mann. Doch er hatte gelernt, den eingeschlagenen Weg solange zu folgen, wie es ohne sein Leben oder das anderer zu gefährden möglich war und die Folgen seiner Handlungen ohne Murren und Klagen zu tragen.
 Am 29. April, einen Tag vor Walpurgis, hielt es Julius aber doch für geboten, Louis anzusprechen, um ihn zu fragen, ob er sich jetzt entschieden habe. Louis sagte ihm:
 „Ich habe das jetzt geklärt. Sylvie hat meine Zusage gekriegt. Die ist unkomplizierter als Endora und kapiert wohl, daß es eben nur um Walpurgis geht und nicht gleich in irgendeiner Beziehungskiste enden muß.“ Julius hätte fast Einspruch eingelegt, weil er sich nachdem, wie er die beiden Rocher-Schwestern in den Ferien mitbekommen hatte und was Millie ihm erzählt hatte dachte, daß Sylvie jetzt endgültig austesten wollte, ob Louis doch wer für sie war. Doch er hatte seine Erfahrungen machen müssen und hatte daher kein Recht, Mitschülern vorzuschreiben, wie sie ihre privaten Erfahrungen machen konnten.
 Als wenn sie seine Gedanken gelesen hätte zitterte Belisama Lagrange Julius während des kurzen Gesprächs mit Louis an. Da er ja erst sehen mußte, wer ihn da sprechen wollte, zog er sich in eine ruhige Ecke zurück und legte den linken Zeigefinger auf den weißen Schmuckstein seines silbernen Pflegehelferarmbandes.
 „Julius, kommst du mal bitte raus zum Südpark, falls du gerade Zeit hast. Es geht um das, was da zwischen Endora Bellart und Louis läuft oder nicht läuft.“ Julius nickte dem frei in der Luft vor ihm schwebenen vollständigen Abbild Belisamas zu. Louis, der sah, mit wem Julius Kontakt gehabt hatte lief zu ihm hin, als das Abbild verschwand und zischte ihm zu: „Wenn die für Endora peilen will, mit wem ich fliege, bitte kein Wort. Die soll das erst bei der Feier sehen.“
 „Noch einmal, Louis: Gab oder gibt es etwas, was ich darüber wissen muß, warum Endora meint, du hättest nur mit ihr zusammen zu sein?“ versuchte Julius es zum letzten Mal, eine brauchbare Erklärung zu erhalten. Louis zuckte nur mit den Schultern und schüttelte den Kopf. Doch an den Ohren errötete er, als habe er etwas peinliches getan oder sei bei etwas verwerflichem Ertappt worden. Julius sagte deshalb:
 „Okay, ich gehe jetzt zu Belisama und höre mir an, was sie mir zu sagen hat. Kriege ich dabei raus, daß Endora und du auf wessen Betreiben auch immer irgendwas angestellt habt, weshalb sie ein Recht an dir zu haben glaubt, beantrage ich für die Woche nach Walpurgis eine Unterredung zwischen uns beiden, Belisama und Endora und unseren Saalvorstehern Professeur Trifolio und Professeur Delamontagne. Wenn du mir schon nicht sagen willst, was dich gerade so peinlich berührt, dann schreibe es auf und gib es mir im verschlossenen Briefumschlag! Bis gleich!“ Mit diesen Worten ließ Julius Louis im grünen Saal zurück und wandschlüpfte zur Südseite des Palastes hinaus. Er nutzte die Gelegenheit aus und spurtete zum Südpark hinüber, der hundert Meter entfernt war und aus zwanzig mal zwanzig Laubbäumen, fünf großen Wiesen und drei Pavillons bestand. Eine kleine Brücke führte über den zur Schule gehörenden Fluß, auf dem das geflügelte Schiff der Greifennest-Abordnung dümpelte.
 Belisama wartete im südlichsten Pavillon, keine zehn Meter vom großen Rundweg entfernt, der nach außen vom ebenso ringförmigen grünen Forst begrenzt wurde.
 „Hat dir Louis erklärt, was Endora ihm so alles erklärt hat?“ kam Belisama gleich auf den Punkt. Julius schüttelte den Kopf und räumte ein:
 „Ich habe ihn mindestens drei mal gefragt, und jetzt eben noch einmal, bevor ich was mitkriege, was er mir besser mal hätte erzählen sollen. Was hat Endora denn „erklärt“?“
 „Ich habe mit ihr darüber geredet, warum sie meint, daß Louis sich mit ihr auf irgendwas einzulassen habe. Nachher sei ich genauso dumm dran wie Debbie, als das mit Constance rauskam. Endora sagte dann, daß sie sowas nicht nötig habe, um sich jemanden als festen Freund zu sichern. Es ist vielmehr so gewesen, daß er wohl gefrustet war, daß andauernd irgendwelche anderen Mädchen um ihn herumliefen, darunter auch welche aus dem blauen und roten Saal, die schon ziemlich direkte Anfragen gestellt haben, von wegen, ob er mit ihnen nicht mal ganz ohne alles ganz eng tanzen wolle oder ob er sich vorstellen könne, der Vater ihrer Kinder zu werden. Deshalb haben die beiden das ausgehandelt, daß sie als seine feste Freundin rumgereicht wird, zumindest bei denen aus ihrem Jahrgang. Das war mir auch neu, Julius. Weil die Blauen und Roten aus ihrem Jahrgang das nicht geglaubt haben, hätten die beiden sich immer mal wieder da geküßt, wo sie sicher sein konnten, daß keiner von uns Saalsprechern, aber zumindest eine aus den Sälen Blau oder Rot herumgelaufen ist, die das weitergetratscht hat.“
 „Interessant, hat Millie mir zumindest nichts erzählt, daß das bei ihren Mädchen rumgereicht worden wäre“, unterbrach Julius Belisama.
 „Wirklich? Ob sie dir alles erzählt, wenn ihr jemand sagt, das für sich zu behalten? – Gut, ihr habt ja doch viele Sachen zusammen erlebt, um zu wissen, wer wem was erzählt. Zurück zu Endora. Sie empfand die Art, wie sie Louis angeleitet hat offenbar genauso ganz nahe, als hätte sie bei ihm oder er bei ihr zu verdeckende Körperstellen gesehen. Jedenfall beschränkte sich dieses „Spiel“ nicht mehr nur darauf, sich dort leidenschaftlich zu küssen, wo einige Leute das sehen mußten, sondern irgendwann auch da, wo es keiner zu sehen bekam. Ich habe sie dann gefragt, wo er sie oder sie ihm denn hingeküßt habe, um zu klären, ob das noch im Rahmen der Schulregeln ginge. Darauf wollte sie mir keine Antwort geben. DA ich leider kein Veritaserum benutzen darf und Madame Rossignol das ja auch nicht darf kann ich weder sie noch Louis zu ihr hinschleppen. Und Legilimentieren dürfen die Lehrer auch keine Schüler, nur um ein paar wohl über bestimmte Grenzen hinausgehende Schmusestunden herauszukriegen.“ Sie errötete leicht an den Ohren. Julius malte sich aus, daß Belisama gerade in ihrem Kopf die wildesten Schmuse- und Knutschmöglichkeiten durchging. Julius fragte sich, warum Millie ihm nicht erzählt hatte, daß die Mädchen aus dem roten Saal glaubten, Louis sei ganz fest verbandelt. Das wollte er gerne noch klären. Sylvie Rocher schien da nämlich auch nichts von zu wissen, und die ganzen anderen Mädchen, die ihn eingeladen hatten auch nicht. „Zumindest denkt sie jetzt, er hätte sie als Freundin haben wollen, weil er irgendwann nicht mehr nur zum Spiel mit ihr herumgeschmust hat. Dann kam das mit dem Weihnachtsball. Da hat er ihr nichts von dieser Schiffsreise mit seinen Eltern erzählt. Die hat bis kurz vor Ferienbeginn geglaubt, er würde ihretwegen dableiben und mit ihr zum Ball gehen. tja, und nach den Ferien habe er wohl keine Lust mehr gehabt, sich mit ihr zu treffen.“
 „Louis hat von zehn verschiedenen Hexen Einladungen gekriegt. Also, wenn das irgendwann mal rumgegangen sein soll, daß Endora mit ihm geht, dann haben du, meine Frau und ich da absolut nichts von mitgekriegt. Das will was heißen in diesem Dorf Beauxbatons“, stellte Julius fest. Dann dachte er an Kevin, der ein ähnliches Spiel in Thorntails getrieben hatte, um sich vor irgendwelchen zudringlichen Mädchen zu schützen, weswegen Myrna Redlief ja glaubte, zwischen ihr und ihm sei was festes entstanden. Das erwähnte er auch ohne Namen zu nennen. Doch Belisama hatte es wohl irgendwie mitbekommen, um wen es da ging, vielleicht von Gloria. „Dann muß er sich aber mit ihr aussprechen, daß er das nicht gemacht hat, weil er sich mit ihr oder sonst wem zusammentun wollte“, warf Belisama ein. Julius konnte ihr da nicht widersprechen. Sie fragte dann, ob Louis sich denn schon für eine Walpurgisnacht-Besenherrin entschieden habe. Julius nickte, baute jedoch sofort vor und sagte, daß Louis ihn gebeten habe, niemandem zu sagen, mit wem er die Walpurgisnachtfeier zusammen sein wolle, bevor die Feier nicht angefangen habe.
 „Ich nehme das als Antwort hin“, sagte Belisama. Julius hörte aus dieser Entgegnung, daß Belisama zumindest sich denken konnte, daß Endora nicht die glückliche sein würde. Dann sagte sie:
 „Ich weiß nicht, wie das läuft, wenn wir beide durch die UTZs durch sind und von hier abgehen, Julius. Aber für Louis wäre es wesentlich stressfreier, wenn er sich mit Endora ausspricht, was Spiel und was ernst war und ob er überhaupt daran interessiert ist, eine Hexe zur Freundin zu haben, wo seine Eltern so gegen uns Hexen getönt haben. Mehr konnte ich dir nicht sagen. Nur, daß du weißt, was Endora mir gestanden hat.“ Julius nickte ihr bestätigend zu. Dann kehrte er in den Palast zurück.
 Louis sah ihn voller Erwartung aber auch Unbehagen an, als er durch die Wand hereinschlüpfte. Julius wartete, bis Louis auf ihn zukam. Dann sagte er zu ihm:
 „Belisama hat mir erzählt, Endora hätte ihr erzählt, ihr hättet vor ihren möglichen Konkurrentinnen so getan, als seid ihr fest zusammen und es wären da Sachen harscharf an einem Verstoß gegen die Schulregeln gelaufen. Louis errötete an den Ohren und hielt die Hände so, als müsse er sie sich gleich vor das Gesicht halten. Doch Julius beließ es bei dieser Aussage und setzte nur hinzu: „Wenn Endora findet, du würdest sie so sehr mögen, daß du keine andere mehr angucken wolltest, und das stimmt nicht, kläre das endlich mit ihr! Das gehört zum Erwachsenwerden dazu, Mißverständnisse zu klären, auch wenn sie peinlich sind oder jemand einen danach nicht mal mehr mit dem Hinterteil ansehen will. Da sie das noch nicht tut, bist du ihr zumindest nicht egal. Dann solltest du sie zumindest respektieren und mit ihr vernünftig drüber sprechen, was gelaufen ist und warum das so und nicht anders war! Mehr will ich dazu nicht sagen, solange nicht anderes behauptet oder vorgebracht wird. Noch einen schönen Abend!“
 Louis stand ganz perplex da, als Julius sich zu Robert, Gérard, Céline und Laurentine begab.
 „Na, hat er eine erhört, oder kriegen wir morgen noch mit, wie sich mehrere junge Hexen über ihn ärgern?“ Fragte Céline Julius. Dieser sagte nur, daß er wohl eine erhört habe. Laurentine sagte dann, daß Keneth ihre Einladung angenommen habe. Nachdem sie mit dem im Haus Gryffindor lernenden Hogwarts-Schüler schon beim Weihnachtsball gut zurechtgekommen war, hatte er ihre Einladung zur Walpurgisnacht sehr gerne angenommen, zumal Kevin ja auch eine Einladung von einer Beauxbatons-Schülerin bekommen habe.
 „Dann sind wir zumindest alle gut untergebracht“, sagte Julius. Er hatte nur erwähnt, daß er mit einer der Mädchen aus Hogwarts den Flug machen würde, aber nicht mit welcher. Alles mußten die auf Klatsch und Tratsch ausgehenden Mitschüler ja auch nicht sofort wissen.
 Abends im Bett sagte Millie:
 „Das hätte ich aber mitgekriegt, wenn Mädels aus meinem Saal was hätten rumgehen lassen, daß Endora und Louis zusammen wären, weil die sich irgendwo mal geknutscht haben sollen. Sowas geht bei uns Roten und auch bei euch Grünen doch gleich durch alle Klassen und Säle. Kann es sein, daß Endora Belisama da was vom blauen Einhorn erzählt hat?“
 „Wenn sie sonst nichts hatte, um zu zeigen, daß zwischen Louis und ihr schon mehr gelaufen ist, Millie. Louis hat mir zumindest nichts aufgeschrieben. Aber er sah so aus, als wenn er doch was zu verheimlichen hat.“
 „Weil er nicht weiß, was du damit machen würdest“, sagte seine Frau. „Martine hätte das Brunhilde sicher auch nicht erzählt oder hingeschrieben, was sie mit Edmond so angestellt hat.“
 „Jungs sind in der Hinsicht eigentlich eher so gestrickt, daß sie mit dem angeben, was sie alles erreicht haben. Aber Louis ist das offenbar peinlich.“
 „Er steht auf jeden Fall nicht auf Jungs, weil es ihm sonst total egal wäre, ob Endora sich für ihn interessiert oder nicht“, erwiderte Millie. „Na ja, vielleicht hat er Sachen gelernt, die er bei einer etwas unverklemmteren Hexe gut gebrauchen kann. Sylvie will den auf jeden Fall auf ihrem Walpurgisnachtbesen haben. Ob sie da noch mehr erwartet weiß ich … nicht! Aurore, wenn du raus willst dann mach das jetzt!“ grummelte Millie und strich sich über ihren Bauch. Offenbar hielt die kleine Aurore noch ein paar Turnstunden ab, bevor sie ihre sichere Behausung für immer verlassen mußte. Dann beruhigte sich das kleine Mädchen unter Millies Nachthemd wieder. „Was wollte ich noch sagen? Sie könnte ihm auch Sachen erzählt haben, für die er sich als Junge interessiert, die ihn aber eigentlich nichts angehen. Damit könnte sie ihn schon halb verpflichtet haben, sich weiter mit ihr zu befassen. Aber richtig offiziell wird das nur, wenn klar herauskommt, wenn jemand ohne heilerische Notwendigkeit oder weil er durch Betreten eines Wonnehauses zustimmt, auf alle Ansprüche auf eine der heißen Hexen zu verzichten, jemanden über fünf Jahren, der gerade unverheiratet ist, ganz nackig zu sehen kriegt.“
 „Er hat sie nicht angefaßt, hat Louis immer gesagt. Ob sie ihm was über ihre ganz privaten Stellen erzählt hat weiß ich nicht.“ Millie grummelte nur, daß sie da schon eindeutiger vorgegangen wäre. Das konnte er nur bestätigen. „Wäre ja auch seltsam, wenn du das vergessen hättest“, erwiderte sie nur darauf. Dann wünschte sie Julius noch eine gute Nacht. Er wünschte ihr und Aurore auch noch eine gute nacht. Dabei fragte er sich, ob seine Tochter nicht ausgerechnet in dieser Nacht zur Welt kommen wollte.
 __________
 Die Nacht verlief ruhig. Millie fühlte sich am Morgen nur besonders müde. Das lag daran, daß sie wegen der Bewegungen in ihrem Unterleib und leichten Schmerzen nicht richtig hatte schlafen können. Julius fühlte ihr Unbehagen und ihre Verärgerung. Offenbar wollte sie es jetzt hinter sich bringen, nachdem sie erst so wild darauf war. Andererseits war da eben diese Ungewißheit, ob alles auch richtig ablaufen würde.
 Madame Rossignol sah die sichtlich erbleichte Saalsprecherin der Roten an und bestand darauf, noch einmal zu untersuchen, wie es ihrem Kind ging. Sie hörte die Herztöne von Mutter und Tochter ab und sah durch den Einblickspiegel in Millies Leib hinein. sie nahm auch in ihrem Sprechzimmer einen Abstrich von Millie und praktizierte diesen in eine Analyselösung. „Ich sehe, daß sie schon fast den Punkt erreicht hat, wo es kein Zurück mehr gibt, Millie. Außerdem ist der Schleimpfropfen schon so gut wie aufgelöst. Bitte ziehe dir das Innerttralisatus-Unterzeug an! Jede überheftige Bewegung könnte zu einer unkontrollierten Austreibung führen. Das wollen wir ja nicht, oder?“ Millie nickte sehr wild. Sie bekam eine winzige Dosis eines Kreislaufförderungstrankes. „Zu viel davon will ich dir auch nicht geben, weil der Trank auch euer Kind betrifft. Nachher wird es so hibbelig, daß es dich noch verletzen kann, bevor es im Geburtskanal ist“, sagte die Heilerin. Millie nickte erneut. Julius fühlte jetzt jede unangenehme Regung bei Millie als Schauer des Unwohlseins und der gewissen Beklemmung. Er fragte, ob der fünfte Mai jetzt endgültig als Geburtstermin erledigt sei.
 „Wie ich die Ergebnisse einordnen darf kann euer Kind in den nächsten acht Stunden schon ankommen, aber auch erst in sechsundneunzig Stunden. Spätestens am dritten Mai ist die kleine Aurore bei uns auf der Welt. Zumindest ist sie schon ordentlich ausgetragen. Wenn sie sich mehr als vier Tage Zeit läßt komme ich wohl nicht drum herum, mit dem Partostimulus-Zauber die Geburt einzuleiten. Das Armband alarmiert mich zwar schon zuverlässig genug. Aber zur Sicherheit trägst du noch einen Wehenwarner, Millie.“ Millie nickte und ließ sich noch ein buntes Bauchband umlegen, das mit einem Anzeigegerät verbunden war, das aussah wie zwei Uhren übereinander. Das mit vier Zeigern versehene obere Zifferblatt zeigte die Heftigkeit einer Wehe. Das untere zeigte den Abstand in Sekunden, Minuten und Stunden. Julius geleitete seine Frau hinaus. Sie gingen nicht durch die Wände, sondern benutzten die für alle zugänglichen Laufwege. Julius überlegte schon, wie er es Pina erzählen sollte, daß er womöglich nicht mit ihr fliegen konnte. Sobald es bei Millie und Aurore richtig losgehen würde, war er sicher selbst ziemlich stark abgelenkt und betroffen, als sich auf die Walpurgisnachtspiele konzentrieren zu können. Selbst ohne Herzanhängerverbindung reagierten werdende Väter unter der Geburt ihrer Kinder oft übernervös. Zumindest hatte er das von allen so erzählt bekommen, die bereits eigene Kinder hinbekommen hatten, ob Florymont, Bruno oder Ferdinand. Millie schien seine Gedanken zu hören oder gerade selbst daran zu denken, in welche Bredullie sie ihren Mann bringen mochte, wenn sie ihrer Tochter nicht irgendwie klarmachte, erst nach der Feier anzukommen. Sie sagte:
 „Ich denke nicht, daß Pina dir böse ist, wenn du dann, wenn es richtig losgeht, bei mir bist. Sie weiß ja, daß es jeden Moment losgehen kann.“
 „Na ja, wenn sie dann nicht eifersüchtig auf dich ist“, erwiderte Julius nicht so scherzhaft, wie es klingen mochte. Millie erwiderte darauf: „Wenn sie gerne deine Kinder gehabt hätte, dann muß sie das verstehen, wie wichtig das für dich ist.“ Dem wollte Julius hier, wo jederzeit jemand entlanglaufen konnte, nicht widersprechen.
 Das Millie und Julius jetzt schon in erhöhter Babyalarmbereitschaft waren bekam von den anderen keiner Mit. Lediglich, daß Millies nun tonnenförmiger Körper sich nicht mehr so frei und geschmeidig bewegen ließ, fiel vor allem den Mädchen auf. Auch langte Millie beim Frühstück nicht so zu wie vor zwei Tagen noch. Auf der einen Seite war das Julius sehr recht, weil er so selbst maßhalten konnte. Doch die nun häufig zu ihm überfließenden Wellen aus Unsicherheit und Verdrossenheit waren nicht so einfach niederzuhalten. Daß er es dennoch schaffte lag an seinem Training. An die neun Monate hatte er das jetzt gelernt und angewendet, mit Millies Stimmungen zurechtzukommen. Wenn er die drei Monate mit Madame Maximes Blut im Körper noch dazuzählte hatte er ein Jahr Erfahrungsgrundlage voll.
 Gloria winkte Julius mit einer Ausgabe des Tagespropheten zu. Er nickte und stand auf. Madame Faucon beobachtete ihn, wie er sich die Zeitung holte. Er setzte sich wieder hin und sah auf Seite eins ein mit Vorhängen verhülltes Rechteck. Davor standen Professor Flitwick und Zaubereiminister Shacklebolt. Auf dem Bild huschten drei oder vier Schüler in schwarzen Umhängen vorbei. Gemessen an Shacklebolts Körperlänge mochte das Rechteck aus Vorhängen und einem Rahmen an die drei Meter hoch sein.
  EHRENDENKMAL FÜR HELDEN VON HOGWARTS
 FEIERLICHE ENTHÜLLUNG AM 2. MAI
 
 Julius überflog kurz die Geschichte hinter den Schlagzeilen. Kevin linste von seinem Platz aus zu ihm hin, um mitzulesen. Deshalb las Julius den Artikel in einzelnen Sätzen durch und übersetzte:
 „Nachdem es endlich gelungen ist, die in der Zeit des Unnennbaren angerichteten Schäden zumindest zu überblicken, haben sich Zaubereiminister Shacklebolt und der zeitweilige Schulleiter von Hogwarts, Professor Flitwick, mit den Schulräten der Hogwarts-Schule für Hexerei und Zauberei darauf verständigt, die lebenden wie gefallenen Helden der Schlacht von Hogwarts mit einem besonderen Denkmal zu ehren. War es bis vor kurzem noch eine einfache Steinwand, auf der die Namen der im Kampf um die Freiheit gefallenen Hexen und Zauberer verzeichnet waren, so wurde in den Osterferien sowohl auf dem Gelände der Hogwarts-Schule wie auch im Atrium des Zaubereiministeriums ein Monument errichtet, auf dem nicht nur die Namen, sondern auch Bilder und wichtige Errungenschaften der lebenden und gefallenen Hexen und Zauberer verewigt sein sollen. Minister Shacklebolt und Professor Flitwick haben unabhängig voneinander verlautbart, daß sie die Errichtung dieses Denkmals deshalb angeregt haben, weil mittlerweile die erste Generation von Schülern in Hogwarts lerne, die die Schlacht von Hogwarts nicht miterleben mußte. Außerdem, so Minister Shacklebolt, sei es für die Nachwelt wichtig, zu zeigen, daß Widerstand gegen ein ungerechtes Regime und der Kampf für eine gerechte Weltordnung nicht sinnlos seien. Professor McGonagall, die sich derzeit mit zwölf ausgewählten Schülerinnen und Schülern im Rahmen des trimagischen Turniers in der Beauxbatons-Akademie für französischsprachige Hexen und Zauberer aufhält, teilte per Eulenpost mit, wie wichtig es ihr sei, den künftigen Schülergenerationen vor Augen zu führen, daß es keine Selbstverständlichkeit sei, in einer angst- und unterdrückungsfreien Zaubererwelt zu leben und Hogwarts keine abgeschiedene Insel sei, auf der die Schrecken der restlichen Welt vergessen werden könnten. Dies, so Professor McGonagall weiter, müsse allen gerade in Hogwarts lernenden wie allen künftig dort aufzunehmenden Jahrgängen ständig vor Augen geführt werden. Nur in der gegenseitigen Anerkennung und dem Respekt vor dem Menschen an sich bestehe die Chance auf eine dauerhaft friedliche Zauberergemeinschaft. Minister Shacklebolt betonte weiterhin, daß es gälte, jenen Anfängen entgegenzuwirken, die damals zur Durchsetzung und Unterjochung des Zaubereiministeriums und damit der ganzen magischen Gemeinschaft geführt hätten. Für diese Ziele seien Hexen und Zauberer zwischen fünfzehn und hundert Jahren gestorben, hätten Hauselfen und Zentauren ihr Leben eingesetzt. Sie alle seien zu ehren. Professor Flitwick erwähnte, daß die als „Wand der Helden“ bezeichnete Mauer mit den Namen der bei der Schlacht umgekommenen Schüler und deren Familienangehörigen weiterbestehenbleibe. Doch das Denkmal soll als unübersehbares Zeichen gegen eine neuerliche Ära der Dunkelheit für jeden frei zu sehen sein. Die feierliche Enthüllung beider Monumente soll am Morgen des zweiten Mai 2000 erfolgen, und zwar in jener Minute, als damals er, dessen Name immer noch mit Abscheu und Unbehagen zu nennen ist, über seinen überbordenden Größenwahn und Siegestaumel stürzte und von Harry Potter, dem Erfüller der Hoffnung, endgültig besiegt wurde.“
 „tja, dein Name steht da dann wohl nicht drauf“, meinte Kevin, Julius provozieren zu müssen.
 „wäre es dir lieber, dein Name stünde in der Reihe der gefallenen Helden da drauf?“ erwiderte Julius lässig. Kevin überlegte. Offenbar wußte er nicht, ob es für ihn besser war, als toter Held ewig verehrt zu werden, als als lebender Flüchtling bemitleidet bis verachtet zu werden. Dann fiel ihm aber auf, daß gerade in diesem Jahr einiges passiert war, daß es wert war, dafür zu leben. Er schüttelte den Kopf und sagte schnell: „Wenn ich bei den ganzen Toten draufstehen würde könnte ich sicher nicht bei eurer Beltane-Feier mitmachen.“
 „Und noch so einiges mehr?“ provozierte nun André den irischen Gastschüler. Kevin errötete leicht an den Ohren. Das brachte alle zum schmunzeln. Julius las dann noch vor, daß Minister Shacklebolt der Enthüllung in Hogwarts beiwohnen würde, während Tim Abrahams, der Leiter der Abteilung für die friedliche Koexistenz von Menschen mit und ohne Magie, die feierliche Enthüllung im Atrium des Zaubereiministeriums vollziehen würde. Das Denkmal in Hogwarts sei von Astronomen des Zaubereiministeriums exakt so positioniert worden, daß jedes Jahr am Morgen des zweiten Mais die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne einen großen Spiegel treffen, dessen Widerschein das Denkmal erleuchten sollte. Professor Flitwick hatte dem noch hinzugefügt, daß im Falle von Bewölkung oder gar Regen das Denkmal von sich aus aufleuchten würde, weil entsprechende Sonnenzauber darin verankert seien. Alle Gasthäuser in Hogsmeade seien bereits ausgebucht, ebenso hätten Einwohner des direkt bei Hogwarts gelegenen Zaubererdorfes freie Zimmer für Übernachtungsgäste angeboten, die das Ereignis vor Ort mitverfolgen wollten. Julius sah zu Gloria und dann zu Lea hinüber. Er mußte sich arg anstrengen, seine Gefühle nicht offen sichtbar zu zeigen. Leas Name würde auch nicht auf dem Denkmal stehen. Dabei hatte sie bei der Schlacht von Hogwarts mitgekämpft und ihm sowie Madame Maxime, Professeur Faucon, Madame Rossignol, Jane Porter, Millie und ihm gezeigt, was dort vorgegangen war. Was mochte jetzt in Lea vorgehen, wenn sie las, daß die namentlich bekannten Kämpfer von Hogwarts ein Denkmal bekamen, daß wohl in Jahrhunderten noch stehen würde, sofern niemand anderes mit dunklen Zielen es wieder umstürzen lassen wollte? Sollte er sie fragen, wie sie sich fühlte? Kevin hatte ja schon verraten, daß er sich etwas abseits gestellt vorkam. Doch jemand in Beauxbatons hatte sein kaputtes Selbstwertgefühl wohl gründlich genug repariert. Immerhin wußte Kevin jetzt wieder, für was es gut war, sich nicht gleich mit jedem anzulegen.
 „Minister Grandchapeau wird zusammen mit seiner Frau am zweiten Mai wohl dabei sein“, sagte Gérard, der gerade den Miroir Magique durchblätterte. „Hier steht was, daß der britische Zaubereiminister den zu dieser Einweihung eines Ehrenmals eingeladen hat. Da kommen dann wohl noch ein paar Europäische Zaubereiminister mit hin.“
 „Und wir dürfen hier nur lernen und ackern“, grummelte Kevin. Robert grinste ihn an und meinte, er hätte ja in Hogwarts bleiben können, dann wäre er sicher mit dabei, wenn das Heldendenkmal ausgepackt würde. Kevin verzichtete auf seine früheren Abfälligkeiten. Offenbar wollte er nicht ausgerechnet heute zu viele strafpunkte einkassieren. Julius erkannte das und sagte zu Robert:
 „Ich denke, Kevin ist froh, daß er das trimagische Turnier mitverfolgen darf, das ja länger dauert als nur ein paar Stunden. Außerdem denke ich, daß es gerade heute nicht nötig ist, sich gegenseitig runtermachen zu müssen. Oder hat Céline erzählt, sie könne auch ohne dich auf dem Besen fliegen, Robert?“
 „Mist, ja, ich seh’s ein, daß heute wohl nicht der Tag ist, um sich Blödsinnsstrafpunkte zu fangen“, grummelte Robert, der die unterschwellige Drohung verstanden hatte. Kevin hätte jetzt eigentlich überlegen grinsen müssen. Doch er nickte nur. Also hatte Julius ihn gerade richtig eingeschätzt.
 Madame Faucon las dann noch einmal die Artikel aus der Feenstimme aus Deutschland, dem Tagespropheten und dem Zauberspiegel vor. Dann war auch schon wieder Zeit für den Unterricht.
 Im Zweiten Halbjahr begann der Freitagsunterricht mit Verwandlung.
 „Millie und Sandrine, ihr sezt euch am besten in eine ruhige Ecke, während wir anderen uns die gegenständliche Selbstverwandlung vervollständigen“, sagte Professeur Dirkson. Caroline grinste verächtlich. Deshalb fragte die Lehrerin, was daran so lustig sei.
 „Die sehen doch jetzt schon komplett wie große Tonnen aus“, sagte Caroline. Julius fühlte, wie Millie darüber erboste. Auch Sandrine zeigte eindeutig, daß ihr dieser Vergleich nicht gefiel. Professeur Dirkson fragte dann Caroline, ob sie sich selbst in eine große Tonne verwandeln könne, wenn sie fand, daß das so einfach aussehe.
 „Ich hab doch kein Kind im Unterbau, daß ich so aussehen könnte“, tönte Caroline Renard. Da traf sie ganz ohne Vorwarnung ein violetter Blitz. Keinen Augenblick später stand da, wo Caro gerade noch gesessen hatte, eine mannshohe, babyrosafarbene Regentonne mit Deckel. „Geht doch ganz einfach“, erwiderte Professeur Dirkson. Sie füllte die Regentonne mit einem ungesagten „Aguamenti-Zauber“ randvoll mit Wasser. Danach wartete sie zehn Sekunden, bevor sie das Wasser ebenso ungesagt wieder verschwinden ließ. Keine zwei Sekunden später krachte ein neuer violetter Blitz aus dem Zauberstab der Lehrerin und gab Caroline ihre menschliche, lebendige Erscheinungsform zurück. Caroline sprang auf und schüttelte sich so wild, als habe die kurze Zeit als rosarote Regentonne einen Bewegungsstau in ihr verursacht. „So, da du jetzt ein Gefühl dafür bekommen hast, wie sich das anfühlt, eine leere Regentonne zu sein, wiederholst du das jetzt bitte dreimal aus eigener Zauberkraft an dir selbst, Caroline.“
 „Hallo, das war fies“, zeterte Caroline.
 „Genau wie deine gehässige Bemerkung über Mildrid und Sandrine, junge Dame“, entgegnete Professeur Dirkson. „Oder wäre es dir lieber gewesen, ich hätte dir für die Beleidigung zweier amtierender Saalsprecherinnen je hundert Strafpunkte gegeben? Zuzüglich hätte ich dann noch wegen ungebürlichen Betragens im Unterricht fünfzig Strafpunkte aussprechen können. Wenn du nicht tust, was ich gerade angewiesen habe, teile ich dir die erwähnten Strafpunkte zu. Das heißt nach den Regeln von Beauxbatons, daß du mindestens zwei Wochen lang an keiner Feier teilnehmen darfst. Willst du das?“ Caroline schüttelte den Kopf. Offenbar ärgerte sie sich jetzt darüber, diese völlig unsinnigen Strafpunkte riskiert zu haben. So bemühte sie sich darum, die ihr vorher aufgezwungene Verwandlung selbsttätig durchzuführen. Professeur Dirkson bat die Mitschüler darum, die darzustellende Tonne zu beschreiben. Caroline schaffte es erst nach Sekunden, die Endform anzunehmen und noch genug Rückverwandlungsmagie in sich einzulagern, um ohne Zauberstabbewegung ihre ursprüngliche Erscheinungsform zurückzugewinnen. Als sie das dreimal geschafft hatte gab Professeur Dirkson ihr für jeden erfolgreichen Durchgang zehn Bonuspunkte. „Es hätten auch zwanzig sein können. Aber die Zeit für die Verwandlung dauerte mir für eine UTZ-Kandidatin kurz vor den Prüfungen zu lange. So, und die andern ziehen jetzt bitte Lose mit der an sich selbst zu vollführenden Verwandlungsaufgabe!“
 Julius erwischte ein Los, auf dem Weidenkorb mit Henkel“ stand. Er erstarrte. War das jetzt ein Trick der Lehrerin oder echter Zufall? Er wußte nicht, ob die frühere Verwandlungslehrerin ihr das erzählt hatte, daß sie damals in Millemerveilles an Julius genau diese Fremdverwandlung durchgeführt hatte. Als Céline ausstieß, daß es wohl nicht der Ernst der Lehrerin sei, daß sie einen niedrigen Tisch mit abwaschbarem Polsterüberzug darstellen sollte, stieß die Lehrerin nur ein leises „Schschsch“ aus. die anderen schienen ähnlich kuriose Aufgaben zu haben.
 „In Millemerveilles gibt es einen guten Möbelladen, in dem Sie das auch so kriegen können“, grummelte Caroline.
 „Ja, kenne ich. Habe ich mir bei der Quidditchweltmeisterschaft einmal angesehen“, antwortete Professeur Dirkson darauf nur. Dann gebot sie, sich auf die Aufgaben zu konzentrieren, jeder in einem eigenen Kreis von zwei Metern Durchmesser. Julius erinnerte sich an damals und stellte sich jenen Weidenkorb vor, den er im Spiegel Madame Faucons gesehen hatte. Dann konzentrierte er sich auf die Zauberformeln, in die er als Mentalkomponente die Vorstellung von diesem Weidenkorb einfließen lassen mußte. Er fühlte, wie sein Körper unter der Magie erbebte, wie dann seine Körpermaterie in Fluß geriet und keinen erfaßbaren Augenblick später mit einem Ruck zur Ruhe kam. Gleichzeitig war alles um ihn herum auf das fünffache der ursprünglichen Größenverhältnisse angewachsen. Er hörte noch ein Zischen und ein Knallen. Es ploppte und fauchte. Dann knisterte es noch. „Mist, halb verhungert“, grummelte Apollos Stimme, jedoch irgendwie, als käme sie aus einem Brunnenschacht. „Dann kehr erst mal die Verwandlung um“, zischte Professeur Dirkson. Julius indes fühlte, daß er anders als damals seinen Körper bewegen konnte. Obwohl er keine Arme und Beine besaß, konnte er sich irgendwie über den Boden bewegen. Es knisterte und knarzte ein wenig, als er einen Meter zurücklegte. Da, wo er irgendwie seine Arme fühlte, mochte wohl der Henkel sein. er drehte sich leise knisternd um und sah einen weißen Wickeltisch, einen dunkelroten Wandschrank, eine blaue Trittleiter, einen Nachttopf, ein rotes Sofa und weitere Dinge, die es in einem Einrichtungsladen zu kaufen gab.
 „In Ordnung, ihr habt das alles hinbekommen“, hörte Julius Professeur Dirksons Stimme laut und weit hallend durch den gerade hallengroßen Klassenraum. „Dann verwandelt euch jetzt bitte alle zurück!“ kommandierte sie. Die Schüler konzentrierten sich. Julius dachte mit aller Kraft an die eingewirkte Rückverwandlungsmagie. Es war wie eine in ihm stattfindende Explosion. Alles um ihn schrumpfte in einem einzigen Augenblick wieder auf Normalgröße zurück. Er fühlte starke Energiestöße durch den Körper und schüttelte Arme und Beine aus. Jetzt sah er, das Apollo das rote Sofa sein sollte, Caroline als Fußbank herumzustehen hatte und Leonie der Nachttopf gewesen war. Céline schaffte es nur mit Mühe, sich aus dem von ihr verkörperten Wickeltisch zurückzuverwandeln.
 „Neue Auslosung!“ wies Professeur Dirkson die nicht durch Schwangerschaft vom Unterricht befreiten an. Diesmal sollte Julius sich in einen Ledersessel verwandeln. Caroline stieß aus: „Ein rosa Schnuller, das können Sie getrost vergessen! Nachher kriege ich mich nicht mehr richtig hin, und Millies Kind kriegt mich zum Ruhigsein. Danke, ich verweigere diese Aufgabe.“
 „Dir ist klar, daß, so leid mir das tut, die Verweigerung einer lösbaren Aufgabe mindestens fünfzig Strafpunkte einträgt?“ fragte Professeur Dirkson. Caroline nickte und sagte, daß sie lieber die Strafpunkte nehmen würde, als sich vorzustellen, für immer ein Schnuller zu bleiben. Leonie grummelte:
 „Ich hätte es vorhin schlimmer getroffen, Caroline. Du kannst ja darum bitten, Sandrine zugeteilt zu werden, wenn du die Rückverwandlungsmagie nicht ausreichend vorkonzentrieren kannst.“
 „Leonie, zehn Strafpunkte für einen unerlaubten Wortbeitrag. Fünf sind zwar die normale Menge, aber bei Saalsprechern muß ich ja leider die Vorbildfunktion als erschwerenden Umstand einbeziehen. Und Caroline, wenn du dich nicht von dir aus zurückverwandeln kannst, kann ich dich locker mit dem Reversomutatus-Zauber auf deine zwei Beine zurückstellen. Sind dir das wirklich achtzig Strafpunkte wert?“ wollte sie wissen.
 „Sie haben eben was von fünfzig gesagt“, protestierte Caro.
 „Mindestens fünfzig, habe ich gesagt. Je nach Art und Auswirkung der Verweigerung kann ich die Punktezahl bis auf das vierfache anheben, und Unterrichtsverschleppung in Zusammenwirkung mit Anstachelung zur Aufgabenverweigerung und unterschwelliger Beleidigung von Mitschülern kann ich nicht so einfach ignorieren. Also, bestehst du auf der Verweigerung?“ Caroline überlegte, ob das den Ausschluß von der Feier wirklich wert war. Dann schüttelte sie den Kopf. „Gut, dann belasse ich es nur bei zehn Strafpunkten für dich, Caroline Renard, wegen Verschleppung des Unterrichtes. So, und jetzt führe bitte deine Aufgabe aus!“ Auch wenn Professeur Dirkson im ruhigen Ton und angenehm leise gesprochen hatte, war ihr deutlich der Unmut anzuhören. Sie war nicht so freigiebig mit Strafpunkten. Das hieß aber auch, daß ihr keiner nach belieben auf der Nase herumtanzen konnte. Immerhin hatte sie Caro die Alternativen angeboten. Eine Professeur Faucon oder auch eine Professor McGonagall hätte da gleich die maximalen Strafpunkte draufgehauen oder gleich eine Verwandlungsstrafe vollstreckt.
 Julius schaffte die zweite Aufgabe des heutigen Tages nicht so locker wie die erste. Das lag wohl auch daran, daß er sich das Verwandlungsziel erst einmal vorstellen mußte. Doch er schaffte es. Auch Caroline schaffte ihre hin- und Rückverwandlung. Belisama, die ein Bücherregal hatte darstellen sollen, kehrte in weniger als einer Zehntelsekunde in ihre gewohnte Zustandsform zurück.
 So ging es weiter, mindestens sieben verschiedene Aufgaben. Dann sagte die Lehrerin: „Gut, mit dieser Grundlage kann ich euch für die UTZ-Prüfung empfehlen. Wir feilen das in den nächsten Wochen aber noch ein wenig aus, wobei wir auch die Sachen der beiden UTZ-Jahre wiederholen. Mildrid und Sandrine, ihr könnt euch dabei ja in den Theorieeinheiten beteiligen, sofern eure familiären Verpflichtungen euch die Zeit und Einsatzmöglichkeiten gewähren.“ Julius war sich sicher, daß Millie und Sandrine die Zeit bis zu den Prüfungen sicher nicht am Unterricht teilnehmen würden.
 Die nächste Stunde war Zauberkunst an der Reihe. Professeur Bellart sah es einigen an, daß die vorherige Doppelstunde wohl sehr ermüdend verlaufen war. Nur Julius und die beiden werdenden Mütter wirkten Munter genug, wenngleich Julius fühlte, daß Millie sich sehr anstrengen mußte, nicht loszustöhnen oder gequält dreinzuschauen. Jetzt fühlte sie die totale Beschwernis ihrer Schwangerschaft. Wie es Sandrine mit ihren Zwillingen ging wußte Julius nicht. Aber womöglich mußte sie sich noch stärker zusammennehmen, um nicht total verdrossen oder gequält dreinzuschauen.
 „Bis zu den Prüfungen möchte ich bei Ihnen allen mindestens vier Simultane Zauber sehen. Da ich nicht bereit bin, jedem hier die von anderen zeitgleich hervorgerufenen Wirkungen mit anzurechnen wird jeder und Jede einzeln versuchen, mindestens vier magische Effekte simultan auszulösen. Den Damen, die gerade auf Nachwuchs hinarbeiten gestehe ich zu, daß ihr körperlicher Zustand eine volle Konzentration und körperliche Ausdauer für mehr als vier simultane Zauber erschweren mag. Daher werde ich diesen Erfolg, wenn Sie ihn erzielen, mit je zwanzig Bonuspunkten pro sichtbarer Auswirkung zuerkennen. Alle anderen können sich pro zeitgleich ablaufendem Zauber zehn Bonuspunkte verdienen, wobei ich bei Monsieur Latierre davon ausgehe, daß er mindestens fünf Zauber simultan aufrufen kann.“ Sie rief nun die UTZ-Schüler in der alphabetischen Reihenfolge der Nachnamen auf und gab jedem eine Minute Bedenkzeit und eine Minute für die Umsetzung.
 Gérard Dumas brachte es durch zwei Feuerzauber, einen Schwebezauber auf einem Kissen und einen Rotationszauber auf einem Ball auf vier Zauber. Sandrine mußte erst einmal tief durchatmen. Dann rief sie ohne ein Wort zu sagen eine Wasserfontäne hervor, entfachte in einer Eisenpfanne ein blaues Feuer, brachte einen offenen Schrank dazu, von alleine zuzuschlagen und die Türen zu verschließen und alle im Zimmer stehenden Lampen im selben Augenblick zu entzünden.
 Laurentine ließ einige im Raum verteilte Musikinstrumente von alleine spielen, sowie alle Vorhänge vor den Fenstern zuziehen, alle Lampen gleichzeitig entzünden, den Wandschrank durchsichtig werden, Wasser aus dem Zauberstab spritzen und zwei Kissen durch die Luft segeln. Alle staunten. Vor allem als Professeur Bellart sagte, daß die Instrumente auch noch verschiedenstimmig gespielt und fehlerfrei harmoniert hatten und sie deshalb pro Instrument einen eigenen Zaubereffekt zuerkennen mußte und Laurentine deshalb hundertfünfzig Punkte abräumte.
 Als Julius an der Reihe war, ließ er nach Durchgang aller nötigen Zauberformeln einen Tisch schweben, die Illusion eines hin- und herfliegenden Tennisballs auftauchen, ein Regal unsichtbar werden, zwei Fenster rabenschwarz abdunkeln, eine Vase in goldenem Licht leuchten, Wasser in einem Kessel kochen, ein blaues Feuer in einer Kupferpfanne prasseln, zwei leere Tonkrüge auf einem Tisch tanzen und gerade soeben noch eine Wasserfontäne aus dem Boden schlagen. So heimste er neunzig Bonuspunkte ein. Seine Frau schaffte es mit dem Mansiordinifacta-Zauber, alle herumstehenden Stühle mit einem Ruck an ihre Tische zurückspringen, alle Tintenfässer zuklappen, die Tische und Regale staubfrei putzen, die lose Pergamente stapeln und alle Fenster von unsichtbaren Schwämmen sauberwischen zu lassen.
 „Eh, das ist unfair, die kann den Zauber ja sicher schon so gut, weil die ein eigenes Haus hat“, protestierte Jacques Lumière.
 „Sie sind gleich an der Reihe, Monsieur Lumière. Dann dürfen sie zeigen, ob sie ebenfalls mehr als fünf simultane Zaubereffekte hervorrufen können“, sagte Professeur Bellart streng. Dann bedachte sie Millie mit einem wohlwollenden Lächeln.
 Jacques schaffte es aber gerade so, vier verschiedene Zauber simultan ablaufen zu lassen. ER war nie der Zauberstabschwinger gewesen. Wenn er in zehn Kesseln simultane Zaubertränke hätte brauen müssen wäre er sicher besser bedient gewesen. Alle anderen hatten mindestens fünf Zauber hinbekommen.
 Noch einmal zu Mansiordinifacta, Mesdames, Messieurs et Mesdemoiselles“, kam die Lehrerin auf Millies Rundum-Aufrräumzauber zu sprechen. „Wie bei allen im Raum wirksamen Zaubern erschwert sich der Zauber mit zunehmendem Raum gemäß der Pinkenbachformeln. Wer damit ein komplettes Haus innerhalb von wenigen Sekunden sauber und vorzeigbar zaubern möchte, braucht jahrelange Übung in kleineren Räumen und muß sich dabei langsam nach oben vorarbeiten. Deshalb wird er von den meisten Personen, die ihn erlernen, eher in einzelnen Räumen einzeln ausgeführt. Wenn aber jemand die Tür zu dem entsprechenden Raum offenläßt, entsteht ein Durchlass zu einem anderen Raum, in den die aufgerufene Magie dann mit einfließt. Also sollte dieser Zauber, der nicht nur von Hexen geschätzt wird, nur in verschließbaren Räumen ausgeführt werden. Der Großmeister in diesem Zauber war der irische Zauberer Tarry O’Mally, der seinen eigenen Turm von dreißig Metern Höhe mit einem Zauber staubfrei, aufgeräumt und mit gescheuerten Böden hinbekam. Die versierteste Hexe, die ich bei einem Wettbewerb in praktischer Zauberkunst vor vierzig Jahren einmal bewundern durfte, war die ehemalige Quidditchspielerin und Zaubereigeschichtsexpertin Regan Dawn, die ein Haus von mehreren hundert Quadratmetern blitzblank scheuern konnte, alle losen Bücher und Pergamente nach Themen oder Titeln sortieren lassen und sämtliche Fenster, Türen und Schrankinnenräume putzen und polieren lassen konnte. Außerdemhatte sie es heraus, herumliegende Wäschestücke je danach, ob sie noch zu gebrauchen waren oder schon zu waschen waren sortieren und falten zu lassen.“ Julius horchte auf. War diese Regan mit Aurora Dawn verwandt? Die Lehrerin erwähnte dazu nichts, weil er sie auch nicht fragte. „Insofern ist es schon schwierig, diesen Klassenraum in Ordnung zu bringen, die Damen und Herren. Die Aufgabenstellung war ja auch nicht, mehrere verschiedene Zauber hintereinanderzureihen und zum selben Zeitpunkt wirken zu lassen, sondern eben mehrere magische Vorgänge zeitgleich ablaufen zu lassen. Das kann mit einem Zauber gehen oder mit sieben oder fünfzehn, wie Mademoiselle Hellersdorf bewiesen hat, wobei ein Musikzauber, der vielstimmiges Erklingen von Instrumenten bewirkt, eine Menge auditives Vorstellungsvermögen voraussetzt, will sagen, daß jemand die Stimmen der einzelnen Instrumente gut erdenken oder aus bereits gehörten Werken erinnern kann. Jedenfalls darf ich Sie alle, auch Monsieur Lumière, als für die anstehende UTZ-Prüfung für geeignet befinden. Kommen wir noch einmal zu den theoretischen Grundlagen des Simultanen Zauberns …“
 Nach der Stunde brummten nicht wenigen die Köpfe.
 „Den möchte ich aber auch noch können, diesen Hausaufräumzauber“, wandte sich Sandrine an Millie. Die deutete auf Julius. Dieser holte aus seiner Centinimusbibliothek das Buch über praktische Zauberkunst und sagte zu Sandrine:
 „Das darfst du mir nach der Geburt deiner Kinder wiedergeben.“
 „Oh, ein sehr weiter Zeitraum“, lächelte Sandrine. „Nach der Geburt kann das ganze Leben sein, und das wird hoffentlich sehr lang sein.“
 „Okay, dann sagen wir mal, bevor wir aus Beauxbatons abreisen“, legte sich Julius fest. Er hatte die relevanten Sachen eh schon alle in Stichpunkten zusammengeschrieben und konnte damit besser arbeiten, als die manchmal sehr ausschweifenden Texte in den Büchern zu lernen.
 Der Unterricht in Kräuterkunde fand heute wieder einmal ohne Millie und Sandrine statt, weil es wichtig war, sich schnell bewegen zu können, um den Lauerbüschen auszuweichen. Dabei sah Julius eine Weißbuche, in deren Zweigen Skelette toter Vögel hingen. Er war froh, nicht in der Nacht durch diesen Parcours der fleischfressenden, blutdurstigen Zauberpflanzen laufen zu müssen. Denn dann enthüllte die scheinbar harmlose Weißbuche ihre wahre, mörderische Natur. Für Julius war der Wettlauf mit den Lauerbüschen ein gutes Training, auch wenn ihm einige mitleidsvoll nachsahen, weil er mit seinem stattlichen Bauch oft sehr weit auslenkende Bewegungen machte, um den peitschendenFangranken zu entgehen.
 Am Nachmittag war dann noch die Zauberkunst-AG, die jedoch wegen der üblichen Vorbereitungszeiten für die Feier auf eine Stunde verkürzt war. Hier konnte Julius Sylvie und Celestine Rocher zusehen, wie die sich schon mit schnellen Schwebe- und Fernlenkzaubern zu überbieten versuchten.
 Millie und Sandrine waren mürrisch, weil Madame Rossignol ihnen verboten hatte, bei den Tänzen mitzumachen. Wenn sie schon nicht fliegen durften, dann hätten sie zumindest gerne getanzt. Aber das erlaubte ihnen die Heilerin nicht. „Ich kann euch zwei auch in die Delurdesklinik einweisen, damit ihr da bis zur Niederkunft bleibt. Dann gelten aber die Regeln, daß eure Ehemänner nicht bei der Geburt anwesend sein dürfen“, drohte die Heilerin von Beauxbatons. Millie sah es ein, Sandrine noch nicht ganz so. Millie sagte zu Julius:
 „Ich freue mich, daß du eine Besenherrin hast und nicht am Boden rumhängen mußt, Julius. Ich merke zwar, daß mir Aurore langsam immer mehr nach unten rutscht. Falls sie unbedingt dann zu uns an die Luft will, während du mit Pina in der Luft bist, bleib mit ihr auf dem Besen! Du kannst dann immer noch früh genug zu uns hin.“ Julius versprach seiner Frau, den Abend zu genießen, damit sie beruhigt war, daß er sich nicht langweilte.
 In seinem in den Ferien gekauften Walpurgisnachtumhang verließ Julius den Krankenflügel zusammen mit Millie, die das jadegrüne Festkleid trug, das sich tatsächlich ihrer nun sehr umfangreichen Statur so gut anpaßte, als sei es ihr auf den hochschwangeren Leib geschneidert worden. Auch Sandrine, die Gérard viel Spaß beim Fliegen mit Béatrice wünschte, trug ein solch dehnbares und trotzdem nicht gummiartig wirkendes Festkleid. Die beiden werdenden Mütter würden dann wohl einen Tisch für sich haben oder mit anderen frustrierten Junghexen zusammensein, die keinen Partner für den Flug abbekommen hatten.
 In der großen eingangshalle tauchte Julius wie beim Weihnachtsball in ein großes Farbenmeer ein. Diesmal war die für den Abend ausgewählte Partnerin nicht so leicht zu finden, weil Pina nicht wie Millie, Waltraud oder Bärbel alle anderen überragte. Er sah Gloria in einen grün-silbernen Umhang. Sie hatte ihre blonde Lockenpracht wohl mit Leuchthaarlotion eingerieben. Sie winkte Plato Cousteau, der in einem blau-grünen Umhang erschien, auf dem bunte Fische aufgestickt waren. Julius sah sich weiter um, wer mit wem zusammenging. Ja, da war Kevin, der mit Patrice Duisenberg zusammenging. Er trug einen Festumhang, der einer grünen Wiese ähnelte und hatte sich einen Hut mit Kleeblättern aufgesetzt. Sie trug einen langen, grün-roten Festumhang mit goldenen Stickereien.
 Zwischen den beiden Hollingsworths, die keinen Partner abbekommen hatten, fand Julius Pina Watermellon. Sie hatte sich per Eulenexpressversandt wohl noch in letzter Minute einen strahlendweißen Umhang mit silbernen Halbmonden darauf zugelegt. Julius fragte sich, welchen Leuchteffekt dieser Umhang bieten würde und ob sein farbiger Lichtfontänen-Umhang wirklich dazu passen würde. Zwar war ihm gesagt worden, daß der Umhang sich dem Umhang der Besenherrin farblich anpassen würde, wußte es aber nicht genau. Betty und Jenna sahen ihn auf sich und Pina zukommen und verzogen kurz die Gesichter, weil Julius sehr breit gebaut war. Doch dann lächelten sie und stubsten Pina an, die ohne Scheu vortrat und Julius umarmte, soweit sie das bei seiner Leibesfülle noch konnte. Gegen ihn war sie ja gertenschlank. Außerdem überragte er sie um etwas mehr als einen Kopf.
 „Schöner Umhang“, sagte Julius nach der Begrüßung.
 „Mondkönigin heißt der. Gloria hat mir die Versandtadresse von Madame Esmeralda gegeben, als Ferien waren. Sie sagte sowas, daß ich sicher mit dir fliegen würde, falls Millie dich ließe. Deshalb habe ich mir was ausgesucht, was zu jeder Farbe geht.“ Julius betrachtete jetzt auch die goldene Spange in Form eines Halbmondes, die ihr langes, strohblondes Haar zusammenhielt.
 Wie die Tradition es vorschrieb verließen erst die Hexen den Palast und begaben sich gefolggt von den Zauberern zu der Stelle, wo zwei übereinander gesetzte Riesenzahnräder standen. Von jedem der mit einem bequemen Sessel bestückten Zähne hing eine Strickleiter herab. Die obere Reihe war einen Meter über der unteren und besaß einen kleineren Durchmesser. Madame Faucon, angetan in einen goldenen Umhang mit roten Sonnensymbolen, in ihrem schwarzen Schopf ein silbernes Haarband, begrüßte alle Schüler von Beauxbatons, Greifennest und Hogwarts. Sie deutete auf ihre beiden Kolleginnen, Professor McGonagall und Gräfin Greifennest. Die Gräfin trug einen Umhang, der aus schwarz-blauem Stoff bestand. Professor McGonagall führte einen goldenen Umhang aus, der wie ein Weizenfeld im Sommer aussah. Sie trug ihr schwarzes Haar ganz offen, ohne den bei ihr bekannten Knoten im Nacken. Julius staunte, daß die sonst so gestreng wirkende Schulleiterin von Hogwarts so langes, fließendes Haar besaß.
 „Es freut mich dieses Jahr außerordentlich, neben Ihnen, werte Kolleginnen und Kollegen, Schülerinnen und Schüler der Beauxbatons-Akademie, die beiden Kolleginnen Gräfin Greifennest von der Zaubererschule Greifennest und Professor McGonagall von der Hogwarts-Schule für Hexerei und Zauberei mit den von ihnen ausgewählten Schülerinnen und Schülern an diesem großen Festtag begrüßen zu dürfen. Wie es die große Tradition unserer Lehranstalt gebietet werden wir Lehrerinnen und die weiblichen Schulbediensteten gleich das Walpurgisnacht-Auswahlroulette besteigen. Die Kollegen und männlichen Schulbediensteten besetzen dann die untere Reihe. Die in diesem Jahr älteste Schülerin unter unserem Dach wird dann das Roulette in Gang setzen und nach einer ihr beliebenden Zeit wieder anhalten. Dadurch werden die Paarungen der Kolleginnen und Kollegen ermittelt, die an diesem Abend den obligatorischen Flug der Hexen begleiten werden. Nach der Auswahl kommen bitte alle Hexen mit den ihren Einladungen folgenden Zauberern zu mir, um sich für den Abend miteinander verbinden zu lassen. Danach findet, wie Jedes Jahr, auf der großen Wiese das Abendessen statt. Danach wird das große Hexenfeuer entzündet. Ich werde dann die Besen der zum Einzel- oder Soziusflug berechtigten Hexen an ihre Besitzerinnen übergeben. Danach werden wir eine Stunde lang über dem Feuer und der wiese herumfliegen, wobei alle Manöver angewandt werden dürfen, die im Rahmen der eigenen Grenzen möglich sind. Ich persönlich werde die heute zum ersten Mal fliegenden Hexen auf der Höhe für Debütantinnen anführen, während meine Amtskollegin, Gräfin Greifennest sich erboten hat, die Fortgeschrittenen Fliegerinnen zu betreuen. So sei es dann: Auf zur Walpurgisnacht!“
 „Auf zur Walpurgisnacht!“ Riefen alle Hexen. Julius sah Laurentine in Mitten der anderen Hexen stehen. Hätte ihr wer vor vier Jahren gesagt, daß sie in ihrem Abschlußjahr einen Besenpartner haben und freiwillig bei der Walpurgisnacht mitfliegen würde, sie hätten den oder diejenige wohl für verrückt erklärt. doch Julius wußte es selbst am besten, wie heftig das Leben seine Purzelbäume schlagen konnte. Hätte ihm wer vor vier Jahren erzählt, daß er in Beauxbatons Mit Pina auf einem Besen sitzen würde, weil Claire Dusoleil nicht mehr da war und Millie, die er damals als nervig empfunden hatte, deshalb nicht fliegen konnte, weil sie kurz davorstand, sein erstes Kind zu bekommen, was hätte er da gesagt?
 Die Lehrerinnen und die Schulbediensteten bestiegen die obere Reihe. Madame Rossignol hatte unter ihrer weißen Tracht wohl die beiden Empfänger für die Wehenmelder von Sandrine und Millie. Würde einer davon ausschlagen, mußte sie die Verbindung mit welchem Kollegen auch immer trennen. In dem Fall war dann noch zu klären, ob sie die Pflegehelfer von ihren Partnern abkoppeln ließ oder erst einmal alleine zurechtkam.
 „Ich bitte nun Mademoiselle Astrid Kienspan, das Auswahlroulette in Gang zu setzen. Sie müssen nur mit dem Zauberstab in seine Richtung schwingen. Um es anzuhalten genügt eine erneute Schwenkbewegung“, wandte sich Madame Faucon an die kleine, noch runder als Julius gestaltete Greifennestschülerin. Diese trat in ihrem erdbeerfarbenen Umhang vor und schwang ihren Eichenholzzauberstab. Die Auswahl begann. Die beiden Zahnräder drehten sich immer schneller in gegenläufige Richtung. Als das Roulette die eingearbeitete Höchstgeschwindigkeit erreichte ließ Astrid die Lehrerinnen und Lehrer mindestens eine Minute llang Karussell fahren. „Fehlen nur die blinkenden Lichter und die laute Musik“, scherzte Marc Armand, der sich neben Julius postiert hatte. Julius nickte.
 Astrid Kienspan winkte nach zwanzig weiteren Sekunden noch einmal mit dem Zauberstab. Julius erinnerte sich an die längste Laufzeit. Da hatte eine Schülerin vor hundert Jahren ihre Lehrerinnen und Lehrer ganze zwanzig Minuten lang gegeneinander kreisen lassen, bis ihre Mitschüler meinten, sie wollten doch auch mal auf den Besen fliegen und nicht ihren Lehrern beim herumgewirbelt werden zusehen. Jetzt liefen die beiden zahnradartigen Drehvorrichtungen langsamer und langsamer, bis sie stillstanden. Die Sitze drehten sich nun so, daß die einander zugelosten sich ansehen konnten. Wie üblich gab es erst einmal großes Gelächter, weil einmal mehr verrückte Paarungen entstanden waren. So hatte Madame Rossignol Professeur Paximus erwischt, Professeur Paralax sollte mit Professeur Bellart fliegen, während die Gräfin Greifennest den Wahrsagelehrer Theresias Cognito als Flugpartner abbekam. Professor McGonagall hatte Professeur Delamontagne als Besenpartner erwischt, während Madame Faucon Trifolio als Besenpartner abbekommen hatte. Professeur Fixus war dieses mal lehr ausgegangen, ebenso wie Professeur Fourmier und Professeur Dirkson. Madame Faucon trat nun mit ihrem für diesen Abend zugelosten Besenherren, der sich wohl freute, nicht auf der Höhe der wilden Hexen mitfliegen zu müssen, vor die versammelte Schülerschaft der trimagischen Lehranstalten. „So möchte ich nun, in meiner Eigenschaft als ranghöchste Hexe von Beauxbatons, alle Hexen mit den ihre Einladungen erhörenden Zauberern zu mir bitten, damit ich sie von jetzt bis Mitternacht miteinander verbinde!“
 Julius peilte in Pinas Richtung, Marc in Patties Richtung. Julius hakte sich bei Pina unter und ließ sich von ihr nach vorne führen, wo die Schulleiterin von Beauxbatons bereits die große Rauminhaltsvergrößerungstruhe geöffnet hatte, um die Walpurgisnachtringe hervorzuholen. Julius erinnerte sich noch an die Walpurgisnacht vor zwei Jahren, wo er zusammen mit Madame Maxime den Abend verbracht hatte, weil er noch nicht ganz von ihrer Bluttransfusion erholt war. „Ihnen ist dieses Vorgehen schon erklärt worden, Mademoiselle Watermellon?“ fragte Madame Faucon Pina. Diese nickte. Die Schulleiterin prüfte mit einem Blick den Umfang der Taillen von Pina und Julius. Es dauerte jedoch nur drei Sekunden, bis sie zwei Metallringe hervorgeholt hatte, die sich nicht zu eng um die Körpermitte der beiden Partnerinnen schlossen. Mit einem kurzen Zauberstabstubser wurden die Ringe aufeinander abgestimt und beim Schließen miteinander verbunden. Bis Mitternacht würden Pina und Julius nun zusammengekettet sein.
 Als alle gebildeten Paare durch die Walpurgisnachtringe verbunden waren ging es auf die große Festwiese. Julius unterdrückte das Verlangen, zu seiner Frau hinüberzusehen. Heute hatte er nur für Pina dazusein. Sie strahlte ihn an. Für sie war er immer noch der, den sie im Hogwartsexpress kennengelernt hatte und mit dem sie zwei ganze Schuljahre und schöne Ferientage aber auch die bisher schrecklichste Nacht ihres Lebens verbracht hatte. Daß sie lebte verdankte sie ihm. Doch er legte keinen Wert darauf, das hervorzuheben. Sie wußte es auch so und freute sich, neben ihm an die großen Tische heranzutreten. Über allen wurde derweil eine magische Lichtkugel entzündet, die wie eine zweite Sonne erstrahlte. Pina fragte Gloria und Patrice, ob sie sich mit Julius zu ihnen setzen durfte. Gloria und Patrice nickten. Kevin freute sich auch, daß Julius noch eine Zeit lang mit ihm und den anderen plaudern konnte.
 Während des Essens ging es nur um die anstehende Feier. Julius nutzte einmal die Gelegenheit, sich umzusehen. Pierre und Gabrielle saßen an einem Tisch mit Paaren aus ihrer Jahrgangsstufe. Gabrielle hatte sich ein fließendes, grün-goldenes Festkostüm angezogen. Pierre trug einen dunkelgrünen Umhang. Er konnte Millie und Sandrine zusammen mit den Latierre-Zwillingen und den Hollingsworths an einem Tisch sehen.
 „Ich dachte schon, Millie würde dir das nicht erlauben, mitzufliegen“, sprach Gloria nun etwas an, was ihr wohl auf den Nägeln brannte. Julius sah sie ruhig an und erwiderte:
 „Für sie war wichtig, daß unser Kind sich ohne Probleme entwickeln kann. Sie hat dem alles andere unterstellt. Außerdem kennt sie das ja von der leidigen Sache von vor zwei Jahren schon, von der ich bei der Gerichtsverhandlung gegen Umbridge erzählt habe.“ Pina wandte sich an Julius und fragte ihn, ob er das mitbekäme, wenn es bei seiner Frau so weit sei. Sie sagte das Wort „Frau“ ohne jede Ironie oder Verärgerung, bemerkte Julius. Er zeigte noch einmal das Pflegehelferarmband und erwähnte auch, daß Madame Rossignol zwei Empfangsgeräte für die Wehenwarnbauchbänder von Sandrine und Millie dabei hatte. Kevin fragte nun doch etwas verächtlicher:
 „Und wenn das Kleine aus deiner Angekuppelten rauskrabbeln will, während ihr beiden fliegt, was dann?“
 „Kriege ich das von Madame Rossignol dann mitgeteilt, wenn wir wieder gelandet sind“, sagte Julius, während Pina leicht verstört ddreinschaute. „Die entscheidet dann, ob ich deshalb die Feier abbrechen soll oder zumindest bis Mitternacht noch Zeit habe. Oder bist du deiner Mutter wie ein kräftiger Pups entfahren, Kevin?“ Die Junghexen starrten ihn verdattert an, während Plato Cousteau grinsen mußte. Kevin verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf. „Neun Stunden hat die an mir drücken müssen, hat sie mir mal erzählt, als ich wissen wollte, ob das bei mir schnell ging. Offenbar wollte ich nicht aus der raus. Hat ja auch immer gut für mich mitgefuttert.“
 „Siehst du, deshalb habe ich sicher noch genug Zeit, zu ihr hinzugehen, bevor unser Baby ganz auf der Welt ist“, sagte Julius. Gloria bemerkte dazu:
 „So oder so wird die Kleine viel zu früh ankommen. Selbst mit dem Apfelhaus als Wohnung habt ihr zwei doch noch erst selbst zu gucken, was ihr im Leben macht.“
 „Gloria, das ist jetzt blöd“, knurrte Pina. Patrice nickte ihr zu. „Solange haben deine Eltern auch nicht gewartet, um dich hinzukriegen. Gleich nach Hogwarts geheiratet, und knapp ein Jahr später warst du schon da. Julius und Millie wollten eben schon ein Baby. Ob das für die beiden zu früh oder schon rechtzeitig ist, soll dir doch egal sein.“
 „Als wenn dir das egal wäre“, schnaubte Gloria, die sich auf einmal in der Rolle der Bösen wähnte. „Wer hat denn damals, wo die beiden so überschnell geheiratet haben gesagt, daß das noch zu früh ist? Wer hat komisch geguckt, als rumging, daß Millie von Julius schon ein Kind unter dem Herzen trägt?“ Die Jungen außer Julius mußten über die Formulierung lachen.
 „Ja, natürlich, wirf mir das jetzt alles an den Kopf, Gloria. Natürlich ist mir das nicht egal, was einem guten Freund gerade passiert. Sicher interessiert mich das, ob es ihm gut geht oder nicht. Ja, und es ist mir auch erst ein wenig aufgestoßen, mir vorzustellen, daß Julius keine Zeit hat, sich erst mal richtig umzusehen, was er machen kann, weil er ja schon für eine Familie sorgen muß“, fauchte Pina. Gloria verzog auch das Gesicht. Sie meinte dann:
 „Ich wollte Julius gegenüber nicht als Heuchlerin erscheinen, die so tut, als fände sie das so toll, daß sie ihn schon derartig eingespannt haben.“
 „Ach neh, Gloria. Aber mir eine runterhauen, weil ich ihm das immer schon gesagt habe“, fing nun Kevin an, sich reinzuhängen. Julius fragte genervt:
 „Leute, welchen Film dreht ihr hier gerade. Ich halte Pina weder für eine Heuchlerin, noch habe ich mich von irgendwem einspannen lassen, sondern mir das ausgesucht, Gloria und Kevin. Ich werde hier jetzt keine Sachen aufwärmen, die außer Plato eh alle kennen und die Plato wohl kaum interessieren dürften. “ Glorias Besenpartner nickteverhalten. Gloria wollte sich damit aber noch nicht ganz zufriedengeben:
 „Was du dir geleistet hast war Undankbarkeit, Kevin. Was ich angebracht habe war ehrliche Besorgnis. Das ist ein Unterschied.“
 „Okay, bevor das hier noch den Abend versaut so viel: Ich liebe Millie. Sie liebt mich. Wir freuen uns beide auf unser Kind und werden so gut wir das jetzt schon können für es da sein und auch was finden, um beides hinzukriegen, eine Familie und einen Beruf. Ich habe auch konkrete Vorstellungen, was ich nach Beauxbatons machen möchte, auch wenn mir – mein Freund Kevin – sehr viele Leute vor allem aus der Heilerzunft in den Ohren liegen, daß ich bei denen anzufangen habe oder es auch Leute gibt, die mich als Lehrer hier in Beaux oder in Hogwarts sehen. Ich habe lernen müssen, daß man nicht immer alles kriegt, was einem gerade gefällt. Deshalb genieße ich das, etwas zu haben, was mir gefällt und meine Interessen weiter auszubauen. Und so wie ich das gerade sehe, Kevin, hast du jetzt den ganzen Abend zeit, zu fühlen, wie wichtig partnerschaftliche Harmonie ist. Vielleicht gefällt dir das sogar. Dann können wir gerne noch mal drüber reden. Falls es dir nicht gefallen sollte – und der Abend hat ja gerade erst angefangen -, dann kannst du dich ja gerne in dem Gefühl suhlen, daß eine Beziehung oder auch nur eine gute Beziehung zu den Arbeitskollegen nicht dein Ding ist.“ Kevin verzog das Gesicht, während Patrice überlegen grinste. Gloria erkannte, daß sie da wohl gerade was angestoßen hatte, was ihr übler aufstieß als Julius. Pina meinte dazu nur noch:
 „Ich finde das schön, diesen Abend zu feiern. Ich will nichts mehr davon hören, wer wann aus welchem Grund zu früh oder nicht zu früh geheiratet hat.“ Damit war das Thema wohl erledigt. Es ging dann nur noch um die Spiele. Doch Julius wußte nicht, welche heute Abend drankamen.
 Als es dann endlich zur Ausgabe der Besen ging war Pina sichtlich erleichtert. Sie wandte sich Julius zu und flüsterte: „‚tschuldigung, Julius. Aber Gloria kann zu weilen mit ihrer alles überblickenden Tour nerven, und Kevin will es trotz Ravenclaw-Zuteilung nicht kapieren, daß Leute einen anderen Weg im Leben nehmen. Holen wir meinen Besen ab und sehen zu, wo wir uns einsortieren!“ Julius nickte und ließ sich von ihr zur Ausgabe der Besen führen. Pinas Besen war ein schuleigener Ganymed 8, so einen, wie Claire ihn vor vier Jahren geflogen hatte. Ein wenig wehmütig dachte er für einen winzigen Moment an diese unbeschwerte Zeit zurück, die Zeit vor Hallitti, den Morgensternbrüdern und Voldemort.
 Okay, ich steuere? Dann besser von vorne“, sagte Pina und balancierte den Besen so aus, daß ihr geringeres Körpergewicht weiter vorne auflag. Als dann das große Feuer entzündet wurde und Madame Faucon rief: „auf, auf, ihr Hexen!“ stießen sich alle Hexen mit oder ohne Partner vom Boden ab. Pina mußte ein wenig korrigieren, um den Besen gut auszurichten. Sie flog daher erst ein wenig zaghafter los als die anderen. Doch sobald sie vom Boden fort waren begannen ihre Kostüme ihre Leuchteffekte zu zeigen. Julius Umhang blitzte erst in verschiedenen Lichtkaskaden auf. Doch als Pina von einem großen, sie beide umkreisenden und dabei durch alle Phasen wandernden Silbermond umkreist wurde, entfaltete sich um sie beide herum ein heller, bunt gepunkteter Sternenhimmel. Julius sah mit der Begeisterung für Astronomie, daß die obere Hälfte den nördlichen Sternenhimmel mit dem Polarstern im Scheitelpunkt und die untere Hälfte den südlichen Sternenhimmel mit dem Kreuz des Südens im unteren Scheitelpunkt nachbildete. Pina war hellauf begeistert. Denn auch sie interessierte sich seit Anbeginn ihrer Zauberschulzeit für den Sternenhimmel. Sie rief nach hinten, woher Julius den Umhang hatte. Er erwiderte:
 „Den habe ich mir auch in Paris bei Madame Esmeralda bestellt. Mußte dafür nur meinen größeren Umfang ausmessen lassen. Vielleicht kann ich den auch wieder anziehen, wenn ich weniger auf den Hüften habe. Das Ding ist voll genial.“
 Die künstliche Himmelssphäre um sie herum drehte sich und wurde dabei immer vom sie durchkreisenden Mond überstrahlt. Je schneller der Besen flog, desto weiter spannte sich die nichtstoffliche Schale mit den bunten Lichtern.
 Pina sortierte sich auf der Debütantinnenhöhe ein, während Patrice mit Kevin schon auf die Höhe der wilden Hexen stieg. Gloria, die auch schon einmal eine Walpurgisnacht in Beauxbatons mitgefeiert hatte, wählte eine mittlere Höhe, um nicht zu langsam fliegen zu müssen. Madame Faucon kam mit dem sie um mehr als Haupteslänge überragenden Professeur Trifolio links an dem Gespann Pina und Julius vorbeigesaust. Das Kostüm der Schulleiterin wirkte wie eine Wolke aus goldenen Feuerbällen, die gegeneinanderstießen und dabei immer wieder Abkömmlinge erzeugte, die wuchsen und im weiten Bogen herumschwirrten.
 „Haben Sie noch Balanceprobleme, Mademoiselle Watermellon?“ fragte die Schulleiterin. „Sie müssen sich wirklich in der Besenmitte zusammensetzen. Dann legen sie die Steuerungshand nach vorne, und die Lagehand fast auf Schritthöhe. Monsieur Latierre, sie können den Gewichtsunterschied dadurch verringern, wenn Sie Ihre rechte Hand, mit der Sie ja sonst die Richtung und Längsachsenausrichtung steuern so legen, daß sie bei einzelfliegern als Lagehand anliegt. Ihre Linke Hand legen sie dann genau eine Viertelhandbreit vor der Lageausrichtungshand Ihrer Besenherrin!“ instruierte Madame Faucon die beiden und führte es ihnen vor. Dabei gerieten sie voll in einen Regen aus leuchtenden Goldstücken, die jedoch nur Lichterspiel waren. Pina und Julius machten es so, wie die Schulleiterin es vorgab und schafften es wirklich, den Besen jetzt richtig zu zentrieren. Dann konnten sie die Flugmanöver Madame Faucons nachfliegen, wobei diese schon etwas ausgreifendere Manöver flog. Trifolio schwankte dabei mehrmals bedenklich auf dem hinteren Platz. Langsam bekam Pina das richtige Gefühl für den Besen. „Ich hätte vielleicht mit William Deering üben sollen, statt mit Gloria“, grummelte Pina zwar einmal. Doch dann genoß sie den Flug. Julius fühlte sich im Moment wieder frei und unbeschwert. Das war wie am Jahresendfest, wo er bei denen mitfliegen durfte, die die bösen Geister des alten Jahres vertreiben wollten. Wann, so fragte er, würde er wieder auf einem Besen sitzen können? Er fühlte Pina, die sich jetzt in seinen Armen hielt und doch die Steuerung des Besens behielt. Ihr Haar wehte im Wind. Zwar war er jetzt viel größer als sie. Doch das Gefühl der Verbundenheit tastete sich an ihn heran und umfing ihn sanft. Er dachte daran, daß sie sich nicht hatte abschrecken lassen, nicht von der Ehe mit Millie, die noch dazu gerade ein Kind erwartete, nicht durch den Größenzuwachs von ihm wegen Madame/Mademoiselle Maximes Bluttransfusion und auch nicht durch die mit angefutterten Kilogramm, weil er Millies Heißhungerattacken unabgewehrt über sich hatte ergehen lassen. Das alles hatte dieses Mädchen nicht abgeschreckt. Einen Moment lang sah er wieder die Traumbilder, wie sie statt Millie die Mutter seiner Kinder wurde, sie, nicht Gloria. Pina hatte es auf den Punkt gebracht. Gloria hatte immer schon Wert auf überlegtes, um nicht zu sagen, überlegenes Vorgehen gelegt. Daß sie Kevin einmal zwei Ohrfeigen gegeben hatte lag daran, daß sie sich davon angenervt gefühlt hatte, wie undankbar Kevin sich benommen hatte. Pina war zwar still, ja für sich sehr ruhig, anders als Claire oder Millie. Doch ihre Ruhe strahlte eine unbändige Kraft aus, der er, Julius, sich garantiert längst anvertraut hätte. Ja, sie beide wären wohl nach Hogwarts zusammen durchs Leben gegangen. Er fühlte jetzt, wo sie ihren Kopf für ein Steigflugmanöver an seinen dicken Bauch drückte, ihre heißen, feuchten Lippen auf seinen und hörte sie noch sagen, das Millie ihr das sicher durchgehen ließe. Sie hatte es hingenommen, daß er einer anderen sein Leben und seine Liebe anvertraut hatte. Sie hatte ihn losgelassen. Hatte sie ihn denn einmal festgehalten?
 „Wer sind die denn da?“ wollte Pina wissen, als fast in ihrer Flugbahn ein Besengespann aus der Fortgeschrittenenhöhe herabstieß und mit wildem Lichtspektakel fast in die hoch auflodernden Flammen geriet. Er erkannte Louis, der hinter Sylvie Rocher saß. Er erwähnte es. Pina grummelte, daß die beiden sie fast vom Himmel geputzt hätten.
 „Sofort zurück auf die Fortgeschrittenenhöhe!“ blaffte Madame Faucon. Sylvie hatte es noch geschafft, aus dem Erfassungsbereich des meterhohen Hexenfeuers auszubrechen und in einer eleganten Kurve nach oben zu steigen.
 „Die sollen sich da oben austoben!“ knurrte Pina verärgert. Julius konnte ihr da nur beipflichten.
 Mit der Zeit bekam Pina mehr Vertrauen in ihre Flugkünste. Madame Faucon genoß es offenbar, ihr nicht zu langsame, aber auch nicht zu haarsträubende Manöver vorzufliegen. Der Flugwind zauste Pina und Julius das Haar und rüttelte an ihren Umhängen. Um sie herum kreiste die Himmelssphäre und in ihr der Mond. Julius erkannte, daß er immer dort ganz voll war, wo ihr hinterer Sektor, also die Richtungen vier bis acht Uhr angesiedelt waren. So ging es durch das bunte Treiben über dem Feuer. Über sich hörten sie das wilde Johlen der anderen Hexen und Zauberer. Julius fühlte sich unbeschwert. Im Moment war da nur dieser Flug, sonst nichts.
 Als die wilde Besenflugstunde vorbei war landeten sie alle. Außer Trifolio, dem fast das Abendessen aus dem Gesicht gefallen war, hatten es alle andern gut überstanden. Auch Professor McGonagall schien diesen Ritt durch die Luft sichtlich genossen zu haben. Sie strahlte alle und jeden an. Offenbar fühlte sie sich wieder wie eine Schülerin, die auf dem Besen herumtoben durfte.
 Nun kamen die Partnerspiele dran, bei denen Geschicklichkeit, Mannschaftsgeist und Gewandtheit gefordert wurden. Diesmal waren es vier Parcours, bei denen die Teilnehmer einmal alle möglichen Fortbewegungsarten wie Hüpfen, Kriechen, laufen über Baumstämme springen und Klettern ausnutzen mußten. Dann ging es darum, Eisenkugeln doppelt so groß wie Klatscher möglichst schnell ohne sie mit den Händen zu greifen oder mit Bewegungszaubern zu beeinflussen mit langen Eisenstangen durch ein unebenes Gebiet zu transportieren und in einer Kiste einzusammeln. Dann galt es noch, durch Betätigung zweier Pumpen, die gerade so nah zueinander standen, daß die Abstandsbeschränkung der Walpurgisnachtringe nicht strapaziert wurde, mehrere Kolben unterschiedlich voll mit Wasser zu füllen. Dabei galt es auch, die Wasserzuteilung durch das Öffnen und Schließen von Ventilen zu regeln. Das war für Julius wieder ein Heimspiel an vorausberechnung. Pina erwies sich dafür im vierten und letzten Spiel als bessere Bewegungskoordinatorin. Denn hier galt es, durch gezielte Gewichtsverteilung zwölf farbige Kugeln so zu lenken, daß alle in kleinen Mulden lagen, die so gefärbt waren wie die Kugeln. Diese Art Tanzroulette zeigte Julius, daß er durch die Gewichtszunahme doch einiges an Feinmotorik in den Beinen eingebüßt hatte. Pina konnte ihm aber gut helfen, indem sie ihm sagte, wie er seine Füße zu setzen hatte, daß die in der Mitte liegenden Kugeln so über die auf einer starken Feder gelagerten Scheibe gelenkt wurden, daß sie in den ihrer Farbe entsprechenden Mulden landeten. Das war nicht so leicht, weil die bereits platzierten Kugeln bei jeder Lageänderung aus den bereits besetzten Mulden wieder herausrollen konnten. Julius erkannte, daß es wirklich noch sehr interessante Spiele gab, die mehr verlangten als nur Intelligenz oder nur Ausdauer. Immerhin schafften sie es in der zweitschnellsten Zeit, die zwölf Kugeln in die entsprechend gefärbten Mulden zu bugsieren. Die schnellsten waren Sylvie und Louis. Kevin und Patrice kamen als drittschnellste aus dieser letzten Runde heraus. Zwei Paare hatten zu schummeln versucht. Deshalb würden sie beide die Ringe bis zum Abend des ersten Mais tragenmüssen. Dabei würden die dann von Stunde zu Stunde schwerer.
 Kurz vor Mitternacht tanzten die Paare noch einmal zusammen, um in den neuen Tag und neuen Monat hinüberzugleiten. Julius fühlte jetzt wieder was von Millie. Sie fühlte sich angespannt und ein wenig mißgelaunt. Er konzentrierte sich mit seiner Selbstbeherrschungsformel und beruhigte sich und damit auch sie. Später würde er sie fragen, was sie hatte.
 Als um Punkt zwölf Uhr die Ringe von allen abfielen, die sich ohne mit Magie zu schummeln in den Spielen behauptet hatten, wollte Julius Gloria zum Tanz führen. Doch diese hielt sich an Plato Cousteau. Julius gönnte daher seiner Schwiegertante Patricia noch einen Tanz, bevor er mit Pina den letzten Tanz dieses Abends erlebte.
 „Das war richtig schön, wie wir zwei das mit den Spielen hingekriegt haben“, sagte Pina. „Sowas könnten sie in Hogwarts auch einführen.“
 Bei der Walpurgisnacht außerhalb von Beauxbatons soll es noch wildere Sachen geben. Aber die sind dann echt wohl nur für Erwachsene mit wenig Zwang zu festen Regeln geeignet, habe ich mir sagen lassen.“
 „Davon hörte ich auch, daß da Kennenlernspiele mit Anfassen im Dunkeln gespielt werden. Na ja, das heute war mir schon lieber.“ Julius konnte ihr da nur beipflichten.
 Zum Abschluß gab Pina ihm zwei lange Wangenküsse und bat ihn darum, Millie einen Gutenachtkuß von ihr mitzugeben.
 Als er mit Millie allein im gemeinsamen Ehegattenzimmer stand küßte er sie leidenschaftlich auf den Mund. Sie strahlte ihn an und erwiderte den Kuß. „Ich soll dich schön von Pina grüßen. Sie bedankt sich, daß du mich ihr ausgeliehen hast.“
 „Also, wenn ich es nicht immer darauf angelegt hätte, hätte ich den ganzen Abend so schmollen können wie damals Connie Dornier. Sandrine sah nur trotzig zu, wie die ganzen Schnattergänse, die uns beiden keine eigenen Kinder gönnen wollen mit ihren Partnern rumgeturtelt haben, als wollten sie mit denen die wahre Walpurgisnacht feiern. Dann konnte ich nicht mehr gescheit essen, mußte dauernd in eine der Klokabinen rein und habe mich andauernd schwindelig gefühlt. Ma hat mal behauptet, mit Tine hätte sie drei Tage hintereinander gedacht, über jeden kleinen Hubbel im Boden fallen zu müssen. Zwischendurch habe ich gedacht: Jetzt geht’s los. Jetzt muß sie raus. Aber dann war mir wieder so, als sei ich gar nicht schwanger. Da mußte ich echt in den Spiegel kucken, um zu sehen, daß ich noch so rund bin wie vor Aurores Einzug bei mir. Jedenfalls habt ihr beide einen schönen Abend gehabt.“
 „Ähm, so kurz vor Mitternacht, war da was?“
 „Endora Bellart war da, Julius. Sie meinte, Sylvie hätte sich entschieden den falschen Besenpartner ausgesucht, und ich möchte ihr doch bitte demnächst sagen, daß sie die Finger und sonst noch was von „ihrem Louis“ zu lassen hätte. Ich habe ihr da gesagt, daß Walpurgis nicht ausschließlich für gebildete Parre sei und ich ja das beste Beispiel dafür sei, daß ich meinen ganz offiziell angetrauten Zauberer mit einer Hexe fliegen lasse, die sofort meinen Platz übernommen hätte, wenn ich nichts mehr von ihm hätte wissen wollen. Da ist die abgezogen. Der muß der zumindest mal an die kleine Vordertür gelangt haben, daß die meint, der gehört ihr. Dann soll die zu ihrem langen Saalvorsteher hinrennen, wenn der sich von Madame Faucons Flugkünsten erholt hat!“
 „Ähm, du hast Endora gesagt, Pina hätte sofort deinen Platz eingenommen?“ wollte Julius wissen.
 „Komm, die kleine Ablegerin von Professeur Bellart hat mich schon genug geärgert. Versuch jetzt nicht, mich auch noch für blöd zu verkaufen“, grummelte Millie. „Du weißt, daß ich weiß, daß wenn du in Hogwarts geblieben wärest oder hier echt kein Bein auf den Boden bekommen hättest und sie dich doch zurückgeschickt hätten, du mit Pina und nur mit Pina zusammengekommen wärest. Sie ist zwar nicht so frei heraus wie Caro oder ich. Aber sie weiß genau, was sie will. Ich habe es immer gesehen, wenn ihr über uns weggeflogen seid. Sie hat sich sehr gefreut, daß sie dich einen Abend lang mal ganz für sich haben konnte, oder fast ganz für sich. Ich habe deinen Frust ja mitbekommen, als du mit ihr bei Gloria und Kevin mit Anhängen gesessen hast. Hat Kevin mal wieder rumgetönt, daß du dich von mir zu früh hast festlegen lassen?“
 „Das mit zu früh hat Gloria gesagt. Und Pina hat ihr widersprochen. Sie meinte, es sei ihr zwar nicht egal, was ein Freund erlebt. Aber es wäre ihr auch wichtig, daß es ihm gut ginge. Ich habe dann klar angesagt, daß wir uns beide lieben und unser Kind auch haben wollen.“
 „Da siehst du’s. Gloria will dich immer noch irgendwie kultivieren oder wie immer das gesagt wird. Kevin sieht in dir den Typen, der er nicht sein wollte aber zu dem er doch irgendwie aufblickt, weil da immer wieder was spannendes von rüberkommt. Die einzige, die dir das gönnt, was du an guten Sachen hast ist Pina. Dreimal darfst du raten, warum.“
 „Da rate ich nicht, weil mir das klar ist, Millie“, erwiderte Julius leise. Denn sie lagen noch nicht in ihrem Bett. Millie nickte ihm zu. Julius sagte dann: „Ich glaube, Pina hat das damals gelernt, als ich mit Claire zusammen war, daß es nichts bringt, darüber zu motzen und sich darüber aufzuregen. Womöglich hat sie längst mit dir Frieden geschlossen.“
 „Ich habe nie Streit oder gar einen Krieg mit der angefangen. Für mich war und ist sie sehr wichtig, weil sie für dich wichtig ist. Aber wenn du meinst, sie hätte ihren Frieden mit mir, dann wohl eher mit sich selbst. Und ich habe das sehr wohl genossen, daß es dir beim Flug in die Walpurgisnacht sehr gefallen hat. Womöglich hatte ich deshalb im Moment keine Umstandsprobleme, weil ich zu heftig von deinen Glücksgefühlen vollgepumpt wurde. Aber spätestens am dritten Mai fängt für uns beide und die da in mir drin ein neues Leben an.“ Sie tätschelte behutsam ihren scheinbar bis zum zerreißen aufgewölbten Bauch. Dann sagte sie noch was über den Abend: „Der Abend war für uns alle sehr wichtig. Denn jetzt wissen wir, warum wir so zueinander stehen wie wir es tun.“
 Als sie beide endlich im Bett lagen dachte Julius noch einmal über den Abend nach. Ja, Millie hatte wohl recht. Pina war die heimliche Verehrerin, die zusehen mußte, wie andere Mädchen wegen nicht vorhersehbarer Umstände die Chancen vermasselt hatten. Doch anstatt in Liebeskummer zu ersaufen oder Rachepläne gegen ihre Konkurrentinnen zu schmieden, hatte sie nur daran gedacht, wie es ihm ging. Jetzt hatte er es ihr, gloria und Kevin angesagt, daß er Mildrid Ursuline Latierre liebte. vor vier Jahren hätte er das total zurückgewiesen. Aber in den vier Jahren war viel passiert. Er fühlte, wie die Gedanken immer träger wurden und er in den erholsamen Schlaf hinüberglitt.
 Wie üblich fanden am ersten Mai keine schulischen Aktivitäten statt. Selbst die Freizeitkurse wurden nicht erteilt. Zwar wäre an diesem Samstag auch eine Saalsprecherkonferenz fällig gewesen, doch diese fand auch nicht statt. So nutzten die Schülerinnen und Schüler es aus, daß sie strahlenden Sonnenschein hatten. Julius trainierte wieder, um überschüssiges Gewicht abzuspecken. Dabei hielt er sich an die Vorgaben seiner Schwiegergroßmutter, um nur die Ausdauer und die Gewandtheit in Form zu halten. Zwar hatte er durch das Übergewicht und das dagegen auferlegte Körpertraining eine stärkere Arm- und Beinmuskulatur entwickelt, konnte jedoch durch die entsprechenden Bewegungsübungen die Geschmeidigkeit seiner Arm- und Beinbewegungen erhalten.
 Millie und Julius verbrachten bis zur Mittagsstunde noch die Zeit mit Spaziergängen durch die Parks und dem Aufenthalt im Ostpark.
 Beim Mittagessen langte Millie nicht mehr so heftig zu wie in den letzten Monaten. Offenbar wollte ihr Magen nichts mehr aufnehmen, weil er von unten her so zusammengestaucht wurde.
 Am Nachmittag gingen sie wieder in den Ostpark. Julius freute sich über diesen schönen, sonnigen Nachmittag.
 Millie und er setzten sich in den Pavillon im Ostpark hin und sprachen über die vergangenen vierzig Wochen, was da so alles geschehen war. Darüber verging die Zeit. Als Julius erstmals wieder auf seine Armbanduhr sah, war es schon halb sechs Abends.
 „Die kleine ist ganz ruhig geworden. Ich hoffe mal, die hat noch genug Platz“, sagte Millie mit sorgenvoller Miene. Julius betrachtete sie, die Hexe, die die Mutter seines ersten Kindes werden würde. Sie war im Verlauf der Schwangerschaft sichtlich in die Breite gegangen. Vor allem ihr mit neuem Leben beladener Bauch ragte rund und prall hervor. Julius fühlte die Besorgnis und die aufflackernde Ungeduld seiner Frau. Sollte es wirklich noch bis zum dritten Mai dauern? Er nahm einen Satz Mithörmuscheln, den Madame Rossignol ihm und Millie gegeben hatte und legte die schwarze an Millies prallen Unterleib. Mit der weißen Muschel am rechten Ohr lauschte er. Er hörte das Wummern von Millies Herzen, das Rumpeln und Gluckern in ihrem Magen-Darm-Trakt. Ja, und er hörte die schnellen wummernden Herzschläge seiner Tochter. Sie lebte noch. Seine Erleichterung darüber floß auf Millie über. sie strahlte ihn an. Er hörte über die Mithörmuschel an seinem Ohr ihre Stimme dumpf nachklingen, als sie sagte:
 „Sie hat wohl Angst, jede Bewegung würde sie …“ Weiter kam sie nicht. Julius fühlte es beinahe körperlich, wie eine Welle aus Schmerz und Beklommenheit über ihn hereinbrach. Millie stieß einen kurzen Aufschrei aus und hielt sich den Bauch. Julius hörte etwas wie ein kurzes heftiges Rumoren. Millie erblaßte und sog zischend Luft ein. Noch einmal überkam sie wohl ein Krampf. Ihr Gesicht verzog sich stärker. Doch dann entspannte es sich wieder, und Millie konnte lächeln. Julius fühlte Erleichterung und Freude aus ihr zu ihm überfließen.
 „Monju, ich denke, jetzt geht’s los.“
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 Dieses laute Spielen, wo alle Weibchen von ihnen ausgesuchte Männchen mit runden Kraftdingern an sich dranhängen ist vorbei. Julius hat dafür eines von den Weibchen mit sich zusammenbinden lassen, das mit diesem fliegenden Vierfarbrundding angekommen ist, in dem eine schnell klopfende leise Kraft singt. Das junge Weibchen ist in Stimmung. Sie würde wohl gerne mit ihm Liebe machen, damit sie sein Junges kriegt. Aber Sie zeigt ihm das nicht. Sie hat wohl Angst vor Millie, weil die Julius‘ Junges trägt und nicht will, daß er einem anderen Weibchen eins macht. Ich verstehe das trotz allem, was Julius mir dazu gesagt hat nicht, warum die Zweifußläufer sich zum Jungekriegen immer nur mit einem Weibchen zusammentun und mit dem dann immer zusammenwohnen. Wenn dieses junge Sonnenhaarweibchen mit den blauen Augen ein Junges von ihm will, dann soll der doch froh sein. Die ist zwar nicht so stark wie Millie. Aber sie ist sehr beweglich und hat einen starken Willen, aber auch sehr starke Gefühle. Doch der Abend geht um, ohne, daß die in Stimmung befindlichen Weibchen mit den Männchen, die an ihnen drangehangen haben, die Stimmung ausgelebt haben.
 Ich merke, daß Julius und seine starke Gefährtin etwas aufgeregt sind. Millie wartet auf ihr Junges. Es ist wohl schon zu groß, um noch in ihrem Bauch zu sein. Die starke Kraft, die zwischen den beiden singt, macht, daß das Junge wohl sehr lange bei ihr drinbleiben möchte.
 Ich traue mich endlich wieder zu laufen, nachdem das große Feuer nicht mehr da ist. Alle liegen in ihren Schlafhöhlen. Meine letzten Jungen sind nun groß genug. Julius hat gesagt, daß er mich zusammen mit diesem starken neuen Männchen Dusty ganz von hier mitkommen läßt, wenn er dahingeht, wo er seine eigene Wohnhöhle und Jagdfläche hat. Ich merke zwar, daß ich bald wieder in Stimmung komme. Aber wenn er mich nur dann mit sich mitgehen läßt, darf ich keine Jungen mehr kriegen, bevor wir hier weg sind.
 Die kleine Prinzessin spielt mit ihren ersten Jungen. Die sind auch schon groß genug, um selbst ihr Fressen zu jagen. Sicher wird dieses Weibchen mit den Armen und Beinen, in denen die Kraft singt, wieder sagen, wer dann anderswo wohnen soll.
 Puh, bin ich satt! Dieses Warten, bis die alle mit ihren fliegenden Ästen wieder in ihrem großen Steinbau waren hat mir richtig viel Hunger gemacht. Ich liege jetzt in meiner eigenen Schlafhöhle. Meine Jungen zanken sich um eine tote Ratte. Sie schreien und fauchen sich an. Ich will nicht, daß die sich dabei weh tun oder tot machen. Ich renne aus der Wohnhöhle raus und schreie lauter als die, damit die wissen, daß die das sein lassen sollen. Die geben Ruhe und laufen wieder zu meiner Wohnhöhle zurück. Da ist schon bald kein Platz mehr für uns alle. Fliegenpilz riecht hinten an mir. Der merkt, daß ich bald in Stimmung komme. Aber wenn der mir neue Junge macht muß ich die hier kriegen. Oder ist bald schon die lange Zeit, wo die alle aus dem Steinbau rausgehen und dahin gehen, was sie Ferien nennen? Dann geht das vielleicht doch, weil die Jungen erst dann aus mir rauskommen, wenn ich mit Julius, seinem Weibchen Millie und diesem mondfarbenen Männchen Dusty in Julius‘ eigenem Bau sein kann. „Eh, ich will noch nicht!“ fauche ich Fliegenpilz an, der meint, mich mal eben runterdrücken zu können. Ich haue ihn mit der rechten Vorderpfote auf die Nase. Der jault einen Moment. Dann läuft er weg. Der soll nicht jaulen. Ich habe den nicht mit den Krallen getroffen.
 Die Sonne ist schon wieder auf dem Weg nach unten, wo sie in ihr eigenes großes Loch reinfällt. Nachmittag sagen die Zweifußläufer zu dieser Zeit. Ich höre Millie und Julius und fühle die richtig stark zwischen ihnen schwingende und singende Kraft. Ah, die Kraft ändert sich. Millie gibt einen Schmerzlaut von sich.
 „Monju, ich denke, jetzt geht’s los“, sagt sie. Ich laufe zu dem Metallzaun. Aber die darin singende Kraft ist noch zu stark, um darüberzuklettern. Aber ich merke, daß sie jetzt in einer anderen Stimmung ist. Ja, ihr Junges will jetzt raus. Das wird jetzt auch Zeit.
 __________
 Julius wußte im ersten Moment nicht, was er jetzt machen sollte. Ging es wirklich los? Wollte Aurore jetzt schon zur Welt kommen? Er fühlte sich zum einen sehr erfreut, aber dann auch wieder verunsichert. Sie saßen im Ostpark, in dem Pavillon, wo er damals mit Claire den Corpores-Dedicata-Zauber durchgeführt hatte. Insofern ein würdiger Ort, um seinem Leben eine neue Richtung zu geben.
 „Hast du noch Schmerzen, Mamille?“ fragte Julius seine Frau. Diese schüttelte bedächtig den Kopf. „Nur so ein dumpfes Gefühl, als würde etwas da unten immer schwerer, Monju. Aber ich will lieber in den Krankenflügel rein, bevor Aurore wirklich raus will.“ Julius nickte. Er fragte, ob sie noch gehen könne.
 „Du wirst mich nicht auf einer Trage dahinbringen. Monju“, knurrte Millie. „Ich kann noch gehen.
 „Wollte nur fragen“, grummelte Julius. Millie hatte ihm zwar eingeschärft, sie nicht überzubehüten. Aber jetzt wollte er auch nichts riskieren, nicht nach dem langen Warten, Hoffen und Bangen. Zumindest bestand er darauf, daß Millie sich bei ihm festhielt, damit sie nicht unter der nächsten möglichen Kontraktion zusammenbrach und umfiel. Sie kam auch nur schwer auf die Beine. Doch sie blieb eisern. Wenn sie schon in das Geburtszimmer mußte, dann wollte sie auf eigenen Füßen dorthingehen. Julius wunderte sich nur, daß Madame Rossignol nicht über die Armbänder angerufen hatte, ob sie bald bei ihr waren. Vielleicht kam das, wenn Millie die Nächste Wehe fühlte.
 Behutsam, um nicht über irgendeine Bodenunebenheit zu stolpern, gingen Millie und Julius durch den Park. Millies Gang war auslenkend und nicht mehr so sicher wie vor einem Tag noch. Womöglich hatte der entscheidene Kramf in ihrem Leib ihren Kreislauf angeknackst. Doch sie wollte gehen. Sie wollte ihre Tochter auf eigenen Beinen dorthin tragen, wo sie den schützenden Mutterschoß verlassen sollte.
 „Fühlst du noch Schmerzen, Mamille?“ fragte Julius besorgt. Zwar waren keine neuerlichen Empfindungen zu ihm übergeflossen, das mochte aber nichts heißen. Denn er bekam ja eben nur Millies Gefühlszustand mit, was er eigentlich als Glück ansah.
 „Bring sie und mich nicht drauf, Monju! Nachher springt die mir noch durch das Unterzeug durch. Dann hast du aber ein Problem“, grummelte Millie.
 Madame Rossignol hatte es nicht nötig gehabt, über die Armbandverbindung durchzurufen. Sie kam den beiden werdenden Eltern schon entgegen. Auch andere Schülerinnen und Schüler liefen über die breiten Hauptwege auf den Park zu. Julius dachte erst, die Heilerin hätte eine Durchsage gemacht, daß es bei Millie nun losging. Aber dem war nicht so. Er sah Kevin und Keneth aus der Hogwartstruppe, die sich wohl über den gestrigen Abend unterhielten. Er konnte sogar Sylvie und Louis sehen, die gerade auf dem Weg in den Südpark waren. Doch das alles interessierte ihn nicht. Er sah nur die Heilerin, die mit schnellen Schritten auf Millie und ihn zuhielt.
 „Schön, ihr seid vernünftig genug. Millie, kannst du noch laufen?“ begrüßte die Heilerin die Latierres. Millie nickte wild. „Ist zwar ein bißchen schwerer als gestern, aber geht noch.“
 „Gut“, erwiderte die Schulheilerin. „So heftig wie das eben ausgeschlagen hat könnte das die erste richtige Senkwehe gewesen sein. Hattest du gerade eben noch mal eine Kontraktion?“
 „Nein, keine. Zumindest habe ich keine gespürt.“
 „Dann können wir wohl noch zu Fuß in den Palast. Nicht wandschlüpfen! Es sei denn, Millie, du möchtest von Julius und mir reingetragen werden.“
 „Ich will die letzten Meter, die ich für Aurore mitlaufen muß schaffen“, knurrte Millie. Sie fühlte sich sichtlich genervt, konnte Julius nicht nur aus den ihn erreichenden Gefühlswellen aus dem Zuneigungsherzen erkennen.
 „Hast du gehört, Julius, du wirst die Kleine dann alleine in den ersten Lebensmonaten mit dir herumtragen dürfen“, erwiderte Madame Rossignol auf Millies Bemerkung. Julius nickte.
 „Eh, so habe ich das nicht gemeint“, maulte Millie, die erkannte, daß die Heilerin ihre Worte anders ausgelegt hatte, als sie das eigentlich gemeint hatte. „Ich habe nur gemeint, daß ich sie die letzten Meter, die sie ganz bei mir ist, auch noch zu Fuß tragen kann“, stellte sie noch klar.
 Kevin sah Millie und Julius in Begleitung der Heilerin. Er entschuldigte sich kurz bei seinem Schulkameraden und kam herüber. „Eh, Julius, wenn das Kleine heute noch kommt trinken wir aber noch drauf, ja?!“ rief der Gastschüler aus Hogwarts.
 „Morgen ist Sonntag, wenn du meinst, dir den größten Kater des Universums ansaufen zu müssen ordere ich gerne den Met, den wir bei der Neujahrsfeier hatten“, reagierte Julius auf Kevins für ihn gerade belanglose Anfrage.
 „Wenn das Kind aber doch erst am Sonntag abend kommt feiert ihr das garantiert nicht vor dem nächsten Samstag“, mußte die Heilerin klarstellen. „So, und jetzt bitte aus dem Weg, der junge Monsieur Malone!“
 „Geht auch, dann kann ich bis nächste Woche bei meinem Vater guten Whisky losmachen, weil die hier ja sowas gutes nicht kennen“, erwiderte Kevin auf Madame Rossignols Einwand. Er gab jedoch schnell die Bahn frei. Zwar konnte Millie nicht schneller laufen, um nicht doch noch umzufallen. Aber die Heilerin bestand darauf, daß niemand ihr vor den Füßen herumlief.
 „So, im Zirkuszelt von Hogwarts ist das in einer Minute rum“, meinte Julius. „Und bis zum Abendessen ist das in ganz Beauxbatons schon rum.“
 „Soll ich dir sagen, daß mir das gerade sowas von egal ist, Julius?“ schnaubte Millie. Ihr Mann schüttelte den Kopf. Ihm war es im Grunde auch total egal.
 Da sie nicht durch das nächste Wandstück schlüpfen durften mußten sie die ganzen Gänge im Palast von Beauxbatons entlanglaufen. Da im Moment niemand bei diesem Wetter im Innneren war, hatten sie freie Bahn. Nur die gemalten Hexen und Zauberer in den an den Wänden hängenden Bildern verfolgten mit, wie die drei auf den Krankenflügel zuliefen.
 Als sie das Sprech- und Behandlungszimmer der Heilerin betraten warteten Patrice Duisenbergund Aysha Karim bereits auf die drei.
 „Wo ist Louis?“ fragte Madame Rossignol und holte sich die Antwort über jenes Kontrollgerät, daß Zustand und Standort ihrer Pflegehelfer zeigte. „Ich habe ihm drei Signale gegeben. Der weiß, daß er dann hier anzutreten hat“, grummelte sie und legte ihren linken Zeigefinger auf den weißen Zierstein ihres Armbandes: „Verbindung zu Louis Vignier!“ bellte sie in Richtung Armband. Das Kontrollgerät klickte kurz. Dann baute sich Louis‘ Abbild vor ihr auf. Alle sahen, daß er in einer halben Umarmung von Sylvie Rocher lag.
 „Oha“, hörten sie Louis‘ Stimme aus Madame Rossignols Armband.
 „Ist ein wenig dürftig, diese Bemerkung, junger Mann. Du hast von mir ein in der Heilerwelt höchstseltenes Privileg erhalten. Also mach mich nicht zornig! In einer Minute bist du hier im Krankenflügel, ohne Sylvie Rocher!“
 „Geht klar, Madame Rossignol“, erwiderte Louis mit reuevollem Gesicht.
 „Die hat den offenbar gestern sehr gut auf ihrem Besen herumgeflogen“, mußte Patrice Duisenberg dazu loswerden, als das Abbild von Louis sich wieder aufgelöst hatte.
 „Das kann sie gerne wieder tun, wenn er mir mit euch zusammen hilft, wenn Millies Kind jetzt wirklich zu uns kommt. Ähm, ihr beiden Mädchen legt bitte drüben im Schlafsaal eure Umhänge ab und zieht die keimfrei behandelten Umhänge an. Die Keimfreilösung habe ich auch schon dahingestellt.“
 „Verstanden, Madame Rossignol.
 Aysha wirkte nicht so glücklich, weil neben dem Kindsvater auch Louis Vignier bei der Geburt zusehen sollte. doch die Heilerin hatte das offenbar klargestellt, daß die mit Millie eingeteilte Übungsgruppe auch dabei war.
 „Julius, wenn Louis es schafft, seine Besenherrin gesittet zu verabschieden und hier eintrudelt zieht ihr zwei euch auch um. Und noch was, du bist nicht in dieser Gruppe eingeteilt, Julius. Du siehst nur zu. Das wird für dich sowieso schon anstrengend genug. Aber laß mich mit den drei anderen das machen! Hast du gehört?“
 „Ich soll nur zusehen, nicht selbst mithelfen“, knurrte Julius verstimmt. „Aber das Protokoll darf ich hoffentlich schreiben lassen“, fügte er hinzu.
 „Da das deine Schreibefeder für dich macht habe ich nichts dagegen einzuwenden“, erwiderte die Heilerin ruhig.
 Louis fiel aus einer der mit dem Wegesystem verbundenen Wände heraus und präsentierte ein abbittendes Gesicht.
 „Zehn Sekunden nach der geforderten Zeit, Jungchen. Fünf Strafpunkte wegen verspäteter Reaktion auf eine eindeutige Einbestellung“, begrüßte Madame Rossignol Louis.
 „Ähm, ich weiß nicht, ob ich mir das echt zumuten soll. Außerdem haben meine Eltern mir gesagt, ich dürfe mir sowas nicht angucken.“
 „Soweit ich mich kundig gemacht habe wurde dir bei deiner Geburt von einem Arzt auf die Welt geholfen. Ich halte zwar aus verständlichen Gründen nicht viel von den Fähigkeiten der magielosen Heiler und empfinde auch gewisse Vorbehalte gegen einige Verhaltensregeln von denen. Aber wenn magielose Menschen meinen, daß Geburten keine reine Frauensache sind, und Julius mir bei der Geburt von Cythera sehr erfolgreich helfen konnte, dann kannst und wirst du das auch. Deine Eltern haben es ja abgelehnt, mit mir über deine Mitgliedschaft in der Pflegehelfergruppe zu sprechen und auch jeden von mir abgeschickten Brief unbeantwortet gelassen. Aber jetzt bist du hier, und wenn es bei Millie wirklich heute endgültig losgeht bleibst du auch hier und hilfst mir und den beiden Mädchen dabei, die Kleine gesund auf die Welt zu holen! Hast du das verstanden?“
 „Wenn ich das Kübeln kriege soll das nicht meine Schuld sein“, grummelte Louis.
 „Ja oder nein, Louis?“
 „Ja, ich hab’s verstanden. Ich soll mithelfen. Aber Julius ist doch da.“
 „Ja, als werdender Vater und Pflegehelfer darf er zusehen, aber nicht mithelfen, weil er in der Hinsicht befangen ist“, stellte Madame Rossignol klar. Julius wollte zwar sagen, daß er sich wohl gut beherrschen könne. Doch wußte er das wirklich?
 Ihr zwei zieht euch gleich drüben um. Bevor ihr die Kittel anzieht wascht euch noch mal gründlich mit der aufgestellten Keimfreilösung! Die Kittel selbst sind schon entsprechend behandelt worden“, ordnete die Heilerin an. Louis und Julius nickten.
 „Soll ich schon auf den Stuhl?“ fragte Millie Madame Rossignol. Die Heilerin von Beauxbatons wiegte den Kopf. Dann deutete sie auf den höhenverstellbaren Behandlungstisch. „Ich prüfe erst nach, ob es schon Senkwehen sind. Wasser geht bei dir noch nicht ab. Insofern haben wir noch Zeit.“
 „Alles klar, Madame“, erwiderte Millie. Julius fühlte wieder ein gewisses Unbehagen, sowohl über das pulsierende Schmuckstück als auch in sich selbst.
 Millie legte sich auf den Tisch, damit die Heilerin sie mit dem Einblickspiegel untersuchen konnte. Julius machte inzwischen einen großen Notizblock bereit und legte seine Flotte-Schreibe-Feder daneben.
 „Oja, die Kleine ist schon erheblich abgesunken. Wundere mich, daß die Fruchtblase noch intakt ist“, sagte Madame Rossignol.
 Aysha und Patrice kehrten in zwei blütenweißen Kitteln mit Kopftüchern aus dem Schlafsaal zurück. Julius winkte Louis, der Patrices spöttisches Grinsen mit einem leicht verächtlichen Blick beantwortete.
 Im Schlafsaal lag im Moment niemand zum auskurieren. Dennoch hatte Madame Rossignol einen Wandschirm aufgestellt, hinter dem die Pflegehelfer sich unbeobachtet umziehen konnten. Zwei sauber gefaltete weiße Kittel mit Kapuzen lagen auf zwei der unbenutzten Betten bereit. Davor stand eine große Schüssel, aus der Dunstwolken entstiegen. „Erst die Umhänge runter, dann Gesicht und Hände gründlich waschen“, zischte Julius seinem Pflegehelferkameraden zu. Er fühlte sich an den fünfzehnten Mai 1996 zurückversetzt, wo er zusammen mit Jeanne und Millies großer Schwester Constance bei Cytheras Geburt geholfen hatte. In der Routine sah er eine Möglichkeit, seine langsam aufkommende Nervosität zu zügeln. Madame Rossignol hatte klar angesagt, daß Aurore schon so tief im Becken ihrer Mutter lag, daß sie in den nächsten Stunden die warme, schützende Unterkunft für immer verlassen würde. Wie viele Stunden das waren, wußte niemand. Bei Constance hatte es von morgens bis kurz nach Mitternacht gedauert.
 „Meine Eltern kriegen die Vollkrise. Meine Mutter sagte, daß ich da nicht zusehen soll, weil das nur Frauenangelegenheiten seien oder eben die von ausgebildeten Ärzten. Meine Omas haben das damals auch ziemlich daneben gefunden, daß meine Mutter von einem Arzt behandelt wurde, wo deren Frauenärztin in dem Krankenhaus auch bei sowas mithalf.“
 „Louis, deine Eltern sind, so bescheuert das gerade klingt, genausoweit von dir weg, wie Jupiter von der Erde weg ist. Sie hätten das mit Madame Rossignol absprechen können. Haben sie aber nicht. Also haben sie ihr zugestimmt. Wer schweigt stimmt zu, Louis. Das gilt leider nicht nur in der Muggelwelt“, herrschte Julius den Jungen an. Ihm paßte es nicht, daß jemand sich derartig aufführte, als würde er gerade selbst erst auf die Welt kommen. Er hatte es damals als erhabenen Vorgang gesehen, Cythera und später auch Claudine auf die Welt kommen zu sehen. Wieso blickte Louis, der ja ein Jahr älter war als Julius damals, das nicht, daß er hier eine große Ehre erfuhr? So sagte er ihm noch was, um das Gemaule zu beenden: „Wenn du mit Sylvie mehr anfangen willst als mit Endora kehr kein Muttersöhnchen raus! Es sei denn, du hast dich jetzt entschieden, nix von Mädels wissen zu wollen.“ Offenbar traf das wirklich so heftig, wie Julius gehofft hatte. Denn Louis lief knallrot an. Dann nickte er zaghaft.
 Als die beiden Jungen sich gewaschen und umgezogen hatten fanden sie Millie von den beiden Pflegehelferkolleginnen umstanden im Sprechzimmer. Aysha blickte gerade durch den Einblickspiegel, als bei Millie eine neue Wehe auftrat. „Ui, das sieht ja richtig unangenehm aus“, grummelte die aus Algerien eingewanderte Mitschülerin.
 „Tut auch gut weh“, grummelte Millie. Sie stöhnte auf, weil der Schmerzanfall noch nicht ganz vorbei war.
 „Oh, über eine halbe Stunde zwischen der ersten und dieser“, stellte Madame Rossignol fest. „In Ordnung, dann setze ich dich erst auf den Stuhl, wenn die nächste Kontraktion auftritt.“
 „Ähm, Mit der Antibakterienbrause an den Händen dürfen wir sicher nix essen, oder?“ fragte Louis.
 „Ich habe noch ein paar Sättigungskekse von meiner Tante im Schlafzimmer, Julius“, sagte Millie ihrem Mann zugewandt.
 „Ihr kriegt anständiges Essen“, erwiderte Madame Rossignol darauf. „Ich kläre das unverzüglich. Millie, du kannst leider nichts mehr essen, bis die Nachgeburt aus dir heraus ist und ich deinen Leib keimfrei gespült und versorgt habe“, stellte die Heilerin klar.
 „Im Moment könnte ich auch eher auf die Toilette als was essen. Die Kleine drückt mir wohl alles hinten raus.“
 „Was auf jeden Fall sehr gut ist, Millie. Gut, dann erleichtere dich hier in den Nachttopf!“ ordnete die Heilerin an. Louis und die anderen Pflegehelfer wandten sich ab, während Millie ihre Notdurft in einen zuklappbaren Nachttopf mit Ausscheidungsbeseitigungszauber verrichtete. Damit hatte sie wohl fünf Minuten zu tun, bei denen die Heilerin darauf achtete, daß dabei nicht zu heftiger Preßdruck entstand, der das Kind durch einen noch nicht günstig eröffneten Geburtskanal zwengte.
 In der Zeit bis zur nächsten starken Wehe sprach Madame Rossignol mit den Pflegehelferinnen Patricia Latierre und Belisama Lagrange. Die sollten bei den Hauselfen das Abendessen für die Kollegen abholen. Julius konnte sehen, daß nicht nur Serena Delourdes in ihrem Bild im Sprechzimmer saß, sondern auch Aurora Dawn und Viviane Eauvive auf dem Sofa saßen. Julius fragte Viviane respektvoll, ob sie das nicht als Zeitverschwendung sah, solange hier in diesem Bild zu warten.
 „Erstens habe ich alle Zeit der Welt, junger Monsieur Latierre. Zweitens habe ich die Geburt von Chloé Dusoleil nicht mitverfolgen können, weil wichtigere Ereignisse meiner Anwesenheit in Beauxbatons bedurften.“
 „Der Kerl, der den roten Saal gegründet hat ist aber jetzt nicht da“, meinte Patrice Duisenberg.
 „Ihm war es stets zuwider, einer Frau bei Verrichtung der Niederkunft zuzusehen. Daher begrüßte er es auch immer, wenn sein Weib nur von der Vertrauten ihres Leibes umsorgt wurde“, erwiderte Viviane Eauvive darauf. Julius hätte fast geantwortet, daß Orion sich ja auch nur dafür interessierte, wie ein Kind in den Leib seiner Mutter hineinkam. Doch er verzichtete darauf, weil er Ayshas Empfinden nicht belasten wollte. Außerdem mußte Louis das nicht wissen, was Julius über Orion den Wilden, den Gründer des roten Saales, schon alles mitbekommen hatte.
 Louis hielt sich in den kommenden Stunden zurück, was freiwillige Begutachtungen anging. Die Wehen kamen im Moment in regelmäßigen Abständen von einer halben Stunde. Die Heilerin sah sich immer wieder die Lage des noch ungeborenen Kindes an. Offenbar wollte dieses nicht so rasch zum Ausgang hin, wie sie es gerne wollte.
 Eine Minute vor dem vereinbarten Essenstermin wurde Millies Körper von der nächsten Wehenwelle gepeinigt. Als diese endlich abebbte setzte Madame Rossignol ihre Patientin im Nebenzimmer des Sprechzimmers auf jenen Stuhl, wo die Beine der Gebärenden seitlich einer großen Öffnung in der Sitzfläche gelagert werden konnten. Louis fragte, ob Millie sich dafür nicht besser hinlegen sollte.
 „Ich bin mir eigentlich absolut sicher, daß wir das in den letzten Pflegehelferstunden eindeutig besprochen haben, warum diese und keine andere Gebärhaltung von uns Heilerinnen als die günstigste gesehen wird, Louis. Außerdem kannst du dich ja selbst fragen, ob es angenehmer ist, gegen die Erdschwerkraft durch einen engen Durchgang hindurchzugelangen als von der Erdschwere unterstützt“, erwiderte die Heilerin darauf. Da hörten sie alle zwei Personen im Sprechzimmer. „Gut, Patrice und Julius, ihr geht zuerst zum essen hinüber!“ bestimmte die Schulheilerin. Julius nickte und ging mit der schwarzhaarigen Pflegehelferkollegin hinüber. Dort warteten bereits Patricia und Belisama, die ein großes Tablett mit vier Geschirrsätzen, Bestecksätzen und mehreren großen Schüsseln und Platten unter Silberdeckeln auf einen freigeräumten Tisch gestellt hatten.
 „Jamm, was haben wir heute?“ fragte Patrice Pattie Latierre.
 „Curry-Hühnersuppe, dann Frühlingssalat, danach Rinderragout in Rettich-Sahnesoße mit Reis und zum Nachtisch frische Erdbeeren mit oder ohne Schlagsahne. Ich habe den Elfen in der Küche gesagt, daß wir eine Muslimin mitversorgen möchten und die ja nichts mit Schweinefleisch essen möchte.“ wie zur Bestätigung hörten die drei Mädchen und der werdende Vater aus dem Schlafsaal arabische Gebetsformeln klingen. Aysha pries den Gott des Propheten Mohammed und bat ihn wohl auch um Beistand und Segen für die junge Mutter, auch wenn diese selbst nichts von den Eingottreligionen aus dem Osten hielt.
 „Dann braucht die ihr Gewissen zumindest nicht noch damit zu belasten, dasselbe essen zu müssen wie wir“, feixte Patrice leise.
 „Die sollen sich nicht so haben, Patrice“, wisperte Pattie, während Belisama sich an Julius wandte und ihm eine kleine Schüssel mit Suppe füllte. „Nervös?“ fragte sie. Julius nickte. Er gab dann auch zu, daß er nicht wußte, ob er das durchstehen konnte, wo er ja auch Millies Gefühle miterleben würde. Millies ehemalige Konkurrentin um seine Gunst lächelte jedoch und erwiderte: „Du hast ihre Launen und Ängste bisher ausgehalten. Dann packst du das auch bis zur Ankunft von – Aurore?“ Julius nickte, was die Antwort auf die Frage nach dem Namen anging und erwähnte auch, daß er eben nicht wußte, ob Millie jetzt, wo sie zwischen Freude, Stolz, aber auch Leid und Hilflosigkeit herumpendeln mochte, nicht doch noch ihre heftigsten Gefühle zeigen würde. Das würde was anderes sein als die Liebesakte mit ihr oder der Schulalltag seit der Ferienreise nach Viento del Sol, wo sie beide gerade erst wußten, daß sie füreinander bestimmt waren.
 Während Julius aß, lauschte er auf alles, was nebenan geschah. Millie stöhnte einmal auf, weil sie offenbar wieder Wehen überkamen. Julius dachte seine Selbstbeherrschungsformel, um den Ansturm von Unbehagen und Hilflosigkeit aus dem eigenen Bewußtsein zu verbannen. Patrice unterhielt sich mit Patricia über Walpurgis und schwärmte von Kevin Malone. Weil Julius davon was mitbekam sagte sie zu ihm: „Der Bursche könnte glatt noch das UTZ-Jahr hier machen. Dann kann der eben zu den Blauen rein, wenn er meint, sich mit jedem immer mal wieder anlegen zu müssen. Hätte ich zumindest keine Probleme mit.“
 „Wo du dann nicht mehr hier bist?“ fragte Pattie Latierre die Saalsprecherin der Blauen. „Der setzt sich sicher nicht bei dir vorne auf den Besen, wenn du den rufst. Dafür stinkt ihn das alles hier zu heftig an. Kriegen wir doch alle immer wieder mit, daß der nur hier ist, weil er dachte, beim Turnier mitmachen zu können und jetzt hier – wie hat Claudette aus der sechsten das genannt? – absitzen muß.“ Patrice und Julius reagierten mit belustigtem Lächeln darauf. Beide wußten wohl, daß Kevin sich in den letzten Wochen beruhigt hatte. Woran das liegen mochte behielten die beiden aber für sich.
 Als Julius mit dem Essen fertig war und sich zur Sicherheit noch einmal mit einem Waschlappen mit Keimfreilösung Gesicht und Hände gereinigt hatte, wies ihm Madame Rossignol einen Platz auf einem bequemen Stuhl an, von dem aus er alles sehen konnte, was mit und um seine Frau herum passierte, aber keinem und keiner im Weg saß. Millie hatte inzwischen weitere Wehen überstehen müssen und keuchte nun, weil es sie doch schon gut anstrengte. Während Madame Rossignol nur mit Patrice den langsam voranschreitenden Vorgang überwachte, unterhielten sich Aysha und Louis mit Patricia und Belisama. Dabei konnte Julius mithören, wie Patricia zu Louis sagte:
 „Wenn du das irgendwann mal klar hast, mit welcher du wirklich zusammen sein willst, dann bist du garantiert froh, wenn du weißt, wie das geht, ein Kind auf die Welt zu holen.“
 „Soll mich das jetzt wundern, daß du mir so kommst, wo du Marc ja schon seit der zweiten Woche hier in Beaux total für dich gesichert zu haben meinst?“ fragte Louis zurück. „Der Typ hat doch voll die Probleme, weil der nich‘ weiß, in welcher Welt der jetzt eigentlich rumhängen soll. Oder war der auch nur einmal bei euch in dem Schloß, was ihr angeblich habt?“
 „Frage Julius, Sandrine oder Madame Faucons Enkeltochter, ob wir ein Schloß haben oder nicht, Louis! Und ja, Marc war da noch nicht. Seine Eltern haben zu viel Angst, weil meine Mutter denen zu frei heraus ist und keine Probleme damit hat, über Sachen zu reden, die angeblich anständige Leute nicht besprechen können“, antwortete Patricia. Millie, die gerade mal wieder sprichwörtliche Atempause hatte sah ihren Mann an und sagte:
 „Du sitzt zu nahe an der Nebentür, Julius. Wenn’s richtig losgeht möchte ich haben, daß du neben mir sitzt.“
 „Der sitzt da, wo er genug mitbekommt und uns freie Bahn gibt“, erwiderte die Heilerin darauf mit einer Unerbittlichkeit, die schon an einen harten Tadel erinnerte. Deshalb konnte Julius auch nicht hören, was Louis gerade nebenan zu Pattie Latierre sagte. Er hörte nur Belisama sagen:
 „Gut, deine Mutter ist eine Hexe für sich, Pattie. Aber wenn Louis‘ Eltern Angst vor der Zaubererwelt haben, dann bringt es das ja nicht, ihn damit fertigzumachen, daß er lieber zu ihnen hält. Immerhin darf Louis hier alles lernen, was ihr auch lernt. Da haben wir in unserem Jahrgang schon anderes mitbekommen.“ Julius wußte, wen Belisama meinte. Louis Antwort hörte er nicht, weil Millie wieder unter einer stärkeren Wehe aufschrie und stöhnte. Patrice Duisenberg zuckte ebenfalls zusammen, weil sie gerade durch den Einblickspiegel sah. „Das hat der Kleinen richtig die Beine entgegengedrückt“, sagte sie.
 „Habe ich gemerkt“, keuchte Millie. „Die hat nämlich zurückgetreten. Zumindest ist sie wach.“ Julius mußte über diese Bemerkung grinsen.
 „Neue Wehe um acht Uhr und zwölf Minuten Abends. Abstand zur letzten: zwanzig Minuten und zehn Sekunden!“ diktierte Madame Rossignol der Flotte-Schreibe-Feder, die bereits über die erste großformatige Seite des Notizblocks huschte.
 „Dann wird’s wohl doch vor Mitternacht“, vermutete Patrice. „Meine Mutter meinte, als das bei ihr so kurz hintereinander war hat es keine drei Stunden mehr gedauert, bis ich aus ihr raus war“, bemerkte Patrice Duisenberg dazu.
 „Du warst auch das zweite Kind, und deine Mutter da schon zwanzig Jahre älter als bei der Geburt deines Bruders“, wußte die Schulheilerin von Beauxbatons die passende Antwort. Millie maulte, daß das jetzt auch egal sei, da Martine von der ersten echten Wehe bis zur Entbindung acht Stunden gebraucht habe.
 „Alles ist möglich“, sagte Madame Rossignol. „Aber wir sind alle hier, um dir zu helfen, egal wie lange das dauert.“
 „Ich will mich nicht mit euch rumzanken, Mädels. Aber ich lasse mir garantiert von keiner vorschreiben, daß ich das alles vergessen und nicht mehr tollfinden soll, was ich bis zu dem Brief von hier alles mitgekriegt und gelernt habe. Außerdem habe ich noch Freunde aus der Schulzeit vor Beaux. Die kucken mich eh schon verschnupft an, weil meine Eltern mich in ein Internat geschickt haben. Die meinen, ich sei jetzt in so einer Schnöselschmiede, die meine Eltern zu viel Geld kostet. Da ich denen nicht stecken darf, wo ich in echt hingehe, habe ich voll die Probs, da gescheit drauf zu antworten. Ihr habt da echt keinen Plan von, außer Julius. Aber dem seine Mutter hatte ja auch wen in der Zaubererwelt, die ihr da geholfen hat.“
 „Also, wenn Schnösel bei den Muggeln dieselben überdrehten Fachidioten und Goldwühler sind, wie bei uns, wundert mich aber, daß die denken, du wärest in so einer Schule, wenn du mit denen genauso locker redest wie mit uns“, wandte Aysha dann ein. Louis mußte wohl darüber nachdenken. Madame Rossignol besah sich ihre Patientin noch einmal. Dann eilte sie an Julius vorbei in den allgemeinen Behandlungs- und Besprechungsraum und wandte sich an Louis:
 „Ich begrüße es sehr, daß du dich mit deinen Kameradinnen gut unterhalten kannst, Louis. Aber du solltest langsam mal mit dem essen fertig werden.“
 „Bringt ja eh nichts. Wenn millie unten ganz aufgeht fliegt mir das ganze Zeug eh oben wieder raus“, lamentierte Louis.
 „Vorsicht, junger Mann! Du bist gerade auf dem besten Wege, dir meine Geduld und Nachsicht zu verderben. Ich kann dir verbindlich versichern, daß du das nicht erleben möchtest, wenn du meine Geduld endgültig überforderst. Also, iß anständig zu ende und komm dann ohne zu trödeln zu uns zurück!“ Pattie Latierre lachte darüber. „Wüßte nicht, was daran so lustig ist, Pattie“, schnaubte Madame Rossignol.
 „Ich habe Sie nicht drum gebeten, mich in die Nummer mit einzuplanen. Meinetwegen kann Millie die Kleine auch ohne mich aus sich rausquetschen und alles mit Schleim und Blut vollsauen. Ich denke eben, daß mir dann auch alles wieder hochkommt. Das wollen Sie sicher nicht, daß ich Millie dabei voll zwischen ihre Beine kotze. ich frage mich eh, warum Sie Carmen nicht eingeteilt haben, wo das doch angeblich Frauenzeug bei den Heilern ist“, maulte Louis.
 „Das frage ich mich gerade auch. Ich wollte dir eigentlich eine große Ehre erweisen, Louis. Ich habe das mit Carmen besprochen, ob sie dabei mithelfen möchte. Sie wandte ein, daß vier auf einmal wohl einer oder eine zu viel seien. Ich konnte ihr da nur zustimmen und habe mich für dich entschieden. Aber wenn du wirklich meinst, die ganze Zeit nur darüber lamentieren zu müssen, daß dir das nicht bekommt, daß du das nicht mitmachen darfst und daß ich derartiges nicht von dir verlangen kann, dann sei es eben. Dann geh zurück in euren Saal und schicke Carmen Deleste zu mir hin! Dann bleibst du aber zwei Tage lang außerhalb der Essens- und Unterrichtszeiten in deinem Schlafsaal!
 „Ach, Sie wollen mir Stubenarrest aufbrummen?“ begehrte Louis nun nicht mehr so eingeschüchtert wirkend auf.
 „Ich will das nicht nur, sondern ich habe dir soeben Schlafsaalarrest auferlegt, Louis Vignier. Zudem erhältst du noch fünfzig Strafpunkte wegen fortgesetzter Respektlosigkeit gegen mich und gegen Mildrid. Ich erlaube dir, zwischen deinem Schlafsaal und dem für Viertklässler zugeteilten Badezimmer zu wechseln. Aber ansonsten gilt: In fünf Minuten bist du in deinem Schlafsaal und verbleibst dort bis sieben Uhr morgens! So, Zieh dich wieder um und geh in deinen Wohnsaal zurück! Ich gestatte es dir, das Wegesystem dafür zu benutzen. Du schickst mir Carmen Deleste, egal wo sie ist. Ist sie in einer Minute nach deinem Weggehen nicht hier bei uns, fallen für jede angefangene Minute Verspätung fünf weitere Strafpunkte für dich an, Louis Vignier.“
 „Ob das so eine Tolle Idee war, das mit Utopia aufzudecken“, wisperte Millie Patrice und ihrem Mann zu.
 „Da käme der nur hin, wenn er dir bewußt was antun würde, beispielsweise versuchen könnte, die Kleine per Aufrufezauber aus deinem Bauch zu holen.“
 „Hallo, der ist gegen Menschen verboten und nur bei Menschen, die nur bis halb so schwer sind wie der, der den Zauber macht möglich“, wisperte Patrice. Beide wußten aus dem Zauberkunstunterricht, daß es durchaus Zauberer gab, die gegen die Regeln des Angelsportes die Fische gleich aus dem Wasser acciierten, wenn sie wußten, welche Fische es dort gab. Millie verzog das Gesicht und meinte zu Julius:
 „Im Moment könnte der mir vielleicht sogar einen Gefallen damit tun. – Nein, vergiß das, Julius! Die Kleine soll die Zeit haben, die sie braucht. Ich werde sie dafür nicht weniger liebhaben.“
 „Ich kläre das mit Professeur Delamontagne, ob Sie sowas anordnen dürfen“, hörte Julius Louis noch. Er mußte seine Selbstbeherrschungsformel denken, weil er gerade eigene Wut empfand, die auf Millie sicher nicht förderlich wirken mochte.
 „Nur, wenn du von ihm auch noch einmal zwanzig Strafpunkte wegen Mißachtung meiner Autorität erhalten möchtest, Louis. Eine meiner Vorgängerinnen hat sogar mal Karzerhaft für eine aufsässige Pflegehelferin ausgesprochen. Dafür hat sie aber pro Stunde einsitzen einhundert Strafpunkte bekommen. jetzt hinüber, umziehen und in den grünen Saal!“
 „Soll ich dann nicht mehr aufessen?“ fragte Louis noch trotzig.
 „Gut, weil du ja bis zum Frühstück auskommen mußt gestatte ich es für deine körperliche Unversehrtheit. Aber dann will ich von dir kein Wort mehr hören, bis du dich umkleidest und in deinen Wohnsaal zurückkehrst. So, ich muß wieder hinüber. Sagt mir bittte bescheid, wenn ihr abräumen könnt, Belisama!“
 „In Ordnung, Madame Rossignol“, bestätigte Belisama Lagrange.
 Madame Rossignol kehrte zurück. Ihr Gesicht zeigte Ärger und Enttäuschung. Doch sie sagte kein Wort, da sie wohl mitbekommen hatte, daß die anderen Pflegehelfer und ihre Patientin ja mithören konnten, was sie gerade machen mußte.
 Zehn Minuten später vermeldete Belisama, daß Patricia und sie das Tablett jetzt wieder in die Küche zurückbringen konnten und daß Louis sich gerade seinen Sonntagsumhang anzog.
 Eine Minute später bekamen sie mit, wie Louis im Nebenraum wohl das Wandschlüpfsystem in Gang setzte. Madame Rossignol ging hinüber und blieb für eine Minute dort. Dann hörten sie, wie jemand aus der Wand herauspurzelte und konnten Carmens leicht verunsicherte Stimme hören.
 „Louis hat mich über das Armband gerufen und mir gesagt, ich solle ihn ablösen, weil Sie mit ihm Schwierigkeiten hätten. Ich sollte dann in nur einer Minute bei Ihnen eintreffen.“
 „Das ist korrekt, Carmen. Er hat sich grob undankbar gezeigt und Millie und mich andauernd respektlos angeredet. – Nein, ich habe ihn nicht nach Utopia geschickt. Aufsässigkeit ist noch kein Grund, jemanden derartig drastisch abzustrafen. Drüben habe ich einen frischen Keimfreikittel hingelegt. Von der Lösung steht auch noch was da. Bitte reinige dich damit, zieh dich um und komm herüber.“ Carmen bestätigte die Anweisung. Dann kehrte Madame Rossignol wieder zurück und begutachtete Millie. Dann las sie das bisher geschriebene und sagte der Feder: „Zwanzig Uhr neunundvierzig: Sah mich gezwungen, Pflegehelfer Louis Vignier durch Pflegehelferin Carmen Deleste ablösen zu lassen, weil Louis Vignier sich der Aufgabe nicht gewachsen fühlte und daher mit grober Aufsässigkeit reagierte.“ Julius verstand nun, warum die Heilerin nichts gesagt hatte, als sie von Louis zurückgekommen war. Die Feder schrieb alles mit, was sprachfähige Wesen im selben Raum laut genug von sich gaben.
 Eine viertelstunde später begrüßte Millie die ein Jahr jüngere Pflegehelferin aus dem grünen Saal mit einem lauten Aufschrei. Sie wand sich unter drei heftigen Kontraktionen. Doch alle konnten sehen, daß noch immer kein Wasser abging. Aurore gewann wohl pro Wehe gerade einen halben Zentimeter Weg. „Abstand zur letzten Wehe: achtzehn Minuten und zehn Sekunden. Stärke: sechs ein halb“, gab die Heilerin die Werte des Contractiometers an die Zauberfeder weiter. Das Gerät konnte bis zur Stärke zehn anzeigen, was für unmittelbare Eröffnungs- und Preßwehen stand. Doch dabei würde Millie wohl das Bauchband nicht mehr tragen, zumal in dem Raum auch eine Uhr hing, die die Heilerin gerade ablas, um später auch die Uhrzeiten in das Protokoll aufzunehmen, von dem Millie, Julius und Béatrice Latierre eine Kopie erhalten würden.
 „Warum nimmt sie sich so viel Zeit. Das kann ihr doch unmöglich gefallen, wie sie jetzt ist“, grummelte Millie. Carmen nickte, als sie kurz durch den Einblickspiegel sah.
 Julius fragte sich, ob Millie womöglich einen vollen Tag brauchen würde und ob Aurore dabei Deformierungen abbekommen würde. Ihm wäre es lieber, wenn es jetzt tatsächlich losging. Doch er konnte durch den Einblickspiegel sehen, daß seine Tochter noch im Schutz der Fruchtblase ruhte, wenngleich ihr Kopf bereits halb in Millies Becken versunken war.
 „Sei froh, daß du eine so starke und belastbare Gebärmutter hast, Millie. Vor zweihundert Jahren kam eine Hexe fast ums Leben, weil ihr erstes Kind innerhalb von einer Minute ihrem Leib entfiel und dabei eine heftige Nachblutung auslöste“, sagte die Heilerin.
 „Ja, und die längste Aktenkundige Niederkunft einer Hexe dauerte zwei Tage und eine Stunde“, grummelte Millie. „Dafür hatte die keine Vorwehen und wußte bis zur Niederkunft nicht mal, daß sie schwanger war, weil sie schon so sehr breit gebaut war und auch schon früher viel aß.“
 „Das denke ich bei dir nicht, Millie. Dafür liegt dein Kind schon zu weit unten“, erwiderte Madame Rossignol. Julius fühlte sich immer hibbeliger. Um seine Nervosität zu überspielen fragte er Madame Rossignol, wie das mit der Pflegehelferkonferenz sei.
 „Viele von euch sind gerade hier. Louis muß den von mir verordneten Schlafsaalarrest absitzen. Nadine wäre dann die einzige, die bisher nicht daran beteiligt ist. Aber ich werde morgen keine Pflegehelferkonferenz und Übungsstunden stattfinden lassen“, erwiderte die Heilerin.
 „Haben Sie denn schon was gegessen?“ fragte Carmen Deleste die Heilerin. Diese nickte und erwähnte, daß sie wie damals bei Constance und Cythera einen Sättigungskeks zu sich genommen habe, um ohne Nahrungsbedürfnis den Tag überstehen zu können. Sie schob jedoch sofort nach, daß die anderen ruhig ordentliches Essen zu sich nehmen konnten, weil es nicht nur auf die Nährstoffe, sondern das Gefühl, etwas schmackhaftes zu sich zu nehmen ankomme. Dem konnten die anderen nicht widersprechen.
 Während sie alle auf die nächsten Wehen warteten sprachen sie über die Spiele bei Walpurgis und wie Julius es mitbekommen hatte und ob Julius etwas davon mitbekommen habe, wie außer seiner Besenpartnerin die anderen Schüler aus Hogwarts die Feier empfunden hätten. Er konnte dann noch erwähnen, daß Kevin ihm morgens beim Frühstück noch einmal gesagt hatte, daß es eine sehr schöne Feier gewesen sei und das Spiel mit den zwölf Kugeln auch mal bei anderen Festlichkeiten eingeplant werden könnte. Patrice meinte lächelnd dazu:
 „Klar, weil er und ich da ja zu den ersten dreien gehörten, die es hinbekommen haben. Das Besenfliegen hat ihm aber am meisten Spaß gemacht.“
 „Louis ist vielleicht so biestig drauf, weil er nicht weiß, wie er damit klarkommen soll, daß mehrere Mädchen zugleich um ihn herumlaufen“, bemerkte Carmen. Madame Rossignol konnte das nicht ausschließen. Sie stellte jedoch klar, daß sie sich trotzdem nicht beliebig auf der Nase herumtanzen oder sich etwas vorjammern lassen müsse. Das hätte sie schon in der Heilerausbildung sehr schnell verlernt, sich über unangenehme Sachen zu beschweren, weil sie da ja dann gleich die Ausbildung hätte abbrechen können.“
 „Könnte sein, daß Louis jetzt seine Eltern anschreibt, daß die Druck machen, daß er nicht mehr in der Pflegehelfertruppe sein soll“, streute Julius ein.
 „Das würde ich aber mitbekommen, wenn er dazu in die Eulerei geht. Ich habe den Schlüsselwächter entsprechend eingestimmt, daß er mir durch Klingelzeichen mitteilt, wenn Louis‘ Pflegehelferschlüssel anderswo als zwischen den beiden Räumen zu orten ist, die ich ihm zugestanden habe. Sollte er die von mir verhängte Bewegungsbeschränkung, die er Stubenarrest genannt hat, mißachten, dann kann ich bei Madame Faucon auf eine umfangreichere Strafe bestehen. Er kennt die Höchststrafe für Pflegehelfer, die sich schädigend gegen ihre Mitschüler verhalten. Soweit wird er garantiert nicht gehen, auch wenn er jetzt weiß, daß ihm keine Verwandlungs-, sondern Verbannungsstrafe droht. Ich habe es euch allen und auch ihm gesagt: Wer einmal in die Pflegehelfertruppe aufgenommen wurde, der oder die bleibt dort, bis er oder sie Beauxbatons auf die ehrenvolle oder unehrenvolle Weise verlassen muß.“
 „Ja, aber wo bleiben da noch die Rechte seiner Eltern?“ Wollte Patrice wissen.
 „Sie hatten das Recht, zu bestimmen, ob er den für die Pflegehelfertruppe nötigen Ersthelferkurs in den Ferien macht oder nicht. Sie haben es ihm gestattet. Daher haben sie zugestimmt, daß er in der Truppe ist. Ich hätte ja sehr gerne mit den Eheleuten Vignier darüber gesprochen, was ihr Sohn bei uns für Aufgaben hat und welche Rechte und Pflichten er damit übernommen hat. Aber die Herrschaften wollten ja nicht mit mir sprechen oder auf meine höflichen Anschreiben antworten. so bleibt mir nur, nach bestem Wissen und Gewissen, die ihm beigebrachten Kenntnisse zu unser aller Nutzen einzuplanen. Das ist das grundlegende Recht der amtierenden Schulheilerin, seitdem Magistra Delourdes mit den fünf anderen Gründern diese Schule eröffnet hat.“ Die gemalte Ausgabe der erwähnten Gründungsmutter machte eine Kopfbewegung, die in der natürlichen Welt als Nicken erkannt werden konnte.
 „Sonst wäre mir auch nicht daran gelegen gewesen, an der Errichtung, Eröffnung und Führung dieser Lehranstalt mitzuwirken“, sagte die gemalte Gründerin des gelben Saales und allererste Schulheilerin von Beauxbatons. Millie und Julius wußten das. Immerhin hatten sie gespeicherte Erinnerungen der Mitgründerin nacherleben dürfen.
 Die nächsten Wehen überkamen Millie siebzehn Minuten nach den letzten. Diesmal schlug die Anzeige bis Stärke 6 6/8 aus. Julius schaffte es, die in ihm rumorende Nervosität mit Berichten über seine Zeit als Besucherbetreuer bei der Quidditch-WM im letzten Sommer zu überlagern. Da konnte Millie trotz der sichtlichen Anstrengung ihres Körpers auch noch einiges erzählen, was nicht unter ministerielle Diskretion fiel. Julius beschrieb für Patrice und Carmen den Ausflug ins Paris der Muggel und den Ausflug nach Burg Greifennest, wo er zusammen mit Millie, Laurentine, Belisama, Gloria und Pina die Vorführung von sonnenlichtabhängigen Tieren und Pflanzen und die Sonnenfinsternis beobachtet hatte.
 Zwischen den Erzählungen wurde Millie von weiteren Wehen heimgesucht. Diesmal erreichten diese die Stärke sieben. Die Abstände verkürzten sich von mal zu mal um zwanzig bis dreißig Sekunden. Zwischendurch trudelten gemalte Würdenträger von Beauxbatons ein und überbrachten Botschaften an die beiden Gründungsmütter und nahmen Antworten mit.
 Millies Ungeduld steigerte sich, als sie laut schreiend vier heftige Kontraktionen hintereinander überstehen mußte. „Wenn sie es wissen will, dann soll sie jetzt zusehen, da durchzukommen“, maulte sie. Doch dann verfiel sie wieder in diese freudige, stolze Haltung, weil sie wohl heute noch ein wichtiges Ziel ihres Lebens erreichen würde.
 Als es dann auf elf Uhr Abends zuging, lagen zwischen den Wehenwellen weniger als zwölf Minuten. Wenn die Abstände kürzer als zehn Minuten würden, so Madame Rossignol, mußte es zum Sprung der Fruchtblase kommen. Kindsbewegungen waren aber noch zu sehen. Auch fühlte Millie zwischen den schmerzhaften Krämpfen im Unterleib auch noch kurze Stubser.
 Julius war jetzt richtig hibbelig, weil er eigentlich wollte, daß es schon hinter Millie und ihm lag, er aber auf Madame Rossignols Anweisung hin nur zusehen durfte, wenn er nicht, um die Zeit zu überbrücken, Dinge aus früheren Tagen erzählen durfte.
 Es dauerte jedoch bis ein Uhr, bis es zum Aufplatzen der Fruchtblase kam und das Fruchtwasser abfloß. Jetzt traten die Wehen in Abständen unter zehn Minuten auf und kamen immer früher und heftiger. Millie hatte die von Julius damals erwähnte Methode übernommen, bei den schmerzhaften Wehen zu singen „Wenn es mir weh tut, dann freue ich mich. Denn da kommt mein Kind, mein liebes Kind.“ Aysha meinte, daß diese Art, die wohl ziemlich unerträglichenSchmerzen zu ertragen, ihrer Großmutter Salome mal hätte erzählt werden können, die immerhin sieben Kinder geboren hatte. Millie bestand darauf, daß Julius ihr die Hand hielt, während sie eine Wehe nach der anderen überstehen mußte. Madame Rossignol ging darauf ein, zumal sie nun Patrice links von Millie hinsetzte, um ihr eine Möglichkeit zu geben, sich abzustützen.
 „So hat unsere Latierre-Kuh auch ihr Kalb bekommen und ..“, quetschte Millie hervor, bevor sie erneut tief Luft holen mußte, um den nächsten Wehenschub versingen zu können. Julius fühlte, wie die Angst, aber auch die Entschlossenheit von ihr auf ihn überflossen. als Madame Rossignol die ersten entscheidenden Meßergebnisse an die Schreibefeder diktiert hatte, fühlte Julius dieses plötzliche Aufflackern von Trotz und Entschlossenheit, aber auch von Vorfreude in sich überfließen. Er fragte sich, ob er nach der Geburt wirklich den Anhänger wieder ablegen konnte, oder ob hier und jetzt ein Prozeß ablief, der ihn ein Leben lang gefühlsmäßig mit seiner Frau zusammenschmiedete, wie der Catena-Sanguinis-Fluch, den Bernadette mit Cyril Southerland durchgezogen hatte.
 „Muttermund auf neun Zentimeter geöffnet“, gab Madame Rossignol für das Protokoll weiter. Aysha war leichenblaß geworden. Carmen war als einzige direkt vor Millie. Die Mitschülerin aus Algerien mußte nach nebenan. Julius übertönte die Würge- und Spritzgeräusche mit aufmunternden Worten an seine Frau. Anweisungen durfte er ihr nicht erteilen, so Madame Rossignol. Als er dann kurz nachsehen durfte, wie sich der Leib seiner Frau weiter und weiter öffnete, verflog seltsamerweise alle Nervosität und das Unbehagen. Eher dachte er daran, daß er hier und jetzt dabei sein durfte, wie etwas von ihm in die Welt hinüberkam. Er fühlte Millies jetzt unverfälschte Entschlossenheit, jetzt, wo es endlich passierte. Als die nächste Wehe kam, überlagerte zwar Hilflosigkeit und Beklommenheit dieses aufmunternde Gefühl. Doch dann war Millie wieder ganz darauf versessen, dieses für sie so entscheidende Ereignis ohne Murren und ohne Angst zu erleben. Auch sie empfand es als erhaben, etwas lebendiges von sich in diese Welt zu bringen, wo vor zwei Jahren noch niemand gedacht hatte, daß diese Welt je wieder hell und warm sein würde. Sie befolgte die Anweisungen der Heilerin ohne jedes Murren. Julius ertappte sich dabei, wie er im selben Rhythmus mitpustete und hächelte. Aysha, die mittlerweile wieder zurückgekehrt war, lehnte das Angebot ab, in den Schlafsaal zu gehen und sich dort zu erholen. Sie wollte es jetzt überstehen, wissen, wie es ausging.
 Madame Rossignol hatte Millies Unterleib mit einer Dehnbarkeitslösung eingerieben, da sich nun alles unterhalb ihres Bauchnabels weiter als elf Zentimeter auftat. Patrice und Carmen ließ das auch nicht kalt. Sie konnten sich nur deshalb zusammenreißen, weil sie genau auf die Anweisungen hörten, die Madame Rossignol erteilte.
 Millie fand bei jeder neuen Wehe einen Rhythmus, wo sie beim Ausatmen die Zeilen singen konnte, die so ähnlich waren wie Julius Selbstbeherrschungsformel. Er sang unwillkürlich mit.
 Gegen zwei Uhr stieß sie wieder kurze Schreie aus, weil nun die ersten heftigen Preßwehen einsetzten. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Aurore Beatrice Latierre mußte jetzt den schützenden Leib ihrer Mutter verlassen. Julius fühlte die Wogen der Anspannung, Entschlossenheit und auch eine Form von Glücksgefühl. Das konnten die Hormone sein, die bei großen Schmerzen, besonders unter der Geburt, ins Blut abgegeben wurden, um die schmerzen einigermaßen erträglich zu machen. Millies Bauchdecke spannte und entspannte sich immer wieder.
 „Also, den ersten Mai hat sie verpaßt“, stellte Julius mit einem Blick auf seine Weltzeitarmbanduhr fest. Millie drückte wieder seine Hand. Er dankte seinem Krafttraining und der durch das Blut der ehemaligen Schulleiterin errungenen Konstitution, daß Millie ihm nicht aus purer Qual heraus die Finger brach. So erlitt er auch in gewisser Weise Schmerzen. War das Millies Absicht gewesen? Er würde sie garantiert nicht danach fragen. Allein wichtig war für ihn, daß sie sich diese Strapaze auch für ihn antat. Er bedauerte seinen Vater, der es nicht miterlebt hatte, seinen eigenen Sohn ankommen zu sehen. Eigentlich, so dachte Julius, während Millie gerade mit ihm die Auswirkungen der letzten Wehen veratmete, war es doch der größte Beweis für die Liebe einer Frau zu ihrem Gefährten, sich für ihn im wahrsten Wortsinne etwas aufzureißen, um etwas lebendiges von ihm auf diesen Planeten zu entlassen. Julius lächelte, als er schon daran dachte, was aus Aurore mal werden würde. Sicher würde sie eine Hexe werden. Aber was würde sie nach Beauxbatons machen? Er lächelte, weil er diese Frage ja noch nicht mal für sich beantwortet hatte, also erst mal zusehen sollte, sein eigenständiges Leben zu beginnen.
 „Der Kopf zeigt sich um zwei Uhr zwanzig!“ rief die Heilerin der flotte-Schreibe-Feder von Julius zu. Millie nahm Julius Hand und führte sie, ohne Madame Rossignols Erlaubnis zu erbitten, in ihren unter großen Schmerzen geöffneten Leib. Er berührte etwas rundes, warmes, feuchtes, aber auch schon haariges. Er erinnerte sich daran, wie es bei Cythera Dornier war. So ähnlich hatte sie sich auch angefühlt. Doch es war sein Fleisch und Blut, das er gerade berührte. Jetzt mußte er es endgültig anerkennen, daß dort, aus den Tiefen von Millies Unterleib, sein erstes Kind ans Licht drängte. Madame Rossignol machte um die eigenmächtige Handreichung Millies kein Aufhebens. Sie bat nur darum, daß auch die ihr beistehenden Pflegehelferkolleginnen das ertasten konnten.
 Julius keuchte. Die ihn überschwemmenden Gefühle und Erinnerungen strengten ihn genauso an wie ein Marathonlauf. Es würde ihn nicht wundern, wenn er wie Joe Brickston bei Claudines Geburt umfallen würde. Nein! Er hatte es zweimal gesehen und würde jetzt, wo es ihn unmittelbar anging, nicht aus den Schuhen fallen. Was für ein Vater wollte er werden, wenn er beim Anblick seiner Tochter ohnmächtig würde?
 „Ich kann mir nicht vorstellen, daß ich sowas mal aushalten soll“, quängelte Aysha. der Pflegehelferin wurde nun klar, was sie mit ihrem Körper für eine mögliche Belastung erhalten hatte. Patrice indes bewunderte es, wie entschlossen Millie alles über sich ergehen ließ. Madame Rossignol strahlte Julius an, der mit ähnlicher Entschlossenheit, aber auch Ruhe alles miterlebte, obwohl er nicht mithelfen durfte.
 „Das machst du wohl nur einmal im Leben, Millie“, seufzte Carmen, als die Gebärende weitere Austreibungswehen überstanden hatte.
 „Alles eine Frage der Übung“, versetzte Millie trotzig. Das verblüffte Carmen so heftig, daß sie fast hinten übergefallen wäre. Dann mußte Millie wieder pressen, und Carmen konnte sich von Aysha ablösen lassen, die nun links von Millie saß und sie abstützte.
 Julius fühlte es wie einen Sturz in einen Schacht, als er kurz nach drei Uhr nachts den großen, mit hellblondem Flaum bedeckten, durch die enge Passage gut eingedellten Kopf sehen konnte, der nun ganz aus Millies Körper freigekommen war. Wenn der Rest von Aurore nicht in den nächsten Minuten an die Luft gelangte, konnte sie womöglich ersticken. Die Angst davor, daß in den letzten entscheidenden Minuten noch etwas schiefgehen konnte, hätte ihn fast übermannt. Doch Millies wilde Entschlossenheit fing ihn wieder ein. Auch wenn es ihr weh tat, wenn sie immer wieder aufschrie, weil es eben unerträglich war, wollte sie das jetzt zu Ende bringen. Es war anders als bei Constance, die erst kurz vor der Geburt Frieden mit ihrer Tochter geschlossen hatte.
 „Komm, Kleine Aurore! komm zu uns!“ rief Millie ihrer Tochter zu. Sie wußte ja längst, daß die Erinnerungen an die eigene Geburt im Gedächtnis blieben, wenn sie auch tief und beinahe ungreifbar verschüttet wurden.
 Endlich kamen die Schultern und die Oberarme mit dem Brustkorb frei. Madame Rossignol kniete sich sicher genug hin, um dem kleinen Mädchen über die letzten Zentimeter Wegstrecke zu helfen. Als die Arme vollständig freiwaren, ruderten diese kraftlos aber eindeutig Lebendig durch die Luft. „Und nochmal, Millie!“ rief die Heilerin ihrer Patientin zu. Millie holte tief luft und legte alle Kraft auf ihren Unterleib. Gleichzeitig zog Madame Rossignol mit einer hand unter der Achselhöhle und mit der anderen den Kopf des Kindes stützend.
 Es gab einen Ruck, und Beine und Füße kamen frei. Julius sah die gerade noch pulsierende Nabelschnur. Doch in Dem Moment, wo der kleine, rote Körper mit dem hellen Haarflaum unumkehrbar dem sicheren Uterus entwunden war, röchelte sie auch schon, hickste einmal und plärrte dann mit einem langgezogenen Schrei allen Unmut und Wiederwillen gegen alles plötzlich über sie hereingebrochene aus sich heraus. Das helle Licht der Lampen im Zimmer, daß sie Luft holen mußte, um nicht zu ersticken, daß es im Vergleich zur warmen Behausung ihres bisherigen Werdens fast zwanzig Grad kälter war, und das sich ihr Körper auf einmal so schwer anfühlte. Carmen schob schnell einen mit feuchten Tüchern bedeckten Schemel unter den Körper des Kindes, das nun kürzere, aber durchdringend laute Schreie ausstieß.
 „Schnell abbinden!“ kommandierte die Heilerin, während das Kind, daß jetzt alle auch ohne Hilfsmittel als kleines Mädchen erkennen konnten, immer noch nicht müde wurde, seine ersten Sorgen aus sich herauszuschreien, obwohl es noch mit dem Kreislauf seiner Mutter verbunden war. Aysha hockte käsebleich in einer Ecke, während Patrice die pulsierende Nabelschnur am Bauchnabel des Babys und Madame Rossignol so weit sie konnte an Millies Unterleib abband. Julius bekam die silberne Schere in die Hand gedrückt. Er durfte nun, wo alles vorbei war, den erhabenen Akt der Entbindung vollenden. Behutsam schnitt er dort, wo es richtig war die Schnur durch, die Mutter und Kind miteinander verbunden hatte. Millie überflutete ihn mit einem Sturm aus Euphorie und Stolz. Vielleicht war aber auch etwas davon in ihm selbst entstanden. Er wußte nicht, ob es eine Halluzination war oder Einbildung oder wirklich passierte. Doch als er die Verbindung zwischen Millie und Aurore gekappt hatte, hüpfte der rubinrote Herzanhänger zweimal kräftig auf seiner Brust, bevor er wieder ruhig aber warm pulsierend anlag.
 „Vollendung der Geburt am zweiten Mai zweitausend um drei Uhr einunddreißig und fünfzehn Sekunden“, diktierte Madame Rossignol der Flotte-Schreibe-Feder. Dann nahm sie die Neugeborene so, daß ihr Kopf nicht herunterhing, zu jener Waage, auf der bereits Cytheras Geburtsgewicht ermittelt worden war. Sie legte das nun eher quängelnde Menschenwesen in die Waagschale und maß bei der gelegenheit auch Körperlänge und Kopfumfang. „Neugeborenes Mädchen. Gewicht: viertausendachthundertneunzig Gramm. Körperlänge vierundfünfzig Zentimeter. Kopfumfang: siebenunddreißig komma sechs acht Zentimeter. Welchen Namen soll es erhalten?“ Millie, die von der heftigen Strapaze noch sichtlich benommen war, holte tief Luft und rief aus: „Der Name des Kindes ist Aurore Béatrice Latierre! Schön, daß du endlich bei uns bist!“ Die Kleine quängelte nur. Doch als Madame Rossignol das kleine Mädchen in die Arme seiner Mutter legte beruhigte es sich wieder. Julius sang leise „Ecce dies vitam novam!“ Millie und die Heilerin mußten grinsen. Millie erkannte die Melodie. Es war jetzt genau zwei Jahre her, wo sie diese Melodie gehört hatte.
 „Ob Madame Faucon jetzt schon weiß, daß Aurore angekommen ist?“ Fragte Millie, nachdem sie ihre kleine Tochter ein wenig getröstet hatte. Das Quängeln hatte aufgehört. Das kleine Mädchen schmiegte sich an die linke Brust seiner Mutter. Womöglich würde es in den nächsten Minuten die ersten Saugversuche machen.
 „In dem Moment, wo der Name einer neugeborenen Hexe laut verkündet wird, erfolgt die Registrierung“, wußte die Heilerin von Beauxbatons. Die Prophezeiung, die Millie vor zwei Jahren gemacht hatte, war jetzt erfüllt. „Das Dings“, was im Büro der Schulleiterin unter dem Schreibtisch verborgen war, hatte gerade die Geburt einer neuen Hexe und die Namen der Eltern ausgespuckt.
 Julius sah zum Bild Serena Delourdes hin. Außer der ordentlichen Bewohnerin des Bildes saß niemand mehr auf dem Sofa. Serena lächelte aus dem Rahmen ihres Bildes herunter. Dann winkte sie und trat aus dem Bild, wohl um anderswo zu vermelden, daß ein neuer Mensch zur Welt gekommen war.
 Es klopfte an die Sprechzimmertür. Madame Rossignol sprang auf und lief hinüber. Julius sah nur das Gespann aus Mutter und Kind, die beide, nun ganz nackt, neben ihm vereint waren. Aurore hatte herausbekommen, wo sie ihre Nahrung herbekommen konnte. Millie entspannte sich. Er fühlte es selbst, wie viele Steine ihm vom Herzen fielen. Zwar mußte Millie den nicht mehr benötigten Mutterkuchen loswerden. Doch das konnte in den nächsten Minuten schon passieren.
 „Ihr beide könnt euch die Kleine nach dem Mittagessen ansehen. Im Moment muß ich hier Keimfreiheit aufrechterhalten, bis das Mädchen seine erste Milch getrunken hat“, sagte die Heilerin zu jemandem vor der Sprechzimmertür.
 „wollte die echt sehen, was sie noch vor sich hat?“ fragte Millie, während Aurore herausbekam, wie sie ihren Hunger stillen konnte.
 „Wahrscheinlich. Aber sie hat es bei Constance ja einmal kurz sehen können.“
 „Die Größe ist heftig. Ich war nur neunundvierzig Zentimeter lang, als ich geboren wurde“, sagte Patrice. Carmen wandte ein, daß sie nur siebenundvierzig Zentimeter lang gewesen sei. Aysha kannte ihre Geburtsmaße nicht. Ihre Mutter hatte damals keinen Wert auf so genaue Zahlen gelegt. Hauptsache, sie war lebend auf die Welt gekommen.
 „Ui, ich glaube, da ist noch was, was raus will“, sagte Millie und fühlte wohl einen kurzen Krampf. Madame Rossignol kam sofort und half ihr, die Placenta aus dem Leib zu bekommen. Es blutete noch nach. Doch Madame Rossignol konnte das mit saugstarken Reinigungstupfern und Keimfreilösung beheben.
 „So, den Rest schaffen Millie, Julius und ich alleine“, sagte die Heilerin, nachdem jeder die Nachgeburt einmal zu sehen bekommen hatte, da dies für Heilmagier auch dazugehörte. „Ihr drei geht bitte nach nebenan in den Schlafsaal, Patrice, Aysha und Carmen.
 „Und Julius?“ fragte Patrice.
 „Der darf in sein angewiesenes Schlafzimmer hinüber. Millie bleibt hier und wird gleich von mir ins Wochenbett gelegt“, erwiderte die Heilerin. Julius nickte seiner Frau und der kleinen Aurore zu. „Ich habe im Moment leider nichts, um es dir zu geben, damit ich dir zeigen kann, wie dankbar ich bin, daß du das überstanden und dieses kleine Wunder hinbekommen hast“, sagte Julius. Er fühlte Tränen in die Augen steigen. Aller Gefühlswirrwarr der letzten Stunden forderte jetzt seinen Tribut. Er merkte, wie er weinte. Dabei fiel eine Träne auf Aurores Körper, und eine andere landete in Millies noch immer weit offenem Leib. Erst jetzt merkte Julius, daß es womöglich nicht so ganz in Ordnung war, wenn er weinte, wo er eigentlich die kleinere Arbeit mit der Entstehung dieses Kindes gehabt hatte.
 „Du hast mir schon was gegeben, Monju“, schnurrte Millie, während Aurore unbeeindruckt weiternuckelte. „Du hast mir einen wichtigen Teil von dir gegeben und mir geholfen, daraus ein eigenes Kind werden zu lassen. Das ist wichtiger als alles andere.“
 „Ja, aber du hast dich total verausgabt“, wandte Julius ein.
 „Sieh zu, daß du in dein Zimmer rüberkommst“, knurrte Millie nun. „Du bist genauso geschafft wie ich. Aurore und ich packen das schon.“
 „Gut, Mamille. Ich komm dann nachher wieder.“
 „Ja, aber nicht vor elf Uhr morgens, Julius“, bestand die Heilerin darauf, daß alle, die bis jetzt durchgehalten hatten, auch genug Schlaf bekamen. Dann fiel ihr noch was ein. „Kannst du das Herz jetzt abnehmen?“ fragte sie leise. Julius stutzte. Dann griff er an die Kette und zog daran. Es gab keinen Widerstand. Auch Aurore reagierte nicht auf die Bewegung des Schmuckstückes. Er zog die Kette über den Kopf. Das Pulsieren des Anhängers hörte auf. Auf einmal war er mit seinen Gefühlen wieder alleine. Die Stimmung, etwas großartiges hinbekommen zu haben, wich ein wenig der Besorgnis, daß er jetzt alles was er tat, daran messen mußte, wie es sich auf seine Familie auswirkte. Er legte das rote Herz kurz auf den Tisch, auf dem das Protokoll geschrieben worden war. Der Anhänger war hart wie Stein. Doch Julius fühlte keine Angst, jetzt völlig allein zu sein oder gleich zu sterben. Es hatte tatsächlich funktioniert. Durch die Vollendung der Geburt war das mit Millie zu einem gemeinsamen Blutkreislauf vereinigte Stück seines Lebens freigekommen und hatte die Verbindung wieder auf das normale zurückgeführt.
 „Am besten läßt du den Anhänger bei mir, bis du geschlafen hast“, sagte Madame Rossignol. Julius stimmte zu. Dann verabschiedete er sich mit einem Gutenachtgruß von seiner Frau und seiner Tochter. Heute nacht würde er zum ersten Mal seid vielen Wochen wieder alleine in einem Bett schlafen. Doch ab heute war sowieso alles anders. Eine neue Welt war entstanden. Eine neue Morgenröte hatte sein Leben erreicht. Wie würde es sein, wenn Aurore ein Jahr alt wurde. Würde er mehr Freude oder doch mehr Streit mit ihr kriegen? Er wollte das besser nicht genauer durchdenken. Er verließ den Krankenflügel und suchte das Ehegattenschlafzimmer auf. er schaffte es noch, sich bettfertig umzuziehen und die Fenstervorhänge so gut zuzuziehen, daß kein störendes Licht ihn zu früh weckte. Dann fiel er in das für ihn alleine viel zu breite Bett. Dort merkte er endlich, daß er einen langen, anstrengenden, aber auch außergewöhnlichen Tag hinter sich gebracht hatte. Er zog den Bettvorhang zu und überließ sich dem Schlafbedürfnis.
 In seinenTräumen durchlebte er seine eigene Geburt und die seiner Frau, die er in das Denkarium ausgelagert hatte. Er träumte von Constances Kind, wie es bereits zwei Jahre alt war und sah sich noch einmal in einer Zukunft, wo Aurore nach Beauxbatons ging und Catherine Brickston dort als Lehrerin arbeitete. Der intensivste Traum allerdings spielte in der Gegenwart.
 Er stand hinter dem winzigen, weißhaarigen Professor Flitwick, der rothaarigen Professor Barley, der kugelrunden, grauhaarigen Professor Sprout und dem beleibten Professor Slughorn. Neben sich sah er die Astronomielehrerin Professor Sinistra und den Muggelkundelehrer Professor Fielding. Hunderte von Jungen und Mädchen in bunten Festumhängen und dazu passenden Spitzhüten auf den Köpfen standen nach Hauszugehörigkeit und Klassenstufe geordnet auf den Treppenstufen vor dem Portal. Dahinter ragte über drei Meter groß der in einem Umhang aus Maulwurfsfell gehüllte Halbriese Rubeus Hagrid auf, der nach dem Ende der Todesserherrschaft wieder als Wildhüter und Lehrer für die Pflege magischer Geschöpfe arbeitete. Der Koloss grinste von einem Ohr zum anderen. Doch irgendwer fehlte. Als Julius sich umsah merkte er, daß es Professor Craft sein mußte, die fehlte. Vorne sah er eine hufeisenförmige Tribüne, auf der hunderte von Erwachsenen saßen, die ebenfalls festlich gekleidet waren. Er erkannte darunter die Weasleys, die Porters und auch Sophia Whitesand mit ihrer Familie, zu der auch die Geschwister Mike und Melissa gehörten. Von vorne erklang laut schmetternd eine vierstimmige Fanfare und forderte seine ganze Aufmerksamkeit.
 Da stand es, das gewaltige Rechteck aus dunkelblauen Samtvorhängen über einem in der gerade einsetzenden Morgenröte glühenden Metallgerüst. Ihm fiel ein, daß das Monument nicht nur fünf mal drei Meter, sondern zehn mal sechs Meter maß. Die Fotos im Tagespropheten waren aus dem doppelten Abstand gemacht worden, um die betreffenden Verantwortlichen besser im Vordergrund zu zeigen.
 „Gleich, Ladies and Gentlemen, wird die Sonne aufgehen. Gleich wird die große erinnerungsstätte eröffnet, die uns alle hier und jetzt, so wie alle, die einst geboren werden mögen, daran erinnert, daß der Kampf für die Freiheit, die Ruhe und die Friedfertigkeit nicht umsonst war, auch wenn er viel zu viel Blut gekostet hat“, hörten sie alle die magisch verstärkte Stimme des amtierenden Zaubereiministers von Großbritannien und Irland, Kingsley Shacklebolt. Der Zaubereiminister trug einen bis zu den in smaragdgrünen Stiefeln hinabfallenden, königsblauen Umhang. Sein dunkler, haarloser Kopf glänzte, und von jedem Ohr baumelte ein großer Goldring herab. „Professor Flitwick, bitte gewähren Sie mir die Ehre, mit mir gemeinsam das Monument der Helden von Hogwarts zu enthüllen!“
 „Dies tue ich mit allergrößtem Vergnügen“, piepste der Hauslehrer von Ravenclaw und ging mit weit ausgreifenden Schritten zu dem ihn weit mehr als zwei Köpfe überragenden Zaubereiminister hinüber.
 Beide hoben sie ihre Zauberstäbe an. Professor Sinistra hielt einen Spiegel in die Luft, der genau nach Osten wies. Sie peilte die Richtung an, aus der die allerersten Sonnenstrahlen über den Horizont tasten würden. Als die Spiegelfläche dann auf einmal golden aufblitzte bliesen die vier nicht sichtbaren Trompeter ein über fünf lange Töne klingendes Zeichen. Die Zauberstäbe Shacklebolts und Flitwicks wischten synchron wie die Blätter eines Autoscheibenwischers von links nach rechts. Bevor der letzte Ton der vier Trompeter verklang glitten die blauen Vorhänge zur Seite. Das mächtige Gerüst erzitterte und klappte sich dann von allein zu mehreren leicht transportablen Gestängen zusammen. Nun konnten alle sehen, was die Vorhänge bis dahin sorgsam verhüllt hatten.
 Es war kein großer Gedenkstein oder eine mächtige Gedenktafel. Es war auch kein Sockel, auf dem derlei aufgesetzt war. Das neue Monument zum Gedenken an die Helden der Endschlacht gegen die Todesser bestand aus einem Wald aus einen Meter breiten, vier Meter hohen Säulen. im Schnittpunkt der Diagonalen des Rechtecks stand eine sechs Meter hohe Säule. Zwischen den Säulen verliefen Gänge, und an den Rändern der Rechteckkonstruktion führten glasartig durchsichtige Leitern zu ebenso durchsichtigen Stegen, auf denen man auf zwei Etagen zwischen den Säulen umhergehen konnte. Ein gewaltiger Spigel, zehnmal so groß wie der Handspiegel Professor Sinistras, ruhte auf der mittleren Säule an der westlichen Schmalseite des Säulenwaldes. Seine Fläche warf gerade das Licht der gerade über dem Horizont emporgleitenden Sonne auf die Zentralsäule, die dadurch in einem goldenen Lichtkranz zu stehen schien. Alle klatschten, auch Julius. Dabei merkte er, daß er schmalere Hände besaß. doch das erschien ihm im Moment nicht so wichtig. Wichtiger war, daß nun auf allen Säulen in heller Schrift Namen und eingemeißelte Gesichter zu erkennen waren. Alle, die an diesem geschichtsträchtigen zweiten Mai 1998 den Sturz Voldemorts und das Ende seiner Verbrecherherrschaft miterkämpft hatten, waren auf den Säulen verewigt, die lebenden und die Toten. Julius setzte sich mit den Lehrern in Bewegung, um das neue Denkmal auf dem Boden von Hogwarts aus der Nähe zu betrachten. Das er statt eines Umhangs ein weit wallendes kirschrotes Kleid trug erschien ihm auch nicht sonderlich wichtig. Offenbar hatten sie nichts anderes in seiner gerade angefutterten Körpergröße da.
 „Jeder und jede, die hier zur Schule geht und noch gehen wird, kann nun bei der Durchquerung dieses Säulenwaldes nachlesen, wer für das Recht, daß er oder sie hier lernen, ja überhaupt frei leben darf, gestritten, gelitten und das Leben gegeben hat“, verkündete der Zaubereiminister, während er mit Flitwick als erster an den östlichen Abschnitt des Säulenwaldes ging. Von irgendwo weiter hinten tönte ein Junge im Stimmbruch:
 „Klar, setzt euch selbst ein Denkmal und guckt zu, wie unsere magische Welt von Muggelbrütigen zersetzt wird.“ Julius wirbelte herum. Auch Professor Slughorn wandte sich so rasch um, daß sein grüner Samtumhang wild zur seite flog.
 „Na, Mr. Burke, dieses Monument steht auch für Slytherins Ruhm und Ehre da“, blökte der walrossbärtige Zaubertranklehrer. Julius stieß aus: „Und derartige Reden wünsche ich auch nicht zu hören, Mr. Burke. Zwanzig Punkte Abzug für Slytherin!“ Vielleicht war es die Aufregung oder weil das hier ein sehr bedeutsamer Moment war, aber daß Julius mit der Stimme von Professor Grace Craft rief und der gerade dummes Zeug tönende Bursche, ein Zweitklässler mit struppigem rostrotem Haar, sichtlich eingeschüchtert zusammenfuhr, gab ihm nicht zu denken.
 „Wieso nur zwanzig?“ blaffte ein anderer Junge, der dem Muggelkundelehrer Fielding so ähnelte, daß es nur dessen Sohn Tom sein konnte. Der hatte sich in den letzten zweieinhalb Jahren ordentlich in Richtung junger Mann entwickelt. Dann sah Julius noch den blondhaarigen Jungen Adrian Moonriver, der über Tom Fieldings Einwurf erfreut grinsen mußte.
 „Keinen Zank, die Herrschaften“, stieß Julius mit der Stimme von Professor Craft aus. „Zwanzig Punkte erscheinen mir für eine schlichtweg dumme Bemerkung hoch genug.“
 „Aber meine Herrschaften!“ flötete professor Flitwick. Doch in seiner hohen Stimme lag unverkennbare Entschlossenheit. „Streiten wir uns nicht in diesem so erhabenen Augenblick!“ Alle Lehrerinnen und Lehrer nickten ihm zu. Julius wandte sich wieder um und ging mit den anderen Erwachsenen zuerst in den Säulenwald hinein. Er blickte auf die von einer goldenen Aura aus gespiegeltem Sonnenlicht umkleidete Zentralsäule. Dort, so war er sich sicher, waren sicher die Namen von Harry Potter, Ronald Weasley und Hermine Granger verewigt, vielleicht auch die von im Kamf gefallener Hauselfen und Zentauren. Der goldene Widerschein wurde immer heller, flutete um die anderen Säulen herum, erfaßte Julius und schloß ihn wie in einen goldenen Nebel ein, der ihn sanft davontrug.
 __________
 Die Sonne ist weg. Ich laufe zum Zaun. Schnell bin ich über den drüber. Ich muß wissen, ob Millie ihr und Julius‘ erstes Junges kriegt, was sie Baby nennen. Julius hat gesagt, er weiß, daß es ein kleines Weibchen sein wird, was die Zweifußläufer Mädchen nennen. So lassen sich auch die jungen Weibchen nennen, die noch nicht ganz groß sind, aber schon die Stimmung fühlen können.
 Ich renne mit eingezogenen Krallen um den großen Steinbau herum. Ah, da ist Dusty. Er sitzt auf einem Baum und lauscht wie ich. Ich renne zu dem Baum. Ganz schnell springe ich hoch und kletter hoch. Ich komme auf einen dicken Ast, der mich sehr leicht aushält, nicht zu nahe bei Dusty. Wenn der auch riecht, daß ich bald in der Stimmung bin will der wohl auch versuchen, mich zu nehmen.
 „Millie schreit. Ihr Junges“, höre ich Dusty schnurren. Ich lausche und höre Millie wirklich laut schreien. So hat auch das nachthaarweibchen Constance geschrien, als es ihr Junges Cythera aus dem Bauch rausgedrückt hat. Also wird Julius jetzt Vater. Er sagt, er will dann aber bei Millie bleiben. „Zweifußläufer brauchen lange für ein Junges“, höre ich Dusty. Ich verstehe das auch nicht. Sicher tut das weh, wenn die Jungen raus wollen. Aber in der Zeit, wo Millie das eine Junge noch nicht aus sich rausgedrückt hat, habe ich schon mal fünf Junge aus mir rausgedrückt. Ist es deshalb für die Zweifußläufer so wichtig, wer mit wem die Stimmung auslebt, weil das mehr kraft kostet und mehr weh tut, dabei Junge zu machen?
 Ich fühle über die Kraft, die zwischen Millie und Julius schwingt, daß ihr das weh tut. Aber sie freut sich auf ihr Junges. Sie will es jetzt kriegen. Julius kriegt mit, was sie fühlt und spürt das auch, daß sie das will. Ich höre Florence, die aufpaßt, daß die ganzen jungen Zweifußläufer hier sich nicht zu sehr krank machen oder weh tun. Sie sagt Millie das, was sie damals auch zu Constance gesagt hat, als die ihr Junges gekriegt hat.
 „Das wird ein starkes Junges, wenn das schon so groß ist, daß sie für es alleine mehr Kraft braucht, um es zu kriegen“, schnurre ich Dusty an. Der hält seine Nase in meine Richtung.
 „Riechst nach Liebe. Will dich haben“, schnarrt Dusty in Stimmung. Ich fauche ihn an, daß ich das noch nicht will. Ich zeige dem meine Krallen. Er weiß, daß er die nicht auf der Nase oder in den Augen haben will und bleibt da, wo er sitzt.
 Wieder höre ich Millie Schmerzlaute machen. Aber sie weiß, daß ihr Junges gleich draußen ist. Ja, jetzt lachen alle. Florence ruft irgendwas von wegen „Vollendung der Geburt“. So nennen die Zweifußläufer das, wenn ein Junges aus seiner Mutter ganz raus ist. Ja, da höre ich auch den lauten Schrei eines Zweifußjungen. Ja, es ist auch ein Weibchen. Millie sagt ihm seinen Namen, damit es weiß, auf was es hören soll: „Aurore Béatrice Latierre“. Julius hat mir mal erzählt, daß Aurore oder Aurora der Name für eine im Himmel wohnende Zweifußläuferin aus einer ganz weit zurückliegenden Zeit gewesen war, die morgens den Himmel rot gemacht hat und der Sonne den Ausgang aus ihrem Aufstiegsloch gezeigt hat. Also heißt das neue Mädchen wie diese Morgenlichtmacherin. Doch das Morgenlicht kommt noch nicht. Es ist noch ganz dunkel draußen. Aber irgendwann demnächst wird es grau, dann rötlich-gelb. Dann kommt die Sonne. Ich weiß bis heute nicht, wo der lange Gang ist, durch den die Sonne läuft, um aus einem Loch zu klettern, das in der ganz anderen Richtung ist. Aber wo die beiden Löcher sind weiß ich ja auch nicht.
 „Millies Junges ist da“, merkt Dusty. Der hat ja doch ein bißchen Ahnung. „Machen wir jetzt auch Junge!“ Schnurrt der mich an. Aber ich fauche den noch mal an, daß ich gerade keine richtige Stimmung habe und der mir bloß nicht zu nahe kommen soll. Ich bleibe auf der Hut. Dusty guckt mich mit seinen Augen an, die wie kleine Monde aussehen. Er schnüffelt.
 Julius macht was, daß die Kraft zwischen ihmund Millie aufhört zu schwingen. Warum macht der das? War das mit dieser Kraft nur, damit sie ein starkes Junges von ihm kriegt? Oder macht er das, weil er ihr Ruhe lassen muß, damit sie das Junge kennenlernt und als ihr Junges annimmt? Das kann sein. Denn Silbernase, eine, die vor zehn Sonnen mal hier gewohnt hat, wollte einen Wurf nicht annehmen, weil die Jungen wohl beim rauskommen anders gerochen haben und sie die nicht als ihre erkannt hat. Dann kann es sein, daß Julius das kleine, leise schwingende Teil auf seiner Brust deshalb nicht mehr weiterschwingen läßt, damit Millie nicht von ihm durcheinanderkommt und das gerade erst aus ihr gedrückte Junge nicht als ihres annimmt. Das wäre ganz schlimm, wenn die beiden ihr Junges nicht großfüttern wollen. Denn seine Stimme sagt mir, daß es sehr kräftig ist.
 Ich höre, daß das neue Weibchen Aurore wohl gerade an Millies Trinkknubbeln saugt. Die sind wohl deshalb so groß, weil deren Junge beim Rauskommen schon so groß sind, daß die ganz viel Milch brauchen, um satt zu werden. Julius freut sich über sein Junges. Er sagt seiner Gefährtin, daß sie das gut gemacht hat. Das hat mir noch keiner gesagt, der mir Junge in den Bauch gelegt hat. Ist wohl so, weil ich den dann nie bei mir haben wollte, wenn die Jungen aus mir rauskamen. Aber die Männchen wie Dusty und Fliegenpilz haben dann so komische Sachen im Kopf. Nachher wollen die die Jungen fressen, damit ich die nicht an meinen Trinkknubbeln saugen lassen muß. Weil dann komme ich ja schneller wieder in Stimmung.
 „Das kleine weibchen hat Hunger“, merkt dieser Aufspringer und Jungemacher Dusty. Ich gebe da keine Antwort drauf. Ich höre nur, daß Julius von Florence in seine Schlafhöhle geschickt wird. Sie sagt dem, er hat sich auch angestrengt. Aber das geht doch nicht. Der eine Klopfer, den ich gehört habe, war in Millies Bauch unten drin. Der hat das Junge doch nicht rausgedrückt. Oder mußte er mit seiner Kraft über die schwingende, singende Verbindungskraft helfen, daß Millie genug Kraft hatte? Die Zweifußläufer sind schon ganz seltsame Wesen.
 Ich bleibe auf meinem Ast. Dusty könnte sonst meinen, mir nachzurennen und mich von hinten anzuspringen und runterzudrücken. Wenn ich noch nicht in der Stimmung bin kann der mir keine Jungen machen. Dann tut das nur weh. Die ersten Vögeln fangen mit ihren Rufen und Zwitscherlauten an. Sie rufen nach Weibchen oder machen den anderen klar, daß sie da wohnen, wo sie sind und keiner da hinfliegen darf. Ich warte noch. Ja, jetzt gehen die kleinen Lichter langsam aus, weil es immer heller wird. Gleich kommt die Sonne. Ich klettere den Baum runter. Dusty findet, daß er mir jetzt nachlaufen muß. Ich laufe ganz schnell. Ja, jetzt bin ich da, wo die Kraft singt, die das runde Ding um seinen Hals trifft und macht, daß er nicht weiterlaufen kann. Er maunzt ganz wütend, weil er jetzt nicht mehr an mich rankommt. Ich laufe auf den Zaun zu. Die Kraft singt schon schwach darin. Ich fühle es Prickeln und zwicken, als ich drüberklettere. Gleich kommt die Sonne aus ihrem Loch. Dann kann keiner und keine von uns mehr von den Schlafhöhlen weg. Geschafft! Ich laufe zu meiner Schlafhöhle hin und lege mich rein. Ich sehe noch, wie die Sonne erst ganz rot und dann immer gelber nach oben geht.
 __________
 Auch wenn Schwester Florence wollte, daß sie alle mindestens sechs Stunden durchschliefen, wurde Julius doch schon um neun Uhr wach. Im ersten Moment fühlte er sich total verwirrt, weil er dieses sanfte warme Pulsieren nicht mehr fühlte, daß ihn seit mehr als zwei Jahren die meiste Zeit begleitet hatte. Doch dann erinnerte er sich daran, den Herzanhänger abgelegt zu haben, um Millies erste Stunden als Mutter als ihre ganz eigenen Gefühle und Erinnerungen erleben zu lassen. Er lauschte. Doch er hörte nichts aus dem Krankenflügel. schlief Aurore noch? Saugte sie gerade ihre Morgenmilch? Oder hatte Millie einen Klangkerker errichtet, um die anderen nicht zu wecken, wenn Aurore das erste Morgenrot ihres Lebens erblickte und womöglich noch Angst davor hatte, weil sie bis gestern in einer dunklen, warmen Schlummerhöhle geruht hatte? Sollte er jetzt aufstehen und nach den beiden sehen?
 Er wartete, bis er auf dem Gang vor dem Ehegattenschlafzimmer leise Schritte hörte. An den Schrittgeräuschen erkannte er Sandrine Dumas, die wohl gerade in das Badezimmer ging, daß sie sich mit ihrem Mann teilte. Julius blieb noch einige Minuten liegen, bevor er einsah, daß er zu wach war, um noch zwei Stunden schlafen zu können. Er stand auf und zog seinen Bademantel an. Dann fiel ihm ein, daß ja heute Sonntag war und daß außer Aurore noch jemand anderes Geburtstag hatte.
 „Na, hast du gut geschlafen, Julius?“ sprach ihn die Stimme Aurora Dawns von der Wand her an, wo ihr Portrait hing. Julius wandte sich um und sagte, daß er gut geschlafen und intensiv geträumt hatte. Daß er die Denkmalsenthüllung von Hogwarts als Sinnesuntermieter von Grace Craft erlebt hatte wollte er nicht sagen, zumal er nicht wußte, ob das nur eine reine Traumphantasie war oder doch eine Form erneut aus der Ferne miterlebter Wirklichkeit. Er fragte, ob seine Frau schon wach sei.
 „Ich habe sie nach der Niederkunft nicht mehr aus dem Zimmer kommen sehen. Aber Madame Rossignol sagt, daß sie alles wohl ohne heftige Nachblutung überstanden hat. die haben einen Klangkerker im Wöchnerinnenzimmer aufgebaut. Weil da kein für andere Gemälde frei zugängliches Bild hängt kann ich nicht nachsehen.“
 „Okay, Aurora, dann sehe ich gleich mal nach, wie es deiner französischen Namensvetterin geht. Mal sehen, vielleicht hat mein Postschmetterling ja schon was für mich“, sagte er noch und blickte auf den bunten Schmetterling, der über einer großen Blüte hing und Nektar saugte. Er fragte ihn: „Nachrichten für mich?“ Da zog das gemalte Insekt den Rüssel aus der Blume und entließ mehrere Zeilen Text daraus:
  Von: Hippolyte Latierre
An: Julius Latierre
Betrifft: Herzlichen Glückwunsch euch dreien!
 Hallo, Millie und Julius!
Da ja im Moment nur du, Julius, unsere schnelle Nachrichtenverbindung benutzen kannst, gib folgendes bitte an deine Frau weiter!
Wir gratulieren dir, Millie, recht herzlich zur überstandenen Niederkunft!
Wir sind sehr stolz auf dich, daß du diese heftige Anstrengung überstanden hast.
Wir freuen uns sehr, daß euer beider Tochter gesund auf die Welt gekommen ist.
Julius, wir bedanken uns erneut bei dir für das, was du mit unserer Tochter durchgestanden hast.
Wir sprechen dir unsere besten Wünsche dafür aus, deine neue Rolle als Familienvater in Würde und Freude zu erleben.
Millie, wir hoffen sehr, unser erstes Enkelkind bald sehen zu dürfen.
Auch wenn du jetzt selbst Mutter bist, werden wir nicht aufhören, deine dich liebenden Eltern zu sein.
Du und Julius dürft also gerne zu uns kommen, wenn ihr etwas braucht oder wissen möchtet.
Noch einmal unsere besten Wünsche für euch drei, Millie, Julius und Aurore Béatrice!
 
 Julius ging hinüber ins Bad und machte sich tagesfertig. Im blaßblauen Sonntagsumhang, glattrasiert und ordentlich gekämmt, trat er in den Korridor zurück. Gerade kam Sandrine aus dem Badezimmer. Sie winkte ihm lächelnd zu.
 „Wolltest du Millie und die Kleine sehen? Madame Rossignol hat uns nach dem Frühstück kurz durch die geschlossene Tür sehen lassen. Die beiden schliefen da aber noch. Aber das Baby ist ziemlich groß geraten.“
 „Liegt wohl an Millies und meinen Erbanlagen, Sandrine. Du brauchst also keine Angst zu haben, daß eure zwei auch so groß werden.“
 „Vielleicht solltest du erst mal frühstücken“, meinte Sandrine. „Ich könnte jetzt auch wieder was essen.“
 „Nur wenn ich da schon rein darf, wenn Aysha, Carmen und Patrice schon wach sind“, sagte Julius.
 Er klopfte leise an die Tür zum Sprechzimmer. Madame Rossignol machte auf und legte ihre Finger an die Lippen. Julius ließ Sandrine zuerst hinein, weil beide zugleich für die Tür zu breit gebaut waren. Als die Tür wieder zu war errichtete die Heilerin einen Klangkerker und deutete auf den freigeräumten Tisch, auf dem mehrere Frühstücksgedecke bereitstanden.
 „Hast du Gérard in den herrlichen Sonntagmorgen entlassen?“ Fragte die Heilerin.
 „Ja, das mußte sein, zumal er ja für Julius als Saalsprecherstellvertreter genug zu tun hat“, grummelte Sandrine, während sie ungeniert nach den Baguettestücken und der Butter langte, um sich und ihren beiden Ungeborenen ein zweites Frühstück zu gönnen. Julius fragte, ob Millie noch schliefe.
 „Aurore hat um acht Uhr ihre erste Windel vollgemacht. Millie hat sie dann noch einmal gestillt. Jetzt liegen beide nebeneinander. Ich denke aber, sie wird richtig wach werden, wenn es auf Mittag zugeht. Aus dem Bett lasse ich sie aber nur zu nötigen Verrichtungen.“
 „Die anderen schlafen noch?“ fragte Sandrine.
 „Ich habe zumindest nichts gehört, seitdem sie hinter der Tür verschwunden sind und …“, sagte die Heilerin, wurde aber durch ein lautes Klopfen jäh unterbrochen. Sie eilte an die Tür und öffnete sie.
 Herein kam Professeur Fixus, die zwei schülerinnen am Kragen gepackt hereinschob. Die beiden Mädchen wirkten so, als habe jemand ihre Gesichter mit grünem und rotem Teig vollgekleistert. Bei einer hingen die Haare als laut knisternde Halme vom Kopf. Die Andere hatte blau-grün gestreifte Eselsohren. Wer da wer war, war auf den ersten Blick nicht zu erkennen.
 „Diese beiden Damen, Mademoiselle Endora Bellart und Mademoiselle Sylvie Rocher, hatten offenbar zu viel Langeweile auf grund des gestern und heute stattfindenden freien Tages“, stieß Professeur Fixus mit ihrer Windgeheulstimme aus. „Mademoiselle Celestine Rocher vermißte ihre Schwester und fand diese in einem magischen Handgemenge mit Mademoiselle Bellart am Südrand des grünen Forstes. Vier Bäume wurden dabei in ihrem natürlichen Dasein beeinträchtigt. Bitte stellen Sie die ursprüngliche körperlich-seelische Zustandsform dieser beiden mißfälligen Damen her und geben Sie dann an mich und Professeur Trifolio bescheid, wann wir die beiden zu dieser höchst unerfreulichen Angelegenheit vernehmen können! Danke!“ Mit diesen Worten schob sie die beiden offenbar von mehreren Flüchen gezeichneten Schülerinnen in das behandlungszimmer hinein. Dann sah sie Julius und schaffte es, für einige Sekunden zu lächeln: „Achso, Monsieur Latierre, wenn Sie Gelegenheit erhalten, Ihre Frau und ihre Tochter besuchen zu dürfen, richten Sie Madame Latierre bitte meinen Glückwunsch zur überstandenen Niederkunft aus und teilen Sie ihr bitte mit, daß ich mit Mademoiselle Poissonier darüber eingekommen bin, daß diese bis zum Beginn der Prüfungen die Pflichten einer hauptamtlichen Saalsprecherin wahrnehmen wird. Ihre Gattin möchte sich von den Strapazen der Geburt so gut erholen, wie sie es in der Obhut unserer kompetenten Heilerin vermag.“
 „ich werde ihr Ihre Glückwünsche und die Mitteilung ausrichten, Professeur Fixus“, erwiderte Julius.
 Die Zaubertranklehrerin und Vorsteherin des roten Saales verließ den Krankenflügel wieder.
 „Was habt ihr zwei denn gemacht!“ wandte sich die Heilerin an die beiden Schülerinnen, die bis jetzt kein Wort gesagt hatten. Da, wo wohl der Mund der einen war, drangen blubbernde Laute hervor, wobei große, rosarote Blasen hervortraten, durch den Raum schwebten und an der nächsten Wand mit leisem Plopp zerplatzten. Sandrine schüttelte sich vor Ekel. Madame Rossignol sah schnell durch die kleine Fensterscheibe in der Tür zum kleineren Ruheraum, wo wegen hochansteckender Krankheiten isolierte Schüler oder eben Wöchnerinnen untergebracht wurden. Millies rotblondes Haar tauchte gerade am Fenster auf. Sie öffnete die Tür von innen.
 „Ist gut, Millie, zurück ins Bett mit dir! Julius kann zu dir und der Kleinen rein. Sandrine am besten auch“, bestimmte die Heilerin.
 „Ich hörte was, daß Professeur Fixus Sylvie Rocher und Endora Bellart hier abgeliefert hat“, sagte Millie und griff sich an den auch nach der Entbindung noch gerundeten Bauch. „Haau, ziept immer noch.“
 „Genau aus dem Grund hast du nur dann aufzustehen, wenn du dich von irgendwas erleichtern mußt, junge Dame. Husch, zurück ins Bett. Sandrine und Julius, ihr könnt mit zu ihr. Euer Frühstück könnt ihr mitnehmen.“ Julius sah, wie Sandrine ein Tablett mit seinem und ihrem Frühstücksgedeck aufsteigen ließ und vollkommen lotrecht und wackelfrei auf das Wöchnerinnenzimmer zugleiten ließ, in dem sie wohl in den nächsten anderthalb bis drei Wochen auch liegen würde. Julius folgte der künftigen Zwillingsmutter, während Madame Rossignol die beiden Schülerinnen aufforderte, schon einmal die Umhänge abzulegen.
 „Uää, wie kann sowas ekliges gehen, was die sich da angehext haben?“ fragte Sandrine mit angewidert klingender Stimme. Millie hatte die Verunstaltungen nicht überblickt, sondern nur die rosaroten Blasen, die aus dem Mund der einen Schülerin herausgequollen waren.
 „Frag mal lieber, warum die das gemacht haben“, sagte Millie mit schadenfrohem Grinsen, nachdem sie einen Klangkerker aufgebaut hatte und den Vorhang vor das kleine Sichtfenster gezogen hatte. Julius fragte sie, ob Aurore nicht davon erwachte, wenn sie so laut sprachen. Millie grinste und deutete auf die Wiege, die gleich neben dem Bett ohne Himmel stand.
 „Die hat vorhin nochmal kräftig an Millies Milchbar getrunken, daß sie mir glatt dabei eingeschlafen ist“, sagte Millie halblaut. Sandrine sah in die Wiege, die für dieses Baby offenbar gerade so eben noch ausreichte. Julius sah seine Tochter nun zum ersten Mal nach der Geburt. Ihre haut war zwar immer noch etwas gerötet, ging aber an den bei der Durchquerung des Geburtskanals weniger belasteten Stellen schon in einen helleren Farbton über. Sie war in ein rosarotes Leibchen gehüllt, das dem Bauchnabel genug Ruhe gab, um zu verheilen. Die Augen waren geschlossen. Julius sah, daß der Flaum auf dem großen Kopf seiner Tochter nicht hellblond war. Eine winzige Spur Rot schimmerte im Licht der Sonne mit durch. Sandrine deutete auf die kleine Stubsnase. Sie lächelte, sagte aber nichts. Millie klappte einen Baldachin aus weißem Tuch über die Wiege. „Die filtert den Krach von außen auf ein Zehntel runter. Außerdem hat Madame Rossignol ein sogenantes Kardiophon-Kissen untergelegt. Das hat sie noch kurz vor meinem rechtschaffenen Ausflug ins Land der Träume auf meinen Herzschlag abgestimmt. Das hat ihr ihre Kollegin Laporte aus der DK empfohlen.“
 „Klar, weil sie deinen Herzschlag ja schon gewohnt ist“, erfaßte Julius den Grund für diese Maßnahme.
 „Genau. Das geht aber nur los, wenn sie schlafen will.“
 „Wo sie so groß ist, habt ihr da keine Angst, daß sie nicht genug Luft holen kann?“ fragte Sandrine.
 „Wer so einen Zug am Leib hat wie die Kleine kann auch richtig tief Luft holen, Sandrine“, erwiderte Millie darauf. „Aber sie hat in dem Neugeborenenröckchen eine Vorrichtung, die Madame Rossignol alarmiert, wenn sie länger als dreißig Sekunden keinen Atemzug mehr macht, auch aus der DK. Deine zwei kriegen diese Dienstleistung wohl auch.“ Sandrine nickte. Dann zog sie den auf Briefumschlagsgröße zusammenfaltbaren Umstandsruhesessel aus ihrem Umhang und entfaltete diesen. Als er stabil und einladend dastand ließ sich Sandrine erleichtert hineinsinken.
 „Im Moment sehe ich nur eine Stubsnase, die weder du noch ich haben“, sagte Julius. „Der Kopf muß sich wohl noch ausbeulen, bevor wir sagen können, wem sie ähnlicher sieht.“
 „Ich habe meine eigenen Kinderbilder mal durchgesehen. Ma hat mich auch mit einem Tag fotografieren lassen. Da sah ich genauso aus wie Aurore. Sie hat hellblaue Augen, Julius. kann sein, daß sie die behält, weil du die auch hast. Kann auch sein, daß die noch braun werden wie meine oder die von Oma Line. Kann aber auch sein, daß sie die jadegrünen Augen von Opa Roland geerbt hat. Ich bin mal gespannt.
 „Wie oft legst du sie an?“ Fragte Sandrine.
 „Ich habe sie gerade dreimal trinken lassen, Sandrine. Frage mich das ruhig in drei Tagen noch mal“, erwiderte Millie auf diese typische Mutterfrage. Julius rechnete kurz durch. Von der Geburt an gerechnet hatte Aurore also alle neunzig Minuten saugen dürfen oder wollen. Doch laut sagte er das nicht.
 Millie fragte Sandrine, was die anderen gesagt hatten, wo es noch keine Geburtsanzeige gab.
 „Meine Mädchen haben sich drüber unterhalten, ob die sich echt solange auf so einem Stuhl hinsetzen wollen und ob das nicht auch anders zu machen ist. Aber die meisten von denen gönnen es dir. Kann sein, daß heute Nachmittag welche von denen herkommen möchten, um die Kleine anzusehen.“
 „Wie im Babyaquarium im Krankenhaus“, grummelte Julius. Er mußte darauf erklären, daß es in Krankenhäusern einen großen Schlafsaal für die Neugeborenen gab und durch ein Fenster alle Eltern, vor allem die jungen Väter, ihren Kindern von außen zusehen konnten. Er hatte seinen Vater wohl auch zuerst durch so eine Glasscheibe kennengelernt.
 „Das läuft hier wohl nicht, Julius. Madame Rossignol wird nachher, wenn Aurore mal wach ist, mit meiner Kamera vier Fotos von ihr machen und eines davon wohl vergrößern, um damit die Neugierigen zu bedienen, die die Kleine unbedingt sehen wollen. Ich soll aber eine Besucherliste machen, wen außer Julius, dir, Sandrine und Gérard ich in diesem Zimmer sehen möchte, solange ich nicht hier weg darf.“
 „Und, ist die schon fertig?“ Fragte Julius. Millie deutete auf den Beistelltisch, auf dem eine Silberkanne mit Früchtetee und eine große Tasse stand. Daneben lag eine mit Bindfaden zusammengebundene Pergamentrolle. Julius nahm die Rolle und zog sie auseinander. Er entdeckte stolze dreißig Namen auf der Liste, wobei jeder Besucher außerhalb der Familie von Mutter und Kind nur fünf Minuten zugeteilt bekam.
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 „Interessant, Caroline ist nicht auf der Liste“, stellte Julius fest.
 „Die muß jetzt nicht so tun, als wenn sie das so toll findet, daß da ein kleines Kind ist, wo die mich die ganze Schwangerschaft lang immer wieder dumm angequatscht hat, daß sie sich sowas nicht antäte, ich doch total daneben sei, mein letztes Schuljahr wegen eines Kindes zu versauen und noch so was, was ich von ihr direkt oder von anderen über sie mitbekommen habe, Julius. Aus dem gleichen Grund habe ich deinen früheren Schulkameraden Kevin Malone auch nicht auf die Liste gesetzt. Wer nur daran denkt, wie heftig du angeblich von uns allen daran gehindert wirst, dein eigenes Ding zu machen, muß sich das Kind, das du mit mir hingekriegt hast, nicht ansehen. Den interessiert an der kleinen doch eh nur, daß du, Julius, jetzt eine Runde ausgeben möchtest, damit der sich zusaufen kann. Aber ich denke, Patrice holt den in zwei Wochen auf den Besen. Dann kann er seine dummen Sprüche alle wieder runterschlucken, die er im ganzen Jahr und in den Ferien davor abgesondert hat, wenn sie ihn klar hat.“
 „Millie, du glaubst doch nicht echt, daß dieser Rohling sich von Patrice auf den Besen rufen läßt. Das wäre ja ein wandelnder Widerspruch“, meinte Sandrine.
 „Das ist die Macht der Liebe, Sandrine. Sie bringt die größten Widersprüche unter einen Hut“, sinnierte Julius und deutete von sich auf Millie. Sandrine verzog das Gesicht, während Millie nur: „Neh, is‘ klar“ grummelte. Doch dann mußte sie lachen.
 „Psst, die Kleine wird sonst wach!“ zischte Sandrine mit Blick auf die überdachte Wiege.
 „Die hat schon lauteres Lachen von mir ausgehalten, Sandrine“, grinste Millie. Julius horchte eher darauf, was nebenan passierte. Doch von da war nichts zu hören. Offenbar hhatte die Heilerin auch einen Klangkerker aufgebaut. So bekam keiner mit, was nebenan vorging. Julius kam noch einmal auf Kevins Bemerkungen zurück.
 „Gut, du mußt ihn nicht nachträglich auf die Liste setzen. Aber vom Anstand her sollte er zumindest die Gelegenheit haben, sich für den ganzen Unsinn zu entschuldigen, zumal ich die Willkommensfeier für die Kleine sicher nicht heute abhalten werde, wo morgen wieder Unterricht ist. Wenn dann überhaupt nächsten Samstag. Und ob da nicht schon die Besenwerbung gelaufen ist weiß ich nicht.“
 „Du meinst, weil die ganzen Mädels wegen mir jetzt klarstellen wollen, daß die, die mit ihnen zusammenbleiben wollen, keinen Rückzieher mehr machen können?“ fragte Millie. Julius nickte. „Was Kevin angeht, hatte der bisher genug Gelegenheiten, sich zu entschuldigen. Wenn er jetzt meint, er müßte das tun, um sich auf deine und damit auch auf meine Kosten eine ganze Bergwerkstruppe Zwerge in den Kopf reinsaufen zu müssen, kann ich das so nicht für ehrlich halten. Gib ihm und den anderen Jungs einen aus, aber versuch nicht, den zu irgendwas zu bringen, was mir als pure Heuchelei hochkommt und die Milch sauer werden läßt, Julius!“ Julius überlegte, ob und wie er darauf antworten sollte. Dann beließ er es nur bei einem Nicken.
 Nach einer kurzen Pause erwähnte er dann, daß Pina ja heute Geburtstag habe und er zusehen wolle, sie zumindest noch vor dem Mittagessen sprechen zu können.
 „Da sie auf der Liste draufsteht kannst du sie gerne herbringen, Julius“, sagte Millie und deutete auf das immer noch entrollte Pergament. Julius nickte und rollte die Liste wieder zusammen.
 „Solange meine Hebamme die zwei Feuerlöwinnen noch behandeln muß kommst du hier wohl nicht raus, Julius.“
 „Mal sehen“, sagte Julius und ging an die Tür. Er zog den Vorhang vom kleinen Sichtfenster weg. Da er eindeutig schon verheiratet und zudem Pflegehelfer war konnte er es riskieren, eine andere Hexe über fünf Jahren unbekleidet zu sehen. Tatsächlich aber hatte Madame Rossignol wohl auch von ihrer Seite einen Vorhang vor die Tür gezogen. So hätte er sie öffnen und damit beide Klankerker auslöschen müssen. Dafür Strafpunkte zu riskieren hatte er am Geburtstag seiner Tochter nicht vor.
 „Aber schon interessant, daß Aurore ausgerechnet an dem Tag geboren wurde, an dem vor zwei Jahren die Schlacht von Hogwarts war“, sagte Millie. Julius nickte heftig. Er erwähnte auch, daß sie ja deshalb heute ein Monument für die ganzen Mitkämpfer enthüllen wollten. Er verschwieg jedoch den Traum, den er diesbezüglich hatte. Außerdem hätte er dann auch gleich erwähnen müssen, daß er dabei im Körper Glorias noch lebender Großmutter zu Gast gewesen war. Das wollte er vor allem vor Sandrine nicht wirklich breittreten.
 Millie langte beim Frühstück auch noch mal zu. Auch wenn sie jetzt nicht mehr direkt für zwei essen mußte, wollte sie doch zumindest genug Vitamine zu sich nehmen, um genug für sich und Aurore zu haben.
 Nach dem Frühstück verfaßten Julius und Millie die Geburtsanzeige. Ähnlich wie damals bei Cythera schrieben sie hinein, daß jetzt, wo Aurore auf der Welt sei, sie sicher in drei oder vier Wochen auch die Räumlichkeiten von Beauxbatons sehen könne, durch die sie bisher getragen wurde. Sie trugen noch die genauen Geburtsdaten ein, die aus dem mitgeschriebenen Verlauf der Geburt abzulesen waren und kopierten die Anzeige zehnmal. Eine Ausgabe sollte in jedem Saal, eine im Speisesaal und eine an jeder wichtigen Abzweigung angebracht werden.
 Eine halbe Stunde nachdem Sandrine und Julius Millies Wöchnerinnenzimmer betreten hatten ging die Tür wieder auf. Die Heilerin nickte allen zu. Millie saß auf mehreren Kissen gestützt in ihrem Bett. „So, ihr dürft jetzt wieder rauskommen. Die beiden wilden Hexen sind von den fünf und sechs Flüchen kuriert. Die können froh sein, daß sie sich nicht noch den Wabbelbeinfluch angehext haben. Dann hätte ich die als Deskelettierte Fälle gleich in die Intensivbetreuungseinheit der Delourdesklinik überweisen müssen. Ich kann mich nicht erinnern, daß zu meiner Schulmädchenzeit so wilde Duelle zwischen Schülerinnen stattgefunden haben.“ Julius wollte schon sagen, daß er ja auch mal mitbekommen hatte, wie sich Callisto Montpelier mit Waltraut Eschenwurz duelliert hatte. Doch das wußte die Heilerin ja auch noch.
 „Wo sind die zwei jetzt?“ fragte Julius.
 „Ich habe sie in Erholungsschlaf versenkt, damit ihre Körper sich regenerieren können. Dazu konnte ich sie in den Schlafsaal hinüberbringen. Die anderen Mädchen sind jetzt auch wach und möchten gleich frühstücken.“
 „In Ordnung, Madame Rossignol. Dann möchte ich den dreien nur einen guten Morgen wünschen und dann raus, um die Geburtsanzeige im grünen Saal aufzuhängen“, sagte Julius.
 „Was, die habt ihr schon fertig?“ staunte die Heilerin. „Gut, Zeit hattet ihr ja jetzt genug. Wo willst du sie noch aushängen?“
 „Hmm, Millie und ich wollten sie wie damals die von Cythie Dornier in allen Sälen, dem Speisesaal und den wichtigsten Abzweigungen aushängen.“
 „Gut, dann gib mir die für die Säle von Aysha und Patrice mit! Ich rufe Belisama und Patricia für ihre Säle her und lasse Sandrine die für den Gelben Saal aushängen. Die drei anderen und die für den grünen Saal kannst du ja selbst aushängen, falls Carmen dir nicht eine davon abnehmen möchte!“ legte die Heilerin die Marschroute fest.
 So kam es, daß nachdem die drei Hilfshebammen Aysha, Carmen und Patrice gefrühstückt hatten, auch noch Belisama und Pattie dazukamen. Sie hängten die Geburtsanzeigen schnell in die Wohnsäle, die im Moment nur von wenigen Leuten bevölkert waren, die unbedingt noch anstehende Hausaufgaben fertigschreiben mußten.
 Julius suchte Pina. Dazu ging er erst in die Bibliothek. Dort war sie aber nicht. Nur Brandon McMerdow saß zusammen mit Romilda Vane über Büchern. Er fragte sie, ob Pina wieder im Hogwarts-Zelt sei oder irgendwo sonst. Romilda sah auf und sagte:
 „Pina ist mit den Hollingsworths, Kevin und Gloria wohl wieder ins Zelt gegangen. Elrick hat heute auf das Frühstück verzichtet. Der wollte nicht heute von allen drauf angequatscht werden, daß viele Slytherins heute doch traurig zu sein haben, weil ja Jahrestag ist und in der Heimat gerade ein großes Fest gefeiert wird, wo den Helden von Hogwarts gedacht wird. Elricks Onkel war ja bei den Todessern und ist von einem aus dem Phönixorden im Kampf getötet worden.“
 „Solange der nicht meint, die selbe Dummheit wie Brutus Pane machen zu müssen kann er fröhlich oder traurig sein wie er will“, erwiderte Julius. Also im Zelt war Pina. Falls er dort nicht hineindurfte würde er sie erst Mittags zu sehen krigen. Da fiel Rommy was ein:
 „Hämm, ist euer Baby jetzt schon da oder kommt es noch?“ Julius erwiderte leise aber stolz, daß seine Tochter um Drei Uhr einunddreißig und fünfzehn Sekunden vollständig auf die Welt gekommen sei.
 „Joh, ’ne Babypinkelparty“, tönte Brandon.
 „Die kleine konnte auch schon ohne mich pullern“, erwiderte Julius so leise er konnte. „Und am Sonntag schmeiße ich bestimmt keine Runde, wenn ich als Pflegehelfer drauf aufpassen muß, daß ihr morgen alle fit für den Unterricht seid, ich eingeschlossen.“
 „Immerhin ist die Kleine jetzt draußen“, meinte Romilda. Brandon meinte zu Julius, er sei wohl ein Geizkragen.
 „Wenn ich deinen Namen hätte womöglich, Mr. McMerdow“, konterte Julius. Romilda mußte darüber lachen.
 „Klar, Julius. wäre jetzt auch seltsam gewesen, wenn du als Urengländer das nicht angebracht hättest“, grummelte Brandon. Julius nickte darüber nur.
 „Grüß Pina. Wir Mädels haben ihr heute morgen schon gratuliert“, gab ihm Romilda Vane mit. Er nickte und verließ die Bibliothek.
 Unterwegs zum Zelt dachte er daran, daß er garantiert nicht Aurores Startgeld für’s leben auf den Kopf hauen würde, um hunderte von trinklustigen Jungzauberern zu Kopfschmerzen zu verhelfen. Mit einigen würde er wohl feiern, womöglich auch mit denen aus dem grünen Saal, weil sie es ja lange mit ihm ausgehalten hatten. Aber bei anderen wußte er echt nicht, ob die den Korken wert waren, der in der Weinflasche steckte. Dann sah er das fliegende Zirkuszelt vor sich auf seinen achtzehn Landestützen ruhen. Er sah auch, daß um die Fahnenstange auf der Kuppel so wie um jedes lange Landebein eine goldene Schleife gewickelt war. Es war das erste Mal, daß er dem Flugzelt der Hogwarts-Gruppe näher als zehn Meter kam. Jetzt erreichte er die Treppe und setzte den rechten Fuß auf die unterste Stufe. Er wartete. Er kannte Meldezauber, die bei Annäherung oder Berührung anschlugen. Doch er hörte nichts. Er prüfte sein Pflegehelferarmband. Manchmal reagierte es auf Zauber, ob gut- oder bösartig. Doch es zeigte keine Reaktion. Er stieg nun die Treppe hinauf, vorsichtig, jederzeit darauf gefaßt, als Unbefugter wieder hinuntergestoßen zu werden. Doch als er vor der schwarzen Zugangstür stand war nichts passiert. In der Ferne hörte er das typische Revierbrülleln von Thestralen. Sie waren in der Nähe der Abraxas-Pferde auf einer Koppel, um nicht mit den im grünen Forst lebenden Thestralen durcheinanderzugeraten. Jetzt stand er vor der Tür und überlegte, ob er klopfen, rufen oder an einem noch nicht erkennbaren Glockenseil ziehen sollte. Da ging die Tür von alleine auf, und Professor McGonagall im smaragdgrünen Umhang erschien.
 „Schönen guten Morgen, Professor McGonagall!“ grüßte Julius höflich. „Ich wollte lediglich anfragen, ob ich Ms. Pina Watermelon zum Geburtstag gratulieren darf“, brachte er dann noch den Grund seines Hierseins vor.
 „Ms. Watermelon hält sich wohl in ihrem Zimmer auf. Möchten Sie warten, bis ich Sie informiert habe oder möchten Sie hereinkommen und im Aufenthaltsraum warten?“ Julius überlegte, ob er dieses Angebot annehmen durfte. Wenn er die Erlaubnis bekam, durfte er sicher. So brachte er den bei Marineangehörigen und den Besatzungen des Star-Trek-Universums üblichen Antrag an:
 „Bitte um Erlaubnis, an Bord kommen zu dürfen! Die Schulleiterin von Hogwarts sah erst perplex zu Julius hoch. Dann klickte es wohl in ihrem Kopf und sie nickte.
 „Erlaubnis erteilt!“ sprach sie die vorschriftsmäßige Genehmigungsformel. Sie machte ihm Platz. Da er im Moment sehr füllig war mußte er aufpassen, nicht an der Tür anzuecken. Er würde auf jeden fall noch nach dem Mittagessen einige Runden Ausdauertraining machen.
 „Ich mußte erst überlegen, warum Sie so gefragt haben, Monsieur Latierre“, sagte die Schulleiterin von Hogwarts nun auf Englisch, weil sie ja nun sozusagen auf exterritorialem Gebiet waren.
 Julius betrat eine weite Halle, die von weißen Zeltbahnen eingefaßt wurde. Mit großem Erstaunen sah er in der Mitte der Halle vier kleine Stundengläser, die ihn sehr stark und garantiert nicht zufällig an die vier großen Stundengläser in der Eingangshalle von Hogwarts erinnerten. Da war eines mit Smaragden, eines mit Saphiren, eines mit Rubinen und eines mit Bernsteinen. Er sah, daß die unteren Kolben der Stundengläser mit den Rubinen, Smaragden und Saphiren schon sehr gut gefüllt waren. Also konnte die Schulleiterin die Punkte für die Häuser auch hier zuteilen oder gar ablesen, was in Hogwarts gerade der Stand war. Die Schulleiterin bemerkte sehr wohl, daß Julius die Punktegläser aufgefallen waren. So sagte sie:
 „Vor vierhundert Jahren wurden die transportablen Punktevergleichsgläser im Maßstab eins zu acht für die Mitnahme zu trimagischen Reisen hergestellt und auf die Originale in Hogwarts abgestimmt. Daher kann ich die aktuellen Punktestände in Hogwarts hier ebenso ablesen, wie ich aus den Bonus- und Strafpunkten umrechenbare Punkte für die vier Häuser vergeben kann, ohne mir dauernd Notizen zu machen, welches Haus wegen wem Punkte zu- oder aberkannt bekommt. Soweit ich weiß führte Madame Maxime die Wertungsbücher der von ihr ausgewählten Teilnehmer mit, in die sie die aus unserem Punktesystem umgerechneten Bonus- und Strafpunkte eintragen konnte. Aber bitte, dort in den allgemeinen Aufenthaltsraum!“
 Julius folgte der Schulleiterin durch eine Klappe in einer der Wände und stand in einem kleinen, aber für bis zu dreißig Personen nutzbarem Raum mit Tischen, Stühlen, einer Sitzgruppe aus zwei Sofas und drei Sesseln um einen ovalen Couchtisch und mehreren Regalen, in denen Bücher, sowie Brett- und Kartenspiele aufbewahrt wurden. Auf einem der Tische sah er eine angefangene und noch nicht zu Ende gespielte Schachpartie. Die Schachmenschen lagen auf den gerade besetzten Feldern und schnarchten. „Bitte warten Sie hier! Ich gebe Ms. Watermelon bescheid“, sagte Professor McGonagall leise aber unüberhörbar entschieden. Dann schlüpfte sie durch eine andere Klappe in einer Wand und stieg wohl Stufen hinauf. Julius blickte durch die Bullaugen zwischen den Regalen. Sie wiesen auf den Fluß, wo die Asgardschwäne der Greifennest-Abordnung gerade ein Wettschwimmen veranstalteten, falls es kein Paarungsvorspiel war. Das wäre es noch, dachte Julius. Nachher mußten die noch hierbleiben, weil sie kurz vor der Eiablage standen.
 Er hörte ein leises Klopfen über sich und dann die Stimme der Schulleiterin: „Ms. Watermelon, Monsieur Latierre möchte Ihnen seine Aufwartung machen. Er wartet im Aufenthaltsraum.“
 „Bin gleich unten“, erklang Pinas Stimme. Sie klang höchst erfreut. Julius nahm seine Schultasche und machte sich bereit, die darin verstauten Geschenke für Pina hervorzuholen. Da klapperten Schritte eine Treppe hinunter. Erst tauchte Professor McGonagall wieder auf, die ihm zunickte. Dann hüpfte Pina durch die Zeltklappe. Sie trug die etwas feinere Sonntagsausgabe eines Hogwarts-Umhangs und strahlte Julius an. Sie flog förmlich auf ihn zu, so daß er gerade noch die Arme ausbreiten konnte, um sie landestypisch und freundschaftlich zu umarmen. „Alles gute zum Geburtstag, Pina“, hauchte er ihr zu. Sie drückte sich so fest an ihn, daß die Hogwarts-Schulleiterin sich sehr energisch räusperte. Julius küßte Pina kurz auf jede Wange. Dann öffnete er seine Arme wieder.
 „Ist die Kleine jetzt da? Die Mädchen bei euch sind ja ganz nervös, weil keiner was gesagt hat. Louis ist zum Frühstück aufgetaucht und hat erzählt, er hätte Schlafsaalarrest abbekommen, weil er da nicht zugucken konnte.“
 „Die kleine kam heute morgen nach einer mehr als neunstündigen Reise um halb vier zu uns, Pina. Die hat also mit dir zusammen Geburtstag“, sagte Julius, jetzt auch die englische Sprache benutzend. Dann hörte er weiteres Schrittgeklapper auf Treppen. „Könnten die Hollingsworths, Gloria und Lea sein“, sagte Pina. „Ich feiere aber erst heute Nachmittag draußen vor dem Zelt, nur mit unseren Leuten hier“, sagte Pina. Julius nickte. Irgendwo mußte ja eine Grenze gezogen werden. Deshalb nahm er die Geschenke aus seiner Schultasche. „Dann möchte ich dir das hier von meiner nun überglücklichen Frau und von mir überreichen“, verkündete er und übergab die von Millie sorgfältig verpackten Geburtstagsgaben.
 „Darf man die Kleine mal sehen. Geht da was?“ fragte Pina. Julius erwähnte die Besucherliste und daß sie, die Zwillinge und Gloria auch da draufstünden. In dem Moment ging die Klappe in Richtung Treppe auf und Lea, Gloria und die beiden Hollingsworth-Schwestern drängten sich leise aber eilig in den Aufenthaltsraum. Anstandshexe McGonagall gewährte den Eintritt.
 „Hallo Julius. Ist der Sieg über deine Feinde nun vollendet?“ Fragte Lea Drake direkt heraus. Julius mußte erst überlegen. Dann grinste er von einem Ohr zum anderen.
 „Alle, die mich nicht auf dieser Welt haben wollten, haben in dieser Nacht eine weitere Niederlage hinnehmen müssen, Lea. Seit heute Morgen gibt es eine Latierre mehr auf dieser Welt.“
 „Also doch“, erwiderte Gloria verhalten lächelnd. „Eure Mädchen am grünen Tisch und die vom roten haben sich ja regelrecht die Mäuler drüber zerrissen, ob euer Kind schon da ist oder sich nicht an die Luft wagt, weil es ja so vieles aufgeben muß.“
 „Da gratulieren wir doch auch sehr herzlich“, sagte Betty Hollingsworth und umarmte Julius. Pina begutachtete gerade die Geschenke. „Die mach ich erst heute Nachmittag auf, Julius. Ist dir das recht?“
 „Das kannst du gerne machen, Pina. Ich bin nur froh, sie dir noch rechtzeitig überreichen zu können“, erwiderte Julius.
 „Falls Sie dies möchten, Ms. Watermelon, dürfen Sie Monsieur Latierre gerne zu Ihrer Geburtstagsfeier einladen, zumal er ja auch mal zwei Jahre bei uns in Hogwarts zugebracht hat. Ich genehmige das“, sagte Professor McGonagall freundlich.
 „Danke, Professor McGonagall! Julius, möchtest du auch kommen. Millie wird ja wohl heute noch ausschlafen wollen, wenn das über neun Stunden gedauert hat. Und das hat ihr garantiert heftig weh getan.“
 „Es ist noch Zeit bis zum Mittagessen. Madame Rossignol hat im Moment wohl keine Patienten. Falls ich darf, kann ich dich gerne zu ihr hinbringen“, sagte Julius. Dann fiel ihm ein, daß er noch auf die Einladung zu antworten hatte. „Achso, sehr gerne nehme ich deine Einladung an, Pina.“ Sie strahlte ihn an. Dann sah sie Professor McGonagall an und fragte sie, ob sie in den Palast von Beauxbatons dürfe.
 „Soweit ich weiß ist die Bewegungsfreiheit für Sie und alle anderen Turniergäste aus Hogwarts nicht aufgehoben worden, Ms. Watermelon. Sofern die für Madame Latierre zuständige Heilerin genehmigt, ihrer Patientin Ihre Aufwartung machen zu dürfen, müssen Sie mich nicht um Erlaubnis bitten, während der hier geltenden Ausgangszeiten das Reisezelt zu verlassen.“
 „Ich muß nur noch einmal kurz aufs Zimmer“, sagte Pina und nahm die überreichten Geschenke schon mit.
 „Die hat’s aber eilig, sich ein neugeborenes Baby anzusehen“, grummelte Lea, die ahnte, daß sie wohl nicht zu denen gehören würde, die es sich vorher schon einmal ansehen durften. gloria nickte ihr verhalten zu. Die Zwillinge wußten offenbar nicht, was sie sagen oder wie sie gucken sollten. Da kam Pina auch schon wieder. Sie trug ein großes Paket unter dem Arm.
 „Da ich nicht wußte, ob ihr einen Jungen oder ein Mädchen kriegen werdet haben Mum, Mel, Prue und Mike mit mir zusammengeschmissen und für beide was angeschafft. Können wir?“
 „Ich muß erst mal raus und fragen, ob wir hindürfen, Pina“, erwiderte Julius erheitert, als hätte Pina noch nie ein Baby gesehen. Dabei hatte sie erzählt, daß sie bei der Geburt eines Jungen im geheimen Versteck zugesehen hatte. Aber mit dem anderen Kind verband sie ja nichts, mit Aurore Béatrice verband sie, daß sie die Tochter von Julius Latierre geboren als Julius Andrews war.
 Durch die verkleinerte Ausgabe der Hogwarts-Eingangshalle ging es wieder hinaus über die Treppe und über die Wiese. Erst hier rief Julius Madame Rossignol über das Armband. Diese sah auch Pina und sagte, daß Millie im Moment zeit habe. So benutzten die beiden den üblichen Weg über die allen erlaubten Zugänge zum Krankenflügel, da das Wandschlüpfen mit Nicht-Pflegehelfern nur in Ausnahmefällen erlaubt wurde, und der Besuch bei einer jungen Mutter und ihrem Kind war keine solche Ausnahme.
 Pina bedankte sich bei Madame Rossignol für die Erlaubnis. Die Heilerin fragte, was in den Paketen sei, da sie sicherstellen müsse, daß keine Dinge in das Mutter-Kind-Zimmer gelangen durften, die für die beiden problematisch sein mochten. Pina flüsterte es ihr leise zu, weil sie nicht wollte, daß Millie das vor dem Auspacken mitbekam. „Gut, du kannst damit in das Zimmer. Die Kleine schläft noch. Aber sie könnte demnächst wieder etwas benötigen“, wisperte die Heilerin. Dann führte sie den jungen Kindesvater und seine ehemalige Schulkameradin in das kleine Nebenzimmer.
 „Ah, Pina. Das ging aber schnell. Ich habe schon befürchtet, ich müßte dir nachträglich zum Geburtstag gratulieren“, begrüßte Millie ihre wohl frühere, heimliche Konkurrentin. Pina strahlte und sah auf die Wiege. Madame Rossignol reichte ihr und Julius eine kleine schüssel mit Keimfreilösung und Handtücher. Dann schob sie jedem einen Stuhl sitzgerecht hin.
 „Julius hat mir schon eure Geschenke gegeben. Macht’s dir was aus, wenn er heute Nachmittag mit mir, Gloria, den Zwillingen und Kevin feiert?“
 „Ich wäre wohl seltenfies, wenn ich „nein“ sagen würde“, grinste Millie. Pina starrte die junge Mutter an. Offenbar ging es ihr jetzt, wo Millie im Nachthemd vor ihr im Bett saß auf, welche körperlichen Veränderungen die Mutterschaft bedeutete. Doch dann erinnerte sie sich an die Geburt, der sie im Versteck des dunklen Jahres hatte zusehen dürfen und was Janine Powder ihnen allen über die ganzen Umstände und Umstellungen während einer Schwangerschaft und der Säuglingspflege erzählt hatte. Julius sah seine kleine Tochter, wie sie sich unter dem Baldachin zu regen begann. Sie öffnete ihre Augen. Jetzt konnte er sehen, daß sie hellblaue Augen hatte. Das gerade einen Tag frei atmende Mädchen wand sich und brachte die Wiege zum schaukeln. Dann bewegte es seine kurzen Arme und Beine. Pina bemerkte das jetzt auch und sah unter den Baldachin. Millie klappte die Abdeckung zurück und grinste die kleine An. „Ja, hallo, da bist du ja wieder wach, Kleines. Maman ist da und Papa auch, und da ist noch eine gute Freundin von Papa. Hunger?“ Aurore quängelte erst. Doch die künstlich erhöhte Stimmlage ihrer Mutter erzeugte ein zufriedenes Glucksen. Millie hob ihre und Julius‘ Tochter aus der Wiege. Pina bekam sehr große Augen. Doch ihr Gesicht blieb sehr freundlich. „uuiii, da is‘ sie“, säuselte Millie und drehte Aurore so, daß ihr alle ins Gesicht sehen konnten. Das kleine Mädchen sah Julius, der sie anstrahlte wie die Sonne die Erde und Grimassen zog, um zu sehen, ob er seiner Tochter das erste Lächeln oder sogar ein Lachen abringen konnte. Natürlich wußte er, daß sie nicht weiter als fünfundzwanzig Zentimeter sehen konnte. Für sie war er nur ein Gesicht in grauem Nebel. Deshalb beugte er sich behutsam vor und sprach die Kleine mit ebenfalls leicht erhöhter Stimme an. In dem Moment durchflutete ihn die Erkenntnis, daß dieses Wesen in Millies Armen seine Tochter war, mit voller Endgültigkeit. Für dieses Wesen würde er nun leben. Er würde miterleben, wie sie groß wurde und würde ihr all das beibringen, was er für sie für richtig hielt und hoffen, daß er auch immer die Zeit fand, um für sie da zu sein. Pina merkte das wohl auch und sagte kein Wort, um dieses erste richtige Kennenlernen zwischen Vater und Tochter nicht zu verderben. Millie hielt Julius das kleine Bündel Menschenleben entgegen. Er nahm Aurore so behutsam er konnte entgegen und pfiff ihr leise ein flottes Kinderlied aus seiner eigenen Kleinkindzeit vor. Die Kleine merkte nun, daß es noch andere Leute gab als ihre Maman. Doch wer sie da hielt tat ihr nichts böses. Womöglich konnte sie sich an den gewöhnen. Eine Minute dauerte dieses so wichtige Zusammentreffen zwischen Vater und Tochter, bevor Aurore merkte, daß sie wohl wieder Hunger hatte. Sie quängelte erst. Dann schrie sie laut und fordernd. Julius legte sie in die Arme ihrer Mutter zurück.
 „Julius, gibst du mir bitte mal die Schürze da?!“ wandte sich Millie an ihren Mann. Dieser nickte und gab ihr die lange, bis zu den Oberschenkeln herabfallende Schürze. Millie band sie um und neestelte dann an ihrem Nachthemd. Sie schob Aurore unter die Schürze und legte sie sich zurecht, das sie finden konnte, was sie jetzt so dringend suchte.
 „Meine Verwandten und ich haben nicht wissen können, was ihr bekommt“, sagte Millie, als Aurore leise glucksend und schmatzend saugte. „Daher haben wir einen Traumlanddrachen, eine Planschnixe, eine bunte Kette mit weißem Schnuller und einen unverschluckbaren Klingelmuff besorgt. Anziehsachen und Windeln und sowas habt ihr ja sicher schon längst.“
 „Bei meiner Verwandtschaft wäre das auch seltsam, wenn nicht“, erwiderte Millie, bevor sie wieder in den Atemrhythmus verfiel, der ihr half, Aurore unbeschwert stillen zu können. Julius durfte die Pakete auspacken. „Den Traumlanddrachen nehme ich besser solange zu mir ins Bett mit, solange Millie hier übernachten muß“, scherzte Julius, als er den knapp vierzig Zentimeter langen, blau-gelb-grün-orange-rot-violett gepunkteten Drachen mit den lustig klimpernden Augen in der Hand wog. Das magische Spielzeug gab sogar wohlklingende Summtöne von sich.
 „Dann läßt du mir aber den Klingelmuff hier“, nahm Millie den Scherz auf und deutete auf den beige-braun gemusterten Plüschball, der, sobald man ihn anfaßte, ein fröhliches Glockenspiel erklingen ließ. Pina meinte dazu, daß das wohl ziemlich laut sei, worauf aus dem Plüschball eine quäkige Stimme klang: „Eh, war nicht nett.“
 „War das ein Ding, als Olivia unbedingt eines dieser Tamagotschis haben wollte und Mum ihr erklären mußte, daß die in Hogwarts nicht gehen würden“, meinte Pina.
 „Feine Musik! Bimbam!“ Quäkte der Klingelmuff und ließ einen naturgetreuen Stundenschlag ertönen. Julius wunderte sich, daß das kleine Flauschebällchen Französisch konnte.
 „Der kann mit fünf Sprachen geliefert werden. Wir haben dann gleich die französische Version genommen.
 „Huch, woher weiß dieses Ding, daß jetzt zzwölf Uhr ist“, wunderte sich Julius.
 „Wohl Zufall, weil die schon mit Musik- und Plapperzaubern vollgestopft sind und kein Uhrwerk eingebaut ist. Prudence hat sich für ihren Persy auch so’n Teil zugelegt“, erwiderte Pina darauf. Julius faßte den Klingelmuff noch einmal an und löste damit ein dreistimmiges Flötenspiel aus „Kleines Kind, was bist du müd'“ Irgendwie, so meinte Julius, verfolgte ihn dieses Lied, seitdem er zum ersten Mal in die französische Zaubererwelt eingetreten war. Julius las die Gebrauchsanweisungen für die drei Spielsachen durch, während Millie zwischen den einzelnen Stillphasen erzählte, daß sie auch so eine Planschnixe gehabt habe und deshalb gerne in die Badewanne gestiegen sei, um ihr beim Singen zuhören zu können. Pina erwähnte, daß sie eine singende Schildkröte für die Badewanne gehabt habe und zum besser einschlafen einen Nickerchenniffler, der gähnen und die Augen zumachen konnte aber auch über eine eingebaute Uhr mit Weckzauber verfügte, der wahlweise auf Trompetensignal, lautes Glockenläuten oder Wachrufen eingestellt werden konnte. Das ging aber nur mit Zauberstab. Deshalb hätte sie dafür immer ihren Vater oder ihre Mutter gebraucht. Bei Erwähnung ihres Vaters verzog sich das bisher so fröhliche Gesicht der Hogwarts-Schülerin zu einer traurigen Miene. Doch dann schüttelte sie den Kopf und lächelte wieder. „Mein Vater wäre sehr froh, daß ich so viele Freunde und Freundinnen habe und daß ich das dunkle Jahr überstanden habe und nächstes Schuljahr die UTZs machen kann.“
 „Vielleicht hätte sich mein Vater auch drüber gefreut, daß ich meinen Weg mache“, sagte Julius. Dann merkte er, daß es wohl nicht angebracht war, über verstorbene Verwandte zu trauern, wo heute zwei Menschen den Tag ihrer Geburt feiern durften.
 So sprachen die drei über die ganzen Spielsachen für Babys und Kleinkinder. Julius erwähnte den Teddybären Mr. Balley und den Roboter Eddy Epsilon, die noch irgendwo in den Tiefen seiner Spielzeugkiste in Paris ruhten. So schwälgten die drei in Kindheitserinnerungen, während Aurore langsam aber sicher ihr Mittagessen zu sich nahm, bis sie absetzte und Millie sie behutsam beklopfte, bis sie hörbar aufstieß.
 „Später dürfen Mädchen sowas nicht mehr“, lachte Pina lauthals. Sie schien gerade in einem Rausch von Glück und Zufriedenheit zu schweben. Erst als Madame Rossignol ihren Kopf hereinsteckte und lächelnd sagte, daß es wohl auch für große Mädchen und Jungen Zeit zum essen sei wußten sie, daß sie nicht mehr kleine, unschuldige Kinder ohne böse Erlebnisse waren. die Heilerin lächelte und sagte noch: „Ich gehe davon aus, Pina, du möchtest mit deinen Freundinnen und Freunden aus Hogwarts zum Essen gehen, richtig?“
 „Vielleicht besser, damit sich nicht die halbe Schule das Maul drüber zerfleddert, warum ich mit Julius alleine zum grünen Tisch gehe und die aus Hogwarts erst später hinkommen“, sagte Pina. Madame Rossignol nickte ihr zu. Dann sagte sie ruhig zu Pina: „Ich habe Julius erlaubt, dich herzuholen, weil ich gemerkt habe, daß er dir sehr wichtig ist und du gerne Anteil daran haben möchtest, daß es ihm gut geht. Millie und ich haben uns darauf festgelegt, Besucher, die nicht aus ihrer oder Julius‘ Familie kommen, fünf Minuten Zeit zu lassen, weil es ja doch einige sind, die die kleine Aurore gerne mal in Natur sehen möchten. Aber Julius sagte, du hättest heute auch Geburtstag. Deshalb habe ich bei dir eine Ausnahme gemacht. Aber den anderen Freundinnen von Julius sagst du bitte, daß sie nur fünf Minuten zu ihr und der kleinen hindürfen, ja?“ Pina nickte. Dann fragte sie, ob Kevin auf dieser Besucherliste stehe. Millie schüttelte den Kopf. Pina verstand ohne Nachfrage und nickte. „Hat der sich auch nicht verdient, dieser Meckerkopf“, grummelte sie. Madame Rossignol brachte Pina per Wandschlüpfsystem zu dem Ausgang, von dem aus sie das Reisezelt der Hogwarts-Abordnung erreichen konnte.
 Als Julius selbst zum Essen ging wurde ihm am grasgrünen Tisch applaudiert. Aber auch von den Roten kam Beifall herüber. Alle konnten die Geburtsanzeige hinter dem Lehrertisch lesen, die in ständig wechselnden Farben die Ankunft von Aurore Béatrice Latierre verkündete. Die Gelben schienen wohl darüber nachzudenken, daß Sandrine demnächst ebenfalls Mutter wurde. Die Weißen interessierten sich nur mäßig für die Latierres, und die Blauen hatten eh nur Spott für Julius und Millie übrig. Die Violetten, zu denen sich gerade die Greifennest-Abordnung hinsetzte, nahmen die Meldung als zu erwarten und für ihre Belange untergeordnet zur Kenntnis. Zumindest konnte Julius es so an den Gesichtern der Mitschüler ablesen.
 Nach dem Mittagessen, bei dem Julius nur erzählte, daß es lange gedauert habe, bis Aurore ganz auf der Welt war, aber nicht was genau dabei so alles passiert war, eilte Gabrielle Delacour auf ihn zu. Sie strahlte.
 „Meine Nichte Victoire hat heute auch geburtstag. Sie kam heute morgen um acht Uhr unserer Zeit an. Fleur hat die ganze Nacht geschimpft, hat Maman mir zugesungen. Aber jetzt ist sie froh, daß die Kleine ausgerechnet an dem Tag aus meiner Schwester rausgekrabellt ist, als vor zwei Jahren die Todesser verloren haben.“
 „Oh, dann sing deiner Maman und deiner großen Schwester bitte meine allerherzlichsten Glückwünsche zu und daß ich der kleinen Victoire alles alles gute in ihrem Leben wünsche“, erwiderte Julius erfreut. Warum sollte nur er ein neues Leben in der Welt begrüßen dürfen? Sicher hatte der Neotokograph Madame Faucons gleich nach der Namensfestlegung geklingelt. Deshalb lächelte sie wohl, als sie auf Julius zukam und ihm persönlich zur erffolgreichen Familiengründung gratulierte. Dann beglückwünschte sie auch Gabrielle.
 Am Nachmittag versammelte sich fast die ganze Abordnung von Hogwarts auf der Wiese vor dem Reisezelt und feierte Pinas achtzehnten Geburtstag. Madame Faucon hatte es hinbekommen, außerhalb ihrer Dienstzeiten eine große Schokoladentorte zu backen und mit achtzehn schlanken, weißen Kerzen zu bestücken, die Pina in einem Zug ausblies. Elrick Cobbley hatte es vorgezogen, in seinem Zimmer zu bleiben, daß er sich mit Brandon McMerdow teilte, der über die miesepetrige Stimmung des Zimmerkameraden nicht sonderlich begeistert war. Aber sie freuten sich über Pinas Jubeltag und auch darüber, daß Julius ab heute als erwachsener Mann leben mußte, auch wenn er noch keine achtzehn Jahre alt war. Lea meinte dazu, daß man es ihm aber nicht ansehe. Das ließ Gloria verschnupft dreinschauen. Immerhin sah lea auch vier Jahre älter aus, als sie in Wirklichkeit war. Kevin hatte sich trotz der klaren Abseitsstellung nicht davon abhalten lassen, bei Pinas Geburtstag mitzufeiern. Das Fernrohr, daß Julius ihr besorgt hatte, wurde gleich nach dem Auspacken ausprobiert und in die Sonne gehalten. Die Allwetterbrosche wollte sie erst in England ausprobieren, wenn es dort wieder richtig regnerisch war.
 Die einzige, die nicht so überglücklich aussah war Romilda Vane. Als Pina sie fragte, was sie habe, sagte diese nur: „Sie hat ihn wieder, diese Giftspritze. Als wenn ich das nicht geahnt hätte.“ Kevin wollte nun in seiner direkten und neugierigen Art wissen, ob sie Fredo und Glenda meine:
 „Neh, ich meine Merlin und Morgana, du irisches Großmaul“, zischte Romilda. Doch dann gewann ein Ausdruck von Trotz ihre Gesichtszüge. „Na ja, wie gesagt hätte ich ja damit rechnen müssen, daß der nur mit mir gegangen ist, um dieser Pute zu zeigen, daß er nicht ihr Eigentum ist. vielleicht hat sie ihm was geboten, daß seine Meinung geändert hat. sollte mir jetzt auch egal sein. Aber ich denke, ich brauche doch einen Tag, um das zu verdauen und mit allem anderen, was ich nicht mehr verwerten kann in die Toilette spüle.“ Julius verstand. Romildas Abwesenheit hatte Fredo gelangweilt. Der, der mit einer der schöneren Jahrgangskameradinnen gegangen war, hatte wieder Anschluß bei seiner früheren Freundin Glenda Honeydrop gefunden. Offenbar hatte irgendwer aus Romildas Jahrgangsstufe ihr das brühwarm zugetragen, womöglich sogar mit Beweisfoto. Oder Fredo hatte entsprechendes geschrieben. Das war zwar nicht gerade mutig, eine Beziehung per Brief zu beenden. Aber was Fredo Gillers in Hogwarts mit Glenda Honeydrop anstellte ging ihn ja schon seit fast fünf Jahren nichts mehr an. So nahm er Romildas neue Lage nur zur Kenntnis. Er feierte Pinas Geburtstag und damit indirekt auch den seiner Tochter.
 Als Abendessenszeit war nahm Julius den Weg durch das Wandschlüpfsystem und traf seine Saalkameraden.
 Nach dem Abendessen verbrachte er noch einige Zeit bei seiner Frau und der kleinen Aurore, bevor die beiden zu müde waren, um noch irgendwas zu unternehmen. Julius ging noch einmal in den grünen Saal, um dort seinen Pflichten nachzukommen. Einige der jüngeren meinten, er wolle wohl an ihnen üben, wie er sich gegenüber frechen Kindern durchsetzen müsse. Darauf sagte er lächelnd:
 „Bei euch kann ich noch mit Strafpunkten klarmachen, wo es lang geht. Bei Aurore muß ich mir was anderes, gewaltloses ausdenken.“
 Er sah um zehn Uhr kurz bei seiner Frau und seiner Tochter vorbei. Millie war noch wach. Sie flüsterte: „Schade, daß du deine Hälfte vom Zuneigungsherzen im Moment nicht umhängen darfst. Aber sei sicher, daß ich immer noch bei dir bin, auch wenn ich jetzt auch für Aurore mitdenken und mitfühlen muß. Gute Nacht, Monju!“
 „Gute Nacht, Mamille! Ich seh noch zu, daß ich dir was schönes besorgen kann, um mich richtig für das zu bedanken, was du für mich getan hast“, flüsterte Julius.
 „Dafür nicht, Julius. Das wollte ich haben, und ich bin froh, daß wir drei jetzt zusammen großwerden können. Dagegen stinkt jeder Ring und jede Kette ab.“ Dagegen konnte Julius wohl nichts sagen. Er umarmte seine Frau kurz und winkte seiner schlafenden Tochter in ihrer Wiege zu. Dann zog er sich in das nun nur von ihm bewohnte Ehepaarschlafzimmer zurück. Sandrine und Gérard waren noch nicht aus ihren Sälen zurück. Für die beiden würde in wenigen Tagen auch ein neues Leben anfangen und dann gleich mit zwei Kindern, von jedem Geschlecht eines. Ob Gérard das durchstand? Würde er, Julius, es mit einer Tochter durchstehen? Außerdem wollte Millie ja noch weitere Kinder. Er dachte an den Scherz, den er damals mit ihr getrieben hatte, als sie ihm sagte, daß ein Mann seine ungeborenen Kinder in den Augen der Frau sehen könne, die er liebe. Tja, eins war draußen, sechs wohl noch drin, wenn der Scherz zum Ernst wurde. Aber vielleicht konnte er Millie auf zwei Kinder runterhandeln, jezt, wo sie gemerkt hatte, wie schmerzhaft und anstrengend es war, auch nur eines zu kriegen. Er sah einen kleinen Schatten vor seinem Fenster. Er blickte hinaus und sah goldschweif, seine vierbeinige Vertraute. Sie wandelte mit senkrecht gestelltem Schwanz auf der Fensterbank entlang. Sie sah ihn mit ihren bei Tag smaragdgrünen Augen an, die jetzt, wo der Mond schien, seinen Schein widerspiegelten. Er hatte Goldschweif lange nicht mehr in sein Zimmer hineingelassen. Millie hatte es zwar einigemale angeboten. Doch er wollte lieber, daß sie früh genug schlief, um die nötige Erholung zu bekommen. Jetzt konnte er das Fenster einmal öffnen und Goldschweif kurz ansprechen.
 „Na, Goldie! Hast du meine kleine Tochter schreien gehört?“
 „Du hast die Kraft nicht mehr an dir, die so schön friedlich schwingt“, hörte Julius von Goldschweif her eine Frauenstimme, die aber nur er als solche zu hören meinte.
 „Ich habe den kleinen Anhänger erst einmal weggelegt, damit Millie und Aurore ganz für sich alleine fühlen, wie sie miteinander klarkommen. Aber wenn Millie wieder in dieses Zimmer zurückkommen darf, dann hänge ich mir das wieder um“, sagte Julius. In Gedanken fügte er noch hinzu, daß er bis dahin hoffentlich zehn Kilo Übergewicht runtergestrampelt und mit Barbara Latierres Abspeckmischung ausgeschieden hatte. Goldschweif wollte nun in ihrer einfachen Sprechweise wissen, wie groß „das junge Weibchen“ sei. Er erzählte es ihr. Dann sagte die doch glatt, daß er auch mit dem jungen Weibchen Pina gute Junge hätte machen können. Sie hatte es also immer noch nicht verstanden, daß Menschen eine andere Lebensweise hatten. Er hörte, wie Sandrine und Gérard in den Korridor eintraten, der die beiden Ehegattenzimmer verband, die bald als Sonderschlafräume für junge Familien herhalten würden. „Ich komme irgendwann mal wieder zu euch, um mir deine drei Junge anzusehen“, versprach Julius Goldschweif. Diese verstand und lief dann los, um von der einen Fensterbank zu einer tiefergelegenen Fensterbank zu springen. Er bewunderte, wie geschmeidig und zielgenau sie sich bewegte. Daß sie sehr schnell und sehr stark sein konnte kannte er ja auch schon von ihr. Im Sommer würde er sie, vorausgesetzt, er packte die Prüfungen, mit nach Millemerveilles nehmen. Hoffentlich gefiel es ihr da, wo sie dann nur Millies Knieselkater Stardust zur Auswahl haben würde.
 Julius schloß das Fenster wieder und machte sich bettfertig. Er dachte noch einmal an den Tag zurück. Er hatte seine kleine Tochter zur Welt kommen gesehen. Sie schlief jetzt bei Millie in einem kleinen Extraraum. Er hatte Pinas Geburtstag mitgefeiert und absolut kein schlechtes Gewissen empfunden, weil Kevin ihn immer wieder mißmutig und auch enttäuscht angesehen hatte, weil Millie ihm den Zutritt zu ihrem Kind verweigert hatte. Kevin sollte es eben lernen, daß bestimmte Sachen nicht so schnell vergessen wurden. Abgesehen davon konnte es ihm blühen, daß Patrice Duisenberg ihn auf den Besen rief. Ging er darauf ein, willigte er ein, sie in den nächsten drei Monaten zu heiraten. Ging er nicht drauf ein, war von Patrices Seite her wohl Eiszeit angesagt, wenn sie nicht wie ein brodelnder Vulkan versuchte, Kevin seine Verweigerung heimzuzahlen. Doch sie würde es dann akzeptieren müssen, wenn er sich nicht darauf einlassen wollte.
 Das Bett war für ihn alleine viel zu breit. Er schnüffelte und sog gierig die Reste von Millies Duft von dem Kissen in die Nase ein. Dann dachte er an Gabrielle Delacour. Die war sehr stolz, daß sie jetzt schon eine Tante sein durfte. vielleicht begegneten sich Aurore Latierre und Victoire Weasley irgendwann mal. Aber Fleur und Bill Weasleys tochter hatte sicher die Entsprechung des Neotokographen in Hogwarts gekitzelt, was hieß, daß sie da eingeschult werden würde. Madame Faucon hatte mit keinem Wort erwähnt, wann sie die Nachricht über Aurores Ankunft erhalten hatte. sie hielten es beide so, daß die Sachen, die er bei Madame Maxime gesehen und miterlebt hatte, nicht offen besprachen. Er nahm sich aber vor, sie in Millemerveilles zu fragen, wenn er – hoffentlich – ein ehrenvoll abgegangener Beauxbatons-Schüler sein würde.
 Bevor er einschlief dachte er noch an Hogwarts. Die hatten jetzt ein Denkmal mit den Namen der lebenden und ehrenvoll gestorbenen Mitstreiter bei der Schlacht von Hogwarts. Ob das wirklich ein Rechteck aus aufragenden Säulen mit gläsernen Stegen war? Falls ja, dann war da die große Frage, warum er die Enthüllungszeremonie im Körper von Glorias offiziell einzig überlebender Großmutter miterlebt hatte. Mit der verband ihn doch nichts. Wenn er von Geburten geträumt hatte, dann von Kindern, mit deren Eltern oder Verwandten er gefühlsmäßig oder durch magische Rituale verbunden war. Aber mit Grace Craft verband ihn nichts. Also mochte es echt nur ein abgedrehter Traum gewesen sein. Denn daß er in den Körper einer erwachsenen, wachen Hexe eindringen konnte, ohne daß die davon was mitbekam, das glaubte er nicht. Dann fiel ihm ein, daß er auch solche Szenen im Traum mit- oder nacherlebte, die unmittelbar mit den vier alten Zaubern aus Altaxarroi zu tun hatten. So hatte er den Sturm auf die Elfenbeininsel und das Verschwinden Professeur Tourrecandides miterlebt, und ja, wohl auch die Wiedergeburt Austère Tourrecandides als Selene Hemlock. Die angebliche Enkeltochter Daianiras war am gleichen Tag im Jahr zur Welt gekommen wie er, genau am dreißigsten Jahrestag der ersten bemannten Mondlandung, daher ja ihr Name. Die fing wohl schon an, ihre Milchzähne zu kriegen. Falls es wirklich der in diesem Kind gebannte Geist der ehemaligen Lehrerin von Blanche Faucon war, dann haderte sie sicher mit dem Schicksal, klein und Unbeholfen zu sein, bis ihre Sprechorgane weit genug entwickelt waren, um sich bemerkbar machen zu können. Da hörte er Ammayamirias ruhige aber bedingungslose Anweisung, daß er sein Leben leben müsse und sie ihres. Ja, und sein Leben hatte heute eine Bereicherung, aber unabstreitbar auch eine Verpflichtung erhalten, deren Name Aurore Béatrice Latierre lautete. Mit dieser Erkenntnis überließ er sich dem Schlaf. Morgen war ja wieder Unterricht, der sogenannte Ernst des Lebens.
 __________
 Um halb sechs in der Frühe zogen die fröhlichen Musikanten aus Mexiko durch die Bilder, die Julius und Millie in ihrem gemeinsamen Schlafzimmer aufgehängt hatten. Dann setzten auch noch die von Claire gemalten Musikzwerge mit ihrem fröhlichen Spiel ein. Es war ein Morgenlied, daß in einem seiner Liederbücher stand. Die Sombreroträger hörten kurz mit ihrem temperamentvollen Stück auf und lauschten. Dann setzten die mit den Fideln an, das Stück nachzuspielen. So entstand eine wundersamerweise auf Anhieb gelingende Improvisationsrunde. Oder kannten die Musiker aus dem Bild der Latierre-Zwillinge das Stück. Julius erinnerte sich, daß Claire ihm mal erzählt hatte, daß das Stück früher von Zaubererwelteltern beim ersten Morgenrot ihren kleinen Kindern vorgesungen wurde, um sie aufzuwecken. Jetzt sangen die gemalten Musiker sogar dazu. Julius verstand zwar nur sehr sehr wenig Spanisch, hörte aber die Freude aus dem Text heraus.
 „Hijita mia, mira al Día!
La aurora bella termina la noche fria.
Mira al cielo, aves al vuelo!
Asi levantate de nuevo Niña mia! …“
 Julius lauschte dem Lied der Mariachis, das sie zusammen mit den Musikzwergen von Claires Bild zum Besten gaben. Dann zogen sie weiter, wobei sie ein klassisches mexikanisches Volkslied intonierten. Die Musikzwerge blickten aus ihrem Bild erstaunt herab. Der Trompetenzwerg sagte:
 „Wußte nicht, daß es das auch auf ausländisch gibt.“
 Julius sah es ein, daß er jetzt schon aufstehen konnte. Um sechs war Weckdienst, und er hatte mit Gérard ausgemacht, daß er heute wieder dran war. Dann wollte er zum Frühsport runter.
 Bevor er durch die Wand in Madame Rossignols Sprechzimmer in den grünen Saal schlüpfte besuchte er seine Frau und seine Tochter. Millie strahlte ihn an. Aurore frühstückte bereits.
 „Haben die Mexis das Lied für unsere kleine gespielt? Klang vom Text her so. Laut genug war es ja.“ Julius fragte sie, ob sie alles verstanden hatte. „ja, habe ich. Jetzt wissen wir auch, daß in der spanischen Fassung eine kleine Tochter besungen wird. Meine kleine Tochter, sieh den Tag an. Die schöne Morgenröte beendet die kalte Nacht. Guck den Himmel und die darunter fliegenden Vögel an! Steh wieder auf, mein kleines Mädchen! So ist die erste Strophe grob zu übersetzen“, sagte Millie und zuckte kurz zusammen. „Kleines, alles auf einmal kriegst du nicht in einem Schluck runter“, grummelte sie. „Wenn die so weitermacht kann ich mir Knoten in die Nippel machen. Immerhin kriegt sie jetzt eine Menge zu trinken.“
 „Schade, daß ich zum Wecken muß, sonst würde ich sie halten, damit du deine Arme entlasten kannst“, sagte Julius.
 „Solange ich mehr liege als sitze stütze ich sie mit dem Bauch ab, Monju. Aber ich komme garantiert drauf zurück, wenn wir zwei aus diesem kleinen Schlafzimmer hier rausdürfen. Aber du darfst mir von dem Vitamintee was einschenken, den Madame Rossignol in die große Kanne gefüllt hat. Wenn sie trinkt werde ich durstig“, antwortete Millie. Julius lächelte und kam der Bitte seiner Frau nach. Dann zog er los, seine Saalsprecheraufgaben zu erledigen.
 „Die quatschen mich jetzt alle als „Onkel Pierre“ an“, meinte Pierre Marceau, als Julius ihn wecken kam. Er meinte dazu nur:
 „Ich kenne Gabrielles Schwester ein wenig und auch ihre Mutter und ihre Oma mütterlicherseits. Wenn die Leute hier alle meinen, daß du mal bei denen in die Familie reinheiratest, dann sei doch froh. Oder will Gabrielle jetzt nichts mehr von dir wissen, nachdem sie mit dir auf dem Walpurgisnachtbesen gesessen hat.
 „Weiß ich nicht so genau. Sie meinte mal, vor ihr würde ich wohl auch gut aussehen. Aber das wollte sie dann erst klären, wenn sie und ich die ZAGs durchhätten. Ähm, stimmt, die Mädels aus den Oberklassen machen doch im Mai immer dieses Rufspiel, daß sie die Typen, die sie auch als Ehemänner haben wollen, vorne auf die Besen gabeln und dann mit denen rumfliegen. O ha, das weiß ich aber nicht, ob ich mit siebzehn oder achtzehn schon heiraten will.“
 „Das Heiraten tut nicht so weh. Kinderkriegen tut mehr weh, ist aber auch sehr herrlich, wenn das Kleine da ist“, hat meine Frau mir gestern erzählt.“
 „Uh, da muß ich aber aufpassen, daß Gabie nicht meint, schon mit siebzehn diese Besennummer zu bringen“, seufzte Pierre.
 „Tja, das kannst und mußt du alleine klarkriegen“, sagte Julius zu Pierre.
 „Sage der Dame, die mir dieses Silberding um den Arm gemacht hat, daß ich nach dem Frühstück eine Eule an meine Eltern schicke, die sollen das mit Faucon und Delamontagne klären, ob die mich echt den ganzen Tag hier im Schlafsaal abhängen lassen kann. Die anderen Jungs quatschen mich ja schon blöd an, daß ich eben nix abkönne und deshalb von der hier hinkommandiert wurde“, knurrte Louis Vignier.
 „Louis, es ist nur dieser eine Tag. Außerdem haben weder Endora noch Sylvie Zeit gehabt, sich zu langweilen. Die meinten nämlich, sich zu duellieren und mußten aus mehreren Flüchen rausgefriemelt werden. Könnte sein, daß du der einen oder der anderen irgendwas erzählt hast, daß die meinte, dafür mit ’ner anderen zu kämpfen?“
 „Öhm, Sylvie hat sich mit Endora duelliert? Wer hat gewonnen?“ fragte Louis. Julius fragte zurück, ob das für ihn wichtig sei, um zu wissen, wer ihn gewonnen habe. Das mußte Louis erst einmal verdauen. Dann erklärte Julius noch, daß er nicht mitbekommen habe, wer gewonnen habe, weil beide gleichermaßen vermurkst ausgesehen hätten. Dann mußte er auch schon weiter.
 „Na, hat deine Angetraute jetzt die ganze Last mit eurer kleinen?“ wollte André Deckers wissen, als Julius den Siebtklässlerschlafsaal betrat.
 „Solange sie von Madame Rossignol zur Bettruhe verdonnert ist ja. Aber wenn sie wieder zu mir ins Zimmer umziehen darf helfe ich ihr sicher bei allem, was ansteht.““
 „Ach, dann hast du dir jetzt auch zwei Dutteln wachsen lassen? Sieht man ja gar nicht“, meinte André, bevor er merkte, daß er da genau einen Schritt zu weit gegangen war.
 „Du hast es ja mitgekriegt, daß Louis wegen Unverschämtheiten von Madame Rossignol zum Schlafsaalarrest verdonnert wurde. Zwanzig schnuckelige Strafpunkte für dich, André, wegen Respektlosigkeit gegenüber einem Saalsprecher. Sei froh, daß ich zu gut gelaunt bin, um mich dran zu erinnern, was Gérard, Sandrine, Millie und ich ausgehandelt haben!“ André erstarrte kurz, während Robert grinste. André meinte dazu:
 „Grins mich nicht so blöd an, Robert. In zwei Wochen steht fest, ob Céline im nächsten Jahr auch ein Brötchen von dir durchbackt oder du ihr bloß nicht mehr vor die Augen kommen darfst, weil du sie mit ihrem Besen einfach so hast herumfliegen lassen.“
 „So spricht der blanke Neid“, konnte Robert darauf nur sagen.
 „Jungs, macht das unter euch klar, ob ihr noch im Kindergarten seid oder schon für erwachsene Männer gehalten werden wollt! Ich will noch ein paar Gramm Überspeck runterlaufen, jetzt wo ich nicht mehr für Millie und die Kleine mitessen muß. Und Tschüs!“ Julius hörte nicht mehr hin, was die beiden noch im Schlafsaal verbleibenen Jungen darauf antworteten. Er zog los und machte mehrere Übungseinheiten mit dem Schwermacher, bevor er locker um das Quidditchstadion herumlief.
 kevin sagte beim Frühstück nicht mehr als unbedingt notwendig war. Offenbar hatte Professor McGonagall ihm die gelbe Karte gezeigt oder Pina und Gloria ihm klargemacht, daß er mit seinen früheren Bemerkungen haarscharf am vorzeitigen Heimflug entlangschrammte. Julius erwähnte jedoch, daß er am nächsten Samstag eine kleine Willkommensfeier geben würde. Er müsse das aber noch mit Professeur Delamontagne ausmachen, wo. Sicher sei nur, daß er die nur bis zehn Uhr abends veranstalten konnte, wenn auch Leute außerhalb des grünen Saales daran teilnehmen durften. kevin strahlte ihn an. Gérard bemerkte das und meinte:
 „Ob das echt was bringt, Leute mit Met oder Wein abzufüllen, die nur um des Saufens willen mitfeiern?“ Kevin machte ein grimmiges Gesicht. Er vermied jedoch eine Antwort. Julius sagte:
 „Sagen wir es so, daß ich mich freue, eine gesunde Tochter bekommen zu haben, sollte mir ein kleines Faß Met wert sein. Aber eben nur ein kleines, und nur dann, wenn Madame Faucon oder Professeur Delamontagne das erlaubt.“
 „tja, wenn du da mitsaufen willst mußt du dich jetzt ganz brav verhalten und nichts ablassen, was Julius dazu bringt, dich nicht einladen zu müssen“, meinte André dazu. Der erwähnte sah ihn an und erwiderte:
 „André, den Spruch kannst du auch gerne auf dich selbst beziehen. Gérard und ich erinnern uns wohl auch noch dran, daß du manchen nicht so angebrachten Spruch von dir gegeben hast. Aber mit der Feier, das sind ja noch ungelegte Eier.“
 „Genau“, erwiderte Gérard dazu. Damit war das Thema nun durch.
 Als das allgemeine Posteulengeschwader in den Speisesaal einflog blickte Julius hoch, um zu sehen, ob er noch Glückwünsche oder sonstige Briefe bekam. Gleich sieben Eulen segelten über seinem Kopf herunter und gingen in eine Warteschleife, während eine Eule nach der anderen landete. Julius nahm die von den Postvögeln überbrachten Umschläge entgegen. Die davon befreiten Eulen starteten wider und sortierten sich in den Schwarm wieder hinausfliegender Eulen ein.
 Beide in Millemerveilles lebenden Familien Dusoleil hatten geschrieben. Dazu kam noch ein Brief von Ursuline Latierre, die ihm mehr Lust als Last mit der kleinen Aurore und ihren noch ungezeugten Geschwistern wünschte. Ebenso war ein Brief von den Porters dabei, die zu ihrem Glückwunsch auch den Abendpropheten vom zweiten Mai mitgeschickt hatten, in dem von der feierlichen Enthüllung des Denkmals in Hogwarts berichtet wurde. Julius erstarrte fast, als er das Foto eines Säulenwaldes auf einer rechteckigen Grundfläche sah. Das war exakt die Anordnung, wie er sie im Traum gesehen hatte. Aurora Dawn hatte einen Uhu als Expresseule geschickt. Der große Eulenvogel hatte ein kleines Päckchen mit einem Practicus-Brustbeutel geschickt. Darin, so ihr begleitbrief, befände sich eine Halbliterflasche mit dem Antidot 999 für ihre kleine Namensvetterin. Darüber hinaus gratulierte auch seine zeitweilige magische Fürsorgerin June Priestley zur glücklichen Geburt seines ersten Kindes. Der siebte Brief kam von seiner Mutter. Sie schrieb, daß sie sich sehr freue, daß es Millie und der kleinen Aurore gut gehe und sie wohl in einigen Tagen genug Freiraum habe, außer der Reihe nach Beauxgatons zu reisen, wenn alle anderen Unterricht hatten, um sich ihr frühes Enkelkind anzusehen. Julius steckte die Briefe sorgfältig fort und verstaute auch den neuen Practicus-Brustbeutel sicher genug. Den wollte er nach dem Mittagessen zu Millie hinbringen. Wann Aurore Béatrice Latierre den Brustbeutel und die darin aufbewahrte Entgifterflasche bekam, wollten sie dann gemeinsam klären.
 als der Unterricht begann, konzentrierte sich Julius nur auf das, was die Lehrer von ihm verlangten. Mittags aß er weniger als vor drei Tagen noch. Er fühlte sich auch schnell wieder satt und war froh, wenn er es hinbekam, den dicken Bauch wieder loszuwerden, bevor die Schulferien anfingen.
 Da er am Nachmittag keinen Freizeitkurs hatte besuchte er seine Frau. doch diese war nicht alleine. Madame Faucon war bei Millie und Aurore.
 „Sie können ruhig hereinkommen, Monsieur Latierre. Meine mir als Nicht-Familienmitglied zugestandenen fünf Minuten sind eh gleich verstrichen“, sagte die Schulleiterin lächelnd. Dann hörte er sie noch zu Millie sagen: „Machen Sie sich also keine Sorgen um die theoretischen Prüfungen, Madame Latierre! Wenn Sie die bisher gezeigten Leistungen beibehalten dürften diese kein unüberwindliches Hindernis für sie sein.“
 „Da bin ich auch sehr zuversichtlich, Madame Faucon“, antwortete Millie.
 „Gut, dann verbleibt mir nur, Ihnen auch weiterhin alles gute und vor allem gute Erholung zu wünschen“, sagte die Schulleiterin von Beauxbatons. Sie stand von dem Besucherstuhl auf. Dann wandte sie sich noch einmal Julius zu: „Da Sie morgen ja auch einen freien Nachmittag haben habe ich mit Professeur Delamontagne vereinbart, Sie noch einmal zu der Angelegenheit Luis Vignier zu befragen, wie Sie diesen Vorfall miterlebt haben, Monsieur Latierre. Wenngleich ich sicher gleich einen wesentlich schwerwiegenderen Vorfall zu erörtern habe.“ Julius nickte zustimmend. Danach verließ die ranghöchste Hexe von Beauxbatons das Wöchnerinnenzimmer wieder.
 „Und, wer war heute schon alles bei euch?“ Fragte Julius, während er seine kleine Tochter in den Armen wiegte.
 „Ma und Pa haben heute zwischen zehn und zwölf bei mir gesessen. Ma wollte unbedingt sehen, wie ich die Kleine anlege. Erst dann war sie beruhigt. Bevor Madame Faucon reinkam war Professeur Fixus hier. Die wird gleich mit ihr und Professeur Trifolio die beiden Zankhexen Sylvie und Endora verhören. Apropos, hat Professeur Bellart Aufgaben aufgegeben?“ Julius holte eine Kopie der Mitschrift der zu machenden Hausaufgaben aus seinem Umhang und gab ihn seiner Frau. Diese las, daß es in Zauberkunst noch um die schwierigkeitsgrade bei simultaner Zauberei ging.
 Zwischendurch besuchte auch Gloria Porter die junge Mutter und übergab ihr ein Sortiment mit Cremes und Ölen, die zur Hautpflege von Mutter und Kind gedacht waren.
 „Kevin hat von Professor McGonagall eine Verwarnung kassiert, weil er sich gestern abend noch ziemlich abfällig über diese Besucherliste geäußert hat. Sein Pech, daß Professor McGonagall das mitbekommen hat. Sie sagte ihm dann, daß er nur noch solange in Beauxbatons geduldet werde, wie er in der Woche nicht mehr als hundert Strafpunkte erhalte, unabhängig von der Anzahl der ihm zugestandenen Bonuspunkte. Fiele er noch einmal unangenehm auf, müßte sie ihn wohl weit vor der dritten Runde nach Irland zurückschicken. Sie sagte Irland, nicht Hogwarts.“ Julius verstand. Millie sagte dazu nur, daß Kevin wohl begreifen würde, daß er hier nur noch solange geduldet wird, wie er sich an die Regeln hält. Gloria bestätigte das.
 Bevor Julius zum Abendessen ging sagte er noch: „Ich sehe zu, eine kleine Willkommensfeier für Aurore zu veranstalten. Die richtig Große machen wir dann in Millemerveilles.“
 „Wenn du meinst, die Jungs aus dem grünen Saal und die aus Hogwarts würden vorher verdursten“, grummelte Millie. Doch Julius blieb eisern. Wo die ihn alle dumm angeredet hatten, wollte er jetzt beweisen, daß er über diesem Geschwätz stand und sich einfach nur freute. „Gut, ich muß ja nicht dabei sein, wenn die Jungs sich über mich auslassen. Vielleicht ist das echt wichtig, denen zu zeigen, daß wir uns von denen nicht haben runtermachen lassen.“ Julius nickte. Dann verabschiedete er sich von seiner Frau und ging zum Abendessen.
 Am Abend spielte er noch gegen Patricia Latierre Schach. Diese steckte ihm, daß Sylvie und Endora aufgebrummt bekommen hatten, die Wochen bis zur Prüfung ohne Zauberkraft alle anfallenden Putzarbeiten im Palast und in den Parks zu erledigen. Sie flüsterte Julius zu: „Ob euer Quidditchjunior das echt wert ist, daß die zwei sich wegen dem so heftig beharkt haben?“ Julius grinste nur. er antwortete, daß sich das wohl erst später zeigen würde.
 Wieder in seinem Bett alleine fragte er sich erneut, wieso er die Gedenkstättenenthüllung in Hogwarts mitgeträumt hatte? Bestand außer zu den Latierres und Dusoleils auch zu Glorias Verwandtschaft eine Verbindung? Er wußte, daß er diese Frage nicht beantworten konnte. So schlief er dem nächsten Tag entgegen.
 __________
 Am Nachmittag des folgenden Tages betrat Julius das Sprechzimmer der Schulleiterin im achten Stock. Professeur Delamontagne war auch da. Julius sollte erzählen, was er von der Strafmaßnahme gegen Louis Vignier mitbekommen hatte und wurde gefragt, was er davon hielt:
 „Es ist schon richtig, daß die Pflegehelfer die Patienten respektieren und sich nicht abfällig über sie äußern. Sicher denke ich auch, daß Louis aus der Sache gelernt hat und in Zukunft genauer überlegt, warum er sich mit wem anlegt. Aber Streit habe ich mit ihm deswegen nicht.“
 „Gut, das wäre es dann“, beschloß Madame Faucon diese Anhörung. Julius kehrte wieder in die allgemein zugänglichen Bereiche des Palastes zurück.
 Im Zauberwesenseminar am Abend ging es um Waldschrate, von den Alpen bis zur Tundra vorkommende Waldgeister, die wahlweise in Gestalt alter Männer und Frauen in grünen Gewändern auftreten konnten, aber auch als übergroße Raubtiere wie sieben Meter großen Bären oder pferdehohen Wölfen in Erscheinung treten konnten. Ähnlich wie die Dryaden beherrschten sie die Bewegungsarten der Pflanzen, kontrollierten aber auch alle von Pflanzen lebenden Wildtiere von der wilden Biene bis zum Hirsch oder Elch. sie verabscheuten unnatürliche Lärmquellen und Feuer. Dem mußten sie immer ausweichen. Menschen, die sich gegen die von einem Waldschrat beschützten Bäume oder Tiere vergingen, konnten von diesem mit dem „Fluch der Waldgemeinschaft“ belegt werden, der sie für ein Jahr in das dem Menschen am nächsten kommende Tier oder einen von diesem Menschen aus purer Habgier gefällten Baum verwandelte. Starb der so verwandelte Mensch innerhalb dieses Jahres, so irrte seine Seele als unsichtbarer Geist durch den Wald.
 „Hierbei ist zu beachten, daß ein Waldschrat dazu neigen kann, einen Menschen durch den Fluch der Waldgemeinschaft in ein andersgeschlechtliches Tier zu verwandeln. Dem Fluch kann man nur entgehen, wenn man entweder magielosen Lärm mit Glocken oder Hämmern auf Ambossen macht, oder ein Schmuckstück oder Kleidungsbestandteil aus mit Schutzzaubern gegen Geisterrache bezaubertem Gold bei sich führt“, sagte Professeur Delamontagne. Waltraut Eschenwurz bat ums Wort und ergänzte ihren Beitrag zu den Waldschraten damit, daß ihr Verwandter Friedebold immer eine goldene Gürtelschnalle mit den Schutzzaubern vor Geisterrache trug. Allerdings habe ein erboster Waldschrat ihm schon einmal einen magisch beeinflußten Bienenschwarm auf den Hals gejagt, den er nur mit einer Aura aus Zauberfeuer um sich herum abwehren konnte.
 __________
 Die weiteren Tage vergingen. Julius fand einmal Zeit, Aurores Geburt und ihren ersten Tag auf der Welt in das gemeinsame Denkarium einzufüllen. Er fügte auch den Traum hinzu, den er von der Denkmalsenthüllung in Hogwarts geträumt hatte. Außerdem war er wieder voll im Unterrichtstrott. Welcher Unterschied nun zu den Tagen vor dem zweiten Mai 2000 bestand erschloß sich ihm nur dadurch, daß er abends alleine in seinem Bett schlief und er wo es ging im Krankenflügel bei seiner Frau und seiner Tochter saß. Madame Faucon hatte die kleine Willkommensfeier unter der Bedingung erlaubt, daß sie auf der Walpurgisnachtwiese stattfand und um zehn Uhr beendet zu werden hatte. Da Julius neben vielen Bewohnern des grünen Saales, darunter auch die Dreierbande Babette, Armgard und Jacqueline, auch Millies Klassenkameraden außer Caroline sowie die Abordnungen aus Hogwarts und Greifennest eingeladen hatte, war es mit einem kleinen Metfaß nicht getan. Er hatte ein mittelgroßes faß anliefern lassen, dazu aber auch jede Menge Fruchtsaft bestellt, weil Madame Faucon darauf bestanden hatte, daß die unter fünfzehn Jahre alten Schüler und Schülerinnen nur einen winzigen Schluck zum Anstoßen trinken durften. Kevin meinte, Apollo Arbrenoir und Joseph maininger locker unter den Tisch trinken zu können. Doch als es zehn Uhr war und alle ohne Lärm und Gerenne die Tische und Bänke sauberwischten, mußte Julius Kevin zusammen mit Keneth Halligan zum Reisezelt der Hogwarts-Abordnung tragen, während Apollo Arbrenoir sichtlich wie ein Baum im Sturm schwankend aber siegesgewiß grinsend mit den anderen Beauxbatons-Schülern den Heimweg antrat. Joseph flüsterte noch was zu Waltraut, die übersetzte:
 „Kevin hätte sich nicht mit einem Juniorchampion im Bockbiertrinken anlegen sollen. Offenbar ist sein Mund größer als seine Leber.“ Dem wollte Julius im Moment nicht widersprechen.
 „Konnten oder wollten Sie ihn nicht zum Maßhalten auffordern, Monsieur Latierre“, fauchte Professor McGonagall wie eine gereizte Katze, als Julius Kevin vor den Zelteingang trug.
 „Wir sind hier, um zu lernen, Professor McGonagall. Kevin ist volljährig. Also wollte ich ihm nicht dreinreden, was ein volljähriger Mann alles vertragen kann. Jetzt wird er es wissen. Der kann ja morgen ausschlafen.“
 „Ja, aber dann auch ohne Frühstück auskommen“, zischte die Hogwarts-Schulleiterin.
 __________
 Am Mitwoch der folgenden Woche passierte es wie jedes jahr, daß heiratswillige Hexen, die bereits siebzehn Jahre alt waren oder in spätestens drei Monaten Volljährig sein würden, auf ihren eigenen Besen über dem Gelände von Beauxbatons herumflogen. Julius und Gérard hörten die Rufe der Mädchen und liefen hinaus, um zu sehen, wer da wen auf den Besen rief. Sie beide waren ja bereits vom Markt, wie Julius sich ausdrückte.
 „Ob Robert heute schon auf den Besen gerufen wird?“ fragte Gérard.
 „Céline hatte doch sowas angedroht“, erwiderte Julius. Doch zunächst hörten sie Célines Stimme nicht. Sylvie Rocher kam gerade mit Besen und Schaufel des Weges, um im westlichen Park die Zwischenwege freizufegen und in die frisch eingesäten Wiesenstücke noch frische Erde zu füllen. Sie sah Julius und Gérard und grinste.
 „Na, Julius, ob dein ehemaliger Mitschüler heute auch auf den Besen gehoben wird?“
 „Welchen, Sylvie? Es sind sechs.“
 „Den, der mehr tönt als trinken kann“, sagte Sylvie.
 „Du meinst Kevin? tja, der sitzt im Reisezelt der Hogwarts-Abordnung. Wenn den eine rufen sollte, dann müßte sie über dem Zelt herumfliegen.“
 „Von wegen zelt, da kommt er doch angelaufen“, sagte Sylvie und deutete mit der erdverkrusteten Schaufel auf Kevin Malone, der von Brandon und William vorangetrieben wurde.
 „Huch, sind die zwei hinter dir her?!“ rief Julius auf Französisch.
 „Die Vollidioten meinen, ich würde mich nicht nach draußen trauen, wo eure Rumschwirrenden Hexen gerade ihre Bräutigame aufgabeln wollen“, sagte kevin. Brandon meinte dazu:
 „Das weiß doch außer McGonagall jeder und jede, daß Julius Silberarmbandkollegin von dem blauen Tisch dich schon ziemlich sicher am Haken hat. Wenn das stimt, daß die Blauen keine Probs damit haben, ihre Ideen umzusetzen, dann könnte sie dich heute noch aufgabeln und einsacken.“
 „Sei du mal besser ganz ruhig, schottischer Muskeltroll“, knurrte Kevin.
 „Das muß ich mir von einem aus dem Land der Butterstampfer und Whiskyverwässerer nicht sagen lassen“, knurrte Brandon und ballte die Fäuste. Julius stellte sich in seiner ganzen Größe und noch besessenen Breite dazwischen. „Jungs, keinen Streit! Ich will euch nicht als Puzzelspiel bei Professor McGonagall abliefern“, sagte er. Kevin schüttelte die Fäuste. Brandon ließ seine Oberarmmuskeln anschwellen. Er tippelte vor und zurück und wieder vor und noch mal zurück, weil er wußte, daß Julius nicht nur zwanzig Kilo mehr auf die Waage brachte und knapp zehn Zentimeter länger war als er, sondern wegen der goldenen Brosche leicht die Heimflugkarte nach Hogwarts darstellen mochte. So nahm der rothaarige Hufflepuff-siebtklässler seine Hände wieder herunter. Kevin durfte sich eh keinen überflüssigen Strafpunkt einfangen und entspannte sich auch.
 „Brandon McMerdow!!“ Rief eine Mädchenstimme aus dem Osten. Der Träger des gerufenen Namens zuckte heftig zusammen und schaute sich um. Kevin grinste und deutete auf einen Sauberwisch 11, auf dem ein Mädchen in schwarzem Umhang mit verwegen wehendem schwarzen Haar heranritt.
 „Oh, Mann, das meint die doch nicht ernst“, grummelte Brandon. Doch da erklang noch einmal der Ruf: „Brandon McMerdow!!“ „Die meint das voll ernst“, quängelte Brandon. Kevin grinste nun noch breiter.
 „Tja, wer hier lernt darf die hier möglichen Sachen machen, solange er – oder sie – sich an die festgelegten Spielregeln hält“, sagte Julius. Gérard grinste, als er die Ruferin erkannte. Das war diese Romilda Vane, die bei der Willkommensfeier für Aurore auch einmal mit ihm getanzt hatte, weil Sandrine ja keine schnellen Tänze mehr tanzen durfte.
 „Du mußt ja nicht drauf hören, Brandon“, sagte der stellvertretende Saalsprecher der Grünen.
 „Muß ich nicht?“ fragte Brandon Julius. Dieser bestätigte es. „Wer darauf hört will auf den Besen gehoben werden und heiraten. hast du sie nach ihrem Verlust so schnell so gründlich von dir überzeugt?“ wollte Julius wissen.
 „Die hat sicher ’ne Wette mit wem laufen, daß die diesen Flug machen soll und gucken soll, ob ich ihr auf den Besen hüpfe. Aber ich bin doch nicht so blöd, mich durch sowas komplett einspannen zu lassen. Neh, Leute!“
 „Robert Deloire!!“ Hörte Julius nun Célines Stimme über die Ländereien von Beauxbatons schallen. Also wollte sie es jetzt auch wissen. Julius sah sich um. Er konnte Robert aber nicht entdecken. Vielleicht war der im Palast geblieben oder hatte sich weiter weg hingesetzt, um es nicht zu einfach zu machen, ihn zu finden.
 „Brandon McMerdow!!“ versuchte es Romilda Vane weiter. Der Gerufene peilte in alle Richtungen, wo er hinlaufen konnte, ohne von Romilda gesehen zu werden. Dann lief er los.
 „Das sind die richtigen, mir einen erzählen, ich sei schon gesichert und dann den Schwanz einkneifen!“ rief Kevin dem schottischen Mitschüler nach. Doch dieser war bereits zwischen den Bäumen verschwunden. Julius dachte an Edmond Danton, als Martine Latierre diesen auf ihren Besen rufen wollte. Er hatte es vorgezogen, nicht darauf einzugehen und sich sehr schnell sehr gut versteckt. Heute sah Julius das als Glücksfall. Sonst wäre Edmond noch sein Schwippschwager geworden.
 „Robert Deloire!!“ rief Céline mit sich fast überschlagender Stimme. Jetzt konnte Julius sie über dem Südpark dahinbrausen sehen. Romilda rief ebenfalls wieder nach Brandon. Auch andere Mädchen riefen nach den Jungen, von denen sie sicher waren, daß es ihre Ehemänner werden wollten. Er hörte sogar Leonie Poissonier nach Apollo Arbrenoir rufen.
 „die gibt nicht auf“, grinste kevin auf Romilda deutend, die immer noch dem muskulösen Rotschopf aus Glasgow nachrief. Dann erklang aus nicht einmal hundert Metern Entfernung der Ruf: „Kevin Malone!!“ Kevin schrak zusammen. William grinste nun breiter als der Kühlergrilll eines Lastwagens.
 „Zumindest hatte Brandon recht. Sie will es jetzt wissen, Kevin. Na, hast du Angst vor einer fliegenden Hexe?“
 „bill, halt die Klappe! Ich muß nachdenken“, grummelte Kevin gereizt.
 „Kevin malone!!“ hörten sie Patrices Stimme über die Ländereien schallen.
 „Die können das bis zum Abendessen versuchen, Kevin. Aber dann haben mindestens alle von Hogwarts und alle von Greifennest gehört, daß du gesucht wurdest“, sagte Gérard, der die Situation sichtlich genoß.
 „Mann, ist das dann echt ernst, daß ich die Hexe heiraten muß, von der ich mich auf den Besen laden lasse, Julius?!“
 „Kevin, das hatten wir doch echt schon häufiger“, grummelte Julius. „Du kannst ihr auf den Besen gehen oder nicht. Wenn du dich von ihr aufladen läßt müßt ihr in drei Monaten heiraten, so die bis heute gültige Tradition. Wenn du dich nicht mit ihr einlassen möchtest, hör nicht hin. Aber dann beschwer dich auch nicht bei mir, wenn sie nichts mehr von dir wissen will!“ Julius hätte fast noch gesagt „… und dich für einen Feigling und Maulhelden hält …“ Doch dann hätte er Kevins Entscheidung beeinflußt und konnte dann, wenn doch rauskam, daß es nicht die richtige Wahl war, dumm angemacht werden. Nein! Diese Entscheidung konnte nur Kevin treffen. Patrice hatte ihren Zug gemacht. Jetzt mußte es sich zeigen, ob sie damit einen künftigen Ehemann oder nur eine zeitweilige Schülerbeziehung gezogen hatte. Kevin hörte seinen Namen wieder. er sah Patrice, wie sie gerade über die Walpurgisnachtwiese flog. Dann ruckte es in seinem Körper. Er kratzte sich am Kopf und lauschte. Ja, sie rief wieder nach ihm. Dann sprang er vor und lief los, auf Patrices Ruf zu.
 „Ist ihm doch zu wichtig, das mit der kleinen Duisenberg“, feixte William Deering.
 „Bist du sicher, daß dich keine ruft?“ fragte Gérard überlegen grinsend.
 „Die dafür in Frage käme konnte nicht mit“, erwiderte William Deering.
 „Hubert Rauhfels!!“ erklang die Stimme einer anderen Hexe vom Fluß her. Julius nahm es zur Kenntnis, blickte aber zu Kevin hin, der gerade auf dem Weg zur Wiese war und laut „Hierher, Patrice!“ rief. Er wollte es offenbar schnell hinter sich bringen.
 „Guck, Céline hat ihren Gerufenen aufgeladen“, vermeldete Gérard und deutete auf ein bereits vollständiges Besengespann.
 „Kevin ist gleich auch fällig“, bemerkte Julius, der nur Augen für seinen früheren Schulkameraden Kevin Malone hatte. Patrice sprach ihn schon von oben her an. Kevin wandte sich mit dem Rücken dem anfliegenden Besen zu. Patrice flog im schnellen Sinkflug heran. Dann machte sie eine kurze Schlinger- und Vorwärtsbewegung – und saß nicht mehr alleine auf ihrem Besen. Vor ihr, ein Gesicht wie einer, der sich mit einem unabwendbaren Schicksal abgefunden hatte, hockte Kevin Malone. Patrice griff mit den Armen um ihn und übernahm den Besen korrekt. Dann ging es im Hui nach oben. Jetzt durfte sie mit ihrem Besengerufenen so oft über dem Gelände herumfliegen wie beide wollten. Es galt, daß sie beide gesehen wurden.
 „Laurentines Konkurrent ist gerade von seiner Kameradin Astrid Kienspan aufgeladen worden. ER grinst. Das wird sicher noch lustig, wenn die Schulleiterinnen die Besenwerbung nicht anerkennen wollen. Hätte nicht gedacht, daß die kleine runde Kienspan den Hubert Rauhfels so sicher am Haken hat.“
 „Du meinst, weil kleine, runde Mädchen sonst keinen abkriegen?“ wollte Julius wissen.
 „Äh ja, ähm, joh!“ konnte Gérard dazu nur sagen. Julius mußte darüber nur lächeln.
 „Ui, Romilda Vane jagt hinter dem roten Schottenrock her“, feixte William Deering, der sich sicher war, daß keine ihn hier auf ihren Besen rufen wollte. Tatsächlich spurtete Brandon gerade vor dem hinter ihm niedergleitenden Besen von Romilda Vane her. Patrice und Kevin zogen derweil über die Köpfe der unten stehenden hinweg.
 „Wenn er sich nicht hinstellt und sich freiwillig aufladen läßt ist das ungültig, wenn sie ihn so nimmt“, bemerkte Julius zu William.
 „Scheint ihr trollpopelegal zu sein, daß er vor ihr wegrennt“, meinte William dazu.
 „Ich kapiere es auch nicht. Denkt die, der spielt mit ihr, bis sie ihn sicher zu fassen kriegt?“
 „Weiß ich, was in dem Mädchen vorgeht?“ fragte Julius zurück.
 „Seitdem die Rommy im Frisiersalon Carrrow Kundin war hat die wohl beschlossen, sich nichts mehr gefallen oder nichts mehr von der Gabel nehmen zu lassen“, grummelte William. „Jetzt hat ihr Freund aus eurem Eierkopfladen auch wieder mit seiner Ex-Ex zusammengefunden. Da will die jetzt unbedingt einen Erfolg einfahren.“
 „Hast du Dunst von Gefülsabläufen oder dem Krempel, den die Heiler als Psychomologie bezeichnen?“ fragte Gérard.
 „Mir reicht, was ich mitgekriegt habe und was ich g’rade zu sehen kriege, Monsieur Dumas“, erwiderte William lässig. Julius dachte daran, daß es nicht ganz von der Hand zu weisen war. Romilda war mehrmals in ihrem Leben schwer gedemütigt worden. Es mochte also sein, daß sie jetzt auf Biegen und Brechen einen Erfolg einbringen wollte, auch wenn der Auserwählte gerade vor ihrem Besen davonlief. William meinte dann noch: „Brandon hat die nach Pinas Geburtstag lange mit durch einen eurer Parks geführt. Gloria mußte die suchen, weil unsere große Chefin um zehn die Treppe einklappen wollte, weil das bei euch in Beaux ja auch so läuft. Sie hat die beiden gefunden, irgendwo im Südpark. Keiner von denen hat dazu was gesagt.“
 „Wann war das genau?“ wollte Julius wissen, auch wenn es ihn eigentlich nichts anging oder betraf.
 „Am fünften, also drei Tage nach Pinas Geburtstag“, sagte William. Julius hätte fast eine Frage gestellt. Doch zum einen war die Frage selbst schon sehr indiskret. Zum zweiten war William sicher der letzte, der die Antwort kannte. Er beschloß jedoch, Gloria zu bitten, Romilda mal zu Madame Rossignol zu bringen, falls herauskam, daß sie Brandon nun als unbedingt zu kriegenden Partner verfolgte, bis er nicht mehr laufen konnte.
 „Hoffentlich versucht er nicht, zu disapparieren“, unkte Julius, als er sah, daß Brandon langsam die Puste ausging. Immerhin, tausend Meter Sprintlauf, das war beachtenswert, fand der sich durch viel Sport in Form haltende Julius.
 „Die jagt den immer noch. Julius, kannst du der mal zurufen, daß das nicht gilt, was sie da macht?“ wandte sich Gérard an Julius. Dieser überlegte. Er hatte den Vocijectus-Zauber erlernt, der gerufene Worte wie durch ein enges Rohr über eine weite Strecke an die Ohren des zu rufenden klingen ließ. Da sah er, wie Brandon kurzentschlossen in den Fluß sprang und untertauchte. So bekam Romilda ihn auf keinen Fall mehr auf den Besen. Sie drehte ab, bevor sie selbst im Wasser landete und nahm Höhe. Da tauchte Brandon wieder auf. Doch er blieb im Wasser und schwamm auf das Flugschiff der Greifennest-Abordnung zu. Julius hielt sich den Zauberstab an den Kehlkopf und dachte „Inito vocijectus!“ Dann rief er: „Romilda, lass es! Du darfst ihn nicht zwingen. Dann gilt es nicht. William, Gérard und ich haben es gesehen, daß er vor dir weggelaufen ist.“ Es war schon ein komisches Gefühl, wie in einen schmalen, mit mehreren Lagen Watte außen gepolsterten Gummischlauch zu rufen. Doch nur so konnte seine Stimme hundert bis tausendmal weiter klingen, als er bei gewöhnlichen Rufen geschafft hätte. Romilda sah es wohl ein und drehte verknirscht ab.
 „Hoffentlich hat der mit der nichts gemacht, was unsere Schulregeln verbieten“, unkte Gérard.
 „Die war einfach scharf auf den und hat diesen Ringelpietz von euren Mädels ausgenutzt, um den klarzumachen“, lieferte William eine einfache, hinnehmbare Erklärung. Romilda flog wie eine aufgescheuchte Krähe davon. Brandon stieg aus dem Wasser und trocknete seine Sachen mit einem Trocknungszauber. Dann lief er leicht angeschlagen wirkend Richtung Hogwarts-Reisezelt davon. Gérard meinte, daß sie jetzt wohl aus der Nummer heraus wären. Julius nickte.
 Sie beobachteten noch, wie Mésange Jacques auf ihren Besen lud. Auch Leonie schaffte es, ihren Auserwählten für alle sichtbar zu verpflichten. Doch von dreißig Mädchen, die nach jemanden gerufen hatten, kehrten zehn auch wieder alleine zurück.
 Wie jeden Mittwoch war die Alchemie-AG. Julius hatte es da mit seiner Gruppe aus jüngeren Schülern zu tun und verlor kein Wort über die Besenwerbungen des Nachmittags.
 Beim Abendessen saß kevin ganz ruhig da, wie einer, der sich klar entschieden hatte und jetzt damit leben mußte. Patrice zwinkerte ihm einmal vom blauen Tisch her zu.
 Als der Nachtisch verspeist war winkten Madame Faucon und Professor McGonagall Kevin und Julius an den Lehrertisch. Professeur Pallas ging an den blauen Tisch und bat Patrice, ihr zu folgen.
 „Alle zusammen bitte in mein Sprechzimmer!“ befahl die Schulleiterin von Beauxbatons.
 Durch die Korridore ging es in den achten Stock. Dort stieß Madame Faucon leise das Passwort aus. Das gemalte, streitbare Königspaar unterbrach den alltäglichen Zank und ließ erst sie, dann Julius, dann Patrice, dann Kevin, dann Professor McGonagall und zum Schluß Professeur Pallas durch das transpictorale Tor schlüpfen.
 Kevin hätte am liebsten Stunden im sechseckigen Empfangsraum des Schulleitertrakts zugebracht. Doch die hier residierende Hexe trieb ihn, ihre beiden Kolleginnen und Julius zusammen mit Patrice an,ihr in das große Sprechzimmer zu folgen.
 Als alle saßen überprüfte Madame Faucon erst einmal die Uhrzeit. Dann fragte sie: „Monsieur Malone, wurden Sie über Zweck und Auswirkungen dessen unterrichtet, was Sie und Mademoiselle Duisenberg an diesem Nachmittag ausgeführt haben?“ fragte sie.
 „Die Kiste mit der Besenwerbung haben mir Julius, seine Klassenkameraden und die aus dem Jahrgang, in dem ich hier mitlerne schon erzählt“, erwiderte Kevin, nun doch etwas verunsichert.
 „Dann ist Ihnen auch bekannt, daß ein Zauberer, der auf den weithin hallenden Anruf einer auf dem Besen fliegenden Hexe Aufstellung nimmt, und sich vorne auf ihren Besen heben läßt, ein Heiratsversprechen ablegt?“ wollte die Schulleiterin noch einmal wissen. Kevin nickte. „Ihnen ist bekannt, daß sie von heute an in spätestens drei Monaten mit Mademoiselle Duisenberg vor einem hiesigen Zeremoniemagier anzutreten, und einander das Jawort zu geben haben?“ Kevin verzog kurz das Gesicht und wandte ein, daß diese Regel ja wohl nur in Frankreich gelte. Patrice funkelte ihn dafür verärgert an.
 „Ich fürchte, durch Ihre Staatsangehörigkeit und eine rasche Rückkehr in Ihre Heimat kommen Sie nicht so unbescholten aus dieser Situation frei, Monsieur“, schnarrte Madame Faucon. „Wer die Hexenwerbung annimmt verpflichtet sich, sofern er keinen nachprüfbaren oder aus ehrlicher Überzeugung glaubhaft dargebrachten Grund vorweisen kann, die Hexe, deren Werbung er annahm, zu heiraten. Verweigert er die Einlösung des Versprechens, zieht er sich nicht nur den Unmut der Familie des Mädchens zu, sondern kann von diesem finanziell belangt werden. Insofern sollten Sie hier und jetzt anerkennen, daß Sie sich Mademoiselle Duisenberg gegenüber verpflichtet haben. Da sie gerade aussagten, von Zweck und Auswirkungen der Hexenwerbung frühzeitig Kenntnis erhalten zu haben, haben Sie sich die letzte Möglichkeit verdorben, von Ihrer Verpflichtung zurücktreten zu können.“ Patrice funkelte die Schulleiterin zornig an, die jedoch nicht minder zurückstarrte. Dann fragte Madame Faucon, ob sie, Patrice, sich nur einen Spaß machen wollte. Sie schüttelte den Kopf und erzählte vor den hier anwesenden Zeugen, daß sie und Kevin über die ganze Zeit in Beauxbatons sehr freundschaftliche Beziehungen geknüpft hatten und er ihr gegenüber mehrmals geäußert hatte, daß er sich ein Leben mit ihr vorstellen könne. Sie habe ihn sogar vorgewarnt, daß sie ihn auf ihren Besen rufen könne. Kevin sei jedoch darauf eingegangen.
 „Gut, so müssen wir wohl festhalten, daß Sie, Monsieur Malone, ebenso wie Mademoiselle Kienspan und Monsieur Rauhfels, den hiesigen Traditionen gemäß einander versprochen sind und daher mit ihren Familien das weitere Vorgehen abstimmen möchten. Sollten Ihre Eltern, Monsieur Malone, diesbezügliche Anfragen haben, dürfen Sie sie gerne an mich verweisen. Ähnliches gilt zwar dann auch für Mademoiselle Duisenberg, ist aber durch meine Kollegin Professeur Pallas ordnungsgemäß betreut. allerdings möchte ich Ihre Schulleiterin, Professor McGonagall, noch zu diesem Punkt zu Wort kommen lassen.“ Die erwähnte nickte dankend und wandte sich dann an Kevin:
 „Sie haben es gehört, Malone, daß Sie heute etwas sehr ernstes ausgeführt haben, das Ihr weiteres Leben verändern wird. Ich möchte Sie jetzt hier vor meiner Amtskollegin und dem für den Tisch, an dem Sie derzeit Ihre Mahlzeiten einnehmen zuständigen Monsieur Latierre fragen: Was haben Sie sich dabei eigentlich gedacht, Mr. Malone?“
 „Patrice hat das doch gerade lang und breit erzählt. Wir kamen nach der Ankunft hier langsam zusammen und haben das immer besser gefunden, wie es lief. Weil ja jemand, der wen hier nackig zu sehen kriegt den gleich zu heiraten hat, hätten wir ja nicht mehr miteinander anstellen können als Schmusen und Küssen.“ Professor McGonagall sah ihren Schüler sehr verstört an. Doch der sprach unbeirrt weiter.
 „Julius hier, der ja die Sitten von hier so gut kennt, daß der jetzt schon ein Daddy sein darf, bevor er die UTZs im Sack hat, hat mich oft genug drauf hingewiesen. Andere haben das auch gemacht. Was ich mir dabei gedacht habe? Ich habe langsam die Schnauze sowas von voll …“ Die beiden Schulleiterinnen und Professeur Pallas räusperten sich höchst ungehalten. „Okay, dann eben geschraubt: Mir mißfiel es in zunehmendem Maße, andauernd für unfähig befunden zu werden, eine einmal angefangene Sache nicht bis zum Ende, ob bitter oder süß, durchzuführen und die daraus erwachsenden Folgen zu akzeptieren. Gefällt das Ihren Ohren besser, die Damen?“
 „Das sind mal eben fünfzig Strafpunkte wegen Respektlosigkeit gegen meine Person, Monsieur Malone, die ich sehr gerne verdoppeln werde, sollte meine Amtskollegin sich ebenfalls in Ihrer Rangstellung in Frage gestellt betrachten. Sie wissen, was das für Sie heißt.“ Professor McGonagall wiegte den Kopf und schüttelte ihn dann. „So obliegt es dann wohl auch mir, eine angemessene Bußleistung zu fordern. Da sie, wie ich von meiner respektablen Vorgängerin erfuhr, damals Zeuge wurden, wie Monsieur Latierre, der damals noch Andrews mit Nachnamen hieß, wegen ähnlicher Respektlosigkeit erwähnter Vorgängerin von mir gegenüber zur magielosen Reinigung der Reisekutsche verurteilt wurde und dieses Urteil ohne Widerspruch hinnahm, ist es nun an Ihnen, dieselbe Bußleistung zu erbringen und vor demBeginn der dritten Runde des trimagischen Turnieres die Reisekutsche von Beauxbatons von den Rädern bis zum Dach von außen zu reinigen. Daß Sie hierbei keinen Funken Magie einbringen dürfen dürfte Ihnen sicher klar sein.“ Professor McGonagall stimmte dem Strafmaß durch Nicken zu. Kevin mußte tief Luft holen. Dann sagte er:
 „Wozu soll das gut sein, wo Sie die Kutsche nicht brauchen?“
 „Weil sie eben trotz der Verwahrung zum Zwecke einer irgendwann damit anzutretenden Reise im vorzeigbaren Zustand erhalten werden muß, Monsieur Malone. Da Sie sich hier auf dem Grund und Boden von Beauxbatons befinden bin ich nicht verpflichtet, Sie zu fragen, ob Sie die aufgetragene Bußleistung erbringen, sondern setze dies unumstößlich voraus.“
 „Klar, ich mach das“, grummelte Kevin verdrossen.
 „Zudem, Mr. Malone, sollten Sie sich darüber im klaren sein, daß eine weitere mit Strafpunkten über zwanzig zu Buche schlagende Verfehlung ihre vorzeitige Heimreise nach Irland zur Folge hat“, fügte Professor McGonagall hinzu. Kevin nickte und atmete durch.
 „Gut, dann sind wir mit dieser heiklen Angelegenheit fertig. Sie beide bemühen sich um eine einvernehmliche Absprache mit dem Amt für magischen Familienstand, um einen Ihnen genehmen Termin innerhalb der nächsten zwei Monate zu finden. Ich werde mich bei besagter Behörde in zwei Wochen erkundigen und hoffe, da bereits näheres zu erfahren. Sie dürfen sich jetzt entfernen. Mademoiselle Duisenberg und Monsieur Latierre werden Sie, Monsieur Malone, hinausgeleiten.“
 „Das war jetzt irgendwie der falsche Zeitpunkt, dir eine Putzstrafe einzuhandeln“, tadelte Patrice Kevin, als sie wieder auf den allgemein zugänglichen Fluren liefen. „Aber das bestätigt nur die Vermutung, daß du bei uns Blauen sehr gut reingepaßt hättest.“
 „Das klären wir, wo Julius dabei ist gleich, Patrice: Ich bring meine Schulzeit in Hogwarts zu Ende. Das halbe Jahr hier hat mir klar gezeigt, daß die Schule hier nix für mich ist. Auch das gerade mit der Putzstrafe sagt mir, daß ich hier nicht mit den UTZ-Zeugnissen rausstiefeln werde.“
 „Das klären wir besser unter uns“, sagte Patrice dazu nur. Julius sah auf seine Uhr. Er hatte gleich einen Termin mit Mademoiselle Nurieve und zwanzig Freiwilligen aus allen Sälen, um den Bunten Abend am Abschlußtag vorzubereiten. Patrice hatte sich auch dazu bereitgefunden. Doch sie ließ sich entschuldigen, da das, was sie mit Kevin zu besprechen habe, in Ruhe besprochen werden mußte.
 Julius wandschlüpfte zur Aula. Da er sich für die Aufführung vor dem Schuljahresabschlußball gemeldet hatte, war er von allen sonstigen künstlerischen und sprachlichen Freizeitgruppen freigestellt worden.
 Die Ballettmeisterin, Tanzlehrerin und auch Theaterregisseurin von Beauxbatons lächelte ihn an. Céline Dornier, Laurentine Hellersdorf, Belisama Lagrange, Leonie und einige andere Siebtklässler aus den sechs Sälen versammelten sich auf der großen Bühne. Im Moment wirkte keine Umweltillusion in der Aula.
 Die nächsten anderthalb Stunden vergingen damit, Ideen zu sammeln, die Erinnerungen um die letzten sieben Jahre zu sammeln und zu sortieren. Danach stand eine Rahmenhandlung. Demnach sollte es um zwei Schüler gehen, die in der Zukunft von Beauxbatons eine große Truhe fanden, in der die Erinnerungen an die Jahre um das dunkle Jahr herum verstaut waren. Da Julius gerne ein wenig Muggelweltmusik mit einbauen wollte würden Laurentine und er die beiden fraglichen Schüler spielen, im Verlauf der Handlung selbst aber auch sich selbst spielen. Céline, auf Grund ihres schwarzen Haares dazu gut geeignet, würde Madame Faucon als Lehrerin und neue Schulleiterin geben. Zwischen den Szenen sollten kurze Musikstücke, mal instrumental und mal gesungen dazwischengeschoben werden. Julius übernahm es, die Musikstücke zu texten, wo es um Rap ging. Auch wenn er wußte, daß diese Form der Unterhaltungsmusik von den Lehrern nicht besonders hoch geschätzt wurde, würde er das gerade sehr gerne machen. So verging die Zeit. Die Rahmenhandlung wurde aufgeschrieben und dann der nächste Termin am Samstag Nachmittag vereinbart.
 Als Julius im Krankenflügel ankam saß Madame Rossignol wieder an einer Strickerei. Sie wünschte den beiden eine gute Nacht. Julius sagte zu Gérard, daß er noch einmal nach seiner Frau und seinem Kind sehen wolle. Milie war noch wach. aurore schrie gerade, weil sie wohl was nötig hatte. Julius half seiner Frau, Aurore zu baden und frisch zu wickeln.
 „Eigentlich kann ich jetzt schon wieder locker aufstehen, Monju. Aber Madame Rossignol hat ganz klar angesagt, daß ich erst eine Woche vor den Prüfungen in den gewohnten Trott zurückdarf.“
 „Immerhin müßtest du die kleine immer mitnehmen, falls du für Madame Rossignol nichts für sie hierlassen möchtest“, sagte Julius.
 „Das ist der einzige Grund, warum ich mich noch hier abgelegt liegen lasse“, erwiderte Millie. „Die Jungen bei uns könnten auf dumme Ideen kommen, auch wenn ich die Schürze überziehe. Und die Mädels würden abgelenkt. Neh, ich genieße die Zeit mit ihr, wenn ich sonst nichts außer Hausaufgaben machen kann. Aber erzähl mal, ob es echt stimmt, daß Kevin auf Patrices Besen gelandet ist!“ Julius kam dieser Aufforderung all zu gern nach. Millie nickte dabei jedoch immer mehr ein. So wünschte er ihr noch eine gute Nacht und verließ ihr kleines Zimmer.
 __________
 Die nächsten Tage verstrichen mit Unterricht und Freizeitaufgaben. Goldschweif kam wieder in Stimmung, wie sie sagte. Dusty und andere Kater stellten ihr nach. Doch sie wollte sich diesmal nicht mit neuen Jungen belegen lassen. Robert war nach der anfänglichen Glückstimmung, bald heiraten zu dürfen, nicht so besonders begeistert. Der Grund dafür lag darin, daß er seinen Familiennamen ändern mußte. Denn der überlieferten Tradition nach war es üblich, dass die erste Hexe aus einer reinen Gruppe Töchtern, ihren Familiennamen in die Ehe brachte, wenn sie heiratete. Das, so Robert, habe er bei Célines Rufen zunächst nicht mehr bedacht. Zurücktreten konnte und wollte er jedoch nicht.
 In der Nacht vom achtzehnten auf den neunzehnten Mai weckte ein langer Schrei Julius aus dem Schlaf. Er war sofort hellwach. Dann hörte er neben an Sandrine stöhnen und Gérard sehr hektisch reden: „Verdammt, Sandrine. Wie kriege ich dich jetzt da rüber?“
 Julius eilte aus seinem Zimmer hinüber ins Badezimmer und stellte sich unter die Dusche. Er wusch sich so gründlich es in einer bis zwei Minuten gelang. In der Zeit hörte er, wie Madame Rossignol Sandrine in den Krankenflügel hinüberholte. „Julius, mach dich bitte fertig! Ich habe die anderen Mitglieder aus Sandrines und deiner Teilgruppe schon angerufen“, klang Madame Rossignols Stimme durch die Badezimmertür. Julius bestätigte es. Er trocknete sich ab, zog sich mit Hilfe des Schnellankleidezaubers an und eilte hinaus aus dem von Dampfschwaden erfüllten Bad und hinüber in das Behandlungszimmer der Schulheilerin, wo Sandrine gerade untersucht wurde. „Eindeutige Senkwehen. Die Geburt steht bevor“, stellte die Heilerin fest. Gérard hockte in einer Ecke und machte ein ganz verstörtes Gesicht. „Hoffentlich geht das alles gut. Vielleicht sollten wir sie doch in die DK rüberbringen.“
 „Bei der Wehenlage ist ein Transport auch in der Innerttralisatus-Trage nur bei akutem Notfall erlaubt“, sagte die Heilerin, während sie Julius anwies, mit Gérard nach nebenan zu gehen und sich dort keimfrei anzukleiden. Er kannte das schon. Nur daß er dieses Mal wieder mit in den Vorgang eingreifen sollte.
 „Oh mann, ich weiß nicht, ob ich das überstehe. Sandrine hat noch neben mir geschlafen und fing dann auf einmal an zu schreien. Blut kam aus ihr raus. Ich dachte, die Babys fallen ihr raus“, redete sich Gérard die Ereignisse der letzten Minuten von der Seele.
 „Wir kriegen das, Gérard. Madame Rossignol hat Cythera und Aurore auf die Welt geholt. Belisama, Patrice und ich haben bei ihr alles gelernt, was wir machen müssen. Ganz ruhig, Gérard! Versuch mal folgendes zu denken! …“ Julius sagte ihm seine Selbstbeherrschungsformel vor. Doch Gérard war von der so plötzlich einsetzenden Geburt zu sehr aus dem Tritt. Dabei konnte es noch Stunden dauern, bis die beiden Kinder Sandrines schützenden Schoß verließen.
 „Vielleicht solltet ihr doch diese Glucke Hera Matine rüberholen“, sagte Gérard.
 „Tu, die hat mich und Joe bei Claudines Geburt zugucken lassen“, sagte Julius. „Aber ob sie das hier auch macht. Ich weiß das, es ist sehr unheimlich und macht Angst, Gérard. Aber Sandrine kriegt das hin!“ versuchte Julius, seinen Schlafsaalkameraden zu beruhigen.
 Nachdem sie beide es irgendwie geschafft hatten, sich keimfrei zu machen und anzuziehen bekamen sie beide noch einen Wachhaltetrank.
 „Magistra Delourdes, bitte eine Nachricht an Madame Faucon, daß folgende Schülerinnen und Schüler auf Grund der bevorstehenden Niederkunft von Madame Dumas entschuldigt werden mögen!“ Wandte sich die Heilerin an die gemalte Ausgabe von Serena Delourdes. Sandrine saß bereits auf dem Gebärstuhl. Doch im Moment suchte sie keine Wehe mehr heim. Sie lächelte ihren Mann an. Ihr Gesicht war bleich, aber strahlte Zuversicht aus.
 „Die beiden liegen richtig?“ Fragte Julius.
 „Wenn du meinst, daß sie noch in mir drinstecken auf jeden Fall, Julius. Wenn du meinst, daß sie schon umgedreht sind, das auch, das hat Hera ja gemacht.“ Julius entschuldigte sich. Das hätte er ja wirklich noch wissen können.
 „Morgen zusammen“, gähnte Patricia. „Hätte fast meine zwei Nichten noch am Rockzipfel hängen gehabt, weil die wissen wollten, ob es bei Sandrine jetzt auch losgeht.“
 „Oha, hoffentlich fall ich nicht gleich wieder in Schlaf“, seufzte Belisama, die ebenfalls gerade durch die Wand hereingeschlüpft kam. Sie winkte Julius und Patricia zu.
 „Nebenan im Schlafsaal Keimfreilösung benutzen, dann Umhänge überziehen!“ befahl die Heilerin im Telegrammstil. Offenbar hatte sie es eilig. Sie postierte Julius rechts von Sandrine und prüfte noch einmal, ob sie richtig gelagert war.
 Als die beiden anderen Pflegehelferinnen herüberkamen teilte die Heilerin die Arbeitsabschnitte ein. Julius durfte wieder die Feder zum Mitschreiben klarmachen. Belisama und Patricia sollten, wenn die beiden Kinder ganz freigekommen waren, jeweils eines entbinden, sofern Gérard das nicht übernehmen wollte. Julius sollte mit Madame Rossignol den Ablauf der Geburt überwachen.
 Um halb sechs erfolgten weitere Wehen. Sandrine schrie dieses mal nicht so laut wie vorher. Sie stöhnte und quängelte. Dann hatte sie diesen Schub auch schon überstanden. „Das wird diesmal nicht so lange dauern wie bei Millie“, sagte die Heilerin zu Julius, der gerade durch den Einblickspiegel in Sandrines Unterleib blickte und sah, wie die beiden Föten Stück für Stück in Sandrines Becken hineinsanken.
 Punkt sieben Uhr – Die Wehen kamen bereits im Abstand von unter fünfzehn Minuten, platzte die Fruchtblase. Sandrine wälzte sich in heftigen Wehen. Doch sie unterdrückte jeden überlauten Schrei. Gérard zeterte heftig, weil er sah, wie es aus Sandrines Körper heraustroff. Sie herrschte ihn an, sich endlich einmal zusammenzureißen. Denn sie bekäme seine Kinder, und die sollten ihren Vater nicht für einen nervösen Truthahn halten. Dann überkam sie die nächste Wehe, die bereits als Eröffnungswehe erkennbar war.
 Um zwanzig vor Acht war Sandrines Gebärmuttermund bereits so weit geöffnet, daß ihre Geburtshelfer bequem ertasten konnten, wie weit die beiden schon waren. Julius traute sich erst nicht, wo Gérard zusah. Der würgte aber gerade, weil er den Anblick nicht aushalten konnte.
 „Da reinspucken!“ Zischte die Heilerin, die im Moment nicht wußte, für wen sie mehr zu sorgen hatte, für die Mutter oder den Vater. Gérard nutzte das Angebot. Julius hatte derweil den untersten Kopf ertasten können und zog seine Hand vorsichtig wieder zurück.
 „Hoffentlich war dir das nicht zu unangenehm“, sagte Julius zu Sandrine, während Madame Rossignol Gérard auf einen bequemen Stuhl setzte und einen Spucknapf mit Verschwindefunktion vor ihm befestigte.
 „Ob ich jetzt vier oder fünf Hände da drin hatte tut jetzt auch nichts mehr zur Sache“, rang sich Sandrine eine lässige Bemerkung ab. Julius gab unwillkürlich die geburtshilflichen Anweisungen, wenn er sicher war, wann welche Zwischenphase anstand. Madame Rossignol sah ihm und Patricia zu, griff aber nicht ein. Erst als der erste Kopf auch von außen zu erkennen war übernahm sie wieder das Kommando.
 Um viertel nach Acht ruckte es in Sandrines Leib, und das kleine Mädchen Estelle war auf der Welt. Belisama und Julius banden die Nabelschnur ab und durchtrennten sie. Gérard hatte inzwischen sein Abendessen und das letzte Mittagessen wohl mit ausgespuckt. Wäre der Wachhaltetrank nicht gewesen, wäre er wohl auch ohnmächtig geworden. Julius fragte sich, warum Frauen das so gut überstanden, bei soetwas zuzusehen und warum er das jetzt schon das vierte Mal aushielt.
 „Leg sie dahin, Belisama“, stieß Sandrine unter den Erschütterungen einer aufkommenden Preßwehe aus. Madame Rossignol versetzte dem kleinen Mädchen einen Klaps auf das nackte Hinterteil. Es röchete erst. Dann stieß es seinen ersten Schrei im Leben aus. Das spornte offenbar den noch auf dem Weg befindlichen Bruder an, sich etwas zu beeilen. „Vollendung der Geburt eines Jungen um genau acht Uhr zweiundzwanzig Minuten und zehn Sekunden!“ rief die Heilerin der Flotte-Schreibe-Feder zu. Patricia hielt ihn sicher, während Belisama und Julius die Nabelschnur sorgfältig abbanden und durchschnitten. Julius sollte das Kind zum Schreien bringen. Er legte den kleinen Jungen sicher auf einen Tisch mit Handtüchern und gab ihm einen kurzen Klaps. Das reichte aus, um den kleinen Jungen zum ersten Laut seines Lebens zu treiben.
 „Maße des neugeborenen Mädchens: Gewicht: dreitausendzwanzig Gramm, Länge: vierundvierzig ein halb Zentimeter, Kopfumfang dreiunddreißig Zentimeter!“ Rief Madame Rossignol gegen das nun ungehemmte Plärren und Schreien der wenige Minuten alten Zwillinge an. „Körpermaße des neugeborenen Jungen: Gewicht: dreitausendfünfzig Gramm. Körperlänge: fünfundvierzig Zentimeter. Kopfumfang: zweiunddreißig Zentimeter!“
 „Wo sind die beiden?“ fragte Sandrine mit einem leicht ungehaltenen Unterton. Belisama und Patricia legten ihr die Beiden in die Arme, wo sie erst einmal zur Ruhe kamen.
 „War es das oder kommt da nicht noch was nach?“ fragte Gérard, der gerade wie ein Vampir ohne Fangzähne aussah.
 „Stimmt, die Nachgeburt“, erklärte Patricia. Gérard wandte sich schnell wieder ab. Da Sandrine ihn auch sehr mißmutig anstarrte, wollte er das nicht auch noch sehen.
 Es erfolgte nun die Namensvergabe. Sandrine nannte ihre Tochter „Estelle Geniviève Fantine Dumas. Gérard, der �erst einmal Luft holen mußte, nannte seinen Sohn Roger Brian“. Damit war der Neotokograph in Madame Faucons Räumlichkeiten wohl gerade in Aktion getreten. Julius sang leise „Ecce dies vitam novam!“
 Der komplette Geburtsakt endete dann um genau neun Uhr morgens. Madame Rossignol entsorgte den nicht mehr benötigten Mutterkuchen in einem Verschwindeeimer. Das sie das nicht mehr benötigte Hilfsorgan nicht komplett verschwinden ließ, sondern in der Art eines Verschwindeschrankes von hier in die Delourdesklinik beförderte, erzählte sie keinem. Aber sie hatte den Auftrag von Madame Eauvive, genug Material zu sammeln, um den im Blut aufgekeimten Antrieb der skrupellosen Vereinigung Vita Magicae zu untersuchen. Sandrine hielt ihre beiden Kinder fast wie eine Stahlklammer fest an sich gedrückt. Madame Rossignol hatte keine andere Wahl, als sie mit den beiden Neugeborenen erst auf eine Trage und dann nach nebenan zu schaffen, wo Millie gerade an einer ausstehenden Hausaufgabe arbeitete. Aurore erwachte, weil viel Betrieb um ihrer Wiege herum entstand. Sie schrie laut. Millie legte ihre Schreibarbeit zur Seite und holte ihre Tochter heraus.
 „Ihr fünf vertragt euch hoffentlich gut“, sagte Madame Rossignol zu Sandrine und Millie. Sandrine sah Millies und Julius Tochter und verglich diese mit ihren beiden. Madame Rossignol sagte deshalb: „Zum einen hast du Zwillinge getragen, die nicht so groß werden, bevor sie geboren werden. Die holen das aber wieder auf. Zum anderen hat Aurore die Erbanlagen von Millie und Julius. Sei froh, daß es bei deinen nicht so lange gedauert hat!“ Das war Sandrine auch. Der Lange Weg der Ungewißheit war vorbei. Sie hatte ihre beiden Kinder und damit erfüllt, was ihr und Gérard auf Martinique eingeflößt worden war. julius fragte sich, ob die Zwillinge jemals frei zu atmen und zu spielen lernen durften? Doch da er ja selbst eine gerade erst zwei Wochen alte Tochter hatte, sollte er sich besser erst an die eigene Nase packen.
 Patricia, Belisama und Julius schrieben mit Sandrines Hilfe eine Geburtsanzeige. Gérard hatte von Madame Rossignol erst einen Aufhebungstrank gegen den Wachhaltetrank erhalten und war dann gleich im großen Schlafsaal bettfertig hingelegt und in Zauberschlaf versenkt worden.
 Während sonst überall im Palast Unterricht erteilt wurde, verteilten die Geburtshelfer die neue Bekanntmachung in den Sälen, dem Speisesaal und den drei wichtigsten Abzweigungen. Dann frühstückten sie erst einmal in Ruhe. Julius fühlte sich sehr erhaben. Er hatte wieder zwei neue Leben beginnen sehen dürfen. Doch er wußte, daß der Beruf des Heilers trotzdem nicht der seine werden würde. Denn mit so übernervösen Angehörigen wie Gérard umzugehen, dazu fehlte ihm dann doch die Ruhe. Durchsetzungskraft hatte er wohl. Aber es war ihm nicht gelungen, Gérard zu beruhigen. Madame Rossignol nahm ihn kurz bei Seite, als die beiden Mädchen sich umzogen.
 „Du denkst sicher, daß du Gérard nicht richtig geholfen hast und daß das jetzt der letzte Beweis dafür ist, daß du bei uns in der Heilzunft nichts verloren hast, wenn du sowas nicht hinbekommen kannst, richtig?“ Julius wollte sie schon fragen, ob sie seine Gedanken gelesen hatte. Doch offenbar las sie es von seinem Gesicht ab. Er nickte. Dann antwortete er:
 „Das gehört ja wohl auch dazu, wenn bei einem Familienmitglied ein schwerer Eingriff oder körperlicher Vorgang ansteht. Vielleicht lag es einfach daran, daß ich Gérard zu gut kenne und nicht distanziert genug an ihn herangehen konnte.“
 „Distanziert an jemanden herangehen klingt an und für sich widersinnig oder gar unlogisch“, lachte die Heilerin großmütterlich. „Aber Gérard hat es noch nicht richtig in sich aufgenommen. Er wurde diese Nacht und heute Morgen mit Urgewalt darauf gestoßen, daß sein Leben sich ab heute komplett anders ausrichtet, Julius. Das und wohl dieAversion gegen die bei Sandrine sichtbaren Ausflüsse und die Dehnung haben ihn angeekelt und geängstigt. Ich muß dir sagen, daß du da wesentlich stabiler mit umgehen kannst. Allein schon, daß du genau gewußt hast, wann du Sandrine welche Anweisungen geben mußtest zeigt, daß du gewillt bist, auch mit unangenehmen Dingen das bestmögliche an Erfahrung und Wissen zu sammeln. Na ja, in zwei Wochen sind eure Prüfungen. Spätestens dann gelten deine bisherigen Schutzbehauptungen nicht mehr. Denn wenn die Ergebnisse vorliegen, werden sich mehrere Stellen um deine Fähigkeiten und deine Interessen bemühen. Es wäre uns gegenüber auch ein wenig undankbar, wenn du das, was du von Hera, Aurora und mir gelernt hast, so ungenutzt und unverfügbar bei Seite legen würdest. Aber wir können und wir wollen niemanden dazu zwingen, unseren Weg zu gehen. Nur wer aus freien Stücken mit offenen Herzen auf unseren Weg geht, der wird auch das bestmögliche aus sich und dem erlernten machen können.“
 Julius war sich zwar sicher, nicht in der Delourdesklinik anzufangen. Aber irgendwas, wo er die hier erworbenen Fähigkeiten einbringen konnte, würde er auf jeden Fall suchen und hoffentlich finden. Mit dieser Überzeugung und diesem Vorsatz ging Julius den rest des für ihn bis zum Nachmittag freien Tages an.
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 Drei Tage nach der Geburt von Estelle und Roger erlaubte Sandrine es, daß Julius sie, ihren Mann Gérard und die Zwillinge mit Millies neuer Kamera fotografierte, um für alle ihre Saalmitbewohner die ersten Bilder der beiden Kleinen zu haben. Millie und Julius nutzten die Gelegenheit, auch von ihrer taufrischen Familie mehrere Bilder zu machen. Durch den auf Kommando reagierenden Selbstauslöser und die magische Positionierungshilfe, die die Kamera wie auf einer festen, unsichtbaren Säule in der Luft schweben ließ, konnten die Latierres problemlos vier Fotos machen. Eines zeigte die kleine Aurore in ihrer Wiege alleine. Das zweite Bild zeigte das kleine Latierre-Mädchen im Arm seiner immer noch üppig gestalteten Mutter, die höchstzufrieden in die Kamera strahlte. Auf dem dritten Foto trug Julius die kleine Aurore auf den Schultern und stellte sich so in Positur, daß die Kamera ihn als glücklichen Vater für die Nachwelt festhalten konnte. Auf Bild Nummer vier saßen die jungen Eltern Arm in Arm zusammen, ihre Tochter auf dem Schoß ihrer Mutter. Für Aurore war das alles schon wieder zu stressig. Zwischendurch quängelte sie, wand sich und strampelte, weil ihr das Getue nicht paßte. Doch am Ende hatten sie die vier Babyfotos, die im grünen und roten Saal ausgehängt werden sollten.
 Sandrine ließ gleich zehn verschiedene Aufnahmen machen, wobei sie mal beide Kinder in den Armen hatte, mal nur Estelle, mal nur Roger. Gérard teilte Aurores Verdrossenheit. Ihm gefiel diese Sitzung nicht so richtig. Es kostete ihn viel Anstrengung, mal in die aufnahmebereite Kamera zu blicken, als Julius den Apparat von Hand bediente, um selbst genug Übung mit dem Gerät zu bekommen. Sandrine hingegen freute sich, daß sie die beiden hatte. Zwar hatte auch sie eine Besucherliste geschrieben, um keinen übermäßigen Andrang zu erzeugen. Doch ihr war anzusehen, daß sie am liebsten die ganze Welt darüber benachrichtigen wollte, daß sie zwei gesunde Kinder auf die Welt gebracht hatte. Gérard fühlte sich dabei manchmal wie einer, der nur zum besser aussehen mitwirken durfte. Den Stolz und die Entschlossenheit, die Julius bei den Fotos mit seiner Tochter Aurore ausstrahlte, konnte Gérard im Moment nicht wirklich nachempfinden. Alle im Raum wußten, daß dies alles für ihn viel zu früh eingetreten war. Doch niemand sprach darüber noch ein Wort.
 Julius nutzte die Freistunden, um die gemachten Bilder zu entwickeln. Mittlerweile hatte er die Prozedur vollständig einstudiert. So schaffte er es, die Abzüge tatsächlich mit jenem Eigenleben der aufgenommenen Personen zu imprägnieren, das allen magischen Fotos möglich war. Madame Rossignol übernahm es, die Bilder in den Sälen Rot und Gelb zu verteilen, als Julius mit der Arbeit zufrieden war und sogar postergroße Abzüge hinbekam, von denen die kleine Aurore und der kleine Roger in Lebensgröße herabwinkten oder sich in stummer Angenervtheit wanden, weil das um ihre Bilder gemachte Getue zu viel war. Gilbert erhielt die vier Fotos von seinen Verwandten, um sie für die Familienchronik und die Temps de Liberté zu verwenden. Gérard legte hingegen keinen Wert auf eine größere Öffentlichkeit. Mochten sich doch alle außerhalb von Beauxbatons die Mäuler zerreißen, ob er mit der ihm zu früh auferlegten Vaterrolle klarkam oder nicht!
 __________
 Über der Bühne schwebte eine golden funkelnde Zahl, die Zahl 2038. Auf der Bühne stand eine silberne Truhe, die als „Truhe der Zeiten“ bezeichnet wurde. Davor standen Julius und Laurentine. Julius war froh, in den beiden letzten Wochen drei Kilogramm Übergewicht losgeworden zu sein. Er trug den hier üblichen Umhang. Auf dem Rücken hatte er jedoch sowas wie einen klobigen Radiorekorder mit wie riesige, abstehende Ohren aussehenden Lautsprechern, aus dem eine mit den Musikern der Schülerschaft eingespielter Rap dröhnte.
 „Keine Ruhe keine Rast,
alles rennt mit großer Hast,
jagt nach jeder Menge Ruhm, Besitz und Geld.
Doch die Jahre die verfliegen,
zwischen Mißerfolg und Siegen,
fragen ängstlich nach dem Sinn und Zweck der Welt …“
 „Mach das Ding aus, bevor die uns hier an der Truhe noch erwischen“, fauchte Laurentine Julius an. Dieser tippte mit seinem Zauberstab das klobige Abspielgerät an. Der Rap verstummte schlagartig. Dann las er von einem Zettel ab, daß die Truhe der Zeiten von der langjährigen Schulleiterin Madame Faucon hier im Kerker der Erinnerungen aufgestellt worden war, um die kommenden Generationen daran zu erinnern, was in den Jahren um das „Jahr des dunklen Schattens“ in Beauxbatons passiert war. Julius, der sich Martin Dupont Nannte, wollte wissen, was in diesen Jahren passiert war. Seine ebenfalls muggelstämmige Schulfreundin Suzanne Leblanc, die von Laurentine gespielt wurde, hatte von der Truhe gelesen und die Zauberformeln herausgefunden, die den Kerker der Erinnerungen öffneten. Jetzt öffneten sie die Truhe. Was nun folgte mußte noch genau eingestimmt werden. Denn laut Dramaturgie sollten die sieben Schuljahre heraustreten, die die beiden Darsteller tatsächlich erlebt hatten. Hierbei nutzte Julius seine Erfahrungen mit der für Claire erfundenen Zauberlaterne, aber auch das Geschick seiner Mitschüler aus den fünf anderen Sälen. Für Laurentine war die Vorbereitung der Abschlußfeier ein guter Ausgleich zur Vorbereitung auf die dritte Runde des trimagischen Turniers. Da sie ja nicht an den UTZ-Prüfungen im Juni teilnehmen mußte, konnte sie die so verfügbare Zeit besser einteilen. Julius hingegen mußte sich sehr zusammennehmen, nicht andauernd an seine Frau und seine Tochter oder die anstehenden Prüfungen zu denken. Einmal mehr hatte er mit dem Gedanken gespielt, aus Solidarität mit Millie auf die Teilnahme im Juni zu verzichten und mit ihr und Sandrine zusammen in den nächsten Weihnachtsferien die Prüfungen abzulegen. Doch Millie hatte ihm klargemacht, daß er ihr mehr half, wenn er bereits mit Beauxbatons fertig war und sich was einträgliches suchen konnte, um die Kleine Aurore und alle noch in Millie schlummernden Geschwister groß zu kriegen. Zwar wollte Millie auch einen Beruf ergreifen, wußte aber, daß sie nichts machen durfte, was mit ihrer Absicht, eine möglichst große Familie zu gründen, andauernd zusammenstieß. Julius hatte darauf erwähnt, daß er das auch nur angedacht hatte, aber ja selbst in diesem Sommer schon wissen wollte, was seine angeborenen Zauberkräfte und all das, was er erlebt hatte, ihm einbringen konnten. Daß er Darxandrias Erbe war machte die Sache nicht leichter, garantierte aber auch ein kurzweiliges Leben.
 „Gut, die beiden ersten Jahre sind wohl gut genug drauf“, meinte Céline Dornier, die das Manuskript der zu spielenden Szenen vor sich hatte und als Regisseurin arbeitete, sofern sie nicht in die Rolle Madame Faucons schlüpfte. Einmal fragte sie leise, wo Madame Nurieve gerade die Ballettgruppe für den Tanz von 1993 beriet: „Das ist wohl das Schicksal der Schwarzhaarigen Hexen, daß sie Madame Maxime oder Madame Faucon bei der Abschlußfeier darstellen sollen.“ Laurentine und Julius wollten dazu aber keinen Kommentar abgeben.
 „Wollen wir das Stück „Fröhliche Frischlinge“ noch mal spielen?“ fragte die schuleigene Ballett- und Gesellschaftstanzlehrerin die Laienspielergruppe. Alle stimmten zu. So endete dieser Übungstag mit einer von allen für gelungen befundenen Probe der ersten beiden Schuljahre. Die über der Bühne schwebende Zahl konnte mit Hilfe einer kleinen Walze aus vier Einzelteilen zwischen 1993 und 2038 umgestellt werden. Das klappte also auch.
 Bevor Julius in das Ehegattenschlafzimmer ging, setzte er sich noch einmal zu Millie. Sandrine und sie hatten einen Wandschirm zwischen sich aufgebaut, damit die beiden Ehepaare voneinander ungestört über alles sprechen konnten, was sie am Tag so bewegte.
 „Die Vier Tage damals, wo du Belles Klamotten anziehen mußtest laßt ihr ganz raus?“ wollte Millie wissen. Julius nickte. Zwar gehörten diese vier Tage zu den einprägsamsten seines bisherigen Lebens und waren von ihm in das von ihm hergestellte Denkarium eingelagert worden. Doch da die Abordnungen aus Greifennest und Hogwarts beim Abschlußfest dabeisein würden, ließen die Laienspieler diesen Abschnitt ganz weg. Mochte es sein, daß Carmens Klasse im nächsten Jahr diese Ereignisse noch einmal aufwärmte.
 „Ist auch nicht so unpraktisch. Nachher meint Kevin noch, irgendwelchen Blödsinn dazu ablassen zu müssen“, sagte Julius. Millie wandte ein, daß es Gloria und Pina wohl auch heftig verwirren mochte, daß ihr Freund mal für vier Tage im Hexenkörper hatte leben müssen. Julius mußte dabei an die eine zusätzliche Stunde denken, die er im Körper von Béatrice Latierre zugebracht hatte. Das hätte Pina und Gloria wohl vollkommen aus dem Tritt gebracht.
 „So, ihr zwei, ihr geht jetzt bitte wieder in eure Zimmer hinüber!“ ordnnete Madame Rossignol an. Julius fragte sie noch einmal, ob Millie zumindest die Theorieprüfungen mitmachen konnte.
 „Ich habe das wohl bei der letzten Pflegehelferkonferenz erwähnt, Monsieur Latierre“, setzte die Schulheilerin mit einem gewissen Unmut an, „Millie bleibt zusammen mit Sandrine in meiner Obhut, bis die Prüfungen vorbei sind. Beide haben schwere Geburten überstanden. Da sie beide eh die Prüfungen nachholen werden, können sie dies auch im vollen Umfang und müssen sich nicht überanstrengen, um nur halbe Sachen hinzubekommen.“ Millie verzog ihr Gesicht. Sie fühlte sich zwar wieder fit genug, um den Krankenflügel zu verlassen und machte auch wieder Beweglichkeits- und Belastungsübungen, um ihren von der Schwangerschaft und Niederkunft durcheinandergebrachten Körper zu stärken. Die alle zwei bis drei Stunden eingelegten Stillphasen zehrten sie jedoch gut aus, und so hatte die Heilerin verfügt, daß Millie wie Sandrine die Zeit bis zum Ende der Prüfungen im Wöchnerinnenzimmer verbringen sollte. Julius nahm diese Entscheidung schweigend hin. Hoffentlich lag seine Frau ihm nicht in den Ohren, daß sie noch ein halbes Jahr in der Luft hing, bis auch sie die UTZ-Prüfungen ablegen konnte.
 __________
 Julius hatte Gérard im ruhigen Ton aufgefordert, sich nur auf die Prüfungsvorbereitungen zu konzentrieren und ihm die volle Arbeit der Saalsprecher zu überlassen. „Klar, weil du die meisten Sachen für die UTZe ja schon oft gemacht hast und denkst, die Dinger aus dem linken Handgelenk heraus einzufahren“, grummelte Gérard darauf, weil Julius keine Prüfungsangst oder Hektik äußerte.
 „Auch ich kann einen Misttag erwischen, Gérard, und jetzt, wo die Kleine da ist, muß ich zusehen, daß ich mich immer voll konzentriere, um nicht daran zu denken, was ich nach Beaux machen kann, um Millie und ihr genug zu Essen zu kaufen.“
 „Denkst du, ich müßte da nicht dran denken?!“ brach es aus Gérard heraus. Julius nickte und sagte, daß er ja genau deshalb den Vorschlag gemacht hatte, daß Gérard sich in seinem Schlafzimmer weit genug von den anderen weg auf die Prüfungen vorbereiten könne. Gérard ging mit gewissem Unmut darauf ein. Denn er merkte schon, daß es mit seiner Selbstbeherrschung im Moment nicht so weit her war. Vor allem, als André ihm zwei Tage nach der Geburt von Estelle und Roger den Spruch um die Ohren gehauen hatte, daß der Hengst ja jetzt seine Schuldigkeit erfüllt habe und sich nach einer neuen Weide umsehen könne, hatte Gérard den Spötterich fast mit einem Fluch durch die nächste Wand geschossen, wenn Julius nicht geistesgegenwärtig einen großen Schild zwischen ihn und André gezaubert hätte. Die hundert Strafpunkte, die André für seine abfällige Bemerkung kassierte, taten dem offenbar nicht so weh. Kevin hingegen hütete sich seit Patrices Besenwerbung vor allem, was ihm unnötige Strafpunkte einbrocken konnte. Das beruhigte Julius sichtlich, auch wenn er seinem früheren Schulkameraden ansah, daß es dauernd in ihm gährte, sich derartig klein und brav verhalten zu müssen.
 „Moment, Moment!“ rief Julius Archibald Lambert zu, der gerade einen Schluck aus einer blauen Phiole trinken wollte. „Was für ein Trank ist das, Archibald?“
 „Ähm, oh“, brachte der Fünftklässler hervor und wollte das Fläschchen schnell verschwinden lassen. Doch Julius pflückte es ihm eigenhändig aus der rechten Hand und wog es prüfend. „Archie, du weißt doch genau, daß wir Saalsprecher und Pflegehelfer jeden Trank kassieren müssen, der rumgereicht wird. Von wem hast du das Zeug?“
 „Sage ich nicht“, knurrte Archibald mit hochroten Ohren.
 „Willst du echt zweihundert Strafpunkte kassieren, weil du mithilfst, das wer irgendwelche angeblichen Gedächtnisverstärker zusammenpanscht und mit deiner und der Angst von den anderen ZAG- und UTZ-Schülern dicke Geschäfte macht?“ fragte Julius den zwei Klassen unter ihm lernenden Mitschüler.
 „Das Zeug geht, verdammt. Ich habe das an einem der Spatzen draußen getestet und dem was vorgeflötet. Der konnte das dann nachflöten. Also macht es, was es soll. Mann, ich habe fünfzehn Sickel dafür springen lassen müssen, eh!“ maulte Archibald, der ganz genau wußte, daß er auf verlorenem Posten war.
 „Tja, wenn du mir erzählst, wer dir das Zeug angedreht hat, dann kann ich durchdrücken, daß du deine Sickel zurückkriegst. Aber du willst es ja nicht sagen“, sagte Julius. „Dann muß ich dir wohl die zweihundert Strafpunkte aufladen, die nach Absprache zwischen Saalsprechern und Pflegehelfern an die auszusprechen sind, die euch mit solchen Sachen das Geld aus der Tasche ziehen wollen.“
 „Zweihundert Strafpunkte?“ erschrak Archibald. Er wußte, daß damit auch immer eine Strafarbeit verbunden war. So erwähnte er leise: „Das habe ich von Jacques Lumière. Wenn der das spitzkriegt bin ich fällig, Mann.“
 „Lustig, wo der aufpassen muß, daß ihm die Prüfungsteilnahmeberechtigung nicht wegen eines zu tiefen DQs aberkannt wird“, meinte Julius, der im Moment keinen Grund sah, Archibald nicht zu glauben. Denn er blickte ihm so gründlich in die Augen, daß der Junge arge Probleme hatte, dem strengen Blick standzuhalten. „Madame Faucon hat bei der letzten SSK klargemacht, daß jeder ZAG- oder UTZ-Kandidat, der eine Woche vor den Prüfungen einen DQ unter der Stranderlaubnisgrenze hat, nicht zu den Prüfungen hindarf. Wie sieht dein DQ aus?“ warf Julius noch eine Frage ein. Archibald erbleichte nun. Dann raunte er zögerlich: „Gerade zehn“. Julius erkannte, daß der Junge also schon überschlagen hatte, was zweihundert Strafpunkte an seinem Disziplinarquotienten verändern würden. „Habe in der Woche gerade fünfzig Bonuspunkte kassiert“, sagte der nun vollständig eingeschüchterte Junge dann noch. Fünfzig geteilt durch zweihundert ergab bereits ein Viertel, also weit unter eins. Außerdem mochte Archibald schon Strafpunkte kassiert haben, was den Wert bedenklich nahe an null heranrücken ließ.
 „Wenn Jacques wirklich diesen Trank verzapft hat und für so eine kleine Phiole fünfzehn Sickel aus deinem Umhang gezogen hat, dann hat der ganz andere Sorgen, als dir was überzubraten oder anzuhexen. Der sollte es nämlich wissen, was denen blüht, die solche Tränke rumreichen“, sagte Julius. Dann sprach er Archibald fünf Strafpunkte wegen mutwilliger Eigengefährdung aus und ging mit dem beschlagnahmten Gebräu davon. Er bat Céline, die Jungen für ihn mitzubeaufsichtigen und warnte sie vor möglichen Wundertränken, die den Prüflingen bei ihren Wiederholungsstunden halfen.
 „Was hat der Junge gesagt, daß ein Spatz von ihm vorgepfiffene Melodien nachgepfiffen hat?“ wollte die Heilerin wissen, der Julius den Trank zur endgültigen Prüfung aushändigte. Julius nickte.
 „Könnte das Plappergebräu sein, das jeden alles nachsprechen läßt, was ein älterer oder größerer Mensch in Hörweite vorspricht“, vermutete Julius.
 „Beziehungsweise seine Modifikation, der Gedankenhalltrank, der ermöglicht, das sich selbst vorgesprochene so oft in den eigenen Gedanken nachhallen zu lassen, daß es wie zehnmal wiederholt im Gedächtnis verankert wird. Das reine Plappergebräu wird auch als „die Tränen der Echo“ bezeichnet, nach der altgriechischen Geschichte von der Bergnymphe, die im Auftrag des Göttervaters dessen Frau von dessen Liebesabenteuern ablenken sollte und deshalb verflucht wurde, nur noch die letzten gehörten Wörter sprechen zu können.“ Julius nickte. So stand es auch in seinem Buch über Zaubertränke, die die geistigen Fähigkeiten eines Menschen verändern konnten. Die Heilerin prüfte den Trank und stellte fest, daß es sich wahrhaftig um den Gedankenhalltrank handelte.
 „Also, von Arbeitsaufwand und Zutaten her ist diese Menge zehn Sickel wert“, mußte die Heilerin eingestehen. „Aber es ist nunmal verboten, daß Schüler anderen Schülern geisteskraftverändernde Tränke verkaufen, vor allem im Vorfeld wichtiger Prüfungen. Wenn das wirklich von Jacques Lumière stammt, dann spielt dieser Junge sehr gefährlich mit einer vielversprechenden Karriere in der Zaubertrankbrauzunft. Abgesehen davon dürfte das der von ihm und Mésange angekündigten Ehe abträglich sein, wenn er entweder um ein Jahr zurückgestuft wird oder gar ganz von den UTZs ausgeschlossen wird. Ich kläre das mit Patrice, in deren Saal der Junge wohnt. Zumindest möchte ich ihn persönlich fragen, ob er diesen Trank gebraut und in Umlauf gebracht hat. Er muß dann nicht wissen, daß du ihn beschlagnahmt hast.“
 „Nur wenn Archie Lambert seinen Mund hält“, grummelte Julius.
 „Wird er wohl schon deshalb, weil er irgendwelche Vergeltungsakte dessen fürchtet, der ihm den Trank verkauft hat“, bemerkte die Heilerin. Julius nickte zustimmend. Denn das erschien ihm logisch.
 Am Abend kam heraus, daß es wirklich Jacques Lumière war, der eine große Menge des Gedankenhalltrankes gebraut hatte und die nicht für ihn und Mésange benötigte Menge an seine jüngeren Mitschüler weiterverkaufte. Dafür erhielt er zweihundert Strafpunkte. Sein DQ geriet dadurch knapp über die von Madame Faucon verfügte Mindesthöhe von fünf. Die gemalte Aurora Dawn im gerade nur von Julius bewohnten Ehegattenzimmer grinste, als Julius ihr das ganze erzählte. „Meine natürliche Vorlage hat’s damals in Hogwarts durchgesetzt, daß jeder, der so einen Trank unter die Leute bringt, den selbst schlucken muß. Das hat damals viele Leute davon abgebracht, angebliche Gedächtnisverstärker anzubieten.“
 „Nur daß Jacques den Trank ja auch für sich und seine zukünftige Frau gebraut hat. Das wäre für den keine Strafe gewesen.“
 „In dem Fall wohl nicht“, grummelte die gemalte Aurora Dawn.
 __________
 Julius stellte fest, daß Romilda Vane und Brandon McMerdow sich immer wieder verbittert ansahen. Bei Romilda meinte er sogar, große Verachtung sehen zu können. Natürlich wußte er, woran das lag. Brandon hatte Romildas Versuch abgewiesen, ihn als zukünftigen Ehemann werben zu können. Diese Demütigung mochte Romilda an die Schwelle zum Haß treiben. Womöglich sollte er Professor McGonagall darauf hinweisen, daß es noch Ärger geben konnte. Dann fiel ihm ein, daß die Schulleiterin von Hogwarts lange genug in ihrem Beruf war, um solche Entwicklungen selbst erkennen zu können. Allerdings wußte diese nicht, was William Deering ihm erzählt hatte, als alle heiratswilligen Junghexen die Zauberer ihrer Wahl auf ihre Besen rufen wollten. Brandon hatte Romilda über den Verlust ihres Freundes Fredo Gillers hinweggetröstet und war mit ihm zusammen in einem der Parks gesehen worden. Was hatten die da getrieben? Am Ende hatte Romilda sogar alles Recht gehabt, Brandon zu veranlassen, ihr die Heirat zu versprechen. Doch das konnte auch ein Streich seiner Phantasie sein, und Romilda war schlicht nur enttäuscht, weil sie als zweifach zurückgewiesene und vom trimagischen Turnier ausgeschlossene Hexe nach Hogwarts zurückkehren mußte.
 In der Woche vor den Prüfungen verteilten die Saalvorsteher die Terminpläne für die anstehenden ZAG- und UTZ-prüfungen. wie wohl immer schon lagen die zu prüfenden Fächer für die beiden Prüfungsklassen an denselben Tagen. Julius nahm zur Kenntnis, daß er gleich am Montag Verwandlung haben würde. Da er wie Millie bereits im letzten Jahr im praktischen Teil schon auf UTZ-Niveau geprüft worden war, galt es nur noch, die entsprechende Therorie richtig hinzubekommen. Der Form halber konnte er die praktische Prüfung zwar machen, mußte sie aber nicht mehr unbedingt bestehen. Doch als abschließende Übung wollte er das machen, hatte er sich entschieden. Er hatte gleich zwei freie Tage hintereinander, weil diesmal alle reinen Theoriefächer, die ja nur als Wahlfächer ab der Dritten dazugenommen oder weggelassen werden konnten, drankamen. Wahrsagen, Muggelstudien, Arithmantik und Zaubereigeschichte würden auf diese beiden Tage fallen, in denen er mit allen, die diese Fächer auch nicht behalten hatten, an der Gestaltung der Abschlußfeier arbeiten würde. Kräuterkunde und Magizoologie folgten am Dienstag und Mittwoch der zweiten Prüfungswoche hintereinander. Zum krönenden Abschluß seiner Prüfungstermine würde er mit allen, die das Fach behalten hatten, Zaubertränke zu bestehen haben. Kevin, der ja genau zwischen ZAGs und UTZs hing, erwähnte, daß er zuerst in Protektion gegen destruktive Formen der Magie geprüft werde. Die am grünen Tisch sitzenden Hogwarts-Schüler diskutierten bereits über den Terminplan und ob noch Zeit sei, sich auf letzte, nicht ganz so sicher sitzende Sachen vorzubereiten.
 Als Kevin dann beim Frühstück drei Tage vor Beginn der ZAG- und UTZ-Prüfungstage einen scharlachroten Umschlag erhielt, hielt sich Julius vorsorglich die Ohren zu. Mit einer den Speisesaal zum erbeben bringenden Lautstärke brach Mr. Malones Stimme über alle herein, als Kevin nach langem Zögern den Umschlag öffnete.
 „kevin, du nichtsnutziger Bengel! Was hast du dir dabei gedacht, dich auf die Spielchen einer Hexe einzulassen, die doch nur dran denkt, frisches Zaubererblut klarzumachen? Professor McGonagall hat mich angeschrieben und mir dabei mitgeteilt, ich bekäme von dir und Madame Faucon wohl noch Post, weil du offenbar was angestellt hast, was einer von den Beauxbatons-Hexen den Eindruck macht, du würdest sie garantiert heiraten. Hast du das Mädchen vor der Ehe entehrt, daß die jetzt meint, dich klarzuhaben? Falls ja, mach dich damit vertraut, daß du die UTZs vergessen kannst. Deine Mum und ich haben dir oft genug gesagt, daß wir nicht möchten, daß du eine ausländische Hexe heiratest. Daß das mit dieser Myrna nur ein Schauspiel war, um zudringliche Frauenzimmer von dir fernzuhalten mußten wir ja einsehen. Aber wenn du dich auf fragwürdige Sachen mit einer aus dieser Froschfresserakademie eingelassen hast, und die läuft am Ende noch mit einem Kind von dir im Wanst herum, sieh ja zu, daß du gleich nach diesem Jahr hier schaffen gehst. Ich bin sowas von schwer enttäuscht von dir, das kann selbst der Heuler nicht voll aufnehmen. Also, wenn du dieses Gör vor einer Hochzeit besprungen hast wie ein Straßenköter eine Hündin, dann war’s das mit Hogwarts, egal was Professor McGonagall sonst so sagt. Wenn dieses Mädchen, das meint, in unsere urwüchsig irische Familie reinheiraten zu können nur irgendwas angestellt hat, was alle anderen glauben läßt, du hättest die zu heiraten, dann gib ihr in meinem Namen einen Tritt in den Hintern und sage der, daß du dich von der hast verschaukeln lassen. Und sowas durfte nach Ravenclaw. Hättest besser zu den Hufflepuffs reingehört oder zu den großmäuligen Gryffindors. Ich will haben, daß dieses Hexengör sich von eurer Schulheilerin untersuchen läßt, ob du sie ehrlos zur Frau gemacht hast. Wenn die mir schreibt, daß dieses biest noch Jungfrau ist, dann sieh ja zu, dieses Heiratsversprechen zu widerrufen, wie verbindlich die das bei den Froschfressern auch immer meinen! Ansonsten brauchst du mir nicht mehr unter die Augen zu treten und kannst dieses Gör gleich bei denen da unten heiraten und zusehen, wie du die Galleonen zusammenkriegst, um dir und ihr ein Leben zu sichern.“ Nach diesen Worten zerfiel der rote Umschlag zu Asche. Stille lag über allen Tischen. Alle blickten zu Kevin herüber. Zwar hatten die meisten hier nicht verstehen können, was Mr. Malone an geballter Wut in diesen Heuler gesteckt hatte. Doch am Blauen Tisch grinsten einige und blickten Patrice an, die ein wenig verunsichert zu Kevin hinüberblickte. Die Schüler aus Hogwarts sahen Kevin teils mit großer Bestürzung, teils mit unverhohlener Schadenfreude an. Gloria sah ihn mit großer Erwartung an. Pina wirkte eingeschüchtert. Lea grinste von einem Ohr zum anderen. Erick Cobbley war die fleischgewordene Schadenfreude. Die Hollingsworths sahen so aus, als ärgerten sie sich. Sicher, Mr. Malone hatte sie, die Hufflepuffs, in seinem Heuler als dumm bezeichnet. Das wollten sie natürlich nicht auf sich sitzen lassen. Professor McGonagall und Madame Faucon tauschten am Lehrertisch, wo alle der englischen Sprache mächtig waren, einen Blick nach dem anderen. Dann erhob sich Madame Faucon und deutete auf Kevin. Über das wohl bei vielen gerade leise Ohrenklingeln hinweg sprach sie:
 „Monsieur Malone, mir will nicht einfallen, welche Rechtfertigung Ihr Vater anführen mag, um eine derartige Ungehörigkeit zu äußern. Aber Sie dürfen ihm sehr gerne mitteilen, daß er demnächst eine entsprechende Antwort auf seine höchst unreife Postsendung zu erwarten hat, falls meine gebührende Antwort nicht weit vor Ihrer Vorankündigung bei ihm eintrifft. Was die von Ihrem Herrn Vater erteilte Anweisung angeht, so wissen Sie nach der eingehenden Beratung mit mir und Professor McGonagall, daß Sie nicht ohne gravierende gesellschaftliche und finanzielle Folgen davon zurücktreten können, sofern Sie dies nach der kindischen Drohung Ihres Herrn Vaters in Erwägung gezogen haben sollten. Zudem werden meine Amtskollegin und ich überprüfen, ob diese überlautstark bekundete Meinung Ihres Vaters nur seine Meinung darstellt oder in Übereinkunft mit Ihrer Mutter bekundet wurde. Jedenfalls bleibt die mit Mademoiselle Duisenberg getroffene Übereinkunft gültig. Das weitere klären wir dann unter uns. Bitte setzen Sie nun Ihr Frühstück fort, Mesdames, Messieurs und Mesdemoiselles!“
 Die Schülerinnen und Schüler fragten nun alle die, die ein wenig bis sehr gut Englisch konnten, was ihnen da fast die Trommelfelle zerrissen hatte.
 „Wußte gar nicht, daß dein Vater so drauf abfährt, du solltest ein irisches Mädchen heiraten“, wandte sich Julius nach einer Minute an Kevin.
 „Gilda war meinenEltern schon nicht recht. Die fanden das damals ganz in Ordnung, daß die wegen dieser Mirella nix mehr von mir wissen wollte“, grummelte Kevin, der sich noch die Ohren rieb. „Gwyneth hat mir das mal gesteckt, daß meine Eltern schon dran gedacht haben, mich zu enterben, wenn ich die Enkeltochter eines angeblichen Gangsters hätte heiraten wollen. Dann war das mit Myrna, die ja echt glaubte, da ginge mehr. Deshalb habe ich das meinen Eltern nicht geschrieben, daß Patrice und ich immer besser zusammengekommen sind. McGonagall hat denen zu schnell geschrieben.Eigentlich wollte ich die Kiste erst an meine Eltern weitermelden, wenn die Prüfungen losgingen, weil es dann die Zeit gedauert hätte, bis eine Antwort zurückgekommen wäre. Ich habe schon vermutet, daß Dad das nicht locker wegpackt, daß ich mir eine von euren Mädels als künftige Ehefrau sichern könnte oder umgekehrt.“
 „Ja, aber dann gleich einen Heuler? Ist der so wütend, weil du keine Irin an Land ziehen wolltest?“ fragte Julius.
 „Hast es ja wohl gehört, daß der voll enttäuscht ist. Wenn der mir schreibt oder zubrüllt, daß das mit Hogwarts gegessen ist, wenn ich Patrice und ihrer Familie nicht klarmache, daß das mit der Besenwerbung ein verpennter Aprilscherz war. Mum hat wohl nur Angst, ich könnte hier eine geschwängert haben, ohne die vorher zu heiraten. Zwar glauben die nicht an den Papst in Rom, denken aber in vielen Sachen so ähnlich wie dem seine Handlanger, von wegen, es bloß nicht vor der Hochzeit mit einer treiben und so. Dabei habe ich Patrice nicht einmal nackig zu sehen gekriegt, geschweige denn Du-weißt-schon-was mit der angestellt. Aber jetzt ist der Kessel umgefallen. Wenn ich aus der Nummer mit der Besenwerbung nicht mehr rauskomme, kann ich die UTZe im nächsten Jahr voll zum Kamin rausjagen. Außerdem könnte es meinem alten Herrn einfallen, mich nicht mehr in sein Haus reinzulassen. Dann hinge ich voll auf der Straße herum.““
 „Kevin, ich weiß nicht, ob Patrice dich noch mal von der Übereinkunft entbindet“, setzte Julius an. „Falls nicht, dann wirst du sicher mit ihrer Familie was finden, wo du nach Hogwarts wohnen kannst. Du hast ja gehört, daß Professor McGonagall nicht der Meinung ist, daß du deshalb nicht mit ihr dahin zurückfliegen kannst, wenn du dir hier nicht zu viele Strafpunkte leistest. Vielleicht kriegt sie wen anderen dazu, dir die galleonen zu pumpen, um das letzte Jahr zu schaffen. Du bist volljährig, kannst also selbst bestimmen, ob du bis zu den UTZs in Hogwarts bleibst oder nicht. Also geht es nur um die Bücher und anderen Sachen für den Unterricht. Das ist sicher irgendwie zu machen.“
 „Gut, du hast ja auch mehr oder weniger ohne deine Mutter zu fragen was mit Millie angestellt, weshalb ihr gleich geheiratet habt und es irgendwie hinbekommen, so ein großes Haus zu kriegen. Was die Bücher angeht habe ich die meisten wichtigen ja schon. Den Rest könnte ich von Gwyneth kriegen. Aber ich habe jetzt voll das Problem, wie ich mit Patrice diese Hochzeitsfeier vorplanen soll, wo ich gerne meine Eltern beihätte. Wenn die nicht kommen wollen, stehe ich voll blamiert da.“
 „Problem von später“, erwähnte Julius. Kevin verstand ihn nicht recht. So fügte er noch hinzu: „Im Moment haben wir hier alle wichtigere Sachen um die Ohren, als daß du dich darauf festnageln solltest, ob deine Eltern was gegen Patrice und Beauxbatons haben. Ich frage mich nämlich gerade, warum die letztes Jahr bei der Weltmeisterschaft dabei sein wollten, wenn sie dafür nach Millemerveilles mußten. Außerdem hatte ich deine Eltern als sehr vernünftig in Erinnerung.“
 „Das mit der WM war nur, weil sie und ich zusehen wollten, wie Irland den Titel verteidigt. Das hat ja nicht geklappt. Das andere ging ja nur darum, daß die nicht als undankbar und unzivilisiert rüberkommen wollten, wo Glorias Dad denen nach deinem sechzehnten Geburtstag erzählt hat, ich hätte mich nicht benehmen können und sowas“, grummelte Kevin. „Stimmt auch, daß ich mich hier bei den Prüfungen voll reinhängen muß, wenn ich nächstes Jahr nicht noch mal eine Klasse wiederholen will. So toll ist Hogwarts auch nicht, daß ich da acht Jahre drin herumsitzen will.“
 „Das sagst du Professor McGonagall besser nicht, wenn sie alle Räder dreht, um dich da nicht rauszuwerfen“, zischte Julius Kevin zu. Der irische Hogwarts-Schüler hatte nach der niederschmetternden Wutsendung seines Vaters den alten Trotz zurückgewonnen. Zwar sagte er nichts, was dies bestätigte. Doch Julius sah es in Kevins Augen glimmen. Kevin mußte sich entscheiden, und sein Vater mochte am Ende feststellen, daß sein Sohn ihm von der langen Leine ging, um seinen ganz eigenen Weg zu gehen.
 „Da die Prüfungen in drei Tagen anfangen lohnt es nicht, zusätzliche Zaubereien einzuüben“, sagte Professeur Bellart zu ihren UTZ-Kandidaten. „Was Sie bei Mir in den beiden Hinführungsjahren zu erlernen hatten haben Sie alle ausnahmslos verinnerlicht. Damit meine ich auch die Mesdemoiselles und Messieurs aus Hogwarts und Greifennest. Ich darf Sie mit absolut beruhigender Überzeugung in die Zauberkunst-UTZ-Prüfung entsenden. Den diesjährigen Gastschülern darf ich versichern, Daß Ihnen durch den Ihnen fremden Ort der Prüfungen keine Nachteile erwachsen werden, da die zu prüfenden Kenntnisse und Künste internationalen Ausbildungsrichtlinien folgen und somit dem gleichen Prüfungsverfahren unterliegen, welches Sie bei Ihren ZAG-Prüfungen in Hogwarts und Greifennest kennenlernen durften. Wie jedes Jahr biete ich in der letzten Stunde vor den Prüfungen an, die wichtigsten Zauber zu wiederholen, die in der praktischen Prüfung abgefragt werden können.“
 Julius schaffte es nun, sieben Zauber simultan ablaufen zu lassen. Laurentine kam auf die gleiche Zahl zeitgleich ablaufender Zauber. Außer Gloria, die es auf sechs simultane Zauberkunststücke brachte, konnten die übrigen Schüler höchstens fünf Zauber zur selben Zeit in Kraft setzen. Jacques, dem der verpatzte Verkauf seines Gedankennachhalltrankes sichtlich die Stimmung verdorben hatte, schaffte gerade einmal vier zeitgleich ablaufende Zauber, während seine zukünftige Frau Mésange Bernaud, die in drei Monaten Lumière heißen und Barbara van Helderns Schwägerin sein würde, es wie Belisama und Céline auf fünf Simultanzauber brachte. Das mochte dem eher für Zaubertränke zu habenden Jacques noch mehr zu schaffen machen.
 Ähnlich wie in Zauberkunst wiederholte Professeur Dirkson in der letzten Verwandlungsstunde vor den Prüfungen, wobei sie selbst mit verspielt wirkender Lockerheit vorführte, was für die Prüfer wichtig werden konnte. Julius und Laurentine zeigten auch hier, daß sie beide zu den am höchsten talentierten und am besten ausgebildeten Kandidaten dieser Jahrgangsstufe gehörten. Nachdem Laurentine erfahren hatte, daß sie nicht unbedingt jene stattliche Bache werden mußte, wenn sie eine Animaga werden wollte, hatte diese sich darauf eingelassen, das ihr genehmste und zugleich am einfachsten zu werdende Tier zu finden. Große Tiere wie die Bärin, die Millie werden konnte, oder jener Elefant, den Julius als innere Tiergestalt besaß, erschienen ihr dabei zu groß. Als sie einmal eine hellblonde Katze mit weißen Tupfen darstellte hatte sie Probleme, sich zurückzuverwandeln. Erst nach zwei Minuten konnte sie die vor der Selbstverwandlung angesammelte Magie entfalten, um in ihre ursprüngliche Gestalt zurückzukehren. „Mann, das war jetzt wirklich fies“, seufzte Laurentine. „Ich konnte mich nicht konzentrieren, wieder ich selbst zu werden, weil ich abgedrehte Gedanken an meinen Kater Maximilian hatte.“ Professeur Dirkson nickte und gebot ihr, nicht mehr dazu zu sagen. Céline hatte mit dem Gedanken gespielt, eine Animaga zu werden. Doch bei den Selbstverwandlungsübungen hatte sie herausgefunden, daß selbst die grazile Libelle, die ihre innere Tiergestalt war, schwer anzunehmen war. Sie besaß wohl nicht das Verwandlungstalent ihrer großen Schwester Constance, die nach der Geburt von Cythera noch besser damit zurechtgekommen war als vorher schon. Julius fragte sich auch, ob er nicht eine kleinere Tiergestalt auswählen sollte, um Animagus zu werden. Doch diese Frage wollte er auf später verschieben, wenn er mehr Zeit zum Nachdenken und Ausprobieren haben würde. Zumindest wollte er kein kleiner Käfer wie Rita Kimmkorn werden. In der Kunst der multiplen Objektkonjuration, dem Herbeizaubern von vielen benötigten Gegenständen auf einen Schlag, bewies er das ihm in die Wiege gelegte Zaubertalent, das ihn schon seit seiner frühen Kindheit begleitete, bis es in Aurora Dawns Haus und dann in Hogwarts vollständig erweckt worden war.
 Wohin euer Weg in der Zaubererwelt euch auch immer hinführen mag: Mit Verwandlungskenntnissen und -Fertigkeiten könnt ihr viele Berufsmöglichkeiten ausnutzen“, sprach Professeur Dirkson ihrer Klasse die Zuversicht zu, bei ihr wirklich was wichtiges gelernt zu haben. Gloria Porter fragte dann noch, ob die Zauberstablose Selbstverwandlung an einen bestimmten Beruf gebunden war oder in reinem Selbststudium erworben werden mußte.
 „Ich weiß, du kennst Professor Unittamo ja persönlich und weißt daher, daß sie eine unbestrittene Großmeisterin der Fremd- und Selbstverwandlung ist. Sicher kann jemand lernen, sich auch ohne Zauberstabgebrauch beliebig zu verwandeln. Das jedoch braucht eine Menge Übung, einen starken Willen, auch aus sich selbst heraus die Gestalt zu wechseln, sowie ein Gefühl für den Fluß der Magie im eigenen Körper. Du mußt quasi lernen, jede Zelle deines Körpers zu spüren, um sie in einem Fluß magischer Kraft zu verändern, ohne die geistige Kontrolle über diesen Fluß zu verlieren. Das kann nicht jeder und jede, und Maya Unittamo hat diese Kunst fünfzehn Jahre lang erlernen und einüben müssen, und dann ihr ganzes Leben lang immer wieder angewendet, um in Form zu bleiben … Ich verstehe, was ihr da zu grinsen habt“, erwiderte die Lehrerin und mußte selbst schmunzeln. Sich in Form zu halten, um ohne Zauberstabgebrauch verschiedene Daseinsformen anzunehmen war ja auch ein lustiges Wortspiel. „Jedenfalls warnt unsere Lehrbuchautorin und für mich und wohl auch einige von euch hier gern als Vorbild anerkannte Meisterin der Metamorphose davor, übereilt und verbissen auf dieses Ziel hinzuarbeiten, da derartige Versuche auch schiefgehen können und jemand dabei unrettbar verunstaltet werden oder in einer ihm oder ihr unangenehmen Daseinsform weiterbestehen muß, solange niemand im Rahmen von zwei bis vier Wochen je nach eigener Willenskraft den Reverso-Mutatus-Zauber verwendet, um die Ursprungsgestalt wiederherzustellen.“
 „Na ja, es kann schon wichtig sein, ohne einen Zauberstab ziehen zu können eine gefährliche Situation zu überstehen, indem man sich selbst verwandelt, wo das zauberstablose Apparieren beinahe unmöglich ist“, sagte Gloria. Waltraud bat ums Wort und sagte:
 „Mein Großvater Friedebold erwähnte, daß es nicht nur hilfreich sei, sich selbst ohne Zauberstab verwandeln zu können, sondern gegebenenfalls auch Tiere oder Pflanzen in unmittelbarer Umgebung. Allerdings hat er es nie dazu gebracht, sowas zu können. Ein Animagus wollte er auch nicht werden, weil ihn das zu sehr eingeschränkt hätte. Er meinte mal, daß ein Animagus immer dazu tendiert, die erlernte Tierform anzunehmen, wenn er sich in etwas anderes verwandeln will und er deshalb keiner geworden sei, weil er mal als Vogel, mal als Eidechse oder als Eichhörnchen auftreten müsse, je danach, was in den von ihm betreuten Wäldern gerade anfiele.“
 „Solange er nicht als Regenwurm im Boden herumkriechen will“, mußte Joseph Maininger dazu einwerfen. Professeur Dirkson räusperte sich und blickte den Schulkameraden Waltrauds sehr tadelnd an. Mehr Zurechtweisung kam jedoch nicht von ihr. Joseph genügte es auch. Auch wenn die Mutter von Drillingen lockerer unterrichtete als ihre Kolleginnen und Kollegen, so hatte sie doch keine Probleme damit, spontane Strafen zu vollstrecken, wenn jemand ihre Nachsicht und Geduld überreizte. Das mit dem Frösche speienden Hogwarts-Schüler bei der Quidditch-Weltmeisterschaft hatte sich auch zu den Greifennestlern herumgesprochen.
 „Abgesehen von der zauberstablosen Selbstverwandlung sehe ich bei euch allen nichts mehr, was ich euch in den paar Minuten dieser letzten Stunde vor den Prüfungen noch beibringen oder abverlangen muß“, sagte Professeur Dirkson. Daher gehen wir es jetzt ruhiger an und machen sozusagen zum auslaufen noch einige Verwandlungsübungen an kleineren Tieren.“ So vergingen die letzten zwanzig Minuten der Doppelstunde mit auf Schnelligkeit und Detailgenauigkeit ausgelegten Verwandlungsübungen, wobei kein Zauberwort zu hören sein durfte. Julius wurde noch einmal gebeten, die Zustandsformveränderungen hinter einem Wandschirm auszuführen. Als er es schaffte, in nur drei Sekunden in die Nebelform zu wechseln und in nur einer halben Sekunde seine feste Gestalt zurückzugewinnen, raunte ihm die Lehrerin zu: „Du siehst diese hohe Anforderung der Verwandlungskunst wohl als reine Kraftübung an. Ich muß jedoch davon ausgehen, daß du nach der Ausbildung hier wegen deiner umfassenden Befähigungen von Arbeitgebern umlagert wirst, die dir ständig hohe Anforderungen auferlegen und daß du mit Hilfe der Zustandsänderung aus manchen brisanten Situationen besser herauskommst als durch Apparieren.“ Julius prüfte noch einmal, ob der aufgebaute Wandschirm den Schall so gut zurückhielt wie die unzähligen Paravents, die Professeur Dirkson schon beschworen hatte. Dann erwiderte er leise:
 „Ich kenne genug Berichte, wo jemand durch schnelle Zustandsänderung aus gefährlichen Fallen herausgekommen ist. Ich vermute sogar, daß eine Hexe damals aus einem gegen unerlaubtes Apparieren abgeriegelten Gebäude entkommen konnte, weil sie sich selbstverflüssigte und durch die Abwasserkanalisation verschwand. Deshalb stimme ich Ihnen da voll und ganz zu, daß ich das vielleicht eines Tages mal echt brauchen könnte.“
 „von dem Fall habe ich auch gehört“, erwiderte die Verwandlungslehrerin. „Dann weißt du ja, was ich meine.“ Julius nickte.
 Ähnlich wie in den anderen Zauberstabfächern wiederholte Professeur Delamontagne in der letzten Stunde vor den Prüfungen nur. Dabei ging es um die Theorie der Situationsflüche und Ritualzauber, und im praktischen Teil um ungesagt ausgeführtes Duellieren, wobei Julius mit dem Lehrer eine Vorführrunde darbot, bei der es heftig blitzte, zischte, krachte und prasselte. Eine halbe Stunde vor der Pausenglocke fragte der Lehrer jeden vor allen anderen, ob er oder sie ihm erlaubte, den Imperius-Fluch auszuprobieren, um die eigene Widerstandskraft dagegen zu üben. Die meisten der Schüler versagten jedoch bei dieser Übung. Nur Waltraud, Laurentine und Julius konnten den ihnen ins Gehirn gepflanzten Befehlen mit großer Mühe widerstehen. Joseph fand es sehr peinlich, daß er, ein urwüchsiger Bayer, ein Loblied auf die Stadt Berlin singen mußte und das auch noch fehlerfrei hinbekam. Julius fühlte mit dem muggelstämmigen Gastschüler. Denn er selbst hatte bei seinen ersten Versuchen, den Imperius-Fluch abzuschütteln, die Stadionhymne des FC Liverpool singen müssen und dann noch das Kampflied von den Töchtern Sardonias mit einer Mädchenstimme zum Besten gegeben. Das war schon vier Jahre her. Seitdem hatte er gefährliche Abenteuer überstehen müssen und bei seinem zweiten Besuch in der Burg der Vogelmenschen selbst den Imperius-Fluch verwendet, um die fliegende Festung vor der Zerstörung und das Volk der Vogelmenschen vor der Ausrottung zu bewahren. Sicher mochte es bei Delamontagnes Übungen noch möglich sein, den Fluch abzuschütteln, weil der Lehrer nicht wirklich wollte, daß seine Schüler ihm unterworfen wurden. Doch wenn er lernte, sich zu wehren, konnte er ernsthaften Angriffen auf seinen freien Willen besser begegnen. Das allein waren Ziel und Zweck dieser Übung.
 „Ich erwarte von Ihnen – nicht nur von den Damen und Herren aus dem von mir betreuten Saal -, daß sie alle am Tag der ultimativen Prüfung Ihrer hiesigen Zaubereiausbildung mit all Ihrem Verstand und aller gebotenen Disziplin in die Prüfungen gehen und das in den beiden verstrichenen Schuljahren erworbene Wissen und Können mit größtmöglicher einsatzbereitschaft präsentieren. Von den dieses Jahr als Gastschüler unter unserem Dach studierenden Kandidaten aus Hogwarts und Greifennest erwarte ich, daß Sie sich in den Ihnen hier ermöglichten Prüfungen sowohl Ihrer eigenen Schulen als auch der Ihnen angediehenen Ausbildung in Beauxbatons würdig erweisen“, hielt der hochgewachsene, hagere Professeur Trifolio kurz vor Ende der letzten Kräuterkundestunde vor den Prüfungen eine antreibende Ansprache. Dagegen waren Professeur Dirksons Worte ja richtig familiär gewesen, wie die aufmunternden Worte einer liebenden Mutter an ihre Kinder, während Trifolio eine Frage der Ehre daraus machte, ob jemand die Prüfungen in seinem Fach bestand oder verfehlte. Da er wohl aber noch zu den Kandidaten aus dem von ihm betreuten weißen Saal genauer sprechen würde, beließ es der ganz und gar auf sein Fach versessene Lehrer bei dieser ansprache, bevor er den Schülerinnen und Schülern noch viel Glück und den verdienten Erfolg bei den Prüfungen wünschte.
 „Das hätte meine Großtante auch nicht anders rübergebracht, was Trifolio uns gerade gesagt hat“, grummelte Hubert Rauhfels. „“Wer es wagt, sich bei den Prüfungen durchhängen zu lassen kriegt fürchterlichen Ärger“, soll sie mal zu einer Abschlußklasse gesagt haben, wo die meisten von denen zaubertier- und Zauberpflanzenkunde bei ihr hatten.“
 „Kasernenhofmentalität“, grummelte Laurentine Hellersdorf. Sie kannte die Fachlehrerin Gudrun Rauhfels ja auch von dem Ausflug am Tag der totalen Sonnenfinsternis über Europa.
 „Na ja, so ganz unrecht hatte sie nicht. Vier Leute mußten drei Prüfungen nachholen, weil sie sonst um ein Jahr zurückgestuft worden wären. Bei uns in Greifennest mußt du die Hälfte aller Prüfungen geschafft haben oder die verpatzten Prüfungen in den Ferien nachholen. Sonst mußt du die Klasse noch mal wiederholen. Verhaust du die Prüfungen dann wieder oder vermurkst andere UTZ-Prüfungen, die vorher geklappt haben, werden alle bereits bestandenen UTZs für ungültig erklärt“, erwähnte Hubert Rauhfels darauf. „Für die meisten reicht das voll aus, um möglichst gut aus den Prüfungen rauszukommen.“
 „Hier kannst du nur die Prüfungen nachholen, mit deren Ergebnissen du nicht zufrieden bist. Zurückgestuft wirst du nur, wenn du vor den Prüfungen was verbockst, was dich gemäß der Schulregeln unwürdig macht, diese Prüfungen abzulegen“, sagte Julius. Laurentine meinte dazu leise, daß das ja Jacques Lumière fast passiert wäre. Patrice Duisenberg grummelte dazu noch, daß er dann auf die Wiederholung des ganzen Schuljahres und die UTZs verzichten konnte, wenn er das wolle. Julius nickte.
 __________
 Gérard Dumas mußte am Samstag abend in den Krankenflügel, weil er es wie damals bei den ZAGs darauf angelegt hatte, alle ihm noch für unsicher angesehenen Zauber im Überlastverfahren wiederholen zu müssen und deshalb total erschöpft und am Rande einer tiefen Ohnmacht gefunden wurde, als Madame Rossignol Julius mit großmütterlich anmutendem Nachdruck in das gerade von ihm allein bewohnte Zimmer geleiten wollte, um selbst den nötigen Schlaf zu finden. dabei sah sie den schmalen Lichtstreifen aus dem Türspalt von Sandrines und Gérards Ehegattenzimmer. Julius half ihr dann, den wild zitternden und schweißgebadeten Mitschüler in den Behandlungsraum zu bringen.
 „Ist das ehrlich schon zu lange her, daß ich dem Jungen geraten habe, sich nicht noch einmal auf derartige Überanstrengungen einzulassen?“ seufzte die Heilerin von Beauxbatons. Dann schickte sie Julius zurück in sein eigenes Schlafzimmer.
 __________
 Am Sonntagmorgen bekam Kevin einen nur mit Feder und Tinte erstellten Brief seiner Mutter und einen von seiner Cousine Gwyneth. Julius fragte nicht von sich aus nach, was die beiden schrieben. An Kevins Gesicht konnte er jedoch deutlich ablesen, daß das Schreiben seiner Mutter ihm eine gewisse Schadenfreude bereitete und das Schreiben seiner Cousine ihn regelrecht aufmunterte. Da Kevin wohl merkte, daß es Julius schon interessierte, was nach dem Heuler aus Irland gekommen war, beugte er sich zu ihm hin und flüsterte:
 „Mum hat geschrieben, daß Dad von Madame Faucon einen Rückheuler bekommen hat und deshalb zu einem Heiler mußte, um Ohrentrosttropfen zu kriegen. Das mit der Froschfresserakademie hat eure große Chefin hier wohl ziemlich persönlich genommen. Auf jeden Fall haben die jetzt Streß mit den Nachbarn, weil jetzt auch die wissen, daß ich und Patrice heiraten, die das eigentlich nicht wissen sollten. Die einen machen ihn dumm an, weil er mich nicht richtig in der Spur gehalten hat. Die anderen meckern, weil keiner ihnen gesteckt hat, daß es in der Familie Malone bald eine große Fete geben wird. Wieder andere wollten nur wissen, ob ich mit Patrice jetzt in Irland bleibe oder ganz bei euch hinziehe. Gwyneth schreibt, daß sie das mit der Besenwerbung schon mal gehört hat und mir Glück wünscht, daß ich mich bei der ganzen Kiste nicht voll verhoben habe und nicht in einem Jahr die totalen Probleme habe. Sie fragt an, ob ich in Frankreich oder Irland heiraten will. Ich schreibe denen beiden gleich noch eine Antwort. Ähm, Julius, kannst du, wo du dich mit der Besenwerbung voll auskennst, meinen Eltern noch schreiben, wie ernst die das hier nehmen? Vielleicht kommt mein Dad mit einer Erwähnung von einem, der Hogwarts und Beauxbatons kennt besser klar als mit dem voll akademischen Geschreibsel von McGonagall oder dem Heuler von Madame Faucon.“
 „Na ja, bei der WM hatte ich schon den Eindruck, daß dein Vater kein Problem damit hatte, was ich ihm sagen durfte oder mußte. Aber da hatte ich eine offizielle Aufgabe. Wenn du das von mir als Freundschaftsdienst haben möchtest, weiß ich nicht, ob dein Vater nicht auch noch davon anfängt, ich hätte mich von den Leuten hier zu sehr vereinnahmen lassen, Kevin.“ In gedanken fügte Julius hinzu, daß Kevins Behauptungen über Julius und sein Umfeld hier ja nicht nur von diesem selbst stammen mochten.
 „Mir geht es nur darum, daß du schreibst, was die Besenwerbung ist, warum die Hexen damit klarkriegen wollen, ob ihre Freunde mit denen auch das ganze Leben zusammenbleiben und wie ernst denen das ist.“
 „Na ja, sogesehen müßtest du dann eher wen fragen, der von Anfang an in Frankreich gewohnt hat, Kevin. Aber nach deinen ganzen Sprüchen in den letzten Monaten weiß ich keinen, der das für dich macht. Sonst hätte ich dir vorgeschlagen, Gérard oder Robert zu fragen, warum die sich darauf eingelassen haben“, wisperte er seinem ehemaligen Haus- und Klassenkameraden zu. Dieser verzog das Gesicht und nickte verdrossen.
 „Muß auch so gehen, Julius. ‚tschuldigung, daß ich meinte, dich mit in diesen Krempel mit reinreißen zu müssen!“ raunte Kevin. Julius ging darauf ein, eine kurze Erläuterung in einfachen Worten zu schreiben. Kevin erwähnte dann noch, daß er seinen Eltern schreiben würde, daß er auf jeden Fall nach Hogwarts zurückkommen würde, um die UTZs zu machen. Gwyneth hatte ihm nämlich zugesichert, alle Kosten für das nächste und für Kevin hoffentlich letzte Schuljahr zu übernehmen, so daß er sich voll auf die anstehenden Prüfungen konzentrieren konnte. Damit hatte er seinem verärgerten Vater gegenüber Oberwasser. Dieses Gefühl der Überlegenheit war ihm offenbar sehr willkommen, wo er in den letzten Jahren immer wieder untergebuttert worden war. Julius empfand keinen Drang, ihm dieses Gefühl wieder auszureden.
 Millie durfte zum ersten Mal nach der Niederkunft an einer Pflegehelferkonferenz teilnehmen. Aurores Wiege stand im Besprechungszimmer. Die Konferenz drehte sich um die aufgekommene Prüfungsangst und die Folgen der beiden Geburten.
 „Gérard wird den heutigen Tag noch bei mir im Krankenflügel ausruhen. Morgen früh entscheide ich, ob er die erste von ihm zu bestehende Prüfung ablegen kann oder nicht“, gab Madame Rossignol eine eher für Julius bestimmte Erklärung ab. So fragte dieser dann auch, ob Gérard dadurch nicht Probleme bekam. „Falls er nicht zur ersten Prüfung antreten kann besteht für ihn die Möglichkeit, in den Sommerferien die ausgefallene Prüfung nachzuholen. Jedenfalls kann und werde ich ihn nach seiner sehr riskanten, ja sehr törichten Aktion mit Wachhalte- und Gedächtnisverstärkertrank nicht in die Prüfungen lassen, wenn ich nicht vollkommen davon überzeugt bin, daß sich sein Gehirn und Stoffwechsel von dieser selbst zugefügten Überbeanspruchung erholt haben“, bekräftigte die Heilerin von Beauxbatons. „Im Zweifelsfall bin ich für ihn und damit alles, was er in seinem Zustand erlebt verantwortlich. Ich hätte ihn auch gleich in die Delourdesklinik überweisen können, wenn ich die Kombination aus den beiden Durchhaltetränken nicht ermittelt und die dagegen wirksamen Tränke nicht vorrätig gehabt hätte. Derartige Selbstüberforderungen haben auch schon dazu geführt, daß die Patienten nur noch das sagen konnten, was sie vor dem Zusammenbruch von Bewußtsein und Kreislauf erlernt haben und alles andere, vor allem ihre sozialen Erfahrungen, vollständig vergessen hatten. Das kann auch bei einer Überdosierung des Gedankenhalltrankes eintreten, den du beschlagnahmt hast, Julius. Am Ende können die Patienten nur noch das andauernd wiederholen, was sie unmittelbar vor dem Zusammenbruch ihres Geistes gelesen und sich vorgesprochen haben. Deshalb bin ich ja so dahinter her, daß ihr euch alle vor den Prüfungen nicht derartig selbstgefährdet.“
 „Und was ist, wenn Gérard Ihre Anweisungen zurückweist?“ wollte Patrice Duisenberg wissen.
 „Dann landet er in der Delourdesklinik, wegen Verdacht auf vorübergehendem Verlust der Selbsteinschätzungsfähigkeit“, erwiderte die Heilerin sehr entschieden. Julius dachte daran, daß Gérard schon aus Angst, nicht neben seinen beiden Kindern auf dem Wickeltisch zu enden, alle ihm gegebenen Heileranweisungen befolgen würde.
 „Ich denke, der ist von den ganzen Sachen gestreßt, von der Schule, der Familie und daß er jetzt schon rauskriegen muß, was er nach Beauxbatons machen kann“, vermutete Millie. Alle anderen stimmten ihr zu.
 Nach der Konferenz bat Patrice Julius um ein Wort unter Vier Augen. Er traf sich mit ihr im kleinen Leseraum der Schulbibliothek. „Meine Eltern wissen das noch nicht, was Kevins Vater so getönt hat und daß der voll dagegen ist, daß ich ihn auf den Besen gerufen habe. Du kennst die Malones doch schon ein wenig. Kannst du denen irgendwie schreiben, daß Kevin das von sich aus gewollt hat. Der hätte doch nicht kommen müssen, als ich ihn gerufen habe. Das wußte der doch schon längst.“
 „Habt ihr denn jetzt schon klar, wann die Hochzeit ist?“ Fragte Julius.
 „Also, Monsieur Laroche hat am dreißigsten Juli einen freien Termin. Ob wir das feiern ist aber jetzt irgendwie unsicher. Meine Mutter sagt, daß sie nur dann eine richtig große Feier machen will, wenn beide Familien komplett hinkommen, weil es sonst so rüberkäme, als könnten wir nicht zusammen leben. Außerdem will ich Kevins Eltern vor der Hochzeit noch besuchen. Ein bißchen Englisch kann ich ja jetzt auch, um zumindest einige Sachen mit denen reden zu können. Aber wenn die mich sofort aus dem Haus jagen, wenn ich bei denen auf dem Grundstück ankomme, sollte ich vorher noch meine Fluchabwehrfähigkeiten geübt haben.“
 „Achso, und wenn Kevins Vater sich nicht umstimmen läßt, ohne den Imperius-Fluch zu verwenden, trefft ihr euch nur bei Monsieur Laroche und laßt euch von dem ohne die bucklige Verwandtschaft zusammensprechen?“ Fragte Julius. Patrice nickte heftig.
 „Kevin sagte mal was von einem Dorf oder einer Stadt namens Gretna Green, wo früher die jungen Paare hingezogen sind, die ohne Erlaubnis der Eltern und ganz auf die Schnelle heiraten wollten. Er meinte, wir hätten seinen und meinen Eltern ja auch nichts davon erzählen müssen. Aber dann hätte ich ihn nicht vor allen anderen auf den Besen rufen dürfen, so daß seine und unsere Schulleiterin das mitgekriegt hat.“
 „Huch, hat er dir damit sagen wollen, daß du Schuld hast, daß er jetzt Stress mit seinem Vater hat?“ forschte Julius nach. Patrice überlegte und mußte wohl nicken. Doch sogleich antwortete sie:
 „Der wäre doch gar nicht bereit gewesen, zuzugeben, daß er und ich zusammenleben wollen, wenn ich den nach dem Turnier irgendwo in Frankreich auf den Besen hätte rufen wollen. Aber das ganze absagen will er auch nicht. Da müssen wir beide eben durch.“
 „Das mit Gretna Green war mal. Wer heute auf die Schnelle und ohne wen fragen zu müssen heiraten will fliegt nach Las Vegas. Und wenn die Blitzhochzeit ein totaler Fehlschlag wird, geht’s eben nach Mexiko zur Blitzscheidung.“
 „Gut zu wissen, daß ich mit Kevin nicht dorthin reisen werde“, grummelte Patrice. Dann bekräftigte sie noch: „Ich wußte es seit Weihnachten, daß ich Kevin auf den Besen rufen wollte. Es hing nur an ihm, ob er das auch annimmt oder wie sein Schulkamerad McMerdow lieber in den Bach springt, um bloß nicht auf einem Besen aufgeladen zu werden.“
 „Das ist wohl eine ganz andere Geschichte, Patrice. Die betrifft uns wohl nicht weiter“, erwiderte Julius darauf. Allerdings wußte er nicht, ob er da nicht danebenlag. Patrice war sich auch nicht so sicher, ob das, was sie von Romilda Vane und Brandon McMerdow mitbekommen hatte nicht noch ein Nachspiel für die Saalsprecher oder die Pflegehelfer haben mochte.
 „Ich schreib dir und Kevin was, damit Kevins Vater zumindest erfährt, warum das für euch hier in Frankreich so eine wichtige Sache ist, wenn ein Zauberer sich von einer Hexe vor ihr auf den Besen heben läßt. Ich muß aber dann aufpassen, nicht zu erwähnen, daß das aus Sardonias Zeit stammt. Sonst kriegt Mr. Malone erst recht den Eindruck, daß du und deine Familie Kevin verladen habt.“
 „Stimmt, wo Sardonias Nichte bei euch auf der Insel ja auch so gehaust hat“, grummelte Patrice, der klar war, was gerade in Kevins Familie vorging. Dann bedankte sie sich bei Julius dafür, ihr zugehört zu haben. Er nickte und gestand ein, daß es ihm trotz Kevins Abfälligkeiten nicht egal war, was aus ihm wurde. Dann ging Julius zu seiner Frau, die Gerade vorhatte, Aurore in frische Windeln zu wickeln. Julius nahm ihr diese nicht so ganz angenehme Arbeit ab und hielt seine Tochter auch sicher, damit Millie ihre Arme entlasten konnte, während Aurore ihr zweites Frühstück in sich aufsog. Sandrine, die gerade den sonst so trennenden Wandschirm zusammengefaltet hatte, um sich nicht zu sehr eingeengt zu fühlen, sah den beiden zu. Julius konnte einen gewissen Neid in ihren Augen erkennen. Er sagte, daß er ihr auch gerne helfen könne, wenn sie die beiden ganz kleinen Dumas‘ versorgen wolle. Sie überlegte und lächelte dann. Sie bedankte sich bei Julius, der dadurch unvermittelt zum dreifachen Säuglingspfleger befördert wurde, solange Gérard auf Madame Rossignols Anweisung hin die Nachwirkungen seiner übertriebenen Prüfungsanstrengungen auskurieren mußte.
 Am Nachmittag schrieb er die Eheleute Malone an und verfaßte auch einen Brief an Kevins Cousine Gwyneth. In beiden Schreiben erklärte er so gefühlsfrei wie möglich, welche Bedeutung die Besenwerbung für das Zusammenleben der Hexen und Zauberer Frankreichs bekommen hatte, seit sie vor vierhundert Jahren eingeführt worden war. Er schloß den Brief an Kevins Eltern mit den Worten ab:
  Kevin ist nicht dazu gezwungen worden, sich von Mademoiselle Duisenberg auf den Besen heben zu lassen. Ich habe ihm lange genug davor schon erklärt, wie wichtig diese Aktion in Frankreich ist. Wer nicht auf den Besen gehoben werden will, kann das verweigern. Ihre Befürchtung, Patrice könnte bereits von Kevin ein Kind erwarten ist unbegründet. Unsere Schulheilerin achtet sehr genau auf den körperlichen Zustand aller in der Pflegehelfertruppe mitwirkenden Hexen und Zauberer. Bei der Gelegenheit: Ich weiß nicht, was Kevin Ihnen von Patrice Duisenberg erzählt oder geschrieben hat. Er sagte mir, er hätte Ihnen so gut wie nichts dazu erzählt. Jedenfalls möchte ich Ihnen verbindlich versichern, daß Patrice Duisenberg eine sehr fleißige, aber auch zielstrebige Hexe ist. Mehr müssen Sie und Kevin mit ihr selbst herausfinden.
 
 Kevin las das Schreiben und nickte. So konnte Julius den Brief am Abend noch fortschicken.
 Nach dem Abendessen betrat Professeur Delamontagne den grünen Saal. Das war auch eine altgediente Tradition, daß die Saalvorsteher die Prüfungskandidaten vor dem ersten Prüfungstag noch einmal ansprachen, wo alle anderen dabeistanden oder saßen. Julius war nun zum zweiten Mal einer derjenigen, denen diese alljährliche Ansprache galt.
 „Alle die, wie Sie jetzt darauf vorbereitet wurden, die ZAGs oder UTZs zu erwerben, dürfen versichert sein, daß niemand von Ihnen in etwas hineingetriben wird, was wir ihm oder ihr nicht früh und ausgiebig genug beigebracht haben. Insofern besteht Ihrerseits kein Grund zur übergroßen Furcht. Die Prüfungen sind kein Gerichtsurteil, das Ihr weiteres Leben einschränken soll. Vielmehr stellen die ZAGs eine große Hilfe dar, um sich darüber klarzuwerden, wo die eigenen Fähigkeiten liegen und helfen Ihnen dabei, die Wahl jener Fächer zu treffen, die für den späteren Lebensweg hilfreich und erfolgversprechend sind. Die UTZs sind die Schlüssel, mit denen Sie die große Tür zur weiten Welt öffnen und die dahinterliegenden Gefilde betreten können. Niemand außer Ihnen selbst befindet, wie Sie diese Schlüssel verwenden. Die Ihnen präsentierten Anforderungen mögen Ihnen erst als Hürden erscheinen. Doch in Wirklichkeit sind es Stufen. Es sind Stufen, auf denen Sie hinaufsteigen können, um eine Aussichtsplattform zu erreichen, von der aus Sie einen unverstellten Rundblick über ihre Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft erhalten. Wie von einem wahrhaftigen Aussichtsturm aus können Sie befinden, auf welches der in weiter Ferne erkennbaren Ziele sie zusteuern möchten. Diese Ziele können Sie nur sehen, weil Sie die Aussichtsplattform erklommen haben. Ebenso ist es mit den Prüfungen. Sie helfen Ihnen, bisher nur angedachte oder erwähnte Möglichkeiten klar zu erkennen und in die Richtung loszugehen, in der die für Ihr ganz eigenes Leben wichtigste Möglichkeit zu finden ist. Daher entspannen Sie sich und schöpfen Sie Muße, Atem und Kraft, um die kommenden zwei Wochen zu erleben, das Ihnen bestmögliche zu zeigen und sich und allen, die Ihnen wichtig und wertvoll sind, von Ihrer Bereitschaft zum eigenständigen Leben zu überzeugen! Ich danke Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit!“
 Verhaltener Applaus hallte durch den grünen Saal. Auch die Schüler unterhalb der ZAG-Klasse klatschten Beifall. Die Sechstklässler, die nun genau dazwischenhingen, blickten jene, die dieses Jahr fertig werden wollten und die, die morgen mit den ZAGs beginnen würden verwegen an. Sie wähnten sich wohl in diesem Jahr sicherer als in den Jahren davor und in dem, was dann noch kommen würde. Als der Saalvorsteher durch die sich auflösende und dann wiederverfestigende Wand verschwunden war, warf Carmen Deleste ein:
 „Das war eine andere Rede als letztes Jahr. Wie lange braucht der, um sich solche Texte auszudenken?“ Alle anderen lachten darüber.
 Vor dem Schlafengehen sah Julius noch einmal im Wöchnerinnenzimmer vorbei und wünschte den beiden jungen Müttern eine gute Nacht.
 „Bei Sandrine ist um drei schon wieder Morgen“, grummete Millie. Sandrine meinte dazu:
 „Klar, weil deine Kleine um zwölf Uhr noch mal was will und deshalb dann bis fünf durchschlafen kann.“
 „Jetzt nicht mehr. Die ist so satt, daß die schon fast so aussieht wie ich im siebten Monat“, grinste Millie dazu nur. Julius nickte den beiden jungen Müttern noch zu und zog sich dann in das eigene Schlafzimmer zurück.
 __________
 Julius durchlebte in der Nacht vor der ersten Prüfung die einschneidendsten Ereignisse nach, die ihn auf seiner Reise in die Zaubererwelt bewegt hatten, der sprechende Hut von Hogwarts, Brutus Panes versuchter Angriff auf ihn, die erste Begegnung mit Claire Dusoleil, das Verwandlungsexperiment Madame Faucons, verschiedene Mittsommerbälle, die Galerie des Grauens, Marie Laveau und ihre Geisterhöhle unter dem Grabhaus in New Orleans, Hallittis zwei Gestalten, seinen Vater als uralten Mann und wimmernden Säugling, Bokanowskis Burg, Anthelia, die vor seinen Augen mit der Spinnenfrau Naaneavargia zusammenwuchs, während die goldhäutige Königin Darxandria in den Körper der weißen Flügelkuh Artemis eindrang und mit dieser verschmolz, Der Überfall der Todesser bei den Sterlings, Whitesand Valley, Die kugelförmige Riesenhalle mit den konservierten Geistkörpern der altaxarroi’schen Erzmagier, die Elfenbeininsel, wie sie in einem Strudel verschwand, die Schlangenmenschen, er in einem riesigen Kinderbett, hinter Madame Maxime auf einem Abraxas-Pferd und immer wieder Ammayamiria, ja einmal sogar Ashtaria. Natürlich fehlte auch nicht Millie. Sie erlebte er als ungeborene, dann bei der ersten Arithmantikstunde, wie sie ihm nach einem grandiosen Quidditchspiel einen Kuß gestohlen hatte, die Mondburg, ihre Stimme im Kopf, als das Schlangenmenschengift in ihm wirkte, sie vor dem Apfelhaus, unter der gerade vom Mond überdeckten Sonne und am Schluß mit sich öffnendem Leib kurz vor Aurores Geburt. Als er schließlich aufwachte fühlte er sich wesentlich erschöpfter als am Abend zuvor. War das wirklich alles passiert? Hatte er das wirklich alles so erlebt? Als er die vorübergehend unbesetzte Matratze neben sich ertastete wußte er, daß er das alles erlebt und vor allem überlebt hatte. Diese Erkenntnis flößte ihm erst einen gewissen Schauer ein. Doch dann erfüllte ihn große Zuversicht. Wenn er das wirklich alles überstanden hatte, dann würde er auch die ab heute stattfindenden Prüfungen überstehen.
 Er lauschte, ob er seine Tochter schreien hören konnte. Doch das kleine Zimmer neben dem Sprechzimmer war offenbar zu gut abgeschirmt. Er konnte keinen Laut der drei dort wohnenden Säuglinge hören. Zu gerne hätte er jetzt mit dem Zuneigungsherz mit seiner Frau mentiloquiert. Doch das lag noch bei Madame Rossignol. Er wollte es doch erst nach den Prüfungen wieder umhängen, um zumindest für diese zwei Wochen den Kopf frei zu haben.
 Es war schon halb sechs. Da Gérard von der Heilerin die strickte Anweisung erhalten hatte, bis halb sieben im Bett zu bleiben, war es wieder an ihm, die Mitschüler zu wecken. Würde er das vermissen, wenn er hier fertig war? Eigentlich nicht. Denn Aurore mochte die manchmal herumalbernden Burschen wunderbar ersetzen, wenngleich er sie nicht aus dem Bett scheuchen mußte, noch nicht.
 Fix und fertig schultagstauglich bekleidet begrüßte er Madame Rossignol, die mal wieder mit Stricknadeln und Wollknäuel hantierte. Sie wisperte ihm zu: „Deine Frau und Sandrine schlafen wieder. Sandrines kleinen haben sie um drei geweckt. Aurore ist davon auch wach geworden. Laß sie jetzt noch schlafen!“ Julius stimmte ihr wortlos zu und wandschlüpfte dann in den grünen Saal hinüber, wo Céline schon in Bereitschaft saß, um die Mädchen aus dem grünen Saal zu wecken.
 „Ich dachte, du hättest das an Laurentine delegiert, weil die doch von den Prüfungen befreit ist“, wunderte sich Julius.
 „Ich muß das üben, quängelige Mädchen aus dem Bett zu jagen, wo wir das jetzt amtlich haben, daß Robert und ich am einunddreißigsten Juli heiraten“, erwiderte Céline glückselig lächelnd.
 „Kevin wollte mir noch nicht sagen, wann er und Patrice heiraten. Ich hoffe, die Termine geraten nicht über Kreuz“, wagte Julius eine kleine Stichelei.
 „Zum einen ist Laroche ja nicht der einzige Zeremonienmagier in Frankreich. Zum anderen wird der ja die Termine schon kennen. Robert wollte eigentlich von seinem Uropa Reinier getraut werden. Der hat aber abgelehnt, weil Zeremonienmagier keine Angehörigen der eigenen Familie verheiraten dürfen, seitdem jemand irgendwann Anno Drachenpups eine Hexe gegen ihren Willen geheiratet hat und der ausführende Zeremonienmagier der Großvater des Bräutigams war. Dafür kommt mein künftiger Schwiegerurgroßvater zur Feier hin, sofern er kein Willkommensfest oder dergleichen zu betreuen hat.“
 „Ich muß das noch mit Millie und ihrer Familie klären, wie wir Aurore richtig im Leben begrüßen“, sagte Julius. Hast du dir schon ein Brautkleid ausgesucht?“
 „Das ist eine Mädchenfrage“, grinste Céline. „Offenbar haben Millies Anwandlungen dich heftiger umgetrieben, als du meintest.“ Dabei lächelte sie jedoch, daß Julius erkannte, daß sie ihn gerade auf die Rolle nahm, vielleicht als Revanche für die Frage nach den überlagernden Terminen. „Ich muß wohl noch ein wenig zunehmen. Meine Großmutter Pauline besteht darauf, daß ich ihr Einhornhaarhochzeitskleid anziehe. Ich habe das alte Hochzeitsbild von der gesehen. Die sah da schon aus, als hätte sie Papa im Bauch gehabt. Und wehe, du wagst jetzt, mir vorzuschlagen, ich könnte ja entsprechend vorarbeiten …“
 „Würde mir nur einfallen, wenn ich dich heiraten wollte“, erwiderte Julius frech. Céline verzog erst das Gesicht. Doch dann zwinkerte sie ihm verwegen zu und sagte:
 „Vielleicht lege ich mir doch ein eigenes Kleid zu und hänge mir von Oma Pauline nur den Brautschleier und die Schleppe um.“
 „Wenn du ein paar Kilos mehr haben möchtest, ich habe noch welche auf Lager“, erwiderte Julius und klopfte sich auf den stattlichen Bauch, der trotz der Abspecktherapie noch gut den Umhang spannte.
 „Neh, die kannst du gerne wem anderen unter den Umhang packen“, grummelte Céline. Dann sah sie auf das Zifferblatt der Standuhr und deutete auf den Zugang zum Mädchenschlaftrakt. „Wir müssen, Monsieur Latierre“, trieb sie Julius zum Weckdienst an.
 „Huch, das Bild hattest du gestern aber noch nicht bei dir hängen“, staunte Julius über das großformatige Zaubererweltfoto, das ein pausbäckiges Mädchen mit rotblondem Flaum zeigte, das gerade in den Armen eines rothaarigen Mannes lag, der sehr Stolz in die Kamera lächelte. Das vernarbte Gesicht des glücklichen Vaters verriet, daß er einiges durchgemacht hatte. Um so stärker wirkte die von ihm gezeigte Freude. Als Julius näher an das postergroße Bild herantrat beugte sich eine Frau mit langem, silberblondem Haar ins Bild. Ihre strahlendblauen Augen blickten Julius an. Sofort zog sich die Frau wieder aus dem Bild zurück.
 „Gabie hat mir eines davon gegeben, weil ich gesagt habe, daß ich das schon abgedreht finde, wie deren Schwester mit diesem Rotschopf zusammengekommen ist“, sagte Pierre Marceau, der ja als einziger Junge seiner Jahrgangsstufe im grünen Saal ein Einzelzimmer hatte. Bilder von allen fünf Spice Girls, zusammen und nun auch im Zuge ihrer Soloprojekte, sowie ein Poster des zweiten Raumschiff Enterprise zierten die restlichen Wände. Das Foto der jungen Eltern Bill, Fleur und Victoire Weasley war das einzige Zaubererweltbild.
 „Hast du Gabies große Schwester schon in echt getroffen?“ wollte Julius wissen.
 „Ähm, wie denn?“ knurrte Pierre. „Meine Eltern wollen nix davon hören, daß ich auch Freunde in der Zaubererwelt habe. Da kann ich denen auch nicht stecken, daß ich mit Gabie gehe.“
 „Wird die sowieso erstaunen, daß du es auf Anhieb geschafft hast, das hübscheste Mädchen deiner ganzen Jahrgangsstufe als Freundin zu kriegen“, grinste Julius. Dann sagte er noch, daß Pierre sich besser einen neuen Umhang anziehen sollte, weil der, der über dem Stuhl hing, rote Flecken von der Tomatensoße von gestern aufwies. Pierre grummelte, daß er schon mit so einer Ansage gerechnet habe, nickte dann aber. So konnte Julius seine Weckrunde fortsetzen.
 „Und paß ja auf, daß du die Prüfungen gleich im ersten Ansatz packst! Sonst läßt dich deine Besenruferin nicht mehr aus dem Bett, bis sie fühlt, wie euer Balg ihr in den Bauch tritt!“ bekam Julius noch eine ziemlich gehässige Bemerkung Andrés zu hören, als er die Tür zum Siebtklässler-Schlafsaal öffnete. Robert wollte wohl gerade André ein Kissen ins Gesicht schleudern, als Julius im Türrahmen auftauchte.
 „Jungs, schön, daß ihr schon auf den Beinen seid. André, es muß echt nicht jeder wissen, wie bedröppelt du bist, weil keine dich auf den Besen rufen wollte. Du hast nach den Prüfungen das ganze Leben vor dir.“
 „Warte eine Minute, dann kannst du den Kerl da mit zu deiner Chefin in Weiß bringen“, schnaubte Robert und griff nach dem zauberstab. Doch Julius hielt seinen so schnell in der Hand, als wäre er direkt aus dem Futteral in seiner Hand appariert.
 „Robert, nur weil André dir sein Leid geklagt hat, weil du was tun kannst, was er nicht kann, mußt du ihn nicht auch noch mit irgendwas verfluchen und dafür den DQ kurz vor Prüfungsanfang vermasseln.“
 „Der Knilch soll das zurücknehmen, was er gerade gesagt hat!“ bestand Robert auf einer Genugtuung.
 „Gut, das solltest du echt machen, André, bevor in ganz Beaux rumgeht, daß du die Prüfungen nicht machen kannst, weil du vor lauter aufgestauten Bedürfnissen alle Hexen nackt zu sehen meinst.“
 „Eh, das stimmt echt nicht“, knurrte André. Julius sah ihn genauer an. Robert grinste. „Ich bin nicht eifersüchtig, weil Robert bald mit Céline im Bett rumturnen kann. Dann hätte ich ja was mit der anfangen wollen. Außerdem will ich mir gar nicht vorstellen, wie die Champverd unterm Umhang aussieht.“
 „Würde die alte Kräuterhexe sicher richtig heiß machen, sich vorzustellen, daß so’n Jüngelchen aus dem UTZ-Jahr dran denkt, wie sie unterm Umhang aussieht“, ging Robert auf Julius‘ Einwurf ein. André erkannte, daß er gerade ins Hintertreffen geriet und nahm schnell zurück, was er Robert an den Kopf geworfen hatte. Julius bemerkte dazu noch:
 „Wäre auch sicher eine schwierige Frage gewesen, ob du deinen DQ vor den Prüfungen noch gehalten hättest, wenn ich dir für diese Unverschämtheit Strafpunkte hätte geben müssen. Aber danach ist mir heute nicht. Also paßt beide gut auf. Denn wenn ich von irgendwem dazu genötigt werde, Strafpunkte rauszuhauen, dann gibt’s gleich die doppelte Ladung. Die Ansage steht. So, und jetzt laßt das Kindergartenverhalten im Schlafzimmer und macht euch für die Prüfungen fertig!“
 „Du bist voll in die Kiste mit der Brosche reingewachsen“, grummelte André. Julius beließ es nur bei einem bestätigenden Nicken und verließ seinen früheren Schlafsaal. Unterwegs durch den Jungentrakt dachte er noch einmal daran, wie er damals als Neuzugang mit den fünf anderen Jungen zusammengewohnt hatte. Von denen waren zwei vorzeitig aus Beauxbatons entlassen worden. er und Gérard hatten wegen ihrer anstehenden Vaterpflichten eigene Zimmer mit ihren Frauen zugewiesen bekommen. schon etwas befremdlich.
 Beim Frühstück schwiegen Robert und André sich gegenseitig an. Gérard wollte wissen, was die beiden hatten. Julius erwähnte nur, daß André wohl gemeint hatte, Robert wegen seiner anstehenden Hochzeit mit Céline aufziehen zu müssen. „Wenn der sonst kein Problem hat“, grummelte Gérard. André sah ihn dafür verbittert an. Kevin wollte Julius was sagen, befand jedoch, daß die beiden sich gerade mit verächtlichen Blicken befeuernden Jahrgangskameraden von Julius das nicht mitkriegen mußten.
 Vielleicht bildete er es sich ein. Doch als Julius wie alle anderen den Schwarm der Morgenposteulen durch die Tür zum Speisesaal und die Fenster hereinfliegen sah, dachte er daran, daß das Posteulengeschwader doppelt bis dreimal so groß war wie üblich. Ausnahmslos jedes Mädchen und jeder Junge bekam mindestens einen Brief. Heuler waren keine dabei. Julius bekam Briefe von den beiden Familien Dusoleil, den Porters, sowie seiner Mutter und deren Adoptivmutter Antoinette Eauvive, aber auch von seinen Schwiegereltern und anderen Schwiegerverwandten. Auch die beiden Montferre-Schwestern schrieben ihm, daß sie ihm alles Glück für die UTZ-Prüfungen wünschten und bedankten sich noch einmal für die Babyfotos von Aurore, die er mit Millies Einverständnis an die Montferres geschickt hatte. Dann las er noch einen Brief, bei dem er zusehen mußte, sich so gut er konnte zusammenzunehmen.
  Hallo, Honey!
 Leider kann ich Glo nicht auch anschreiben, um ihr alles Glück und alles Durchhaltevermögen für eure Prüfungen zu wünschen. Mir ist klar, daß du wegen der ganzen Vorbereitungen und eurer kleinen Tochter keine Zeit mehr gefunden hast, mich in meinem exotischen Exil zu besuchen. Ich möchte dir nur schreiben, daß ich euch weiterhin gut im Blick behalten möchte, da ich mir zu über neunzig Prozent sicher bin, daß all das, was dir bisher passiert ist, womöglich noch nicht alles Ungemach war, daß aus den entsprechenden Richtungen drohen kann. Wo du diese Nachricht liest, beobachte ich gerade eine höchst beunruhigende Frontenbildung im Zusammenhang mit dieser Vereinigung Nocturnia. Aber mir sind auch beunruhigende Nachrichten zugetragen worden, daß sich die überlebenden Verwandten der vereinahmenden Kreatur regen, die deinen Vater auf dem Gewissen hat. Außerdem bin ich sehr beunruhigt über die Dame, die dir zweimal das Leben gerettet hat, weil ich genausowenig wie meine noch frei herumlaufenden Kollegen weiß, welche Ziele sie nun verfolgt. Du mußt jedoch davon ausgehen, daß sie alles, was sie aus den ihr verfügbaren Quellen erfahren hat, wohl im Blick behalten und entsprechend ausnutzen mag.
 Genau aus dem Grund will ich dir den bestmöglichen Erfolg für deine Prüfungen wünschen. Denn sollte es nötig sein, daß auch du um der Sicherheit deiner Frau und eurer gemeinsamen Tochter wegen untertauchen mußt, solltest du zumindest gründlich und vollständig ausgebildet sein. Mir liegt nichts daran, dir Angst zu machen, Honey. Mir geht es nur darum, daß du jetzt, wo du Familie hast, noch mehr darauf bedacht bist, das bestmögliche zu können, um dich und deine Verwandten vor unerwünschten annäherungen zu schützen.
 Leider darfst du Glo keinen Gruß von mir ausrichten. Aber vielleicht fällt dir ja was ein, um sie aufzumuntern, sollte sie immer noch traurig sein.
 Alles liebe und alles erdenklich gute für dich und deine Familie wünscht
 Araña Blanca
 
 Kaum hatte Julius diese Zeilen gelesen, verblaßten sie auch schon wieder. Es sah so aus, als hielte er einen leeren Pergamentbogen in der Hand. Er steckte den Brief rasch fort. Sicher, er hatte schon damit gerechnet, daß die, mit denen er so zusammengeraten war, ihn nicht vergessen hatten. Die Bemerkung, daß die Wiederkehrerin aus den ihr verfügbaren Wissensquellen schöpfen und davon Gebrauch machen würde wog jedoch schwerer als die unklare Ankündigung, daß die Abgrundstöchter noch einmal an ihn herantreten mochten. Natürlich hatte er daran gedacht, daß die aus Anthelia und Naaneavargia zusammengefügte Hexenlady das Wissen von beiden besaß und damit gefährlicher war als die beiden getrennten Hexen zusammen. Doch er hatte wegen der Reise Aurores in die Welt und den Prüfungsvorbereitungen nicht mehr daran denken müssen. Warum schrieb Araña Blanca ihm das ausgerechnet am Tag der ersten Prüfung? Wollte sie ihn fertigmachen? So hatte er sie bisher nicht eingeschätzt. Dann mochte es sein, daß irgendwas im Busch war und er gleich nach den Prüfungen zusehen mußte, sich gegen wen auch immer zu wehren. Vielleicht wollte sie ihm aber auch nur den nötigen Tritt in den Hintern geben, bloß nicht durchzuhängen und bloß nicht darauf auszugehen, er könne das Jahr noch einmal wiederholen. Wußte er denn, wie sie ihren Sohn Plinius damals auf seine Prüfungen eingestimmt hatte? Er stellte sich vor, wie die im selbstgewählten Exil ausharrende Hexe, die sich Araña Blanca, die weiße Spinne, nannte, Gloria anschrieb und ihr einschärfte, nicht daran zu denken, wie gut sie aussah oder angezogen war, wenn es dafür bei ihrem Wissen und Können klemmte. Gloria wollte nach den Prüfungen zusehen, sich für das Laveau-Institut zu bewerben. Doch ob sie dort überhaupt ins Personalbüro vorgelassen wurde hing am Zuspruch einer toten, dem Geist von Marie Laveau persönlich. Nur wer von ihr ausdrücklich eingeladen wurde, das Institut zur Fluchabwehr und Bekämpfung dunkler Magie aus allen Kulturkreisen zu betreten, kam über die Türschwelle. Ihm war diese Gunst gewährt worden, weil Maries Geist wollte, daß er den anstehenden Kampf mit Hallitti überstand. Außerdem hatte sie ihn vor den Schlangenmenschen gewarnt, ohne diese mit einem Wort zu erwähnen oder ihm zu erklären, daß sie aus dem alten Reich stammten. Allerdings hatte sie bei der Begegnung mit ihm verheißen, daß Dinge aus tiefer Vergangenheit in Bewegung geraten seien und er bereits damit in Berührung gekommen sei. Das hatte alles gestimmt.
 „Dann möchte ich Ihnen, werte ZAG- und UTZ-Kandidaten, Ihre Prüferinnen und Prüfer vorstellen“, sagte Madame Faucon, nachdem sie alle ihr zugestellten Zeitungen aus Frankreich, Großbritannien und Deutschland studiert hatte, um mögliche Entwicklungen in den Heimatländern der unter ihrem Dach lernenden Junghexen und Jungzauberer zu erkennen. Sie blickte zu der Tür, die in jenen zylindrischen Raum führte, in dem die ganz neuen Beauxbatons-Schüler zu warten hatten, bis sie einzeln zur Saalzuteilung hereingerufen wurden. Julius kannte die meisten Prüfer ja schon, weil sie bisher jedes Jahr angetreten waren. Er sah die weißblonde Professeur Champverd, die wohl wieder ihre Alraunenzucht verlassen hatte, um jungen Menschen mit Zauberkräften wichtige Prüfungsaufgaben zuzuweisen. Er erkannte Artos Perignon, den Großvater des Ex-Schülers Gaston, der wohl ein wenig geknickt wirkte, weil sein Enkel offiziell nicht mehr existierte, um seine Prüfungen zu machen. Auch der drahtige, grauhaarige Zauberer Zephyrus Lavalette gehörte wieder zum Oktett der Prüfer. Julius fragte sich, wann Bernadettes und Cyrils Kind auf die Welt gekommen war. Er würde den altgedienten Zauberer jedoch auf keinen Fall danach fragen, falls dieser einer seiner Prüfer sein würde. Sich die UTZs wegen ungehöriger und unerlaubter Privatfragen zu verderben war Bernadette nicht wert, beschloß Julius für sich allein. Alexandre Énas war auch wieder mit von der Partie. Vielleicht durfte der ihn heute noch einmal praktisch prüfen, wenngleich das ja nicht mehr nötig war. Auch die anderen, die jetzt hereintraten erkannte Julius wieder, Leda Dujardin, die Großmutter des Weltmeisterschaftshelden Maurice und dessen großer Schwester Amélie, die in diesem März auch Mutter geworden war, den silberlockigen Balthasar Marat mit seiner Goldrandbrille und den steinalten Professeur Richard Moureau, der in all den fünf Jahren, die Julius ihn bei den Prüfungen zu sehen bekommen hatte, keinen Tag älter geworden zu sein schien. Doch was mochten für den weißhaarigen Zauberer mit dem ebenso schneeweißen Schnurrbart fünf Jahre sein, wo er bereits anderthalb Jahrhunderte auf dieser Welt erlebt hatte? Um das Oktett zu vervollständigen betrat noch die kleine, knochige Hexe Muriel Rivolis den Speisesaal. Sie hatte von 1920 bis 1963 Zauberkunst unterrichtet und seit dem viele Artikel in internationalen Fachblättern veröffentlicht, wie „Interaktion intermittierender Elementarzauber im Bezug zu Holzart und Kernmaterial von Zauberstäben“, den Julius mal gelesen hatte, um zu erkennen, wie magiewissenschaftliche Publikationen für Fachleute auszusehen hatten. Sie hatte die These vom Längen, Zauberstabkernverhältnis im Bezug zu sich durchdringender Elementarzauber aufgestellt, die Julius nur wegen seiner mathematisch-naturwissenschaftlichen Vorprägung verstehen konnte. Zumindest hatte Professeur Bellart diesen Artikel nicht als Hausaufgabe vorgelegt, weil es ihr doch eher um die praktische Umsetzung von Zaubern ging als um irgendwelche Gedankenexperimente.
 „Alle Kandidaten der ZAG- und UTz-Stufe werden gebeten, alle Hilfsmittel vor Antritt der Prüfungen dem beaufsichtigenden Kollegen auszuhändigen, sofern die Saalvorsteher nicht ihrerseits um die Herausgabe unzulässiger Hilfsmittel ersuchen“, wies Madame Faucon die Schüler der Klassen fünf und sieben an. Für Julius hieß das, daß er seine Centinimus-Bibliotheken herausgeben mußte, die genug Bücher enthielten, um jede Prüfung mit „Ohne Gleichen“ in der Theorie zu bestehen. Wußte Delamontagne, daß er neben der großen Flasche Antidot 999 auch eine Flasche Felix Felicis in seinem Practicus-Brustbeutel aufbewahrte? Zumindest hatten weder Millie noch er dem Lehrer was davon erzählt, und legilimentisch hatte er es auch nicht herausgefunden, weil beide bei Beginn der Unterrichtseinheit Occlumentie schon fix und fertig ausgebildet und geübt waren. Als habe er mentiloquistisch nach dem Vorsteher der Grünen gerufen kam dieser auch schon an den grasgrünen Tisch und sprach mit jedem der Prüfungskandidaten. Als der Verteidigungslehrer bei Julius anlangte sagte dieser: „Monsieur Latierre, mir ist bekannt, daß Sie einen Practicus-Brustbeutel mit sich führen, der für Prüfungen nützliche Gegenstände enthält. Ich bin mit Madame Rossignol darüber eingekommen, daß Sie vor Antritt der Prüfungen diesen wohl diebstahlsicher bezauberten Brustbeutel in ihrer Obhut zurücklassen und sich von ihr eine Bestätigung geben lassen, daß Sie diesem nichts entnommen haben, was Ihnen unerlaubte Vorteile verschaffen mag.“ Kevin grinste Julius an. Der wußte ja von der Bibliothek.
 „Tja, hättest wohl doch einen Gedächtnisverstärker schlucken müssen, um deine ganzen Bücher auswendig zu lernen, Monsieur Latierre.“
 „Auswendig lernen kann man alles. Aber zu kapieren, worum es geht ist viel wichtiger bei Prüfungen, Kevin“, erwiderte Julius. Dann bestätigte er Professeur Delamontagne, daß er den Practicus-Brustbeutel an Madame Rossignol abgeben würde.
 „Wo ich auch bei Ihnen bin, Monsieur Malone, das Zwieschriftnotizbuch, daß Sie sich mit Mademoiselle Duisenberg teilen händigen Sie mir bitte vor der Prüfung aus. Ich möchte Ihre Verlobte nicht in Versuchung führen, Ihnen bei Bewältigung der Theorie heimliche Hinweise zukommen zu lassen. Vielen Dank!“
 „Ähm, was bitte?“ fragte Kevin ahnungslos tuend.
 „Das kleine, rote Buch, daß Ihre Verlobte Ihnen nach Ostern geschenkt hat und über das Sie eulenfreien Schriftverkehr führen, Monsieur Malone. Oder möchten Sie von mir von der Prüfung suspendiert werden, weil Sie meine Anweisungen mißachtet haben? Dies könnte dann auch zur vollständigen Suspendierung von allen anderen von Ihnen abzulegenden Jahresendprüfungen führen.“ Kevin erbleichte und kramte in seinem Umhang, bis er ein kleines, bordeauxrotes Buch zu Tage förderte, an dem eine Falkenfeder hing. Ohne weiteres Wort gab er das Buch an den Saalvorsteher der Grünen ab und sah, wie dieser das kleine Buch in den weiten Taschen seines himbeerfarbenen Umhanges versenkte. „Sie erhalten das Buch dann von Ihrer Schulleiterin zurück, wenn Sie alle für Sie vorgemerkten Prüfungen hinter sich gebracht haben, Monsieur Malone. Ich sehe von der Zuteilung von Strafpunkten wegen versuchter Irreführung eines Lehrers ab, da mir nicht daran gelegen ist, Ihre Zukunft mutwillig zu gefährden. Vielen Dank für Ihre Kooperation!“ Sprach’s und ging weiter, um die betreffenden Hilfsmittel von anderen Kandidaten einzusammeln oder zu verfügen, wo diese aufbewahrt werden sollten.
 „Woher weiß der Typ das mit dem Buch“, knurrte Kevin auf Englisch. Julius kam Gérard zuvor, der Kevin schon Strafpunkte wegen Gebrauchs einer anderen als der offiziellen Schulsprache aufladen wollte. „Sage das bitte auf Französisch, um keine unnötigen Strafpunkte zu kassieren, Kevin!“ Dieser erkannte, daß er sich in seiner Wortwahl dann besser korrigieren sollte und fragte auf Französisch: „Woher weiß Professeur Delamontagne, daß Patrice und ich diese tollen neuen Zwieschriftbücher haben. Die Dinger sind erst im März auf den markt gekommen.“
 „Vielleicht hat er Patrice legilimentiert?“ fragte Gérard schnippisch.
 „Die kann zumachen“, knurrte Kevin. „Mit ihrer kleinen, runden Nichte, die anderer Leute Gefühle mitkriegt hatte die eine geniale Trainingspartnerin, eh“, knurrte Kevin.
 „Dann hat wer gepetzt“, vermutete Julius. „Könnte Mésange oder Jacques eingefallen sein, das Professeur Pallas zu erzählen, daß Patrice so ein Buch hat, falls die beiden sowas nicht haben.“
 „Wenn das stimmt kriegt der Typ noch heute Zoff mit mir“, knurrte Kevin. Julius baute rasch vor und erwähnte, daß Jacques zwar im direkten Zauberstabgebrauch nicht so fit war, aber eben schon eine Klasse höher war und außerdem: „Wenn du Jacques verbeulst oder zerknüllst kriegst du Ärger mit seiner Verlobten und mit seiner großen Schwester. Mach keine Hexen wütend, wenn es nicht sein muß!“
 „Drachenmist!“ blaffte Kevin. Gérard war jetzt schneller als Julius und brummte Kevin fünf Schimpfwortstrafpunkte auf. Kevin schnaubte darauf nur, daß Gérard es nötig hatte, für sowas Strafpunkte zu vergeben, wo der sicher auch das eine oder andere mal fluchte. Darauf mußte André noch was einwerfen:
 „Seitdem der Papa geworden ist muß er ja selbst aufpassen, was er sagt, damit die kleinen Brötchen, die aus Sandrines warmem Ofen gepurzelt sind nicht schon mit zwei Jahren fluchen wie ein Bauzauberer, dem ein Stein auf den großen Zeh geknallt ist.“
 „Dein Dq wackelt schon genug, André. Im Gegensatz zu Professeur Delamontagne habe ich kein Problem damit, wem die Prüfungsteilnahme zu versauen, wenn der mir dumm kommt. Das sind hundert Strafpunkte wegen der Übereinkunft, daß weder Sandrine, noch Millie, noch Julius noch ich wegen unserer Familienangelegenheiten dumm angeredet werden müssen und du Sandrine und mich zugleich abfällig erwähnt hast. Noch so’n Spruch, und du kriegst zwei Wochen frei und darfst nächstes Jahr mit den Zwischenklässlern im Schlafsaal wohnen.“
 „Das klären wir dann, sollte ich wegen dir echt in die Ehrenrunde rutschen, Monsieur Stellvertretender Saalsprecher“, knurrte André, der das nicht mehr so spaßig fand, was er gerade von sich gegeben hatte. Gérard wetterte diese Antwort mit einem Schulterzucken ab. Er hatte heute frei, ebenso wie André, der ja nur Zauberkunst als Zauberstabfach behalten hatte.
 Nach dem Frühstück suchte Julius Madame Rossignol auf und legte seinen Brustbeutel in den Schrank, in dem sie die überzähligen Pflegehelferarmbänder, sowie Julius‘ gerade ruhenden Herzanhänger aufbewahrte. Julius nutzte die Gelegenheit, sich von Sandrine und Millie bis zum Abend zu verabschieden. „Laß dich nicht runterziehen, Julius! Du bist längst schon so weit“, gab Millie ihm noch mit auf den weg.
 Mit der schriftlichen Bestätigung, daß er den Practicus-Brustbeutel abgegeben hatte, ohne vorher was herauszunehmen, wandschlüpfte Julius noch zu Professeur Delamontagne, der gerade auf dem Sprung war, seine eigene Prüfungsgruppe aus der sechsten Klasse einzusammeln. „Sie schaffen das, Monsieur Latierre. Sie haben schon schlimmeres überstanden und bei mir und den Kollegen mehr als genug erlernt, um jede Ihrer harrenden Prüfung zu bestehen“, nutzte der Saalvorsteher der Grünen die Gelegenheit, Julius persönlich Mut zuzusprechen. Der Kandidat bedankte sich für diesen Vertrauenszuspruch und beeilte sich, zur Aula zu kommen, wo bereits die ersten Prüfungskandidaten aus der ZAG- und UTZ-Klasse einmarschierten. Die Aufsicht führte Professeur Paralax, der Astronomielehrer und Vorsteher des violetten Saales.
 Jeder saß an einem kleinen, weit genug von den anderen fort aufgestelltem Tisch. Soweit wie bei den ZAGs. Die mit Landschaftsillusionen ausstattbare Aula wirkte heute wie ein großer Saal mit in warmen Farben gestrichenen Wänden. Die Fenster zeigten die Landschaft um Beauxbatons, und die Decke wirkte wie aus massiven Holzbalken gezimmert. Julius hatte immer noch nicht herausbekommen, wie die Aula ohne eingewirkte Illusionszauber aussah. Am Ende war es nur ein Skelett aus Säulen und Streben, das die für die Illusionen nötigen Vorrichtungen enthielt. Doch darum ging es hier und heute nicht, erkannte Julius früh genug. Julius sah hinüber zu den anderen Pflegehelfern aus seinem Jahrgang. Außer Sandrine und Millie waren alle da und nahmen Platz. Archibald Lambert aus der ZAG-Klasse saß keine zehn Meter von Julius entfernt an seinem Tisch und ruckelte auf dem Stuhl herum. Er wollte es jetzt wohl hinter sich bringen.
 Als die Glocke mit nachhallendem Klang den Beginn der Prüfung markierte, teilte Professeur Paralax zusammen mit den acht amtlichen Prüfern die Aufgabenbögen aus. Julius bedankte sich, als Alexandre Énas persönlich die nötigen Unterlagen an ihn weitergab. „Ist mir ein persönliches Vergnügen, Monsieur Latierre“, sagte der korpulente Verwandlungsgroßmeister mit einem Lächeln und ging weiter. Dann ging es los. Julius las die Aufgaben durch. Das meiste davon bezog sich auf Verhältnisse zwischen Ausgangsgestalt und Endgestalt. Doch es wurden auch die Regeln von Gamp behandelt. Ebenso wurde gefragt, wie sich teilweise Selbstverwandlungen auf die Ausdauer des Verwandelnden auswirkten und warum es nicht möglich war, das natürliche Alter durch Verwandlung in einen jüngeren Menschen langfristig zu verbergen und in welchem Verhältnis die Dauer der Verwandlung zum Unterschied des natürlichen, zum durch Verwandlung herbeigeführten Alter stand. Im Abschnitt vollständige Selbstverwandlungen ging es um die Schwierigkeitsgrade bei der Zustandsänderung, sowie die Beziehung des Ausführenden zu den von Ihm angenommenen Erscheinungsformen, vor allem bei der gegenständlichen Selbstverwandlung. Hier würde Julius aus dem Buch „Was willst du sein“ und der Theorie zur inneren Erscheinungsform zitieren können. Außerdem wollte die Prüfungskommission von den UTZ-Kandidaten eine Erläuterung der wichtigsten Gesetze zur Regelung von Fremd- und Selbstverwandlungen mit Fallbeispielen haben. Das war sicher, um die Kandidaten gleich darauf einzustimmen, daß sie mit ihrem Wissen nicht drauf los hokuspokussen durften. „Schildern Sie die wesentlichen Gegebenheiten des Falles Fontchamp, beginnend bei dem Datum des Prozeßbeginns!“ war eine Frage. Der Fall war Julius noch klar im Gedächtnis. Eine Hexe hatte ihren Mann in einen Stier verwandelt und diesen kastrieren lassen, um ihn als Ochsen zu verkaufen. Das war vor zweihundert Jahren passiert und hatte damals für Aufsehen gesorgt, weil der verzauberte Zauberer beinahe geschlachtet worden wäre. Die Hexe war zu lebenslanger Verbannung aus der Zaubererwelt verurteilt und ihrer bereits erworbenen Zauberkenntnisse beraubt worden. Der um seine Manneskraft gebrachte und fast zu Sonntagsbraten verarbeitete zauberer hatte gefordert, sie als Milchkuh oder Legehenne zu verkaufen, damit sie das abbekam, was sie ihm zugedacht hatte. Damals war der bis heute gültige Richterspruch ergangen: „Gleiches mit gleichem bleibt ungleich.“ Dieser gegen jede gleichartige Vergeltung stehende Spruch hatte dann auch Eingang in andere Prozesse gefunden, die nicht nur mit böswilligen Verwandlungszaubern zu tun hatten. Das alles wußte Julius, zumal Professeur Dirkson den Fall im Zusammenhang mit kriminellen Auswüchsen von Verwandlungen erwähnt hatte, wo auch der Begriff des transfigurativen Kannibalismus und der Mord durch Verwandlung in einen Gegenstand mit anschließender Zerstörung desselben erwähnt wurde.
 Julius blendete alles um sich herum völlig aus. Im Moment funktionierte sein Gehirn nur noch als Aufgabenverwertungsmaschine. Einige Aufgaben forderten dazu auf, Zeichnungen anzufertigen, um den Magiefluß bei multipler Objektbeschwörung zu verdeutlichen oder die Schwierigkeitsgrade bei Hin- und Rückverwandlungen gegenüberzustellen. Er dankte seinen Eltern für die strickte Ausbildung im genauen Zeichnen und Claire Dusoleil, die ihn an die magische Malerei herangeführt hatte, bei der er das ihm eingeschärfte Vermögen, zu zeichnen, künstlerisch zu nutzen gelernt hatte. Die verlangten Berechnungen handelte er fast im Vorbeigehen ab. Schwieriger empfand er es dagegen, die Erläuterungen bestimmter Regeln mit eigenen Worten und das, was er daraus verstand, zu pergament zu bringen. Er mußte die Kombination von Zauberstabbewegungen und Zauberformeln erwähnen und darlegen, warum es wichtig war, daß die Geschwindigkeit der Zauberstabbewegungen über Verlauf und Ergebnis einer Verwandlung entschied. Alles in allem deckten die Aufgaben die ganze Bandbreite der Verwandlungstheorie ab. Auf die Frage, warum ein Mensch sich nicht in einen Drachen oder einen Greifen verwandeln konnte, es aber aus Menschen entstandene Kreaturen wie die Quintapeds gebe, erwähnte Julius, daß die in den Zaubertieren strömende Magie nur durch eine absolut zeitgleich ablaufende Verwandlungsaktion mehrerer Zauberkundiger aufgebaut werden konnte und die Anreicherung von Magie bei Kreuzungen mit der Anzahl der einzukreuzenden Eigenschaften multipliiziert und dann im Kubik der Ausgangsmagie berechnet werden mußte. Daß Drachen und Latierre-Kühe eine Menge eigener Magie im Körper trugen machte diese ja unverwandelbar, aber eben auch unmöglich, daß einzelne Zauberer von sich aus zu diesen Tieren werden konnten. Temmie hatte ihm ja schon häufig vorgeführt, daß sie auch ohne Zauberstab verschiedene Zauber in sich aufbauen oder sich damit umgeben konnte. Doch das mußte er hier nicht erwähnen. Zu den Kreuzungsregeln und die Unsicherheit bei neuartigen Kreuzungen würde er sicher in der Prüfung praktische Magizoologie noch genug zu erläutern haben. Jedenfalls schaffte Julius es, alle vorgelegten Aufgaben zu lösen. Er war sogar so schnell, daß er mit allen Fragen und Anforderungen durch war und noch eine halbe Stunde Zeit blieb. Er prüfte noch einmal alle von ihm aufgeschriebenen Antworten, versah eine der Zeichnungen noch mit genaueren Markierungen und legte dann die von ihm verfertigten Lösungen so, daß sie beim allgemeinen Einsammeln problemlos der Prüfungsaufsicht zugehen konnten. Natürlich hatte er jeden Pergamentbogen mit seinem Namen, einer Seitenzahl und dem Datum der Prüfung versehen, wie er es schon bei den ZAGs zu tun gehabt hatte.
 Julius blickte sich in der Aula um. Die meisten waren noch mit ihren Aufgabenblättern und den von Ihnen für richtig empfundenen Lösungsniederschriften beschäftigt. Archibald schlug sich immer wieder vor den Kopf, als wolle er irgendwelche lästigen Insekten totschlagen, die sich darauf niedergelassen hatten. Robert hockte auf seinem Stuhl und stierte immer wieder auf seine Unterlagen, als könne er nicht glauben, daß er das wirklich alles mal gelernt haben sollte. Er wiegte den Kopf, als müsse er etwas schweres darin verlagern, womöglich bedrückende Gedanken oder schwer faßbare Formeln, die ihm immer wieder entglitten. Céline wirkte noch blasser als sonst schon, während Laurentine gerade ihre Aufgabenlösungen zurechtlegte und sich zurücklehnte. Sie wirkte entspannt und selbstsicher. Patrice zog gerade mehrere Striche auf einen Pergamentbogen. Julius mutmaßte, daß sie gerade den Schwierigkeitsunterschied zwischen einer Hinverwandlung und einer Rückverwandlung darstellte. Er blickte sich weiter um. Die ZAG-Schülerinnen und -schüler hatten wohl ähnliche Aufgaben bekommen wie er damals. Einige vollführten Handbewegungen, die wohl Zauberstabbewegungen nachempfinden sollten. Ihre wirklichen Zauberstäbe durften sie ja nicht benutzen. Julius erhaschte den Blick von Professeur Champverd, die wie alle anderen Prüfer so behutsam sie konnten durch die Reihen der Prüflinge schritt, um die Arbeiten zu überblicken und mögliche Unregelmäßigkeiten zu erkennen. Die füllige Hexe mit dem weißblonden Haar schritt an Julius‘ Tisch vorbei. Sie sah, daß er wohl alle Aufgaben für erledigt hielt und deutete auf den Stapel Pergamentbögen. Mit einem fragenden Blick auf die fertigen Aufgaben forschte sie wortlos nach, ob Julius sich sicher war, alles ihm aufgetragene erledigt zu haben. Er deutete auf die Pergamentbögen und nickte heftig. Die Prüferin setzte darauf ihren Weg fort. Sie passierte Laurentine und blieb einige Sekunden bei ihr stehen. Dann nickte sie anerkennend und setzte ihre Runde fort. Auch Professeur Énas kam an Julius vorbei. Doch wie es die Prüfungsregeln vorschrieben wechselten die beiden kein einziges Wort miteinander, solange die angesetzte Zeit noch nicht abgelaufen war. Er lächelte jedoch sehr aufmunternd, als er die Zahl der beschriebenen und mit Zeichnungen ausgefüllten Pergamente sah, bevor er weiterging.
 „Noch fünf Minuten, Messieursdames et Mesdemoiselles!“ sagte Professeur Paralax mit normaler Lautstärke. Da außer dem Kratzen von Federn auf Pergament und dem leisen Klicken von Federn in Tintenfässern kein Geräusch zu hören war verstand jeder die Vorwarnung. Einige der Schüler schienen nun erst richtig hektisch zu werden. Offenbar hatten sie die schwierigsten Sachen nach hinten geschoben und mußten nun zusehen, zumindest noch halbwegs annehmbare Ergebnisse hinzubekommen. Julius überlegte sich erneut, ob es wirklich sinnvoll war, die einfachsten Sachen zuerst zu machen und dann die schwierigsten. Er hatte die Aufgaben in Blöcke eingeteilt, um durch verknüpfende Gedanken einen guten Fluß in die Bearbeitung zu bringen.
 „Letzte Minute!“ sprach Paralax die letzte Vorwarnung aus. Er hielt bereits den Zauberstab einsatzbereit, um die gesamten Pergamente mit einem Aufrufezauber zu sich hinzubefördern. Als die Glocke das Ende der zugestandenen Zeit einläutete, rief Paralax: „Accio alle Pergamente!“ Wie von einem gewaltigen Magneten angezogen flogen sämtliche Pergamente, leer oder beschrieben, Aufgabenbögen und Lösungsbeschreibungen, zu dem Astronomielehrer hinüber. Archibald schrak sichtlich zusammen, weil ihm ein gerade in Arbeit befindlicher Pergamentbogen unter der Feder weggezogen wurde. Er schüttelte den Kopf und öffnete den Mund. Doch dann fiel ihm wohl ein, daß es nichts brachte, sich zu beschweren. Die Zeit war ja wirklich lange genug gewesen.
 „So, habe ich von allen Kandidaten die Unterlagen?“ fragte der Vorsteher der Violetten und überblickte die Tische. Die acht Prüfer unterstützten ihn dabei. Sie machten bejahende Gesten, als klar war, daß kein Pergamentblatt auf den Tischen oder dem Fußboden lag. Die verworfenen Lösungsansetze würden dann eben aussortiert, wenn die Kommission die Unterlagen zugeschickt bekam. „Dann möchte ich Ihnen allen für Ihre Leistung und Ihre Disziplin danken und darf Sie alle nun zum Mittagessen entlassen“, sagte Paralax, als er die Flut von Pergamentbögen in einer wuchtigen Kiste zusammengestapelt hatte. Mit den entsprechenden Zaubern konnten ja alle Blätter nach denen geordnet werden, die ihre Namen darauf geschrieben hatten. Robert wirkte sichtlich abgekämpft, als er sich von seinem Platz erhob und mit seinen Mitschülern zum Ausgang ging. Julius eilte zu ihm hinüber. Er winkte jedoch ab.
 „Mir schwirrt nur die Birne von den ganzen Formeln und Tabellen“, knurrte Robert. „Nichts für Madame Rossignol“, fügte er noch hinzu.
 „Wollte nur fragen, ob alles gut gelaufen ist“, grummelte Julius leicht verstimmt. Robert nickte flüchtig. Dann ging es zum Mittagessen.
 „Wenn Sie die praktische Prüfung noch einmal machen, die Sie im letzten Jahr schon bestanden haben wird diese Prüfung gezählt“, wies Professeur Delamontagne Julius darauf hin, daß er möglicherweise die gute Leistung vom Vorjahr wertlos machen konnte, wenn er heute einen schlechten Tag erwischte. Doch Julius bestätigte das nur und blieb bei seinem Entschluß. Laurentine hingegen, die wie Millie bereits die praktische UTZ-Prüfung auf Anraten Professeur Dirksons abgelegt hatte, verzichtete auf eine Wiederholung.
 Diesmal stehen wir nicht zusammen im Vorraum“, meinte Gérard zu Julius. Damals hatte er noch mit Nachnamen Laplace geheißen, während Julius bereits als Monsieur Latierre vermerkt worden war. Julius nickte. Patrice gönnte sich die Verwegenheit, sich bei Gérard unterzuhaken und ihn voranzutreiben.
 „Die ist echt dreist“, meinte Belisama Lagrange, die sich gerade neben Julius aufgebaut hatte, um mit ihm in die Aula zu treten, wenn sie aufgerufen wurden.
 „Sag das mal Kevin!“ meinte Julius dazu nur.
 „Neh, dem sage ich das nicht. Der soll das selbst rauskriegen. ER hat ja dann alle Zeit der Welt dafür“, schnarrte Belisama. Julius ertappte sich einmal mehr bei dem Gedanken, was gewesen wäre, wenn nicht Millie, sondern sie die Hexe an seiner Seite geworden wäre. Sicher hätten sie sich in vielen Sachen geähnelt und ergänzt. Aber womöglich wäre es mit ihr nicht so wild und kurzweilig gewesen wie es bisher mit Millie war. Und Belisama hätte wohl erst zugesehen, ein eigenes Einkommen zu sichern, bevor sie daran gedacht hätte, ein Kind zu bekommen. Nein, so wie es jetzt war war es für Julius richtig. Belisama hatte es kapiert und ihren Frieden mit Millie gemacht, so wie Pina dies auch schon getan hatte. Julius sah Joseph Maininger, der hinter der kleinen, kugelrunden Astrid Kienspan hereingekommen war. Der Muggelstämmige aus München wirkte kampfbereit, als gelte es, einen Drachen oder einen Feuerlöwen zurückzudrängen. Astrid mochte gerade daran denken, daß sie in nun bald zwei Monaten Hubert Rauhfels heiraten würde. Anders als Patrices und Kevins Besenwerbung hatte es bei ihr und Hubert keinen Heuler aus der Familie gesetzt. Womöglich gingen die beiden schon so lange miteinander, daß die Familien der beiden mit nichts anderem gerechnet hatten.
 Patrice und Gérard wurden zusammen mit Charlotte Colbert in die Aula gerufen.
 Belisama Lagrange sollte bei Professeur Moureau geprüft werden. Da Professeur Énas gerade mit Aysha Karim die ZAG-Verwandlungen durchging konnte Julius nicht bei ihm antreten. Professeur Champverd war als Prüferin frei. Julius nickte. Professeur Dirkson schenkte ihm ein zuversichtliches Lächeln. Julius ging durch die Aula und begrüßte die weißblonde Prüferin, die eigentlich eher für Kräuterkunde zuständig war. Diese sah ihn an und grüßte Förmlich:
 „Ich hatte nicht damit gerechnet, Sie noch einmal prüfen zu dürfen, nachdem Sie im letzten Jahr bereits von meinem Kollegen Énas auf UTZ-Höhe geprüft wurden. Sind Sie sich Sicher, daß Sie das damals gezeigte Leistungsvermögen aufrechterhalten werden?“ fragte die füllige Prüferin. Julius bejahte es.
 Er hätte beinahe seinen Entschluß bereut, die Prüfung zu wiederholen, ohne einen Grund dafür zu haben. Denn Professeur Champverd unterzog ihn Belastungstests, wie schnell er Sachen aus dem Nichts heraufbeschwören konnte, wie zielgenau er Fremdverwandlungen ausführen konnte und wie schnell er sich selbst verwandeln konnte. Zudem jagte sie ihn, als er die Zustandsform von Fest zu flüssig vorführte, durch ein fast strohhalmenges Rohr, um seinen Zusammenhalt zu fordern oder warf sich mit ihrem ganzen Gewicht auf ihn, als er auf ihre Anweisung hin ein rotes Ledersofa darstellen sollte. Zumindest hatte er keine quietschenden Sprungfedern. Als zehn Minuten zwischen Freude und Leid vorbei waren, sagte die Prüferin: „Sie haben alle meine Anforderungen mehr als erfüllt. Ich bedanke mich bei Ihnen, daß Sie meine Zeit nicht unnütz beansprucht haben. Ich wünsche Ihnen für den weiteren Weg durch die UTZ-Prüfungen allen verdienten Erfolg und das nötige Glück.“
 „Danke schön, Professeur Champverd. Vielleicht treffen wir uns ja in einer der nächsten Prüfungen noch einmal“, sagte Julius höflich.
 „Dem sehe ich mit großer Zuversicht und Vorfreude entgegen, junger Mann. Sie dürfen nun gehen.“ Julius nickte und ging auf den anderen Zugang der Aula zu, durch den die bereits geprüften Kandidaten hinaustreten durften.
 Draußen vor der Aula traf Julius Patrice, die mit sich zufrieden war. Auch Gérard wirkte erleichtert, es geschafft zu haben. „Gehst du jetzt zu deiner Süßen?“ Fragte Gérard. Julius nickte. „Gut, dann gehe ich in den grünen Saal. Sandrine hat ja heute Muttertag. Ich muß nicht dabei sein, wenn sie sich mit meiner Schwiegermutter drüber unterhält, wer die bessere Mutter ist“, grummelte Gérard und schob ab.
 Als Julius in das Genesungszimmer trat, in dem Sandrine und seine Frau immer noch die Strapazen der Niederkunft auskurierten, sah Julius seine Mutter in Begleitung von Béatrice Latierre. Der trennende Wandschirm war aufgebaut. Julius sah jedoch noch, daß Geniviève Dumas bei Sandrine stand, und ihre beiden Enkelkinder bestaunte.
 „Hi, Mum, wußte nicht, daß du heute nachmittag herkommen wolltest“, sagte Julius. Dann begrüßte er noch seine Schwiegertante, die er besser kennengelernt hatte als jeder andere Jungzauberer der Welt.
 „Antoinette und Chloé haben ihr freigegeben. Sie kam dann zu uns, weil meine Mutter sie zum Kaffee eingeladen hat. Da sind wir dann mal eben per Flohpulver hergekommen“, sagte Béatrice. „Und, bei wem wurdest du geprüft?“ wollte sie dann noch wissen.
 „Oleande Champverd“, antwortete Julius. Béatrice verzog das Gesicht. Dann erwähnte sie, daß die ehrwürdige Hexe auch ihre UTZ-Prüferin gewesen sei und sie ziemlich heftig drangsaliert hatte. Julius bestätigte das. „Immerhin hat mir das das O im Verwandlungs-UTZ nicht verdorben“, grummelte Béatrice. Dann unterhielten sie sich über den Prüfungstag und wie Millie ihn verbracht hatte.
 „Langweilig wurde es nicht. Erst war Camille mit der kleinen Chloé und dem Rabauken Philemon da, dann kam noch Jeanne mit ihren drei Kleinen rüber. Ist schon faszinierend, wie zwei- und dreijährige auf gerade erst geborene Babys fliegen“, schwärmte Millie. Julius hörte es wohl, daß sie sich und ihm Mut zusprechen wollte, daß sie beide nicht mit einem einzigen Kind alleine weiterleben sollten.
 „Ja, und dann bin ich schon hergekommen“, sagte Martha Eauvive. „Wäre fast in Geniviève reingerannt“, flüsterte sie noch. Der schalldichte Wandschirm schützte nicht nur vor unerwünschten Blicken, sondern auch vor freiwilligem oder unfreiwilligem Mithören.
 „Die hat im Moment andere Gedanken, Mum“, erwiderte Julius darauf. Seine Mutter war da nicht so sicher. „Also, was mich angeht, so steht jetzt fest, daß ich die UTZs mit deiner Frau und Sandrine zusammenmache“, sagte sie. „Meine Kollegin Madame Grandchapeau ist heute aus ihrem Mutterschutz zurückgekehrt. Ihre und meine Vorgesetzte hat mir dann bis Weihnachten Bildungsurlaub verordnet, damit ich die Prüfungen im ersten Ansatz bestehen kann, ohne mich kaputtarbeiten zu müssen. Gut, bei Madeleine und Antoinette wird’s auch nicht langweilig, zumal die beiden Hexen mich mit ihren Lieblingssachen oder Fachkenntnissen bedenken. Womöglich brauchte ich die Auszeit vom Büro auch.“
 „Bis weihnachten? Oh, dann kommt die werte Geniviève auch nicht an dich ran“, erwiderte Julius.
 „In den großen Ferien darf ich noch einmal verreisen, hat Antoinette mir gestattet. Danach kämen die wirklich intensiven Lerneinheiten dran, zumal sie sich in den Kopf gesetzt hat, mir die Ersthelferqualifikation beizubringen. „Wenn dein Sohn das mit dreizehn schon konnte, kannst du das in deinem Alter erst recht“, hat sie gesagt. Offenbar hätte ich das mit der Adoption noch einmal genauer nachlesen und bedenken sollen“, grummelte Martha Eauvive.
 „Die geht davon aus, daß du Millie vielleicht mal helfen möchtest, wenn Aurores Geschwisterchen zur Welt kommen“, vermutete Béatrice. „Abgesehen davon ist das für deine spät erworbenen Zauberkräfte sehr gut, wenn du die Ersthelferzauber lernst. Da du ja nicht nach Beauxbatons mußt brauchst du dir keine Gedanken zu machen, daß meine erfahrene Kollegin Florence Rossignol dich in ihre Truppe holt. Aber ich hörte das schon, daß Antoinette alle ihre leiblichen Kinder zu magischen Ersthelfern ausgebildet hat oder hat ausbilden lassen. Das sei Tradition, seitdem Viviane Eauvives Sohn Ascanius Lavinia Delourdes geheiratet habe, daß alle Eauvive- und Delourdesnachkommen zumindest die einfachen Heilzauber beherrschen müssen.“
 „Ja, das ist mir nun auch klar, Béatrice. Na ja, um den Führerschein zu machen habe ich auch einen Erstehilfekurs gemacht. Zum Glück mußte ich davon bis heute keinen Gebrauch machen“, erwiderte Martha Eauvive. „Apropos, Julius – Okay, durch die Zaubererwelt bist du ja schon sehr mobil. Aber wirst du, wenn du die Prüfungen geschafft hast, auch das Autofahren lernen? Ich meine, Bele hat das ja gleich nach Beauxbatons gelernt, um für ihre neue Vorgesetzte flexibler arbeiten zu können.“
 „Catherine hat es ja auch gelernt. Aber durch Millemerveilles wüßte ich nicht, wo ich ein Auto fahren oder parken sollte“, erwiderte Julius darauf. Durch das Apparieren und das Besenfliegen war er gar nicht mehr auf die Idee gekommen, ein gewöhnliches Muggelweltfahrzeug fahren zu lernen. Wäre er gerade mit Eton fertig geworden, hätte er wohl einen Führerschein gemacht, um möglichst bald das erste eigene Auto zu kriegen, auch wenn es kein Bentley sein würde, wie sein Vater ihn von seinen Eltern zur überragend bestandenen Prüfung geschenkt bekommen hatte.
 „Dann bauen wir aber in so einen Wagen alles an Schutzzaubern ein, was geht“, grummelte Millie. „Ich denke nicht, daß ich Aurore und ihre noch in mir gelagerten Geschwister in so ein unsicheres Ding reinsetzen will, wie es diese Autos in Paris sind. Du kannst ja nicht mal nach oben oder unten ausweichen, wenn die Straße voll ist, und der Gestank ist widerlich.“
 „Demnächst gibt es bestimmt auch Elektroautos“, sagte Julius seiner Frau. Béatrice warf ein, daß die Maschinen der Muggel nur dann bezaubert werden durften, wenn sie ausschließlich in ministeriellem Besitz und zur ministeriellen Verfügung standen. Millie grummelte, daß sie das wußte und verzog das Gesicht.
 „Also, Mum, im Moment will ich erst mal zusehen, mit den Prüfungen hier durchzukommen. Dann möchte ich lernen, wie es als Familienvater im Alltag so klappt. Das könnte noch anstrengender sein als die Schulprüfungen hier. Außerdem wollte ich ja zusehen, daß ich bei der Tier- oder Zauberwesenabteilung reinkomme, falls mich nicht doch der Teufel reitet, daß ich in die magische Heilzunft eintrete.“
 „Suchst du Streit, Julius?“ schnarrte Béatrice. „Glaub’s mir, daß an dem Tag, wo du alle UTZ-Ergebnisse hast, Antoinette eine offizielle Einladung zu einem Berufsberatungsgespräch verschicken wird. Das hat sie zumindest bei mir gemacht, als meine kinderreiche Mutter ihr mal gesagt hat, ich könnte mich dafür interessieren.“
 „Huch, da war sie aber noch nicht die Hauptsprecherin der Heilzunft“, wunderte sich Julius.
 „Das nicht. Aber die leitende Direktrice der Delourdesklinik. Damit war sie auch für die Ausbildung von neuen Heilern zuständig“, erwiderte Béatrice. Aurore, die bis dahin in Millies Armen gelegen hatte, schlug die Augen auf. Sie waren immer noch hellblau, wie die von Julius. Einen winzigen Moment dachte Julius, die Augen seines Vaters zu sehen. Doch das war nur eine Vermutung. Jedenfalls quängelte die kleine Latierre-Hexe ungehalten, dann immer aufdringlicher, bis sie einen fordernden Schrei ausstieß. Millie lupfte den seidigweichen Umhang und schob Aurore darunter. „Den Rest findest du ja schon von selbst, Kleines“, säuselte sie.
 „Noch mal zu den ganzen Anfragen, du könntest bei uns anfangen“, kam Béatrice auf Julius provokanten Einwand, nur wenn ihn der Teufel reite würde er zu den Heilern gehen. „Ich denke doch, daß du bei uns mit dem, was dir von allen möglichen Seiten aufgeladen worden ist besser zurechtkämst, da wir ja auch erweiterte Fluchabwehr und kurative Zauberkunst erlernen, von Verwandlung und Kräuterkunde ganz zu schweigen. Aber das haben dir ja eben schon genug Leute erzählt.“
 „Nur mit der Flexibilität ist es dann nicht so weit hin“, antwortete Julius. „Ich müßte zusehen, eine Niederlassung zu kriegen oder in der Klinik selbst arbeiten. Mit großen Reisen ist da nur was, wenn ich einen triftigen Grund dafür anführen kann, wie Aurora Dawn damals, als sie für ihr Buch „der kleine Hexengarten“ nachforschen wollte.“ Béatrice mußte das eingestehen. Daß sie es hinbekommen hatte, als niedergelassene Heilerin des Château Tournesol zu arbeiten, verdankte sie wohl dem Umstand, daß Antoinettes Kinder alle in der Klinik oder im Ausland arbeiteten und die altgediente Heilerin froh war, eine junge Kollegin in Reichweite zu haben, wenn sie selbst zu sehr mit anderen Sachen beschäftigt war. Immerhin konnte Béatrice als freiberufliche Hebamme alle betreuen, die im Loiretal wohnten oder sie gezielt mit der Betreuung einer werdenden Mutter und ihrem Nachwuchs beauftragte.
 „Du mußt deinen Weg finden, Julius! Wir können dich nur beraten“, sagte Martha Eauvive. Millie nickte zustimmend, während Aurore ihre Nachmittagsration Muttermilch trank.
 „Na ja, du steckst ja erst am Anfang der UTZ-Prüfungen. Wir reden dann noch mal drüber, wenn die amtlichen Ergebnisse vorliegen“, sagte Béatrice. Dann fragte sie Martha, ob sie noch hierbleiben wolle.
 „Ich wollte noch in meine offizielle Wohnung, um dort nach E-Mails zu sehen. Bin ja jetzt seit über sieben Monaten nicht mehr an den Rechner gekommen. Das Postfach ist bestimmt schon bis zum letzten Kilobyte gefüllt.“
 „Okay, wenn du um sieben bei uns im Château bist kein thema“, sagte Béatrice.
 „Ich weiß, deine Mutter will wissen, ob die Vierlingsgeburt ihre Schachfähigkeiten verändert hat oder nicht, bevor sie ihren Titel in Millemerveilles verteidigen will“, sagte Martha Eauvive. Béatrice grinste mädchenhaft. Dann verabschiedete sie sich von Millie, Martha und Julius. Sie verließ das Genesungszimmer, wechselte noch ein paar Worte mit ihrer älteren Fachkollegin und rauschte dann durch den Kamin ins Sonnenblumenschloß ihrer Eltern davon.
 „Dann werde ich jetzt auch mal zusehen, wieder nach Hause zu kommen. Hoffentlich wollte keiner aus der magielosen Verwandtschaft was von mir und hat mich schon für tot erklären lassen, weil ich den Anrufbeantworter ausgeschaltet habe“, sagte Martha Eauvive. Sie sah noch einmal auf die immer noch mollige Millie und die unter ihrem Stillumhang verborgene Enkeltochter. Dann verabschiedete sie sich von den jungen Eltern und verließ das kleine Erholungszimmer. Geniviève Dumas eilte ihr hektisch hinterher, offenbar, um sie hier und jetzt noch einmal wegen der möglichen Lehranstellung in Millemerveilles anzusprechen. Doch Sandrine rief Ihrer Mutter nach, daß sie noch was wegen einer Anzeige gegen den Wirt des Gasthauses von Martinique bereden müsse. Von dem wollte sie wohl Galleonen einklagen, um die beiden Zwillinge sorgenfrei großzuziehen. Offenbar wollte Sandrine ausloten, ob sie es nötig hatte, einen eigenen Beruf zu ergreifen oder sich in die Rolle einer die Kinder pflegenden Haushexe hineinzufügen. Geniviève paßte das wohl nicht, jetzt darüber reden zu müssen. Doch sie ließ von Julius‘ Mutter ab und verschwand wieder hinter dem Wandschirm.
 „Der Typ wird sich rausreden“, meinte Millie. „Aber wo jetzt in der Monde des Sorcières drinsteht, daß drei alleinstehende Hexen, die bei dieser Babymacherparty dabei waren, erfolgreich auf Unterstützung für die ungewollt bekommenen Kinder geklagt haben will Sandrine das zumindest versuchen.“
 „Ja, und wenn sie dem Wirt dieses illustren Vergnügungshotels nachweisen können, daß er die Regenbogencocktails angerührt hat, darf der seinen Laden verkaufen, um für alle davon auf den Weg gebrachten Kinder aufzukommen“, sagte Julius dazu.
 „Wie gesagt, der wird sich da rausreden können, Monju. Wenn der und wer noch alles die Sache durchgeplant und abgezogen haben, dann haben die auch vorgesorgt, daß längst nicht jeder bei denen abkassieren kann. Die Unterstützung wird den Hexen ja auch nur gezahlt, weil die unfreiwilligen Väter die Kinder nicht anerkennen wollten und sich gerichtlich von der Verantwortung auf Grund zeitweiliger Unzurechnungsfähigkeit freisprechen lassen konnten.“
 „Oha, das wäre was für die Muggelwelt. Jemand säuft sich einen ordentlichen Pegel zusammen, schwängert ein beliebiges Mädchen und kommt vor Gericht damit weg, daß er die im nüchternen Zustand nicht mal mit dem Allerwertesten angesehen hätte. Da würden aber viele Männer nur noch im besoffenen Zustand Liebe machen.“
 „Ist ja schön, daß du und ich vollkommen nüchtern waren, als wir Aurore ins Leben getanzt haben, Süßer“, grummelte Millie, mußte dann aber lachen. Das brachte Aurore wohl aus dem Saugrhythmus. Deshalb nuckelte die wohl etwas heftiger, was Millie ein kurzes Zucken ins Gesicht brachte. „Ja, ich weiß, du magst es nicht, wenn Maman lacht, während du trinkst, Kleines. Aber dein Papa ist manchmal so ein Lümmel, daß ich den noch süßer finden muß als dich.“
 „Das beruhigt mich“, erwiderte Julius.
 „Ich habe gerade mit meiner Tochter geredet, Julius. Wenn ich was von dir will sage ich das früh genug“, erwiderte Millie.
 „Ja, deine Tochter. Und wenn sie was anstellt, was dir nicht paßt ist sie nur meine Tochter“, erwiderte Julius.
 „So steht es in unserem Ehevertrag, mon Cher“, konterte Millie. Julius tat verlegen und meinte, daß er den Vertrag besser noch einmal durchlesen sollte. Millie zog ihn dafür so nahe an sich, daß er gerade so noch verhinderte, die kleine Aurore zu erdrücken. „Wir zwei kriegen das hin, Monju. Wir haben das ganze Leben Zeit.“ Julius hätte beinahe gesagt, daß Claire das auch einmal gedacht hatte. Doch er hütete sich davor, es laut auszusprechen. Er bejahte es dann noch, daß er sich sehr wohl fühlte, daß er schon gut untergebracht war und bereits etwas hinbekommen hatte, von dem andere junge Männer nur heimlich zu träumen wagten, weil sie nach außen hin die auf Erfolg ausgehenden Macher mimen mußten, die erst mal beruflich durchstarten wollten, bevor sie sich ein Kind zulegten.
 „Hämm-ämm, Julius, sage deiner Mutter bitte, mein Antrag sei bereits eingereicht. Was auch immer Madame Grandchapeau einwenden mag könnte widerrufen werden“, sagte Geniviève Dumas, als sie leise um den Wandschirm herumgekommen war und die beiden Eheleute in einer beinahe innigen Umarmung fand, während ihr gemeinsames Kind wohl verstaut unter Millies Umhang lagerte.
 „Du gibst nicht auf, Geniviève“, meinte Julius, als er sich behutsam aus Millies Armen freimachte. „Aber ich denke, meine Mutter hat immer noch Widerspruchsrecht. Du kannst nicht hingehen, und Leute zwangsverpflichten. Bei allem schuldigen Respekt, das soltest du immer bedenken.“
 „Nur wenn sie alle Vernunft bei dieser Chaotin L’eauvite verlernt hat, für dieich sie bewundere“, knurrte Sandrines Mutter.
 „Madeleine L’eauvite ist keine Chaotin“, widersprach Julius. „Sie weiß, was sie will und wie sie es anstellen muß und ist dabei sehr zielstrebig.“
 „Zielstrebig, aber nicht immer mit dem nötigen Ernst bei der Sache“, grummelte Geniviève Dumas. „Die hat lange genug bei uns gewohnt, daß ich das ein wenig besser beurteilen kann als du, Julius. Denke auch daran, daß eure Tochter in sechs Jahren bei uns in die Schule kommt und dort die bestmögliche Grundausbildung erwarten darf!“
 „Es gibt genug kompetente Leute, Geniviève“, sagte Millie. „Janine spielt mit dem Gedanken, nach der Quidditchkarriere außerhalb der Sport- und Spielabteilung zu arbeiten.“
 „Was noch zehn Jahre oder mehr dauern kann. Dann wäre eure Kleine schon im Alter für Beauxbatons“, wußte Sandrines Mutter die passende Antwort. Dabei beließ sie es dann.
 „Sowas nennt man in der Psychologie wohl eine fixe Idee“, flüsterte Julius, als Sandrines Mutter laut rauschend im Kamin verschwunden war. Millie mußte ihm da zustimmen. Doch zu weit wollte sie sich da auch nicht aus dem Fenster lehnen. Denn sie hatte ja auch ihre unveränderlichen Absichten, von denen eine war, daß Aurore nicht ihr einziges Kind mit Julius bleiben sollte.
 Nach dem Abendessen trafen sich die Schachinteressierten zum letzten Termin, wo das über das Jahr hinweg ausgetragene Turnier stattfand. Im Moment führte Julius vor seiner Schwiegertante Patricia. Da sie an diesem Abend nicht im direkten Duell aufeinandertrafen, entschied es sich anhand der Fähigkeiten der jeweiligen Gegner. Im Fall von Julius war es Gloria Porter, mit der er sich bis nach Saalschluß eine spannende Partie lieferte. Am Ende gewann er nur deshalb, weil Gloria einmal übersah, daß auch ein Bauer den König bedrohen konnte. Patricias Partie endete in einem Remis, weil es weder ihr noch ihrem Gegner Ingfried Glockenstuhl möglich war, den gegnerischen König in ein Schachmatt zu treiben. Da ein klarer Sieg mit vier und ein Unentschieden mit je zwei Punkten gewertet wurde, konnte Julius den Turniersieg für sich beanspruchen. Patricia meinte dann zu Gloria, daß sie ja wohl absichtlich verloren hätte. Gloria erwiderte darauf:
 „Du hättest eben gewinnen müssen, Patricia. Aber Ingfrieds Draufhauen-und-Abhauen-Taktik hat dir alle wichtigen Figuren vom Brett geluchst. Der mußte nicht auf Sieg spielen. Ich hätte noch an dir vorbeiziehen können. Abgesehen davon habe ich echt andere Sorgen, als daß ich mich jetzt darüber aufrege, ob Julius, du oder ich ein Schulschachturnier gewinnen. Vielleicht hat deine große Halbschwester dir das auch geschrieben, daß sie uns Champions morgen für eine Vorbesprechung der dritten Runde einbestellt hat. Falls nicht, hat’s dich auch nicht zu kümmern.“
 „Ui, jetzt hast du es mir gegeben“, feixte Patricia. Julius wollte schon einwenden, daß seine Schwiegertante den Zank angefangen hatte, als Professeur Paximus dazwischentrat und daran erinnerte, daß sie bereits zwanzig Minuten über die Saalschlußzeiten seien und er den Spielern entsprechende Bescheinigungen ausstellen müsse, um sich für die Verspätung zu rechtfertigen. Bei Julius war das zwar überflüssig, weil er ja der Saalsprecher der Grünen war. Aber der Ordnung halber bekam er auch eine Bestätigung, daß er wegen der zu Ende zu spielenden Partie entschuldigt war. „Das kann ich Gérard zeigen, damit er das bezeugen kann“, sagte Julius, als er mit Gloria den Schachraum verließ. Patricia hatte sich schnell abgesetzt, um Leonie die Entschuldigung unter die Nase zu halten.
 „Ich weiß nicht, was das jetzt sollte“, setzte Julius an. „Wußte nicht, daß Pattie jetzt so scharf drauf war, das Turnier zu gewinnen. Die ist noch drei Jahre hier. Da kann die alle drei Turniere gewinnen, wenn sie so drauf abfährt.“
 „Ja, aber nicht gegen dich oder mich oder Laurentine“, warf Gloria ein. Dann verwies sie darauf, daß sie in das fliegende Zelt der Hogwarts-Abordnung müsse, da Professor McGonagall sicher schon auf sie warte. Julius verabschiedete sich von seiner früheren Schulkameradin. Sie gab ihm wohl eher aus Höflichkeit als von Herzen einen Gruß für Millie mit, bevor sie in Richtung Hauptportal ging. Hoffentlich lief sie dem Schuldiener nicht über den Weg, der manchmal pingeliger als Madame Faucon war, was Zeiten und Benimmregeln auf den Gängen anging. Aber wenn sie Filch überlebt hatte, dann kam sie mit dem alten Bertillon auch zurecht, erkannte Julius und wandschlüpfte in das Sprechzimmer Madame Rossignols. Seine Frau und Sandrine schliefen jedoch schon. Offenbar strengte das Stillen genauso an wie die vorangegangene Schwangerschaft. Da Julius von dem Spiel noch zu sehr aufgedreht war, um gleich ins Bett zu gehen, nahm er die Einladung der Heilerin an, sich mit ihr noch auf ein Glas Kürbissaft hinzusetzen.
 „Gérard weicht Sandrine aus, wo er kann. Am besten übernimmst du ab morgen alle Saalsprecherverpflichtungen für den Rest der Woche“, flüsterte sie ihm zu, während sie aus einer scheinbar unleerbaren Karaffe einschenkte.
 „Sie meinen, er will mit Sandrine und den Kindern nichts zu tun haben?“
 „Na ja, womöglich war es doch nicht so ganz richtig, ihn mit maximalem Nachdruck die Bedürfnisse neugeborener Kinder nahezubringen“, seufzte die Heilerin. „Andererseits hat er wohl im Moment mehr Angst davor, bei den Prüfungen zu versagen. Es wäre daher aus psychomorphologischen Erwägungen günstig, wenn er erfährt, daß da jemand ist, die ihn unterstützt und jemand, für den sich die ganzen Anstrengungen lohnen. Ich habe es mit deiner Frau besprochen. Sie pflichtet mir da bei, daß Gérard lernen muß, seine Familie als nun zu ihm gehörig und nicht als Belastung anzunehmen. Du hast morgen Zauberkunstprüfung und dann zwei freie Tage, richtig?“
 „Ja, wobei ich am Mittwoch und Donnerstag mit allen, die da auch frei haben an unserem Abschiedsfest arbeiten werde“, sagte Julius. Die Heilerin nickte bestätigend. Dann fragte sie leise, was denn so geplant sei. Er schilderte ihr im Flüsterton, was sie schon vorbereitet hatten und was sie in den beiden freien Tagen konkret umsetzen wollten.
 „Die vier Tage an Belles Seite laßt ihr ja aus. Aber wie empfindest du es, daß ihr die Schlangenmenscheninvasion einfügen wollt.“
 „Na ja, mir Céline vorzustellen, die sich durch Selbstverwandlung auf Madame Maximes Größe aufbläst und mich dann an getürkten Walpurgisringen hinter sich herzieht ist schon gewöhnungsbedürftig, weil ja gerade das echte Ereignis so viel in mir aufgewühlt hat.“
 „Insofern schon wichtig, daß wir zwei uns darüber unterhalten, bevor dich bei der Aufführung irgendwelche Erinnerungen übermannen, die deine Selbstbeherrschung angreifen können“, sprach Madame Rossignol, ganz die fürsorgliche Heilhexe. Julius erwähnte, daß er ja alles aus der Zeit mit Madame Maxime in sein Denkarium ausgelagert hatte.
 „Da du es aber nicht als vollständig extrahierte Erinnerung, sondern als Kopie deiner Erinnerungen getan hast, trägst du die betreffenden Ereignisse noch in dir. Gut, wir beide werden übermorgen früh eine Sitzung mit dem Denkarium machen. Ich bestelle deine Schwiegertante Béatrice als offizielle Betreuerin deiner Frau ein, damit ich den Rücken frei habe, sofern niemand bei der Wahrsageprüfung eine Kristallkugel auf den Fuß fallen läßt.“
 „Ist das schon mal passiert?“ fragte Julius.
 „Einem ZAG-Schüler vor zwanzig Jahren, weil er meinte, die Kugel drehen zu müssen, um was darin zu sehen und ihm das gute Stück dabei voll auf den rechten Fuß gefallen ist. Hat ihm leider neben den Schmerzen auch eine Aberkennung der Prüfung eingebrockt, weil er es ja hätte vorhersehen müssen, daß er die Kugel fallen lassen würde und nicht rechtzeitig den Fuß aus der Falllinie gezogen hat, so die allen Ernstes niedergeschriebene Begründung von Professeur Tourrecandide.“
 „Die hat mal Wahrsagen geprüft?“ wunderte sich Julius.
 „Wie das bei den Prüfungen so ist. Wer frei ist prüft den nächsten Kandidaten, auch wenn es nicht das eigentliche Fachgebiet des Prüfers ist.“
 „Gut, was das Vorhersehen angeht brauchte der Junge wohl keine hellseherischen Fähigkeiten, um zu wissen, daß eine Kristallkugel leicht vom Tisch rollen kann“, sagte Julius. Dabei fragte er sich, was ein angebläuter Fuß gegen eine unfreiwillige Rückverjüngung zur Ungeborenen war und ob Tourrecandide nicht auch etwas wichtiges hätte vorhersehen können. Doch das wollte er hier garantiert nicht laut aussprechen.
 „Wenn die Prüfungen durch sind darfst du deinen Herzanhänger wieder umhängen. Ich hoffe, daß du mit den dir dann wieder zufließenden Gefühlswellen deiner Frau zurechtkommst. Meine junge Kollegin Béatrice Latierre und ich haben errechnet, daß es bei den künftigen Kindern von euch sinnvoll ist, den Anhänger abzunehmen, sobald eine Schwangerschaft Millies bestätigt ist. Wir wissen immer noch nicht, bis wann die Verbindung ohne eine neuerliche Untrennbarkeit gelöst werden kann. Je nachdem, was ihr beide nach Beauxbatons macht könnte es für dich wichtig werden, ganz eigenständig zu denken und zu empfinden.“
 „Warum ich die Verbindung gelassen habe wissen Sie ja“, sagte Julius. Die Heilerin nickte bestätigend. „Außerdem hat sie mir auf der Reise gut helfen können, von der ich die alten Zauber mitgebracht habe“, flüsterte er Madame Rossignol zu. Diese nickte erneut. Offenbar ging ihr auf, daß Julius trotz der übermäßigen Gewichtszunahme eher Vor- als Nachteile aus der bestehenden Verbindung geschöpft hatte. Außerdem schlug die Abspecktherapie der Latierres gut an. Seit Aurores Geburt hatte Julius bereits zehn der vierzig überschüssigen Kilogramm abgenommen. Somit konnte er in zwei Monaten auf das nur noch von den Muskeln und dem gesunden Körperfettvorrat gebildete Gewicht zurückgeführt werden. Also wog dieser Nachteil der Herzanhängerverbindung auch nicht so schwer, und das im wahrsten Sinne des Wortes.
 Es war halb zwölf, als Gérard aus dem grünen Saal zurückkam. Er war nicht traurig, daß Sandrine schon schlief. So konnte auch er schnell ins Bett, um sich für die morgen anstehende Zauberkunstprüfung auszuschlafen. Julius bedankte sich bei Madame Rossignol für den Ausklang des ersten Prüfungstages und zog sich ebenfalls in das ihm zugewiesene Zimmer zurück.
 __________
 zauberkunst war für Julius ein Zwischending zwischen Rechnen und Rezitieren, was die Theorie anging. Er sollte alle Elementarzauber in Stufen einteilen und beschreiben, welche Zauber gegen welchen anderen Zauber wirkten. Additive, subtraktive, komplementäre und fusionierende Zauber, alles über die Sinnesbeeinflussungszauber, dann noch alle Gesetzmäßigkeiten höherer Zauberkunst bis hin zu Zaubererweltrechtlichen Grundlagen. Julius schaffte es jedoch auch diesmal, mehr als zwanzig Minuten vor der zugestandenen Zeit fertig zu werden. Diesmal führte Professeur Laplace die Aufsicht. Daher wunderte es ihn nicht, daß Gérard noch nervöser und angespannter war als sonst schon. Sylvie Rocher, die zwei Tische von Julius entfernt über ihrem ZAG-Prüfungsbogen brütete, war wohl eher froh, daß sie nicht von Beauxbatons geflogen war. Schließlich war ja herausgekommen, daß Endora Bellart das Duell angefangen hatte, durch das beide zu Fällen für Madame Rossignol geworden waren. Endora hatte daraufhin neben dem Putzdienst noch eine Rückstufung zur Drittklässlerin angedroht bekommen, wenn sie bis zum Schuljahresende noch einmal mehr als einhundert Strafpunkte durch eine Missetat einhandeln würde. Ob Louis, der im nächsten Jahr auf einem dieser Stühle sitzen würde das den beiden Hexenmädchen wirklich wert war? Julius hätte da wohl mit Sylvie oder Endora den Körper tauschen müssen, um zu fühlen, ob Louis eine bestimmte Wirkung ausübte. Doch sowas hatte er schon hinter sich.
 Am Nachmittag durfte er bei Professeur Dujardin die praktische Prüfung ablegen. „Wir hatten ja noch nie das vergnügen“, sagte die kleine Hexe. Julius bestätigte das und ssagte dann: „Ich hoffe, daß Sie es am Ende dieser Prüfung als Vergnügen sehen“, sagte Julius. Die zierliche Hexe, die eher auf Zaubertiere und Zauberwesen spezialisiert war, nickte. Dann ging sie die Prüfungsaufgaben durch, die sie Julius stellen wollte. Jeder Prüfer hatte einen gewissen Spielraum, was er oder sie von dem gerade antretenden Kandidaten sehen wollte. Doch bestimmte Standards mußten erfüllt werden, um eine objektive Benotung zu ermöglichen, wußten Prüferin und Prüfling.
 „Mansiordinifacta können wir hier leider nicht verwenden, weil die Halle zu groß ist und der Ablauf der parallel stattfindenden Prüfungen gestört würde“, seufzte die amtliche Prüferin. „Aber wenn Sie mit sieben simultanen Zaubern ihr übliches Maß erreicht haben, dann können Sie den auch. Auf jeden Fall sind sie sehr gewandt und bewandert“, sagte sie noch. Julius nahm das Kompliment hin und führte weitere höhere Zauber aus. Einmal mußte er sich sogar unsichtbar machen. Das hatte er jetzt gut heraus. Die Prüferin bekam nur heraus, wo er war, weil sie den Vivideozauber verwendete, der seine Lebensaura aufleuchten ließ.
 „Gut, eine Minute Verschnaufpause. Dann möchte ich noch ihre Befähigung in schneller Abfolge prüfen“, sagte Professeur Dujardin.
 Julius blickte sich um. Alle anderen waren noch mitten bei der Prüfung. Jacques Lumière hatte sichtlich damit zu kämpfen, die von seinem Prüfer Énas vorgegebenen Zauber zu schaffen, zumal Énas ihm immer wieder kleine Hindernisse in den Weg zauberte. Julius ging davon aus, daß Jacques die aus dem Nichts beschworenen Würfel, Vasen und Flaschen, die vor ihm in der Luft zu kreisen begannen, nur mit Zauberkunstsprüchen überwinden sollte. Als er es dann schaffte, alle Würfel zu einem großen zusammenzubacken, die Flaschen und Vasen in ein großes Netz einzuwickeln und dieses unter der Decke anzubringen, konnte er endlich die Bezauberung der eigentlichen Ziele fortsetzen. Wie das ausging bekam Julius nicht mit, weil Professeur Dujardin ihn zu einem Art Wettzaubern anhielt, wobei er möglichst schnell auf dünnen Beinen herumlaufende Teetassen, echte fliegende Untertassen und auf dem Rand rotierende Suppenteller zu bändigen, einen Wasserschutzwall aufzubauen, bevor ihn ein eiskalter Aguamenti-Wasserstrahl erwischte und ein Wölkchen aus Feuer, das ein gewisses Eigenleben besaß, in einen Glaszylinder hineinzuzwingen.
 „Übungen für Leute, die Feuerdschinns bannen wollen?“ Fragte Julius die Lehrerin, die hauptamtlich mit Zauberwesen zu tun hatte.
 „Darüber zu reden ob ja oder nein ist mir während einer laufenden Prüfung untersagt“, erwiderte Professeur Dujardin. Julius entschuldigte sich für seine Neugier.
 „Neugier ist anders als Habgier eine meistens sehr konstruktive Eigenschaft des Menschen. Insofern ist sie schon sehr willkommen, vor allem, wenn es um das Erlernen magischer Vorgänge geht. Sie darf nur nicht dazu führen, das Leben anderer Menschen zu gefährden oder zu vernichten“, philosophierte Professeur Dujardin.
 Als Julius mit Belisama, Aysha und Jacques wieder aus der Aula hinaustrat suchte Jacques schnell das Weite. Er war mit seiner Prüfung höchst unzufrieden.
 „Morgen üben wir die Szene, wo du drei Monate hinter Madame Maxime herlaufen mußtest, flüsterte Céline Julius zu, als er mit ihr das Treiben im grünen Saal beaufsichtigte.
 Abends, beim Zauberwesenseminar, sollte Hubert Rauhfels einen Vortrag über die Feuerdschinnen halten. Seitdem er bei der zweiten Runde des trimagischen Turniers einen solchen Feuerdämon eingekerkert hatte, wollten doch viele wissen, woher diese aus purem Feuer bestehenden Geisterwesen stammten und ob das Einsperren oder verscheuchen die einzigen beiden Möglichkeiten waren, mit so einem Wesen fertig zu werden. Julius fühlte kurz einen leichten Stich im Herzen, als Hubert sagte: „Auch, wenn ihr die arabischen Zauberer dafür wohl noch immer böse sein könnten verdanken wir der weltreisenden Hexe Aurélie Odin eine Menge Wissen über die Dschinnen aller Formen. Sie hat auch erwähnt, daß ein erfolgreich gefangener Feuerdschinn ähnlich wie in den Märchen der Muggelwelt dazu veranlaßt werden kann, seinem Bezwinger und damit Meister mehrere Wünsche zu erfüllen. Allerdings ist die Macht eines Feuerdschinns nicht unbegrenzt. Ihnen liegt das Element Feuer. Damit können sie vieles, wo Licht und Wärme einbezogen sind, wie es auch der Stoffwechsel eines Menschen ist. Es gab einen Feuerdschinnmeister, der sich von seinem gefangenen Sklaven mehr Kraft und Gewandtheit gewünscht hat. Die hat er auch erhalten. Allerdings glühte seine Haut danach, und jeder, den er berührte, erlitt Verbrennungen. Ich selbst werde den Feuerdschinn, den ich idiotischerweise eingetopft habe, nicht mehr freilassen. Denn wenn ich ihn freispreche, muß ich damit rechnen, daß der sich irgendwann an mir oder meiner Familie rächt. Wann das ist weiß dann nur er, da diese Gespensterwesen jahrtausende lang existieren, sofern ihnen keiner mit Witterwasser, dem Devorunda-Fluch oder untaubarem Eis den Garaus macht.“
 „Damit, werte Herrschaften, dürften alle Ihre Fragen zu diesen Wesen beantwortet sein“, schloß Professeur Delamontagne den Seminarabend. „Sie erhalten für ihren sehr gründlich und umfangreich dargelegten Vortrag fünfzig Bonuspunkte, Monsieur Rauhfels. Vielen Dank für ihre Einsatzbereitschaft!“ Alle applaudierten.
 „So, morgen darfst du die kleinen Hosenkacker wickeln“, grummelte Gérard, als Julius nach dem Saalsprecherdienst in den Ehegattenschlaftrakt neben dem Krankenflügel zurückkehrte. „Wenn ich bedenke, daß das Stinkzeug mal in Sandrine dringesteckt hat kübel ich ja schon von alleine.“
 „Ich dachte, ihr zwei hättet euch geeinigt“, sagte Julius verdrossen.
 „Ja, daß ich an die nur drangehe, wenn sonst keiner da ist“, grummelte Gérard.
 „Millie hat Aurore aber sicher nicht von dir wicklen lassen, oder?“ Fragte Julius.
 „Neh, dafür hatte die wohl zu viel Angst, ich könnte die runterfallen lassen. Sandrine hat das zwar auch wohl gedacht. Aber die ist ja auf dem Pfad, daß ich mich an die kleinen Schreibündel und Hosenkacker gewöhnen soll. Immerhin hätte ich die ja in sie reingeschubst.“
 „Ob du die jetzt um dich hast oder in einem oder zwei Jahren ist doch unwichtig. Gérard. Sandrine will eben, daß du es miterlebst, wie die kleinen aufwachsen. Irgendwann können die alleine aufs Klo. Dann kannst du deinem Sohn zeigen, wie er seinen Namen in den Schnee pullern kann. Ich kann das meiner Tochter nicht beibringen“, erwiderte Julius.
 „Lustig, Julius. Gut, ich weiß, die können nix dafür und die fühlen sich auch voll elend, wenn sie im eigenen Kack liegen müssen. Aber irgendwie komme ich mir so vor, als wenn ich nur noch dafür gut wäre, die beiden Plärrbälger sauber zu halten. Vielleicht darf ich dann noch für Sandrines Milchbar Nachschub anschaffen, bis die Kleinen eigene Zähne haben und feste Sachen essen können.“
 „Madame Rossignol hätte dich auch noch eine Woche länger umsorgen können“, raunte Julius. Gérard erstarrte und erbleichte. Dann knurrte er: „Noch mal so’n Spruch, und Aurore bleibt dein einziges Balg!“
 „Na, nicht dem Drachen am Schwanz ziehen, Gérard! Abgesehen von der Regel, keinen Saalsprecher oder Pflegehelfer angreifen zu dürfen hättest du ein arges Problem mit dem Echo, wenn du mir was tust. Frag mal unseren Ex-Mitschüler Hercules!“
 „Neh danke, der würde mich zur Belohnung in die Arme dieser Grünhaut werfen, damit die sich an mir neu auffüllen kann. Einmal unfreiwillig wen ins Leben gestoßen langt mir“, grummelte Gérard. Dann schob er ab.
 Toll, die einen wachsen auf, um in den Kindergarten zu dürfen, der andere benimmt sich so, als wäre er da nie rausgekommen, dachte Julius für sich. Doch er mußte zugeben, daß Madame Rossignols Therapie anschlug. Gérard war es nicht egal, was mit seinen Kindern passierte. Denn sonst hätte er nicht so angenervt reagiert. Zumindest schloß Julius das aus den Äußerungen seines Mitschülers.
 __________
 „Ui, jetzt kapiere ich es, wie Madame Maxime uns alle gesehen haben muß“, dröhnte Célines Stimme aus über drei Metern Höhe. Wie es die ausgearbeitete Dramaturgie für den Festabend vorsah spielte Céline Madame Maxime, während Julius mit ihr über die Walpurgisnachtringe verbunden war. Hierfür benutzten sie natürlich keine echten Walpurgisnacht-Ringe. Céline hatte sich jedoch durch Verwandlungszauber auf ihre doppelte Körpergröße anwachsen lassen. Sie wirkte zwar immer noch sehr dünn für ihre natürliche Größe, sah jetzt jedoch richtig bedrohlich aus. Imitate von Opalringen zierten ihre Finger. Sie trug einen schwarzen Satinumhang und hatte ihr nachtschwarzes Haar zu einem eleganten Knoten hinter dem Nacken gewunden. Ihre smaragdgrünen augen hatte sie vor der Größenveränderung mit Hilfe eines frei in die Luft gehängten Spiegels nachgedunkelt. Jetzt sah sie der früheren Schulleiterin zumindest ähnlich.
 „Wir hätten auch die Perspektive verschieben können und uns alle halb so groß zusammenschrumpfen können“, warf Caroline Renard ein.
 „Na klar“, erwiderte Céline. „Gut, bevor mir hier oben die Luft ausgeht ziehen wir unsere Proben durch. Julius, baust du bitte die entsprechenden Illusionen auf?“
 „Jawoll, Madame“, erwiderte Julius und bewegte den Zauberstab. Die kleine Illusionshalle, die sonst für das Zauberwesenseminar herhielt, wurde zum Besprechungszimmer der Schulleiterin. Julius half noch mit, das Schlafzimmer so zu gestalten, wie er es damals mitbekommen hatte. Das war ja mittlerweile eh alles wieder anders, wußten sie alle. Patrice Duisenberg, die ihre eigene Nichte Corinne spielte, sagte beim Anblick des mit einem stabilen Dach versehenen Gitterbettes: „So ähnlich sah der Laufstall aus, in dem ich zwischen dem ersten und zweiten Lebensjahr herumgeturnt bin, bevor mir wer einen Kleinhexenbesen geschenkt hat.“
 „Und ich habe da drei Monate drin geschlafen“, sagte Julius. Dann stellte er die Jahreszahl auf 1998 ein und begann den vorgeprobten Dialog mit Céline, bei dem es nicht so ernst zuging wie damals in echt.
 Als Céline zum Mittagessen wieder ihre gewohnte Körpergröße zurückgewann meinte sie, daß sie es jetzt nachempfinden konnte, wie Madame Maxime sich zwischen ihnen allen gefühlt haben mochte.
 „Nur, daß sie sich dafür geschämt hat, warum sie so war“, sagte Julius. Er hatte Céline längst nicht alles erzählt, was er in der Obhut der halbriesischen Schulleiterin erfahren hatte, vor allem nicht, was sie ihm von ihren Erinnerungen gezeigt hatte.
 „In drei Jahren hast du mindestens einen um dich rumlaufen, der im Vergleich zu dir winzig ist“, stichelte Irene gegen Céline.
 „Nur kein Neid, Irene, weil du dich nicht getraut hast, wen auf den Besen zu rufen“, erwiderte Céline. Sie zählte offenbar schon die Tage, bis sie aus Beauxbatons heraus war.
 Nach dem Mittagessen erwähnte Kevin, daß Patrice und er am dreißigsten Juli in Calais heiraten würden. Seine Cousine Gwyneth, seine Mutter und noch ein paar Verwandte und Freunde der Familie würden den fahrenden Ritter vorbuchen. Das mochte bereits eine Menge Galleonen verschlingen. Von der Feier ganz abgesehen. Doch die, so Patrice, würden ihre Eltern komplett übernehmen. So war es schließlich Tradition. Julius nahm das mal so zur Kenntnis. „Kriegst du das hin, dann nach Calais zu kommen“, fragte Kevin.
 „Wenn ich die genaue Adresse habe kann ich da hinflohpulvern. Aber ich möchte eine schriftliche Einladung haben, wenn ihr alles klar habt“, sagte Julius noch. Kevin nickte.
 Am Nachmittag gingen die Proben weiter. Die Szene mit der Zeit nach den Schlangenmenschen war nun sicher. Die Kreaturen Voldemorts waren als grauenerregende Illusionen eingeblendet worden. Jetzt ging es um Unterrichtsszenen, immer wieder unterbrochen durch Erinnerungen der beiden Schüler aus der Zukunft, die den Alltag damals mit dem Alltag in ihrer Zeit verglichen.
 Nach dem Abendessen ging es dann noch an die Musik und die Tänze. Julius und Laurentine hatten beschlossen, den Moonwalk von Michael Jackson zu einem Schwebetanz weiterzuentwickeln, der dann beim Abschlußball der Zukunft aufgeführt werden sollte. Hierzu würden sie die Bühne in einen Nullogravitus-Zauber einhüllen. Nur die gerade nicht tanzten konnten sich mit dem Deterrestris-Fluch ein kleines eigenes Schwerefeld erschaffen. Normalerweise warf der Fluch jeden nach oben, weil die auf ihn einwirkende Schwerkraft umgepolt wurde. Doch wie in der Mathematik ergab ein Schwerkraftaufhebungsfeld gegen ein Schwerkraftaufhebungsfeld minus mal minus gleich plus.
 Sichtlich geschafft von den Tanzübungen und dem lauten Gesang der aus dem Chor freigestellten Schüler kehrten alle für die Feier zuständigen UTZ-Kandidaten in ihre Wohnsäle zurück.
 „Irgendwie müssen wir das mit uns noch einbauen, Julius“, meinte Millie, als Julius sie um zehn Uhr noch besuchte.
 „Hmm, wir wollten das kurz einfügen, während eine lustige Babymusik läuft, wer in den sieben Jahren alles hier geboren wurde. Das machen wir dann mit Bildern“, sagte Julius.
 „Sonst hätte ich wohl fragen müssen, ob Pattie meine Rolle spielt“, sagte Millie.
 „Das geht leider nicht, weil die Schulregeln vorschreiben, daß am Abschlußfest nur volljährige Schüler mitwirken dürfen. Aber irgendwie bekommen wir das schon klar“, sagte Julius. „Im Zweifelsfall zupfe ich dir ein Haar aus und rühre damit einen Vielsaftt-Trank an“, flüsterte er so leise, daß es außer Millie keiner hören konnte.
 „Sähe dir ähnlich, Monju, mal fühlen, ob dir mein Körper paßt. Aber so wie wir das schon mal herausgefunden haben gefällt mir das doch besser, und dir auch“, wisperte sie zurück. Julius konnte dem nur zustimmen.
 „Gérard könnte glatt zu den beiden da in die Wiege rein, so wie der sich anstellt“, grummelte Millie. Julius wollte dazu keinen Kommentar abgeben. „Wird Zeit, daß ich wieder zu euch in den Speisesaaal rüberdarf“, murrte sie noch. „Ich komme mir langsam so vor, als wollte Madame Rossignol mich solange hierbehalten, bis Aurore aus den Windeln raus ist. Immerhin kann ich hier gescheite Gymnastikübungen machen, und das mit der Gebärmutterrückbildung klappt auch schon besser.“
 „In drei Wochen ist das alles hier vorbei“, sagte Julius. Millie widersprach ihm. „Für Gérard und dich. Aber Laurentine muß dann im Sommer noch mal zur Einzelprüfungsrunde antreten, und ich darf mit Sandrine und deiner Mutter im Dezember die Prüfungen ablegen. Aber das muß dann nicht mehr hier sein. Aber genau deshalb möchte ich gerne noch mal ganz raus aus dem Zimmerchen hier. Nur durch den Gang laufen und in den Parks herumlaufen, während ihr Prüfungen habt ist mir langsam zu wenig. Beim zweiten Kind machen wir das anders.“
 „Sagen viele Eltern, wenn sie die Fehler beim ersten Kind beim zweiten nicht wiederholen wollen und dafür andere machen“, wußte Julius die passende Antwort.
 „Ja, das ist doch genau das, was die Sache so spannend macht. Du kannst nicht lernen, wie es richtig geht. Niemand fragt dich ab und keiner verlangt eine Prüfung von dir, ob du Kinder großziehen kannst“, erwiderte Millie. Julius konnte dem nur beipflichten.
 „Ist Julius noch bei dir drüben, Millie?“ klang Sandrines Stimme aus dem Pflegehelferarmband. Millie tippte den weißen Schmuckstein an und erwiderte: „Ja, ist noch bei mir. Soll er deinen Süßen grüßen?“>
 „Neh, den soll der morgen nach dem Frühstück bei mir abliefern. Und wenn er nicht auf eigenen Beinen kommt, kann Madame Rossignol den gerne noch mal intensiv betreuen. Der hat bei mir zu sein, damit er mitkriegt, wie die beiden sind und wie die groß werden. Nachher haut der mir ganz ab und läßt mich mit den beiden sitzen.“
 „Kann er nicht, der ist mit dir verheiratet“, sagte Julius in Richtung von Millies Armband.
 „Dann soll der mir das zeigen und da sein, wenn ich ihn brauche“, grummelte Sandrine. Millie grinste. Dann deutete sie auf den Wandschirm. „Geh bitte mal zu ihr hin und bleib da für ein paar Minuten. Die wird sonst noch ganz traurig.“ Julius wußte nicht, wie ernst seine Frau das meinte. Doch er nickte und lief einmal um den Wandschirm herum, bis er in Sandrines kleiner Wohnecke war.
 „Ich dachte, der wollte bei dir sein, wenn ich im grünen Saal bin.“
 „Hast du aber auch nur gedacht, Julius. Der geht den Kleinen aus dem Weg. Als hätten die das alles kaputtgemacht, was er und ich zusammen angefangen haben. ich möchte eben, daß wir das beide durchstehen und ich nicht das Gefühl habe, als hätte ich was verkehrt gemacht. Mehr ist das nicht, Julius.“
 „Ich denke, er weiß das. Aber die reden ihm alle noch dumm nach, weil ihr diese Party besucht habt. Dabei konntet ihr das nicht wissen. Céline hat Irene mal richtig runtergemacht, weil die Gérard gesagt hat, der hätte auch mit Oleande Champverd die Party gefeiert. Sie hat ihr dann gesagt, daß Irene wohl auch locker auf dieser Party Anschluß gefunden hätte und dann womöglich das Kind von einem uralten Zauberer hätte kriegen müssen. Dann hat sie ihr noch Strafpunkte verpaßt. Fast hätte es ihren DQ verhauen. Aber das ist eben das, womit Gérard jetzt rumläuft, daß er ohne es zu wollen was angestellt hat, was sein ganzes Leben umgeworfen hat. Ja, und bevor du es sagst, du hast damit mehr zu tun als er und hast auch dein Leben neu zu planen. Deshalb verstehe ich das auch nicht, daß er dich so hängen läßt, wo ihr beide dasselbe zu tun habt und das zusammen besser hinkriegt als jeder für sich.“
 „Das will der mir nicht glauben. Weißt du, was Béatrice, also die aus meinem Saal, mir gesagt hat, daß Gérard Robert gestanden hat, er hätte das alles noch mal umgeworfen, von der Besenwerbung bis zur Hochzeitsreise, wenn er gewußt hätte, daß er dadurch schon so verplant wurde.“
 „Moment, woher hat eure Béatrice das denn?“ wollte Julius wissen, ohne gleich auf diese Äußerung einzugehen.
 „Die hat’s von Armin, der es wieder von André hat, der das angeblich auf dem Jungenklo bei euch mitgehört hat. Ich hoffe mal, daß das nicht stimmt.“
 „Sagen wir es so, er könnte es nicht mehr ändern, selbst wenn er es wollte. Denn wenn ja, dann wüßte er ja nicht, warum er es ändern sollte, weil es ja nicht passiert wäre. Aber wenn es nicht passiert wäre … Okay, ist jetzt nicht so doll, dich so zuzutexten.“
 „Gut, das du das merkst“, grummelte Sandrine. „Also hat er sowas gesagt?“ fragte Sandrine.
 „Womöglich aus einer dummen Anwandlung heraus, weil ihm alles auf den Kopf zu fallen scheint, Sandrine. Der ist jetzt noch mit den Prüfungen zugange.“
 „Genau wie du. Das ist keine Entschuldigung, vor allem nicht, wenn er es mir nicht selbst sagen will“, stieß Sandrine aus. Julius nickte. Natürlich war das jetzt unsinn, Gérard zu rechtfertigen. Denn der hatte ja wirklich erwähnt, daß er gerne in die Vergangenheit zurückreisen und alles ungeschehen machen würde.
 „Kriegst du es hin, daß Gérard wieder zu mir kommt?“ fragte Sandrine fast wie ein kleines Kind klingend.
 „Solange ich ihn ohne Gewalt zu dir bringen kann möchte ich es versuchen.“
 „Ansonsten soll der mir offen und ehrlich ohne Umweg über Posteulen oder Zweiwegespiegel ins Gesicht sagen, daß er mich nicht mehr will. Dann soll er aber sehr schnell sehr weit verreisen, am besten zurück nach Martinique. Womöglich darf er da eine andere, auf Kinderreichtum ausgehende Hexe beglücken. Aber bei mir muß er dann nicht mehr ankommen. Sage ihm das bitte so!“
 „Vielleicht war es verkehrt, was Madame Rossignol mit ihm gemacht hat“, vermutete Julius.
 „Wenn sie es nicht gemacht hätte hätte ich es wohl mit ihm gemacht, bevor die beiden aus mir raus wollten. Ob zwei oder drei hätte mir dann wohl auch nichts mehr ausgemacht. Auch das kannst du dem gerne sagen.“
 „Werde ich wohl machen müssen“, sagte Julius. „Aber wenn es euch vieren hilft, miteinander klarzukommen …“
 „Ich will es jetzt wissen, und zwar nur von ihm persönlich, Julius. Wenn er nicht dazu fähig ist, mit mir das alles durchzustehen, dann kläre ich mit dem ab, was ich für die Kleinen von ihm kriege. Den Rest hole ich mir von diesen Leuten in Martinique. Dann soll der aber weit genug von mir wegbleiben. Die Kleinen können dann auch ohne einen solchen Schlottergnom auskommen, selbst wenn ich für Roger gerne einen Zauberer als Ausrichtungshilfe hätte.“
 „Er müßte alles wegwerfen, auch das geerbte Haus, weil er ja nur als Ehemann dort wohnen darf“, sagte Julius. „Ich sage ihm das, damit er drüber nachdenken kann.“ Sandrine bedankte sich.
 Mit einer Zentnerlast auf der Seele kehrte Julius zu seiner Frau zurück. „Sie will es jetzt wissen, ob sie ihr Leben mit oder ohne Gérard führen kann. Hoffentlich kapiert er das, was ihm alles entgeht, wenn er nicht bei ihr bleiben will.“
 „Die hätte nicht mit ihm wetten und ihn dann am langen Arm hungern lassen sollen“, wisperte Millie ihrem Mann ins Ohr. Dieser nickte. Im Grunde trug Sandrine an der Misere eine gewisse Mitschuld. Denn wenn es wirklich für Gérard zu früh war, derartig festgelegt zu werden, dann hatte sie auch ihren Teil dazu beigetragen. Julius küßte seine Frau noch zur guten Nacht und blickte in die Wiege, wo seine und ihre gemeinsame Tochter friedlich und völlig frei von den Problemen junger Hexen und Zauberer schlummerte.
 Als Gérard in den Schlaftrakt kam fragte Julius ihn, ob er Sandrine noch besuchen wolle, die sei noch wach. „um mir anzuhören, wie alleingelassen die sich fühlt? Neh, komm! Nicht vor dem Schlafengehen.“
 „Ja, schlaf gut. Vielleicht träumst du ja davon, was alles gelaufen wäre, wenn es Sandrine nicht gegeben hätte.“
 „Was soll denn der Drachenmist jetzt“, knurrte Gérard.
 „Der Drachenmist soll, daß Sandrine keinen außer mir hatte, um mir ihre Ängste und Sorgen zu erzählen. Denkst du, der machte das Spaß, sich mir auszuliefern? Denkst du, mir macht das Spaß, mir das alles anzuhören und es dann mit mir ins Bett zu nehmen, wo ich nichts dafür kann, was mit ihr und dir los ist?“ zischte Julius sichtlich verärgert. „Ich weiß, wir haben UTZ-Prüfungen. Aber ich habe trotzdem Zeit, meiner Tochter den Hintern abzuwischen, sie neu zu wickeln und mich mit meiner Frau, die sich fast zu Tode langweilt zu unterhalten. Krieg das endlich mal in deine Birne rein, daß Sandrine dich auf ihren Besen rufen wollte. Die hätte auch André, Gaston oder ihren Saalkameraden Armin Wiesner haben können. Daß sie dich wollte solltest du als Ehre sehen, nicht als Strafe.“
 „Ich habe ihr gesagt, wir sollen noch warten. Sie wollte es ja so schnell. Die hat mich doch hingehalten, weil ich nicht gleich auf ihre Mädchenträumereien eingegangen bin. Ich dachte, gut, wir ziehen die Hochzeit durch, machen dann das letzte Jahr so wie die Jahre davor und suchen uns dann was, womit wir beide gut leben können. Aber diese verdammten Typen mit ihrer Zaubererweltbabyzuchtmixtur haben unser Leben voll versaut. Sandrine will mich bei sich haben? Klar, weil sie mit den beiden Braten alleine nicht klarkommt und merkt, was sie alles nachzuholen hat. Gut, wir wollten verhüten. Wir hatten genug von dem blauen Zeug mit. Hat leider nicht geklappt. Aber ich werde doch wohl noch sagen dürfen, daß mir das alles zu früh war und ist.“
 „Und ihr damit höllisch weh tun“, erwiderte Julius. „Oder hat sie es darauf angelegt, die UTZs nachholen zu müssen? Hat sie es darauf angelegt, sich von den meisten Mädchen aus ihrem Jahrgang abgesehen von Millie und Béatrice Dummheit vorwerfen zu lassen? Und sie hat die beiden tragen müssen, Angst gehabt, denen könnte was passieren und hat die beiden unter heftigen Schmerzen zur Welt gebracht, wo du schon beim hingucken fast aus den Latschen gefallen bist. Die hat ein Recht darauf, daß du ihr hilfst, damit klarzukommen.“
 „Ja, in guten wie schlechten Zeiten. Bla bla bla!“ knurrte Gérard.
 Madame Rossignol kam aus dem Sprechzimmer. „Gut, ich habe euch lange genug diskutieren lassen. Sandrine ist noch wach. Gérard, geh bitte zu ihr und wünsch ihr wenigstens eine gute Nacht. Und dann, Jungchen, wirst du dich in dein Bett legen und die Nacht drüber nachdenken, wie du dir dein Leben als erwachsener Mann vorstellst, wenn du es nicht ertragen kannst, daß eine Hexe wie Sandrine dir zwei gesunde Kinder geboren hat. Anderenfalls kann ich dich für den Rest der Prüfungen krank schreiben. Dann darfst du gerne noch einmal das Jahr alleine hier wiederholen und das an Reife aufholen, von dem du selbst meinst, es noch nicht zu haben. Julius, du gehst bitte jetzt ins Bett. Auch wenn du morgen einen freien Tag hast wird es für dich sicher nicht weniger anstrengend.“ Julius nickte gehorsam und zog davon. Er hörte noch, wie Gérard sagte: „Bevor Sie mich noch mal selbst zum Hosenscheißer zusammenfalten und meinen, für mich mitessen und trinken zu müssen gehe ich eben zu ihr hin, in drei-Gorgonen-Namen.“
 „Denkst du, mir hat es Spaß gemacht, dir den Allerwertesten sauberzuhalten und dich nicht verhungern zu lassen? Aber vielleicht würde Sandrine dich neu großfüttern, wenn du nicht akzeptierst, das du in der Welt der Erwachsenen angekommen bist und dich da nicht mehr wie ein ängstliches Kleinkind benehmen darfst. So, und jetzt komm bitte!“
 „Sie haben das längere Ende vom Besenstiel in der Hand, nur deshalb meinen Sie, auf mir herumtrampeln zu dürfen“, grummelte Gérard. Julius schloß schnell die Badezimmertür. Er hatte für einen Abend genug seelischen Müll aufgeladen bekommen.
 __________
 Julius hatte heute auch keine Prüfungen. Robert hatte Zaubereigeschichte am Vormittag. Laurentine hätte mit den anderen Muggelkunde am Nachmittag gehabt, wenn sie nicht wegen des Turniers von diesen Prüfungen freigestellt worden wäre.
 „Gérard bleibt mit mir und Sandrine heute hier“, sagte die Heilerin. Wir werden alles besprechen, was ansteht. Habt ihr heute noch Prooben?“ fragte Madame Rossignol noch.
 „Ich helfe da als Illusionsmeister und technischer Berater für Muggelweltsachen. Wieso?“ wollte Julius wissen.
 „Weil ich Millie und Aurore gerne für diesen Tag freigeben würde.“
 „Okay, Nachmittags könnte ich. Da finden Tanzproben und Gesangsabstimmungen statt. Die Raps, die ich für die Feier geschrieben habe können Laurentine und Apollo auch ohne mich einsingen. Was was bedeutet habe ich ja lange erklärt“, sagte Julius.
 So kam es dann, daß Julius seine von der Niederkunft erholte Frau und seine kleine Tochter am Nachmittag aus dem Krankenflügel abholte. Madame Rossignol hatte sich mit den Noch-Eheleuten Dumas in das Schlafzimmer von Sandrine und Gérard zurückgezogen. Die Zwillinge lagen friedlich in ihrer Doppelwiege. Wenn was war und sie schrien, würde ein darauf abgestimmter Meldezauber direkt an Sandrines Armband senden.
 „Das ist genau das, was ich vermißt habe, Monju“, sagte Millie. „Mit dir im Pavillon sitzen, uns über deine und meine Sorgen unterhalten und dazwischen die kleine Aurore im Park herumtragen, damit sie schon mal riecht und hört, wie der Sommer ist“, schwärmte Millie. Sie lebte richtig auf. Julius genoß es, auch wenn er seinen Herzanhänger im Moment nicht trug. Das war es, was er immer schon gewollt hatte, mit einem ihn liebenden Menschen zusammen sein, nicht über die Verpflichtungen der Welt nachdenken müssen und diesen Menschen selbst so innig lieben, daß beide zusammen mindestens ein Kind haben wollten.
 „An und für sich kann Chloé Eauvive Gérard neu großfüttern, wenn der noch so verängstigt ist, weil ihm so früh so viel zugemutet wurde“, seufzte Millie, als sie mit Julius wieder auf den Palast zuging. Mayette kam mit ihrer älteren Schwester Patricia herbei. Beide kannten die kleine Aurore ja schon längst. Aber sie mal im freien zu sehen fand Mayette richtig süß.
 „Warte ab, wenn wir wieder zu Hause sind und wir Mamans und Papas vier neue dauernd schreien hören“, meinte Patricia dazu. Das wirkte. Mayette verzog das Gesicht. Sie hatte sich umstellen müssen, daß noch zwei Jüngere Geschwister angekommen waren. Das dann noch vier ganz kleine Geschwister auf die Welt gekrabbelt waren empfand Mayette wohl als sehr gewöhnungsbedürftig. Und wenn die großen Ferien waren, würde sie wohl jeden Tag zählen, wann sie Wieder in den streng geregelten Betrieb von Beauxbatons zurückkehren durfte.
 „Darfst du jetzt auch wieder am roten Tisch sitzen, Millie?“ Fragte Patricia.
 „Erst wenn die Prüfungen rum sind, weil ich mich ganz in Ruhe mit Aurore beschäftigen soll, um dann, wenn sie ein paar Kilo mehr wiegt und ich ein paar Kilo weniger, die ganzen Prüfungen machen zu können, die Julius und die anderen aus meiner Klasse gerade machen“, sagte Millie.
 „Ich glaube, das rede ich Marc besser aus, daß wir uns noch hier in Beaux ein Baby zulegen“, seufzte Patricia.
 „Dann mußt du den aber erst auf deinen Besen rufen, bevor du dir von dem was Kleines unter deinen Rock legen läßt“, erwiderte Mayette.
 „Eh, Schwesterchen, nicht frech werden. Sonst sage ich Maman, daß du die vier ganz kleinen jeden Tag saubermachen und wickeln willst.“
 „Brrr“, erwiderte Mayette und lief einfach weg.
 „also, Pattie, du kennst das ja, was Madame Rossignol Sandrine und mir aufgehalst hat. Ich durfte heute nur länger raus, weil Julius ja bei mir sein konnte. Wenn was gewesen wäre hätte er mich sofort in den Krankenflügel zurückbringen können, ohne daß ich wen hätte rufen müssen. Und ob Marc zu dir auf den Besen und dann noch woanders hin will mußt du mit dem klären, wenn ihr zwei euch ganz sicher seid, daß ihr auch zusammen bleiben wollt. Ihr müßt das ganz sicher wissen. Sonst macht ihr euch gegenseitig die Tage kaputt“, sagte Millie.
 „Ach, dann stimmt’s, daß Gérard seine Mutter fragen will, ob er sich nicht von Sandrine scheiden lassen kann, weil ihm das mit den beiden Plärrpüppchen zu viel auf einmal wurde?“ wollte Patricia wissen.
 „Ich habe ein Alibi, wie die Strafverfolgungsleute das nennen. Ich habe diesen Unsinn nicht rumgereicht. Wer erzählt denn sowas?“ wollte Millie wissen.
 „Nadine hat’s von zwei älteren Mädchen aus ihrem Saal, und die haben es wohl von Jungs aus dem Saal von Gérard und Julius, daß der wohl lieber abhauen würde.“
 „Ui, dann sollte ich mal mit den Jungs aus meinem und Gérards Saal reden, daß das ziemnlich gemein ist, sowas rumzutratschen, wo Sandrine das vielleicht auch mitkriegt“, sagte Julius. Er wußte ja schon, daß Sandrine es wußte. Die ganze Parkparade mit Millie diente ja vordringlich dem Zweck, Madame Rossignol den Rücken freizuhalten, damit sie dieses und andere Mißverständnisse aufdeckte und aus dem Weg räumte.
 „Dann stimmt das nicht, daß Gérard mit seiner Mutter geredet hat.“
 „Also, zum einen gilt ja hier, daß Kinder oder Neffen und Nichten von Lehrern nicht zu denen hinlaufen dürfen, wenn ihnen was nicht paßt, weil die Lehrer ja für alle Leute hier gleich gut da zu sein haben“, sagte Julius. „Zum zweiten hat seine Mutter ihm geraten, die Sache mit Sandrine durchzustehen, wenn er ein Mann werden will. Das war an seiner Hochzeit. Deshalb wird er wohl kaum zu ihr hinlaufen, wo halb Beaux mithört und alles verdreht weiterplaudert.“
 „Und falls doch, dann wohl, damit sie ihn wieder unter ihren Umhang krabbeln läßt, um ihn nochmal richtig ins Leben reinzuschaukeln“, mußte Millie jetzt noch eine Gehässigkeit anbringen.
 „Echt, geht sowas?“ fragte Patricia.
 „Das kannst du deine Maman fragen, wenn die meint, daß du noch nicht lange genug in ihr herumgeturnt hast“, erwiderte Millie. Patricia verzog das Gesicht. Dann fiel ihr wohl was ein. „Ach klar, stimmt, dieses Iterapartio-Ding, von dem Trice mir was erzählt hat. Aber dann müßte Gérard ja unter ganz anderem Namen neu aufwachsen. Außerdem dürfte dann nicht die eigene Mutter den noch mal kriegen, wenn Trice da nix vom lila Einhorn gesagt hat.“
 „Also ich bin froh, daß ich groß genug bin, um ein eigenes Baby zu haben und nicht von wem herumgetragen werden zu müssen“, sagte Millie. Julius nickte bestätigend. Patricia grinste nur und sagte dann, daß sie das wohl in fünf oder sechs Jahren auch mal sagen könnte. Dann zog sie ab, um mit ihren beiden Nichten Callie und Pennie noch was zu klären, bevor es zum Abendessen ging.
 Nach dem Abendessen half Julius noch bei den für heute angesetzten Proben aus. Er durfte das Farbenlied mitspielen, das sich seit der Abschiedsfeier von Jeannes Jahrgangsstufe zum festen Bestandteil der Festlichkeiten gemausert hatte, ebenso wie das Abschiedslied für Beauxbatons. Das Farbenlied wurde noch durch die magische Entsprechung von Lasereffekten aufgepeppt, und aus den Instrumenten schlängelten sich die Textzeilen für alle die, die mitsingen wollten und das Lied noch nicht richtig drauf hatten. Spät abends war Julius sichtlich erschöpft. Er besuchte seine Frau noch einmal. Sie bedankte sich für den netten Nachmittag und wünschte ihm viel Glück bei der Prüfung Schutz vor zerstörerischem Zauberwerk.
 Madame Rossignol errichtete einen Klangkerker, als Julius aus dem Wandstück mit Verbindung zum grünen Saal purzelte. Sie deutete auf einen freien Stuhl und ließ ihn sich hinsetzen.
 „So, Julius“, setzte sie an. „Die beiden haben sich ausgesprochen, lautstark, manchmal ungehörig schrill oder brüllend. Aber sie haben sich ausgesprochen. Gérard hat bestätigt, daß er mal gesagt hat, er würde am liebsten die Reise nach Martinique ungeschehen machen, um wie ursprünglich geplant das letzte Schuljahr in getrennten Sälen noch ihre eigenen Schulsachen zu Ende zu bringen. Sie hat ihm dann vorgehalten, ich hätte ihn dann ja gleich als neue Ziehmutter großziehen dürfen, wenn er so viel Angst vor einer eigenen Familie habe und sich noch für zu klein halte. Ich mußte dann einwerfen, daß es nicht mein Beruf ist, durch einschneidende Erlebnisse aus der geistigen Balance geratene Schüler neu großzuziehen, sondern daß ich nur vorführen wollte, wie hilflos ein neugeborenes Kind ist. Es ist nicht der Ekel vor vollen Windeln oder Säuglingsspeichel, sondern die ständige Erinnerung, von anderen benutzt worden zu sein. Ähnliche Traumata erleben Imperius-Opfer. Daß du so schnell von deiner Begegnung mit Halliti kuriert wurdest mag daran liegen, daß sie dich noch nicht wirklich gefügig gemacht hatte. Aber du kannst dir zumindest gut vorstellen, wie sich jemand fühlt, der gegen seinen Willen zu ihm unangenehmen Dingen getrieben wird. Ich habe ihn gefragt, ob er Sandrine die Schuld an der frühen Lebensumstellung gebe. Er hat erst überlegt und das dann verneint. Sandrine, die ja ihre beiden Kinder auf jeden Fall bekommen und großziehen wollte, wollte dann wissen, ob er den beiden Kindern die Schuld für ihre Existenz gebe. Das hat er auch verneint. Aber er wolle nicht ständig daran denken, wie sie entstanden seien. Ich versuchte dann, ihm zu raten, sich vorzustellen, daß es die Kinder der Frau seien, die er aus Liebe geheiratet hat. Damit, so Gérard, habe er sich ja die halbe Schwangerschaft Sandrines lang aufrechthalten können. Doch nun, wo die beiden auf der Welt seien, stürze nun alles über ihm zusammen, was er sich als sicheres Leben vorgestellt habe. Natürlich wollte ich dann wissen, was genau er als sein sicheres Leben ansah. Darauf hat er mir und Sandrine erzählt, wie er sich seine Zeit nach Beauxbatons vorstellte. Sandrine mußte dann auf mein Insistieren auch erwähnen, wie sie sich ihr Leben vorgestellt habe. Ich übernahm es dann, mit den beiden einen Weg zu suchen, der ihrer beiden Ziele und die ihnen vorzeitig auferlegte Fürsorgepflicht für gleich zwei Kinder auf einen für alle erträglichen Weg bringe. Über die Einzelheiten möchte ich nichts näheres ausführen,da es dich und den grünen Saal von Beauxbatons nicht betrifft. Wenn Gérard dir in dieser Hinsicht Auskunft erteilen möchte steht ihm das frei. Gleiches gilt für Sandrine. Jedenfalls sind wir darüber eingekommen, daß die beiden in dem Haus, daß Gérard geerbt hat, erst einmal getrennte Schlafzimmer beziehen mögen, bis sie einander wieder nahe genug sind, um auch das Bett zu teilen, in jeder Hinsicht. Das könnte eine gewisse Zeit dauern, und es wäre sinnvoll, eine neutrale, nicht aus der Schule bekannte Mittelsperson einzubeziehen, mit der sie anstehende Probleme erörtern und lösen könnten, bevor sie zu einem unumkehrbaren Zerwürfnis führen würden. Um das Gefühl, des einander annäherns ohne die Verbindlichkeit, die Nächte im selben Zimmer verbringen zu müssen zu vermitteln, wird Sandrine auch nach den Prüfungen im Wochenbettzimmer übernachten. Millie kehrt auf jeden Fall zu dir in euer gemeinsames Zimmer zurück. Ich habe ganz bewußt provokant angeboten, daß Gérard ja die letzten Wochen seiner Schulzeit im Siebtklässlerschlafsaal des grünen Saales verbringen kann. Natürlich hat er das abgelehnt, weil er ja dann als Versager gelten würde, der zu früh geheiratet hat und noch zu schwach für die Verantwortung als Familienvater sei. Jedenfalls sind die beiden darüber eingekommen, daß eine Heilerin aus der Delourdesklinik, die sich auf die seelischen Verletzungen auf Grund magischer Manipulationen versteht, die beiden betreut, ohne daß der restliche Bekanntenkreis davon erfährt. Dir und nur dir sage ich das, weil ich dich darauf einstimmen wollte, daß Gérard jetzt eine schwierige Phase durchmacht, in der du ihm unaufdringlich helfen kannst, solange ihr zusammen in Beauxbatons seid. Damit meine ich nicht, daß du ihm alle Verantwortung aus der Hand nimmst. Ich meine jedoch, daß du ihm genug Gelegenheiten geben mußt, sich mit Sandrine auszusprechen, um noch vor dem letzten Schultag einen sicheren Ausgangspunkt zu finden. Für die beiden Kinder wäre es auf jeden Fall sehr hilfreich, wenn sie mit zwei einander anerkennenden, vertrauenden und ja auch liebenden Eltern aufwachsen würden. Denn die beiden können ja nun am wenigsten für ihre Existenz.“
 „Gut, ich kläre das mit Gérard, wie wir die letzten Wochen zubringen und ob er mehr Freiraum für Sandrine und die Kinder haben möchte. Mehr darf ich dann ja wohl nicht tun.“
 „Ja, doch. Da ist noch was, Julius. Gérard könnte sich in die fixe Idee hineinsteigern, Rache an den Leuten von Vita Magica zu nehmen, die ihn und Sandrine derartig ausgenutzt haben. Wir wissen nicht, wie viele Mitglieder dieser höchst dubiose Bund hat, geschweige denn, wo deren Hauptquartier liegt oder ob sie ein Netzwerk unterhalten, bei dem es nicht reicht, einzelne Knoten zu zerschlagen oder ob es nur eine kleine Gruppe von fanatischen Hexen und Zauberern ist, die sich zum Ziel gesetzt haben, der ihrer Meinung nach ungehemmten Vermehrung der magielosen Menschen durch gezielte Nachzucht magisch begabter Menschen auch gegen den Willen der magisch begabten Eltern entgegenzuwirken. Im Grunde müssen wir jene Weltmeisterschaftsfeier auf Martinique als Spitze eines Eisberges oder als kurzes aufflackern eines hinter dicken Wänden brennenden Feuers ansehen. Selbst wenn Gérard über jemanden Kontakt zu jemandem bekäme, der oder die Leute von Vita Magica kennt, würde er sich in große Gefahr begeben. Bestenfalls findet man ihn ohne Erinnerungen irgendwo auf der Welt wieder. Schlimmstenfalls verschwindet er für immer aus der Welt, ob tot oder nur lebenslänglicher Gefangener der Bande.“
 „Oha, wenn die denken, der könnte sie auffliegen lassen, könnten sie ihn entweder umbringen, imperisieren, sein Gedächtnis komplett umstricken oder ihn als Zuchtexemplar in einen geheimen Befruchtungsstall einsperren. Keine nette Vorstellung“, erwiderte Julius. Madame Rossignol nickte. Dann sagte sie: „Hmm, das Wort „umstricken“ möchte ich mal lieber mit „Umformen“ oder „Umändern“ ersetzen, da so etwas produktives und beruhigendes wie Strickarbeit nicht im Zusammenhang mit brutaler Erinnerungs- oder Persönlichkeitsverfremdung angebracht ist.“ Julius mußte grinsen, als sie auf ihre Stricknadeln deutete, die in einem dickenWollknäuel steckten. Dann fügte sie noch hinzu: „Wenn er dich fragt, ob du ihm helfen willst, male ihm das alles aus, was ihm passieren kann. Deine Phantasie und die Geschichten aus der utopischen Literatur der Muggel geben dir genug Werkzeuge, um ihn hoffentlich von seinen Plänen abzubringen. Lebe ihm vor, wie schön es ist, ein eigenes Kind zu haben. Vielleicht solltest du ihm anbiten, die beiden Kinder unter deinem Namen aufzuziehen, falls er ihnen nicht seinen Namen geben will. Er wird darüber nachdenken, es womöglich erst gutheißen. Doch dann, wenn es konkret wird, wird er hoffentlich davon zurücktreten. Und sollte er darauf beharren, kannst du ihm immer noch sagen, daß deine Frau dir gedroht hat, mit Aurore das Weite zu suchen, wenn du andere als die von ihr selbst ins Leben geborene Kinder großziehen willst.“
 „Was heißt, daß ich Millie zumindest in diesen Abschnitt ihres Psychomanövers einweihn muß“, raunte Julius.
 „Als wenn das für dich und sie ein Hindernis wäre, wo du sie fast in alles eingeweiht hast, was das Zaubereiministerium gerne als sein eigenes, streng verwahrtes Geheimnis hüten würde.“
 „Altaxarroi ist aber meine Sache. Und wen ich darin einweihe bestimme ich, auch wenn ich weiß, daß jeder Mitwisser weiterplaudern könnte. Aber davor schützt mich und Millie die Magie des Sonnenblumenschlosses, die wichtige Geheimnisse hütet.“
 „Gut, das kannst du dir überlegen. Die Nacht fängt ja jetzt an. Schlaf drüber, wie Gérard jetzt über die heftige Aussprache heute schlafen wird. Es wäre nicht gut, wenn du ihm begegnest, wenn er aus dem grünen Saal zurückkommt. Also Abmarsch in deine traute Unterkunft!“
 „Jawohl, Madame“, erwiderte Julius gehorsam und verließ das Sprechzimmer. Er schaffte es, weit vor Gérards Rückkehr in seinem Schlafzimmer zu sein. Immerhin wußte er jetzt, daß das zwischen Sandrine und Gérard noch nicht verloren war. Mit dieser beruhigenden Gewißheit schlief er dem nächsten Prüfungstag entgegen.
 __________
 In der Theorie zur Abwehr dunkler Kräfte ging es im wesentlichen um dunkle Kreaturen, verheerende Elementarzauber und Situationsflüche und ihre Aufhebung. Die Oberaufsicht führte Professeur Dirkson.
 Am Nachmittag durfte Julius bei Professeur Perignon die praktische Prüfung ablegen. Zuerst duellierten sie sich in einem magisch eingefriedeten Bereich, bis Perignon sagte, daß er wohl noch zwei Stunden so hätte weiterfechten können. Julius sei wohl gut genug für direkte Auseinandersetzungen gewappnet. Er sollte dann den magischen Mittelpunkt des Raumes bestimmen, die Aufhebungszauber gegen Situationsflüche vorführen und am Ende noch fünf Minuten Occlumentieübungen machen. Julius fühlte, daß Perignon bewandert war, in den Geist seines Gegenübers vorzudringen. Er dachte sich, daß es um sein Leben ginge, wenn er sich eine Blöße gab und hielt mit aller bereits erprobten Stärke gegen. Er hatte Anthelia auf Abstand halten können. Doch die hatte wohl längst noch nicht ihre volle Kraft eingesetzt. Ganz zum schluß durfte er noch einmal seinen vollgestaltlichen Patronus herbeirufen. Als nach den Zauberworten „Expecto Patronum!“ eine gewaltige, silberweiß leuchtende Kuh mit Flügeln aus Julius‘ Zauberstab heraustrat und einmal durch die Aula trottete, klatschten nicht wenige Beifall, als sie sahen, woher das aus reiner Magie bestehende Ungetüm kam. Professeur Fixus, die in diesem Prüfungsabschnitt die Oberaufsicht führte, gebot unverzüglich Ruhe und sagte nur: „Jene, die heute ihre ZAGs erwerben möchten dürfen diese Demonstration als ein Ziel sehen, daß sie zu erreichen lernen mögen. Jene, die die UTZs zu erwerben wünschen dürfen versichert sein, daß sie ebenfalls eine derartige Vollendung eines Patronus-Zaubers erlernen können, auch wenn Sie alle durch die schon oft besungene Tür zur weiten Welt hinausgetreten sein werden. Aber bis dahin bewahren Sie Disziplin und setzen Sie die von Ihnen erwartete Arbeit fort! Vielen Dank!“
 „Gut, dann ist von meiner Seite her nichts zu beanstanden. Die Kampfgefährten Faucon und Delamontagne haben nicht übertrieben. Das beruhigt mich und darf Ihnen vorerst als ausreichendes Lob dienen. Näheres zu Ihren Leistungen werden Sie dann von der Prüfungskommission erfahren. Noch einen erholsamen Abend!“ Julius bedankte sich bei dem Prüfer und verließ die Aula.
 „Ich habe mich jetzt entschieden“, sagte Gérard. „Ich bleibe bei Sandrine. Womöglich bekomme ich keine zweite Chance wie diese. Aber diese Mistkäfer, die uns zwei zur frühen Elternschaft getrieben haben, sollen sich wundern, wenn wir erst mal aus Beaux heraussind. Die denken sich, denenkäme keiner auf die Spur. Wenn es das ist, was ich aus meinem Leben machen soll, dann daß ich unschuldige Leute davor bewahre, von denen zu unfreiwilligen Bruteltern gemacht zu werden.“
 „Hoffentlich übernimmst du dich da nicht“, sagte Julius, der fühlte, wie Gérards Ärger über das, was ihm in diesem fast beendeten Jahr alles aufgeladen worden war, in wilde Kampfeslust umgeschlagen war.
 „Ich denke nicht, Julius. Die arbeiten mit schmutzigen Tricks und zeigen sich nicht so offen wie eure Todesser oder Didiers Handlanger. Wenn denen wer draufkommt und das an den richtigen Stellen erzählt, wer die sind, dann sind die erledigt.“
 „Ja, und genau deshalb werden die, ähnlich wie die sizilianische Mafia, jeden stumm machen, der zu viel reden will“, warnte Julius Gérard. Er war kein Feigling. Aber er hielt auch nichts von unvorhersehbaren Risiken.
 „Die wollten Sandrine und mich fertigmachen. Wenn ich rauskriege, wer die sind, mach ich die fertig, und wenn die mich dabei über den Haufen fluchen.“
 „Nicht bevor die nicht alle ihre weiblichen Mitglieder von deinem Samen abgegeben haben, damit du noch mal hundert Babys ohne deinen Willen auf den Weg bringst. Die pferchen dich in einen plüschigen Schlafsaal mit riesengroßer Matratze ein und schicken dir alle zehn Minuten eine rein, die mit dir zusammen unter dem Einfluß des Regenbogentänzers den kleinen, bunten Vogel ruft. Das machen die dann solange, bis du vor Erschöpfung krepiert bist oder du kapiert hast, daß es dir nichts bringt, alle von denen auffliegen lassen zu wollen. Am Ende willst du auch nichts anderes mehr sein als deren fleißiger Deckhengst, eine ständig einsatzbereite Drohne für hunderte von willigen Bienchen. Wenn Sandrine das gut findet, so einen Mann zu haben, der hundertfünfzig Babys über die ganze Welt verteilt hat, dann suche die Leute von dieser Gruppe. Aber laß dir gesagt sein, die sind rücksichtslos. Du hast ja Venus Partridge kennengelernt. Die kann dir ein Lied davon singen, wie das war, sich mit diesen Leuten anzulegen. Die hätte fast so geendet, wie ich dir das gerade ausgemalt habe“, sprach Julius. Er mußte sich anstrengen, seine innere Genugtuung nicht nach außen sichtbar werden zu lassen. Gérard erbleichte bei dem reinen Entwurf eines möglichen Schicksals als Befruchtungssklave der Vita Magica. Dann nickte er.
 „Echt, das könnten die bringen? – Öhm, ja, könnten die, wenn die eine ganze Festgesellschaft wie die Kanickel zusammentreiben können, dann können die das mit jedem einzelnen machen. Drachenmist! Aber was können wir dann gegen die machen?“
 „zusehen, das deren Wundertränke nicht in allen möglichen Zaubererweltwirtshäusern landen. Mehr geht wohl nicht in der Richtung. Aber wenn du Probleme mit euren Kindern hast, dann können Millie und ich die adoptieren, sobald Sandrine die beiden abgestillt hat.“
 „Weiß Millie, daß du sowas vorschlägst?“ knurrte Gérard.
 „Wie gesagt, wenn Sandrine sie nicht mehr direkt füttern muß oder will. Millie hat da ihre Prinzipien, was die direkte Säuglingsfütterung angeht. Aber die will auch nicht, daß du vor den beiden abhaust und Sandrine ohne Hilfe zurückläßt. Ich könnte noch mal mit ihr reden.“
 „Neh, nachher sagt die ja, dann hängt die raus, daß sie meine Kinder großziehen mußte, weil ich so’n Schlappschwanz wäre. Komm, die hat ein halbes Jahr mit mir zugebracht. Die würde glatt behaupten, daß du wesentlich erwachsener seist, weil du ihr beim Großfüttern ihrer Kleinen hilfst und ich angeblich Schiß vor vollgekackten Windeln habe. Neh, das fangen wir nicht an, Julius. Danke für das Angebot.“
 „Ja, aber wenn du das nicht willst, dann mußt du Sandrine irgendwie helfen, die beiden großzukriegen, allein schon um deine besserwisserischen Onkels und Großtanten stillzuhalten und wer sonst noch getönt hat, es sei zu früh für dich zum heiraten. Denn denen war ja klar, daß du spätestens ein Jahr nach der Hochzeit ans Kinderhaben denken mußt, weil Sandrines Eltern und Großeltern darauf bestanden hätten. Na ja, aber da hänge ich mich wohl in was rein, was mich ja nichts angeht.“
 „Stimmt, du hast die ganzen Anstandskrämer und -krämerinnen ja mitbekommen, Julius“, grummelte Gérard. „Stimmt, die wissen das nicht, daß ich dran gedacht habe, Sandrine mit den Bälgern sitzen zu lassen.“
 „Jetzt muß ich doch noch mal klugscheißern, Gérard“, setzte Julius an. „Wenn du deine und Sandrines Babys als auch deine Kinder annehmen möchtest, nenne die nicht Bälger oder Hosenscheißer oder wie auch immer. Respekt vor einem Menschen fängt bei der Bezeichnung an.“
 „Ja, stimmt, das ist Klugscheißerei“, knurrte Gérard, mußte dann aber nicken. Dann zog er sich in das gerade nur von ihm bewohnte Schlafzimmer zurück.
 __________
 Der Freitagvormittag war für Julius wieder Freizeit. Eigentlich hätte er Astronomie behalten können. Dann hätte er jetzt eine leichte Endprüfung. Am Nachmittag waren dann die alten Runen dran. Julius hatte noch einmal alle Machtrunen und die fortgeschrittenen Logogramme geübt, ja sogar Sandrine einen Brief in Runenschrift geschrieben. Sie hatte sich sehr für die geistige Herausforderung bedankt und ihm für diesen Prüfungsabschnitt viel Glück gewünscht.
 Tatsächlich bestand der Großteil der von Professeur Paximus beaufsichtigten Prüfungsarbeit daraus, alte Texte zu übersetzen und die Reihenfolge von Machtrunen und Wirkungsrunen bei gewünschten Zaubern zu ordnen. Am Ende der vierstündigen Prüfung waren alle froh, endlich zum Abendessen gehen zu können.
 „Sandrine meint, du solltest Gérard die wichtigsten Runen für nette Liebesbriefe beibringen“, scherzte Millie. Sandrine, die gerade ohne den trennenden Wandschirm auf dem Nachbarbett saß sagte dazu nur:
 „Runen sind nützlich für dauerhafte Zauber. Könnte Gérard nicht schaden, wenn er einige davon machen könnte.“
 „Mir war das damals zu viel Theoriekram, wo ich schon Arithmantik und Muggelkunde genommen habe“, sagte Millie mit gewissem Bedauern. Julius hörte heraus, daß sie doch was versäumt zu haben glaubte, nachdem sie mitbekommen hatte, wie viele dauerhafte Zauber durch Runen an Orte oder Gegenstände gebunden werden konnten. Sandrine winkte Julius noch einmal herüber. Der kleine Roger lag unter ihrem Stillumhang an.
 „Danke, daß du Gérard davon abgebracht hast, hinter diesen Leuten von der Zaubererbrutbande herzujagen. Ich sehe zu, daß ich noch eine Entschädigung von dem Wirt kriege, weil unter dessen Dach dieses zeug verkauft wurde. Ob der da mit drinhängt oder nur ausgenutzt wurde kann mir dann egal sein.“
 „Ich weiß vielleicht besser als alle anderen Leute hier in Beauxbatons, wie bescheuert es sich anfühlt, von Leuten oder Monstern ausgenutzt zu werden und das alles bei klarem Bewußtsein mitzukriegen. Dieses Abgrundsflittchen hätte mich fast einverleibt, und wenn Madame Rossignol nicht die Wahnsinnsidee gehabt hätte, Madame Maximes Blut in mich reinzupumpen, hätte ich als bissiger und unkaputtbarer Schlangenmensch dich oder Gérard oder Millie in die Reihen dieses Irren eingegliedert, der meinte, eine ganze Welt beherrschen zu können, indem er die bereits vorhandene erst einmal kaputtschlägt. Deshalb bin ich wohl einer der wenigen, die das ungefähr nachempfinden können, was in Gérard herumspukt.“
 „Na ja, ein bißchen hänge ich ja auch mit drin, weil ich ihn ja noch vor dem siebten Schuljahr heiraten wollte“, seufzte Sandrine. „Wir hätten es ja auch wie Robert und Céline machen können, erst die Besenwerbung, wenn die UTZs anstehen. Das habe ich jetzt davon. Ich darf mir die UTZs als persönliches Weihnachtsgeschenk verdienen, weil ich auf einer Sommerparty an einem mir total unbekannten Getränk genascht habe. Immerhin ist Gérard mir nicht mehr böse, weil ich ihm manchmal doch heftig Angst gemacht habe und er meinte, ich würde ihn mit den beiden nur in den Wahnsinn treiben wollen.“ Ein leiser Rülpser klang unter ihrem Umhang hervor. „Ja, du bist satt, kleiner Mann. Dann kannst du jetzt auch wieder in eure große Heia und weiterschlafen“, säuselte Sandrine mit erhöhter Stimmlage und praktizierte den satten Roger in die große Wiege zu seiner Zwillingsschwester.
 „Geht das mit der Doppelwiege?“ Fragte Julius.
 „Hera und Madame Rossignol meinen, daß die besser schlafen, wenn sie sich aneinanderkuscheln, weil die das aus meinem Unterbau so und nicht anders kennen. Zwillinge halt.“
 „Da darfst du dir von meiner Tante Barbara was drüber vorsingen lassen. Die kennt Lieder über Zwillingstöchter und -söhne“, mischte sich Millie ein.
 „Sollte ich wohl mal machen, mich mit Jeanne, Madame Montferre und deiner Tante Barbara unterhalten. Was macht denn deine Oma und ihre vier Neuzugänge?“
 „Julius, holst du mir bitte meinen Schmetterlingsboten rüber. Ich darf jetzt wieder mit meinen Leuten schreiben, wo Sandrine aus der heftigsten Erholungsphase raus ist“, sagte Millie.
 „Wie Mylady wünschen“, sagte Julius und eilte schnell in sein und Millies Zimmer, wo er ihren Pappostillon nahm und ihn seiner Frau brachte. Millie textete schnell noch eine Nachricht an ihre Großmutter. Darin fragte sie keck: „Was machst du mit den vieren. Das fragt meine Bettnachbarin, die gerade damit warm wird, Zwillinge zu haben.“ Es dauerte keine Minute, da trompetete der gemalte Zauberschmetterling, daß er eine Antwort mitgebracht hatte. Diese schlängelte sich aus dem Rüssel des bunten Boten. Millie ließ Sandrine und Julius mitlesen.
 „Immer gut trinken und genug Vitamine essen, beide Brüste zuteilen. Bei mir erst die Mädchen dann die Jungen, bis alle vier satt sind. Gute Nacht euch sechsen!“ las Julius laut vor. Sandrine grummelte, ob Julius das wirklich hatte lesen müssen.
 „Wir machen da kein Geheimnis draus, wozu die Schöpfung die Körperteile der Hexen gemacht hat“, sagte Millie. Das mußte Sandrine wohl einsehen.
 „So, die jungen Mütter, ich möchte gerne auch Heia machen und eine Stunde länger schlafen, weil ja morgen Samstag ist. Wird eh wieder anstrengend, weil unser Programm jetzt in die heiße Testphase eintritt, wo nur noch die Routinen sortiert und winzige Abweichungen behoben werden müssen. „
 „Dann schlaf dich gut aus, Julius“, sagte Millie. Sandrine wünschte ihm auch noch eine gute Nacht. Die würde Julius jetzt haben, wo der ganze Seelenmüll der Dumas anständig entsorgt war.
 __________
 „Also, irgendwie kann ich dieser Art, Lieder vorzutragen, nicht so recht was abgewinnen“, sagte Leonie, als sie zusammen mit Belisama und Céline einen Rap geprobt hatte, in dem die Saalvorsteherinnen von Rot, Grün und Blau ihr Leid über die Schüler geklagt hatten. Apollo, der die bei den Muggelmusikern beliebte Form des Beatboxings, Rhythmusinstrumente und tiefklingende Instrumente mit Mund und Stimme zu imitieren, liebgewonnen hatte, meinte dazu: „Alles eine Frage des Rhythmusgefühls, Leonie.“
 „Daß die Art von Musik bei den Muggeln in unserem Alter so ankommt weiß ich ja. Aber mit Gesang hat das ja dann doch nichts zu tun“, erwiderte Leonie. Julius hantierte schweigend mit einigen Zaubern, die er sich aus den vielen Zauberkunstbüchern abgeschrieben und eingeübt hatte, die er von Catherine Brickston und Dumbledores altehrwürdiger Cousine Sophia Whitesand geschenkt bekommen hatte. „So, Leute, die Bewegungssimulation in den Stühlen steht jetzt. Hoffentlich muß keiner sein Mittagessen ausspucken, wenn wir das anfahren“, sagte er und rief mit Apollo und Laurentine eine Folge bewegter Illusionen auf, die in Abstimmung mit den aufgestellten Stühlen den Eindruck erzeugten, jemand würde tatsächlich durch eine Landschaft fahren. Julius hatte sich an die entsprechenden Fahrgeschäfte in Vergnügungsparks erinnert, wo vor allem Raumflüge auf diese Weise simuliert wurden.
 „Ich fahre das mal probe“, meldete sich Xavier Holzmann aus dem violetten Saal und nahm auf einem der Stühle Platz. Jetzt ging der wilde Besenflug los, über ein Quidditchfeld, mit entsprechend verrutschenden Perspektiven. Um sie herum erklang das Johlen der Zuschauer.
 „Jauuuu! Können wir in die große Aula einbauen, wenn die Prüfungen durch sind!“ frohlockte Xavier. „Julius, ich glaube, die Thaumaturgen werden sich gegenseitig aus dem Weg fluchen, um dich für ihre Werkstätten zu sichern. Ich habe echt gedacht, mit dem Stuhl wie auf dem Besen über dem Feld herumzufliegen und gerade so noch einem Klatscher auszuweichen. Stark!“
 „In Ordnung. Dann können wir jetzt die Szene mit der zweiten Runde proben“, sagte Céline, die von allen als Regisseurin anerkannt wurde.
 Beim Mittagessen sprachen die Mitglieder der Festtagsgruppe nicht über die geplante Vorstellung vor dem Abschlußball. Kevin versuchte zwar, Julius einige Informationen zu entlocken. Doch er erwähnte darauf nur, daß die Vorstellung aus Gesang, Tanz und gespielten Szenen bestand, so wie immer. „Ja, toll, wo wir in Hogwarts sowas nicht machen“, sagte Kevin darauf nur.
 „Jede Schule hat ihre Tradition“, bemerkte Julius dazu.
 Am Nachmittag ging Julius mit seiner Frau und seiner kleinen Tochter spazieren. Millie hatte den zusammenschrumpfbaren Wickeltisch in einer großen, rosaroten Tragetasche. Aurore steckte in einem flauschigen, ebenso rosaroten Tragetuch auf dem Rücken. Sie sprachen über die vergangenen Tage. Julius hatte seiner Frau einen Zettel mit den geplanten Szenen und die Liedertexte auf Pergament notiert. Sicher hätte sie bei der Vorbereitung des Abschlußballs mithelfen wollen. Unterwegs trafen sie das Mädchentrio Babette, Armgard und Jacqueline. Die drei hatten die kleine Aurore noch nicht in Natura gesehen. Babette wirkte dabei gelassen, als bekäme sie jeden Tag gerade einen Monat alte Säuglinge zu sehen, während Armgard und Jacqueline große Augen machten und jauchzten: „Sieht die süß aus.“
 „Klar, weil die schläft“, bemerkte Babette dazu kalt. „Aber wenn die losplärrt ist die sicher nicht mehr süß.“
 „Babette, die kleine ist doch niedlich“, meinte Armgard verzückt.
 „Sie ist ein Baby, die sind nun mal klein“, erwiderte Babette drauf.
 „Babette hat eine kleine Schwester, die kennt das schon, daß kleine Kinder auch anstrengend sein können“, sagte Julius zu Armgard und Jacqueline. Babette funkelte ihn dafür saphirblau an.
 „Die wollten wir doch auch mal sehen. Aber meine Eltern wollen mit der Zaubererwelt nix zu tun haben, auch wenn Babette in einem Normalohaus wohnt“, grummelte Armgard und sah Millie an. „Kann ich die Kleine mal auf den Arm nehmen, oder kriegt die dann Angst?“
 „Eher ich, wenn ich nicht weiß, ob du sie richtig gut halten kannst, Armgard“, erwiderte Millie grinsend. Sie löste das Tragetuch und wickelte ihre kleine Tochter in ihrem flauschigen, rosaroten Strampelanzug mit lachenden Sonnengesichtern heraus. Sie gab die noch immer friedlich schlummernde Aurore vorsichtig in Armgards Arme. Diese faßte mit einer Freien Hand nach dem großen, runden Kopf mit dem hellblonden Flaum mit leichtem Rotstich und stützte ihn ab. Aurore schlug die hellblauen Augen auf und zwinkerte, weil ihr das Sonnenlicht einen Moment zu hell war. Armgard begann sofort, ein altes Wiegenlied zu summen, während Aurore sich wand und leise ggluckste.
 „Wo hast du denn das gelernt?“ staunte Babette, weil Armgard die kleine Latierre sicher und geborgen hielt.
 „Ich habe das im Fernsehen gesehen, in einer Sendung für werdende Eltern und habe mit neun mal auf meine kleine Cousine Lilian aufgepaßt. Daher kann ich das.“ Millie lächelte sie wohlwollend von oben herab an. Aurore empfand die fremden Arme offenbar als nicht gefährlich oder beängstigend und beruhigte sich wieder. Es dauerte keine Minute, da schlief sie wieder tief und fest.
 „Das möchte ich auch können, auf Knopfdruck einschlafen“, grummelte Jacqueline.
 „Vielleicht hat Millie ihr was zu schlucken gegeben, daß sie total müde ist“, unterstellte Babette der sie um mehr als einen Kopf überragenden Saalsprecherin der Roten. Diese verzog erst verärgert das Gesicht. Doch dann mußte sie lachen.
 „Babette, soweit ich das mitgekriegt habe, hat deine Maman deine kleine Schwester in den ersten sechs Monaten mit nichts anderem gefüttert als mit der eigenen Milch. Was anderes kriegt unsere Tochter auch nicht von mir. Dann müßte ich ja selbst den Trank des nahen Todes schlucken, damit Aurore vom Saugen tranig wird. Aber sie ist gerade satt und trocken und wurde von mir gerade durch den halben Park geschaukelt. Da sie das schon von der Zeit vor ihrer Geburt kennt, hat sie eben geschlafen.“
 „Ähm, tut das weh oder ist das anstrengend, sie zu stillen?“ fragte Armgard. Millie ging darauf ein und unterhielt sich mit der Zweitklässlerin über die bisherigen Erfahrungen. Babette und Jacqueline interessierte das nicht sonderlich. Julius nahm die beiden Mädchen bei Seite und sprach mit ihnen über die Prüfungen. Babette hatte bei Professeur Dirkson die volle Punktzahl und bei Professeur Delamontagne vierzehn von fünfzehn Punkten geholt. Wie Zaubertränke liefen würde sie erst am Montag herausbekommen. Sie fragte, ob Julius ihr da noch einiges erklären konnte, was das mit der Zusammenstellung beim Schwelltrank sollte. Er versprach ihr, vor dem Abendessen noch mal mit ihr drüber zu reden. Abends würde ja noch eine Probe der Festtagsvorstellung sein. Den morgigen Tag wollten die UTZ-Kandidaten als Erholung vor der letzten Prüfungswoche nutzen.
 „Ui, die ist echt schwer“, murrte Armgard, als sie fünf Minuten später die kleine Aurore an ihre Mutter zurückreichte.
 „Tja, da kannst du sehen, daß die bei mir gut satt wird“, grinste Millie und wickelte Aurore in das mit Gewichtserleichterungszauber belegte Tragetuch ein. Dann sah sie Julius an, der verstand. Er nahm seiner Frau das kleine Bündel Leben ab und befestigte das Tuch mit dem immer noch friedlich schlummernden Inhalt auf seinem Rücken.
 „Ach, wechselt ihr euch beim Tragen ab?“ fragte Babette. Julius und Millie nickten. Millie sagte noch: „Eigentlich müßte Julius sie jetzt die ganze Zeit mit sich herumtragen, wo ich sie vierzig Wochen am Stück herumgetragen habe. Aber wenn sie Hunger kriegt kann er sie nicht so füttern wie ich.“
 „Joh, danke, daß wir die kleine mal sehen durften“, sagte Armgard.
 „Kein Problem, Armgard“, sagte Millie. Jacqueline meinte dann noch:
 „Aber ihr wolltet die kleine schon jetzt, nicht so wie bei Gérard und Sandrine?“
 „Wir wollten die schon jetzt“, sagte Julius. „Wir haben das besprochen, daß wir es darauf ankommen lassen, ob wir schon in diesem Jahr oder erst nach Beaux ein Baby haben. Babette, ich rausche nachher noch mal in den grünen Saal rein. Such mal raus, was für Tränke ihr in der zweiten Hattet. Ich bin ja als Quereinsteiger gleich in die dritte Klasse reingekommen, als ich herkam.“
 „Okay, Julius. Bis dann. Danke!“ erwiderte Babette und zog mit ihren beiden Freundinnen weiter.
 „Babette ist wohl von Claudine angenervt“, grinste Millie. „Gut, mit Miriam hatte ich auch so meine Probleme. Aber jetzt, wo ich selbst so’n Krähmäuschen ausgeliefert habe verstehe ich, warum Ma und Pa so auf sie eingegangen sind.“
 „Das mit Claudine ist wie Miriam oder Norbert und Nestor was, was Babette nicht so gefällt, Millie“, begründete Julius Babettes offen geäußertes Desinteresse.
 „Meinst du, mir hat das damals gefallen, daß auf einmal so viele von meiner Verwandtschaft was Kleines in Aussicht hatten? Aber dafür können die kleinen ja nix. Na ja, wollen wir noch ein wenig durch den Westpark laufen, bevor du dich nach deinem ganz großen und deinem ganz kleinen Mädchen um die Prüfungsaufgaben mittelkleiner Mädchen kümmerst?“
 „Meinst du, Aurore hält das aus, wenn wir dauerlaufen?“
 „Martine hat die Quidditchflugeinlagen von Ma ausgehalten, als sie noch nicht an der Luft war. Außerdem kannst du dann gleich ausprobieren, wie gut das Tragetuch hält.“ Julius nickte.
 Im lockeren Lauf, mit den Füßen nicht zu hart auftretend, trabten Vater und Mutter Latierre durch den Westpark. Dann wollten sie noch durch das Teleportal zum schuleigenen Strand. Doch vor dem Bereich, wo das magische Ferntor aufgerufen werden konnte, stand ein Schild mit wie Neonleuchtbuchstaben rot leuchtender Schrift:
  ZUGANG ZUM STRAND AUF ANORDNUNG DER SCHULLEITUNG BIS ZUM 24. JUNI VERBOTEN!
 
 „Dann bauen die da wieder was hin, was in der dritten Runde drankommt“, erkannte Julius. Er dachte kurz daran, zu testen, ob er als Saalsprecher das Teleportal öffnen konnte. Doch nachher war in dem Schild ein Petzzauber, der Madame Faucon auf den Plan rief. Kurz vor den drei letzten UTZ-Prüfungen mußte er sich keine den DQ verderbenden Strafpunkte einfangen. Millie deutete auf die Stelle, wo normalerweise das magische Durchgangstor zum Strand stehen konnte und sagte: „Sicher ist Ma mit Monsieur Chaudchamp am Strand. Bin gespannt, was die für Laurentine, Gloria und Hubi Rauhfels aushecken.“
 „Ach, haben die den Strand wieder blockiert?“ hörten sie Gérards Stimme von weiter hinten. Julius drehte sich behutsam um, um die kleine Aurore nicht zu erschrecken. Gérard und Sandrine kamen gerade hand in Hand herangeschlendert wie ein frisch verliebtes Paar. Gérard trug beide Zwillinge auf dem Rücken. Sandrine strahlte mit ihrem noch immer mondrunden Gesicht, als sie Julius mit seiner Tochter sah.
 „Lustig, du darfst auch mal gucken, wie schwer dein Fleisch und Blut schon ist?“ fragte sie.
 „Das Tuch zieht das gewicht auf ein Viertel runter. Ich merke nur, daß ich was sich bewegendes und warmes hinten drauf habe“, erwiderte Julius leise, als Sandrine in gewöhnlicher Sprechweite war. Gérard blickte auf das Schild.
 „Machen die mal wieder was wie bei der zweiten Runde?“ fragte er.
 „Ist nur eine Vermutung“, sagte Julius. „Nachher ist das Schild da ein Bluff, also eine Täuschung, und die echte aufgabe muß anderswo gelöst werden. Doch ich will das nicht austesten, ob da am Strand was ist. Nachher steckt in dem Schild ein Alarmzauber, der mir ungesagt zweihundert Strafpunkte ins Wertungsbuch stanzt. Dann kann ich das Jahr noch mal machen.“
 „Wo ich mich dann frage, wem das peinlicher sein müßte. Dir oder Madame Faucon und allen Lehrern von Beauxbatons“, bemerkte Millie dazu. Gérard nickte.
 „Ich habe das ABJ-Trio gesehen, die haben Sandrine angeguckt, als wenn sie noch nie ’ne mollige Hexe gesehen hätten. Ich hatte die Kleinen da schon auf dem Buckel. Armgard meinte, sie hätte eure Kleine auch schon gesehen und daß unsere zwei ja dagegen ziemlich winzig aussehen. Da hat Sandrine denen gesagt, daß die für sie schon groß genug waren.“
 „Wonach Babette ziemlich biestig gekichert hat“, knurrte Sandrine. „Schade, daß wir nicht zum Strand hindürfen. Ich habe von Hera, daß Meeresrauschen so gut einlullt wie Herzschläge und Atemgeräusche.“
 „Wäre nicht so schlecht gewesen. Die zwei werden langsam wieder wach. Wenn die losplärren wollen die sicher was“, erwiderte Gérard. Wie auf ein Stichwort setzten die beiden Dumas-Geschwister zu einem Plärrduett an, wobei der kleine Roger versuchte, das schrille Schreien seiner Schwester mit schnarrendem Gebrüll zu übertönen. „Pulleralarm“, grummelte Gérard. Sandrine sah die beiden an und nahm sie von Gérards Rücken. „Ja, stimmt, wir müssen rein, um sie trockenzulegen“, seufzte sie enttäuscht. Millie fischte den verkleinerten Wickeltisch aus ihrer Utensilientasche und ließ ihn auf Gebrauchsgröße anwachsen. Julius und Sandrine übernahmen es, die beiden um frische Windeln schreienden Kinder erst freizulegen, die vollen Winden in einem Geruchsabschließenden Behälter zu versenken und dann mit sanften Reinigungszaubern die beiden zu säubern, bevor sie sie wieder ordentlich wickelten. Gérard stand dabei und machte große Augen, weil Julius Sandrine in der Routine glatt überbot. Dann durfte er die beiden wieder auf den Rücken nehmen.
 „Ach, ihr auch hier!“ rief Patrice Duisenberg, die mit Kevin ebenfalls das schöne Wetter ausnutzte. Julius nickte. Seine Tochter wachte auf und begann zu quängeln. Millie pflückte Aurore ohne Ankündigung von Julius‘ Schultern und prüfte, ob sie was nötig hatte. Da der Tisch noch einsatzbereit stand reichte es, ihn mit einem extra für Säuglingspflege hergestellten Reinigungselixier abzuwischen, so daß Millie ihre Tochter bedenkenlos darauf ablegen konnte. Kevin fiel hinter Patrice zurück, als er sah, daß Julius‘ und Millies kleines Mädchen halbnackt auf dem Tisch lag.
 „Sieht irgendwie eklig aus, das Sauzeug“, meinte er, als er Aurores volle Windel sah. Julius sagte, daß das zu den wenigen unangenehmen Sachen gehörte, die junge Eltern zu erledigen hatten. Patrice strahlte die Kleine an, die immer noch quängelte, bis sie wieder warm und weich verpackt war. Da sie offenbar wieder Hunger hatte, verstaute Millie sie unter ihrem Umhang.
 „Strand verboten? Och nöh! Wollte noch mal schwimmen gehen, bevor die alle morgen dahinwollten“, grummelte Kevin. „Die bauen da wohl ein Drachengehege hin.“
 „Genau, und wer gegen das Verbot durch das Teleportal geht wird sofort vom ersten dort rumliegenden Drachen zerbrutzelt und gefuttert. Wuff! Mampf!“ ging Julius auf Kevins Vermutung ein.
 „Erspart einem die Strafpunkte für die Verbotsmißachtung“, mußte Patrice dazu loswerden.
 „Okay, Leute, wir sollten hier nicht alle herumstehen“, sagte Millie. „Der Strand ist bis zur dritten Runde zu. Kann man nix machen.“ Sie ließ den Wickeltisch wieder zusammenschrumpfen, packte ihn fort und hängte sich die Tasche mit dem Säuglingspflegezubehör um. Dann ging sie mit den anderen zum Palast zurück.
 Wie Julius es Babette versprochen hatte half er ihr und ihren beiden Freundinnen noch mit Tipps für die Zaubertrankprüfung aus. Dann war auch schon wieder Abendessenszeit.
 „So, Leute. Jetzt müssen wir die ganzen Sachen nur noch üben, bis alle Texte und Zauber und Tänze sitzen“, beschloß Céline die am Abend stattfindende Probe. Sie hatte in einer Szene durch ein sich zufällig immer wieder ausbeulendes Kissen unter dem Umhang ihre eigene Schwester Constance gespielt. „Wir sehen uns dann am Donnerstag morgen wieder“, legte sie den nächsten Termin fest. Alle nickten ihr zu.
 „Dann kann Céline auch uns beide spielen“, meinte Millie zu Julius, als er ihr erzählte, was sie am Abend geprobt hatten. Da der bei Besuchern sonst übliche Wandschirm im Moment nicht da war hörte Sandrine das mit.
 „Ob sie dich spielen will weiß ich nicht. Bei mir wird sie wohl Krach mit ihrem Besengeworbenen kriegen, weil der trotz der Geschichte in der Zeitung immer noch eifersüchtig auf Gérard und mich ist.“
 „Na ja, ob Céline dich spielen will, Millie, nachdem, was sie in den ersten Jahren mit dir erlebt hat, weiß ich nicht. Und ob sie Sandrine darstellen will weiß ich nicht. Nachher kriegt Robert krach mit Gérard, weil der sich von den beiden doch noch veralbert fühlt.“
 „Er hätte ja bei euch mitmachen können“, meinte Sandrine dazu. Julius ließ diese Äußerung unbeantwortet.
 __________
 „Es ist sommer, Leute. Genießt das schöne Wetter heute“, jubelte Louis Vignier, als er zu den Latierres und Sandrine ins Sprechzimmer Madame Rossignols wandgeschlüpft war.
 „Werden wir auch“, sagte Millie. „Das ist herrlich, das Wetter draußen.“ In der Tat strahlte eine weißgoldene Sonne vom wolkenfreien Himmel. Kein Windhauch regte sich. Außer den Pflegehelfern waren alle zeitweiligen und ansessigen Schüler draußen in den Parks oder am Fluß, um sich an Frischer Luft und Sonnenschein zu erfreuen. Madame Rossignol begrüßte ihre Pflegehelfer und hoffte, daß sie alle mit den laufenden Prüfungen bisher gut zurechtkämen. Dann ging es um die Prüfungen. Nicht nur Gérard war in dieser Woche wegen Überlastung und in körperlichen Streß ausartender Prüfungsangst zu behandeln gewesen. Darüber hinaus durften Sandrine und Millie über ihre bisherigen Erfahrungen als junge Mütter berichten. Als dritten Tagesordnungspunkt hatte Madame Rossignol Louis Vignier und die ihn umgarnenden, ja umkämpfenden Mädchen gesetzt. Denn neben Sylvie Rocher und Endora Bellart hatten sich weitere junge Hexen aus den Klassen vier und fünf um ihn bemüht. Er selbst hatte sich offenbar dazu entschlossen, mit Sylvie Rocher zu gehen. Dieser Entschluß war noch dadurch bestärkt worden, daß Patrice Duisenberg Kevin Malone, also einen eine Klasse unter ihr lernenden, auf ihren Besen gerufen hatte.
 „Wir sind zwar gehalten, uns nicht in Privatangelegenheiten von Schülerinnen und Schülern einzumischen, solange deren Angelegenheiten keine gesundheitlichen Auswirkungen auf sie und ihre Mitschüler haben“, setzte die Heilerin an. „Aber wenn ich daran denke, daß es bereits zu einem unerlaubten Duell zwischen zwei jungen Hexen kam, die als Grund anführten, die jeweils andere unattraktiv zu machen, möchte ich eindeutig wissen, ob sowas weiterhin zu befürchten ist.“
 „Ich weiß nicht, was das mit mir und Sylvie Rocher wird“, sagte Louis. „Ich habe das meinen Eltern auch noch nicht gesagt, weil die ja grundsätzlich nicht wollen, daß ich eine Hexe zur Freundin haben könnte oder eine Hexe meint, mich als Freund haben zu wollen. ich habe denen nicht gesagt, die sollen sich wegen mir prügeln oder zu schleimigen Ghulen mit Eselsohren durcheinanderfluchen. Ich habe Sylvie gesagt, daß ich von Beziehungskisten keinen Dunst habe und ich nix machen will, was sie denken macht, ich wollte sie voll ver…, ähm, verulken. Sie hat mir dazu nur gesagt, daß die keine Probs damit hat, mir das klar anzusagen, wenn ich was mache oder sage, was ihr hochkommt. Deshalb möchte ich das jetzt wissen, ob das was wird, ohne gleich was anzustellen, was die Schulregeln nicht wollen. Endora hatte immer Probs damit, rauszulassen, wenn ihr was nicht paßte und hat wegen ihrer Familie so hochgezüchtet geredet. Wenn die nicht klarkriegen konnte, warum mir das an Weihnachten und Silvester mit der Kreuzfahrt wichtiger war als das Getanze hier in Beauxbatons, dann soll die sich wen neues suchen, mich aber nicht weiter annerven“, gab Louis eine kurze Erklärung ab. Jede und Jeder hier im Raum sah und hörte ihm an, wie sehr ihn dieses Thema mißfiel. So wunderte es auch keinen, daß er Julius ansah und sagte: „Mit Julius haben Sie wohl klar gekriegt, daß der nur dann heiratet, wenn Sie sich das Mädel vorher angesehen haben. Auch wenn ich das Armband umhabe heißt das nicht, daß ich Sie brauche, um mir zu sagen, mit wem was gehen könnte oder nicht.“
 „Achtung, junger Mann, Sie tanzen gerade sehr verwegen auf einem haardünnen Seil über einem tiefen Abgrund voller Strafpunkte“, schnarrte die Heilerin. „Zum einen, Louis, bitte ich dich in aller gebotenen Form darum, dir endlich eine erwachsenere Ausdrucksweise anzugewöhnen, wenn du mit offiziellen Mitarbeitern oder älteren Mitschülern sprichst. Zum zweiten geht es mich sehr wohl was an, ob einer meiner Pflegehelfer auf Biegen und Brechen Erfahrungen mit seinem Körper und dem eines ihm genehmen Geschlechtspartners machen möchte oder seinetwegen Streitigkeiten mit magischen oder manuellen Körperverletzungen ausbrechen, weil er oder sie gewollt oder ungewollt dazu anregt. Drittens muß ich mir kein Mädchen ansehen, um zu befinden, ob ein Pflegehelfer es heiraten darf und auch keinen Jungen, um zu wissen, ob ich einer Pflegehelferin raten oder abraten kann, ihn zu heiraten. In letzter Folge kann es ja wie bei Millie und Sandrine passieren, daß sie ihr letztes Jahr in Beauxbatons wegen einer Schwangerschaft an vielen Unternehmungen gehindert sind und ich die vor- und nachgeburtliche Betreuung übernehme. Das gilt auch für alle anderen jungen Hexen, die meinen, vor dem letzten Jahr Mutter werden zu müssen oder auf Grund unbeherrschter Neugier und Unachtsamkeit dazu gezwungen sind, sich entsprechend umzustellen. Insofern geht es mich etwas an, wer mit wem eine rein freundschaftliche oder geschlechtspartnerschaftliche Beziehung anfängt, führt oder beendet. Da ich es nötig hatte, dich noch einmal auf diese mir auferlegte Verantwortung hinzuweisen erhältst du zwanzig Strafpunkte. Leg es nicht darauf an, daß ich dich wieder für Tage auf deinen Schlafsaal beschränke!“ Alle anderen sahen von der Heilerin zu Louis hinüber und wieder zu Madame Rossignol. Louis straffte sich und sagte:
 „Ich leg’s nicht drauf an, mir vor den letzten Prüfungen noch wegen Strafpunkten das Schuljahr zu versauen. Doch was ich gesagt habe habe ich gesagt und sag’s nicht noch mal so, wie Endora Bellart das wohl sagen würde“, grummelte er.
 „Wir haben noch ein paar Jahre miteinander zu tun, Louis. eines Tages wirst du verstehen, warum mir das so wichtig ist, wie ihr von der Pflegehelfertruppe bei euren Mitschülern angesehen seid“, schnarrte Madame Rossignol. Mehr wollte sie nicht dazu sagen. Es ging dann noch um die Betreuung der ZAG- und UTZ-Kandidaten während der letzten Prüfungswoche und daß die entsprechenden Schüler aus der Pflegehelfergruppe weiterhin auf Posten bleiben sollten, um unerlaubte Hilfsmittel im Vorfeld der Prüfungen aufzuspüren und zu beschlagnahmen. Dann war die Konferenz vorbei, und die für heute eingeteilte Pflegegruppe konnte noch einige wichtige Notrettungsübungen machen, wobei es auf richtige Abfolge und Ausführungsgeschwindigkeit von Zaubern ankam.
 Nach der Übungsstunde holte Millie ihre Tochter aus dem kleinen Genesungszimmer und ging mit Julius in den Ostpark. Zum Mittagessen trafen sich die Schüler wieder im Palast. Den Nachmittag verbrachten sie alle wieder draußen. Julius lieh Sandrine etwas von der Sonnenkrauttinktur aus, um die Haut ihrer Kinder damit einzureiben. Das Mittel konnte bereits bei Neugeborenen benutzt werden, stand auf der Flasche. Denn die Sonne war so stark, daß die noch sehr empfindliche Haut weniger Wochen alter Säuglinge leichter geschädigt werden mochte als die von jungen Erwachsenen.
 Nach dem Abendessen winkte Céline Julius zu sich hin.
 „Ich wollte von dir wissen, ob das stimmt, daß die Familien der Champions bei der dritten Runde dabei sind“, wisperte sie Julius zu. Dieser bestätigte ohne Nicken, weil Laurentine gerade mit Gabrielle Delacour über irgendwas sprach, was wohl nur für Mädchen wichtig oder interessant war.
 „Madame Faucon hat versucht, Laurentines Eltern anzuschreiben. Es ist nichts zurückgekommen. Deine Mutter sollte die Hellersdorfs über dieses Fernsprechtelefon oder diese Computersache namens Internet erreichen. Aber die ist wohl gerade nicht in Paris in dem Haus von den Brickstons. Ich würde gerne mit denen reden und denen erklären, wie wichtig das dann ist, daß die auch kommen. Die können doch abgeholt und hergefahren werden.“
 „Ich würde dir gerne helfen, Céline. Aber dazu müßte ich aus dem Palast zum Apfelhaus oder nach Paris zu den Brickstons ins Haus. Außerdem fürchte ich, daß die sich weiter sturstellen. Und wenn sie hören, daß sie gesondert abgeholt werden, werden sie davon ausgehen, daß man sie entführen und verschwinden lassen will. Die sind sowas von paranoid, was die Zaubererwelt angeht.“
 „Gut, sowas ähnliches hat mir Laurentine auch erzählt, als ich wissen wollte, ob sie Ihren Eltern geschrieben hat, daß sie beim Trimagischen mitmachen darf. Aber wenn Glorias und Huberts Familienangehörigen auflaufen und die von Laurentine nicht, sieht das doch peinlich aus.“
 „Harry Potter hatte keine Eltern, als er am Turnier teilnahm. Deshalb kamen die Eltern und Geschwister seines besten Freundes zum Turnier“, erwähnte Julius.
 „Und das hat keinen gestört?“
 „Die Eltern müssen ihre Kinder nicht in die dritte Runde schicken. Das macht der jeweilige Spiele-und-Sport-Leiter, bei uns also Aurores Oma mütterlicherseits.“
 „Verstehe. Gut, Daß Harry Potters Eltern tot waren war ja allen in der Zaubererwelt bekannt. Deshalb ging das wohl. Aber vielleicht ist das doch die bessere Idee. Ich kläre das. Bitte nichts davon zu Laurentine!“
 „kein Wort“, erwiderte Julius. Céline bedankte sich mit einer flüchtigen Umarmung und ging dann zu Robert, der wohl wissen wollte, was sie von Julius gewollt hatte. Als er das wohl erfuhr, lächelte er Julius nur an.
 Vor dem Schlafengehen trafen sich die jungen Ehepaare Latierre und Dumas noch einmal bei Madame Rossignol und wünschten sich viel Erfolg für die zweite Prüfungswoche.
 __________
 Der Montag war erneut Probentag. Céline war sehr gut gelaunt, als erwarte sie etwas sehr schönes oder habe etwas wunderbares angeleiert. Auf jeden Fall konnten sie nach diesem Tag festhalten, daß zwei Drittel des Bühnenprogramms standen. Es ging jetzt nur noch um die Szenen, wo Verwandlungsunterricht und Quidditch auf die Schippe genommen wurden.
 Der Dienstag war ebenso sonnig wie das Wochenende. Eigentlich ein Tag für den Strand. Doch die Kandidaten der ZAG- und UTZ-Prüfungen hatten zu arbeiten. Häute war Kräuterkunde an der Reihe.
 Julius empfand es als eine Art Heimspiel, als er die Fragen las. Zwar wurde hier auch nach Beschaffenheit von Böden und genauer Anatomie von Pflanzen gefragt, doch damit kam er gut klar. Er fertigte Zeichnungen von Snargaluffs an und erwähnte auch, daß man die Kokons mit einer Adlerfeder dazu kitzeln konnte, sich zu öffnen und so schnell nicht zuzugehen, um die darin gelagerten Knospen herauszunehmen. Als Quelle gab er „der kleine Hexengarten“ an. Über die Schreckensbäume, die Tiere und Menschen mit ihren beweglichen Ästen einfangen, erwürgen oder durch Saugstachel aller Körperflüssigkeiten berauben konnten, schrieb er auf die Frage zu den Ursprüngen, daß die ersten Dinodendren bereits von den steinzeitlichen Schamanen gekannt wurden. Denn es seien in magisch versperrten Höhlen Malereien mit dämonischen Bäumen gefunden worden, die Menschen umklammert hielten. Diese Höhlen geheimzuhalten war eine heikle Angelegenheit des Zaubereiministeriums im Jahre 1890 gewesen. Auf die Frage, welche außereuropäischen beweglichen Zauberpflanzen er kenne vermerkte er die Sonnenkrautstaude aus Afrika, den kalifornischen Spendebaum und weitere Pflanzen, die er im australischen Zaubergarten Hidden Groves und Viento del Sol kennengelernt hatte. Natürlich erwähnte er auch die wissenschaftlichen Namen und welche Nutz- oder Schadwirkungen sie besaßen. Eine Aufgabe bestand darin, eine kalendarische Tabelle für die erfolgreiche Aussaat von Grünstauden zu verfassen, da die Pflanzenart nur bei Neumond gesäht, und bei einem Vollmond abgeerntet werden durfte, um ihre geschmeidigen Fasern zu gewinnen. Julius dachte an die Festkleidung, die Millie sich und ihm vorletztes Weihnachten besorgt hatte. Am Ende mußte er noch eine Tabelle anfertigen, wie viele Springschnapper auf welcher Fläche mit welchem Material zurückgehalten werden konnten. Er notierte die Bezeichnungen der Tabellenspalten mit Anzahl, Fläche, Metallart. Dann überlegte er noch einmal, wie viele Springschnapper mit Eisen, wie viele mit Kupfer, Zink, Silber, Gold und Platin am herausschnellen und Zuschnappen gehindert werden konnten. Als er alle Einträge vorgenommen hatte waren zwanzig weitere Minuten der zugestandenen Zeit vergangen. Dann sollte er noch die gängigen Zauber zur schnellen Begrünung von Grundstücken, zur Heilung kranker Bäume und zur Bekämpfung von Lauerbüschen aufschreiben. Die letzte Aufgabe verlangte von ihm, eine Wertung über den Einsatz von Sperrdornhecken in Übereinstimmung mit den Gesetzen zur Haltung und Nutzung magischer Pflanzen und Pilze niederzuschreiben. Dabei mußte er daran denken, wie Camille seinen Vater einmal in seinem Haus mit Sperrdornhecken eingeschlossen hatte, weil er ihre Posteule mit Farbe besudelt hatte. Sie durfte es – das wußte er schon längst, weil er als Angehöriger eines registrierten Zauberers den angerichteten Schaden nicht begleichen wollte und Camille und ihre Familie zudem beleidigt hatte. Das diese Pflanzenart auch elektronische Geräte lahmlegen konnte schrieb er auch noch auf und erwähnte auch, woher er das wußte, ohne den Namen seines Vaters zu nennen. Dann war er auch fertig. Vor ihm lagen fünf Pergamentrollen, drei beschriebene und zwei mit Zeichnungen von Pflanzen mit Markierungen ihrer Nährstoffleitungen, Organe und Drüsen. Es blieben noch zwanzig Minuten bis zum Ende der eingeräumten Zeit. Er sah Professeur Fourmier an, die heute die Prüfungsaufsicht führte. Die Hexe mit den magischen Gliedmaßen stand so spindeldürr wie sie war so aufrecht, als sei sie selbst eine besondere Pflanze. Sie konnte nicht so leicht ermüden. Höchstens im Rücken mochte sie spüren, wenn sie zu lange zu stramm stand. Ihre Beine konnten wohl das zwanzigfache ihres Körpergewichtes tragen. Professeur Champverd wanderte auf einer von außen nach innen führenden Spiralbahn immer wieder zwischen den Tischen herum. Als sie bei Julius vorbeikam und sah, daß er schon fertig war verhielt sie einen Moment, blickte kurz auf die fünf großen Pergamentrollen und ging dann weiter. Julius hatte nicht sehen können, ob sie mit ihm zufrieden war oder nicht.
 „Noch fünf Minuten!“ verkündete Professeur Fourmier. Laurentine legte ihre Prüfungsbögen und die Pergamente mit ihren Lösungsmöglichkeiten auf zur Seite und lehnte sich zurück.
 Als die Glocke das Ende der Zeit markierte, holte Professeur Fourmier alle Pergamente mit ihrem Aufrufezauber zu sich hin.
 „So, damit sind wir auch durch“, freute sich Belisama Lagrange, die drei Tische hinter Julius gesessen hatte. „Wenn du ein unterstrichenes O in dem Fach kriegst wird Madame Dusoleil dich gleich nach der Abreise fest in ihre Gartenbautruppe einspannen.“
 „Wenn sie schneller ist als Heilerin Matine oder Aurora Dawn“, sagte Julius.
 „Wundere mich, daß Professeur Trifolio nicht persönlich die Oberaufsicht geführt hat“, sagte Laurentine, die gelassen wirkte, als habe sie weder Angst vor Fehlern noch große Freude wegen leicht zu lösender Aufgaben empfunden.
 „Ich denke, Madame Faucon hat den Dienstplan extra so gemacht, daß er uns nicht dauernd umlaufen kann, um sicher zu sein, daß wir auch alle korrekt arbeiten“, sagte Belisama.
 „Auf das naheliegendste kommt ihr nicht“, setzte Julius an. „Trifolio wird heute Nachmittag, wenn es ans praktische Umsetzen geht, dabei sein.“
 „Mann, ruf den Drachen nicht“, grummelte Belisama. Laurentine mußte Julius aber zustimmen.
 „Die Blätter darf er nicht korrigieren. Aber wenn jemand in der praktischen Einheit danebenhaut kann er dem oder der das gleich nach der Prüfungswoche um die Ohren hauen“, sagte Laurentine Hellersdorf.
 Gloria wirkte gut erschöpft, als sie beim Mittagessen am Grünen Tisch saß. Kevin feixte, daß sie offenbar heute gemerkt hatte, daß gut aussehen keine guten Noten bringt.
 „Das sagst du der bitte ins Gesicht, wenn ihr in eurem Zirkuszelt seid“, erwiderte Julius.
 „Wir hatten heute Fluchabwehr. Euer Hauslehrer ist ja echt schnell wie ein springender Kniesel. Ich wäre fast in so’n silbernen Fächer reingesprungen, den der auf mich abgefeuert hat. Habe den aber eine Sekunde lang ausgetrickst, in dem ich mich in eine von innen durchsichtige Nebelwolke gestellt habe. Da konnte er nicht zielen, bis der Typ den Meteolohex Recanto gemacht hat. Brr, da war es, als klatschten mich kalte Geisterhände von oben bis unten ab. Ich konnte den aber nicht aus den Schuhen hauen.“
 „Ja, der ist auf Zack, unser Professeur Delamontagne“, sagte Julius.
 Am Nachmittag erfüllte sich, was Julius den beiden Mitschülerinnen vorhergesagt hatte. Professeur Trifolio übernahm die Oberaufsicht, zumal er dafür die Schlüssel zu den Gewächshäusern nicht aus den Händen geben mußte. Er teilte je vier Prüfer so ein, daß sie die beiden Gewächshäuser der höchsten Gefahrenstufe betreten konnten und reihte die Schüler in achtergruppen auf, wobei die ZAG-Schüler in das Haus mit den etwas weniger gefährlichen Zauberpflanzen gehen konnten und die UTZ-Schüler in das Haus mit den brandgefährlichen Fleischfressern geschickt wurden. „Jeder Prüfer wird unterschiedliche Pflanzen heranziehen, um die Prüfungen abzunehmen. Die alphabetisch geordnneten Gruppen werden entsprechend der Art ihrer Prüfung nach Aufruf der Nachnamen in die Gewächshäuser eintreten. Ich bitte mir höchste Disziplin und volle Aufmerksamkeit aus. Vor allem den Kandidaten für den UTZ Herbologie weise ich darauf hin, daß Sie es mit tödlichgefährlichen Exemplaren der magischen Flora zu tun bekommen werden. Jede Nachlässigkeit kann zu schwerwiegenden Verletzungen oder Vergiftungen führen. Sie sind hiermit gewarnt.“
 „Als wenn wir das nicht schon längst wüßten“, raunte Edith Messier, die in Julius Nähe stand.
 Als habe sie daran gedreht schaffte es Professeur Champverd, Julius als Kandidat für die Prüfung zugeteilt zu bekommen. Er trug bereits Handschuhe und Schutzmaske und den reiß- und Säurefesten Arbeitsumhang.
 „Wir werden uns drei Pflanzen zuwenden, und ich gehe sehr zuversichtlich davon aus, daß Sie die von mir erteilten Anweisungen problemlos und ohne Rückfragen ausführen können“, begrüßte ihn die korpulente Prüferin. Dann führte sie Julius zur ersten Pflanze, einer Venomosa tentacula. Dieser mit wehrhaften Fangranken und nagelspitzen Zähnen aus besonders hartem Holz bewaffneten Pflanze mußte er erst sieben Blätter mit einem silbernen Messer abschneiden, ohne von den nach ihm ausschlagenden Fangranken gepackt zu werden. Er behalf sich, indem er mit seinem zauberstab grüne Funken auf die ihm zugedachten Fangranken abfeuerte. Grünes Licht vereitelte die Zielausrichtung und verzögerte die Fangbewegungen. Nach nur zwei Minuten hatte er die sieben größten und saftigsten Blätter, aus denen er wohl gleich das besonders reaktionsfreudige Blattgrün herausfiltern sollte, daß in einer Verteilung von eins zu hundert im stärksten Bluterneuerungstrank der Zauberheilkunde verrührt wurde, wobei galt, daß es genau um die Mittagszeit in den entsprechenden Kessel eingefüllt werden mußte.
 „Wie alt ist die Pflanze, die wir hier gerade vor uns haben?“ wollte die Prüferin wissen. Julius zählte die Fangranken und schätzte deren Länge ab.
 „Sie hat zwanzig bewegliche Fangranken, von denen die längsten zwei Armlängen haben. Jedes Jahr wächst eine Basisranke aus und teilt sich nach einem weiteren Jahr in zwei Fangranken. Jede Fangranke wächst in einem Jahr um eine Viertel Armlänge. Das heißt, daß wir es hier mit einer neun Jahre alten Pflanze zu tun haben.“
 „Sind die Venomosa tentacula zwittrig oder eingeschlechtlich?“ wollte die Prüferin wissen. Julius sagte, daß die Pflanzen eingeschlechtlich seien und durch Flugsamen und Windbestäubung Nachkommen erzeugten. Er wollte es schon sagen, daß diese Pflanze hier ein Männchen war, weil nur die Männchen dunkelgrüne Blätter besaßen. Doch er wartete auf die entsprechende Frage und antwortete so, wie er es als richtig ansah.
 „Gut. Dann brauchen wir dieses Exemplar nicht mehr am Leben zu erhalten. graben Sie es aus und ziehen Sie alle Zähne aus dem Phytostom!“ Julius hatte ein wenig Bedenken, eine so bewegliche Kreatur umzubringen. Doch es war und blieb eine Pflanze. Und er hatte auch schon Alraunen ausgeggraben. Also dann! Er zielte auf den Grund des Steinbeckens, in dem die Pflanze wurzelte und dachte „Effodio!“ Als stießen unsichtbare Schaufeln und Spaten mit der Geschwindigkeit niedersausender Preßlufthämmer in die Erde, wurde diese aufgewühlt und das sternförmige Wurzelwerk freigelegt und nach oben gezerrt. Die Pflanze fühlte den tödlichen Angriff und schwang ihre Fangranken wie Peitschen herum. Es klackerte unheilvoll, weil die zwei Reihen der zahnstocherdicken, spitzen Zähne aufeinanderschlugen. Sie versuchte, den Feind zu erwischen, seinen Angriff zu stoppen. Vergeblich. Julius‘ Ausgrabezauber hob die Venomosa aus ihrem Beet und kippte sie um. Da ihre Wurzeln nicht so beweglich waren wie ihre Fangapparate konnte sie sich nicht mehr im aufgewühlten Boden vergraben. Die Fangranken schlugen noch einmal, ließen die ausgehobene Pflanze Purzelbäume schlagen. Eine Minute dauerte es. Dann lag das magische Gewächs, das Muggel glatt als Weltraumunkraut hingenommen hätten, mit schlaffen Fangranken und weit geöffnetem Pflanzenmaul da. Julius prüfte mit dem Vivideo-Zauber, ob die Pflanze endgültig erledigt war. Das grüne Zauberlicht wurde zu keiner wie auch immer glimmenden Aura.
 „Warum haben Sie die Pflanze nicht nach dem Ausgraben mit einem Pflanzenfaserzerstörungszauber abgetötet?“ wollte die Prüferin wissen. Sie klang so, als tadele sie Julius. Doch der erkannte die Fangfrage und erwiderte ruhig:
 „Ein Zauber wie Herbarupto hätte auch das Material der Zähne angegriffen. Außerdem können aus Wurzeln von selbst abgestorbener Venomosa tentacula wichtige Pulver gewonnen werden, die in Augentropfen gegen Netzhautüberreizungen verwendet werden. Herbaruptus hätte diese Mittel unwirksam gemacht, weil der Sterbeprozeß die gewünschten Wirkstoffe konzentrieren muß.
 „Gut, dann trennen Sie nach der Extraktion der Zähne auch die Wurzeln vom Vegetationskern und übergeben sie mir!“ erteilte Professeur Champverd eine weitere Anweisung. Julius griff erst nach einer silbernen Zange und zog der Pflanze alle fünfzig Hartholzzähne. Das Holz wurde von magischen Zimmerleuten geschätzt, weil es härter als ein Stahlnagel war und somit zur klebstoff- und schraubenlosen Verbindung von Holzbauteilen geeignet war. Er legte die ausgezogenen Zähne in eine kleine Dose, die die Lehrerin ihm hinhielt, wobei sie auf die Zeiger einer kleinen Armbanduhr blickte. Offenbar stoppte sie die Zeit, die Julius für die Aufgabe brauchte. Sie nickte, als er alle Zähne ausgezogen und verstaut hatte. Dann trennte er mit seinem goldenen Messer die Wurzeln ab, die wie dicke, weiße Regenwürmer aussahen. Diese legte er in einen wasserdichten Behälter, den die Prüferin aus einer ihrer Umhangtaschen förderte. Dann ließ sie die geplünderte Pflanze mit „vanesco Solidus“ verschwinden. Danach befahl sie Julius, das Beet wieder zu glätten. mit „Planihumus“ und dem Erdreichspendezauber „Fertilihumus“ machte er das Beet wieder einsatzbereit. Die Prüferin sprühte aus einer kleinen Spritzflasche eine goldgelbe Flüssigkeit auf das Erdreich und ließ mit „Vertico!“ die Erde noch einmal umwälzen. Julius hielt die Luft an. Er hatte einmal konzentrierten Drachenharn gesehen, aber nicht gerochen. Doch wenn er an Merkaptan oder Buttersäure dachte, wollte er das auch nicht wissen. Die Prüferin war wohl auch nicht scharf darauf, das Zeug einzuatmen. Sie reinigte die Sprühdüse mit „Ratzeputz“ und setzte dann aus einer Kiste, die sie aus ihrer Einsatztasche zog, ein winziges grünes Etwas wie eine kleine Stachelkugel auf das Beet.
 „Reiner Drachenharn?“ Fragte Julius besorgt.
 „Dann hätte ich alle in diesem Haus vorgewarnt, sich gegen die lungenschädlichen Dämpfe zu wappnen, Monsieur Latierre. Das ist eine eins zu fünfzig verdünnte Mischung, die das zehnfache an festem Dünger aufwiegt. Aber weiter zu Exemplar Nummer zwei auf meiner Liste!“
 Mit der amazonischen Blutwurz hatten sie es gleich in der ersten Stunde der sechsten Klasse zu tun gehabt. Julius konnte sich noch genau daran erinnern, weil Edith erwähnt hatte, daß Schamanen aus dem Ursprungsgebiet Menschen dieser vampirischen Wurzelpflanze opferten, was Professeur Trifolio nicht behagt hatte. Der Herr der Gewächshäuser von Beauxbatons überwachte die vier Prüfer und ihre aktuellen Kandidaten von einer Plattform im Wipfel eines harmlos wirkenden Baumes aus. Doch der Baum war nicht harmlos, wußte Julius. Ein Vetter von dem stand in den Gewächshäusern von Burg Greifennest. Doch zunächst mußte Julius mehrere Fangtriebe der Vampirwurz abschneiden und noch einmal erklären, wie viel Frischblut diese Pflanze pro hundert Gramm Lebendmasse erhalten mußte. Dann ging es zur dritten Pflanze, jenem scheinbar harmlosen Baum, der wie eine Buche aussah. Julius prüfte nach, ob an den Zweigen irgendwelche kleinen Skelette hingen. Er sah keine. Doch er konnte erkennen, daß fünf der dickeren Äste leicht wellenförmig gekrümmt waren. Offenbar waren sie bei auftreffendem Sonnenlicht in der Haltung erstarrt, die sie kurz zuvor bei ihrer Suche nach Beute eingenommen hatten.
 „Was können Sie mir über dieses Buchengewächs sagen, Monsieur Latierre?“ wollte die Prüferin wissen.
 „Daß es keine Buche ist, sondern ein eine Rotbuche imitierendes Exemplar von Dinodendron vampyroidis. Die wellenförmig gebogenen Äste verraten, daß die Äste vor kurzem noch biegsam und beweglich waren“, sagte Julius. Der im Baumwipfel postierte Trifolio zeigte keine Regung, ob diese Aussage stimmte oder falsch war.
 „Dann möchte ich von Ihnen wissen, wie alt diese Pflanze ist“, sagte die Prüferin. Julius schätzte an Stammesdicke, Höhe und Beschaffenheit der Rinde ab, wie alt der Baum sein mochte. Schreckensbäume wie dieser wuchsen fünfmal so schnell wie die von ihnen imitierten Baumarten, wenn sie genug von eigenen Verdauungssäften verflüssigtes Fleisch in sich aufsaugen konnten. So rechnete er schnell im Kopf durch, wie alt die Pflanze war, wenn Trifolio sie jede Nacht mit Vögeln oder anderen Wirbeltieren wie Ratten, Echsen oder Mäusen fütterte. „Höhe und Umfang des Stammes im Bezug zur leicht gefurchten Rinde verraten mir, daß dieses Exemplar zwanzig Jahre alt ist“, sagte Julius.
 „Moment“, erwiderte die Prüferin und sah wohl auf ein Merkblatt, das sie so hielt, daß der Prüfling es nicht lesen konnte. „Oh, Können Sie es noch präziser?“ fragte sie ihn. Julius sagte, daß er die genaue Höhe und die Dicke messen müsse, um das Alter auf den Monat genau zu berechnen. „In Ordnung, das ist nicht nötig. Sie haben das Alter mit nur einem Prozent Abweichung richtig erkannt und liegen somit in der von der Kommission zugestandenen Toleranz von zehn Prozent“, sagte die Prüferin. „Geben Sie mir in vier kurzen Sätzen alle wichtigen Merkmale dieser Pflanze an!“
 „Dinodendron vampyroidis imitiert bei Tag gewöhnliche Laubbäume. Nachts werden seine Äste beweglich und suchen nach Beutetieren, die sie einschnüren. Über aus den Ästen dringende Hohlnadeln wird fleischauflösendes Sekret in die Beutetiere injiziert und die Beute damit verflüssigt. An im Baum hängenden Skeletten kann die Pflanze leicht erkannt werden.“
 „Besteht eine Möglichkeit, sie auch nachts unschädlich zu halten?“ wollte die Lehrerin wissen. Julius nickte und antwortete, daß am Tag die dünnsten Zweige abgetrennt werden mußten, um die Äste zu lähmen. „Dann trennen Sie bitte so viele Äste ab, daß diese Pflanze für die nächsten zwei Wochen keine Fangbewegungen mehr ausführen kann!“ wies sie Julius an. Dieser suchte bereits nach dünnen Zweigen und wendete den Muscapedeszauber an, um an der Rinde hinaufzuklettern. Dabei sah er nicht, wie die Prüferin etwas notierte. Julius trennte von jedem dicken Ast fünf dünne Zweige ab. Dann turnte er immer noch mit Hilfe des Kletterzaubers Muscapedes hinunter und übergab die abgetrennten Zweige.
 „Wieso fünf Zweige pro Ast?“ wollte die Prüferin wissen.
 „Weil jeder abgetrennte Zweig den ihn hervorbringenden Ast für drei Tage bewegungsunfähig macht. Da sie zwei Wochen erbeten haben, mußte ich Material für fünfzehn Tage Bewegungsunfähigkeit abtrennen“, erwiderte Julius. Trifolio stand auf der Plattform. Doch irgendwie wirkte er so, als sei er überwältigt.
 „Gut, um dieses Exemplar für die Prüfung ordentlich abzuschließen nennen Sie mir bitte alle Baumarten, die Dinodendron vampyroidis imitieren kann!“ Julius zählte die zwanzig möglichen Baumarten auf und erwähnte, daß diese ausgewählt wurden, wenn der Sämling in einem Bestand landete, bei dem über die Hälfte der Bäume der gleichen Art entsprachen. Damit war diese Pflanze auch erledigt. Weil sie laut Zeiteinteilung noch drei Minuten hatte winkte ihn die Prüferin noch zu einem Beet mit Snargaluffs. „Bitte holen Sie mir in den Ihnen noch verbleibenden Minuten so viele Hülsen aus den Kokons, wie Sie ohne übergroßes Risiko erlangen können!“ forderte die Prüferin Julius auf. Dieser nickte und stellte sich kampfbereit vor den ersten wie ein dicker Baumstumpf aussehenden Kokon. Er nahm den Zauberstab und apportierte eine Adlerfeder. Dann kitzelte er die Pflanze, bis sie aufklaffte. Er zog ohne Kraftanstrengung die darin verborgene Hülse heraus und übergab sie der Prüferin. Dann ging er zur nächsten Pflanze, machte da das selbbe und übergab ihr die Hülse. Dann noch eine dritte, eine Vierte und eine fünfte Pflanze.
 „Woher haben Sie diese Vorgehensweise?“ Fragte die Prüferin. Er zitierte aus dem „kleinen Hexengarten“ und erwähnte auch, daß die Verfasserin diese Methode bei ihrer Kräuterkundelehrerin Professor Sprout erlernt habe.
 „Gut, da ich ja gesagt habe, so viele wie möglich muß ich diese Aufgabe wohl als mehr als erwartet werten, da ich Ihnen keine Hilfsmittelbeschränkung auferlegt habe“, sagte die Prüferin. „Aber damit sind wir jetzt durch. Wenn Sie in der theoretischen Prüfung auch so schnell wie vollständig gearbeitet haben dürften Sie diesen UTZ erfolgreich erworben haben. Hätte mich auch sehr gewundert, bei Ihrem fachkundigen Bekanntenkreis“, erwiderte die Lehrerin. Dann wollte sie noch wissen, wo Julius die Adlerfeder herhatte. „Die lag in meiner Schultasche, als Schreibgerät, aber auch für Fälle wie diesen“, gab Julius auskunft und schickte die Feder per Teleportationszauber wieder dorthin, wo er sie weggezaubert hatte.
 „Rauhfels, Hubert! Wunderbar, ich freue mich schon“, sagte die Prüferin, als sie Julius mit einem Wink aus der Prüfung entließ und mit der anderen Hand Hubert zu sich heranwinkte.
 „Die hat sich voll die Rosinen rausgepickt“, meinte Belisama, die vor den Gewächshäusern gewartet hatte, bis Julius rauskam. „Offenbar hat die die UTZ-Liste durchgeguckt und sich so gestellt, daß sie dich und Hubert drannehmen konnte.“
 „Lass ihr den Spaß. Jeder Wissenschaftler hat das recht, zu erleben, wer in seinem Fachgebiet nachwächst“, sagte Julius.
 „Wieso stand unser Saalvorsteher auf dem Baum?“ Fragte Belisama.
 „Wohl, damit kein Prüfer verlangt, den Baum umzuhauen. Diese Monsterpflanzen sind nicht so leicht zu ziehen, wenn sie in einem Gewächshaus mit vielen Zauberpflanzen stecken. Die müssen als Setzlinge aus den entsprechenden Wäldern herausgesucht und transportiert werden. Wie auch der Apfel fällt auch bei D. v. die Frucht nicht weit vom Stamm. Das ist dann gefährlich für die Setzlingsucher, weil sie dabei von einer großen Pflanze erbeutet werden könnten.“
 „Klingst so, als wolltest du diese Arbeit machen“, grinste Belisama.
 „Die Zweige sind gut für den Abspecktrank zwei, der mich fast zerkocht hätte“, erwiderte Julius darauf. Belisama kannte ja die Geschichte. Sie nickte.
 „So, den habe ich jetzt auch. Die dünne Dujardin hatte ja heftigen Bammel, als ich fast ohne Vorkehrung auf das Springschnapperbeet zugelaufen bin“, sagte Laurentine. „Erst einen Schritt vor der Todesgrenze habe ich mein Goldmesser gezogen und es ins Beet geworfen. Dann konnte ich ihr eine Knolle ausbuddeln und in den bruchsicheren Eimer legen.“
 „Wolte die das?“ Fragte Julius Laurentine.
 „Sie meinte, ich sollte ihr zeigen, ob wirklich eine Pflanze unter der Erde ist. Da bin ich eben hin und habe ihr eine Knolle ausgebuddelt. Dann hat die aus dem Nichts den dicken Eimer mit Deckel in der Hand gehabt, wo ich die Knolle reinlegen sollte. Aufgabe erledigt.“
 „Das hätte die werte Professeur Champverd auch glatt bringen können. Aber die wollte wohl wissen, wie ich gefährliche Pflanzen abernten kann, die auch was bringen“, sagte Julius. „Kann sein, daß die mit dem von mir geernteten Zeug ihre eigene Apotheke aufrüstet.“
 „Vor allem mit den Dinodendrenzweigen“, feixte Belisama. Dann sahen sie Gloria, die gerade dabei war, mit dem Reparozauber ihren Umhang zu flicken. Julius fragte sie, mit wem sie sich angelegt habe.
 „Meinst du Professeur Perignon oder fünf Lauerbüsche, die eine Kiste mit der nächsten zu schaffenden Pflanze bewacht haben?“ knurrte Gloria.
 „Hast du die geschafft, bevor die dich ganz ausgezogen haben?“ fragte Belisama.
 „Drei mit Herbaruptus, eine mit Duro auf die Erde unter den Wurzeln und die fünfte hat mich erwischt, bevor ich ihr den Herbaruptus auferlegen konnte. Da mußte ich mit kämpfen. Ringen ist kein Sport für eine anständige Hexe. Irgendwann hatte ich sie so, daß ich den Zauberstab bewegen und ihr den Herbaruptus genau in den Vegetationskegel setzen konnte. Dann war ruhe. Aber mein Umhang war ramponiert. Das war eine Angelegenheit von zehn Sekunden. Fast hätte mich das grüne Biest mit seinen Giftdornen erwischt. Dann hätte mich dieses Ungeheuer in zwei Minuten verzehrfertig unter den Wurzeln gehabt. Ich hätte mir den Durodermistrank nehmen müssen.“
 „Das hätten sie dir als unerlaubte Hilfe angekreidet“, wußte Julius. Gloria zischte, daß ihr das auch klar sei. Dann nickte sie und sagte, daß sie besser noch zu Madame Rossignol hingehen wolle, um sicherzustellen, daß nicht doch was von dem tückischen Nervengift der Lauerbüsche auf ihre Haut geraten war. Julius überlegte, ob das Antidot 999 dagegen half. Doch das Lauerbuschgift gehörte zu dem tausendstel aller Gifte, die nicht damit kuriert werden konnten. Deshalb brachte er seine frühere Schulkameradin per Wandschlüpfsystem zur Schulheilerin. Diese untersuchte Gloria hinter einem Wandschirm und besprühte sie wohl. „So, deine Haut ist wieder makellos, Gloria. Du hattest mehr Glück als Verstand, und das will was heißen. Ein Dorn hatte dich schon am Bauch gekratzt. Er ist nur nicht tief genug eingedrungen, um in deinem Fleisch abzubrechen. Aber ich gebe dir trotzdem eine verdünnte Dosis des Gegengiftes“, sagte die Heilerin. Als Gloria wieder anständig bekleidet hinter dem Wandschirm hervorkam, bekam sie ein Wasserglas, in dem ein winziger Tropfen einer beigen Flüssigkeit eingefüllt und dann durch langsames Schütteln gelöst wurde. Gloria trank und schüttelte sich. Sie warf Ihre Arme hoch, sprang und vollführte Streck- und Beugefiguren, als spanne jemand ihr andauernd den Rücken auseinander und drücke ihn wieder zusammen. Dieser Anfall dauerte fünf Sekunden. „Huch, war doch nicht nötig“, sagte die Heilerin, als Gloria keuchend und mit angstgeweiteten Augen zur Ruhe kam.
 „Was war das? Sabberhexenspucke?“ keuchte Gloria.
 „Julius, was ist der zentrale Wirkstoff des Lauerbusch-Antidots?“ gab Madame Rossignol die Frage weiter.
 „Eine Milliunze pulverisiertes Wichtelblut und ein Zehntel Fingerhut Drachenblut verteilt auf einen Kessel der Normgröße zwei mit diversen anderen Sachen“, sagte Julius.
 „Neh, das schlucke ich nicht noch mal, auch wenn mir wer das zehnfache des trimagischen Gewinns anbietet“, stieß Gloria angewidert aus. „Das hat ja alle Muskeln in mir durcheinandergeknetet.“
 „Dann leg dich bitte noch mal hin, damit ich untersuchen kann, ob du bei der Wirkung innere Verletzungen hingenommen hast!“ sagte die Heilerin kühl. Gloria stierte sie mit ihren graugrünen Augen an. „Hopp! Auf den Tisch mit dir!“ wiederholte die Heilerin ihre Anweisung
 „gut, verstanden“, knurrte Gloria und legte sich auf den Tisch. Die Heilerin nahm einen Einblickspigel und den Zauberstab und untersuchte Gloria. Dann tippte sie ihr knapp unter den Bauchnabel den Stab auf den Leib und konzentrierte sich. Es ruckelte einmal. Gloria stieß einen unterdrückten Schmerzenslaut aus. „Julius, geh schon mal zu deiner Frau. Die wollte ja schon wissen, bei wem du geprüft wurdest!“ sagte die Heilerin. Julius verstand, daß er was nicht mitbekommen mußte und nickte. Bei Millie und Sandrine berichtete er seine Erlebnisse mit Professeur Champverd und wie er Gloria herübergebracht hatte.
 „Hui, das Antidot gegen das Muskelerstarrungsgift der Lauerbüsche kann ohne das Gift selbst alle Körpermuskeln verkrampfen oder verschieben“, sagte Sandrine, während die kleineEstelle unter ihrer Schürze lag.
 „Ui, könnte eine neckische Abart von Stimulanz sein“, meinte Millie. Julius nickte ihr zu, während Sandrines Ohren rot anliefen. Millie sagte dann: „Aber das Zeug ist schon gefährlich. Ohne die Vergiftung selbst ist es selbst ein Gift, wie die meisten Antidote außer 999.“ Julius nickte.
 „Eine Alarmglocke läutete. Madame Rossignol rief Gloria zu, sie könne nun zu ihren Kameraden hin. Dann hörten sie nur das kurze Rauschen, daß sie durch ein Wandstück verschwunden war. Im selben Moment verstummte die Alarmglocke.
 „Alles wieder da, wo es hin soll?“ rief Millie Gloria zu, die sich von Julius verabschieden wollte.
 „Mußt du nicht wissen. Aber ja, das wichtigste ist wieder so, wie es sein soll“, grummelte Gloria. Sie errötete und wirbelte herum, um nicht zu lange in die Gesichter der Jahrgangskameraden zu sehen. Dann eilte sie aus dem Krankenflügel. Millie grinste, während Sandrine verunsichert dreinschaute. Julius machte sich seine Gedanken, sprach sie aber nicht aus. Er erwähnte schnell, um von Gloria abzulenken, daß Champverd noch Hubert Rauhfels zur Prüfung gebeten hatte.
 Eine Minute später rauschte es wieder, und Madame Rossignol kam mit einem sichtlich verstörten Zephyrus Lavalette und einem auf der Trage liegenden Archibald Lambert zurück.
 „Julius, gut, daß du noch da bist. Du hast das AD 999 mit?“
 „Das liegt bei Ihnen im Schrank im Brustbeutel von mir“, sagte Julius. Millie sprang ein und zog eine ähnliche Flasche aus einer kleinen Umhängetasche, da sie ihren Practicus-Brustbeutel während der Stillzeit nicht umhängen wollte.
 „Was hat ihn denn erwischt?“ Fragte Julius, während die Heilerin aus der Flasche einen Tropfen auf Archibalds dunkelblau angelaufene Zunge träufelte.
 „Mir war nicht bewußt, daß zwischen den Sumpfblasenblütlern eine Rotstachelschnecke sitzen könnte. Oh Merlin, Belenus und alle Hüter der hohen Mächte, hoffentlich kommt er noch durch.“
 „Ui, das Biest ist fast so tödlich wie eine Kegelschnecke. Eine Minute länger, und Sie hätten wohl eine Klage wegen fahrlässiger Tötung an den Hals gekriegt“, erwiderte Julius.
 „Wieso sitzt eine giftige Wasserschnecke in einem Schulgewächshaus?“ fragte Sandrine sehr entrüstet. Seitdem sie Zwillingsmutter war, reagierte sie wohl noch sensibler auf Sachen, die Kindern gefährlich werden konnten.
 „Vielleicht wurde sie als Ei mit dem Setzling eingeschleppt, Sandrine. Trifolio hat die Pflanze so wie sie ankam in das Wasserbecken gesetzt“, vermutete Julius. Dann sah er Archibald. Er trug keine Handschuhe. „Ähm, Prüfung oder nicht, Professeur Lavalette, Sicherheitsvorkehrungen sollten schon gefordert werden“, sagte Julius. Da sprach wohl auch der Familienvater aus ihm, aber auch der, der von seinem Vater im Umgang mit gefährlichen Stoffen immer auf besten Eigenschutz ausgerichtet worden war.
 „Es steht Ihnen wohl nicht zu, mich zu maßregeln, junger Mann“, knurrte der Prüfer.
 „Doch, als Pflegehelfer und Vater einer zukünftigen Schülerin steht es Monsieur Latierre eben doch zu, Professeur Lavalette. Sie hätten darauf bestehen müssen, alle im Umgang mit Zauberpflanzen der Gefahrenstufe zwei angeratenen Sicherheitsvorkehrungen anzufordern. Die Pflanze selbst kann einem mit ihren Kugelkelchen die Finger festhalten und mit der rauhen Innenseite die Haut bis aufs Fleisch abraspeln. Das lernen Schüler schon in der zweiten Klasse.“
 „Dann frage ich mich jetzt, warum Archie die Handschuhe weggelassen hat“, sagte Julius. Da wachte der erwähnte auf. Er wandt sich noch einmal. Dann war er offenbar wieder vollständig wach. Die Heilerin drückte ihn auf den Tisch und vollführte noch einige Zauber, bis sie ihn losließ. „So, Frage eins, wo waren deine Handschuhe?“
 „Ähm, oh, ähm, – öh – Oh, Drachenmist! Was hat mich erwischt?“
 „Das Nervengift der Rotstachelschnecke Erythrohelix aquaraptor“, sagte die Heilerin. „Warum hattest du keine Handschuhe an?“
 „Weil die mir an dieser blöden Messerdistel angerissen sind und sich mit Wasser vollgesaugt haben, als ich die Kugelblüten abknipsen wollte. Ich habe einen leichten Pieks gefühlt, und dann war es auch schon Nacht. Habe irgendwie die Stimme meiner Uroma Élise gehört, die was zu mir gesagt hat. Aber verstanden habe ich sie nicht.“
 „Du hast dich mit einem gefährlichen Untermieter dieser Pflanzen angelegt, Junge. Die Rotstachelschnecke sucht gerne den Schutz der Sumpfblasenblütler, solange sie nicht auf andere Weichtiere Jagd macht. Sie ist zwar langsam, aber hat dafür ein sehr tödliches Gift. Ohne die schnelle Hilfe wärest du nach nur einer Minute mausetot gewesen“, belehrte ihn die Heilerin.
 „Mausetot?! Deshalb habe ich Oma Élise gehört. Die ist vor zehn Jahren gestorben.“
 „Wir konnten dich wieder zurückholen. Vielleicht wollte deine Urgroßmutter dir das sagen, daß du noch nicht zu ihr hin sollst“, sagte die Heilerin und gab Millie die Flasche mit Auroras Gegengiftflasche zurück. Julius dachte daran, daß das Gift der Kegelschnecke in diesem Wunderelixier verarbeitet war. Deshalb konnte es das Gift der Rotstachelschnecke restlos aufheben.“
 „Was ist denn jetzt mit meiner Prüfung?“ fragte Archibald.
 „Ich werte sie als erfolgreich bestanden, allein, weil ich es hätte bedenken müssen, daß Sie mit defekten Handschuhen kaum unter Wasser hantieren können. Ich werde die Kollegen entsprechend unterrichten. Ihnen darf aus meinem Versäumnis kein Nachteil erwachsen“, erwiderte Professeur Lavalette. Archibald lächelte. Daß er die Prüfung bestanden hatte war ihm wohl wichtiger, als daß er gerade noch dem Tod von der Schippe gehoben worden war.
 „Gut, Archie, du bleibst eine Nacht bei mir. Das AD 999 ist zwar hinreichend dokumentiert. Aber ich möchte sicherstellen, daß deine Kreislauf- und Nervenfunktionen wirklich nicht nachhaltig geschädigt sind“, sagte die Heilerin und wies Archibald ein Bett im Schlafsaal des Krankentraktes zu.
 „Das darfst du deiner großen Brieffreundin schreiben, daß ihr Geschenk alle Galleonen in Gringotts wert ist“, sagte Millie zu Julius. Dieser bejahte es. Er ging zwar davon aus, daß Serenas Bild-Ich dem Auroras einen Bericht abliefern würde. Doch wenn er auch was schrieb war das persönlicher. Madame Rossignol wandte sich dann auch prompt an Serenas Bild-Ich: „Bitte richten Sie der bildhaften Daseinsform der Kollegin Dawn aus, ich werde eine ausreichende Menge AD 999 anfordern. Es hat sich erwiesen, daß dieses Elixier in meiner Apotheke dringend benötigt wird.“
 „Ich eile, Florence“, erwiderte das Bild-Ich der Mitgründerin von Beauxbatons.
 Am Abend war es schon zweimal durch Beauxbatons, das geflügelte Schiff der Greifennestler und das bunte Flugzelt der Hogwartianer gelaufen, was bei der ZAG-Prüfung passiert war. Denn es hatte einige Zeugen gegeben, die Archies Unfall beobachtet hatten. Professeur Trifolio trat auf Anweisung Madame Faucons vor die Schüler und erklärte, was passiert war und daß er die betreffenden Becken abgesucht und fünf dieser gefährlichen Schnecken gefunden und beseitigt hatte. Ein lautes Raunen hob an, weil nicht wenige Schüler entrüstet über diese Nachlässigkeit waren. Trifolio hatte knallrote Ohren und blickte immer wieder auf den Boden vor seinen Füßen. „ZAG-Kandidat Archibald Lambert erholt sich auf ausdrückliche Anweisung unserer kompetenten Heilerin Madame Rossignol im Krankenflügel. Im Rahmen der Saalschlußregeln darf er Besuch empfangen“, fügte die Schulleiterin noch hinzu. „Professeur Lavalette hat mich und die anderen sieben Prüfer gebeten, Monsieur Lamberts praktische Prüfung als bestanden zu werten. Die maximale Punktzahl mag er wohl nicht erreicht haben, aber wenn er im theoretischen Teil sorgfältig und korrekt gearbeitet hat wird er wohl einen brauchbaren Zauberergrad erreichen. Ich danke Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit!“
 Um dem Trubel der ganzen ZAG-Schüler zu entgehen die zu Archibald wollten, wichen die Dumas‘ und Latierres mit ihrem Nachwuchs in ihre zugewiesenen Zimmer aus. Julius hatte ja noch das Zauberwesenseminar. Dort sprachen sie über Zwerge, weil es ja doch einige gab, die damals bei Millies Vortrag und dem Besuch ihrer reinrassig zwergischen Großmutter väterlicherseits noch nicht dabei waren. „So’n Zwerg hätte diese Rotstachelschnecke wohl mit Stachel gefressen und wäre danach noch fröhlich pfeifend herumgelaufen“, meinte Hubert Rauhfels. Er kannte Zwerge ja auch aus Deutschland.
 „Das ist wohl zu vermuten, weil Zwerge wie erwähnt eine sehr hohe Gifttoleranz besitzen“, erwiderte Professeur Delamontagne. Dann bedankte er sich bei den Seminarteilnehmern.
 „Also, wenn mal wieder eine Herboko stattfindet, kann sich der Fachidiot Trifolio auf was gefaßt machen“, knurrte Hubert, als sie aus Delamontagnes Reichweite waren. „Voll alle Pflanzen rauf und runterbeten, aber kein Funke ahnung von den Tieren, die mit den Pflanzen zusammenleben. Das wird meine werte Großtante aber sehr wütend machen, daß der so sorglos mit den Wasserpflanzen umspringt.“
 „Schreibst du der das?“ Fragte Julius.
 „Nöh, das macht die Gräfin sicher mal, wenn sie den Wochenbericht nach Greifennest eult“, erwiderte Hubert. Dann gingen sie ihrer Wege.
 „Millie und Sandrine, ihr bleibt wie angewiesen bis Prüfungswochenende bei mir“, sagte die Heilerin. Julius wollte schon einwenden, daß er doch langsam den Schlaf-Wach-Rhythmus seiner Tochter kennenlernen mußte. Doch die Heilerin würgte den Einwand schon vor Verlassen des Mundes ab. „Gérard und Julius müssen allen Schlaf erhalten, den sie zur Erholung für die Prüfungen brauchen. Danach dürft ihr mit euren Männern auf die kleinen aufpassen, wenn es nacht ist.“ Millie und Sandrine grummelten leise, aber nichts, wofür sie Strafpunkte bekommen hätten.
 „Ich wundere mich“, hörte Julius Aurora Dawns Stimme aus dem Bild, „daß Madame Rossignol kein AD 999 da hat. Na ja, die Bitte um Zustellung ist bei meiner Vorlage angekommen und wird bearbeitet. Bis ihr aus Beaux weg seid hat die gute Madame Rossignol genug davon bei sich.“
 __________
 Professeur Dirkson führte die Oberaufsicht bei der theoretischen Prüfung Praktische Magizoologie. Julius und seine Jahrgangskameraden hatten über alle Zaubertiere zu schreiben, die sie in den letzten beiden Schuljahren durchgenommen hatten. Auch eine anatomische Zeichnung des Verdauungstraktes eines Abraxas-Pferdes zur Herleitung der Alkoholumwandlung in Stärke war dabei. Das kannte er ja schon. Als er über die größten domestizierten Zaubertiere überhaupt was schreiben mußte, setzte Julius die Latierre-Kühe an oberster Stelle und erwähnte dann die Abraxas-Pferde, die Asgardschwäne, die geflügelten Arbeitselefanten in Indien und die Hippocampi. Als er die Frage las, ob die sardonianischen Entomanthropen zu den Zaubertieren oder den Zauberwesen gehörten, überkam ihn ein kurzer Schauer. Wurde er diese Biester wirklich nicht los? Er erwähnte, daß sie von ihrer Züchterin her als intelligente Zaubertiere ausgelegt waren, es aber durch Einkreuzung halbafrikanischer Bienen, die über ein höheres Aggressionspotential verfügten, zu eigenständig handelnden, hochintelligenten Nebenformen kommen konnte, wie in den vereinigten Staaten im Jahre 1997 vorgekommen. Er erwähnte dann auch, daß eine derartige unkontrollierbare Form sogar Magie von magisch begabten Lebewesen in sich konzentrieren konnte, was sie im Endeffekt zu eigenständig magisch handlungsfähigen Zauberwesen mache.
 Er erwähnte bei der Abhandlung gefährlicher Zaubertiere die Feuerlöwen und Drachen und teilte gemäß Aufgabenstellung alle reinrassigen Drachen ihrer Gefährlichkeit nach ein, wobei er die Körpergröße, Revierverhalten, Feueratem und bevorzugte Nahrung in Beziehung brachte. Dabei schnitt der ungarische Hornschwanz noch vor dem bretonischen Blauen ab. Der „harmloseste Drache“ war der walisische Grünling. Zumindest, wenn man ihm nicht näher als zehn Meter kam. Denn soweit reichte dessen Flammenatem.
 Am Nachmittag trat er bei Professeur Dujardin an, die sich freute, weil sie eine Prüfung in Ihrem Fach abnehmen durfte. Julius hatte zwei Thestrale zu rufen, um mit ihr einen kurzen Ausflug zu machen. Dann mußte er den Beruhigungszauber auf Pyrois, den Leithengst der Abraxas-Pferdeherde anwenden, ihr erzählen, wie er ein Rudel Feuerlöwen verwirrt hatte. Dujardin kannte sogar die Tribbles, da sie sich wegen der immer wieder zu prüfenden Muggelstämmigen auch für erfundene Tiere aus Muggelgeschichten interessierte. „Oh, damit haben Sie den Plurimagines-Zauber um mindestens eine Größenordnung verstärkt, möchte ich meinen. Würden Sie diese zum glück rein fiktiven, vermehrungsfreudigen Pelztiere bei einer ähnlichen Aktion erneut als mentale Komponente in ihren Zauber einbeziehen?“
 „Nachdem, wie er gewirkt hat nicht noch einmal“, erwiderte Julius. Er durfte dann mit Genehmigung der Gräfin Greifennest eines der Asgardschwanweibchen füttern, um zu demonstrieren, wie mit diesen majestätischen Zaubervögeln umzugehen war. Dann wurde er noch zum orientalischen Felsenvogel befragt und ob es möglich sei, auch diese Vögel zu domestizieren. Julius verneinte das, weil die Felsenvögel keine menschlichen Laute verstehen konnten und gegen fast alle Beruhigungszauber immun waren. Zum Schluß führte ihn Professeur Dujardin zu einer zehn Meter großen Blockhütte. Durch vergitterte Fenster konnte Julius die drei gewaltigen Mäuler eines riesengroßen Hundes erkennen. Das Ungetüm knurrte bedrohlich, als Julius sich ihm näherte.
 „Was ist das für ein Tier?“ fragte Dujardin über das dreistimmige Knurren hinweg.
 „Ein Hadesianerhund“, sagte Julius und beschrieb, seit wann diese dreiköpfigen Wach- und Bluthunde bekannt waren. „Können Sie mir die kleine Kiste holen, die zwischen den Vorderpfoten des Hundes steht?“ fragte Professeur Dujardin und deutete auf die mächtigen Pranken des dunkelbraunen, zottigen Zaubertieres.
 „Mit oder ohne Hilfsmittel?“ fragte Julius.
 „Alles, außer Waffen“, legte die Prüferin fest. „Bedenken Sie, daß Orcus eine hohe Fluchresistenz und eine hohe PTR besitzt. Ähm, wie hoch genau?“
 „sechshundertsechsundsechzig“, erwiderte Julius und mußte einmal mehr grinsen. Denn als er jene Fremdverwandlungswiderstandskraft zum ersten mal erfahren hatte, hatte er sich daran erinnert, daß genau diese Zahl für den Teufel oder das Böse an sich stand, zumindest bei besonders endzeitfürchtenden Christen.
 „Will Sagen, mit Schrumpf- oder Entzahnungszaubern kommen Sie ihm nicht bei. Also, wenn Sie davon ausgehen, ihn überwinden zu können, ohne ihn mit einer Waffe verletzen oder töten zu müssen, dann bitte!“ trieb die Prüferin ihn an. Julius nickte und schwenkte den Zauberstab. Er stellte sich sein Zimmer und seine Schultasche vor. In ihr steckte eine Altblockflöte. Diese holte er sich vor sein geistiges Auge und vollführte ungesagt den Apportationszauber. Mit einem Plopp erschien das Instrument frei in der Luft vor seinem Gesicht. Er griff mit der freien Hand zu, steckte den Zauberstab fort und setzte die Flöte an. Erst blies er sie warm. Dann spielte er ein langsames Stück: „Kleines Kind, was bist du müd'“ Die Töne schwebten durch die Luft, drangen in die Hütte ein und glitten in die sechs scharfen Ohren des Hadesianerhundes. Dieser blickte in seine Richtung. Das dreistimmige Knurren ebbte ab. Der Hund starrte auf den Freizeitmusiker, der nun langsam auf die Tür der Hütte zuging. Mehr und mehr blinzelte der gewaltige Hund. Dann gähnte er mit allen drei Mäulern zugleich. Er torkelte auf seinen vier Pranken, ging einmal einen Kreis ab und plumpste dann der Länge nach auf den Bauch. Julius nahm eine Hand von der Flöte und entriegelte die Tür. Dann spielte er weiter, während er in die Hütte eintrat. Er ging auf die Kiste zu und bückte sich, dabei den Hund nicht aus den Augen zu lassen. Das Ungetüm fing gerade an, dreistimmig zu Schnarchen. Das laute Rassen übertönte fast die Melodie aus der Altflöte. Julius blies nun sanfte Töne, für die er nur eine Hand brauchte und stemmte mit der anderen die Kiste, die verhältnismäßig leicht war. Damit zog er sich, immer noch die paar Töne mit einer Hand greifend, aus der Hütte zurück. Er stellte die Kiste ab. Dann verriegelte er die Tür von außen. Er spielte noch ein paar Töne, während er die Kiste unter den Arm klemmte und sich behutsam zurückzog. Erst zehn Meter von der Hütte entfernt hörte er zu flöten auf.
 „Alle Punkte für diese Teilaufgabe. Ich habe es meinen drei Kindern immer wieder eingeschärft, mindestens ein Musikinstrument zu erlernen. Wie sind Sie an die Musik herangeführt worden?“
 „Durch eine leider nicht mehr lebende, ehemalige Schülerin von Beauxbatons und Madame Faucon, die ja selbst Cellistin ist. Außerdem habe ich im Laufe der Jahre viele Leute kennengelernt, von denen die meisten mindestens ein Musikinstrument spielen können, wie meine Ehefrau, die im Chor singt und Klavier spielt.“
 „Jedenfalls wissen Sie nun, wofür es gut ist, daß Sie ein Musikinstrument spielen können. Ist die Flöte Ihr Eigentum?“ Julius bejahte es. „Dann brauchen Sie sie nicht zurückzuteleportieren. Ich habe mitbekommen, daß Sie in Materialisationszaubern überragend sind.“
 „Na, hat Tante Babs Temmie geschickt, damit sie dir den Ohne-Gleichen-UTZ in Tierkunde möglich macht?“ fragte Millie ihren Mann, als der sie nach der Prüfung besuchte.
 „Ich durfte Thestrale reiten, eine Asgardschwänin füttern, Professeur Dujardin die Kiste mit den Feuerlöwen erzählen und am Ende einen dreiköpfigen Hund in den Schlaf musizieren“, faßte Julius seine Erlebnisse zusammen.
 „Was, hier auf dem Gelände ist einer von diesen Mörderhunden, die sie damals um das Gelände postiert haben, als Didier und Pétain unsere schöne Zaubererwelt in den Abgrund schubsen wollten?“ fragte Millie leicht erzürnt. Julius beschrieb die Hütte und vermutete, daß das Holz mit dem Durolignumelixier behandelt worden sein mußte und das Ungetüm sicher gleich nach der Prüfung abtransportiert worden war.
 „Will ich hoffen. Aber wenn die mit Musik eingelullt werden können kriege ich so’n Dreimaul auch unter. Was hast du dem denn vorgespielt?“ Julius sang das Lied an. Millie lachte. Aurore schrak aus dem Schlaf und plärrte los. Millie trat an die Wiege und schaukelte sie sanft. Julius sang noch einmal „Kleines Kind, was bist du müd‘ …“ Millie stimmte ein und sang eine zweite, etwas tiefere Stimme. Eine Strophe weiter hatte sich Aurore wieder beruhigt. Madame Rossignol blickte herein und lächelte. Sie sagte jedoch nichts, um die beiden nicht aus ihrem Duett zu reißen. Erst als sie alle bekannten Strophen durchgesungen hatten und Aurore wieder schlief sagte die Heilerin: „Das dürft ihr nach der Prüfungswoche wohl jeden Tag einmal machen.
 __________
 Der Donnerstag war wieder frei, und zwar für alle ZAG- und UTz-Kandidaten. Die Klassen eins bis vier und sechs waren noch zu prüfen. Kevin hatte an diesem Tag Zaubertiere und war sichtlich stolz, da wohl die höchste Punktzahl abgeräumt zu haben.
 Ansonsten verlief der Tag mit weiteren Proben für den Schuljahresabschluß.
 „Morgen noch Zaubertränke, Millie. Dann ist der Streß um“, freute sich Julius.
 „Nix da, dann fängt der erst an, Süßer. Denn dann kommen Aurore und ich wieder zu dir rüber, und du darfst mir bei allem helfen, was mit Händen und Füßen erledigt werden kann.“
 „Stimmt, Gérard würde am liebsten noch mal alle Prüfungen machen, um in seinem Zimmer allein zu bleiben.“
 „Das muß Sandrine dann mit dem aushandeln. Julius“, sagte Millie darauf schnippisch. Julius nickte seiner Frau zu.
 __________
 Golpalott, in den Pott“, knurrte Apollo Arbrenoir, als die theoretische Prüfung Zaubertränke überstanden war. „Die ganzen Gesetze von dem. Ich hab‘ sicher welche durcheinandergebracht.“
 „Hauptsache, du kriegst den UTZ hin“, sagte seine Verlobte Leonie. Jacques strahlte alle an wie der legendäre Schneekönig. Er fühlte sich absolut sicher, diesen Teil der Prüfung überragend geschafft zu haben. Julius hoffte, daß er alle Fragen beantwortet hatte und nicht überflüssiges Zeug dazwischengeschrieben hatte, was nicht gewertet wurde. Besonders die ganzen Nebenformen von Bicranius‘ Mixtur der mannigfachen Merkfähigkeit oder die Auswirkungen von Psychopolaris. Die Rezepturen von Vielsafttrank und dem Bluterneuerungstrank Nummer 3 hatte er fast im Vorbeigehen aufgeschrieben. Auch die Gesetze zum Einsatz hochpotenter Zaubertränke wie Veritaserum oder Felix Felicis hatte er fast im Handumdrehen zu Pergament gebracht. Doch war das wirklich genug, um zumindest einen E-UTZ zu erreichen?
 Am Nachmittag bekam jeder einen anderen Zaubertrank zugeteilt, der in drei Kesseln zugleich angerührt werden mußte. Oberaufsicht führte Professeur Fixus persönlich. Julius studierte die Anforderungen, stellte fest, daß für den Zieltrank die Rezeptur absichtlich fehlerhaft war und schrieb erst die korrekten Zutaten und Zubereitungseinzelheiten nieder. Dann ging er daran, seinen Trank der vollkommenen Schmerzunempfindlichkeit zu brauen. Den hätte Constance am liebsten unter der Geburt ihrer Tochter Cythera getrunken. Doch Madame Rossignol hatte ihr das nicht erlaubt. Die kleine Cythera war mittlerweile vier Jahre auf der Welt und Constance als Reporterin bei Quaffel & Co. fest etabliert. Wenn irgendwas über die Quidditchliga zu lesen war, hatte sie jeden drittten Hintergrundbericht beigesteuert. Er würde die beiden gerne noch einmal sehen, wo sie jetzt wohnten. Constance suchte nicht nach einem Mann, mit dem sie Cythera großziehen konnte. Dafür war die Kleine häufig bei ihren Großeltern und auch – was Céline nicht immer freute – bei ihrem Großonkel Baudouin, der für Felix Forcas arbeitete, den Scherzbolden der französischen Zaubererwelt.
 Julius konzentrierte sich auf seine drei Kessel, funktionierte eher als zu komponieren. Als es noch fünf Minuten vor Schluß war hatte er aus den drei Kesseln den einen zu brauenden Trank abgemischt. Dann läutete die Glocke. Alle Feuer gingen aus. Die acht Prüfer sammelten die Ergebnisse und auch die angefertigten Notizen. Professeur Énas kam zu Julius. „Es ist bedauerlich, Sie nicht noch einmal in Verwandlung erlebt zu haben. Aber wenn Sie mit den Zaubertränken ebenso umfangreich klarkommen sollten Sie sich schon einen großen Briefkasten und am besten sieben Posteulen zulegen, um auf alle Einstellungsangebote einzugehen, die Sie erhalten mögen.“
 „Nur, wenn der Trank hier nicht nach einer Stunde in die Luft fliegt“, erwiderte Julius. Der altgediente Lehrer und amtliche Prüfer mußte darüber lachen. „Das würde Ihnen meine junge Kollegin Professeur Fixus sicher nicht erlauben, derartig riskante Tränke zu studieren und sie ausgerechnet während der UTZ-Prüfung zu brauen.“ Er füllte mit einer Schöpfkelle und einem Trichter eine große Flasche des Zaubertrankes ab, etikettierte sie mit „UTZ-Kandidat Julius Latierre, geb. Andrews, Totalanalgetikum nach Alvaro Luciano Gotaclara“ und ließ sich von Julius unterschreiben, daß der mit der Prüfungsnummer auf dem Etikett bezeichnete Zaubertrank von ihm erstellt worden war. Damit endete die letzte UTZ-Prüfung für Julius Latierre geborener Andrews. Wenn er keinen Murks gemacht hatte, dann war er jetzt ordentlich ausgebildeter Jungzauberer, bereit, seinen Weg in die Zaubererwelt zu vollenden. Wichtige Schritte hatte er ja schon getan, gelernt, was er konnte, wichtige Erfahrungen gemacht, auch sehr unangenehme und den Grundstein für eine eigene Familie gelegt, für etwas, daß eindeutig von ihm stammte.
 „Énas könnte mit seiner Lobeshymne recht haben, Julius. Wenn du echt alle UTZs mit mehr als Akzeptabel hinbekommen hast, werden sich alle möglichen Leute um dich reißen, vor allem die Heiler“, sagte Millie. Sie knuddelte ihren Mann. „Aber sieh zu, daß du dich nicht kaputtarbeitest, und daß du immer genug Zeit für uns hast!“ säuselte sie ihm ins Ohr. Dann küßte sie ihn innig. Julius fühlte die Flut aus Wärme und Begehren in sich aufkommen. Doch er mußte sich beherrschen, durfte nicht zu weit gehen. Noch war er Schüler der Beauxbatons-Akademie. Erst wenn Madame Faucon ihm die goldene Brosche abnahm und Madame Rossignol ihm das silberne Armband löste, dann konnte er wirklich seinen Weg gehen. Wohin der ihn führte wußte er noch nicht. Dann fiel ihm ein, daß ja vorher noch zwei große Ereignisse stattfanden, die dritte Runde des trimagischen Turnieres, sowie das Abschiedsfest der Siebtklässler, bei dem er mitwirken durfte.
 „So, ich glaube, die beiden Sachen hier gehören dir, Julius“, sagte Madame Rossignol, als Julius mit Millie auf losziehen wollte, um das verdiente Abendessen zu genießen. Er sah auf den Schrank, auf den Madame Rossignol deutete. Dort sah er den Brustbeutel, in dem seine wichtigsten Besitztümer steckten und die silberne Kette mit dem halben rubinroten Herzen. Er nahm erst den Brustbeutel und hängte ihn sich um. Dann nahm er das rote Herz an der Kette. er fühlte nach, ob es noch so war, wie er es unmittelbar nach Aurores Geburt abgelegt hatte. Er zog die Kette über den Kopf und ließ den Anhänger unter sein Unterhemd gleiten. Sofort begann das Schmuckstück, sanft zu pulsieren. Es wurde warm und etwas weicher. Er fühlte die in seinen Körper fließenden Ströme aus verbindender Magie. Millie strahlte ihn an. Der Kontakt war wieder hergestellt. Er fühlte, wie ihre Freude und Zuneigung auf ihn überflossen. Sie waren jetzt wieder zusammen, so wie sie es sich gewünscht hatten.
 „Alles wieder so, wie es sein soll?“ Fragte die Heilerin. Julius nickte. Er prüfte, ob er den Anhänger wieder abnehmen konnte. Ja, es gelang. Also hatte es an der verstärkten Verbindung gelegen, die das kleine Bündel Leben hergestellt hatte, das Aurore Béatrice Latierre hieß.
 „Wir können“, sagte Millie und hakte sich bei ihrem Mann unter. „Wir holen die Sachen von mir und Aurore nach dem Essen ab, Madame Rossignol.“
 „Laßt euch Zeit. Ihr habt jetzt genug davon“, erwiderte die Heilerin von Beauxbatons freundlich lächelnd. Sie setzte sich und nahm ihre Stricknadeln auf, um an etwas weiterzuarbeiten, was sie irgendeinem ihr wichtigen Menschen zum Geburtstag, zum Hochzeitstag oder Weihnachten schenken würde.
 „Jau, Monsieur Latierre, jetzt bist du mit den UTZs durch. Mann, die hätte ich jetzt auch gerne“, sagte Kevin.
 „Du hättest das machen können“, wwarf Gloria ein und umarmte Julius. „Wir haben es. Wer immer uns umbringen wollte hat es nicht verhindert, daß wir mit der Schule fertig wurden.“
 „Du hast noch die dritte Runde zu überstehen“, sagte Julius.
 „Ja, stimmt. Ich hätte sie gerne mit dir zusammen durchgezogen. Aber irgendwer wollte das nicht.“
 „Im Zweifelsfall ich“, sagte Julius. Er deutete auf Millie und dann auf sich. „Kann sein, daß der Kelch das gemerkt hat, daß ich zu sehr auf meine kleine Familie bezogen war.“
 „Mal wieder tiefstapeln“, knurrte Gloria. „Ja, der Kelch hat dich nicht ausgewählt. Aber daß du weniger wert sein sollst als Laurentine, Hubert oder ich stimmt ja wohl nicht.“
 „Ich habe nicht gesagt, weniger wert, Gloria. Ich habe gesagt, daß ich auf meine kleine Familie bezogen war“, korrigierte Julius seine frühere Schulkameradin.
 „Sei froh, Glo, dann kannst du den Titel für Hogwarts einheimsen, ohne auf irgendwelche Freunde Rücksicht nehmen zu müssen“, erwiderte Kevin.
 „Als wenn du schon wüßtest, was dran kommt, Prahlhans“, schnarrte Gloria.
 „Es sind nur noch ein paar Tage, dann wissen wir es“, meinte Millie, bevor sie losging, um zu ihren Saalkameraden an den roten Tisch zu gehen. Sie strahlte. Julius fühlte ihre Freude, wieder mit den Mädchen aus ihrem Saal zusammenzusein, vielleicht auch, weil sie im Mittelpunkt stand.
 Madame Faucon bedankte sich nach dem Abendessen bei den Prüfern und den Kandidaten für ihre disziplinierte Zusammenarbeit und sprach ihre Hoffnung aus, daß alle Kandidaten ehrenvolle Ergebnisse erzielt hatten. Dann sagte sie:
 „Nun steht das letzte große Spektakel dieses Jahres an, die dritte Runde des trimagischen Turnieres. Ich hoffe, die Champions haben die Mußestunden während der Prüfungswochen genutzt, um sich auf diesen großen Tag vorzubereiten. bis dahin drücken wir alle unseren drei Champions die Daumen, daß wir ein spannendes, faires und freudiges Finale erleben werden.“
 Abends nach dem Duellierkurs fand Julius Millie und Aurore im gemeinsamen Schlafzimmer wieder. „So, die darf noch mal nuckeln. Dann schlafen wir hoffentlich bis vier Uhr durch.“
 „Okay, dann wickel ich sie, wenn sie fällig ist“, bot Julius an. Millie nickte. Während sie Aurore säugte fühlte Julius, wie eine innere Ruhe von ihm Besitz ergriff, ein Gefühl der Behaglichkeit, aber auch der Hingabe und Fürsorge. Diese so sehr beruhigenden Empfindungen trugen ihn weiter und weiter in das Reich des erholsamen Schlafes hinüber. Er schlief bereits, als Millie die kleine, satte Aurore in ihre Wiege zurücklegte. „Ist ja lustig. Offenbar hast du deinen Papa in den Schlaf genuckelt“, grinste sie das kleine Mädchen an, das zurückgluckste. Dann legte sie sich hin und kuschelte sich behutsam an Julius. Von seinem sanft schlagenden Herzen getrieben pulsierte ihr Herzanhänger und half ihr, den Streß der letzten Wochen abzustreifen und sich auch in die wohlige Leere des Schlafes hinabsinken zu lassen.
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 Am Morgen des ersten Schultages nach der Prüfungszeit brachte ein Steinkauzmännchen einen Brief für Julius, der wohl aus dem Château Florissant kam, weil das Siegel auf dem Umschlag das Wappen der Eauvives trug. Der Brief war jedoch in der Handschrift seiner Mutter verfaßt.
  Hallo, Julius!
 Antoinette riet mir, dir erst dann zu schreiben, wenn du deine Prüfungen überstanden hast. Daß du sie bestehen wirst gilt für sie und mich als sicher. Falls es doch das eine oder andere gibt, was dich beeinträchtigt hat, so sei darüber bitte nicht traurig. Du hast in den letzten sieben Jahren so viel neues erleben und erlernen müssen, daß das alles nicht an einer ungünstig verlaufenen Prüfung zerbrechen wird.
 Was ich dir eigentlich schreiben möchte, und ich hoffe, du kannst dies mit der für einen erwachsenen Mann nötigen Besonnenheit ertragen, ist folgendes.
 Wie du weißt war ich ja im letzten Jahr genauso stark in Lern- und Prüfungsvorbereitungen einbezogen wie Millie und du. Allerdings haben mir die Eauvives und L’eauvites doch den einen oder anderen freien Tag gegönnt. So war ich Mitte Mai für zwei Wochen in den Staaten. Zum einen habe ich mich dort mit den Leuten getroffen, die die Internetverbindung zum Pariser Kontaktbüro zwischen magischer und nichtmagischer Welt halten. Die sind jetzt nicht mehr so überheblich, seit sie lernen mußten, wie anstrengend es ist, die schnelle Nachrichtenverbreitung im Internet verfolgen und gegebenenfalls korrigieren zu müssen. Des weiteren habe ich mich mit Bekannten aus der Zaubererwelt getroffen. Zachary Marchand ist tot, Julius. Er kam kurz vor Weihnachten im letzten Jahr bei einer Bombenexplosion ums Leben. Ein Zauberer, der mit ihm flüchtigen Kontakt hatte, erwähnte, daß seine Eltern von diesen Vampiren entführt worden seien und diese ihm wohl immer noch nachgestellt hätten. Warum das so war wußte der Kollege aus New York nicht. Eine Alexis Ross aus Denver hat mich an einem Wochenende zum Kaffeetrinken eingeladen. Sie wollte unbedingt die Mutter des jungen Mannes kennenlernen, der einmal mit Jane Porter auf einem alten Sofa zu ihr ins Haus gepoltert ist, sagte sie mir. Offenbar hast du bei ihr und ihrem Mann einen bleibenden Eindruck hinterlassen. Die beiden haben ja auch Kinder, Zwillinge, zwei Jungen namens Bill und Brad. Sie wünschen dir auf jeden Fall alles Glück und das Durchhaltevermögen, um die UTZs zu packen. Alexis‘ texanischer Mann, der ja auch keine Zaubererwelteltern hat, sagte wörtlich: „Sag deinem Jungen, er soll alle UTZs erlegen, die ihm vor den Lauf kommen!“ Dann haben sie mich auch beglückwünscht, eine so junge Großmutter zu sein.
 Als ich noch einige Tage frei hatte habe ich die Einladung von Lucullus Enceladus Merryweather erhalten und angenommen. Wir haben uns ja früher schon häufiger getroffen. Irgendwie, ich kann es weder vernünftig noch ursächlich abfolgend erklären, hat das Ereignis, wo wir uns kennenlernten, doch eine gewisse Wirkung entffaltet. Jedenfalls fanden wir genug Zeit, uns darüber zu unterhalten, worin wir einander gleichen oder verschieden sind. Tja, und irgendwie fanden wir, daß die Gemeinsamkeiten ein harmonisches, und die Unterschiede ein abwechslungsreiches Zusammenleben bedingen würden. Ich meinte mal zum Scherz, wenn er das so sähe könnten wir ja gleich nach Las Vegas reisen und in einer dieser kitschigen Hochzeitskapellen heiraten. Da sagte er mit einem für ihn eigentlich untypischen Ernst, daß er lieber die nötigen Vorbereitungen treffen und seine Verwandten und meine Verwandten doch schonend darauf vorbereiten wolle. Aber wenn ich keine Einwände hätte oder anderweitig geplant hätte, sähe er keinen Grund, mich nicht zu fragen, ob ich mit ihm zusammenleben wolle. Ich muß zugeben, ich kam mir erst überrumpelt vor. Gefühle, wie ich sie für beherrschbar oder gar verdrängt angesehen habe, drohten, mich voll und ganz zu überwältigen. Du hast da ja leider eine konkrete Vorstellung von, wie heftig sowas einen aus der gewohnten Spur treiben kann. Jedenfalls bat ich um einen Monat Bedenkzeit, wo ich allein und er allein klarstellen wollte, ob wir zwei tatsächlich unser weiteres Leben miteinander verbringen könnten. Immerhin kannten wir uns ja nur von einigen Begegnungen. Aber ich konnte danach nicht mehr ruhig schlafen, mußte immer daran denken, daß ich das Leben, das nach den UTZs vor mir liegt, nicht ganz alleine bestreiten wollte, zumindest was das Leben außerhalb der Arbeit angeht. Lucullus – ich sollte ihn auch weiterhin Lucky nennen – hat mir irgendwie auf eine nichtmagische oder technische Art gezeigt, daß ich mehr bin als eine ausgebildete Computerexpertin und die Mutter eines Sohnes. Irgendwie ist da was passiert, das ich nicht erläutern kann, und selbst wenn ich es wüßte, wohl nicht offen aussprechen würde. Es ist nicht wie damals mit deinem Vater, wo ich wen gesucht habe, der mir eine sichere Unterbringung und trotzdem eine gewisse Eigenständigkeit verhieß. Joe war in der Hinsicht ja anders. Er wollte wen, die hinter seinen Interessen zurücksteckte. Na ja, bei wem er gelandet ist wissen wir ja seit einigen Jahren.
 Gut, ich habe jetzt weit ausgeholt, Julius. Der Punkt ist: Ich habe mich entschlossen, Lucky Merryweathers Frage, ob ich seine Ehefrau werden wolle, mit „Ja, ich will“ zu beantworten. Am fünften Juni hat er mich ganz offen, bei einem Besuch im Château Florissant, im Salon der Eauvives, auf altmodische art vor mir kniend gefragt. Ich habe ihm natürlich erst einige Sekunden Spannung geboten, um nicht den Eindruck zu vermitteln, er würde bei mir eine weit offene Tür einrennen. Doch dann habe ich ihm doch mit „Ja“ geantwortet. Ich setze einfach voraus, daß du, Julius, nichts gegen diese Entscheidung einzuwenden hast. Sicher hätte ich dich in diesen Entscheidungsprozeß mit einbeziehen können, am Ende hätte ich jedoch diese Entscheidung aus meinen ganz eigenen Erwägungen und Erfahrungen heraus treffen müssen. Gut, es mag sein, daß du jetzt ein wenig erschüttert bist, weil deine Mutter sich einen neuen Mann nehmen möchte, der ob er es will oder nicht einen unerbetenen Vergleich mit deinem Vater herausfordert. Allerdings haben wir zwei ja schon häufig darüber gesprochen, daß du dein Privatleben nicht immer von meinen Bedürfnissen oder Ansichten diktieren lassen darfst. Davon ausgehend, daß du deine Entscheidungen frei von irgendwelchen Vorstellungen meinerseits hast treffen dürfen, bin ich mir sicher, daß du mit meiner Entscheidung leben kannst, ja womöglich sogar für dich brauchbare bis erfreuliche Seiten daran entdecken kannst. Lucky hat mir fest versichert, daß er keinesfalls in deine Lebensführung dreinreden wird, zumal du ihm ja schon um ein Kind voraus bist und er daher kein Recht hat, dir irgendwas zu raten, was er dir nicht damals bei Brittanys Hochzeit bereits geraten habe. Offiziell werden wir unsere Verlobung dann feiern, wenn in Beauxbatons und Thorntails Ferien sind, um die Verwandten darüber zu informieren. Wir peilen bereits den achten Juli an. Antoinette Eauvive bot an, die Feier im Château Florissant auszurichten und die Gäste aus Übersee in einem Transkontinentalluftschiff herüberkommen zu lassen. Lucky wollte jedoch im Gasthaus zum sonnigen Gemüt feiern, weil er ja auch die muggelstämmigen Anverwandten seiner Schwiegerverwandtschaft einladen wolle. Ich erklärte mich damit einverstanden, weil wir ja von Millemerveilles aus eine tägliche Verbindung nach Viento del Sol unterhalten und die ganzen europäischen Freunde, Verwandten und Kollegen dann ja mit einem dieser Überschallzeppeline hinüber- und wieder zurückreisen können. Die Hochzeit selbst soll dann am 29. Dezember stattfinden. Ich korrespondiere bereits mit Nathalie Grandchapeau, ob ich als Kontaktperson zur französischen Zaubereiverwaltung in die Staaten umsiedeln kann. Lucky hat zwar angeboten, seinen Beruf aufzugeben und zu mir umzuziehen. Aber wie wir das ja von Joe mitbekommen haben dürfte jemand aus einem nichtfranzösischen Land einige zusätzliche Probleme haben. Insofern möchte ich prüfen, inwieweit ich meinen bisherigen Beruf erhalten und sozusagen als Auslandskorrespondentin tätig werden kann. Da dies alles noch ungelegte Eier sind und ich mein Verlöbnis mit Mr. Lucullus Enceladus Merryweather nicht vor der offiziellen Bekanntgabe im Juli öffentlich machen möchte, bitte ich dich, außer Millie keinem was davon zu erzählen, bis es von Lucky und mir öffentlich gemacht wird. Vor allem möchte ich nicht, daß die gute Geniviève Dumas der Meinung ist, da noch Einspruch erheben zu müssen, weil sie findet, ich hätte gefälligst nur ihr zur Verfügung zu stehen. Die darf sich dann meinetwegen auf ihre Rolle als junge Großmutter konzentrieren. Nicht, daß ich nicht auch meine mir von euch zugewiesene Rolle als junge Großmutter ausfüllen möchte, Julius. Doch als eine, die ihr eigenes Leben noch weiter ausschöpfen kann, werde ich sicher ein besseres Vorbild für die kleine Aurore und alle ihre noch ungeborenen Geschwister dienen können.
 Wie geschrieben hoffe ich, daß du diese für dich sicher sehr einschneidende Mitteilung mit der für einen erwachsenen Mann anstehenden Übersicht und Besonnenheit verkraften wirst. Noch mehr hoffe ich darauf, dir nicht weh zu tun und daß du mit meiner Entscheidung aus freien Stücken einverstanden bist, ohne den Eindruck zu haben, meinetwegen zurückstehen zu müssen. Ich hatte das im Bezug auf deine Entscheidung für Millie jedenfalls nicht, auch wenn ich damals noch mehr möglichkeiten gehabt habe, die Verbindung zwischen ihr und dir zu untersagen. Wenn ihr die dritte Runde dieses Zauberschulturniers überstanden habt, schreibe mir bitte! Ich wohne bis zum dritten Juli noch im Château Florissant bei Antoinette und Albert.
 Es grüßt und umarmt dich
 deine Mutter, Martha Eauvive
 
 Julius mußte mehrmals seine selbstbeherrschungsformel denken, um die Flut an Gedanken und Erinnerungen zu bewältigen, die der Brief ausgelöst hatte. Wenn keiner hier außer Millie was mitbekommen sollte, dann mußte er sich so gut es ging beherrschen. Sie hatte ihre Entscheidung getroffen, ohne ihn zu fragen. Millie und er hatten sie damals zumindest noch gefragt, ob sie der Verbindung zustimmen würde. Andererseits wußte er auch, daß seine Mutter ihr eigenes Leben weiterführen mußte. Er konnte nicht von ihr verlangen, ihn frei und auf sich gestellt leben zu lassen, wenn er sie von allem abhielt, was ihr einen Sinn und auch Freude im Leben versprach. Er dachte an Lucky Merryweather, wie er ihn zum ersten Mal gesehen hatte, nachtschwarzes Haar, einen gelben Bowler auf dem Kopf, einen saphirblauen Umhang mit goldenen Sternen um den Körper und grüne Stiefel an den Füßen. Er galt als Spaßvogel und Freund der guten Tanzmusik, interessierte sich für Astronomie und war beruflich auch gut untergebracht. Mit ihm hatte Julius gleich eine angenehme Abstimmung gefühlt, anders als bei dem leicht zum vorbestimmen neigenden Zachary Marchand. Der war tot? Eine Bombenexplosion hatte ihn umgebracht? Das fand er irgendwie merkwürdig, daß ein Zauberer, selbst wenn er sich an die Zaubereibeschränkungen hielt, in einer lebensgefährlichen Lage nicht die nötigen Schutzzauber wirkte, um nicht mal eben in die Luft gesprengt zu werden. Die Nocturnia-Vampire sollten hinter dem hergewesen sein? Die hatten seine Eltern entführt? Dann hätten die wohl alles und jeden bedroht, der oder die mit ihm gut bekannt war, also auch Martha Eauvive, geborene Holder, verwitwete Andrews. Irgendwie roch das nach einer Art Schleudersitz, einem Manöver, mit dem sich Zach aus der Welt verabschiedet hatte, um seine Angehörigen und Freunde zu schützen. Ob er dabei wirklich gestorben war war dann tatsächlich die Frage. Andererseits konnte er wie jeder Polizist trotz intensiver Übungen auch mal in eine plötzlich ausufernde Situation geraten sein, wo er nicht mitbekommen konnte, wie gefährlich die Lage wurde. Jedenfalls hätte er mit diesem Mann eher Krach als ein gutes Verhältnis bekommen. Ja, da wäre er sogar froh gewesen, wenn zwischen dem und ihm mehrere tausend Kilometer Ozean gelegen hätten. Gegen Lucky Merryweather hatte er nichts. Doch was er genau seiner Mutter schreiben würde wollte er erst entscheiden, wenn die dritte Runde vorbei war.
 „Ob das echt so doll ist, uns jetzt allen zu zeigen, was wer wie hätte machen müssen?“ knurrte André Deckers, als an diesem Schultag die Lehrer der Fachrichtungen mit den Schülern durchgegangen waren, was wo wie hätte gemacht werden können. Robert, der mit dem Gedanken schon aus Beauxbatons heraus und in einem gemeinsamen Haushalt mit Céline war erwiderte darauf:
 „Wenn du weißt, wo es bei dir geklemmt hat kannst du die Prüfung ja noch mal wiederholen, wenn du unter „Akzeptabel“ rauskommst. Zumindest bin ich froh, daß mir bei Zauberkunst nichts echt peinliches passiert ist. Mansio Magica will nur Theoriewerte haben, um zu wissen, wie gut wer schreiben oder geschriebenes kapieren kann.“
 „Dann ist das bei dir mit denen von Mansio Magica schon sicher?“ wollte Gérard wissen.
 „Da muß ich doch mal erst drauf warten, was ich am Ende geschafft habe, Gérard. Aber du sahst bei der Wiederholungsstunde auch so aus, als hättest du einiges nicht so hinbekommen“, erwiderte Robert.
 „Na ja, dafür, daß Sandrine und ich jetzt einen Haushalt für vier Personen auflegen müssen hätte ich gerne einige von diesen Multieffektzaubern besser hingekriegt. Mal sehen, was Professeur Dirkson uns noch in Verwandlung um die Ohren haut.“
 „Klar, weil du ja hauptsächlich volle Windeln in leere verwandeln mußt“, feixte André. Gérard funkelte ihn sehr verdrossen an. Julius half ihm aus, indem er André zum wiederholten Mal vorhielt, er sei doch nur neidisch, weil er noch nicht einmal eine feste Freundin gefunden habe, geschweige denn eine, die seine Kinder bekommen wolle. Das empfand auch Robert so.
 „Reden wir besser über die dritte Runde“, wechselte Robert das Thema. „Julius, hat Laurentine dir irgendwas gesagt, was ihr blühen könnte?“
 „Wenn du fragst, ob sie mich noch mal nach wichtigen Zaubern gefragt hat, nein“, erwiderte Julius darauf. Er dachte jedoch daran, was Laurentine mit den aus Runde zwei erbeuteten Gegenständen zu machen hatte. Im Grunde mußte sie acht Schlösser öffnen oder acht Vorgänge einleiten oder beenden. Was sie mit dem Smaragdschlüssel, dem goldenen Zylinder und dem Fläschchen mit darin schwimmenden Goldpartikeln zu tun hatte klang ziemlich rätselhaft. Vielleicht hatte Madame Latierre ja noch einige Hinweise gegeben, damit die drei Champions noch besser in die dritte Runde gehen konnten. Wieder einmal fragte er sich, ob er Laurentine jetzt beneiden sollte, daß sie vom Feuerkelch ausgewählt worden war. Doch ebenso kam er wieder darauf, daß er mit der zusätzlichen Belastung durch das Turnier über seine seelischen Grenzen hätte gehen müssen. Der Druck, der auf jedem Champions lastete und jetzt, wo die letzte Runde unmittelbar bevorstand ins unerträgliche Wuchs, hätte ihm wohl noch mehr zugesetzt. Denn sie hatten ja doch irgendwie damit gerechnet, daß er für Beauxbatons antrat. So hätten die Leute aus Hogwarts, aber auch die aus Greifennest wohl sehr stark darauf geachtet, was er außerhalb der Runden so anstellte, um sich noch eine Chance für ihren Champion auszurechnen. Das alles war ihm erspart geblieben. Doch ob Laurentine mit diesem ihr aufgeladenen Druck klarkam wußte er auch nicht. Er würde sie auch nicht danach fragen, um bloß keine sorgsam zurückgedrängten Ängste zu wecken. Selbst Céline, Laurentines beste Freundin in Beauxbatons, ließ darüber nichts aus, ob die ehemalige Unterrichtsverweigerin nun Angst davor hatte, unter der Last der Anforderungen und Erwartungen zusammenzubrechen oder mit der Gelassenheit heranging, daß sie die Schule so oder so in diesem Jahr beenden und den meisten von hier dann eh hunderte oder tausende Kilometer weit aus dem Weg bleiben würde.
 Professeur Dirkson zeigte sich sehr erfreut, als sie nach der Nachbesprechungsstunde nur zufriedene Gesichter sehen konnte. „Das ist ja auch für mich eine wichtige Sache, ob ich alle, die bei mir die UTZ-Stunden hatten, auf eine erfolgreiche Prüfung hingeführt habe“, sagte die ursprünglich aus Großbritannien stammende Lehrerin mit dem seidigweichen, tiefschwarzem Haar. „Deshalb möchte ich mich bei euch allen Bedanken, die ihr durch eure Mitarbeit und Einsatzbereitschaft mitgeholfen habt, daß Madame Faucon mich wohl auch im nächsten Schuljahr hier unterrichten läßt. Sie legt ja doch hohe Maßstäbe an, was die Erfolgsrate der UTZ-Schüler angeht. Letztes Jahr haben ja neunzehn von zwanzig Kandidaten die Prüfung im ersten Ansatz geschafft, fünfzehn davon sogar mit „erwartungen übertroffen“ oder „Ohne Gleichen“. Der eine, der nicht so gut durchgekommen ist, hat dann aber in der Nachholprüfung ein sicheres E hinbekommen. Aber ihr lernt ja nicht für gute Prüfungen, sondern dafür, einen sicheren Platz im Leben zu finden. Wenn mein Unterricht euch hilft, den zu finden, dann war das jede Anstrengung wert, die ihr von mir aufgeladen bekommen habt. Wir sehen uns dann nach der dritten Runde noch einmal. Überlegt euch bis dahin ein paar Sachen, die im Unterricht nicht erwähnt werden konnten. Sofern sie mit den Schulregeln und Zaubereigesetzen einhergehen können wir die dann zum Abschluß noch behandeln. So, und jetzt raus mit euch in die Pause!“
 „Ich weiß nicht, woher du die Gelassenheit nimmst, mit eurem quängelnden Baby die Nächte zu verbringen und trotzdem noch ganz munter durch den Unterricht zu marschieren“, grummelte Gérard, der einmal mehr gähnte, weil es doch sehr anstrengend war, mit den beiden Zwillingen und deren Mutter im selben Zimmer zu schlafen. julius hätte fast geantwortet, daß das wohl von Ursulines Lebenskraftauffrischungsritual käme und er dadurch vielleicht ihre Ausdauer was Säuglingspflege anging abbekommen hatte. Doch von dem Ritual mußte nicht jeder was wissen. So sagte er: „Könnte Madame Maximes Blutspende sein, daß ich mit quängelnden Kindern lockerer fertigwerde. Immerhin habe ich ja auch Millies Umstandsbeschwerden irgendwie auszuhalten gelernt.“
 „Ich weiß zumindest, daß Madame Rossignol verdammt recht hatte, Sandrine erst nach der UTZ-Strecke wieder zu mir zu lassen. Wäre ja bei Professeur Dirkson heute fast weggepennt.“
 „Sagen wir es mal so, Gérard“, setzte Julius an und sah sich um, ob Madame Rossignol es vielleicht mithören mochte, „Professeur Dirkson hat die volle Ahnung davon, wie es ist, drei Kinder zugleich zu versorgen. Die hätte dir für das Wegnicken keinen Putzdienst aufgebrummt, sondern eher empfohlen, daß du von den Stellvertretersachen freigestellt wirst.“
 „Klar, wo unsere Schulleiterin so auf Familien in Beaux abhebt“, grummelte Gérard. Dann wünschte er Julius noch eine irgendwie erholsame Nacht, um zu seiner Frau und den beiden kleinen Dumas‘ zu gehen.
 Julius gab Millie den Brief seiner Mutter und flüsterte ihr zu, keinem was davon zu erzählen, auch ihren hier lernenden Tanten und Cousinen nicht. Sie las den Brief und grinste. Dann zog sie Julius sacht zu sich hin und flüsterte ihm ins Ohr:
 „Hat Britts Brautstrauß doch noch zugeschlagen. Ist zwar schon länger als ein Jahr her, aber gutes braucht eben seine Zeit. Dann kriegst du ja noch ’ne Oma aus der Zaubererwelt und ich doch noch ’ne Schwiegeroma, die noch dazu Heilerin ist. Könnte Oma Tetie dann endgültig ausrasten lassen. Mit dem Typen habe ich absolut keine Probleme. Der kann deiner Mutter noch ein paar Sachen beibringen, sich auch mal über was zu freuen, ohne es gleich als Anerkennung erbrachter Leistungen zu sehen.“ Dann kümmerte sie sich um Aurore. Hunger hatte sie im Moment nicht. Aber trockenliegen wollte die Kleine doch.
 „Und, noch einmal dran gedacht, ob die alle recht haben, daß der Feuerkelch dich hätte aussuchen sollen?“ wollte Millie von Julius wissen. Dieser deutete auf die gerade friedlich in der Wiege schlafende Aurore und erwiderte:
 „Sagen wir so, ich bin froh, nicht die ganze Hoffnung aller Beauxbatons-Schüler und alle Blicke der Hogwarts- und Greifennest-Leute aushalten zu müssen, wo sie da gerade unsere ganze Aufmerksamkeit braucht.“
 „Zumindest muß Laurentine den Verwandlungs-UTZ nicht noch mal machen. Ich werde den wohl auch wegglassen und mich auf Zauberkunst und Abwehrzauber konzentrieren“, erwähnte Millie. Dann sagte sie noch: „Ich hoffe, Laurentine klappt uns morgen nicht mitten in der dritten Runde zusammen. Wenn die das packt, den Pokal zu stemmen, ist wohl alles vergessen, was die sich in den ersten drei Jahren hier geleistet hat.“
 „Ich denke, daß ist es jetzt schon, Mamille. Oder trägst du ihr noch was nach?“ wollte Julius natürlich wissen.
 „Du weißt, daß ich immer sage, was ich denke, auch wenn es Leute gibt, denen das in den falschen Hals rutscht, Monju: Es wäre mir damals sowas von egal gewesen, ob Laurentine den Grünen Saal mit ihrer sturen Art immer hinter den Blauen gehalten hätte oder ob sie gleich nach dem ersten Jahr wegen Unbelehrbarkeit oder grober Störung der Schuldisziplin rausgeworfen worden wäre. Daß sie die Kurve noch gekriegt hat liegt ja leider nur daran, daß sie gemerkt hat, wie wichtig es Claire war, daß sie nicht rausfliegt und sie das alles ja nur deshalb aufgeholt hat, weil Claire nicht mehr da ist. Aber es ist auf jeden Fall gut, daß du das mit Ammayamiria nicht hast herumgehen lassen. Ich denke nämlich auch, daß Laurentine immer noch alle haßt, die diesen fluch gemacht haben, der Claires Körper umgebracht hat.“ Das konnte Julius nicht ganz abstreiten. Ja, er war sich sicher, daß Laurentine sich auch deshalb voll ins Geschirr gelegt hatte, um sich darauf vorzubereiten, eines Tages mit denen abzurechnen, die den Fluch der Blutrache gewirkt hatten. Sollte sie dabei herausfinden, daß er die Ursache für diesen grausamen Racheschlag war, könnte sie auch anfangen, ihn zu verabscheuen, ja regelrecht anzufeinden. Genau deshalb hatte er es ihr nie erzählt, was wirklich mit Claire passiert war und daß sie freiwillig ihr körperliches Dasein aufgegeben hatte, um ihn am Leben zu halten. Kein Wunder, daß Millie Claire im Nachhinein zu tiefst dankte. Frieden hatte sie ja schon längst mit ihr geschlossen und die in Ammayamiria aufgegangene Persönlichkeit Claires hatte Frieden mit ihrer damaligen Konkurrentin und Nachfolgerin geschlossen.
 „Dann schlafen wir besser jetzt, bevor um vier Uhr das Morgenrot mit lautem Schrei erwacht“, grinste Millie ihren Mann an. Dieser stimmte ihr zu, küßte seine Frau noch zur Nacht und drehte sich in seine bequemste Einschlafstellung. Er war froh, daß das angegessene Übergewicht doch gut abzubauen war.
 __________
 Aurore weckte ihre Eltern bereits um halb vier. Julius übernahm es, seine kleine Tochter zu baden und zu wickeln. Millie blieb jedoch wach und wachsam. „Gib sie mir gleich noch mal. Wenn sie Hunger hat soll sie nuckeln“, kommandierte Millie. Doch Aurore war noch zu müde, um schon zu frühstücken. Sie schlief an der linken Brust ihrer Mutter ein. So mußte sich Millie aufraffen, ihre schlafende Tochter so behutsam es ging in ihr kleines, schaukelndes Bett zurückzutragen, damit sie und Julius noch eine Stunde Schlaf bekommen konnten. Nebenan waren die Kleinen auch schon wach. Gérard schimpfte einmal laut, weil die ihn ruhig hätten schlafen lassen können.
 Julius und Millie schliefen tatsächlich noch eine Stunde. Während Millie Aurores Frühstückshunger stillte, machte Julius die Weckrunde bei den Jungen im grünen Saal. Laurentine hatte es sich trotz Célines Einwänden nicht nehmen lassen, die Mädchen aus ihrem Saal wachzurufen.
 Pierre Marceau war beim Frühsport. Weil er sich immer gegen die größeren Jungen behaupten mußte, die wegen des Veela-Erbes seiner Freundin meinten, ihm den Rang ablaufen zu müssen, hielt er sich ran und hatte sogar einen Schwermacher. So konnte Julius den Drittklässler an der Laufbahn um das Quidditchstadion sehen, wie er sich mit Callie und Pennie ein Laufduell lieferte. Doch die beiden Schwiegercousinen von Julius ließen Pierre nicht wirklich eine Chance. Sie wollten nur sehen, wie schnell er laufen konnte und wie lange er durchhielt. Dann hängten sie ihn locker ab.
 „O Mann, gegen die beiden kommt selbst ein dreifach gedopeter Ben Johnson auf Rollschuhen nicht an“, keuchte Pierre. „Wem die mal hinterhersteigen, der sollte das Apparieren draufhaben.“
 „Tja, ist ja gut, daß so Jungs wie Apollo und ich dann nächstes Jahr nicht mehr hier sind.“
 heute erfolgt die dritte Runde des trimagischen Turnieres, die alles entscheiden wird. Sie beginnt um drei Uhr nachmittags und findet am schuleigenen Strandabschnitt von Beauxbatons statt. Bitte finden sie sich um viertel vor drei auf dieser Seite des Teleportals ein, Messieursdames et Mesdemoiselles! Die Saalsprecher und ihre Stellvertreter sind gehalten, für die pünktliche Anwesenheit aller Schüler zu sorgen“, sprach Madame Faucon nach dem Frühstück.
 „Müssen wir uns das echt alle ansehen?“ warf Jacques eine sehr provokante Frage ein.
 „Nun, Falls Sie Wert darauf legen, daß der Champion Ihrer Schule möglichst erfolgreich die dritte Runde bestreitet sollten Sie zumindest genügend Interesse zeigen, damit sie motiviert genug ist, Monsieur Lumière“, erwiderte die Schulleiterin mit unüberhörbar drohendem Unterton. Offenbar ging es ihr darum, sicherzustellen, daß während der Runde keine ungebührlichen Sachen angestellt wurden, daher die Anwesenheitspflicht.
 Die Lehrer wußten, daß die Schüler nach den Prüfungen mit ihren Gedanken entweder schon in den Ferien oder bei der dritten Runde des trimagischen Turnieres waren. Deshalb beließen sie es auch bei Wiederholungseinheiten. Nur Trifolio, der Kräuterkundelehrer, meinte noch, versäumten Unterrichtsstoff nachholen zu müssen. Außerdem wirkte er nach dem Vorfall um den ZAG-Schüler Archibald Lambert besonders unbarmherzig. Das mochte eine Art Abwehrreaktion sein, weil er sich am Beinahetod des Schülers mitschuldig fühlte, dachte wohl nicht nur Julius.
 „Wenn Sie ein wissenschaftliches Projekt betreuen sollten, dürfen Sie sich nicht mit Teilerfolgen oder einem bestimmten Wissensstand zufriedengeben, die Herrschaften“, herrschte Trifolio sie alle an, weil sie offenbar nicht die ihm gebührende Aufmerksamkeit aufbrachten. „Ich werde dafür entlohnt, Sie alle, soweit dies möglich ist, umfassend genug vorzubilden, um einen Berufsweg zu beschreiten, bei dem Sie mehr oder weniger mit herbologischen Vorgängen konfrontiert werden. Natürlich weiß ich, daß nur wenige von Ihnen mit dem Gedanken spielen, die magische Pflanzenkunde mit der ihr gebührenden Intensität zu studieren und zu praktizieren. Dennoch besteht Ihrerseits nicht der mindeste Grund, meinen Erklärungen und Ausführungen nicht zu folgen, nur weil die Mehrheit von Ihnen mutmaßt, mit einer bestandenen Prüfung alle Anforderungen erfüllt zu haben. Dem ist nicht so. Es gibt durchaus noch genug Dinge, über die ich Sie alle bis zum Ende der letzten Stunde vor den Ferien unterrichten muß, die für die meisten von Ihnen ja dann der Einstieg in das Leben als vollwertige Hexen und Zauberer bedeuten.“
 „Ja, daß man nicht ohne Handschuhe an im Wasser schwimmende Pflanzen drangeht, weil einen da vielleicht so’n glibberiges Ungeziefer erwischen könnte“, warf Edith Messier ein. Der Lehrer erstarrte für eine Sekunde. Offenbar wußte er nicht, wie er diese Bemerkung beantworten sollte. Dann straffte er sich noch mehr und entgegnete:
 „Ich weiß nicht, womit Sie die Unverschämtheit rechtfertigen, sowas zu sagen, Mademoiselle Messier. Was ich jedoch weiß ist, daß gerade Sie es nicht nötig haben, einen untadeligen Lehrer in solch infamer Weise eines Fehlschlages zu bezichtigen, ohne genug glaubhafte Argumente dafür vorbringen zu können. Für Sie und alle, die noch meinen, meine Autorität als Lehrer anzweifeln zu dürfen: Ich mußte nach dem Ende der Prüfungen vor den Schulräten Rede und Antwort stehen, ob der Vorfall um den ZAG-Kandidaten Archibald Lambert primär durch mich verschuldet wurde oder bei Einhaltung aller für die Pflanze an sich schon angezeigten Sicherheitsmaßnahmen nicht passiert wäre. Ich ging davon aus, daß alle von mir unterrichteten Schüler von der ersten Klasse bis zur UTZ-Stufe alle von mir erteilten Belehrungen im Bezug auf den gefahrlosen Umgang mit den von mir vorgestellten und erläuterten Zauberpflanzen einhielten. Insofern haben der Prüfer und der Kandidat grob fahrlässig gehandelt, die für den Umgang mit Sumpfblasenblütlern höchst empfohlenen Schutzhandschuhe weggelassen zu haben. Der Prüfer hätte auf die Verwendung der Handschuhe bestehen müssen, und der Kandidat hätte auf Grund der von mir erwähnten Erläuterungen von sich aus daran denken müssen, diese Handschuhe zu tragen. Insofern besteht Ihrerseits keine Veranlassung, mit solchen Andeutungen meine Rangstellung als Fachlehrer für magische Herbologie in Frage zu stellen, Mademoiselle Messier. Zwanzig Strafpunkte dafür.“
 „Aha, weil Sie die Pflanzen nicht korrekt auf mögliche Untermieter geprüft haben sollen Archie Lambert und Ihr Kollege Lavalette alleinschuldig sein?“ fragte nun Estelle Messier, die Cousine von Edith.
 „Legen Sie unbedingt Wert darauf, Ihr Bonuspunktekonto vor dem letzten Schultag noch erheblich zu belasten, Mademoiselle Estelle Messier?“ verkleidete Trifolio eine Drohung als Frage. Estelle sah ihn sehr entschlossen und unbeugsam an und deutete dann auf Julius:
 „Ich kapiere zwar, daß Monsieur Latierre nicht riskieren will, bei Ihnen schlecht wegzukommen, weil er offen ausspricht, was jeder mit genug Verstand für das Zusammenspiel von Tieren und Pflanzen weiß. Aber wenn Sie jetzt jedem Strafpunkte geben, der hinterfragt, ob Sie einen Fehler gemacht haben, dann ist das schon wie ein Geständnis und obendrein feige, weil Sie das längere Ende vom Besenstiel in der Hand halten.“
 „Sie nötigen mich offenkundig vor allen Zeugen, Ihre Antwort als klares „Ja“ auf die von mir gestellte Frage zu werten“, knurrte Trifolio nun sehr gereizt. „Daher ergehen an Sie noch fünfzig Strafpunkte und die Strafarbeit, alle nichtmagischen Wildkrautbestände in den Parkanlagen ohne Einsatz von Zauberkraft zu beseitigen, Mademoiselle Messier, Estelle. Zudem werde ich in meiner Eigenschaft als der für Ihren Saal zuständige Vorstand verfügen, daß Sie außer eine Stunde täglich zur Bewältigung von Hausaufgaben nur mit dieser Strafarbeit zuzubringen haben und keine sonstigen Freizeitaktivitäten wahrnehmen dürfen. Ich lasse mich nicht derartig unverschämt ansprechen“, erwiderte Trifolio und sah dann Julius Latierre an. Offenbar wollte er ihn jetzt als einen folgsamen und unterwürfigen Schüler präsentieren, der sich keine Frechheiten herausnahm. Alle sahen ihn an. „Sie haben die für einen UTZ-Schüler vorauszusetzende Fachkompetenz in magischer Herbologie erworben und als Mitglied der Pflegehelfertruppe auch genug Sachverstand im Bezug auf gesundheitsgefährdenden Umgang mit magischen Pflanzen erworben. Erklären Sie bitte Ihren Mitkandidaten, daß es sich bei dem Vorfall während der Prüfungen um einen bedauerlichen Unfall gehandelt hat!“
 „Natürlich war es ein Unfall“, setzte Julius an. Die Blauen im Kurs grinsten schon, weil er sich mal wieder vorführen ließ. „Es stimmt auch, daß der Unfall hätte vermieden werden können, wenn der Prüfer auf die Verwendung der Handschuhe beharrt hätte und der Kandidat von sich aus dem Prüfungsfortgang nur zugestimmt hätte, wenn er völlig wasserdichte Handschuhe erhalten hätte. Insofern liegt eine gewisse Mitschuld bei Prüfer und Kandidat“, sprach Julius weiter. „Allerdings muß der für die Unterbringung der Zauberpflanzen zuständige Fachlehrer sicherstellen, daß nur die für die Pflanzen typischen und im Unterricht erörterten Gefahren zu erwarten sind. Gemäß einer Ergänzungsbestimmung auf Grund einer Idee von Magistra Gudrun Rauhfels soll es demnächst internationaler Standard werden, daß Unfälle mit nicht im Fachunterricht selbst vorkommenden Lebewesen dem Fachlehrer zugeschrieben werden, der die im Unterricht vorgestellten Lebewesen betreut. Sie gab als Präzedenzfall einen Unfall mit den aus eingeschleppten Kaulquappen entstandenen Drachenzungenfröschen an, die gerne in den Fangwurzen der amazonischen Fischerwurz wohnen und in einer semisymbiotischen Beziehung zu der Pflanze leben. Der Vorfall ereignete sich in Greiffennest. Ein UTZ-Kandidat zog sich schwere Verbrennungen an Armen und am Hals zu, als die sich bedroht fühlenden Endstadien der Drachenzungenfrösche ihn ansprangen und ihm die ihren Namen herleitenden Zungen ins Gesicht schleuderten, an denen, wie jeder halbwegs mit magischen Tierwesen vertraute Mensch weiß, ein Schleim klebt, der beim Kontakt mit fremder Haut zu sofortiger Erhitzung bis zum Entflammen führt und nur mit täglicher Diptamgabe vierzehn Tage lang narbenlos verheilt. Der damalige Fachlehrer mußte seinen Rücktritt erklären, da er auf diese Beziehung zwischen Fischerwurz und Drachenzungenfrosch nicht ausreichend geachtet hatte. Soweit mir auf Anfrage bei anerkannten Herbologen aus meinem Bekanntenkreis mitgeteilt wurde, soll eine entsprechende Ergänzung aller Schulregeln ab kommendem Schuljahr wirksam werden und sogar rückwirkend greifen, sofern bei einem Unfall im Zeitraum bis zu zehn Jahren davor ein Schüler bleibende Gesundheitsschäden erlitt und dreißig Jahre bis zum Inkrafttreten rückwirkend gelten soll, sofern ein Schüler bei einem ähnlichen Vorfall verstarb. Insofern, Monsieur Leprofesseur, habe ich es nicht nötig, Sie zu kritisieren, da ich davon ausgehen muß, daß Ihnen diese Gesetzesinitiative bereits lange vorher bekannt war und Monsieur Lambert ja von Schwester Florence Rossignol schnell und umfassend geheilt werden konnte, so daß ihm kein bleibender Schaden verblieb. Denn sonst hätte es ziemlich übel für Sie ausgesehen, Professeur Trifolio. Da Sie das sicher auch wissen ist das hier eigentlich Zeitvergeudung. Aber Sie baten mich, meinen Mitschülern zu erläutern, inwieweit wer an dem beinahe tödlichen Unfall mit Archibald Lambert Schuld trägt. Sollten Sie auf Grund meiner ausführlichen Erläuterung jetzt befinden, mir auch noch Strafpunkte wegen Respektlosigkeit gegenüber einem Lehrer auferlegen zu müssen, kann und werde ich mich gerne mit Ihnen und Madame Faucon über meine Äußerungen unterhalten.“ Alle sahen Julius verdutzt bis anerkennend an. Laurentine blickte ihn bange an, während Edith und Estelle triumphierten. Trifolio erbleichte. Dann nickte er und sagte:
 „Nun, Sie erwähnten, daß ich Sie ja um eine Stellungnahme gebeten habe. Da Sie mich nicht unmittelbar despektierlich angesprochen haben, vermag ich nicht, Ihnen dafür Strafpunkte aufzuerlegen, zumal ich nach dem zu unser aller Beruhigung glimpflich ausgegangenen Unfall keine weiteren Vorwürfe gegen unsere Akademie provozieren möchte. Ich stelle lediglich klar, und das möchten auch Sie sich bitte sorgfältig einprägen, Monsieur Latierre, daß die Anerkennung eines Fachlehrers und seiner Kompetenz das Fundament ist, auf dem diese Akademie ruht.“
 „Ja, und Kompetenz bleibt nicht auf einem Wert stehen, hat uns unser Saalvorsteher, Professeur Paralax, immer vor Antritt der UTZ-Prüfungen erklärt“, sagte Edith. „Wenn Sie also unumschränkte und unerschütterliche Anerkennung von uns Schülern verlangen, müssen Sie auch bereit sein, alle Sachen zu lernen, die nur mittelbar mit dem von Ihnen unterrichteten Fach zu tun haben, um nicht auf einer Wissensstufe stehenbleiben zu müssen und den Ihnen anvertrauten Schülern auch neues und ergänzendes Wissen zu vermitteln. So wie sie gerade geguckt haben, als Monsieur Latierre die zu erwartende Ergänzung von Schulregeln erwähnt hat stimmt das wohl. Dann habe ich meinerseits keinen Angriff auf Ihre Autorität verübt, sondern lediglich darauf hingewiesen, daß beim Umgang mit Pflanzen auch weitere Gefahrenquellen zu beachten sind. Ich werde mit meinem Saalvorsteher sprechen, ob die mir deshalb von Ihnen aufgehalsten Strafpunkte gerechtfertigt sind. Und falls Sie Estell mit Ihrer Maßnahme nicht gerade das moralische Rückgrat gebrochen haben wird meine Cousine die von Ihnen auferlegte Strafarbeit ebenfalls hinterfragen.“ Estelle nickte ihrer Cousine zustimmend zu. Trifolios Blick huschte von einem zum anderen, blieb immer wieder an den Gesichtern von Edith, Estelle und Julius hängen. Auch Waltraud Eschenwurz wurde mit einem konzentrierten Blick bedacht, obwohl sie nichts gesagt hatte. Dann sagte der Lehrer:
 „Gut, Sie wollen es so. Fechten Sie meine Entscheidung an und riskieren Sie, mit der doppelten Zahl von Strafpunkten aus diesem Verfahren herauszukommen! Ich berufe mich auf die gültigen Schulregeln und die Entscheidung der Schulräte, nicht auf meine Entlassung aus dem Schuldienst von Beauxbatons hinzuwirken und das in mich gesetzte Vertrauen Madame Faucons. Damit soll es aber jetzt auch genug sein. Ich fordere Sie alle auf, sich nun weiterhin auf die gerade behandelte Pflanze zu konzentrieren, deren Gefahren ich sehr wohl einschätzen und für groß genug erachten kann, um darauf zu drängen, daß jeder von Ihnen die volle Aufmerksamkeit auf meine Erläuterungen richtet.“
 „Der hat gedacht, weil er von dir keine Kritik gehört hat, du würdest ihm zustimmen“, meinte Millie zu Julius, als der Unterricht vorbei war. „Aber das du dem so gelassen mit einer Schulregeländerung gekommen bist hat der nicht erwartet.“
 „Der hat sich keinen Moment bei Archibald sehen lassen, um ihm gute Besserung zu wünschen oder sich zu entschuldigen, Millie. Außerdem wollte ich das wissen, ob es schon Präzedenzfälle gab. Zudem kann ich mir vorstellen, daß der sich schon von Madame Faucon, Virginies Großmutter und Madame Rossignol was hat anhören müssen. So weiß wie der wurde wußte der ganz genau, wovon ich sprach. Er wollte nur nicht, daß das bei allen in seinem Kurs rumgereicht wird und hat nicht damit gerechnet, daß ich, wo ich mindestens drei Kräuterkundekenner im Bekanntenkreis habe, mal eben nachfragen könnte. Sonst hätte er mich garantiert nicht drum gebeten, was zu sagen“, erwiderte Julius.
 „Na ja. In sechs Tagen hast du ihn ja hinter dir. Könnte mir nur passieren, daß ich von dem noch mal was zu lesen kriege, wenn ich die Nachholprüfungen mache“, grummelte Millie. Dann winkte sie ihrem Mann zu, weil sie zu ihren Mitschülern aus dem Roten Saal hinübergehen wollte.
 Julius wunderte sich nicht, daß er beim Eintritt in den Speisesaal die Eltern von Hubert und Gloria sah. Mrs. Porter trug ein apfelgrünes Kleid mit weißen Spitzen. Mr. Porter trug einen marineblauen Umhang und einen mitternachtsblauen Zaubererhut mit silberner Krempe. Die Rauhfelses waren in einheitlich taubenblauer Festbekleidung erschienen. Allerdings wunderte sich Julius nicht schlecht, die Eheleute Agilius und Margot Dornier zu sehen, die gerade auf Laurentine zugingen und sie begrüßten, als sei sie und nicht Céline ihre Tochter. Céline strahlte ihre Schulfreundin an, als diese total perplex in den Armen von Célines Vater lag. Also das hatte Céline angeleiert, erkannte Julius. Da Laurentines Eltern nicht zur dritten Runde kommen wollten oder konnten, hatte sie ihre Eltern gebeten, Laurentine zu unterstützen. Sicher hätte sie auch die Dusoleils oder Belisamas Eltern fragen können. Aber ihre Eltern hatten wohl ohne weitere Nachfrage zugesagt. Gloria kannte das mit den Eltern der Champions noch vom letzten trimagischen Turnier und begrüßte ihre Eltern mit einer lockeren Umarmung. Mehr nicht. Hubert wirkte beim Anblick seines Vaters etwas verunsichert. Doch als seine Mutter in ihn die Arme schloß freute auch er sich, daß seine Eltern da waren.
 „Na, geht dein Besen noch gut ab?“ wollte Monsieur Dornier von Julius wissen, als dieser nahe genug für eine normallaute Begrüßung kam.
 „Zu Silvester ging er noch gut. Ich hoffe, mich wieder auf ein brauchbares Fluggewicht runtergehungert zu haben“, sagte Julius.
 „Der hält einiges aus, junger Mann“, erwiderte Célines Vater. Da kam Robert in den Speisesaal und blieb abrupt stehen, als er die Dorniers sah. „Öhm, wieso …?“ fragte er.
 „Hallo, Monsieur Deloire“, grüßte Monsieur Dornier seinen zukünftigen Schwiegersohn förmlich. „Ihre Verlobte hat uns gebeten, Ihrer gemeinsamen Klassenkameradin Mademoiselle Hellersdorf moralischen Beistand für die dritte Runde zu gewähren, da ihre Eltern aus uns nicht recht ersichtlichen Gründen auf dieses Anrecht von Champions-Angehörigen verzichtet haben.“
 „Ich dachte schon, es wäre was wegen der Hochzeit“, erwiderte Robert.
 „Hallo, Maman, Papa, Céline … und ihr Jungs“, grüßte Constance Dornier noch die kleine Gruppe, als sie gerade den Speisesaal betrat. „Hat alles geklappt. Die Kleine kann bei den Lagranges übernachten“, grüßte sie. Dann wandte sie sich an Julius: „Oh, hallo, Julius, herzlichen Glückwunsch noch mal von mir direkt zu eurer kleinen Tochter. Wie ich von Céline hörte haben Millie und du euch ja sehr gut auf sie eingestellt.“
 „Wir wußten ja, worauf wir uns einlassen wollten“, erwiderte Julius etwas unüberlegt. Constance verzog zuerst das Gesicht. Doch dann erwiderte sie:
 „Gut, zumindest weiß deine Frau jetzt, was für ein Akt es ist, ein Kind zu kriegen, satt und sauber zu halten. Das hat sie mir zumindest geschrieben und sich noch mal bei mir entschuldigt, weil sie damals zu denen gehört hat, die mich dumm angequatscht haben.“
 „Martine war da ja noch weiter vorne weg“, erwiderte Julius darauf. Millie hatte ihm nur erzählt, daß Constance auf die Antwort auf ihren Glückwunschbrief geantwortet hatte, daß jetzt alles wieder im Lot sei. Julius fragte sie dann noch, ob sie auch wegen Laurentine oder wegen aller drei Champions hier sei.
 „Wegen der dritten Runde insgesamt. Mein Chef hat gesagt, daß es schließlich ein international anerkanntes Turnier ist und das auch in einer Quidditchzeitung stehen dürfe, wer es wie gewinnt. Wenn Laurentine echt so stark geworden ist hoffe ich doch mal, daß sie gut aus dem Turnier herauskommt. Ich seh nach dem Essen noch zu, mit deiner Schwiegermutter zu reden, wie das mit Interviews vor und nach der Runde ist“, erwähnte Constance.
 „Dann mußt du dich aber ranhalten“, erwiderte Julius darauf nur. Dann entschuldigte er sich, weil die Eheleute Porter ihm zuwinkten. Er ging schnell hinüber und begrüßte Mr. und Mrs. Porter, wobei er jedoch sagte:
 „Ich hoffe mal, meine Mitschüler denken nicht, daß ich nur zu Hogwarts halte, wo wir ja auch eine starke Kandidatin im Rennen haben.“
 „Wenn die das nicht schon das ganze Jahr lang denken“, meinte Mr. Porter darauf. Dann deutete er auf die Dorniers, die sich nun mit Céline und Laurentine zum grasgrünen Tisch begaben. „Gloria erwähnte sowas, daß Laurentines Eltern nicht kommen könnten oder wollten. Aber das sind doch Célines Eltern, oder?“
 „Stimmt, das sind Madame und Monsieur Dornier“, sagte Julius. Die Porters kannten die Eltern der Beauxbatons-Schüler ja eher von weitem oder wenn sie ihnen beim Elternsprechtag über den Weg gelaufen waren. „war es eurer Schule nicht möglich, die Eltern von Laurentine herzuholen?“ wollte Mrs. Porter wissen. Gloria bedachte ihre Mutter mit einem abschätzigen Blick, den diese wiederum mit einem sehr tadelnden Blick erwiderte.
 „Technisch wäre es kein Problem gewesen, Laurentines Eltern herzuholen. Man hätte denen womöglich sogar Portschlüssel geben können. Seitdem Laurentine sich klar entschieden hat, was sie ist und was sie sein will ist das Verhältnis zu ihren Eltern – sagen wir mal … unterkühlt“, erwiderte Julius und mußte sich beherrschen nicht zu grinsen. Ein Raketeningenieur hantierte ja dauernd mit gefrierkaltem Treibstoff.
 „Gut, es ist auch nicht unsere Angelegenheit“, schritt Mr. Porter ein. „Meine Frau und ich würden aber wohl nicht aufhören, Glorias Eltern zu sein, wenn diese einen uns fremden oder abwegig erscheinenden Lebensweg einschlagen würde.“
 „Mum, Dad, ihr könnt das ja mit den Dorniers besprechen, falls die es für richtig halten, zu erklären, warum sie an Stelle der Eheleute Hellersdorf hergekommen sind“, wandte Gloria ein. Julius stimmte ihr durch ein Nicken zu. Dann wünschte er den dreien noch einen abwechslungsreichen Tag. Gloria meinte schnippisch: „Du darfst mir auch gerne Glück wünschen, Julius. Oder hast du echt Angst, die Leute von deiner Schule würden dich dann gleich wegen Verrates an einem der Türme aufhängen?“
 „Das hätte ich noch vor dem Start zur dritten Runde gemacht“, erwiderte Julius gelassen, ohne Glorias Frage zu beantworten. Dann deutete er auf den grasgrünen Tisch, wo Pina und die Hollingsworths sich schon hinsetzten und bewußt drei Plätze freigehalten hatten. Er verabschiedete sich von den Porters und ging zu seinen Klassenkameraden hinüber.
 „Na, träumt Gloria noch vom Turniergewinn?“ fragte André herausfordernd. Kevin, der sich gerade zu Julius und Gérard setzen wollte, knurrte ihn an:
 „Gloria hat sicher noch was auf Lager, um locker den Pokal zu kriegen, André. Der fährt wieder mit uns nach Hogwarts, wo er hingehört.“
 „Neh, wo ihr beim letzten Turnier zwei Champions brauchtet, weil einer alleine den nie für euren Laden geholt hätte“, konterte André. Das ging Julius zu weit. Er räusperte sich laut, bedeutete Kevin mit einer schnellen Geste, nichts zu antworten und sagte mit einer ruhigen, aber dennoch unverkennbar ungehaltenen betonung:
 „André, wenn es nach Professor Dumbledore und Harry Potter gegangen wäre, dann hätte Hogwarts damals nur einen Champion aufgeboten. Außerdem wurden die beiden anderen unfair aus der dritten Runde geflucht, und Cedric Diggory wurde umgebracht. Falls du das alles vergessen hast, bring ich dich noch vor der dritten Runde zu Madame Rossignol. Die kann dich dann zu den Gehirnklempnern in die Delourdesklinik überweisen, damit die nachschauen, was an deinem Gedächtnis kaputt ist. Falls du darauf keinen Wert legst, halt dich besser geschlossen!“ Kevin strahlte Julius an. André sah den rotblonden Gastschüler an und knurrte: Der Typ wird’s erleben, daß wir in Beaux die bessere Ausbildung haben.“
 „Neh, wo eure supertolle Chanpionette damals nicht mal mit einem halben Dutzend Grindelohs fertig wurde“, versetzte Kevin. „Da mußte unser Champ Harry Potter deren kleine Schwester aus dem See ziehen, damit die da unten keine Algen ansetzt.“
 „Ist gut jetzt, Kevin, oder möchtest du heute nachmittag mit ihm mit Schuldiener Bertillon die allgemeinen Klos schrubben?“
 „Lustig, wo die Mädchenklos keine Jungs reinlassen und umgekehrt“, lachte Kevin. Julius sah ihn jedoch verwegen an und fragte ihn: „So, woher weißt du das. Wolltest du dich mit Patrice mal für ein paar Minuten zurückziehen?“ Kevin erbleichte. André lachte. Das wiederum machte Kevin wütend. Bevor die beiden Jungen nun aufeinander losgehen konnten ging Julius dazwischen und sagte entschieden:
 „Jungs, ihr zankt euch nicht wegen was, wo ihr nicht mehr machen könnt als zugucken und anfeuern. Kevin, du nimmst bitte die Hand vom Zauberstab. Madame Faucon kommt gerade mit den vier Richtern rein. Willst du echt noch vor der letzten Runde nach Hause?“ Kevin zuckte zusammen. Sein Blick flirrte kurz zum Lehrertisch hinüber, wo die drei Leiterinnen der Teilnahmeschulen, Hippolyte Latierre und ihr Kollege Gustave Chaudchamp gerade den Speisesaal betraten. Professor McGonagall grüßte durch Kopfnicken die Eheleute Porter, die Gräfin Greifennest winkte den Rauhfelses zu. Kevin setzte sich wieder hin. André Deckers auch. Sich noch Strafpunkte abzuholen wollte er nicht riskieren.
 Während des Mittagessens sprachen sie nicht von der dritten Runde, sondern den letzten Unterrichtsstunden. „Ist schade, daß Professor Dirkson nicht bei uns in Hoggy angefangen hat. Muß ich echt mal Professor McGonagall fragen, ob wir die nicht gegen Glos Oma austauschen.“
 „Neh is‘ klar, Kevin. Zum einen will eure Verwandlungslehrerin sicher nicht zu weit von der Familie weg. Zum anderen hätte Professeur Dirkson sicher sofort in Hogwarts angefragt, ob sie die Stelle haben könne, wenn sie da wirklich hingewollt hätte, um die Kinder der Mörder ihres Mannes zu unterrichten. Würdest du das machen, wenn du wüßtest, wer von den Leuten da mit denen verwandt ist, die deine Tante umgebracht haben?“
 „Mann, das macht echt keinen Spaß, sich mit dir rumzukäbbeln, wo du gleich immer so gemeine Sachen bringst“, maulte Kevin. „Wie hält Millie das mit dir aus?“
 „Das hast du doch dieses Jahr mitbekommen, daß sie es sehr gut mit mir aushält“, erwiderte Julius darauf. Dann meinte er: „Gewöhn dich besser dran, daß auf jeden deiner Töpfe der passende Deckel kommt, wenn du mit Patrice vor dem Zeremonienmagier warst.“ Das mußte Kevin wohl einsehen, wenngleich er natürlich einen Unterschied zwischen Patrice und Julius sa, was dieser nicht abstreiten wollte.
 Nach dem Mittagessen zogen sich alle Bewohner des grünen Saales in ihre Schlafsäle zurück, um sich für die dritte Runde umzuziehen. Julius fühlte sich an die ganzen Feiern der letzten Jahre erinnert. Doch irgendwie war das jetzt auch was erhabenes, etwas, daß die meisten hier nicht noch einmal miterleben konnten, vor allem nicht die erfolgreich geprüften UTZ-Absolventen.
 „Joh, so können wir alle da rausgehen und Laurentine anfeuern“, stellte Julius fest, nachdem er alle Jungen seines Saales begutachtet hatte. Alle trugen die Sonntagsumhänge. Viele trugen Fahnen, die die sechs Farben von Beauxbatons und die zwei gekreuzten Zauberstäbe mit je drei Funken zeigten. Einige hielten selbst leuchtende Spruchbänder hoch, auf denen Stand: „Laurentine holt den Pokal“ oder „Voran Laurentine“ stand. Die bezeichnete Mitschülerin und Beauxbatons-Championette war bereits losgezogen, um sich zu den beiden anderen Mitbewerbern um den trimagischen Pokal zu stellen.
 Die Zuschauer versammelten sich wie erbeten vor dem Teleportal, das bereits geöffnet war. Madame Faucon stand zusammen mit den anderen vier Richtern davor und besah die anrückenden Schülerinnenund Schüler. Die elf Schüler aus Hogwarts stachen durch ihre einheitlich schwarzen Umhänge und Hüte hervor. Pina, Betty, Jenna und Kevin hielten ein gewaltiges Spruchband hoch, auf dem in weiß blinkenden Lettern „Gloria, GREIFE NACH GOLD UND RUHM!“ stand.
 „Eh, Patrice, du gehörst noch zu uns und nicht zu dem Kleeblattdreher da!“ rief Jacques Lumière seiner Saalkameradin zu, die zuerst Anstalten machte, zu ihrem Besengerufenen hinüberzugehen.
 „Dummschwätzer!“ rief Kevin Jacques zu.
 „Paß auf, was du sagst, Butterstampfer!“ konterte Jacques. Das reichte Madame Faucon, um Jacques für den Verlauf der dritten Runde mit einem Sprechbann zu belegen und ihm zwanzig Strafpunkte wegen mutwilliger Provokation eines Mitschülers aufzuladen.
 „Ui!“ machte Robert, als er sah, was am Strand aufgebaut worden war. Julius staunte auch nicht schlecht über das was er sah. knapp einhundert Meter von der Brandungszone entfernt ragte ein achteckiges Gebilde nach oben, das entfernt an einen Kegel erinnerte. Doch wer genauer hinsah, konnte mehrere Stufen erkennen, die vom Fuß bis zum flachen Scheitel des Kegels führten. Die Konstruktion schimmerte in einem hellen, fast weißen Grauton. Über der wohl zwanzig Meter durchmessenden Plattform auf der Scheitelhöhe schwebte eine golden schimmernde Nebelwolke. Doch sie war nicht so dicht, als das keiner gesehen hätte, was von ihr umhüllt wurde: Es war ein dreistufiges Podest. Darauf stand er, der trimagische Pokal. Das von ihm zurückgeworfene Sonnenlicht wurde im goldenen Nebel hell gestreut und verlieh der begehrten Trophäe eine erhabene, weithin sichtbare Aura. Um den achteckigen Bau, der an seiner Basis gut und gerne einhundert Meter durchmessen mochte, zog sich eine sich sanft windende Spirale aus Sitzen. Zwischen den untersten Rängen und der Grundfläche des achteckigen Gebäudes lagen zwanzig Meter wasserblauer Teppichboden. Hippolyte Latierre deutete auf ein kleines weißes und ein großes grasgrünes Zelt, die genau nördlich der Konstruktion standen. Madame Rossignol stand bereits vor dem weißen Zelt, auf dem die Äskulapschlange, das Symbol nicht nur der magischen Heilzunft, zu erkennen war.
 „Alle Schülerinnen und Schüler möchten sich bitte nach Klassenstufe und Saalzugehörigkeit auf die Tribüne bemühen!“ befahl Madame Faucon. „Unsere Heilerin hat darum gebeten, die ältesten Pflegehelfer ihrer Truppe in magieloser Sprechweite zu behalten. Sofern es sich dabei auch um Sprecher der von ihnen bewohnten Säle handelt, mögen diese die ihnen zufallende Aufgabe der Sitzzuteilung an ihre Stellvertreterinnen und Stellvertreter weiterreichen!“
 „Häh? So gefährlich wird das, daß ihr mit gezogenem Zauberstab gleich bei eurer zweiten Vorgesetzten stehen müßt?“ wollte Robert von Julius wissen.
 „Wundert mich jetzt auch. Sie hat nämlich kein Wort davon gesagt“, gestand Julius ein. Doch dann sah er die Heilerin von Beauxbatons winken. Sie suchte sich bereits ihre Pflegehelfer zusammen. Da nur die ältesten, also wohl die am besten mit Zaubern aller Art vertrauten zu ihr kommen sollten, waren es ausschließlich Belisama, Sandrine, Patrice, Millie und Julius, die sie bei sich haben wollte. Julius argwöhnte schon, daß er so von der dritten Runde nicht viel mitbekommen würde, weil er nicht hoch genug sitzen würde. Doch er hatte gelernt, daß Anweisungen zu befolgen waren, solange sie keinen gefährdeten. So nickte er Gérard zu, der bereits daranging, alle Grünen klassenweise zu sortieren.
 „Hoffentlich kriegt ihr von der Aufgabe genug mit“, meinte Céline noch zu Julius. Der hoffte das auch. Dann eilte er zu Madame Rossignol hinüber. Sandrine, die ihre beiden Kinder genauso in Tragetüchern trug wie Millie die kleine Aurore, blickte die Schulheilerin besorgt an.
 „Ihr geht bitte ins Zelt. Sandrine und Millie, ihr findet drei Wiegen, wo ihr die Kinder unterbringen möchtet. Ich möchte sicherstellen, daß nichts und niemand eure Beweglichkeit einschränkt, wenngleich ich hoffe, daß wir keinen Grund haben, einzugreifen.“
 „Ist das so gefährlich, was die Champions machen müssen?“ Wollte Sandrine wissen.
 „Sagen wir es so: Wenn diese Runde vorüber ist, werde ich zu denen gehören, die sich am meisten freuen, daß sie vorbei ist und noch mehr, wenn keiner der drei Champions dabei zu Schaden kam“, sagte die Heilerin. Julius fragte sich, was gefährlicher als die Bestien aus Runde zwei sein konnten. Gut, Drachen hatten sie bis jetzt nicht gebracht. Vielleicht lauerte dort drinnen auch ein echter Basilisk, den sie wegen der Spinnen in Runde zwei erst jetzt bringen konnten. Aber dann durften die Zuschauer den nicht von draußen sehen. Abgesehen davon konnte nur jemand, der die Schlangensprache Parsel beherrschte, ein solches Ungeheuer befehligen.
 „Wie bekommen wir mit, was die Champions gerade tun?“ wollte Belisama wissen.
 „Dort, die drei Leinwände“, sagte die Heilerin und deutete auf drei aufgespannte Leinwände, die silbrig schimmerten. Julius fühlte sich sehr stark an die Zweiwegespiegelverstärkerleinwand erinnert, über die Madame Maxime, Professeur Faucon, Madame Rossignol, die aus ihrem Exil der Bilderwelt herübergekommene Jane Porter, Millie und er die Schlacht von Hogwarts mitbekommen hatten, als Julius den mit Lea Drake verbundenen Zweiwegespiegel als Bild- und Tonquelle eingespannt hatte. „Das sind Bildverpflanzungsvorrichtungen, die auf jeden Champion einzeln abgestimmt sind“, sagte die Heilerin und deutete auf die Namenszüge an den Rahmen der Leinwände. „Sobald der zum Namen passende Champion in die dritte Runde geht, können wir jeden seiner oder ihrer Schritte verfolgen.“
 Von draußen klangen bereits anfeuerungsrufe. Julius kam sich jetzt ein wenig ausgeschlossen vor. Millie merkte das wohl oder fühlte es wohl auch. Die Heilerin von Beauxbatons lauschte auf die Rufe und Gesänge und sagte: „Wir bekommen hier alles wichtige mit.“ Dann öffnete sie das Zelt und winkte den fünf Pflegehelfern, sich draußen bereitzustellen. Gerade kam Hippolyte Latierre aus dem grünen Zelt heraus. Die drei Champions folgten ihr. Gloria wirkte sehr entschlossen. Laurentine wirkte nachdenklich. Hubert schritt einher, als gelte es gleich, sein nacktes Leben mit Klauen und Zähnen zu verteidigen. Sicher, er lag trotz der guten Leistung in der ersten Runde und seiner Meisterung des Feuerdschinns in der zweiten Runde hinter den beiden Hexen, die für ihre Schulen antraten. Doch noch konnte die dritte und entscheidende Runde alles ändern.
 „Messieursdames et mesdemoiselles, Madame Hippolyte Latierre von der Ministerialabteilung für magische Spiele und Sportarten!“ lenkte Madame Faucon die Aufmerksamkeit auf Julius‘ Schwiegermutter, die nun gemessenen schrittes auf die Basis des Achteckturmes zuging, die drei Champions wie an einem unsichtbaren Abschleppseil hinter sich. Hubert blickte die Zuschauerränge hinauf und sah seine Kameraden und seine Eltern, die ihm aufmunternd zuwinkten. Laurentine blieb mit ihrem Blick an der vor ihr schreitenden Ministerialhexe, deren rotblonder Schopf im Sonnenlicht wie hauchzarte Feuerzungen erglühte. Julius blickte zu seiner Frau, die neben ihm stand. Wenn sie sich so gut hielt wie ihre Mutter, hatte er eine Partnerin, um die ihn auch in zwanzig oder dreißig Jahren noch jeder beneiden mochte. Millie merkte das wohl und flüsterte leise:
 „Wenn du mal wieder vergleichst denke dran, daß Ma mir um zwei Kinder voraus ist. Echt vergleichen geht nur, wenn es irgendwo auch gleich ist.“ Heilerin Rossignol, die sich unübersehbar vor ihrem Zelt aufgepflanzt hatte, winkte aufmunternd hinauf zu den Zuschauerrängen. Julius sah jetzt die Lehrer Delamontagne, Dirkson, Bellart, Paralax, Paximus, Fixus, Pallas und Fourmier, die in festen Umhängen Aufstellung nahmen, jeder und jede an einer der acht Seiten. Offenbar sollten die Lehrer als eine Art Linienrichter fungieren, während die fünf Hauptrichter wohl von oben her zusehen wollten. Vielleicht hielten sich auch noch einige Ministeriumsleute bereit. Er fragte sich nun doch, warum Madame Rossignol ihn und die vier Pflegehelferkameradinnen nicht in die allgemeinen Zuschauerränge gelassen hatte, wenn doch genug Hilfskräfte bereitstanden.
 Sehr geehrte Damen und Herren, hochverehrte Lehrer von Beauxbatons, Hogwarts und Greifennest, geschätzte Gäste aus Frankreich, Großbritannien und dem deutschsprachigen Raum, liebe Schülerinnen und Schüler von Hogwarts, Greifennest und Beauxbatons“, begann Millies Mutter mit einer langen Begrüßung und nahm den stürmischen Beifall hin, der wohl eher der dritten Runde und den Champions galt. Dann fuhr sie fort: „Hier und heute, unter dem passend zu diesem Ereignis strahlendblauen Himmel an den Gestaden des Mittelmeeres, habe ich die große Ehre, die dritte und entscheidende Runde des trimagischen Turniers neunzehnhundertneunundneunzig-zweitausend einzuläuten. Sicher haben Sie sich schon alle gefragt, was Ihre wackeren und einsatzfreudigen Champions erwartet. Natürlich möchten Sie wissen, was es mit dem Gebäude vor ihnen auf sich hat. Selbstverständlich hoffen Sie darauf, die wichtigsten Ereignisse im Verlauf der dritten Runde mitverfolgen zu können. Messieursdames et Mesdemoiselles, ich präsentiere ihnen: Die tore des Ruhmes!“ Sie machte eine rhetorische Pause, um ihre Ankündigung wirken zu lassen. Gespannte Stille herrschte für zehn Sekunden. „Sicher wollen Sie alle wissen, was dieser mit vierundsechzig Stufen versehene Turm mit Toren zu tun hat. Nun, die Champions werden gleich in der Reihenfolge ihrer Platzierung in den Turm hineingehen. Innerhalb des Turmes müssen sie einen Weg finden, der sie durch insgesamt acht Tore führt. Jedes dieser Tore liegt in einem der acht Teilabschnitte des Turmes. Es gilt also, den Weg zum jeweils nächsten Tor zu finden, das Tor zu öffnen und im davon abgeriegelten Abschnitt nach dem nächsten Tor zu suchen. Dabei werden die Champions immer weiter nach oben gelangen, bis sie auf der drittletzten Stufe des Bauwerks zurück ins Freie gelangen.“ Sie deutete auf einen unverschlossenen Eingang knapp unter dem Flachdach. Ähnlich wie im Würfel der Wirrsal, den Sie alle sicher noch in lebendiger Erinnerung haben, gilt es, magische Hindernisse zu erkennen und zu überwinden, an Gegnern vorbeizukommen und sich dabei so rasch wie sie können voranzuarbeiten. Anders als im Würfel der Wirrsal sind die zu erwartenden Hindernisse erheblicher. Vor allem gelten in jedem Teilabschnitt andere Schwierigkeiten. Die Champions müssen nicht nur ihr Geschick im Umgang mit dem Zauberstab und ihre Reaktionsgeschwindigkeit beweisen, sondern auch geistige Überlegenheit beweisen, Rätsel lösen, sich auf plötzliche Lageänderungen einstellen und genug Selbstbeherrschung aufbieten, um die Tore des Ruhmes zu durchschreiten. Doch wer es schafft, dort oben anzukommen, hat den Pokal noch nicht sicher. Denn diesen umgibt noch eine Schwierigkeit, die überwunden werden muß. Wer dann als erster oder erste den Pokal mit freier Hand berührt, erringt als einziger die volle Zahl von zweihundert Punkten und gewinnt damit das trimagische Turnier. Wer in einer Lage strandet, die er oder sie nicht aus eigener Kraft überwinden kann oder wer im Verlauf der Aufgabe so stark verletzt wird, daß er oder sie die Runde nicht vollenden kann, kann durch aussenden roter Funken den Vorzeitigen Abbruch bekunden, oder, falls er oder sie klar ohne Besinnung in einem der Abschnitte bleibt, von einem der acht kompetenten Mitarbeiter von Beauxbatons unverzüglich und schnell gerettet werden. Allerdings ist für den betreffenden Champion die Runde und damit das Turnier beendet, so verlangen es die Turnierregeln.“ Viele buhten, vor allem die Greifennestabordnung bekundete lautstarkes Mißfallen, weil ihr Champion wohl als letzter in den Turm geschickt würde. „Leute, ich habe die Regeln nicht gemacht. Das ist die seit Jahrhunderten überlieferte Tradition des trimagischen Turnieres!“ rief Hippolyte den entrüsteten Zuschauern zu. Madame Faucon ersuchte mit magisch verstärkter Stimme um Ruhe. Erst als diese wieder hergestellt war, konnte die Leiterin der Spiele-und-Sport-Abteilung ihre Ausführungen beenden. „So wollen wir hier und heute das trimagische Turnier zu einem spannenden, fordernden, ruhmreichen Erfolg führen! Mademoiselle Hellersdorf, bitte gehen Sie durch die Tür, die sich gleich öffnen wird!“ Laurentine trat vor. Joseph Maininger rief von den Zuschauerrängen herunter, daß es doch ganz einfach wäre, außen hochzulaufen.
 „Wenn Sie ein vom Ministerium registrierter Helfer sind ja, Monsieur. Aber wenn Sie keine Zugangsberechtigung haben kommen sie keine drei Stufen nach oben“, sagte die rotblonde Ministeriumsbeamtin.
 „Kriegen wir überhaupt was mit?“ wollte nun einer der Jungen aus dem blauen Saal wissen. „Ja, wenn alle Champions erfolgreich in die dritte Runde hineingefunden haben“, beantwortete Madame Hippolyte Latierre die Frage. Dann deutete sie auf eine wohl gut getarnte Tür an der genau im Osten verlaufenden Seitenwand. Laurentine ging darauf zu, nur mit dem Zauberstab, dem smaragdgrünen Schlüssel, dem goldenen Zylinder und der Flasche mit der gelben Flüssigkeit ausgerüstet. Die Tür schwang auf. Warmes, goldgelbes Licht flutete von drinnen heraus. „Die Runde beginnt jetzt!“ rief Madame Latierre und schwang eine silberne Glocke, die jedoch so laut und vernehmlich läutete, daß man meinte, sie schwinge eine große Schiffsglocke. Die Beauxbatons-Schüler feuerten ihre Championette an, die gerade durch die Tür verschwand. Die Tür fiel wieder zu. Es dauerte keine fünf Sekunden, da schwang die Tür wieder auf. Gloria wurde mit einem Wink in den Turm geschickt. Wieder dauerte es keine fünf Sekunden, bis die Tür erneut aufklappte. Hugert stürzte im Sturmschritt in den Turm hinein. Unter „Hu-hu-hu-hubert-Rufen seiner Klassenkameraden verschwand er hinter der sich schließenden Tür. „In Ordnung, kommt jetzt wieder ins Zelt!“ befahl Madame Rossignol. Julius konnte noch erkennen, wie das helle Grau immer durchsichtiger wurde. Jetzt konnten alle sehen, daß der Turm innen aus röhrenartigen Gängen und verschiedeneckigen Räumen bestand. Doch was genau in den Räumen lauerte war nicht zu erkennen. Julius sah Laurentine, die durch einen von drei röhrengängen hastete. Julius sah, daß sie auf ihrer linken Hand die für die Haut unschädlichen Zauberflammen entzündet hatte. Sie wollte ihren Zauberstab wohl für wichtigere Sachen freihalten. Gloria wischte wie ein auf Wolkenbruchstärke eingestellter Scheibenwischer mit ihrem Zauberstab herum und rief wohl was. Sie lief in einem parallelen Gang. Ebenso Hubert, der den Nigerilumos-Zauber benutzte, um nur die vor ihm liegenden Hindernisse ohne Widerschein aufleuchten zu lassen und mögliche Unregelmäßigkeiten, die bei normalem Licht unsichtbar blieben, durch die Farbverkehrende Wirkung des schwarzen Zauberlichtes sichtbar zu machen. Dann mußte Julius die Zeltklappe von innen verschliessen. Millie war jedoch schon bei einem der drei hinteren Stühle, um auf die drei Leinwände zu blicken, unter denen in grüner Zauberleuchtschrift die Namen der drei eingeschleusten Champions glühten.
 „Jeder seinen oder ihren eigenen Weg?“ Fragte Julius zuerst.
 „sie haben aus dem letzten Turnier gelernt, daß Begegnungen der Champions vermieden werden sollten, um keinen in Versuchung zu führen, die Konkurrenz aus dem Weg zu schaffen“, erwähnte Madame Rossignol. Dann holte sie einen Plan aus einem Schrank, in dem auch wichtige Heiltränke und Tinkturen aufbewahrt wurden. Julius blickte auf die drei an der nördlichen Zeltwand aufgereihten breiten Betten. Er hoffte, daß keines davon benötigt wurde. Dann sah er, daß Laurentine gerade eine wild blitzende Wand durchschreiten mußte. Dabei war die Wand wohl eigentlich unsichtbar.
 „Der Ablauf verläuft in Sonnenlaufrichtung. Ähnlich wie bei der Position der Sonne über der Erdoberfläche verhält es sich mit den Abschnitten“, sagte die Heilerin und deutete auf riesenhafte Möbelstücke. Julius schauderte, als er auch ein großes Kinderbett erkannte.
 „Moment mal, was war das gerade für eine Wand?“ fragte Belisama, die sich auch auf Laurentine konzentrierte.
 „Entweder eine Verwandlungsfalle oder ein Verwirrzauber“, vermutete Julius anhand der Blitze. Dann sah er, wie Gloria mit drei schnellen Zauberstabgesten gegen sich eine silberne Aura um sich erschuf und dann weiterging. Da blitzte es auch um sie herum auf, und sie stand in einem Raum voller überdimensionnierter Möbelstücke.
 „Moment mal, stellt der ganze Parcours die Lebensabschnitte eines Menschen nach?“ fragte Julius. Madame Rossignol nickte ihm zu. „Der Morgen des Lebens.“
 Hubert hat wohl nicht den richtigen Fluchaufheber gefunden“, stieß Patrice aus und deutete auf die Leinwand, die mit dem Namen des Greifennest-Champions beschriftet war. Julius sah, wie Hubert von irgendwas zu Boden geworfen wurde. Der Junge stemmte sich gegen die Kraft, die ihn auf den Boden gedrückt hatte und versuchte, wieder aufzustehen. Doch es gelang ihm nicht so recht. Er stolperte und fiel wieder um. Jeder Versuch, auf die eigenen Beine zu kommen scheiterte. Hubert versuchte, den Zauberstab anzuheben und was auch immer von sich abzuschütteln. Doch es gelang ihm nicht.
 „Oha, er ist in einen Körperkraftschwächungsfluch reingestolpert, weil er zu schnell laufen wollte“, erkannte Julius. Sie hatten den Zauber als Direktangriffszauber kennengelernt. Millie sah, wie Hubert gegen das nun mehr als doppelt auf seinen Körper wirkende Gewicht ankämpfte, obwohl er kein Gramm zugenommen hatte.
 „Er kann nur noch wie ein Baby krabbeln“, seufzte Sandrine, die nun auch auf Huberts Leinwand blickte. Julius konnte dem nur zustimmen. Der Musculinimus-Fluch war schon fies, konnte aber nur von jemandem gewirkt werden, dessen magische Stärke die eigene Körperkraft um das zehnfache überragte. Damit war gemeint, wie schwer eine Last sein konnte, die der Zauberkundige bewegen oder verformen konnte. Außerdem hielt der Fluch nur solange vor, wie der Anwender selbst wach und ausdauernd genug war. Schlief er ein oder verlor auf andere Weise die Besinnung, kehrten die abgeschwächten Körperkräfte in das Opfer zurück.
 „Gegen den gibt es doch einen Zauber“, wunderte sich Patrice. „Den hat uns Professeur Delamontagne doch gezeigt.“
 „Wenn du gegen einen lebenden Auslöser kämpfst“, erinnerte Belisama die Jahrgangskameradin an die Tücken des Zaubers. „Aber offenbar kann der wie ein Situationsfluch gewirkt werden. Dann kannst du den nur aufheben, wenn du es schaffst, den betreffenden Gegenstand zu finden und genau darauf zu zielen.“
 Von draußen klangen Jubelrufe der Hogwartianer und Beauxbatonss herein, während die elf Greifennest-Schüler sichtlich verstimmt pfiffen und buhten. Hippolyte rief magisch verstärkt: „Dieser Prüfung hat sich jeder der drei Champions zu stellen gehabt. Aber Monsieur Rauhfels kann sich davon freimachen, sobald er das erste Tor geöffnet hat.
 Julius zog einen Zettel aus seinem Brustbeutel, die Kopie des aus den Runen des Zylinders übersetzten Textes, den Laurentine seit der zweiten Runde wohl ausgiebig studiert hatte. „Vereine das Licht, den Atem und das Blut der Ureltern alles seienden und werdenden“, las er halblaut vor. Millie, Belisama, Sandrine und Patrice horchten auf. Madame Rossignol nickte Julius zu. Offenbar hatte sie den kompletten Ablaufplan mit allen Lösungsmöglichkeiten bekommen. Julius fragte sie frei heraus: „kennen Sie alle Fallen, Rätsel und Gegner?“
 „Das war meine Bedingung, um überhaupt zuzustimmen, daß das Turnier hier stattfindet, daß ich als Heilerin über alle drohenden Gefahren aufs genaueste informiert werden mus. Und das hier ist noch der harmlosere Abschnitt.“
 „Ach du meine Güte, was wird das denn?“ stieß Belisama aus, die Laurentines Leinwand im Auge behalten hatte. Durch eine Tür, die schon ein Tor zu nennen war, trat eine gewaltige Ausgabe von Laurentine herein, deren Gesicht sich beim Betreten innerhalb einer Sekunde leicht veränderte, so daß Julius Laurentines auf dreifache Größe angewachsene Mutter zu sehen glaubte. Er war sich sicher, daß er nicht der einzige war, der sich fragte: Ist die eine Illusion oder ein Verwandlungsprodukt. Laurentine, die den Körperschwächungszauber am Zugang zu der Riesenwohnung hatte um sich herumfließen lassen, wich der Gigantin behände aus, die Anstalten machte, die ihr gerade bis unterhalb der Kniekehlen reichende Hexe zu packen. Laurentine versuchte nach der Zauberstabbewegung einen Schrumpfzauber. Doch der zerstob in bunten Funkenspiralen um den Körper der Riesin. Dann versuchte sie es mit einem Illusionsaufhebungszauber. Doch der ließ nur kurz die Luft um sie flimmern. Ob sie nun alles so sah, wie es wirklich warr wußte Julius zunächst nicht. Er hörte nur Patrice sagen: „Oha, Hubert wird gerade von der Gigantoversion seiner Mutter aufgehoben und weggetragen. Wenn er nicht aufpaßt legt die den gleich in das Kinderbett rein.“
 „Laurentine sieht die Vergrößerung ihrer Mutter wohl noch. Hui, jetzt wird sie wütend“, stellte Belisama fest. Denn Laurentine feuerte nun in schneller Folge einen Schocker, den Mondlichthammer und den Ganzkörperklammerfluch auf die überlebensgroße Nachahmung ihrer Mutter. Der Schocker zersprühte an ihrem Bauch. Der Mondlichthammer warf sie zwar um, machte sie aber nicht ohnmächtig, und dem Klammerfluch entging sie, indem sie sich mit aller Kraft gegen die Arme und Beine zusammendrückende Zauberkraft stemmte und diese wie einen Gummiring auseinanderdrückte, bis die ihr aufgezwungene Beeinträchtigung in form von blauen Blitzen zersprühte. Dann brachte Laurentine eine Selbstverwandlung, mit der sie in Runde zwei auch eine ausgewachsene Harpyie außer Gefecht gesetzt hatte. Sie wuchs wortwörtlich über ihre eigentliche Größe hinaus, erreichte innerhalb von zwei sekunden stolze vier Meter Körperlänge. Ihre Kleidung und Ausrüstung wuchs dabei wunderbar mit. Dann stand sie der Kopie ihrer Mutter gegenüberund versuchte noch einmal die Ganzkörperklammer. Doch die funktionierte wieder nicht. Die nun zwei Riesinnen standen sich gegenüber. Laurentine rief wohl was. Doch die andere versuchte, sie an den Armen zu packen. Für einen winzigen Moment konnten sie alle ein Flimmern in der Luft sehen. Doch Laurentine sprang zurück. Die Möbel, die gerade eben noch überdimensional groß für die Beauxbatons-Schülerin erschienen waren, waren nun kein Hindernis mehr. Laurentine ergriff einen der Stühle und hob ihn hoch. Doch dann fiel ihr wohl ein, daß die körperliche Auseinandersetzung nichts für wohlerzogene Hexen war und warf den Stuhl nur nach vorne, um im nächsten Augenblick den Zauberstab zu schwingen. Ein violetter Blitz, der den ganzen Raum ausleuchtete, und aus dem Stuhl wurde ein Sack, der der Riesenausgabe von Madame Hellersdorf paßgenau vom Kopf bis zu den Füßen herabfiel. Die Nachbildung von Laurentines Mutter erkannte, daß sie gerade ausgetrickst worden war und stemmte sich gegen das Hindernis. Da krachte ein neuer violetter Blitz, und aus dem Sack wurde ein Metalltank, der gerade nach hinten umkippte. Der Deckel schloß mit wohl vernehmlichen Geräusch, das die Mitverfolgungszauberei jedoch nicht übertrug. Julius sah nur, daß in der Oberseite des Metallbehälters kreisrunde Löcher entstanden, während das Behältnis von seinem lebenden Inhalt herumgeworfen wurde. Laurentine lief auf die nächste Tür zu, ergriff die Klinke und zuckte zusammen. Ein kurzes blitzgewitter wie Elmsfeuer umflirrte sie, während sie innerhalb einer Sekunde wieder auf ihre normale Größe zusammenschrumpfte. Die Tür war jedoch offen. Das konnte aber wohl noch nicht das bezeichnete erste Tor des Ruhmes gewesen sein.
 „Hubert ist auch wütend. Der hat seiner Gegnerin gerade kochendheißes Wasser ins Gesicht gespritzt. Die hätte den Fast in das Kinderbett geworfen“, bemerkte Patrice. „Ui, konnte gerade noch den Fallbremser auf sich zaubern, bevor er voll auf den Boden geknallt wäre. Oh, Die übergroße Kopie seiner Mutter ist jetzt stinkwütend. Oha.“ Julius sah schnell zu Gloria hinüber, die wie zu erwarten stand mit einer Riesenversion ihrer Mutter zu tun hatte. Anders als Laurentine wendete Gloria jedoch keine Selbstvergrößerung an, sondern animierte die Möbel, der übergroßen Nachbildung Dione Porters in den Weg zu hüpfen, zu staksen und zu springen. Damit gewann sie einen Vorsprung, bis sie die Tür aus dem Zimmer mit den Riesenmöbeln und dem Kinderbett erreichte. Sie versuchte wohl, nach oben zu springen oder sich mit dem Deterrestris-Zauber hochzuschießen. Doch es gelang nicht. Da ließ sie mit dem Aufrufezauber eine Fußbank zu sich hinfliegen, die eher ein kleiner Tisch sein konnte. Sie platzierte das Möbelstück vor die Tür und zog sich daran hoch. Julius konnte erkennen, daß Gloria zwar gelenkig, aber nicht unbedingt eine Freundin von Klimmzügen war. Zumindest schaffte sie es, auf der glatten Oberfläche der Fußbank zu stehen und kam mit den Händen über Kopf an die Türklinke. Sie drückte sie herunter … und mußte feststellen, das die Tür nach innen zu öffnen war. Da stand aber jetzt die Fußbank und Gloria. Die versuchte es wohl, die Tür mit Zauberkraft zu öffnen. Das mißlang jedoch.
 Laurentine war inzwischen in einem anderen Raum. Dort lauerte keine übergroße Kopie eines Elternteils auf sie. Mit einem ähnlichen Trick, wie Gloria ihn versuchte, benutzte sie eine für die Riesen hier als Fußbank durchgehende Bank, um an die nächste Türklinke heranzukommen. Allerdings stellte sie die Bank gleich so neben die Tür, daß sie nicht im Weg stand.
 Schnell zur mit „GLORIA PORTER, HOGWARTS“ beschrifteten Leinwand hinüberblickend sah Julius, daß Glorias gigantische Gegnerin gerade die ihr entgegengehetzten Möbelstücke bei Seite fegte und nun im laufschritt auf die Hogwarts-Championette zustampfte. Da flog ihr ein schwarzes Tuch ins Gesicht und verdeckte ihre Augen. Sie übersah die noch vor der Tür stehende Fußbank und fiel der Länge nach hin.
 Hubert indes hatte nun was neues ausprobiert. Er umschloß die Kopie seiner Mutter mit einem drei Meter hohen Flammenring, der ihr offenbar sichtlich zu schaffen machte. Er krabbelte, immer noch vom Körperschwächungsfluch beladen, zur Tür hin. Doch deren Klinke war ja schon für einen aufrechtstehenden Normalmenschen gerade so weit oben, daß er mit den Händen unter die mehr als handbreite Klinke tasten konnte. Er brauchte auch eine Aufsteighilfe und acciierte die Fußbank. Julius sah auf die in der Flammensäule stehende Risin. Diese sagte Hubert wohl gerade was. Dann wandte sie sich um. Julius vermeinte, die zuckenden Zauberflammen spielten seinen Augen einen Streich. Denn aus der „Sie“ wurde ein „er“ im taubenblauen Zaubererweltumhang. Hubert stellte die Fußbank gerade in Position, um die Tür egal in welche Richtung aufzubekommen, als der mal eben Geschlecht und Person verändernde Riese unter den Umhang griff und ganz genau so dastand, als wolle er überschüssiges Wasser ablassen. Patrice brachte es auf den Punkt:
 „Will der Typ, der vorher ’ne Hexe war das Feuer auspullern?“
 „Was?“ fragte Millie, die gerade Glorias Kampf mit der ins Riesenhafte vergrößerten Ausgabe ihrer Mutter verfolgte. Da hörten sie alle von draußen das laute Lachen der männlichen Zuschauer. In dem Moment flackerten die Flammen. In das magische Feuer mischte sich eine leicht gelbliche Dampfwolke hinein, und der Flammenring schrumpfte wild schwankend immer mehr zusammen.
 „Hubi, jetzt aber schnell ins nächste Zimmer“, trieb Patrice den Greifennest-Champion an, obwohl der das garantiert nicht hörte. Hubert versuchte, sich auf die Fußbank hochzuziehen. Doch der ihm aufgezwungene Schwächungsfluch machte ihn für seine eigenen Muskeln zu schwer. Da fiel der Rest der Flammensäule um den Riesen zusammen. Der Gigant ordnete wohl seine Kleidung, wandte sich um und ging auf Hubert zu. Dieser wußte, daß er mit der ihm zugefügten Behinderung keinen offenen Kampf führen konnte, zumal er sich wohl erst darauf umstellen mußte, nun eine Supergroßausgabe seines Vaters vor sich zu haben, der ihn überlegen von oben her angrinste und ihm wohl was sagte.
 Da machte Hubert etwas, womit jetzt keiner gerechnet hatte. Er vollführte an sich den Autonebulationszauber. Es war schwierig. Doch er schaffte es, in nur drei Sekunden die Zustandsform zu ändern. Da war der Riese, der eine Nachahmung seines Vaters war, heran. Um die weiße Nebelwolke, die Hubert gerade darstellte, flimmerte es, als die Gigantenhände versuchten, hineinzugreifen. Hubert schaffte es, sich zusammenzuballen und wie ein durchsichtiger Wattebausch zwischen den leicht gespreizten Beinen des Riesen hindurchzugleiten. Er flog auf die tür zu und zerfloß scheinbar. Julius konnte aber sehen, wie der Nebel sich an der Tür staute, bis mit einem Feuerwerk von grünen, roten und blauen Blitzen Hubert seine feste Gestalt zurückbekam. Der Riese, der die Überrumpelung jetzt erst recht mitbekommen hatte, wirbelte herum und keuchte. Wie die Zauberschachbauern, die es schafften, auf eine gegnerische Grundlinie durchzukommen, wurde aus dem „Er“ wieder eine „Sie“.
 „Was soll denn der Schwachsinn mit dem Körpertausch?“ wollte Patrice wissen, während Belisama gerade verkündete, daß Laurentine es geschafft hatte und nun in einer gewaltigen Küche stand. Julius wechselte schnell zur anderen Leinwand, versuchte aber auch, die sich zuspitzende Lage für Hubert zu überwachen. Millie peilte zwischen Laurentines Umfeld und dem Glorias hin und her. Für sie war Hubert im Moment nicht wichtig genug.
 „Das ist psychologische Kriegsführung, Patrice. Die Nachbildung nimmt immer die Form des gerade am besten zur Situation passenden Elternteils an, auch um Hubert zu verwirren. Offenbar soll jetzt wieder das Programm mit dem Zubettbringen ablaufen“, sagte Julius. Dann sah er, wie Gloria wie gerade vorhin noch Laurentine riesenhaft anwuchs. Doch als die Kopie ihrer Mutter sie am Fuß packte, fiel sie wieder auf ihre Ausgangsgröße zurück und geriet nun fast in eine unausweichliche Umarmung. Da schossen grüne, gelbe und weiße Blitze aus ihrem Körper heraus, die wie wild umherpeitschende Fangarme eines Kraken nach den Gloria umschlingenden Händen schlugen. Die Überlebensgroßkopie von Dione Porter ließ von Gloria ab und schrak zurück. Die sie bedrängenden Lichtarme trieben sie noch zwei Meter zurück.
 „Hmm, der Zauber ist aber nicht gerade Standard in Beauxbatons“, stellte Madame Rossignol fest. „Wäre die Gigantin eine wahrhaft lebendige Erscheinungsform, hätte dieser Zauber ihr sehr schwere Verletzungen zufügen können“, sagte die Heilerin mit einem Hauch von Unmut.
 „Wollen Sie sagen, daß ist dunkle magie?“ wollte Millie wissen, die Glorias Befreiungsschlag gerade mitverfolgt hatte.
 „Der Brachignes-Fluch ist eigentlich ein Offensivzauber, um umstehende Gegner auf einen Schlag kampfunfähig zu machen“, sagte die Heilerin. „Wer von einem der Feuerarme getroffen wird erleidet Hitzeschocks und verbrennungen dritten Grades, bei längerem Kontakt mit einem der Feuerarme kann sogar Körpergewebe vollständig verbrannt werden. Nichts für anständige Pflegehelfer und erst recht nichts für angehende Heiler“, stellte die Schulkrankenschwester fest.
 „Wie weit reicht dieser Feuerzauber?“ Wollte Julius wissen.
 „Dreifache Armlänge, hält aber auch nur solange vor, wie ein Feind in dieser Reichweite steht und nicht durch den Aura-Sanignis-Zauber gegen magische Feuerschäden gefeit ist.“
 „Dann durfte sie denZauber gar nicht anwenden“, erwiderte Sandrine, die gerade zusah, wie Laurentine die Riesenküche untersuchte.
 „Madame Faucon würde Mademoiselle Porter gerne für die Benutzung eines höchst skrupellosen Abwehrzaubers eine Zeitstrafe von einer Minute auferlegen. Doch die Turnierregeln verbieten lediglich die Verwendung tödlicher Zauber gegen Lebewesen und die drei unverzeihlichenFlüche gegen menschenähnliche Wesen“, hörten sie Hippolytes Stimme von draußen. Laurentine untersuchte derweil die Küche, während Gloria gerade versuchte, die Riesin mit einem Zauber zu belegen, der jedoch außer bunten Nebelwölkchen, die nach kurzem Aufwallen zerfaserten, nichts bewirkte. Doch Gloria nahm nun keine Rücksicht mehr. Sie ließ einen Nebel aus ihrem Zauberstab sprühen, den sie innerhalb von nur zwei Sekunden zu einem Eispanzer um die Riesin gefrieren ließ. Dicker und Dicker wurde das Eis. Die Riesin, wohl noch von der Elementarattacke von eben verwirrt, erkannte zu spät, daß sie sich gerade nicht so recht bewegen konnte. Gloria schloß ihren Körper bis zum Hals in Eis ein, ließ dieses zu einem massiven Block werden. So ähnlich hatte Hubert in der zweiten Runde die Riesenspinnen kampfunfähig gemacht, fiel es Julius ein. Und als hätte Glorias Aktion in Hubert den Gedanken an einen bereits von ihm gewirkten Zauber wachgerufen, zielte er gerade auf die Riesin, die ihn gerade vom Boden aufheben wollte. Erst bekam sie heißes Wasser in die Augen und trat zurück. Dabei stolperte sie über die noch vor der Tür stehende Fußbank und schlug hin. Im nächsten Augenblick ließ Hubert aus dem Zauberstab erst Nebel wallen und diesen dann zu einem immer dickeren Eispanzer erstarren. Die am Boden liegende Riesin wurde bis über den Kopf zu einem erst walzen- und dann quaderförmigen Eisblock. Hubert winkte schwerfällig. Dann erkannte er eine Chance. Er bugsierte mit Zauberkraft einen Tisch auf den Eisblock, Davor pflanzte er einen Stuhl hin. An dessen Beinen zog er sich mühsam hoch, robbte auf die Sitzfläche und mühte sich über die Rückenlehne auf die Tischfläche. Keuchend kam er in der nähe der Türklinke einen Moment zu liegen. Dann streckte er seine Arme aus und bekam die Klinke zu fassen. Er zog daran, bekam sie aber nicht richtig nach unten. Da zog er schwerfällig die Beine nach vorne, über die Tischplatte hinweg und ließ sich einfach mit beiden händen an der Klinke hängend nach unten durchsacken. Es klappte. Die Tür sprang weit genug auf. Hubert ließ sich fallen, wobei er über den Eisblock glitt, in den er die zur Riesenform aufgeblähte Erscheinungsform seiner Mutter verwandelt hatte. Immer noch vom Musculinimus-Fluch geschwächt krabbelte er nun schnell durch den für ihn ausreichend breiten Spalt zwischen Türblatt und -rahmen und gelangte in die Küche. Was im Gigantenwohnzimmer weiter geschah bekamen die Pflegehelfer nicht mit.
 „Laurentine hatte sich mal wieder zur Drei-Meter-Hexe vergrößert. Vielleicht hätten sie und Céline die Rollen beim Bunten Abend tauschen sollen, dachte Julius, sagte es aber nicht laut. Sie untersuchte die Einrichtungen. Julius sah, wie sie einen stuhl nahm und auf die zweite Tür zuging. Sie legte die Rückenlehne auf die Klinke und wartete. Dann drückte sie von unten gegen die Stuhlbeine, so daß die Klinke von der nach unten drückenden Rückenlehne bewegt wurde.
 „Tja, der gute Archimedes“, kommentierte Julius, als Laurentine, ohne von einem Verwandlungsumkehrzauber auf ihre natürliche Größe zurückgeschrumpft worden zu sein, die Tür öffnete und dann in den nächsten Raum ging, der wohl das Elternschlafzimmer war, wegen des riesnhaften Doppelbettes. Sie blickte sich schnell um, ob ihr hier noch ein Gegner entgegentreten würde. Tatsächlich fuhr unter dem Bett etwas schwarz-weißes hervor, das das Maul zu einem lauten Kampfschrei oder Faucher geöffnet hatte. Es war die auf dreifache Größe aufgeblasene Kopie von Laurentines Kater Maximilian. Doch Laurentine warf ihm den Küchenstuhl in die Flugbahn. Der Kater konnte seinen Flug nicht mehr korrigieren und krachte gegen den Stuhl. Laurentine schnapte ein Kopfkissen und zog den Bezug ab. Diesen ließ sie dem benommenen Kater als dicker Leinensack um den Körper fallen und machte aus dem Sack einen Käfig mit daumendicken Gitterstäben. Da kam die schon pumagroße Nachbildung wieder zu sich und hieb mit voll ausgefahrenen Krallenund den vampirgleichen Fangzähnen in die Gitter. Draußen wurde laut geklatscht, und „Lau-ren-tine! Lau-ren-tine!“-Sprechchöre zeigten, daß die Beauxbatons den nächsten Teilsieg ihres zu Jahresbeginns noch gar nicht auf der Rechnung gehandelten Champions feierten. Nun konnte Laurentine den Stuhl wieder an sich nehmen und sich weiter in der Riesenwohnung umsehen, ohne Probleme mit der Möbelgröße zu haben.
 Hubert baut jetzt Türmchen“, stellte Patrice fest, die offensichtlich Gefallen daran gefundenhatte, den nur eingeschränkt beweglichen Champion zu beobachten. Offenbar imponierte ihr, daß er trotz der magischen Hemme nicht aufgab. Julius hätte wohl auch nicht so locker aufgegeben. Aber er hatte auch lernen müssen, daß Kraft zwar praktisch für schwere Arbeiten war, in einer geistigen oder magischen Auseinandersetzung aber eher wertlos war. Er fragte sich, ob der Fluchumkehrer ihm nicht diesen Musculinimus-Fluch vom Hals geschafft hätte. Nachher hätte er Superkräfte bekommen, wie der Seemann Popeye nach einem Kilo Spinat. Aber was hatte die Hüterin des Ablaufplans, Madame Rossignol, gesagt? Wenn das erste Tor geöffnet worden war, fielen alle Beschränkungen von denRäumen davor ab. Doch sie hatte auch erwähnt, daß dieser Abschnitt noch der harmlosere Teil sei. Wer oder was würde da noch kommen?
 „Welchen Archimedes hast du gemeint, Julius?“ wollte Belisama wissen. „Mein Ururgroßvater hieß nämlich auch so.“
 „Das war ein Naturgelehrter von der Insel Syrakus, Belisama. Der lebte so drei- bis vierhundert Jahre vor der Christlichen Zeitrechnung. Der hat viele interessante Sachen herausgefunden, warum leere Fässer schwimmen und volle untergehen und wie man mit langen Stangen oder Balken schwere Sachen hoch- oder runterdrücken kann“, erwiderte Julius. „Und das alles ohne sich auf Magie berufen zu müssen.“
 „Zumindest kann Laurentine damit den Rückverwandlungszauber in den Türen umgehen“, erkannte Belisama. Julius mußte ihr zustimmen. dann sah er schnell auf die Leinwand, auf der Hubert gerade über einen Turm aus zusammenbugsierten Möbeln hinaufturnte und die nächste Tür öffnete, wie er es vorhin gemacht hatte. Doch als er im Schlafzimmer der baugleichen Riesenwohnung ankam, erwartete ihn die ebenfalls riesenhaft vergrößerte Version seiner Großtante. Diese schien mit ihm zu schimpfen, wollte ihn ergreifen. Er versuchte noch einmal, den Vereisungszauber zu bringen. Doch sie sprang aus dem Nebel, bevor dieser zu einem dicken Panzer wurde. Hubert konnte aus seiner Krabbelstellung heraus nicht auf den Kopf der Riesin zielen, solange sie ihn nicht anhob. Dafür jagte er nun einen handbreiten Wasserstrahl auf die Riesin los, der sie voll zwischen die Beine traf und wohl laut kreischend hochspringen ließ. Dann ließ Hubert wohl alles in der Luft befindliche Wasser der Umgebung mit einem Schlag am Körper seiner scheinbaren Großtante kondensieren. Ihr zeltgroßer Leinenumhang sog sich sofort mit Wasser voll. Noch einmal ließ er das Wasser zu Eis werden. Diesmal gelang es. Die imitierte und überdimensionierte Gudrun Rauhfels stand nun in tiefgefrorenen Kleidern da. Sie zitterte wild. Doch der nun dicker und dicker werdende Eispanzer schloß sie immer fester ein und machte sie zu einer Eisskulptur, aus der am Ende nur der Kopf herauslugte. Regelrecht festgefroren stand sie da. Hubert grinste überlegen.
 „Hui, weiß Astrid, was für ein eiskalter Bursche ihr da auf den Besen gerutscht ist?“ fragte Patrice mit einer Mischung aus Anerkennung und Unbehagen.
 „Was macht der gerade?“ wollte Belisama wissen, die sich voll auf Laurentine und ihre Tricks aus dem Physikbuch konzentrierte. Denn gerade hatte die für Beauxbatons wettkämpfende ein Treppenhaus entdeckt, bei dem die Stufen mindestens vierzig Zentimeter hoch waren. Da es außer diesem Raum keinen anderen gab, den Laurentine schon besichtigt hatte, lief sie die für sie gerade normalhohen Stufen hinauf.
 „Ja, gleich ist sie da, wo Tor eins zu öffnen ist“, sagte Madame Rossignol.
 „Gloria ist jetzt gerade im Schlafzimmer .. und wird von einer Rieseneule angeflogen“, stieß Millie laut aus. das weckte Aurore aus ihrem Schlummer. Sie schrie laut. Das wiederum machte auch Sandrines Zwillinge wach.
 „Ui, das wollte ich nicht“, wandte sich Millie ann Sandrine.
 „Wäre sowieso Zeit für die Nachmittagsmilch“, grummelte Sandrine. „Julius, kannst du für mich auf Hubert und Gloria gucken?“
 „Kein Problem, Sandrine“, erwiderte Julius. Millie holte Aurore aus der Wiege und sang leise auf sie ein. Dann band sie sich mit einem Zauberstabwink eine Schürze um und ließ ihre Tochter darunter verschwinden. Einige Sekunden später drang leises Schmatzen und Glucksen von Millie und Sandrine her, die ihren Doppelnachwuchs ebenfalls sorgfältig angelegt hatte.
 Glorias Eule wurde mit dem gleichen Zauber aus dem Kampf genommen, mit dem sie die Riesenversion ihrer Mutter abgewehrt hatte. Die Giganteule wurde von drei glühenden Armen im Flug erfaßt und umschnürt. Die Eule zappelte einen Moment, dann verschwand sie wie disappariert.
 „Mit der will ich besser keinen Streit anfangen“, meinte Millie, die problemlos auf die Leinwand sehen konnte, was Gloria machte.
 „Da kann Kevin froh sein, daß er damals nur Ohrfeigen bekommen hat, als er so laut über deine ganzen Bekannten abgemosert hat, Julius“, sagte Patrice.
 „Laurentine ist in einem Kaminzimmer gelandet. Der Kamin ist ja sehr hoch und sieht oben wie ein alter Torbogen aus. Da steht sogar was in Runenschrift drauf“, sagte Belisama. Julius sah sofort auf die für Laurentine reservierte Leinwand.
 „Hast du die Kinderzeit bestanden,
Die Angst der Kleinheit wohl besiegt,
so nutz den ersten Schlüssel trefflich!
Ich bin das erste Tor, das vor dir liegt.“ übersetzte Julius nach knapp zehn Sekunden so nahe es ging an der offenbar eingehaltenen Versform.
 „Stimmt, kann echt genau so übersetzt werden, Julius“, sagte Sandrine, die sich in eine bequeme Stillhaltung gesetzt hattte und trotzdem noch Laurentines Leinwand sehen konnte.
 Im Kamin lagen vier dicke Holzscheite. Über dem Kamin hing ein mächtiger Haken. Außerdem gab es in dem Zimmer noch einen Schrank mit Glaseinlagen, hinter denen liegende Flaschen schemenhaft zu erkennen waren. Links neben dem Kamin lag ein luftmatratzengroßer Blasebalg. Laurentine sprang in die Luft. Dann bedachte sie wohl, daß sie die Sachen nicht einfach so anfassen konnte. Sie hantierte mit dem Zauberstab und versuchte wohl was am Schrank und dem Blasebalg. Doch es rührte sich nichts. Dann fiel ihr ein, daß sie wohl noch was benötigte. Sie lief durch das Treppenhaus zurück, hebelte mit dem Stuhl die Türklinken auf, bis sie in der Küche stand und lud sich den für sie gerade groß genug erscheinenden Kessel auf den Stuhl. Durch die noch offene Tür eilte sie ins Treppenhaus und von dort ins Kaminzimmer.
 Gloria hatte wohl auch gerade die Fachsen dick, als Zwergin herumzulaufen. Sie ließ sich auch wieder auf die maximale Größe bei eingeschränkter Selbstverwandlung anwachsen und nahm den Kessel mit einem langen Brett zum Brotschneiden vom ofen herunter. Sie faßte ihn an … und fiel umzuckt von farbigen Blitzen auf ihre Normalgröße zusammen. Der Kessel wurde ihr zu schwer und kullerte ihr aus den Händen. Sie fluchte wohl. Kein Zauber ließ den Kessel aufsteigen. Sie suchte im Wohnzimmer nach einem längeren und breiteren Möbelstück und wuchs wieder auf mehr als drei Meter an. Dann nahm sie den Stuhl und las den Kessel damit auf. Mit ihrer Beute durchwanderte sie die verbleibenden Räume, bis sie im Treppenhaus war und in das Kaminzimmer gelangte. Sie lachte wohl laut, als sie den Haken über dem Kamin und die Inschrift über der torbogenartigen Verzierung las. Dann bugsierte sie mit Bewegungen des Stuhles den Kessel so, daß er mit der massiven Öse passend an den Haken glitt und sicher zu hängen kam. Danach beschwor sie Wasser in den Kessel und entzündete das Feuer auf magische Weise. Sie blickte auf den Blasebalg. Sie versuchte, ihn zu betätigen. Dabei fiel sie schon wieder auf ihre Ausgangsgröße zurück.
 „Diese Selbstvergrößerungen kosten viel Ausdauer“, erwähnte Madame Rossignol etwas, was die Pflegehelfer alle wußten. Gloria schnaubte wohl was. Dann entsann sie sich des Stuhles, mit dem sie die Türen geöffnet und den Selbstverwandlungen aufhebenden Kessel bewegt hatte. Sie ließ sich wieder auf mehr als drei Meter anwachsen und drückte nun mit dem Holz des Stuhls auf den Blasebalg. Dieser wurde zusammengedrückt. In den Flammen entstand helleres Licht. Also bekam das Feuer Frischluft. Sie rammte nun den Stuhl immer wieder auf den Blasebalg.
 Hubert hat es auch mit einer Selbstvergrößerung versucht, als er im Treppenhaus ankam“, erwähnte Patrice, während die drei Säuglinge von dem allen um sie herum unbekümmert ihre Nachmittagsration tranken. Julius wollte wissen, ob er schon im Kaminzimmer war, denn ihm wurde klar, was die Anordnung im Kaminzimmer zu bedeuten hatte. Er fragte sich nur, was die durch die Glaseinlagen nicht genau zu erkennenden Flaschen damit zu tun hatten. War darin das einzige zulässige Wasser?
 Hubert stand im Kaminzimmer und sah die Runen. Lesen konnte er sie nicht. Doch sie zu sehen reichte ihm offenbar als Bestätigung, kurz vor dem ersten Etappenziel zu sein. Er besah sich den Blasebalg und den Schrank und lachte, als er die darin gelagerten Gefäße sah. Dann rannte er wieder durch das für ihn gerade leicht benutzbare Treppenhaus hinunter, hebelte mit einem Stuhl die Tür wieder auf und werkelte an dem Kessel auf dem Ofen, ohne ihn mit bloßen Händen anzufassen. Dann bugsierte er ihn auf den Stuhl.
 „Huch, das kann man auch damit machen?“ staunte Belisama, als sie wie gerade auch Julius mitverfolgte, wie Laurentine ihren Zauberstab durch das Loch im Schrankschlüsselgriff schob und den Schlüssel mit beiden Händen herumdrehte. Tatsächlich ging der Schrank auf.
 „Ist das gleiche Prinzip, Belisama. Du baust dir eine Hebelvorrichtung, um mit wenig Kraft größere Kraft auf einen Gegenstand zu bringen“, erläuterte Julius. Julius wunderte sich nur, daß der Zauberstab die vielleicht im Schrank steckende Selbstvergrößerungsaufhebung nicht umkehrte. Offenbar, so erkannte er, hätte er die Regeln zum magischen Widerstand in Materie doch noch weiter beachten sollen, als es im Unterricht nötig war. Er fragte die Heilerin, warum der mit Laurentine gewachsene Zauberstab nicht durch einen Verwandlungsumkehrzauber zum Zahnstocher im Vergleich zu seiner Trägerin wurde.
 „Soll mich die Frage jetzt überraschen oder enttäuschen, Julius?“ erwiderte die Heilerin darauf. Dann lächelte sie jedoch und sagte, daß die Verwandlungsumkehr nur bei direktem Kontakt lebender Wesen mit den nicht durch Fremdzauber zu öffnenden oder zu bewegenden Dingen griff und im Zauberstab zwar ein Teil der lebendigen Kraft Laurentines floß, der aber auch einen Widerstand gegen von außen auf ihn wirksame Verwandlungszauber bot, sobald er von seiner Trägerin geführt wurde. „Nur Entwaffnungszauber bringen in einem Augenblick genug Fernbewegungsmagie auf, um dem Träger den Stab aus der Hand zu zaubern. Oder hast du erlebt, daß ein Zauberer mal wem den Stab per Aufrufezauber entwunden hat? Dann hätte dieser wahnhafte Massenmörder, vor dem du, deine Mutter und viele andere habt fliehen müssen, nicht lange wüten können“, erwähnte die Heilerin. Sie führte, während Laurentine den Stab behutsam benutzte, um die nächstgelegene Flasche verrückte, bis diese ihr entgegenrollte und sie mit der Geschicklichkeit einer Jongleurin das einen Meter große Gefäß auf der Sitzfläche des von ihr als Hebelhilfe benutzten stuhles auffing, den Stab erst einmal fallen ließ und die Flasche auf den Boden brachte. Dann hob sie den Stab wieder auf, stupste behutsam die nächste Flasche an und porkelte so behutsam sie konnte daran, bis sie fast aus dem Schrank fiel. Schnell ließ sie den Stab fallen, riß den Stuhl hoch und hob die halb aus dem Schrank gerollte Flasche an, um sie sicher abzusetzen. Das tat sie so oft, bis sie vier Flaschen sicher aus dem Schrank geborgen hatte. Danach steckte sie den Stab erst einmal fort und faßte das Glas der Flasche an. Keine Reaktion. Sie blieb auf ihrer angenommenen Körpergröße. Sie lachte. Dann beschwor sie einen zum Korken passenden Korkenzieher aus dem Nichts herauf und schaffte es, ohne ihn zu verlieren, die aus dem Schrank geholten Flaschen zu entkorken.
 Hubert muß wieder einen Turm bauen, weil ihn dieser Musculinimus-Fluch nicht hochkommen läßt“, bemerkte Patrice. Sandrine, die gerade Glorias Bemühungen sah, das Wasser im Kessel zum kochen zu bringen, blickte kurz auf die beiden anderen Leinwände. „Auf den Flaschen steht was von Bordeaux. Sieht wirklich aus wie Rotwein.“ Julius ging gerade ein Licht auf. Zwar hatte er es nie so mit Alkohol gehabt, aber sein Onkel Claude hatte mal behauptet, daß die südeuropäischen Weinbauern ihre Ware gerne als „Lebenssaft“ oder „Blut von Mutter Erde“ bezeichneten. Wenn Laurentine und Hubert das auch schon mal gehört hatten, dann war klar, warum die beiden gleich an die Flaschen im Schrank gingen, wobei Hubert sich noch was ausdenken mußte, um den Schrank zu öffnen. Er sah Hubert zu, wie er aus einer großen Bank im Kaminzimmer eine leere Luftmatratze machte, dann noch eine und noch eine. Diese füllte er mit Zauberstabstupsern so stark auf, daß sie knapp bis zur Unterkante der Schranktür aufragten.
 „Da hätte man auch drauf kommen können“, meinte Julius anerkennend, als er den kleinen Stapel sah, an dem sich Hubert nun mit verbissener Miene hochzog und mit einem seine Armmuskeln blähenden Klimmzug hinaufkam. Jetzt machte er dasselbe wie Laurentine und hebelte den Schrankschlüssel mit dem Zauberstab herum. Dann griff er in den Schrank hinein und bekam eine der Flaschen zu fassen. Er wartete wohl, ob ihn nicht gleich wieder eine Rückverwandlung auf seine normale Größe schrumpfte. Doch es passierte nichts. Er rollte die erste Flasche aus dem Schrank und ließ sie auf die prallgefüllte Matratze plumpsen. Dann noch eine und noch eine. Dann ließ er sich schnell herunter und tippte mit dem Zauberstab die unterste Matratze an. Sie fiel in einer Sekunde zusammen, ohne daß die ganz oben liegenden Flaschen herunterrollten. So leerte er auch die zweite Matratze auf magische Weise und dann die dritte. Wieder im Vierfüßlerlauf ging es zurück in die Küche ein Stockwerk weiter unten. Er baute mit dem Aufrufe- und Bewegungszauber eine Pyramide aus Stühlen und schaffte es sogar, das riesige Doppelbett hochkant durch die Tür zu bugsieren, vorbei an der zur Eisstatue gewordenen Überlebensgroßen Gudrun Rauhfels. Das brachte Julius auf die Frage, ob die Nachahmunen wirklich lebten und in diesem Zustand sterben könnten.
 „Um den Rückverwandlungszwangzauber aufzunehmen mußten sich die Ministeriumszauberer was einfallen lassen, magicomechanische Puppen, die mit irrwichtartiger Gedankenbilderkennung ausgestattet waren, zu zaubern“ erläuterte Madame Rossignol und wandte ein, daß diese Zaubereien nur von Ministeriumszauberern nach genauer Genehmigung der Abteilungen für experimentelle Zauberei, magische Spiele und Sportarten und magischer Strafverfolgung angewendet werden durften.
 „Und wenn einer nein sagt darf das nicht gemacht werden?“ wollte Julius wissen. Die Heilerin von Beauxbatons bestätigte das.
 „So geht’s auch“, bemerkte Patrice zu Huberts erfolgreichem Versuch, vom Doppelbett aus wie von einem trampolin zum Kessel hochzuspringen. Zwar löste die Berührung damit eine Rückschrumpfung aus. Doch Hubert war nun entschlossen, den schweren Kessel, in den mindestens fünfzig Liter Flüssigkeit passen mochten, vom Ofen zu kriegen. Als das Gefäß endlich vom Ofen herabkullerte, klatschte Hubert in die Hände und griff wieder seinen Zauberstab, um sich wieder so groß wie Madame Maxime oder Hagrid zu zaubern.
 Glorias Kochkünste zeigten nicht die gewünschte Wirkung. Zwar brodelte das Wasser im Kessel nun immer mehr und eine dichte, weiße Dampfwolke kräuselte sich in sanften Spiralwindungen in den Kaminschacht hinauf. Doch damit war das Tor wohl nicht zu öffnen. So verkochte das ganze Wasser, und das Feuer erfaßte alle vier Holzscheite. Waren die abgebrannt war das Vorhaben wohl gescheitert. Als Gloria dann noch einmal den Schrank ansah, schrie sie wohl auf. Ihr Gesicht nahm einen tiefroten Farbton an. Sie war schlicht wütend und schlug sich vor die Stirn. Mit einem Zauberstabstupser ließ sie das ganze restliche Wasser aus dem Kessel verschwinden, löschte mit dem eisblauen Zauberlichtkegel des Brandlöschzaubers die Flammen und kühlte die Glut herunter und sah sich verdrossen um. Ihre graugrünen Augen funkelten unheilvoll. Dann klaubte sie mit Fernlenkzaubern alle im Kaminzimmer befindlichen Möbel zusammen und zerkleinerte eine Sitzbank mit wuchtigen Zauberstabschwüngen von oben nach unten. Julius hörte von draußen einen kleinen Chor ein Lied auf Deutsch singen. Denn er verstand den Text nicht. Von der Melodie her klang es wie ein alpenländisches Volkslied und wurde mit rhythmischem Klatschen unterlegt. Er hörte jedoch den leichten Spott heraus, mit dem die Sängerinnen und Sänger das Lied zum besten gaben.
 „Huch, was ist denn jetzt los?“ wollte Patrice wissen, die Hubert beobachtete. Madame Rossignol meinte dazu, daß die Greifennestler wohl Glorias Wutanfall kommentierten, weil sie genau in dem Moment zu singen angefangen hätten, als Gloria die ersten Holzscheite aus der Bank herausgehackt hatte.
 „Der Discido-Zauber ist schon genial zum Holzhacken“, stellte Julius fest, während Gloria die von ihr als Opfer ausgewählte Bank in nur einer halben Minute in hundert handliche Holzscheite zerlegt hatte.
 „Ist auch zum zerschlagen von großen Steinen geeignet“, wußte Patrice. Da sie hier alle mit Ausnahme von Julius denselben Zauberkunstbildungsstand hatten brauchte da keiner noch was zu zu sagen. Jedenfalls ließ Gloria aus ihrer aufgeflammten Wut heraus alle Holzstücke in den Kamin wirbeln. Sie mußte den Stab einmal loslassen, weil bereits erste Funken zwischen den fliegenden Holzstücken aufglommen. Doch noch mußte sie ja an die Weinflaschen im Schrank. Sie brach mit einem etwas weniger ruppig und dafür sehr präzise ausgeführten Zerhackzauber ein schmales, langes Stück von dem Stapel im Kamin. Dann hebelte sie damit den Schlüssel herum. Daß sie dabei ihren Zauberstab hätte benutzen können war ihr nicht eingefallen. Julius hatte Gloria schon ein paar mal richtig wütend erlebt. Weil sie sonst so besonnen auftrat konnte er diese Male an einer Hand abzählen. Sie keuchte und schnaubte wohl. Es dauerte eine Minute, bis sie sich wieder beruhigte und nun mit der nötigen Ruhe und Geschicklichkeit an die Weinflaschen ging. Da sie nun wußte, daß die Möbel beliebig bezaubert und behext werden konnten, bewegte sie ein großes Sofa per Zauberkraft unter den Schrank. Sie prüfte mit einer Hand, ob sich die Flaschen ohne folgende Rückschrumpfung anfassen ließen, nickte und rollte wie Laurentine und Hubert die drei Flaschen heraus.
 Laurentine hatte inzwischen alle von ihr herausgeholten Weinflaschen entkorkt und deren Inhalt in den über dem Kamin hängenden Kessel ergossen. Als der Kessel fast überlief entzündete sie die Holzscheite und benutzte eine leere Flasche als eine Art Stößel, um den Blasebalg zu betätigen. Damit fachte sie das Feuer anund brachte so den Kessel voll Wein zum Kochen. Dunst entwich. Dann wurde es Dampf. Als der edle Rotwein im Kessel richtig in Wallung geriet bildete sich der Haken zu einer breiten Nase um, an der der Kessel nun hing. Unter der Nase klaffte ein breiter Mund auf. Eine beindicke Zunge tastete in den sidenden Kessel hinein, während Laurentine verbissen den Blasebalg betätigte. Dann wuchsen aus den Seiten des Kamins Arme dick wie Balken. Laurentine erschrak erst. Doch dann erkannte sie, daß sie genau das richtige ausgelöst hatte und blies weiter Luft in die Flammen. Die Holzscheite loderten wie Zunder. Weil sie jede Sekunde frischen Sauerstoff bekamen brannten die Flammen mit mindestens der dreifachen Stärke. An den aus dem Kamin gewachsenen Armen sprossen Hände groß wie Mülleimerdeckel. Diese Hände ergriffen den unten glühenden, wild brodelnden Kessel und setzten ihn wie einen Trinkbecher an. Mit pumpenden Bewegungen füllte das durch das Weinkochen beschworene Etwas den dampfenden Inhalt des Kessels in den riesenhaften Mund. Dabei verbrannte es sich offenbar nicht.
 „Jau, der Zauber ist ja echt aufwändig“, lobte Julius den Vorgang.
 „Dieser im Kamin eingesperrte Weintrinker ist bestimmt auf Onkel Ottos Mist gewachsen“, meinte Millie. „Würde mich nicht wundern, wenn Ma den für sowas engagiert hat.“
 „Wenn das echt der Schlüssel zu Tor eins war müßte es doch jetzt eigentlich erscheinen und aufgehen“, prophezeite Julius. Doch zunächst warf die Mischung aus Kamin und Riese den leergesoffenen Kessel weit in den Raum. Laurentine konnte sich gerade noch ducken. Dann entfuhr dem Riesenmund wohl ein sturmstarker Windstoß, der das Feuer ausblies wie eine Geburtstagskerze. Laurentines Umhang wurde wild zerzaust. Doch das störte sie nicht. Ihr war nur wichtig, daß das in der Wand hinter dem Kamin erschienene Gesicht sie anstrahlte, die Arme ihr zuwinkten und die Hände dann nach oben glitten, um die bogenförmige Wölbung über dem Kamin zu greifen. Unvermittelt standen da zwei säulen, während der Kamin und das heraufbeschworene Riesengesicht zurückwichen. Der Kamin zog sich dabei wohl in die Wand zurück. Dann sah Julius einen Durchgang, breit genug, daß ein Halbriese wie Hagrid oder Madame Maxime ohne sich bücken zu müssen hindurchpaßte. Laurentine jubelte kurz. Doch dann besann sie sich, nicht zu lange zu warten. Sie sondierte das Tor mit einem Zauber, der wohl ein Flucherkenner war. Sie lief los und durchschritt das von ihr geöffnete erste Tor des Ruhmes. Tosender Beifall von draußen und ein noch wilderer Lau-ren-tine-Sprechchor begleitete Laurentines Weg auf die zweite Etappe. Nun riefen auch welche „Beaux-ba-tons!!“ Sie sahen die muggelstämmige Siebtklässlerin wohl schon mit dem Pokal. Doch dazwischen lagen noch sieben zu öffnende Tore.
 Laurentine war Gloria und Hubert um mindestens zehn Minuten voraus. Daher beobachtete Julius sie zunächst. Laurentine war beim Durchschreiten des Tores offenbar auf ihre normale Größe zusammengeschrumpft oder von allen nicht zur Aufgabe gehörenden Zaubern befreit worden. Jetzt erkannte Julius, daß sie zwischen vielen Mädchen in blaßblauen Beauxbatons-Kostümen herumlief, darunter auch Belisama, Céline … und Claire. julius fühlte einen leichten Stich im Herzen. Doch als er dann das genüßliche Glucksen seiner Tochter hörte, verflog der kurze Anfall von Trauer und Schuld wieder. Offenbar sollte diese Etappe die Jugendzeit der Champions behandeln, den Frühling des Lebens sozusagen.
 „Illusionsmagie, nehme ich an“, vermutete Julius. Doch die Heilerin schüttelte behutsam den Kopf und erwiderte, daß es nicht nur Illusionszauber waren. Laurentine erkannte Claire und stutzte. Claire sprach sie an. Laurentine reagierte ganz verhalten. Natürlich wußte sie, daß das ein magisches Trugbild war. Doch wie sollte sie jetzt darauf reagieren, um Tor zwei zu finden.
 „Ist das eines der weniger harmlosen Sachen?“ wollte Julius wissen.
 „Ja, ist es“, beantwortete Madame Rossignol die Frage. Im Moment sah es aber nicht nach etwas bedrohlichem aus. Das konnte sich aber in der nächstenSekunde ändern. Julius erkannte, daß die Champions erst eingelullt werden sollten, sich irgendwie mit ihren Schulkameraden verständigen mußten, um mehr über ihren weiteren Weg zu erfahren.
 Laurentine sprach mit ihren Schulkameradinnen. Offenbar prüfte sie, wie weit sie mit den Abbildungen kommunizieren konnte. Dann setzte sie sich mit Claire an einen Tisch. Sie waren im grünen Saal von Beauxbatons. Offenbar war das hier ähnlich einer Holodecksimulation, vermutete Julius. Die Frage war nur, welche Aktionen den Weg zum zweiten Tor öffneten und was Laurentine auf keinen Fall tun durfte. Weil es im Moment nicht danach aussah, daß etwas gefährliches passierte, las er die zweite Zeile der Aufgabenliste:
 „Wecke den heißen Sohn der Sonne im Kelch des Mondes!“ rezitierte er den zweiten Teil. „Vielleicht muß sie nur einen silbernen Kelch finden und ein Feuer darin anzünden.“
 „Ein wenig komplizierter ist es schon“, erwiderte die Heilerin Darauf. Aurore stieß laut und satt auf. Millie lachte leise und holte die kleine Latierre unter ihrer Schürze hervor. Mit einem rosaroten Reinigungstuch wischte sie ihr Speichel und Milch vom Mund ab und legte sie in die Wiege zurück.
 Laurentine lief inzwischen mit Céline und Claire in einen der Mädchenschlafsäle. Julius sah noch einmal Claire an. Sie war gerade so alt, wie er sie zuletzt lebend gesehen hatte. War diese Zeitreisesimulation auch eine Falle und Mädchen wie Claire und Céline die Köder oder die auf Beute lauernden Fallensteller? Falls Laurentine sich auch diese Gedanken machte müßte sie eigentlich jeden Schritt mit größter Vorsicht tun, dachte Julius. Doch Laurentine ging wohl von einem für sie vorbereiteten Rollenspiel aus, bei dem sie wichtige Dinge erfragen oder ergattern mußte, so wie es im Computerspiel oder bei Kerker und Drachen passierte. Julius dachte mit einer Mischung aus Verärgerung aber auch Wehmut an die Spielenachmittage mit der Bubblegum-Bande. Immer wenn Malcolm Kerkermeister war, hatte es mindestens fünfzig sogenannte Zufallsbegegnungen gegeben. Der Kerkermeister würfelte für die Mitspieler uneinsehbare Werte aus, denen nach sie auf etwas harmloses wie eine Fee oder etwas tödlich gefährliches wie einen roten Drachen treffen konnten. Dazwischen konnten Untote, Orks oder Trolle, menschenfressende Riesenschnecken oder Risenamöben vorkommen. War das hier sowas ähnliches?
 „Also, er ist schon richtig versessen und denkt sich geniale Sachen aus“, bemerkte Patrice, die wohl im Moment auf Hubert sah, weil Belisama und Sandrine eher auf Laurentine achteten. Julius sah kurz, daß Hubert nun trotz der ihm aufgeladenen Einschränkungen Alle Flaschen in den Kessel umgefüllt hatte. Er hatte den Stapel Luftmatratzen so vor den Kamin bugsiert, daß er den Kessel mit Hilfe einer gerade nicht mehr sichtbaren Hebelhilfe an den Haken gehängt hatte. Über einen langen, von irgendwoher gezauberten Schlauch, ließ Hubert gerade die letzte Flasche Wein in den Kessel leeren. Dann entzündete er das Feuer und rammte eine der leeren Flaschen auf den blasebalg. Doch er lag schon zehn Minuten hinter Laurentine zurück. Gloria, die noch länger gebraucht hatte, bis sie auf die Weinflaschen kam, hatte ihn jedoch schon überholt und machte gerade das für sie vorgesehene Tor Nummer eins auf.
 „Weg mit dem Nebel! Freie Sicht!“ skandierten draußen alle Beauxbatons-Schüler. Julius sah auf die Darstellung von Laurentine. Er sah sie gerade völlig unbekleidet und räusperte sich. Aber da er der einzige Zauberer in diesem Zelt und bereits stolzer Familienvater war, galt für ihn die ungeschriebene Vorschrift nicht mehr, eine unverheiratete oder verwitwete Hexe heiraten zu müssen, sobald er sie nackt zu sehen bekam und nicht mit ihr verwandt war.
 „Warum hat sie sich ausgezogen?“ wollte Belisama von der Heilerin wissen.
 „Ihr wurde wohl was von einem Fest erzählt, das gefeiert werden soll“, sagte die Heilerin mit einer gewissen Spur Anspannung. Julius sah noch Céline und Claire. Claire kannte er auch schon unbekleidet. Doch Céline nackt zu sehen irritierte ihn nun doch. Zumindest wußte er, daß die anderen da draußen das nicht mitbekamen. Jemand hatte wohl die Sittlichkeitsregeln bedacht und für diesen Fall einen Verhüllungszauber in die Mitverfolgungsansicht eingewirkt.
 „Es versteht sich von selbst, daß für euch die Pflegehelferstatuten gelten, denen nach ihr den Anderen nicht erzählt, wenn ihr wen von euren Mitschülern mit freiem Ober und/oder Unterkörper zu sehen bekommt“, sagte die Heilerin ihren fünf Helfern. Julius nickte. Die anderen auch. Julius fragte jedoch, was Madame Rossignol gemacht hätte, wenn er noch nicht verheiratet gewesen wäre?
 „Wie erwähnt fällt das unter die Pflegehelferstatuten“, erwiderte die Heilerin. „Denn es könnte durchaus auch passieren, daß wir Hubert Rauhfels mit vollständig freiem Körper zu sehen bekommen, und Belisama sowie Patrice sind noch nicht verheiratet.“
 „Laurentine hat sich aber schon wieder angezogen“, bemerkte Belisama leicht verschüchtert. Offenbar geht es jetzt zu diesem Fest.“
 „Daß Partys zu Horrorveranstaltungen werden können kenne ich leider besser als mir lieb ist“, meinte Julius dazu. Die drei Kameradinnen und seine Frau nickten ihm zu. Dann seufzte Sandrine: „Huh, endlich auch beide satt. Gibt’s für mich auch was zu trinken. Sonst trockne ich noch aus.“ Madame Rossignol schenkte ihr aus einer großen Karaffe Wasser in einen Becher, während die Zuschauer draußen wieder johlten, weil der Blickschutzzauber wohl aufgehört hatte und sie Laurentine wieder sehen konnten. Auch Gloria war nun auf dem zweiten Wegesabschnitt. Sie befand sich in Hogwarts. Julius wunderte sich nicht, sich selbst in der Runde derer zu sehen, die Gloria umgaben. Allerdings sah er sich so wie vor dem leidigen Zauber, mit dem er sich um zwei Jahre älter gemacht hatte und weit vor dem von Madame Maximes Blut bewirkten Wachstumsschub. Sie sprach wohl mit Pina und Holly Lightfoot über was. Dann wandte sie sich an Julius. Soweit ähnlich wie bei Laurentine. Allerdings ging es dann nicht in einen der Mädchenschlafsäle von Ravenclaw, sondern gleich in die große Halle von Hogwarts, wo Julius mit einem gewissen Anflug von Bestürzung Albus Dumbledore wiedersah, der durch seinen Tod den Sieg über Voldemort ermöglicht hatte. An der Dekoration erkannte Julius, daß sie wohl den Hauspokalgewinn von Ravenclaw feierten. Ravenclaw? Solange Julius in Hogwarts war, hatte Gryffindor den Hauspokal geholt. Das Jahr von Umbridge war kein Hauspokal ausgelobt worden, weil durch Umbridges Vorgehen die Punkteverteilung verfälscht worden war. Slytherin hätte demnach turmhoch gewonnen, weil die als einzige mehr als vierhundert Punkte hatten. Doch wegen der Schikanen, die Slytherins Gryffindors, Ravenclaws und Hufflepuffs angetan hatten, hatte Dumbledore alle Punktegläser auf null zurückspringen lassen und den Hauspokal für unzuteilbar erklärt, hatten Pina und Gloria ihm erzählt. Das Jahr darauf war Gloria in Beauxbatons gewesen. Da hatte es auch keinen Pokal gegeben, weil wegen Dumbledores Tod das Schuljahr vorzeitig beendet worden war. Auch das Jahr danach war kein Pokal vergeben worden, weil die Punktegläser bei der Schlacht von Hogwarts zerstört worden waren und ohnedies wegen der entführten und getöteten Schüler die Punktewertung sehr unfair verlaufen wäre. Außerdem hatten die Schüler da was viel schöneres zu feiern gehabt. Dann hatte Gryffindor den Pokal noch einmal geholt. Wäre jetzt Ravenclaw dran gewesen? Doch dann fiel ihm ein, was hier ablief. Die Champions bekamen eine Idealdarstellung zu sehen, etwas, daß sie gerne so gehabt hätten, nicht die wirklichen Ereignisse. Zwar mochten die Turnierteilnehmer sich klar sein, es mit einer Verfremdung der Ereignisse zu tun zu haben. Aber wie lange würde das Wissen über das gerade geschehende triumphieren?
 Laurentine tanzte erst mit Gaston, dann mit Robert und dann mit Gérard. Gloria prüfte wohl schon nach, was der Kelch des Mondes sein mochte. Hubert war immer noch dabei, den Kessel anzuheizen. Doch die ersten Anzeichen, daß er das Tor aufbekommen würde, waren schon zu erkennen.
 „Hui, wußte nicht, daß Laurentine so leidenschaftlich tanzen kann“, staunte Belisama, als Laurentine gerade mit einem der älteren tanzte. Julius fiel ein leicht silbriger Glanz auf den Leuchten ein, der um die Tanzenden eine gewisse Aura erzeugte.
 „Was wird das?“ wollte Belisama wissen, als Laurentine Claire von Plato Cousteau trennte, mit dem diese gerade in einen verrucht anmutenden Tanz eingestiegen war.
 „Sie muß sich jetzt konzentrieren, nicht ihre Selbstbeherrschung zu verlieren. Sonst könnte es passieren, daß wir sie vorzeitig aus der Runde herausnehmen müssen“, bemerkte die Heilerin von Beauxbatons mit gewisser Anspannung.
 „Öhm, das klär ich aber mit meiner Mutter, wie die darauf kam, ich hätte mal was von dem wandelnden Kleiderschrank ohne Inhalt gewollt“, schnaubte Millie und deutete auf ihr Ebenbild, das gerade mit dem drei Jahre älteren Baudouin Lamarc tanzte, der in ihrem Saal gewohnt hatte. Die simulierte Mildrid Latierre machte bereits anstalten, dem selbst sie noch um einen halben Kopf überragenden Jungen in eine gewisse Stimmung zu bringen. „Also, den hätte ich unter normalen Umständen nicht mal mit dem Besenschweif angefaßt, Leute“, grummelte Millie. Julius fühlte ihre Wut, die nicht aus Ertapptheit, sondern blanker Verärgerung rührte.
 „Ja, und Gérard ist an Nadine Albert dran“, schnarrte Sandrine. Offenbar mißfiel es ihr, diese Simulation zu sehen, wo sie und Gérard nicht zusammengekommen waren.
 „Das ist doch alles eine Verfremdung, nichts was wirklich passiert ist“, versuchte Julius, Millie und Sandrine zu beruhigen. Doch selbst war ihm auch nicht so unbefangen zu mute, wenn er sah, daß Claire nach anfänglichem Zögern mit Laurentine genauso leidenschaftlich und immer enger aneinander tanzte. Sicher war das alles Gaukelei, nichts echtes. Aber wieso konnte er sich nicht damit beruhigen, daß es nicht echt war? Lag es an Millie, die ihre Wut auf die sie zeigende Darstellung nicht abkühlen konnte oder wollte? Immerhin bekam er über den Herzanhänger ja wieder alles mit, was sie bewegte und aufwühlte.
 In Hogwarts tanzen die auch?“ fragte Patrice, die gerade Glorias Darstellung sah, nachdem Hubert wohl seinen ersten Abschnitt endlich abgehandelt hatte. Julius sah schnell hin und erkannte Gloria, die mit Michael Corner zu tanzen anfing, während Cedric Diggory mit Cho Chang und Ginny Weasley mit Harry Potter tanzte. Kevin tanzte mit Gilda Fletcher, und Julius lag bereits in den Armen von Pina Watermelon. Wenn die echte Pina das jetzt sah mochte sie auch einen Stich im Herzen fühlen. Doch dann schimmerte es auch in der Darstellung Glorias silbrig aus den frei schwebenden Kerzen und den auf vielen kleinen Tischen leuchtenden Lampen und umkleidete die Tanzenden mit einer leicht silbrigen Aura. „Weg-mit-dem-Ne-bel! Weg-mit-dem-Ne-bel!!“ skandierten alle Zuschauer auf den Rängen. Offenbar war der Blickschutzzauber wieder in Kraft getreten. Julius sah auch sofort warum. denn die auf Laurentine gerichtete Bildwiedergabe zeigte gerade, wie sich immer mehr Tänzer mit mehr oder weniger zärtlichen Handgriffen gegenseitig aus ihrer Kleidung schälten. Claire und Laurentine, das einzige rein weibliche Tanzpaar, zierte sich wohl noch. Doch Julius konnte eine auflodernde Begierde in Laurentines Augen erkennen, während Claire sich unbeweglich gab, als müsse sie gerade überlegen, welchen Schritt sie als nächstes ausführen konnte.
 „Neh, Ma, das ist nicht dein Ernst“, knurrte Millie, die ihr eigenes Ebenbild beobachtete, wie es sich immer gieriger an Baudouin zu schaffen machte.
 „Hallo, was soll denn das mit Laurentine und Claire?“ nahm Belisama Julius die Frage noch aus dem Mund, bevor er sich die Blöße gab, sie auszusprechen. Julius fürchtete schon, daß er gleich Zeuge einer für ihn nicht im Traum für möglich gehaltenen Szene werden mußte, während die anderen Zuschauer davon wohl nichts mitbekamen. Denn sie forderten immer noch: „Weg-mit-dem-Ne-bel!! Weg-mit-dem-Ne-bel!“
 „Ich fordere Sie alle auf, sich wieder zu beruhigen!“ fuhr Madame Faucons Stimme so laut über den fordernden Sprechchor, daß Julius meinte, die Schulleiterin stehe am Zelteingang und riefe ihm etwas zu. Julius sah auf die Darstellung von Gloria. Auch hier begann gerade aus einem gesellschaftsfähigen Tanz eine ungezügelte Orgie zu werden. Daß Professor Dumbledore dabei mit Professor McGonagall zusammenstand nahm er als lächerliches, dem Andenken des Verstorbenen nicht würdiges Bild hin und hoffte, daß die echte Professor McGonagall ebensowenig durch den wohl auch über Glorias Erlebnisse schwebenden Nebel nicht hindurchsehen konnte.
 Laurentine war drauf und dran, Claires Bluse zu öffnen. Nun reagierte diese mit Abwehrbewegungen. Da schien in Laurentine ein Schalter umgelegt worden zu sein. Statt der angeheizten Begierde beherrschte nun tiefe Verärgerung ihre Gesichtszüge. Sie stieß Claire von sich, um gleich von Gaston, der im Hintergrund gelauert hatte, umschlungen zu werden. Sie kämpfte jedoch gegen ihn an und trat ihm einmal kräftig in den Unterleib. Doch das heizte ihn wohl erst recht an. Laurentine riß ihren Zauberstab hoch. Fast schlug ihr Gaston den Stab aus der Hand, während Claire sich auf Plato Cousteau stürzte, der vergeblich versucht hatte, sich Sandra Montferre zu nähern. Doch deren zeitweiliger Freund Marc Rossignol hatte ihn mit gezielten Tritten zurückgetrieben. Jetzt fand er sich mit Claire in einer immer leidenschaftlicheren Umarmung wieder. Bei den ausschließlich aus Bewohnern des roten Saales gebildeten Paaren ging es bereits vom biederen Tanz zur ungebändigten körperlichen Liebe über. Laurentine zielte auf Gaston und jagte ihm einen Schockzauber auf den Hals. Dieser ging jedoch durch diesen hindurch wie durch Nebel. Dann riß sie den Zauberstab vor ihren Kopf und murmelte wohl was. Als sie den Stab wieder senkte, war jedoch alles wie zuvor. Gaston versuchte erneut, sie zu packen. Da wendete Laurentine Julius‘ Karategrundgriffe an, die er ihr und Céline damals mit Genehmigung der Saalvorsteherin Professeur Faucon beigebracht hatte. Endlich traf sie Gaston voll auf die Nase. Gaston fiel um. Doch er stand wieder auf. Seine Nase richtete sich in einem Augenblick wieder. Laurentine reichten diese anderthalb Sekunden jedoch, um Gaston in ein festes Netz einzuwickeln. Sie warf sich herum und wollte aus dem Wogen der in wilde Lust geratenden Paare hinaus aus der Aula. Sie kämpfte wohl mit etwas in sich. Sonst wäre sie wohl schneller zur Tür gekommen. Da kam eine zwei Jahre ältere Bewohnerin des roten Saales auf Laurentine zu und grüßte sie. In ihrem Blick lag Begierde. Laurentine stand einen Moment still, als müsse sie einen sehr wichtigen Schritt überlegen. Da hatte die etwas größer und üppiger gestaltete Junghexe sie schon in eine Umarmung geschlossen und schmatzte sie ab, als habe Laurentine sich mit Marzipan oder Karamel eingerieben. Die Beauxbatons-Championette taumelte. Doch dann explodierte sie regelrecht. Mit zwei platzierten Handkantenschlägen an Stirn und Nasenwurzel und einer schnellen Hebelbewegung ihrer Arme machte sie sich aus der Umarmung frei und warf noch ein Netz über die sie bedrängende.
 Gloria indes stand fast schon unbekleidet vor ihrem Tanzpartner. Julius konnte nun etwas in ihrem Blick sehen, daß er bei ihr bisher noch nie gesehen hatte: Das pure Verlangen, unbändiges Begehren. Millie, die gerade auf Laurentines Flucht aus der Liebesrauschfalle blickte, meinte noch: „Tja, jetzt könnte ich San und Tine sagen, daß die sehr begüterte Malvine Grenouille wirklich so drauf war, als wollte die nur Mädels. Aber die Pflegehelferstatuten …“
 „Verbieten das eindeutig“, erwiderte Madame Rossignol unerbittlich laut.
 Laurentine rannte aus der Aula. Über ihr vom vielen Abschmatzen feuchtes Gesicht kullerten Tränen. julius wußte jedoch nicht zu sagen, ob die Tränen aus Wut, Trauer oder Hilflosigkeit flossen. Jedenfalls rannte Laurentine weiter durch den Palast von Beauxbatons. Draußen johlten wieder welche, wohl weil sie die Beauxbatons-Turnierkämpferin wieder unvernebelt sehen konnten. Laurentine rannte einige Dutzend Schritte. Dann stoppte sie. Sie schluchzte unübersehbar. Doch dann trat die Wutröte in ihr Gesicht. Sie schickte mehrere heftige Zauber gegen die Wände. Doch diese wurden einfach geschluckt wie Wasser vom Wüstensand. Als sie sich etwas Luft gemacht hatte und wieder zur Besinnung kam, stand sie einen Moment ruhig da. Hinter ihr tauchten viele Jungen auf, die keine Partnerin abbekommen hatten. Laurentine hatte sie aber wohl früh genug gehört. Sie baute einfach eine Feuerwand zwischen sich und die Verfolger. Sicher mochten die Jungen mit vereinten Kräften diese Wand niederzaubern. Doch die waren auf einmal damit beschäftigt, sich gegenseitig zu verprügeln, wohl um an Laurentine heranzukommen. Diese lief jedoch einige Schritte weiter, warf sich herum, als wolle sie disapparieren und stand nun wieder in ihrer Beauxbatons-Schulmädchenuniform da. Sie prüfte, ob sie den Zylinder, das Fläschchen und den Smaragdschlüssel noch bei sich hatte. Dann lief sie in einen Gang, der aus dem Palast hinausführte. Entweder wußte sie nicht mehr, daß sie in einer Scheinwelt gefangen war, oder sie wollte wissen, wo diese aufhörte.
 Julius sah schnell zu Gloria. Die nur noch im Unterzeug dastand und kurz davorstand, auch dieses abzustreifen. Dann sah sie die Abbildung von Julius, die mit der von Pina bereits einen Schritt weiter war, stutzte und stieß Michael Corner von sich fort. Der, wohl heftig angeregt und begierig, wollte sie jedoch nicht gehen lassen. Da vollführte Gloria an sich den Selbstvergrößerungszauber und wuchs über alle hinaus. Da passierte etwas gruseliges. Die ganzen Tänzer und Tänzerinnen, die gerade zu einer eher ganz intimen Bewegungsart übergegangen waren, schwollen an wie Luftballons. Sie blähten sich auf, wurden zu wandelnden Kugeln mit mehr als zwei Metern Durchmesser. Kleine Stummelfüße trugen die immer durchscheinender werdenden Geschöpfe, die immer noch anwuchsen, um die drei Meter große Gloria einzuholen. Doch bei knapp zweieinhalb Metern Durchmesser kam der unheimliche Aufblasvorgang zum stocken. Die kugelartigen Kreaturen, die kurz vorher noch wie Hogwarts-Schüler ausgesehen hatten, wankten und wabbelten auf Gloria zu, die nun wohl endgültig erkannte, in was sie da hineingeraten war. Sie zielte mit dem Zauberstab und machte damit einige schnelle Bewegungen. Da fielen die kugelrunden Geschöpfe in sich zusammen, wurden zu silberweißen, flachen Etwassen, die aussahen wie eine Mischung aus Kuhfladen, Mondlicht und Quallen. Aus den Körpern der verwandelten schnellten peitschenartige Scheinglieder heraus. Doch Gloria hüllte sich in eine Aura aus lodernden Flammen, wohl echtes Feuer. Die Scheinglieder verdampften bei der Berührung mit dem flammenden Hauch, der Glorias Konturen nachzeichnete.
 „Uuuääh, die sehen ja echt widerlich aus“, stieß Sandrine mit unverhohlenem Ekel aus.
 „Das sind also die Traumfladen, von denen es Professeur Delamontagne in der Stunde vor der Prüfung hatte“, knurrte Belisama und deutete auf die pulsierenden silberweißen Gallertgeschöpfe.
 „Ähm, die sind nur in kleiner Stückzahl erlaubt, und das nur, weil die Abteilung zur Führung und Aufsicht magischer Geschöpfe das Wissen um ihre Natur nicht verlieren möchte und junge Amtsanwärter und Desumbrateure an diesem Glibberfladen ausbilden muß“, knurrte Millie. „Das ist also auf Tante Bab’s zum Himmel stinkenden Drachenmist gewachsen.“
 „Jetzt wißt ihr, warum ich froh bin, wenn diese Runde um ist, ohne wen in die Delourdesklinik bringen zu müssen“, schnaubte Madame Rossignol, während Gloria die einzig wirksame, nicht tödliche Abwehrtechnik vorführte, um diese Wesen unschädlich zu machen. Sie verwendete den Gefrierzauber, worauf die silbernen Geschöpfe nun wie matt silbern glänzende Wurfdisken aussahen. Einige versuchten noch einmal, sich aufzublasen, um Glorias Körpergröße zu imitieren. Doch Gloria wirkte den Reverso-Mutatus-Zauber, der jede Fremdverwandlung aufhob und fror die so zurückgeformten ein. In diesem Zustand liefen alle Lebensvorgänge um den Faktor tausend langsamer ab. Zumindest konnten die Traumfladen sich nicht noch einmal in das verwandeln, was in ihren Opfern die größten Gelüste oder Ängste auslöste, je nachdem, worauf sie von ihren Haltern oder Züchtern abgestimmt waren. Es waren lebende Fallen, die Menschen durch Trugbilder, aber vor allem durch eine Form von Lichtzauber vorgaukelten, entweder in größter Sicherheit zu sein oder das schlimmste zu erleben, was ihnen widerfahren konnte. Sie konnten Gedanken manipulieren und so an ihre arglosen Opfer heran. War das Opfer ganz im Rausch einer unstillbaren Begierde oder in Schockstarre, schlossen sie es ein und erhärteten, um sich von der Körperwärme und den Gedankenströmen ihrer Opfer zu ernähren. All das wußten die Pflegehelfer, die hier anwesend waren. Jetzt verstand Julius auch, warum sie hier waren. Denn die anderen würden ja nur den Nebel sehen, weil sie ja die sich lebenden Menschen anpassenden Geschöpfe auch als nackte Menschen zu sehen bekommen hätten.
 „Schon schwere Geschütze, die das Ministerium aufgefahren hat“, stellte Julius fest. Er dachte daran, daß die Traumfladen nur dann von ihren Opfern abließen, wenn jemand sie mit dem Devoluptus-Zauber beharkte und dann innerhalb von nur drei Sekunden den Einfrierzauber, einen Feuerzauber oder den Todesfluch ausführte. Alles andere blieb wirkungslos. Gloria zauberte im Wiederholmodus. Das konnte Julius daran erkennen, daß sie in einer Sekunde gleich vier herumkriechende Traumfladen tiefkühlte. Er fragte sich auch, wie Gloria es hinbekommen hatte, die mit einem Schlag in ihre quallenartigen Ausgangsformen zurückzuzwingen. Dann mußte er fast lachen. Ein gekoppelter Zauber, um sowohl magische Trugbilder als Fremdverwandlungen umzukehren. Gloria hatte sicher lange üben müssen, um die richtige Verbindung der zwei Zauberformeln zu finden, die klanglich und rhythmisch gut genug flossen, um die Mentalkomponente zu tragen, nichts unechtes um sich herumzuhaben.
 „Laurentine ist zum Pausenhofausgang raus und rennt nun zum Stadion hin“, kommentierte Belisama, die nur auf Laurentine sehen wollte, was diese gerade tat. Hubert Rauhfels freute sich sichtbar, nicht mehr von einem dauerhaften Schwächungszauber behindert zu werden. Er lief über den Hof von Burg Greifennest. Julius erkannte die vier Türme, die die Symbole der in ihnen liegendenSchulhäuser trugen. Hubert lief auf den Turm zu, auf dessen Spitze ein silberner Halbmond thronte, aus dem, so wußte Julius es von seinem Ausflug dorthin, alle vier stunden für eine Minute eine Fontäne herausspritzte, deren Wasser jedoch nach dieser Minute auf magische Weise wieder verschwand. Er klopfte an die Beschläge einer Tür und sprach wohl ein Passwort aus. Denn die Tür ging von alleine auf. Julius verfolgte mit, wie Hubert den Turm hinaufstieg und ganz oben in einen runden Saal eintrat. Dieser Saal war in Silber, weiß und Wasserblau gehalten. Silberne Leuchter konnten wohl abends genug Licht spenden. Die wasserblauen Teppiche wirkten wie die von weit oben sichtbare Meeresoberfläche. Die schneeweißen Wände verhalfen dem Raum zu einer optimalen Lichtausnutzung. Bilder mit Motiven aus der Welt des Wassers hingen an den Wänden: Meerleute in einer unterwasserlandschaft, Fontänen, Geysire, Ein Boot auf einem Fluß, in dem vier Männer und genausoviele Frauen saßen, ein Segelschiff auf dem offenen Meer und Riesenschwäne auf einem weitläufigen See. Hier traf Hubert auf seine Schulkameraden, von denen Julius nur Waltraud Eschenwurz erkannte. Offenbar sollte auch er auf eine Party gelockt werden. Doch er war wohl argwöhnisch. Denn unvermittelt rief Hubert einen Schockzauber aus, der einen seiner Kameraden voll in den Bauch traf. Doch der fiel nicht um. Dann versuchte er, Waltraud zu schocken. Die anderen im Saal erkannten wohl, daß Hubert Lunte gerochen hatte und umzingelten ihn. Also wollten sie kämpfen oder ihn zumindest daran hindern, andere, sie wirklich beeinträchtigende Zauber zu wirken. Da hüllte sich Hubert in einen Ring aus Feuer ein. Die ihm auf den Leib rückenden Pseudomitschüler schraken zurück. Hubert lachte sie wohl aus und versuchte, weiterzugehen. Doch der stationäre Feuerring hinderte auch ihn. Wie Gloria das mit ihrer Feueraura machte, kannte Hubert wohl nicht. So mußte er den Flammenring wieder zusammenfallen lassen, um dann eine Bresche mit dem Mondlichthammer zu schlagen. Doch das silberne Licht durchfloss die ihn umzingelnden, machte sie für den einen Augenblick durchsichtig wie glas. Doch sie bewegten sich weiter, versuchten nun, ihn einzuschnüren. Dabei fielen von fünf leicht untersetzten Mädchen die Kleidungsstücke ab. Silbernes Licht mischte sich in den Widerschein des Tageslichtes. Doch Hubert war zu sehr auf einen Kampf eingestellt, als sich von den nun hüllenlos vor ihm herumstolzierenden Mädchen benebeln zu lassen. Wie vorhin Gloria wendete er den schon mehrmals gebrachten Selbstvergrößerungszauber an und löste damit auch das aus, was Gloria damit angerichtet hatte. Von nun eher unbeholfen als gefährlich um ihn herumwabbelnden Ballonwesen umringt, mußte er wohl lachen und wendete nun den Verwandlungsumkehrzauber an. Doch bei ihm wurden die Traumfladen nur einzeln zu silbernen Fladen. Außerdem mußte er sie sofort tiefgefrieren, damit sie nicht in einer praktischen Fluchtform davonlaufen konnten. Erst als er die alle unschädlich gemacht hatte, konnte er sich weiter umsehen.
 Laurentine ist am Quidditchstadion“, zog Belisama Julius‘ Aufmerksamkeit wieder auf Laurentines Leinwand. Sie war alleine unter der Sonne. Was hatte Delamontagne gesagt: Wenn das Sonnenlicht ungefiltert auf menschliche Augen traf, konnten Traumfladen sie nicht mit genehmen oder erschreckenden Ebenbildern beeinflussen oder erkennen, was ihren Opfern große Lust oder große Angst bereitete. Doch das Sonnenlicht war ja auch künstlich. Oder nicht? Laurentine betrat das Stadion und sah ein Podest in der Spielfeldmitte. Auf dem Podest stand der große Pokal, um den jedes Jahr sechs Hausmannschaften kämpften.
 Hubert kämpft sich mal wieder durch“, meinte Patrice. Doch Julius wollte jetzt sehen, was der Quidditchpokal in Laurentines Simulation sollte. Das fragte sich die Beauxbatons-Streiterin wohl auch gerade und ging auf den Pokal zu. Da hörte sie wohl was von hinten. Denn sie wirbelte herum und zielte irgendwo hin. Sie schleuderte mehrere Zauber auf eine Gruppe von Leuten, die auf sie zuliefen. Doch als diese in das klare Sonnenlicht traten, schienen sie zu zerfließen und wichen zurück, als wären es Vampire oder Nachtschatten, die bloß keinen Sonnenstrahl zu viel abbekommen durften. Da wußte Laurentine, womit sie es zu tun hatte. Sie lachte laut und begutachtete den Pokal auf dem Podest. Er wirkte auf sie wohl harmlos. Sie blickte hinein und zog dann aus dem großen Ehrengefäß einen Zettel. Sie las ihn. Doch sie verstand es wohl nicht. denn sie schüttelte ein ums andere mal den Kopf. Dann fiel ihr was ein, was ihre Stimmung sichtbar aufhellte. Sie bezauberte den Zettel und lauschte dann einer nur für sie erklingenden Stimme. Dann nickte sie und lief los.
 „Huch, sie hat den Scriptum Audietur gewirkt“, stellte Madame Rossignol fest. „Aber selbst dann würde ihr der Text in der phonetischen Aussprache der Runenschrift vorgetragen, die auf dem Zettel stand.“
 „Aber offenbar hat sie was draus heraushören können“, meinte Julius. Laurentine jedenfalls war offenbar sicher, etwas wichtiges herausgefunden zu haben. Sie lief durch die Zuschauerränge und bückte sich immer mal wieder. Doch sie fand nichts. Nach einigen Dutzend Sitzen hob sie den Zauberstab über den Kopf und rief etwas. Doch es passierte nichts. Dann wirkte sie den Zauberfinder, was am rot-blau flackernden Lichtkegel aus ihrem Zauberstab zu erkennen war. Damit bestrich sie nun die Sitzreiehen, bis einige goldene Schemen herSitzreihen,ortraten. Sie lief zielgenau auf jede dieser goldenen Lichtquellen zu. Julius konnte nun über die Laurentine verfolgende Bildwiedergabe erkennen, daß die reagierenden Gegenstände Flaschen waren. Laurentine hob eine nach der anderen auf, verstaute sie in den Taschen ihres Umhanges und suchte weiter. Doch da war nichts mehr.
 „Interessant, wirklich“, murmelte Madame Rossignol. Sie nahm aus ihrer weißen Tracht einen Zettel und tippte diesen mit ihrem Zauberstab an: „Scriptum Audietur!“ sprach sie beschwörend. In den raum hinein schwebte eine Stimme, die in einem merkwürdigen Singsang etwas verlas. Julius und Sandrine horchten auf. Doch die Sprechweise war zu schnell, und die Betonung wohl auch ein wenig gewöhnungsbedürftig. Sie konnten nur hören, daß ein Mann, also ein Zauberer, den Text geschrieben hatte, der da nun gemäß der verwendeten Schrift und Sprache wiedergegeben wurde. Julius erinnerte sich gut an seinen Blitzkurs im Mentiloquieren. Jane Porter hatte ihm erklärt, daß die worthaft übermittelten Gedanken in der Sprache ankamen, in der sie auch gedacht wurden. So war das also auch mit dem Scriptum Audietur, der geschriebenen Text mit der Stimme des Verfassers oder der Verfasserin vorlas.
 „Vielleicht haben sie für Laurentine einen in Französisch verfaßten Text auf den Zettel geschrieben“, vermutete Julius.
 „Nein, das garantiert nicht, weil die Bedingung war, daß alle Champions zu denselben Bedingungen geprüft werden sollten und die Umweltanpassungszauberei nur das Schulgelände und Wohngebäude des darin herumlaufenden Champions reproduzieren sollte. Das einzig reale in dieser Etappe sind die Traumfladen und das zweite Tor“, rückte die Heilerin mit ein wenig mehr von ihrem Hintergrundwissen heraus. Julius mußte also eine andere Möglichkeit suchen. Er erinnerte sich an die Übersetzungsanhänger der Altaxarroin und ihrer Geschöpfe. Doch von denen konnte Laurentine keinen mithaben. Erstens durfte sie nur ihren Zauberstab und die in Runde zwei ergatterten Sachen mitnehmen. Zweitens hätte sie ja dann vorher so einen Übersetzer finden müssen. Drittens mochte der nicht auf rein magisch vorgelesenen Text reagieren, weil das Ding nur auf unmittelbar gesprochene und gedachte Wörter zugleich reagieren mochte. Julius durfte den Zettel lesen. „Nur leise lesen, falls Sandrine auch übersetzen möchte“, sagte die Heilerin. Julius nickte, las den Runentext dreimal und schrieb sich dann auf, was er für sich übersetzt hatte. Er mußte grinsen. Sandrine, die gerade das zweite Wasserglas leerte, las den Zettel.
 Hubert hatte inzwischen den Mondenquellturm verlassen und rannte die Mauer entlang zum westlich liegenden Erzenklangturm, erkennbar an dem gewaltigen Amboss, auf dem ein Hammer ruhte, an der Turmspitze. Er wollte offenbar aus der Burg raus. Doch das Tor war zu. Hubert blickte hinauf, um zu sehen, ob hier das zweite Tor lag.
 Laurentine lief derweil um das Stadion herum, blickte immer wieder nach oben und nach unten, bis sie unter den Sitzen verschwand.
 „Unter den Stühlen schlafen Geister. Ihrer sind zwölf. Nur wenn sie eins sind kannst du den Schlüssel erlangen. Doch finde das Tor und stell dich davor. Dann rufe den Sohn der Sonne hervor. Doch denke an die Kraft scharfer Augen!“ las Julius seine Übersetzung vor.
 „Interessant. Ich habe übersetzt: „Da wo man sitzt schlafen zwölf verdunkelnde Seelen. Sie wollen eins sein, damit du den Schlüssel bekommst. Mit diesem geh zum Tor hin und benutze deine scharfen Augen, um den Sohn der Sonne zu sehen, damit er das Tor öffnet.“
 „Sinngemäß ähnlich, aber doch mißverstehbar, wenn man die eine oder die andere Übersetzung nutzt“, sagte die Heilerin. Inzwischen war Hubert aus der Burg heraus und auf dem Weg durch die Parks, um nach weiteren Hinweisen oder Gegnern zu suchen.
 Laurentine war inzwischen beim Quidditchpokal und leerte die Flaschen, die sie gefunden hatte, zwölf an der Zahl, ein volles Dutzend. Millie sog Luft zwischen ihren Zähnen durch und meinte:
 „Aua, da hätte man auch drauf kommen sollen, daß mit den Geistern oder Seelen Weingeist gemeint ist, also purer Alkohol. Aber warum soll der dunkel machen oder blenden?“ Julius wollte seiner Frau gerade erklären, was ihm dazu einfiel, doch Madame Rossignol bedeutete ihm mit sehr energischem Blick, den Mund zu halten. Dann schnarrte sie Millie an:
 „Das sollte dir aber deine Ersthelferausbilderin beigebracht haben, welchen Alkohol es gibt, der blenden kann, Mildrid Ursuline Latierre.“ Millie schnaubte, überlegte und nickte. „Achso, Methanol“, grummelte sie dann. Julius nickte.
 „Gut, daß dir das noch eingefallen ist. Immerhin muß ich ja sicher sein, meine Abschlußzertifikate für euch im besten Wissen, daß ihr in meiner Truppe alles wichtige gelernt und geübt habt schreiben zu können.“
 „Aha, Laurentine hat also zwölf Flaschen mit dieser Form des Alkohols suchen müssen. Aber wie ist das mit den scharfen Augen gemeint?“
 „Ich habe da so einen Verdacht und hoffe, daß Gloria und Hubert die Lösung auch kennen, weil ich denke, daß der Alkohol im Pokal nicht mit Zauberkraft angezündet werden kann“, erwiderte Julius. Madame Rossignol nickte sacht. Sie hatte schließlich den Ablaufplan dieser Runde studiert.
 „Häh? Wie willst du denn sonst ein Feuer anzünden, wenn du keine Hilfsmittel wie Zunderschwamm und Feuerstein oder Streichhölzer mit in die Runde nehmen durftest?“ wollte Millie wissen. Belisama überlegte wohl auch, ihren Stirnfalten nach zu schließen.
 Hubert hatte inzwischen das in einem Park an der Nordostecke der Mauer versteckte Quidditchstadion erreicht. Über dreißig Meter hohe Eichen, Ulmen und Buchen schirmten das Oval gegen Blicke und überhelles Sonnenlicht ab. Auch hier stand ein Pokal in der Mitte des Feldes. Er rannte auf den Pokal zu, der ebenso wie der von Beauxbatons aus Silber verarbeitet war. Sogesehen war ein Pokal ja auch ein Kelch, erkannte Julius. Und die zwölf „Geister“, die zu einem einzigen wurden, sollten in diesem Pokal den Sohn der Sonne, also das Feuer, erwecken. Aber wie kam Hubert nun an diese so feuerelementare Information dran? Konnte der das auch, was Laurentine gemacht hatte, falls jeder Zettel wirklich Runenschrift enthielt? Hubert fand auch einen Zettel auf dem Grund des Pokals und boxte zweimal mit der freien Faust Löcher in die Luft. Dann probierte er wohl auch Scriptum Audietur. Doch danach zerriss er den Zettel vor wut und hielt sich dann die Ohren zu, weil wohl irgendwoher ein lautes Geräusch gekommen war. Dann wirkte auch er den Zauberfinder und fuchtelte damit herum, bis er ein goldenes Aufblitzen sah. Er schwenkte den Stab nun behutsamer und erfaßte damit die viermal so groß wie das Objekt beschaffene Silhouette einer Flasche. Er lief hin und fand eine. Dann suchte er weiter. So machte er vier Runden durch das Stadion, um zwölf Flaschen zu finden.
 Laurentine untersuchte derweil die sechs Torstangen, bis sie bei der einen mittleren etwas fand, was sie nicht richtig erkennen konnte. Sie ging ganz nahe heran, doch konnte immer noch nichts erkennen. Sie sah wohl nur was, was interessant genug war, um es genauer anzusehen. Dann setzte sie den Pokal ab und zielte mit dem Zauberstab darauf. Über dem Pokal tanzten für einen winzigen Moment Funken. Doch das Siegergefäß blitzte blau auf, und die Funken erloschen wieder. Laurentine nickte. Offenbar hatte sie mit diesem Ergebnis gerechnet. Dann lachte sie wieder, hob den Zauberstab an und vollführte einen Zauber, den sie alle in der sechsten Klasse oder den Freizeitkursen gelernt hatten. Sie fing ein aus dem Nichts aufgetauchtes Etwas mit der Freien Hand auf und blickte zufrieden darauf hinab. Dann ging sie noch einmal an den mittleren Torring und begutachtete ihn. Dann wiegte sie den Kopf. Offenbar mußte sie was überdenken. Als sie damit fertig war, rückte sie den Pokal genau an die mittlere Torstange heran. Sie besah sich noch einmal was ganz genau, nickte verhalten und hielt dann das apportierte Vergrößerungsglas über den Pokal. Sie dachte noch daran, wie sie es halten mußte. Dann versteifte sie sich, keine anderthalb Meter vom Pokal entfernt. Sie blickte nach oben und erkannte in der Ringunterseite das vordere Ende eines Besenstiels. Sofort zog sie ihr Vergrößerungsglas weg und rief wohl den Kletterhilfszauber Muscapedes auf. Denn ohne Angst, abzurutschen, turnte sie die Stange hinauf zum Ring und zog behutsam einen schnittigen Besen heraus. Julius staunte, als er die mattgoldene Aufschrift „Ganymed 12 Carpe Diem“ aus dem Torring heraus.
 „Na, den könnte sie wirklich brauchen“, bemerkte die Heilerin dazu. Von draußen wurde Laurentines Erwerbung mit wildem Applaus und neuerlichen Lau-ren-tine-Sprechchören untermalt.
 Gloria suchte derweil nach dem weiteren Hinweis, der ihr helfen konnte. Sie verschenkte wertvolle Zeit, weil sie durch die Schloßparks lief und nach Hinweisen suchte. Zumindest griff sie nichts und niemand mehr an. Die Traumfladen waren wohl die einzig wahre Falle in diesem Abschnitt gewesen.
 Hubert hatte inzwischen auch den Pokal gefüllt und stand nun ebenfalls vor einer mittleren Torstange. Er blickte hinauf und erkannte das Besenstielende zuerst. Auch er kletterte mit dem Anhaftzauber Muscapedes sicher nach oben und zog einen Besen aus dem Ring, einen Donnerkeil 21, wie Julius an der mattschwarzen Schrift auf rotbraunem Lack erkennen konnte. Hubert hätte vor aufkommender Freude fast den Halt verloren. Gerade noch rechtzeitig erkannte er, wo er war und ließ sich mit dem freigezogenen Besen nach unten gleiten. Dann betrachtete er die Torstange noch einmal genauer. Schließlich entdeckte er was, das er genauer untersuchte. Auch er wußte nicht, was das sollte. Zumindest aber war ihm wohl klargeworden, wozu er die zwölf Flaschen puren Alkohol in den Pokal zu füllen hatte. Er versuchte auch, die Flüssigkeit mit einem Zündzauber in Brand zu setzen. Das mißlang. Dann apportierte er Streichhölzer. Woher er die hatte wußte wohl nur er. Dann zündete er ein Hölzchen an und warf es in den Pokal. Doch die Flamme bog sich, als sie gerade noch in der Höhe war, wo der ausdünstende Alkohol noch nicht dicht genug war um zu zünden. Das Streichholz tanzte wie ein winziges Irrlicht über dem Pokal, wobei es immer mehr abbrannte, bis die Flamme keine Nahrung mehr bekam und erlosch.
 „Tja, geht so nicht“, bemerkte Julius dazu, der sich in seinem Verdacht bestätigt sah.
 „Wie kann man etwas anzünden, wenn kein Feuer nahe genug herankommt?“ grummelte Patrice, die offenbar mit Hubert mitfieberte. Sollte Julius das Kevin aufs Brot schmieren, wenn die Runde vorbei war? Besser nicht!
 „Laurentine hat das schon raus. Sie muß die Strahlen der Sonne selbst zum Anzünden nehmen“, sagte Julius. Patrice wollte jetzt wissen, wie das gehen sollte, als Laurentine es ihr vor Augen führte.
 Sie hielt ihr Vergrößerungsglas so ausgerichtet, daß es die Sonnenstrahlen einfing und bündelte. Der Strahl endete, so vermutete Julius, genau in der Mitte des Pokals. Doch sie mußte ein wenig warten, bis erst zwei Funken und dann mit einer knapp einen Meter hohen Stichflamme der Alkohol in Brand geriet. nun loderten fast nicht mehr sichtbare, blaue Flammen. Das Methanol brannte nun regelmäßig nieder. Laurentine grinste und steckte ihr Vergrößerungsglas wieder ein. Womöglich dauerte es wieder einige Minuten, bis das Tor reagierte. Doch die Reaktion setzte schon jetzt ein, allerdings anders als sie erwartet haben mochte. Denn der Pokal schrumpfte, wobei er immer heller glühte. Gleichzeitig glitt er auf die Torstange zu. Offenbar hatte das in ihm brennende Feuer eine magische Kraft aufgeweckt, die den Pokal nun immer kleiner werden ließ, bis er rotglühend und blau flackernd gerade noch fingerhutgroß gegen die Torstange stieß und davon eingesaugt wurde. Laurentine bückte sich, um den immer noch rot glühenden Fleck zu untersuchen. Dann schnaubte sie wohl was. Sie führte den Kopfblasenzauber aus. Dann nickte sie noch einmal und vollführte eine weitere Zauberei gegen sich. Jetzt schrumpfte sie selbst ein. Julius erstarrte fast, als er sie wie einen Schneemann im Hochsommer zusammenschrumpfen sah. Da blähte sich alles in der Darstellung auf. Die Torstange wurde so breit wie eine Häuserreihe und höher als Big Ben. Jetzt konnte Julius es sehen: Das zweite Tor des Ruhmes. Es erstrahlte im roten Licht. Über ihm stand was in Runenschrift. Julius hatte jedoch nur eine Viertelminute Zeit, es zu lesen.
 „Hast du das süße Gift der Versuchung verschmäht und den Sohn der Sonne im Kelch des Mondes erweckt, so übe dich in wenigem und stelle dich der Welt um deine Füße!“ übersetzte er. Sandrine, die die rot leuchtende Schrift über dem Tor auch las nickte. Dann wurde umgeblendet, sowie es die Film- und Fernsehleute nannten.
 Hubert hatte inzwischen seinen Umhangkragen geopfert, in in Alkohol getränkt und mit dem Zauberstab entzündet. Doch den brennenden Kragen in den Pokal zu legen gelang nicht. Wieder prallte das brennende Zeug auf eine unsichtbare Abschirmung und loderte vor sich hin. Hubert wartete jedoch nicht, bis es restlos verbrannte, sondern trat den brennenden Kragen mit dem linken fuß vom Pokal weg, bevor er weitere Löcher in die Luft boxte. Er erkundete die Torstange und apportierte dann ein Trimaxglas. Er hielt es so, daß nun alle eine risenhafte Projektion des Tores sahen, allerdings nur eine bogenförmige Fuge und die Inschrift. Der Einsatz des Vergrößerungsglases ließ wohl auch in Hubert die richtige Idee aufkommen. Er schickte das Trimaxglas wieder dorthin, wo er es hergeholt hatte und apportierte eine ordinäre Lupe. Diese hielt er nun so, daß sie das Sonnenlicht bündelte und erzeugte damit den zündenden Strahl, der den Alkohol erst heftig auflodern und dann ruhig niederbrennen ließ. Auch hier schrumpfte der Pokal zusammen und wurde in die Torstange hineingesaugt. Hubert starrte auf das winzige Tor, bevor ihm klar wurde, daß er sich der Torgröße anpassen mußte.
 Laurentine durchwanderte einen Dschungel aus sie zehnfach überragenden Grashalmen, baumgleichen Blumen und über mehr als einen halben Meter durchmessenden Gänseblümchen. Sie versuchte, den Verkleinerungszauber wieder umzukehren. Doch es gelang offenbar nicht. Zumindest schrumpften die Riesenhalme nicht zusammen. Laurentine schickte einen Lotungszauber nach oben und verzog das Gesicht. sie hob den Kopfblasenzauber auf. Sie atmete viermal. Doch es strengte sie zusehens an. So schloß sie ihren Kopf erneut in die schützende Frischluftblase ein. Dann Blickte sie verdrossen nach oben, als habe jemand von dort was mit ihr angestellt. Sie sah sich um und entschied, nicht zu Fuß durch dieses Gigantengrasland zu wandern. Ein zurück gab es ja wohl auch nicht. Sie saß auf dem von ihr gezogenen Besen auf und hob ab. Mittlerweile lagen zwischen der Laurentine, die mit Besen nie was anfangen wollte und heute genug Übungsjahre und zwei Walpurgisnachtflüge. Allerdings mußte sie sich an den brandneuen Besen gewöhnen, der sicher wesentlich empfindlicher reagierte als der Ganymed 8, den sie von Claire geerbt hatte. Doch sie brauchte nur eine Minute, um im Langsamflug zwischen den Grashalmspitzen entlangzufliegen. Aus irgendeinem Grund wollte sie wohl nicht weiter aufsteigen. Erst als Julius die riesigen Schatten am Himmel sah, war ihm klar, warum sie nicht frei fliegen wollte.
 „Hallo, kann die sich nicht mehr zurückvergrößern oder was?“ wollte Belisama wissen.
 „Alle Selbstverwandlungen sind auf dieser Etappe durch einen flächendeckenden Hemmungszauber unmöglich“, erläuterte die Heilerin.
 „Gibt’s auch genug Geschichten drüber, wie geschrumpfte Menschen in einer für sie dann anderen Welt zurechtkommen müssen“, betonte Julius mit gespielter Lässigkeit. Nur Millie würde mitbekommen, daß ihm alles andere als wohl war, als Schrumpfling in einer solchen Umgebung klarzukommen. Allein schon, wenn er an die hier vielleicht herumkrabbelnden und -fliegenden Insekten und Spinnen dachte. Die wie hoch über ihm dahinziehende Wolken scheinenden Flügelpaare fliegender Vögel wiesen ebenso unübersehbar darauf hin, wie gefährlich diese Etappe nun war. Um sich von den düsteren Gedanken abzulenken las er die Schlüsselzeile für Tor Nummer drei:
 „Tränke den ewigen Hoffnungsträger mit den Tränen der Sterne“, murmelte er. Natürlich war alles an und in Laurentine mitgeschrumpft. Wenn das, was sie schon vermutet hatten stimmte, dann mußte sie den Smaragdschlüssel in Gold tauchen oder mit flüssigem Gold übergießen, um den nächsten Schlüssel zu haben.
 Hubert hatte wegen seines schnellen Abschüttelns der Traumfladen gegenüber Laurentine an Zeit gewonnen und Gloria sogar hinter sich gelassen. Doch noch warteten sechs Tore und sechs etappen auf die Champions.
 Hubert flog sofort auf seinem freigezogenen Besen los, nachdem er herausgefunden hatte, daß er sich im Moment nicht zurückvergrößern konnte und er besser weiter durch die Kopfblase atmete.
 „Das Erfolgsrezept der meisten Insekten: Wer fliegt, der siegt, hat unser Naturkundelehrer uns in der vierten erzählt, als wir es von Bienen, Fliegen und dem ganzen anderen im Sommer herumsummenden und -flatternden Viehzeug hatten.
 „Oha, Hubert steigt weiter nach oben. Wie hoch ist die Decke in richtigen Maßen?“ wolte Patrice Duisenberg wissen. Madame Rossignol seufzte kurz, als sie Huberts ungestümen Anstieg beobachtete. Dann zog sie ein kleines Buch hervor, also wohl den Ablaufplan und blätterte um, bis sie fand, was Patrice wissen wollte.
 „Die Lichtung der vertauschten Größen, wie dieser Abschnitt genannt wird, mißt sechzig mal sechzig Meter und ragt vierzig Normale Meter auf. Der höchste Baum ist fünfunddreißig Meter hoch. Wo das nächste Tor liegt kriegen die Champions nur heraus, wenn sie den hohlen Baum finden und die darin hausenden Bewohner passieren können. Ich hatte mich erst geweigert, diese Etappe abzusegnen, weil die Tiere alle echt sind. Da gibt es alle Insekten, Spinnentiere, Ringelwürmer und Vögel, die in einem Wald draußen zu finden sind. Die haben aber eine Sicherung, sollten sie von einem Vogel gefangen werden oder sonst in Panik geraten.“
 „Die Besen?“ fragte Julius. Madame Rossignol nickte.
 Gloria hat viel Zeit verschenkt“, sagte Sandrine. Die macht jetzt erst die Runde im Stadion, um die zwölf Flaschen zu finden. Sie hat zumindest den Zettel lesen können“, sagte Sandrine. Doch Julius war gerade bei Hubert, der soeben von einer Elster, größer als der legendäre Jumbojet, aufs Korn genommen wurde.
 „Moment, wenn dieser Rabenvogel da so groß wie eine 747 ist“, setzte Julius an und rechnete schnell Huberts relative Körpergröße aus. Er hatte sich wohl auf knapp einen Zentimeter zusammengeschrumpft. Also waren alle Lauf- und Fluggeschwindigkeiten relativ dazu zu rechnen. Wie schnell der neue Donnerkeil war wußte Julius aus der Quidditchzeitung Quaffel & Co. Da hatte Constance Dornier alle am trimagischen Turnier beteiligten Länder Flugbesentechnisch miteinander verglichen. Der neue Donnerkeil konnte bis zu dreihundert Stundenkilometer über sieben Stunden fliegen. Über hundert Kilometer konnte er sogar mit sechshundert Stundenkilometer dahinjagen, mußte dann aber eine Stunde ausruhen, wie nach einer gewöhnlichen Reiseflugetappe. Also könnte Hubert gerade mit drei Stundenkilometern fliegen … und hätte keine Chance gegen eine anfliegende Elster. Doch Hubert konnte dem ihm nachsetzenden Vogel ausweichen. Dabei bog sich sein Besen zwar ein wenig, streckte sich aber sofort wieder, als er den Vogel ausgetrickst hatte. Doch der Rabenvogel war hartnäckig. Sicher, um fliegende Insekten zu jagen durfte der nicht zu schnell aufgeben. Doch Hubert schleuderte dem für ihn übergroßen Gegner ein fliegendes Netz aus seinem Zauberstab entgegen, in das einer der die Luftmassen durchwühlenden Flügel hineingeriet und aus dem Takt kam.
 „Sie sollen keinen Gegner töten“, sagte die Heilerin. „Aber die Elster wird das Netz wohl wieder loswerden. Doch da vorne fliegt ein Rotkehlchen aus einem Baum auf“, seufzte die Heilerin. Hubert ging in den Sturzflug und bremste erst ab, als er knapp über den Halmspitzen war. Dann sah er die neue gefahr und tauchte in den dichten Dschungel aus meterhohem Gras ein. Das Rotkehlchen fegte mehr als hundert relative Meter über das Gras weg. Es hatte ddie Spur des merkwürdigen Insektes verloren.
 „gloria, wenn du wüßtest, was die für dich angerichtet haben würdest du vielleicht lieber aufhören“, grummelte Julius. Er sah, wie Gloria nun den Pokal zu entzünden versuchte. Ob sie auch auf ein Brennglas als Zünder kam wußte Julius nicht und konzentrierte sich auf Laurentine, die wie Luke Skywalker im Dschungel von Endor zwischen den Grashalmen dahinflitzte, immer darauf gefaßt, gleich mit einem der für sie baumstammdicken Halme zusammenzustoßen. Dabei passierte sie einen Halm, an dem eine leicht zitternde Ameise festgeklammert war, die für Laurentine gerade Kampfgröße besaß. Sie schrie wohl vor Schreck und hätte ihren Leih- oder Bonusbesen fast voll gegen den metergroßen Blütenkelch einer Malwe gesteuert. Julius wunderte sich über die Geschwindigkeit des Besens im Bezug zur Normalgröße. Eigentlich konnte der Besen nur drei Stundenkilometer schnell fliegen. Doch Hubert hatte eine Elster abgehängt, die als Normalovogel sicher weit mehr als drei Stundenkilometer fliegen konnte. Er fand im Moment keine Zeit, eine eigene Erklärung dafür zu finden. Denn ihm gefror das Blut in den Adern, als er sah, wie zwischen zwei Grashalmen eine Kreatur hervorbrach, die ihm wohl noch so manchen Alptraum bescheren mochte.
 Laurentine steuerte ihren Besen gerade so schnell, daß sie noch reagieren konnte, falls vor ihr ein Halm aufragte. Dann erkannte sie die auf sie zukommende Bedrohung. Das mit wilden Flügelschlägen durch die Luft zwischen den Halmen dahinjagende Ungetüm war schwarz-gelb quergestreift und besaß an seinem Kopf mit den haarigen Fühlern Furcht und Schrecken einflößende Beißzangen. Von der relativen Größe her war sie fast doppelt so groß wie Laurentine, die damit optimal in das Beuteschema des räuberischen Insektes paßte. Millie ergriff Julius‘ Hand. Sie fühlte wohl, daß er sich sehr unbehaglich fühlte.
 „Hallo, wir haben echte Hornissen hier in Beauxbatons?“ wollte Belisama wissen. Sandrine sah sie an und erwiderte:
 „Die sind für Menschen nicht so gefährlich wie die kleineren Wespen, hat Madame L’ordoux mir mal erzählt. Deren Bienen sind ja mindestens doppelt so groß wie übliche Hornissen oder Wespen.“
 „Ja, aber jetzt ist Laurentine voll in ihrem Beuteraster“, seufzte Julius. Millie erwiderte darauf:
 „Da kommt sie mit klar, Julius.“ Julius hörte zwischen den Zeilen heraus, daß er ebenso damit fertigwerden mochte. Sicher, er hätte den Todesabwehrzauber gebracht, um ihn ans Leben gehende Geschöpfe für eine Zeit bis zu fünf Minuten von jedem Tötungsvorhaben abzubringen. Aber den Zauber konnte Laurentine nicht. Dafür konnte sie aber was anderes, ihre plötzlich aufkommende Angst für sich arbeiten lassen. Das mußte Julius neidlos anerkennen, als Laurentine der sie anschwirrenden Hornisse den Zauberstab entgegenstreckte wie einen eigenen Giftstachel und wohl was rief. Daraufhin warf sich das schwarz-gelbe Raubinsekt herum und flüchtete, als sei ihm jemand noch schrecklicheres auf den Flügeln. Lautes Klatschen nach der Schockstille bekundete die Erleichterung der Zuschauer, daß Laurentine dem gestreiften Tod vieler Insekten entwischt war. Millie ließ Julius‘ Hand wieder los, als sie seine Erleichterung fühlte.
 „Sie hat einfach ihre eigene Angst über den Horritimor auf das Insekt überfließen lassen. Den Zauber lernt man schon vor den ZAGs“, freute sich Belisama.
 Hubert flog nun auch im Sichtschutz der Grashalme. Dabei hätte er fast einen auffliegenden Marienkäfer gerammt. Das gepanzerte Insekt witterte in ihm wohl keine wirkliche Beute, da es leichter an die für Hubert wie kleine Hunde so großen Blattläuse herankam. Julius bewunderte es, wie Hubert sich zwischen den Riesenhalmen durchfädelte. Als in der relativen Ferne ein Glitzern zu sehen war, bremste Hubert ab und landete, erst darauf achtend, nicht einem gigantischen Tausendfüßler oder einem Ameisenstoßtrupp vor die Beißzangen zu geraten. Er lauschte, blickte sich um und saß wieder auf. Im Rosselini-Raketenaufstieg schoß er zwischen zwei Halmen senkrecht nach oben, bis er wieder über den Halmen war. Schnell peilte er in alle Richtungen, ob einer der für ihn riesigen Vögel auf ihn aufmerksam wurde. Als er dann tatsächlich was riesengroßes auf ihn zustürzen sah, hätte er fast den Besen verrissen und sich kopfüber in eine Halmspitze gestürzt. Dann entsann er sich wohl etwas und wirkte einen Zauber, den Julius sofort erkannte. Plurimagines, der unzählige Abbilder von einem selbst erzeugte, um Verfolger oder Gegner zu verwirren. Tatsächlich verlor der niederstoßende Spatz im Verkehrsflugzeugformat das Ziel und pickte nach einem von bereits zwanzig Huberts. Der echte war zwischen den scheinbaren Kopien nicht zu erkennen. Dann konnte Julius sehen, wie vier Hubert-Abbilder über den Teich dahinflogen. Scheinbar aus dem Nichts heraus peitschte etwas langes, fleischfarbenes durch die Luft und durchschlug die illusionären Abbilder. Fast erwischten zwei der aus dem Ufergras vorschnellenden Etwasse den einen, der gerade so noch mit einem Seitwärtsausbruch entwischen und dann nach oben ausweichen konnte. Da konnte Julius die scheunentorbreiten, warzigen Mäuler sehen, aus denen blitzartig lange Zungen herausschnellten. Ja, die Miniaturwelt bot alle möglichen Gefahren, mußte Julius wieder einmal erkennen. Da war der unfreiwillige Ausflug in die Mikrowelt, den Virginie und er durch eine Vermischung von Zauberflüchen gemacht hatten, ja noch glimpflich verlaufen.
 Als Hubert den kleinen Tümpel mit den lauernden Fröschen überflogen hatte ging er wieder zwischen den Grashalmen auf Nummer sicher.
 Mittlerweile hatte auch Gloria den Einstieg in die Miniwelt betreten. Sie hatte auch einen Besen ergattert, einen Feuerblitz der neuesten Generation. Damit flog sie bereits durch ihren Graslanddschungel, der eigentlich nur eine von Bäumen umstellte Lichtung sein mochte. Sie wäre dabei fast in die fast unsichtbaren Fangfäden einer Spinne geraten, die ihr Netz im hohen Gras ausgespannt hatte. Nur mit dem Diffindo-Zauber schaffte sie es, das für insektengroße Wesen tödliche Gewebe zu zerstören. Welche Spinne es gesponnen hatte war nicht zu sehen. Womöglich empfand Gloria das auch als ganz gut so.
 Laurentine hatte den Froschteich in ihrer Lichtung gerade erreicht, als ihr ein schlankes Insekt mit durchsichtigen Flügeln entgegenschwirrte, zielsicher, überlegen, tödlich. Beinahe hätte Laurentine den Hallt auf dem Besen verloren und wäre in den Teich gestürzt, wem auch immer dort zum Fraß vor. Sie versuchte, auszuweichen. Doch die gewaltige Libelle war eine Meisterin der Flugkunst und rückte Laurentine Näher. Noch einmal jagte die junge, gerade nur einen Zentimeter große Hexe einem für sie tödlichen Raubinsekt den Panikfluch Horritimor auf den Hals. Das räuberische Kerbtier stürzte fast ab, so heftig mußte die Furcht vor einem es jagenden Feind es aus dem Rhythmus gebracht haben. Laurentine wollte schon aufatmen, als die Spitze einer langen, klebrigen Froschzunge sich um den Besen schlang und diesen nach unten zerrte. Laurentine hielt den Zauberstab gegen die glitschige Schleuderzunge und jagte einen Blitz hinein. Reflexartig löste sich die Zunge. Der Besen erzitterte. Blaue Funken umflogen ihn. Doch dann flog er sicher weiter. Laurentine nahm ein wenig mehr Höhe, auch nach oben peilend. Sie ahnte, daß sie Vögeln nicht mit dem Panikfluch beikommen konnte. Sich wieder normalgroß zu machen ging nicht. Also mußte sie einen Trick anwenden. Sie erzeugte um sich herum eine silberne Nebelwolke, die dann zum Abbild eines gewaltigen Vogels wurde, einem Adler, eben nur mit dutzenden von Metern breiten Schwingen. Derartig umhüllt von einer genialen Tarnbezauberung flog Laurentine weiter nach oben und überquerte den Teich mit seinen Libellen und Fröschen. Jetzt konnte sie sogar mehr Überblick gewinnen. Offenbar suchte sie nach etwas. Was es war, konnte Julius nicht sehen. Er sah nur, daß auch Gloria sich nach dem Mißlingen des Rückvergrößerungszaubers ebenfalls scheinbar größer gemacht hatte. So konnte sie den Vögeln entgehen, für die sie scheinbar viel zu groß war. Sie flog über die Lichtung und stieß dabei immer wieder auf einen watteweichen, jedoch undurchdringlichen Widerstand. Das war die Begrenzung.
 „Die können wohl jetzt Tage lang da herumfliegen. Ohne Hinweis kriegen die das nächste Tor doch nie zu sehen“, unkte Belisama, während draußen munter applaudiert wurde, weil alle Champions ihrer feindlichen Umwelt die Stirn geboten hatten.
 „Den haben sie von Madame Latierre erhalten. Sie möchten im Grasland einen grauen Stein suchen, der ihnen verrät, wie sie das nächste Tor finden können. Wie es zu öffnen ist wissen sie ja schon seit Runde zwei, sofern die Runenkundigen ihnen den Text auf dem Zylinder übersetzt haben“, sagte die Heilerin.
 Doch es dauerte fast eine halbe Stunde, bis Gloria den gesuchten Stein fand, ihn umflog und dann landete. Laurentine fand den Stein deshalb nicht so schnell, weil sie zu hoch flog und der Stein zwischen hohen Grasbüscheln verborgen lag.
 Hubert lieferte sich derweil eine wilde Verfolgungsjagd mit sieben Hornissen, die den Schwarm seiner Abbilder wohl als lohnende Beute ansahen. Außerdem keuchte er trotz Kopfblase. Der Abbildvervielfacher hatte nach der ständigen Selbstvergrößerung weitere Ausdauer gekostet.
 „Wenn er mit dem Besen abstürzt bringt der ihn sofort aus dem Turm heraus“, sagte die Heilerin und deutete auf den sichtlich mit sich ringenden Hubert Rauhfels.
 „Laurentine hat den grauen Stein gefunden, Madame Rossignol“, frohlockte Belisama. Sie blickte nur auf Laurentine, während Julius nun alle drei Champions beobachtete. Die nun alle fast zeitgleich am Zwischenziel dieser Etappe angekommen waren. Den großen Vorsprung, den Laurentine in Runde Eins herausgeholt hatte, hatte sie in Runde Zwei eingebüßt, als sie sich zu sehr auf die Traumfladen und ihre Gaukeleien eingelassen hatte. Hubert hatte dagegen ein mächtiges Stück Rückstand aufgeholt, weil er gleich die Traumfladen bekämpft hatte.
 Laurentine fand wohl einige Markierungen, die sie antippen mußte. Der Stein begann zu glühen und zu vibrieren. Dann lauschte Laurentine. Sie sagte was, lauschte erneut und nickte dann. Dann schwang sie sich wieder auf ihren Besen, erneuerte die Tarnung und sauste nach oben, über die Grashalmobergrenze hinweg und fegte über die Lichtung dahin.
 „Wie schnell kann ein verkleinerter Besen fliegen?“ fragte Julius.
 „Also wenn mir deine Schwiegermutter nichts vom grünen Einhorn erzählt hat, dann verringert sich die Höchstgeschwindigkeit bei einer Einschrumpfung auf ein Hundertstel auf ein Fünftel der bestätigten Geschwindigkeit. Bei einem wegen der Größe zunehmenden Luftwiderstand kann daraus aber ein Zehntel der Höchstgeschwindigkeit werden, also zwischen dreißig und siebzig Stundenkilometer, ohne den Gefahrenfluchtzauber. Aber der könnte bei der relativ dichten Luft selbst zur Gefahr werden, weil der Besen in dieser Luftdichte zerbrechen könte. Daher sind an den Besenschweifen Stimmungsringe wie bei den vor Jahren in Mode gekommenen Stimmungsfarbringen angesteckt, die auf panische Angst reagieren und als Portschlüssel den sich unrettbar verlorenen Champion aus dem Turm in das Grüne Zelt befördern. Das war eine Bedingung, die ich durchgesetzt habe.“
 „In das grüne Zelt, nicht zu uns?“ wollte Julius wissen.
 „Weil da die Ministeriumszauberer sitzen, die den Turm gebaut haben und wie wir überwachen, wobei sie bei den Szenen, wo viele Schüler unbekleidet zu sehen waren, ebenso vernebelt bekamen wie die Zuschauer draußen. Nur ich durfte sehen, was passierte.“
 „Was machen die acht Lehrer draußen am Turm?“ fragte Julius.
 „Sie sollen eingreifen, wenn die Champions rote Funken versprühen oder ohnmächtig werden, bevor sie genug Furcht aufbieten, um den Rettungsportschlüssel auszulösen.“ Julius atmete auf. Seine Schwiegermutter war doch nicht darauf aus, Laurentine, Gloria und Hubert umzubringen.
 Irgendwas mußte der Stein Laurentine geflüstert oder zugerufen haben. Jedenfalls steuerte sie bereits eine alte Ulme an, in die bereits ein Specht viele Löcher gehämmert hatte. Sie flog in eines der größten Löcher ein. Sofort wurde die Ansicht wieder umgeändert. Erst war es dunkel. Dann konnten sie Laurentine mit leuchtendem Zauberstab sehen. Doch hier, in einem Hohlen Baum, mochten viele Gefahren lauern, von nistenden Hornissen oder Wespen, Ameisen bishin zu Käfern und Spinnen. Laurentine war sich dessen wohl bewußt.
 Auch Gloria erreichte den hohlen Baum und flog in ihn ein. Gleich um eine Ecke herum traf sie auf einen ihr größenmäßig gewachsenen Rüsselkäfer. Den wickelte sie jedoch so schnell in ein festes Netz ein, daß dieser sich nicht mehr rühren konnte. Ein Zug am Halteseil warf den gepanzerten Baumbewohner auf den Rücken und setzte ihn somit ganz außer gefecht. Draußen jubelten die Zuschauer über Glorias kühnen Kampf mit dem Käfer.
 Laurentine tastete mit demZauberstablicht jeden Spalt nach möglichen Angreifern ab. Dabei scheuchte sie eine große Schabe auf, die jedoch wie vom Katapult geschnellt vor dem Licht davonlief.
 „Also Leute, die sich vor Insekten und Spinnen ekeln könnten in der Runde glatt einen Platz in der geschlossenen Abteilung gewinnen“, raunte Julius. Millie brachte es dann auf den Punkt:
 „Im Grunde kriegen wir es jede Woche mit unheimlichen und gefährlichen Tieren zu tun. Magielose Insekten sind sicher lästig, aber ohne eigene Zauberkraft noch leichter zu kontern als magische Ungeheuer.“ Dem konnte Julius nur beipflichten, zumal er sah, wie Laurentine sich gerade mit etwas bezauberte, von dem er sicher war, daß es der Aura-Basilisci-Zauber war. Damit waren Spinnen für sie im Moment kein wirkliches Problem. Nur vor ihren Netzen sollte sie sich wohl hüten.
 Tatsächlich mußte Gloria auf ihrem Weg durch den hohlen Baumstamm mehrere Spinnennetze aus dem Weg fluchen, wobei sie heftige Blitze erzeugte, die nichts übrigließen, was ihnen im Weg stand oder hing. Dann jedoch scheuchte sie mehrere Ameisen auf, die als Kundschafter oder Wachposten eingeteilt waren. Da sie offenbar keinen Gegner töten durfte, benutzte sie ihren Besen, um dem Ansturm zu entrinnen. Von oben beharkte sie die Ameisen mit Schockzaubern. Da diese keinen Funken Magie in ihren Panzern hatten, fielen sie um und blieben teilweise mit nach oben ragenden Beinen liegen. Weitere Ameisen fluteten aus einem Loch heraus, das in das verbliebene Holz des Baumes hineinführte. Gloria war wie eine Kampfpilotin. Sie feuerte Schocker um Schocker auf die nach außen stürmenden Ameisensoldatinnen und machte sie kampfunfähig. Erst als keine Verteidiger mehr nachrückten, hörte Gloria mit ihrem Beschuß auf und landete. Sie stieg unregelmäßige Rinnen entlang nach oben, bis sie innehielt, den Smaragdschlüssel hervorholte und ihn im Zauberstablicht betrachtete. Er wurde von einer grünen Aura umflossen, als leuchte er von innen heraus.
 Laurentine erreichte im Schutz des Aura-Basilisci-Zaubers eine Höhlung im Baum. Von dort aus griffen mehrere Raubwanzen an, die in diesem Baum Beute machten. Laurentine jagte ihnen erst Horritimor und dann den Schockzauber auf die Panzer. Fast geriet sie in ein Spinnennetz. Doch eine vor ihrem Licht davonspurtende Schabe verfing sich darin und zeigte so unfreiwillig, wo die Falle auf Laurentine gelauert hatte. Sie zerfetzte mit einer Kombination aus Zerreiß- und Sprengfluch das Gewebe und stieg weiter nach oben, bis auch sie innehielt.
 Hubert kämpfte inzwischen auch mit Ameisen. Er konnte sich der Übermacht nur erweren, weil er mit seinem Besen einfach über sie hinwegflog. Doch die Soldatinnen hatten einen Geruchssinn, hinter dem jede Hundenase um Meilen zurückblieb. Daher blieben sie dem langsam fliegenden Greifennest-Champion auf der Spur. Er jagte zweimal den Schockzauber gegen die ihm nächsten Verfolger. Doch von weiter hinten rückten noch welche nach. Hubert errichtete einfach eine dicke mauer aus Eis zwischen sich und den Verfolgern. Das würde sie aufhalten. Dann fand auch er die Stelle, wo er das nächste Tor finden mochte.
 Laurentine schaffte es, ihre kleine Flasche mit der gelblichen Flüssigkeit ansatzlos zu entkorken, als sie den Punkt erreicht hatte, wo der Smaragdschlüssel am stärksten vibrierte. Sie tränkte den grünen Schlüssel behutsam mit der Flüssigkeit und wartete, bis diese innerhalb weniger minuten verdunstet war. Dann sah sie, daß ihr Schlüssel nun fein vergoldet war. Nur der Griff war noch smaragdgrün. In dem Moment, wo der Schlüssel vergoldet war, hatte er zu vibrieren aufgehört. Laurentine sah sich um. Dabei achtete sie fast nicht auf die innen an dem ausgehöhlten Holz entlangkrabbelnde Gefahr, eine Raubwanze, die versuchte, sie anzugreifen. Erst als das für Laurentine zu große Insekt noch fünf Längen entfernt war, reagierte Julius‘ Saal- und Klassenkameradin und schleuderte ihm den Schocker entgegen. Die Wanze verlor den Halt und stürzte an Laurentine vorbei in die Tiefe. Die Beauxbatons-Schülerin sah ihr nach und erkannte, daß das Tier sich zu tode stürzen würde. Sie belegte es noch mit dem Fallbremszauber, um es nicht durch ihre Schuld sterben zu lassen. Erst als sie sich gründlich umgesehen hatte, ob noch wer an sie ranschleichen wollte, prüfte sie das Holz mit einem Zauber, der wohl eher als eine Art Echolot funktionierte. Dann hatte sie gefunden, was sie gesucht hatte. Groß wie das Portal von Beauxbatons, ragte vor ihr im Zauberstablicht Stück für Stück angeleuchtet, das dritte Tor empor. Laurentine konnte die Runen erkennen, wenngleich auch nicht lesen. Doch das Schlüsselloch hinter einer Schicht aus Spinngewebe konnte sie sofort sehen. Laurentine schnitt mit dem Diffindo-Zauber Stück um Stück aus dem Gewebe. Julius konnte noch eine Spinne groß wie seines Vaters Bentley sehen, die in Panik davonrannte, nachdem sie in Laurentines Spinnenabwehrzauber geraten war. Dann steckte Laurentine den Schlüssel ins Schloß und drehte ihn um. Das Tor ging auf. Die Runen leuchteten auf.
 „Wer Ekel und Angst, Gefahr und Befremden des überwinden konnte, kann nun als vollständig ausgewachsen durch mich hindurch“, übersetzte Julius für Belisama, Millie und Patrice.
 Gloria war bereits durch das dritte Tor, stellte Julius fest. Denn sie stand mit dem Besen und dem goldenen Schlüssel in einem Durchgang, hinter den es wohl in die vierte Zone des Turmes gehen würde. Was ihn dort erwartete wußte er nicht. Genausowenig mochte er wissen, daß er nun mit den beiden Konkurrentinnen gleichauf war.
 Julius sah, wie Laurentine vor einer hohen Wand stand, die sie mindestens um das zwanzigfache überragte. Hinter ihr begannen kleine, blaue Flammen zu lodern, die ihr den Rückweg versperrten und langsam aber offenbar unausweichlich näherrückten. Laurentine leuchtete schnell alles ab. Ihr Zauberstablicht verlor sich aber wohl irgendwo weiter oben. Das blaue Feuer wurde heller und kroch näher. Julius fühlte nicht nur seine und Millies Anspannung, sondern auch die der Zuschauer draußen. Er hörte keinen Muckser von draußen. Alle wollten wissen, wie Laurentine, Gloria und Hubert nun weiterkamen. Was Laurentine anging, so hoffte sie darauf, den sich selbst auferlegten Verkleinerungszauber aufzuheben. Es gelang. Sofort änderte sich die Darstellung. Statt einer himmelhoch aufragenden Mauer sahen Laurentine und die Zuschauer nun, daß es nur die erste von zehn Treppenstufen gewesen war. Das blaue Feuer war zu einem schwach glimmenden blauen Flackern geschrumpft. Allerdings lag hinter Laurentine nun eine steinharte Wand, die wohl nur einen Ausgang hatte, das winzige, vom Blauen Flackern versperrte Loch, aus dem sie hervorgekrabbelt war wie eine Ameise. die Turnierteilnehmerin von Beauxbatons prüfte die Treppenstufen mit Flucherkennungszaubern. Dann machte sie mit dem Besenstiel eine Belastungsprobe. Jede Stufe nahm sie einzeln, als erwarte sie das herabsausen eines Fallgitters oder das Aufklappen einer Falltüre. Auch die die schmale Treppe begrenzenden Wände prüfte sie auf mögliche Gemeinheiten und fand tatsächlich was, daß ihr nicht behagte. Denn unvermittelt schwang sie den Zauberstab so, daß sie sich selbst einmal umzirkelte und stand gleich darauf in der goldenen Feuersphäre da, die nichtmagische und die meisten Magischen Flammen von ihr abhielt. Dann setzte sie den rechten Fuß auf Stufe sechs, und geriet voll in einen orangeroten Feuerball, der sie für zwei Sekunden einhüllte und dann in Rauch und Funken zersprühte.
 „Ui, wer Aura Sanignis nicht kann wäre wohl jetzt verbrannt“, stellte Julius fest, während wohl auch Hubert und Gloria erst vor der himmelhohen Mauer standen, die wohl auch nur eine Treppenstufe war.
 „Wenn sie den Zauber nicht gewirkt hätte wäre kein Feuerball entstanden, sondern ein Zauber, der ihr alle Tagesausdauer entrissen hätte. So wurde dieser durch Aura Sanignis zu einer magischen Flammenwolke, die der Schutzzauber jedoch parieren konnte“, beschrieb die Heilerin den gerade beobachteten Vorgang. „Wichtig war nur, daß sie erkannte, daß ihr jemand etwas zerstören wollte. Daß sie mit einem Feuerschlag gerechnet hat war ihre Interpretation“, fügte sie noch hinzu.
 Hubert, der gerade erkannt hatte, daß er seine normale Größe zurückbekommen konnte und nicht vor einer überhohen Mauer, sondern einer kleinen Treppe herausgekommen war, prüfte auch sorgfältig jede Stufe auf magische und mechanische Fallen. Als er Stufe Sechs besteigen sollte, wirkte er wohl den unsichtbaren Schildzauber. Als er dann auf die Stufe stieg schossen von links und rechts silberne Lichtspeere auf ihn zu und zerbarsten in einem Gewitter aus silbernen und violetten Blitzen.
 „Ui, so wirkt das also, wenn jemand den unsichtbaren Schild bringt“, erkannte Julius und sah schnell zu Gloria, die nicht lange fackelte und eine Kaskade aus bunten Blitzen auf Treppenstufen und Wände prasseln ließ. Offenbar rief sie in schneller Folge eine Vielzahl von Fluchzerstreuern auf, bis sie zum Schluß noch eine Walze aus violetten Feuer über die Stufen nach oben rollen ließ. Die Zuschauer, die das wohl mitbekamen stießen ein einheitliches „Uiiii!“ aus. Zumindest war sich Gloria nun sicher, die Treppe gefahrlos hinaufsteigen zu können. Tatsächlich passierte ihr auf der Stufe sechs auch nichts.
 „Die hat ihre Gegenflüche und Gegenelementarzauber gelernt“, bemerkte Julius.
 „Die reinigenden Flammen von Laore. Hätte nie gedacht, die mal außerhalb Asiens sehen zu können. Die sind nämlich für westliche Zauberer und Hexen nicht leicht umzusetzen, wenn sie die in Sanskrit gehaltenen Zauberformeln nicht korrekt betonen können.“
 „Huch!“ entfuhr es Julius. Doch dann meinte er: „Ich denke, im Laveau-Institut gibt es Experten für Zauber aus allen Weltgegenden. Kann sein, daß sie dort eine für uns Weißen aussprechbare oder ungesagt aufrufbare Entsprechung hingekriegt haben.“
 „Nur daß meiner Kenntnis nach nur die ordentlich angestellten Mitarbeiter des Laveau-Institutes Zugriff auf die dort gemachten Entdeckungen und Erfindungen bekommen“, entgegnete Madame Rossignol etwas verunsichert. Julius brachte dann einen Spruch an, an den er eigentlich selbst nie so recht geglaubt hatte: „Blut ist dicker als Wasser, Madame Rossignol. Sicher hat Gloria den Zauber als einen universalen Reinigungszauber von ihrer Großmutter gelernt, die das mal eben vergessen hat, daß der nur für Angestellte des LIs verfügbar sein soll.“
 „Na ja, das müßte Gloria dann gegebenenfalls mit den Leuten von da ausfechten, was sie von den ganzen Zaubern können darf“, grummelte die Heilerin, die es offenbar nicht sonderlich mochte, daß eine Schülerin Sachen konnte, die sie als Heilerin selbst gerne ausführen wollte. Julius fragte nun aus Neugier, ob diese Feuerwalze alle Flüche tilgte.
 „Nur die, die zerstörerische Kräfte freisetzen, wobei auch die damit bezauberten Objekte vernichtet werden. Wahrscheinlich sind in den Wänden, die den Fallenzauber enthielten nun tiefe Einschnitte, weil die vom Zauber betroffene Materie verdampft wurde. Na ja, haben die Aufgabenausstatter heute noch was neues zu sehen bekommen.“
 „Hmm, und wenn die Treppe mit Decompositus oder anderen Vernichtungsflüchen aufgeladen gewesen wäre?“ fragte Julius, weil im Moment alle Champions durch einen einfachen Tunnel zu laufen hatten, den sie zwischendurch mit Fluchbrecherzaubern durchfegten.
 „Dann hätte Gloria wohl hinauffliegen müssen. Den Besen hat sie ja noch“, bemerkte die Heilerin kühl.
 „Geht es jetzt nur um Zauberfallen?“ fragte Sandrine, die sah, wie Laurentine und gloria andauernd nach irgendwelchen Flüchen suchten und zwischendurch wohl welche aus dem Weg fegen mußten.
 „nein, gleich sind sie durch. Sie sollten nur zeigen, daß sie gegen verschiedene Fallenzauber vorgehen können“, sagte die Heilerin. Da konnte Julius auch das Licht am Ende des Tunnels erkennen. Laurentine schickte noch einmal Fluchzerstreuungszauber aus, die unsichtbare Barrieren vor ihr niederrissen oder lauernde Fallen zerstörten. Gloria ließ noch zwei mal die violette Feuerwalze rollen. Beim letzten Mal löste sie damit jedoch den Einsturz der Decke aus. Nur ein schneller Sprung zurück bewahrte sie davor, von herabfallenden Steinbrocken getroffen und erschlagen zu werden.
 „Damit beweist sie uns ungewollt, wie riskant dieser Zauber sein kann“, fiel der Heilerin dazu nur ein. Die Zuschauer draußen stießen Schreckenslaute aus. Jetzt hatte Gloria nur das Problem, daß sie sich durch einen Trümmerberg durchkämpfen mußte und nicht wußte, ob der restliche Gang hinter ihr nicht auch einstürzte, wenn sie die Brocken in ihrem Weg mit dem Reducto-Fluch wegsprengte. Sie wendete jedoch einen anderen Zauber an, den Julius schon früh in seinem Leben zu sehen bekommen hatte. Nachdem sie das Zauberstablicht hatte erlöschen lassen ließ sie einen grün flirrenden Lichtstrahl in Spiralen von innen nach außen und von außen nach innen über die Trümmer geistern. Wo der Strahl auftraf, zerfielen Steine zu Staub, ohne in wuchtigen Explosionen auseinanderzubersten. So brannte sich Gloria einen neuen Durchgang durch den von ihr angerichteten Trümmerhaufen. Das kostete sie zwar mehrere Minuten. Doch damit konnte sie ohne weitere Erschütterungen auszulösen einen neuen Tunnel bauen und sicher sein, daß an dessen Ende garantiert kein Fallenzauber auf sie lauerte. Denn die violette Feuerwalze hatte alle möglichen Fluchträger zerstört.
 Laurentine war mit ihrer behutsameren Vorgehensweise wesentlich schneller, auch wenn es umständlicher aussah. Hubert mußte immer wieder nachprüfen, welche Zauberfalle genau auf ihn wartete und brachte die dagegen entwickelten Aufhebungszauber. So kam er ein wenig langsamer als Laurentine, aber immer noch schneller als Gloria durch den Fallentunnel. Nun war für alle Champions das Gelände dasselbe: Es war eine Landschaft aus grauem Staub, schwarzem und rostrotem Geröll und kopf- bis hausgroßen Brocken, in deren Oberflächen Löcher wie bei einem schweizer Käse klafften. Julius erinnerte sich an Fernsehdokumentationen über Vulkanausbrüche. So hatte die Landschaft ausgesehen, wenn der verheerende Ausbruch vorbei war und die ausgestoßene Lava sich abgekühlt hatte. Asche und Geröll, mit Resten von Gasen gefüllte Bimssteine.
 „Sie müssen das Tor zum Gemach der Nacht finden“, bemerkte Julius und zitierte die entsprechende Zeile der Aufgaben.
 Diese Landschaft flößte einem Betrachte aber nicht gerade Zuversicht ein, irgendwo etwas torartiges zu finden, zumal der dazu passende Schlüssel nicht mitgelifert worden war. Selbst Hubert, der es vorzog, die Landschaft vom fliegenden Besen aus zu erkunden, konnte nichts finden, was ihm weiterhalf. Laurentine drehte einen Stein nach dem anderen um, immer darauf gefaßt, von etwas darunter lauerndem angesprungen zu werden. Dann erkannte sie, daß nicht alle schwarzen Steine rauh oder löcherig waren. Es gab auch einige, die wie polierter Marmor glänzten. Außerdem wirkten die Steine so, als seien sie Teile eines größeren Objektes gewesen, das hier zerstört oder sorgfältig in seine Einzelteile zerlegt worden wie bei einem Puzzle. Das brachte Laurentine auf die Idee, diese Steine gezielt zu suchen. Mit dem Aufrufezauber gelang das wohl nicht. Auch nicht mit dem Accumulus-Zauber, der vom Anwender des Zaubers vorbestimmte Dinge auf einem Haufen zusammentrug. Sicher steckten die Steine selbst voller Magie und waren daher von keinem Bewegungszauber zu beeinflussen. Laurentine legte die von ihr auffindbaren Steine vor dem Tunnelausgang hin. Dann besann sie sich auf etwas und formte aus zwölf der gesammelten Steine einen Kreis, in dessen Mitte sie sich stellte. Sie sprach eine Zauberformel, bei der sie jeden gesammelten Stein einmal mit dem Zauberstab anzielte. Julius strahlte. Belisama juchzte. „Der Parttotolocus-Zauber! Das könnte gehen.“
 „Nicht ganz einfach, weil du ja gegen die gesamte Materie des zusammenzubauenden Objektes, die Räumliche Ausdehnung der Zerstreuung und mögliche eigene Magie in den Einzelteilen ankämpfen mußt. Die könnte mehr als einen Durchgang brauchen.“
 Gloria hatte inzwischen die Hälfte des von ihr angerichteten Trümmerhaufens durchdrungen. Hubert prüfte wohl mit Lebenskraft- und Zauberfinder auf weitere Überraschungen. Dabei flog er jedoch wohl zu hoch. Erst als er gelandet war, fand er heraus, daß in der Ausrichtung des Zauberstabes etwas goldenes, pulsierendes lag. Als er es als einen schwarzen Stein wie glatter Marmor unter einem grauen Aschehaufen hervorholte, wurde ihm wohl klar, daß er hier nach solchen Steinen suchen sollte.
 „Wie viel Zeit haben die drei?“ wollte Julius wissen, dem das irgendwie zu einfach vorkam, die Steine einzusammeln und zusammenzupuzzlen.
 „Bis zum Einbruch der Dunkelheit. Haben sie bis dahin nicht alle Teile zusammen, um das Tor zum Gemach der Nacht zu öffnen, entläd sich die Magie in den Bausteinen und macht es für den, der es nicht vorher öffnen konnte unpassierbar. Die Runde ist dann für diejenige oder denjenigen vorbei“, erläuterte die Heilerin. Das hieß für Gloria, daß sie sich beeilen mußte. Zwar würde die Sonne erst in knapp drei Stunden untergehen. Doch wenn kein Sonnenlicht mehr über die Bildverpflanzungszauber in diesen Abschnitt übertragen wurde, war für sie der Weg zum Pokal versperrt. Darin lag die große Gefahr dieser Etappe.
 Hubert suchte im Tiefflug nach weiteren Steinen, bis er zwölf Stück zusammen hatte und wegen der unterschiedlich großen Brocken mehrmals hin- und herfliegen mußte, bis auch er einen Kreis aus zwölf einzelnen Steinen auslegen konnte. Also wollte auch er den Parttotolocus-Zauber wirken, der verstreute Einzelteile an einem Ort zusammentrug. Vielleicht reichte dann ein Reparo-Zauber aus, um das zerlegte Objekt zusammenzufügen.
 „Hmm, wenn keiner bis zur Dunkelheit den Pokal erreichen kann gewinnt der oder die das Turnier, der nach der zweiten Runde die meisten Punkte hatte“, erinnerte Millie sie alle an die Turnierregeln. Somit hätte Laurentine das Turnier gewonnen, wenn keiner der drei an den Pokal kam. Doch danach sah es im Moment nicht aus. Denn gerade begannen die von Laurentine bezauberten Steine, in einem sanften Blauton zu glühen. Alle die Zauberkunst bis zur siebten Klasse behalten hatten konten nun sehen, daß Laurentines Zauber zu wirken begann. Doch sie mußte wohl noch einen oder zwei Durchgänge ausführen. Je heller das Licht der Einzelteile wurde, desto mehr der noch zu findenden Teile waren vom Zauber erfaßt. Doch erst wenn jedes noch so weit verstreute Einzelteilchen von der Kraft der Vereinigung berührt wurde und alle Teile weiß erstrahlten und einen weißglühenden Ring erzeugten, würden die beschworenen Einzelteile erscheinen, sofern nach der Zerlegung nicht ein Teil unrettbar zerstört worden war. Dem war jedoch nicht so. Laurentines Zauber wirkte weiter. Sie sprach die Formel jedesmal: Partes pro toto ad unum locum voco! Zumindest skandierten die Zuschauer der UTZ-Klasse diese Zauberformel mit rhythmischem Klatschen, als wollten sie ihrem jeweiligen Champion ihre eigene Zauberkraft zufließen lassen, um möglichst schnell alle Teile des ganzen an einem Ort zu vereinigen.
 Laurentine brauchte vier Durchgänge, bis das Glühen der Steine bläulichweiß war. Nach Durchgang Nummer fünf verschwanden die letzten Spuren Blau aus dem magischen Licht. Als der sechste Durchgang beendet war, entstanden weiße Lichtbögen zwischen den Steinen und schufen einen Ring aus Licht. Aus diesem wuchs ein Wall aus weißer Glut auf. Dieser endete auf Laurentines Kopfhöhe. Dann entstanden Wirbel innerhalb des Walles, aus denen sich erst kleinere und dann auch immer größere Objekte lösten und aus wenigen Zentimetern zu Boden fielen. Laurentine Keuchte, während sie den Zauberstab kerzengerade über ihrem Kopf emporstreckte, um das Zentrum der Zauberkraft aufrechtzuerhalten. Eine Minute dauerte es, bis das Licht erlosch und mehr als hundert schwarze Steine ohne nachzuglühen um Laurentine zusammengetragen worden waren. Laurentine wendete nun mehrere Prüfzauber an, um die magische Ausstrahlung der Steine einzuordnen. Offenbar wollte sie nicht glauben, daß sie alle nun durch einen Reparaturzauber zusammenbauen konnte. Tatsächlich schien sie etwas zu finden, was ihr nicht gefiel. Sie verzog erst das Gesicht. Dann kam ihr eine Idee, wie sie wohl weitermachen mußte. Denn sie strahlte zufrieden und kletterte über die von ihr beschworene Menge Steine, um aus den herumliegenden grauen Brocken genugzusammenzusuchen und zusammenzulegen. Mit einem Verbindungszauber, der vorher nicht zusammenhängendes aus gleichem Material nahtlos verband, baute sie aus sechs großen Brocken einen grauen Felsen zusammen. Und den verwandelte sie in einen großen Schlitten wie einen Rodel mit einem Bügel vorne, wie Julius es aus seiner Kindheit vor Hogwarts kannte. Aus einigen kleineren zu einem langen Steinstab zusammengezauberten Bimssteinen ließ sie ein hundert meter langes Tau werden, das sie vorne an den schlitten band und dann eine schlinge formte, wobei sie diese gerade so eng zog, daß sie sich damit nicht Luft- oder Blutzufuhr abschnürte. Julius ahnte, was das werden sollte und war gespannt, wie die beiden anderen das Problem lösen konnten, daß Laurentine offenbar sah. Noch einmal ließ sie sich riesengroß werden und lud so die eingesammelten Steine auf den Riesenrodel. Als sie sicher war, jeden Stein sicher auf dem Schlitten verstaut zu haben, machte sie aus einem größeren Stein noch eine Plane mit Halteleinen, die sie über der Ladung ausbreitete und diese mit Knotungszaubern innerhalb einer Sekunde fest verzurrte. Dann kehrte sie auf ihre ursprüngliche Körpergröße zurück, saß auf dem Besen auf, schlüpfte durch die Schlinge, bis diese unter ihrem Brustkorb anlag und richtete ihren Zauberstab auf den Weg vor dem Schlitten. Dieser glühte auf einmal grünlich auf. Dann stieß sich Laurentine ab und zog den Schlitten an. Dieser glitt wie im olympischen Eiskanal auf der gerölligen Unterlage dahin. Laurentine zauberte immer schneller ein weiteres Stück des grünlichen Lichtes auf den Weg.
 „Jau! Sapovius! In dem Zusammenspiel ist der ja echt mal nützlich“, freute sich Millie, die den Vorgang gespannt beobachtete, während Patrice meinte, daß Gloria gerade den Durchbruch geschafft hatte. Julius, der nun wußte, was Laurentine vorhatte, konzentrierte sich auf Hubert, der gerade dabei war, den Parttotolocus-Zauber auszuführen. Doch seine Steine glühten noch nicht. Julius zählte vier Durchgänge, ohne zu wissen, wie viele Hubert schon ausgeführt hatte, bis die Steine bläulich glühten. Offenbar zeigte sich hier der Unterschied zwischen Laurentines besonderem Verhältnis zu ihrem Zauberstab und dem vergleichsweise hohen, aber doch noch unterlegenen Zauberkraftpotential des Greifennest-Champions. Drei Durchgänge später hatte Hubert ein himmelblaues Leuchten auf die Steine gebracht. Er keuchte, taumelte ein wenig.
 „Jetzt rächt es sich, daß er in der ersten Abteilung nicht sorgfältig auf Fluchabwehr geachtet hat und seine Ausdauer durch den Schwächungsfluch stärker beansprucht hat“, bemerkte die Heilerin, als sie Huberts Kampf beobachtete. Laurentine belegte derweil ganz routiniert den Weg des Schlittens mit dem Sapovius-Zauber, der jede noch so rauhe Oberfläche in eine seifigglatte, zeitweilig ebene Oberfläche verwandelte, auf der alles rutschte, wenn es keinen dagegen wirkenden Anhaftzauber besaß oder ausführte. Eigentlich war der Zauber dazu gedacht, Verfolger ausgleiten und hinfallen zu lassen, ohne daß sie sich wieder aufrappeln konnten. Doch als Spur für einen Riesenschlitten, der durch eine Gesteinswüste gezogen wurde taugte er also auch was. Der Zauber hielt jedoch nur zwischen einer und zehn Minuten vor, je nach Übung und Grundkraft des Anwenders.
 Hubert hat gleich die volle Wirkung“, sagte Julius zu Belisama, die weiterhin Laurentines Transportaktion bestaunte. Draußen klatschten sie rhythmisch und riefen „Lau-ren-tine! Lau-ren-tine!“
 Jetzt hatte Hubert den weißen Lichtring erschaffen, aus dem alle fehlenden Einzelteile herauspurzelten. Seine Schulkameraden und auch die Jungen, die lieber einen Zauberer als Pokalgewinner haben wollten johlten und pfiffen. Doch damit war das Problem nicht gelöst. Denn Huberts Versuche, durch den Reparo-Zauber die Teile zu einem Stück zusammenzusetzen mißlangen. Blitze sprühten immer wieder zwischen den Teilen auf. Hubert mußte nun auch darangehen, zu prüfen, was er womöglich noch zu tun hatte.
 Als er erkannte, daß sein augenblicklicher Standort wohl nicht der richtige war, beschwor er aus dem Nichts einen großen Sack, in dem er so viele Steine packte, wie er konnte, um den Sack noch zuzuziehen. Diesen band er an seinen Besen, stieg auf und hob ab. Ruckelnd und wippend stieg der Donnerkeil 21 nach oben, bis der Sack frei hing. Zitternd glitt der Besen dann weiter. Dabei baumelte der riesige Tragesack wie ein Uhrenpendel hin und her und lenkte den Besen dabei immer wieder aus der von Hubert bestimmten Flugbahn ab. Doch der Greifennest-Champion kämpfte eisern gegen die Massenträgheit und um das Gleichgewicht, bis er es endlich schaffte, den mit Steinen prallgefüllten Sack auszubalancieren. Schnell fliegen konnte er aber doch nicht.
 Laurentine kam mit ihrem randvollen Schlitten schnell voran, bis sie die Stelle fand, die sie suchte, eine schwarze Marmorplatte. Das hätte man sich auch denken können, dachte Julius. Hier ließ Laurentine die Plane einfach heruntergleiten und machte sich noch einmal drei Meter groß. Dann häufte sie die Steine auf der Plattform auf und trat zurück. Sie zielte auf den Berg aus steinen und rief wohl was. Sofort hob sich der ganze Steinhaufen in die Luft, wirbelte scheinbar sinnlos durcheinander, um sich dann, mit einem Ruck, zu einem mattglänzenden, schwarzen Torbogen zu vereinigen, der sicher auf der Plattform aufkam und erbebte. Da leuchteten Runen im oberen Torbogen auf. Julius las sie und übersetzte für alle anderen: „Geduld, Geschick und die Richtige Idee bestreiten den Tag, doch nur am richtigen Orte, öffnet sich für dich die Pforte.“
 „An dir geht ein Dichterfürst verloren, wenn du echt zu den Beamten willst“, meinte Sandrine. „Ich habe gelesen: „Geduld, Übung und Überblick helfen am Tag. Aber Das Tor geht nur da auf, wo es aufgehen soll.“
 „Tja, Sandrine, der ist eben vielseitig, mein Julius“, mußte Millie dazu einwerfen. Sie nahm auch noch von dem Wasser aus der Karaffe. Zumindest schliefen die drei Babys nun friedlich.
 Laurentine zündete die hitzelos leuchtenden Flammen auf ihrer linken Hand an, bevor sie durch das Tor ging, hinter dem sie nur tiefe Dunkelheit sah.
 „Oha, was kriegen wir jetzt, Nachtschatten oder Vampire?“ wollte Julius wissen. Madame Rossignol schnaubte verärgert. Dann sagte sie:
 „Angesichts der immer noch nicht ausgeräumten Bedrohung durch diese Vampirvereinigung Nocturnia hätte Madame Faucon garantiert keinem Vampir erlaubt, sich hier auf die Lauer zu legen, um unschuldige Schüler anzugreifen. Aber wir werden wohl erleben, wie sich die Champions mit den etwas leichter handhabbaren Nachtgeschöpfen auseinandersetzen, von denen es ja leider auch noch genug gibt.“
 Gloria hatte erst jetzt herausgefunden, was die schwarzen Steine sollten. Sie ging jedoch anders vor. Sie wirkte einen Zauber, der in flirrenden Spiralen von ihr wegfloß und sich dreimal wiederholte. Dann nahm sie den Besen und suchte nach den zwölf kleinsten steinen. Dann nahm sie den davon größten in die linke Hand und bezauberte ihn irgendwie, daß dieser dunkelviolett schimmerte. Danach setzte sie sich auf ihren Besen und flog, den glühenden Stein vor sich auf dem Stiel liegend, in eine Richtung davon. Innerhalb von einer halben Minute landete sie punktgenau auf der schwarzen Plattform, wo sie die Steine genau am Rand zu einem Kreis auslegte.
 „Ui, die hat die Zehn Minuten Tunnelbohrarbeiten mal eben um fünf Minuten oder mehr aufgeholt“, stellte Millie fest, als Gloria nun ihrerseits den Parttotolocus-Zauber ausrief und schon nach dem zweiten Durchgang das blaue Glühen, nicht nur in den Steinen, sondern auch der Plattform hervorrief. Nach Durchgang Nummer drei war es bereits ein himmelblaues Glühen, und nach Durchgang Nummer vier wurde Gloria in weißem Licht gebadet. Innerhalb von nur fünf Sekunden fanden sich alle fehelnden Steine um sie herum ein. Das Licht erlosch.
 „Hallo, wie hat die rausgekriegt, daß sie die alle auf der Plattform so locker zusammenrufen konnte?“ wollte julius wissen, den es beeindruckte, mit welcher zielstrebigkeit und welchem rasanten Erfolg Gloria das vierte Tor zusammengebaut hatte.
 „Die Plattform gehört zu den ganzen Steinen dazu. Sie ist jedoch zu fest im Boden verankert, als durch den Partotolocus-Zauber gerufen zu werden. Deshalb ging der Reparo-Zauber auch nicht, weil ja ein Teil fehlte, um das Tor zusammenzusetzen“, sagte die Heilerin. „Wie Gloria herausgefunden hat, wo die Hauptmasse des Tores ruht weiß ich nicht mit Sicherheit. Von der sichtbaren Ausprägung ihres Zaubers her könnte sie etwas benutzt haben, daß durch gemeinsame Magie zusammenhängende Teile erspüren läßt, ähnlich wie Homenum Revelio die Anwesenheit von Menschen im Umkreis von hundert Metern zeigt. Könnte auch eine LI-Erfindung sein, die nicht an jeden weitergegeben werden darf. Jedenfalls hat sie damit den großen Rückstand wettgemacht und Hubert wohl überholt.“
 „Der schleppt sich dumm und Dämlich mit seinen Säcken. Warum probiert er es nicht einfach, die Steine an der Plattform noch mal zusammenzurufen?“ wollte Patrice wissen.
 „Weil der Parttotolocus-Zauber sehr stark an der Ausdauer zehrt, Patrice“, erwiderte Madame Rossignol.
 „Wenn der gewußt hätte, daß er nur zwölf Steine da auslegen muß und die anderen alle hätte nachholen können“, meinte Julius, während draußen Glo-ri-a-Sprechchöre erklangen. Nicht nur die Hogwarts-Schüler, sondern wohl auch viele aus dem weißen Saal, in dem Gloria ein Austauschjahr lang gewohnt hatte, freuten sich mit der Hogwarts-Championette, daß sie doch noch gut im Rennen blieb, auch wenn ihr starker Entfluchungszauber ihr einiges an Zeit abverlangt hatte.
 Hubert hatte den beiden Konkurrentinnen gegenüber viel Zeit verloren, als er den letzten Sack an den Zielpunkt geflogen hatte. Der Besen hatte die Belastung nicht so gut überstanden und war wohl immer schwerfälliger und langsamer geflogen. Dann gelang es Hubert, sein Tor zum Gemach der Nacht aufzustellen und damit auch zu öffnen. Die leuchtenden Runen beachtete er nicht weiter. Nur die hinter dem Torbogen lauernde Dunkelheit nahm er ernst und entzündete sein Zauberstablicht.
 Währenddessen hatte Laurentine es mit einem Schwarm Vampirfledermäuse zu tun bekommen. Die magischen Verwandten der tropischen Blutsauger waren doppelt so groß wie ein Dackel und wieselflinke Flieger. Allerdings hatte sich Laurentines Vorkehrung, den für ihre Haut unschädlichen Flammenzauber zu benutzen, als goldrichtig herausgestellt. Denn mit den auf ihrer Hand brennenden Flammen konnte sie die sie umflatternden Angreifer mühelos auf Abstand halten. Den Rest verjagte sie mit den Sirennitus-Zauber, der einen unerträglichen Dauerpfeifton in die Ohren des angezielten jagte und Wesen mit überempfindlichen Ohren vor allem im Bereich der hohen Töne und im Ultraschall schmerzte und zur Flucht trieb. Gegen andere Wesen mochte der Zauber jedoch sinnlos sein. Zwanzig Vampirfledermäuse mußte Laurentine verjagen, bis sie sicher sein konnte, einige Minuten Zeit zu haben. Sie wirkte den Lebensquellenanzeiger, um zu sehen, was noch alles in der Dunkelheit lauerte. Tatsächlich konnte sie mehrere hellgrüne, pulsierende Auren aufleuchten lassen, die julius ziemlich bekannt vorkamen.
 „Das Wer-ist-wer der Lichtscheuen Zaubertiere“, grummelte er. Millie sah auf Laurentines Leinwand und erkannte die wie große Felsen aussehenden Geschöpfe, die scheinbar träge dahinkrochen. Das waren die Dunkelsteinwanderer, wie sie sie am Tag der totalen Sonnenfinsternis im Zaubertierpark von Greifenberg vorgeführt bekommen hatten. Die waren für Hubert sicher ein Heimspiel. Julius fiel ein, daß Gloria wohl auch keinen der Vampirfledermäuse näher als deren Hörweite an sich heranlassen würde, wenn sie das blaue Flackerlicht erzeugte, daß in Wahrheit ganz hohe, schrille töne erzeugte, mit denen sie in Runde eins die Wichtel zurückgetrieben hatte. Doch er sah wie Laurentine die Lebensauren von Schwarzlurchen, Felsenwühlern und sogar vier Fleischmotten, die in einiger Entfernung an der Decke herumzirkelten und bereits Witterung aufgenommen hatten. Die aus Kleidermotten, Treiberameisenund Mardern zusammengekreuzten Ungeheuer waren ausgewachsen einen Meter groß und scheuten jede Form von Licht heller als Kerzenflammen. Anders als ihre unmagischen Verwandten lockte Licht sie nicht an. Doch wenn sie lebendes Fleisch witterten, konnten sie bei Licht kleiner als ein Lagerfeuer noch angreifen, wenngleich der direkt in ihre Augen wirkende Lichtschein sie blenden und peinigen konnte. Laurentine kannte diese Geschöpfe alle, bis auf die Felsenwühler, die Gestein zersetzende Säure ausspucken konnten, um das für sie nahrhafte Gestein vorzuverdauen. Wenn noch Geisterwesen wie Nachtschatten, Todesalben oder bösartige Gespenster in der Dunkelheit lauerten wurde es brenzlig. Denn die ließen sich durch den Lebenskraftanzeiger nicht vorher aufspüren.
 Laurentine schritt voran und suchte ihren Weg zum fünften Tor, bereit, alles zu bekämpfen, was ihr dabei in den Weg kam. Sie wußte nicht, was die Felsenwühler waren. Doch vor gewaltigen Würmern, die mal eben locker über den Boden dahinkrochen, hatte sie wohl auch so schon gehörigen Respekt. Als eine der Fleischfressermotten über sie herabstürzte mußte Laurentine in Deckung springen. Dann jagte sie der Motte einen Feuerstrahl aus ihrem Zauberstab entgegen, der ihr die Haare von den wild winkenden Antennen und die Ränder der schuppigen Flügel versengte. Das fliegende Ungeheuer stürzte ab, kam dabei aber nicht um. Doch mit dem Fliegen und der Witterung war es wohl vorbei. Außerdem mochte der Feuerstrahl die Motte dauerhaft geblendet haben. Aber es war ja um Laurentines Leben gegangen. Da mußte sie so brachial zurückschlagen. Da kam auch schon die nächste herunter. Laurentine schlug mit der Flammengeißel zu und fegte die Motte und eine, die von hinten gerade zum Angriff ansetzte aus der Flugbahn. Um sicherzugehen, daß die vierte nicht auch schon unterwegs war wirbelte Laurentine mit der Flammengeißel aus ihrem Zauberstab dreimal im Kreis herumund erwischte Motte Nummer vier, wie sie von unten her auf Laurentines rechtes Bein zuflog voll im Fluge. Als die Beauxbatons-Turnierteilnehmerin sicher war, daß die vier geflügelten Gegner zumindest angriffsunfähig waren, suchte sie sich ihren Weg weiter.
 Gloria ging anders vor, als sie hinter dem vierten Tor war. Sie sprach oder sang wohl einen Zauber, von dem sie wohl überzeugt war, daß er ihr alle Feinde vom Hals hielt. Julius hatte es erlebt, wie Jane Porter in Columbus, Ohio eine Truppe Ministeriumszauberer mit einem magischen Lied verscheucht hatte, das für sechzig Minuten alle Feinde aus ihrer Rufweite fernhielt. Wenn Gloria das Lied noch gelernt hatte, nachdem Julius Hallitti entkommen war, dann konnte sie sich damit einen passablen Vorsprung herausarbeiten.
 Laurentine wich den Dunkelsteinwanderern mühelos aus. Die behäbigen Zaubertiere kamen ohne Not nicht so schnell voran. Außerdem fraßen sie keine Menschen, sondern alle Tiere, die von Panzern oder Schalen umgeben wurden. Es mochte jedoch sein, daß die magischen Gegenstände, darunter ein Stück Metall, ihre Abwehrinstinkte auslöste und sie jenes verheerende graue Sekret verspritzten, das das Fleisch von Lebewesen augenblicklich zu Stein werden ließ.
 Anders dagegen waren die Felsenwühler, die sofort auf Laurentine losgingen, als sie versuchte in einen schmalen Gang einzubiegen. Weil sie nichts von diesen Wesen wußte, behalf sie sich mit dem Impedimentazauber. Doch dieser klatschte von der steinharten Haut des ihr entgegenkriechenden Wurmes ab und krachte in die Wand des Ganges. Das Höhlengeschöpf riß den zahnlosen Rachen auf. Instinktiv schickte Laurentine den Schockzauber in den Schlund des Wurmes. Dieser fiel wie ein Luft ablassender Ballon zusammen und zuckte nun alle drei Sekunden einmal. Doch vorher war noch etwas von seinem gefährlichen Verdauungssaft ausgeflossen und keinen Meter vor Laurentine entfernt auf dem Boden gelandet. Die junge Hexe sah mit gewissem Entsetzen, wie das weiße, schleimige Sekret sich innerhalb weniger Sekunden immer tiefer in den Boden hineinfraß, bis sich zwischen Laurentine und dem geschockten Felsenwühler ein Krater von drei Metern Durchmesser und einem halben Meter Tiefe öffnete. Damit war für die einzige, die keine Tierwesenkunde genommen hatte klar, worin die Gefährlichkeit dieser Tiere steckte. Zumindest konte Julius nun erleben, wie sie beim durchqueren des Ganges den Lebenskraftanzeiger benutzte und tatsächlich noch einen Felsenwühler aufstöberte, der sich windend auf sie zukroch. Sie löschte den Lebenskraftanzeiger und jagte dem Wurmwesen den Mondlichthammer entgegen, der es zurückzucken ließ. Dann riß es das Maul wieder auf, um der Gegnerin sein zersetzendes Sekret entgegenzuspeien. Doch Laurentine hatte darauf gewartet und platzierte den Schocker einen Sekundenbruchteil früher als bei ihrem ersten Felsenwühler. Dann war sie durch den Gang hindurch und traf nun auf die fünf Schwarzlurche, die ein dunkler Magier vor neunhundert Jahren mal aus einem Panther und einem Riesensalamander zusammengekreuzt hatte. Weil er hierfür das Blut von Vampiren mitbenutzt hatte, waren diese Wesen zwar lichtscheu, aber auch blutdurstig. Sie hatten sich schon zusammengerottet, um die so freiwillig zu ihnen kommende Portion Fleisch und Blut zu erwarten. Doch Laurentine war auf diesen Angriff vorbereitet und zog zwischen sich und die fünf Schwarzlurche einen Sonnenlichtwall hoch. Mit weiteren Beschwörungen bog sie die einfache Mauer zu einem einschließenden Ring. Die fünf halbvampirischen Amphibien wälzten sich auf dem Boden und schlugen ihre krallenbewehrten Pranken über ihre Augen, weil das sie umgebende Licht zu hell war. Von diesen fünf einfachen Tierwesen nun unbehelligt zog die Championette von Beauxbatons weiter.
 Hubert beharkte die ihn bedrängenden Vampirfledermäuse mit einem Dampfstrahl aus dem Zauberstab, der die Nachtgeschöpfe in die Flucht schlug. Vielleicht hatte er keinen gewöhnlichen Wasserdampf, sondern ein ätzendes oder übel riechendes Zeug versprüht, vermutete Julius. Mit den Riesenmotten machte Hubert kurzen Prozeß, indem er sie mit ausgeworfenen Netzen aus der Luft heraushieb und am Boden verschnürte. Offenbar hatte seine Großtante, die Lehrerin für Zaubertiere und Zauberpflanzen in Greifenest, ihm und anderen diese Methode beigebracht. Die Felsenwühler bekam er damit in den Griff, daß er ihnen aus Zauberlicht bestehende Maulkörbe verpaßte. Die auf ihn wartenden Schwarzlurche beharkte er mit Sonnenspeeren, bis sie nahe genug an einer Wand waren, um sie mit dem Murattractus-Fluch daran anzuheften. Doch dann kamen die Geisterwesen.
 „Hoffentlich überstehen die drei diese Runde. Sich mit einem niederen Nachtschatten auseinanderzusetzen ist nicht so einfach“, seufzte Madame Rossignol. Julius hätte ihr fast widersprochen, da er mindestens drei wirksame Zauber kannte, um einen niederen Nachtschatten zurückzutreiben. Als er auf Laurentines Leinwand ein blau flackerndes Augenpaar sah wußte er, daß Laurentine jetzt einem der gefährlicheren Gegner dieser Etappe gegenüberstand.
 Gloria hielt sich mit ihrem Gesang oder Rufen wirklich alles vom Hals, was ihr ansatzweise feindlich gesint war. Nur die Dunkelsteinwanderer gingen langsam ihres Weges. Als gloria jedoch in ihre Nähe kam, spien sie aus ihren Saugrüsseln eine graue Flüssigkeit aus. Gloria erkannte wohl, daß sie damit eine reine Abwehr ausgelöst hatte. Beinahe hätte ein solcher Strahl ihren linken Arm getroffen. Nur die Langsamkeit der Dunkelsteinwanderer bewahrte sie davor, versteinert zu werden.
 „Oha, ist vielleicht doch nicht so gut, diesen Wesen mit weitreichender Magie zu kommen“, seufzte Millie.
 Laurentine ließ in dem Moment, wo der gegen den dunklen Hintergrund noch dunkler erscheinende Nachtschatten vor sie hinschwebte einen Strahl aus silberweißem Licht aus ihrem Zauberstab schießen, der sich vor dem völlig Lichtschluckenden Geisterwesen zu einer massiven Bache verdichtete. Kaum war diese Wildsau aus magischem Licht entstanden, galoppierte sie sofort mit weit offenem Maul auf den Nachtschatten zu, der gerade einen Arm ausstrecken wollte, um Laurentine zu packen. Für das nichtsubstantielle Unwesen war der Aufprall mit dem Patronus wohl doch irgendwie spürbar. Denn es flog förmlich Dutzende Meter zurück. Laurentine vergrößerte die Flammen auf ihrer Hand, als sie sah, daß ihr Patronus auch ohne sie zurechtkam. Julius erschauderte, als er eine schwarze Wolke sah, die sich vom Widerschein der Flammen gut abhob und sich gerade über Laurentines Kopf herabsenkte. Die Schülerin spürte wohl etwas. Womöglich war es eisige Kälte oder eine unmittelbare Bedrohung. Sie rief nach ihrem Patronus, der sofort zurückgerannt kam und mit einem Satz in die sich über Laurentine ballende Wolke hineinsprang. Das schwebende Ungeheuer zerstob im silbernen Glanz des Patronus‘. Julius wußte, daß Nachtschatten, die direkt von einem Patronus oder Sonnenlichtspeer getroffen wurden, die halbe bis drei Viertel ihrer Kraft einbüßten und mindestens drei Nächte brauchten, um sich zu erholen. Vielleicht konnten sie diesen Nachtschatten hier als Totalverlust verbuchen, so heftig wie dessen feinstoffliche Daseinsform gerade zersprengt worden war.
 Laurentines Patronus blieb in der Nähe seiner Beschwörerin. Das hieß, daß noch weitere Nachtschatten in der Nähe waren. Als Laurentine etwas schwarzes, schlangenartiges am Boden sah, hieb sie mit einem Sonnenlichtspeer darauf und nagelte das aus dunkler Magie bestehende Schreckgespenst am Boden fest. Es wand sich und schrumpfte, bis es zu einer schwarzen Kugel wurde, die eilig davonrollte.
 Auch Hubert hatte mit den Nachtschatten zu kämpfen. Anders als Laurentine bekam er aber seinen Patronus nicht richtig hin. Die silbernen Lichtstrahlen reichten zwar aus, um den direkt angreifenden Nachtschatten zu vertreiben. Doch dann erwischte ihn wohl etwas mit brutaler Gewalt am rechten Bein, riß ihn zu Boden und hüllte ihn in schwarzen Dunst ein. Doch gerade soeben schaffte Hubert noch, einen Sonnenlichtspeer von innen zu wirken, der das seine Lebenskraft und Wärme saugende Ungeheuer von ihm fortschleuderte. Einen Moment lang dachten wohl alle, Hubert sei nun Kampfunfähig. Doch dann kämpfte er sich wieder auf die Füße, strauchelte zwar, doch blieb auf den Beinen. Er rief den Lippenbewegungen nach wohl noch mal seinen Patronus auf und schaffte es, ihn schemenhaft entstehen zu lassen. Noch einmal rief er die beiden so wichtigen Zauberwörter: „Expecto Patronum!“ Jetzt bekam sein Patronus die volle Gestalt und jagte um ihn herum, mitten hinein in eine undurchdringlich schwarze Wolke, die sofort darauf zerfaserte und verwehte. Julius ging davon aus, daß auch bei Hubert nur drei Nachtschatten gelauert hatten, falls nicht noch irgendwo in der Dunkelheit welche warteten. Hubert war jedoch sichtlich angeschlagen. Die fast vollständige Umschließung hatte ihm sichtlich Kraft entzogen. Dazu kam noch die Beschwörung eines Patronus.
 Laurentine erreichte einen von einem letzten Nachtschatten bewachten Kasten. Mit der Vollen Rammkraft ihres Patronus‘ und drei Sonnenspeeren klebte sie den Nachtschatten an die Wand, der fast konturlos wurde. Die silberne Bache lehnte sich an das an die Wand gedrückte Schattenwesen, das nur noch wild zitterte und immer kleiner wurde. Es verlor sein dunkles Ektoplasma, das anders als das helle der Gespenster nicht durch die Kraft der Gestirne aufrechterhalten wurde, sondern nur durch die Zufuhr von Lebenskraft und Dunkelheit erhalten blieb.
 Laurentine untersuchte den Kasten aus Holz mit Flucherkennungszaubern. Dann versuchte sie, ihn mit Alohomora zu öffnen. Das gelang nicht. Den Kasten aufzubrechen gelang auch nicht. Dann lauschte sie. Sie pfiff ihre silberne Bache zurück und blickte den auf Säuglingsgröße zusammengeschrumpften Nachtschatten an, der sich träge bewegte. Was die beiden so unterschiedlichen Wesen sich sagten bekam keiner der Zuschauer mit. Laurentine blickte nur einmal wütend auf ihren Patronus, bevor ihr klar wurde, daß dieser ja bisher ihr Leben geschützt hatte. Irgendwie schien es, habe der Nachtschatten ihr was gesagt, was ihre Moral schwächte. Julius fragte die Heilerin, ob Laurentine einen Fehler gemacht hatte.
 „Sagen wir so, sie muß eine kleine aber wichtige Sache finden, um alle vier Nachtschatten einzufangen. Nur dann geht die Kiste auf, und sie kann dort, wo sie steht, das fünfte Tor öffnen. allerdings ist fraglich, ob die drei bereits vertriebenen und der eine stark reduzierte Nachtschatten die nötige Kraft bündeln, um den Kasten zu entsperren.“
 „Auf wessen Mist ist denn soeine Aufgabe gewachsen?“ knurrte Millie, die ihre Mutter und ihre Tante für sowas verantwortlich machen mochte.
 „Das wollte man mir auch nicht sagen. Womöglich der oder die, welcher oder welche die vier Nachtschatten überhaupt in diese Etappe eingeschmuggelt hat“, erwiderte Madame Rossignol.
 Hubert kann nicht mehr richtig, Madame Rossignol“, warnte Patrice. Tatsächlich stolperte Hubert mehr als er ging. Es sah so aus, als habe ihn ein neuerlicher Musculinimus-Fluch ereilt.
 „Wenn er den Patronus nicht aufrechterhalten kann und gegen Nachtschatten Nummer vier zu verlieren droht, lasse ich ihn aus dem Turm holen“, kündigte die Heilhexe von Beauxbatons an. Die Entschlossenheit in ihrer Stimme ließ keinen Zweifel aufkommen, daß sie auch tat, was sie ankündigte.
 „Er wird Ihnen dafür keine Weihnachtskarte schicken“, stellte Julius trocken fest.
 „Dann soll er zumindest froh sein, daß er noch Weihnachtskarten schreiben kann und noch im Stande ist, Leute zu lieben, denen er welche schreiben will“, fauchte Madame Rossignol.
 „Nachtschatten kann nur einfangen, der die Namen ihrer vorherigen Daseinsform kennt“, wußte Belisama. „Wie sollen denn die drei rausfinden, wie die mal als lebende Menschen geheißen haben? Das ist doch ziemlich gemein.“
 „Aber nicht unmöglich“, erwiderte Madame Rossignol. „Wenn Laurentine das Gefäß findet, in dem sie Nachtschatten bannen kann, bis irgendwer sie wieder freiläßt, kann sie auch die Namen der vier ermitteln, die ihr entgegengetreten sind.“ Julius verstand. Wenn Laurentine das Gefäß, die Flasche, den Kessel, die Kiste oder was sonst fand, konnte sie dabei auch herausbekommen, für wen dieses Geistergefängnis gedacht war.
 Hubert schwankte weiter. Sein Kampfgeist hielt ihn auf den Beinen. Doch würde das so bleiben?
 Laurentine hatte inzwischen mit einem Metallsuchzauber was geortet und sich durch die wieder auf sie zuschwirrenden Vampirfledermäuse kämpfen müssen, bis sie vor einer kniehohen Silbervase stand, die sie mühelos anheben konnte. Mit dem Zauberstablicht leuchtete sie hinein. Was sie darin sah konnten die mitverfolgenden Zuschauer nicht sehen. Jedenfalls fand sie noch einen dazu passenden Deckel, an dessen Innenseite wohl was stand. Sie las es, nickte und las es noch einmal. Dann lächelte sie. In Begleitung ihres Patronus kehrte sie zu dem Kasten zurück. Der geschwächte Nachtschatten war inzwischen geflüchtet oder lauerte mit seinen drei Daseinsgenossen darauf, sie mit der verbliebenen vereinten Kraft anzugreifen. Laurentine ließ ihren Patronus hinter ihr Aufstellung nehmen. Die Bache aus silbernem Licht war noch völlig konturscharf. Dann sagte sie wohl etwas, wobei sie den Zauberstab über der offenen Vase kreisen ließ und rief dann was, der Körperhaltung und dem weit offenen Mund nach. Sie lauschte. Ihre silberne Bache sprang neben sie. Doch Laurentine schickte sie mit einer sanften Handbewegung zurück. Dann sah Julius eine schwarze Kugel, die schwankend und pulsierend durch die Luft flog. Zwei winzige blaue Augen starrten auf die offene Vase, aus der nun ein grünliches Licht stieg, während Laurentine weitere Wörter rief und dabei den Zauberstab von der schwebenden Kugel auf die Vasenöffnung hin- und herpendelte, bis das Licht aus der Vase die Kugel umhüllte und sie mit einem Ruck in der Vase verschwand.
 Laurentine hielt sich nicht mit Teilerfolgen auf. Sie vollzog noch dreimal die Anrufung, der je ein Nachtschatten folgen mußte. An der Größe der kompakten Kugeln konnte jeder ungefähr einschätzen, wie stark geschwächt die dunklen Geisterwesen waren. Das letzte, der, welchen Laurentine bei dem Kasten getroffen hatte, war gerade mal so groß wie eine Murmel und flutschte ohne großen Widerstand in das silberne Behältnis. Laurentine warf den Deckel auf die Vase und schraubte ihn zu.
 „Darf sie die jetzt auch behalten wie Hubert den Feuerdschinn?“ fragte Julius herausfordernd.
 „Ihr könnt das nicht lesen, aber auf der Unterseite der Vase steht: „Der Behälter und sein Inhalt sind Eigentum des Zaubereiministeriums Frankreich. Die darf Laurentine gleich neben dem Kasten stehen lassen.“
 „Würdest du vier eingesperrte Nachtschatten behalten wollen?“ fragte Millie ihren Mann. Dieser schüttelte den Kopf. Mächtige, beseelte Sachen wollte er nicht sammeln. Ein solches Ding im Haus reichte schon völlig aus.
 Gloria war bereits weiter. Denn sie hatte offenbar die Vase vorher gefunden und sie neben den Kasten gestellt. Dessen Deckel stand sperrangelweit offen. Gloria wirkte noch einen Sondierungszauber und fand wohl nichts, was ihren Argwohn erregen mochte. So griff sie in den Kasten hinein und holte zwanzig Goldstücke und mehrere silberweiße Stäbe heraus, über die sie nicht so recht wußte, wozu sie dienten. Erst als sie sich die Wand noch einmal im Nigerilumos-Zauber betrachtete, konnte sie einzelne Runen erkennen und darunter Kleine Röhren, in die die Goldstücke gerade so hineingeschoben werden konnten, ohne umzufallen. Um sie bis zum Anschlag durchzuschieben mußte sie die silberweißen Stäbe durchschieben. Im Umkehrlicht wirkten diese spröde und zerbrechlich. Doch das war ein Effekt des Farbumkehrenden Lichtes. Julius dachte darüber nach, was die Stäbe für eine Funktion hatten. Dann hätte er fast aufgeschrien. Das waren reine Magnesiumstäbe, oder fast reine. Sicher war da noch eine sauerstoffreiche verbindung mit dabei. Magnesium brannte so hell und zeitgleich so heiß, daß es als Stoff für Unterwasserfackeln und Material für Schweißarbeiten herhielt. Hoffentlich machte Gloria nicht den Fehler, die Stäbe mit den Händen anzuzünden.
 Laurentine sah inzwischen, wie ihre Vase im dunkelblauen Licht pulsierte und sich dieses Pulsieren auf den Kasten übertrug. Der Kasten erzitterte, bebte und hüpfte dann zweimal, bevor sein Deckel weit aufsprang. Laurentine holte die Goldstücke und die dazugehörigen Stäbe heraus. Sie pfiff wohl, der Form ihrer Lippen nach zu urteilen. Dann suchte sie noch einmal die Wände ab und fand die nötigen Vertiefungen. Sie führte die Goldstücke zuerst und die Stäbe danach ein, schob sie bis zum Anschlag durch und trat dann mehrere Schritte zurück. Sie wußte offenbar, womit sie es zu tun hatte. sie zielte auf die Reihe der Stäbe, kniff die Augen zu und rief wohl ein Wort, das womöglich Incendio heißen sollte. Tatsächlich ferglühten die Stäbe in grellem Licht. Die Zuschauer draußen machten „Oooh!“ und „Uuuuiiii!“
 Gloria suchte wohl immer noch nach etwas brennbarem. Dabei zerlegte sie sogar den Kasten mit dem Discido-Zauber. Das wurde von den Zuschauern wohl gesehen und mit lautem Lachen und diesem Alpenraumlied von Eben begleitet. Vor allem, als Gloria die Magnesiumstäbe wieder aus der Wand porkelte, mußten doch viele lachen, die gesehen hatten, daß Laurentine diese ganz locker entzündet hatte.
 „Das meinst du nicht ernst, Junge“, knurrte Madame Rossignol. Julius dachte erst, er sei gemeint. Doch als er sah, daß sie auf die Leinwand zeigte, auf der Hubert zu sehen war, war ihm klar, daß der Greifennest-Champion gemeint war. Dieser torkelte wie im Vollrausch auf die gefangenen Schwarzlurche zu. und zielte mit dem Zauberstab auf den ihm nächsten und von diesem auf sich zurück. Dabei rief er etwas. Doch es passierte nichts. Dann versuchte er es bei dem zweiten Riesenlurch. Julius fand es merkwürdig, wie steif und glitzernd die gefährlichen tiere aussahen. Das war doch nicht die übliche Wirkung des Murattractus-Fluches. Die Monster sahen ja ganz genauso aus … wie fest an die Wand angefroren. Dann sah er zwei dunkle Schemen, die gerade über Hubert herabsanken und dabei einander zu verdrängen versuchten. Hubert stieß einen wilden Schrei oder eine lautstarke Verwünschung aus und warf sich nach vorne. Dabei stolperte er über einen der tiefgekühlt aussehenden Schwarzlurche und rollte über ihn hinweg. Julius sah, wie kleine Kristalle vom Umhang des Champions rrieselten. Die beiden dunklen Schemen hatten gemerkt, daß ihr Opfer gerade noch entwischt war und versuchten, es erneut anzugreifen. Das scheiterte jedoch daran, daß beide sich gegenseitig die Beute streitig machten und so nicht die richtige Flugbahn erwischten. Hubert stieß zwei Wörter aus, die Julius als „expecto Patronum“ deutete. Tatsächlich entfuhr Huberts Zauberstab ein silberweißer Strahl, der zunächst zu zerfasern schien und dann doch mit einem Ruck einen kapitalen Keiler aus silbernem Licht erschuf, der mit weit aufgerissenem Maul gegen die beiden einander bekämpfenden Nachtschatten sprang. Zwar schien das Licht des Patronus nicht von den dunklen Kreaturen wider. Doch der Aufprall auf die negative Form des Ektoplasmas erzielte eine heftige Reaktion. Die beiden Schattenwesen wurden wie ein Nebelstreifen von der Windböe aus der Bahn geblasen und wirbelten sich zu verflüchten drohend davon. Der silberne Keiler preschte ihnen nach, schlug seine Hauer in den untersten Fetzen eines Nachtschattens, der daraufhin zusammenschrumpfte und wie aus der Kanone gefeuert in die Dunkelheit davonschwirrte. Der zweite Nachtschatten waberte nach oben, wohl davon ausgehend, daß der flügellose Patronus zu bodengebunden war. Der wilde Eber aus silberner Leuchtkraft stieg mit den Vorderfüßen hoch und stieß sich mit den kräftigen Hinterbeinen ab, wobei seine Rüsselnase einen Moment tief in die wabernde Lichtundurchlässigkeit eintauchte. Die körperlose Kreatur wurde hochgeschleudert und dabei fast in winzige Tropfen Dunkelheit zersprüht. Gerade so noch zog es sich zu einer tennisballgroßen Kugel zusammen und flog in den Raum zurück, aus dem Hubert gekommen war. Doch noch waren ein angeschlagener und ein völlig unversehrter niederer Nachtschatten übrig. Sicher fingen sie die Körperschwäche des Champions auf. Womöglich würde der wachende Schatten seinen Posten aufgeben, wenn er die Gelegenheit bekam, sich Huberts verbleibende Lebenskraft und dessen Seele einzuverleiben. Offenbar erkannte es auch der Patronus. Denn der Silberkeiler ließ sich auf seine Vorderbeine zurückfallen und fegte im echten Schweinsgalopp zurück zu seinem Rufer. Dabei flackerte er bereits wie eine kurz vor dem Verlöschen stehende Kerzenflamme.
 „Vielleicht haben diese Unwesen Hubert einen großen Gefallen getan“, grummelte die Heilerin. „Er hat versucht, sich Tagesausdauer von den Tieren zu holen. Bisher ist sowas immer auf die Persönlichkeit des Zauberers gegangen, der das gewagt hat.“
 Hubert wußte, daß er keinen der tiefgefrorenen Lurche anfassen durfte. Er würde sich regelrecht die Hände verbrennen, so widersinnig sich das anhören mochte. Der Keiler setzte elegant über einen der tiefgekühlten Kadaver hinweg. Hubert hielt den Zauberstab gegen sich und murmelte Worte, die Julius nicht herleiten konnte. Madame Rossignol straffte sich. Dann sahen sie, wie eine Wolke aus rotem Licht Hubert umfloß und pulsierte. Julius zählte im Geist die Sekunden, bis die Wolke in Huberts Körper eingesaugt wurde. Es waren vierundzwanzig Sekunden. Danach war Hubert auf einmal so munter, als habe er ausgiebig geschlafen, geduscht und gefrühstückt. Er sprang auf die Beine. Der Patronus stabilisierte sich auch und wurde sogar ein wenig größer und Heller. Hubert flankte über den eiskalten Lurch hinweg und lief, nun ganz ohne zu schwanken, weiter durch den Saal. Offenbar war mit Besenfliegen nicht fiel zu machen.
 „Gut, dann wird der junge Herr Rauhfels morgen bei mir den Tag verschlafen müssen, um die vorweggenommene Tagesausdauer von zwei Tagen zu regenerieren“, schnarrte Madame Rossignol.
 Praecipio Dies?“ fragte Patrice Duisenberg.
 „Eben der, Patrice“, schnarrte die Heilerin. Von draußen klangen wieder Hu-hu-hubert-Rufe ins Sanitätszelt.
 „So sieht der also aus. Ich habe auch von dem gelesen und auch, daß der von Heilern nicht gerne gesehen ist“, erwiderte Julius.
 „Richtig, und das aus ganz gutem Grund“, fauchte Madame Rossignol. „Er ist sozusagen eine Solo-Variante des Transfusio Valididatis. Jede Sekunde wirkungszeit entspricht der Vorwegnahme von zwei Stunden kommender Tagesausdauer. Da er mehr als zwölf Sekunden die Kraftzufuhraura aufrecht erhielt, dürfte er sogar mehr als einen ganzen Tag frischer Ausdauer vorweggenommen haben.“
 „Ich habe so um die vierundzwanzig Sekunden plusminus zwei Sekunden gezählt“, stöhnte Julius. Damit hatte Hubert sich die Ausdauer von zwei noch kommenden Tagen zurückgeholt. Das ging auf die Körpersubstanz und auch auf die geistige Frische, auch wenn er zunächst absolut frisch und munter war. Doch die Natur des Körpers ließ sich nicht ohne Gegenwert austricksen. zu dem Verlust an Körpersubstanz kam, daß wenn sich Hubert hinlegte und schlief, er die komplett vorgezogene Zeit durchschlafen mußte. Wenn er die vorausgewonnene Ausdauer erst aufbrauchte, fiel er da, wo er war wie tot um und konnte die vorgezogene Zeit lang nicht mehr aufgeweckt werden. Bei Leuten im Wachstum oder mit krankem Herzen konnte diese schlagartige Bewußtlosigkeit sogar zum totalen Kreislaufversagen führen. Genau darum brachten Heiler diesen Zauber keinem bei und hielten auch nichts von denen, die ihn vor ihren Augen anwendeten. Lernen taten sie ihn offenbar schon, wohl auch, um die Auswirkungen im Selbstversuch zu erfahren.
 „Der hat sich mit neuer Lebenskraft aufgepumpt. Darf der sowas?“ wollte Millie wissen.
 „Wenn es nach mir geht, würde ich ihn sofort aus der Runde herausnehmen und disqualifizieren. Aber leider darf ich ihn nur vorzeitig aus der Runde herausnehmen, wenn er verletzt, nervlich am Ende oder bewußtlos ist“, fauchte die Heilerin von Beauxbatons.
 „Laurentines Brennstäbe sind gleich aus“, bemerkte Belisama. Julius mußte grinsen, weil Belisama was von Brennstäben gesagt hatte. Aber wieso sollte sie die gleißend niederbrennenden Magnesiumstäbe nicht so nennen? Jedenfalls war Laurentine wohl gleich am nächsten Zwischenziel.
 Gloria füllte inzwischen die Löcher mit Holzmehl, nachdem sie die Goldstücke hineingeschoben hatte. Mit dem Zündzauber ließ sie sie entflammen. Doch die Holzspäne glommen nach wenigen Sekunden nur noch schwach. Nach einer Minute war das kleine Feuer ganz aus. Gloria versuchte noch einmal, die Holzspäne zu entzünden. Doch nur ein kurzes Glimmen leuchtete auf, um sofort wieder zu vergehen. Die schmalen Röhren waren nun voller verkohlter Holzreste, die keinen Sauerstoff mehr durchließen.
 „Deshalb die Magnesiumstäbe“, erkannte Julius. Nicht wegen der tollen Lichtschau, sondern weil die eben mit eigenem Sauerstoff versorgt waren und heißer abbrannten als zerstoßenes Holz ohne Frischluftzufuhr.
 Laurentine sprang in die Luft, als der Magnesiumbrand die Goldstücke erreichte, die wohl schon gut angeheizt waren und diese sicher zum schmelzen brachten. Julius rief sich noch einmal den Schmelz- und Siedepunkt von reinem Gold in Erinnerung. Möglicherweise reichte der Magnesiumbrand aus, um das Gold zu schmelzen. Womöglich war genau das der Sinn dieser eher chemisch-physikalischen statt magischen Schließvorrichtung. Jedenfalls sprühten die Magnesiumstäbe noch einmal grellweiße Funken. Dann erloschen sie. Julius sah eine rotglühende Flüssigkeit in den Schächten. Dann leuchtete das Stück wand ganz auf und glitt zur Seite. Laurentine konnte weiter.
 Hoffentlich kriegt sie raus, was das schwierige oder gefährliche an der goldenen Nebelwolke um den Pokal ist“, meinte Belisama über Laurentine, die nun dem Gemach der Nacht entschwand, um die fünfte Etappe zu bewältigen.
 Hubert traf mit seinem silbernen Keiler auf den bewachten Kasten. Der Nachtschatten thronte auf dem Deckel und ließ seinen rechten Arm lang und länger werden, um ihn wie eine Peitschenschnur um Huberts Körper zu schlingen. Doch der Patronus schnappte nach dem sich verdünnenden Arm und biß ihn einfach durch. Rußsschwarze Tropfen sppritzten davon. Der Wachschatten funkelte mit seinen blauen Augen und wand sich wild. Der Keiler schubste ihn auf Huberts Ruf hin vom Kasten herunter und drückte ihn an die Wand. Hubert versuchte, den Kasten zu öffnen. Doch wie bei seinen Mitstreiterinnen gelang dies nicht so einfach.
 „Gloria holt die unvollständig abgebrannten Holzspäne heraus“, meinte Millie zu Julius. Draußen riefen alle Beauxbatons wieder den Namen ihrer Championette. Die Gäste aus Hogwarts und Greifennest riefen sowas wie „Schiebung!“ oder „Betrug!“ Erst als Gloria es kapierte, daß die Magnesiumstäbe wohl des Rätsels Lösung waren, porkelte sie alle Holzreste aus den Schächten. Sie griff an einen der Stäbe und zuckte zusammen. Verschreckt hielt sie ihre linke Hand vor das Gesicht. Julius war sich sicher, daß sie sich an den langsam immer heißer werdenden Stäben die Finger verbrannt hatte. Offenbar waren in den Stäben noch genug Freiräume, daß diese mit dem in der Luft schwebenden Wasserdampf reagierten und immer heißer wurden. Vom reinen Magnesiumpulver wußte er, daß es sich an der frischen Luft bis zur Selbstentzündung erhitzte, ähnlich wie weißer Phosphor.
 „Hallo, was hat Gloria?“ fragte Sandrine, die nun, wo Laurentine die Etappe durch die Dunkelheit überstanden hatte, Glorias Vorankommen verfolgen wollte.
 „Das Zeug, was in den Silberstäben ist heißt Magnesium. Es hat die Eigenschaft, mit Wasserdampf oder Wasser langsam zu reagieren. Dabei wird es immer wärmer. In Pulverform geht das sogar so weit, daß es sich selbst entzündet. In den Stäben stecken wohl Hohlräume, in die Luft und damit in der Luft schwebender Wasserdampf hineinkönnen. Das war wohl so eine Art Zählwerk. Wenn die Stäbe schmelzen, bevor sie mit dem Gold in den Schächten sind, bleibt das Tor zu, und der Champion kommt nicht mehr ohne fremde Hilfe raus“, vermutete Julius. Natürlich hatten die Organisatoren des Turniers solche Sperrfristen gesetzt, um die Champions nicht tagelang in dem Turm hängen zu lassen. Kam einer nicht mehr durch sein Tor durch, war Sense für ihn. Das galt für das Methanol, das nur mit gebündeltem Sonnenlicht entzündet werden konnte, wohl auch für die Waldlichtung und für das Gemach der Nacht sowieso.
 „Sie macht ihre Hand nass!“ rief Millie und meinte Gloria. Julius verstand sofort. Wenn Gloria meinte, mit nasser Hand einen heißwerdenden Magnesiumstab anfassen zu können, mochte dessen Erhitzung beschleunigt werden. Doch die Alarmstimmung verflog, als sie sahen, das Gloria sich nur die Brandwunden kühlte, um sie dann mit einem Hautheilungszauber zu verarzten, bevor sie die Stäbe per Zauberkraft in die Schächte fliegen ließ. Sie blickte noch einmal darauf und ging dann einige Schritte zurück. „Nicht zu stark auf die Wand sehen!“ warnte Julius. Die anderen hatten aber schon gesehen, wie grell diese Stäbe abbrannten. Es würde nur eine Minute dauern, dann konnte auch Gloria durch das Tor.
 Während Hubert sich mit dem gefangenen Nachtschatten herumzankte war Laurentine wohl gerade in einen Herbststurm hineingeraten, der Blätter und Reisig durch die Luft fliegen ließ. Sie war wohl in einem Wald, in dem die Bäume immer kahler wurden. Die Blätter waren rot, braun, goldgelb oder orangerot. Es war wie eine Flut aus diesen Farben. Laurentine legte einen Zauber um sich, der alle bewegte Luft, die auf ihren Körper zuströmte, um sie herumlenkte. Diesen praktischen Windumlenkungszauber hatten sie in den beiden UTZ-Jahren gelernt. Die Flugbesen der Ganymedserie hatten ihn eingebaut, und selbst die geflügelte Kuh Artemis konnte ihn anwenden. Doch was sollte sie in diesem Herbststurm, zu dem nun auch noch Regen kam? Sie versuchte den Meteolohex recanto, der normalerweise magische Unwetter abstellte. Doch es reichte wohl für diese Fläche nicht aus.
 „Sie muß nun durch den Sturmwald durch und die Wiege des Sonnensohnes finden“, sagte die Heilerin, als sie sah, daß Laurentine schon voll in der nächsten Abteilung war. „Allerdings wird außer dem Sturm noch jemand auf sie lauern, den ich nicht hierhaben wollte, schon gar nicht in dreifacher Ausfertigung.“
 „Was genau?“ wollte Julius wissen.
 „Drei Hydren!“ seufzte die Heilerin. Julius schluckte. Er hatte wie die anderen, die praktische Magizoologie bis zu den UTZs behalten hatten gelernt, was eine echte Hydra war. Er hatte auch gelernt, daß diese Wesen zäh und vor allem sehr wandlungsfähig sein konnten. Das größte Problem war, daß ihre sieben Köpfe schnell nachwuchsen. Bokanowski hatte damals mit dem Blut einer solchen Monsterschlange mehrere seiner Klone verwandelt, um die Rollen von Zaubereiministern zu spielen, um in seinem Namen die Welt zu erobern. Diese Ungeheuer waren nur noch durch Drachen, Basilisken und Nundus zu übertreffen.
 „Seit wann sind die Biester in Beauxbatons?“ wollte Millie wissen.
 „Seit vorgestern. Aber sie konnten nicht aus dem für sie reservvierten Bereich heraus. Und selbst wenn hätten sie den Strandabschnitt nicht verlassen können.
 „gloria ist jetzt auch in ihrem Sturmwald“, erwähnte Sandrine.
 „Schon nett vom Ministerium, solche gefährlichen Biester hier reinzubringen“, knurrte Millie verärgert. Sie blickte auf die drei Wiegen, in denen die drei jüngsten Bewohner Beauxbatons‘ gerade alles verschliefen, was andere spannend fanden.
 „Ich habe die Rückahltevorrichtungen genau untersucht, Millie. Denkst du, ich will, daß diese Bestien sich hier in harmloser Gestalt auf dem Strand herumtreiben, bis genug Schüler da sind, um ihnen zum Opfer zu fallen?“ stieß Madame Rossignol aufgebracht aus.
 „Und wenn Laurentine oder die beiden anderen gegen diese Biester verlieren und von denen gefressen werden“, versetzte Millie. Belisama sah sie sehr verängstigt an.
 „Deshalb seid ihr bei mir, um im Notfall in den Raum einzusteigen und Laurentine oder den anderen zu helfen. Wir sind zusammen sechs. Dann noch Professeur Fourmier. Das sollte reichen, mit einer Hydra fertig zu werden. Ich habe darauf bestanden, dem Bewacher der Sektion beispringen zu können. Aber die anderen sollten das nicht wissen, Millie.“
 „Hoffentlich kriegen wir das Biest klein, bevor es uns zerkleinert“, grummelte Millie. Gegen eine Hydra sollte man am besten zu acht kämpfen, sie kurzzeitig betäuben und dann alle ihre Köpfe abschlagen und die Halsstümpfe ausbrennen. Doch wenn galt, keinen lebenden Gegner zu töten, mußten sie das Biest einsperren oder was auch immer.
 „Der läßt den Nachtschatten immer kleiner werden“, sagte Patrice und meinte Hubert.
 „Wenn er ihn unter einem Zehntel seiner vollen Größe reduziert kann er das Tor nicht mehr öffnen. Offenbar spekuliert der Nachtschatten darauf“, vermutete Madame Rossignol. Julius verstand. Wenn Hubert alle vier Nachtschatten einfing, sie aber schon zu schwach waren, um die nötige Kraft zu bündeln, ging der Kasten nicht auf. Gleiches galt dann für das Tor.
 Gloria hat auch den Windumlenker gezaubert, Leute. Sie sucht mit dem Vivideo-Zauber die Gegend ab“, sagte Millie. Julius beobachtete derweil Laurentine, die es versucht hatte, auf dem Besen zu fliegen. Doch der Sturm war zu stark und das von ihm getriebene Laub zu dicht, um gefahrlos fliegen zu können. Das Element Luft hielt Laurentine an den Boden gefesselt.
 „Eine Hydra in anderer Gestalt ist durch diesen Zauber nicht als solche zu erkennen“, erwiderte Madame Rossignol. Sie selbst wußte nicht, in welcher Erscheinungsform das Schlangenungeheuer im Moment unterwegs war. Sicher war nur, daß es sich in der Nähe des sechsten Tores aufhielt, wie immer es beschaffen war.
 Laurentine wechselte die Gestalt und wurde zur Bache. Offenbar hatte sie heimlich geübt, stellte Julius anerkennend fest, als das in diese Gegend gut passende Wald- und Wildtier geduckt unter dem herumwirbelnden Laub dahinrannte. Alle Ausrüstungsstücke, die Laurentine am Körper trug, waren in einem immateriellen Zustand um sie herum verborgen, bis sie von sich aus wieder ihre natürliche Gestalt annahm.
 „Also, sollte sie eines Tages ohne Zauberstab diese Gestalt annehmen wird es Zeit für einen Registrierungsantrag“, stellte Madame Rossignol fest. Jedenfalls konnte Laurentine nun schneller und gewandter durch den aufgewühlten Wald laufen. Vor allem besaß sie den verstärkten Geruchssinn und das schärfere Gehör der Wildschweine. Vielleicht konnte sie damit die Hydra wittern, bevor diese sich in ihrer Monstergestalt zeigte. Draußen grunzten und quiekten die Hogwartianer und Greifennestler, während die Beauxbatonss wieder „Lau-ren-tine! Lau-ren-tine!“ riefen. Dann sangen die Jungen aus Beauxbatons ein Spottlied auf Hubert Rauhfels, der sich von einem kleiner und kleiner werdenden Nachtschatten aufhalten ließ:
 „Hubert Hubert großer Meister,
über alle bösen Geister.
Doch der lahmste aller Krieger,
bist und bleibst nur dritter Sieger!“
 „Das haben garantiert welche von meinen Jungs gedichtet“, schnarrte Patrice, die wohl fest auf Huberts Aktionen guckte.
 Draußen brach wohl ein Tumult los, weil die Greifennestler sich das Lied der Beauxbatons nicht gefallen lassen wollten. Julius prüfte schnell, wie groß Huberts gerade bedrängter Nachtschatten war. Knapp die Hälfte seiner Ausgangsgröße. Dann sah er noch, wie einer der übrigen drei sich von hinten anschlich. Wäre Huberts Patronus nicht gewesen, der unvermittelt seinen Beschwörer umgeworfen hätte, um dann auf vierfache Größe anzuwachsen, um ihn von oben und den Seiten zu beschirmen, wäre Hubert wohl in die tödliche Umarmung des heimlichen Angreifers geraten und innerhalb von Sekunden aller Körperwärme und seiner Seele beraubt worden. Der noch fast so groß wie erwartet gestaltete Nachtschatten prallte auf den silbernen Bauch des Keilers und wurde zu einem breiten, tiefschwarzen Fladen plattgedrückt, bevor er zu einer einen Meter großen Kugel wurde und in die Dunkelheit zurückprallte. Der andere Nachtschatten nutzte seine Gelegenheit und warf sich über den zu bewachenden Kasten, hüllte ihn völlig ein. Wollte Hubert jetzt hingreifen, würde er die dunkle Abart des Ektoplasmas berühren. Doch Hubert hielt der gerade zur Kugel gewordenen Schreckgestalt den Zauberstab entgegen und rief etwas aus, was ein brennendes Netz aus dem Zauberstab hinausschleuderte und den zur Kugel geballten Nachtschatten einwickelte. Der lichtundurchlässige Spuk tippte auf den Boden, flog wieder hoch und tippte auf wie ein Gummiball. Das brennende Netz umloderte ihn golden wie das Sonnenlicht. Der Nachtschatten schrumpfte langsam. Dann wandte sich Hubert an den, der den Kasten umschloß und sagte ihm was.
 „Wenn der eingewickelte Schatten unter ein zehntel reduziert wird bleibt das Tor für ihn auch zu“, sagte die Heilerin, während Julius Gloria zusah, wie sie im Schutz ihres Windumlenkers den Wald durchkämmte, bis sie einen Baumstumpf erreichte und diesem mit dem Ausgrabezauber aus dem Grund herauswühlte. Als der Stumpf umkippte ließ sie ihn noch davonrollen. Der Stumpf hatte einen Schacht verdeckt. Mit entzündetem Zauberstablicht machte sich Gloria an den Abstieg.
 Hubert hatte wohl was erfahren, was ihn das lodernde Netz sofort löschen ließ. Der auf die Hälfte seiner dunklen Existenzform reduzierte Nachtschatten tippte noch einmal auf und wollte dann wieder angreifen. Da kamen noch die beiden übrigen Nachtschatten angeflogen und griffen an. Offenbar hatten die untereinander erfahren, daß Hubert sie gut schwächen konnte. Jetzt waren sie wütend.
 Laurentine ist schnurstracks zu dem Baumstumpf gelaufen“, sagte Sandrine. Julius blickte nun konzentriert auf die Darstellung Laurentines, die mit der Rüsselnase am Boden um den Stamm herumschnüffelte und wohl auch Grunz- oder Quieklaute ausstieß. Dann stieß sie gegen den Stumpf und drückte dagegen. Der Stumpf wackelte. Sie drückte von der anderen Seite. Er wackelte noch mehr. Dann fing Laurentine ganz ohne Zauberkraft an, den Stumpf freizubuddeln.
 „Hallo, die hätte sich doch mal eben zurückverwandeln können, um den Stumpf auszugraben, was da immer drunter ist“, wunderte sich Belisama.
 „Ups, wo ihr es von Wildschweinen habt, Hubert hat sich von seinem Patronus verschlucken lassen. Wie geht denn sowas?“ stieß Patrice aus.
 „Wenn der Patronus die unmittelbare Todesnähe seines Beschwörers oder eines von diesem bezeichneten Menschen fühlt kann er auf das zehnfache anwachsen und den zu schützenden entweder von oben abschirmen oder ganz in sich aufnehmen. Das zieht aber wieder sehr viel Ausdauer“, schnarrte die Heilerin. „Julius sah auf den silbernen Patronus, der gerade mit seinem beschwörer im leuchtenden Bauch davonlief, während die drei Nachtschatten mit aller Kraft dagegen anstürmten, bis sie nur noch halb so groß wie zu Beginn waren. Erst dann ließen sie ab. Der Patronus lief durch die Gänge. Offenbar steuerte er auf etwas zu.
 „Hallo, wo will der jetzt hin, und kann Hubert das noch steuern?“ wollte Patrice wissen.
 „Hubert hat offenbar ohne es wirklich zu wollen einen Weg gefunden, den Schwachpunkt der ihn bestürmenden Angreifer zu finden. Der Patronus läuft zielsicher. Das heißt, er hat etwas gefunden, was die ihn bestürmenden Gegner hält. Und es gibt nur ein Objekt, daß auf diese vier Nachtschattengeprägt ist …“
 Tatsächlich fand der Patronus die Vase und verschluckte sie. Dabei erbebte er. Eine Minute später lief der Silberkeiler zurück zu dem Kasten. Also hatte Hubert noch Gewalt über ihn. Kurz vor dem Kasten spuckte der silberne Keiler seinen Beschwörer wieder aus und schrumpfte auf seine ursprüngliche Größe zusammen, während Hubert triumphierend Lächelnd die schwarze Dunstwolke um den Kasten ansah und ihr was sagte. Dann nahm er die Vase und sang den Zauber, der einen Nachtschatten, auf den die Vase geprägt war, einfing und festhielt. Die Dunstwolke um den Kasten zitterte, blähte sich und zog sich in die Länge, bis sie zu einer gerade mal handballgroßen Kugel zusammenschrumpfte und im Hui in die bereitgehaltene Vase hineingesaugt wurde. Hubert vertat keine weitere Sekunde mehr und rief mit noch kräftiger Stimme nach dem nächsten Nachtschatten. Dieser kam ebenfalls in Kugelform angeflitzt und landete punktgenau in der Vase, die ein wenig ruckelte. Dann rief er Nachtschatten drei und dann noch den vierten Nachtschatten in das vorbereitete Gefängnis und schloß die Vase fest. Da erlosch der Patronus. Sein Beschwörer hatte die Gefahr wortwörtlich gebannt.
 Als Julius wieder auf Laurentine sah, warf diese gerade den Baumstumpf um und beschnüffelte das Loch im Boden. Dann verwandelte sie sich in ihre ursprüngliche Gestalt zurück und entzündete den Zauberstab. Sie stieg in den Schacht ein. Sofort griff die Mitverfolgung und zeigte, wo sie landete. Es war ein von den Enden herunterreichender Wurzeln wie mit verzweigten Stalaktiten durchsetzter Gang, der zu einer Türe führte. Diese ließ sich jedoch nicht mit einem Zauberspruch öffnen. Außerdem war dort keine einzige Rune zu lesen. Zu dieser Tür hatte sie keinen Schlüssel. Julius beugte sich vor um zu sehen, wie das Schloß aussah. Es war ein gewöhnliches, großes Schloß. Laurentine hielt den Zauberstab in den Tunnel und rief wohl was. Doch es passierte nichts. Dann wurde sie wieder zur Bache. Es wurde zwar dunkler. Doch für Laurentine zählte wohl jetzt ein anderer Sinn. Unvermittelt hellte sich das Bild auf und zeigte die Bache als hellrote Erscheinung mit einer sie umwabernden dunkelroten Wolke, sowie ihre menschlichen Fußabdrücke violett auf dunkelblauem Untergrund. Julius kannte diese Ansicht. So sah jemand durch eine Wärmesichtbrille. Das war wohl eine Spezialeinrichtung von Florymont Dusoleil. Interessant, wer da alles in dieser Sache mit drinhing.
 Mit der Rüsselnase am Boden lief Laurentine zum Einstieg zurück, wobei sie immer von links nach rechts den Boden absuchte, bis sie knapp vor der Sohle des Schachtes verhielt. Sie schnüffelte noch einmal und wühlte dann den Boden auf, bis sie mit der Schnauze was hervorholte. Im Infrarotschein ihres Gesichtes zeichnete sich die dunkle Silhouette eines Schlüssels ab. Die Beauxbatonss klatschten. Dann verwandelte sich Laurentine in sich selbst zurück und nahm den ausgegrabenen Schlüssel auf.
 „Die hätte doch den Metallsuchzauber benutzen können“, meinte Sandrine verwundert. „Warum diese Verwandlungsaktion.“
 „Wenn der Schlüssel aus Metall ist, Sandrine. Das Türschloß sah irgendwie merkwürdig aus, wie aus einem anderen Material als aus Eisen, Silber oder Gold.“
 „Das stimmt, diese Tür ist nicht aus Metall. Sie ist aus rotem, mit Hydrablut vermischtem Ton und von innen mit Bannrunen beschrieben und mit Bannsprüchen gegen Schlangen und den Spiegel der dunklen Gesinnung bezaubert. In Verbindung mit dem Hydrablut wirkt die Tür als undurchbrechbares Bollwerk gegen die Hydra. Wenn Laurentine die Tür öffnet, könnte sie gleich angegriffen werden“, sagte die Heilerin.
 Doch Laurentine, die zur Tür den passenden Schlüssel gefunden hatte, wurde nicht angegriffen. Sie ließ einen Haufen Erde herbeifliegen und stellte die Tür damit fest. Offenbar wollte sie einen schnellen Rückzugsweg offenhalten. Mit vorauseilenden Flucherkennern suchte sie nach magischen Fallen. Sie fand keine. Dann suchte sie mit dem Vivideo-Zauber den großen Raum ab. Sie entdeckte Asseln, Schaben und Mäuse, die herumwuselten. Dann entzündete sie wieder das Zauberstablicht. Sie war auf der Hut, das sah man ihr an. Womöglich hatte sie in ihrer Tiergestalt was gewittert, was ihr Gefahr verhieß.
 Der Raum war nur ein Vorraum. Dahinter ging es in eine Wohnstube. Auch hier wuselten unterirdisch lebende Tiere herum. Regenwürmer, Maulwürfe und Hamster. Laurentine blickte sich genau um, immer bereit, gleich wen attackieren zu müssen. Mit einem Türöffnungszauber ließ Laurentine eine weitere Tür aufschwingen und gab damit den Weg in eine große Küche frei, die jedoch voller Staub und rotem Schimmel war. Morsche Bänke, Regale mit verstaubten Tongefäßen und ein gewaltiger Backofen beherrschten diesen Raum. Laurentine war nicht recht in der Stimmung, jedes einzelne Regal zu untersuchen. Irgendwie spürte sie wohl die Gefahr, die hier lauerte. Doch bisher war von einem gefährlichen Gegner nichts zu sehen gewesen. Aber sehen war nicht alles, wußte nicht nur Laurentine, sondern alle fünf Jahrgangskameraden, die ihr zusahen. Denn Hubert war gerade erst mit seinen Magnesiumstäben zu Gange und wußte wohl nicht, wozu diese gut waren.
 Gloria stand nun ebenfalls vor der Tür und untersuchte sie. Dabei nickte sie zweimal. Dann stupste sie die Tür mit dem Zauberstab an und brachte sie zum flimmern. Sie schrak zusammen. Warum, das konnte keiner ihrer Zuschauer erkennen. Doch dann nickte sie der Tür zu und machte denselben Zauber, mit dem sie in der Steinebene die verstreuten Einzelteile des Tores zum Nachtgemach gesucht hatte. Dann wandte sie sich um und lief zum Schachteingang.
 Laurentine hatte inzwischen den großen Steinofen begutachtet. Keine Spur von Metall war daran zu entdecken. Sie leuchtete mit maximaler Lichtstärke hinter den Ofen und scheuchte einen Schwarm Kellerasseln, Silberfische und fünf Mäuse auf, die ihr Heil in der Flucht suchten. In dem Ofen selbst war nur ein Trichter aus Glas. Dann fiel Laurentine wohl was über dem Ofen auf. Sie blickte kurz nach oben und vergaß fast, daß sie eigentlich auf der Hut sein wollte. Denn sie sprang kurz in die Höhe. Dann untersuchte sie die Regale und fand mehrere Holzbestecke, die aber schon von der Feuchtigkeit in Mitleidenschaft gezogen worden waren. Das einzig wertvolle war ein Messer mit einer nicht glänzenden Klinge, als wäre es aus Feuerstein oder Obsidian wie im guten alten Neandertal. Dann wirbelte sie herum und erblickte das siebenfache unheil.
 Gloria hatte wohl etwas genauso zielsicheres gezaubert wie Laurentine mit der Nase eines Wildschweins erschnüffelt hatte. So hatte sie die Zeit locker wieder aufgeholt und den Schlüssel ins Schloß gesteckt und umgedreht. Was sie danach tat löste wohl nicht nur bei Julius einen kurzen Schrecken aus. Sie zauberte was daß sie scheinbar in dunklem Feuer brennen ließ. Dann erkannte Julius, daß sie wieder jene Scheinaura dunklen Feuers um sich herumgezaubert hatte. Damit ging sie durch die Tür und durch die Wohnstube in die Küche. Mit weniger Argwohn als Laurentine überprüfte sie den Ofen und die übrige Einrichtung. Sie nahm den Trichter aus dem Ofenund verglich dessen schmales Ende mit der Breite des goldenen Zylinders. Sie nickte, während um sie herum die dunklen Flammen loderten, ohne ihr was zu tun. Jetzt sah Julius einen Hamster, der sich in den Eingang zur Küche setzte und zitternd auf die dunklen Flammen blickte, während die Mäuse, Asseln und Schaben bereits das Weite gesucht hatten. Das kleine Nagetier ruckte mit dem Kopf hin und her. Sein Schwanz erzitterte. Gloria wirbelte den Zauberstab über ihrem Kopf. Da leuchtete der Hamster kurz im violettroten licht. Das Nagetier sprang auf die Hinterpfoten und wuchs unvermittelt an. Es wurde größer und größer und größer. Aus dem einen niedlichen Kopf verzweigten sich links und rechts je drei gefährlich aussehende Schlangenschädel. Dann war die Hydra als solche in ihrer wahren Gestalt hinter Gloria.
 Die Hogwarts-Turnierteilnehmerin sprach das Ungeheuer an, das mit den Zungen die Luft durchpeitschte und zitterte. Offenbar mochte es das dunkle Feuer nicht. Dann ließ Gloria aus ihrem Zauberstab acht feurige Peitschenschnüre auf einmal hervorschnellen und machte eine Schnelle Schlagbewegung. Die Flammenschnüre schlangen sich um die sieben Hälse der Hydra, die versuchte, nach hinten zurückzuweichen. Draußen war es totenstill. Offenbar bangten alle darum, daß auch Laurentine gerade das Opfer eines solchen Monstrums werden sollte. Die Hydra kämpfte gegen die ihre Hälse zuschnürenden und wohl auch schmerzhaft brennenden Schnüre an. Sie riß ihre sieben Mäuler auf. Gloria ging wohl von einer Ladung giftigen Speichels aus und warf sich hinter eine Holzbank. Dabei rissen die Feuerschnüre von ihrem Zauberstab. Außerdem berührten die schwarzen Flammen die Bank, ohne sie zu beschädigen. Das merkte auch die Hydra. Sie kam wieder vor und bereitete sich darauf vor, Gloria anzugreifen.
 „Laurentine, du bist unbezahlbar!“ triumphierte Belisama. Julius sah schnell zu Laurentine hinüber.
 Laurentine hatte kurzerhand die Decke über dem Untier niederstürzen lassen und das zusammenbackende Erdreich und Wurzelwerk mit einem Verhärtungszauber erstarren lassen. Die Hydra hing nun unter Tonnen von granithartem Zeug fest. Ihre Zungen peitschten hektisch durch die Luft.
 „Jau, die Hydrafalle. Wo die sonst nur mit acht Zauberern angegangen wird“, freute sich Julius laut. Millie legte ihm schnell die Hand auf den Mund und zischte: „Nicht so laut, die Kleinen schlafen doch.“ Julius errötete. Millie mußte grinsen. Draußen tobte der Beifall. Der mochte schon in dem Moment losgegangen sein, als Laurentine die Hydra ausgetrickst hatte.
 „Sie kann sich doch wieder verwandeln“, bangte Belisama.
 „Dazu muß sie erst wieder wen oder was fressen“, erinnerte Millie sie an das, was Professeur Fourmier erzählt hatte.
 Gloria schwebte in unmittelbarer Gefahr. Die Hydra riß die Holzbank hoch, hinter der sich Gloria in Deckung geworfen hatte. Da begann die Bank sich zu winden und zu formen. Unvermittelt umschlang eine überlebensgroße Boa Constrictor die Hälse der Monsterschlange und schnürte diese ein. Der einzelne Kopf der Schlange verbiß sich in den gemeinsamen Ursprung aller Hälse. Die Hydra, gerade noch sicher, ihre Beute zu kriegen, war offenbar jetzt selbst zur Beute geworden. Mehr noch, eine weitere Holzbank schwebte über sie und wurde unter einem violetten Blitz zu einer zweiten dreimal so groß wie normal gestalteten Boa Constrictor. Diese Schlange umwickelte die äußersten Köpfe und schnürte diese zusammen, wobei sie mit der Kollegin um die Hälse einen Knoten bildete.
 „Also, Gloria und Laurentine, ihr werdet Tante Bab’s Schwiegertöchter“, bemerkte Millie, als sie sah, wie Glorias zwei Schlangen die eine große, eigentlich alle anderen Schlangen übertrumpfende Schlange überwanden. Und um dem ganzen noch die Krone aufzusetzen machte sie aus einem Regal mit Tontöpfen noch eine riesengroße Riesenschlange und ließ diese genau um die Mäuler der Hydra ihre Windungen schließen, bis diese sich nicht mehr öffnen ließen. Das Ungeheuer bebte und schlug mit Leib und Schwanz um sich. Doch die Wände waren zu hart. Erst als die Hydra in die Decke schlug und Erdreich herabregnete, schien sie Aufwind zu bekommen. Doch da ließ Gloria die Decke einfach granithart werden. Jetzt steckte die Hydra sicher fest. Atmen konnte sie noch. Aber mit dem Fressen war es erst einmal aus.
 „Sie benötigt das Holz in der kleinen Wohnung“, sagte die Heilerin, als sie die drei ineinander verschlungenen Riesenschlangen an den Hälsen und Köpfen der Hydra sah. Doch Gloria schien nicht daran zu denken, daß sie wohl gerade wichtiges Material verbraucht hatte. Sie besah sich noch mal den Ofen und klatschte in die Hände. Die festsitzende Hydra bebte vor wut. Doch in Tonnen voller steinhartem Material festgebacken und mit drei übergroßen Würgeschlangen um ihre sieben Häupter war sie machtlos. Gloria lief schnell an der gefangenen Hydra vorbei und holte mit Zauberkraft alle Holzmöbel aus dem Wohnzimmer herüber. Sie trocknete die morschen Stühle und den Tisch und fütterte den Ofen damit. Dann zerlegte sie auch das Regal mit dem Besteck und warf dieses und das Holzbesteck in den Ofen hinein. Dann holte sie sogar noch den Baumstumpf in verkleinerter Form herein und ließ ihn erst wieder normalgroß werden und dann zundertrocken werden. Dann untersuchte sie noch einmal das nichtmetallische Messer. Sie nickte, nahm den Trichter, setzte ihn in den aufgeklappten Goldzylinder und schnitt sich eine kreuzförmige Wunde in den linken arm, wobei sie fast die Pulsadern durchtrennte. Draußen ebbte der Beifall für die beiden Mädchen ab. Offenbar hatte Glorias Tat sie alle gerade geschockt. Die blondgelockte Hexe, die Julius schon bei seiner ersten Fahrt im Hogwarts-Express als selbstbeherrscht und alles überblickend erlebt hatte, ließ ihr Blut in den Zylinder tropfen, immer mehr. Dabei sprach sie wohl eine Art Mantra, vielleicht sogar eine rituelle Beschwörung aus der Voodoo-Magie. Sie ließ ihr Blut immer mehr in den Zylinder tropfen. Erst nach zwei Minuten Aderlaß hörte sie auf. Mit einem gekonnten Heilzauber ließ sie die tiefe Wunde narbenlos verheilen. Dann schloß sie den Zylinder wieder und setzte ihn in den Ofen hinein. Sie zielte mit dem Zauberstab auf die obersten Holzstücke und hielt ihn ruhig. Drei kleine Flammen glommen auf, wuchsen an und nagten an dem Holz. Gloria hob die Abdeckplatte vor den Ofen und schob die Riegel aus Keramik davor. Dann besah sie sich noch einmal die Hydra, die immer noch gegen die sie bändigenden Schlangen und das sie unnachgiebig fest am Hinterende einzwengende Gestein ankämpfte.
 Laurentine brauchte etwas länger, bis sie begriff, daß sie ihr Blut in den Zylinder zu träufeln hatte. Zumindest konnte sie das Holz aus der Küche verwenden.
 Hubert war gerade im Sturmwald unterwegs, auf der Suche nach seinem Ziel und seiner Prüfung. Er verirrte sich jedoch offenbar. Er fand den Baumstumpf nicht so zielstrebig wie Laurentine oder Gloria.
 Laurentines Ofen glühte auf, wurde immer heißer, wie es aussah. Die Hitze trieb Laurentine zurück. Dann sah sie, wie der Ofen sich in die Wand hineinschob.
 Glorias Ofen glühte bereits weiß und glitt in die Wand zurück. Statt seiner erstrahlte nun ein weißer Torbogen. Julius las die Runen: „Hast du dem Tod getrotzt und doch was von deinem Leben dem Gefäß der Sonnentränen anvertraut und es dem Feuer einverleibt, dies Tor nicht mehr verschlossen bleibt.“
 „Oha, hoffentlich hat Hubert auch einen Geistesblitz, um die Hydra zu fangen.“
 „Dann legt Tante Babs Einspruch gegen Astrids Besenwerbung ein, weil sie keine französische Hexe ist“, sagte Millie. „Dann können sich Callie und Pennie drum zanken, wer ihn heiraten darf.“
 „Nichts für ungut, Millie, aber ich glaube, deine Tante hat damit gerechnet, daß es Möglichkeiten gibt, eine Hydra als Einzelperson kampfunfähig zu machen“, würgte Madame Rossignol Millies Schwärmerei ab. „Denn sie persönlich hat mir fünf Wege aufgezählt, wie eine Hydra zu fangen ist, ohne sie zu töten. die Voraussetzung ist, daß die Hydra sich nicht weit genug zur Seite oder nach oben bewegen kann, also am Besten nicht unter freiem Himmel bekämpft wird. Mit Riesenschlangen hat sie zwar nicht gerechnet, aber mit eisüberzogenen Ketten, die die Temperatur herunterkühlen, mit herabstürzendem Gestein, das verbacken wird, damit, daß man sie in eisigen Nebel hüllt, der sie für eine halbe Stunde kampfunfähig macht, einem Ring aus grünem Feuer oder, jetzt kommt’s, durch den Anblick ihres eigenen Spiegelbildes. Sie erstarrt dann, weil sie eine ebenbürtige Konkurrentin zu sehen vermeint. Hydren meiden den Kampf gegeneinander, weil sie eben zu schnell regenerieren und somit ewig kämpfen können. Deshalb paaren sich Hydren auch nur alle einundzwanzig Jahre.“
 „Och nöh!“ grummelte Millie.
 „Ist wie bei den magielosen Zaubertricksern, Millie: Wenn man weiß, wie es gemacht wird, ist es nur noch halb so spannend oder genial“, mußte Julius dazu einwerfen.
 „Dann eben nicht, grinste Millie. Julius flüsterte ihr zu: „Hättest Gloria und Laurentine gerne als Cousinen gehabt. Aber die beiden Jungs sind noch viel zu klein zum heiraten.“
 Hubert, wo willst du denn hin“, schnaubte Patrice, die sich offenbar voll auf Hubert eingeschossen hatte. Ob Julius es vielleicht doch Kevin sagen sollte? Aber womöglich lag es daran, daß Patrice gerne einen Jungen Zauberer mit dem Pokal sehen wollte. Das durfte dann aber keiner von Laurentines jubelnden Anhängern erfahren.
 Ich werde froh sein, wenn Hubert auch an der Hydra vorbei ist“, gestand Madame Rossignol. Dann deutete sie auf die Ansicht von Laurentine und Gloria. Die beiden lagen wieder gleich auf, weil Gloria schneller durch den Sturmwald zu dem Baumstumpf gefunden und sich beim Untersuchen der kleinen Wohnung erheblich weniger Zeit gelassen hatte. Sie stapften durch eine Schneelandschaft bei Nacht.
 „Das ist die Winterstadt. Hier haben sie es mit Trollen und drei Yetis zu tun. Im Vergleich zur Hydra wirklich leichter zu schaffen“, sagte die Heilerin.
 „Ist der Befehl, der die Nacht vertreibt, ein Passwort oder was?“ wollte Julius wissen.
 „Ja. Aber es muß zusammengesetzt werden. Jeder Gegner hält einen Teil des Wortes in Rätselform. Jeder hat dasselbe Rätsel. Wenn er oder sie alle Teile zusammengesetzt hat und das Rätsel an der Säule der Worte gelöst hat, kann sie oder er durch das siebte Tor. Danach wird es ein Suchen und Finden von Gegenständen, die den letzten Schlüssel bilden. Dabei müssen sie dann durch Zauberfallen und Illusionen hindurch“, verriet die Heilerin noch.
 Hubert hatte sich endlich eine Windumlenkung gezaubert und markierte nun jeden zwanzigsten Baum mit einem glutroten Zeichen aus dem Zauberstab. Dann kam auch er an den Baumstumpf und grub ihn aus. Sich nicht ganz so sicher, ob dort unten nicht schon etwas böses lauerte, jagte er erst Flucherkenner in die Tiefe. Dann ließ er sich einfach die zwanzig Meter in die Tiefe absinken und untersuchte den Boden Zentimeter für Zentimeter. Dabei fand er den Schlüssel und nahm ihn mit. Er prüfte auf Lebewesen und stutzte. Dann stand er vor der Tür und sprach einen Zauber darauf, der ihn wie Gloria zusammenfahren ließ. Doch dann grinste er überlegen. Er schloß die Tür auf und gelangte in das Wohnzimmer. Er nahm sich keine Zeit, auf mögliche Angreifer zu achten, sondern nahm einen der Holzstühle und vollführte an ihm einen Verwandlungszauber. Danach hielt er einen übergroßen Rasierspiegel in seiner linken hand. Damit war für Julius klar, daß Hubert wußte, mit was er es zu tun bekam und wie er damit fertigwerden mußte. Er hielt den Spiegel in jede ecke. Dann ging er in die Küche und untersuchte den Ofen, wobei er ein violettes Flimmerlicht erzeugte. Als dann eine kleine Maus unvermittelt zu wachsen begann, wirbelte er herum, tipte den Rasierspiegel an und ließ diesen noch größer werden. Dann rammte er ihn vor den erstarrten Köpfen der Hydra in den Boden und ließ die Spiegelfläche noch größer werden. Die Hydra erstarrte. „Ooooooooh!“ ging es durchs Publikum, und die Hu-hu-hu-bert-Sprechchöre setzten wieder ein.
 „Ja, seine Großtante kennt sich mit den gefährlichsten Kreaturen aus und gibt ihr Wissen sorgsam weiter“, stellte Julius anerkennend fest. Denn wie man eine Hydra fing hatte Professeur Fourmier ihnen nicht erzählt. Womöglich hielt sie das für eine Art Betriebsgeheimnis des Tierwesenbüros.
 „Jetzt verstehe ich, was Tante Babs gemeint hat, als sie mich gefragt hat, ob ich auch alles über Hydren gelernt habe“, knurrte Millie. Julius war jedoch schon wieder mit den Augen bei Gloria, die dem Bergtroll einfach die Keule aus der Hand expelliarmierte und diese dann mit wucht auf den Schädel des Trolls niedersausen ließ. Das brachte die Hogwarts-Schüler darauf, ein Loblied auf Harry Potter und Ron Weasley zu singen. Ja, stimmt, die hatten in der ersten Klasse auch einen Bergtroll K.O. gehauen, mit dessen eigener Keule.
 Laurentine mußte feststellen, daß ein Yeti ein flinker gegner war und sie fast erwischte. Da ließ sie ihn stolpern und machte aus herumliegendem Schnee einen kopfgroßen Eisball, den sie dem himalayanischen Verwandten der Großfüße voll auf die Nase fliegen ließ. Dann schaffte sie es, ihm die Keule aus der Hand zu zaubern. Sie wickelte den Yeti in Ketten aus dem Zauberstab und suchte die Gegend ab. Als sie mit einem flachen Stück Dauereis in der Hand aus dem igluartigen Bau des Yetis kam grinste sie.
 Hubert war gerade dabei, seine Blutspende für den Zylinder zu liefern.
 Laurentine flog zur gleichen Zeit auf dem Besen über die Eislandschaft und suchte nach weiteren Höhlen. Dabei traf sie auf riesige weiße Vögel, die sie fast vom Besen warfen. In den Höhlen selbst mußte sie einem Troll, der sie mit einem Eiszapfenspeer erstechen wollte, eine steinerne Faust aus ihrem Zauberstab auf die Nase dreschen und den Speer zerbersten lassen, bevor sie den angezählten Troll in Ketten legte.
 Während Hubert in seine Eislandsimulation hinüberwechselte hatten Gloria und Laurentine die drei Yetis und sieben Trolle erledigt. Zehn Puzzelteile hatten sie nun. Als diese zusammengesetzt waren mußten sie die Säule der Worte suchen. Laurentine war schneller dort, weil sie ihre Schuhe in Schneeschuhe umgewandelt hatte und somit rasch voranglitt. Dann stand eine gewaltige Eissäule vor ihr. Sie überlegte, wie das Rätsel und damit das Passwort lautete. Julius fragte Madame Rossignol. Die hatte wohl damit gerechnet und gab ihm und den anderen einen Zettel mit dem Rätseltext.
  Die Säule der Worte,
an Mitternachts Orte, nur dort steht dein nächstes Tor.
Doch nur mit dem Schlüssel,
nicht Stab oder Schüssel,
hebst du es zum Durchgang empor.
Ein Wort mußt du sprechen,
um Riegel zu brechen.
Dann kannst du den Weg weitergeh’n.
Doch sollst du gewiß sein,
es darf nur dies Wort sein.
sonst bleibst du auf dieser Seit‘ steh’n.
 Es ist ein Zauber voller Kraft,
der Menschen Leid und Freude schafft.
Die Macht kennt jedes Menschenkind,
der keiner auf der Welt entrinnt.
Doch ist der Frieden stets bereit,
wo jeder sich der Kraft erfreut.
Kein Auge kann die Kraft entdecken,
und doch kann sie viel Licht erwecken.
Malt Bilder ohne Pinselstrich,
sobald sie füllt die Luft um dich.
Kann Angst und Schrecken dir vertreiben
und dich gefräßig einverleiben.
Spinnt feste Netze vielerlei,
doch wen sie anrührt, der wird frei.
Der Liebe ist sie wohl verwandt,
doch auch dem hassenden bekannt.
So sag‘, wie heißt die Zaubermacht?
Ihr Wort hilft dir aus dieser Nacht.
 
 „Ich will nicht überheblich rüberkommen“, setzte Julius an, „aber ist das Rätsel nicht ein wenig zu einfach?“
 „Wieso?“ fragte Patrice, die gerade sah, wie Hubert sich mit einem Bergtroll einen heftigen Kampf lieferte, weil der Entwaffnungszauber nicht die Keule, sondern die breite Brust des gigantischen Zauberwesens getroffen hatte.
 „Ich meine nur, schön farbig ausgeschmückt und paßt alles auf einen einzigen Begriff, auch wenn es Leute gibt, die meinen, damit echt nichts anfangen zu können“, sagte Julius. Millie las noch mal den Rätseltext, während Laurentine sich vor einer hohen Eissäule hinstellte und überlegte, um dann der Säule zugewandt ein Wort zu rufen. Die Säule erglühte. Das Licht breitete sich um Laurentine aus. Vor ihr wuchs ein silbernes Tor aus dem Boden. Ja, es hob sich empor, wie der Rätselreim es verkündet hatte. Gloria überlegte noch, während Laurentine bereits durch das Tor zur letzten Etappe vor dem Endspurt aufbrach.
 „Das ist garantiert auf Madame Faucons Drachendung gewachsen“, sagte Millie lächelnd. „Stimmt, Julius, die Lösung ist eigentlich einfach. Man darf sich nur nicht von den ganzen Gegensätzen ablenken lassen. Und die da draußen wenden diesen Zauber ja auch schon wieder an.“ Mit „die da draußen“ meinte sie die Beauxbatonss, die gerade ein fröhliches Lied sangen, in dem sie Laurentine den Pokal wünschten.
 „Häh?!“ machte Patrice. Doch dann schlug sie sich vor den Kopf. Sandrine grinste nun, und Belisama schlug die Hände zusammen und meinte: „Stimmt, ist als Rätsel schön, aber auch eine einfache Lösung. Da sollte man mal drauf kommen, daß das das Wort sein soll, das die Nacht vertreibt. Ich hätte sowas wie Morgenrot oder Sonnenaufgang erwartet.“
 „Oder: „Es werde Licht!“, setzte Julius einen drauf.
 „Ein Wort, Lümmel“, erinnerte Madame Rossignol den einzigen Zauberer in diesem Zelt daran, daß es nur um ein Wort gegangen war.
 Hubert schaffte es gerade, den Troll, der ihn fast den rechten Arm gebrochen hätte, mit einem Petripugnus-Zauber voll in den Magen zurückzutreiben und ihn dann doch mit der eigenen Keule ins Land der Träume schlagen ließ.
 Gloria stand noch vor der Säule. Ein Versuch nur, sonst blieb das Tor zu, hieß es ja. Dann schlug sie sich mit der Flachen Hand vor die Stirn und knirschte mit den Zähnen. Beinahe hätte sie wohl was lautes gerufen. Doch das wäre dann genau das falsche Wort gewesen. Sie entspannte sich. Dann blickte sie die Säule mit den Runen an und rief das Wort, von dem sie sicher war, daß es das und nichts anderes sein konnte. Tatsächlich reagierte die Säule wie bei Laurentine. Sie zerfloß zu licht und machte einem nach oben gleitenden Torbogen Platz. Gloria hüllte sich in einen Zauber gegen stationäre Flüche und durchsprang das Tor.
 Die letzte Etappe war, wie es Madame Rossignol gesagt hatte. Beinahe auf jedem zehnten Meter gab es einen stationären Fluch, ein magisches Fangnetz oder eine getarnte Falltür. Mal schrak Laurentine, mal Gloria zurück, weil sie was sahen, was die Zuschauer nicht sahen. Im Wesentlichen ging es darum, den Schein zu durchschauen und den Zauberfallen zu entgehen, in denen aber auch viele kleine glitzernde Dinge lagen. Knapp dreißig Minuten mühten sich Laurentine und Gloria ab, ihre Einzelteile zusammenzusuchen und alle eingerichteten Zauberfallen zu entschärfen. Beinahe wäre Laurentine durch einen Anwachsfluch fest auf dem Boden verwurzelt worden. Einmal konnte Hubert einem aus einem unscheinbaren kleinen Blütenkelch entfahrenden Feuerball nur entgehen, weil er zur Abwehr von Feuerfallen einen Aura-Sanignis-Zauber gewirkt hatte. Gloria hätte wohl gerne ihre Reinigungsfeuerwalze losrollen lassen. Doch die Erfahrung nach der Lichtung mit Schrumpfzwang hatten sie gelehrt, nicht sofort mit Brachialmagie draufzuhalten. Am Ende waren die gesuchten Gegenstände noch die verfluchten und gingen kaputt.
 Jedenfalls holte sie einen guten Vorsprung vor Hubert und Laurentine heraus. Daß sie zwischendurch mal wieder Besenfliegen mußte, weil vier der gesuchten Gegenstände weit über ihr flogen und wie Schnatze ihre Richtung veränderten, empfand sie dem Gesicht nach als nicht so spaßig. Am Ende setzten sie fünfzig Teile zusammen, die einen bunten Schlüssel ergaben. Gloria fand als erste das dazugehörende Schloß. Sie öffnete das Tor: „Viel fehlt dir nicht mehr zum Ziel. Doch aus Schritten können Meilen werden wenn du den richtigen Weg nicht gehen kannst“, las Julius über dem Tor. .
 Laurentine tat sich etwas schwer als Sonntagssucherin. Doch auch sie bekam ihre fünfzig Einzelteile zusammen. Die Hogwartianer johlten schon, daß Gloria den Pokal holen würde. Hubert stand derweil vor der Säule der Worte und überlegte, bis er ein Wort rief, und er in die nächste Abteilung gelangte. Julius fragte sich, ob Hubert noch eine Chance hatte, in die Nähe des Pokals zu kommen.
 Während dessen schaffte es auch Laurentine, nach draußen auf die letzten Stufen zu kommen. Doch es war nicht so einfach, wie sie gedacht hatte. Kaum war sie draußen, flog ihr der besen aus der Hand und verschwand in einem blauen Licht. Das war auch Gloria passiert. Offenbar waren die Besen nur geliehen, um sich durch die Abteilungen zu spielen. Doch das war Laurentine jetzt auch egal. Sie rannte um den Turm herum, bis sie die für sie ersteigbaren Treppen fand, immer um den Turm bis zur nächsten Treppe.
 Gloria war inzwischen schon auf dem Plateau und sondierte den goldenen Nebel. Sie konnte jedoch keine ihr bekannte Magie ausloten. Irgendwie wagte sie nicht, ihre violette Feuerwalze einzusetzen. Laurentine holte auf und lief an Gloria vorbei. Sie deutete auf den Nebel und wirkte ihrerseits einen Spürzauber. Doch auch sie fand nichts heraus, wie sie die goldene Wolke lichten konnte. Und in eine ihr unbekannte Nebelwolke einzudringen, das ließ sie schön bleiben. Sie ging einmal um die Wolke herum. Dann erkannte sie die goldenen Ausläufer des Nebels und sprang zurück, ehe diese sie trafen.
 Wie Katzen um die heiße Milch umschlichen die beiden jungen Hexen die goldene Wolke, die den Anschein machte, jeden ihrer Schritte zu verfolgen. So kam es, daß Hubert es noch schaffte, das Freie zu erreichen und mit schnellen Schritten auf den Nebel zulief. Er zauberte wohl einen Spürzauber, der jedoch knisternd von der goldenen Wolke abgewiesen wurde. Dann wagte er es, direkt auf die Wolke loszustürmen. Alle Zuschauer hielten den Atem an. Hubert berührte den Nebel und prallte wie gegen eine Harte Mauer gerannt zurück. Verbrannt hatte er sich nicht und zu Stein geworden war er auch nicht. Die Zuschauer murmelten wieder. Julius wollte hinaus, das Ende dieser Runde wie alle anderen sehen, nicht wie im Kino. Madame Rossignol stimmte dem Zu, zumal sie Hubert gleich nach der Runde einkassieren wollte. Auch wollte sie sich ansehen, ob die beiden Hexen ihre Schnittverletzungen wirklich rückstandslos hatten verheilen lassen.
 Die Pflegehelfer traten aus dem Zelt hinaus. Die Zuschauer sahen sie und klatschten kurz Beifall. Dann richtete sich alle Aufmerksamkeit wieder auf die drei Champions. Gloria stand vor der goldenen Wolke und überlegte wohl, welche Art Verhüllungszauber diese wohl darstellte. Laurentine führte aus verschiedenen Richtungen Spürzauber aus, die sie gelernt hatte. Doch keiner zeigte ihr wohl die Beschaffenheit dieses Nebels an. Noch einmal versuchte es Hubert. Doch diesmal rannte er nicht, sondern ging gemächlich auf den Nebel zu. Doch als er mit dem Brustkorb hineinstieß ging es nicht weiter. Er stemmte sich gegen den goldenen Nebel. Julius lief so, daß er Laurentine und Gloria sehen konnte. Hubert kam nicht durch den Nebel. Gloria Versuchte es anders. Sie zog einen ihrer Schuhe aus und warf ihn mit Muskelkraft in die Nebelwand. Doch der Schuh prallte zurück. Also war es kein auf magische Menschen allein abweisend wirkender Nebel. Mit einem Aufrufezauber holte sie sich ihren Schuh zurück und zog ihn an. Stilvoll auftreten war alles.
 Hubert schien wohl gerade einen Einfall zu haben, wie er die Wolke austricksen konnte. Nicht frontal dagegenlaufen, sondern sich spiralförmig hineinschmuggeln, das dachte er, war die richtige Lösung. Doch als er gerade soeben mit dem Linken Arm den Nebel berührte, wurde dieser ihm an den Körper gedrückt wie von einer harten Wand. Er versuchte es in der anderen Laufrichtung, sich spiralförmig in die Wolke hineinzubewegen. Immerhin handelte es sich nicht um ein lebendes Wesen, erkannte Julius.
 Gloria versuchte noch einen Aufspürzauber. Die Wolke färbte sich kurz rot, um dann den dreifachen Durchmesser zu erreichen. Dabei warf sie Gloria, Laurentine und Hubert um. Dann zog sie sich wieder zusammen und strahlte in ihrem goldenen Licht. Julius hätte jetzt zu gerne gewußt, was Gloria gezaubert hatte. Hubert rappelte sich auf und trat einige Schritte zurück. Er zielte die Wolke an. Wollte der jetzt den Todesfluch versuchen? Nein, er rief einen blauen Lichtstrahl auf, der auf den goldenen Nebel prallte. In dieser Sekunde hätte man in diesem provisorischen Stadion eine Stecknadel fallen hören können. Die Wolke färbte sich kurz grün, dann dunkelblau, um dann wieder golden zu erstrahlen. Doch im nächsten Moment schnellte eine goldene Sphäre heraus, die an einem wild zitternden dünnen Faden zu hängen schien und landete zielgenau auf Huberts Zauberstab. Mit einem Schlag wurde Hubert Rauhfels in die Höhe gerissenund in die goldene Spähre eingeschlossen, die dann wie eine Billardkugel zum Plateaurand kullerte und alle vierundsechzig Stufen hinunterfiel. Die Greifennest-Schüler buhten, während die goldene Sphäre Hubert auf den Teppich um den Achteckturm absetzte und ihn freigab. Er sprang sofort auf und rannte zur ersten Stufe. Doch da prallte er gegen ein unsichtbares Hindernis. Er versuchte es noch mal. Doch er kam nicht näher als einen Schritt an die Stufe heran. Die Greifennestler buhten. Dann meldete sich Monsieur Chaudchamp von der Abteilung für internationale magische Zusammenarbeit.
 „Der Nebel ist der letzte Test, ob die Champions sich nur auf ihre Magie oder auch auf ihre Auffassungsgabe verlassen. Monsieur Rauhfels hat durch Verwendung eines gegen dunkelmagische Kräfte gerichteten Zaubers eine Abstoßungssphäre ausgelöst. Diese hat ihn zu weit vom Turm entfernt, als daß er noch einmal durch die Barriere gehen kann. Er ist damit im Rennen um den Pokal ausgeschieden, so lauten die Regeln.“
 „Schiebung, alles nur Schiebung!“ brüllte einer von Huberts Schulkameraden. „Das ganze Turnier war ein großer Schmäh!“ Brüllte Joseph Rosshufler heraus. „Die wollen keinen Greifennest-Gewinner, Leute. Die wollten nur Hogwarts oder Beaux. Wir waren nur depperte Lückenbüßer. Das hat ein Nachspiel.“
 „Ja, Beperl, das ist voll richtig!“ rief jetzt Joseph Maininger. Bärbel Weizengold rief: „Was ist denn das für ein Nebel, der keinen reinläßt, ey?!“
 „Wird zur richtigen Zeit erklärt“, erwiderte Monsieur Chaudchamp.
 In Julius‘ Kopf klingelte etwas, als der trimagische Richter etwas von richtiger Zeit gesagt hatte. Was, wenn dieser Nebel kein rein räumliches, sondern ein zeitliches Hindernis war. Offenbar hatte auch bei Laurentine irgendwo was geklingelt. Denn sie wirkte auf einmal sehr zielsicher. Sie ging langsam auf den Nebel zu. Während die Greifennestler noch ihren Unmut über das Ausscheiden ihres Champions hinausbrüllten, stand Laurentine keinen halben Schritt mehr vor dem goldenen Nebel. Gloria stand noch etwa zehn Schritte von ihr entfernt. Zum Pokal hin waren es eigentlich nur wenige Meter. Doch aus Schritten konnten ja Meilen werden, wenn der Prüfling nicht die richtigen Schritte gehen konnte. Dieser Satz kam Julius wieder ins Bewußtsein. Laurentine hatte ihn offenbar schon die ganze Zeit überdacht. Denn nun machte sie etwas, womit von den Zuschauern keiner gerechnet hatte. Sie drehte sich auf dem Absatz um und setzte ihr linkes bein nach hinten. Ihr linker Fuß drang mit der Ferse zuerst in den Nebel ein und glitt ohne Widerstand hinein. Die linke Wade folgte und dann die Kniekehle. Dann stand das linke Bein ganz im Nebel. Laurentine schritt nun, mit dem gesicht nach vorne blickend, mit dem rechten Bein in den Nebel. Jetzt drang auch ihr Körper in die goldene Dunstwolke ein. Ja, sie konnte in den glänzenden Nebel hineingehen. Wieder kehrte Totenstille ein. Denn jetzt erkannte auch gloria, was die Lösung sein mochte. Sie lief zunächst vorwärts los. Laurentine merkte, daß sie nicht mehr langsam gehen durfte und lief immer schneller rückwärts. Dabei streckte sie behutsam ihre Hände nach hinten. Sie wußte nicht, ob sie den richtigen Weg ging. Doch den Kopf zu drehen traute sie sich nicht. Gloria warf sich herum unnd sprang mit dem Gesäß zuerst in den Nebel hinein. Laurentine lief so schnell sie rückwärts laufen konnte durch die Nebelwolke. Keiner in den Zuschauerrängen sagte was. Gloria sprang weiter. Doch sie stolperte, fiel auf ihr Hinterteil und stemmte sich hoch. Beinahe wäre sie wieder vorwärtsgelaufen. Doch gerade so blieb sie im Rückwärtsgang und machte nun weite, aber beherrschbare Schritte. Noch trennten sie fünf Schritte von Laurentine, dann nur noch vier. In dem Tempo würde Gloria Laurentine überholen. Nur noch drei Schritte. Laurentine konnte nicht schneller laufen. Glorias Beine waren länger als ihre. Sie hatte nun den Vorsprung auf nur noch zwei Schritte verkürzt. Julius sah, wie die beiden Mädchen sich stumm anstachelten. Würde Gloria Laurentine aus dem Weg drücken, um den Pokal zu erwischen? Dann war Gloria auf einen Schritt an Laurentine heran. Sie ließ die Hände nach hinten schnellen .. und griff vorbei. Im selben Augenblick berührte Laurentine mit ihrer rechten Hand einen metallenen Henkel und klammerte sich reflexartig fest. sonnenhelles Licht flammte auf. Der Nebel verschwand mit einem Mal. Jetzt stand Laurentine frei zu sehen da, die rechte Hand nach hinten an den Pokal geführt. Gloria sah noch, wie es unter ihren Füßen golden glänzte. Dann drückte sie eine unsichtbare Macht sanft aber beharrlich zur Seite. Laurentine wollte loslassen. Sie hatte den Pokal ja angefaßt. Doch etwas hielt ihre Finger fest um das Metall des Henkels geschlossen. Dann meinte sie, auf einer Plattform aus Licht nach oben zu steigen. Ja! Der Pokal erhob sich auf einer goldenen Plattform und nahm Laurentine mit. Kerzengerade stieg die Trophäe mit ihrer Gewinnerin zehn Meter nach oben, verharrte dort eine Sekunde und glitt dann in einer sanft abschüssigen Bahn über das Plateau hinaus und über die Stufen hinunter bis zum Boden. Laurentine stand erstarrtt auf der Plattform. Sie wußte im Moment nicht, wie ihr geschah. Villeicht war das ja für sie wie ein Traum. Gloria sah ihr mit großer Enttäuschung hinterher. Sie war eine Sekunde zu spät losgelaufen. das mochte sie wohl denken, vermutete Julius, der den Vorgang aus der Warte des Unbeteiligten mit ansah. Laurentine sank mit dem Pokal auf der Plattform herab. Erst als sie Bodenkontakt bekam und ihre Hand sich löste, erkannten die Beauxbatons-Schüler, daß ihr Champion das trimagische Turnier gewonnen hatte. Aus der angespannten Stille heraus explodierte der unbändige Jubel wie ein Bombeneinschlag in ein Museum. Jubelschreie, Händeklatschen, Stampfen, alles erschütterte die Trommelfelle der Zuschauer. Laurentine erkannte jetzt wohl an den Ohrenschmerzen, daß sie wach war und das um sie herum kein Traum sein konnte. Sie drehte sich um und blickte das Objekt an, um das sie mit Gloria und Hubert fast ein Jahr gewetteifert hatte. Sie hatte den Pokal zuerst berührt. Sie hatte damit alle hundert Punkte dieser Runde und damit das Turnier im ganzen gewonnen.
 Die Greifennestler riefen etwas. Doch es ging im Jubelorkan der Beauxbatonss gnadenlos unter. Julius sah zu Kevin und den anderen Hogwarts-Schülern. Pina tupfte sich Tränen von den Augen, Lea starrte auf die trimagischen Richter, Kevin und William Deering schimpften wie die Rohrspatzen. Doch auch diese Unmutsäußerungen wurden von der Welle aus Lärm und Glückseligkeit gnadenlos überflutet.
 „Hubert ist kaputt. Der liegt am Boden und weiß nicht, ob er weinen soll oder in den Boden beißen“, sagte Patrice Duisenberg. Millie sah Gloria. Sie stand noch ganz oben auf dem Plateau. Sie hatte es begriffen, daß Hogwarts den Titel nicht verteidigt hatte. Doch sie hatte eine faire Chance gehabt, den Pokal zu ergreifen. Sie war enttäuscht. Doch sie wurde darüber nicht wütend. Julius beschloß, ihr zumindest für das großartige Turnier und die gezeigten Zauber zu gratulieren. Doch zunächst sprach der Leiter für internationale magische Zusammenarbeit.
 „Messieursdames, Ladies and Gentlemen, Damen und Herren, auch wenn viele von Ihnen jetzt der Meinung sind, wir hätten gezielt auf den Turniergewinn von Mademoiselle Hellersdorf hingewirkt, so möchte ich Ihnen allen versichern, daß uns nicht daran gelegen war, eine bestimmte Person zu bevorzugen. Jeder Champion hatte die gleichen Möglichkeiten, den Pokal zu erreichen. Wer die Runde verfolgt hat kann und muß bestätigen, daß die Champions dieselben Schwierigkeiten und dieselben Gefahren zu meistern hatten.“
 „Alles Lüge! Voll die Verarsche!“ brüllte Joseph Rosshufler. Darauf ergriff die Gräfin Greifennest das Wort.
 „Derartige Wortuntaten gestatte ich nicht, Herr Rosshufler. Wenn Sie nicht wollen, daß ich alle Ihre UTZ-Prüfungen für unzulässig erklären lasse, weil Sie sich höchst unreif und unsportlich erwiesen haben, nehmenSie die unerträglichen Anschuldigungen gegen unsere Gastgeber zurück! Das gilt auch für alle anderen aus meiner Schule, die ich beim Brüllen unzulässiger Wörter erkannt habe.“
 „Die haben uns doch voll verladen“, blieb Joseph Rosshufler hartnäckig. „Ich sag das meinem Vater. Der macht euch allen Drachenfeuer unterm Kessel.“
 „Nur, wenn er einen unnötigen Streit vom Zaun brechen will“, konterte die Gräfin unnachgiebig. „Meine Ankündigung ist gültig, die Herrschaften aus Greifennest. Wer nicht sofort alle Unverschämtheiten und unzutreffenden Anschuldigungen zurücknimmt, darf das ganze Jahr noch einmal wiederholen, falls ich nicht befinde, daß er oder sie wegen unverbesserlicher Infantilität keine UTZ-Grade verdient hat.“ Jetzt kehrte Ruhe ein. Die Hogwarts-Schüler protestierten zwar noch, aber leise. Professor McGonagall tupfte sich noch Tränen mit einem großen rosaroten Taschentuch aus dem Gesicht. Dann straffte sie sich jedoch und nickte Madame Faucon zu, die gerade von Monsieur Chaudchamp beglückwünscht wurde. Dann wandte sich noch Hippolyte Latierre an die Schulleiterin von Beauxbatons. Danach erhob sie sich und schritt zusammen mit den vier anderen trimagischen Richtern die Zuschauerränge hinunter.
 „Wir haben den Pokal“, jubelte Millie und fiel Julius um den Hals. Sie küßte ihn leidenschaftlich. Er drückte sie an sich. sie freuten sich. Dann fand Julius, daß er Gloria trösten und dann Laurentine Beglückwünschen wollte. Millie nickte.
 Madame Rossignol war inzwischen Bei Hubert, der das Gesicht nach unten lag und den Teppich mit seinen Tränen tränkte. Der ganze Druck des verlaufenen Jahres hatte sich nun endgültig Bahn gebrochen. Er hatte seine Schule, seine Verwandten und Freunde enttäuscht. Er hatte es nicht geschafft. Die Heilerin sprach ruhig aber bestimmt auf ihn ein und zog ihn auf seine Beine. Sie führte ihn wie ein verschrecktesPferd davon. Er wagte es nicht, zu seinen Leuten hinaufzusehen.
 „Zu sagen, daß es mir leid tut, daß du verloren hast klingt wohl gerade wie Heuchelei für dich, Gloria. Aber ich bin froh, daß du soweit gekommen bist. Die anderen durften den Pokal nur aus hundert Metern Entfernung sehen. Du hast dich sehr gut durchgesetzt. Eine Sekunde früher, dann hättest du den Pokal gekriegt.“
 „Julius, ich weiß, daß Laurentine eine halbe Besenlänge Vorsprung hatte. Ich hätte bei diesem Tunnel mit dem Stationären Fluch nicht diesen Reinigungszauber machen dürfen. Dann wäre ich schneller durchgekommen. Oder mir hätte das Passwort für das siebte Tor eine Minute früher einfallen müssen. Einfache Lösung, und doch nicht so leicht zu erraten“, sprach Gloria leise. julius schloß sie in die Arme.
 „Du hast was herrliches erlebt, Gloria. Du hast bei etwas mitmachen dürfen, was nur alle fünf Jahre möglich ist, vorausgesetzt, diese Motzköpfe da aus Deutschland und Österreich machen keine große Welle, daß das Turnier schon wieder geschoben war wie das letzte.“
 „Hallo, Julius. Danke, daß du das Rückgrat hattest, zuerst zu Gloria zu gehen“, sagte Mr. Porter. Dann schloß er seine Tochter in die Arme. Danach kam seine Frau. Danach wandte sich Millie an Gloria. Sie verbarg ihre Freude nicht. Aber sie sagte:
 „Du hast geniale Zauber drauf. Wo immer du mal zu arbeiten anfängst, lass dich nicht unter deinem Wert bezahlen!“ Dannn schmatzte sie Gloria links und rechts einen Kuß auf die Wange. Gloria errötete ein wenig. Dann bedankte sie sich bei Millie. Danach fragte sie: „Wo hast du denn euer Baby abgelegt?“
 „Die kleine schläft noch im Sanitätszelt. Madame Rossignol will gleich noch nachsehen, ob ihr eure Armwunden auch anständig verheilt habt. Hubert wird wohl die nächsten zwei nächte bei ihr im Krankenflügel schlafen. Der hat in dem Raum mit den Nachtschatten einen Selbststärkungszauber gebracht, um die verlorene Ausdauer zurückzuholen beziehungsweise die von den beiden nächsten Tagen vorzuziehen.“
 „Praecipio Dies? Wie verzweifelt muß der gewesen sein, den zu bringen?“ knurrte Gloria. Dann sah sie den Tross aus Hogwarts. Julius trat bei Seite um Platz zu machen. Er wollte jetzt eh zu Laurentine. Doch die wurde gerade von den Reportern und den trimagischen Richtern umstellt. Laurentine hatte offenbar genug Sportsendungen im Fernsehen mitverfolgt, um zu wissen, was sie jetzt machen mußte. Sie hielt den Pokal hoch, während sie von Madame Hippolyte Latierre einen großen Lederbeutel überreicht bekam. Madame Faucon knuddelte Laurentine und küßte sie wie eine Enkeltochter. Julius konnte sich das fast nicht vorstellen, daß die beiden Hexen vor fünf Jahren noch wie Hund und Katze zueinander gewesen waren. Die Beauxbatons-Schüler sangen nun ein Loblied auf Laurentine, die Pokalgewinnerin und dankten ihr.
 „Und dein Name sei geschrieben in den Bulletins des Beauxbatons. Alle nach uns werden dich lieben, Laurentine von Beauxbatons.“
 „Ah, Monsieur Latierre“, setzte Marita Hollingsworth an, als Laurentine gerade von ihrer französischen Kollegin Constance Dornier blitzinterviewt wurde. „Wie haben Sie diese Runde des trimagischen Turniers verfolgt?“
 „Im Ersthelferzelt gab es für jeden Champion eine Mitverfolgungsleinwand“, sagte Julius. Er ging davon aus, daß er hier keine Betriebsgeheimnisse ausplauderte. Als er jedoch gefragt wurde, ob er auch diesen Nebel in den Szenen mit den Jugendzeiten gesehen habe, sagte er, daß er nur das gesehen hatte, was er sehen durfte, genau wie die anderen. Das nahm die Turnierberichterstatterin vom Tagespropheten als ihr passende Antwort hin. Dann fragte sie ihn, ob er nicht doch enttäuscht sei, daß er nicht den Pokal gewonnen hatte.
 „Ich habe dieses Jahr etwas viel wichtigeres und viel interessanteres überreicht bekommen. Das hat der Feuerkelch wohl gewußt, daß der trimagische Pokal da nicht gegen ankommt“, sagte Julius. Die Reporterin und Mutter der Zwillingsschwestern Betty und Jenna lächelte wissend.
 „Dann hoffe ich, daß Sie mit dem, was sie dieses Jahr erhalten durften, recht viel Freude und Kurzweil haben werden.“ Julius bedankte sich.
 „Ah, Monsieur Latierre, jetzt doch ein wenig enttäuscht, nicht in den Annalen von Beauxbatons erwähnt zu werden?“ Fragte Ossa Chermot vom Miroir Magique.
 „Ob ich dort erwähnt werde oder nicht müssen die entscheiden, die für Neuauflagen zuständig sind, Mademoiselle Chermot. Vielleicht stehe ich da schon drin, weil ich als Quereinsteiger bis heute durchgehalten habe. Kommt ja auch nicht alle Tage vor“, wetterte er die Spitzfindigkeit dieser Frage ab, ohne mehr zu verraten. Womöglich würde er in einer der nächsten Auflagen erwähnt, als der Jungzauberer, der die Eauvive- und die Latierre-Sippe wieder zusammengeführt hatte, der die Schlangenmenschenattacke nur überstand, weil er an Madame Maximes Seite gelebt hatte und der der erste Beauxbatonsschüler im Jahr 2000 war, der Vater geworden war. Mer brauchten die auch über ihn nicht zu schreiben, dachte Julius.
 „Herzlichen Glückwunsch, Laurentine. Damit bist du jetzt unsterblich“, sagte Julius zu Laurentine. „Ist wie bei Olympia. Wenn du da Gold geholt hast hält das das ganze leben vor. Besser als ein Weltmeistertitel.“
 „Gloria hätte es fast geschafft. Die hätte es auch verdient. Und Hubert hat ja auch alle Tore geschafft. Wäre der früher rausgekommen als ich, hätte ervielleicht den Dreh mit dem Rückwärtsgehen rausbekommen. War ja nur ein Versuch gewesen“, sagte Laurentine.
 „Wie hast du das mit dem Zettel gemacht, der in dem Quidditchpokal gelegen hat?“ wollte Julius wissen. Laurentine zwinkerte. Dann deutete sie auf die ganzen Reporter um sich herum und wartete, bis Gloria von Mrs. Hollingsworth und Ossa Chermot zugleich umlagert wurde.
 „Seitdem ich wußte, daß die Aufgabenstellung in Runenschrift war, habe ich in der Bib nachgeforscht, ob es wie beim Wechselzungentrank auch einen Zauber gibt, der Texte in anderen Schriftsprachen verständlich macht. Ich hörte ja auch mal was von einer Omnilex-Brille, die beim Entschlüsseln oder Verstehen geschriebener Texte helfen soll. In einem Buch, das „Innere Neuigkeiten“ heißt und sich auch mit magischer Kommunikation befaßt, stand was über einen Zauber, der Geschriebenes in die Sprechsprache übersetzt, die der Anwender am besten spricht, aber eben nur für ihn hörbar macht: „Matrilinguam ex scripto audibo“ Der Zauber wurde dann auch beschrieben, daß ich mir ein Ohr vorstellen soll, das sich auf einen schreibenden Stift richtet und dabei Wörter mit der Stimme der eigenen Mutter gesprochen hört. Das war das ganze Geheimnis. Den Zauber habe ich dann an dem, was auf dem Zylinder stand, immer wieder geübt, bis ich echt alles verstanden habe, was drauf stand. War schon anstrengend. Ich hätte auch lieber nur gelesen, was auf dem Zettel stand.“ Julius nickte. Er beglückwünschte sie noch einmal zum Turniersieg. Sie wisperte ihm noch zu. „Daß ich rückwärts in den Nebel soll fiel mir nur ein, weil ich eine Geschichte gelesen habe, wo ein kleines Mädchen zu einem Haus außerhalb der Zeit gehen mußte und nur Rückwärts in die kleine Gasse rein konnte, wo es zu finden war. Sonst wäre mir das wohl erst in hundert Jahren eingefallen.“ Julius hütete sich, zu nicken oder eine andere weithin sichtbare Regung zu zeigen. Ob Laurentine nun eine Muggelgeschichte als Hilfestellung benutzt hatte war eigentlich egal. Mit dem, was die Champions wußten, hatten sie es schaffen können, den Pokal zu erreichen. Mehr war nicht verlangt worden.
 „Auf jeden Fall freuen wir uns, daß du es geschafft hast, dein letztes Jahr Frieden mit deiner Zauberkraft und mit Beauxbatons geschlossen zu haben“, sagte Madame Dornier. Laurentine bedankte sich noch mal für die moralische Unterstützung. Unvermittelt weinte sie los. Offenbar entlud sich jetzt alle Anspannung, die sie in den letzten Wochen und Monaten aufgestaut hatte. Oder es war der Gedanke, daß ihre Eltern das nicht miterleben wollten, daß sie was ganz großes geschafft hatte, tausend Leute ihren Namen im Zusammenhang mit einem Dankeschön singen zu lassen. Julius und Millie schirmten Laurentine vor den Kameras ab, bis ihr Weinkrampf nachgelassen hatte. Dann kam Madame Rossignol zu Laurentine und bat sie, sich von ihr untersuchen zu lassen. „Du hast ein paar sehr schwere Zauber ausgeführt und dir selbst eine nicht ganz ungefährliche Verletzung zugefügt. Ich möchte nur prüfen, ob du in Ordnung bist“, sagte die Heilerin behutsam. Laurentine nickte und folgte ihr ins Sanitätszelt.
 „Das lassen wir nicht zu, daß Sie unseren Sohn noch mit irgendwelchen Gifttränken kaputter machen als er schon ist“, schnarrte eine Männerstimme mit deutschem Akzent. Das war Huberts Vater.
 „Ihr Sohn hat die nächsten zwei Tage in einem einzigen Zauberspruch vorweggenommen und muß diese Zeit schlafen, Herr Rauhfels. Aber wenn Sie und Gräfin Greifennest dies wünschen kann ich Ihren Sohn gleich heute noch nach Greifennest in die Obhut der Kollegin Maiglock zurücksenden. Ob er dann aber noch einmal zu uns kommt, um mit uns allen den Schuljahresabschluß zu feiern ist fraglich.“
 „Für nichts und wieder nichts das alles. Die Prüfungen nicht gemacht, sich von den Mitschülern dumm anquatschen zu lassen und dann noch mit dieser dicken Hummel Kienspan verlobt zu sein, ohne uns zu fragen“, knurrte Herr Rauhfels. Julius beschloß, dem Gemecker nicht weiter zuzuhören. Kevin kam gerade auf ihn zu:
 „Tja, jetzt können die Beauxbatonss ihr großes Maul schließen, daß wir vor fünf Jahren geschummelt haben. Denn dann könnte ja wer nachfragen, ob hier alles astrein über die Bühne gegangen ist. Gloria hat mir erzählt, daß du zuerst bei ihr warst. Das ehrt dich irgendwie. Hätte ja doch sein können, daß du gegen sie hättest antreten müssen. Dann hätte sie zumindest noch gegen einen stärkeren verloren. Aber dich wollte der Kelch ja nicht ins Turnier lassen, weil deine rotblonde Juniormummy ja mit dir schon ein Pullerpüppchen auflegen mußte.“
 „Nett, daß du es einsiehst“, erwiderte Julius. Er vermied es noch gerade so, ihm zu servieren, daß Patrice die ganze Zeit zu Hubert Rauhfels gehalten hatte und er vielleicht Konkurrenz hatte. Doch das war nicht sein Stil. So sagte er nur:
 „Das kleine Pullerpüppchen ist mir auch tausendmal mehr wert als tausend Galleonen und tausendmal wichtiger als der trimagische Pokal. Sie zu, daß du und Patrice auch so was kleines, lautes, rosiges hinkriegt! Dann weißt du, was ich meine!“
 „Neh, und mich von Fredo und Marwin blöd zutexten zu lassen, daß ich gleich den Megaberuf abräume, um drei auf einmal durchzufüttern. Na ja, hängt ja nicht nur an mir“, grummelte Kevin.
 „Hallo, Julius. War doch eine spannende Runde“, sagte Pina. „auf jeden fall gut, daß alle drei da heil wieder rausgekommen sind.“ Julius konnte da nicht widersprechen.
 Jetzt, wo die Runde vorbei war, merkten alle, daß sie Hunger hatten. Die Greifennest-Abordnung trottete wie begossene Hunde hinter ihrer Schulleiterin her. Gloria und Laurentine waren von Madame Rossignol für feiertauglich erklärt worden.
 Der trimagische Pokal erhielt einen Ehrenplatz auf dem Lehrertisch. Alle klatschten über den knappen aber doch gerechtfertigten Sieg. Selbst Irene Pontier und Caroline Renard hatten gratuliert. Belisama war Laurentine aber am ganzen restlichen Nachmittag aus dem Weg geblieben. Julius wollte es nicht wagen, Laurentine danach zu fragen, wieso die Traumfladen sie und Claire zusammengetrieben hatten. Belisama wußte wohl nicht, wie sie das verdauen sollte. Doch die beiden würden wohl bei der Abschlußfeier für das Schuljahr wieder gut befreundet sein. Außerdem hatten sie danach ja jede Gelegenheit, sich möglichst weit aus dem Weg zu gehen, sollte Belisama finden, Laurentine habe irgendwas an sich, was ihr nicht gefiel.
 „Messieursdames et Mesdemoiselles“, begann Madame Faucon zu sprechen. Sofort setzte Stille ein. „Wir alle haben heute einen sehr spannenden, ja mitreißenden Nachmittag erlebt. Unabhängig davon, was über den Ausgang des Turnieres gesagt oder gar geschrieben werden wird, wir alle sollten uns freuen, unsere Kameraden, Freunde und Freundinnen, wieder in unserer Mitte begrüßen zu dürfen. Monsieur Rauhfels wird auf Grund eines an sich selbst ausgeführten Zaubers, der ihn zunächst hervorragend gestärkt hat, die nächsten zwei Tage im Krankenflügel ausschlafen. Madame Rossignol bot seinen Eltern und Gräfin Greifennest an, ihn bereits nach Greifennest zurücktransportieren zu lassen. Aber sie weiß, wie wichtig es ist, den Zusammenhalt zu pflegen und die Kameradschaft. Daher wird er mit Ihnen aus Greifennest zusammen die Heimreise antreten, wenn Sie alle, ob Sie aus Beauxbatons, Hogwarts oder Burg Greifennest stammen, den Abschlußball unserer Akademie mitgefeiert haben werden. Ich denke, bis dahin sind auch alle Unstimmigkeiten ausgeräumt, die aus spontaner Enttäuschung entstanden sind. Ich jedenfalls freue mich, daß wir alle dieses trimagische Turnier erfolgreich bestritten und keinen Toten zu beklagen haben. Wenn Sie diese höchst erfreuliche Tatsache in alle Überlegungen einbeziehen, werte Schüler und Schülerinnen von Beauxbatons, Hogwarts und Greifennest, dann werden sie auch mit Freude aussrufen, daß sie Zeugen und Mitgestalter eines erhabenen, kurzweiligen und fordernden Ereignisses wurden. In diesem Sinne erhebe ich nun meinen Trinkkelch auf das Wohl unserer drei großartigen Zauberschulen: Gesundheit für Beauxbatons, alles gute für Hogwarts und zum Wohl Burg greifennest!“ Die Schüler hoben ihre Kelche und tranken einander zu. Dann wurde das Abendessen aufgetischt. Gefräßiges Schweigen breitete sich über allen Tischen aus.
 Nach dem Abendessen zogen sich alle Schüler in ihre Wohnsäle oder die Reisefahrzeuge zurück. Im grasgrünen Saal wurde bis kurz vor zwölf lautstark gefeiert. Dann kam Professeur Delamontagne und befahl, in nur fünf Minuten alles aufzuräumen und in den Schlafsälen zu sein. Dann beglückwünschte er Laurentine noch einmal zu ihrer großartigen Leistung.
 Als Julius neben seiner Frau im Ehebett lag sagte diese: „Es war gut, daß du Laurentine nichts von Ammayamiria erzählt hast. Aber womöglich war das, was die Traumfladen mit ihr angestellt haben auch nur eine Übersteigerung, weil sie fühlten, daß Laurentine eine besonders tiefe Freundschaft zu Claire hatte. Die Biester haben es dann gleich als körperliche Sache hingedreht.“
 „Erzähl das mal Belisama. Die weiß nicht, wie sie mit Laurentine reden soll. Die kann ihr ja schlecht auftischen, daß sie sie dabei gesehen hat, wie sie fast mit Claire … zusammengefunden hätte. Ich mußte das ja selbst erst einmal verdauen. Aber du könntest recht haben, Mamille. In der Weltraumserie Star-Trek gibt es eine Geschichte, wo einem Offizier vorgegaukelt wird, er habe geheiratet. Pech für die Trickser war, daß die Frau, die sie ihm zugesprochen haben, eine technisch erzeugte Kunstfigur war, keine richtige Frau. Die hatten nur gemerkt, daß er die ganz besonders anziehend gefunden hat, was ja von denen, die diese künstlich erzeugte Dame programmiert hatten, ja auch beabsichtigt war. Insofern, hoffe ich mal, daß wir keinen Traumfladen unter dem Bett haben, der uns irgendwelchen Unsinn ins Hirn setzt.“
 „Das käm noch soweit“, grummelte Millie. Dann hob sie die kleine Aurore aus ihrer Wiege. „Du wolltest ja noch was, weiß ich“, säuselte sie ihrer Tochter ins Ohr, bevor sie sie noch einmal anlegte. Julius ließ sich von der Entspannung, die Millie dabei empfand, in einen wohligen Schlaf hinübertragen. Das trimagische Turnier war vorbei, und er war froh, es miterlebt zu haben.
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 Die waren ganz aufgeregt. Das war wegen der Turniersache, wo die ältesten von den hier lernenden Jungen ohne sich zu beißen und zu kratzen gekämpft haben. Ich habe das gehört, wie die erst Angst hatten und dann immer wieder ganz froh waren. Dann haben sich die jungen Männchen und Weibchen hier so sehr gefreut, als hätten die alle zusammen die Liebesstimmung erlebt. Ich habe gehört, daß das Weibchen Laurentine, das mit Julius in derselben großen Wohnhöhle im Steinbau wohnt, dieses Kämpfspiel gewonnen hat. Die beiden anderen, das Ringelhaarweibchen Gloria und der traurige und wie vor einem Kampf immer angespannte Hubert haben verloren. Hubert ist deshalb jetzt ganz traurig. Aber er hat auch Angst, weil er nicht weiß, ob ihn alle seine Gefährten jetzt für schwach und unfähig halten. Das Weibchen Astrid, das mit ihm das Zusammenfindspiel mit den fliegenden Ästen mit der Kraft drin gespielt hat, ist eine der ganz wenigen, die ihm da helfen wollen. Auch das junge Weibchen Patrice, das wie Julius und Millie dieses Glitzerding an der rechten Vorderpfote hat, wo die verbindende Kraft drin singt, fühlt irgendwie Zugehörigkeit für dieses junge Männchen. Aber die hat ja auch das Ruf- und Tragspiel gespielt und dabei diesen ständig angespannten und kampfeslustigen Jungen Kevin zu sich geholt. Die sagen, wer beim Zusammenfindspiel zu dem Weibchen auf den Flugast klettert, das ihn ruft, bleibt mit dem das ganze Leben zusammen. Nicht wirklich was, um eine große Auswahl beim Jungekriegen zu haben. Aber die Zweifußläufer werde ich wohl nicht wirklich verstehen.
 So wie die alle klingen und sich fühlen ist es bald wieder Zeit, daß die alle von hier weggehen. Sie nennen das ja Sommerferien. Julius geht dann aber mit den ganz großen weg und bleibt weg. Ich geh dann mit ihm, seiner Gefährtin Millie und diesem aus einem anderen Land hergekommenen Männchen Dusty mit. Irgendwie habe ich ein wenig Angst davor, von hier ganz wegzugehen. Hier wohnen alle, die ich kenne und die mich kennen. Hier wohnen meine Jungen, von denen der jüngste Wurf erst richtig allein leben gelernt hat. Aber weil meine Tochter, die so wie ich aussieht, ja auch gesunde Junge kriegen kann, wird sie hier weiterwohnen und das weitergeben, was ich in ihr aus mir rausgedrückt habe. Dann weiß ich nicht, ob ich noch groß aussuchen kann, von wem ich Junge kriege. Wenn die da, wo Julius mit Millie hingeht, keine großen Männchen haben wie hier, ist dann wohl nur dieser Dusty da, der schon oft drauf gewartet hat, mir seine Jungen in den Bauch zu legen. Nachher kann ich nur von dem Junge kriegen, wie Millie nur von Julius Junge haben will und er nur ihr welche machen will. Irgendwie nicht so gut, die nicht immer neu zu wählen.
 „Heh, Leonardo, laß Hestia zu Frieden, die ist deine Schwestertochter!“ schreie ich Leonardo an, weil der gerade um meine Tochtertochter Hestia rumläuft. Dabei kann der auch mit einer von Weißnase groß gewordenen Jungen was anfangen. Aber da kommt Braunnase. Seitdem Dusty durch den Weghaltestein nicht mehr zu unseren Wohnhöhlen hinkommt hat er wieder die ganze Auswahl. Oha, jetzt kämpfen die zwei. Oh, schon fertig. Braunnase hat mal eben Leonardo runtergedrückt und gebissen. Leonardo läuft anderswo hin. Hestia ist jetzt in Stimmung. Dann soll die Braunnases Junge kriegen. Adolar, der fast so wie sein Vater Fliegenpilz aussieht, läuft auch schon einem von den anderen Weibchen nach, einer Wurfschwester von Schwarzrückens letzter Gefährtin. Der hat raus, daß Braunnase gerade mit seiner Wurfschwester zusammen ist und will seine ersten Jungen machen, bevor der meint, ihm das ausgesuchte Weibchen wegnehmen zu können. Die kleine Prinzessin sieht da zu. Die ist noch nicht in Stimmung. Oh, ich höre Dusty. Er freut sich, weil er das silbergraue kleine Weibchen für sich begeistert hat, das mit den grünen Augen, das mit dem jungen Zweifußläuferweibchen zusammenwohnt, das auch einen singenden Glitzerring um die rechte Vorderpfote hat. Der ist stark. Der ist schnell. Von dem Junge zu kriegen ist ganz bestimmt richtig. Wenn die alle vor dem nächsten wachsenden Mond hier weggehen und ich mit Julius und Millie mitgehen darf, dann kann der die Stimmung mit mir ausleben.
 Ich höre Millie und ihr junges, das Aurore heißt. Sie ist allein, weil Julius mit den anderen irgendwas macht, was wichtig ist aber auch viel Spaß macht.
 __________
 „Ui, Dusty hat einen Smaragd unter den Knieseln angegraben, Kleines“, grinste Millie, als sie die Laute der Lust hörte, die Dusty von sich gab. Ihr eigener Kniesel, den sie aus den Staaten mitgebracht hatte, vergnügte sich gerade mit Carmen Delestes Katze Esmeralda. Von der Fellfarbe her paßten die beiden auch gut zusammen, dachte Millie. Aurore, die sie auf dem Rücken trug, wühlte mit ihren kleinen Händchen in der rotblonden Mähne ihrer Mutter herum und zog einmal kurz. „Autsch! Aurore, nicht so doll!“ tadelte Millie ihre gerade anderthalb Monate alte Tochter.
 „Ja, geschaaaaafft!!“ hörte sie Dustys Triumphgeschrei. Für sie klang er wie ein Menschenmann mit kräftiger, baritonartiger Stimme.
 „Dusty, hast du Carmencitas Esmeralda veredelt?!“ rrief Millie ihrem Knieselkater zu. Dieser kam sofort angelaufen. Sein silbergraues Fell mit den vielen weißen Sprenkeln, die ihm seinen Namen zugetragen hatten, glänzte im Licht der Sommernachmittagssonne. Seine mondlichtfarbenen Augen blickten überlegen und siegessicher nach oben.
 „Wird sich Carmen freuen, was von dir und mir behalten zu dürfen“, lachte Millie ihren Kniesel an, der erst anstalten Machte, ihr auf die Schulter zu springen, aber mit einer energischen Geste und einem „Nein, jetzt nicht“, abgehalten wurde.
 „Starkes kleines Weibchen. War ganz in Stimmung“, schnurrte Dustys Interfidelis-Stimme. Millie grinste. Dann rief sie über ihr Pflegehelferarmband nach Carmen Deleste:
 „Dusty hat sich gerade mit deiner Esmeralda drauf geeinigt, daß die in drei Monaten seine Jungen kriegen darf. Da meine Tante Barbara will, daß jede erfolgreiche Nachzucht von ihm registriert wird wollte ich fragen, ob wir zwei ihr das schreiben, nur du oder nur ich, daß deine Esmeralda seine Kinder kriegt?“
 „Mann, ist die doch ausgebüchst und hat sich bespringen lassen“, seufzte Carmen. „Gut, dann mache ich das mit deiner Tante aus, wer die Jungen kriegt. Vielleicht kann ich meiner Oma Aurelia einen von denen geben. Die hat drei Halbkniesel.“
 „Das kannst du dann klären, wenn deine Esmeralda die Jungen hat.“
 „Wenn die von dem überhaupt welche abbekommt“, grummelte Carmen.
 „Also, unser Dusty hat in den Staaten seinen Ruf als Katzenunterhalter weg. Der würde keine beehren, wenn die keine gesunden Jungen von dem kriegen würde“, erwiderte Millie kategorisch. Dusty schnurrte behaglich und sah dabei zu Aurore hoch, die ihm den Platz auf Millies Schulter verwehrte.
 „Gut, dann weiß ich zumindest, was mit Esmeralda ist, wenn die gleich komplett abgekämpft zurückkommt. Danke für die Warnung!“ erwiderte Carmen.
 „Ich gebe das auch an meine Tante weiter, das Dusty noch eine gefunden hat, die was von ihm haben wollte, bevor wir hier abrücken.“
 „Toll“, grummelte Carmen. Dann trennte sie die magische Bild-Sprechverbindung.
 „Uff! Jetzt steht das Programm. Am neunzehnten Juni ist Generalprobe“, sagte Julius seiner Frau. Diese würde morgen noch einmal Chorprobe haben, bevor die Aufführung für den Abschlußabend komplett durchgegangen wurde. Als er erfuhr, daß Dusty Carmens Katze Esmeralda beehrt hatte mußte er grinsen. „Hat wohl noch die letzte Gelegenheit genutzt, bevor wir ihn in den Tragekorb stecken. Vom Fell passen die zwei ja zusammen. Da kommt dann nicht so ein kunterbunter Wurf raus wie bei der kleinen Prinzessin und Fliegenpilz.“
 „Ja, und nächstes Jahr haben wir dann wohl die Jungen von deiner Goldschweif und meinem Dusty im Garten herumlaufen.“
 „Möglich ist das. Goldie ist schon wieder dran, daß sie bald wieder kann“, sagte Julius darauf.
 __________
 „Julius, was ist mit Belisama los?“ fragte Laurentine Julius nach der letzten Abstimmung, wie sie beide die Aufführung durchspielen mußten. „Seitdem ich in der dritten Runde war ist die so drauf, als hätte ich was verbotenes angestellt. Sagen will die mir nicht, was los ist. Ich kann mir zwar was denken, aber da weiß ich nicht, ob ihr davon was mitbekommen habt. Was habt ihr von dieser Kiste mit dem zweiten Tor mitbekommen?“
 „Alles“, ließ Julius die Katze aus dem Sack. Eigentlich durfte er nicht damit angeben, Sachen zu sehen zu kriegen, die Nichtpflegehelfer nicht zu sehen bekommen durften. Laurentine nickte verlegen und erwiderte: „Das habe ich befürchtet. Aber mit Millie und Sandrine habe ich deshalb keine Probleme und mit Patrice auch nicht.“
 „Ich weiß auch nicht, was ich davon halten sollte. Aber mir steht es nicht zu, mir darüber Gedanken zu machen“, erwiderte Julius. Laurentine nickte schwerfällig. Dann bat sie Julius, nahe genug zu ihr hinzukommen, daß sie flüstern konnte. Als sie beide sicher waren, nicht beobachtet zu werden wisperte sie ihm ins rechte Ohr: „Klar, wo es fast passiert wäre, daß ich mit Claire rumgemacht hätte. Da habe ich mich auch erschrocken, als ich das klar erkannt habe. Aber ich wollte nichts in der Richtung von Claire, und die wollte garantiert auch nichts in der Richtung von mir oder sonst einer.“
 „Mußt du mir nicht erzählen“, erwiderte Julius etwas unbedacht. Schnell legte er nach: „Ich wollte dir nicht weh tun, Laurentine. Wenn du echt gemeint hast, für Claire mehr empfunden zu haben als Freundschaft oder Schulkameradschaft, dann hast du dazu alles recht gehabt, wenn Claire dir das irgendwie signalisiert hätte, daß da was gegangen wäre. Aber ich bin mir doch ganz sicher, daß sie wirklich nur was von mir gewollt hat, weil das mit dem Corpores-Dedicata-Zauber sonst auch nicht geklappt hätte.“ Laurentine nickte.
 „Gut, seit der vermurksten Kiste mit Gaston weiß ich im Moment auch nicht, ob das einer von euch Jungs wert ist, sich gefühlsmäßig dafür abzustrampeln. Aber ich hänge mir keine Pin-Ups ins Zimmer, wie Gaston und Cyril sie angeschmachtet haben. Ich weiß auch nicht, warum diese blöden Traumfladen mich auf Claire scharf gemacht haben, wo die doch nur die echten geheimen Gelüste anheizen.“
 „Ich habe das mit Millie besprochen, weil die das ja auch sehen mußte oder durfte oder wie immer das bei dir am schmerzlosesten rüberkommen kann“, flüsterte Julius. „Ich vermute, dir ist dasselbe Ding passiert wie in der Folge, wo Riker einige Jahre älter war und angeblich Minuette geheiratet und mit der ein paar Kinder bekommen hat. Irgendwas war zwischen dir und Claire, was diese Verarschungsflundern drauf gebracht hat, das könnte was körperliches gewesen sein.“
 „Vielleicht war es das auch, Julius, aber nicht im Sinne von Sex, sondern eher so, daß Claire bei dem ganzen Mumpitz, den ich mir hier geleistet habe, immer noch zu mir gehalten hat, wie eine große Schwester oder eine, die was in mir sieht, was ich damals mit meinem Betonschädel nicht kapieren wollte. Und bewundert habe ich sie schon, was sie konnte, wie sie aussah und wie sie aus allem noch fröhlich war aber auch sehr klar angesagt hat, wenn ihr was nicht gepaßt hat. Und bei mir war das doch einiges, was ihr erst nicht gepaßt hat. Warum sie trotzdem so sehr hinterher war, daß ich das hier alles irgendwie reinkriege weiß ich bis heute nicht. Hat sie dir da mal was zu gesagt?“
 „Nein, hat sie nicht. Und ich wollte sie auch nicht fragen“, erwiderte Julius darauf. „Ich wollte da nicht reinfuhrwerken.“
 „Na ja, seitdem du hier hingekommen bist hatte sie ja noch mehr Grund, mich in die richtige Richtung zu schubsen, ob mir das gepaßt hat oder nicht. Seit der Sache mit diesem Blutrachefluch ist mir erst richtig aufgegangen, wie viel sie mir damit mehr gegeben hat als Barbara Lumière heute van Heldern oder die ganzen Lehrer hier, die nur drauf aus waren, ich solle das machen, was die für richtig halten und nicht das lernen, wo ich auch mal Spaß dran haben kann. Aber das ist dir sicher auch aufgegangen. Ohne Claire wäre ich sicher nie soweit gekommen, überhaupt am Turnier teilzunehmen. Ich hätte mich fast hingestellt und wie bei den Oscars lautstark gesagt, daß ich ihr dafür danken wollte, den Pokal gewonnen zu haben. Aber das müssen die Langohren und Schmierfinken von der Zaubererweltpresse nicht wissen. Nachher dichten die mir auch noch was an.“
 „Ich bin mir absolut sicher, daß Claire da, wo sie ist, über alles bescheid weiß, was die, mit denen sie gut klarkam über sie denken, Laurentine“, sagte Julius.
 „Ich dachte, du glaubst nicht an das christliche Jenseits“, erwiderte Laurentine schnippisch.
 „Richtig, an das christliche Jenseits mit Himmel und Hölle glaube ich nicht. Aber an Zustandsformen glaube ich, daß wenn es echte Gespenster gibt, die krampfhaft im Diesseits bleiben wollten oder dazu gezwungen wurden, es dann auch eine Zustandsform gibt, in der die Gestorbenen weiterbestehen können. Die können wir aber mit unseren Sinnen nicht erfassen. Madame Rossignol hat das mal damit verglichen, daß ein ungeborenes Kind ja auch nicht weiß, wie sich Wind auf der haut anfühlt oder wie es ist, über eine Wiese oder Sand zu laufen. So kriegen wir es auch nicht mit, wie mein Vater, Claire oder andere in der anderen Daseinsform weiterbestehen.“
 „Zumindest weiß ich jetzt, warum Belisama meinen könnte, unsere Freundschaft sei vielleicht anders gemeint als eben nur gute Freundschaft. Aber wie kann ich der das beibringen, daß ich nicht über sie herfallen werde wie euer Dusty über Carmens Esmeralda?“
 „Da kann ich dir leider nichts zu sagen. Das besprichst du vielleicht besser mit Madame Rossignol, weil die da vielleicht auch Sachen kennt, wo es um die Art von Beziehungen zwischen Jungen und Mädchen ging“, sagte Julius.
 „Zumindest mußte ich nicht bei der übernachten wie Hubert. Der hängt ja jetzt nur noch in der Bib rum, seitdem er sich mit diesem Antiscotergiazauber von der Plattform geschossen hat.“
 „Fühlst du dich schuldig, weil du den Pokal gekriegt hast, wo für ihn angeblich sooo viel davon abhing?“ fragte Julius nach.
 „Nöh, absolut nicht. Wenn der vor mir drangekommen wäre hätte ich das eben eingesehen, daß er den verdient hat, auch wenn ich da vielleicht erst mal enttäuscht gewesen wäre. Aber wenn der denkt, für ihn sei jetzt das Leben rum, soll mich das nicht kümmern.“
 „Der fängt sich wieder. Spätestens wenn Astrid den vor dem Zeremonienmagier hat“, sagte Julius.
 „Jau, die kleine hat das richtige Temperament dafür, den wieder aufzubauen“, erwiderte Laurentine. Julius nickte nur. Dann sprachen sie noch über die letzten Abstimmungen in den Dialogen, die zwischen den Spielszenen lagen.
 ____________
 ORION WIRD IMMER KRÄFTIGER. ER KANN SICH SCHON GUT MIT DEN ANDEREN GANZ JUNGEN, ABER AUCH SCHON DEN ÄLTEREN GUT HERUMBALGEN. GUT, DAß DIE GANZ JUNGEN NOCH KEINE FESTEN HÖRNER HABEN. AUßERDEM IST ORION IMMER SEHR DURSTIG. DER TRINKT AUCH BEI SEINER MUTTERMUTTER DEMETER. DIE HAT DA NICHTS GEGEN, WEIL IHR EIGENES JUNGES NICHT SO VIEL BEI IHR TRINKEN WILL. ES ERINNERT MICH AN MEINEN GANZBRUDER DAMALS, DER AUCH GERNE DIE NÄHRENDE MILCH UNSERER VATERMUTTER GETRUNKEN HABEN SOLL.
 ES IST WIEDER NACHT. ALLE VON UNS LIEGEN DRAUßEN, WEIL ES SO SCHÖN WARM GEWORDEN IST. ICH STEHE NOCH UND HÖRE IN DIE DUNKELHEIT. AUCH DIE ÄLTERE BARBARA, DIE ALS GROßER BAUM LEBT, IST NOCH WACH. WAS IST DAS? ICH HÖRE EINEN LAUTEN SCHREI WIE AUS GROßER FERNE. OHA, EINE STARKE KRAFT AUS FEUER UND SONNENLICHT KOMMT GANZ SCHNELL ZU UNS! WAS IST DAS?! ICH FÜHLE EINE STARKE WELLE, IN DER ICH SCHMERZEN ABER AUCH DIE WUT VON MEHREREN DENKENDEN WESEN MITBEKOMME. ICH KANN DAS NUR EINEN KURZEN MOMENT FÜHLEN, GERADE MAL SO LANGE, WIE ICH ZUM EINATMEN BRAUCHE. ICH HÖRE DIE WUT EINER KÖRPERLOSEN FRAU, IN DIE DIE MIT IHR DAHINGERISSENEN EINFLIEßEN. ICH HABE DAS BILD EINER HELL LEUCHTENDEN FRAU VOR MIR, IN DEREN KÖRPER VIELE IMMER KLEINER WERDENDE KINDER ZURÜCKDRÄNGEN. DANN IST DAS GEFÜHL DIESER ÜBERSTARKEN WELLE AUCH SCHON WIEDER FORT. ICH HÖRE NOCH DAS WÜTENDE UND ENTTÄUSCHTE GESCHREI, WIE ES IMMER WEITER WEGFLIEGT. JETZT FÜHLE ICH EINEN STARKEN SOG IN DER KRAFT, ALS MÜSSE DER RAUM NEU AUFGEFÜLLT WERDEN, WO DIE ÜBERSTARKE WELLE ENTLANGGELAUFEN IST. ALLE HIER SCHRECKEN AUF, AUCH ORION. ALLE HIER HABEN DAS GEFÜHLT. MIR TUT DER KOPF WEH. DIE STARKE KRAFT HAT MICH SEHR STARK GETROFFEN. DOCH ICH ERKENNE JETZT, DAß ES KEINE BÖSE KRAFT WAR, SONDERN EINE STARKE, REINIGENDE KRAFT, DIE DUNKLE KRÄFTE WEGWISCHT UND SICH DARAN ENTZÜNDET WIE EIN FEUER AN TROCKENEM HOLZ. DANN VERSTEHE ICH, WAS PASSIERT IST. ICH HÖRE AUS WEITER FERNE, WIE EIN WÜTENDES, MÄNNLICHES INNERES SELBST AUFSCHREIT UND GEGEN DAS VORHERRSCHENDE WEIBLICHE SELBST KÄMPFT. DANN IST ES WIEDER STILL: ICH ERKENNE JETZT, WAS GESCHEHEN IST. SEINE ZWEITE SÄULE DER MACHT, SEINE ZWEITE ARMEE DER MITTERNACHT, IST BEZWUNGEN. DOCH NICHT NUR DAS. DIE ZWEITE SÄULE IST IHM ENTRISSEN WORDEN. ENTWEDER IST SIE UNTER DER GANZEN KRAFT DIESER WELLE ZERSTÖRT WORDEN, ODER SIE WURDE VON EINER NEUEN KRAFT ERFÜLLT UND UMGEWANDT. OB ER SICH DAS GEFALLEN LASSEN WIRD? DOCH WAS WILL ER MACHEN? ICH FÜRCHTE, ER WIRD BALD EINEN NEUEN KNECHT UNTER DEN STERBLICHEN ERWÄHLEN, DER SEINE AUSFÜHRENDE HAND WERDEN SOLL, SOLANGE ER DIE DRITTE UND LETZTE SÄULE SEINER MITTERNÄCHTIGEN MACHT BEHERRSCHT. WIE DAS AUCH JETZT SEIN WIRD: EIN GROßER PLAN VON IHM IST VEREITELT WORDEN. JETZT KANN ICH FRIEDLICH SCHLAFEN.
 __________
 „Auch wenn die meisten von Ihnen mit den Gedanken schon aus Beauxbatons heraus sind und womöglich schon für ihre Zukunft bedeutsamere Projekte planen, so sollten Sie das Angebot, noch wichtige Erkenntnisse von hier mitnehmen zu können, nicht einfach durch Ignoranz ausschlagen“, sagte Professeur Fixus in der letzten Zaubertrankstunde vor den Ferien. Sie bezog sich da vor allem auf Caroline und Leonie, die wohl meinten, sich nicht mehr mit ganzer Aufmerksamkeit beteiligen zu müssen. Dann deutete sie auf Laurentine Hellersdorf und sagte: „Nehmen Sie sich bitte ein Beispiel an Mademoiselle Hellersdorf. Sie möchte möglichst noch alles mitnehmen, was ich in dieser Stunde noch vermitteln wollte. Sie könnte jetzt doch hingehen und darauf setzen, daß sie zum einen nur noch wenige Tage hier zubringt und als Turniergewinnerin über alle anderen erhaben ist. Dies tut sie jedoch nicht.“
 „Klar, weil sie wegen dem Turnier ja die UTZ-Prüfungen noch machen muß, die wir alle schon durch haben“, warf Jacques frech ein.
 „Oh, Sie sollten sich erst sicher sein, mit den Prüfungen durchzusein, wenn Sie die offiziellen Ergebnisse vorliegen haben, Monsieur Lumière“, erwiderte die Zaubertranklehrerin. „Bauen Sie nicht zu sehr darauf, daß Sie sich in meinem Unterricht überragend gut hervorgetan haben. Selbst wenn Sie die Zaubertrankbraukunst zu Ihrem Beruf erheben möchten, so achten alle Braumeister doch auch darauf, ob jemand in Zauberkunst oder der Abwehr schädlicher Zauber gut bis überragend ausgebildet ist. Ohnedies empfiehlt es sich immer, wenn alle angetretenen Prüfungen bestanden wurden, egal in welchem Zweig der Magie jemand seine oder ihre berufliche Zukunft sieht. Sicher bin ich nicht Ihre Saalvorsteherin, Monsieur Lumière. Aber als eine hochrangige Lehrperson von Beauxbatons steht es mir auch zu, derartige Hinweise an Schülerinnen und Schüler zu geben, die nicht im von mir betreuten Saal wohnen. Als amtliche Vorsteherin des kirschroten Saales steht es mir jedoch zu, die Demoisellen Renard und Poissonier darauf hinzuweisen, daß die Art, wie Sie sich Ihren Mitschülern hier präsentieren, keinen Beifall findet. Insbesondere Mademoiselle Poissonier, die ja als stellvertretende Saalsprecherin eine Vorbildfunktion zu erfüllen hat, sollte die in Beauxbatons geltende Disziplin nicht derartig lächerlich machen, wie das, was Sie beide in Ermangelung eines treffenderen Begriffes als Zaubertrank bezeichnen. Sie können froh sein, keine spontane Energieentladung heraufbeschworen zu haben, die Sie und die gesamte Klasse verheert hat.“
 „Nur weil wir dreimal mehr hätten umrühren müssen“, knurrte Caroline.
 „Und weil Sie meinten, von dem Einhornpulver einen gehäuften und keinen gestrichenen Löffel hineingeben zu müssen“, begann Professeur Fixus, weitere Versäumnisse und Flüchtigkeitsfehler aufzuzählen. Am Ende erhielten Caroline und Leonie jeweils zwanzig Strafpunkte und Jacques wegen Vorwitzes fünf.
 „In fünf Jahren lachen wir drüber, wie das hier gelaufen ist“, grummelte Caroline nach der Stunde. Leonie erwiderte darauf:
 „Das war doch klar, daß Professeur Fixus uns nicht mal eben mit freundlichem Lächeln durch die letzte Stunde schickt. Hätte ich auch echt dran denken müssen, daß dieses Einhornpulver den Trank voll verhunzen kann, je nachdem, wie viel davon reingeschüttet wird. Na ja, die paar Tage ziehen wir noch irgendwie durch.“
 „Dann sind wir fertig, während Millie noch bis Weihnachten warten muß“, feixte Caroline.
 „Mach dir besser nicht meinen Kopf, Caro!“ erwiderte Millie. „Oder legst du es echt drauf an, beim Abschlußfest nicht dabeisein zu können, weil du unbedingt mehr Strafpunkte wolltest, als zum Feiern erlaubt sind?“ Caroline funkelte Millie verdrossen an und zischte, daß sie mit ihr auch weiterhin noch gut auszukommen hätte, zumindest, bis sie es hinbekam, die Dorfschenke ihrer Eltern hinter sich zu lassen. Das veranlaßte Leonie dazu, Caroline mitzugeben, daß Millie dann wohl ihr ganzes restliches Leben mit Caroline gut auszukommen hätte, weil die Renards ihre billige Aushilfe sicher nicht gehen lassen würden.
 „Super, du jetzt auch noch“, knurrte Caroline.
 „Wir haben nicht angefangen“, erwiderte Leonie darauf. Das reichte Caroline, um sich verdrossen abzusetzen.
 Julius wußte nicht, ob er jetzt traurig, froh oder ehrfürchtig sein sollte, als er mit Madame Faucon die Pausenhofaufsicht machte, bevor es zur letzten Zauberkunststunde seiner Schulzeit ging.
 „Ich hörte, die von Ihnen eingeübte Vorstellung ist nun aufführungsreif. Wie empfinden Sie es, am Ende Ihrer Zeit bei uns noch künstlerische Akzente setzen zu dürfen?“ wollte die Schulleiterin von Julius wissen.
 „Ich empfinde das als große Ehre, nachdem, was ich hier vom Unterricht her alles gelernt habe und zeigen mußte“, antwortete Julius.
 „Ich habe damals auch mitgewirkt, als meine Abschlußklasse sich von den jüngeren Mitschülern verabschiedet hat. Jeder einzelne Moment ist mir noch so gut in Erinnerung, als hätte ich erst gestern zur Aufführung unserer Jahresabschlußvorstellung eingeladen. ich wünsche Ihnen, daß Sie ebenfalls diese bleibende Erinnerung von hier mitnehmen dürfen.“
 „Hängt auch vom Publikum ab, ob das mit unserer Aufführung was anfangen kann“, sagte Julius. „Wenn das gut mitgeht, dann hat sich das alles gelohnt.“
 „Auch wenn ich über die musikalischen Beiträge ein wenig anders denke als ein Großteil Ihrer Mitschüler, so bin ich gerade deshalb zuversichtlich, daß die jüngeren Mitschülerinnen und Mitschüler Ihre Aufführung begeistert aufnehmen werden. Mehr möchte ich dazu nicht sagen. Nur so viel noch: Ich hoffe, daß die Zeit bei uns Ihnen doch eher zur Bestärkung als zur Belastung gereicht ist. Darauf müssen Sie jetzt nicht antworten, zumal Sie wohl erst in einigen Jahren erkennen werden, welche Antwort zutrifft.“
 „Sagen wir es so, meine Mutter und ich stehen immer noch in der Schuld aller, die uns beide früh genug vor den Todessern in Sicherheit gebracht haben. Ohne Catherine Brickston hätte meine Mutter keinen in der französischen Zaubererwelt gekannt, der oder die sich dafür stark macht, sie und mich aus England rüberzuholen. Ohne Ihre Fürsprache hätte Madame Maxime nicht entschieden, mich hier aufzunehmen. Inwieweit sich das für die Akademie gelohnt hat darf ich nicht beurteilen, wegen erwiesener Befangenheit. Aber Danke sagen möchte ich dann doch. Deshalb mache ich ja auch bei der Aufführung mit.“
 „Gut, das möchte ich jetzt einmal so stehen lassen“, sagte Madame Faucon. dann sah sie sich um. „Hmm, wissen Sie zufällig, wo Monsieur Rauhfels sich aufhält? Er hatte doch mit Ihnen Unterricht.“
 „Er ist mit uns aus dem Zaubertrankkerker gekommen“, sagte Julius. Womöglich ist er zur Toilette.“
 „Weil ich von der Kollegin Greifennest erfuhr, daß er sich seit dem für ihn enttäuschenden Ausgang des Turnieres gezielt von allen Mitschülern fernhält und auch seiner Verlobten aus dem Weg bleibt. Ich hoffe, er schafft es, nicht weiter mit seinem Abschneiden zu hadern. Wir alle konnten sehen, daß er sich sehr tapfer und vielseitig geschlagen hat. Es wäre sehr schade, wenn diese Leistung von ihm nicht gewürdigt wird.“
 „Er mußte ja zwei volle Tage schlafen, weil er diesen Ausdauerausleihzauber gewirkt hat. Ich denke, Madame Rossignol hat mit ihm darüber gesprochen, wie er den dritten Platz im Turnier verkraftet hat. Immerhin war er der Champion von Greifennest, etwas, was die anderen elf auch gerne gewesen wären, von Waltraud Eschenwurz über Bärbel Weizengold bis Joseph Maininger, der sicher gerne seinen Eltern erzählt hätte, daß er bei dem Turnier mitmachen durfte.“
 „Ich sorge mich deshalb um die seelische Verfassung von Monsieur Rauhfels, weil mir bewußt ist, welche hohen, ja überhöhten gesellschaftlichen Anforderungen an ihn gestellt werden. Sie bekamen ja mit, wie seine Eltern unmittelbar nach dem Ende der dritten Runde unangenehm auffielen. Ich bin mir sicher, daß diese mit einem eindeutigen Sieg ihres Sohnes rechneten, nicht nur aus elterlicher Hoffnung heraus, sondern weil sie mit diesem Sieg wohl schon gewisse gesellschaftliche Weichenstellungen verknüpft haben. Sie haben es nicht mitbekommen, wie die Feenstimme, die deutsche Zaubererzeitung, die letzte Runde kommentiert hat. Der verantwortliche Zeitungsschreiber war sich nicht zu schade, einen großen Kübel geistigen Unrates über Monsieur Rauhfels und die Burg Greifennest auszuschütten. Er verstieg sich sogar zu der höchst unfeinen Bemerkung, daß Monsieur Rauhfels für alle, die ihr Vertrauen in ihn gesetzt hätten, ein einziger großer Irrtum sei. Meine Kollegin Magistra Rauhfels, die diesen Unfug auch zu lesen bekam, hat bisher vergeblich dagegengehalten und wollte klargestellt wissen, daß sie ihren Großneffen nicht für einen Irrtum oder gar undankbaren Faulpelz hielt, als der er in besagtem Machwerk von Artikel auch beschimpft wurde. Allein schon die Tatsache, daß er überhaupt unversehrt durch alle Abschnitte der dritten Runde gelangt sei, widerspreche den haltlosen Vorwürfen. Diese Gegendarstellung war den Schreiberlingen von der Feenstimme jedoch nicht die Druckerfarbe wert, in der nötigen Schriftgröße abgedruckt zu werden. Bitte teilen Sie Madame Rossignol mit, daß sie Monsieur Rauhfels noch einmal eingehend beraten möchte, daß er nicht wertlos geworden sei, nur weil er in einem sportlichen Wettkampf den dritten Platz erreichen konnte!“
 „Ich hoffe, der fängt sich wieder und … Oh, da ist er“, sagte Julius und deutete auf Hubert Rauhfels, der gerade sichtlich erleichtert aus dem Palast kam. „Dann können wir wohl entwarnung geben“, meinte Julius. Die Schulleiterin nickte verhalten.
 Astrid Kienspan lief zu ihrem Verlobten hinüber, der kleine blonde Wonneproppen, wie Waltraud die Sechstklässlerin mal genannt hatte, sprach auf Hubert ein und zog ihn mit sich zu den anderen Greifennest-Schülern hinüber. Offenbar war ihr das auch nicht geheuer gewesen, daß der Greifennest-Champion so lange im Palast geblieben war.
 „Noch zwei Minuten bis zur nächsten Stunde, die Herrschaften. Bitte begeben Sie sich zu den Klassenräumen!“ rief Madame Faucon. Julius ging mit gutem Beispiel voran und führte die in den Palast zurückströmenden Schüler an.
 Anders als Professeur Fixus und Professeur Trifolio ging Professeur Bellart in der allerletzten Stunde keine wirklich neuen sachen mehr an. Sie ließ ihre Schüler jeder für sich aufschreiben, was ihr oder ihm am Fachbereich Zauberkunst am besten gefiel, am meisten interessant oder wichtig erschien und ob er oder sie außer den praktischen Alltagszaubern auch beruflich mit Zauberkunst weitermachen wolle. „Die Aufgabe ist keine reine Beschäftigungstherapie, die Herrschaften. Vielmehr gibt sie Ihnen die Möglichkeit, Ihre hier erlernten Kenntnisse daraufhin zu überprüfen, wie Sie sie in ihrem eigenständigen Leben verwenden können. Für mich bietet diese Aufgabe eine Rückmeldung, die mir hilft, die Unterrichtsgestaltung für kommende Schülergenerationen zu verbessern. Denn wenn ich weiß, was Sie als Schüler für wichtig hielten oder halten, kann ich ermitteln, was von den Dingen, die ich für wichtig halte, noch besser vermittelt werden kann, um die Dinge, die Ihnen wichtig erscheinen zu ergänzen“, rechtfertigte die Lehrerin diese letzte große Aufgabe. Dann bedankte sie sich bei ihren Schülern für die sieben Jahre Aufmerksamkeit und Mitarbeit. Ganz zum Schluß sagte sie noch: „Nun, wo Sie alle hier das Rüstzeug für das eigenständige Leben als Hexe oder Zauberer erworben haben, wünsche ich Ihnen allen Erfolg, den Sie im Leben erringen können. Zauberkunst ist die universelle Hilfe, um frei von körperlicher Mühsal oder umständlicher Arbeiten das Leben anzugehen. Vielen Dank für Ihre Mitarbeit.“ Alle sahen Laurentine Hellersdorf und Julius an, weil Professeur Bellart was von sieben Jahren gesagt hatte. Deshalb fühlte sich die Lehrerin berufen, zu sagen: „Ich schließe Sie alle mit ein, wenn ich von sieben Jahren spreche. Monsieur Latierre, der als Monsieur Andrews zu uns kam, trat seine Zeit bei uns mit einer exzellenten Vorbildung an und konnte sich daher sofort in unseren Unterrichtsbetrieb einfügen, was ohne sein Interesse und seine Einsatzbereitschaft nicht funktioniert hätte. Mademoiselle Hellersdorfs anfängliche Probleme mit dem Unterricht wurden durch ihre Einsatzbereitschaft der letzten vier Jahre mehr als ausgeglichen. So, und nun gehen Sie zum Mittagessen!“
 Die letzte Stunde bei Professeur Delamontagne verlief mit einer lebhaften Diskussion über die Abwehrzauber, die die drei Champions benutzt hatten. Gloria wurde gefragt, woher sie den Feuerfangarmzauber konnte, mit dem sie in der ersten Abteilung das überlebensgroße Ebenbild ihrer Mutter zurückgeschlagen hatte. Der Aura-Basilisci-Zauber wurde noch einmal erwähnt, mit dem Spinnentiere zurückgedrängt werden konnten. Um ihn voll wirksam ausführen zu können projizierte der Lehrer eine räumliche Nachbildung eines Basilisken in den Klassenraum, wobei er jedoch die tödliche Wirkung der Augen ausließ. Millie wollte wissen, wie der Schlüssel zur Kiste im Raum der Nacht genau funktioniert hatte. Der Lehrer erwähnte, daß im inneren des Kastens eine Verriegelung enthalten war, die auf die gebündelte Ausstrahlung von zwei bis vier Nachtschatten durch Abstoßung reagierte. Jacques erlaubte sich die Freche Frage: „Was ist mit den drei Vasen mit den eingetopften Nachtschatten passiert? Stehen die jetzt irgendwo im Ministerium oder bei Millies Mutter rum oder wurden die Nachtschatten irgendwo wieder rausgelassen, um kleine Kinder zu fressen?“
 „Wozu möchten Sie das wissen, Monsieur Lumière? tragen Sie sich mit der Idee, eine Vase voller niederer Nachtschatten als Dekorationsmittel für ihr künftiges Zuhause zu erwerben? Falls ja wenden Sie sich bitte mit diesem Anliegen an Zaubereiminister Grandchapeau“, erwiderte der Lehrer knochentrocken. Alle grinsten spöttisch, bis auf Jacques und Millie.
 „Ich hol mir doch keine Nachtschatten ins Haus rein. Nachher hänge ich so eingefroren rum wie die fünf Mörderlurche, die Hubert an die Wand geklatscht hat.“
 „Das denkt meine Mutter auch“, erwiderte Millie ohne Wortmeldung.
 „Mademoiselle Porter, Sie haben die großen Feuerzauber ja hemmungslos angewendet, obwohl Sie davon ausgehen mußten, daß alle Zuschauer das beobachten konnten. Wer brachte Ihnen diese Zauber bei?“
 „Das war meine viel zu früh aus der Welt abberufene Großmutter Jane Porter, eine Großmeisterin der Abwehrzauber, zu denen auch die Schutz- und Vertreibungsauren gehören, die ich verwendet habe. Ich mußte ihr jedoch versprechen, keinem anderen diese Zauber beizubringen, weil einige davon sehr schwierig sind und viel zu viel Kraft kosten.“
 „Nun, ich frage, weil ich befürchten muß, daß einige Institutionen an Sie herantreten könnten, weil Sie nur für bestimmte Einsatzgruppen zugelassene Zauber erlernt und angewendet haben, Mademoiselle Porter. Sicher erschien es Ihnen in den Runden selbst sehr nötig, dieses Wissen anzuwenden. Ich wollte Sie lediglich darauf hinweisen, daß längst nicht alles, was jemand privat erlernt, ungeteilte Zustimmung dritter findet.“ Hubert verzog das Gesicht und bat ums Wort.
 „Mit anderen Worten, wenn Gloria das Turnier gewonnen hätte, dürften Laurentine und ich dagegen klagen, weil sie ihr nicht erlaubte Zauber konnte. Eh, dann könnte ich im Nachhinein auch gegen die Bewertung der beiden ersten Runden klagen, oder was?“
 „Ich habe nicht gesagt, daß solche Zauber verboten sind, wenngleich der Brachignes-Zauber, den Mademoiselle Porter gegen das riesenhafte Abbild ihrer Mutter wirkte, schon als gefährlicher Schadenszauber eingestuft wird, der bei Anwendung gegen Menschen bestraft werden kann. Außerdem haben auch Sie Zauber ausgeführt, die nicht im allgemeinen Unterricht erwähnt werden oder gar besonders erwünscht sind, Monsieur Rauhfels. Immerhin konnten sie die dritte Runde ja nur fortsetzen, weil Sie ohne Rücksicht auf die eigene Gesundheit einen Ausdauervorwegnahmezauber anwendeten. Insofern hätten Mademoiselle Hellersdorf und Mademoiselle Porter im Falle Ihres Turniersieges dann auch auf Aberkennung Ihres Sieges klagen können“, stellte Delamontagne klar.
 „Das hat mir Madame Rossignol auch schon vorgebetet, daß ich gefälligst selbst zu respektieren und meinen Körper zu achten hätte, nachdem ich zwei volle Tage durchgeschlafen habe. Aber das war immer noch besser, als sich von einem Nachtschatten gefrierfressen zu lassen. Aber wenn wer mit mehr Zaubern in so ein Turnier reingeht, als die anderen Champs können, ist das doch unfair. Ich kapier’s, daß der Spinnenschreckzauber irgendwo in einem Buch hier in der Bibliothek steht. Aber was ich von den anderen aus meiner Schule mitbekommen habe konnte Gloria die Traumfladen aus Runde zwei mit einem einzigen Zauberspruch wortwörtlich plattmachen. Die ganzen Abschreckauren oder diese lila Feuerwalze hätte ich gegen die ganzen Zauberviecher in Runde zwei auch gerne gekonnt.“
 „Dafür wußtest du aber, wie man eine Hydra ohne großen Aufwand kampfunfähig macht“, warf Belisama ein, die für Laurentine Partei ergreifen wollte. Patrice erwiderte darauf:
 „Eben, jeder hat das gemacht, was die Leute, die sich mit sowas auskennen, ihm oder ihr beibringen wollten. Sonst hätten Huberts Eltern ja sofort auf Aberkennung des Sieges von Laurentine geklagt.“
 „Da denken die jetzt immer noch drüber nach, wo einer unserer Zeitungsschmierer, der noch dazu nix von der Runde zu sehen bekommen hat, in die Feenstimme reingeschmiert hat, ich hätte ja von Anfang an voll versagt, und Gräfin Greifennest hätte mich erst gar nicht mitnehmen dürfen.“ Joseph Maininger und Waltraud Eschenwurz nickten beipflichtend.
 „Der Widerspruch muß aber von dem Leiter einer der Teilnehmerschulen eingereicht werden, so die Turnierregeln“, erwähnte Professeur Delamontagne. Julius nickte. Er hatte sich die Vereinbarung vom vierten Turnier auch durchgelesen, daß nur die Schulleiter Einspruch einlegen konnten, damit nicht hunderte von Aberkennungsklagen eingereicht wurden. In der Geschichte des turniers war es auch nur zweimal zum Widerruf eines Turniersieges gekommen, weil sich herausgestellt hatte, daß der zunächst zum Sieger erklärte zauberer die Aufgaben vorher genau gekannt hatte. Beschämender weise war einer der unrechtmäßigen Sieger aus Hogwarts und einer aus Durmstrang gekommen. Hubert verzog wieder das Gesicht. Denn Gräfin Greifennest hatte gleich nach der dritten Runde klargestellt, daß sie die Wertung anerkannte. Damit war dieser Streitpunkt auch vom Tisch. Am Schluß ging es um die Beschaffenheit des goldenen Nebels, durch den man nur im Rückwärtsgang hindurch konnte. Auf die Frage, wieso Laurentine darauf kam, daß sie rückwärts hindurchlaufen konnte erwähnte sie, daß sie mal eine Geschichte gelesen hatte, wo eine Straße durch so eine Art Kraftfeld, die als Zeitsog bezeichnet wurde, abgesichert war. Wesen, die aus von Menschen gestohlener Lebenszeit bestanden, lösten sich auf, sobald sie in dieses Feld hineingerieten. Professeur Delamontagne lächelte und erwähnte, daß ihm diese Form eines modernen Märchens tatsächlich bekannt sei, in dem es ja darum ging, wie Menschen mit der ihnen zustehenden Zeit umgingen und es auch für Zauberer sehr wichtig sei, für was und wen sie die ihnen unbekannte Restzeit ihres Lebens einsetzten. Hubert knirschte mit den Zähnen, weil Waltraud diese Geschichte offenbar auch kannte. „Ach, und ich bin echt der Volldepp, der sowas erst dann erzählt bekommt, wenn es schon um drei oder vier Ecken ist“, schnaubte er.
 „Keinen Zank, die Herrschaften!“ schritt Delamontagne ein. „Es geht hier und jetzt darum, was für ein Zauber das war, der den Nebel erschaffen hat. Im Grunde ist es eine zeitbezogene Nebenform des Versimundus-Fluches, der ja die Wahrnehmung von oben und unten umkehrt. allerdings wurde hier nicht die räumliche, sondern zeitliche wahrnehmung betroffen. Und wenn Sie gleich einwerfen, daß ein Flächenfluch mit dem von Ihnen ausgeführten Antiscotergia-Zauber hätte gebrochen werden müssen, so wirkte dieser nicht, weil er eben in Vorwärtsrichtung auf den Temporepulsus-Zauber traf und daher nicht das volle Ausmaß des Nebels durchdrang, sondern daran gebündelt und zurückgeworfen wurde. Es gibt nur die Möglichkeit, daß jemand, der rückwärts in den Nebel eindringt und das genaue räumliche Zentrum erreicht die Aufhebungsformeln gegen Wetterbeeinflussungszauber und den von Ihnen vorgeführten Antiscotergia-Zauber rückwärts aussprechend und in umgekehrter Verwendung der mentalen Komponenten und rückwärts ausgeführten Zauberstabbewegungen wirkt. In diesem Falle lag das räumliche Zentrum jedoch fünf Meter über dem Boden. Sie hätten also rückwärts in den Nebel hineinfliegen müssen. Daher wurden Ihnen die zur Verfügung gestellten Besen abgenommen“, sagte Professeur Delamontagne.
 „Mit anderen Worten, wer nicht fliegen kann hat ein Problem, wenn der Nebel mehr als die doppelte Körperlänge durchmißt?“ fragte Julius. Delamontagne nickte.
 „Ja, aber wer es raushat, rückwärts da reinzugehen kommt doch auch an das dran, was drinsteckt. Außerdem hat sich der Nebel doch sofort aufgelöst, als ich den Pokal angefaßt habe“, erwiderte Laurentine.
 „Weil sie damit einen konservierten Aufhebungszauber ausgelöst haben, der genau das bewirkte, was ich Ihnen gerade erklärt habe. Ich erhielt kurz vor Beginn der dritten Runde wie alle anderen Lehrer Notizen, welche Flüche und Fallenzauber verwendet worden sind, zu spät, um die Champions noch darin einzuweihen, aber früh genug, um im Notfall eingreifen zu können.“
 „Aber trotzdem ist eine feste Abwehrmauer oder ein Verbergezauber doch weit besser als dieser Nebel“, warf Waltraud ein. Laurentine und Gloria nickten.
 „Wenn Sie sehen können, was Sie ergattern wollen. Wer diesen Zauber als Absicherung einrichtet tarnt das, was er sichern will mit Illusions- oder Unsichtbarkeitszaubern oder erschafft vorher oder bei Berührung mit einem verhüllten Gegenstand entstehende Kopien“, sagte Professeur Delamontagne. Julius nickte. Mit sowas hatte er auch schon seine Erfahrungen gemacht.
 „Auf jeden Fall war das eine ziemlich fiese Hürde“, meinte Belisama. „Wer das nicht wußte, wie man in den Nebel reingehen konnte, für den oder die blieb der Pokal echt gut darin versteckt.“ Dem konnte keiner widersprechen.
 Als die Glocke zum Ende der Stunde läutete bedankte sich Professeur Delamontagne noch einmal bei den Schülerinnen und Schülern für die zwei Jahre Mitarbeit und Einsatzbereitschaft und wünschte ihnen allen, daß sie möglichst wenig mit echten magischen Bedrohungen in Berührung kommen sollten, aber nun, wo sie zumindest die wichtigsten Abwehrmittel erlernt hätten, erhobenen Hauptes gegen mögliche Bedrohungen vorgehen könnten.
 „Madame Faucon hat mich gebeten, Sie alle noch einmal darüber zu informieren, daß sämtliche in diesem Jahr bei uns unterrichteten Schüler der UTZ-Klasse ihre Zeugnisse zusammen mit den Abschlußklässlern von Beauxbatons in der Aula erhalten werden. Wie üblich findet die Übergabe eine Viertelstunde nach der letzten Unterrichtsstunde statt. Wir sehen uns dann wohl alle noch einmal, wenn der Abschlußball stattfindet“, beschloß Delamontagne die Nachmittagsstunde. Alle Schüler bedankten sich nun artig für den Unterricht, auch die ständigen Streithammel aus dem blauen und roten Saal.
 Den restlichen Nachmittag fand die Generalprobe statt. Es erwies sich, daß bei der musik und den magischen Bildeffekten noch einige Koordinationsarbeiten nötig waren. So dauerte die Probe für die einstündige Aufführung fast bis zum Abendessen.
 „Es heißt, eine fehlerhafte Generalprobe deutet auf eine gelungene Vorstellung hin“, erinnerte Julius Laurentine und die anderen an eine Weisheit der Opern- und Theaterkünstler.
 „Habe ich auch schon gehört“, sagte Céline.
 „Dann auf Morgen“, sagte Laurentine noch. In ihrer Rolle als Schülerin aus dem Jahre 2038 hatte sie mit Julius zwischen den humorvoll überzeichneten Unterrichtsszenen zu sprechen. Apollo kam nicht aus dem Rhythmus des letzten schnellen Stückes raus, zu dem er einen von Julius geschriebenen Rap vortrug und dazu fast so quirlig wie Michael Jackson über die Bühne tanzte. Im Takt dieses Stückes schritt er nun in Richtung Speisesaal los.
 „Oha, wenn der so da einmarschiert fragt jeder, was wir ihm verpaßt haben“, grinste Patrice Duisenberg, die bald auf den Nachnamen Malone hören sollte. „Grüß mir meinen Süßen, Julius!“
 „Yoh, Baby“, erwiderte Julius.
 „Ist das ansteckend, dieses Rap-Gedöns?“ fragte Patrice. Doch dann mußte sie grinsen.
 Beim Abendessen fiel Julius auf, daß Romilda Vane immer wieder zu Brandon McMerdow hinüberstarrte, als wolle sie ihn mit ihrem Blick durchbohren. Julius fragte den schottischen Hogwarts-Schüler, ob sie ihm das mit der verweigerten Besenwerbung nachtrug.
 „Die ist da immer noch nicht von runter, Julius. Die meint, ich hätte die gefälligst zu heiraten oder zumindest klarzustellen, daß ich mit keiner anderen was anfange. Liegt wohl dran, daß deren Ex zu seiner Ex zurückgegangen ist, als wir zu euch rübergekommen sind“, tat Brandon so, als sei Romildas Verstimmung nicht die Rede wert.
 „Habt ihr was angestellt, was sie glauben läßt, du hättest sie zu heiraten?“ wollte Julius wissen.
 „Hat mich Professor McGonagall auch schon gefragt, weil die anderen Mädels von uns mit Rommy nicht mehr ohne Zoff klarkommen“, grummelte Brandon. „Aber ich habe der keinen Antrag gemacht oder sonstwie rübergebracht, daß die neben mir im weißen brautkleid zu stehen hat. Vielleicht hat die Probleme mit ihrem Frauenrhytmus. Falls ja, hat mich das nicht zu interessieren und dich wohl auch nicht. Dann soll Céline da mit ihr drüber quatschen, solange wir hier sind. Aber übermorgen geht’s ja schon wieder nach Hoggy Hogwarts zurück. Ab da können wir uns dann tausend Meilen und mehr aus dem Weg gehen.“
 „Als Pflegehelfer geht mich das doch auch was an, wenn jemand körperliche Probleme hat, Brandon. Egal ob es ein Junge oder Mädchen ist. Und falls Romilda echt Probleme mit ihrem Monatszyklus hat, dann könnte Madame Rossignol sie fragen, woher das kommt oder von wem. Und solltest du da irgendwas gemacht haben, was sie körperlich umstellt, dann könnte eure Schulleiterin finden, daß du und sie doch noch vor den Zeremonienmagier müßtet, sofern sie das nicht unter den Teppich kehren, um keinen Skandal auszulösen.“
 „Romilda Vane und ich haben nichts angestellt, was mich dazu veranlassen muß, sie zu heiraten, egal ob nach den Regeln hier oder denen in Hogwarts“, knurrte Brandon. „Häng dich nicht in Sachen rein, die dich nicht betreffen!“
 „Genau das ist ja die Frage, ob es mich betrifft oder nicht“, blieb Julius hartnäckig. Kevin meinte dann zu ihm und Brandon:
 „Wenn Brandon Boy der kleinen Rommy was kleines in den Bauch geschubst hat kriegt er das von der noch früh genug gesagt, wenn es ans Windelnkaufen geht.“
 „Du hältst da ganz sicher dein Maul, du irischer Dummschwätzer“, knurte Brandon. „Bist doch nur zu dieser Patrice auf den Besen gehüpft, weil du mal unter ihren Umhang gucken durftest, ob da echt was anderes ist als bei dir, weil deine Mum sich ja nie im Leben vor dir ausgezogen hat.“
 „Schließt du da jetzt gerade von dir auf mich, Brandon? Dann stimmt doch, was elrick Cobbley rausgelassen hat, daß du und Romilda im Park mehr angestellt hast als ein bißchen Schmusen.“
 „Wie gesagt hast du als allerletzter was dazu zu sagen, Malone“, schnarrte Brandon nun im besten schottischen Englisch, um die anderen nicht mithören zu lassen. Julius verpaßte ihm dafür zehn Strafpunkte wegen Benutzung einer anderen als der Schulsprache. Das nahm Brandon aber locker hin. Kevin meinte dann noch, daß Brandon offenbar Krach kriegen wollte. Julius wies ihn darauf hin, daß er immer noch auf Bewährung sei. Das verursachte bei Brandon ein schadenfrohes Lachen. „Kannst du das auch als Kaninchen oder Hamster, so zu lachen?“ fragte Julius Brandon. Der Junge verstand die Drohung und griff zu seinem Zauberstab. Doch Julius blockte den Arm ab und sagte: „Greifst du mich hier im Speisesaal an, fliegst du schneller aus Hogwarts raus als Kevin. Wenn dir das deine Ehre wert ist, dann versuch es.“
 „Versteck dich schön hinter deiner Brosche und dem Armband. Aber halt dich aus meinen Sachen raus, Julius. Sonst wird deine Frau schneller Witwe als Mutter.“
 „Oha, die Drohung bringt dir mal eben hundert Strafpunkte ein, Brandon McMerdow. Wenn ich das richtig mitbekommen habe sind das zehn Punkte Abzug für Hufflepuff.“
 „Drachenmist!“ schnarrte Brandon. Dann wandte er sich ab.
 „Also hat er doch was mit der angestellt. Aber warum der dann nicht zu der auf den Besen gehüpft ist, wo der ein Hufflepuff ist und die doch immer anständig und treu sein sollen …“ feixte Kevin, als Brandon um die nächste Ecke verschwunden war.
 „Nur für’s schief ansehen kann ich Romilda nicht dazu zwingen, in den Krankenflügel zu gehen“, knurrte Julius. Denn sollte zwischen Brandon und Romilda Vane was gelaufen sein, was in Beauxbatons nicht so gerne gesehen wurde, dann mußte er das noch klären, bevor die Hogwarts-Schüler wieder abreisten.
 „Was müßte denn passieren, damit ihr Fredos zweite Ex bei Madame Rossignol anschleppen müßt?“ wollte Kevin wissen.
 „Das sie auffällig ungesund aussieht oder sich anders verhält als sonst. Aber du mußt dich da wirklich nicht reinhängen, Kevin. Wenn du nichts verbotenes angestellt hast mußt du nicht den Rauswurf aus Hogwarts riskieren.“
 „Der Knabe ist das nicht wert“, grummelte Kevin. „Aber wenn der nachher noch meint, mir was übles verpassen zu müssen und ich das früh genug merke, kriegt der die passende Antwort. Wehren darf ich mich ja wohl noch.“
 „Nur bei unmittelbaren Angriffen“, erwiderte Julius. „Aber dann mußt du ihn auch bei Professor McGonagall melden, bevor der es hinstellt, als hättest du ihn angegriffen. Leg’s also nicht drauf an, wenn es geht.“
 „Wenn der mir dumm kommt knallt’s. Ich bin kein Flubberwurm ohne Rückgrat“, knurrte Kevin und sah Julius dabei verächtlich an. Dieser lächelte jedoch überlegen, verlor jedoch kein weiteres Wort darüber.
 „Endora kuckt euren Louis auch noch so schief an, seitdem der die wegen unserer Sylvie in die Ecke gestellt hat“, sagte Mildrid, als Julius ihr am Abend den Vorfall schilderte. Er hätte es nicht getan, wenn sie nicht seine Anspannung und Verdrossenheit mitgefühlt hätte. Das war der Nachteil der Herzanhängerverbindung. „Rommy Vane ist eben sauer, weil Brandon sich nicht wie Kevin auf den Besen hat heben lassen. Außerdem sagen die doch alle, daß Hufflepuffs nichts anstellen, was Scherereien bringt.“
 „Weiß ich das, wie die gerade drauf sind, Mamille? Romilda hat ihren Freund an dessen frühere Freundin zurückgeben müssen und Brandon könnte das ausgenutzt haben, daß sie so am Boden war. Aber wie erwähnt kann ich Romilda nicht zu Madame Rossignol bringen, solange sie nicht erkennbar krank ist oder sich total anders benimmt als sonst so wie bei Constance oder Cyril.“
 „Leider wahr. Na ja, in zwei Tagen fahren die wieder nach Hause. Was immer die hier angestellt haben: Wenn das bis dahin nicht rauskommt, können die uns auch egal sein“, erwiderte Millie. Dann deutete sie auf Aurores Wiege und erinnerte Julius daran, daß er sie noch wickeln wollte, bevor sie ihren Schlummertrunk bekam.
 __________
 Julius war froh, daß die beiden Hogwarts-Schüler am nächsten Morgen unversehrt am Frühstückstisch saßen. Offenbar hatten beide eingesehen, daß es sich nicht lohnte, auf den letzten Metern des Schuljahres noch eine heftige Strafe abzubekommen. Romilda blickte auch nicht mehr so giftig zu Brandon hinüber. Das lag wohl auch daran, daß Céline sie gefragt hatte, ob sie immer noch nicht über die nicht erhörte Besenwerbung hinweg sei.
 Die erste Stunde war für Julius frei, weil da entweder die Arithmantiker oder Wahrsagen-Schüler aus der UTZ-Klasse Unterricht hatten. In der zweiten Stunde erlebte er zum wohl letzten mal Professeur Trifolio, dem es völlig egal war, daß er diese Klasse wohl heute das letzte mal vor sich hatte.
 „Ich kann Ihnen zwar keine schriftlichen Hausaufgaben für die Ferien mehr abverlangen, obwohl es auch nach der Prüfung noch genug magische Pflanzen gibt, über die Sie sich kundig machen sollten. Aber ich erkenne nicht an, warum ich in der letzten Stunde, die ich noch mit Ihnen zu verbringen habe, nicht noch wichtige Vertreter der magischen Flora der Karibik durchgehen soll, wo es dort selbst auch noch Hoheitsgebiete Frankreichs gibt, in die Sie aus beruflichen Gründen einmal reisen könnten“, dozierte der hagere Kräuterkundelehrer. Die Schüler nahmen ihn wie er war und gaben noch mal alles, was sie an Aufmerksamkeit und Lernbereitschaft aufbieten wollten, bevor sie am nächsten Tag aus Beauxbatons verabschiedet werden würden. Als die Glocke zur Pause läutete sahen sie ihrem Lehrer an, daß ihm diese Stunde zu schnell umgegangen war.
 „Ich hätte Ihnen noch sehr gerne die barbadische Krabbenfängerranke präsentiert, deren amphibisches Dasein sie zu einer wichtigen Spenderin für Zaubertränke gegen übergroßen Harndrang und übermäßige Transpiration macht. Aber mir ist es nicht mehr vergönnt, Ihnen die interessanten Zauberpflanzen und -pilze zu vermitteln. Begeben Sie sich nun bitte auf den Pausenhof! Vielen Dank!“ Das waren die einzigen Worte, die Trifolio für seine Abschlußklasse übrig hatte. Kein Wort von Abschied, kein guter Wunsch für die Zukunft, nichts von wegen, daß sie alle gut bei ihm mitgearbeitet hatten. Offenbar war letztes für ihn entweder selbstverständlich oder gar nicht vorgekommen.
 In der dritten Stunde ging es in der letzten Stunde alte Runen noch einmal um die letzten fünf Jahre und was die Schüler aus dem gesamten Unterricht mit ins eigene Leben nehmen würden. Professeur Milet bedankte sich kurz vor dem Läuten der Glocke bei den Schülerinnen und Schülern und freute sich vor allem, daß fast alle, die das Fach begonnen hatten, bis zum Ende durchgehalten hatten.
 Während des Mittagessens erwähnte Kevin die letzte Stunde bei Professeur Delamontagne. „Der hat mir persönlich geraten, daß ich meine Selbstbeherrschung üben soll, sonst bekäme ich irgendwann mal was ab, weil ich nicht konzentriert genug gewesen sei. Außerdem könnte es mir im nächsten Jahr blühen, daß ich bei Professor Barley zu lernen habe, meine eigenen Gedanken für andere unhörbar zu machen, also dieses Okklumentikzeug, von dem Gloria und du schon was erzählt haben und von dem Patrice meint, daß ich damit ihre Nichte Corinne gut aus meinem inneren Gefühlsleben aussperren kann. Aber das soll mir die Barley dann selbst erklären, wie das geht.“
 „Wenn sie’s euch beibringt, Kevin. Ich hörte mal, daß das nicht jeder Lehrer unterrichtet hat, der zwischen 1960 und 1998 in Hogwarts gewesen ist. Snape muß da gut drin gewesen sein, sonst hätte der Voldemort sicher nicht so genial austricksen können“, erwiderte Julius. Kevin zuckte zusammen. Offenbar wirkte der Name des nun schon zwei Jahre toten und unwiederbringlichen Schwarzmagiers immer noch.
 Am Nachmittag war für die UTZ-Schüler die letzte Stunde überhaupt, Verwandlung bei Professeur Dirkson. Diese veranstaltete einen Wettbewerb im schnellen Verwandeln von Dingen, Tieren und der eigenen Körper. Am Ende gewann Julius vor Laurentine und Gloria. Hubert hatte einmal nicht schnell genug gezaubert, um aus einer Fledermaus eine Bisamratte zu machen.
 „Es hat mich sehr gefreut, wie wichtig euch trimagischen Champions Verwandlung war, durch alle drei Runden. Ob ihr demnächst noch einmal vergleichbare Herausforderungen erhaltet weiß ich nicht. Aber es ist schon ein sehr gutes Vorbild für alle anderen gewesen, deine Selbstverwandlungen zu sehen, Laurentine, oder Glorias Invivo-ad-Vivo-Verwandlungen mit der Hydra, wenngleich es mir doch ein wenig zu kompliziert wirkte. Laurentine, ich vermute stark, daß du dich mit deiner inneren Tierform sehr gut arrangiert hast. Solltest du wirklich darauf kommen, Animaga zu werden, dürften die entsprechenden Abteilungen des Zaubereiministeriums keine Probleme machen, wo du den trimagischen Pokal geholt hast. Gloria, wenn du wirklich in das Laveau-Institut möchtest, sofern die Aufnahmekrieterien dort nicht zu sehr auf US-Bürger ausgehen, dann wirst du mit deinen Verwandlungsfähigkeiten sicher wichtige Türen öffnen. Hubert, ich weiß, die Enttäuschung über den Ausgang des Turniers liegt dir wohl immer noch schwer auf dem Herzen. Aber was du gezeigt hast öffnet dir sicher auch einige wichtige Türen.“ Dann wandte sich die Lehrerin an Julius: „Also bei dir mache ich mir nur die eine Sorge, daß du vor lauter Anfragen nicht mehr zum atmen kommst, Julius. Sicher gibt es mehr als genug Leute, die dir raten möchten, was du mit deinen Fähigkeiten anfangen sollst. Ich möchte aber die Gelegenheit nutzen, dir zu sagen, daß du bei aller Auswahl zusehen möchtest, deine Verwandlungskenntnisse weiter anwenden zu können. Es wäre eine Verschwendung von Fähigkeiten, wenn du nur in einem Büro herumsitzen solltest, egal, wie viele Galleonen du dafür verdienst. Aber behalte bei allem, was du machen möchtest die Freude an der Arbeit im Auge. Nichts ist ermüdender als eine Arbeit, die keinen Spaß macht.“ Dann wandte sie sich noch an Millie: „Ich sehe dich vielleicht in den Weihnachtsferien zusammen mit Sandrine bei den Nachholprüfungen noch einmal. Paß solange gut auf deine Familie auf!“
 Als die schwarzhaarige Lehrerin mit der gesunden Portion Humor und Durchsetzungskraft alle Schüler einzeln angesprochen hatte sagte sie noch: „So bleibt mir die betrübliche Ehre, euch alle jetzt aus diesem Klassenzimmer hinauszujagen und auf das echte Leben loszulassen. Es war sehr schön, mit euch zusammen die letzten zwei Jahre zuzubringen. Ihr alle habt das gelernt, von dem ich wollte, daß ihr das lernt, ob ihr das wolltet oder nicht. Dafür, daß ihr immer gut mitgearbeitet habt bedanke ich mich bei euch. Dafür, daß ihr es mit mir, der Quereinsteigerin ausgehalten habt, bedanke ich mich auch. Seht immer zu, daß ihr immer mehr Freude als Leid im Leben mitbekommt, egal was wer wo auch immer anfängt! So, und jetzt husch, raus mit euch! Das Schuljahr ist zu ende!“
 „Grüß mir meine gute alte Kameradin Aurora Dawn, wenn du sie wiedersiehst“, flüsterte sie Julius noch zu, bevor dieser an Professeur Eunice Dirkson vorbeiging. Er versprach es.
 „Wegen der ist es schade, daß jetzt alles vorbei ist“, meinte Gérard. „Bei der hat mir das lernen echt Spaß gemacht.“
 „Kannst ja das Jahr wiederholen, wenn du mit deinen Prüfungen nicht zufrieden bist“, feixte Apollo Arbrenoir.
 „Das wird Sandrine mir nicht durchgehen lassen“, grummelte Gérard.
 „Klar, weil deine zwei Hosenscheißer gefüttert werden müssen“, meinte Apollo zu Gérard.
 „Da reden wir gerne drüber, wenn Leonie von dir dick wird, Apollo“, schnarrte Gérard. Dann bog er zusammen mit Julius in Richtung Aula ab.
 Die wenigen UTZ-Klässler verloren sich fast in dem großen Aufführungssaal. Im Moment herrschte hier kein Illusionszauber vor. Schwebende Kerzen spendeten warmes Licht und verdrängten alle Schatten. Die Sitzreihen waren bereits so aufgebaut, daß nachher die Zuschauer der Aufführung Platz nehmen konnten. Auf der Bühne stand Madame Blanche Faucon zusammen mit den sechs Saalvorstehern. Julius sah Professeur Trifolio an, daß er diese Zeremonie offenbar nicht mochte, während Professeur Delamontagne alle Schüler anstrahlte, die sich gleich ihre Abschlußzeugnisse abholen durften, zu denen Mitte Juli noch die Prüfungsergebnisse dazukommen würden. Professeur Fixus blickte durch ihre goldene Brille mit den ovalen Gläsern jedem UTZ-Kandidaten entgegen. Julius occlumentierte reflexartig. Womöglich taten das auch alle anderen, die bei Professeur Delamontagne diese Kunst erlernt hatten. Professeur Paralax wirkte müde, als habe er die halbe Nacht durchgemacht. Professeur Pallas strahlte Freude und Zuversicht aus, als sie alle anblickte. Auch wenn gerade mal drei aus ihrem Saal und Robert Deloire Zaubereigeschichte für UTZ-Prüfungen gelernt hatten, fühlte sie sich hier doch gut aufgehoben. Professeur Paximus, der Muggelkunde und alte Runen gab wirkte erleichtert, aber auch etwas betrübt. Julius konnte es nicht genau einordnen, wie der Vorsteher des gelben Saales gestimmt war. Immerhin hatte eine seiner Schülerinnen dieses Jahr Zwillinge zur Welt gebracht. Wie Paximus damit umgegangen war hatte Julius nie so recht mitbekommen.
 Kurz bevor Madame Faucon zur feierlichen Zeugnisvergabe schreiten konnte, trafen noch Professor McGonagall in einem smaragdgrünen Umhang und Gräfin Greifennest im silbergrauen Rüschenkleid ein. Julius dachte wieder daran, daß er die heutige Hogwarts-Schulleiterin zum ersten mal in diesem Umhang gesehen hatte. Da sie beide über mehrere Ecken miteinander verwandt waren hatte sie ja damals zu ihm und seinen Eltern geführt, wo er zum ersten mal richtige Zauberei vorgeführt bekommen hatte. Sechs Jahre und elf Monate war das jetzt her. Wo war die Zeit geblieben?
 „jedes Jahr hat der amtierende Schulleiter oder die amtierende Schulleiterin eine sowohl erfreuliche wie betrübliche Pflicht zu erfüllen“, setzte Madame Faucon an. „Zwar endet das Schuljahr offiziell erst morgen abend nach dem Abendessen. Doch zuvor dürfen die erfolgreichen Absolventen der UTZ-Klasse ihre letzten Zeugnisse entgegennehmen, die von den Mitgliedern des Lehrkörpers ausgefertigt wurden. Jetzt ist es schon das dritte mal meine Aufgabe, diese erhabene Pflicht zu erfüllen. Wie immer, wenn die Schülerinnen und Schüler des Abschlußjahres ihre letzten Zeugnisse erhalten dürfen frage ich in meiner Eigenschaft als amtierende Schulleiterin: Befindet sich jemand unter Ihnen, der oder die die öffentliche Verlesung seines oder Ihres Zeugnisses ablehnt und lieber von seinem oder Ihrem Saalvorsteher das Zeugnis entgegennehmen möchte?“ Sie wartete einige Sekunden. Doch niemand erhob Einspruch dagegen, sein Zeugnis öffentlich überreicht zu bekommen. Wurden denn alle Noten vorgelesen? Die Frage stellten sich wohl alle. Nach einer Minute sagte die Schulleiterin dann: „Ich erkenne, daß niemand von Ihnen einen Grund hat, die öffentliche Überreichung des abschließenden Schulzeugnisses abzulehnen. Dieses Jahr ist es mir sogar vergönnt, Angehörige der UTZ-Stufe aus den Schulen Hogwarts und Burg Greifennest feierlich in die Eigenständigkeit zu verabschieden, sofern es keinen Grund gibt, daß diese Damen und Herren das Jahr wiederholen möchten. Wie es üblich ist beginne ich die Verlesung in alphabetischer Reihenfolge der Nachnamen. Arbrenoir, Apollo …“ Sie verlas die Noten der Fächer, die Apollo belegt hatte. Er hatte zwischen zehn Punkten in Arithmantik bis vierzehn Punkten in Verwandlung. Alles andere sortierte sich bei zwölf und dreizehn von fünfzehn Notenpunkten ein. Als das Zeugnis verlesen war durfte Apollo es aus der Hand der Schulleiterin entgegennehmen. Elrick Cobbley von den Slytherins kam in den meisten belegten Fächern auf dreizehn Punkte, in Protektion gegen destruktive Formen der Magie schaffte er die Höchstnote. Außerdem war seine Teilnahme im Duellierclub und der Zauberkunst-AG mit Auszeichnung bewertet worden. André Deckers gehörte zu denen, die mit zehn Punkten gerade die höchstwertung hinbekommen hatten. Daß dies Madame Faucon nicht behagte war ihr beim Vorlesen anzuhören. Robert heimste bei Zaubereigeschichte fünfzehn Punkte und bei allen anderen von ihm besuchten Fächern zwölf Punkte ein. Céline bekam in vier von ihr belegten Fächern die Höchstnote, darunter Verwandlung und Zauberkunst. Patrice Duisenberg räumte in den Pflegehelferfächern vierzehn Punkte und in Zaubereigeschichte fünfzehn Punkte ab. Gérard Dumas kam mit vierzehn Punkten in Verwandlung und fünfzehn Punkten in Magizoologie auch gut mit. Delamontagnes Fach hatte er mit dreizehn Punkten bestanden. Sandrine räumte in allen Pflegehelferfächern die Höchstnote ab und in alte runen vierzehn. Waltraud räumte richtig ab. Überall die Höchstnote. Ein erstauntes „Ui“ und „Oooh“ ging durch die Aula. Doch dann kamen viele, die nicht so glänzten. Madame Faucon konnte auch keine herausragenden Leistungen in den Freizeitgruppen verkünden und sagte: „Ich atestiere Ihnen gerne, daß Sie Ihre gesamte Energie auf die UTZ-Prüfungen fokussiert haben und hoffe für Sie, daß diese Bemühungen von maximalem Erfolg gekrönt werden.“ Dann verlas sie Laurentines Noten. Sie hatte in allen Zauberstabfächern und Muggelkunde fünfzehn und in Zaubertränken vierzehn Punkte. Zauberkräuter war bei ihr mit dreizehn Punkten ausgefallen. „Es freut mich außerordentlich, daß Sie sich derartig gesteigert haben, Mademoiselle Hellersdorf. Wenn ich bedenke, mit welchem Widerstand und Unwillen Sie vor nun sieben Jahren hier begonnen haben, so haben Sie für sich und für Beauxbatons ein hervorragendes Beispiel geliefert, daß es sich lohnt, die eigenen Fähigkeiten zu erkennen und vor allem anzuerkennen und auszuschöpfen. Vielen Dank für diese beispielhafte Abschlußbewertung!“ Laurentine wagte nicht, dazu etwas zu sagen.
 Belisama hatte in Kräuterkunde vierzehn und Verwandlung fünfzehn Punkte erzielt. Alle anderen Fächer wurden mit dreizehn Punkten benotet. Dann war Julius an der Reihe:
 „Monsieur Latierre, Julius, Jahresabschlußzeugnis Klasse sieben der Beauxbatons-Akademie“, begann sie. Alle Schüler sahen aufmerksam zu Julius herüber, vor allem Millie und Gloria Porter.
 „Alte Runen: 14 von 15
Herbologie: 15 von 15.
Magische Alchemie: 15 von 15 plus 100 Bonuspunkte.
Magizoologie: 15 von 15.
Praktische Zauberkunst: 15 von 15 plus 100 Bonuspunkte.
Protektion gegen die destruktiven Formen der Magie: 15 von 15 plus 200 Bonuspunkte (siehe Kommentar).
Transfiguration: 15 von 15 plus 100 Bonuspunkte (siehe Kommentar).
 Die Noten errechnen sich aus der über das Jahr erbrachten Leistung in Praxis und Theorie ohne die UTZ-Abschluß-Prüfung.“ Alle staunten, auch Waltraud, die bisher die Höchstwertungen hatte. Madame Faucon lächelte. Dann las sie die weiteren Anmerkungen vor: „Zusatzleistungen:
Schach: Mit erfolg teilgenommen
Alchemie-AG: Mit besonderem Erfolg teilgenommen
Musikgruppe (Holzbläser): Mit besonderem Erfolg teilgenommen
Transfiguration für Fortgeschrittene: Mit Auszeichnung teilgenommen
Zauberkunst: Mit Auszeichnung teilgenommen
Duellierclub: Mit Auszeichnung teilgenommen
Magische Haushaltsführung: Mit Erfolg teilgenommen
Pflegehelferdienst: Mit besonderer Auszeichnung teilgenommen
 Bemerkungen
 Auch wenn die meisten gezeigten Leistungen in den Zauberstabbasierten Fächern zweifelsohne auf die bereits frühzeitig hohe Grundkraft des Kandidaten zurückgeführt werden können, so ist doch bemerkenswert, daß Monsieur Latierre trotz der daraus erwachsenden Anforderungen sein bereits hohes Leistungsniveau nicht nur halten, sondern um Flexibilität und Ausdauer steigern konnte. Zu den Mehrvachbelastungen gehörten in dem verstrichenen Schuljahr neben der Vorbereitung und Bewältigung der UTZ-Prüfungen auch die Vorbereitungen auf sein erstes Kind und die damit einhergehende emotionale Belastung. Zudem hat sich Monsieur Latierre als Sprecher der Schüler des grasgrünen Saales beispielhaft betragen und erwarb wichtige Grundlagen im Umgang mit ihm rangmäßig untergeordneten, gleichgestellten und übergeordneten, die außerhalb jeder unterrichtsfachlichen Bewertung anwendung finden werden. Trotz der erwähnten emotionalen und unterrichtsbedingten Zusatzbelastung erzielte Monsieur Latierre in allen Fächern die Höchstwertung. Wir von Beauxbatons verabschieden einen vorbildlichen, wenn auch durch eine glückliche Fügung hochbegabten und daher ständig unter Druck stehenden Schüler in die Selbstständigkeit und wünschen ihm auf seinem weiteren Weg alles Glück, alle Geduld, Ausdauer und jeden Erfolg, den seine künftigen Leistungen verdienen.“
 „Wenn Kevin das jetzt mitbekommen hätte würde der wohl wieder was zu meckern haben“, knurrte Gloria Porter, die hinter Julius saß. Dann wurde Millies Zeugnis verlesen. Außer in Kräuterkunde, wo sie „nur“ mit dreizehn Punkten ohne Prüfungsergebnisse abschnitt, hatte auch sie in allen Fächern die höchstnote erzielt, wobei in den Bemerkungen erwähnt wurde, daß sie wegen der Schwangerschaft einige Dinge nicht ausführen durfte, aber gerade weil sie körperlich und seelisch einer besonderen Belastung ausgesetzt war, immer noch alle Anforderungen so gut sie konnte erfüllt hatte. Sowas hatte Madame Faucon ja auch bei Sandrine schon erwähnt.
 „Tja, Bernie, das hättest du jetzt mitkriegen sollen“, grinste Millie. Dann holte sie sich ihr Zeugnis zusammen mit Julius ab.
 Jacques hatte in magischer Alchemie die Höchstnote erreicht. In Verwandlung kam er mit dreizehn Punkten heraus. Alles andere lag zwischen zehn und zwölf Punkten. Zudem wurde ihm auch noch bescheinigt, daß er außer in Zaubertränken häufig nachlässig gearbeitet habe. Ansonsten hätte er sicher höhere Noten erzielen können. Jacques ließ das kalt. Auch daß er im Durchschnitt fünf Punkte unter seiner Verlobten Mésange gelandet und sechs unter Patrice Duisenberg, störte ihn nicht.
 Joseph Maininger von den Greifennestschülern konnte mit einem Durchshnitt von elf Punkten aus dem trimagischen Schuljahr herausgehen. Sein bestes Fach war praktische Magiezoologie mit zwölf Punkten. „Ich hoffe zuversichtlich, daß der hier gezeigte Leistungsdurchschnitt zum einen auf die fremde Umgebung und zum zweiten auf die Vorbereitung auf die Prüfungen zurückzuführen sind“, beendete Madame Faucon die Verlesung von Josephs Zeugnis. Immerhin hatte er die Freizeitgruppe Deutsch durch einen Vortrag über die Geschichte Bayerns und die Unterschiede in den Dialekten mit Auszeichnung bestanden. Doch dafür konnte er sich in der freien Zaubererwelt wohl kaum etwas kaufen. Irene Pontier landete gerade so über der kritischen Untergrenze von sechs Durchschnittspunkten, weil ihre herausragende Zauberkunstnote von fünfzehn Punkten die übrigen Noten ausglich. Madame Faucon strengte sich sichtbar an, nicht verärgert zu wirken. Doch Julius wußte, daß es in der Schulleiterin sicherlich schon brodelte. Doch weil sie keine Saalvorsteherin mehr war mußte sie sich einen öffentlichen Tadel verkneifen. Dagegen rief die Verlesung von Gloria Porters Noten ein Lächeln auf ihr Gesicht. Gloria hatte beinahe genausogut abgeschnitten wie Julius. Nur in Muggelkunde kam sie mit gerade dreizehn Punkten aus diesem Schuljahr. „Gloria Porter mußte sich drei wesentlichen Zusatzbelastungen stellen: Zum einen wurde ihr von Professor McGonagall die Verantwortung als Vertrauensschülerin auferlegt. Zum zweiten ruhten alle Hoffnungen der mit ihr angereisten Gäste aus Hogwarts auf ihr, als sie zum trimagischen Champion erklärt wurde. Zum dritten mußte sie sich als ehemalige Austauschschülerin einem Vergleich ihrer überragenden Leistungen vor drei Jahren und dem Druck öffentlicher Beobachtung als trimagischer Champion stellen. Doch genauso wie Mademoiselle Hellersdorf, die ähnlichem Druck ausgesetzt war, konnte sie die ihr zugeteilten Anforderungen bewältigen und darf hoch erhobenenen Hauptes in ihre Stammschule Hogwarts zurückkehren.“
 Hubert Rauhfels hatte vier Fächer mit fünfzehn Punkten bestanden. Auch ihm wurde die Mehrfachbelastung, fremde Umgebung, Fremdsprache und Championswürde anerkannt. Hingegen schrammte Joseph Rosshufler mit einem Durchschnitt von 6,1 Punkten laut knirschend an der zulässigen Untergrenze entlang. Als Madame Faucon die ihn betreffenden Bemerkungen verlesen hatte legte sie das Zeugnis zur Seite, um frei zu sprechen: „Sicher haben Sie wie alle anderen aus Hogwarts und Greifennest angereisten Schüler die Umstellung auf die Räumlichkeiten, Mitschüler, Unterrichtsführung und vor allem unsere Sprache zu bewältigen gehabt, Monsieur Rosshufler. Es ist wohl auch zu erkennen, daß Sie unter einem hohen Druck standen, die in Sie gesetzten Erwartungen zu erfüllen. Leider haben Sie dem Druck nicht nur nicht standgehalten, sondern sich sogar nach den Osterferien in der Leistungsbereitschaft abfallen lassen. Ich kann mich gut an Konferenzen erinnern, bei denen die Frage aufkam, ob Sie sich nicht zu sehr darauf verlassen, durch ihre Familie bereits optimale Berufseinstiegsmöglichkeiten zur Verfügung zu haben. Gräfin Greifennest und ich standen kurz davor, bei Ihren Eltern anzufragen, ob diese Sie in dieser Grundhaltung bestärkt haben. Gräfin Greifennest sicherte mir zu, Sie dahingehend zu motivieren, daß gute Familienkontakte trotz allem, was Sie vielleicht erfahren haben, keine eigenen Leistungsnachweise ersetzen. Ich wundere mich sehr, daß jemand, auf dessen Schultern so viel Erwartungen gelegt wurden, nicht ein einziges Fach ausgewählt hat, in dem er zumindest sowas wie Einsatzbereitschaft zeigt. Wenn Sie dieses Dokument als Ihr fortan gültiges Abschlußzeugnis vorlegen müssen und nicht durch eine besonders gut ausgefallene UTZ-Prüfung zeigen, daß Ihre restlichen Bemühungen deshalb so unterdurchschnittlich ausfielen, weil Sie diesen Erfolg erzielen wollten, kann ich Ihnen verbindlich versichern, daß Ihre familiären Kontakte nicht ausreichen werden, Ihnen ein einträgliches und erfolgreiches Leben zu verschaffen. Da Ihr Herr Vater ein Amt bekleidet, daß jederzeit durch eine Wahl beendet werden kann, wäre es an Ihnen gewesen, sich aus der Sonne seines Ruhmes zu lösen. Denn so eine Sonne kann auch leicht zum Schatten werden, wenn seine und Ihre Erfolge gegeneinander aufgewogen werden. Mehr zu sagen steht mir nicht an. Das will und muß ich Ihrer regulären Schulleiterin und dem Vorstand des von Ihnen bewohnten Schulhauses überlassen. Es mißfällt mir nur im Vergleich zu allen anderen aus Ihrer Schule bei uns untergekommenen Gästen, daß Sie der erste sind, bei dem ich die Befürchtung aussprechen muß, hier einem Schüler ein verlorenes Jahr atestieren zu müssen. Wie erwähnt stehen mir keine weiterführenden Empfehlungen oder Bemerkungen zu. Ich hoffe, die Prüfungen gereichen Ihnen zur Ehre.“
 „Da können Sie mal drauf wetten“, gab Joseph eine trotzige Bemerkung von sich, bevor er sich sein Zeugnis holte. Zu seinem Verdruß waren alle nach ihm aufgerufenen Gäste und Stammschüler mindestens einen Durchschnittspunkt besser als er. Vor allem Bärbel Weizengold reichte mit ihren vierzehn Durchschnittspunkten knapp an Waltraud Eschenwurz heran.
 „Also da hat sich Belle Grandchapeau um Lichtjahre besser aus Beaux verabschiedet“, bemerkte Millie, als die Zeugnisverlesung beendet war und die beiden Josephs bereits auf dem Weg zum Greifennestschiff ins Zanken gerieten.
 „Kann sein, daß sein Vater dem gesagt hat, daß Joseph nur die UTZs bestehen muß und alles andere unwichtig ist, weil er in Wien keine französischen Schulzeugnisse braucht“, vermutete Julius. „Aber mein Vater hätte sicher getobt, wenn ich knapp an der Ehrenrunde entlanggeschrammt wäre und das im Abschlußjahr. Gut, in der Grundschule hat es mit den Noten bei mir auch nicht so gepaßt, weil ich nicht einsah, warum ich für Sachen mehr machen muß, die ich entweder schon konnte oder nie wirklich für wichtig gehalten habe. Der würde jetzt komplett fragen, ob ich überhaupt sein Sohn gewesen bin.“
 „Zumindest wird sich Martha freuen, daß du trotz der ganzen Sachen hier noch vorzeigbare Noten abgeräumt hast. Pa freut sich sicher auch, daß Aurores lange Anreise mich nicht um eine Klasse zurückgeworfen hat. Aber wenn Geniviève deine Noten zu lesen kriegt kassiert die dich sofort ein, wo deine Mutter ihr ja wohl endgültig vom Besenstiel hüpft.“ Julius konnte dazu nur grinsen.
 Als alle Schüler und Schülerinnen der UTZ-Klasse die Aula verlassen hatten war wieder das große Umziehen angesagt. Millie hatte nicht vergessen, was sie Julius am Abend des trimagischen Weihnachtsballs gesagt hatte. So holte er den blattgrünen Festumhang mit den Vergoldungen aus seinem Koffer und zog den aus Grünstauden gewebten Umhang über. Dabei merkte er, daß es ihm wirklich gelungen war, zehn überschüssige Kilogramm abzuspecken. Zwar deutete noch eine leichte Wölbung an, daß er noch nicht auf das von ihm angepeilte Idealgewicht zurückgeschrumpft war. Doch so konnte er auf jeden Fall zum Essen und zum Abschlußball gehen. In der Aula lagen hinter der Bühne ja auch alle Kostüme, die durch Schnellankleidezauber gewechselt werden konnten.
 „Wir treffen uns dann unten am Speisesaal, Monju!“ verabschiedete sich Millie vorübergehend von ihrem Mann. Dieser erwiderte den Gruß und wandschlüpfte in den grünen Saal. Wie damals, wo er seinen ersten Schuljahresabschlußball mitgemacht hatte, teilten er und Gérard winzige grasgrüne Fähnchen aus einem Karton aus. Diese sollten beim Farbenlied, das die Abschlußklasse von Martine, Jeanne und Barbara zum ersten Mal aufgeführt hatte, vergrößert und geschwenkt werden. Wann das Farbenlied kam verrieten die Angehörigen des Festkomitees jedoch keinem.
 Der grün-goldene Festumhang erregte bei allen Jungen verhaltenes Grinsen und bei den Mädchen Bewunderung. Auch wenn keiner und keine hier im schlichten Schulgewand herumlief, fiel Julius mal wieder mit seiner Kleidung auf. Céline fragte ihn, warum er damit nicht schon beim Weihnachtsball aufgetreten sei. „Da war ich schon zu dick für den Umhang“, erwiderte Julius darauf. Laurentine führte ein smaragdgrünes Ballkleid mit weizengoldenen Spitzen aus. Um den Hals trug sie jene silberne Gliederkette, die sie zum achtzehnten Geburtstag bekommen hatte. Robert, der nach der Besenwerbung Célines darauf ausgegangen war, beim Abschlußball gut mit ihr zu harmonieren trug einen marineblauen Umhang und dazu passend einen dunkelblauen Spitzhut, während Céline im himmelblauen Kleid mit weißen Rüschen zum Ball ging. Gérard hatte sich denselben Umhang wie beim Weihnachtsball angezogen.
 „Können wir so runtergehen?“ fragte Julius laut in den grünen Saal. Die gemalte Ausgabe der Gründungsmutter Viviane Eauvive strahlte ihn aus ihrem Rahmen heraus an. Céline, Laurentine und Gérard vermeldeten, daß sie so unter das Volk treten durften. Pierre hatte von irgendwo her einen walnußbraunen Samtumhang, während die bei ihm untergehakte Gabrielle Delacour ein fließendes, mondlichtfarbenes Kleid ausführte. Jacqueline, Babette und Armgard trugen ebenfalls die Kleidung, die sie schon beim Weihnachtsball verwendet hatten.
 Vor dem Speisesaal trafen sich die bereits gebildeten oder befreundeten Paare, deren Partner aus anderen Sälen stammten. „Jetzt sehen wir wirklich so aus, als ob wir zusammenpassen“, sagte Millie zu Julius. Dieser fragte, ob Aurore und Sandrines Zwillinge gut untergebracht seien. „Die schlafen friedlich im kleinen Zimmer, wo ich mit Aurore die ersten Wochen nach ihrer Ankunft übernachtet habe.“ Sie strich Julius Umhang glatt und zupfte an der Schulter noch eine Falte weg. Dann hakte sie sich bei ihm unter und ließ sich von ihm in den Speisesaal hineinführen.
 Im Speisesaal hing eine Liste mit den je zwanzig bestbenoteten Schülern jedes Jahrgangs aus. Julius nahm es nur kurz wahr, daß er die Liste der UTZ-Schüler mit einem Punkt Vorsprung vor den anderen 19 anführte, zu denen auch seine Frau, sowie Gloria und Laurentine gehörten. Bei den Sechstklässlern hatte Pina es auf den zweiten Rang hinter der Violetten Madeleine Laporte geschafft. Lea Drake lag genau einen halben Punkt hinter Pina.
 Die Latierres setzten sich zusammen mit den Dumas‘, dem zukünftigen Ehepaar Dornier und dem zukünftigen Ehepaar Malone an einen Tisch. Gloria saß mit Lea, Pina und den Hollingsworths an einem Tisch. Brandon McMerdow saß bei William, Elrick und drei Schülern aus Greifennest. Die beiden Josephs hatten sich schön weit voneinander fort hingesetzt. Hubert und seine Verlobte saßen am Nebentisch von Julius.
 Madame Faucon begrüßte die festlich gekleideten Schülerinnen und Schüler an der Spitze einer Zweierreihe, die aus den Lehrern von Beauxbatons gebildet wurde. Professeur Dirkson trug ein mitternachtsblaues Kleid mit silbernen Mustern, die wie der nördliche Sternenhimmel angeordnet waren. In ihrem Haar steckte eine halbmondförmige Silberbrosche. Madame Faucon trug ein blau-goldenes Kleid mit Schmuckgürtel. Ganz am Ende der Reihe schritten die Leiterinnen der Gastschulen herein. Die Gräfin trug ein rot-goldenes Ballkleid, während Professor McGonagall einen Umhang in den Mustern und Farben ihres Clans trug.
 „Ich freue mich sehr, einmal mehr zu diesem großen Fest zu laden, an dem wir uns in Ruhe und Muße, Kunst und Genuß, von jenen Schülerinnen und Schülern verabschieden dürfen, die ab morgen abend ihre eigenen Wege gehen möchten. Wieder einmal ist ein Jahr vergangen, das mühsam und anstrengend, aber auch kurzweilig und einprägsam verlief. Wir in Beauxbatons hatten die Ehre, das trimagische Turnier auszurichten. Wir haben mit unseren Champions mitgefiebert, -gelitten und -gejubelt. Jeder der drei auserwählten war würdig, den Pokal des Siegers in Händen halten zu dürfen. Da ein Wettkampf jedoch dadurch seinen Reiz und seinen Schwung erhält, daß es am Ende nur einen Sieger geben kann, fiel die so wichtige Trophäe am Ende auch nur einem der drei Champions zu. Ich bin stolz, daß Mademoiselle Hellersdorf, die für Beauxbatons in die Schranken des Turnieres gezogen ist, sich und uns allen die große Ehre verschafft hat, diesen Pokal heute auf diesen Tisch aufstellen zu dürfen.“ Madame Faucon schlug das Tuch von einem Tablett, auf dem der trimagische Pokal stand. Dann trug sie ihn zu dem Tisch, an dem Laurentine zusammen mit Estelle Messier, Belisama Lagrange und Sandrines Stellvertreterin aus dem gelben Saal saß. Unter neuem Jubel wurde der Pokal in die Mitte des Tisches gestellt, damit alle sehen konnten, wer ihn gewonnen hatte. Hubert und Gloria wirkten nicht so glücklich. Doch Gloria hatte es eingesehen, daß sie einen Moment zu spät zugegriffen hatte. „Außerdem durften wir in Beauxbatons dieses Jahr drei neue Zaubererweltbürger im Leben begrüßen. Diese lassen sich jedoch entschuldigen, da sie noch nicht stark und groß genug sind, einen ganzen Festabend ohne Unterbrechung durchzustehen. Dennoch spreche ich Madame Dumas und Madame Latierre meine Hochachtung aus, die Balance zwischen Familiengründung und schulischer Anforderungen hinbekommen zu haben und bin sehr zuversichtlich, daß diese so lebenswichtige Erfahrung Ihnen und Ihren Angetrauten helfen wird, künftige Anforderunen zu meistern, sowie als Beispiele zu glänzen, wie wichtig es ist, klare Entscheidungen zu treffen. Dafür, daß Sie sich für die Familiengründung entschieden haben, mußten Sie einiges zurückstellen, wodurch Sie erst zur Weihnachtszeit vollständig die UTZ-Prüfungen ablegen werden. Doch ich bin ebenso zuversichtlich, daß Sie auch diese Anforderungen bestehen werden.“ Einige der blauen meinten jetzt, nach den drei Babys rufen zu müssen. Doch Professeur Pallas gebot dem sofort einhalt, bevor Madame Faucon noch was dazu sagen konnte. Kevin grummelte, daß er die kleine Aurore dann wohl auch nicht zu sehen bekäme. Julius sagte dazu nichts. „So wollen wir uns nun stärken, bevor wir diesen Abend gebührend begehen möchten!“ beschloß Madame Faucon ihre kurze Ansprache. Daraufhin erschienen Platten, Terinen, Schüsseln und Karaffen auf den Tischen. Merkwürdigerweise nahm der auf Laurentines Tisch stehende Pokal keinen nötigen Platz weg. Die silbernen Gefäße erschienen darum herum.
 Wie üblich handelte es sich beim Abendessen vor dem Ball um ein aus leichten Speisen zusammengestellten Menü, um nicht zu schwer im Magen zu liegen. Julius war froh, daß er nicht mehr diesen Heißhunger hatte, mit dem Millie ihn ungewollt während ihrer Schwangerschaft angesteckt hatte.
 Nach dem gut eine Stunde verlaufenden Abendessen bat Madame Faucon alle Schülerinnen und Schüler darum, sich in Richtung Aula zu begeben, um sich anzusehen, was die Abschlußklasse sich für diesen Abend ausgedacht und eingeübt hatte. Für die zwanzig zum Abschlußfestkomitee 2000 gehörenden Schülerinnen und Schüler hieß das, vor den anderen im Aufführungssaal zu sein. Hierzu durften sie eine zu Fuß benutzbare Abkürzung vom Speisesaal hin zum Bereich hinter der Bühne nutzen, wo die vier Garderobenräume lagen, zwei links für Mädchen, zwei rechts für Jungen.
 „Dann wollen wir mal“, spornte Apollo sich und seine männlichen Laienspielkollegen auf Zeit an. Julius wünschte allen „Hals- und Beinbruch!“ Er hielt es zwar für einen Aberglauben der Bühnenkünstler, daß sich offen Glück zu wünschen Unglück bringe. Doch sich Glück zu wünschen war ja in gewisser Weise auch ein alter Aberglaube. Sie überprüften noch einmal, ob alle Kostüme mit aufgeprägtem Umkleidezauber versehen waren, so daß sie ohne große Mühe innerhalb von Sekunden die Kleidung wechseln konnten. Bevor es auf die Bühne hinausging kam Madame Faucon noch einmal zu allen hin. Durch die Tür zur Bühne drang bereits das Tuscheln und Murmeln aus dem Publikum. Julius fühlte das Lampenfieber. Dies war seine letzte Schulaufführung. Er würde eine wichtige Rolle spielen. Hoffentlich klappte nun alles, was bei der Generalprobe gestern noch geklemmt hatte!
 „Sie kennen das ja alle. Ich werde gleich zu den Zuschauern sprechen und Sie ankündigen. Wenn ich fertig bin und die Zuschauer wie zu hoffen steht applaudiert haben, beginnen Sie Ihre Darbietung! Toi toi toi!“ Sie winkte jedem Darsteller des Abends und jedem, der für die Bühnentechnik zuständig war zu. Die Musiker unter den Laienspielern nahmen ihre Instrumente. Nur Julius und Laurentine würden zuerst mit bloßen Händen auftreten.
 Julius dachte seine Selbstbeherrschungsformel. Er wollte an diesem Abend möglichst perfekt auftreten. Nur einmal dachte er daran, daß er vor sechs Jahren wohl laut gelacht hätte, wenn ihm da wer gesagt hätte, er würde einmal in einem klassischen Orchester oder einer Gruppe von Schauspielern auf einer Bühne stehen und für andere was aufführen.
 Madame Faucon begrüßte die Zuschauer noch einmal und kündigte an, daß sie nun wie alle anderen in gespannter Erwartung zusehen wolle, was das Abschlußfestkomitee der siebten Klasse einstudiert habe. Sie wünschte sich und allen andern viel Vergnügen und den Darstellern viel Erfolg. Laut brandete der Beifall zu den hinter der Bühne wartenden. Laurentine und Julius warteten, bis der Beifall verebbte. Dann öffnete Julius die Tür zur Bühne.
 Im Moment trennte ein dichter dunkelblauer Samtvorhang die Darsteller vom Publikum. Julius apportierte die große silberne Truhe auf die Bühne. Dann ließ er mit Laurentine zusammen die Kulisse erscheinen, die einen Kerker des Palastes darstellte. Allerdings wurde der Kerker nicht von flackernden Fackeln, sondern sonnengelben Kristallsphären ausgeleuchtet. Zum Schluß drehte Laurentine an der vierteiligen Walze und tippte sie an. Sofort leuchtete knapp unter der Decke die Zahl 2038 auf. Julius dachte dann „Moveto Vorhang“, wobei er mit dem Zauberstab eine Aufwärtsbewegung in Richtung Vorhang machte. Leise rauschend hob sich der Vorhang und gab nun den Blick auf die Zuschauerreihen und die gerade in Kraft gesetzte Illusion der Aula frei. Die Zuschauer hockten im Dunkeln, scheinbar von massiven Natursteinwänden umschlossen. Apollo beschwor die in einem Musikfass hinter der Bühne konservierte Sphärenmusik, die von einem leisen Ticken wie von einer großen Standuhr unterlegt war. Durch eine glitzernde Bronzetür betraten Laurentine und Julius in ihren Schulumhängen die Fläche, auf der die große, silberne Truhe stand, auf der „Bewahrer der Zeiten“ in hellblauen Buchstaben zu lesen stand. Die Verriegelungen trugen das Wappen von Beauxbatons, die beiden gekreuzten Zauberstäbe, aus denen je drei Funken stoben. Ab jetzt begann die Aufführung.
 „Also doch“, begann Laurentine ihren Text und blickte erstaunt auf die Truhe. „Da steht echt diese Truhe. Und du hast gemeint, ich erzähl was vom grünen Mann im Mond, Martin.“
 „Ja, klingt ja auch abgeschwirrt, daß Madame Faucon alle Jahre vor diesem Jahr, wo dieser Sternenpuster Voldemort die Erde rumkommandieren wollte bis danach in eine Truhe reingestopft haben soll“, erwiderte Julius gemäß seinem Text. „Du sagst, du hast die ganzen Formeln gelernt, um dieses silberne Teil da aufzukriegen, Suzanne. Dann mach mal. Ich bin jetzt gespannt drauf, ob da wirklich alle wichtigen Sachen von damals drin sind.“
 „Wenn uns Professeur Duisenberg das richtig beigebracht hat zog diese Dunkelwolke auf, als die in Großbritannien diesen Ausbrecher aus dem alten Askaban gesucht haben“, tat Laurentine nachdenklich. „Das war noch, bevor sie alle mißliebigen Zauberer und Hexen durch den Lunatunnel unter die Mondoberfläche geschickt haben, wo sie nicht mehr disapparieren können. Wie war das? 1993, wobei ich die Jahreszahl in römischen Zahlen phonetisch buchstabieren soll, bevor ich den Wiedergabezauber anwerfen kann. Probieren wir es aus! Receptaculum Temporibus audito!“ Die Truhe sprang auf. „Revelo Tempus Charisma Magia Xenologia Charisma Incantatio Incantatio Incantatio Agito!!“ Ein aus sich heraus blau leuchtender Nebel wallte aus dem bis dahin schwarzen Truheninneren, der zu einer sich nach außen drehenden Spirale wurde, die wie eine Galaxie aus blauen und weißen Sternen erst die Bühne und dann auch den Zuschauerraum ausfüllte. Julius stellte an der Zeitzahlenwalze das entsprechend zurückgerufene Jahr ein. Ein Zaubererweltschlager aus dem Jahre 1993 erklang aus dem Musikfaß. Weitere Akteure des Abends betraten im Blickschutz des immernoch wabernden Nebels die Bühne. Aus einem anderen Musikfass klang nun das Gemurmel von vielen hundert Schülerinnen und Schülern in die Aula. Céline Dornier betrat die Bühne. Sie hatte sich durch den Selbstvergrößerungszauber auf drei Meter anwachsen lassen und stellte nun Madame Maxime dar. Hierzu trug sie ein schwarzes Satinkleid und an allen Fingern Ringe, die wie die Opalringe der früheren Schulleiterin aussahen. Jetzt verschwand der Nebel und gab den Blick wieder auf das Geschehen auf der Bühne frei. Julius und Laurentine standen noch einige Sekunden offen sichtbar da, als seien auch sie nur Zuschauer. Dann verschwanden sie im sachtenFlimmern einer Tarnwand, die die beiden ungesagt heraufbeschworen.
 Als Céline die neuen Schüler begrüßte, nutzte Laurentine die Gelegenheit, hinter der Tarnwand zum Bühnenausgang zu schleichen und dort in ihrem Schulmädchenkostüm unter die Mitschüler zu treten. Um die Illusion perfekt zu machen waren zu den gerade sechzehn anderen Schülern noch die Abbilder von hundert weiteren entstanden. Céline in ihrer Rolle als Madame Maxime verkündete, daß sie nun alle was neues zu lernen und bisher für einzig gültig gehaltene Sachen zu vergessen hatten. Laurentine, die nun sich selbst spielte, tat verdrossen. Dann erklang aus dem ersten Musikfaß das Begrüßungslied „Willkommen in Beauxbatons“. Doch es klang so, als sei es auf Kochtöpfen, geblasenen Kämmen und mit Wasser gegurgelt zum besten gegeben worden. Während das Lied erklang, vollführte Julius mit dem ebenfalls hinter den Kulissen verborgenen Apollo einige Scherzzauber, bei denen die Tische beliebig die Farbe wechselten oder aus den Kerzenflammen grinsende Geistergesichter herausblickten. Die Musik geriet in Unordnung, wobei jedes angebliche Instrument immer lauter zu klingen versuchte, bis Madame Maxime das aufgekommene Chaos mit einem lauten „Das reicht jetzt! Genug!“ zum schweigen brachte.
 „Schlimm genug, daß die in Großbritannien jetzt wieder damit zu leben haben, daß ein Verbündeter des Unnennbaren frei herumläuft müssen wir nicht auch noch eine beängstigende Kakophonie auf die Welt loslassen. Sie sind alle hier, um die anspruchsvollen und vielseitigen Zweige der Magie zu studieren, um in Ihrem Leben als Hexen und Zauberer für sich und andere gefahrlos handeln zu können. Ja, bitte!“ Laurentine hatte aufgezeigt und bekam das Wort:
 „Ich bin hier nicht richtig. Ich habe nur die Fahrkarte von einer Freundin genommen, die hier nicht hinwollte. Ich bin keine Hexe und will’s auch nicht werden.“ Im Publikum hob lautes Gelächter an. Einige klatschten sogar.
 „So, dann sind Sie auch nicht Mademoiselle Hellersdorf?“ fragte Céline als Madame Maxime. Laurentine schüttelte den Kopf und gab vor, in Wirklichkeit Vanessa Paradis zu heißen. Die Muggelstämmigen im Publikum mußten darüber lachen, weil sie die als französischer Kinderstar gestartete Sängerin ja auch kannten. „Dann heißen Sie eben ab heute Laurentine Hellersdorf. Ihre Eltern kriegen entsprechend bescheid, und Ihre Freundin, für die Sie hergekommen sind wird umbenannt. Das hat sie dann davon“, erwiderte die gespielte Madame Maxime. Wieder lachten alle im Publikum. „Wer hier auf der Liste steht und sich der Auswahl gestellt hat heißt und handelt so, wie der oder die auf der Liste. Es ist mir egal, ob jemand vorher meinte, keine Hexe zu sein. Wer hier reinkommt wird es, sofern weiblich. Also finden Sie sich damit ab, daß Sie ab heute alles zu lernen und zu können haben, was wir Ihnen beibringen.“
 „Ich kann doch gar nichts hexen“, schnarrte Laurentine. „Ich wollte doch nur mal nachsehen, ob das kein Mumpitz ist, daß es diese Beauxbatons-Schule geben soll. Wenn Sie wollen zahlen meine Eltern das gerne zurück, was dieses Ticket hier hin gekostet hat.“
 „Nichts da. Sie sind hier, Sie bleiben hier und lernen hier. Seien Sie froh, daß wir sie nicht wegen angeblicher Vortäuschung falscher Tatsachen in einen lila Knuddelmuff verwandeln, wie es vor fünfhundert Jahren noch üblich war, wo jemand meinte, an Stelle eines Verwandten oder Freundes unsere erhabene Schule betreten zu müssen. Und jetzt nehmen Sie gütigst Platz und essen Sie mit den anderen, Mademoiselle Hellersdorf, Laurentine!“
 „Morgen fahre ich wieder nach Hause!“ rief Laurentine trotzig. Das brachte wieder viele im Publikum zum lachen.
 „Hier wird nicht gefahren, sondern geflogen oder appariert. Solange Sie das alles nicht können bleiben Sie hier“, erwiderte die gespielte Madame Maxime. Dann rief sie in die Runde der echten und illusionären Schüler auf der Bühne: „Ist noch wer da, der oder die meint, hier nicht hinzugehören?“ Darauf begannen die agierenden auf der Bühne rhythmisch zu rufen:
 „Zauberer und Hexen das sind wir!
Hier in Beauxbatons da lernen wir!“
 Den Rhythmus aufnehmend setzte nun ein konserviertes Musikstück an, das von Trommeln, Bongos, Rasseln, Schellen und Becken getragen wurde und dann wie bei einem klassischen Soulstück mit Baß und Blechblasinstrumenten erweitert wurde. Apollo trat tanzend hinter den Kulissen hervor und nahm den von den Mitakteuren und der Musik vorgegebenen Rhythmus auf. Dann fiel aus der Luft ein großer Koffer, unter den Apollo gerade noch so wegtanzen konnte. Dann begann Apollo mit dem Schulsachenrap. Durch den über die Bühne gespannten Pantophonia-Zauber wurde seine Stimme genauso für alle im Zuschauerraum deutlich hörbar wie die der anderen. Julius begann nun mit dem Zauberstab die Beleuchtung zu dirigieren, während Apollo seine Strophen rappte:
 „Irgendwann einmal im Leben,
ja so ist’s nun einmal eben,
Kommt ’ne eule an mit Gruß aus Beauxbatons.
Erst meint jeder, was soll das sein?
warum soll gerade ich rein?
Was ist da los und was hab ich davon?
Doch die schreiben und erzählen,
daß sie mich zum Schüler wählen,
weil ich zaubern oder hexen kann, achso.
Also fahr ich mal da hin,
Vielleicht macht’s ja keinen Sinn,
und die ganze Kiste war total fürs …“ Das letzte Wort wurde von einem typischen Kratzgeräusch übertönt, wie es echte Hiphopper gerne in ihren Stücken verwendeten. Jettzt sprechsangen die anderen Schüler auf der Bühne:“ Zauberer und Hexen das sind wir! Hier in Beauxbatons da lernen wir!“ Diese beiden Zeilen wurden viermal wiederholt, wobei ein Zusammenspiel aus Trompeten, singenden Sägen und Geigen im Hintergrund klang. Dann kam Apollos zweite Strophe, während die Ballettgruppenteilnehmer nun tanzten und dabei das darstellten, was in dieser Strophe drankam.
 „Um zu lernen brauch ich sachen,
um den ganzen Kram zu machen.
Alles steht in diesem Eulenbrief so drin.
Na da müssen wir wohl laufen,
um das ganze Zeug zu kaufen,
denn sonst macht die ganze Reise keinen Sinn.
Viele Bücher um zu lesen,
für zum Fliegen einen Besen,
auch ’nen Zauberstab, Klamotten für den Schrank.
Tinte, Pergament und Feder
was zum Schreiben braucht ja jeder
und zum Schluß ’nen Kessel für den Trank.
 Während der Chor und die Ballettänzer den Kehrreim rappten klatschten die Schüler Beifall für die gelungene Choreographie, wo Beatrice aus Sandrines Saal ein sich aufklappendes Buch nachspielte und ihre Ballettkameradin Muriel einen blubbernden Kessel imitierte, in dem sie sich scheinbar breit und schimmernd machte und aus Augen und Ohren Funken und Dampfblasen steigen ließ. Gleichzeitig schwebten die besungenen Gegenstände von oben im Rhythmus in den geöffneten Koffer hinein.
 „Mann, ist das ’ne lange Liste,
paßt denn das in eine Kiste?
Aber hilft ja nix, die wollen das ja so.
Will all die Sachen kriegen,
darf ich nicht so faul rumliegen
und muß los zur Rue de Camouflage.
Erst nach Gringotts, dann Nach Gladrags,
dann zu Charpentier und Corax,
Von der untersten zur höchsten Kaufetage.
Über zimlich hohe Preise,
jammern meine Eltern leise,
hoffentlich ist alld das Geld nich‘ voll fürn …“ Wieder ersetzte ein lautes Kratzen wie über eine Schallplatte das Wort, das Apollo da noch hätte sprechsingen wollen. Dann kam wieder der Kehrreim. Danach klang ein Zwischenspiel ohne gerappten Text, wobei sich die Tänzer nun besonders ins Zeug legten, um die besungenen Gegenstände und Geschäfte darzustellen. Dabei flatterte eine der Ballerinen im schwarzgefiederten Rabenkostüm für Logophil Corax‘ Buchladen über die Bühne.
 Zwischendurch noch mal was essen
hab ich nicht doch was vergessen?
Klar die Sachen für die Brauerei.
Raupen, Käfer, Rattenmilz,
Schneckenschleim und Fliegenpilz
Froschaugen und noch mehr Sauerei.
Eisenhut und Wasserlinsen,
lassen wohl den Lehrer grinsen
Ja, jetz hab‘ ich alles Zeug dabei.
Uff, der Beutel ist schon leer?
keine Galleonen mehr?
hoffentlich wird mir das nicht zu schwer.
 Noch einmal erfolgte der Kehrreim. Dann klang ein Instrumentalzwischenspiel, bei dem Mehrere Soloinstrumente wie über Pergament kratzende Federn, auf- und zuklappende Tintenfassdeckel und in leeren Kesseln umrührende Löffel zum Einsatz kamen.
 Nach der ganzen langen Tour,
da frag ich mich einfach nur,
ob ich alles auch in meinen Koffer krieg.
Muß von dem was die mir schreiben,
doch ein Teil zu Hause bleiben,
Weiß ich nicht, ob ich von der Schule flieg.
Komm ich endlich dann nach Beaux
werd‘ ich nicht des Lebens froh,
weil die Lehrer hier verlangen nur noch Fleiß.
Tränke rühren, Sprüche üben,
Sterne gucken, stampfen, sieben.
Hoffentlich lohnt sich der ganze …“ Und erneut erklang das laute Plattenkratzen zur Überdeckung eines hier hinpassenden Schimpfwortes. Die Zuschauer lachten, die Lehrer blickten angespannt auf die Bühne. Zwar wußte Madame Faucon, was in den Liedern drankam und hatte auch kein Veto eingelegt. Aber so ganz recht war ihr das offenbar doch nicht, wie die Schüler begeistert mitsprechsangen, als der Kehrreim nun drei mal wiederholt wurde. „Zauberer und Hexen das sind wir,
hier in Beauxbatons da lernen wir.“
 Selbst als die Musik verklungen war und die Akteure hinter jenem blau-weißen Nebel verschwanden, hielten sich die Beauxbatons-Schüler dran, den Kehrreim zu rappen. Es war wie ein Stadionschlachtruf. Hinter dem Nebel bauten die für die technische Umsetzung zuständigen Komiteemitglieder wieder die Kulisse um, so daß das Bühnenbild aus der Zukunft zu sehen war. Laurentine wechselte wieder das Schulmädchenkostüm und stand im futuristischen rosaroten Umhang wie aus verwobenem Wasserda. Julius trug auch wieder den wie eine verwobene Mischung aus Himmelblau und glitzernden Tautropfen gewirkten Umhang und sprach mit Laurentine darüber, was sich seit damals in der Begrüßungszeremonie geändert hatte.
 „Früher haben sie die alle alphabetisch aufgerufen, und die mußten dann über unser Auswahlartefakt drüber. Jetzt, wo wegen der Hauselfenrevolte von 2015 keine Küchenbediensteten mehr da sind, gibt’s nur noch Sattmacherkekse. Deshalb gibt’s keinen schönen Speisesaal mehr. ist jetzt der Simraum für die virtuellen Weltreisen und Mikroweltanschauungsstunden“, sagte Laurentine.
 „Ich weiß, einige trauern der alten Zeit noch nach. Aber als die ehemaligen Hauselfen sich mit den Kobolden zusammengetan haben und die Zaubererwelt fast daran kaputtgegangen wäre, haben Madame Faucon und Professeur Malone beschlossen, daß wir nur noch mit den Sattmachern am laufen gehalten werden. Und weil die Maus unbedingt auch Sachen aus der Muggelwelt in den Lehrplan mit reinnehmen wollte brauchten wir einen Raum für weitergehende Anschauungssachen“, seufzte Julius.
 „Ja, und seitdem Professeur Malone sich von seiner Frau hat bequatschen lassen, zusammen mit zwei anderen aus seiner alten Schule hier zu unterrichten heißen die Säle wieder nach den Gründungseltern wie in den Jahren, wo die noch selbstlebend waren“, ergänzte Laurentine.
 „Komm, zumindest können Hogwarts, Greifennest und Beauxbatons noch als eigene Schulen weiterlaufen, wo die ganzen Maus-Leute aus Europa 2016 gefordert haben, eine gesamteuropäische Zauberschule aufzumachen, um die alle unter einen Hut zu kriegen.“
 „Waren schon abgedrehte Zeiten, so vor zweiundzwanzig Jahren. Ich weiß noch, daß die sogar wollten, daß die eine ganze Insel neu bauen wollten, auf der alle europäischen Zauberer und Hexen unterrichtet werden sollten. Neotopia. Haben die aus dem Zaubererweltgenpool aber was gegengehabt und haben Negativstimmung gegen die Zufallszauberkraftbegabten machen wollen wie wir zwei sind. Wie nannten die die damals in den 1990ern? Muggels oder sowas?“
 „Hast du in Zaugesch geschlafen? Das wurde uns doch immer wieder runtergebetet, wie heftig es zwischen den Erbzauberkraftträgern und Zufallszauberkraftträgern immer wieder geblitzt und gefunkt hat. ich will mal wissen, wie die damals im Unterricht so gelernt haben, ohne Vielschreibblöcke und Wortmaltafeln. Mach mal bitte was aus einer halben Mondphase nach Neuschüleraufnahme, Suzanne!“ Laurentine alias Suzanne Leblanc nickte und stellte die Zeitdarstellung der Truhe erst auf das Jahr und dann noch auf den Monat September ein.
 Jetzt kam eine Szene aus dem Unterricht Verwandlung, wo Céline Madame Faucon spielte, die zu dem Zeitpunkt ja noch stellvertretende Schulleiterin war. Laurentine, die wieder sich selbst spielte, protestierte dagegen, einen Untersetzer in eine Kaffeetasse zu verwandeln. „Ich kann das nicht und das ist auch viel zu albern, dieses herumfuchteln mit dem Holzstecken hier. Ich hab’s Madame Maxime schon gesagt, daß ich nicht die bin, die sie auf der Liste hatten.“
 „Ja, und wir alle haben es vernommen, daß Madame Maxime darauf geantwortet hat, daß sie seit Ihrer Einschulung eben doch die sind, für die Sie sich angeblich ausgegeben haben, Mademoiselle Hellersdorf. Der Versuch, daß Ihre Eltern sie als vermißt melden könnten ist ja gescheitert. Seien Sie also froh, daß wir Ihnen überhaupt was beibringen wollen. Sie können das, Sie machen das.“
 Nach diesem ernsten Einwurf wurde die Stunde doch so wie in vielen Aufführungen nachgestellt. Aus der bierernsten Unterrichtsführung wurde ein halbes Chaos. Denn die Verwandlungsgegenstände entwickelten ein Eigenleben und wechselten ohne Zauberstabbewegung ihre Formen. Dabei wurden die von den Mädchen zu bezaubernden Gegenstände zu rosaroten Plüschbällen, Haarspangen oder Kleiderpuppen, die im Takt einer aus einem Musikfaß klingenden Melodie dauernd ihre Gewänder wechselten, während die von den Jungen zu bezaubernden Dinge zu Minidrachen, einen halben Meter großen Rittern auf gepanzerten Streitrössern oder keulenschwingenden Trollen im Maßstab eins zu fünf mutierten. Die Lehrerin mußte dagegen ankämpfen, von einem himmelblauen Minidrachen erst geröstet und dann gefressen zu werden. Am Ende verwandelten sich alle kleinen Kisten, Untersätzer, Tassen und Schachteln in eine Gruppe Musiker, die auf lauten Instrumenten ein flottes Lied spielten, dessen Text aus den Schallöffnungen der Gitarren, Trompeten, Geigen und Posaunen quoll und sich in der Luft zusammensetzte. Diesmal war es kein Rap, sondern ein von vier Leuten gesungenes Stück über Sinn und Zweck von Verwandlungsstunden, dessen Kehrreim lautete:
 „Viele Dinge vielerlei,
nichts bleibt standhaft, was auch sei.
Geisteskraft und Wortgewalt
wandeln fleißig die Gestalt.
Geist über Materie siegt,
was in deinen Händen liegt.
 Danach wallte wieder der „nebel der Zeiten“ auf und brachte die Kulisse mit dem Kerker in der Zukunft zurück. Julius ließ die Jahreszahl 2038 wieder aufleuchten. Dann sprach er mit Laurentine über die Zauberkunst und daß vieles doch heute einfacher sei, wo es in den Läden vorkonservierte Zauber gab, die einfach nur an den damit zu beeinflussenden Gegenstand gehalten werden mußten. auch sei es ja jetzt möglich, Haushaltsgeräte zu kaufen, die auf die Gedanken der Käufer eingestimmt werden könnten. Und wem das noch zu kompliziert sei, der könne ja kleine Flaschengeister kaufen oder mieten, die seit erwähnter Hauselfenrevolte deren Arbeit machten, aber für „Durchschnittslöhner“ viel zu teuer seien.
 „Verbildlichen wir uns doch mal, wie die das damals gelernt haben“, schlug Laurentine alias Suzanne Leblanc vor und befahl der Truhe die entsprechende Einstellung. Daraufhin wurde eine Zauberkunststunde aus dem zweiten Halbjahr 1994 aufgeführt. Hier spielte Céline neben Laurentine Claire Dusoleil. Wie auch bei Verwandlung geriet hier einiges durcheinander. So ertönte aus einer Zigarrenkiste, die einen Stepptanz aufführen sollte hammerharte Techno-Musik, zu der es im Klassenzimmer rot, blau, grün, gelb und violett flackerte. Eine Feder, die nur zum schweben gebracht werden sollte, verwandelte sich in einen bunten Papagei, der „Alles Quatsch“ krächzte und dann zum offenen Fenster hinausflog. Aus einer Schüssel voll blauem Feuer wuchs eine erst brennende und dann unversehrte Eiche, die innerhalb von Sekunden durch die Klassenzimmerdecke brach. Danach kam wieder ein Rap, an dem Apollo und Laurentine mitwirkten und die ganzen Erstklässler-Zaubersprüche in eine rhytthmische Sammlung fügten. Dann wurde wieder in die scheinbare Gegenwart der beiden sinnierenden Schüler Suzanne Leblanc und Martin Dupont zurückgeblendet.
 „Wie ging das damals mit Quidditch. War das schon so wie heute?“ wollte Suzanne Leblanc von ihrem Schulkameraden wissen. diser vermutete, daß die die Regeln erst ändern würden, wenn Hippolyte Latierre nicht mehr die „Suso“ führen würde. Felix Forcas wollte ja dieses Jahr sein Amt als Zaubereiminister zur Verfügung stellen, daß er seit der Übernahme seines Scherzartikelladens durch George Weasley im Jahre 2004 innegehabt hatte. Aus dem Publikum erklang lautes Lachen, vor allem von den Hogwarts-Schülern. Dann wurde eine Szene aus dem Zaubertrank-Unterricht gezeigt, bei der merkwürdige Sachen wie aus einem Trank gewordene Schleimkreaturen oder aus dem Dampf über den Kesseln entstehende Gespenster mit rasselnden Ketten entstanden.
 „Wie war das hier, als bei denen in Hogwarts das trimagische wiederaufgenommen wurde?“ wollte die Schülerin aus der Zukunft von ihrem Klassenkameraden wissen, als nach der Szene und einem kurzen Lied, in dem noch mal verschiedene Zutaten zusammengerappt wurden, der Kerker mit der Zeittruhe zu sehen war.
 „Würde mich auch mal interessieren. Dabei soll dieser Sternenpuster Riddle, den sie damals nur den Unnennbaren nannten, ja nach langer Zeit seinen Körper wiederbekommen haben, was damals ja keiner glauben wollte.“
 „Außer Madame Faucon. Die hat doch damals einen von denen aus Hogwarts rüberholen lassen, weil der so viel Zauberkraft hatte, obwohl der scheinbar nur so ein Zufallszauberkraftträger war wie wir. Ich kuck mal, ob ich was aus dem Jahr in der Truhe finde. Revelo trimagisches Turnier Charisma magia Xenologia charisma Venomosa!“
 Da hier in Beauxbatons in dem Jahr nicht viel passiert war konnte eine Abfolge von Einzelszenen ohne gesprochenen Text abfolgen, wo Céline Madame Faucon spielte und mal als Lehrerin in einem Klassenzimmer und mal im Schulleiterbüro mit den damaligen Saalsprechern gezeigt wurden. Am Ende landete eine mit klingenden Glöckchen behängte, blaugraue Reisekutsche mit den Turnierteilnehmern, die tanzend aus dem Gefährt stiegen. Hier trat Julius als er selbst in die Szene ein und erinnerte sich und alle anderen daran, wie er fast Streit mit einem gemalten Jungen auf einer Toilettentür bekommen hatte. Dann erklang ein gruseliges Lied, in dem von den dunklen Schatten gesungen wurde. Singende Sägen und Gänsehaut erzeugendes Gefidel unterlegten den von Angst und Sorge ergriffenen Rapper Apollo, der die düstersten Bilder an die Wand malte. „Bald brennt das Land und kocht das Meer,
dann kommt das bitterböse Heer.
Denn wenn der unnennbare ruft,
geht’s für uns alle in die Gruuuft“.
Denn wenn der Unnennbare ruft,
geht’s für uns alle in die …“ Julius stieß den Rapper kräftig in die Seite, worauf wieder jenes Kratzgeräusch erklang, mit dem vorhin die unerwünschten Wörter überspielt worden waren. Die Musik stoppte.
 „Als wenn der uns noch genug Geld verdienen ließe, um uns eine eigene Gruft zu kaufen. Abgesehen davon, daß dann auch keiner mehr da ist, der uns darin begräbt“, protestierte Julius. „Also mal nicht so düster. Die Leute kriegen ja noch Angst.“ Aus dem Publikum erklang verhaltenes Lachen.
 „Mann, der macht aus allen Skelette oder Inferi oder sowas, die uns dann verbuddeln“, hielt Apollo dagegen.
 „Nur wer keine Hoffnung hat stirbt zuerst“, erwiderte Julius. Dann holte er eine Flöte aus seinem schwarzen Hogwarts-Umhang und spielte eine beschwingte Melodie, zu der die gerade hinter der Bühne wartenden „Hoffnung, Freundschaft, Liebe ist der Welt Getriebe. Selbst der dunkle Lord, kriegt das niemals fort sangen.
 Wieder wurde in das Jahr 2038 zurückgewechselt, wo die beiden Erzähler darüber sprachen, was in Großbritannien passiert war und das seit der Zeit ja auch die Erbin Sardonias in der Welt herumliefe, von der sie hier in Beauxbatons Jahre lang nichts mehr gehört hätten.
 Dann folgten noch drei Szenen aus 1995, ohne die vier Tage, wo Julius als Belles Zwillingsschwester herumlief. Quidditch wurde auch gezeigt. Das brachte die von Laurentine verkörperte Suzanne Leblanc darauf, daß die Spielregeln ja nur deshalb so hatten bleiben können, weil 2003 eine Höchstgeschwindigkeit für Rennbesen eingeführt worden sei, nachdem sich die Ganymed-, Feuerblitz- und Bronco-Werke mit immer schnelleren Besen zu überbieten versucht hatten.
 „Ja, und daß Quidditch nicht auf fliegenden Teppichen gespielt werden darf, wie es die aus dem Irak eingewanderten Hexen und Zauberer gefordert haben, die vor den mit den US-Kampftruppen verbündeten Zauberern geflohen waren, als Prässident George Bush Junior mit der Behauptung, der Irak hätte jetzt auch Atomwaffen, das Land mal eben mit einem langen Krieg und Jahrelanger Besetzung umgekrempelt hat.“
 „Ja, und die USA deshalb von den Chinesen aufgekauft worden sind, weil die für diesen Unfug mehr Geld ausgegeben haben, als die in fünf Jahren an Steuern einnehmen konnten“, erwiderte Laurentine darauf. Das war jetzt wirklich eine Spekulation, von der beide nicht wußten, ob sie nicht doch zur Wahrheit werden mochte, was beide nicht hofften.
 „Ja, und weil die Yankees gleich noch den Iran im Vorbeigehen angegriffen haben haben wir seit der Zeit hunderttausend orientalische Zauberer, die wollen, daß ihre Lebensweise auch im Zauberersport gewürdigt wird. Könnte sein, daß wenn Hippolyte Latierre zur neuen Ministerin gewählt wird sie da noch Krach mit dem Sprecher der Flugteppichallianz kriegt. Da waren die Zeiten damals doch einfacher.“
 „Ach, das hast du auch nicht mitbekommen? Damals haben die sich in Beauxbatons heftig aufgeregt, weil eine Schülerin aus dem damals noch weißen Saal genanten Haus Vallevée unerlaubt Mutter wurde“, sagte die als Suzanne Leblanc auftretende Laurentine und rief eine weitere Szene auf, die zu einem Spieluhrenartigen Stück ohne Gesang zeigte, wie Constance Dornier, die von ihrer eigenen Schwester gespielt wurde, immer runder wurde und dann am Schluß mit einer halbwegs animierten Babypuppe auf dem Arm über die Bühne lief. Julius alias Martin Dupont erinnerte sich gemäß seiner Rolle, daß das doch auch in dem Jahr passiert war, wo zum ersten mal dieses Lied über die Saalfarben gesungen worden sei. Laurentine erinnerte sich. „Mal sehen, das könnte auch in der Truhe sein“, sagte sie und tat so, als müsse sie grübeln. Aus dem Publikum klangen bereits die ersten Töne der Melodie, allerdings in unterschiedlichen Tonarten. Die Zuschauer winkten mit den kleinen Fahnen. Erst nach zwanzig Sekunden hatte die gerade Suzanne Leblanc verkörpernde Schülerin wohl die passende Zauberformel und rief den Beginn des Abschlußfestes 1995-1996 auf. Julius winkte sacht mit dem Zauberstab und ließ die noch geöffneten Kartons, aus denen die Farbflaggen genommen worden waren, alle auf einmal zugehen. Dadurch wuchsen die ausgeteilten Fahnen auf mehr als einen Meter Länge an. Jetzt traten alle Schüler aus dem sich gerade verflüchtigenden Nebel der Zeit heraus, die an diesem Stück mitwirkten. Auch sie hielten Fahnen in Händen, sofern es keine Musiker wie Julius oder Laurentine waren. Mit einem kurzen Intro, das die letzten Zeilen des Kehrreims nachspielte, begann das Farbenlied von Beauxbatons.
 „Uns Blaue nennt man „Die Chaoten“
oder auch „Die Idioten“.
Doch was stimmt, das weiß keiner genau.
Wir denken, wir sind eh gescheiter,
stecken unsere Grenzen weiter.
Denn unsere Farbe ist ja schließlich Blau.
 Blau und hell
wie das Himmelszelt,
blau und weit
wie die Meere dieser welt,
Blau ist die Farbe
der Freiheit pur.
Hell und Weit
so sind eben wir nur.
 Violette seien eigen,
woll’n stets nur ihr bestes zeigen,
hätten Macht und Ruhm gar nur im Sinn.
Wahr ist, daß wir ständig werken
an den Grenzen unserer Stärken.
Denn dann ist das Leben ein Gewinn.
 Violett
wie das Sonnenlicht,
daß sich im
Regenbogen bricht,
woll’n wir leuchten
in großen Höhen.
Violett,
o ist die Farbe schön!
 Wir Weißen sind hier oft verschrien,
uns auf ein Fach zu beziehen.
Derartige Rede läßt uns kalt.
Denn vereint sind unsere Ziele
wie des Lebens reiche Spiele.
Geben dieser Welt erst die Gestalt.
 Weiß und klar
wie der frische Schnee,
weiß wie Schaum
auf bewegter See.
Wie Federwolken
am Firmament
so sind auch wir,
so wie uns jeder kennt.
 Wir grünen hört man’s oft von vielen
wollen forschen und auch spielen,
Ja, dies mag so stimmen, sagen wir.
Denn im schöpferischen Handeln
und in Traumeswelten wandeln
liegt des wahren Lebens Elixier.
 Grün wie der Wald
oder Wiesenrain,
grün und schön
wie der Jadestein
Lebensquell
oder Schönheit pur,
sind so grün
die Kinder der Natur.
 Wir gelben, sagen viele nüchtern,
seien nachgiebig und schüchtern.
weil wir nicht gern streiten oder schrei’n.
Doch ihr werdet es begreifen:
Ruhe lässt das Gute reifen.
Stärke zeigt wohl der wer kann verzeih’n.
 Gelb und warm
wie der Sonnenschein
wollen wir auch
alle Tage sein.
Gelb wie das Gold
in der Tiefe ruht,
glänzen wir
und zügeln jede Wut.
 Uns Roten hält man oft entgegen,
daß wir uns sehr gern erregen,
unserem Herzen alles unterstell’n.
Freude, Trauer oder Lachen,
all des Herzens eig’ne Sachen,
sind die Lichter, die die Welt erhell’n.
 Rot und heiß
wie des Feuers Glut,
rot und pulsierend
wie unser Blut,
In uns herrscht beides
im hohen Maß.
Wir streiten, lieben
und haben viel Spaß.“
 Wieder wallte Nebel auf. Doch die Zuschauer sangen ihre Farbenzeilen weiter, während Julius die Kartons wieder aufspringen ließ, wodurch gemäß dem von Alexandria Agemo erfundenen Schrumpf- und Verstauzauber die Fahnen wieder zusammenschrumpften.
 „Das hätten die doch ruhig so beibehalten können“, grummelte Julius, als er wieder als Martin Dupont im Jahre 2038 agierte. „Mußten wir denn echt alles übernehmen, was die in Hogwarts hatten?“ Wie zu erwarten stand erscholl nun lautstarkes Gelächter aus dem Publikum. Denn außer Julius hatten sie ja noch Professeur Dirkson und ihre Drillinge aus Hogwarts übernommen und zudem dieses Jahr noch zwölf Gastschüler dazubekommen. Dem Lachen folgte wildes Klatschen und Stampfen, weil Julius sich selbst so schön auf die Schippe genommen hatte, ohne sich selbst parodieren zu müssen. Das tat er zwar noch in den folgenden Szenen, auch wenn der Abschied von Claire ohne jeden Anflug von Ironie oder Humor dargestellt wurde. Hier sang Julius selbst ein letztes Abschiedslied, zu dem ihn die ganzen Musiker begleiteten. Der Kehrreim lautete:
 „Claire mein Mädchen strahlendhell,
unsere Zeit verging zu schnell.
Auch wenn ich nun neu verbunden,
denk ich noch an all die Stunden.
Die wir uns gegeben haben.
Claire, nur den Leib mußt ich begraben.
Du wirst immer bei uns sein,
strahlendheller Sonnenschein.“
 Die letzte Wiederholung des Kehrreims wurde vom aufkommenden Zeitnebel begleitet. Julius‘ Stimme verklang mehr und mehr wie in weite Ferne, versank in den Tiefen der Vergangenheit.
 Wieder in seiner Bühnenrolle sagte er zu seiner Dialogpartnerin:
 „Schon traurig, wenn eine Schülerin stirbt, bevor sie hier raus ist. Aber der Typ hat ja nicht lange gewartet, bis er eine neue Lebens- und Nachwuchspartnerschaft geschlossen hat. Ob der noch lebt, wo der angeblich fünfzehn Ableger auf den Weg gebracht hat?“
 „Da müßtest du in die Familienchronik der Latierres reinsehen. Mich interessierte das nicht. Ich fand es nur traurig, daß eines der Mädchen damals von einem fiesen Negativzauber nicht mehr selbstlebend gemacht wurde. Im Eauvive-Haus gibt’s ein Bild, was sie mal selbst gemalt hat. Das hat Julius Latierre 2030 gestiftet, weil er vor lauter Kinderbildern und denen seiner ersten Enkel keinen Platz mehr im Haus hatte.“ Wieder lachte das Publikum. Vor allem die Roten gröhlten amüsiert. „Aber diese Laurentine Hellersdorf, die keine Hexe sein wollte, hat da wohl irgendwie eine Kurve gekriegt und wollte dann doch alles können“, sagte Suzanne Leblanc. Wieder lachten alle.
 „Echt?! Muß dann wohl auch 1996 gewesen sein. Mann, wenn ich überlege, daß das jetzt schon zweiundvierzig Jahre her ist. Wahnsinn! Was macht die denn heute?“
 „Würde ich auch gerne wissen“, sagte die als Suzanne Leblanc auftretende Laurentine. Wieder lachten viele, jetzt vor allem die Grünen.
 „Vielleicht hat die auch ein paar Ableger in die Welt gesetzt“, vermutete Julius.
 „Damals hießen die noch Kinder und mußten von den Hexen noch selbst geboren werden. Hast du doch gesehen, wie das bei Constance Dornier war. Die war ja die drittletzte, die das in Beauxbatons gemacht hat.“
 „Ja, ich weiß. Seitdem unsere Eltern das mit ihren Nichtzauberkraftträgern zusammen durchgesetzt haben, daß die keine eigenen Ableger mehr aus ihren Körpern selbst herausschlüpfen lassen müssen, wenn sie nicht zur Sekte der Naturalisten gehören, wollten die Hexen auch nicht mehr von sich aus die Ableger ausbrüten und herauslassen. Hat ziemlichen Krach mit der Anführerin der magischen Naturalistinnen gegeben, als Forcas das Recht auf Schmerzlosen Nachwuchs gestattet hat.“
 „Würde Magna Mater Ursuline auch gerne wieder durchsetzen, daß eine Hexe nicht nur anders aussieht als ein Zauberer, sondern auch neues Leben aus ihrem eigenen Körper herausbringen muß, um als erwachsene Hexe zu gelten. Immerhin dürfen wir noch Vater und Mutter zu unseren Eltern sagen. In hundert Jharen sind das vielleicht Schimpfwörter.“ Wieder lachten welche im Publikum, darunter auch die Mütter Faucon, Bellart, Dirkson und die noch-Schülerinnen Mildrid und Sandrine.
 „Ist nur Negativzeitausnutzung, uns drüber zu bereden, was in hundert Jahren ist. Die damals hätten auch nicht gedacht, was in den zwei Jahren, wo der Mordlüsterne Sternenpuster Riddle die Welt herumjongliert hat alles passiert“, sagte Suzanne Leblanc. Dann rief sie die erste von vier Szenen aus dem dunklen Jahr auf, in der Madame Maxime, wieder von Céline gespielt, davon träumte, alle Schüler seien zu Skeletten geworden, weil sie keinen gefunden hatte, der für sie die Gründer um Speis und Trank bitten konnte. Es ging dann mit einem schauerlichen Gruselstück weiter, bei dem die scheinbar skelettierten Schüler davon schwärmten, jetzt keinen Hunger und Durst mehr zu haben und dabei mit ihren Knochen klapperten. Madame Maxime schrak aus dem Traum auf und hörte ein Lied in weiter Ferne. Sie sprang auf und freute sich. Dann trieb sie zwölf Schüler zusammen und jagte sie durch den Palast zu kleinen Räumen. „Und ihr kommt mir da erst wieder raus, wenn die Gründer zufrieden sind und den Lieferservice bestellen, der uns genug zu essen bringt!“ sagte sie. Denn wie die Säulen der Gründer wirklich funktioniert hatten wollten die Beauxbatons-Schüler nicht verraten, wo die Hogwartianer und Greifennestler dabei waren. Es endete damit, daß in den sechs Hausfarben gekleidete Leute auf fliegenden Besen große Pakete heranschafften. Auch über dem Zuschauerraum regneten Bonbons, Kekse und eingepakcte Wurst- und Käsestücke herunter. Das war überhaupt der Akt schlechthin gewesen, die hereingezauberten Lebensmittel an einem Punkt im Palast bereitzuhalten und während des Stückes abzurufen. Denn das alles war echt. Nun träumte Madame Maxime, sie und alle anderen wären kugelrund und könnten nur noch rollen. Das löste wieder Lachen aus.
 Dann kam eine gruselige Szene, bei der zehn der Akteure wie die Schlangenmenschen Skyllians aussahen und Jagd auf die Schüler machten, die gerade noch von den gemalten Gründern in deren Bilder hinübergezogen wurden, bis auf Julius, der gebissen wurde.
 „Sei mir verbunden,
sei mir verbunden!
Jetzt und hier in allen Stunden!“ dröhnte ein unheimlicher Chor, während Julius sich windend und zuckend immer mehr zum Schlangenmenschen wurde, bis Madame Rossignol, die von Belisama Lagrange gespielt wurde, ihn riesenhaft vergrößert an eine Pumpvorrichtung anschloß. Mit den Geräuschen von zwei Herzen und dem mechanischen Fauchen, Gluckern und Brodeln wurde die für Julius rettende Bluttransfusion nachgestellt. Am Ende verwandelte er sich wieder in sich selbst zurück. Doch ihn umfloß eine dunkelrote Aura. Er brüllte los wie der unglaubliche Hulk. Mit Verbindungsringen an die wieder Madame Maxime spielende Céline gekoppelt, mußte er mit ihr zwanzigmal über die Bühne laufen und dabei dieselben Bewegungen ausführen wie sie. Dann erst erkannte er wohl, daß er sich auch eigenständig bewegen konnte. Währenddessen dröhnte und kreischte es. Blitze zuckten. Einmal war genau über dem Zuschauerbereich der Kopf eines riesigen grauen Vogels zu sehen, aus dessen Schnabel ein gleißender Blitz in den Gang zwischen zwei Reihen schlug. Nicht wenige Schüler sprangen erschrocken auf und zur Seite. Dann erklang ein fröhliches Stück, zudem Céline und Julius ein Duett über die Blutsbrüderschaft zwischen ihm und Madame Maxime sangen. Dabei wurde Julius von Strophe zu Strophe ein wenig größer, bis er zwei drittel so groß war wie Madame Maxime.
 In der nächsten Szene sah man Julius zusammen mit Madame Maxime am Lehrertisch sitzen und gierig auf die ganzen Schülerinnen und Schüler blicken, während eine verrucht rauhe Musik erklang. Dann rappte Apollo mit Unterstützung der anderen ein Jubelstück über den Untergang der Todesserherrschaft. Danach kehrte das Bühnenbild in die Ausgangszeit 2038 zurück.
 „Oha, stelle ich mir auch fies vor, drei Monate lang hinter einer Halbriesin herzulaufen. Das hat doch sicher das Erbgut von diesem Julius Latierre durcheinandergebracht“, sagte Martin Dupont.
 „Immerhin hat er wohl im Jahr darauf einen gesunden Genableger mit Magna Mater Ursulines Enkeltochter hinbekommen. Die war ja die vorletzte, die in Beauxbatons ein eigenes Neuleben aus sich herausbrachte“, sagte Suzanne Leblanc. „In dem Jahr war ja auch noch das letzte trimagische Turnier. Muß ziemlich heftig gewesen sein, mit einem Würfel, einem Feuerdschinn und am Ende mit einem Turm, in dem echte Negativgeister, die damals noch Nachtschatten hießen, gelauert haben.“
 „Gut, Seitdem die Nichtzauberkraftträger mehrere hundert Sonnenspiegel in geostationäre Umlaufbahnen geparkt und die der Erde zugekehrte Mondseite komplett mit Spiegelglanzbeschichtung bedampft haben gibt’s ja keine richtige Nacht mehr. Frag mal wen von den ganz kleinen, ob die noch eine echte Dunkelheit im Freien gesehen haben!“ Im Publikum regte sich Unmut. Einige dachten wohl, daß die Muggel wirklich sowas mit dem Nachthimmel anstellten, nur um kein Licht mehr auf der Erde selbst leuchten lassen zu müssen.
 „Ja, weiß ich. Deshalb ist Astronomie ja bei uns auch vom Stundenplan geworfen worden. Du müßtest ja schon mit einer Rakete in die Erdumlaufbahn oder auf die erdabgewandte Mondseite, wo keine Spiegelfläche ist.“
 „Komm, zeig mir mal, wie das damals noch war, wo Beaux einen eigenen Strandabschnitt hatte.“
 „Und das Turnier. Machen wir doch alles in einem“, erwiderte Suzanne Leblanc und rief die zweite Runde des trimagischen Turniers aus der Truhe, wobei die gefährlichen Sachen da mal wieder ins lächerliche gezogen wurden. So sang der Schreckenstaucher das Lied vom Garten eines Kraken, die Riesenspinnen tanzten ein Ballett um die Champions herum, die Harpyien spielten mit den Champions Basketball, um den Durchlass zu erlauben, und die Feuerdschinnen ließen es zu, daß Hubert, Laurentine und Gloria auf ihnen Steaks und Würstchen brieten. Hubert rief aus dem Publikum: „Schön wär’s, Leute!“ Das zog ein Lachen und Klatschen nach sich.
 „Achtung Achtung! Alle Schülerinnen und Schüler mögen sich für das Schuljahresabschlußfest bereitmachen. Die Gastronomiegruppe ist mit den Vorbereitungen fertig. Ich rufe Mademoiselle Leblanc und Monsieur Dupont auf, endlich aus dem Archiv herauszukommen. Denken Sie, ich hätte das nicht bemerkt, wie Sie die von mir errichtete Truhe der vergangenen Zeiten beansprucht haben. Wenn Sie nicht noch mit eintausend Strafpunkten um ein Unterrichtsjahr zurückgestuft werden wollen, dann hören Sie jetzt gefälligst mit den unerlaubten Experimenten auf!“ klang die täuschend echt nachempfundene Stimme Madame Faucons aus dem Nichts.
 „Okay, gehen wir zur Abschlußfeier. Schön, daß es das noch gibt, wo sich so viel verändert hat“, sagte Martin Dupont.
 „Ja, und die Strafpunkte“, grummelte Suzanne Leblanc.
 „Immerhin haben sie sie nicht Negativrückkopplungspunkte genannt, wie Professeur Brickston das vor zehn Jahren vorgeschlagen hat, als sie alle Begriffe aus der magielosen Welt umsetzen wollte“, erwiderte Julius.
 „Komm, machen wir uns auf zum Festsaal“, sagte Suzanne. Martin schulterte seinen einem alten Ghettoblaster nachempfundenen Abspielapparat und folgte seiner Dialogpartnerin durch die verborgene Tür in den Kulissen. Diese rotierten, stellten sich um und formten einen großen Festsaal. Durch die genau auf der entgegenliegende Seite traten die beiden wieder ins Geschehen ein. Noch war keine Madame Faucon zu sehen. So drückte martin noch einmal auf die Abspieltaste seines tragbaren Rekorders, worauf ein gerapttes Stück erklang, bei dem Julius und Apollo im Duett auftraten. Der Klang verschob sich so, daß es nun so zu hören war, daß die beiden Interpreten leibhaftig auf der Bühne standen. Und da tanzte auch Apollo Arbrenoir auf die Bühne.
 „Länge, Breite, Höhe, Zeit,
eng oder unendlich weit,
geben unserer Welt Lauf und Gestalt.
Gestern heute und auch morgen,
alte und ganz neue Sorgen,
treiben uns und dulden keinen Halt“, rappte Apollo alleine.
 Alle Mühe, Lust und Pein,
mag sie noch so heftig sein,
hält uns alle voll auf Trab im Jetzt und hier“, setzte Julius fort.
 „Doch was immer war und sein wird,
was uns alle treibt und anführt“, sprechsangen beide zusammen. Dann erklang durch Plattenkratzer zerhackt und leierig klingend die letzten Zeilen des Abschiedsliedes: „Maman Beauxbatons, dafür danken wir.“
 „Heute rein und morgen raus,
mann, das hält doch keiner aus!
G’rade erst gekommen müssen wir schon wieder geh’n“, war wieder Apollo alleine dran.
 „Doch was bringt es nur zu jammern,
uns an längst vergang’nes klammern,
denn die Welt um uns will sich doch weiterdreh’n“, setzte Julius fort.
 „Doch was immer war und sein wird,
was uns alle treibt und anführt“, waren wieder beide dran, gefolgt von dem aufgezeichneten Kehrreimende „Maman Beauxbatons, dafür danken wir.“ Danach folgte nur die Musikalische Begleitung, während der Céline Dornier in einem Mauvefarbenen Umhang und mit saphirblau gefärbten Augen auf die Bühne kam und laut „Was, Was!? Können Sie das nur noch auf diese eintönige, melodielose Weise singen. Sie zerstören unser schönes Abschiedslied. Sie töten den Kunstverstand und die Tradition, von denen es immer weniger gibt. Ich verbiete Ihnen, so mit unserer erhabenen Abschiedshymne umzuspringen.“ Aus dem Publikum ertönte Beifall und Jubel, auch und vor allem von den Lehrern. „Aber ich befürchte, daß die Saat des Verderbens bereits aufgegangen ist und niemand in diesem Raum mehr das altehrwürdige Lied mitzusingen versteht“, lamentierte die als Madame Faucon auftretende Céline. „Sie, Dupont, stellen dieses Facsimile muggelweltlicher Musikentseelung bitte aus und legen es ab.“
 „Wozu, die Leute hier können doch das alte Lied gar nicht mehr ganz. Selbst wenn Sie den Text dazu in die Luft schreiben kriegt doch keiner mehr die Melodie hin“, protestierte Martin Dupont. Da löste sich sein Abspielgerät in Nichts auf. „Diesen Versuch will ich wagen, um zu ergründen, ob unsere altehrwürdige Lehranstalt wirklich schon dermaßen abgewirtschaftet hat“, schnarrte die gespielte Madame Faucon. Sie schrieb einige Minuten lang den Text des Abschiedsliedes in die Luft, während einige Musiker im Hintergrund bereits die Kehrreimmelodie anstimmten. Dann postierten sie sich alle vom Festkomitee auf der Bühne. „Nun, so lassen wir es klingen, und alle hier im Saal, mögen dazu singen“, blieb Apollo noch im Rappermodus. Dann dirigierte Céline mit ihrem Zauberstab, und zu den selbst spielenden Musikern erklang nun die Eröffnung des bereits mehrere Jahrhunderte alten Abschiedsliedes.
 Die Jungen und Mädchen auf der Bühne sangen es an, und alle Beauxbatons-Siebtklässler stimmten unverzüglich mit ein.
 „Maman Beauxbatons, auf Wiedersehen!
Nun möchten wir auf eig’nen Füßen stehen.
Bist so weise und so alt.
Gabst uns allen rechten Halt.
Tatest auf für uns zur weiten Welt die Tür.
Maman Beauxbatons, dafür danken wir.
 Für sieben Jahre gabst du uns
ein sicheres Zuhaus.
Du lehrtest uns, du nährtest uns
und schimpftest uns auch aus.
Doch jedes dieser Jahre
hat uns Stark und klug gemacht.
Nun sind sie schnell verflogen all.
Wer hätte dies gedacht?
 Maman Beauxbatons, auf Wiedersehen!
Nun möchten wir auf eig’nen Füßen stehen.
Bist so weise und so alt.
Gabst uns allen rechten Halt.
Tatest auf für uns zur weiten Welt die Tür.
Maman Beauxbatons, dafür danken wir.
 Von unseren Ahnen sahst du viele
kommen und auch gehen.
Mancher davon kam zurück
und half dir beim Bestehen.
Einst werden unsere Kindeskinder
bei dir zur Lehre gehen.
Maman Beauxbatons, auf Wiedersehen!
 Maman Beauxbatons, auf Wiedersehen!
Nun möchten wir auf eig’nen Füßen stehen.
Bist so weise und so alt.
Gabst uns allen rechten Halt.
Tatest auf für uns zur weiten Welt die Tür.
Maman Beauxbatons, dafür danken wir.“
 Der Kehrreim wurde nun auch von dem Orchester übernommen und dreimal wiederholt. Dann klang die Musik aus.
 Während das Lied erklang, änderten sich die Haare und Augen der Akteure, die wen anderen dargestellt hatten als sich selbst. Julius bekam wieder sein hellblondes Haar und seine hellblauen Augen. Céline bekam ihre smaragdgrünen Augen wieder, und Laurentine, die sich wie Julius dunkles Haar verpaßt hatte, wurde auch wieder blond. Als die Musik verklungen war, sangen die Siebtklässler weiter, die auf der Bühne und die im Publikum. Sie wollten nicht aufhören, wollten diesen wiederbeschworenen Geist der alten Tradition und der gemeinsamen Zeit nicht so schnell wieder vergehen lassen. Drei Minuten lang dauerte dieser Nachgesang, den sie wohl nicht als Abgesang deuten wollten. Dann erst war Ruhe. Stille legte sich über die Zuschauerreihen. Erst als es allen klar wurde, daß die Aufführung nun ganz und gar vorbei war, klatschten die ersten. Aus den wenigen wurden immer mehr, bis die ganze Aula im Beifallssturm erbebte. Julius fühlte eine Mischung aus Trauer und Erhabenheit, nicht nur von sich ausgehend. Fünf Jahre gingen nun zu Ende. Er, der bei seinem ersten Flug hierher schnellstens von hier fort wollte, hatte es dann doch diese fünf Jahre ausgehalten. Die anderen um ihn herum hatten sogar alle sieben Jahre geschafft. Morgen war die Abreise. Was dann kam war Neuland für jeden. Einige würden weiter in Kontakt bleiben, vor allem die, die in Millemerveilles wohnten oder dort Freunde und Verwandte hatten. Andere würden sich ihre ganz eigenen Wege suchen. Die Zaubererwelt war klein, fast eine in sich geschlossene Welt. Doch es würde immer wieder neue Leute geben, die es wert waren, sich mit ihnen zu befassen. In elf Jahren würden alle Kinder nach Beauxbatons kommen, die in diesem Schuljahr auf die Welt gekommen waren, darunter Millies und seine Tochter Aurore Béatrice. Und wenn diese einmal selbst Kinder hatte, würden diese elf Jahre nach ihrer Geburt hierherkommen. Irgendwie blieb doch was von ihm hier oder würde zurückkommen und neues erschaffen. Oder würde er doch irgendwann dem Ruf folgen, den magischen Nachwuchs zu unterrichten, Beauxbatons beim Bestehen helfen? Vielleicht war das gerade nur angedachte Jahr 2038 ein Jahr, in dem er zu denen gehören würde, die hier unterrichteten, falls er nicht nach Hogwarts ging, um den Kindern oder Enkeln der Leute zu helfen, die von dort zum trimagischen Turnier angereist waren. Doch das lag für ihn im Moment weit weg. Da war ihm die Vergangenheit wesentlich näher und greifbarer, auch wenn sie natürlich nicht mehr umzukehren oder besser zu machen war.
 „Madame Faucon, Professor McGonagall, Gräfin Greifennest, Messieursdames vom Lehrkörper, liebe Mitschülerinnen und Mitschüler, wir freuen uns, daß unsere Aufführung guten bis sehr guten Anklang gefunden hat“, sprach Céline zu den Zuschauern. „wir vom Festkomitee des Abschlußjahrgangs 2000 möchten uns bei Ihnen und euch recht herzlich bedanken, daß Sie und Ihr es mit uns ausgehalten habt, ob jetzt gerade ein Dreivierteljahr, wie unsere Gäste aus Hogwarts und Burg Greifennest, ein Jahr, wie die Mitschülerinnen und Mitschüler aus der ersten Klasse oder sechs Jahre, wie alle, die ein Jahr nach uns in diese altehrwürdige Schule aufgenommen wurden. Ich weiß nicht, ob ich wirklich gute Reden halten kann. Deshalb nur noch einmal unseren zu tiefst empfundenen Dank für die Zeit, die wir mit euch allen verbringen durften.“ Céline verbeugte sich und löste damit tosenden Beifall aus. Die Akteure wollten sich schon umwenden, als von allen her Lau-ren-tine-Sprechchöre erklangen. Die trimagische Siegerin 2000 errötete leicht. Doch Céline drängte sie nach vorne. Laurentine verbeugte sich etwas verhalten. Sofort setzte Stille ein. Laurentine straffte sich und sprach für alle verständlich:
 „Meine Damen und Herren, liebe Mitschülerinnen und Mitschüler, ich möchte nicht mehr sagen, als meine Klassenkameradin, Schlafsaalmitbewohnerin und Freundin Céline Dornier gerade gesagt hat. Da ihr aber so lautstark nach mir gerufen habt, möchte ich nur noch drei Sätze sagen:
 Ich entschuldige mich bei allen, denen ich in den ersten vier Jahren meiner Schulzeit Ärger, Mühe und Verdruß gemacht habe. Ich habe gelernt, das zu sein und zu tun, wozu ich geboren bin, mit allen Möglichkeiten und Folgen. Ich bedanke mich noch einmal ganz herzlich bei Ihnen und euch, die mich während des trimagischen Turniers unterstützt und an mich geglaubt haben, vor allem meine Kameraden aus der siebten Klasse. Vielen Dank Ihnen und Euch allen!“ Wieder brandete lautstarker Beifall und Jubel auf. Rhythmisches Stampfen erklang. Dann stimmten alle Beauxbatons-Schüler den Kehhreim des ersten Raps an, der ja auch eine Parole für sich war: „Zauberer und Hexen, das sind wir!
Hier in Beauxbatons da lernen wir!“
 Daraufhin fühlten sich die Delegationen aus Hogwars und Greifennest berufen, ihre jeweiligen Schullieder anzustimmen. Julius kannte das Hogwarts-Lied noch, auch wenn er es nur wenige Male gehört und einmal mitgesungen hatte. Unter den rhythmischen Rufen der Schüler bestieg nun die wahrhaftige Madame Faucon die Bühne und gratulierte der Regisseurin Céline und dann den Haupdarstellern Laurentine, Apollo und Julius zur gelungenen Aufführung. „Ich hoffe doch, daß die Funktion einer Zukunftsdarstellung auch in diesem Fall greift, unerwünschtes oder verderbliches, was sich aus der Gegenwart heraus entwickelt, nicht in unsere Zukunft hineinwachsen zu lassen und die erdachten, ja befürchteten Zustände von übermorgen heute schon unmöglich zu machen“, sprach sie zu Julius, von dem sie wußte, daß er ja die Idee dieser Mischung aus Rückschau und Vorschau gehabt hatte.
 „Das hoffe ich auch immer, wenn ich Geschichten aus dem zweiundzwanzigsten oder noch späteren Jahrhundert lese oder im Fernsehen oder Kino mitbekomme, Madame Faucon. Sogesehen hoffe ich auch, daß die, die in vierzig oder vierhundert Jahren nach uns hierherkommen noch die Schule vorfinden, wie wir sie morgen verlassen.“
 „Es heißt, Fortschritt lasse sich nicht aufhalten. Doch wenn er in die Entwertung von Menschlichkeit führt, so gilt es doch, ihn zumindest zu bremsen oder in eine dann doch menschlichere Bahn umzulenken“, sagte Madame Faucon. Dann wandte sie sich an die übrigen Darsteller und Helfer hinter der Bühne. Sie bedankte sich bei jedem einzelnen. Dann kehrte sie noch einmal zu Laurentine zurück und sprach gerade leise genug, um im immer noch anhaltenden: „Zauberer und Hexen das sind wir“ von ihr verstanden zu werden:
 „Ich bin sehr froh, daß Sie ohne anhaltenden Druck von außen Ihren Weg gefunden und sich mit Ihrer Natur versöhnt haben. Sie haben Beauxbatons bereichert, ja auch dadurch, wie sie sich hier entwickelt haben. Daher ist es an uns von der Akademie, Ihnen für die Jahre der Mitarbeit und Vorbildhaftigkeit zu danken. Ich bin sicher, daß auch Ihre Eltern ihren Frieden damit finden werden, eine so intelligente, kreative und auch einsatzfreudige Tochter zu haben, auch wenn deren anerzogene Weltanschauung es Ihnen zunächst erschwert, mit Ihrer Natur als Hexe leben zu können. Geben Sie die Hoffnung nicht auf, eines Tages wieder mit ihnen zusammen sein zu können!“
 „Ich fürchte, Madame Faucon, der Zug in diese Richtung ist leider schon abgefahren“, erwiderte Laurentine und übersetzte, daß sie nicht mehr glaubte, daß es noch eine Möglichkeit gab, sich ohne ihr neues Leben aufgeben zu müssen mit ihren Eltern zu vertragen. Madame Faucon bekräftigte dann noch einmal, daß sie niemals die Hoffnung aufgeben sollte.
 „Ich habe auch einmal gedacht, die Welt, in der es sich zu leben lohnt, würde zerstört und ich würde mit ihr sterben. Ich mußte schwere Rückschläge hinnehmen und konnte doch wieder Hoffnung und Zuversicht schöpfen. Sie können das auch. Sie werden es erfahren.“ Dann stellte sie sich noch einmal in den Bühnenvordergrund und bat um die Aufmerksamkeit der Zuschauer.
 „So bleibt mir nur noch, den mutigen und schöpferischen Damenund Herren, die in Stellvertretung aller Schülerinnen und Schüler ihrer Jahrgangsstufe diesen Festabend eröffnet haben, für ihre abwechslungsreiche, beschwingende, aber auch zum Nachdenken auffordernde Aufführung zu danken. In der Welt der Menschen ohne Magie gelten Geschichten, die in einer wie weit auch immer entfernten Zukunft angesiedelt sind als eigener Zweig der unterhaltenden Kunst. Doch durch die Hintertür der durch die reine Unterhaltung eindringenden Botschaften entwerfen die Autoren solcher Geschichten Modelle für eine Welt, in die es sich zu investieren lohnt, aber auch düstere Angstvorstellungen von einer Welt, die aus den Fehlern von heute entstehen kann. Jeder von uns, von mir und den beiden hochverehrten Kolleginnen über die Kolleginnen und Kollegen des Lehrkörpers zu Ihnen von der werten Schülerschaft, hat die Gabe und die Verpflichtung, jeden Tag neu daraufhinzuarbeiten, daß unser aller Zukunft ein erstrebenswerter Ort ist, ein Ziel, auf das wir jeden Tag neue Hoffnung richten können. Auch die gerade zu Ende gegangene Aufführung zeigt es, daß es Dinge gibt, die sich zu bewahren lohnen und solche, die das bereits vorteilhafte ergänzen, aber auch solche, die das lebenswerte vergiften können. Allein schon der Gedanke daran, daß irgendwer in der Welt meint, die erhabene Einteilung von Tag und Nacht zu beenden oder das die Natur von Männern und Frauen verachtet wird und es womöglich keine Familien mehr geben mag, erscheint mir zu tiefst widerwärtig. Ausgerechnet eine ehemalige Mitschülerin von mir als Vorkämpferin einer Umkehr zur lebenswerten Partnerschaft zwischen Hexen und Zauberern zu vermuten birgt sowohl Erheiterung wie Nachdenklichkeit in sich. Ob es einmal zu einem Aufstand der Hauselfen kommt liegt nicht zuletzt daran, wie wir mit diesen Zauberwesen umgehen, daß wir trotz ihrer bedingungslosen Unterwürfigkeit dazu finden, sie als respektable Mitgeschöpfe zu achten und sie nicht als lebendigen Hausrat zu sehen. Gelingt uns das, so werden wir in den gerade projizierten achtunddreißig Jahren immer noch wirkliche Speisen und Getränke genießen dürfen, wofür ich sehr sehr stark eintreten möchte. Daß die Damen und Herren, die gerade diesen Abend eröffnet haben davon ausgehen, daß ich in den kommenden Jahrzehnten noch diese erhabene Akademie führen werde stimmt mich sowohl erfreut wie beklommen. Ich freue mich, daß ich bisher den Eindruck gemacht habe, daß man es unter der mir verliehenen Führung gut bis sehr gut aushielt, muß jedoch daran denken, was ich bereit bin, für dieses hohe Amt zu geben. Das mag nicht immer angenehm sein und ich durfte in den beiden Jahren, die ich nun hauptamtliche Leiterin bin, auch erfahren, daß Situationen eintreten können, in denen die Last der Verantwortung tonnenschwer auf der Seele lasten kann. Vielleicht sehe ich hier auf der Bühne oder bei Ihnen im Publikum schon jemanden, der oder die eines Tages dieses hohe Amt übernehmen wird.“ Lautes Kichern klang aus dem Publikum. „Schließen Sie das nicht grundweg aus. Als ich die siebte Klasse vollendete, fiel mir auch nicht ein, hierher zurückzukommen und womöglich die Kinder derer zu unterrichten, mit denen ich entweder gut oder weniger gut auskam. Also verlachen Sie es nicht so einfach. Im Moment sind es abzüglich der ab morgen in Ehren entlassenen Schülerinnen und Schüler achthundertneunundreißig Schülerinnen und Schüler. Die wahrscheinlichkeit, daß einer von Ihnen irgendwann in den nächsten Jahrzehnten von mir persönlich oder einem Nachfolger von mir dieses hohe Amt übergeben bekommt, ist also nicht gerade klein. Insofern bestärke ich meine Behauptung und sage nicht nur, daß ich vielleicht den künftigen Schulleiter oder die künftige Schulleiterin von Beauxbatons unter Ihnen sehe, sondern daß einer oder eine von Ihnen es eines Tages wird, wie Sie gerade dort in der Aula oder auf der Bühne anwesend sind. Ja ja, ich erkenne am belustigten Grinsen der Gäste aus Hogwarts und Greifennest, daß sie sich dort kategorisch von meiner Behauptung unangesprochen fühlen. Doch wenn ich Professeur Dirkson sehe, die wie elf unserer Gäste in Hogwarts zur Schule ging, sollten Sie das auch nicht kategorisch ausschließen, daß nicht doch einer oder eine von Ihnen eines Tages erst als Mitglied des Lehrkörpers und schlußendlich als hauptamtlicher Schulleiter oder Leiterin dieser Akademie zurückkehren. Nun, der Worte sind genug gewechselt. Noch einmal vielen Dank für die Darsteller dieser Aufführung. Mögen wir uns nun alle während des Schuljahresabschlußballes mit Tanz und Unterhaltung einander freuen, daß dieses Jahr so erfolgreich zu Ende ging.“ Die Hogwartsschüler und die aus Greifennest verzogen die Gesichter. Für sie war es wohl kein erfolgreiches Jahr gewesen. Doch Madame Faucon ging nicht mehr darauf ein. Sie winkte den auf der Bühne versammelten und stieg zurück zum Parkett.
 Mit dem Schnellankleidezauber schlüpften alle Darsteller in ihre Festkleidung zurück und verließen die Bühne über die Treppen zum Parkett. Julius und Céline sammelten die ausgeteilten Fähnchen wieder ein. Dann konnten sie endlich zu ihren Freunden und Angehörigen zurückkehren, während auf der Bühne das Orchester Melodia Magica Aufstellung nahm, um den verbleibenden Abend mit Tanzmusik auszufüllen.
 Der erste Tanz gehörte seiner Frau. Als Julius sich mit ihr zu einem Wiener Walzer drehte, hauchte sie ihm zu: „Das hat wohl noch keine Abschlußklassengruppe hinbekommen, daß die Schulleiterin noch mal so lange redet. Aber wer von euch kam auf die fiese Idee, irgendwann könnten Hexen und Muggelfrauen keine eigenen Kinder mehr kriegen wollen?“
 „Wenn du so fragst, Millie, dann ist die Idee ja schon sehr alt. Sich vorzustellen, daß irgendwann keine Kinder mehr von ihren Müttern geboren sondern in Zuchtstationen in Bruttanks gezüchtet werden ist ja schon häufiger aufgegriffen worden, erst um die achso unverrückbaren Werte ins Gegenteil umzudrehen, dann als Ausgleich gegen die Überbevölkerung, wo nur Computer bestimmen, wie viele Menschen es geben soll und dann durch die Erfolge bei der künstlichen Befruchtung und den ersten Klonen an Tieren. Als ich das in Bokanowskis Burg mitbekommen habe, daß die magische Welt der Muggelwissenschaft da schon um Jahrzehnte oder Jahrhunderte voraus ist, hat es mich auch gegraut, daß das das heute schon möglich ist. Andererseits kann ich mir nachdem, wie es bei Constance, dir und Sandrine ablief auch vorstellen, daß es Frauen gibt, die lieber keine eigenen Kinder kriegen wollen, wenn das so weh tut.“
 „Ja, aber gerade bei mir hast du es hautnah mitbekommen, daß ich trotzdem, daß unsere Kleine mir heftig zugesetzt hat sehr glücklich war, sie selbst zur Welt bringen zu dürfen. Das ist was, daß mir gezeigt hat, wofür mein Körper da ist, ja auch das, was er aushalten kann. Das ist mir sehr wichtig und hat mich auch nicht davon abgebracht, das noch einmal und noch einmal durchzumachen. Und du hast es mit uns beiden auch ausgehalten.“
 „Stimmt, hast recht“, erwiderte Julius. „Ich habe es mit euch ausgehalten. Aber ob ich das geschafft hätte, das durchzustehen, was du aushalten mußtest, weiß ich nicht. irgendeine Hebamme, deren Name mir gerade nicht einfällt, hat mal behauptet, daß wenn Männer die Kinder bekämen, die Menschheit schon längst ausgestorben wäre.“
 „Was eigentlich Unfug ist, weil die Männer dann ja von der Natur mitbekämen, sowas auszuhalten“, erwiderte Millie darauf. „Wir hatten es doch schon ein paar mal davon, warum das mit dem Kinderkriegen überhaupt noch läuft, wo das doch so viel Kraft und Zeit und was sonst noch alles kostet und es ja genug Verhütungssachen gibt. Aber daß ihr Oma Line zur Führerin einer Gruppe von Naturverbundenen erklärt habt, ich meine, euer Stück hat doch achtunddreißig Jahre von heute an gespielt. Da wäre sie schon über hundert Jahre alt. Aber für Hexen und Zauberer ist das ja noch kein wirklich heftiges Alter.“
 „Stimmt“, erwiderte Julius, der an seine angeheiratete Urgroßmutter Barbara denken mußte.
 „War auf jeden Fall lustig, die Lehrer dabei anzusehen, wie die zu euren Sprechreimstücken geguckt haben. Professeur Fixus ist ja richtig verbittert gewesen. Madame Faucon hat fast versteinert geguckt, weil sie euch das hat durchgehen lassen, obwohl sie es selbst nicht mag. Aber wenn der Rhythmus stimmt geht diese Art von Musik tatsächlich. Vielleicht hast du Apollo damit auf was gebracht, womit der mal viele Galleonen machen kann. Denn wenn das bei den Muggeln in unserem Alter total beliebt ist, kann der auch bei denen Geld machen. Das wird der sicher brauchen, wo Leonie schon davon träumt, sein erstes Baby auszutragen.“
 „Ich denke, den hat’s nur begeistert, was machen zu können, wo er uns allen zeigen konnte, daß er Rhythmus im Blut hat. Ich denke nicht, daß der sein ganzes Leben lang rappen will.“
 „Kann sein, Julius. Walzertanzen ist ja auch ganz schön.“
 „Ja, das stimmt“, bestätigte Julius.
 Nach dem Walzer kamen schnellere Tänze. Julius war froh, mit Millie auch diese wieder tanzen zu können. Allerdings bewarben sich auch andere wie Pina Watermelon und Bärbel Weizengold darum, mit ihm zu tanzen. Bei den gemächlicheren Tänzen wurde er von weiteren Damen aufgefordert, darunter auch Madame Faucon, die es sich nicht nehmen lassen wollte, vor dem Sommerball von Millemerveilles noch einen Walzer mit Julius zu tanzen. Sie bedankte sich noch einmal für seine Einsatzbereitschaft und Mithilfe, Beauxbatons als sicheren Ort und anerkannte Lehranstalt zu bewahren.
 Bei einem langsamen Walzer bat Professor McGonagall darum, mit ihm zu tanzen.
 „Ich bin sehr stolz und auch glücklich, dieses Jahr mit ansehen zu dürfen, daß Sie Ihren Weg in die Zaubererwelt aufrecht und mutig gegangen sind, Monsieur Latierre. Dadurch haben Sie auch Hogwarts einen großen Dienst erwiesen. Denn durch ihr vorbildliches Betragen und Arbeiten haben Sie bestätigt, daß es nicht nur praktisch, sondern wichtig ist, Jungen und Mädchen mit magischer Begabung ohne magisch begabte Eltern aufzunehmen und zu unterrichten. Für diese Jungen und Mädchen haben sie eine fast zugefallene Tür wieder sperrangelweit geöffnet.“
 „Auch wenn mir so Leute wie Jack Bradley das nicht gedankt haben?“ fragte Julius bewußt provokant.
 „Ich habe Ihnen damals die Gelegenheit gegeben, sich mit diesen Schülern direkt auseinanderzusetzen. Sie haben diese Gelegenheit jedoch grundweg abgelehnt, wenn Sie sich daran erinnern“, fauchte die Schulleiterin von Hogwarts.
 „Und das würde ich heute immer noch tun, Professor McGonagall. Die wollten sich nur streiten, mir für alles die Schuld geben, was mir selbst passiert wäre, wenn ich in England geblieben wäre. Diese Zeitverschwendung mußte ich mir damals nicht antun und werde es auch in hundert Jahren nicht, sofern ich nicht echt mal daran denken mag, in Beauxbatons oder Hogwarts als Lehrer anzufangen. Komplett ausschließen kann und will ich das nicht. Aber im Moment steht es nicht unter den oberen zehn auf meiner Liste möglicher Berufswünsche.“
 „So erging es mir auch, als ich so jung war wie Sie. Ich wollte auch meine erlernten Fähigkeiten nutzen, ausprobieren, was ich damit alles konnte, ohne anderen zu schaden. Insofern akzeptiere ich die von Ihnen selbst vorgebrachte Einschränkung. Ich wollte wie erwähnt auch nur bekunden, daß es mich im höchsten Maße erfreut und bestätigt hat, Sie in unsere Schule aufzunehmen, auch wenn Sie aus hinlänglich bekannten Gründen veranlaßt waren, sie nach nur zwei Jahren wieder zu verlassen. Aber ich werte ihren hervorragenden Abschluß hier auch als Erfolg für Hogwarts. Der zu früh von uns gegangene Professor Dumbledore hätte Ihnen mit absoluter Sicherheit dasselbe Wohlwollen bekundet, wenngleich er womöglich noch irgendwelche humoristischen Einwürfe gemacht hätte.“ Julius bestätigte diese Ansicht durch ein Nicken.
 Bei einem Tango durfte er mit Professeur Dirkson tanzen, die sich freute, daß er sich so vielseitig und dabei nicht streberhaft gezeigt hatte. „Aurora hat auf jeden Fall nicht übertrieben, als sie mir schrieb, daß du es wert seist, daß sich Leute dafür interessieren, was du machst. Was immer du machst, ob du in ihrem erlesenen Club der Heilmagier anfängst oder im Ministerium oder in einer Firma wie Nimbus, Weasleys Zauberscherzladen oder Prazap, dir stehen eine Menge Türen offen.“
 „Danke für den Zuspruch“, sagte Julius und wünschte ihr weitere schöne und nicht zu frustrierende Jahre in Beauxbatons. Denn wenn wieder wer wie Laurentine oder Hanno Dorfmann nach Beauxbatons kommen würde, mochte das gute Bild, was sie von Muggelstämmigen hatte, schnell in tausend Stücke gehen.
 „Hanno war ein armer, kranker Junge, der mehr Mitleid als Ablehnung nötig hatte, und Laurentine mußte schmerzvoll lernen, daß sie sich selbst am meisten weh tut, wenn sie gegen ihre eigene Natur ankämpft. Und ich sage dir was, was meine Vorgesetzte vielleicht ungern hört: Wenn die ihr hier von Anfang an gezeigt hätten, daß es mehr Spaß macht, eine Hexe zu sein, als es eine Verpflichtung ist, mit den Fähigkeiten richtig umzugehen, wäre die nach dem ersten Jahr schon freudestrahlend wiedergekommen, egal, was ihre bedauernswerten Eltern für eine Meinung haben. Ich hätte diese ja gerne dieses Jahr noch einmal gesprochen, um ihnen zu sagen, daß sie was großartiges wegwerfen, wenn sie Laurentine nicht mehr lieben wollen. Aber die wollten ja nicht. Daraus habe ich gelernt, daß ich bei den nächsten Muggeleltern, die ähnlich voreingenommen oder ablehnend sind entsprechend drauf reagiere. Dir und deiner Familie auf jeden Fall mehr Freude als Leid, aber doch genug Mühe im Leben, um die leichten Dinge immer und überall hoch zu schätzen.“ Julius bedankte sich für diesen Wunsch.
 „Wir rücken ja morgen schon ganz früh ab“, sagte Waltraud, als sie noch mal mit Julius tanzte. „Auch wenn die Jungs das Turnier als Schlag ins Wasser runtermachen war ich verdammt stolz, hier noch mal hingekommen zu sein und hier die Prüfungen gemacht zu haben. Was immer du anstellst, mach es so, daß du dahinterstehen kannst, egal was!“ gab Waltraud Julius mit auf den Weg. Dieser wünschte ihr das auch.
 „Ich warte noch auf die UTZs. Wenn die echt auch bei uns in Deutschland anerkannt werden gehe ich womöglich zu den Lichtwächtern, was bei euch in Frankreich die Desumbrateure sind. Mit einem Verwandten in der Tierwesenbehörde könnte ich zwar auch Drachenhüterin werden. Aber mir liegt doch was dran, so Gesocks wie die Grindelwaldianer oder die Todesser oder diesen Hexenclub dieser schwarzen Spinne nicht zu groß werden zu lassen.“
 „Sowas ähnliches schwebt mir auch vor, wenn ich nicht in der Tierwesenbehörde anfange“, erwiderte Julius darauf. Waltraud nickte. „Die nehmen dich mit Kußhand, wenn du denen eine Bewerbung schickst. Du kriegst bei dem Punktestand sicher ein parr unterstrichene Ohne-Gleichen-UTZs. Die wären total bescheuert, dich vor der Vorzimmertür stehen zu lassen.“
 „Meine Schwiegertante ist ja im Tierwesenbüro. Aber ich muß zusehen, ohne gute Beziehungen irgendwo reinzukommen, allein um zu wissen, daß es an mir liegt und nicht an denen, die ich kenne.“
 „Die Mischung macht’s, Julius. Gute Beziehungen sind nicht zu verachten“, sagte Waltraud noch. Dann war der Tanz auch schon wieder vorbei.
 Gloria nutzte die Gelegenheit, mit Julius noch mal zu einem Foxtrott zu tanzen. „Schön, dass wir alle das Turnier überstanden haben. Danke für die interessante und kurzweilige Aufführung, auch wenn ich der Musikform Rap immer noch nicht viel abgewinnen kann, wohl gemerkt, der Musik, nicht der Art, Texte zu interpretieren. Apollo war da ja richtig in seinem Element. Vielleicht wird der mal Musiker bei den Schicksalsschwestern oder den Heptaphones.“
 „Traurig, daß ihr morgen schon zurückfahrt?“ wollte Julius wissen.
 „Eher, daß die sieben Jahre dann endgültig um sind, die ich mit Leuten wie Pina, den Hollingsworths, Holly und auch Kevin verbracht habe. Irgendwie merke ich jetzt, daß ich vielleicht doch das eine Jahr hätte wiederholen sollen, als ich mit den drei anderen aus Thorny zurückgekommen bin. Aber dafür bin ich ab übermorgen meine eigene Herrin. Und wenn die UTZs ähnlich ausfallen wie die restlichen Jahresendnoten klopfe ich an mehreren Türen an, um zu sehen, irgendwo reinzukommen, wo ich auch was für empfinde und nicht nur um des Geldes wegen.“
 „Bei deiner Mutter willst du nicht einsteigen?“ fragte Julius herausfordernd.
 „Sie und ich sehen das als Verschwendung meiner bisherigen Leistungskraft, ohne jetzt angeben zu wollen. Außerdem möchte ich auch mal das Gefühl haben, was eigenes hinbekommen zu haben und nicht auf einem von anderen beackertem Feld zu ernten oder mich in ein gemachtes Nest zu setzen. Wenn ich nicht so eine gewisse Abneigung gegen die Art, wie Kobolde ihren Profit vermehren wollen hätte, könnte ich über meinen Vater anfragen, ob die bei Gringotts noch was frei haben, jetzt, wo Bill Weasley nicht mehr da arbeitet. Aber das LI ist immer noch ganz oben auf meiner Berufswunschliste. Und du, Heiler oder Drachenhüter?“
 „Nachdem, was Professeur Delamontagne uns in der letzten Stunde erzählt hat könnte ich auch zu den Desumbrateuren gehen. Aber im Moment ist mir eher nach was, wo ich auch mal in der Welt rumkommen kann. Mit den Kontakten nach hier, nach England, in die Staaten und nach Australien würde ich zumindest ein kurzzeitiges Wohnquartier finden. Wäre auch was, Parkwächter in Hidden Groves. Aber ich fürchte, da hätte Millie dann was gegen, und ob du oder Kevin mich für einen Pantoffelhelden haltet oder nicht, wie millie fühlt und denkt ist für mich zu wichtig, um das mal eben zu vergessen.“
 „Du wärest auch seltendämlich, aus Millemerveilles wegzuziehen, wo die die Schutzglocke gegen dunkle Zauberwesen haben. Nach all dem, was du erlebt hast und was ich von dir mitbekommen konnte – und ich habe garantiert nicht alles mitbekommen, was dir so aufgeladen wurde – bist du sicher froh, wenn du und deine Familie an einem doch sehr sicheren Ort wohnen. Und mit den Nachbarn kommst du ja auch klar, was verdammt wichtig ist, wie ich von meinen Eltern und Oma Jane mitbekommen habe. Da wegen eines kurzzeitigen Goldregenjobs anderswo hinzuziehen wäre wirklich ziemlich einfältig.“
 „Sagst du, sag ich. Aber das können sich leider nicht alle aussuchen, wo ihre Chefs sie hinschicken“, seufzte Julius. Sicher hatte er schon jetzt genug Geld im Rücken, um sich seine Arbeitsbedingungen auszusuchen. Für Gloria galt ja das gleiche, wie auch für Millie. Aber Kevin oder Pina hätten da womöglich Probleme. Insofern war es für Laurentine verdammt günstig, das Turnier gewonnen zu haben. Tausend Galleonen waren schon ein gutes Startgeld. Doch das sagte er Gloria nicht. Er fragte sie nur, was sie außer dem LI machen wolle, wenn die Einstellungsbedingung nicht erfüllt wurde. Beide wußten, was er meinte. Denn wer das Laveau-Institut auch nur als Besucher betreten wollte, mußte das Wohlwollen der als Geist auf Erden verbliebenen Voodoo-Königin Marie Laveau erwerben, was hieß, daß sie ihn an Körper und Seele berührte und damit auf die Sicherungszauber des Institutes abstimmte.
 „Sagen wir es so, Marie hat mich wohl bisher noch nicht erhört, weil es noch nicht so wichtig war. Falls sie jetzt weiß, daß es mal wichtig werden könnte, wird sie mich wohl irgendwann erhören. Und falls doch nicht käme ich wohl auch bei Prazap unter.“
 „Ich kenne eine erfolgreiche Konkurrentin von Prazap, die dich sicher auch anstellen würde.“
 „Ich weiß, Arcadia Priestley“, erwiderte Gloria. „Wäre auch eine Alternative. Aber wenn dann möchte ich sie ohne Vorvermittlung anschreiben, auch wenn sie weiß, daß ich dich gut kenne. Bei dir ist das ja nicht so einfach, wo du in jeder größeren Ministerialabteilung einen Verwandten sitzen hast. Und die Heiler werden nicht locker lassen, wo du meines Wissens nach gleich fünf Heilerinnen kennst und mit deinen Noten sicher auch noch von Madame Rossignol was zu hören kriegst, daß du ja zusehen sollst, bei denen anzufangen. Außerdem hat mir ein Wind namens Melanie zugeflüstert, daß du demnächst noch eine Heilerin in die Familie bekommen würdest.“
 „Ich habe den Wetterbericht auch gehört“, erwiderte Julius schmunzelnd. „Gutes Surfwetter in Kalifornien. Sicher fliege ich da in den Ferien noch mal hin.“
 „Also doch“, grinste Gloria. „Wenn das konkret wird gib bitte meine herzlichen Grüße weiter, auch wenn das dann für dich eine große Umstellung sein wird.“
 „Mit Umstellungen habe ich es in den letzten sieben Jahren ja andauernd zu tun bekommen. Da werde ich die eine wohl auch noch packen“, tat Julius so, als sei ihm das völlig gleich, ob seine Mutter einen neuen Mann für’s Leben gefunden hatte.
 „Das durfte ich ja oft genug mitbekommen“, erwiderte Gloria lächelnd. Dann sah sie Carmen Deleste, die auf Julius zuhielt.
 „Die wollen gleich einen Paso Doble spielen, Julius. Darf ich den mit dir tanzen, bevor du morgen für immer von hier wegfährst?“ fragte die ein Jahr jüngere Pflegehelferin.
 „Con mucho Gusto, Señorita“, erwiderte Julius. Gloria und Carmen grinsten, wobei Carmen sogar zu strahlen begann. „Du lernst spanisch? Schön, kannst du dich mit meiner Oma Aurelia unterhalten, wenn Esmeralda die Babys von eurem Dusty bekommen hat und sie eins davon haben will.“
 „Ui, Myrna hat recht, der Bursche läßt auch echt keine aus, die einmal rollig wurde“, erwiderte Gloria. Dann wünschte sie Julius noch einen schönen Tanzabend.
 Der spanische Tanz gefiel Julius, auch wenn er erst einmal die richtige Schrittfolge herausbekommen mußte. Dabei unterhielt er sich mit Carmen über die gemeinsamen Pflegehelferjahre. „Danke, daß ich mir das ansehen durfte, wie eine Hexe Mutter wird. Ist für mich sicher sehr wichtig, wenn ich selbst einmal ein Kind oder zwei haben möchte“, sagte Carmen zum Schluß und erwähnte dann noch, daß sie bereits eine Eule von einem Monsieur Lamarc erhalten habe, daß im Falle einer erfolgreichen Befruchtung alle Jungen Esmeraldas ins Zuchtregister aufgenommen würden, wenn auch nicht als vorrangig für Nachzuchten auszuwählen, weil es ja dann eben Halbkniesel wären. „Ich habe dem auf seine Anfrage hin den Stammbaum meiner Esmeralda zugeschickt. Nachher fehlt irgendwo noch wem eine geniale Zuchtpartnerin für eine andere Halbkniesellinie“, beschloß Carmen ihren kurzen Bericht. Julius wünschte ihr auf jeden Fall noch ein erfolgreiches UTZ-Jahr.
 „Das darfst du mir morgen gerne noch mal wünschen, wenn Madame Rossignol euch aus der siebten die Armbänder abnimmt“, sagte Carmen. Dann war der Paso Doble auch schon vorbei.
 Als Julius gegen elf Uhr noch mit Laurentine tanzte sagte sie ihm, daß sie froh sei, doch jetzt alles hinter sich zu haben und jetzt eigene Sachen anfangen zu können. Wie Julius schon vermutet hatte war Laurentine sehr beruhigt, genug Startgeld für ihr eigenes Leben zu haben. Auch mochte ihr der Turniersieg einige Türen mehr in der französischen Zaubererwelt aufgetan haben, zumal ja doch einige Ministeriumszauberer die drei Runden beobachtet hatten.
 „Wir sehen uns bestimmt in den nächsten Wochen noch mal. Da werden wir wohl schon einiges angetestet haben, was deine und meine Zukunft betrifft“, gab Julius seiner Jahrgangskameradin noch mit auf den Weg.
 Millie verabschiedete sich um viertel nach elf von allen, die ihr wichtig waren, weil sie unbedingt zu ihrer Tochter wollte. Als Julius anbot, sie zu begleiten zischte sie ihm zu: „Du feierst den Ball hier zu Ende. Die kriegt noch was von mir zu trinken. Da mußt du mir nicht bei helfen. Du feirst das hier mit allen zu Ende, damit mir keine von den kleinen und ganz großen Mädels hinterher nachsagt, ich hätte dich ihnen zu früh weggenommen.“
 „Das sagen die doch schon seit über zwei Jahren“, erwiderte Julius. Doch dann nickte er und gab seiner Frau zwei Wangenküsse.
 Julius tanzte nun mit Leonie Poissonier, die ihn noch mal auf die Raps der Aufführung ansprach: „Wenn du meinem Mann jetzt den Wichtel unter die Schädeldecke gesetzt hast, mit dieser genialen Sprechsingart Gold zu machen, dann muß ich aufpassen, daß der mir nicht von zu vielen anderen Mädchen aufgefressen wird, wie es fast diesem peruanischen Quidditchwunder Bocafuego passiert ist.“
 „Du kannst ihm ja ein unabnehmbares Halsband umlegen: Eigentum von Leonie! Pfoten weg!“
 „Bring mich nicht auf Ideen, Julius“, grinste Leonie. „Nur, wenn ich das mache, und mein starker dunkler Bursche ist darüber gefrustet, kriegst du wohl den Ärger mit ihm. Ich weiß nicht, ob du das echt willst.“
 „Stimmt, will ich nicht wirklich“, erwiderte Julius. Er war zwar kein Feigling. Aber sich unnötig mit anderen Jungen herumzanken lag ihm nicht.
 Gegen Mitternacht verkündete Madame Faucon, daß nun die große Feier vorbei sei und bedankte sich noch einmal bei den Festgästen für eine angenehme und gesellschaftstaugliche Ballnacht.
 __________
 Es war was ganz anderes, ähnlich wie der erste Tag, an dem Aurore auf der Welt war. Es begann damit, daß Millies und Julius‘ Tochter um vier uhr Morgens schrie. Damit weckte sie auch die Zwillinge Estelle und Roger auf. Julius übernahm es, seine und Millies Tochter zu wickeln, wobei er einmal die Nase rümpfte und Millie fragte, was die Kleine denn zu schlucken bekommen habe.
 „Also, ich denke mal, daß die jetzt anfängt, diese Endosymbiosebazillen im Darm zu machen, von denen uns Madame Rossignol erzählt hat.“
 „Zumindest nicht gerade Nasenfreundlich. Womöglich hatte sie durchfall“, grummelte Julius. Er merkte jetzt, das ein Kind zu haben nicht nur Spaß und Spiel sein würde.
 „Ich lasse die gleich bei Madame Rossignol. Die soll die noch mal untersuchen. Falls sie echt eine Verdauungsstörung hat, dann hoffe ich mal, daß das noch vor der Abreise geklärt wird. Mit meiner Milch ist jedenfalls alles in Ordnung sagt unsere Noch-Chefin.“
 „Gut, wenn sie beim Trinken irgendwelche anderen Bakterien mitgeschluckt hat, die uns beiden gestern von allen Seiten um die Ohren geweht sind, kannst du nichts dafür, wenn sie die nicht verdaut. ‚tschuldigung, daß ich das unterstellt haben könnte!“
 „Du liebst sie, ich liebe sie und wir zwei lieben dich, Julius. Natürlich machst du dir auch Gedanken, ob sie was hat. Aber vielleicht gehört das eben zum natürlichen Großwerden bei ihr. Können wir gerne mit deiner und Meiner Mutter drüber reden, was wir jeweils in den ersten zwei Monaten so unter uns gelassen haben.“
 „Vielleicht wollte sie auch nur auf Beauxbatons scheißen, was wir ja nicht dürfen“, scherzte Julius.
 „Garantiert“, lachte Millie. Dann nahm sie ihre Tochter in die Arme, um zu prüfen, ob sie Hunger hatte. Doch Aurore wollte nur noch kuscheln und schlafen. Millie wartete einige Minuten. Dann legte sie ihr erstes Kind zurück in seine Wiege.
 Um halb Sechs marschierten die Mariachis durch die Bilder. Aurore erwachte davon und schrie. Die Mexikaner hielten inne und spielten dann ein sanftes, langsames Wiegenlied. Millie schaukelte das kleine Schlafmöbel Aurores und tippte kurz ein kleines Kissen unter Aurores Kopf an. Dann schloß sie den Baldachin. Jetzt hörte Aurore nur noch das Wummern von Millies Herz, das durch das Kardiophon-Kissen weitergegeben wurde. Die sanften Schaukelbewegungen taten ihr übriges, das kleine Bündel Menschenleben friedlich einschlummern zu lassen.
 Das letzte Mal wecken gehen. Das letzte mal morgenmuffelige bis freche Jungen zum Aufstehen treiben. Millie wollte sich das auch nicht nehmen lassen, an ihrem letzten Schultag zu wecken. Auch wenn es für Leonie und Gérard ebenso der letzte Schultag war, rissen die sich nicht darum, die in Ferienstimmung schwelgenden Mitschüler aus den Betten zu scheuchen.
 „Morgen, Leute, die Sonne wölbt sich bereits hell über der Erde und der Himmel geht im Osten strahlend auf!“ begrüßte Julius die Erstklässler.
 „mann, es ist erst sechs. Heute ist Ferientag. Da müssen wir doch nicht ganz so früh raus.“
 „Anweisung von Professeur Delamontagne: Alle Schüler möchten die Abreise der beiden Gästegruppen miterleben, und der Murmeltierfluch ist meines Wissens nach noch nicht aufgehoben worden“, erwiderte Julius.
 „Der Murmeltierfluch?“ grummelte Jean-Luc Dumont. Er hatte im zurückliegenden Jahr einiges an Gewicht zugelegt, aber nur so viel, wie Madame Rossignol für gesund erachtet hatte.
 „Ja, wer eine halbe Stunde nach Wecken im Bett liegt wird ein Murmeltier und darf täglich das Wetter der nächsten sechs Wochen vorhersagen“, erwiderte Julius.
 „Haha“, grummelte Brian Trichet. „Das ist bei den spinnerten Amis so üblich, nicht in Frankreich.“
 „In der Muggelwelt“, warf Julius ein. Die anderen drei Jungen erhoben sich aus dem Bett. Julius sagte dann noch, daß die beiden Reisegruppen um genau acht Uhr losfliegen würden. Dann verließ er den Schlafsaal der erstklässler.
 Pierre war wieder unterwegs zum Frühsport. Nur seine Poster hingen an der Wand, die Seitenansicht der neuen Enterprise im freien Flug, alle fünf Spice Girls, einzeln und als Gruppe zusammen und ein Zaubererweltbild, daß die noch schlafende Quidditchmannschaft der Lyon Löwen zeigte, die die Lieblingsmannschaft von Gabrielle Delacour war, wie Julius wußte.
 André und Robert waren auch schon auf. „Wir wußten, daß du bei Gérard ein offenes Tor größer als das von Beaux einrennst, wenn du ihm abverlangst, daß du noch mal wecken gehst, Julius. Da wir deine Regen- und Eiswindzauber nicht ausgerechnet am letzten Schultag abkriegen wollten sind wir schon auf. Die ein paar Minuten jüngere Hollingsworth hat mir gesttern beim Tanzen noch gesteckt, daß die schon um acht los wollen“, sagte André deckers. Julius nickte und wünschte den beiden Noch-Klassenkameraden einen schönen Morgen.
 „Wir frühstücken noch zusammen. Dann sagen wir denen allen auf Wiedersehen“, gab Julius die Marschroute für den Morgen bekannt. Dann prüfte er, ob alle wirklich aufgestanden waren. Keiner wagte es, noch irgendwas aufsässiges zu tun. Sie wollten sich alle so gut wie es ging zeigen, wenn die anderen abflogen.
 Jetzt hatte er zum letzten mal seine Saalsprecherpflichten zu erfüllen, die Leute zu begutachten und mit ihnen hinunterzugehen. Céline hatte es Laurentine überlassen, die Weckrunde zu machen, weil sie so noch Zeit hatte, einige Sachen in der Eulerei zu regeln. Offenbar war sie schon bei den Hochzeitsvorbereitungen.
 Um sieben Uhr traten alle zum Frühstück im Speisesaal an. Julius nahm jeden Augenblick dieser sonst so alltäglichen Veranstaltung in sich auf. Heute würde er hier abreisen und dann, wenn die UTZs stimmten, für lange Zeit nicht mehr hierherkommen. Erst in elf Jahren mochte er mit Millie wieder herkommen, um am Elternsprechtag teilzunehmen. Außer Sandrine und Gérard hatten die anderen Siebtklässler hier keine Vorstellung, ob und wann sie mal wiederkommen würden.
 Alle staunten, als sie auf dem violetten und dem grünen Tisch lange Futterale mit goldener Beschriftung sahen. Alleine auf dem grünen waren es zwei. Auf dem violetten Tisch lag das dritte. Julius erkannte natürlich sofort, daß es die Transportfutterale für Flugbesen waren, die an Koffer oder Reisetaschen befestigt werden konnten. Die Schülerinnen und Schüler bedachten diese Anordnung mit „Ach“ und „Och joh“. Julius sah die beiden bei den Mädchen liegenden Besen. Professeur Delamontagne kam herüber und deutete von Gloria auf ein Futteral und von Laurentine auf das zweite. Das gleiche tat Professeur Paralax am violetten Tisch.
 „Ich erkenne, daß Sie alle die drei Gaben erkannt haben, Messieurdames et Mesdemoiselles“, übertönte Madame Faucon das Getuschel der Schüler. „Diese drei in Transportfutteralen sicher verstauten Besen, sind jene, die sie, die Damen und der Herr Champions, in der dritten Runde zur Verfügung erhalten haben, um für sie übergroße Strecken zu bewältigen oder in allen Richtungen des Raumes beweglich zu sein, um gefährlichen Widersachern auszuweichen. Womöglich haben Sie gedacht, diese so nützlichen und absolut neuwertigen Rennbesen nur leihweise erhalten zu haben, nachdem sie ihnen beim Verlassen des Turminneren entwendet wurden. Doch Sie wurden Ihnen nur entwendet, um sicherzustellen, daß Sie nicht aus dem Flug heraus versuchen mögen, in die den Pokal umschließende Absicherung hineinzustoßen. Je nach Geschwindigkeit hätte das zu schweren Unfällen führen können, und das mußte ja dann doch nicht sein.“ Die Schüler mußten laut lachen. Auch die Champions lachten mit. Dann sagte Madame Faucon noch: „Die Besen waren von Anfang an als Abschiedsgeschenke für Sie bestimmt, egal, wer von Ihnen den trimagischen Pokal berührt und das Turnier damit für sich entschieden hätte. Drum erfreuen Sie sich an diesen Geschenken, mit denen Sie hoffentlich viel Vergnügen und fliegerische Beweglichkeit haben werden!“
 „Trostpreis! Glo kriegt den neuen Feuerblitz als Trostpreis, weil sie am Pokal vorbeigelangt hat“, knurrte Kevin Malone.
 „Du bist jetzt lange genug hier, um die Sprache Madame Faucons zu verstehen, Kevin. Laurentine hat den Besen, mit dem sie durch die Insektenwelt und durch die achte Abteilung geflogen ist auch bekommen. Also kein Trostpreis“, stieß André Deckers aus. Julius nickte beipflichtend.
 „Klar, weil die Laurentine damit ja supergut durch die Muggelwelt fegen kann“, erwiderte Kevin. Gérard sah sich nun gehalten, auch was zu antworten:
 „Nichts für ungut, kevin, aber du hast absolut keinen Grund, noch mal voll auf Miesmacher zu machen. Gloria freut sich über ihren Besen, wie du ganz genau sehen kannst. Und Laurentine hat schon vor mehr als einem Jahr beschlossen, ganz in der Zaubererwelt zu leben. Aber davon wolltest du ja nichts mitkriegen. Die hat jetzt den Ganni 12, wo ich gerade mal den achter habe und Sandrine den neuner. Wenn hier also wer neidisch aufmucken darf sind wir das. Und das ist es wohl auch, du bist voll neidisch, weil Gloria den schnellsten Renner aus eurer Ecke der Welt geschenkt bekommt, weil sie für euch durch die ganzen Runden gemußt hat und du eine Menge Galleonen dafür hinlegen mußt, um diesen flotten Feger zu kriegen.“ Kevin wollte gerade was drauf antworten, als André ganz gehässig einwarf:
 „Vielleicht kriegt er den auch so, wenn er sich nach der Hochzeit mit Patrice die ersten Monate mit seiner Schwiegermutter zusammen hinlegt, bis er seinen neuen Schwager auf den Weg gebracht hat.“ Kevin errötete schlagartig und wollte aufspringen. Julius hielt ihn fest und zischte ihm zu: „Kevin, lass dich nicht noch vor der Abreise von diesem Feigling und Neidhammel da neben dir dumm anmachen. Du hast noch ein Jahr Hogwarts vor dir. Das weiß er und will dich dazu treiben, daß du schon vorher von der Schule fliegst. Soll das alles für nichts gewesen sein?“ Kevin erzitterte. Julius hielt ihn gerade so stark an der Schulter, daß Kevin nicht auf seinem Stuhl niedergedrückt wurde, aber auch nicht aufspringen konnte.
 „Ey, hast du mich gerade als Feigling bezeichnet?“ knurrte André Julius an. Dieser bejahte es laut und deutlich. „Selber einer, weil du weißt, daß ich dir nicht eine runterhauen darf, ohne sechshundert Strafpunkte zu kassieren“, schnarrte André. Gérard schnaubte nur verdrossen.
 „Achso, und weil du in wirklichkeit mich treffen wolltest, ohne diese sechshundert Strafpunkte zu kriegen machst du Kevin dumm an, obwohl du genau weißt, daß er sich keine Prügelei leisten darf. Das ist im Moment seine Schwäche. Wer die Schwächen andderer ausnutzt, um sie zu quälen oder zu ihnen unangenehmen Sachen zu zwingen ist ein Feigling. Wer auf Leuten herumhackt, die sich nicht wehren können, weil sie es nicht können oder nicht dürfen, und es ihm Spaß macht, ist ein Feigling. Wennich so eine feige Sau wäre wie du, André, dann würde ich dich andauernd mit irgendwas schikanieren und herumschubsen und nach belieben mit oder ohne Zauberstab verunstalten, weil ich ja eben durch die Schulregeln geschützt bin. Aber ich habe dich nicht rumgeschubst, gequält und sonst was, sondern nur gesagt, daß das feige ist, Kevin noch am letzten Tag so unverschämt anzumachen. Ich weiß, es ist üblich, daß am letzten Tag keine Strafpunkte mehr verteilt werden. Aber wenn du das, was du Kevin gerade vorgeschlagen hast, nicht zurücknimmst, dich bei ihm entschuldigst, weil du seine Ehre angegriffen hast und darüber hinaus sowas wie das gerade nicht mehr von dir gibst, kriegst du mindestens zweihundert Strafpunkte. Auch wenn dir das quer am Allerwertesten vorbeigeht, weil du denkst, daß du heute Abend eh für immer von hier weggehst, weise ich dich gerne auf eine Schulregel hin, die du eigentlich wie ich mal hättest lesen müssen, als du hier eingeschult wurdest: Wer an den Tagen nach der Zeugnisvergabe bis zur Verkündung der Endpunktestände noch mehr als zweihundert Strafpunkte verschuldet kann von den Lehrern dazu verpflichtet werden, das Schuljahr zu wiederholen. Legst du es echt darauf an? Ich kann Kevin auch sagen, er soll sich mit dir duellieren. Vielleicht wird ihm das als gerechtfertigte Notwehr auf Grund eines Angriffs auf seine Ehre anerkannt. Aber dann kriegst du all die Strafpunkte, die er hätte kriegen sollen und die für deine dumme Bemerkung dazu, was wohl sogar mehr als zweihundert Strafpunkte sein können. Willst du nicht wirklich.“ Julius fühlte, wie Kevin unter seinem Griff erzitterte. Professor McGonagall und Professeur Delamontagne eilten herüber. André erkannte wohl gerade noch rechtzeitig, daß er gerade im Begriff war, noch ein Jahr Ehrenrunde abzusitzen. Wie sich jemand fühlte, der sowas durchmachen mußte hatte er an einigen Mitschülern aus anderen Sälen mitbekommen dürfen.
 „Was liegt an, Messieurs?“ fragte Delamontagne. Kevin sah den Lehrer zur Abwehr dunkler Kräfte an und sagte: „Eine Meinungsverschiedenheit zwischen André und mir, Professeur. André wollte sich gerade entschuldigen.“
 „Stimmt, ich habe vergessen, daß Kevin mit dem französischen Humor nicht zurechtkommt und wollte mich gerade dafür entschuldigen, weil er was falsch verstanden hat, was ich nicht wollte“, erwiderte André abbittend. „Hiermit entschuldige ich mich für das, was ich dir gerade an den Kopf geworfen habe, Kevin. Ich konnte ja nicht wissen, daß das deine ehre verletzt.“
 „Ich nehme die Entschuldigung an“, sagte Kevin und bot André die Hand. André ballte eine Faust in der Umhangtasche und gab Kevin die rechte Hand. Sie schüttelten die Hände. Dann war es wohl ruhig.
 „Für Sie mag es damit getan sein, Malone und Deckers, aber ich kann und werde später noch genauer ergründen, womit Sie Mr. Malone derartig in Wut versetzt haben, unabhängig davon, ob sie Sich dafür entschuldigt haben oder nicht, Monsieur Deckers“, kündigte Professor McGonagall an. André nickte nur. Doch offenbar dachte er daran, daß Kevin das nicht ausplaudern würde, wo er das gerade hätte machen können, um ihn voll in Schwierigkeiten zu bringen. Selbst wenn Professor McGonagall erfuhr, was André Kevin vorgehalten hatte, konnte sie ja nichts mehr dagegen machen, bevor André aus Beauxbatons heraus war.
 „Gut, da heute Abreisetag ist und Monsieur Deckers sich entschuldigt hat spreche ich ihm keine Strafpunkte aus, sofern Monsieur Latierre oder Monsieur Dumas dies nicht schon getan haben“, sagte Professeur Delamontagne.
 „Nein, wir gingen davon aus, daß Kevin und André das ohne Handgreiflichkeiten regeln. Ich habe ihn nur zurückgehalten, weil ich im ersten Moment fürchten mußte, er könne doch aus einem Wutanfall heraus was machen, was er hinterher bereut hätte.“ Kevin funkelte Julius an, weil der über ihn sprach wie über ein unvernünftiges Kind. Doch dann kapierte er, daß er wirklich gerade noch an einer großen Dummheit vorbeigeschrammt war, nur weil so ein Neidhammel ihm unterstellt hatte, Patrice mit der eigenen Mutter zu betrügen, wobei er nicht einmal wußte, ob der Betrug an sich schon schlimm genug war oder die Vorstellung, sich zum Vergnügungsjungen einer dreißig oder vierzig Jahre älteren Hexe als Patrice machen zu lassen. Professor McGonagall und Professeur Delamontagne zogen sich an den Lehrertisch zurück.
 „Bedank dich auch noch bei Kevin, daß er dich nicht verpfiffen hat!“ forderte Gérard. „ER hätte nämlich keinen Grund gehabt, dich zu schützen.“
 „Das hat der doch nur gemacht, weil er nicht wollte, daß die beiden über ihn lachen“, knurrte André. Kevin spannte sich an. Doch dann sagte er unvermittelt kühl:
 „André, ich habe dich nur nicht hingehängt, weil ich mich nicht hinter Professor McGonagall verkriechen wollte, nicht wegen dir. Ich werde der auch nur erzählen, daß du was gesagt hast, daß ich ja nicht mehr nach Hogwarts dürfe, weil ich ja jetzt von euren Schulbazillen befallen sei, seitdem ich Patrice einmal richtig geküßt habe. Da Küssen bei uns in Hoggy nicht verboten ist wie bei euch, kann sie mir da keinen Strick draus drehen, zumal ich das ja kurz nach der Besenwerbung gemacht haben könnte, wo sie dann ja anständig mit mir verlobt war. Das reicht komplett aus, um meine Wut zu erklären. In einer Stunde bin ich dich und bist du mich los. Da lasse ich mir garantiert nicht noch was wegen dir anhängen.“ André klappte die Kinnlade herunter, während Gérard und Julius hinter vorgehaltener Hand grinsten. Um die Stimmung wieder aufzuhellen meinte Robert:
 „So teuer ist der Zwölfer auch nicht, und ihr könnt in Raten zahlen.“
 „Klar, wo du die Ganymedwerke heiratest“, grummelte André verhalten. Kevin erwähnte, daß der neue Feuerblitz achthundert Galleonen kostete. „Da muß ich erst mal fünf Jahre was schaffen, bevor ich den Besen kaufen kann, und dann ist der schon überholt. Hat euer Zaubereiministerium zu viel Gold, Julius?“
 „Die Weltmeisterschaft war sehr ergiebig, und womöglich mußten die Reporter für die Turnierberichterstattung eine hohe Zulassungsgebür abdrücken“, warf Julius eine Vermutung in den Raum, die er nicht überprüfen konnte.
 „Ui, dann kriegt Gloria den Besen also vom Tagespropheten geschenkt. Jau, auch ’ne Idee.“ Julius atmete auf. Diese unnötige Anspannung war endlich verflogen. Er sah noch, wie McGonagall und Delamontagne mit Madame Faucon sprachen und diese nur verhalten nickte. Dann war die Sache für ihn abgehakt.
 Stamm- und Gastschüler nahmen in Ruhe das letzte gemeinsame Frühstück ein. Das übliche Posteulengeschwader blieb heute aus. Eltern und Verwandte würden warten, bis ihre Kinder, Neffen, Nichten, Basen und Vettern wieder zu Hause waren. Das gehörte auch zur wohl schon Jahrhunderte alten Tradition in Beauxbatons. Madame Faucon sagte nichts, bis es viertel vor acht war. Dann bat sie: „Nun, da unsere Gäste und wir das letzte gemeinsame Frühstück dieses ereignisreichen Schuljahres zu uns genommen haben, möchte ich Sie alle bitten, unseren Gästen das Geleit zur Abreise zu gewähren, auf das wir ihnen allen Glück und Unbeschwertheit für den Weiten Weg zu ihren Heimatschulen mit auf den Weg geben mögen!“
 „Immer noch überkompliziert“, grummelte Kevin. „Die hätte doch bloß sagen müssen: „Jetzt gehen wir alle raus, um den Leuten aus Hogwarts und Greifennest beim Wegfliegen zuzuwinken.“ Aber nein …“
 „Sie legt eben Wert auf eine gehobene Ausdrucksweise“, erwiderte Julius. Kevin wollte dazu nichts sagen.
 Die Schülerinnen und Schüler von Beauxbatons folgten ihrer Direktrice und der Abordnung von Greifennest zum kleinen Fluß, auf dem das geflügelte Schiff mit der Deichsel vor Anker lag. Die vier elefantengroßen, blütenweißen Zauberschwäne aus Nordeuropa wurden gerade von der Gräfin, Hubert Rauhfels und Waltraud Eschenwurz eingeschirrt. Madame Faucon winkte ihrer deutschsprachigen Kollegin und sagte noch:
 „Ich war erfreut, stolz und höchst zufrieden, Sie und Ihre Schülerinnen und Schüler unter dem Dach von Beauxbatons beherbergen und unterrichten zu dürfen. Ich wünsche ihnen im Namen aller Kollegen und Schüler von Beauxbatons eine sichere und erfreuliche Rückreise!“
 „Ich möchte die Gelegenheit nutzen, mich im Namen aller von mir betreuten Schüler im besonderen und Burg Greifennest im allgemeinen für die Gastfreundschaft und die erbauliche Zusammenarbeit zu bedanken. Auch wenn wir mit leeren Händen zurückkehren, so tun wir dies mit der Zuversicht und der Gewißheit, einen ehrlichen Wettkampf mitgestaltet und drei hochmotivierten, hervorragend ausgebildeten Wettstreitern zugeschaut zu haben. Vielen Dank an Beauxbatons für die freundliche Aufnahme und die bald einjährige Gastfreundschaft!“ Damit winkte sie ihren Schülern und Schülerinnen. Hubert hatte wohl vergessen, daß er von den beiden Mädchen weit hinter sich gelassen worden war. Er hatte einen Donnerkeil 21, den seine Kameraden nicht hatten. Auch wenn Hubert ihn als Trostpreis ansehen mochte, war es eben doch ein Preis, den die anderen nicht bezahlen konnten. Millie und Julius winkten Astrid, Bärbel, Hubert und Waltraud, sowie den beiden Josephs, von denen der aus Österreich wesentlich geknickter wirkte als der aus Bayern. Das lag wohl daran, weil ein Einspruch gegen die Turnierwertung seitens des österreichischen Zaubereiministers als unzulässig abgeschmettert worden war, da Leopold Rosshufler zum einen weder der Leiter der Greifennest-Schule war und zweitens auch keine familiären Interessen geltend machen konnte, also ganz und gar unbeteiligt war. Die Feenstimme hatte das wie die unfeine Abwertung Huberts mit großen Buchstaben ausgeschlachtet, hatte Bärbel Julius gestern noch erzählt.
 Als die zwölf Schüler und ihre Direktorin an Deck des geflügelten Schiffes standen winkten noch einmal alle. Die Gräfin zog an einem Seil und läutete damit eine silberhell klingende Glocke. Die Planke glitt von Zauberhand unter das Deck des wasserblauen Einmasters ohne Segel. Die Flügel des Schiffes spannten sich aus. „Revoco Anker!“ hörte Julius die Gräfin rufen. Da tauchte der Schiffsanker aus den eilenden Fluten des Flusses auf. Die Tauwinde drehte sich von alleine in wilder Hast, bis der schwere Anker sicher an Deck landete. Das wasserblaue Flugschiff glitt bereits einige Meter mit der Strömung. Dann zogen die Schwäne an und schwammen erst einige Dutzend Meter, bis sie genug Schwung hatten, um den nötigen Auftrieb unter ihren Flügeln zu erzeugen. Die majestätischen Vögel hoben ab und schwangen sich elegant in die Luft. Keine Sekunde später folgte das Schiff der Greifennestler. Waltraud stand am Ruder. Die Gräfin hatte die Brücke geentert. An der Spitze des takellosen Mastes flatterte die Fahne mit dem goldenen Greif, um den sich die vier Symbole der vier Häuser von Greifennest gruppierten. Das Schiff gewann immer mehr Fahrt. Noch folgte es dem Flußlauf. Erst als es die höchsten Baumwipfel erreichte, drehte es nach osten in die aufgehende Sonne hinein und beschrieb, immer noch an Höhe und Geschwindigkeit zulegend, einen weiten Bogen über dem grünen Forst. Als der Bug in nördliche Richtung wies legten sich die vier Asgardschwäne richtig ins Geschirr. Das geflügelte Schiff sprang förmlich vorwärts und brauste nach links und rechts sanft schwankend in den klaren Sommermorgenhimmel über den Ländereien von Beauxbatons. Mit Hilfe der Omnigläser verfolgten die Schüler den Abflug des Schiffes, bis es mit dem immer blauer werdenden Himmel verschmolz. Trotz Omnigläser mit Weitblickfunktion konnten die Schüler es nur noch eine weitere Minute lang im Auge behalten. Dann war es verschwunden, zurück auf dem Weg in die Heimat.
 „Jau, schon was geniales, dieses Flugschiff“, meinte Robert zu Julius. Dieser bestätigte es.
 Nun zog der Tross der Schüler zur Walpurgisnachtwiese. Alle, die sie sehen konnten, erkannten die Thestrale, wie sie gerade von Professor McGonagall, Lea und Pina eingeschirrt wurden. Als die Beauxbatons-Gemeinschaft knapp zwanzig Meter entfernt war sprach Madame Faucon ihre Kollegin aus Hogwarts noch einmal an und versicherte ihr, daß sie und ihre Schüler höchst willkommen waren. Daß sie ein wenig heuchelte nahmen alle wohl nicht so krumm. Denn das Charon Blades Gleich am Abend der Championsauswahl wegen eines Kraftausdrucks zu Viel auf die frühe Heimreise geschickt worden war, hatten sie alle wohl wegen des überwiegend guten Verhältnisses zu den britischen Mitschülern abgehakt.
 „Ich bedanke mich im Namen der mit mir angereisten, sowie aller in Hogwarts mitfiebernden Schülerinnen und Schüler für die warmherzige Aufnahme und das gedeihliche Miteinander. Möge dieses Turnier nicht das letzte gewesen sein, daß unsere Schulen zusammen bestreiten durften!“ Alle applaudierten Professor McGonagall. Diese verbeugte sich und betrat das in den vier Farben von Hogwarts gehaltene Rundzelt. Die Treppe wurde eingeklappt, die Tür fest verschlossen. Julius sah die Gesichter der elf Hogwarts-Schüler an den Bullaugen, während die nun vollzählig eingespannten Thestrale nervös mit den lederartigen Flügeln flatterten. Alle sahen, wie die achtzehn Landestützen sich nach oben zurückzogen. Das Zelt schwebte einige Sekunden knapp einen Meter über dem Boden. Dann erhielten die Thestrale den Abflugbefehl: „Hogwarts!“ Die skelettartigen Pferdewesen warfen sich ins Gespann und zogen das schwebende Zelt hinter sich her. Als sie einen Gleichtakt hatten, flogen sie immer schneller werdend nach oben, überstiegen die Baumwipfel und zogen das Zelt mit zunehmendem Tempo davon. Julius dachte daran, daß er vor nun fünf Jahren den umgekehrten Weg gekommen war. Es war genau derselbe tag, der erste Juli, als er mit der graublauen Reisekutsche von Beauxbatons herübergekommen war. Das wäre doch echt ein Gag gewesen, jetzt zum krönenden Abschluß nach Hogwarts zu fliegen, um dort die Hauspokalfeier mitzumachen und dann am nächsten Tag mit dem Hogwarts-Express nach London zu fahren, um von Dort mit einem Düsenflugzeug nach Marseille zu fliegen, um von dort an die Grenze von Millemerveilles zu apparieren. Doch das alles passierte nicht. Er war und blieb in Beauxbatons. Doch sogesehen gefiel ihm das sogar. So würde er am Abend mit denen, mit denen er fünf Jahre ausgekommen war, in den ebenso spektakulären Reisesphären zurückkehren, wohin er gehörte, dorthin, wo er mit Millie die kleine Aurore großziehen wollte.
 „Schon gruselig, daß keiner die Flugtiere von den Hogwarts-Leuten sieht, wenn er oder sie keinen hat sterben sehen müssen“, warff Gérard ein.
 „Stimmt. Ich hätte die auch lieber niemals zu sehen bekommen“, sagte Julius. Daß er das zwei Anthelianerinnen verdankte, die in Hallittis schwarzem Höllenfeuer verbrannt waren, wollte er nicht erwähnen.
 Der Morgen verlief mit Packen und Putzen. Einige Schüler hatten das Angebot bekommen, ihr lädiertes Bonuspunktekonto durch freiwilligen Putzdienst noch einmal aufzupolieren. Womöglich konnte das die Wertung für die Säle noch einmal verändern. Julius konnte sich zwischendurch mal aus dem grünen Saal absetzen und das Denkarium in eine extra dafür angeschaffte Samthülle einschlagen und in einer großen Kiste verstauen. Madame Rossignol sagte ihm dann: „Lass die Kiste hier. Madame Faucon schickt euch alles von dir extra erworbene oder gebaute nach Hause, wenn sie und ich allein in Beauxbatons sind.“ Julius nickte. Er wußte, was die Heilerin meinte, dann würde er auch den Lotsenstein erhalten, wenn nicht sogar das Intrakulum, wenn dieses nicht doch noch vom Zaubereiministerium eingezogen und zerstört wurde. Er wollte sich überraschen lassen.
 Beim Mittagessen sprachen sie über die Zeit vor dem trimagischen Turnier und gingen immer weiter zurück in die Vergangenheit.
 „Komisch, irgendwie habe ich damals, als ich zuerst hier an diesem Tisch gehockt habe gedacht, ich wäre lieber wieder nach Hause gefahren“, sagte Robert. „Und jetzt fahre ich nach Hause, und will eigentlich gar nicht hier weg. Wie kommt sowas?“
 „Ich würde am liebsten gleich nach dem Mittagessen los, ohne das ganze Zeug mit der Saalwertung und den zehn besten Schülern“, gestand André ein. „Das ganze letzte Jahr war irgendwie so ein Durchhängejahr. Da war nur das Turnier und die Prüfungen, was mich echt zum Aufstehen gebracht hat.“
 „Klar, wo du nur wenige Fächer hattest und selbst da noch wenige Punkte eingesackt hast“, bemerkte Robert dazu. „Sei besser froh, daß du heute ganz aus Beaux rausdarfst!“
 „Das bin ich auch, ohne, daß du mir das sagst, Monsieur Dornier“, grummelte André. Julius wandte sich an Robert und sagte, daß er damals, wo er zuerst hier ankam, auch am liebsten wieder abgehauen wäre, also als er noch kein Schüler sondern Fluggast der trimagischen Abordnung gewesen war. „Tja, und jetzt habe ich es fünf Jahre ausgehalten und kann ab morgen zusehen, wie es weitergeht, ohne daß mir wer reinquatscht.“
 „Echt, wo du die ganzen Heilerinnen kennst?“ fragte Gérard.
 „Tja, vielleicht ist das der Grund, weil da draußen schon zu viele Leute lauern, die ihn für sich sicherstellen wollen“, warf Robert ein.
 „Kommt darauf an, was du unter sicherstellen verstehst“, grummelte Julius. Denn er mußte daran denken, daß „da draußen“ mindestens zwei wache Abgrundstöchter, eine aus zwei Hexen zusammengewachsene Hexenlady und womöglich noch ein paar herumlaufende Todesser lauerten.
 „Na ja, ich meine das so, daß es so viele Leute gibt, die wollen, daß du für sie arbeitest oder Sachen für sie zauberst“, sagte Robert. Julius nickte. Damit konnte er leben.
 „Ihr wollt alle hierbleiben, damit ihr euch von eurer Schwiegerverwandtschaft nicht herumkommandieren lassen müßt, wo ihr mit den Mädels, die euch sicher an sich gebunden haben zu wohnen habt“, mußte André noch einwerfen.
 „Neidhammel“, stießen Robert und Gérard aus. Julius grinste nur verächtlich. André erkannte, daß er sich mal wieder zum Gespött der verheirateten oder so gut wie verheirateten Jungen gemacht hatte und schwieg.
 Am Nachmittag beging Julius seine ganz private Tradition. Er stieg auf das Dach des Palastes. Millie war bei ihm. Dort verbrachten sie im Schutz von Sonnenkrauttinktur fünf Stunden mit leiser Unterhaltung über die sieben Jahre, von denen Julius zwei in Hogwarts zugebracht hatte. Aurore lag, von einem leichten Strampelanzug mit Kapuze gegen die Sonne geschützt, in ihrem Tragetuch auf Millies Rücken. Sandrine und sie hatten beschlossen, die drei Neuzugänge des Mais am Abend noch den anderen zu zeigen, damit die wußten, daß es die drei Babys wirklich gab. Ihr gemeinsames Zimmer war schon aufgeräumt. Die Koffer gepackt und bereitgestellt, damit sie sie nur noch nehmen und in den Ausgangskreis tragen mußten. Julius hatte das Bild Aurora Dawns abgenommen und zusammen mit dem Bild der Musikzwerge und dem von Babette gemaltem Bild in der Reisetasche versenkt. Dusty lag in der Sonne und genoß ihre Strahlen. Millie würde ihn vor der Abreise in den Tragekorb locken und ihn dort schlafen lassen. Julius würde sich vor dem Abendessen noch mit Professeur Fourmier treffen.
 __________
 Die anderen, die hier lange gewohnt haben, sind jetzt mit ihren fliegenden Bauten weg. Ich fühle die Sonne. Sie ist richtig stark. Ich merk aber auch, daß heute was anderes ist. Ist das der Tag, an dem die alle weggehen? Ist er wohl. Denn aus dem großen Steinbau höre ich die Geräusche, wenn sie ihre Spiel- und Schlafhöhlen saubermachen. Dann essen die noch mal was, aber nicht so viel. Ich rieche die halbverbrennenden Vögel und die Sachen, von denen ich nicht gesehen habe, wo sie herkommen. Meine Kinder sind ganz aufgeregt. Die merken das auch, daß heute was anderes ist. Ich weiß, daß Julius mich mitnehmen will. Dann komme ich nicht mehr hierher zurück. Dann soll die kleine Prinzessin weiter hier die Jungen kriegen. Sie wird wohl noch mit den älteren von uns gut auskommen müssen, die sie nicht als die stärkste anerkennen. Aber die ist meine Tochter. Dann schafft die das auch, wenn sie länger hier ist.
 Die Sonne ist hell und warm. Fliegenpilz liegt ganz frech auf meiner Wohnhöhle und läßt die Sonne auf sich runterbrennen. Meine Jungen sind groß, um ohne mich weiterzuleben. Um die muß ich keine Angst haben.
 Ich höre einige auf den fliegenden Ästen herumtoben, die sie Besen nennen. Beim Fluß spielen noch welche, und im kleineren Wald mit den großen Wiesen streichen welche umeinander herum, ob sie in der richtigen Stimmung sind. Doch wenn die sich hier nicht lieben und dann mit den Wegknalldingern einfach weggehen, dannkriegen die Weibchen doch keine Junge.
 Ich weiß von Julius, daß er auf diesem großen Platz mit den weit voneinander stehenden Bauten wohnt, wo ich ihn schon mal gefunden habe, als die mir noch nicht dieses Kraftding umgebunden haben, daß mich hierhält. Dann kriege ich das ja mit, wenn er mich wirklich mitnimmt, wie dieses Wegknallding geht. Hoffentlich ist das nicht zu laut, oder in dem geht es zu schnell durch die Luft wie damals, wo wir in diesem großen, silbernen Flugding eingesperrt gewesen sind. Da bin ich dann ganz durcheinandergekommen wegen der ganz schnellen Fliegerei.
 Hestia und Adrastea spielen kämpfen wie die Männchen. Das machen die, um auch große Ratten fangen zu können. Ganz sicher kriegt die kleine Prinzessin nach dieser Zeit, die sie Ferien nennen auch wieder starke Junge. Ich kriege dann wohl nur noch die von Dusty, der das ja schon immer wolte. Wenn ich wieder in Stimmung bin soll er es versuchen. Wenn der mir keine starken Jungen machen kann, dann tun die den sicher wieder dahin, wo sie ihn herhaben, aus diesem Land Amerika, wo die alle genauso anders reden wie da, wo ich mit Julius schon gewesen bin.
 Ich merke, daß ich müde bin. Die Sonne ist für mich zu heiß. Ich gehe in meine Wohnhöhle und schlafe da. Soll Fliegenpilz ruhig weiter auf meiner Wohnhöhle bleiben. Vielleicht darf der da sogar ganz drin wohnen, wenn ich hier nicht mehr wohne.
 Als ich wach werde höre ich Agrippine, die die Kraft in allen vier Pfoten hat. Sie guckt sich wohl um. Ohne Julius hat die aber nicht zu mir hinzukommen.
 __________
 Eine Stunde vor dem Abendessen rief Madame Rossignol alle ihre Pflegehelfer zur letzten Sitzung vor den Ferien zusammen. Sie bedankte sich bei allen für die Mitarbeit in diesem Jahr und vor allem für die Kameradschaft, mit der Sie Millie und Sandrine bei den Geburten geholfen haben. Louis verzog das Gesicht.
 „Immerhin hast du Carmen ermöglicht, Millie zu helfen“, bedachte die Heilerin den Fünftklässler. Dieser schwieg jedoch.
 „Nun, so bleibt mir einmal mehr die erhabene aber auch betrübliche Aufgabe, alle die Pflegehelfer von euch aus ihrer Verpflichtung zu entlassen, die heute in das eigene Leben aufbrechen und im nächsten Schuljahr nicht mehr zu uns zurückkommen. Patrice, du bist vom Nachnamensalphabet her die erste.“ Patrice Duisenberg ging zu Madame Rossignol hin. Diese löste mit drei Zauberstabstubsern das silberne Pflegehelferband. „Ich bedanke mich bei dir für deine Einsatzbereitschaft und deine Mithilfe. Du warst für deine Saalkameradinnen ein sehr gutes Vorbild“, sagte die Heilerin, als sie das silberne Pflegehelferband auf den Tisch legte. „Sandrine, du bist jetzt dran!“ fuhr sie fort. „Vielen Dank für dein Einfühlungsvermögen, aber auch die nötige Durchsetzungskraft. Wenn du zu den Heilern kommen möchtest, wirst du mit diesen beiden Eigenschaften leichten Zugang haben.“ Sandrines Armband landete neben dem von Patrice. „Belisama, kommst du bitte?“ Belisama hielt der Heilerin den Arm hin, an dem sie ihr silbernes Armband trug. „Du hast dich und deinen Saal in einem sehr guten Licht gezeigt. Auch wenn ich einmal Sorgen hatte, du könntest dich mit Millie zu sehr in Streit verlieren, habe ich nicht aufgehört, an deine Vernunft zu glauben. Daß du mit Millie und Julius den Ring der Freundschaft geschlossen hast hat mich in diesem Glauben mehr als bestätigt. Danke für alle Jahre, in denen du mir und Beauxbatons zur Seite gestanden hast!“ Belisama trat wieder zurück, nun keine Pflegehelferin mehr. „Julius, jetzt ist es soweit. Komm bitte zu mir“, sagte die Heilerin leicht wehmütig. Julius fühlte selbst, wie ihm eine Zentnerlast auf die Seele drückte. Hier und jetzt vollzog sich der Abschied von seiner Kindheit, seiner Zeit als umsorgter und geführter Junge. Doch er mußte diesen Schritt tun. Er ging zu Madame Rossignol und hielt ihr den rechten Arm hin: „Du hattest ja in den ganzen Jahren, die du bei uns warst viele Sachen zu überstehen, und dabei hat dir das Armband oft sehr gute Dienste geleistet, sei es, daß wir merkten, was mit der Doppelgängerin von Belle Grandchapeau los war, sei es, dich wiederzufinden, wenn du mal wieder von irgendwem in eine Falle gelockt worden bist oder sei es, wie du die vier Tage überstanden hast, als ein dummer Junge meinte, dich in Belles Körperform zu zwingen und du an ihrer Seite leben mußtest. Ebenso konntest du nur mit dem Armband rechtzeitig zu mir, als das Gift der Schlangenmenschen schon in deinem Körper war. All das verdankst du deinem Fleiß, der dich berechtigt hat, dieses Armband zu tragen. Doch du weißt von uns allen hier am meisten, wie sinnvoll und machtvoll dieses Armband war. Du erinnerst dich ja daran, daß ich dir bereits geraten habe, dich für einen Berufsweg in der Heilerzunft zu entscheiden. Diesen Rat halte ich weiterhin aufrecht. Denn du weißt, wie schnell schlimme Sachen Menschen krank machen oder verunstalten können. Auch wenn dir die Liga gegen dunkle Künste ein verlockendes Angebot machen sollte, entscheide dich, für wen und was du die dir in die Wiege gelegten Kräfte und die hier erlernten Fähigkeiten einsetzen möchtest! Sie löste ihm das Armband. Sie hatte ihn daran erinnert, wie heftig dieses silberne Ding sein Leben beschützt hatte. Zusammen mit dem Herzanhänger hatte es ihm geholfen, durch die Gefahren des alten Reiches zu kommen. Hätte er das ohne Armband geschafft? Wäre Millie überhaupt auf die Idee gekommen, Pflegehelferin zu werden, wenn sie nicht in seiner Nähe sein wollte? So viel hing an diesem Armband mit der römischen Nummer XVII, das sich gerade von seinem Arm löste. Es war nicht das erste mal, aber jetzt war es eindeutig das letzte Mal. „Millie, jetzt bist du an der Reihe. Du bist in dieser Reihe zwar die letzte, aber keineswegs die geringste. Was du auf dich genommen hast, um dem Mann zu helfen, den du liebst und dabei trotzdem noch alles zu erledigen, was die Lehrer und ich von dir verlangt haben, ist eine herausragende leistung. Mit dem, was du an Entschlossenheit, Durchsetzungskraft und Kameradschaft getan hast, hast du sogar deine Tante, die ich auch schon als eine Pflegehelferin hier hatte, übertroffen. Sie ist eine gute Heilerin geworden und hat ihre Fähigkeiten bereits mehrfach bewiesen. Auch du kannst damit rechnen, mit offenen Armen aufgenommen zu werden, wenn du zu den Heilern gehen möchtest.“ Sie löste Millie das Armband und legte es zu den vier anderen hin. Dann, als die fünf gerade aus ihrem Dienst freigegebenen Pflegehelfer in einer Reihe standen, nahm die Heilerin von Beauxbatons die fünf Pflegehelferschlüssel und verstaute sie in dem Sicherheitsschrank, in dem sie weitere Armbänder aufbewahrte. Julius fragte sich, wer sein Pflegehelferarmband als nächster tragen würde. Vielleicht war es Mayette, vielleicht auch Denise, Melanie, vielleicht Babette oder Pierre Marceau? Das war es wert, im nächsten Schuljahr noch einmal nachzufragen. Jetzt jedenfalls war er kein Pflegehelfer mehr. Die lange Leine, an der er all die Jahre gehangen hatte, war ihm abgenommen worden, aber auch das Frühwarngerät, das Abwehrmittel gegen dunkle Wesen und das Rufgerät, mit dem er um Hilfe rufen konnte. Doch wenn er jetzt mit seiner Frau das nächste Mal Liebe machte, würden sie nicht dabei registriert.
 „Ich bedanke mich noch einmal bei euch allen. Aysha, Louis, Nadine und Patricia, wir sehen uns dann nach den großen Ferien hoffentlich alle gesund und erholt wieder. Habt Spaß in den Ferien, aber tut nichts, was euch krank macht oder gar umbringen kann!“ Mit diesen Worten entließ Madame Rossignol die verbliebenen und die entlassenen Pflegehelfer.
 „Hui, das war heftig“, gestand Julius seiner Frau. „Irgendwie habe ich gerade einen Teil von mir hiergelassen. Bin mal gespannt, wer mein Armband als nächster umbekommt.“
 „Melanie oder Denise vielleicht?“ schnurrte Millie. Doch dann erinnerte sie Julius daran, daß er noch eine Verabredung mit Professeur Fourmier hatte.
 Julius wollte gerade auf ein Wandstück zulaufen, durch das er früher in einem Sekundenbruchteil auf den Korridor zu Professeur Fourmiers Büro schlüpfen konnte. Doch dann stellte er fest, daß er es nicht aktivieren konnte. Millie lachte und knuddelte ihn.
 „Macht der Gewohnheit, Monju. Muß ich wohl auch noch lernen, bevor ich hier wegfliege.“
 „Stimmt, ist wie der Ausgleichschritt auf einer stillgelegten Rolltreppe. Aber sei es drum. Ich habe ja noch ein paar Kilos drauf, die ich runterwandern kann“, sagte Julius. Millie sagte, daß sie damit keine Probleme habe, weil ihr überschüssiges Fett durch die Brustwarzen abgesaugt wurde. „Das tue ich mir nicht an“, erwiderte Julius darauf.
 „Ist vielleicht auch gut so. Aurore soll schließlich auseinanderhalten können, wer ihre Maman und ihr Papa ist.“
 „Okay, ich geh zu Professeur Fourmier. Wir sehen uns dann in zwanzig Minuten im Speisesaal.“
 „Ja, da noch mal an den Tischen“, erwiderte Millie. Auch sie fühlte eine gewisse Wehmut, weil sie jetzt was vertrautes aufzugeben hatte. Das Gespräch auf dem Dach hatte auch sie angerührt, zu vergleichen, zu erinnern. Sie verstand, warum Julius das jedes Schuljahresende gemacht hatte, damals mit Claire und dann mit ihr.
 Julius eilte nun wie jeder andere Schüler durch die Korridore und Zeitversetztgänge des Palastes. Einmal mußte er doch glatt überlegen, welchen Gang er heute nehmen mußte. Doch er schaffte es, die Zaubertierlehrerin zu erreichen.
 „Ich war vorhin noch bei den Knieseln. Fliegenpilz ist ein Frechling. Der hat sich doch glatt auf Goldschweifs Rundbau gelegt, als wenn der wüßte, daß dieser bald frei wird. Wie machen wir das?“ fragte die Lehrerin mit den vier magischen Gliedern.
 „Dusty hat keine Probleme mit der Inlandssphäre. Ich möchte das Goldschweif zeigen, daß es ungefährlich ist. Außerdem möchte ich sie im Korb tragen, damit ihr nichts passiert“, erklärte Julius.
 „Gut, dann machen wir das so. Sie haben den Korb mit?“ Julius zeigte ihn vor. „Wann wird Ihre Frau den ihr zuerkannten Kniesel transportfertig machen?“
 „Kurz vor der Abreise“, bestätigte Julius.
 „Gut, dann bitten Sie Goldschweif auch um diese Zeit in den Transportkorb!“ legte die Lehrerin fest. Julius bedankte sich noch einmal für ihre Mithilfe bei der Pflege von Goldschweif. „Ich habe zu danken, daß Sie mir geholfen haben, kurz nach dem Wurf von Knieseljungen schon die ersten Angaben zu erhalten. Ähm, da Sie womöglich in den Ferien die in Millemerveilles errichtete Transatlantikverbindung nach Viento del Sol benutzen oder von dort Besuch erhalten könnten, grüßen Sie bitte meine Kollegin Forester. Ich würde es begrüßen, sie vor dem Schuljahresbeginn Ende August noch einmal zur Einbringung mittelamerikanischer Zaubertiere in den Unterricht befragen zu können. Da ich in den Ferien größtenteils auf Einladung meines australischen Fachkollegen aus Redrock die grünen Wächter und andere antipodische Säugetiere erforschen werde, fürchte ich, daß eine offizielle Anfrage per Eule ohne horrende Expressgebür langsamer bei ihr eintrifft als Sie mit dem Luftschiff.“
 „Brittany Brocklehurst könnte noch zu uns rüberkommen. Der kann ich ja auch bestellen …“
 „Ich würde es sehr begrüßen, wenn Sie meine Bitte nicht über diese vorlaute, ihrer Weltanschauung allen Anstand unterstellende Hexe weitergeben würden, Monsieur Latierre“, schnarrte die Lehrerin. „Zehn Heuler von verschiedenen selbsternannten Zaubertieranwälten wegen der im Aquarium von Millemerveilles gehaltenen Blitzerfische waren eindeutig neun zu viele. Ich lasse mir weder die Ohren vom Kopf brüllen noch von Leuten, die in ihren Idealvorstellungen versponnen sind anweisen, wie ich die Tiere im magischen Tierpark unterbringe, zumal mir die Hauptverantwortung nicht mehr obliegt. Diese Mitteilung dürfen Sie Madame Brocklehurst mit meiner ausdrücklichen Genehmigung und Bitte überbringen.“
 „Besser nicht, weil sie das als Erfolg ansehen und dann eine ganze Heulerlawine lostreten könnte, ob an Sie oder ihren Nachfolger im Tierpark“, warf Julius ein. Professeur Fourmier schnaubte verbittert und nickte.
 Unterwegs zum Speisesaal sah Julius Sandrine und Millie, die ihre Kinder wie Siegertrophäen auf dem Rücken trugen.
 Der Speisesaal war festlich dekoriert. Die Schülerinnen und Schüler setzten sich an die sechs Tische. Das war jetzt das letzte mal für die Siebtklässler. Julius konnte nun fühlen, was Jeanne, Martine, Barbara, Bruno, Gustav und César empfunden hatten. Jetzt war er dran, hier wegzugehen.
 Das abendessen war reichlich und bot noch einmal alles auf, was die beiden nicht mehr anwesenden Gastgruppen aus ihrer Heimat kannten. Zu Kevins Ehren nahm Julius vom Irischen Eintopf. Zu Waltraud und der anderen Ehren nahm er Bratwurst mit Sauerkraut und Kartoffelbrei. Zu Glorias und Pinas Ehren nahm er vom Plumpudding. Ja, er konnte noch reinhauen. Doch als er endlich alles gegessen hatte, was er essen wollte, fühlte er sich so, als sei Aurore noch nicht auf der Welt und er habe Millies Heißhunger geteilt. Jedenfalls war er pappsatt, als Madame Faucon die vorletzte Amtshandlung vor den Ferien begann: Die Bekanntgabe der Saalwertung. Ihr würde dann noch die Bekanntgabe der besten und der schlechtesten Schüler folgen.
 Saal Blau kam wie üblich auf Platz sechs, weil die meisten dort keinen Wert auf Bonuspunkte legten. Dann kam schon saal Weiß. Die Schüler dort wunderten sich. Zur Begründung erklärte Madame Faucon, daß sich viele nach dem Vorfall um Archibald Lambert aus dem ZAG-Jahr aufsässig gegen Professeur Trifolio betragen hatten. „Das hat sie mindestens drei Wertungsplätze gekostet“, schnarrte sie noch. „Auch wenn es eine Anhörung gab gilt das Ansehen und die Rangstellung eines Lehrers solange, bis er von mir oder den Schulräten für zu entlassen befunden wird. Dies merken Sie sich bitte. Da konnte Mademoiselle Lagranges Einsatzbereitschaft in der Pflegehelfergruppe auch nichts mehr beheben.“
 „Und trotzdem geht der in den nächsten Jahren“, knurrte Gérard.
 Saal Gelb schaffte es auf einem passablen vierten Platz, wenngleich diese Stufe als undankbar galt. Jetzt wurde es spannend. Denn Saal Rot hatte es bisher noch nie in Julius Schulzeit hier geschafft, einen der drei oberen Plätze zu erreichen. Als dann herauskam, daß Saal Violett den Bronzerang erreicht hatte, setzten bereits Proteststürme ein. Die Schüler verlangten, die Wertung zu überprüfen. Julius fragte sich jetzt doch, ob da nicht was unter den Tisch gefallen war. Doch Madame Faucon erklärte mit lauter Stimme, daß die Gesamtzahl der Bonuspunkte abzüglich der Gesamtzahl der Strafpunkte durch die Anzahl aller Schüler plus Gruppenboni diese und keine andere Platzierung ergeben könne. Als dann herauskam, daß es wohl an einem einzigen Punkt fehlte, wollten die Violetten richtig aufbegehren. Denn genau einen Punkt mehr als sie kamen die Roten auf den Platz zwei. Damit stand aber auch schon fest, daß die Grünen die Saalwertung einmal mehr gewonnen hatten. Der Jubel am grünen Tisch brandete genauso auf wie am roten Tisch. Madame Faucon verschaffte sich mit einem aus dem Zauberstab herausfliegenden Knallfrosch Ruhe. Dann sagte sie: „Die Wertung für den Roten Saal kommt durch das gerade in diesem Jahr besonders disziplinierte Betragen aller Schüler der siebten und der ersten Klasse, sowie der herausragenden Leistung von Mademoiselle Patricia Latierre bei der Geburtshilfe für Madame Dumas am neunzehnten Mai. – Ruhe!!!“ Die Violetten brüllten los, weil „ihre Pflegehelferin Aysha Karim doch auch mitgeholfen hatte, eines der drei nun wegen des Lärms losplärrenden Babys auf die Welt zu holen, wo es doch sonst in Beauxbatons verboten war, den dazu nötigen Vorlauf zu machen. „Eben deshalb liegt Ihr Saal in der Wertung ja auch nur einen einzigen Punkt hinter dem kirschroten Saal zurück, die Damen und Herren vom dunkelvioletten Tisch“, schnarrte die Lehrerin. „Es wären nämlich sonst fünfzig Punkte gewesen, auch ohne Mademoiselle Latierres Beitrag zur Gesunderhaltung ihrer Schulkameradin Sandrine Dumas.“ Stille kehrte ein. Auch der Jubel der Grünen verebbte. Denn die wollten jetzt wissen, wie viele Punkte Vorsprung sie vor den Roten hatten. Als ihnen mitgeteilt wurde, daß es glatte hundert waren, brandete der Jubel richtig los. Vor allem als bekannt wurde, daß gleich fünfzig dieser Wertungspunkte durch Laurentines disziplinierte und faire Turnierteilnahme zustande gekommen waren, setzte wieder ein Lau-ren-tine-Sprechchor an. Doch diesmal jubelten nur die Grünen, die Roten und die gelben. Die Blauen wollten nicht mit den Sieger mitjubeln, die weißen knabberten an ihrer schlechten Wertung und die Violetten an ihrem wieder nicht erfüllten Spitzenplatzanspruch.
 „Wie die Fußballmannschaften Manchester United oder Bayern München“, knurrte Julius zwischen den auch von ihm mitgerufenen Laurentine-Lobpreisungen.
 „Sie dürfen gerne zu den Schulräten laufen und sich beschweren, die Damen und Herren vom violetten Tisch, aber in den Verpflichtungsstatuten von Beauxbatons steht nicht drin, daß der Violette Saal immer vor dem kirschroten Saal zu rangieren hat“, warf Madame Faucon ein. Das brachte alle außer die Violetten zum lachen. Applaus brandete für zwanzig Sekunden durch den Speisesaal. Dann beendete die Schulleiterin ihre Wertungskundgebung damit, daß vier von den Jahrgangsbesten aus dem grünen Saal stammten, darunter Carmen Deleste und Julius Latierre.
 Als nach einer weiteren Jubelrunde der Grünen die Bekanntgabe der bonuspunkte mäßig schlechtesten Schüler des Jahres erfolgte, waren es die üblichen Verdächtigen aus dem blauen Saal. Jacques Lumière war diesmal nicht dabei. Zu den Besten Schülern gehörten Patrice, Sandrine, Apollo Arbrenoir und Carmen Deleste. Es wurde jedoch erwähnt, daß von der reinen Wertung her vier Schüler aus Greifennest und Hogwarts in dieser Liste hätten auftauchen können. Doch deren über das Jahr gesammelten Bonus- und Strafpunkte wurden zusammengezählt, durch die Vertreter der mitgereisten Hausbewohner geteilt und entsprechend dem Wertungssystem der Schulen eingefügt. Womöglich saß Gloria gerade am Ravenclaw-Tisch und hörte, daß ihr Haus durch die Abordnung des trimagischen Turnieres einen Batzen Punkte eingeheimst hatte.
 „Auf dem vierten Platz landete Belisama Lagrange. Sie freute sich über diesen Platz wie über einen auf dem Podium. Den dritten Platz gab es nicht, weil es mal wieder eine Dopplung aus Bonus- und Strafpunkten gab. Das war noch ein Relikt der verschärften Regeln von vor bald drei Jahren. So durften Millie und Julius mit zwanzig Punkten Vorsprung vor Belisama aufs Podest. Auf Platz nummer eins mit zwanzig Punkten Vorsprung landete Laurentine Hellersdorf, weil sie die Hürde, am Turnier teilzunehmen und die Verpflichtung als stellvertretende Saalsprecherin gemeistert hatte. Sie nahm den Jubel noch einmal hin. Sie mußte nur zwischendurch ihre Hände vor die Augen legen und kleine Tränen fortwischen.
 Nachdem die besten Schüler ausgezeichnet worden waren erfolgte das Gruppenfoto. Das war das letzte, daß Julius in der Schuluniform von Beauxbatons festhielt. Danach wurden alle Schüler aufgefordert, ihr Gepäck zu holen und sich abreisefertig zu machen. Nur die Saalsprecher oder Stellvertreter, die heute mit der Schule fertig geworden waren, sollten noch einige Minuten bleiben. Madame Faucon führte sie in ihr Sprechzimmer. Sie hörten das Gewusel in den Gängen und Räumen. Dann waren sie durch das transpictorale Tor hindurch, das vom Bild eines ständig streitenden Königspaares geöffnet wurde.
 Madame Faucon begrüßte erst die Siebtklässler mit silbernen und goldenen Broschen, wobei die bereits verheirateten Hexen zuerst genannt wurden. Dann sagte die Schulleiterin: „Es ist jedes Jahr eine große Ehre, aber auch eine traurige Pflicht für den amtierendenSchulleiter von Beauxbatons. Dieses Jahr jedoch empfinde ich mehr Wehmut als Erhabenheit, wenn ich Ihnen allen gleich die Würde und Bürde Ihrer Saalsprecherpflichten vom Herzen nehme. Denn Sie, Wie Sie gerade hier vor mir versammelt sind, haben in den Jahren, wo Sie diese schwere Last trugen, eine Menge dafür getan, daß Beauxbatons als einheitliche Schule erhalten blieb, aber auch, daß die hier lernenden Schüler einen wichtigen Ansprechpartner fanden, wenn sie ihn brauchten und wir Lehrer darauf bauen konnten, eine Gruppe einfühlsamer, besonnener aber auch entschlossener und entscheidungsfähiger Saalsprecher in Beauxbatons zu wissen. Sie alle haben als Stellvertreter oder hauptamtliche Saalsprecher viel zu schultern gehabt. Nicht immer wurde Ihnen das von Ihren Mitschülern gedankt. Doch sie haben die auf sie übertragene Aufgabe angenommen und bewältigt. Vor allem bei Mademoiselle Hellersdorf und Monsieur Latierre möchte ich mich sehr bedanken, daß sie zwischen jenen Schülern ohne magische Eltern und denen mit magischen Elternpaaren oder Elternteilen vermittelt haben und somit die unvermeidlichen Spannungen abzubauen verstanden. Bedauerlicherweise qualifizieren sich nicht alle Kinder nichtmagischer Eltern für diese hohe Aufgabe, um diese wichtige Vermittlerrolle zu übernehmen. Ich möchte mich bei Ihnen bedanken, Mademoiselle Hellersdorf, daß Sie den anfänglichen Trotz und Widerwillen überwunden haben und jetzt aus eigener Überzeugung und Bereitschaft Ihren Platz in der Zaubererwelt finden können. Bei Ihnen, Monsieur Latierre, möchte ich mich bedanken, daß Sie trotz Ihrer hohen Grundkraft und der damit verbundenen Zusatzaufgaben Ihre eigene Entwicklung mitgefördert haben, aber auch dafür, daß sie auch nach der Kur gegen das Gift der Schlangenmenschen, ihr eigenes Wesen zurückgewonnen haben und allen als Beispiel für Unerschütterlichkeit aber auch Entschlossenheit dienten, einer Entschlossenheit, die ohne Aufsässigkeit auskommt, wie ich dazu sagen möchte. Wo immer Sie Ihren Platz finden werden, ich danke Ihnen dafür, daß Sie mitgeholfen haben, Beauxbatons durch das dunkle Jahr zu erhalten und hier mit wohl einem der besten Abschlußzeugnisse abgehen. Wer von einer anderen Schule zu uns kommt hat Anfangs Umstellungsschwierigkeiten. Sie haben diese Umstellungsschwierigkeiten bewältigt, ja sogar Extremsituationen überstanden, hier in Beauxbatons wie auch dort draußen, ohne daran zu zerbrechen. Dafür verdienen Sie meine und aller Kollegen Anerkennung. Alle anderen, die dieses Jahr mithalfen, diese Schule zu betreiben, seien für diese Bereitschaft bedankt, auch Madame Dumas und Madame Latierre, die trotz ihrer Entscheidung für die Mutterschaft auch weiterhin zur Verfügung zu stehen. Sie beide darf ich dann wohl in den Weihnachtsferien begrüßen, wenn sie die UTZ-Prüfungen nachholen. Das wird sie aber nicht daran hindern, ihren Weg zu machen, egal, wofür Sie sich am Ende entscheiden. So möchte ich Ihnen nun die Broschen der Saalsprecher abnehmen und ihnen zu Ihren Schulzeugnissen noch von mir als Amtsperson ausgefertigte Begleitschreiben übergeben, die Sie getrost als Empfehlungsschreiben verwenden dürfen.“ Nach dieser Ansprache erhob sich Madame Faucon. Auch die Saalsprecher und ihre Stellvertreter erhoben sich und standen geduldig da. Jedem und jeder wurde nun mit einem Zauberstabstupser die goldene oder silberne Brosche vom Brustteil der Sonntagskleidung abgenommen. Julius sah, wie sein Namenszug und daß er Saalsprecher der Grünen gewesen war, unter einem goldenen Schimmer verwischte und verschwand. Nun hatte er auch diese Verpflichtung ablegen dürfen oder müssen. Als dann alle ehemaligen Saalsprecher und -sprecherinnen ohne ihre Broschen dastanden umarmte Madame Faucon noch einmal jeden und jede einzelne. Dann sagte sie: „Und jetzt spreche ich meine letzte offizielle Anweisung aus: Holen Sie ihr Gepäck und begeben Sie sich zum Ausgangskreis!“
 Julius und Millie beeilten sich mit ihrem Gepäck. Julius lief noch schnell zu Goldschweif, während Madame Faucon bereits die erste Reisesphäre vorbereiten ließ, die nach Paris.
 __________
 Er kommt mit Millie und Dusty, der nicht mehr das singende Ding um den Hals trägt, mit dem er von uns ferngehalten wurde. Ich beschnüffel noch einmal meine Wohnhöhle. Es ist soweit. Ich laufe zu Julius und klettere in diesen kleinen tragbaren Bau hinein. In diesem singt die Kraft. Doch sie tut mir nicht weh.
 Es geht nun dorthin, wo der große rote Kreis ist. Ich höre Dusty grummeln: „Das ist das, was die Plätze anders macht. Ist fies, aber tut nicht weh.“
 „Wenn der Platz wo Julius wohnt da hingemacht wird, wo wir sind, will ich das jetzt aushalten“, schnarre ich.
 Ich höre, wie Blanche, das Anführerweibchen, Namen oder Sachen ruft. Gerade hat es laut geknallt, nachdem sie etwas von Paris gerufen hat. Dann noch mal wegen was mit Brüssel. Es knallt immer wieder laut. Das ist richtig gemein. Das halte ich bald nicht aus. Julius spricht auf mich ein und sagt, daß wir gleich auch verschwinden. Aber wenn das so laut ist? Ich frage ihn.
 „Wenn wir da drinstehen hören wir den Knall nicht. Der kommt von der Luft, die dahinfällt wo die ganzen Leute standen, die wegreisen.“
 „Die hält nichts aus“, knurrt Dusty.
 „Ich halte mehr aus als du“, fauche ich zurück. „Ich habe schon mehr als fünfzig Junge aus mir rausgedrückt. Wenn du die alle kriegen müßtest, würdest du nicht jeder nachrennen, die nur halb in Stimmung ist.“
 „Julius, was sagt sie, weil er meint, sie hielte nichts aus?“ höre ich Millie durch die Wand dieses Tragedings. Julius sagt es ihr. Ich höre das Glucksen der drei Jungen, die Sandrine und Millie bekommen haben. Dann sind wir in diesem Kreis. Die kraft singt sehr laut hier drin. O nein! Jetzt singt sie noch lauter. Oh, das halte ich nicht … Was? ich falle. Ich falle!! Um mich schwirrt die Kraft. Aber ich weiß nicht, wo ich hinfalle. Ich fühle das nicht, wo wir sind. Ich verliere gleich das, was ich gefressen habe! Uaaa! Etwas hat mich gepackt und reißt mich auf den Boden. Die Kraft singt durcheinander und versinkt im Boden. Jetzt höre ich nur noch ein leises Brummen der Kraft und ganz weit weg auch das leise Brummen von dem, was über dem Wohnplatz ist und zwischen guter und böser Kraft hin- und herspringt.
 __________
 Julius freute sich, wieder in Millemerveilles zu sein. Er wollte erst Goldschweif beruhigen, die die Reisesphärenreise wohl doch mehr mitgenommen hatte, als er gehofft hatte. Doch er kam erst nicht dazu, weil Madame Delamontagne mit ihrer Tochter Virginie, deren Sohn Roger und ihrer jüngsten Schwester Giselle auf ihn zustürmten. Goldschweif fauchte, daß sie aus dem Korb wollte. Julius setzte den Korb ab, bevor die immer noch füllige Ratssprecherin ihn in ihre Arme schloß.
 „Da seid ihr wieder zurück. Beauxbatons hat euch ehrenvoll in diese Welt entlassen. Empfindest du jetzt Freude, daß du aus dieser achso überstrengen Schule heraus bist, in die du nie wolltest?“
 „Irgendwie komisch, Eleonore. Ich wollte da früher immer ganz schnell weg. Jetzt habe ich das Gefühl, daß ich da nie weg wollte, ist so ähnlich wie bei einem Kind, das gerade geboren wurde. Ich weiß, daß ich jetzt eigene Sachen machen kann. Aber irgendwie weiß ich nicht, ob ich das auch machen kann.“
 „also hast du dich auch in Maman Beauxbatons warmem Schoß gut aufgehoben gefühlt, wie Virginie, Jeanne, deine frau Mildrid und ich. Ah, das ist die kleine Aurore Béatrice?“ Millie strahlte die Dorfrätin an und zeigte ihr die kleine Latierre.
 „Guck, Giselle, das ist Aurore Latierre, die wohnt jetzt auch bei uns“, sang Elonore ihrer wenige Monate alten Tochter vor. „Irgendwann in einer ganz weiten Zeit geht ihr zwei wieder hierhin und fangt dann zusammen in Beauxbatons an.“
 „Wenn ich bedenke, wie schnell sieben Jahre rumgehen können“, warf Julius ein.
 „Für meine und eure Kleine sind elf Jahre noch mindestens drei Zeitalter“, lächelte Eleonore Delamontagne. Virginie zeigte ihrem Sohn die beiden Babys. Er wollte Aurore über den Kopf streicheln. Doch die junge Latierre quängelte. Ihr war das alles gerade zu stressig.
 „Willkommen Aurore Béatrice in Millemerveilles. Schön, daß du wohlbehalten zu uns gekommen bist“, begrüßte Eleonore die Kleine. Dann ging sie zu den Dumas. Sandrine hatte darauf bestanden, ihre beiden Kinder ihren Eltern noch einmal zu zeigen, bevor sie mit Gérard in das eigene Haus weit fort von hier umziehen würde. Dann kam Jeanne mit ihren Zwillingen. Viviane lief an der Hand ihres Vaters.
 „Wuppi, habe es von Jeannes Eauvive-Ausgabe gehört, daß die Roten besser waren als die Violetten. Huh, freu mich!“ rief Bruno.
 „Und die Grünen haben mal wieder den Spitzenplatz geholt“, setzte Jeanne hinzu und küßte Julius leidenschaftlich auf die Wangen. „Ui, du bist mir doch ein wenig zu groß zum anständigen begrüßen“, lachte sie. Julius ging in die Knie, um mit Jeanne auf gleicher Augenhöhe zu sein. Goldschweif beruhigte sich bereits, wohl auch, weil sie mit Dusty sprechen konnte.
 „Maman freut sich, daß ihr den ersten Platz noch mal geholt habt, auch in Denises erstem Jahr und auch das die Roten gleich hinter euch sind. Das kann sie Tante Cassiopeia genüßlich unter die Nase reiben. Ah, sie ist gerade bei Melanie. Chloè, nicht auf die Büsche klettern!“ rief Jeanne ihrer jüngsten Schwester zu, die gerade versuchte, an den weitausladenden Schirmblattbüschen hochzuklettern. Die kleine Chloé war in der Zeit zwischen Osterferien und jetzt aber auch noch einmal gewachsen und runder geworden, ein echter Wonneproppen. Das sagte Julius zu Jeanne.
 „Irgendwie ist die gerne, seitdem sie alle Milchzähne hat“, lachte Jeanne und angelte schnell mit einem freien Arm nach ihrer ganz kleinen Schwester. Camille unterhielt sich gerade mit Melanie und Denise. Als sie sah, daß Jeanne ihre jüngste Tochter sicher hielt sprach sie weiter mit Melanie.
 „Aurore hat aber seit meinem letzten Besuch gut an Haaren zugelegt. Aber die Augen sind deine, Julius“, wisperte Jeanne. Julius nahm dies als Aufmunterung, etwas von ihm bleibendes geschafft oder geschaffen zu haben.
 „Ich muß gleich mit Goldschweif zu uns nach Hause. Apparieren will ich mit der nicht, weil die die Sphäre schon nicht so gut weggesteckt hat“, flüsterte Julius.
 „Ich bring euch alle nach Hause, Maman, Papa, Denise, Melanie, Chloé, Millie, dich und Aurore und die beiden Fauchlinge da unten. Ist die gerade trächtig?“
 „Sie sagt, keine Klopfer im Bauch“, erwiderte Julius leise.
 „Adele hat alle von Lauretta bekommenen Dusty-Kinder vermitteln können. ihre Schwester Annemarie hat gleich drei von den fünfen genommen.“
 „Ja, und Belisama hat sich auch eins erbeten, macht vier“, erwiderte Julius.
 „Wenn eure zwei auch mal Junge kriegen melden Bruno und ich uns für eins der Mädchen an. Rubinia ist zwar noch da, aber sie sucht andauernd nach einem Männchen. Offenbar ist es ihr bei so vielen Menschenkindern eingefallen, auch eigene Kinder haben zu müssen.“
 „Warum ausgerechnet ein Mädchen, Jeanne. Nachher kriegt das von einem Marseillesischen Straßenkater zwanzig struppige Junge auf einen Wurf.“
 „Weil meine werte Schwiegermutter unbedingt ihren kleinen Herzog mit guten Knieseln zusammenkommen lassen will. Wer die Kätzin hat hat die Jungen, kennst du doch.“
 „Meine Jungen suchen selbst bei wem sie wohnen“, schnarrte es aus dem Korb neben Julius. Er lachte und sagte, daß Jeanne nicht mal eben entscheiden könnte, bei wem Goldschweifs Kinder wohnten.
 Camille kam an und umarmte Julius. „Ja, jetzt drücken wir uns nicht mehr gegenseitig die Bäuche platt“, lachte Camille und küßte Julius auf die Wangen. „Traurig oder glücklich, daß du jetzt mit Beaux durch bist?“
 „Irgendwie beides. Endlich was eigenes anfangen und doch was schönes dafür für immer aufgeben. Aber das hat meine Tochter auch gedacht, als sie zur Welt kam. Also nichts neues.“
 „Deine Tochter“, lachte Millie. „Fängt wirklich früh an.“ Die anderen Mütter um sie herum lachten.
 „Jeanne hat euch schon gesagt, daß sie euch auf dem Teppich nach Hause bringt. Da kannst du Goldschweif ruhig rauslassen. Im Garten kann sie nichts kaputtmachen, was nicht nachwächst und die fünf Gnome, die ich da vor einer Woche rausgescheucht habe lassen euch dann auch in Ruhe, wenn da zwei Kniesel wohnen.“
 „Gnome? Okay, die brauchen wir wohl nicht“, erwiderte Julius. Irgendwie fiel die gewisse Schwermut jetzt von ihm ab, die ihn an diesem Tag umgetrieben hatte und nur vom Jubel für Sal Grün und Laurentine unterbrochen worden war. Er war zu Hause. Er hatte Beauxbatons zwar verlassen. Doch er war hier in Millemerveilles zu Hause. Die Tür zur großen weiten Welt lag nun hinter ihm. Was er in der Welt anfangen würde lag bei ihm und denen, mit denen er gut auskommen wollte.
 Auf Jeannes fliegendem Teppich ging es im gemächlichen Tempo über das Dorf hinweg. Die Kniesel empfanden die Reise als gerade noch annehmbar, weil sie wohl die vorbeihuschenden Erdmagnetfeldlinien fühlten oder sonstwie erkannten, wohin sie sich gerade bewegten.
 Vor dem Apfelhaus ließ Julius Goldschweif aus dem Korb heraus. Diese schnüffelte forschend. Ihre Barthaare vibrierten. Dann stolzierte sie einige Dutzend Meter herum, während Stardust bereits die ersten Bäume markierte, um zu zeigen, wer hier wohnte. Julius zeigte Goldschweif das zweite Baumhaus, das er in weiser Voraussicht gebaut hatte. Wie ein silbergrauer Blitz jagte Goldschweif den Eichbaum hinauf und stürmte das für sie reservierte Haus.
 „Soll noch mal wer sagen, die verstünden kein Wort“, meinte Jeanne dazu. „Okay, ich überlasse euch fünfen jetzt euer Haus. Wahrscheinlich habt ihr auch Post aus Paris bekommen“, sagte Jeanne. Dann hüpfte sie auf ihren Flugteppich zurück und brauste nun im Hui davon.
 „Da wohnst du, Aurore. Kuck! Ma und Pa haben dir schon viele schöne Sachen zum Spielen hineingelegt“, säuselte Millie, als sie ihre kleine Tochter kurz in das für sie vorgesehene Kinderzimmer trug. Aber bis sie abgestillt war sollte sie noch bei ihren Eltern im Schlafzimmer wohnen, wo schon eine weiße Wiege stand.
 „Was machen wir mit dem Abend?“ Fragte Julius seine Frau.
 „bilder aufhängen, Wäsche in den Wasch-Trocken-Schrank, Bücher in die Bib und die Besen poliert. Ich will morgen mal sehen, ob ich nach Aurores Geburt noch schmerzfrei auf einem Besen sitzen kann. Jeanne sagte was von Post, die hol ich rein, wenn du nicht auf was ganz intimes von Gloria oder Pina wartest.“
 „Apropos Post, ich muß sehen, ob der Laptop noch geht. Dauert höchstens eine Viertelstunde“, sagte Julius. Millie lächelte und deutete auf die Tür zur Wendeltreppe.
 Julius überquerte den Rasen und lief zu dem Schuppen. Goldschweif turnte bereits in den Bäumen herum. Offenbar gefiel ihr das, richtige Kletterbäume zu haben. Dabei scheuchte sie einen gerade zum Schlafen niedergelassenen Vogel auf, der wild zwitschernd davonflog. Goldschweif fauchte: „Hah, fast gekriegt!“
 „Schön, daß es dir hier gefällt, Goldie“, sagte Julius. Dann erreichte er seinen fliegenpilzförmigen Geräteschuppen.
 Er atmete auf, daß sein Laptop noch funktionierte. Auch das Satellitenmodem sprach noch an. So wartete Julius erst, bis das installierte Antivirusprogramm sich aktualisiert hatte, bevor er neue E-Mails abrief. Zuerst meinte er, von einem Riesenberg an Post erschlagen zu werden. Dann fluchte er, weil er von zweihundert Nachrichten einhundertneunzig wegwerfen konnte, weil es alles Werbemüll war. Das war wohl das Los des freien Postfaches, das sich sicher durch solchen E-Müll finanzierte. Doch eine Nachricht seiner Mutter war dabei, die ihm ein neues Programm gegen solche Werbefluten mitgeschickt hatte. Er installierte das kleine Programm und ließ es die noch nicht gelöschten Werbebotschaften abgrasen. Er markierte alle, die ihm nicht gefielen und ließ das Programm einen Ableger in das angemietete Postfach übersenden. Wenn er demnächst Post holte, würde das Vorzimmerprogramm die lagernden Nachrichten auf die Kriterien prüfen, die er als unerwünscht eingetragen hatte und nur noch die Sachen durchlassen, die es nicht einordnen konnte. War da auch Müll bei, konnte er das Überwachungsprogramm entsprechend erweitern, daß dem Vorzimmerprogramm dann den neuesten Stand mitteilte.
 Brittany hatte ihm gratuliert, weil ihr Onkel seine Mutter heiraten wollte.
  Dann werden wir zwei doch noch Cousin und Cousine, und du kriegst noch einmal eine echte Oma in die Familie, noch dazu eine Heilerin. Wir treffen uns dann am achten Juli in VDS.
 Eine innige Umarmung
 Britt Brocklehurst
 
 Julius druckte die Mail von Brittany für seine Frau aus. Dann sah er auf die Uhr am Rand des Bildschirms. „Ui, vierzig Minuten“, stöhnte er und fuhr den Rechner und alles andere schnell herunter.
 „Ui, ich fürchte, ich habe meine zugestandene Stunde pro Tag fast erreicht“, sagte Julius zu Millie, die Aurore gerade badete.
 „Ich habe schon bei allen durchgefeuert, daß wir wieder zu Hause sind, bin dabei mit dem Kopf länger bei Martha, also deiner Mum, hängengeblieben. Die meinte sowas, daß du wohl auch erst einmal jede menge Spam aus deinem Elektrobriefkasten rauswerfen müßtest, was immer das sein soll und hofft, daß du dabei nicht aus versehen ihre elektrische Schrottbriefzerknüllungsvorrichtung mit weggeworfen hast. Ich wollte dich schon anmeloen, aber sie meinte, du wärest jetzt groß genug, mit anständigen Computern umzugehen.“
 „Ich habe das Ding installiert und meiner Mutter eine Antwort geschickt, in der ich mich bedankt habe. Dann habe ich noch was von Brittany gekriegt, die sich drauf freut, meine Cousine werden zu dürfen, obwohl Mum sich erst verloben will.“
 „Nur deine. Wenn die von deiner Mutter mitgeheiratet wird, dann heiratet deren Onkel mich mit dir mit. Das kläre ich aber noch mal mit der“, lachte Millie.
 „Ich wollte sie noch anschreiben, daß sie ja mit dem Luftschiff am neunzehnten zu uns rüberkommen kann, um mit uns Aurores Ankunft nachzufeiern und dann in meinen Geburtstag rein, falls dir das recht ist.“
 „Ich weiß, du hast gerne richtig große Mädchen um dich herum“, säuselte Millie verrucht.
 „Madame Maximes Blut hat mich draufgebracht“, erwiderte Julius darauf. Millie lachte, womit sie ihre gerade im warmen Wasser planschende Tochter ansteckte.
 „Noch wer geschrieben?“ Fragte Millie.
 „Aurora Dawn. Sie warnt mich davor, nach Australien zu kommen, weil Laura Morehead mich sofort in ihr Privathaus verschleppt und solange dort betüddeln will, bis ich entweder nur noch rollen könnte oder einen Ausbildungsantrag bei ihrer Heilerzunft eingereicht habe. Ich habe ihr noch nicht geantwortet. Aber ich schreibe ihr, daß die gute Mrs. Morehead sich eine Nummer ziehen und hinten anstellen soll, weil so viele Leute was von mir wollen könnten.“
 „Antoinette hat dir geschrieben und Martha“, sagte Millie und badete Aurore weiter, die das offenbar sehr angenehm empfand. Julius ging in das Zaubererweltarbeitszimmer und fand die beiden erwähnten Briefe. Er las, daß er, wenn er bis zum 31. Juli eine bestätigte Ausbildungsanfrage vorlegen könne, bereits am 1. September in der Delourdesklinik als Adept der Heilkunst anfangen könne.
 „Da bist du aber schnell dabei, Antoinette“, dachte Julius. Doch das war für ihn zu früh. Er wollte eigentlich erst ein wenig von dem Schulalltag herunter, sich frei bewegen, vielleicht längere Zeit irgendwo einfach nur für seine Familie da sein oder mit ihr verreisen.
 Seine Mutter lud ihn und seine kleine Familie für den 8. Juli in das Gasthaus zum Sonnigen Gemüt ein, wo sie ihre Verlobung mit Mr. Lucullus Enceladus Merryweather feiern würde. Sie erwähnte bei der Gelegenheit auch, daß sie auch die Dusoleils, die Brickstons und Blanche Faucons Schwester Madeleine und ihren Ehemann sowie die Herren vom Château Florissant und alle an dem Tag verfügbaren Latierres mit auf die Gästeliste gesetzt hatte und auch schon die ersten Rückmeldungen erhalten hatte. Julius legte den Brief auf den Schreibtisch und kehrte zu seiner Frau zurück, die gerade Aurore aus der kleinen Badeschüssel herausnahm. Das gefiel dem gerade zwei Monate auf der Welt lebendem Mädchen nicht so ganz. Es schrie protestierend.
 „Ui, die ist noch nicht drüber weg, daß sie vor zwei Monaten auch aus gemütlich warmem Wasser an die Kälte gezogen wurde“, scherzte Julius. Millie lachte, während sie die kleine Aurore mit einem bezauberten Trockentuch abrieb. „Dafür hat die sich aber schon gut entwickelt, Monju. So, du darfst sie mir wieder trocken einpacken“, sagte sie und gab Julius das kleine Bündel Menschenleben. Er hatte schon Übung darin, das mußte auch Aurore einsehen, als sie trotz einer gewissen Gegenwehr innerhalb von zwei Minuten neu gewickelt war und in ihrem einteiligen Nachtgewand steckte.
 „Und, können wir am 8. Juli hin?“ wollte Millie wissen. Julius tat so, als müsse er überlegen. Dann sagte er: „Ich habe an dem Tag keinen Termin, es sei denn, Antoinette meint, sie müßte mir abverlangen, diese Ausbildungsanfrage an dem Tag noch auszufüllen und einzureichen, damit die mich am ersten September in der DK in die Adeptenklasse reinholen. Aber da träumt die auch nur nachts von. Ich such mir meine neue Arbeit alleine aus und laß mich nicht verbuchen, wie sie das gerne hätte.“
 „Kannst du der das auch ins Gesicht sagen?“ fragte Millie.
 „Jederzeit“, erwiderte Julius ohne zu zögern. „Ich kann ihr das sogar begründen, warum ich kein Heiler werden kann“, fügte er noch hinzu. Als seine Frau dann wissen wollte, wie, deutete er auf Aurore und zischte, daß er ihr das erst sagen würde, wenn sie beide im Bett lagen. Ihm war nämlich eingefallen, daß ja auch schon Babys Sachen dauerhaft im Unterbewußtsein behalten konnten und durch bestimmte Gedächtniszauber oder -tränke vergessen geglaubte Sachen wieder ins Bewußtsein zurückgerufen werden konnten. So wartete er ab, bis seine Tochter ihre Abendration Muttermilch getrunken hatte und satt und müde in der kleinen weißen Wiege im Elternschlafzimmer einschlummerte.
 Als die Bettvorhänge um Millie und Julius geschlossen waren sagte er: „Zum einen weiß ich nicht, was das alte Erbe noch alles von mir verlangen könnte, daß ich mal eben von heute auf morgen durch die Weltgeschichte reisen muß. Zum anderen könnte es mir passieren, daß ich für längere Zeit eine Weiterbildung oder Suche mitmachen muß, um mehr zu erfahren, was nichts mit den Sachen für die Heilerzunft zu tun hat. Ich bin nämlich sicher, daß es da noch viel gibt, was aus den alten Zeiten ans Licht kommen könnte. Ob das passieren darf oder nicht muß vielleicht ich rausbekommen. Aber das geht dann nur, wenn ich genug darüber herauskriege, ohne gleich eine ganze Berufsgruppe informieren zu müssen.“
 „Auch wenn mir das nicht gefällt, was du da gerade sagst muß gerade ich das einsehen, daß wir das heute nicht wissen, ob nicht schon morgen oder in einem Jahr wieder was von diesem alten Erbe von dir verlangt wird. Außerdem könnte unsere Temmie meinen, dich wieder für irgendeinen Sonderauftrag einspannen zu müssen wie damals mit der Himmelsburg, wo du ja fast jede Nacht im Traum die Zauberflöte von diesem Windmacher hast üben müssen, um die echte zu blasen. An und für sich müßte ich zusehen, dich nicht noch mal in solche Sachen reinrasseln zu lassen. Aber dann müßte ich dich wie Madame Maxime damals an mich dranhängen. Ist zwar irgendwie eine anregende Idee. Aber du würdest dich dann doch irgendwann total langweilen, denke ich.“
 „Käm drauf an, was du mir zu bieten hättest, damit ich mich nicht langweile“, erwiderte Julius herausforrdernd. Millie grinste.
 „Einiges sicher, um über die ersten zwei Jahre zu kommen“, erwiderte sie und kuschelte sich an ihn an. Er fühlte, daß sie gerade das fühlte, was Goldschweif „in Stimmung kommen“ nannte. Wollte sie das jetzt? Wollte er das jetzt? Der Tag war doch sehr lang gewesen. Aber selbst wenn um vier Uhr der selbstgemachte Wecker losging … Was sollte es?
 __________
 Julius und Millie gönnten sich vier Stunden mehr Schlaf, nachdem Aurore um halb fünf nach Zuwendung geschrien und diese auch erhalten hatte. Millie bemerkte, daß sie froh sei, daß sich ihr Körper doch sehr gut von der anstrengenden Geburt erholt habe.
 Gegen zehn Uhr saßen die Latierres vor dem Apfelhaus an einem Tisch und frühstückten reichlich. Aurore lag in dem Tragekorb, der auch an dem Familienbesen befestigt werden konnte. Denn Ihre Eltern wollten nachher noch erst einzeln und dann gemeinsam Besen fliegen. Zwar war sich Millie jetzt sicher, problemlos auf ihrem Ganymed 10 zu reiten. Aber sie wollte zumindest wissen, ob sie auch noch so gut fliegen konnte wie vor der Schwangerschaft.
 Gegen elf landete Camille Dusoleil und brachte frisches Obst mit. die Kleine Chloé war hinter ihr mit einem Sicherungsgurt auf den Besen geschnallt. Sie freute sich, die beiden Kniesel zu sehen, die über die Wiese tobten. Julius war sich sicher, daß Goldschweif gerade nicht in der Stimmung für Nachwuchs war. Doch weil sie jetzt nur den aus Amerika herübergeholten Dusty als Artgenossen in der Nähe hatte, mußte sie eben mit dem zurechtkommen.
 Millie probierte ihren Ganymed aus und flog einmal um den Farbensee herum, während Camille mit Julius den Garten beging und absprach, was in der nächsten Zeit zu erledigen war. „Antoinette legt es also darauf an, dich fest zu verplanen, Julius. Gut, wenn deine UTZs das hergeben wäre es eine sehr sinnvolle und ehrenhafte Sache. Aber dann würdest du wohl wieder in einer Internatsgemeinschaft wohnen, weil die ganzen Adepten im Personaltrakt der DK untergebracht werden. Dann wäre nicht mehr viel mit Familienleben.“ Julius bestätigte das. Das war ja auch ein Grund, warum er lieber etwas anderes machen wollte. Aurora Dawn hatte damals keinen festen Freund oder Ehemann gehabt. Die konnte mal eben um die halbe Welt und da den Großteil des Jahres bleiben. Wenn er sich auf Madame Eauvives Anfrage einließ wäre er außer in den Ferien immer von Millie getrennt und bekäme nur in Ausschnitten mit, wie sich seine kleine Tochter entwickelte, die gerade im Tragetuch auf seinem Rücken schlief und offenbar kein Problem damit hatte, daß ihr Vater und nicht ihre nährende Mutter sie herumtrug.
 „Das habe ich Hera auch schon gesagt, daß du jetzt auf den Geschmack gekommen wärest, ein anständiges Familienleben zu führen und daß die Heiler ja auch wohl deshalb sowas nicht gerne zuließen, weil ihre Schüler dann nicht mehr bei der Sache bleiben wollten oder konnten“, erwiderte Camille. Dann deutete sie auf einen der zerbrechlich wirkenden, gerade zwei Jahre alten Kirschbäume. „Am besten machen wir da einen Schutzzauber drum, daß eure beiden Fellbündel da nicht ihre Krallen dran wetzen.“
 „Ich kann das Goldschweif sagen, daß sie und Dusty nur die großen Bäume zum klettern und Krallenwetzen nehmen sollen, Camille“, erwiderte Julius. Seine für Gartenpflege zuständige Nachbarin nickte. Julius rief nach Goldschweif. Doch diese war schon im Wipfel eines nahestehenden Baumes. Sie wetzte herunter und kam in drei Sätzen zu ihm. Sie machte zwar erst Anstalten, auf Julius Schulter zu springen, sah jedoch die kleine Aurore und beließ es dabei, ihm um die beine zu streichen. Er sagte ihr:
 „Das hier ist Camille. Die paßt auf die ganzen Bäume und Blumen hier auf. Sie hat Angst, daß ihr die kleinen Bäume mit euren Krallen kaputt macht. Aber die großen Bäume könnt ihr gern zum Klettern und toben nehmen.“
 „In den Kleinen Bäumen singt eine gute Kraft“, sagte Goldschweif nur für ihn hörbar. Er sah sich um und erkannte, daß sie wohl die fünf Apfelbäume meinte, die im Abstand von dreißig Metern vom Haus so standen, daß sie die Enden eines Pentagramms mit dem Apfelhaus im Mittelpunkt bildeten. Julius bestätigte das und deutete auf die Kirschbäume. „Da ist auch was drin, was leise singt, als wenn jemand ganz weit weg immer wieder ganz leise singt und dann wieder ruhig ist. Hört sich an wie ein großes, starkes Weibchen.“ Julius staunte über diese Mitteilung. Doch dann nickte er.
 „Was hat sie dir gesagt“, julius?“ wollte Camille wissen.
 „Das in den Apfelbäumchen eine gute Kraft singt, also eine gutartige Magie wirkt. Aber wie sie das beschrieben hat könnte ich echt meinen, die hört sogar, von wem das kommt“, faßte er Goldschweifs Aussage zusammen, verschwieg dabei jedoch, daß ein Teil davon mit den kleinen Kirschbäumen zu tun hatte.
 „Das freut mich sehr. Hmm, wo du und Aurore jetzt hier seid und ich auch, möchtest du, daß ich sie in ihrer Wiege genauso beschütze wie Viviane und Chloé?“ wollte sie wissen. Julius erstarrte einen winzigen Moment. Darauf war er ja überhaupt nicht gekommen. Immerhin war er ja über die Verbindung zu Ashtaria ja auch mit Camille und ihrem silbernen Talisman verbunden. Da Aurore seine Tochter war mochte der Schutzzauber für Leben aus Liebe auch bei ihr wirken. Also stimmte er zu.
 Goldschweif ging mit den beiden und der im Tragetuch schlummernden Aurore den Garten ab. „Er mußte gleich überall seinen Geruch hinspritzen, daß er hier wohnt“, hatte ihm Goldschweif gesagt. Damit war Dusty gemeint, der unschuldsvoll tuend in seinem eigenen Baumhäuschen lag, wenn ihm die Sonne zu warm wurde.
 Vor der von außen unsichtbaren Tür zog Camille ihre Gartenschuhe aus und begleitete Julius ins Haus. Goldschweif folgte ihnen, um das Wohnhaus der Latierres auch mal von innen zu sehen. Julius forderte sie auf, vor dem Schlafzimmer zu bleiben, weil Aurore beim Schlafen vielleicht ihre Haare in die Nase bekam und dann nicht mehr richtig atmen konnte. Goldschweif maulte zwar, daß ihre Jungen immer direkt bei ihr lagen. Doch er blieb eisern und sagte, daß ihre Jungen eben ihre Jungen seien und Aurore seine Tochter. Camille wunderte sich, daß er mit einem Tierwesen diskutierte, das keine eigene Sprachfähigkeit hatte. Aber er setzte sich durch.
 Millie apparierte mit leisem Plopp im Empfangsraum und rief nach Julius. Der rief zurück, daß Camille und er gerade was vorbereiteten, um Aurore vor bösen Zaubern zu schützen, solange sie in der Wiege lag. Sofort kam Millie nach oben und sah, wie Julius gerade einen Fünfzackstern in die äußere Wand der Wiege einritzte, da wo Aurore ihren Kopf hinlegte. Zudem zog er mit dem Lingningravus-Zauber noch Runen, die für Schutz, Bewahren und andauern standen.
 __________
 Sind die Menschenjungen so empfindlich? Ich könnte doch bei dem kleinen Weibchen schlafen und auf es aufpassen. Die wollen was machen, daß ihr nichts böses getan werden kann. Das kann ich doch auch. Aber Julius will das nicht. Der sagt mir, ich soll da nicht in die Schlafhöhle rein. Dann machen die was. Die gute Kraft, die bei Camille singt klingt in diesen fünf kleinen Bäumen nach, die draußen sind. Also hat sie die Kraft in die kleinen Bäume reingelassen. Aber das wackelnde Nest, in dem Aurore schlafen soll ist aus totem Holz. Julius macht was mit der Kraft, was das kleine Holznest ein wenig anders macht. Millie ist auch da. Ich fühle, daß sie genau hinguckt, was die da machen. Ah, jetzt liegt Aurore wohl in dem kleinen Nest drin. Jetzt singt Camille was, was ich nicht verstehen kann. Ui! Die bei ihr singende Kraft wird heftig laut. Haaa, ist das laut! Aber es ist nichts böses. Es ist nur laut. Es geht durch alles durch, was um mich herum ist. Oh, es hallt in den fünf kleinen Bäumen nach und kommt zurück. Ahhuuuaa! Ich renne raus. Auch wenn das eine ganz liebe Kraft ist ist sie mir zu stark. Sie ist warm wie die Sonne. Aber sie rüttelt an mir. Jetzt wird sie leiser, aber sie schwingt nach. Sie wird immer leiser. Jetzt aber ist da ein gleichmäßiges Schwingen, langsamer als die Klopfer von Julius und Millie oder Camille. Doch es bleibt da, wo Aurores Nest ist. Sie ist wach geworden und macht Angstlaute. Doch das geht nur ein wenig Zeit lang. Jetzt schläft sie wieder ein, ganz ohne Angst.
 __________
 „Alaishadui Siri,
Alaishaduan a sogaharan Iri.
U Alaishaduim Godiri,
san Arwoxaran Laishandan Miri!“ beschwor Camille in der Zaubersprache Altaxarrois. Julius hatte einen Finger auf den silbernen Stern an der Kette gelegt, den Camille seit dem körperlichen Tod ihrer Mutter trug. Der Stern berührte das in die Wiege geritzte Pentagramm. Seine andere Hand lag an der fußseitigen Wand der Wiege. MillieHielt Camilles freie Hand und hatte ihre zweite Hand neben der ihres Mannes an die Wiege gelegt. Als die Zauberformel verhallt war, strahlte der silberne Stern unvermittelt weißgolden auf. Das Licht ergoß sich über die Wiege, die darin gebettete Aurore Latierre und umfing Camille, Mildrid und Julius wie eine goldene Kugelschale. Die Wiege schien im goldenen Schein zu zerfließen. Julius fühlte durch den Stern eine unbeschreibliche Wärme in sich einströmen und aus seiner Hand in die Wiege zurückfließen, wobei sie jedoch auch Millie ergriff und durchdrang. Für mindestens fünf Sekunden meinte er, mit den beiden erwachsenen und der gerade erst zwei Monate alten Hexe zu verschmelzen, in einer unerschütterlichen tiefen Geborgenheit zu treiben. Das Licht war hell, doch es schmerzte nicht in den Augen. Es war wie ein Stärkungsmittel, das in seinen Adern wallte, ihn mit einer unfaßbaren Sicherheit und Zuversicht auflud, die dann auch in Aurores Wiege zurückflutete und diese immer mehr erfüllte. Das Baby schrak aus seinem Schlummer auf. Doch es schrie nicht. Es zog die kleinen Beine an und krümmte sich behutsam immer mehr zusammen, als läge es noch im schützenden Mutterleib. Erst als das Licht schwächer wurde und dann von außen nach innen in die Wiege zurückschrumpfte und dann als sachtes Glimmen im silbernen Stern Camilles noch einmal aufzuckte und dann erlosch, hörte das Gefühl der Wärme und bedingungslosen Geborgenheit auf. Aurore stieß ihre Beine vor und quängelte. Doch das ging nur drei Sekunden. dann sah sie ihre Eltern und die Frau mit der hellbraunen Haut und dem schwarzen, sacht gewellten Haar, die sie freundlich von oben her anlächelte. Aurore entspannte sich und schloß mit seligem Gesicht die Augen. Keine fünf Sekunden später atmete sie wieder so ruhig, daß Julius sicher war, daß sie wieder eingeschlafen war.
 „Ich habe den Zauber ja schon einmal von dir mitgekriegt, Tante Camille. Aber jetzt habe ich erst gemerkt, wie stark der wirklich ist“, stellte Millie fest. „Das war für mich so, als seien wir alle noch ungeborene Kinder im Mutterbauch, du, Aurore, Julius und ich. Aurore hat sich auch genauso hingelegt, als wäre die noch ganz bei mir.“
 „Interessant, diese Empfindung hatte ich auch“, sagte Julius. „Kann daher kommen, daß dieser Stern von den Kindern einer mächtigen Lichtmagierin gemacht worden ist und damit alle ihre Nachkommen über diesen Stern mit ihrer Urmutter verbunden sind“, vermutete Julius und übersetzte Millie den altaxarroi’schen Zauberspruch.
 „Das ist eindeutig“, erwiderte Millie. „jetzt glaube ich es, daß unsere kleine in der Wiege vor allen bösen Zaubern sicher ist.“
 „Nicht nur das, Millie“, antwortete Camille. „Sie wird wohl auch keine Alptträume haben. Ich habe es von Jeanne so gehört und bei Chloé selbst so mitbekommen, daß die Wiege alles angstmachende und schlimme aussperrt, auch Angstvorstellungen. Wenn du es so nimmst liegt eure Kleine in einer magischen Fruchtblase, solange sie in der Wiege liegt. Ihr könnt sie zwar jederzeit rausnehmen und wieder reinlegen. Aber die Bezauberung hält vor. Und Jeanne meint, daß sie sogar noch vorhält, wo die kleine Janine in die Wiege gelegt wurde. Zumindest hat sie sich da sofort so wohl gefühlt, daß sie keine Angst hatte. Die vom kleinen Belenus habe ich auch mit Jeanne zusammen bezaubert. Aber so eine mächtige Wirkung habe ich da nicht ausgelöst. Kann es sein, daß du, Millie, ja von mir schon mit diesem Zauber durchdrungen worden bist und daß Julius mit der Urmutter selbst schon verbunden war und Aurore ja euer gemeinsames Kind ist und damit eure vereinte Lebenskraft in sich trägt. Jedenfalls möchte ich soweit gehen, zu garantieren, daß der kleinen in dieser Wiege nichts passieren kann.“
 „Ich habe wie aus der Ferne Goldschweif schreien gehört. Kann sein, daß ihr Sinn für Magie überlastet worden ist. Ich muß nach ihr sehen“, sagte Julius und verließ das Elternschlafzimmer. Goldschweif hockte im Empfangsraum und keuchte. Julius beruhigte sie und sagte, daß sie ihr nicht noch mal so einen Schrecken einjagen würden.
 „Das ist eine Kraft, die ist sehr gut und stark. Aber das hat mir einen Moment sehr weh getan. Aber jetzt höre ich die Kraft nur sanft singen, wie jemand, der langsam luft holt und wieder rausläßt“, gab Goldschweif eine Rückmeldung.
 „Wir haben Aurore mit einem starken Beschützerzauber umgeben. Der ist durch uns alle durchgeflossen und dabei wohl so stark geworden, daß es dir weh getan hat. Wußte ich nicht. Dann hätte ich dich besser ganz nach draußen gelassen, damit du weit genug weglaufen konntest.“
 „Ich höre noch die Kraft. Es tut nicht mehr weh. Sie singt nicht nur in dem, was bei Camille ist, sondern auch von den fünf Kleinbäumen dort draußen. Ist das auch von ihr gemacht worden?“ Julius bejahte es. „Dann seid ihr jetzt alle hier ganz sicher. Euch kann hier wohl keiner was böses tun“, sagte Goldschweif. Als Julius dann noch hörte, daß sie während der weißmagischen Beschwörung eine Art Widerhall von den Bäumen gehört hatte war ihm klar, daß die goldene Energieflut nicht nur im Schlafzimmer, sondern wesentlich weiter gedrungen war und mit den kleinen Apfelbäumen im gleichklang geschwungen war. Damit war das Apfelhaus wohl eine art weißmagische Schutzzone, ähnlich wie ein Haus im Sanctuafugium-Zauber, aber eben nur für die wortwörtlich eingeschworenen Bewohner. Er war auch beruhigt, daß die Wiege auch für die künftigen Kinder als Schutzartefakt erhalten bleiben würde. Feuerfest war sie ja schon. Er war sich auch sicher, daß er sie überall mit hinnehmen konnte, ohne den auf sie gelegten Schutzzauber zu zerstreuen. Doch ebenso war er sicher, daß erst jetzt, durch das neue Leben, das im Zentrum dieser Magie geborgen lag, das Grundstück Pomme de la Vie vollkommen abgesichert war. Doch dann durchzuckte ihn ein heidenschreck. Wenn die Magieentladung so stark war, daß sie das ganze Grundstück erfaßt hatte konnte sie die ganzen elektronischen Geräte gestört haben. Gut, nichts im Geräteschuppen war eingeschaltet gewesen. Er wußte auch eher, daß Magie auf ein laufendes elektronisches Gerät störend wirkte. Doch die batteriegepufferte Uhr im Laptop mochte aus dem Tritt geraten sein. Er kehrte zurück zu seiner Frau.
 „Goldschweif hat mir gerade gesagt, daß die von uns beschworene Kraft so stark war, daß sie sogar von den Apfelbäumen widergehallt hat. Ich möchte gerne ausprobieren, ob die ganzen Geräte im Schuppen noch gehen. Wenn nicht muß ich eben drauf verzichten, bis ich entweder was neues in der Richtung kriege oder eben nichts mehr mit der Muggelwelt zu tun habe.“
 „Okay, probier deine Sachen aus, Julius!“ lachte Millie. Doch es klang er aufmunternd als schadenfroh.
 Julius lief mit Goldschweif zum Geräteschuppen. Rein äußerlich waren alle Geräte in Ordnung. Er schaltete erst den Radiorekorder ein. Die Casettenfunktion klappte noch. Doch als er auf Radioempfang umschaltete und die Sender absuchte, hörte er zwischen den klar empfangbaren Sendern ein über das weiße Rauschen leise hinwegtönendes Summen, das an- und abschwoll wie eine sanfte Meeresbrandung. Entschlossen, jede Fehlermeldung seines Rechners als notwendiges Übel anzusehen, schaltete er den Rechner ein. Einen Moment lang wirkte es, als wolle der tragbare Computer ordnungsgemäß hochfahren. Doch dann kam die Fehlermeldung, daß die Festplatte nicht gefunden wurde. Also hatte der Zauber entweder direkt in die Laufwerksteuerung hineingewirkt oder das batteriegepufferte Ausgangsprogramm, das Cemos, durcheinandergebracht. Julius holte sich das Handbuch für den Rechner und schlug die von seiner Mutter angekreuzten einstellungen nach. Dann schaltete er den Rechner ein und blockierte den Hochfahrversuch, um auf die Bearbeitungsebene zu kommen. Zumindest zeigte der Bildschirm noch Buchstaben und Zahlen, was ihn sehr zuversichtlich stimmte. Er stellte die von seiner Mutter als gültig vermerkten Bezugswerte für Laufwerke, Uhrzeit und Datum ein und ging auf neustart. Tatsächlich surrte die Festplatte und klackerte sacht wie immer. Er atmete auf, als die üblichen Neustartmeldungen über den Flüssigkristallschirm huschten, bis die Startmelodie des Betriebssystems erklang. Julius wartete noch mehrere Sekunden, bis die auf dem Schirm dargestellte Sanduhr vollständig durchgelaufen war und probierte dann einige Anwendungen aus. Erleichtert, daß die Platte und die auf ihr gespeicherten Programme den Zauber offenbar überstanden hatten, probierte er noch das Modem und das Kombigerät zum Drucken, Einlesen und Kopieren aus. Dabei kam heraus, daß die Geräte erst wieder neu angemeldet werden mußten. Das war jedoch kein Akt. Nach einer halben Stunde holte Julius neue E-Mails. Die Spam-Abwehr seiner Mutter griff. Für einen Moment wurde ihm angezeigt, daß zwanzig als unerwünscht markierte Nachrichten erkannt und noch auf dem Bereithaltungsrechner für seine E-Mails gelöscht worden seien. Ansonsten waren keine Nachrichten eingetrudelt. Er fuhr den Rechner ganz herunter. Nach einer Minute startete er ihn noch einmal, um zu prüfen, ob jetzt auch wirklich alles wieder lief. Als er den Rechner einmal komplett neugestartet und einige Minuten hatte laufen lassen, war er zufrieden. Er schaltete das Gerät wieder aus.
 „Offenbar geht alles wieder, weil du sonst ganz schnell wieder da gewesen wärest“, lachte Camille ihn an. Julius erwähnte, daß ein Programm, das die im Rechner eingebauten Geräte verwaltete, durch den Zauber beschädigt worden war und er es erst einmal neu hatte eingeben müssen. Alles andere ging dann aber wieder.“
 „Das Ding frißt aber viel Zeit“, meinte Millie etwas verdrossen klingend. Julius konnte das nicht abstreiten. Er sagte nur, daß bei Fehlern eben erst mal zu prüfen war, wo sie lagenund wie sie behoben werden konnten und erzählte ihr was von einem Buch mit tausend Seiten, wo jemand auf Grund eines Druckfehlers was falsch machte und die Leute, die das Buch gedruckt hatten, erst mal suchen mußten, wo der Druckfehler war und wie er beim Neudrucken vermieden werden konnte. „Vertrauen Sie keinen Gesundheitsratgebern! Sie könnten an einem Druckfehler sterben“, meinte er dann noch.
 „Den kannte ich noch nicht“, grinste Camille, während Millie wohl überlegte, ob ihre Computertoleranz nicht etwas zu weit ging. Doch dann nickte sie. Sie hatte schließlich einen Mann geheiratet, der aus der Muggelwelt kam und mit dieser in Verbindung bleiben sollte. Das ging nun einmal nur über diese Elektrosachen im Fliegenpilzschuppen. Julius fragte Camille, ob es nicht sowas gäbe wie einen Kerker, der alle von außen einwirkenden Zauberkräfte um den zu schützenden Raum herumlenken würde, egal was es war, aber dabei keine eigene magische Streuung veranstaltete.
 „Da bin ich die falsche aus unserer Familie. Besprich das mal mit Florymont!“ erwiderte Camille. Julius sah es ein.
 Weil durch den Zauber und die davon ausgelöste Computerstörung viel Zeit vergangen war beschränkten Millie und Julius ihren gemeinsamen Besenflug auf eine Runde um den Farbensee. Aurore lag im sonnengeschützten Tragekorb in der Besenmitte und schlief.
 Camille lud die Latierres ein, mit ihr, Florymont und den anderen mittagzuessen. Celestine Rocher war gerade zu Besuch bei Melanie und durfte über Mittag bleiben.
 „Das was Muggel einen Farraday’schen Käfig nennen gibt es in gewisserWeise“, sagte Florymont Julius nach dem Essen in seiner Werkstatt. „Du kannst eine generelle Absperrung gegen Magie aufbauen. Allerdings mußt du dafür einen Raum aus Stein haben und ihn innen ganz mit einer Schicht aus Gold auskleiden, um den Zauber ohne das Material der Wände zu zerstören aufzubauen. Abgesehen davon weiß ich nicht, ob die Magie dann in den Wänden komprimiert bleibt oder nicht doch eine gewisse Ausstrahlung in den zu sichernden Raum hinein schickt, die Elektronikgeräte stört. Gut, wenn es nur an dem Verwaltungsprogramm für die in den Rechner eingebauten Bauteile lag, ging es ja noch, und ihr müßt den Zauber ja nicht so schnell noch mal anwenden.“ Julius bestätigte das.
 Am Nachmittag kam Hera Matine zu Besuch, um nur als für alle Bürger Millemerveilles zuständige Heilerin die kleine Aurore zu begutachten. Da sie nichts an ihrer Größe und Gewicht auszusetzen hatte, ging sie kurz darauf auch schon wieder. Julius war sich sicher, daß sie ihn gerne wegen der Heilerausbildung angesprochen hätte. Doch womöglich hatte sich Antoinette Eauvive das Vorrecht erstritten, ihn zu bearbeiten. Denn wenn er von so vielen Leuten umschwärmt wurde, die alle dasselbe von ihm wollten, würde er keinem mehr zuhören.
 Abends besuchte Hippolyte Latierre ihre mittlere Tochter und den Schwwiegersohn. Millie erzählte ihr, was Camille, Julius und sie gemacht hatten. Sie besah sich die Wiege und meinte dann: „Tja, diesen starken Zauber können wir Latierres so nicht ausführen. Dann ist die Kleine zumindest da sicher vor allem möglichen.“ Sie wünschte den jungen Eltern noch eine schöne Zeit bis zum 8. Juli. „Wir kommen dann zuerst zu euch, um zusammen loszufliegen“, sagte Hippolyte noch. Dann reiste sie aus dem Apfelhaus ab.
 Um elf Uhr vibrierte Julius‘ Practicus-Brustbeutel. Das kam von dem Zweiwegspiegel her, der ihn mit Gloria Porter verband.
 „Hallo Julius. Du wunderst dich wohl, daß ich jetzt erst mit dir rede, denke ich“, begann Gloria. Julius schüttelte den Kopf und warf ein, daß sie sicher erst gut ausschlafen wollte und dann nicht gerade im Hogwarts-Express mit dem Spiegel hantieren wollte. „Okay, stimt, Julius. Gestern war noch mal richtig Feierlaune. Ravenclaw hat den Hauspokal geholt, trotzdem, daß Kevin fast hundert Punkte Abzug im Alleingang gebaut hat. Die ganzen Punkte von Beauxbatons wurden ja entsprechend der Teilnehmerzahl umgerechnet. Wir haben fünf Punkte vor den Gryffindors gelegen und zwanzig vor Hufflepuff. Slytherin ist wegen des zu frühen Abschieds von Charon Blades fünfzig Punkte hinter die Hufflepuffs gerutscht, weil der Typ in Hogwarts auch nicht das Maul halten konnte. Dann hat sich am zweiten Mai wohl einer von denen, ein Typ namens Burke, bei der Denkmalseinweihung das Schmutzmaul verbrannt, weil er wieder was böses gesagt hat. Professor Craft hat ihm dafür Strafarbeit aufgebrummt.“ Julius mußte sich arg beherrschen, nicht zusammenzufahren. Dann hatte er das tatsächlich im Traum mitbekommen, wie es bei der feierlichenDenkmalsenthüllung abgelaufen war. Er konzentrierte sich darauf, was Gloria weitersagte. „Der hat dann die Frechheit besessen, seine Kameraden zum Streik aufzurufen. Da hat die dann mal eben für jede absichtlich versäumte Stunde zehn Punkte pro Slytherin-Schüler von deren Haus abgezogen. Seitdem ist Burke bei den anderen unten durch, weil der seine Kumpels angestiftet hat und damit hundert Punkte in zwei Stunden verjubelt hat. Tja, und weil ich die zweite beim trimagischen wurde und Laurentine fair gratuliert habe bekam Ravenclaw durch mich noch einmal hundert Punkte Bonus oben drauf. Kevin tut so, als hätte er das alles hinbekommen. Aber ich habe dem auf der Rückfahrt geraten, im nächsten Jahr möglichst unauffällig zu bleiben. Pina ist ja Vertrauensschülerin. Die wird hoffentlich aufpassen, daß er nicht doch noch vor den UTZs runterfliegt.
 Rommy vane war nach der Reise nicht sonderlich munter. Als ich sie drauf angesprochen habe, meinte die ganz biestig, daß ich mich nicht dafür zu interessieren habe und sie froh sei, nicht mehr in Beauxbatons zu sein. Womöglich sei ihr das Frühstück nicht bekommen. Da ich für sie nicht zuständig bin habe ich sie ziehen lassen. Das Kevin schon verlobt ist haben die anderen Jungs von uns mit gewisser Schadenfreude aufgenommen.
 Die Fahrt im Hogwarts-Express war ruhig. Keiner hat irgendwas angestellt. Am Ende durfte ich dann mein Vertrauensschülerinnenabzeichen zurückgeben. Jetzt bin ich zu Hause und froh, mit alle dem fertig zu sein.“
 „Ihr bekommt demnächst Einladungen für meine Reinfeierparty. Millie und ich haben das jetzt beschlossen, daß wir am 19. Juli mit den Nachbarn und Verwandten Aurores Ankunft nachfeiern. Vielleicht kommen Britt und deine Cousinen auch rüber. Weißt du schon von denen was?“
 „Myrna hat’s wohl auch geschafft. Die hat schon beim Herold angefragt, ob sie bei denen in der Redaktion für magische Neuheiten anfangen kann. Die wollen natürlich erst die UTZs haben, ist doch klar“, erwiderte Gloria. „Aber haben sie dich schon wegen der Heilerausbildung angesprochen oder sowas?“
 „Ich habe einen offiziellen anwerbungsbrief von der Zunftsprecherin. Wenn ich mich bis zum 31. Juli durchringe, die nötigen Unterlagen zusammenzukriegen, kann ich bei denen am 1. September anfangen. Aber das mache ich nicht, weil ich jetzt, wo ich das mit Millie hinbekommen habe, eine eigene Familie zu haben, nicht noch mal vier Jahre in ein Internat gehen will. Ausbildung ja, aber bitte so, daß ich jeden Abend ins eigene Haus zurückkehren darf“, stellte Julius klar.
 „Die wird dich nicht vom Kanthaken lassen, Julius. Wenn du deren Ausbildungsmethode als Ablehnungsgrund bringst kommt die dir vielleicht damit, daß die in Australien ja Mentoren für Einzelschüler stellen und dafür höchstens zehn Heilschüler pro Jahr aufnehmen. Hat mir Ms. Dawn ja erzählt.“
 „Die machen das im Klassenverband wie bei den Vorlesungen an der Universität. Die Schüler haben nur unterschiedliche Fachlehrer auf den entsprechenden Gebieten, keine einzelnen Mentoren“, sagte Julius.
 „Geht in Aussiland wohl auch deshalb, weil da im Vergleich zu Europa doch weniger Hexen und Zauberer pro Jahrgangsstufe sind“, vermutete Gloria. Julius widersprach ihr und führte an, daß es bei den Heilern wohl deshalb so lief, weil sie wegen des größeren Landes mehr Zauberer in der Ministerialverwaltung für alle Bundesstaaten und Städte brauchten und sich das mit der Mentorenbetreuung bewährt habe, weil da jeder an seine oder ihre Leistungsgrenzen geführt würde und jeder seine erkannten Schwächen gezielt abbauen und die bereits vorhandenen Talente gezielt ausbauen konnte. Das sah Gloria ein. Dann grinste sie: „So wie du das sagst könnte eurer Zunftmeisterin einfallen, in deinem Fall eine Ausnahme zu machen und genau aus dem Grund, weil du deine vorhandenen Talente weiter ausbauen sollst, eine Intensivförderung vorschlagen.“ Julius überlegte, wie sie das meinte und mußte dann nicken. Aber er wollte da keinen schlafenden Drachen kitzeln. Er sagte, daß er erst die UTZs abwarten wolle. Danach wolle er verschiedene Büros anschreiben und die entsprechenden Dokumente vorlegen. Gloria nickte. So wollte sie das auch mit dem Laveau-Institut machen.
 Sie unterhielten sich noch einmal über das verstrichene Jahr. Julius verschwieg, daß Millie, Camille und er Aurores Wiege mit einem starken Schutzzauber durchdrungen hatten. Eine dreiviertelstunde später wünschten sich die beiden noch eine gute Nacht.
 „Du hättest diese Romilda vielleicht doch zu Madame Rossignol schleppen sollen, Monju. Am Ende hat der rothaarige der ein Reiseandenken zugesteckt“, sagte Millie.
 „jetzt ist der Zug um die dritte Kurve vom Bahnhof weg, Mamille. Auch wenn sowas passiert sein sollte, bin ich da jetzt nicht mehr für zuständig.“
 „Auch wieder richtig, Monju. Schlaf gut!“ Du auch“, erwiderte Julius den Gutenachtgruß.
 __________
 Irgendwie hatte er mehr Schlaf nötig. Denn er hörte nicht, daß Aurore schrie. Er wachte erst auf, als ihn warme Frauenhände sacht über die Wangen strichen und dann keck in die Nase kniffen. Er schrak hoch, weil er dachte, heftig verschlafen zu haben. Millie lächelte ihn an und knuddelte ihn kurz. „Brauchst noch nicht aus dem Bett zu hüpfen. Es ist erst sieben. Aurore hat durchgeschlafen, das erste mal im Leben. Ich mach erst dir Frühstück und lasse sie dann auch frühstücken“, sagte Millie. Julius rieb sich den Schlaf aus den Augen und blickte seine Frau an, die immer noch lächete. Aurore hatte durchgeschlafen? Das war doch mal was neues. Konnte auch sein, weil sie von Millie ja noch spät am Abend gestillt worden war und daher aus ihrem üblichen Rhythmus gerissen worden war, oder weil der Tag so lang für sie war oder weil die Wiege nun mit dem Schutzzauber Ashtarias belegt war.
 Julius drehte sich im Bett herum, als Millie mit dem Zauberstab hantierte und einen kleinen Beistelltisch neben seine Bettseite stellte und mit raschen Apportationszaubern eine Decke, einen kleinen Teller, Besteck, eine Tasse mit Untertasse und einen Kannenuntersetzer auf dem Tisch absetzte. Das ging so schnell wie im Märchen vom Tischlein Deck dich. Dann holte Millie zu Fuß ein Tablett, auf dem eine dampfende Kanne, ein Korb mit Brotscheiben, drei Marmeladengläser, eine verschlossene Karaffe Saft und ein Glas standen und servierte Julius die Sachen ans Bett. Er streckte sich noch mal und gähnte laut. Sie hielt ihm den Mund zu und lachte. „Na, du willst unserer Tochter doch keine Unarten vormachen, Monju!“
 „Muß was dran sein, daß Frauen, die Mutter wurden zur Spießigkeit neigen“, grummelte Julius.
 „Lümmel. Als wenn ich so wäre wie Blanche oder Eleonore“, knurrte Millie und zog Julius an der Nase. „Hier, häng dir das noch um, damit du nicht ins Bett krümelst. Sonst haben wir zu viele Krümel im Bett. Muß ja nicht sein.“ Julius grinste. Das war jetzt nicht spießig, dachte er und hängte sich die Schürze um, die über die Bettdecke reichte. Er legte sich die Kissen so, daß er halb sitzend das ihm servierte Frühstück begutachten und dann genießen konnte. Es schaukelte einmal, als sich Millie mit Aurore auf ihrer Bettseite niederließ und das Baby bereits gekonnt zurechtlegte, daß es mit seinem Vater zeitgleich frühstücken konnte. Julius genoß diese Familienidylle. Er erkannte aber, daß Millie mit diesen Vorkehrungen was bestimmtes sagen wollte. Sie war für ihn da, und Aurore war genauso von ihm wie von ihr. Für das alles hatte er zu leben.
 Als er mit Frühstücken fertig war stieß Aurore kräftig auf. Julius zeigte ihr, daß er das noch lauter konnte. Millie lachte und meinte: „Da soll man mal sagen, daß Eltern nichts von ihren Kindern lernen. Aber in die Hose machen solltest du besser nicht von ihr übernehmen.“ Julius lachte. Da Millie gerade dabei war, die Kleine in ihre Wiege zurückzulegen, räumte er seine Frühstückssachen weg und buchsierte den Beistelltisch ohne Zauberkraft auf Millies Bettseite hinüber. Er klopfte sich die Brotkrümel von der Schürze. Millie lächelte ihn an. Sie winkte ihm zu und deutete auf eines der Fenster, das nach Nordosten zeigte. Julius trat heran und blickte hindurch nach draußen. Da sie fast zwölf Meter über dem Boden waren konnte er ohne sich zu verrenken über die Bäume im Garten hinwegsehen. Im Südosten glänzte es gleißendgolden, als gäbe es dort zwei Sonnen zu bestaunen. Julius hatte das schon ein paar mal mit angesehen. Doch es freute ihn immer wieder, die Sonne über dem See der Farben aufsteigen zu sehen, der ihr Licht wie ein gewaltiger Spiegel zurückwarf. Auch dafür lohnte es sich, zu leben, dachte er. Er fühlte warme Hände, die ihm zärtlich durchs Haar strichen und spürte Millies pralle Rundungen am Rücken, während sie sich über seine rechte Schulter beugte und Wange an Wange mit ihm hinausschaute.
 „Ich finde das richtig genial, daß Eleonore und Florymont unser Haus genau hierhin gepflanzt haben. Das ist richtig erhaben, wie die Sonne aufgeht“, säuselte Millie. Julius sah sein und ihr Spiegelbild geisterhaft golden wie die Gesichter von wachenden Engeln im Fenster. Ja, hier durfte er sein. Aurore würde, wenn sie aus dem gröbsten raus war, auch ein Zimmer mit Ostausrichtung bekommen, um ihre natürliche Namensvetterin begrüßen zu dürfen, wenn sie aufwachte.
 „Ui, erst halb acht und schon Eulen. Na ja, wir haben ja einen Briefkasten“, meinte Julius, als er eine Schneeeule sah. Ihr Gefieder glänzte herrlich hell im Morgenlicht. Er fragte sich, wann das noch ausstehende Paket von Beauxbatons eintreffen würde. Die Eule konnte es wenigstens nicht tragen. Sie hatte auch nur zwei Briefumschläge dabei. Millie überlegte kurz. Dann glitt ihre Hand zum Fenstergriff des Südostfensters und entrigelte es. Sie öffnete es weit und ließ erst die laue Luft und dann den fliegenden Briefboten ein. Julius erkannte, daß es ein Schneeeulenweibchen war. Hatte Harry Potter nicht auch eine weibliche Schneeeule besessen? Doch die war von einem Todesser mit dem Todesfluch umgebracht worden, als er vor Voldemort und seinen Bluthunden hatte fliehen müssen, wußte Julius.
 „Schön, da haben wir die Zertifikate von Madame Rossignol, zumindest Kopien davon“, meinte Millie, als sie der Eule einen großen Umschlag abgenommen hatte. Julius bekam den zweiten Umschlag. Der Absender lautete:Heilerin Florence Rossignol
Büro der amtierenden Schulheilerin
Beauxbatons-Akademie
Frankreich
 Als Anschrift stand:
Pomme de la Vie
Millemerveilles
Frankreich
 In dem Umschlag steckten drei Pergamentbögen. Zum einen war es ein Zertifikat Madame Rossignols, dass die Pflegehelferzeit von Julius Latierre geborener Andrews in Amtssprache zusammenfaßte, wobei er lesen konnte, daß er über all die Jahre mit besonderer Auszeichnung mitgewirkt hatte. Mit einem gewissen Zwinkern las er auch, daß er die Pflegehelferverpflichtungen immer über die von der Schule erwartete Rangordnung gestellt hatte. Das war wohl eine Anspielung auf die Sache mit dem ehemaligen Zaubertierlehrer Armadillus und dessen noch kürzer angestellten Nachfolger Pivert. Das zweite Pergament enthielt eine auflistung aller Heilmagischer Anwendungen, die er in der Zeit gelernt und ausgeführt hatte, wobei auch erwähnt wurde, daß er eine gründliche Schwangerenbetreuung erlernt und dreimal als Geburtshelfer assistiert hatte. Dreimal? Dann fiel es Julius ein, daß in der Heilmagie nicht nach der Anzahl der Niederkünfte, sondern der der auf die Welt gebrachten Kinder gezählt wurde. Das war für Heilerinnen sehr wichtig, die daran gemessen wurden, ob sie auch gute Hebammen waren. Aurrora Dawn hatte ihm mal erzählt, daß sie vor ihrer Heilerzulassung bei einer Drillingsgeburt geholfen hatte und diese Kinder schon als drei von ihr auf die Welt geholte Kinder gezählt wurden. Der dritte Bogen war ein persönlicher Brief Madame Rossignols, in dem die Heilerin sich noch mal schriftlich bei ihm für seine Einsatzbereitschaft und seinen Lernwillen bedankte. Sie schrieb aber auch, daß seine Begabungen und Erfahrungen ihn verpflichteten, zumindest einen Beruf zu ergreifen, bei dem die bei ihr erlernten und verwendeten Verfahren gebraucht wurden, bestenfalls bei der Heilerzunft anfragen sollte, ob diese ihn zum vollaprobierten Heiler ausbilden und in Dienst stellen wollte.
  Ich habe es dir schon mehrmals gesagt und auch wo deine Mutter an unserem letzten Elternsprechtag dabei war begründet, daß deine ganzen Begabungen bei den Heilern hier oder in anderen Ländern am besten aufgehoben sind, zumal du auch dort die dir von einer mir immer noch nicht ganz ersichtlichen Seite her auferlegten Aufgaben erfüllen kannst. Dir mag es zwar vorkommen, daß unsere Zunft zu streng reglementiert ist, was das Privatleben angeht. Doch bieten wir unseren aprobierten oder auszubildenden Mitgliedern auch mehr Schutz vor böswilligen Interessengruppen, da wir ja nicht von uns aus offensiv gegen reinrassige Menschen kämpfen dürfen. Sicher, ähnliches bietet auch die Liga gegen dunkle Künste. Doch die könnte finden, daß dein Wissen nur noch in den Kreisen der Liga bewahrt werden darf und dir nach erfolgreicher Anwerbung befehlen, alle Verbindungen zu Leuten zu lösen, die von den hohen Herrschaften der Liga als nicht einschätzbar oder gar vertrauensunwürdig eingestuft werden. Das würde dir bei den Heilern nicht widerfahren. Da eine vereinbarung von 1750 zwischen den Heilzunftsprechern Europas und den zehn Führern der Liga gegen dunkle Zünfte festlegt, daß ein auszubildender oder vollständig zugelassener Heiler nicht von der Liga gegen dunkle Künste angeworben werden darf, weil es doch zu Interessenskonflikten kommen kann, wärest du bei uns auch in der Hinsicht besser geschützt, daß die es ach so gut meinenden Herrschaften, die sich nicht scheuen, dunkle Zauber zu erforschen, um sie angeblich besser bekämpfen zu können, nicht an dein Wissen gelangen. Denn wenn ich das von Madame Faucon richtig berichtet bekam, birgt dein Zugang zu diesen alten Straßen nicht nur segensreiches, sondern auch höchstverderbliches. Die Versuchung wäre zu groß, daß Leute, die aus Angst vor neuen Schrecken auf diese Mittel zugreifen wollen, auch die bösartigen Dinge benutzen, gemäß dem Grundsatz, lieber zehn Leben auslöschen, als eine Million Leben verderben lassen. In der Hinsicht unterscheidet sich diese Liga gegen dunkle Künste von der Heilerzunft, wo es streng verboten ist, auch nur ein einziges Menschenleben mutwillig zu schädigen oder zu vernichten. Ich empfinde es zumindest als rücksichtsvoll, daß Madame Faucon oder Professeur Delamontagne nicht schon längst darauf verfallen sind, dich für die Liga zu gewinnen. das kann aber auch daher kommen, daß deren Anwerbungsregelwerk verlangt, einen zu Werbenden erst sieben Jahre nach seiner Schulausbildung anzusprechen und zu fragen. Sollte der zu fragende jedoch bereits vorher bewußt die Liga gegen dunkle Künste um Hilfe, beispielsweise bei der Einrichtung von schutzzaubern und Personenschutz für Freunde oder Angehörige bitten, könnte die Zusage dieser Hilfe mit einer Verpflichtung des Bittstellers einhergehen, sich der Liga gegen dunkle Künste mit allem Wissen und Können zur Verfügung zu stellen. Zwingen können sie dich nicht, weil sie hierfür ja auf sowas wie den Imperius-Fluch oder Straftaten wie Erpressung, Bedrohung oder Diebstahl zurückgreifen müßten. Insofern überlege dir bitte, ob du wirklich all deine Fähigkeiten irgendeiner von der politischen und ethischen Haltung des amtierenden Ministers abhängigen Behörde des Zaubereiministeriums zur Verfügung stellen willst oder dich dem Gewinnstreben eines frei wirtschaftenden Unternehmens anvertrauen willst, die deine Fähigkeiten immer danach werten, wie viel Gold damit gewonnen werden kann! Da wir dich auch nicht zwingen können kann ich nur auf die von dir mehrmals bewiesene Vernunft hoffen. Die Möglichkeiten, die dir zur Verfügung stehen kennst du jetzt. Mit den beiden Zertifikatsschreiben hältst du wie Millie den Schlüssel zu einer großen Tür in Händen. Allerdings denke ich, daß diese Tür bereits in dem Moment für dich aufgegangen ist, als du die UTZ-Prüfungen hinter dich gebracht hast. Millie kann ja, wenn sie will, ebenfalls der Heilerzunft beitreten, sofern ihre UTZs das ermöglichen. Bei dir denke ich aber, daß es wirklich eine Verschwendung von Fähigkeiten ist, dich nur auf ein einziges Gebiet zu beschränken. Die Anforderungen der magischen Heilkunst sind wesentlich weiter gefächert als alle anderen Berufsmöglichkeiten.
 In der Hoffnung, daß du deinen Weg im Einklang von Herz und Verstand gehen wirst verbleibe ich
 in Dankbarkeit und mit wohlwollenden Grüßen
 Florence Rossignol
 
 „Und, hat sie noch mal die große Trommel geschlagen, daß du das Schreiben von Antoinette mit einem klaren Ja beantworten sollst?“ wollte Millie wissen. Julius bestätigte das und gab ihr die drei Pergamentbögen. Sie gab ihm ihre. Er prüfte schnell, wie weit sich die für sie erstellten Empfehlungen von seinen unterschieden und las den Begleitbrief. Auch Millie erhielt viel Dank und Lob, auch und vor allem, daß sie sich nicht den ihr zugeteilten Aufgaben verweigert hatte und auch während Schwangerschaft und Wochenbettphase mitgeholfen hatte, daß Beauxbatons und seine Schüler weiterhin gesund und munter blieben. Allerdings fehlte Millie die Erwähnung, bei Geburten assistiert zu haben. Bei Cytheras Geburt war sie noch keine Pflegehelferin gewesen. Ihre eigene Niederkunft hatte sie eben als Patientin erlebt und die Niederkunft Sandrines hatte sie noch Wochenbettruhe zu halten. So sagte Julius, nachdem er die drei Briefe gelesen hatte:
 „Möchtest du meine Geburtshilfestatistik abhaben, Millie?“
 „Wozu? Eine Heilerin in der Latierre-Familie reicht im Moment völlig aus. Neh, lass dir das ruhig einrahmen, daß du Constance, Mir und Sandrine geholfen hast, auch wenn die hier nur was von drei Neugeborenen erwähnt, wo die in der Heilmagie ja die Kinder zählen.“
 „Na ja, aber wegen der Heilerstatuten darf ich keine eigenständige Geburtshilfe leisten. Außerdem halte ich immer noch mehr von einer Anstellung, bei der ich nicht auf einen bestimmten Ort festgenagelt werden kann. Aber ich denke, das war nach Antoinettes Schreiben der zweite Versuch. Der dritte und vierte wird kommen, wenn Aurora Dawn und Béatrice zu Aurores Ankunftsnachfeier kommen könnten oder ich Chloé Palmer oder Lucky Merryweathers Lebensgeberin zu sehen kriege.“
 „Das mit der Liga gegen dunkle Künste hat mir Großtante Diane auch mal erzählt, daß die einen gerne überwachen, wenn sie denken, daß der oder die besonders bedroht wird. Ihr Schwiegervater hatte das Problem, weil der auf eine Hinterlassenschaft von Erebus dem Neumondsohn gestoßen ist, einem Halbvampir, der die Eigenschaften von Zauberern und Vampiren dazu benutzt hat, ein Reich aus Menschen und Blutsaugern aufzuziehen. Das war im dreizehnten Jahrhundert oder so irgendwo in Griechenland. Seine Mutter, die sich Lamia, die Blutmondkönigin nannte, hat ihn mit dem Leben von vierzig Neugeborenen Jungen ausgetragen und zur Welt gebracht. Der ist zweihundertvierzig Jahre alt geworden, bevor er von einem zauberer namens Anaxophos geköpft worden ist. Der besagte Schwiegervater unserer gemeinsamen Großtante Diane hat wohl alte Schriften und Artefakte gefunden, als er im Auftrag der Liga geforscht hat. Angeblich, so Tante Diane, habe er sich dabei die Seele von Erebus eingefangen, ähnlich wie die, die von diesem Irren Riddle in Besitz genommen wurden. Vielleicht war oder ist Erebus ein Dibbuk gewesen. Auf jeden fall haben die von der Liga behauptet, er dürfe nie wieder mit seinen Verwandten sprechen. Und jeder Brief von ihm wurde von Leuten aus der Liga gelesen und auf eingewirkte Flüche geprüft.“
 „Lamia? Gut, so hießen viele mächtige Vampirinnen in den letzten achthundert Jahren. Aber ich denke da an diese Nocturnia-Brut. Die werden doch auch gerade von so einer angeführt“, erwiderte Julius.
 „Stimmt, habe ich auch mitbekommen“, erwiderte Millie. „Aber noch mal zu dem Brief an dich: Klingt alles gut und schön, daß sie dich beschützen und dein Wissen nicht für sich allein behalten wollen. Aber wer sagt uns, daß die Heilzunft nicht auch irgendwann meint, daß du für die restliche Welt zu gefährlich bist und dich dann irgendwo hinsperrt oder wegen deiner durch die ganzen schweren Sachen erlittenen Seelenschäden genesungsverjüngt wie diesen Jack Bradley?“
 „Oh, guter Einwand, Millie. Aber das bringe ich besser nicht als Grund für eine Ablehnung an, weil ich da vielleicht einen schlafenden Drachen wachkitzeln könnte. Nachher darf ich mit Aurore zusammen in Beauxbatons zu lernen anfangen und verliebe mich dann in sie, weil ich ja dann vergessen habe, daß ich ihr Vater bin. Neh, lassen wir mal besser unerwähnt.“
 „Die würden dich wenn dann überhaupt weit weg von Beaux wiederaufwachsen lassen. Könnte dann sein, daß diese Laura Morehead dich dann ganz offiziell betüddeln darf oder gar die Nichte von Eileithyia Greensporn, diese Leda, die von einem unbekannten Typen schwanger geworden sein soll. Stimmt, vergessen wir lieber schnell wieder. Aber das mit der Arbeitsortfestlegung kannst du als Ablehnungsgrund bringen, weil die hier in Millemerveilles schon einen Heiler und eine Heilerin und Hebamme haben und wir hier immer noch am sichersten leben können.“ Julius nickte. Das konnte er echt bringen.
 Ihre Unterhaltung wurde von einem dunkeln Punkt abgelenkt, der für einen winzigen Moment den goldenen Spiegelglanz des Farbensees durchbrach. Julius blickte hinaus und sah sieben Uhus, die ein großes Paket in mitternachtsblauem Packpapier zwischen sich trugen. Der vordere Eulenvogel wandte sich gerade dem Apfelhaus zu. „Mach das andere Fenster auch auf, Monju, die wollen zu uns!“ stieß Millie halblaut aus. Julius war schon dabei, das zweite Fenster zu öffnen. Da zwischen den Fenstern kein Trennbalken angebracht war bot das Schlafzimmer nun einen halbrunden Einlaß von Nordost bis Südost. Julius warf schnell noch die Bettvorhänge über den Baldachin, damit die sieben Großeulen eine bessere Einflugschneise hatten. Da kamen sie auch schon angeschwirrt. Sie hörten nur den sich im Packpapier fangenden Flugwind, als die sieben Uhus das Apfelhaus erreichten und mit einem Plumps das Paket auf das Bett niederdrückten. Dabei sprangen die Schließen der Tragegeschirre von selbst auf. Die sieben majestätischen Eulen landeten gar nicht erst. Sie fächerten aus und machten kehrt. in einer Julius faszinierenden Ordnung, ohne sich an den Fensterrahmen oder den Flügeln der Flugkameraden zu stoßen, glitten sechs Uhus zurück ins Freie. Der siebte präsentierte noch eine Bauchtasche wie einen angebundenen Känguruhbeutel. Er gab ein forderndes „Wuhuuu!“ von sich. und landete auf einem der Stühle, über die die Latierres ihre Tageskleidung zu hängen pflegten.
 „Wer die abgerichtet hat ist ein Weltmeister“, meinte Julius und nahm dem Vogel den Brief aus der Bauchtasche. Kaum hatte er diesen freigezogen, startete der Uhu auch schon wieder durch und sauste seinen sechs Begleitern in Ostrichtung nach.
 „Okay, da ist unser Paket, Millie. Mal lesen, was Madame Faucon schreibt“, wisperte er. Millie ließ derweil beide Fenster wieder zuklappen und von Zauberhand verriegeln. Das war für Julius wohl eine Aufforderung, laut vorzulesen. Er zauberte dann noch einen Klangkerker im Schlafzimmer, um wirklich nicht mehr abgehört werden zu können. Dann las er den Brief vor:
 „Hallo Julius und Mildrid. Neben den bereits von mir offiziell geäußerten Worten zu eurer hervorragenden Leistung während eurer Zeit in Beauxbatons möchte ich euch das schwere Paket mit dem Denkarium, daß Julius bei Madame Maxime hergestellt und eingerichtet hat, sowie das auf ihn abgestimmte Intrakulum und den unter Einsatz seiner Freiheit und seines Lebens erworbenen, wenngleich ihm aufgenötigten Lotsenstein aus Altaxarroi übersenden. Da diese Gegenstände so stark mit Magie angefüllt sind, daß an eine Einschrumpfung und/oder Gewichtserleichterung erst gar nicht zu denken war, habe ich einige Zeit gebraucht, um alle sieben offiziellen Uhus von Beauxbatons zusammenzubekommen, um das Paket im ganzen transportieren zu können. Ich hoffe, ihr seit zum Zeitpunkt, da die Vögel unter Umgehung aller Muggelansiedlungen und -verkehrswege bei euch eintreffen schon wach. Sonst müssen die Vögel erst zu mir hin, damit niemand das Paket vor eurer Tür zu sehen bekommt. In diesem Fall würde ich euch dann Kontaktfeuern, damit ihr es bei mir abholt, sobald es dunkel genug ist, daß die meisten Bürger Millemerveilles sich in ihren Häusern aufhalten.
 „Julius, da der Inhalt des Paketes für deine Frau und dich höchst brisant ist, solltest du es weit genug von deinem Muggelweltgeräteschuppen, aber nur für Mildrid und dich zugänglich deponieren, ohne es in euer Verlies in Gringotts verbringen zu müssen. Du kennst genug Zauber, die den Zutritt zu bestimmten Räumen gewähren oder verwehren. Ich empfehle dir den Divitiae Sanguinis zu verwenden, den Professeur Delamontagne zwar nicht im Unterricht erwähnt hat, der aber in einem Buch über erweiterte Schutzzauber ausführlich beschrieben ist. Ergänze ihn wenn möglich durch jenen Versiegelungs- oder Eigenschutzzauber, mit dem du bei Madame Maxime das Denkarium vor feindlicher Ausschöpfung geschützt hast! Lege zu erwähntem Zauber am besten noch Bannzauber gegen böswillige Geisterwesen und den Wall der Feindeswehr mit an!
 Über den Gebrauch der Artefakte möchte ich euch beide nicht weiter belehren, da ihr ja selbst erfahren habt, wie gefährlich ihre Benutzung sein kann und wie nötig es ist, den Kreis der von ihnen wissenden klein und überschaubar zu halten. Was das Intrakulum angeht, so hat der Minister mir erlaubt, es dir zu überlassen, allerdings unter der Bedingung, daß du ausschließlich alleine oder in Begleitung deines Kniesels davon gebrauch machen darfst und es nicht als Beförderungshilfe für andere Hexen und Zauberer verwendest, es sei denn, Leib und Leben deiner Blutsverwandten sind unmittelbar bedroht. Wenn du diese Bedingungen einhältst darfst du das Intrakulum nach eigenem Ermessen verwenden. Verstößt du jedoch gegen die Einschränkungen zum Gebrauch dieses Artefaktes, so droht dir entweder der Entzug dieses Hilfsmittels mit anschließender Bestrafung wegen Verstoßes gegen eine ministeriale Anweisung und Permagische Personenbeförderung unter Ausnutzung nicht amtlich zugelassener Hilfsmittel ohne amtliche Sondererlaubnis. Ich gehe jedoch davon aus, daß die Androhung dieser Strafe nicht wirklich nötig war, ich sie der amtlichen Vollständigkeit wegen jedoch aussprechen mußte.
 Wenn ihr das Paket ohne Umweg über mich erhalten konntet wird der Uhu, dem du diesen Brief entnehmen konntest zu mir hinfliegen. Dann weiß ich, daß ihr das Paket erhalten habt. Ich wünsche euch dreien noch einen angenehmen Tag.
 Blanche Faucon
 P.S. Camille hat mir erzählt, daß Aurores Wiege und euer Grundstück bis zu den fünf Apfelbäumen nun optimal geschützt sind.“
 „Hoh, wo stellen wir das hin, Monju. In der Bib steht der Schrank. Da können wir nichts reintun“, warf Millie ein.
 „Dann kommt alles in mein Arbeitszimmer. Divitiae Sanguis kann auch auf einen Schrank gelegt werden. Dann räume ich die ganzen Schreibsachen eben raus. Dann paßt das Denkarium da rein. Dann kann ich auch den Clavunicus-Zauber mit den Schlüsseln machen, jetzt, wo ich die entsprechenden Runen kann und die Zaubersprüche kenne.“
 „Okay, dann tragen wir deine besonderen Geschenke in dein Arbeitszimmer!“ trieb Millie ihren Mann an. Erst packten sie das große Paket aus. Julius steckte den kugelförmigen Lotsenstein und die Metallscheibe des Intrakulums in seine Umhangtaschen. Da Millie und er in guter Körperform waren war das große Becken aus Granit, in dem silbernweiß wie gasförmiges Mondlicht alle bisher für wichtig gehaltenen Erinnerungen schimmerten, in Julius Arbeitszimmer zu tragen. In weniger als zehn Sekunden hatte Julius alle Schreibsachen und die astronomischen und herbologischen Geräte aus dem großen Schrank gezaubert. Die astronomischen Sachen würde er im Wintergarten im Apfelstiel unterbringen. Die herbologischen Hilfsmittel wie das Herboskop und das Gartenarbeitsvielzeug von Florymont konnte er im Küchenbereich im Erdgeschoß unterbringen. Er versetzte die Einlegebretter im Schrank so, daß er ganz unten das Denkarium hineinbekam. Es paßte gerade so hinein, daß der Schrank geschlossen werden konnte. So konnte Julius auch die beiden anderen so einzigartigen Gegenstände im Schrank verstauen. Dann führten Millie und er nach mehrmaligem Nachlesen aus dem entsprechenden Buch den Divitiae-Sanguinis-Zauber aus, wobei Julius sogar las, daß nicht nur eine den zu sichernden Raum umschließende Linie aus eigenem Blut benutzt werden konnte, sondern mit dem Blut der Leute, die an die Wertsachen gelassen werden durften geschriebene Runen an mindestens drei den Himmelsrichtungen entsprechenden Bereichen des Raumes von innen anbringen konnten. Das machte er. Millie und er schnitten sich wie Gloria, Laurentine und Hubert kreuzförmige Wunden in die Arme und fingen ihr Blut mit noch unbenutzten Schreibfedern auf. „Wie beim Pakt mit dem Teufel“, scherzte Julius. Millie meinte dazu, daß es in der hellen und dunklen Magie vile mit Blut geschriebene Symbole gab. Doch wer wenn nicht Julius wußte das auch, der ja Runenkunde gehabt hatte. So war es an ihm, die Runen für Bewahrung, Verbergen, Beschränkung und Schutz von innen an die Rückwand und die Seitenwände zu schreiben, wobei Milie mit dem Vier-Punkte-Zauber die genaue Nord-Süd-Weisung ermittelte, so daß er die Runen gemäß ihrem Bezug zur entsprechenden Sonnenstellung anbringen konnte. Als das fertig war sprachen beide mit synchron bewegten Zauberstäben die vier Auslöseformeln: „Sanguis nostrum positum! Sanguis nostrum Clavis est. Per sanguinem nostrum protegemus totum positum. Divitiae nostra per sanguinem nostrum sempre protectus sit!“ Diese vier Formeln mußten sie von jeder Seite aus sprechen, an der von innen die mit Blut geschriebenen Runen angebracht waren. Beim dritten durchlauf glühte der Schrank auf. Er nahm die Farbe von pulsierendem Blut an. Julius sah, wie er im Takt seines und Millies durch die Herzanhänger gerade auf einen Gleichklang gebrachten Herzens pulsierte. Eine Minute lang blieben beide mit noch leicht nachblutenden Wunden stehen. Dann erlosch das pulsierende glühen. Julius sah, daß der Schrank nun wieder so aussah wie vorher. Falls der Zauber nicht funktioniert hätte, so die Beschreibung, wäre er durch die in drei Richtungen wirkenden Kräfte zerrissen worden. Also war die Umschließung fehlerlos. Julius bezauberte dann mit mit silberner Zaubertinte geschriebenen Runen um das Schloß und einer Rune für einzig und den Machtrunen für bewegen und versperren den Schlüssel, wonach er Schloß und Schlüssel mit den Formeln des Clavunicus-Zaubers besprach, bis zwischen Schloß und Schlüssel ein silberner Lichtbogen aufleuchtete, der dreißig Sekunden bestehen blieb. Julius steckte den Schlüssel ins schloß und drehte ihn um. Es gelang. Er drehte ihn wieder um und öffnete den Schrank. Er sah, daß Wände, boden, Decke und Türinnenseite blutrot gefärbt waren. Das war eine Begleiterscheinung, wenn Divitiae Sanguinis mit den Runen unterstützt wurde. Die Gegenstände waren noch alle da. Julius schloß den Schrank noch einmal ab und versuchte, ihn mit „Alohomora!“ aufzuzaubern. Doch das gelang nicht. Millie versuchte es auch. Doch es ging nicht. Sie nahm den Schlüssel und schloß die Tür auf. Es gelang. Sie griff in den Schrank hinein. Nichts passierte. Sie konnte das Intrakulum herausnehmen und wieder hineinlegen. „Ist nur ein wenig wärmer am Arm, wenn ich in den Schrank greife“, erwähnte sie. Dann gab sie Julius den einen Schlüssel. Er holte noch den Zweitschlüssel und machte mit einer Verbindung aus dem ersten Schlüssel, dem Schloß und dem zweiten Schlüssel einen zweiten Clavunicus-Schlüssel. Erst dann säuberte er seine Wunde und ließ sie verheilen. Millie tat das auch mit ihrer Wunde. Dann holte sie aus dem Putzmittelschrank im ausgesuchten Hauswirtschaftsraum die Flasche mit dem magischen Allzweckreiniger und scheuerte die auf dem Boden entstandenen Blutflecken fort. Julius brachte derweil die Runen für einen umschließenden Feindeswall an. Dann sprach er mit auf den Schrank tippenden Zauberstab die Formel Ashtarias. Diesmal glühte nur der Schrank golden auf. Also ging es. Die Runen alleine reichten schon aus, den Zauber als Schutzzauber einzuprägen. Nach einer Minute erlosch die goldene Glut. Was beim Denkarium schon funktioniert hatte war auch bei dem Schrank gelungen. Nun konnte kein wie auch immer feindlich gesinntes Wesen den Schrank berühren. Hineingreifen konnten nur die, die durch ihr Blut den Schutz ihrer Schätze beschworen hatten. Damit war alles erledigt.
 Den Rest des Vormittages verbrachte Julius mit dem schreiben von Einladungen und beantwortete die schriftliche Anfrage seiner Mutter und per E-mail auch den Brief Aurora Dawns, der er mitteilte, daß sie auch ein Einladungsschreiben schickte.
 Den Nachmittag verbrachten die Latierres mit ihrer Tochter bei Jeanne und Bruno Dusoleil. Barbara van Heldern war mit ihrem Mann Gustav auch herübergekommen. „Im nächsten Februar hab ich dich eingeholt, Jeanne“, verkündete Barbara stolz und tätschelte sich unmißverständlich den noch ungerundeten Bauch.
 „Bring mich nicht auf Ideen, Barbara“, schertzte Jeanne. „Und sie besser auch nicht“, fügte sie auf Millie deutend hinzu.
 „Ich warte besser noch, bis unsere Aurore auch anderes verdauen kann als meine Milch“, erwiderte Millie darauf. Jeanne stimmte ihr nickend zu.
 „Ihr feiert die Ankunft ganz offiziell am neunzehnten?“ fragte Barbara. „Gut, ich kann da auch hinkommen. Ist Kevin Malone auch eingeladen? Interessiert mich, ob er sich in Beauxbatons gebessert hat, obwohl Jacques es mir ja fingerdick aufs Butterbrot geschmiert hat, daß Patrice Duisenberg Kevin auf den Besen gerufen hat.“
 „Stimmt beides“, erwiderte Julius. „Jacques soll sich nicht so aufplustern, wo Mésanges Eltern dem schon vorbeten, daß er mit ihr in ihrer Nähe wohnt. Der will ja eh aus unserem Elternhaus raus.“
 „Habe ich auch so verstanden“, sagte Julius.
 Jeanne lud sie alle noch zum Abendessen ein. Die drei Säuglinge schliefen in ihren Tragekörben. Charles, seine kleine Schwester Berenice und Viviane Dusoleil konnten schon am Tisch auf extra hohen Stühlen mit Fußrasten sitzen. An den drei bereits laufenden und sprechenden Kindern konnten Millie und Julius sehen, was ihnen noch bevorstand und wie viel Zeit bereits vergangen war. Auch wenn es mal lauter und mal lebhafter zuging hatten die drei Familien einen kurzweiligen und schönen Abend zusammen. Jeanne ließ keine Gelegenheit aus, zu betonen, daß Julius und damit auch Millie mit zur Dusoleil-Familie gehörten. Da Bruno ja auch direkt mit den Latierres verwandt war war diese Verbindung ja noch stärker.
 Als Jeanne und Millie eine kleine Stillgruppe bildeten und ihre Ehemänner allein im Wohnzimmer ließen sagte Bruno:
 „Und, wo gehst du mit deinen Super-UTZs hin, Julius?“
 „Wenn es nach Antoinette geht in die DK. Aber selbst wenn ich bei denen alles geniale Lerne, was ich so lernen kann würde ich wieder vier Jahre Internat absitzen, weil die Adepten nur in den Ferien zu ihren Familien dürfen. Will ich nicht wirklich.“
 „Bist du sicher, daß Camille dich nicht auch geboren und gesäugt hat, Julius? Original dieselbe Antwort bekam ich von Jeanne auch, als Hera die gefragt hat, ob sie statt zu den Graminis‘ nicht besser in die richtige Heilzunft gehen wolle.“
 „Hmm, so wie deine Schwiegermutter – mögen ihr die Ohren silberhell klingeln – mich vom ersten Augenblick an umsorgt hat und das immer noch macht müßte ich das zumindest mal für möglich halten, daß die mich der Familie Andrews untergeschoben hat. Aber dann hätte ich drei Tage vor Claire zur Welt kommen müssen, und da war gerade dieser Kräuterkundekongreß. Da gibt’s zu viele Zeugen, die mitbekommen haben, daß sie da nur ein Kind bekommen hat“, sagte Julius frei heraus. Denn über Ashtaria und Ammayamiria war er ja irgendwie jetzt auch Claires Bruder und gleichzeitig Camilles Bruder, was zu verdreht klang, um es laut auszusprechen.
 „Bleibt dann einer aus deiner angeheirateten Verwandtschaft. Wer da eher?“ hakte Bruno nach.
 „Ich will erst die UTZs Tinte auf Pergament haben, bevor ich das konkret sage“, erwiderte Julius. Bruno verstand. Am Ende konnte er gleich mehrere Möglichkeiten in die Mülltonne werfen, wenn die nötigen UTZs nicht stimmten.
 „Und, bei Ganymed oder Cyrano rein?“ fragte Bruno.
 „Da habe ich was gelesen, daß ich für Ganymed mindestens tausend Besenflugstunden vorweisen muß. Die habe ich noch nicht voll. Cyrano ist in der Hinsicht wohl genauso wählerisch. Aber ich könnte mir vorstellen, zur Temps de Liberté zu gehen, als Außendienstmitarbeiter oder so. Aber das mache ich nur, wenn die anderen Sachen, die ich so anpeile nicht hinhauen“, legte er noch nach.
 „Ich blinzel schon zu den Ganymedwerken hin, wenn ich in zehn Jahren mit der Profikarriere aufhöre. Bei Tante Hipp in die Abteilung als Bürositzer will ich nicht, und in die Verwaltung der Mercurios zieht mich auch nichts, wo Janines Vater und seine Spezis mit ihren eisernen Ärschen auf den Stühlen kleben. Aber die Sicherheitstruppe hier in Millemerveilles sucht vielleicht Nachwuchs. Monsieur Pierre soll von seiner Angetrauten gesagt bekommen haben, daß er in spätestens fünf Jahren Platz für wen jüngeren macht. Das wäre doch was.“
 „Jau, der Gendarme von Millemerveilles“, meinte Julius. „Dann doch eher zu Camille in die Grünanlagenkompanie.“
 „Die würde dich nachträglich noch adoptieren, wenn du ihr das anbietest“, lachte Bruno und füllte sein und Julius‘ Weinglas noch mal auf.
 „Stimmt, bei meiner Mutter ging das ja auch. Aber eben die habe ich ja noch.“
 „Ja, aber in einem Jahr hängt die in Yankeeland rum. Dann hast du zumindest wieder eine richtige Oma.“
 „Ja, und ihr kriegt wie ich dann auch noch mehr Verwandte in Übersee dazu. Na ja, muß ich mich irgendwo noch mit anfreunden, noch mehr Verwandtschaft zu kriegen. Ich gönn’s meiner Mum ja voll und ganz, daß die auch beziehungsmäßig in der Zaubererwelt ankommt. Wäre ja auch der letzte, der ihr da reinreden darf“, erwiderte Julius und trank ebenfalls aus seinem Glas.
 „Im Grunde lustig, weil über Millie dann ja auch ich und damit auch Jeanne und ihre Eltern mit diesem Merryweather und dessen Leuten verwandt werden. Lustig, Millie und ich sind ja über zwanzig Knicks mit den Southerlands und deren Ablegern verwandt. Die hängen dann ja auch mit bei den Merryweathers und Brogglehosts oder wie sie heißen“, leierte Bruno. Julius fühlte den Alkohol von fünf Gläsern Rotwein noch nicht so heftig wie offenbar Bruno.
 „Brocklehurst“, berichtigte Julius. Da ging ihm erst auf, wie verzweigt und verknotet seine Verwandtschaft dann sein würde. Sogesehen war er ja auch durch die Heirat von Millie mit den Ross‘ aus Denver irgendwie verwandt. So sagte er: „Deshalb wollen die in Beaux und Hoggy und Greifennest auch immer noch Muggelstämmige haben, weil die sonst irgendwann nur noch untereinander heiraten können. Jetzt erst geht mir das so richtig auf.“
 „Absolut! Santée, Julius! Lassen wir unsere kleinen noch mal richtig pullern!“
 „Jetzt und am neunzehnten noch mal!“ stimmte Julius zu und stieß mit Bruno an.
 „Du hältst echt mehr aus als Bruno“, meinte Millie, als sie mit ihrem Mann und der nun selig schlummernden Aurore auf dem Ganymed Matrimonium ihrer Großmutter zurückflog.
 „Wohl noch was von dem Halbriesenblut und der schöne Zauber von Oma Line“, gab Julius gerade noch tonsicher zur Antwort.
 „Eindeutig!“ lachte Millie. Zumindest mußte sie ihren Mann nicht auch noch ausziehen und ins Bett stecken wie ihre kleine Tochter.
 


  
    138(a). 1. Arbeitsjahr Prolog
 Prolog
 Kurz nach seinem Geburtstag im Juli des Jahres 1993 erfährt Julius Andrews, der Sohn eines Forschungsleiters mit Doktor der Chemie und einer Computerprogrammiererin, daß er von einer bis dahin nicht für möglich gehaltenen Gemeinschaft von Menschen mit Zauberkräften als einer der ihren erkannt wurde und mit Beginn des nächsten Schuljahres die Zaubererschule Hogwarts besuchen soll. Um zu bestätigen, daß er wirklich ein angehender Zauberer ist, erscheint Professor McGonagall, die stellvertretende Schulleiterin persönlich und erklärt den ungläubigen Eltern und Julius, was es mit Hogwarts auf sich hat. Julius Vater gerät in Wut und droht der Hexe mit einem Revolver. Diese hext ihm die Waffe aus der Hand und demonstriert ihre Verwandlungstalente, indem sie den Revolver in ein harmloses Sofakissen umwandelt.
 In Panik fliehen die Andrews‘ nach Australien, um weiteren Nachstellungen durch die Hexen und Zauberer zu entgehen. Doch der Bekannte, bei dem sie Zuflucht suchen, hat eine echte Hexe als Nachbarin. Aurora Dawn, so heißt sie, interessiert und fasziniert Julius Andrews, der in ihrem Haus ungeahnt zaubert und entdeckt, das Aurora eine Hexe ist. Sie reist mit ihm und Mitarbeitern aus Hogwarts nach London in die Winkelgasse, wo er seine Schulsachen kauft und nachProfessor McGonagall auch Professor Sprout, auch eine Hogwarts-Lehrerin trifft.
 Julius‘ Eltern geben vorerst nach und lassen ihren Sohn vom Gleis 9 3/4 abreisen und nach Hogwarts fahren. Unterwegs knüpft er die ersten Kontakte. Er lernt Gloria Porter, die Tochter eines Gutachters für Bodenschätze und einer Kosmetikhexe kennen, sowie die beiden Hollingsworth-Schwestern Betty und Jenna. Da in diesem Schuljahr der flüchtige Askaban-Häftling Black von den unheimlichen Wächtern dieses Zauberergefängnisses gesucht wird, kommt es zu einer unheimlichen Begegnung mit eben einem solchen Wesen, einem Dementor. Julius will danach wieder umkehren und ist beklommen.
 In Hogwarts werden alle neuen Schüler wie üblich durch den sprechenden Hut auf die vier Schulhäuser verteilt. Julius muß seines Nachnamens wegen als erster diesen Hut aufsetzen und fragt diesen, ob er wirklich nach Hogwarts gehört. Der hut versichert ihm erheitert, aber unerschütterlich, daß er nicht auf dem Auswahlstuhl sitzen könnte, wenn er nicht nach Hogwarts gehörte. Weil Julius mehrere Grundeigenschaften der vier Häuser besitzt, weiß der Hut erst einmal nicht, wohin er ihn schicken soll. Doch schließlich erkennt er, daß Julius wegen seiner Auffassungsgabe und Überlegten Denkweise nach Ravenclaw gehört. Dort landet auch Gloria Porter, die sich von diesem Zeitpunkt an unaufgefordert verpflichtet fühlt, Julius aus seiner Ungewissheit herauszuhelfen und ihn in seine neue Welt hinüberzugeleiten.
 Die erste Unterrichtsstunde, Verwandlung bei Professor McGonagall, bringt an den Tag, daß Julius ein überaus hohes Zauberkraftpotential besitzen muß, weil er ohne laute Nennung einer Formel eine ordentliche Verwandlung hinbekommt. Auch in Professor Flitwicks Unterricht tritt dies zu Tage. In einer Besprechung mit Dumbledore, dem Schuldirektor, stellen die Lehrer fest, daß Julius wohl ein seltener Ruster-Simonowsky-Zauberer ist, einer, bei dem zwei hauptsächlich nichtmagische Ahnenreihen zusammenkommen, in denen es je einmal einen direkten magischen Vorfahren gab. Man weiß jedoch nur von einem, nämlich von einer Hexe aus der väterlichen Linie, die auch mit Professor McGonagall. verwandt ist.
 Trotz der schikanösen Art Snapes, mit nicht-Slytherins umzuspringen, zeigt Julius ein hohes Interesse und Auffassungsvermögen für Zaubertränke. Er hilft den Hollingsworths, die in Hufflepuff gelandet sind, in Snapes Unterricht klarzukommen. Die Slytherins, die keine Kinder aus Nichtmagierfamilien leiden können, versuchen ihn zwar zu demütigen, doch er läßt sich nicht davon beeindrucken.
 Die erste Besenflugstunde zeigt, daß Julius schon eine gewisse Flugerfahrung besitzt und darüber hinaus ein Talent, schnell und präzise zu fliegen, weshalb er von Madame Hooch, der Fluglehrerin, für die Quidditch-Hausmannschaft vorgeschlagen wird.
 Julius erhält von seinen Eltern zusätzliche Aufgaben, um nicht nur Zauberei zu lernen, was ihn arg anstrengt, wenn er im Unterricht gut mitkommen will. Richard Andrews will immer noch nicht wahrhaben, daß sein Sohn kein normaler Wissenschaftler werden wird.
 Der erste Einbruch von Sirius Black in Hogwarts erschüttert die Lehrer und Schüler. Julius hat immer noch Eingliederungsprobleme, denn er schämt sich für seine überragenden Zauberfähigkeiten. Gloria und die Hollingsworths helfen ihm dabei, sich nicht unterkriegen zu lassen. Außerdem lernt er Lea Drake kennen, eine Erstklässlerin aus Slytherin, die nicht so abweisend zu ihm ist wie die anderen ihres Hauses.
 Über Weihnachten fährt Julius nach Hause, wo er die Festtage bei seinen Eltern verbringt und erzählt, daß er nicht in das Nobelinternat Eton, sondern eine Privatschule für Kinder höherer Persönlichkeiten gegangen ist. Doch die Zaubererwelt läßt ihn nicht in der Muggelwelt herumhängen. Gloria geht mit Julius in ein Kino, wo sie sich einen Film über Arthus und Merlin ansehen und zeigt ihm das Haus ihrer Eltern. Aurora Dawn, die sich nach der Australienreise unaufgefordert um Julius kümmert, darf ihn in ihre Wahlheimat mitnehmen und zeigt ihm den Zaubergarten Hidden Groves und nimmt ihn zu einem Quidditchspiel der australischen oberen Liga mit, wo er die für Sydney spielende Sucherin Pamela Lighthouse und die für Canberra spielende Jägerin Rhoda Redstone trifft. Rechtzeitig zum Jahreswechsel mit wichtigen Gästen seiner Eltern ist Julius wieder in London zurück.
 Wieder in Hogwarts beginnt Julius mit dem Quidditchtraining und knüpft dabei Kontakte zu den älteren Hauskameradinnen Cho Chang und Prudence Whitesand. Cho Chang leiht ihm ihren Flugbesen, weil sie erkannt hat, daß er ein sehr talentierter Flieger ist. Er findet Spaß an dem gefährlichen Hochgeschwindigkeitssport der Zauberer und freut sich auf die beiden letzten Spiele der Saison. Bei dem zwischen Gryffindor und Ravenclaw bekommt Julius mit, wie Harry Potter einen Zauber gegen angebliche Dementoren wirkt und will diesen lernen.
 Als es Black zum zweiten Mal gelingt, in Hogwarts einzubrechen, bekommt Julius mit, wie ein Mitschüler einen sogenannten Heuler mit der Post geschickt bekommt und fragt sich, ob sie in Hogwarts wirklich alle sicher sind. Vor den Osterferien bekommt er noch bescheid, daß seine Eltern Gäste erwarten, den ehemaligen Studienkollegen seiner Mutter, Joe Brickston, sowie dessen Familie. Da Joe als Computerexperte bekannt ist, meint Julius‘ Vater, daß dieser ihm, Julius, auf die Sprünge helfen wird.
 In den Osterferien trifft Julius seine alten Schulfreunde Malcolm und Lester wieder und erfährt, daß sie nicht mehr wissen, daß er dereinst Briefe aus Hogwarts bekommen hat. Auch Gloria Porter kommt mit ihren Eltern zu Besuch. Da Julius‘ Vater auf Geschäftsreise ist, ist er mit seiner Mutter allein, als Joe Brickston mit seiner Frau Catherine und der gemeinsamen Tochter Babette zu Besuch kommt. Er bringt noch seine Schwiegermutter mit, eine gestrenge ältere Dame namens Madame Faucon, die offenbar nur französisch sprechen kann. Am ersten Abend des Besuchs kommt es zu einem für Julius ärgerlichen Vorfall. Irgendwie fällt sein Personalcomputer in dem Moment aus, als die sechsjährige Babette nicht mehr damit spielen darf. Dann beobachtet er noch, wie Madame Faucon mitten in der Nacht eine ganze Serie von Eulenbriefen, dem nur bei Hexen und Zauberern üblichen Postzustellungsverfahren, bekommt. Er weiß nun, daß zumindest die ältere Dame eine Hexe sein muß.
 Am nächsten Morgen ruft Gloria bei den Andrews‘ an und liest ihrem Klassenkameraden aus der Illustrierten Hexenwoche vor, daß die berühmte Lehrerin der französischen Zaubererschule Beauxbatons, Professeur Blanche Faucon, mit ihrer Tochter und deren Familie bei englischen „Muggeln“ zu besuch sei. Julius, dem das nur eine Bestätigung ist, fragt, ob diese Frau nur Französisch kann, was Gloria verneint und ihm vorliest, was diese imponierende Dame alles kann. Am Mittag, Julius ist nach einem Fußballspiel mit seinen alten Freunden allein mit Madame Faucon, offenbart sie sich ihm, indem sie mit einem Zauberstab Gemüse und Gewürze herbeiholt, weil sie keine Fertigsoße essen will. Sie bestätigt, ihm, daß sie von seiner Zaubereiausbildung weiß und daß sowohl Catherine als auch Babette Hexen sind. Damit erklärt sich für Julius auch der Vorfall mit seinem Computer. Doch diesen hat Madame Faucon bereits wieder repariert. Die beiden beschließen, Julius‘ Eltern und Joe Brickston gegenüber nicht zu verraten, das Julius ein Zauberer ist und weiß, daß Madame Faucon eine Hexe ist. Daß Babette bereits gute Anlagen zum Zaubern besitzt bekommt Julius am letzten Abend vor der Abreise der Besucher mit, weil Babette eine Vase magisch eingeschrumpft hat. Er muß sie mit einem Aufrufezauber herbeiholen, damit Madame Faucon sie wieder auf Normalgröße anwachsen lassen kann.
 Nach den Osterferien findet das spannungsgeladene Endspiel zwischen Gryffindor und Slytherin statt, wobei Gryffindor durch Harry Potters Schnatzfang den Pokal holt. Danach folgt die Zeit der ersten Schulprüfungen, bei denen Julius sich sehr gut bewährt, wenngleich Snape ihm nicht gerne hohe Noten geben und er bei dem gespenstischen Lehrer Binns keine Lust zum Lernen aufbringen will. Die Freude ist groß, als bekannt wird, daß der flüchtige Askaban-Häftling Black gefaßt worden sei, doch als er entkommt, wundern sich alle nicht schlecht, wenngleich Julius mittlerweile Bedenken hat, ob Black wirklich ein Verbrecher ist. Lupin, dessen Werwolfdasein an den Tag kommt, verläßt Hogwarts.
 Brutus Pane, ein Mitschüler aus Slytherin, versucht, Julius wegen dessen besseren Noten zu verprügeln, scheitert jedoch an dessen Karatekenntnissen. Daraufhin wagt er es, den Fluch Avada Kedavra gegen Julius zu schleudern, was jedoch nicht das mörderische Resultat hervorruft, was dieser verbotene Fluch sonst erzielt. Dennoch wird Pane der Schule verwisen. Julius liest später nach, daß dieser Fluch derjenige war, den der dunkle Lord Voldemort gegen Harry Potter versucht hat und erschauert, daß wirklich jemand versucht hat, ihn zu töten.
 Dumbledore richtet es ein, daß Julius‘ und Glorias Eltern nach Hogwarts kommen dürfen. Julius‘ Vater macht keinen Hehl daraus, daß ihm alles mißfällt, was ihm besonders bei McGonagall und Snape harsche Kritik einbringt und für Julius ein gewisses Mitleid seiner Schulkameraden nach sich zieht. Julius, der sich mittlerweile sehr gut mit seiner Zauberernatur angefreundet hat, hat Angst davor, nach den Sommerferien nicht mehr nach Hogwarts kommen zu dürfen. Er studiert die Zaubereigesetze und erfährt, daß Muggelstämmige sogar von ihren Eltern fortgeholt werden dürfen, wenn diese ihren Kindern die Zaubereiausbildung verwehren wollen.
 Julius‘ Vater schickt ihn in den Sommerferien nach Frankreich, ausgerechnet zu Catherine Brickston und ihrer Familie. Julius, der mit Gloria die französische Sprache aus einem verzauberten Sprachlernbuch lernt, erfährt, daß Catherine mit Babette zur Quidditch-Weltmeisterschaft will. Dort wollte Aurora Dawn auch mit ihm hin, was sein Vater jedoch nicht gutheißt. In Catherines Anwesenheit bekommt er Eulenpost von Hogwarts, die ihm mitteilt, daß er zu der üblichen Schulausrüstung noch einen Festumhang braucht. Catherine besteht darauf, diesen Julius zum Geburtstag zu schenken und zeigt ihm die Rue de Camouflage, die pariser Einkaufsmeile nur für Hexen und Zauberer. Dort bekommt Julius einen weinroten Festumhang, weil das Stimmungsprüfsystem der Boutique Weinrot als für ihn beruhigendste Farbe ermittelt. Außerdem kann er sich in der Rue de Camouflage Schulbücher aus Hogwarts leihen, denn seine eigenen durfte er nicht mitnehmen, wohl auch, um seine Hausaufgaben nicht machen zu können.
 Wenige Tage vor Catherines Abreise wird Julius Ohrenzeuge eines Streits zwischen ihr und ihrem Mann. Er hört dabei den Namen seines Vaters und seiner Mutter heraus und wundert sich, was wohl los ist. Er hört auch, daß er nicht vor dem 21 Juli nach England darf und denkt nur an Aurora Dawn, die ihn an diesem Tag abholen wollte, um mit ihm die Quidditch-Weltmeisterschaft zu besuchen. Als Catherine fort ist, mauert Joe einen Kamin im Partyraum zu. Julius vermutet, daß er verhindern will, daß Zauberer und Hexen durch diesen in sein Haus kommen könnten. Joes Gast richtet sich darauf ein, eine einseitige und langweilige Ernährung zu bekommen, freut sich jedoch darauf, zumindest das Endspiel der Fußball-WM in Amerika im Fernsehen mitzubekommen. Doch drei Tage vor diesem Termin, am 14. Juli 1994, taucht Joes Schwiegermutter auf und stellt diesen zur Rede, was er von Julius‘ Eltern gesagt bekommen habe, wielange er den Sohn der Andrews‘ bei sich wohnen lassen sollte. Sie holt einen von Julius‘ Vater handschriftlich verfaßten Brief hervor und gibt diesen Julius zu lesen. Dieser erfährt, daß sein Vater ohne Wissen seiner Frau verfügt hat, daß er bis nach dem ersten September bei Joe bleiben soll, da er angeblich in Gefahr schwebe, in eine macht- und geldgierige Sekte eingegliedert zu werden. Madame Faucon präsentiert einen amtlichen Beschluß des Zaubereiministeriums in Frankreich, daß sie beauftragt wurde, Julius in ihre Obhut zu nehmen und bis zum Ende der französischen Schulferien zu betreuen, um sicherzustellen, daß er rechtzeitig wieder nach Hogwarts zurückkehren könne. Joe droht seiner Schwiegermutter mit einer Pistole, worauf diese ihren Muggel-Schwiegersohn mit einem magischen Gesang in tiefen Schlaf versetzt. Sie nimmt Julius mit zu sich in das nur von Hexen und Zauberern bewohnte Dorf Millemerveilles im süden Frankreichs irgendwo bei Marseille. Dort gibt sie ihm den Wechselzungentrank, der ihn in die Lage versetzt, fließend französisch zu sprechen und zu verstehen. Allerdings verliert er nach einer Stunde die Fähigkeit, seine Muttersprache zu verstehen und zu sprechen. Er kann sie nur noch lesen und schreiben. Das bekommt er nur mit, weil ihm im Postamt des Zaubererdorfs seine Schulkameradin Prudence begegnet, die ihre Ferien bei ihrer Brieffreundin Virginie Delamontagne verbringt. Er schickt einen Brief an Aurora Dawn und fragt darin, was ihm passiert sei. Dann fliegt er zum ersten Mal im Leben mit einer Hexe auf einem Besen zum Quidditchfeld von Millemerveilles. Dort trifft er die Familie Dusoleil, der er flüchtig in der Rue de Camouflage begegnet war, als er dort aus dem Ankunftskamin herausgepurzelt war. Die älteste Tochter, Jeanne, spielt in einer reinen Mädchenmannschaft der jungen Dorfbewohner mit, während Claire, die zweitälteste, in Julius‘ Alter ist. Madame Dusoleil unterhält sich mit Julius, wielange er in Millemerveilles bleiben würde. Dann verrät Prudence, daß sie und Julius zusammen Quidditch trainieren. Madame Faucons Gast wird von Madame Dusoleil überredet, sein Können zu beweisen und fliegt mit Jeannes Besen. Er wirft den roten Spielball aus großer Höhe und verwirrt die Gegenspiler solange, bis der Ball gezielt im gegnerischen Tor ankommt. Dann muß er zu Madame Faucon zurück. Madame Dusoleil bringt ihn dorthin und verrät ihm, daß sie die führende Kräuter- und Pflanzenexpertin ist. Am Nachmittag hilft Julius ihr im großen Garten seiner neuen Gastgeberin bei der Arbeit und zeigt sein Interesse für Pflanzen, was ihn für Madame Dusoleil sympathisch macht.
 Weil Julius seine Hausaufgabe in Verwandlungen Professeur Faucon zur Durchsicht gibt, diskutiert sie mit ihm darüber und fragt ihn, ob er glaubt, daß in tote Objekte verwandelte Lebewesen noch etwas von ihrer Umwelt mitbekommen, was Julius verneint. ER führt an, daß nur ein direkter Selbstversuch ihn überzeugen könne und wird gefragt, ob er sich traut, solch einen Versuch über sich ergehen zu lassen, was er nach einem gewissen Bedenken bejaht. So kommt es, daß er für zehn Minuten ein großer Weidenkorb ist, während Prof. Faucon ein Wiegenlied singt und Besteckteile in ihm ablegt. Wieder zurückverwandelt weiß Julius nun, daß Lebewesen für eine gewisse Zeit ihre Wahrnehmungen behalten, wenn sie auch weder Augen, Ohren oder ein erkennbares Gehirn besitzen.
 Julius ist etwas irritiert, als er am nächsten Morgen erfährt, daß man nun weiß, daß seine Eltern keine Zauberer sind. Doch Madame Dusoleil, die ihm zur Belohnung für seine Hilfe „ihren“ Zaubergarten, die grüne Gasse zeigt, versichert ihm, daß sie ihn deshalb nicht anders behandeln wird. Julius macht seine ersten Erfahrungen mit Alraunen, jenen menschenähnlichen Zauberpflanzen, die man nur mit Ohrenschützern ausgestattet ausgraben darf, um nicht von ihren Schreien getötet oder zumindest bewußtlos gemacht zu werden.
 Nach dem Mittagessen verbringt Julius noch einige Zeit in diesem Zaubergarten, um dann die Familie Dusoleil beim Nachmittagstee kennenzulernen. Hierbei lernt er auch Virginies Mutter kennen und erfährt, daß sie von ihm weiß, was er ist, woher er kommt und weshalb er in Millemerveilles ist. Sie unterzieht ihn einem kurzen Verhör, wie er sich mit seiner Situation arrangiert und ob er bedauert, nicht in der Muggelwelt geblieben zu sein, was Julius verneint. Claire Dusoleil zeigt Julius ihre Zauberbilder, die sie selbst gemalt hat und führt ihm auch das Gegenstück des Sprachlernbuches vor, daß er und Gloria benutzen. Dabei ereignet sich etwas merkwürdiges. Julius, der durch den Wechselzungentrank seine Muttersprache vergessen zu haben schien, erfährt unter einem Schwindelanfall eine Rückkehr seiner Sprachkenntnisse, ohne jedoch die durch den Trank erworbene französische Sprech- und Verständnisfähigkeiten zu verlieren. Somit kann er nun zwei Sprachen fließend sprechen und verstehen. Außerdem entdeckt er seine eingerosteten Talente zur Musik, weil Claire ihn überredet, mit ihr zusammen zu musizieren.
 Prof. Faucon bekommt heraus, daß Julius seine Muttersprache wiedergefunden hat und erklärt ihm, daß dies nur dann passiert, wenn Ruster-Simonowsky-Zauberer zwei einander gegenüberwirkende Sprachlernbücher zusammen mit dem Wechselzungentrank benutzen. Sie tadelt ihn für seinen Leichtsinn, ihr das zu verschweigen, da es nicht gerade normal sei, daß soetwas passiert, wenngleich es nicht unmöglich ist. Sie prüft nach, ob seine Zauberfertigkeiten noch voll anwendbar sind und ist zufrieden mit seinen Kenntnissen und Fähigkeiten. Als er sich weigert, eine Aufgabe zu erfüllen und sie mit dem Entwaffnungszauber angreift, lernt er, daß nicht alle Zauberflüche unabwehrbar sind. Prof. Faucon ist gnädig und beläßt es nur bei einem Tadel, zumal Julius ihrer Aufforderung doch noch Folge leistet. Danach trifft er sich mit Madame Delamontagne zum Schachspiel, da diese erfahren hat, daß Julius dieses Spiel, das ihre Leidenschaft ist, beherrscht. Die Partien erfreuen sie und geben ihr die Gewissheit, Madame Faucons Hausgast unbedingt zum Schachturnier einladen zu müssen. Mit Nachdruck weist sie und ihre nicht minder schachbegeisterte Nachbarin, Professeur Faucon, Julius darauf hin, daß er dieses Turnier nicht ablehnen darf, wenn er sich nicht gesellschaftliche Schwierigkeiten einhandeln will.
 Julius, der seiner Gastmutter nicht verraten hat, daß er am 20. Juli Geburtstag feiert, wundert sich nicht schlecht, als er von Madame Faucon und den Dusoleils mit einem Ständchen geweckt wird. Danach muß er ohne Zauberkraft der Beauxbatons-Lehrerin helfen, das Haus für eine Feier herzurichten. Am Nachmittag erscheinen neben den Dusoleils, Madame Delamontagne, Virginie und Prudence auch die Porters, die zusammen mit den Hollingsworths, Mutter und Zwillingen, sowie, zu Julius größter Überraschung, Aurora Dawn angereist sind. Neben vielen nützlichen Zauberbüchern, darunter ein Buch über Gegenflüche und Abwehrbanne von Professeur Faucon und einem Buch über die Magie des Sonnenfeuers, erhält er von seinen Gästen einen brandneuen Rennbesen der Marke Sauberwisch 10 und von Aurora Dawn eine Schleiereule (Francis) und einen magischen Brustbeutel, der alles, was durch seine Öffnung paßt, auf ein Hundertstel der Ursprungsgröße und -gewicht verringert. In diesem Brustbeutel liegt bereits eine Flasche mit einem Antidot 999, einem aus Giften und magischen Heilstoffen zusammengebrauten Gegengift gegen 999 von 1000 Giften aller Art. 500 wirksame Dosen kann Julius aus dieser Flasche gewinnen, was er jedoch nur in solchen Fällen anwenden soll, wo ein spezielles Gegengift nicht greifbar ist. Da er noch ein neues Zauberschachspiel bekommt, steht dem Schachturnier nichts mehr im Wege.
 Vorher feiert Julius noch den Geburtstag von Claire Dusoleil mit, bei dem seine vor Hogwarts erlernten Tanzkenntnisse ans Tageslicht kommen.
 Das Schachturnier bestreitet Julius bis zum Finale, in dem er an Madame Delamontagne vorbeikommt und gegen Madame Faucon spielen muß. Nach einem langen Spiel verliert er zwar die Partie, gewinnt jedoch den silbernen Zaubererhut von Millemerveilles und jede Menge Anerkennung. Er sieht hier auch die Schulleiterin von Beauxbatons, die riesenhafte Madame Maxime, die er nach seinem Geburtstag kurz bei Madame Faucon antraf, wo sie sich mit dieser über Schüler und eine geheimnisvolle Angelegenheit unterhielt.
 Julius bekommt die Einladung, den Sommerball von Millemerveilles zu besuchen, da bekannt wurde, daß er tanzen kann. Er nimmt die Einladung an, auch um seinen neuen Festumhang auszuprobieren. Vorher will er noch die Abreise der Beauxbatons-Schüler zur Quidditch-WM beobachten.
 Als er ankommt, um der Schülerschar zuzusehen, gerät er unvermittelt in den besonderen Zauberbann eines silberblondhaarigen Mädchens von wohl sechzehn oder siebzehn Jahren. Er glaubt nach dem Lesen in Madame Faucons Gegenfluchbuch, dem Auraveneris-Zauber unterworfen gewesen zu sein. Doch Madame Dusoleil, die ihn aus seiner merkwürdigen Situation herausholt, weist ihn darauf hin, daß er es mit einer Teil-Veela zu tun hat: Fleur Delacour. Er erkennt, daß er offenbar in jenes Alter gekommen ist, indem er gewissen Reizen nicht mehr gleichgültig gegenübersteht. Das beunruhigt ihn. Madame Dusoleil und Claire amüsiert das.
 Der Sommerball ist für Julius ein voller Erfolg, wenngleich er nur seine alten Tanzkenntnisse wieder aufwärmt. Er tanzt mit den Delamontagnes, Mutter und Tochter, mit der Hexe für kulturelle Veranstaltungen, Madame Lumière, sowie seiner Gastmutter und Mutter und Tochter Dusoleil. Mit letzterer gewinnt er, weil sie so harmonisch und vielseitig miteinander tanzen, die goldenen Tanzschuhe von Millemerveilles, vor dem Ehepaar Dusoleil, das diese Auszeichnung im Jahr davor gewinnen konnte.
 Um sich nach der Abreise der Quidditch spielenden Kinder und Jugendlicher die Zeit zu vertreiben, lernt er bei Madame Faucon Gegenflüche und Verwandlungszauber, läßt sich von Madame Dusoleil Zauberpflanzen zeigen und musiziert. Darüber hinaus traut er sich, das Wissen aus dem Buch über Sonnenmagie zu einem Vortrag zusammenzufassen, bei dem er auch Versuche mit Sonnenlicht anstellt. Zu diesem Vortrag erscheinen auch die Dusoleils, die Delamontagnes mit Prudence Whitesand, sowie Aurora Dawn und Catherine Brickston, die von der Weltmeisterschaft zurück ist. Er wird für seinen Vortrag gelobt.
 Mit Catherine nimmt er einen Tag darauf an einem Ausflug zum See der Farben teil, wo er das erste Mal im Leben Dianthuskraut, eine magische Tangpflanze benutzt, um für mehrere Stunden unter Wasser atmen zu können. Ebenso besucht er kurz vor seiner Abreise nach England ein Konzert der beliebten Musik-Hexe Hecate Leviata, zu dem auch Mutter und Tochter Porter kommen.
 Auf Betreiben Madame Faucons ergründet das französische Zaubereiministerium, wer der magische Vorfahre aus der mütterlichen Linie von Julius war, ein berühmter Quidditchspieler und thaumaturg aus Spanien.
 Am 17. August übergibt Madame Faucon Julius Andrews an Mrs. Dione Porter, die vom englischen Zaubereiministerium die Erlaubnis bekommen hat, Julius bis zum Ferienende in ihre Obhut zu nehmen. Im Haus der Porters trifft er Glorias amerikanische Großmutter Jane, die Madame Faucon kennt und eine Expertin für dunkle Künste ist, da sie im Laveau-Institut zu New Orleans arbeitet. Von ihr erfährt Julius viele nützliche aber auch gruselige Dinge über schwarze Magier und dunkle Praktiken, und wie man sich dagegen schützen kann. Sie hilft ihm auch, Tonfiguren zu formen, die eingeschränkt belebt werden.
 __________
 Das neue Schuljahr beginnt für Julius, der nun weiß, daß seine Eltern ihn nicht von Hogwarts fernhalten konnten wesentlich beschwingter, zumal er und seine Mitschüler erfahren, daß das trimagische Turnier in Hogwarts stattfinden soll. Bei dieser Gelegenheit sieht er Jeanne Dusoleil wieder, die zur Beauxbatons-Abteilung gehört. Er bekommt mit, wie ein neuer Schüler, ein Muggelstämmiger namens Henry Hardbrick, mit Gewalt versucht, von der Schule zu fliegen und wundert sich über Harry Potters Teilnahme am Turnier. Anders jedoch als die meisten Mitschüler, glaubt Julius nicht, daß der berühmte Hogwarts-Schüler von sich aus am Turnier teilnehmen will, sondern denkt an eine Falle eines bösen Magiers, der aus Rache für den Machtverlust Voldemorts oder in dessen Auftrag handelt. Professeur Faucon, der er diese Vermutung per Eule schreibt, räumt ein, daß er recht haben könnte, was ihm nicht gerade ein zuversichtliches Gefühl gibt.
 Madame Dusoleil schickt Julius drei Regenbogenstrauchsamen, die er mit seinen Freunden und Hauskameraden anpflanzt und damit ein kleines Schulprojekt anleiern kann.
 Nach der ersten Turnierrunde, in der Harry durch seinen Aufrufezauber seinen Flugbesen holen und sich damit ein von einem wilden Drachen bewachtes goldenes Ei holen konnte, erfährt Julius von einem Weihnachtsball, der zum Turnier gehört. Eigentlich ist er noch zu jung, um daran teilzunehmen. Doch die Regel, daß ältere Schüler jüngere einladen dürfen, ermöglicht es Jeanne Dusoleil, ihn einzuladen, so daß er über die Weihnachtsfeiertage in Hogwarts bleiben kann. Vor weihnachten bekommt er mit, wie Henry Hardbrick von einer Schülerin aus dem Durmstrang-Institut aus Wut, weil er sie beleidigt hat, durch den Infanticorpore-Fluch zum Säugling zurückverwandelt wird. Mit Jeanne bringt er den vor Wut und Angst schreienden Jungen zur Schulkrankenschwester, die ihn bald danach wieder in seine gewohnte Körperform zurückverwandeln kann.
 Am Weihnachtstag bekommt Julius neben einer magischen Armbanduhr, die sich nach einmaligem Aufziehen auf die gültige Uhrzeit einstellt und an jedem Ort der Welt mit einem zusätzlichen Stundenzeiger die entsprechende Ortszeit anzeigt ein Bild, das Claire Dusoleil gemalt und an Tages- und Jahreszeitenverlauf angebunden hat. Auf der Vorderseite sind sie und Julius in jahreszeitlicher Umgebung in einem Baumhaus zu sehen. Auf der Rückseite erscheinen je nach Feiertag bestimmte Figuren. Am Weihnachtstag sind es auf einer Wolke schwebende Engel mit Musikinstrumenten, die Weihnachtslieder spielen.
 Beim Weihnachtsball erwirbt sich Julius hohe Anerkennung für seinen Festumhang, sowie und vor allem für seine Tanzkünste. Er unterhält sich mit älteren Mitschülerinnen, zeigt der athletischen Beauxbatons-Schülerin Barbara Lumière den Rock’n Roll und tanzt mit den Patil-Schwestern, die von Harry und Ron schnöde vernachlässigt wurden. Einen Tag darauf kommt als verspätetes Weihnachtsgeschenk ein feiner Anzug von seinen Eltern an.
 Neben der Enthüllung von Hagrids Abstammung durch Rita Kimmkorn erfährt Julius auch, daß von der Ausbildungsabteilung verfügt wurde, daß er von einer Hexe namens June Priestley betreut werden soll. Diese kündigt an, daß sie in den Osterferien Kontakt mit ihm und seinen Eltern aufnehmen wird.
 Sein Vater ist nicht davon begeistert, daß Julius über Weihnachten in Hogwarts war und will auch nicht mit Mrs. Priestley reden, obwohl ihm Julius dazu rät, sich nicht noch mehr gegen die gültigen Gesetze zu vergehen. Da Mr. Andrews mit seinem Sohn allein ist, weil Mrs. Andrews zu einem Kongreß in die Staaten muß, kommt es beim Besuch von Mrs. Priestley zu einem Streit, den keiner schlichten kann. Mr. Andrews verjagt, wie er glaubt, Mrs. Priestley mit einer neuen Pistole. Doch sie kommt wieder, eingehüllt in einen Tarnumhang und zwingt Mr. Andrews durch einen Bewegungsbann zur Untätigkeit. Dann ordnet sie an, daß Julius mit ihr zusammen nach Cambridge reisen und den Rest der Ferien, womöglich die folgenden Ferien bis zum Ende seiner Schulzeit, bei ihr und ihrer Familie wohnen soll. Mit einem verzauberten Auto des Ministeriums, das sich unter Lastwagen durchwursteln und wenn unbeobachtet hunderte von Kilometern überspringen kann, reisen Mrs. Priestley und Julius nach Cambridge, wo er die restliche im Haus lebende Familie Priestley, Vater und jüngste Tochter kennenlernt. Arcadia, die jüngste der drei Kinder von Mrs. und Mr. Priestley, bemüht sich durch ihre gute Laune, Julius die Umstellung zu erleichtern. Er stellt obendrein fest, daß Mrs. Priestley eine komplette Computeranlage und Telefon besitzt, was für Hexen eigentlich untypisch ist. Eine weitere Überraschung erlebt er, als er erfährt, daß Mrs. Priestley die Tante von Aurora Dawn ist. Diese darf Julius auf eine Einladung Madame Dusoleils hin nach Millemerveilles mitnehmen, wo er die Ostertage verbringt und ein Freundschaftsspiel der Sydney Sparks und Millemerveilles Mercurios sieht. Am Sonntagabend nimmt er an einem kleinen Ball der Dorfrätin Delamontagne teil, wo er sowohl den französischen Zaubereiminister als auch die höchste australische Zaubereibeamtin, Mrs. Rockridge, nebst deren Ehepartnern antrifft. Daß diese Begegnung nicht zu verheimlichen war, erfährt Julius, als er am nächsten Tag aus der französischen Zaubererzeitung erfährt, daß auch er bei diesem Abend als Gast anwesend war.
 Wieder zurück in Hogwarts droht Julius unter der Last der für ihn erörterten Zusatzaufgaben zusammenzubrechen, hält sich jedoch wacker, wenngleich die Verwandlungsübungen eher für Viertklässler gedacht sind. Zu alledem bastelt er noch an einem Geschenk für Claire Dusoleil, mit dem er sich für das mühsam und kunstvoll gemalte Bild revanchieren will: eine echte Laterna Magica.
 Henry Hardbrick, der nach seiner kurzen zweiten Säuglingszeit eigentlich nicht mehr gegen die Schulregeln verstoßen wollte, wird rückfällig und verhaut einen Punkt nach dem Anderen, so daß die Hollingsworths immer verzweifelter werden. Als Henry noch ein Blatt eines der drei Regenbogensträucher ausrupft und davon einen purpurn eingefärbten Arm bekommt, glaubt er, nun doch von der Schule zu fliegen. Julius bekommt mit, daß man Henry gedroht hat, ihn in eine Irrenanstalt zu stecken, wenn er nicht mit Hogwarts aufhört. Dumbledore veranlaßt, daß die Hardbricks zu Besuch kommen können. Bei der Gelegenheit kommt auch Julius‘ Mutter nach Hogwarts.
 Die Hardbricks geben sich keine Mühe, höflich zu sein. So kommt es zu einer bösen Situation, weil Mr. Hardbrick in Fleur Delacours besonderen Zauber gerät und sich übel verhext fühlt und Fleur beleidigt. Julius unterhält sich mit seiner Mutter über die Abneigung seines Vaters und dessen Beleidigung, die er Madame Dusoleil gegenüber geäußert hat. Mrs. Andrews lernt Jeanne Dusoleil kennen und sieht einem Zaubererschachspiel zu.
 Julius muß wegen einer offenen Aufsessigkeit Madame Maxime gegenüber die große Reisekutsche der Beauxbatonss auf Hochglanz polieren, bevor die dritte Runde des Turniers abläuft, ein Labyrinth, in dem die Turnierteilnehmer gegen Zauberfallen und magische Kreaturen bestehen müssen. Dabei scheiden Fleur und Victor Krum als erste aus. Julius, der ein magisches Nachtsichtglas geschenkt bekommen hat, beobachtet den Durmstrang-Schulleiter, Karkaroff, wie dieser immer nervöser wird und dann auf dessen Arm das Mal des dunklen Lords erscheint. Karkaroff flüchtet, während Harry Potter und Cedric Diggory zurückkehren, Cedric ist tot. panik macht sich breit. Julius erfährt, daß der Unnennbare wieder zurück ist und geht davon aus, daß er nun wohl nicht mehr in irgendeine Zauberersiedlung darf. Zu seiner großen Überraschung bekommt er wenige Tage später einen Brief, in dem ihm mitgeteilt wird, daß er mit den Beauxbatons-Schülern zusammen zurückreisen und von Beauxbatons aus nach Millemerveilles reisen soll.
 __________
 Mit der Beauxbatons-Reisekutsche geht es zunächst in die Heimatschule der trimagischen Abordnung aus Frankreich. Dort lernt Julius einige der Lehrer kennen, darunter die unheimliche Zaubertranklehrerin Professeur Fixus, die ohne Zauberei verbale Gedanken auf Blickkontakt erfassen kann, sowie den auf sein Fach Kräuterkunde festgelegten Professeur Trifolio, der sich freut, daß Julius ein so interessierter Kräuterkunde-Experte ist. Überhaupt empfindet Julius Andrews die Atmosphäre in Beauxbatons als ziemlich kalt, nicht so locker, wie in Hogwarts. Dies wird dadurch verstärkt, daß Jungen und Mädchen nach Geschlecht getrennt an ihren Haustischen sitzen. Er speist mit den Bewohnern des Grünen Saales, eines der sechs Schulhäuser zusammen und erfährt, daß beide Dusoleil-Töchter, Jeanne und Claire, sowie Virginie Delamontagne, in diesem Saal unterkamen.
 Die Schüler und Schulhäuser werden von Madame Maxime geehrt. Danach reisen die Schüler von einem roten Vollkreis aus mit einer magischen Lichtkugel ab, die sie in die jeweiligen größeren Städte Frankreichs tragen kann. Julius reist mit den Bewohnern Millemerveilles, zu denen ja auch Professeur Faucon gehört, in jenes ruhige Magierdorf.
 Wie vorher vereinbart nimmt er mit sieben dort lebenden Hexen und Zauberern bei der Beauxbatons-Lehrerin Faucon die Abwehr dunkler Künste, wobei er sich mehrmals in merkwürdige Situationen begibt. Einmal verkleinert er sich und seine Mitschülerin Virginie Delamontagne aus Versehen auf eine Größe, daß er die sonst zu winzigen Bakterien mit bloßen Augen sehen kann. Ein zweites Mal läßt er sich freiwillig durch den Infanticorpore-Fluch in den Körper eines Neugeborenen zurückversetzen. Letzteres zeigt ihm jedoch sehr deutlich, daß er seiner Gastschwester Claire wohl nicht so gleichgültig ist, wie er ursprünglich vermutete.
 Neben dem Unterricht bei Madame Faucon lernt er noch magische Techniken für die erste Hilfe bei der Heilmagierin Hera Matine, die ihn auch über ihr Spezialgebiet, Geburtshilfe und Säuglingspflege unterrichten will.
 Auf Grund von lauten Überschallknällen über Millemerveilles, regt er an, das Zaubererdorf gegen mögliche Angriffe mit Atombomben zu sichern und reist mit Madame Delamontagne nach Paris, um dies mit dem Zaubereiministerium abzuklären. Dabei trifft Julius Babette Brickston, bei deren Eltern seine Eltern gerade Urlaub machen, anscheinend in Unkenntnis, daß Catherine, Madame Faucons Tochter, auch eine Hexe ist.
 Weil Virginie Delamontagne eine hervorragende ZAG-Zahl in den Zwischenprüfungen erreicht hat, gibt sie ein Fest, auf dem Julius einige andere Beauxbatons-Schüler kennenlernt, wie die leicht chaotischen Rossignol-Brüder, oder die amazonengleichen Montferre-Zwillingsschwestern. Außerdem trifft er Virginies Großmutter, die anerkannte Kräuterexpertin Oleande Champverd und flachst mit jungen Burschen, mit denen er am Tisch sitzt.
 Sein Geburtstag wird für Julius zum Ereignis, weil Madame Delamontagne seine Mutter Herholen läßt, die sich auch mit Madame Faucon und Catherine ausspricht. Julius‘ Schulfreundinnen Gloria und Pina, sowie die Hollingsworth-Schwestern, kommen auch. Pina verwickelt Claire in eine für Julius unsinnig erscheinende Zankerei. Doch später denkt er darüber nach, ob die beiden Mädchen nicht irgendwie mehr für ihn empfinden als nur Freundschaft oder gastschwesterliche Aufmerksamkeit. Dies denkt auch Aurora Dawn, die australische Heil- und Kräuterhexe, die ebenfalls seiner Geburtstagsfeier beiwohnt.
 Nachdem er das für Claire Dusoleil gebastelte Geburtstagsgeschenk, die echte Zauberlaterne, mit Erfolg überreicht hat, spielt er im Schachturnier von Millemerveilles und gewinnt nach anstrengenden Spielen, zuletzt gegen Madame Delamontagne, den goldenen Zaubererhut, die höchste Auszeichnung des Turniers. Ebenso schaffen Claire und er es wie im Jahr zuvor, beim Sommerball von Millemerveilles die goldenen Tanzschuhe zu gewinnen. Bei diesem Tanzabend trifft er auch wieder mit der anmutigen Fleur Delacour zusammen und lernt kurz Belisama kennen, eine Cousine seiner Ferienmitschülerin Seraphine. Diese fragt ihn, ob er nicht doch nach Beauxbatons wechseln wolle, wie Claire und seine Ferienmitschülerin Caro es bereits vorher getan haben. Es erscheint ihm merkwürdig, daß er offenbar für die jungen Hexen interessant genug sein soll, daß sie ihn gerne in ihrer Schule hätten, die er auf der Reise nach Millemerveilles kurz besuchen durfte, ihn aber eher abschreckte als einlud. Nach dem Tanz geht es wieder ins Haus der Dusoleils zurück.
 Obwohl mit dem Schachturnier und dem Sommerball die wichtigsten Ereignisse vorüber sind, wird es in Millemerveilles nicht langweilig. Denn in den ersten Augusttagen besucht die weltberühmte Verwandlungskünstlerin Maya Unittamo das Magierdorf und zeigt Beispiele ihrer Kunst. Julius gefällt, daß die über neunzig Jahre alte Hexe viel Humor hat und sehr erfrischend auftritt und ihm zeigt, wie schön es ist, gut zaubern zu können. Eine Übungsstunde in Verwandlung, an der er teilnimmt, enthält auch ein magisches Experiment, in welche Tiergestalt sich jemand verwandeln könnte, wenn er oder sie ein Animagus werden wollte. Julius erfährt dabei, daß er grundsätzlich die Gestalt eines Elefanten annehmen könnte, Claire besitzt die innere Veranlagung, sich in einen Marienkäfer zu verwandeln. Doch diese Tiergestalten, so Maya Unittamo, sind nicht verbindlich.
 Im Ferienunterricht zur Abwehr dunkler Künste lernt Julius auch die drei unverzeihlichen Flüche kennen und erschauert, als er sieht, wie der tödliche Fluch Avada Kedavra wirkt.
 Gedanken macht sich Julius darum, was ihm die Dorfrätin Delamontagne und Madame Faucon sagen, nämlich daß sie ihn am liebsten in Beauxbatons weiterlernen sehen würden. Außerdem nimmt Jeanne ihn zu einer Quidditchübungsstunde mit, vor der sie jedoch mit ihm eröffnet, daß ihre Schwester Claire tatsächlich mehr für Julius empfindet als reines Interesse an einem Gast aus dem Ausland. Julius weiß nicht, wie er damit umgehen soll und versichert nur, daß ihm nicht daran gelegen sei, Claire ein Leid zuzufügen. Innerlich vertraut er sich mit der Situation an, daß Claire ihn als ersten festen Freund, vielleicht als Geliebten auserwählt hat.
 Als die Andrews nach London zurückkehren, erfährt Richard Andrews von den Hardbricks, daß seine Frau mit diesen in Hogwarts war. Da die Hardbricks selbst einen mit Zauberkräften begabten Jungen dort haben, obwohl sie dies nicht wollen, vertraut sich Paul Hardbrick Richard an, der darauf den Plan faßt, seine Frau aus dem Weg zu schaffen. Hierzu läßt er sie von seinem Freund Rodney Underhill, der an geheime Gerätschaften herankommen kann, mit einem besonderen Beschallungsgerät an den Rand des Wahnsinns treiben. Beinahe gelingt es, sie für längere Zeit in eine Klinik zu bringen. Doch die Zaubererwelt hat Richard unter Beobachtung und vereitelt den Plan. Der Chemiker flüchtet und übernachtet weit von London entfernt. Als er sich wieder nach Hause traut, legt ihm seine Frau zusammen mit der für Julius bestellten Fürsorgehexe June Priestley einen Eheauflösungsvertrag vor. Weil er weiß, daß er mehrere Verbrechen begangen hat, als er seine Frau in den Wahnsinn treiben wollte, gibt Richard nach und geht auf die Scheidungsbedingungen ein. Martha informiert Catherine Brickston über diese Wendung. Die macht ihr ein Angebot, welches Martha jedoch nur annehmen will, wenn Julius dazu befragt wird. Dieser erlebt derweil einen weiteren Ausflug zum See der Farben und bereitet sich auf die Abschlußprüfung für magische Ersthilfe vor. Im Ferienunterricht lernt er den für den Kampf gegen dunkle Geschöpfe wichtigen Patronus-Zauber, der bei ihm die in silbernem Licht verkörperte Gestalt seines früheren Lieblingshelden Megerythros, dem Ritter von Antares bildet.
 Als am Donnerstag dem 12. August seine Ferienlehrerin ihn auffordert, sie nach Paris zu begleiten, weiß er erst einmal nicht, was dies bedeuten soll. Als er in Paris neben Catherine Brickston auch seine Mutter und seine ministeriale Fürsorgerin June Priestley wiedertrifft, schwant ihm, daß etwas unheimliches passiert sein muß. Seine Mutter berichtet ihm von dem, was Richard Andrews ihr angetan und welche Schritte sie darauf unternommen hat. Sie fragt Julius, ob sie nach Paris zu Catherine und ihrem Muggelehemann Joe ziehen soll, weil dies bedeutet, daß Julius die Schule wechseln und Nach Beauxbatons gehen müßte. Julius überlegt es sich sehr gründlich, was er verliert und gewinnt und entscheidet sich für den Wechsel nach Beauxbatons, sodaß seine Mutter in Paris im Schutzbann Catherine Brickstons bleiben kann. Mit den Ministerialbeamten Grandchapeau und Descartes wird ein schnelles Aufnahmeverfahren für Beauxbatons eingeleitet, das keine drei Tage später zum Abschluß kommt. Als die Dusoleils erfahren, daß Julius nun mit Jeanne und Claire dieselbe Schule besuchen wird, freuen sich die beiden älteren Dusoleil-Töchter. Madame Dusoleil hält es für geboten, Julius und Claire zu sich in einen nach außen schalldichten Raum zu holen und befragt sie, was sie füreinander empfinden. Dabei kommt heraus, daß Claire wirklich mehr für Julius empfindet, als gastschwesterliche Aufmerksamkeit. Julius gesteht, daß ihm das sehr angenehm und recht ist und verspricht Claire, sich mit ihr auf einen gemeinsamen Weg zu begeben, räumt jedoch ein, daß er nicht weiß, ob er alles richtig machen wird.
 Die letzte Woche der Ferien ist geprägt vom bevorstehenden Schulwechsel. Julius kauft seine neuen Schulsachen ein, zu denen auch ein neuer Koffer und die vorgeschriebenen blaßblauen Umhänge gehören. Er besteht die Prüfung für Ersthelfer mit 99 von 100 möglichen Punkten und lernt noch nützliche Zauber zum Schaffen von Amuletten und Talismanen gegen dunkle Kräfte. Viele in Millemerveilles lebende Beauxbatons-Schüler liegen Julius in den Ohren, er möge doch in ihren Saal, ihr Schulhaus kommen. Doch Julius weiß ja nicht, wie das überhaupt geregelt wird. So reist er am Sonntag dem 22. August mit seinen neuen Mitschülern vom Ausgangskreis einer magischen Reisesphäre ab.
 __________
 In Beauxbatons angekommen wird Julius vom dortigen Zuteilungsartefakt, einem die Farben wechselnden Teppich mit überwältigender Geschwindigkeit dem grünen Saal zugeteilt, womit Barbara Lumière, die Dusoleil-Schwestern und auch Professeur Faucon fest gerechnet haben.
 Gleich am ersten Schultag lernt Julius, daß Beauxbatons strenger mit seinen Schülern umspringt. Jeder Schüler kann für sich Punkte gewinnen oder durch Strafpunkte verlieren, was über seine oder ihre Freizeitgestaltung mitbestimmt. Die Lehrer haben im Chor begrüßt zu werden; eine Sanduhr im Unterrichtsraum zeigt an, um wieviel sich jemand verspätet und die daraus anfallenden Strafpunkte bekommt. Julius würde am liebsten seine Koffer packen und von Beauxbatons abgehen, als er von Professeur Faucon gezwungen wird, die wie er aus einer sogenannten Muggelfamilie stammende Laurentine Hellersdorf einzuschrumpfen, um dieser zu zeigen, wie leicht begabte Zauberer ihre magische Kontrolle verlieren könnten, wenn diese nicht richtig damit umgehen lernen wollen, was bei Laurentine der Fall ist. Die Freizeit muß so verplant werden, daß aus einem Angebot von Kursen, Spielen und Kunstgruppen ausgewählt wird, was unter der Woche und am Samstag gemacht wird. Professeur Faucon verdonnert Julius dazu, an ihrem Kurs Verwandlung für Fortgeschrittene teilzunehmen.
 Julius wird wegen seiner Vorbildung in magischer Ersthilfe in den Stab von Pflegehelfern aufgenommen, der der amtierenden Schulheilerin Rossignol zur Seite zu stehen hat. Er bekommt dazu das silberne Armband der Pflegehelfer umgelegt, das ihm ermöglicht, mit seinen Gruppenkameraden in der Ferne zu sprechen oder durch das magische Wandschlüpfsystem in Beauxbatons Abkürzungen zu Unterrichtsräumen oder seinem Wohnsaal benutzen kann.
 Außer Claire Dusoleil, mit der Julius vor der Umschulung gesprochen hat, zeigen auch die unbefangen frei heraus handelnde Mildrid Latierre und die etwas kultivierter auftretende Belisama Lagrange ein Interesse an Julius, was Claire nicht ohne Murren zur Kenntnis nimmt. Ein Scherz von Julius, in Mildrids Augen sieben Kinder von ihr mit ihm vorauszusehen, heizt Millies Interesse noch mehr an.
 Julius wird in die Quidditch-Mannschaft aufgenommen, muß jedoch einen französischen Besen fliegen. Zunächst spielt er auf einem geliehenen Ganimed 8, bekommt dann von Monsieur Dornier, der in den Ganimedwerken arbeitet, das neuste Rennbesenmodell überreicht. Um jedoch keinen Neid aufkommen zu lassen ist dieser Besen als Vorgängermodell getarnt und soll von Julius auch nur so geflogen werden.
 Am 31. Oktober überkommt Julius andrews Heimweh nach England, wo das Halloweenfest gefeiert wird, daß in Beauxbatons nicht beachtet wird. Er denkt, einen alltäglichen Abend zu verbringen. Doch der als derber Scherz eines Mitschülers aus dem Blauen Saal gedachte Zauber, der ihn trifft, ändert dies. Er und Belle Grandchapeau werden durch einen nicht ganz wie beabsichtigt wirkenden Fluch magisch miteinander verbunden, sodaß sie für vier Tage nicht mehr als zehn Schritte voneinander fortkönnen. Julius erklärt sich bereit, Belles Unterricht mitzumachen, um diese nicht zurückfallen zu lassen und erlebt fortgeschrittene Verwandlung, Zaubertränke und Verteidigung gegen dunkle Künste, wo er auch etwas über mächtige Geisteszauber lernt. Belle Grandchapeau, die Tochter des Zaubereiministers, sowie Julius Andrews sind froh, als der Fluch wieder von ihnen weicht und sie ihrer Wege gehen können.
 Während der Zeit in Belles Leben wird Julius wie sie zum Mitglied der geheimen Sub-Rosa-Gruppe, einer Gruppe aus älteren Schülern, Schulleiterin Maxime und Professeur Faucon, die die Entwicklung in Hogwarts beobachten und darauf reagieren soll, da dort durch ministerielle Einmischung andere Verhältnisse eingetreten sind.
 Für Wirbel sorgt kurz vor den Weihnachtsferien die Nachricht, daß die Mitschülerin Constance Dornier von einem Klassenkameraden ein Kind empfangen hat. Julius, von der Geburtshelferin Matine vorgebildet, erkennt, daß er und Jeanne Dusoleil die werdende Mutter betreuen, die zunächst alles andere als begeistert ist. Der Kindsvater wird den Regeln gegen unerlaubten sexuellen Verkehr gemäß der Schule verwiesen.
 Über Weihnachten besucht Julius seine Mutter in Paris, wo sie über Catherines Wohnung lebt und durch die Wunder der Baumagie ein zur Größe eines Tanzsaales aufgeblasenen Salon besitzt und feiert mit den Bewohnern Millemerveilles ins neue Jahr.
 Mildrid Latierre hat Julius noch nicht ganz aufgegeben und er erfährt, daß sein Körper sich für bestimmte Vorgänge bereitmacht. Als er dann über Valentin das katzenartige Zaubertier Goldschweif kennenlernt, das partout versucht, ihn und Claire auseinanderzutreiben, ist er nicht besonders begeistert, zumal sein Lehrer für Pflege magischer Geschöpfe ihm verdeutlicht, daß sich die Knieselin mit erhabenem Stammbaum auf ihn als Vertrauten eingestellt hat. Nach dem Elternsprechtag verbringt Julius einige Tage zu Hause und dann die Ostertage in Millemerveilles, wo ihn Goldschweif aufsucht, die von Beauxbatons ausgebüchst ist.
 Am Abend des 30. Aprils feiert er mit den anderen die Walpurgisnacht, wo sich Hexen Partner für einen Abend und vielleicht darüber hinaus auswählen. Mit Claire fliegt er auf dem Besen und erkennt, daß er sie wirklich immer besser mag.
 Die Mannschaft des grünen Saales gewinnt das schuleigene Quidditchturnier. Julius nimmt danach an einem Soziusbesenrennen mit Barbara Lumière teil. Am sechzehnten Mai bringt Constance ihr Kind zur Welt, das sie letztendlich doch haben will. Die kleine Cythera, die alle Vornamen der Mütter der bei ihrer Geburt mithelfenden Pflegehelfer erhält, soll in Beauxbatons aufwachsen.
 Wie bedrohlich Voldemorts Aktivitäten sein können erfährt Julius, als er Mitte Mai von der gemalten Ausgabe Aurora Dawns beunruhigende Nachrichten aus Hogwarts erhält, denen nach eine Pest grüner Würmer die gemalten Hexen und Zauberer versklavt hat und sich über die Bilderwelt auszubreiten droht. Julius erfährt, daß die gemalte Welt eine lebendige Welt ist, in die man hinüberwechseln kann. Weil schnell gehandelt werden muß, bekommt er eine magische Kettenhaube gegen geistige Beeinflussungszauber, sowie ein Intrakulum, ein mächtiges Artefakt, um aus der natürlichen in die gemalte Welt hinüber und zurückzuwechseln. Mit der in Beauxbatons über seinem Bett angebrachten Ausgabe Aurora Dawns wechselt er nach Hogwarts, wo er haarsträubende Abenteuer erlebt, bis er erfährt, daß Slytherin einst die Galerie des Grauens versteckt hat, die nun von Slytherin-Schülern, allen voran Draco Malfoy, hervorgeholt und frei ausgehängt worden ist. Julius kann die Gefahr durch die grünen Würmer zwar beseitigen, droht aber von Slytherins gemaltem Ich getötet zu werden. In seiner Verzweiflung belegt er ihn ohne Worte mit einem Sprechbann, gerade als Slytherin den tödlichen Fluch aufrufen will. Da dieser nicht ganz entfacht werden kann, aber schon zu stark aufgebaut wurde verbrennt Slytherin in grünem Feuer und löst damit ein Inferno aus, in dem die von ihm geschaffene Galerie vernichtet wird. Julius, der mit Goldschweif in die Bilderwelt hinüberwechselte, wo er die Sprache der Knieselin versteht, vergißt zu fragen, warum Goldschweif nicht will, daß Claire und er zusammensind. Als er wieder in seine angestammte Welt zurückkehren will, hält ihn die Gründungsmutter des grünen Saales auf. Sie läßt ihn erst aus der Bilderwelt abreisen, nachdem sie seine abenteuerliche Geschichte erfahren hat.
 Goldschweif drängt sich immer energischer zwischen Julius und Claire, versucht ihn jedoch mit den Montferre-Zwillingsschwestern oder Millie Latierre zusammenzubringen. Viviane Eauvive, die Gründerin des grünen Saales, schlägt vor, Julius möge mit Goldschweif noch einmal zu ihr in die Bilderwelt kommen. Dort hört er von Goldschweif, Claire und er seien Geschwister, was er natürlich abstreitet. Madame Eauvive zeigt ihm darauf ihren Familienstammbaum, der sich alsbald als sein und Claires Stammbaum erweist. Claire und er stammen in direkter Linie von vier Kindern Vivianes ab, allerdings viele Generationen zurückliegend, sodaß sie zwar verwandt sind, aber wohl zehnten Grades oder mehr und daher keine Gefahr für die Gesundheit eventueller Nachkommen besteht.
 Auf Beschluß der Abteilung für magische Ausbildung und Studien muß sich Julius erschwerten Abschlußprüfungen unterziehen. Das Auftauchen Voldemorts im Ministerium erschüttert die Zaubererwelt wie die Flucht von zehn Todessern zu Beginn des Jahres. Mit etwas gemischten Gefühlen kehrt Julius nach Paris zurück. Laurentine, deren Eltern sich nach wie vor weigern, die Zaubereiausbildung ihrer Tochter zu gestatten, wird auf ministeriellen Beschluß in Madame Delamontagnes Obhut geschickt, wo sie die Sommerferien verbringen soll.
 __________
 Julius Andrews hofft an und für sich auf erholsame und abwechslungsreiche Ferien. Das Babette Brickston, die zauberisch begabte Tochter der Brickstons die Brautjungfer von Jeanne Dusoleil sein kann, bringt die Andrews mit ihr zusammen zwei Tage vor seinem vierzehnten Geburtstag nach Millemerveilles. Dort wohnen sie bei Babettes Großmutter, Professeur Blanche Faucon. Hier feiert Julius auch seinen Geburtstag, zu dem er Freunde aus Hogwarts und Beauxbatons einläd. Doch Kevin Malone erlaubt sich einige Unverschämtheiten und flüchtet vor der ihm drohenden Bestrafung. Julius wird dafür jedoch nicht die Schuld gegeben.
 Die folgenden Tage sind geprägt von der Anreise der übrigen Gäste, die auf für Julius exotische Weise anreisen, wie Claires Großeltern auf einem fliegenden Teppich oder die Familie Latierre auf der weißen, geflügelten Riesenkuh Demie, die größer als ein Elefant ist, Claires Geburtstagsfeier und dem Schachturnier, das Julius diesmal nicht bis zum Finale durchstehen kann, da er gegen die gewichtige, späten Mutterfreuden entgegenhoffende Madame Ursuline Latierre verliert, die dann im Finale Madame Delamontagne besiegt.
 An Jeannes Hochzeitstag kommt es zu einem kurzen aber heftigen Krach zwischen Martha Andrews und Eleonore Delamontagne, weil Martha die bei den Delamontagnes untergebrachte Laurentine Hellersdorf ohne Erlaubnis mit ihren Eltern telefonieren ließ. Der Krach kann nach der Trauung beigelegt werden, und so genießen die Andrews die Hochzeit Jeannes und die einen Tag später folgende Hochzeit Barbara Lumières mit dem Belgier Gustav van Heldern. Die Latierres sorgen bei diesem Fest für eine gewisse Unruhe, da Mildrids Cousinen Callie und Pennie Anstalten machen, Barbaras Bruder zu umgarnen und Millie Julius noch nicht ganz aufgegeben hat und Claire darüber nicht sonderlich erfreut ist. Am Abend findet der übliche Mittsommerball statt, an dessen Ende Claire und Julius erneut die goldenen Tanzschuhe erringen können. Doch ein Überfall von Dementoren auf das sonst unangreifbare Dorf vergellt allen die Feierstimmung.
 Die Andrews reisen nach Amerika, wo Julius neben einigen angenehmen Dingen wie den Weißrosenweg und den Sport Quodpot auch unangenehmes erfährt, nämlich das sein Vater, der in der Muggelwelt als Massenmörder Angst und Schrecken verbreitet haben soll, in Wirklichkeit der willenlose Sklave einer dämonischen Kreatur in Frauengestalt ist, der Tochter des dunklen Feuers. Der Zaubereiminister will dieses Wissen unter allen Umständen geheimhalten und läßt hinter Jane Porter und Julius Andrews herjagen. Weil Julius sich darauf einläßt, einen Zauber zu wirken, um den Standort seines Vaters zu finden, passiert es ihm einen Tag später, daß die Tochter des dunklen Feuers ihn aufspüren und von seinem Vater zu sich in die Mojave-Wüste verschleppen lassen kann. Beinahe fällt Julius der Abgrundstochter zum Opfer, doch der Angriff einer reinen Hexentruppe rettet ihn gerade so davor. Er wendet einen ihm aus unerfindlichen Gründen einfallenden Zauber an, um die Zeit um sich herum anzuhalten und entkommt mit seinem Vater aus dem Versteck der Abgrundstochter, wo er, als er die Zeit weiterlaufen läßt, um ganze zwei Jahre altert. Draußen lauern jedoch noch weitere Hexen, die seinen Vater durch den Infanticorpore-Fluch in den Körper eines Neugeborenen zurückversetzen, was schließlich auch zum Sieg über die Abgrundstochter und deren Vernichtung beiträgt. Die Hexen lassen Julius und seinen Vater in der Wüste allein, nachdem die Anführerin, eine strohblonde Hexe mit einem silbriggrauen Zauberstab, ihn kurz legilimentiert hat. Er ruft mit dem Notrufzauber um Hilfe und wird darauf nach Thorntails gebracht. Einen Tag später reist er zusammen mit einigen Lehrern von dort, Professeur Faucon und Catherine Brickston ins zaubereiministerium, wo er dabei hilft, daß die volle Wahrheit ans Licht kommt, was den Zaubereiminister sein Amt kostet. Julius‘ Vater wird für tot erklärt, da die Vernichtung der Abgrundstochter sein Gedächtnis ausgelöscht hat und er noch einmal völlig neu aufwachsen muß. Julius‘ Mutter wurde in der Zwischenzeit von nichtmagischen Verbrechern entführt und in eine die Lebensprozesse verlangsamende Apparatur gelegt, aus der sie befreit werden kann, aber danach mehrere Tage bewußtlos ist. Julius wird nach Paris zurückgebracht, wo er mit den Auswirkungen seiner Erlebnisse ringen muß. Als seine Mutter wieder gesund genug ist, holen Catherine und er sie ab und können sich sogar noch das letzte Quodpot-Spiel der Saison ansehen. Julius Onkel Claude hat derweil die angebliche Leiche von Richard Andrews ohne Teilnahme von Martha und Julius Andrews beerdigt.
 Um die trüben Gedanken doch noch loszuwerden willigen die Andrews ein, Babette und die anderen Brautjungfern Jeannes zu den Latierres zu begleiten, wo Callie und Pennie ihren Zwillingsgeburtstag feiern wollen.
 Auf der Reise mit Demie, der geflügelten Riesenkuh, erleidet Julius‘ mutter einen Panikanfall. Im Château Tournesol angekommen wird sie von Antoinette Eauvive, der Leiterin der magischen Delourdes-Klinik und entfernten Verwandten untersucht. Sie stellt eine lange unterdrückte und nun wieder offen ausgebrochene Platzangst bei Martha Andrews fest und wendet eine nicht ganz risikolose Therapie bei ihr an, indem sie ihre Sinneswahrnehmungen in die Empfindungswelt der ungeborenen Töchter von Ursuline Latierre einbettet. Julius derweil empfindet es seltsam, daß die mitgereisten und dort schon wohnenden Hexenmädchen sehr gern in seiner Nähe sein wollen. Als er von Béatrice Latierre erfährt, daß sie alle einem alten Zauber des Beauxbatons-Gründungsvaters Orion zum Opfer zu fallen drohen, der die Lust auf geschlechtliches Beisammensein gerade bei unberührten Jungen und Mädchen steigert, läßt er sich auf ein gewagtes und moralisch umstrittenes Experiment ein. Mittels Vielsaft-Trank tauschen er und Béatrice ihre Körper und vollziehen den Liebesakt miteinander. Orion, der sich alles vorstellen konnte, nur nicht, daß ein Mann sich als Frau und umgekehrt der körperlichen Liebe hingeben mag, gerät mit seinem materiellen Fokus, seinem Buch über Liebeskunst, aus dem Gleichgewicht. Béatrice und Julius gelingt es daraufhin, das Buch zu vernichten und den heimtückischen Liebeszauber damit endgültig aufzuheben. Ob es an dem verschwundenen Fluch oder den vielen Geheimnissen liegt, die Julius zu hüten hat oder auch an den offenen Annäherungsversuchen anderer Hexenmädchen, Claire Dusoleil kühlt ihm gegenüber ab. Sie will, daß er sich ihr bedingungslos anvertraut. Doch das fällt ihm noch zu schwer.
 Seine Mutter kann von ihrer Platzangst geheilt werden. Doch fast hätte sie sich der Empfindung ganz hingegeben, neu geboren zu werden. Sie kehrt mit Julius und Catherine nach Paris zurück, wo der angehende Viertklässler sich auf das neue Schuljahr vorbereitet.
 __________
 Das zweite Schuljahr in Beauxbatons bringt dem Zauberschüler Julius Andrews eine Menge überraschender Wendungen, einige gute, doch auch einige sehr schlimme. Seine frühere Hogwarts-Klassenkameradin Gloria Porter kommt für ein Gastschuljahr nach Beauxbatons, ohne daß er es vorher erfahren hatte. Er lernt einen Zaubertrank kennen, der einen Zauberer oder eine Hexe befähigt, mit einem vertrauten, magischen Tierwesen wie mit einem Menschen sprechen zu können und nimmt auf diese Weise Verbindung zu der Knieselin Goldschweif auf, die im Verlauf des Schuljahres vier Junge bekommt und ihn weiterhin mit einer Mitschülerin aus dem roten Saal verkuppeln will.
 Als Überbleibsel von Orions Fluch, den Julius und Béatrice Latierre gerade noch austreiben konnten, erwarten mehrere im Sommer im Sonnenblumenschloß gewesene Hexen Nachwuchs, darunter auch Catherine Brickston.
 Die Beziehung zu Claire droht zu zerbrechen, weil sich auch andere junge Mädchen um ihn bemühen und Claire von Angst und Eifersucht getrieben vermutet, daß er sich davon betören lassen könnte. Erst ein gemeinsamer Zauber bringt hervor, daß sie einander wirklich innig lieben und macht sie bereits mit vierzehn zu Verlobten. Doch das enthüllte Glück soll nicht lange dauern, weil durch eine Kette von ereignissen, die mit Träumen von einer verlassenen Stadt und einem alten Gemälde in Beauxbatons beginnen, Julius die Angst der magischen Brüder vom blauen Morgenstern weckt, weil sie ihn für den prophezeiten Erben der letzten den hellen Künsten verbundenen Herrscherin von Atlantis erkennen und ihn gefangenhalten wollen. Zwar kann Claires Großmutter Aurélie ihn noch in Sicherheit bringen, wird dafür jedoch dem Blutrachefluch unterworfen, der sie und ihre weiblichen Verwandten zu töten droht, darunter auch Claire. So kämpft Julius in der alten Festung der Bruderschaft gegen verschiedene Kreaturen orientalischer Magie und schafft es fast, Aurélie zu befreien, wird dabei aber fast von dem Führer der Bruderschaft mit dem Todesfluch getroffen. Aurélie wirft sich in die Bahn des unverzeihlichen Fluches und löst sich dabei in reine Energie auf, die zu einer überirdischen Erscheinung wird, in der Julius vor weiteren Angriffen geschützt ist. Doch weil Claire aus der Ferne mitbekommt, daß er in tödlicher Gefahr schwebt, gibt sie ihren Körper auf und erreicht ebenfalls jene überirdische Erscheinung. Ihr Geist kann nicht mehr in den eigenen Körper zurückkehren. Mit ihrer ebenfalls entkörperten Großmutter wird Claire zur engelgleichen Erscheinungsform Ammayamiria, die über eine übermenschlich starke Magie verfügt. Sie nimmt Julius das Versprechen ab, nicht lange um Claire zu trauern, deren nun lebloser Körper in Millemerveilles beerdigt wird.
 Die Monate nach Claires körperlichem Tod stürzt sich Julius in die Schularbeiten. Nur die Weihnachtsferien bieten eine kurze Unterbrechung. In diesen werden seine Mutter und er offiziell in der großen Eauvive-Familie willkommen geheißen und feiern die Geburt der Zwillinge Esperance und Felicité Latierre nach, wobei sich deren glückliche Mutter nicht nehmen läßt, Julius einem Lebenskraftverstärkungsritual zu unterziehen, durch das sie ihm einen Teil ihrer Lebensenergie überträgt, wodurch er stärker und widerstandsfähiger wird.
 Nach den Ferien rangeln sich die beiden Mitschülerinnen Belisama Lagrange und Mildrid Latierre um ihn, so daß die Heilerin von Beauxbatons Julius anweist, in den Osterferien klarzustellen, mit welcher von beiden er sich neu binden möchte oder keine von beiden als Partnerin annehmen will.
 Gloria und er sind erschüttert, als im Februar Glorias Großmutter Jane stirbt. Zusammen mit Julius Mutter, Professeur Faucon und Catherine Brickston nehmen sie an der Trauerfeier teil, zu der auch prominente Hexen und Zauberer aus aller Welt kommen, darunter auch Professor Albus Dumbledore, der Glorias und Julius‘ Schulfreundin Pina Watermelon mitbringt. Einige Tage danach erfährt Julius, daß Jane Porter nicht wirklich gestorben ist, sondern ein lebendes Abbild ihrer Selbst getötet wurde, weil Jane geahnt hat, daß in den Reihen ihrer Mitstreiter eine Verräterin umgeht. Sie offenbart Julius, daß sie vermutet, daß jene Hexe, die ihn damals vor der Abgrundstochter Hallitti gerettet hat, eine wiederverkörperte Dunkelhexe aus der Zeit Sardonias sei, womöglich Sardonia selbst oder ihre ihr erfolgreich nachahmende Nichte Anthelia. Leider darf Julius Gloria nicht erzählen, daß ihre Großmutter noch lebt. Denn diese muß verborgen bleiben, bis geklärt ist, mit wem genau sie es zu tun haben.
 In den Osterferien besucht er ein profi-Quidditchspiel und läßt sich von den Latierres in ein Café in der Rue de Camouflage bringen, wo er bemerkt, daß er langsam wieder freier denken und sprechen kann.
 Um dem Gezänk zwischen Mildrid und Belisama endgültig ein Ende zu machen entscheidet Hippolyte Latierre, daß ihre beiden Töchter versuchen sollen, Julius über die magische Brücke der vereinenden Leichtigkeit in die Festung der Töchter der Himmelsschwester zu bringen. Martine und er schaffen es nicht, die gläserne Zauberbrücke zu überqueren. Doch als Millie ihn auf ihren Schultern auf die Brücke trägt ist es so, als würden sie darüber hinwegschweben. Julius erkennt dabei, daß er innerlich schon immer für Mildrid empfand und sie ihn nicht nur zum reinen Vergnügen umwerben wollte. In der Festung selbst lassen beide die letzten Hemmungen fallen und lieben sich das erste Mal in ihrem gemeinsamen Leben. Damit steht fest, daß sie von nun an ein festes Paar bilden.
 Natürlich wird diese neue Beziehung und wie sie letztendlich zu Stande kam nicht von allen gerne gesehen. Professeur Faucon, die seit ihrer eigenen Schulzeit einen Groll gegen die Latierres hegt, will haben, daß Julius‘ Mutter gegen diese Verbindung Einspruch erhebt. Doch diese läßt sich durch Gespräche mit Millie und ihren Eltern überzeugen, daß es keinen echten Grund gibt, das Ende der Beziehung zu erzwingen. Professeur Faucon bringt sich selbst in eine Situation, in der sie nicht mehr all zu viel ausrichten kann. Außerdem gibt es größere Probleme.
 Die beinahe in Vergessenheit geratenen Insektenwesen aus der Zeit Sardonias tauchen wieder auf. In den vereinigten Staaten von Amerika werden der amtierende Zaubereiminister und sein Gegenkandidat getötet, und Julius gerät in eine Falle des russischen Schwarzmagiers Igor Bokanowski, der ihn von einer durch dunkle Kräfte erzeugten Kopie von Belle Grandchapeau entführen und in seine Burg bringen läßt, die mit von ihm erschaffenen Ungeheuern und Mehrerer Dutzend Ebenbilder seiner Selbst angefüllt ist. Bokanowski interessiert sich für die besonderen Kräfte der Ruster-Simonowsky-Zauberer, von denen es außer Julius noch einen lebenden auf der Welt gibt, der ebenfalls in die Burg verschleppt wurde. Doch Bokanowski holt sich damit ohne es zu ahnen ein Kuckucksei ins Nest. Denn sein Vorhaben wurde von jener geheimnisvollen Hexe vorhergesehen, die sich als Erbin Sardonias versteht. Sie schickt die wieder aufgetauchten Entomanthropen gegen die Burg aus, wartet, bis diese mit den Ebenbildern und Monstern richtig im Schlachtgetümmel liegen und dringt heimlich in die Burg vor. Julius gelingt die Flucht aus der unmittelbaren Gefangenschaft. Doch erst als die Wiedergekehrte den Burgherrn wohl kampfunfähig gemacht hat und mit ihm den zweiten Gefangenen, den spanischen Zauberer Orfeo Colonades befreit hat, entkommen sie der Monsterburg Bokanowskis, die kurz darauf mit lautem Knall in die Luft fliegt. Nach einer Befragung durch den russischen Zaubereiminister kann Julius nach Paris zurückkehren. Dort findet er die Einladung zu einem Quodpotspiel in Viento del Sol vor. Er fragt Millie, ob sie mitkommen möchte. Sie erhält die Erlaubnis dazu.
 So verbringen sie einige abwechslungsreiche Tage in Viento del Sol, wo sie mit den dort wohnenden Jugendlichen aber auch jemanden aus der Profi-Mannschaft Quodpot üben, ein fröhliches Tanzfest mitmachen und am Samstag vor Ferienende die spannende Partie der Viento del Sol Windriders gegen die Rossfield Ravens ansehen. Julius kauft für sich und seine Freundin ein magisches Schmuckstück in form eines Herzens, das in zwei Hälften zerlegt an Ketten getragen einem Partner zeigt, ob es dem anderen gut geht. Er lernt die etwas unheimlich wirkende Daianira Hemlock flüchtig kennen. Millie hält diese Hexe irgendwie für gefährlich. Eine Stunde vor Abreise nach Beauxbatons treffen sie wieder in Paris ein. Nun ist der Zeitpunkt gekommen, wo alle anderen Mitschüler erfahren, daß Millie und Julius zusammen sind.
 Natürlich findet die neue Beziehung keine ungeteilte Zustimmung. Vor allem Hercules Moulin, der aus gekränkter Liebe zu Bernadette die Mädchen aus dem roten Saal allesamt verabscheut, aber auch Claires frühere Schulfreundinnen Céline und Laurentine empfinden Julius‘ Zuwendung zu Millie als total verkehrt. Hercules gerät über die neue Lage so ins Ungleichgewicht, daß er mehrere schwere Verstöße gegen die Schulordnung begeht, die ihn an den Rand des Rauswurfs drängen. Er behauptet sogar, Millie wolle Julius dazu bringen, ihrer Mannschaft den Schulquidditchpokal zu überlassen. Belisama, die sich nun als Verliererin des Streites um Julius sieht, begegnet dem umschwärmten Jungen zunächst mit kaltem Stillschweigen, wendet sich aber später Hercules zu, mit dem sie zunächst wegen der Ablehnung von Julius‘ neuer Beziehung verbunden ist, aber später wohl doch noch weitere Gemeinsamkeiten entdeckt.
 Als die Mannschaft des roten Saales das Spiel gegen Julius‘ Mannschaft haushoch gewinnt scheint Hercules‘ Verdacht sich zu bestätigen. Doch die Roten verfehlen die nötigen Punkte, um die Grünen zu überholen, so daß die Grünen erneut Pokalsieger werden können. Bei der Walpurgisnacht fliegen Julius und Millie zusammen. Laurentine, die auf Célines Drängen versucht hat, ihn als ihren Besenpartner zu gewinnen, begnügt sich mit Gaston Perignon. Waltraud fliegt zusammen mit Edgar Camus, dessen ehemalige Freundin Callisto alles andre als begeistert davon ist und in ihrem Hexenkostüm, das eine heftig blitzende Gewitterwolke nachahmt, andauernd über den beiden dahinfliegt, bis sie Flugverbot und Strafarbeit erhält.
 Nach dem letzten Spiel, Gelb gegen Blau, wobei die Gelben unerwartet den dritten Platz im Schulturnier erspielen, erhält Professeur Faucon die Nachricht, daß die Geburt ihrer Enkeltochter stattfindet. Sie erhält die Erlaubnis, Julius mit nach Paris zu nehmen, wo sie Zeugen der Ankunft von Claudine Brickston werden. Millie darf am selben Tag noch nach Hause, da auch ihre jüngste Schwester Miriam zur Welt kommt. Der gesamte Club der guten Hoffnung erlebt in den kommenden Tagen die Ankunft neuer Familienmitglieder. Die Welt sieht nun sehr viel friedlicher aus als sie es eigentlich ist. Da erfährt Julius etwas, was ihn in seinen schlimmsten Alpträumen nicht eingefallen wäre. Hogwarts wird von Voldemorts Anhängern überfallen und Schulleiter Dumbledore von Snape mit dem Todesfluch ermordet. Auch in Beauxbatons erschüttert diese Nachricht die Gemüter. Madame Maxime bekommt die Einladung, mit Professeur Faucon und allen, die zur Zeit des trimagischen Turniers in Hogwarts gelebt haben zur feierlichen Beisetzung des hochverehrten Zauberers zu reisen, so auch Gloria und Julius. In Hogwarts trifft er seine alten Schulkameraden wieder und bekommt mit, wie tief betrübt alle sind. Alle bangen darum, ob jener dunkle Magier, den die meisten nicht beim Namen zu nennen wagen, nun, wo sein größter Gegner tot ist, das Land unter seinen menschenverachtenden Wahnvorstellungen von einer reinblütigen Zauberergesellschaft mit Muggeln als Sklaven oder Vergnügungsobjekten leiden lassen wird. Die Beerdigung ist eine erhabene Zeremonie, bei der selbst Meerleute und Zentauren dem Verstorbenen ihre Ehre bezeugen. Hochrangige Mitglieder der weltweiten magischen Gesellschaft finden sich ein. Anschließend spricht Julius mit Aurora Dawn, die mit ehemaligen Schulkameraden ebenfalls der Beisetzung beiwohnt.
 Als sie dann wieder nach Beauxbatons zurückreisen, holt Julius der Schulalltag wieder ein. Die Jahresabschlußprüfungen finden statt, für Julius auf ZAG-Niveau, was er jedoch mit Bravur meistert. Einer Vereinbarung verschiedener Schulleiter gemäß beendet Madame Maxime direkt nach den Prüfungen das laufende Schuljahr. Für ihre Schüler beginnen nun die Ferien. Gloria Porter kehrt mit gemischten Gefühlen nach Hause zurück. Sie hat ein schwieriges, aber auch interessantes Schuljahr hinter sich. Doch sie hat Heimweh nach Hogwarts, auch wenn dessen Zukunft ungewiß ist.
 __________
 Es sind wahrlich keine Sommerferien wie alle anderen, erkennt Julius. Nach Dumbledores gewaltsamem Tod geschehen um und mit ihm die merkwürdigsten Sachen. Die Eltern von Joe Brickston, die keine Zauberer sind, werden über Catherine Brickstons wahre Natur und Verwandtschaft aufgeklärt. Er erfährt bei der Feier für die ganzen neuen Kinder, die im letzten Sommer im Sonnenblumenschloß auf den Weg gebracht wurden, daß Mildrids Urgroßmutter aus unüberwindlicher Einsamkeit einen Zauber benutzt, der sie die meiste Zeit als großer Kirschbaum auf dem Hof ihrer namensgleichen Enkeltochter wachen läßt. Eine der Latierre-Kühe, Artemis, ist wegen eines Zwischenfalls um Ostern herum auf ihn, Julius, regelrecht fixiert. Das in ihm schlummernde Bewußtseinsfragment der uralten Herrscherin Darxandria schickt ihm düstere Alpträume von erwachenden Schlangenmonstern, die nur er mit einem besonderen Zaubergegenstand aus atlantischer Zeit überwältigen können soll. Hierzu reist er auf Darxandrias Anleitung hin mit dem in der Festung der Morgensternbrüder gefundenen Stein auf einer alten, magischen Schnellstraße in die verlassene Stadt Khalakatan, wo er nach einem Spießrutenlauf durch verschiedene Elementarmonster im dortigen Turm des Wissens die mehr als Geisterhaften Altmeister dieses legendären Frühreiches trifft, von denen er gerade genug erfährt, um das bezeichnete Artefakt zu finden, wenn es gefunden werden kann und nebenbei noch nützliche Schutzbanne großer Macht erlernt.
 Danach verbringt er mit Millie Ferientage im kalifornischen Zaubererdorf Viento del Sol, wo er Peggy und Larissa Swann trifft, die wegen eines üblen Fluches die Rollen von Mutter und Tochter getauscht haben und ihm anbieten, mit ihren Bundesschwestern zusammenzuarbeiten, um nicht nur gegen den mörderischen Lord Voldemort, sondern auch gegen die wiederverkörperte Hexenlady zu bestehen, die er schon zweimal getroffen hat und von der er in diesem Zusammenhang erfährt, daß es sich um Sardonias gerissene wie skrupellose Nichte Anthelia handelt. Er sieht seiner Gastgeberin Brittany Forester bei ihrem ersten offiziellen Quodpot-Spiel zu und macht einen Segelausflug auf den pazifischen Ozean.
 Zurück in Frankreich steht sein Geburtstag an. Doch Barbara Latierre ist verunsichert, wie sie mit der auf Julius fixierten Artemis umgehen soll. Ein magisches Experiment führt dazu, daß Darxandrias Bewußtseinsfragment in Artemis‘ Körper überwechselt und dort mit dem tierhaften Bewußtsein der geflügelten Jungkuh verschmilzt. Darüber hinaus eröffnen Millies Eltern, daß sie wegen der ganzen haarsträubenden Geheimsachen, die Julius so machen mußte, die Entscheidung in der Mondburg als magisch vollzogene Hochzeit ansehen. Mit gewissem Widerwillen stimmt Julius‘ Mutter zu, daß er und Mildrid offiziell für verheiratet erklärt werden. Seine Geburtstagsgäste nehmen es teils verhalten erfreut, teils offen verstimmt zur Kenntnis. Einen Tag später kann er, nun als Julius Latierre eingetragen, Virginies Hochzeit zusehen. Danach folgen die Tage bis zum Schachturnier, wobei er an Claires Geburtstag mit seiner jungen Frau den Grabhügel auf dem Friedhof von Millemerveilles besucht. Dabei kommt heraus, daß durch die neue Verbindung zwischen Julius und Millie auch Hippolytes zweite Tochter Ammayamiria sehen kann, solange sie Julius‘ Hand hält.
 Beim alljährlichen Schachturnier trifft Julius seine angeheiratete Großmutter Ursuline im Finale und verliert nach sehr langer Partie, was Madame Faucon sehr ungewöhnlich verärgert. Er weiß zwar, daß da irgendwas war, daß sie gegen Ursuline aufgebracht hat, aber nicht genau, was. Doch einen Tag später zeigt ihm Madame Faucon mit Hilfe ihres Denkariums, wie Ursuline und sie als Schulmädchen eine fatale Wette abgeschlossen haben, wer von ihnen als letzte die erste körperliche Liebe erfährt. Weil die junge Blanche Rocher sich was auf ihre Disziplin und Selbstbeherrschung einbildet, meint diese, die offen zu ihren Gelüsten stehende Ursuline besiegen zu können. Doch der Jungzauberer Roland Didier bringt es fertig, daß sie ihre Selbstbeherrschung verliert. Als sie erfährt, daß Roland es nur auf Ursuline abgesehen hat, die sich standhaft zurückhalten wollte, solange Blanche auf eiserne Jungfrau macht, fühlt sich die junge Blanche zu tiefst gedemütigt, was, wie Julius erkennen muß, auch mehr als fünfzig Jahre später noch in Madame Faucon nachwirkt. Um so erstaunter ist er, als einen Tag später die uralte Verachtung seiner Lehrerin wie weggefegt ist und die beiden gestandenen Hexengroßmütter sich friedlich miteinander unterhalten können. Doch das hat seinen Grund. Deutliche Vorzeichen aus England, daß die Zeit der Freiheit dort so gut wie abgelaufen ist, bringen Madame Faucon darauf, unnötige Streitigkeiten zu beenden.
 Julius holt sein Geburtstags- und Hochzeitsgeschenk bei Barbara Latierre ab. Tatsächlich kann er sich nun mit der geflügelten Riesenkuh wie mit einem lebenden Menschen unterhalten, sogar mentiloquieren, wenngleich Darxandrias Geist bei der Verschmelzung mit dem Wesen Temmies irgendwie zum jungen Mädchen zurückverjüngt wurde. Im Sonnenblumenschloß unterzieht ihn Ursuline Latierre einem Willkommensritual, bei dem er alles, was seine persönlichen Geheimnisse sind, in einen besonderen Schutzkristall einlagert, um sie nicht unfreiwillig ausplaudern zu können.
 Am nächsten Tag erscheint Madame Faucon bei den Latierres und bittet Julius offiziell, die Einladung von Ryan Sterling anzunehmen, weil er bei diesem jemanden treffen soll, dem er was von ihr übergeben möge. Millie und ihre Eltern sind zwar nicht sonderlich begeistert, erkennen aber, daß es nötig ist, sich auf eine mögliche Machtübernahme Voldemorts vorzubereiten. Am Nachmittag desselben Tages zieht Millie mit mehreren großen Möbelstücken in die Rue de Liberation 13 um. Das Dachgeschoß wird zum Schlafzimmer des blutjungen Ehepaares.
 Albericus Latierre bringt Julius mit seinem magischen Kleinbus nach England, wo der junge Zauberer von Ryan Sterling abgeholt und zu seinem Haus gebracht wird. Außer Julius sind auch seine ehemalige Schulkameradin Pina Watermelon und ihre Familie dort, genauso wie die Zaubererfamilie Fielding, Olivias mürrischer Klassenkamerad Adrian Moonriver und die ehrwürdigen Hexen Genevra von Hidewoods und Sophia Whitesand, die sich Julius als Dumbledores Cousine offenbart. Das Fest verläuft unter starken Schutzzaubern zunächst ungestört, bis jemand den gefürchteten Namen Voldemorts ausspricht. Schlagartig bricht das Unheil in Gestalt angreifender Todesser über die hauptsächlich muggelweltlichen Gäste herein. Eine schwarzmagische Energiekuppel verhindert jede Flucht. Gleichzeitig droht sie, alle in ihr gefangenen zu mordlustigen Berserkern zu machen. Julius kann mit seinen erlernten Wehrzaubern gegen die Todesser ankämpfen. Gleichzeitig entpuppt sich Adrian als ein Sohn Ashtarias, weil er deren silbernes Pentagramm mit allen magischen Eigenschaften besitzt. Auch die älteren Hexen sind sehr stark. So gelingt es, den Massenmord an den Gästen zu verhindern. Doch Ryans Frau und seine Schwäger werden Opfer des Todesfluches. Als die Macht der schwarzmagischen Kuppel sie alle zu hassenden Amokläufern zu machen droht, wendet Julius unterstützt von Millie, ihren weiblichen Verwandten und Camille Dusoleil, die als Tochter Ashtarias auch das Sternenamulett besitzt, von Adrian unterstützt den Fluchumkehrzauber an, der den bösartigen Kraftdom in sein Gegenteil umkehrt und zum bersten bringt. Er verliert die Besinnung und findet sich mit den überlebenden in Whitesand Valley wieder, einem mit allen starken Schutzzaubern belegten Ort. Dort wird allen klar, daß Voldemort das Zaubereiministerium übernommen hat und die Todesser und ihre Imperius-Sklaven das Land regieren. Immerhin kann Julius seinen Auftrag erfüllen und ohne Wissen des Ministeriums nach Frankreich zurückkehren. Er erfährt, daß sein Namenswechsel den Aufspürzauber aus England von ihm genommen hat, so das dort keiner mitbekam, daß er gezaubert hat. Nun heißt es, mit der schrecklichen neuen Lage umzugehen.
 Madame Faucon bittet Julius, sie auf eine Exkursion über die von ihm wiedererschlossenen alten Straßen zu begleiten. Er willigt ein, wenn er Camille Dusoleil als Trägerin des mächtigen Heilssterns und die in der Flügelkuh Artemis wiederverkörperte Darxandria mitnehmen kann. Seine nun für die magischen Sachen zuständigen Schwiegereltern erlauben es unter diesen Bedingungen auch. Die Reise führt an Orte, wo magische Wächter und Bauwerke seit Jahrtausenden auf Wiederentdeckung warten. Ebenso erreichen sie über die alten Straßen Orte, die heute scheinbar keine Bedeutung mehr haben. Als sie tatsächlich dabei einmal auf den britischen Inseln landen, kann nur Camilles Heilsstern verhindern, daß sie und Madame Faucon als nicht hier geborene Eindringlinge von einem grausamen Flächenfluch getötet werden. Nachdem sie in kanada fast in eine Falle dort versammelter Helfershelfer Voldemorts geraten, kehren sie nach Frankreich zurück, wo Mildrid und Julius die letzten Ferientage verbringen. Gloria Porter, die nun als Vertrauensschülerin der Ravenclaws auserwählt wurde, will trotz der bedrückenden Lage nach Hogwarts zurückkehren.
 __________
 Das fünfte Jahr seiner Zaubereiausbildung beginnt für den jung verheirateten Julius Latierre und seine Mitschüler mit Umstellungen. Nicht jeder gönnt ihm die frühe Ehe. Vor allem sein ehemaliger Schulfreund Hercules Moulin zeigt eine übergroße Abneigung. Das macht Julius, der nun stellvertretender Saalsprecher der Grünen ist, die Arbeit nicht gerade leicht. Dann haben sie noch einen neuen Zaubertierlehrer, Maurice Pivert, der jedoch nach zwei beinah tödlich ausufernden Fehleinschätzungen wieder gehen muß. Es ist nun auch in Frankreich deutlich, daß Großbritannien von Voldemort und den Todessern regiert wird. Dolores Umbridge leitet eine Kommission zur Fahndung nach Muggelstämmigen, die öffentlich verdächtigt werden, ihre Zauberkräfte von reinblütigen Zauberern gestohlen zu haben und sie per Hetzschrift als Schlammblüter bezeichnet. Um die neue Lage in Großbritannien zu überwachen stellt Madame Maxime eine neue Sub-Rosa-Gruppe zusammen, zu der außer ihr, Professeur Faucon und deren Tochter Catherine auch Julius und seine Frau, sowie Fleur Weasleys Schwester Gabrielle gehören, da letztere wegen eben ihrer Schwester Kontakte nach England hat. Außerdem darf Julius‘ Mutter Martha dabei sein, da sie mithelfen kann, gejagten Muggelstämmigen die Flucht aus dem Machtbereich der Todesser zu ermöglichen.
 Hercules erweist sich durch verschiedene Anzeichen als Nachfahre einer grünen Waldfrau bzw. Sabberhexe. Um die daraus erwachten Eigenheiten und Fähigkeiten beherrschen zu können wird er mit Einverständnis seiner Eltern in die vereinigten Staaten geschickt, wo er bei einer gemäßigten Vertreterin dieser Zauberwesenart leben und lernen soll. Indes greifen Dementoren Frankreich und andere Länder an, weil sie im Auftrag des unterworfenen Zaubereiministeriums von Großbritannien Jagd auf geflüchtete Muggelstämmige machen sollen. Dabei werden auch die Brickstons und Martha Andrews von diesen Wesen belagert, können aber durch Patronus-Zauber und den Sanctuafugiumschutz um das Haus der Brickstons immer wieder entgehen. Frankreichs Zaubereiminister Grandchapeau ergreift passive Abwehrmaßnahmen gegen die Dementoren, auch wenn namhafte Zauberer eine schlagkräftige Abwehrtruppe und Gegenstöße fordern. Dann verschwindet Grandchapeau mit seiner Frau fast spurlos. Es entsteht Aufregung im Ministerium. Als Grandchapeaus Nachfolger wird Janus Didier vereidigt, der eine härtere Gangart gegen die Dementoren, aber auch eine friedliche Koexistenz mit Großbritannien bevorzugt. Er läßt die volljährigen Schüler der Abwehrtruppe beitreten und läßt über seinen Vertrauten Sebastian Pétain Martha Andrews zu sich bitten, um zu klären, ob bei ihrer Übersiedlung alles mit rechten Dingen zuging. Er hofft darauf, sie und Julius abschieben zu können, um einem Ersuchen des britischen Zaubereiministers Thicknesse entsprechen zu können. Weil Martha mit einem Verhör unter Wahrheitstränken rechnet, dreht sie Pétains Versuch, ihr Veritaserum zu verabreichen um, so daß dieser selbst das Mittel zu schlucken bekommt und ihre Fragen nach Sinn und Zweck wahrheitsgemäß beantworten muß. So erfährt sie auch von sogenannten Friedenslagern, in denen Didier alle die internieren lassen will, die nicht seiner Ansicht sind und als Aufrührer bezeichnet werden. Sie kann wegen vorbereiteter Zauber Catherines und deren Tante Madeleine entkommen und die brisanten Informationen weitergeben, wodurch viele Didier ablehnend gegenüberstehende Hexen und Zauberer rechtzeitig untertauchen können, die meisten davon in Millemerveilles, in das niemand unter fremdem Zauber eindringen kann. Da Didier seine Mitarbeiter unter Imperius hält, kommen sie so nicht an die geflüchteten heran, die ein Gegenministerium aufbauen, um die unmenschlich werdende Politik Didiers zu beenden.
 Dolores Umbridge versucht, Julius nach England zurückzulocken, indem sie seine vier in Hogwarts verbliebenen Freunde bedroht. Er schafft es mit Hilfe des Intrakulums, ein paar Unwetterzaubern und der Knieselin Goldschweif, seine Freunde herauszuhauen. Dabei erzählt ihm Goldschweif, daß Snape nicht böse, sondern nur unangenehm ist. Was sie damit meint, soll Julius und den meisten anderen erst später klar werden. Mit seiner Schwiegerverwandtschaft und der von Darxandrias Geist bewohnten Latierre-Kuh Artemis bringt er Gloria, Betty, Jenna und Kevin zu einem Treffpunkt, wo ein US-amerikanisches Luftschiff sie übernimmt und zur weiteren Lernzeit in die Thorntails-Akademie von Prinzipalin Wright bringt.
 Martha Andrews und Joe Brickston helfen in Millemerveilles beim Aufbau des Gegenministeriums und führen Fluchthilfemaßnahmen für Muggelstämmige durch. Martha unterrichtet die unter elf Jahre alten Schulkinder im Rechnen. Doch der Trank gegen die Abweisung nichtmagischer Menschen droht zu versiegen. Es bleiben nur ein Umzug in das Schloß der Latierres oder Zaubertiefschlaf. Da kommt Antoinette Eauvive, eine entfernte Verwandte Marthas und Julius‘ auf die Idee, mit Unterstützung ihrer Töchtr das Lebenskraftverstärkungsritual durchzuführen, um sie mit einer ausreichenden Menge Magie anzureichern, um den Trank nicht mehr zu benötigen. Das Ritual verläuft besser als erwartet. Denn in Martha war bereits ein starkes Magieruhepotential vorhanden, daß durch das Ritual derartig erhöht wurde, daß Martha nach außen einsetzbare Zauberkräfte gewinnt und damit weit nach ihrer Geburt zur Hexe wird.
 Didier verlangt, daß Madame Maxime und Professeur Faucon wegen Beihilfe zu Umstürzlerischen Aktionen von Beauxbatons herunterkommen und läßt eine Nahrungsblockade um die Schule errichten. Dem wirken Madame Maxime und zwölf Schüler, zu denen auch Millie und Julius gehören, durch die Öffnung der sechs Säulen der Gründer entgegen. Je zwei Nachkommen eines Gründers von Beauxbatons müssen in traumartigen Prüfungserlebnissen zeigen, ihres Vorfahren und seines oder ihres Hauses würdig zu sein. Danach können über die Säulen Speisen aller Art nach Beauxbatons gelangen und ein sicherer Abwehrdom gegen Feinde errichtet werden.
 Julius muß im Traum lernen, Ailanorars Stimme, eine magische Silberflöte, zu spielen, um mit einer bestimmten Melodie die Vogelmenschen Ailanorars und deren Riesenvögel gegen die nun immer zahlreicher auftauchenden Schlangenmenschen Voldemorts zu Hilfe zu rufen. Gleichzeitig unterrichtet er den Gegenminister Phoebus Delamontagne und von diesem ausgewählte wie Professeur Tourrecandide und Professeur Faucon und deren Verwandte Madeleine und Catherine in den Altaxarroin’schen Abwehrzaubern, die er in der Halle der Altmeister erlernt hat. Mit diesen Zaubern können sechs der insgesamt acht Internierungslager gefunden und befreit werden. Kurz vor Weihnachten reist Julius mit Professeur Faucon auf Artemis über die alten Straßen nach Australien, wo er im Berg Uluru erst an der zur Spinne gewordenen Naaneavargia vorbei muß und dann als vom Körper getrennte und in die begehrte Silberflöte gezogene Seele ein Tanzduell gegen Ailanorars dort konserviertes Ich bestehen. Auf seinem Rückweg belegt er Naaneavargia mit dem Fluchumkehrzauber, daß sie eine Zeit lang untätig bleibt, jedoch dann die Flucht aus dem Berg schafft, während Julius nach Spanien reist, wo er die im Traum gelernte Melodie spielt. Dadurch ruft er wirklich die fliegende Burg der Vogelmenschen herbei und wird von diesen zu ihrem Königspaar gebracht. Dieses verweigert ihm jedoch die Hilfe, da durch andere Gegner der Schlangenmenschen wie die Entomanthropen, die Wertiger aus Indien und die Kampfdrachen von der Elfenbeininsel nur noch drei Schlangenkrieger existieren sollen. Er muß die magische Flöte zurücklassen, erhält jedoch von Pteranda, der Vogelmenschenkönigin, eine ihrer Brustfedern, um sie bei einem unmittelbaren Angriff auf sich rufen zu können. Garuschat, der König der Vogelmenschen, gibt heimlich Befehl, Julius auf dem Rückweg zur Erde verunglücken zu lassen. Doch dieser Mordanschlag scheitert an Julius‘ Flugzauber und der apparierfähigen Artemis, die ihn sicher zur Erde zurückbringt.
 Nach Weihnachten überschlagen sich die Ereignisse. Didier gerät in einen von Lord Voldemort ersonnenen Hinterhalt und wird von seiner unter Imperius stehenden Frau mit konzentriertem Schlangenmenschengift zu einem dieser Kreaturen. Pétain, der seine Felle wegschwimmen sieht, versucht gleichzeitig, Didier wegen Mord an seinem Bruder Roland zu verhaften und kann nur noch zusehen, wie Didier und seine Frau zu Schlangenmenschen werden. Er entkommt ihnen zwar, wird aber von seinen eigenen Leuten verhaftet, bei denen Didiers Imperius-Fluch schlagartig abklingt. Er kann sich zwar noch einmal absetzen. Doch sein Racheschlag gegen Millemerveilles ist sein letzter Fehler. Professeur Faucon und Julius können ihn vor dem Abwurf zweier VX-Bomben aus Muggelbeständen aufhalten und festnehmen. Die Schlangenmenschen vermehren sich, weil Spritzen mit dem verwandelnden Gift in der Muggelwelt verteilt wurden. Didier und andere Schlangenmenschen sammeln sich in Friedenslager vier, daß zu den beiden gehört, die noch nicht befreit wurden. Dann erfolgt Voldemorts Angriffssignal, und die Skyllianri brechen über die Menschheit herein. Alle Zentren der Zaubererwelt werden bestürmt. Auch Beauxbatons wird angegriffen. Madame Maxime nutzt die Feder Pterandas und ruft die grauen Riesenvögel Ailanorars, die Wolkenhüter, die nun alle lebenden Schlangenmenschen mit Schnäbeln und sonnenheißen Blitzen vernichten. Julius bringt Mitschüler durch in den Gründersäulen geöffnete Teleportale in Sicherheit. Als er Goldschweif helfen will, die einen Schlangenmenschen angreift, wird er selbst gebissen und droht, sich in ein weiteres Exemplar dieser Ungeheuer zu verwandeln. Millie hilft ihm über die Herzanhängerverbindung, sich nicht aufzugeben. Madame Rossignol bindet ihn an eines der Behandlungsbetten fest. Madame Maxime, die draußen mit den Ungeheuern gekämpft hat, findet den Weg in den Krankenflügel. Sie wurde mehrfach gebissen, ist jedoch immun gegen das Gift. Das bringt Madame Rossignol darauf, Julius‘ Blut mit dem der Halbriesin zu mischen. Fünf Liter verabreicht sie ihm. Dadurch kann tatsächlich die Verwandlung umgekehrt werden. Doch weil das fremde Blut Julius‘ Selbstbeherrschung schwächt wird er dazu verpflichtet, mit Madame Maxime durch Walpurgisnachtringe verbunden zu sein, bis sein Körper neues Eigenblut nachgebildet hat.
 Drei Monate lang muß Julius jeden Schritt mit der Schulleiterin zusammengehen. Er leidet unter übermächtigen Gefühlsschwankungen, wilden Träumen und der fehlenden Selbstbeherrschung. Er bekommt mit, wie der Prozeß gegen Pétain verläuft und dieser vom mittlerweile aus der Gefangenschaft der Elfenbeininsulaner geflüchteten Zaubereiminister Grandchapeau unabsichtlich zur Selbstvernichtung gebracht wird. Er erfährt auch, wie Beauxbatons neue Schüler gleich bei der Geburt registriert, sofern es Kinder mindestens eines magischen Elternteils sind. Madame Maxime offenbart ihm, daß sie als junges Mädchen eine solche Lust auf Sex hatte, daß sie einen, der sich mit ihr darauf einließ, aus versehen im Liebesspiel erstickte. Didier wird zur lebenslangen Einzelhaft in einer sogenannten Stahlgruft von Tourresulatant verurteilt. Julius‘ Mutter offenbart der magischen Öffentlichkeit den Gewinn eigener Zauberkräfte. Julius erhält den Vorschlag, ein eigenes Denkarium zu bauen und zu bezaubern. Um es gegen den Zugriff ihm feindlich oder böswillig gesinnter zu schützen erhält er von Ammayamiria im Traum die nötigen Anweisungen. Er verbringt mit Madame Maxime die Feierlichkeiten der Walpurgisnacht. Dann werden sie über eine Zweiwegespiegelverbindung mit Lea Drake Zeugen, wie es in Hogwarts in der Nacht vom ersten auf den zweiten Mai zur Entscheidungsschlacht kommt.
 Wie bei einer Fernseh-Direktübertragung bekommen Madame Maxime, Mildrid und Julius, Professeur Faucon, Jane Porter und Heilerin Rossignol mit, wie Bellatrix Lestrange von der ihre Kinder verteidigenden Molly Weasley im Duell getötet wird und Harry Potter und Voldemort zum letzten Mal einander gegenüberstehen, wobei Voldemort sich zu ffrüh über einen angeblich unbesiegbaren Zauberstab freut, der jedoch nicht ihm, sondern Harry Potter zu diensten ist und dadurch Voldemorts Todesfluch auf diesen selbst zurückwirft. Da Voldemort zu diesem Zeitpunkt alle ihn schützenden Artefakte dunkler Magie verloren hat, stirbt der Herr der Todesser endgültig. Die Freude ist groß, nicht nur in Hogwarts. Doch Professeur Faucon erwähnt, daß Professeur Tourrecandide auf einer einsamen Mission ist, um zu verhindern, daß die Wiederkehrerin Anthelia etwas in die Hand bekommt, um Macht über alle Hexen zu erringen. Doch bis zum zweiten Maiwochenende passiert nichts, was jede Befürchtung bestätigt.
 Julius besteht die Schockzauber-Probe, weil er zwanzig Minuten lang bewußtlos bleibt und damit nicht mehr den magischen Schutz des Halbriesenblutes besitzt. So kann ihn Madame Rossignol zurück in sein eigenes Leben schicken.
 Die Wochen bis zu den ZAG-Prüfungen werden auch für Julius anstrengend genug. Er nimmt das Angebot einer Berufsberatung bei Professeur Faucon war und erfährt auch, daß Professeur Tourrecandide zwar lebt, aber wegen ihm nicht erzählter Folgen ihre Funktion als Prüferin nicht wahrnehmen kann. Bernadette Lavalette verliert wegen übertriebenen Gebrauchs ihrer Saalsprechervorrechte die Silberbrosche der Stellvertreterin bis nach den Prüfungen. Julius erfährt, daß Dolores Umbridge verhaftet wurde und die US-amerikanischen Zaubereibehörden seine vier früheren Schulkameraden wohl nur noch bis Schuljahresende in den Staaten dulden wollen, sowie daß dort eine Entomanthropenbrutkönigin existiert, die apparieren kann und zum Schrecken der amerikanischen Zaubererwelt wurde. Die Nachricht über eine über sechzig Jahre alte Heilerin, die späten Mutterfreuden entgegensieht, nimmt er als aus dem Rahmen fallende Randnotiz hin, wenngleich ihm nicht entgeht, daß Professeur Faucon diese Mitteilung verärgert. Dann kommen die Prüfungen. Julius trifft dabei zweimal auf Virginies Großmutter Oleande Champverd, die ihn in Zauberkunst und Verwandlung prüft und bietet dem zeitweiligen Gegenminister Delamontagne, der für Professeur Tourrecandide einspringt eine glänzende Vorstellung seiner Fluchabwehrfertigkeiten. Er hat den Eindruck, daß er die Prüfungen zu seiner und aller ihn fördernden Zufriedenheit hinbekommen hat, ebenso denkt auch Millie über ihre Prüfungen.
 Als das Schuljahr zu Ende geht, werden Julius und seine Frau, weil sie exakt dieselbe Zahl Bonus-Durchschnittspunkte haben, zu den Besten Schülern des Jahres ausgerufen und mit Orden für die besonderen Verdienste um Beauxbatons ausgezeichnet. Julius erfährt, daß Claires Urgroßvater als letzter vor 108 Jahren diesen Orden erhalten hat. Er kehrt mit seiner Frau nach Paris zurück, wo er erfährt, daß er als Zeuge gegen Dolores Umbridge vorgeladen wurde. Ebenso darf er die am Morgen nach der Schlacht von Hogwarts geborene Chloé Dusoleil besuchen und muß sich anstrengen, der neuen Ratssprecherin von Millemerveilles, Eleonore Delamontagne, nicht zu erzählen, was er mit den Schlangenmenschen und den grauen Riesenvögeln zu schaffen hatte. Doch sie weiß es von ihrem Schwiegervater in groben zügen. Er weiß nicht, daß der Zaubereiminister elf Hexen und Zauberer angeschrieben hat, um etwas für Julius‘ Leben entscheidendes zu beraten.
 Madame Maxime steht vor einer sehr schweren Entscheidung. Denn ihre leibliche Tante mütterlicherseits, die Riesin Meglamora, konnte den Vergeltungsmaßnahmen der britischen Zauberer entkommen und schafft es nach Frankreich, wo sie in einer gesicherten Höhle einen Sohn zur Welt bringt. Das französische Zaubereiministerium verlangt von der Schulleiterin eine Entscheidung, ob die Riesin und ihr Kind getötet oder an einen für Menschen unerreichbaren Ort gebracht und betreut werden. Im Zweifelsfall wäre sie dann die einzige, die die Betreuung übernehmen könnte. Das hieße jedoch, den Posten der Schulleiterin aufzugeben. Allen ist klar, daß das Todesserregime viele Scherben hinterlassen hat. Dann sind da noch die Spinnenfrau Naaneavargia und die Wiederkehrerin, die durch eine voreilige Handlung Professeur Tourrecandides aus einer lang dauernden Einschränkung befreit wurde.
 __________
 Das düstere Jahr unter Voldemorts Schreckensherrschaft ist vorbei. Die Wellen, die es in Großbritannien, Frankreich und anderswo geschlagen hat, haben einen großen Scherbenhaufen hinterlassen, der nun mühsam zusammengekehrt wird. Hierzu gehören auch Gerichtsverhandlungen gegen die überlebenden und dingfest gemachten Todesser im Zaubereiministerium. Julius Latierre wird offiziell als Zeuge im Prozeß gegen Dolores Umbridge vorgeladen. Zusammen mit seiner Frau reist er nach England, wo er die Porters, Hollingsworths und Malones wiedertrifft, die wegen angeblich illegaler Einreise aus den Staaten ausgewiesen wurden. Sie wohnen bei Glorias Eltern. Vor dem Gerichtssaal, wo der früheren Leiterin der Kommission für Muggelstämmige der Prozeß gemacht wird, trifft Julius, der ohne Millie dorthin gehen muß, auf Harry Potter und seine Freunde, aber auch auf den Muggelstämmigen Tim Abrahams, der Julius‘ Mutter half, flüchtige Muggelstämmige aus England hinauszuschleusen. Julius schafft es trotz aller Gräuel, die er aus Umbridges Zeit erfährt, recht ruhig auszusagen. Als spontaner Einfall beweist er dem Zaubergamot, den Zuschauern und der Angeklagten, daß die Beleidigung Schlammblut für Leute wie ihn nicht nur bösartig, sondern schlicht unrichtig ist, indem er sich eine blutende Wunde beibringt. Sein Blut wird mit dem einer reinblütigen Hexe aus dem Gamot verglichen und natürlich kein Unterschied festgestellt. Da Julius von einem Tag bei der Verhandlung genug hat, verzichtet er auf den folgenden Tag und besucht mit seiner Frau Hogsmeade. Einen Tag später findet die Urteilsverkündung statt: Dolores Umbridge muß für alle als begangen erwiesene Taten lebenslänglich ins Gefängnis. Am Tag darauf erfährt Julius bei einem Ausflug in seine frühere Wohngegend, daß die Todesser sein Elternhaus und drei Nachbargebäude in einen tiefen Krater verwandelt und dabei sechzehn unschuldige Menschen ermordet haben. Arthur Weasley, der neue Strafverfolgungsleiter des Zaubereiministeriums, klärt Julius darüber auf, was passiert ist.
 Der kommende Tag bringt die Verhandlung gegen die Familie Malfoy. Mutter und Sohn erhalten Bewährungsstrafen, weil ihre nachweisbaren Taten unter Todesandrohung erzwungen wurden. Lucius Malfoy erhält zwar eine hohe Haftstrafe, kann jedoch auf Beschluß einer internationalen Zaubereiministerkonferenz die Haft durch eine Geldstrafe ausgleichen. Das sorgt für sichtlichen Unmut.
 Am Tag zwischen zwei Prozessen erhalten Millie und er ihre Zauberergradprüfungsergebnisse. Julius hat wie erwartet wurde alle Prüfungen bestanden, sieben davon ohne Gleichen. Auch Millie hat alle Prüfungen bestanden. Zudem erhalten beide noch die goldenen Saalsprecherbroschen und damit mehr Verantwortung für die Mitbewohner Ihrer Säle.
 Den Tag darauf verfolgen Julius, Plinius Porter und dessen Tochter Gloria den Prozeß gegen die beiden Todesser Alecto und Amycus Carrow, der wegen vieler Zeugen über drei Tage geführt wird. Dabei verfängt sich Hogwarts-Hausmeister Filch in schwerwiegenden Äußerungen, daß er die Körperstrafen der Todesser als notwendig ansah und diese ganz freiwillig und überzeugt vollstreckte. Die Carrows werden in allen Ihnen zur Last gelegten Punkten schuldig gesprochen und zur lebenslänglichen Haft in Askaban verurteilt. An seinem sechzehnten Geburtstag feiern die Porters und Redliefs mit ihm und seiner Frau eine kleine Party. Die richtige soll am 21. Juli in Millemerveilles stattfinden. Julius erhält von denen, die er damals bei der Party der Sterlings vor den Todessern rettete eine magische Truhe mit sieben Stauräumen, in der bereits viel für einen zukünftigen Hausrat enthalten ist. Mit ihr, seiner Frau, den Porters, Redliefs und den anderen aus dem britischen Raum plant er die Rückreise nach Millemerveilles. Er weiß nicht, daß in seiner neuen Heimat über Millies und seine Zukunft beraten wird. Davon erfährt er erst nach seiner Geburtstagsfeier, bei der sein früherer Freund Kevin beinahe den totalen Unmut der anderen Gäste auf sich zieht.
 Am 22. Juli 1998 erhalten Millie und er hochoffizielle Eulenpost, die ihnen verheißt, daß auf Grund der erbrachten, offiziell nicht zu bejubelnden Leistungen, bereits mit sechzehn Jahren die Volljährigkeit zuerkannt wurde. Ein aus sechs Hexen und gleichvielen Zauberern zusammengerufener Rat befand, daß beide zusammen schon mit allen Rechten und Pflichten ausgestattet werden sollten. Als wenn diese Nachricht nicht schon überwältigend genug war, erhalten die beiden jungen Eheleute das Angebot, in Millemerveilles zu leben. Dafür wurde extra ein großes Grundstück in der Nähe des Farbensees bereitgestellt, auf dem eines der Reisehäuser der italienischen Erfinder Varanca aufgestellt wurde, das bei einer Zusage der beiden fest mit dem Grundstück verbunden werden soll. Beide nehmen das Angebot an, obwohl Julius sich fragt, womit sie das alles verdient haben. Um von der Magieüberwachung minderjähriger befreit zu werden spricht Zeremonienmagier Laroche einen Zauber über Mildrid und Julius, wobei dieser Erinnerungen durchlebt, die bis zur Einschulung in Hogwarts zurückrasen. Das zugedachte Haus entpuppt sich getreu der neuen Baureihe, natürliche Objekte nachzubilden, als überdimensionaler, pflückreif gefärbter Apfel von zwölf Metern durchmesser, der eine getarnte Haustür und gleichfalls nicht erkennbare Fenster besitzt und Platz für mindestens zehn Bewohner oder Gäste bietet. Eine Bemerkung von Denise Dusoleil aufgreifend, daß er und Mildrid in einem Apfel leben sollen, beschließen die beiden, ihr Haus als „Apfel des Lebens“ in das Adress- und Flohnetzverzeichnis eintragen zu lassen. Millies Verwandte helfen den beiden bei der Einrichtung, während Florymont Dusoleil noch weitere Zauber einrichtet. An Claires sechzehntem Geburtstag kaufen die Dusoleils mit den Latierres genug ein, um das Ehepaar mit Lebensmitteln zu versorgen. Weil Julius‘ Mutter als Hexe und Gast registriert ist, wird sie wie ihr Sohn zum Schachturnier eingeladen, an dem auch Mildrids Großmutter Ursuline und deren dreizehnjährige Tochter Patricia teilnehmen wollen. Ursuline Latierre und Martha Andrews bestreiten ein langes Finale, an dessen Ende Ursuline zum dritten Mal in Folge den goldenen Zaubererhut von Millemerveilles gewinnt. Die Latierres geben am ersten August eine große Einweihungsparty, bei der ihnen von den respektablen Bürgern Millemerveilles die persönliche Anrede angeboten wird. Michel Montferre und Martine Latierre rennen bei Julius ein offenes Tor ein, als sie ihm und Millie einen Ferienkurs im Apparieren anbieten. Natürlich willigen beide ein, bis zum Schuljahresanfang zur Prüfung zu lernen, alleine zeitlos zu reisen.
 Tags darauf erfahren sie von einem Attentat gegen den US-amerikanischen Zaubereiminister. Doch Julius und seine Gäste bezweifeln, daß die wiedergekehrte Nichte Sardonias die Attentäterin ist, weil sie damit dem politisch eh schon erledigten Minister recht geben würde. Millemerveilles und Viento del Sol begründen eine magische Siedlungspartnerschaft. Hierfür wird eine Verbindung aus zwei superschnellen Luftschiffen eingerichtet. Mit einem davon reisen die jungen Neubürger Millemerveilles und die Dusoleils mit Kindern und Enkeltochter über den Atlantik und den nordamerikanischen Kontinent und werden im kalifornischen Zaubererdorf willkommen geheißen. Millie und Julius kommen bei Brittany unter. Nach einem Begrüßungsessen im Nobelspeisesaal des großen Gasthauses zum sonnigen Gemüt besuchen die beiden Pflegehelfer den Heiler Silvester Partridge, der ihnen klar erklärt, daß die für Pflegehelfer geltende Höchststrafe bei Mißbrauch ihrer Kenntnisse und Privilegien auf keinen Fall vollstreckt werden darf und wie die Heilerin von Beauxbatons den Anschein erwecken konnte, es doch getan zu haben. wie sie mit dieser Eröffnung umgehen sollen, wissen die beiden noch nicht.
 Nachdem Brittanys Mannschaft das Eröffnungsspiel unter Protesten der gegnerischen Fans für sich entscheidet, reisen die Bewohner von Millemerveilles zurück in ihre Heimatsiedlung. Dort beginnen Mildrid und Julius den Ferienkurs in der Kunst des Apparierens. Julius muß hierfür im Zaubereiministerium antreten, wo Michel Montferre sein Lehrer ist. Er schafft es zwar, bereits beim dritten Versuch innerhalb eines gesicherten Raumes zu disapparieren, prallt jedoch heftig gegen die Schutzzauber. Seine hohe Grundkraft wirkt sich in den ersten Übungstagen hinderlich aus. Mildrid lernt das Apparieren bei ihrer großen Schwester Martine und schafft es auch relativ schnell, zumindest auf kurze Entfernung den Standort zu wechseln. Beide halten sich ran, die umfangreiche Theorie und Gesetzeslage, so wie die praktische Ausführung der zeitlosen Ortsversetzung zu üben. Während der dafür angesetzten zwei Wochen erfahren sie, daß Madame Maxime wegen ihrer reinrassig riesischen Tante und deren gerade geborenen Sohn die Leitung von Beauxbatons an Madame Faucon abgibt, die ihrerseits Nachfolger für die bisher von ihr unterrichteten Fächer anwirbt. Auch in Hogwarts wird neues Personal eingestellt, darunter Gloria Porters Großmutter mütterlicherseits, Grace Craft, sowie Megan Barley und der Julius bereits von der Party bei den Sterlings her bekannte Roy Fielding. In Beauxbatons sollen ab dem neuen Schuljahr die aus England eingewanderte Eunice Dirkson und der ehemalige Gegenminister Phoebus Delamontagne den Unterricht in Verwandlung und Schutz vor schädlichen Zaubern übernehmen. Julius schafft die Apparierprüfung mit allen hundert erreichbaren Bewertungspunkten. Auch seine Frau erzielt eine hohe Endwertung. Beide bereiten sich nun auf das erste Jahr nach Voldemort und das erste Schuljahr ohne Madame Maxime vor.
 __________
 Das sechste Schuljahr beginnt für Julius und die Zaubererschule Beauxbatons mit mehreren Neuheiten. Madame Faucon wird hauptamtliche Schulleiterin. Phoebus Delamontagne übernimmt das bisher von ihr unterrichtete Schulfach Verteidigung gegen dunkle Kräfte. Die aus Großbritannien angeworbene Eunice Dirkson übernimmt die Stelle als Verwandlungslehrerin. Sie bringt drei Kinder mit nach Beauxbatons, die unterschiedlichen Sälen zugeteilt werden. Außerdem beginnt der Thorntails-Schüler Cyril Southerland ein Austauschjahr in Beauxbatons. Überhaupt muß Julius als hauptamtlicher Saalsprecher des grünen Saales einiges überstehen. Da ist zum einen der muggelstämmige Erstklässler Hanno Dorfmann, der durch Mißhandlungen in der Kindheit die neue Schule nutzt, um sich durch einen mächtigen Fluch an seinen Eltern zu rächen. Um den auf seine Mutter geschleuderten Fluch umzukehren benutzt Madame Faucon den von Julius erlernten Fluchumkehrer, was dazu führt, daß Hannos Mutter statt in der Ferne zu sterben nach Beauxbatons versetzt wird und Hannos Todeszauber als Totalverjüngungszauber auf ihn zurückfällt, so daß seine Mutter ihn noch einmal austragen muß. Um zu klären, was es mit der angeblichen Höchststrafe für Pflegehelfer auf sich hat, gewährt Madame Faucon Mildrid und Julius eine Reise in den Erinnerungen der Beauxbatons-Mitgründerin Serena Delourdes. Dabei erfahren sie, daß einer der ersten Pflegehelfer zehn Jahre nach Schulgründung schwarzmagische Experimente mit Schülern und magielosen Außenstehenden gemacht hat, weshalb Serena vor der Wahl stand, die Pflegehelfertruppe aufzulösen oder drastische Strafen zu verhängen. Straffällig werdende Pflegehelfer werden jedoch nicht in Bettpfannen verwandelt, sondern durch Translokalisationszauber mit manipulierten Bettpfannen ausgetauscht und selbst auf Nimmerwiedersehen auf die Verbannungsinsel Utopia abgeschoben.
 Das Quidditchturnier beginnt mit dem Spiel Rot gegen Grün. Obwohl keine Mannschaft die Dawn’sche Doppelachse benutzen darf und durch eine sehr unüberlegte Äußerung des Fluglehrers Dedalus der ehemalige Profisucher Beaufort für ihn eingestellt wird entwickelt sich das Turnier bald zu einer Entscheidung, wo außer Rot und Grün vielleicht noch die Blauen unter Kapitänin und Sucherin Corinne Duisenberg den begehrten Pokal gewinnen können. Millie und Julius gehen davon aus, daß es das letzte Schulturnier ist, das sie beide miterleben. Denn sie rechnen im nächsten Jahr mit einer Neuauflage des trimagischen Turniers. Außerdem gilt das Abkommen mit den Bewohnerinnen der Mondburg, daß die Latierres bis zum sechsunddreißigsten Monat nach ihrer frühen Hochzeitsnacht das erste Kind auf den Weg gebracht haben sollen.
 Julius träumt vom Verschwinden der ehemaligen Lehrerin Tourrecandide und erfährt, daß diese wirklich auf merkwürdige Weise verschwand, als sie gegen Vampire vorging, die zwei magielose Kinder entführt haben. Er hört von Brittany Forester, daß diese im Dezember heiraten will und erfährt, daß Naaneavargia, die mal schwarze Spinne und mal überragend schöne Menschenfrau sein kann, aus Australien verschwunden ist.
 Was genau mit ihr geschah wird Julius überdeutlich offenbart, als es in der ewig über der Erde fliegenden Himmelsburg von Ailanorars Vogelmenschen zu einem Machtwechsel kommt und er von den neuen Machthabern genötigt wird, Ailanorars Zauberflöte wieder an sich zu nehmen. Dabei erfährt er, daß Naaneavargia mit einer anderen Hexe körperlich und geistig zu einer Person verschmolzen ist und bekommt mit, wie der abgesetzte König den Streit der neuen Machthaber nutzt, um seine Herrschaft zurückzuerobern. Julius muß den gegen Menschen verbotenen Imperius-Fluch benutzen, um die Zerstörung der Himmelsburg zu verhindern. Die Vogelmenschen wollen ihn jedoch nicht auf die Erde zurücklassen. Er hat jedoch damit gerechnet und deshalb einen besonderen Portschlüssel bei sich, der auf in Anspielung an die Transporterstrahlen der Star-Trek-Serien durch das Wort „Energie“ ausgelöst wird. Er verbirgt die Flöte in einer Schachtel, die mit dem Zeitverzögerungszauber Conservatempus belegt ist, um die geistige Verbindung zwischen Ailanorar und seiner nun mit der anderen verschmolzenen Schwester zu unterbrechen.
 Was die neue Hexenlady kann erfährt die magische Weltöffentlichkeit im November, als diese in New Orleans einen Zombiemeister in eine große Silberkugel einsaugen und dessen Geist aus dem Körper heraustreiben läßt. Julius muß fürchten, daß die Verschmelzung zwischen Anthelia und Naaneavargia es weiterhin auf ihn abgesehen haben könnte und das vereinte Wissen aus der alten und der neuen Zeit nutzen wird, um Sardonias Erbschaft wieder aufblühen zu lassen.
 In den Weihnachtsferien wohnen die Latierres und Julius Mutter zunächst der Familienfeier der Eauvives bei. Hierbei wird Martha Andrews von Antoinette Eauvive und ihrem Mann adoptiert, um in der magischen Welt sicherer aufgehoben zu sein. Danach besuchen die Latierres und Julius Mutter Brittany Forester, die am 29. Dezember den Zauberer Linus Brocklehurst heiratet. Aus Viento del Sol bringen die Latierres den Knieselkater Stardust, also Sternenstaub mit nach Frankreich.
 Im Februar treten alle Sechstklässler und Bernadette Lavalette, die wegen der anstehenden Volljährigkeit auch daran teilnehmen darf den zaubereiministeriellen Apparierkurs an. Mildrid und Julius erklären sich bereit, als Hospitanten ihren Mitschülern zu helfen, die Kunst des zeitlosen Ortswechsels leichter zu erlernen. Dabei kommt heraus, daß Laurentine Hellersdorf ein Naturtalent im Apparieren ist. Dies und Laurentines immer besser werdende Zauberfertigkeiten rühren daher, daß in Laurentines Zauberstab das Haar aus dem Schweif einer zum Zeitpunkt der Haargewinnung mit einer Tochter trächtigen Einhornstute enthalten ist, was eine besonders gute Zauberkraftausnutzung bei selbst noch heranwachsenden Hexen begünstigt.
 Beim Elternsprechtag vor den Osterferien kommt es zum schweren Zerwürfnis zwischen Laurentine und ihren Eltern, da diese nun mehr denn je darauf ausgehen, daß ihre Tochter nach diesem Schuljahr wahrhaftig mit ihrer Zaubereiausbildung aufhört und einen magielosen Abschluß erwirbt. Weil Laurentine geraten wird, besser die Ferien woanders zuzubringen nimmt sie es hin, dass ihre Eltern ohne Abschied von Beauxbatons abreisen.
 In den Ferien besuchen Millie und Julius für ein paar Tage Brittany und ihren Mann Linus. Jeanne Dusoleil erwartet Zwillinge, weiß aber nicht, ob nur Jungen oder nur Mädchen.
 Das Schul-Quidditchturnier verläuft so, daß sowohl Julius‘, Millies und Corinne Duisenbergs Saal den begehrten Pokal erringen können. Julius fällt neben seinen Verpflichtungen und Anstrengungen für die Spiele auf, daß Bernadette Lavalette immer vorzeitig das Stadion verläßt. Sandrine Dumas möchte ihren langjährigen Freund Gérard Laplace schon in diesem Jahr durch die Hexenwerbung dazu auffordern, sie zu heiraten und schließt mit ihm eine riskante Wette ab. Erwischt sie den Schnatz im letzten Spiel in den ersten zehn Minuten, so will Gérard sich darauf einlassen. Sie kann den Schnatz zwar fangen, aber nicht im abgesprochenen Zeitraum. Überhaupt kassiert Sandrines Mannschaft von der Millies erdrückend viele Tore, womit Saal Rot gute Aussichten auf den Pokal hat. Grün braucht jedoch nur sieben Tore oder den Schnatzfang, um den Pokal im eigenen Haus zu behalten.
 Louis Vignier und André Deckers hadern mit den Einladungen zur Walpurgisnacht, können sich aber am Ende dazu durchringen, eine Einladung anzunehmen. Millie feiert ihren siebzehnten Geburtstag.
 Die Apparierprüfungen verlaufen für die vor April volljährig gewordenen Schüler alle erfolgreich. Nur Bernadette schrammt knapp an einem Fehlschlag vorbei, während Laurentine mit der Höchstpunktzahl aus der Prüfung kommt. Nach Walpurgis findet das Endspiel statt. Grün kann zwar fünf Tore schießen, verliert jedoch wegen Corinnes überragenden Sucherqualitäten vorzeitig das Spiel. Damit gewinnt Millies Mannschaft den Pokal.
 Cyril Southerland geht offenbar davon aus, nicht mehr viel verlieren zu können, wenn er offen und direkt mit Mitschülerinnen anzubandeln versucht. Professeur Fixus entlarvt ein Hausaufgabenbetrugsmanöver zwischen Cyril und Gaston Perignon und untersucht, ob nur eine Hausaufgabe abgeschrieben wurde oder mehrere. Außerdem fällt Delamontagne auf, daß Cyril eine Art hautengen Schildzauber um sich herum hat und vermutet einen auf den US-amerikanischen Austauschschüler einwirkenden Fluch. Als Millies Kniesel Dusty bei Cyril merkwürdige Schwingungen wahrnimmt will Madame Rossignol den Jungen untersuchen. Julius holt Goldschweif hinzu, die auf Cyril lauschen soll. Der Junge aus den Staaten hat eine unbändige Angst vor der Untersuchung, und das zurecht. Laut Goldschweif und Dusty wirkt in ihm eine dunkle Kraft. Goldschweif vergleicht sie mit den Herzschlägen einer werdenden Mutter und ihrem Kind. Diese Erwähnung alarmiert Madame Faucon so sehr, daß sie Cyril in ein magisches Isolationsfeld einschließt, damit er nicht mitbekommt, was über ihn erzählt wird. Sie vermutet, daß er dem Catenasanguinis-Fluch unterworfen wurde, den nur eine skrupellose Hexe, die gerade sein Kind trägt aufrufen kann. Millies Kniesel übermittelt ihr, daß er bei Bernadette Lavalette die Herztöne eines ungeborenen Kindes gehört hat, womit die Urheberin feststeht. Um den Fluch zu brechen wollen Madame Rossignol und ihre Pflegehelfer etwas anleiern, um Bernadette durch den Transgestatio-Zauber von ihrem Kind zu trennen. Doch Bernadette entführt Cyril durch Translokalisationszauber und hinterläßt an seiner Stelle einen Abschiedsbrief, in dem sie erwähnt, daß sie maßlos wütend auf Cyril ist. Denn er hat mit Gaston gewettet, sie rumzukriegen, um die Hausaufgaben bis zu den Prüfungen nicht selbst schreiben zu müssen. Madame Faucon bangt um ihre Anstellung und ist so wütend, daß sie Millie und Patricia zu unterstellen wagt, sie hätten nicht früh genug mitbekommen, was los war. Deshalb gerät Julius in Wut. Madame Rossignol verhindert durch einen Schildzauber, daß sich der Schüler und die Schulleiterin gegenseitig zerfluchen. Madame Faucon verliest Teile von Bernadettes Abschiedsbrief und stellt Gaston vor versammelter Lehrer- und Schülerschaft zur Rede. Er gibt die Wette zu. Als er deshalb wegen Verstoßes gegen seine Wiederaufnahmebedingungen den Zauberstab abgeben soll, wagt er es, seine Mitschüler anzugreifen und wird von Madame Faucon in einem kurzen Duell niedergerungen. Weil er sich nicht seinem Alter gerecht benehmen könne vollführt sie an ihm den Infanticorpore-Fluch und verurteilt ihn damit, noch einmal neu aufzuwachsen, um irgendwann an einer anderen Zaubereischule noch einmal anzufangen, falls man ihn läßt. Bernadette und Cyril sind durch Fidelius-Zauber unauffindbar. Cyril ist damit auf Gedeih und Verderb an das Leben Bernadettes und des mit ihr gezeugten Kindes gekettet.
 Laurentine, Millie und Julius dürfen bereits in Verwandlung die praktischen UTZ-Prüfungen ablegen. Sandrine erreicht es, daß ihr langjähriger Freund Gérard sich auf ihren Besen heben läßt. Am ersten August wollen sie heiraten. Nach der Abschiedsvorstellung der Siebtklässler teilt Constance Dornier Julius mit, daß sie für eine Quidditchzeitschrift arbeiten wird und fragt ihn, ob er ihr ein Interview mit Aurora Dawn ermöglichen kann. Er trifft die australische Heilerin bei seiner Rückkehr nach Millemerveilles im Haus der Dusoleils. Millie läßt sämtliche Vorräte des magischen Empfängnisverhütungselixiers verschwinden. Denn sie und Julius wollen und müssen die Bedingung der Mondtöchter erfüllen. Alle Bewohner Millemerveilles‘ freuen sich auf die Quidditch-Weltmeisterschaft.
 _________
 In den Ferien erleben Julius Latierre und seine Frau Mildrid die Quidditch-Weltmeisterschaft in Millemerveilles mit. Sie werden von Brittany und ihrem Mann Linus besucht, die wie Gloria Porter und Pina Watermelon in den Gästezimmern des Apfelhauses schlafen. Sie nehmen vom Zaubereiministerium vergebene Ferienberufe als Besucherbetreuer an, weil sie mehr als eine Sprache können und sich in Millemerveilles gut auskennen. So bekommt Julius die Ankunft der Gruppen aus seiner alten Schule Hogwarts und die der US-Schule Thorntails direkt mit. Er kann mit interessanten Hexen und Zauberern wie ehemaligen Mitschülern sprechen. Kevin Malone reist mit seinen Eltern und seiner Cousine Gwyneth an. Das Verhältnis zwischen ihm und Julius unterkühlt für einige Zeit, weil Kevin immer noch davon überzeugt ist, Julius ließe sich herumkommandieren und alles mögliche aufladen. Erst Gwyneth bricht das Eis zwischen ihrem Cousin und dessen früherem Schulfreund.
 Die Eröffnungsfeier ist ein Spektakel von magischen Tanz- und Gesangsdarbietungen. Das Eröffnungsspiel gewinnt Frankreich gegen Tunesien. Brittany beschwert sich über die Vorführung von Zaubertieren wie den tunesischen Wüstenteufeln oder dem amerikanischen Großfuß Bob. England kann Mexiko besiegen. Irland wirft Österreich im hohen Bogen aus dem Turnier. Einen Tag darauf muß auch die Mannschaft aus Tirol gehen, was zu ersten Zwischenfällen frustrierter Fans führt, die sich vom Lärm der südafrikanischen Anfeuerungströten um den verdienten Sieg geprellt fühlen.
 Daß nicht jeder in Hogwarts auf Julius gut zu sprechen ist bekommt er mit, als der Muggelstämmige Jack Bradley ihm unverhohlen vorwirft, am Tod seiner Eltern und eines ungeborenen Geschwisterkindes schuld zu sein. Dieser Jack Bradley scheint über das dunkle Jahr, das er obendrein in Askaban hatte verbringen müssen, nicht hinwegzukommen. Nur die Warnung seiner mitgereisten Schulkameradin Glenda Honeydrop läßt Julius rechtzeitig eingreifen, als Jack vor den Augen der mit Zwillingen schwangeren Jeanne Dusoleil versucht, in ein Beet mit gefährlichen Springschnappern hineinzurennen. Jack wird danach von Madam Pomfrey nach Hause gebracht. Ob er je wieder nach Hogwarts zurückdarf ist sehr fraglich.
 Rita Kimmkorn und Linda Knowles versuchen dauernd, Julius zu Stellungnahmen über sein Leben und seine Beziehungen auszuhorchen. Weil Julius davon ausgeht, daß Rita Kimmkorn eine unangemeldete Animaga ist spannt er Abfangzauber in seinem Garten aus, die sie in welcher Gestalt auch immer festhalten, sollte sie sich dem Haus nähern. Doch Rita Kimmkorn findet ein neues Ziel, Linda Knowles und Gilbert Latierre, beides Kollegen anderer Zeitungen. Sie setzt in Umlauf, daß Linda sich an Gilbert heranmachen möchte, um dessen gute Kontakte auszuschöpfen. Außerdem streut sie aus, daß die Frau des nordamerikanischen Zaubereiministers, die im August zum zweiten Mal Mutter werden soll, ihre Schwangerschaft nur vortäusche. Australien kann sich gegen Spanien durchsetzen, wobei Julius die in Spanien lebenden Meigas und ihre mächtige Magie kennenlernt.
 Julius feiert den siebzehnten Geburtstag mit über dreißig Gästen. Seine Mutter, die weit nach der Geburt magisch aktiviert werden konnte, hat ihre ZAG-Nachholprüfungen bestanden. In der Nacht nach der Geburtstagsfeier träumt Julius, daß er unsichtbar und unbeweglich der Geburt eines Mädchens beiwohnt, dessen Mutter wie eine Tochter der Hexe Daianira Hemlock aussieht. Weil er die Gedanken des Kindes wie die Stimme der verschollenen Professeur Tourrecandide zu hören vermeint, und weil die transvitale Entität Ammayamiria ihn kurz nach Vollendung der Geburt in seine Wirklichkeit zurückträgt weiß er nicht, ob das ein Wahrtraum war oder nur eine aus dem Unterbewußtsein aufgestiegene vorstellung. Denn ihm fällt nur ein, daß es zwischen Tourrecandide und der angeblich toten Daianira eine magische Beziehung gab, die durch Anthelia und den Fluchumkehrzauber aus Altaxarroi geknüpft wurde, so daß Tourrecandide deshalb verschwand, um als Daianiras Tochter wiedergeboren zu werden. Millie und er beschließen, davon zunächst keinem was zu erzählen.
 Wenige Tage später erfahren Julius und Millie, daß tatsächlich eine Tochter Daianiras existieren soll, die einer Tochter namens Selene am 20. Juli das Leben schenkte. Außerdem will die überreiche und hochnäsige Hexe Phoebe Gildfork Brittany wegen angeblicher Ruf- und Geschäftsschädigung der US-amerikanischen Quidditchnationalmannschaft verklagen. Julius erlebt mit Millie die Schauläufe von England, Schottland, Australien und Irland mit, erkennt aber beim Spiel Rußland gegen Bulgarien, wie brutal Quidditch sein kann. Madame Hippolyte Latierre sieht sich sogar gezwungen, den totalen Spielabbruch anzudrohen. Krum fängt für Bulgarien den Schnatz und verteidigt damit die Favoritenstellung seiner Mannschaft.
 Millie und Julius arbeiten von allen unbemerkbar daran, das den Mondtöchtern gegebene Versprechen einzulösen, auch weil sie es nun beide darauf anlegen, noch im letzten Schuljahr Eltern zu werden. Am ersten August feiern sie mit Julius‘ Mutter und anderen Gästen die Hochzeit von Gérard und Sandrine. Dabei erfährt Julius, daß ein Onkel Gérards die Latierres verachtet, wohl weil er damals versucht haben soll, bei Hippolytes Cousine Artemis zu landen und von ihr abgewiesen wurde. Sandrine und Gérard Dumas brechen nach der Hochzeitsfeier zu ihren Flitterwochen nach Martinique auf, die sie erst kurz vor Schuljahresbeginn beenden werden.
 Während die letzten Mannschaften um den Einzug in das Finale kämpfen horcht Mildrid auf mögliche Anzeichen ihres Körpers, ob sie schon schwanger geworden ist oder nicht. Sie und ihr Mann haben genug mit den Unterstützern der verschiedenen Mannschaften zu tun. Julius wird gefragt, ob er für interessierte Schülergruppen aus Hogwarts und Thorntails einen Tagesausflug nach Paris und besonders in den Louvre organisieren möchte und erhält von seiner Schwiegermutter und derzeitigen Vorgesetzten einen schriftlichen Auftrag, der ihm die nötige Entscheidungskompetenz zuerkennt. Er bemüht sich bei der Gruppeneinteilung darum, nicht in einer Gruppe jener ihn ablehnenden Muggelstämmigen mitgehen zu müssen. Dies wiederum gefällt Professor McGonagall nicht, die es gerne sähe, daß Julius sich mit den ihn ablehnenden auseinandersetzt. Sie versucht, ihn dazu anzuhalten, in eben jener Gruppe aus muggelstämmigen Schülern mitzugehen, was er jedoch hartnäckig ablehnt. Denn er will sich nicht zum Versuchsobjekt irgendwelcher erziehungstechnischen Experimente machen. Nach kurzem Wortgeplänkel kann er seine Entscheidung durchsetzen, bei einer Gruppe aus Thorntails mitzugehen. Der Ausflug verläuft ohne Probleme. Allerdings kommt wenig später heraus, daß Rita Kimmkorn in einer unerlaubten Animagusverwandlung mitgereist ist, um den Muggelstämmigen James Kortney zu beobachten. Rita geht jedoch zu weit, als sie versucht, in ihrer Tiergestalt die Barley-Familie auszukundschaften. Ceridwen Barley fängt sie mit einem Zauber gegen unerwünschte, namentlich bekannte Eindringlinge ein. Die französische Tierwesenbehörde in Person von Julius‘ Schwiegertante Barbara schaltet sich ein. Da Julius und Millie Rita Kimmkorn die ersten selbsterstellten Heuler ihres Lebens zuschicken werden auch sie als Zeugen zur Anhörung vorgeladen. Julius geht davon aus, daß Rita Kimmkorn hart bestraft wird. Um so enttäuschter ist er, als er über die den Latierres eigene Nachrichtenübermittlung erfährt, daß Rita Kimmkorn unter besonderen Bedingungen weiterhin in Freiheit bleiben kann.
 Irland verliert im Halbfinale gegen Australien. Peru, dessen Starspieler Bocafuego für großen Wirbel unter den vor allem weiblichen Fans sorgt, verliert im Halbfinale gegen Frankreich. Somit darf die Gastgebermannschaft am 10. August das Finale bestreiten. Brittany erhält eine schriftliche Aufforderung, am elften August vor Gericht zu erscheinen, um sich wegen der angeblich abwertenden Äußerungen gegen die US-Quidditchmannschaft zu äußern. Irland schafft es, im kleinen finale gegen Peru zu gewinnen. Einen Tag darauf triumphiert Frankreichs Nationalmannschaft über die Australiens. Für die in Millemerveilles geborenen Janine Dupont, Bruno Dusoleil und César Rocher erfüllt sich damit ein Traum, die Weltmeisterschaft im eigenen Land und an ihrem Geburtsort gewonnen zu haben.
 Den Tag darauf reisen Millie und Julius nach Greifennest, um dort die totale Sonnenfinsternis mitzuerleben. Magistra Rauhfels zeigt ihnen und anderen Interessierten, zu denen auch die Schullehrer Sprout, Verdant, Forester und Trifolio gehören, wie Zauberpflanzen und -tiere auf das plötzliche Verschwinden der Sonne reagieren. Julius führt von Florymont Dusoleil erfundene Schutzbrillen vor, die ausschließlich überhelles Sonnenlicht abdunkeln können. Das aus Viento del Sol herübergekommene Mutter-Tochter-Gespann Peggy und Larissa Swann zeigt sich von dieser Erfindung beeindruckt. Peggy kündigt an, mit ihrer Tochter im September nach Millemerveilles reisen zu wollen, was Julius wegen ihrer Zugehörigkeit zu den nicht so friedlichen Hexenschwestern für unmöglich hält. Nach der Julius‘ beeindruckenden Sonnenfinsternis kehren er und seine Hausgäste nach Millemerveilles zurück.
 Während der Abschlußfeier der Weltmeisterschaft werden die jungen Eheleute Latierre zusammen mit anderen verdienten Freiwilligen geehrt. Laurentine scherzt, daß sie wohl noch auf die Geburt eines mit ihr zusammenlebenden Zauberers warten müsse. Darauf verkündet Ursuline Latierre ihr und ihren Verwandten Mildrid und Julius, daß sie selbst erneut schwanger wurde, und sie diesmal wohl mehr als zwei Kinder erwarte.
 Am Tag nach dem Ende der Weltmeisterschaft reisen Gloria und Pina mit ihren Verwandten aus Millemerveilles ab. Gloria verspricht, sich darum zu kümmern, daß Millie und Julius bei der sogenannten Sickelhochzeitsfeier ihres Onkel Victors und ihrer Tante Greta dabei sein dürfen, wo sie Glorias offiziell einzig überlebende Großmutter Grace treffen können.
 Millie hat sich ihre als Heilerin tätige Tante Béatrice als Hebamme ausgesucht. Diese stellt fest, daß das Versprechen an die Mondtöchter wohl eingehalten werden kann und Millie bereits in der zweiten Woche schwanger ist. Dabei erfahren die nun auf Nachwuchs hoffenden Latierres auch, daß Ursuline Latierre vier Kinder erwartet. Millie und Julius wollen die Neuigkeit über die Anreise von Aurore oder Taurus Latierre noch für sich behalten. Lediglich Madame Faucon, die Saalvorsteher der Latierres und Madame Rossignol, die Millie bei der Geburt helfen wird, erhalten eine schriftliche Benachrichtigung.
 Am fünfzehnten August reisen Millie und Julius nach England, wo sie bei den Crafts und Porters die neunundzwanzig vollendeten Ehejahre von Greta und Victor Craft mitfeiern. Dabei lernt Julius auch Grace Craft und ihre bezauberte Handtasche Beggy kennen, die auf der Flucht vor Verfolgern befindliche Hexen oder Zauberer verschlucken und verbergen kann, bis die Gefahr beseitigt ist. Julius ist nur unheimlich, daß die Tasche offenbar mit der Natur einer Feuerlöwin beseelt wurde. Grace Craft trägt einen magischen Ring, der ihr die Anwesenheit ungeborener Kinder verrät und bedauert, daß ihr Sohn Victor in all den gerade gefeierten Ehejahren kein Kind auf den Weg bringen wollte.
 Als die Flitterwöchner Sandrine und Gérard von ihrer Hochzeitsreise nach Martinique zurückkehren kommt heraus, daß die beiden mit anderen magischen Touristen in eine gemeine Falle gegangen sind. Jene geheime Gruppe, die darauf ausgeht, durch vorangetriebene Vermehrung magischer Menschen mit dem Wachstum der Muggelbevölkerung schritthalten zu müssen, hat bei der Siegesfeier zu Ehren Frankreichs einen verhexten Cocktail ausgeschenkt, der zur hemmungslosen körperlichen Liebe anregt. Sandrine und Gérard hatten nur Glück, daß sie beide es noch in ihre Hochzeitssuite geschafft haben, bevor sie der Wirkung des Gebräus verfielen. Da dieses die Fruchtbarkeit erheblich verstärkt empfing Sandrine Zwillinge von Gérard. Somit ist Millie nicht die einzige UTZ-Schülerin, die im kommenden Jahr Nachwuchs zur Welt bringen wird.
 Es ist in jeder Hinsicht ein besonderes Jahr, das Julius Latierre und seine Frau erleben. Zum einen erwartet Millie das erste gemeinsame Kind, von dem sich im Verlauf der nächsten Wochen herausstellt, daß es eine Tochter sein wird und Aurore heißen soll. Zweitens findet in diesem Jahr das trimagische Turnier in Beauxbatons statt. Hieran nehmen außer Beauxbatons die britische Zauberschule Hogwarts und die deutschsprachige Zauberschule Greifennest teil. Jede der beiden Gastschulen entsendet zwölf volljährige Teilnahmeinteressierte. Die Abordnung aus Hogwarts wird von der Schulleiterin Professor McGonagall betreut. Ihr gehören neben Julius‘ guten Schulfreunden Gloria Porter, Pina Watermelon, den Hollingsworth-Schwestern und Kevin Malone auch die Slytherins Lea Drake, Charon Blades und Elrick Cobbley an. Die Greifennest-Abordnung wird von deren Schulleiterin Gräfin Greifennest angeführt. Zu ihr gehört die ehemalige Austauschschülerin Waltraud Eschenwurz und der Jungzauberer Hubert Rauhfels. Wie damals in Hogwarts trifft der Feuerkelch die Auswahl der trimagischen Champions. Alle Beauxbatons glauben, daß Julius wegen der überragenden Zauberfertigkeiten ausgewählt wird. Doch neben Gloria Porter für Hogwarts und Hubert Rauhfels für Greifennest wählt der Kelch Laurentine Hellersdorf für Beauxbatons aus. Das erstaunt und verwundert doch viele. Nur Julius empfindet es als Erleichterung, neben der Schule und der anstehenden Vaterschaft nicht auch noch mit dem trimagischen Turnier zu tun zu haben.
 Da Sandrine Dumas und ihr Mann Gérard genauso auf Nachwuchs warten wie Mildrid und Julius bewohnen beide Paare abgetrennte Ehepaarzimmer in der Nähe des Krankenflügels. Daß Sandrine von Gérard Zwillinge erwartet macht Gérards Freund Robert wütend. Dieser Grimm legt sich erst, als ein Zeitungsartikel enthüllt, daß nicht wenige Hexen, die wie Sandrine und Gérard die Weltmeisterschaftsfeier auf Martinique zubrachten, auf Nachwuchs warten und woran das liegt.
 In seinen Träumen bekommt Julius die Geburt von Jeanne Dusoleils Zwillingen Janine und Belenus, sowie die anstehende Geburt von Belle Grandchapeaus Sohn Midas Lothaire mit. Überhaupt fragen sich die Latierres, wie heftig Julius Dinge vorwegträumen oder im Traum miterleben kann, besonders was anstehende Geburten angeht.
 Die erste Aufgabe des trimagischen Turnieres ist die Durchquerung eines besonderen Labyrinthes, das im Inneren eines großen Würfels untergebracht ist. Jedesmal, wenn die noch an der Aufgabe arbeitenden Champions einen Raum mit einer Falle oder einem bewältigbaren Ungeheuer überstanden haben, verschieben sich die Wege. Zwar schafft Hubert Rauhfels als erster, den Würfel zu verlassen, wird aber was die Kategorien der Bewältigung und zauberischen Kreativität angeht von der als letzte aus dem Würfel der Wirrsal freikommenden Laurentine Hellersdorf überholt. Weihnachten findet dann der trimagische Weihnachtsball für alle oberhalb der dritten Klasse und jene, die von älteren Schülern eingeladen wurden statt. Zum Jahreswechsel sollen alle, die einen Disziplinarquotienten über fünf erzielt haben an der Jahreswendfeier in Millemerveilles teilnehmen.
 Julius darf zum ersten Mal als ordentlicher Bürger Millemerveilles am Besenflug teilnehmen, um mit Schellen und Rasseln die schlechten Einflüsse des verwehenden Jahres zu vertreiben. Der Jahreswechsel wird mit einem imposanten, kunstvoll arrangierten Feuerwerk begangen. Das es offenbar für Patrice Duisenberg um mehr geht, als mit Kevin den Weihnachtsball zu bestreiten, vermutet Julius immer mehr.
 Wieder zurück in Beauxbatons sorgt sich Madame Rossignol um die Gewichtszunahme von Julius, der denselben unbändigen Appetit wie seine Frau hat und daher mehr ißt, als er nötig hat. Sie schlägt vor, daß sie beide die Herzanhänger abnehmen. Doch zu ihrer großen Bestürzung gelingt das nicht. Die Anhänger kämpfen dagegen an, von ihren Trägern fortgelegt zu werden. Julius vermeint Todesangst zu verspüren und lautes Wehgeschrei zu hören. Um die Angelegenheit genau zu überprüfen werden Millie in einer gegen äußere Krafteinwirkungen abgeschirmten Transportvorrichtung und er in die Delourdesklinik hinübergeschickt, wo die Versuche wiederholt werden, die beiden Anhänger abzunehmen. Doch es gelingt nicht. Um die offenkundige verstärkte magische Verbindung zu untersuchen verbringen die Eheleute Latierre die Nacht auf der Mutter-Kind-Station der Delourdesklinik. Im Traum besucht Julius die ungeborene Aurore Béatrice, die ihm vorwirft, sie nicht mehr haben zu wollen. Er beteuert, daß er nichts machen wolle, was ihre Ankunft auf der Welt gefährden würde. Am Morgen danach erfahren Millie und Julius, daß das an Julius ausgeführte Lebenskraftübertragungsritual im Zusammenspiel mit den Herzanhängern eine besondere Verbindung hergestellt hat, die durch das in Millies Leib heranwachsende Kind vervielfacht wurde. Um Vater, Mutter und Kind nicht zu gefährden müssen die Anhänger weitergetragen werden. Julius soll deshalb den Abspecktrank Nummer 2 einnehmen, um eine rasante Gewichtszunahme zu verhindern. Doch sein Körper reagiert höchst unangenehm auf diesen Trank. Deshalb kann er nur eine auf ein Viertel verdünnte Dosis davon trinken, was die Zunahme lediglich verzögert, aber nicht ganz umkehrt.
 In der zweiten Runde des trimagischen Turnieres müssen sich die Champions gefährlichen Kreaturen der vier Naturgewalten Wasser, Erde, Luft und Feuer stellen. Laurentine und Gloria verwenden bei der Teilaufgabe, etwas von Riesenspinnen bewachtes zu finden, den Aura-Basilisci-Zauber, der alle Spinnentiere aus der Sichtweite seines Anwenders verjagt, zumindest aber davon abhält, anzugreifen. Laurentine zeigt im Kampf gegen drei Harpyien mehrere Illusions- und Verwandlungszauber, während Gloria ähnlich wie im Haus der Elementargewalt Erde eine angsteinflößende Scheinaura um sich erzeugt, die vorgaukelt, von dunklem Feuer umschlossen zu sein. Im Feuer-Haus müssen die Champions eine rätselhafte Flasche aus der Obhut eines sechs Meter großen Feuerdschinns bergen, wobei Laurentine und Gloria es mit dem altägyptischen Zauber der weißen Flamme schaffen, ihre Gegner zur sofortigen Abreise zu zwingen. Hubert hingegen unterwirft den gegen ihn stehenden Feuerdschinn und kerkert ihn in einem in dessen Raum stehenden Tonkrug ein. Ab da ist er jedoch für das dämonische Feuerwesen verantwortlich. Denn wenn es freigesetzt wird dürfte es sehr wütend sein.
 Neben der eigenen Gewichtszunahme und der voranschreitenden Schwangerschaft von Millie und Sandrine bekommt Julius noch mit, daß Cassiopeia Odin, Camilles Schwägerin, ebenfalls Mutter wird. Doch Camilles Bruder ist nicht der Vater der Zwillinge. Das erfährt die Zaubereröffentlichkeit aus der Zeitung. Vor allem Melanie leidet darunter, wo ihr Vater öffentlich behauptet, sie sei womöglich auch nicht sein Kind. Die Muggelstämmigen rufen ihr Spottnamen nach, bis Julius einschreitet. Es kommt aber heraus, daß Melanie Odin wie ihr älterer Bruder Argon tatsächlich eheliche Kinder Emil und Cassiopeia Odins sind.
 Hubert Rauhfels wirkt nach den ersten beiden Runden verstimmt und zieht sich von vielem zurück. Kevin Malone weiß nicht, ob es zwischen ihm und Patrice Duisenberg etwas ernstes wird oder nicht.
 Weil Gérard mit der anstehenden Zwillingsvaterschaft stärker zu kämfen hat als Julius will er keinen Säuglingspflegekurs machen. Schulheilerin Rossignol unterzieht ihn deshalb einer radikalen Methode, um ihm zu zeigen, wie wichtig es für ein hilfsbedürftiges Kind ist, wenn es zeitnah versorgt werden kann. Sie hält Gérard für zwei Tage im Zustand des Neugeborenen. Danach ist er einverstanden, zumindest von Julius, Millie und Sandrine alles nötige zu erlernen.
 Wie bei Jeanne bekommt Julius auch bei seiner Schwiegergroßmutter Ursuline mit, wie ihre vier Kinder zur Welt kommen. Wieder erlebt er die Geburten aus der Warte der Kinder mit.
 Am Elternsprechtag kommen auch alle Eltern der trimagischen Gastschüler. Nur Laurentines Eltern verzichten darauf, den möglichen Werdegang ihrer Tochter zu besprechen. Madame Rossignol bedankt sich bei den Eltern der Pflegehelfer, die gerade ihr letztes Jahr in Beauxbatons verbringen und erwähnt wie viele Kollegen und Kolleginnen vorher, daß Julius auf Grund seiner vielseitigen Begabungen und Interessen sehr gut in der Heilerzunft aufgehoben sein würde. Doch ihm schwebt eine Anstellung in der Tier- oder Zauberwesenabteilung vor.
 In den Osterferien trifft Julius Eleonore Delamontagne, die mittlerweile zum dritten Mal Mutter wurde. Er sieht die kleine Giselle gleich nach der Landung in Millemerveilles. Dann besucht er mit seiner Frau Ursulines Familie und sieht sich noch einmal Temmies ponygroßen Sohn Orion an. Das am Ostersonntag stattfindende Quidditchspiel zwischen den Dijon Drachen und den Millemerveilles Mercurios können Millie und Julius nur zum Teil mitverfolgen. Millie empfindet starke Schmerzen und verläßt mit Julius das Stadion. Doch es handelt sich nur um Vorwehen. Beide bereiten sich jedoch darauf vor, daß die kleine Aurore schon in den Ferien zur Welt kommt. Sie bekommen noch mit, daß die Mercurios die Partie mit zehn Punkten Rückstand verlieren, weil die Sucherin der Dijon Drachen, Corinne Duisenberg, den Schnatz fängt.
 Millies und Julius‘ Kind läßt sich noch zeit. So können die Latierres mit den anderen aus den Ferien nach Beauxbatons zurückkehren. Dort finden wie jedes Jahr die Vorbereitungen auf die Walpurgisnacht statt. Millie gibt an alle, die es interessiert weiter, daß sie es Julius nicht verbietet, mit einer anderen Hexe zu fliegen. Er erhält mehrere Einladungen, darunter von seinen ehemaligen Schulfreundinnen aus Hogwarts, abgesehen von Gloria Porter. Er beschließt, die Einladung von Pina Watermellon anzunehmen. Madame Rossignol sagt voraus, daß Aurore zwischen Walpurgis und dem dritten Mai zur Welt kommt. Sie verbietet Millie und Sandrine, bei der Feier mitzutanzen. Louis Vignier hat immer noch Probleme mit Endora Bellart aus seiner Klasse, weil diese aus einem nicht bekannten Grund davon ausgeht, er sei jetzt ihr fester Freund. Doch sie hat eine heimliche Konkurrentin, Sylvie Rocher aus dem roten Saal. Deren Einladung nimmt Louis an.
 Julius und Pina genießen die wahrscheinlich letzte Walpurgisnacht in Beauxbatons. Zwar kommt es fast zu einem Streit, weil Gloria während der Feier behauptet, daß Julius und Millie zu früh ein Kind bekommen. Doch Julius stellt klar, daß es für ihn nicht zu früh sei. Pina pflichtet ihm unerwartet bei. Erst als er mit seiner Frau wieder alleine im gemeinsamen Schlafzimmer ist, macht diese ihm klar, was er unbewußt schon immer geahnt hat. Pina hatte sich in Julius verliebt, aber genau aus dem Grund, ihn glücklich leben zu sehen, ebenso heimlich wieder losgelassen.
 Am Nachmittag des ersten Mais setzen bei Millie echte Senkwehen ein. Louis Vignier, der eigentlich mit den anderen Pflegehelfern aus seiner Teilgruppe bei der Niederkunft assistieren soll, nörgelt zu heftig herum, daß er das nicht durchstehen kann. Er wird von Madame Rossignol zu mehrtägigem Schlafsaalarrest verurteilt. Neun Stunden dauert es, bis Millies und Julius‘ Tochter Aurore Béatrice vollständig den Mutterleib verläßt. Ihr Geburtstag liegt genau zwei Jahre nach der großen Entscheidungsschlacht von Hogwarts. Julius muß nun endgültig erkennen, daß sich sein Leben verändert hat. An diesem Tag findet in Hogwarts eine feierliche Denkmalsenthüllung statt. Im Traum bekommt Julius diese Zeremonie mit. Warum er dabei im Körper der Verwandlungslehrerin Grace Craft steckt kann er sich nicht erklären. Gabrielle Delacour erwähnt auch, daß ihre kleine Nichte Victoire am selben Tag wie Aurore Béatrice zur Welt gekommen ist. Da auch Pina Watermelon an diesem Tag ihr Wiegenjubiläum feiert, darf sie als eine der ersten Nichtfamilienangehörigen die kleine Aurore besuchen.
 In den Tagen darauf finden die Prüfungsvorbereitungen statt. Ebenso wollen die volljährigen Junghexen wissen, ob ihre langjährigen Freunde auch das restliche Leben mit ihnen verbringen wollen. Die heimliche Tradition der Besenwerbung berührt auch die Gastschüler. So ruft Patrice Duisenberg vom fliegenden Besen aus nach Kevin Malone. Dieser überlegt erst, weiß nicht so recht, ob er sich dem nicht verweigern soll. Doch dann läuft er zu ihr hin und läßt sich von ihr auf den Besen heben. Astrid Kienspan nutzt diese Tradition, um Hubert Rauhfels auf ihren Besen zu rufen, obwohl beide keine Beauxbatons-Schüler sind. Kevin wird von den Schulleiterinnen von Hogwarts und Beauxbatons noch einmal gefragt, ob ihm bewußt ist, worauf er sich eingelassen hat. Da er dies bejaht wird ihm aufgetragen, in den nächsten drei Monaten zu heiraten.
 Am neunzehnten Mai kommen auch die Zwillinge Estelle Geniviève Fantine und Roger Brian Dumas auf die Welt. Damit hat auch für den eher auf schnellen Rückzug eingestellten Gérard Dumas geb. Laplace ein neuer Lebensabschnitt begonnen.
 Für alle anderen beginnt die zweiwöchige Prüfungszeit. Julius und seine Klassenkameraden, zu denen auch die Gäste aus Hogwarts und Greifennest gehören, müssen sich in den von ihnen ausgewählten Fächern hohen Anforderungen stellen. Julius wiederholt die Verwandlungsprüfung, obwohl er diese bereits im letzten Jahr schon einmal abgelegt hat. Der ungeschützte Kontakt mit einer giftigen Süßwasserschnecke führt fast zum Tod des ZAG-Prüflings Archibald Lambert. Nur das Breitbandgegengift AD 999 kann den raschen Tod des Schülers verhindern. Professeur Trifolio, in dessen Gewächshaus der beinahe tödliche Unfall geschah, weist jede Alleinschuld an dem Geschehen zurück. Am Ende der Prüfungen ist sich Julius zwar sicher, die Anforderungen erfüllt zu haben, ob das aber reicht, um einen einträglichen Beruf ergreifen zu können will er nicht genau sagen.
 Die dritte Runde des trimagischen Turnieres findet in einem am Schulstrand errichteten Achteckturm statt. Die drei Champions sollen sich durch insgesamt acht Tore arbeiten, die Tore des Ruhmes. Dazwischen liegen große Schwierigkeiten und Gefahren. So müssen die Champions gleich im ersten Abschnitt gegen überlebensgroße Abbilder geliebter oder respektabler Angehöriger bestehen. Hubert fängt sich wegen mangelnder Vorkehrungszauber einen zeitweiligen Körperschwächungsfluch ein, der ihn dazu verdammt, wie ein wenige Monate altes Baby zu krabbeln und ihm die Öffnung des ersten Tores erschwert. Im nächsten Abschnitt müssen sich die Champions einer von wandlungs- und Illusionsfähigen Traumfladen erzeugten Scheinwelt stellen. Dabei gilt es, den größten Begierden zu widerstehen. Weil dabei auch Schüler nackt zu sehen sind, dürfen nur die im Sanitätszelt mitbeobachtenden Pflegehelfer die vorgetäuschte Szenerie sehen. Für alle anderen Zuschauer wird das Geschehen hinter einer magischen Nebelwand verborgen. Warum Laurentine in dieser Trugwelt scheinbar große Gelüste nach Claire Dusoleil offenbart irritiert nicht nur Julius Latierre. Doch alle Champions können die Gaukelei der Traumfladen doch noch durchschauen und sich in die nächste Umgebung vorarbeiten. Hier müssen sie jedoch stark verkleinert in einer Welt bestehen, in der sie gerade so groß sind wie die Insekten, mit denen sie es zu tun bekommen. Weil dazu auch echte Raubinsekten, gigantische Vögel und hungrige Frösche gehören, ist dieser Abschnitt sehr gefährlich. Nur unter Aufbieten ihrer Zauberkünste schaffen es alle Champions, durch das nächste Tor zu kommen, wo sie das nächste Tor wie ein großes Puzzle zusammenfügen und am dafür vorbestimmten Ort errichten müssen. Hierbei zeigen Laurentine und Gloria ihre Kreativität und Vorkenntnisse aus Zauberer- und Muggelwelt, während Hubert die Puzzelteile mühevoll mit einem im Turm erhaltenen Flugbesen zum vorgesehenen Ort transportiert. In der folgenden Umgebung gilt es, gegen lebende und geisterhafte Wesen der Dunkelheit zu bestehen. Blutsaugende Motten, menschenfressende Lurche, ätzende Säuren speiende Felsenwühler und die dämonischen Nachtschatten stellen eine wahrhafte Bedrohung der Champions dar. Am Ende müssen die vier in dieser Umgebung spukenden Nachtschatten eingefangen werden, um mit deren gebündelter Ausstrahlung die Kiste zu öffnen, die den Schlüssel zum nächsten Tor enthält. Hinter diesem Tor lauert ein Herbstwald im Sturm und als zu überwindenden Gegner eine echte siebenköpfige Hydra. Da kein Gegner getötet werden darf, müssen die Champions das ungeheuer kampf- und bewegungsunfähig bekommen, was scheinbar unmöglich ist, von den dreien jedoch gelöst werden kann. Laurentine läßt einfach die Decke der Räume, in denen die Hydra lauert auf das Monstrum herabstürzen und verhärten. Gloria verwandelt Möbelstücke in übergroße Würgeschlangen, die sie auf die Köpfe der Hydra hetzt und diese einschnürt. Hubert hält der Hydra einen großen Spiegel entgegen, was sie bewegungsunfähig macht. Danach geht es durch eine Eislandschaft unter freiem Himmel, wo es gilt, sich von Trollen und Yetis Puzzelteile für das nächste Tor zu besorgen, das nur durch erwähnung einer Rätsellösung aufgeht. Dahinter müssen sie den Schlüssel des letzten Tores aus der Luft und aus einem Berg von durcheinanderliegenden Einzelteilen zusammenbauen. Endlich durch Tor acht zurück ins Freie müssen sie versuchen, den Pokal zu erreichen. Doch diesen umgibt eine goldene Nebelwolke, die weder durchschritten noch mit Abbauzaubern überwunden werden kann. Laurentine fällt eine Geschichte ein, in der jemand nur rückwärts auf einen bestimmten Ort zugehen konnte. Gloria folgt ihr, als sie es schafft, in den Nebel hineinzugehen. Hubert wirft sich durch einen Antiscotergia-Zauber gegen den Nebel selbst vom Turm und aus der entscheidenden Runde. Gloria greift am Pokal hinter sich vorbei. Laurentine bekommt einen Henkel davon zu fassen und löst damit einen Zauber aus, der sie und den Pokal vom Turm hinabträgt. Sie hat die Runde und damit das Turnier gewonnen. Die Greifennest-Schüler protestieren zunächst. Die Hogwarts-Schüler sind nur enttäuscht, den Pokal nicht noch einmal gewonnnen zu haben. Die Beauxbatons feiern ihre siegreiche Turnierteilnehmerin. Damit endet die Zeit der großen Prüfungen des Jahres. Alle Schüler freuen sich auf das Abschlußfest, daß für die UTZ-absolventen auch der Abschied von Beauxbatons sein soll.
 Julius beteiligt sich an der Vorstellung, die vor dem großen Schuljahresabschlußfest stattfindet. Hierbei spielen er und seine Kameraden Szenen, die zum Teil in einer vierzig Jahre entfernten Zukunft und in den vergangenen sieben Jahren spielen. Anschließend tanzt er mit allen, die gut mit ihm auskamen und weiterhin auskommen wollen.
 Nachdem die trimagischen Abordnungen aus Hogwarts und Greifennest wieder abgereist sind, packen die Siebtklässler ihre Sachen zusammen. Mit gewisser Wehmut denkt Julius an die fünf Jahre zurück, die er in Beauxbatons verbracht hat. Doch er freut sich auch darauf, nun ein eigenständiges Leben führen zu können.
 Wieder in Millemerveilles hilft Camille Dusoleil Julius, die Wiege seiner Tochter mit jenem mächtigen Schutzzauber zu versehen, der den Kindern Ashtarias zur Verfügung steht. Außerdem bekommt Julius den Lotsenstein, das von ihm gefertigte Denkarium und das auf sein Bild geprägte Intrakulum, mit dem er schon mehrmals in die magische Welt der Zauberbilder übergewechselt ist. Zusammen mit Millie vollzieht er einen Blutzauber, um einen Schrank so zu sichern, daß nur er oder sie hineingreifen können. Dort deponieren sie die drei so mächtigen Zaubergegenstände.
 Julius weiß, daß ihn die Heilerzunft in Person von Madame Antoinette Eauvive gerne als neuen Schüler begrüßen möchte. Doch er verweist darauf, erst einmal die Abschlußprüfungsergebnisse bekommen zu müssen. Millie und er wollen auf jeden Fall ein so gut wie möglich zusammenarbeitendes Familiengespann bilden.
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 FEIERN UND FORSCHEN
 „In zwei Wochen kriegst du deine UTZs. Dann kannst du die gute Antoinette nicht mehr mit der Antwort hinhalten, noch warten zu müssen“, grinste Mildrid Latierre, während sie mit Zauberkraft zwei große Tabletts durch die geöffnete Haustür schweben ließ. Julius, der gerade einen großen, blau-rot-gelb gestreiften Sonnenschirm über dem Tisch auf der Wiese ausrichtete, erwiderte darauf nur, daß Antoinette Eauvive es von ihrer familiären wie beruflichen Stellung her nicht gewöhnt sei, daß jemand nicht sofort sprang, wenn sie einen Vorschlag machte oder einen Rat erteilte. „Die hat sicher gehofft, daß Beauxbatons mich in der Hinsicht umgänglicher macht“, sagte er noch, bevor er eine blütenweiße Tischdecke über dem Tisch herabgleiten und sich darüberllegen ließ. Millie Latierre steuerte mit behutsamen Zauberstabbewegungen die beiden Tabletts, daß sie holperfrei in der Tischmitte landeten. Dann apportierte sie zwei Stühle und die mit einem schützenden Baldachin bestückte weiße Wiege auf die Wiese. Danach nahm sie die kleine Aurore aus dem Tragetuch auf ihrem Rücken. Das gerade zwei Monate und vier Tage alte Mädchen blinzelte mit den hellblauen Augen, die es von seinem Vater geerbt hatte. Ihr leicht rötliches, blondes Haar war in den Wochen, seitdem sie auf die Welt gekommen war immer dichter geworden. Millie legte das Baby in die mit einem Pentagramm verzierte Wiege hinein. „Maman muß erst essen und trinken, damit du auch wieder was kriegen kannst, Kleines“, säuselte Millie. Dann setzte sie sich zu ihrem Mann an den Tisch. Julius, dessen hellblondes Haar durch die südfranzösische Sonne noch mehr aufgehellt wurde, deutete auf das zwölf meter große, orangerote Etwas, aus dem sie gekommen waren. „Hätte mir wer vor sieben Jahren erzählt, ich würde mit achtzehn Jahren mit einer rotblonden Frau und einem gemeinsamen Kind in einem riesigen Apfel wohnen, ich hätte den oder die glatt für verrückt erklärt.“
 „Hatten wir es ja schon von. Ich hätte auch nicht gedacht, noch vor meiner großen Schwester zu heiraten und das erste Kind zu haben. Apropos Martine, ich darf dir und den anderen mit uns verwandten sagen, daß sie im Oktober wohl auch Verlobung feiert. Offenbar wurde ihr der Druck zu groß, für eine nicht verheiratbare Latierre gehalten zu werden. Mit Alon Gautier hat die wohl auch mehr Glück als mit Mogeleddie. Der war auch einer wie du, der locker im roten Saal hätte wohnen können, aber dann doch irgendwie zu den Grünen gekommen ist.““
 „Dann muß der aber mindestens ein Jahr älter als Martine sein, wo ich den nicht mehr als Schüler kennengelernt habe“, sagte Julius.
 „Zwei Jahre, Monju. Der ist im letzten Jahr gewesen, als wir mit Beaux und du mit Hogwarts angefangen haben. Seine Schwägerin ist bei den Abwehrzauberern vom Ministerium.“
 „Ist der im selben Büro wie Martine?“ wollte Julius wissen.
 „Bloß nicht, Monju! Der ist bei den Cyranowerken als Besenzureiter, hat damals in Beauxbatons auch Quidditch gespielt. Der war Tines erster Versuch, mit wem zu gehen. Aber der wollte nicht, weil er sich wohl mit einer aus dem blauen Saal zusammengetan hat. Aber das war es für den wohl auch nicht wirklich. So kommt doch noch was zusammen, obwohl es scheinbar unmöglich ist“, meinte Millie dazu. Julius wollte und konnte darauf keine Antwort geben.
 „Oma Line möchte uns morgen im Château begrüßen, um Aurore offiziell als neue Familienangehörige zu begrüßen“, sagte Millie nach einigen Minuten gefräßigen Schweigens. Julius hatte mit sowas schon gerechnet und nickte dazu nur.
 __________
 Am siebten Juli trafen sich alle Latierres in der großen Festhalle des Sonnenblumenschlosses der Familie Latierre, um offiziell das neue Familienmitglied zu begrüßen. Zwar würden Julius und Millie am neunzehnten Juli noch ein Willkommensfest in Millemerveilles feiern, doch hatten sie hier schon einen Eindruck, wie erhaben es sein konnte, wenn ein neuer Mensch von seinen Angehörigen begrüßt und gefeiert wurde. Ursuline Latierre, die selbst vor kurzem vier Kindern gleichzeitig das Leben geschenkt hatte, küßte Aurore auf jede Wange und sagte ihr mit Stolz und Freude in der Stimme: „Herzlich willkommen in unserer großen Familie Latierre, Aurore Béatrice. Es ist schön, daß du zu uns gekommen bist. Lebe lang, gesund, glücklich und erfolgreich in unserer Mitte!“ Martine hielt sich bis zum Abendessen zurück. Dann verkündete sie offiziell, daß sie sich am zehnten Oktober mit Alon Bernard Gautier verloben würde. Wann sie heiraten wollten mußten sie noch klären. Julius beglückwünschte Martine. Beide wußten, daß es durchaus auch hätte passieren können, daß sie mit ihm ein Paar geworden wäre, wenn die im Verborgenen lebenden Mondtöchter dies für richtig und dauerhaft erkannt hätten und wenn Martine nicht in zu großer Sorge, Julius damit mehr Verdruß als Sicherheit zu bieten über die gläserne Brücke gegangen wäre.
 „Tante Trice kann wunderbar damit leben, von allen dumm angequatscht zu werden, daß sie wohl die einzige Latierre bleibt, die kinderlos stirbt. Aber ich sehe es gerade an Oma Line und an euch beiden, daß ich in der Hinsicht nicht hinten runterfallen will. Daß Alon bei den Cyranowerken arbeitet hat Millie dir garantiert schon erzählt“, sagte Martine. Ihre zweitjüngste Schwester nickte bestätigend. Julius bemerkte dazu:
 „Ist wohl auch nicht so unpraktisch, wenn die beiden Eheleute in unterschiedlichen Firmen arbeiten. Dann können die privates von beruflichem trennen und haben sich jeden Tag was neues zu erzählen. Zumindest sah das bei meinen Eltern so aus, als hielte die das ein ganzes Leben zusammen.“ Martine nickte. Sie kannte die tragische Geschichte um Julius‘ Eltern ja auch. „Zumindest ist deine Mutter bereit, sich auf wen neues einzulassen. Bist du das auch?“ wollte Martine wissen. Julius wiegte den Kopf. Dann erwiderte er:
 „Das mußte ich mich auch erst mal fragen. Dann ist mir aber klargeworden, daß ich ja mit Millie ein eigenes Leben führe und daß meine Mutter alles recht hat, sich wen neues zu suchen. Ich habe ihren Verlobten ja kennengelernt. Der ist sehr lustig, aber kann auch, wenn er es für wichtig hält, sehr ernst sein. Das einzige, wo ich wohl noch mit warmwerden muß ist die Sache, daß meine Mutter noch mal ein Kind kriegen könnte. Ich bin wohl nicht das geborene Geschwisterkind.“
 „Wer ist das schon, Julius. Aber irgendwie habe ich mich an Millie und wir zwei uns an Miriam gewöhnt und machen jetzt was, wo unsere Eltern sich noch dran gewöhnen müssen, die uns ja immer noch als kleine Kinder sehen, wenn wir sie lassen. Falls deine Mutter echt meint, die Mutter von noch jemandem zu werden, dann gönn es ihr, mit allem was da dranhängt! Anders kriegst du nämlich keine Ruhe.“ Julius erkannte, daß dies wohl die einzige kluge Entscheidung war.
 „Wann fliegst du morgen zu deiner Mutter?“ klang kurz vor dem Abendessen die wie ein sanft gespieltes Cello klingende Gedankenstimme in Julius Kopf. Er stutzte. Das war lange her, daß die in der Flügelkuh Artemis wiedererwachte Darxandria ihn auf diese Weise angesprochen hatte. Er konzentrierte sich auf die fünf Stufen des Gedankensprechens und schickte der vierbeinigen Gefährtin zurück:
 „Das fliegende Schiff bringt uns um fünf Uhr am Nachmittag nach Amerika hinüber, weil da, wo meine Mutter feiern möchte die Sonne erst neun Stunden später aufgeht als hier.“
 „Dann komm bitte allein zu mir, wenn die jüngere Barbara da ist, wo sie arbeitet!“ kam Temmies Antwort für alle außer Julius vernehmbar zurück. Er fragte, ob was schlimmes passiert sei. „Dann hätte ich dich selbst geholt oder wäre zu dir gekommen, um es dir zu sagen“, erhielt er die Antwort. „Aber es ist was, daß außer dir und den nur von dir zu betrauenden keiner wissen soll“, begründete die außergewöhnliche Gefährtin von Julius Latierre ihren Gedankenkontakt. Julius verstand, daß er da nicht absagen durfte und versprach, am Vormittag auf den Latierre-Hof zu kommen. „Nutze nicht die Kisten, durch die ihr zwischen den orten reisen könnt und auch nicht den Weg des Feuers! Von denen, die hier wohnen muß keiner wissen, daß du zu mir kommst“, forderte Artemis vom grünen Rain. Julius versprach es ihr. Dann hörte die über große Entfernung geführte Gedankenunterhaltung auf.
 Julius ließ sich nicht anmerken, daß die Verschmelzung von Artemis und der Seele Darxandrias mit ihm mentiloquiert hatte. Er genoß das mehrgängige Abendessen und unterhielt sich mit seiner Schwiegermutter über mögliche Berufe im Ministerium. Zumindest wollte er nicht in der Spiele- und Sportabteilung anfangen. Ihm schwebte eher ein Beruf in der Abteilung zur Führung und Aufsicht magischer Geschöpfe vor. Dabei erfuhr er, daß es den europäischen Zaubereiministerien gelungen sei, mit den gemäßigten Werwölfen eine Übereinkunft zu treffen, daß sie sich nicht an Umsturzversuchen gegen die Zaubereiministerien beteiligten. Es sei gelungen, genug über den mysteriösen Trank zu erfahren, der eine gezielte Verwandlung bewirke und in jedem fall dafür sorgte, daß ein Werwolf selbst in Wolfsgestalt die Herrschaft über seine Handlungen behalte. „War diesen Mondbrüdern nicht so recht, daß wir diesen fragwürdigen Trank jetzt auch brauen können. Damit haben sie ihren Trumpf verloren, sich willfährige Bundesgenossen zu verschaffen“, beendete Hippolyte die Erläuterung. Julius war froh, daß dann Leute wie der bei der Schlacht von Hogwarts gefallene Remus Lupin eine Chance hatten, in der Zaubererwelt angesehene Berufe auszuüben. Vorher war das wegen der Werwut höchst selten, und die Lykanthropen wurden nicht selten von allen anspruchsvollen Tätigkeiten verstoßen, sobald ihre magische Erkrankung bekannt war.
 „Na ja, Ma, aber wenn du schon den Kantinenklatsch aus dem Ministerium servierst, sage deinem Schwiegersohn bitte auch, daß diese sogenannte Mondbruderschaft, die in Spanien gegründet worden ist, mit den indischen Wertigern kungelt. Nur der Kampf gegen Nocturnia hindert die daran, die unbelasteten Menschen zu erpressen“, warf Martine ein.
 „Ja, aber du kennst auch die Gerüchte, daß Nocturnia einen herben Rückschlag erlebt haben soll. Wie war das mit den zwanzig Vampiren, die versucht haben, die Rue de Camouflage mit diesem Vampirisierungsgift zu verseuchen? Die sind von einer Sekunde zur anderen verglüht, als sie mit deiner zukünftigen Schwippschwägerin und ihren Kollegen gekämpft haben. Keiner weiß, warum die so plötzlich vernichtet wurden und warum das fast zeitgleich auch zwei Ddeutschen Vampiren und vieren aus Italien passiert ist“, sagte Hippolyte.
 „Vielleicht hat wer was gefunden, um alle von diesem Vampirwerdungszeug befallenen auf einen Schlag zu töten. Aber das müßte dann eine Art magische Superbombe gewesen sein, die sonst keinen Schaden angerichtet hat“, sagte Julius.
 „Eben, und wir wissen nicht, wer eine solche Waffe erfunden haben könnte, ob damit das Problem Nocturnia ganz erledigt oder nur verringert wurde oder ob wir damit rechnen müssen, daß die Anführerin einen Gegenschlag plant, um diese Niederlage zu vergelten“, erwiderte Hippolyte Latierre. „Zumindest haben die Ministerien deshalb erst einmal keine Erfolgs- oder Krisenmeldung in die Zeitungen gesetzt. Und wo wir es von den Wergestaltigen haben, so wäre eine offizielle Meldung, daß Nocturnia erledigt sei für die ein Weckruf, ihre eigenen Unternehmen gegen die Zaubererwelt zu verstärken. Hinzu kommt noch die Schwesternschaft dieser Wiederkehrerin, die sich ja nur deshalb stillverhalten hat, weil sie selbst mit Nocturnia Probleme hatte.“
 „Achso, und wenn ein Minister offen ausruft, daß Nocturnia Geschichte ist, dann könnten die Schwestern der schwarzen Spinne ihr eigenes Ding weitermachen, bevor die Ministerien sich darauf vorbereitet haben“, vermutete Julius.
 „Sofern diese Hexenbande nicht diejenige ist, die das mit den im gelbweißen Feuer verglühten Vampiren ausgelöst hat“, warf Martine ein. Julius wollte dann noch wissen, was das für gelbweißes Feuer war. Er kannte das blaue Schmelzfeuer, das in einer bestimmten Situation Menschen und andere Lebewesen restlos verbrannte. Als er erfuhr, daß das Feuer so aussah wie zu einer Stichflamme geformtes Sonnenlicht klingelte es bei ihm leise. Er erinnerte sich daran, daß Temmie ihm von den wiedererwachten Sonnenkindern erzählt hatte. Wer das genau war wußte er nicht. Sie sollten aber wohl auch aus dem alten Reich stammen und als Gegenspieler der Vampire in die Welt gebracht worden sein. Vielleicht hatten die was angestellt, um alle Nocturnia-Vampire zu vernichten. Wenn die Anführerin dabei ebenfalls erledigt worden war gab es wohl keinen Vergeltungsschlag, es sei denn, die nicht von ihr abstammenden Vampire würden jetzt erst recht darauf ausgehen, ein eigenes Weltreich der Vampire zu gründen. Das war ja nicht auszuschließen. Er war sich aber jetzt sicher, daß Temmie ihn genau deshalb zu sich gebeten hatte. Warum aber nur er zu ihr sollte mußte sie ihm selbst sagen.
 Da Ursuline und Ferdinand Latierre ihre Gäste über Nacht beherbergen wollten, hatten Millie und Julius die Festtagskleidung für die Verlobungsfeier von Martha Eauvive bereits in zwei großen Reisetaschen mitgenommen. Die beiden Kniesel Goldschweif und Sternenstaub jagten ihr eigenes Fressen und kamen auch mehr als einen Tag lang ohne ihre menschlichen Gefährten aus.
 „Gut, daß wir die Kleine bei uns im Zimmer haben. Am ende hätte Oma Line die glatt bei ihren vier jüngsten behalten“, sagte Millie, als sie neben Julius im großen Doppelbett lag. Julius konnte das nicht so recht ausschließen. nur der Gedanke daran, daß Aurore dann von der eigenen Urgroßmutter gesäugt und gewickelt würde irritierte ihn ein wenig. Für die sogenannten Muggel war das womöglich eine unerhörte, ja abartige Vorstellung.
 __________
 Da sie erst um halb fünf am Nachmittag aufbrechen wollten, um zum Luftschifflandeplatz von Millemerveilles zu reisen, war am Morgen noch einmal Quidditch angesagt. Da die Latierres, die keinen Arbeitstag hatten, drei Mannschaften bilden konnten, fand Julius eine Gelegenheit, sich einmal für zwanzig Minuten abzusetzen, um ungesehen vom Hof des Château Tournesol aus zum Latierre-Hof direkt vor die mehr als elefantengroße, blütenweiße Kuh mit den adlergleichen Flügeln auf dem Rücken zu apparieren. Als Mitglied der Latierre-Familie hatte er mit den auf Nichtfamilienmitglieder wirkenden Apparitionsabwehrzauber keine Probleme. Artemis vom grünen Rain, die im letzten Oktober zum ersten Mal ein Kalb bekommen hatte, sah ihren menschlichen Vertrauten und offiziellen Eigentümer mit ihren großen goldbraunen Augen an und legte sich nieder, wobei sie eine große Menge Gras aus ihrem Pansen hochwürgte, um sie wiederzukäuen. Dabei mentiloquierte sie mit Julius und verriet ihm, daß sie eine überstarke Woge der Sonne verwandter Kraft gespürt habe, die von Süden nach Norden über sie und alles Land hinweggerast sei. Sie beschrieb in kurzen Sätzen, daß sie dabei Schreie vergehender Wesen gehört und eine Frauengestalt wahrgenommen habe, die wie ein großer Strudel viele ihr verwandter in sich eingesaugt und mit sich vereint habe. „Es war mir, als müsse eine Mutter ihre vielen Kinder und Kindeskinder in ihren Schoß zurücknehmen, um mit ihnen allen davongespült zu werden“, war die entsprechende Beschreibung Temmies. Julius erwähnte auf geistigem Weg, was er gestern über die vernichteten Vampire gehört habe und vermutete, daß die Anführerin Nocturnias damit auch erledigt worden war. Das bestätigte Temmie. Doch was sie dann erwähnte war für Julius völlig neu. „Die mächtige Kraft aus der Sonne, die sicher von einem sein Leben gegebenen Sonnenkind stammt, hat die vom dunklen Stein Iaxathans beherrschte Nachttochter entkörpert und ihre durch das innere Selbst ihrer unnatürlich erzeugten Kinder verstärkt in den Stein selbst hineingetrieben. Sicher hat sie mit dem diesem eingelagerten Wächter kämpfen müssen, um entweder dessen Platz einzunehmen oder endgültig zu vergehen. Jedenfalls hat es den König der Mitternächtigen verärgert. Der wird nun, wo seine zweite große Säule der Macht gestürzt ist, einen neuen Knecht suchen, der seine Wünsche auf der Welt der Lebenden erfüllt. Deshalb solltest nur du zu mir kommen, weil du im Moment der einzige bist, der zu den Altmeistern gehen kann um weiteres zu lernen, was die dem Licht verbundenen dir beibringen wollen und die träger der blutroten Gewänder dir beibringen möchten. Außerdem schlafen überall auf der Welt noch Dinge, die von meinen Verbündeten wie denen der Meister der vier Grundkräfte und den Mitternächtigen geschaffen wurden. Sie dürfen nicht in die Hände von Unkundigen oder von Gier erfüllten geraten. Deine große Aufgabe ist es, darüber zu wachen, daß das Erbe meines Volkes nicht noch einmal die Zerstörung eines ganzen Landes herbeiführt. Die dritte Säule Iaxathans, das Auge der Mitternacht, darf nicht entdeckt werden, und falls doch jemand es findet und ihm unterworfen wird, darf der- oder diejenige die Welt nicht in unauslöschliche Finsternis stürzen.“
 „Du lädst mir gerade die ganze Welt auf die Schultern, Temmie. Ich bin ja nicht mal ein Viertel so stark wie du“, gedankengrummelte Julius. Er fragte sich, warum Temmie ihm das unbedingt an dem Tag sagen mußte, wo er sich mit seiner Mutter über ihren Verlobten freuen wollte.
 „Ich habe dir nicht die große Kugel auf die Schultern gelegt, auf der wir wohnen, sondern nur deine Bestimmung verraten. Wie es meine Bestimmung war, als geflügelte, fruchtbare Kuh wiederzuerwachen, so ist es deine Bestimmung, mit dem, was du dir durch das Tragen meiner Krone der Weisheit aufgeladen hast umzugehen.“ Derartig streng hatte Temmie ihn noch nie anmentiloquiert. Doch sie hatte ja recht. Hätte er damals nicht Darxandrias Kettenhaube mit der darin eingelagerten Seele der alten Herrscherin aufgesetzt, um gegen geistige Beeinflussung immun zu sein, hätte er sie nicht in sein Unterbewußtsein eingelassen und damit alles in Gang gesetzt, was bis zur Vernichtung der Schlangenmenschen von ihm gefordert wurde. Da er zudem neben dem Lotsenstein für die alten Straßen auch noch Ailanorars magische Flöte in seinem Besitz hatte, mußte er sich damit abfinden, daß das Erbe des alten Reiches ihn nicht mehr losließ. Er konnte nur hoffen, daß es am Ende nicht an ihm lag, wenn die ganze bekannte Welt in die Brüche ging.
 „Ich werde immer da sein, um dir als Begleiterin und Beraterin zu helfen. Selbst wenn ich in einem Jahr erneut ein Kind empfangen sollte, bin ich weiter für dich da. Denn du hast mir geholfen, aus meiner selbstgewählten Verbannung zurückzukehren“, mentiloquierte Temmie und schluckte das wiedergekäute Gras hörbar hinunter. Sie rülpste laut und erhob sich dann. „Kehre nun zu deinen Angehörigen und Freunden zurück! Ich werde jetzt erst einmal trinken, um das gegessene ordentlich verdauen zu können und um für Orion und jeden, der davon haben möchte genug Milch zu haben“, gedankensprach Temmie noch. Julius verabschiedete sich und sah noch zu, wie die majestätische Flügelkuh vom Boden abhob und leicht wie eine Feder zur großen Tränke hinüberflog. Julius besprühte sich schnell mit dem vorsorglich mitgenommenen Entduftungselixier, das die an ihm haftenden Ausdünstungen Temmies beseitigte. Dann apparierte er zurück zum Schloß, wo er seine Frau traf, die ihm Rückendeckung gegeben hatte, damit keiner nach ihm fragte.
 „Und?“ mentiloquierte sie ihm über die beiden rubinroten Herzanhänger. „Sie hat bestätigt, daß Nocturnias Brut erledigt wurde. Offenbar hat einer von diesen Sonnenkindern sein eigenes Leben geopfert, um genug Magie freizumachen, um alle von Lamia abstammenden Vampire und sie selbst mit einer art Reinigungswelle wegzuputzen. Dabei ist die aber wohl in diesem Vampirbeherrschungsstein hängengeblieben. Temmie weiß nicht, ob sie dabei endgültig ausgelöscht wurde oder jetzt in diesem Stein als eingelagerte Seele steckt. Jedenfalls will sie, daß ich aufpasse, daß dieser finstere Fürst Iaxathan keinen neuen Erfüllungsgehilfen findet wie diesen Spiegelknecht, von dem Delamontagne uns erzählt hat.“
 „Solange du dabei nicht mal wieder selbst dein Leben aufs Spiel setzt habe ich keine Probleme damit“, gedankengrummelte Millie. Dann sagte sie hörbar: „Wir sind übrigens gleich wieder dran. Mas Mannschaft hat die von Onkel Otto gleich mit hundertfünfzig Punkten Vorsprung versenkt. Man merkt doch, daß die nie wirklich vom Quidditchbesen runtergerutscht ist.“
 „Dann spielen wir jetzt gegen Onkel Ottos Mannschaft und versenken die auch“, sagte Julius. Millie nickte heftig.
 Nachdem das dritte Quidditchspiel in gerade einmal einer halben Stunde zu Ende gegangen war trafen sich alle noch mal beim Mittagessen.
 Am Nachmittag reisten sie alle zum Château Florissant, wo sie die Eauvives und Julius‘ Mutter trafen, mit denen sie dann in nur zwei Stunden nach Millemerveilles flogen. Julius‘ Mutter hatte auf konkrete Anweisung Madeleine L’eauvites und ihrer Adoptivmutter Antoinette den eigenen Besen nehmen müssen. Sie wäre am liebsten mit Flohpulver gereist. Martine fragte sie keck, ob sie nicht lieber apparieren wollte, wo sie vor einer Woche ihre Abschlußprüfung geschafft hatte.
 „Ich habe immer noch lieber ein Steuer in der Hand, wenn ich irgendwo hinreise“, erwiderte Martha Eauvive. Julius meinte, daß das Apparieren schon praktischer sei, wenn man mal eben größere Strecken überspringen wollte.
 „Ja, und ich muß mich daran gewöhnen, daß ich in den Staaten ja eben auch größere Strecken überwinden muß, wenn ich nicht mehr als tausend Kilometer auf einem Besen reiten will“, schnaubte Martha Eauvive. „Oder ich fahre mit diesem Rumpelbus blauer Vogel zur Arbeit. Wird sich alles noch ergeben müssen.“
 Am Luftschifflandeplatz warteten bereits die beiden Familien Dusoleil mit gepackten Taschen und Tragekörben. „Geniviève hat es noch nicht erfahren, Martha. Aber spätestens wenn es in den Zeitungen steht könnte sie böse auf dich werden“, meinte Camille Dusoleil. Die für die Gärten und Grünanlagen in Millemerveilles zuständige Hexe wirkte in ihrem smaragdgrünen Festkleid wie eine orientalische Prinzessin. Das lag an ihrer schwarzen, leichtgewellten Haarpracht, ihrer hellbraunen Haut und den dunkelbraunen Augen.
 „Ich habe es ihr hunderttausendmal gesagt, daß ich mit dem, was ich mache zufrieden und gut genug bedient bin. Ich hätte ja auch damals wie Joe darauf verzichten können, ihr zu helfen. Ich habe es aber nicht, weil ich was nützliches machen wollte. Das mache ich jetzt auch“, grummelte Martha Eauvive.
 „Geh mal davon aus, daß Geniviève mitbekommt, daß wir alle mit einem der Luftschiffe losfliegen“, erwiderte Jeanne darauf. Sie trug ein saphirblaues Festkleid. Ansonsten sah sie ihrer Mutter so ähnlich wie ein zwanzig Jahre jüngeres Spiegelbild. Sie trug ihre Zwillinge Janine und Belenus auf dem Rücken.
 Kurz vor dem Start trafen noch die Brickstons zusammen mit den Eheleuten L’eauvite und Blanche Faucon am Startplatz ein. Julius hatte es bis dahin gut verstanden, sich von Antoinette Eauvive fernzuhalten. Doch wenn sie erst in der gerade startbereit gemachten fliegenden Zigarre abgehoben hatten, konnte sie zumindest eine halbe Stunde lang mit ihm reden, ohne daß er ihr ausweichen konnte.
 „So, alle rein, die auf der Liste stehen!“ rief Robin Jones, der aus den Staaten gekommene Pilot des Pendelluftschiffes, der heute mit seinem französischen Kollegen Alphons Berlios die überschallschnelle Überfahrt beaufsichtigen würde. Er ließ alle erwachsenen und jungen Hexen und Zauberer die Strickleiter hinaufsteigen. Dabei konnte Julius feststellen, daß Ursuline Latierre für ihr Alter und ihre Körperfülle sehr gelenkig war. Joe Brickston, der mit einem Gefühl von Unmut dabeistand meinte nur: „Kaninchen müssen ja immer in Form bleiben.“
 „Sei mal froh, daß meine Mutter das jetzt nicht gehört hat“, grinste Otto Latierre Joe Brickston an. „Sie hätte dich wohl sonst ausgelacht.“
 „Auf jeden Fall ist sie gelenkiger als Phoebe Gildfork“, warf Julius ein. Hippolyte Latierre pflichtete dem ohne zu zögern bei.
 Als alle Reisenden und ihr Gepäck in der leicht schaukelnden und schwingenden Gondel unterhalb des zigarrenartigen Auftriebskörpers verstaut waren rollte sich die Strickleiter von selbst ein. Dann klappte die Luke mit vernehmlichem Schlag zu. Der Anker löste sich um genau eine Minute nach fünf Uhr vom baumdicken Haltemast. Sofort gewann das magische Luftschiff an Höhe und durchstieg die unsichtbare Glocke aus Zauberkraft, die Millemerveilles vor dem Zutritt bösartiger Zauberer und unvorbereiteter Muggel abschirmte. keine halbe Minute später durchbrach der Zauberzeppelin die Schallmauer, ohne den typischen Doppelknall zu verursachen. Denn der Antrieb sorgte dafür, daß die in der Flugbahn vorhandene Luft aus dem Weg und hinter das Luftschiff versetzt wurde, ohne dabei einen Millimeter beschleunigt oder zur Seite verdrängt zu werden. Zwei Minuten nach dem Start erreichte der Zeppelin bereits die Reiseflughöhe von über dreißigtausend Metern über Grund und raste westwärts über das Mittelmeer dahin. Kein Radar und kein Beobachter auf der Erde konnte das magische Fluggerät aufspüren.
 An Bord des Luftschiffes drängten sich vor allem die Kinder an den Fenstern, um den rasend schnellen Flug über den Atlantik zu verfolgen. Die Sonne, die schon im Südwesten stand, stieg nach süden wandernd wieder auf und überschritt ihren Zenit, um weiter nach Osten zu wandern. Ganz versinken würde sie nicht, weil die Reisenden ja um neun Uhr morgens kalifornischer Ortszeit landen würden. Julius konnte an seiner Armbanduhr ablesen, wie sie eine Zeitzone nach der anderen weiter westwärts flogen. Antoinette Eauvive hatte sich mit Béatrice Latierre auf eine der sonnengelben Bänke gesetzt, die in dem großen saal bereitstanden. Ob es um Julius ging wußte er nicht. Jedenfalls sprachen die beiden Heilerinnen sehr angeregt aber leise miteinander. Julius unterhielt sich mit seiner Mutter, wie sie die letzten Tage und Wochen verbracht hatte, während Madeleine L’eauvite sich mit Ursuline über ihre vier jüngsten Kinder unterhielt.
 „Ui, wie groß ist das da unten, wenn wir es von hier sehen können?“ wollte Callie Latierre wissen, die auf dem blau glänzenden Meer was gesehen hatte. Julius nahm sein Superomniglas und holte sich das fremde Objekt näher heran. Er erkannte an der rechteckigen Form und den nur seitlichen Aufbauten, die wie eine Insel wirkten, daß es ein Flugzeugträger sein mußte. Dann konnte er auch die blau-rot gestreifte Flagge mit den weißen Sternen erkennen. Er holte das Schiff so nahe es ging heran und konnte die es begleitenden Schiffe und Boote als winzige Sprenkel im Meer erkennen. Auf jeden Fall konnte er den an den Bordwänden aufgemalten Namen entziffern: „USS Ulysses Grant“. Er suchte nach startenden Maschinen und konnte nur an einer glühenden Spur erkennen, daß gerade wieder eine Maschine von Bord katapultiert wurde.
 „Das da unten ist ein Flugzeugträger. Das ist ein Schiff, das es möglich macht, daß Kampfflugzeuge der Kriegsmarine ohne festen Flughafen losfliegen und da auch wieder landen können. So’n Schiff ist so groß, daß man darüber locker Quidditch spielen kann, ohne daß der Quaffel ins Wasser fällt“, sagte er.
 „Und die können diese Zigarre hier nicht orten?“ wollte Joe wissen.
 „Dann hätten die uns schon längst mit weit nach oben fliegenden Raketen beballert, Joe“, sagte Julius. „Das Luftschiff schluckt Radarstrahlen und ist gegen die kosmische Strahlung abgeschirmt. Infrarotspuren machen wir auch keine. Die können uns von da unten aus nicht mitkriegen.“
 „Und Laserstrahlen?“ wollte Joe wissen.
 „Dafür sind wir denen wohl zu schnell, zumal die einen Lidar wohl dann senkrecht nach oben richten müßten, um uns mitzukriegen. Außerdem fliegen wir mindestens einen Kilometer an Steuerbord an denen vorbei. Von hier oben aus sieht es nur so aus, als wenn wir genau über dem Träger wären.“
 „Hoffe mal, daß wir nicht den dritten Weltkrieg auslösen, weil die uns für eine Interkontinentalrakete halten“, grummelte Joe.
 „Joe, die Luftschiffe der Amerikaner sind gegen alles abgesichert, was deren magielosen Soldaten an Aufspürgeräten kennen, gerade um nicht von denen belästigt zu werden“, bemerkte Blanche Faucon dazu.
 „Was für ein Lied soll denn machen, daß die uns finden?“ wollte Mayette wissen, die Julius‘ Bemerkung von einem Lidar aufgeschnappt hatte. Er erklärte ihr, wie verschiedene Ortungsgeräte arbeiteten und daß die im Luftschiff etwas ähnliches benutzten, um Schiffe und Flugzeuge aus der Ferne anzumessen. „Ein Lidar ist eben ein auf die Echos eines losgeschickten Lichtstrahls ansprechendes Gerät, während ein Radar eben für Augen unsichtbare Funkwellen benutzt und ein Sonar eben Schallwellen benutzt, wie es Fledermäuse und die im Meer wohnenden Säugetiere benutzen“, beschloß Julius seine Stehgreifvorlesung. Dann sahen sie im Westen die nordamerikanische Ostküste. Sofort suchte Julius nach großen Städten und konnte tatsächlich im Nordwesten eine Stadt ausmachen, die von zwei Flüssen durchzogen wurde und wie winzige Stecknadelspitzen wirkende Hochhäuser besaß. Er holte sich mit seinem Fernglas die Stadt so nahe es ging vor die Augen und war nun sicher, daß er die Riesenstadt New York entdeckt hatte. Er sagte das auch seiner Mutter.
 „Da oder in San Francisco wollen Lucky und ich uns ein Haus suchen“, sagte Martha Eauvive. „Lorena Forester und Brittany meinen zwar, wir könnten ja dann gleich in Viento del Sol wohnen, wenn wir schon an die Westküste ziehen. Aber so wie ich das von Brittanys Vater immer mitbekomme liegt mir doch was an einer magielosen Umgebung und vor allem Infrastruktur“, bekräftigte Julius‘ Mutter.
 „Was ist denn eine Infrastruktur? Heißt Infra nicht unten oder drunter?“ wollte Patricia Latierre wissen. Martha und ihr Sohn nickten. Martha sagte dann, daß damit die Grundlage für alles lebensnotwendige in der magielosen Welt gemeint sei, also die Versorgungsleitungen für Strom, Telefon, Radio und Fernsehen, Wasser und Gas, sowie Straßen, Schienen, Häfen und Flughäfen, wie auch die Abwasserkanäle und Mülldeponien. „Insofern heißt infra hier, daß das alles als die unbedingt zu unterst zu errichtenden Sachen gebaut zu werden hat, wenn Menschen aus meiner früheren Lebenswelt auf nichts verzichten möchten. Patricia bedankte sich und schrieb sich den Begriff und die Beschreibungen auf. „Damit steche ich Marc demnächst in Muggelkunde aus, wenn der mal wieder meint, mir und den anderen Zaubererweltgeborenen immer was vorauszuhaben“, grinste sie.
 „Das kommt aber alles erst in den UTZ-Klassen dran, Pattie“, wußte Millie, die das Fach ja bis zur UTZ-Klasse behalten hatte. „Da haben wir den Begriff Infrastruktur in der sechsten auch durchgenommen und warum das für die Muggel so wichtig ist, daß die immer gut gewartet wird und daß die viel Geld kostet.“ Patricia nickte nur. Julius erwähnte, daß das Flohnetz, die Reisesphären und die Einkaufsstraße Rue de Camouflage ja auch Infrastruktur seien. Jetzt konnte Patricia erst recht was damit anfangen und zwinkerte ihrem Schwiegerneffen dankbar zu.
 Der Flug verlief nun über weitestgehend unbebaute Landflächen. Die Überquerung der Rockie Mountains war für alle ein erhabener Vorgang. Obwohl die Gipfel des mächtigen Gebirges von hier oben im Verhältnis zur sanften Erdkrümmung winzig erschienen, wußten doch alle, daß die Berge mehrere tausend Meter hoch waren und ohne Hilfsmittel nicht so locker zu überqueren waren. Dann überflogen sie die weiten Ebenen Neumexikos, bis sie westlich den silbernen Streifen der Pazifikküste sahen. Dann sank das Luftschiff und verlor für die Reisenden unspürbar an Fahrt. Als sie dann über dem wie Millemerveilles weitläufigen Ort Viento del Sol schwebten sahen sie den berühmten uhrenturm. Er wirkte aus dieser Höhe wie ein mitten in das filigrane Straßennetz gerammter Zauberstab. Beim weiteren Sinkflug konnten sie auch alle den schlanken Stab auf dem Dach sehen, der als Schattenspender einer Sonnenuhr diente. Dann flog das Luftschiff noch eine weit ausladende Kurve, um den Rest an Fahrt aufzuheben. Jetzt sank es über seinem zugewiesenen Landefeld herunter. Der Anker fiel und fing sich am Haltemast. „Ladies and Gentlemen, willkommen in Viento del Sol. Das Wetter ist prächtig, die Temperaturen liegen bei zwanzig Grad Celsius. Wir haben Wind aus Südsüdwest mit achtzehn Kilometer in der Stunde. Genießen Sie das Wetter und die Gastfreundschaft Kaliforniens!“ klang Robin Jones‘ Stimme noch einmal wie aus unsichtbaren Lautsprechern.
 Martha Eauvive durfte als erste das magische Luftschiff verlassen, das nun einen ganzen Tag hier bleiben mußte, um die erschöpfte Zauberkraft wiederzugewinnen. Julius folgte seiner Mutter, als sie unter beiden Füßen festen Boden hatte. Dann hangelte sich Antoinette Eauvive hinunter, gefolgt von ihrem Mann. Da sie Marthas magische Adoptiveltern waren war es auch für die Verlobung wichtig, daß sie anwesend waren. Nach den Eauvives hangelte sich Millie die Strickleiter hinunter. Aurore lag sicher in dem Tragetuch auf ihrem Rücken. Sie schlief wohl sicher. Denn sie gab durch nichts zu erkennen, daß sie diese für sie fremde Bewegungsart ihrer Mutter ängstigte oder begeisterte. Nach Millie verließen auch alle anderen Fluggäste ihr Überseegefährt.
 Die Reisenden wurden bereits erwartet. Die Eheleute Forester und Brocklehurst, sowie der glückliche Bräutigam und seine Mutter waren da, ebenso die blonde Quodpotspielerin Venus Partridge und ihre drei Mannschaftskameradinnen Dawn, Hope und Eve Friday. Als Ursuline Latierre sicher und geschmeidig die Strickleiter hinabgeklettert war erhielt sie von den fünf Quodpotterinnen begeisterten Beifall. Brittany Brocklehurst, die von der Körperlänge her mit den Latierres und Julius mithielt und ihr weizenblondes Haar gerade ungebändigt im Wind wehen ließ, begrüßte erst die angereiste Braut und dann Julius. Dabei flüsterte sie ihm zu: „Jetzt habe ich den Vergleich. Die Gildfork hätte das sehen sollen, wie eine ältere Dame sich in Form halten kann.“
 „Das ist die Latierre-Kuhmilch, Britt“, mußte Julius dazu loswerden. Brittany verzog ein wenig das rosige Gesicht. Ihre dunkelbraunen Augen funkelten einen winzigen Moment lang. Doch dann lächelte sie wieder.
 „Es gibt auch genug pflanzliche Elixiere, die den Körper in Form halten“, sagte sie überzeugt. Dann begrüßte sie Millie und besah die kleine rosige Last, die auf Millies Rücken ruhte. „Och joh, in echt ist die kleine ja schon ganz groß geraten. Ich hoffe mal, die kam nicht so groß und propper auf die Welt.“
 „Neh, da war sie noch drei Zentimeter kürzer und noch so ein Kilo leichter“, grinste Millie. Brittany verzog kurz das Gesicht. Als junge Ehefrau dachte sie wohl daran, daß sie ja selbst mal Kinder haben mochte. Millie fügte dann noch an, daß sie trotzdem richtig froh war, Aurore zur Welt gebracht zu haben. Genauere Einzelheiten über Aurores Geburt behielt sie für sich, weil so viele Leute umstanden, die das nicht alles mitbekommen brauchten.
 Überhaupt wirkten die mitgebrachten Säuglinge wie Magneten auf die hier bereitstehenden Bewohner von Viento del Sol, sowohl Jeannes Zwillinge wie auch die Vierlinge Ursulines wurden bestaunt. Julius hätte fast gerufen, daß seine Mutter noch eifersüchtig würde, wenn die Leute hier nur die Babys anstrahlten. Doch das konnte seine Mutter gerne selbst sagen, wenn es so war.
 „Und, schon bei euren Mercurios angeklopft, ob du mit der halben Weltmeistertruppe nicht bis zur nächsten Weltmeisterschaft bei denen mitspielen kannst?“ wollte Venus Partridge wissen. Julius verneinte das, weil er wohl doch gleich was machen wollte, wo er mehr als zehn Jahre was mit machen konnte.
 Als Julius Linus Brocklehurst begrüßte meinte der: „Britt freut sich wie eine Lichterfee am Weihnachtsabend, daß Millie und du über mich noch ihre Cousins werdet. Obwohl, daß die Windriders ihren Titel verteidigt haben dürfte sie immer noch ein kleinwenig mehr freuen.“
 „Für mich ist das auch lustig, daß ihr jetzt doch mit Millie und mir verwandt werdet“, sagte Julius grinsend. Dann unterhielt er sich mit Linus über seine Erfahrungen als junger Vater. Anschließend begrüßte er die Foresters. Brittanys Mutter fragte ihn, ob er wirklich jetzt in die Tier- oder Zauberwesenabteilung wollte. Brittanys Vater fragte ihn nur mit schwer gezügeltem Unmut, ob es für Julius nicht ein herber Schlag sei, daß seine Mutter sich einen neuen Mann ausgewählt hatte und vielleicht von dem noch Kinder bekommen würde. Julius hatte sich innerlich auf diese Frage vorbereitet und antwortete so gelassen er konnte:
 „In dem Moment, wo meine Mutter mich abgestillt hat hatte ich kein Anrecht mehr an ihrem Körper, Sir. Insofern akzeptiere ich jede Entscheidung, mit wem sie ihre Zeit verbringt und von wem sie noch einmal Kinder bekommt, sofern sie dies wünscht. Oder hat Ihre Mutter sie gefragt, ob Sie geschwister wollen oder nicht?“ Daniel Forester grummelte nur noch, daß eine so den Überblick behaltende Frau mit einem solchen Fachsenmacher wie Lucky Merryweather zusammenkommen sollte könnte er nicht verstehen. Darauf gab Julius keine Antwort, weil er das selbst nicht so recht begriff.
 Die Festgesellschaft flog nun auf den eigenen Besen zum Haus zum sonnigen Gemüt, das sowohl das Hotel wie auch der Saloon und das Tanzhaus von Viento del Sol war. Der Eigentümer, Charlie Beam, begrüßte alle Gäste aus Frankreich mit überglücklichem Gesicht. Sicher, die Feier hier und die wohl Ende des Jahres anstehende Hochzeit brachten ihm eine Menge Geld und Bekanntschaft ein. Vor allem, als er die Latierres sah dachte er wohl daran, groß rauszukommen. Daher war verständlich, daß er seiner Nichte kurze aber unmißverständliche Anweisungen erteilte. Im Moment waren viele Zimmer bewohnt. Doch der Speisesaal für die Wohnklassen Gold bis Drachenhorn war frei und für die Feier hergerichtet worden. Da die Feier an sich erst mittags beginnen würde, durften sich die Gäste in dem Zaubererdorf Kaliforniens umsehen. Barbara Latierre wollte selbstverständlich in den Tierpark um zu sehen, wie es den dort gehaltenen Latierre-Kühen erging. Babette wollte mit Patricia, Mayette und den Zwillingstöchtern Barbaras in die Einkaufsstraßen. „Laßt aber noch was in denLäden für die anderen!“ mußte Joe seiner Tochter mitgeben.
 „Mit den drei Galleonen, die du mir gegönnt hast kriege ich nicht mal einen Laden leergekauft“, grummelte Babette. Ihre Mutter räusperte sich und wandte ein, daß Babette ffoh sein durfte, überhaupt Geld für diesen kurzen Ausflug zum ausgeben bekommen zu haben. Blanche Faucon wollte mit ihrer Schwester Madeleine auf den Markt um zu sehen, was die einheimischen an frischer Ware feilboten. Julius lud Florymont Dusoleil und dessen Schwiegersohn Bruno ein, den berühmten Uhrenturm zu erklettern. Millie genoß die ihr und Aurore entgegengebrachte Aufmerksamkeit und bildete mit den anderen jungen Müttern ein Gespann, um in den Einkaufsstraßen Babysachen und Erstlingsspielzeug zu suchen. „Dann könnt ihr auf die halbgroßen Damen ja aufpassen“, meinte Joe dazu. Jeanne sagte darauf nur:
 „Die gehen garantiert nicht in Läden für Babysachen rein, Joe. Wenn du nicht willst, daß Babette was passiert mußt du schon mitgehen.“
 „War nur’n Vorschlag“, grummelte Joe. Daniel Forester, der in Joe Brickston gewissermaßen einen Schicksalsgenossen sah, lud ihn und seine Frau ins Rotbuchenhaus ein, um mit ihm über die Unterschiede zwischen US-amerikanischen und europäischen Ehen zwischen Hexen und Magielosen zu reden.
 So besichtigten die aus Millemerveilles angereisten Gäste die verschiedenen Sehenswürdigkeiten. Im Zaubergarten traf Julius Camille, die sich mit Antoinette die amerikanischen Zauberpflanzen ansah. Antoinette winkte Julius zu. Er hatte schon mit sowas gerechnet und dachte: „Erste Angriffswelle“. Dann ging er zu der obersten Heilerin Frankreichs hin.
 „Ich weiß, daß du mir gleich einmal mehr damit kommen wirst, erst auf die Endergebnisse der UTZ-Prüfungen warten zu müssen, Julius. Aber ich denke doch, daß du dir doch schon eine einigermaßen sichere Vorstellung machst, welchen Berufsweg du einschlagen möchtest. Hast du mein Angebot sorgfältig gelesen und durchdacht?“
 „Gelesen habe ich es, Antoinette“, sagte Julius, weil sie hier im Umkreis von hundert Metern keinen Zuhörer hatten. Es mochte nur sein, daß Linda Knowles, die scharfohrige Reporterin der Stimme des Westwindes, ihre magischen Lauscher wie Radarantennen nach interessanten Informationsquellen suchen ließ. Aber das Julius mit den Eauvives verwandt war pfiffen ja alle Spatzen von allen Dächern der Zaubererwelt.
 „“Und, was genau hast du überlegt?“ wollte Antoinette wissen.
 „Daß ich mir einen Beruf suchen werde, bei dem ich Arbeit und Familienleben gleichberechtigt nebeneinander ablaufen lassen kann, Antoinette. Bei der Heilerausbildung, wie die Delourdesklinik sie seit ihrer Gründung bietet, müßte ich vier Jahre mehr oder weniger von meiner Familie abgeschottet lernen und üben und bekäme dadurch nur in Ausschnitten mit, wie sich meine Tochter entwickelt. Insofern kann ich gemäß dem erwähnten Ausbildungsverfahren der Delourdesklinik keinen Sinn darin sehen, eine Familie gegründet zu haben, wenn ich nicht daran teilhaben darf. Ich habe gerade sieben Jahre Internatsschule hinter mir und möchte endlich auch meine dort gewonnene Eigenständigkeit ausleben. Was ich dazu an Gold brauche kann ich hoffentlich auch in anderen Zweigen der Magie verdienen, ohne noch mal zum Internatsschüler zu werden. Aber wie du gesagt hast muß ich ja erst mal abwarten, was die Prüfungen ergeben haben.“ Wenn Antoinette enttäuscht oder verärgert war ließ sie es sich nicht anmerken. Sie sah Julius sehr selbstbeherrscht an und fragte:
 „Heißt das, daß nur unser bewährtes Ausbildungsverfahren dich davon abschreckt, einen deinen vielseitigen Veranlagungen und Kenntnissen gerecht werdenden Beruf zu erlernen?“
 „In letzter Konsequenz heißt es das“, erwiderte Julius ganz im Stil eines Akademikersohnes. Camille hielt sich bewußt zurück. Doch konnte sie ein amüsiertes Grinsen nicht verbergen, als Antoinette Julius noch einmal ganz genau ansah, daß dieser schon die erlernten Occlumentiekenntnisse benutzte, um sie nicht in seinen Geist hineinsehen zu lassen.
 „Dann frage ich doch jetzt mal, wo du dein gerade begonnenes Familienleben als Hauptargument gegen die Heilerausbildung anführst, welchen Werdegang du siehst, bei dem du während der Ausbildung und Berufsausübung nicht große Teile des Tages oder gar der gesamten Zeit für die Arbeit aufbringen mußt?“
 „Ich habe mit keinem Wort behauptet, ich wolle keinen zeitaufwendigen Beruf ergreifen, Antoinette. Ich habe nur gesagt, daß ich nicht noch mal vier Jahre in eine mehr oder weniger abgeschirmte Lehranstalt reingehen möchte, weil dann nämlich die ganzen bisherigen Anstrengungen, die meine Frau und ich durchgestanden haben, fast für nichts und wieder nichts gewesen wären. Ich weiß, daß es Berufe gibt, wo meistens der Mann längere Zeit von Zuhause wegbleiben muß, Fernfahrer, Berufssoldaten, Seeleute. Und gerade ein Seemann, mein verstorbener Großvater mütterlicherseits, hat mir, wo er noch keine Probleme mit seinem abbauenden Verstand hatte gesagt: „Junge, wenn du mal groß bist und willst was machen, denke dran, daß ich als Smutje immer nur das gekocht habe, von dem ich wollte, daß es den Kameraden auch schmeckt. Denn alles andere ist die totale Zeitverschwendung und bringt obendrein noch ’ne Menge Ärger ein.“ Mr. Merryweather, den ich ab heute wohl zu meinen nächsten Verwandten zählen darf, hat mir auch mal gesagt, daß ich es in der Hand habe, wofür ich meine Arbeitszeit und Freizeit einsetze, ob für Gold, für gutes Ansehen, für die Familie oder für alles zusammen, wenn das möglich ist. Deshalb werde ich zusehen, etwas zu finden, wo ich die meiste Zeit jeden Abend nach Hause kann, um bei meiner Frau und Aurore zu sein. Soweit ich weiß dürfen Ehepartner nicht mit in die Adeptenunterkunft der Delourdesklinik einziehen.“ Antoinette Eauvive nickte nun doch leicht verdrossen. Dann sagte sie:
 „Gut, du möchtest also ein Gleichgewicht zwischen deinem Familien- und dein Berufsleben herstellen, bei dem das eine nicht des anderen wegen vernachlässigt wird. Des weiteren möchtest du deine Prüfungsendergebnisse abwarten, um Gewißheit zu haben, in welche Richtung du dich weiterentwickeln möchtest. Darf ich diese beiden Aussagen einstweilen als verbindlich festhalten?“
 „Das darfst du“, erwiderte Julius. Von einem Gleichgewicht hatte er zwar nichts gesagt, wollte aber die für ihn im Moment sinnlose Diskussion nicht unnötig fortführen. Jetzt schaltete sich Camille ein und sagte ganz bewußt herausfordernd:
 „Mein Angebot steht ja schon, seitdem ich weiß, daß du in meinem Fach sehr gut mitkommst und dich sehr dafür interessierst, Julius. Dabei würdest du auch jeden Tag genug Freizeit mit Millie und der Kleinen verbringen, falls nicht noch die eine oder der andere bei euch dazukommt. Millie findet, wenn Aurore ggroß genug für die Kindertagesgruppe ist sicher auch was, wo sie diese Ziele miteinander verbinden kann.“
 „Camille, bei allem Verständnis für die Leidenschaft, mit der du deinen Beruf ausübst, das kannst du nicht wirklich so meinen, daß du diesen Jungen, der dir ja wie ich weiß auch sehr wichtig ist, als einfachen Gartengehilfen ohne gesellschaftliches Gewicht kultivieren möchtest“, schnarrte Antoinette.
 „Nichts für ungut, Antoinette, aber unsere gemeinsame Ahnherrin Viviane war auch eine Kräuterhexe und sowohl vor als auch nach ihrer Zeit als Gründungsmutter in Beauxbatons weithin geachtet und gefragt. Irgendwer muß ja auch die Kräuter züchten, mit denen ihr in der DK die Kranken heilen könnt.“
 „Gut, ich erkenne an, daß eine Fortführung dieser Unterredung gegenwärtig ohne Ergebnis ausfallen muß“, grummelte Antoinette Eauvive und wünschte Julius noch, daß seine UTZ-Prüfungen ihm viele Auswahlmöglichkeiten ließen.“
 „Hui, die wäre fast mit lautem Knall explodiert, wenn deren Gemüt nicht wie ein mehrere Zoll dicker Stahlkessel wäre“, feixte Bruno, als seine Schwiegermutter mit Antoinette auf den Spendebaum zuging, der bereits die ersten Früchte trug.
 „Glaub nicht, daß die schon ihr ganzes Pulver verschossen hat, Bruno. So wie sie meine Antworten ausgelegt hat rotiert gerade das Schwungrad in ihrem Kopf, ob sie nicht noch was findet, um mich nicht doch noch für die Heilerzunft anzuwerben.“
 „Ich hörte was davon, daß die sogenannte Fremdenlegion hauptsächlich aus Männern besteht, die die Werber erst total besoffen gemacht haben, um sie dann den Beitrittsvertrag unterschreiben zu lassen“, warf Bruno ein. Florymont, der die Unterhaltung auch schweigend verfolgt hatte sagte darauf:
 „Das dürfen die Heiler nicht, weil deren ganzer Berufsstand auf Einsatzbereitschaft und Arbeitsfreude baut, Bruno. Ist wie bei meinem. Wenn du keine Lust darauf hast, daß dir dieses oder jenes mal um die Ohren fliegt oder auf flinken Beinchen davonrennt, darfst du kein Zauberschmied werden.“ Julius nickte. „Ich peile immer noch was bei der Abteilung zur Führung und Aufsicht magischer Geschöpfe an, Florymont und Bruno. Falls das nicht geht könnte ich mir auch was bei der Katastrophenumkehrtruppe vorstellen, vielleicht sogar Desumbrateur. Letzteres aber nur dann, wenn echt nichts anderes in Sicht ist“, sagte Julius. „Aber bis dahin ist noch ein wenig Zeit, Jungs. Freuen wir uns erst mal drüber, daß wir heute eine große Fete feiern dürfen!“ Die ihn begleitenden Zauberer nickten beipflichtend.
 Beim Mittagessen unterhielten sie sich alle über ihre Erlebnisse in Viento del Sol. Charlie Beam hatte gemäß der Speisenwünsche der Gastgeber leichtes Mittagessen servieren lassen. Béatrice Latierre grinste einmal, als Antoinette ihr was sagte. Julius konnte sich vorstellen, daß es um die erste Abfuhr ging, die er Antoinette erteilt hatte. Babette schwärmte von einem silbernen Haus, das wie ein großer Pfannekuchen oder ein gelandetes Raumschiff aus einem anderen Sonnensystem wirkte und daß sie über den Zaun hinweg einen roten Rasensprengerelefanten beobachtet habe. Sie erwähnte auch ein kleines Mädchen von wohl gerade drei Jahren, daß auf diesem roten Elefanten geritten sei und ihn mit lauten Kommandos von einer Ecke zur anderen getrieben habe.
 „Hast du mit dem Mädchen gesprochen?“ wollte Millie von Babette wissen.
 „Na klar, die hat uns doch gesehen und hat gewinkt. Die hat gesagt, daß sie Larissa heißt. Dann hat sie mich gefragt, ob ich mit ihr spielen wollte. Ich hatte aber keine Lust auf Kleinmädchensachen. Außerdem darf ich ja nicht mal eben bei anderen Leuten auf den Rasen gehen, schon gar nicht, weil kleine Kinder das von mir wollen. Ich weiß ja nicht, wer die Eltern von der kleinen sind. Da war sie ein wenig eingeschnappt und hat dem Elefanten gesagt, uns naßzuspritzen. Da sind Mayette, Denise und ich ganz schnell in Deckung gegangen. Wir haben die dann nur noch lachen gehört.“
 „Oh, ihr wart bei den Swanns am Haus?“ wollte nun Brittany wissen. „Die kleine Larissa kommt jetzt, wo sie ganz frei laufen kann immer mal wieder zu meinen Eltern rüber. Die spielt gerne mit dem Gartenschlauch in Daddys Garten.“
 „Das habt ihr richtig gemacht, Babette“, lobte Blanche Faucon, die hier problemlos Englisch mit britischem Akzent sprach. „Gerade bei Zaubererfamilien ist es immer sehr anständig, erst dann in ein Haus oder einen Garten zu gehen, wenn die dort wohnenden Erwachsenen das einem erlauben und auch die eigenen Eltern das erlauben. So hättest du dann auch erst mal deine Eltern oder mich fragen müssen, wenn die Bewohnerin dieser architektonischen Herausforderung dich eingeladen hätte.“
 „Die kleine ist für ihre drei Jahre und die paar zerquetschten schon sehr aufgeweckt, um nicht zu sagen, durchtrieben“, grummelte Daniel Forester. „Aber sie kann einen immer so angucken, als hätte sie nichts angestellt. Da ist es verdammt schwer, streng zu bleiben.“
 „Finden Sie, Mr. Forester?“ fragte Blanche Faucon. Brittanys Mutter wandte ein, daß Larissa in ihrem jungen Alter schon heraus hatte, mit wem sie was anstellen konnte oder durfte. Blanche Faucon konnte da nur mit einem verhaltenen Kopfnicken antworten. Wußte die Schulleiterin von Beauxbatons womöglich auch, warum Larissa Swann so aufgeweckt war? Julius wollte sie nicht drauf ansprechen. Florymont interessierte sich für das silberne Haus, zumal er von Brittanys Mutter erfuhr, daß die Swanns sich viel mit Sonnenzaubern beschäftigt hatten. Insofern interessierte es ihn, ob er dieses Haus besichtigen durfte. Natürlich wurde er an die Hauseigentümerin verwiesen. Denise konnte ihm zeigen, wo das Haus stand.
 Venus Partridge lud Julius ein, mit ihr und den anderen von der Mannschaft noch einmal Quodpot zu trainieren. Millie konnte leider nicht, weil sie ja immer für Aurore bereit seinsollte. Julius nahm die Einladung an.
 Nach dem Mittagessen und genug Verdauungszeit übten die Friday-Schwestern, Brittany, Venus und die anderen aus der Quodpotauswahl von VDS das rasante und teilweise ruppige Spiel, wobei ja nur ein Ball gespielt werden mußte. Bei der Profi-Ausführung konnte der Ball jedoch jederzeit und ohne Vorwarnung explodieren und damit den, der ihn führte, ein vorzeitiges Ende der Partie bereiten, wenn nicht durch ein grobes Foul eine Rückkehrerlaubnis für den herausgeknallten ausgesprochen wurde. Drei Stunden flogen sie mit einem Übungsquod in der Stoß- und Hitzeabweisenden Spielerkluft, die aus der abgeworfenen Haut eines Wüstenwollwurmweibchens bestand. Julius schaffte es auf verschiedenen Positionen, mindestens zehn Direkteintopfpunkte zu erspielen. Er bildete eine Mannschaft mit Brittany, den Fridays und Kestrel Jones und mußte immer mal wieder gegen die von Venus geführte Gegenmannschaft parieren, die alle die Schnelle Richtungsänderung beherrschten, die wegen der blitzartigen Drehung um zwei Achsen Doppelachse hieß und von der Heilerin Aurora Dawn erfunden worden war, als diese selbst noch Hogwarts-Schülerin und Mitglied ihrer Hausmannschaft war. Sichtlich abgekämpft kleidete sich Julius wieder festtagstauglich um und apparierte mit den Mitspielern vor dem Haus zum sonnigen Gemüt. Da landete gerade Florymont Dusoleil mit Denise auf dem Besen. Ebenso trafen noch Peggy und Larissa Swann auf einem Familienbesen ein. Peggy beglückwünschte Julius zum hoffentlich erfolgreichen Schulabschluß und dazu, daß Millie und er eine gesunde Tochter bekommen hatten. „Kleine Mädchen gelten immer als pflegeleicht. Aber das ist eine blanke Selbsttäuschung. Ich hoffe aber, daß ihr mit der kleinen mehr Spaß als Mühe haben werdet.“ Millie, die mit der kleinen Aurore bei Jeanne und ihren Zwillingen stand nickte nur und sagte, daß sie mit dem richtigen Mann verheiratet sei, um Aurore zu einer interessanten, mit anderen Leuten gut klarkommenden Hexe zu erziehen. Larissa deutete auf das Mädchen im Tragetuch und fragte: „Wie heißt die?“
 „Das ist Aurore“, sagte Millie und ging ein wenig in die Knie, damit Larissa den dünnen Hals nicht überstrecken mußte. Aurore konnte das andere Mädchen nochgerade so erkennen und machte unbeholfene Winkbewegungen. Julius erkannte einmal mehr, daß Kinder voneinander fasziniert sein konnten, wenn sie noch ziemlich klein waren. Das lag sicher daran, daß sie im Vergleich zu den Erwachsenen noch gut zu überschauen waren. Für eine körperlich drei Jahre alte Junghexe war es sicher entspannend, mal wen zu sehen, der kleiner war als sie selbst.
 „Will di immer reiten?“ wollte Larissa wissen. Millie verzog für einen winzigen Moment das Gesicht und mußte dann grinsen. „Die kann noch nicht selber laufen. Die muß noch größer werden“, sagte sie dann. Julius hörte heraus, daß sie sich sehr zusammenreißen mußte, um nicht verärgert zu knurren.
 „Du warst auch mal so klein“, sagte Peggy ihrer Tochter und hob sie hoch, damit sie Millie und Aurore problemlos in die Augen sehen konnte. Julius wollte gerade dazwischengehen, damit Larissa nicht auf die Idee kam, seine Tochter zu legilimentieren, als die Stimme einer bereits mittelalten Frau in seinem Geist erklang:
 „Schon groß für eine gerade zwei Monate alte Junghexe. Habt ihr gut hinbekommen.“
 „Ja, und die ist echt“, feuerte Julius eine Antwortbotschaft ab, die in seinem Kopf deutlich nachhallte. Also war sie auch ins Ziel gegangen.
 „Hallo, ich bin auch echt, Jungchen. Es war für meine Mutter anstrengend, mich zu tragen, hat uns beiden sehr weh getan, damit ich auf die Welt kam. Ich mußte mich genauso anstrengen, um nicht zu verhungern wie eure Kleine und habe es als ganz unangenehm empfunden, in meinen eigenen Ausscheidungen zu liegen, weil keiner in der Nähe war, mir die vollen Windeln abzunehmen. Ich bin auch echt.“
 „Merke ich gerade“, gedankengrummelte Julius. Larissa Swann wand sich in den Armen Peggys. Doch diese hielt sie noch fester, weil sie dachte, das sie ihr sonst herunterfallen mochte. So kam bei Julius nur noch eine verbittert nachschwingende Gedankenbotschaft an:
 „Ich hätte es dir damals nicht offenbaren dürfen.“ Julius konnte nur ein verächtliches „Ich hab ja auch nicht drum gebeten“ zurückmentiloquieren. Beinahe hätte er der scheinbar unsichtbaren Gedankensprechpartnerin noch mitgegeben, er könne sie ja wegen Verstoßes gegen die Iterapartio-Auflagen anzeigen. Doch das behielt er besser für sich. Denn er wußte ja, mit wem Peggy und Larissa Swann gut auskamen.
 „Die kleine will wieder auf ihre eigenen Beine. Dann fliegen wir wieder nach Hause“, sagte Peggy Swann und wünschte Millie und Julius noch einmal mehr Freude als Verdruß mit der kleinen Aurore. Julius sah dem Mutter-Kind-Gespann auf dem Besen nach. Millie mentiloquierte ohne Zuhilfenahme des Zuneigungsherzen:
 „Hat dieses kleine Biest wieder mit dir in Gedanken geturtelt?“ Julius mentiloquierte ein „Ja, hat sie“ zurück. „Erzähl mir das nachher im Bett, was die wollte!“ pflanzte Millie eine verbindliche Aufforderung unter die Schädeldecke ihres Mannes.
 Der Abend kam und mit ihm das strahlende Paar. Noch trug Julius‘ Mutter kein Brautkleid. Doch in ihrem seegrünen, fließenden Kleid aus Grünstaudenfasern wirkte sie trotzdem schon wie eine Braut nach dem Jawort. Julius hatte seine Mutter nur wenige Male wirklich als Frau mit starken Gefühlen erlebt. Jetzt durfte er mitverfolgen, wie glücklich sie war. Lucky Merryweather trug ein Kostüm aus einem sonnengelben Umhang, auf dem himmelblaue Sonnenscheiben aufgestickt waren, wolkenweiße Tanzschuhe und einen blattgrünen Zaubererhut, an dessen Spitze ein Gebilde steckte, das wie ein umgedrehter Baum mit grünem Stamm und braunen Blättern aussah. Viele Gäste rümpften die Nase. Andere lachten lauthals. Magische Kameras blitzten und rauchten rot, um diese total verdrehte Farbmischung einzufangen. Julius mußte komischerweise an den Spruch denken, mit dem er am letzten Tag seiner Schulzeit alle anderen geweckt hatte: „Morgen, Leute, die Sonne wölbt sich bereits hell über der Erde und der Himmel geht im Osten strahlend auf!“ Außer Millie hatte er das keinem erzählt. Woher hätte Lucky das dann als Inspiration für sein Kostüm nehmen können?
 „Onkel Lucky, ist deinem Maßschneider der Farbkasten durcheinandergeraten?“ wollte Linus Brocklehurst wissen. Lucullus Enceladus Merryweather genannt Lucky lachte darüber nur und verwies auf die kurze Ansprache, die er gerne nach dem Abendessen halten würde.
 „Jetzt bin ich doch mal gespannt, was dabei herumkommt, wenn Mum und Mr. Merryweather echt noch ein eigenes Kind auf den Weg bringen“, meinte Julius zu seiner Frau.
 „Mindestens ein wildes Partyhexlein und einen planmäßig Streiche spielenden Zauberer wie Petronellus Collinebleu“, vermutete Millie. Im Grunde hätte den beiden ja auch keiner zugetraut, daß die einmal ein gemeinsames Kind haben würden.
 Anders als beim Mittagessen fuhr der Wirt nun ein sechsgängiges Menü mit verschiedenen Köstlichkeiten aus verschiedenen Küchen der Welt auf. Natürlich gab es hier in den Staaten auch Hamburger, wenngleich die raffinierter zubereitet waren als jene aus den Schnellrestaurants der Muggelwelt und dazu noch die vierfache Größe besaßen.
 „Jau, Maismehlbrot für die Fleischklopse und echtes Tomatenmark“, lobte Millie die Küche, als sie sich einen der Hamburger schmecken ließ. Joe langte dafür bei den Rippchen in Grillsoße zu und mußte schnell was nachtrinken, weil die Soße ungemein scharf war.
 „Hilfe, was hat der denn da reingetan“, röchelte Joe Brickston, während er noch ein Glas Wasser in einem Zug leerte.
 „Hoffentlich müssen Sie nicht niesen, Mr. Brickston. Der letzte, der Charlies Drachenfeuersoße gekostet hat hat beim Niesen den halben Saal abgefackelt“, scherzte Lucky Merryweather.
 „Das Zeug ist doch nicht so heftig“, meinte Albericus Latierre, der ebenfalls von den Rippchen nahm. Brittany hielt sich lieber an die Tortillas mit Auberginen und Succhinis und Avokadocreme. Überhaupt mied sie alles, was mit Tierprodukten angerichtet worden war. So hielt es auch ihr Vater, der mißmutig zu Ferdinand Latierre hinblickte, der ein gewaltiges Hüftsteak in sich hineinstopfte.
 „O Mann, in meinem Bauch brennt ein Feuerball. Wenn ich gleich explodiere kriegt der Grinsecowboy da unten aber noch Ärger“, kkrächzte Joe.
 „Onkel Lucky, so kann man Fleischfressern auch den Appetit verderben“, meinte Brittany dazu. „Ich kitzel das Rezept aus Winnie raus, wie die Soße geht.“
 Antoinette Eauvive ging zu Joe und gab ihm aus ihrer immer mitgeführten Heilertasche eine kleine Phiole und bestand darauf, daß er sie leertrank. Er traute der zitronengelben Mixtur nicht so recht. Doch dann schluckte er das magische Elixier.
 „o, Sie sind eine Spielverderberin, Madame Eauvive“, seufzte Lucky Merryweather.
 „Das verbitte ich mir, ob Sie nun als Gastgeber meinen Respekt erwarten dürfen oder nicht. Womöglich wissen Sie nicht, daß ein Übermaß von venezuelanischen Feuererbsen bei Nichtmagiern zur Übersäuerung des Magens und wüstengleicher Überhitzung des gesamten Organismusses führen kann, die ohne Gabe des zertifizierten Abkühltrankes zum Kreislaufzusammenbruch führen kann, abgesehen von der starken Dehydration. Wollen Sie sich wegen ihres Bedürfnisses nach Kurzweil eine Anklage wegen magischer Körperverletzung von Muggeln einhandeln?“
 „Der Typ hat mir so’n Feuerschluckzeug untergejubelt?“ brach es aus Joe heraus, der nun ganz von seinem überscharfen Essen kuriert war. Da begann Mayette wild zu husten und kleine Funken zu spucken. Auch sie hatte von der besonderen Soße genascht.
 „Du auch?“ fragte Madame Eauvive. Da stand Béatrice Latierre auf und ging zu ihrer Halbschwester, um ihr auch den Abkühl- und Beruhigungstrank zu geben. Madeleine L’eauvite verwandelte sich derweil ohne eigene Zauberstabbenutzung in einen Kanarienvogel. Julius fragte sich, ob das nicht ein wenig zu weit ging. Denn er hatte es noch mitbekommen, daß die Weasleys Cremeschnitten erfunden hatten, die eine vorübergehende Verwandlung in einen Kanarienvogel ermöglichten.
 „Madeleine, findest du das jetzt witzig, dich bei Tisch in irgendwas anderes zu verwandeln?“ herrschte Blanche Faucon ihre ältere Schwester an, bevor sie die Cremeschnitten sah, die auf dem großen Tisch für Nachspeisen bereitgehalten wurden. Indes begann der Kanarienvogel ein fröhliches Lied zu pfeifen, daß Lucky Merryweather laut lachen ließ. Blanche Faucon ließ mit einem Zauberstabwink sämtliche Cremeschnitten verschwinden und zielte dann auf ihre verwandelte Schwester. Es krachte laut, und in einem violetten Blitz erschien Madeleine L’eauvite in ihrer ursprünglichen Gestalt, wobei ihr noch drei Wörter eines wohl sehr frivolen Liedes über die Lippen rutschten, bevor sie merkte, daß sie wieder eine Hexe im bunten Festkleid war. Dann mußte sie unvermittelt aufstoßen, wobei vor ihrem Mund ein kanariengelber Rauchpilz aufblühte, der knisternd zerfaserte.
 „Wenn du nicht meine älteste Schwester wärest“, fauchte Blanche Faucon.
 „Hätten Maman und Papa sicher weniger Spaß im Leben bekommen“, konterte Madeleine. Ihre jüngere Schwester lief an den Ohren rot an, während Madeleine noch einmal, aber mit geschlossenem Mund aufstieß. Dabei blies etwas ihre Backen auf, und sie mußte den Mund öffnen. Wieder zersprühte ein kanariengelber Rauchpilz vor ihrem Mund.
 „Wo erwirbt man diese höchst interessanten Süßwaren, Mr. Merryweather?“ wollte sie von dem leise kichernden Gastgeber wissen.
 „Die hat meine Verwandte aus England geschickt, als ich anfragte, ob es Leckereien mit magischen Überraschungen gebe.“
 „Ja, und Ihre Anverwandte war sich nicht zu schade, Ihnen die auf reinen Schabernack mit Verwandlungszaubern ausgelegten Erzeugnisse der Gebrüder Weasley zukommen zu lassen“, knurrte Blanche Faucon. Antoinette nickte ihr beipflichtend zu. Madeleine bedankte sich bei ihrer Schwester für die gewünschte Auskunft, was Blanche ein wenig verunsicherte. Millie fragte Julius, ob es nicht lustiger wäre, wenn Madeleine L’eauvite Lucky Merryweather heiratete. Doch weil Monsieur L’eauvite nicht so weit fort saß und sich gerade über die ungewollte Verwandlungseinlage seiner Frau amüsierte, ließ Julius die Frage besser unbeantwortet. Er hoffte nur, keinen Würgzungentoffey oder die Nasch-und-schwänz-Leckereien abzubekommen, die Fred und George erfunden hatten.
 Julius probierte die Rippchen in der Grillsoße aus, konnte aber keinen heftigen Hitzestoß in seinem Körper verspüren. Millie meinte dazu, daß hier wohl eine Art Lotterie mit den Gästen gespielt wurde, wer die Ladung Feuererbsenpulver erwischte.
 „Ein Chemiker namens Scoville hat alle scharfen Gewürze einmal gemäß ihres Capsaicingehaltes in eine Skala eingeteilt. Pures Capsaicin ergibt einen Wert von einer Million Scovilleeinheiten. Könnte sein, daß diese Feuererbsen da noch drüberkommen, wenn man sie pur ißt. Zumindest kannte ich die bis heute nicht. Wollte uns Trifolio sicher nicht im Unterricht vorstellen.“
 „Auch wenn du nun seit einigen Tagen ehrenvoll aus Beauxbatons verabschiedet wurdest bitte ich dich darum, meinen werten Mitarbeiter mit Respekt und dem ihm gebührenden Titel zu benennen“, sagte Blanche Faucon, die um den Tisch herumging und nach verdächtigen Speisen suchte, die nachher noch irgendwas unbeherrschbares anstellten. Julius überspielte die kurze Verlegenheit mit der frechen Bemerkung:
 „Also, wenn hier auch Jackalopenfleisch serviert wurde wird das nachher noch eine wilde Feier.“
 „Oh, das wäre dann aber ein Fall für den Ausschuß gegen den Mißbrauch der Magie und das Verbot von magischen Nahrungszusätzen, welche den freien Willen unterdrücken“, fauchte Blanche Faucon, bevor sie Julius kurz am rechten Ohr zog und „Lümmel“, hinzufügte. Dann ging sie weiter.
 „Also, außer den Cremeschnitten und einigen Portionen der ansonsten sehr zu empfehlenden Rippchen finde ich nichts beanstandenswertes vor“, verkündete Madame Faucon. Mr. Merryweather verzog das Gesicht. Seine Mutter, die bis dahin angespannt auf ihrem Stuhl gesessen hatte, entspannte sich und warf ihrem Sohn und der zukünftigen Schwiegertochter einen tadelnden Blick zu. Julius‘ Mutter machte jedoch ein Gesicht, als wolle sie vor einem Gericht ihre reine Unschuld beteuern.
 Mit gewisser Vorsicht, aber dann doch wieder kräftig zulangend beendeten die Gäste das Festessen. Danach klopfte Lucky Merryweather an seinen Kristallkelch. Sofort kehrte aufmerksames Schweigen ein.
 „Sehr geehrte Festgäste von hier und von überm großen Wassergraben, ich freue mich heute, euch und Sie hier zu Gast zu haben, um allen, die es jetzt schon angeht zu verkünden, daß ich, der von den meisten Lehrern und Mitschülern für einen ewigen Junggesellen angesehen wurde, bereit bin, mit einer höchst interessanten Hexe weiterzuleben. Martha, du mußt nicht so verlegen kucken! Ich habe doch recht.“ Ein kurzes Lachen unterbrach den Redner. Dieser räusperte sich kurz und fuhr fort. „Nun, es ist jetzt anderthalb Jahre her, wo Martha und ich uns bei der Hochzeit meines Neffen Linus und seiner starken wie entschlossenen Frau Brittany kennenlernen durften und zur Belustigung allgemein und zu unserem persönlichen Vergnügen die beiden Hochzeitssträuße aus der Luft fingen. Sicher haben sie und ich da erst gedacht, das dies eben nur eine lustige Schau ist, die für nette Unterhaltung sorgt. Als ich aber diesen Mai erkannte, daß ich diese aus England stammende Hexe, die noch als angebliche Muggelfrau großgeworden ist, immer mehr verehre, anbete und liebe, fiel es mir, dem geborenen Spaßvogel schwer, das einfach so als tollen Witz meines Gehirns zu verlachen. Denn irgendwie habe ich gemerkt, wie ernst mir die Sache war. Sicher, zwischen ihr und mir lag und liegt dieser große breite Salzwassergraben, den andere als atlantischen Ozean bezeichnen.“ Wieder klang amüsiertes Lachen auf. „Aber wie sagt der Fürst aller Hochzeitsutensilien, Amando Aureanulus Millamant zutreffend: „Im Klang des Hammers, der einen Kessel schmiedet, klingt bereits das Lied der Arbeit, mit der sein Deckel geschmiedet wird.“ Auch wenn Jahre vergehen und große Entfernungen zwischen dem Kessel und seinem passenden Deckel bestehen, so fügt es sich doch irgendwann, daß beide zusammengeführt werden und ein neues vollständiges ganzes bilden. Das sagte mir die Hexe, deretwegen wir heute überhaupt hier zusammensitzen“, wobei er auf seine Mutter deutete und mit der anderen Hand um Applaus bat. Als dieser verklungen war fuhr er fort: „Somit sind wir heute alle hier, damit ich euch allen, wie ihr hier sitzt, dankbar die Hexe vorstellen möchte, die Am Ende dieses Jahres mit mir vor den Zeremonienmagier treten und ihm die zwei wichtigsten Fragen unseres Lebens beantworten wird. Leute, das ist Martha, meine Verlobte. Meinen Blutsverwandten sage ich’s besser gleich: Seid nett zu ihr. Denn sie hat es drauf, zwischen Muggel- und Zaubererwelt zu vermitteln und kennt die Tricks aus der einen wie die aus der anderen Welt. Denn sie hat einen scharfen Verstand, einen unbeugsamen Willen und das Talent, scheinbar schwierige Sachen zu einem sinnvollen Ende zu bringen. Ich konnte, kann und will das nicht so häufig, wie ihr ja wißt. Ich weiß aber, daß ich mir nicht alleine das Leben mit Martha teilen kann. Denn sie hat bereits einen sehr gut geratenen, mal scherzhaft, mal ernsthaft durch die Welt gehenden Sohn auf diese unsere Welt gebracht, der, wie ich mitbekommen durfte, ein höchst erfolgreiches Leben als Zauberer vor sich hat und mich in dem Moment schon zum Opa macht, wenn ich mit Martha vor dem Zeremonienmagier trete. Hätte meine geliebte und geachtete Mutter wohl auch nicht erwartet, daß der Sohn, der es bisher nicht geschafft hat, eine Hexe zu finden, die ihre Enkelkinder gebären möchte, auch ohne eigenes Kind zum Großvater werden kann.“ Einige der Männer im Raum lachten, während die meisten Frauen verlegen umherblickten. Nur Ursuline Latierre und Madeleine L’eauvite fielen mit in das verrucht klingende Lachen ein. „Ich weiß, wie wichtig es für euch beide, Martha und Julius ist, weiterhin gut miteinander auszukommen. Daher nutze ich diese Gelegenheit und frage dich, Julius: „Darf ich der neue Mann deiner Mutter werden?“ Julius stellte sich kurz hin und sagte feierlich:
 „Wenn Sie versprechen, ihr niemals weh zu tun oder sie zu verraten oder feige vor einer gemeinsamen Schwierigkeit wegzulaufen, dann sollen Sie das Glück sein, daß meine Mutter verdient hat. Ich beglückwünsche euch beide.“ Verhaltener Beifall klang auf. Doch weil Brittany diese kurze Erwiderung für sehr mutig und entschlossen hielt klatschte sie lauter, bis alle anderen auch lauter klatschten. „Dann möchte ich mich auch bei dir, Julius, für deinen Zuspruch und dein Vertrauen bedanken und dir versprechen, daß ich nichts tun werde, um es zu zerstören. Das schwöre ich beim Barte Merlins, dem Stab des Belenus und allen Gestirnen unseres Universums, aus deren Kraft wir entstanden sind. Ich freue mich, daß ihr alle heute dabei sein könnt und übergebe jetzt, falls sie das möchte, das Wort an meine Verlobte, Martha Eauvive, geborene Holder, verwitwete Andrews.“ Noch einmal scholl Applaus aus den Reihen der Gäste. Lucky Merryweather verbeugte sich kurz und setzte sich wieder hin. Martha Eauvive erhob sich und wartete, bis der Beifall verklungen war. Dann sprach sie zu den Gästen:
 Sehr geehrte Festgemeinde, vor allem Madame L’eauvite, Antoinette und Albert Eauvive, sowie Madame Faucon, Mildrid und Julius, ich freue mich, daß nach einer langen Zeit der Mühen und der Ungewißheiten wieder ein fester Halt für mich erkennbar ist, ein Anker, der mich in der stürmischen See des Lebens sicher an dem Ort hält, der für mich wichtig ist. Lucky Merryweather hat ja schon gesagt, wie unverhofft alles war. Doch in sich birgt das, was er über die Kessel und ihre Deckel gesagt hat, eine gewisse Logik, und mit Logik bestreite ich seit meiner Schulzeit den größten Teil meines Lebens. Daher ist es trotz anfänglicher Vermutungen, es könne eine geheime Zauberei im Spiel gewesen sein, doch ein nachvollziehbarer Vorgang gewesen, etwas, daß wohl deshalb passierte, weil die Bedingungen dafür überwogen als die dagegen. Und das ist es doch, was jedesmal bei einer Verlobung oder gleich einer Hochzeit wichtig ist: Es muß immer mehr geben, was dafürspricht als das, was dagegenspricht. Ich mußte mich auch erst mit dem Gedanken vertraut machen, daß ich ab Dezember oder Januar einen neuen, hoffentlich abwechslungsreichen und andauernden Lebensabschnitt beginne, in dem ich Platz für Menschen und Ereignisse freihalten muß, die ich vor anderthalb Jahren noch nicht kannte, ebensowenig wie diese mich kannten. Lucky, wenn du mit einer jungen Großmutter Tisch und Bett teilen willst, kannst du auch als junger Großvater glänzen. Ich danke dir dafür, daß du mich und Julius, der trotz seiner Eigenständigkeit und Errungenschaften immer ein Teil von mir bleiben wird, um seine Zusage gebeten hast. Keiner konnte dich dazu zwingen, dies zu tun. Also ist es doppelt so erhaben, daß du es getan hast. So bleibt mir auch noch eine aus Anstand und Dankbarkeit erwachsene Pflicht: Hygia, gibst du mir deinen Segen, mit deinem Sohn Lucky das weitere Leben zu verbringen, jenes Leben, daß du ihm gegeben hast?“ Die Schulheilerin von Thorntails erhob sich in ihrem mintfarbenen Festkleid und sagte laut: „Martha, ich stimme dir vollkommen zu, daß das Kind auch im Erwachsenenalter immer ein Teil seiner Eltern sein wird und ein Teil der Mutter im besonderen, da sie es ins Leben trug. Das wichtigste für eine Mutter ist, daß jedes ihrer Kinder unbesorgt und auch erfreut durch sein Leben gehen kann. Da ich mitbekommen durfte, wie mein Sohn Lucullus und du euch trotz der bereits erwähnten Entfernung einander angenähert habt, will ich diesem Schicksal nicht im Weg stehen. Ich hoffe, wir beide lernen uns in den kommenden Jahren so gut kennen, daß du in mir nicht nur die Hexe erkennst, die deinen Mann geboren hat, sondern auch eine Vertraute, eine Gefährtin und Ansprechpartnerin, solltest du Angst bekommen, daß mein Sohn und du das gemeinsame Glück verlieren könnten. Daher gebe ich dir und allen noch in deinem Leib ruhenden Nachkommen meinen Segen, mit meinem Sohn Lucullus lange und glücklich zu leben.“ Martha Eauvive lief an den Ohren rosarot an. Doch sie sprach nun mit derselben Freude in der Stimme zu ende, daß sie nun, wo das geklärt war, dem weiteren Weg mit Lucky Merryweather vorfreudig entgegensehe. Sie verbeugte sich. Wieder klatschten die Gäste Beifall. „So laßt uns alle tanzen, bis wir bei dem guten Charlie und seiner Winnie in der Küche landen!“ rief Lucky. Mit diesen Worten löste sich die hintere Saalwand auf und enthüllte eine Tanzfläche im Schein von hunderten frei schwebender Kerzen und eine Bühne, auf der Kulissen wie für einen Western aufgebaut waren. Durch die Atrappe einer Saloontür betraten fünf in Cowboykleidung steckende Musiker mit Gitarre, Banjo, Fidel, Flöte und Schellentrommel die Bühne. Sie winkten dem Bräutigam zu. Dieser stellte die Kombo als „Die lautstarken Lassospringer“ vor. Der Boss der Band nickte Lucky zu und begrüßte die Gäste. Er trug einen breitkrempigen Cowboyhut aus feuerrotem Filz und trug eine grün-weiß längsgestreifte Weste und ein grünes Halstuch. Seine Füße steckten in silbernen Westernstiefeln. „Howdy zusammen, als der gute Lucky mir und den Jungs erzählt hat, daß er echt wen gefunden hat, mit dem er sowas wie’n Familienleben führen will, haben wir erst mal nur gelacht und geglaubt, der macht mal wieder Witze. Ihr kennt ja den guten Lucky. Aber als wir dann von seiner Mom mitkriegten, daß der echt mit einer anderen Hexe vor den Goldfunkensprüher will, da mußten wir alles absagen und jede Aufforderung zum Duell auf später nachzuholen verschieben, um hier und heute hierzusein und uns die Braut anzusehen. Wer ist es?“ Er deutete auf die einzelne Wiege, in der Aurore lag. „Joh, jung gefreit, nie gereut, junge Lady“, grinste er, als er auf die gerade aufwachende Tochter Millies und Julius‘ deutete. Dann stupste ihn der Flötenspieler an und zischte ihm was ins Ohr. Dieser Cowboy trug einen blütenweißen hut, ein himmelblaues Hemd und eine sonnengelbe Weste. Aber die Stiefel waren ebenso silbern wie die des Schellentrommlers und Sprechers.
 „Oh, hätte ich fast einen mächtigen Bock geschossen“, lachte der Leiter der lauten Lassospringer und tat schuldbewußt. „Jack meinte, daß Lucky das Babypudern erst nach dem Heiraten lernen will und nicht schon davor. Jack, du hast recht. Aber wer ist denn dann die glückliche Braut?“ Jetzt deutete er auf Ursuline Latierre, die vergnügt grinste. „Joh, Lucky, da mußt du aber gut ranschaffen, damit die immer genug zu essen kriegt, sonst wird sie zu dünn“, sagte der Bandsprecher. Darauf stupste ihn der Fidelspieler den Bogen in die Seite und zischte was. „Ui, Fred meint, daß Lucky gleich sechzehn stramme Kinder mitheiraten müßte, weil die Dame schon so gut vorgearbeitet hat. Glückwunsch, Ma’am!“ Ursuline bedankte sich schmunzelnd für die Gratulation. Blanche Faucon wirkte immer ernster, während die Eheleute L’eauvite leise lachten. Dann deutete der Leiter der Band auf Blanche Faucon, die schon Anstalten machen wollte, dieser Vorstellung ein abruptes Ende zu bereiten. Als der Musiker in der grün-blau-weißen Weste dann noch sagte, daß Lucky wohl eine Hexe gefunden hatte, die ihm noch was neues beibringen wollte, mußten Madeleine und einige von Luckys angereisten Freunden lachen. Joe Brickston hielt sich die Hände vor das Gesicht, wohl um seine Schwiegermutter nicht sehen zu lassen, wie das ihn amüsierte. Jetzt bekam der Sprecher des kleinen Orchesters die Gitarre in den Rücken geschlagen. Er wirbelte herum und hörte, was der Gitarrenspieler ihm zuflüsterte. „Oha, Lucky, Gordy glaubt’s nicht, daß deine Mom dich ins alte Europa entwischen läßt, wo sie nix von ihren Enkelkindern mitbekommt, bis die selber lesen und schreiben können.“ Das löste eine Lachsalve der älteren Hexen bis auf Antoinette Eauvive aus. Die jüngeren hielten sich still. Joe platzte fast vor krampfhaft unterdrücktem Lachen. Babette sah ihre Großmutter mit übergroßen Augen an. Sich vorzustellen, daß sie wie die kleine Viviane Dusoleil noch eine Tante oder einen Onkel im Babyalter haben könnte gefiel ihr nicht. Blanche Faucon wollte schon den Zauberstab ziehen, als der Mann mit dem feuerroten Cowboyhut auf Venus Partridge zeigte, die bei den Friday-Schwestern saß und die Schau verfolgte. „Jiha, die Heldin der Windriders, Lucky. Das hätte ich aber jetzt nicht für möglich gehalten, daß du selbst noch mal einen Quod eintopfen möchtest und … Autsch!“ Erst dachte Julius, daß Madame Faucon irgendwas angestellt habe. Doch es war nur das Banjo des fünften Musikers, daß dem rothütigen eine Beule in den Hut drosch. „Sowas sagt man nicht vor Kindern und Ladies“, schnarrte der Banjospieler. „Ben, unsere moralische Instanz“, bemerkte der mit dem roten Filzhut. Er blickte sich mit seinen hellbraunen augen um und fuhr sich durch den struppigen braunen Bart. Dann sah er Martha Eauvive und fragte sie: „Bevor ich von allen vieren da hinter mir zusammen was übergebraten kriege, Ma’am, sind Sie die Braut?“ Martha lächelte und bestätigte es. „Angenehm, ich bin Old Firehat Felix. Die Banditen da hinter mir machen mit mir zusammen Musik. Brauchen Sie gerade Musiker?“ Martha Eauvive und Lucky nickten. „Okay, die beiden wollen unsere Musik hören. Womöglich kennen sie noch nix von uns. Ähm, wer will noch unsere Musik hören?“ Die amerikanischen Festgäste klatschten und johlten. „Ich hör nix!“ feuerte Old Firehat Felix die Gäste an. Die Kinder stimmten mit ein, auch die, die kein Englisch verstanden. „Okay, Leute, ihr wollt das so. Gehen wir’s langsam an. der Weites-Land-Walzer zum eintanzen, Jungs!“ Nach dem letzten Wort zählte er auf seiner Trommel das Lied an. Ein im Dreivierteltakt gehaltenes Stück begann. Zuerst stand das künftige Hochzeitspaar auf und begann, sich zu drehen. „Hey, Lucky, das ist ein Westernwalzer und kein Wiener Walzer“, mußte Old Firehat Felix dazu bemerken. Lucky lachte zurück: „Dann können meine Braut und ich aber nicht mehr zu deiner Musik tanzen.“
 „Gibt’s Damen und Burschen, die Lucky vortanzen können?“ fragte Felix und stoppte mitten im takt. Die Brocklehursts stellten sich auf, ebenso Venus, die mit einem ihrer Quodpotkameraden tanzte. Schnell fanden sich weitere Paare zusammen. Dann setzte die Musik wieder ein, bis die Tänzer im schwungvollen Walzer mit immer wieder kurz aufspringen tanzten. Julius tanzte natürlich zuerst mit seiner Frau, während Blanche Faucon und Hygia Merryweather dem ganzen Treiben nur zusahen. Der Walzer wurde jeden dritten Takt um einige Taktschläge pro Minute schneller, bis die Saiteninstrumentalisten unvermittelt aus dem Dreiviertel- in den Viervierteltakt wechselten und die Tänzer einen Schritt zu wenig auf das Parkett bekamen, bevor sie richtig in das neue Stück hineinfanden, zu dem die vier Musiker ohne Blasinstrument vierstimmig sangen. Die Geschwindigkeit blieb jedoch erhalten, so daß die Tänzer sich gut erhitzten. Dann hörte das Stück mitten im Takt auf, um nach einer Pause von vier stummen Taktschlägen weiterzuklingen. „Wo hat dein zukünftiger Stiefvater die Jungs her?“ fragte Millie. „Das sind ja echt fiese Fallen, die die für die Tänzer bauen.“
 „Frage ich ihn, wenn mal Pause ist“, versprach Julius. Dann teilte er seinen Atem für den schnellen Tanz ein. Einmal hörten alle auf, ihre Instrumente zu spielen und sangen nun fünfstimmig weiter. Dann setzte erst die Trommel, dann die Gitarre und dann der ganze Rest wieder ein, bis das Stück in den Walzertakt zurückfiel, mit dem alles angefangen hatte. Der Walzer klang langsamer, bis der Gitarrist und der Fidler plötzlich ein Wienerisch angehauchtes Lied spielten, das durchaus vom legendären Walzerkönig Johann Strauß dem Jüngeren komponiert worden sein mochte. Dabei zupfte der Gitarrist seine Saiten so an, daß die Gitarre wie eine Zitter klang, wie sie im Film vom dritten Mann zu hören war. Dann meinte Felix: „Gut jetzt, sonst muß ich noch ’ne Herde weißer Pferde einfangen, die zu dem ganzen Zeug tanzen.“ Blanche Faucon sah Old Firehat nun mit Erstaunen an, wo sie ihm und seinem Auftritt vorhin noch mit gewissem Unmut gegenübergestanden hatte. Millie meinte zu Julius, daß Madame Faucon sich sicher nach Apollo und Julius als Rapperduett zurücksehnte.
 „Ich glaube das mit den Enkelkindern ist bei ihr nicht so gut angekommen“, mentiloquierte Julius seiner Frau ohne Herzanhängerhilfe. Diese drückte nur seine Hand, weil Nicken und andere Erwiderungsgesten ja unstatthaft waren, wenn wer Gedankenbotschaften verschickte.
 Nach dem etwas anderen Walzer folgte ein gemächlicher Vierertakt. Danach krähten erst Blanche Berenice Latierre und dann auch Aurore, womit ein Schreichor aller gerade im Saal befindlichen Babys einsetzte. Die Musiker beendeten das gerade gespielte Stück manierlich. Der Flötenspieler Jack rief: „Also so falsch habe ich nun auch wieder nicht geblasen, ey!“ Viele jüngere Gäste lachten darüber. Ursuline erwiderte darauf:
 „Nein, aber unsere Kinder sind es Leid, daß wir denen den ganzen Abend was vorgegessen haben, ohne was abzugeben. Habt ihr ein paar nette Wiegenlieder drauf, wenn wir wiederkommen?“
 „Yo, Baby!“ rief Fred, der Fidelspieler. Dafür zog ihm Ben, der Banjomann sein Instrument über den blauen Cowboyhut. „Wir machen Westernmusik und keinen Rap. Also entschuldige dich bei der Lady!“
 „‚tschuldigung, Lady“, sagte Fred reuevoll tuend.
 „Ihr könntet glatt von mir sein, Jungs“, sagte Ursuline und zwinkerte keck den fünf Musikern zu, bevor sie ihre vier schreienden Kinder einsammelte. „Gut, Julius, dann gebe ich auch mal was von dem ab, was ich gegessen habe. Gut, daß ich keine Feuererbsensoße erwischt habe.“
 „Stimmt, da würde unsere Kleine glatt auf ihrem eigenen Pups zum Kamin rausfahren, wenn sie das Zeug aus dir raussaugt“, erwiderte Julius.
 „Du könntest auch von Oma Line sein“, grinste Millie und nahm ihre Tochter. Als die jungen Mütter mit ihren fordernden Kindern in das Bad für Damen verschwunden waren bildeten sich neue Paare. Dabei konnte Julius mit Venus Partridge tanzen.
 „Kennst du die Band auch schon?“ fragte Julius.
 „Die haben es drauf, Julius. Ja, die waren bei der Feier nach dem Spiel der Mountain Peaks da. Wir haben das Spiel gewonnen. Aber die haben zusammen mit den Mittagströtern und ihren Maskottchen Dotty und Bläänch richtig Stimmung gemacht. Soweit Britt mir von Linus erzählt hat sollen alle von den Lassospringern und den Mittagströtern mit Lucky in einer hausübergreifenden Band gespielt und sich so um das Tanzen bei den Schulabschlußbällen herumgemogelt haben. Aber Linus oder dein … ähm, Lucky Merryweather können dir das garantiert besser erzählen.“
 „Ähm, ich weiß nicht, ob Madame Faucon das so mag, wie hier ihr Vorname ausgesprochen wird“, seufzte Julius.
 „Vor allem, wenn sie mitkriegt, daß ich dabei an eine schneeweiße Langhornkuh gedacht habe, über die die Bandmitglieder immer wieder springen oder auf der sie reiten, während sie tanzt. Könnte passieren, daß zur Hochzeit die andere Bande aufspielt. Die können alles, was hier in den Staaten und südlich davon so geboten ist“, sagte Venus und drückte sich aus einer Tanzbewegung heraus eng an Julius. Julius erwiderte die innige Umarmung. Er kannte es von den Tänzen mit Bärbel Weizengold, daß nichts dabei war, so zu tanzen.
 Beim nächsten Stück, das mal wieder ein Walzer war, bat Hygia Merryweather Julius um den Tanz.
 „Es ist für uns beide ein einschneidendes Erlebnis, nicht wahr? Deine Mutter nimmt sich einen neuen Mann und ich muß mir meinen Sohn mit einer anderen Frau teilen“, begann sie zu sprechen. Julius bestätigte, daß es schon eine Gewöhnungsfrage war, seine Mutter aber auch sehr früh durch ihn vor gewisse Tatsachen gestellt worden war. „Und an dir kann sie sehen, daß es eine schöne Sache sein kann, jemanden an der Seite zu haben, mit dem man in derselben Wohnstatt lebt. Aber du brauchst keine Angst zu haben. Lucullus wird nie versuchen, deinen Vater zu ersetzen. Dafür bist du ihm schon zu weit voraus.“ Julius machte nur „Häh?!“ „Immerhin darfst und mußt du ihm vorleben, wie ein Familienvater zurechtkommt, der gerade erst seinen Weg ins Berufsleben angetreten hat. Gut, daß meine altehrwürdige Kollegin Greensporn nicht hier ist. Aber die würde sicher genau wie deine Schwiegertante Béatrice versuchen, dich für unsere ehrenvolle Zunft zu gewinnen.“
 „Sie nicht?“ fragte Julius verunsichert.
 „Zum einen ist es vielleicht angeraten, wenn wir uns ab heute zumindest beim Vornamen nennen, wenngleich ich schon gerne hätte, wenn der Sohn meiner Schwiegertochter Gran oder Grandma zu mir sagt. Aber das findet sich mit der Zeit. Zum anderen lege ich keinen Wert darauf, dich zu etwas zu überreden, was dich von deiner Frau und deiner Tochter fernhält, und das ist, soweit ich das von meiner Kollegin Rossignol mitbekommen habe, der Fall, wenn du die Heilerausbildung in Frankreich machen würdest. Natürlich wird die erwähnte Kollegin dir mit Vernunft und Ehrgeiz dazu geraten haben, dich für eine Ausbildung zum Heiler zu bewerben. Aber sie ignoriert dabei das wesentliche, daß ein Heilkunstadept mit allen Fasern seines Hirns und Herzens für diese Ausbildung eintreten muß. Sie hat damals erst ihre Kinder bekommen, als sie aprobiert war. Ich bin fünf Jahre lang unverheiratet gewesen, bis die Heilzunft meinen Auserwählten für geeignet befunden hat. Insofern kennen weder sie noch ich es, ein Familienleben mit der Heilerausbildung zusammenzubringen. In Australien könntest du vielleicht ausgebildet werden, aber die verpflichten einen dann auch gleich, in ihrem Land zu praktizieren, soweit ich das von deiner Bekannten Aurora Dawn gehört habe.“ Julius nickte. Dann sagte er: „Wenigstens eine aus der Heilzunft, die zumindest versteht, warum ich da nicht freudig zusagen kann.“
 „Ja, das wird die gute Antoinette Eauvive einiges Kopfzerbrechen bereiten, wie sie deine Bedenken ausräumen und ihren Willen bekommen könnte.“
 „Ich werde wohl eher was mit anderen Zauberwesen oder Zauberkräutern anfangen, wo ich jeden Abend nach Hause kann. Gerade jetzt, wo ich das hautnah mitbekommen kann, wie Aurore aufwächst, will ich nicht denselben Fehler machen wie mein Vater, der wegen seines Berufes öfter Überstunden gemacht hat als sonst was.“ Julius dachte dabei daran, wie Hygia Merryweather seinen von dieser Patricia Straton zum Neugeborenen zurückverjüngten Vater in die Arme genommen hatte, als sie ihnen beiden aus der Mojavewüste herausgeholfen hatte.
 „Wie gesagt, Julius, du mußt mit Herz und Hirn ganz bei der Heilerausbildung sein. Ich habe Lucky immer begreiflich gemacht, daß aufgezwungene Arbeit außer Brot nichts einbringt. Wenn du nur für Gold leben willst, dann hast du bereits einen Fehler gemacht, als du dich zu Mildrid Latierre bekannt hast. Die wird sicherlich darauf hoffen, mindestens noch ein Kind von dir zu haben, um ihre an Fruchtbarkeit ausdauernden Großmutter zu zeigen, daß sie deren Enkeltochter ist. Und ich weiß, daß ihr euch bei der Sache mit den Schlangenmenschen und Madame Maxime einander unterstützt habt und du ihr während ihrer Schwangerschaft mit dem Anhänger beigestanden hast so gut du konntest. Das weiß Antoinette zwar auch. Aber sie ist in der Hinsicht wohl zu sehr auf die Erhaltung ihrer Zunft bedacht, auch wenn du gewissermaßen auch sie als Großmutter anerkennen könntest.“
 „Also, Sie, ähm, du verstehst, daß ich mich nicht für eine Arbeit entscheiden kann, bei der ich vier Jahre überwiegend von zu Hause weg bin. Danke für diesen Zuspruch!“
 „Das bin ich dir schuldig, wo ich die böse Hexe bin, die den Mann ausgebrütet hat, der deine Mutter heiraten will“, sagte Hygia Merryweather und knuddelte Julius, der überrascht von dieser Selbstverulkung lachen mußte. Da wurde der Walzer wieder schneller. „Die können es nicht lassen“, lachte die Heilerin. Julius wollte schon anbieten, den Tanz manierlich zu beenden, als er fühlte, wie irgendwas in dieser Hexe ansprang, das wie ein Nachbrenner wirkte, etwas, daß ihr Temperament anheizte. Unvermittelt fand er sich in einem immer schnelleren Tanz mit seiner künftigen Stiefgroßmutter. Dabei wurde er von allen, die gerade keine Babybetreuung machten beobachtet. Vor allem Catherine und Joe, die versuchten, mit dem steigenden Tempo mitzuhalten, sowie Babette, die mit den anderen Latierremädchen eine Gruppe bildete, staunten. Dann nahmen die lauten Lassospringer das Tempo Takt für Takt zurück.
 „Danke für diesen wundervollen Tanz, Julius“, sagte Hygia Merryweather und küßte ihm einmal auf die Wange. Dann ging sie an die aufgebaute Bar, hinter der ein junger Zauberer in weißer Schürze die Gäste bediente.
 Julius ging zu Martine, die gerade mit Miriam tanzte.
 „Hui, deine Stiefoma könnte glatt eine Latierre sein, so wie die losgetanzt hat“, sagte Martine. Julius bestätigte das und sah zu, wie andere wieder Aufstellung nahmen. Da kam Callie auf ihn zu, ihre Zwillingsschwester Pennie konnte sich gerade von der Gruppe um Babette lösen. „Kannst du mit mir auch so schnell tanzen?“ fragte Callie. Da war Pennie heran. „Ey, das ist unfair, dir einen von den freien Jungs zu suchen und mich dann alleine rumhängen zu lassen.“
 „Mädels, kein Zank! Wir tanzen zu dritt“, sagte Julius. Denn gerade fing die Band ein langsames Stück an. So konnte Julius mit den beiden Schwiegercousinen ruhig tanzen. Leicht enttäuscht, weil sie nicht rasant tanzen konnten schoben sie wieder zu ihren Verwandten ab. Da kam Brittany.
 „Ui, dauert das immer solange, die Kleine satt und sauber zu kriegen?“ fragte sie Julius. Julius erwähnte, daß es schneller ging, sie sauber zu kriegen als satt. „Oha, dann sollte ich aber echt erst nach der Zeit bei den Windriders … Na ja, mein Vertrag läuft noch ein Jahr. Bis dahin kann ich überlegen, ob ich das blaue Zeug weglasse oder weiternehme. Ähm, möchtest du auch mit mir tanzen?“ Julius stimmte zu. Das Stück war fast ein Blues, nicht zu schnell aber auch nicht zu langsam. Danach war wieder ein Walzer dran. Julius schaffte es, sich an die Bar zu verdrücken, wo er Bruno und Ferdinand traf, die eineTrinkwette laufen hatten. Sie hatten sich zwei große Humpen randvoll mit goldgelbem Zeug füllen lassen. „Wer zuerst geext hat, Ferdinand. Auf das unsere Kleinen noch in dieser Stunde ihre Windeln vollgestrullt haben.““
 „Dich Jungspund sauf ich im Handumdrehen unter jeden Tisch hier“, prahlte Ferdinand.
 „Ey, Julius, willst du auch mitmachen, wo deine Millie eure Aurore gerade richtig vollaufen läßt?“ fragte Bruno.
 „Was ist das für ein Zeug?“ wollte Julius wissen.
 „Honigtraum, eine geniale Mischung aus Met und Bourbon“, sagte Bruno und behielt seinen Trinkwettpartner im Auge, daß der nicht einfach seinen Humpen leerzauberte, um sich als Sieger zu bezeichnen.
 „Da ist mir nicht nach, Jungs. Richtiger Met oder Wein. Aber dann nicht in so Kaventsmännern. Millie soll mir nachher nicht vom Besen fallen, wenn wir zum Luftschiff zurückfliegen.“
 „Der muß doch tanzen, Ferdinand. Wenn der sich mit uns die Birne volldröhnt kriegen wir krach mit allen Mädels, inklusive derer, die du selbst auf die Rutschbahn zur Welt geschubst hast, Ferdinand.“
 „Quatsch, der Junge verträgt nix“, provozierte Ferdinand. Julius grinste überlegen und sah Bruno an. „Sag meinem Schwiegeropapa, wer nach unserer kleinen Willkommensfeier für unsere Babys wen ins Bett bringen mußte, Bruno.“
 „Ey, neh, dann glaubt der Typ noch, er könnte mich schon fertigmachen, wenn er den halben Krug da leersäuft“, grummelte Bruno. Da kam Béatrice. Julius zog sich einige Meter zurück, bis er seine Mutter sah, die fragte, ob er sich gut unterhalte. Er bejahte es. Dabei beobachtete er, wie Bruno und Ferdinand von Béatrice offenbar ausgeschimpft wurden. Er trat näher und hörte Ferdinands Erwiderung:
 „Trice, du kannst deine Mutter beglucken, weil die für wen anderen mittrinken muß. Deshalb muß ich ja für sie mittrinken. So einfach ist das. Bruno hier auch.“
 „Du willst für wen mittrinken. Kein Problem. Ich kann dir morgen gerne den Nutrilactus-Trank geben, damit du merkst, wie anstrengend das sein kann, so kleine Kinder sattzuhalten“, sagte Béatrice. Dann sah sie Julius. „Du willst doch nicht etwa auch dieses geschmacklose Mischgesöff da mit diesen Möchtegernhelden wegtrinken, Julius?“
 „Nöh, ich muß ja noch fahren“, sagte Julius. Béatrice verstand nicht. Aber Patricia, die gerade auftauchte, um Julius zum Tanz aufzufordern lachte. „Trice, das sagen die Muggel, die diese Autowagen fahren, wenn sie sagen müssen, warum sie keinen Alk trinken dürfen oder wollen.“
 „Die Herren müssen auch noch ihre Besen steuern. Obwohl ich mir vorstellen kann, daß Maman dich gerne auf einer Schlepptrage hinter sich herzieht, zur allgemeinen Belustigung der Dorfbewohner, Papa.“
 „Roland, wo immer du bist, sieben hätten echt gereicht“, knurrte Ferdinand. Sicher hatte der schon etwas intus. Béatrice überhörte die offene Beleidigung und sagte: „Das Angebot mit der Trage und mit dem Nutrilactustrank gilt, meine Herren. Julius, darf ich bitten?“
 „Ey, Trice, das ist jetzt fies. Ich wollte den fragen“, maulte Patricia.
 „Hattest eben doch genug Zeit dazu, Pattie“, grinste Béatrice. Julius erkannte einmal mehr, daß sie mindestens zwei, wohl aber eher drei Gesichter hatte. Er ging auf ihre Bitte ein, während Patricia sich zurückzog, weil sie den beiden Wetttrinkern nicht zusehen wollte.
 „So, wir zwei tanzen den beiden Schluckspechten jetzt was feines vor, und wenn die meinen, sich doch noch unter die Bar saufen zu müssen, bin ich zumindest zur Tatzeit zu beschäftigt gewesen, als sie daran zu hindern. Wer nicht hören will muß eben fühlen, so widerwärtig dieser Spruch für mich auch ist.“ Julius dachte auch, daß Béatrice ihn jetzt auch noch mal für die Heilerzunft anwerben wollte. Doch sie wollte einfach nur über VDS und den Kräutergarten und die bisherige Feier plaudern. Nach dem Tanz führte sie ihn an einen anderen Bereich der Bar, während Bruno und Ferrdinand wohl schon den nächsten Humpen leertranken. Sie hatten auf jeden Fall schon reichlich Seegang, erkannte Julius. er bestellte sich Kokosmilch mit Zitronensaft, was Brittany ihm empfohlen hatte. Béatrice nahm das auch. Der Barzauberer bediente und eilte zurück zu den beiden Kampftrinkern. Die Cowboys auf der Bühne sahen es offenbar als Inspiration, ein leieriges Sauflied über einen Mann und seinen Freund, dem Flaschengeist zu singen, der ihn immer mit Feuer vor der Kälte und mit köstlichem Naß gegen den Durst half.
 „Antoinette ist geknickt, weil du nicht gleich bei ihr mitmachen wolltest. Sie meinte, es wäre vielleicht doch zu früh gewesen, daß du mit Millie ein Kind habt, weil sie dagegen nicht ankäme. Ich sage dir das, damit du dich nicht wunderst, warum Antoinette es zunächst bei diesem einen Versuch belassen wird. Aber bis zum August sind es noch ein paar Wochen. Wahrscheinlich geht ihr jetzt erst richtig auf, was für eine Verpflichtung du übernommen hast. Ich hätte kein Problem damit, dich zum Heiler auszubilden, sofern Hera nicht da weitermachen möchte, wo sie vor deiner Umschulung nach Beaux aufgehört hat. Aber das steht ja nicht in den Ausbildungsrichtlinien der französischen Heilerzunft. Noch nicht.“
 „Du meinst, die werte Madame Eauvive würde meinetwegen die Ausbildungsrichtlinien ändern, weil sie ja als Zunftsprecherin die Regeln ändern darf?“ wollte Julius wissen.
 „Mach dich besser darauf gefaßt, daß sie genau das denkt!“ sagte Béatrice Latierre. Dann sah sie Millie mit einer selig schlummernden Aurore zurück in den Festsaal kommen.
 „Also, vier auf einmal sind wohl einer zuviel. Ich habe es mir bei Oma Line angesehen“, sagte Millie. „Ich habe aber gefühlt, daß du dich amüsiert hast. Hast du für mich auf ihn aufgepaßt, Tante Trice?“
 „Nein, ich habe versucht, ihn dir für die Heilerzunft wegzunehmen, Millie“, erwiderte Béatrice. Mildrid Latierres Gesicht versteinerte einen Moment, und sie hob die rechte Hand wie eine mit der Pfote drohende Katze. Dann lachte Béatrice und zeigte, daß sie ihre Nichte gründlich verladen hatte. „Mann, und ich fall da drauf rein. Offenbar saugt die Kleine mir auch Gehirnmasse raus“, grummelte sie noch. Béatrice erwiderte:
 „Das kann ich definitiv ausschließen, wo meine Mutter nach mir noch acht Kinder bekommen hat und geistig immer noch voll auf der Höhe ist, wenn ich mal von diesem inneren Drang absehe, immer wieder neues Leben hervorbringen zu müssen.“
 „Auch du Kessel findest mal den für dich geschmiedeten Deckel“, grummelte Millie, die sich wohl etwas angegriffen fühlte.
 „Wer sagt dir, daß ich nicht der Deckel bin?“ konterte Béatrice.
 „Lassen wir es! Julius, bist du noch wach genug zum tanzen oder sollen wir mit der Kleinen schon abschwirren. Jeanne will auf jeden Fall mit den kleinen und Viviane gleich ins Luftschiff. Der Ortszeitanpassungstrank wirkt auf sie wohl heftiger.“
 „Ich kann noch tanzen“, sagte Julius. So verbrachte Julius die nächsten Tänze noch mit Millie, Brittany, jeder der Friday-Schwestern und einer Cousine von Lucky. Dann war Pause. Die Band hatte Durst. War ja auch zu qualvoll, den anderen beim Trinken zusehen zu müssen. Blanche Faucon ging zu Old Firehat Felix und sprach mit ihm. Sie wirkte im Moment nicht so angespannt. Der Zauberer mit dem feuerroten Cowboyhut nickte zweimal. Dann ging er zu seinen Kameraden an die Bar. Madame Faucon kam zu Julius hinüber und sagte ihm: „Ich habe diesem Rohling mit einer üppigen Portion Narrenblut gefragt, woher er die Lipizanerpferde in Wien kenne. Er hat mir erzählt, daß er dort mal mit seinen Musikanten aufgespielt hat und auch einige Wiener Stücke gelernt hat, um das Publikum zu unterhalten. Ich habe mir dann von ihm die Geschichten aus dem Wiener Wald gewünscht, einen schwungvollen, aber nicht ekstatischen Walzer. Darf ich bitten, Monsieur Latierre?“ Sie durfte.
 Während des Tanzes sprachen sie über Antoinettes Versuche, ihn für die Heilzunft zu werben und was Hygia Merryweather dazu gesagt hatte. „Nun, es ist fast vier Jahre her, wo wir drei uns in Thorntails in dieser unrühmlichen Lage trafen. Ich kann mir vorstellen, daß es ihr wichtiger ist, daß du trotz der heirat ihres Sohnes glücklich wirst, und daß die Heilerzunft ja doch eine Menge fordert. Ich persönlich stehe ja auf dem Standpunkt, daß du auf jeden Fall etwas tun solltest, wo du dein vielfältiges Talent und die umfangreiche Ausbildung immer einbringen und erweitern kannst. Die Heiler sind da ja nur eine Möglichkeit.“ Per mentiloquismus fügte sie hinzu: „Zumal du durch sie unwissentlich gehemmt werden kannst, die Last des alten Erbes zu tragen.“ Für Ohren hörbar fügte sie noch hinzu: „Insofern sollte sich die werte Madame Eauvive in Geduld üben und wie wir alle darauf warten, was die UTZ-Prüfungen ergeben.“ Dem pflichtete Julius bei.
 „Ich will nicht zu privat sein, aber das eben mit dem roten Cowboyhut und daß Sie die Braut sein könnten war wohl echt nur ein Witz.“
 „Nun, es könnte mich ehren, wenn mir jemand zutraut, seine Ahnenlinie um einige Kinder zu erweitern. Nur rührt mich sowas an, wenn ich daran denke, daß ich mit meinem mann noch so viele Jahre hätte haben können und dieser geisteskranke Verbrecher Riddle ihn mir weggenommen hat“, sagte sie leise. Dann mentiloquierte sie noch: „Genau um solche Untäter im Keim zu verhindern, ohne sie gleich umzubringen mußt du als Erbe Darxandrias verfügbar sein.“ Dieser in direkt in sein Gehirn gesprochene Satz machte Julius deutlich, daß Blanche Faucon nicht nur mit ihm mitfühlte, sondern genau wußte, was ihm aufgeladen worden war. Als Heiler konnte er sich nicht so frei bewegen wie als freier Zauberer oder Angehöriger einer Sondertruppe, die speziell auflodernde Brände löschen sollte, bevor sie zu Flächenbränden ausuferten.
 „Temmie hat eine magische Energiewelle gespürt, die aus Sonnenkraft war. Sie vermutet eine Selbstopferung eines Sonnenkindes“, schickte er an Blanche Faucon. Diese hielt gerade noch die Schrittfolge ein.
 „Das habe ich schon irgendwo vermutet. Nocturnia hüllt sich in Schweigen. Alle ausgebrachten Vampirwerdungsgifte sind auf einen Schlag zerstört worden. Zaubereiminister Grandchapeau trifft sich übermorgen mit seinen europäischen Kollegen und will dann mit Schaklebolt in die Staaten, um dort zu klären, was passiert sein könnte“, bekam er die Antwort in seine Gedanken. Dann sprachen sie nur noch über Sachen, die alle mithören konnten.
 Ursuline bat Julius einmal um einen Tanz, weil ihr Mann bereits zu betrunken war, um noch die einfachsten Schritte zu tun. „Er hat sich von einem Jungspund herausfordern lassen. Dann soll der morgen auch die Armee der fleißigen Zwerge im Kopf haben“, sagte sie nur. Julius sang kurz das Lied der sieben Zwerge aus der Disney-Fassung von „Schneewittchen“.
 Als die Mitternachsstunde schlug kam der Wirt der Herberge und fragte, ob alles soweit in Ordnung war. Béatrice hatte mit ihrer Kollegin Eauvive die munteren Wetttrinker in ein freies Zimmer der Silberklasse bringen lassen. Ursuline stellte dem Wirt die Auszahlungsanweisung für die eine Nacht aus. Jeanne bedankte sich bei ihrer angeheirateten Verwandten. Gegen ein Uhr spielten die Cowboys noch das Abendlied von Johannes Brahms, zu dem es tatsächlich neben dem deutschen Originaltext auch eine englische und französische Textfassung gab. Danach bedankten sich alle bei den lustigen Westernmusikern.
 Ursuline und Jeanne flogen parallel zueinander auf den Familienbesen, direkt gefolgt von Millie, Julius und Aurore. Es ging zurück zu ihrem gelandeten Luftschiff, wo sie die Nacht verbringen konnten.
 Im Bett flüsterte Julius seiner Frau noch zu, was da mit Larissa Swann passiert war.
 „Nur mit dem Unterschied, daß unsere Kleine keinen andauernd anschwindelt, auch wenn sie nicht den Mund aufmacht“, grummelte Millie. „Deshalb hast du vollkommen recht, daß Aurore und ihre vier Großonkel und -tanten echte Babys sind. Nacht, Monju!“
 „Nacht, Mamille“, wisperte Julius.
 __________
 Den nächsten Vormittag brachten sie noch in Viento del Sol zu. Julius ließ sich von Brittany zeigen, wie die ominösen Feuererbsen aus Venezuela aussahen, die in einem Gewächshaus für tropische Zauberpflanzen gehalten wurden. Dann traf er im Zaubertierpark die Brickstons, die gerade auf einer der Latierre-Kühe ritten und erkundigte sich, wie es Megan, dem Drachenweibchen ging.
 Am Nachmittag verabschiedeten sich die künftigen Verwandten und Schwiegerverwandten voneinander. Brittany übergab Julius eine schriftliche Zusage auch von Melanie und Myrna, die mit ihren Verwandten aus England nach Millemerveilles kommen wollten. Dann ging die Reise zurück nach Millemerveilles, wobei diesmal der Tag rasend schnell verstrich. Um Vier uhr nachmittags Pazifikzeit gestartet landeten sie um zwei Uhr nachts in Millemerveilles. Jeanne rollte den bunten Teppich aus und brachte damit ihre Verwandten zurück in ihre Häuser. Bruno und Ferdinand laborierten immer noch an ihrem mächtigen Kater. Julius freute sich, Stäubchen und Goldschweif zu sehen. Er fragte sie, ob es ihnen gut ginge.
 „Wir zwei haben die Stimmung ausgelebt. Wenn er mir gute Jungen machen kann, kriege ich sie in drei Mondzeiten hier“, übermittelte Goldschweif ihrem Besitzer, während Millie leise lachte, weil ihr Kniesel Dusty wohl von seiner grandiosen Eroberung und Leistung schwärmte. So leise sie konnten zogen sich die Latierres in ihr Apfelhaus zurück. Sie verzichteten auf den Zeitanpassungstrank. Die von keinem elektrischen Licht gestörte Dunkelheit reichte auch so, um schlafen zu können.
 __________
 Die Tage vergingen mit schönem Wetter, Erholung und den für Julius eher interessanten als lästigen Säuglingspflegesachen. Allein schon zu sehen, wie viel Aurore an jedem Tag dazulernte, ohne ein Wort sagen zu können war interessant. Auch die Rückmeldungen von Goldschweif und Dusty gefielen ihm.
 Nach und nach trudelten die Antworten auf seine Einladungen ein. Außer den Delamontagnes und Rochforts, sowie Madame Faucon, wie auch den direkten Anverwandten aus Millemerveilles, zu denen ja auch die Dusoleils gehörten, würden auch Julius Mutter mit den Brickstons, die Pflegehelfer mit ihren Ehepartnern oder verlobten einschließlich der Malones, Céline und Robert, die Porters, die Watermelons, die Whitesands außer Sophia und Patience, sowie die Brocklehursts aus Viento del Sol dazukommen. In der Woche vor dem neunzehnten Juli machten sie klar, was sie noch am Feiertag geliefert bekamen und daß genug milch- und fleischloses Essen und alkoholfreie Getränke dabei waren. Camille half mit bei der Herrichtung des Gartens. Um ihn nicht von so viel Festleuten ruinieren zu lassen überspannte sie die Beete mit Gemüse- und Blumensämlingen mit sacht im Sonnenlicht flimmernden Auffangnetzen, die einen ganzen Mondzyklus halten konnten. „Den habe ich mir vor zehn Jahren patentieren lassen. Da ist Eleonores Maman heute noch neidisch drauf, daß ihr das nicht eingefallen ist“, freute sie sich.
 Am Tag vor der Feier sagte noch Aurora Dawn zu, die bis zum ersten August freie Tage bekommen hatte. Julius vermutete zwar, daß sie die nur bekommen hatte, weil ihre Zunftsprecherin davon ausging, daß Aurora ihn dazu bekam, bei den Heilern anzufangen. Doch er freute sich, daß die Hexe, die ihm geholfen hatte, in die Zaubererwelt hineinzufinden, dazukommen konnte.
 __________
 Früh um sechs holte Julius Brittany und die Redliefs am Landeplatz für die Überschallpendler zwischen Millemerveilles und Viento del Sol ab. Myrna grüßte ihn und sagte, daß sie gesternihre UTZs bekommen hatte. Damit würde sie jetzt beim Kristallherold einsteigen, der eine Korrespondentin auf dem zaubererhut, einem von Hexen und Zauberern bewohnten Hügel knapp hundert Meilen westlich von Manhattan beauftragen wollte.
 „Vielleicht wartet da auch der Zauberer für’s Leben“, schnarrte Melanie. Ihre bisherigen Beziehungsversuche waren irgendwie nie zu was konkretem geworden. Jetzt von vielen jungen Familien umzingelt zu sein frustrierte sie irgendwie.
 „Wir haben unsere UTZs noch nicht bekommen“, sagte Julius. „Offenbar müssen die dreimal geprüft werden, daß keiner sagt, daß die nicht richtig gewertet wurden.“
 „Hatte Gloria auch“, sagte Melanie Redlief. „Apropos, kommen die auch rüber?“
 „Mit dem fahrenden Ritter nach Calais und von da mit dem Bus von meinem Schwiegervater nach Paris in die Rue de Camouflage, wo meine Schwiegereltern wohnen und dann von da mit den Brickstons und meiner Mutter per Reisesphäre rüber zu uns. Die bringen ein Varanca-Haus mit, daß die am Farbensee hinsetzen können.“
 Als die Brocklehursts und Redliefs das Apfelhaus erreichten, kamen sie zeitgleich mit einer Posteule an, die durch das von Millie geöffnete Küchenfenster einflog. „Dann hol mal deine UTZs ab“, sagte Brittany, während sie die Gepäckstücke in der Wohnhalle hinstellte. Die Brocklehursts und Martha Eauvive würden im Apfelhaus übernachten, während Aurora wie üblich bei Camilles Familie übernachtete.
 „Lies die dir erst mal durch, bevor du den anderen was sagst“, grinste Millie und hielt Julius einen ordentlich verschlossenen Umschlag hin. Er nahm ihn und öffnete ihn.
  ERGEBNIS DES ULTIMATIVEN TESTS ZAUBERFERTIGKEITEN
 Bestanden mit den Noten: Nicht bestanden mit den Noten:Ohnegleichen (O) Mies (M)
Erwartungen übertroffen (E) Schrecklich (S)
Annehmbar (A) Troll (T)
 Alte Runen: E
Herbologie O
Magische Alchemie: O
Praktische Magizoologie: O
Protektion gegen die destruktiven Formen der Magie: O
Transfiguration: O
Zauberkunst: O
 
 „Ähm, sind denen die anderen Noten ausgegangen. Nur ein E?“ fragte Julius und las Millie seine Wertungen vor.
 „Das zeigst du besser nicht Aurora Dawn. Die packt dich gleich ein und wirft dich ihrer Chefin auf den Schreibtisch“, lachte Millie. „Aber mit den ganzen Kringeln läßt dich Tante Babs auch nicht in ihre Abteilung. Die wäre ja dann in einem Jahr arbeitslos. Wenn das Bernie Lavalette noch mitgekriegt hätte … Wuppi!“ Millie freute sich überschwenglich, als hätte sie ihre eigenen Noten erfahren. Julius fragte sich, ob da nicht irgendwo eine Spur Neid oder Eifersucht war. Aber Millie hatte ja noch keine Prüfungen gemacht und konnte daher ja noch hoffen, ebensogut abzuschneiden.
 „Hier ist noch eine Empfehlung von der Prüfungskommission. Das liest du besser selbst.“ Millie nahm die Empfehlung und las halblaut: „Sehr geehrter Monsieur Latierre. Da Sie neben den Mesdemoiselles Hellersdorf, Porter, Lagrange und Eschenwurz der einzige Zauberer sind, der mehr als drei Ohne-Gleichen-Ergebnisse mit Unterstreichung erringen konnte, werden Ihnen seitens der Abteilung für magische Ausbildung und Studien die allerherzlichsten Glückwünsche ausgesprochen. Zeitgleich wird Ihnen mit diesem Schreiben offiziell bescheinigt, daß Sie bei der Wahl Ihrer beruflichen Lebensbahn eine gesonderte Vorrangstellung innerhalb des Zaubereiministeriums zuerkannt bekommen. Dieser hoch ehrenvolle Bescheid eröffnet Ihnen die Möglichkeit, vom Zeitpunkt der Zustellung der Prüfungsergebnisse bis zu Ihrem vierzigsten Lebensjahr, jederzeit eine vakante Stelle im Zaubereiministerium jedes Mitgliedslandes der internationalen Zaubererkonföderation antreten zu dürfen, egal wann und warum. Besonders im Hinblick auf die durch Ihre Prüfungsergebnisse ersichtliche Vielseitigkeit wird Ihnen unsererseits versichert, daß Sie eine Bereicherung für jedes Ministerium darstellen mögen.
 Hochachtungsvoll, Cicero Descartes, Abteilung für magische Familienfürsorge, Ausbildung und Studien“
 „Klar, die warten ja jedes Jahr drauf, Zuwachs zu kriegen“, sagte Julius dazu und nahm das Schreiben zurück. Millie sah ihn mit ihren rehbraunen Augen an und flüsterte:
 „Womöglich haben da auch welche im Ministerium gewisse Vorstellungen, daß du für die noch mehr von den alten Sachen ranschaffst, nachdem du denen geholfen hast, Didiers Friedenslager zu knacken. Ob das auch so gut ist?“ Julius überlegte kurz, kam aber auf keine halbwegs intelligente Antwort.
 Als Catherine Brickston mit der Reisesphäre aus Paris ankam brachte sie neben ihrer eigenen Familie und Julius‘ Mutter auch die Latierres, Watermelons und Porters mit, sowie die Dorniers, die in Begleitung von Robert und Laurentine waren. Allerdings fehlten die Malones. Julius sah sich zweimal um. Doch er konnte sie nicht im Ausgangskreis stehen sehen. So fragte er Gloria, ob Kevin ihr was geschrieben hatte.
 „Das letzte, was ich von ihm bekommen habe war ein Brief, unter dem stand „Dann bis zum neunzehnten im fahrenden Ritter. Aber als wir den in unserer Straße ankommen sahen waren keine Malones drin“, erwiderte Gloria. „Dad hat den Schaffner gefragt, ob jemand in Irland zugestiegen sei. Der meinte, daß sie gestern das letzte Mal auf der anderen Insel gehalten hätten, um zwei Zauberer in der Nähe von Beaufort abzusetzen, aber sonst von keinem da gerufen worden wären. Dad wollte dann noch mal hin. Er hat diesem Shunpike noch dreißig Sickel hingelegt, um den Umweg zu machen. Aber das Haus der Malones war leer. Eine Nachbarin von denen hat nur gesagt, daß die vorgestern, also einen Tag, nach dem Kevin mir den Brief geschrieben hat, abgereist seien, wohin, das wisse sie nicht. Ich habe da ein ganz dumpfes Gefühl, daß das auf dem Mist von Kevins Vater gewachsen ist, daß der Patrice vor den nächsten vier oder fünf Jahren nicht mehr zu sehen kriegt.“
 „Ui, das kann aber dann teuer werden. Eine Hochzeit ohne Absage zu verpassen kostet mindestens hundert Galleonen plus die Auslagen der Gastgeber, in dem Fall der Duisenbergs“, sagte Julius. Er dachte an die eigene Vergangenheit, wie sein Vater versucht hatte, ihn von Hogwarts fernzuhalten. Doch die Malones waren Zauberer. Wenn die nicht gefunden werden wollten, dann konnten die auch keine magischen Suchtruppen finden. Die Frage war nur, ob Kevin da mitmachte oder dazu gezwungen wurde.
 „Ist Patrice denn schon bei euch?“ fragte Pina, die die kurze Unterhaltung mitbekommen hatte. Julius nickte. Patrice war mit ihrer Nichte Corinne und ihren eigenen Eltern schon herübergekommen. Die Duisenbergs wollten sich mit den Malones über die letzten Vorbereitungen für die Hochzeit beraten.
 „Dann wirds aber düster“, grummelte Pina. Mr. Porter trat vor und sagte:
 „Irgendwie hatte ich den Verdacht, daß Clayton Malone da was gegenhaben könnte, eine Französin zur Schwiegertochter zu kriegen und seinen Sohn noch früh genug verstecken würde. Aber da können wir jetzt nichts dran ändern.“
 „Mr. Porter, Patrice kommt aus Belgien“, berichtigte Julius Glorias Vater.
 „Ups, daher der merkwürdige Name“, sagte Plinius Porter. „Jedenfalls waren die Malones nicht mehr in ihrem Haus, als wir dahinkamen. So mußten wir ohne sie herkommen, um den Termin zu halten.“
 „Ist zwar jetzt ganz finster für Patrice, aber von mir aus leider nicht zu ändern“, grummelte nun Julius, der sich gerade zwischen zwei Stühlen zu hängen wähnte. Er begrüßte die anderen Gäste. Babette wußte auch schon, daß wer fehlte und meinte: „Dein Freund aus Irland hat wohl die Hosen voll, weil er Patrices Eltern nicht kennenlernen will, oder was?“
 „Babette, ich kann und ich will dazu nichts sagen. Ist auch so schon blöd für Patrice und ihre Familie“, sagte Julius dazu. Dann begrüßte er Claudine, die bis dahin bei ihrer Mutter gestanden hatte. Das Nesthäkchen der Brickstons, daß wie Miriam Latierre im Mai 1997 geboren worden war, hatte in den letzten Monaten auch einiges an Größe zugelegt, war aber auch etwas pummeliger geworden. Als er meinte, Claudine sei ein richtiger Wonneproppen, sagte Catherine: „Wettbewerb der Omas und Tanten, wer die Kleine am schnellsten aus ihren Kleidern rausfüttert, wie im Muggelmärchen mit der kinderfressenden Lebkuchenhexe. Die beiden Akteurinnen dieses Überfütterungsdramas kommen ja auch zu eurer Party.“
 „Stimmt“, erwiderte Julius. Dann begrüßte er Joe Brickston, der sichtlich mißmutig war, wieder nach Millemerveilles zu müssen. Immerhin konnte er jetzt ohne Einnahme von Muggelbannabwehrtrank herumlaufen. Aber womöglich war es genau das, was ihn so ärgerte, weil er nicht gefragt worden war, ob er das wollte.
 „Hallo, Mum. Millie freut sich schon drauf, dich zu sehen und die Brocklehursts sind auch schon da.“
 „Hallo Julius. Hast du deine Noten schon bekommen?“ fragte sie ihren Sohn. Dieser nickte und flüsterte ihr die Ergebnisse zu, weil Babette gerade lange Ohren machte. Seine Mutter nickte nur und drückte ihn kurz an sich. Dann ging es auf Besen zum Apfelhaus.
 „Wie, Kevin ist nicht mit?!“ fauchte Patrice. „Meine Eltern wollten das mit den Malones klären, was da noch an Mißverständnissen in der Luft hängt. Ich dachte, die kommen mit Gloria und Pina rüber.“
 „Das haben hier fast alle gedacht, Patrice. Ich weiß nicht, was für eine Nummer Kevins Vater gerade aufführt oder welchen Film er dreht oder wie auch immer das gesagt wird. Ich kann auch nicht sagen, daß mir das leid tut, weil ich das Ding nicht gedreht habe“, erwiderte Julius, der Patrices Wut nachempfinden konnte. Sie nickte ihm zu und ging zu ihren Eltern. Corinne kam zu Julius und sagte:
 „Sie ist jetzt ganz wütend, weil sie meint, daß Kevin sie versetzt hat. Oder es ist wegen Kevins Vater. Macht es euch was aus, wenn wir nicht so lange bleiben?“
 „Du meinst, weil deinr Tante und deinen Großeltern die Lust am Feiern vergangen sein könnte?“
 „Nicht könnte, sondern ist“, erwiderte Corinne. Julius nahm ihr das unbestritten ab. So blieb ihm nur, die anderen Gäste zu begrüßen und die mit Camille eingerichtete Tobewiese für die kleinen Kinder vorzustellen, damit Claudine mit den anderen Kindern unter dem Grundschulalter spielen konnte. Cythera hatte schönes langes schwarzes Haar, nur nicht so gewellt wie das von Viviane Dusoleil oder ihrer jüngeren Tante Chloé. Constance freute sich, auch mit eingeladen worden zu sein und erwähnte, daß sie für ihren Abschlußbericht über das trimagische Turnier ein Sonderhonorar bekommen habe. Für sie als alleinerzihende Mutter war jede Sickel extra ein Segen.
 Belisama und Laurentine unterhielten sich mit Gloria und Pina über die Eindrücke vom letzten Schultag in ihren Heimatschulen. Julius beglückwünschte Gloria und die beiden zu ihren guten UTZs und lieferte gleich nach, warum er wußte, daß sie so gut abgeschnitten hatten.
 „Madame Grandchapeau, also die Mutter von Belle, war gestern bei Célines Eltern, ihr und mir und hat mit mir lange gesprochen, was ich jetzt vorhabe“, sagte Laurentine. „Ich habe mich ja wegen Muggelstudien bei allen Abteilungen beworben, die das Fach als Einstiegsbedingung suchen. Sie meinte, ich könnte auch bei ihr anfangen, zumal ich ja auch zweisprachig unterwegs sei und dieses Jahr ja auch wichtige Leute in der Richtung getroffen habe. Muß sich wohl rumgesprochen haben, daß ich auch gut mit Bärbel Weizengold zurechtkam. Die hat geschrieben, daß sie je nach besten Fächern entweder in der Personenverkehrsabteilung, bei den Zauberwesen oder bei der Handelsabteilung rein will. Ich habe mir das Berufsprofil für Angehörige in der Abteilung zur friedlichen Koexistenz von Menschen mit und ohne Mmagische Begabung gründlich durchgelesen. Ist auf jeden Fall was, was ich machen kann, allein schon, weil ich das ja selbst mitbekommen habe, wo da die Schwierigkeiten liegen. Ich habe noch bis zum Augustende Zeit, um das zu entscheiden, ob ich da reingehe oder anderswo unterkomme. Ich prüfe noch Angebote aus der freien Wirtschaft, wie es so schön heißt.“
 „Die meistens besser bezahlt werden“, warf Julius ein. Laurentine nickte, sagte dazu dann aber gleich:
 „Nur solange, wie die Kasse stimmt. Stimmt sie nicht mehr, wird die Lohnschraube runtergedreht oder Menschen gefeuert, wie Ballast aus einem sinkenden Ballon geworfen. Muß ich nicht unbedingt haben, schon gar nicht, wo die ganze Zaubererwelt ein einziges Riesendorf ist, in dem alles schnell rumgeht“, zischte Laurentine. Dann winkte sie Millie, die gerade den Grund für die heutige Feier präsentierte. Alle Besucher klatschten, als die kleine Aurore aus ihrem Tragetuch gewickelt und einmal hochgehalten wurde. Sie war davon nicht besonders begeistert. Sie fing sofort zu schreien an. Augenblicklich wurde sie mit Dudidus, und Eidudeis bombardiert und konnte nur winkende Hände und verwegen bis albern grinsende Gesichter um sich herum sehen. Julius fragte sich, ob ihm das gefallen würde. Die Antwort war ein kklares Nein. Doch wenn er sich mit den anderen hier gut verstehen wollte, dann mußte er diese Leute dazu kriegen, auch seine Nachkommen zu akzeptieren. Um das zu können mußten sie diese ja einmal zu sehen kriegen.
 Eleonore Delamontagne freute sich, als hätte sie gerade ihr eigenes Kind vor sich. Dabei lag die kleine Giselle in einem Tragekorb bei den anderen Babys, während Baudouin mit seinem Neffen Rober zusammen auf dem kurzzeitigen Kleinkinderspielplatz tobte. Die beiden Kniesel Goldschweif und Dusty hatten es vorgezogen, sich in ihre Baumhäuser zurückzuziehen. Als Streichelzootiere wollten sie dann wohl nicht herhalten.
 „Schon ein heftiges Stück Arbeit, daß ihr euch da aufgehalst habt“, meinte Melissa Whitesand, die mit ihrem Bruder und dessen Familie mit Pina und ihrer Familie herübergekommen war.
 „Immer wollen wir das auch nicht machen. Aber Millie und ich haben uns drauf geeinigt, daß wenn wir eine Kinderbegrüßungsfeier machen, dann auch die ganzen Kinder der erwachsenen Gäste einladen müssen. Und Perseus ist ja auch schon bei den Tobenden auf der Wiese.“
 „Hoffentlich zerlegen die nicht deinen Nachrichtenpilz“, meinte Melissa Whitesand. Julius hoffte das auch. Doch er hatte die Tür fest verschlossen und mit einer zusetzlichen Sicherheitskette abgesperrt. Magie durfte ja nicht auf den Schuppen angewendet werden. Ursuline Latierre, die ihre vier Jüngsten bei ihrer Tochter Hippolyte abgestellt hatte, beaufsichtigte gerade zusammen mit Virginie die etwas größeren Kinder, die lärmend und lachend herumtollten.
 Julius und Millie warteten noch, bis Madame Faucon mit ihrer Schwester Madeleine und deren Mann Fran�ois herüberkam. Daß die Malones sich vor der Feier und allem danach gedrückt hatten ärgerte ihn mehr, als er nach außen zeigen durfte. Er verzichtete darauf, zu okklumentieren. Corinne konnte ruhig wissen, daß ihm das auch peinlich und ärgerlich war. Immer wieder fragte er sich, ob es echt von Kevins Vater ausgegangen war oder ob Kevin nicht doch kalte Füße bekommen hatte und jetzt den einzigen Weg gehen wollte, der blieb, nämlich den Termin zu verpassen und die fällige Schadensersatzzahlung abstottern.
 „Ich hoffe sehr, daß das ganze ein einziges Mißverständnis ist und Monsieur Malone sich der übernommenen Verantwortung stellt“, schnarrte Madame Faucon, als sie erfuhr, daß sicher angekündigte Gäste fehlten.
 „Sie meinen“, sagte Julius, sie eher offiziell ansprechend, „daß die Malones nicht vor zu viel Publikum darüber reden wollen, was nun ansteht?“
 „Dann wäre es anständig und wesentlich unkomplizierter verlaufen, wenn der junge Monsieur Malone die Einladung zu dieser Feier höflich abgelehnt hätte. Sie ist ja keine offizielle Verpflichtung gewesen“, erwiderte Madame Faucon. Julius nickte.
 „Machen wir uns besser keinen Kopf um Leute, die nicht wissen, was sich gehört, Blanche“, erwiderte Eleonore Delamontagne. Die angesprochene nickte verhalten. Doch Julius war sich sicher, daß sie daran dachte, daß Patrice Kevin unter dem Dach ihrer Schule auf den Besen gerufen hatte. Das machte sie im gewissen Rahmen mitverantwortlich für alles, was sich daraus ergab.
 Millie trug Aurore wieder in den großen Empfangsraum zurück, der zur vorübergehenden Säuglingsaufbewahrungsstation geworden war, weil ja alle draußen saßen und darauf warteten, Kaffee zu trinken. Als Millie wieder herauskam schwirrte ein Besen mit Reiter aus Westnordwest heran. Es dauerte zehn Sekunden, bis der schnelle Flugbesen nahe genug war, um zu erkennen, wer da herankam. Es war Gwyneth Malone auf einem Nimbus 2002. Sie trug einen himmelblauen, hautengen Anzug, den Julius irgendwo zwischen einteiligem Badeanzug und Jogginganzug einstufte. Jedenfalls bot er keinen Luftwiderstand. Sie winkte den Gastgebern zu und landete in der Nähe der Kinderspielwiese. die anderen blickten auf. Corinne stupste ihre Tante an und grinste verwegen, während Patrice nicht wußte, was das jetzt geben sollte. Julius eilte zu Gwyneth hin. Diese umarmte ihn kurz. Dann sagte sie: „Habe den Besen hier fast an die Abschmiergrenze geritten, Julius. War jetzt sieben Stunden im Direktflug von Irland über Belgien hier runter, ohne zwischenzulanden. Kann ich mal eben zu einem eurer Gästeklos?“ Julius war so perplex von der kurz angebundenen Begrüßung, daß er nur nicken und der unerwarteten Besucherin eines der Gästebäder zeigen konnte. „Den Besen kannst du da ablegen, wo die anderen ihre Besen hingetan haben“, sagte sie noch, bevor sie durch die Tür verschwand und diese hinter sich zuzog. Julius bejahte es halblaut und trug den leicht zitternden Besen zu einem großen Ständer, wo viele andere Flugbesen eingehängt worden waren. Er merkte sich die Nummer des freien Halters, in dem er Gwyneths Besen einhängte. Dann kehrte er zu seinen Gästen zurück. Patrice und Corinne kamen ihm entgegen.
 „Corinne meint, die hätte was heimliches abgezogen und wäre angespannt, weil sie wohl was gemacht hat, was sie nicht durfte. Wenn die mir gleich einen erzählt, warum sie statt Kevin gekommen ist kann die gleich wieder nach Hause fliegen“, sagte Patrice.
 „Interessant. Ich habe Gwyneth Malone nicht auf die Liste gesetzt, weil ich nur Kevin und seine Eltern hierhaben wollte, um das mit dir und deinen Eltern abzusprechen, wie es weitergeht, Patrice“, sagte Julius.
 Zwei Minuten dauerte es, bis Gwyneth an den im runden Empfangsraum abgestellten Tragekörben vorbeikam. Doch sie war nicht mehr allein. Hinter ihr ging Kevin, ungewohnt verunsichert und offenbar nicht recht wissend, wie ihm gerade geschah. Er trug einen Festumhang aus grünem Stoff.
 „Ich glaube, der fehlte euch noch!“ rief Gwyneth vollkommen unbekümmert in die Runde der Gäste. Patrice fielen fast die Augen aus dem Kopf, während Madame Faucon ein sehr ernstes Gesicht machte und Madeleine L’eauvite ein vergnügtes Grinsen darbot.
 „Hi, Leute, ich weiß nicht, wie ich hier herkam. Ich weiß nur, daß ich gerade noch meine Eltern gefragt habe, was ich für die Reise hierher mitnehmen soll. Da hörte ich nur ein Geflüster von meinem Vater, und dann bin ich einfach weggepennt und erst hier wieder aufgewacht. Was dazwischen abging hab‘ ich voll verpennt oder wie?“
 „Dies steht wohl zu vermuten“, erwiderte Madame Faucon. Julius wandte sich an den doch noch eingetroffenen Gast und fragte ihn, ob er auch hierherkommen wollte.
 „Ich habe Gwyneth und meinen Eltern gesagt, daß ich mich mit Patrices Eltern treffen wollte und das mit der Hochzeit klarmachen will. Gwyneht ist dann abgerauscht. Einen Tag später bin ich dann zu meinen Eltern und wollte wissen, welches Zeug ich in meinen Koffer tun soll, als ich von irgendwas aus den Schuhen gehauen wurde. Gwyn hat mir gesagt, das heute schon der neunzehnte ist. Stimmt das echt, ohne Scherz?“
 „Heute ist schon der neunzehnte Juli 2000, Kevin“, sagte Patrice und umarmte Kevin.
 „Kann nich‘ sein. Als ich das Ding von irgendwem abbekommen habe war noch der siebzehnte. Ich kann doch keinen ganzen Tag verschnarcht haben, ey!“
 „Muß aber so sein“, erwiderte Gloria, die nun vortrat. Sie wirkte ebenfalls angespannt. Dann winkte sie ihrem Vater, der vortrat und Kevin ansprach, wo er denn gewesen sei. Dieser erwähnte, daß er bei seinen Eltern im Haus gewesen sei.
 „Da wart ihr aber nicht mehr. Ich habe euch da gesucht und dann von eurer Nachbarin Mrs. O’Toole erfahren, ihr seid abgereist“, sagte Mr. Porter sehr ernst. Kevin erbleichte. Dann kapierte er es wohl und nickte. Dann blickte er abbittend auf Patrice und deren Eltern, die sich nun auch in seine Nähe begeben hatten und bat um Entschuldigung, falls es bei denen so angekommen sei, als hätte er die Verabredung absichtlich vergessen. Die Duisenbergs nahmen ihm das nur ab, weil die Porters bestätigten, daß Kevin noch einen Brief geschrieben hatte, daß er sie treffen wollte.
 Jedenfalls konnte sich Kevin nun zu den anderen Gästen setzen, auch ohne seine Eltern.
 „Ich bleibe nur die eine Stunde hier, die der Besen regenerieren muß. Dann brause ich wieder weg. Wenn Onkel Clay einen Suchzauber versucht, muß der mich nicht da finden, wo auch Kevin ist.“
 „Das Ding ist heftig“, grummelte Julius. „Du hast Kevin von seinen Eltern weggeholt?“
 „Er hat mir am sechzehnten noch gesagt, daß er zu den Duisenbergs hinwill, weil er das mit Patrice nicht verderben will, auch wenn sein Vater da immer noch sauer drüber ist. Als die sich dann aus einem Versteck gemeldet haben, daß sie nach der Rückkehr aus den Staaten eingerichtet haben, bin ich hin und habe ihn da schlafen gesehen. Onkel Clay hat behauptet, nur so könne er Kevin vor Vergeltungszaubern der Duisenbergs schützen, weil Kevin nicht auf dieses Hochzeitsversprechen eingehen wolle. Dann hat er mich weggeschickt. Ich bin dann klammheimlich zurück und habe ihn da rausgeholt. Frag mich nicht wie, wenn du nachher noch gut essen und nachts noch gut schlafen willst! Jedenfalls habe ich ihn dann im Marathonflug hergebracht. Na ja, Onkel Clay und Tante Dana könnten auch glauben, daß Kevin noch schläft, weil ich ein oberflächlich gleichaussehendes Trugbild hingepflanzt habe. Das hält aber nur eine Woche vor. Spätestens dann wird’s rauskommen. Aber ich unterschätze keinen Malone.“
 „Du warst allein auf dem Besen“, stellte Julius fest und dachte sich seinen Teil. „Wie hast du ihn denn aus dem Schlaf geweckt, wenn das ein magischer Tiefschlaf war?“
 „In dem ich ihn hier abgeliefert habe, Julius. Mehr mußt du echt nicht wissen“, erwiderte Gwyneth. Madame Faucon kam herbei. Ihr war deutlich anzusehen, daß sie sich Luft machen mußte. Sie war aber zu sehr Dame, als einfach loszupoltern. Sie bat Gwyneth höflich, sich mit ihr in eine Ecke zu setzen, wo sie „in Ruhe“ sprechen konnten. Gwyneth nickte schuldbewußt und folgte der Beauxbatons-Schulleiterin. Julius fragte sich, ob Gwyneth für dieses dreiste Manöver belangt werden konnte. Sie hatte eine Entführung begangen. Jetzt kam es darauf an, ob es eine Entführung mit Willen des Entführten war. Kevin war volljährig. Wenn er irgendwo hingehen wollte, hatte er das Recht dazu, solange er nicht rechtskräftig zu einer Freiheitsstrafe verurteilt war. Wenn stimmte, daß Kevins Vater oder Mutter ihn mit einem Schlafzauber belegt hatte, erfüllte das den Straftatbestand der Freiheitsberaubung, sofern Kevin bereit war, es anzuzeigen. Also hatte Gwyneth ihn womöglich befreit. Dafür konnte sie nicht belangt werden. Nur wie sie ihn befreit hatte konnte zauberrechtlich ins Gewicht fallen. Er dachte ja schon wie ein Anwalt. Das sollten aber weder Millie noch Antoinette und die Verwandten aus dem Ministerium mitbekommen.
 Nach fünf Minuten kehrte Madame Faucon etwas beruhigter zurück und sagte zu Julius: „Kevin ist nicht gegen seinen Willen hergebracht worden und wurde offenbar gegen seinen Willen in einen magischen Langzeitschlaf versenkt. Somit muß ich Mademoiselle Malone in letzter Konsequenz sogar zubilligen, ihn befreit zu haben.“
 „Aber ein magischer Tiefschlaf muß durch einen Auslöser beendet werden“, erwiderte Julius. Catherines Mutter nickte und wies ihn darauf hin, daß er die Möglichkeiten einer Wiedererweckung ja selbst kannte. Er bräuche ja nur an die Lektion zu denken, die sie ihm vor vier Jahren erteilt habe. Das Stichwort reichte, um Julius darauf kommen zu lassen, daß es vier Arten gab, einen magischen Tiefschlaf zu beenden: Die bei der Bezauberung eingefügte aufwachbedingung, ein die Körpersubstanz schädigender Einfluß, der zu großen Schmerzen führte, wie Feuer, Messerstiche oder Krallen und Zähne von Tieren, der gewaltsame Tod durch Stich ins Herz oder Enthauptung oder eine gegenständliche Fremdverwandlung, bei deren Umkehr alle magischen Fesseln und Schlafzauber mitverschwanden. Da war ihm klar, wie Gwyneth Kevin von seinen voreingenommenen Eltern stiebitzt hatte. Ja, das mußte echt nicht jeder wissen, erkannte er.
 Der Vorfall wurde noch weiterdiskutiert, ohne jedoch von Gwyneth mehr zu erfahren. Sie schlug die Einladung aus, in Millemerveilles zu bleiben. Eine stunde später flog sie auf ihrem Besen davon. Von irgendwo außerhalb der Schutzglocke würde sie wohl disapparieren, um möglichst schnell möglichst weit von Kevin entfernt zu sein. Vielleicht tat sie auch ganz unschuldig und kehrte in das eigene Wohnhaus zurück. Fand ein Suchzauber sie dort, konnte Mr. Malone sich fragen, wie Kevin ihm entwischt war.
 Beim Abendessen langten alle gut zu. Danach besetzte Julius eines der Metfässer und bediente die Gäste. Babette stand neben ihm an einem Faß voller Traubensaft und schenkte für die Kinder aus. Als Brittany mit zu zwei Zöpfen gedrehtem Haar herantapste und mit künstlich erhöhter Stimme fragte, ob sie auch was vom T-Saft abkriegen dürfe mußte Babette glockenhell lachen.
 „Du bist aber ein großes Mädchen. Da muß ich ja ’nen halben Eimer mit Saft vollmachen, daß du keinen Durst mehr hast“, scherzte sie. Brittany stellte ihr einen kleinen Eimer hin, den sie aus dem Nichts gezaubert hatte. Babette lachte und zapfte. Doch der Eimer wurde zum frei schwebenden Glas und füllte sich. Brittany lächelte und sagte, daß sie den anderen nicht zu viel wegtrinken wolle.
 „Julius, ich löse dich ab. Du verdurstest ja noch“, meinte Florymont Dusoleil, der schon ein paar Gläser Wein getrunken hatte. Dafür war Bruno zuständig.
 „Ich halte mich nur an die Regel, daß wer zapft am Ende der Feier noch nüchtern ist, Florymont“, sagte er.
 „Verstehe“, grinste Florymont.
 Aus dem Musikfaß drangen Schlager der Zauberer- und Muggelwelt, wobei Julius wegen der älteren Hexen und Zauberer eher akustische Stücke in das Faß gelegt hatte, wie das von Mike Oldfield über Mary Stuard, die vergeblich nach Frankreich zu fliehen versuchte.
 Gegen zehn entschuldigte Millie Aurore bei den anderen Gästen. „Sie bedankt sich recht herzlich für alle Geschenke und die guten Wünsche von euch und Ihnen und hofft drauf, daß sie mit allen, die sie heute kennengelernt hat, das ganze Leben lang gut auskommt. Aber jetzt möchte sie schlafen.“ Die Gäste wünschten der bereits schlafenden leise und mit erhöhter Stimme eine gute Nacht und winkten ihr zu. Julius mußte an die Fernsehsendung mit den Teletubbies denken. Doch hier wuchs kein blechern klingender Telefonhörer aus der Wiese, was gerne auch so bleiben durfte.
 Die jungen Mütter aus Millemerveilles und den anderen Zauberergegenden brachten ihre Kinder in einem der größeren Gästezimmer unter. Sie teilten Wachschichten ein, die alle halbe Stunde wechselten. So konnten sie weiterfeiern und gleichzeitig die ganz kleinen Kinder beaufsichtigen.
 Die Party verlagerte sich gegen elf Uhr in das Apfelhaus. Jetzt zeigte sich, wie nützlich es war, so viele Sitzgelegenheiten in die große runde Halle gestellt zu haben. Um die schlafenden Kinder nicht zu stören wurde auf Musik verzichtet. So konnten sich kleinere Gruppen bilden, wobei Kevin mit Patrice und ihrer Verwandtschaft die beinahe geplatzte Hochzeit besprach. Julius unterhielt sich mit seiner Schwiegerverwandtschaft über die Zukunft, jetzt, wo die UTZs bekannt waren. Aurora Dawn unterhielt sich mit Camille und Béatrice Latierre über die Reise nach Viento del Sol. Julius konnte ihr ansehen, daß sie unter Druck stand. Melissa Whitesand unterhielt sich mit Pinas Hilfe mit Laurentine über das Nebeneinander der beiden Menschenwelten, während Blanche Faucon und ihre Schwester sich hinter einem schallschluckenden Wandschirm in einer hitzigen Diskussion ergingen.
 Kurz vor Mitternacht erhob sich Millie, die gerade keinen Babywachdienst hatte und strich mit angefeuchtetem Finger über den Rand ihres Weinglases. Ein sanfter, heller Ton schwebte wie aus einer anderen Daseinswelt durch die Halle. Sofort wurde es still. Millie blickte auf Julius und die gemeinsamen Gäste.
 „In einer Minute ist der zwanzigste Juli. An diesem Tag vor achtzehn Jahren hast du, liebe Martha, mit einer sehr großen Anstrengung einen kleinen Jungen auf die Welt gebracht. Ich weiß jetzt aus eigener Erfahrung, wie anstrengend das für dich war. Um so glücklicher darfst du dich fühlen, zu sehen, daß sich das in so vieler Hinsicht gelohnt hat. Ihr anderen steht bitte auf, um gleich, wenn unsere Standuhr zwölf Uhr schlägt, einem großartigen Burschen und wild umgarnten Zauberer zu beglückwünschen!“ Alle Gäste, die saßen, standen auf. Einige schwankten schon wie Gras im Wind. Dann zählte Florymont die letzten Sekunden des Tages herunter. Die Gäste stimmten leise mit ein, bis alle die letzten fünf Sekunden laut abzählten. Als dann mit raumfüllendem Glockenschlag die Mitternachtsstunde eingeläutet wurde, warf sich Millie an Julius‘ Hals und hauchte ihm zu: „Alles gute zum Geburtstag und danke für das kleine, quirlige Bündel, daß du mir letztes Jahr zu tragen gegeben hast.“ Sie gab Julius einen leidenschaftlichen Kuß. Dann überließ sie ihn seiner Mutter, die von allen anderen respektvoll vorgelassen worden war.
 „Das du so schnell so groß wirst hätte ich nie gedacht, Julius. Alles gute für alle Lebensjahre, die noch vor dir liegen. Ich werde immer für dich da sein, wenn du mich brauchst“, sagte sie und knuddelte ihren Sohn. Dann kamen die anderen noch verbliebenen Gäste. Sandrine, die gerade Wachdienst hatte, würde sicher gleich noch zu ihm hinkommen.
 „Ich erfuhr von Antoinette und Béatrice, daß du nur dann Heiler werden möchtest, wenn du jeden Tag nach Hause kannst“, sagte Aurora Dawn. „Meine werte Zunftsprecherin hat mich gebeten, auszuloten, ob du nicht zu uns ins Land unten drunter kommen möchtest. Du könntest Millie und meine französische Namensvetterin mitbringen, hat sie gesagt, falls du zusagen möchtest. Antoinette hat mitbekommen, daß du bis auf alte Runen nur unterstrichene Kringel abgeräumt hast. Die Begründung, noch auf die Ergebnisse warten zu müssen, ist damit wohl vollkommen hinfällig.“
 „Darfst du nur zu euch nach Australien zurück, wenn du der guten Madam Morehead vermelden kannst, daß ich bei euch anfangen will?“ wollte Julius von Aurora Dawn wissen. Diese schüttelte den Kopf.
 „Nun, ich bin immer noch verpflichtet, in Australien zu praktizieren. Insofern muß ich auch wieder dorthin zurück. Außerdem hat sie nicht gefordert, dich mitzubringen, sondern nur darauf bestanden, dir alle Vorzüge einer Heilerausbildung zu vermitteln. Antoinette Eauvive konnte dich mit dem hiesigen Ausbildungsgang für Heiler offenbar nicht begeistern. Bei uns kann ein verheirateter Adept in seinem Haus wohnen bleiben, sofern er die vorgeschriebenen Lehrzeiten einhält und die Sana-Novodies-Klinik bestätigt, daß er die vorgeschriebenen Stunden innerhalb der Ausbildungsstätte zubringt. Deshalb kam ich darauf, dir und Millie anzubieten, ihr könntet auch zu uns runterkommen, wo ihr beide ja auch Englisch könnt.“
 „Ich möchte dir nicht auch noch einen Korb geben, Aurora. Doch bevor du mich verbindlich fragst, ob ich zu euch ziehe und Millie dazu bringen soll, mitzukommen kuck dich bitte um, wie wichtig es für Millie ist, die ganzen Verwandten in der Nähe zu haben. Außerdem möchte sie trotz ihrer Liebe zur Mutterrolle auch gerne arbeiten. Nur als notwendiges Übel zum erfolgreichen Anwerben eines aussichtsreichen Heilkunstadepten will sie nicht herhalten. Du weißt auch, was mir in den ganzen sieben Jahren so aufgeladen wurde und kannst garantiert verstehen, wie wichtig mir das ist, in einer Gegend zu wohnen, in der ich mich sicher fühlen kann, in der Platz genug für mich und meine Familie ist und wo ich mit den Leuten gut bis sehr gut auskomme. Die Leute hier haben sich alle Mühe gemacht, Millie und mir ein warmes Nest zu bauen. Jetzt zu sagen, daß ich das alles wieder wegwerfe, um ganz weit wegzuziehen, wäre denen gegenüber voll undankbar. Ich möchte mit dir auch weiter gut auskommen, Aurora. Deshalb möchte ich, daß du mir keine Entscheidung abverlangst, bei der ich eher Magendrücken kriege als Freudensprünge zu machen. Frage Béatrice bitte, was Madam Merryweather bei einem ähnlichen Gespräch mit mir gesagt hat! Soweit ich weiß hat sie das Béatrice weitergegeben.“
 „Das habe ich schon gehört, daß deine zukünftige Stiefoma dir zubilligt, daß du nicht zu den Heilern gehen brauchst. Das tu ich auch, Julius. Ich habe auch keinen Vollstreckungsauftrag von Laura Morehead. Was ich dir geschrieben habe ist nur insofern wahr, daß sie sofort, wenn du zu uns gekommen wärest, deine Gastunterkunft belagert hätte, bis sie dir alle von ihr aus wichtigen Einzelheiten vorgelegt hätte und alle anderen Berufsmöglichkeiten als unzureichend begründet hätte. Das meinte ich, als ich dir geschrieben habe, daß du besser vor einer klaren Berufsentscheidung nicht mehr nach Australien kommen solltest.“
 „So’n Pech aber auch, daß ihr Julius nicht zwingen könnt, bei euch einzusteigen“, schnarrte Millie, als sie nach einer kurzen Unterhaltung mit ihrer großen Schwester zu Julius und Aurora hinkam und die letzten Worte der australischen Heil- und Kräuterhexe hörte.
 „Ich würde es nicht als Pech ansehen, weil ja sonst jemand behaupten könnte, er sei von uns zu etwas gezwungen worden, was er oder sie nicht machen wollte und deshalb halbherzig mitarbeitet. Ich kriege es doch hier mit, wie wichtig Julius das ganze Umfeld hier ist. Ich weiß ja auch, was ihm so alles aufgeladen wurde. Doch wenn ich nach Sydney zurückfliege brauche ich zumindest eine gescheite Begründung dafür, warum dein Mann ein großzügiges Angebot ablehnt“, sagte Aurora Dawn.
 „Eine Antwort liegt gerade in unserem Schlafzimmer und heißt fast so wie du“, sagte Millie. „Die meisten Heiler bei euch fangen ohne eigene Ehepartner oder Kinder an, weil sie erst mal was haben wollen, wovon sie leben können. Deshalb kann eure Zunftsprecherin sich da gar nicht reinversetzen.“ Julius nickte seiner Frau zu und wandte sich dann wieder an Aurora Dawn.
 „Mein Vater hat von mir nur sehr sehr wenig mitbekommen, als ich zwischen null und fünf Jahre alt war. Ob er das so gewollt hat, weil er kein Familienmensch war weiß ich nicht. Wenn er es nicht gewollt hat, dann möchte ich seinen Fehler nicht wiederholen und irgendwo anfangen, wo ich von Millie und unserer Tochter nichts mitbekomme. Aber wo Millie schon mal hier ist erwähne bitte, was Madam Morehead dir gesagt hat!“ Aurora Dawn sah Millie an und wiederholte, daß sie mit Aurore und jedem noch nicht gezeugten Kind in Australien unterkommen würde, um bei Julius zu sein.
 „Ich kann eure Sprache zwar sprechen und schreiben. Aber so weit von meinen Leuten wollte ich doch nicht weg, weil ich sonst gleich drauf hingearbeitet hätte, daß Julius mit mir ganz weit von denen allen wegzieht. Außerdem komme ich hier in Millemerveilles super zurecht, habe Schulfreunde hier und finde das schön, daß Sardonias Schutzglocke mich und jedes Kind beschützt, daß ich mit Julius haben werde. Meine Vorfahren hatten unter der dunklen Matriarchin heftig zu leiden. Daher will ich, wenn ich das kann, einen Punkt setzen, daß Sardonias Versuche nicht geklappt haben, die Latierres auszulöschen und die sogar noch in ihrer ehemaligen Zentralburg weiterwachsen. Julius hat sofort gesagt, daß er mir dabei helfen möchte.“ Julius nickte. Aurora Dawn nickte auch. Gegen so viel Idealismus kam der Wunsch, kranken Menschen zu helfen nicht wirklich an. So sagte sie noch:
 „Soweit ich Antoinette verstanden habe hast du ja noch bis zum ersten August Zeit, zumindest eine klare Entscheidung zu treffen. Ich persönlich werde alles akzeptieren, wofür oder wogegen du dich entscheidest, Julius. Ich werde weiterhin eine weit fort lebende, aber nur einen Brief oder einen Mausklick von dir entfernte erwachsene Freundin bleiben. Ich wollte dir nur Laura Moreheads Botschaft überbringen, daß sie sich sehr freuen würde, wenn du unserer Zunft beitrittst. Mehr war nicht und ist nicht.“ Julius bestätigte, daß er verstanden hatte. Sie würde für ihn Ansprechpartnerin sein, wenn Millie und er doch noch zu den Heilern gehen wollten. Millie könnte ja bei entsprechenden UTZs auch eine Heilerausbildung anfangen. Doch das würde sich erst Weihnachten entscheiden.
 Als es ein Uhr war verabschiedeten sich die Festgäste und flohpulverten in ihre Häuser. Die Geburtstagsfeier würde dann am Nachmittag fortgesetzt. Als Millie und Julius mit Brittany, Linus und Julius‘ Mutter alleine in der großen Halle waren und Brittany anfing, mit Säuberungszaubern zu hantieren, sagte Linus:
 „Da habt ihr eure heimliche Hochzeit jetzt wohl nachgefeiert. Aber wie diese Irin das mit Kevin gedreht hat ist schon heftig. Hoffentlich kommen meine Cousinen nicht auch mal auf so abgedrehte Ideen.“
 „Dann kriegen die Ärger mit mir“, grummelte Brittany und ratzeputzzauberte die Tische von allen Krümeln und Getränkeringen frei. Dann winkte sie ihrem Mann zu, der sich von Martha und den Gastgebern verabschiedete.
 „Wann wacht die Kleine auf?“ wollte Martha von ihrer Schwiegertochter wissen.
 „Zwischen drei und fünf kann sie was wollen. Sie begrüßt in den letzten Wochen gerne die aufgehende Sonne. Mal sehen, ob sie im Winter später aufwacht. Du hörst sie aber nicht. Ihre Wiege hat einen Schallabschwächungszauber, daß nur Julius und ich sie hören. Schlaf also ruhig aus, Martha!“
 „Dann sehen wir uns beim Frühstück wieder“, sagte Martha Eauvive und zog sich in das ihr zugewiesene Gästezimmer zurück.
 __________
 Der zwanzigste Juli 2000 war ein herrlicher Sommertag. Aurore hatte ihre Eltern schon um vier Uhr wachgeschrien. Nachdem sie frisch gewickelt und von Millie satt und müde gesäugt worden war, hatten die Latierres noch drei Stunden durchschlafen können. So leise sie konnten waren sie dann aufgestanden und hatten das Frühstück für sich und die Gäste vorbereitet. Von neun bis halb elf saßen sie dann vor dem Apfelhaus und genossen die Sommersonne. Mit Sonnenkrauttinktur trotzten sie der Uv-Strahlung des Tagesgestirns. Mittags aßen sie auch auf der großen Wiese vor dem runden Haus. Aurore ruhte gut verstaut im Tragetuch auf Millies Rücken. Daß ihr Vater heute erst achtzehn wurde kümmerte sie nicht, solange sie umsorgt und behütet wurde.
 Am Nachmittag trudelten alle Festgäste vom Vortag wieder ein und legten Geschenke in die Wandelraumtruhe, auf der Julius‘ Name und Geburtsdatum erschienen waren. Auf die Frage, ob Kevin seinen Eltern eine Eule geschickt habe antwortete dieser: „Wenn die nichts davon wissen wollen, daß ich Patrice heirate, dann kriegen die das eben erst mit, wenn die Glocken geläutet haben. Tut mir zwar für Mum leid. Aber die hätte das Ding mit dem Schlafzauber ja auch abblocken können.“
 Nachdem Julius die achtzehn weißen Kerzen auf der von seiner Mutter und seiner Frau gebackenen Schokoladentorte ausgeblasen hatte freuten sich alle an der herrlichen Sommerluft. Gegen sechs Uhr abends war dann das große Geschenkeauspacken dran. Julius bekam weitere Bücher über Zauberkunst und Kräuterkunde, sowie einen Satz reiß- und feuerfester Umhänge. Von Barbara van Heldern bekam er ein auf Hosentaschengröße zusammenfaltbares Schlauchboot mit eingewirktem Propulsus-Zauber, wo er ja jetzt in Steinwurfweite vom See der Farben entfernt wohnte. Gloria und ihre Eltern schenkten ihm und Millie zum Hochzeitstag eine rauminhaltsbezauberte Kosmetiktasche, die an jedem Besen mitgeführt werden konnte. Sie enthielt vieles vom Rasierwasser über Hautcreme für sie und ihn, Babypflegemittel und Lausloselixier, falls Aurore einmal diese kleinen Plagegeister abbekommen sollte, die sich trotz aller Hygiene immer mal wieder gerne bei im Dreck spielenden Kindern einnisteten und dann gerne die Runde machten. Aurora Dawn schenkte Julius ein Buch über die Geschichte der europäischen Heilzunft, in dem auch Megan Bakersfield geborene McGonagall erwähnt wurde, die eine Vorfahrin von Julius war. Antoinette Eauvive hatte Julius ein Messer mit goldener Klinge in einer Scheide aus Drachenhaut geschenkt. „Mit einer Klinge aus purem Gold lassen sich besonders heilkräftige Zauberpflanzen abernten“, sagte sie dazu. Bruno und Jeanne schenkten ihm und Millie Jahreskarten für alle Heim- und Auswärtsspiele der mercurios. „Ihr müßt nicht zu jedem Spiel hin. Aber wenn ihr uns zusehen wollt braucht ihr euch zumindest nicht dumm und dämlich zu zahlen“, hatte Bruno dazu gesagt.
 „Hätte ich gewußt, daß ihr den beiden Jahreskarten für euren Dorfverein schenkt hätte ich meinen Vater sicher dazu gekriegt, mit Millies Mutter eine Jahreskarte für alle Pelikan-Spiele lockerzumachen, wo wir die nächste Saison den Ligapokal holen werden“, sagte Céline Dornier.
 „Wenn sie die sehen wollen brauchen die doch nur bei mir anzufragen“, erwiderte Hippolyte Latierre darauf. Céline grummelte nur.
 Der weitere Abend verging mit Musik und Tanz.
 „Und ihr habt wirklich keine Probleme damit, wenn Trice, Pattie und ich mit den vier ganz kleinen zum Schachturnier bei euch wohnen?“ erkundigte sich Ursuline Latierre noch einmal bei Millie und Julius, bevor die Gäste alle abreisten. Millie und Julius beteuerten, daß sie sich wohl gut arrangieren würden, zumal ja Julius‘ Mutter noch bei ihnen wohnen würde. Denn die Teilnahmeregeln für das Schachturnier verlangten, daß die Teilnehmer entweder Bürger von Millemerveilles oder Übernachtungsgäste von Bürgern von Millemerveilles waren. Kevin hatte die Einladung der Redliefs angenommen, bis zur Hochzeit im Glashutturm zu wohnen. Jetzt, wo ja sicher war, daß er Patrice heiraten würde, hatte er kein Problem damit, mit Myrna unter einem Dach zu wohnen. Und wenn sein Vater einen Suchzauber auf ihn ansetzte, dann mochte dieser auf der Strecke Irland – Nordamerika verhungern. So die Vermutung.
 Kurz vor Mitternacht verließen alle Gäste das Apfelhaus wieder. Die Bewohner von Paris reisten per Reisesphäre ab und nahmen die Porters, Whitesands und Watermelons mit. Die Gäste aus Übersee wollten in den verstrichenen Tag zurückfliegen und um Mitternacht mit dem Luftschiff starten, um noch zur Kaffeezeit in Viento del Sol zu landen. So kam es, daß eine Minute nach Mitternacht nur noch Millie, Julius und Aurore im zwölf Meter durchmessenden Apfelhaus waren.
 „Ja, doch, hier ist immer Leben in der Bude“, meinte Millie. „Ich hoffe nur, Kevins Eltern kriegen sich wieder ein, bevor Kevin vor den Zeremonienmagier tritt.“
 „Ich habe Mr. Malone eigentlich als sehr vernünftig kennengelernt. Aber der Heuler von dem und was er sich mit Kevin geleistet hat läßt mich echt an meinen eigenen Vater denken“, erwiderte Julius darauf.
 „Von irgendwem muß Kevin seinen Dickschädel ja haben und du deine Beharrlichkeit auch“, erwiderte Millie. Dann schlug sie vor, jetzt zu schlafen. Denn Aurore würde sicher wieder sehr früh was wollen. Julius stimmte ihr zu. Doch als sie beide die Wohnküche verlassen wollten, um ins Bett zu gehen räusperte sich Viviane Eauvives Bild-Ich.
 „Julius, Komm bitte alleine zu Tiberius Odin ins Haus „Pierre des Grenouilles“! Er hat mich gebeten, dich sofort zu benachrichtigen, wenn eure Gäste abgereist sind. Millie, du paßt bitte auf Aurore auf!“
 „Häh? Was möchte Tiberius von mir?“ wollte Julius wissen.
 „Es geht um ein letztes Erbe Aurélies, das erst um Mitternacht am zwanzigsten Juli sicht- und greifbar wurde. Mehr möchte ich nicht sagen, weil er es dir selbst erklären möchte.“
 „Okay, ich komme rüber“, sagte Julius zu. „Mamille, tut mir leid, daß ich dich und die Kleine allein hierlassen muß. Aber wenn Aurélie Odin echt was in ihrem Haus versteckt hat, was erst an einem bestimmten Tag auftauchen sollte, dann noch ausgerechnet an meinem achtzehnten Geburtstag, dann kläre ich das besser sofort, bevor mir noch wer nachsagt, was schludern gelassen zu haben.“
 „Hoffentlich ist es nicht was, was dich in eine weitere haarsträubende Nummer aus dem alten Reich reinzieht, Monju“, fauchte Millie. Julius wiegte den Kopf. Er hoffte auch, daß es nichts war, was er am Ende bereuen mußte. Er entzündete den Kamin, gab seiner Frau einen Gutenachtkuß und warf Flohpulver in die Flammen. Eine smaragdgrüne Feuerwand entstand im Kamin. Julius stieg auf den Rost und rief „Pierre des Grenouilles!“ während er durch das Flohnetz gewirbelt wurde fragte er sich, warum Aurélie und Tiberius ihr Haus „Froschfelsen“ genannt hatten. Doch eine Antwort wollte ihm nicht einfallen, zumal sein Kopf durch die wilde Wirbelei im magischen Reisenetz keinen klaren gedanken festhalten konnte. Dann landete er auf einem anderen Kaminrost. Den Raum dahinter kannte er. Zwar war er nur einmal im Leben hier gewesen. Doch diesen Ort würde er nicht vergessen. Von hier aus war er mit Claire und Professeur Faucon nach Beauxbatons zurückgereist, nachdem Aurélie Odin ihnen erzählt hatte, was in der Festung des alten Wissens geschehen war.
 Camilles verwitweter Vater saß auf einem hochlehnigen Stuhl dem Kamin gegenüber. Er trug einen dunkelvioletten Gebrauchsumhang. Er wirkte angespannt.
 „Ah, Julius, gut, daß du sofort kommen konntest. Ich hätte dich sehr gerne schon vor einem Tag zu mir gerufen. Aber Vivianes Bild-Ich erwähnte, daß ihr Übernachtungsgäste hättet. Noch einmal herzlichen Glückwunsch Nachträglich zum Geburtstag, mein Junge.“
 „Danke, Tiberius. Viviane sagte was von einem jetzt erst aufgetauchten Erbe deiner Frau. Was genau soll das sein?“ kam Julius gleich auf den Punkt.
 „Das guckst du dir bitte selber an, Julius. Denn nur du kannst es ganz und gar ausschöpfen, hat Aurélie geschrieben.“ Julius nickte. Er kannte Zauber, die Sachen oder Räume nur für ausdrücklich vorbestimmte Personen erreichbar machten. So folgte er Tiberius Odin aus dem Kaminzimmer hinaus durch das Haus, daß er seit dem körperlichen Tod seiner Frau alleine bewohnte. Daß ihm das hier alles nicht auf die Decke fiel lag schlicht daran, daß er als Zaubertrankbraumeister in der Delourdesklinik arbeitete, also offiziell ausgebildeter Heiler war.
 Das Studierzimmer meiner vorausgegangenen Frau kennst du vielleicht noch. Ich habe es seit ihrem Fortgang nicht mehr verändert“, sagte Tiberius Odin und schloß eine Tür auf. Dahinter lag jener Raum, in dem Julius den schwarzen Verschwindeschrank sah, der jedoch seit bald vier Jahren funktionslos war. Denn sein Gegenstück war bei der Flucht aus der Festung des alten Wissens durch verzögert zündenden Feuerzauber zerstört worden. Julius sah noch das Bücherregal, den Schreibtisch und den hochlehnigen Stuhl, alles wie damals. Was allerdings anders war war der dreibeinige Tisch, der mit einer mitternachtsblauen Spitzendecke überzogen war. Darauf ruhte ein männerkopfgroßer Würfel aus einem durchsichtigen Material, als bestünde er aus Glas oder Kristall. Der Würfel war mit einem aus sich heraus violett leuchtendem Gas angefüllt. Julius konnte jedoch sehen, daß noch mehr als das leuchtende Gas in dem Würfel steckte. Auf dem seltsamen Würfel lag ein Stück Pergament. Darauf stand das Modell eines Hauses mit vier kurzen Ecktürmchen. Julius konnte deutlich zwei erleuchtete Fenster erkennen. Erst fühlte er sich an den White Tower, dem Zentralgebäude des Towers in London erinnert. Doch die runden Kanten und die Kuppel im Zentrum des ansonsten flachen Daches paßten nicht zu dem altehrwürdigen Wahrzeichen seiner Geburtsstadt.
 „So habe ich eine halbe Minute nach Mitternacht am Vortag alles vorgefunden, Julius. Ich wollte gerade zu Bett gehen, als aus dem Zimmer ein lautes, mehrstimmiges Glockenspiel erklang. Es war das Lied, zu dem Aurélie und ich damals den ersten Walzer als Mann und Frau getanzt haben. Das kleine Haus ist eine Nachbildung der Villa Binoche, dem Elternhaus meiner vorausgegangenen Frau. Ich weiß, daß es eine Spieldose mit voreinstellbarer Zeit und dreißig Melodien sein kann, aber auch als das fungiert, was die Muggel Telefon nennen, wenn auch nur zwischen den Angehörigen der Binoches funktioniert hat. Leider ist die Familie seit dreißig Jahren erloschen, seitdem mein Schwager Giscard, der das Haus geerbt hat, bei einem Kampf mit einer Hydra auf Rhodos sein Leben verloren hat. Außer meiner Frau wußte danach keiner mehr, wo genau die Villa liegt. Aber ich schweife ab, Julius. Es geht um das, was in dem Würfel steckt. Am besten liest du dazu Aurélies letzten Brief an mich, der auch an dich gerichtet ist“, erläuterte Tiberius Odin. Julius fragte nach den erleuchteten Fenstern des Hauses. „Das waren das Schlafzimmer meiner Schwiegereltern und das Schlafzimmer meiner Frau. Daß sie erleuchtet werden konnten wußte ich bis gestern auch nicht. Aber ich erkenne die Fenster, weil Aurélie es mir mehrmals erklärt hat, daß man von dort aus die Berge sehen konnte. Welche berge das waren wollte oder durfte sie mir nicht sagen. Sie wiegelte immer ab, daß nur blutsverwandte oder direkte Nachgeborene der Binoches das Haus ohne Gefahr betreten könnten. Deshalb habe ich darüber nicht mehr gefragt. Emil und seine leiblichen Kinder sowie Camille und ihre Töchter dürften wohl noch Zugang zu dem Haus erhalten. Doch Aurélie hat das Wissen darum mit ins frühe Grab genommen. Und Ammayamiria wollte es mir auch nicht verraten, obwohl sie alles weiß, was Aurélie erlebt und gelernt hat.“
 „Waren deine Schwiegerverwandten so sehr bedroht, daß sie einen derartigen Aufwandt betrieben haben? Ich meine, meine Schwiegerfamilie hat Sanctuafugium um ihren Stammsitz liegen, und jeder, der hinkommen will, kann auch zum Château Tournesol hin, solange er oder sie nichts böses vorhat“, erwiderte Julius.
 „Das gehört auch zu den Dingen, über die meine Vorausgegangene Frau mir nichts erzählen wollte oder durfte. Doch lies bitte ihren Brief und entscheide, ob du ihr Erbe entgegennehmen willst. Du bist volljährig und mit der Schule fertig. Ich darf und werde dir nicht dreinreden, auch wenn du hier in meinem Haus bist“, erwiderte Tiberius Odin.
 „Kann ich das Haus runterheben?“ wollte Julius wissen. Tiberius hob das Modell der Villa ohne Innenhof an und setzte es auf den Schreibtisch. Sofort erlosch das Licht hinter den zwei Fenstern. Julius näherte seine Hand dem merkwürdigen Würfel. Dabei hatte er den Eindruck, daß unsichtbare Ameisen über seine Haut krabbelten. Offenbar umgab den Würfel ein magisches Kraftfeld. Er bedauerte es ein wenig, kein Pflegehelferarmband mehr zu tragen. Das hätte ihm sicher verraten, ob das Kraftfeld gut- oder bösartig war. Er blickte auf seine Hand. Sie sah aus wie immer. Kein Flimmern, kein Verschwimmen, keine wie auch immer erscheinende Aura. Er nahm den Pergamentzettel von dem Würfel herunter und las:
  Geliebter Tiberius!
 Wenn du diese Zeilen liest, werde ich dir ins Land der Ewigkeit vorausgeielt sein. Ich muß jeden Moment damit rechnen, angegriffen, entführt oder gleich hier getötet zu werden. Ich mußte mich gegen die Brüder des blauen Morgensterns stellen, zumindest gegen sechs von ihnen, zu denen auch Yassin iben Sina gehört, von dem ich dir schon erzählt habe, daß er nicht begeistert war, daß Mehdi Isfahani vorgeschlagen hat, mich als Beobachterin in die Reihen der Bruderschaft einzulassen. Sie wollten Claires Verlobten Julius festsetzen und ihm den Finger mit Claires Haar abschneiden, weil eine ungeheure Angst sie fast zum Wahnsinn getrieben hat. Der Junge ist offenbar, ohne es zu wollen, zum Erfüller einer uralten Prophezeiung geworden und konnte deshalb an einen geheimen Ort der Bruderschaft. Dort hat er eine uralte Prüfung bestanden. Deshalb fürchten Yassin und seine engsten Vertrauten, er könne damit die Rückkehr eines uralten Dunkelmagiers einläuten, der Sardonia, Grindelwald und diesen Wahnwitzigen Voldemort locker in die linke Umhangtasche stecken kann.
 Ich habe mit Blanche und Claire sprechen müssen, weil der Junge zeitweilig aus Beauxbatons verschwunden ist. Doch alles konnte ich den dreien auch nicht sagen. Du kennst die Geschichte meiner mütterlichen Blutlinie und was die Familie meines Vaters gegen Sardonia und andere Hexen und Zauberer der dunklen Seite aufgeboten hat. Deshalb schreibe ich nicht mehr dazu, weil ich auch nicht weiß, ob meine Zeit dazu ausreicht.
 Es gibt noch mehr, was Julius unbedingt erfahren muß, Tiberius. Daher habe ich die für ihn entscheidenden Dinge aus meinem Besitz in den von meiner Mutter mit dem Heilsstern geerbten Fugittempus-Tresor gesteckt und diesen darauf eingestimmt, dem Zeitfluß vorauszueilen, sobald mein Herz zu schlagen aufhört und erst dann wieder von der Zeit eingeholt werden soll, wenn Julius Andrews achtzehn Jahre alt geworden ist. Dann wird er hoffentlich mit Beauxbatons fertig sein. Ich hoffe, er und Claire werden ein glückliches Leben führen, sofern meine weibliche Blutsverwandten nicht mit mir zusammen auf einen Schlag getötet werden. Wenn Julius aus der Obhut von Blanche Faucon heraus ist und frei entscheiden darf, wem er sich anvertraut und wohin sein Weg führt, erst dann soll er dieses Vermächtnis erhalten, daß außerhalb meiner testamentarischen Verfügungen von mir hinterlassen wird. Wenn der Würfel erscheint wird das Modell meines Elternhauses unseren Hochzeitswalzer spielen, um dir zu sagen, daß etwas eingetroffen ist. Danach wird er drei volle Tage sichtbar bleiben. Diese Tage mußt du nutzen, um Julius Andrews zu finden und herzuholen. Der Würfel kann nicht bewegt und fortgetragen werden. Julius muß also herkommen. Kann er dies nicht innerhalb dieser drei Tage, so muß ich fürchten, daß er entweder unauffindbar bleiben muß oder ebenfalls schon gestorben ist. Ich gehe aber in aller Hoffnung vom besten Fall aus, daß er von dir rechtzeitig gefunden werden kann. Dann gib ihm diesen Brief zu lesen!
 Julius, diese Zeilen richten sich an dich, mein Junge. Ich konnte dir, wo Blanche und Claire dabei waren, längst nicht alles erläutern, was ich über dein Erlebnis in der Festung und was dir damit aufgeladen wurde weiß. Deshalb habe ich dir drei Dinge in den Fugittempus-Tresor gelegt. Nur du kannst in den Würfel hineingreifen und sie herausholen, weil seine Schutzvorkehrungen auf deine Lebenskraftaura und deinen bei Geburt verliehenen Namen reagieren. Du mußt es nicht tun, wenn du bereits weißt, ob du mit dem alten Reich weiterhin in Berührung kommen wirst und den Stein als das zu nutzen erlernen konntest, was er ist. Falls du es nicht weißt, so empfehle ich dir auch in Claires Namen, mein Erbe anzunehmen. Denn mit dem Stein und dem, was du bereits in deinem Kopf hast bist du vorbestimmt, einer der Hüter zu werden. Was damit gemeint ist entnimmst du bitte dem, was ich in den Würfel eingeschlossen habe! Ich hoffe, mein Heillstern kann nach meinem Tod geborgen und an meine Tochter weitergegeben werden. Denn sie ist die nächste, die ihn tragen soll, bis ihre Zeit kommt und sie ihn an Jeanne weitergeben muß, um seine Macht und seinen Schutz wachzuhalten. Julius, mein Junge, ich hätte dich gerne noch besser kennengelernt als in der Zeit um Jeannes Hochzeit herum und bei deinem abenteuerlichen Ausflug in die Festung des alten Wissens. Ich will dir nicht befehlen, in den Würfel zu greifen. Tue es nur aus freien Stücken und nur dann, wenn du dir sicher bist, mit dem leben zu können, was du dabei erfährst! Wenn du mein Erbe nicht annehmen willst, weil du Angst davor hast, dich auf etwas nicht zu überblickendes einzulassen, so mußt du aber auch den von dir in der Festung ergatterten Stein unbenutzt lassen. Ich hoffe nur, diesen Hinweis nicht viel zu spät an dich weitergegeben zu haben.
 So, jetzt kann ich dem entgegensehen, was auf mich zukommt. Lebt alle wohl, die mir lieb und teuer wart, seid und sein werdet!
 Aurélie Odin
 
 „Die goldene Tür“, grummelte Julius. Tiberius fragte ihn, was er damit meine. „Es gibt bei den Muggeln ein Märchen, wo einer oder eine in einem Schloß voller Zimmer wohnt. Er oder sie darf alle Türen öffnen, nur nicht die goldene. Natürlich macht die Person die Tür doch mal auf und sieht dahinter. Es kommt raus und die Person wird entweder verunstaltet oder muß mit dem, was hinter der Tür war zu leben lernen. So sehe ich das hier. Und das ist dann auch nicht die erste verbotene Tür“, erwiderte Julius. Er dachte an den unerlaubten Ausflug mit Brittany nach San Rafael, wo er die Berichte über seinen zum Serienmörder gewordenen Vater gelesen hatte. Er dachte an den Ausflug zur Festung des alten Wissens und an die Reise zur Burg Ailanorars. Im Grunde konnte er aber auch schon den Ausflug in Slytherins Galerie des Grauens als Blick hinter eine verbotene Tür sehen. Was der runde Stein sollte wußte er ja auch schon. Wegen ihm war Darxandrias in ihrer Kettenhaube ruhender Geist in die Latierre-Kuh Artemis übergewechselt. Er steckte schon zu tief drin, als jetzt noch einen Rückzieher zu machen. Er dachte an Ammayamiria. Natürlich wußte diese seit ihrer Entstehung, was Aurélie Odin getan und gewußt hatte. Sie würde ihn sicher tadeln, wenn er etwas verdammt wichtiges aus Angst oder womöglich auch Feigheit zurückwies. Ein Feigling war er nie gewesen, auch wo er noch keinen Karatekurs gemacht und nicht im Traum gedacht hatte, daß er ein echter Zauberer war. Neugierig war er auch schon immer gewesen. Jetzt auf Wissen zu verzichten, das vielversprechend war, lag ihm auch nicht. Aber am meisten trieb ihn seine eigene Haltung an, den Würfel anzufassen, nämlich die, einen einmal betretenen Weg weiterzugehen und die Folgen zu ertragen. So legte er den Zettel auf den Schreibtisch zurück, um beide Hände freizuhaben. Er blickte noch einmal Tiberius Odin an und sagte: „Im Namen des Opfers, daß deine Frau und Claire für dich und mich gebracht haben, damit wir keine bösen Überraschungen aus der alten Zeit erleben nehme ich das Erbe deiner Vorausgegangenen Frau an.“ Tiberius nickte hilflos. Im Moment fühlte er sich als gerade so geduldeter Zuschauer als als Hausherr. Julius streckte die Hände ganz aus und senkte sie mit den Flächen nach unten über dem Würfel herab. Knapp zehn Zentimeter über der spiegelglatten, von innen her violett leuchtenden Oberfläche, fühlte er wieder jenes Kribbeln und Krabbeln, als liefen hunderte Ameisen über seine Hände. Das Kribbeln verstärkte sich und breitete sich über die Arme und den ganzen Körper aus, bevor Julius die glatte Oberfläche berührte. Dann bekamen seine Handflächen Kontakt. Er meinte, auf eine mit heißem Tee gefüllte Porzellankanne zu fassen. Doch das Gefühl der Hitze verflog sofort. Statt dessen durchflutete ein Gedanke seinen Kopf: „Wie lautet dein Geburtsname?“ Keine Hundertstelsekunde später dachte er: „Julius Andrews“. Dann meinte er, das glatte Material des Würfels würde unter seinen Fingern schmelzen. Es wurde erst wie Gummi, dann wie Wasser und dann zu einer warmen luftigen Substanz. Das Ameisenkribbeln blieb ihm erhalten. Dann sanken seine Hände in den Würfel. Er sah sie im inneren des violetten Dunstes verschwinden. Er ertastete etwas, das sich wie eine bauchige Glasflasche anfühlte. Er dachte an die Geschichten von Flaschengeistern, von denen er jetzt wußte, daß längst nicht alle reine Märchen waren. Er zog den Behälter aus dem Dunst des Würfels heraus. Ohne Widerstand konnte er das Gefäß durch die flüchtig wirkende Oberfläche ziehen. Sofort ließ das Kribbeln auf der Haut nach. Jetzt konnte er sehen, daß er tatsächlich eine Flasche freigezogen hatte. Doch in ihr steckte kein eingesperrter Dschinn, sondern jene silbrigweiße Substanz, die er von Denkarien her kannte. Das war ausgelagerte Erinnerung, womöglich mehrere wichtige Erlebnisse. Tiberius trat vor, um sich das näher anzusehen. Doch irgendwas stoppte ihn und drängte ihn sacht zurück. Julius wog die Flasche in den Händen. Sicher war sie unzerbrechlich gezaubert. Erinnerungsessenz wog nichts. Er schüttelte die bis zum oberen Halsende volle Flasche ein wenig. Er hörte jedoch nichts, und die geheimnisvolle Substanz geriet ein wenig in Aufruhr. Doch er konnte nicht mehr sehen als sich verstrudelnde, mondlichtartige Essenz. Er steckte die Flasche in seine rechte Umhangtasche. Was er damit zu tun hatte wußte er jetzt schon. Dann griff er erneut nach dem Würfel. Diesmal ging er forscher vor. Seine Hände versanken sofort im violetten Dunst. Er dachte einmal an jenen Würfel in der Himmelsburg, aus dem er Ailanorars Flöte herausnehmen mußte. Das war ihm nur gelungen, weil er einen hergezauberten Enterhaken und einen Antifluchhandschuh benutzt hatte. Hier hatte er bedenkenlos zugefaßt.
 Der zweite Gegenstand, den er ertastete, fühlte sich ebenfalls gewölbt an, aber eher metallisch als gläsern. Er zog den Gegenstand aus dem Würfel und hielt einen wohl einen halben Liter Flüssigkeit fassenden Pokal aus Silber in seinen Händen. Kaum hatte er das Gefäß aus dem Würfel freigezogen, meinte er, einen Nadelstich vom Trinkgefäß in die Hand zu bekommen. Er zuckte zusammen, wollte das Gefäß wieder loslassen. Doch es wirkte wie festgeklebt. Tiberius stieß einen kurzen, unterdrückten Schreckensschrei aus. Julius fühlte nun auch an der anderen Hand, mit der er den Pokal hielt, einen einstich, der blieb, als setze ihm wer eine Spritze oder wolle ihm Blut abnehmen. Er versuchte noch mal, den ihm unheimlich werdenden Pokal fallen zu lassen. Doch er klebte wie angewachsen an seinen Händen. Er fühlte nun ein sachtes Pulsieren, das von den schmerzenden Einstichen ausging. Die Idee, ihm würde wirklich Blut abgenommen, kam ihm nun immer wahrscheinlicher vor. Tatsächlich begann sich der Pokal zu verfärben. Erst wurde er dunkler. Dann nahm er einen scharlachroten Farbton an, der wie frisches, arterielles Blut wirkte. Julius fühlte sich ein wenig schwindelig. Was war, wenn dieser Vampirpokal ihm nun alles Blut aus dem Leib saugte? Er blickte in die Öffnung des Behälters hinein. da sah er eine hellrot aufleuchtende Inschrift am Boden: „Frequens homo solus non sufficit“, las Julius lautlos. Er erkannte, daß es keine Zauberformel war, sondern ein Sinnspruch oder eine Lebensweisheit: „Häufig reicht ein Mensch allein nicht aus“, übersetzte er das gelesene laut. Da ließ das pulsierende Stechen nach, und fast entfiel ihm der Pokal, der übergangslos seine silberne Grundfärbung zurückgewonnen hatte. Tiberius Odin atmete hörbar auf. „Der Pokal der Verbundenheit, Julius. Sie hat ihn nicht Emil überlassen, sondern dir. Sie sagte mir, daß sie dieses Ding Emil geben würde, aber nur, wenn sie ihn aus eigenen Händen an ihn weiterreichen könnte und ihn deshalb nicht im Testament erwähnt habe. Es ist ein mächtiger Gegenstand, mein Junge. Sie erwähnte, daß es von ihm nur zehn Stück auf der Welt gebe und außer diesem noch einer bei den Latierres und bei den Eauvives zu finden sei.“
 „Dann war das doch eine Zauberformel?“ fragte Julius Tiberius und stellte den Pokal auf den Schreibtisch. Er betrachtete seine Hände. Da, wo er die Einstiche gefühlt hatte, konnte er je ein winziges Loch in der Haut sehen, aus dem ein wenig Blut tropfte. Doch während er die beiden Verletzungen sah, heilten diese auch schon wieder zu.
 „Er ermöglicht es dem, der ihn nach dem Tod des letzten Vorbesitzers zum ersten mal ohne Drachenhauthandschuhe anfaßt, nach Erkenntnis des aufleuchtenden Spruches, mit jedem fühlenden oder auch denkenden Wesen in Verbindung zu treten, dessen Blut oder Milch in dem Behälter aufgefangen wird. Allerdings saugt dieses Teufelsding dem ersten, der es nach dem Tod des Vorbesitzers mit nackten Händen anfaßt Blut aus, bis er oder sie um Hilfe bittet, um den Spruch im Inneren zu übersetzen oder mit eigener Stimme die Übersetzung ausspricht. Dank wem auch immer, daß du die lateinische Sprache weiter als bis zum Pauken der Zauberformeln gelernt hast!“
 „Die Dame hat mich vor achtzehn Jahren und einem Tag zur Welt gebracht“, erwiderte Julius darauf. Ja, seine Mutter hatte schon gewußt, warum sie ihm ein umfangreiches Lateinlehrbuch geschenkt und ihn angehalten hatte, die scheinbar so tote Sprache zu lernen. Denn sie fand sich in vielen Zaubersprüchen, wenn auch nicht immer der Grammatik folgend. Auf jeden Fall hatte sein Wissen ihm wohl das Leben gerettet. Doch er hätte wohl eher Tiberius um Hilfe gebeten, als sich von diesem Vampirpokal alles Blut aussaugen zu lassen. Doch jetzt steckte etwas von seinem Blut in diesem Ding drin. Damit hatte er sich diesem Gefäß verbunden. Was war das? Wer freiwillig Blut oder Milch von sich hineingab konnte mit dem neuen Besitzer in Verbindung bleiben? Das war dann so wie bei Goldschweif und dem Interfidelis-Trank.
 „Ist noch so eine kleine magische Mausefalle da drin?“ wollte Julius von Tiberius wissen.
 „Das weiß ich nicht. Ich weiß nur, daß dieser Würfel am dreiundzwanzigsten Juli Punkt Mitternacht verschwindet und ich wohl gerade nicht näher als anderthalb Armlängen zu dir hingehen kann, solange du bei dem Würfel stehst“, erwiderte Tiberius. Julius verstand. Mit dem Kontakt hatte er um sich und den Würfel einen Bannkreis erschaffen, bis er von selbst aus dem Wirkungsbereich heraustrat. Dann erkannte er, daß noch ein dritter Gegenstand im violetten Dunst schwebte. Er streckte die nun wieder vollständig verheilten Hände aus und legte sie auf die Würfeloberfläche. Wieder sackten sie wie durch warme, vibrierende Luft in den leuchtenden Dunst hinein. Jetzt fühlte er etwas wie Leder unter den Fingern und tastete es ab. Er war sich sicher, ein dickes, in Leder gebundenes Buch zu berühren. Auch wenn Bücher nicht immer so harmlos waren wie sie aussahen wollte er es jetzt wissen. Er griff fest zu und zog den dritten Gegenstand aus dem Würfel. Da erlosch das violette Leuchten. Dann verschwammen die bisher so klaren Kanten und Ecken des Kubus. Aus dem Würfel wurde eine graue Dunstwolke, die von einem Moment zum anderen verschwand und mit ihm der Tisch, auf dem er gelegen hatte. Ein leises Säuseln war das einzige Begleitgeräusch. Dann waren Würfel und Tisch restlos verschwunden. Nur die drei herausgeholten Gegenstände, der Zettel und das Modell der Binoche-Villa verrieten, daß hier etwas gewesen war.
 „Jetzt wird der Würfel wohl solange verschwunden bleiben, bis ich selbst ins Land der Ewigkeit hinübergegangen bin“, seufzte Tiberius. Julius hörte es nur mit halbem Ohr. Denn er besah sich gerade das freigezogene Buch.
 Es war ein Foliant, der fast die Ausmaße des Würfels erreichte, in dem er über fast vier Jahre lang gelegen hatte. Auf dem Buchrücken stand in goldener Schnörkelschrift: „Desincantatio deorum antiquorum“ Julius übersetzte nur für sich selbst: „Die Entzauberung der alten Götter“. Laut sagte er zu Tiberius: „Ich hoffe mal, daß nicht das ganze Buch auf Latein ist. So fit bin ich mit der alten Sprache dann doch nicht.“
 „Du hast es wohl deshalb erhalten, weil du es entweder lesen kannst oder jemanden kennst, der es dir übersetzen kann. Sonst hätte meine vorausgeeilte Frau es sicher nicht für dich verborgen.“
 „Eigentlich gehört alles doch dir, was in dem Würfel war“, stellte Julius fest.
 „Der Pokal der Verbundenheit gehört mir jetzt definitiv nicht mehr, weil du ihn aus dem Würfel gezogen hast und damit sein Blutsgebundener Besitzer wurdest. Die Flasche mit den Erinnerungen will ich nicht anrühren, weil ich keine Möglichkeit habe, sie vor anderen zu verbergen. Aurélie hat mir diese Flasche auch nie gezeigt. Das Buch kenne ich auch nicht. Doch weil es in blauer Seeschlangenhaut gebunden ist muß ich davon ausgehen, daß zumindest der Einband bezaubert wurde, daß es nur der nehmen oder aufschlagen kann, der es auch in den Händen halten kann oder als erster nach dem Tod des letzten Besitzers daran rührt.“
 „Du kannst keinen Bergestein herstellen?“ fragte Julius seinen Beinaheschwiegergroßvater.
 „Das konnte Nur Aurélie und ihr Verein, mit dem sie sich wohl am Ende verhoben hat“, knurrte Tiberius ungehalten. Julius verstand. Selbst ein guter Occlument mochte nicht stark genug sein, so brisante Erinnerungen ohne entsprechende Zauber vor fremdem Zugriff zu schützen. Ihn, Julius, schützten die Zauber der alten Meister aus Altaxarroi und der Familienschutzzauber der Latierres vor ungewolltem Verrat. Hatte Aurélie Odin das vorausgesehen oder einfach nur darauf gesetzt, daß Julius sich Leuten anvertrauen konnte, die ihm nicht in den Rücken fielen? Auf jeden Fall wollte sie, daß er mehr über das wußte, was er sich aufgeladen hatte. Sicher, er konnte jetzt jederzeit das gläserne Konzil in Khalakatan befragen. Doch nur die, die seiner Grundhaltung entsprachen, würden ihm erzählen, was er wissen wollte oder auch nur das, wovon sie dachten, daß er es wissen durfte. So ein Buch und eine Flasche voller Erinnerungen waren da wohl nicht so wählerisch in der Wissensweitergabe. Dann fiel ihm ein, daß es sicher auch Zauber gab, die das Lesen von Büchern gefährlich machten. Winnies wilde Welt gehörte zu diesen Büchern. Wußte er wirklich, ob er nicht etwas ähnliches wie Orions Buch „De Amore Calidissimo“ aus dem Château Tournesol geerbt hatte? Dann erkannte er, daß Aurélie oder die ihr Wissen enthaltene Ammayamiria ihn garantiert gewarnt hätte, daß er bloß nicht dieses Buch lesen durfte. Diese eine Gewißheit reichte aus, um Julius dazu zu bringen, das Buch und den Trinkpokal ebenfalls einzustecken.
 „Was genau stand über das Haus und die Bücher im Testament deiner Frau?“ wollte Julius von Tiberius wissen. Dieser erkannte, warum Julius diese Frage stellte und erwiderte mit einem wissenden Lächeln:
 „Was das Haus angeht, so hat Aurélie es mit allen zum Zeitpunkt der Testamentseröffnung darin enthaltenen Möbeln, Haushaltsgegenständen, Büchern, Schmuckstücken und Kunstwerken mir vererbt, und sollte ich da schon tot sein Emil oder dessen erstgeborenem Kind, weil Emil unser erstes Kind ist.“
 „Grund für Cassiopeia, dich auch bald unter die Erde zu wünschen“, grummelte Julius.
 „Tja, da steht aber drin, daß sichergestellt sein muß, daß ich eines natürlichen Todes im hohen Alter gestorben sein muß, damit mein Sohn das Haus bekommen konnte. Das Testament ist zwanzig Jahre alt.“
 „Alles, was zum Zeitpunkt der Testamentseröffnung im Haus ist gehört also dir, bis du es verkaufst oder verschenkst, richtig?“
 „Ja, bis auf das Modell des Hauses und die Bücher. Die darf ich weder verkaufen noch verschenken sondern nur vererben. Aber die Sachen, die du aus dem Würfel geholt hast waren ja zum Zeitpunkt der Testamentseröffnung nicht in diesem Haus vorhanden. Folglich habe ich kein Eigentumsanrecht darauf. Du hast wohl gefürchtet, meine Kinder und Enkelkinder könnten dich zur Herausgabe der Gegenstände zwingen, richtig?“
 „Können könnten sie das wohl mit dem Imperius-Fluch oder Gewaltandrohungen. Aber rechtlich geht das wohl nicht“, erkannte Julius.
 „Ruf bloß keinen großen Drachen, mein Junge“, grummelte Tiberius. „Aber was sie nicht wissen, können sie auch nicht beanspruchen. Also nimm die drei Sachen mit und gehe in Frieden, sofern die Dinger dir Frieden verschaffen!“
 „Ich wollte es nur absolut sicher mit dir klären, daß ich dir nichts wegnehme, Tiberius. Immerhin könntest du mit dem Buch ja auch was anfangen.“
 „Probieren wir es aus?“ erwiderte Tiberius. „Probieren wir es aus!“ bekräftigte Julius und holte das Buch noch einmal aus seinem Umhang. Er legte es auf den Schreibtisch und trat zurück. Tiberius trat an den Schreibtisch heran und versuchte, das Buch zu ergreifen. Doch als wenn er einen flachen Glaskasten berührte, der seine Finger fernhielt, er kam nicht einmal einen Zentimeter an den Einband heran. „Ich kann es nicht anfassen. Entweder konnte ich das nie, oder ich kann es jetzt nicht mehr, weil du der erste nach Aurélie bist, der es angefaßt hat und damit der alleinige Besitzer bist. Besser als wenn es mir die Finger verbrannt hätte oder mir eine Besondere Form des Decompositus-Fluches aufgeladen hätte. Julius machte die Gegenprobe. Ihm gelang es mühelos, das Buch anzufassen und aufzunehmen. Dann probierten sie, ob Tiberius die Flasche voll Erinnerungen anfassen konnte. Doch auch hier passierte es, daß Tiberius nur knapp zwei Zentimeter an die Flasche herankam. Dann sagte er: „Aha, der Flaschenhals ist mit Seeschlangenhaut umnäht. Dürfte also derselbe Festlegezauber sein wie bei dem Buch.“ Julius besah sich die Flasche auch und nickte. Seeschlangenhaut war neben Drachenhaut und Einhornkörperteilen am besten zu bezaubern und eignete sich daher für mächtige Bezauberungen. Er steckte die Flasche und das Buch wieder ein. Der Pokal war ja schon auf ihn geprägt.
 „Ich hoffe, wir beide müssen es nicht doch irgendwann bereuen, daß du mir dieses letzte Erbe deiner Frau überlassen hast, Tiberius. Ich werde meiner Frau davon erzählen. Uns schützt das Latierre-Geheimnis. Hoffentlich sind in der Flasche nicht tausenduneins Alpträume drin, und das Buch ist kein Menschenfresser wie Winnies wilde Welt. Was machst du mit dem Modellhaus?“
 „Das bekommt einen Ehrenplatz in meinem Salon“, sagte Tiberius. Julius nickte. Dann fragte er ihn noch, warum das Haus ausgerechnet Froschfelsen hieß.
 „Du hast das Haus wohl noch nie von außen gesehen, wie?“ amüsierte sich Tiberius. Dann führte er Julius kurz hinaus und zeigte ihm, daß es auf einem gewaltigen Findling in einem bewaldeten Tal lag. Dieser große Felsbrocken lag in Mitten eines flachen Tümpels, der von Schilf umstanden wurde. Ein Steg führte vom Haus zum Ufer. Doch was am beeindruckensten war erschloß sich nur den Ohren. Denn kaum daß sie das Haus verlassen hatten, hörten sie es um sich herum in allen Tonlagen quaken. Julius blickte sich um, ob er die Tiere sehen konnte, die so durchdringend quakten. Erst nach einer Minute konnte er zwei fast handgroße Frösche sehen, einen großen und einen kleinen. Der große trug den kleinen auf dem Rücken. „Ui, ich wollte garantiert nicht spannen“, lachte Julius auf die beiden Frösche deutend.
 „Sag besser, du wurdest nicht zur Hochzeit eingeladen, Julius“, erwiderte Tiberius über das laute Gequake hinweg. Dann winkte er Julius, in das Haus zurückzukehren. Kaum war die Tür zu, hörten sie nichts mehr von dem Lärm.
 „Kannst du im Sommer nicht bei offenem Fenster schlafen, Tiberius?“ wollte Julius wissen.
 „Doch, das geht ganz gut. Ich bin die Nachtmusik gewöhnt und freue mich, wenn es um mich herum noch lebendig zugeht. Wenngleich ich immer mal wieder dran denken muß, wie viele Frösche ich wegen Zaubertränken schon zerlegt und zermörsert habe. Nicht das mir eines Tages der Rächer aller Frösche auf die Bude rückt und mir die Hachsen ausreißt.“
 „Das hoffe ich mal für dich und alle Froschschenkelliebhaber mit“, erwiderte Julius. Sich eine Art dämonischen Rächer der Tiere vorzustellen gefiel ihm selbst nicht. Andererseits gab es garantiert genug Horror- und Science-Fiction-Geschichten, die mit dieser alptraumartigen Idee spielten, daß die Tiere sich an den Menschen rächten oder Dämonen die mit ihnen verbundenen Kreaturen verteidigten, wenn der Mensch es zu wild trieb.
 Nach einem kurzen Gutenachtgruß kehrte Julius in das Haus „Pomme de la Vie“ zurück. Millie war noch auf.
 „Huch, wenn ich gewußt hätte, daß du wegen mir noch wach bleibst wäre ich besser erst morgen früh gegangen“, sagte Julius schuldbewußt.
 „Monju, du glaubst doch nicht ernsthaft, ich würde mich hinlegen, wenn du mal wieder wegen was mysteriösem unterwegs bist, wo ich jetzt bestimmen kann, ob ich im Bett bin oder nicht. Aber besser ist es, wenn wir zwei jetzt Heia machen, bevor Aurore uns wieder nötig hat.“
 „Ich übernehme das Wickeln, wenn sie weckt“, sagte Julius.
 „Du bist lustig, Süßer. Wo sie, kaum daß sie neue Windeln umhat gleich nachlegen muß, um die wieder voll zu kriegen. Also ab ins Bett und geschlafen!“
 „Ich muß nur die Sachen in unseren speziellen Aufbewahrungsschrank legen, die ich aus einem violetten Würfel gezogen habe“, sagte Julius und ging zu dem von ihm und Millie mit eigenem Blut bezauberten Schrank, in dem das Denkarium, der Lotsenstein und das Intrakulum aufbewahrt wurden. Millie sah ihm zu. Als er die Flasche hervorholte meinte sie: „Erinnerungen? Dann kipp die gleich in das Denkarium um!“ Julius schüttelte den Kopf. „Wenn ich wissen will, was Aurélie Odin mir da aufgehalst hat darf ich die Erinnerungen nur einfüllen, wenn ich sie in weniger als zwei Stunden nach Einfüllen erkunden will. Sonst vermischen die sich mit den anderen Erinnerungen. Dann kriege ich die nicht mehr so einfach zu fassen, wenn ich nicht weiß, wonach ich suchen muß.“
 „Stimmt, hast du mir erzählt. Dann laß die solange in ihrer Flasche drin! Oh, den Pokal hatte die auch für dich zurückgelegt. Ähm, Tante Babs wolte es mir nicht erzählen. Aber ich las in unserer Familienchronik, die ich zum Siebzehnten bekam, daß wir Latierres so einen Trinkbecher haben und damit mehrere Leute, die gut mit Zaubertieren konnten und die dazu bekamen, ihr Blut oder wenn weiblich eigene Milch da hineingaben und deren Kinder und Geschwister verstehen konnten, bis diese oder die Menschen sterben. Das Ding macht Interfidelis voll überflüssig, wenn du ein Tier- oder Zauberwesen oder einen Menschen mit und ohne Magie dazu kriegst, freiwillig Blut oder Milch zu spenden. Woher wußte die, daß du sowas gebrauchen könntest?“
 „Stimmt, Claire könnte ihr erzählt haben, daß ich ja schon mit Goldschweif den Trank geschluckt habe und … Natürlich, sie ging davon aus, daß ich den Pokal mit Claire zusammen benutze, damit wir beide irgendwie in Verbindung bleiben.“
 „Wir zwei süßen brauchen dafür keinen Blutpokal, weil wir die Herzchen haben. Und du hättest mit Claire sicher auch sowas schnuckeliges angeschafft“, erwiderte Millie.
 „Dann ging es wohl darum, daß Claire auch ohne Interfidelis mit Goldschweif Kontakt bekam und eben auch mit mir besser mentiloquieren konnte.“
 „Jau, das wird’s wohl sein“, wisperte Millie. „Tu den Becher gut wegschließen, bevor Oma Line noch meint, sich halb auswringen zu müssen, damit du sie ohne den ganzen Vorlauf zum Mentiloquieren verstehst“, raunte sie noch. Julius nickte.
 „Könnte der glatt einfallen, wenn die wüßte, daß ich einen von zehn Pokalen habe“, flüsterte Julius. Dann verstaute er das Trinkgefäß und das Buch über die Entzauberung der alten Götter im Schrank und schloß ihn sorgfältig ab. in den Tagen bis zum Schachturnier wollte er Aurélies Vermächtnis genauer erforschen.
 __________
 Nach dem Frühstück nahm sich Julius zunächst das alte Buch vor. Der römischen Zahl MCCCXXXII nach stammte es aus dem Jahre 1332. Außerdem fand er noch vier in einem gestrichelten Kreis angeordnete Tiersymbole: Einen Schwan mit klassisch gebogenem Hals, einen auf seiner Schwanzflosse stehenden Delphin, einen Bären, der einen Baumstamm mit ausladenden Zweigen über seinen Kopf hielt und ein Drache, aus dessen Maul eine lange Flammengarbe züngelte. Der Drache, so wußte er bereits, stand für den McFusty-Clan. Der Bär mit dem über dem Kopf ausbalancierten Baum stand für die Sippe Lesauvage und war von Orion dem Wilden damals selbst als Familienwappen ausgearbeitet worden. Doch für welche Familien die beiden anderen Tierzeichen standen wußte er nicht. Vielleicht konnte ihm Viviane Auskunft geben. Millie war aber gerade in der Wohnküche. Sie hatte Aurore wieder im Tragetuch bei sich. Es war sicher nicht gut, wenn er mit seiner Frau über dieses Buch sprach oder Viviane fragte, wo seine Tochter unfreiwillig mithören konnte. Nachher war sie in Gefahr, weil sie die möglichen Geheimnisse des Buches in ihrem Unterbewußtsein trug. Das mußte er wirklich nicht riskieren, wo er nun viel über Gedächtniszauber und Erinnerungsrückschau wußte. So blätterte er zunächst einmal in dem Buch herum. Er stellte fest, daß es wirklich in lateinischer Sprache geschrieben worden war. Er dachte einmal an seine frühere Schulkameradin Moira Stuard und ihren geschichtskundigen Vater. Der hatte mal erwähnt, wie aufregend es sein konnte, in einer uralten Klosterbibliothek zu stöbern und da wahre Schätze finden konnte, wo er Latein, Altgriechisch, keltisch und sogar ein wenig Arabisch lesen und schreiben konnte. Julius erschauderte, als er feststellte, daß das Buch auch handgemalte Bilder enthielt. Auf einem Bild erkannte er eine Gruppe aus zehn Menschen in langen Gewändern, das mit „Decem reges“ untertitelt war. Welche zehn Könige es waren wußte Julius zunächst nicht, bis er bei einer der Frauen das helle Gewand und eine aus vielen feingliedrigen Ketten zusammengeschmiedete Haube auf dem Kopf erkannte. Einer der „zehn könige“ war dagegen in dunkle Tücher gekleidet und hielt mit einer Hand einen kugelförmigen Gegenstand wie einen Globus aus schwarzem Gestein in die Höhe. Er blätterte weiter und sah ein Bild, wo Drachen über den brennenden Dächern einer Stadt flogen. Auf einem Drachen ritt ein Mann in einer Rüstung, die wie aus zusammengeschmiedeten Flammen aussah. In der rechten Hand hielt der Drachenreiter ein Schwert, dessen Klinge ebenfalls wie aus zusammengeschmiedeten Flammenzungen aussah. Darunter stand „Magister Ignium solis terraeque, imperator draconum. Also ging es in dem Buch tatsächlich um die mächtigen Magier des alten Reiches Altaxarroi und die von ihnen hinterlassenen Gegenstände. Doch Julius würde Wochen brauchen, um das Buch einigermaßen zu übersetzen, wobei er davon ausging, daß es noch Passagen gab, die er mit seinen bisherigen Lateinkenntnissen noch nicht verstehen konnte. Er blätterte weiter. Da glitt ihm zwischen zwei Seiten ein scharlachrotes Stück Pergament zwischen die Finger. Er dachte an ein altes Lesezeichen, das die aus der Welt gegangene Besitzerin des Buches zurückgelassen hatte und wollte gerade die damit markierte Seite ansehen, als das Pergamentstück in seiner Hand leicht vibrierte und sich erwärmte. Er fürchtete schon, daß es gleich aus sich heraus verbrennen würde und wollte es gerade in eine Ecke werfen, wo es keinen Schaden anrichten konnte, als die sachte Schwingung und die Erwärmung abklangen. Das Pergament hatte sich jedoch verändert. Es war nicht mehr durchgehend rot, sondern hell. Allerdings konnte er noch rote Zeichen erkennen, als habe jemand mit roter Tinte oder Blut geschrieben. Er hielt sich das Pergamentstück vor die Augen und las in bestem, handgeschriebenen Englisch:
  Hallo Julius!
 Nur du wirst diese Zeilen lesen können, weil ich sie mit einem durch Eigenblut bekräftigten Beschränkungszauber versehen habe.
 Das Buch enthält das Wissen über die mächtigsten Herrscher und Herrscherinnen des alten Reiches, aber auch einige Familiengeheimnisse der Verfasser, die nur mit ihren Wappen unterzeichnet haben. Der Schwan steht für Collin O’Shanes Sippe, die im vierzehnten Jahrhundert in die Nebenlinien Swann und Rainbowlawn verzweigte, Chrysopodos aus der Familie des Anaxichthys von Samos, für den der auf seiner Fluke balancierende Delphin steht. Der bär mit dem gefällten Baum ist das Wappen der Lesauvages, wie du es wohl schon längst in den Bulletins des Beauxbatons gefunden hast. Der feuerspeiende Drache ist das Wappen der McFustys, die auf den unortbaren Hebriden schwarze Drachen hüten. Posaune bitte nicht herum, daß du ein altes Buch bekommen hast, an dem diese vier Leute mitgeschrieben haben! Es gibt nur dieses eine Exemplar, das deshalb in den Besitz meiner Vorfahren gelangte, weil ein Zauberer es gut meinte und einen Krieg um das Buch verhindern wollte und es ins Ausland brachte. Es gilt für die heute lebenden Nachkommen als „verlorenes Erbe“. So solltest du es auch weiterhin gelten lassen. In ihm stehen neben den wichtigsten nachprüfbaren Dingen über die mächtigsten Magi aus dem alten Reich und ihre mächtigsten Artefakte auch Erwähnungen über Orte, zu denen du mit dem runden Stein aus der Festung gelangen kannst, sofern du dieses Wissen noch nicht aus anderer Quelle erworben hast. Die Flasche mit den Erinnerungen zeigt dir die wichtigsten Erlebnisse, die ich und meine weiblichen Ahnen, die alle Trägerinnen des Silbersterns waren, für Aufbewahrenswert hielten. Schöpfe sie nur aus, wenn du deine Occlumentieausbildung abgeschlossen hast oder den Divitiae-Mentis-Zauber erlernt hast! Der Pokal macht es möglich, daß du mit den Blutsverwandten jedes Tier- oder Zauberwesens wie mit Menschen sprechen kannst, die freiwillig Blut oder Milch von sich in den Pokal tropfen lassen oder es sich gefallen lassen, daß du diese für das Leben so wichtigen Körperflüssigkeiten von ihnen dort einfüllen darfst. Bei Menschen mit magischen Fähigkeiten ermöglicht dir der Trank, daß du zehnmal so gut mit ihnen mentiloquieren und mit ihnen den Exo- oder Introsensozauber ausführen kannst wie sonst. Doch wähle deine Vertrauten weise aus! Denn du kannst nur bis zu sieben Urvertraute damit gewinnen.
 Der Fugittempus-Tresor ist bereit. Ich hoffe zwar noch, daß ich selbst dir alles erklären kann, was du wissen mußt. Doch falls es mir nicht vergönnt ist, bleibt mir nur, dir noch einmal ein friedliches, glückliches, erfolgreiches Leben zu wünschen. Paß gut auf Claire auf, falls ich sie mit meinem Widerstand gegen Yassins Leute nicht mit aus der Welt reiße!
 Aurélie Odin
 
 Julius las die Zeilen noch einmal. Dann nickte er. Einen Moment lang dachte er wieder, die verschüttete Trauer um Claire käme wieder hoch. Doch dann erkannte er, daß Aurélie ja selbst befürchtet hatte, sie könne nicht alleine aus der Welt verschwinden. Er legte das Pergament mit der blutigen Botschaft auf den kleinen Lesetisch. Kaum hatte er seine Hand davon fortgezogen, zerfiel die Mitteilung zu feiner, grauer Asche. Julius nahm den Zauberstab und ließ sie mit dem Staubsammelzauber verschwinden.
 Ich denke nicht, daß in dir alles über die alten Straßen steht, was ich von Darxandria, Garoshan und Kantoran gelernt habe, dachte Julius für sich und tippte das aufgeschlagene Buch an. Er blätterte nun zurück zum Anfang und las diesen still, wobei er sich abmühte, seine mittelmäßigen Lateinkenntnisse richtig anzubringen. Doch irgendwie schaffte er es, zu lesen, daß die vier Schreiber ihnen zugängliche Quellen beschrieben, die von den alten Gegenständen berichteten. Er merkte nicht, wie die Zeit verging. Erst als Millie laut genug an die Tür klopfte kehrte sein Geist in die Gegenwart zurück. Er merkte, daß er sich sichtlich angestrengt hatte.
 „Oh, schon Mittagszeit? Mist!“ Erwiderte Julius das Klopfen. „Ich komme rüber. Bin sowieso noch nicht so richtig fit, um das hier richtig zu lesen.“
 „Dann leg es wieder gut weg, Monju!“ hörte er Millies Stimme durch die geschlossene Tür. Er nickte für sich und klappte das Buch zu. Nachdem er es wieder im sicheren Aufbewahrungsschrank verstaut hatte ging er zum Mittagessen. Seine Frau hatte den Eintopf gemacht, dessen Rezept sie von ihm und seiner Urgroßmutter Hillary übernommen hatte.
 Beim Essen sprachen sie nicht über Aurélies Erbe, weil Aurore unfreiwillig mithörte und es besser nicht jetzt schon ins Unterbewußtsein aufnahm, was für brisante Geheimnisse ihr Vater aufgeladen bekommen hatte. Sie sprachen über die anstehenden Ereignisse von Millemerveilles und wann Julius die ersten Bewerbungen losschicken wollte.
 „Stimmt, am besten schreibe ich heute Nachmittag zwei für Tante Babs und den Gesamtchef der Abteilung zur Führung und Aufsicht magischer Geschöpfe. Morgen schicke ich dann noch eine Bewerbung an die Abteilung zur Bekämpfung magischer Katastrophen. Mal sehen, was von deren Behauptung zu halten ist, ich könnte jede freie Stelle antreten.“
 „Und das mit Antoinette ist jetzt ganz vom Tisch?“ wollte Millie wissen. Julius wiegte den Kopf und sagte, daß er sich bei dem Ausbildungssystem für französische Heilmagier klar gegen die Heilerausbildung entscheiden müsse.
 „Wird der guten Antoinette nicht schmecken. Es sei denn, sie hat für dich eine Ausnahme auf Lager, die du nicht so einfach ablehnen kannst.“
 „Die will ich erst mal kennen, bevor ich dazu was sage“, erwiderte Julius entschlossen. In seinem Kopf spukte ohnehin noch was anderes herum: Konnte er wirklich einen gewöhnlichen Beruf ausüben, wo ihm jetzt noch mehr altes Wissen aufgeladen worden war? Vielleicht sollte er sich doch jemandem anvertrauen, der von Berufswegen mit uralten Vermächtnissen zu tun hatte, ohne gleich um Hilfe bei der Liga gegen dunkle Künste zu bitten. Doch um sich da sicher zu sein wollte er erst sehen, was in Aurélies Flasche steckte.
 „Bis jetzt ist nicht bei Geniviève durchgesickert, daß Martha wohl bald auswandert“, schnitt Millie ein anderes Thema an. Julius erwiderte darauf, daß sie wohl früh genug davon Wind bekommen würde und scherzte mit seiner Frau, daß Sandrines Mutter ihm und seiner Mutter womöglich noch einen Heuler schicken mochte oder ob sie nicht Lucullus Merryweather mit einem Gleichgültigkeitszauber belegen würde, um ihm Martha wieder abspenstig zu machen.
 Nach dem Essen kümmerte sich Millie um Aurore, daß auch sie ihr Mittagessen bekam. Julius hielt seine Tochter sicher, während diese ihre Mittagsmilch trank. Er dachte einmal daran, daß wenn er Millie dazu bekam, auch für den Pokal der Verbundenheit etwas davon abzugeben, er von da an bis zum Lebensende problemlos mit seiner Tochter und allen künftigen Kindern in optimaler Verbindung stehen würde. Sicher mochte Millie sofort darauf eingehen. Doch er konnte nur sieben Urvertraute auswählen, mit denen und deren Blutsverwandten er sich verständigen wollte. Außerdem brauchte seine Tochter noch jeden Tropfen Muttermilch, den Millie ihr geben konnte, erkannte er. Besser war es, wenn er sie erst einmal nicht bat, sich ihm und dem Pokal anzuvertrauen.
 „Ja, so komme ich gut auf mein Ausgangsgewicht runter“, säuselte Millie, als Aurore fertig war. Sie legte das Baby zum Schlafen in die Wiege. Dann flüsterte sie Julius zu: „Zeig mir bitte, was in dieser Flasche drin ist, Monju!“
 „Könnte lange dauern“, erwiderte Julius. „Camille und Aurora wollten vielleicht noch einmal vorbeikommen.“
 „Stimmt, hatten sie ja gesagt“, grummelte Millie. „Dann nach dem Abendessen“, erwiderte sie.
 Julius ging mit Millie für eine halbe Stunde in den kleinen Geräteschuppen und prüfte seine elektronische Post und was in der Welt sonst so passiert war. Frankreichs Fußballfans freuten sich immer noch über den Europameistertitel, die portugiesischen Fans, die im Halbfinale randaliert hatten, konnten damit rechnen, daß sie bis auf weiteres kein Länderspiel mehr besuchen durften. Ansonsten nichts, was Julius oder gar Millie an den muggelweltnachrichten interessiert hätte.
 Gegen vier Uhr Nachmittags tranken die Latierres auf der Wiese Kaffee. Genau rechtzeitig dazu trafen Camille Dusoleil und Aurora Dawn ein. So wurde es noch ein entspannter Nachmittag, wo es um die Gartengestaltung und die Pläne nach den UTZs ging. Einmal ertappte Julius seine australische Bekannte dabei, wie sie etwas wehmütig zusah, wie Millie das Baby versorgte. Eigentlich hätte er gerne gefragt, ob Aurora Dawn traurig war, daß sie bisher keinen Partner für eine Familie gefunden hatte. Doch wenn sie das nicht selbst erwähnte ging es ihn wohl nichts an, erkannte er.
 „Morgen kommt ihr bitte zu uns herüber. Jeanne und ihre Familie kommen auch“, legte Camille fest. Julius konnte nichts dagegen vorbringen. Auch wenn Claire schon seit bald vier Jahren nicht mehr da war, feierte Camille immer noch ihren Geburtstag. Jetzt, wo Julius noch ein letztes Vermächtnis von Aurélie erhalten hatte, wog diese Tatsache noch schwerer auf seiner Seele. Doch er durfte nicht zeigen, daß es ihn gerade in diesen Tagen wieder besonders bedrückte, an Claire erinnert zu werden, auch wenn Millie und er in diesem Jahr ihr Familienglück gefestigt hatten.
 Nach dem Abendessen sicherte Millie, daß Aurore Béatrice Latierre sicher und ruhig schlief. Sie trug nur die kleine Brosche, die vibrierte, wenn ihre Tochter zu schreien beginnen würde. Da sie wußte, daß sie jederzeit eine Denkariumssitzung unterbrechen konnte, bestand sie darauf, mit ihrem Mann nun in die von Aurélie übergebenen Erinnerungen einzutauchen.
 „Ich hoffe nur, daß wir danach noch gut schlafen können“, erwiderte Julius darauf nur. Dann schloß er die Tür von dem Zimmer, in dem der Schrank mit den mächtigen Gegenständen stand. Julius hatte auch Ailanorars Flöte in ihrer Conservatempus-Schachtel in den Schrank gelegt. Bisher war niemand darauf gekommen, daß er dieses mächtige Instrument im Besitz hatte. Doch solange er es nicht erneut spielen mußte, sollte es in seiner Schachtel bleiben, um die Verbindung zwischen Ailanorars Geist und seiner lebenden Schwester Naaneavargia zu unterbrechen.
 Julius holte das Denkarium und Aurélies Erinnerungsflasche aus dem Schrank. Er zog den Glasskorken aus dem Flaschenhals und schüttete bedächtig den silbrigweißen Inhalt aus der Flasche in das magische Granitgefäß, in dem er bereits viele Erinnerungen und Träume eingelagert hatte. Außer seinen und Millies wichtigsten Erinnerungen hatte Madame Faucon auch die entscheidenden Erlebnisse Serena Delourdes‘ in den Gründerjahren von Beauxbatons dort eingelagert.
 „Okay, Mamille, wir können“, sagte Julius.
 „Gut, Monju, dann auf zur nächsten Zeitreise!“ spornte Mildrid Latierre sich und ihren Mann an.
 Sie beide kannten es schon, in ausgelagerte Erinnerungen einzutauchen. Sie senkten ihre Köpfe in das berunte Granitbecken. Doch als sie die silbrigweiße Substanz der Erinnerungen berührten, meinten sie, durch einen Schacht zu fallen. Ohne aufzuschlagen landeten sie mitten in einer prunkvollen Halle. Meterhohe Säulen stützten eine makellos weiße Decke. Elfenbeinringe um die Säulen trugen goldene Halterungen, in denen goldene Öllampen steckten, die die Halle mit ihrem Licht erfüllten. In den vier Ecken der Halle standen wuchtige Wasserbecken, aus denen fidele Fontänen bis fast zur Decke hinaufspritzten. Das nach oben geschleuderte Wasser regnete wie vom glitzernden Hut eines Pilzes in die Becken zurück. Die Farbe Grün beherrschte diese Halle. Sie fand sich in den Ziersträuchern, die ein kleines Labyrinth bildeten und den Mustern in den Teppichen, die Wände und Boden bedeckten. Die Luft war erfüllt vom leisen Plätschern der Springbrunnen, leiser, orientalischer Musik und dem Duft der Sträucher und Blumen, die die Halle verschönerten. Im Zentrum der Halle standen vier Personen, zwei bärtige Männer in dunkelblauen Umhängen mit silbernen Verzierungen und zwei Frauen in blaßgrünen Gewändern, die Kopftücher und Schleier trugen, wie es strenggläubige Muslime bis heute in vielen Ländern von ihren Frauen und Töchtern verlangten. Julius wußte nicht, wessen Erinnerungen er miterlebte, bis er die Stimme eines Mädchens wie aus allen Richtungen zugleich hörte:
 „Mutter, ich hoffe sehr, daß ich nicht als alte federlose Henne im goldenen Hühnerstall enden muß.“
 „Du wirst ihm das Fliegen beibringen und mit ihm diesem goldenen Käfig entfliegen, meine Tochter“, klang die Stimme einer mittelalten Frau wie aus allen Richtungen zugleich zur Antwort. Dann wurde ein Wandteppich angehoben, und mehrere Dienstboten traten ein. Sie entrollten einen hellen Teppich und sprühten etwas aus gläsernen Flakons in die Luft, das mit dem bereits angenehmen Duft der Pflanzen noch mehr Behaglichkeit bewirkte. Dann traten zwei überreich gekleidete Männer ein. Der Vater war so gut genährt, daß er fast zu rollen vermochte, erkannte Julius und dachte kurz daran zurück, daß er vor drei Monaten fast selbst wie eine übergroße Kugel gewirkt hatte. Der zweite Mann war gerade so alt wie Julius und wirkte etwas verlegen. Die Dienerschaft stellte die beiden vor. Dann begann eine langwierige Verhandlung über eine anstehende Hochzeit. Dabei hielten sich die beiden Frauen zurück und überließen es nur den Männern, zu sprechen. Julius wollte nur wissen, wessen Erinnerungen er gerade nacherlebte. Ihm war nicht danach, das ganze Geplänkel mitzuhören. Er hörte jedoch heraus, daß das Mädchen Ariassa hieß. Den Namen kannte er von Viviane Eauvives magischem Wandteppich, der alle Zweige des Eauvive-Stammbaums abbildete. Sie hatte 1728 christlicher Zeitrechnung den dritten Sohn eines mesopotamischen Adeligen geheiratet, der sich in der Tradition der alten Kalifen von Bagdad sah. Das war damals eher schöner Schein, weil die Osmanen weite Teile der islamischen Welt beherrschten. Das der Jüngling auch noch Harun hieß, wie der legendäre Kalif Harun Al Raschit, klang in Julius Ohren eher wie ein Scherz. Doch er wußte, daß die Ehe tatsächlich geschlossen worden war.
 „Bevor wir in die näheren Verhandlungen eintreten, möchte ich die Gesichter von Mutter und Tochter sehen“, sagte der Jüngling auf einmal. Sein Vater nickte und fügte an, daß er ja auch kein Pferd kaufen würde, dem er zuvor nicht ins Maul schauen durfte. Das trieb den künftigen Brautvater fast dazu, in seinen Umhang zu langen. Sicher trug er da sowas wie einen Zauberstab. Doch seine Frau warf ihren Schleier ungestüm zurück und zeigte dem Hausherren und dem erwünschten Schwiegersohn ihr Gesicht. Auch Ariassa lüftete ihren Schleier und blickte verlegen ihren erhofften Bräutigam an. Jetzt konnte Julius erkennen, daß sich die schwarzen, leicht gewellten Haare, die hellbraune Hauttönung und die dunkelbraunen Augen von heute an bis zu Jeanne und ihren Schwestern, ja sogar bis zu Jeannes Kindern immer weitervererbt hatten, egal mit wem die Nachkommen Fatimas und Ariassas in den nächsten Generationen verbunden wurden. Der Jüngling und sein übermäßig genährter Vater blickten von der Mutter zur Tochter und zurück. Erst als der Brautvater fand, daß der Hausherr zu begehrlich auf seine Frau blickte durften die beiden ihre Schleier wieder vor die Gesichter hängen. Dann bekamen sie die Anweisung, in einem Nebenraum zu warten.
 „Ich hoffe mal, nichts wirklich wichtiges zu verpassen, wenn wir hier aussteigen“, grummelte Julius. Denn ihm war klar, daß er sich keine endlos lange Unterhandlung oder Warterei antun wollte. Millie stimmte ihm zu. Sie drehten sich also um und gingen auf einen der Wandteppiche zu. Da verschwamm die Umgebung, und die Geräusche versickerten in leisem Säuseln. Dann standen die beiden unvermittelt in einem Schlafzimmer. Sie fielen fast über das niedrige Bettgestell mit dicken Matratzen. Beide kamen sich vor wie Voyeure, höchst ungebetene Zuschauer. Zwei einander liebende übertönten die fröhliche Musik von draußen und ergingen sich in wilder Leidenschaft. Julius konnte sehen, daß es wohl Ariassa war, die mit ihrem wohl schon angetrauten zusammenlag. Sie vollzogen die Ehe, wie es wohlformuliert genannt wurde.
 „Jetzt ist mir klar, warum Aurélie Odin wollte, daß ich das erst mit achtzehn zu sehen kriege“, scherzte Julius. Millie, die die Handlungen mit einer gewissen Belustigung beobachtete meinte dazu:
 „Wahrscheinlich hat Claires Oma vor ihrer unfreiwilligen Abreise nicht mehr die Zeit gehabt, die ganzen Erinnerungen durchzusehen, was davon für dich wichtig war. Was die da tun kennen wir zwei doch längst.“ Julius mußte ihr vollkommen zustimmen. Dennoch wollte er das nicht länger mit ansehen. Da er jedoch nicht wußte, ob diese so pikante Erinnerung nicht noch was wichtiges für ihn enthielt, blieb ihm nur, sich umzudrehen. Millie blieb unbeeindruckt so stehen und sah dem wilden Treiben zu, bis die Brautleute erschöpft genug waren und nun nebeneinander lagen. Dann hörten sie beide Ariassa sagen:
 „Das ist ein schönes Haus. Doch willst du immer nur als geduldeter dritter Sohn hier wohnen und deinem Vater und deinen älteren Brüdern zugucken, wie sie den Glanz der alten Zeiten zu erhalten versuchen? In dir steckt dieselbe erhabene Kraft, die dein Vater geleugnet hat, weil er dachte, sie sei vom Sheitan, und er dürfe sie nicht nutzen.“
 „Soll ich dich hier und gleich erwürgen lassen“, schnarrte Harun verärgert. „Willst du sagen, du bist eine Hexe?“
 „Genau wie du ein Magier bist, Harun. In dir fließt das alte Blut ehrwürdiger Magier aus aller Welt“, erwiderte Ariassa. „Und wenn du mich umbringen läßt, so werden meine Eltern mich rächen. Denn auch sie tragen die erhabene Kraft in sich“, sagte Ariassa.
 „Ich bin niemals ein magier. Nur die Nachfahren Sulaimans durften Zauberei betreiben. Allen anderen hilft nur Sheitan mit seinen Dschinnen“, sagte der Bräutigam, der sich gerade wohl überlegte, ob er seine Braut nicht gleich köpfen, erwürgen oder sonst wie töten lassen sollte. Ariassa griff unter das Bett und zog einen Zauberstab hervor. Harun wollte rufen. Da hörte Julius, wie Ariassa „Schweige stille“ murmelte oder vielleicht nur dachte. Harun brachte keinen Laut über die Lippen. Er warf sich herum. Seine Braut entsprang so unverhüllt wie die Natur sie erschaffen hatte dem Bett und wirbelte noch im Flug herum. Der leere Tisch im Schlafzimmer sprang in die Luft und flog auf Harun zu, der die Hände vorschnellen ließ. Da prallte der Tisch auf ein unsichtbares Hindernis. Funken umtanzten das magisch bewegte Möbelstück. dann flog es federleicht zurück und landete punktgenau da, wo es abgehoben hatte. Julius konnte aber genau sehen, daß Ariassa ihren Zauberstab nicht auf den Tisch ausgerichtet gehalten hatte.
 „Du hast es gespürt, daß die große Macht der Magie in dir erwacht ist, Harun. Dein Vater will davon nichts wissen, und deine Brüder haben sie nicht im Blut. Doch du hast sie im Blut. Deine Bestimmung ist es, sie zu erwecken und zu nutzen. Wenn du fürchtest, daß der Sheitan dir diese Kraft gab, so verhöhne den von Allah verbannten dadurch, daß du seine Gabe zum Gefallen des Höchsten benutzt! Denn so wollen es deine Ahnen, alles große Magier.“ „
 Harun sprang auf seine Braut zu, die den Zauberstab noch in der Hand hielt. Er ließ seine Hände vorschießen. Funken sprühten daraus hervor. Julius war sich sicher, daß der Jüngling seine Braut sicher mit einer Art Stromschlag treffen oder übermenschliche Kräfte bekommen würde. Da hörte er das Wort „Katashari!“ aus Ariassas Mund. Harun sprang voll in einen silberweißen Lichtstrahl hinein, der ihn völlig umhüllte. Dann sprühten Funken aus dem Körper des Bräutigams heraus und verflogen. Harun sackte zusammen. Sein Blick wirkte leicht weltentrückt. Er landete auf dem breiten Bett, auf dem vorhin noch die eheliche Vereinigung gefeiert worden war. Ariassa, immer noch völlig nackt, stand mit wieder gesenktem Zauberstab vor ihrem Mann und sprach auf ihn ein, daß er nun, wo er ihr vollkommen verbunden war, keine Angst mehr davor haben sollte, die alten Künste neu zu erlernen, von denen sein Vater nichts wissen wollte. Julius wußte, daß jemand, dem der altaxarroische Mordlustabwehrzauber auferlegt worden war, bei klarem Bewußtsein blieb, wenn er auch erst mal verstört war, von einem Moment zum anderen alle Mordlust ausgetrieben bekommen zu haben. Dieser Zustand konnte bis zu fünf Minuten vorhalten. Wollte Harun seine Frau danach erneut umbringen, würde sie sich wohl nur mit direkten Lähm- oder Bannzaubern wehren können. Doch die fünf Minuten vergingen, in denen Ariassa dem Mann, der sie gerade zur Frau gemacht hatte berichtete, daß sie die Tochter aus einer langen Reihe von Töchtern war, die von einer großen, den hellen Zauberkräften zugetanen Magierin abstammten, die im alten Babylon wie eine Göttin angesehen worden war. Julius und Millie erfuhren, was sie beide schon zum Teil erfahren hatten und noch einiges mehr, daß es außer Ariassas Blutlinie noch sechs weitere Zweige von dieser überragenden Magierin gab, von denen fünf Linien im Morgenland und wohl eine im Abendland weiterbestanden. Sie erwähnte jedoch keine weiteren Namen, nur daß sie Harun geheiratet habe, um neben den männlichen Linien des Abendlandes noch eine weibliche Linie dort zu begründen. Denn auch wenn im Land der Ungläubigen ebenfalls mehr auf das Wort von Männern als das von Frauen gegeben wurde, sehe sie mit ihrer ererbten Lebensaufgabe nur im Land des Sonnenuntergangs eine Zukunft. Doch dazu bräuche sie einen ihr vertrauenden, an ihrer Seite stehenden und ihr helfenden Gefährten, in dem magisches Blut fließe. Er sei der einzige, den bisher keine andere im Morgenland lebende Zaubererfamilie ausersehen hatte. Denn die Magieverweigerung seines Vaters hatte dazu geführt, daß die Wächter der Magie, wie die Hüter der Zaubererwelt im Osmanischen Reich hießen, davon ausgegangen waren, daß Haruns Vater und dessen Abkömmlinge keine frei nach außen wirksame Zauberkraft besaßen. Harun hörte das alles im Bann des Todeswehrzaubers. Ariassa sprach ruhig, keineswegs siegestrunken oder überheblich klingend. Sie wußte wohl, wie viel Zeit ihr zur Verfügung stand, um ihr Anliegen vorzubringen. Sie erwähnte dann noch, daß Harun den Tisch mit eigener zauberkraft zurückgetrieben hatte, als Ariassa diesen auf ihren Mann geschleudert hatte, um seine unterdrückte, aber vorhandene Zauberkraft hervorzurufen. Da wich die aufgezwungene Tatenlosigkeit von Harun. Zwar wirkte noch immer der Schweigezauber seiner Frau auf ihn. Doch er konnte wieder frei entscheiden. Er sah seine Frau an und blickte sich dann um. „Ich kann dir den Bann von deiner Stimme nehmen, wenn du mir versprichst, niemanden gegen mich herbeizurufen. Denn dann müßte ich dich schon jetzt verlassen und womöglich deinen Sohn oder deine Tochter weit von dir fort großziehen, wo du und die Diener deines Vaters mich nicht finden können.“ Harun wirkte niedergeschlagen. So viel Magie in den wenigen Minuten mußte er erst verdauen. Dann machte er eine Geste, die Ariassa wohl als Bejahung auffaßte. Julius dachte daran, daß Ariassa zwei Kinder von ihrem Mann bekommen hatte, einen Sohn und eine Tochter. Der Sohn hatte eine spanische Hexe geheiratet, während die Tochter in die Delourdeslinie eingeheiratet hatte. Doch dann fiel ihm ein, Daß die Kinder im selben Jahr geboren worden waren. Ariassa nahm den Schweigezauber von ihrem Mann. Dieser sagte nur:“Bis morgen Früh bist du aus diesem Haus heraus, oder bei Allah und allen meinen Vorvätern werden du und deine dem Sheitan entstammende Familie gejagt und hingerichtet. Niemals will ich diese Macht des von Allah verfluchten nutzen. Niemals will ich einer Hexe Heim und Bett gewähren. Ich bete zum Allerhöchsten, daß das mir aufgeschwatzte Beilager kein weiteres Kind des Sheitans gezeugt hat. Kleide dich an und verschwinde durch eine der Lieferantentüren und komm mir niemals mehr näher als eintausend Schritte, wenn du nicht willst, daß wir dich und deine Verwandtschaft grausam hinrichten!“
 „Du verstößt mich?“ wollte Ariassa wissen.
 „Ja, ich verstoße dich, du Hure des Verfluchten. Hinaus! Möge Allah mir verzeihen, dein sündiges Fleisch berührt zu haben.“
 „Das wird er sicherlich“, erwiderte Ariassa verdrossen. Dann schlüpfte sie mit einer blitzschnell ausgeführten Zauberstabbewegung in ihre Brautgewänder. Harun wollte schon nach den Wachen rufen, die Hexe festzunehmen, da verschwanden er und das Hochzeitsgemach in einer von allen Seiten heranstürmenden Schwärze, die alles verschlang. Doch nach nur einer halben Sekunde standen Millie, Julius und Ariassa in einem bescheiden möblierten Schlafzimmer. Ein Gong erklang in nächster Nähe. Ariassa wandte sich einer Tür zu. Da betrat ihre Mutter, nun unverschleiert, den Raum. „Hat er dich angehört?“ fragte sie Ariassa. Diese bejahte es. „Und er wollte nicht bei dir bleiben?“ fragte Fatima weiter. Ariassa verneinte es. „Hast du ihn denn zumindest vor her zu dir genommen, um von ihm empfangen zu können?“ wollte Fatima wissen. „Fünfmal, Mutter. Wenn wir richtig gerechnet haben kann mein Leib dadurch seine Frucht empfangen haben.“
 „So bleibt uns wohl nur die Abreise. Dein Vater und dein Bruder haben den Teppich schon ausgerollt.“
 „Er wird uns jagen lassen, jetzt wo er weiß, daß jemand seine verborgene Kraft kennt, Mutter“, warnte Ariassa ihre Mutter.
 „Solange er sich keinem gelehrten Magier anvertraut, von ihm alles zu lernen, um einen Suchzauber hinter uns herzuschicken oder unbändige Dschinnen zu seinen Sklaven zu machen, solange kann er drohen und zürnen. So werden wir wohl ohne einen Gefährten aufbrechen müssen“, sagte Fatima noch. In ihrer Stimme schwangen Bedauern und doch auch Entschlossenheit. Julius und Millie konnten mitverfolgen, wie Fatima und Ariassa mit ihren männlichen Verwandten einen großen, vollbeladenen Flugteppich bestiegen und damit fortflogen. Da Millie und Julius zu spät darauf kamen, mit auf den Teppich zu springen verschwamm die nacherlebte Umgebung bereits, als ein gleißender Feuerball von Ariassas Vater gezaubert in das kleine, eher einer Hütte ähnelnde Haus einschlug und es in lodernde Flammen hüllte.
 Die nächste Szene, die sie mitbekamen, war eine Zwillingsgeburt. Da Julius und Millie sowas schon kannten interessierte es sie nur, daß Ariassa irgendwo bei Alexandria ihre beiden Kinder zur Welt brachte, und daß sie erst eine Tochter und dann einen Sohn gebar. Ihre Mutter half ihr bei der Entbindung. Ariassa gab den beiden Kindern ihre Namen, die Julius schon gelesen hatte. Dann verwischte die Szenerie erneut.
 Die nächste Erinnerung war ein Kampf gegen eine überlebensgroße Schlange, die aus dem Sand der Wüste hervorgekrochen war. Über der Szene spannte sich ein tintenschwarzer, kristallklarer Sternenhimmel. Julius erinnerte sich an das Quidditchspiel, bei dem er die mexikanischen Maskottchen gesehen hatte und an das Gespräch mit dem Hüter der ägyptischen Maskottchen. Der hatte ihm erzählt, daß die Unterweltschlange Apep oder Apophis auf echte Riesenschlangen zurückging, die bis ins zwanzigste Jahrhundert hinein existierten. Das mußte eines dieser Ungeheuer sein. Denn die Schlange war mindestens vierzig Meter lang und fünf Meter breit. Die alten Zauber aus Altaxarroi mochten gegen dieses Ungetüm nicht helfen, das wohl ein friedliches Dorf in Angst und Schrecken hielt. Fatima rief jene alte Zauberformel aus, die Julius in Fleisch und Blut übergegangen war, und mit der er auch das Denkarium und die Wiege seiner Tochter geschützt hatte. Sie hielt den silbernen Stern der Kinder Ashtarias in der Hand und streckte ihn der heranrobbenden Schlange entgegen. Ein gleißendes Licht trat aus dem Heilsstern und fuhr dem Monstrum ins Scheunentorgroße Maul mit den mehr als zwanzig Zentimeter langen Reißzähnen. Laut brüllend wich die gewaltige Schlange zurück, während Ariassa nun einen alten Zauber wirkte, der wohl sowas wie eine Verbannung war. Aus dem gleißenden Licht des Heilssterns wurde ein blaues Flimmern. Die Schlange wurde durchsichtig und verschwand.
 „Das war sehr gewagt, meine Tochter“, sagte Fatima mit tadelnder Stimme.
 „Es war die einzige Möglichkeit, wo wir beide niemanden töten dürfen“, sagte Ariassa.
 „Ich wollte das Ungeheuer in seine Höhle treiben und diese dann mit dem Bann des verlangsamenden Schlafes füllen, damit dieses Scheusal die nächsten Jahrtausende darin gefangenbleibt. Aber dein Lied der Ortsreinigung hat es nur aus den Grenzen des Dorfes vertrieben. Es kann und es wird sich anderswo neue Opfer suchen. Wolltest du das?“
 „Die Zauberer werden das Ungeheuer töten, wenn es versucht, anderswo Beute zu machen, Mutter“, erwiderte Ariassa. „Mir ging es um dieses Dorf, in dem niemand wohnt, der unsere große Kraft geerbt hat. Sie konnten sich nicht wehren und hätten dem Sohn Apeps weiter ihre Kinder geopfert, um in Ruhe gelassen zu werden. Wolltest du das?“
 Die nächste nacherlebte Erinnerung spielte im Château Florissant. Da Millie und Julius den Stammsitz der Eauvives schon besucht hatten erkannten sie sofort, wo sie waren. Offenbar hatte sich über die Jahrhunderte nicht viel geändert. Fatima und Ariassa sprachen gerade mit einem Zauberer, der eindeutig der Eauvive-Linie entsprossen war. Hinter ihm stand Viviane Eauvive im goldgerahmten Gemälde. Ariassa beschrieb, warum sie den Vater ihrer Kinder nicht davon hatte überzeugen können, bei ihr zu bleiben. Arion Eauvive, der in dieser Erinnerung als Führer des Eauvive-Clans existierte, hörte sich die Geschichte an und sagte dann mit gewissem Tadel: „Wenn unser sich immer weiter ergänzender Ahnenteppich nicht klar zeigen würde, daß deine Kinder von Harun sind, dessen Vater drei der alten Blutlinien in sich vereinte, so hätte ich dich und deine vorwitzige Mutter längst meines Hauses verwiesen. Doch weil du deine kinder ehelich empfangen hast kann ich nicht umhin, sie als legitime Träger unserer Blutlinien zu begrüßen. Doch wenn du willst, daß sie hier in unserem Land aufwachsen, dann müssen sie auch hier ausgebildet werden. Ihr werdet also unter meinem Dach leben. Doch deine Kinder werden sich meinen und meiner Gemahlin Anweisungen unterwerfen müssen. Dir und deinen Verwandten bleibt dann nur das Vorrecht, von ihnen als Verwandte anerkannt zu werden. Ist dir das klar?“
 „Ich bin bereit, meinen Kindern zu raten, alle Anweisungen auszuführen, die nicht ihren Leib und ihre Ehre verletzen“, sagte Ariassa. Die betreffenden Kinder standen hinter ihrer Mutter. Sie waren sicher schon neun Jahre alt.
 „Gut, so werde ich durchsetzen, daß sie nach Beauxbatons kommen, sofern sie hier ihren Wohnsitz erhalten. Die französische Zauberergemeinschaft ist immer noch argwöhnisch, was fremde Hexen angeht, Ariassa. Der dunkle, kalte Schatten Sardonias ist noch nicht restlos überwunden.“
 „Ich hoffe, Ihr werdet mir ausgiebig davon berichten, Arion“, erwiderte Ariassa darauf. „Ich habe es mit meinen Kindern besprochen, daß sie hier in diesem Land ihre neue Heimat finden sollen. Außerdem hoffe ich, eine andere alte Blutlinie wiederzufinden, die irgendwo im Abendland bestehen soll. Doch ich weiß nicht, wo ich nach ihr suchen soll. Es wird immer von einer Tochter gesprochen, die weit vor dem Tod meiner Urmutter in den Westen gegangen ist. Wohin, haben wir nie erfahren. So muß ich im Moment davon ausgehen, daß ich die einzige bekannte Nachfahrin einer Tochter Ashtarias bin, die in diesem Land lebt. Sonst, so weiß ich, gibt es wohl noch die Linien zweier Söhne der alten Lichtmagierin aus dem alten Reich.“
 „Das alte Reich ist doch nur eine Legende, ein hilfloses Festhalten an Träumen, daß es mal eine mächtige magische Zivilisation gegeben hat“, schnaubte Arion Eauvive.
 „Wir wissen, daß es dieses Reich gab und wir wissen auch, daß viele heute noch lebende Wesen und Kreaturen in diesem Reich entstanden sind, wie die Blutsauger, die Wergestaltigen und weitere Zaubergeschöpfe“, sagte Ariassa. Arion Eauvive lachte erst. Dann sagte er:
 „In Ordnung, ich gewähre dir und deinen Verwandten Obdach und deinen Kindern die Möglichkeit, in Beauxbatons zu lernen, ihre Magie zu nutzen. Aber erspare dir und mir weitere Diskussionen um dieses Märchenreich Atlantis und verschone mich und meine anderen Verwandten damit, daß du dich für eine Nachfahrin aus diesem vergangenen Volk hältst! Nur dann kannst du darauf hoffen, daß ihr in diesem Schloß ffriedlich weiterleben könnt.“
 „Ich verspreche dir, dich und deine hier lebenden Verwandten nicht mehr damit zu behelligen, Arion“, sagte Ariassa. Dann wandte sie sich ihren beiden Kindern zu und befahl ihnen, in die zugewiesenen Zimmer zu gehen, sie dürften jetzt hier wohnen. Dann verwischte die Umgebung wieder.
 Nun wurden Millie und Julius Zeuge, wie Ariassas Kinder in Beauxbatons eingeschult wurden. Schon damals gab es die Reisesphärenverbindung. Julius erwähnte kurz, wer um 1740 Schulleiter gewesen war. Dann begleiteten sie Ariassa zurück in das Schloß der Eauvives, wo sich die Mutter der Zwillinge mit ihrer Mutter in einem Klangkerkerzimmer unterhielt.
 „Wir müssen davon ausgehen, daß der alte Herrscherstab Skyllians noch existiert. Ich würde gerne mit einem anderen Träger des Silbersterns nach Indien reisen und den Ort suchen, wo er versteckt ist, bevor irgendein Dunkelmagier es schafft, den Stab zu finden und herausbekommt, wo die letzten Krieger schlafen. Sie dürfen nicht erweckt werden“, sagte Fatima. Ariassa fragte, um was für Krieger es sich handele. Da erfuhr sie die Geschichte der Schlangenmenschen und ihres Anführers Skyllian, wie sie über Jahrtausende von einer Trägerin des Heilssterns zur anderen weitererzählt worden war und wie diese Wesen ausgesehen haben mochten. Ariassa verstand, daß unbedingt nachgeforscht werden mußte, ob an diesen Geschichten etwas dran war. Ihre Mutter holte aus einer großen Kiste, die sie mit dem silbernen Heilsstern berühren mußte, um sie zu öffnen, mehrere Schriftrollen und las ihrer Tochter vor, was darauf stand. Julius und Millie erfuhren wie Ariassa, daß diese Schriftrollen aus der durch ein schweres Erdbeben verschütteten Bibliothek von Alexandria geborgen werden konnten, da sie in einer den Elementen trotzenden Goldamphore aufbewahrt worden waren, die aber nur Träger magischen Blutes öffnen konnten. Für alle anderen Menschen war es einfach nur ein dekoratives Schmuckstück ohne Nutzwert.
 „Für dich ist das doch jetzt ein alter Hut, wo du diese Monster persönlich erlebt und erledigt hast, Julius“, meinte Millie.
 „Ja, aber überlege mal, daß Aurélie damals nicht davon ausgegangen war, daß ich schon so früh mehr über den Lotsenstein mitbekomme, ja von Darxandria selbst auf die Schlangenmenschen angesetzt worden bin“, erwiderte Julius.
 Die nächste nacherlebte Szene spielte im Dschungel. Fatima und Ariassa waren mit Ariassas Bruder zusammen aufgebrochen, um nach dem Herrscherstab Skyllians zu suchen. Hier irgendwo im Dschungel mußte er versteckt sein. Indische Zauberer munkelten, daß er von den Tigermenschen bewacht in ihrem Heiligtum versteckt gehalten wurde. Das gefährliche an diesen Wesen war, daß sie die Zauberkraft von Hexen und Zauberern lähmten, sobald sie sich in gewaltige Tiger verwandelt hatten.
 „Wenn wir angegriffen werden, dürfen wir diese Tigerleute töten, Mutter?“ fragte Ariassa.
 „Da sie ursprünglich Menschen waren und auch wenn sie gebürtige Tigermenschen sind noch menschliche Anteile tragen, dürfen wir sie wohl nicht töten, wenn wir die mächtigen Schutzzauber Ashtarias nicht verlieren sollen“, erwiderte Fatima. Dann stutzte sie. Julius und Millie meinten auch, ein Geräusch gehört zu haben. Dann entspannte sich Fatima wieder. Sie holte ihren Heilsstern hervor. Dieser glomm im goldenen Licht. „Gratus ist in der Nähe. Unsere beiden Erbstücke erkennen sich bereits. Dann hat er meine Nachricht doch erhalten.“
 „Hast du daran gezweifelt, wo die Abendlandzauberer auf die Nachteulen schwören?“ wollte Ariassa wissen. Dann trat jemand in Begleitung zweier Männer in Umhängen aus dem Dickicht hervor. Julius glaubte schon, einer Sinnestäuschung aufzusitzen. Doch Millie mußte dasselbe sehen. Sie stupste ihren Mann an und zischte: „Gibt’s das? Der Typ sieht fast aus wie Glorias Onkel Victor, nur mit schwarzem Haar und Ziegenbart.“ Julius sah noch einmal hin. Bei dem Zauberer im blattgrünen Umhang handelte es sich in der Tat um jemanden, der von Gesicht und Augenfarbe her wie Victor Craft aussah. Auf seiner Brust glühte ebenfalls ein fünfzackiger Stern im goldenen Licht. Die beiden Sternträger begrüßten einander auf Französisch. Fatima stellte ihm ihre Tochter und Erbin vor. „Mein Erstgeborener ist gerade erst am Ende des Quintenniums und erwirbt die Grade, um seinen weiteren Bildungsweg bestimmen zu können. Den konnte ich unmöglich mit in den Dschungel nehmen. Aber pssst! Wir könnten schon in der Nähe dieses ominösen Tigertempels sein“, zischte der mann, der fast wie Victor Craft aussah und Gratus Weidenstock hieß.
 „Wenn bei denen wirklich keine Magie wirkt, Mutter, so ist es doch sehr gefährlich, sich ihnen zu nähern“, sagte Ariassa.
 „In der Tat. Aber wir müssen wissen, ob dieser Herrscherstab Skyllians wirklich bei ihnen gut aufgehoben ist“, sagte Fatima. „Sicher habt Ihr auch davon gehört, daß ein dunkler Magier Unterlagen über den Verbleib von hundert Schlangenkriegern gefunden hat.“
 „Ich gehe dem bereits nach. Doch versprechen kann ich nichts“, zischte Gratus Weidenstock.
 Sie mochten sich mit Abtrennzaubern und ungesagten Sprengflüchen gerade einen Kilometer weiter durch den Dschungel gearbeitet haben, als die beiden Heilssterne blau aufstrahlten und wilde Funken sprühten. Da kamen sie auch schon aus dem Buschwerk, überlebensgroße Tiger, mindestens doppelt so groß wie jene, die Julius schon in diversen Zoos gesehen hatte. Die Heilssterne flimmerten nur noch. Ariassa erstarrte, als sie in gleich drei gefährliche Mäuler blickte.
 „Ihr seid nicht eingeladen worden, sprach eine befehlsgewohnte Männerstimme. Julius verstand nur deshalb die Sprache, weil Ariassa, die wohl nach wie vor als Erinnerungsfokus arbeitete, diese Sprache konnte. Dann sahen sie einen Mann, der glatt als Mowglis Sohn oder Enkelsohn herhalten mochte. Denn der dunkelbraunhäutige Mann mit dem schwarzen wilden Haar trug nur einen Lendenschurz, womöglich aus Krokodilleder.
 „Wir wollten euer Heiligtum nicht ungefragt betreten. Doch wir sind besorgt, daß in eurer Nähe etwas lagert, daß aus uralter Zeit stammt und die Nagas auf die Erde rufen kann“, antwortete Fatima in derselben Sprache wie der Dschungelmann, der offenbar Macht über die Riesentiger hatte.
 „Die Nagas? Ihr sucht das Zepter Nagabapus? Das ist euch auch nicht erlaubt“, sagte der Mann im Lendenschurz.
 „Wir wollen ihn nicht benutzen. Wir wollen nur, daß kein böser Magier ihn findet und damit die Nagas weckt, die noch irgendwo schlafen“, beteuerte Fatima. Der Mann im Lendenschurz lachte laut.
 „Euch umgibt was, das uns anwidert. Aber meine Geschwister und Söhne halten es schwach, solange sie euch umstellen. Ihr meint wohl damit, den Stab Nagabapus zerstören zu können. Doch damit würdet ihr auch unseren erhabenen Tempel zerstören, dem ihr zu nahe gekommen seid. Ich weiß nicht woher ihr überhaupt wußtet, wo wir wohnen. Aber ihr werdet dieses Wissen nicht weitergeben. Entweder werdet ihr unsere Mitgeschwister oder sterbt.“
 „Wir glauben euch erst, daß ihr den Stab habt und das sonst niemand an ihn herankommt, wenn wir ihn gesehen haben“, sagte Fatima entschlossen.
 „Nun gut, da ihr hier sowieso nicht mehr wegkommen werdet, sei es so“, lachte der Mann im Lendenschurz. „Steigt auf meine Brüder. Sie werden euch solange nichts tun, solange ich ihnen keinen Befehl dazu gebe“, sagte der Herr der Riesentiger.
 „Wir ziehen es vor, auf eigenen Füßen zu gehen“, sagte Fatima. Der Dschungelmann überlegte. Dann machte er eine Geste, die wohl als Bejahung galt.
 Umringt von den Tigern ging es durch den Dschungel zu einem imposanten Gefüge aus Steinen. Julius prägte sich die Formationen ein, wenngleich er auch gerne gewußt hatte, wo diese Steine lagen. Denn sie waren das Heiligtum der Wertiger. Daß es Wertiger waren, erkannte er daran, daß fünf der riesigen Raubkatzen sich innerhalb von zehn Sekunden in nackte Inder verwandelten, darunter auch zwei Frauen. Der lendenschurzmann indes wurde zu einem kapitalen Tigermännchen und brüllte alle in Tigergestalt wachenden Artgenossen aus dem Weg.
 „Sprichst du unsere Sprache, Schwarzhaar?“ fragte eine braunhaarige Wertigerin mit schwarzen Augen Gratus Weidenstock zugewandt. Dieser verstand sie jedoch nicht und schüttelte den Kopf. Das jedoch faßte die Wertigerin als ein Ja auf. „Dann sage ich meinem Bruder Waldrufer, daß du mein Gefährte sein sollst“, erwiderte die Tigerfrau mit begehrlichem Blick.
 „Tut mir leid, Fräulein, aber ich kann Eure Sprache nicht verstehen“, erwiderte Weidenstock auf Französisch, damit Fatima es verstehen konnte.
 „Sie hat Euch gerade einen unablehnbaren Heiratsantrag gemacht, Gratus. Wir sollten zusehen, schnellstmöglich fortzukommen, wenn wir den Stab gesehen haben.“
 „Dort in diesem Haus liegt der Stab des Schlangenvaters“, sagte die Tigerfrau, die Gratus für sich eingefordert hatte.
 „Könnt ihr ihn nicht herausholen?“ fragte Fatima argwöhnisch.
 „Könnten wir schon, weil unsere Kraft dem Gift des Stabes entgegenwirkt“, sagte die Tigerfrau und warf Gratus einen neuen begierigen Blick zu. Julius fragte sich, ob sie ihn nicht lieber fressen als heiraten wollte. Millie blickte nur auf die versammelten Tiger, die alle von dem großen, braun-schwarz gestreiften Patriarchen zurückgehalten wurden.
 „Ich gehe rein und sehe ihn mir an“, sagte Gratus und bekam die Erlaubnis. Als er wieder zurückkehrte sagte er: „Und ihr könnt diesen Ort verteidigen und niemanden mit bösen Absichten an diesen Stab lassen?“ wollte er wissen. Fatima übersetzte es.
 „Du wirst uns dabei helfen, mein Gefährte“, sagte die Tigerfrau, die sich nicht genierte, vollkommen nackt vor Gratus zu stehen. Fatima übersetzte und mahnte sofort an: „Wir haben womöglich nur noch eine Minute, bevor sie über uns herfallen.“
 „Dann rufe ich die jetzt“, sagte Gratus leise. Mentiloquieren ging offenbar im Bereich des Wertigertempels nicht.
 „Ihr wißt jetzt, daß der Stab da ist. Eure Neugier hat euch zu uns geführt. Deine Tochter gebe ich meinem Sohn zur Gefährtin. Du kannst meine dritte Gefährtin werden. Schwarzbart wird der Gefährte meiner Schwester“, sagte der Wertigerpatriarch, nachdem er sich vorübergehend in seine Menschenform zurückverwandelt hatte.
 „Wir legen keinen Wert darauf“, erwiderte Fatima und holte ihren Heilsstern hervor. Doch dieser blieb nur silbern. Die Wertiger wurden davon jedoch angewidert. Der Kreis der Umstehenden erweiterte sich. Ariassa trat schnell zwischen ihre Mutter und Gratus.
 „Legt diese widerwärtigen Dinger fort und nehmt meine Entscheidung hin. Oder wir zerreißen euch!“ schnarrte der Dschungelfürst, der wohl Waldrufer hieß. Seine Schwester trat vor und sagte: „Ihn läßt du leben. Ich will ihn für mich. Er soll meine Kinder machen.“
 „Geh zurück, Schwester. Wenn sie lieber sterben wollen, soll das eben so sein“, knurrte Waldrufer. Gratus hatte unbemerkt ein großes Horn unter seinem Umhang hervorgeholt und drehte an einem kugelförmigen Etwas, das da saß, wo das Mundstück sein sollte. Darauf gab das Horn einen die Bauchdecke erschütternden, ganz tiefen Ton von sich. Waldrufer und seine Wertiger zuckten zusammen, als der lange Ton von den Bäumen und Tempelbauten widerhallte. Julius flüsterte Millie das Wort „Infraschall“ zu. Denn er war sich sicher, daß das Horn auch unhörbar tiefe Töne von sich gab.
 „Aber wie geht das, wo hier keine Magie wirken soll und wen ruft das?“wollte Millie wissen.
 „Daß das Horn geht liegt wohl an der reinen Muggelphysik. Die Kugel ist ein Druckluftbehälter, den Gratus gerade … Oha, jetzt geht’s böse zu.“ Tatsächlich erwachten die Wertiger nun aus der Schockstarre, als der lange Hornton verklungen war. „Zerreißt sie!“ brüllte Waldrufer. Da zog Gratus eine Phiole aus seinem Umhang und warf sie so, daß sie mitten zwischen den vorrückenden Tigern landete. Mit leisem Klirren zersprang sie. Keine Sekunde später loderte dort, wo sie zersprungen war Feuer auf. Die Tiger sprangen wie von der Tarantel gestochen aus dem Weg der sich ausbreitenden Flammen. Da flog noch eine Phiole und noch eine und noch eine, bis ein regelrechter Ring um die drei Besucher aus der magischen Welt entstanden war.
 Gratus rief etwas in einer Sprache, die hier keiner außer ihm konnte. Dann hörten sie alle das Rauschen von Flügeln. Julius blickte nach oben und sah sieben schemenhafte Geschöpfe wie gespenstische, durchsichtige Pferde mit Flügeln. Das waren Thestrale. Für ihn waren sie eigentlich sichtbar. Doch für Ariassa, die wohl diese Erinnerung spendiert hatte, waren sie wohl noch nicht sichtbar. Was jedoch für alle sichtbar war war das große Netz, daß die Pferdewesen trugen. Die Thestrale fielen mehr als sie flogen herab. Die aufgeloderten Feuer flackerten bereits bedrohlich. Eine Frau kreischte. Das war wohl die Schwester von Waldrufer. Da ergriffen die drei waghalsigen Ausflügler das Netz, nicht ohne das Gratus noch zwei Phiolen dorthin warf, wo sich gerade ein Pulk Wertiger zusammenrottete.
 „Und ich kriege dich doch!“ brüllte die Wertigerin und verwandelte sich, während die drei sich an das Netz klammerten und sogar versuchten, hineinzuklettern. Da sprang eine schwarz-gelb gestreifte Raubkatze von mehr als zwei Metern Länge auf sie zu, gerade so zwischen den soeben erlöschenden Flammen der anderen Phiolen hindurch. Sie hatte auf Gratus gezielt und erwischte ihn mit ihren mörderischen Zähnen am rechten Bein. Sie zog daran. Doch Fatima stieß unvermittelt einen schrillen Pfiff auf einer Trillerpfeife aus. Der Schock des lauten, wohl in den Ultraschall reichenden Tones ließ die an Gratus hängende Wertigerin zusammenfahren. Ihr Maul klaffte auseinander. Sie fiel zu boden, während die Thestrale ihre drei Passagiere nach oben zogen. Drei weitere Wertiger setzten zu Sprüngen an. Doch Gratus schaffte es trotz des Schmerzes und Schocks, die letzten Feuerphiolen zu werfen. Dann waren sie aus der Gefahrenzone heraus. Die Thestrale nahmen Fahrt auf. Da glühten die Heilssterne auf. Der von Gratus erstrahlte in einem blutroten Farbton und pulsierte wild.
 „Sie hat mich erwischt, Fatima. Wenn mein Heilsstern den Fluch nicht austreibt muß ich euch beiden Morgenlandprinzessinnen verlassen, bevor er mich völlig überwältigt“, sagte Gratus, dessen Bißwunde wohl höllisch schmerzte.
 „Wir treiben den Keim aus, wenn wir weit genug weg sind. Wir vereinen unsere beiden Erbstücke, Gratus“, sagte Fatima.
 Gratus begann zu ächzen und zu stöhnen. Offenbar wirkte der magische Keim bereits. Doch der Heilsstern arbeitete gegen alle bösen Einflüsse seines Trägers. Aber war er mächtig genug?
 „Wir rufen die mächtigen Worte, Gratus. Ich hoffe, du hast von deinem Vater die ursprüngliche Formel gelernt“, sagte Fatima. Gratus versuchte, Schmerzenslaute zu unterdrücken. Er nickte nur. Dann holte er tief Luft. Dann sprachen beide die mächtige Zauberformel, mit der die ganze Kraft des Heilssterns wachgerufen werden konnte. Sie sprachen sie in der Sprache von Altaxarroi. Da Ariassa die Sprache nicht kannte, hörten Millie und Julius sie so, wie sie sie bei der Absicherung von Aurores Wiege gehört beziehungsweise gesprochen hatten. Die Wirkung war überwältigend. Aus beiden Sternen erstrahlte goldenes Licht. Dieses verband sich und umhüllte Gratus. Dieser schien immer durchsichtiger zu werden. Dann sah es so aus, als spalte sich etwas von ihm ab, ein Schemen, der blutrot aus dem goldenen Licht herausströmte und in der Luft die gespenstischen Umrisse eines großen Tigers annahm. Eine Sekunde lang blieb diese Erscheinung in der Luft, bevor sie mit lautem Knall in Millionen Funken auseinanderstob. Dann wurde das Licht um Gratus noch einmal heller. Doch nun wurde er wieder ein Wesen aus Fleisch und Blut. Blitze zuckten dort auf, wo ihn die Wertigerin gebissen hatte. Dann erlosch das Licht. Die bösartige Bißwunde war vollständig verschwunden. Gratus atmete hörbar auf. „Focus Amoris, das war wohl das einzige Mittel gegen diesen Fluch“, seufzte Gratus.
 „wir sind ihnen entwischt, weil sie nicht damit gerechnet haben, daß wir uns nicht nur auf Zauberei, sondern das, was die Magielosen Physik und Chemie nennen verlassen konnten. Fliegen wir nun zurück nach Hause. Dein Sohn wird sich sicher freuen, daß du überlebt hast“, sagte Fatima, nun die förmliche Anrede fortlassend.
 „Und meine beiden Töchter Hildegund und Elke sicher auch“, sagte Gratus Weidenstock. Hier hörte dieses Erinnerungsbild auf.
 In der nächsten Erinnerung war Ariassa sichtlich gealtert. Sie wirkte runder und behäbiger als in der Erinnerung an die Reise zu den Wertigern. Millie und Julius konnten mitverfolgen, wie sie durch einen mit Spinnweben verhangenen Tunnel ging. Ihre Mutter Fatima war nicht zu sehen. Ariassas Zauberstab leuchtete in einem goldenen Licht, das Millie und Julius noch nie zuvor gesehen hatten. Das Zauberlicht schien von den stumpfen Wänden wider wie glosendes Feuer.
 „Hat sie rausgekriegt, wo die Schlangenmenschen wohnten?“ wollte Millie wissen. Julius wußte darauf keine Antwort. Auch wenn die gefährliche Episode mit den Schlangenmenschen schon seit über zwei Jahren überstanden war, interessierte er sich doch noch dafür, wo diese Jahrtausende lang geschlafen hatten.
 Ariassa schlüpfte um eine scharfe Biegung, wobei sie den Kopf einziehen mußte. Deshalb mußten sich die Latierres auch ducken. Denn in erinnerten Räumen boten Wände und verschlossene Türen denselben Widerstand für die Erinnerungsbesucher, wie es im wirklichen Leben war. Dann sahen sie etwas, das mit hoher Geschwindigkeit auf die sichtlich fülligere Hexe zuraste. Julius vermeinte, den Schatten eines Drachens zu erkennen. Da geriet das Etwas in den goldenen Lichtstrahl aus Ariassas Zauberstab. Ein ohrenbetäubendes Brüllen klang auf. Gleichzeitig blähte sich der Lichtstrahl zu einer golden flirrenden Wand vor Ariassa auf. Ein dumpfer Schlag durchfuhr den Tunnel. Julius konnte durch das flirrende Licht einen grauweißen Körper erkennen, der zu einer knapp einen Meter großen Kugel zusammengeballt wurde und wie ein mit Wucht getretener Fußball in den Gang zurückflog.
 „Was war das denn? Diese Art Zaubergeschöpf kenne ich nicht“, stieß Millie aus, während die goldene Lichtwand wieder zu einem dünnen Lichtstrahl zusammenschrumpfte, der die Wände und den Boden bestrich. Ariassa tastete sich unbeeindruckt davon, beinahe von einem Ungeheuer angegriffen worden zu sein, weiter durch den Tunnel.
 „Könnte ein Illusionszauber gewesen sein. Aber wie das goldene Licht geht weiß ich auch nicht“, sagte Julius. Dann traf Ariassa auf einen Raum, von dessen Wänden es glitzerte wie in einem Spiegelkabinett. Ein gequältes Wimmern und stöhnen erklang, als würde jemand von dauernden Schmerzen gepeinigt. Ariassa hielt den Zauberstab mit der Spitze gegen sich. Sie wurde nun in goldenes Licht gebadet. Die Schmerzenslaute wurden lauter und qualvoller.
 „Ich bin gekommen, Kanoras, Herr der Schattenbestien. Deine Spiegel der Zersplitterung wirken nicht auf mich und das Licht des Friedens!“ rief Ariassa. „Wo ist Nachtwurz?“
 „Du widerwärtiges Weib, Auswurf einer verfluchten Kreatur. Ich werde dir nicht verraten, wo Afranius Nachtwurz ist. Auch wenn dein widerliches Friedenslicht dich vor meiner Magie schützt wirst du hier nicht lebend herauskommen. Deine Linie wird hier und jetzt verlöschen“, heulte eine unortbare Stimme, die nicht eindeutig männlich oder weiblich klang. „Auch wenn du meinen besten Wächter, den gestohlenen Schatten des Götterdrachens, in die Flucht geschlagen hast, sind meine anderen Fallen wirksam. Du wirst die Rückkehr der Streitmacht nicht verhindern. Du wirst die Wiederauferstehung des größten Meisters nicht erleben. Deine Brut wird von den Heeren der alles endenden Finsternis zertreten und im Staub der zerbrechenden Erde verrieben“, stieß die fremde Stimme unter großen Qualen aus.
 „Wo ist Nachtwurz?“ rief Ariassa. Da verschwanden die Spiegelflächen von den Wänden. Das goldene Licht schien nicht wieder. Außer die in Goldlicht gehüllte Ariassa war nichts zu erkennen. „Verrecke, du Balg!“ brüllte die fremde Stimme. Ariassa warf sich zu Boden. Keinen Sekundenbruchteil später schwirrten Pfeile aus den Wänden und bildeten einen tödlichen Sturm. Der Boden erbebte, und Julius erahnte, daß auch die Decke erschüttert wurde. Dann hörte er ein Schaben und Knirschen, als würden große Steine übereinandergeschoben. Weitere Pfeile fuhren aus den Wänden. Die beiden Besucher aus der Gegenwart standen erschrocken da, bis sie merkten, daß die schwirrenden Pfeile durch sie hindurchzischten wie durch Rauch und Nebel. Kunststück! Sie waren ja nicht wirklich in diesem Raum, der schlagartig zur tödlichen Falle geworden war.
 „Wie du wird deine unerwünschte Brut vertilgt im Dunkel der Erde“, triumphierte die fremde Stimme. Zwar war ihr immer noch anzuhören, daß irgendwas sie quälte. Doch die Tonlage klang nach Überlegenheit, Mordlust und Triumph. Julius sah, wie zwei Pfeile auf die am Boden liegende Ariassa trafen und mit scharfem Knall zu goldenen Stichflammen wurden, die in den Raum hineinschossen und andere Pfeile entzündeten. Dann hörte der mörderische Beschuß aus hunderten von Quellen genauso schlagartig auf, wie er eingesetzt hatte. Allerdings wurde das Schaben und Knirschen nun lauter.
 „Monju, das hört sich nicht gut an“, unkte Millie. „Irgendwie kommt mir der Raum kleiner vor.“
 „Hört sich so an“, bestätigte Julius. Ihm war eine sehr üble Ahnung gekommen. Ariassa ließ den goldenen Lichtstrahl einmal umherschweifen, um zu sehen, ob sie weiterhin beschossen wurde. Dann erhob sie sich schwankend. Jetzt konnten sie und die Latierres erkennen, daß die Wände stumpfgrau waren und sich langsam nach innen bewegten. Ariassa fuhr herum. Die Latierres blickten dem zauberlichtstrahl nach und erkannten wie die Tochter Fatimas, daß der Zugang zu diesem Raum verschwunden war. Außerdem stellten sie fest, daß auch die Decke immer niedriger wurde.
 „Können wir zerquetscht werden?“ fragte Millie.
 „Wenn wir nicht mehr genug platz haben müßten wir eigentlich aus der gerade ablaufenden Erinnerung rausfallen. Gleiches müßte gelten, wenn Ariassa sterben würde. Aber sie wird nicht sterben“, sagte Julius. Millie machte „Häh!“ Dann schlug sie sich selbst vor den Kopf. Daß sie beide die Erinnerung an diesen Alptraum nacherleben konnten ging ja nur, weil Ariassa sie irgendwie irgendwem übergeben konnte.
 „Kanoras, auch wenn du meinst, mich in Mutter Erdes Schoß zurückstoßen zu müssen, weil du das mit dem meiner Mutter nicht kannst, wirst du verlieren!“ rief Ariassa. Dann hielt sie den Zauberstab gegen sich und sprach eine Formel, die Julius sofort Bilder an eines seiner erschütterndsten Erlebnisse ins Bewußtsein zurückbrachte: „Ajandahirmas Yoanavari gaharda Amashi!“ Das goldene Licht wechselte zu einem blauen Strahl. Ariassa wiederholte diese Formel. Da erschien sie immer durchsichtiger, ja sie leuchtete von innen heraus, aber war nun völlig transparent. „Mein Körper sei befreit vom Schmerz und aller Stofflichkeit“, übersetzte Julius die Formel, die ihm Darxandrias in ihm aufgewachtes Bewußtseinssplitter beigebracht hatte.
 „Sie kann zur Geisterfrau werden?“ fragte Millie erstaunt. Dann sah sie, wie Ariassa einfach nach unten durch den immer weiter nach oben angehobenen Boden tauchte. Die beiden Latierres versuchten, ihr nachzufolgen und wunderten sich nicht schlecht, daß sie auch durch den so massiven Boden dringen konnten wie echte Gespenster durch unbezauberte Wände.
 „Die hat voll Sachen drauf“, meinte Millie, als sie der aus sich heraus bläulichweiß leuchtenden Ariassa hinterherfielen. Julius sah seine Frau an. Auch sie erstrahlte in jenem bläulichen Weiß wie Ariassa. Er blickte auf seine Hand und erkannte, daß er ebenso verändert war. Dann fielen sie aus einer Decke heraus in eine weite Halle, wo mehr als drei Meter hohe Steinplatten an Wänden hingen. Der Raum wurde an fünf Stellen von blau lodernden Flammen erhellt.
 „Verflucht seist du, Ashtarias schleimiger Auswurf!“ brüllte jene Stimme, die vorher in dem Spiegelraum gestöhnt hatte. Julius und Millie sahen, wie Ariassa zwischen zwei wohnzimmergroße Feuerbecken schwebte, aus denen die mehr als vier Meter auflodernden Zauberflammen schlugen.
 „Du hättest statt des Milliasagitas-Zaubers und des Saxicresco-Zaubers besser daran getan, dir eine Armee aus willigen Geistersklaven zu halten, Kanoras. So konnte ich dir und deinen beiden Fallen entwischen und bin jetzt hier. Auch deine Schattenbestien können mir in dieser Zustandsform nichts tun. Wo ist Afranius Nachtwurz?!“
 „Ich sage es nicht“, schnaubte die nicht auf ein Geschlecht festlegbare Stimme. Jetzt konnten Julius und Millie erkennen, wo sie herkam. In einer von den Flammen nicht gründlich genug erleuchteten Ecke der Halle mußte sich der Gegner aufhalten. Millie meinte zu Julius: „Ich habe keinen Boden unter den Füßen. Soll das so sein, Monju?“
 „Solange Ariassa eine lebende Geisterfrau ist bleiben wir auch so wie sie“, vermutete Julius. Dann sah er, wie Ariassa nach oben stieg. Julius flüsterte seiner Frau zu, nur daran denken zu wollen, nach oben zu steigen. So schafften die beiden Latierres es, ebenfalls aufwärts zu steigen. Jetzt sahen sie, daß die fünf magischen Feuerstellen im Fünfeck angeordnet waren, ähnlich wie jenes Pentagramm, das die Kinder Ashtarias am Körper trugen.
 „Sag mal, träumt die das nur und damit ich auch?“ fragte Millie ihren Mann, als sie mit der bläulichweiß leuchtenden rechten Hand auf etwas deutete, was im Licht der Geistererscheinung Ariassas widerschien. Julius konnte auf die Frage erst einmal keine eindeutige Antwort finden und schwieg. Denn auch er sah, worauf sich Ariassa zubewegte.
 In der von den Feuern unbeleuchteten Ecke ruhte eine mindestens drei Meter durchmessende Glaskugel auf einem goldenen Sockel. Die Kugel war mit einer durchsichtigen Flüssigkeit angefüllt. In dieser Flüssigkeit schwamm ein fast gallertartiger, zwei Meter durchmessender Klumpen aus einer grauweißen Substanz, aus dem immer wieder tentakelartige Auswüchse herausfuhren. Julius mußte erst schlucken. Doch dann nahm er das gesehene als Tatsache hin. In der gewaltigen Kugel schwamm ein überlebensgroßes Gehirn in einer Nähr- und Schutzlösung.
 „Klar, daß Aurélie mich das mit vierzehn noch nicht sehen lassen wollte“, seufzte Julius. Millie fragte, ob das in der Kugel ein Tier oder ein anderes Wesen war.
 „Das ist ein lebendes Riesengehirn, Millie. Offenbar ist es ähnlich wie eine Amöbe in der Lage, Scheinfüße auszubilden“, erwiderte Julius nun so sachlich klingend wie bei einem wissenschaftlichen Vortrag.
 „Ich erkenne, daß du in deinem Lebensgefäß vor Geistern sicher bist“, sprach Ariassa, nachdem sie zweimal versuchte, durch die gläserne Kugelschale zu greifen und immer wieder davon abprallte. „Aber wähne dich trotzdem nicht beschützt genug. Denn ich werde die Zufuhr an Lebenskraft schließen, die dich erhält, wenn du mir nicht verrätst, wo ich Afranius Nachtwurz finde.“
 „Du darfst mich nicht töten“, klang es von der Kugel her. Julius sah keinen Mund oder ein anderes Tonerzeugungsorgan in der wabbelnden Gehirnmasse. Stielaugen richteten sich auf Ariassa.
 „Du hättest die Geschichte unserer Linien wirklich studieren sollen, Kanoras. Dann wüßtest du, daß ich das Erbe der großen Ashtaria nicht mehr erlangen muß, sobald ich eine Tochter oder eine Enkeltochter habe, die es entgegennehmen und in ihrem Sinne weiterführen kann. Wer Ashtarias Erbe trägt, darf nicht töten. Das ist richtig. Aber wer es noch nicht empfangen hat schon“, erwiderte die zeitweilige Geisterfrau. „Ich werde jetzt also nach den armen Kreaturen suchen, deren Lebenskraft du rauben läßt, um in deiner kläglichen Daseinsform weiterzubestehen. Also, wo ist Afranius Nachtwurz?!“
 „Ihn zu finden wird dir nichts mehr nützen. Er hat sein Wissen schon niedergeschrieben und mit seinem Blut nur für seine ihm treu nachahmende Nachkommen verstaut“, lachte die Stimme des Monstergehirns. Julius dachte erst, das körperlose Ungeheuer in der Glaskugel benutze sowas wie Mentiloquismus. Doch er konnte räumlich hören, wo die Stimme herkam.
 „Das glaube ich dir nicht. Du lügst, Kanoras, du erbärmlicher Ausgang eines verderblichen Selbstversuches.“
 „Warum sollte ich dich belügen? Afranius Nachtwurz hat sein Buch geschrieben. Das Erbe des größten Meisters ist sicher vor euch und harret der Zeit, da ein würdiger es erweckt und die alte Streitmacht der Erde in die Welt zurückruft.“
 „So, warum macht es Afranius nicht selbst?“ wollte Ariassa wissen.
 „Weil er nicht an den Stab kommt. Diese reudigen Urwaldkatzen haben ihn sicher und machen jeden anständigen Zauber unwirksam. Doch der würdige wird Mittel finden, um sich den Stab zu holen. Wenn er aus dem alten Geschlecht der Schlangensprecher stammt, so kann er die schlafenden Krieger aufwecken und sie befehligen. Ihr habt keine Möglichkeit, euch dagegen zu wehren. Dein übertriebener Alleingang hat dir also nichts gebracht, Zur verkehrten Öffnung hinausgedrückter Unrat.“
 „Dann kannst du mir doch ruhig sagen, wo ich Afranius finde, damit er mir das selbst ins Gesicht sagen kann“, erwiderte Ariassa ungerührt von der Beleidigung des überlebensgroßen Gehirns.
 „Gut, wenn du dich von ihm totfluchen lassen willst … er war zuletzt, als er meine Schattenbestien erbat auf dem Weg in das Land der untergehenden Sonne, um dort einen der verbliebenen Steine zu finden, mit denen die mächtigen Straßen begangen werden können. Er dürfte gerade auf der südöstlichen Landzunge sein, die die goldgierigen Spanier damals Tierra Florida, das blühende Land, genannt haben. Dort soll noch einer der Steine versteckt sein. Er wird ihn finden und wird auch lernen, die alten Wege zu gehen. Du wirst ihn wohl nicht mehr davon abhalten. Denn meine Schattenbestien beschützen ihn.“
 „Sie konnten mich nicht zurückhalten“, erwiderte Ariassa verärgert. Denn sie hatte wohl in diesem Moment erkannt, daß sie mit diesem Kanoras wertvolle Zeit vertan hatte.
 „Du kannst mit deinem Friedenslicht nur einen Angreifer zur Zeit aufhalten, aber nicht die sieben, die ich Afranius gewährt habe. Dazu müßtest du diesen widerlichen Stern tragen. Aber dann könntest du Afranius wohl auch nicht aufhalten. Ich bekomme es mit, daß er bereits in der Nähe des Versteckes ist. Du wirst ihn nicht mehr aufhalten, Dirne.“
 „Ich bin genausowenig eine Dirne wie du ein gutaussehender Jüngling bist, Kanoras. Woher weißt du denn so genau, daß Afranius dort und kurz vor seinem Ziel ist?“ fragte Ariassa.
 „Weil ich ständige Verbindung zu meinen Schattenwesen halte und sie befehlige: Den Schatten des Todesadlers, den Schatten des Blutriesens, den Schatten des immerhungrigen Königs der Feuerlöwen und vier geächtete Krieger, deren Schatten ihren körper überdauerten, weil sie sich von mir die Unsterblichkeit erhofft hatten. Ich halte und lenke sie, wie es mir gefällt, genauso wie ich dich lenken und führen werde und wie eine Puppe an meinen Gedankenfäden tanzen lassen werde.“ Mit diesen Worten schnellte einer der grauweißen Pseudopodien gegen die Kugelschale und wurde zu einem dunklen Schatten, der aus der Kugel herausfuhr und auf die gerade feinstoffliche Gestalt Ariassas zuraste. Diese sackte jedoch in dem Moment in den Boden, als das zur dunklen Wolke gewordene Schattenfragment sie gerade einzuschließen trachtete. Julius zog Millie an der Hand hinter sich her. Sie warfen sich beide auf den Boden zu und tauchten in ihn ein wie in dichten Nebel.
 „Ich bekomme dich doch, Tochter aus der verwerflichen Blutlinie Daramirias. Ich werde dich zu meiner Dienerin machen und dich zu meinem Ergötzen tanzen und handeln lassen“, hallte die geschlechtslose Stimme von Kanoras nun aus allen Richtungen zugleich.
 Die von dem Schattenfragment verfolgte Geisterfrau stürzte durch den Boden. Dann fiel sie durch eine Decke in einen weiteren großen Raum hinein, in dem mehrere Dutzend Glaszylinder standen, die durch pulsierende Schläuche mit der Decke verbunden waren. In den Zylindern schwammen die Körper von Menschen, Männern und Frauen. Sie wirkten wie erwachsene Ungeborene. Sie bewegten sich sehr träge, atmeten die sie umgebende Flüssigkeit ein und aus. Julius erschauderte ebenso wie Millie, als er diese Anordnung sah.
 „Durch die kriegt das Monstergehirn da oben die Nahrung“, stellte er erschüttert fest. Millie schluckte hörbar. Ariassa indes sprang zur Seite, weil ihr ein kugelförmiges schwarzes Etwas über den Kopf gleiten wollte. Sie näherte sich dem Boden und wurde mit einem Schlag wieder stofflich. „Katashari!“ rief sie, auf das schwarze Schattengebilde zielend, das sie soeben umhüllte. Da leuchtete es silberweiß auf. Mit einem lauten Fauchen flogen silberweiße Lichtkugeln von Ariassa fort, die wohl gerade noch rechtzeitig einen tödlichen Angriff zurückgeschlagen hatte. Ein markerschütternder Klagelaut Kanoras‘ war die Antwort auf den Verteidigungszauber.
 Ariassa zielte auf den ersten Glaszylinder. Dann sprach sie eine Formel, die den in dem Zylinder steckenden Menschen immer träger werden ließ. Am Ende sah es so aus, als habe sie den Eingeschlossenen versteinern lassen. Das Pulsieren des Schlauches ließ merklich nach. Dann zielte sie auf den zweiten Behälter und führte einen Wiederholzauber aus, der den ersten Zauber um ein vielfaches schneller wirken ließ. Damit behandelte sie auch die Zylinder drei bis acht. „Nein, bitte, hör auf damit! Wenn du mich tötest, wird mein Reich zerstört und du auch“, schrillte Kanoras vor Angst und Wut.
 „Wo genau ist Afranius?“ wollte Ariassa wissen.
 „Er ist in den Sümpfen Floridas vor einem alten Tempel des Wassers, den die armseligen Eingeborenen noch heute als Hort eines Sumpfgottes verehren“, stöhnte Kanoras. Seine Stimme klang leieriger, als würde sie von einem unregelmäßig laufenden Tonband oder Schallplattenspieler abgespielt. Ariassa belegte Zylinder neun mit dem Erstarrungszauber. „Nein, hör damit auf!“ brüllte Kanoras. Doch seine Stimme wirkte bereits schleppend und tief, als würde ihn jemand immer langsamer oder schwächer stellen.
 „Wo genau?!“ rief Ariassa. Sie erhielt Angaben, wie weit von der südlichen Küste Floridas aus und wie weit in Sonnenuntergangsrichtung sie suchen mußte. Sie bedankte sich und belegte nun die weiteren Zylinder mit dem Erstarrungszauber. Die Menschen in den Zylindern starben jedoch nicht. Offenbar wurden sie nur um ein vielfaches verlangsamt. Mit einem letzten, langgezogenen und immer tiefer klingenden Schrei verabschiedete sich Kanoras‘ Stimme aus dieser Erinnerung Ariassas. Diese versetzte auch den letzten Gefangenen in jene Verzögerungsstarre. Dann wurde sie wieder feinstofflich und durchstieß die Decke. Julius und Millie folgten ihr. Oben im Raum des Riesengehirns sahen sie, daß in der Glaskugel nun etwas wie ein grauweißer Kristallkörper lag, eine Kugel, die wie die stachelige Hülle einer Kastanie wirkte, weil überall aus ihr dutzende von Scheinarmen gewachsen und sich gegen die Glasschale gestemmt hatten. Die Nährlösung wurde immer undurchsichtiger. Ariassa prüfte mit einem anderen Zauber, ob das von ihr gelähmte Riesengehirn starb oder wirklich in den gleichen zeitlupenartigen Zustand versetzt worden war wie seine unten gefangengehaltenen Nahrungsspender. Sie atmete hörbar auf, als sie wohl etwas feststellte, was sie erleichterte. Dann wurde sie erneut feinstofflich und raste durch die Decke, zurück durch den sich mittlerweile auf kommodengröße zusammengezogenen Raum hinaus und durch den Tunnel, bis sie ans Tageslicht zurückkehrte. Dort nahm sie wieder feste Gestalt an und disapparierte, wobei die Latierres mitgerissen wurden.
 Sie kamen zusammen in einer großen Hütte an, die voller Besen war. Ariassa nahm einen großen Leinensack von einer Wand und stopfte fünf schlanke Reisigbesen hinein. Dann ergriff sie einen der Besen, lud den Sack darauf und öffnete mit einem Zauberstabwink die Tür der Hütte. Die Latierres konnten die Gedankenbotschaft mithören, daß Ariassa Kanoras in Überdauerungsschlaf gezaubert hatte und nun nach Amerika müsse, um Afranius aufzuhalten. Dann saß sie auf dem freien Besen auf und jagte fast darauf liegend durch die offene Tür hinaus in die Luft.
 In einer Art Schnellvorlauf bekamen die Latierres nun mit, wie Ariassa über das Meer flog und dann, wenn der gerade von ihr gerittene Besen immer langsamer und wackeliger flog, einen anderen Besen aus dem Sack zog und den gerade ermüdeten Besen unter sich wegfallen ließ. Im freien Fall wechselte sie auf den freigezogenen Besen über und trieb ihn an. So ging es weiter, bis der neue Besen ermüdete. Er wurde gegen einen der noch verbliebenen Besen getauscht, bis der nächste und der übernächste Besen vollkommen müdegeritten worden war.
 „Wie bei einer Rakete, die ihre Einzelstufen abtrennt“, bemerkte Julius und wunderte sich nicht über die Schnellvorlaufansicht dieser Erinnerung. Er hatte nämlich gelesen, daß gleichförmige Erinnerungen von ihrem Spender wie rasant ablaufende Bilder ausgelagert werden konnten. So dauerte es nur zwei Minuten, was in Wirklichkeit wohl über mehr als einen Tag gedauert haben mochte. Jedenfalls erreichte Ariassa auf dem vorletzten Besen aus dem Sack eine Stelle in den Everglades, die damals noch unberührtes, scheinbar grenzenloses Sumpfland waren. Julius hatte dieses wilde Naturgebiet besucht, wo er noch nicht in der Schule war. Ihm waren vor allem die Moskitoschwärme und die immer wieder auftauchenden Alligatoren in Erinnerung geblieben. Jetzt sah er einen Felsen mitten im Sumpf und davor ein aufgebautes Zelt und ein niedergebranntes Lagerfeuer. Dann kehrten die Erinnerungsbetrachter in den natürlichen Zeitablauf zurück. Denn nun bekamen sie mit, wie Ariassa landete und sich dem Felsen mitten im Sumpf näherte.
 „Auch wenn du noch so mächtig bist, Aiondara! meinen Zaubern kannst du nicht widerstehen. Mach die Tür auf im Namen der drei großen Träger von Wasser, Feuer und Erde!“ hörten die Latierres einen wütenden Mann.
 „Afranius Nachtwurz. Ergib dich!“ rief Ariassa aus.
 „Wer ist da?! Egal! Vernichtet sie, treue Schattenbestien!“ rief der Unbekannte. Ariassa lief um den Felsen herum, bereit, jeden Angreifer mit einem Zauber zu bekämpfen. Doch es kamen keine Gegner. „Verflucht, wo bleibt ihr Schattenbestien! Blutriese, trampel sie tot! Feuerlöwenkönig, brate sie und friß sie auf!“ brüllte der fremde Mann. Jetzt konnten die Latierres ihn auch sehen, einen hünenhaften Mann mit wildem Blondschopf, der bis auf den Rücken wallte und einen ebenso blonden, struppigen Bart. Der Mann trug einen dunkelvioletten Umhang und besaß graublaue Augen.
 „Deine zugestandenen Hilfstruppen kommen nicht. Ihr Herr und Meister schläft“, sagte Ariassa.
 „Das ist unmöglich“, schrillte der Blondschopf und hielt einen stabförmigen Kristall in die Luft: „Herbei, ihr Schattenbestien! Tötet meine Feindin!“
 „Sie kommen nicht, Afranius. Du wirst dich mit mir alleine schlagen müssen“, stellte Ariassa fest. Das versuchte Afranius sogleich, indem er den Todesfluch versuchte. Ariassa entging diesem nur, weil sie beim zweiten Wort katzenschnell und ebenso wendig zu Boden fiel. Der grüne Blitz krachte in die Wand des Felsens und sprengte ein kopfgroßes Loch hinein. Ariassa ging kein Risiko ein und zielte auf Afranius, der seine Gegnerin neu anzielte. Gerade rief er noch „Avada“, als ihm bereits „Katashari!“ entgegengerufen wurde. Afranius erstarrte in einem silberweißen Lichtblitz. Seine Zauberstabhand zuckte, und der Zauberstab fiel zu Boden. Dabei zersprühte dieser in grünem Funkenregen.
 „Dein Weg ist hier zu Ende, Afranius! Ich habe von Kanoras gehört, daß du dein Wissen über die Krieger Skyllians schon für deine verdorbenen Nachkommen versteckt hast. Ich werde dich mitnehmen, damit du meiner Mutter verrätst, wo du das Buch versteckt hast.“ Da wachte Afranius aus dem Todeswehrzauber auf. Also war er mächtiger als Ariassa.
 „Ich habe den Ort und den Zugang zu meinem Geheimnis gemacht und mit Fidelius bezaubert. Nur meine Kinder, deren Wohnort ich ebenso geheim machte, wissen, wie sie darankommen. Freiwillig werde ich es nicht verraten, du weltfremdes Miststück. Auch wenn du meinen zauberstab zerstören konntest bin ich dir doch überlegen.“
 „Ich will das Buch vor schlechtem Zugriff verbergen. Du kannst die alten Krieger nicht aufwecken, und deine Kinder kommen nicht an das Zepter Skyllians heran.“
 „Doch, das werden sie, wenn sie einen finden, der für sie mit Schlangen sprechen kann. Stirb, Metze!“ rief Afranius und zog blitzartig einen Glaszylinder mit einer Zugvorrichtung hervor. Er zog an dem Hebel und sagte: „Errumpenthorn mit Brenngebräu! Gleich sind wir beide tot! Wegapparieren geht von hier nicht.“ Ariassa starrte eine Sekunde auf das Ding in Afranius‘ Hand. Dann rief sie mit auf ihn zielendem Zauberstab ein Wort, das Julius noch nicht kannte. Die Folge war ein violetter Blitz, wie er ihn aus Verwandlungszaubern kannte. Da kroch vor Ariassa ein gewaltiger Sumpfalligator, wie er zu tausenden in denEverglades vorkommen mochte.
 „Du wirst mein Erbe nicht zerstören, indem du dich selbst tötest, solange ich in deiner Nähe weile“, zischte Ariassa. Da begann der verwandelte Afranius, auf sie zuzukriechen, wobei er immer schneller wurde. Ariassa saß auf ihrem Flugbesen auf und flog vor dem sie bedrängenden Alligator davon. Dieser folgte ihr aus Wut oder Jagdlust heraus in den Sumpf. Ariassa blieb absichtlich langsam genug und flog dabei gerade einen Meter über dem Wasser, um das sie folgende Reptil hinter sich herzulocken. Erst als sie fast eine Meile tief im Sumpf waren startete Ariassa durch und raste zu dem Felsen zurück. Sie betrachtete das Loch in der Wand. Dann schien ein innerer Drang sie zu treiben, den Felsen zu berühren. Da war es, als sauge das Gestein sie auf. Millie und Julius kannten es vom Wandschlüpfsystem in Beauxbatons her, daß Wände wie Durchgangstüren wirken konnten. Sie folgten Ariassa auf dem Fuß und landeten in einer gewaltigen Halle. In dieser stand ein Steinbecken, das bis zum Rand mit Wasser gefüllt war. Dann hörten sie eine räumlich nicht ortbare Frauenstimme sagen: „Du bist eine meiner Töchter, die schon selbst eine Tochter trugen. So ergreife den Lotsenstein und trage ihn in Sicherheit. Doch sei darauf bedacht, daß seine Kräfte gutes wie böses erwecken können.“
 „Bist du Aiondara, die Königin des Wassers?“ fragte Ariassa. Doch sie erhielt keine Antwort. So blieb ihr nur, in das Becken hineinzugreifen. Das darin enthaltene Wasser brodelte. Doch Ariassa empfand weder Schmerz noch Zurückweisung. Sie berührte den kugelförmigen Körper auf dem Beckengrund und zog ihn behutsam hervor. Da schoß das Wasser aus dem Becken in einem gewaltigen Schwall bis zur Decke hinauf und breitete sich daran aus. „Tochter meines Blutes. Du hast nur einen Tausendsteltag, mein Haus zu verlassen, bevor es mit Wasser und Erde wiedervereint wird!“ erscholl die körperlose Frauenstimme von eben. Ariassa wog den Stein in der Hand. Es war tatsächlich genau so ein Stein, wie die Latierres ihn in ihrem gesicherten Schrank aufbewahrten.
 „Etwas mehr als eine Minute. Das müßte zu machen sein“, meinte Julius. Tatsächlich aber stellte sich heraus, daß die Wand Ariassa vorher nicht einfach ins Haus geholt, sondern in einem Raum darin abgesetzt hatte. Denn Ariassa konnte durch die Wand, aus der sie herausgekommen war, nicht mehr fort. Sie saß auf dem Besen auf und flog durch ein wahres Labyrinth von Gängen, wobei sie immer weiter nach oben hielt, bis es nach oben nicht mehr weiterging. Ariassa landete in dem Gang, in den sie gerade vorgedrungen war und blickte sich hektisch um. Dann kam ihr die Idee, sich in eine Geisterfrau zu verwandeln. Sie versuchte, durch die Decke zu entkommen. Doch diesmal war das Gestein auch für Geisterwesen undurchdringlich. Wieder zur feststofflichen Frau geworden stand Ariassa einen Moment da. Sie rief per Gedankensprechen nach ihrer Mutter und wollte wissen, wie sie aus dem Haus herauskam.
 „Dein eigenes, aus Schmerz geborenes Wassser, Kind. Opfere Tränen dort, wo du hinauszukommen hoffst!“ kam eine unortbare Antwort Fatimas. Ihre Gedankenstimme klang jedoch sehr schwach und verzerrt. Ariassa genügte es aber wohl. Sie hielt sich den Zauberstab vor jedes ihrer Augen und löste damit eine Tränenflut aus. Dann drückte sie ihr Gesicht gegen die Wand. Die Tränen tropften über ihre Wangen und trafen die Wand. Laut knarrend und ächzend bildeten sich Risse in der Wand, die immer breiter wurden, bis ein großes Stück Wand nach außen kippte. Ariassa sah Tageslicht. Sie sprang durch die entstandene Öffnung hinaus. Immer noch strömten Tränen aus ihren Augen. Doch sie mußte nicht sehen, wo der Besen war, den sie mitgenommen hatte. Sie klemmte ihn sich zwischen die Beine und stieß sich ab. Sie stieg nach oben. Da bebte das Haus. Die umliegenden Sumpfgewässer gerieten in Aufruhr. Dann barst der Felsen in Tausende von Trümmern, die in den Sumpf hineinrollten und darin versanken. Ariassa war entkommen.
 Die nächste Erinnerung zeigte Ariassa am Sterbebett ihrer Mutter, die ihr gerade den silbernen Stern übergab und dabei jene alte Formel hervorbrachte, mit der seine weißmagische Kraft entfesselt werden konnte. „Hüte dich immer vor der Versuchung zu töten und zu zerstören, mein Kind. Halte mich und deine Vormütter immer in guter Erinnerung. Mit dem Stern werde ich und alle meine Vormütter bis hin zu Ashtaria bei dir sein. Nutze den Lotsenstein, um Skyllians Brut zu besiegen und die Rückkehr des finsteren Königs zu verhindern! Lebe wohl, meine Tochter! Ich bin glücklich, dir dein Leben gegeben zu haben.“ Dann erschlaffte Fatimas Körper. Der durch die Auslöseformel zum hellen Strahlen gebrachte Silberstern schien größer zu werden. Da konnten die Latierres sehen, wie ein dunstiges Abbild Fatimas über dem toten Körper schwebte und sich mit dem Strahlen des Sternes vereinigte. „Finde die verschollene Tochter!“ war noch eine letzte rein gedankliche Botschaft, die Fatima ihrer Tochter mitgab, bevor der Heilsstern erlosch. Ariassa weinte über den Tod ihrer Mutter. Sie stimmte sogar einen regelrechten Klagegesang an, wie er wohl in ihrem Geburtsland üblich war. Doch als sie den geerbten Stern vor ihrem Brustkorb baumeln ließ, bekam ihr Gesicht entspannte Züge. Die schlagartig aufgewallte Trauer verebbte ebenso plötzlich, wie sie entstanden war. Ariassa schloß ihrer toten Mutter die Augen und wandte sich ab. Draußen vor der Tür standen die bereits mehrere Jahrzehnte alten Zwillinge. Salome sah genauso aus wie Camille Dusoleil, erkannte Julius. Denn sie trug ein grünes Kleid.
 „Ist sie gegangen, Maman?“ fragte Salome.
 „Ja, sie ist in das Land des Friedens hinübergegangen, in das wir alle einmal eintreten werden, wenn wir unser Leben gebührend ausgefüllt haben“, erwiderte Ariassa mit ruhiger Stimme.
 Die nächste Erinnerung zeigte Ariassa, wie sie vor einem unberunten Granitbecken kniete und sagte: „Ich danke meinen Kindern und Arion Eauvive, die mir beibrachten, wie dieses Gefäß gemacht und bezaubert werden mußte. Denn so kann ich und jede meiner nachfolgenden Töchter alle Erinnerungen dort einlagern, die für mich und meine Nachgeborenen wichtig sind. Um dieses Gefäß vor unseren Feinden zu verschließen spreche ich nun die mächtige Erbformel der Liebe und des Lebens darauf.“ Julius und Millie sahen, wie Ariassa das Granitgefäß an der Unterseite mit Spiralen und Runen versah. Genauso hatte Julius jenes Denkarium vorbehandelt, das er zusammen mit Millie gerade benutzte. Genauso sprach sie auch die mächtige Formel und ließ das noch nicht mit den üblichen Runen beschriebene Gefäß aufleuchten. Die nächste Erinnerung zeigte, wie Ariassa ein bereits vollständig beruntes Denkarium vor sich hatte. Dann bekamen sie im Schnelldurchlauf die Geburt Ariassas mit, die wohl als erste Erinnerung im Denkarium verschwand.
 Die nächste Erinnerung zeigte Ariassazusammen mit einer jungen Frau, die bitterlich weinte. Sie erfuhren, daß es sich um Ariassas erstgeborene Enkeltochter handelte, die ihren Sohn vermißte. Ariassa forschte nach und erfuhr, daß ihr Urenkel entführt worden war. Ziel der Entführung war der Lotsenstein. Mittlerweile wußte Ariassa, daß es zwei Quellen gab, wie dieser Stein zu benutzen war. Eine war ein Buch, das „Desincatatio Deorum Antiquorum“ hieß. Die andere war eine Sammlung von Steintafeln, ähnlich wie die mit den zehn Geboten aus der Bibel. Wer also den Lotsenstein wollte mochte eine der beiden Quellen in seinem oder ihrem Besitz haben. Ariassa ging darauf ein, den Stein zu einem Treffpunkt zu bringen, um so zu tun, als würde sie ihn übergeben. Sie hoffte darauf, den Erpresser zu stellen und zu erfahren, wie er mit dem Stein umgehen wollte.
 Die Latierres bekamen mit, wie Ariassa in einem Wald eintraf, dessen Baumbestand auf Nordeuropa schließen ließ. An der Beschaffenheit des Blätterdachs und dem durch die Lücken zwischen den Baumkronen dringenden Sonnenstrahlen schätzte Julius ein, daß die gerade betrachtete Erinnerung im Sommer entstanden war. Ariassa trug den Lotsenstein in einer gläsernen Kiste, die mit mehreren Schlössern gesichert war bei sich. Sie hielt ihren Zauberstab offen sichtbar. Ihr mächtigster Gegenstand blieb jedoch unter ihrem dunkelgrünen Umhang verborgen. Minuten vergingen, in denen nur das Zwitschern der Vögel und das Windsäuseln im Blätterdach die Stille durchbrachen. Dann knackte es in einer Astgabel, und gleich drei Männer in hautengen Ledermonturen sprangen herunter. Sie hielten Krummsäbel mit merkwürdig grün schimmernden Klingen in den Händen. Ariassa blieb ruhig, als die drei sich in V-Formation vor ihr aufbauten. „Du hast den Stein mit, Morgenlanddirne?!“
 „Erst einmal begrüßt Ihr mich anständig. Dann stellt ihr euch höflich vor. Dann können wir darüber sprechen, was wer für wen dabei hat“, erwiderte Ariassa so entschlossen, als habe sie die Lage unter Kontrolle. Die drei Männer lachten.
 „Unser Meister will nicht, daß wir lange mit dir rumreden, Weib. Ist das der Stein in der Kiste?“
 „Ich wünsche, meinen Urenkel zu sehen, lebend und unversehrt“, erwiderte die Wartende.
 „Dann ist es der Stein. Abstellen und zurücktreten!“ blaffte einer der Männer.
 „Ich möchte wissen, wie es meinem Urenkel geht“, zischte Ariassa. Ihre Stimme klang bedrohlich. Sicher fühlte sie eine gewisse Hilflosigkeit. „Der Bengel ist bei unserem Herren gut aufgehoben. Los, Stein abstellen!“ Blökte ein anderer Säbelträger und ließ die gekrümmte Klinge dreimal kurz durch die Luft sausen.
 „Der Stein befindet sich in einem unaufbrechbaren, nur mit meinen lebenden Händen zu öffnenden Kasten. Wenn Euer Meister ihn haben will, dann nur im Tausch gegen meinen unversehrten Urenkel“, erwiderte Ariassa. Die drei Männer sprangen vor. Einer hieb mit dem Säbel nach der Hexe. Doch die Klinge prallte keine zehn Zentimeter vor ihr auf einen unsichtbaren Widerstand. Ein grüner Blitz zuckte durch die Klinge und prellte dem Mann die Waffe aus der Hand. Gleichzeitig wurde der Bursche von einer unsichtbaren Macht zurückgestoßen und fiel auf den Rücken.
 „Denkt ihr, die Klinge von Lemnos beeindruckt mich?“ wollte Ariassa wissen. „Wenn ihr mich nicht zu eurem Hernn bringt und ich meinen Urenkel dort entgegennehmen kann, nehme ich den Stein wieder mit. Ich kann meiner Enkelin auch mit einem Gedächtniszauber die Erinnerung an den Kleinen abnehmen. Also?“
 „Mist, die Klinge ist stumpf geworden“, knurrte der entwaffnete und wollte nach seinem Säbel langen. Doch seine Hand zuckte zurück. „Mist, wieso ist das Ding glühendheiß?“ zeterte er.
 „Weil seine Kraft in reine Hitze umgewandelt wurde“, sagte Ariassa. Dann deutete sie nach vorne. „Wo ist mein Urenkel?“ fragte sie.
 „Er lebt noch. Aber nur so lange, wie wir dich und/oder den Stein mitbringen“, knurrte einer der beiden noch bewaffneten.
 „Wo sollt ihr den Stein hinbringen?“ wollte Ariassa wissen.
 „Das mußt du nicht wissen. Gib ihn einfach her.“
 „Solange ich nicht mit eigenen Augen sehe, daß ihr wirklich meinen Urenkel in eurer Gewalt habt gebe ich ihn nicht aus den Händen“, erwiderte Ariassa.
 „Dann soll sie den Braten auch sehen und hören. Der ist sowieso wieder vollgeschissen“, knurrte eine Männerstimme aus einem Gebüsch heraus. Jetzt konnten sie alle einen hageren Mann sehen, der in einem dunkelblauen Umhang steckte. Er besaß rostrotes Haar und einen gleichfarbigen Vollbart. In der rechten Hand hielt er einen Zauberstab. „Blinky! Bring den Balg her!“ brüllte der Fremde. Auf diesen Ruf erschien aus dem Nichts heraus ein Hauself in einem von Fett- und Rußflecken übersäten Geschirrtuch. In den kurzen Armen trug das kleine Zauberwesen einen gerade zwei Monate alten Säugling, der lautstark schrie.
 „Da ist dein Urenkel, Weib. Und wenn ich den magischen Stein nicht in zwanzig Sekunden in meinen Händen halte dreht Blinky ihm für mich den Hals um, damit die Schreierei aufhört“, stieß der hagere Zauberer aus.
 „Ohne die Schlüsselformeln ist der Stein für euch wertlos“, entgegnete Ariassa.
 „Eben, und die Tafeln von Antiochia sind in meinem Besitz. Also habe ich auch das Recht auf den Stein. Los, her damit!“
 „Damit ihr ohne es zu wollen einem, der noch böser ist als Ihr es seid den Weg zurück auf die Welt ebnet, Vulpiculus Eisenhut?“ erwiderte Ariassa. Sie sah den Hauselfen an, der ihren Urenkel in den Armen hielt.
 „Ich will die alte Stadt betreten, in der das Wissen von Äonen bewahrt wird, Khalakatan. Doch dazu brauche ich den Stein. Hergeben!“
 „Wie ihr wollt“, tat Ariassa nachgebend. Sie setzte den Glaskasten auf den Boden. Jetzt hatte sie beide Hände frei. Die drei Säbelträger liefen auf den Kasten zu. Doch der hagere Zauberer scheuchte sie zurück. „Sie soll den Stein rausnehmen und mir zuwerfen. Noch fünfzehn Sekunden!“ Ariassa nickte und legte ihre Hände an die Schlösser des Glaskastens. Diese gingen auf. Sie klappte den Deckel um und fischte in den Glaskasten hinein. Sie hob den Stein heraus und warf ihn so, daß Eisenhut ihn wohl an den Kopf bekommen hätte, wenn er die Hände nicht reflexartig hochgerissen hätte. Ariassa nutzte den winzigen Augenblick, wo alle dem Flug des Steines zusahen und riß den Zauberstab hoch. Sie stieß drei schnelle Worte aus der alten Sprache Altaxarrois aus, die Julius als „Mein blut zu mir!“ verstand. Da umfloß den laut schreienden Säugling ein rotes Licht. Mit einem lauten Knall verschwand Brian aus den Armen des Hauselfen. Keinen Augenblick später hielt sie das Baby in den Armen. Die Säbelfechter sprangen auf sie zu und hieben mit ihren Klingen nach der Hexe. Doch wie bei ihrem Kameraden zuvor prallten die grünen Klingen auf unerbittlichen Widerstand und entfielen ihren Trägern. In dem Moment hielt Eisenhut den Stein in den Händen. Er war so sehr darauf versessen, daß er nicht darauf einging, daß seine Gefolgsleute gerade unterlagen. Der Hauself erholte sich von seiner Überrumpelung. Sein Befehl lautete wohl, das Baby zu halten. Deshalb versuchte es das kleine Wesen wohl mit den eigenen Zauberkräften, Ariassa aus dem Tritt zu bringen. Doch außer einer Kaskade von silbernen Blitzen um die Hexe aus dem Morgenland geschah nichts. Dann versuchte es Blinky mit einer direkten Apparation. Doch dabei flammte ein goldener Lichtblitz auf, und der Hauself reapparierte laut schreiend dort, wo er disappariert war.
 „Ashmirin!“ rief der hagere Zauberer indes. Er hielt den Lotsenstein hoch. Er fühlte wohl und sah, daß das Artefakt reagierte. Doch als er gerade seinen Zauberstab erheben wollte, fiel ein silbernes Netz über ihn herunter.
 „Der Stein ist der echte. Danke, Piculinus, daß du den für uns erheischen konntest“, lachte eine Frauenstimme.
 „Verdammt, du alte Sabberhexe Trude Steinbeißer! Ich bring dich um!“ brüllte Eisenhut.
 „Im nächsten Leben vielleicht“, rief die Frauenstimme. Dann zog das Netz den Gefangenen nach oben. Ariassa sprang vor, wollte den ihr zu entschwinden drohenden Stein wieder zurückholen. Da schossen Hexen auf fliegenden Besen auf sie zu und griffen sie und die noch stehenden Gehilfen Eisenhuts mit Zauberflüchen an. Jetzt zeigte der Heilsstern, daß er die meisten nichttödlichen Flüche mühelos abwettern konnte. Blinky versuchte, eine der Angreiferinnen vom Besen zu telekinieren. Doch diese wehrte sich mit dem Todesfluch. Damit löschte sie das Leben des dienstbaren Zauberwesens aus. Eisenhut wurde indes immer höher gehoben. Jetzt war zu sehen, daß das Netz von einem Besen herabbaumelte, auf dem eine Hexe mit goldblonder Mähne und heidelbeerfarbenen Augen saß, die sehr überlegen lächelte. Dazu hatte sie wohl nun auch alles recht, denn sie hatte Vulpiculus Eisenhut und den Lotsenstein. Ariassa indes erkannte, daß sie, wenn sie ihren Urenkel retten wollte, aus der Gefahrenzone zu verschwinden hatte. Sie schickte noch ein paar Todeswehrzauber gegen die angreifenden Hexen aus. Doch die Übermacht war zu groß. Offenbar hatte Trude Steinbeißer ein ganzes Geschwader ihr treu ergebener Hexen herbeigerufen. Als zwei Todesflüche zugleich auf Ariassa geschleudert wurden, konnte sie sich nur noch in Deckung werfen. Trude flog derweil mit ihrem Gefangenen und dessen wertvoller Dreingabe davon. Die nicht unter dem Bann der Todeswehr stehenden Hexen griffen noch einmal mit dem Todesfluch an. Ariassa sah keine andere Wahl, als zu disapparieren. Wieder riß sie Julius und Millie dabei mit. Sie legte ihren Urenkel auf einen Wickeltisch und zischte ihrer Enkelin zu, daß sie sich um ihn kümmern müsse, weil sie schnellstmöglich in den Wald zurück müsse. Doch als Ariassa die stelle erreicht hatte, wo vor wenigen Augenblicken noch gekämpft worden war, erkannte sie nur die toten Gefolgsleute Eisenhuts und drei mit dem Todesfluch gefällte Bäume. Von den Hexen war keine mehr zu sehen. Ariassa verwünschte die Unaufmerksamkeit. Wie hatte sie auch denken können, alleine gegen eine ihr auflauernde Übermacht antreten zu können. Da verschwammen die Konturen des Waldes und Ariassas. Die Ausgelagerte Erinnerung endete hier.
 Die nächste Erinnerung zeigte eine Zauberschlacht vor dem Haus der Eisenhut-Sippe. Ariassa hoffte, den Steinbeißers zumindest den Zugang zu den Steintafeln oder dem Buch verwehren zu können. Dies gelang auch. Allerdings war das nicht das Verdienst Ariassas. Als drei Hexen gleichzeitig versuchten, die schwere Kiste aus Holz und Gold anzuheben, explodierte diese in einem grünen Feuerball. Ariassas Heilsstern schuf um seine Trägerin eine weißgoldene Schutzblase, in der sie vor den Flammen und herumfliegenden Trümmern sicher war. Als sich das grüne Feuer restlos aufgebraucht hatte konnte Ariassa winzige Steinscherben sehen, zu klein, um noch eine ganze Tafel zu bilden. Sie zielte mit dem Zauberstab darauf und ließ sie alle einfach verschwinden. Drei tote und zur Unkenntlichkeit verbrannte Hexen und nun in Flammen aufgehende Möbelstücke waren die einzigen Überbleibsel dieser Explosion. Ariassa konnte nur noch disapparieren.
 Die nächste Erinnerung zeigte die nun kurz vor ihrem Tod stehende Ariassa. Sie übergab ihrer ersten Tochter den Heilsstern und sprach dabei die mächtige Formel, um ihn auf seine neue Trägerin zu prägen. Als sie dann ihren letzten Atemzug tat hörten Millie und Julius noch: „Sucht das Buch und holt den Stein zurück!“
 Das sie wohl nun im neunzehnten Jahrhundert waren erkannten Millie und Julius an der Kleidung und daran, daß die Kinder und Kindeskinder Salomes alle französische Namen trugen. Brian, der aus Eisenhuts Gewalt befreit worden war, heiratete gerade eine blondhaarige Hexe. Die Erinnerungsspenderin Salome freute sich für ihren Enkelsohn. Sie wünschte ihm alles gute. Doch er wirkte irgendwie verdrossen, als er seine Mutter ansah:
 „Ich weiß, unsere Familie legt mehr Wert auf die Töchter als auf die Söhne. Aber wenn ich dir nur Jungs als Urenkel hinkriege wirst du wohl auch kein Problem haben, oder?“
 „Du weißt, was deine vorausgegangene Urgroßmutter auf sich nahm, um dich zu retten. Das ging nur, weil unsere Linie von einer mächtigen Urmutter abstammt, die wollte, daß wir das Erbe einer ihrer Töchter weiterführen“, sagte Salome.
 „Tja, nur Pech, daß ich der älteste von nur drei Söhnen bin und deine Tochter keine weiteren Kinder mehr haben wollte. Aber vielleicht kriege ich ja doch eine Urenkeltochter für dich hin, Oma Salome.“
 „Sicher wirst du das“, erwiderte Salome.
 Die Erinnerung wechselte nach der Hochzeitsfeier. Offenbar war bereits ein Jahr übersprungen worden. Denn sie feierten gerade die Ankunft von Brians erstem Kind, einer Tochter namens Belisama. Salome freute sich über den weiblichen Urenkel.
 Die nächste Erinnerung zeigte Salome, wie sie den Heilsstern an ihre Tochter weitergab. Diese versprach ihr, weiterhin nach dem Buch und der verschollenen Familie zu suchen. Denn mittlerweile wußten die Nachfahren Fatimas, daß Trude Steinbeißer mit Hilfe des Fidelius-Zaubers ihr geheimes Haus verborgen hatte, wo sie für ihre Enkeltochter Gundula alle erbeuteten Artefakte aufbewahrte. Die Steinbeißers suchten auch nach den Schlüsselformeln für die Benutzung des Lotsensteines.
 Die nächste Erinnerung zeigte Belisama Moulin, wie sie hieß, wie sie gerade hochschwanger war. Da wurde sie von ihrer Großmutter gerufen, um den Heilsstern zu übernehmen. Belisamas Großmutter war im Kampf mit einem Basilisken von dessen Zähnen vergiftet worden. Dagegen hatte sie auch der Heilsstern nicht schützen können. „Ich gebe ihn an meine Tochter Claire weiter“, gelobte Belisama. Ihre Großmutter bedankte sich dafür und tat ihren letzten Atemzug.
 „Irgendwie muß es noch mal wichtig werden, Monju. Sicher, Da läuft jetzt Tante Camilles Urgroßmutter herum, die gerade den Grund dafür heranträgt, daß wir gerade in diesen Erinnerungen herumstrolchen.“
 „Wir wissen, daß die Steinbeißers den zweiten Stein haben. Jetzt wird es wohl nur noch wichtig, wer das Buch hatte“, sagte Julius. Millie nickte.
 Die nächste Erinnerung fand wieder in einer Schlacht statt. Julius dachte erst, die gerade erst schwangere Belisama zu sehen. Doch es war ihre Tochter Claire, die bereits den Heilsstern trug. Sie kämpfte seite an Seite mit einem jungen Zauberer im blauen Umhang, Lucian Binoche. Ihre Gegner waren schattenhafte Kreaturen, die auf acht langen Beinen herumliefen und aus purer Dunkelheit zu bestehen schienen. Von diesem Kampf hatte Julius gehört. Das war jene Schlacht gegen die Vierschatten, Geschöpfe aus dunkler Magie, die aus den Schatten lebender Menschen zusammengefügt worden waren. Er bekam wichtige Zauberformeln zu hören, sah, daß der Heilsstern nicht nur auf eine Art aktiviert werden konnte, sondern auch mit anderen Worten mal grünes, mal hellblaues Licht versprühen konnte und sogar eine silberne Einhornstute ausstoßen konnte, einen eingelagerten Patronus. Am Ende zerfielen die Vierschatten unter den alten Sonnenzaubern von Lucian und den weißmagischen Beschwörungen Claires. Julius mußte Millie gestehen, daß er sich die ihnen beiden bekannte Claire genauso als erwachsene Frau vorgestellt hatte.
 „Schon faszinierend, wie sich Erbanlagen durchsetzen“, meinte Millie dazu.
 Nach der gewonnenen Endschlacht verfolgten sie einen Disput mit einem blonden Zauberer mit grasgrünen Augen, der Julius bekannt vorkam. Er überlegte, wo er ihn schon gesehen hatte. Dann fiel dessen Name: „Adamas, Ihr habt den Spiegelknecht besiegt und habt das Versteck des Auges der Finsternis gefunden. Konntet ihr es nicht an einen anderen Ort bringen, wo niemand nach ihm suchen kann?“ zeterte Claire. Julius erkannte, daß sie wohl gerade schwanger ging.
 „Madame Binoche, auch wenn Sie und ihr Angetrauter die halbe Vierschattentruppe des Spiegelknechtes ausradiert haben muß ich mich nicht so tadeln lassen“, schnarrte der Zauberer. „Ich habe mein Wissen um das Versteck der verfluchten Spiegelkugel aus meinem Gedächtnis ausgelagert und unauffindbar gemacht. Da kommt jetzt keiner mehr dran, auch ich nicht. Klären wir besser auf, wieso Iaxathan einen neuen Knecht gewinnen konnte, wo er doch schon diesen immer wieder neu geborenen Bodenbereiter hat!“
 „Das würde ich gerne, wenn ich sicher sein könnte, daß von Iaxathans Spiegel keine Bedrohung mehr ausgeht. Aber das geht nur, wenn dieser unerreichbar für ihm gefällige Hexen und Zauberer ist.“
 „Die beste Unerreichbarkeit ist die Unwissenheit, wo er zu suchen ist“, bellte der Zauberer wie ein wütender Kampfhund. „Ich habe genau überlegt, ob ich mit anderen zusammen den Spiegel fortschaffen kann. Er ist jedoch unbeweglich. Und ohne mein Erbstück hätte mich Iaxathan ganz sicher zu seinem neuen Sklaven gemacht. War schon eine heimtückische Falle des Spiegelknechtes.“
 „Ich trage das gleiche Erbe als Nachfahrin Daramirias, Mister Adamas Silverbolt. Wir zwei zusammen hätten es schaffen können. Meine Urururgroßmutter Ariassa, möge sie im Land des ewigen Friedens Glück und Freude erleben, konnte damals mit Gratus Weidenstock gegen die Wertiger in Indien kämpfen, weil sie die Kraft ihrer Heilssterne vereint haben. Focus Amoris, falls Ihnen das was sagt.“
 „Ich habe meine ererbten Kenntnisse auch wohl studiert, Gnädigste“, bellte Silverbolt. „glück für den draufgängerischen Knaben, daß sein Sohn weit genug von dessen Schwestern fortgezogen war, um diese nicht in sein Leben dreinreden zu lassen. Nix gegen Hexen. Doch die Weidenstocksippschaft hat sich von der weiblichen Seite her sehr von unserer großen Urmutter wegentwickelt.“
 „Nicht alle. Margarete hat doch bei Ihnen in England einen angesehenen Ministeriumszauberer geheiratet.“
 „Ja, Hector Meadows ist schon sehr anständig und auch sehr gelehrt. Aber das holt uns das Erbe von Goorsirian, seinem Urvater nach Ashtaria, nicht zurück auf meine Insel. Ich hörte von Muggeln, die meinen, mit Magie herumexperimentieren zu können. Die haben einen Orden gegründet, irgendwas mit goldener Morgenröte. Da könnten locker echte Dunkelhexer rein, um sich mit diesen harmlosen Spinnern zu tarnen, um echtes Unheil über die Welt zu bringen. Das alte Erbe ist eben noch nicht aus der Welt.“
 „Und genau deshalb wäre es sehr beruhigend gewesen, das schlimmste Artefakt der dunklen Künste von seinem bisherigen Platz zu holen und anderswo, am besten tief im Meer, verschwinden zu lassen“, erwiderte Claire und zuckte zusammen.
 „Na, beschwert sich wer, weil Ihr mich so ankeift, Madame Binoche?“
 „Nichts, was Euch betrifft. Immerhin habt ihr doch auch schon Söhne und Töchter auf den Weg gebracht.“
 „Und darauf bin ich sehr stolz. Und ich fühle mich auch sehr viel wohler, daß ich die letzten Aufzeichnungen um das Versteck von Iaxathans Spiegel vernichtet habe. So kann dieses verfluchte Ding die nächsten zehn Jahrtausende in seinem Versteck bleiben. Ich kann und werde nicht verraten, wo das ist.“
 „Gut, ich sehe ein, daß ein umgekippter Kessel nicht mehr mit seinem bisherigen Inhalt gefüllt werden kann. So bleibt mir nur noch, euch weiterhin viel Glück zu wünschen.“
 „Schreibt mir, wenn das Kleine selbst atmen kann, Madame Binoche!“ grummelte Silverbolt.
 „Aus reiner Höflichkeit“, zischte Claire Binoche und verließ das Haus von Adamas Silverbolt durch das Flohnetz. Sie reiste zum tropfenden Kessel. Den Pub gab es also damals schon, staunte Julius. Von dort aus reiste sie auf einem fliegenden Teppich ab.
 Die Erinnerung verschwamm und wechselte in eine andere Szene. Claire saß, gerade hochschwanger, in einer Bibliothek und werkelte mit Pergamentstreifen herum. „Ist gut, Aurélie, ich höre gleich auf. Aber das hier muß ich noch prüfen“, sprach Claire Binoche zu jemanden, der nicht zu sehen war. Sie nickte ihrem Mann zu, der gerade ein großes Buch vor sich aufgeschlagen liegen hatte. „Damit haben wir den Schlüssel der zwei Hände, Lucian. Damit können die Ausgangsorte der alten Straßen nun entziffert werden.“
 „Ja, aber an den ominösen runden Stein kommst du trotzdem nicht heran, wo die Steinbeißer-Töchter ihr geheimes Häuschen weiterhin nicht verraten wollen“, grummelte Lucian. „Langsam glaube ich nicht mehr daran, daß es diese alten Straßen wirklich gibt.“
 „Sie gibt es genauso wie Vampire, Wertiger und meinen Heilsstern, Lucian. Auch Iaxathans Erbe streitest du nicht ab.“
 „Ja, das auf keinen Fall“, grummelte Lucian. „War schon geschickt von deiner Maman, uns zwei zusammenzubringen, weil sie wohl rausbekommen hat, daß wir dieses Buch über die alten Götter haben. Ich hatte es außer mit den Zaubersprüchen nie so mit Latein.“
 „Es ist der Schlüssel zu den alten Straßen, Lucian. Also höre mir bitte zu, damit wir den Schlüssel der zwei Hände gleich richtig anwenden!“ Julius lauschte aufmerksam. Es ging um eine Weise, Buchstaben in einer Zeile scheinbar wild zusammengeschriebener Buchstaben zu verständlichen Wörtern zu machen. Dabei galt es zum einen, wie bei den Arabern einmal von rechts nach links zu buchstabieren und eine Zeile weiter unten wie bei den Bewohnern des Abendlandes von links nach rechts zu ordnen. Der Schlüssel selbst war eine Reihe, wieviele Buchstaben ausgelassen werden sollten, erst einer, dann zwei, dann drei, dann vier und schließlich fünf. Bei der Anordnung von rechts nach Links war es dann der fünfte Buchstabe vom Zeilenanfang, der einem wichtigen Wort zugehörte, dann der viertnächste, dann der drittnächste, dann der übernächste und dann der nächste. So mußte der Text aus irrwitzigen Buchstabenreihen Zeile für Zeile abgearbeitet werden, wobei die ungeraden Zeilen von rechts nach links und die geraden Zeilen von links nach rechts zu entschlüsseln waren. Julius kannte zwar schon alle Ausgänge der alten Straßen. Doch was er noch nicht wußte war die Geschichte der Artefakte, die von den mächtigen Magiern Altaxarrois hinterlassen worden war. Auch dieser Text war zwischen den scheinbar legendenhaften Schilderungen über die sogenannten alten Götter im Text versteckt.
 „Oha, das wird eine schöne Buchstabenschieberei“, sagte Julius zu seiner Frau.
 „Die haben da sicher schon genug herausgelesen. Ich hoffe, diese Erinnerung hat Aurélie, die da gerade noch in ihrer Maman herumstrampelt, auch mitgeliefert.“
 „Vielleicht“, sagte Julius.
 Die nächsten Erinnerungen handelten aber nicht von dem Buch über die alten Götter, sondern von Aurélies Geburt aus der Warte Claire Binoches, Aurélies Einschulung in Beauxbatons und die Heirat mit Tiberius Odin, der von fünf verwegenen Jungen seiner Klasse beglückwünscht wurde. Dann bekamen sie noch mit, wie Claire Binoche ihrer Tochter den Heilsstern überließ. Das hatte schlußendlich dazu geführt, daß Julius und Millie überhaupt noch zusammen in Beauxbatons lernen konnten. „Sage deinem Vater, er soll das Buch so weglegen, daß erst du nach seinem Tod darankommst. Wir müssen es nur für unsere Linie sichern, Aurélie“, seufzte Claire Binoche. Aurélie Odin sicherte es ihrer sterbenden Mutter zu.
 Die nächste Erinnerung zeigte, wie Aurélie mit ihrem Vater das Buch versteckte und Monsieur Binoche sagte, daß es erst auftauchen würde, wenn er selbst nicht mehr atmete. Dann erwähnte er noch einen Namen, den Julius und Millie in dieser Reise durch die Erinnerungen von Verstorbenen schon gehört hatte: „Kanoras schläft noch. Deine Vorfahrin hat ihn ja nur in Tiefschlaf versenken können. Ich hörte, daß Grindelwald ihn sucht, weil er denkt, er könne ihm bei seinem Kampf gegen die menschenfreundlichen Zauberer beistehen. Kanoras ist ein Zwitterwesen, eine verunglückte, androgynomorphe Fusion. Meine Vorfahren, die wie deine schon die dunklen Künste verachtet haben, beschrieben ihn am Ende als eine einzige Gehirnmasse, die es schaffte, lebenden Zaubertieren die Schatten zu rauben und die Tiere in blauem Feuer zu verbrennen. Die Schattenbestien gingen dann in die Gedanken Kanoras‘ ein, aus denen heraus sie losgeschickt werden konnten. Wißt ihr noch, wo dieser Unhold schläft?“
 „Meine Vorfahrin Ariassa hat es keiner und keinem von uns erzählt. Sie erwähnte nur, daß er in einer Halle mit fünf blauen Feuern gehaust hat und sich von der Lebenskraft gefangener Männer und Frauen ernährt hat“, sagte Aurélie.
 „tja, Grindelwald sucht nach ihm. Hoffentlich findet er ihn nicht. Sonst wird das, was ich mit deiner Mutter erlebt habe, nur ein lachhafter Gruselscherz gewesen sein.“
 „Ich werde aufpassen, daß wir weder von Kanoras‘ Schattenbestien noch von neuen Vierschatten überrannt werden“, versprach Aurélie Odin.
 „Ja, das glaube ich dir sehr gerne“, sagte Lucian Binoche.
 Es folgte eine Erinnerung an eine Schlacht gegen Grindelwalds Zauberer und von diesem unterworfene Oger und Inferi auf jene Villa mit den vier Türmen. Selbst die starken Schutzzauber drohten zu versagen. So blieb Lucian Binoche nur noch ein Weg: Er rief seine Tochter zu Hilfe. Diese verstärkte die Abwehrzauber mit der Macht des Heilssterns. Doch dann kam Grindelwald in begleitung von zweihundert Zauberern. „Ich will eure Bibliothek, Binoche. Rück alle deine Bücher raus, wenn dir deine Hütte lieb ist, bei Merlins Bart!“
 „Du wagst es, dich auf den größten und weisesten Zauberer unseres Erdteils zu berufen und trägst Mord und Zerstörung vor mein Haus, du homophiler Halunke? Meine Bücher sind nicht für dich. Die sogenannten Heiligtümer des Todes existieren nur als Märchen. Es gibt sie nicht wirklich!“
 „Du Narr. Sieh mal, was ich in der Hand halte, Binoche. Das ist der Elderstab“, schnarrte Grindelwald und winkte mit seinem Zauberstab. Julius und Millie drückten einander die Hände. Ja, das war genau der Stab, den Voldemort in seinem letzten Duell mit Harry Potter als unbesiegbaren Zauberstab angepriesen hatte. Am Ende hatte sich dieser Stab aber nicht für Voldemort, sondern für Harry Potter entschieden.
 „In einer Minute werde ich dich und dieses halbarabische Flittchen, daß du gezeugt hast niederfluchen und mir holen, was mir zusteht, Binoche. Gib lieber freiwillig den Weg frei!“
 „Mein Haus bleibt dir und deinen Halunken auf ewig verschlossen“, schnarrte Lucian Binoche. Dann warf er das schwere Tor zu. Die Gefolgsleute Grindelwalds versuchten, gegen die unsichtbaren Barrieren anzuhexen. Doch noch hielten sie.
 „Wenn es wirklich der unbesiegbare Zauberstab ist, meine Tochter, dann kann er die Schilde und Mauern damit niederreißen. Es könnte Elderholz sein. Unsere Zauber halten sowieso nicht mehr lange vor. Es bleibt nur der Fidelius-Zauber.“
 „Ja, Papa, nur der Fidelius-Zauber“ wiederholte Aurélie Odin. Julius und Millie bekamen mit, wie Lucian Aurélie zur Geheimnisträgerin machte. Dafür brauchten sie fast die Minute, die Grindelwald ihnen geben wollte. Als der Zauber in Kraft trat, erbebte die Erde. Julius wunderte sich, daß er den Zauber und das Geheimnis mitbekam, daß die Villa Binoche zwanzig Kilometer südwestlich von Bordeaux auf einem Tannenwaldhügel lag. War Fidelius nicht dazu da, solche Geheimnisse zu verschleiern. Da erkannte Julius, daß Aurélie ihm und Millie wohl genau deshalb diese Erinnerung überlassen hatte. Jedenfalls hörten sie von draußen Unruhe. Denn für die Grindelwaldianer war das Haus verschwunden. Aurélie Odin wollte ihrem Vater gerade erzählen, wo sein Haus stand. Doch dieser sagte schnell: „Ich will das nicht wissen. Kehre in euer Haus mit den vielen Fröschen zurück, Aurélie! Ich werde mich Grindelwald stellen. Sollte ich dabei sterben, so wird mein Todesglöckchen es dir sagen. Hole dir dann das Buch aus dem Versteck und bewahre es für dich und deine Nachkommen gut auf!“
 „Das Denkarium meiner Vormütter?“ fragte Aurélie.
 „Lass es hier. Solange du Geheimniswahrerin bist kommt keiner außer dir dran. Wenn ich eure Geschichte richtig kenne wird deine erste Tochter dann wohl einmal das alles Erben. Leb wohl!“ Mit diesen Worten disapparierte Lucian Binoche vor Aurélie. Er hatte einen Flugbesen mitgenommen. Die Grindelwaldianer wußten nicht mehr, warum sie hier waren. Auch Grindelwald wußte es wohl nicht mehr. Er suchte immer noch nach der Villa Binoche. Aurélie selbst ging in ihr früheres Schlafzimmer und holte ein Modell des Hauses vom leicht angestaubten Regal, wo noch alte Puppen und Stoffeinhörner an ihre schon verflossenen Kindertage erinnerten. Dann disapparierte sie ebenfalls, nachdem sie sichergestellt hatte, daß die Grindelwaldianer abgerückt waren.
 Die nächste Erinnerung war die vorausgesagte Todesglocke Lucians. Aurélie weinte erst bitterlich. Doch dann nahm sie es hin. Sie verkündete, daß Lucian die Villa mit dem Fidelius-Zauber versteckt hatte, verschwieg jedoch, daß sie die Geheimniswahrerin war. Sie holte sich das Buch in ihr eigenes Haus und legte es in einen ähnlich präparierten Schrank, wie der, in dem es jetzt auch lag.
 Dann erlebten Julius und Millie noch mit, wie Emil und Camille geboren und eingeschult wurden. Sie bekamen auch mit, wie Aurélie sich mit Mehdi Issfahani anfreundete und über diesen Zutritt zu den Morgensternbrüdern erhielt. Sie gab auch nicht auf, nach der verschollenen Linie Ashtarias zu suchen. Dabei stieß sie jedoch eher auf die Nachfahren von Gratus Weidenstock, zu denen neun lebende Kinder gehörten, darunter – und hier wurde Julius hellhörig – auch Grace Craft geborene Meadows. Aurélie diktierte einmal ganz ins Blaue hinein:
 „Wir wissen, daß es sieben Linien Ashtarias gab. Sechs von ihnen können bis heute durch magische Erben bestätigt werden. So muß die siebte Linie, deren Spur sich in Kleinasien verliert, ausschließlich aus Muggeln oder Squibs bestehen. Zumindest gehe ich davon aus, daß das dieser Linie zugeteilte Artefakt noch existiert. Vielleicht hat es sich verändert, eine der umgebenden Kultur und Weltanschauung genehmere Form angenommen. Doch wo eine noch lebende Tochter Ashtarias zu finden ist konnte bis heute nicht geklärt werden.“
 In dem Stil ging das Erinnerungstagebuch Aurélies weiter. Dabei ging es auch noch mal um jenes Feuerschwert, daß Voldemort kurzzeitig besessen hatte. Die letzte Erinnerung mußte am Morgen des Tages gemacht worden sein, als Julius Gregorians Bild betreten hatte. Es gruselte ihn, daß er hier und jetzt die letzten Minuten im körperlichen Leben Aurélie Odins miterleben würde. Tatsächlich bekam er noch einmal alles mit, was in der Morgensternfestung passiert war. Auch seine Rettung aus der Gewalt iben Sinas kam vor. Danach hörten sie beide, wie Aurélie noch einmal ins leere, wohl nur für das Denkarium sprach:
 „Julius, eigentlich wollte ich diese Erinnerungen in ein Denkarium in der Villa Binoche einlagern. Sie befindet sich auf dem Tannenwaldhügel zwanzig Kilometer südwestlich von Bordeaux. Dort steht das Denkarium sicher. Du kannst dieses Wissen nicht ungewollt weitergeben. Also nutze es wohl. Ich weiß, daß die ganzen Erinnerungen eigentlich Camille zustanden. Doch ich muß erkennen, daß du sie dringender benötigst als ich. Ich lege es mit dieser Kristallflasche in deine Hände, wenn du groß und ausgebildet genug bist, damit umzugehen. Nutze dein Wissen! Finde Freunde und vertraue dich meiner Enkeltochter an! Genieße jeden glücklichen Moment! Denn jeder Glücksmoment ist ein Heiligtum des Lebens. Doch trachte nie danach, dein Glück und deinen Ruhm auf Kosten anderer zu erwerben. Denn nur so kannst du meiner Tochter Camille beistehen, wenn sie mein Erbe antritt. Lebe wohl!“ Damit verschwamm die letzte neu dazugeschüttete Erinnerung in silberweißen Wirbeln und Strömen. Julius hob seinen Kopf an. Millie tat es auch. Der erste Blick außerhalb des Denkariums galt der Armbanduhr. „Ui, ganze zwei Stunden für mehr als fünf gelebte Leben“, scherzte Julius. Natürlich wußte er, daß unendlich mehr Erinnerungen im großen Denkarium in der Villa Binoche lagerten, zusammen mit einer interessanten Bibliothek, von der sie gerade wohl das wertvollste Buch hier hatten.
 „Schon heftig, was ich nicht alles wußte. Zumindest das Kapitel Schlangenmenschen und alte Straßen ist schon abgehandelt“, sagte Julius. Da vibrierte Millies Babyschreimeldebrosche.
 „Unser Leben ruft nach Zuwendung“, sagte Millie.
 „Ja, und wir müssen gut darauf aufpassen“, sagte Julius.
 Nachdem Millie die kleine Aurore neu gewickelt und gestillt hatte beschlossen sie, auch früher ins Bett zu gehen, nicht um eine lange Liebesnacht zu beginnen. Es ging nur darum, hinter schallschluckenden Vorhängen weiterzusprechen.
 „Glaubst du daran, daß noch wer von der verschollenen Ahnenlinie lebt, der mal Zaubern konnte oder noch kann?“ wollte Millie wissen.
 „Ich bin mir irgendwie sicher, daß da wer lebt oder mal gelebt hat. Ja, eine Maria Montes, FBI-Agentin. Angeblich ist sie bei einem Autounfall umgekommen. Aber das Artefakt, angeblich ein Silberkreuz, ist nicht mehr gefunden worden.“
 „Aha. Dann ist die Familienlinie ganz erloschen?“ fragte Millie.
 „Das weiß ich nicht, Mamille. Was mich eher irritiert hat war, daß Grace Craft, Glorias noch frei herumlaufende Oma, eine Nachfahrin von Gratus Weidenstockk, einem Sohn aus einer der Ashtaria-Linien ist. Da frage ich mich, ob sie das weiß, Professor Craft meine ich.“
 „Willst du sie fragen?“ erwiderte Millie herausfordernd.
 „Besser nicht. Aber ich könnte mir vorstellen, daß Madame Araña Blanca das weiß und vielleicht sogar angeleiert hat, daß ihr Sohn Plinius in diese Linie einheiratet. Immerhin wäre Gloria erbberechtigt.“
 „Ja, aber nicht, was diesen Silberstern angeht. Die Dinger sind ja nur zu gleichgeschlechtlichen Nachkommen gewandert, wie wir mitbekommen durften“, erwiderte Millie darauf. Julius mußte dem zustimmen. Dann erwähnte er noch Adamas Silverbolt. Er war in Auroras letztem Schuljahr Lehrer in Hogwarts gewesen und da mit einem heftigen Fluch belegt worden, den sie wohl nur durch Infanticorpore ausbügeln konnten. Seitdem war er wieder neu aufgewachsen und hieß jetzt Adrian Moonriver.
 „Moonriver, wie diese Patience, von der du mir erzählt hast?“
 „Die war seine neue Still- und Ziehmutter“, sagte er. Millie grinste.
 „Wird ihm wohl nicht gepaßt haben, ganz bewußt noch mal aus den windeln herauswachsen zu müssen und allen vorspielen, ein harmloser kleiner Junge zu sein.“
 „Also, was für Schlüsse muß ich aus Aurélies letztem Erbe ziehen: Es gibt einen zweiten Lotsenstein. Der wurde wohl bei den Steinbeißers aufbewahrt. Wo die wohnen bekamen wir nicht mit. Dann hätte Voldemort vielleicht … nein, der Stein ist ja in einem geheimen Häuschen von Gundula Steinbeißer versteckt worden. Die Frage ist, wie geheim ist das Haus und wie gut ist es gesichert, daß der Stein da noch weiter bleiben kann? Was ist mit Iaxathans Spiegel? Kann er vernichtet werden? Was sind die noch nicht aufgetauchten Artefakte? Ich fürchte, die gute Antoinette kriegt eine wohlbegründete Absage von mir.“
 „Dann willst du weiter nach diesen ganzen Altlasten suchen?“ fragte Millie etwas ungehalten.
 „Millie, für Aurore und dich und wer da noch alles in dir darauf wartet, zu uns kommen zu dürfen muß ich Aurélies Erbe wohl annehmen. Sicher kann ich die ganzen Erinnerungen noch mal auslagern und Camille mit netten Grüßen zuschicken, damit die sich damit herumschlägt. Aber die weiß schon, daß ich in dieser Nummer tiefer drinhänge. Das mit dem Pokal der Verbundenheit war ja auch wohl wegen Goldschweif und allen ihren Nachkommen, die ich dann auch hätte verstehen können. Daß ich mal eine große Latierre-Kuh kriegen würde, in die dann noch Darxandrias Seele einfährt, hat sie damals auch nicht vorausahnen können. Ich kann mir vorstellen, daß das zu den amüsanteren Sachen für Ammayamiria gehört.“
 „Ja, und daß du schon früher als dir lieb war mit diesen Schlangenmenschen zu tun bekommen hast“, entgegnete Millie darauf. Julius stimmte ihr zu. Dann sagte er, daß er sich bei der Abteilung für magische Geschöpfe und bei der Truppe gegen verunglückte Zauberei bewerben würde. Millie wünschte ihm dafür viel glück. Sie wollte zusehen, bei Gilbert bei der Temps de Liberté anzufangen. Sicher brauchte der eine Lokalreporterin in Millemerveilles. Nachdem sie diese Ziele für ihr weiteres Leben bekundet hatten, sprachen sie noch über den morgigen Tag. „Ob Ammayamiria wieder zu sehen ist?“ fragte Millie.
 „Sie würde mich wohl angrinsen, daß sie das damals schon gewußt hatte, daß ich das ganze Zeug von Aurélie aufgeladen bekommen würde. Diese Art von Tresor fasziniert mich. Du tust etwas weg und läßt es so verschwinden, daß es erst nach einer bestimmten Zeit wieder auftaucht. Einen besseren Schutz vor Langfingern gibt es nicht.“
 „Wann fragst du Temmie, ob sie dir Milch für eine vollständige Verständigung mit ihr und Orion und ihren Geschwistern und ihrer Mutter abgibt?“ fragte Millie.
 „Nach dem Sommerball, Mamille. Ich möchte Tante Babs nicht mit der Nase darauf stoßen, daß ich was bekommen habe, was mich mit allen ihren Kühen reden lassen kann, auch ohne Cogison.“
 „Auf jeden Fall kann sie es wohl, weil sie auch aus so einem netten Becherchen getrunken hat.“
 „Ist wohl so, Mamille. Aber wenn sie mir das nicht aufs Brot schmieren wollte, muß ich es ihr auch nicht stecken, daß ich das jetzt auch könnte.“ Dem konnte Millie sich nur anschließen.
 Als beide nebeneinander lagen und auf den Schlaf warteten, fiel Julius siedendheiß ein, daß er jetzt wußte, warum er an Aurores Geburtstag die Denkmalsenthüllung in Hogwarts mitgeträumt hatte. Er hatte sich ja gewundert, daß er dies sozusagen als sinnlicher Untermieter von Professor Craft getan hatte. Jetzt war ihm klar, daß Grace Craft als eine Nachfahrin eines Sternträgers über Ashtaria mit ihm verbunden sein mochte, ohne das beide das vorher geahnt hätten. Bisher hatte er nichts davon mitbekommen, ob Professor Craft irgendwas mitbekommen hatte, daß sie zeitweilig nicht alleine gewesen war. Sie aber darauf ansprechen wollte er dann aber doch nicht. So schlief er ruhig ein.
 __________
 Ammayamiria erschien nicht noch einmal an Claires Grabhügel, als Julius zusammen mit Millie und Aurore dort einige Minuten zubrachte und Claire seine UTZs vorlas, während Millie Claire über Aurores Ankunft vorschwärmte. Der Apfelbaum, den Camille vor fast vier Jahren gepflanzt hatte, war bereits stattlich geworden. Er beherrschte die Annpflanzungen auf dem Grabhügel. Am Ende sagte Millie Claire zugewandt: „Ich weiß, du hättest die Kleine am liebsten für Julius getragen und geboren. Ich danke dir noch einmal, daß du mir nicht böse bist, daß ich bei Julius bin und mit ihm dieses kleine, quirlige Wesen hinbekommen habe.“
 Am Nachmittag feierten sie bei den Dusoleils Claires Leben. Julius hatte sich mit Millie darauf geeinigt, nicht vor allen Familienangehörigen über Aurélies Erbschaft zu sprechen. Tiberius hatte es wohl auch nicht weitergemeldet. Doch irgendwann in den nächsten Tagen würde er Camille einweihen müssen. Denn ob er jetzt als Haupttragender des alten Erbes galt oder nicht, Camille war und blieb Aurélies Tochter und Trägerin des Heilssterns Ashtarias. Wie wichtig dieses Artefakt war wußte er ja noch von der Reise über die alten Straßen, als Voldemort gerade das britische Zaubereiministerium in seine Gewalt gebracht hatte. Mochte es sein, daß er dieses mächtige Artefakt noch einmal benötigte. Eigentlich wünschte er es sich nicht. Denn das hieße ja, daß er erneut in eine höchstgefährliche Lage geraten würde.
 __________
 Ursuline Latierre und ihre Töchter Béatrice und Patricia brachten richtig Leben in das Apfelhaus. Daß Ursuline ihre vier jüngsten Kinder mitgebracht hatte empfand Millie als große Herausforderung.
 Für Julius war das Turnier die größere Herausforderung. Denn die großen Favoriten Delamontagne, Faucon und Pierre setzten sich wieder einmal durch. Im Halbfinale standen am Ende Martha Eauvive, Ursuline Latierre, Madame Faucon und Julius Latierre. Patricia war an Madame Faucon gescheitert, während Julius Madame Pierre aus dem Turnier geworfen hatte.
 Als er am Ende einer langen, anstrengenden Partie Madame Faucon besiegte, wußte er, daß er morgen gegen seine Schwiegergroßmutter anzutreten hatte. Denn diesmal hatte diese sich nicht auf ein langwieriges Figurenverschiebespiel eingelassen.
 „Wag bloß nicht, mich gewinnen zu lassen, Jungchen. Das ist das erste Turnier nach meiner Superniederkunft, Julius. Ich will wissen, ob ich noch was kann, und das geht nur, wenn ich gefordert werde.“
 „Ja, aber ich würde gerne noch vor ein Uhr Morgens zurück in mein Haus“, erwiderte Julius.
 „Wie gesagt, Jungchen, keine falsche Bescheidenheit und keine Geschenke.“
 Tatsächlich schenkten sich die beiden nichts. Das führte dann gegen zwölf Uhr dazu, daß die Partie remis ausging, weil am Ende nicht mehr genug Figuren verblieben waren, um ein Schachmatt zu erreichen.
 „Ich habe nicht gegen dich verloren, Oma Line“, meinte Julius zu seiner Schwiegeroma, als der übliche Gratulationsreigen um war. Die beiden Finalteilnehmer hatten zwei goldene Zaubererhüte bekommen. Ein Widerholungsspiel fand nicht statt.
 „Gewonnen habe ich aber auch nicht. Du hast wirklich viel gelernt, Julius. Dann wollen wir mal unsere kleinen in den Schlaf singen, bevor wir neben ihnen niedersinken und uns ausschlafen.“
 „Monsieur Pierre war ja nicht so begeistert, weil Jeanne, Eleonore und du so heftig auf die Still- und Wickelpausen bestanden habt.“
 „Kinder sind unsere Zukunft. Die Zukunft muß immer so gut gesichert werden, wie wir es aus der Gegenwart heraus hinkriegen“, sagte Ursuline Latierre.
 „Tante Trice meinte, wenn du fünf fast gleichalte Krähbündel im selben Haus aushältst kannst du auch fünf eigene Kinder nacheinander ertragen.“
 „Oh, soll das ein Antrag von ihr werden?“ fragte Julius.
 „Das wird die nicht wagen“, knurrte Millie. „Deine Babys kriege ich, solange ich lebe“, knurrte Millie noch. Dann küßte sie ihren Mann und wünschte ihm eine Gute Nacht. Er gähnte noch einmal laut und drehte sich in seine bevorzugte Einschlafstellung.
 


  
    139. DER STILLE DIENST
 DER STILLE DIENST
 Es war der übliche Trott. Er fuhr mit seinem fünf Jahre alten BMW 700 auf das Gelände des britischen Museums, dessen Kurator er war. Er hatte nicht mal das Fenster öffnen müssen, um den Pförtner zu fragen, ob er passieren durfte. Der hatte bereits auf dem Fernsehschirm Auto und Fahrer erkannt und die Schranke hochklappen und hinter dem noblen Wagen aus deutscher Produktion wieder absinken lassen. Mit beinahe schon gelangweilter Miene manövrierte Professor Jonathan Stuard seinen Wagen auf den ihm zustehenden Parkplatz.
 Das Londoner Wetter meinte es heute gut mit den Bürgern. Die Sommersonne strahlte von einem fast wolkenfreien Himmel herab und leuchtete den Parkplatz so stark aus, daß Professor Stuard dachte, auf einen mit Flutlicht erhellten Sport- oder Übungsplatz zu kommen. Gerade als er den PS-starken Motor abstellen wolte trällerte sein Mobiltelefon in der schwarzen Aktentasche. Der Kurator des britischen Museums wiegte den Kopf. Rief seine Frau oder Moira an? Er holte das kleine Telefon aus der Aktentasche und sah in der kleinen Anzeige, daß es seine Tochter Moira war. Moira war mit ihren Schulfreundinnen in die Staaten gereist, den erfolgreichen Schulabschluß und den Beginn des eigenständigen Lebens feiern.
 „Hallo, Vater, ich befinde mich zu diesem Zeitpunkt mit Rosemarie und Angelica vor dem imposanten Empire State Building und trage mich mit dem Gedanken, dieses am Morgen unserer Zeit zu ersteigen, um die grandiose Aussicht über Manhattan genießen zu können. Angelica trug uns den Vorschlag vor, nach unserem Kurzbesuch in New York einen Ausflug zum Grand Canyon zu unternehmen. Doch darum allein wünsche ich dich nicht zu sprechen. Rosemarie verfiel bei einem Besuch in einem Internetcafé in haltloses Gelächter, als sie eine Pressemeldung über die in bälde in den Mauern des von dir geführten Museums zu eröffnende Hadrian-Ausstellung lesen konnte“, begrüßte Moira ihren Vater, so umständlich wie immer sprechend. Professor Stuard hörte im Hintergrund das Rauschen einer niemals schlafenden Großstadt und das schon albern klingende Kichern zweier Mädchen. Eines davon stieß unter Lachanfällen aus: „Ma-ha-hau-hu-seum, Mo-ho-hoira.“
 „Ja, und was ist mit der Mitteilung?“ wollte Professor Stuard wissen.
 „Ähm, nun, ja“, druckste Moira herum, bevor sie auf den Punkt kam. „Offenbar hat bei euch ein Witzbold gezielte Schreibfehler in den Text hineinpraktiziert. Denn daß jemand ganz unbeabsichtigt jedes mit den Zeichenfolgen m-u-s und m-a-s zu schreibende Wort mit den Zeichenfolgen m-a-u-s verfremdet entzieht sich gänzlich meiner Vorstellungskraft.“
 „Bitte was?“ sprach Jonathan Stuard etwas lauter als gesittet in das Mikrofon seines Mobiltelefons.
 „Du hast völlig richtig vernommen, daß offenkundig jemand überall dort, wo es auch nur eine gewisse Ähnlichkeit aufweisen mochte, die Zeichenfolge für Maus in die Wörter hineinpraktiziert hat.“
 „Und die Katzalognummern bezüglich der in den römischen Katzakomben vorgefundenen Überreste aus Britannien“, souflierte Rosemarie. Moira schnaubte verärgert. Dann sagte sie ihrem Vater:
 „Ich kann dir leider nicht erläutern, wo genau dieser offenkundige Unfug seinen Ausgang nahm, Vater. Aber falls du nicht wünschst, daß eure hochwissenschaftliche Exhibition durch diesen Artikel der Lächerlichkeit preisgegeben und als reine Narretei verunglimpft wird, schlage ich dir vor, Umstände und Urheberschaft dieses kommunikativen Sabotageaktes wider deine und deiner Mitarbeiter Bemühungen zu erörtern und auszuräumen, falls sich die Quelle hierfür im Museum selbst finden läßt.“
 „Maauuuseum, Moira“, grhörte Stuard nun noch Angelicas Stimme höchst amüsiert aus dem Hintergrund rufen.
 „Ich werde nun noch ein paar digitalfotografische Aufnahmen von der erleuchteten Fassade des Empire State Buildings erstellen und dann zusehen, mit den beiden offenbar in vorprüfungsverhaltensformen zurückgefallenen Damen unsere Unterkunft aufzusuchen.“
 „Grüß deinen Dad von uns“, trällerte Angelica. Johnathan Stuard sagte zeitgleich:
 „Also, wenn da wirklich wer das Datum von vorgestern mit dem ersten April verwechselt haben sollte, Moira, dann werde ich entsprechend reagieren müssen. Danke für den Hinweis!“ Dann gab er seiner Tochter die allabendliche Ermahnung mit, sich nie länger als bis dreiundzwanzig Uhr in der Stadt herumzutreiben, da in den US-amerikanischen Großstädten leider sehr viel kriminelles Volk herumstrolche. Seine Tochter antwortete mit der üblichen Beruhigungsphrase, sich nicht von fremden Leuten im Dunkeln ansprechen zu lassen. Dann trennte Moira die Mobiltelefonverbindung.
 Sichtlich ungehalten verließ der Kurator des britischen Museums sein nobles Auto und marschierte auf das für höhere Angestellte reservierte Zugangstor zu. Mit der ihm zugeteilten Schlüsselkarte verschaffte er sich Zutritt und enterte den Fahrstuhl wie ein Pirat im Goldfieber. Die eine Minute, die der Aufzug brauchte, um seinen Passagier bis ins oberste Stockwerk zu heben, schien Stuard eine Ewiggkeit zu dauern. Er zerrte ungeduldig an den beiden Enden seiner schwarzen Krawatte. Endlich glitten die Falttüren auseinander. Professor Stuard lief über den mit dicken Teppichen ausgelegten Gang zu seinem Büro und entriegelte dieses mit der Karte, mit der er die Außentür geöffnet hatte. Pamela Woods, die erst vor einem Monat eingestellte Vorzimmerdame, war noch nicht auf ihrem Posten. Professor Stuard starrte die gerade unbesetzte Computertastatur an, als könne sie was dafür, daß ihm gerade nicht so freundlich zu Mute war. Doch dann kam er auf die Idee, hier und jetzt Moiras Mitteilung zu prüfen. Er schaltete den Rechner ein und wartete, bis das Betriebssystem geruhte, vollständig betriebsbereit zu sein. Als es sich dann auch vollständig mit dem hausinternen Netzwerk verbunden hatte gab Stuard sein Zugangspasswort ein und klickte auf Internetzugang.
 Als er die sorgfältig ausformulierte Internetseite im Zusammenhang mit der Ausstellung aufgerufen hatte, kämpfte sein Verstand mit drei widerstreitenden Gefühlen. Denn was er las war an sich alberner Kinderkram, barg jedoch auch eine gewisse Verhöhnung in sich und gab Grund zu der Besorgnis, offenbar von außen manipuliert worden zu sein, entweder durch einen Datendieb, einem Hacker oder durch ein in das Museumsnetzwerk eingedrungenes Computervirus.
  HADRIANS ZEIT ZUM GREIFEN NAHE
 Britisches Mauseum zeigt ab 2. August eine Sammlung von Artefakten aus der römischen Besatzungszeit Großbritanniens
 Wer sich mit reinen Niederschriften aus Geschichtsbüchern nicht begnügen möchte und die Vergangenheit nur zu würdigen weiß, wenn er oder sie Gegenstände aus der verflossenen Zeit zu sehen erhält, demjenigen sei der Besuch des britischen Mauseums empfohlen. Denn ab dem 2. August 2000 präsentiert dieses nach der erfolgreichen Ausstellung über frühkeltische Mausikinstrumente eine didaktisch ausgewogen zusammengestellte Ausstellung über die Zeit Hadrians und ihre Einflüsse auf britischem Gebiet. Mausgeblichen Anteil an der 250 Gegenstände umfassenden Ausstellung trägt der Stab um Professor Jonathan Stuard, der mit großem Enthusiasmaus untersuchte, was neben den römischen Artefakten auf britischem Boden auch von der damaligen britischen Urbevölkerung übernommen wurde. Hierzu erforschte Prof. Stuards engagierte Mitarbeiterin Lydia Mauson in Rom selbst die Wechselwirkung des Kulturaustausches zwischen Besatzern und Besetzten. Sie erforschte die Katzakomben unter der Stadt und förderte einige eindeutig aus britischem Schaffen stammende Alltagsgegenstände zu Tage. Währenddessen gelang es Prof. Stuard persönlich, Zugang zur nur sehr wenigen bevorrechteten Interessenten einsehbaren Bibliothek des Vatikans zu erhalten und dort in den Katzalogen einen Hinweis auf alte Schriftrollen zu finden, die von der Schrifttumüberwachung der römisch-katzolischen Kirche der hadrianischen Ära zugeordnet werden konnten. Die unter Luftabschluß aufbewahrten Schriftrollen führten Prof. Stuard zu einem Fundort westlich von Katzania auf Sizilien, wo unter mehreren Schichten Erdreich und verdichteter Vulkanasche weitere Artefakte gefunden werden konnten. Insgesamt hat die unermütliche Suche nach genug das Leben der damaligen Epoche abbildenden Gegenstände aus dem militärischen und zivilen Leben zweieinhalb Jahre gedauert. In der Zeit veröffentlichte die aufstrebende Keltologin Katzerine West ihre Doktorarbeit zum Thema „Religion im Waffenklang – Durchdringungen zwischen Glaubensvorstellungen im Zuge altrömischer Expansionsvorhaben unter besonderer Berücksichtigung der zivilisatorischen Auswirkungen auf die britischen Inseln und das daraus entstandene Fundament des modernen Großbritanniens“.
 Wer die Ausstellung genießen möchte maus kein Fachmann für Altertumskunde sein. Er oder sie darf sich an der Anordnung von Haushalts- und Kunstgegenständen, Waffen und Werkzeugen erfreuen und dabei den Hauch der Geschichte atmen, wenn er sich vorstellt, wie die Mausik aus einer altbritischen Knochenflöte geklungen hat oder mit welchen Mausen Getreide, Wein und andere Nahrungsmittel gemessen wurden. Die feierliche Eröffnung für die Vertreter der Weltmedien findet am Abend des 1. August 2000 im Vorraum des britischen Mauseums statt. Prof. Stuard persönlich wird vor den geladenen Vertretern der Weltöffentlichkeit über die gefundenen Artefakte referieren und dem interessierten Fachpublikum Einblick in die Zeit von Kaiser Hadrian gewähren.
 
 „Wenn das nicht das ganze Haus betreffen würde müßte ich über diesen himmelschreienden Unsinn lachen“, knurrte der Kurator des britischen Museums. Dann erkannte er, daß er die Seite ja selbst korrigieren konnte, da er neben dem hauptamtlichen Systemadministrator ebenfalls Zugriff auf alle Dokumente besaß. So versuchte er, sich mit dem Administratorpasswort auf die oberste Systemüberwachungsebene einzuwählen. Doch das Passwort wurde als ungültig zurückgewiesen. Nach drei Versuchen bekam der Systemadministrator wohl eine Nachricht, daß wer versucht hatte, sich auf sein Benutzerkonto und die oberste Verwaltungsebene einzuloggen. Stuard schnaubte. Wenn der Admin das Passwort geändert hatte, hätte er es dem Chef doch mitteilen müssen. Doch wenn er es nicht von sich aus geändert hatte … Stuard wagte nicht, sich die Ursache und Auswirkungen dieser Möglichkeit vorzustellen. Dann fragte er sich jedoch, warum ausgerechnet sein Museum von einem derartigen Anschlag getroffen werden sollte? Er prüfte noch einmal, ob er den Text zur Veröffentlichung selbst korrigieren konnte. Dann stellte er fest, daß nicht nur die Pressemitteilung verfremdet worden war. Auch Dokumente im Bereich der Buchhaltung, Partnerschaftsabkommen mit anderen Museen und die nach Druck digital archivierten Diplom- und Doktorarbeiten von Historikern, Archäologen und Anthropologen waren mit jener mysteriösen Falschschreibung durchsetzt. Stuard erkannte, daß es wohl doch ein unerwünschtes Hintergrundprogramm geben mußte, ein Virus, das aus einem ihm noch unbekannten Grund ein buchstäbliches Katz-und-Maus-Spiel mit den Nutzern der befallenen Rechner trieb.
 Stuard wollte gerade zum Telefonhörer greifen, um den Systemadministrator anzurufen, um eine groß angelegte Säuberung der vernetzten Rechner anzuordnen, als der Apparat von sich aus trällerte. Jonathan Stuard zuckte einen Moment zurück. Dann fing er sich wieder und blickte auf die Flüssigkkristallanzeige des Fernsprechers. Er hatte eigentlich gedacht, daß Dr. Mosley, der museumseigene Informatiker und Systemadministrator, den möglichen Befall der Museumsrechner schon bemerkt hatte. Doch die angezeigte Nummer gehörte zu einem auswärtigen Anschluß, den Stuard gut kannte. Es war ein Satellitentelefon. Er griff nach dem Hörer und hob ihn ab.
 „Hallo Arne. Ich habe leider nicht viel Zeit, weil hier einiges aus dem Ruder läuft“, begrüßte Stuard den Anrufer, bevor dieser was sagte.
 „Personell oder finanziell, Johnathan?“ fragte eine von vielen Zigaretten angerauhte Männerstimme mit nordeuropäischem Akzent.
 „Maschinell, Arne. Womöglich haben wir uns ein Virus gefangen. Wollte gerade meinen Sysadmin hochscheuchen, das kleine Biest aus unserem Netz zu jagen. Aber du hast mich garantiert wegen was anderem angerufen, richtig?“
 „Ins Schwarze, Johnathan. Ich bin ja, wie du noch mitbekommen hast, auf den Svalbard-Inseln unterwegs, um nach Spuren wikingischer Besiedlung zu forschen. Ich habe nicht groß mit was wichtigem gerechnet. Deshalb hat es mich auch so umgehauen, als ich in einer von Gletschereis bedeckten Höhle was gefunden habe, was absolut wortwörtlich ein echter Hammer ist. Ich habe Mjölnir gefunden, Johnathan.“ Stuards Gesicht blieb stehen. Die Gedanken in seinem Kopf wirbelten nur so durcheinander. Bisher hatte er seinen norwegischen Kollegen Arne Björnson für einen nur auf Fakten und nachprüfbaren Aussagen pochenden Archäologen gehalten, der Legenden und Mythen als Hirngespinnste einer leichtgläubigen Kultur ansah. Doch jetzt behauptete dieser Professor Dr. Björnson, er habe den mythischen Kriegshammer Mjölnir gefunden, mit dem der nordische Wettergott Thor Blitz und Donner erzeugt hatte. Er mußte sich verhört haben, wohl wegen der Anspannung, die das Texte verfremdende Virus erzeugt hatte.
 „Ähm, Arne, hast du gerade behauptet, Thors Hammer Mjölnir gefunden zu haben?“ hakte Stuard nach mehreren Sekunden Schweigen nach.
 „Zumindest etwas, das diesem Hammer als Vorlage gedient haben muß, Jonathan. Jedenfalls ist es ein gänzlich metallenes Werkzeug. Der Stiel mißt sieben Meter Länge. Der Kopf mit einer flachen und einer hakenartig gekrümmten Seite besitzt eine Dicke von anderthalb Metern und mißt in der Breite zweieinhalb Meter. Mein Mitarbeiter Gunnar hat das Ding bereits gemessen. Ich kann dir einen Satz Fotos zumailen. Ich habe darauf geachtet, daß immer einer meiner Mitarbeiter neben dem Monstrum zu sehen ist.“
 „Gut, da liegt ein Metallhammer. Könnte eine Art Votivkunstwerk sein, Arne. Wäre nicht das erste mal, daß wer übernatürlich große Statuen oder Tierkörper nachbildet, um den Schutz oder Beistand des dargestellten Originalwesens zu erlangen“, versuchte Stuard, den Fund eines Riesenhammers von allen überschwenglichen Gefühlsanwandlungen freizureden.
 „Tja, nur daß der Gletscher laut Berechnung von Dr. Persson, der mich als Glaciologe unterstützt, mehr als zehntausend Jahre alt ist. Denn solange lag der Höhleneingang unter mehreren hundert Meter dickem Gletschereis. Wer den Hammer also gemacht hat, mußte weit vor den Eisenzeitmenschen Metall im sehr großen Stil verarbeitet haben. Hinzu kommt noch was, was dich wohl noch mehr aus den Schuhen hauen wird, Jonathan. In der Nähe dieses Dings konnten wir kein elektronisches Gerät benutzen. Wir konnten von Glück reden, unsere guten alten Rollfilmkameras mitgehabt zu haben. Mobiltelefone, Video- und Digitalkameras, ja sogar Taschenlampen haben in einem Umkreis von zwanzig Metern neben dem Ungetüm verrücktgespielt. Taschenlampen haben wie Discoleuchten geflackert. Nur die Blitzlichtbirnen taten es noch. Versuche, Proben von der Metalloberfläche abzuschaben sind vollständig mißlungen. Wir haben sogar vier Diamantschleifer verschlissen, die wie Sand an Granit zerbröselt sind, als wir versuchten, eine Metallprobe zu nehmen. Überhaupt glitzert dieser Riesenhammer im Licht von Gaslampen in einem merkwürdigen rosiggold. Und das beste kommt noch. auf der nach oben weisenden Breitseite des Hammerkopfes sind Zeichen eingraviert, die nichts mit germanischen Runen zu tun haben.“
 „Wie hast du die Bilder denn in Digitalbilder umgewandelt?“ wollte Stuard wissen, der immer noch nicht so recht glaubte, daß sein Kollege einen mysteriösen Riesenhammer gefunden hatte.
 „Tja, das gehört für uns zum Alltag. Wir entwickeln die Filme als Dias, tun sie in einen dafür gebauten Farbbildscanner und lassen die Lichtunterschiede abspeichern. Ohne das kämen wir wohl heute nicht mehr zurecht.“
 „Und dieser Hammer liegt noch da?“ wollte Stuard wissen.
 „Nur solange, bis ich genug Leute und Zuggerät habe, um das Ungetüm aus seiner Höhle zu heben. Der Gletscher wird sich im kommenden Winter wieder schließen. Bis dahin müssen wir das Artefakt sichergestellt haben. Leider dürfen wir auf der Insel keine Motorkraftfahrzeuge einsetzen. Das ist verboten.“
 „Woher willst du wissen, daß es Thors Hammer sein soll, wenn auf ihm keine dir bekannten Runen stehen?“ hakte Stuard nach.
 „Weil dieses Werkzeug eben so unverwüstlich ist, daß es mit unseren Bearbeitungsgeräten nicht zerlegt werden kann“, erwiderte Björnson.
 „Und das alles soll mehr als zehntausend Jahre alt sein?“ versicherte sich Stuard, sich nicht verhört zu haben.
 „Wenn wir eine C14-Analyse hinbekämen oder eine chemische Untersuchung hinbekämen wüßten wir es genau, Jonathan. Aber ich komme nicht davon ab, daß dieser Riesenhammer die Vorlage zum legendären Hammer Thors gewesen sein muß. Ich muß dem nachgehen, Jonathan. Aber ich habe dich angerufen, weil einige der Symbole mich an die Schrift erinnert haben, die du im Zusammenhang mit diesem Hünengrab eines gewissen Druiden Dairon veröffentlicht hast.“ Stuard wurde hellhörig. Warum brauchte sein norwegischer Kollege und Freund so lange, bis er die wichtigsten Punkte erwähnte? Der Name Dairon ließ mehrere Saiten in seinem Gedächtnis erklingen. Vor allem, daß das Hünengrab kurz vor der Untersuchung auf Grund eines statischen Ungleichgewichtes zusammengestürzt und dem Erdboden gleichgemacht worden war. Und jetzt sollten einige Symbole, die auf der Oberseite des Grabbaus gefunden wurden, auf diesem Riesenhammer zu finden gewesen sein? Das konnte nicht stimmen. Andererseits wollte Stuard seinem Kollegen nicht gleich jeden menschlichen Verstand absprechen. Sensationslüstern war der Norweger auch nicht. Es war sogar schon passiert, daß er einen Fund unveröffentlicht gelassen hatte, weil er befürchtet hatte, daß danach ein wahrer Rummel um den Fundort entstehen würde. Jüngere, gerade aufstrebende Kollegen, hätten sich nicht daran gestoßen.
 „Okay, um deine Satellitengebühren klein und meine Zeit für die Jagd nach dem Virus freizuhalten schlage ich vor, daß du mir die Bilder auf meinen Privatrechner mailst. Ich hoffe, der ist nicht befallen“, sagte Stuard. Björnson bestätigte es und fragte Stuard, was das Virus denn anrichtete. Als Stuard es ihm sagte mußte Björnson erst lachen und dann knurren: „Gratulation! Ihr habt euch von irgendwoher das Tom-und-Jerry-Virus eingefangen. Ist in Bergen auch passiert, wo überall, wo die wie Kat- auszusprechenden Zeichenfolgen vom Restwort getrennt standen und so das englische Wort für Katze plus Restwort bildeten und überall da, wo Mus, mas oder maß hingehörte Maus eingesetzt wurde. Das fiese daran ist, daß auch gespeicherte Videos manipuliert werden. Mein Kollege hat beinahe alle seine digitalisierten Aufzeichnungen von seiner Expedition nach Afrika verloren, weil irgendwer alte Tom-und-Jerry-Filme mit den Namen der eigentlichen Dokumente beschriftet hat und diese damit überschrieben hat. Gut, daß er die Originalvideos noch separat gespeichert hatte. Dann lasse ich dich mal mit deinem Katz-und-Maus-Virus allein und warte auf die starken Männer, die den Riesenhammer aus der Höhle holen.“
 „Ich ruf dich an, wenn ich weiß, wer uns dieses Virus aufgehalst hat, damit du ihm in meinem Namen mit Thors Hammer auf die Finger klopfen kannst“, knurrte Stuard. Björnson konnte darüber nur lachen.
 Als das Gespräch beendet war scheuchte Stuard seinen Computerfachmann auf die Beine. Dieser fand heraus, daß die für die öffentlichen Vorführungen gespeicherten Videoaufzeichnungen tatsächlich verändert worden waren und durch zwanzig wilde Jagdszenen aus der Zeichentrickserie um den Kater und die Maus ersetzt worden waren. Allerdings kam auch sein Sysadmin nicht auf seine Verwaltungsebene. Das Virus oder sein Träger hatte das Passwort verändert. So hatte Professor Stuard einiges zu tun. Denn die verfremdeten Texte zu ändern half nicht. Nach nur wenigen Sekunden hatte das Virus die gezielten Schreibfehler wieder an die entsprechenden Stellen gesetzt.
 „Wenn das Ding so operiert wie es die Dateien verfälscht, könnte es bei jeder Virussuche von einem Rechner zum anderen wechseln. Sicher hat es alle Netzwerkadressen integriert“, sagte der Systemadministrator nach zwei Stunden vergeblicher Versuche, das Virus zu eliminieren.
 „Dann entkoppeln Sie alle Rechner vom Netzwerk und säubern sie jeden einzelnen, bis Sie alle Virusprogramme erledigt haben! knurrte Stuard. Der Informatiker nickte. „Dann ist das Mauseum, ähm, Museum aber mindestens zwei Tage vom Internet getrennt und die interne Kommunikation stark eingeschränkt.“
 „Ich greife auf die guten alten Memos zurück und lasse unsere Hiwis als Kuriere durch die Abteilungen laufen. Das ging vor zwanzig Jahren, das geht sicher auch noch heute“, erwiderte der Kurator des britischen Museums. Er ärgerte sich über das ihm aufgezwungene Katz-und-Maus-Spiel. Womöglich hätte er darüber gelacht, wenn die geplante Ausstellung nicht schon bald beginnen sollte und es nicht möglich war, den verfremdeten Artikel aus dem Internet zu entfernen. Über diese Sorgen vergaß er den Telefonanruf aus dem hohen Norden. Für’s erste!
 __________
 Daß Jeanne sich offenbar gut von ihrer Zwillingsschwangerschaft erholt hatte bewies der goldene Tanzschuh am Bande, der so aussah wie der von ihrem Mann Bruno. Julius und Millie hatten die silbernen Tanzschuhe gewonnen, Weil sie zwei Tänze weniger bestritten hatten als die jungen Eheleute Dusoleil. Doch Julius scherte sich nicht darum, ob er nun dauernd den goldenen Tanzschuh gewinnen sollte oder nicht. Auch Millie war nach der ersten leisen Enttäuschung wieder froh, immerhin den zweiten Platz erreicht zu haben. Immerhin hatten sich beide als sehr gewandt und partnerschaftlich harmonisch erwiesen, zumal beide in ihren Grünstaudenfestgewändern aufgetreten waren, mit denen sie ein Fest der Eauvives und den letzten Schuljahresabschlußball von Beauxbatons gefeiert hatten. Die Bronzetanzschuhe gewannen die Eheleute Camille und Florymont Dusoleil.
 Nach dem großen Mittsommerball kehrte schnell Nachtruhe in Millemerveilles ein. Julius war froh, daß Hera Matine ihn nicht wegen seiner überragenden UTZs bearbeitet hatte, in die Heilerzunft einzutreten.
 „Ui, wer schiebt denn da Nachtdienst?“ fragte Julius eher in leere Luft, als er einen Brief aus dem großen Briefkasten fischte, der vor Sonnenuntergang noch nicht daringelegen hatte.
 „Vielleicht Britt oder Glos Cousinen“, vermutete Millie. Julius überflog den Umschlag. „Jau, das ging schnell. Ein Vorstellungsgespräch bei Monsieur Lamarck am vierten August wegen meiner Anfrage nach einer Anstellung in der Abteilung für magische Geschöpfe“, sagte Julius und las Millie den im besten Beamtenjargon verfaßten Brief vor. Er übersetzte das gelesene damit, daß er um zehn Uhr mit seinen UTZ-Unterlagen und einem Kurzbericht über die für ihn einprägsamsten magischen Geschöpfe vorsprechen sollte.
 „Tante Babs hätte dich sicher gleich nach Célines Hochzeit zum Dienstantritt gerufen“, sagte Millie darauf.
 „Genau deshalb wollte ich nicht so raushängen lassen, welche Kontakte ich habe. Die Leute da wissen es ja eh. Aber ich möchte den normalen Dienstweg einhalten“, sagte Julius.
 „Und dann wolltest du noch zu diesem Knilch von der Katastrophenbehebung, Monju? Du hast ja gehört, daß der aber Muggelkunde bei den UTZs haben will.“
 „Ich probier’s trotzdem aus“, sagte Julius seiner Frau. Diese nickte. Dann warf sie noch einen Blick auf die gemeinsame Tochter. Diese schlief nun friedlich, nachdem Millie sie noch einmal gesäugt hatte. Julius deutete auf das große Himmelbett und bekundete durch ein Gähnen, daß er jetzt auch gerne schlafen würde. Seine Frau gab dazu keinen Kommentar ab.
 __________
 Am Morgen des 29. Juli traf eine Posteule ein, die eindeutig von Antoinette Eauvive stammte. Julius prüfte eher aus Routine als aus echtem Mißtrauen, ob der Brief mit einem Fluch belegt war. Natürlich fand er nichts dergleichen. Er las den Brief und verzog kurz das Gesicht.
 „Sie schreibt in einem schon an einen Marschbefehl erinnernden Stil, daß ich am Vormittag um elf bei ihr in der DK antreten soll, um mich mit ihr hochoffiziell darüber zu unterhalten, welche Vorzüge eine Heilerausbildung für mich bringt. „Mir ist bekannt, welche Einwände sie gegen eine Ausbildung zum magischen Heiler hegen. Gehen Sie um Ihrer Zukunft willen nicht kategorisch davon aus, daß sich diese nicht ausräumen lassen!“ schreibt sie noch. Immerhin, hartnäckig ist sie“, warf Julius noch ein. Millie konnte dem nur zustimmen. Doch mit dem Termin war es schwierig. Denn um ein Uhr wollten Céline und Robert heiraten. Einen Tag davor würden Kevin und Patrice sich das Jawort geben.
 __________
 Catherine Brickston arbeitete für gewöhnlich in ihrem zum Dauerklangkerker gemachten Zimmer in ihrem eigenen Haus. Dort studierte und übersetzte sie alte Bücher, Schriftrollen und Pergamentblätter. Wenn es dann doch mal vorkam, daß sie den schützenden Bereich des um ihr Haus gelegten Sanctuafugium-Zaubers verlassen mußte, dann deshalb, weil irgendeine dunkle Hinterlassenschaft ans Licht gekommen war. Meistens handelte es sich um einen verfluchten Gegenstand, der aus dem Nachlaß einer vor Jahren ausgestorbenen Zaubererfamilie mit dunkler Vergangenheit stammte und in die Hände argloser Muggel zu fallen drohte.
 Gerade jetzt stand Catherine mit erhobenem Zauberstab in einem edelholzgetäfelten und mit orientalischen Teppichen ausgelegten Zimmer vor einem blütenweißen Spinett. Angeblich steckte in diesem Musikinstrument aus dem 16. Jahrhundert eine dämonische Kraft, die bewirkte, daß jeder Mann, der den Klang des Instrumentes hörte, in einen überstarken Glückszustand verfiel, der ihn zum Mitsingen der Melodie trieb, bevor er wie vom Blitz getroffen umfiel und tot liegenblieb. Frauen, die die Musik hörten erstarrten wie versteinert. Doch ihre Körpertemperatur sank nicht ab. Catherine hatte von diesem Instrument gelesen. Nur deshalb war sie überhaupt schon hier. Ärzte und Polizisten hatte der Klang des verfluchten Spinettes bereits getötet. Der Käufer dieser Rarität gehörte zu den ersten Opfern des verfluchten Instrumentes. Seine Frau, eine füllige Dame von sechzig Jahren, saß steif wie eine Wachsfigur auf einem hochlehnigen Stuhl und schien der Musik zu lauschen, die ihr das Verderben verkündet hatte. Catherine trug schalldichte Ohrenschützer, wie sie magische Kräuterkundler beim Umgang mit Alraunen trugen. Im Moment schien das teuflische Tasteninstrument jedoch keinen Ton von sich zu geben. Catherine wußte jedoch, daß das Spinett auf die Nähe lebender Menschen abgestimmt war. Wer es wagte, es selbst zu spielen, bevor es von sich aus erklang, wurde wie Wasser von einem Schwamm eingesogen und verschwand in den Eingeweiden des mörderischen Musikinstrumentes. Selbst Sardonia, die sonst keine Angst davor hatte, verfluchte Dinge zu suchen, zu sammeln oder herzustellen, hatte dieses unschuldig wirkende Instrument gemieden, obwohl es damals schon Ohrenschützer gab, die jedes Geräusch von außen abhielten. Catherine Brickston konzentrierte sich auf ungesagte Erkennungszauber und fühlte die gefahrvolle Aura eines dunklen Artefaktes, die dieses Zimmer erfüllte. Catherine wußte, daß dieses tödliche Tasteninstrument weder mit Spreng- noch Brandzaubern zu zerstören war. Wer es auch immer gebaut hatte hatte eine Art Panzerung gegen alle Zerstörungskräfte eingewirkt, womöglich eine innenseitige Berunung und darauf aufbauende Bezauberung. Auf jeden Fall mußte dieses Ding aus dem hochherrschaftlichen Haus geschafft werden, bevor die Erben des Besitzers ankamen, um alles mitzunehmen. Catherine berührte die auf ihrem Stuhl hockende Frau. Ihr Körper fühlte sich warm an. Doch ihre Haut war hart wie holz. Also war sie nicht wirklich tot, sondern in einem bösartigen Zauberbann gefangen, der sie gewissermaßen zwischen zwei Herzschlägen erstarrt hielt, aber alle zum Tode führenden Prozesse verhinderte, darunter auch die Abkühlung. Warum starben die Männer wirklich, während die Frauen zu körperwarmen Statuen erstarrten? Darüber hatte sie in den Berichten zu diesem Ding nichts gelesen.
 Catherine wirkte einen Erkennungszauber für animierte Flüche, solche, die ein gewisses Eigenleben aufwiesen und nicht statisch wirkten. Tatsächlich fand sie nicht nur einen, sondern gleich fünf miteinander verwobene Flüche, die gleich im Unterholz lauernden Raubtieren darauf warteten, bis ihre bevorzugte Beute eine Schwäche zeigte.
 Als ob das Spinett die Gegenwart einer Feindin oder sicheren Beute gewittert hatte klappte sein Deckel auf. Die ersten Tasten senkten sich. Catherine hörte jedoch keinen Ton. Doch sie fühlte, wie unsichtbare Finger über ihr Gesicht und ihren Körper strichen, sie behutsam aber spürbar betasteten und immer wieder abglitten. Womöglich waren das die magischen Impulse, die im Zusammenspiel mit dem gehörten Klang wirkten. Weitere Tasten senkten sich wie von unsichtbaren Fingern gedrückt und erzeugten einen gewissen Rhythmus. Das Gefühl, von unsichtbaren Fingern berührt zu werden steigerte sich für Catherine zur Empfindung kalter Hände, die immer drängender und eiliger über ihr Gesicht und ihren Körper glitten. Zweimal zuckte sie zusammen, als eine solche Geisterhand ihr durch Umhang und Unterkleidung zwischen die Beine langte. Weitere Tasten bewegten sich und verstärkten die Melodie. Jetzt meinte Catherine, von eisigen Armen umschlungen zu werden. Es war offensichtlich, daß das Spinett sie als seine Gegnerin sah. Die quasi lebendige Antriebskraft der vielen verzahnten und vermengten Flüche erwachte vollends zu einem dämonischen Dasein. Catherine war sich der Gefahr, in der sie schwebte bewußt. Wenn sie in diesem Raum blieb, ohne was zu tun. Wenn sie sich nicht wehrrte oder floh würde die bösartige Kraft einen Weg finden, sie körperlich niederzuwerfen. Der Druck der eisigen Tastorgane nahm zu. Seltsamerweise fühlte Catherine diese Arme, Hände und Finger nur auf Gesicht und Körper. Arme und Beine blieben unbetroffen. Jetzt aber fühlte sie, wie etwas an ihren Ohren zupfte und damit die aufgesetzten Ohrenschützer zu verschieben drohte. Würde der geräuschlose Raum die Kraft des Spinettes niederhalten? Catherine probierte es sofort aus. Sie vollführte den in zwei Formeln und Bewegungsabfolgen ausgeführten Zauber, mit dem innerhalb eines geschlossenen Raumes jedes Geräusch geschluckt wurde. Unvermittelt hörte sie nichts mehr. Nicht mal das Rauschen ihres eigenen Blutes und das rege Wummern ihres Herzens in den Ohren war zu hören. Die Empfindung kalter Arme verschwand. Doch die Empfindung tastender Finger und streichelnder Hände blieb. Das Spinett schien jedoch von der Gegenwehr beeindruckt zu sein. Es begann zu beben und hüpfte auf seinen vier Beinen auf und ab. Catherine hätte die Ohrenschützer jetzt vielleicht abnehmen können. Doch die Empfindungen kalter Finger und Hände hielten sie davon ab. Zumindest konnte was auch immer jetzt nicht mehr ausrichten als gerade, wenn es ihr die Ohrenschützer vom Kopf zog. Das dachte Catherine jedoch nur, bis sie den wie eine Stimme klingenden Chor aus Frauenstimmen im Kopf hörte.
 „Du bist eine Schwester. Doch du verleugnest deine wahre Bestimmung und wagst es, dich der Musik der Verbundenheit zu entziehen. Mach diesen unerträglichen Klangbann unwirksam! Oder wir, die Stimmen der Verbundenheit, werden in deinem Kopf lärmen und dich in den Wahnsinn singen, wie wir es mit der undankbaren Schwester taten, die uns in ihr Haus holte, um uns ihren Mann zu opfern, dessen Seele wie die aller anderen Mannsleute in unserem Klanghaus verdarben. Gib dich uns hin und empfange die große Erhabenheit, mit unseren Seelen eins zu werden. Wir brauchen nur noch zehn mal zehn Weiberseelen. Je mehr Schwestern der Magie dabei sind, desto stärker wird unsere gemeinsame Kraft sein.“
 „Ich gebe mich euch nicht hin“, dachte Catherine. Also hausten in dem Musikinstrument die Seelen irgendwie damit verschmolzener Hexen, die eine Art Verbundwesen bildeten und über das Spinett ihre Magie ausstrahlten. Die kalten Finger auf Catherines Gesicht bedrängten sie mehr und mehr. Außerdem hörte sie nun ein Lied außerhalb aller Tonleitern in der alten Sprache der Druiden. Catherine wandte Occlumentie an, um jede Art von Geisteseindringung zurückzudrängen. Ja, es klappte. Der immer schauerlicher klingende Gesang wurde leiser und leiser. Doch nun meinte Catherine, daß dünne Bänder aus Eis ihren Kopf umwickelten und sich immer dichter und enger zusammenzogen. Sie behielt jedoch ihre Nerven. Sie war schon in zu viele gefährliche Situationen geraten. Auch die Erkenntnis, mit den in dem Instrument gebannten Seelen früherer Hexen zu tun zu haben brachte sie nicht aus der Ruhe. Noch konnte sie Arme und Beine frei bewegen. Doch die immer wieder ihre Scham berührenden Eisfinger ließen sie immer wieder zusammenfahren. Sie dachte daran, daß diese Phantomfinger ihr wohl in jede Körperöffnung dringen konnten und sie von innen her auskühlten. Sie berührte ihren Bauchnabel mit dem Zauberstab und rief selbst für sie unhörbar die Formel für einen den eigenen Körper gegen körperlich wirksame Flüchen schützenden Zauber auf. Um sie herum begannen kleine, silberne Blitze und Lichtkugeln zu tanzen, die sich zu einem feinmaschigen, flimmernden Gewebe um ihren ganzen Körper verwoben. Das Gefühl der sie bedrängenden Eisfinger erstarb. Allerdings hatte Catherine für den Zauber ihre occlumentische Abwehr vernachlässigt. Wie ein aus allen Richtungen auf sie einsingender Chor schriller Frauenstimmen dröhnte es in ihrem Kopf. Sie kämpfte dagegen an. Doch die irrsinnigen Stimmen waren schon zu stark. Sie konnte sich nicht mehr auf die eigene Gedankenverhüllung konzentrieren. Immer lauter und beängstigender wurde der Gesang der magischen Stimmen. Catherine sah Bilder vor ihrem geistigen Auge. Wütende Drachen rissen ihre Mäuler auf und spien Feuer. Lodernde Schlangen umschlangen sie. Dann sah sie Babette mit ihrem Zauberstab auf sie zuspringen und vermeinte, sie „Avada Kedavra“ rufen zu hören. Sie warf sich zu Boden. Doch kein grüner Todesblitz zuckte auf sie zu. Statt dessen sah sie, wie Claudine von einem riesigen Maul verschlungen wurde, hörte Joe schreien und sah die Szene, wie die Anhänger Voldemorts das Sternenhaus stürmten, nur daß sie nicht von ihrer Mutter gerettet wurde. Denn diese fiel unter dem ersten Todesfluch und zerfiel innerhalb von zwei Sekunden erst zum Skelett und dann zu Staub. Nun kam zu dem irrsinnigen Gesang und den entsetzlichen Halluzinationen noch das Gefühl, in einen bodenlosen Schacht zu stürzen. Catherine konnte gerade noch denken, daß sie gleich unrettbar im Sog des Wahnsinns verschwinden würde, wenn sie nichts tat. Sie schaffte es noch, den Zauberstab auf sich selbst zu richten und eine magische Formel zu rufen, die ihr Julius Latierre beigebracht hatte.
 „Angarte Kasanballan Iandasu Janasar!“ Sie konnte nicht hören, ob sie die Worte richtig ausgerufen hatte. Immer noch klang der Chor der Irrsinnsstimmen in ihrem Kopf. Doch mit einem Mal wurde alles anders. Catherine sah einen weißen Lichtschein, der sie einhüllte und spürte etwas wie eine heiße Explosion in ihrem Unterleib, die sich innerhalb einer Sekunde bis in ihre Schädeldecke und alle Finger- und Zehenspitzen ausbreitete. Mit einem kurzen Wehlaut verklangen die Stimmen in ihrem Kopf. Mit einem Gefühl, als würde jemand ihr einen belebenden Trank einflößen, fand sie in die Realität zurück. Sicher hätte sie noch den Auracalma-Zauber wirken können, um bösartige Gefühlsbezauberungen abzuhalten. Doch dieser Schutz wirkte nur gegen statische Flüche. Der universelle Fluchumkehrer aus dem alten Reich, den Julius von Darxandrias Base Ianshira erlernt hatte, hatte ihren Körper und Geist in einem Zug von böser Magie freigespült, ja diese sogar in eine gutartige Kraft umgewandelt, die wohl gerade wie ein Schildzauber um Catherine herumstand. Das Spinett erzitterte. Die darin verankerten Hexenseelen kämpften gegen die ihnen überlegene Kraft an, die jeden ihrer Angriffe zurückwarf wie ein Spiegel das Sonnenlicht. Catherine zielte nun auf das wild auf und ab hüpfende Musikinstrument, in dessen Klangkörper sie die verzerrten, bleichen Fratzen von alten Frauen erkennen konnte. Aus den Mündern der gefangenen Geister strömte gelbgrüner Dampf, giftiges Ektoplasma. Catherine kannte es von bösartigen Gespenstern, daß sie damit den Willen lebendiger Menschen schwächen konnten. Doch nun wollte Catherine keinen weiteren Angriff mehr abwehren, sondern selbst angreifen. Sie zielte mit dem Zauberstab auf das Spinett und rief „Retardo Angarte Kasanballan Iandasu Janasar!“ Dabei dachte sie an die Zahl sechzig. Sie wartete, bis das Gefühl der Erwärmung aus ihrer Zauberstabhand schwand. Die auf Verzögerte Wirkung ausgerichtete Magie war vollständig auf das ausgewählte Ziel übertragen worden. Catherine warf sich herum und lief aus dem Zimmer, gefolgt von einer Wolke des gelbgrünen Geisterdunstes. Außerhalb des Zimmers disapparierte sie.
 Weit genug von dem Raum entfernt blieb sie stehen und wartete. Als sie im Geist die letzten zehn Sekunden bis zur Wirkung ihres Zaubers abgezählt hatte erstrahlte goldenes Licht. Das ganze Haus wurde von diesem Leuchten erfüllt. Es wurde für einen Moment durchsichtig. Catherine sah Leuchtkugeln, die innerhalb der glasartigen Mauern herumflogen. Sie selbst stand mehr als dreihundert Meter vom Haus entfernt. Was immer gerade dort vorging erreichte sie nicht körperlich. Sie konnte jedoch durch ein mitgebrachtes Fernglas sehen, wie mehrere Leuchtkugeln erst aus dem Haus herausflogen, um dann wie an einer unsichtbaren Gummischnur ins Haus zurückschnellten. Eine Minute dauerte dieses Spektakel. Dann erlosch das aus dem inneren des Hauses strahlende Licht. Die Mauern wurden wieder undurchsichtig. Das Haus stand nun so friedlich da, als sei in ihm nichts und niemand, der oder die gefährlich werden mochte. Catherine wartete noch einige Sekunden. Dann apparierte sie direkt in das Musikzimmer.
 Sie wußte nicht, womit sie hätte rechnen sollen. Aber das, was sie vorfand, überraschte sie völlig. Das Spinett existierte nicht mehr. Nur säuberlich zerlegte Holztrümmer und Drahtreste verrieten, daß es einmal da gewesen war. Statt des verfluchten Instrumentes traf Catherine auf eine Ansammlung von lebenden Männern und Frauen, die sich verstört umblickten. Die Leute trugen Kleidung aus allen Modeströmungen der letzten fünfhundert Jahre. Das auffälligste an den Frauen war jedoch, daß sie alle hochschwanger waren. Catherine konnte sehen, daß die Hausherrin einen übermächtigen Umstandsbauch bekommen hatte und sichtlich damit zu kämpfen hatte, was mit ihr passiert war. Catherine dachte an die Vertauschung auf der Insel der hölzernen Wächterinnen und an den Fall Hanno Dorfmann, von dem ihre Mutter ihr berichtet hatte. Offenbar hatte der Fluchumkehrer hier ähnliches bewirkt, bereits tote zu Ungeborenen zurückverjüngt, besser deren Seelen in neues Fleisch gebettet, um sie das geraubte Leben noch einmal von vorne beginnen zu lassen, aber wohl nur deshalb, weil sie nicht in das Totenreich übertreten konnten und im Spinett gefangen gewesen waren. Die lebenden Männer waren wohl jene, die es gewagt hatten, auf dem Instrument zu spielen. Sie waren lebend verschlungen und nun wieder ausgespuckt worden, ebenso wie die ganzen Frauen, die aus dem Nichts aufgetaucht waren. Catherine zählte insgesamt dreißig Frauen und zwanzig Männer. Wie viele ihrer ursprünglichen Körper beraubter und eingekerkerte Seelen nun auf das neue Leben hinwuchsen konnte Catherine nicht erkennen. Sie wußte nur, daß der Fluchumkehrer einmal mehr eine überraschende Wirkung gezeigt hatte. Das mußte sie unverzüglich klären. Sie belegte alle befreiten mit einem leichten Zauberschlaf. Der wirklich tiefe Zauberschlaf war für Ungeborene gefährlich, weil ihre Mütter in diesem Zustand nichts aßen und tranken und damit nicht genug Nahrung bereitstellten. Catherine verließ das Haus noch einmal und apparierte vor die Grenze von Millemerveilles. Sie mußte Hera Matine holen. Sie war in die alten Zauber aus Altaxarroi eingeweiht.
 „Oh, ein solcher Fall von Massenbefreiung ist mir noch nicht bekannt, Catherine. Dir ist doch klar, daß du mal eben sechzig Leute und wohl mindestens noch einmal so viele Babys auf einen Schlag in diese unsere Welt geholt hast. Das hat noch keine Kollegin von mir erreicht“, sagte die Heilerin und Hebammenhexe Hera Matine, als Catherine ihr bei Kaffee und Kuchen im Schutz eines Klangkerkers die Geschichte erzählt hatte. „Da wir nicht die Unfallumkehrtruppe darauf ansetzen können müssen wir das erledigen, deine Mutter, Phoebus Delamontagne, Eleonore, deine Tante Madeleine, Belle Grandchapeau, kurz alle, die mit Gedächtniszaubern und den vier alten Zaubern vertraut sind.“
 „Julius und Millie sind in Belgien?“ fragte Catherine. Natürlich wußte sie es genau.
 „Sicher, weil dieser aufsässige Bursche Kevin Malone nun die Konsequenzen seines Verhaltens ziehen wird.“
 „Na ja, ohne seine Cousine Gwyneth wäre er wohl noch zu Hause in Irland“, meinte Catherine.
 „Was mich nicht davon abbringt, daß er sich dem zu stellen hat, was er herausgefordert hat“, erwiderte Hera Matine. Dann trieb sie Catherine an, mit ihr und den anderen Eingeweihten die neuen Erdenbürger und die in Wartestellung mit Gedächtniszaubern zu behandeln, um sie behutsam im Jahr 2000 willkommen zu heißen. Catherine seufzte zwar. Doch sie sah es ein, daß sie mit der radikalen Methode auch die Folgen zu verantworten hatte.
 „Es war übrigens vorausschauend, mindestens außer Rufweite des Hauses zu verschwinden, bevor der Fluchumkehrer sich entfaltete, sonst müßtest du Joe wohl beichten, daß du bald wieder Mutter wirst. Denn so wie du mir die Leuchteffekte beschrieben hast waren es Kokons ähnlich der Iterapartio-Umhüllungen, die nach sicheren Trägerinnen gesucht haben. Ich werde mich nicht wundern, wenn ich bei der Mehrheit der freigekommenen Frauen Mehrlingsschwangerschaften diagnostizieren kann.“
 „Sollen wir Julius davon erzählen?“ fragte Catherine.
 „Erst wenn wir wissen, für wen er seine vielfältigen Talente einsetzen wird“, sagte Hera Matine. Dann forderte sie Catherine auf, mit ihr die erwähnten Eingeweihten aufzusuchen.
 _________
 Julius bekam nicht mit, was sein Zaubereiunterricht in Frankreich angerichtet hatte. Ihn interessierte eher die Hexe, die gerade mit wehendem Festumhang auf einem Besen angeflogen kam, gerade als sich alle Gäste der Hochzeitsfeier vor dem großen Gemeinschaftshaus in der brüsseler Irrlichtgasse versammelt hatten. Kevin, der in seinem kleegrünen Festumhang schüchterner wirkte als er sonst war, blickte besorgt nach oben. Julius, der als sein Trauzeuge auftrat, wußte auch nicht, was jetzt passierte. Als die Hexe landete schlug sie eine Kapuze zurück und ließ ihre rotblonde Haarpracht im Sonnenlicht glänzen.
 „Wer hat ihr gesagt, wo wir sind?“ wollte Kevin wissen.
 „Frag das deine Zukünftige“, sagte Julius dem früheren Mitschüler. Kevin wiegte den kopf und sah seine Mutter, die auf ihn zukam. Patrice, die strahlende Braut, winkte ihrer zukünftigen Schwiegermutter zu. Sie war alleine. Mrs. Malone schritt auf ihren Sohn zu. Sie sah Julius an. Dieser lächelte freundlich. Mrs. Malone winkte Patrice zu. Gwyneth, Myrna, Corinne und Patrices Schulfreundin Estelle hielten die fünf Meter lange Seidenschleppe sicher und blickten auf das, was jetzt vor ihnen ablief. Zeremonienmagier Albrecht Willers, ein untersetzter Zauberer mit schwarzer Bürstenfrisur und keckem Schnauzbart trat zu Mrs. Malone hin und baute sich vor ihr auf. Sein himmelblauer Festumhang mit goldenen Phönixen glitzerte im Sonnenlicht. Mrs. Malone in ihrem kleegrünen Festumhang lächelte ihn an. Er fragte sie was. Sie verstand ihn wohl nicht. Dann sprach er wohl auf Englisch mit ihr. Sie nickte und antwortete ihm was. Dann kehrte Willers auf seinen Posten zurück. Kevins Mutter gesellte sich zu Kevin und Julius.
 „Es ist alles in Ordnung, mein Sohn. Dein Vater ist zwar unversöhnlich und will immer noch wissen, wie du hierherkommen konntest. Aber ich habe ihm gesagt, daß er dich gnadenlos verlieren und niemals seine Enkelkinder sehen wird, wenn er weiterhin versucht, dich an dieser Hochzeit zu hindern. Und ich will meine Enkelkinder sehen dürfen“, sagte Mrs. Malone entschieden.
 „In zwei Jahren erst, Mom, wenn ich mit Hogwarts durch bin und Patrice den ersten Windelpupser an die Luft schupsen will“, erwiderte Kevin darauf.
 „Du möchtest mir auch nicht erzählen, wie Kevin hierher kommen konnte, Julius?“ fragte Mrs. Malone.
 „Ich bin Kevins Trauzeuge und damit sowas wie sein persönlicher Geheimniswahrer. Was er mir vor und nach der Hochzeit anvertraut darf ich nicht verraten, auch nicht seinen Eltern“, entgegnete Julius. Myrna Redlief, die hinter ihm stand mußte leise kichern.
 „Sagen wir es so, ich kann mir was denken. Aber ich werde jetzt keinen wilden Wichteltanz aufspielen, um das zu bereden“, erwiderte Mrs. Malone.
 „Dürfen wir noch mit einem Heuler rechnen?“ wollte Corinne Duisenberg wissen.
 „Nein, es wird keinen Heuler von meinem Mann mehr geben. Gwyneth und ich haben ihm begreiflich gemacht, daß er sich schon genug blamiert hat. Ah, da ist auch Madame Faucon.“ Julius nickte. Die Schulleiterin von Beauxbatons stand weiter hinten in den Reihen der Festgäste, die nicht mit einem der künftigen Ehepartner verwandt oder verschwägert waren. Auch Professor McGonagall war da. Sie trug ihren schottischen Festumhang. Millie war mit der kleinen Aurore bei den Eheleuten Geraldine und Marcellus Redlief, die sich ansehen wollten, wie ihre beiden Töchter Patrices Brautjungfern gaben.
 Als der Zeremonienmagier seine kurze Ansprache zum alles andere überstrahlenden und überwältigenden Zauber wahrer Liebe beendet hatte, bat er Patrice mit ihrem Vater auf das Podium. Danach durften Kevin und seine Mutter zusammen mit Julius das Podium besteigen. Monsieur Duisenberg und Mrs. Malone wurden gefragt, ob sie wahrhaftig die Elternteile der Brautleute waren. Dann führten die Brautjungfern einen kurzen Tanz um die beiden Heiratswilligen aus, bevor der Zeremonienmagier die beiden fragte, ob sie einander lieben und ehren würden. Er stellte die Fragen auf Flämisch, Französisch und Englisch. So konnte keiner behaupten, das die Braut oder der Bräutigam die so wichtige Frage nicht verstanden hätten. Patrice bekundete, Kevin zum Mann haben zu wollen. Kevin bejahte, Patrice zur Frau haben zu wollen. Dann ergoß sich ein goldener Funkenregen über die beiden taufrisch Angetrauten. Alle Gäste klatschten Beifall.
 „Gratulation, Mrs. Malone!“ wünschte Julius Patrice, als die Brautleute aus dem Kreis der feierlichen Verbindung heraustraten. Er küßte sie kurz auf jede Wange. Dann gratulierte er Kevin mit kräftigem Schulterklopfen und Handschlag. „Sieh zu, daß du mehr Freude als Frust dabei hast, Kevin! Paß aber auch gut auf Patrice auf!!“
 „Kunststück, wo sie jetzt mit eurem Laden durch ist und ich wegen der Kröte Umbridge noch ein Jahr Hoggy runterreißen muß“, knurrte Kevin.
 „Zwischen Beaux und Hogwarts sind die Eulen flott unterwegs“, sagte Julius darauf.
 „Ja, aber die können keine Umarmungen oder Küsse oder was du sonst noch so kennst zustellen.“
 „Zumindest nicht am Morgen, wo alle in der großen Halle ihre Post kriegen“, konnte Julius darauf nur antworten.
 „Haha, sehr witzig“, grummelte Kevin.
 „Eh, Kevin, noch habt ihr ferien“, meinte Gwyneth mit hintergründigem Grinsen. Patrice und Corinne pflichteten ihr wortlos bei.
 „Julius, darf ich mal mit dir allein sprechen?“ fragte Kevins Mutter dessen Trauzeugen im Flüsterton.
 „Wir tanzen nachher mal zusammen. Das fällt weniger auf, Madam“, wisperte Julius zurück. Mrs. Malone nickte zustimmend.
 Nach dem Mittagessenhielt Patrices Vater noch eine Rede, in der er das Leben als überraschendes Ding pries, das weder Entfernungen noch Hindernisse berücksichtigte. Dann wurde zum Tanz aufgespielt. Millie hatte Aurore in das Haus der Brauteltern gebracht, wo sie in ihrer bezauberten Wiege schlief. So konnte Millie mit ihrem Mann den Ball nach den Brautleuten eröffnen.
 Den zweiten Tanz bestritten Julius und Gwyneth Malone miteinander.
 „Mein werter Onkel Clayton stellt sich stur, Julius. Kevin ist für ihn immer noch sowas wie ein Blutsverräter. Tante Dana hat ihm begreiflich gemacht, daß Kevin ihn glatt wegen vorsätzlicher Freiheitsberaubung mit Hilfe der Magie anzeigen könnte und das nur dann nicht tue, wenn er mit Patrice zusammengesprochen werden darf. Der Zeremonienzauberer hat mich irgendwie komisch angeguckt. Da habe ich mich auf dem Besen zu euch nach Millemerveilles fliegen gesehen. Ist mir erst da aufgegangen, daß der mich mal eben legilimentiert hat. Ich kann nicht so zumachen wie meine in Frieden ruhende Mutter. Mußte das echt sein?“
 „Huch, das machen die hier in Brüssel auch? Ich kenne das von Frankreich her, weil die Zeremonienmagier verhindern müssen, daß wer unter dem Imperius zur Hochzeit gezwungen werden soll“, sagte Julius.
 „Achso, und der hat dabei abgeklopft, wie Kevin überhaupt nach Brüssel gekommen ist“, grinste Gwyneth. Julius nickte verhalten.
 Den dritten Tanz gewährte Julius Corinne, die in ihrem goldenen Brautjungfernkostüm wie ein großer Schnatz wirkte.
 „Du brauchst dir echt keine Vorwürfe zu machen, wenn das zwischen Kevin und seinem Vater nicht mehr in Ordnung kommen sollte, Julius. Du kannst nicht für alles und jeden, mit dem du mal was zu tun hattest Verantwortung übernehmen.“
 „Hatte ich auch nicht vor, Corinne. Ich finde es nur schade, wenn das mit Kevin und Patrice die Beziehung zu Kevins Vater verhunzt haben sollte.“
 „Er hätte es mit Humor nehmen sollen“, erwiderte Corinne. Sie strahlte Julius an, weil er sie so gut führen konnte, obwohl sie mehr als zwei Köpfe kleiner als er war.
 Als Julius mit Kevins Mutter tanzen durfte flüsterte sie ihm zu:
 „Mein Mann will nichts von Patrice oder ihrer Verwandtschaft wissen. Er behauptet, daß Kevin die Ehre der irischen Zauberer verraten hat, weil er sich mit einer Festlandshexe einlassen wolle. Er hat die Alternativen angeboten, entweder gar nichts mehr mit Kevin zu tun zu haben oder einen Fluch auszusprechen, daß Patrice keine Kinder von ihm kriegen kann oder nur tote Babys zur Welt bringt. Das kann und werde ich Kevin nicht verraten. Aber er wird auch keine Briefe mehr von seinem Vater bekommen. Gwyneth hat er natürlich als die erkannt, die seinen letzten Versuch vereitelt hat. Aber er kann ihr nichts tun, weil sie das einzige Kind seiner geliebten Schwester ist. Außerdem graut es ihm davor, wie sie es hinbekommen hat, daß Kevin zum einen aus dem sicheren Haus gebracht und zum zweiten ohne den vorgeprägten Auslöser aus dem Zauberschlaf erwacht ist.“
 „Sie haben dieses Spiel nicht mitgespielt?“ wollte Julius wissen.
 „Mir ging es darum, daß Kevin glücklich und zufrieden ist, Julius. Bis zu einem gewissen Zeitpunkt habe ich geglaubt, die Eheanbahnung mit Patrice Duisenberg sei eine unerwünschte Verkupplung … öhm, … weil Mildrid und du ja auch so früh zusammengesprochen worden seid.“
 „Und das glauben Sie jetzt nicht mehr?“ wollte Julius wissen. Mrs. Malone schüttelte den Kopf und erwiderte, daß sie es jetzt gesehen habe, daß Kevin es ernst meinte und sich ja auch vor dieser Besenwerbesache hätte verstecken können, so wie der von Romilda Vane angehimmelte Bursche aus Schottland. Na ja, ich werde jetzt damit zu leben haben, daß Clay und ich nicht mehr die wichtigsten Leute in Kevins Leben sind. Vielleicht kommt mein Mann auch davon ab, sich weiterhin sturzustellen. Ich wollte dir halt nur sagen, daß Kevins Vater beschlossen hat, ihm weder einen Brief zu schreiben noch irgendwie weiter mit ihm zu reden. Kevin ist volljährig. Er muß die Ferientage nicht bei uns wohnen, wenn er anderswo unterkommt. Sie lächelte hilflos. Julius nickte darauf nur.
 Millie und Julius tanzten noch häufiger miteinander, auch den letzten Tanz, bevor das strahlende Brautpaar sich von seinen Gästen verabschiedete und sich in das Brautnachtzimmer zurückzog, das Corinne für Kevin und Patrice gebucht hatte. Julius dachte kurz daran, ob Kevin gleich in der Hochzeitsnacht ein Kind auf den Weg bringen würde. Doch das kam ja selten vor. Aber die Ferien dauerten ja noch einen Monat an. Da konnte viel passieren.
 Millie und Julius schliefen mit den anderen ausländischen Gästen im Gasthaus zum goldenen Einhorn. Aurore schlief in ihrer Wiege vor dem Bett ihrer Eltern.
 Am nächsten Morgen reisten die Latierres nach Millemerveilles zurück. Julius hatte einmal daran gedacht, den Termin mit Antoinette Eauvive einfach zu vertrödeln. Doch dann war ihm aufgefallen, daß sich sowas rumsprechen würde und er als unzuverlässig herumgereicht werden konnte. Daher zog er sich seinen Sonntagsumhang an und flohpulverte sich in das Voyer der Delourdesklinik. Bei der Hexe am Empfang erwähnte er, daß er einen Gesprächstermin mit der Chefin persönlich habe. Die Hexe am Empfangstresen lächelte wohlwollend und sagte:
 „Sie sind sehr pünktlich, Monsieur Latierre. Madame Eauvive nimmt noch einen anderen Termin wahr. Sie dürfen aber im Vorzimmer von ihr warten. Mit dem Aufzug bis ins Verwaltungsgeschoß, bitte!“ Sie übergab Julius eine kleine Silbermünze, die er in einem der Fahrstühle in einen dafür vorgesehenen Schlitz stecken sollte, um als Zutrittsberechtigter für die Chefetage anerkannt zu werden. Julius konnte auf der Münze lesen: „Latierre, Julius, Vorstellungsgespräch mit Direktorin Eauvive“
 Julius fühlte sich auf der Fahrt nach oben nicht so sicher wie er gerne wollte. Sich vorzustellen, hier zu arbeiten, wo rund um ihn magisch erkrankte Leute litten und in einer Art Wahnsinn dahindämmerten ließ ihn frösteln. Seitdem er zum ersten mal Krankenhausluft geatmet hatte, also bei seiner Geburt, hatte er Kliniken und Hospitäler nach Möglichkeit gemieden. Vor allem als sein Großvater mütterlicherseits in seinen letzten Lebensmonaten körperlich und geistig verfallen war, hatte er diesen eigentlich nützlichen Einrichtungen eine gewisse Ablehnung entgegengebracht. Mittlerweile glaubte er zu wissen, daß es daran gelegen hatte, daß die Geburtshelferinnen im St. Grace ihn mit zu kalten Händen angefaßt hatten. Immerhin hatte er dieses so wichtige Ereignis seines Lebens ja als klare, wiederabrufbare Erinnerung hervorgeholt und in sein Denkarium eingelagert.
 „Ah, Sie sind schon da, Monsieur Latierre. Bitte nehmen Sie platz“, sagte eine knapp dreißig Jahre alte Hexe in der Uniform der Heiler der Delourdesklinik. Sie deutete auf einen freien Stuhl. Julius nickte und setzte sich.
 „Ich hoffe, ich wirke nicht zu nervös, weil ich auf die Zeit achten muß“, sagte Julius der Hexe, die sich ihm als HIP Dubois vorgestellt hatte.
 „Ich weiß, Sie wurden zur Hochzeit meiner Cousine vierten Grades eingeladen und möchten da natürlich nicht zu spät hinkommen. Deshalb hat Madame Eauvive den Termin auch so gelegt, daß sie beide genug Zeit haben, alle Fragen und Argumente zu erörtern.“
 „Violette, merken Sie Monsieur Darodi bitte für ein weiteres Gespräch am zehnten achten vor!“ erklang Madame Eauvives Stimme wie aus leerer Luft. Die als Vorzimmerdame eingesetzte Heilerin im Praktikum sprach in eine Blumenvase, daß sie die Vormerkung eintragen würde.
 „Ist Monsieur Latierre bereits bei Ihnen. falls ja, lass ihn bitte vor!“
 „Natürlich, Antoinette.“ Julius staunte. Die Heiler duzten ihre Chefin? Aber dann fiel ihm ein, daß Aurora Dawn ihm auch erzählt hatte, daß die Heiler in Australien sich auch beim Vornamen nannten.
 Die Tür ging auf, und Sixtus Darodi, Julius ehemaliger Pflegehelferkamerad, verließ mit einem Packen Unterlagen das Büro der Chefheilerin.
 „Na, wenn es Madame Eauvive richtig anstellt werden wir vielleicht wieder kollegen“, scherzte Sixtus Darodi. Julius sagte dazu nur, daß er mehrere Bewerbungen abgeschickt habe und jetzt eine Runde Vorstellungstermine vor sich habe.
 „Okay, das darfst du Madame Eauvive persönlich erzählen. Ich bin dann mal weg.“
 „Sie haben Ihr zweites Gespräch am zehnten August um neun Uhr morgens, Monsieur Darodi“, teilte ihm HIP Dubois noch mit. Sixtus nickte bedankte sich und verließ das Vorzimmer, während Julius das Büro selbst betrat.
 Er war ja schon mal hier gewesen, damals, als er gerade soeben noch von seiner haarsträubenden und höchst traurigen Reise in die Festung der Morgensternbrüder zurückgekehrt war. Deshalb war ein Schauer der Trauer auch das erste, was ihn hier überkam. Doch dann kehrten sein Wille, sich nicht beschwatzen zu lassen und das unterschwellige Unbehagen vor Krankenhäusern in sein Bewußtsein zurück.
 „Setzen Sie sich bitte, Monsieur Latierre!“ forderte Antoinette Eauvive ihren Gesprächsgast auf und deutete auf den ihrem breiten, hochlehnigen Sessel gegenüberstehenden Besucherstuhl. Julius bedankte sich und nahm Platz. Nun trennte nur noch eine einen Meter breite Schreibtischplatte die beiden. Die Tür fiel leise zu. Julius hoffte, daß sie nicht magisch verriegelt wurde. Er konzentrierte sich, um seinen Geist zu verhüllen.
 „Ich wünsche Ihnen einen guten Morgen, Monsieur Latierre und freue mich, daß Sie meiner Bitte um ein Vorstellungsgespräch nachkommen. Ich kenne Ihren heutigen Terminplan und möchte daher gleich und ohne großes Herumgerede die wesentlichen Punkte besprechen“, begann Madame Eauvive. Julius nickte und grüßte zurück. Dann holte er die in der Ein- oder besser Vorladung erbetenen Unterlagen aus seinem Practicus-Brustbeutel und breitete sie vor Madame Eauvive auf dem Schreibtisch aus. Da war das UTZ-Dokument, das Abschlußzeugnis von Beauxbatons, das Pflegehelferzertifikat und auch das Empfehlungsschreiben des Zaubereiministeriums, daß er mit seinen UTZ-Werten jeden freien Posten im Ministerium beanspruchen durfte. Dann fragte er, warum sie und nicht ein für die Personalabteilung zuständiger Heiler oder eine Heilerin dieses Gespräch führen wollte.
 „Ich habe davon gehört, daß in der nichtmagischen Welt ein sogenannter Personalchef für die Anwerbung, Führung oder Entlassung von Mitarbeitern und Angestellten zuständig ist, Monsieur Latierre“, erwiderte Madame Eauvive darauf. „Hier in der Delourdesklinik ist es aber so, daß alle Angestellten aprobierte Heiler, HIPs oder Adepten sind. Die Personalwahl obliegt dem ranghöchsten Heiler, in dem Fall also mir. Zudem kann auch der oder die Vorsitzende der gesamten Heilerzunft ein solches Gespräch führen und über die Aufnahme eines neuen Adepten befinden. In dem Fall bin das auch ich. Personalunion heißt das entsprechende Stichwort. Aber ich wollte mit Ihnen nicht über Personalhierarchien oder Verwaltungsstrukturen sprechen, sondern über diese überragenden UTZs, die Sie erwerben konnten, sowie die höchst wohlwollende Empfehlung meiner Kollegin in Beauxbatons. Außerdem weist Sie das Abschlußzeugnis von Beauxbatons als vielfältig interessiert und begabt aus. Derartige Empfehlungen und Dokumentationen kann, will und darf ich nicht ignorieren, Monsieur Latierre. Denn mir steht es genauso zu wie den Damen und Herren im Ministerium so wie der gewinnorientierten freien Zaubererweltwirtschaft, Ihre Talente zu umwerben und nach besten Willen und Können zu fördern, wenn Sie sich, was die Vernunft eigentlich von selbst gebietet, für eine Ausbildung und Berufsausübung in der Heilerzunft entscheiden.“
 „Sollten“, legte Julius noch nach. Madame Eauvive fragte ihn, was er meine. „Falls ich mich für eine Ausbildung und Laufbahn in der Heilerzunft entscheiden sollte“, vervollständigte Julius den Satz aus seiner Warte. „Auf dem Inoffiziellen Weg durfte ich ja schon mit Ihnen und Kollegen aus Millemerveilles, Sydney, Thorntails und Viento del Sol sprechen“, sagte Julius an. Doch Madame Eauvive würgte ihn mit einer harschen Handbewegung ab. Dann sagte sie ganz ruhig:
 „In Anbetracht Ihres engen Terminplans sollten wir uns nicht mit zu viel Beiwerk aufhalten, Monsieur Latierre. Mir sind sowohl die inoffiziellen Gespräche als auch die entsprechenden Kolleginnen bekannt. Kommen wir also erst zu Ihrer persönlichen Einschätzung des Heilerberufes ganz ohne eine Vorabprägung, ob Sie ihn ausüben oder nicht ausüben möchten. Was wissen Sie über uns, außer was Sie durch Konsultationen meiner Kollegen miterlebt haben?“ Julius holte tief Luft und erwähnte, was er über die Heiler im allgemeinen und die Ausbildungsregeln in der DK im besonderen wußte oder zu wissen glaubte. Antoinette Eauvive nickte alles ab. Also hatte er sich nicht von Vorurteilen oder gängigen Klischees beeindrucken lassen. „Was spricht von Ihrer Seite aus dafür, Heiler werden zu wollen?“ wollte Madame Eauvive wissen. Julius deutete nur auf die vorgelegten Dokumente und sagte, daß die ganzen Zeugnisse ihm wohl eine gute Zukunft in der Heilerzunft ermöglichten und er ja bei Madame Rossignol auch gerne mitgeholfen habe und froh sei, die magische Ersthelferqualifikation zu haben. Auch hier nickte Antoinette Eauvive und faßte die Pro-Punkte noch einmal in kurzen Sätzen zusammen. Also gab es hier irgendwo eine mitschreibende Zauberfeder, erkannte Julius. Dann wurde er gefragt, was gegen seinen Eintritt in die Heilerzunft spräche. Er erwähnte die Ortsbeschränkung, die lebenslängliche Berufsbindung und vor allem, daß er viel Zeit ohne seine Familie verbringen müsse und dies nicht hinnehmen wolle. Auch wolle er jetzt etwas erlernen, wo er nicht noch einmal vier Jahre in einer Schule zubringen müsse. Madame Eauvive nickte diesmal nicht. Bei der Erwähnung, nicht noch einmal drei bis vier Jahre Schüler sein zu wollen fragte sie ihn, ob denn ein Studium an einer nichtmagischen Hochschule etwas anderes sei. Julius wußte natürlich, daß diese Frage berechtigt war und erwiderte, daß er aber dort aussuchen könne, was er studieren und worauf er sich festlegen wolle und die Universität ja nicht hundert Kilometer vom Wohnort fort sein mußte. Dann brachte er noch einmal die Ortsgebundenheit als Gegenargument und daß Heileradepten ja bisher keine eigene Familie gegründet hatten, bevor sie Heiler werden wollten.
 „Oh, da sind Sie offenbar einem schwerwiegenden Mißverständnis aufgesessen, Monsieur Latierre“, entgegnete Madame Eauvive. „Gerade vor drei Tagen durfte ich eine neue Adeptin vormerken, die vor wenigen Wochen ihr drittes Kind zur Welt gebracht hat und sich gut vorstellen kann, später in unserer Geburtshilfe- und Säuglingspflegeabteilung zu arbeiten. Ihr Mann hatte keinen Einwand, zumal er wegen seines eigenen Berufes ständig herumreisen muß und daher so oder so nicht an der pflege und Erziehung seines dritten Kindes mitwirken kann.“
 „Wie alt ist die Dame, wenn ich fragen darf?“ wollte Julius wissen.
 „Sie ist sechzehn Jahre älter als Sie, Monsieur“, erwiderte Madame Eauvive. „Insofern ist es ein bedauerliches Mißverständnis, das eine Familiengründung vor der Aufnahme in die Heilerausbildung auszubleiben hat. Was die Art der Ausbildung angeht, die Sie in einer mir nicht ganz verständlichen Art als Fließbandausbildung definiert haben, so möchte ich von Ihnen noch einmal gerne wissen, was ein Fließband ist und warum Sie der Meinung sind, daß unsere Ausbildung mit einem solchen Gegenstand verwandt sein soll.“ Julius hatte diesen Einwand bewußt provokant gewählt, weil er schon einen größeren Wert in der Einzelausbildung à la Sana-Novodies-Klinik bevorzugte. So beschrieb er ein Fließband und baute auf Madame Eauvives Ersuchen sogar ein aus dem Nichts beschworenes Modell im Maßstab 1:100 auf, um zu zeigen, wie die Arbeitsschritte an einem solchen Fließband abliefen, an deren Ende alle paar Minuten oder Sekunden ein neues Produkt entnommen werden konnte. So ähnlich sei es ja wohl mit den in großen Klassen unterrichteten Heilern. Madame Eauvive überlegte wohl, wie sie diese Unterstellung ruhig aber unmißverständlich zurückweisen konnte. Dann sagte sie nur, daß das Ausbildungsverfahren in der Delourdesklinik nicht nach Massenfertigung sondern Qualität verlange und daher auch persönliche Fähigkeiten gezielt gefördert und notwendige, aber unzureichende Fähigkeiten gefordert würden, wobei dann aber unterschiedliche Heiler ausgebildet würden, die jeder für sich Einzelstücke seien. Dann ließ sie das Fließbandmodell wieder verschwinden. Sie sagte dann:
 „Zudem, Monsieur Latierre, darf und will ich mich neuartigen und ebenso erfolgreich verlaufenden Ausbildungsverfahren nicht verschließen. Natürlich kenne ich das Mentorenmodell in Australien und auch die Lerngruppenmethode in den USA, wo drei bis vier unterschiedlich begabte Heilkunstadepten von zwei aprobierten Heilern betreut und unterrichtet werden. Ich trage mich bereits seit einem Monat mit der Idee, alternativ zum von Ihnen als abschreckend empfundenen Jahrgangsgruppenmodell drei bis vier Mentoren abzustellen, die herausragende Einzeladepten ausbilden, natürlich mit der Bedingung, daß diese bis zur Grenze ihrer Fähigkeiten beansprucht werden und jede individuelle Leistung steigern, die sie erbringen können. Das hätte auch den gewissen Vorteil, daß der Mentor oder die Mentorin mit Ihnen an einem Ort Ihrer Wahl übernachten kann, natürlich in getrennten Zimmern, sofern die weltweit festgeschriebenen Ausbildungszeiten und Unterrichtsschwerpunkte eingehalten und durch Abschlußprüfungen bestätigt werden. Monsieur Darodi, der ja mit Ihnen in der Pflegehelfergruppe war, will es sich noch überlegen, ob er lieber in einem Klassenverband oder als Individualadept unter Betreuung durch einen Mentor ausgebildet werden möchte oder ob er nicht doch ins Besenkontrollamt überwechselt, wo er meiner Auffassung nach völlig unterfordert wäre. Was für ihn gilt gilt für Sie im weitaus größeren Maße, Monsieur Latierre. Wenn Sie also berechtigten Wert darauf legen, Ihren Pflichten als Familienvater nachkommen zu dürfen, kann ich Ihnen einen Mentoren oder eine Mentorin zuteilen, der aber nicht mit Ihnen verwandt sein darf, weil das den Wert der Ausbildung in Frage stellen könnte.“ Julius hätte fast gesagt, daß er dann sicher seine Schwiegertante Béatrice nehmen würde. Er nickte aber nur und deutete auf die Wände. Er fragte, ob der Raum ein Dauerklangkerker sei. Die Chefheilerin nickte und pflückte unter dem Tisch eine Flotte-Schreibe-Feder von einem Pergament. „So, damit es nicht auch notiert wird, womit du mir jetzt sicher kommen möchtest“, knurrte Madame Eauvive, nun die familiäre Anrede gebrauchend. Julius straffte sich und nickte. Dann sagte er:
 „Sie wissen, daß ich eine ziemlich schwere Sache aufgeladen bekommen habe, Madame Eauvive. Es kann mir irgendwann passieren, daß ich mal eben irgendwoanders hin muß. Aber als Heiler wäre ich ortsgebunden und müßte mich auch immer bereithalten. Wenn Sie es also lieber haben wollen, daß ich mich für die Zunft als unzuverlässig und untragbar erweise und Sie mir daraufhin kündigen müssen, dann bitte. Ich lege zumindest keinen Wert darauf, in einem Beruf anzufangen, aus dem ich schneller wieder rausfliegen kann als auf einem Ganymed 12.“
 „Soweit ich weiß hast du mittlerweile einigen bereits ausgebildeten Hexen und Zauberern einen Teil des dir aufgeladenen Wissens weitergegeben. Was würde dich daran hindern, den Personen deines größten Vertrauens auch den Rest der Verantwortung aufzuladen?“
 „Der Umstand, daß mich irgendwas ausgesucht hat, diese Verantwortung zu tragen, Madame. Ich kann da auch nichts für“, knurrte Julius.
 „So, du konntest nichts dafür, daß du für Dumbledore und Maxime auf eine Drachenmaulkriecherei nach Hogwarts gegangen bist? Du kannst nichts dafür, daß du auf die Tiraden eines gemalten Endzeitpropheten angesprungen bist und damit einigen überängstlichen Leuten noch mehr Angst gemacht hast? Ebenso kannst du wohl auch nichts dafür, daß du dieses Artefakt beschafft hast, mit dem die grauen Riesenvögel gerufen werden konnten. Du hättest die Verantwortung für das alles delegieren und an ältere Hexen und Zauberer wie Madame Brickston oder Monsieur Delamontagne übertragen können. Was hat dich also ausgesucht?“
 Julius erwähnte es und sagte auch, daß Darxandria sich sonst keinem offenbart habe, der die magische Kettenhaube getragen habe.
 „Und jetzt lebt sie in seelischer Verschmelzung im Körper einer Latierre-Kuh und meint deshalb, dir alles das auferlegen zu müssen, was sie nicht aus eigener Kraft machen kann?“
 „Wenn sie nicht in die Latierre-Kuh eingezogen wäre hätten sie mich jetzt ein Kalb säugend auf dem Latierre-Hof interviewen müssen, Madame Eauvive“, erwiderte Julius. „Ansonsten ist es schon eine Unverschämtheit, mir den Ausflug in die Morgensternfestung als freiwillig gemachte Reise zu unterstellen. Wenn ich das vorher gewußt hätte, was mir da passiert, wäre ich mit meinem Hinterteil zu Hause geblieben. Dann könnten Sie aber heute als Schlangenfrau gleichartige Patienten behandeln, weil dieser Irre Riddle die so oder so aufgeweckt hätte, von den grünen Würmern mal ganz abgesehen, die er locker auch in echt hätte nachzüchten lassen, wenn er vom gemalten Slytherin alle nötigen Tips dazu bekommen hätte. Mir also jetzt alle Schuld zu geben, daß ich mir wohl alle Chancen auf eine stabile Karriere als Heiler verbaut habe macht Sie mir gegenüber nicht gerade vertrauenswürdig oder vorbildlich, zumal Sie selbst wissen, daß mir keine andere Wahl geblieben ist, als ich die ersten Alpträume von den Schlangenmenschen hatte. Hätte ich die Kettenhaube damals nicht aufgehabt, hätte mich Slytherin gleich sofort mit dem Todesfluch erledigt, weil er wußte, daß ihm dabei nichts passieren konnte“, fuhr Julius fort, wobei er aufpassen mußte, nicht in Wut zu geraten. Er dachte an Bruce Banner, den verstrahlten Wissenschaftler, der im Rausch von Wut und Schmerz zum grünen Monster wurde. Madame Eauvive erkannte wohl, daß sie gerade einen psychologischen Fehler gemacht hatte, als sie ihm nahelegen wollte, nicht die Schuld bei einer höhren Macht zu suchen. Jetzt hatte sie es sich wohl mit ihm verscherzt, mußte sie anerkennen. Drohen oder Ködern konnte sie ihn nicht. Das wußte er auch. So sagte er:
 „Wenn Monsieur Darodi dem neuen Mentorenprogramm beitreten und dadurch ein guter Heiler werden kann war dieser Tag für Sie zumindest kein Reinfall, Madame Eauvive.“ Die Chefheilerin platzierte die Feder wieder auf das Pergament und sagte:
 „Nun, ich muß wohl erkennen, daß mein Entgegenkommen in der Frage der Ausbildungsmethode die anderen von Ihnen vorgebrachten Argumente nicht entkräften kann. Trifft dies zu?“ Julius bejahte es. Wenn er sich seinen Mentoren nicht aussuchen dürfe käme das für ihn auf dasselbe heraus, als ob er im Klassenverbund unterrichtet würde. Auch die örtliche Beschränkung bei der Berufsausbildung sei für ihn ein nicht auszuräumendes Hindernis, da er sich mit seiner Familie gerade in Millemerveilles richtig eingelebt habe und dort bereits eine residente Heilerin als Hebamme und ein residenter Heiler für allgemeines und Sportlerbetreuung zugeteilt seien. Madame Eauvive seufzte kurz und nickte dann.
 „Darf ich Ihnen denn zumindest einen schriftlich fixierten Plan mitgeben, wie ich die Ausbildungsmethoden gegliedert habe, damit Sie nicht behaupten können, unzureichend informiert worden zu sein?“ Julius bejahte es. So bekam er auch den Packen Pergament, den Sixtus schon bekommen hatte. Dann führte er noch was an, was ihm seine künftige Stiefgroßmutter gesagt hatte, daß ein Heiler nämlich mit Hirn und Herz bei seinem Beruf sein müsse, und daß etwas, was verstandesmäßig richtig sei, gefühlsmäßig undurchführbar sein könne. Madame Eauvive mußte wohl schlucken, obwohl sie doch längst wußte, daß Julius von seiner zukünftigen Verwandten diese Empfehlung erhalten hatte. Dann sagte sie:
 „Nun, ich habe an Sie als Verstandesmenschen appelliert und dabei offenkundig außer Acht gelassen, daß Sie auch eine gefühlsmäßige Weiterentwicklung vollzogen haben und daher hinterfragen, ob wirklich alles verstandesmäßige auch getan werden darf oder nur im Einklang mit Ihrem Gefühlsleben stattfinden darf. Danke für diesen wichtigen Hinweis, den ich bei künftigen Vorstellungsgesprächen unbedingt beachten muß! Aber nehmen Sie bitte die Unterlagen und lesen Sie Sie durch! Sollten Sie bei den weiteren von Ihnen erbetenen Vorstellungsgesprächen keine Sie ansprechende Anstellung angeboten bekommen steht es Ihnen frei, mich noch einmal um ein Gespräch zu bitten. Allerdings möchte ich Sie darauf hinweisen, daß die Einschreibungspflicht für neue Adepten am dreißigsten August endet, da unser Ausbildungsjahr immer am ersten September beginnt. Insofern, sollten Sie in einem Jahr noch keinen Sie ansprechenden und fördernden Beruf ergriffen haben, dürfen Sie gerne wieder bei mir vorsprechen. Dann darf ich Ihnen noch einen vergnüglichen Tag wünschen!“ Julius bedankte sich anständig und wünschte Madame Eauvive noch einen erfolgreichen Tag. Er war sich sicher, daß sie jetzt wohl dachte, daß er ihr diese Aussicht schon verdorben hatte. Doch sie ließ es sich nicht anmerken und sprach mit ihrer Vorzimmerdame. Julius verabschiedete sich auch von HIP Dubois, die ihm noch einen Gruß für Céline mitgab. „Sollte sie im nächsten Jahr bereits ein Kind erwarten darf sie mich gerne als persönliche Hebamme erbitten“, sagte Violette Dubois. Madame Eauvive räusperte sich zwar, sprach aber keinen Tadel aus.
 Julius beeilte sich, wieder ins Voyer zu kommen, von wo aus er flohpulverte.
 „Und?“ wollte Millie wissen.
 „Die hat sich überlegt, drei Neue mit Mentoren durch Einzelunterricht zu treiben, wohl weil sie weiß, daß Leute im Klassenverbund gerne mal durchhängen. Wenn die mentierten besser aus der Ausbildung rauskommen als die im Klassenverband ausgebildeten, führt sie’s wohl im größeren Stil ein. Ansonsten hat die mir vorgehalten, ich hätte mir das mit Temmie doch selbst ausgesucht.“ Den rest mentiloquierte er, weil sie nicht im schallsicheren Ehebett lagen. Millie schickte zurück, daß sie ihm Tante Trice als Mentorin hätte zuteilen können, da er sie ja schon besser kenne, als ein Adept eine Ausbilderin kennenlernen dürfe. Julius mußte darüber nur grinsen. Millie war nicht eifersüchtig. Warum auch? Denn was Julius und ihre Tante angestellt hatten war ja nicht das übliche gewesen.
 Millie prüfte noch einmal den Sitz der Festbekleidung bei sich und Julius. Wie üblich trug Millie Aurore in einem Tragetuch, als sie durch den Verschwindeschrank erst ins Château Tournesol und von dort in Millies Elternhaus überwechselten, von wo aus sie zum Haus der Dorniers gingen, wo sie auch Sandrine und Gérard antrafen. Auch Sandrine hatte ihre beiden Kinder in Tragetüchern auf dem Rücken.
 Laurentine Hellersdorf bildete mit Célines Cousine Eloise und ihrer kleinen Nichte Cythera das Gespann der Brautjungfern. Célines Mutter hatte es abgelehnt, das Constance Dornier Célines Brautjungfer würde. „Das kommt doch dumm an, wenn die Brautjungfer schon vor der Braut Mutter wurde“, hatte sie wohl gesagt. Immerhin war Laurentine nun wieder einmal Brautjungfer.
 Anders als bei Kevins Hochzeit waren hier hunderte von Zaungästen, da ja die meisten die Dorniers kannten und die zweitgeborene Tochter eines erfahrenen Besenbauers mit Robert Deloire eine gute Partie machte. Daß Robert seinen Nachnamen änderte gefiel diesem zwar nicht sonderlich. Doch die Regeln in Frankreich verlangten es, daß bei einer Familie, die nur Töchter hervorgebracht hatte, die zuerst heiratende Tochter ihren Familiennamen behalten durfte und der Bräutigam diesen Familiennamen annehmen mußte. Doppelnamen wie in Deutschland, Spanien oder den vereinigten Staaten waren in der französischen Zaubererwelt unüblich. Wobei, wie Millie ihm erzählte, die spanischen Nachnamen ja von den namen der Großväter herkamen, wobei der erste Nachname der des Großvaters väterlicherseits war. Das hätte ihm Carmen Deleste, die als neue Saalsprecherin der Grünen ausgewählt worden war, sicher nicht besser erklären können. Zumindest saß die ehemalige Pflegehelferkollegin bei den Gästen aus der großen Abteilung Schulkameraden und Freunde.
 „Herzlichen Glückwunsch, Monsieur Dornier“, begrüßte Julius Robert gleich nach der Trauung.
 „Willst du den Namen haben? Ich schenke ihn dir“, grummelte Robert. Julius grinste und sagte:
 „Ich hätte mit dem echt kein Problem, wo der auch in der Muggelwelt was mit Fluggeräten zu tun hat. Aber ich bin schon verheiratet. Millie könnte das ziemlich übelnehmen.“
 Stimmt, ich müßte ja dann Latierre heißen, wenn du meinen neuen Nachnamen haben wolltest. Oha, dann könnten die alle denken, ich hätte eines von den Kampfküken geheiratet, die hinter Jacques hergelaufen sind, bis Mésange ihn sich auf den Besen geladen hat. Na ja, man wächst wohl in alles rein, hat mal wer gesagt.“ Julius hätte fast erwähnt, daß Aurora Dawn ihm das erzählt hatte, als er die silberne Stellvertreterbrosche bekommen hatte und dann noch mal die goldene Brosche für den hauptamtlichen Saalsprecher. Doch er behielt es besser für sich. Er sprach dann lieber darüber, wie das Vorstellungsgespräch gelaufen war.
 „Ui, und weil Millie nicht mit der Windelwickelei warten wollte ist die gute Madame Eauvive nun sauer auf dich?“ wollte Robert wissen.
 „Sagen wir es so, Robert. Ihr wäre wohl lieber gewesen, wenn ich ein reiner Gehirnathlet gewesen wäre, der rein logisch und effizienzmäßig anzusprechen wäre. Weil rein logisch ist eine Familie der größte Eingriff in die Eigenständigkeit und Privatsphäre, den es geben kann. Dumm nur, daß Mutter Natur uns Säugetieren was eingebaut hat, daß wir bestimmte Sachen schön finden müssen und deshalb auch gerne auf eine gewisse Eigenständigkeit verzichten, wenn wir es dafür schön haben.“
 „Kennen wir schon, hatten wir schon“, grummelte Robert, der hier und heute nicht daran erinnert werden wollte, daß er sich bereits nach der ersten Liebesnacht mit Céline sehnte, es aber nicht hatte tun wollen. Statt dessen war er eifersüchtig auf Gérard und Julius gewesen, weil die sich nicht die Zeit gelassen hatten, die er sich genommen hatte.
 Beim Ball am Abend konnte Julius wieder keinen Tanz auslassen. Millie lud ihm einmal Aurore auf den Rücken, weil sie meinte, daß alle hier sehen durften, daß ein Kind zwar mal laut und anstrengend, aber kein echtes Hindernis war. Julius hatte erst gedacht, daß keine mit ihm tanzen wollte, weil er gerade als Babyträger unterwegs war. Doch er irrte sich. Bei den langsamen Tänzen forderten ihn vor allem die gestandenen Mutterhexen auf, so die Brautmutter, deren ältere Tochter und Sandrine Dumas, die ihre beiden Wonneproppen Roger und Estelle in die Obhut von Carmen Deleste gegeben hatte, um auch mal schneller zu tanzen.
 Am Ende tanzte Julius noch einmal mit seiner Frau und freute sich für Céline, die bereits sichtlich erregt auf Robert blickte. Ihre sonst so bleichen Wangen waren bereits merklich gerötet. Millie grinste Julius kurz an und meinte:
 „Wetten, die läßt Robert nicht mehr aus dem Bett, bis sie zweimal so breit ist wie jetzt?“ Julius wollte seiner Frau schon sagen, daß das wohl doch ziemlich fies war und daß Millie sich wieder so benahm wie damals, wo sie und Céline wie Hund und Katze gewesen waren. Doch dann fiel ihm eine bessere Antwort ein:
 „Klar, die muß zusehen, dich in diesem Jahr zu überholen, wo sie so lange hat warten müssen.“
 „Oha, das habe ich jetzt nicht erwartet“, grummelte Millie. Julius konnte nicht anders, als die Wirkung seines seelischen Kinnhakens zu genießen. Zwar bekam Millie das über ihre gemeinsame Herzanhängerverbindung mit. Doch sie war hart im nehmen und erwiderte:
 „Gut, hab’s ja auf so’ne Antwort angelegt. Sandrine hat’s ihr und mir ja vorgemacht, daß sowas geht. Dann soll Robert gleich zwei kleine Dorniers auflegen oder besser drei, damit Céline auch keine Minderwertigkeitsgefühle gegenüber ihrer großen Schwester hat.“ Julius verzichtete nun darauf, einen weiteren Kommentar anzubringen. Er war mit den Gedanken schon bei etwas anderem: Wenn Antoinette Eauvive ihm um die Ohren hauen mußte, daß er sich das ja ausgesucht hatte, daß die geflügelte Kuh Darxandrias neuer Körper war, dann konnte er sie bald fragen, ob er sich von ihr etwas Milch nehmen durfte, um sie und ihre Blutsverwandten ohne Cogison und Melo verstehen zu können.
 Mitten in der Nacht kehrten die Latierres in ihr Apfelhaus zurück. Millie und Julius versorgten erst ihre kleine Tochter, die diese späte Stunde nicht so richtig verstehen wollte. Dann legten sich beide hin. Weil Julius meinte, daß Millie wohl dachte, Céline könnte jetzt alles doppelt und dreifach nachholen und dabei mehr Ausdauer haben als ihr anzusehen sei wollte Millie noch nicht schlafen. denn sowas wollte sie nicht auf sich sitzen lassen. Zwei stunden später waren beide erschöpft genug, um bis zum ersten Schrei der kleinen Morgenröte zu schlafen.
 __________
 Arne Björnson zeigte auf das Ungetüm, das da im Licht tragbarer Gaslaternen glitzerte. Sein amtlich wirkender Begleiter starrte ungläubig auf das gewaltige Ding am boden. Allein der lange Stiel war mindestens so dick wie der Verwaltungsbeamte des Svalbard-Archipels.
 „Wenn Sie mir erklären können, wie so ein gewaltiges Artefakt ohne Nutzung von Motorkraft und ohne Hinterlassung von Spuren in diese Höhle gelangte ziehe ich meinen Antrag auf Sondergenehmigung für einen Halbkettenlastwagen zurück.“
 „Das ist eine Fälschung“, knurrte der sichtlich verstörte Beamte und trat an das gewaltige Stück Metall heran. Er mußte sich strecken, um an die gewölbte Unterseite des Stiels zu gelangen. Er klopfte mit den behandschuhten Fäusten dagegen. es klang massiv. Ungläubig den Kopf schüttelnd eilte der Beamte weiter zum wuchtigen Kopf jenes Riesenhammers hin. Er versuchte ihn mit seiner Taschenlampe anzuleuchten. Doch die Glühbirne flackerte wild, als wolle sie jeden Moment ausgehen. Wie Irrlichter tanzten die Litzblitze über den Hammerkopf. Als der Beamte weniger als einen Meter an das massive Vorderende des Riesenhammers herangetreten war, ging die kleine Handlampe ganz aus. „Und wenn Sie mir auch dafür eine plausible Erklärung bieten können verzichte ich sogar darauf, dieses Artefakt aus dieser Höhle entfernen zu wollen“, kommentierte Björnson den Ausfall der elektrischen Handlampe. Der Beamte hob das gerade funktionslose Leuchtmittel an und prüfte es. Die Birne schien noch in einem Stück zu sein. Er senkte die Handlampe wieder und blickte auf die Anzeigefläche seiner Armbanduhr. Er schüttelte den Arm, blickte erneut auf die Uhr und ließ den Arm ruckartig sinken.
 „Wie haben Sie das angestellt, Herr Björnson. Wie machen Sie das, daß meine Lampe und meine Uhr nicht mehr arbeiten?“ knurrte der Beamte verärgert und schlenkerte mit der gerade nicht leuchtenden Handlampe.
 „Ich habe dieses Kraftfeld oder was es ist nicht errichtet, Herr Thoresen“, versetzte Björnson. „Irgendwas um oder innerhalb des Artefaktes bewirkt eine massive Störung elektrischer und vor allem elektronischer Geräte. Ich dachte zwar, daß etwas so einfaches wie eine Taschenlampe nicht so leicht zu beeinflussen sein kann. Aber offenbar absorbiert etwas alle frei beweglichen Elektronen.“
 „Womit Sie mir doch hoffentlich nicht erzählen möchten, daß dieser Riesenhammer aus der Werkzeugkiste eines außerirdischen Astronauten gefallen ist, Herr Professor?“
 „Die These haben Sie gerade formuliert“, berichtigte Björnson den Beamten. „Ich würde es vorziehen, dieses auch meiner Kennntnis ins Gesicht schlagende Artefakt zur weiteren Untersuchung in ein Labor zu schaffen. Womöglich wirkt sich die Störung elektrischer Prozesse nur innerhalb dieser Höhle aus, und wir können dem Hammer mit nüchterner Wissenschaft zu Leibe rücken.“
 „Sie meinen, Sie bekommen dieses Ungetüm aus der Höhle, das die altnordischen Riesen geführt haben können?“ wollte der Beamte wissen.
 „Ich bitte Sie, bei Ihrem Vorgesetzten, dem Sysselmann, die Sondergenehmigung für den Einsatz eines Halbkettentransporters, um das Artefakt aus dieser Höhle zu befördern. Mehr möchte ich nicht von Ihnen.“
 „Der muß selber herkommen. Der wird mir das nicht glauben“, knurrte der Beamte.
 „Kein Thema. Er hat ja die Sondergenehmigung für einen Motorschlitten“, erwiderte Björnson kühl.
 „Wir können erst in zwei Tagen herkommen. Es sind noch einige Gesuche zu bearbeiten“, erwiderte der Beamte und kniff geblendet die Augen zu. Er war nämlich aus dem stärksten Störungsbereich herausgetreten und hatte sich die Taschenlampe nahe vor die Augen gehalten. Jetzt flackerte diese wieder wie das Stroboskoplicht einer Discothek.
 „Ich werde meinem Vorgesetzten melden, was ich hier erlebt habe. Er muß das selbst sehen. Bis dahin bleibt die Höhle gesperrt“, knurrte der Beamte und trieb Björnson und seinen schlachsigen Assistenten Gunnar Haraldson zum Ausgang der Gletscherhöhle.
 „Also am fünften August kommen Sie wieder?“ wollte Björnson noch einmal wissen.
 „Frühestens“, erwiderte der Beamte.
 __________
 Der dritte August war für Julius einer der Tage, die ihn an lebensgefährliche Situationen erinnerten. Zwar hatte er in der Nacht nicht davon geträumt, was ihm vor vier Jahren in der Mojavewüste zugestoßen war. Doch als er aufwachte meinte er, die schrille, wütende Stimme jener gefährlichen Kreatur zu hören, die mal als überragend schöne Frau mit roten Haaren und goldenen Augen und dann als rotes, schuppiges Mischwesen aus Affe und Flugechse erscheinen konnte. Hallitti, die Tochter des dunklen Feuers, die Julius‘ Vater wegen der in ihm gebündelten, aber nicht erwachten Magie an sich gebunden hatte, war in der Nacht zum dritten August 1996 von Anthelia und ihren Hexenschwestern bekämpft und vernichtet worden. Julius hatte damals nur mit Hilfe eines ihm unbekannterweise ins Gedächtnis gepflanzten Zeitzaubers entkommen können. Dieser Zauber hatte ihn jedoch um zwei Jahre altern lassen. Die Erinnerung an dieses grauenhafte Ereignis war für ihn seitdem um keinen Hauch verblaßt. Gut, er hatte dieses Ereignis wie alle anderen ihn stark bewegenden Erlebnisse in das Denkarium ausgelagert. Seine Frau wollte sich dieses Erlebnis auch einmal ansehen, wenn Aurore abgestillt war. Julius hingegen legte keinen wert darauf, sich den wahrgewordenen Alptraum noch einmal als Zuschauer anzusehen. Statt dessen wollte er heute zu Artemis vom grünen Rain, um „nur“ einen Schluck Milch von ihr zu erbitten. Barbara Latierre die jüngere war wegen der letzten Vorbereitungen derKonferenz des internationalen Magizoologieverbandes (IMAZOV) in Paris. Ihr Mann Jean ging seinem eigenen Beruf nach. Die beiden Zwillingspaare waren im Château Tournesol. Sowas nannte man wohl eine sturmfreie Bude. Julius war es ein wenig mulmig, einfach so auf den Latierre-Hof zu reisen, ohne die Bewohner um Erlaubnis zu bitten. Er wollte ja auch nicht in das Wohnhaus oder die Stallungen, Scheunen oder Lagerhäuser. Ihm ging es nur um die Weiden, wo die gigantischen Flügelkühe gehalten wurden. Millie sah den Silberpokal in seinen Händen. Von außen und innen wirkte er wie gerade aus der Werkstatt eines Silberschmiedmeisters erworben. Von einer Inschrift in der Innenwölbung war im Licht der Sonne nichts zu sehen.
 „Ist schon fies, Tante Babs so zu behumsen, wenn ich mal eben zu Temmie rübergehe, ohne ihr was zu sagen“, meinte Julius. Seine Frau blickte von dem Pokal zu seinem Gesicht und erwiderte:
 „Temmie gehört uns, oder wir beide ihr, wenn du es so siehst. Gut, sie hat das Recht zu sagen, wer bei ihr auf den Hof kommen darf. Aber du bist ein akzeptiertes Familienmitglied. Onkel Otto war auch schon mal da, ohne daß Tante Babs was davon wußte, weil er ausprobieren wollte, wie viel Zusatzgepäck einer Latierre-Kuh aufgeladen werden konnte. Dumm nur, daß Tante Babs mit dieser Kuh schon die Blutsband-Sprechverbindung hatte und die ihr das am Abend erzählt hat. Kann dir bei Temmie nicht passieren, wenn du der sagst, was los ist. Ich mache mir nur Sorgen, daß ihr Milchdruck so groß ist, daß der Pokal schon nach einer Sekunde voll überläuft, wenn du ihr an einer Zitze zupfst. Aber sie würde es keinem erzählen.“
 „Ich muß mal sehen, ob ich sie anmentiloquieren kann“, sagte Julius. „Ich will schließlich nicht kilometerweit von ihr weg apparieren.“ Millie nickte.
 Julius konzentrierte sich auf die fünf Stufen des Gedankensprechens. Als er schließlich bei Stufe fünf ankam und mit Temmies Gedankenstimme „Temmie darf ich etwas Milch von dir haben?“ dachte, meinte er, seine eigene innere Stimme wie in einer großen Halle widerhallen zu hören.
 „Die Menschen auf dem Hof sind weg. Sie haben alles zugemacht und auch ein Netz gegen den Kurzen Weg von euch aufgespannt, Julius. Aber ich kann zu dir. Orion spielt gerade mit seinen halben Schwestersöhnen.“
 „Du weißt, wo ich bin?“ schickte Julius zurück.
 „Du hast mir was von einem ganz runden Haus gesagt, das wie eine der großen runden Baumfrüchte aussieht, die in der Laubfallzeit bei uns auf dem Hof an den Bäumen hängen. Ich komme über den kurzen Weg. Für mich ist die große Glocke der Kraft kein Hindernis“, ertönte Temmies wie ein sanft angestrichenes Cello klingende Gedankenstimme in Julius Kopf. Er wollte gerade zu einer rein geistigen Erwiderung ansetzen, als es draußen laut knallte, als habe wer eine Kanone neben dem Apfelhaus abgefeuert.
 „Hallo, ist die jetzt zu uns gekommen?“ staunte Millie, als sie aus dem nordöstlichen Fenster blickte. Auf der Wiese vor dem runden Haus stand in ihrer ganzen gewaltigen Erscheinung schneeweiß im Sonnenlicht glänzend die geflügelte Kuh Artemis vom grünen Rain. Julius sah hinaus. Der Kopf der Riesenkuh war genau auf der Höhe der von außen unsichtbaren Fenster des ersten Stockwerkes über der Eingangshalle.
 „Hast du die jetzt hergerufen?“ wollte Millie wissen. Julius schüttelte den Kopf. Er beteuerte, daß er sie nur fragen wollte, wo sie war. Dann gab er wieder, was Temmie ihm geantwortet hatte. „Wie erwähnt war Onkel Otto einmal auf dem Hof. Kann sein, daß Tante Babs und Onkel Jean ein Apparitionsnetz gezogen haben, das sich aufspannt, wenn sie und die vier anderen weg sind, damit sowas nicht noch mal passiert.“
 „Für sie ist das alles kein Hindernis, nicht mal die Schutzglocke Sardonias“, erwiderte Julius darauf. Millie konnte dazu nur nicken. Dann sagte sie:
 „Da sie wohl kaum die Maschine von Tante Babs mitgebracht hat brauchst du eine Leiter und am Besten noch einen größeren Eimer.“ Julius nickte ihr zu. Millie vollführte eine Zwei-Punkte-Teleportation, indem sie eine ausziehbare Leiter aus dem rauminhaltsvergrößerten Geräteschrank im ersten Obergeschoß fort- und direkt zwischen Temmies baumstammstarke Hinterbeine hinzauberte. Julius apparierte danach vor das Haus. Temmie schnaubte kurz. Dann erklang ihre Gedankenstimme in seinem Kopf: „Ich konnte das Gerät nicht mitbringen, mit dem Barbara unsere Milch in große Aufbewahrer hineinfließen läßt. Wie viel möchtest du von mir haben?“ Julius meinte, sein Kopf müßte dröhnen, so laut und deutlich klang Temmies Gedankenstimme in ihm. Ihr rustikaler Kuhgeruch umwehte ihn wie eine warme Brise. Er zeigte Temmie den Pokal und dachte ihr zu: „Er verbindet die, die Blut oder Milch dort hineingeben wollen mit denen, die daraus trinken dürfen. Ich bin durch mein Blut damit verbunden und …“
 „Ah, der silberne Verbinder. Meine Körpermutter hat mir davon erzählt. Sehr schön. Dann kannst du mich noch besser verstehen und mit mir direkt sprechen, ohne den Sprechsack um meinen Hals“, erwiderte Temmie. Sie machte eine sanfte Bewegung mit dem Hinterteil, worauf ihr bereits wieder pralles Euter sachte wippte. Julius erkannte das Angebot an. Millie, die derweil durch die Tür das Haus verließ, trug einen gewaltigen Eimer mit beiden Händen. Julius stellte die Leiter so, daß er bequem zu Temmies Unterseite hinaufsteigen konnte. Er hielt den silbernen Pokal mit der linken Hand und vollführte mit dem Zauberstab die einstudierten Greif- und Zugzauber gegen die rechte, hintere Zitze. Diese wurde von unsichtbarer Kraft verformt. Laut platschend ergoß sich ein Schwall Milch in den Pokal und füllte ihn randvoll. Julius fühlte, wie sich das Material schlagartig erwärmte. Erst dachte er, es sei die körperwarme Milch. Doch dann vibrierte der Pokal. Julius hörte Temmies Stimme im Kopf: „Trink erst du davon und fülle ihn nach, damit deine Angetraute auch von mir trinken kann!“
 „Sie darf den Pokal nicht halten“, sagte Julius.
 „Muß sie nicht. Du mußt ihn ihr hinhalten, damit sie trinken kann. Da ihr zwei euer Fleisch und Blut in einem Kind vereint habt darf auch sie die Kraft dieses Gefäßes benutzen, solange sie es nicht anfassen muß“, erwiderte Temmie.
 Julius steckte den Zauberstab fort und kletterte die Leiter hinunter. Dann hob er den Pokal mit der dampfenden Milch an die Lippen. Er hatte noch nie pure Latierre-Kuhmilch getrunken, noch dazu, wenn sie ganz frisch gemolken war. Er setzte den Pokal an und nippte. Dabei überkam ihn das Gefühl, flüssige Butter zu trinken. Ein gewisses Unwohlsein regte sich. Doch er trank nun forscher und schluckte. Warm rann es durch seine Speiseröhre. Mit dem ersten kräftigen Schluck fühlte er, wie der Pokal in seiner Hand pulsierte. Gleichzeitig erfüllte ihn der Drang, noch mehr zu trinken. Er setzte wieder an und nahm einen großen Schluck. Dann nahm er noch einen großen Schluck. Es war wie ein Rausch. Auf einmal meinte er, Temmies eigene Milch sei kein fetthaltiges Etwas, sondern leicht wie belebender Tee. Er schluckte weiter. Das Pulsieren des Pokals erfüllte nun auch seinen Bauchraum und jagte Ströme aus Wärme in ihn hinein. Er nahm den nächsten Schluck zu sich. Das pulsierende Gefühl verstärkte sich. Er meinte, ein äußeres großes Herz würde ihn mit Blut versorgen. Beim folgenden Schluck meinte er, in einem erhabenen großen Raum zu stehen und dieses große Herz schlagen zu hören. Der Rausch, der ihn gepackt hatte trieb ihn an, den halben Liter Milch innerhalb von einer minute in sich einzuflößen. Dann war der Pokal leer und erkaltete unvermittelt. Julius meinte, daß etwas von innen nach außen drängte und fühlte gleichzeitig, wie etwas von Temmie her nach ihm tastete, ihn umstrich und dann wie schwache Stromstöße durch Kopf und Körper hindurchging. Dann fühlte er einen Moment lang keinen Körper mehr, er schwebte scheinbar über der Wiese, direkt neben Temmie, die teils durchsichtig neben ihm herglitt. „Die Bindung ist da, Julius. Wir zwei sind nun ganz fest verbunden, ohne den Körper vom anderen nehmen zu müssen.“ Dann fand sich Julius wieder in seinem angeborenen Körper. Temmie schnaubte leise, und er meinte, jene Cellostimme mit den Ohren zu hören: „Hörst du, was ich sage?“ Julius stutzte. Dann sah er Temmie an und antwortete:
 „Ich kann dich jetzt so hören, Temmie.“ Er fühlte dabei, wie jedes seiner Worte wie die Taktschläge einer Baßtrommel in seinem Körper vibrierte. „Dann gib deiner Zugesprochenen auch was von mir zu trinken“, sagte Temmie nun nicht mehr mit geistiger, sondern körperlicher Stimme.
 „Monju, deine Stimme ist fast so tief geworrden, daß ich meine, du wärest zehn Meter groß geworden“, bemerkte Mildrid Latierre. Julius erklärte ihr nun, was passiert war und ob sie auch von Temmies Milch aus dem Pokal trinken wolle. Sie überlegte. Dann nickte sie. So wiederholte Julius den Melkvorgang und hielt Millie den Pokal so, daß sie daraus trinken konnte. Er hoffte, nicht schon wieder was total abgedrehtes zu tun. Denn durch die Herzanhänger waren die beiden ja schon gut miteinander verbunden. Millie fühlte wohl dasselbe wie Julius. Denn sie verfiel in einen regelrechten Trinkrausch. Erst als Julius den Pokal bis zur Neige gekippt hatte, war Millie zufrieden. Wieder erkaltete der magische Behälter aus Aurélies Erbschaft. Millie keuchte kurz. Temmie sprach nun wieder mit ihrer körperlichen Stimme:
 „Ihr könnt mich nun beide verstehen und ich fühle euch noch besser als vorher. Julius. So kann ich auch in deinen Gedanken noch besser zu dir sprechen und dich und deine Angetraute auch im Wachleben noch besser erreichen und euch zeigen, was jeder von euch gerade erlebt oder überstehen muß. Was an dem roten Felsen und der Burg Ailanorars nur mit großer Anstrengung ging geht jetzt ganz leicht.“
 Millie besah sich den Pokal. Nichts in oder an ihm wies darauf hin, was vorhin in ihn hineingefüllt worden war. Nicht ein Fleck Weiß, kein Geruch und auch keine Spuren von Speichel waren zu erkennen. Der Pokal blitzte förmlich im Sonnenlicht. Temmie sagte nun noch einmal mit für die beiden klar hörbarer Stimme: „Ich freue mich, daß Ammayamirias Seelenmutter euch und mir so gut geholfen hat. Ich gehe wieder zurück zu den anderen. Aber wenn ihr mich in Gedanken ruft bin ich bei euch. Wenn ihr nach mir ruft, dann komme ich. Aber ruft nur nach meinem Körper, wenn ihr ihn wirklich braucht. Denn noch braucht mein erster Sohn Orion meinen Schutz und meine Milch.“ Sprach’s und verschwand mit einem kanonendonnerartigen Knall in leerer Luft.
 „Huch, jetzt haben wir doch keinen Eimer vollgemacht“, grinste Millie. Dann fielen ihr die tiefen Eindrücke im Gras auf. Julius folgte ihrem Blick und verstand. Mit einem Spurentilgezauber ließ er Temmies gewaltige Fußspuren verschwinden. Camille mußte ja nicht sehen, was hier passiert war. Julius teleportierte die Leiter zurück in den Geräteraum. Dann kehrte er mit seiner Frau ins Haus zurück.
 „Ich habe echt gedacht, nachher tauschen Temmie und du eure Körper, Mamille. Deshalb wollte ich erst gar nicht zustimmen.“
 „Soll ich dir was sagen, Monju? Ich hab‘ auch erst gedacht, Temmie will auf die Weise aus ihrem in meinen Körper und ich soll weiter auf Tante Babs‘ Hof herumstehen und für Orion und wer sonst noch dran will die Zitzen hinhalten. Aber dann ist mir aufgegangen, daß Temmie mich deshalb mittrinken lassen wollte, weil das damals so wichtig war, daß sie mich mit dir zusammengebracht hat, als du mit diesem Windmacher getanzt hast oder damals, wo du in dieser Vogelmenschenburg warst“, mentiloquierte Millie. Das ging auch ohne die Herzanhänger an die Stirn zu legen nun so leicht, als seien die Gehirne von ihr und Julius durch eine Leitung zusammengestöpselt worden. „Aber einmal habe ich mich neben ihr fliegen gefühlt. War ganz schön.“ Julius nickte seiner Frau zu. Dann fühlten beide, daß sie offenbar soviel im Bauch hatten, daß sie vorerst keinen Hunger fühlten.
 Julius stellte den Pokal wieder zurück in den Schrank, den sie mit dem Blutschutzzauber belegt hatten. Er leistete seiner Frau in der Küche gesellschaft. Zum Mittag aßen sie beide nur Salat. Aurore hatte jedoch großen Hunger. So hatte Julius Zeit, in seinem Informationspilz die neusten E-Mails zu lesen und Nachrichten zu hören.
 Er hörte, daß immer noch nach der eigentlichen Ursache für den Absturz einer Concorde kurz nach dem Start aus Paris gesucht wurde. Über hundert Menschen waren dabei umgekommen. Das war schon eine sehr tragische Sache, vor allem weil jetzt wieder alle die aus ihren Ritzen und Ecken kamen, die die Abschaffung des Überschallflugzeuges forderten, weil es sich nun auch als unsicher erwiesen haben sollte. Julius dachte an die beiden Luftschiffe, die zwischen hier und Viento del Sol hin und herpendelten. Die waren viermal schneller als die Concorde, verbrauchten dabei aber keinen Treibstoff und erzeugten auch keinen Überschallknall. Er fragte sich, ob die nichtmagischen Menschen eines Tages nicht doch was erfanden, was ohne schädliche Abgase und laute Geräusche zwischen den Kontinenten hin- und herfliegen würde, vielleicht noch nicht so schnell wie die beiden Zauberzeppeline, aber doch als brauchbare Alternative zur Concorde. Dann las er noch, daß seit zwei Wochen ein kurioses wie lästiges Computervirus durch das Internet geisterte, das vor allem die Rechner von Musikveranstaltern, Museen und Kataloganbietern befiel und nach den Zeichentrickfiguren Tom und Jerry TJ2000 genannt wurde. Julius ließ sofort eine Aktualisierung seines Schutzprogrammes gegen Computerviren laufen und startete eine vollständige Prüfung seiner Festplatte und seines Betriebssystems. Erleichtert stellte er fest, daß die Prüfung ohne Befund verlaufen war. TJ2000 hatte sich nicht auf seinem Rechner eingenistet. Er druckte den Bericht über das Virus aus und kopierte den Text in die Zwischenablage, um ihn an seine Mutter zu mailen. Dann kehrte er zu seiner Frau und seiner Tochter zurück, die beide selig in Millies Umstandssessel schlummerten. aurore hatte ihren Kopf an Millies rechte Brust gekuschelt. Als Julius so leise wie möglich aus der Wohnküche davonschleichen wollte hörte er Millies Stimme im Kopf: „Hat die mich glatt mit in den Schlaf genuckelt. Kannst ruhig bei mir bleiben, Monju.“ Julius mentiloquierte mühelos zurück, daß er sie nicht aufwecken wollte. So entspann sich eine rege und vollkommen anstrengungslose Gedankenunterhaltung, wobei Julius seiner Frau die Nachrichten aus der Muggelwelt vorlas.
 „Wie fängt sich ein Computergerät denn so ein Virus ein, Monju?“ wollte Millie noch wissen.
 „Mit einem von draußen hereinkommenden Programm“, schickte Julius zurück. Dann erläuterte er Millie, immer noch rein mentiloquistisch, was ein Computervirus war und wieso es für moderne Computer so unangenehm bis tödlich gefährlich werden konnte. Dann fragte er Millie, wieso das zwischen ihr und ihm jetzt so einfach ging.
 „Liegt wohl daran, daß wir beide jetzt durch vier Sachen zusammen sind, Monju. Das Ritual von Oma Line, Die beiden Herzen, Aurore und jetzt Temmie.“ Julius nickte heftig. So und nicht anders mußte es sein.
 Der mächtige Milchzauber forderte jedoch von den beiden einen gewissen Tribut. Sie waren am Abend schon um neun Uhr so müde, daß sie es gerade noch schafften, Aurore nachtfertig zu machen. Millie ließ sie noch einmal trinken. Dabei schlief Julius neben ihr ein.
 In der Nacht träumte Julius, Millie und er säßen unbekleidet auf Temmies Rücken und flögen durch die Nacht. Unter ihnen tobte eine Schlacht, wie sie nur in den alten Legenden stattfinden konnte. gewaltige, mit im Licht stumpfbraun glänzender Haut bedeckte Riesen, größer als jene, die Millie und Julius schon gesehen hatten, droschen und stachen mit ihrer Größe angepaßten Hieb- und Stichwaffen aufeinander ein. Dabei sprühten gewaltige Blitze, wenn die Hämmer, Schwerter, Schilde und Lanzen aufeinandertrafen. Eine Waffe, von der Bauart her ein Morgenstern mit drei Ketten und metergroßen Kugeln, zog beim Schwung rote und blaue Funkenbahnen. wo die wuchtigen Kugeln auf ungeschütztes Material trafen, wurde dieses lautstark pulverisiert. Ein Riese hieb mit einem für ihn gerade unterarmlangen Hammer auf einen anderen Riesen ein, der mit einem seine halbe Körperbreite deckenden Rundschild parierte. In der anderen Hand hielt er ein aus sich heraus grün glimmendes Schwert. Der mit dem Hammer traf den Schild. Dabei sprühten blaue Blitze in alle Richtungen. Traf der Hammer das grüne Schwert, zuckten goldene Stichflammen in den Himmel empor oder schlugen goldene Feuerbälle in den Boden ein.
 „Oh, habe ich euch zur großen Schlacht der Sharworakroin gebracht. Wollte ich nicht“, erklang Temmies Cellostimme mit gewissem Unbehagen. „Ich wollte euch mal zeigen, wie meine Eltern ausgesehen haben. habe wohl zu sehr daran gedacht, daß ich noch vier Sharworakroin gesehen habe, als ich noch Darxandria war.“
 „Sharworakroin?“ Fragte Julius. Doch in dem Moment fiel ihm die Übersetzung ein, als habe er die Sprache gelernt. „Des todes Turmleute.“ Millie sagte dazu: „Die Kerle da unten sind ja mindestens dreimal so groß wie Mademoiselle Maximes Tante Meglamora.“
 „Sind das die Urriesen, die später in den Sagen Titanen genannt wurden?“ fragte Julius Temmie.
 „Taijataonin wurden sie von ihren Erschaffern genant, die unbezwingbaren“, erwiderte Temmie. „Sie wurden als Krieger der Feuer- und Erdmeister erschaffen, um gegen die Mitternächtigen zu kämpfen. Die haben aber das Geheimnis dieser Krieger an sich gebracht und ihre eigenen Krieger gezüchtet. Deshalb hießen sie in meiner Zeit als Darxandria nur noch die Sharworakroin. Außerdem haben sie sich gegen ihre Erschaffer gewandt und wollten ihr eigenes Land haben. Eigentlich sollten nur Männer erschaffen werden. Doch weil einer der Mitternächtigen das Blut einer Gwasiria, einer gerade dem Mutterkörper entschlüpften in den Trank der Taijataonin verrührte, um die Kraft der Unberührtheit in die Kraft der Unerschütterlichkeit zu geben, entstanden aus den zum Trinken gehaltenen Trägern der Kraft fünf Frauen, die Töchter Gwasharammayas, der dem Tod geborenen Jungfrau. Deshalb konnten sich die Sharworakroin eigenständig vermehren und wurden so zur großen Gefahr des fünften Zeitalters“, erklärte Temmie. „Eigentlich wollte ich euch zu meinen Eltern bringen, um euch zu zeigen, wie sie aussahen, damit ihr mal wißt, wer mich auf diese Welt gerufen hat, daß ich jetzt als Temmie mit euch sein kann.“
 „Kannst du in deinen Träumen durch die Zeit reisen?“ wollte Julius wissen.
 „Das nicht. Aber wenn wir hier sind, dann wohl, weil ich als Temmie und Darxandria was mitbekommen habe, was ich im Wachleben nicht mitbekommen konnte. Denn die Sharworakroin sind in alle Länder gezogen, um sich dort ihr Land zu nehmen. Die Kinder der Töchter Gwasharammayas wollten die anderen von den Mitternächtigen gemachten ganz aus der Welt schlagen. Die den Erdmeistern entstammenden haben versucht, sie zu bekämpfen. Dann waren da noch die Altaxarroin, mein Volk, daß die aller Beherrschbarkeit entwachsenen bekämpft hat, lange vor den letzten Schlachten gegen die Mitternächtigen. Das war übrigens die letzte Zeit, wo die drei großen Ordnungen der Begüterten vereint gegen einen gemeinsamen Gegner ankämpfen mußten. Wer im Kampf fiel wurde begraben, mit seinen Waffen, die von den Sharworakroin aus Eisen, Orichalk und eigenem Blut geschmiedet worden waren und die Kräfte der Gestirne in sich bündeln konnten. Wo diese Totenhöhlen sind haben die Überlebenden nicht verraten. Doch es gelang meinem Volk, die in unserem Heimatland zu finden. Allerdings kam heraus, daß die Waffen der Toten ihr inneres Selbst in sich aufgenommen hatten und die ihnen zugehörigen Körper neu belebten, sobald ein begüterter Altaxarroi sie anfaßte. Dabei starb der Mensch, und der tote Sharworakroian oder die tote Sharworakroia stand als teilvergangenes Ungeheuer aus der Totenwelt wieder auf. Erst wenn ihm oder ihr die Waffe entwunden werden konnte, zerfiel ihr toter, ansonsten nicht mit der Kraft oder gewöhnlichen Waffen zu verletzender Leib zu Staub. Es kam heraus, daß dieser Staub des Vergangenseins Gift für lebende Sharworakroin war. Damit gelang es, bis auf einhundert von ihnen zu töten. Die Waffen wurden dann von unbegüterten Dienern auf großen, ohne die Kraft zu ziehenden Wagen ins Meer gebracht und versenkt und die Leiber der Toten verbrannt. Doch irgendwo auf dieser Welt muß es noch alte Gräber geben, in denen tote Sharworakroin mit ihren Waffen liegen. Die überlebenden Frauen erzwangen die körperliche Nähe mit gewöhnlichgroßen und brachten immer kleiner werdende Abkömmlinge hervor. Von denen leben wohl heute noch welche.“
 „Ja, und die Geschichte um diesen Superkampf der Überriesen wurde dann in allen möglichen Ländern erzählt“, erwiderte Julius, der sich an die altgriechischen Göttersagen erinnerte, wo Zeus und seine Geschwister gegen ihre eigenen Eltern, Onkel und Tanten von den Titanen gekämpft hatten.
 „Und die ganzen Gräber hat bisher keiner gefunden?“ wollte Millie wissen. „Julius erzählte doch, daß die alten Meister in Khalakatan alles zu sehen bekommen würden, auch was ganz früh auf der Erde passiert ist.“
 „Sicher werden sie das wissen. Doch jene, die mit denen Verwandt sind, die diese Kriegerrasse erschaffen haben, werden es nur denen erzählen, die so denken und handeln wollen wie sie selbst“, erwiderte Temmie. Julius nickte seiner Frau zu. Er wußte ja schon, daß nur solche Altmeister ihr Wissen weitergaben, mit denen der Fragende auch gesinnungsmäßig zusammenpaßte. Sonst hätte er ja schon wesentlich früher gewußt, wo die schlafenden Schlangenkrieger waren und vielleicht auch, wo sich das Versteck des zweiten Lotsensteins befand.
 „Konnten die Waffen was besonderes, außer heftigen Schaden machen?“ wollte Julius wissen.
 „Das war die Sache dessen, der sie gemacht hat, ob sie außer viel zu zerschlagen noch was konnte“, wußte Temmie. „Ich habe damals viel über die Übergroßen gelesen. Aber wie genau die Waffen gewirkt haben stand nirgendwo. Und die Altmeister wollten es mir nicht verraten, als ich sie selbst danach gefragt habe, um die letzten Gräber zu finden.“
 „Vielleicht ist irgendwo so’n Titanengrab aufgemacht worden, Temmie und Julius“, vermutete Millie. Julius erwiderte darauf:
 „Oder eine Waffenseele ist wachgekitzelt worden.“
 „Oha, dann läuft irgendwann irgendwo so ein altes Monstrum herum?“ erschrak Millie.
 „Nein, wenn in den letzten Hundertsonnen keiner mehr zu sehen war sind die alle mittlerweile Staub“, beruhigte Temmie ihre Reiterin.
 „Dann wären die Waffen dieser Ungetüme harmlos?“ wollte Julius wissen.
 „Nur, wenn sie nicht von einem Begüterten angefaßt werden. Ich weiß nicht, was dann passiert, wenn ein Begüterter sie anfaßt“, erwiderte Temmie. Julius und Millie nickten. Dann sahen sie noch, wie einer der Taijataonin seine Lanze schleuderte, die eine lange, blaue Flammenspur ziehend, genau auf einen der mit einem Schwert kämpfenden Titanen zuraste. Der Angezielte schwang seine Waffe zur Parade. Laut und gleißend prallten die beiden Waffen aufeinander. Ein silberner Feuerball raste in den Himmel. Die Wurfwaffe war zerstört, aber auch das grüne Schwert. Jetzt wurden Julius und Millie Zeugen, was mit den Entwaffneten passierte. Sie schrien auf und schienen zu schmelzen. Dabei schrumpften sie wie Schneemänner im Backofen, bis sie nur noch so groß wie gewöhnliche Menschen waren. Als solche gingen sie in silbernen Flammen auf.
 „Uiiii!“ machte Julius, während Temmie reflexartig nach oben stieg und weit über dem Gemetzel weiterflog. Da erscholl der fordernde Schrei eines drei Monate alten Säuglings und entriß Millie und Julius dieser Traumwelt aus ferner Vorzeit. Temmie rief ihnen noch in Gedanken zu: „Bleibt wachsam, ob ein Grab gefunden wurde!!“ Dann lagen die beiden Latierres in ihren Pyjamas wieder in ihrem großen Bett.
 „Ich hör’s, meine kleine. Ich bin heute mit wickeln dran“, sagte Millie und schlüpfte aus dem Bett, um sich um ihre Tochter zu kümmern. Julius lag da und fragte sich, was Temmies Traumreise wieder einmal ankündigen mochte. Er hoffte, daß es diesmal wirklich nur bei einem Traum blieb. Doch die letzte Forderung Temmies klang noch in seinem Kopf nach. Wo waren die letzten Gräber der Überriesen? Warum waren sie bis heute nicht gefunden worden? Konnte es sein, daß die Titanen ihre Gräber mit Verhüllungszaubern umgeben konnten. Daß sie eine Menge Magie in ihre Waffen stecken konnten hatte Julius mitbekommen, sofern die geträumte Schlacht sich wirklich mal so oder so ähnlich ereignet hatte. Die Vorstellung, daß diese Überriesen durch ihr eigenes Blut mächtige Waffen schaffen konnten und mit diesen quasi körperlich verbunden blieben, über den Tod hinaus, gruselte schon ordentlich. Selbst wenn die ursprünglichen Titanen längst zu Staub zerfallen sein mochten. Hieß das auch, daß ihre Waffen verwittert waren? Was wenn nicht? Julius wußte es nicht, und Millie hatte gerade andere Sorgen.
 Beim Frühstück sprachen sie kein Wort über den Traum. Auch in Gedanken teilten Sie sich nichts darüber mit. Julius wußte nur, daß er dieses Nachterlebnis in das Denkarium einfüllen mußte. Er holte das große Steinbecken aus dem Schrank und vollführte den entsprechenden Zauber, um eine starke Erinnerung aus seinem Kopf auszulagern. Hierbei wendete er die Methode an, seine Erinnerungen zu verdoppeln, um eine der beiden gleichen Erinnerungen abzusaugen, ohne zu vergessen, was er da auslagerte.
 „Viel Vergnügen bei Tante Babs‘ Kollegen aus der Kleintierabteilung!“ verabschiedete Millie ihren Mann um viertel vor zehn. Dieser bedankte sich und flohpulverte nach Paris ins Voyer des Zaubereiministeriums. Er klopfte auf die Aktenmappe, in der er seine ganzen Unterlagen hatte. Würde er heute die erste Abfuhr seines Lebens als ausgebildeter Zauberer erhalten? Oder würde Monsieur Lamarck ihn mit Kußhand für sein Büro vorschlagen. Julius wußte, daß er wohl bei einer Anstellung ganz unten in der Rangordnung anfangen mußte, quasi bei null. Doch wenn er wirklich was vielseitiges machen wollte, dann mußte er diese zeitweilige Rückstufung wohl in Kauf nehmen.
 __________
 Es war Arne Björnson nicht leichtgefallen, den amtierenden Polizeichef, obersten Richter und Naturparkaufseher der Svalbard-Inseln dazu zu bekommen, ihn per Hubschrauber nach Nordostland zu begleiten. Doch die Schilderungen des Beamten, der in der Höhle des Hammers Probleme mit seinen elektronischen Geräten hatte, überzeugten den Chef der Ordnungskräfte, sich zumindest mal die Sache anzusehen. Er hatte zu diesem Zweck auch einen Professor für Geophysik und einen Metallurgen aus Longyearbyen mitgenommen. So trug der Helikopter mit dem Piloten zusammen fünf Personen.
 „Ihnen ist klar, daß das sehr teuer wird, wenn Sie mich verulken wollen“, schnarrte der Sysselmann über die Kopfhörer der Integralhelme, die zur optimalen Sprechverbindung im laut dröhnenden Hubschrauber getragen wurden.
 „Gehen Sie davon aus, daß weder Ihr Untergebener noch ich Sie verulken wollen“, erwiderte Björnson ganz gelassen.
 Die Polizeimaschine mit den norwegischen Hoheitszeichen steuerte in knapp zweihundert Metern Höhe über das graue Polarmeer. Im Sommer war in diesen Breiten noch kein Treibeis zu sehen. Die Rauchfahne eines Schiffes wehte steuerbord voraus. Womöglich ein russischer Frachter, der zu einem der Kohlereviere der Inselgruppe unterwegs war. Zwar lohnte sich der Abbau wegen der langen und teuren Transportwege nicht mehr wie vor zwanzig Jahren noch. Doch was die Inseln an Kohle bargen wurde noch ausgebeutet. Vielleicht stieß man hier noch auf Öl oder Erdgas. Dann würde der Sturm auf die Svalbard-Inseln noch einmal an Fahrt aufnehmen, dachte Björnson, der den ruckeligen Flug in der lauten Maschine locker wegsteckte. Er war selbst Helikopterpilot und kam daher besser mit dem Flug zurecht als seine Mitreisenden. Eine Windböe packte den Hubschrauber und schüttelte ihn kräftig durch. Dann war wieder Ruhe.
 Als der Hubschrauber in der Nähe des Gletschers ankam, in dem sich die Höhle verbarg sank er schnell ab. Der Pilot kämpfte gegen die vom Berg abgleitenden Luftmassen an, um seine Maschine sicher zu Boden zu bringen. Als ihm dies gelang atmeten alle auf. Der Sysselmann nahm seine Aktentasche und schloß die blaue Daunenjacke. Er tauschte den Integralhelm mit einer daunengefütterten Lemmingfellmütze und folgte dem Archäologen, der bereits nach dem spaltartigen Zugang in den Gletscher Ausschau hielt. Dann ging es hinein in die gewaltige Höhle. Der Riesenhammer lag noch da. Sofort gingen Dr. Fredrickson, der Geophysiker und Dr. Harden, der Metallurge, daran, den gewaltigen, ja gigantischen Hammer zu untersuchen. Allerdings spielten sämtliche elektronischen Meßgeräte verrückt. Und auch die Taschenlampen blieben dunkel. Björnson zündete zwei zurückgelassene Laternen an. Das Leuchtgas mochte noch drei Stunden reichen.
 „Und, habe ich zu viel versprochen?“ wollte Björnson wissen. Der Sysselmann bestaunte das gewaltige Werkzeug. Er ließ seine Experten mit Magneten, Meßgeräten und anderen mitgebrachten Sachen hantieren. Alles elektronische versagte jedoch in einem Umkreis von zehn bis zwanzig Metern seinen Dienst.
 „Das kann es nicht geben“, grummelte Dr. Fredrickson. „In einem Abstand von mehr als zwanzig Metern kann ich alle Instrumente ablesen. Kaum habe ich zwanzig Meter unterschritten, fällt alles aus. Dabei ist hier kein elektrisches oder magnetisches Störfeld anzumessen. So klar abgegrenzt wirkende Kraftfelder gibt es nicht.“
 „Das Metall ist mir auch unbekannt“, grummelte Harden. Dann holte er aus seiner großen Metallkiste eine Sauerstoff- und eine Wasserstoffflasche hervor und schloß an diesen eine Vorrichtung an, die wie eine Düse mit Griffen aussah. „Wollen doch mal sehen, ob ich damit nicht ein Tröpfchen von dem Metall herauslösen kann“, sagte Harden. Dann platzierte er einen Tiegel aus einer besonderen Keramik in die Nähe des Hammerkopfes. Dann richtete er seinen Brenner so ein, daß die Düse nur fünf Zentimeter vom fremden Metall entfernt war, regulierte die Gasmischung und zündete den Brenner. Mit einem lauten Knall schlug eine kaum sichtbare, blaue Flamme auf den Riesenhammer über. Harden regelte die Ausströmgeschwindigkeit höher ein. Die Flamme wurde stärker. Nach einer Minute hörte er mit der Bearbeitung auf. Sein erstaunen war groß, als er feststellte, daß es keine Veränderung an dem Metall des Riesenhammers gegeben hatte. Er prüfte behutsam, ob dort überhaupt Wärme entstanden war. Doch der Riesenhammer war so kalt wie vorher auch. Nichts zeigte an, wo die heiße Wasserstoff-Sauerstoff-Flamme aufgetroffen war.
 „Das ist ein exzellenter Wärmeleiter. Der hat die zugeführte Hitze so schnell durch das ganze Artefakt geleitet, daß ich durch meine reinen Menschensinne keinen Temperaturunterschied erkennen kann.“
 „Ich kann mit der Wärmebildkamera prüfen, ob es einen Temperaturanstieg gibt“, sagte Fredrickson. Er baute schnell das entsprechende Gerät und den Monitor auf. Dann setzte Harden noch einmal den Brenner an. Eine Minute lang traf die Flamme aus verbrennendem Sauerstoff und Wasserstoff auf die Metalloberfläche. Dann setzte Harden den Brenner wieder ab. „Kein Temperaturanstieg. Die von Ihnen behandelte Stelle hat sich auch um kein Zehntelgrad erwärmt. Dieses Material absorbiert Wärmeenergie wie ein Schwamm das Wasser. Laut Thermodynamik müßte dafür eine andere Art Energie frei werden.“
 „Was Sie nicht sagen“, knurrte Harden und prüfte nun, wie säurefest das fremde Material war. Selbst mit Königswasser und Flußsäure gelang es nicht, Löcher in die Oberfläche zu brennen. Die Säuren tropften wie Regen herunter und brannten sich in den Boden. Doch der Riesenhammer blieb völlig unversehrt.
 „Wir müssen den Hammer aus diesem Kraftfeld herausschaffen“, schnarrte Fredrickson. In seinen Augen stand ein Leuchten, das nicht zu bestimmen war. War es Neugier oder gar Habgier. Harden wirkte ebenfalls so, als stünde er kurz vor einer gewaltigen Sensation. Die beiden Naturwissenschaftler sprachen nun auf den Sysselmann ein, während Björnson sich Gedanken um das wahre Alter des Hammers und dessen Herkunft machte. Am Ende war dieses Ding da wirklich nicht von dieser Welt, die Hinterlassenschaft einer außerirdischen Zivilisation. Ihm spukten in diesem Zusammenhang die alten Geschichten von Atlantis und dem legendären Nordreich Hyperborea durch den Kopf. Konnte es sein, daß es wahrhaftig vor vielen Jahrtausenden, lange vor Ägyptern und Sumärern, Besucher von anderen sternen gegeben hatte? So recht daran glauben wollte er nicht. Dafür war er zu sehr auf Fakten und plausible Erkenntnisse versessen. Jedenfalls durfte der Hammer nicht an die Öffentlichkeit, bevor seine Herkunft, Beschaffenheit und Funktion nicht weit genug geklärt waren, um den sogenannten Präastronautikanhängern und Esoterikern keine Munition für wilde Spekulationen zu liefern. Für das sogenannte Schatztrio Clifford Braxton, Myron und Judith McKartney wäre das hier der Fund des noch jungen Jahrtausends gewesen. Doch die drei waren bei ihrer letzten spektakulär angekündigten Expedition in der karibischen See versunken. Explosion im Maschinenraum hatte das Untersuchungsergebnis gelautet. Stand nun er, Professor Doktor Arne Björnson, vor einer die Welt verändernden Entdeckung? Er hatte den Hammer gefunden und wollte ihn auch als erster genauer untersuchen. Der Physiker und der Metallurge hingegen sahen ihm so aus, als wollten sie das mysteriöse Artefakt gleich in tausend Stücke zerlegen und damit reich werden. Denn ein Metall, daß Wärme einfach schluckte und gegen die aggressivsten Säuren immun war brachte gerade beim Militär, aber auch in der chemischen Industrie eine Menge Geld ein, wenn es gelang, die Zusammensetzung zu ermitteln und das Material künstlich herzustellen. Ähnliche Überlegungen stellte wohl auch der oberste Amtmann von Svalbard an. Er sagte sehr angeregt zu, das Artefakt aus der Höhle zu transportieren. „Das bleibt aber alles geheim, bis klar ist, woher das Ding stammt und woraus es gemacht ist“, fügte er hinzu. Die drei Wissenschaftler nickten unverzüglich. Björnson stellte jedoch klar, daß der Hammer zunächst vermessen und in allen sichtbaren Einzelheiten dokumentiert werden müsse, bevor größere Zerstörungsaktionen an ihm vorgenommen wurden. Der Sysselmann schien zu überlegen, ob er nicht doch besser gleich auf die Verwertung des Metalls ausgehen sollte. Doch um die Sache voranzubringen willigte er in Björnsons Erstauswertungsanspruch ein. Dann wurde geplant, wie das Monsterwerkzeug aus der Höhle hinausgeschafft werden sollte, da ja alles elektrische den Dienst versagte. Blieben also nur Hebel und Seilzüge, um das überlebensgroße Werkzeug zu bewegen. Es sollte dann auf einem durch Sondergenehmigung auf die Insel gebrachten Halbkettentransporter verladen und zum Hafen gebracht werden. Von Spitzbergen aus sollte der Hammer dann nach Oslo geschafft werden, wo das königliche archäologische Institut lag, für das Björnson arbeitete.
 __________
 Julius kannte den Tierwesenexperten Lamarck noch von der Sache mit Rita Kimmkorn bei der Quidditchweltmeisterschaft. War das echt schon wieder ein Jahr her? Lamarck machte einen ordentlichen Eindruck. Sein schwarzes Haar war gescheitelt, und sein dunkelvioletter Umhang war ganz knitterfrei. Die dunkelbraunen Schuhe glänzten im von draußen hereinfallenden Tageslicht. Julius Latierre stellte sich neben den Besucherstuhl hin, bereit, sich darauf zu setzen, wenn er die Erlaubnis erhielt. So hatte er es von seinem Vater gelernt, wenn er bei wichtigen Leuten vorsprechen wollte. Nach nur zwanzig Sekunden kam die Einladung: „Sie dürfen Sich gerne hinsetzen, Monsieur Latierre.“ Julius nahm Platz und versuchte, möglichst entspannt, aber aufmerksam zu bleiben.
 „Sie sind so pünktlich erschinen, daß ich nicht mal Gelegenheit bekam, mir eine Tasse Kaffee einzuschütten“, begann Lamarck. Julius verkniff es sich gerade so, einen Widerspruch einzulegen, daß er eben zur Pünktlichkeit erzogen worden war, als der Tierwesenexperte fortfuhr: „Die meisten, die ich im Auftrag meines obersten Chefs zum Vorstellungsgespräch hatte hielten es für legitim, fünf bis fünfzehn Minuten zwischen Termin und Eintreffen verstreichen zu lassen. Dabei waren wir allesamt doch auch in Beauxbatons. Auf jeden Fall freue ich mich, Sie heute begrüßen zu dürfen. Haben Sie sich gut vom UTZ-Stress erholt?““
 „Ja, sehr gut. Da wo ich wohne ist es schön ruhig, und wenn es zu ruhig wird freue ich mich, daß ich eine Familie habe.“
 „Daher wohl auch der Enthusiasmus, möglichst bald ins Erwerbsleben einzutreten, vermute ich mal“, erwiederte Lamarck freundlich lächelnd. „Als ich so jung wie Sie war wußte ich nicht so sicher, was ich mal machen wollte. Das war mir damals auch egal, weil ich mir erst mal die Welt ansehen wollte. Aber das haben Sie ja zum Teil schon als Schüler, wenn ich den mir zugetragenen Schilderungen trauen darf. Sie waren bereits in Großbritannien, wo sie ja aufwuchsen, haben den australischen Kontinent besucht und bereits auch die US-amerikanische Westküste beehrt, richtig?“ Julius bestätigte das. „Dann kommen wir gleich zu unserem eigentlichen Thema. Warum möchten Sie in der Abteilung für magische Tierwesen arbeiten?“ Julius war verblüfft, daß Lamarck kein Wort über die UTZs verlor oder die beigefügten Zusatzzertifikate las, die er bei Madame Rossignol, sowie Professeur Fourmier und Professeur Delamontagne erhalten hatte. Er überlegte jedoch nicht lange und erwähnte, daß er sich seit seiner Einschulung in Hogwarts damit beschäftigt hatte, was es alles für echte Zaubertiere gab, wo er früher nur geglaubt hatte, daß diese Tiere nur in Märchenbüchern vorkämen. Er ließ aus, daß er bereits einen Kniesel und eine Latierre-Kuh zur Verfügung hatte. Wenn er gefragt würde, würde er schon antworten.
 „Also haben Sie die Tier- und die Zauberwesen gleichermaßen interessiert. Sehe ich es dann richtig, daß Sie auch noch mit meinem Kollegen aus der Abteilung eigenständiger und sprachbegabter Zauberwesen sprechen möchten, bevor Sie eine endgültige Entscheidung treffen?“ Julius nickte. Warum sollte er nicht ehrlich sein. Nur eine Bewerbung auf eine Stelle zu schreiben wäre Unsinn gewesen.
 „Nun, ich hatte mit sechs Jahren einen Knuddelmuff. Haben Sie sich schon gefragt, welches von den kleineren Zaubertieren Sie vielleicht in Millemerveilles halten möchten?“ kam Lamarck mit der Frage heraus, auf die Julius gewartet hatte. Dieser dachte erst, daß es dem Beamten doch klar war, daß Millie Sternenstaub alias Dusty und er Goldschweif als magische Haustiere bekommen hatten, und womöglich hatte Lamarcks Vorgesetzte Barbara Latierre auch schon erwähnt, daß eine ihrer Latierre-Kühe offiziell in den Besitz der Latierres übergegangen war. Doch er tat so, als ginge er davon aus, daß Lamarck das eben noch nicht wußte und erwiderte:
 „Seitdem mir in der dritten Klasse die Knieselin Goldschweif XXVI andauernd hinterhergelaufen ist und sich quasi zu meiner Begleiterin außerhalb der Schulstunden gemacht hat, habe ich ein Zaubertier. Denn die damalige Schuldirektrice Madame Maxime hat auf Grund dieses unumkehrbaren Verhaltens bestimmt, daß ich Goldschweif nach meiner Schulzeit bei mir wohnen lassen darf, sofern ich nicht in einer reinen Nachbarschaft aus Nichtmagiern wohne. Da ich in Millemerveilles untergekommen bin darf Goldschweif seit dem Schuljahresende ganz offiziell bei mir wohnen. Meine Frau hat seit einer Reise in die vereinigten Staaten mit offizieller Genehmigung Ihrer Behörde einen Kniselkater namens Stardust, den wir nur Dusty nennen. Soweit ich weiß ist dieser Kater bei Ihnen auch schon wegen erfolgreicher Begattungsaktionen aktenkundig.“
 „Ich habe die Akten selbst angelegt und bearbeitet“, erwiderte Lamarck. Julius erwähnte dann noch, daß seine Frau und er zu seinem fünfzehnten Geburtstag die damals noch jungfräuliche latierre-Kuh Artemis vom grünen Rain geschenkt bekommen hätten, die aber weiterhin auf dem Latierre-Hof in Pflege gehalten werde. Darauf wurde er von Monsieur Lamarck gefragt, wieviel Madame Barbara Latierre für die Pflege und Futtermittel bekäme. Julius hätte sich fast verschluckt. Was sollte die Frage denn? Dann sagte er:
 „Madame Latierre, Barbara hat mich darum gebeten, von der nach erfolgreichen Kalbens gebildeten Milch etwas abzubekommen und meine Frau und mich gebeten, für die Unterbringung von Artemis‘ Kindern sorgen zu dürfen, wodurch sie zumindest noch über die Nachzucht mitbestimmen darf. Daher entfallen die üblichen Pflegekosten. Abgesehen davon verbucht Madame Latierre, Barbara, die Pflegschaft für Artemis unter dem Begriff Familienangelegenheiten.“
 „Was ist das Ihrer Meinung nach gefährlichste Zaubertier überhaupt?“ wollte Lamarck wissen und blickte auf die Flotte-schreibe-Feder, die dieses Gespräch Buchstabe für Buchstabe mitschrieb.
 „Von den Tierwesen denke ich, daß die grauen Riesenvögel die gefährlichsten sind, noch vor dem Basilisken. Begründung: Sie können sehr schnell fliegen, haben eine noch zerstörerische Speiwaffe als Drachen und haben die Schlangenkrieger aus der Vorzeit getötet, die ich von einer Ausnahme abgesehen für die gefährlichsten Zauberwesen der Welt halte.“
 „Welche Ausnahme?“ kam die zu erwartende Frage. Julius ließ keine Sekunde auf die Antwort warten.
 „Die Töchter des Abgrundes, auch als Succubi bezeichnet, sind für mich die gefährlichsten Zauberwesen mit eigenem Bewußtsein überhaupt.“
 „Haben Sie mit einem dieser beiden von Ihnen erwähnten Zauberwesen bereits unliebsamen Kontakt?“ Julius fragte sich jetzt doch, was diese überflüssige Frage sollte. Das pfiffen doch sämtliche Spatzen von allen Dächern, was er mit Hallitti erlebt hatte. Dann dämmerte ihm, daß er diese Frage ja nur für das Protokoll zu beantworten hatte, daß wer immer für seine Anstellung zuständig sein würde, einen nicht aus zweiter oder dritter Hand stammenden Bericht verwenden mußte. So beantwortete er die Frage mit „Leider ja“ und schilderte kurz die für die Öffentlichkeit freigegebenen Einzelheiten des Zusammentreffens mit Hallitti und seine üble Erfahrung mit den Schlangenkriegern und die Folgen. Die Feder schrieb alles auf. Dann sagte Lamarck:
 „Von Ihren Fächern und UTZs her drängt es sich förmlich auf, Sie in unsere Abteilung zu übernehmen. Allerdings möchte ich Ihnen die Gelegenheit bieten, weitere Berufsmöglichkeiten zu prüfen. Es ehrt uns jedenfalls, daß Sie zuerst mit uns gesprochen haben.“ Julius berichtigte Monsieur Lamarck, daß er sich bereits mit Madame Eauvive von der Delourdesklinik persönlich unterhalten habe, da diese von Madame Rossignol erfahren hatte, daß da ein vielversprechender Nachwuchsheiler in Aussicht stehen könnte. Lamarck fragte Julius dann, ob das Angebot Madame Eauvives nicht auch sehr ansprechend wäre. Julius erwähnte, daß er was arbeiten wolle, wo er abends noch zu seiner Familie hin konnte.
 „Das hat mich in den Innendienst getrieben, junger Mann“, seufzte Monsieur Lamarck. „Als meine Frau vor fünf Jahren verkündete, unser erstes Kind zu erwarten hat sie und ihre Verwandtschaft darum gebeten, daß ich eine etwas weniger gefahrenträchtige Betätigung suche.“
 „Oh, darf ich fragen, was Sie vor fünf Jahren gemacht haben?“ zeigte Julius seine Neugier.
 „Sie dürfen. Ich war einer der Hüter im Drachenreservat, daß Sie besucht haben. War sehr einträglich, vor allem durch die Gefahrenzulage. Aber das Gold war für meine Frau kein Grund, auf mich als lebenden Familienvater zu verzichten. Mittlerweile durften wir unser drittes Kind im Leben begrüßen. Insofern hoffe ich mal, daß falls Sie bei uns anzufangen wünschen, meine werte Vorgesetzte nicht befindet, sie in die Nogschwanzschadensersatzabteilung zu schicken, wo Sie die durch parasitierende Nogschwänze entstandenen Verluste an Borstenvieh muggeltauglich auszugleichen haben. Der Kollege, der dort gerade sitzt liebäugelt mit einer Versetzung in das Hauselfenzuteilungsamt, weil er keinen Sinn mehr darin sieht, in überfüllten Schweineställen mit geldgierigen Muggelbauern zu verhandeln, ohne die wahre Ursache für das Massensterben von jungen Ferkeln verraten zu dürfen. Insofern bedenken Sie bitte sorgfältig, welche anderen Möglichkeiten Ihnen bleiben! Nicht daß ich Sie nicht gleich morgen bei uns anstellen würde. Doch zum einen obliegt die Einstellung neuer Mitarbeiter meiner direkten Vorgesetzten, Madame Barbara Latierre, zum anderen könnte ihr und mein Vorgesetzter Monsieur Vendredi, den Sie sicher bei den Runden zwei und drei des trimagischen Turnieres gesehen haben werden, befinden, ob Sie nicht gleich in die Zauberwesenabteilung eintreten können. Da sie das Freizeitseminar intelligente Zauberwesen besucht haben könnte er einen gut vorgebildeten jungen Mitarbeiter ebenfalls gut gebrauchen. Aber wenn Sie sagen, daß Sie sich eh auch dort nach einer Anstellungsmöglichkeit erkundigen möchten …“
 „Ich habe zumindest einen Termin mit Ihrem Kollegen oder Ihrer Kollegin O. Ventvit“, sagte Julius.
 „Ah, Ornelle, also eine Kollegin. Sie kennt sich gut mit humanoiden Zauberwesen über der Jardinane-Line aus, also alles, was größer als Kobolde und Zwerge ist. Dann wünsche ich Ihnen ein vielversprechendes Gespräch! Ich werde Ihre Anfrage weitergeben und den Vorbehalt einfügen, daß Sie bis zum Ende der Schulferienzeit noch in Beratungen sind, welchen Berufsweg Sie einschlagen möchten. Findet das Ihre Zustimmung?“ Julius bejahte es. Dann unterschrieb er zum einen ein Schriftstück, daß er zur erbetenen Zeit zum Vorstellungsgespräch erschienen sei und das Gesprächsprotokoll, daß die dort aufgeführten Erwähnungen von ihm so und nicht anders von ihm geäußert worden seien. Als er das getan hatte bedankte und verabschiedete er sich von Lamarck. Dieser gab ihm noch mit, seine Frau zu grüßen und gut auf die beiden Kniesel aufzupassen, damit die französische Knieselzucht weiterhin hervorragende Exemplare verbuchen dürfe.
 Auf dem Weg zum Büro für den Leiter der Katastrophenumkehrtruppe begegnete ihm ein kleinwüchsiges Wesen mit langem Bart in einer dunkelroten, fleckigen Lederkleidung. Julius erkannte die kohleschwarzen, kleinen Augen und die leicht abstehenden Ohren des Wesens wieder. Auch der Zwerg hatte wohl erkannt, wem er da gerade über den Weg lief. Wie vor eine Glaswand geprallt blieb er stehen und funkelte Julius von unten her verdrossen an.
 „Dich kenne ich doch. Du bist damals mit dabei gewesen, als diese Kobolddienertochter meinte, mich dumm hinstellen zu können und hast mich gefragt, ob ich meine Frau liebe.“ Julius hörte die Stimme und wußte nun endgültig, daß er sich nicht irrte.
 „Wenn Sie Koldorin heißen stimmt das alles“, sagte Julius.
 „Hast du dich verlaufen oder suchst du dir ein Weib aus, daß dich rumkommandieren darf?“
 „Zum einen, werter Monsieur Koldorin, bin ich seit einem Monat kein kleiner Schuljunge mehr. Zweitens geht Sie nicht an, warum ich gerade hier bin. Drittens brauche ich mir keine Frau auszusuchen, ob sie meint, mich herumkommandieren zu wollen oder so übermäßig unterwürfig ist wie die Gebärweibchen, die Sie in Ihren Höhlen halten. Oha, nicht wütend werden!“ schnarrte Julius und spannte alle Muskeln an. Er wußte zwar, daß der Zwerg mindestens fünfmal so stark war wie ein gewöhnlicher Mensch. Aber sich von ihm einschüchtern lassen wollte er garantiert auch nicht.
 „Unsere Frauen erhalten unser Volk. Sie sind damit glücklich“, schnarrte Koldorin und ballte die Fäuste.
 „Bis auf Lutetia Arno, die war nicht glücklich“, landete Julius einen verbalen Tiefschlag.
 „Diese Frau hat nie existiert“, schrillte Koldorin und erzitterte. „Diese Frau gibt es nicht.“
 „Neh, is‘ klar!“ erwiderte Julius. Der Zwerg senkte den Kopf und rannte los. Julius hüpfte ebenso locker zur Seite, das der nun laut brüllende Zwerg knapp einen halben Meter an ihm vorbeistürmte und mit dem zum Unterlaufen gesenkten Kopf voll durch die nächste Tür rammte. Die Holzstücke flogen wie morscher Lattenzaun durch die Gegend, während der Zwerg im hinter der Tür liegenden Büro verschwand und, dem lauten Rumsen nach zu urteilen, noch etwas traf. Julius mußte erst schadenfroh grinsen. Doch dann dämmerte ihn, mit welcher Wucht der Zwerg ihm fast den Kopf in den Unterleib gerannt hätte. Ein wimmernder Ton erklang. Offenbar war ein Alarm ausgelöst worden. Da flog eine weitere Tür auf, und Barbara Latierre schoß aus einem Büro hervor. Sie packte Julius so schnell am Arm, daß diesem keine Zeit blieb, sich darüber klarzuwerden. Ehe er es sich versah, hatte ihn seine Schwiegertante in ihr Büro gezogen und die Tür mit einem Zauberstabwink zufallen und verriegeln lassen.
 „Mußte das sein, Julius?“ zischte sie ihm zu, bevor sie auf einen freien Stuhl zeigte. „Bleib bitte solange bei mir, bis das mit diesem Krawallbart geklärt wurde. Oder hat der gesehen, wo du jetzt bist?“ Julius schüttelte den Kopf. „Gut, dann bleibst du für die nächsten zehn Minuten bei mir!“ bestimmte sie. „Ich habe gerade keinen Termin wahrzunehmen.“
 „Ähm, aber ich, in fünf Minuten bei deinem Kollegen Monsieur Lesfeux von der Truppe zur Behebung magischer Unglücksfälle. Der Gnom lief mir auf dem Weg zu euren Aufzügen in den Weg.“
 „Weil er wohl gerade bei meinem Kollegen aus dem Zwergenverbindungsbüro fertig war. Hörte sowas, daß es um denWechselkurs von Zwergen- und Zauberergold gehen soll. Aber da dies nicht mein unmittelbares Arbeitsfeld berührt habe ich mich da nicht näher mit beschäftigt. Aber daß du ihm nach dieser Sitzung den verbotenen Namen Lutetia Arno in die Ohren flüstern mußtest, Julius …“
 „Der hat mich provoziert. Ich habe gelernt, daß Zwerge keine Duckmäuser mögen. Als solcher wollte ich nicht bei dem rüberkommen.“
 „Ich habe es gehört. Wenn jemand vor meiner Tür herumsteht höre ich jedes Wort durch das Ding hier laut genug, als wäre er oder sie bei mir im Büro“, sagte Barbara und deutete auf ein überdimensionales, besonders spitz zulaufendes Kuhhorn an der Wand. „Das ist von Erebos, dem ersten Stier, den meine Großmutter gezüchtet hat. Als er es im Kampf um eine stierige Fährse verloren hat hat mein Großvater einen Flurhorcher daraus gebaut, der auf das Holz der Tür geprägt werden kann, die näher als zehn Meter an ihm liegt. Mein Büro ist ein Dauerklangkerker. Aber was draußen passiert kann zu mir übertragen werden.“
 „Bei wem ist der Zwerg jetzt reingekracht?“ wollte Julius wissen, während aus dem offenen Ende des hohlen Hornes aufgeregte Stimmen klangen, von denen die des Zwerges am lautesten war.
 „Das war Kollegin Ventvits Büro. Die ist für alles zuständig, was größer als Zwerge ist, also Meermenschen, Veelas, Sabberhexen und Riesen. Nur für Vampire und Werwölfe gibt es noch eigene Büros.“
 „Und für Zentauren“, warf Julius ein.
 „Möchtest du da anfangen?“ fragte Barbara Latierre verdrossen. Julius schüttelte den Kopf. „Wäre auch sehr peinlich gewesen, dich mit deinen UTZs dort anfangen zu lassen, wo andere aufhören. Wie lief es mit Lamarck?“ Julius erzählte es seiner Schwiegertante. Dabei schenkte sie ihm und sich noch eine Tasse Kaffee ein und ließ einen großen Teller frischer Croissants auf ihrem Schreibtisch erscheinen. Währenddessen hörten sie über das bezauberte Latierre-Stierhorn mit, wie der Zwerg sich lautstark beschwerte und eine Hexe sehr unerbittlich darauf antwortete, was den Zwerg angewidert schnauben ließ. „Niemand, der hier arbeitet, würde Sie bewußt wütend machen. Aber Sie müssen sich auch beherrschen, nicht gleich mit dem Kopf durch die Wand zu krachen, Koldorin.“
 „Bartloser Kaltschoß“, knurrte der Zwerg darauf.
 „Oha, ich glaube, das war jetzt das falsche Wort von dem“, grinste Julius. Die Hexe stieß erzürnt aus: „Was haben Sie da gerade zu mir gesagt, werter Monsieur Koldorin? Ich hoffe sehr, daß ich mich verhört habe.“
 „So, was hast du denn gehört“, schnarrte der Zwerg. Die Hexe wiederholte das, was Koldorin gesagt hatte. „Dann hast du richtig gehört. Dich will doch kein Mann auffüllen, damit du was richtiges machst und …“ Ein lauter Schrei und ein schrilles Pfeifen ließen Barbara und Julius die Hände an die Ohren legen.
 „Monsieur Koldorin wünscht, so schnell es geht das Ministerium zu verlassen“, klang die Stimme der Hexe. Ein Zauberer lachte und sagte: „Ich werde dem etwas angespannten Herren behilflich sein.“
 „Wo ist dieser bartlose Halunke, der mich beleidigt hat. Ich will ihm alles aus dem schlabberigen Wanst rausreißen!!“ schrillte der Zwerg, während weitere Pfeiftöne klangen. Offenbar wurde der Zwerg mit dem Sirennitus-Zauber bearbeitet, dem einzigen Zauber außer dem Todesfluch, gegen den seine dicke Zwergenhaut ihn nicht schützte.
 „Oha, die gute Ornelle so zu beleidigen hat meinen Kollegen gerade neue Arbeit bereitet. Könnte sein, daß mein Kollege vom Zwergenverbindungsbüro demnächst viel mehr Freizeit hat als ihm lieb ist“, grinste Barbara Latierre. Julius nickte nur. Offenbar war die Hexe im Bezug auf ihre Fruchtbarkeit ebenso empfindlich wie der Zwerg im Bezug auf seine Ehre. Doch das sollte ihn, Julius, nicht weiter stören. Der Zwerg wurde aus dem Ministerium geführt. Mehr mußte Julius im Moment nicht wissen.
 „So, dein nächster Termin, Julius“, wies Barbara Latierre ihren Schwiegerneffen auf sein nächstes Vorstellungsgespräch hin. Julius bedankte sich für den Unterschlupf und den Kaffee. Dann verließ er das Büro seiner Schwiegertante. Als er durch den Flur ging sah er, dass die von Koldorin eingerannte Tür nahtlos repariert worden war. Dann peilte er die Gittertür eines freien nach aufwärts fahrenden Aufzuges an und wartete, bis die Gitter zur Seite glitten. Julius hätte fast einen Schritt zurück gemacht als er sah, wer aus der Fahrstuhlkabine kam. Auch wenn es jetzt schon bald drei Jahre her waren erkannten er und Monsieur Pivert sich auf Anhieb wieder. Als der für kurze Zeit in Beauxbatons als Tierwesenlehrer eingestellte Zaubertierforscher Julius erkannte, flammte Verärgerung in seinem Gesicht auf. Doch Julius blieb ruhig. Grußlos ging Pivert an Julius vorbei und steuerte das Büro von Barbara Latierre an. Julius schlüpfte in die Fahrstuhlkabine. Die Gittertür glitt zu. Es ging weiter nach oben, richtung Abteilung für Strafverfolgung und magische Unfallbearbeitung. Unterwegs stieg Louisette Richelieu aus der Personenverkehrsabteilung zu. Sie lächelte Julius an und grüßte ihn freundlich. Sie fragte, ob er gerade eine Tour durch alle Abteilungen mache, um sich seinen künftigen Arbeitsplatz auszusuchen. Julius erwiderte lächelnd, daß er zunächst nur zwei Termine habe, von denen der erste schon abgehandelt sei.
 „Schon daran gedacht, bei uns im Apparierüberwachungsamt anzufangen, Monsieur Latierre?“ wollte Mademoiselle Richelieu wissen.
 „Soweit ich weiß sind dort gerade alle Posten besetzt“, erwiderte Julius. Beinahe hätte er sie gefragt, ob sie ihren Job aufgeben wolle, damit er ihn übernehmen könne. Doch das wagte er bei aller Ungehemmtheit doch nicht.
 „Na ja, kundige Nachwuchsmitarbeiter sind immer willkommen, vor allem bei Außendiensteinsetzen zur Bearbeitung von Verstößen gegen die Apparitionsbestimmungen. Aber ich bin garantiert nicht die erste, die dir einen guten Posten anbieten möchte.“ Julius nickte zustimmend. Dann glitt die Tür wieder auf. Die magische Frauenstimme teilte mit, daß sie in der Abteilung für magische Gesetze und Behebung magischer Unglücksfälle angekommen waren. Julius nickte seiner Mitfahrerin zu und winkte, bevor er den Fahrstuhl verließ. Da sah er Laurentine, die im eleganten, grasgrünen Umhang um die Ecke kam und hastig auf die Fahrstuhltür zuhielt. Julius winkte ihr kurz, bevor sie in der Kabine verschwand. Die Türgitter glitten zu, und die Kabine setzte ihre Fahrt nach oben fort.
 Julius blickte kurz auf den Bürobelegungsplan gegenüber den Fahrstuhltüren und merkte sich den Weg zum Büro von Monsieur Lesfeux. Einmal durch den Flur, dann links abbiegen, dann die dritte Tür rechts. Julius beeilte sich, durch den mit dickem Teppich ausgelegten Flur zu kommen, denn seine Uhr mahnte ihn, dass er nur noch eine halbe Minute bis zum angekündigten Termin hatte. Sicher nahmen es viele Franzosen mit genauen Zeiten nicht so ernst. Doch erstens war Julius immer noch auf englische Pünktlichkeit getrimmt. Zweitens hatte er genau wie alle anderen in diesem Gebäude in Beauxbatons gelernt, sich an ausgehandelte Zeiten zu halten. Er erreichte die Tür mit dem Schild „M. Granatus Lesfeux, Leiter der Truppe zur Umkehr verunglückter Zauberei“ gerade in dem Moment, als Madame Grandchapeau, die Ministergattin und Leiterin des Büros für die friedliche Koexistenz von Menschen mit und ohne Magie das Büro verließ. Sie wirkte ungehalten. Doch als sie Julius erkannte flog ein kurzes Lächeln über ihr Gesicht. Sie winkte und ließ Julius an die Tür. Er klopfte artig und wartete, bis die wechselnde Schrift unter dem Namenszug „Bitte eintreten“ zeigte. Julius öffnete die Tür und betrat das Büro.
 Monsieur Lesfeux wirkte mit seinem spindeldünnen, kurz geratenen Körper und der schwarzen Bürstenfrisur eher wie ein Halbkobold oder Schneiderlein aus dem Märchenbuch. Er trug einen rubinroten Umhang mit goldenen Halbmonden an Saum und Schultern. Auf seiner bleistiftspitzen Nase ritt eine silberne Brille mit hauchdünnen Bügeln. Er trug keinen Bart. Die Büroeinrichtung verriet Julius, daß Lesfeux Wert auf Ordnung und Gründlichkeit legte. Der Schreibtisch wies keinen Tintenfleck auf. Pergamente lagen ordentlich gerollt in einer silbernen Rolle. Drei Adlerfedern staken in einem elfenbeinfarbenen Federhalter. An den Wänden hingen Zaubergemälde, die ein sacht anbrandendes Meer, ruhig dahinschwebende Wolken und einen lichten Wald ohne Tiere zeigte. Lesfeux begutachtete Julius durch seine Brille. Die silbergrauen Augen des Zauberers wirkten sehr durchdringend, als wolle er seinen Besucher bis auf die Knochen blicken. Julius blieb nach dem Eintreten in der Nähe eines der drei braunen Besucherstühle stehen. Er wartete. Lesfeux schloß seine erste Begutachtung ab und deutete auf den Julius am nächsten stehenden Stuhl. „Nehmen Sie bitte Platz, Monsieur Latierre. Ich bedanke mich, daß Sie genau zur vereinbarten Zeit erscheinen“, sprach Lesfeux. Seine Stimme wirkte kratzig, als ringe der Zauberer gerade mit einer schweren Erkältung oder habe in seinem Leben schon tausend Zigaretten geraucht. Julius spürte sofort die Unerbittlichkeit, die von diesem Ministeriumsbeamten ausstrahlte. Er machte eine Dankesgeste und setzte sich hin. Les FEux glitt in den schwarzen Bürosessel auf der anderen Seite des Schreibtisches. Eine Schublade glitt von selbst auf und gab einen dicken Notizblock und eine giftgrüne Feder frei. Lesfeux steckte sich die Spitze der Feder kurz in den Mund und stellte sie dann an der oberen linken ecke der gerade beschreibbaren Pergamentseite auf. „Elf Uhr am vierten August zweitausend, Beginn des Vorstellungsgespräches mit Monsieur Julius Latierre zur Auslotung seiner Verwendbarkeit in der Truppe zur Behebung magischer Unglücksfälle“, diktierte Lesfeux mit seiner rauhen Stimme. Die Feder schrieb von selbst mit. Dann begrüßte er Julius offiziell.
 Das Gespräch verlief in einer wortkargen Atmosphäre. Lesfeux legte keinen Wert auf unnötige Ausschmückungen. Julius erwähnte, daß er wegen der bestandenen UTZs gerne bei der Truppe zur Behebung magischer Unglücksfälle mitarbeiten wolle. Daraufhin verlangte Lesfeux die Prüfungsergebnisse, das letzte Zeugnis aus Beauxbatons und die ZAG-Noten. Er las sich alles durch. Dann krächzte er: „Liest sich wunderbar und kontinuierlich überragend, Monsieur. Aber ohne zertifizierte Bestätigung, daß Sie auch in Muggelstudien ausgebildet wurden sehe ich für Sie in meiner Truppe keine Verwendung.“ Das war kurz und unmißverständlich fand Julius. Andererseits wollte er wissen, warum er nicht mitmachen dürfe. Er erwähnte, daß seine Eltern selbst in der magielosen Welt aufgewachsen seien und wollte auch ansetzen, daß er trotz der Zaubereiausbildung immer noch Kontakt zur Muggelwelt halte, als Lesfeux ein harsches „Interessiert mich nicht, welche Naturtalente Sie haben, Monsieur Latierre“ ausstieß.
 „Ich hörte von meinen muggelstämmigen Klassenkameraden, daß die Schulausbildung nur einen Teil dessen behandeln kann, was jemand aus einer magielosen Familie lernen und erleben kann“, beharrte Julius darauf, doch noch wichtig zu sein.
 „Was ja eindeutig von den Lebensumständen der Betreffenden abhängt, ob das für uns wichtig ist oder nicht, Monsieur. Ich bin verantwortlich, daß meine Leute denselben Bildungsstand vorweisen, um in der Gruppe einheitlich miteinander arbeiten zu können. Leute, die meinen, nur weil sie durch Zufall schon gewisse Lebenserfahrungen sammeln konnten neigen zur Selbstüberschätzung und stören das Gruppengefüge.“
 „Ähm, mit anderen Worten, Sie legen Keinen Wert auf neue Erfahrungen, die jemand in Ihre Truppe einbringen kann“, grummelte Julius. Er war gewarnt worden, daß er derartig abserviert werden würde. Doch es dann selbst zu erleben war doch noch eine Stufe härter.
 „Unnachprüfbare Erfahrungen, die dazu verleiten können, das jemand sich und die Umgebung unrichtig einschätzt und demzufolge fehlerhaft handelt. Da die von mir geleitete Truppe jedoch keine unnötigen Fehler machen darf, da jeder Fehler Zeit oder Menschenleben kostet, unterbinde ich derartige Selbstüberschätzungen lieber, bevor sie auftreten können. Ich frage mich ernsthaft, warum Sie überhaupt bei mir vorsprechen, wo es ministeriumsweit bekannt ist, welche akademischen Anforderungen ich an meine Mitarbeiter stelle. Legten Sie es darauf an, Ihre und vor allem meine Zeit unnötig zu belasten?“
 „Ich legte es darauf an, daß jemand, dessen Beruf es ist, magische Unglücksfälle zu beheben, mit einem, der sich problemlos und unvoreingenommen in der magielosen Welt bewegen kann besser zurechtkommt. Ich wollte mir nicht nachsagen lassen, mein – wie nannten Sie es? – Naturtalent ungenutzt zu lassen. Ihre Kollegin Madame Grandchapeau ist in dieser Hinsicht wesentlich interessierter.“ Julius hatte bewußt provokant gesprochen, weil ihn diese unvermittelt von oben herab wirkende Art des zauberers da vor ihm mißfiel.
 „haben Sie eben nicht zugehört? Ich erwähnte unmißverständlich, daß ich in meiner Truppe niemanden beschäftigen werde, der durch unüberprüfbare Eigenerfahrungen unnötige Diskussionen oder Aktionen anregt und damit Zeit vergeudet oder Menschenleben gefährdet. Was Madame Grandchapeau aus rein sentimentalen Gründen tut betrifft mich nicht, da sie nur bedingt mit meiner Truppe zu tun hat und ich nur dem Minister selbst weisungsgebunden bin. Erkennen Sie an, daß ich mit Ihren zugegeben überragenden Prüfungsergebnissen nichts anfangen kann, wenn Sie aus lauter Überheblichkeit, auf Grund ihrer Abkunft keinen Unterricht in Muggelstudien nötig gehabt zu haben, auf diesen Unterricht verzichteten und damit nicht im Einklang mit dem Bildungsstand meiner Mitarbeiter stehen.“
 „Entschuldigung, Sie unterstellen mir Überheblichkeit. Interessant, das hat mir bis heute keiner vorgeworfen“, erwiderte Julius unvermittelt ernst klingend. „Kann Sein, daß Sie nur das glauben, was irgendwer aufgeschrieben hat, Monsieur aber …“
 „Sie vertun meine Zeit mit dieser unnötigen Diskussion. Außerdem beweisen Sie sich und mir gerade, daß meine Vorbehalte berechtigt sind. Sie haben die für meine Truppe wichtigen Grundanforderungen verfehlt. Finden Sie sich gefälligst damit ab! Ich gewähre Ihnen die Gunst, den Raum gesittet zu verlassen.“
 „Was ist das World wide Web?“ feuerte Julius eine Frage ab, von der er wußte, daß dieser Zauberer sie wohl nicht beantworten konnte.
 „Was sicher in England wichtiges aus der Muggelwelt, daß für meine Aufgaben wohl nicht von belang ist. Zwanzig Sekunden, Monsieur Latierre!“ erwiderte Lesfeux und deutete auf die Ausgangstür. Julius‘ Stuhl erzitterte wie ein unruhiges Pferd, das nicht sicher ist, ob es gleich losrennen oder mit den Beinen ausschlagen soll.
 „Dann wünsche ich Ihrer Truppe viel Erfolg bei der muggeltauglichen Behebung um die Welt gehender Zaubereibeweise. Danke für die paar Minuten Zeit, die sie mir gegönnt haben“, sagte Julius und stand auf. Lesfeux starrte ihn wütend an. Julius war sich sicher, daß der spindeldünne kleine Mann wohl darüber nachdachte, ob er dem vorwitzigen Besucher einen Zauberfluch überbraten sollte. Julius prüfte schnell die verbleibenden Sekunden und stieß noch aus: „Falls Sie mal was mit dem sogenannten Internet zu tun kriegen, wenden Sie sich an Madame Belle Grandchapeau und Madame Martha Eauvive, die haben Ahnung davon. Noch einen schönen Tag!“ Sprach’s und eilte zur Tür. Lesfeux ließ seine rechte, knochige Hand in den Umhang gleiten. Doch da hatte Julius bereits die Türklinke gedrückt und die Bürotür aufgestoßen. Trotz seiner Größe von 1,93 Metern wischte Julius so behände durch die Türöffnung, daß Lesfeux nicht recht mit seinem Zauberstab zielen konnte. Hinter Julius schlug die Tür wieder zu.
 „man hat mich gewarnt“, grummelte Julius auf dem Weg zum Aufzug. Dann mußte er grinsen. Das World wide Web war also nur etwas für die englischen Muggel wichtiges. Mit der Einstellung würde die Zaubereigeheimhaltung das Jahr 2001 wohl kaum überleben, dachte Julius weiter. Er fragte sich, ob er nicht auch im Muggelkontaktbüro anfangen könnte, wo seine Mutter ja ab nächstes Jahr eher in den Staaten leben würde. Doch dann fiel ihm ein, daß er keine Lust auf einen Routineposten hatte, auch wenn das Erbe Altaxarrois ihn weiterhin verfolgen würde. Er fuhr mit dem Fahrstuhl wieder hinunter. Als er auf der Höhe der Abteilung zur Führung und Aufsicht magischer Geschöpfe war sah er eine grauhaarige, hagere Hexe im fliederfarbenen Umhang. Diese wirkte erleichtert, Julius zu sehen und winkte ihm zu, den Fahrstuhl zu verlassen. Als sie sprach erkannte er ihre Stimme als die der Hexe, die Koldorin beleidigt hatte. „Schön, ich habe gehofft, daß sie nicht zu lange bei diesem Pergamentanbeter bleiben dürfen, Monsieur Latierre. Ich bin Ornelle Ventvit, Leiterin des Büros für eigenständige, humanoide Zauberwesen. Ich weiß, daß wir erst in den nächsten Tagen einen Termin haben. Aber da ich gerade wegen eines unrühmlichen Zwischenfalls eine Aufforderung zu einer Konferenz meiner Abteilung erhielt und im Moment zehn Minuten Zeit zur Verfügung habe wollte ich Sie fragen, ob wir beiden den vereinbarten Termin nicht auf jetzt vorziehen können.“ Julius bewunderte die Direktheit und Kurzentschlossenheit der Hexe. Er hatte ja noch Zeit. So sagte er:
 „Gern, Madame Ventvit. Dann kann ich die ursprünglich vereinbarte Zeit anders nutzen.“
 „Mademoiselle Ventvit, Monsieur Latierre“, berichtigte die Hexe den frisch von Beauxbatons abgegangenen Arbeitssuchenden.
 „Entschuldigung, Mademoiselle, das konnte ich nicht wissen“, sagte Julius.
 „Das ich keinen Trauring wie Sie trage ist ja gut zu erkennen. Andererseits kenne ich auch verwitwete Hexen, die ihren Ehering nicht mehr tragen mögen und daher auch leicht als ledige Hexen eingestuft werden können. Aber wir sollten die uns zur Verfügung stehende Zeit in meinem Büro ausnutzen und nicht auf den Fluren“, würrgte sich die grauhaarige Hexe selbst ab. Dann führte sie Julius zu jener Tür, die Koldorinmit seinem Kopf durchbrochen hatte. Julius konnte sehen, daß der Reparo-Zauber die zertrümmerte Tür tadellos wiederhergestellt hatte.
 „Ich hoffe mal, Sie haben den Zwerg nicht geworfen. Dann müßte ich wohl einen Personenschützer herbitten“, scherzte die Hexe, als sie sah, daß Julius ihre Tür musterte. Mildrids Ehemann schüttelte sofort den Kopf. „Na ja, Koldorin wollte sicher nicht bei mir vorsprechen“, erwiderte die Büroinhaberin und stupste das Türschloß mit ihrem knorrigen Zauberstab an. Julius folgte ihr in ein geräumiges Arbeitszimmer, das mit Bildern und Nachbildungen von menschenähnlichen Zauberwesen erfüllt war. Anders als Lesfeux hielt Mademoiselle Ventvit wohl nicht viel von übersichtlicher Büroausstattung. Pergamente lagen kreuz und quer auf dem Schreibtisch herum. Verschiedene Schreibfedern lehnten oder lagen auf und an Nachbildungen von Meermenschen, Veelas und jenen Wesen, die Julius als galizische Meigas bei der Quidditchweltmeisterschaft und später im Zauberwesenseminar kennengelernt hatte. Rote, gelbe und weiße Kerzen standen auf den Fensterbänken und Ablagen herum, und an den Wänden tummelten sich Meermenschen, Sabberhexen und Einhörner in Zauberbildern. Dann sah Julius noch ein breites Poster einer Quidditchmannschaft. Die rot-goldenen Umhänge mit dem das Maul weit aufreißenden Löwenköpfen auf Brust- und Rückenteil verrieten ihm, daß es sich um die Lyon Löwen handelte. Er erkannte in einer jungen, dunkelhaarigen Treiberin jene Hexe wieder, der dieses Büro gehörte. Julius erkannte erst, daß er wohl zehn Sekunden auf das Mannschaftsbild gestarrt hatte, als die Büroinhaberin belustigt sagte: „Hätte mich auch gewundert, wenn Sie sich nicht an diesem Bild festgucken, Monsieur Latierre. Immerhin haben Sie ja selbst Quidditch gespielt und bei unserer grandiosen Weltmeisterschaft wichtige Arbeit geleisstet. Fangen Sie sich einen Stuhl ein und kriegen Sie ihn dazu, mir gegenüber stehenzubleiben!“ Julius mußte erst grinsen. Doch als er sah, daß die vier Besucherstühle mit den je vier Storchenbeinen sich nicht anfassen lassen wollten und wieselflink auswichen erkannte er, was sie meinte. „Ähm, soll das so sein?“ fragte er, während er einen der Stühle gegen eines der Regale zu drängen versuchte.
 „Das frage ich meinen seligen Vorgänger auch immer wieder abends, wenn ich in meiner bescheidenen Heimstatt bin“, lachte die Hexe. Julius versuchte, den gerade in die Enge gedrängten Stuhl zu packen, als ihm ein zweiter Stuhl mit dem rechten Vorderbein das rechte Bein wegzusicheln versuchte. Julius, der in Kampfsport und Tanzen eine gute Balance und Wendigkeit erworben hatte, glich die judoartige Sicherlbewegung locker aus und warf sich über den gegen das Regal gedrängten Stuhl. Er schaffte es, das quirlige Sitzmöbel an der zitternden Lehne zu packen und hochzureißen. Sofort erstarrte der Stuhl. Die drei anderen Sitzmöbel huschten wie aufgeschreckte Hühner in alle Richtungen des Raumes davon. Julius trug den gerade gänzlich unbeweglich wirkenden Stuhl an den Schreibtisch und pflanzte ihn dem braunen Sessel gegenüber auf den Boden. Er sah noch, wie Mademoiselle Ventvit die Sitzfläche des Sessels streichelte, bis dieser seine Rückenlehne in eine angenehme Sitzposition zurückklappte. Die Hexe setzte sich. Julius warf sich schnell auf den bezauberten Stuhl, der noch einen Moment bebte, als wolle er seinen Besetzer gleich wie ein wildes Pferd abwerfen. Doch dann blieb der Stuhl ganz ruhig stehen.
 „Die Leute sagen, mein Vorgänger habe absichtlich die Möbel verzaubert, daß sie nur dann besetzt werden, wenn jemand sie hochheben kann oder sie lange genug streichelt, so wie das bei diesem verrückten Monsterbuch aus England der Fall ist, das Sie womöglich kennen. Aber wir wollten ja über Ihre beruflichen Aussichten im Büro für intelligente Zauberwesen sprechen. Moment, ich mach gerade eine Feder mitschreibbar.“ Nachdem sie wie Lesfeux auch eine Flotte-Schreibe-Feder einsatzbereit gemacht hatte, begrüßte sie Julius offiziell und befragte ihn, was er im Zauberwesenbüro tun wollte, wenn die Grundlagen stimmten. Julius spulte seine Begründungsliste ab, daß er durch den Umgang mit verschiedenen Zauberwesen und die Schulfächer gelernt hatte, daß diese Wesen sehr wichtig seien und er mithelfen wolle, entweder mit diesen Wesen gut auskommen zu können oder sie davon abzuhalten, Menschen zu gefährden. Auf die Frage, mit welchen intelligenten Zauberwesen er unmittelbar zu tun gehabt hatte erwähnte er alle, die ihm über den Weg gelaufen waren, von Remus Lupin, dem Werwolf, über die verschiedenen Hauselfen, die grüne Waldfrau Aubartia, die Abgrundstochter Halliti, die Veela Léto und ihre Kinder und Kindeskinder, sowie die verschiedenen Zauberwesen aus dem Seminar, darunter die Vampireheleute Sangazon, die Huldren und die Meiga, bishin zu Mademoiselle Maximes Tante mütterlicherseits. Er merkte wohl, daß Mademoiselle Ventvit bei der Erwähnung von Aubartia, Halliti und der Meiga sichtlich aufhorchte.
 „Welche unausgefochtene Fehde unterhalten oder unterhielten Sie mit dem Zwerg Koldorin?“ wollte Mademoiselle Ventvit wissen und blickte Julius mit ihren himbeerfarbenen Augen eindringlich an. Julius erwähnte die Situation in Beauxbatons, wo er Koldorin vor seinen Kameraden vorgehalten hatte, sein Volk benehme sich unterwürfig wie das von Ameisen. Darauf mußte die Hexe hinter dem Schreibtisch lachen.
 „Natürlich, und weil Ameisen in einem natürlichen Matriarchiat leben, in dem die Männchen nur zur Nachwuchssicherung dienen mußte sich Koldorin beleidigt fühlen. War das Ihre Absicht, diesen kleinen Herren zu beleidigen?“
 „Zumindest wollte ich ihm nicht durchgehen lassen, daß er mich für unfähig hält, meine eigenen Ansichten zu äußern“, rechtfertigte Julius sein damaliges Vorgehen.
 „Womit Sie bei weitem nicht der erste sind, der daraus eine stille Gegnerschaft mit einem Zwerg entfacht hat. Nun, mein Vorgänger hätte Ihnen auf dieser Grundlage wohl geraten, sich nicht auf eine Stelle zu bewerben, bei der Sie mit Zwergen zu tun bekommen könnten, Monsieur Latierre. Aber ich wäre vom wilden Wichtel gebissen, Sie deshalb so harsch abzuweisen wie mein Kollege Lesfeux es wohl getan hat, weil Sie seine selbstgesteckten Grundanforderungen nicht erfüllt haben. Im Gegensatz zu ihm schätze ich Naturtalente und eigene Erfahrungswerte, auch wenn sie nicht durch ein beschriebenes Stück Pergament beurkundet werden. Abgesehen davon könnte ich das Interview, daß Sie nach Ihrer unangenehmen Begegnung mit jener Abgrundstochter gaben, als schriftlich fixierte Erfahrungsgrundlage werten, da Sie durch die unfreiwillig gewonnenen Erfahrungen mithelfen können, diese Wesen besser zu kontrollieren, sofern dies überhaupt möglich sein soll. Daß die Eheleute Sangazon im Zuge der Nocturnia-Krise umkamen wissen Sie sicherlich schon, da Professeur Delamontagne dies sicher erwähnt haben dürfte.“ Julius nickte. Er hatte es sogar im Traum miterlebt, wie die beiden Vampire gegen Professeur Tourrecandide gekämpft hatten. „Wie schätzen Sie die grüne Waldfrau Aubartia ein?“
 „Nun, ich kenne nur das, was ich im Unterricht über grüne Waldfrauen gelernt und im Zauberwesenseminar mitbekommen habe“, setzte Julius an. „Demnach ist Aubartia wohl sehr selbstbeherrscht und hat gelernt, mit Menschen gut auszukommen. Sie hat mir und Madame Faucon geholfen, daß ich meine Mutter sehen konnte, ohne von den magielosen Krankenpflegern wahrgenommen zu werden. Das muß ich ihr hoch anrechnen. Allerdings hat mich beunruhigt, daß sie gerne von einem Muggelweltgeborenen eine Tochter haben wollte und ich ihr da sicher gelegen gekommen wäre.“
 „Darin unterscheidet sie sich nicht von den anderen grünen Waldfrauen. Leider kenne ich sie nicht persönlich. ich wsoll demnächst nur eine Anfrage meines amerikanischen Kollegen beantworten, ob ich bereit bin, mich mit ihr und ihrem derzeitigen Schützling, Monsieur Hercules Moulin, in ihrem Wald zu treffen. Ein gewisser Grizwald Paddington hat dieses Treffen angeregt. Aber kommen wir zu den Meigas, inwieweit würden Sie sich zutrauen, mit diesen Wesen zu kommunizieren?“ Julius überlegte und wandte ein, daß er dazu erst einmal Spanisch lernen müsse, auch wenn die Meiga, die im Zauberwesenseminar vorbeigeschaut hatte, mit den Schülern auch so hatte sprechen können.
 „Es wäre wohl eher Galiego, was Sie erlernen müßten, was sich vom als Spanisch bezeichneten Castellano unterscheidet“, korrigierte Mademoiselle Ventvit Julius. Er nickte. Sowas ähnliches hatte ihm Millie auch schon gesagt. Dann erwiderte er, daß er kein Problem damit hätte, mit einer Meiga zusammenzuarbeiten, solange diese nicht meinte, ihm aus einer aussichtslosen Lage heraushelfen zu müssen. Auf die unvermeidbare Frage, warum ihn das sorge, erwähnte er, was er über die Gegenleistungen für Hilfeleistungen von Meigas gehört und gelesen habe.
 „Ja, diese Sorge teile ich, daß ich mein eigen Fleisch und Blut in die Obhut einer mir doch sehr unvertrauten Ziehmutter übergeben müßte. Mit Veelas kommen Sie soweit klar?“ wollte sie noch wissen. Julius gestand ein, daß er sich sehr stark beherrschen müsse, der starken Ausstrahlung einer Veela nicht zu verfallen. „Das ist bisher keinem Zauberer länger als zwei Minuten gelungen, dem magischen Liebreiz einer Veela zu widerstehen. Wen eine Veela betören will, den betört sie. Zumindest gilt dies für reinrassige Veelas.“ Julius atmete auf. Zwar hatten Fleur Weasley geborene Delacour, ihre Mutter und ihre jüngere Schwester nie versucht, ihn herumzukriegen. Doch die Vorstellung, daß sie ihn vielleicht zu den größten Dummheiten hätten treiben können, es aber wohl wegen ihrer Teilmenschlichkeit nicht ganz schaffen mochten, beruhigte ihn sichtlich.
 Das Gespräch drehte sich dann noch um Meerleute, Huldren und Riesen. Dann wurde er gefragt, wie er sich mit seinem Knieselweibchen Goldschweif verstehe und ob es stimme, daß er von ihrer Kollegin Barbara Latierre eine junge Latierre-Kuh zum Geschenk erhalten habe. „Dann dürften Sie, sofern Sie bei uns oder eingesessenen Zaubererweltunternehmen keine bessere Anstellung finden können, bei uns sicher sehr gut unterkommen, wobei ich da auch für den Kollegen Lamarck sprechen kann. Ich behalte mir jedoch vor, Sie bei meinem Vorgesetzten als neuer Mitarbeiter im Büro für Zauberwesen ins Gespräch zu bringen. Ist das Ihnen recht?“ Julius bejahte das unverzüglich. Dann wurde er noch gefragt, warum er nicht zu den magischen Heilern gehen wolle, wo diese die überragenden UTZ-Noten sicher auch sehr hoch einschätzten. Er erwähnte das, was er auch Madame Eauvive gegenüber erwähnt hatte. Mademoiselle Ventvit schien mit dieser Erklärung zufrieden zu sein. Dann blickte sie auf ihre Uhr und seufzte: „Leider schon zwölf Minuten um. Ich werde mich wohl verspäten. Aber die beiden Zusatzminuten waren es allemal wert. Falls Sie sich weiterhin für eine Anstellung in unserer Abteilung interessieren, halten Sie sich zur Verfügung!“ Julius bestätigte das und bedankte sich bei Mademoiselle Ventvit für das vorgezogene Vorstellungsgespräch. Dann verließ er das Büro und fuhr mit dem Fahrstuhl in das Foyer des Ministeriums zurück, von wo aus er ungehindert disapparieren konnte.
 __________
 Professor Björnson freute sich. Er hatte die Sondergenehmigung für den Abtransport des Riesenhammers in Händen. Der Sysselmann von Svalbard hatte keinen Tag gebraucht, die nötigen Formalitäten zu bearbeiten. jetzt ging es nur darum, daß ein ausreichend großer Halbkettentransporter nach Nordostland gebracht wurde. Björnsons Arbeitgeber hatte zwar erst einen Aufstand gemacht, weil die Frachtkosten und die Transportgebühren jedes bisherige Arbeitskonto sprengten. Doch als Björnson mit seinem gleichrangigen Kollegen, der als Museumsdirektor über das zu investierende Geld zu wachen hatte, ein längeres Telefongespräch geführt hatte, war alles klar. Das monströse Werkzeug, das Björnson als Thors Hammer bezeichnete, konnte abtransportiert werden. Allerdings wußte Björnson auch, daß die beiden anderen Wissenschaftler allzu wild danach waren, das Material, aus dem der Hammer bestand, zu untersuchen und wenn möglich nachzubilden, um damit hundertmal mehr Geld zu machen, als der Transport dieses Ungetüms kosten würde. Geld machte Freunde und Feinde, hatte Björnson gelernt. Als Archäologe war er immer wieder auf Spuren gewaltsamer Auseinandersetzungen gestoßen, wo es um Gold, Kupfer oder strategische Verkehrswege gegangen war, an denen man gut Zoll kassieren konnte. Er hatte sich schon oft mit dänischen Kollegen darüber unterhalten, daß die Vormachtstellung des dänischen Königreiches überwiegend der Meerenge zwischen Nord- und Ostsee zu verdanken war, wo die Schiffe reicher Kauffahrer wie die der von ihren Raubzügen heimkehrenden Wikinger immer wider einen Teil ihrer Ladung als Zoll abtreten mußten. Jetzt hatte er etwas gefunden, von dem er selbst nicht wußte, welche Auswirkungen es auf seine eigene Geschichte wie die der ganzen Menschheit haben mochte.
 „Professor Björnson, wir kriegen einen Raupenschlepper“, frohlockte Gunnar Haraldson am siebten August. „Der Sysselmann hat die Genehmigung erweitert. Allerdings legt er wert darauf, daß die königliche Akademie ausführlich davon erfährt, daß er uns bei der Bergung des Hammers geholfen hat.“
 „Will sagen, er möchte in jedem Buch, das darüber geschrieben wird, erwähnt werden“, grummelte Björnson. Andererseits war dies das kleinere Übel, wenn er an den MetallurgenHarden und seine vor Faszination und Gier leuchtenden Augen dachte. Er tat sicherlich gut daran, den Hammer zu Staatseigentum des norwegischen Königreiches erklären zu lassen und vorerst jede Privatnutzung untersagen zu lassen, wenn er wollte, daß das metallene Monsterwerkzeug länger als einen Monat in einem Stück blieb. Doch erst einmal mußte es aus diesem merkwürdigen antielektrischen Kraftfeld herausgeholt werden. Sollte sich dabei erweisen, daß die Zusammensetzung des Hammers selbst diese Störquelle darstellte, dann mochte der Transport an sich ein Problem werden. Doch selbst mit seinen laienhaften Materialkenntnissen konnte er sich nicht vorstellen, daß es ein Metall geben sollte, daß jedes elektrische Gerät im Umkreis von zwanzig Metern unbrauchbar machte. Doch daran wollte er nicht denken. Ihm war wichtig, daß dieser Riesenhammer aus der Höhle geschafft wurde, bevor doch noch etwas davon an die Presse durchsickerte. Dabei fiel ihm ein, daß er noch einmal mit seinem englischen Kollegen Stuard sprechen wollte, ob dieser nicht vor dem Abtransport nach Spitzbergen fliegen wollte und von da aus mit einem Fährschiff nach Nordostland übersetzte. Am zehnten sollte der Transport losgehen. Bis dahin konnte Stuard locker bei ihm im hohen Norden sein. Denn er würde gerne die Runen entziffern, die ihm wie keltische Schriftzeichen vorgekommen waren. Oder war es in Wirklichkeit eine ganz andere, noch viel ältere Schrift? Das mußte er unbedingt vorher klären. Am Ende stand auf dem Hammer, wie das ihn umgebende Kraftfeld abgebaut werden konnte, um den Transport zu erleichtern.
 Hier oben am Polarkreis ging die Sonne im Sommer nicht so ganz unter. Die Nächte wurden nicht richtig dunkel. Doch das konnte nicht verbergen, daß in wenigen Monaten die lange, eiskalte Polarnacht eintreten würde. Bis dahin mußte der Hammer auf das Festland gebracht werden.
 Gegen neun Uhr Abends, was in London erst acht Uhr war, wählte Björnson auf seinem Satellitentelefon die Nummer von Professor Jonathan Stuard.
 „Hallo, Jonathan! Ist das Katz-und-Maus-Spiel vorbei?“ fragte Björnson.
 „Hör auf, Arne! Wir mußten sämtliche Rechner vom Netzwerk abkoppeln und einzeln entseuchen. Dabei sind uns mindestens drei Gigabyte an Videodaten verlorengegangen, weil die alle durch Tom-und-Jerry-Trickfilme überspielt wurden. Im Moment sind wir weder internet- noch verwaltungsfähig“, hörte Björnson die Stimme seines Kollegen aus dem Hörerteil des Telefons.
 „Nun, vielleicht möchtest du dich von dem Streß ablenken und mal kühle Nordlandluft schnuppern“, setzte Björnson an.
 „Ach, Mjölnir?“ wollte Stuard wissen. Björnson nickte, bevor ihm klar wurde, daß sein Gesprächspartner das nicht mitbekommen konnte. So bejahte er es laut und deutlich. Dann fragte er Stuard, ob er sich die gemailten Fotos angesehen habe.
 „Ja, höchst interessant. Aber so recht glauben kann ich das nur, wenn du mir diesen Hammer auf den Tisch legst, Arne. Die Schriftzeichen sind präkeltisch, also sowas wie die ersten Gehversuche der Jungsteinzeitleute. Außerdem habe ich Buchstaben gesehen, die für diese Epoche zu gut ausgearbeitet wirken. Das sind keine Hieroglyphen oder andere Schriftzeichen, Arne. Entweder verzapfen du und deine Freunde da gerade den größten Bluff des angehenden Jahrhunderts, oder dieser Riesenhammer wurde von einer Zivilisation angefertigt, von der es auf der Erde keine weiteren Spuren mehr gibt.“
 „Tja, die Marsmenschen oder die Bewohner von Atlantis vielleicht, Jonathan?“ fragte Björnson bewußt herausfordernd.
 „Du weißt von unserer letzten großen Zusammenkunft, daß ich dem Atlantis-Mythos höchst ablehnend gegenüberstehe. Die scheinbaren Gemeinsamkeiten angeblich nie miteinander in Berührung gekommener Völker wurden doch längst als seltene aber doch zu beachtende Unternehmungen der Ägypter und Phönizier entlarvt, womit der Atlantis-Mythos so gut wie erledigt ist.“
 „Bis jemand diesen Riesenhammer analysiert und nachweist, daß er älter ist als euer Stonehenge und das Pharaonenreich zusammen, Jonathan. Insofern sollte es dich schon interessieren, dir den Megahammer mit eigenen Augen anzusehen.“
 „Du meinst, bevor mir jemand Ignoranz und bewußte Unbildung unterstellen wird? Ich komme. Wann soll dein Fund geborgen werden?“ Arne Björnson gab das Datum durch. „Nicht mehr viel Zeit zum Packen. „Ich nehme die nächste Maschine nach Oslo und komme von da mit dem Tagesflug nach Longyearbyen. Kannst du mich dort abholen?“
 „Wenn ich deine genauen Flugdaten bekomme kein Problem“, erwiderte Björnson.
 „Ähm, lass dann aber bitte den Met zu Hause! Dein letzter Begrüßungstrunk hat mir wie du weißt einen zwei-Tage-Kater eingebrockt.“
 „Banause“, knurrte Björnson.
 „Ich kann dir gerne Ale oder Lager mitbringen.“
 „Noch mal Banause“, knurrte Björnson. Dann lachten die beiden.
 __________
 Sie kannten einander. Sie fühlten einander. Seit unfühlbarer Zeit lagen sie bereits einander gegenüber. Seit dem Tag, als er noch seinen Körper besessen hatte, kannte er dieses Ungeheuer, gegen das er seinen letzten Kampf unter der sonne geführt hatte. Das beinlose Ungetier hatte versucht, ihn und seine Gefährtin zu verschlingen, um dadurch alle Kraft von ihm in sich einzuverleiben. Doch er hatte es mit seiner Waffe Donnerschläger voll am Kopf getroffen und damit den Schlaf der Tausende auf das Untier übertragen. Töten ließ sich dieses Wesen leider nicht, da es so unverwüstlich war wie die Kraft aus dem Schoß der großen Erdmutter selbst. Er hatte es getroffen und wußte, daß es in einer Hundertsonne wieder aufwachen würde, wenn er keinen Weg fand, es von einem der Feuerschneider zerlegen zu lassen. Was er, Obark Donnerschläger, nicht wußte, als er das Ungetüm mit seiner Waffe am Schädel getroffen hatte, waren zwei der gefährlichen Zähne trotz seiner metallharten Panzerhaut in sein zähes Fleisch gedrungen und hatten ihn vergiftet. Das tückische an diesem Gift war, daß es alles von der großartigen Kraft getränkte Fleisch und Blut zu Feuer werden ließ, das ihn langsam verbrannte. Obark Donnerschläger fühlte die mörderische Hitze in seinem Leib und wußte, daß seine sonstige Unverwüstlichkeit ihm nun zum erbarmungslosen Schicksal wurde. Er wußte, daß ihn das Feuergift seines letzten Gegners innerhalb eines Zwölftteltages töten würde. Doch wenn er starb würde die Macht seiner Waffe von der beinlosen Bestie abfallen. Sie würde wieder aufwachen und versuchen, seine Gefährtin und seine beiden Kinder Hador Blitzklinge und Gatara Mondringerin zu fressen. Gelang dem Untier das, wurde es unbesiegbar und würde alle Krieger der Allüberragenden jagen, bis es durch ihre Kraft um ein vielhundertfaches größer und stärker würde und als unersättliche Allverschlingerin alle anderen, auch die Kleinkräftigen von dieser schönen, so gnädigen Welt herunterfressen würde. Ja, auch die anderen Artgenossen dieses Ungeheuers würden gefressen, so daß am Ende nur eine die ganze Welt umschlingende Bestie blieb, in deren Eingeweide alles lebendige vergehen würde. Er blies Herrufer, das mächtige Horn aus den Tränen der Sonne, um seine großen Gefährten Tark Eisenhand und Othan Einauge zu bitten, das Ungeheuer zu töten, wenn er, Obark Donnerschläger vom inneren Feuer des bösen Giftes aufgefressen worden wäre. Wie alle seine Vorausgegangenen Väter und Vorkämpfer würde er nur seinen Körper verlieren und eins mit seiner mächtigen Waffe werden. Doch das würde nichts ändern, wenn er nicht mehr war. Dann würde die aus dunkler Erdanrufung geborene beinlose Verschlingerin wiedererwachen und ihren Weg fortsetzen.
 Die beiden gerufenen kamen mit bebenden Schritten, daß alle kleinen Steine durcheinanderpurzelten. Als Obark ihnen sein Leid geklagt hatte und sie sahen, wie seine Haut immer stärker erglühte, sagte Einauge: „Wünsche dir, den Schlaf dieser Beinlosen zu bewachen. Denn Feuer und Sonnenkraft können ihr nicht schaden, wenn sie wieder aufwacht! Wenn du mit dem Wunsch, dieses Ungeheuer zu bewachen vergehst, wirst du mit seiner und deiner Kraft eins mit Donnerschläger und kannst sie dort halten, wo sie gerade liegt.“
 „Dann wird sie weiterschlafen?“ wollte Obark wissen, den die nächste Schmerzwelle zu übermannen drohte. Die beiden Gefährten bejahten es.
 So ließ Obark von seinen Gefährten mit dem Sonnenschild das Ungeheuer in einen Mantel aus Sonnenferne einhüllen, worauf es in einem wandernden Eisstrom verschwand. Mit dem immer wieder geäußerten Wunsch: „Schlafe und wach nie wieder auf!“ brüllte er seine letzten Gedanken im Leben heraus. Er hielt Donnerschläger in seinen Händen. Die mächtige Waffe glühte gelb auf. Dann war sein letzter Lebenskampf verloren. Sein Körper erstrahlte in einer Lohe aus weißen Flammen. Sie erhitzten das dicke Eis und ließen es zu Wasser werden. Eingehüllt in Dampfwolken versank Donnerschläger unter den Augen der beiden Mitkämpfer Obarks. Doch Obarks letzter Wunsch war mit seinem inneren Selbst in die mächtige Waffe eingekehrt, die er aus seinem Blut und den stärksten Metallen der großen Erdmutter geschmiedet und als Teil seines Lebens geweiht hatte. Die beiden Kämpfer sahen, wie das Eis zurückkehrte und Donnerschläger unter sich begrub. Daß unter dem Eis eine Spalte war, durch die die Waffe in eine Höhle hineinrutschte, bekamen sie nicht mit.
 Obark hielt die Bestie mit seinen Wünschen, sie nicht mehr aufwachen zu lassen, im Bann des tiefen Schlafes. Er fühlte nicht die verrinnende Zeit. Er fühlte nicht den Strom des Eises. Er fühlte auch nicht, wie sich lebende Wesen seiner letzten Ruhestätte näherten. Denn in diesen wirkte nicht die mächtige Kraft, die ihn und seine Waffe einst verbunden hatte.
 __________
 Julius erhielt mehrere Anfragen von anderen Abteilungen des Zaubereiministeriums, jetzt, nachdem er sich dort einmal hatte blicken lassen. Alle wollten ihn einladen, über seine berufliche Zukunft zu sprechen, von der Abteilung für internationale magische Zusammenarbeit, die Abteilung für magischen Personenverkehr, sowie einzelne Büros der Abteilungen der magischen Strafverfolgung und der Abteilung zur Führung und Aufsicht magischer Geschöpfe. Ja, sogar aus dem Koboldverbindungsbüro war eine Anfrage eingetroffen, ob er nicht daran interessiert sei, seine vielseitigen Begabungen zur Wahrung des Friedens zwischen Zauberern und Kobolden einzusetzen. Monsieur Boris Charlier aus dem Büro zur Überwachung von Vampiren fragte an, ob Julius nicht gleich zu ihm hätte kommen wollen, da er sowohl von der Erfahrung als auch den Prüfungsergebnissen eine Bereicherung für die Überwachungsmannschaft sei.
 „Das passiert immer in der Zaubererwelt, Monju. Hat Martine auch gehabt, als sie mal in die Welt gewunken hat um zu sehen, wer sie bei sich arbeiten läßt. Wenn die UTZe passen wollen die alle dich gleich und für immer klarmachen. Die haben nur höflich gewartet, ob du was vom Ministerium wollen könntest. Da du nicht gleich bei Forcas, Ganymed, Cyrano oder Madame Esmeralda angeklopft hast konnten sie endlich loslegen“, erwiderte Millie ein wenig verdrossen. Offenbar setzte es ihr doch ein wenig zu, daß sie ihre Prüfungen noch nicht hatte ablegen dürfen und Julius so überragend abgeschnitten hatte. Doch weil sie merkte, daß er sich deshalb schuldig zu fühlen begann legte sie schnell nach: „Tine hat mich damit immer aufgezogen, daß nur wer gut in den UTZen ist auch gefragt ist und nicht von selbst an alle möglichen Türen klopfen muß. Aber Ma hat dir keine Anfrage geschickt, oder?“
 „Bis jetzt nicht“, erwiderte Julius. Millie meinte dann noch: „Die wartet ab, wie du die anderen beantwortest. Sie will ja nicht die Verwandtschaft raushängen lassen.“ Dem konnte Julius nur zustimmen.
 __________
 Professor Stuard trug eine grüne Daunenjacke mit Kapuze und eine gefütterte graue Hose. An den Füßen trug er halbhohe Allwetterschuhe. In der temperierten Ankunftshalle des Flughafens von Oslo war diese Aufmachung ein wenig zu warm, erkannte der Archäologe, als er wie die anderen aus London angereisten Passagiere dem Lauf des Kofferkarussells zusah, auf dem nach und nach die Gepäckstücke aus dem Bauch der Linienmaschine aus Heathrow aufgelegt wurden. Hier und da eilten Fluggäste an das kreisende Band heran und pflückten Koffer oder Reisetaschen herunter. Einige wurden wieder zurück auf das Band gesetzt. Andere wurden von den glücklichen Passagieren fortgetragen. Dann sah Professor Stuard auch den schwarzen Hartschalenkoffer mit Kombinationsschlössern, auf dem ein Aufkleber mit einem roten Drachen prangte. Der Archäologe eilte an das immer rund herum surrende Band und hob seinen Koffer herunter. Nachdem er ganz sicher war, den richtigen Koffer gefunden zu haben zog er ihn auf seinen Rollen hinter sich her. Er mußte zum Terminal für Inlandsflüge. Die Maschine nach Longyearbyen auf Spitzbergen sollte in anderthalb Stunden starten. Nachdem er die Zollformalitäten wegen der Einreise in das norwegische Königreich überstanden hatte, suchte Jonathan Stuard den Flugschalter der staatlichen Fluglinie von Norwegen auf. Dort zeigte er seinen Flugschein vor und gab den schwarzen Koffer noch einmal auf, damit er in die richtige Maschine umgeladen wurde.
 Während er auf seinen Weiterflug wartete dachte Jonathan Stuard daran, daß er seiner Frau die Dateien über Björnsons Fund dagelassen hatte. Björnsons Berichte hatten ihn vorsichtig gemacht. Ein Metall, das weder erhitzt werden noch mit Säure oder anderer Gewalt beschädigt werden konnte. Am meisten störte ihn die Erwähnung eines Störfeldes, das elektrische Prozesse im Umkreis von zwanzig Metern unterbrach oder ganz unmöglich machte. Sowas konnte es eigentlich nicht geben. Aber er würde ja bald selbst in diese Höhle gehen und den betreffenden Gegenstand zu sehen bekommen. Er holte noch einmal sein Mobiltelefon aus den Tiefen seiner Daunenjacke und schaltete es ein. Als es ihm zeigte, daß es eine Netzverbindung bekam wählte er aus dem eingebauten Telefonbuch Arnes Satellitentelefonnummer an. Er wartete, bis sich der norwegische Kollege meldete. „Bin jetzt in Oslo und warte auf den Transfer auf die Inseln, Arne. Bleibt es dabei, daß du mich am Flughafen abholst?“
 „Ich habe Gunnar losgeschickt, weil mir die beiden Kollegen Frederickson und Harden zu eifrig sind, Jonathan. Nachher tanzen die Mäuse auf dem Tisch, wenn ich von Nordostland herunter bin. Hoffentlich geht alles mit dem Anschluß glatt. Morgen kommt der Raupenschlepper. Ich habe auch mehrere Druckluftrollen geordert, auf denen ich unser Fundstück aus seinem bisherigen Aufbewahrungsraum herausholen will. Bis nachher!“ Jonathan Stuard drückte die Auflegentaste und schaltete das Mobiltelefon wieder ganz aus, da die Benutzung von Mobilsprechgeräten während einer Flugreise untersagt war.
 Während er im Flieger nach Spitzbergen saß schlief der londoner Archäologe noch ein wenig. So überstand er die Zeit recht unproblematisch. Als er dann am Zielflughafen mit seinem schwarzen Koffer aus dem Ankunftsgebäude trat, blies ihm kalter Wind entgegen. Ja, er war wirklich im hohen Norden, einem der nördlichsten Punkte Europas überhaupt. Im Moment sah er zwar kein Polareis. Doch der Wind auf seinem Gesicht verhieß, daß es nicht mehr lange auf sich warten lassen würde. Dann entdeckte Professor Stuard den jungen Mann im grauen Parker, der ein Schild mit dem Namen Professor Stuard hochhielt. Auch so erkannte Jonathan Stuard den Mann. Es war Gunnar Haraldson, Arne Björnsons Assistent.
 „Willkommen am nördlichen Ufer Europas, Professor Stuard!“ grüßte Haraldson den Besucher aus England. Ich habe das Hotelzimmer für Sie reservieren lassen. Wenn Sie wollen können wir zunächst dorthin fahren, um Ihr Gepäck zu verstauen.“
 „Sehr aufmerksam, Mr. Haraldson“, lobte Professor Stuard den Organisationseifer des jungen Norwegers. Dann fragte er ihn mit einer Mischung aus Höflichkeit und Interesse, was seine Dissertation mache.
 „Nun, wenn dieser Fund nicht dazwischengekommen wäre, könnte ich weiter an der Entwicklung nordeuropäischer Runenschrift und ihre Beziehung zu Alltag und Religion der skandinavischen Völker forschen. Aber im Moment erscheint mir alles zweitrangig im Vergleich zu diesem Fund. Mehr möchte ich dazu nicht sagen, solange die Bergung noch nicht abgeschlossen wurde.“
 „Gut, dann bringen wir erst einmal meine Sachen ins Hotel. Wie kommen wir dann auf die andere Insel?“
 „Ein Tragflügelboot verkehrt zwischen Spitzbergen und den anderen Inseln des Svalbard-Archipels. Auf der Insel selbst steht uns ein Pferdefuhrwerk zur Verfügung, da motorisierte Fahrzeuge dort nur mit besonderer Genehmigung des obersten Polizei- und Wildhüters fahren dürfen.“ Professor Stuard nickte. Das hatte ihm Arne Björnson schon erzählt. So fuhren sie mit einem Taxi zum wichtigsten Hotel der Stadt, wo der Besucher aus London ein Zimmer im dritten Stockwerk bekommen hatte. Kaum hatte er sein Gepäck dort verstaut, zog es ihn auch schon zum Hafen, um mit Haraldson auf die Insel Nordostland überzusetzen. Jetzt wollte er es wissen.
 __________
 Am elften August erhielt Julius Latierre einen Anruf über die Zweiwegspiegelverbindung zu Gloria Porter. Seine Hogwarts-Schulfreundin wirkte sichtlich verärgert. „Das mit dem LI will nicht hinhauen. Ich bin mindestens dreimal über den alten Friedhof gewandert und habe ganz ruhig darauf gewartet, daß mir Maries Geist erscheint. Doch statt ihr kamen nur irgendwelche Räuber aus der Muggelwelt, die mir alles wegnehmen wollten, mich womöglich noch vergewaltigen. Die konnte ich nur mit Oma Janes Friedfertigkeitshauch vertreiben. Oma Jane sagte, wem sie nicht von selbst erscheint, der oder die braucht sich auch nicht für das LI zu bewerben. Wenn du sie nicht getroffen hättest würde ich anfangen zu glauben, daß das mit Maries Geist nur eine Ausrede ist, um überneugierige Leute vom Institut fernzuhalten.“
 „sie gibt es, Gloria. Ohne sie hätte ich das mit meinem Vater nicht rausgekriegt“, erwiderte Julius betrübt. Gloria nickte.
 „Na ja, mein Vater meint, ich solte ruhig bei der Abteilung für internationale magische Zusammenarbeit anklopfen. Mit meinen Französischkenntnissen käme ich da sicher gut unter. Mum will nach den USA auch in Kanada eine Niederlassung eröffnen. Aber mir steht eher der Sinn nach vielfältiger Arbeit. Ich werde also zusehen, entweder bei den britischen Auroren anzufangen oder zur Gruppe für die Behebung verunglückter Magie zu gehen. Entsprechende Bewerbungsschreiben habe ich schon losgeschickt.“
 „Ich habe noch einige Anfragen von anderen Stellen gekriegt“, sagte Julius. „Ich wollte eigentlich auch in die Truppe zur Behebung magischer Unglücksfälle. Doch der Chef von denen wollte Muggelkunde auf der UTZ-Liste haben“, erwiderte Julius.
 „Das habe ich ja gemacht. Ich habe übermorgen ein Vorstellungsgespräch. Mal sehen, was sich ergibt!“ Julius wünschte ihr dafür viel Glück. „Und, ist Millie immer noch glücklich damit, Mutter zu sein?“
 „Ja, ist sie“, erwiderte Julius, der fühlte, daß sich Millie gerade entspannte. Das tat sie häufig, wenn sie in ihrem Umstandssessel saß und die kleine Aurore sicher und warm unter ihrer Stillschürze versorgte.
 „Dann will sie nur noch Haushexe sein?“ wollte Gloria wissen. Millie, die nur fünf Schritte entfernt war rief zurück:
 „Die Arbeit ist schon was wert, gloria. Aber ich seh zu, für die nächsten Kinder auch ein paar Galleonen mitzuverdienen. Wenn Aurore auch andere Sachen essen und trinken kann lege ich damit los.“
 „Ich muß das nicht haben“, schnarrte Gloria über die Spiegelverbindung zurück. Dann sagte sie noch: „Wenn ich bei der Unfallumkehrtruppe nicht mitmachen kann wird es eben die Abteilung für internationale magische Zusammenarbeit. Vielleicht darf ich dann auch mal nach Paris, ganz offiziell.“ Julius schloß das nicht grundweg aus. Dann plauderten sie noch über das vergangene Jahr und wer nach den Abschiedsfeiern wo unterkommen wollte. Gloria wollte wissen, ob Julius was von Kevin gehört hatte. Dieser verneinte das. Seit der Hochzeit hatten Kevin und Patrice sich wohl gut versteckt, um ungestört zu bleiben. Céline und Robert bereisten die Karibik. Ob sie dabei auch diesen fragwürdigen Cocktail zu trinken bekamen, der Sandrine und Gérard zu verfrühtem Kindersegen verholfen hatte, wußte julius nicht und wollte es auch nicht wissen. Pina Watermelon hatte sich bei Tim Abrahams‘ Abteilung für die friedliche Koexistenz von Menschen mit und ohne Magie beworben. Sie würde am ersten September bereits anfangen. „Kann sein, daß jemand den beiden geraten hat, zusammenzuarbeiten“, grummelte Gloria. Julius konnte ihr nachfühlen, was sie meinte. Ob Pina bereits eine der verschwiegenen Hexenschwestern war? Immerhin hätte ihre Mutter, wie auch Lady Genevra Hidewoods, deren Tochter Alexa oder Ceridwen Barley sie dort hinführen können. Laut wollte und durfte er das aber nicht fragen. Vielleicht erfuhr er es eines Tages auf die eine oder die andere Weise.
 Nach einer Stunde Geplauder beendete Gloria die Spiegelverbindung wieder. Julius und Millie waren wieder mit Aurore alleine.
 „Kevin wird sicher nicht nach Hogwarts zurückgehen, ohne zu wissen, daß er Patrice nicht ganz alleine zurückläßt“, schnurrte Millie. Julius fiel ein, daß Kevin ja von ihm wissen wollte, wie sich körperliche Liebe anfühlte. Jetzt wußte er das garantiert. Ob er enttäuscht oder freudig überrascht war wußte Julius natürlich nicht.
 Gegen Mittag klapperte es im Eulenbriefkastenvor dem Apfelhaus. Julius vermutete weitere Schreiben aus dem Ministerium. Er hatte sogar recht. Es waren gleich drei Umschläge im Briefkasten. Er konnte sogar noch ein stattliches Uhu-Weibchen sehen, das mit ruhigen Flügelschlägen in Nordrichtung davonglitt.
 „Ui, ich soll beim großen Boss von der Abteilung für magische Geschöpfe antreten, wo Tante Babs, Lamarck und Mademoiselle Ventvit dabei sind. Das treffen ist am vierzehnten. Dann ist hier noch ein Schreiben von Hera Matine und eines von Zaubereiminister Grandchapeau. Zumindest war es mit seinem Siegel beglaubigt. Er las erst den Brief von Hera. Sie schrieb ihm, daß sie sich mit Antoinette Eauvive unterhalten habe und ihm anböte, seine Mentorin für eine externe Heilerausbildung zu sein, falls er alle anderen Anfragen und Angebote zurückwiese und am 1. September bei ihr einen Ausbildungsvertrag unterschriebe. Sie hatten also noch nicht aufgegeben, Antoinette Eauvive und die anderen Heiler. Er gab seiner Frau den Brief zu lesen und sah sich den Brief von Minister Grandchapeau an.
  Sehr geehrter Monsieur Latierre,
 es freut und ehrt mich, daß Sie sich entschlossen haben, Ihre vielfältigen Begabungen für das Zaubereiministerium zu verwenden und damit den Frieden, das Recht und die Ordnung in der magischen Welt zu erhalten. Ich erfuhr von Monsieur Lesfeux, daß er Sie nicht in seine wichtige Truppe aufnehmen könne, da Sie den ultimativen Test Zauberfertigkeiten im Fach Studium der nichtmagischen Welt nicht belegt haben. Sicher könnte ich Kraft meines Amtes in die Anstellungsentscheidungen meiner Mitarbeiter eingreifen. Doch mache ich von diesem Vorrecht nur dann Gebrauch, wenn sich der Bewerber keiner anderen Möglichkeiten sicher sein kann, Anstellung im Ministerium für Magie zu finden. Da dies nach meiner Kunde nicht der Fall ist vertraue ich darauf, daß Sie Ihren bereits vielversprechenden Weg in in die Zaubererwelt im Zaubereiministerium fortsetzen werden.
 Da ich auf Anfrage bei Monsieur Vendredi von der Abteilung zur Führung und Aufsicht magischer Geschöpfe erfuhr, daß dieser Sie zu einem endgültig abklärenden Gespräch am vierzehnten August geladen hat, möchte ich Sie auf diesem Wege bitten, nach dem Gespräch für einige Minuten zu mir zu kommen, unabhängig davon, welches Ergebnis das Gespräch erbringen mag. Über den Anlaß dieser Unterredung außerhalb der offiziellen Vorstellungsgespräche werde ich Sie dann unterrichten. Da ich hörte, daß Ihre Gattin eine berufliche Laufbahn außerhalb des Ministeriums anstrebt, kann ich im Moment nur Sie zu mir einladen. Sie dürfen Ihrer Gattin jedoch von meiner Einladung erzählen, aber bitte nur ihr alleine. Denn ich möchte kein unnötiges Gerede hervorrufen, ich würde meinen Mitarbeitern auferlegen, in wessen Abteilung Sie Anstellung finden mögen. Ebenso trachte ich danach zu vermeiden, daß irgendwer der Meinung nachhängt, ich wolle Sie ausschließlich für meine Abteilung verpflichten. Ich hoffe auf Ihre Diskretion und sehe der ersten Zusammenkunft nach Ihrem herausragenden Abschluß in Beauxbatons mit großer Vorfreude entgegen und verbleibe
 mit freundlichen Grüßen
 ZM Armand Grandchapeau
 
 „Klar, dann kriegst du bei Hera dein Mittagessen und darfst nachts für Tante Trice neue Kundschaft auf den Weg rufen, sofern ich mich nicht doch von ihr beschwatzen lasse, sie an unsere nächsten Kinder ranzulassen, damit sie sicher ans Licht kommen.“
 „So steht das da“, sagte Julius. Er fühlte sich merkwürdig. Einerseits ehrte es ihn, daß der Minister ihn persönlich anschrieb. Andererseits wußte er, daß Grandchapeau niemals etwas machte, ohne einen Grund zu haben. Den wollte er gerne wissen. So konnte er nur hingehen, wenn das Gespräch mit den Leuten aus der Zaubergeschöpfeabteilung überstanden war.
 „So wie es wohl aussieht müssen die sich noch drüber klarkriegen, bei wem du am Ende anfängst, Monju“, meinte Millie, als sie vom offiziellen Termin ihres Mannes hörte. Als dieser ihr auch den inoffiziellen Termin verriet meinte sie:
 „Der ist wie Antoinette. Der will sicher sein, daß du seinen Leuten nicht mehr vom Besen springst. Aber dann mußt du der gestrengen Hera einen großen Korb geben.“
 „Das ist genau das Problem, das ich habe. Ohne Hera Matine wäre ich kein Pflegehelfer geworden. Ohne das Silberarmband hätte ich Hallitti und Bokanowski nicht überlebt, von den Wächtern in Khalakatan ganz zu schweigen. Die hat jetzt genau da gekitzelt, wo ich mich nicht totstellen kann.“
 „Wie viel Zeit läßt die dir?“ wollte Millie wissen. Julius sagte es seiner Frau. „Bis dahin hast du die beiden Sachen im Ministerium durch“, erkannte Millie ganz richtig. Julius konnte ihr darum nur zunicken.
 __________
 Das Schlauchboot brauste über die Wellendahin. an und für sich hätten Professor Stuard und Gunnar Haraldson auch die Fährverbindung nutzen können. Doch Jonathan Stuard wollte so schnell es ging zur Gletscherhöhle hin. Das große Zodiac tanzte wie ein Delphin über die grauen Wellenkämme. Professor Stuard hatte sich zu seiner winterlichen Kleidung noch eine wasserdichte Decke umgelegt. Sein Körper konnte sich der hier vorherrschenden Lufttemperatur noch nicht anpassen. Zwar floß irgendwo im Westen noch ein Ausläufer des Golfstroms. Doch die davon ausgehende Wärme reichte nicht bis hier an das Boot heran.
 Nach vier Stunden fahrt landete das Zodiac in einer Bucht einer kargen Insel mit wenigen Bergen. Gunnar Haraldson blickte auf seine Uhr und machte ein Satellitentelefon bereit. Über dieses wollte er mit seinem Vorgesetzten sprechen. Doch die Verbindung kam nicht zu Stande.
 „Wahrscheinlich ist er in der Höhle, wo keine Signale durchkommen“, seufzte Haraldson. Stuard nickte kurz. Dann viel ihm auf, daß er dann ja eine Mitteilung hätte hören müssen, daß der gewünschte Gesprächsteilnehmer zur Zeit nicht erreichbar sei.
 Wie kommen wir überhaupt zu der Höhle?“ wollte Stuard wissen. Haraldson wiegte den Kopf. Dann deutete er auf einen Pfad, der auf den in der Ferne sichtbaren Gletscher zustrebte. Ohne Björnsons Pferdekarren mochten sie mindestens zwei Stunden marschieren, um jenen Punkt zu erreichen, wo der Höhleneingang zu finden war. Professor Stuard nickte resignierend. Dann marschierten beide Wissenschaftler los.
 Jonathan Stuard mußte einmal mehr der Unerbittlichkeit seiner Frau danken, die ihn zum einen immer angehalten hatte, nicht mehr zu essen, als er gerade brauchte und mindestens einmal in der Woche durch einen der Londoner Parks zu joggen. Daher besaß er eine dem jungen Doktoranden ebenbürtige Ausdauer. Hinzukam, daß der Anstieg nicht so steil war, daß sie ihn nicht in ruhigen Schritten hätten schaffen können. Sie mochten gerade eine Stunde und zehn Minuten stramm marschiert sein, als Haraldson verwundert stehenblieb und den Kopf in den Nacken warf. sein zwanzig Jahre älterer Begleiter folgte dem Beispiel. Er starrte in den von der bleichen Nordlandsommersonne blaßblau aufgehellten Himmel und lauschte angestrengt. Dann war er sich sicher. Haraldson, der sicher noch bessere Augen und Ohren hatte, begann den Kopf zu schütteln. Er hob den rechten Arm zu einer hilflosen Geste und deutete nach vorne und oben. Über dem bläulich-weißen Eisstrom des Gletschers schwebte eine glitzernde Erscheinung, wie ein merkwürdiges Insekt. Jonathan Stuard fixierte das Objekt über dem Gletschereis. Er lauschte und hörte das weit entfernte wilde Schrappen in der Luft. Das Geräusch war unverkennbar. So klang ein fliegender Hubschrauber, womöglich einer mit Zwillingsrotoren. Haraldson hantierte derweilen an seinem Rucksack und entnahm diesen ein lichtstarkes Fernglas. Er setzte es an und regulierte die Schärfeneinstellung so, bis er das über dem Gletscher nach oben gleitende Ding genau betrachten konnte. Er blickte fünf lange Sekunden durch den Feldstecher. Dann ließ er diesen wieder sinken und seufzte: „Militärmaschine, Superlastenträger. Ich kenne die Dinger, habe vor zehn Jahren in einer Heereseinheit gedient, die diesen Lastesel einsetzt. Und an dem Heli hängt der Hammer aus der Höhle.“
 „Ach neh“, stieß Stuard aus. Er glaubte, nun vollkommen verschaukelt zu werden. Weil Haraldson das wohl sicher annahm gab er dem Professor aus London den Feldstecher. Stuard nahm ihn an und brachte ihn vor die eigenen Augen. Dann suchte er das immer weiter nach oben schwebende Flugobjekt und mußte unwillkürlich nicken. Er sah einen aus dieser Entfernung schon beachtlichen Helikopter, auf dessen Dach sich zwei Rotoren wild drehten. Das fliegende Ungetüm mochte die Ausmaße eines großen Sattelschleppers haben und sicher auch so viel Last befördern können. Als er dank der Vergrößerung der Linsen vier schmale, im Sonnenlicht glitzernde Streifen sah und an diesen hinunterpeilte, konnte er ihn sehen. Im Vergleich zu dem Hubschrauber war der Hammer zwar winzig. Doch im Vergleich zu den größten Hämmern, die Stuard schon ausgegraben oder in Museen besichtigt hatte, machte sich der an glitzernden Halteketten pendelnde Hammer wirklich gigantisch aus. Er sah noch, daß zwischen dem Hammerstiel und der Hubschrauberunterseite gut und gerne fünfundzwanzig meter Luftlinie lagen. Das riesenhafte Werkzeug glitzerte im bleichen Sonnenlicht rosiggolden. Stuard verwünschte den Umstand, den Hammer nicht noch näher heranholen zu können, um zu erkennen, ob auf seinem Kopf wirklich alte keltische Schriftzeichen eingraviert worden waren. Doch er nahm jetzt an, daß der Hammer wirklich so groß war. Sicher, es konnte eine Atrappe sein, ein Stück Alufolie oder ein besonders gut zurechtgenähtes Luftkissen. Doch nun entschwebte der Hammer. Der Lastenhubschrauber machte eine Wende in Sonnenrichtung, also wollte er nach Süden. Jetzt erkannte Stuard die norwegischen Armeehoheitszeichen. Woher wußten die vom Heer über den Hammer bescheid?
 „Sie haben den Hammer aus der Höhle geholt“, seufzte Gunnar Haraldson. Professor Stuard konnte dem nicht widersprechen.
 „Ich dachte, Professor Björnson hätte Stillhalten befohlen, bis dieser ominöse Hammer in Sicherheit ist“, bekannte Stuard seine große Verwunderung.
 „Wir hatten ja zwei Kollegen aus der Naturwissenschaft, einen Physiker und einen Metallurgen. Ich glaube nicht, daß Professor Björnson von sich aus auf dieses Artefakt verzichtet hätte.“
 „Dann muß einer von Ihren Kollegen die Armee informiert haben“, grummelte Stuard. Dann stockte ihm der Atem. Immer noch hielt er den davonfliegenden Hubschrauber unter Beobachtung. Doch was er jetzt sah konnte nicht wirklich passieren. Wie aus dem Nichts war ein Mann im wehenden, rostroten Umhang aus dem nichts getaucht. Der Fremde trug einen hohen, spitzen Hut und unter einem Arm einen schlanken – nicht so recht zu erkennen. Das konnte ein Wanderstock, ein Dreschflegel oder ein Besen sein. Was der Fremde in der anderen Hand hielt vermochte Stuard nicht zu bestimmen. Es sah stabförmig aus. Der Fremde zielte mit dem Stab nach oben auf den Hubschrauber. Doch es geschah nicht mehr, als daß der Helikopter nun Kurs auf die Ostseite nahm, um möglichst rasch aus dem norwegischen Luftraum entkommen zu können. Der Fremde sprang in die Luft. Dann zog er den mitgebrachten langen Gegenstand zwischen seine Beine und stieß sich damit vom Boden ab. Im nächsten Moment stieg der Fremde dem Hubschrauber entgegen.
 __________
 Es war für General Bergström schon unheimlich gewesen. Erst hatte er mit zehn Gefreiten die Höhle gestürmt, nachdem Björnson und seine Wachmannschaft dem geruchlosen Betäubungsgas erlegen waren. Dann hatte er den Hammer gesehen, das Objekt seiner Begierde. Hardens Assistent hatte seine Einheit darauf gebracht, daß hier womöglich ein Stück außerirdischer Technologie zu holen war. Die nächste Verwunderung war das unsichtbare Kraftfeld, das jedes elektronische Gerät im Umkreis von zwanzig Metern außer Funktion gesetzt hatte. Dann hatte Bergström sich jedoch wieder gefangen. Er ließ zwei seiner Leute auf den Hammer schießen, jedoch so, daß die Kugeln nicht frontal aufprallten, sondern quer aufschlugen. Das war auch richtig so. Denn die Geschosse prallten auf den Hammer und sirrten stark deformiert als Querschläger davon. Das metall parierte alle Geschosse, von den angesägten Mantelgeschossen, den Bronzevollmantelgeschossen, sowie Stahlmantelgeschossen. Einer seiner Leute feuerte vier panzerbrechende Geschosse ab. Das war zwar riskant, mußte aber erprobt werden. In blauen Blitzen zerstoben die Panzerbrecher mit Urananteilen. Dann hatte Bergström das Feuer einstellen lassen. Mit den Infrarotsichtgeräten stellten die Soldaten fest, daß der Beschuß weder Hitzeflecken noch eine gesamte Temperaturanhebung bewirkt hatte. Doch dann ließ der General seine Truppen in Aktion treten. Außerhalb der Höhle gab er über verschlüsselten Funk die Meldung „Sleipnir für Mjölnir“ durch. Damit war gemeint, daß der gewaltige Transporthubschrauber von See her anfliegen sollte. Norwegen besaß zwar keine so mächtigen Flugzeugträger wie die USA, Rußland oder Großbritannien. Doch wie man schwere Sachen transportfertig machte wußte der General ganz sicher. So ließ er aus einen der Lastenhelikopter von einem nahebei stationierten Trägerschiff starten. Als der Pilot erfuhr, daß er das Transportgut nicht an Bord nehmen dürfe, schon sichtlich geflucht hatte. Und jetzt hing die gute Tante Trude einhundert Meter über dem Gletscher. Die Cockpitbesatzung stierte auf den Höhleneingang. eine Mannschaft in Armeeuniform war gerade dabei, gewaltige Generatoren in Gang zu setzen. Einige Minuten Später bekam der Pilot den Befehl, dreißig Meter vom Höhleneingang zu landen. Für den Piloten war dies ein sehr kitzliges Stück arbeit gewesen. Doch als die Kufen seiner Maschine festen Grund unter sich hatten eilte die Bodenmannschaft mit schweren Ketten heran, die an den dafür vorgesehenen Ösen fest eingeklinkt wurden. Was an den Ketten hing konnte der Pilot nicht sehen. Er bekam über Funk die Anweisung, sofort mit der Fracht in die Nähe eines verschwiegenen Sicherheitsstützpunktes. Als dann zu sehen war, was aus der Höhle geholt wurde, hätte der Pilot am liebsten geflucht. Sowas durfte doch nicht sein!
 „Wo haben die das Ding denn her?“ wollte der Copilot der Maschine wissen, als über eine Reihe von Druckluftkissen der gewaltige Hammer hinwegpurzelte, bis er frei in der Luft pendelte. „Durchstarten und Auftrag ausführen. Kein weiteres Wort außer Bestätigung!“ hörten sie die Stimme von General Bergström in den Kopfhörern. Dann stieg der Hubschrauber nach oben.
 Sie mochten gerade zweihundert Meter hoch und wohl vierhundert Meter weit geflogen sein, als etwas von hinten auf den Hubschrauber zuraste, jedoch fünfzig Meter vor der Maschine wie in einen Brotteig geraten abgebremst wurde. Das Etwas war ein langer Stiel mit langen Reisigbündeln, auf dem ein Mann im roten Umhang mit hohem Spitzhut saß. Jetzt meinte der Pilot endgültig, an seinem Verstand zu zweifeln. Der Fremde glitt mit wild vibrierendem Besen immer näher an den wild pendelnden Hammer heran. Dann zielte er auf die Ketten, die wild Funken sprühten. Dabei kam der Mann auf dem fliegenden Besen dem Hammerkopf so nahe, daß dieser ihn am Oberkörper traf. Was dann passierte raubte dem Piloten endgültig den Glauben an seine Augen.
 Unvermittelt wurde der mann auf dem Besen in grüne Lichtblitze gehüllt. Sein Besen sprühte blaue und rote Funken und warf seinen Reiter ab. Dieser bekam jedoch den Hammerstiel zu fassen und hing nun im Gewitter grüner und roter Blitze. Dabei schien es, als ob der Mann im wilden Lichterspiel immer größer wurde, auch der Hubschrauber verheilte sich jetzt merkwürdig. Er bockte und schüttelte sich. Der Grund waren Ausläufer der grünen und roten Blitze, die nach oben schlugen und dabei die empfindliche Elektronik der Maschine durcheinanderbrachten. Dann ließ das Blitzgewitter nach. Doch nun hing unter dem Hubschrauber ein mindestens zwölf meter großer, nackter Mann mit blondem Vollbart, der wild gestikulierend an den Ketten zerrte, die den Hammer hielten. Dann hörten sie trotz des Motorenlärms: „Ihr Vollidioten!! Ihr elenden Muggelschwachköpfe! Ihr habt mich von ihr weggeholt. Jetzt kann sie aufwachen!!! Bringt mich sofort wieder zu ihr, damit ich sie wieder in den Schlaf schlagen kann!!“ Die Stimme war wie ein Donnerwetter. Der Rufer wuchs weiter an, diesmal ohne Blitze zu schleudern. „Los!! Dahin zurück, wo ihr mich rausgezogen habt, ihr Vollidioten!!!!“
 „Das kann es nicht geben“, stöhnte der Pilot. Da hörten sie den General über Funk. „Abschütteln, das Monster abschütteln! Hammer zum sicheren Haus mit höchstgeschwindigkeit!!“ Der Hubschrauberpilot bestätigte den Ruf und beschleunigte die Maschine. Der Riesenhammer pendelte noch wilder, und der immer noch an Größe zunehmende Mann kämpfte dagegen an, weggeschleudert zu werden. „Ich bin euch zu stark!! Los! Meinen Hammer Donnerschläger wieder dahin, wo ihr ihn hergenommen habt!!!“ donnerte die Stimme des Überriesens.
 „Ich versuche, den mit der Panzerfaust abzuschießen“, schlug der Copilot vor und suchte bereits nach der erwähnten Waffe.
 „Nein, wir könnten den Hammer abschießen. Ich versuche, den Altriesen loszuwerden“, erwiderte der Pilot. Er kam sich gerade vor wie eine Figur in jenen alten Göttersagen der Nordvölker, in denen von Riesen und Hammerwerfenden Göttern erzählt wurde. Er beschleunigte den Hubschrauber weiter. Der Hammer und der ihn langsam sicher haltende Riese wirbelten bei gewagten Kurskorrekturen herum. Die Maschine flog nun über das Meer. „Bringt mich wieder zurück, bevor der Schlaf von ihr weggeht!!“ brüllte der Riese über das Turbinengeheul und die sicher sitzenden Kopfhörerpolster hinweg.
 „Wenn er sein Maul noch mal aufreißt reinschießen!“ befahl der Pilot, weil der Riese nun versuchte, durch Zerren an den Ketten die Richtung des Hubschraubers zu bestimmen. Überhaupt hatte der aus dem fliegenden Zauberer gewachsene Riese die Ladegrenze der Maschine überschritten. Der Hubschrauber sank in die Tiefe. Einer der Begleiter ließ die schwere Ladetür auffahren. Der wilde Flugwind und das schrille Turbinenheulen drangen in die Maschine. Dann zielte der eine Soldat, den seine Kameraden mit einem langen Gurt sicherten, mit einem Raketenwerfer auf den Kopf des Riesens. Dieser brüllte noch einmal los. Dabei löste der Soldat die Rakete aus. Laut fauchend und eine feurige Bahn durch den Himmel zeichnend raste die eigentlich für den Boden-Luft-Einsatz gebaute Rakete mit Infrarotsucher auf das Maul des Riesens zu. Dieser brüllte nun noch wilder und bot der Rakete damit die ideale Einflugöffnung. In einem gleißenden Feuerball verschwand der Kopf des Riesens. Doch die Hubschrauberbesatzung bekam keinen Grund zu Jubeln. Wild und krachend umtosten grüne, blaue und rote Blitze den Helikopter. Die Elektronik versagte. Die Rotorblätter begannen zu glühen. Eine der Turbinen gab laut kreischend und krachend den Geist auf. Dann schossen Flammen aus den kurzschließenden Hochspannungsleitungen. Treibstoff geriet in Brand. Der Transporthubschrauber stand auf einmal in Flammen und stürzte wie ein großer Meteorit auf die graue Wasseroberfläche zu. Die Mannschaft an Bord schrie. Doch es half nichts mehr. Der Hubschrauber sackte endgültig durch. Um ihn und in ihm tobte ein Flammenmeer, daß durch den Fallwind noch mehr nahrung erhielt. Für die Soldaten kam jede Hilfe zu spät.
 Doch auch für den aus einem Zauberer im Umhang erwachsenen Riesen war es aus und vorbei. Die Wucht der Rakete hatte ausgereicht, ihm Kopf und Oberkörper zu zerstören. Damit hatte die Besatzung aber das eigene Grab geschaufelt und noch schlimmer, eine bis dahin unbekannte Bestie die Möglichkeit gegeben, wiederzuerwachen.
 Der ganz in Flammen aufgehende Helikopter schlug acht Kilometer von der Felsenküste entfernt ins Meer. Dampf wallte auf. Der Riesenhammer zog den Rest der Maschine mit sich in die Tiefe. Seine antielektrische Aura verhinderte, ihn mit Radarstrahlen anzumessen. So hatte niemand die Vernichtung der Maschine und den Ort ihrer Versenkung bestimmen können.
 __________
 Stuard verfolgte den Hubschrauberflug, der sich nun trotz der Entfernung als immer schnellere Reise zeigte. Er schaffte es noch, mit anzusehen, was mit dem roten Zauberer oder Hexenmeister geschah, der den Hammer von den Ketten lösen wollte. Er konnte noch zusehen, wie der normalgroße Mensch zu einem Riesen aufgebläht wurde. Dann verschwand die Maschine aus der Optik.
 „Das kann es nicht gegeben haben“, stöhnte Stuard. Haraldson wollte wissen, was es nicht gegeben haben konnte. Stuard schilderte es ihm.
 „Das kann es nicht geben. Dann hat Professor Björnson ja doch recht gehabt“, stöhnte Haraldson. „Das war Thors Götterhammer.“
 „Ja, und der fliegt gerade irgendwo hin, wo wir ihn nie mehr zu fassen kriegen“, knurrte Stuard. Dann beobachtete er durch das Fernglas, wie die Soldaten, die den Hammer transportfertig gemacht hatten, auf Halbkettenwagen davonfuhren.
 „Warten wir, bis sie fort sind und untersuchen die Höhle“, sagte Stuard leise. Er fürchtete zwar, daß Björnson und seine Leute in den Halbkettenwagen gefangenlagen. Doch er konnte auch nicht ausschließen, daß sie tot in der Höhle lagen. Die Soldaten wollten garantiert keine Zeugen zurücklassen.
 „Haben die keine Wache zurückgelassen?“ wollte Haraldson wissen. Stuard peilte durch das Fernrohr und hoffte, daß dessen Objektiv nicht spiegelte. Er gab es dem jüngeren Wissenschaftler wieder, der damit die Umgegend betrachtete. Dann stürmte er vorwärts. Stuard blieb im sicheren Abstand von zwanzig Metern hinter dem jungen Norweger.
 Es ging einen hang hinauf, über Eis- und Geröllbrocken, bishin zu einer gerade drei meter breiten Spalte, durch die der Hammer gerade in Längsrichtung hindurchgepaßt hatte. Sie betraten die Höhle und sahen nur die Spuren der hier verwendeten Luftkissen. Auch der Abdruck des Hammerkopfes war noch zu erkennen. Haraldson richtete das Licht seiner starken Handlampe auf den hinteren Bereich der Höhle. „Moment, die Höhle ist größer geworden“, sagte er und schritt sofort aus, hinein in das Dunkel. Stuard eilte ihm nach. Er wagte nicht, laut zu rufen. Denn die über ihren Köpfen hängende Decke aus Eis und zermalenem Stein mochte bei neuerlichen Erschütterungen einbrechen. Er folgte Haraldson in einen immer weiter ausufernden Gang hinein, bis er meinte, zwei bogenförmig angeordnete Reihen von Stalaktiten und Stalakmiten zu erkennen. Zwei der armdicken und oben scharf und spitz endenden Säulen waren auf halber Höhe abgebrochen. Dennoch überkam Stuard ein Schauer. Denn für ihn sah dieser Eingang in eine weitere Höhle aus, wie ein versteinertes Maul, das Maul eines urwelthaften, alle Dimensionen sprengenden Ungeheuers. Haraldson hatte entweder nicht die Phantasie, das auch zu erkennen oder wollte wissen, ob sein Vorgesetzter noch irgendwo in der Höhle war. Er zwengte sich zwischen zwei aufragenden Säulen hindurch und lief in die weite Höhle hinein, die an ihrem Hinterende in einen eliptisch geformten Tunnel mündete. Stuard blieb nichts anderes übrig, als Haraldson zu folgen. Auch wenn ihm die beiden drohenden Reihen aus spitzen Steinsäulen von oben und unten sichtliches Unbehagen bereiteten, mußte er bei Haraldson bleiben. Denn der hatte die Lampe.
 Die Decke änderte sich. Stuard konnte im Streulicht erkennen, daß sie irgendwie wellig aber steinhart verlief, ja gewisse Stränge bildete, als verliefen in ihr dicke Rohrleitungen. Der Eindruck in das Innere eines mythischen Monsters einzudringen, drängte sich immer mehr auf. Stuard dachte an die Göttersagen aus dem Norden. Auch wenn er nicht alles davon kannte, so wußte er doch, daß den Göttern ein blutiger Endkampf bevorstand. Am Ende ihrer Zeit würden sich der Fenriswolf und die Midgardschlange gegen das Göttergeschlecht erheben. Dabei würden Götter und Dämonen den Tod finden und die ganze Welt in Trümmern gehen. An diese alte Geschichte mußte der Professor aus London denken, als er seinem jüngeren Kollegen in einen unendlich erscheinenden Stollen nachlief, bis Haraldson unvermittelt auf der Stelle stehen blieb. Stuard verharrte. Was war passiert? Er sah auf Haraldson. Die Lampe erlosch unvermittelt. Dunkelheit überfiel Stuard. Die Angst, in dieser unergründlichen Finsternis zu vergehen trieb ihn, zurückzulaufen. Doch als er sich umdrehte überkam es ihn. Er fühlte nicht mehr, wie seine Beine, sein Unterleib und dann der ganze Körper erstarrte und wie ein konturscharfer, seltener Tropfstein im tiefdunklen Stollen zurückblieb.
 __________
 Julius mußte noch einmal all die Fragen beantworten, die ihm schon bei seinen ersten Vorstellungsgesprächen gestellt worden waren. Dann sagte die Hexe Namens Ventvit:
 „Auch wenn die Kollegen Latierre und Lamarck mich gerne zum Futtergras ihrer Riesenkühe oder einem hutzeligen Plimpy im Glastank verwandeln mögen möchte ich Sie, Monsieur Latierre, eindringlich darum bitten, in meinem Büro als neuer Zauberwesenüberwacher anzufangen. Sicher können Sie gut mit Knieseln. Sicher können Sie auch gut mit Latierre-Kühen oder Abraxarieten oder Thestralen umgehen. Doch die wahrhaft größte Herausforderung für Sie sind die denkfähigen Zauberwesen.“
 „Wenn man bei Trollen vom denken sprechen darf“, lachte Barbara Latierre. Sie schien nicht verärgert, daß Julius nicht in ihrer Abteilung arbeiten mochte.
 „Aber sie können in gewisser Weise Lautsprache“, erwiderte Mademoiselle Ventvit. Julius nickte und erwähnte die von Scamander geschilderten Begebenheiten bei den Zauberweseneinstufungskonferenzen, wo Kobolde den Trollen genug Sprache beigebracht hatten, um sich als sprachfähige und damit denkfähige Zauberwesen einstufen zu lassen. Dann sagte Monsieur Lamarck:
 „Ich weiß, was Ihnen im Kopf herumschwirrt, Ornelle. Monsieur Latierre soll für Sie mit den Australiern und Nordamerikanern über deren Zauberwesen diskutieren. Außerdem wollen Sie die Sache mit der großen Eheanbahnung durchziehen, wofür Sie wen brauchen, der die beiden Überwacher und Anverwandten kennt, nicht wahr?“
 „Nur, wenn Monsieur Latierre sich dazu bereiterklärt. Für diese Aufgabe kann ich nur Freiwillige nehmen“, erwiderte Ornelle Ventvit schmunzelnd. Dann sah sie Julius Latierre an. Dieser überlegte. Er wußte, was mit der großen Eheanbahnung gemeint war. Ja, wenn er da als Moderator was machen konnte, hätte er schon was geschafft. Er würde zwar auch gerne zur Imazov-Konferenz gehen, um sich anzuhören, was die Zaubertierexperten über ihre Züchtungen und Naturgeschöpfe berieten. Doch irgendwie hatte er sich seit der Begegnung mit Hallitti wohl schon für ein Leben als Zauberwesenüberwacher vorgemerkt. Er überlegte noch dreißig Sekunden. Keiner der drei leitenden Mitarbeiter, auch nicht Monsieur Vendredi, der im Hintergrund saß, unterbrach seine Überlegungen. Dann sagte er: „Ich möchte, wenn Sie dies wollen, bei Mademoiselle Ventvit anfangen. Sollte das nicht so funktionieren, wie wir beide es uns wünschen, besteht vielleicht die Möglichkeit, den Posten zu wechseln.“
 „Wer bei mir anfängt hört mit mir oder nach mir auf“, sagte Mademoiselle Ventvit unvermittelt ernst. Barbara Latierre nickte. Dann deutete Mademoiselle Ventvit auf ihren direkten Vorgesetzten.
 „Ich stimme Ihnen zu, Ornelle, daß der junge Zauberer hier mit denk- und handlungsfähigen Zauberwesen besser gefordert wird als mit stumpfsinnigen Tierwesen oder menschenfressenden Monstren.“
 „Hallo, meine Latierre-Kühe sind weder stumpfsinnig noch fressen sie Menschenfleisch“, protestierte Barbara Latierre. Doch der Zauberer im Hintergrund lächelte sie an. Sie nickte. Julius unterschrieb dann einen zunächst auf fünf Jahre befristeten Ausbildungs- und Assistentenvertrag. War er am Ende dieser Zeit noch zufrieden mit dem Posten, konnte er sich als mittlerer beamter für die Leitung einer kleinen Arbeitsgruppe qualifizieren, die eine Zauberwesenart gesondert betreute.
 „Dann darf ich Sie am ersten September zusammen mit allen anderen Amtsanwärtern im großen Foyer begrüßen, wo Minister Grandchapeau Ihnen den Eid der magischen Amgsträger abnehmen wird, Monsieur Latierre“, sagte Mademoiselle Ventvit. Julius nickte zustimmend und bedankte sich für das klärende Gespräch. Er hatte seinen Platz gefunden. Wie komfortabel er war oder wie anstrengend mußte sich zeigen. Doch er hatte noch einen Besuch vor sich, über den er niemanden hier informiert hatte.
 „Gut, da ich jetzt von jedem Verdacht frei bin, dich für unsere Tierwesenabteilung sichergestellt zu haben darf ich dich im Namen meiner beiden Erstgeborenen fragen, ob Millie und du am sechzehnten zu uns auf den Hof kommt“, sagte Barbara. Julius sagte, daß er gerne kommen würde. Ob allein oder mit seiner Frau und seiner Tochter, würde Millie selbst entscheiden. Dann verließ er die Etage der Abteilung für magische Geschöpfe. Im Fahrstuhl begegnete er Laurentine Hellersdorf und Madame Nathalie Grandchapeau, die eine angeregte Unterhaltung unterbrachen, als Julius zustieg.
 „Guten Tag die Damen“, grüßte Julius die beiden Hexen.
 „Na, noch in einem Stück und vollständig, wie ich erkennen darf“, setzte Madame Grandchapeau an. „Sicherer Posten oder weitere Bedenkzeit?“
 „Sie dürfen mich am ersten September wohl im Foyer bei der Vereidigung der Neulinge begrüßen“, sagte Julius darauf. Laurentine grinste. Dann sagte Madame Grandchapeau:
 „Dann werden Sie Ihre Jahrgangskameradin Mademoiselle Hellersdorf wohl auch dort antreffen. Immerhin darf ich mir zur Ehre anrechnen, die zweite außerordentlich graduierte UTZ-Absolventin dieses Jahrganges für meine wichtige Abteilung gewonnen zu haben.“ Laurentine errötete an den Ohren. Doch dann nickte sie.
 „Ich werde wohl einige Tage in Célines Zimmer wohnen, wo die mit Robert schon was eigenes in Aussicht hat, Julius. Hoffentlich verstehe ich mich mit Connie und Cythera.“
 „Auf jeden Fall was, was dich bei allem fordert und fördert, was du gelernt hast“, sagte Julius. „Monsieur Lesfeux wollte mich ja nicht in der Unfallumkehrtruppe haben.“
 „Sein Nachfolger wird es wohl irgendwann einsehen, daß Muggelgeborene mehr Grundwissen über die nichtmagische Welt mitbringen, als jedes Schulfach lehren kann“, erwiderte Madame Grandchapeau. Dann verkündete die magische Frauenstimme, daß sie im nächsten Stockwerk angekommen waren.
 Im Stockwerk für die internationale magische Zusammenarbeit, wo auch das Büro für die friedliche Koexistenz von Muggeln und Magiern lag, verließen Madame Grandchapeau und Lautentine den Fahrstuhl, und Belle Grandchapeau stieg zu. Mit ihr fuhr Julius bis zur obersten Etag, wo der Zaubereiminister, seine direkten Assistenten, das Amt für magisches Finanzwesen und das Büro für magische Ausbildung und Studien untergebracht waren. Julius wußte nicht, wie er Belle vorgaukeln konnte, zu einer Unterredung zu gehen, die nichts mit dem Minister selbst zu tun hatte, als diese schon sagte: „Hat er dich auch eingeladen. Dann will er es wirklich durchziehen, Julius. Wo der Herr Zaubereiminister residiert weißt du ja wohl noch.“ Julius bestätigte es. Immerhin war er schon einige male im Büro Grandchapeaus gewesen, das erste mal, um ihm etwas über Atombomben zu erzählen.
 Belle klopfte an die Tür, hinter der ihr Vater die Zaubereiverwaltung dirigierte. Als das Wechselschrifttürschild „Bitte eintreten“ zeigte, sah Julius mit einem Blick, daß hier gerade etwas besonderes angesetzt war. Denn im Büro des in seinem Sessel thronenden Zaubereiministers waren bereits mehrere andere Besucher. Julius sah Madame Faucon, Professeur Delamontagne, Hera Matine, Madeleine L’eauvite und Catherine Brickston. Alle diese Leute hatten von ihm die vier alten Zauber aus Altaxarroi gelernt. Dann fauchte noch jemand aus dem Flohpulverkamin. Es waren Millie und Madame Delamontagne. Danach kam noch Monsieur Pierre aus Millemerveilles herüber. Jetzt war die Truppe vollständig, bis auf Professeur Tourrecandide, die allen Anschein nach beim Kampf gegen die Vampire Sangazon für immer verschwunden war. Dann fiel Julius noch was auf. Von der Decke hing eine langstielige weiße Rose herab. Also ging es um eine Angelegenheit sub Rosa, wie zweimal in Beauxbatons.
 Der Zaubereiminister begrüßte alle Anwesenden und wies darauf hin, daß er das Büro zum Dauerklangkerker gemacht habe. Dann kam er gegen alle langatmigen Ausschmückungen eines Politikers auf den Punkt:
 „Wir müssen davon ausgehen, daß trotz der möglichen Schwächung oder Vernichtung des Vampirreiches Nocturnia gerade von jener Seite her Gefahren drohen, der Sie alle die Kenntnis von vier mächtigen Schutz- und Abwehrzaubern verdanken, allen voran Monsieur Latierre. Da ich Sie, Monsieur Latierre, nicht als offiziellen Beauftraggten für die Artefakte und Hinterlassenschaften des alten Reiches einstellen kann, bin ich zu dem Schluß gekommen, daß Sie in hoffentlich einhellig begrüßter Zusammenarbeit mit den anderen hier anwesenden, eine Sondereinheit bilden, die mit Sondervollmachten ausgestattet wird und parallel zur Truppe für die Behebung magischer Unglücksfälle, die Gruppe zur Erforschung und Sicherstellung bösartig bezauberter Artefakte und den Desumbrateuren weitere Einzelheiten ergründet, die unmittelbar auf die Zeit des alten Reiches zurückgehen, jetzt, wo es keinen Zweifel mehr geben kann, daß es existiert hat. Ich möchte diese Sondergruppe als eine Art stillen Dienst bezeichnen, etwas, daß über keines der Verwaltungsbücher abgerechnet wird und daß kein Hauptbüro im Zaubereiministerium erhält. Ich habe dieses Vorhaben lange bedacht, seitdem Ihnen der beinahe unumkehrbare Zusammenstoß mit einem Schlangenkrieger geschah, Monsieur Latierre. Sicher könnte ich auch mit den Kollegen in anderen Ministerien konferieren. Aber dann müßten Sie, Monsieur Latierre, Ihr erworbenes Wissen weitergeben, ohne sicherzustellen, daß damit kein weiterer machtsüchtiger Zauberer wie Tom Riddle herumhantiert.“ Julius wollte schon einwenden, daß Voldemort mit den alten Zaubern nichts hätte anfangen können. Doch dann erkannte er, worauf der Minister hinauswollte. Je weniger Leute wußten, daß es noch mächtige Verkehrswege aus dem alten Reich gab oder Artefakte mächtiger Magier auf der Welt verteilt waren, um so übersichtlicher blieb die Lage. Julius wartete, bis der Minister alle seine Vorschläge auf den Tisch gelegt hatte. Dann sagte er:
 „Ich habe mir das Wissen nicht ausgesucht. Ich wollte nicht zum Erben dieses alten Wissens werden. Daher kann ich Ihnen, Herr Minister, nur meine Versicherung bieten, daß ich nicht darauf ausgehe, es nicht in falsche Hände fallen zu lassen. Daher werde ich Ihrem Vorschlag zustimmen. Als Abkürzung für diesen stillen Dienst schlage ich SerSil vor, falls keiner etwas besseres nehmen möchte.“ Die Anwesenden nickten ihm zu. Dann arbeiteten sie ein Verständigungssystem aus, daß außenstehenden erschwerte, etwas von SerSil mitzubekommen. Hierbei wurde eine Modifikation des Vocamicus-Zaubers angedacht, der allerdings durch Verstärkerartefakte über mehrere Kilometer weit getragen werden konnte. Wie das mit den Broschen und den Pflegehelferschlüsseln in Beauxbatons ging, so konnte es auch mit den SerSilkontaktartefakten gehen. Darum sollten sich dann die erwiesenen Zauberkunstexperten kümmern, zu denen ja auch Catherine Brickston und Monsieur Pierre gehörten. Nach einer Stunde war die erste SerSil-Sitzung beendet. Nur der Minister durfte von den Vorhaben und Ergebnissen dieser neuen, heimlichen Sondertruppe unterrichtet werden. Rein offiziell würden alle hier ihre Berufe weiter ausüben. Nur die zur Tarnung zu gründende kleine Firma für herausragende Artefakte mochte am Ende genug abwerfen, um SerSil-Operationen zusätzlich zu finanzieren. Darum wollte sich dann Belle Grandchapeau kümmern, die Freunde in der freien Zaubererwirtschaft hatte. Der Minister wollte alle auf einen Eidesstein schwören lassen, keines der Mitglieder zu verraten. Doch Millie und Julius erklärten SerSil und seine Bestimmung zum Latierre-Familiengeheimnis, so daß nur sie es von sich aus weitererzählen konnten, wenn sie es von sich aus wollten. Das reichte dem Minister auch schon aus. Danach durften alle, die noch im Ministerium bleiben wollten durch die Tür hinausgehen. Julius, Millie und die anderen Bewohner von Millemerveilles flohpulverten in das weitläufige Zaubererdorf zurück.
 „Wenn Temie dir wieder einen Traum schickt, teile ihn bitte gleich mit uns“, bestand Madame Faucon darauf, daß Julius nun nicht mehr selbst entschied, welchen Traum aus Temmies Schlafleben er weitererzählen sollte oder nicht. Damit konnte er leben. Auch damit, daß er nun nicht mehr alleine damit war, die Sachen aus dem alten Reich zu behandeln, erleichterte ihn sichtlich. Er wußte jetzt, wo er arbeiten würde, für wen, und was er darüber hinaus zu tun hatte. Konnte das jeder gerade achtzehn Jahre alt gewordene Junge von sich behaupten? Als er mit Millie bei Aurore in der Wohnküche saß, überkam ihn plötzlich etwas, als ziehe jemand ihn aus seinen Körper heraus. Er flog durch einen Wirbel aus Lichtern und Farben, bis er knapp über dem Kopf der geflügelten Riesenkuh Artemis hing. „Nicht weiter zu mir, sonst könnte es dir passieren, daß du mit mir den Körper teilen mußt und erst wieder freikommst, wenn ich ein weiteres Kind erwarte, in dessen Körper du dann hineinwachsen kannst“, hörte er Temmies Celloklangstimme im Kopf. Dann teilte sie ihm noch mit: „Ich habe dich aus der Ferne beobachtet, auch in dem Raum, der eigentlich keinen Ton hinausläßt. Aber da du und ich durch so vieles zusammen sind konnte ich doch durch deine Ohren hören, daß ihr einen Geheimbund gegründet habt, der mit dem, was du von mir und Ianshira gelernt hast die Welt beobachten und beschützen wollt. Das ist wohl auch nötig. Denn ich habe vorhin den Wutschrei eines alten Kriegers gehört, der aus langer Gefangenschaft befreit wurde und doch so schnell wieder starb. Er wollte nicht fortgebracht werden und war wütend, weil ihn etwas großes, fliegendes ohne Kraft fortgezogen hatte. Er rief etwas von einer alten Bestie, die nur durch ihn in tiefem Schlaf gehalten wurde. Doch jetzt ist der alte Krieger aus dem neuen Körper gerissen und in seine Waffe zurückgebannt worden. Wo die Waffe ist habe ich nicht mehr erfühlen können. Doch irgendwas lauert jetzt. Ich habe die Welle der Erleichterung gefühlt. Etwas tief schlafendes beginnt, sich wieder in die Wachwelt zurückzutasten. Was für ein Geschöpf das ist kann ich nicht sagen. Doch es muß da gefangen sein, wo die mit dem Sein des toten alten Kriegers gefüllte Waffe verborgen lag. Finde bitte heraus, wer der alte Krieger war und wo sein letzter großer Gegner schläft und mach, daß er weiterschläft!“
 „Und wenn ich nicht will?“ fragte Julius.
 „So steht es dir frei, dein Sein in meinen neuen Körper zu tauchen und mit meinem Sein darin zu wohnen, bis ich mit neuem Kind bin und du dann in dessen Körper neu in die Welt zurückkehrst oder lasse es einfach zu, daß die schlafende Gefahr erwacht! Oder hoffe darauf, daß sie nicht mehr erwacht, weil etwas wichtiges fehlt, um sie zu erwecken oder vergiß, was ich dir gerade gesagt habe!“ Julius wußte, daß Temmie wußte, daß er garantiert nicht tatenlos zusehen würde, wie ein unbekanntes Monster aufwachte und dann über die Welt herfiel. Er konnte es sich überlegen. Er hatte es in der Hand, was er tat und wie er es tat. Doch wie sollte er nach dieser Waffe suchen, ohne aufzufallen. Denn, das war ja Sinn und Zweck von SerSil: Möglichst ohne Auffallen die bösen Sachen wegschaffen und die guten Sachen so unterbringen, daß nur die guten Leute damit hantieren durften. Zumindest wußte er jetzt, warum Temmie ihn damals auf die Traum-Zeitreise in die Schlacht der großen Krieger, der Vorbilder der legendären Titanen, mitgenommen hatte. Ja, deren Gräber gab es wohl noch. Auch mochte es sein, daß diese Überriesen ihre Feinde gebannt hatten und diese erwachten, wenn die Gräber der Titanen geöffnet und geplündert wurden. Tolle Aussichten, dachte Julius. Dagegen war Lesfeux magische Feuerwehrtruppe ein Kasperletheater. Mit dieser leicht despektierlichen Einschätzung fand sich Julius wieder in seinem eigenen Körper und mußte Millie berichten, was ihm passiert war.
 „Das fehlte noch, daß die dich doch noch ganz bei sich behält und sich mit dir Beine und Zitzen teilt, bis Perseus oder wer anderes von Tante Babs‘ Hornträgern sie mit dem nächsten Kalb beläd und du dann Orions kleine Schwester wirst. Das verbiete ich dir, Monju. Hast du gehört?!“
 „Ja, Maman Mildrid“, knurrte Julius. Doch dann konnte er nur noch grinsen. Millie klatschte ihm die rechte Hand ins Gesicht, gerade sanft genug, um ihm keinen Handabdruck ins Gesicht zu hauen, gerade hart genug, daß er es spürte. Dann lagen sich die beiden in den Armen und küßten sich leidenschaftlich. Für mehr war der Tag noch zu hell, und sie wußten nicht, wer nicht doch noch was von ihnen wollen könnte.
 Tatsächlich kam nach dem Mittagessen Hera Matine zu Julius und Millie und sagte nur: „Ich werde Antoinette mitteilen, daß auch der letzte Versuch nicht zum Erfolg führte. Denn mir ist jetzt klar, daß du dich nicht auf einen einzigen Ort der Erde festlegen lassen darfst, Julius. Mehr möchte ich nicht. Geh deinen Weg aufrecht und zielstrebig. Beachte die Steine, über die du stolpern kannst und verschone die kleinen Pflanzen, die dir im Weg wachsen! Den Rat habe ich jedem meiner drei Kinder mit auf den eigenen Weg gegeben, Julius.“ Sie umarmte Julius und küßte ihn auf jede Wange. Dann kehrte sie in ihr eigenes Haus zurück.
 „Langsam wird mir die Dame sympathisch. Sie kann zumindest mit Anstand verlieren.“ Julius nickte seiner Frau nur zu. Etwas zu sagen traute er sich nicht.
 


  
    140. DIE SCHLAFENDE SCHLANGE
 DIE SCHLAFENDE SCHLANGE
 Er nannte sich Sigur Nansen. Er besaß Papiere, die ihn als Hauptmann der königlich-norwegischen Armee auswiesen und ihm die entsprechende Befehlsgewalt einräumten. Er war 1,89 m groß. Sein hellblonder Schopf war fast bis zur Kopfhaut geschoren. Auf seiner schmalen Nase ritt meistens eine Brille mit dünnem, nichtreflektierendem Rand. Er wirkte schmächtig. Doch das täuschte. In wirklichkeit war er athletisch austrainiert und konnte mehrere fernöstliche Kampftechniken anwenden. Das er neben seinem abgeschlossenen Physikstudium in der Armee auch neun Sprachen fließend sprach, wozu auch der gewöhnungsbedürftige Dialekt der Leute aus Kiruna gezählt wurde, stand nicht in seinen Papieren.
 Gerade war der Hauptmann dabei, mit einem Suchtrupp Soldaten die Insel Nordostland abzusuchen. Sie waren schon alle unterwegs richtung Festland gewesen, als der Verteidigungsminister persönlich dem Truppentransporter den Befehl erteilt hatte, mitten auf hoher See vor Anker zu gehen und die Quarantäneflagge zu hissen. Drei Hubschrauber waren dann im Tiefflug herübergekommen und hatten je fünf Gefreite mit besonderer Spezialisierung auf Bergsteigen und Gletschereis nach Nordostland zurückgebracht. Von Marinekreuzern war ein breitfächerndes Radarstörfeuer abgestrahlt worden, um die Verfolgung der drei Maschinen für ausländische Beobachtungseinheiten zu erschweren. Sicher, was in der Höhle unter dem Gletscher gelegen hatte war so brisant, daß der Staat, auf dessen Boden es lag, sehr gut daran tat, keine fremden Interessenten darauf zu bringen. Doch genau die Gefahr bestand nun. Denn genau zehn Stunden nach dem Scheitern der Mission Sleipnir hatte der Minister persönlich zusammen mit dem Chef des norwegischen Inlandsgeheimdienstes geordert, daß der Transporter stoppen mußte. Jetzt befanden sich die Männer vor der Gletscherhöhle, aus der der Riesenhammer herausgeholt worden war. Nansen fühlte unmittelbar etwas bedrohliches, etwas, daß auf sie alle lauerte. Er kannte dieses Gefühl zu gut. Es hatte ihn schon fünfmal im Leben ergriffen. Er wußte deshalb, daß es die erste von insgesamt vier Warnstufen war, die ein ihm unerklärlicher Instinkt, den schon sein Vater besessen hatte, in sein Bewußtsein flößte. Dieser unerklärliche aber hundertprozentig zuverlässige Spürsinn war von Nansen als innerer Notausgang bezeichnet worden.
 Am Höhleneingang fühlte er es wie heißen Atem, der ihm von allen Seiten selbst durch die Kälteschutzkleidung auf die nackte Haut behaucht wurde. Jetzt wußte er, daß in der Höhle etwas gefährliches steckte. Er befahl seinen Leuten sofort, sich zurückzuziehen. Ein junger Obergefreiter namens Fredrickson hegte keinen Wert, den von Bergström erteilten Befehl zu vergessen. Er widersprach Nansens Order und drohte ihm, ihn wegen Befehlsverweigerung anzuzeigen.
 „Ich habe einen sechsten Sinn für Gefahren“, verriet Nansen dem jungen Soldaten. „Sowas kriegen Sie auch, wenn Sie lange genug gedient haben.“
 „Ach, unfug“, lachte der Obergefreite. Seine Kameraden standen unschlüssig um ihn und den Hauptmann herum.
 „Irgendwas ist da in der Höhle. Ich kann nur nicht sagen, was es ist“, zischte Nansen. Seine zugeteilte Mannschaft murrte. „Funken Sie den General an und richten Sie ihm bitte aus, daß Sie uns nicht in die Höhle gehen lassen wollen“, stieß Fredrickson aus. Nansen nickte schwerfällig. „ich tue es“, seufzte er. Er meinte für einen Moment, im dunklen Spalt der Gletscherhöhle dunkle Schatten tanzen zu sehen. Für ihn war das aber keine reine Halluzination, die aus übersteigertem Verfolgungswahn entstehen konnte, sondern die dritte Vorwarnstufe seines seltenen Gefahrenspürsinns. Doch die ihm eingetrichterte Disziplin zwang ihn, die an ihn gerichteten Warnsignale zu verdrängen und den General anzufunken. Als er mit viel Störgeräuschen und Geknackse den General erreichte, zeigte sich dieser erbost. „Was soll denn in der von uns leergeräumten Höhle so gefährliches sein, Nansen? Los, Einmarsch und durchsuchen!“ Nansen wußte, daß die ihn gerade erwartungsvoll Lauschenden jedeVortäuschung falscher Tatsachen verderben würden, wenn er versuchte, den Befehl zu ignorieren. So bat er noch einmal um die Bestätigung, unter Aufbietung größtmöglicher Eigenschutzmaßnahmen die Höhle betreten zu dürfen.
 „Lassen Sie meinetwegen die Panzerfäuste oder Handgranaten bereithalten. Aber wenn die beiden Gesuchten in der Höhle sind, müssen wir sie herausholen. Haben Sie das verstanden? Die beiden gesuchten Subjekte unbedingt in Gewahrsam nehmen! Das ist ein Befehl.“
 „Verstanden, General“, erwiderte Nansen seufzend. Denn als der General seinen Befehl bekräftigte sah er und nur er ein Dutzend dunkler Schatten in der Höhle tanzen. Dort lauerte Gefahr, und zwar eine tödliche. So war er vor fünfzehn Jahren davor gewarnt worden, in den Zug nach Pilsen einzusteigen, weil er neben dem Gefühl der Belauerung, dem heißen Hauch auf der Haut und vielen dunklen Schatten auf dem mittleren Wagen auch die Umrisse von fünf Männern wahrgenommen hatte, die am Bahnsteig warteten. Er war gerade noch einem Greifkommando des mit der damaligen CSSR verbündeten KGB entwischt, weil ein Maulwurf aus seinem Heimatland sein Bild weitergeleitet hatte. Ein Jahr später hatte ihn dieser vierstufige Frühwarnsinn davor bewahrt, in das Haus eines angeblichen iranischen Untergrundkämpfers zu gehen. Sein Kamerad war damals in diesem Haus überwältigt und zu Tode gefoltert worden. Ihm war nur die Flucht aus Teheran gelungen, weil er auf eine ebenfalls unerklärliche, ja übersinnliche Weise erfahren hatte, wie er aus dem Stadtviertel entkommen konnte, das von getarnten Mitgliedern der iranischen Geheimpolizei Pasdar umstellt wurde. Erst da hatte er sich daran erinnert, daß er schon als kleiner Junge einer auf Prügel ausgehenden Bande hatte ausweichen können, obwohl er sich noch nie in deren Stadtviertel aufgehalten hatte und trotzdem geheime Fluchtwege fand, die die brutalen Burschen noch nicht kannten. Und jetzt stand er hier vor dieser Höhle und fühlte genau die ersten drei Stufen jener unheimlichen, ihm jedoch wohlgesinnten Vorwarnung, die er nach der Sache in Teheran als inneren Notausgang bezeichnete. In der Höhle war etwas schlimmes, lauerndes, tödliches. Die mit ihm mitmarschierten Soldaten waren dabei, in eine gnadenlose Falle zu tappen. Da er ihnen jedoch weder erklären konnte, warum er in der Höhle Gefahr vermutete, noch erklären wollte, woher er das wußte, konnte er nur zusehen, wie die Soldaten Anstalten machten, die Höhle zu betreten. Nansen rief sie mit einem scharfen Befehl zum halten. „Sie haben den General gehört. Die Höhle wird unter Aufbietung aller Eigensicherungen durchsucht. Wir können nicht mit Sicherheit annehmen, daß die Deckenstruktur dort noch intakt ist. Außerdem könnte nach der Entfernung des Artefaktes X ein Fallenmechanismus in Betrieb sein, der jedes weitere Vordringen vereitelt. Denken Sie an die Fallen in altägyptischen Grabmälern, meine Herren! Seilschaften bilden und Leuchtmittel wie Feuerwaffen einsatzbereit führen! Sie fünf sichern den Eingang nach außen!“ befahl er und zählte per Hand fünf Männer ab, die Wache halten sollten. Erst als er sicher war, daß alle ihre Maschinenpistolen und starken Handlampen bereit hatten, folgte er ihnen in die Gletscherhöhle. Doch dort umtanzten ihn sofort die Schatten, und er sah vor seinem inneren Auge ein gefräßiges Maul auf- und zuschnappen. Er hatte schon mit zwei jahren aufgehört, an Monster oder schwarze Männer im Schrank zu glauben. Aber nun, wo ihm dieses Riesenmaul entgegenstieß fragte er sich doch, ob nicht doch was an den Kinderschreckgeschichten dran sein mochte. Er sah, wie seine Leute in eine weitere Höhle vordrangen. Dann sah er, wie ihre Handlampen flackerten und erloschen. Gerade als er die Höhle betreten wollte, meinte er, gegen eine massive Wand zu stoßen. Doch die Wand schien zu leben, aus Armen und händen zu bestehen, die ihn unerbittlich zurückstießen. Er versuchte gar nicht erst, weiter nach vorne zu gehen. Denn er fühlte eine immer größer werdende Angst. Er durfte dort nicht hinein. Da war was großes böses, daß ihn und seine Leute fressen wollte. Er rief ihnen noch zu, daß sie zurückkehren sollten. Doch Da fühlte er, wie auch von den fünf Wachen her Gefahr verströmt wurde. Er wirbelte herum und sah, daß die fünf Mann ihre MPs schußbereit hielten. Sofort sah er eine Unzahl Schatten um sie herumtanzen. Dann trat Stufe vier in Kraft. Wie von starken Neonröhren ausgeleuchtet sah er einen schmalen Weg, der in den toten Winkel der Wachmannschaft durch einen kleinen Spalt im Gestein führte. Er wandte sich noch einmal um. Gerade sah er, wie die Handlampen der Männer erloschen, als habe jemand eine schwarze Steinwand zwischen ihnen und ihm herabgelassen. Die Wachen kamen auf ihn zu. Sie bewegten sich träge und hölzern wie willenlose Marionetten, seelenlose Kreaturen. Er dachte an die lebenden Toten aus Horrorfilmen. Die wurden meistens auch als dahertorkelnde Gestalten dargestellt. Ähnlich wie solche Zombies bewegten sich die Soldaten. Nansen fühlte, wie die Schatten ihn umschwirrten, ihm ihre nichtstofflichen Hände auf den Körper zu drücken versuchten. Doch es gelang nicht. Der Hauch von Hitze war zu einem pulsierenden Glutgebläse geworden, und der schmale Fluchtweg glomm klar und unübersehbar.
 „“Weiter da rein. Unsere Kameraden sind schon am Ziel“, grummelte einer der Soldaten den Hauptmann an. Dieser tauchte wieselflink aus der Ausrichtung der Maschinenpistole weg und sprang genau in den schmalen Felsenspalt hinein, der wie hell erleuchtet vor ihm lag. Er warf sich flach auf den Boden. Da peitschten auch schon mehrere Dutzend Kugeln über ihn hinweg und klatschten von den Wänden zurück. Altes Gestein und Gletschereis begannen zu bröckeln. Nansen fühlte nun auch Gefahr von der Decke ausgehen. Er robbte wie wild über den Boden. Da krachte es hinter ihm. Große Stücke Eis und Geröll waren aus der Decke gebrochen und verschütteten den schmalen Zugang zu diesem Einschnitt in den Felsen. Weiteres Prasseln und Krachen trieb den Hauptmann an, nun auf seinen Füßen durch den rumorenden, knirschenden Gang zu laufen. Im Moment fühlte er weder Müdigkeit noch Schmerz. Angst und Überlebenswille luden ihn mit ungeahnten Energien auf. Sein besonderer Spürsinn führte ihn wie mit einem Leitstrahl sicher durch das schmale Labyrinth aus Gletschereis, unter messerscharf herabhängenden Eiszapfen hindurch, sicher auf unvereiste Bodenstellen tretend bis zu einer Wand aus dünnem Eis. Er sah zwei Fußabdrücke in dieser Wand aufleuchten und wußte sofort, was er zu tun hatte. Mit drei kräftigen Kung-Fu-Tritten beseitigte er die Eiswand vor sich und sprang gerade noch hinaus, bevor die Wand klirrend und krachend zusammenbrach und von nachrutschendem Gletschereis begraben wurde. Doch er war draußen, wieder unter freiem Himmel. Er fühlte noch den Hitzehauch der drohenden Gefahr und blickte sich um. Die eigentliche Höhle war noch frei zu sehen. Er erkannte etwas wie zwei beindicke Schatten, die aus der Höhle hervorkrochen. Er hatte bisher nie hinterfragt, warum er diese Visionen hatte. Doch nun wußte er nicht, ob es nicht doch die Trugbilder in ihm lauernden Wahnsinns waren, die ihm zusetzten. Denn er meinte, die gespaltene Zunge einer mehr als dreißig Pythons großen Schlange zu sehen, die nach ihm tastete, seinen Geruch aus der Luft schmecken und ihn einwickeln wollte. Doch die aus einem dunklen Schatten bestehende Zunge zitterte, als sie den Höheneingang verlassen hatte. Sie flatterte hektisch hin und her. Dann zuckte sie so plötzlich zurück, daß Nansen nicht wußte, ob sein Verstand nun endgültig ausgesetzt hatte. Erst als ihm der klare Gedanke durch das Hirn schoß, schnellstmöglich von der Insel zu verschwinden und den Code für seine endgültige Flucht zu funken, wußte er, daß er noch nicht dem Wahnsinn verfallen war. Denn ihm wurde mit einem mal klar, daß seine Truppenkameraden gerade Opfer einer ihm bis heute unerklärlichen Macht geworden waren. Doch niemand würde ihm glauben. Oder vielleicht doch, wenn er behauptete, die Gletscherhöhle sei zusammengebrochen? Nein, nicht, nachdem er seine Bedenken gemeldet hatte. Bergström würde ihn verdächtigen, die fünfzehn Mann selbst in eine tödliche Falle gelockt zu haben und nach dem Grund forschen. Sicher, er war in harten Schulungen auf anstrengende und körperlich schmerzhafte Verhöre vorbereitet worden. Doch das war achtzehn Jahre her. Außerdem erkannte er noch etwas, die Bilder, die Nansen von der gescheiterten Operation gesehen hatte, der fliegende Mann, der zum Riesen wurde, bevor der Hubschrauber vom Radar verschwand, das alles hatte mit der grauenvollen Bedrohung in der Gletscherhöhle zu tun. Hatte er da was ausgesprochen, was sich tatsächlich ereignet hatte? War durch die Entfernung des Hammers ein Prozeß in Gang gesetzt worden, der für jeden tödlich war, der in die Höhle zurückkehrte? So mochte es auch Stuard und Haraldson bereits erwischt haben. Denn sonst waren sie nirgendwo auf der Insel.
 Nansen fragte sich, was passierte, wenn er so tat, als sei er mit den anderen in der Höhle verunglückt. Sie würden weitere Suchtruppen schicken. Auch die würden in die Falle geraten. Wieso er nicht davon ausging, daß die Falle beim Zuschnappen nicht automatisch für weitere Menschen unschädlich wurde wußte er nicht. Doch irgendwie ließ ihn die Vision einer gewaltigen Schlangenzunge nicht in Ruhe. Die Bedrohung hatte etwas lauerndes, lebendiges an sich. Sollte er noch einmal zur Höhle zurück und mit vier kräftigen Sprengladungen den ganzen Gletscher einstürzen lassen? Das war wohl die einzige Möglichkeit, nachrückenden Kameraden den Tod zu ersparen. So ging er zum bereitgehaltenen Depot für Waffen und Sprengmittel und lud sich mehrere Pakete Plastiksprengstoff auf den Rücken. Ebenso klaubte er Werkzeug und Bauteile für einen Fernzünder auf.
 Als er sich der Höhle näherte, fühlte er wieder den Hitzehauch auf der Haut. Ja, die Gefahrenquelle war noch aktiv. Er trat vorsichtig an die Höhle heran und sah die tanzenden Schatten. Sie warnten ihn davor, weiter vorzurücken. Gleichzeitig sah er eine Szene wie einen durch dicken Qualm vernebelten Film im Kino. Er sah einen Mann, der eine Bombe zu zünden versuchte. Doch die Zündschnur wollte nicht brennen. Stattdessen fiel die Bombe ohne weiteren Schaden anzurichten auseinander. Da verschwamm die Szenerie völlig. Der Mann, der sich die Identität des Hauptmanns Nansen zugelegt hatte, stutzte erst. Sollte das heißen, daß er die Sprengladung nicht zünden konnte? Er versuchte es dennoch, die Bombe scharf zu machen. Doch als er sah, daß die Anzeige des Empfangsgerätes leer blieb und er ebenfalls sah, daß die Anzeige seiner funkgesteuerten Digitaluhr leer war, wußte er, daß irgendwas massiv auf alle Elektronik einwirkte. Er wagte es erst gar nicht, die Bombe mit den Initialzündkapseln zu versehen. Nachher genügte ein ungerichteter Stromimpuls, sie ihm selbst um die Ohren fliegen zu lassen. Vielleicht ging aber eine rein mechanische Panzerfaust. Er hatte eine Mitgenommen und nahm den nötigen Sicherheitsabstand. Den Sprengsatz ließ er im Höhleneingang. Auch wenn das Gemisch nur durch das nötige Zündmaterial die volle Explosionswucht entfesseln würde, konnte es sein, daß die Panzerfaust die nötige Zündenergie lieferte, auch wenn die eigentlichen chemischen Reaktionen ausblieben. Er zielte auf die Stelle über dem Höhleneingang und betätigte den Abzug. Doch außer einem lauten Klicken passierte nichts. Das Sprenggeschoß löste sich nicht von der Waffe. Er zog noch mal ab. Doch die Panzerfaust löste nicht aus. Er sicherte die Waffe erneut und legte sie auf den Boden. Dann blickte er sich um. Weiter im Süden würde jetzt schon tiefe Nacht sein. Doch in diesen Tagen hier oben im Norden ging die Sonne nicht ganz unter. Sie schaffte es gerade einmal zum Horizont. Außer dem alten Gletscher und dem kargen Gelände darum herum und den Bergen in der Ferne war nichts und niemand zu sehen. Die Hubschrauber würden erst wiederkommen, wenn sie die „Rettung“ von Professor Stuard und Gunnar Haraldson meldeten. Nansen nahm sein Funkgerät und versuchte, es einzuschalten. Es tat sich jedoch nichts. Weder der Lautsprecher noch das Kontrollicht erwachten zum leben. Er versuchte dennoch, einen kurzen Impuls abzusetzen. Als dies mißlang prüfte er andere Geräte aus der Ausrüstung. Alle Elektronik versagte. Aber die Panzerfaust war rein Mechanisch, wie ein besonders großkalibriges Gewehr. Warum versagte sie ebenfalls. Er nahm eine Armeepistole zur Hand und prüfte Magazin und Mechanik. Dann versuchte er, drei Schüsse in die Luft abzugeben. Es klickte nur laut und metallisch, und die Patrone wurde unabgefeuert ausgeworfen. Er versuchte, eine Leuchtrakete zu zünden. Dabei erkannte er, daß alles, was mit Feuer zu tun hatte versagte. Denn er schaffte es nicht, auch nur einen Funken aus dem Sturmfeuerzeug zu schlagen. Er zerrieb den Schwefelkopf eines Streichholzes an der rauhen Reibfläche, ohne eine Flamme zu zünden. Welche Macht auch immer nun wirkte. Sie unterband jedes Feuer. Er sah zur Sonne hinauf. Nur ihr Licht fiel fahl aus dem Himmel herab. Das größte Feuer im Sonnensystem wurde nicht von dieser Kraft Beeindruckt. So verfiel er darauf, mit den Linsen eines Feldstechers ein Brennglas zu bauen, um damit die Rakete zu zünden. Doch die Sonnenstrahlung war bereits zu schwach, beziehungsweise traf in einem ungünstigen Winkel auf die Erde. Er konnte damit nichts ausrichten. Noch einmal ging er zur Höhle. Wieder überkamen ihn die Vorwarnzeichen, die er schon gefühlt hatte. Als er tiefer in die Höhle eindrang prallte er wieder auf eine Wand aus schattengleichen Armen und Händen, die ihn energisch zurückstießen. Doch durch diese wabernde Wand hindurch konnte er sie sehen, die beiden Reihen aus spitzen Stalakmiten und Stalaktiten, die für ihn wie das halb offene Maul eines versteinerten Urzeitungetüms aussahen. Dann trieb ihn die Kraft zurück, die ihn bisher beschützt hatte. Etwas an oder in ihm hielt ihn ab, tiefer in die Höhle einzudringen. Er fürchtete, die unheimliche Schlangenzunge erneut zu sehen. Doch diese zeigte sich nicht noch einmal. Dennoch flüchtete er aus der Höhle und lief zu dem Zodiac, das am Strand lag. Unterwegs erkannte er, daß die Zone der Feuerunterdrückung und Elektronikstörungen gerade fünfhundert Meter weit reichte. Er hoffte, daß die auf einem gut isolierten Chip gespeicherten Daten über die Operation Sleipnir, der in seinem rechten Schuh verstaut war, noch intakt waren. Denn diese Informationen und seinen Bericht über die Höhle und das unheimliche Störfeld mußte er schleunigst zu seinen wahren Auftraggebern zurückbringen.
 Er bestieg das Zodiac und benutzte die Notpaddel, um ohne verräterische Infrarotsignatur die Insel zu verlassen.
 Er paddelte gleichmäßig und ausdauernd. Vier stunden lang ging das so, wobei er sich tunlichst auf der Linie der höchsten Berge der Insel hielt, um jedes hinter ihm hergeschickte Radarsignal abzublocken. Er dachte darüber nach, wie er Kontakt mit seinen Leuten aufnehmen konnte. Hier oben im Norden waren seit Ende der gegenseitigen Belauerung zwischen Ost und West, die allgemein als kalter Krieg bezeichnet wurde, keine Horchposten mehr vorhanden. In der Öffentlichkeit unbekannten Verträgen war vereinbart worden, jede Spionageapparatur zu demontieren, die den nördlichen und südlichen Polarkreis überwachte. Das galt zumindest für die erdgestützten Horchgeräte. Leider hatte der angebliche Hauptmann Nansen keinen leistungsstarken Sender, der auf Satellitenfrequenz funken konnte. Er hatte Geschichten, in denen Agenten solche Sender in winziger Form in Ringen, Armbändern oder Kragenknöpfen tragen konnten, immer als blanke Spinnerei abgetan. Sicher gab es Mikroelektronik, die für sich einem kleineren Heimcomputer Ehre machte. Aber ohne leistungsstarke Energiequelle konnte kein Minisender einen weit da oben herumfliegenden Satelliten erreichen. Dazu brauchte man schon größere Sender und Batterien und entsprechende Antennen. So was steckte in seinem Radiowecker in Oslo. Aber hier oben auf dem Nordmeer brachte ihm das nichts.
 Wieder schlug sein Gefahreninstinkt an. Sanft zwar, aber unmißdeutbar. Jemand, der ihm böses wollte näherte sich. Er lauschte mit geschlossenen Augen. Doch außer den an den prall mit Preßluft gefüllten Schlauch des Zodiacs schlagenden Wellen hörte er nichts. Dennoch fühlte er das Unbehagen, daß jemand ihn bedrohte. Erst als er den ersten heißen Schauer wie auf die rechte Wange gehauchten Atem verspürte, hatte er die Richtung, aus der sein Feind oder seine Feinde anrückten. Sofort legte er sich in die Riemen. Er wollte immer noch auf den Motor verzichten, weil er zum einen Treibstoff sparen wollte und zum anderen keine deutliche Hitze- und Wellensignatur in das Meer zeichnen. Er griff in die Kiste, die als eine Art Werkzeug- und Proviantcontainer im Bugraum des großen Schlauchbootes verstaut war. Hier fand er nicht nur eine Leuchtpistole mit passender Signalmunition, sondern auch zwei Nioprenanzüge, noch dazu solcher Art, wie sie Taucher benutzten, die keinen Tropfen Wasser an ihre Haut lassen wollten. Er entdeckte sogar Pullover aus Rentierfell und pfiff durch die Zähne. Offenbar hatten die Besitzer des Bootes mit einem Sturm gerechnet und wollten nicht im eiskalten Wasser erfrieren, wenn davon was in das Boot schlagen wollte. Der falsche Nansen überlegte keine Sekunde mehr. Er riß sich förmlich die Uniform vom Leib, knüllte sie zusammen und beschwerte sie mit seinen Waffen. Dann ließ er das Zeug über Bord fallen, schlüpfte bibbernd in die warme Unterkleidung, dann die warme Oberbekleidung und zog sich erst den einen und dann den anderen Nioprenanzug über. Er achtete darauf, daß die Reißverschlüsse, die Hose und Jacke verbanden, sorgfältig geschlossen waren. Das alles geschah unter dem Druck der immer deutlicher fühlbaren Warnzeichen seines inneren Notausganges. Als er sein Gesicht mit Fetter Butter eingerieben und die beiden Kapuzen fest über den Kopf gezogen hatte, entrollte er das Tau, mit dem das Boot festgemacht werden konnte und band es sich um den Körper. Dann sprang er über Bord. Jetzt mußte sich zeigen, ob sein Freitauchtraining noch hielt. Er hatte es schon einmal auf vier minuten ohne Einatmen zu müssen gebracht. Er fühlte, wie die Gefahr näher kam, aber nur aus einer Richtung. Er atmete ruhig ein und aus. Noch fühlte er das eiskalte Wasser nicht. Die beiden wärmeisolierenden Anzüge und die ebenfalls warmhaltende Unterkleidung erfüllten ihren Zweck. Als Nansen fliegende Schatten sah und einen Moment sowas wie eine geisterhafte Libelle mit schwirrenden Flügeln zu sehen glaubte, wußte er, daß sein Gegner in einem Hubschrauber angeflogen kam. Er konzentrierte sich und holte so gut er konnte Luft. Dann verschwand er, am langen Tau hängend, unter das nun führerlos wirkende Boot. Er hoffte nur, daß der Hubschrauber keine Infrarotortungsgeräte an Bord hatte. Denn damit ließ sich sein Wärmeabdruck auf der Ruderbank und an den Paddeln feststellen.
 Unter dem Boot konzentrierte er sich. Er durfte keine Bewegungen ausführen. Zum einen durfte das Boot sich nicht anders bewegen, als es die Strömung, der Wind und die Wellen ihm aufzwangen. Zum zweiten wollte er keine Unterwassergeräusche erzeugen. Sein Herz war wohl schon laut genug. Doch im Freitauchtraining hatte er gelernt, seinen Pulsschlag willentlich zu verlangsamen, um den Sauerstoffverbrauch zu senken. Drittens hatte er gelernt, daß bei Schwimmen im kalten Wasser erst die Glieder auskühlten und bei all zu wilden Schwimmbewegungen das abkühlende Blut noch schneller zu den lebenswichtigen Organen vordringen würde. Am Kopf fühlte er zumindest die zunehmende Kälte. Die Fettschicht auf seiner Gesichtshaut hielt das Wasser zurück. Doch die Kälte durchdrang diese glibberige Maske. Auch würde das Meersalz die isolierende Fettschicht bald so sehr durchsetzt haben, daß sie sich ablöste. Dann würde zumindest seine Gesichtshaut einer Temperatur von zwischen null und vier Grad Celsius ausgesetzt. Bei Salzwasser konnte die Temperatur sogar noch unter dem Wassergefrierpunkt sinken. Keine schönen Aussichten.
 Sein Gefahreninstinkt schlug noch einmal richtig wild Alarm, als er den Hubschrauber hörte. Ja, sie suchten ihn. Er konnte aber jetzt nicht mehr flüchten. Verstecken, sich bedecken war nun die Devise. Sich verstecken und totstellen.
 Die Maschine kam näher. Offenbar hatte der Pilot das Boot gesichtet und sank nun, um es zu untersuchen. Das Gewummer der die Luft zerquirlenden Rotorflügel wurde selbst hier unter Wasser unerträglich laut. Der Untergetauchte vergaß die Sekunden, die ihm noch blieben. Er konzentrierte sich, um den Drang zum Einatmen niederzuhalten. Sein Herz schlug nun mit weniger als fünfzig Schlägen pro Minute. Da er nicht auf große Tiefe ging, war der auf den Lungen pressende Außendruck erträglich, so daß er die darin gestaute Luft einhalten konnte. Immer noch flog der Hubschrauber über dem verlassenen Boot dahin. Für Nansen schinen zehn Minuten zu verstreichen, bis das Rotorenschrappen und Turbinengeheul wieder leiser wurde. Sein Gefahreninstinkt, der in dieser Zeit auf Stufe drei gewarnt hatte, beruhigte sich nun wieder. Die unmittelbare Bedrohung war vorbei. Wenn der Pilot das leere Boot als leeres, dahintreibendes Boot gemeldet hatte, dann hatte er wohl eine wortwörtliche Atempause herausgeholt. Er wartete noch, bis auch die unterste Warnstufe abklang. Dann zog er sich an dem ausgeworfenen Tau nach oben und enterte mit ausgekühltem Gesicht das Zodiac. Er blieb in seiner doppelten Isolierkleidung und suchte mit dem Fernglas aus der Kiste den Horizont ab. Kein Hubschrauber oder anderes Flugzeug war in Sicht.
 Er wartete noch einige Zeit, in der er ruhig ein- und ausatmete und sich in Warme Decken gehüllt wieder aufwärmte. Heißer Tee und kräftige Gemüse-Fleischsuppe aus einer selbsterhitzenden Konservendose gaben ihm die nötige Betriebstemperatur.
 Zwei Stunden später riskierte er es doch, den Motor zu starten, als er sicher sein konnte, weiterhin unangefochten zu bleiben. Er fuhr in richtung Spitzbergen.
 Heimlich landete er an einer für größere Schiffe unzugänglichen Stelle und schwamm zu einer weniger steilen Stelle der Küste, wo er an Land kletterte. Dabei kam er sich vor wie eines der ersten Tiere überhaupt, die das bis dahin so schützende Meer verlassen mußten, weil der Feinddruck dort für sie zu groß geworden war. Die hatten auch mit der Schwerkraft zu kämpfen gehabt. Doch sein Training und seine Klettererfahrungen zahlten sich wieder einmal aus. Er betrat Spitzbergen. Wer ihn in seiner schwarzen Nioprenhaut erblicken mochte konnte glatt dem Gedanken verfallen, einen Außerirdischen vor sich zu haben. Nansen merkte jedoch bald, daß der Schutzanzug ihn an schnellen Bewegungen auf festem Grund hinderte. Er legte einen der hautengen Anzüge ab, wobei er sich nun wie eine Schlange fühlte, die die verbrauchte Haut abstreift. Dabei dachte er unwillkürlich an die Visionen in der Gletscherhöhle. Hatte er dort wirklich eine gewaltige, steinerne Schlange gesehen? Das würde er unbedingt noch klären müssen, wenn er aus dem nun zu Feindesland gewordenen Land herauskam.
 In Longyearbyen vertraute er seinem Spürsinn und wich mehreren Polizeistreifen aus. Bisher hatte wohl niemand befunden, öffentlich nach ihm fahnden zu lassen. Er mußte wohl nur auf Geheimagenten und Militärpolizisten achten, die in Zivilkleidung Jagd auf ihn machten. Doch eine Regel beim Jagen lautete: Wer den Gegner eher ausmacht hat größere Chancen, am Leben zu bleiben oder Beute zu machen.
 Da er mit einer Truppentransportmaschine der königlichen Luftwaffe Norwegens nach Spitzbergen befördert worden war, hatte er natürlich kein Geld und keine Reisepapiere eingesteckt, um mal eben zu einem Flughafen hinzugehen.
 Mit seinem Fernglas beobachtete er aus sicherer Deckung heraus die Starts und Landungen am Flughafen. Dabei konnte er gerade so noch einen Jubelschrei unterdrücken. Er sah einen schnittigen Privatjet, der elegant wie ein Falke über dem Flugfeld niederglitt und auf einer der kurzen Landebahnen aufsetzte. Wenn er diese Maschine kapern und schön unter dem Radar bis zum Festland bringen konnte, dann war er außer Gefahr.
 __________
 Der gebannte war gefangener von Träumen. Träume von wilden Jagden, wilden Kämpfen und leidenschaftlichen Vereinigungen mit anderen Artgenossen. Diese Träume hatten ihn die Zeit vergessen lassen. Das einzige, woran er sich zu gut erinnerte, war der mörderische Schlag auf den Kopf gewesen. Jetzt fühlte der Gebannte, wie der Druck von ihm wich. Die Träume wurden durchscheinender. Doch er konnte sich nicht bewegen. Er war noch zu schwach. Erst als er zwei Lebensträger fühlte, die in seinen erstarrten Leib hineinkletterten, fühlte er mehr Wachheit. Doch er konnte sich nicht bewegen. Zwar gelang es ihm, das Leben der beiden Gefangenen mit seinem träge dahinkriechenden Leben zu verbinden. Doch das reichte nicht. Er mußte mehr haben. Dann kamen die kleinen Krieger, die nach den beiden Lebensträgern suchten. Sie stürmten hinein in seinen Schlung. Der Gebannte fühlte, wie seine Gier nach Vertilgung wuchs. Doch er beherrschte sich, bis sie tief genug in seinen wie stein daliegenden Leib eingedrungen waren. Dann nahm der Gebannte die ihm zugelaufenen Leben in sich auf. Sie restlos in sich aufgehen zu lassen konnte er noch nicht. Der Schlag mit der Waffe aus Kraft und Entschlossenheit hatte seinen Körper so heftig erstarren lassen, daß er sich nicht wie üblich ernähren konnte. Aber sein Atem der Gier zog fünf weitere Krieger zu ihm hin, in sich hinein. Doch dann schwanden ihm wieder die Kräfte. Es waren einfach noch zu wenige Leben. Er brauchte mehr. Doch er witterte niemanden mehr. Er dämmerte wieder dahin in einen von wilden Träumen bevölkerten Schlaf, wartend, lauernd, hoffend.
 __________
 Bergström versuchte es immer wieder, mit Nansen oder den fünfzehn Soldaten zu sprechen. Das Gefasel des Hauptmannes von einer nicht sicht- und greifbaren Gefahr ärgerte den General. Erneut hörte er, wie sein Funker im schalldichten Besprechungsraum eine Verbindung mit dem Trupp herstellen wollte. Wieder keine Antwort.
 „Die drei Helis zur Insel, wenn aufgetankt!“ befahl der General. Der Marinekreuzer, der über drei kleinere Truppentransporthubschrauber verfügte, durfte zwar nicht zu einer der Inseln. Doch das bedeutete kein Startverbot für die Hubschrauber. Nacheinander stiegen die Maschinen mit lautem Turbinengeheul und wilden Rotorgeräusch in den Abendhimmel. Die noch über dem Horizont stehende Sonne gab so viel Licht ab, daß gerade die Silhouette des Mondes im dunstigen graublau des Himmels zu sehen war.
 Eine halbe Stunde später meldete der Staffelführer, daß die Hubschrauber über Nordostland flogen. Die Infrarotkameras wurden eingeschaltet und fanden Resthitze von menschlichen Körpern, aber keine sichtbaren Wärmequellen. Selbst das gemeldete Schlauchboot war nicht mehr am Strand. Dann kam eine Meldung, die den General aufhorchen ließ.
 „Melden Unortbarkeit des Gletschers. Radarkontakt negativ!“ Bergström wollte nachfragen, was diese Meldung zu bedeuten hatte, als mit einem unangenehmen Krachen und Prasseln die Funkverbindung abbrach. Selbst die über Satellit empfangenen Peilsignale der Maschinen waren verstummt. Der Funker rief den Staffelführer. Doch dieser meldete sich nicht. Das schiffseigene Radar war zu schwach, um über diese Entfernung nach ihnen zu suchen. Aber vor der Insel lag ein Patrouillenboot. Dieses wurde angefunkt und meldete, daß sie die Maschinen bis auf fünfhundert Meter über Grund klar erfassen konnten. Dann seien sie auf einmal vom Bildschirm verschwunden. Also hatte irgendwas in dieser Flughöhe alle elektromagnetischen Impulse unterbrochen. Sowas gab es bisher nur in Zukunftsgeschichten, dachte der General. Oder hatten die Unbekannten, die den Hammer in der Höhle zurückgelassen hatten, tatsächlich einen Abwehrmechanismus ausgelöst, der nun alle fliegenden Objekte neutralisierte? Er mußte auch an den Mann auf dem Besenstiel denken. Nur er und die unmittelbar am Einsatz beteiligten Offiziere hatten die Aufzeichnungen gesehen. Natürlich auch der Verteidigungsminister.
 „Insel anlaufen! Das Schlauchboot ist auch weg. Haben Sie auf Ihrem Posten geschlafen?“
 „Keineswegs. Aber wenn da ein Boot war, konnte es an den Felswänden entlang fahren, ohne als klares Echo unterschieden zu werden“, rechtfertigte der Radarmann auf dem Patrouillenboot das Versäumnis. Bergström mußte verdrossen nicken. Sich ganz nahe an Felswänden entlangfahrend um einne Insel zu schleichen oder fast in Berührung mit einem größeren Schiff zu fahren war schon ein brauchbarer Radarabwehrtrick. Wenn der, der das Boot genommen hatte auch noch ohne Motor losgefahren war konnte er noch nicht mal anhand einer Wärmespur im Wasser entdeckt werden. Doch im Moment war wichtiger, was mit den Hubschraubern passierte. Darauf hätte der General gerne eine Antwort erhalten.
 Als zwanzig Minuten vergangen waren, ohne daß eine Meldung von einer der Maschinen erfolgt war, ließ das Patrouillenboot eine Aufklärungsdrohne starten. Da die neuralgische Zone der Funkstörungen bei fünfhundert Metern über Grund begann, ließ der Operator das kleine Flugzeug erst einmal auf eintausend Meter über Grund steigen. Dann schaltete er auf Teleoptik und gab die Koordinaten des Gletschers ein. Die Drohne flog über die Insel. Mittlerweile war mit Genehmigung des Ministers eine verschlüsselte Satellitenverbindung zwischen dem Boot und dem Kreuzer errichtet worden. So konnten auch Bergström, der Kreuzerkapitän und der Verteidigungsminister in Oslo selbst sehen, was passierte.
 Die Drohne schwirrte über die Bergspitzen und näherte sich dem Gletscher. Dabei bekamen die aufgeschalteten Beobachter die schreckliche Bestätigung, daß die Hubschrauber nicht nur vom Radar verschwunden, sondern vom Himmel gesackt waren. Zwar hatten sie mit Autorotation einigermaßen weich aufgesetzt. Doch dabei waren zwei Maschinen gegen einen Felshang gekracht. Die Kanzeln waren aufgesplittert. Die dritte Maschine war mit ihren Kufen genau auf der Höhe des Gletschers gelandet und gleich einem Rodelschlitten den Gletscher hinuntergerutscht. Zumindest konnte die Drohne entsprechende Schleifspuren aufzeichnen. Von den Besatzungen fehlte jede Spur. So blieb die Drohne eine Minute auf tausend Meter Höhe. Als sie auf Befehl des Kapitäns auf sechshundert Meter abstieg, dachten alle, die Höhe sei sicher. Doch als unvermittelt alle Funkverbindungen zur Drohne ausfielen wurde den Offizieren schlagartig bewußt, daß die Zone der Funkstörungen sich weiter ausgedehnt hatte. Die Drohne war kein Rotorfluggerät. Sie glich vielmehr einem Modellflugzeug, nur daß es mindestens tausendmal teurer war als eines, mit dem Kinder spielen konnten. Den Militärs in der OPZ des Kreuzers wurde klar, daß nicht nur Funksignale blockiert wurden. Denn die Bruchlandungen der Hubschrauber bewiesen, daß da jemand gezielt elektrische Vorgänge unterbrach, also auch die, um einen Hubschrauber in der Luft zu halten. Die Drohne war also verloren, und die Männer wußten nicht, ob sich das Störfeld noch weiter ausdehnen würde. Sie konnten ja nicht wissen, daß die vier überlebenden Männer aus den beiden Hubschraubern geradewegs in die Gletscherhöhle eingedrungen waren. Dort hatte sie dasselbe Schicksal ereilt, das ihre Kameraden vor anderthalb Stunden getroffen hatte.
 „Die Insel wird absofort zur Überflugssperrzone erklärt. Alle verfügbaren Boote sollen einen Sperrgürtel um die Insel bilden“, befahl der Verteidigungsminister, nachdem er den mündlichen Bericht der Techniker verstanden hatte. Er wollte gerade Befehl geben, die Insel komplett zum Sperrgebiet erklären und von in ABC-Kleidung steckenden Suchmannschaften durchkämmen zu lassen, als ein Mann in einem dunkelroten Umhang mit einem scharfen Knall aus dem Nichts bei ihm im gut gesicherten Büro erschien. „Ich fürchte, Herr Minister, Sie haben schon genug Ihrer treuen Krieger geopfert“, sagte der Fremde, ein großer, rothaariger und rotbärtiger Mann, bevor er einen hölzernen Stab auf den Minister richtete. Dieser war vom Auftauchen des Fremden so überrascht, daß er weder auf den unter seinem Schreibtisch angebrachten Alarmknopf trat noch um Hilfe rief. „Obleviate!“ hörte er noch. Doch dann schwanden ihm die Sinne und auch das Gedächtnis.
 Eine halbe Stunde später tauchten zwanzig Männer und Frauen in langen, kältefesten Umhängen an Bord des Kreuzers auf. Einige Soldaten versuchten auf sie zu schießen. Doch die Waffen lösten nicht aus. Funker, Radarüberwacher, Bordingenieur und Kapitän wurden fast zeitgleich von den Eindringlingen umstellt und mit dem Gedächtniszauber Obleviate belegt. Die restliche Schiffsbesatzung hatte keine Chance gegen das urplötzlich aufgetauchte Enterkommando. Fünf Minuten später waren alle Besatzungsmitglieder der Ansicht, auf Nordostland sei eine von der nicht mehr bestehenden Sowjetunion unbemerkt eingerichtete Forschungsbasis mit einem hochgradig tödlichen Virus in die Luft geflogen. Die Aufzeichnungen über einen auf einem Besen fliegenden Mann wurden aus den Rechnern gelöscht, und die noch vorhandene Daten-CD wurde gegen einen unberührten Rohling ausgetauscht. Was die Einsatztruppe jedoch nicht wußte war, daß jemand die Bilder von dem Besenreiter und seiner Verwandlung in einen von Blitzen umtosten Riesen außer Landes geschmuggelt hatte und gerade unterwegs war, um seine Beute abzuliefern.
 __________
 Wie eine Katze vor dem Mauseloch, dabei immer auf herumsuchende Wachhunde gefaßt, beobachtete der falsche Hauptmann Nansen den Learjet. Dieser wurde in keinen Hangar gebracht. Ein älterer Herr mit ein paar guten Freunden hatte die kleine Düsenmaschine verlassen. Auch der Pilot hatte seinen Arbeitsplatz verlassen. Wie man so ein Flugzeug steuern konnte hatte der Flüchtige gelernt. Immerhin hätte er ja durchaus mal mit einer solchen Maschine ein Land verlassen müssen.
 Er hatte natürlich auch den Passagier erkannt, der mit der Maschine geflogen war. Es war der norwegische Wirtschaftsminister. einer in Form scheinbar chaotisch hintereinandergereihter Zahlen, die sein Radiowecker zu einer geheimen Botschaft umgewandelt hatte, war zu entnehmen gewesen, daß der Wirtschaftsminister sich mit seinem russischen Kollegen wegen der weiteren gemeinsamen Nutzung der Kohlevorräte des Svalbard-Archipels unterhalten wollte. Die Öffentlichkeit durfte davon erst etwas wissen, wenn vollendete Tatsachen geschaffen waren. Nun, ob die Öffentlichkeit es auch erfuhr, wenn dem Minister sein zweistrahliger Flugteppich unter den Füßen weggezogen wurde? Der Mann, der sich bis vor einem Tag noch Hauptmann Nansen hatte nennen lassen, wollte nicht länger warten.
 Er schlich sich im Schutz von Containern und Tanks an einen Mechaniker heran, der gerade eine kleine Linienmaschine überprüfte. Lautlos, schnell und präzise fiel der Flüchtige über den arglosen Flughafenarbeiter her und raubte ihm mit einem wohlplatzierten Würgegriff das Bewußtsein. Dann räumte er den Überwältigten hinter einen anderen Container, wo er auch dessen Montur anzog. Jetzt erst merkte er, wie warm ihn die Niopenumhüllung gehalten hatte, aber wie geschmeidig er sich nun wieder bewegen konnte.
 Als harmloser Mechaniker gekleidet pirschte sich der falsche Armeeoffizier an den Learjet heran. Er nahm zehn Wächter wahr, die die Maschine umstanden und aufpaßten, daß kein Terrorist daran herumhantieren oder etwas unliebsames darin verstecken konnte. So ging er einmal im weiten Bogen um die Maschine herum und näherte sich einem Airbus der kleineren Baureihe. Vielleicht sollte er diese Maschine als Fluchtmittel benutzen. Als er um die vorderen Räder des Fahrgestells herumging reagierte sein Gefahreninstinkt wieder. Dieses mal übersprang sein besonderer Sinn die beiden ersten Stufen. Da, wo die Wachen standen tanzten nun Schatten, die wilde Drohbewegungen gegen ihn ausführten. Dann sah Nansen, wie vier Wächter ihre Posten verließen und ihre Waffen schußbereit machten. Wodurch hatte er sich verdächtig gemacht? Egal. Jetzt mußte er flüchten. Aber auf dem Flugfeld war er den anderen ausgeliefert, ob sie nun auf ihn schossen oder nicht. Aber da kam ihm der Einfall, die Fluchtwegenthüllungsfähigkeit seines inneren Notausgangs auszunutzen. Er verließ die Deckung des Fahrwerkes und rannte scheinbar kopflos auf eine der noch stehenden Wachen zu. Dadurch geriet sein Gefahrenspürsinn gänzlich in Wallung. Er sah wie in hellem Licht die Treibstofftanks der Maschine. Sie waren noch halb voll. Das würde bis zum Festland reichen. Dann sah er noch ein hinter einer druckdichten Klappe am Einstieg gelegenes Schaltfeld und wußte sofort den gültigen Zutrittscode. Er schlug zwei Haken, so daß die ihn in die Zange nehmenden Wachen ins Leere liefen und preschte mit gut eingeteilter Atemluft zur Maschine. Er tauchte kurz unter eine der Tragflächen weg. Die Männer wagten nicht, auf ihn zu schießen. Ein Wachmann meinte wohl, ihn von schräg hinten angehen zu können. Doch im letzten Augenblick warf sich der falsche Hauptmann herum und landete einen ansatzlosen Handkantenschlag auf dem Nasenrücken des Wächters. Dieser kippte um und blieb liegen. Er fühlte, daß die Verfolger gleich die letzte Hemmung verlieren und auf ihn feuern würden. Er sprang an der maschine hoch und hantierte mit einer unglaublichen Geschwindigkeit an der Abdeckung vor dem Tastenfeld. Als es freilag stießen seine Finger so flink auf die Membrantasten nieder wie Wespen auf einen Bienenstock voller Honig und Larven. Es piepte, summte und Klackte. Zischend glitt der Einstieg auf. Der falsche Hauptmann warf sich gerade noch zu Boden, bevor vier Stahlmantelgeschosse über ihn hinwegsirrten. Der Schütze hatte gerade noch so gezielt, daß keine der Kugeln die empfindliche Außenhaut des Flugzeuges treffen konnte. Der falsche Hauptmann erkannte, daß die Maschine seine Lebensversicherung war, sprang aus der Deckung und enterte mit einem mächtigen Klimmzug den Einstieg. Seine Verfolger kamen näher. Der falsche Hauptmann zog eine Signalpistole und feuerte eine Leuchtkugel nach draußen. Die drei ihn verfolgenden ließen sich fallen, als die rote Leuchtkugel auf Höhe ihrer Oberkörper heranzischte. Die drei Sekunden, die sie am Boden blieben nutzte der dreiste Flüchtling, um den Einstieg wieder zu verschließen und die Zündschalter für die Triebwerke auf „An“ zu stellen. Sofort begannen die Turbinen erst mit tiefem, dann immer höher ansteigendem Ton zu singen, bis ihr Arbeitsgeräusch ein lautes Heulen und Fauchen war. Sicher, daß der angehende Flugzeugentführer niemals eine Starterlaubnis erhalten würde, warf er sich in den Pilotensitz. Er fühlte im Moment, daß ihm keiner eine Kugel nachjagen würde. Sein dreister Coup hatte die Wachen, die nur auf Personenabwehr nach außen eingestimmt waren, der Lächerlichkeit preisgegeben.
 Er löste die Bremsen und gab gas. Die Maschine rollte auf das Feld hinaus. Da Longyearbyens Flughafen nicht so stark ausgelastet war wie beispielsweise London Heathrow, konnte sich der dreiste Düsenflugzeugdieb sogar die Startbahn aussuchen. Das Funkgerät ließ er gleich ganz abgeschaltet. Er schwenkte auf den Weg zur nächsten Startbahn ein. Tatsächlich versuchten gerade gepanzerte Polizeiwagen, den Weg der kleinen Maschine zu verstellen. Doch er spielte mit den Servosystemen der Lear wie ein Junge, der an seiner Spielekonsole den neuesten Höchststand erzielen will. im Grunde war das hier auch gerade nichts anderes. Er mußte Gegnern ausweichen und zusehen, das Flugzeug zu starten. Womöglich würde dann die Luftwaffe alarmiert und Abfangjäger losschicken. Doch bis die da waren war er schon unterwegs zum norwegischen Festland. Besser noch, er flog Richtung Norden weiter, um nach Kanada zu kommen. Die Lear würde mit der Menge Treibstoff mindestens noch dreitausend Kilometer schaffen. Über die Zone um den Nordpol herum war der amerikanische Kontinent nicht mehr so weit weg. War er in kanadischem Luftraum konnte er ganz gemütlich seinen Geheimcode und die nur dem MI6 bekannte Nummer seiner geheimen Stationierung durchgeben. Selbst wenn sie ihn am Boden verhaften würden, war er dann zumindest unter Leuten, die der britischen Königin dienten und nicht dem norwegischen König.
 Die kleine Maschine schlingerte und schlidderte zwischen den sie einkreisenden Fahrzeugen hindurch und erreichte die Startbahn. Hier gab der Flugzeugräuber vollen Schub. Der Learjet fegte laut fauchend und Feuerspeiend über die Piste, die auf Grund des Permafrostbodens immer wieder gewartet werden mußte. Da die Maschine leichter war als ein Touristenbomber, brauchte sie nicht die ganze Startbahn. Schon nach der Hälfte hob sie ihre Nase und stieß in den polaren Sommerhimmel hinein.
 Nach nur fünf Sekunden Steigflug brachte der Flüchtige die Maschine in waagerechte Fluglage und ließ sie in Richtung Südosten auf das offene Meer hinausschießen. Sicher würden schon die ersten Düsenmaschinen aufsteigen. Doch wenn er unter dem Radar blieb, mußten sie ihn erst einmal suchen. Als er sich sicher war, nicht sofort verfolgt worden zu sein, ging er mit der Maschine so tief, daß er fast die Kämme der Wellen berührte. Er wußte, daß er damit Treibstoff verheizte, weil der Luftwiderstand und die Turbulenzen der vom Meer zurückgedrängten Luftmassen die Maschine auslaugten. Doch er mußte mindestens noch zehn Minuten so weiterfliegen, bis er sicher war, die Gegner verwirrt zu haben. Er wechselte bereits den Kurs auf Nordwest. Er wartete noch eine Minute, bis er den genauen Kurs hatte. Dann schaltete er das Kollisionswarngerät ein, um rechtzeitig vor Gegenverkehr gewarnt zu werden. Dann ging er wieder auf Höhe, um den restlichen Treibstoff einzuteilen und auf das kanadische Festland zuzufliegen.
 Fast holten ihn zwei überschallschnelle Phantom-Jäger ein. Doch bevor diese auf ihn feuern konnten, verließ er den norwegisch kontrollierten Luftraum und näherte sich den höchsten nördlichen Breitengraden. Unter sich lag das Eis. Einige Wissenschaftler unkten, daß es keineswegs so ewig war, wie es aussah. Doch den Flüchtenden kümmerte im Moment keine Debatte um Umweltschutz und Klimaveränderungen. Er sah die ihn jagenden Militärflugzeuge, die noch eine Zeit neben ihm herflogen. Offenbar hatten die Piloten Probleme, ihn in internationalem Luftraum abzuschießen, solange er keine anderen Maschinen bedrohte. Erst fünf Minuten nach dem Beginn der Verfolgungsjagd drehten die Jagdmaschinen ab. „Gute Heimkehr!“ wünschte der rechtswidrige Pilot der Learjet. Er wußte, daß Hauptmann Nansen soeben gestorben war und sich wie ein Vampir im grellen Sonnenschein zu nichts als Staub und Erinnerung auflösen würde. Ab jetzt war er ein geflüchteter Geheimagent. Falls die Norweger es nicht schafften, die Kanadier und die Briten davon zu überzeugen, ihn festzunehmen, konnte er sogar einige Zeit unbehelligt weiterleben. Seinen Geburtsnamen wollte er aber nach Möglichkeit nicht mehr benutzen: Wie waren seine Eltern auch darauf gekommen, ihn Heathcliff zu nennen. Gut, die gleichnamige Zeichentrickkatze war wesentlich jünger als er. Doch mit dem Namen hatte er immer nur Stress gehabt. Sein Großvater väterlicherseits hatte mit drittem Vornamen so geheißen. Aber das war jetzt völlig drittrangig. Er mußte nur die Maschine des norwegischen Wirtschaftsministers sicher auf kanadischen Boden bringen.
 Als die Treibstoffanzeige bereits kritische Unterversorgung anzeigte, bekam er Gesellschaft. Drei Harrier näherten sich ihm. Sofort wählte er die Militärfrequenz der königlichen kanadischen Luftwaffe, die er wie eine wichtige Telefonnummer im Kopf hatte. Er rief die Piloten der Maschinen mit einem Code an, der nur Angehörigen der britischen Luftstreitkräfte und dem Geheimdienst vorbehalten war. Keine fünf Minuten später wurde die Lear zu einem küstennahen Militärflughafen an der Ostküste beordert. Als die gestohlene Maschine aufsetzte wurde ihr Dieb nicht etwa in Handschellen abgeführt, sondern in einem gepanzerten Wagen mit verspiegelten Scheiben vom Flugfeld heruntergefahren. Eine Viertelstunde später sprach der entwischte Geheimagent bereits mit seinem Führungsoffizier. Die über ein besonderes Glasfaserkabel geführte Unterhaltung wurde von Bild- und Tonzerhackern verschlüsselt.
 „In einem Monat hätten wir Ihren ehrenvollen Tod arrangiert, Agent siebzehn Strich neunzehn. Was hat Sie veranlaßt, Ihre Tarnung aufzulösen?“ Der Agent erwähnte es und schickte die verschlüsselten Aufzeichnungen über die Operation Sleipnir über eine gesicherte Datenleitung an seine Zentrale.
 „Sie fliegen morgen mit einer anderen lear nach Edinburgh und melden sich dort im sicheren Haus. Dort bleiben Sie, bis wir Sie für neue Aufgaben freistellen können. Die Norweger werden nun wie ihre kriegerischen Vorfahren brüllen und nach Rache lächzen. Denn Sie haben denen eines ihrer größten Geheimnisse entwendet.“
 „Ich habe den Hammer gesehen, Sir. Er war eindeutig echt.“
 „Wir prüfen die Aufzeichnungen. Was sagten Sie, daß Professor Stuard vom britischen Museum in die Sache verwickelt wurde?“ Der Agent nickte. „Verstanden. Dann sollten wir prüfen, ob er seinen Angehörigen noch irgendeine Nachricht hat zukommen lassen. Zu keinem anderen ein Wort über die Bilder, vor allem nicht über diesen Hexenmeister auf dem Besenstiel!“ Der Agent nickte.
 _________
 „Nervös, weil die gute Ornelle Ventvit dich in vierzehn Tagen durch jeden von ihr hingehaltenen Reifen springen lassen darf?“ wollte Ursuline Latierre von ihrem Schwiegerenkel wissen, nachdem sie zu seiner und ihrer Zerstreuung eine ausgiebige Schachpartie beendet hatten. Julius wußte nicht, welche Antwort er geben sollte. Nervös war er nicht. Sonst hätte er die Schachpartie wohl kaum so lange durchgehalten und nur wegen eines leichtsinnigen Stellungsfehlers den eigenen König ins Matt laufen lassen. Er sagte seiner noch gut gerundeten Schwiegeroma:
 „Kann sein, daß sie mich als Übersetzungshilfe einspannt und mich mal hier und mal da hinscheucht. Aber da mache ich mir keinen Kopf drum.“
 „Sie war ja einige Jahre über mir und Blanche in Beaux. Hatte damals einigen Jungs die Köpfe verdreht. Aber sie hat immer klargestellt, daß ohne Hochzeitsfunken keiner in ihr Schlafzimmer rein darf. Sie hatte eine Art drauf, streng zu sein, aber auch lebenslustig zu bleiben. So wie du sie mir beschrieben hast hat sich da nichts dran geändert.“
 „Ich bin gespannt, was ich in der Behörde machen kann oder soll. Bei deiner Tochter Barbara hätte ich gleich gewußt, daß sie mich zum Melkhelfer abkommandiert“, erwiderte Julius.
 „Jetzt, wo eure Temmie nicht mehr ausschließlich für Orion Mittrinkt und -frißt solltest du dich wirklich gut in den Melkzaubern üben. Könnte sein, daß sie beleidigt ist, wenn du nichts von ihr trinken möchtest.“
 „Ich denke, Orion beansprucht sie noch ganz ordentlich. Der kann ja nicht mal eben zur Tante nebenan hin oder eine ältere Schwester – ähm, anpumpen.“
 „Zumal er ja noch eine ergiebige Oma hat“, erwiderte Ursuline verschmitzt grinsend. „Ich habe es schon erlebt, daß Demmie die Kälber ihrer Töchter und Nichten gesäugt hat. Deshalb guckt meine werte, achso anständige Schwester Cynthia ja auch immer so neidisch auf meine eigenen Milchvorräte, weil Babs es uns mal erzählt hat, daß Demmie ihre milchschwachen, weil erstkalbenden Verwandten unterstützt hat. Weil Temmie ihre Erbanteile hat geht die garantiert auch gut als Ammenkuh.“
 „Genau wie du?“ wollte Julius wissen.
 „Millie würde dich zwar vierteilen. Aber wenn du das wirklich wissen willst, müßtest du mir die kleine Aurore geben, wenn sie wieder Hunger hat. Wird sie satt und spuckt nichts von mir wieder aus, dann muß ich wohl mit „Ja“ antworten.“
 „Millie ist da sehr eigen“, sagte Julius. „Ihr Kind, Ihre Mutterpflichten.“
 „Dann muß sie aber gut aufpassen, wenn sie die Kleine zu lange bei Jeanne läßt“, lachte Ursuline. „Die hat mit dem Stillen fremder Babys kein Problem.“
 „Ja, weiß ich“, erwiderte Julius darauf.
 „Apropos Trinken und Satt werden. Hat meine mir brav nacheifernde Enkeltochter für dich was zum Abendessen vorbereitet?“ Julius verneinte es. Er wolle sich selbst was machen, zumal Millie wohl nicht vor zehn Uhr von Jeanne zurückkommen würde. Eine Kleinigkeit essen, dann noch mal ausgiebig den Rechner laufen lassen, E-Mails austauschen und Nachrichten lesen. Doch seine Schwiegergroßmutter sah das anders.
 „Wir zwei haben eine anstrengende Partie gespielt. Du wirst mir hier nicht halbhungrig sitzenbleiben, auch wenn du den Kochuspokus-Kurs bei Blanche und deiner Landsmännin mit dem schönen, dunklen Haarschopf bestanden hast. Ich nehme dich mit zu uns. Josianne und Béatrice wollten heute ein siebengängiges Menü machen. Meine vier ganz kleinen schreien wohl auch schon. Ich fühl’s zumindest in den Nippeln, daß sie mich bei sich haben wollen.“
 „Oma Line, ich bin volljährig und daher im Stande, zu wissen, wann und wie viel ich essen möchte“, versuchte Julius, das als strickte Aufforderung verkleidete Angebot zurückzuweisen. Doch er wußte, daß Ursuline wußte, daß er wußte, daß sie ihn nicht groß anhalten mußte. Sicher hatte er hunger. Millie würde bei Jeanne auch genug zu essen kriegen. Also was sollte es? Er hatte zwar gedacht, noch vier weitere Stunden Urlaub von der eigenen Familie machen zu können. Doch wenn es nicht ging, dann ging es nicht. So mentiloquierte er Millie, daß Oma Line ihn mit ins Sonnenblumenschloß nehmen würde.
 „Solange du den vier ganz kleinen nichts wegschlürfst kein Problem“, hörte er die Gedankenstimme seiner Frau in seinem Kopf, als säße sie in beiden Ohren gleichzeitig.
 Während des Abendessens unterhielt er sich mit seinen zwei Schwiegertanten, der Familienhexe und der Heilerin. Auch Otto Latierre, sein auf Zauberkunst spezialisierter Schwiegeronkel war da und bereicherte die Unterhaltung mit interessanten Ergebnissen. Eine Stunde später kam Barbara Latierre noch von dem Treffen der internationalen Magizoologievereinigung (IMAZOV) und nahm Julius bei Seite.
 „Auch wenn du es mir nicht glauben möchtest, du hast nichts verpaßt. So ein ermüdendes Durcheinandergeplapper, weil der eine dem anderen nicht zuhören will und die eine der anderen unbedingt klarmachen will, die einzige wahre Fachhexe für Tierwesen X oder Tierwesen Y zu sein. Ich soll dir aber von Magistra Rauhfels schöne Grüße ausrichten. Ihr Großneffe ist mit seiner Frau gerade im Riesengebirge unterwegs um nach den Spuren seiner Namensgeber zu suchen.“
 „Rübezahl?“ wollte Julius wissen.
 „Hmm, stimmt, diesen Namen ließ Magistra Rauhfels fallen. Hattet ihr den im Zauberwesenseminar?“
 „Nein, der gehört zu den Märchen und Sagen der Muggel, weiß ich von Laurentine“, erwiderte Julius.
 „Morgen ist eine Podiumsdiskussion vor interessiertem Fach- und Laienpublikum auf meinem Hof. Wenn Millie und du wollen kommt doch zu uns herüber.“
 „Dürfen wir Aurore mitbringen?“ fragte Julius.
 „Frag besser, ob sie euch mitbringen darf. Immerhin kommt meine Frau Mutter ja auch mit ihren vier jüngsten Erfolgen“, knurrte Barbara Latierre.
 „Ich frage Millie nachher“, sagte Julius. Er interessierte sich wirklich dafür, was die IMAZOV-Leute für Laien interessantes vortragen und diskutieren würden. Er fragte dann noch, ob Hagrid auch zur Versammlung gekommen sei.
 „Nein, ist er nicht, weil er in irgendwelchen Familienangelegenheiten unterwegs ist, was bei seiner Abstammung ein wenig suspekt klingen mag. Für ihn beziehungsweise Hogwarts ist eine Professor Rauhe-Pritsche dazugekommen, und Professor Forester auch. Ich konnte sie wegen der hitzigen Diskussion mit ihrer italienischen Kollegin Pontegallo nicht fragen, ob ich dir was ausrichten darf. Die beiden hatten es da gerade von den Harmonovons. Da hat sich dann auch der Fachlehrer der griechischen Heliagoras-Schule eingeschaltet, der diese Zaubertiere lieber nur in Südeuropa erhalten möchte. Aber sie wird morgen bei der Diskussion um die Grenzen der Züchtung magischer Nutz- und Haustiere dabei sein. Nuagette hat ein Zwillingspaar Kälber zur Welt gebracht, zwei künftige Kühe. Du kennst Nuagette doch sicher noch?““
 „Immerhin hat sie mich voll an Temmie rangeschmissen, daß ich mal für einige Sekunden enger mit der verbunden war als … mit meiner eigenen Mutter.“ Babs Latierre blickte ihn warnend an, mußte dann aber lächeln. Er wiederholte dann noch einmal, seine Frau zu fragen, ob sie mitkommen wolle. Er wollte auf jeden Fall hin.
 __________
 „Mum, ich komme mit der nächsten Maschine aus San Francisco zurück. Angelica hat sich unmöglich betragen“, hörte Amanda Stuard die verärgert klingende Stimme ihrer Tochter.
 „Du wolltest mit den beiden Mädchen doch erst am ersten wieder ins gute alte England. Was hat Angelica denn angestellt?“ wollte Amanda Stuard wissen.
 „Nicht mehr und nicht weniger, als sich ihren tierhaften Gelüsten hinzugeben und diese mit einem halbafrikanischen Halodri ausgerechnet in jenem Bett auszuleben, in dem sie und ich zu übernachten pflegten“, knurrte Moira. Dann erzählte sie, daß Rosemarie und sie Angelica fast auf frischer Tat erwischt hatten. Nur das protestierende, rhythmische Quietschen aus ihrem Zimmer hatte erst Rosemarie auf die richtige Idee gebracht und dann auch Moira verraten, daß ihre gemeinsame Komilitonin ihre Amerikareise mit einer haltlosen Liebesnacht würzen wollte. Den burschen hatten sie sogar noch gesehen, es war der Strandcasanova Alejandro Burgos, der schon beim ersten Mal Gefallen an der goldblonden Angelica gefunden hatte. Rosemarie hatte nur ihren Freundschaftsring vorgestreckt und Moira eine eindeutige Abwehrhaltung eingenommen, um ihm zu zeigen, daß sie nicht an ihm interessiert waren.
 „Hat deine Kameradin das Bett wenigstens neu beziehen lassen?“ wollte Mrs. Stuard wissen.
 „Sie läutete gerade den Zimmerservice, um die Bettwäsche wechseln zu lassen, Mutter. Doch das reichte mir nicht aus. Ich sah und sehe keinerlei Veranlassung, in einem Lotterbett zu nächtigen, auch wenn die Laken frisch aus der Wäsche stammen.“
 „Angelica ist genauso volljährig wie du, Moira. Jedem Tierchen sein Pläsierchen“, verteidigte Amanda das Treiben von Moiras Reisebegleiterin.
 „Sie mag sich mit allen testosteronüberladenen Burschen der ganzen Westküste paaren und dabei riskieren, außerehelich ein Kind zu empfangen. Aber dies muß sie doch nicht ausgerechnet in dem Zimmer tun, in dem Rosemarie und ich mit ihr Erholung von den anstrengenden Reiseerlebnissen finden möchten. Ich komme jedenfalls mit der nächsten Maschine zurück. Rosemarie will mit Angelica noch nach Los Angeles.
 Bevor ich es vor lauter Unmut zu fragen versäume, Mutter: Hast du neues von Vater erfahren?“
 „Genausowenig wie du, Moira. Seit seiner kurzen SMS aus Oslo hat er sich nicht mehr gemeldet. Aber das will nichts heißen, wenn er auf eine Insel des Spitzbergenarchipels weiterreisen wollte. Da gibt es sicher noch keine ausgebauten Mobilfunknetze oder gar Internet.“
 „Ja, aber wenn er wirklich mit Professor Björnson zusammentreffen wollte könnte er doch um Erlaubnis bitten, dessen Satellitentelefon zu benutzen, um zumindest uns und seinen Mitarbeitern im Museum zu berichten, wie es um ihn steht und wann er seine Rückkehr einrichten kann.“
 „Das stimmt. Aber wenn die beiden sich einmal in einer Fachdiskussion verheddern, kommt von denen keiner drauf. Und Björnson hat keine Familie, die sich um ihn sorgen macht“, erwiderte Amanda Stuard. Moira grummelte darauf nur etwas unverständliches. Dann kündigte sie an, in zehn achtzehn Stunden in London Heatrhow einzutreffen. Ihr Flieger würde in drei Stunden starten. Sie sei bereits dabei, ihr Gepäck reisefertig zu machen.
 „Geh nicht davon aus, daß Ms. Wakefield oder das Reisebüro dir die Hotelkosten für die nächsten Tage zurückerstatten“, sagte Mrs. Stuard noch.
 „Daran liegt mir nichts“, erwiderte Moira und verabschiedete sich.
 „Natürlich nicht“, grummelte Amanda Stuard, als die sündteure Mobilfunkverbindung getrennt war. „Das haben sie dir im Internat in den Kopf gesetzt, daß Kinder wohlhabender Eltern sich nicht um ihr Taschengeld sorgen sollen. Hätten dich doch besser in die städtische Oberschule schicken sollen, um mehr Respekt vor nicht so überreichen Leuten zu lernen. Aber dein Vater vergöttert dich zu sehr.“ Dann dachte sie wehmütig daran, daß ihr Mann, Moiras Vater, vielleicht schon tot war, verunglückt, ohne eine letzte Meldung in die Heimat abgesetzt zu haben. Sie dachte an jenes in der Quantenphysik zitierte Wundertier, Schroedingers Katze, die in einer Kiste eingesperrt war und jederzeit durch ein zufällig vorbeifliegendes Neutron eine Giftgasvorrichtung ausgelöst werden konnte, die das Tier tötete. Solange die Kiste verschlossen blieb war die Wahrscheinlichkeit gleichhoch, daß die darin eingesperrte Katze sowohl tot als auch lebendig war. So ähnlich empfand sie gerade den Zustand ihres Mannes. Denn es hatte früher nie länger als fünf Tage gedauert, bis Jonathan sich gemeldet hatte, egal, ob er in der Nähe eines Telefons arbeitete oder einen Briefträger beauftragte, ein Telegramm zum nächsten Amt zu überbringen. Das er nun schon seit einer Woche kein Lebenszeichen mehr geäußert hatte war ihr unheimlich. Insofern konnte sie dieser jungen Frau Angelica Wakefield insgeheim dankbar sein, daß sie Moira aus den Staaten zurück ins warme Elternhaus getrieben hatte.
 Sie blickte auf die funkgesteuerte Wanduhr mit silbernem Rand und las ab, daß es hier in London gerade sieben uhr abends war. Dann war es in Kalifornien erst elf Uhr vormittags. Sie rechnete im Kopf aus, um wie viel Uhr Londoner Zeit Moira dann in Heathrow landen würde: Ein Uhr Nachmittags.
 „Mrs. Chambers, meine Tochter wird bereits morgen um ein Uhr in Heathrow landen. Bitte notieren Sie sich die Zeit für Gilbert, er möchte sie bitte am Terminal für internationale Flüge abholen!“ rief Amanda Stuard durch das Haus. Die rüstige Haushälterin Anne Chambers bestätigte die Anweisung und fragte, ob es bei dem Termin heute Abend bliebe.
 „Mrs. Carfax und Mrs. Fields werden wie vereinbart um acht Uhr eintreffen. Bis dahin werde ich noch einige elektronische Nachrichten prüfen.“
 „Sehr wohl, Madam“, erfolgte die Bestätigung der Haushälterin, die gleichermaßen Butlerin, Köchin und Zimmermädchen verkörperte.
 __________
 Die Reise zurück nach Großbritannien war nun schon fünf Tage her. Der geflohene Geheimagent hatte seinen Bericht abgefaßt und in versiegeltem Umschlag zu seiner Dienststelle bringen lassen. Jetzt hockte er da und langweilte sich. Er genoß zwar das Fernsehprogramm in seiner Heimatsprache, und die dienstbaren Geister des Hauses sorgten für sein leibliches Wohl. Ja, sie hatten ihm sogar in Aussicht gestellt, ihm eine besondere Dienstleisterin zu besorgen, um jeden angestauten Trieb kontrolliert abzureagieren. Er hatte dann nur gegrinst und gesagt: „Ich mag zwar ein klein wenig wie James Bond gewesen sein, als ich aus Norwegen abgereist bin. Aber alles muß ich dann doch nicht so haben wie der.“
 Fünf Tage war er nun in diesem Haus. Heute schrieben sie den 17. August des so symbolträchtigen Jahres 2000. Wenn er bedachte, wie schnell dieses Jahr bereits voranschritt und wie viel Unruhe es vor seinem Eintreffen gegeben hatte, mußte er schmunzeln. Doch die gute Laune verging ihm, als sich nach diesen fünf Tagen sein Gefahrenspürsinn wieder meldete. Irgendwer im Haus oder außerhalb trachtete ihm nach Freiheit oder Leben. Er lauschte. Doch noch konnte er nicht erfassen, wo die Gefahr herkam. Sonst fühlte er es bei Stufe zwei, woher der Feind kommen würde, also, in welche Richtung er sich absetzen konnte. Doch als das Gefühl von heißem Hauch ihn traf, kam es von allen Seiten, außer von unten. Mochte es sein, daß jene, deren Geheimnis er angetastet hatte, ihm bereits auf der Spur waren? Er hatte sich seit seiner Flucht aus Norwegen gefragt, ob dieser eine Zauberer nur einer von wenigen oder einer von vielen gewesen war. Falls zweites der Fall war, dann konnten diese Leute sich organisiert habenund eine Art Schattendasein außerhalb der restlichen Zivilisation führen. Vielleicht lebten sie aber auch mit und unter ihnen, durch geheime Identitäten und Rückzugsmöglichkeiten geschützt wie er und seine anderen Feldeinsatzkollegen. Dann konnte er im Grunde von Glück sprechen, daß er bisher unbehelligt geblieben war. Denn wenn es wirklich Nutzer einer überirdischen Kraft waren, dann lag diesen sicher nicht daran, ihre Existenz bekannt werden zu lassen.
 Jetzt tanzten die ersten Schatten um Agent Heathcliff Bingham herum. Sie wedelten heftig mit ihren Phantom-Armen. Dann trat bereits Stufe vier in Kraft. Er sah die Feinde. Es waren Blitze, die im Augenblick ihres Erscheinens leuchtende, menschliche Gesichter bekamen und fühlte etwas in seinem Kopf, als wolle ihm jemand etwas daraus herausreißen. War das schon der Angriff? Nein, es war die Warnung vor der Art des Angriffs. Er sollte seinen Verstand, vielleicht auch sein Gedächtnis verlieren. Die einzige Fluchtmöglichkeit war der geheime Schrank im Wohnzimmer. Der hatte eine getarnte Hintertür, die in einen Keller führte. Die beiden Dienstboten hatten frei und waren zu ihren Freunden oder Verwandten gefahren. Er war allein im Haus. Er machte sich keine Illusion, es unbemerkt durch die Türen oder Fenster verlassen zu können. Doch der Schrank stand ihm offen, weil ihm keiner davon erzählt hatte, glaubten wohl alle, er wisse es nicht.
 Er sprang aus seinem gemütlichen Fernsehsessel und hieb auf den Knopf der Fernbedienung. Mit einem lauten Knack und knisternden Entladungen verschwand das Bild vom Schirm. Er rannte zu einer Wand und fingerte an der Tapete, bis er die mit den Augen nicht zu findenden Membrantasten fand. Er drückte die richtige Reihenfolge. Sofort glitt ein scheinbar nahtlos wirkendes Wandstück nach hinten und dann zur Seite. Bingham sprang in den Schrank und drückte schnell den anderen Knopf. Die Wand glitt wieder in ihre ursprüngliche Lage. Bingham hantierte am Kombinationsschloß für die Hintertür und bekam diese auf Anhieb auf. Er sprang auf die erste Stufe der engen Wendeltreppe. Die Tür fiel hinter ihm wieder zu. Sie würde sich auch wieder neu verriegeln, wenn er drei Stufen der Treppe berührt hatte. Also hastete er die Treppe hinunter in den Keller. Dort öffnete er eine feuer- und Sprengsichere Eisentür mit einem dazu passenden Schlüssel. Da hörte er den scharfen Knall wie eine weit von ihm abgefeuerte Pistole. Er verharrte hinter der geschlossenen Tür. Er hörte jedoch nichts. Nur sein innerer Notausgang zeigte ihm, daß der Feind bereits im Haus war, und daß drei Gegner sogar wie Aasgeier über dem Haus kreisen mußten. Bingham schlich so leise aber auch schnell wie er konnte weiter. Würden die Türen die Angreifer aufhalten? Oder konnten sie diese einfach aus dem Weg sprengen? Er dachte auch daran, daß die Angreifer vielleicht die phantastische Kunst des Raumspringens, des Beamens oder auch der Teleportation beherrschten, um jede Mauer oder Tür zu überwinden. Hoffentlich konnten sie nicht auch noch seine Gedanken erfassen oder seine Körperausstrahlung anmessen. Dann saß er gerade wie die Maus in der Falle.
 Er blieb vor der tür Zurück, die zu einem unterirdischen Fluchttunnel führte. Er fühlte, wie die Angreifer das Haus durchsuchten. Dann sah er mehr als zwei Meter um sich herum silberne Funken tanzen. Sein Instinkt ließ ihn auf dem Punkt verharren. Noch einmal flirrte etwas silbernes mehr als zwei Meter um ihn herum. Dann glomm sogar soetwas wie fluoreszierendes Licht um ihn auf. Es geisterte um ihn herum, bildete einen weiten Ring um ihn und erlosch. Dann fühlte er, wie fast alle feinde auf einen Schlag verschwanden. Die sieben Angreifer, die er instinktiv wahrgenommen hatte, waren auf einmal weg. Drei verbliebene Angreifer kreisten wohl noch über dem Haus. Doch nach nur zehn Sekunden schwirrten sie davon. Sein innerer Notausgang schloß sich wieder. Er beruhigte sich. Der Angriff war ins Leere gestoßen. Sie hatten ihn nicht gefunden. Aber was waren das für Leuchterscheinungen gewesen? Hatten sie damit das Haus abgesucht? Warum hatten sie ihn dann nicht gefunden? Er überlegte und rief sich alle Eindrücke seiner Flucht in den Keller ins Gedächtnis zurück. Er kam zu dem Schluß, daß die Gegner wahrhaftig den zeitlosen Raumsprung beherrschen mußten, etwas, woran er, der Physik und Elektronik studiert hatte, niemals hatte glauben wollen. Die Frage war, war es eine den meisten Menschen unbekannte, ihnen Jahrtausende vorauseilende Technologie, die das bewirkte, oder handelte es sich um übernatürliche Kräfte, die unter dem Sammelbegriff Magie abgehandelt werden konnten? Wenn es Magie war, dann hatten sie wohl eine Art Auffindezauber gewirkt. Er hatte jedoch nichts verspürt, sondern nur diese silbernen Funken gesehen, die in weitem Bogen um ihn herumgetanzt hatten. Ebenso hatte ihn das geisterhafte Grünlicht nicht berührt. Irgendwie hatte ihn irgendwas oder irgendwer mit einer Art Schutz- oder Tarnschirm umgeben, der diese Suchmaßnahmen von ihm ferngehalten hatte. Jetzt fragte er sich doch, was ihm solche Fähigkeiten gab, daß ihn derartige Dinge nicht anrühren konnten? Er ließ seine Gedanken in die Vergangenheit zurückreisen, zu seinen Großeltern. Sein Großvater Wilbur Arnold Heathcliff Bingham hatte ihm gesagt, sich vor irgendwelchen Typen mit Spitzhüten in Acht zu nehmen. Nicht alle von denen seien friedlich. Er hatte es damals für die ersten Auswirkungen von Altersdemenz gehalten. Doch außer diesem Hinweis auf etwas abwegige Leute hatte ihm sein Großvater nie was gesagt, was unnormal oder schlicht versponnen klang. Auch hatte der noch im stolzen Alter von einhundertfünf Jahren seinen Lieblingsmonolog gesprochen, Prosperos letzte große Rede vor der Verabschiedung seiner unfreiwilligen Gäste und seiner Tochter Miranda. Prospero hatte sich laut Shakespeare der Zauberei ergeben und sich den Luftgeist Ariel dienstbar gemacht. Als er damit seine Tochter nicht vor den Menschen seiner Zeit beschützen konnte, hatte er sie und die im von ihm beschworenen Sturm auf seiner Insel gestrandeten ziehen lassen und seinen Zauberstab zerbrochen, um in Frieden allein zu sterben. Da war es also auch um Magie gegangen, erkannte Bingham nun. Zehn Jahre war sein Großvater nun tot und begraben. Jetzt erinnerte sich Bingham, daß auch sein Vater Jeff einen sechsten Sinn für Gefahren hatte, nicht unbedingt für Angriffe, aber für bevorstehende Unfälle. Er hatte seinen Sohn, den seine Mutter immer Heathy gerufen hatte, vor einem niederstürzenden Baum geschützt, war einmal plötzlich auf die Bremse gestiegen, obwohl nichts auf einen von links kommenden Wagen deutete, um keine sekunde später einem aus der Seitenstraße vorbeirasendem Motorradfahrer nachzublicken. Wäre er mit unverminderter Geschwindigkeit weitergefahren, hätte das Motorrad die Beifahrerseite getroffen und Heathcliffs Mutter Jenny schwer verletzt oder getötet. Ja, der Gefahrenspürsinn war ihm von seinem Vater, der mit seiner Frau den Ruhestand auf Jamaika verbrachte, in die Wiege gelegt worden. War einer seiner Vorfahren ein Zauberer oder eine Zauberin, Fee oder Hexe gewesen? Im haus seiner Großeltern väterlicherseits in der Nähe von York hing das Ölbild seiner Ururgroßmutter, einer gewissen Pavonia Hights. Sie war in einem smaragdgrünen Kleid abgemalt worden und trug ihr dunkelbraunes Haar in sanften Wellen bis zu den Hüften. Er hatte immer schon geahnt, daß sie eine würdige Erscheinung gewesen sein mußte, wenn der Maler sie nicht hoffnungslos falsch portraitiert hatte. Er hätte sich nicht gewundert, wenn seine Ururgroßmutter mit Lady Pavonia oder Lady Hights angesprochen worden wäre. Er wollte sich das Bild noch einmal ansehen. Doch wenn die Zauberergilde nun das Haus überwachte, vielleicht einen Alarmzauber darüber gelegt oder alle Ausgänge magisch verriegelt hatten …? Er öffnete die Tür zum Tunnel und machte sich auf, das in fünfhundert Metern gelegene Gehöft zu erreichen, daß als geheimer Fluchtausgang angelegt worden war.
 Er lief gebückt durch den schmalen Gang. Dabei lauschte er auf seinen besonderen Sinn. Tatsächlich war da nach zweihundert Metern wieder dieses Gefühl, heißen Atem auf der Haut zu spüren. Er war sich sicher, daß der stärkste Eindruck von hinten kam. Doch noch war er nicht in unmittelbarer Gefahr. Er beschleunigte sein Tempo. Doch keine fünf Sekunden später tanzten zwei Schatten um ihn herum. Er wirbelte auf der Stelle herum und sah, wie sich die Schatten teilten, zu vier, acht und sechzehn Abbildern ihrer selbst wurden. Dann überkam ihn der Eindruck, gleich gegen einen Feind kämpfen zu müssen. Er blieb unvermittelt stehen, während die nur für ihn sichtbare Vervielfachung der drohenden Schatten weiterging. Jetzt wuselte eine Wand aus einhundertachtundzwanzig Schatten vor ihm. Er hatte die plötzliche Eingebung, von einem Gegner direkt von vorne angesprungen zu werden. Reflexartig schnellte sein rechter Arm zurück und holte zu einem Karateschlag aus. Es war wie ein Stromstoß, der ihn durchzuckte und die Handkante durch die Luft pfeifen ließ. Im gleichen moment ploppte es laut. Keine Hundertstelsekunde später landete Binghams wuchtiger Hieb gegen die solide Stirn eines wahrhaftigen Angreifers. Dieser prallte zurück und stürzte. Im selben Moment lösten sich die Schatten auf, und das ersticken des heißen Hauches ließ Bingham einen Moment frösteln. Doch die Gefahrenzeichen waren alle erloschen. Hatte er damit die Gefahr als solches ausgeschaltet?
 Er sah nach unten. Vor ihm lag ein breitschultriger Mann am Boden. Bingham ließ sein Feuerzeug aufflammen und sah den gefällten Gegner genauer an. Der Widerschein der Flamme irrlichterte vom glattrasierten Gesicht mit den mittelhellen Augen über den dunklen Haarschopf und wieder zurück, über die Knollennase bis zum weißen Hemdkragen. Der am Boden liegende trug einen dunklen Anzug mit Krawatte, ganz wie ein Geschäftsmann. Nur der bei seinem Sturz entfallene Holzstab paßte nicht zu dieser Aufmachung. Bingham nahm den Stab vom Boden und bewegte ihn. Ihm war, als vibriere das Stück Holz in seiner Hand. Doch mehr empfand er nicht. Hatte er wirklich einen Zauberer niedergestreckt? So ein Zufall passierte wohl nur einmal alle tausend Jahre, dachte Heathcliff Bingham. Zumindest wußte er jetzt, daß die Fremden tatsächlich ohne Bewegung an einen entfernten Standort überwechseln konnten. Das machte sie brandgefährlich für jeden Geheimdienst, aber auch für jede auf Sicherheit bedachte Firma, Bank oder Militärbasis. So ein Teleporter konnte, das wußte er aus den einschlägigen Comics und Zukunftsgeschichten, in jeden nur gegen dreidimensionale Angriffe gesicherten Raum eindringen, Bomben legen, Menschen einschleusen oder mit einem Handgriff ins Nichts mitreißen. Nur sein Gefahrensinn hatte ihn exakt geführt, den aus dem Nichts auftauchenden gleich in der ersten Viertelsekunde niederzuschlagen. Die Frage war, kamen da noch mehr?
 Bingham überlegte nur eine halbe Minute, was er mit dem anderen anstellen sollte. Ihn hier zurücklassen, bis er aufwachte erschien ihm zu gefährlich. Ihn ins sichere Haus zurückschaffen ging nicht. Wenn die Dienerschaft in den Überfall eingeweiht war würde sie ihn sofort freilassen. Er mußte den Mann also mitnehmen. Im Moment ging von ihm keine Gefahr aus. Damit das so blieb wollte der Flüchtende den Besiegten in Dauertiefschlaf halten. Er hatte bei der kurzen Vision über den Fluchtpunkt mitbekommen, daß dort Narkosemittel und eine Apparatur zur Erzeugung eines künstlichen Komas vorhanden waren. Zu seiner Ausbildung gehörte auch der Transport von aktionsunfähig gehaltenen Personen. Nicht nur der Mossat griff zwischenzeitlich auf das Mittel der Entführung zurück, wenn dadurch die nationale Sicherheit bewahrt oder erwiesenes Unrecht geahndet werden sollte.
 Mühsam schleppte er den Gefangenen durch den restlichen Tunnel, immer darauf gefaßt, ihn sofort fallen zu lassen, wenn er wieder das ungute Gefühl eines bevorstehenden Angriffes verspürte. Er erreichte die kleine Verbindungstür, die durch ein Codeschloß gesichert war. Er stellte an den großen Rädern den ihm als richtig erscheinenden Code ein und zog in genau abgestimmter Reihenfolge einen roten, blauen und gelben Hebel mehrmals, bis es laut klackte, und die Tür aufsprang. Bingham wuchtete den Bewußtlosen in den Raum dahinter. Es war ein Lagerraum. Noch einmal ließ er das Feuerzeug aufflammen, um zumindest ein wenig Licht zu haben.
 Er war in einem Vorratskeller gelandet. Regale voller Konservendosen und Einmachgläser wuchsen bis auf zwei Meter die Wand empor und streckten sich mehr als zwanzig Meter lang. Eine Tiefkühltruhe begann gerade ihren nächsten Abkühlvorgang, und in einem Metallschrank fand Bingham Flaschen mit Spiritus, Maschinenöl und Klebstoff.
 Von einer mehr als einen Meter durchmessenden Kabeltrommel schnitt Bingham genug ab, um den Gefangenen zu fesseln. Dann suchte er das Haupthaus des weitläufigen Gehöftes ab. Von außen wirkte es abbruchreif und angekokelt. Allein die beiden Scheunen sahen aus wie teilweise abgebrannt. Hier würde sich wohl auch kein Landstreicher wohlfühlen. Abgesehen davon, daß um das Gehöft eine wilde, mehr als drei Meter hohe Hecke wucherte, fast wie im Märchen von Dornröschen. Überhaupt war die Frage, wie jemand diesen Platz betreten konnte. Er oder sie müßte sich da wohl schon von einem Hubschrauber abseilen lassen. Denn für einen gewöhnlichen Helikopter war dasGelände wegen der unregelmäßigen Bodenbeschaffenheit zu unsicher. Offenbar blieb nur der Keller als Zugang, ein idealer Rückzugsraum für Agenten, die für nicht all zu lange Zeit von der Bildfläche verschwinden wollten, jedoch auch nicht unter Zeitdruck standen, möglichst bald wieder aufzutauchen. Bingham fragte sich, ob seine Gegner diesen Ausweichpunkt kannten. Da er keinen drohenden Angriff vorausgefühlt hatte, mußte er im Moment davon ausgehen, daß die Fremden dieses Gehöft nicht mit dem einen halben Kilometer entfernten, gut eingezäunten Haus in Verbindung brachten.
 Die Maschinen und Medikamente zur Herbeiführung eines künstlichen Komas waren für Heathcliff gut zu bedienen. Hier konnte er den Gefangenen handlungsunfähig halten, bis er geklärt hatte, wer er war und wer alles hinter ihm stand.
 Er kehrte mit einer Betäubungsspritze in den Keller zurück. Der andere war wohl gerade dabei, wieder aufzuwachen. Blitzschnell setzte Bingham ihm die Injektion. Der andere, noch benommen von dem Karateschlag, verlor gleich wieder das Bewußtsein. Bingham schleppte ihn in den Behandlungsraum. Hier tauschte er die Fesseln gegen breite Lederriemen, mit denen er den Anderen auf das Behandlungsbett schnallte. Eigentlich wäre ihm ein Deprevationstank lieber. Er wußte noch, daß der KGB und andere, nicht so freiheitsliebende Geheimdienste mit dieser Technik hantierten, um Gefangene geistig zu brechen oder gar in den Wahnsinn zu treiben, wenn sie völlig von allen Sinneseindrücken abgeschottet wurden. Hier gab es so eine Vorrichtung nicht. Die medizinischen Anlagen zur Erzeugung eines künstlichen Komas waren auch so schon mehr als genug für jeden auf Humanität pochenden Mitbürger.
 Fünf Minuten dauerte es, bis Bingham seinen Gefangenen an alles angeschlossen und die Infusionsanlage sowie die Beatmungsvorrichtung entsprechend eingestellt hatte, daß der Gefangene nur noch dann aufwachen würde, wenn Bingham dies wollte. Das rhythmische Piepen des EKG-Gerätes war für Bingham beruhigend und unheimlich zugleich. Er wollte bloß nicht zu lange in diesem Haus bleiben.
 Nachdem er festgestellt hatte, daß der „Patient“ mehr als eine Woche in diesem Dauerzustand gehalten werden konnte, suchte bingham nach einer weiteren Möglichkeit, das umwucherte Gehöft zu verlassen. Er fand sie unter dem Boden der halb niedergebrannten Scheune. Auch hier war es eine getarnte Luke. Darunter begann ein Gang, der wohl vor vierzig Jahren gegraben worden war. Bingham vertraute voll und ganz auf seinen Gefahrensinn. Dieser schwieg. Also war der Tunnel ungefährlich. Er lief los, um zu erkunden, wo er nun herauskommen würde.
 Der Tunnel führte nach drei Meilen in einen Kanal. Bingham übersah die vor ihm vorbeihuschenden Ratten. Was ihn mehr störte war der Gestank. Als er dann ein Elektroboot fand, das in einer Nische am Ufer des Abwasserstromes festgemacht lag, jubelte er innerlich. Er enterte das Boot, löste die Vertäuung und startete den Motor. Leise Surrend und schmutzigbraunes Kielwasser aufwühlend pflügte das Boot durch die Brühe aus flüssigen Ausscheidungen, Wasch- und Putzmittelrückständen und anderen für Haut und Verdauungssystem garantiert ungesunden Sachen. Die Batterieladung reichte aus, um den Agenten bis in die nächste Stadt zu bringen. Dort verließ er den Kanal, nachdem er das Boot so eingestellt hatte, daß es langsam immer weiter fuhr. Er wollte sicherstellen, daß niemand, der das Boot mit einem Peilsender oder dergleichen markiert hatte, herausbekam, wo Bingham gerade steckte. Er dachte daran, daß er sein Mobiltelefon mit in das Nordmeer geworfen hatte. Er würde sich sowieso ein neues kaufen müssen, eines, daß sein Nachrichtendienst nicht mit einem heimlichen GPS-Peiler versehen hatte.
 Für den ausgebildeten Geheimagenten war es kein Problem, einen alten Austin aufzubrechen und den Motor kurzzuschließen. Mit dem gestohlenen Wagen ging es nun dorthin, wo er hoffte, Antworten auf die Frage nach seinen Eigenschaften finden zu können.
 __________
 Der Gebannte fühlte, wie die von ihm einverleibten Leben versuchten, sich von ihm loszumachen. Doch er durfte sie nicht mehr entwischen lassen. Sie gehörten ihm. Was er einmal in seinem Körper hatte gehörte ihm und wurde von ihm gnadenlos verdaut. Doch solange er nicht richtig wach werden konnte, waren die in ihm steckenden Lebewesen noch zu entreißen. Ein Alptraum rüttelte an ihm. Für seine verlangsamten Bewegungen dauerte dies Stunden und war daher nicht zu erfassen. Er sah, wie drei der übergroßen mit langen Stangen mit drei Spitzen in seinen Hals hineinstachen und die darin feststeckenden Lebensträger aufspießten. Sie starben dabei. Doch ihre labende Lebenskraft floß nicht in ihn, den Gebannten, sondern in die drei Überriesen. Sie stachen ihm alles einverleibte Leben wieder aus. Dann hieb einer der drei mit seinem Metallspeer auf ihn ein, bis er meinte, zu zerspringen. Doch es war nur der Fall in einen anderen Traum, einem Traum, wo er seine vier Gefährten hörte, mit denen er auch schon mehrere Dutzend Abkömmlinge auf die Welt gelegt hatte. Er träumte von einem Kampf um das Recht der Weiblichkeit. Denn sein großer Erschaffer hatte ihn und die anderen vier mit beiden Geschlechtern ausgestattet. Wer zu einer Paarung zusammenkam mußte darum kämpfen, wer die lebendigen Nachkommen in sich ausbrüten und auf die Welt legen durfte. Der schwächere wurde nur zum Befruchter, der nach erfolgreicher Arbeit davonkriechen mußte. Doch das war lange her. Seit dem letzten Kampf um die Paarungsrollen war er männlich geblieben, bis dieser Überrise ihm seinen Hammer auf den Kopf gehauen hatte. Er hatte ihm zwar seine Giftzähne in den Leib schlagen können. Doch dieser viel zu große Krieger war dadurch mit seiner Waffe zusammengewachsen und hatte ihn damit im Schlaf gehalten. Deshalb wußte er ja auch nicht, wie viele Sonnenkreise schon vollendet waren. Er fühlte nur, wie er in seinen eigenen Erinnerungen, Angst- und Wunschvorstellungen kreiste. Zwischendurch sah er auch in die Erinnerungen derer, die es gewagt hatten, in seinen Körper einzudringen und sich ihm damit hingegeben hatten. Er hörte ihre Sprache. Es waren zwei Sprachen, die er hörte. Doch anfangen konnte er damit nichts. Es waren eben nur die Träume eines zu magischem Schlaf verdammten Geschöpfes, das einmal für den großen Sprecher der kriechenden Wesen und seinen großen Herren die kleinen Lebensträger niederhalten sollte.
 __________
 Julius Latierre saß mit seiner Frau und der kleinen Aurore auf der großen Nordwiese. Ringsherum flogen die majestätischen Latierre-Kühe. Daß Temmie genau einhundert Schritte vom Rand des Podiums entfernt an den ein Meter hohen Futterpflanzen rupfte war garantiert kein Zufall.
 Eigentlich hatte Julius sich darauf gefreut, den Fachleuten bei ihrem Vortrag zuhören zu können. Doch am letzten Abend, bevor Millie von ihrem Besuch bei Jeanne zurückgekehrt war, hatte er gelesen, daß Professor Jonathan Stuard vermißt wurde. Moira Stuard, die wohl gerade ihre Ferien in den vereinigten Staaten zubrachte, hatte wohl auf keine Anfrage eines Reporters reagiert. Wohin genau der Professor für Archäologie gereist war wußte keiner. Nur daß auch sein Kollege Arne Björnson verschollen war hatte die Internetgemeinde zur kenntnis genommen. Julius dachte deshalb gerade an Moira. Sie war nicht die Art von Freundin für ihn gewesen, mit der ein Junge gerne mal ganz nahe und allein sein wollte. Aber sie waren gute Schulfreunde gewesen und hatten gemeinsam gegen allen Hohn und Spott der anderen den zweiten Platz im Abschlußball der Tanzschule errungen. Seitdem er mit Claire und jetzt mit Millie erfahren durfte, wie verbindend gemeinsamer Erfolg sein konnte, sah er die gerne mit ihrer akademischen Kinderstube auftrumpfende Moira noch lockerer als vorher. Er wußte auch, wie es sich anfühlte, einen Angehörigen zu verlieren und hoffte, daß Moiras Vater nur sein Telefon verlegt hatte. Doch Temmies Warnung vor einer Bestie, die irgendwo in der Welt schlief und jetzt durch irgendwas wiedererwachen konnte, spukte im Zusammenhang mit Moiras Vater durch seinen Kopf. Immerhin hatte Professor Stuard beinahe Dairons Grab geöffnet. Wer wußte schon, welche Hinterlassenschaften der dunkle Druide dort noch aufbewahrt hatte. Am Ende war sein Skelett selbst dazu fähig, sich einen neuen Wirtskörper überzustreifen. In der dunklen Magie ging so vieles, daß Julius sich das sehr gut vorstellen konnte.
 „Britts Maman will was von dir!“ mentiloquierte Millie ihrem Mann. Seitdem sie beide Temmies frischgemolkene Milch aus dem Pokal der Verbundenheit getrunken hatten, genügte nur ein konzentrierter Gedanke an den Partner, um eine rein geistige Botschaft zu übermitteln.
 „Ich hab’s gesehen. Sie kommt schon zu uns“, schickte Julius zurück. Er stand auf und begrüßte Professor Forester, die hier gerade fließendes Französisch sprach.
 „Ich wollte Ihnen gratulieren, daß Sie so schnell in gute Anstellung gefunden haben, Monsieur Latierre. Aber das verdanken Sie ja nicht zuletzt Ihren guten UTZs.“ Julius nahm das Lob mit einem bescheidenen Lächeln hin. „Ich freue mich auch, daß Sie heute hier sind. Ich war schon gespannt, ob Sie von Ihrer Schwiegertante gleich nach Schuljahresende engagiert wurden. Na ja, die Tätigkeit, mit der Sie Ihren eigenen Lebensunterhalt erzielen wollen, ist nicht minder interessant, abwechslungsreich und vor allem wichtig.“ Julius bejahte es. „Ich kam her, weil ich unter anderem mit deiner Schwiegertante über die Kinder von Nuagette sprechen wollte. Sie hat, wie du sicher mitbekommen hast, zwei kleine Mädchen geboren, die sicher mal große und starke Latierre-Kühe werden. Deine Schwiegertante hat ihn davor gewarnt, die beiden nach der Entwöhnung voneinander zu trennen, da alle in der Geschichte der Latierre-Kühe geborenen fünf Zwillingspaare eine untrennbare Verbundenheit entwickeln. Da die Herde für unseren Tierpark schon zu groß ist, bliebe nur, irgendwo in Südamerika oder Spanien eine neue Herde anzusiedeln, wo auch einer der in den letzten zwei Jahren neugeborenen Bullen dazugesellt werden kann. Damit sind wir schon bei dir und Temmies Baby: Hättet ihr was dagegen, wenn Orion, der rein rechtlich euch gehört, weil euch seine Mutter geschenkt wurde, in diese neue Herde eingegliedert wird, wenn seine Mutter ihn nicht mehr milchen muß.?
 „Hmm, Irgendwo muß er ja hin, und besser dorthin, wo er nicht Gefahr läuft, seine eigene Großmutter zu schwängern oder von den anderen Bullen verletzt zu werden, damit er denen nichts wegnehmen kann. Aber ich werde Temmie erst von ihrem Sohn trennen, wenn die beiden ohne einander auskommen können. Wie heißen die beiden Kleinen von Nuagette denn?“
 „Nivea und Nebula“, erwiderte Lorena Forester.
 „Huch, wie kamen Sie denn auf diese Namen?“
 „Das war Brittany. Wir haben in VDS eine Patenschaft für Großtierbabys eingeführt. Brittany hat den Wurf von Nuagette übernommen. Da wußte sie noch nicht, daß es zwei Mädchen werden. Aber sie meinte, zwei zum Preis von einer wäre auch ganz schön. Sie hat dann zwei mit dem Wetter bezogene Namen mit N gesucht, weil es bei den Abraxas-Pferden üblich ist, den Fohlen Namen mit den Anfangsbuchstaben des geschlechtsgleichen Elternteils zu geben. Nivea ist spanisch für Schneeweiß und Nebula kennst du ja sicher aus deinen Lateinstudien.“
 „Schneefall und Nebel, hat beides mit einer kleinen Wolke zu tun“, erwiderte Julius. „Aber da würde ein Orion sicher nicht ganz hineinpassen.“
 „Die Herde wird sicher noch um zwei Kühe ergänzt und einen Bullen zur freien Wahl. Insofern könnte da noch was für Orion mit dabei sein.“
 „Zumal die beiden Mädels ja die Töchter einer Cousine seiner Mutter sind“, warf Julius ein.
 „Das wäre züchterisch noch zu vertreten“, erwiderte Professor Forester. Julius wollte gerade was dazu sagen, als Temmies Gedankenstimme so stark in ihm erklang, daß er ihre Worte ungeblockt aussprach:
 „Nuagette hat nicht denselben Vater wie Temmie. Wenn Orion die beiden für seine Kälber richtig findet, soll er mit denen zusammensein.“ Die Tierwesenlehrerin merkte wohl, daß Julius diese Worte nicht so frei heraus gesprochen hatte. Deshalb fragte sie ihn, wieso er so weltentrückt dreingeschaut hatte. Julius, der um keinen Preis der Welt verraten wollte, was ihm da gerade passiert war sagte: „Ich habe mir nur vorgestellt, daß Temmie das sicher ganz spaßig fände, wenn eine ihrer Lieblingscousinen mit ihr zusammen Enkelkinder haben würde.“
 „War zu Darxandrias Zeit nicht selten, daß zwei Familien in der Kindeskindreihe fester zusammengefügt wurden“, mentiloquierte Temmie Julius, aber diesmal nicht so überheftig wie eben.
 „Wir können Temmie ja fragen, ob Orion mit den beiden Töchtern von ihrer Lieblingscousine zusammenwohnen darf“, schlug Julius vor.
 „Auch ein interessantes Experiment. Ich erfuhr ja, daß Madame Barbara Latierre ein größenangepaßtes Cogison erworben hat“, erwiderte Lorena Forester. Julius nickte.
 Sie verabredeten sich für die Zeit nach der Diskussion, die sicher noch richtig gefühlsbetont werden würde. Denn zwischen der italienischen Tierwesenlehrerin Donatella Pontegallo und den beiden Kolleginnen aus Hogwarts und Thorntails hatte sich schon vorher ein Streit über die Zucht oder Präsentation außerregionaler Zaubertiere entzündet. Julius sprach mit Mademoiselle Ventvit, die ebenfalls als interessierte Zuhörerin dazugekommen war. Diese lobte Millie für ihren Mut, so früh schon ein Kind haben zu wollen. „Ich habe mit Ihrer Frau Großmutter Mütterlicherseits schon einige leidenschaftliche Debatten ausgefochten, worin der Sinn besteht, eine Hexe zu sein und kein zwiegeschlechtlicher Flubberwurm. Bitte erinnern Sie Sie daran, daß ich noch weiß, daß sie damals gesagt hat: „Wer nur Angst hat, zu schnell dick zu werden und deshalb keine wirklich leckeren Sachen essen kann, verhungert irgendwann. Ich mag vielleicht nicht so gutgenährt aussehen wie Ihre Frau Grandmaman, Madame Latierre. Aber es gibt auch genug Essen, was nicht dick macht. Sagen Sie ihr das so!“
 „Das würde meine Tante Béatrice mir übelnehmen, Mademoiselle Ventvit. Meine Oma könnte sich über diese Antwort möglicherweise totlachen. Und das wollen wir nicht.“
 „Stimmt, die Gefahr besteht, vor allem, wo sie ja vor kurzem gleich vierfache Mutter werden durfte.“
 „Das könnte sie jetzt als schwer unterdrückten Neid auslegen“, warf Millie frech ein. Julius fragte sich, ob Mademoiselle Ventvit das nicht als Beleidigung verstehen mochte. Doch diese lächelte und erwiderte:
 „Nun, die einen bringen mit ihren Körpern Kinder aus Fleisch und Blut auf die Welt. Die anderen zeugen aus sich heraus oder im Zusammenspiel mit mehr als einem Partner Kinder des Geistes, die ganze Bücherregale füllen können. Suum cuique, Madame Latierre.“
 „Bitte was?“ fragte Millie. Julius übersetzte es ihr. „Und jeder das ihre“, fügte Millie dann noch hinzu. Die beiden Hexen aus zwei Generationen lachten über diese Ergänzung.
 Wie Professor Forester angekündigt hatte entspann sich eine wortgewaltige, teilweise lautstarke Debatte über Harmonovons, Goldpanzerameisen, Jackalopen und grüne Riesenkänguruhs. Die kleine, leicht untersetzte Donatella Pontegallo sprach sehr schnell und gestenreich, wobei ihre an jedem Arm zehn Silberreifen lautstark aneinanderklirrten, was bei einigen Zuhörern den Eindruck erweckte, sie mache eine besondere Art von Musik. Als die italienische Zaubertierlehrerin von der Scuola magica di Gattiverdi auch noch von der Verbreitung der gefräßigen Latierre-Kühe in die empfindlichen Lebensräume Südamerikas und Australiens anfing, mußte die Moderatorin, Barbara Latierre, sich doch zu Wort melden und beteuern, daß die Latierre-Kühe eben im Bezug zu ihrer Körpergröße fraßen und ihre Nahrung gründlicher verwerteten als jeder Mensch und zum anderen nur dort angesiedelt wurden, wo die natürliche Umwelt eine derartige Tierform belastungsarm ernähren konnte und wegen der Latierre-Kühe kein tropischer Urwaldbaum gefällt werden mußte. Dafür erhielt sie Applaus von allen anwesenden Latierres, Professor Forester und Magistra Rauhfels, die wegen der Goldpanzerameisen heftig von Pontegallo angegriffen worden war. am Ende kamen alle IMAZOV-Mitglieder darüber ein, durch einen Mehrheitsbeschluß am 20. August, dem Geburtstag von Scamander, festzulegen, ob magische Tierwesen außerhalb ihrer Entstehungs- und Erstverbreitungsregion gehalten oder vorgeführt werden dürften, jetzt, wo alle Argumente dafür und dagegen mehrmals genannt worden waren. Damit endete die über drei Stunden andauernde Debatte.
 Wie abgesprochen trafen sich Lorena Forester und die jungen Eheleute Latierre zusammen mit Barbara Latierre nach der Verabschiedung der Gäste bei Temmie und Orion. Der künftige Latierre-Bulle hatte mit seinen jüngeren Jahrgangskameraden gespielt und war entsprechend durstig. „Er wird ganz stark“, cogisonierte Temmie, als Lorena den kleinen Orion bewundert hatte. Julius sagte Temmie in einfacher Sprache, daß Orion auch mal eigene Kinder haben könnte. Nuagette hatte gleich zwei, die eigene Kinder tragen und Milch geben könnten.
 „Nuagette immer sehr schnell und stark, ist ganz gut, wenn mein Kind mit kindern von der Kinder hat.“
 „Ähm, darf ich das jetzt als eine Zustimmung werten?“ fragte Lorena Forester. Julius nickte.
 „Gut, wenn Larissa sagt, daß sie was erlaubt muß das nicht heißen, daß ihre Mutter das auch erlaubt“, wandte die Thorntails-Lehrerin ein.
 „Gut, wenn eine Tochter was will, was die Mutter nicht will ist das was anderes, meinte Barbara Latierre dazu. Millie und Julius mußten sich sehr anstrengen, keine Regung zu zeigen. Temmie sagte durch das Cogison:
 „Orion soll an denen riechen. Will er sie, sollen die an ihm riechen. Wollen die ihn, sollen die Kinder haben.“
 „Wie hoch schätzen Sie nach den Erfahrungen mit dem Cogison das Selbstbewußtsein einer Latierre-Kuh ein, Barbara?“ wollte Lorena Forester wissen.
 „Bei Demeter und ihren Abkömmlingen kann ich nach allen Studien sagen, daß sie ein ausgeprägtes Ich-Bewußtsein und eine für Tierwesen weitreichende Voraussicht zeigen. Ansonsten spielen die instinktiven Fähigkeiten eine Rolle, wann etwas nützlich und wann nur unsinnig ist, Lorena. Insofern kann ich die von Ihnen zwischen den Zeilen versteckte Frage guten Gewissens mit Ja beantworten: Temmie ist fähig, einzuschätzen, was für ihre Nachkommen richtig ist. Den Vorschlag, den sie macht können wir als aus ihrer Lebenserfahrung erwachsen gewichten und umsetzen.“ Lorena Forester nickte dann noch und bedankte sich bei Temmie. Julius erzählte seiner kolossalen Begleiterin durchs Leben noch, daß Brittany auf Nuagettes kleine Mädchen aufpaßte. Temmie kannte Brittany ja schon vom sehen und ja auch von der heimlichen Auswanderungshilfe für Gloria, Betty, Jenna und Kevin.
 „Wenn die auch mal mit Kind sein will muß sie das, was sie ißt zweimal essen wie ich, sonst ist Kind beim Rausgedrückt werden zu klein und schwach.“ Lorena Forester mußte über diese einfach gehaltene Diagnose lachen.
 „Brittany kann nicht zweimal essen, Temmie. Weil wir haben nur einen Magen“, sagte die Mutter Brittanys und klopfte sich auf den Bauch. Julius hätte fast gesagt, daß Brittany ja kein Stück Tierfleisch essen würde. Doch das vor einem Geschöpf zu erwähnen, dessen Vorfahren selbst nur als Milch- und Fleischlieferanten gezüchtet wurden?
 Nach dem Gespräch zwischen den Fachhexen für Zaubertiere und der Mutter Orions aßen die Latierres mit Lorena Forester noch zu abend.
 „Madam Merryweather besteht wohl darauf, daß ihr Oma Hygia zu ihr sagt. Ich lege zwar nicht so großen Wert darauf, von euch mit Tante Lorena angesprochen zu werden. Doch ich fände es familiärer, wenn wir uns nach der Hochzeit deiner Mutter alle beim Vornamen nennen würden. Warum nicht gleich damit anfangen?“ So tranken sie einander zu, wobei Millie wegen ihrer nachgeburtlichen Verpflichtungen nur Traubensaft trank.
 __________
 Der zaubereiminister Großbritanniens lächelte seinen Kollegen aus Norwegen freundlich an, als dieser, die unterdrückte Wut ins Gesicht gemeißelt, das Büro von Kingsley Shacklebolt betrat. Lasse Sigurson hatte sich für seine Reise in den gemäßigten Teil Europas einen grünen Samtumhang angezogen, der den kahlköpfigen Kingsley Shacklebolt an den Belag eines Billardtisches erinnerte. Das wiederum ließ ihn dran denken, daß ihm Leroy Ronstett aus dem Büro für muggeltaugliche Entschuldigungen noch eine Partie Pool schuldete.
 „Hallo, Mr. Sigurson! Hatten Sie eine angenehme Anreise?“ fragte der Minister, nachdem Sigurson ihn in akzentfreiem Englisch „Guten Tag, Minister Shacklebolt“ gewünscht hatte.
 „Ich wollte ja nicht hergekommen sein, Minister Shacklebolt. Aber die sowohl für die Muggel wie auch Magier Norwegens ist es dringend zu klären, warum der Muggelspionagedienst Großbritanniens die Streitkräfte unterwandert und dann für uns alle brisante Bilder und Berichte außer Landes schmuggeln konnte.“
 „Setzen Sie sich doch, Lasse! Es könnte ein wenig länger dauern“, erwiderte Shacklebolt. Sigurson brummte wie ein verärgerter Eisbär. Doch dann erkannte er, daß er hier auf fremden Boden war und sich besser im zaum hielt. Er nahm auf einem der Besucherstühle Platz. Dann fragte er Shacklebolt:
 „Haben Sie wenigstens sichergestellt, daß die Muggel aus dem Geheimdienst keine Veranlassung haben, echte Magie zu akzeptieren?“
 „Das ist schon die zweite Frage. Muß ich die erste dann nicht mehr beantworten?“ erwiderte Shacklebolt. Sigurson verzog das Gesicht. „Aber im Grunde kann ich beide Fragen mit einer Antwort abhandeln: Der MI6-Geheimdienst pflegt auch in Ländern Kundschafter zu halten, die offiziell mit Großbritannien befreundet sind, allein schon, um nicht auf deren Nachrichtenverbreiter oder Regierungssprecher angewiesen zu sein. Da dabei auch Magie offenbart werden könnte ist von uns her ein Feuermelder im MI6 untergebracht, Elmo Fairbanks mit Namen.“ Shacklebolt tippte mit dem rechten Zeigefinger einen Kristallzylinder an. Unvermittelt erschien über diesem die räumliche Abbildung eines Mannes mit dunklem Haar und Knollennase. Die dunkelgrauen Augen blickten aufmerksam den norwegischen Zaubereiminister an. „Er sollte sicherstellen, daß die aus Ihrem Land hinausgeschafften Informationen nicht erhalten bbleiben. Ich erwartete eigentlich längst eine Volzugsmeldung aus dem Amt für Desinformation, das diesen Zauberer beauftragt hat.“
 „So, Sie erwarteten eine Vollzugsmeldung. Ist Ihnen klar, daß ich gerade mit dem Rücken zur Wand stehe, weil meine Leute wissen wollen, warum wir bis zum Fund dieses Arne Björnson nichts von einem magischen Artefakt aus grauer Vorzeit gewußt haben. Ich kann unsere Zeitung und den Rundruf noch gerade zurückhalten. Aber einer meiner Einsatzzauberer ist verschwunden. Er hinterläßt eine Frau und vier Kinder. Bevor alle Trolle Norwegens aus ihren Höhlen ausbrechen und über mein Ministerium hinwegtrampeln muß ich wissen, ob uns von euren Muggelspionen noch mehr Ungemach droht. Immerhin sind mehrere Drehflügelflugmaschinen bei dieser Sache abgestürzt. Wir konnten die Bewaffneten der Muggelwelt bei uns gerade so noch davon überzeugen, daß auf Nordostland ein uralter Krankheitserreger freigesetzt wurde, ein Sirus oder wie die Heilmagier das nennen.“
 „Virus, Minister Sigurson“, korrigierte Shacklebolt. „Sie haben die Kriegsknechte der Muggel also darauf gebracht, die Insel zu einem Sperrgebiet zu erklären und keinen Normalmenschen mehr dorthin zu lassen.“
 „War nicht anders möglich. Wo ich mit Ihnen hier sitze landet gerade eine Expedition aus Fachleuten für Flüche, magische Erkrankungen und bösartige Kreaturen auf Nordostland. Falls dort mehr als nur dieses alte Artefakt verborgen ist, müssen wir dieses etwas wohl aus der Welt schaffen.“
 „Was für ein Artefakt sollte das denn sein?“ wollte Shacklebolt wissen. Zur Antwort erfuhr er, daß es sich um einen gewaltigen Metallhammer gehandelt haben soll, den die Streitkräfte aber schon fortgeschafft hatten. Als Sigurson dann noch erwähnte, daß der Finder, Arne Björnson, einen britischen Kollegen hinzugebeten hatte und den Namen Jonathan Stuard nannte, wurde Kingsley Shacklebolt hellhörig. Der Name Stuard war ja auch im Geheimdienst ihrer Majestät erwähnt worden. Das gehörte zu den bisher letzten Meldungen von Fairbanks.
 „Nun, was uns angeht, so legen wir keinen Wert darauf, daß Sachen, die irgendwann mal irgendwer bei euch hingelegt hat für die Muggel hier interessant werden könnten. Stuard ist, soweit ich erfuhr, abgereist, haben die Muggel herausgefunden.“
 „Ja, und bei uns ist er angekommen und dann verschollen, wohl in jenem Versteck, in dem das Artefakt lag.“
 „Ohohoho! Könnte es sein, daß dieses Ding, daß Sie als Riesenhammer beschrieben haben, eine andere, weitaus gefährlichere Quelle von Magie verschlossen halten sollte und eure Waffenträger jetzt sozusagen den Korken aus der Flasche gezogen haben, so daß der darin gefangene Geist entweichen kann?“
 „Genau deshalb stehe ich so unter Druck, Minister Shacklebolt. Genau diese eindringliche Warnung bekam ich von meinem Experten für dunkle Wesen auch. Er hat erwähnt, daß es sich um eine Hinterlassenschaft jenes alten Reiches handeln soll, dessen Existenz bisher von allen Gelehrten heftig umstritten wird.“
 „Gehen Sie bitte davon aus, daß dem so ist“, brummte Shacklebolt. „Anders läßt sich das Verschwinden der Muggelkrieger und von meinem Landsmann Professor Stuard nicht erklären. Insofern müssen wir auch fragen, ob es mit der Abriegelung der Insel getan ist und ob Ihre Leute dem gewachsen sind, was dort überdauert hat.“
 „Sie werden es ergründen, begreifen und bekämpfen“, sagte Sigurson. „Wenn das nicht gelingt müssen wir die Insel wohl unauffindbar zaubern und hoffen, daß der Gefahrenherd dann kein neues Opfer mehr fordern kann.“
 „Dann müßten Sie sich mit unserem Kollegen Grandchapeau unterhalten. Die Franzosen kennen sich mit unortbaren Inseln besser aus als wir“, grummelte Shacklebolt.
 „Ich werde niemanden außerhalb unseres Landes mit der Nase darauf stoßen, daß es vielleicht Überbleibsel eines überlegenen magischen Reiches gab. Das würde nur zu Furcht auf der Einen und Begehrlichkeiten auf der anderen Seite führen. Ich kam nur zu Ihnen, um Sie zu veranlassen, daß Ihr sogenannter Feuermelder das Feuer auch löscht, was entstanden ist. Sollte dieser Stuard doch noch den Weg nach Hause finden, so sollten Sie ihn und seine Familie gedächtnismodifizieren.“
 „Sie lassen Sich nicht von mir vorschreiben, wie Sie Ihre Arbeit machen, Lasse, dann müssen Sie auch akzeptieren, daß ich mir von Ihnen nicht vorschreiben lasse, wie ich meine Arbeit zu erledigen habe“, wies Shacklebolt die Forderung des norwegischen Kollegen zurück. „Wenn Sie möchten, dürfen Sie noch einige Tage hierbleiben. Wenn wir dann alles an Informationen haben, was die Muggel aus Versehen ergattern konnten, können Sie mit der Zuversicht heimreisen, daß hier in Großbritannien niemand fragt, was bei Ihnen dort oben im Norden aus dem ewigen Eis gekrochen ist.“
 „Ich werde stehenden Fußes zurückkehren. Ich bitte Sie nur, diese amtliche Verlautbarung zu unterschreiben. Sie ist auf Englisch und Norwegisch verfaßt.“ Kingsley Shacklebolt nahm die Pergamentrolle und las den in smaragdgrüner Tinte verfaßten Text. Er nickte. Er verpflichtete sich, jede Anfrage nach Vorgehensweise und Ergebnissen der norwegischen Kollegen zu unterlassen und daß er mit dem norwegischen Zaubereiminister übereinkam, möglichst wenige Leute darüber in Kenntnis zu setzen, was passiert war.
 Als Sigurson das Ministeriumsgebäude wieder verlassen hatte bat Kingsley Shacklebolt die Mitarbeiter Weasley und Abrahams zu sich, um die Angelegenheit zu klären. Dabei störte ihn, daß er bis zu dieser Stunde nichts von Elmo Fairbanks gehört hatte. Aber auch Heathcliff Bingham war verschwunden. Der kleine Trupp Vergissmichs hatte das Versteck durchsucht, aber kein Lebewesen außer den am Einsatz beteiligten Hexen und Zauberern aufgespürt. Fairbanks hatte wohl noch einmal genauer nachsehen wollen. Seitdem fehlte von ihm jede Rückmeldung. Seine Zwillingsschwester Adelaide Wintermoon war als Melo-Vermittlerin im Desinformationsamt eingesetzt. Sie hatte aber bisher keine Gedankenbotschaft von ihrem Bruder erhalten. Das hieß nichts gutes.
 Die Familie von Professor Stuard steht bei uns auf der Liste zu beobachtender Bürger ohne Magie“, sagte Tim Abrahams. „Zum einen war Moira Stuard, die gerade wohl eine Auslandsreise mit ihren Studienkameradinnen unternimmt, mit Julius Latierre geborener Andrews in der Grundschule. Zum anderen hätte ihr Vater beinahe das Grab Dairons geöffnet, der in seinem dunklen Testament klar gewarnt hatte, daß jeder, der seine Ruhe stört sein Erbe übernehmen und verzehnfachen muß.“
 „Ich weiß, die Angelegenheit wurde außerministeriell von der Liga gegen dunkle Künste geregelt“, schnarrte Shacklebolt. „Besteht noch Kontakt zwischen Ms. Stuard und Monsieur Latierre?“
 „Da müßten Sie den besagten jungen Zauberer selbst fragen“, erwiderte Abrahams. Shacklebolt nickte.
 In dem Moment schwirrte einer der im Ministerium gebräuchlichen Memo-Flieger durch eine kleine Klappe herein und landete auf dem Schreibtisch des Ministers. Er entfaltete die Nachricht und verzog das Gesicht.
 „Mrs. Wintermoon berichtet, daß sie keinen mentiloquistischen Kontakt mehr zu ihrem Bruder herstellen kann. Er ist jetzt seit sieben Stunden unerreichbar.“
 „Wenn er sich dieses sichere Haus angesehen hat müssen wir das wohl auch tun“, meinte Tim Abrahams.
 Ja, am besten gehen wir und fünf Auroren und ein Heiler mit, der sich auch mit Heilverfahren der Muggel auskennt.“
 „Ist wohl besser“, erwiderte Arthur Weasley.
 Zehn Minuten später standen der Zaubereiminister, Arthur Weasley, Tim Abrahams, so wie die Auroren Campbell, Jennings, Potter, Sandhurst und Willows in jenem versteckten Haus, in dem der MI6 seine Leute verbarg, wenn sie sich eine Zeit lang draußen nicht mehr blicken lassen durften. Für den im zweiten Jahr seiner Ausbildung stehenden Kadetten Harry Potter war dies der erste Einsatz außerhalb der Lerneinheiten. Der Held der Zaubererwelt hielt sich bescheiden im Hintergrund, während die älteren Zauberer das Haus Raum für Raum nach magischen und technischen Fallen absuchten.
 „Schön, eine Narkosefalle“, stellte Tim fest, als er unter der Anrichte der Küche eine Schalttafel mit ihm bekanntenSymbolen für Gaszufuhr und die Abkürzung I.A. entdeckte. „Instantane Anästhesie, bei Bedarf auch per Funkauslöser einzuleiten“, sagte Tim. „Die Gastanks dürften gut geschützt in Keller und Dachstuhl verbaut sein. So konnte sichergestellt werden, daß bei einem Angriff ein Raum oder alle mit Betäubungsgas geflutet wurden.“ Tim prüfte nach, ob die Anlage vor kurzem benutzt worden war. Doch sie war noch nicht in Betrieb gesetzt worden. Dann setzte Shacklebolt eines der nur drei Retroculare auf, die das britische Zaubereiministerium aus Frankreich erhalten hatte. Shacklebolt stellte die Rückschauzeit so ein, daß er alles sah, was eine halbe Stunde vor dem Zugriffsversuch der Vergissmichs geschehen war. Zu seinem Erstaunen konnte er jedoch nur einen grauen Nebel erkennen, der sich dort besonders konzentrierte, wo der „Hausgast“ untergebracht worden sein sollte. An einen Defekt glaubend stellte er die Rückschaubrille auf die Zeit vor gerade einer Stunde ein. Der Nebel war nicht mehr zu sehen. Behutsam stellte er die Rückschauzeit immer weiter von der Gegenwart fort, bis er wieder die Ereignisse sah, die mit dem Vergissmich-Einsatz zusammenhingen. Wieder sah er nur einen grauen Nebel. Doch er fluktuierte. Es war so, als verteile ein großer Ventilator dichten Qualm in einer brennenden Halle. Nur daß er keine Glut und keine Flammenzungen sehen konnte.
 „Höchst interessant, wie auch sehr unangenehm, Gentlemen. Ich fürchte, auf Mr. Bingham liegt ein persönlicher, an sein Blut oder seine Lebensaura angepaßter Unortbarkeitszauber. Er ist wohl nicht so stark wie der, den die Vampirin Nyx und ihre Nachfolgerin Lamia verwenden konnten. Aber er reicht aus, um den genauen Standort eines Menschen in Raum und Zeit wirksam zu verhüllen“, bemerkte Shacklebolt und ließ den Untergebenen Arthur Weasley durch die Rückschaubrille sehen. sein Schwiegersohn Harry Potter sah ihm dabei zu. „Ja, unbestreitbar, Kingsley. Den hat jemand wohl mit einem Unortbarkeitszauber belegt. Zwar kriege ich kein vollkommen schwarzes Bild zu sehen wie bei starken Unortbarkeitszaubern, aber für die allermeisten Aufspürzauber dürfte dieser Muggel nicht zu packen sein. Wenn er überhaupt ein Muggel ist.“
 „Ein Zauberer kann das nicht sein, weil der sonst vom Geburtsanzeiger im Ministerium und Hogwarts gemeldet worden wäre“, grummelte der etwas untersetzte Homer Willows Arthur Weasley an.
 Es ploppte im Flur. Sofort hielten alle am Einsatz beteiligten Auroren ihre Zauberstäbe bereit. „‚tschuldigung, daß ich mich verspäte, Minister Shacklebolt. Mußte noch einem Patienten helfen, der meinte, einen sogenannten Hochspannungsmast hinaufzuklettern, um da die, wie er nannte, Migränebrummdrähte der Muggel durchzuschneiden. War ein ganz schönes Stück Arbeit, alle inneren und äußeren Verbrennungen zu kurieren und ihn in ein Erholungsbad zu legen, damit seine Haut und sein Fleisch sich wieder vollständig nachbilden“, sagte ein junger Zauberer. Er trat ein. Er trug die grüne Kluft der Heiler im St.-Mungo-Krankenhaus für magische Verletzungen und Krankheiten. „Oh, einige der Gentlemen kenne ich noch nicht. Pye der Name, Augustus Pye, Heiler im St. Mungo, Fachheiler für muggelweltinduzierte Schädigungen an magischen Menschen. Minister Shacklebolt, Sie baten mich um Unterstützung.“ Der erwähnte nickte bestätigend. Dann erläuterte er dem Heiler die Sachlage. Dieser interessierte sich auch für die Betäubungsanlage. „Oh, hätte unseren Einsatztrupp sicher gründlich narkotisiert. Interessant. Ich bitte um die Erlaubnis, eine Probe des gasförmigen Betäubungsmittels entnehmen zu dürfen.“
 „Wenn Sie Ihren eigentlichen Auftrag erledigt haben, Augustus“, brummte der Minister. Der junge Heiler nickte. Arthur Weasley mußte lächeln. Er erinnerte sich noch zu gut an den enthusiastischen Heiler, der keine Hemmungen hatte, auch die von seinen alteingesessenen Kollegen für unsinnig gehaltenen Behandlungsmethoden der Muggel anzuwenden, wenn mit Zaubern und Tränken nicht so schnell zu helfen war.
 Nun zu neunt suchten sie das Haus ab. Shacklebolt, Weasley und Potter verwendeten dabei den Aufspürzauber für versteckte Türen und Gänge. Deshalb fanden sie auch den hinter der Schranktür liegenden Zugang. Sie öffneten die Tür und folgten dem Tunnel im Schutze von Kopfblasen. Denn sie mutmaßten, daß Fairbanks vielleicht in eine Gasfalle hineinappariert war. Doch sie fanden ihn nicht. Auch mit dem Retrocular ließ er sich nicht finden. Entweder war er nie in diesem Tunnel gewesen, oder der bereits erkannte Unortbarkeitszauber um Bingham schluckte alles Licht unter halber Tageslichtstärke. Zumindest gelangten sie an die Entsprechende Zugangstür der anderen Seite. „Homenum Revelio!“ murmelte der Minister. Er stand einen Moment ruhig da und konzentrierte sich. Dann ließ er die Tür mit „Alohomora“ aufspringen.
 Keine Minute später standen sie vor einem Bett. Auf diesem Bett lag ein bewußtloser Mann mit breiten Riemen festgeschnallt. Er atmete durch ein Rohr, das mit einer mechanische Geräusche von sich gebenden Maschine verbunden war. Rhythmisches Piepen zerlegte die Zeit in kleine Portionen. Pye machte große Augen. Dann nickte er heftig.
 „Das ist eine Vorrichtung zur Gewährleistung eines komaähnlichen Zustandes, der normalerweise bei der Gesundung eines schwerverletzten Patienten zum Einsatz kommt“, stellte der Heiler fest. „Diese Vorrichtung ist im Vergleich zu einer als bionischer Uterussimulator kurzzeitig erwähnten Daueraufbewahrungsvorrichtung zwar sehr störanfällig und nur für wenige Tage oder Wochen zu empfehlen. Doch um einen Gefangenen dauerhaft aktionsunfähig zu halten reicht sie allemal aus. Möchten Sie, daß ich den Angeschlossenen von den Geräten löse und wiedererwecke?“
 „Unverzüglich. Denn das ist Elmo Fairbanks“, sagte Shacklebolt.
 __________
 „Schade, daß wir nicht bei der Entscheidung dabei sein dürfen“, grummelte Millie, als sie am Morgen des neunzehnten Augusts die Temps de Liberté las. Gilbert Latierre hatte erwähnt, daß am nächsten Tag eine weitreichende Entscheidung im Bezug auf die tierhaften zaubergeschöpfe getroffen würde. Das könne sowohl die Nutztierhaltung und -zucht, aber auch die Unterrichtsmöglichkeiten verändern.
 „Tja, Mademoiselle Ventvit hat Tante Babs davon überzeugt, daß ich besser mit eigenständig handlungsfähigen Zauberwesen zu tun kriegen soll.“
 „Dann müßtet ihr Temmie als so ein Wesen eintragen lassen“, bemerkte Millie. Doch sie grinste dabei schelmisch. Julius nickte und schmunzelte. Eine Frauenstimme räusperte sich. Es war Viviane Eauvives gemaltes Ich in der Wohnküche.
 „Julius, deine Mutter und Catherine Brickston bitten dich, zu ihnen hinüberzukommen. Es könnte sein, daß etwas vorgefallen ist, daß mit der dir aufgeladenen Bestimmung verquickt ist.“
 „Okay, wohin, bei Catherine oder meiner Mutter?“ wollte Julius wissen. „Bei deiner Mutter“, war Viviane Eauvives Antwort. Julius nickte und nahm aus der verschließbaren Flohpulverdose eine Prise. Dann küßte er seine Frau zum Abschied.
 „Wenn es wieder was wird, was dich in irgendwelche heftigen Abenteuer reinzieht sag mir das bitte früh genug, Monju, damit ich dir irgendwie helfen kann!“ Julius versprach es seiner Frau. Jetzt, wo sie durch vier Einflüsse fast zu einer Seele in zwei Körpern geworden waren, würde Millie es sofort merken, wenn er in Schwierigkeiten geriet. Außerdem konnte sie ihm auch aus der Ferne helfen, wenn ein starker Vermittler ihnen half wie damals bei der Party der Sterlings oder den Erlebnissen mit der Himmelsburg.
 Als Julius aus dem großen Kamin „Ponnt des Mondes“ herausskletterte begrüßte seine Mutter ihn zuerst. Dann winkte sie ihm, ihr in ihr Arbeits- und Schlafzimmer zu folgen. Dort lief der Rechner, der an ein DSL-Modem angeschlossen war und damit zehnmal schneller und störungsfreier Daten umsetzen konnte als Julius‘ Laptop.
 „Ich habe Moiras Blog verfolgt, Julius. Ich habe dir ja geschrieben, daß immer mehr Interrnetnutzer solche für alle lesbaren Zwischenformen von Tagebuch und Zeitgeschehensmeldung ins Netz stellen. In der Hinsicht habe ich das Blog von deiner früheren Schulkameradin Moira Stuard gefunden und lasse jeden neuen Eintrag auf Hinweise prüfen, daß sie oder ihr Vater erneut mit magischen Dingen in Berührung kommen.“
 „Von dir aus, Mum?“ wollte Julius wissen. Seine Mutter wiegte den Kopf und sagte dann, daß Catherine sie darauf gebracht habe, weil Moiras Vater damals die magischen Verhüllungen von Dairons Grab durchdrungen hatte und somit zu befürchten stand, daß er erneut was fand.
 „Im Wesentlichen schreibt sie eher von ihrem Studentenlebenund ihrer Meinung zur gegenwärtigen Politik und Wissenschaft. Aber in den letzten Tagen erwähnt sie immer wieder, daß sie Angst hat, ihrem Vater könnte was passiert sein, Julius. Außerdem paßt das mit einigen Meldungen aus England zusammen, denen nach Professor Stuard seit dem zehnten August keinen Kontakt mehr mit seinen Verwandten und Mitarbeitern aufgenommen hat. Dann habe ich heute morgen das hier gelesen, Julius.“ Martha hielt ihrem Sohn einen Packen Papier hin. Er las, daß Moira im Internet herumfragte, wo ihr Vater sei. Das letzte, was sie von ihm wisse war, daß er am zehnten August nach Norwegen gereist wäre. Angeblich sollte er auf Spitzbergen seinen Fachkollegen Björnson treffen. Seitdem fehle jede Spur. Ihre Mutter habe nur deshalb noch keine Vermißtenanzeige gestellt, weil ihr Vater schon einmal mehr als zehn Tage nichts von sich hatte hören lassen. Dies, so Moira Stuard, sei jedoch schon zwanzig Jahre her, wo es nur Autotelefone für reiche Leute gab.
 „Natürlich wird kein Hotelangestellter verraten, wer bei ihm im Haus abgestiegen ist. Und wenn Moira keine Polizei einschaltet, kann sie wohl lange warten“, sagte Martha Eauvive. „Zumindest dachte ich das, bis ich diese Antwort fand, worin Moira erzählt bekommt, daß Björnson mit ihm auf Nordostland gewesen sei, um eine alte Gletscherhöhle zu erforschen. Was genau dort gewesen sei wisse der Schreiber nicht. Ich habe dann nach den Stichworten Arne Björnson, Nordostland, Spitzbergen, und Professor Jonathan Stuard gesucht. Da ich einige Netzwerke mehr absuchen kann als der Normalnutzer, bekam ich heraus, daß Moiras Vater wirklich erst nach Oslo und dann nach Longyearbyen auf Spitzbergen gereist ist. Er hat sich sogar im Hotel Polaris angemeldet. Mehr kam jedoch nicht heraus.“
 „Ähm, hast du das im Auftrag von Madame Grandchapeau gemacht, Mum?“ wollte Julius wissen.
 „Nein, in meinem, weil ich damals auch die Angelegenheit mit Dairons Grab durchgeführt habe“, sagte Catherine Brickston. „Seitdem sind die Stuards sozusagen priviligierte Mitglieder eines Clubs besonders zu beachtender Muggel in der Liga. Wir dürfen nicht ausschließen, daß er wieder mal auf etwas magisches stößt.“ Das konnte Julius nicht grundweg abstreiten.
 „Eine Gletscherhöhle kann tausende von Jahren alt sein, bevor sie zugänglich ist“, sagte Martha Eauvive. Catherine und Julius nickten. Dann sagte Catherine:
 „Deine Mutter hat auch über viele Umwege herausgefunden, daß Nordostland seit dem zwölften August komplett abgesperrt ist. Angeblich sei dort ein ansteckendes Virus freigesetzt worden, das Krankheiten wie AIDS und Ebola übertreffen könnte. Merkst du was?“
 „Klar, die haben da was gefunden, was keiner sonst haben darf“, sagte Julius. „Die Frage ist nur, ob das für die Zaubererwelt wichtig ist, so leid mir das um Moira und ihre Mutter täte, wenn ihr Vater von übereifrigen Geheimniskrämern gefangengenommen oder getötet worden sein könnte.“ Catherine nickte.
 „Ich höre mich in der Liga um. Vielleicht bekomme ich ja doch noch eine genauere Auskunft.“ Julius nickte.
 __________
 Er stand vor dem lebensgroßen Bild, das seine Ururgroßmutter Pavonia Hights zeigte. Er wußte nicht, ob die Zauberer ihn auch hier aufspüren konnten. Für den Fall, daß der Zauberstab als Peilsender diente hatte er diesen im inneren eines hohlen Baumes deponiert, der seinem früheren Mentor und ihm als toter Briefkasten gedient hatte. Erst dann war er in das alte Haus gefahren, in dem seine Großeltern gewohnt hatten. Hier hatte er auch ein Zimmer, wenn er den Lärm und Gestank der Großstadt mal für einige Tage ausblenden wollte.
 „Ich weiß nicht, ob du auch eine von denen warst, Uurroma Pavonia. Falls ja, warum haben meine Großeltern da nichts von erzählt oder meine Eltern? Aber ich glaube, du kannst das mir nicht verraten.“
 „Natürlich kann ich das“, erwiderte eine angejahrte Frauenstimme vom Bild her. Heathcliff Bingham fuhr jäh zusammen, als er sah und hörte, wie die Frau auf dem Ölgemälde die Lippen bewegte und ihre Stimme in seine Ohren drang. Dann sah er noch, wie sich die gemalte Frau bewegte, ihre Arme und Beine erst hölzern und dann fließend reckte, streckte, beugte und ausschwang. „Tut das gut, mal zwischendurch die alten Glieder zu bewegen. meine Vorlage hätte sich ruhig als junges Mädchen malen lassen sollen“, sprach die Frau auf dem Bild. Sie sah den kreidebleichen Geheimagenten mit ihren dunkelgrünen Augen an, fing seinen Blick ein und lächelte wie die Urahnin der Mona Lisa.
 „Verdammt, was für ein Film läuft hier ab? Werde ich jetzt wahnsinnig oder was?!“ stieß Heathcliff Bingham aus.
 „Nur wenn du dich weigerst, anzuerkennen, was du bist und was meine Vorlage war. Nein, du bist kein vollwertiger Zauberer. Das hätten sie dir früh genug gesagt. Deine Großeltern schämten sich, weil dein Großvater, dessen dritten Vornamen du bekommen hast, kein Zauberer werden konnte. Auch wenn mein Sohn mit einer vollwertigen Hexe zusammenkam, war Wilbur leider nur ein Squib, ein von magischen Eltern geborener, der jedoch zu schwache Kräfte für wirklich gute Zauber ausbildet. Das ist vergleichbar mit einem, der ohne Beine oder gesunde Augen und Ohren zur Welt kommt. Man kann damit leben. Man muß nur auf vieles verzichten und sich das, was für andere alltäglich ist, durch Hilfsmittel und andere Vorgehensweisen ermöglichen. Setz dich bitte hin!“ Heathcliff wankte. Seine Beine waren wie aus Pudding. Er torkelte zu einem Stuhl und setzte sich. Zitternd starrte er das Bildnis seiner Ururgroßmutter an. „Du willst vieles wissen. Das wichtigste zuerst: Weil ich wußte, daß wir starke Feinde haben, habe ich den Segen des ungreifbaren Körpers gewirkt. Dadurch erhält der, dem dieser Segen gewährt wird, die Vorahnung, wann und woher Gefahr entsteht und wie sie ihn betreffen wird, aber auch einen bis zum eigenen Tode wirkenden Schutz vor magischer Entdeckung. Hast du dich niemals gefragt, wieso du allen haarsträubenden Sachen entgangen bist, die dir in deinem Beruf passiert sind?“ Bingham nickte. „Nein, du bist nicht das Kind eines Wesens von einem anderen Planeten. Meine Vorfahren und ich wurden in das Licht der gleichen Sonne hineingeboren wie du, haben dieselbe Luft geatmet, die auch dich umgibt und mußten lernen, uns gegen die gleiche Anziehungskraft zu stemmen, um auf eigenen Beinen zu stehen, die dich auf dem Boden hält. Warum es Menschen wie uns gibt und solche, zu denen du dich rechnest, wissen wir nicht. Wir wissen nur, daß es weniger magisch begabte Menschen als solche ohne magische Begabung gibt. Sicher möchtest du alles wissen, was dich gerade umtreibt. Aber ich fürchte, die Zeit reicht nicht aus. Nur so viel, solange du lebst kann dich niemand überraschen und angreifen. Ich erfuhr von einer Doppelgängerin von mir, daß du diesen Elmo Fairbanks niedergeschlagen hast. Man hat ihn doch gefunden, weil es ja nicht gelungen ist, ihn in ein auch für unsereins unortbares Versteck zu schaffen. Aber dieses Haus beherbergt einen Stein, den meine Mutter, mein Vater und ich mit unserem Blut getränkt haben, um ihn zur magischen Festung zu machen. Hier findet dich niemand, den du nicht zu dir hinführen willst. Aber nun erzähle, was das auf Nordostland war. Meine Zweitausgabe konnte mir nur Bruchteile davon berichten.“
 „Moment, du beziehungsweise dein Original war eine echte Hexe, so mit Besen, Spitzhut, Blubberkessel und Warzen auf der Nase?“ wollte Heathcliff Bingham wissen.
 „von den Warzen abgesehen alles richtig. Aber jetzt möchte ich hören, was das mit dem Hammer war. Hat wirklich wer behauptet, es sei der Hammer des altnordischen Donnergottes?“
 „Gut, denen in Norwegen fiel nichts besseres ein, obwohl das Ding schon mehrere tausend Jahre alt sein mußte, also von den Wikingern und andren Nordvölkern kaum gekannt worden sein kann, wenn es andauernd in diesem Gletscher gelegen hat“, setzte Heathcliff an, der sich hier keinen Moment unsicher fühlte, nun, wo der Schreck über das lebendige Bild verflogen war. Er beschrieb die verunglückte Bergung des Riesenhammers und den Versuch, Professor Stuard zu finden.
 „Eine versteinerte, aber nicht tote Riesenschlange? Das klingt wahrlich gefährlich. Am Ende saugt sie Seelen lebender Menschen in sich ein, bis sie stark genug ist, sich wieder zu bewegen.“
 „Ja, und wozu der Hammer?“ wollte Heathcliff wissen.
 „Womöglich war er die Waffe, mit der die Schlange gebannt wurde. Solange er in ihrer Nähe blieb konnte sie nichts tun. Jetzt könnte sie aufgewacht sein oder zumindest wieder stark genug, um arglose Menschen zu verschlingen. Das was du unter der Wirkung meines Ungreifbarkeitssegens gesehen hast war sicher ihre Leben ansaugende Kraft. Daß sie dich nicht berührt hat verdankst du deiner Unauffindbarkeit für Aufspürzauber. Wie groß schätzt du das Maul, das du noch gesehen hast?“ Bingham beantwortete diese Frage. „Dann ist sie größer als die in Ägypten und Südamerika hausenden Riesenschlangen. Sie könnte die Urmutter dieser Kreaturen sein oder zumindest eine Urahnin. Weißt du, ob noch andere diesen Ort betreten wollten?“
 „Von eurem Volk weiß ich nichts. Ich weiß, daß die norwegische Armee die Insel abgesperrt hat. Wird wohl wegen der Feuerdämpfungszone um die Höhle sein.“
 „Ja, und weil – wie nanntest du sie? – mein Volk sicher daran interessiert ist, sowohl den großen Hammer als auch die neue Gefahr für das, was du dein Volk nennen würdest unbekannt zu machen.“ Sie erzählte ihm dann, warum die Zauberer und Hexen im geheimen lebten, daß die auch in den Märchen erwähnten Tierwesen immer noch existierten und warum es nötig war, bestimmte Ereignisse vergessen zu machen.
 „Dann sollten die mir wirklich das Hirn umkrempeln“, knurrte Bingham. Sein Gefahrenspürsinn hatte ihm tatsächlich verraten, was ihm gedroht hatte. Gedroht hatte? „Was passiert, wenn ich das Haus verlasse und in meine Firma zurückfahre? Wenn sie diesen Typen gefunden haben, der mich zu überrumpeln versucht hat, dann packt der doch aus und die warten da auf mich.“
 „Sie können dich nicht angreifen. Selbst wenn sie eine tödliche Falle stellen und sich Meilen weit davon entfernen würdest du die Falle erspüren und ihr ausweichen. Außerdem bist du uns mit deinem genauen Wissen von dem Ort wichtiger als mit verändertem Gedächtnis.“
 „Wer ist wir?“ wollte Bingham wissen. Das antrainierte Mißtrauen unbekannten gegenüber meldete sich wieder.
 „Die Bundesschwestern meiner selig entschlummerten Vorlage. Bitte bleibe hier und fürchte dich nicht! Dir droht keine Gefahr.“
 „Wenn doch, dann merke ich es früh genug“, grummelte Heathcliff.
 Er sah, wie die gemalte Ahnin einfach durch die linke Seite des Bilderrahmens verschwand. Er stand auf und ging durch das Haus. Es wirkte alles so, als würden seine Großeltern noch hier leben. Wie lange war es schon her, daß er das letzte Mal hier gewesen war?
 Nach zwei Minuten war er wieder in dem Raum, wo das Bild seiner Urahnin hing. Er sah den gemalten Hintergrund. Es wirkte so, als sei das Bild ursprünglich so entstanden, einfach ein cremefarbener Hintergrund ohne weitere Motive. Dann sah er Pavonia Hights zurückkehren. Doch sie war nicht allein. Einen Moment meinte Heathcliff, in einen Strudel aus warmem Wasser zu versinken. Doch dann beruhigte er sich. kein Hauch der Gefahr, keine drohenden Schatten. Die weißblonde Frauengestalt mit der halbmondförmigen Goldrandbrille wirkte auch schon sehr alt, aber keineswegs vergreist, sondern würdig, wie eine zweite Königin Victoria, wie die Matriarchin einer großen Familie, die auf ihre Enkel und Urenkel niederblickt.
 „Nicht erschrecken, ich komme zu Ihnen hinüber“, hörte er die Stimme der Fremden. Dann hörte er eine Zauberformel, sah die andere einen scheibenförmigen Gegenstand vor sich halten und dann eine Lichtspirale, aus der heraus die Unbekannte als vollständige, dreidimensionale Erscheinungsform heraustrat. Er fühlte keine Bedrohung, aber eine unbeschreibliche Unterlegenheit. Besonders als die Andere ihren Zauberstab fortsteckte meinte er, sie wisse, daß er ihr nichts anhaben könne.
 „Ich bin Sophia. Sie brauchen nichts zu fürchten. Ich bin nur hergekommen, um Sie in Sicherheit zu bringen. Sind Sie bereit, sich mir anzuvertrauen?“
 „Bleibt mir eine Wahl?“ wollte Bingham wissen.
 „Ja, Ihr Leben lang Gejagter zu sein, nie an einem Ort lange wohnen zu können. Auch wenn Sie mit magischen Mitteln weder überwacht noch aufgefunden werden können, müssen Sie immer damit rechnen, daß ein Mensch mit unserer Welt in Verbindung steht und jene alarmiert, die Ihnen unbedingt das Wissen um den unglücklichen Zauberer entreißen wollen, der unter dem Einfluß eines Riesenhammers selbst zum Riesen wurde.“
 „Wer sind Sie?“ wollte Bingham wissen. Die Ausstrahlung der Frau faszinierte ihn. Irgendwie fühlte er sich bei ihr geborgen, wie es sonst nur ein Kind bei seiner Mutter empfinden konnte.
 „Ich bin Sophia Hights, eine sehr folgsame Schülerin Ihrer Ururgroßmutter Pavonia Hights. Näheres dort, wo uns wirklich niemand behelligt. Hmm, am Besten trinken Sie das hier. Es ist ein leichter Schlaftrank, der nur wenige Minuten vorhält. Beriechen Sie ihn, ob er Ihre Gefahrenintuition alarmiert!“ Sie zog eine kleine Phiole aus ihrem himbeerfarbenen Samtumhang hervor und hielt sie Bingham hin. Er nahm das Fläschchen, zog den kleinen Korken ab und roch an dem Inhalt. Er fühlte zu keinem Moment eine akute Gefahr. Auch nicht, als die Welt um ihn herum in einem Rauschen und dann in Dunkelheit versank.
 Sophia Whitesand fing den bewußtlos gewordenen auf und nahm ihm die Phiole mit dem Schlafdunst fort, gegen den sie einen wirksamen Schutztrank eingenommen hatte. Dann vollführte sie mit ihrem Zauberstab einen Einschrumpfungszauber. Auf nur zehn Zentimeter verkleinert ließ sich der Bewußtlose leicht unter dem Umhang verbergen. Keine zehn Sekunden danach wechselte Sophia Whitesand mit dem auf sie selbst geprägtem Intrakulum in die gemalte Welt der Pavonia Hights zurück.
 „Dir ist bewußt, daß er wach sein muß, wenn du mit ihm das Ritual vollziehen möchtest, Schwester?“ fragte Pavonia die nun in ihrer Daseinswelt stehende.
 „Ja, natürlich. Er muß es freiwillig von mir annehmen, bei vollem Bewußtsein. Ich werde aber nur so vorgehen, wenn Patience mir sagt, ob es sich lohnt. Wenn er unter 0,3 liegt muß ich es erst gar nicht versuchen.“
 „Die größere Schwierigkeit dürfte darin bestehen, ihn wieder in die freie Welt zurückzuschicken.“
 „Auch das wird mir gelingen, wie es mir und unseren Schwestern auch gelang, Mike und seine Schwester zu vollwertigen Mitgliedern der Zaubererwelt zu machen. Gehab dich einstweilen wohl, Schwester!“
 „Semper Sorores, Lady Sophia!“
 „Semper Sorores, Lady Pavonia!“ erwiderte Sophia Whitesand, bevor sie sich von Pavonias gemaltem Ich in das Bild hinüberführen ließ, daß in ihrer nur für Eingeweihte betretbaren Galerie aushing. Dort entstieg Sophia Whitesand der Bilderwelt und kehrte in ihre Stammwelt zurück. Sie legte den noch eingeschrumpften Geheimagenten auf ein frisch bezogenes Bett und dachte daran, daß auf diesem Bett einmal Rodney Underhill geschlafen hatte. War es vielleicht nötig, Heathcliff Bingham über Wochen in Zauberschlaf zu versenken? Besser war das wohl, befand die Führerin der schweigsamen Schwestern Großbritanniens.
 __________
 Alle Vorrichtungen zum Aufspüren dunkler Kräfte waren voll ausgeschlagen. Ole Thorwaldson, der Leiter der aus zwanzig Zauberern bestehenden Einsatzgruppe, blickte auf die Anzeigevorrichtung seines Malediktometers, das auf stationäre Flüche reagierte. Gerade glitt die Nadel wieder richtung gelber Markierung, die für „schädlich bis nachhaltig“ stand.
 „Die Seriositätssonden sind uns verbrannt. Da drinnen muß eine unheimlich starke dunkle Magie wirken“, bemerkte ein anderer Zauberer aus der Truppe.
 „Ja, und zwar eine langsam anschwellende und wieder abschwellende Kraft. Ich habe jetzt die genaue anzahl. Anstieg und Abklingen bis auf den Wert Gelb dauern zusammen sechs Minuten. Irgendwas dort drinnen pulsiert sehr langsam.“
 „Sollen wir dann trotzdem da rein?“ wollte ein weiterer Einsatzzauberer wissen.
 „Breitbandfluchzerstreuer bis zum Ende der Höhle schicken!“ befahl Thorwaldson.
 Die Einsatzzauberer bündelten ihre Kräfte zu einer Welle aus Fluchzerstreuern. Doch die Zauberstrahlen bogen sich nach unten, sobald sie den Höhleneingang erreicht hatten und zersprühten prasselnd am Boden.
 „Das gibt es nicht. Keine schwarzmagische Barriere hält das aus“, schnaubte Thorwaldson. „Okay, Eigenschutzzauber anwenden. Wir gehen rein!“ befahl der Einsatzleiter.
 Nachdem sich alle jeder für sich oder in partnerschaftlicher Abstimmung mit gegen Flüche und bösartige Geistesbeeinflussung wirkenden Zaubern belegt hatten betraten sie die Höhle, wo vor wenigen Tagen noch der merkwürdige Kriegshammer eines Riesens gelegen hatte. Sofort glühten um sie alle Auren in flirrendem Blutrot. Sie gingen noch zwei Schritte weiter. Doch die sie umfließenden Leuchterscheinungen blieben, ja nahmen im selben Rhythmus an Stärke ab und zu, wie die Puls- oder auch Atemzahl aus der Höhle war. Thorwaldson stutzte, als er herausfand, daß die Leuchterscheinungen stärker wurden, während eigentlich ein Rückgang der schwarzen Magie stattfand. Doch er ließ sich nicht beirren. Er trieb seine Leute voran, bis sie durch die große Höhle waren und auf die merkwürdige Anordnung von Stalaktiten und Stalakmieten blickten. Diese wirkten wie ein riesenhaftes Maul. Thorwaldson erschauerte. Wo kam dieses Ungetüm her und warum war es in dieser alten Gletscherhöhle?
 „Mein Schutz hält nicht mehr lange durch“, keuchte Marten Ivarsen, ein junger Zauberer, dessen Spezialgebiet verhexte Artefakte waren.
 „Verstanden, Ivarsen, sofort wieder raus aus der Höhle und Wache halten!“ befahl Thorwaldson. Er spürte auch, daß ihm irgendwas Kraft aus dem Körper zog. Die mit dunkler Magie wechselwirkende Aura glühte wieder mehr. Doch das Malediktometer zeigte gerade das Abschwellen jener Kraft. Wieso verhielt sich der Schutzzauber dann entgegengesetzt?
 „Noch mal alle starken Breitbandentflucher in diesen Durchgang!“ befahl Thorwaldson und hob selbst den Zauberstab an. Er zählte an und zielte zwischen die Reihen von spitzen Steingebilden, die er als übergroße Zahnreihen ansah. „Drei!“ rief Thorwaldson und schickte laut gesagt den stärksten ihn bekannten Fluchzerstreuer los. Doch kaum hatte der Zauberspruch seine Lippen verlassen, hieb ihm eine brutale Gewalt den Zauberstabarm nach unten. Prasselnd und spotzend fuhr die gesamte Magie des Fluchzerstreuers direkt neben Thorwaldson in die Erde.
 „Das kann doch nicht wahr sein“, knurrte Thorwaldson. Sein hellblonder Vollbart bebte. Seine Armmuskeln schwollen an. Jetzt wirkte er wie einer seiner Vorfahren, ein Wikingerhäuptling, der zugleich auch Priester des altnordischen Göttervaters Odin gewesen sein sollte. Zwei Männer hatten ihre Zauberstäbe aus den Händen verloren. Sie bückten sich danach. Dabei berührten die rotflirrenden Ausläufer ihrer Schutzauren den Boden. Mit lautem Plopp erloschen die Schutzzauber. Thorwaldson ahnte das Verhängnis. „Guntram, Peer, sofort raus hier!!“ rief er. Doch die beiden angesprochenen hörten nicht mehr auf ihn. Sie torkelten wie betrunkene auf die beiden Steinzapfenreihen zu.
 „Stupor!“ rief Thorwaldson mit auf Guntram zielendem Zauberstab. Der rote Blitz des Schockzaubers flog aus Thorwaldsons Stab. Er traf Guntram zwar, prallte aber von diesem ab und schlug gegen die rechte Wand. Diese schluckte den Schockzauber wie ein Schwamm das Wasser. Nicht einmal ein Brandfleck blieb zurück. Noch einmal setzte Thorwaldson den Schockzauber auf Guntram an, der schon fast durch die beiden Reihen war. Wieder krachte der Blitz von dem Kameraden zurück und verschwand mit einem leisen Fauchen in der Wand. Thorwaldson versuchte, den offenbar unter bösem Einfluß stehenden mit Zauberseilen zu fesseln. Doch die beschworenen Seile rissen sofort durch, als sie Guntram umwickelten. Der zweite Zauberer ohne Schutz wurde von drei Kameraden gepackt, die ihn zurückreißen wollten. Doch Peer, der sich gerade noch wie ein Wiedergänger bewegt hatte, schleuderte die Kameraden von sich. Sie stürzten. Auch ihre Schutzauren verpufften bei Bodenberührung.
 „Rückzug! Rückzug!“ befahl Thorwaldson. Einer seiner Leute versuchte noch, den Sprengfluch Reducto zwischen den Zahnreihen hindurchzujagen. Tatsächlich drang der Zauber unabgelenkt ein. Doch nach nur einer Sekunde schlug ein gleichfarbiger Blitz aus dem maulartigen Durchgang zurück und landete zielsicher auf dem Zauberstab des Einsatztrupplers. Krachend zerbarst der Stab in grellem Licht. Der so ungewöhnlich wie unumkehrbar entwaffnete schrie auf. Alle sahen, daß sein Unterarm halb verkohlt war. Vor Schmerz rasend prallte er gegen eine Wand. Damit erlosch auch seine schon bedenklich flackernde Schutzaura. Sofort danach hörte er zu schreien auf. Er torkelte nun wie seine anderen Kameraden auf das steinerne Riesenmaul zu. Die anderen zogen sich bereits zurück. Thorwaldson dirigierte mit seinem Zauberstablicht die Absetzbewegung nach draußen. Nicht das noch wer stolperte und dadurch seinen Schutz verlor. Doch auch der Einsatzleiter merkte, daß seine Abwehraura ihm immer mehr Kraft entzog. Noch war die Abklingphase der Kraft nicht beendet. Doch hier schienen alle meßtechnischen Prinzipien der Magie auf dem Kopf zu stehen. Denn Thorwaldson fühlte, wie etwas wie dreißig am Körper hängende Blutegel immer mehr Kraft entriß. Er konnte sich gerade so auf den Beinen halten. Er sah, wie die ihrer Schutzzauber beraubten Männer in den stollenartigen Gang hineinschwankten. Er wollte sie noch zurückrufen. Doch ihm war da schon klar, daß das völlig sinnlos war. Die Macht, die hier wirkte, hatte die sechs Zauberer unrettbar unterworfen. Sie schritten immer tiefer in den Stollen hinein, bis Thorwaldson sie nicht mehr sehen konnte. Er merkte, wie der Boden schwankte. Nein, er war es, der taumelte. Er mußte aus der wortwörtlich verfluchten Höhle hinaus, bevor auch seine Schutzaura erlosch. Er kämpfte um sein Gleichgewicht und mühte sich ab, den Höhlenausgang zu erreichen. Drei seiner Leute, die noch wirkende Schutzzauber besaßen, stürzten noch einmal in die Höhle hinein und packten ihren Anführer. Sie rissen ihn vom Boden hoch und luden ihn sich auf die Schultern. So gelangten sie zum Höhlenausgang. Einer stolperte. Dadurch verloren sie die Balance. Thorwaldson glitt von den Schultern seiner Retter und landete auf dem boden. Das laute Plopp, mit dem seine Schutzaura erlosch, war das letzte Geräusch, daß er bei klarem Bewußtsein vernahm. Der letzte verzweifelte Gedanke von ihm war, daß er es nicht geschafft hatte. Dann überkam ihn ein unsagbarer Rausch, der ihm das Gefühl gab, unbesiegbar zu werden, wenn er in den Stollen hineinging. Niemand würde ihn aufhalten. Für ihn erschienen die anderen gerade anderthalb mal so schnell. Er ging los, die Erfüllung seiner Seele entgegenzunehmen. Er fühlte, wie sechs Hände ihn zu packen versuchten. Doch mit einer heftigen Drehung schüttelte er die drei Kameraden ab. Sie fielen zu Boden und verloren auch ihren Schutzzauber. Er hörte sie in Gedanken jubeln. Dann waren sie wieder neben ihm, schritten unbeholfen aber ebenso unaufhaltsam ihrem Schicksal entgegen. Mit jedem Schritt vergaßen sie ihre Umwelt, ihre eigentliche Aufgabe und alle Angst und allen Schmerz. Sie durchschritten die untere Säulenreihe und wankten durch den erst breiten Zugang in den auf vier Meter verengten Stollen. Sie schritten an Gebilden vorbei, die menschliche Form besaßen, immer tiefer in den Tunnel des Verderbens, der nichts anderes war, als der halbtote Leib einer vorzeitlichen Kreatur, an deren Existenz kein Mensch der Gegenwart hätte glauben mögen. Dann waren sie am Ziel. Sie fühlten, wie die Glückseligkeit wuchs. Doch dann schwanden ihnen die Sinne. Daß ihre Körper erstarrten und mit dem welligen Boden verwuchsen bekamen sie nicht mehr mit.
 Vor der Höhle berieten die verbliebenen Zauberer, was sie jetzt machen sollten. Ivarsen, dem seine schwache Zauberkraftausdauer die Freiheit, ja wohl auch das Leben gerettet hatte, schlug vor, die Höhle zu verschließen, um keinen mehr hineinstolpern zu lassen.
 Doch alle Mühen, die Höhle von außen zu verschließen scheiterten. Sämtliche Erdbewegungszauber verpufften. Sprengflüche zerplatzten in bunten Funkenwolken. So blieb nur noch, Felsen der Umgebung mit Federleichtzaubern und Bewegungszaubern vor die Höhle zu bugsieren. Womöglich konnte man auch den Gletscher wieder zufrieren lassen.
 Doch sie mußten feststellen, daß jede auf Gestein einwirkende Magie unwirksam blieb. Offenbar war die böse Kraft, die hier wirkte, unmittelbar mit dem Element Erde verbunden. Die Eismassen des Gletschers ließen sich mit so wenigen Zauberern nicht bewegen.
 „In Ordnung, Leute. Es geht nicht anders. Ich hole Sigursons Genehmigung ein, ein Dutzend Wachleute um den Eingang zu postieren, die jeden, der oder die in die Höhle hinein will, ohne Vorwarnung niederfluchen und abtransportieren soll.“
 „Gut, ich nehme die erste Wache“, sagte ein stämmiger Zauberer.
 „Gut. Wir anderen fliegen zurück auf unser Schiff“, sagte Ivarsen.
 Als sie versuchten, auf ihren Besen zu ihrem vor der Insel ankernden Schnellsegler zu fliegen, stellten sie Fest, daß die Besen keine Kraft mehr hatten. Sie waren wie x-belibige Haushaltsbesen. Prüfungen mit dem Zauberkraftfinder zeigten, daß in ihnen nur noch ein winziger Rest Magie steckte, der nicht ausreichte, die Fluggeräte zu benutzen.
 „Was ist das für eine Magie, die hier aufgewacht ist?“ stieß Ivarsen aus.
 „Etwas, das besser hätte weiterschlafen sollen“, erhielt er zur Antwort.
 So traten die meisten verbliebenen Zauberer ihren Rückweg zu Fuß an. Fünf Mann des verbliebenen Trupps bildeten die erste Wache, nicht ahnend, daß sie auch außerhalb der Höhle nicht außer Gefahr waren.
 __________
 „Wer hat bei euch denn da so tief geschlafen, daß er oder sie nicht mitbekam, daß dieser Bingham eine Hexe und einen Zauberer in der Ahnenlinie hat?!“ polterte Elmo Fairbanks, als er zu Tim Abrahams vorgelassen worden war. Dieser blieb jedoch ganz gelassen und bot dem sogenannten Feuermelder im Auslandsgeheimdienst der Muggel erst einmal einen Platz an. Elmo Fairbanks zerrte den Stuhl zurück und warf sich auf die Sitzfläche. „Noch mal, welches Gnomgehirn hat da nicht aufgepaßt?“
 „Meine Sekretärin hat gerade Tee gemacht. Wünschen Sie eine Tasse, Mr. Fairbanks?“ fragte Tim.
 „Ihre Tintenklekserin kann mit dem Tee die Blumen gießen, Abrahams. Ich will wissen, wieso mir keiner gesagt hat …“
 „Hallo, nicht in diesem Ton, Mister!“ versetzte Tim nun sehr laut und sehr ungehalten. „Punkt eins! Das ist mein Büro. Wenn hier einer rumbrüllen darf bin ich das. Punkt zwei: Auch wenn das Desinformationsamt offiziell der Abteilung zur Führung und Aufsicht magischer Geschöpfe untergeordnet ist, besteht seit dem ersten Juni 1998 ein Kooperationsabkommen mit den Abteilungen für magische Gesetzgebung und der Abteilung für die friedliche Koexistenz zwischen Menschen mit und ohne magische Kräfte. Insofern bekleide ich einen höheren Rang als Sie. Das heißt, Sie treten mir gegenüber mit dem gebotenen Respekt auf und nicht wie ein kläffender Straßenköter, dem jemand den hart erbeuteten Knochen abgejagt hat.“ Fairbanks öffnete den Mund. Doch Abrahams war noch nicht fertig. „Drittens und wichtigstens: Es ist Ihre Aufgabe gewesen, Angehörige des MI6 auf mögliche zaubererweltliche Verbindungen zu überprüfen. Dafür wurden Sie in dieses Amt eingeschleust. Damit müßte ich die von Ihnen so unpassend ungehalten vorgebrachte Frage, wer da geschlafen haben soll, mit Ihrem Namen beantworten, Mister.“ Die Körperhaltung des Büroinhabers und die Strenge im Tonfall wirkten auf Elmo Fairbanks ein wenig wutmindernd.
 „Ich wollte lediglich klarstellen, daß mir solche Überraschungen nicht schmecken, gleich beim apparieren auf die Bretter geschickt zu werden und dann noch in einer halbausgegorenen Muggelvorrichtung angeschlossen zu werden. Da hätte wer-weiß-was passieren können. Haben Sie wenigstens herausbekommen, wo dieser Kerl abgeblieben ist? Die Muggel suchen schon nach dem, und wenn das so weitergeht, muß ich denen wieder einen Gedächtniszauber aufhalsen, damit sie diesen Typen vergessen.““
 „Alle entbehrlichen Außeneinsatzkräfte suchen nach ihm. Finden wir ihn nicht in den nächsten vier Tagen, hat er das Land verlassen oder ist in einem magischen Versteck untergekommen“, erwiderte Abrahams nun wieder ganz ruhig. „Wissen wir in dieser Zeit nicht, wo er ist, sorgen Sie mit den Ihnen zugeteilten Vergissmichs dafür, daß Heathcliff Bingham aus den Erinnerungen und Aufzeichnungen der MI6-Angehörigen verschwindet!“
 „Ich will wissen, wo dieser Kerl ist und wieso der genau wußte, wo und wann ich appariere?“
 „Sie hatten eben erwähnt, daß er magische Vorfahren hatte. Dann wissen Sie auch wohl, welche das waren, Mr. Fairbanks“, entgegnete Tim Abrahams nun mit einer Spur Erheiterung in der Stimme.
 „Pavonia Hights geborene Trelawney“, grummelte Fairbanks.
 „Richtig. Pavonia Hights war das zweite Kind und die einzige Tochter von Cassandra Trelawny, der bekannten Seherin, deren Ururenkelin Sibyl seit 1981 das Fach Wahrsagen in Hogwarts unterrichtet“, vervollständigte Abrahams. „Die Fachleute für ererbbare Fähigkeiten in meiner Abteilung sehen eine sehr hohe Wahrscheinlichkeit, daß sie in Heathcliff Bingham, dessen Eltern Muggel waren, die seherische Begabung seiner Urururgroßmutter gebündelt haben und er daher eine vielfach höhere Intuition besitzt, als der von den Heilern ermittelte Durchschnitt der Bevölkerung. Womöglich konnte er sich deshalb rechtzeitig aus Norwegen absetzen. Womöglich konnte er deshalb vor unseren Vergissmichs in Deckung gehen, und wahrscheinlich aus dem Grund konnte er sich goldrichtig stellen, um genau im richtigen Augenblick zuzuschlagen.“
 „Ich will wissen, wo der Kerl jetzt ist, Mr. Abrahams. So einfach kommt der mir nicht davon.“
 „Was für ein leeres Wort, wo er es schon mindestens dreimal bewiesen hat, wie leicht er Ihnen davonkommt“, feuerte Abrahams eine verächtliche Antwort ab.
 „Man hätte Sie damals bei dieser brünftigen Grünfratze lassen sollen“, zischte Fairbanks und stand auf. „Ich kriege den Kerl noch. Egal wie hoch seine Intuition ist.“
 „Halt mal, die Behauptung, man hätte mich besser bei einer wie auch immer gestimmten Grünfratze lassen sollen nehmen Sie bitte zurück. Sonst dürfen Sie demnächst im Pergamentdepot Rollen stapeln, falls Minister Shacklebolt sie nicht wegen Gefährdung der Geheimhaltung in die Muggelwelt verbannen läßt.“
 „Das bin ich doch schon, weil dieser Drecksack meinen Zauberstab hat. Ich will meinen Zauberstab wiederhaben oder Ersatz vom Ministerium!“ polterte Fairbanks und rüttelte am Türknauf.
 „Mr. Fairbanks, wenn Sie gerechtfertigte Anliegen vorbringen wollen, dann tun Sie dies bitte dort, wo sie auch bearbeitet werden können und in einem wesentlich angenehmeren Ton! Bitte nehmen Sie das zurück, was Sie mir eben an den Kopf geworfen haben. Sonst könnte es mir einfallen, Sie auf Ihren Geisteszustand untersuchen zu lassen.“
 „Das sollten die mit Ihnen machen“, knurrte Fairbanks. „Wilde Zeiten mit einer grünen Waldfrau hinterlassen auch zu viel Dreck in der Seele.“
 „Ja, genau deshalb konnte ich froh sein, daß ich die Prüfungen in Hogwarts schon hinter mir hatte, bevor ich mich von diesem Ereignis erholen konnte. Daß ich es konnte durften alle zur Kenntnis nehmen, als das dunkle Jahr zu Ende war, das Ihrer beruflichen Karriere ja überhaupt keinen Schaden zugefügt hat.“
 „Unterstellen Sie mir jetzt, ich hätte mit dem Unnennbaren gemauschelt, Mister?“ schnaubte Fairbanks und fuchtelte mit den Fäusten.
 „Wenn ich genug Anhaltspunkte für einen solchen Verdacht hätte wären Sie niemals bis zu mir vorgelassen worden, Mister“, konterte Tim. „Gerade weil ich im dunklen Jahr immer wieder meinen Hals riskieren mußte, um unschuldigen zu helfen, das Land zu verlassen, dürfte ich bei den noch flüchtigen Anhängseln dieses Wahnwitzigen ziemlich weit oben auf der Liste der abzufertigenden Feinde stehen. Trotzdem muß ich mich von Ihnen nicht beleidigen lassen.“
 „Nur weil der Minister die Hand über Sie hält heißt das nicht, daß Sie lange auf diesem warmen Stuhl da sitzen bleiben. Ich habe schon mehrere Abteilungsleiter überlebt und vier Zaubereiminister. Und ich werde auch noch meinen Job machen, wenn Shacklebolt eines Tages sein in übergroßer Euphorie aufgeladenes Amt niederlegt. Schönen Tag auch!“ Fairbanks versuchte wieder, die Tür zu öffnen. Abrahams bestand darauf, daß der sogenannte Feuermelder im Geheimdienst seine abfälligen Reden gegen ihn widerrief. Fairbanks tat dies widerwillig. Da ging die Tür für ihn auf. „Sie kennen den Spruch, daß man sich immer zweimal im Leben sieht?“
 „Ja, der ist mir geläufig. Hoffen Sie aber nicht darauf, daß wir uns noch mal unter solch unangenehmen Umständen sehen müssen.“
 „Kommt darauf an, für wen unangenehm“, erwiderte Fairbanks, bevor er das Büro verließ.
 Noch so einer, der glaubt, der Minister dürfe das Land nicht ohne ihn verwalten, dachte Tim Abrahams.
 Die nächsten Stunden brachte er mit Anliegen von Ehepaaren zu, bei denen ein Partner magisch begabt war. Das war dröge Bürokratie, ohne die seine Abteilung jedoch nicht gedeihen konnte.
 Gegen Nachmittag erhielt er eine Eule von seinem Computerexperten, der seit der wichtigen Zusammenarbeit mit Frankreich und Amerika sein Büro weit ab vom Ministeriumsgebäude betrieb.
  Moira Stuard reist vorzeitig ab. Habe gerade eine auf ihren Namen lautende Buchungsbestätigung gesichtet.
 Ankunft London Heathrow 20. August 13.15 Uhr Ortszeit. Soll sie von einem von uns abgeholt werden?
 
 „Della, ich muß alle Termine für Morgen Nachmittag umbuchen“, wandte sich Tim an seine Sekretärin Della Jorkins, eine gerade neunzehn Jahre alte Hexe mit nachtschwarzen Locken.
 „Ist nicht so einfach, weil morgen Ms. Flowers mit Ihnen über den Fall Gillian Monday sprechen möchte, der in Sheffield in einem Waisenhaus untergebracht ist.“
 „Ob er vielleicht ein Ruster-Simonowsky-Zauberer ist, ja, ich weiß“, grummelte Tim. „Apropos, in der elektronischen Korrespondenz von vorgestern finden Sie den mir aus Frankreich zugegangenen Inhalt eines sogenannten Internettagebuches von Moira Stuard, die damals mit Julius Latierre geborener Andrews die Grundschule besuchte. Ich möchte noch einmal lesen, was sie für die Internetnutzer für erwähnenswert gehalten hat. Dann muß ich jemanden mit Muggelweltkenntnissen und erwisenem Einfühlungsvermögen zu der Familie Stuard schicken, da wir noch zu klären haben, ob der verschollene Professor Stuard möglicherweise über Art und Einzelheiten seiner Reise berichtet hat.“
 „Wenn ich Ihnen einen Vorschlag machen darf, Sir, schicken wir Edwina Silverlake zu Moira Stuard, um sie zu interviewen und gegebenenfalls gedächtnismodifizieren zu können“, sagte Della. Tim nickte. Er mußte sich hüten, nicht auszuplaudern, was er über Edwina wußte, daß sie einer bestimmten Hexenschwesternschaft angehörte zum Beispiel.
 Nachdem er die auf dünnes Endlospapier gedruckten Passagen aus dem Blog der Moira Stuard gelesen hatte bat er Edwina Silverlake in sein Büro. Die Hexe, die mindestens fünf Jahre älter als Tim war, besaß kupferrotes Haar, daß ihr in drei dünnen Zöpfen den Rücken hinabreichte. Sie war hochgewachsen und schlank. Ihr Gesicht wirkte wegen der großen, hellblauen Augen wie das eines Kindes. Dadurch allein konnte sie schon einiges Vertrauen und Zuwendung erwerben. Ihre Stimme klang mittelhoch und samtweich, als sie Tim fragte, wie sie ihm helfen könne. Er gab ihr eine Kopie des Computerausdrucks und einen Zettel mit seinen Instruktionen und bat sie, mit den Stuards zu sprechen. Edwina nickte zustimmend und versprach, den Auftrag so diskret wie möglich zu handhaben.
 __________
 Die Sonne blieb gerade noch eine Handbreit über dem Horizont. Es würde noch fünf Tage dauern, bis sie erstmalig nach vier Monaten wieder untergehen würde. Das konnte man wirklich nicht Nacht nennen. Deshalb trugen die fünf in den zwei getarnten Wonzelten schlafenden Kollegen von Horkon Ericksen lichtdichte Schlafmasken, um die nötige Erholung zu finden. Horkon war gerade erst fünfundzwanzig Jahre alt und eigentlich Trollgrenzer. So wurden in in Norwegen und Schweden die hauptsächlich aus Zauberern zusammengestellten Einsatzkräfte genannt, die aus ihren wilden Bergrevieren in Muggelsiedlungen einfallende Bergtrolle zurücktrieben oder gar töten mußten. Meistens reichte dazu schon aus, einen Troll solange zu beschäftigen, bis ihm das Sonnenlicht in die Augen drang und ihn von innen her versteinern ließ. Jetzt bewachte er den Eingang zu einer Höhle, in der ein wohl soeben noch schlafendes Ungeheuer lag. Doch es übte auch im handlungsunfähigen Zustand bereits eine bösartige Zauberkraft aus, die mit magischen Spürgeräten sogar exakt vermessen werden konnte.
 Horkon Ericksen starrte wieder auf die Höhle. Wenn er trotz der fahlen Nordpolarsonne müde zu werden drohte, reichte der Gedanke daran, daß die noch schlummernde Bestie ausbrechen mochte, um ihn stark genug aufzuregen, daß er wieder hellwach war. Seine vier Kollegen waren auf ihren Posten in Illusionszaubern eingehüllt. Denn niemand durfte sie sehen. Sie hatten den Befehl vom Zaubereiminister persönlich, jeden Menschen sofort mit einem Betäubungs oder Fangzauber niederzustrecken, der sich der Höhle auf weniger als fünf Schritt näherte. Einer von Horkons Kollegen hatte mit einer Art Wünschelrute ausgemessen, ob es gelingen konnte, in die Höhle hineinzuapparieren. Das Ergebnis war erschütternd. Irgendwo innerhalb der Höhle befand sich das Zentrum eines Locattractus-Zaubers. Das war eine Falle für Apparatoren. Denn der Zauber zwang sie dazu, an einem ganz bestimmten Punkt anzukommen, sofern ihr ursprüngliches Ziel weniger als zwei Kilometer vom Wirkungszentrum des Zaubers entfernt lag. Horkon war klar, daß das Zentrum des Zaubers die schlafende Bestie war. Bisher waren die in der Höhle verschollenen Kollegen nicht mehr herausgekommen. Das hieß für Ericksen, daß das Ungetüm sie gefangen oder gar gleich vertilgt hatte.
 Horkon Ericksen erschrak fast, als er das leise Rascheln von Zeltstoff hörte. Sogleich blickte er zu einem der Zelte hinüber. Wie aus dem Nichts tauchten die drei eigentlich schlafenden Kollegen auf. Doch sie gingen nicht normal. Sie schlichen dahin wie Schlafwandler. Ihr Ziel war die Höhle. Warum wollten sie dahin? Horkon sprang befehlswidrig aus seiner getarnten Stellung und eilte den drei anderen entgegen. Da verließen auch die beiden anderen ihr Zelt. Horkon stieß einen kurzen, lauten Alarmruf aus. Seine Kollegen reagierten. Sie zielten auf die daherschleichenden Zauberer, deren Gesichter höchste Erwartung verrieten. Vier Betäubungszauber fauchten auf die dahertorkelnden zu und prallten wie von einem unsichtbaren Panzer ab. Horkon versuchte es mit dem Stromschlagzauber Iovis. Doch der Entladungsblitz zersprühte einen Zentimeter vor dem Brustkorb des Kollegen. Dieser nahm nun kurs auf Horkon, während die vier anderen jene Kollegen ansteuerten, die gerade versucht hatten, sie umzufluchen. Horkon schickte den Impedimentazauber los. Dieser zersprühte laut prasselnd um den Angezielten herum. Die anderen auf Wache befindlichen Kollegen griffen wieder mit dem Schockzauber an. Dabei zielten sie aber so, daß die roten Blitze auf ihre Absender selbst zurückprallten.
 „Der große Wächter ruft uns zu sich! Kommt mit uns“, leierte einer der scheinbar schlafwandelnden.
 „Wie macht er das?“ fragte Horkon, bevor der offensichtlich unter einem Bann stehende Kollege ihn erreichte.
 „Er ruft, und wir kommen“, raunte sein Gesprächspartner. Horkon versuchte, den ihn ansteuernden mit der Ganzkörperklammer zu fesseln. Doch diese entlud sich in krachenden blauen Blitzen, die direkt in die Erde fuhren. Horkon sprang zurück, als der andere seine rechte Hand vorschnellen ließ. Aus den Augenwinkeln sah er noch, wie seine von den eigenen Zaubern ausgeschalteten Kollegen von den anderen Behexten wie Federkissen so leicht aufgehoben und geschultert wurden. Horkon riskierte es: Lieber im Turm der tausend heulenden Winde eingesperrt sein als von dieser Bestie in der Höhle vertilgt zu werden. „Crucio!“ rief er. Einen Moment lang verschwamm das Bild des schlafwandelnden Kollegen in einem silbrigen Wabern. Dann knackte es, und Horkon sah, daß nichts weiteres passiert war. Sein Gegner kam noch näher. „Imperio!“ rief Horkon. Er hatte diesen Fluch noch nie gegen einen Menschen benutzt. Gelernt hatte er ihn für den Kampf gegen Trolle, die aber wegen ihrer dicken Haut und ihres träge arbeitenden Gehirns so gut wie immun gegen diesen Zauber waren. Ericksens Zauberstab erhitzte sich schlagartig. Der zum Wachdienst eingeteilte Trollgrenzer schrie auf, als er den Zauberstab aus seiner leicht verbrannten Hand fallen ließ. Qualmend landete der Stab auf dem felsigen Boden. Horkon wollte ihm nachspringen, als sein unter fremdem Zauber stehender Kollege kraftvoll den Fuß nach unten stieß und den Stab zertrat. Ericksen war nun waffenlos. Dennoch wollte er nicht einfach davonrennen, wo seine neun Kollegen gerade die Auswirkungen der bösen Zauberkraft zu spüren bekamen. Er sprang vor und hieb dem Schlafwandler seine Faust auf die Nase. Das Nasenbein brach unter dem Hieb. Doch der Schlafwandler fiel nicht um. Im Gegenteil. Wie eine Beute machende Fangheuschrecke umklammerte er Horkon mit seinen Armen und riß ihn vom Boden. Horkon trat um sich. Seine Arme waren in der stahlharten Umarmung gefangen. Doch sein Kollege und Gegner reagierte nicht darauf. Zwar schwankend, doch nicht im Ansatz umkippend, trug er den wild um sich tretenden zum Höhleneingang.
 Horkon rief den Kollegen. Er flehte ihn an, wach zu werden. Doch die immer größere Freude, die in den Augen seines Kameraden glomm, sowie die Zielstrebigkeit, mit der die Schlafwandler ihren Weg fortsetzten, bewiesen ihm, daß jede Gegenwehr sinnlos war.
 Als er in der Höhle ankam fühlte auch er den Rausch und das Verlangen, in das Zentrum der Glückseligkeit vorzudringen. Er merkte nicht, wie er wieder auf die Beine gestellt wurde. Er sah, wie er durch die beiden Zahnreihen hindurchstolzierte, die in den steinernen Schädel hineinführten. Er bekam noch mit, wie er immer tiefer in einen Tunnel vordrang. Dann sah er gerade noch seine verschollenen Kollegen. Sie wirkten wie perfekt gefertigte Standbilder. Als er an den anderen vorbeiging sah er, daß der Tunnel noch genug Platz bot. Doch er kam keine zwanzig Schritte weiter. Denn unvermittelt durchfuhr ihn eine Lähmung, die ihn am Boden festnagelte. Er hörte sich und die anderen in einer Mischung aus Freude und Verzückung rufen. Dann versank sein Bewußtsein im Sog einer uralten Macht, die sein Leben in sich einsog, um so schnell es ging wiederzuerwachen.
 __________
 Es war am einundzwanzigsten August, als Catherine Julius noch einmal in ihr kleines Arbeitszimmer bat.
 „Julius, Moira und ihre Mutter sind von den britischen Sicherheitszauberern vernommen worden, ob sie Nachrichten von Professor Stuard erhalten haben. Eine als Scotland-Yard-Beamter getarnte Hexe hat sie vernommen und dabei legilimentiert. Da Kingsley Shacklebolt seit dem dunklen Jahr sehr viel Wert auf gute Beziehungen zur Liga gegen dunkle Künste legt, konnte ich das erfahren. Demnach hat ein zur Zeit unauffindbarer Feuermelder im MI6 versucht, einen in der norwegischen Armee eingeschleusten Agenten zu befragen, der Daten über einen fliegenden Zauberer, der einen großen Hammer angefaßt haben soll, aus Norwegen hinausgeschmuggelt hat und dabei allen Such- und Greifkommandos ausgewichen ist, was ohne eine sehr gute Intuition nicht möglich ist.“ Julius erstarrte. Dann nickte er. Also hatte Temmie doch recht gehabt. Er erklärte Catherine auch sofort, was Temmie ihm und Millie auf einer Traumreise über die echten Titanen erzählt hatte.
 „Oha, und den darf kein Magier anfassen? Das hätten Sigursons Leute besser vorher mal wissen sollen. Aber von wem?“
 „Öhm, und seitdem der Hammer nicht mehr in der Höhle liegt verschwinden da Menschen wie im Bermudadreieck?“ wollte Julius wissen. Seine Lockerheit konnte nur schwer verbergen, was in ihm vorging. Wenn da wirklich eine Waffe der Titanen gefunden worden war und deshalb jetzt eine unheimliche Kreatur erwacht war oder noch aufwachen würde, dann wohl nur, weil der Hammer das Biest solange in Schach gehalten hatte.
 „Minister Grandchapeau hat dir und mir eine Sondergenehmigung ausgestellt, in Verkleidung nach Norwegen zu reisen und vor Ort zu überprüfen, ob es ein Fall für SerSil ist. Er hat mir freigestellt, ob wir auf Muggelart reisen oder als offizielle Besucher das Flohnetz benutzen. Ich denke aber, daß die Norweger und deine früheren Landsleute sehr pingelig sind, was auch immer vorgefallen ist für sich zu behalten. Daher möchte ich dich fragen, ob du Temmie für uns als Reisehilfe ausborgen kannst.“
 „Ich muß sie nicht ausborgen. Ich muß sie nur fragen, ob sie Orion zurücklassen möchte. Sicher wird sie nicht wollen, daß mir was passiert, nur weil sie mir nicht helfen konnte oder durfte. Ich kläre das mit Tante babs. In sagen wir mal zwei Stunden bei ihr auf dem Hof?“ Catherine nickte heftig. Daß Julius so schnell darauf kam, die Reise anzutreten, behagte ihr.
 Julius traf Barbara auf dem Latierre-Hof. Als er ihr im Schutz eines Klangkerkers erzählte, was Catherine mit ihm und Temmie vorhatte zuckte ihre Hand kurz nach oben, als wolle sie ihm eine Ohrfeige geben. Doch dann sank ihr ausgestreckter Arm wieder hinunter. Sie blickte ihn niedergeschlagen an und seufzte:
 „Hätte nichts gebracht, dir eine zu scheuern, Julius. Zum einen hätte sich die Lage nicht geändert. Zum anderen kann ich Temmie eh nicht daran hindern, von meinem Hof zu verschwinden, selbst wenn ich ihr wieder einen Rückhaltering anlegen würde. Da sie sicher mitbekommen hat, daß du zu mir gekommen bist wird sie sicher wissen wollen, warum du bei uns warst, ohne sie zu besuchen. Auch wenn die Früheren Erinnerungen dieser in ihr eingekehrten Darxandria immer mehr freigesetzt werden, verhält sie sich in der Hinsicht immer noch wie ein junges Mädchen, trotz der Mutterschaft. Vielleicht auch gerade wegen ihres Fürsorgebedürfnisses könnte sie auf die Idee kommen, daß sie dich unbedingt begleiten muß, sofern du es ihr zumentiloquieren würdest, warum du bei mir bist.“
 „Abgesehen davon, daß ihr mir Temmie rein rechtlich geschenkt habt und ich meinen Besitzanspruch auf sie durchsetzen kann würde ich trotzdem immer fragen, ob es dir was ausmacht, sie mitzunehmen.“
 „Wie nett, Julius. Natürlich macht es mir was aus, wo ich ihrer Mutter zugesehen habe, wie sie Temmie auf die Welt gebracht hat. Natürlich macht es mir was aus, wenn ich mir vorstelle, daß Temmie vor diesem Experiment mit Trice und Catherine ein zwar ungebärdiges, aber doch vielversprechendes junges Mädchen war. Jetzt ist sie fast die Herrin dieses Hofes. Es gibt nur zwei Wesen, vor denen sie echten Respekt zeigt: Ihre Mutter und meine Großmutter.“
 „Sie übertreibt stark, muß an der vielen Arbeit und den beiden ganz Jungen von ihr liegen“, hörte Julius Temmies Gedankenstimme. Da wußte er, daß sie selbst durch den Klangkerkerzauber eine Exosenso-Verbindung mit ihm hergestellt hatte.
 „Im Grunde ist es nur Orion und das Versprechen, daß Darxandria alias Temmie mir gab, daß sie weiterhin die Aufgaben erfüllen möchte, die ihre Lebensform zu erfüllen hat. Aber denke daran, daß sie eben sehr groß und hungrig ist. Wenn du mit ihr irgendwo hinwillst, wo es wenig zu essen gibt, könnte sie daran zu Grunde gehen. Bei fehlendem Wasser passiert das dann noch schneller. Ich denke nicht, daß sie das will.“
 „Sag ihr, daß ich genug Essen und Trinken tragen kann!“ Klang Temmies Stimme in Julius Geist. Er befolgte diese eindeutige Anweisung, bevor Temmie wieder auf die Idee kommen mochte, durch ihn zu sprechen. Das eine Mal war schon gruselig genug gewesen.“
 „Für wie viele Tage, Julius? Ihr wollt in den Norden, weil da was sein soll, was gefährlich für uns alle sein kann. Ihr wißt aber nicht, was es ist und wie gefährlich es ist. Soll wieder sowas passieren wie damals, wo Blanche Faucon, Camille und du über diese uralten Straßen gereist seid?“
 „Sage ihr, daß du mich dabei haben mußt, als beweglichen Krafterspürer und daß ich ja auch den Mantel der Verhüllung um uns legen kann!“ souflierte ihm Temmie direkt ins Gehirn. Julius gab es mit leicht verändertem Wortlaut weiter.
 „Stimt, das kann Goldschweif alles nicht“, grummelte Barbara Latierre. Julius nickte. „Und was ist mit Orion, falls Temmie nicht mehr zurückkommen kann?“ wollte Barbara noch wissen. Julius wiegte den Kopf.
 „Mein Sohn wird die nötige Milch von seiner Muttermutter und ihrer Schwestertochter bekommen. Das konnte er schon mehrmals“, bot Temmie ihm eine Lösung an. Er fragte Barbara, ob es bei den Mutterkühen nicht üblich sei, die Kälber abwechselnd zu säugen. Barbara Latierre nickte verdrossen. Sie erwähnte dann, daß sie Orion auch schon an Demmies Zitzen hatte saugen sehen können. Für den künftigen Latierre-Stier war es nicht so wichtig, ob er die Milch seiner Mutter trank oder die von einer anderen Verwandten.
 „In Ordnung, Julius. Ich besorge euch genug Nahrung für Temmie. Dank deiner Idee vom nie leerlaufenden Trog habe ich vier bezauberte Wasserfässer da, die randvoll sind. Frag sie, ob sie ihren Sohn für einige Stunden oder Tage bei ihrer Mutter lassen kann!“ Julius schwieg einige Sekunden. Dann bejahte er die Frage.
 „Nehmt auch für euch viel Essen mit und etwas, wo ihr drin schlafen könnt, ohne daß euch zu kalt wird“, fügte Temmie der Anweisung noch für Julius unhörbar hinzu.
 Julius Latierre belauschte mit der neuerworbenen Fähigkeit, Temmie und ihre leiblichen Verwandten miteinander sprechen hören zu können, wie Temmie ihre Mutter dazu brachte, sich um Orion zu kümmern. Dann trabte sie auf ihn zu und schnaubte befriedigt.
 „Wenn Orion nicht an ihr saugt muß Temmie regelmäßig gemolken werden. Ich habe leider nur zwei Maschinen hier, die auch gebraucht werden. Aber einen rauminhaltsbezauberten Eimer mit Deckel kann ich euch mitgeben.“
 „Dann habt ihr zumindest was gutes zu trinken“, brummte Temmie. Barbara Latierre hörte es und verstand es wohl auch. Sie sah Temmie verdutzt an. Doch weil sie offenbar keine schlafenden Hunde wecken wollte ging sie lieber zum Haus und holte den erwähnten Eimer. Dann säuberte sie Temmies Zitzen, daß diese immer wieder behaglich schnaufte und brummselte. Danach schnallte sie ihr den Zweisitzaufsatz auf den Rücken, hängte fünf scheinbar nur einen Zentner Heu fassende Säcke und an jeder Seite ein großes Eichenfaß an.
 Julius kehrte noch einmal ins Apfelhaus zurück. Millie wartete schon auf ihn. Er erklärte ihr auf gedanklichem Weg, daß er heute noch verreisen würde. Sie forderte von ihm, bloß nichts anzustellen, woran er sterben konnte. Dann küßten sie sich noch einmal zum abschied.
 Mit einem Practicus-Rucksack vom Typ Weltenbummler kehrte Julius auf den Latierre-Hof zurück. „Goldie kam angeflitzt, als du los bist, Monju. Doch ich habe ihr gesagt, daß du mit starken Begleitern unterwegs bist, die auf dich aufpassen.“
 „Danke, Mamille“, schickte Julius zurück.
 „Gut, die Sonnenlichtkugel hast du auch eingepackt“, sagte Catherine und gedankenfragte: „Den Lotsenstein nicht eingepackt?“ Julius mentiloquierte zurück, daß sie nicht über die alten Straßen gehen würden, da auf Spitzbergen sowieso kein Ausgang lag.
 „Kommt bloß in einem Stück zurück!“ gab Barbara Latierre den drei Reisenden mit auf den Weg. Catherine versprach es. Dann ging es los.
 __________
 Solveig Ericksen, die Zwillingsschwester des Trollgrenzers Horkon, fühlte, wie ihr die Kräfte schwanden. Irgendwas schien ihr das Blut oder gleich das Leben auszusaugen. Sie hörte erst einen Angst- und dann einen Jubelschrei und sah ihren Bruder, der kopfüber in ein gewaltiges Maul hineinsprang. Sie schrie auf. Schweißgebadet fand sie sich in ihrem Bett wieder. Was für ein Alptraum war das? Er war so wirklichkeitsnah gewesen. Einmal hatte sie im Schlaf mitbekommen, wie ihr Bruder mit einer Kollegin aus der Asgardschwan-Reservation das Lager geteilt hatte. Daraufhin hatte sie ihn wütend angefahren, was ihm eingefallen sei, da sich beide versprochen hatten, unberührt füreinander da zu sein. Als dann noch herauskam, daß die wilde Liebesnacht wohl von jenem dubiosen Geheimbund Vita Magicae herbeigeführt worden war und die erste und bislang einzige Geliebte in Horkons Leben ungewollt schwanger geworden war, hatte sie ihrem Zwillingsbruder verziehen. Denn es hätte ja auch sie erwischen können. Doch dieser Alptraum eben. Das war nicht wirklich passiert, oder? Sie mußte ihren Bruder rufen. Der war weit im Norden auf einer menschenleeren Insel, weil er dort etwas bewachen mußte. Sie mentiloquierte. Das hatte sie schon mit zwölf Jahren hinbekommen. Doch sie hörte nicht den beruhigenden Nachhall ihrer Gedanken. Horkon war unerreichbar. Sie versuchte es wieder und wieder. Doch sie bekam keinen Kontakt. So stand sie auf und zog sich an. Sie mußte mit dem Minister persönlich sprechen.
 Sigurson war nicht gerade begeistert, daß Solveig Ericksen bei ihm vorsprechen wollte. Doch als sie als Grund für ihr Gesuch angab, ihrem Zwillingsbruder nichts mehr zumentiloquieren zu können horchte er auf und ließ sie in sein Büro bitten. Er hörte sich an, wie intensiv die beiden Ericksen-Kinder körperlich und geistig verbunden waren. Er nahm es sehr ernst, wenn Zwillinge eine so gute Mentiloquismus-Verbindung herstellen konnten. Nach zehn Minuten beschloß er, der Sache auf den Grund zu gehen. Er ließ einen Trupp Einsatzzauberer auf Besen vorausfliegen. Er selbst ließ zwei Asgardschwäne vor eine Kutsche spannen, auf deren Dach zwei große Flügel zusammengefaltet waren. Dann flog er mit drei Leibwächtern los, den Besenreitern hinterher.
 Abseits der Muggelweltrouten zu Wasser und zur Luft jagten die beiden gigantischen Vögel mit ihrem Gespann dahin. Es würde sechs Stunden dauern, bis sie das Svalbart-Archipel erreichten. Dort wollten sie eine Pause machen, bevor sie die Insel Nordostland anflogen.
 „Stimmt das mit dem Locattractus-Zauber, Herr Minister?“ fragte Sigursons Untersekretär Gunnarson.
 „Die Messungen waren eindeutig. Die Sprechfackelkette hat es gestern gemeldet. Wir können also nicht apparieren“, erwiderte der Minister.
 „Die Besen sind schneller als die Schwäne“, murrte Gunnarson. „Warum sind wir nicht auch auf Besen geflogen?“
 „Weil wir in unserem Himmelsstreiter besser vor hinterhältigen Zaubern sicher sind.“ Gunnarson nickte.
 __________
 Der gebannte fühlte die Kraft, die ihm zufloß. Er hatte wieder zehn kleine aber starke Träger der belebenden Kraft in sich hineingezogen, sie mit seiner Macht, sie in ihren Träumen zu sich zu rufen, in seine immer noch starre Leibeshöhle gelockt. Er fühlte, wie er bald aufwachen würde. Noch einmal zehn von denen, und er konnte sich wohl wieder bewegen. Dann konnte er selbständig nach Nahrung suchen. Inneres Leben, das was die kleinen Zweibeiner so stark und für ihn so belebend machte.
 Jetzt, halb wach halb schlafend, fühlte er, wie sich ihm gleich zwanzig fliegende Kraftträger näherten. Sie waren ihm zu schnell. Doch er wollte sie haben. Doch wenn sie vorbeiflogen … Da fühlte er, wwie die Fliger schlagartig in die Tiefe sackten, immer schneller. Der gebannte hätte geschrien, wenn er es gekonnt hätte. Doch er konnte überhaupt nichts tun. Für ihn nur einen Augenblick später fühlte er, wie die Flieger auf den Boden schlugenund erloschen. Ihre labende Lebenskraft zerstreute sich völlig ungreifbar im Gefüge der Elemente. Der Gebannte fühlte Wut. Er zitterte. Für die dort draußen mochte es ein Erdbeben sein.
 Er fiel in unruhige Träume zurück, in denen die einverleibten seine Kinder wurden. Ja, er würde nach seinem Erwachen einen wie ihn suchen und dabei alles Leben in sich hineinschlingen, um zu wachsen, neue Haut zu bilden und dann einen Gleichartigen zu finden, mit dem er um die Paarungsrolle kämpfen konnte. Denn er wollte diese starken Träger der Kraft als seine Kinder zurück auf die Welt stoßen.
 Unvermittelt drang ein greller Lichtschein in seine Gedanken. Etwas fliegendes, das die Kraft in sich hatte, kam zu ihm.
 _________
 Julius fürchtete bei jeder der vier Apparitionen, gänzlich in Temmies Körper hineingezogen zu werden. jedesmal, wenn ihn die dunkle, zusammenstauchende Phase zwischen Ausgangsort und Zielort überkam, meinte er, gleich vollständig mit Temmie verbacken zu sein. Deshalb atmete er jedes mal tief durch, wenn der Transit zwischen Hiersein und Dortsein überstanden war.
 Nach dem letzten magischen Ortswechsel flog Temmie über dem weiten Meer dahin. Die polare Sommersonne schien verhältnismäßig warm vom Himmel. Doch der Wind blies ihnen eisige Kälte in die Gesichter.
 „Fast wie damals am Südpol“, sagte Julius zu Catherine. Hier oben, mindestens siebenhundert Meter über dem wogenden Meer, waren sie vor Lauschern sicher.
 „Hat meine Mutter mir geschildert. Das war schon abenteuerlich genug. Ohne diese Glücksflasche hättet ihr diese Reise nicht überstanden. Hättest du Hippolyte nicht noch einmal darum bitten sollen?“
 „Damals konnte ich nicht wissen, daß in die Flasche ein Hochgeschwindigkeitsflugzauber eingewirkt ist. Wir hatten im Grunde Glück, daß ich die Flasche nicht vor dem Riesenturm des alten Wissens aufgemacht habe. Die wäre da nämlich keinen Meter weit gekommen.“
 „Wegen der Flugartefakte lähmenden Kraft?“ fragte Catherine.
 „Die toten Flughilfen versagen im Schutzkreis der Elemente. Wer in den Turm will muß ihn auf eigenen Beinen erreichen und berühren“, mentiloquierte Temmie Julius und dann wohl auch Catherine. Dann wollte sie von Julius wissen, wo Spitzbergen lag. Er konzentrierte sich auf die Landkarte, die er kurz vor dem Abflug studiert hatte. Er sah sie förmlich vor sich und meinte, vor seinem geistigen Auge einen Lichtpunkt zu erkennen, der wie ein Leuchtkäfer flimmerte. Ihm war klar, daß diese Markierung seinen derzeitigen Standort zeigte. Woher wußte Temmie das? Er sollte sich wirklich langsam das Wundern abgewöhnen.
 „Die Insel backbord voraus sollten wir mal als Landestelle nehmen, um zu prüfen, wo wir sind“, schlug Catherine vor. Julius wollte es Temmie sagen. Doch diese änderte bereits den Kurs.
 Sie nahm noch einmal Fahrt auf. Dann breitete sie die Flügel weit aus und segelte mit ihren zwei Reitern sacht in die Tiefe, bis sie die Insel erreichte. Sie schaffte es, in einem von vier Bergen umfaßten Tal zu landen.
 „Okay, die Dame und der Herr, Essenszeit und Kleiderwechsel, bevor du mir noch erfrierst, Julius!“ bestimmte Catherine.
 Temmie lauschte erst, ob sie bereits die Nähe eines magischen Wesens fühlte. Doch offenbar war da nichts. So mampfte sie gleich fünf Heuballen, die Julius ihr aus einem der Säcke vorlegte. Er füllte einen entschrumpften Trog mit dem Wasser aus dem Faß.
 „Hoffentlich schmeckt das nicht nach Meerwasser“, scherzte Julius. Temmie bot ihm an, zuerst davon zu trinken, bevor sie den Trog leertrinken wollte. Julius probierte das Wasser. Es war klares, ja sauberes Süßwasser.
 Temmie schlürfte und schluckte das Wasser wie eine gewaltige Absaugpumpe. In der Zeit wechselte Julius seine Kleidung. Er hatte eine gleichwarm bezauberte Daunenhose, eine dito Jacke und gefütterte Stiefel. Die Jacke war signalrot, die Hose schneeweiß. Als hätten seine Schwiegercousinen Callie und Pennie von irgendwem mitbekommen, daß er auch mal zu den eisigen Polen der Erde reisen mochte.
 Catherine hatte sich in einen gut gefütterten Sportanzug aus Warmwolle und Daunen gehüllt.
 „Gut, ich lasse das nicht mehr zu haltende aus mir raus. Dann können wir weiter“, brummselte Temmie. Julius bedeutete Catherine, Abstand zu nehmen. Temmie trabte an und suchte sich eine Stelle unter einem Felsüberhang. Dann ließ sie einen breiten Strahl Wasser ab, bevor ein zentnerschwerer, schmutziggrüner Fladen auf den Boden klatschte. Lautstark entfuhr Temmie eine Blähung. Catherine und Julius hielten sich die Nasen zu. Tatsächlich umfloß sie etwas wie warme Luft. Sie warteten, bis die übelriechenden Gase sich weit genug verflüchtigt hatten.
 „Leichter ist immer schön“, brummte Temmie zufrieden. Catherine verstand Temmie nicht. Doch daß Temmie sich in jeder Hinsicht erleichtert fühlte erkannte sie auch so.
 Julius trat mit Temmie noch einmal in Gedankenverbindung. Wie ein Navigationscomputer bildeten sie beide auf einer nur für sie erkennbaren Karte den weiteren Weg. Temmie gedankensprachzu Julius:
 „Da wir nicht wissen, was auf der Insel liegt möchte ich nicht direkt dort vom kurzen Weg herab. Aber wir müssen ganz nahe ran. Hilf mir, den genauen Punkt zu sehen!“ Julius dachte an Nordostland und schob mit seinen Gedanken den Lichtpunkt, den Temmie bildete, drei Kilometer von der Küste entfernt. Temmie erklärte sich einverstanden. Dann wartete sie, bis ihre beiden Mitreisenden über die aus- und Einfaltbare Treppe auf ihren Rücken zurückgekehrt waren und sich in den bequemen Sitzen festgekettet hatten. Temmie konzentrierte sich. Dann überkam sie alle wieder jene Schwärze und Beengtheit einer Apparition.
 __________
 „Vom Vorauskommando keine Nachricht“, verkündete der Zauberer auf dem Bock des geflügelten Reisewagens.
 „Immer wieder rufen!“ befahl der norwegische Zaubereiminister.
 „Jawohl, Minister Sigurson“, kam die Antwort zurück.
 „Wie weit noch bis Spitzbergen?“
 „Dreißig Flugminuten“, wurde geantwortet. Sigurson fragte sich ernsthaft, was mit dem Vorauskommando geschehen war.
 _________
 WIR SIND FAST EINS. ICH MUß WIRKLICH AUFPASSEN, DAß JULIUS UND ICH NICHT DOCH WIEDER GANZ EINS WERDEN. MILLIE WÜRDE MIR DAS NIEMALS VERZEIHEN.
 DAS VIEL ESSEN WAR RICHTIG NÖTIG. ICH FLIEGE GERADE ÜBER DEM KALTEN MEER. JA, DA IST DIESE INSEL. DIE RICHTUNGSLINIEN STIMMEN, AUCH WENN HIER OBEN ALLE LINIEN ENGER ZUSAMMENLAUFEN UND WEITER IN ABENDRICHTUNG ZUSAMMENSTOßEN:
 ICH FÜHLE ES. DA IST WAS STARKES: OH! DA IST ETWAS ATMENDES, GRÖßER ALS ICH. O NEIN, ICH DACHTE, ES WÄREN NOCH VOR DEM UNTERGANG MEINES HEIMATLANDES ALLE GEFUNDEN UND GETÖTET WORDEN. HAT EINES DIESER WESEN HIER GESCHLAFEN? ES ATMET LANGSAM. ES SCHLÄFT WOHL NOCH. ABER ES SCHLÄFT NICHT MEHR SEHR TIEF. ES FÜHLT MICH AUCH: DA IN DEM FLUß AUS EIS IST EINE ÖFFNUNG. DA IST DIE HÖHLE, WO DIESES ALTE SCHEUSAL SCHLÄFT. O NEIN! DA UNTEN SIND VIELE TOTE MENSCHEN. SIE SIND WOHL MIT BESEN HINGEFLOGEN. ALSO WIRKT DIE UMHÜLLUNG DER GROßEN MUTTER SCHON BIS DAHIN. ICH MUß CATHERINE UND JULIUS SAGEN, WIE GEFÄHRLICH DIESES UNWESEN AUCH IM SCHLAF NOCH IST. ICH FLIEGE LANGSAMER. JULIUS WILL WISSEN, WAS ICH FÜHLE. ICH SPRECHE IN SEIN INNERES SELBST HINEIN UND ZEIGE IHM DIE SCHLAFENDE SCHLANGE IAXATHANS, EINEN DER FÜNF WÄCHTER DER FINSTEREN ERDKRÄFTE.
 _________
 Julius schrak förmlich zusammen, als erst Temmies Angst und dann Verdrossenheit über ihn hereinbrach. Dann sah er ein in seinen Kopf projiziertes Bild, das Bild einer gewaltigen, schwarz-grau-rubinrot gemusterten Schlange, die aus einer Höhle herauskam und rattengroße Menschen jagte. Rattengroße Menschen? Wenn das richtige Menschen waren, dann mußte dieses Ungetüm, das er mal die Mutter aller Monsterschlangen nennen wollte, entsprechend riesig sein. Er sah für zwei Sekunden die gespaltene Zunge des Riesenreptils, neben dem sich jeder Dinosaurier als mausgroßer Winzling ausmachen mußte. Dann fühlte er die warmen Ströme, die der Herzanhänger in seinen Körper schickte.
 „Oha, nix für Tante Diane. Die hat Megaangst vor Schlangen“, hörte er Millies Gedankenstimme. Also waren sie nun alle drei im Geist verbunden, um das beinlose Entsetzen zu sehen.
 „Catherine, wenn Temmie mir das gerade richtig zwischen die Ohren gesetzt hat liegt da auf der Insel mächtig viel Ärger“, seufzte Julius. Dann erzählte er Catherine, was er erfahren hatte, wobei er verschwieg, daß er die Schlange und ihre Opfer in bildhaften Eindrücken kennengelernt hatte.
 „Wer ihre Schlafstätte betritt verfällt ihr, Julius. Wir müssen weit genug davon weg runter“, mentiloquierte Temmie. Catherine hatte derweil wohl ihr Superomniglas aus der rauminhaltsbezauberten Handtasche gefischt und angesetzt.
 „Oha, mindestens zehn zerschmetterte Menschen und Bruchstücke von Besen“, stöhnte sie. Julius ahnte, was das hieß. In der Nähe der Höhle fiel die Flugmagie von Besen und anderen toten Flughilfen aus. Offenbar geschah dies nicht langsam wie beim Turm in Khalakatan, sondern sofort, übergangslos, ganz ohne jede Vorwarnung. Er fragte Temmie, ob sie noch frei fliegen konnte.
 „Auf die aus Leben kommende Kraft wirkt das nicht, was die unglücklichen dort aus dem Flug gerissen hat. Aber ich gehe mindestens zwanzig meiner Längen entfernt vor dem großen Fließeis runter.“
 Temmie umrundete den imposanten Gletscher in sicherer Höhe von siebenhundert Metern. Allerdings, so teilte sie Julius und Catherine nacheinander mit, wirke die Ausstrahlung der schlafenden Schlange bis hier oben. Sie könne nicht einschätzen, was davon alles betroffen wurde. Doch es könnte auch für magielose Flugmaschinen gefährlich sein. Sie fühlt mich, kann aber noch nichts von sich aus tun, außer darauf warten, daß ihr Lebewesen in die Falle gehen.“
 „Wie eine Spinne im Netz?“ wollte Julius wissen. Temmie verneinte es.
 „Diese Wesen wachsen, wenn sie andere Wesen lebend verschlingen, vor allem, wenn in diesen die Kraft schwingt. Es ist gerade sehr träge und langsam, weil etwas dieses Ungetier mit einem starken, der Erde und der Luft verbundenem Schlaf getroffen hat. Doch der wird nicht mehr lange dauern. Wird der große Wächter einmal wach, wird ihn weder Feuer noch Kälte noch zerstörende Kraft was tun können. Er kann dann auch die wachen Lebewesen zu sich hinrufen.“
 „Moment, die schlafenden kann es jetzt schon rufen?“ führte Julius Temmies Gedankengang weiter.
 „Ich habe Angst, daß das wirklich passiert. Wenn einer der großen Wächter schlief, kamen andere Lebewesen zu ihm hin, die vorher auch geschlafen haben. Deshalb wurden sie ja von allen denkenden Wesen am meisten gefürchtet und gehaßt und gejagt. Vier von ihnen sind getötet worden. Doch wie viele es davon noch gibt weiß ich nicht.“
 „Was teilt sie dir mit?“ fragte Catherine. Julius erzählte es ihr, während Temmie in etwas mehr als hundertfünfzig Metern von jenem Gletscher aufsetzte.
 „Temie, wenn die Schlange schläft, aber schon andere Menschen in sich einverleibt hat, leben die dann noch oder sind sie tot?“ wollte Catherine wissen.
 „Meiner Mutterschwester Tochter Ianshira hat ihren Gefährten Olarian noch in ihren Geist hineinrufen gehört, als er in einem solchen Ungetüm verschwunden ist. Erst als dieses aufwachte hörten die letzten Hilferufe auf“, antwortete Temmie nur für Julius verständlich. Er erbleichte. Doch dann gab er die Antwort an Catherine weiter.
 „Dann leben die Opfer dieses Ungeheuers noch, solange es nicht aufwacht? Vielleicht können wir sie retten, bevor die Schlange aufwacht.“
 „Dazu müßten wir aber in das Vieh reinkriechen, Catherine. Wenn sein Verdauungsmechanismus schon jetzt gut funktioniert könnte es uns dabei zerbröseln oder zu Bestandteilen dieses Monsters machen.“
 „Du hast Recht, Julius, war ein wenig zu überhastet, der Gedanke. Aber wenn die bereits in diesem Unding verschwundenen noch am Leben sind, muß ich alles tun, um sie zu befreien. Womöglich schwächt das diese Riesenschlange auch so sehr, daß sie wieder ganz erstarrt.“
 „Die muß Jahrtausende lang in Überdauerungsschlaf gelegen haben“, setzte Julius zu einer Vermutung an. „Was macht diesen Schlaf jetzt zunichte? Besser, was hat den Schlaf solange erhalten und fehlt jetzt?“
 „Du denkst an die Berichte über das Militär, daß die Insel abgesperrt hält, Julius?“ Der gefragte nickte.
 „Ich horche in das Scheusal hinein. Es träumt. Doch ich fühle, daß da noch mehrere andere sind, Träger der Kraft, die aber mit Körper und innerem Selbst gefangen sind. Ihre Träume kämpfen mit denen des großen Wächters“, gedankensprach Temmie.
 „Kann der Fluchumkehrer sie befreien, Temmie? „wollte Catherine wissen. Temmie schüttelte den Kopf. Die Geste war eindeutig. Ohne verzögerung durch das Zudenken und übersetzen lassen sprach sie nun durch Julius‘ Mund, wobei dieser einen leicht geistesabwesenden Gesichtsausdruck zeigte, aber beim sprechen klar und deutlich betonte:
 „Der Übelwender, den Ianshira gelehrt hat, muß das ganze erfassen, was voll Übel ist, wie mit der Kuppel aus Haß.“
 „Julius, was ist mit dir los?“ fragte Catherine sehr besorgt. Julius bekam die Herrschaft über seine Stimme und Gedanken zurück und sagte: „Öhm, wußte nicht, daß Temmie so stark mentiloquieren kann, daß ich ihre Worte einfach so laut ausspreche. Ist echt gruselig, als wäre ich dieses goldene Mädchen, Amatira, daß in dem Versteck mit dem goldenen Drachen aufgepaßt hat.“ Catherine nickte. Auch davon hatten er und ihre Mutter unabhängig voneinander erzählt.
 „Kennst du einen Zauber, Temmie, mit dem wir gefahrlos in das innere der Schlange vordringen und vielleicht den Aufwachvorgang rückgängig machen können?“ wollte Catherine wissen und hielt Julius‘ Hand. Wieder übernahm Temmies Gedankenkraft Julius Sprechorgane und antwortete:
 „Nur wer nicht die Erde berührt, , aus deren dunkler Kraft der Wächter geboren wurde, kann in sie vordringen. Er darf aber zu keiner Zeit mit ihr in Berührung kommen. Ich bin zu groß, um hineinzufliegen.“
 „Julius, wenn wir diesen Wahnsinn überleben sollten, sofern wir nicht jetzt und hier den Rückzug antreten, wirst du mir persönlich erzählen, wieso die geistige Verbindung zwischen dir und Temmie so stark ist, daß sie durch dich sprechen kann wie ein Dibbuk.“
 „Sie entfaltet ihre alten Kräfte weiter“, log Julius. Catherine wollte ihm das nicht so einfach abkaufen.
 „Ich bin einige Jahre länger auf der Welt als du, Julius. Und ich habe in den Jahren auch sehr viel gelernt. Es gibt eine Möglichkeit, daß Zauberer und Tierwesen so eng miteinander verbunden werden können, daß sie sich gegenseitig beeinflussen können. Allerdings benötigt man dazu ein gewisses seltenes Artefakt und freiwillig gegebene Körperflüssigkeiten des Tierwesens, also Blut oder Milch.“
 Julius beherrschte sich und verhüllte auch seinen Geist. Catherine sah ihn durchdringend an.
 „Wer immer dir so eine Möglichkeit gab, Julius, laß es nicht zu auffällig werden!“
 „Denkst du, mir gefällt das, daß Temmie mich als ihren Lautsprecher benutzen kann?“ grummelte Julius.
 „Wem gefällt schon sowas“, schnarrte Catherine zurück. Für Julius klang es so, als habe sie das auch schon einmal erlebt, was ihm gerade passierte. Er wollte aber nicht danach fragen, was es genau war.
 „Ich könnte mit dem Freiflugzauber in die Höhle rein. Aber wenn da schon was wirkt, was mich für das Biest anfällig macht nützt das wohl nichts.“
 „Solange du aus eigener Kraft fliegst kann es dir nichts tun. Außerdem kannst du mit Catherine die schützenden Mäntel der inneren Ruhe und körperlichen Unversehrtheit wirken“, mentiloquierte Temmie Julius.
 „Temmie sagt, ich könnte da alleine hineinfliegen, solange ich nichts anfasse oder wo gegenstoße.“
 „Du fliegst da ganz sicher nicht ohne mich rein, Julius. Soweit ich weiß kostet dieser Zauber viel Kraft. Deshalb werde ich dich begleiten, auf deinem Rücken.“
 „Ähm, hallo, der Flugzauber ist schon anstrengend genug. Wenn ich dann noch dich auf dem Buckel habe wird es schwieriger.“
 „Ich kann mich leichter machen“, sagte Catherine. Julius fragte, ob sie sich einschrumpfen wolle. „Nur in einer bestimmten Grenze, damit ich noch den Zauberstab führen kann“, erwiderte Catherine. Damit öffnete sie ihre Handtasche und holte zu Julius‘ Erstaunen einen kompletten Satz kunterbunter Kinderwäsche hervor. Julius erkannte die Kleidung. Das zog Claudine immer wieder an. Als Catherine dann noch eine verkorkte Flasche aus der Tasche herausfischte schwante ihm, was Catherine vorhatte.
 „Ähm, deine Mutter selbst könnte dich drankriegen, wegen Ausnutzung Schutzbefohlener zu magischen Zwecken in Tateinheit mit unerlaubter Anwendung eines hochpotenten Zaubertrankes.“
 „Willst du den Trank schlucken, Julius?“ schnarrte Catherine. Er schüttelte den Kopf. „Dann mach den Mund besser wieder zu, bevor ich ihn dir einflöße.“ Julius wußte, daß Catherine so unerbittlich wie ihre Mutter sein konnte. So nahm er es hin, daß sie erst das ebenfalls in der Tasche versteckte Zelt von vor sechs Jahren hervorzog, es mit einem Zauberstabwink aufbaute und darin verschwand. Dann hörte er sie von drinnen laut stöhnen, als erleide sie gerade starke Schmerzen. Ihre Stimme veränderte sich dabei. Sie wurde höher, verlor die Klangfarbe einer erwachsenen Frau.
 „Sie liebt dich auch, Julius. Sie will dich nicht allein in die Gefahr fliegen lassen“, mentiloquierte Temmie. Julius nickte.
 Als die Zeltklappe wieder aufging schlüpfte ein äußerlich gerade drei Jahre altes Mädchen mit schwarzem Haar und großen, saphirblauen Augen in einem schmetterlingsbuntem Winterkostüm heraus. In der rechten Hand hielt es Catherines Zauberstab.
 „Ich übe nur ein paar Standardbewegungen ein, um die Balance zu finden“, sagte das Mädchen und wedelte mit dem Zauberstab, ließ ihn mehrmals kreisen und peitschen. Immer wieder schossen dabei Funken, Blitze und farbige Kugeln heraus. „Gut, kann ich noch. Wie du ja weißt wirkt der Vielsaft-Trank nur auf die Körperform, nicht auf die erlernte und geförderte Magie.“ Die Stimme gehörte Claudine Brickston. Doch wie sie sprach war es immer noch ihre Mutter Catherine. Julius konnte nicht anders als einwilligen.
 Nachdem Temmie noch einige Ballen Heu vorgelegt bekommen hatte und Julius ebenfalls einen Sättigungskeks gegessen hatte, lud er sich die in ihre eigene Tochter verwandelte Catherine auf den Rücken. Er dachte die fünf Worte der Loslösung aus den Fesseln der irdischen Schwerkraft. Als er fühlte, wie er schwerelos wurde konzentrierte er sich, legte sich waagerecht in die Luft und befahl seinem Körper durch Gedankenkraft, vorwärts zu fliegen.
 „Pinkel mir bitte nicht auf den Rücken!“ scherzte Julius zu der in ein kleines Mädchen zurückverwandelten Catherine.
 „Ich bin schon groß genug, mein Wasser nur dahin zu lassen, wo es keinen ekelt“, knurrte Catherine und hieb Julius spielerisch auf die rechte Schulter. Wie ein Reiter auf dem hohen Roß klammerte sie sich mit den kurzen Bbeinen fest. Mit einer Hand hielt sie sich an der Daunenjacke fest. Mit der anderen führte sie den Zauberstab, der jetzt bald so lang wie ihr Arm war.
 Als sie die Schwelle zur Höhle überquerten, fühlte Julius etwas über ihn streichen, etwas tasten, immer wieder, als streiche jemand sachte mit der Hand oder einer Bürste über ihn.
 „Gut, ich fühle dich noch. Was du spürst ist sein Spürsinn für fremdes Leben. Damit kann er dich aber nicht beeinflussen. Hüte dich aber davor, gegen etwas von ihm zu stoßen oder vor ihm zu landen“, mentiloquierte Temmie. Julius dachte nur, daß er das begriffen hatte. Die Schlange war mit mehreren Millionen Volt aufgeladen. Jede Berührung würde ihn also sofort zerbrutzeln. Er konzentrierte sich also auf den Flugzauber. Catherine auf seinem Rücken war bereit, böse Zauber zu bekämpfen, falls sie das überhaupt konnte. Denn mit dieser Kreatur hatten sie es in der modernen Zaubererwelt noch nie zu tun bekommen.
 Julius dankte seiner eisernen Disziplin, daß er den Zauber seit der Reise nach Khalakatan jeden Tag an einem unbeobachtbaren Ort geübt hatte. So fühlte er noch keine Anstrengung. Harry Potter hatte erzählt, daß Voldemort auch ohne Besen und Flugtier fliegen konnte. Vielleicht hatte er auch diesen Zauber erlernt.
 Vorsicht, die Zähne!“ warnte Catherine. Julius sah die zwei Reihen aufragender und von oben herabweisender Säulen. Er erkannte sofort ein gewaltiges Maul. Noch fühlte er keinen Sog oder fremden Willen. Statt dessen hörte er in seinem Kopf ein leises. beruhigendes Lied. Woher kannte er das denn? Egal! Er mußte jetzt höllisch aufpassen. Er fand eine Lücke in den gigantischen Zahnreihen. Zwei Zähne waren abgebrochen. Womöglich hatte das Monstrum vor seinem Superdornröschenschlaf mit einem Artgenossen oder ebenbürtigen Gegner gekämpft. Das zu wissen war bestimmt auch sehr wichtig. Jetzt war er im gewaltigen Schädel unterwegs. Das Lied in seinem Kopf und die Balance des Flugzaubers beanspruchten ihn so sehr, daß er die tastenden Empfindungen nicht mehr spürte. Catherine hatte inzwischen um ihn und um sich eine Aura der körperlichen Unversehrtheit gelegt.
 Julius hatte nicht genau darüber nachgedacht, was er im inneren eines versteinert wirkenden Schlangenleibes zu sehen bekam. Doch im Licht seines und Catherines Zauberstab wirkte es wie der merkwürdig längsgefurchte und durch wulstartige Verbindungsringe errichtete Stollen eines Bergwerkes. Er war mindestens schon zwanzig Meter tief in den sich sanft windenden Gang hineingeflogen, als er fast die Balance verloren hätte. Vor sich sah er Standbilder, lebensecht nachgebildete Statuen, die im selben rötlichen Braun widerschienen, aus denen die Wandung dieses unheimlichen Tunnels bestand.
 „Er sah sofort, daß die Steinfiguren lebenden Zauberern nachempfunden waren. Einige lagen am Boden. Andere standen in einer Art Siegerpose oder Triumphhaltung da. Er sah einen steinernen Zauberer, dem der halbe Unterarm abzufallen drohte. Beinahe wäre er mit der Hutspitze eines Zauberers im bis zum Boden reichenden Umhang gestoßen. Catherine lenkte ihn gerade noch um.
 „Die sind alle lebende Zauberer gewesen“, seufzte Catherine. Mit Claudines Kleinmädchenstimme klang das in diesem Tunnel richtig unheimlich. Julius nahm etwas mehr Höhe, bis Catherine ihn warnte, daß sie in zwanzig Zentimetern die Decke berühren würde. Julius blickte nach oben und erschrak. Denn die zwanzig Zentimeter waren in Wirklichkeit nur acht. Sofort sank er etwas tiefer.
 Sie flogen über Reihen von Soldaten hinweg, deren automatische Waffen nicht mitversteinert worden waren. Offenbar wirkte sich der unheimliche Zauber nur auf organische Körper und Kleidung aus. Dann sah er ihn, den Mann, der im Augenblick großen Staunens erstarrt worden war. Die Gesichtszüge waren trotz der Versteinerung scharf und unverkennbar. Er wußte, wen er da sah. Er wußte jetzt, wo Moiras Vater war.
 „Sie wird immer hungriger, Julius. Mein Lied des inneren Friedens schützt euch noch, solange ihr fliegt“, mentiloquierte Temmie. Dann meinte Julius, sein Herzanhänger würde größer und wärmer. Gleichzeitig hörte er das merkwürdige Lied Temmies zweistimmig. Temmie hatte also auch Millie in die Verbindung einbezogen. Er flog um den versteinerten Professor Stuard herum und sah neben ihm einen jungen Mann, vielleicht einen Gehilfen Björnsons. War der auch im steinernen Leib der schlafenden Schlange gefangen.
 Da hinten ist wohl der Darmausgang, falls dieses Monstrum überhaupt so verdaut wie alle zivilisierten Lebewesen“, wisperte Catherine. Julius sah auch den sich zu immer engeren Spiralen windenden Abschnitt des Tunnels.
 „Achtung!“ rief Catherine. Doch Julius hatte es auch gesehen. Aus dem Hinteren Teil des Tunnels flogen hüpfballgroße schwarze Kugeln, die im Flug leicht zerfaserten und dann wieder kompakt wurden. Julius vermutete richtig, daß dies eine Art Verdauungsstoff der Schlange war. „Katashari!“ hörte er Catherine mit ihrer augenblicklichen Stimme schrillen, als die erste schwarze Sphäre nur noch einen Meter von ihnen entfernt war.
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 „Sie können ja nach Nordostland hinapparieren, Herr minister“, grummelte der stämmige Flügelkutscher, als Lasse Sigurson mit wilden Gesten auf die schwer keuchenden Asgardschwäne deutete, die mit schlaff herabhängenden Flügeln am Boden kauerten. Die gigantischen, schneeweißen Zaubervögel waren geradeso noch am ausgemachten Landeplatz auf Spitzbergen niedergegangen. Der Umstand, daß die von ihnen gezogene Reisekutsche eigene Flügel besaß, um einen eigenen Auftrieb zu erzeugen, hatte den norwegischen Zaubereiminister und seine drei Leibgardisten vor einem all zu frühen Tod bewahrt.
 „Diese Tiere sollten die doppelte Strecke schaffen“, blaffte Sigurson und blickte vorwurfsvoll auf die beiden geflügelten Zugtiere. Das linke im Gespann hängende streckte den schlanken Hals aus und senkte den Kopf mit dem langen roten Schnabel in den großen Wassertrog, den der Kutscher vor die beiden Vögel hingestellt hatte.
 „Ich weiß auch nicht, warum die beiden schlapp machen, Herr Minister. Ich weiß nur, daß die mindestens eine Stunde Pause nötig haben, bevor wir weiterfliegen.“
 „Ich werde nicht hinapparieren, Tyrson. Die Meldungen sind eindeutig, daß in der Höhle, garantiert im Zentrum der dunklen Kräfte, ein Locattractus-Zauber wirkt. Insofern muß ich Ihren Vorschlag als Aufforderung zum Selbstmord werten. Nehmen Sie Ihren sogenannten Vorschlag also unverzüglich zurück!“
 „Wir können nix dafür, daß die Schwäne sich schon auf dieser Strecke kaputtgeflogen haben. Geben Sie denen noch die eine Stunde mehr als geplant, damit wir ohne Absturz nach Nordostland kommen! Gut, ich nehme meinen Vorschlag von eben zurück. War nicht so gemeint.“
 „Dann sagen Sie gütigst nur Sachen, die Sie auch so meinen!“ wies der norwegische Zaubereiminister seinen Gefolgsmann zurecht. Dieser wußte, was den Minister so verstimmte. Immer noch war keine Meldung von der auf schnellen Besen vorausgeeilten Vorhut eingetroffen. Das war kein gutes Zeichen. Vor allem, wo bereits bald zwanzig hervorragend ausgebildete Ministeriumszauberer verschwunden waren.
 „Da es auf Spitzbergen keine Besenflugstaffel gibt muß ich wohl die nötige Pause akzeptieren“, knurrte Sigurson.
 „Ich will auch, daß wir rausfinden, was mit unseren Leuten passiert ist, Herr Minister“, sagte Tyrson. „Aber dazu will ich da auch lebend ankommen.“ Dem konnte und wollte der Zaubereiminister nicht widersprechen.
 Eine Stunde später waren die beiden Zugtiere wieder soweit erholt, daß sie die geflügelte Reisekutsche über das Nordmeer ziehen konnten, um Nordostland zu erreichen.
 __________
 Catherines Zauberwort war kaum verhallt, als aus dem Zauberstab ein silberweißer Lichtstrahl brach und mit Wucht auf die schwarze Unheilskugel prallte. Diese erstrahlte ihrerseits in silbernem Licht und schrumpfte dabei. Sie sackte durch und schlug auf den Boden, der in Wirklichkeit die Magenwand der schlafenden Schlange war. klirrend zersprang die Kugel in Millionen winziger Funken, die unmittelbar erloschen. Doch da waren bereits drei weitere Schattensphären heran. Catherine rief erneut den Todesbann. Auch Julius rief „Catashari!“ Er fühlte die kalten Finger der Todesangst um seinen Hals. Dieses Gefühl und das Bild, ein schreckliches Ungeheuer von sich fortzustoßen entfachten die volle Kraft des alten Zaubers. Die in seiner Ausrichtung heranfliegende Schattenkugel wurde zu einer wie der Vollmond schimmernden Kugel, die wie ein Stein durchsackte und klirrend auf dem Boden zersprang. Die dritte Sphäre war den beiden knapp zwei Metern über dem gefährlichen Untergrund fliegenden bereits auf Handbreite nahegekommen. Julius fühlte eisige Kälte von ihr ausgehen. Da erstrahlte sie unter Catherines dritter Anrufung der Todeswehr und zerbarst genau unter Julius‘ Nase. Auch sie hinterließ keine Scherben.
 „Wir müssen raus hier!“ rief Julius. Die auf seinem rücken reitende Catherine sagte nichts. Sie zielte bereits auf ein Pulk weiterer Schattenkugeln und rief den Zauber gegen tödliche Angriffe auf. Wieder zerschellte eine in leuchtendes Silber verwandelte Kugel am Boden. Die Wände erzitterten. Julius dachte daran, auf dem Punkt zu wenden. Doch dann würden sie die ihnen nachfliegenden Schattensphären nicht mehr richtig anzielen können. Auch er zauberte eine heranschwebende Sphäre in eine silberne Lichtkugel um, die klirrend ihr Dasein aushauchte.
 „Nicht tiefer sinken, Julius!“ rief Catherine erschreckt. Mit der von ihrer Tochter entliehenen Stimme klang das richtig schrill. Tatsächlich hatte Julius bei seiner Aktion gegen die Schattenspphären an Höhe verloren. Sofort dachte er daran, wieder einige Zentimeter aufzusteigen. Rückwärts fliegend, was nicht mit jedem Besen möglich war, trieben sie wieder über den erstarrten Statuen dahin. Aus dem spiralförmigen Darm der versteinerten Schlange schnellten weitere Schattensphären. Sie formierten sich zu einem Netz aus Schattenkugeln, das bedrohlich rotierend auf die beiden Eindringlinge zutrieb. Julius sah, daß Professor Stuard und sein Mitgefangener ihre Köpfe bewegten. Oder war es nur eine Einbildung gewesen?
 „Zu viele für euch! Singt mein Lied des Schutzes!“ durchflutete Temmies Gedankenstimme Julius‘ aufgewühltes Bewußtsein. Der junge Zauberer wußte, daß Temmie recht hatte. Denn jetzt waren es mehr als zwanzig Schattensphären, die auf sie zutrieben. Er machte eine Punktwende. Dann zielte er auf sich und rief
 „Alaishadui Siri,
Alaishaduan a sogaharan Iri.
U Alaishaduim Godiri,
san Arwoxaran Laishandan Miri!“
 Als er das letzte Wort gerufen hatte, waren die Schattenkugeln bereits bedrohlich nahe. Julius meinte, die Kälte des Nordpols würde nun mit aller Macht in ihn eindringen. Doch da fühlte er einen starken Hitzestoß durch seinen Körper. Um ihn herum glühte es weißgolden. Eine konturgenaue Aura umfing ihn und das kleine Mädchen auf seinem Rücken. Die erste Schattensphäre traf darauf und prallte ab wie ein Tennisball von einer Betonwand. Julius empfand die Berührung als kurzen Stoß. Dieser trieb ihn an, weiter nach vorne zu fliegen. Weitere Schattensphären berührten ihn und prallten ab. Diesmal wurden sie nicht zu silbernen Leuchtkugeln. Aber sie verloren deutlich an Größe und durchflogen die netzartige Formation. Die Wände der unheimlichen Leibeshöhle zitterten. Da hörte Julius eine erschrockene Männerstimme: „Zum Teufel, was passiert hier?“ Die Stimme kannte er. Es war Professor Stuard, Moiras Vater. Julius verlor fast die Kontrolle über seinen Flug. Sein Herz pochte wild. Immer noch hüllte ihn und Catherine die goldene Schutzaura ein, die sein letzter Zauber erzeugt hatte. Doch sie flackerte bereits bedenklich.
 „Catherine, er ist wieder wach!“ rief Julius.
 „Ich seh’s!“ hörte er Catherine rufen und fühlte, wie sie sich auf seinem Rücken wandte. „Flieg weiter. er ist gerade frei! Catashari!“ Julius flog weiter. Er konnte jetzt nicht nach hinten sehen, weil er sonst mit den bebenden Wänden des Schlangenbauches zusammenstieß. Passierte das war es aus.
 „Wir können ihn nicht hierlassen!“ keuchte Julius.
 „Geht nicht. Habe es schon versucht“, hörte er Catherine voller Unbehagen. „Wo zum Teu-fel–bin—ich—-hier—–ge——lan——-det?“ klang Professor Stuards Stimme aus dem Hinterleib der Schlange. Doch sie sank in der Tonhöhe ab, als ginge dem Archäologen gerade die Batterie aus. Die letzte Silbe klang tief brummend wie von einem nur mit einem Viertel Abspielgeschwindigkeit laufendem Tonträger.
 „Raus hier, sie kommen jetzt dichter!“ rief Catherine. Julius fühlte die Eiseskälte im Wechselspiel mit der belebenden Wärme der ihn umschließenden Schutzaura. Er blickte kurz nach hinten und erkannte, wie zwei dicht folgende Wellen aus schwarzen Schattenkugeln alle die, die sich gerade zu bewegen versuchten umfingen und sie sofort wieder erstarren ließen. Dabei wäre Catherine beinahe mit dem Kopf an die Decke des unheimlichen Tunnels gekommen. Ihr schriller Schreckensschrei ließ Julius automatisch durchsacken. Dann waren sie wieder im weit geöffneten Maul. Julius bekam es gerade noch hin, durch die Lücke der abgebrochenen Zähne zu gleiten. Catherine hatte sich flach nach vorne geworfen und klammerte sich mit den gerade kurzen Armen und Beinen fest an ihn. Jetzt waren sie in der Höhle, in der wohl die alte Waffe gelegen hatte. Julius wagte es, sich umzublicken. Die Schattensphären füllten das gräßliche Maul aus wie pechschwarzer Qualm. Doch sie konnten offenbar nicht hinaus. Julius peilte schnell den Höhlenausgang an und brachte sich und Catherine hinaus. Er nahm sofort Höhe. Dabei merkte er, wie ihm schwindelig wurde. Die Anstrengung, sowohl den Flugzauber aufrechtzuhalten, wie auch mehrere Todeswehrzauber und am Ende die mächtige Anrufung der Leben erhaltenden Kraft ehrlicher Liebe kosteten zu viel Kraft. Er fühlte bereits, wie er in die Tiefe sank. Rote Ringe tanzten vor seinen Augen. Nur der kalte Flugwind hielt ihn noch wach genug. Über den schroffen Boden am Rande des Gletschers flog er dahin, wobei seine Flugbahn immer schlingernder wurde.
 „Jetzt runter und ausruhen!“ drang Temmies Gedankenstimme in Julius‘ Kopf ein. Er keuchte heftig, während Catherine sich immer noch an ihm festklammerte. Die goldene Aura zerfloß zu roten Schlieren, die sich in davontreibenden Lichtpartikeln verloren.
 Julius kämpfte darum, nicht der Schwerkraft nachzugeben. Er sackte jedoch schneller als gesund war durch. Knapp acht Meter vor dem Boden sah er etwas blütenweißes. Er bekam den Geruch eines vollbesetzten Kuhstalls in die Nase und mußte niesen. Das raubte ihm die letzte Konzentration. Der Flugzauber verflog, er fiel einen Meter und landete relativ weich auf dem wolligen Rücken Temmies, gleich hinter den zwei Reisesitzen. Reflexartig krallte er sich im dichten Wollkleid der treuen Gefährtin fest. Diese schwang ihre Flügel und hob ab. Sie flog sachte von der Höhle fort. Catherine hielt sich noch auf Julius‘ Rücken fest, bis Temmie sicher gelandet war. Julius fühlte nun, wie ihm die Kräfte schwanden. Alles um ihn schien sich immer schneller zu drehen. Er merkte, wie seine Finger den Halt verloren. Wenn er jetzt abrutschte war es auch aus, dachte er. Ob es überstarker Überlebenswille oder pure Verzweiflung war wußte er nicht. Jedenfalls schnappten seine Zähne nach dem unter ihm weggleitenden Wollkleid und bissen sich darin fest. Er fühlte einen Ruck in seinem Nacken. Dieser rüttelte ihn wortwörtlich wieder auf. Er packte mit den Händen fest zu und bekam die dichte Wolle zu fassen. Catherine rutschte von seinem Rücken und klammerte sich an der Rückenlehne des linken Reitsitzes. „Lass dich fallen, Julius! Ich bremse dich ab“, schrillte Catherine mit ihrer Kleinmädchenstimme. Julius gehorchte. Er ließ los und rutschte vom Rücken der geflügelten Kuh hinunter. Doch kaum fiel er frei, fühlte er etwas wie eine unsichtbare Hand, die ihn umklammerte und sanft zu Boden senkte. Als er festen Boden unter seinem Bauch fühlte, blieb er erst einmal liegen.
 __________
 Der Leiter für Operationen auf NATO-Gebiet blickte auf die Fotoausdrucke. Sowas konnte es nicht wirklich gegeben haben. Er läutete nach seinen Experten für Bildbearbeitung und veranlaßte sie, die Bilder auf ihre Echtheit zu prüfen. Als er eine Stunde später erfuhr, daß die Bilder keine Fälschungen waren griff er zum Telefon, um dem leitenden Direktor Meldung zu machen. Doch da klopfte es an die Tür.
 „Gerade beschäftigt!“ rief der Leiter der Abteilung für Einsätze auf NATO-Gebiet. Er wollte noch einmal nach dem Telefon greifen, als die eigentlich von innen verschlossene Tür mit leisem Klick aufsprang und eine zierliche Frau im Hosenanzug hereinschritt. Ihr rotblonder Schopf war hinter dem Nacken von einem elastischen Band zusammengehalten. Ihre stahlblauen Augen blickten entschlossen auf den Büroinhaber, der ein sehr verdutztes Gesicht machte.
 „Habe es befürchtet, daß Sie auch von der Sache was mitbekommen. Obleviate!“ hörte der Büroinhaber die Frau, die er als eine Kollegin aus dem Innendienst erkannte. Woher die den Holzstab hatte und warum sie damit auf seinen Kopf zielte wußte er nicht. Da überkam ihn etwas wie ein Schwindel, etwas, das durch seinen Kopf tastete. Dann schwand ihm vorübergehend das Bewußtsein.
 Als der Leiter der Operationen auf Freundesgebiet wieder klar denken konnte sah er auf den Bildschirm und las die Meldung: „Intoxikationsversuch seitens MI6. Sollte wohl unseren geheimen Vertrauensmann auffliegen lassen. Möglicherweise Maulwurf im eigenen Garten“, las er die rot geschriebene Warnung. Er blickte auf die Fotos mit dem Riesenhammer. Ja, das war wirklich klug eingefädelt worden. Offenbar hatte der britische Geheimdienst es herausgefunden, daß Wilkins auch für die Firma arbeitete. Oder sie hatten an alle Verdächtigen solche getürkten Fotos weitergeleitet, um zu prüfen, ob sie einen Maulwurf im Garten hatten. Gut, daß die Bildbearbeitungsfachleute die ungenaue Pixelübereinstimmung entdeckt hatten. Daß er vor fünf Minuten von seiner Kollegin Brenda Brightgate heimgesucht worden war wußte er nicht mehr.
 __________
 Der Gebannte träumte. Er träumte von brennenden Speeren, die ihm in den Leib getrieben wurden. Er fühlte, wie etwas von ihm weggerissen wurde. Nein, seine Gefangenen, sein Vorrat, ohne den er nicht richtig frei werden würde, sollte ihm entrissen werden. Etwas war in seinen Leib eingedrungen, ohne von ihm dort festgehalten zu werden. Das stach ihm in die Eingeweide. Das riß an seinen festgehaltenen Leben. Nein! Zwei Leben wehrten sich, bei ihm zu bleiben. Er wurde wütend und erzitterte. Da fühlte er, wie die aus seinem inneren stammenden Abwehrkräfte die ihm zu entschlüpfenden Leben umschlossen und wieder fest mit ihm verbanden. „Ihr seid mein. Wo ihr seid gehört ihr hin!“ brüllte der Gebannte in Gedanken, daß seine Stimme aus weiter Ferne widerhallte. Er fühlte, wie Übelkeit ihn überkam und würgte. Dann war das Gefühl wieder weg. Die Eindringlinge, die es geschafft hatten, in ihn vorzustoßen, ohne ihn zu berühren, waren wieder aus ihm heraus. Sie hätten ihm fast die einverleibten Leben weggenommen. Das sollten die ihm büßen. Er hatte es gefühlt, daß sie mit einer widerlichen Kraft gegen ihn vorgegangen waren, einer Kraft, die nicht vom Sog der großen Mutter aufgezehrt werden konnte. ER fühlte die andere, das weibliche Etwas, das groß und sehr stark war. Es war plötzlich da und im nächsten Augenblick wieder weit von ihm weg, zu weit, um es mit seinem Atem einzusaugen. Er fühlte, wie die in ihn zurückgekehrten Fremdleben sich noch einmal wanden und dann wieder Teil seiner Traumwelt wurden. Diese nahm ihn erneut auf. Doch er fühlte die Wut und den Drang, endlich wieder frei handeln zu können.
 __________
 JULIUS IST MIT DER IN IHRE EIGENE TOCHTER VERWANDELTEN CATHERINE IN SICHERHEIT. DOCH ER HAT ZU VIEL VON SEINER KRAFT AUFGEBRAUCHT. WENN ER JETZT EINSCHLÄFT KANN DER WÄCHTER IHN IN SEINEN TRÄUMEN RUFEN. ER MUß WACH BLEIBEN! ER DARF NICHT EINSCHLAFEN!! ICH KANN UND WILL IHM HELFEN. IMMERHIN IST ER JA JETZT AUCH MIT MIR VERBUNDEN. DOCH ICH DARF IHN NICHT ZWINGEN. ER MUß MEINE HILFE GANZ FREI VON ANDEREM WILLEN ANNEHMEN. ICH SPÜRE DAS AUCH, DAß ICH GENUG DRUCK HABE, UM IHM GENUG VON MIR ABZUGEBEN:
 __________
 Julius kämpfte gegen die Müdigkeit. Temmies Stimme warnte ihn, nicht einzuschlafen. Er wußte, daß die Riesenschlange in der Höhle ihre Opfer am besten zu sich hinlocken konnte, wenn diese eingeschlafen waren. Er mußte wach bleiben. Schlief er jetzt ein, war er der Bestie ausgeliefert.
 „Julius, du mußt wieder stark werden. Laß dir von Catherine das lange Kletterholz hinstellen und trink an meinen Milchknubbeln! Dann kann ich dir von meiner Kraft abgeben, ohne selbst schwach zu werden“, drang Temmies Stimme in Julius‘ Kopf ein.
 „Verdammt, wir haben doch den Eimer“, dachte Julius zurück, dem die Vorstellung unheimlich war, wie Orion an Temmies Zitzen saugen zu sollen. Abgesehen davon, daß ihre Milch für ihn viel zu fetthaltig war widerte es ihn schon an …“Ihr habt mich doch da richtig Saubergemacht. Was ich rausgeworfen habe ist nicht dagegengekommen. Du kannst das. Aber wenn du einschläfst kann der alte Wächter Skyllians dich zu sich rufen, und niemand kann dich dann zurückhalten.“ Julius hörte Temmies eindringliche Gedanken. Ja, wenn er einschlief war es aus. Dann war die ganze Flucht aus dem Schlangenmonster für nichts und wieder nichts gewesen. Nicht ganz. Catherine hatte er immerhin noch rausbringen können. Aber er wollte nicht zu einer fest mit dem Schlangenbiest verbackenen Statue von sich selbst werden. Er war Halliti nicht aus der tödlichen Umarmung entwischt, um jetzt von einem womöglich noch gefährlicheren Monster gefressen und mit Leib und Seele verdaut zu werden. Dann hätte er auch bei Naaneavargia bleiben oder sich als ewiger Gast der Vogelmenschen in ein Quartier der Himmelsburg stecken lassen können. Nein, er mußte wach bleiben. Er durfte nicht einschlafen!!
 „Catherine. Stell bitte die Melkleiter an Temmie dran! Ich glaube, sie hat druck“, keuchte Julius und kämpfte darum, auf die eigenen Beine zu kommen. Die irdische Schwerkraft zerrte zwar an ihm. Doch seiner überragend trainierten und durch Halbriesenblut gestärkten Muskulatur gelang es, ihn auf die Füße zu bringen. Doch gegen das Schwindelgefühl, daß ihn befiel, konnte er im Moment nichts machen. Catherine blickte aus ihrer Kleinmädchenwarte zu ihm auf, den Zauberstab in der Hand haltend.
 „“Julius, das ist jetzt irgendwie ein seltsamer Augenblick, um deine Pflichten als Kuhhüter zu erfüllen. Du schwankst richtig. Ich würde dir gerne was von meiner Ausdauer übertragen. Aber in dem Körper geht das gerade nicht. Setz dich wieder hin und atme ruhig!“
 „Catherine, bitte bau die Leiter auf!“ preßte Julius mit dem Rest Entschlossenheit hervor, den er in seinem geschwächten Zustand noch hatte. Catherine wollte was sagen. Doch etwas in ihr hielt sie ab. Es war Temmies Gedankenstimme. die körperlich gerade drei Jahre alte Hexe erbleichte, wiegte den Kopf und sah dann Julius an. „Ich sichere dich ab, Julius, wenn du das tun willst. Du mußt es nicht tun, hat Temmie gemelot. Ich kann auch dafür sorgen, daß das Monstrum in der Höhle dich nicht in deinem Schlaf zu sich rufen kann. Hier draußen geht es wohl, was bei dem Muggelzivilisten in der Bestie nicht ging.“
 „Dann mache ich das lieber, was Temmie will, auch wenn ich danach wohl alle meine Innereien auskotzen muß“, seufzte Julius. Temmie schnaubte rhythmisch. Julius empfand dieses Geräusch irgendwie so, als wenn Temmie lachte.
 Catherine entfaltete die auf vier Beinen mit breiten Füßen stehende Leiter, die im Zubehör vom Latierre-Hof enthalten war. Das obere Ende enthielt zwei Seile, eines, an dem der Melkeimer befestigt werden konnte, das andere mit einem Haltegurt für den Melker oder die Melkerin. Julius legte sich den Gurt um und mühte sich Sprosse um Sprosse nach oben. Der Eimer blieb jedoch auf dem Boden stehen.
 Julius mußte sich sehr beherrschen, nicht vom Geruch Temmies angewidert zu sein. Auch erkannte er jetzt, wo er die vier prallen Zitzen der geflügelten Kuh genau vor sich hatte, wie groß diese waren. Er dachte an Millie, ob sie das mitbekommen würde. Dann erst fiel ihm auf, daß sein Herzanhänger gerade nicht pulsierte. Der Kontakt zu seiner Frau war unterbrochen. Das machte ihm Angst.
 „Diese Handlung darf nur dir und mir gehören. Millie ist ganz entspannt bei eurer Tochter. Ich habe ihr gesagt, gut auf dich aufzupassen“, hörte er Temmies sanft nachhallende Gedankenstimme in sich. Er begriff, daß Temmie nicht nur als Verbindungsverstärkerin zwischen Millie und ihm handeln konnte, sondern die Verbindung über die Herzanhänger auch unterbrechen konnte, wenn sie das für richtig hielt. Natürlich wollte sie nicht, daß Millie daran beteiligt wurde, was Julius und die in der imposanten Zauberkuh verkörperte Altaxarroia nun vorhatten. Er dachte noch einmal daran, daß er gleich von der Leiter fallen würde oder im nächsten Moment als irgendwas unbewegliches in Catherines Handtasche landen mochte, um nicht in die Schlangenhöhle schlafzuwandeln. Das hier war dann doch das kleinere Übel.
 __________
 Tim Abrahams blickte Kingsley Shacklebolt an. Der britische Zaubereiminister hatte den Leiter des Büros zur friedlichen Koexistenz von Menschen mit und ohne Magie zu sich gebeten, um einen vorläufigen Abschlußbericht über die Angelegenheit mit dem britischen Geheimdienst und Professor Stuard zu erhalten. Tim hatte erwähnt, daß seine zugeteilte Mitarbeiterin Edwina Silverlake die Stuards gesondert überwachte. Shacklebolt wußte, daß Edwina von Tim in dessen Abteilung geholt worden war, obwohl sie im Appariertestzentrum auch gut aufgehoben war. Was Tim dazu bewogen hatte, sie für seine Abteilung anzufordern, und warum sie diesem Ersuchen so bereitwillig zugestimmt und ihren Posten gewechselt hatte wußte der dunkelhäutige Zauberer mit dem goldenen Ring im linken Ohr nicht.
 „Nun, können oder müssen wir davon ausgehen, daß die Stuards noch immer von den Geheimdiensten behelligt werden?“ fragte Shacklebolt mit seiner tiefen Stimme. Tim wiegte den Kopf.
 „In- und Auslandsgeheimdienst haben alle mit den Stuards verknüpften Datenverbindungen geprüft. Fairbanks ist zwar immer noch sehr störrisch, wenn er mir was berichten soll. Aber ich habe noch ein paar andere Verbindungen zum MI6 und zur Londoner Polizeibehörde Scotland Yard, die mir das bestätigt haben. Demnach haben Amanda und Moira Stuard in den letzten Wochen keine elektronischen Nachrichten, Anrufe oder Mobilfunk-Kurzmitteilungen von Jonathan Stuard erhalten. Miss Silverlake bestätigt auch, daß Moira Stuard keine anderen Möglichkeiten ausprobiert hat, mit ihrem Vater in Verbindung zu treten.“
 „Nun, wie ist es mit Briefen?“ wollte Shacklebolt wissen. Tim schüttelte den Kopf.
 „Weder mit der regulären Post, noch per Kurierboten, noch per Brieftaube“, sagte er.
 „Die Muggel benutzen Tauben, um Briefe zu verschicken?“ wunderte sich Shacklebolt. Tim grinste und erwähnte, daß sein Großonkel dieses Verständigungsmittel fleißig benutzt habe, um mit einem Kollegen in Dortmund, Westdeutschland, gebührenlose Briefe auszutauschen.
 „Ach, das ist da, wo es diesen schwarz-gelben Fußballverein gibt, von dem mir der Kollege Güldenberg bei der Quidditch-WM erzählt hat“, erwiderte Shacklebolt. „Das Thema interessiert mich. Wenn Ihre anderen Aufgaben Ihnen genug Zeit lassen verfassen Sie mir bitte einen kurzen aber alles erschöpfenden Bericht über diese Brieftauben. Am Ende sind die so gelehrig und überall anwendbar wie unsere Posteulen.“
 „Das wohl eher nicht, weil Brieftauben nur zwischen ihnen bekannten Orten hin und herfliegen können. Aber das dürfen Sie dann in dem von Ihnen erwünschten Bericht nachlesen, Sir“, erwiderte Tim Abrahams.
 „Also können wir davon ausgehen, daß Professor Stuard womöglich diesem unbekannten Etwas auf Nordostland zum Opfer fiel und starb und die beiden Angehörigen keine weitere Nachricht von ihm erhalten haben, die für uns relevant wäre“, sagte Shacklebolt mit leichtem Bedauern in Stimme und Gesichtsausdruck.
 „Im Moment spricht leider alles dafür, daß Professor Stuard das Opfer dieser unbekannten Kraft wurde, die durch das Entfernen des Riesenhammers aufgeweckt wurde, Sir“, bestätigte Tim Abrahams mit unverhohlenem Mißfallen. Andererseits mußte er in seinem Beruf immer damit rechnen, daß Menschen unter den Auswirkungen böser Magie starben und er das nicht verhindern oder umkehren konnte. Das wußte natürlich auch der Ex-Auror Kingsley Shacklebolt. Deshalb verloren sie beide keine weiteren Worte über diese Angelegenheit. Der Zaubereiminister nickte Tim noch einmal zu und erlaubte ihm dann, in sein eigenes Büro zurückzukehren.
 __________
 Das erste Saugen war anstrengend gewesen. Wohl aus Angewidertheit und Schwäche hatte er es nicht gleich geschafft. Doch dann ging es. Und als er den ersten Schluck Milch im Mund hatte, empfand er keinen Widerwillen. Er schluckte. Wie bei der vollzogenen Verbindung durch den Pokal überkam Julius ein wohliges Gefühl. Er meinte, eine Stimme im Kopf zu hören: „Leben wird zu Leben und Kraft wird zu Kraft!“ Im Rhythmus dieser wie ein indisches Mantra wiederholten Worte trank Julius mit immer größerer Sicherheit. Daß ihm dabei Milch über Kinn und Wangen floß störte ihn nicht. Er sog Temmies warme Gabe in sich ein und hörte ihre sanfte Stimme jenes merkwürdige Mantra sprechen, während alle Schwäche und aller Schwindel von ihm abfielen. Jeder Schluck brachte ihm seine alte Kraft zurück. Mehr noch, es stärkte ihn, machte ihn hellwach und straffte seinen Körper. Dann setzte er ab. Er stieß ungeniert auf wie seine kleine Tochter, wenn sie genug hatte. Dann merkte er erst, wie heftig er sich besudelt hatte.
 „Hoffentlich muß ich das nicht andauernd machen“, dachte Julius Temmie zu.
 „Wenn Catherine wieder sie selbst ist darf sie auch von mir trinken, um neue Kraft zu erhalten. Auch wenn sie nicht so mit mir verbunden ist wie du kann ich ihr mit der Gnade der Stillmutter neue Kraft und Ausdauer geben.“
 „Ich habe mich heftig bekleckert“, stellte Julius fest.
 „Mit den Reinigungsflüssigkeiten von Babs der Jüngeren kriegst du das alles wieder weg. Nur schade, daß du es nicht alles hast trinken können“, amüsierte sich Temmie in seinen Gedanken. Julius sagte dazu nichts. Er kletterte die Leiter wieder hinunter und ließ sich von Catherine das Gesicht und den Umhang säubern, der zum Glück keine Feuchtigkeit in sich aufnahm.
 „Wie bist du auf die Idee gekommen?“ wollte Catherine wissen. Julius erklärte ihr, was Temmie ihm in seine Gedanken eingegeben hatte. „Darfst du deiner Frau aber nicht auf die Nase binden, weil die sonst wohl probleme haben könnte, dich noch mal zu küssen“, meinte Julius‘ Begleiterin dann noch. Dann lauschte sie, als habe sie gerade einen weit entfernten Ruf gehört. Sie erstarrte, wurde erst bleich und dann knallrot. Sie wiegte den Kopf noch mehr. Dann entspannte sie sich wieder, nickte und schnallte sich den Haltegurt um, mit dem Julius sich an der bombenfest stehenden Leiter gesichert hatte. Da fühlte er den kleinen Herzanhänger wieder pulsieren. Es war jedoch ein langsames Pulsieren. Das kannte er, wenn Millie tief und fest schlief. Hatte Darxandria/Temmie seine Frau in Tiefschlaf gelullt, während sie ihn von ihrer Milch hatte trinken lassen? Er konnte es Temmie wirklich zutrauen, daß sie Millie auf diese Weise erst einmal außen vor geschickt hatte. Wollte er sie wecken? Nein, nicht jetzt. Er ging einige Meter fort und wandte sich ab. Er wollte Catherine nicht zusehen. Um nicht auch zuhören zu müssen lenkte er sich mit Gedanken an die schlafende Schlange ab.
 Er hatte es gesehen, daß Professor Stuard und einige andere sich bewegen konnten, nachdem die ersten Schattensphären vernichtet worden waren. Daß der Todeswehrzauber auf solche Gebilde so wirkte hatte ihm keiner gesagt. Überhaupt, daß der Zauber auf diese scheinbar ferngesteuerten Gebilde gewirkt hatte, wo Ianshira ihm doch erklärt hatte, daß damit die Tötungslust lebender Wesen niedergekämpft wurde. Waren diese Schattenkugeln also handlungsfähige Wesen gewesen. Dann hätten sie aber nicht unbedingt zu silbernen Lichtkugeln zusammenschrumpfen und am Boden zerspringen müssen. Er dachte daran, was Temmie, die gerade wohlig brummte, weil noch jemand ihr den aufgestauten Milchdruck absaugte, von vier bereits vernichteten Schlangen dieser Art gesprochen hatte. Sie waren Wächter des finsteren Erzfeindes Darxandrias gewesen, der selbst noch nach Jahrtausenden so viel Angst unter den Eingeweihten verbreiten konnte, daß sie seinen Namen nicht aussprechen wollten. Der hatte sich damals mit den dunkelsten Ausprägungen Leben verändernder Zauberei beschäftigt. Soweit er wußte hatte dieser finstere Erzmagier den Stein erschaffen, mit dem Vampire unterworfen werden konnten, ja die Vampire selbst wohl in die Welt gebracht. Ebenso hatte er seinem Diener Skyllian bei der Züchtung der Schlangenmenschen geholfen. Wenn das gerade noch versteinert wirkende Ungetüm in der Höhle auch von Iaxathan erschaffen worden war, dann mußte es unter allen Umständen daran gehindert werden, freizukommen. Die Bilder der scheinbar wahllos herumstehenden Versteinerten machten ihm klar, wie gefährlich das Monstrum war, wenn es selbst in dieser Erstarrung noch lebende Menschen versteinern konnte. Damit kam er wieder auf Professor Stuard und die anderen, die sich fast wieder frei bewegt hätten, als die Schattensphären zu Boden gekracht waren. War es möglich, daß sie alle Eingeschlossenen befreien und die schlafende Schlange in ihren jahrtausendelangen Tiefschlaf zurückversetzen konnten, wenn alle, die die alten Zauber konnten, in dieses Monstrum hineinflogen und mit Todeswehrzaubern die Schattensphären restlos auslöschen konnten? Doch die Antwort fiel ihm sofort ein: Nein! Temmie hatte ihn eindeutig gewarnt, nicht den Boden oder eine der Wände der steinartigen Leibeshöhle zu berühren. Außerdem hatten sie vor der Landung mehrere Dutzend zerschmetterte Menschen und zersplitterte Besen sehen müssen. Mit Flugzaubern belegte Gegenstände kamen nicht an die Höhle heran. Nur weil er den Freiflugzauber konnte war es Möglich, in dieses Ungetüm hineinzufliegen und es auch wieder zu verlassen, wenngleich sie dazu mächtige Schutzzauber benutzen mußten. Ihm war klar, daß die Schattenkugeln die Funktion hatten, fliegende Beute zu umschließen und zur Landung zu zwingen, damit sie von diesem Ungeheuer einverleibt werden konnte.
 Ich muß mir die ganze alte Geschichte erzählen lassen, dachte Julius bei sich. Anders konnte er diese gewaltige Bedrohung nicht aus der Welt schaffen. Er dachte daran, daß die vier alten Zauber nur solange von ihm verwendet werden konnten, solange er kein menschliches Leben auslöschte. Catherine hatte ihm aber erzählt, daß es wohl erlaubt sei, niedere Kreaturen mit bösartiger Lebensweise zu töten, nachdem ein diese bannender Zauber verflogen war. Also mußte er erst herauskriegen, wie die in der schlafenden Schlange gefangenen Menschen befreit werden konnten. Danach konnte er das Ungetüm womöglich auch umbringen, ohne die Macht über die vier alten Zauber einzubüßen. Und selbst wenn er die vier alten Zauber danach nicht mehr anwenden konnte, war das noch ein vertretbarer Preis, wenn dafür dieses brandgefährliche Monster aus der Welt verschwand. Er dachte an Helden erfundener und ihm selbst passierter Geschichten. Die hatten für ihre größten Taten immer irgendwelche Opfer bringen müssen, sei es, die eigene Familie verlassen zu müssen, Haus und Hof zu verlieren, ja sogar Finger, Arme oder Beine zu verlieren. Harry Potter hatte seine Eltern verloren, um für Voldemort gefährlich genug zu werden. Luke Skywalker hatte bei einem Kampf mit seinem zur dunklen Seite verführten Vater eine Hand verloren, Frodo Beutlin hätte den Meisterring eines anderen dunklen Herrschers fast nicht mehr ablegen können. Mit gewissem Unbehagen fragte er sich nun, welchen hohen Preis er bezahlen mußte, um diese Schlange zu vernichten? Um Hallitti loszuwerden mußte sein Vater sein bisheriges Leben verlieren. Würde er so etwas ähnliches hinnehmen müssen oder womöglich sogar ganz … nein! Das wollte und durfte er nicht denken. Sicher mußte er wohl dieses Ungetüm da in der Höhle bekämpfen. Aber er mußte dafür nicht gleich draufgehen. Das war nicht Ziel der Mission.
 Als Julius nach knapp einer Viertelstunde doch mal nachsehen wollte, was mit Catherine war, konnte er sehen, wie sie in einer bequemen Haltung unter Temmies Euter hockte. Offenbar war Catherine auf den Geschmack gekommen. Erst nach weiteren fünf Minuten hörte er, wie Catherine die Leiter herunterturnte. Er sah sie nun wieder. Sie wankte und balancierte einen sichtlich prallen Bauch aus, als erwarte sie demnächst ihr drittes Kind. Überhaupt wirkte sie rundlicher, aber auch kraftstrotzender. Sie ließ ihren Zauberstab mit flinken Bewegungen vor Gesicht und Oberkörper schwingen, tränkte ihren ebenfalls gut besudelten Umhang mit der Reinigungslösung von Barbara Latierre, die gerade fettreiche Milch aus der Kleidung und von Möbeln fortbekam. Dann erkannte sie wohl, daß Julius noch da war. Sie lächelte ihn an.
 „Das darfst du weder deiner Frau noch deiner Mutter erzählen, und ich nicht Maman, Joe, Babette oder Claudine, daß wir zwei fast ungeniert direkt aus dem Euter einer Latierre-Kuh getrunken haben. Ich wußte nicht, daß dieser Zauber auch ohne Zauberstab und zwischen verschiedenen Säugetierarten ausgeführt werden kann. Hmm, sage es auch nicht Babs Latierre, wie wir zwei unsere Milchration zu uns genommen haben!“
 „Ich werde den Teufel tun. Dann ist es in einer Stunde in der ganzen Latierre-Familie rum, und jeder von denen will dann nur noch an Temmies voller Milchbar saufen“, antwortete Julius.
 „Ach, dann hast du auch diesen Rauschzustand erlebt? Deshalb konnte ich ja gar nicht aufhören. Offenbar wirkt das Ritual auf bereits Mutter gewordene Hexen noch stärker als auf Vater gewordene Zauberer.“ Sie erklärte ihm dann, daß es nicht nur im Zusammenhang mit Blut viele heil-, Schutz-, Bann-, und Zerstörungszauber gab, sondern auch mit frischer Milch verschiedene gut- und bösartige Zauber gab. Julius erwähnte, daß er schon im Zusammenhang mit einem Buch namens Potentia Matrium davon gehört habe. Catherine nickte und erwähnte, daß dort wohl auch der Zauber beschrieben stand, dem sie beide gerade ihre Erholung verdankten. Da das Buch aber mehr für Menschen verderbliche Zauber enthielte dürfe es nicht in Schulbibliotheken bereitgehalten werden. Julius nickte und erinnerte sie und sich an den Gerichtsprozeß gegen die Carrow-Geschwister, wo das auch erwähnt worden war. „Versuchung, Julius, so haben sowohl meine Mutter als auch Professeur Tourrecandide mir gesagt, ist das gefährlichste aller Gifte, vor allem in Verbindung mit der „Droge Macht“. Deshalb mußte ich, mußtest du und müssen Babette und Claudine das lernen, die uns innewohnenden Zauberkräfte mit Bedacht einzusetzen und nicht, um die Mitmenschen zu quälen und zu unterwerfen. Aber soviel zu dem, was du ja auch schon weißt, Julius. Wie heftig Versuchung und Machtgier sich auswirken können haben wir ja vorhin erleben müssen. Denn dieses Ungeheuer ist garantiert aus einer solchen Idee heraus erschaffen worden. Während eure große Gefährtin Artemis mich zu deiner und Orions Milchschwester gemacht hat bekam ich von ihr mentiloquiert, daß diese Schlange da in der Höhle nicht mal eben so getötet werden kann. Offene Flammen können nicht entstehen, sobald die Feuerquelle in den Bereich der Ausstrahlung der dunklen Erdmagie geraten sind. Nur lebende Wesen können deshalb ihren Stoffwechsel weiterbetreiben, weil dieser nicht auf offenem Feuer beruht und die Schlangen ja intaktes Leben als Nahrung in sich aufnehmen müssen. Sie dürfen keine toten Tiere fressen und auch keine Pflanzen, Julius. Mir schwebte schon vor, das Problem damit zu lösen, daß wir diesem Ungeheuer jede Menge ausgerissener Bäume und Tonnenweise Fleisch in den Leib treiben. Aber das bekommen wir nicht her, weil alle auf tote Dinge wirkende Flugzauber versagen, wie wir ja leider schon mitbekommen haben.“
 „Was weißt du über diese Wächter, Temmie? Kann man sie töten?“
 „Wollt ihr das, und die in ihr gefangenen und noch nicht unrettbar von ihr aufgezehrten gleich mit umbringen?“ gedankenantwortete Temmie. Damit traf sie genau den wunden Punkt in Julius‘ Entschlossenheit. Weil sie das jedoch wußte legte sie nur für ihn hörbar nach: „Ich weiß, daß die Wächter von denen getötet werden konnten, die nicht wie ich den Kräften des Lichtes verbunden waren. Zwar kann kein Feuer gemacht werden, um diese Schlangenwesen zu töten. Aber sie können mit Waffen, die der Kraft der großen Mutter Erde entstammen zerlegt werden. Es geht aber vielleicht, daß der Schlaf dieses Wächters auch ohne die Waffe fortdauern kann, mit der sie besiegt worden ist. Aber weil ich als Darxandria keine Hüterin der Erdkräfte war weiß ich nicht, wie dieser Schlaf erneut verstärkt werden kann.“
 „Sowas wie bei Naaneavargia im Uluru?“ wollte Julius wissen.
 „Genau das, Julius. Ich kann diese Kraft nicht aufrufen, zumal hierfür wohl doch ein Kraftausrichter nötig ist, weil ich die Kraft auf andere Dinge oder Lebewesen legen muß. Aber es müßte jemanden geben, der dir diesen Zauber beibringen kann.“
 „Die einzige, die das vielleicht weiß ist die Verschmelzung von Anthelia und Naaneavargia“, dachte Julius Temmie zurück.
 „Willst du sie suchen und fragen?“ kam Temmies sehr argwöhnische Frage zurück.
 „Ich hoffe, daß ich das nicht muß. Wollen will ich garantiert nicht“, gedankenseufzte Julius. Doch dann durchzuckte ihn eine Erkenntnis hell und kraftvoll wie ein Blitz: „Können mir die damaligen Erdmeister in der Halle der Altmeister das erzählen, ob und wie ich die Leute aus dem Wanst der Schlange holen und dieses Untier dann erledigen oder für die nächsten zehn Millionen Jahre aus dem Verkehr ziehen kann?“ gedankenfragte er Temmie.
 „Du hast nicht nur mit der Schwestertochter meiner Mutter gesprochen, sondern auch mit Kailishaia. Die Träger der blutroten Kleidung der Naturkräfte waren damals die Vermittler zwischen unserer erhabenen Gruppe der Bewahrenden und der sehr macht- und zerstörungssüchtigen Grupppe der Mitternächtigen. Sicher wird es von den Meistern der Erdkräfte welche geben, die dir die Fragen beantworten, wie du den großen Wächter besiegen kannst, ohne die von ihm festgehaltenen opfern zu müssen.“
 „Was rät sie dir, Julius? Müssen wir das Ungeheuer töten, oder können wir es vielleicht in etwas friedvolleres verwandeln?“ wollte Catherine wissen, die den Gedankenaustausch zwischen Julius und Temmie nicht hatte stören wollen, bis er sie genau ansah.
 „Ich muß nach Millemerveilles zurück und von da aus in die Pyrenäen und dann in diese alte Stadt, wo ich die vier Zauber herhabe“, mentiloquierte Julius und wunderte sich nicht schlecht, seine Gedankenstimme so laut und lange nachhallen zu hören, als habe er mit der Kraft einer läutenden Kirchenglocke gesendet. Offenbar war das Temmies jetzt auch in Catherines Körper steckender Milch zu verdanken.
 „Mußt du da unbedingt alleine hin?“ wollte Catherine wissen. Julius fragte Temmie und erhielt von ihr die Antwort, daß sie und Catherine ihn begleiten könnten, da er ja bis zu vier Leben auf einmal über die alten Straßen befördern könne und sie und Catherine ja gerade keine neuen Kinder trügen. Catherine mußte darüber Lachen und deutete auf ihren Bauch und ihren Brustkorb. „Ich fühle mich aber gerade so, als sei da wer neues unterwegs ins Leben. Aber ich komme mit dir mit. Sollen wir Millie auch mitnehmen?“ Julius hatte fast dieselbe Frage gestellt. Temmie erwiderte in seinen Gedanken:
 „Nein, laß Millie in eurem Haus. Auch wenn die Wächter von Khalakatan nicht zu schwer zu besiegen sind ist es besser, wenn sie in der Nähe meiner Nachfahrin Camille und dem Erbe ihrer Vormutter Ashtaria bleibt und auf euer gemeinsames Kind aufpaßt.“ Das teilte Julius Catherine auch mit. Diese nickte.
 „Können wir von hier aus den kurzen Weg gehen?“ wollte Julius wissen.
 „Besser nicht, weil der Sog des Wächters jedes den kurzen Weg gehende Wesen in ihn hineinzieht. Wir müssen erst aus der Wirkungsweite seiner Kraft heraus“, erwiderte Temmie.
 „Wir müssen uns aber beeilen. Die toten da könnten vor ihrem Absturz noch dem norwegischen Zaubereiminister gemeldet haben, daß sie gerade im Anflug sind“, erkannte Catherine. Julius erschauerte, als sie auf die in der Ferne liegenden Leichname abgestürzter Besenreiter deutete.
 „Dann laufen die hier voll in die Falle, wenn sie apparieren oder mit Besen kommen“, stellte Julius fest. „Wir müssen Sigurson warnen, damit nicht noch mehr von seinen Mitarbeitern draufgehen. Die da und die im Bauch der Bestie sind schon viel zu viele.“
 „Dann müssen wir aber rausbekommen, wie wir unsere Namen dabei aus dem Spiel lassen können“, meinte Catherine mit nachdenklicher Miene. Sie steckte in einem Zwiespalt. Julius hatte völlig recht. Das norwegische Zaubereiministerium mußte gewarnt werden. Allerdings durften sie diesem nicht auf die Nase binden, daß sie gerade in Norwegen waren und mehr über die schlafende Schlange wußten. Dann fiel Julius noch was ein: „Wenn die armen Kerle da zu so vielen auf Besen angerückt sind statt zu apparieren war dem Minister das mit dem Locattractus-Zauber wohl schon bekannt, sonst wären die ja alle in Etappen appariert, um möglichst schnell hier anzukommen. Vielleicht schickt er noch mal Leute her, die das nachprüfen sollen, warum sich die Kundschafter nicht mehr gemeldet haben.“
 „Oder die Toten waren sein Vorauskommando, eine Aufklärungsmannschaft und Vorhut zugleich“, erwiderte Catherine leicht erblaßt. „Dann könnte er auf einem der nächsten Besen sitzen und … oder mit einem oder mehreren Asgardschwänen reisen. Jedenfalls wäre eine Eule, wenn wir sie irgendwo auftreiben, nicht rechtzeitig bei ihm.“
 „Ich habe die Flotte-Schreibe-Feder mit, Catherine. Damit kann ich anonyme Briefe ohne magische Verfasseraufspürung schreiben. Außerdem hatten wir in den beiden letzten Jahren ja eine sehr mitreißende Verwandlungslehrerin. Die hat uns von den UTZ-Klassen den von ihr erfundenen Zustellzauber beigebracht, um Briefe ohne Eulen zu verschicken, wenn der Standort des Empfängers nicht bekannt ist“, fiel es Julius ein. Catherine nickte. Sie hatte ja über verschiedene Stellen mitbekommen, wie begabt und einsatzfreudig Professeur Eunice Dirkson war. So schrieben Julius und sie eine kurze, auf englisch verfaßte Warnung an den norwegischen Zaubereiminister:
  Herr minister Sigurson. Ihre auf Besen fliegende Truppe ist wegen Flugzauber neutralisierender Kraft abgestürzt. Die Gletscherhöhle auf Nordostland auf keinen Fall mit Besen anfliegen. Ebenso auf keinen Fall apparieren, weil Locattractus-Zauber mit unmittelbarer Versteinerung des Apparators wirksam!
 Kenner der schlafenden Schlange
 
 Nach einer Minute verwandelte Julius das beschriebene Stück Pergament mit Dirksons Drei-Stufen-Verwandlungszauber in einen Falken mit dem Auftrag, nach dem Zaubereiminister Sigurson zu suchen, dessen Erscheinungsbild und Namen er in den Zauber einfließen ließ. Wenn er überlegte, daß er damit schon Nachrichten verschickt hatte, als sie in der letzten Klasse Verwandlung hatten, mußte er immer noch grinsen.
 Der zu einem schnellen Wanderfalken gewordene Brief flog sofort los. Wenn der Greifvogel auf Zeit erschöpft war oder Hunger hatte, würde er landen, fressen, trinken und schlafen, als wenn es ein natürlicher Vogel wäre. Er würde aber immer von dem Drang beseelt bleiben, den Empfänger zu finden, dessen Name und Gesicht in seinen Kopf eingepflanzt waren. Berührte dieser ihn, würde aus dem Vogel wieder ein beschriebenes Stück Pergament.
 Als der Falke gerade einen halben Kilometer weit geflogen war, umtosten ihn violette Blitze. Der Greifvogel verschwand. Julius sah noch, wie der von ihm beschriebene Pergamentzettel zu Boden glitt und dabei zerfiel. Catherine und der junge Zauberer tauschten ratlose Blicke aus. „Offenbar wirkt die Kraft dieser Schlangenbestie auch auf in was anderes verwandelte Gegenstände“, seufzte Catherine. Julius nickte betrübt. „War immerhin einen Versuch wert“, grummelte er. Er wußte, daß sie so keine Chance hatten, den norwegischen Zaubereiminister rechtzeitig zu warnen. Sie konnten nur hoffen, daß dieser noch in seinem Büro in Oslo saß und die gefährliche Arbeit doch lieber seinen fachkundigen Mitarbeitern überließ.
 Um endlich von hier fortzukommen bestiegen Catherine und Julius ihre geflügelte Gefährtin. Sie mußten die Höhle der schlafenden Schlange zurücklassen, sich der Gefahr bewußt, daß sie in der Zeit, die sie nun unterwegs sein würden, weitere Opfer finden und vielleicht doch noch ihre Handlungs- und Bewegungsfreiheit zurückgewinnen mochte.
 __________
 Dr. Heiko Petersen blickte auf den wuchtigen Plasmabildschirm, der die Grafiken des Seismografennetzes darstellte, daß er und seine skandinavischen Kollegen rund um den Nordpol, sowie auf den Nordpolarinseln bis hinunter zum nordeuropäischen Festland betreuten. Gerade eben hatte sich ein Mikrobeben auf Nordostland ereignet, allerdings eines mit einer sehr langsamen Frequenz. Petersen, der vor fünf Jahren frisch aus Hamburg in die Zentrale nach Oslo gekommen war, prüfte noch einmal, was in den letzten Stunden auf dieser Insel passiert war. Da hatte es mehrere kleine, aber lange anhaltende Beben mit zeitlupenartigen Auslenkungen gegeben. Das Beben jetzt hatte gemäß den Sensoren die Stärke 1,3 erreicht. Sicher waren Mikrobeben keine Seltenheit. Aber so regelmäßig wie diese Stoßwellen erzeugt wurden war es schon merkwürdig. Die Frequenz lag mit gerade 0,05 Hertz zwar im Bereich rein geologischer Aktivitäten. Doch die Zahl der regelmäßigen Höchstwerte wunderte ihn. Er rief seinen norwegischen Kollegen Harald Mortensen zu sich und zeigte ihm die ausgedruckten Werte.
 „Da ist ein Gletscher auf der Insel. Kann sein, daß dieser gerade kalbt“, vermutete Mortensen. Er sprach mit dem hamburger Kollegen Norwegisch, auch wenn sie beide zuerst nur mit Englisch über die Runden gekommen waren. Der graublonde Jungakademiker Petersen ließ sich dann auf der Landkarte den bewußten Gletscher zeigen. Allerdings warf er ein, daß ein kalbender Gletscher sicher keine so regelmäßigen Erdwellen erzeugen würde. Das mußte auch sein Kollege einsehen. Als sie dann bei ihren Kollegen von der Wetterüberwachung anriefen erfuhren sie, daß der auf einer geostationären Umlaufbahn über dem Polargebiet geparkte Wetter- und Radarsatellit den Gletscher nur noch optisch erfassen, aber nicht mit Radarstrahlen abtasten konnte. Das machte die Wissenschaftler stutzig. Dann trat ein neues Erdbeben auf, diesmal mit der Höchststärke drei. Damit war es hundertmal stärker als die bisher verzeichneten Beben. Auch hatte sich die gleichförmige Wiederholung der Erdstöße beschleunigt. Es waren wieder zwanzig Erdstöße. Doch diesmal hatten sie nur eine Minute gedauert.
 „ich fürchte, das ist nichts natürliches“, raunte Mortensen. „Könnte es sein, daß unter dem Gletscher was verborgen ist?“
 „Sie meinen, da könnte was vorgeschichtliches sein oder gar ein gestrandetes UFO, das da vor Jahrtausenden im Eis verschlossen wurde?“ lachte Petersen. Mortensen konnte jedoch nicht darüber lachen. Ihm fiel jener Star-Trek-Film ein, wo ein Teil eines Borg-Schiffes im Nordpolarbereich aufgeschlagen war. Auch kannte er andere Science-Fiction-Filme, wo unter dem Polareis die Hinterlassenschaften außerirdischer Kulturen verborgen gewesen waren, vor allem den Film aus den 1950er Jahren, wo sie einen auf pflanzlicher Basis existierenden Außerirdischen aus dem Eis gebuddelt hatten.
 „Wäre zu schön, wenn wir das beweisen könnten“, sagte Petersen nach fünf Sekunden schweigen.
 „Vielleicht ist dort auch was vom Militär, eine gegen Radarerfassung abgeschirmte Anlage, die jetzt hochgefahren wird“, präsentierte Mortensen eine für ihn als realen Wissenschaftler besser zu vertretende Vermutung.
 „Ihr könnt sowas?“ fragte Petersen, nun die förmliche Anrede auslassend.
 „Weiß ich sowas?“ fragte Mortensen und erklärte dann, daß er geradeso noch gelernt hatte, unterirdische Kernwaffentests von Entspannungsbeben und magmatischen Verlagerungen unterscheiden zu können. Sein Professor hatte damals die Zündung der Zar-Bombe in der Sowjetunion seismologisch dokumentiert. Dreimal war die Druckwelle der gigantischen Wasserstoffbombenexplosion durch die Erdkruste gelaufen, was für die Geologen damals auch ein gewisser Segen war, weil sie dadurch weitere Erkenntnisse über die Beschaffenheit der tieferen Erdschichten gewonnen hatten. Hoffentlich lagerte unter dem Gletschereis auf Nordostland nicht auch sowas gewaltiges.
 Das Telefon läutete. Mortensen nahm den klobigen Hörer ab. Für neue kleine Schnurlosapparate hatte ihr Arbeitgeber kein Geld ausgeben wollen. Er meldete sich und erbleichte.
 „Moment, bevor ich Ihre Anweisungen umsetze möchte ich mich erst rückversichern, daß Sie wirklich weisungsberechtigt sind“, sagte er und tippte einige Codezahlen in den Computer. Dann rief er eine Liste auf den kleineren Bildschirm und suchte mit der Maus nach einem Eintrag. Er las eine Nummer hinter einem Namen und sagte: „Bitte vervollständigen Sie folgende Nummer!“ Dann gab er die ersten fünf von zehn Ziffern durch. Er lauschte und nickte. Er bestätigte und bekundete, die Anweisungen punktgenau auszuführen. Dann legte er den Hörer wieder auf.
 „Wer war’s?“ wollte Petersen wissen.
 „General Bergström von der Armee. Er hat den Auftrag, alle ungewöhnlichen Vorkommnisse auf Nordostland zu überwachen. Die Insel steht unter Quarantäne, weil dort etwas sein soll, daß gefährliche Viren in die Umwelt abgibt. Unsere Mithorcher von der Armee haben das letzte Beben gemeldet bekommen. Deshalb mußte Bergström nun anrufen.
 „Was für Anweisungen hat dieser Kumisskopf dir aufgeladen, Harald?“
 „Das wir über die Aufzeichnungen dieser Beben Stillschweigen zu bewahren haben und alle Aufzeichnungen unverzüglich vernichten sollen und die zukünftigen Beben ignorieren, bis wir vom Militär eine anderslautende Anweisung erhalten.“
 „Klar, die Knallerbsenklausel. Haben wir bei uns in Deutschland auch und anderswo in den Instituten. Die gilt aber doch nur, wenn zweifelsfrei nachgewiesen werden kann, daß es zu unterirdischen Kernwaffenversuchen gekommen ist.“
 „Offenbar beruft sich Bergström darauf, daß alle mit Erdbeben zusammenfallenden Aktivitäten militärischer Art unter diese Regel fallen. Ich kann da nichts machen. Der Staat hängt mit sechzig Prozent in unserem Jahresetat und hat daher Vetorechte, was die Veröffentlichung unserer Daten angeht.“ Petersen nickte. So konnte man auch ohne größeren Kostenaufwand Nukleartests überwachen, ohne dafür ausgebildete Soldaten abstellen zu müssen. Daß das von den Wissenschaftlern registrierte Beben jedoch keine militärische sondern magische Ursache besaß hätten sie niemals geglaubt.
 __________
 Er zitterte vor wut, bis die Erschöpfung des noch nicht ganz erwachten Körpers ihn erneut erstarren ließ. Nur ein kurzer, heftiger Stoß war ihm durch den eingeschlossenen Körper gefahren. Der Gebannte kämpfte darum, die fast aus seiner Umschließung entkommenen Opfer zurückzuhalten. Er träumte die Leben der Gefangenen. Sie überlagerten seine eigenen Erinnerungen. Er mußte sie wieder zurückdrängen und in seinem inneren Selbst einschließen, bis er sie endlich ganz und gar in sich aufgehen lassen konnte. Er hatte die gewaltige Kraftquelle, die in der Nähe seines Versteckes gewartet hatte, wieder davonfliegen gespürt. Er hatte vorher sogar gespürt, wie einer der Eindringlinge, die in seinen Leib hineingeflogen waren, ohne von ihm berührt zu werden, fast eingeschlafen war. Er hätte ihn gerne zu sich geholt und in sich hineingezogen. Doch irgendwas hatte den sofort wieder stark und wach werden lassen. Jetzt war die große Kraftquelle wieder losgeflogen, raste davon, hinaus aus seiner Aufspürreichweite. Seine Wut wurde von kurzen aber heftigen Wellen fremder Wollust überflutet. Er sah den kraftlosen Mann, der mit seinem jüngeren Begleiter zuerst von ihm aufgenommen worden war, wie er sich mit einer Gefährtin herumwälzte. Auch bekam er die Wogen der Wonne mit, die einem Träger der Kraft in seinen Träumen überkamen. Das waren beides starke Männchen, wie er. Doch er wollte kein Männchen mehr sein. Er wollte einen der noch lebenden großen Wächter suchen, mit ihm um die Rollen der Paarung streiten und dann als fruchtbares Weibchen all diesen starken Gefangenen neue Körper geben, damit sie mit ihm, den anderen großen Wächtern und wohl auch den Nachkommen des großen Meisters diese Welt vertilgen konnten. Er wollte sie alle fressen und als seine Kinder zurück auf die Welt werfen. Doch man hatte ihm fast seine Opfer entrissen, ihn damit wieder geschwächt. Die Wut kehrte zurück. Doch dann überflutete ihn erneut geschlechtliche Begierde, weil ein anderer Gefangener gerade davon träumte, sich mit gleich drei Artgenossinnen zusammenzutun. Er fühlte, daß die Gefangenen dadurch wieder mehr von sich erkannten und somit aus der inneren Umklammerung freikommen konnten. Er wollte sie aber nicht mehr freilassen. Sie gehörten ihm und hatten gefälligst bei ihm zu bleiben. So kämpfte der in wilden Träumen treibende Gebannte mit den Seelen seiner Opfer, wütend, weil ihm die große Kraftquelle nicht zur Beute geworden war.
 __________
 Millie erwachte aus einem kurzen Schlaf. Sie hatte geträumt, wieder ein kleines Mädchen zu sein und in den Armen ihrer Mutter zu liegen. Als sie aufwachte fühlte sie den warmen, sanft pulsierenden Körper Aurores auf Bauch und Brustkorb. „Hui, hast du mich doch echt in den Schlaf genuckelt, Kleines“, säuselte Millie. Aurore schlief weiter. Offenbar war sie bei ihrer letzten Mahlzeit selbst eingeschlafen. Behutsam bettete Millie ihre Tochter in die kleine, weißmagisch gesicherte Wiege zurück. Dann fühlte sie, wie ihr Herzanhänger pulsierte. Julius lebte noch. Sie fühlte auch, daß er entschlossen, aber auch erschüttert war. Sie mentiloquierte mit ihm und erfuhr, daß er gerade auf dem Rückweg nach Millemerveilles war, um den Lotsenstein abzuholen. Denn was er unterwegs mitbekommen hatte konnte nur durch die Altmeister von Khalakatan geklärt werden.
 „Ach, dann willst du mit den beiden Mädels in die alte Stadt. Darf ich mitkommen?“
 „Temmie sagt, daß es für die Kleine besser ist, wenn du bei ihr bleibst, weil ich sie nun einmal nicht füttern kann. Temmie hat mir aber genug von ihrer Milch für uns drei abgegeben.“
 „Ich müßte jetzt eingeschnappt sein, weil du mich nicht mitnehmen willst. Aber ich will auch nicht, daß Aurore hier alleine bleibt“, mentiloquierte Millie. Dann hörte sie Temmies Gedankenstimme: „Am besten gehst du zu Camille hin, weil die den Stern trägt. Schreibe ihr auf, was Julius und Catherine herausfinden müssen und daß es vielleicht wieder so wie bei dem zur Schlacht gewordenen Fest sein muß, daß du und sie ihm helft!“
 „Wenn Julius wegen dir und den Sachen aus dem alten Reich draufgeht und mich mit der Kleinen alleine läßt wirst du filetiert, Artemis vom grünen Rain.“
 „Mein Fleisch ist schon zu zäh für deine Zähne, vor allem, wenn es dann noch gebraten werden soll. Außerdem will ich ihn selbst nicht sterben lassen. Denn ihr seid ja beide auch Milchkinder von mir“, erwiderte Temmies Gedankenstimme. Dagegen konnte Millie nun nichts mehr einwenden.
 Sie wartete noch eine halbe Stunde, bis mit einem lauten Knall das gigantische Zaubertier im weißen Wollkleid auf der großen Wiese hinter dem Apfelhaus auftauchte. Catherine und Julius saßen auf Temmies Rücken. Millie wollte gerade hinuntergehen, um ihren Mann an der getarnten Haustür zu erwarten, als dieser bereits die Sicherungsketten löste und dann aus dem Sitzen heraus disapparierte. Keine Sekunde später ploppte es, und Julius stand in der Wohnküche im dritten Stockwerk des Apfelhauses.
 „Wir bleiben nur fünf Minuten. Temmie kann noch bis zum Startpunkt der alten Straßen apparieren“, sagte Julius. Millie nickte.
 „Ich gehe dann zu Camille rüber. Was soll ich ihr erzählen, Julius?“
 „Du gibst ihr bitte diesen Brief“, sagte Julius und holte ein beschriebenes Pergamentstück aus seiner Polarkleidung heraus. Hier war sie für ihn wohl zu warm. Millie fragte ihn, ob er sich nicht umziehen wolle. Er nickte und wechselte die Kleidung, während Millie den Brief für Camille las:
  hallo Camille,
 wenn Millie dir diesen Brief gibt muß ich mal wieder wegen der Sachen aus dem alten Reich durch die Weltgeschichte reisen. Aber keine Angst! Catherine und Temmie begleiten mich. Wie gut Temmie uns damals geholfen hat weißt du ja noch. Und Catherine kann auch sehr gute Abwehrzauber wie ihre Mutter. Ich habe Millie nur gebeten, bei dir zu sein, damit du über sie die Kraft des Heilssterns zu mir schicken kannst, wenn ich sie nötig haben sollte. Ich hoffe allerdings, daß das nicht nötig sein wird.
 Ich hoffe, daß ich diesen Ritt in die alte Stadt und das was danach nötig ist heil überstehe. Falls nichtt – und ich bin der letzte, der will, dass das eintritt – möchte ich, daß millie dir hilft, das zu übernehmen, was deine Mutter mir ohne deinen Verwandten was davon zu sagen überlassen hat. Wenn ich wiederkomme – und das will und hoffe ich ganz stark – möchte ich mit dir in Ruhe darüber sprechen, was deine Mutter meinte, mir Jahre nach ihrem körperlichen Tod noch überlassen zu müssen. Dein Vater hat mir erlaubt, die Sachen zu übernehmen. Ich möchte auch, daß du das weißt, was ich von deiner Mutter bekommen habe. Aber zunächst muß ich klären, ob es möglich ist, eine brandgefährliche Kreatur aus dem alten Reich unschädlich zu machen. Temmie hat mir mitgeteilt, daß dieses Geschöpf durch alte, dunkle Erdzauber entstanden ist und Feuer und Wasser da nichts gegen machen können. Sonst wäre es ja einfach, in das Biest ein paar Tonnen TNT einzulagern und das Biest von innen her zu sprengen. Doch Temmie sagt, daß es anders gehen muß. Wie genau muß ich in der alten Stadt nachfragen, wo ich die alten Zauber gelernt habe und auch mitbekommen habe, wie die alten Straßen zu benutzen sind.
 Sollte das hier meine letzte Nachricht an dich sein – und die Wahrscheinlichkeit ist ja leider da – möchte ich, daß du weißt, daß ich dir für alles danke, was du und deine Familie für mich getan und durchgestanden haben. Sollte ich es selbst nicht mehr können bestellt meiner Mutter bitte einen Gruß von mir und daß es mir leid tut, sie nicht mehr im Brautkleid bewundern zu dürfen. Ich hoffe dann, daß Lucky Merryweather gut auf sie aufpaßt und sie mit ihm glücklich wird.
 Aber am meisten hoffe ich, daß ich nach diesem Wahnsinnsausflug wiederkomme und immer noch weiß, wer ich bin. Dann möchte ich wie erwähnt gerne mit dir über das alles sprechen, was deine Mutter mir noch hinterlassen hat.
 Ich werde mich hoffentlich bald wieder bei dir melden. Bis dahin
 alles liebe
 Julius
 
 „Das hat dir damals wohl ziemlich zugesetzt, als du diese Kiste mit Slytherins Bildern erlebt hast, wie, Monju?“ fragte Millie ihren Mann, während er den gesicherten Schrank aufschloß und den kugelförmigen Stein mit den metallisch glänzenden Linien darauf herausholte.
 „Ich habe mir nach der Sache damals geschworen, niemals mehr ohne gescheiten Abschied loszuziehen, Mamille.“
 „Ich paß mit Camille auf dich auf. Wenn du diese alte Magie aufrufen mußt und dafür Kraft brauchst, helfe ich dir. Aber sieh zu, dich nicht von irgendwem von diesen alten Biestern zerbröseln zu lassen! Ich will nicht mit Aurore allein bleiben und ihr irgendwann erzählen müssen, daß ihrem Vater irgendwelche Hinterlassenschaften wichtiger waren als sein Leben.“
 „Ich liebe euch beide auch“, sagte Julius und küßte seine Frau. Er hatte ihr nicht erzählt, daß sein Mund vor nicht einmal einer Stunde Temmies pralle Zitzen umschlossen hatte. Unterwegs hatte er sich gründlich die Zähne geputzt und erfrischendes Mundreinigungswasser getrunken, genauso wie Catherine.
 „Komm bald wieder nach Hause, Monnju!“ hauchte Millie ihrem Mann zu. Dann drückte sie ihn noch einmal an sich. Er sah die gemeinsame Tochter Aurore, die friedlich in ihrer Wiege lag und schlief. Er verzichtete darauf, sie noch einmal herauszunehmen, um sich von ihr zu verabschieden. Er schulterte seinen Rucksack, in dem nun auch der Lotsenstein lag und disapparierte aus dem Apfelhaus. Er reapparierte am Fuße der auseinanderfaltbaren Treppe, die zu dem Zweiersitz hinaufführte. Als er diesen erstiegen hatte falteten sich die Treppenstufen zusammen, als bestünden sie aus dünnem Papier. Dann ertönte ein neuer dumpfer Knall wie eine abgefeuerte Kanone, und Temmie war mit ihren beiden menschlichen Begleitern im Nichts zwischen hier und dort verschwunden. Millie fühlte, wie ihr Mann sich auf die neue große Aufgabe konzentrierte. Sie wollte jetzt garantiert nicht mehr einschlafen.
 „Camille, darf ich für einige Stunden zu euch herüberkommen?“ fragte Millie per Kontaktfeuerverbindung. Camille Dusoleil wollte natürlich wissen, warum Millie alleine zu ihr kommen wollte. „Julius ist mal wieder unterwegs auf diesen verstaubten Wegen, die er dir auch mal gezeigt hat, Camille. Irgendwo auf der Welt ist mal wieder mehr los als bei uns, und ich darf hier nicht weg, wegen Aurore.“
 „Oha! Ich komme dann besser zu euch, Millie. Bei euch sind wir ungestörter. Florymont ist in seiner Werkstatt, und die beiden kleineren sind bei Jeanne. Uranie ist mit dem kleinen Philemon und ihren Eltern auf einem Ausflug auf Tenerifa. Aber Es könnte jemand jederzeit zu mir hin wollen. Zieh den Kopf ein! Ich fauche gleich zu dir rüber.“ Millie bedankte sich und beendete die Kontaktfeuerverbindung.
 Knapp eine Minute später wirbelte Camille aus einer smaragdgrünen Funkenwolke und einem Aschewirbel aus dem Kamin der Latierres. Sie umarmte Millie. Dann las sie den Brief, den Julius geschrieben hatte.
 „Gut, ich will im Moment nicht fragen, was meine Mutter meinte, ihm eher geben zu müssen als mir. Das soll der mir selbst erzählen. Braucht die Kleine demnächst wieder was von dir?“
 „Neh, die schläft tief. Könnte erst in zwei Stunden wieder Hunger kriegen, Camille“, erwiderte Millie. Dann lauschte sie in sich hinein. Danach sagte sie: „Sie sind jetzt am Ausgangspunkt in Frankreich und machen sich jetzt auf die Reise über die Straßen.“
 „Wie war das, wenn er in dieser alten Stadt bei diesem Turm ist ist die Verbindung weg?“ wollte Camille wissen.
 „Hmm, vielleicht jetzt auch nicht mehr, weil Temmie zwischen ihm und mir Verstärkerin ist.“
 „Ich würde diese alte Stadt auch gerne mal besuchen. Hoffentlich kann Julius mich mal dahin mitnehmen“, erwiderte Camille. Millie stimmte ihr zu und mentiloquierte:
 „Camille läßt grüßen und sagt klar an, daß du sie auch mal in die alte Stadt mitnehmen möchtest.“
 „Ich sehe zu, daß das geht, Mamille. Ich mach jetzt den Weg auf“, fing Sie Julius‘ Antwort auf.
 Camille und Millie setzten sich auf ein Sofa. Camille hatte das vorgeschlagen, weil sie so schnell ihren Heilsstern auf Millies Körper legen und dessen mächtigen Zauber wachrufen konnte. Unter Umständen konnten wenige Sekunden über Leben und Tod entscheiden. Millie teilte Camille mit, daß Julius bereits mit Catherine und Temmie in der alten Stadt unterwegs war. Dort war es für ihn noch ungefährlich. Richtig gefährlich würde es erst, wenn er mit dem dort zu findenden Wissen gegen diese Monsterschlange antrat. Camille, die ihr silbernes Schmuckstück an der Kette offen vor der Brust trug, seufzte einmal, daß die alten Zeiten besser ganz vergessen würden, wenn solche Ungeheuer daraus entstanden waren.
 __________
 Bevor sie den Zugang zu den alten Straßen öffnen wollten, bat Temmie noch einmal darum, überschüssiges Wasser loszuwerden und unverdauliches abzuwerfen. Dies tat sie weit genug fort von dem Zugang. Julius gab ihr noch einmal zu trinken, damit sie auf der Reise durch die alte Stadt nicht verdursten mochte. Dann suchten sie den genauen Abreisepunkt auf.
 „Giarmirin Pantiakhalakatanir Kenartis!“ rief Julius, als sie genau auf der bekannten Stelle in den Pyrenäen appariert waren, von wo aus der französische Zugang zu den alten Straßen geöffnet werden konnte. Wie schon einige Male zuvor entstand um Julius Latierre und seine Begleiter ein goldener Lichtzylinder. Die tief unter der Erde liegende Plattform erstrahlte golden. Das Licht umschloß selbst den gigantischen Körper Temmies und formte sich zu einem festen Zylinder. Das alles verlief innerhalb nur einer Sekunde. Dann stürzte der goldene Lichtzylinder in die Tiefe, hinein in einen Tunnel aus roten, silbernen und blauen Lichtringen. Catherine, die diese Art der magischen Fortbewegung bisher nur vom Hörensagen kannte blickte mit geweiteten Pupillen nach vorne. Kurven und Steigungen, Gefällstrecken und Biegungen wechselten in rascher Folge. Temmie blieb ganz ruhig. Julius wußte, daß sie einen auf das Erdmagnetfeld abgestimmten Orientierungssinn besaß. Doch anders als Goldschweif machte sie die rasante Reise nicht so wild.
 „Wir reisen halb außerhalb des gewohnten Raumes, Julius. Ich fühle erst wieder, wo ich bin, wenn wir wieder vollständig in das gewohnte Gefüge zurücktreten“, schickte Temmie ihm in Gedanken zu.
 Als der Lichtzylinder mit einem Ruck nach oben stieß und über den drei Reisenden aufklaffte sah Julius den gewaltigen Torbogen, unter dem er zum ersten Mal nach seiner ersten Reise dieser Art angekommen war.
 Catherine Brickston warf ihren Kopf in den Nacken. Sie kam sich wohl wieder wie das kleine Mädchen vor, das sie vor knapp zwei Stunden noch gewesen war. Der Torbogen wölbte sich mindestens hundert Meter über ihrem Kopf. Die Säulen des Tores waren breiter als das eigene Haus in der Rue de Liberation.
 „Und da sagen wir immer, die Amerikaner und Asiaten seien größenwahnsinnig“, seufzte Catherine, als ihr wortwörtlich vor Augen geführt wurde, welche Ausmaße die Bauten des alten Reiches erreichen konnten.
 „Das Bestreben, auch im Bauen alles so groß wie möglich hinzukriegen war aus den Trägern der Kraft nicht mehr hinauszukriegen, als die ersten großen Städte entstanden“, mentiloquierte Temmie. Julius gab es an Catherine weiter.
 „Gigantomanie führt aber selten zu einem dauerhaften Wohlstand“, mußte Catherine einwerfen. Julius erkannte, daß Catherine da nicht ganz unrecht hatte. Die Pyramiden, Römerstraßen, die chinesische Mauer, die Kathedralen des Mittelalters und modernen Wolkenkratzer hatten immer viel Schweiß, Blut und Tränen gekostet, um es mal mit Winston Churchills Worten zu umschreiben. Wie viel Opfer mochten die Riesenbauten von Altaxarroi, der Turm des Wissens, die Stadt Khalakatan und die alten Straßen gekostet haben? Die Fragen hatte sich Julius bis heute nie wirklich zu stellen getraut, weil ihn die Machtfülle des alten Reiches auf andere Weise überwältigt hatte.
 „Wenn Catherine hier schon Schwierigkeiten hat, wird sie wohl in der Nähe des großen Turmes erst recht verzweifeln“, gedankensprach Temmie. Dann sah Julius Catherine in sich hineinlauschen.
 „Ich sehe es ein, daß die postatlantischen Menschen nichts aus den Fehlern der Altaxarroin gelernt haben, Temmie. Baulicher Größenwahn ist ja nicht wirklich nur auf dein früheres Volk beschränkt geblieben“, hörte Julius Catherines Gedankenstimme leicht verschwommen klingen. Er stutzte, wieso hörte er Catherines Gedankenstimme nun auch, wenn sie ihn nicht gezielt anmentiloquierte? Das fragte er Temmie.
 „Solange meine Milch in ihrem Körper wirkt und Catherine mich mit der inneren Stimme anspricht kann ich machen, daß du sie durch mich auch hörst. Womöglich kann ich auch, daß ihr mich beide zugleich versteht. Hörst du mich auch, Catherine?“ Catherine Brickston erstarrte. Dann schickte sie für Julius wieder leicht verwaschen klingend zurück: „Jeder Tag eine neue Erkenntnis.“
 „In Ordnung, Catherine und Temmie. Da ich nicht weiß, ob die alten Stadtwächter noch hier herumspuken möchte ich jetzt gerne zum großen Turm hin“, warf Julius ein. Temmie schnaufte. Dann hob sie ab und flog unter dem Tor hervor los.
 „Müssen wir hinfliegen?“ wollte Catherine wissen. Julius verstand sie auf Anhieb.
 „Khalakatan ist über den Kurzen Weg nicht zu betreten. In jeder Zehnerlänge Weg und jedem zweiten Haus stecken die Steine der Verwehrung, die ihr als Apparationswälle kennt. Nur wenige durften die Stadt auf diese Weise betreten, weil sie auf die Wegeswehrsteine abgestimmt waren“, gedankenantwortete Temmie, und Julius war sich sicher, daß auch Catherine die Botschaft aufgefangen hatte. Millie klinkte sich nun auch in den mentalen Funkverkehr ein und fragte, ob Julius gut angekommen sei. Dieser bestätigte es. Dann deutete er nach links. „Ich habe sie schon gespürt, als wir losflogen und kann sie jetzt sehen, die flammenden Hüter“, schickte Temmie zurück. Sie beschleunigte. Jetzt spielte die mit Darxandrias Geist besetzte Latierre-Kuh alle Beweglichkeitszauber aus, die sie auch ohne Zauberstab wirken konnte. Sie erreichte mindestens fünfhundert Stundenkilometer Geschwindigkeit. „Catherine, bau die rosarote Schutzblase bitte auf!“ rief Julius, als er neben den beiden aus reinem Feuer bestehenden Ungeheuern, die zu raketengleichen, langgezogenen Leuchtgeschossen wurden, auch jene riesenhaften Wassertropfen auftauchen sah. Julius fragte Temmie, ob sie nicht doch den kurzen Weg gehen könne, wie sie das doch auch durch Sardonias Schutzglocke konnte.
 „Sardonias Glocke der Kraft besteht nur aus dreizehn zu einer Kraft zusammenfließenden Quellen. Hier sind aber mehrere hundert unterschiedliche und unabhängige Quellen“, schickte Temmie zurück, während Catherine den Amniosphära-Zauber wirkte. Sie kombinierte die um sie entstehende Blase aus leuchtender Zauberkraft noch um die Komponente, die die Anhangskraft von Wassertropfen aufhob. Die Lichtblase wurde silbern. Da krachten auch schon die ersten gigantischen Wassertropfen gegen den Schutz. Laut krachend barsten die aus reinem Wasser bestehenden Wächter, die Temmie als „die flüssigen Hüter“ bezeichnete. Die vergehenden Wasserwesen, die Catherine als Hydromorphe bezeichnete, löschten im Zerfließen sogar einen der Feuerdämonen aus, der Julius und Catherine nachsetzte. In einer weißen Dampfwolke erschienen rote und blaue Blitze, die laut prasselnd in den Boden schlugen.
 Als ein lautes Sturmgeheul um die silberne Leuchtblase erklang, bremste Temmie ihren Flug ein wenig. Das silberne Leuchten um ihren Körper, das ein genialer Luftwiderstandsabweisezauber war, flackerte ein wenig, hielt aber doch, weil die Hauptwucht der Elementargewalten an der silbernen Schutzblase aufgehalten wurden. Catherine zitterte, weil die Belastung ihres Zaubers auch sie körperlich auszehrte. Doch sie straffte sich und widerstand der Versuchung, schlaff im Sitz zu hängen und ohnmächtig zu werden.
 Offenbar war Temmie für die wie ein Tornado über ihnen hängende Luftelementargewalt zu schnell unterwegs. Denn der brüllende Wirbelsturm blieb nach nur einer Minute hinter ihnen zurück. „Die flüchtigen Hüter können nur so schnell ziehen, wie der schnellste Sturm der Welt wehen kann“, begründete Temmie im Zwei-Kanal-Mentiloquismus, wie Julius es heimlich nannte, daß nun auch Catherine Temmies Botschaften mithören konnte.
 Allerdings tauchten nun wieder mehrere dieser übergroßen Wassertropfen auf. Und das Brummen und Schwirren verriet Julius, daß von den kugelrunden Wesen mit den Stilaugen auch noch welche unterwegs waren. Diese feuerten Zauberstrahlen aus ihren Augen ab, die die Schutzblase bedenklich erschütterten. Doch Catherine und Julius hatten heraus, wie sie diese Angreifer abwehren konnten. „Novalunux!“ rief Catherine. Julius tat es ihr gleich. Dunkle Kugeln flogen aus ihren Zauberstäben, fast so wie die unheimlichen Schattensphären, die ihnen im Leib der schlafenden Schlange zugesetzt hatten. Doch sie waren scharf umrissen und flackerlos. Gleich zwei rasend schnell heranbrummende Myriaklopen oder Betrachter gerieten in die dunklen Sphären, die sofort zu schwarzen Sphären um die Angreifer wurden. Die instinktiv zaubernden Monster bekamen nun ihre eigenen Angriffszauber ab und explodierten darin.
 „Turm voraus, Catherine. Dagegen ist jeder Wolkenkratzer ein Laternenpfahl“, sagte Julius und deutete auf das größte Bauwerk, daß in dieser Stadt aus weißen Kegelbauten und goldenen Straßen aufragte. Wie ein aufgereckter Regenwurm ohne Borsten bestand der Turm aus hunderten von Ringsegmenten. Er schien das künstliche Himmelsgewölbe zu tragen. Vielleicht tat er das sogar. Julius konnte das nicht kategorisch ausschließen. Doch die Altmeister in diesem Turm hatten ihm davon noch nichts erzählt. Würde er jemals alle Eigenschaften dieses Bauwerkes erfahren? Steckte in diesem Bau vielleicht das Schicksal der ganzen Menschheit, ob gut oder böse? Das wollte er nicht grundweg ausschließen.
 „Die felsigen Hüter“, mentiloquierte Temmie Catherine und Julius. Tatsächlich marschierten unter ihnen die gigantischen Reiterhorden aus lebendigem Stein auf, die als letztes Bollwerk oder letzte Prüfung für jeden Besucher galten.
 Der Turm lag vor ihnen. Er wuchs scheinbar mehr und mehr in die Breite. Temmie senkte den Kopf und setzte zur Landung an. Catherine ließ die Schutzblase erlöschen, als sie sah, daß alle Wächter bis auf die aus Gestein zurückblieben. Der Turm war offenbar heiliges Gebiet.
 Als Temmie ihre vier paarhufigen Füße auf den Boden brachte schnaufte sie behaglich. „Wie lange ist es her, daß ich zu letzt diesen hochgeehrten Ort besucht habe?“ hörten Catherine und Julius sie gedankensprechen. Dann bat sie Julius darum, abzusteigen und den Eingang zu öffnen.
 __________
 Sie lag auf einer breiten Couch im Gästeschlafzimmer Ceridwen Barleys und hielt die Augen geschlossen. Körperlich war sie gerade hier bei ihrer Bundesschwester. Doch ihre Sinne waren gerade in London, wo sie wortwörtlich hautnah mitverfolgte, wie Amanda und Moira Stuard mit der Lage zurechtkamen, daß Jonathan Stuard, Amandas Mann und Moiras Vater, schon so lange verschollen war. Eigentlich war geplant, die Überwachung der Stuards nach zwei Tagen wieder einzustellen. Doch Edwina Silverlake hatte bei ihrer Überwachungsaktion etwas einerseits überraschendes, andererseits interessantes herausgefunden: Moira hatte Bücher über magische Runen und auch über Rituale, in denen diese Runen verwendet wurden. Zudem interessierte sie sich für keltische Druiden und vorchristliche Hexenkulte, etwas, über das sie, Edwina, damals in Zaubereigeschichte ein Referat gehalten hatte. Das war auch das einzige Mal gewesen, wo ihre Klasse vollständig aufmerksam der Stunde gefolgt war. Professor Binns, der Geisterlehrer, hatte das jedoch nicht sonderlich zur Kenntnis genommen und Edwina wegen nicht vollständig belegbarer Behauptungen nur ein Befriedigend für die Stunde ausgestellt, obwohl er selbst die angemerkten Wissenslücken nicht hatte füllen können. Konnte es sein, daß die Muggelwissenschaftler, die sich mit dem, was sie Okkultismus nannten, einiges an Wissen erschlossen hatten, was die wahrhaftige Zaubererwelt nicht erfasst hatte? Das herauszubekommen sah sie als einzigen Grund, die hautnahe Überwachung Moiras fortzusetzen, solange ihr nicht befohlen wurde, die errichtete Verbindung zu beenden. Und falls Professor Stuard für tot erklärt wurde, und ein Testament von ihm auftauchte, könnte dieses noch den Hinweis auf seinen letzten Auftrag enthalten. Zwar hatte Tim Abrahams so heimlich er konnte nach einem solchen Dokument suchen lassen und keines gefunden, was etwas anderes als Sach- und Vermögenswerte behandelte. Doch Edwina wurde den Gedanken nicht los, daß die Stuards irgendwie doch noch etwas über den Verbleib ihres männlichen Familienangehörigen erfuhren.
 „Musik, bringt die Leute voll zusammen“ hörte Edwina durch Moiras Ohren den Kehrreim eines gerade populären Liedes aus dem Wiedergabeapparat in Moiras Zimmer. Sie bekam es fast körperlich mit, wie Moira aufstand und einen anderen Empfangskanal für Rundfunksendungen auswählte. Edwina bekam mit, daß Moira weder die Sängerin noch die Art von Musik mochte. Warum hatte sie dann diesen Empfangskanal eingestellt, der „Radio 1“ hieß? Jedenfalls klang nun ein irgendwo in weiter Ferne spielendes Symphonieorchester und spielte etwas von Händel. Das sagte Moira mehr zu. Edwina Silverlake, die als klammheimliche, innere Beobachterin mitverfolgte, was Moira tat und sogar dachte und fühlte, entspannte sich bei dieser Musik, in den nächsten Tagen würde Moira zu ihrem Studienort in Oxford zurückfahren. Spätestens dann sollte sie noch einmal bei ihr vorbeigehen, um die errichtete Verbindung zu beenden. Denn so lange und so tiefgehend, wie sie sie gerade aufrechthielt, mußte sie Moira berühren, also eine körperliche Verbindung mit ihr herstellen, um die geistige Verbindung für beide gefahrlos zu trennen.
 __________
 Catherine und Julius knieten. Temmie blieb neben ihnen stehen und senkte ihren Kopf. Als Julius nun mit dem runden Stein und seinem Kopf den Turm berührte, bekamen auch Catherine und Temmie Kontakt mit dem Material. Wie in einen mächtigen Staubsaugerschlauch aus Licht hineingerissen verschwanden die drei. Julius hatte schon Angst, daß Temmie Catherine und Ihn bei der Ankunft plattwalzen mochte. Doch dann fanden sie sich auf jenem Podest, von dem aus 144 Stufen in die Tiefe führten. Temmie trieb wie ein frei schwimmender Korken nach oben. Julius erkannte, daß die geflügelte Kuh vorausgedacht und sich bereits mit ihrem zusätzlichen Gewichtsumkehrzauber aufgeladen hatte. So vermied sie den befürchteten Zusammenstoß. Sie flog nun mit kraftvollen Flügelschlägen nach unten, während Catherine und Julius wieder auf die Füße kamen und schnurstracks dem Fuß des Podestes entgegenstiegen. Temmie blieb in etwa zwanzig Metern Höhe, bis ihre beiden menschlichen Begleiter die letzte Stufe hinter sich gelassen hatten. Beim letzten Mal waren genau dann die verborgenen Türen im Podest aufgegangen, und die goldenen Metallmenschen waren herausgekommen, erinnerte sich Julius glasklar. Tatsächlich passierte es auch jetzt, daß die untersten Stufen zu einer hohen Wand wurden, die an einer Stelle einen rechteckig verlaufenden Einschnitt bekam. Dann traten sie heraus, Männern in blauen Rüstungen nachempfundene Gestalten, die wie lebende Goldstatuen aussahen, wie auch die in Sonnengelb, Blutrot und Mitternachtsblau steckenden goldenen Frauengestalten. Temmie landete. Catherine und Julius verbargen ihre Zauberstäbe. Denn von diesem Begrüßungskomitee hatte Julius ja berichtet. Ein hünenhaft gestalteter Krieger in blauer Rüstung, der auf seinem Brustpanzer ein Speichenrad mit gelber, roter und blauer Speiche trug, trat an Catherine heran und legte ihr die goldene Hand an den Kopf, um dann langsam hinabzustreicheln. Julius konnte Catherines leichten Widerwillen in ihren saphirblauen Augen sehen. Doch sie beherrschte sich. Als der goldene Wächter Catherine von oben bis unten überstrichen hatte, wandte er sich an die von zwanzig Kriegern umstellte Temmie. Er sprang aus dem Stand zu ihrem Kopf hinauf und berührte sie dort. Julius hörte es metallisch klimpern, als sämtliche goldenen Krieger wie von einem Stromstoß getroffen zusammenfuhren. Der goldene Krieger an Temmies Kopf wand sich einige Sekunden, wohl weil er nicht wußte, wie er das andere Wesen abtasten sollte. Dann fiel er aus knapp sieben Metern zu Boden. Klirrend kamen seine gestiefelten Füße auf. Der Kommandant der goldenen Garde benötigte mehrere Sekunden. Julius wußte nicht, ob das für einen magischen Androiden wie diesen Wächter nicht schon eine Ewigkeit war. Dann sagte der goldene Krieger: „Heißt die Hochkönigin Darxandria in unserer Mitte willkommen!“ Das war für die in Mitternachtsblau gekleideten Diener das Zeichen, im Eilschritt in ihr Versteck zurückzukehren. Die in blutrot gewandeten verbeugten sich überraschend fließend und elegant. Die Krieger und Dienerinnen, die das Sonnengelb in Wappen und Kleidung führten, fielen sogar auf ihre Knie und berührten den Boden mit der Stirn.
 „Woher haben die Metallmenschendie Erkenntnis?“ fragte Catherine Julius, während die in Sonnengelb gewandeten einen altaxarroischen Begrüßungschor darboten.
 „Zum einen können die wohl die Gesinnung oder innere Ausrichtung messen, wie auch immer das gehen soll. Zum anderen hat Darxandria wohl trotz ihrer Körperform noch Anteile ihrer früheren Geistesausstrahlung. Amatira, dieses Goldmädchen aus der Festung mit dem goldenen Drachen, konnte Darxandria auch erkennen.“
 „Schon beachtlich“, erwiderte Catherine. Dann sah sie, wie die Krieger mit blutrotem Wappen und ihre weiblich geformten Gegenstücke ruhig und im Gleichschritt zu der Tür hinmarschierten. Auch die meisten von den sonnengelb gekleideten kehrten zurück. Nur zwei goldene Mädchen und zwei mehr als zwei Meter hohe Metallkrieger blieben zurück.
 „Der Träger des Siegels hat lange Zeit auf sich warten lassen“, sagte einer der verbliebenen mit einer Baritonstimme. „Wir hatten die Weisung, ihm in die Welt außerhalb der Stadt zu folgen. Doch er wies uns zurück und befahl uns, nur einen Vierteltag zu warrten. Doch er kam nicht zurück, um uns mit sich zu nehmen. Warum wart Ihr so lange fort?“
 „So lange war das doch gar nicht“, erwiderte Julius. Er hatte keine Lust, sich vor einem Roboter zu rechtfertigen.
 „Drei Sonnenkreise“, sagte eine der goldenen Dienerinnen, die Julius als Daisanmiridia, die zweite Bewahrerin des Lebens, kennengelernt hatte. Dann deutete sie auf Temmie. „Sie hat einen Weg gefunden, aus deiner inneren Obhut einen neuen Körper zu gewinnen. Dieser Körper ist nun ihrer und trug bereits Nachwuchs. Doch für die Wege zu den alten Meistern ist sie nun zu groß und zu schwer. Warum kam sie mit euch?“
 „Weil ich helfen muß, um ein Geschöpf des Mitternächtigen in tiefen Schlaf zu senken oder, wenn es nicht anders sein kann, endgültig zu töten“, sprach eine andere der goldenen Frauen plötzlich mit Temmies Cellostimme. „Ich bleibe natürlich hier und warte auf die Rückkehr meiner beiden Gefährten.“
 „Hat sie Zutritt?“ fragte einer der goldenen Krieger mit erhobenem Kopf und deutete auf Catherine. Seine Augen glühten kurz auf. Dann senkte er den Arm. „Sie darf eintreten, da sie zu den Vertrauten des Siegelträgers gehört“, sagte er dann.
 So ging es zu jener Wand, die durch das Streicheln eines der Krieger förmlich wegschmolz. Dahinter ging es durch einen fünfzehn Meter langen Tunnel in eine imposante Halle wie im inneren eines Glaszylinders. Julius dachte, daß es erst gestern war, daß er hier gestanden und gestaunt hatte. Catherine versuchte, die Höhe des Raumes abzuschätzen. Doch wie im Raum mit dem Podest hörte sie wohl nach den ersten hundert Metern zu zählen auf. Dann sah sie den vier Meter durchmessenden Transportkorb, der wie aus Glas zu bestehen schien. Als einer der verbliebenen Krieger den Korb geöffnet hatte, stieg sie Julius ohne Hemmungen hinterher. Der Korb wurde wieder verschlossen und ruckte an, erst nach oben und dann in höllischem Tempo durch Schächte, Tunnel, Hallen und Säle.
 __________
 „Temmie verstärkt die Verbindung. Julius ist jetzt mit Catherine in diesem Transportkorb. Ui, der geht ab wie ein Zwölfer“, berichtete Millie Camille, was sie gerade mitbekam. „Die Verbindung reißt jetzt doch ab. Dieser Raum mit den alten Meistern muß zigfach stärker sein als die Gedankenblockadezauber um Beauxbatons. Ab jetzt können wir nur warten, bis die drei wieder rauskommen.“
 „Gut, in dieser Halle mit den alten Meistern ist er wohl nicht in Gefahr, zumal Catherine ja mit ihm hindarf“, sagte Camille. Erzähl mir bitte solange, was das für ein Wesen oder Ding ist, gegen das dein Mann antreten soll!“ Millie seufzte und fing dann zu berichten an. Vieles von der schlafenden Schlange hatte sie ja durch bildhafte Gedankenübertragung mitbekommen können. Camille hörte sich alles ruhig an. Dann sagte sie:
 „Im Grunde habe ich durch den Heilsstern ja eine ähnliche Verpflichtung übernommen wie dein Mann. Ich wüßte aber nicht, ob ich mich an so ein Ungeheuer herantrauen würde, auch wenn ich weiß, wie ich den Stern wachrufen kann.“
 „Ich habe ihm geraten, bloß wiederzukommen, und zwar als Mensch aus Fleisch und Blut“, knurrte Millie verdrossen.
 „Du bist wie deine Großmutter, möchtest gerne noch ein paar Kinder haben, wie?“ amüsierte sich Camille.
 „Mindestens noch eins, aber vielleicht auch ein paar mehr als du, Tante Camille.“
 „Stimmt, eigentlich sollte es abschrecken, ein einziges Kind tragen und gebären zu müssen. Aber irgendwie ist das auch was erhabenes, so ein Kind dann auch aufwachsen zu sehen. Deshalb kann und will ich dir da auch nicht dreinreden.“
 „Dafür habe ich genug Tanten und Großtanten, die das versuchen können“, grummelte Millie. Dann fragte sie, ob sie Camille etwas anbieten könne. Diese ging darauf ein, mit Millie einen Kuchen zusammenzukochuspokussen. Außerdem wollte sie gerne etwas von Temmies frischer Milch mitnehmen. „Vielleicht kann Chloé die unverdünnte Mischung vertragen, damit sie in zehn Jahren deine nachwachsende Verwandtschaft nicht zu fürchten braucht. Aber sag unserem Kuhbauern nicht, daß du eine ergiebigere Milchquelle an der Hand hast!“
 „Die meiste Milch kriegt im Moment eh noch Orion, und wer weiß, ob Temmie nicht noch andere Kälber damit auf den Beinen hält“, erwiderte Millie. Camille grinste verstehend.
 __________
 Für Sigurson schien es eine Ewigkeit zu dauern, bis die beiden Asgardschwäne wieder flugbereit waren. Jedenfalls war er erleichtert, als sein Schwanenführer vermeldete, daß es nun weitergehen konnte. Die beiden Riesenvögel erhoben sich und schleppten die geflügelte Kutsche an. Dann beschleunigten sie mit kräftigen Flügelschlägen und steuerten das offene Meer an. Der Norwegische Zaubereiminister hoffte, seine vorausgeschickten Leute noch anzutreffen. Daß sie sich bis jetzt nicht gemeldet hatten war sehr beunruhigend.
 Das Nordpolarmeer lag im Licht der bleichen Sonne wie ein graublauer Spiegel unter der geflügelten Kutsche, die Sigurson sowohl als Prunk- wie auch, wenn es nicht anders ging, als Streitwagen benutzen konnte. Der ranghöchste Zauberer Norwegens dachte an seine Unterredungen mit dem britischen Zaubereiminister. Hoffentlich sickerte nicht doch noch was in die Muggelwelt, daß es im hohen Norden ein mächtiges Artefakt gab! Er dachte auch an die letzte Unterhaltung mit seiner Frau. Diese hatte die uralten Geschichten von der Midgardschlange und von der Götterdämmerung aufgewärmt. Er wußte, daß die Magier und Hexen seiner Heimat in den Jahren der vielen Götter auch als Priester Odins, Thors oder Frias gewirkt hatten, um eine hohe Rangsttellung zu erreichen. Insofern waren die alten Sagen und Mythen auch durch die damals lebenden Zauberer und Hexen entstanden. Sigurson hätte aber nie damit gerechnet, die wahrhaftige Midgardschlange vor seiner eigenen Haustür zu finden. Der alten Weltanschauung nach hatte dieses Ungeheuer die Welt der Menschen umschlungen gehalten, war sozusagen der Rand der Welt gewesen.
 „Geht das nicht ein wenig schneller?“ beschwerte sich Sigurson über das eher gemächliche Tempo.
 „Wir reisen mit einhundert Seemeilen in der Stunde, Herr Minister. Das ist schon fast die oberste Geschwindigkeit“, vermeldete der Schwanenlenker. Sigurson starrte auf das von hier oben glattgebügelt wirkende Meer. So konnte er die Geschwindigkeit nicht abschätzen.
 „Immer noch keine Antwort“, meldete Gunnarson, Sigursons Untersekretär.
 „Die sollten nur dort landen und die Umgebung prüfen und gegebenenfalls Abwehrzauber einrichten, bevor wir dort ankommen“, grummelte der Minister. Er fürchtete, daß seine auf Besen vorausgeflogenen Leute sich ohne seine Anweisung mit der gefährlichen Kraftquelle eingelassen hatten.
 __________
 Catherine und Julius hingen in den Armen der goldenen Dienerinnen. Anders hätten sie die wilde Fahrt des frei fliegenden Korbes wohl nicht ohne Prellungen überstanden. Durch Schächte und Tunnel, um Kurven und schrägen jagte der durchsichtige Transportkorb dahin. Catherine bekam große Augen, als sie an einer von Flammen erfüllten Etage vorbeiflogen oder als sie durch die Halle der über hundert goldenen Drachen hindurchrasten. Julius wußte mittlerweile, daß diese leblos daliegenden Ungetüme durchaus noch einsatzbereit waren und welche Beängstigend zerstörerische Bewaffnung sie besaßen. Weiter ging die wilde Fahrt, vorbei an den Etagen mit Urwaldbäumen, Polareisregionen oder risenhaften Aquarien. „Ich möchte nicht dran denken, welche Wesen und Artefakte hier noch alles aufbewahrt werden“, seufzte Catherine.
 „Die Schätze von Wissen und Schöpfung“, sagte die goldene Dienerin, die Catherine in ihren Armen hielt, um sie nicht im Korb herumpurzeln zu lassen.
 „Wobei fraglich ist, ob wirklich alles erschaffbare wirklich erschaffen werden darf“, grummelte Catherine. Julius schwieg dazu. Es war eine uralte Sache, daß Erfindungen zu mehr als einem Zweck verwendet werden konnten. Doch er konnte sich auch vorstellen, daß hier wohl auch die Erzeugnisse altaxarroischer Waffenforschung und kriegsbedingter Zaubertierzüchtung lagerten und lebten. Er fragte sich bei den hier gehaltenen Zaubergeschöpfen, ob diese alle im magischen Überdauerungsschlaf lagen wie Naaneavargia oder in ihren Gehegen, Käfigen, Aquarien und Terrarien fleißig weiterlebten und Nachkommen hatten.
 Als der Korb in jenen wilden Spiralflug überging, der erst ganz eng, dann immer weiter und dann wieder enger verlief, wußte Julius, daß sie gerade die kugelförmige Halle mit den konservierten Geistern der alten Magier umrundeten. Schließlich setzte der Korb laut klirrend auf. Catherine atmete kurz durch. Dann sagte sie:
 „Schon ein merkwürdiges Gefühl, die zweite Person nach dir zu sein, die dieses Gebäude nach mehreren Jahrtausenden durchflogen hat. Dann wollen wir mal!“
 Catherine und Julius verließen den Transportkorb. Wie bei Julius‘ erstem Besuch hier blieben die mitgereisten Metallmenschen zurück.
 Wie er es schon einmal gemacht hatte hielt sich Julius an beiden Geländern der wie aus Glas gebauten Treppe fest. Diese führte steil nach oben und verschwand auf halber Höhe in einem silbernen Dunst. Catherine folgte Julius. Denn sie sah ein, daß er sich hier besser auskannte als sie.
 Julius drang in den silbernen Nebel ein. Wie bereits einmal erlebt meinte er, eine warme Brise auf der Haut zu fühlen. Dann stieg er noch eine Stufe hinauf, um unvermittelt in jener mehrere hundert Meter großen, kugelförmigen Halle zu stehen, wo das gläserne Konzil die Zeiten überdauerte. Er blickte sich schnell um und sah, wie Catherine ebenfalls aus dem silbernen Nebel heraustrat.
 Catherines saphirblaue Augen schienen größer und größer zu werden. Sicher, sie mußte den Anblick erst einmal verdauen, wußte Julius. Er hatte ja selbst erst einmal minutenlang gestaunt, als er zum allerersten Mal in diese gewaltige Halle eingetreten war. Silbernes Licht erfüllte den kugelförmigen Raum. Es kam aus unzähligen Kristallzylindern, die in die riesige Halle hineinragten und von der kuppelartigen Decke der Halle wie kleine Sterne herabglommen. Julius erinnerte sich unvermittelt daran, wo er wen von den hier überdauernden Altmeistern gefunden hatte. Es war, als habe er diese Halle noch nicht wieder verlassen. Er erinnerte sich, wo die Feuermagierin Kailishaia zu finden war, wo Darxandrias Cousine Ianshira ihren Überdauerungszylinder hatte und daß ganz oben unter der oberen Polwölbung der Halle der Altmeister Kantoran existierte, der als Chronist und Beobachter der Ereignisse wirkte. Zu ihm wollte er hin, um sich zeigen zu lassen, was es mit den Riesenschlangen auf sich hatte. Er wußte zwar, daß Kantoran ihm nichts erklären würde, weil ihm dies nicht erlaubt war. Doch womöglich konnte er bereits durch die nacherlebten Ereignisse wichtige Kenntnisse gewinnen.
 „Kann mir vorstellen, wie es dich ergriffen hat, als du in dieser Halle angekommen bist“, wisperte Catherine und deutete auf die mannshohen Kristallzylinder. „Mir vorzustellen, daß in diesen Behältern die vollständigen Seelen uralter und mächtiger Magierinnen und Magier weiterbestehen, komme ich mir auch sehr klein und ungebildet vor.“
 „Um in dieser Halle herumzukommen muß jemand den Freiflugzauber können, Catherine. Ich habe ihn vom Torhüter Garoshan gelernt. Er ist gleich da vorne“, flüsterte Julius, als besuche er gerade eine Kirche oder Bibliothek. Catherine nickte.
 „Dann versuch du schon einmal, mehr über unseren Gegner herauszufinden, Julius. Ich werde mich in der gebotenen Demut von Meister Garoshan unterweisen lassen. Falls er findet, daß ich in dieser Halle nichts zu erbitten habe und mir diesen Flugzauber nicht beibringen möchte, muß ich das eben hinnehmen und hier unten auf dich warten. Nimm dir die Zeit, die du brauchst! Es nützt niemandem, mit unzureichendem Wissen vorzugehen. Bedenke das, wenn du meinst, wir hätten keine Zeit mehr!“ Sie tätschelte Julius die Wange, wozu sie ihren Arm fast senkrecht nach oben recken mußte. Dann wandte sie sich dem von silberweißer Leuchtsubstanz ausgefülltem Zylinder zu, auf den Julius gezeigt hatte. Julius nickte ihr zu. Er sagte jedoch, daß er Garoshan begrüßen müsse, da nur dieser bestimmen konnte, wer in dieser Halle frei herumfliegen durfte. Catherine nickte erkennend.
 Sie gingen zusammen zu jenem Kristallzylinder, in dem silberweißes Licht glühte. Als sie beide sich dem magischen Gefäß näherten, zog sich das silberne Licht zusammen und enthüllte einen Mann in goldenen Gewändern. Dieser winkte Catherine und Julius zu.
 „Du hast eine Vertraute gefunden, die du zu uns bringen wolltest, Julius Erdengrund. Doch es ist nicht jene, mit der du dein Fleisch und Blut vereint hast“, sprach der im Zylinder steckende Altmeister. Julius nickte. „Ihr seid hergekommen, weil die in jenem geflügelten Wesen wiederverkörperte Königin der Lichtverbundenen dir von den großen beinlosen Geschöpfen Skyllians erzählt hat und ein solches Wesen aus langem Schlaf erwachen wird, wenn ihr keinen Weg findet, es weiterschlafen zu lassen.“ Die beiden Besucher aus der Gegenwart nickten. Garoshan sagte dann noch: „Die ehemalige große Königin, die nun das Leben einer durch die Kraft sehr großen Milchkuh führt, hat euch geraten, einen Kundigen der Erde zu suchen, um sich von ihm oder ihr die wichtigen Dinge beibringen zu lassen, um den alten Wächter Skyllians entweder weiterschlafen zu lassen oder endgültig erlöschen zu lassen.“
 „So ist es, Meister Garoshan“, sagte Julius. Catherine wollte noch nichts sagen. „So suche nach den Antworten, die dir helfen sollen, Julius, Träger des Siegels Darxandrias! Du, die du die Reine heißt, trage dein Anliegen vor, das du in deinem inneren Selbst birgst und nimm die Antwort hin, die ich darauf geben werde!“ Catherine trat vor und deutete auf den Kristallzylinder.
 „Ich möchte Julius helfen, die von der Riesenschlange gefangengehaltenen zu befreien und das zur Gefahr für alle Menschen werdende Tier entweder weiterschlafen oder endgültig erstarren lassen.“
 „Das ist nicht dein wahres Anliegen“, erwiderte Garoshan mit einem ungehaltenen Unterton. Julius sah Catherine an, die verlegen auf den im Kristallzylinder stehenden Altmeister blickte. Julius erkannte irgendwie, daß Catherine nicht wollte, daß er mitbekam, was sie sonst noch hier in dieser Halle zu erfahren hoffte. So nickte er ihr zu und konzentrierte sich. Es fiel ihm hier drinnen noch leichter, den Freiflugzauber in Kraft zu setzen als außerhalb dieser Halle. Es war für ihn so, als liefe er weiter auf festem Boden, ohne jeden Schritt bewußt ausführen zu müssen. Er hob ab und nahm Kurs auf die obere Halbkugel. Er hörte Catherine von weiter unten noch etwas leise sagen. Doch was sie Garoshan mitteilte verstand er nicht. Denn der Widerhall verwischte alle Silben.
 Für Julius waren wohl nur dreißig Sekunden vergangen, als er bei dem kerzengerade nach unten weisenden Kristallzylinder ankam. Er näherte sich diesem und berührte ihn sachte. Es war wie damals. Das Material fühlte sich warm an, als hätte es mehrere Minuten im prallen Sonnenlicht gelegen. Sofort setzte eine Veränderung ein. Das bis dahin jeden Kubikmillimeter des Zylinders ausfüllende Silberlicht zog sich zusammen und gab die Gestalt eines alten Mannes in silbernen Gewändern frei. Der alte Meister mit dem weißen Bart blickte Julius freundlich an. Dann sagte er:
 „Es war unvermeidlich, daß du zuerst zu mir kommen würdest, um zu erfahren, mit wem oder was du es gerade zu tun hast. Doch wie du weißt darf ich dir nur die Geschehnisse zeigen, aber nichts dazu verkünden. Denn ich bin hier nur der Beobachter und Hüter der Ereignisse. So folge mir nun in die bereits geschehenen Ereignisse, die die großen fünf in diese Welt brachten. Danach wirst du dann entscheiden, ob du den letzten der großen fünf wahrhaftig vernichten oder nur in einen neuen Schlaf der Überdauerung zurückzwingen kannst!“ Als wenn diese Worte einen alten Zauber wachgerufen hätten fühlte Julius sich von Kantorans Hand ergriffen und schwerelos durch einen Raum aus bunten Farben getragen. Als sie beide nun ohne durch die Wandung des Glaszylinders getrennt zu sein nebeneinander in einer weiten Steppenlandschaft standen fühlte Julius den heißen, trockenen Wind, der aus südlicher Richtung durch das kniehohe, gelb-grüne Gras strich. Julius wollte gerade fragen, in welcher Zeit und an welchem Ort sie sich jetzt befanden, als der Boden zu beben begann. Risse bildeten sich in dem ausgetrockneten Boden. Staub wirbelte auf. Julius blickte sich um und konnte gerade noch einen Mann in mitternachtsblauen Gewändern erkennen, der von schwarzen Schatten umtanzt wurde. Er besaß weizenblondes Haar und grüne Augen. In einer Hand hielt er eine gläserne Pyramide, aus der weitere dunkle Schattenformen traten. In der anderen Hand hielt er jenen hölzernen Stab, um den sich mehrere Schlangen wanden. Der Kopf der obersten Schlange bildete das Vorderende jenes Gegenstandes. Julius erkannte den Mann und das magische Artefakt sofort wieder. Das war Skyllian, der auch Sharanagot genannt worden war. Mit dem Schlangenstab hatte er die von ihm erschaffenen Krieger beherrscht. Jetzt aber führte er eine andere Beschwörung aus. Die schemenhaft aussehenden Schattengebilde krochen über die immer stärker bebende Erde dahin, bis sie zwischen den wild zitternden Grashalmen ein Ziel fanden. Julius erkannte eine knapp zwei Meter lange Schlange, die sich mit ihrer Vorderhälfte kerzengerade aufrichtete, als die auf sie zukriechenden Schatten sie umringten. Ein weiterer Erdstoß erfolgte. Die Schlange wurde von den nun schlagartig um sie zusammenkommenden Schatten vollkommen verhüllt. Mehr noch: Im Boden klaffte ein Riß auf, in den die von Schatten umzingelte Schlange hineingeriet und versank. Dann hörte Julius Skyllians Stimme ein uraltes Lied singen, das garantiert ein mächtiger Zauberspruch war. Von der Melodie her und von der schnarrenden, zischenden und stoßweise klingenden Silbenform her wollte Skyllian aber sicher keinen Segen sprechen. Das Erdbeben wurde immer heftiger. Julius meinte schon, gleich selbst in einer aufgehenden Erdspalte zu verschwinden. Doch Kantorans Hand hielt ihn sicher. Erdkrumen und Steinbrocken flogen empor. Der Staub wurde immer dichter. Skyllian stand jedoch wie auf einem Fels in der Brandung, ohne von den ihn umgebenden Erdstößen beeindruckt zu werden. Julius fragte, was der Schlangenmeister da tat. „Das ist doch unverkennbar“, erwiderte Kantoran nur. Eine halbe Minute später mußte Julius ihm beipflichten.
 Wie Wellen eines vom Sturm gepeitschten Meeres rollten Erdverwerfungen von Norden her heran, pflügten die Steppe um und hinterließen nur große, graubraune Staubwolken. Die Wellen wurden höher. Julius sah auch, wie in Südrichtung immer tiefere Gräben entstanden, die dann von den vorbeirollenden Wellen aus Erde und Gestein wieder zugeschüttet wurden. Dann rollte eine besonders hohe Welle aus gelöstem Gestein heran. Sie war jedoch nachtschwarz und kam vor Skyllian zum stehen. Krachend und Grollend verformte sie sich, wankte und zitterte. Weitere Wellen rollten an und schlugen zusammen. Es entstand ein riesiger Wall aus schwarzer Erde. Julius konnte nun sehen, wie sich der Wall wand, als sei es eine gewaltige, mindestens zweihundert Meter lange Schlange. Dann erfolgte ein so gewaltiger Erdstoß, daß alles um Kantoran, Julius und den Schlangenmagier in die Luft flog. Metertiefe und -breite Spalten taten sich auf. Steine flogen aus der Tiefe heraus wie bei einem Vulkanausbruch. Doch was Julius am meisten erschütterte war der sich windende Wall aus schwarzem Gestein. Er zersprang, besser, die äußeren Schichten wurden abgesprengt. Ein Ungetüm von mehr als hundert Metern Länge schälte sich aus den umherfliegenden Brocken heraus. Es besaß eine schwarz-grau-rubinrot gemusterte Haut. Dieses Wesen hatte er schon einmal gesehen, in einer Erinnerungsvision Temmies. Das war jene große Schlange, gegen die er nun antreten mußte. Das Ungetüm wälzte sich auf dem Boden, dabei den laut über die aufgewühlte Steppenlandschaft gesungenen Worten Skyllians lauschend. Die Erdspalten schlossen sich durch nachrutschendes Geröll wieder. Das untergepflügte Gras verschwand nun vollständig unter der Erde. Skyllian berührte nun den Schlangenstab mit der Kristallpyramide. Der Stab erglühte in grünem Licht, ähnlich wie das des Todesfluches. Es hüllte die Schlange aus der Erde ein und ließ diese erglühen. Das Ungeheuer reckte sich nach oben, pendelte einige Sekunden und rollte sich dann innerhalb einer Sekunde zusammen. Dabei wurde es durchsichtig wie Glas. Julius sah nun, wie aus dem Schlangenstab Skyllians weiße Dunstgestalten herausflogen, die aus sich heraus zu brennen schienen. Julius vermeinte, Geister zu sehen. Ja, er konnte sogar ihr Wehklagen hören, als sie genau auf die große Schlange zuflogen, die ihr gewaltiges Maul aufriß und die ihr zugetriebenen Geister verschlang. Julius sah mit gewissem Unbehagen, wie die einverleibten Geister im durchsichtigen, grün glimmenden Leib der Schlange dahintrieben, bis sie restlos mit ihm verschmolzen. Er zählte einundzwanzig Geisterwesen, die aus dem Schlangenstab in das neu entstandene Ungeheuer übergingen. Dann deutete der Schlangenmagier auf den Boden. Das grüne Leuchten erlosch. Noch einmal erbebte die Erde. Dann kehrte Ruhe ein. Die nun nicht mehr durchsichtige Monsterschlange lag zu einer mächtigen Spirale zusammengerollt da. Ihre gewaltigen bleichen Augen blickten den Beschwörer an, der nun, wo er das Ergebnis seiner Zauberei sah, sehr laut lachte. „Ja, wahrlich, die wahre Macht der großen Mutter ist stärker als die der anderen Kräfte!“ rief Skyllian triumphierend. Dann trat er an die neu erschaffene Riesenschlange heran und berührte sie mit dem Schlangenstab. Ohne Übergang versanken beide in der Erde wie in Wasser und verschwanden. Dann wechselte die Szenerie.
 Skyllian kniete vor einem Mann in mitternachtsblauen Gewändern. Dieser blickte ihn aus silbergrauen Augen herablassend an. „Weil du es geschafft hast, mit dem Wissen der blutroten Erdwühler ein großes, dir höriges Tier erschaffen zu haben, möchtest du mich, deinen Herrn und Meister, dazu bringen, dir noch mehr Vorrechte zu erteilen?“ Hörte Julius die Stimme des anderen, der auf einem goldenen Thron saß. Skyllian berührte mit der Stirn den Boden und wartete. „Ich habe dir eine Frage gestellt, Schlangenrufer! Ich will deine Antwort hören!“ zischte der Mann auf dem goldenen Thron.
 „Die Meister der Erde haben sich mit den Lichtfolgern und denen von Feuer und Wind zusammengetan, um meinen großen Vollstrecker zu fangen und zu töten, oh Herr und Meister. Ich bitte nur darum, noch mehr von diesen großen Wächtern zu erschaffen, damit ich Euch eine gefällige Streitmacht bereitstellen kann. Mehr zu verlangen wage ich gewiß nicht“, erwiderte der in tiefster Unterwürfigkeitkniende.
 „Nur eine Handvoll, Skyllian. Ich will nicht, daß diese beinlosen Schlinger mir alle Völker dieser Welt vertilgen. Sie sollen nur eine Drohung sein, daß es denen übel ergeht, die sich gegen die alles endende Dunkelheit auflehnen“, sagte der Mann auf dem goldenen Thron. „Also, krieche aus meiner Festung und such dir nochmal sieben mal zwölf Feinde, deren inneres Selbst du in deinen Stab bannen und damit vier neue Beinlose aus dem Schoß der großen Mutter herausrufen kannst!“
 „Jawohl, mein Herr und Meister“, antwortete Skylian. Er wollte aufstehen. Doch sein wahrer Herr machte eine drohende Handbewegung. „Ich sagte, du sollst aus meiner Festung hinauskriechen. Wage es nicht, meine klaren Befehle zu verweigern!“ Skyllian warf sich auf den Boden. Dann robbte er aus dem spärlich eingerichteten Saal hinaus.
 Julius betrachtete den auf dem Thron sitzenden Mann genauer. Er war schlank, hochgewachsen und besaß ein schmales, bartloses Gesicht mit schlanker Nase. Seine goldblonden haare erinnerten Julius an die Abbildung des jungen Gellert Grindelwald auf dem Einband von „Leben und Lügen des Albus Dumbledore“. Eigentlich war der Mann da auf dem goldenen Sitzmöbel ein attraktiver Bursche, einer, der anderen Männern die Schau stehlen konnte, erkannte Julius. Doch das feiste Grinsen und die aus den Augen sprühende Verachtung zeigten ebenso überdeutlich, daß der Throninhaber kein netter oder umgänglicher Mensch war. Mit allen Fasern strahlte er Überlegenheit, ja Überheblichkeit aus. Julius prägte sich das Bild des Mannes in mitternachtsblauer Kleidung mit silbernen Ringmustern an Säumen und Kragen gut ein. Denn er war sich sicher, den Erzfeind Darxandrias zu sehen: Iaxathan, dem finsteren König, Schattenfürsten oder wie auch immer er sich hatte nennen lassen. Kantoran schien mitbekommen zu haben, daß Julius den Anblick des gefürchtetsten Dunkelmagiers Altaxarrois auskosten mußte. Denn erst als Julius seinen Blick der Einrichtung des Audienzraumes zuwandte, verschwamm das Bild. Sie wechselten in eine andere Szene aus der langen Geschichte des alten Reiches hinüber.
 Julius mußte nun mit ansehen, wie Skyllian arglose junge Menschen erst mit dem Vorläufer des Imperiusfluches unterwarf und diese dann vom gezähnten Kopf am Vorderende seines Stabes beißen ließ. In einer Zeitrafferansicht bekam er mit, wie diese bedauernswerten Menschen unter großen Qualen starben. Dann sah er, wie aus den toten Leibern grün flimmernde Schemen heraustraten und wie von einem starken Staubsauger in den Schlangenstab hineingesaugt wurden. Danach konnte oder mußte er wieder mitverfolgen, wie Skyllian die so geraubten Seelen in eine weitere Beschwörung einbrachte. Er bekam mit, wie aus den unterschiedlichen Schlangen der Welt weitere vier mehr als hundertfünfzig Meter lange Riesenschlangen entstanden. Diese besaßen nach Vollendung ihrer Verwandlung die Fähigkeit, wie Vögel in der Luft durch härtestes Gestein unter der Erde hindurchzugleiten.
 Einmal sah er Skyllian, wie er vor drei menschenähnlichen Gestalten Reißaus nahm, die mindestens zwanzig Meter in die Höhe wuchsen. Jeder ihrer Schritte erzeugte ein dumpfes, kurzes erdbeben. Das waren die Sharworakroin, die Überriesen, die den Titanen alter Erzählungen als Vorbild gedient hatten. Skyllian flüchtete unter die Erde, während die Giganten mit meterlangen Schwertern, die jedes für sich so schwer wie ein Auto sein mochten, den Boden aufhackten, um den Schlangenrufer zu erwischen.
 In der nächsten Szene, die laut Kantoran fünf Jahre nach der Audienz des Schlangenrufers stattgefunden hatte, bekam Julius eine schaurig-faszinierende Sache zu sehen, die Paarung zweier der Riesenschlangen. Sie umschlangen einander, versuchten, sich gegenseitig die Luft abzuwürgen oder an einer steilen Felswand zu zerdrücken. Julius dachte daran, wie sich Männchen im Tierreich um ein paarungswilliges Weibchen streiten konnten. Doch er sah keine dritte Schlange, um die der erbitterte Kampf geführt wurde. Die beiden Schlangen glichen sich bis zur letzten Schuppe. Sie waren grau-schwarz-rubinrot. Als der wilde Kampf dann doch vorbei war begann sich die überlegene Schlange zu verändern. Sie wuchs in die Länge. Ihre Haut straffte sich und riß. In großen Fetzen fiel die trockene Schlangenhaut ab. Darunter kam eine nun zweihundertfünfzig Meter lange Schlange mit grau-braunen Längsstreifen zum Vorschein. Die bleichen Augen färbten sich golden. Als sich das gewachsene Ungeheuer von der alten Haut befreit hatte richtete es seinen Vorderkörper auf und wiegte diesen. Der unterlegene Gegner, der sich nicht gehäutet hatte, erwachte aus der Erschöpfung und folgte mit seinem Kopf den Bewegungen des anderen Ungetüms. Wie von einem hypnotischen Pendel beeinflußt kroch die nun kleinere Schlange auf die angewachsene zu und umschlang ihre hintere Körperhälfte, bis er mit ihr zu einer Paarung zusammenfand. Da erkannte Julius, was hier abgelaufen war. Er hatte von Drachen gelesen, bei denen geschlechtsgleiche Nachbarn in einem Kampf entschieden, wer von ihnen Männchen und wer Weibchen sein sollte, um sich erfolgreich fortzupflanzen. Genau das war hier auch passiert. Als die beiden Schlangen ihren Paarungsakt beendet hatten tauchten sie beide unter die Erdoberfläche wie in klares Wasser.
 Das nächste Bild zeigte Julius, wie das grau-braun gestreifte Schlangenungetüm unter lautem Fauchen und Brummen sieben kleinbusgroße Jungtiere aus dem Hinterleib austrieb. Die neugeborenen Schlangen besaßen eine bleiche Haut ohne Musterung und nachtschwarze Augen mit silbernen, schlitzförmigen Pupillen. Kaum ans Licht der Welt gelangt begannen sie mit Schnarrenden Lauten um Nahrung zu betteln. ihre Mutter wand sich und kroch zu einer Stelle, wo sie ganze Elefanten unter einem Erdhügel versteckt hatte. Sie wühlte sieben der majestätischen Tiere aus der Erde hervor und warf jedem ihr entschlüpftem Jungtier eines davon vor. Julius mußte sich anstrengen, sich nicht hörbar zu ekeln. Denn er sah, wie die sieben kleinen Schlangen sich erst um die Futtertiere herumschlangen und sich dann Biß für Biß in diese hineinfraßen, wie Würmer, die sich in tote Tiere oder Pflanzen hineinfraßen. Er mußte sich diese schauerliche Fütterung jedoch nicht länger ansehen. Denn unvermittelt zerflossen Raum und Zeit wieder und verwandelten sich in eine Szene, wo Skyllian im Audienzraum seines Herrn und Meisters auf dem Boden kniete.
 „Ich hieß ihn, nur eine Handvoll dieser Riesenschlangen zu erbrüten. Doch diese vermehren sich von selbst. Was sagt er dazu?!“ schimpfte der dunkle magier auf goldenem Thron. Skyllian erbebte sichtlich.
 „Ich habe sie als unfruchtbare Tiere erschaffen, Herr. Ich konnte nicht ahnen, daß sie zu Männchen und Weibchen werden können, Herr“, beteuerte Skyllian.
 „Du hättest sie nicht auf einer der Landmassen zusammenlassen sollen. Die Inneren Selbst der Unbegüterten, die du zur Anrufung der Unverwüstlichkeitsveränderung der Beinlosen eingesetzt hast, waren Väter und Mütter. Ich hätte dir schon bei der zweiten Erschaffung Einhalt gebieten müssen. Doch nun ist es fast zu spät. Drei der fünf sind zu Gebärerinnen geworden. Sie verstreuen ihre Brut über das Land in Spätmorgenrichtung, du Narr. Setze jeden der fünf auf einer der großen Landmassen aus, damit es keine weitere Brut ausstreut! Ich will nicht zum Herrn von gefräßigen Beinlosen werden!“ schnarrte Iaxathan. Aus einer Kristallpyramide in seiner rechten Hand sprangen silberne Blitze auf Skyllian über. Er wurde vom Boden hochgerissen und hing in der Luft. Gleichzeitig schrie er lautstark. Erst nach zehn Sekunden erloschen die ihn quälenden Blitze. „Gab’s den damals auch schon in einer Form“, grummelte Julius. Außer den silbernen Blitzen ähnelte Iaxathans Strafzauber so sehr an den Cruciatus-Fluch, daß Julius es sofort geglaubt hätte, wenn ihm wer erzählte, daß dieser Fluch von den Überlebenden des Untergangs Altaxarrois weitervermittelt werden konnte.
 „Verlasse meine Festung und führe meinen Befehl aus, Skyllian. Dann darfst du mir gerne die ersten von uns beiden erschaffenen Krieger zeigen, mit denen wir die Herrschaft der an Licht und Stofflichkeit festhaltenden beenden werden“, sagte Iaxathan.
 „Sehr wohl, mein Herr“, wimmerte Skyllian unterwürfig und krabbelte bibbernd aus dem Audienzsaal. Iaxathan fischte in eine Tasche seines wallenden Gewandes und zog etwas hervor, das wie ein absolut schwarz eingefärbtes Hühnerei aussah. Er tätschelte den Gegenstand mit beiden Händen, ließ ihn spielerisch auf den nach oben gekehrten Handinnenflächen kullern. „Wollen doch mal sehen, ob die Schlangenbrütigen wirklich über die Nachtkinder hinausgewachsen sind“, hörte Julius Iaxathan schnarren. Dann hielt er das vollkommen schwarze Ei in der rechten Hand und konzentrierte sich. Keine zehn Sekunden später eilten zehn hagere Männer mit wachsweißen Gesichtern in den Raum. Sie trugen nichts außer blutroten Lendenschurzen. Sie verbeugten sich vor dem Meister.
 „Es ist bald an der Zeit, daß ihr mit einer zweiten Streitmacht auszieht, den Willen meiner wahren Auftraggeberin zu erfüllen und die sich am Licht und den stofflichen Dingen festklammernden in ihre Obhut zurückzutreiben, aus der ein widerwärtiger Zufall sie vor tausenden von Muttersonnen entrissen hat. Wir sind alle Eigentum der ewigen Finsternis, in der alles Sein zu vergehen hat, weil nur dort die einzig wahre Ordnung herrscht“, sprach Iaxathan mit voller Überzeugung.
 „Wie die Skyllianri entstanden mußt du nicht wissen, da ihre Geschichte bereits vollendet ist“, hörte Julius Kantoran und fühlte, wie dieser ihn von diesem Ort und aus dieser Zeit davonführte. Julius konnte jedoch mitverfolgen, wie Skyllian die fünf Riesenschlangen suchte. Dabei brauchte er jedoch offenbar Jahre. Denn die doch noch vermehrungsfähigen Monster erahnten, daß sie nicht mehr frei leben durften und zogen sich unter die Erde zurück. Weil zu der Zeit auch der Kampf mit den Vogelmenschen und Wolkenhütern immer stärker tobte, konnte Skyllian nicht immer zur stelle sein, um die fünf Giganten zusammenzutreiben. Julius bekam wie bei einem Film mit mehreren hintereinander ablaufenden Zwischenaufnahmen mit, wie sich immer wieder zwei der Riesenschlangen fanden und darum kämpften, wer welches Geschlecht besitzen durfte. Er sah auch, wie die von Skyllian erschaffenen Riesenschlangen lebende Menschen verschlangen, so wie Temmie es ihm schon erklärt und in Gedankenbildern gezeigt hatte. Skyllian schaffte es mit großer Mühe, die von ihm erschaffenen Schlangen zu finden und eine nach der anderen auf einem der Kontinente auszusetzen und dort festzuhalten. Als er jedoch merkte, daß die drei für Europa, Asien und Afrika bestimmten Schlangenwesen sich über die Landverbindungen der Kontinente suchten und um ihre Paarungsrollen kämpften, brachte er ein gerade männliches Exemplar ins eisige Nordland, eines in den Dschungel jenes Teilkontinentes, der später einmal Mittelamerika heißen würde, eines der Biester wurde in Afrika ausgesetzt, wo es jedoch noch mehr als zwölf Junge gebar. Eine der Kreaturen verfrachtete er in die Alpen. Das vierte Ungeheuer setzte er im majestätischen Himalayagebirge aus. Doch die dort vorherrschende dünne Luft und Kälte machten dem Schlangenungeheuer offenbar nichts aus. Das letzte der Schlangenungetüme, ein Weibchen, das wohl gerade kurz vor der Geburt neuer Abkömmlinge stand, bugsierte er mit seinen Erdzaubern auf die Antarktis. Wo die großen Ozeane auf die Erdoberfläche drückten, konnten sich die Riesenschlangen nicht so locker durch die Erde bewegen. Allerdings hatte er durch seine Transportaktionen die Aufmerksamkeit der Erdmagier erregt. Auch die Sharworakroin oder Taijataonin bekamen mit, daß jemand die Erde mit starken Zaubern durchwühlte.
 In einer Szene konnte Julius mit allen Sinnen mitverfolgen, wie sich in blutrote Gewänder gehüllte Männer und Frauen mit steingrauen Kopfbedeckungen mit solchen, die orange-goldene Kopfbedeckungen trugen in einem Saal irgendwo auf der Erde trafen. Laut Kantoran geschah dies zehn Mondwechsel nach der Schlacht von Yanxotharan, die Julius bereits nacherlebt hatte. Er erkannte sogar zwei der Teilnehmer, die von Gesichtszügen und Augen her eindeutig Bruder und Schwester waren. Sie trugen die orange-goldenen Kopfbedeckungen. Dann sah er unter den Trägern der steingrauen Kopfbedeckungen einen Mann, der ihn an irgendwen erinnerte. Er wollte schon losgehen, ihn sich näher anzusehen, als ein wohl sehr alter Magier mit grauem Hut oder Turban das Wort ergriff und seinen aufmerksamen Zuhörern die Lage schilderte:
 „Brüder und Schwestern, die ihr der Schöpferischen und tilgenden Kräfte unseres großen Vaters Himmelsfeuer und der mit ihm vermählten großen Mutter meinem Ruf gefolgt seid, Skyllian ist so gut wie geschlagen. Zwar schaffen es seine verbotenen Züchtungen, durch ihr Gift immer wieder neue Artgenossen zu erschaffen. Doch Ailanorars geflügelte Helfer tilgen sie vom Angesicht unserer großen Mutter, wo sie sie erspüren können. Doch dort draußen lauern noch fünf gewaltige Beinlose, die durch das Vertilgen von Menschen mit und ohne die Kraft an Macht und Unverwüstlichkeit gewonnen haben. Vor einer Sonne waren sie noch in einem Land vereint und konnten dort ihre Brut hervorbringen. Diese droht, uns alle zu vernichten, auch wenn sie nur halb so groß geraten ist wie ihre Erzeuger. Skyllians wahrer Meister hat dies wohl auch erkannt und seinem kriecherischen Gefolgsmann befohlen, die fünf Urgeschöpfe weit voneinander fort zu verbergen. Doch dadurch hat er uns, die wir den Kräften und Geheimnissen der großen Mutter Erde vertraut sind, verraten, wohin er diese Wesen gebracht hat. Ich erbitte von euch allen, die ihr dem Feuer und der Erde anvertraut seid, unsere Kämpfe gegen die Sharworakroin einstweilen zu unterbrechen und uns nur diesen fünf beinlosen Ungetümen Skyllians zuzuwenden. Denn wenn diese weiterhin durch Einverleibung äußerer und innerer Beschaffenheiten denkender und fühlender Wesen an Stärke gewinnen, so werden sie gegen alle uns bekannten Kräfte gefeit sein und irgendwann auch so stark, daß sie sich dem Befehl ihres Erschaffers verweigern und dem Trieb nach Vermehrung folgend wieder zusammenfinden können. Noch hält sie ein Lied der Ortsbindung Skyllians an ihren Plätzen. Doch mit jedem inneren Selbst, daß eines dieser Beinlosen verschlingt und mit jedem inneren Selbst, das die zu Gebärerinnen gewordenen Artgenossen in ihren Abkömmlingen auf unsere Welt zurückwerfen steigt ihre eigene Widerstandskraft gegen jeden Bindenden oder lähmenden Ruf der Kraft. Also gilt es, nun und unverzüglich zu handeln, jetzt wo wir vom Rat der Erdvertrauten die Wellen der Bewegungen erspürt haben, mit denen Skyllian seine größten Ungestalten an ihre neuen Wohnplätze befördert hat.“
 „Die Taijataonin oder Sharworakroin haben auch schon zwei der ihren an diese Unersättlichen verloren“, sagte eine Frau mit einer orange-goldenen Haube auf dem Kopf. Das war Kailishaia, der Julius in der Halle der Altmeister auch schon begegnet war. Ihr Bruder Yanxothar, der letzte und größte Feuermagier des alten Reiches grinste den einen Mann mit steingrauer Kopfbedeckung an, der Julius so bekannt vorkam. Dieser machte nur eine Geste der Verachtung, sagte jedoch kein Wort. Der betagte Sprecher dieser Runde erbat sich wieder die volle Aufmerksamkeit und sagte: „Wir müssen Skyllians Brut vernichten.“
 „Wissen wir denn, wo die alle sind?“ wollte Yanxothar wissen. Alle mit grauen Kopfbedeckungen sahen ihn verdutzt an. Die mit den orange-goldenen Kopfbedeckungen grinsten erheitert.
 „Von vieren wissen wir, wo sie sind, da die sie durch den Leib der großen Mutter schwemmenden Wellen von unseren Erspürern einer klaren Richtung und Zielstelle zugerechnet werden konnten. Das fünfte Ungeheuer ist weit in Mitternachtsrichtung getragen worden. Doch die dort immer dichter zusammenlaufenden Linien der richtungsweisenden Kraft, die Eisen an sich ziehen kann, haben die Wellen gebrochen und damit unverfolgbar werden lassen. So wissen wir nicht, an welchem Punkt des eisigen Landes in Mitternachtsrichtung der fünfte getragen wurde. Ja bitte, Alaimadraghedan?“ Ein mittelalt wirkender Mann mit grauem Kegelhut erhob sich, nachdem er durch eine kreisförmige Handbewegung vom Redner zu sich das Wort erbeten hatte.
 „Ihr alle kennt das üble Spiel, das die Zeit und die hohen Mächte mit meiner Familie getrieben haben. Mein erster Sohn geriet auf den Weg der Mitternächtigen, bevor er die Weihe zum Erdvertrauten empfangen konnte. Er verhöhnte uns, daß Skyllians große Schöpfungen jeden altgedienten Erdvertrauten, ja auch die Altmeister in Khalakatan, übertreffen würden. Sie seien die Großen, die Wächter der wartenden Finsternis, die darauf hinwirken sollen, daß wir alle erst in ihren Leibern und dann im endlosen Dunkel verschwinden sollen. Nur wer sich wie er der einzig klugen Richtung hinwende könne darauf hoffen, den Übertritt in die seiner Meinung nach unvermeintliche Welt ohne Licht zu erfahren. Er sprach davon, daß jedes innere Selbst, das in diesen Ungetümen aufgelöst oder später als neue Brut wiedergeboren würde, die Armee der letzten Nacht vergrößern wird. Ich fragte ihn dann, ob er sich da nicht täusche und es einen Weg gebe, sie wieder zu befreien. Er hat dann sehr leichtfertig getönt, daß wir nur dann die einverleibten inneren Beschaffenheiten der Verschlungenen befreien könnten, wenn wir uns opfern würden, um uns selbst in diese Ungeheuer hineinschlingen zu lassen, um da selbst durch das Lied der großen Gnade der großen Mutter so viele der eingesammelten Beschaffenheiten auslösen könnten. Doch da jeder, der das versucht ja selbst gerade einverleibt wird, wäre das unmöglich.“
 „So bleibt nur die Vernichtung der Elterngeschöpfe, bevor wir die von ihnen ausgeworfene Brut bekämpfen können?“ wollte der Sprecher der Zusammenkunft wissen.
 „Nur wenn wir es schaffen, diese Wesen lange genug von der Erde fortzuheben, so wie bei den Kriegern Skyllians“, vermutete der mit Alaimadraghedan bezeichnete Erdmagier.
 „Die Verbunden heit mit der großen Mutter hilft ihnen, alles ihrer bindenden Kraft entgegenwirkende zu erlöschen. Nur wer in sich selbst die Worte der Loslösung wirken läßt oder geflügelt ist kann sich dieser Macht entziehen“, sagte der Angesprochene.
 „So werden wir wohl die Luftvertrauten darum bitten müssen, uns zu helfen oder uns mit den Taijataonin verbünden müssen“, seufzte der Sprecher der Zusammenkunft. Dann sah er genau jenen Mann in blutroten Gewändern an, der Julius so bekannt vorkam. Doch dieser schüttelte den Kopf. War das damals auch schon eine Verneinungsgeste.
 „Oh Großmeister Geshagotar, ich bedauere es selbst, daß ich Euch und damit uns helfen kann. Denn seitdem Ailanorar seine geflügelte Streitmacht gegen die Geschöpfe des finsteren Königs und seiner Getreuen führt hält er sich in seiner eigenen fliegenden Festung auf, die niemand finden kann. Auch muß ich hier und jetzt betrübt bekunden, daß meine Tochter von ihm, dem finsteren König, entführt wurde und es zu befürchten steht, daß sie ihm verfällt und ihm zu Willen ist.“
 „Davon erfahre ich jetzt erst, Agolar. Warum erst jetzt?“
 „Weil meine derzeitige Tages- und Leibesgefährtin möchte, daß ich mit meinen Schülern und den Getreuen Ailanorars nach ihr suche. Wer sonst nach ihr sucht könnte ihren Tod herbeirufen. Ich wollte nur bekunden, daß ich im Moment niemanden erreichen kann, der uns mit geflügelten Wesen zur Seite stehen kann.“
 „Das werden wir ergründen, wenn wir die fünf gewaltigen Beinlosen und ihre Brut von dieser Welt getilgt haben. Nun gut, so müssen wir das Wissen um die Kräfte der unbelebten Welt benutzen, um zu erreichen, was wir erreichen wollen“, knurrte der Sprecher der Zusammenkunft, der wohl Geshagothar hieß. Julius wollte gerade zu jenem Mann hin, der mit Agolar angesprochen worden war, um einen starken Verdacht zu überprüfen, als die Szene bereits wieder verschwamm. Auf einmal hockten Julius und Kantoran im Inneren eines gewaltigen Korbes aus Schilfruten. Über sich sah er eine turmhohe, blaugefärbte Konstruktion über einem gewaltigen Kessel, an dem einer der Männer mit orange-goldener Kopfbedeckung stand. Er tippte den Behälter mit seiner Kristallpyramide an, worauf laut tosend eine weißblaue Flammenfontäne in die über ihnen aufgerichtete Konstruktion hineinfuhr.
 „Ob uns die Luftvertrauten verzeihen, daß wir uns ihres Wirkungsbereiches bedienen?“ fragte ein Mann mit grauer Kopfbedeckung.
 „Du hast es gehört, Madrashagoran, daß wir mit Ailanorars Hilfe nicht rechnen konnten“, rief der Feuermagier über das Tosen der von ihm entfachten Feuersäule hinweg. Julius konnte nun komplett überblicken, daß sie in einer gewaltigen Gondel unter einem turmhohen Ballon saßen. Die Ballonhülle mochte aus Drachenhaut sein, die durchaus ein paar tausend Grad Celsius vertrug, wenn es darauf ankam. Weit unter sich erkannten sie eine grüne Oberfläche, flach wie eine Tischplatte. Dann hörte Julius einen Ruf: „Dort ist er!“ Er blickte schnell nach unten und sah, wie ein gewaltiger Schlangenkopf aus der grünen Oberfläche hervorbrach. Er erkannte die goldenen Augen eines weiblichen Schlangenmonsters. Dann sah er noch zwei andere Ballons, nein, eher Zeppeline. Denn die Fahrer trieben mit Muskelkraft große, gefiderte Flügel an, die das Luftfahrzeug vom Wind unabhängig vorantrieben. Nur für den direkten Auftrieb brauchten sie noch heißes Feuer. Julius sah, wie die gewaltige Schlange ihre gespaltene Zunge herausstreckte und damit die Luft schmeckte, um die Duftstoffe von Beute oder Feinden zu erfassen.
 „Seid auf der Hut vor ihren Zähnen. An ihnen klebt das Gift der überschnellen Lebensglut!“ warnte der den magischen Brenner bedienende Feuervertraute seine vier ihm sichtbaren Mannschaftskameraden. Der jüngere Erdmagier wollte wissen, was damit gemeint war, als vom geflügelten Luftschiff her ein Hornsignal ertönte. Das war das Sammel- und Angriffskommando. Denn nun formierten sich der Heißluftballon, das Luftschiff und zwei weitere geflügelte Luftschiffe so, daß sie einen Kreis über dem Schlangenschädel bildeten. Das Ungeheuer erkannte nun den Angriff und warf sich nach vorne. Julius hörte es laut knirschen, krachen und knallen und sah nun, daß das Ungetüm mehrere Urwaldbäume niederdrückte. Da flogen aber schon Fangschlingen aus den vier Luftschiffen, die fast ohne Zauberkraftbenutzung in der Luft blieben. Julius konnte sehen, wie präzise die Lenker der Ballons und Luftschiffe ihre Fangschlingen ausgerichtet hatten. Denn die aus bläulichem Metall bestehenden Lassos umschlangen den Schlangenhals und zogen sich immer enger. Nun konnte Julius Latierre noch fünf weitere Luftfahrzeuge erkennen, die aus der Richtung kamen, in der er den restlichen Schlangenkörper vermuten durfte. Dort mitfahrende Feuermagier brannten mal eben alle umstehenden Bäume nieder, um den nun wild herumschlagenden Leib freizulegen. Er sah, wie das Schlangenmaul wild um sich schnappte. Es konnte mit leichtigkeit fünf Mann zugleich einschließen. Der junge Erdmagier versuchte, mit aus seiner Kristallpyramide fliegenden grauen Kugelsphären dagegen anzukämpfen. Doch noch war die Riesenschlange mit einem Teil am Boden. Erst als es den Zauberern in den anderen Luftfahrzeugen gelang, sich selbst bewegende Taue dick wie Menschenkörper unter der halb nach oben gezogenen Schlange durchzuschießen und damit eine Verbindung zwischen den Luftfahrzeugen herzustellen, konnten sie die Schlange ganz anheben. Die grauen Sphären zerschellten am Maul und an der Zunge der Schlangenmonster. Der junge Erdmagier sprang zurück. Doch da schnappte das Maul nach seinem Oberkörper und riß ihn aus dem Ballon heraus. In dem Moment jedoch dröhnten alle Brenner los, um genug heiße Luft in die Ballonhüllen zu blasen. Der gerade von der Monsterschlange erbeutete Erdzauberer verschwand schreiend im Maul der Bestie. Der Feuermagier am Brenner reagierte sofort. Er richtete die gerade lodernde Flammenfontäne auf das gerade wieder zum zuschnappen aufklaffende Maul und jagte die weißblaue Flammengarbe mitten hinein. Das Schlangenungeheuer brüllte ohrenbetäubend los. Denn nun, wo es den Kontakt mit dem Erdboden verloren hatte, war es angreifbarer geworden. Julius sah sofort, wie gewaltige Feuerbälle auf das in der Luft gehaltene Ungetüm einprasselten. Er sah auch grün leuchtende Speere, die in den Leib der Kreatur hineingetrieben wurden, um dort ein verheerendes Werk zu verrichten. Denn das Schlangenungeheuer verfärbte sich, wurde erst pechschwarz und dann kristallartig durchsichtig. Dann zerplatzten die in es hineingetriebenen Speere wie Raketensprengköpfe. Laut klirrend sprangen große Stücke aus dem Körper des Schlangenungeheuers heraus und fielen nach unten. Die Schlange wurde regelrecht zertrümmert. Als sie keinen zusammenhängenden Körper mehr besaß, glitt sie aus den Halteseilen heraus und stürzte ab. Ganz tief unten hörten sie ein lautes Klirren und Prasseln und sahen unterschiedlich große Splitter, die in den noch stehenden Bäumen einschlugen. Die Schlangenbekämpfer jubelten lauthals. Einer der großen fünf war erledigt. Damit endete auch die Betrachtung dieser Szene.
 In der nächsten Szene konnte Julius nacherleben, wie ein turmhoher Mensch mit einem rosiggolden glänzenden Hammer vor einer schwarz-grau-rubinroten Riesenschlange stand. Er kämpfte mit dem Ungetüm. Wo sein Hammer die Schlangenhaut traf sprühten blaue und grüne Blitze. Dann erwischte das für den Giganten nicht zu große Maul ihn am linken Arm. Julius sah und hörte, wie dabei zwei Zähne abbrachen. Offenbar war die Haut des Titanen besser gepanzert als eine mittelalterliche Ritterrüstung. Julius sah jedoch, daß die beiden Zähne tief im Arm des Überriesen steckten. Dieser brüllte vor Wut und holte mit beiden Händen aus: „Schlaf ein und wach nie wieder auf!!“ dröhnte die Stimme des Titanen über die vereiste Landschaft hinweg. Die Schlange wollte gerade wieder zuschnappen, als der Titan mit solcher Wucht den Hammer genau zwischen die Augen niedersausen ließ, daß es nur so krachte. Aus dem Hammer zuckten blaue und grüne Blitze, die den gesamten Leib der Schlange überzogen, sich verästelten und dann erloschen. Zwei Sekunden lang blieb die Leuchterscheinung stabil. Dann verlosch sie. Das beinlose Ungeheuer krachte zu Boden. Der Titan zog sich nun die beiden in seinem Fleisch steckenden Schlangenzähne heraus. Leicht qualmend floß rotschwarzes Blut aus den Wunden. Es dampfte immer mehr, als würde es im inneren aufgeheizt.
 Die beiden Zeitbetrachter konnten nun noch sehen und hören, wie zwei Kameraden des Hammerkämpfers dazukamen und der Hammerkämpfer selbst immer mehr von innen erglühte. Er hörte, daß der Titan mit dem Hammer, den er Donnerschläger nannte, nicht mehr lange leben würde. Er sollte dann im Tod mit seiner Waffe vereinigt den auf die Schlange geschleuderten Schlafzauber aufrechterhalten. So geschah es auch. Der Überriese glühte immer heller, bis er in einer gewaltigen Wolke aus weißblauen Flammen verging. Dabei verdampfte eine Menge Gletschereis. Die Risenschlange und der Hammer versanken im getauten Gletschereis. Kantoran ließ mal eben die Sonne in wilden Kreisen um sie herumlaufen, bis diese so tief stand, daß sie unter dem Horizont verschwand. Julius erahnte eher als es zu sehen, daß auch der Mond wilde Kreisbewegungen über ihm ausführte und wagte erst gar nicht, nach oben zu sehen. Es war wie ein grauer Ring, der sich auf dem nun wieder zufrierenden Gletscher abzeichnete, aus dem dann wieder ein gleißender, weißgoldener Ring wurde. Julius blickte nach oben und sah die Sonne, die so schnell ihre Bahnen am Himmel zog, daß sie nur als verschwommener, gleißender Ring über ihm zu erkennen war. Dann wurde es wieder Nacht. Kantoran beschleunigte den Lauf der Zeit noch weiter. So war der Sternenhimmel nur ein funkelnder, flirrender Lichtvorhang, während der Mond zu einem flimmerfrei leuchtenden Ring aus silberweißem Licht wurde. Keine zehn Sekunden später wurde er auch schon wieder von der Sonne abgelöst. Der Zeitlauf beschleunigte sich weiter. Julius überschlug bei dieser rasanten Reise durch die Zeit, wie viele Monate in einer Sekunde vergingen, als sich Sonnenlichtring und Mondlichtring alle drei Sekunden, dann alle zwei und dann alle halbe Sekunden abwechselten. Dann verwischten sie zu einem halbdämmerigen Leuchtring. Die Jahrzehnte flogen nun im Sekundentakt dahin, womöglich auch schon die Jahrhunderte. Julius fragte sich, warum Kantoran nicht einfach einen Zeitsprung vollführte, wie er es sonst tat.
 „Sieh den Fluß aus gefrorenem Wasser zu!“ wies Kantoran Julius an. Dieser bestätigte und beobachtete den Gletscher, der schnell und munter wie ein Bach weiterfloß. Nun war ihm klar, was Kantoran ihm damit vor Augen führen wollte. Der Gletscher hatte die Schlange und ihren letzten Gegner überdeckt. Sie wurden nicht gefunden, bis ein Professor Arne Björnson im Jahre 2000 christlicher Zeitrechnung diesen Gletscher erforschen würde. Julius konnte sich nun zusammenreimen, was passiert war. Björnson oder ein anderer hatte es geschafft, den Titanenhammer aus dem Gletscher zu entfernen, wohl aus der Höhle, die Julius schon besucht hatte. Dabei war der von dem Überriesen auf die Schlange ausgeübte Schlafbann schwächer geworden. Zauber und Bezauberter befanden sich da aber wohl gerade in einem anderen Ablauf der Zeit, wo das, was eigentlich nur eine Sekunde dauerte, eine Stunde oder einen Tag andauern mochte. Doch die schlafende Schlange war dabei, in den für alle anderen Lebewesen gültigen Zeitablauf zurückzukehren. Je mehr Menschenseelen sie in sich einverleiben konnte, desto schneller fiel der sie lähmende Bann von ihr ab. Wenn das die Botschaft war, die Kantoran ihm vermitteln durfte, dann hoffte er, sie verstanden zu haben.
 Aus dem Wirbel verfliegender Jahre heraus landeten die beiden Zeitrückschauer vor einer Höhle, die Julius zu gut kannte. Er erkannte sofort eine Gruppe von Männern mit Taschenlampen. Da er innerhalb dieses Zeitrückschauzustandes jede gesprochene Sprache verstehen konnte erfuhr er, daß es sich um die Forschungsgruppe um Arne Björnson handelte, die die Höhle gerade betretbar gemacht hatte. Er verfolgte mit, wie sie in der Höhle den Riesigen Hammer fanden, jenen Hammer, den der sterbende Titan geführt hatte und mit dem dieser sich im Tod verbunden hatte, um die von ihm besiegte Schlange weiter im Tiefschlaf zu halten.
 „Hier schließt sich der Kreis, weswegen du uns Altmeister aufgesucht hast, Julius Erdengrund“, sprach Kantoran. Damit endete die rein sinnlich erlebte Zeitreise. Julius fühlte, wie seine Arme um den Kristallzylinder lagen, in dem der Geist Kantorans in seinem Silbergewand überdauerte.
 „Drei Fragen an mich sind dir gewährt. Wähle also weise!“ sagte der Zeitbetrachter. Julius überlegte, wie er mit nur drei Antworten den richtigen Weg erfahren konnte. Er rief sich alle vorgeführten Erlebnisse ins Bewußtsein zurück. Dann wußte er die erste Frage:
 „Kann ich die in der noch schlafenden Schlange gefangenen Menschen befreien, ohne selbst dabei zum Opfer dieses Wesens zu werden?“
 „Ja, dies ist dir noch möglich, solange der letzte der großen fünf noch nicht in den ihm gewohnten Lauf der Zeit zurückfinden kann.“
 Julius überlegte weiter. Dann fiel ihm ein, daß einer der Erdmagier was von einem Lied der großen Gnade der großen Mutter erzählt hatte, mit dem gefangene Seelen aus einer der Riesenschlangen befreit werden könnten. So fragte er:
 „Wer von den der Erde vertrauten Altmeistern kennt das Lied der großen Gnade der großen Mutter und kann es mir auch beibringen?“
 „In dieser Halle gibt es nur zwei, die das Lied und alle Abwandlungen kennen, einer war bei der dir gezeigten Unterredung anwesend.“ Julius überlegte, ob damit der Sprecher selbst gemeint war. Wäre möglich. Doch wenn er nun nach ihm fragte, konnte es genau der falsche sein, womit seine drei Fragen verbraucht waren. Dann fiel ihm ein, daß Kailishaia, die Feuermagierin, ja auch in dieser Halle der Zusammenkunft gewesen war. Sie war zu einer Altmeisterin geworden, weil sie keine regierende Hochkönigin geworden war, aber viel über die Magie des Feuers wußte, um dieses Wissen weiterzugeben. So fragte er:
 „Kann mir Kailishaia den Namen und den Weg zu diesem Altmeister sagen?“
 „Ja, das kann sie. Doch ob sie es tun will und tun wird mußt du von ihr selbst vernehmen“, erwiderte Kantoran. Dann zerfloß seine Gestalt zu jenem silbernen Leuchtstoff, der den Kristallzylinder nun wieder vollständig ausfüllte. Das war eindeutig, fand Julius. Hier oben gab es für ihn nichts mehr zu holen. So dachte er die Freiflugformel und sank hinunter, um zu den Feuermagiern unter den Altmeistern zu gelangen. Dabei sah er Catherine, die gerade frei durch die Luft flog und diese neue Zauberkunst wohl sichtlich genoß.
 „Hat der Zeithüter dir alles gesagt, was wir wissen müssen?“ fragte Catherine.
 „Ich muß noch jemanden fragen, wie man die Riesenschlange entweder ohne eine Flotte Ballons erledigen kann oder weiterschlafen läßt, Catherine. Hat dir Garoshan verraten, zu wem du hin mußt?“
 „Ich werde nun selbst zu Altmeister Kantoran hinauffliegen und mir von ihm das zeigen lassen, was ich unbedingt herausfinden muß. Was das ist möchte ich dir im Moment nicht verraten, weil das eher was ist, was nur meine Familie was angeht, Julius.“
 „Gut, das muß ich respektieren“, sagte Julius, der sich fragte, was Catherine so zu geheimnissen hatte. Andererseits war die Gelegenheit ja auch zu günstig, mal eben in die Vergangenheit hineinzusehen um bestimmte Sachen herauszufinden, bei denen es in der Zeit, wo sie passiert waren, keine Augenzeugen gegeben hatte. So winkte Julius seiner Begleiterin und peilte die Stelle an, wo Kailishaia zu finden war. Er stieg einige Dutzend Meter weiter nach oben. Da gewahrte er weiter über sich einen goldenen Schimmer, der aus dem hier vorherrschenden Silberglanz herausstach wie ein Sonnenstrahl aus fast vollständig bedecktem Himmel. Julius erinnerte sich, daß dort Ianshiras Zylinder angebracht war. Wollte Darxandrias Cousine ihm damit zeigen, daß er zuerst zu ihr zu fliegen hatte? Das bekam er nur heraus, wenn er hinflog. So beschleunigte er seinen Flug ein wenig und näherte sich dem Zylinder, der aus sich heraus golden strahlte. Dann erlosch das Goldlicht. Zuerst war es jener hier übliche Silberglanz, der den ganzen Zylinder ausfüllte. dann verdichtete sich die Leuchtsubstanz zu einer kleinen, kugelrunden Frau mit tiefschwarzem Haar und hellgrünen Augen im braungoldenen Gesicht. Sie trug immer noch jenes sonnengelbe Gewand mit den goldenen Halbmondsymbolen, das Julius bei seinem ersten Besuch an ihr gesehen hatte.
 „Tritt zu mir, Julius Erdengrund! Ich habe mit dir zu reden“, klang Ianshiras Stimme spährisch zu ihm. Er hörte eine gewisse Verärgerung aus den Worten der Altmeisterin heraus. Doch im Moment war er sich keiner Schuld bewußt. Er berührte den Kristallzylinder. Erst meinte er, daß dieser sich ganz warm anfühlte. Doch dann stand er direkt neben Darxandrias Cousine, die er nun um mehr als zwei Köpfe überragte. Er begrüßte sie artig und wartete, bis sie ihn wieder ansprach.
 „Ich habe dich damals geheißen, mit Darxandrias Wissen in dir nach Vertrauten zu suchen, denen du die vier großen Zauber beibringen kannst. Ich habe dich nicht darin bestärkt, die dir anvertraute innere Beschaffenheit meiner Mutterschwestertochter in ein zum reinen Nahrungsgewinn erschaffenes Tier zu übertragen, so daß sie nun mit dessen innerem Selbst zu einer anderen geworden ist, auch wenn sie das natürlich nicht zugeben wird. Zudem habe ich dir die vier alten Zauber nicht erklärt, damit du jedem, der sich für wichtig genug hält, dich davon zu überzeugen, sie lernen zu müssen, diese vier alten Zauber beibringst. Mit jedem, dem du diese alten Lider und Wörter der Kraft beigebracht hast, entsteht auch die Gefahr, daß diese alten Lieder und Worte wissentlich oder noch schlimmer, gänzlich unbeabsichtigt zu größeren Verheerungen führen können. Und wenn du mich jetzt zu fragen wagst, welche Gefahren es dabei gibt, so rufe dir die Lage in deine Erinnerung zurück, wie die meisterin, deren Tochter gerade bei uns auf die Suche nach den Rätseln ihrer Familie geht, den von einem an seinem inneren Selbst schwer verletzten Jungen mit dem Übelwender berührt hat!“ Unvermittelt fand sich Julius im Krankenflügel von Beauxbatons wieder, zusammen mit Madame Faucon, Madame Rossignol, Professeur Delamontagne, Patricia Latierre und Hanno Dorfmann. Er erlebte erneut mit, wie Madame Faucon Hanno mit dem Fluchumkehrer belegte und dadurch seine Mutter herbeigeholt wurde, in deren Leib Hanno zurückkehrte, weil sein Fluch ursprünglich den Tod seiner Blutsverwandten herbeiführen sollte. „Auch wenn dieser Junge dadurch eine neue Lebensmöglichkeit erlangt hat und hoffentlich frei von ihn zu zerstörerischen Taten treibenden Bedrängnissen aufwachsen kann, habt ihr durch mein Wissen in das Gefüge zweier Leben eingegriffen. Dafür haben wir Lichtvertrauten ihn nicht ersonnen und bewahrt“, schnarrte Ianshiras Stimme. „Ja, und bei zwei Leben blieb es ja nicht. Denkst du, mir gefällt es, von den anderen Altmeisterinnen und -meistern verlacht oder bedauert zu werden, weil ich mitgeholfen habe, daß das natürliche Gefüge von Werden und Bestehen mehrmals erschüttert wurde?“
 „Das mit den Friedenslagern ging nicht anders“, verteidigte sich Julius.
 „Ich spreche nicht von den Friedenslagern, sondern von der anderen Meisterin, welche jene unterwies, deren Tochter nun findet, die Geheimnisse ihrer Familie erforschen zu können.“ Übergangslos schwebte Julius über einer kleinen Insel vor einem großen Stein. Da sah er Professeur Tourrecandide, die sich mit einer sichtlich schwangeren Hexe mit walnußbraunem Haar unterhielt. Die Hexe war Daianira Hemlock, und sie benutzte denselben Zauberstab, den Julius zweimal bei der Wiederkehrerin gesehen hatte. Dann sah und hörte er, wie Professeur Tourrecandide den Fluchumkehrer aufrief und sah, wie die andere Hexe in einem silberweißen Licht verschwand und auch Professeur Tourrecandide von silbernem Licht umflossen wurde. Aus diesem heraus flog eine leuchtende Kugel genau in ihre Körpermitte. Dann stand Anthelia da, so wie Julius sie gekannt hatte. Nur trug sie für sie viel zu weite Kleidung. Professeur Tourrecandide jedoch war nun die werdende Mutter. Zudem war sie offenbar durch den Zauber um mehrere Jahrzehnte Jünger geworden. Denn ihr weißes Haar war tiefschwarz geworden, und die ehemalige Beauxbatons-Lehrerin besaß weniger Falten im Gesicht. Damit bestätigte sich ein Verdacht, den Julius schon seit jenem Traum von der Nacht nach seinem siebzehnten Geburtstag gehegt hatte.
 „In großer Unachtsahmkeit, was der von mir gelehrte Übelwender in einem Raum bewirkt, in dem jeder gegen einen Feind wirkende Ausruf der Kraft auf den Angreifer zurückprallt und diesem die Wirkung zufügt, die er dem Feind zufügen wollte, mußte sie zunächst die zurückverjüngte Meisterin, die halb von Dunkelheit erfüllt war tragen, gab diese dann an deren Verwandte ab und verfiel dann, weil die Strafe der Wächterinnen dieser Insel nicht damit umgangen werden konnte, ihrerseits einer Rückverjüngung zur Ungeborenen. Sie muß nun ihr Leben neu leben, unter anderem Namen, bei einer Mutter, die noch nicht ganz von der inneren Dunkelheit gereinigt ist. Und was die Sache zwischen dir und Naaneavargia angeht, so wurdest du ja von Ailanorarr selbst darüber in Kenntnis gesetzt, daß durch deine Befreiung der Weg frei wurde, um sie mit jener zu verschmelzen, die der Übelwender aus der auferlegten Ohnmacht der Ungeborenen befreit hat. Dank deines leichtfertigen Aufrufs des Übelwenders konnte Naaneavargia der sie einzig haltenden Begrenzung entfliehen und in die Welt der Lebenden zurückkehren und dort als Spinne wie als Trägerin der Kraft ihre unersättllichen Begierden stillen. Dadurch konnte jene, die von Dunkelheit getrieben einem durch unsichtbares Feuer veränderten Sohn der Nacht tötete und dadurch seiner Verheerung ausgesetzt war, durch Naaneavargia zu neuer Kraft und neuem Wissen finden, weil jene, der du den Übelwender erläutert hast, sie aus der Ohnmacht des Ungeborenseins befreit hat. Somit hast du beide zusammengebracht. Sicher werden sie dich dafür nicht mit Gewalt bedrohen. Aber du trägst die Verantwortung für ihr Dasein, genauso wie du meiner Mutterschwestertochter diesen viel zu großen, stinkenden Körper einer Milchgeberin zugemutet hast. Kläre es mit beiden, wie du mit ihren beiden Leben zurechtkommen wirst! Und wenn ich die Tochter eures derzeitigen Ratssprechers betrachte, so sehe ich in ihr nicht nur Licht. Sie hat zu große Ziele, um sie immer mit dem inneren Licht zu verfolgen.“
 „Moment, mal zwei Sachen, damit ich hier nicht als Volltroll dastehe“, setzte Julius verdrossen an. „Darxandria, deine Cousine, wollte freiwillig in diesen Körper einziehen, damit ich nicht darin hängenbleiben mußte. das wäre nämlich sonst passiert. Sie fühlt sich darin sehr wohl, wie sie mir immer wieder sagt. Zweitens habe ich Professeur Tourrecandide nicht gesagt, auf diese Waldinsel zu gehen und sich da ausgerechnet mit Daianira, die da wohl gerade auf irgendeinne Weise mit der Wiederkehrerin schwanger gewesen ist, zu duellieren. Ich habe ihr erklärt, daß der Zauber jedes bösartige Zauberwerk umkehren kann. Abgesehen davon, und jetzt doch noch was drittes, hätte Hanno Dorfmann sicher noch mehr Leute umgebracht, wenn er es geschafft hätte, beide Elternteile umzubringen. Was mit Naaneavargia passiert ist habe ich auch nicht vorherahnen können, weil ich nicht weiß, wie Anthelia diese Verschmelzung mit ihr hinbekommen hat. Für Temmie also Darxandria trage ich schon Verantwortung, weil wir beide das vereinbart haben. Sie paßt ja schließlich auch auf mich auf. Für das, was aus Naaneavargia und Anthelia geworden ist kann ich keine Verantwortung übernehmen, weil ich Anthelia nicht gesagt habe, diesen Verschmelzungszauber zu machen. Gut, daß beide durch mich freigekommen sind muß ich wohl zugeben. Das ist jetzt aber nicht mehr zu ändern.“
 „Ich habe auch nicht verlangt, daß du es ändern oder ungeschehen machen sollst, sondern daß du mit dieser Verschmelzung fertig zu werden hast. Denn auch wenn durch die Verbindung ein großer Teil der in beiden herrschenden Dunkelheit verschwunden ist, so reicht der Rest doch aus, um die Welt zu verheeren. Denn Naaneavargia kannte die Geheimnisse der Erde und einige andere wichtige Dinge, wie zum Beispiel die Straßen Altaxarrois. Sie könnte danach trachten, deinen Lotsenstein zu erlangen oder danach trachten, den noch bestehenden Stein zu finden. Doch dazu mehr zu sagen steht mir leider nicht zu, da die Orichalkregel mich zwingt, die Angelegenheiten der Mitternächtigen nicht weiterzugeben. Sie weiß, wer ihr zu dieser Macht verholfen hat. Sie wird sich dir auf irgendeine Art nähern oder warten, bis du sie aufsuchst, und dies könnte dir widerfahren, wenn du hier nicht finden solltest, was du suchst. Mehr will ich dazu nicht sagen.“ Mit diesen Worten wurde Julius wieder vor den Kristallzylinder abgesetzt. Ianshiras Erscheinung zerfloß zu silbernem Licht. Julius stieß sich von dem Zylinder ab. Noch wirkte der Freiflugzauber. Ein wenig ungehalten, weil sie ihn so angeblafft hatte flog Julius von Ianshiras Zylinder fort. Er durfte wegen ihrer unerwartet gefühlsbetonten Rüge nicht vergessen, was er hier eigentlich wollte.
 Als wäre er gerade von ihr abgeflogen fand er den Weg zu Kailishaias Kristallzylinder auf Anhieb. Er wußte nicht, ob die Feuermagierin vor ihm erscheinen würde. Zunächst sah es auch so aus, als würde in dem betreffenden Zylinder nur die silberne Leuchtsubstanz stecken, die alle anderen magischen Gefäße erfüllte. Doch Julius wollte es jetzt wissen. Er war sich absolut sicher, hier an der richtigen Stelle zu sein. Er lehnte sich an den Glaszylinder, der im Moment eher kalt als warm war. Er unterdrückte die erste Regung, an den Zylinder zu klopfen. Die Altmeister hatten in ihrer Überdauerungsform keine Ohren. Außerdem fühlten sie die Anwesenheit lebender und denkender Wesen. Sie bildeten schließlich ein zusammenhängendes Gedankennetzwerk, in das er in dem Moment eingebunden war, wo er die Halle der Altmeister betreten hatte. Er wartete also. Er vermied es, die Sekunden zu zählen. Er entspannte sich. Wenn Kailishaia seine Geduld testen wollte, dann würde er zumindest die nächsten Minuten durchhalten, spätestens so lange, bis Catherine ihn hier wieder antraf, die gerade oben bei Kantoran war und offenbar Kontakt mit ihm bekommen hatte. Er schloß die Augen, um noch besser entspannen zu können. Er wartete weiter.
 Als er meinte, kein Gefühl für die verstreichende Zeit mehr zu empfinden, fühlte er, wie der Kristallzylinder, an den er sich lehnte, immer wärmer wurde. Das geschah so schnell, daß Julius fürchtete, er würde sich gleich die Arme und den Bauch verbrennen, wenn er nicht losließ. Er wollte schon zurückweichen, als ihn zwei schlanke Arme fest umfingen und nach vorne zogen. Er schlug erschrocken die Augen auf, um in das breit grinsende Gesicht Kailishaias zu blicken. Im Vergleich zu der Vision mit der Zusammenkunft von Erd- und Feuermagiern wirkte sie lediglich um zehn Jahre älter. Ihr roter Haarschopf umwehte ihre und Julius Schultern. Ihre dunklen Augen, die ihn an schwach glimmende Kohlestücke erinnerten blickten ihn höchstamüsiert an. Er fühlte sie, als sei sie eine Frau aus Fleisch und Blut. Er fühlte ihre innige Umarmung, ihren weichen, warmen Körper. Er roch ein dezentes Duftwasser. Unter seinen Händen fühlte er einen glatten, seidigweichen Stoff, aus dem ihr orange-goldenes Kleid bestand. Er merkte, daß er sie genauso innig umarmt hielt wie sie ihn. Er wollte sie loslassen. Doch sie klammerte sich noch fester an ihn.
 „den halben Tausendsteltag wirst du mich sicher noch so innig halten, wie du es wohl sonst nur bei der dir verbundenen und von dir mit der mutterschaft geehrten vollbringst“, hauchte sie ihm zu. „Du wolltest doch zu mir. Du hast den Beobachter gefragt, ob ich weiß, wen du aufsuchen mußt. Ich wollte nur, daß du mir zeigst, wie wichtig dir das ist, zu mir zu kommen. Jetzt bist du bei mir.“
 „Entschuldigung, Meisterin Kailishaia“, setzte Julius an. Doch die Feuermagierin räusperte sich leise und zischte ihm zu, sich nicht bei einer Frau dafür zu entschuldigen, daß er sich von ihr umarmen ließ. Das würde sie wohl mißverstehen. „Ich wollte nur sagen, daß ich euch nicht belästigen wollte, Meisterin Kailishaia“, sagte Julius noch.
 „Im Augenblick empfinde ich dich nicht als Last oder Störung meines Daseins, Julius Erdengrund. Ich bedauere nur, daß ich selbst nicht den Vorzug genießen darf, alle Wege der Sinnlichkeit bis zum Gipfel des gemeinsamen Glückes mit dir zu ersteigen“, raunte sie sehr verrucht klingend. „Hat dich Darxandrias kleine runde Mutterschwestertochter böse ausgeschimpft?“ fragte sie dann mit einer eher mädchenhaften Erheiterung in der Stimme. Julius versuchte, sich aus der Umarmung herauszuwinden. Doch Kailishaia ließ nicht von ihm ab. „Die Zeit ist noch nicht um, junger Träger des Siegels Darxandrias. Du kommst noch früh genug zu ihm hin, den du suchst.“
 „Ich weiß aber nicht, ob in der Zeit nicht dieser letzte der großen fünf erwacht“, erwiderte Julius.
 „Im Moment ist niemand auf jener Insel. Aber es sind wieder welche dorthin unterwegs. Doch es wird noch einige Zeit dauern, bis sie dort ankommen, wenn sie überhaupt bis auf die Insel hinkommen. Denn sie reisen mit fliegenden Tieren, die ein sehr starkes Gefühl für Bedrohungen haben“, hauchte Kailishaia. Dann fragte sie erneut, ob Ianshira ihn heftig ausgeschimpft hatte. Julius wußte, daß die Altmeister alles mitbekamen, was einer von ihnen tat. So ersparte er sich die Antwort. „Lass dir von einer berufeneren erklären, warum sie das getan hat. Ich darf es dir leider nicht sagen“, fuhr Kailishaia fort. Julius hörte jedoch heraus, daß die Feuermagierin und Altmeisterin sehr amüsiert war.
 „Bevor ich dich wieder freigebe, damit du zu Agolar hinfinden kannst, um ihn freundlich zu bitten, dir die wichtigsten Lieder zur dauerhaften Entkräftung des letzten der großen fünf zu verraten, möchte ich dich um etwas bitten.“
 „Um was?“ fragte Julius, der sich in dieser innigen Umarmung nicht so recht zwischen Wohlfühlen und Unbehagen entscheiden konnte.
 „Nun, seitdem du bei uns warst und von Darxandria, die wie du bereits erwähnt hast, mit ihrem neuen Körper sehr glücklich ist, das Lied der Himmelsburg gelernt hast, war ich sehr wißbegierig und habe dein Leben und die Leben aller mit dir verbundenen nachgefühlt. Dabei habe ich erkannt, daß der Familienname Latierre also Erdengrund eigentlich nicht passen mag. Eher müßten sie Lesfeux oder Laflame also die Feuer oder Flammen heißen. Du weißt von Garoshan und Kantoran, daß wir Altmeister durch unsere Gedankenverbindung weiter in die Zeiten zurückblicken und in die Sinne bereits dahingegangener Wesen eintauchen können, um ihr Leben aus ihrer Empfindung heraus zu erkunden. Die bereits dahingegangenen und die noch lebenden fühlen dies natürlich nicht. Das weißt du ja auch. Nur noch so viel, deine dir angetraute ist würdig, mein Erbe zu erhalten. Du mußt nur mit ihr über die Straßen meines Volkes gehen und jene Festung aufsuchen, in der du mit Darxandria, sowie der Trägerin von Ashtarias Erbe gewesen bist. Dort sprich zu der Immerglanzmagd folgende Worte: Im Namen der Hüterin des Herdfeuers, trägerin der sonnenhellen Fackeln, hülle meine Gefährtin, die mein Fleisch und Blut empfing in das Kleid des zahmen Feuers!“ Julius hörte ihre Stimme an seinem rechten Ohr. Doch eigentlich flüsterte sie direkt in seinen Geist hinein. Er hörte sogar die altaxarroischen Originalworte und war sich in diesem Augenblick sicher, sie nicht mehr vergessen zu können.
 „Das Kleid des zahmen Feuers?“ wollte Julius wissen. „Wozu dient es?“
 „Das ist das Kleid, das du gerade an mir siehst, mit dem ich die Aufnahme in die Reihen der Altmeister von Khalakatan durchlaufen habe. Ich hieß eine Immerglanzmagd, die mich begleitete, es nach meinem Austritt aus dem fleischlichen Dasein in jene Festung zu verbringen, in der nur Feuer- und Lichtvertraute Einlass finden dürfen. Ich dachte zwar, daß mindestens meine Enkeltochter sich als würdig erweisen würde, es zu tragen. Doch sie gab sich gänzlich frei von äußerem Zwang einem Mitternächtigen hin und ließ ihn ihr ein Kind in den Leib legen. Diesen Nachfahren wollte ich das von mir selbst gewebte und mit Fäden der Kraft durchwirkte Kleid niemals anvertrauen. Ich habe herumgehen lassen, daß es auf mein Geheiß hin in der tiefe der Erde versenkt wird. Es hält jedes zerstörende Feuer im Umkreis von drei Schritten von dir fern. Dazu zählen auch flammenlose Feuer wie der sengende Wüstensand, glühende Kohle, hohe Tageshitze, ja sogar siedendes Wasser oder Öl. Zudem bereitet es der Trägerin immer soviel Wärme, wie sie in der von ihr durchwanderten Umgebung nötig hat, auch wenn sie im Eisland der Mitternacht oder des Mittags wandert. Aber die Trägerin muß eines bedenken, solange sie das Kleid trägt, kann sie ihre Kraft nur auf Dinge und Wesen lenken, die vom Feuer berührt sind oder mit dem Feuer in Verbindung stehen. Außerdem zehrt das Kleid vom inneren Feuer des Körpers und der Seele. So wird die Trägerin in nur in der Hälfte der gewohnten Zeit ermüden und braucht die doppelte Zeit, um sich wieder zu erholen. Schläft sie ein, während sie das Kleid trägt, darf es ihr auf gar keinen Fall fortgenommen werden, weil es mit ihr zusammen die Erholung findet. Wird es ihr dennoch weggenommen, entreißt es der Trägerin auch jene körperliche Restkraft, die nötig ist, um zu atmen und das eigene Blut zu bewegen. Aber keine Angst. Sie wird es früh genug merken, wenn ihre Kräfte nachlassen. Dann kann sie das Kleid immer noch ablegen, bevor sie sich schlafen legt. Das Kleid selbst wird dann seine Kraft durch das große Himmelsfeuer zurückerhalten, wenn dieses vom Himmel leuchtet.“
 „Hmm, so wie es sich anhört ist es ein genialer Schutz vor Drachenfeuer und Feuerlöwen, solange sich jeder an die Regeln hält. Dann könnte es doch auch ein Mann tragen, oder?“ fragte Julius herausfordernd.
 „Da das Kleid von mir gewebt wurde, als ich meine einzige Tochter in ihr Leben trug, ist es ein höchst weiblicher Gegenstand. Wer es anzieht ist auf jeden Fall eine Frau oder ein Mädchen, je danach, wie alt die Trägerin ist. Mein Bruder wollte es nicht auf sich sitzen lassen, daß ich sein ach so mächtiges Schwert mit einem einfachen Kleid entkräften konnte. Er nahm es mir einmal heimlich fort und zog es an. Wir haben uns nicht schlecht gewundert, als er meine und seine eigene Schwester wurde. Natürlich hat er sofort das Kleid wieder ausgezogen. Doch er wurde nicht mehr er, bis ich das Kleid wieder anzog. Da erkannte es mich als geborene Frau an und gab ihm seinen angeborenen Körper zurück. Es hat ihm nicht einmal weh getan. Doch das Gefühl, nicht alles von mir benutzen zu dürfen, was ich selbst gefertigt habe hielt ihn davon ab, noch einmal danach zu greifen. Ja, dies gelang wohl auch nur so, weil er mein Bruder war. Ich rate besser nicht dazu, es bei nicht aus demselben Schoß geborenen zu verwenden, sobald deine Gefährtin von meinem Kleid als seine neue Trägerin erkannt wurde“, hauchte Kailishaia. Dann öffnete die Feuermagierin ihre Arme wieder und gab Julius frei. Er ließ auch von ihr ab. Jetzt nahm er auch die Umgebung wahr, in der er scheinbar gelandet war. Er stand in einem kleinen Raum, der mit orangeroten Teppichen ausgelegt war. Die Wände waren mit Wandteppichen geschmückt, die alle das magische Element Feuer in seiner unterschiedlichsten Erscheinungsform behandelten. Er sah einen Vulkan, aus dem gewaltige Flammenfontänen emporsprühten. Er sah eine Frau vor einem Herd stehen. Er erkannte einen roten Drachen, der gerade einen Feuerstrahl ausstieß. Er konnte einen Schmied erkennen, der gerade einen Metallrohling im Feuer erhitzte. Er sah einen Tisch, auf dem brennende Kerzen standen, einen buntgekleideten Jongleur, der brennende Fackeln durch die Luft kreisen ließ, einen in Flammen aufgehenden Phönix, aber auch einen in hellen Flammen stehenden Wald. Das letzte Bild, ein nachtschwarzes Stück Wandteppich trug einen sich in zwanzig Unterzweige aufspaltenden Blitz, dessen unteres Ende den Wipfel eines Baumes berührte. Dann erkannte er noch ein großes Bettgestell mit orangerotem Bezug, der ausnahmsweise kein Feuermotiv zeigte, sondern nur geometrische Figuren in sorgfältig abgemessener Gruppierung. Genau über dem Bett hingen zwei Bilder an der Wand, die acht Personen zeigten. „Das ist meine Familie, wie sie war, als wir alle noch fleischliches Dasein hatten. Aber von ihnen durfte nur ich in die Reihen der Altmeister eintreten“, seufzte Kailishaia. Julius nickte ihr zu. „Ach ja, du möchtest ja zu Agolar. So dann“, setzte Kailishaia an. Dann erläuterte sie ihm den Weg zu Agolar, dem Erdmagier. „Er wird sich dir zeigen. Aber ob er dir helfen wird ist seine ganz eigene Angelegenheit“, sagte die Feuermagierin noch. Dann stupste sie Julius den rechten Zeigefinger in den Bauchnabel. Er meinte, einen heißen Schauer durch den ganzen Körper zu fühlen und einen kurzen hellen Blitz zu sehen. Als er sich wieder umsah schwebte er vor dem Kristallzylinder und sah noch die ihn anlächelnde Feuermagierin in jenem orangegoldenen Kleid, das wie zusammengenähte Flammenzungen aussah. Dieses Kleid sollte Millie erhalten? Julius wußte nicht, ob er ihr das wirklich vorschlagen sollte. Kailishaia lächelte ihn noch einmal an. Dann zerfloß ihre Gestalt in silbernem Licht. Julius konzentrierte sich, weil er in diesem Moment nach unten sank. Noch wirkte der Flugzauber. Doch die irdische Schwerkraft war in dieser Halle auch wirksam. Sie zog ihn sacht aber sichtbar nach unten. Er frischte die in ihm gelagerte Flugmagie wieder auf und glitt an den Zylindern entlang zu jenem, von dem die Feuermagierin gesagt hatte, daß es der richtige war. Tatsächlich veränderte sich die silberne Substanz im Zylinder schon bei der Annäherung von Julius. Er sah einen Mann unbestimmbaren Alters, der ein grasgrünes Gewand trug. Auf dem Kopf trug er jene graue Kopfbedeckung, die Julius in der Zeitrückschau gesehen hatte. Um seinen Hals trug er ein blutrotes Halstuch. Doch was Julius am heftigsten an diesem Mann auffiel waren die Augen. Jetzt erkannte er, warum dieser Mann ihm so bekannt vorkam. Es waren die smaragdgrünen Augen, ihre Form, ihr Farbton und das in Kombination mit dem nachtschwarzen Haar, das unter der grauen Mütze herauslugte. Auch vom Gesicht her erkannte er ihn. Jetzt ergab alles, was er erzählt hatte einen Sinn. Warum war Julius nicht gleich darauf gekommen, wen er in dieser Zeitrückschau gesehen hatte?
 __________
 DIE GOLDENEN, DIE WIR FRÜHER IMMERGLANZMÄGDE UND -KRIEGER GENANNT HABEN GEBEN MIR WAS ZU ESSEN UND ZU TRINKEN. EINE VON DEN MÄGDEN HOLT SOGAR DIE MILCH AUS MIR HERAUS. DIE WISSEN ALSO GUT, WIE JEMAND WIE ICH ZU BEHANDELN IST. ICH HABE ABER ANGST, WEIL SELBST MIT DER STARKEN VERBINDUNG ZU JULIUS KEINE VERBINDUNG MÖGLICH IST. DAS STARKE NETZ DER ALTMEISTER UND DIE UNERREICHBARKEITSKRÄFTE UM IHRE HALLE MACHEN AUCH MEINE GUTE VERBINDUNG UNMÖGLICH. ALS ICH DAS NICHT MEHR BRAUCHBARE ZEUG NICHT MEHR ZURÜCKHALTEN KANN UND ES AUS MIR RAUSFALLEN LASSE SIND SOFORT MEHRERE SONNENGELB GEKLEIDETEN MÄGDE DA UND RÄUMEN ALLES WEG. EINE STELLT SOGAR EINE GANZ GROßE WANNE ZWISCHEN MEINE HINTEREN BEINE UND LÄßT MICH DAS NICHT MEHR GEBRAUCHTE WASSER DA HINEINMACHEN. DIE SIND ALSO ALLE GUT AUF MICH VORBEREITET WORDEN. ICH SPRECHE IM INNEREN ZU MILLIE. CAMILLE, DIE TRÄGERIN VON ASHTARIAS HEILSSTERN, IST BEI IHR. ICH MACHE IHR UND MIR MUT, DAß DIE LANGE ZEIT AUCH WIRKLICH WAS WICHTIGES EINBRINGT. ICH KANN SOGAR DARAN DENKEN; DAß JULIUS GENUG ALTMEISTER DER ERDE FINDET. EIN WENIG MACHT MICH DAS LUSTIG, DAß IANSHIRA IHN NOCH EINMAL ZU SICH HINRUFEN KÖNNTE, WEIL SIE DAS GANZ SICHER MITGEKRIEGT HAT, DAß ICH JETZT EINEN GRÖßEREN KÖRPER HABE, MIT DEM ICH AUCH NOCH FLIEGEN KANN UND DAß ICH MIT MEINER MILCH NICHT NUR MEIN EIGENES KIND SATTHALTEN KANN, SONDERN AUCH DIE VON ANDEREN. TROTZ IHRER GROßEN SELBSTBEHERRSCHUNG BEI DER AUSBILDUNG ZUR LICHTFOLGENDEN KÖNNTE DIE IMMER NOCH EIFERSÜCHTIG SEIN, WEIL ICH ALL DIE SACHEN GEMACHT HABE, DIE DIE ANDEREN IHR NICHT GELASSEN HABEN. OB ES IHR JETZT BESSER GEHT, WEIL SIE ZUSEHEN KANN, WIE ANDERE EIN ERFÜLLTES LEBEN HABEN? TROTZ ALLER VERBINDUNG VON GEIST UND BLUT WIRD SIE SICHER SEHR WÜTEND GEWORDEN SEIN, WEIL ICH EINE GANZE WIEDERVERKÖRPERUNG HINBEKOMMEN HABE. „Mach den Eimer ganz zu, weil meine Milch wichtig ist und nicht verlorengehen darf“, LASSE ICH EINE DER MÄGDE SAGEN.
 ___________
 „Wir müssen wohl davon ausgehen, daß unser Vorauskommando verunglückt ist, Herr Minister“, sagte Gunnarson trübselig. Trotz aller Versuche, über Mentiloquismus, über die Schallverpflanzungsartefakte oder auch über die Sprechfackelkette, die von den Inseln zum Festland führte, hatten sich die Mitglieder des Besenflugkommandos nicht gemeldet.
 „Wenn dieses was auch immer meine Leute auf dem Gewissen hat jage ich ihm alle Vernichtungszauber unserer Welt auf den Hals“, sagte Sigurson dazu nur. „Am besten fordere ich zwei innertralisierte Tonnen mit Erumpenthornflüssigkeit an. Könnte sein, daß wir die brauchen.“
 „Herr Minister, wir müssen dazu erst einmal wissen, was dort ist“, versuchte Untersekretär Gunnarson, seinen Chef zu beruhigen. Doch innerlich war sich der Mitarbeiter des norwegischen Zaubereiministers auch nicht mehr sicher, ob er lebend von dieser Reise zurückkehren würde. Die Außendienstsachen waren eh nichts für ihn. Wenn dann auch noch eine unbekannte Gefahr auf ihn lauerte, sollte er vielleicht früh genug … Nein, er war kein Feigling. Sicher würde er vorsichtig sein. Aber zugeben, Todesangst zu haben und dann den Rückzug antreten? Das würde ihm wohl den gutbezahlten Posten kosten. So sagte er nichts weiteres. Noch achtzehn Seemeilen Flug.
 __________
 Julius hatte es wohl nicht erkennen wollen, bis er hier und jetzt darauf gestoßen wurde. Agolar, der Erdmagier, Mitglied der Altmeister Khalakatans, war der Vater von Ailanorar und Naaneavargia. Der junge Zauberer aus Fleisch und Blut und die aus verdichteter Gedankenenergie bestehende Gestalt im Kristallzylinder sahen einander an. Agolar, der Erdmagier, lächelte erfreut und winkte Julius einladend zu. Dieser schwebte auf Armlänge an den Zylinder heran. Dann hörte er die sphärenhaft klingende, von der Tonlage her tiefe Stimme des Altmeisters, die ihn sehr stark an die Stimme Ailanorars und damit an den Tanzwettstreit mit ihm erinnerte.
 „Es freut mich überaus, daß du endlich deinen Weg zu mir gefunden hast, Julius Erdengrund. Denn schon seit deinem ersten Besuch in unserer erhabenen Halle habe ich darauf gehofft, mit dir von Angesicht zu Angesicht sprechen zu dürfen. Doch damals war es nicht an mir, dir wichtige Dinge zu erläutern. Tritt zu mir!“ Julius berührte die durchsichtige Wand des Zylinders und fühlte sie warm und sacht pulsierend. Da war ihm, als greife eine große, kräftige warme Hand nach seiner eigenen Hand und ziehe ihn näher heran. Unvermittelt meinte Julius, in einem gemütlichen Zimmer mit großen, rosettenartigen Fenstern zu stehen. Er fühlte einen dicken Teppich unter den Füßen und sah eine weißgelb leuchtende Kugel, die frei unter der knapp drei Meter hohen Holzdecke schwebte. Er erkannte sofort, daß er hier in einem Ruhe- oder Schlafzimmer stand. Denn neben großen, aus ausgehöhlten Baumstämmen gemachten Staubehältern sah er ein breites, niedriges Bett, ähnlich jener muschelförmigen Liegestatt, die er in den Höhlen des Uluru gesehen hatte. Agolar hatte Julius‘ Gedanken erfaßt und lachte kurz. Dann sagte er mit einer gewissen Wehmut in der Stimme: „Ja, dies ist der Raum der Ruhe und des Lebensrufes. In diesem Raum riefen meine Gefährtin Aimartia und ich Ailanorar und seine Schwester Naaneavargia ins Leben.“ Die weißgelbe Leuchtsphäre dunkelte ab und wurde tiefrot, wie das kurz vor dem Erlöschen stehende Licht nach dem Sonnenuntergang. Julius fürchtete schon, gleich nachbetrachten zu müssen, … „Nein, diese erhabenen Zwölfteltage, die meine Gefährtin und ich miteinander teilten sind nur für mich und meine Nachgeborenen erlaubt“, brach Agolars amüsierte Stimme in Julius‘ Gedankengang. „Ich wwollte dir nur zeigen, wo die Quelle deines Fortlebens und die Wurzel deiner selbsterwählten Fügung liegen“, fügte der Erdmagier und Altmeister noch hinzu. Julius wollte gerade was sagen, ihn nach dem Lied der großen Gnade der großen Mutter fragen. Doch Agolar kam ihm zuvor.
 „Ich weiß, du bist nur deshalb zu mir gekommen, weil du hoffst, daß ich dir das Lied der großen Gnade beibringe. Doch dieser Zeitaufwand ist gar nicht nötig. Du brauchst nur in deine Heimat zurückkehren, das Blasinstrument meines Sohnes, in das dieser sich nach dem körperlichen Ende hineinflüchtete, aus seinem Versteck zu holen und außerhalb der dunklen Schutzwand um deine Heimatsiedlung den zweithöchsten Ton hineinzublasen, der damit gespielt werden kann. Dann wird es nicht lange dauern, bis meine lebns- und liebeshungrige Tochter bei dir eintrifft, die durch dich aus der ständigen Einkerkerung befreit und durch die dunkle Gier einer dem Tode nahen Trägerin der Kraft vom Großteil des Giftes gereinigt wurde, das der finstere König ihr zu trinken gab. Sie kennt die Lieder, die du brauchst, um den letzten der großen Fünf, den meine Brüder und Schwestern der Erdvertrautheit nicht finden konnten, entweder in tiefen Schlaf zurückzusenken oder gänzlich und unwiederbringlich im ewigen Schoß der großen Mutter zu vergraben, auf daß er dort seine Kraft an die große Mutter zurückgebe, um neues zu schaffen.“ Julius erstarrte. Sicher wußte er, daß der alte Erdmagier recht hatte. Doch er würde auf keinen Fall Naaneavargia herbeirufen, weil in ihr auch Anthelias Geist enthalten war.
 „Es tut mir leid, Meister Agolar“, setzte Julius an. „Doch das kann und werde ich nicht tun. Ich lege keinen Wert darauf, daß die, mit der eure Tochter wohl eher unfreiwillig verschmolzen ist, mir hilft, selbst wenn ihr auch eine ganze Menge daran liegen könnte, diese Riesenschlange zu erledigen. Nein!“
 „Du hast Angst vor ihr, Julius?“ fragte Agolar. Julius konnte das nur bestätigen, zumal er seine Gedanken und Gefühle hier in der Halle der Altmeister sowieso nicht verbergen konnte. „Nun, Angst kann das eigene Leben und das der einem zum Leben anvertrauten schützen. Doch sie hindert auch daran, neues zu erfahren und notwendiges zu tun, weil die Angst vor der Gegenleistung größer ist als die Gewißheit, das notwendige tun zu müssen. nein, ich halte dich nicht für einen, der zurückschreckt, wenn er neues erlernen kann oder wichtige Schritte tun muß, Julius Erdengrund. Deine Furcht entspringt dem, was du über jene erfahren hast, mit der meine Tochter verbunden ist.“
 „Ja, und dem, was aus Eurer Tochter geworden ist, nachdem sie wohl von diesen Tränen der Ewigkeit genascht hat“, erwiderte Julius.
 „Es ist leider wahr, daß die Unersättlichkeit meiner Tochter durch den frevelhaften Trank zu einer beängstigenden Veränderung führte. Ich kann es dir nicht verübeln, daß du dich fürchtest. Denn selbst Ailanorar und ich waren ratlos, wie unsere geliebte Schwester oder Tochter ohne Einschränkungen auf unserer Welt weiterleben kann. Selbst der finstere König Iaxathan, der ihr die Tränen der Ewigkeit gab, um sie endgültig auf seine Seite zu locken, konnte sich nicht gegen sie behaupten. Sie, Naaneavargia, war sein Verhängnis. Sie tilgte seinen Körper aus der Welt und zwang sein inneres Selbst in die von ihm selbst erwählte Einkerkerung. Doch Iaxathans Saat war leider schon zu stark erblüht, als daß sie damit den letzten großen Aufruhr verhindert hätte, dem unser erhabenes Reich zum Opfer fiel.“ Julius wollte gerade fragen, ob der Erdmagier ihm da nichts vom grünen Pferd erzählte, als er unmittelbar mit Agolar in einem dunklen Raum stand und Naaneavargia sah, wie sie gerade einen Krug bis auf den Grund leertrank. Vor ihr stand, in einer überlegenen Haltung wartend, jener Magier, der Skyllians Herr und Meister gewesen war. Er bekam mit, wie Naaneavargia sich unter hellen Blitzen in jene zwei Meter große, schwarze Spinne verwandelte, als die er sie zum ersten Mal im Eingang zu den Höhlen Ailanorars angetroffen hatte. Iaxathan versuchte wohl, mit dunkler Magie gegen sie zu kämpfen. Agolar hielt Julius die Ohren zu, damit er nicht die Worte hörte, die der dunkle Magier ausrief. Doch das Endergebnis war sowieso, daß die dunklen Energien die Spinne nicht aufhalten konnten. Sie stürzte sich auf Iaxathan. Julius hatte schon gelernt, wie Spinnen sich ernährten. Doch es jetzt in direkter Ansicht nachzuerleben versetzte ihm doch ein gewisses Grauen. Dies wurde noch dadurch bestärkt, daß er sich all zu gut vorstellen konnte, was ihm selbst geblüht hätte, wenn er sich nicht gegen Spinnenwesen hätte wehren können. Selbst der Gedanke, daß sie damit die Welt von einem gefährlichen zauberer befreit hatte, beruhigte ihn nicht wirklich. Denn er wußte auch, daß Naaneavargia nach seiner Hilfe lange Zeit in Australien Beute gemacht hatte. Wie viele unschuldige Menschen hatte er damit gänzlich unbeabsichtigt auf sein Gewissen geladen? Er hörte noch Ianshiras Tadel „Dank deiner leichtfertigen Handlung mit dem“Dank deines leichtfertigen Aufrufs des Übelwenders konnte Naaneavargia der sie einzig haltenden Begrenzung entfliehen und in die Welt der Lebenden zurückkehren und dort als Spinne wie als Trägerin der Kraft ihre unersättllichen Begierden stillen.“
 „Das sein meiner Tochter ist mein Werk, nicht deins, Julius Erdengrund. Ebenso ist es an mir, zu bekennen, daß Ailanorar ins Leben gerufen wurde. Denn ohne ihn hättest du ja gar nicht erst nach einem Mittel suchen können, um Skyllians gifttriefende Ausgeburten zu besiegen“, sagte Agolar, als sie beide Iaxathans grauenvolles Ende mit angesehen hatten. Julius sah noch, wie jener schwarze eiförmige Gegenstand von einem der ersten Vampire aufgegriffen wurde, dessen in Fledermäuse verwandelten Artgenossen die aus einer dunklen Festung flüchtende Spinne aufzuhalten versuchten, von dieser aber gnadenlos aus dem Weg geräumt wurden. Dann stand er wieder vor dem Uluru und sah, wie ein grauer Riessenvogel aus dem Himmel herabstieß. Im Schnabel zappelte die schwarze Spinne. Vor dem heiligen Berg der Aborigines wartete ein Mann mit goldener Hautfarbe und ähnlich smaragdgrünen Augen und nachtschwarzem Haar. Er wirkte wie ein jahrzehnte Jüngeres Spiegelbild Agolars, nur daß er einen himmelblauen Hut mit nach oben weisenden Flügeln trug. Das war Ailanorar, der Beherrscher der Windmagie. Julius bekam nun zu hören, was Ailanorar für seine verwandelte Schwester beschlossen hatte und sah noch, wie diese in die Eingangshöhle im Uluru hineingeschafft wurde. Er erkannte, wie heftig es Naaneavargia getroffen haben mußte, eine ewige Gefangene zu bleiben, auch wenn ihr Bruder ihr die Wartezeit ein wenig erträglicher gemacht hatte.
 „Der Muttervater Aimartias war wie mein Sohn Ailanorar ein Hüter der Winde. Er sprach damals einen mächtigen Rachezauber auf sein Blut. Sollte einer seiner Nachkommen in direkter Linie eines gewaltsamen Todes sterben, so würde das innere Selbst zum Träger eines übermächtigen Körpers aus reiner Luft, der Fürst der Sturmgewalten, einer der größten Geister der Luft. Daher konnte Ailanorar seine Schwester nicht töten oder von seinen Feinden getötet werden, Julius Erdengrund“, erwähnte Agolar. „Vergiß dies ja nicht, wenn du einmal darauf verfallen solltest, das, was du als Fehler ansiehst, berichtigen zu müssen, indem du jene, die sich in die Verschmelzung mit meiner Tochter gestürzt hat, töten willst oder dazu beitragen willst, daß sie vor der Zeit stirbt. – Ja, bevor du es sagst: Die Tränen der Ewigkeit wirken noch in jener, mit der meine Tochter nun vereint ist, sodaß sie nicht durch Krankheit, Gift oder Alter aus der Welt der Lebenden treten kann. Doch wenn sie durch Gewalt stirbt, so wird sie mächtiger als jeder, der ihr Feind ist es erwünscht. Sie würde zur wahrhaften Göttin der Stürme, ja selbst einen Körper aus wildem Sturmwind besitzen. Glaube mir, Julius, daß sie jeden unerbittlich verfolgen wird, der ihr den für ihre Gelüste so praktischen Körper zerstört hat. Das willst du sicher nicht wirklich.“
 „Ja, doch genau weil die Dame mir zu unberechenbar und übermächtig ist werde ich den Teufel tun, die freiwillig zu mir hinzurufen. Außerdem könnte die dann finden, daß ich ihr die Flöte Ailanorars geben soll, weil sie als seine überlebende Verwandte Erbansprüche haben könnte. Nein, Meister Agolar. Ich kann die Idee, sie zu rufen, echt nicht gutfinden. Daher bitte ich im Namen aller lebenden Menschen dieser Welt, mir Eure wertvolle Zeit zu widmen und mich in all den Worten und Handlungen zu unterweisen, die mir helfen, den letzten der großen Fünf vor seinem Erwachen zu besiegen und die, die er schon fast in sich verdaut hat, zu befreien. Bitte helft mir und denen, die leben!“ Sagte Julius, der wußte, daß er dem Erdmagier keine Forderung stellen durfte.
 „Vielleicht mußt du das nicht mehr, weil meine Tochter die Erschütterung im Gefüge der großen Mutter spüren könnte, daß ein großes, der Erde verbundenes Wesen, aus langem, tiefen Schlaf zu erwachen beginnt. Entweder könnte sie finden, es mit ihrem Wissen zu bändigen, bevor es zu stark wird, oder selbst jene Lieder singen, um es zu entmachten oder gänzlich zu zerstören. Aber ich kann sie im Moment nicht sehen, da sie alleine ist und durch den Schwur des Königsblutes für unsere Augen unerkannt bleibt, bis einer, der kein Blut der alten Könige in sich trägt, sie sehen oder hören kann. Selbst dann darf und will ich dir nicht sagen, wo sie ist und was sie tut“, erwiderte Agolar. Dann lächelte er. „Gut, deine Zeit in dieser Halle soll nicht umsonst verronnen sein. So folge mir und nimm alles in dich auf, was ich dich lehren kann und will!“
 Mit seinen Worten schuf Agolar eine neue Umgebung. Julius erkannte, daß er nun blutrote Gewänder trug, allerdings mit weißen Punkten. Dies, so lernte er, war die Kleidung der Schüler, die sich den Mächten der stofflichen Dinge zugewandt hatten. Bei Ianshira hatte er noch sonnengelbe Gewänder getragen. Um ihn herum wuchsen meterdicke Stalakmiten empor. Sie bildeten mit von einer zwanzig Meter hohen Decke herabhängenden Stalaktiten gewaltige Säulen, bei denen ein Stück aus der Mitte herausgenommen zu sein schien. Doch er sah auch fertige Säulen. Er wußte, daß Tropfsteine Jahrmillionen brauchten, um derartige Gebilde zu formen. Immer wieder fiel ein einzelner Wassertropfen aus der dunklen Höhe herab und zersprang lange nachhallend auf dem Boden.
 „Dies ist die alte Halle der großen Mutter, wo alle Schüler, die ihre großen Kräfte kennenlernen und erbitten wollten anfingen“, stellte Agolar die weitläufige unterirdische Halle vor. Übergangslos glühten die vollständigen Säulen in einem warmen, orangeroten Licht auf, als seien Milliarden Leuchtdioden darauf angebracht. „Du hast die großen Schlangen Skyllians gesehen und wie er mit dunkler Saat aus der Nacht außerhalb der Weltenkugel unsere große Mutter dazu zwang, diese Geschöpfe zu gebären. Um zu leben müssen sie ständigen Bodenkontakt haben, ähnlich jenen Kriegern, die du mit dem Klangerzeugungsmittel meines Sohnes vom Leibe unserer großen Mutter getilgt hast. Zwar können sie auch unter der Haut unserer alten Mutter dahineilen. Doch dort, wo ihr inneres Feuer ihre Eingeweide erglühen läßt, können sie nicht hin. Dort, wo die großen Wasser der Welt den Grund bedecken, können sie nur langsam dahinkriechen. Sie nähren sich von den inneren Beschaffenheiten fühlender Wesen, daß was ihr heute den Geist und die Seele nennt. Die Körper der Wesen werden zu Fleisch und Blut von ihrem Fleisch. Du hast auch miterleben können, daß diese Schlangen die in sich einverleibten inneren Beschaffenheiten in ihre eigenen Nachkommen hineinzwingen können, die dann unwiederbringlich verloren sind. Skyllian, Sohn eines Mitternächtigen und einer meiner erdvertrauten Schaffensschwestern, wollte sich nicht damit begnügen, auf Menschen alleine zu wirken. Er hat die Sprache der beinlosen Kriechtiere in seine Wiege gelegt bekommen. So hat er das Wissen seines finsteren Meisters und die durch seine Mutter erworbenen Kenntnisse verwendet, um scheinbar unzerstörbare Wesen zu erschaffen. Du hast auch bei Kantoran nacherleben dürfen, wie die vier auffindbaren Wächter Skyllians ergriffen und erlegt werden konnten. Daß der fünfte ausgerechnet einem Taijataonian auffiel sehen wir, die wir als Hüter der Weltenkräfte ansehen, als unverzeihliche Schande. Denn nur weil die Turmhohen andere Sinne besitzen und einen kampfeslustigen Gegner anders wahrzunehmen vermochten, war es Obark Donnerschläger möglich, den letzten der großen Fünf mit seinem Hammer zu treffen, in dem durch seine Schmiedekunst und sein eigenes Blut die Macht der großen Mutter eingewirkt war. Solange die Wächter Skyllians im wachen Zustand mit einem Teil ihres Körpers Berührung mit dem Leib der großen Mutter haben, können sie weder von Kräften des Feuers noch der Winde noch des Wassers bezwungen werden. Lieder und Worte des Lichtes vermögen sie im Wachzustand nur von dem abzuhalten, der diese Worte verwendet, wie du ja schon selbst erfahren hast. Daher kannst du die in der schlafenden Schlange gefangenen nicht mit Worten des Lichtes befreien, wie du und jene, die gerade auf der Suche nach ihrer Vorzeit ist, unmittelbar erleben mußtet. Denn sonst hätte DarxandriasMutterschwestertochter sicher deine wertvolle Lebenszeit nicht mit allerlei Vorwürfen verdorben. Damit dein Hiersein keine weitere Lebenszeitvergeudung ist werde ich dir nun die drei Lieder beibringen, mit denen du die Gnade der großen Mutter, den Schlaf der Zeitlosigkeit und der Versperrung ihrer Hohlräume bewirken kannst. Doch wisse, daß du diese Lieder nur solange verwenden kannst, wie du bereit bist, eigenes Blut dafür zu opfern und solange der letzte große Wächter Skyllians schläft. Denn erwacht er vollends, werden die in ihm noch steinern Gestalt besitzenden gänzlich in seinen Körper aufgenommen, und ihre inneren Beschaffenheiten fließen als neue Lebenskraft in das unerwünschte Wesen ein. So folge nun meinen Worten und Handlungen!“
 Nach dieser fast schon bühnenreifen Vorrede begann für Julius eine weitere harte Lerneinheit. Denn die drei Lieder waren kompliziert und benötigten neben materiellen Komponenten wie eigenes Blut und Edelsteinen auch mentale Komponenten, wie die Vorstellung einer Mutter, die bei einem schweren Erdbeben oder Sandsturm ihr weinendes Kind beruhigt und dabei auch den Aufruhr der Natur besänftigt. Julius lernte das fünf Strophen zu je fünfzehn altaxarroischen Wörtern umfassende Zauberlied, wobei er für jede einzelne Strophe eine rituelle Handlung ausüben mußte. So galt es bei Strophe eins, sich mit einem Schneidwerkzeug aus purem Edelstein eine Wunde beizubringen. Bei Strophe zwei mußte er das heraustropfende Blut entgegen des Sonnenlaufes, also gegen den Uhrzeigersinn, über den zu bezaubernden Boden verteilen, womit auch das Innere des Schlangenleibes gemeint sein konnte. Bei Strophe drei mußte er das immer noch fließende Blut über das Wesen ergießen, dessen Befreiung aus den Fesseln der großen Mutter er erbat. Bei Strophe vier mußte er einen losen Edelstein auf den Kopf des zu befreienden Lebewesens ablegen, ohne es mit eigenem Fleisch zu berühren. Bei Strophe fünf schließlich mußte er das wohl dann schon halb geronnene Blut auf seinen Kraftausrichter, also seinen Zauberstab, streichen und damit vier im Uhrzeigersinn verlaufende Kreisbewegungen über das zu befreiende Wesen ausführen. War die große Mutter Erde dann davon überzeugt, daß die Bitte um ihre Gnade gerechtfertigt und ehrlich genug vorgetragen war, gab sie den Gefangenen frei, so Agolar. Julius mußte das Lied zehn Mal wiederholen, um Agolars Lob zu erhalten. Der Altmeister und Vater von Ailanorar und Naaneavargia war unerbittlich. Er duldete keinen Versprecher, keinen unreinen Ton und keine Konzentrationsschwäche. Erst als Julius ihm gezeigt hatte, daß er das Lied der Gnade der großen Mutter Erde konnte, gab er ihm ein Messer mit einer Klinge aus reinem Diamant. Julius mußte nun mit einer in die linke Hand geritzten Wunde sein eigenes Blut lassen, um den Zauber vollständig auszuführen. Er wiederholte diese Übung drei mal. Dann durfte er seine Wunde säubern und wieder verschließen. „Kein aus mit Feuer aus Erz gezwungenes Metall darf die Klinge enthalten, mit der du deine Blutgefäße öffnest, um der großen Mutter von deinem Lebenssaft abzugeben. Nur vom härtesten Gestein soll die Opferklinge sein“, stellte Agolar klar. Julius prägte sich diesen Lehrsatz und alles andere, was zu dem Lied der großen Gnade der großen Mutter erwähnt wurde ein.
 Das zweite Lied war das, was Ailanorar mit den anderen Erdmeistern zusammen in den Uluru eingewirkt hatte, um Naaneavargia dauerhaft darin schlafen zu lassen. Julius hätte es gerne gehabt, daß dieser Zauber ohne eine Aufwachbedingung andauern würde. Doch weil Schlaf nur dort vorherrschen konnte, wo auch Wachheit möglich war, mußte er sich eine Aufwachbedingung überlegen. Jedenfalls erkannte er, daß es Tage gedauert haben mußte, alle Höhlen im Uluru mit der Überdauerungsschlafmagie zu tränken, mit der Naaneavargia zurückgehalten werden konnte. Hierfür brauchte er kein eigenes Blut, sondern tote Hautzellen, also Haare und Fingernägel, mit denen er die Wände verkleidete, in die sein Zauber einwirken konnte. Die Gefahr bei diesem Zauber bestand, daß bei einer zu hoch oder zu tief gesungenen Teilstrophe entweder der Zauberkundige selbst in einen dornröschenartigen Tiefschlaf versank und wie die berühmte Prinzessin aus dem Märchen auch alle Lebewesen in ihrer Umgebung in den Schlaf riß oder das zu bannende Wesen sich im Bereich des Zaubers tausendmal schneller bewegen konnte, bis es den Bereich wieder verließ. Das fehlte Julius noch, die schlafende Schlange auf Überschallgeschwindigkeit zu beschleunigen. Deshalb lernte er interessiert und ernsthaft die sechs Strophen des Liedes, die jede für sich eine Ausprägung der Zeit beschrieben und zudem auch den Rhythmus von Wesen und Gestirnen einbezogen. So beschrieb Strophe vier den Jahreszeitenwechsel, wobei die Stelle, wo der Winter erwähnt wurde, besonders langsam und tief gesungen wurde, um dem zu bezaubernden Wesen die Last der Wintermüdigkeit aufzuladen, die das ganze Jahr vorhalten sollte. Strophe fünf beschwor eine Verlangsamung der eigenen Zeit für das zu bezaubernde Wesen, bestenfalls um den Wert eintausend. Hier bestand die erwähnte Gefahr, daß bei einer falschen Betonung die Verlangsamung zu einer Beschleunigung der Körper- und Geistesbewegungen umschlagen konnte. Daher achtete Julius besonders sorgfältig darauf, bei dieser Strophe alle Töne richtig zu treffen und alle Silben genau auszusprechen. „Es ist dein großes Glück, daß du früh genug an die vielen Ausprägungen der Klangkunst herangeführt wurdest, Julius Erdengrund“, stellte Agolar nach der fünften Wiederholung des Liedes fest. Dessen sechste Strophe schloß den Kreis zur ersten, wo festgelegt wurde, wer in dem zu bezaubernden Raum einschlafen sollte und wann jemand wieder aufwachen sollte. Julius wählte als Komponente zum Aufwachen, daß die Sonne mittags als roter Riese am Himmel stand. Agolar mußte lachen, als er erkannte, daß die Schlange damit Jahrmilliarden verschlafen mußte, wenn niemand so dreist war, den Schlafzauber wieder umzukehren, wie Julius es in den Höhlen des Uluru mit Naaneavargia getan hatte.
 Nach zwölf Wiederholungen ohne eigene Körperfragmente brachte Julius eigenes Haar und abgeschnittene Fingernägel an den Wänden und dem Boden einer kleinen Seitenhöhle an. Hierbei mußte er genau auf die Himmelsrichtungen achten. Das brachte Agolar darauf, Julius zu dem Lied der Hohlraumverschließung auch noch die Worte des inneren Ortssinnes beizubringen. „Es gibt genug Tiere mit und ohne die übernatürliche Kraft, die diesen Sinn bereits vom Augenblick ihrer Entstehung besitzen, wie Darxandrias neuer Körper oder die zur Laubfallzeit nach Mittag fliegenden Vögel oder die singenden Säuger der Weltmeere. Auch den Menschen ist es möglich, zu erspüren, wo sie auf dem Leib der Großen Mutter sind, auch wenn sie keine Berührung mit ihm haben“, sprach Agolar. Dann unterrichtete er Julius in dem Lied der Einschließung, bei dem von außen alle Hohlräume gänzlich mit naturgetreuem Gestein gefüllt wurden, bis sie etwas nicht der Gesteinsart entsprechendes vollständig umschlossen hatten. „Es wird auch das Lied des gnadenlosen Gefängnisses genannt, weil damit lebende Menschen in das Gestein der Erde eingebacken werden können, ohne dabei Schaden zu nehmen. Es gab von meinen Schaffensgeschwistern welche, die ihre Feinde damit straften, daß sie ihnen Hunger und Durst erlahmen ließen und sie dann mit diesem Lied einkerkerten und mehr als einen Mond nur mit den Qualen der Gefangenschaft und Einsamkeit beladen aus dem Leben darben ließen. Allerdings wurde es eine Zehnersonne vor meiner Weihe zum Erdvertrauten untersagt, diese Anwendung des Liedes auf Altaxarroin zu verwenden. Wer es dennoch tat wurde in ein zur Ausübung der Kraft unfähiges Wesen verändert, vorzugsweise einem, an dem sich andere Nahrung verschaffen konnten, ohne es zu töten. So kenne ich noch den Wald der Widerhandelnden, dessen Bäume und Sträucher nur aus verurteilten Erdvertrauten bestand. Dieser ist jedoch mit unserem erhabenen Reich in den Tiefen der Weltmeere versunken, weil die Macht des Tausendsonnenfeuers Haut und Fleisch unserer großen Mutter verbrannte und zerwühlte.“ Julius fragte, ob die Strafe dann heute noch vollstreckbar sei.
 „Wer das Lied und seine gnadenlose Verwendungsart kennt kann wohl darüber urteilen, wenn jemand es verwendet. Außerdem kannst du mit dem Lied der großen Gnade der großen Mutter auch eingeschlossene befreien. Doch hierzu mußt du ein Viertel des in dir fließenden Blutes geben, um genug an die große Mutter abzugeben, da du das zu befreiende Wesen selbst ja nicht mit Blut und Edelsteinen berühren kannst.“ Julius verstand. Wer also einen geliebten Menschen befreien wollte, mußte sein eigenes Leben riskieren. Denn bei zwei Litern Blutverlust konnte bereits der Tod eintreten.
 Wie Agolar ihm angekündigt hatte lernte Julius zum Schluß noch die Worte des inneren Ortssinnes, das bei Gelingen jedes Navigationsgerät überflüssig machte. Dieser Zauber hatte jedoch auch eine Kehrseite. Wurde der jeweils für eine Stunde wirksame Zauber mehr als zwölfmal am Tag gewirkt, ohne sich dazwischen auszuschlafen, konnte er neben bohrenden Kopfschmerzen auch zu einer Allergie gegen alles eisenhaltige führen. Außerdem konnten dann auch nicht natürliche Magnetfelder körperliche Schmerzen auslösen. „Weil die heutigen Menschen ohne die große Kraft ihr Leben durch Beherrschung jener Kraft vereinfacht haben, die durch Drähte geführt Wärme, Licht und Bewegung in anderen Dingen erzeugen kann, könntest du sehr große Qualen empfinden, wenn du in der Nähe von dieser Kraft durchflossener Wege entlanggehst, da diese Kraft, die eigentlich dem Feuer abgespalten ist, auch die Kraft der Eisenbindung hervorbringt“, erläuterte Agolar. Julius nahm diese und jede andere Erwähnung des Erdmeisters in seine Erinnerung auf.
 Als er dann nach einer ihm nicht bekannten Zeit von Agolar für ausgebildet genug angesehen wurde sagte der Vater Ailanorars und Naaneavargias noch: „Julius, es nützt dir nichts, dich aus Angst oder Abscheu zu verstecken, nur um meiner Tochter nicht mehr begegnen zu müssen. Eines Tages magst du ihr irgendwo auf der Welt wiederbegegnen. Sie wird darauf hoffen, dir ihre Dankbarkeit zu zeigen. Denn ohne dich wäre sie nicht freigekommen und könnte nun beinahe frei von der Last der Tränen der Ewigkeit leben. Vermeide es, in Blinden Haß auf sie zu verfallen! auch wenn sie einen dunkleren Pfad als du beschreitest, so wird sie dich und die deinen schonen, wenn du nicht zu ihrem Feind wirst. Hüte das Klangkunstmittel meines Sohnes und damit auch ihn und sein Wissen! Du hast ihn redlich errungen, auch wenn deine Gefährtin und Mutter deiner ersten Tochter dir am Ende half, ihm zu widerstehen. Warne alle die, die mit dir in der Gemeinschaft der vier alten Zauber kundig sind vor dem Verhängnis, daß über alle hereinbricht, die meine Tochter mit Gewalt ihres Leibes berauben wollen! auch wenn du es nicht magst, Julius Erdengrund: Vertraue dich der Lage an, mit ihr zu leben, so oder so!“
 „Ianshiras Tadel stimmt schon, daß ich mitgeholfen habe, sie auf die Menschheit loszulassen“, seufzte Julius. Agolar deutete auf seinen Unterleib. „Dort liegt die Quelle für Naaneavargias Entstehung, Julius. Niemand kann sagen, was für Menschen aus dieser Quelle entspringen, wie sie werden und was sie tun. Ich schäme mich meiner Kinder nicht, auch wenn Naaneavargia nun mit einer der Dunkelheit verbundenen zusammenwuchs. Sie war keine schlechte Tochter. Iaxathan hat sie vergiftet. Er trägt die Schuld daran, daß sie nicht über die Schwelle in die Welt der Ahnen gehen durfte, nicht du, Julius. Womöglich hätte sie auch die Prüfung der Gemeinschaft bestehen und eine der Altmeisterinnen werden können. doch dazu hätte sie das Verlangen ihres Körpers etwas mehr beherrschen lernen müssen. Gehe jetzt hinaus in deine Welt und helfe deinen Mitlebenden, den letzten der großen fünf zu bezwingen!“ Als wenn diese Worte eine Zauberformel waren fand sich Julius unmittelbar nachdem er sie vernommen hatte vor Agolars Kristallzylinder. Der nun wieder klar von ihm getrennte Altmeister nickte ihm noch einmal wohlwollend zu. Julius grüßte zurück und sank langsam in Richtung Hallenboden. Er sah nicht, wie Agolar hinter seinem Rücken überlegen lächelte. Erst als Julius den Boden berührte zerfloß die Gestalt des Altmeisters wieder zu silberner Leuchtsubstanz.
 Julius stand nun wieder vor Garoshan. Doch der Zylinder, in dem der Geist des Torhüters aufbewahrt wurde, leuchtete wie alle anderen im silberweißen Licht. Julius blickte nach oben. Tatsächlich konnte er im Gewirr der silbernen Lichter Catherine sehen, die mit Armen und Beinen einen Kristallzylinder umklammerte. Doch es war nicht der von Kantoran. Hatte sie von Garoshan und Kantoran den Auftrag erhalten, einen weiteren Altmeister oder eine weitere Altmeisterin aufzusuchen?
 __________
 „Nordostland voraus“, meldete der Schwanenlenker. Lasse Sigurson atmete laut ein und wieder aus. Jetzt galt es. Sie hatten gleich die Insel erreicht, wo jenes unfaßbare, übermächtige, wenn auch im Moment wohl noch nicht vollständig erwachte Etwas lauerte, das bereits mehrere seiner Leute auf dem Gewissen hatte.
 Während des fluges war genug Zeit gewesen, die Vorgehensweise zu planen. Wenn sie über der Insel waren, wollten sie so nahe an die Höhle heranfliegen, wie das große Malediktometer, das in einem unsichtbaren Teleskop auf dem Dach verbaut war, gerade noch den gelben Gefahrenwert als Höchststand anzeigte. Falls das Vorauskommando noch lebte und nur wegen magischer Störquellen keine Meldung hatte machen können, wollten sie mit dem Saxicresco-zauber und Gefrierzaubern die Gletscherhöhle unerreichbar machen, damit keiner mehr dort hineingeriet. Es mußte doch möglich sein, daß dieses unheimliche Etwas, daß durch die Entfernung des Riesenhammers aus einem sehr tiefen Schlaf erwacht war oder noch erwachen würde, keine Beute mehr bekam. Womöglich fehlte ihm noch genug Frischfleisch oder Lebensenergie, um seine volle Aktionsfähigkeit zurückzugewinnen. Dann konnten sie Nordostland in Ruhe zur permanenten Quarantänezone ausrufen lassen und an der Küste entlang Apparitionswälle errichten, um den ermittelten Locattractus-Zauber sicher überlagern zu können.
 Jetzt fehlte nur noch eine Zehntel Seemeile, also knapp zweihundert Meter bis zur schroffen Küste. Felsen und durch Gletscherkraft in die Insel gefräste Fjorde boten den Anfliegenden ein abweisendes Bild. Wie schön waren dagegen die langen Fjorde des norwegischen Festlandes.
 Ein lautes, unheilverkündendes Tröten entfuhr dem linken der beiden Asgardschwäne. Er war im Augenblick der dem Gletscher nächste Gespannvogel. Sein langer Hals dehnte sich und schlug nach rechts um. Das andere Tier gab leicht schnarrende und fauchende Laute von sich. Wieder stieß der linke Asgardschwan ein unheilvolles Tröten aus, als sei er der Fanfarenbläser einer feindlichen Heerschar. Der Kutscher spannte seine Muskeln an. Seine sehnigen Hände in den dicken Drachenhauthandschuhen umklammerten die beiden Lenkhebel, mit denen die Zugketten der beiden Schwäne bedient werden konnten, um den Tieren die nötigen Hilfen zu geben, damit sie in die richtige Richtung flogen. Außerdem rief der Schwanenlenker nun lautstark „Ruhuhuhiiig! Gaaanz Ruhuhuhuhiiig!!“
 „Lasse, das fühlt sich nicht gut an“, bemerkte Gunnarson. Der norwegische Zaubereiminister stutzte. Wenn sein Untersekretär ihn beim Vornamen nannte verhieß daß meistens eine sehr ungute Stimmung bei seinem Mitarbeiter. Daß beide außerhalb der Amtsräume gute Freunde waren und immer wieder zu Met und Lachs vom Grill zusammenkamen wußte jeder, behielt jedoch jede Meinung darüber für sich.
 Der linke Asgardschwan kam aus dem Flügelschlagrhythmus. Sein weißer Hals schlug immer wieder hin und her. Er trompetete wie das Horn von Asgard, daß nur die Krieger zu hören bekamen, die unmittelbar vor dem Tod auf dem Schlachtfeld standen. Sigurson fühlte nun auch diese ungute Stimmung. Irgendwie sickerte der dunkle Gedanke in sein Bewußtsein ein, daß es ein Fehler gewesen sein könnte, magische Zugtiere mitzunehmen, noch dazu die großen Asgardschwäne, die die Kraft von fünf ausgewachsenen Elefanten aufbieten konnten, die jeden Eisbären durch ihren Anblick in die Flucht schlagen und mit ihren Flügeln unbehandelte Holz- und Steinwände zertrümmern und mit den Schnäbeln kopfgroße Felsen zu Sand zermalmen konnten. Jetzt erkannte Sigurson, wie schwach ein Mensch auch mit Zauberstab diesen majestätischen Vögeln gegenüberstand. Denn die beiden Schwäne begannen nun zusammen ein ohrenbetäubendes Trötkonzert zu geben. Ihre meterbreiten Schwingen peitschten arhythmisch durch die Luft. Das Gespann begann zu schlingern. Nur gut, daß die Kutsche zu einhundert Prozent innerttralisiert war. Denn der geflügelte Wagen brach nach links und rechts aus, wurde in einer Sekunde um fünf Meter nach oben geschleudert, um dann ebenso rasant in die Tiefe zu stürzen. Die beiden Schwäne begannen nun, gegen ihre Ketten und die Deichseln zu kämpfen. Der Lenker, der mit Drachenhautgurten auf seinem Bock gesichert war, kämpfte mit den Hebeln gegen die Eigenwilligkeit der beiden Schwäne an. Die von Zwergen gebaute Mechanik erlaubte ihm, das zwanzigfache seiner Muskelkraft auf die Halteketten der Schwäne zu übertragen. Doch die beiden Asgardschwäne sträubten sich immer wilder gegen die Ketten und Kommandos des Kutschers. Die geflügelte Kutsche wurde regelrecht herumgewirbelt. Nur durch die ebenfalls von Zwergen gebaute Flügelschlagmechanik und deren Lenkung wurde die Kutsche noch einigermaßen auf Kurs gehalten. Nun laut kreischend und Schnarrend vor Wut hieben die beiden Schwäne auf die Ringe an den Deichseln ein, die ihre Körper an die Kutsche fesselten. Zwar war auch die Deichsel durch Zwergenmagie stabiler als der härteste von Muggeln erzeugbare Stahl. Doch die beiden Schwäne störte es nicht. Krachend schlugen ihre roten Schnäbel gegen das Metall. Jetzt konnte Sigurson sehen, daß die Tiere genau so an die Deichsel schlugen, daß die um die Schnäbel gelegten Halteringe aufschlugen. Es klang wie das Hämmern eines riesenhaften Schmiedes auf seinen Amboss.
 „Ich kann die nicht mehr führen, Herr Minister!“ rief der Schwanenlenker am Rande der Panik. Wieder versuchten die beiden Schwäne, nach rechts und oben zugleich auszubrechen. Die Kutsche kämpfte mit der eigenen Flugmechanik dagegen an. Sigurson hoffte, daß die Bespannung und Befiederung der künstlichen Flügel diesen Kräften wirklich standhielt. Doch die Kutsche sollte selbst bei einem wilden Wintersturm noch gut zu lenken sein.
 „Die haben Angst, Lasse. Was immer auf der Insel ist macht die rasend vor Panik!“ rief Gunnarson. Sigurson wollte seinem Untergebenen schon lautstark den Mund verbieten. Doch was brachte das. Er hatte leider recht. Sigurson und Gunnarson kannten sich beide in magischer Tierkunde aus und wußten, daß es sehr wenig gab, was einem Asgardschwan Angst machte. Außer einem in der Nähe lauernden oder direkt angreifenden schwedischen Kurzschnäuzler oder einem norwegischen Stachelbuckel war es nur der Geruch von vulkanischem Ausdünstungen und die Nähe von emporschlagender Glut aus Vulkanen. Ansonsten gab es nichts, was diese Tiere in die Flucht schlagen konnte.
 Wieder wurde die Kutsche nach oben geschleudert. Die auf Lagebeibehaltung abgestimmte Flugmechanik, die ein muggelstämmiger Ministeriumsbeamter mal als Autopilot bezeichnet hatte, konnte die Urgewalt, mit der das magische Luftfahrzeug aus seiner Bahn geworfen wurde, nur zu einem geringen Teil bewältigen.
 „Die hauen sich die Halteringe ab!“ schrillte der Kutscher, bevor er wieder mit Hebelzügen und lauten Kommandos versuchte, die nun offen scheuenden Flugtiere unter Kontrolle zu bringen. Gerade überflogen sie einen von Wetter und Wellen arg zerfurchten Felsen an der Küste, als einer der Schwäne es schaffte, seinen Schnabelhaltering an der unzerstörbaren Deichsel zu zerbrechen. Laut röhrend warf er seinen Kopf herum. Mit weit aufgerissenem Schnabel starrte der Asgardschwan den Zauberer auf dem Kutschbock an. Dieser hieb mit seiner linken Faust blitzschnell auf eine Stelle unter dem Polster. Einmal, zweimal. Der klaffende Schnabel stieß vor, bereit, den Lenker vom Bock zu picken. Da flammte ein silbernes Licht auf, daß zu einem Gewitter aus Blitzen wurde und sich zu einer stabilen Wand vor dem Bock verdichtete. Laut krachend prallten die beiden Schnabelhälften auf die neue Barriere. Das war der Schutz vor festen Geschossen oder eben irgendwie tobsüchtig gewordenen Schwänen. Gerade zerklirrte der Schnabelhaltering des zweiten Schwans. Dieser Vogel ging ebenfalls sofort zum Angriff über. Er jedoch stieß mit geschlossenem Schnabel in Richtung Kutschbock. Laut dröhnend prallte der Kopf des weißen Riesenschwans von der silbernen Barriere zurück. Ein schmerzvolles Tröten entfuhr dem langen Hals. Die beiden Riesenvögel hackten nun auf die Holzverbindungen der Deichsel zur Kutsche. Die war zwar mit Durolignumelixier imprägniert. Doch auch die zwölffache Härtung des Holzes widerstand den kraftvoll zustoßenden Schnäbeln nicht länger als vier Stöße. Dann splitterte das Verbindungsstück. Die Deichsel begann nun selbst zu schlingern.
 „Verdammt, die wollen sich losmachen, Lasse“, zischte Gunnarson seinem Freund und Vorgesetzten zu.
 „Vollpanzerung!“ rief Sigurson. Doch da brach bereits ein Gutes Stück unter dem durch eine magische Barriere geschützten Bock heraus. Einer der Schwäne bekam das Hebelwerk zu fassen, mit dem die Ketten gelenkt wurden. Dieses war zwar unzerstörbar, aber nicht unentreißbar. Es knirschte laut und verhängnisvoll, als die beiden Schwäne das Hebelwerk mit der gesamten Muskelkraft ihrer Hälse und in die Gegenrichtung schlagenden Flügel aus der Verankerung brachen. Damit waren die Führungsketten nun wertlos. Dem Kutscher flogen die Hebel mit lautem Krachen um die Ohren und schlugen dröhnend wie niedersausende Hämmer auf das Dach der Kutsche ein. Als er gerade die Vollpanzerung der Kutsche mit alle Teile umschließenden Silberlicht aufrufen wollte, warfen sich die Schwäne wieder in Richtung Küste herum. Es war offensichtlich, daß sie nicht auf die Insel wollten.
 „Abspannen und freilassen!“ Rief Sigurson laut. Er erkannte, daß die Schwäne jede Chance verdarben, sicher auf der Insel und in der Nähe der Höhle zu landen. Der Schwanenlenker rief zurück, daß durch den Ausfall des Hebelwerkes auch die Freigabeeinstellung zerstört worden war. „Deichsel absprengen, los!“ brüllte Sigurson. Die Kutsche kippte derweil nach links über. Doch der linke Kunstflügel warf sie in die Normallage zurück. Der Lenker zog den Zauberstab aus dem Schulterfutteral und führte ihn vom Bock zur Deichsel. „Separatum in urgentia!!“ hallte sein Ruf durch den polaren Sommertag. Krachend lösten sich sämtliche Bolzenverbindungen und Verankerungen, die die unzerstörbare Deichsel mit den daran hängenden Schwänen an der Kutsche gehalten hatten. „Rückwärtsflug!“ stieß Sigurson aus. Gunnarson war bereits am kleinen Hebelpult der Kutsche. Die beiden Flügel spannten sich weit und bremsten den Flug. Dadurch zogen die beiden Schwäne die Deichsel vollends frei und jagten keine Sekunde später immer noch zusammengespannt in Richtung Meer davon.
 „Gut, Kurs auf den Gletscher. Nicht zu nahe davor landen!“ befahl Sigurson seinem Mitarbeiter. Dieser zog an einem kleinen, blauen Hebel. Die Kutsche, eben noch von der wilden Panik der Asgardschwäne gebeutelt, bekam wieder eine stabile Fluglage. Zur Not konnte sie auch ohne Gespann, wenn auch nur ein Viertel so schnell, weiterfliegen. Sie besaß jedoch noch genug schwung, um im Hui über die felsige Küste hinwegzufliegen.
 „Gletscher voraus. Bleibt es bei der Landepunktfestlegung?“ wollte Gunnarson wissen. Der Zaubereiminister nickte wild. „Wenn das Malediktometer über Gelb hinausweist runter und landen!“
 Sigurson selbst überwachte das uhrenartige Messgerät, das auf alle bekannten Streustrahlungen dunkler Magie abgestimmt war und somit eine ungefähre Einschätzung von der Stärke eines vorherrschenden Fluches oder der Aura eines bösartigen Zauberwesens ermöglichte. Gunnarson steuerte derweil die Kutsche so ein, daß sie wieder von alleine weiterfliegen konnte. Der Gletscher spiegelte weißblau das Licht der Nordpolarsonne. Die Kutsche eilte mit nun wieder gleichmäßigen Flügelschlägen voran. Dann übersprang die Anzeigevorrichtung des Malediktometers die orange Markierung. Das kam so plötzlich, daß Sigurson eine halbe Sekunde brauchte, um darauf zu reagieren. „Runter! Wir sind schon im orangen bereich!“ warnte er. Gunnarson wollte gerade die mit Hebeln bedienbare Steuerung übernehmen, als die Lenkhebel wie von Geisterhand vor, zurück und zu den seiten schwangen. Die Flügel auf dem Dach begannen, schneller und weiter auslenkend zu schlagen. Die Kutsche beschleunigte. Sie konnte für fünf Minuten die dreifache Schwanenflugreisegeschwindigkeit erreichen, wenn es galt, vor einer tödlichen Gefahr zu fliehen. Doch hierzu mußte der Lenker auf dem Bock oder der im Kutschinneren das wie für alle Besen gültige Zauberwort „Escappericulum!“ ausrufen.
 „Ich glaub’s bald! Der Wagen ist in den Fluchtmodus gegangen!“ schrillte Gunnarson, als er mitbekam, wie die Kutsche mit übergroßer Geschwindigkeit auf den Gletscher zujagte.
 „Verdammte Zwergenmechaniker!“ polterte Sigurson. Doch dann fiel ihm ein, daß hier und jetzt Selbstbeherrschung überlebenswichtig war. „Flügel weg!“ befahl er. Gunnarson nickte und zielte mit dem Zauberstab auf einen roten Kreis, in dem ein schwarzer Flügel abgezeichnet war. „Alas dismissas!“ rief er. Mit lautem Knall lösten sich die Flügel samt ihrer Aufhängung vom Dach. Sie schwirrten nun noch schneller und hielten Kurs auf den Gletscher.
 „Die fliegen genau zu der Seite hin, wo die Höhle ist!“ stellte Gunnarson fest. Sigurson sah es, wie die Flügel mit fast schon schemenhaft schwirrendem Schlag auf die Gletscherseite zurasten, wo die Höhle war. Gleichzeitig schrie der Lenker auf dem Bock auf: „Verdammt, die sind alle tot!“
 __________
 Catherine war ein wenig enttäuscht. Kantoran wollte sich ihr erst nicht zeigen. Auch als sie seinen Kristallzylinder schon fünf Minuten lang umklammert hielt veränderte sich das silberne Licht darin nicht. Dann erschien der Beobachter der Ereignisse doch noch in seinem silbernen Gewand und dem weißen Bart.
 „Garoshan hat mir und damit uns allen verraten, wonach du suchst, Reinheit Ziegelheim! Doch bist du stark genug, das dir gewährte Wissen auch tief in deinem Gedächtnis zu verbergen und es niemandem zu enthüllen?“ Catherine erwiderte, daß sie es sei. Doch Kantoran schüttelte den Kopf. „Belüge mich nicht noch einmal, Reinheit Ziegelheim! Denn deine Gedanken sind für mich so offen wie der Blick auf einen dahinziehenden Fluß. Ich habe das durch Feuer geknüpfte Gespräch mit deiner Mutter nachgehört. Sie und du wollt ergründen, ob ihre Vatermutter Claudine wahrhaftig einem gefräßigen Bodengleiter zur Beute fiel oder nicht. Du bist geheißen, ihr zu berichten, was du von uns Altmeistern darüber erfährst.“ Catherine errötete vor Scham und Wut zugleich. Sie zitterte einen Augenblick. „So kann und will ich dir nicht zeigen, was du sehen willst“, sagte Kantoran kategorisch. „Doch wenn du über unsere Geschichte etwas wissen möchtest oder auch die fünf großen Wächter sehen möchtest, die dein junger Begleiter bei mir gesehen hat, so bist du eingeladen, dies zu sehen.“ Catherine mußte noch mit der Enttäuschung und dem Vorwurf des Altmeisters zurechtkommen. Die einmalige und einzigartige Chance, das Schicksal ihrer seit Jahrzehnten verschollenen Urgroßmutter Claudine aufzuklären war ihr verwehrt. Sollte sich Catherine dann mit einer Geschichtsrückschau der besonderen Art abfinden? Sie beschloß, ihr angebotenes Wissen nicht auszuschlagen. Denn als Mitglied der Liga gegen dunkle Künste mußte sie jede ihr verfügbare Informationsquelle nutzen, um gegen die Angriffe oder Hinterlassenschaften dunkler Hexen und Zauberer gerüstet zu sein. So nahm sie Kantorans Einladung an.
 Nachdem der Hüter der Ereignisse ihr alles vorgestellt hatte, was wichtig und neutral genug war, daß jeder es mit ansehen durfte, fragte Catherine, von welchem der Altmeister sie fortgeschrittene Abwehrzauber erlernen konnte. Kantoran verwies sie an Ianshira. Doch dann meinte er:
 „Du heißt zwar Reinheit, aber du bist nicht mehr so nur voll reinem Licht, weil die Erlebnisse um deinen Vater und die Suche nach Möglichkeiten, ihn zu rächen dich vom reinen Lichtweg abgebracht haben. Deine Richtung ist eher die der Luft, wie Garoshan mir sagte. so suche Ailansiria auf, die Lehrmeisterin Ailanorars, auf das sie deinen Weg mit neuem Wissen stärke. Denn du hast bereits genug von Ianshiras Wissen mitbekommen, und sie ist im Moment nicht gewillt, mehr von sich preiszugeben.“
 „Wo finde ich diese Ailansiria?“ wollte Catherine wissen.
 „Das darf ich dir nicht sagen. Die Suche ist der Schlüssel zur Erkenntnis“, erwiderte der Hüter der Ereignisse. Damit fand sich Catherine wieder vor dem Kristallzylinder wieder, in dem der Zeitbeobachter hauste. Dessen Gestalt zerfloß gerade wieder zu jener silbernen Leuchtsubstanz, die nicht Gas nicht Flüssigkeit war. Als wären hier die Erinnerungen hunderter von Hundertjährigen eingefüllt worden, nahm der flüchtige Stoff jeden Kubikmillimeter des durchsichtigen Zylinders ein. Catherine nickte dem Zylinder zu und wendete ihre frisch erlernten Kenntnisse über den Flug ohne magische Hilfsmittel an, um nach Ailansiria, der Windgeborenen, zu suchen.
 Es verging eine dreiviertelstunde. Zumindest lief ihre Uhr in der Halle der Altmeister weiter, wenngleich sie innerhalb der von diesen möglichen Illusionen anderen Zeitabläufen unterworfen sein konnte, wie sie bei Kantoran hatte feststellen können. Sie sah, wie Julius mit Armen und Beinen einen der Zylinder umklammerte. Sie sah, wie sich seine Augen rasch bewegten, als träume er gerade. In gewisser weise war es ja auch so etwas. Die Substanz in dem Zylinder war ein wenig dunkler und ging fast in ein Dämmerblau über. So sah es also für einen Außenstehenden aus, wenn ein anderer Besucher dieser Halle länger mit einem der Mitglieder des gläsernen Konzils zu tun hatte. Sie flog erst alle oberen Zylinderreihen ab, bevor sie sich nach unten sinken ließ. Sie traf auf in Mitternachtsblau gekleidete Männer und Frauen, die sie abschätzig bis angewidert anblickten. Das waren also die konservierten Geister dunkler Magier, die im Namen des Ausgleiches in dieser Halle überdauern durften, dachte Catherine. Sie hatten natürlich allen Grund, sie zu verachten oder zu hassen, wo sie ihren lebenden Nachahmern doch häufig die finsteren Pläne vereitelt hatte und dies auch weiterhin tun wollte. Dagegen lächelten die in Sonnengelb gewandeten oder in hellen Farben gekleideten Catherine an. Als Catherine jene kleine, kugelrunde Gestalt mit den schwarzen Haaren sah, wußte sie, daß sie es mit Ianshira zu tun hatte. Diese zerfloß aber sofort, als Catherine sich ihrem Zylinder näherte. „Sie ist verbittert, weil ihre Unterweisungen auch dunkle Wellen schlugen“, lächelte ein schwarzbärtiger in einem sonnengelben, mit goldenen Fischen verzierter Altmeister sie an. „Ich werde dir gerne noch was zeigen, was du für deinen Weg brauchst. Aber dazu müßtest du deine Erinnerungen an deinen Vater bei mir zurücklassen, damit du wieder auf dem ganz reinen Weg des Lichtes wandeln und nicht aus Furcht und Vergeltungswillen handelst.“
 „Niemals!“ zischte Catherine ungewohnt impulsiv und sauste wie eine aufgescheuchte Hummel davon. Der Altmeister, der ihr das Angebot gemacht hatte wurde übergangslos zu jener silbernen Leuchtsubstanz.
 Endlich hatte Catherine eine in ein blutrotes Kurzkleid gehüllte Frau gefunden. In ihrem silberweißen Haar trug sie eine große blaue Brosche, aus der vier munter flatternde Flügel herausragten. „Ich habe dich erwartet, Reinheit Ziegelheim. Ich bin Ailansiria, die Windgeborene, Lehrmeisterin von Ailanorar, dem Windlenker. Kantoran und Garoshan haben dein Wesen durchblickt und erkannt, daß du von mir noch genug neues Wissen erwerben möchtest. Doch sei dir darüber im klaren, daß Luft Leben und Tod bedeuten kann, daß sie im Sturme unbezwingbar und doch flüchtig und unhaltbar sein kann. So tritt zu deiner Unterweisung an, Reinheit Ziegelheim!“
 __________
 „Die sind alle tot!“ hatte der Schwanenlenker voller Entsetzen gerufen. Sigurson und sein Sekretär sahen auch sofort, wer gemeint war. Denn weit verstreut auf dem Boden lagen zersplitterte Besen und unverkennbare zerschmetterte Leichname in zerfetzten Dienstumhängen des Zaubereiministeriums. Da erkannte Gunnarson auch, was den anderen widerfahren war. Die Flugmagie, die jedem Besen eingewirkt war und auch in Rädern und Boden der Kutsche steckte, hatte ausgesetzt. Auch die entflügelte Kutsche des Zaubereiministers fiel gerade wie ein schwerer Stein zum Erdboden hin. Dabei näherte sie sich mit durch die Schwerkraft steigender Geschwindigkeit dem Gletscher.
 „Irgendwas hat alle Flugzauberkraft aufgehoben“, stöhnte Gunnarson. Sigurson seufzte zur Antwort:
 „Davon müssen wir ausgehen. Polsterungszauber!“ Gunnarson tippte ein weißes Symbol wie ein Federkissen an. Wenn auch dieser Zauber nicht von der unheimlichen Kraft aufgezehrt wurde, so lag jetzt um die Kutsche ein unsichtbarer, nicht mit Händen greifbarer Kokon, der jeden harten Aufprall abfedern würde. Doch ob dies stimmte konnten sie erst wissen, wenn die Kutsche … Es gab einen lauten Knall, als der Wagen knapp unterhalb der Oberkante des Gletschers gegen die Wand aus Eis und Stein prallte. Sigurson konnte gerade noch die blauen Funken sehen, die die ganze Kutsche umtosten. Zumindest hatte der Innerttralisatus-Zauber vorgehalten. Der Wagen polterte nun die Steilwand aus Eis und Geröll hinunter, immer schneller. Dabei geriet er in Drehungen, überschlug sich schließlich. Himmel und Eis, Sonne und Gletscher verwischten zu einem Wirbel aus Licht und Widerschein, während die Kutsche immer rasanter zu Tal rutschte. Dann fiel sie frei. Nur die Erdschwerkraft galt für das mit vielen magischen Besonderheiten ausgestattete Gefährt. Dann, eine grausame Ewigkeit später, schlug die Kutsche auf dem felsigen Boden am Fuße des Gletschers auf. Dabei zersprühte der Polsterungszauber in wilden blauen Blitzen, weil er diesen Aufprall nicht mehr schlucken konnte. Die Kutsche schlidderte nun schabend über den Boden, bis sie auf der linken Seite liegen blieb. Entsetzt stellten die Insassen und der durch den Polsterungszauber geschützte Zauberer auf dem Bock fest, daß sie zweitausend Meter vom Höhleneingang entfernt waren.
 „Nur der erweiterte Aufprallschutz hat uns gerettet“, stellte Sigurson fest, als er merkte, wie die irdische Schwerkraft ihn auf die gerade ganz unten liegende Seitenwand zuzog.
 „Also kommt hier niemand hin, der auf magische Zugtiere oder magische Fluggeräte setzt“, stellte Gunnarson fest, der sich krampfhaft am Türgriff der rechten Seite festhielt, um nicht auf seinen Herrn und Freund hinabgezogen zu werden.
 „Versuchen wir zumindest, die Höhle zu verschließen, auch wenn wir eindeutig zu wenige sind, um mit starken Elementarzaubern zu wirken!“
 „ein Fluch liegt auf dieser Insel. Wir hätten den Hammer nicht von den Muggeln wegtragen lassen dürfen.“
 „Halten Sie weder mich noch sich mit Gejammer über längst nicht mehr zu ändernde Tatsachen auf!“ schnarrte Sigurson. „Wir haben das verkleinerte Schiff im Gepäck. Wenn wir die Höhle verschlossen haben, kommen wir damit von der Insel herunter.“
 „Das Segelschiff war unter dem Bock“, sprach Gunnarson etwas aus, was dem Minister sofort eine Gänsehaut verursachte. „Sofort prüfen, ob es noch seetüchtig ist!“ befahl er dann doch mit der nötigen Strenge.
 Als sie den kleinen, unter dem Bock versteckten Kasten nicht fanden, wo er hätte sein müssen, war den Zauberern klar, daß sie sich wohl ein Floß bauen mußten, um die Insel zu verlassen. Doch zunächst wollten sie die Höhle zusammenfallen lassen.
 Es wurde ein beschwerlicher Fußmarsch von zwei Stunden, weil sie ja nicht zur Höhle hinapparieren durften. Zwar trugen sie alle polartaugliches Schuhwerk, doch ihnen fröstelte es, weil sie von der Brutalität der hier aufgewachten Kraft erschüttert worden waren. Vor allem fragte sich der Minister, warum die von Zwergen gebauten Kunstflügel ohne Zuruf auf Fluchtgeschwindigkeit gegangen waren. Vor allem störte ihn die Erkenntnis, daß die immer wilder schwirrenden Flügel nach dem Abwerfen zielgenau auf die Höhle zugerast waren. Hatte die dort herrschende Kraft die von Zwergen gemachten Flügel übernommen? Die Beobachtungen zwangen den Minister, diese Möglichkeit anzuerkennen. Vielleicht war dort etwas, auf das eingewirkte Zwergenzauber sprichwörtlich flogen wie die Motten auf das Licht. Hätten sie den Flugaufsatz nicht abgeworfen, hätte dieser sie alle schnurstracks in die Höhle und damit das Verderben hineingezogen.
 „Das Malediktometer ist jetzt im tiefroten Bereich. Der Zeiger zittert nur noch um einen Punkt nach links und rechts, und das alle zwei Minuten.
 „Immerhin geht das Ding noch“, knurrte Sigurson. Dann blickte er in die Höhle hinein, über der bereits wieder ein wenig Eis nachrutschte. Im Winter, wenn der Gletscher genug Neuschnee zu tragen bekam, würde sie wieder zufrieren. Doch wenn sie ab jetzt jeden Sommer auftaute, würde was dort auch immer hauste neue Opfer fordern. Er dachte an die Geschichten von den Kindern der Midgardschlange, die in Dörfern Norwegens und Schwwedens bis ins zwölfte Jahrhundert hinein Menschenopfer bekamen, um die Dörfer in Ruhe zu lassen. Die Schamanen der Nomadenvölker erzählten immer wieder, daß vor undenklich langer Zeit Geister und Dämonen über dieses Land geherrscht hatten, die gewaltige Ungeheuer erschaffen hatten. Natürlich, auch im damals eisfreien Norden hatten vor mehreren Hundert Jahrmillionen diese drachenähnlichen Riesenechsen gelebt, deren versteinerte Knochen sowohl Muggel wie Zaubererweltgeborene faszinierten. Doch woher sollten irgendwelche Geistertrommler aus dem Norden wissen, was vor hundertmillionen Jahren hier lebte?
 „Versuchen wir den Saxicrescozauber?“ fragte Gunnarson.
 „Dazu möchte ich erst einen ausreichend großen Felsbrocken vor den Höhleneingang schieben. Da Bewegungszauber auf tote Objekte hier nicht mehr gelingen müssen wir uns eine Tragevorrichtung bauen, um mindestens einen Zentner ehrlichen Stein in die Höhle zu bringen. Aber alle Eigenschutzzauber aufrufen. Die dunkle Kraft dort könnte uns sonst locker in die Falle hineinlocken.“
 „Wie Sie es wünschen, Herr Minister“, bestätigte Gunnarson unterwürfig.
 So bauten sie aus festen Lederrimen und den abnehmbaren Achsen der Kutsche eine Tragevorrichtung. Damit hebelten sie einen massiven Felsblock nach oben und trugen ihn stark gebeugt und tief in den Knien gehend zum Höhleneingang.
 „So, Meine Herren. Jetzt werden wir zumindest den Zulauf dieser mörderischen Falle verstopfen“, sagte der Zaubereiminister, nachdem sie noch vier weitere gleichartig beschaffene Felsblöcke in den Höhleneingang gebracht hatten. Jetzt standen sie vor dem Eingang. Das Malediktometer wies gerade auf den höchsten Wert: Absolut tödliche Kraft. Doch die Zauberer warteten nicht länger. Sie riefen den Saxicresco-Zauber auf, der natürliches Gestein dazu brachte, sich zu vermehren und dabei immer mehr des verfügbaren Raums auszufüllen. Doch alles was passierte war, daß mit lautem Plopp silberne Blitze durch die Steine zuckten und im Boden verschwanden. Wachsen wollten die Steine nicht. Wieder und wieder versuchten es die Ministeriumszauberer. Doch die Steine blieben so wie sie waren.
 „Dann müssen wir eben eine magielose Barriere bauen“, sagte Sigurson, als ein kräftiger Erdstoß durch den Boden ging. Die in der Höhle hingelegten Steine wackelten und kippten um, kamen ins rollen und kullerten in verschiedene Richtungen davon.
 „Das war nie im Leben natürlich“, schnarrte der Schwanenlenker, dem die Schreckensblässe ins Gesicht gemalt war.
 „Hat hier auch niemand behauptet“, erwiderte der Zaubereiminister. Dann versuchte er persönlich, mehrere Flüche und Fluchzerstreuer in die Höhle hineinzujagen. Doch alle Zauber wurden noch vor dem Höhleneingangförmlich in Grund und Boden gezogen. Der Schwanenlenker schimpfte laut. Dann riß er seinen Zauberstab hoch und jagte einen Feuerball auf die Höhle zu. Dieser fauchte in die Höhle hinein und zerplatzte mit lautem Knall in orangeroten Flammem, die jedoch alle sofort im Erdboden versanken.
 „Wer Elementarzauber oder Flüche wirkt kommt nicht weit“, knurrte Sigurson. „Dann eben mal ein Heilzauber.“ Er wirkte einen Knochenbruchheilzauber. Dieser wurde nicht sofort in den Boden gezogen, sondern irrlichterte mehrmals in der Höhle herum, bis er mit kurzem Prrz in bunten Funken auseinanderflog. Die Funken verschwanden in Boden, Decke und HöhlenWänden.
 „Ich fürchte, hier wirkt eine Magie, mit der unsere Schulzauberei sich nicht messen kann“, knurrte Sigurson. „Wir brauchen Muggel-Sprengstoff, Dynamat, oder wie das Zeug heißt, was dieser Schwede Nobel erfunden hat.“
 „Dynamit, Herr Minister“, berichtigte Gunnarson seinen Chef. Doch dieser kam nicht dazu, eine Rüge wegen anmaßender Berichtigung zu erteilen. Denn wie seine Leute hörte auch er dieses befremdliche Schrappen hoch über ihnen allen. Als sie alle wie auf ein unhörbares Kommando nach oben sahen konnten sie das Fluggerät sehen, das fast wie ein langgestrecktes Insekt, eine Libelle oder ähnliches, aussah. Das merkwürdige daran war das wirbelnde etwas, das über dem fliegenden Ding war. Gunnarson erkannte jedoch, was es war und rief aus: „Ein Schraubenflieger der Muggel, vielleicht Militär. Alle in Deckung, bevor die uns noch sehen oder hier abstürzen!“
 „Deckung, wo?“ brüllte Sigurson verärgert. Natürlich konnten sie nicht in die Höhle flüchten. Da wären sie ja der unheimlichen Macht ausgeliefert. Dann sahen alle, wie der Hubschrauber über dem Punkt kreiste, wo ihre einstmals geflügelte Reisekutsche abgestürzt war.
 „Ich gebe das an die Aufräumer bei den Soldaten, daß diese Aktion sofort beendet werden soll“, knurrte der Minister. Dann fiel ihm ein, daß er die Fernmeldeapparatur in der Kutsche gelassen hatte. Der Schwanenlenker nickte dem Minister zu. Dann drehte er sich auf der Stelle und verschwand mit erhobenem Zauberstab, bevor ihn noch ein Warnschrei erreichte.
 „Dieser Vollidiot!“ brüllte Gunnarson. Damit meinte er seinen Kollegen, der nun wohl dem Locattractus-Zauber zum Opfer gefallen war. Wieder durchlief ein schwaches aber spürbares Beben den Boden. Dann passierte noch etwas, die Flugmaschine, die eben noch über der abgestürzten Kutsche geflogen war, begann zu sinken und fiel immer schneller dem Boden entgegen.
 __________
 Der ABC-Versiegelte Marinehubschrauber war im Auftrag des norwegischen Geheimdienstes unterwegs, um aus sicherer Höhe von eintausend Metern Aufnahmen von Nordostland zu machen. Es galt, festzustellen, wo der Herd der Verseuchung lag, die die gesamte Insel zum Quarantänegebiet machte. Die Maschine hatte gerade die zugewiesene Reiseflughöhe verlassen und sank auf die vorgeplante Einsatzhöhe, als aus den Kopfhörern des Piloten nur noch krächzen und Schwirren klang.
 „Störungen auf dem üblichen Band“, stellte der Kommandant der Maschine fest. Sein Copilot hielt derweil den Radarschirm im Auge. „Der Gletscher zeichnet nicht auf dem Schirm, und die ihn umstehenden Berggipfel reflektieren auch nicht.“
 „Dann bleiben wir über tausend Meter“, beschloß der Pilot und versuchte, die Abweichung vom Einsatzplan an die Operationszentrale seines Trägerschiffes durchzugeben. Doch selbst bei voll aufgedrehter Sendeleistung bekam er keine Verbindung. Noch arbeitete die Bordelektronik einwandfrei. Doch die Störung von Funksignalen und Radarwellen war ein Warnzeichen. Eigentlich ging es doch um eine Insel, auf der ein unbekanntes, hochansteckendes Virus, angeblich das Produkt russischer Geheimversuche, freigesetzt worden sei. Daher war es bis auf Widerruf verboten, Nordostland zu betreten. „Was ist das da auf zwei Uhr?“ hörte der Kommandant die Stimme seines Copiloten in den Kopfhörern der Interkomverbindung. Der Pilot blickte in die angegebene Richtung und konnte nur staunen. Rechts voraus flogen zwei durch Halteringe an einer langen Stange zusammengespannte Schwäne mit hoher Geschwindigkeit. Wer hatte diesen Vögeln bloß diese Ringe um die Körper gelegt und sie dann noch an diese Stange geschmiedet? Der Pilot des Hubschraubers versuchte noch einmal, seine Einsatzleitung anzufunken. Doch die Verbindung wollte auch jetzt nicht gelingen. Er nahm Kurs auf die beiden Schwäne, die gerade so nahe zusammengespannt waren, daß sie ihre Flügel frei ausschwingen konnten. Eigentlich hatte er damit gerechnet, nur zweihundert Meter an die Vögel heranfliegen zu müssen. Doch als er mehr als zwei Kilometer zurückgelegt hatte und die stattlichen Schwäne zu elefantengroßen Riesenvögeln angewachsen waren, wußte er gar nicht mehr, was er sagen sollte. Sein Copilot vermeldete, daß er die Tiere auch sah, aber diese nicht auf dem Radar abgebildet wurden. Allerdings seien sie mit den Infrarotsensoren klar zu erfassen, strahlten also Wärme ab, wenn auch sehr schwach.
 „Solche Tiere kann es gar nicht geben. Und wenn die zusammengespannt sind, dann hat das ein Mensch mit denen gemacht.“
 „Sollen wir die verfolgen?“ wollte der Copilot wissen.
 „Die sind fast so schnell wie wir unterwegs. Die kommen von der Insel“, stellte der Pilot fest und näherte sich den zusammengespannten Schwänen. Diese beschleunigten ihr Tempo und kratzten damit an der Maximalgeschwindigkeit des Helikopters.
 Die Störgeräusche im Funk verklangen. Offenbar hatte der Hubschrauber die Zone der Beeinträchtigung verlassen. Sofort gab der Pilot die Sichtung der beiden Riesenschwäne mit geschätzten Abmessungen durch. Sein Copilot überspielte über einen separaten Kanal Videobilder und Infrarotaufnahmen der Tiere. „Sofort zur Insel fliegen und Ursprungsort der beiden Mutationen prüfen!“ befahl General Bergström, der mal wieder mit seinen Kollegen von der Marine zusammenarbeitete.
 „Über Insel Funkstörfelder. Radioverbindung unklar, Radarkontakte negativ“, meldete der Pilot.
 „Über tausend Meter bleiben und nur Filmen. Nicht unter tausend Meter gehen!“ befahl Bergström. Der Hubschrauberpilot bestätigte und wendete seine Maschine. Die beiden zusammengespannten Riesenschwäne fielen nun achtern zurück.
 Als der Hubschrauber über der Insel flog waren alle Funkstörungen wieder da. Wie befohlen hielt sich die Maschine auf genau tausend Meter Höhe. Das war wichtig für die kalibrierung der Kamerabilder. Der Gletscher lag nun vor ihnen. Da entdeckten sie die himmelblaue Konstruktion, die am Fuß des Gletschers lag. Sofort fiel den beiden Piloten auf, daß das Ding Räder besaß. Es wirkte wie ein umgekipptes Auto. Nein, es war ein Pferdewagen. Allerdings fehlte dem Wagen die Deichsel. Da wurde es den beiden klar, warum die beiden Superschwäne zusammengespannt gewesen waren. Sie hatten diesen himmelblauen Wagen, der so groß wie ein Linienbus war, durch die Luft gezogen. Doch hier irgendwo war dann die Deichsel vom restlichen Wagen abgebrochen, und das merkwürdige Gefährt war abgestürzt. Die Maschine kreiste Minuten über dem Fahrzeug, das von außen unbeschädigt aussah. Die nach oben weisende Tür stand sperrangelweit offen. Die beiden Marineflieger wollten gerade zusehen, aus dem Bereich der Funkstörfelder zu entkommen, als die Luft kurz flimmerte. Dann, ohne jede Vorwarnung, fielen alle elektrischen und elektronischen Systeme der Maschine aus. Die Turbine lief aus, und die Maschine sank in die Tiefe. Da nun kein Motorenlärm mehr die Kabine erfüllte, konnten die beiden Flieger ihre Helme mit Sprechbesteck absetzen.
 „Totalausfall aller Systeme. Auch Reservesysteme nicht einsetzbar“, vermeldete der Copilot. Auch die Aufzeichnungsgeräte waren funktionsunfähig. Der Neustart des Antriebs schlug fehl. Der Pilot kämpfte mit der nun rein mechanisch bedienbaren Steuerung gegen den Absturz. Er konnte die für absolute Notfälle verfügbare Schaltung vornehmen, die die Rotorblätter so stellten, daß er im Autorotationsverfahren landen und so einem Absturz entgehen konnte. Er kämpfte verbissen gegen die Luft, die versuchte, die Maschine herumzuschleudern. So wurde der Sinkflug zu einem waren Kraftakt. Endlich konnten sie ein Stück Freifläche ausmachen, daß scheinbar groß genug für den Helikopter war. Doch als sie kurz vor dem Aufsetzen waren erkannte der Pilot einen überhängenden Felsen. Er konnte ihm nicht mehr ausweichen. Laut kreischend schliffen die Rotorblätter an dem Stein entlang, brachen schließlich mit metallischen Knallauten vom Rotorkopf ab und ließen die Maschine die letzten acht Meter im freien Fall abstürzen. Laut schlug der flugunfähige Hubschrauber mit den Kufen auf die felsige Oberfläche Auf. Die Kufen wurden dabei verbogen. Laut knirschend fräste die Maschine durch den restlichen Schwung einige Meter Geröll aus dem Boden heraus. Staub wölkte hinter ihnen auf. Doch keine Funken sprühten. Der Heckrotor schlug krachend auf den Boden und zog kreischend eine Furche von zwei Metern Länge in den Boden. Dann war die restliche Fahrt der Maschine vollständig aufgehoben. Nur ein Rotorblatt ragte noch über das Dach der Maschine. Die beiden Piloten wurden bei der heftigen Landung in ihre Gurte geschleudert. Sie benötigten einige Sekunden, um sich zu orientieren. Die Maschine war ein Wrack. Doch seltsamerweise war kein Feuer ausgebrochen. Dabei bildete sich außerhalb der Maschine eine immer größere Treibstofflaache.
 „Raus hier. Notfallpack mitnehmen!“ befahl der Kommandant. Er ignorierte die Schmerzen in seinem Bauch und Brustkorb, die durch die straffen Gurte hervorgerufen worden waren.
 Der Ausstieg war nicht so leicht wie erhofft, weil die elektrischen Servovorrichtungen für die zentnerschwere Panzertür ausgefallen waren. doch die Maschine besaß eine Mechanik, die auch beim Ausfall aller elektrischen Systeme die Tür öffnen konnte. Denn wenn es zu einer nahebei stattfindenden Atomexplosion kam, bestand ja die Gefahr, daß der dabei ausgestrahlte elektromagnetische Puls alle elektronischen Geräte schädigte. So konnte die Tür durch eine einsetzbare Kurbel geöffnet werden. Das dauerte jedoch mehr als eine Minute. Dann waren die beiden Besatzungsmitglieder der Maschine frei.
 „Das muß ein EMP gewesen sein, der uns lahmgelegt hat“, stellte der Copilot fest, als sie ausgestiegen waren. „Hätte eigentlich gehofft, sowas nie im Leben mitzukriegen.“
 „Dann hätte hier in der nähe aber eine gewaltige elektrische Entladung oder eine Atomexplosion stattfinden müssen“, erkannte der Kommandant. Dann griff er nach seinem Sturmfeuerzeug, um sich nun, wo sie nicht mehr an Bord der Maschine waren, eine Zigarette anzuzünden. Doch weder Funken noch Flamme wollten aus dem Feuerzeug schlagen. Der Copilot versuchte, ein Streichholz aus dem Notfallgepäck anzureißen. Doch so heftig er auch rieb. Er schaffte es nur, das Schwefelköpfchen restlos abzuschleifen, anstatt eine Flamme zu schlagen. Jetzt wurde es den beiden doch langsam mulmig. Erst die Schwäne, dann die auf der Seite liegende Riesenkutsche, dann der totale Ausfall aller Bordsysteme und jetzt auch noch eine merkwürdige Macht, die jedes offene Feuer unterband. Der Copilot sprach es aus: „Die Insel ist verflucht.“ Sein Kommandant wollte dem nicht widersprechen. Denn ihnen beiden war klar, daß keiner sie würde retten können. Jeder Versuch würde noch mehr Opfer fordern.
 „Wir müssen von der Insel runter. Wir nehmen die Rettungsinsel mit und versuchen, mit den Paddeln von hier wegzukommen“, legte der Pilot die Marschroute fest. So wurde das zusammengefaltete Rettungsfloß aus der Maschine geholt, und die beiden Männer machten sich im Schutze ihrer dicken Kleidung auf den Weg zur Küste.
 __________
 Als Julius sah, wie Catherine von ihrer Sitzung mit einem der Altmeister zurück zu Garoshan flog schwebte er ihr entgegen. Ihm fiel sofort auf, daß Catherine ganz bleich im Gesicht war. „Was schlimmes erfahren?“ fragte Julius Catherine.
 „Ich habe nur etwas erfahren, was bei mir gewisse Befürchtungen bestätigt hat, Julius. Das wird aber vorerst nur eine Angelegenheit der Liga sein, Julius. Bitte respektiere das einfach!“ seufzte Catherine.
 „Nur, wenn es nicht unmittelbar mit mir zu tun hat“, erwiderte Julius. Catherine verfiel in nachdenkliches Schweigen. Dann sagte sie: „Ich hoffe, das es dich nicht betrifft. Solange das so ist wie jetzt möchte ich darüber nichts verraten.“ Julius erkannte, daß Catherine ihm nichts sagen würde, was sie von dem Altmeister oder der Altmeisterin erfahren hatte, dessen oder deren Zylinder sie umklammert gehalten hatte. So sagte er ihr auch nur, daß er das hatte lernen können, was für den Kampf gegen die schlafende Schlange unbedingt notwendig war.
 „Darfst und willst du mir das beibringen?“ wollte Catherine wissen. Julius überlegte, ob er dafür von Catherine eine Auskunft über ihr gerade beendetes Rendezvous abverlangen sollte. Andererseits hatte ihm Agolar nicht verboten, die Zauber weiterzugeben. Er sagte nur, daß es ein wenig kompliziert sei, das mal eben in zwei Minuten weiterzugeben und er es erst dann in Ruhe unterrichten könne, wenn die große Schlange besiegt sei.
 „Es ist echt eine Vorfahrin der ganzen Riesenschlangen der Zaubererwelt, Catherine. Aber von denen gibt es nur noch sie.“
 „Mußt oder darfst du das Monstrum töten?“ wollte Catherine wissen.
 „Dann müßten wir ohne Magie angetriebene Fluggeräte benutzen, wie ihr in Millemerveilles das damals mit den Heißluftballons hinbekommen habt, Catherine. Es ist wie bei den Schlangenkriegern. Erst wenn sie vom Erdboden weggezogen und lange genug in freier Luft gehalten werden, können sie verletzt und getötet werden. Nur mächtige Erdzauber, wie die, die mir Agolar beigebracht hat können das Biest niederhalten. Agolar ist übrigens der Vater von Naaneavargia und dem Typen, der die Silberflöte gebaut hat.“
 „Ich weiß. Altmeisterin Ailansiria hat es mir erzählt“, erwiderte Catherine. Julius fragte, was ihr diese Altmeisterin noch erzählt hatte. „Sie hat mir einige wichtige Luftelementarzauber beigebracht. Das aber nur zu dem Preis, daß ich die anderen Informationen, die mir Kantoran als neutraler Hüter nicht geben durfte, nicht an Leute weitergebe, die unter fünfundzwanzig Lebensjahre alt sind und nicht der Gruppe zur Bekämpfung dunkler Magie angehören.“
 „Muß ich wohl hinnehmen“, grummelte Julius. Er mußte es wirklich einsehen, daß andere Leute ihm gegenüber Geheimnisse haben mußten, weil er ja auch anderen gegenüber Geheimnisse hatte. Allein schon diese Halle und ihre konservierten Bewohner waren zu brisant, als jedem davon zu erzählen.
 „Dann sind wir hier jetzt wohl durch“, sagte Julius und blickte auf seine Weltzeituhr. Er schluckte. Über fünf Stunden hatten sie hier zusammen zugebracht. Dann wurde es aber wirklich Zeit. Denn keiner wußte, ob die schlafende Schlange wirklich noch schlief, oder ob der letzte der großen fünf bereits erwacht war und nun selbständig auf Beute ausging. In dem Fall kamen sie beide eindeutig zu spät.
 „Okay, zurück zu Temmie und dann über die alten Straßen nach norden“, gab Julius die weitere Marschroute vor. Catherine stimmte ihm durch ein Nicken zu.
 „Och joh“, sagte Julius, als er sah, wie Temmie von gleich drei goldenen Mägden in sonnengelber Kleidung umsorgt wurde. Sie bekam zu fressen, jede Menge Wasser zu saufen, und zwei der drei Mägde fuhren die zentnerschweren Fladen mit großen Wagen ab. „Mein Mist kann für die Pflanzen hier im Turm benutzt werden, Catherine und Julius“, sprach eine der goldenen mit Temmies sonst nur geistig hörbarer Stimme. „Der Boden selbst ist unbeschmutzbar. Aber ich bin jetzt soweit satt und erleichtert, daß wir aufbrechen können. Godjanmiria, durch die ich gerade sprechen kann, wird uns als Übersetzerin begleiten. Dadurch entfällt für die dir zugewiesenen Beschützer auch der Grund, auf ihre Begleitung zu bestehen, Julius.“
 „Öhm, und wenn wir es, was ich ganz extremstark hoffe, schaffen, diesen letzten der großen fünf wieder ganz tief weiterschlafen zu lassen. Soll ich die dann zurückbringen oder irgendwo bei uns in Millemerveilles oder bei Catherine im Haus oder auf Tante Babs‘ Hof abliefern?“ wollte Julius wissen. Darauf antwortete Temmie durch den Mund der goldenen Dienerin:
 „Sie besitzt eine Vorrichtung, nach außen vollbrachter Arbeit in ihren Bereitschaftsraum zurückzukehren. Solange wir unterwegs sind werde ich durch sie sprechen, um den Umweg über das Geistsprechen zu vermeiden und mich und euch so zu entlasten.“
 „Wollen hoffen, daß das alles so klappt“, sagte Julius. Doch Temmie und das goldene Mädchen hatten offenbar schon entschieden. Denn Godjanmiria, also die vierte, die das Leben gibt oder bewahrt, sprang aus einer federnden Bewegung heraus auf Temmies Rücken und umklammerte von hinten die Halterung der beiden Sitze. Catherine konnte nur staunen. Julius kannte ja schon die überragenden Körperkräfte der goldenen Diener und Dienerinnen. Für ihn zählte jetzt, daß sie alle so schnell wie möglich zur Höhle am Gletscher auf Nordostland zurückkehrten, um dem großen Schlangenungeheuer eine neue Dosis Schlafsand zu verabreichen, wie Julius sich ausdrückte. Allerdings gab es da noch ein kleines aber nicht unwesentliches Hindernis.
 „Agolar hat mir bei seiner Unterrichtsstunde eingetrichtert, daß wir für die Befreiung der ganzen Gefangenen je fünf Karat in Diamanten brauchen, um mit denen und mit meinem Blut die Gnade der Erde zu erbitten. Zudem brauche ich eine Klinge aus reinem Diamant. Metall verdirbt den Zauber.“
 „Öhm, das waren mindestens dreißig Leute da, Julius. Weißt du, wie teuer hundertfünfzig Karat in Diamanten sind?“ entgegnete Catherine verstört.
 „Am besten nehmen wir das doppelte mit“, erwiderte Julius. „Aber es müssen kleine Steine sein, keine fetten Klunker.“
 „Hallo, hast du meine Frage von eben verstanden, Julius Latierre?“ wollte Catherine wissen.
 „Der Preis für die Glitzersteinchen kann dir und mir egal sein, Catherine. Denn ich habe schon einen Brief an Minister Grandchapeau und Madame Belle Grandchapeau fertig, daß wir vom SerSil die Bucker brauchen, um das norwegische Schlangenproblem zu lösen. Dann soll der die Dinger bezahlen und es irgendwie aus dem Geheimetat für außergewöhnliche Maßnahmen oder experimentelle Magie abrufen.“
 „Oha, Julius, da wirst du aber noch was zu lernen kriegen“, grummelte Catherine. „Finanzielle Aufwendungen aus dem Ministerium abzurufen erfordert mehrere Anträge, in denen ganz offen erklärt wird, wofür die Mittel bereitgestellt werden müssen und ob an eine Rückzahlung gedacht ist oder im Zweifelsfall der Antragsteller die Mittel zurückerstattet. Das kann Tage dauern, bis Colbert einen wie auch immer begründeten Antrag beantwortet, zumal solche Anträge sicher erst bei den unteren Posten auf die Tische kommen.“
 „Hat der Minister uns jetzt als Sondertruppe nur ihm gegenüber rechtfertigungspflichtig und weisungsgebunden erklärt oder nicht?“ fragte Julius, der sich gerade fragte, welches geistige Formtief ihn da heimgesucht hatte, sich für eine Beamtenlaufbahn im Ministerium zu entscheiden.
 „Ich wollte es nur erwähnen, daß du nicht mal eben mit zigtausend Galleonen um dich werfen kannst, nur weil es dir wichtig erscheint, etwas hinzukriegen.“
 „Beschwer dich da bitte doch lieber bei all den Politikern aus beiden Welten, die mal eben Millionen für irgendwelche Vorzeigeprojekte oder unnötige Ausrüstungssachen verbraten“, knurrte Julius gereizt. Temmie muhte laut, daß ihren beiden Begleitern die Bäuche zitterten.
 „Wenn ein der Erde kundiger Meister sagt, daß Edelsteine in der richtigen Menge dabei sein müssen, dann müssen die dabei sein. Sonst könnt ihr dieses Lied der Gnade ganz vergessen“, klang Temmies Cellostimme aus Godjanmirias Mund. Das war eindeutig. Catherine schnaufte nur noch einmal, während Julius bereits die von Godjanmiria heruntergelassene Treppe hinaufstürmte, als sei er Captain Blackbeard auf dem Weg zu einem Goldschatz. Catherine folgte ihrem Begleiter, von dem sie gerade nicht wußte, ob er ihr Gehilfe oder Vorgesetzter, Führer oder Schutzbefohlener war. Für sie stand nur fest, daß die geflügelte Kuh Artemis die heimliche Kommandantin dieses Unternehmens war.
 „Und ich kann sie wirklich mit dem Aufruf für einen Weg für drei Leben mitnehmen?“ fragte Julius Temmie, während sie bereits auf dem Weg auf das Podest mit den 144 Stufen hinaufflog. Temmie sprach wieder durch das goldene Mädchen, daß dies stimmte.
 „Gut, dann kümmern wir uns erst um die Diamanten und dann um das Monstrum. Ich hoffe nur, daß es bis dahin nicht erwacht ist“, sagte Julius.
 Vom Podest aus verließen sie den Turm des Wissens. Draußen startete Temmie sofort durch und flog mit ihrer einzigartigen Kombination aus Erleichterungs- und Windschlüpfrigkeitszauber zum gigantischen Torbogen zurück. Kein wie auch immer geformter Wächter stellte sich ihnen in den Weg. Julius rief die Formel für die Verbindung zwischen Khalakatan und dem Ausgang in den Pyrenäen auf. Der goldene Lichtzylinder umfing die Kuh, ihre zwei lebenden Reiter und das goldene Mädchen aus dem Turm und trug sie alle durch den rot-silbern-blauen Tunnel zurück zum französischen Knotenpunkt der alten Straßen von Altaxarroi.
 __________
 Sigurson hatte vorsorglich eine kleine Dosis Wachhaltetrank eingenommen. Denn er wollte nicht riskieren, von den Muggeln aus der unsanft gelandeten Flugmaschine überrascht zu werden. So wachte er knapp fünfzig Meter von der Höhle entfernt, während seine Begleiter in einem Reisezelt schliefen. Als jedoch erst Gunnarson und dann der verbliebene Leibwächter aus dem Zelt wankten verschlug es Sigurson fast den Atem. Die beiden gingen daher wie Schlafwandler. Ihre Augen waren geschlossen, ihre Arme hingen schlaff herab und wiegten sich bei jedem schlurfenden Schritt, den die beiden machten. Sigurson lief auf Gunnarson zu und sprach ihn laut genug an, daß jeder schlafende davon erwachen mußte. „Erick, was machst du. werd wach! Schnell!“ Doch Erick wurde nicht wach. Vielmehr hob er seine bis dahin schlaff herabbaumelnden Arme, um nach dem Zaubereiminister zu greifen. Dieser witterte die Gefahr und sprang sofort aus der Reichweite. Die Hände Gunnarsons griffen ins leere. Der norwegische Zaubereiminister erkannte gerade noch rechtzeitig, daß sein ebenfalls wie in tiefer Trance daherschleichender Leibwächter nach ihm greifen wollte. Er rammte dem Mann die Faust in die Seite. Der Leibwächter fiel um. Eigentlich müßte der jetzt doch erwachen. Doch der Wachzauberer Ipsen rappelte sich wieder auf. Der Vorgang lief so langsam ab, daß dem Minister schon ganz mulmig wurde. Der ranghöchste Zauberer Norwegens griff zu seinem Zauberstab und versuchte, die beiden durch den Schockzauber zu lähmen. Doch die roten Betäubungsblitze prallten wie von unsichtbaren Schilden ab. Auch Fesselzauber griffen nicht. Seile zerrissen, wenn die beiden scheinbaren Schlafwandler von ihnen umschnürt wurden. Ketten rosteten innerhalb von Sekunden vollkommen durch und fielen wieder ab. Da wußte Sigurson, daß die beiden im Bann und unter dem Schutz jener dunklen Macht standen, die in der Höhle lauerte. Er konnte nur noch ohnmächtig zusehen, wie die beiden mit ihm gereisten Zauberer unaufhaltsam auf den Höhleneingang zugingen. Waren sie erst einmal dort drinnen hatte die unheimliche Macht zwei neue Opfer. Da übermannte ihn ein aus tiefster Verzweiflung und Wut geborener Gedanke: Wenn dieses Unheil lebende Menschen heimsuchte, sollte es die beiden nicht bekommen. Er zielte auf Ipsen. In Gedanken bat er ihn und seine Frau Selma um Verzeihung. Doch Selma würde es verstehen, daß er ihren Mann nicht zum Opfer einer unüberwindlichen dunklen Macht werden lassen wollte. „Avada Kedavra!“ rief er, nachdem er einmal geschluckt hatte. Aus Sigursons Zauberstab sirrte der gleißendgrüne Tod auf Ipsen zu. Ipsens Körper erstrahlte einen winzigen Moment im grünen Licht. Dann krachte es wie ein Kanonenschuß. Ipsens Körper explodierte förmlich in einer Entladung gleißendgrünen Lichtes. Dann war er einfach nicht mehr da. Sigurson stutzte einen Moment. Dann fiel ihm auf, daß Gunnarson gerade auf die Knie fiel und mit steigender Geschwindigkeit auf den Höhleneingang zukroch. Er war nur noch zehn Meter davon entfernt. Sigurson zögerte. Sollte er wirklich seinen Schulfreund Erick Gunnarson mit dem Todesfluch belegen? Wieso war Ipsen nicht einfach umgefallen wie alle, die dieser schnelle, unaufhaltsame Tod ereilte? Egal, es galt, der düsteren Macht ein weiteres Opfer zu verwehren, und sei es eben dadurch, Feuer mit Feuer und schwarze Magie mit schwarzer Magie zu bekämpfen. Er zielte auf Gunnarson und rief die eigentlich streng verbotenen Worte: „Avada Kedavra!“ Doch Gunnarson reagierte schneller als einem Schlafwandler zuzutrauen war. Er warf sich zur Seite. Der brausende grüne Todesblitz sirrte knapp einen halben Meter an ihm vorbei und prallte am Höhleneingang auf ein unsichtbares Hindernis. Was jetzt geschah hatte der norwegische Zaubereiminister bisher noch nie gesehen. Der Blitz des Todesfluches wurde zu einer erst kleinen, dann immer größeren kreisrunden Fläche aus grünem Licht, bis der ganze Höhleneingang ausgefüllt war. Dann wölbte sich der Leuchtkreis zu einer Kugel aus licht und flog laut heulend auf Sigurson zu. Dieser fühlte, wie eine unheimliche Macht seine Zauberstabhand anhob. Der Zauberstab kühlte sich rasend schnell ab. Sigurson wußte nicht warum, aber er meinte, die grüne Kugel wolle genau auf seine Zauberstabspitze aufschlagen. Er schaffte es noch, den Stab loszulassen und sich einfach zur Seite fallen zu lassen. Da sah er, wie der von Eis überzogene Zauberstab und die grüne Kugel zusammentrafen. Es krachte laut, als beide in einer weißen Lichtentladung vergingen. Nicht einmal Asche blieb von dem Zauberstab zurück.
 „Das gibt es nicht. Das ist unmöglich passiert“, stieß Sigurson aus. Alles, was er bisher über die unverzeihlichen Flüche gelernt hatte war mit einem Schlag lächerlich geworden. Dann stellte er fest, daß er Gunnarson nicht mehr aufhalten konnte. Denn der hatte wohl gemerkt, daß sein Chef gerade eine spektakuläre Form der Zauberstabzerstörung hinbekommen hatte und torkelte schnell aber unermüdlich auf die Höhle zu und in diese hinein. Jetzt hatte die dunkle Macht ihr neues Opfer sicher. Sigurson erkannte auch, daß er nun komplett machtlos war. Sein Zauberstab war zerstört. Ipsens Zauberstab war mit diesem zusammen explodiert. Gunnarson hatte seinen Zauberstab mit in die Höhle genommen. Doch dann überwog ein Hoffnungsschimmer seine trüben Gedanken. Was wäre, wenn die beiden ihm entrissenen Begleiter ihre Zauberstäbe noch im Zelt liegen hatten? Er lief sofort auf das Reisezelt zu.
 Als er die Schlafzimmer durchsuchte frohlockte er. Gunnarson hatte seinen Zedernholzstab mit der Faser aus dem Herzen eines Stachelbuckels zurückgelassen. Er nahm ihn in die Hand. Sollte Gunnarson unrettbar verloren bleiben, so mußte Sigurson eben mit diesem Stab weiterzaubern. Er dachte noch daran, daß Ipsen sicher auch noch seinen Zauberstab im Zimmer liegen hatte. Er ging in das andere Schlafzimmer hinüber. Da war ihm, als pralle er gegen eine Wand aus Eis. Klirrende Kälte, schlimmer als im Polaren Winter, strömte aus dem Zimmer auf Sigurson ein. Dann sah er das Bett und erstarrte. Seine Augen weiteten sich vor Entsetzen.
 __________
 „Dreihundert Karat in kleinen Steinen und eine Diamantklinge?“ ereiferte sich der Zaubereiminister zunächst, als Catherine und Julius ihm ihren Bericht vorgelegt hatten. Doch dann nickte er. „Magie ist manchmal eine sehr kostspielige Angelegenheit, Madame et Monsieur. Gut, dann werde ich mal besser in eigener Person nach Gringotts gehen und meine übergeordnete Vollmacht als Minister bemühen, das Diamantendepot des Ministeriums heranzuziehen, mit dem wir sonst frei konvertierbare Muggelweltwährung erstehen können. Wird nur schwierig sein, meinen sehr korrekten wie zuverlässigen Mitarbeiter Midas Colbert davon zu überzeugen, warum in dem Depot Steine mit einem gesamtgewicht von dreihundert Karat fehlen“, seufzte er. „Aber das dürfen Sie beide dann mir überlassen, wie ich es regele. Was eine Klinge aus reinem Diamant angeht. Ist es auch mit einem Splitter getan?“ Julius nickte und bekräftigte, daß dieser aber vollständig aus Diamant zu sein hatte. „Gut, dann können wir den Splitter nehmen, der von dem Diamanten stammt, der vor achthundert Jahren im Schloß von Chrysophile Montargent zu Hause war, bis seine angejahrte Hauselfe ihn beim Polieren hat fallen lassen. Weil der gute Chrysophile ein auf Protz und Prunksucht abonierter Magier war hatte er den Boden seiner Schatzkammer aus reinem Diamant fertigen lassen. Deshalb splitterte ein großes Stück von seinem Lieblingsstein ab. Beides hat er dann gegen Gold eingetauscht, weil er keine beschädigten Juwelen in seinem Schloß geduldet hat. Seitdem liegt der Diamant wie alle anderen erkauften oder zum offiziellen Geschenk erhaltenen Edelsteine bei uns im Schatzverlies“, erläuterte der Minister. Julius lauschte aufmerksam.
 „Wie viel Zeit benötigen Sie, um die Steine zu sammeln?“ fragte Catherine den Minister. Dieser schätzte zwei Stunden, wenn er alleine gehen mußte. Anders sei es, wenn die beiden ihn begleiteten. Catherine und Julius nahmen das Angebot an.
 Eine halbe Stunde später brauste eine Lohre mit Grandchapeau, der seinen sonst so gern mitgenommenen Zylinder in weiser Voraussicht in seinen Privaträumen zurückgelassen hatte, sowie Catherine und Julius durch die immer tiefer führenden Stollen von Gringotts Paris. Temmie und die goldene Dienerin warteten am Zugangspunkt der alten Straßen.
 „Gleich da, Herr Minister“, schnarrte Bargnac, der Kobold, der sie auf diesen wilden Ritt über die Schienen von Gringotts genommen hatte. Er holte aus einem großen Beutel große an kurzen riemen hängende Eisenstücke hervor und begann, diese gegeneinanderschlagen zu lassen. Julius kapierte erst nicht, wozu das eigentlich gut sein sollte, bis er den Flammenschein sah und das wehklagende Aufbrüllen hörte. Als sie um die letzte Ecke bogen sah Julius ihn. Es war ein großes, aber sichtlich abgemagert wirkendes und an manchen Schuppen verblichenes Exemplar eines bretonischen Blauen. Der Drache erzitterte, sah auf den Kobold, der immer wilder mit den Klirrern lärmte, bis der an jedem Bein mit dicken Ketten angebundene Drache schnaubend und seufzend zurückwich und die Wand freigab. Doch da war nicht nur wand, erkannte Julius einige Zeit später, als Bargnac mit der freien Hand mehrere Stellen mit unterschiedlich vielen Fingern berührte, bis mit lautem Rasseln mehrere Riegel aufsprangen und eine mehrere Zentimeter dicke Steintür nach außen schwang. Sofort flammten im Inneren des Verlieses orangegelbe Lichter auf. Julius konnte es im Schein dieser Lichter Schimmern sehen: Pures Gold und Silber.
 „Nur der Minister oder sein Schatzmeister dürfen die dort bewahrten Wertsachen anfassen“, schnarrte Bargnac. „Wer kein vom Ministerium anerkannter Minister oder Schatzmeister ist verbrennt sich sonst die Finger“, warnte Bargnac. Julius verstand die Sicherheitsmaßnahme. Ihm tat eher der Drache leid, der gerade wie ein getretener Hund in der Ecke vor der Tür kauerte. Der imposante, sonst wortwörtlich brandgefährliche Vertreter der größten räuberischen Zaubertiere der Welt schnaufte und grummelte, während Bargnac ihm noch einmal die Klirrer vorhielt und damit lärmte, bis alle Besucher im Verlies standen.
 Julius hatte schon mit viel Gold und Silber gerechnet. So irritierte ihn das Gebirge aus Edelmetall nicht sonderlich. Als er aber auch die kunstvollen Waffen und Gefäße sah mußte er doch schlucken. Da hingen Bögen aus Elfenbein, Dolche aus Silber mit Rubinen an den Ebenholzgriffen. Er sah sogar einen goldenen Schild mit einem aus Rubinen gefertigten Löwenkopf als Wappen. Ein silbernes Schwert hing neben einem Köcher mit goldenen Pfeilen. Trinkpokale aus Silber, Gold und Jadestein standen auf einem Regal. Am wichtigsten aber war im Moment die Ansammlung von glitzernden Steinen aller Farben des Regenbogens. Julius fiel sofort der kopfgroße, ursprünglich zwölfeckige Stein auf, der das Licht hundertfach brach. Er sah, daß eine Facette des Riesensteins abgesplittert war. Der dazu gehörende Splitter war zwar nur wenige Zentimeter groß, reichte aber aus, um die Perfektion des Diamanten zu verderben. Julius hielt schön seine Hände bei sich. Die Aussicht, sich die Finger zu verbrennen hielt ihn ab, auch nur einen der Gegenstände zu berühren. Minister Grandchapeau umging einen mannshohen Quader aus Gold, auf dem stand:
  der Französischen Zaubererwelt
zum dank für die großmütige Hilfe
bei der Wahrung unserer Rechte
im unermütlichen Kampf für unsere Heimatrechte
 Jeremias Redhawk
 Cloudy Canyon, 1783
 
 „Ui, ein Voorfahre der Thorntails-Gründer?“ fragte Julius den Minister, als dieser gerade die ersten Diamanten auf eine mitgebrachte Goldschmiedewaage schüttete.
 „Der Gründer persönlich, Julius“, sagte Armand Grandchapeau und lächelte stolz. „Ich kann mich noch dran erinnern, daß einer seiner Nachgeborenen meinte, diesen Barren von uns zurückfordern zu dürfen, als sein Zweig der Familie kurz vor dem Ruin stand. Das ist aber auch schon achtzig Jahre her. Da gab es uns alle hier noch nicht. Mein Vorgänger hat klargestellt, daß der Barren nicht von einer Familie Redhawk an einen Privatmann vererbt wurde, sondern ein offizielles Geschenk der Bewohner von Cloudy Canyon an den damaligen Zaubererrat Frankreichs war und somit kein erstrebenswertes Privateigentum sei. Wenn wir den gegen frei tauschbare Werteinheiten einsetzen müßten könnten wir sicher eine halbe Million Galleonen dafür einhandeln. Das allein vom Materialwert her. Aber wenn er so belassen bleibt wie er ist könnten wir glatt das vierfache für ihn einfordern.“ Der Minister legte weitere kleine Diamanten auf die Waage. Ihr Zeiger pendelte mehrfach zwischen 60 und 70 Karat, bis er bei 62,3 Karat zur Ruhe kam. Julius betrachtete die Diamanten in der Waagschale, die schon sehr gehäuft zusammenlagen. Das war gerade ein Fünftel dessen, was Catherine und er mitnehmen wollten. Der Minister ließ noch zehn weitere kleine Steine in die Waagschale fallen und brachte das Gesamtgewicht damit auf 93,8 Karat. Dann füllte er den Inhalt der Waagschale in einen großen Lederbeutel um, bevor er aus dem gewaltigen Haufen von Edelsteinen weitere Diamanten zusammensuchte. Die beiden Besucher konnten ihm nicht wie erhofft helfen, wegen der Sicherheitsvorkehrung gegen Diebstahl. So dauerte es tatsächlich etwa anderthalb Stunden, bis der Minister ein Gesamtgewicht von 378,1 Karat zusammengetragen hatte. Dann nahm er noch den dreieckigen Splitter, der zu dem gesprungenen Diamantduodekaeder gehörte. Er nahm den Beutel und trug ihn aus dem Verlies. Draußen flirrte es um den Beutel. Julius fiel es auf. Catherine schien das nicht gesehen zu haben. Bargnac lärmte wieder mit den Klirrern, weil der bretonische Blaue bereits wieder vor der Tür lag und wohl auf Futter oder verwegene Räuber hoffte, die von seiner Seite her kamen. Das armselig wirkende aber wohl dennoch immer noch höchstgefährliche Ungeheuer zog sich in seine Ecke zurück und bebte, während die Besucher und ihr koboldischer Führer das Verlies wieder verließen. Krachend schlug die mehrere Zoll dicke Steintür zu. Rasselnd griffen die in der Tür verbauten Riegel wieder ineinander.
 Als der Gringottsangestellte und seine drei Kunden wieder auf dem Weg nach oben waren hörte Julius den angeketteten Drachen brüllen und schnauben und sah sogar noch die Ausläufer einer Flammengarbe, die das Ungetüm in den Gang blies. Er dachte daran, daß Harry Potter und seine beiden Freunde auf dem Rücken eines solchen Wachdrachens aus Gringotts geflohen waren, als ihr Raubzug aufgeflogen war. Im Grunde aber waren diese Wachdrachen bedauernswerte Geschöpfe, dazu verurteilt, Jahrhunderte unter der Erde angekettet zu bleiben, nur vom Wohlwollen und ihrem eigenen Nutzwert her genug Futter zu bekommen, damit sie das Eigentum superreicher Zaubererfamilien oder Zaubererweltorganisationen beschützten. War das wirklich die einzige Möglichkeit, Wertsachen gegen Diebstahl zu schützen? Julius dachte an den Fugittempus-Tresor Aurélie Odins. Diese Art von Tresor war absolut unangreifbar. Allerdings tauchte sie eben nur zu vorher festgelegten Zeitpunkten auf und verschwand zu einem festlegbaren Zeitpunkt wieder. Ihm fiel ein, daß es ungleich schwieriger wurde, einen großen Raum mit Magie anzufüllen. Wie schwer mochte es sein, einen Zeitzauber auf ein Gringottsverlies zu legen, so daß die darin geborgenen Wertsachen nur zu vorher festgelegten Zeiten greifbar wurden? Zu schwierig wahrscheinlich, erkannte Julius. Kobolde hatten sowieso ihre ganz eigene Form von Magie. Falls dazu auch Zeitzauber gehörten, dann hätten sie die letzten Koboldaufstände sicher ganz anders überstanden. Für die Kobolde waren andere Schutzzauber verfügbar, ja und bei den Verliesen der Superreichen eben nur gefangene und wohl absichtlich im Dauerhunger gehaltene Drachen. Doch selbst die frei lebenden Drachen waren im Vergleich zum großen Wächter Skyllians harmlos, der mit dunklen Ritualen der Erde erschaffen worden war, um für Skyllian und seinen Herren Iaxathan die Welt der Menschen zu tyrannisieren.
 __________
 Auf dem Bett lag jemand oder etwas. Der Minister hatte schon Gespenster, Drachen und auch häßliche Trolle gesehen. Auch hatte er von etwas wie dem, was da gerade undurchdringlich schwarz auf dem Bett lag gehört. Doch er hatte ein solches Geschöpf bisher noch nie zu sehen bekommen. Es wirkte, als läge der schwarze Schatten eines Menschen auf dem Bett. Doch dieser Schatten bewegte sich. Dann erst die Augen! Sie waren wie zwei dunkelblau flirrende Lichter, die Kälte und Gnadenlosigkeit verströmten. Eiskristalle bedeckten die Wände des Schlafzimmers. Ebenso wurde das Bett Ipsens von Reif überzogen. Dann erhob sich der tiefschwarze Schatten. Leise knirschend zersprangen die winzigen Eiskristalle, die allein durch seine Berührung entstanden waren. Sigurson überschlug schnell alles, was er über diese Form der Geisterwesen gelernt hatte. Nachtschatten entzogen Lebewesen Wärme und Lebenskraft, am Ende auch deren Seele. Wo sie etwas berührten kühlte es schlagartig ab bis zum Gefrierpunkt. Sie fürchteten das Sonnenlicht und offenes Feuer. Sonnenlicht. Draußen schien immer noch die Sonne. Sigurson zielte dorthin, wo die Lichtschutzklappen waren, die die Spitzbogenfenster absolut lichtdicht verschlossen.
 „Die bleiben zu!“ zischte eine wie aus weiter Ferne klingende Stimme. Doch Sigurson war sich sicher, daß es Ipsens Stimme war. Das Schreckgespenst, das auf dem Bett gelegen hatte, glitt absolut lautlos in die Zauberstabausrichtung des Ministers. „Du machst hier kein Licht rein, Lasse Sigurson, du feiger Mörder. Mich umbringen, damit du Ruhe hast? Ging wohl daneben. Dein widerlicher Todesfluch hat meinen Körper umgewandelt, weil da schon die Kraft vom schlafenden Meister dringesteckt hat. Dadurch hast du mich aber erst richtig befreit, Lasse Sigurson.“
 „Heliotelum!“ rief der Minister. Ein gelber Lichtspeer zischte durch die Luft. Doch Ipsen zog sich blitzartig zu einer gerade einmal taubeneigroßen Kugel aus Schwärze zusammen. Der Sonnenspeer schlug in die Zeltwand ein. Ein Lichtfleck entstand. Die winzige Kugel aus schwärze flitzte unter das Bett, um nicht vom hereinsickernden Sonnenlicht getroffen zu werden. Sigurson wähnte sich nun überlegen. Er zielte auf das Bett, um es mit einem Schwebezauber anzuheben. „Wingardium Leviosa!“ rief er, wobei er die vorgeschriebenen Bewegungen ausführte. Gunnarsons Stab ließ sich geschmeidig führen. Doch das Bett bewegte sich nicht. Ein leiser, wie ein Schmatzer klingender Laut war alles, was Sigurson mit seinem Zauber ausrichtete. Von unterhalb des Bettes klang ihm schrilles Hohngelächter entgegen.
 „Das war wohl nichts, Lasse. Alle Flug- und Schwebezauber gehen in der Nähe des großen Wächters nicht mehr. Feuer auch nicht, wenn du meinst, mir meinen Sonnenschutz anzünden zu können.“
 „Ach ja, ich kriege dich nicht?“ knurrte der Minister nun sehr kampfeslustig. Er zielte mit dem Zauberstab an die Decke und rief: „Diffindo maxima!“ Laut ratschend klaffte die Dece auf, und der fahle Schein der Nordpolarsonne fiel in das Zimmer. Von unterhalb des Bettes erklang nun ein Stöhnen und Jammern. Doch der Minister war noch nicht fertig. Er zielte noch einmal auf das Bett und rief den Vitricorpusfluch aus. Auf Lebewesen wirkte er so, daß sie zu kristallischen Abbildern ihrer Selbst wurden. Auf Gegenstände gelegt bewirkte er, daß diese durchscheinend wurden, bevor sie in mehreren tausend Splittern zerfielen. So geschah es auch hier. Der unter dem Bett liegende Nachtschatten schrie erst auf, weil nun noch mehr Sonnenlicht zu ihm durchdrang. Als das Bett dann klirrend zerfiel und der Minister zusehen mußte, nicht von einem der herumfliegenden Splitter durchbohrt zu werden, verebbte der Schmerzensschrei des neuen Nachtschattens so plötzlich, daß der Minister nur noch laut lachen konnte. Er hatte den unfreiwillig erschaffenen Nachtschatten vernichtet. Der war eben noch zu klein, zu unbedeutend gewesen. Er lachte erst einmal herzhaft. Dann dachte er darüber nach, was passiert war. Sein Todesfluch hatte Ipsens Körper in dunkles Ektoplasma verwandelt, anstatt nur das Leben verlöschen zu lassen. Ipsen war nun zum Nachtschatten geworden und damit nicht mehr fähig, seine guten Eigenschaften vorherrschen zu lassen. Wenn er jetzt durch die Kraft der Sonnenstrahlen aufgelöst worden war, dann hatte seine Seele hoffentlich Frieden. Aber was hatte der Nachtschatten noch gesagt? Im Bereich des großen Wächters wirkten keine Flug- und Schwebezauber. Wer war der große Wächter? Wo kam er her? Was konnte dieser unheimliche Feind noch alles durch seine bloße Anwesenheit bewirken? Sigurson war sich sicher, daß er diese Fragen nicht beantworten konnte, bevor er nicht von dieser Insel herunterkonnte. Er mußte sich ein Boot oder Floß beschaffen. Er sah neben Ipsens Bett eine Ausgabe des Nordlichtkuriers, der in ganz Skandinavien vertriebenen und im Zaubererdorf Trollsgard gedruckten Zaubererzeitung. Er Mußte etwas ausprobieren, um sicher zu sein, daß es klappte. So zielte er mit Gunnarsons Zauberstab auf Ipsens abgelegte Hose und versuchte eine Verwandlung. Zwar schaffte er es, die Hose in eine leere Holzschale zu verwandeln. Doch die Verwandlung hielt nur eine halbe Minute vor. Dann kehrte sie sich mit lautem Fauchen wieder um. Offenbar wirkte die dunkle Kraft auch auf Materialveränderungszauber. Sigurson schnitt mit seinem Taschenmesser den Hosenknopf ab und legte ihn dort hin, wo vorhin noch das Bett gestanden hatte. „Engorgio!“ rief er auf den Knopf zielend. Dieser blähte sich zur Größe einer Badewanne auf. Der Minister wartete eine Minute, zwei Minuten, dann prüfte er die Beschaffenheit des Knopfes. Er war fest und stabil, aber auch entsprechend schwer. Also wirkte zumindest die Verwandlungszauberei, die vorhandene Materie nicht umwandelte, sondern nur vervielfachte, um einen Gegenstand oder ein Lebewesen zu vergrößern. Also würde es gehen, dachte Sigurson. Er klaubte die Zeitung vom Nachttisch und verließ das ramponierte Schlafzimmer. Wieder durchfuhr ein leichtes Erdbeben den Bereich vor der Höhle.
 Er mußte zum Meer. Doch das lag einige Stunden Fußmarsch entfernt. Apparieren konnte er nicht. Fliegen ging auch nicht. Der Trank würde noch drei Stunden vorhalten. Die Zeit mußte er nutzen, um weit genug von der Höhle entfernt zu sein. Er marschierte los.
 __________
 Der Gebannte hatte ein weiteres Leben erbeutet, ohne sich bewegen zu können. Es war in den Sog seiner Anwesenheit geraten, als es den kurzen Weg gehen wollte. Langsam gewann der gebannte Wächter Skyllians wieder einen Sinn für seine Umgebung. Er fühlte das ihn umschließende kalte Eis und empfand seinen Atem. Doch er war noch nicht so weit. Er mußte mindestens noch zehn fühlende Wesen in sich einverleiben. Weil er sich selbst nicht bewegen konnte mußte er warten, daß die frischen Leben in ihn eindrangen. Mit dieser Gewißheit kam auch die Erinnerung an jenen fliegenden Träger der Kraft, etwas starkes, großes und dann etwas, das er mit seinem Spürsinn nicht fassen konnte, etwas, daß sich ihm nicht klar gezeigt hatte, bis es seine Eingeweide gepiesackt hatte und beinahe drei in ihm verwachsene Leben gelöst hatte. Dann war da dieser Schmerz, dieses Brennen in ihm, als einer der unfaßbaren Eindringlinge irgendwie was ausstrahlte, was ihm nicht bekam und dann im nächsten Augenblick aus ihm heraus war. Der Gebannte wußte nicht, was ihm passiert war. Er hatte es zwar gespürt, wie die ihm fast entrissenen Leben wieder in ihn zurückflossen. Doch er konnte sie immer noch nicht vollständig in sich aufgehen lassen.
 Er hatte in einer für ihn winzigkleinen Zeitspanne verspürt, wie ein weiteres Leben in ihn eindrang und von seinem Körper aufgenommen wurde und ein Leben fast zu ihm gekommen wäre, doch durch eine Kraft, die Leben auslöschen konnte verändert wurde. Allerdings fühlte der Gebannte das innere Selbst des veränderten Wesens, ja empfand es als ihm zugetan. Er konnte es aber nicht in sich aufnehmen, weil sein Körper aus Unleben bestand. Dann hatte das große Himmelsfeuer das Unleben seines Körpers getroffen. Der Gebannte hatte eine kurze, heftige Schmerzwelle verspürt. Dann war es wie ein davonfliegender Gedanke gewesen. Der Gebannte wußte nicht, ob der Veränderte, der eigentlich für ihn bestimmt war, gänzlich erloschen war oder irgendwie noch bestand. Er fühlte nur, daß der Träger der Kraft, der noch vor seinem Schlafplatz war, in sehr großer Eile davonlief. Denn für den Gebannten war der Zeitablauf noch nicht so wie für die wachen Träger von Leben und übersinnlicher Kraft.
 __________
 „Temmie sagt, wir sollten mindestens einen Vierteltag, also sechs Stunden durchschlafen“, grummelte Julius, als er mit Catherine von Gringotts Paris zurückgekehrt war. Catherine hatte die Übernahme der Diamanten quittiert. Minister Grandchapeau wollte die Wertentnahme mit „Amtshilfe für das norwegische Zaubereiministerium“ und „Beseitigung eines magischen Geschöpfes der Gefahrenstufe XXXXX“ rechtfertigen. Allerdings, so wußte der Minister, konnte er nicht darauf ausgehen, ein offizielles Hilfsangebot zum norwegischen Kollegen Sigurson zu schicken, da dieser garantiert leugnen würde, ein solches Wesen in seinem Zuständigkeitsbereich zu haben. Zudem hätten Grandchapeau und Julius Latierre dann auch erklären müssen, woher sie vom Vorhandensein und der Beschaffenheit des Schlangenungeheuers wußten. Daran lag den beiden überhaupt nichts.
 „Besser ist es wohl, wenn wir alle eine Auszeit nehmen. Temmie kann keinen Wachhaltetrank einnehmen, und du, Julius, mußt ja dein Blut einsetzen. Jede alchemistische Veränderung deines Blutes könnte das Ritual unwirksam machen“, erkannte Catherine. Julius wiegte den Kopf und mußte ihr zustimmen. Es gab in der Tat genug Warnungen vor dem Einsatz von Körperflüssigkeiten, in denen ein noch wirkender Zaubertrank gelöst war. Sonst hätte er wohl eher den Felix-Felicis-Trank benutzt, den er von Ceridwen Barley geschenkt bekommen hatte. Temmie hatte sich bereits hinter dem Apfelhaus auf die Wiese gelegt und die adlergleichen Flügel über ihrem Rücken zusammengelegt. Der Zweiersitzaufsatz war jedoch noch um ihren Leib geschnallt.
 Julius wußte, daß er eigentlich keine Zeit zum schlafen hatte. Doch er sah ein, daß er nach den vielen Stunden Reisen und Lernen kein ernsthafter Gegner für die schlafende Schlange sein würde, wenn er es denn überhaupt sein konnte. Catherine und Camille bezogen Betten in einem der freien Zimmer. Sie wollten die Stille des Apfelhauses nutzen, um ebenfalls genug Schlaf zu bekommen. Joe war eh mit den beiden Mädchen bei Madeleine L’eauvites Familie, und Florymont hatte von seiner Frau gesagt bekommen, daß sie erst dann wieder zurückkäme, wenn sie wüßte, ob das, was sie für Julius tun konnte geholfen hatte oder nicht. Camilles Kinder waren bei ihrer Tante Uranie gut aufgehoben. Julius prüfte noch einmal, ob der Lotsenstein sicher im von ihm und Millie gesicherten Schrank lag. Dabei maß er mit den Augen auch den noch vorhandenen Raum ab. Falls Millie wirklich zustimmte und Kailishaias Flammenkleid an sich nehmen wollte, würde es noch locker über einen der Bügel passen, die im Schrank aufgehängt werden konnten. Noch hatte er seine Frau nicht gefragt. „Julius, ich habe meinen Wecker auf zwei Uhr Nachts gestellt!“ rief Millie durch das Haus. Julius sah auf seine Weltzeituhr. Bis zwei Uhr fehlten noch sechseinhalb Stunden. Er rief zurück, daß er damit einverstanden war. Dann schloß er den Schrank wieder ab und eilte ins Schlafzimmer. Er wollte sich nur in Unterkleidung ins Bett legen. Doch Millie bestand darauf, daß er seinen Sommerschlafanzug anzog. „Nicht, daß wir die Bettwäsche nicht locker waschen können, Julius. Aber du warst um die halbe Welt und hast Temmies persönliches Parfüm in deine Klamotten gekriegt. Das muß ich nicht neben mir im Bett haben.“ Julius kapierte es, nahm eine kurze Dusche und legte sich ordentlich zur Nacht bekleidet auf seiner Seite des großen Himmelbettes hin.
 Er träumte davon, wie er durch die Halle der Altmeister flog und sah zusammen mit Kantoran sein bisheriges Leben in Schnellansicht von seiner Geburt bis zum Besuch bei Ianshira, die ihn wegen der nicht ganz so geglückten Einsätze des Fluchumkehrers getadelt hatte. Noch hatte er Millie nicht erzählt, daß er es nun quasi amtlich hatte, was mit Austère Tourrecandide passiert war und warum Anthelia überhaupt noch frei herumlaufen konnte.
 Pünktlich um zwei Uhr läutete Millies kleiner Wecker, den sie damals in Viento del Sol schon mitgehabt hatte, als sie und Julius mehrere Nächte heimlich zusammengelegen hatten, obwohl ihre Gastgeberin Lorena Forester das nicht erlaubt hatte. Julius sah auf seine Frau, wie diese sich reckte und streckte, bis sie dann richtig wach war. Dann quängelte auch die kleine Aurore, die vor ihrer üblichen Zeit aus dem Schlaf gerissen wurde.
 „Mach dich fertig und rausch mit Catherine und Temmie ab. Ich kriege das mit unserer Kleinen hin, Monju“, rief Millie über das in einen langen Schrei übergehende Quängeln der gemeinsamen Tochter. Julius bestätigte es und ging ins Bad. Nach nur zehn Minuten war er reisefertig. Zur Sicherheit hatte er noch eine Flasche Blutauffrischungstrank aus der umfangreichen Hausapotheke eingesteckt. Darüber hinaus hatte er die Phiole mit dem Goldblütenhonig, die er bei seiner letzten Annäherung an die schlafende Schlange nicht frei in seiner Kleidung getragen hatte, in die verschließbare Innentasche der Daunenjacke gesteckt, die er nun für die Reise zum Polarkreis angezogen hatte. Die Sonnenkugel und das Vielzeug hatte er auch griffbereit eingesteckt.
 „Gut, dann auf zum hoffentlich letzten Akt!“ trieb Catherine Julius, sich und Temmie an. Camille umarmte Julius kurz noch einmal und gab ihm die landesüblichen Wangenküsse. „Komm bloß wieder, Burschi. Ich habe keine Lust, deiner Mutter erklären zu müssen, daß du mal wieder die Welt vor irgendwas uraltem retten mußtest. Außerdem will ich von dir selbst hören, was meine Mutter dir vermacht hat, wovon sie weder mir noch Emil was sagen wollte.“ Julius nickte. Dann stieg er die faltbare Treppe zu seinem der beiden Sitze auf Temmies Rücken hinauf. Die geflügelte Riesenkuh hatte noch einige Ballen Heu und sogar mehrere Dutzend Salatköpfe Wegzehrung bekommen. Nun ging es wieder los.
 Zunächst flogen die drei aus Millemerveilles hinaus. Denn auch wenn Temmie es heraus hatte, relativ leise zu apparieren war der dabei entstehende Knall immer noch laut genug, um im nachtstillen Millemerveilles weit genug gehört zu werden. Erst dreißig Kilometer außerhalb der magischen Absperrung um das Zaubererdorf landete Temmie. Dann brachte sie sich und ihre zwei Begleiter mit vier weiten Raumsprüngen nach Spitzbergen. Dort machten sie einige Minuten Pause. Dann apparierte Temmie knapp zwanzig Kilometer von Nordostland entfernt. Den Rest der Strecke flogen sie im 500-Stundenkilometer-Tempo.
 Wie gut es war, daß Temmie auf dem letzten Abschnitt der Strecke ihren Unsichtbarkeitszauber in Kraft gesetzt hatte erkannten die drei so unterschiedlichen Gefährten, als sie mehrere Patrouillenkreuzer der norwegischen Kriegsmarine überflogen, die mit wild schäumendem Kielwasser Kurs auf Nordostland hielten, als gelte es, die Insel im Sturm zu nehmen.
 „Seine Ausstrahlung ist stärker geworden, Julius“, sprach die goldene Dienerin Godjanmiria mit Temmies Stimme. „Er muß in der Zeit noch mehrere Kraftträger eingefangen haben. Kann sein, daß er schon so gut wie wach ist.“
 „Wenn er ganz wach ist können wir das mit dem Lied der Gnade voll vergessen“, knurrte Julius.
 „Wenn er ganz wach wäre würde er schon längst auf der Insel herumkriechen und nach neuer Beute suchen.“Julius wollte gerade auf die Mitteilung Temmies antworten, als er fünf Männer auf fliegenden Besen sah, die im Eiltempo auf den nächsten Marinekreuzer zuhielten. Temmie legte noch ein paar Flügelschläge zu und nahm etwas mehr höhe. Kreuzer und Flugbesen fielen schnell zurück.
 „Irgendwas ist da passiert, daß die Marine so in Aufruhr ist“, stellte Catherine fest. Julius konnte dem nur zustimmen. Dann sahen sie die Insel voraus. Temmie ließ sich einige hundert Meter durchsacken und überquerte die unregelmäßige Küste.
 „Ihr könnt jetzt beide das Lied des freien Fluges“, stellte Temmie klar. „Deshalb kannst du Julius beschützen, während er das Lied der großen Gnade singt.“
 „Ich habe den Wachhaltetrank mit. Ich weiß ja, daß der Flugzauber Kraft zehrt“, gab Catherine weiter. Dann segelte Temmie bis knapp fünfzig Längen vor die Höhle hinunter. Julius fühlte sofort, daß da etwas war, das nach ihm tastete. Offenbar waren die Sinne des großen Wächters nun wirklich schärfer geworden.
 Um Temmie genug Kraft zu geben ließen Catherine und Julius sie ordentlich fressen und saufen. Catherine trank den Wachhaltetrank, um durch den Freiflugzauber nicht zu sehr ausgezehrt zu werden. Die Menge, die sie trank würde einen Menschen ohne körperliche oder magische Anstrengung zwei volle Tage wachhalten. Jetzt wußten sie aber alle, daß bei starker Anstrengung die Zahl der Wachstunden zusammenschmelzen würde.
 „Okay, Julius, bringen wir es hinter uns, bevor dieses Monstrum ganz aufwacht“, sprach Catherine ihrem menschlichen Begleiter Mut zu. Dieser nickte. Catherine übergab ihm die Diamanten und vor allem den nachträglich scharf geschliffenen Splitter aus dem Duodekaeder des Zauberers Montargent. Dann wirkte er den Zauber des freien Fluges. Als er es schaffte, sich aus dem Griff der Erdschwerkraft zu lösen, hörte er Temmies Gedankenstimme jenes alte Lied singen, daß ihm inneren Frieden und Schutz vor fremden Einflüssen gab. Catherine konnte nach den wenigen Stunden Flugpraxis in der Halle der Altmeister zwar noch nicht so elegant steuern wie Julius, kam aber gut hinter ihm her, als sie beide im Schutz von Unangreifbarkeitsauren in die Höhle einflogen.
 Für Julius war es immer noch unheimlich, zwischen den beiden langen Zahnreihen hindurchzufliegen. Die Warnung, bloß keine Stelle der schlafenden Schlange zu berühren, galt ja immer noch.
 Der Anblick der versteinerten Menschen, die dem Ungeheuer bereits zum Opfer gefallen waren und nun darauf zu warten hatten, restlos von diesem einverleibt zu werden, schreckten Julius nicht mehr so sehr. Was er jedoch mit gewisser Bestürzung erkannte waren die Neuzugänge, die relativ nahe am Eingang standen. Darunter waren zwei Männer in Zaubererweltkleidung. „Löse den Bann erst von den Zauberern, Julius! Ich weiß, du würdest gerne erst Professor Stuard und seinen Begleiter befreien. Doch denke daran, was Temmie uns über die Ernährungsweise dieses Monstrums gesagt hat“, zischte Catherine ihrem Begleiter zu. Dieser verstand. Menschen mit Magie im Blut zählten für das Ungeheuer wie mindestens zwei bis vier Menschen ohne Magie. Wenn er also erst die Zauberer aus dem Bann löste, war die Wahrscheinlichkeit hoch, das Schlangenungeheuer am schnellsten in seinen Schlafzustand zurückzuversetzen. Catherine glitt vor Julius hin und her, wobei sie sehr sorgfältig darauf achtete, nicht mit dem erstarrten Körper der Schlange in Berührung zu kommen. Julius nahm sich den am nächsten zum gewaltigen Maul stehenden Zauberer vor. Er konzentrierte sich darauf, seine Position zu halten. Da im Inneren der Schlange kein Wind wehte, konnte er seinen Körper in einen Schwebezustand versetzen. Behutsam holte er die nötigen Utensilien hervor. Erst nahm er den Diamantsplitter. Den durfte er auf keinen Fall fallen lassen. Er dachte an Astronauten, die in der Schwerelosigkeit mit Werkzeugen hantierten. Wenn da jemand ein Werkzeug aus den Händen gleiten ließ und es nicht mehr einfangen konnte, trieb dieses als winziger Satellit um die Erde, bis die durch Sonnenhitze ausgedehnten Ausläufer der Erdatmosphäre es weit genug abgebremst hatten, daß es wie eine Sternschnuppe in die Atmosphäre eindrang und verglühte. Er sah noch einmal Catherine, die bereits darauf gefaßt war, wieder jene Schattenkugeln zu erledigen, die ihnen bei ihrem ersten Ausflug fast den Garaus gemacht hätten. Im Moment schienen diese Sphären jedoch gerade Pause zu machen. Oder mußten sie dafür tiefer in den mehr als hundert Meter langen Leib vordringen? Doch jetzt gab es wichtigeres zu tun.
 Julius rief sich Agolars Worte und Gesänge ins Bewußtsein zurück. Erst als er sicher war, alle Strophen des Liedes zu kennen, holte er den rasiermesserscharfen Splitter hervor und schnitt damit behutsam eine X-förmige Wunde in die linke Handinnenfläche, die gerade tief genug war, um mindestens zehn Minuten zu bluten. Er hätte sich auch die Pulsadern öffnen können. Doch das war ihm dann doch zu riskant, selbst wenn er die nötigen Zauber konnte, um solche Verletzungen rückstandslos verheilen zu lassen. Während er dies tat sang er mit lauter Stimme und klarer Betonung die ersten fünfzehn Worte des Liedes der Großen Gnade der großen Mutter Erde. Jetzt gab es keinen Weg mehr zurück.
 Als er bei Strophe zwei rund um den versteinerten Zauberer sein frisches Blut gegen den Uhrzeigersinn vergossen hatte ließ er dieses bei der dritten Strophe über den Versteinerten abregnen. Dabei sah er bereits eine Reaktion. Denn der Versteinerte begann zu zittern. Bei Strophe vier ließ Julius sehr behutsam einen Diamanten genau auf die ebenfalls versteinerte Hutkrempe fallen. Der Edelstein leuchtete dabei kurz im blutroten Licht. Dann sang Julius die fünfte und letzte Strophe, wobei er bei den ersten drei Worten genug Blut auf die Spitze seines Zauberstabs tropfen ließ, um diesen dann in vier fließenden Kreisbewegungen in Uhrzeigerrichtung über dem zu befreienden zu führen. Dabei fühlte er, wie zwischen seinem Zauberstab und dem Boden eine gewisse Sogwirkung entstand. Er mußte aufpassen, daß er nicht in die Tiefe sank. Catherine indes hielt die Stellung, immer mit erleuchtetem Zauberstab in den Schlangenleib zielend. Die Luft vibrierte. Ein dumpfes Rumoren setzte ein. Der Boden begann zu wanken. Durch die Decke lief träge aber unverkennbar eine Welle der Verformung, als drücke jemand ein Tischtuch zusammen, schiebe die Falte vor sich her, bis diese am anderen Tischende über den Rest des Tuchs hinwegfiel und verschwand. Das alles geschah zwar langsam. Doch Julius erkannte, daß es nicht so leicht sein würde, jeden der mehr als zwanzig Gefangenen zu befreien. Als er die letzte zu singende Silbe in den stollenartigen und in langsamen Bewegungen befindlichen Schlangenleib gesungen hatte, erzitterte der Boden. Der Gefangene wankte. Der auf dem Hut liegende Diamant erstrahlte im blutroten Licht. Das auf dem Boden vergossene Blut leuchtete auf, verband sich durch rote Lichtstrahlen mit dem auf dem Gefangenen verteilten Blut und wurde zu einem immer heller werdenden Netzwerk, das erst in wilden Schlingerbewegungen über den Gefangenen glitt, um dann zu einer einzigen blutroten Aura aufzuglühen. Julius sah, wie der Diamant auf dem Hut wie Sirup zerfloß, den Körper des Gefangenen überzog, um dann von oben nach unten wie ein niederfallender Sack zusammenzusinken und den Gefangenen als Menschen aus Fleisch und Blut freigab. Mit einem letzten kurzen Aufflackern erfuhr der Gefangene eine Art Stromstoß. Er zuckte zusammen und sprang förmlich nach oben. In dem Augenblick verlosch das magische Licht. Der Boden erzitterte merklich. Julius sah sich schnell um. Catherine zielte mit dem Zauberstab in die Dunkelheit, die unvermittelt lebendig wurde. Julius wußte es nun, daß der letzte der großen fünf sich wehrte. Der befreite Zauberer indes erkannte, daß er gerade wieder freigekommen war. Er streckte sich und reckte sich.
 „Durch das Maul raus!“ rief Julius dem Befreiten auf Englisch zu, bevor er seine Handverletzung heilte. Catherine wirkte indes einen Zauber, den er noch nicht kannte, wobei er den Gedanken nicht los wurde, daß es eine Kopplung zweier Zauber war. Aus Catherines Zauberstab schlugen silberne Flammen, trafen auf den Boden und wuchsen von dort als Feuersäulen auf. Eine der gerade anfliegenden Kugelsphären berührte die silberne Feuersäule und prallte davon zurück. Weitere Feuersäulen wuchsen auf, bis der vor Catherine liegende Gang zur ganzen Breite mit silbernem Feuer erfüllt war. Laut und hol pongend prallten die nun heranfliegenden Schattensphären gegen die Feuersäulen oder blieben dazwischen stecken, um dann von innen her immer heller aufzuglühen, bevor sie mit einem lauten Zischlaut zu dunkelblauen Flammen wurden, die in den Boden schlugen und vergingen.
 „Okay, hat funktioniert, Julius. Der nächste. Schnell!“ rief Catherine, während der Leib der schlafenden Schlange langsam aber bedenklich weit auslenkend verformt wurde.
 Julius sah dem befreiten Zauberer nach, der im Geschwindschritt durch das Maul und zwischen den Zähnen hindurch nach draußen eilte. Ein Zwölftel Zwölfteltag Gnadenfrist hatte jeder Befreite, um die Zone des Erdbanns zu verlassen. War er dann nicht aus der betroffenen Zone heraus, holte ihn die dunkle Erdmagie wieder ein und fesselte ihn wie zuvor. Die Zeit sollte reichen, dachte Julius und ging den nächsten Zauberer an.
 Diesmal war es aber nicht so einfach. Denn der nun in langsame Schwingungen und Verwerfungen geratene Boden erschwerte es, das Opferblut in einem perfekten Kreis um den zu befreienden zu vergießen. Noch schwerer war es jedoch, den Diamanten so abzulegen, daß er nicht herunterfiel. Fast hätte Julius den eingesetzten Stein danebenfallen lassen. Doch es gelang gerade so noch im Verlauf der vierten Strophe, den Stein auf dem unbehuteten Kopf des Zauberers abzulegen, ohne diesen selbst zu berühren. Er unterdrückte den Drang, das Lied schneller zu singen, um es hinter sich zu bringen. Doch Agolar hatte ihm eingeschärft, daß dieser Zauber seine ganz eigene Geschwindigkeit besaß und keine Abweichung duldete. Immerhin schaffte Julius es noch, das blutrote Lichtgeflecht entstehen zu lassen, daß zu einer einheitlichen roten Aura verdichtet wurde, um dann, als der eingesetzte Diamant im Licht dieser Aura zur sirupartigen Substanz wurde, die Versteinerung wie eine abgeworfene Haut um den Befreiten niedergleiten ließ. Der Befreite sprang von einem Kraftstoß getroffen in die Höhe. Das Leuchten erstarb. Julius fühlte nun, wie die Luft erbebte. Sicher spürte der Wächter nun, daß jemand ihm die erbeuteten Leben abjagte. Er dachte an das Walpurgisnachtspiel mit dem weit geöffneten Drachenmaul, aus dem jemand verschiedene Gegenstände herausangeln mußte. Wer das Maul dabei berührte löste einen Feuerstoß aus und hatte das Spiel verloren.
 Catherine baute die silbernen Flammen zu einem regelrechten Palisadenzaun auf und setzte sogar noch eine Reihe dahinter. Julius hörte es immer wieder fauchen, wenn die anfliegenden Kugeln in den Silberflammen vergingen. Er konzentrierte sich auf die Befreiung des nächsten Zauberers. Diese war jedoch schwieriger, weil der Boden bedenklich schwankte. Erst als Julius einen Rhythmus herausgefunden hatte, wann die Gefangenen aufrecht standen, um die ihnen aufgelegten Diamanten nicht zu verlieren, konnte er es wagen, den nächsten mit dem Lied der großen Gnade freizubitten. Als er das geschafft hatte, lief eine starke Aufwerfung durch den ganzen Schlangenleib. Es war, als drücke jemand ein Tischtuch zusammen und nach hinten weg, so daß eine hohe Falte entstand, die sich über den Tisch bewegte, bis sie am anderen Ende über die Kante glitt und verschwand. Die silbernen Flammensäulen wankten und bogen sich unter der Aufwerfung. Der stollenartige Leib der Schlange wurde zusammengedrückt. Julius mußte daran denken, daß das Ungeheuer wohl einen Würganfall erlebte, um die unbekömmliche Magie auszuspeien. Catherine schloß den Wall aus silbernen Feuersäulen ab. Doch damit schnitt sie Julius den Weg zu mindestens zwanzig Gefangenen ab. Er ging aber davon aus, daß Catherine das wußte und dann was machen würde, um ihm den Weg freizumachen, ohne sich und ihn von diesen Schattenkugeln heimsuchen zu lassen.
 Es dauerte eine Minute, bis Julius einen neuen Bewegungsrhythmus erkannte und den vierten Zauberer mit dem Lied besang. Dabei rutschte der Diamant jedoch bedrohlich auf der versteinerten Hutkrempe entlang. Julius konnte sich gerade noch beherrschen, nicht den Singrhythmus und Tonfal zu verlieren, da strahlte jenes rote Netzwerk aus Blut und Erdmagie auf, das er bei den bisherigen Bezauberungen gesehen hatte. Es verdichtete sich zu jener blutroten Aura, in der der aufgelegte Diamant zerfloß und die Versteinerung regelrecht von dem Gefangenen abwusch. Wieder sprang der auf diese Art aus dem Bann gelöste Zauberer in die Luft, bevor Julius ihm zurief, nach draußen zu laufen. Nur den zwölften Teil eines Zwölfteltages hattendie Befreiten Zeit, aus der Gefahrenzone zu entkommen. Das entsprach genau zehn Standardminuten. Das war Zeit genug. Hoffentlich lasen sie das große Schild vor der Höhle, das Catherine hingestellt hatte. Darauf wurde auf Englisch vor jedem Apparierversuch auf der Insel gewarnt. Zudem hatte Catherine ein rotes Strichmännchen in einem schwarzen Trichter gemalt, das ein großes rotes, von einem schwarzen Pfeil durchzogenes A auf dem Kopf trug.
 Die Silberfeuerpalisade ruckelte und sprühte Funken, als Julius die Befreiung von Gefangenem Nummer sechs anging. Er fühlte jedoch eine starke Anspannung, als würde sich der große Wächter Skyllians nicht so einfach ergeben. Das, was er als eine Art Würgereflex ansah, wurde immer stärker, wenngleich die Aufwerfungswelle bei jedem erfolgreich befreiten Zauberer immer langsamer durch den Stollen ging. Doch sie verengte den Raum immer weiter. Die Flammensäulen bogen sich förmlich unter dieser Verengung. Catherine hatte sich bis zu Julius zurückgezogen und hielt ihren Zauberstab bereit.
 Julius fühlte, daß der siebte Zauberer, den er befreien wollte, offenbar nicht mehr so leicht zu bezaubern war. Er schwankte langsam aber weit auslenkend. Beinahe berührte die versteinerte Hutspitze den linken Fuß des jungen Zauberers. Das hätte ihn sofort mit dem großen Wächter in Kontakt gebracht und damit die ganze Mission scheitern lassen. Julius wußte nicht, wie er es anstellen sollte, dem Zauberer den Diamanten auf den Kopf zu legen, wo dieser gerade langsam aber unaufhaltsam um eine schiefstehende Drehachse kreiste. Er ließ den versteinerten Magier deshalb zuerst einmal so und suchte einen anderen. Doch wie in einem Zeitlupenfilm über Gras im Wind schwankten die anderen ebenso hin und her, vor und zurück. Jede Auslenkung dauerte eine Minute. Doch keiner blieb für die Zeit stabil stehen, um den Diamanten lange genug aufzulegen. Entweder war das jetzt auch ein Reflex der Schlange oder gar eine gezielte Aktion, um die Befreiung der anderen zu verhindern. Hinzu kam noch, daß die silberne Flammenpalisade unter der nächsten, noch engeren Aufwerfung so stark nach außen gebogen wurde, daß Catherine schon nach Julius‘ Hand griff, um ihn mit sich aus der Höhle zu ziehen. Da empfingen beide Temmies Gedankenstimme: „Julius, Catherine, sie kommt zu euch!“
 __________
 Der gebannte fühlte, wie ihm die Kraft geraubt wurde. Er merkte auch, wie er wieder aus der wirklichen Wahrnehmung hinwegdämmerte. Irgendwer entriß ihm schmerzhaft ein gefangenes Leben nach dem anderen. Zwar versuchten die ihm frei verfügbaren Seelen, die als Seelengreifer unterwegs waren, die von ihm nicht zu erkennenden Eindringlinge zu treffen. Doch irgendwas pieksendes ließ sie immer wieder zurückprallen und als kurze Hitzeschauer durch seinen Körper jagen. Wieder riß etwas ihm ein aufbewahrtes Leben weg. Sein Leib bebte und verkrampfte sich. Der Wächter sah im Moment nur die Bilder aus zurückliegenden Erlebnissen. Er wollte aber nicht wieder einschlafen. Ein sechster schmerzvoller Ruck. Wieder war ihm ein starkes Leben aus dem Leib gerissen worden. Die Gedanken des Wächters gerieten durcheinander. Wer konnte sowas? Wo war er eigentlich gerade? Hatte er nicht gerade den Kampf gegen ein Weibchen verloren, das die in ihm steckende Saat für neue Junge aus ihm herausholen wollte? Er sah den Riesen mit dem Hammer und fühlte den Schmerz, als der Hammer seinen Kopf traf. Dann fühlte er etwas mit hoher geschwindigkeit auf ihn zuschießen, etwas, daß keine Anstalten machte, auf dem Boden zu landen. Doch es war zu erkennen. Er fühlte eine mächtige, weibliche Daseinsform, eine Trägerin großer Kraft, die ihm ins Maul flog und dann etwas tat, was ihm sichtlich im hinteren Leib weh tat. Er fühlte seine Seelengreifer, wie sie alle auf einmal in seinen Körper zurückgeschleudert wurden. Doch dann begann die Folter erst richtig.
 __________
 Julius konnte erst nicht begreifen, wen Temmie mit „sie“ meinte. Doch als seine geflügelte Gefährtin, die hundert Meter außerhalb der Schlangenhöhle wartete den Namen Naaneavargia in sein Bewußtsein hineinrief, erbleichte er und verlor fast die Flugbalance. Catherine merkte wohl, daß er sichtlich erschrocken war und hielt ihn sicher. „Komm, raus hier, bevor die Hybridin hier auftaucht, wo immer sie her hat, was hier los ist.“
 „Am Ende will sie dieses Monster aufwecken“, knurrte Julius. Da sah er einen Schatten durch den Widerschein des Höhlenausganges huschen und erkannte eine fliegende Frau ohne Flügel und ohne Besen.
 Julius hatte sie noch nicht in ihrer vereinigten Gestalt gesehen. Als er dann die Fremde mit der weißgoldenen Haut und dem kurzen dunkelblonden Haar sah, die in einem scharlachroten Taucheranzug gekleidet war, konnte er nicht anders als auf die schlanke, gelenkige Gestalt zu blicken, die wie ein Fisch im Wasser durch die Luft glitt, ohne dazu irgendwelche sichtbaren Hilfsmittel zu benutzen. Er sah auch, daß die andere einen Rucksack trug und einen Zauberstab in der rechten Hand hielt, der im Widerschein der sich immer stärker verbiegenden Feuersäulen silbergrau schimmerte. Catherine zog Julius an sich. Da in diesem noch genug Flugmagie wirkte, war er für sie nicht nur federleicht, sondern drückte sie dabei sogar nach oben. Da war die andere heran und winkte mit der freien Hand.
 „Konnte mir denken, daß Sie und du noch eine zusätzliche Fachkraft für dieses Ungetüm benötigt“, sagte sie ganz unbefangen, daß Catherine und Julius sie als gefährliche Gegnerin einstufen mochten.
 „Wer hat denn das Mondfeuer gezündet. Das ist gut gegen Gespenster und niedere Nachtschatten, aber nicht gegen die Fangschatten eines der alten Wächter Skyllians“, tadelte sie, als sie die silbernen Flammen ansah. Gerade barsten die ersten Säulen der feurigen Palisade mit lauten Schlägen, als würde eine gigantische Peitsche geschwungen. Catherine, die Julius mit ihren Armen umschlossen hielt beherrschte sich, nichts zu sagen. Sie wollte mit Julius an der unerwarteten wie unerwünschten Fliegerin vorbei. Doch diese verlegte ihnen geschickt den Weg nach draußen. Sie hätten fast einen der aufragenden Zähne berührt.
 „Ich denke, wir haben hier noch einiges aufzuräumen, Madame und Monsieur“, sagte die dunkelblonde. Julius konnte nicht anders, als die tiefe Stimme der unheimlichen Vereinigung zwischen Anthelia und Naaneavargia zu bewundern.
 „Wollen Sie die Bestie gänzlich aufwecken oder warumsind Sie hier?“ wagte Catherine eine Frage.
 „Ich wäre schön einfältig, wenn ich dieses Ungeheuer da stärken und vollends erwecken würde. Außer Skyllian und sein sich selbst überschätzender Herr und Meister hätte das niemand gekonnt“, sagte die andere. „Ich würde aber erst mal eine treffliche Abwehrmauer zwischen uns und die Schattenkugeln stellen, bevor sie alle zu uns durchbrechen“, sagte die aus zwei mächtigen Hexen zu einer einzigen verschmolzene und zielte mit dem silbergrauen Zauberstab auf die bereits mehrere Lücken aufweisende Palisade, durch die gerade fünf Schattensphären durchflogen und genau auf die drei noch in freiem Flug befindlichen zukamen. Sie murmelte etwas, doch zu leise, als das Julius es verstand. Das Ergebnis war jedoch nicht zu übersehen. Denn unvermittelt breitete sich vor dem Zauberstab eine schwarze Wand aus, die das silberne Feuer der nun reihenweise berstenden Säulen überdeckte. Knall um Knall zerbrachen die Flammensäulen. Die ersten Schattenkugeln waren nur noch zehn Schritte an die drei fliegenden heran, als die schwarze Wand den gesamten Querschnitt des Ganges ausfüllte und sich stabilisierte. Mit lautem Pong, wie von einer Metallplatte abprallenden Fußbällen, wurden die fünf vorderen Schattensphären zurückgeworfen. Zumindest konnten Catherine und Julius es daran erkennen, daß hinter der nun etwas durchsichtiger scheinenden Wand die fünf Schatten mit hohem Tempo gegen ihre Nachfolger prallten und diese wie pechschwarze Billardkugeln aus der Bahn prellten. Ähnlich wie bei einem Billardstoß regten die aus der Bahn geschlagenen Kugeln weitere Kugeln an. Einige knallten gegen die noch haltenden Silberflammen und vergingen daran. Andere Kugeln klatschten gegen die Decke oder den Boden und wurden förmlich darin aufgesaugt. Weitere Kugeln knallten nun gegen die Wand, die wie angerußtes Glas aussah. Wieder prallten sie mit vielfachem Rückstoß zurück und warfen ihnen nachfolgende Kugeln aus der bahn.
 „Ein schwarzer Spiegel“, seufzte Catherine, die Julius nun genau zwischen den Schlangenzähnen hindurch in die Höhle hinausbugsierte, ohne zu landen. Anthelia/Naaneavargia winkte den beiden jedoch zu: „Legen Sie keinen Wert darauf, die begonnene Arbeit zu Ende zu bringen, Madame Brickston. Oder legen Sie Wert darauf, daß ich Ihre Arbeit erledige?!“ rief die Hexe, in der Agolars Tochter aufgegangen war. Catherine erwiderte darauf:
 „Zumindest lege ich keinen Wert darauf, mir nachsagen zu lassen, Ihnen das Feld überlassen zu haben, nur weil Sie zufällig aufgekreuzt sind, Mademoiselle … wie heißen Sie jetzt eigentlich?!“
 „Das können Sie selbst erraten, Madame Brickston. Aber wenn Sie mir das Feld nicht überlassen wollen, dann sollten Sie und der höchst interessante junge Monsieur, den sie wie ihr eigenes schutzbefohlenes Kind umklammern, wieder zu mir hinkommen und da weitermachen, wo Sie aufgehört haben.“
 „Catherine, leg es nicht darauf an, daß die dich runtermacht“, zischte Julius. Er drehte sich aus Catherines Umarmung und vollführte mit angezogenen Armen und Beinen einen überschlag, um ohne große Wende in die Gegenrichtung fliegen zu können. Catherine folgte Julius widerwillig durch die Lücke zwischen den Schlangenzähnen. Inzwischen pongte und wummerte es hinter dem schwarzen Wall aus Zauberkraft. Die silbernen Flammensäulen waren restlos zerstoben, und mehr als fünfzig Schattenkugeln drängten Richtung Maul. Diesseits des magischen Walls waren noch zehn Männer in Zaubererkleidung versteinert. Julius sah, wie sie immer noch schwankten. Zu den an Decke und Boden geschleuderten Schattenkugeln kamen jetzt auch kurze Erdstöße. Weitere Aufwerfungen schoben sich durch den Stollen. Doch als sie auf den schwarzen Spiegel prallten, zuckten sie unter Freisetzung eines mächtigen Erdstoßes zurück und glätteten sich. Wie lange konnte dieser magische Wall dem Angriff widerstehen?
 „Wer von Ihnen hat das Lied der großen Gnade gelernt und bisher sechsmal gesungen?“ wollte die neue Anthelia wissen. Julius versuchte, das für sich zu behalten. Catherine sagte auch kein Wort.
 „Leute, ihr könnt von mir halten was ihr wollt. Aber im Moment stecken wir drei im Bauch einer Bestie, die eure ganzen Familien fressen wird, wenn ihr eure engstirnigen Vorbehalte nicht einmal vergessen wollt!“ schnarrte die Hexenlady. Dann zielte sie mit dem Zauberstab auf den Boden. „Sanguis sanguinem monstrato!“ zischte sie. Da leuchtete es am Boden scharlachrot auf. Da hatte Julius einen Blutstropfen verloren, der nicht in den zu zeichnenden Kreis gelangt war. Von dem einzelnen Tropfen ging ein roter Lichtstrahl aus, der innerhalb eines Lidschlages Julius‘ Körper traf und diesen erwärmte. Unverzüglich umstrahlte ihn eine scharlachrote Aura, die von goldenen Lichtentladungen durchsetzt wurde und keine Sekunde nach ihrem Erscheinen mit leisem Piff erlosch.
 „Sollte mich das jetzt sehr überraschen?“ fragte die neue Antehlia schnippisch. Catherine murrte. Dann stupste sie Julius an, der ihr entschlossen zunickte und sich mit konzentrierten Gedanken vorwärts trieb, bis er neben Anthelia/Naaneavargia in der Luft schwebte. „Bring zu ende, wofür wir herkamen, Julius. Sie kann diesen Wächter nicht zu ihren Zwecken unterwerfen. Das weiß sie auch“, durchpulste Julius eine sehr eindringliche wie zuversichtlich betonende Gedankenbotschaft Temmies.
 „Was hat dich außer der unzureichenden Rückendeckung durch die Mondlichtflammen abgehalten, noch einen von den Spitzhüten da freizubitten?“ fragte Anthelia nun in bestem britischen Englisch, Julius‘ Muttersprache.
 „Die erwähnten Hüte, Mademoiselle Anthelia“, sagte Julius ganz unbeeindruckt, wen er da neben sich hatte.
 „Wenn es weiter nichts ist“, lachte Anthelia/Naaneavargia und schwang ihren merkwürdig silbergrauen Zauberstab nach links. „Mortua de viva separanto!“ rief sie und schwang den Zauberstab aus dem Handgelenk nach rechts, daß seine bläulich flirrende Spitze durch die Luft pfiff. Dabei zog der Stab eine Spur aus blauen Funken, die sich selbst vermehrten und um die Hüte der Zauberer verdichteten, bis diese mit knirschenden Geräuschen von den versteinerten Statuen abbrachen. Julius fürchtete einen winzigen Augenblick, darunter die halb aufgerissenen Schädel der Gefangenen sehen zu müssen. Doch tatsächlich brachen nur die oberen Teile der Hüte ab und die Krempen bröckelten als feiner Staub nieder. Darunter konnte er unversehrte, wenn auch eben versteinerte Köpfe mit klar erkennbaren Schöpfen oder Glatzen erkennen. Die abgesprengten Hutspitzen landeten auf dem Boden, wo sie zu Staub zerfielen. Dann sagte die Hexe im scharlachroten Taucheranzug: „Jetzt kannst du sicher die noch mitgebrachten Diamanten auf ihren Köpfen zwischen ihren Haren ablegen, natürlich ohne sie dabei anzufassen.“ Um ihm zu zeigen, daß das ging zog sie nun ein Messer mit einer glitzernden Klinge aus einer Scheide am rechten Bein und löste den linken Handschuh. Dann begann sie im Schwebeflug, das Lied der großen Gnade der großen Mutter Erde zu singen. Sie hielt sich dabei genau an den Rhythmus und die Tonlage der Silben, wie Julius es gelernt hatte. Julius fühlte sofort, daß sie mehr Macht in ihre Worte legen konnte als er. Er blieb erst einmal zurück und sah ihr zu, wie sie das Blut aus ihrer Handwunde um den nächsten enthuteten Zauberer verteilte. Dann ließ sie Blutstropfen mit geschmeidigen Bewegungen über den zu Befreienden laufen. Ihre im engen Schlangenleib hohl widerhallende Stimme wurde nur vom ständigen Pong-pong-pong der vom schwarzen Spiegel zurückprallenden Schattenkugeln überlagert. Dann schnippte sie mit der rechten Hand einen daumengroßen Diamanten so, daß er genau auf dem hin und her schwankenden Oberkopf des Zauberers landete. Die versteinerte Haartracht hielt den Stein jedoch gut auf seinem Platz, während die Hexe die fünfte und entscheidende Strophe sang. Wie zuvor schon bei Julius erglühte der Blutkreis und das über den Körper verteilte Blut zu einem roten Netz, das zu einem vollkommenen Strahlenkranz verdichtet wurde. Der aufgelegte Diamant zerlief und rann am Körper des Bezauberten nieder. Dadurch fiel die Versteinerung von ihm ab. Der aus dem Bann der schlafenden Schlange befreite Zauberer sprang in die Luft. Dann erkannte er wohl, wo und wer er war. Als er dann die über ihm fliegende Hexe sah wollte er nach seinem Zauberstab greifen. Doch die Hexenlady im roten Taucheranzug hielt ihm ihren Zauberstab entgegen. Dann sagte sie was in einer sprache, die Julius nicht verstand. Wahrscheinlich war es Norwegisch. Jedenfalls verzichtete der befreite Zauberer für’s erste auf einen Angriff. Er lief los und eilte unter Catherine hindurch, die mehr als zehn Meter über ihm kreiste und nach hinten sicherte. Julius blickte ihm nur einen Moment nach. Dann hörte er Anthelias neue Stimme, die im Vergleich zur ersten noch eine Idee tiefer und eindringlicher klang, unverkennbar weiblich, aber keineswegs mädchenhaft.
 „Bei wem von meinen in der Halle der Altmeister verewigten Schaffensgeschwistern du das Lied gelernt hast, sing es mir bitte auch vor!“ raunte sie. Julius dachte einen Moment, daß diese Frau da neben ihm eine geniale Blues- oder Soulsängerin abgeben konnte. Doch dann erkannte er, daß er sich nicht zu sehr auf ihre neue Stimme einhören sollte. Sie hatten hier noch was zu tun. So fing er nun bei seinem nächststehenden Kandidaten an, das alte Lied der großen Gnade zu singen. Anthelia ging nach ganz rechts und setzte dort ebenfalls zu singen an. Julius fürchtete schon, daß die beiden versetzt gesungenen Zauberlieder sich gegenseitig aufheben würden. Doch er mußte jetzt weitersingen, wollte er nicht haben, daß sich die von ihm aufgerufene Magie ungerichtet entlud. Tatsächlich schaffte er es, den unter ihm stehenden Zauberer aus dem Bann freizusprechen. Dann sah er zu Anthelia und erstarrte in Ehrfurcht. Anders konnte er dieses Gefühl nicht beschreiben. Denn die Vereinigung aus der Spinnenhexe Naaneavargia und der Wiederverkörperung von Sardonias Nichte hatte gleich drei Zauberer mit einem Blutkreis umschlossen und mit eigenem Blut benetzt. Diese strahlten gerade im roten Schein der freiwerdenden Magie auf und kamen auch alle drei frei. Julius vergaß bei diesem Anglick, daß die andere Hexe seine Gedanken erfassen mochte. Deshalb erschrak er ein wenig, als sie zu ihm sagte: „Das hat dein Lehrmeister oder deine Lehrmeisterin wohl nicht erwähnt, daß das Lied bis zu drei menschengroße Wesen aus einer der Erde verbundenen Erstarrung lösen kann, wie?“ Julius konnte dazu nur nicken. „Kostet aber genauso viel Blut, als würdest du zwei auf einmal freisprechen.“ Die befreiten Zauberer wollten wie ihre Kollegen wohl gegen die Spinnenhexe vorgehen. Doch diese sprach sofort mit ihnen und hielt ihren Zauberstab bereit. Der von Julius befreite Zauberer versuchte nun seinerseits, den Zauberstab zu ziehen. Doch Anthelia sagte auch ihm was. Er versuchte, sie zu schocken. Doch der Schockblitz wurde direkt nach dem Verlassen des Zauberstabs nach unten in den Boden abgelenkt. Julius wunderte sich jetzt doch, ebenso der befreite Zauberer. Anthelia/Naaneavargia zischte ihm noch was zu. Dann verließ der befreite die Höhle durch die Zahnreihen.
 „Wie konnten Sie den Spiegelzauber machen und der konnte keinen Schocker auf Sie schleudern?“ wunderte sich Julius, der gerade einen interessanten Widerspruch entdeckt zu haben glaubte.
 „Weil der Spiegel aus der Dunkelheit des Erdinneren gespeist wird, während der Schocker den Elementarkräften Feuer und Luft entspringt. Haben Sie euch das in Beauxbatons nicht beigebracht?“ Julius verzog das Gesicht über diese herablassende Frage. Andererseits fiel ihm im Moment auch keine passende Erwiderung ein. Deshalb ging er gleich daran, drei weitere Zauberer zu befreien. Da er genug Blutauffrischungstrank mitgenommen hatte, fügte er sich diesmal eine größere Armwunde zu und verteilte seinen kostbaren Lebenssaft gut genug um und über die drei am nächsten zusammenstehenden, daß er ebenfalls eine dreifache Befreiung einleiten konnte. Tatsächlich gelang es ihm auch, drei weitere Zauberer aus dem Bann des großen Wächters Skyllians zu lösen. Diese liefen sofort nach draußen. Catherine überwachte den Rückzug der Zauberer. Das Beben und Schwanken verlangsamte sich. Das war ein klares Zeichen, daß die Kraft des beinahe erwachten Ungeheuers nachließ. Wieder befreiten Anthelia und Julius in Gemeinschaftsarbeit je drei Zauberer. Dann waren auf ihrer Seite des Spiegels keine mehr zu sehen.
 „Kann man da durchfliegen, oder ist man dann tot?“ fragte Julius provokant.
 „Wenn man von den dahinter noch immer herumschwärmenden Schattenkugeln getroffen wird todsicher“, konterte Antehlia und deutete mit ihrem mittlerweile gut mit Blut verkrusteten Diamantmesser auf die immer noch gegen die schwarze Wand anfliegenden Sphären. Julius konnte nun sehen, daß neue Sphären von weiter hinten aus dem gewundenen Leib kamen. Also bestand wohl keine Gefahr, daß sie diese schwarzen Kugeln von hinten abbekommen konnten. Anthelia richtete ihren Zauberstab auf die schwarze Wand und sang einige leise Verse einer Sprache, die Julius nicht erkannte. Es war zumindest kein Altaxarroi. Die schwarze Wand wölbte sich in Richtung Tunnelende. Zwanzig Meter weit bog sich die Wölbung. Dann schnarrte der äußere Bereich der Wand nach, als habe wer ein aufgespanntes Gummituch losgelassen. Nun hatten sie wieder zwanzig versteinerte Zauberer vor sich. Anthelia besorgte die Abtrennung der Hüte von ihren Trägern. Dann setzten sie das Lied der großen Gnade fort. Catherine blieb hinter ihnen. Jede Befreiung von Zauberern wurde nun mit einem kurzen Erdstoß beantwortet, der sicher mehr als vier Einheiten auf der Richterskala erreichte. Catherine wies darauf hin, daß die Schattenspähren auch aus den Seitenwänden kommen könnten.
 „Sie können nur dort freigesetzt werden, wo die Körper festgehalten werden, deren Seelen sie als Energiequelle nutzen“, sagte Anthelia im Stil einer Lehrerin. „Ich bewundere Ihren Mut, sich diesem Gegner mit so wenig Wissen über ihn entgegengestellt zu haben.“ Catherine schnaubte kurz, sagte aber nichts. Julius empfand Anthelias Antwort auch als versteckte Überheblichkeit. Doch leider konnte er ihr auch nicht widersprechen. Kantoran hatte ihm die Biester nur gezeigt. Agolar hatte ihm nur die Zauber erklärt, um sie sicher unschädlich machen zu können. Wie und wodurch diese Biester genau entstanden waren und wie ihre Organe arbeiteten hatte ihm keiner gesagt. Zumindest nahm er Anthelias Zuversicht zum Anlaß, ihr bei der Befreiung der weiteren Zauberer zu helfen. Julius merkte dabei, daß die ständige Abgabe von Blut ihn doch etwas schwindelig machte. Wenn er jetzt die Balance verlor und gegen eine Wand oder eine der noch stehenden Statuen stieß war er verloren. Sicher wirkte die Lebewesen bannende Kraft noch in diesem Körper.
 „Wenn Sie zwei Liter Blut verloren haben fallen Sie tot runter“, stellte Julius fest, als Anthelia ohne weiteres drei weitere Zauberer aus ihrem Bann löste, wobei sie ein wenig mehr Blut niedertropfen ließ.
 „Das sieht schlimmer aus als es ist, Julius“, sagte Anthelia. Dann hatten sie die vor ihnen wartenden Zauberer aus dem Bann gelöst. Wieder ließ Anthelia ihren schwarzen Spiegel nach weiter hinten wandern. Doch der Beschuß mit Schattenkugeln war nun nicht mehr so heftig. Das mochte daran liegen, daß der inneren Abwehr des magischen Körpers die Energie ausging: Gefangene Seelen.
 Als sie jenen Zauberer vor sich hatten, dessen einer Arm fast abgerissen war, sagte Anthelia: „Oh, dieser wird bei seiner Befreiung große Schmerzen empfinden. Magische Betäubung wird nicht bei ihm anschlagen. Doch ich habe in weiser Voraussicht etwas von Morgauses Schlaftrank mitgebracht. Der sollte auch in dieser Umgebung helfen. Julius, du singst ihm die Freiheit zurück. Sobald er sich und seinen Körper wieder frei empfinden kann werde ich ihm den Trank einflößen. Bitte fang an!“ Sie hatte tatsächlich „bitte“ gesagt, erkannten Catherine und Julius. Dann führte der junge Zauberer und Träber des Siegels Darxandrias den Vorschlag Anthelias aus. Kaum hatte die Magie des Liedes den schwerverletzten Zauberer aus der Erstarrung gelöst, schrie dieser auch schon los. Julius und Anthelia ergriffen ihn gleichzeitig und zogen ihn hoch. Keine Sekunde später drückte Anthelia dem Mann ein getränktes Tuch ins Gesicht. Julius hätte jetzt an Chloroform gedacht. Doch der Geruch, der von dem Tuch ausging paßte nicht zu diesem Betäubungsmittel. Tatsächlich ließen die Schmerzensschreie des am Arm blutenden nach. Anthelia und Julius banden den Arm mit einem Stück aus dem Umhang ab. Julius hoffte, daß der norwegische Zauberer nicht durch einen Verstümmelungszauber verletzt worden war. Dann bestand noch die Chance, den Arm zu heilen. Falls nicht, war eine Amputation zu befürchten.
 Catherine half mit, den verletzten und betäubten Zauberer nach draußen vor die Höhle zu fliegen. Julius mußte mehrmals blinzeln, weil das Sonnenlicht in seine Augen stach. Anthelia hielt ihn jedoch an, keine Müdigkeit vorzuschützen. Sie kehrten in die erstarrte Leibeshöhle der Schlange zurück. Anthelia rückte den Spiegel weiter nach hinten. Doch im Moment erfolgte kein weiterer Beschuß mit Schattenkugeln. Dann befreiten sie eine Reihe Soldaten der norwegischen Streitkräfte, die überhaupt nicht begriffen, was mit ihnen passiert war. Anthelia schickte sie nach draußen. Einer der Soldaten riß seine Maschinenpistole hoch und wollte schießen. Doch die Waffe löste nicht aus. Im Inneren des Schlangenleibes und in dessen Umgebung war kein unmagisches Feuer möglich. So blieb den Soldaten nur die Flucht aus dem unheimlichen Gefängnis.
 „Was kann das Biest noch aufbieten, wenn es alle Opfer verloren hat?“ wollte Julius wissen.
 „Das kann es noch aufbieten, Julius“, grummelte Anthelia und deutete auf den hinteren Bereich des Tunnels. Julius erkannte mit schrecken, wie eng dieser war. Offenbar hatten sich die Muskeln des Ungeheuers in einer Art Krampf zusammengezogen und machten den Raum nun gerade nur noch zwei Meter im Durchmesser. Wenn sie dort gegen etwas stießen wurde der Kontakt hergestellt, und auch wenn die Schlange wieder sehr träge sein mochte konnte das ausreichen, sie beide in jenen Bann zu schlagen, aus dem sie die anderen gerade herausgelöst hatten. Julius sah, daß Professor Stuard und sein Kollege fast mit den Köpfen an die Decke stießen und mit den Füßen förmlich im Boden verschwunden waren. Doch vor ihnen standen noch zehn weitere Soldaten.
 „Können wir sie da rausholen?“ fragte Julius Anthelia. Ihm war nicht so wohl bei dem Gedanken, ausgerechnet sie fragen zu müssen.
 „Einer von ihnen ist der Vater einer Grundschulkameradin, nicht wahr?“ erwiderte Anthelia. Julius führte es auf seine vernachlässigte Geistesverhüllung zurück, daß sie das erkannt hatte. Was sollte es auch? Er war ja schließlich nicht immer in Hogwarts oder Beauxbatons zur Schule gegangen.
 „Es kann sein, daß wir sie dort lassen müssen, bevor wir versuchen können, die Höhle und den Gletscher unbetretbar zu machen“, sagte Anthelia/Naaneavargia mit einer von Julius nicht erwarteten Anteilnahme in der Stimme. Julius hatte jedoch mit der Antwort gerechnet. Er würde wohl damit leben müssen, daß Professor Stuard von seiner letzten Auslandsreise nicht zurückkehrte. Moira würde wohl von einer Seite her eine Nachricht bekommen, daß ihr Vater auf der Insel verunglückt sei, womöglich wegen einer zusammenbrechenden Höhle oder dem Sturz in eine Gletscherspalte. Irgendwas in dieser Richtung würden sie sich ausdenken. Dann würde auch Moira ohne Vater weiterleben müssen und niemals erfahren, warum genau. Doch es galt, der schlafenden Schlange noch so viele Opfer wie möglich zu entreißen. Das Drachenmaulspiel war erst zu Ende, wenn alle darin liegenden Gegenstände herausgefischt waren oder es einen Feuerstrahl ausspuckte. So ging er mit Trotz und wilder Entschlossenheit daran, die nächsten Gefangenen zu befreien.
 __________
 Die befreiten trafen sich vor der Höhle. Catherine hatte schweren Herzens zugelassen, daß Julius und die ihr absolut nicht geheuere Hexenlady weitere Menschen aus dem magischen Bann befreiten. Einige der Zauberer, die aus der Gefangenschaft befreit worden waren erkannten Catherine und ließen sich von ihr erzählen, was los war. Die Soldaten versuchten derweil, über die mit ihnen festgesetzten Funkgeräte nach Ihren Kameraden zu rufen. Doch außer lautem krachen und Pfeifen kam nichts über die Lautsprecher. Noch wirkte die alle elektrische Prozesse überlagernde Aura der Schlange. Wieweit sie noch reichte wußte keiner. Auf jeden Fall kamen die Zauberer unter den Befreiten darüber ein, die Muggel besser zu betäuben. So lagen keine zwei Minuten nach ihrer Befreiung alle Soldaten der norwegischen Streitkräfte am Boden. Zumindest vor der Höhle gingen die Schockzauber wieder. Das konnte aber auch daran liegen, daß die Magie des mächtigen Liedes sie noch vor der Zauberkraft der Schlange bewahrte, aber dann eben nicht mehr gegen andere Zauber schützte.
 Temmie stand unsichtbar etwa zweihundert Meter entfernt. Dennoch wehte ihr Geruch herüber. Einer der Zauberer wollte wissen, ob seine Nase ihm einen Streich spiele. Catherine fragte ihn wieso. Er sagte: „Ich habe den Gestank von Kuhstall in der Nase. Bin früher immer bei meinen Verwandten auf dem Bauernhof gewesen. Bekam den Gestank lange nicht aus den Sachen und Haaren raus.“
 „Dann kann er wohl immer noch an ihren Haaren haften“, konterte Catherine schnippisch. Temmie flog derweil unhörbar weitere hundert Meter zurück.
 „Sie wird ihm nichts tun, Catherine. Sie wird auch dir und deiner Familie nichts tun. Sie ist selbst erschrocken, weil dieses Ungeheuer aufgetaucht ist“, gedankensprach Temmie zu Catherine.
 „Ich kann sie nicht einschätzen. In ihr steckt mindestens eine, deren Skrupellosigkeit und Grausamkeit nur von ihrer Tante übertroffen wurde. Die andere kenne ich nur als zur tierhaften Daseinsform verdammte. Was beide nun übrigbehalten haben weiß ich nicht“, schickte Catherine zu Temmie zurück.
 „Vielleicht weiß sie selbst es ebensowenig. Ich fühle zwar noch Dunkelheit in ihrem Sein. Doch sie ist sehr klug und wird sich nicht zu Dingen hinreißen lassen, die ihr keinen Vorteil bringen.“
 „Das fürchte ich auch“, erwiderte Catherine für alle anderen außer Temmie unhörbar.
 __________
 Der letzte Soldat war schwierig zu befreien. Anthelia/Naaneavargia übernahm es, weil sie nicht so groß und breit gebaut war wie Julius. Sie zog ihre langen schlanken Beine an und wurde so eher zu einer kompakten Figur. Julius mußte einen Moment an ein Ungeborenes denken, wie die Hexenlady ihre Knie bis zu ihren üppigen Brüsten ziehen konnte. Wenn sie es jetzt auch noch hinbekam, sich eine Zehe in den Mund zu stecken war sie so gelenkig wie die kleine Aurore, die das immer wieder gerne vorführte, wenn sie keinen Schnuller hatte und gerade erst gewickelt wurde.
 „Die beiden dort können wir beide nicht freisprechen, da wir nicht um sie herum das Blut vergießen können, um sie mit der Erde zu verbinden, Julius. Ich denke, wir müssen sie hierlassen“, sagte Anthelia. Julius wollte schon zu einer Bestätigung ansetzen, als ihm was einfiel. „Moment, als Madame Brickston und ich zum ersten Mal in diesem Monster herumgestochert haben kamen uns diese Schattenkugeln schon quer. Da haben Madame Brickston und ich sie mit einem Abwehrzauber niedergehalten, mit dem Angreifer zurückgeschlagen werden. Das was da jetzt in Ihnen drinsteckt kennt den Zauber sogar schon von mir.“
 „Es heißt die, und ich bin auch sie, Julius“, erwiderte Anthelia/Naaneavargia merkwürdigerweise amüsiert. „Im Moment bin ich wohl auch eher Naaneavargia, weil ich ihr Wissen anwenden muß, daß Anthelia nicht hatte. Aber wir sind die eine. Was Naaneavargia konnte und wußte weiß ich genauso wie das, was Anthelia konnte und wußte.“
 „Gut, jedenfalls kamen die beiden und ein paar andere frei, weil die Schattenkugeln durch den Abwehrzauber auf den Boden schlugen und zerschellten. Zumindest sah das so aus“, sagte Julius. Anthelia/Naaneavargia verstand. Sie lächelte. Dann hob sie mit zwei kurzen Worten den schwarzen Spiegel, den sie hinter Professor Stuard und Harald Gunnarson aufgebaut hatte wieder auf. Doch es kamen keine Schattensphären angeflogen. War der Schlaf des großen Wächters nun wieder zu tief, um die Eindringlinge zu bekämpfen oder einzufangen?
 „Seine geistigen Regungen sind wohl jetzt auf einer Zeitebene, in der eine Stunde für uns einer Sekunde für ihn entspricht. Trotzdem wird er sich wehren, wenn ich ihm zusetze. Julius, halte du dich bitte bereit, jenen Lichtfolgerzauber aufzurufen, mit dem du mich damals daran gehindert hast, dich zu vernaschen.“ Julius fühlte einen eiskalten Schauer den Rücken hinunterlaufen, als er Anthelia/Naaneavargia das sagen hörte. Sie hatte es wirklich nicht vergessen.
 „Ich habe nur gegen eine übergroße Spinne gekämpft. Ich konnte ja nicht wissen, daß Sie vom Boss der bösen Zauberer zu einem besonderen Getränk eingeladen worden sind“, sagte er dann lässig klingend. Anthelia lachte lauthals.
 „Das Getränk war bei weitem nicht so einmalig wie das Abendmahl“, lachte sie. „Aber sei es. Bevor wir noch von diesem überdehnten Regenwurm einverleibt werden wollen wir ihm die letzten beiden Opfer entreißen.“
 „Die beiden bleiben hier, und die anderen und ihr werdet dem Meister seine Kraft zurückgeben!“ dröhnte eine tiefe Männerstimme vom Rachenraum der Riesenschlange her.
 __________
 Wo war er hier? Das letzte, woran er sich erinnern konnte war die Flucht mit einem zur Segelbootgröße vergrößertem Papierboot, das er aus der Ausgabe des Nordlichtkuriers gemacht und mit Wasserschutzzaubern imprägniert hatte. Dann war er mit dem Boot und einem mittelstarken Propulsus-Zauber von einem schmalen Fjord aus in Richtung offene See gefahren. Irgendwie hatte ihn das Schaukeln und schwanken des konstruierten Rettungsbootes eingelullt. Es konnte auch daran liegen, daß die Wirkung des Wachhaltetrankes aufgehört hatte und alle von ihm verliehene Ausdauer schlagartig verflogen war. Jetzt fand er sich in einem schmalen Bett. Doch der Raum schwankte immer noch. Er öffnete die Augen und erkannte, daß er in einer Kabine lag. zwei flammenlose Lampen warfen warmes, weißgelbes Licht auf die Einrichtung, die ihm zunächst wie eine Folterkammer vorkam von wegen der Gerätschaften und Gefäße. Ein Mann im weißer Kleidung hielt ihm gerade etwas rundes gegen den Brustkorb, das an einer Konstruktion befestigt war, die in zwei Enden auslief, die dem Mann in den Ohren steckten. als der andere merkte, daß er wach war zog er das Ding weg.
 Lasse Sigurson wollte sich aufsetzen. Doch es gelang nicht. Erst jetzt stellte er fest, daß er an Brustkorb und Beinen an das Bett gebunden war. Er warf seinen Kopf nach vorne. Diese Muggel. Das konnte nur ein Raum auf einem Muggelschiff sein. Die hatten ihn überwältigt, ihn, einen Zauberer? Er starrte den Mann in Weiß an, der berufsmäßig lächelte. „Sprechen Sie Norwegisch?“ fragte der Sigurson. Dieser knurrte und erwiderte, daß er die Sprache spreche und wollte wissen, wo er war. „Sie befinden sich gerade im Krankenrevier der königlichen Korvette „Stavanga“. Unser SAR-Hubschrauber hat sie auf dem Meer ausgemacht und abgeborgen. Ich bin Dr. Lund, der Bordarzt.“
 „Sie haben mich gefesselt?“ fragte Sigurson argwöhnisch.
 „Nur gesichert, da wir vor vier Stunden durch einen Sturmausläufer gefahren sind, der nördlich von Nordostland vorbeizog. Aber Sie haben tief und fest geschlafen, als würde Ihnen dieses Wetter nichts ausmachen. Ihre Kleidung und anderen Habseligkeiten wurden sicher verwahrt. Aber dazu möchte unser Kapitän noch näheres wissen. Ich bin zumindest froh, daß Ihnen außer einer starken Erschöpfung nichts passiert ist.“
 „Besteht jetzt noch Veranlassung, mich an diesem schmalen harten Bett festgebunden zu halten?“ fragte Sigurson, der sehr um eine ruhige Ausdrucksweise kämpfte.
 „Nun, in der Gegend sind gerade im ausklingenden Sommer weitere Stürme zu erwarten. Und bevor ich nicht noch abschließende Untersuchungen vorgenommen habe wäre es besser …“
 „Bin ich Geretteter oder Gefangener. Ich bin norwegischer Staatsbürger. Wenn dies ein norwegisches Kriegsschiff ist, habe ich die Rechte, die ein norwegischer Staatsbürger besitzt. Also, Bin ich geretteter oder Gefangener?“
 „Das entscheidet sich, wenn wir Ihre Aussagen haben, werter Herr“, sprach eine andere, befehlsgewohnte Stimme. Sigurson erkannte nun einen Mann in Uniform. Er kannte ungefähr die Bekleidung von Angehörigen der bewaffneten Streitkräfte. „Kapitän Larsen. Und mit wem haben wir die Ehre?“
 „Lasse Guntram Sigurson“, erwiderte Sigurson ganz offen, nannte aber keinen Beruf.
 „Wir haben Sie vor sechs Stunden aus dem Meer gezogen beziehungsweise von einem merkwürdigen Rettungsboot heruntergeholt. Es war schon merkwürdig, daß wir es nicht auf unserem Radar orten konnten, sondern nur durch Zufall gesichtet haben. Darüber hinaus waren in diesem Boot, das wie ein Papierschiffchen aus dem Werkunterricht für Grundschüler aussah, nur Sie, eine Tasche mit merkwürdigen Elixieren und ein Holzstab mit einer eingezogenen Tierfaser, womöglich einer Sehne, enthalten. Jetzt würde ich gerne die Erklärung über das alles haben.“
 „Haben Sie die Sachen noch?“ fragte Sigurson zurück, der sich immer mehr ärgerte, daß er nicht vor Abklingen des Wachhaltetrankes mit seiner Konstruktion weggefahren war.
 „Im Moment ja, solange wir nicht mit Ihnen gesprochen haben. Also, wer sind Sie und was haben Sie in diesem Boot gemacht?“
 „Nicht ohne meinen Anwalt“, erwiderte Sigurson. „Ich bin Zivilist. Wenn ich verhört werden soll dann nur von einem Polizeibeamten auf dem Festland. Wenn Sie mich verhören wie einen Verdächtigen, dann ist das unrechtmäßig. Außerdem falle ich unter die internationalen Seerechtsbestimmungen für Schiffbrüchige.“
 „Schiffbrüchig? Dann wüßte ich gerne für mein Logbuch, von welchem Schiff Sie denn heruntermußten und welchen Bestimmungshafen es hatte.“
 Sigurson sprach schnell den Namen einer Yacht aus, die das Svalbart-Archipel befahren hatte. Die Geschichte hatten sie sich während des so turbulent endenden Fluges ausgedacht, falls sie auf der Insel auf Muggelsoldaten treffen sollten. Tatsächlich kam die Geschichte bei dem Kapitän an. Er nickte und fragte dann nach den Utensilien, die Sigurson bei sich gehabt hatte. „Ich war der Bordunterhalter, Spezialität Trickzauberei und Illusionskunst für die Kinder der beiden Familien an Bord. Das Boot ist eine Sonderanfertigung gewesen. Es fährt nicht mit üblicher Motorkraft oder segeln, sondern kann so wie ein Krake Wasser einsaugen und wieder ausblasen. Dadurch erscheint es wie von Zauberkraft angetrieben. Ich war gerade allein damit unterwegs, als an Bord der Yacht ein Gastank explodierte. Das Schiff ging unter. Ich wollte noch wen bergen. Doch ich kam nicht mehr rechtzeitig hin.“ Der Kapitän hörte und notierte, was Sigurson sagte. Dann nickte er.
 „Ich überlasse Sie Dr. Lund für die abschließenden Untersuchungen. Wenn ich wiederkomme weiß ich, was ich mit Ihnen anfangen kann.“ Der letzte Satz wirkte auf Sigurson wie eine Drohung. Doch es ließ ihn kalt. Die Geschichte mit der verunglückten yacht war von seinen Leuten in Oslo und Longyearbyen wortwörtlich wasserdicht abgesichert worden. Nur das mit dem Boot hatte Sigurson frei erfinden müssen. Er hoffte nur, daß seine Leute in Oslo und Longyearbyen auf dem Posten waren und seine Geschichte nachprüfbar hinbiegen konnten. Zumindest erreichte er, daß der Kapitän den Behandlungsraum wieder verließ, um die Sache nachzuprüfen. Der Arzt führte noch weitere Untersuchungen durch. Als er Sigurson anbot, noch eine Beruhigungsspritze zu verabreichen, weigerte sich dieser. Dann kam der Kapitän zurück und hieltLund ein dünnes Papierstück unter die Nase. Der Arzt las es und nickte.
 „Wir haben Befehl, sie zum Festland zu bringen. Die Polizei möchte dort mit Ihnen sprechen, weil unklar ist, wie genau es auf der Yacht zu dieser Explosion kam“, sagte Lund. „Allerdings stehen Sie nicht unter dem Verdacht, die Explosion ausgelöst zu haben.“ Sigurson nickte. So wurden ihm die Sicherheitsgurte abgemacht und er konnte sich etwas bewegen. Seine Sachen bekam er jedoch noch nicht zurück, weil das nun Angelegenheit der Polizei war.
 Sichtlich erleichtert stellte Sigurson beim Anlaufen des Marinestützpunktes fest, daß sämtliche Polizisten seine eigenen Leute waren. Sie quittierten die Übernahme des angeblichen Schiffbrüchigen und fuhren mit ihrem Zaubereiminister und dessen Habseligkeiten davon. Sigurson dachte, die Angelegenheit zumindest was die Flucht von der Insel anging erledigt zu haben. Doch dann erhielt er eine wahre Schreckensmeldung:
 „Ipsens Familie ist komplett ausgelöscht worden. Seine Frau, seine Eltern, seine Schwiegereltern, seine Schwester und seine beiden Söhne sind als tiefgefrorene Leichen gefunden worden. Sie waren so tief gefroren, daß ein heißer Wassertropfen innerhalb einer Sekunde zu Eis gefror. Das weißt auf einen dunklen Geist hin, Umbra mala mobilis, auch echter Nachtschatten genannt“, sagte ein Experte für magische Katastrophenumkehr.
 „Das kann nicht sein, ich habe den doch im Sonnenlicht …“ schnarrte Sigurson. Denn er ahnte, wer da derartig grausam zugeschlagen hatte.
 „Es kommt noch schlimmer, Herr Minister. Wir haben eine in eine vereiste Tischplatte eingeritzte Botschaft in Ipsens Schreibstube gefunden“, sagte der Experte für magische Unfälle. Er holte eine Notiz aus seinem Umhang und überreichte sie Sigurson. Dieser las:
  Heute Nacht habe ich meine Lieben geholt. Morgen nacht hole ich deine Lieben, Lasse Sigurson, du Mörder. Sollte der große Wächter dich nicht bekommen, dann bekomme ich dich und gebe dich ihm gerne ab. Wenn du deine armselige Sippe schützen willst, dann komme morgen um Mitternacht an den Stein der Schwarzelfen, um dein Leben für das deiner Anverwandten herzugeben. Sonst wird die Stunde um Mitternacht das Ende deiner Sippschaft sein.
 I.
 
 „Ich brauche alle, die jemals einen vollgestaltlichen Patronus hinbekamen und sich mit Sonnenlichtmagie auskennen“, schnarrte der Zaubereiminister. Er dachte an Nocturnia. Viele Spürsteine der Nordländer waren unvermittelt zerschmolzen, als irgendeine starke Welle über den Polarkreis hinweggefegt war. Einige hatten vermutet, daß jemand einen großen Schlag gegen Nocturnia führte. Seitdem wurde von diesem Land nichts mehr gehört. Und jetzt ein Nachtschatten, der die dunklen Stunden ausgenutzt hatte, seine ganze Familie auszurotten und womöglich deren Seelen in sich aufgenommen hatte, um stärker zu werden.
 „Ich hoffe, wir können diesem wildgewordenen Spuk noch Einhalt gebieten, bevor er sich mit über zehn Seelen zum mittleren Nachtschatten mästet und damit einige eigene Magie aufbieten kann“, sprach Sigursons Mitarbeiter eine vage Wunschvorstellung aus. Der Minister konnte dazu nur nicken.
 __________
 Julius hatte nicht damit gerechnet, etwas wie das da hier und jetzt sehen zu müssen. Neben der unvermittelt auf ihn einströmenden Eiseskälte, die ihn sehr heftig an Dementoren erinnerte, wirkte sich die zehn Meter große, undurchdringlich schwarze Erscheinung im Licht der entzündeten Zauberstäbe richtig dämonisch aus. Blau glühende Augen funkelten von oben herab. Wenn Julius nicht von Professeur Delamontagne auf diese Art Geisterwesen vorbereitet worden wäre, hätte er sicher jetzt schon panische Angst empfunden. Das über den Boden gleitende Etwas, dessen Füße bei jedem Schritt die Form veränderten, stakste auf die beiden frei fliegenden Eindringlinge zu. „Los, landen und euch dem großen Wächter, meinem neuen Meister hingeben!“ dröhnte die Stimme des gewaltigen Schattenwesens. Die eisige Kälte nahm zu. Sie schien direkt aus der Tiefe des Weltraums zu stammen.
 „So, weil du dich an wehrlosen Seelen zu einer Monstrosität ohne Herz und Hirn gemästet hast wie die Fliege am Kufladen meinst du, uns imponieren zu können“, erwiderte Anthelia/Naaneavargia bewußt herausfordernd.
 „Wer bist du? Deine Lebensstrahlung macht mir Hunger und Unbehagen zugleich“, donnerte die Stimme des gewaltigen Schattenwesens.
 „Goorammaya Naaneavargia, die Großmeisterin der Erde und ihrer Geschöpfe“, rief die Hexenlady im scharlachroten Schutzanzug zurück und hob ihren Zauberstab. Julius griff derweil in eine Umhangtasche und fühlte die wie ein Igel aus Metall wirkende Kugel mit abgerundeten Stacheln. Er zog sie hervor. Das Schattenungeheuer schritt weiter auf die beiden zu. „Los, landen und euch dem großen Wächter hingeben!“ befahl der Riesenschatten.
 „Wir haben uns heftig angestrengt, um all die Leute zu wecken, die die große Ringelnatter im Bauch hatte und sollen jetzt so tun, als wenn wir das für nichts und wieder nichts getan hätten?“ fragte Julius. „Wie immer du mit der Schlange in Beziehung stehst, du kannst uns nicht drohen. Sieh mal her! Laß die Sonne raus!“ rief Julius. Der letzte Satz war der Aktivierungssatz für die der Metallkugel innewohnenden Kräfte, gespeichertes Sonnenlicht wiederzugeben. Er schleuderte die Kugel genau auf den gewaltigen Schatten zu. Die Kugel sollte an und für sich jetzt aufleuchten und an die Decke steigen, um einen Kreis von zweihundert Armlängen Durchmesser mit hellem Licht zu erfüllen. Doch die Kugel segelte unter dem nun weiter nach oben steigenden Schatten durch und klirrte metallisch auf dem Boden. Kein Funken Licht entrang sich ihr. Der Schatten lachte schadenfroh. „Wolltest du mir diese kleine Stachelkugel an den Kopf werfen, Knabe? Das klappt hier nicht. Denn wo der große Wächter liegt kann kein gespeichertes oder offenes Feuer wirken. Außerdem kann das Ding nicht schweben, weil nur die Macht der Erde wirkt.“
 „Wir schweben auch, falls du das nicht gemerkt hast, du Nachtgespenst“, erwiderte Anthelia. Julius peilte inzwischen nach hinten. Da konnte er sehen, wie langsam aber unverkennbar zwei große Kugeln aus dem Boden stiegen. Wenn er nicht hingesehen hätte, wären die wohl ohne Vorwarnung losgeflogen. Der gewaltige Nachtschatten erkannte auch, daß Julius den hinterhältigen Angriff bemerkt hatte. Sofort veränderte er seine Form. Er zerfloß zu einer gewaltigen, wabernden Wolke, die fast bis unter die Decke aufstieg und auf die beiden zukam. Die Hexenlady und Julius sahen, daß die Wolke sich in die Länge und Breite zog und nun wie ein pechschwarzes Tuch über ihnen herunterglitt. Die Taktik des Schattenwesens war einfach und doch erfolgversprechend. Es wollte die beiden Wesen aus Fleisch und Blut entweder auf den Boden drücken, wo sie von der fast wieder schlafenden Schlange einverleibt werden sollten oder wollte die beiden in sich selbst einschließen und ihnen Wärme und Leben entreißen, um ihre Seelen in sich aufzunehmen. Julius fühlte sich wie ein Stückchen Eisen zwischen Hammer und Amboss. Anthelia verzog das Gesicht. Sie wußte, daß sie wohl nicht von hier disapparieren konnte. Sie spie Wörter aus, die draußen wohl hochgefährliche Zaubersprüche sein mochten, hier aber nichts brachten. Gleichzeitig rückten träge aber doch unaufhaltsam die beiden Schattenkugeln an. Wurden die beiden davon erwischt, hatte der letzte der großen fünf doch noch gesiegt. Denn dann hätte er mit einem Schlag die beiden einzigen jetztzeitigen Menschen erledigt, die ihm gefährlich werden konnten. Julius verzichtete auf das Vielzeug. Er mentiloquierte Temmie an, während er auf den Ausgang zuhielt. Doch dort sank gerade ein schwarzer Vorhang nieder und versperrte ihm den Fluchtweg. Anthelia baute erneut einen schwarzen Spiegel auf, um die beiden Schattenkugeln zurückzudrängen. Der gewaltige Nachtschatten geriet mit einem Ausläufer seiner dunklen Substanz gegen den Spiegel und stieß einen gequälten Aufschrei aus, weil etwas von ihm in einem wilden Wirbel die vordere Zone der Wolke zusammenballte. Die beiden Schattenkugeln prallten mit lautem Pong gegen die schwarzmagische Spiegelwand und krachten in den verengten Hinterleib des Wächters.
 „Ihr kommt hier nicht mehr heraus. Der große Wächter soll erweckt werden, so oder so!!“ donnerte die Stimme des Nachtschattens triumphierend.
 „Feuerzauber und Flammen der Sonne gehen nicht, Julius. Aber reines Licht geht wie das der Zauberstäbe, auch wenn es dem Element Feuer verbunden ist. Aber das Licht der reinen Liebe geht“, jagte Temmies Gedankenstimme durch Julius‘ Geist. Er fühlte, wie der Herzanhänger sich erwärmte und stärker pulsierte. Seine Frau schickte ihm Zuversicht und Kraft zu. Der Nachtschatten sank als gewaltige Decke des Todes tiefer und tiefer, wie ein zwanzigfach vergrößerter Lethifold, dachte Julius. Dann erkannte er, was Temmie von ihm erwartete. „Millie, lass Camille die Formel rufen und den Stern bei dir auf die Brust legen!“ gedankenrief Julius nach seiner Frau. Er hörte es nachhallen. Also hatte er sie erreicht.
 „Was willst du noch, kleiner schwacher Bengel? Was will die da noch, die meint, mich verhöhnen zu können. Gleich gehört ihr mir oder dem großen Wächter“, dröhnte die triumphierende Stimme des Nachtschattens. Da rief Julius die mächtige Formel Ashtarias, mit der ihr Schmuckstück zur vollen Entfaltung angeregt wurde und die auch so schon eine Menge gutartiger Zauber um ein mehrfaches steigern konnte.
 „Alaishadui Siri,
Alaishaduan a sogaharan Iri.
U Alaishaduim Godiri,
san Arwoxaran Laishandan Miri!“
 Anthelia schrie, als diese Worte erklangen. Julius fühlte unvermittelt starke Hitze durch seinen Körper, aber vor allem große Zuversicht. Dann glühte es um ihn golden auf, wurde weiß und blähte sich auf. Julius fühlte, daß er gerade im Inneren einer mehr als vier Meter großen Sphäre schwebte. Er dachte konzentriert: „Durch den Schatten durch!“ Sein Körper beschleunigte. Der über ihm lauernde Nachtschatten brüllte los, als habe jemand ihm einen glühenden Haken in das nicht mehr vorhandene Fleisch gerammt. Julius berührte den Nachtschatten und tauchte darin ein. Das geisterhafte Ungeheuer brüllte auf. Dann brach der Schrei ab. Das gleißende Licht wuchs zu einem goldenen Schein, der einige Sekunden lang den ganzen Schlangenleib ausfüllte. Wie an unsichtbaren Seilen aufgehängt trieb Anthelias Körper genau in der Längsachse des Schlangenkörpers. Sie dümpelte wie ein Boot auf ruhiger See. Dann erlosch das Licht. Julius sah sich um. Der gefährliche Nachtschatten war verschwunden. Hatte Julius ihn vernichtet oder nur vertrieben? Eigentlich war die Formel Ashtarias nur zum Schutz ihres Anwenders, sofern er bisher keinen Menschen getötet hatte. Doch vielleicht tilgte das magische Licht bösartige Schattenzauber. Als Julius nach einer weiteren Minute keinen Hinweis auf den Nachtschatten oder die im Leib des großen Wächters herumfliegenden Schattensphären entdeckte, erlosch das Licht wieder. Er mußte seinen Zauberstab entzünden, um wieder sehen zu können. Der Lichtstrahl fiel auf die Sonnenkugel, die Julius gegen den Schattendämon benutzen wollte. Er wollte sie erst aufheben. Doch gerade noch rechtzeitig fiel ihm ein, daß er damit Kontakt mit dem Schlangenungeheuer bekommen würde. So ließ er die Kugel besser wwo sie war. Leises stöhnen lenkte seine Aufmerksamkeit auf Anthelia/Naaneavargia. Diese erwachte wohl gerade aus einer halben Ohnmacht. Warum sie überhaupt den Flugzauber so stark aufrechterhalten konnte wußte er nicht. Mochte es sein, daß Ashtarias Schutzbann ihren Körper vor der Berührung mit den Innenwänden des Schlangenleibes bewahrt hatte? Julius wußte es nicht.
 __________
 Catherine flog in die Höhle hinein. „Ich habe denen draußen allen Schlaftrunk als heißen Tee angedreht, Julius. Habt ihr jetzt alle befreit, oder was war das mit diesem hellen Lichtschein? Ich habe dich Ashtarias Formel rufen hören.“
 „So ein mittelgroßer Nachtschatten, Catherine. Der hat gemeint, entweder unsere Körper diesem Schlangenmonster zu geben oder unsere Seelen einzuheimsen. Aber Stuard und sein Kollege sind noch versteinert.“
 „Wie kriegen wir die frei?“ wollte Catherine wissen. Julius verriet es ihr.
 In der nun wieder fast erstarrten Schlange fanden sie Anthelia, die fast unter der Decke hing. Sie wirkte bleicher als sonst und keuchte.
 „Dein Heilsruf ist schon sehr ordentlich, Julius“, knurrte Anthelia. „Aber wenn ihr gedacht habt, mich damit gleich mit zu besiegen habt ihr euch getäuscht. Ich habe mich gegen die hellen Strahlen abgeschirmt.“
 „Es war die einzige Möglichkeit, den Schatten zu besiegen“, entschuldigte sich Julius ehrlich. Sicher, wenn Anthelia bei der Gelegenheit erledigt worden wäre hätte er wohl keine Träne vergossen. Doch so konnte er auch nicht gerade sagen, daß er die Hexenlady gezielt hatte umbringen wollen.
 „Der Zauber ist auch kein Vernichtungszauber“, zischte Catherine. „Er schützt nur seinen Anwender.“ Julius nickte ihr und dann Anthelia zu.
 „Die, die ihn mir beibrachte verabscheut den gewaltsamen Tod.“
 „Dann wird sie wohl nicht weit kommen, wenn sie meint, sich gegen Wesen wie den großen Wächter stellen zu müssen“, schnarrte Anthelia. Dann deutete sie auf den schwarzen Spiegel, gegen den immer wieder zwei Schattenkugeln flogen und abprallten. Sie wurden kurz in den Wänden eingeschlossen. Doch dann stiegen sie langsam wieder aus dem Boden. Die Fang- und einverleibungsprozesse der schlafenden Schlange funktionierten noch. Anthelia löschte den schwarzen Spiegel, als die beiden Kugeln einmal mehr von der Wand verschluckt wurden. Catherine und Julius warteten ab, bis sie erneut auftauchten und dann auf sie zuflogen. Anthelia wich durch einen Rückwärtssalto aus und gab damit das Schußfeld frei. Catherine und Julius riefen beide „Catashari!“ Die beiden Schattenkugeln erglühten im silberweißen Licht des Todeswehrzaubers, schrumpften zusammen und zersprangen wie Glaskugeln am Boden. Im selben Moment löste sich die Starre von Professor Stuard und seinem Kollegen. Julius und Catherine flogen sofort los. Auch Anthelia steuerte den hinteren Teil des Schlangenleibes an. Julius konnte den nicht all zu großen Professor Stuard mit eigener Kraft aus dem verengten Hinterleib hervorziehen, bevor die Magie des großen Wächters ihn wieder versteinern konnte. Gleichzeitig zogen Anthelia und Catherine den jungen, norwegischen Archäologen frei. Durch die Luft ging es nun zum Schlangenmaul. Der Boden erbebte. Offenbar entlud sich nun die letzte gespeicherte Kraft der Schlange in einer einminütigen Erschütterung. Catherine, Anthelia/Naaneavargia und Julius zogen die beiden letzten Gefangenen, die eigentlich die beiden ersten Opfer gewesen waren, durch die Luft hinaus aus der Höhle und legten sie im Sonnenlicht ab. Catherine verband beiden schnell die Augen. Dann flößte sie ihnen mit einer wohl häufig an ihren Töchtern geübten Geschicklichkeit jenen purpurfarbenen Trank ein, der mehrere Stunden unbeschwerten Schlaf brachte.
 „War aber sehr riskant, wo dieses Biest die doch im Schlaf zu sich hinziehen konnte“, stellte Julius an Catherine gewandt fest.
 „Jemand mit einem sehr großen Herzen und großem Gehirn hat mir verraten, daß diese Gefahr nicht mehr bestand, nachdem mehr als drei Viertel der Gefangenen befreit worden waren. Das Monster schläft jetzt wieder tief und fest. Aber wie wollen wir sicherstellen, daß es auch weiterschläft?“
 „Das erledigt der Gletscher für uns“, erwiderte Julius, der wohlweißlich okklumentierte. Anthelia/Naaneavargia lachte nur.
 „Wenn ihr mit der Idee liebäugelt, der Gletscher würde den großen Wächter wieder vollkommen zudecken und ihn damit unschädlich halten, so seid ihr reichlich einfältig. Die Kinder dieses Ungetüms können über ein Jahrhundert lang auf Beute lauern. Dieses Geschöpf da kann das auch. Ohne die magische Waffe, die ihn in den Schlaf trieb und hielt, wird er wieder erwachen, sobald die Höhle frei wird. Es kann auch sein, daß sein Erwachen bereits andere auf ihn aufmerksam gemacht hat.“
 „Wen?“ wollte Julius wissen und fing sich von Catherine einen tadelnden Blick ein. Anthelia/Naaneavargia bedachte Julius‘ Begleiterin mit einem überlegenen Lächeln und sah dann Julius an:
 „Nun, als du eines der mir wohlbekannten alten Lieder angestimmt hast, haben sich die Wellen dieser Magie durch die Erde und die Luft fortgepflanzt. Ich habe schon gespürt, daß auf der Erde eine alte Kraft aus der Erde immer stärker wird und bin deshalb schon auf der Suche danach gewesen. Als du das Lied der großen Gnade angestimmt hast konnte ich trotz der sich hier oben fast am geographischen Nordpol treffenden Magnetkraftlinien der Erde fühlen, wo ich suchen mußte. Ich durfte aber nicht einfach so apparieren. So bin ich auf meinem Besen hergeflogen, bis ich nahe genug heran war. Dann konnte ich landen und aus eigener Kraft zu euch fliegen. Andere können auch erfahren haben, daß der große Wächter noch lebt. Nordische Schamanen könnten auf die Idee kommen, die ihre Kreise störende Präsenz zu suchen und zu bekämpfen. Womöglich wissen durch die da hier auch andere Zauberer und Hexen von der Schlange und könnten auf die Idee kommen, sie zu erledigen oder zu unterwerfen. Sowas wie der Nachtschatten, der uns bedrohte, könnten herkommen. Ja, ich denke sogar, Wesen, die den Kräften von Unterwerfung und Beherrschung zugetan sind, könnten demnächst auf diese Insel kommen, um den großen Wächter als ihre Energiequelle oder ihren Anführer zu nutzen, sich ihm dabei als neue Opfer anbieten und ihn wieder aufwecken. Ein Gletscher ist für einen Geist oder Apparator kein Hindernis, wenn er weiß, wo er hin will.“
 „“Und wie würden Sie dieses Ungeheuer erledigen, wenn Sie es nicht wie die Schlangenmenschen vom Boden wegreißen und lange genug in der Luft halten können?“ fragte Julius, der noch an eine Möglichkeit dachte, von der Anthelia/Naaneavargia besser nicht wissen sollte, daß er sie anwenden konnte.
 Die gerade mit sehr kurzem Haar herumlaufende Hexe griff in eine Bauchtasche ihres eng anliegenden Anzuges und holte eine Schachtel Streichhölzer heraus. Sie zog eines der Zündhölzer heraus und rieb es geräuschvoll. Sofort entflammte der rote Schwefelkopf. Die Hexenlady hielt das brennende Streichholz in Richtung Höhle. Es brannte regelmäßig weiter. Kurz bevor es ihr die Fingerkuppen versengen konnte ließ sie es zu Boden fallen. „Mit der Entreißung seiner Opfer ist die gegen offene Flammen wirkende Kraft versiegt. Vielleicht konzentriert sie sich noch auf das Ungeheuer selbst. Doch es ist den Versuch wert“, sagte sie und hob aus dem Stand vom Boden ab. Julius wollte unbedingt wissen, was die Hexenlady vorhatte. Er startete auch. Catherine wollte ihn noch zurückhalten. Doch irgendwas schien ihr unhörbar davon abzuraten.
 Julius folgte Anthelia/Naaneavargia bis kurz vor die beiden Zahnreihen der schlafenden Schlange. Da sah er, wie Anthelia auf ihrer Linken Hand die hitzelos brennenden Flammen entfachte und die so erleuchtete Hand durch die Lücke der Zahnreihen hindurchstreckte. Die Flammen wurden ein wenig kleiner, erloschen jedoch nicht. Anthelia flog nun in den Schlangenkörper hinein. Julius blieb jedoch draußen. Er sah, daß das flackernde Licht des unschädlichen Zauberfeuers, das selbst die Dunkelheitsaura von Dementoren durchdringen konnte, weiter auf Anthelias Hand loderte. Die Hexenlady flog von einer Wandung des versteinerten Leibes zur anderen und hielt die Flammen fast an das erstarrte Innere des großen Wächters. Dann kehrte sie mit einer anmutigen Wende zurück und verließ den Leib des schlafenden Ungeheuers. Sie hielt etwas goldenes in der linken Hand. Julius erkannte die wie eine vergoldete Kastanienschale aussehende Kugel. „Das hier wolltest du doch sicher wiederhaben, oder?“ fragte Anthelia/Naaneavargia und warf ihm die stachelig wirkende Kugel zu. Er fing sie auf. Er wollte wissen, wie sie sie aufgehoben hatte. Zur Antwort ließ sie einen Stein aus der Höhle aufsteigen und in der Luft herumzirkeln und wieder landen, ohne ihn mit ihrem Zauberstab anzuzielen. Julius bedankte sich für die Sonnenlichtkugel. Auch wenn sie gegen den Schatten nicht geholfen hatte, war ihm doch wohler zu Mute, dieses wichtige Artefakt wiederzuhaben. Die Flammen auf Anthelias Hand entfalteten sich wieder zur vollständigen Größe. Sie tippte ihre Hand mit dem Zauberstab an und löschte damit das für ihr Fleisch unschädliche Feuer.
 „Schmelzfeuer, oder was wollen Sie dem Biest überbraten?“ fragte Julius.
 „Soll dich das jetzt ehren oder tadeln, daß du von diesem Zauber weißt, Julius Latierre?“ fragte Anthelia. Dann mußte sie grinsen. „Ach ja, du hast es ja mit ansehen müssen, wie dieser Cretin Pétain in diesem Zauberfeuer verglüht ist“, raunte sie. „Nein, Schmelzfeuer werde ich diesem Geschöpf da nicht auferlegen. Aber etwas in der Richtung“, sagte sie. Julius konnte die Entschlossenheit aus ihrer Stimme heraushören. Sie löschte das Zauberstablicht.
 Julius entzündete sein eigenes Zauberstablicht. In dessen Schein konnte er sehen, wie Anthelia einen hühnereigroßen Gegenstand aus ihrem Anzug holte. Es war ein Zylinder aus goldenem Material. Irgendwie erinnerte der Julius an Bokanowskis Einkerkerzylinder, in denen er die Originalkörper seiner Gefangenen eingeschlossen hatte.
 „Die Magielosen haben mit ihren Hirnen sehr gemeine Waffen ersonnen. Sprengkörper, die zwischen Menschenansammlungen geworfen werden können. Bomben, die durch das aus zertrümmerten Atomen freiwerdende Feuer ganze Städte zerstören können. Ich habe für diesen speziellen Gegner hier etwas ähnliches.“ Julius erschrak. Sie meinte doch nicht etwa das Tausendsonnenfeuer, die schlimmste Zerstörungskraft, die in Altaxarroi entfesselt worden war? Er mußte sich sehr bemühen, nicht erschrocken aufzuschreien. Anthelia tippte den goldenen Zylinder mit ihrem Zauberstab an und wisperte etwas. Dann warf sie den Zylinder in weitem Bogen in den Körper der Schlange hinein. Sie flog rasch zurück zu Julius und deutete auf den Eingang der Höhle. „Rückzug zum Eingang!“ zischte sie und passierte Julius. Dieser ließ sich nicht bitten und flog seinerseits zum Höhleneingang. Weil Anthelia dort jedoch verharrte und nun ihrerseits ihr Zauberstablicht entzündete, wollte Julius auch wissen, was nun passierte. Dann hörte er es auf einmal laut brausen. Eisige Kälte wehte ihm entgegen, Kälte, die selbst der nahe Nordpol nicht erlebt hatte. Dann sah er es. Besser, er sah nur noch flackernde Dunkelheit. Die vor ihm herannahende Finsternis flackerte, züngelte, zuckte und prasselte. Er sah nachtschwarze Flammengarben, die aus der Tiefe der Höhle drangen. Dieses Feuer kannte er auch, und zwar besser, als ihm lieb war.
 __________
 Catherine wußte nicht, warum Temmie sie zurückgehalten hatte. Die Gedankenstimme der wiederverkörperten Hochkönigin von Altaxarroi hatte „Laß ihn sehen, wie sie vorgeht!“ in ihren Geist gerufen. Warum wollte Temmie, daß sie Julius nicht zurückhielt?
 „Wenn die aus zwei mächtigen Trägerinnen der Kraft vereinte ihm einen Weg zeigt, den er selbst nicht gehen kann und weder ich noch sonst wer ihm weisen konnte, dann ist es besser, wenn sie den großen Wächter tötet. Sein Dasein ist eine Beleidigung der lebendigen Natur. Julius kann es nicht beenden, auch wenn er dadurch nicht die Macht über die vier großen Anrufungen verliert“, erwiderte Temmie in Gedanken. Catherine stand nur da und wußte nicht, wie sie handeln sollte. Einerseits hatte sie selbst keine Probleme damit, schwarzmagische Geschöpfe zu töten, wenn sie dadurch hunderte von Leben retten konnte. Sie hätte sicher auch Tom Riddle getötet, um den Tod ihres Vaters zu rächen. Andererseits wollte sie nicht tatenlos zusehen, wie diese unverwüstliche Dunkelhexe ihren Schützling Julius Latierre auf einen Pfad führte, auf dem er nur Schaden nehmen konnte.
 Zwei Minuten blieb sie so stehen. Dann hörte sie ein Heulen, als bliese im Inneren der Höhle ein Sturm. Tatsächlich fauchte ihr eiskalte Luft aus dem Eingang entgegen. Sie sah die in Scharlachrot gekleidete Hexe und ihren Begleiter Julius Latierre, wie sie im eiskalten Hauch bibberten. Dann fühlte sie das Erdbeben.
 „Bring alle schlafenden zu mir! Wir müssen fliegen, bis die Erde wieder ruhig ist!!“ gedankenrief Temmie Catherine zu. Diese sah auf alle schlafenden. Dann entsann sie sich, wie ihre Mutter sie damals beim Sternenhausmassaker gerettet hatte. Sie hatte es ihr später beigebracht und oft genug wiederholen lassen, sollte sie mit Babette und ihren künftigen Geschwistern ähnliche Gefahren zu bestehen haben. „Aggregato Transmutaccio!“ rief Catherine auf den schlafenden Professor Stuard deutend. Dieser wurde zu einem rosaroten Taschentuch, daß unmittelbar danach zu ihr hinflog. Sie öffnete ihre Handtasche und ließ das Taschentuch hineinfallen. Dann wiederholzauberte sie den Vorgang. Innerhalb einer halben Minute hatte sie zwanzig schlafende Männer in Taschentücher verwandelt und eingesammelt. Das Erdbeben wurde stärker. Catherine wirkte in sich den Zauber für freien Flug, um knapp zwei Meter über dem Boden zu bleiben. Dann wiederholzauberte sie, vom vorletzten Zauber ausgehend und ließ weitere Befreite in ihrer Handtasche verschwinden. Als sie noch fünf Männer zu sichern hatte, klaffte plötzlich ein langer, tiefer Spalt im Boden auf. Steine wirbelten zu ihr nach oben und umschwirrten sie. Staub wallte auf. Die fünf Männer, alles Soldaten der norwegischen Streitkräfte, stürzten in den Erdspalt hinab, der gut und gern zehn Meter tief war. Weitere Risse taten sich auf. Große Gesteinsbrocken wurden krachend aus dem Boden gesprengt und nach oben geschleudert. Catherine mußte rasch nach oben steigen, um dem umgekehrten Hagel zu entgehen, der von der Erde in den Himmel wütete. Sie flog nun hundert Meter über dem in wildem Aufruhr wütenden Grund dahin. Temmie kam nun sichtbar zu ihr hinübergeflogen und wartete, bis Catherine auf ihren Rücken stieg. „Was ist mit Julius?“ wollte Catherine wissen.
 __________
 Tiefe Schwärze senkte sich über den Gebannten. Mit den letzten seiner Opfer fing ihn der tiefe Schlaf wieder ein, in den ihn die Waffe des Überriesens gestoßen hatte. Doch der Schlaf währte nicht lange. Es war wie ein gleißender Blitz, der seinen Körper durchzuckte und verbrannte. Er schrie in seiner letzten Agonie laut auf, zuckte mit seinem eingeklemmten Körper und brüllte den Namen seiner Herren: Skyllian! Großer meister Iaxathan!!“ Dann erstickten alle seine Regungen in der mörderischen Glut, die der ihn durchzuckende Blitz entfacht hatte. Sein Geist verlor sich in jene Einzelseelen, mit deren Kraft er damals aus dem Schoß der großen Mutter hervorgeholt worden war. Ein letzter Aufschrei erklang. Dann wurden die einzelnen Seelen in alle Richtungen von Raum und Zeit davongeschleudert. Der große Wächter war nicht mehr.
 __________
 Das dunkle Feuer. Dieses Höllenweib hatte wahrhaftig das dunkle Feuer gezündet, mit dem Hallitti damals zwei von ihren Dienerinnen erledigt hatte. Mit einer Art magischem Molotowcocktail hatte sie die schlafende Schlange in Brand gesetzt. Das dunkle Feuer entzog der Umgebung alle Wärme und alles Licht. Es tötete Lebewesen, ließ jedes reine Metall in Sekunden zu Rost zerfallen und zog seine dunkle Energie nicht nur aus lebenden Wesen, sondern auch aus der Magie, die in seiner Reichweite wirkte oder eingelagert war. jetzt verbrannte das dunkle Feuer die schlafende Schlange. Denn nur so konnte es sein. Die in dem Ungeheuer steckende Erdmagie entlud sich im dunklen Feuer. Dazu kam noch ein immer stärkeres Erdbeben. Anthelia griff Julius bei der Hand und zog ihn aus dem Höhleneingang. Beide froren bitterlich. Da züngelte eine schwarze Flamme knapp vor ihnen aus dem Eingang, um sofort wieder zurückzuschnellen. Beinahe hätte das dunkle Feuer seine Beschwörerin gefressen. Das heftige Erdbeben war jedoch genauso gefährlich wie das schwarzmagische Inferno in der Höhle. Es brach den Boden auf, schleuderte Steine und Staub nach oben und wühlte den Grund so stark auf, daß er wie ein vom Sturm gepeitschtes Meer wogte. Anthelia und Julius flogen Hand in hand so schnell sie konnten nach oben. Zwei drei Steine trafen sie dabei an Beinen oder Rücken. Julius fühlte den Staub in den Augen und mußte Blinzeln. Dann waren sie endlich hochgenug, um zu sehen, wie riesige Eisbrocken aus dem Gletscher brachen. Sie wuchsen sich zu einer mächtigen Lawine aus Eis und Geröll aus, die mit unheilvollem Getöse zu Tal donnerte. Dabei erschuf sie eine mörderische Druckwelle, ähnlich einem überschnell durch einen Tunnel brausender U-Bahn-Zug. Die beiden frei fliegenden wurden sehr wild herumgewirbelt. Doch sie hielten sich in der Luft. Minutenlang grollte und donnerte es unter ihnen. Eis- und Gesteinsstaub hatten inzwischen einen dichten Nebelschleier über dem Platz vor der Höhle erschaffen. Der Gletscher, Jahrtausende lang ruhig fließend, wurde unter den ihm abgehenden Eismassen abgeschliffen. Die unter ihm bebende Erde rüttelte an seiner Laufbahn. Spalten taten sich auf und brachen eine Sekunde später wieder zusammen. Innerhalb weniger Sekunden legte der Fluß aus Eis eine Strecke zurück, für die er früher mehr als tausend Jahre gebraucht hatte. Der hinter der Druckwelle entstehende Unterdruck raubte den beiden fliegenden fast die Luft. Dann floß endlich wieder genug Luft nach, um den so nötigen Sauerstoff zu liefern. Die heraufbeschworenen Naturgewalten tobten unter Anthelia und Julius. Erst nach fünf Minuten klang der Aufruhr von Erde und Eis weit genug ab, daß sie es wagen konnten, wieder tiefer zu sinken.
 „Denen in den Erdbebenüberwachungszentralen werden gerade wohl die Seismographen um die Ohren geflogen sein“, stellte Julius fest, nachdem er den in die Atemwege geratenen Staub kräftig ausgehustet hatte und sich die Augen staubfrei wischen konnte.
 „Wenn du damit die für Erschütterungen empfindlichen Gerätschaften meinst, so könnten viele Magielose wohl an ein unvorhersagbares Beben glauben. Sollen sie doch von einem Zusammenbruch einer tief im Boden liegenden Kaverne ausgehen.“
 „Catherine, Temmie, ich lebe noch!“ gedankenrief Julius. Er fühlte den Herzanhänger.
 „Wir leben auch noch“, erwiderte Temmies Gedankenstimme. „Die meisten der Befreiten sind auch in Sicherheit. Sage dieser auf zwielichtpfaden wandelnden, wir danken ihr für die Hilfe. Aber wir möchten dennoch lieber eigene Wege gehen!“ Julius sah Anthelia/Naaneavargia an. Diese lächelte.
 „Unsere Pfade werden sich immer wieder kreuzen. Da kann deine große Wegführerin im Körper einer übergroßen Milchkuh nichts gegen tun, Julius Latierre. Es würde mich auch nichts hindern, dich hier und jetzt mit mir zu nehmen. Denn wir zwei sind zu gemeinsamem Leben bestimmt. Doch ich überlasse dich dieser wiederverkörperten Lichtfolgerin, die meint, ohne vernichtende Gewalt auskommen zu können, der Tochter deiner Mentorin aus Beauxbatons und deiner Angetrauten und eurem gemeinsamen Kind. Immerhin hast du mit ihr eine Tochter ins Leben gerufen. Das ehrt die ungebärdige Tochter der Latierre-Linie und dich. Ich habe dir geholfen, weil ich dir zeigen wollte, daß du nicht falsch gehandelt hast, als du das, was Naaneavargia war, befreit hast. Auch schulde ich dir eine andere Dankbarkeit. Aber aus welchem Grunde wirst du nur erfahren, wenn du begreifst, daß wir beide zusammengehören und nur vereint die Hinterlassenschaften Iaxathans bekämpfen können. Lebe also wohl! Ähm, bleib auch auf der Hut vor den noch wachen Schwestern Hallitis. Sie könnten an dir großes Interesse finden.“ Mit diesen Worten ließ Anthelia Julius‘ Hand los und flog davon. Mitten aus dem Flug heraus disapparierte sie.
 Julius fühlte auf einmal, wie ihm die Kräfte schwanden. Er stürzte förmlich in die Tiefe. Gerade so konnte er sich noch vor einem harten Aufschlag auf dem Boden bewahren. Da landete Temmie in seiner Nähe. Ihr blütenweißes Fell war das letzte, was er noch sah.
 __________
 „Neun komma acht! Neun komma neun! Zehn komma zwei! Was passiert da?!“ rief Petersen, als er sah, wie die Sensorenwerte für Nordostland eine ansteigende Magnitude meldeten. Dort ereignete sich gerade ein heftiges Erdbeben, das für diese Gegend abssolut untypisch war. Der Wert stieg nun auf über 10,4. Wenn das so weiterging würde die nordöstlichste Insel des Svalbart-Archipels in tausend Stücke zerrissen. Dann fielen die Werte wieder. Das Beben klang ab. Dazu brauchte es aber fast zwei Minuten. Dann erst standen alle Anzeigen wieder auf Null.
 „Das glaubt uns keiner“, stieß Petersen aus. „Gut, das alle Stationen weltweit mitgeschrieben haben.“
 „Da haben wir aber eine Menge zu analysieren“, sagte Petersens norwegischer Kollege Mortensen. „Oder wir kriegen gleich wieder einen Anruf …“ wie auf Stichwort läutete das Telefon. Mortensen ging an den Apparat und sprach mit dem Anrufer. Dann legte er wieder auf und sagte: „Das läuft unter Streng geheim. Offenbar ist auf der Insel ein unterirdisches Atombombenlager explodiert. Das wollen unsere Militärs mit den Amis und den Russen klären, was da gelaufen ist. Die Aufzeichnungen sind unverzüglich aus den Rechnern zu löschen und dem Militär zu übergeben. Die schicken gleich einen Kurier zu uns“, sagte Mortensen.
 „Und die anderen Warten?“ fragte Petersen.
 „Hmm, nicht unsere Baustelle“, grummelte Mortensen. Doch er wußte, was Petersen meinte. Wenn alle vernetzten Erdbebenwarten dieses lokal begrenzte Superbeben registriert hatten würde es schwierig werden, das zu vertuschen. Doch unmöglich war es leider nicht, wußten die beiden Geologen.
 __________
 Julius träumte, er sei wieder ein Baby. Doch es war nicht seine eigene Mutter, die ihn stillte, sondern Darxandria. Darxandria? Die war doch ganz und gar in Temmies Körper eingezogen. Julius erwachte und fühlte, wie ihm etwas warmes, flüssiges in den Mund floß. Er merkte, daß er gerade innig saugte und gierig trank, was ihm da in den Mund floß. In seine Nase stieg der strenge Geruch einer großen Kuh. Doch für ihn war das nichts anwiederndes, sondern anregendes, ihm Sicherheit gebendes. Erst als er fühlte, daß sein Bauch prall und voll war, hörte er auf zu saugen. Er merkte, daß er auf einer Plattform lag. Diese bildete das obere Ende eines Gerüstes. er sah nach oben, wo zwei der vier Zitzen Temmies ihm fast noch ins Gesicht hingen. Er blickte sich um und sah, daß sie wohl gerade in einem Wald waren. Er erkannte Catherine Brickston, die mit leicht verkniffenem Gesicht unter Temmies Bauch stand. „Sie wollte das so, Julius. Sie meinte, sie sei es dir schuldig, damit du uns nicht verlorengehst. Du hast dich überanstrengt. Fast wärest du beim Aufprall zerschmettert worden“, sagte Catherine.
 „Du hast deine ganze Tageskraft und mehr aufgebraucht, Julius. Ich mußte dich noch einmal von mir trinken lassen, weil du sonst vor Überanstrengung gestorben wärest“, hörte Julius Temmies Gedankenstimme.
 „Das sollte ich besser nicht dauernd machen. Sonst verliert Millie mich noch an eine von deinen Cousinen“, schickte Julius zurück.
 „Dann hättest du auch in Orions Körper zurück auf die Welt kommen können, wenn ich das wollte“, erwiderte Temmie nur für ihn vernehmbar. „Nein, du wirst nicht mein zweiter Sohn, nur weil du von mir trinken durftest. Dann müßten ja alle, die von meiner Körpermutter trinken durften ihre Kinder werden. Aber jetzt bist du hoffentlich stark genug, um mit Catherine und mir zurückzukehren.“
 „Die anderen, Professor Stuard, die Soldaten, die Zauberer?“ fragte Julius Catherine.
 „Die habe ich nach dem Beben wieder vor dem Gletscher oder was davon übriggeblieben ist abgelegt. Ich habe bei den Soldaten, Zauberern und Professor Stuard nur soweit das Gedächtnis verändert, daß sie Anthelia/Naaneavargia als ihre Befreierin identifizieren werden. Im Grunde genommen, so ungern ich das zugeben muß, ist sie es in letzter Konsequenz auch gewesen. Sollen die Zauberer aus Norwegen sich die Köfpe zerbrechen, ob sie dieser Hexe nun dankbar sein sollen oder nicht.“
 „Und wir sind sozusagen nie da gewesen?“ fragte Julius.
 „Ja, so ist es wohl besser für dich und Millie und Aurore“, erwiderte Catherine. Julius mußte dem zustimmen, so unwohl ihm auch dabei war.
 „Godjanmiria ist wieder in Khalakatan?“ wollte Julius wissen. Catherine erzählte ihm, daß die goldene Dienstmagd in dem Moment verschwunden war, als sie mit ihm und Temmie in diesem Waldstück appariert war.
 Zurück in Millemerveilles wurde Julius gleich von zwei Hexen innig umarmt. Da war Camille, die sich freute, den Beinahe-Schwiegersohn wiederzusehen, und vor allem Millie, die sich freute, den Vater ihrer Tochter wiederzuhaben.
 Im Schutze eines Klankerkers erzählten Catherine und Julius den beiden anderen Hexen ihre Erlebnisse, wobei Julius die Zuwendungen Temmies verschwieg.
 „Und du hast dieses Hexenweib mit diesem Lied der großen Gnade angelockt?“ wollte Millie wissen. Julius sagte, daß Anthelia/Nanneavargia ihm das so gesagt hatte. „Das wird dieser Agolar wohl gewußt haben. Kann mir gut vorstellen, daß der sich eins gegrinst hat, als du von ihm weggeflogen bist“, grummelte Millie. Julius sah das auch so.
 „Vielleicht will der mich mit seiner Tochter verkuppeln oder meint, ich hätte ihn jetzt als Vater von Naaneavargia zu vertreten.“
 „Was hat sie dir gesagt, daß du und sie wegen dieser Sache im australischen Felsenberg zusammengehört?“ grummelte Millie. Sie hatte es offenbar über Julius und Temmie mitgehört. Er nickte. „Die soll sich wen anderen suchen, der mit der Zwei-werden-eins spielt. Wo du hingehörst weißt du ja.“ Julius mußte darüber nur grinsen. Da schrie seine Tochter Aurore aus dem gemeinsamen Schlafzimmer.
 „sie ist naß, Julius. Du bist mit Wickeln dran“, stellte Millie unanfechtbar klar. Julius lächelte und nickte. Er stand auf und versorgte seine Tochter, den Teil seines Lebens, für den er jeder Gefahr entfliehen wollte, nur um ihre vollen Windeln in die Hand zu nehmen.
 Nachdem Catherine zu ihrer Familie zurückgekehrt war wollte Camille wissen, was ihre Mutter für Julius hinterlassen hatte. Er zeigte ihr den Pokal und das Buch und ließ sie in die Erinnerungen eintauchen, die Aurélie Odin ihm überlassen hatte. Als sie nach mehr als zwei Stunden den Kopf aus dem Denkarium hob sah sie Julius an und sagte:
 „Ich verstehe jetzt, warum meine Mutter dir die Gegenstände gab, damit du mit Temmie besser klarkommst. Danke für die Auskunft über das Haus meiner Großmutter mütterlicherseits. Maman wollte da nie mit mir hingehen. Sie sagte immer, daß die unruhigen Geister ihrer Eltern und Vorfahren dort spuken würden und sich jeden frischen Körper nehmen würden, um die Aufgaben zu erledigen, die sie vor ihrem Tod nicht mehr hätten lösen können. Als kleines Mädchen von fünf Jahren habe ich sowas geglaubt, und als Beauxbatons-Schülerin, wo ich den einarmigen Henker gesehen habe, habe ich es nicht angezweifelt. Aber daß sie dir mehrere Geburten und die Hochzeitsnacht von Ariassa und diesem Kalifenabkömmling gezeigt hat erstaunt mich doch. Sie war zu ihren Lebzeiten doch eine sehr gestrenge Hexe, die nur dann über solche Sachen sprach, wenn zu befürchten stand, daß wir, also mein Bruder und ich, sie auch alleine herausfinden konnten. Aber dir ist klar, daß du und ich jetzt eine gemeinsame Aufgabe haben, Julius. Du mußt das alte Erbe Ashtarias in der Welt beobachten und ich muß es wahren und an meine Tochter Jeanne weitergeben, wenn ich ihr irgendwann mal, hoffentlich erst sehr viel später, den silbernen Stern überreiche. gut zu wissen, daß ich dabei die Schutzformel rufen muß, um seine Übereignung zu bekräftigen. Danke für diese für mich so wichtige Auskunft, Julius. Sicher hättest du sie mir vorenthalten können. Aber daß du einsiehst, daß ich ein Anrecht darauf habe, ohne daß ich das einfordern mußte ehrt dich. Und jetzt schlaf dich ja aus. Du hattest heute einen sehr langen Tag.“ Julius beteuerte, sich gleich ins Bett zu legen. Camille zwinkerte Millie zu und sagte: „Und laß den ja gleich einschlafen, Mildrid.“
 „Ja, Tante Camille, mach ich“, grummelte Millie.
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 DIENSTREISEN
 Irgendwie fühlte er sich ein wenig traurig, als er zusammen mit seiner Frau Mildrid und der kleinen Aurore zum großen Ausgangskreis kam, um den herum sich bereits mehrere Dutzend Bewohner Millemerveilles versammelten, um ihre Söhne, Töchter, Neffen und Nichten zu verabschieden, die ab heute das nächste Schuljahr in Beauxbatons verbringen sollten. Diesmal würden Millie und Julius nicht in der sonnenuntergangsroten Fährensphäre mitreisen. Heute waren sie nur hier, um sich zusammen mit den Dusoleils von ihren Verwandten zu verabschieden. Denise und die kugelrunde Celestine Rocher flankierten Melanie Odin, die nicht zu wissen schien, ob sie wirklich nach Beauxbatons zurückkehren sollte. Die Sache mit ihren bald auf die Welt kommenden, unehelichen Halbgeschwistern, war längst noch nicht vergessen. Zwar wohnte Melanie in Millemerveilles sehr behütet und konnte sich da auch mit ihren Schulfreunden und Verwandten treffen. Doch in Beauxbatons selbst würde es sicher noch welche geben, die ihr verächtlich hinterhergucken würden.
 „Tja, in elf Jahren dürfen wir dich hier hinbringen, Aurore“, sagte Millie zu ihrer Tochter, die in einem Tragetuch über Julius‘ Rücken hing und mit ihren großen hellblauen Augen auf das Getümmel blickte.
 „Irgendwie ein merkwürdiges Gefühl, da jetzt zusehen zu können, wo wir früher immer mit dabei gewesen sind“, sprach Julius aus, was wohl beide dachten. Millie stimmte ihm zu. Diese alljährlich wiederkehrende Sache zeigte, daß es doch irgendwie weiterging, trotz aller schrecken, die sie in den letzten Jahren zu überstehen hatten. Julius vergaß für einige Minuten den gefährlichen Kampf mit Skyllians Riesenschlange und die erste Begegnung mit der Verschmelzung aus Anthelia und Naaneavargia. Genau deshalb wollte er unbedingt zusehen, wie die Schüler aus Millemerveilles nach Beauxbatons abreisten, um dieses Gefühl zu haben, daß das Leben wirklich weiterging.
 „So, wer fehlt jetzt noch?“ rief die in der Mitte der blauen Kreisfläche stehende Professeur Fourmier und machte mit dem rechten, dünn wirkenden Arm eine alle überstreichende Handbewegung. Die außerhalb des Kreises stehenden Erwachsenen blickten auf ihre jugendlichen Verwandten. Als feststand, daß alle alten und neuen Schüler vollzählig im Ausgangskreis bereitstanden, bat Professeur Fourmier darum, daß alle nicht nach Beauxbatons mitreisenden den Kreis verlassen sollten. Da die allermeisten eh schon außerhalb der Wirkungsfläche standen war dies nur eine Standardaufforderung, ähnlich wie „Zurückbleiben bitte“ auf einem menschenleeren U-Bahnsteig. Die spindeldünne Lehrerin, die in Beauxbatons Zaubertierkunde unterrichtete, hob ihren Zauberstab und vollführte die üblichen Bewegungen, um die Magie der Reisesphäre hervorzurufen. Als aus dem Stab rotgoldenes Licht sprühte und zu einer Lichtkuppel wurde, wußten Millie und Julius, daß nun wirklich ein weiterer Lebensabschnitt für sie begonnen hatte. Als mit dumpfem Knall die Sphäre mit ihren Reisenden im Nichts verschwand blickten sich die Elternpaare gegenseitig an. Auch Madame Delamontagne, die ihre jüngste Tochter Giselle auf dem Rücken trug tauschte Blicke mit den anderen.
 „Dann wieder nach Hause“, meinte Camille zu Millie und Julius.
 Auf dem von Julius Schwiegergroßeltern geschenkten Familienbesen ging es zurück zum Apfelhaus.
 „So, Monju, soviel zu unserer Schulzeit in Beauxbatons“, sagte Millie, als sie wieder im Haus waren. Julius erinnerte seine Frau daran, daß sie ja wohl in den Weihnachtsferien noch einmal dort antreten durfte, um ihre UTZ-Prüfungen nachzuholen. „Ja, aber so wie sonst werde ich da eben nicht hinreisen. Sicher geht das mit der Reisesphäre. Aber dann darf Blanche mich und Sandrine wohl alleine dahinbringen.“
 „Und Roger, Estelle und Aurore?“ fragte Julius.
 „Die auch, Julius. Madame Rossignol hat mir das schon geschrieben, daß Sandrine und ich mit den kleinen in den beiden Zimmern schlafen dürfen, wo wir das letzte Schuljahr gewohnt haben. Sie meinte auch sowas, daß Gérard und du ja mitkommen dürftet, solange ihr uns nicht bei den Prüfungen durcheinanderbringt.“
 „Och, das hat sie mir aber nicht geschrieben“, warf Julius mit einer Mischung aus Belustigung und Enttäuschung ein.
 „Womöglich geht sie davon aus, daß ich dir das sage. Vielleicht ist sie aber noch ein wenig verstimmt, weil du dich nicht von ihr, Antoinette und den anderen Heilern hast breitschlagen lassen.“
 „Soll mir im Moment auch egal sein“, sagte Julius. Er holte noch einmal den an diesem Morgen erhaltenen Brief von Mademoiselle Ventvit aus seinem Umhang. Darin wurde er im besten Bürokratenjargon daran erinnert, daß er am Morgen des ersten Septembers punkt acht Uhr im Voyer des Zaubereiministeriums zu erscheinen hatte. Gleichzeitig wurde ihm Empfohlen, auf ein ordentliches Erscheinungsbild zu achten. Da er das in Beauxbatons ja auch andauernd zu tun hatte war das für ihn eher überflüssig. Doch es verriet ihm, daß die unbekümmerte Jugendzeit wirklich vorbei war.
 „Camille fragt an, ob ihr morgen noch mal bei ihr zum Mittagessen vorbeikommen wollt“, erklang die Stimme der Gemalten Viviane Eauvive aus der Wohnküche im dritten Stockwerk.
 „Och, hat Celestine heute Mittag echt was übriggelassen, wo sie es hinbekommen hat, bei Mel und Denise mitzuessen?“ fragte Millie erheitert.
 „Weil Melanie nur die Hälfte von dem gegessen hat, was Camille für sie eingeplant hat“, grummelte Vivianes Stimme zur Antwort. Julius erwähnte, daß sie gerne noch einmal vorbeisehen wollten, bevor für ihn der Berufsalltag losging.
 „In drei Tagen, Monju“, grinste Millie. „Noch hast du drei Tage Zeit. Nur hoffen, daß in der Zeit nicht noch mal irgendein altes Monster aus dem alten Reich aufwacht.“
 „Catherine hat mir nicht sagen wollen, was ihr von den Altmeistern erzählt wurde“, sagte Julius. „Will nur hoffen, daß was auch immer nichts mit mir zu tun hat.“
 „Vielleicht hat Catherine aber auch was erfahren, was sie nicht wissen wollte. Die suchte doch nach irgendwas anderem, als ihr bei den Altmeistern wart.“ Julius bestätigte das. Dann sprachen sie erst einmal von dem, was sie in den nächsten Tagen noch machen wollten. Daß Millie Kailishaias Einladung annehmen wollte, ihr Zauberkleid zu übernehmen, hatten sie schon am Abend nach Julius‘ glücklicher Rückkehr aus dem hohen Norden besprochen. Allerdings wollten sie das erst versuchen, wenn Julius wußte, wie sein Alltag aussehen würde. „Sicher läßt die werte Mademoiselle Ventvit dich erst mal als Vorzimmerwarmhalter schaffen, bevor sie dir irgendwelche wirklich interessanten Aufträge zumutet.“
 „Ich weiß nur, daß sie außer mir noch einige Mitarbeiter hat, die die Übersseliegenschaften Frankreichs betreuen“, sagte Julius.
 „Jau, mal nach Algerien oder dem Senegal, noch ein paar afrikanische Zauberwesen angucken“, schwärmte Millie.
 „Feuerlöwen?“ fragte Julius. Millie grummelte, daß das Tiere seien und keine denkfähigen Zauberwesen. „Dafür haben die aber verdammt gut taktiert, als wir die besucht haben“, erwiderte Julius.
 „Ja, aber von der Scamander-Einteilung her … ähm, wollte Tante Babs nicht mal bald rausrücken, ob die noch so stehen bleibt oder sich was dran geändert hat?“
 „Kriege ich wohl von ihr serviert, wenn ich nur zwei Türen weiter von ihr schaffen darf“, erwiderte Julius darauf. Millie wollte dem nicht widersprechen.
 Den restlichen Abend verbrachten sie mit Musik und ersten einfachen Unterhaltungen auf Spanisch. Da Julius beschlossen hatte, auch diese Weltsprache zu lernen, waren Millie und die gemalte Viviane Eauvive darauf eingegangen, ihm ohne durchgeplanten Unterricht schon erste wichtige Wörter und Redewendungen beizubringen. So fühlte sich Julius kurz vor Mitternacht sichtlich erschöpft und bettschwer. Millie versprach ihm, daß sie ihn in den nächsten Wochen nicht so wild rannehmen würde, zumindest was die Sprechübungen anginge. Julius dachte sich seinen Teil. Dann legte er sich hin und schlief ein.
 __________
 Zwei Tage vor seinem ersten offiziellen Arbeitstag wurde Julius von Catherine Brickston gebeten, ihr bei der Fertigstellung des Berichtes für das SerSil-Archiv zu helfen. Hierzu flohpulverte er sich vom Apfelhaus in die Rue de Liberation 13 in Paris.
 „Schön, daß du vorbeikommen konntest“, begrüßte ihn Catherine. Ihr Mann Joe war an seinem Arbeitsplatz. Claudine sang im Wohnzimmer zu einer laufenden CD französische Kinderlieder mit.
 „Ich habe ihr gesagt, wenn sie alle Lieder von der CD ganz mitsingen kann geht’s übermorgen in den Tierpark von Millemerveilles“, flüsterte Catherine. Claudine unterbrach ihre Mitsingübung, weil sie gehört hatte, daß jemand durch den Kamin gekommen war. Sie schlüpfte aus dem Wohnzimmer und sah Julius. Sie strahlte ihn an. Julius vermeinte einen Moment, Catherine als kleines Mädchen vor sich zu haben, ganz unbekümmert, aber schon mit jenen saphirblauen Augen im Gesicht, die sie von ihrer Großmutter Blanche geerbt hatte. „Ist Aurore auch da?“ fragte sie Julius. Dieser lächelte Claudine an und sagte freundlich: „Nein, Claudine. Aurore ist bei ihrer Maman zu Hause.“
 „Och nö“, grummelte die dreijährige Tochter der Brickstons.
 „Chérie, am besten gehst du wieder ins Wohnzimmer rein und singst das Lied von der laufenden Mühle noch mal von vorn mit, ja?“ sprach Catherine zu ihrer Tochter. Ihre Stimme klang freundlich. Doch Julius konnte eine gewisse Unerbittlichkeit heraushören. Claudine nickte und wischte ins Wohnzimmer zurück. Fünf Sekunden später fing das gerade laufende Lied noch einmal von vorne an. Catherine deutete auf die Tür zu ihrem Arbeitszimmer. Julius verstand und folgte ihr. Da das Zimmer ein dauerhafter Klangkerker war und zusätzlich von innen mit einem Imperturbatio-Zauber gesichert wurde, konnte niemand von außen mithören, was hier gesprochen wurde. Claudines glockenhelles Stimmchen und die Musik aus der Stereoanlage waren aber noch deutlich zu hören.
 „Hast du deinen Bericht schon fertig?“ wollte Catherine wissen.
 „Der ist heute Morgen per Blitzeule direkt ins Büro von Minister Grandchapeau geschickt worden“, sagte Julius.
 „Was hast du darin über unseren Besuch bei den Altmeistern von Altaxarroi erwähnt?“ fragte Catherine weiter.
 „Das du und ich in die verschollene Stadt gereist sind, um die dort noch überdauernden Altmeister zu befragen und ich dadurch erfahren habe, wie die mächtigen Erdzauber gewirkt werden.“
 „Bei wem genau hast du nicht erwähnt?“ wollte Catherine wissen. Julius erwähnte, daß er von Agolar unterrichtet worden sei. Daß dieser in seinem körperlichen Leben der Vater von Ailanorar und Naaneavargia wurde hatte er verschwiegen.
 „Gut, da du den Lotsenstein hast und als einziger alle Schlüsselworte kennst, um damit die alten Straßen zu benutzen kann der Minister eh nichts anderes damit anfangen. Für mich ist jetzt wichtig, ob dir die Altmeister verraten haben, woran sie festmachen, welche Gesinnungs- und Zaubereiausrichtung ihre Besucher haben.“ Julius holte Luft und erwiderte:
 „Die sind ein einziges großes Gedankennetzwerk, Catherine. Der Begriff Sammelbewußtsein oder Kollektivintelligenz paßt da wohl auch gut hin. Die können wohl in Sekunden alles abklären, was in einem ganzen Menschenleben passiert ist. Da sie zudem auch Gedankenströme erfassen können wissen die schon, wenn du bei ihnen in die Halle kommst, wer du bist, was du alles erlebt hast und wer deine Vorfahren sind. Dann klären die ab, wer dir was erzählen will oder darf. Diese Orichalkregel, die verbietet, daß ein Altmeister etwas gegen den Willen andersgesinnter Altmeister erzählt, kommt wohl auch daher, daß ja jeder von jedem alles mitbekommt und somit eigentlich locker an einen Besucher weitergeben könnte. Wenn dich Garoshan oder Kantoran zu einem Altmeister einer anderen als der sonnengelben Magiergilde geschickt haben haben die wohl abgeklärt, daß du da eher hinpaßt.“
 „Julius, die können unmöglich alles von mir wissen“, grummelte Catherine. Daraus hörte Julius, daß sie es aber eigentlich doch für möglich hielt.
 „Die können die Kraft eines Geistes verhundertfachen, wenn da nicht sogar was im Quadrat oder Kubik möglich ist, Catherine. Geh bitte mal davon aus, daß die alles über dich wußten, vom ersten Herzschlag deiner Großmutter mütterlicherseits bis zu unserer Ankunft in Khalakatan. Mir macht das auch ein wenig zu schaffen, mir vorzustellen, daß da eine Gruppe von intelligenten Wesen ist, die absolut alles über mich weiß. Aber die können nicht in unser Leben reinfuhrwerken wie Götter. Das ist deren eigentliches Problem. Sie wissen und sehen alles, können aber nichts machen, um ins Geschehen einzugreifen.“
 „Ja, und sie suchen sich genau aus, wem sie was davon weitergeben“, seufzte Catherine. Was sie bei den Altmeistern erfahren wollte hatte sie Julius nicht verraten. Aber sie hatte es offenbar nicht erfahren.
 „Dann möchte ich noch mal von dir was über diesen Nachtschatten wissen, dem du begegnet bist.“ Julius nickte. Den hatte er auch in seinem Bericht erwähnt und auch, daß er ihn mit einer starken Schutzbeschwörung aus dem Leib der Schlange verdrängt hatte. So erwähnte er das, was das zehn Meter große Schattenwesen gesagt hatte.
 „Im Grunde kannst du froh sein, daß längst nicht alle Zauber in diesem Monstrum funktioniert haben. Mittlere bis höhere Nachtschatten beherrschen die bei mehr als zwei Monaten existierenden Geistern bekannte Telekinese. Womöglich hast du ihn mit dem Heilslied Ashtarias geschwächt, daß er nur seine instinkthafte Flucht in die Dunkelheit ausführen konnte. Kann sein, daß er dadurch einen Großteil seiner schwarzmagischen Substanz verloren hat und nun im Dunkeln darben muß, bis jemand ahnungsloses seine Zuflucht aufsucht. Ich werde deshalb noch ergänzen, daß dem norwegischen Zaubereiminister auf höchster Ebene mitgeteilt wird, daß möglicherweise ein Nachtschatten auf den Inseln der Spitzbergengruppe lauert.“
 „Ähm, bei der Gelegenheit: Zauberfeuer gingen bis zur Befreiung aller Gefangenen gar nicht. Meine Sonnenkugel ist ohne aufzuleuchten runtergefallen. Wie ging das mit den Silberflammen? Unsere ungebetene Assistentin hat was von Mondlichtfeuer erwähnt. Das haben wir im Zauberkunstunterricht und bei der Abwehr dunkler Kräfte nicht gelernt.“
 „Oh, dann sollte ich dich vielleicht darin unterweisen, bevor du bei Mademoiselle Ventvit antrittst“, sagte Catherine. „Bei dem Mondlichtfeuer handelt es sich eben um eine Verkehrung üblicher Sonnenzauber, eben aus reinem Mondlicht, also verändertem Sonnenlicht geschöpftes Zauberfeuer. Es kann aber nur von solchen Zauberkundigen aufgerufen und gesteuert werden, die bereits ihr Fleisch und Blut vermehrt haben, also Vater oder Mutter wurden. Deshalb kommen diese Zauber im Schulunterricht nicht dran, auch nicht theoretisch, weil sie für Schüler, die weder Vater noch Mutter wurden zu gefährlich sind. Sie entziehen ihnen nämlich alle Tagesausdauer auf einen Schlag und stürzen sie in einen komaähnlichen Zustand, der genausolange vorhält, bis der Mond wieder in genau der Phase ist, in der der Zauber versucht wurde. Jedenfalls ist er ähnlich dem dunklen Feuer eine dem Sonnenlicht abgewandte Form, könnte sogar als Zwischenstufe zwischen auf Sonnenlicht basierenden Feuerzaubern und dem dunklen Feuer angesiedelt werden. Sein Zweck besteht darin, Wesen aus Fleisch und Blut vor körperlosen Wesen zu schützen. Daß dieser Zauber funktionieren konnte hat mir die Altmeisterin Ailansiria verraten, bei der ich einen Großteil unseres Besuches in Khalakatan zugebracht habe. Denn die Mondmagie gehört wegen ihres kalten Lichtes eher zum Element Luft.“ Julius beherrschte sich, nicht zu grummeln. Er hatte doch ein Buch über Astralmagie von den Whitesands bekommen. Da konnte dieser Zauber doch auch drinstehen.
 „Aber Luftzauber gingen doch auch nicht im Schlangenkörper.“
 „Das habe ich dieser Windmagierin auch entgegengehalten. Sie meinte dann, daß Mondzauber ja keine reine Windmagie seien, aber eben auch keine Feuer und auch keine Erdzauber seien, also wenn du es so willst, was außerhalb irdischer Gegebenheiten. Mondmagier waren im alten Reich sehr selten und da meistens weiblich, wegen der Beziehung zwischen Mondzyklus und Fruchtbarkeitszyklus“, erwiderte Catherine. Julius nickte. Diese These vertraten ja auch die Naturwissenschaftler der magielosen Menschheit. „Zusätzlich habe ich das Mondlichtfeuer mit dem Feindeswehrzauber aus dem Alten Reich verknüpft, damit ich die silbernen Feuersäulen überhaupt aufbauen konnte.“ Julius nickte. Dann erwähnte er noch die Abmessungen des Nachtschattens, was dieser gesagt hatte und wie Julius ihn verdrängt hatte. Er erwähnte dabei auch, daß Anthelia behauptet hatte, sie habe sich gegen die weißmagische Kraft des Lebensschutzzaubers abgeschirmt. Catherine wandte ein, daß es wohl eher durch die Verschmelzung aus zwei Seelen möglich war, sich gegen den überstarken Einfluß zu stemmen, ohne davon geschwächt zu werden. Dies sei auch zu bedenken. Dagegen wandte Julius dann ein, daß ja dann auch ein höherer Nachtschatten gegen den Schutzzauber immun sein müsse. Catherine schüttelte jedoch den Kopf.
 „Bei einem wie auch immer eingestuften Nachtschatten ist ja nicht nur die geistige Kraft zu berücksichtigen, sondern auch die Substanz, aus der er besteht, schwarzes Ektoplasma. Es dürfte dem Licht, daß ja das genaue Gegenteil dieser Substanz war, nicht viel Widerstand geboten haben, ähnlich wie eine Wachskerze, die zwar fest ist, aber durch eine daran gehaltene Flamme zum schmelzen gebracht werden kann. Da hätte also reine Selbstbeherrschung und geistige Abschirmung nicht geholfen. Vergleiche das ruhig damit, daß du mitten in einem Feuer stehst und meinst, durch Occlumentie und Schmerzverdrängungstaktiken keine Qualen erleidest, dein Körper aber trotzdem verbrennt!“ Julius nickte beipflichtend. „Anthelia oder Naaneavargia ist trotz der veränderung durch diese Tränen der Ewigkeit immer noch ein lebendiges Wesen aus Fleisch und Blut. Hier mußte nur eine Art seelischer Schutzschild erzeugt werden, um sie nicht zu schwächen. Allein die Tatsache, daß sie weiterhin fliegen konnte zeigt ja, daß sie mehr Kontrolle über ihren Geist hat als ein gewöhnlicher Mensch. Wir sollten also auch davon ausgehen, daß sie in menschlicher Erscheinungsform für Legilimentie und den Imperius vollkommen unerreichbar ist.“ Julius nickte erneut. Catherine notierte sich dann noch, in welcher Weise Anthelia das dunkle Feuer in den erstarrten Schlangenleib gebracht hatte. „Molotowcocktail? Ich habe das Wort mal im Fernsehen gehört und mitbekommen, daß damit einfache aber verheerende Brandbomben gemeint sind. Magischer Molotowcocktail klingt vielleicht etwas reißerisch, aber nicht unbedingt abwegig. Darf ich diesen Begriff von dir auch in meinen Bericht einbeziehen?“ Julius nickte. Er hatte diese Umschreibung und warum er es so nannte ja auch in seinem Bericht erwähnt. Damit waren Catherine und Julius nun mit ihren Berichten fertig. Da gerade Mittagszeit war lud Catherine Julius, sowie Millie und Aurore ein, ihr und Claudine Gesellschaft zu leisten. Natürlich sprachen sie außerhalb des Klangkerkers nicht weiter über den letzten gefährlichen Ausflug. Claudine hatte eh nur augen für die kleine Aurore, verfolgte jede ihrer Bewegungen und ihre Augenbewegungen, solange sie wach war.
 „Hat Mademoiselle Ventvit dir geschrieben, ob sie eine bestimmte Dienstkleidung vorschreibt?“ fragte Catherine Julius.
 „Bisher nicht. Kann noch kommen, wenn die Vereidigung über die Bühne gegangen ist“, meinte Julius dazu. Zumindest wollte er im besseren Gebrauchsumhang hingehen.
 „Die von der Unfalltruppe und die von der Zentralverwaltung und der inneren Sicherheit haben einheitliche Umhänge“, sagte Millie. „Aber Tante Babs und Tine haben nichts von Dienstbekleidung erzählt. Sie müssen nur Anstecker tragen, die zeigen, daß sie zum Ministerium gehören.“ Catherine nickte. Julius fragte sich, welche scheinbaren Nebensächlichkeiten noch zu beachten waren, bevor er in das Berufsleben einstieg.
 __________
 Am 31. August erhielten Julius und Millie Besuch von seiner Mutter. Sie unterhielten sich über das, was sie in den nächsten Wochen und Monaten so vorhatten und hinbekommen wollten.
 „Deine Mutter und ich haben uns drauf geeinigt, mit Sandrine zusammen für die UTZs zu lernen. Ist schon besser, wenn wir uns gegenseitig auf Trab halten. Dann kriege ich das auch in einem bestimmten Rhythmus rein und kann Aurore trotzdem gut versorgen“, sagte Millie. Ihre Schwiegermutter nickte bestätigend.
 „Bin gespannt, ob ich nicht schon übermorgen bereue, worauf ich mich eingelassen habe.“
 „Wenn du bei Mademoiselle Ventvit nicht gut klar kommst kannst du bei Tante Babs in die Arbeitsgruppe rein, Julius. Da könntest du dann die Umsiedelung von Latierre-Kühen aus den Staaten in andere Länder überwachen. Ich denke nämlich nicht, daß Tante Babs dich zu lange hinter einem Schreibtisch verrotten lassen würde.“
 „Millie, das denke ich bei Julius‘ künftiger Vorgesetzten auch nicht. Ich habe mich nämlich mal über sie erkundigt – die Neugier einer Mutter, Julius“, erwiderte Martha Eauvive. Julius blickte sie leicht verdrossen an. Doch er sah ein, daß sie schließlich wissen wollte, für wen er arbeiten sollte. Abgesehen davon war die Zaubererwelt ja ein großes Dorf, wo viele einander kannten und auch wen kannten, der oder die wen anderen kannte. „Ich wage mal eine Prognose ohne jede mathematische Grundlage: Spätestens in zwei Wochen wirst du deinen ersten Außeneinsatz haben, Julius.“
 „Top, die Wette gilt, Mum!“ grinste Julius dazu nur.
 „Oma Line kennt Mademoiselle Ventvit auch von Beaux her. Die war damals eine von denen, die sich nicht zu schade waren, auch mal unnötige Strafpunkte einzusammeln, wenn sie dafür Spaß haben konnten. Allerdings hat sich Mademoiselle Ventvit immer gerade so noch zurückgehalten, um nicht frühzeitig umplanen zu müssen wie Connie Dornier, Sandrine oder ich.“
 „Deshalb ist sie ja auch noch Mademoiselle“, meinte Julius‘ Mutter dazu.
 So sprachen sie über die Leute, mit denen Millie und Julius bisher schon zu tun hatten und demnächst noch zu tun haben würden. Martha erwähnte, daß Brittany ihr schon Mails mit der Anrede „Tante Martha“ schickte und daß Antoinette Eauvive seit der offiziellen Erwähnung, daß Julius ins Ministerium gehen würde sehr wortkarg und zurückhaltend sei. Millie warf darauf unbekümmert ein: „Die soll sich nicht so haben, weil sie einen gut vorgebildeten Jungzauberer nicht für ihre Heilerschmiede eingesackt hat!“
 „Na, unterschätze das mal nicht, Millie. Antoinette Eauvive hat mehrere Gründe, darauf Wert zu legen, daß Julius in ihre Zunft eintreten sollte: Da ist die Verwandtschaft. Da sind die hohen Zauberkräfte. Da ist die von Julius‘ Vater und mir vorangetriebene, wenn auch erst nach Einschulung in Hogwarts aufgegangene Vorbildung im Bereich wissenschaftliches Arbeiten und Mixturen. Tja, und das ganze noch gewürzt mit überragenden Abschlußergebnissen, das kann sie schon als mehrfache Niederlage ansehen, daß sie Julius nicht für ihren Berufsstand werben konnte.“
 „Ja, aber sie wußte doch, daß er auch mit anderen Sachen gut klarkommt“, wandte Millie ein. Julius nickte beipflichtend.
 „Ja, doch sie meinte wohl, weit genug vorne zu sein, um sicherzustellen, wo Julius arbeitet. Im Grunde könnte sie jetzt deiner Familie und dir die Schuld geben, daß ihr Julius, ähm, für sie verdorben habt. Könnte er noch ohne auf eine Familie Rücksicht nehmen zu müssen entscheiden, hätte sie wohl leichteres Spiel gehabt.“ Julius konnte das nicht so ganz abstreiten.
 „Jetzt weiß ich, warum Tante Trice bis heute keine eigenen Kinder kriegen wollte. Die hat mal zu mir gesagt, daß sie sich für sowas dann lieber Clementine Eauvive als Hebamme gesucht hätte, weil die ja mit ihr in der Heilerausbildung war. Aber das wäre wegen der immer noch bestehenden heimlichen Konkurrenz wohl nur ein Wunschtraum“, sagte Millie.
 „Ja, und daß sie als Heilerin eben nicht mal eben wen finden darf, der nur ihr und ihren Verwandten gefällt“, konnte Julius einwerfen. Innerlich mußte er seiner Mutter zustimmen. Daß Millie ihn so früh darauf gebracht hatte, auch körperlich zu leben und jetzt eine Familie hatte, hatte ihn davon abgebracht, zu den Heilern zu gehen. Andererseits hätte er sonst mit Claire oder einer anderen wohl schon die Besenwerbung hinter sich gebracht. Claire hätte garantiert nicht lange gewartet, bis sie von Julius was kleines in den Armen gehabt hätte. Ob Pina oder sogar Gloria da geduldiger gewesen wäre? Alles akademisches Zeug, dachte Julius.
 „Gut, Antoinette kann jetzt nichts mehr daran ändern, zumal ja meine künftige Schwiegermutter dir, Julius, ja auch zugeraten hat, dich nur für das zu entscheiden, woran du auch dein Herz hängen kannst. Ich hoffe zumindest, daß du bei den Leuten von der Zauberwesenabteilung glücklich wirst und nicht nur wohlhabend.“ Julius bedankte sich bei seiner Mutter für diesen wichtigen Zuspruch einen Tag vor seinem ersten offiziellen Arbeitstag.
 Am Nachmittag studierte Julius das Buch über Astralmagie, das er von den Whitesands bekommen hatte. Dabei fiel ihm auf, daß offenbar drei Seiten, die vorher mit Sternbildkarten versehen waren, nun Text und Bewegungsvorgaben enthielten. Wann hatte er das Buch zuletzt aufgeschlagen? richtig, im letzten Sommer, vor der Sonnenfinsternis. Da wußte er ja noch nicht, daß seine Frau schon das erhoffte erste Kind im Bauch hatte. Er fand die Sternbildkarten jetzt im Anhang des Buches, wo vorher drei himmelblaue Blätter zu finden waren, die scheinbar nur der Verzierung gedient hatten. Die drei neu gestalteten Seiten beschrieben den Mondlichtfeuerzauber und erwähnten das, was Catherine ihm schon darüber gesagt hatte, nämlich daß nur wer sein eigenes Fleisch und Blut erfolgreich vermehrt habe, diesen Zauber anwenden dürfe, ohne sich für einen Monat unaufweckbar in einen komagleichen Zustand zu zaubern. Warum das überhaupt passierte wurde damit erklärt, daß das Mondlichtfeuer zwischen dem Anwender, dem Mond und dem bereits lebenden Nachkommen wechselwirkte, ohne die Lebenden jedoch zu beeinträchtigen. Gab es keinen Nachkommen, so verschwand die aufgebrachte Kraft „hinter dem Mond“. Julius, der mit naturwissenschaftlicher Himmelskunde großgeworden war, mußte einmal mehr erkennen, daß die reine Beobachtung und die Mysterien zwischen Erde und Gestiernen doch noch eine Sache für sich waren. Warum wurden Lykanthropen bei Vollmond zu Wölfen, und warum nur dann, wenn der Mond nicht durch Wolken verdeckt wurde? Warum wirkten Anrufungen, die sich auf die Sternbilder bezogen, die ja doch reine Vorstellungen der Menschen waren und eben nur wegen der Position der Erde im Weltraum so und nicht anders am Himmel zu sehen waren? Er erkannte einmal mehr, wie viel Arbeit und sicher auch Übungen in die Erfindung und Weiterentwicklung von Zaubern und Ritualen gesteckt worden waren. Insofern unterschied sich die magische Welt nicht von der magielosen, wo Maschinen und Energieerzeugungsverfahren entwickelt worden waren, die heutigen Menschen das Leben erleichterten, aber doch lange gebraucht hatten, um so zu funktionieren. Mit dieser Erkenntnis im Kopf las er sich die Anleitung für den Mondlichtfeuerzauber durch und erfuhr auch, worin dieser sich von den auf das Sonnenlicht oder Erdfeuer bezogenen Feuerzaubern unterschied. Zumindest war dieser Zauber ein genialer Geisterfernhaltzauber und konnte sogar einen Sperrzaun gegen niedere Nachtschatten bilden. Für die Spukgestalt, die ihm in der erstarrten Riesenschlange Skyllians erschienen war, hätte der Zauber aber mindestens zwanzig um einen herumstehende Flammensäulen aufbauen müssen. Bei den Gedanken an den Nachtschatten fragte sich Julius, wieso dieser eigentlich entstanden war und warum er genau in dem Moment in die erstarrte Leibeshöhle des großen Wächters eingedrungen war, als es darum ging, die beiden letzten Gefangenen zu befreien? Würde er auf diese Fragen irgendwann Antworten bekommen? Das wäre dann nur wichtig, wenn dieses Schattenungeheuer überlebt hatte. Das wiederum hoffte Julius nicht.
 _________
 Auch wenn der erste September 2000 kein Montag war erschien es Julius doch glatt so, als sei heute ein neuer Wochenanfang. Im Grunde war es nicht nur eine neue Woche, sondern ein neuer Lebensabschnitt, der anfing. Julius stand im neuen, dunkelgrünen Gebrauchsumhang im Foyer des Zaubereiministeriums. Um ihn herum standen weitere junge Hexen und Zauberer in adretten Umhängen und korrekt sitzender Frisur. Einige der Jungzauberer waren vollkommen glatt rasiert wie Julius. Andere trugen Schnurrbärte, Ziegenbärte oder verwegene Backenbärte. Die Hexen hatten viel Mühe auf ihre Frisur und ihre Gesichtsfarbe verwendet. Julius sah vor allem Laurentine Hellersdorf, die im veilchenblauen Rüschenumhang unter den neuen Anwärtern stand. Er sah das Mädchen an, daß vor fünf Jahren noch keine echte Hexe sein wollte. Jetzt sollte sie zwischen Menschen mit und ohne Magie vermitteln helfen. Sie würde mit seiner Mutter zusammenarbeiten, womöglich als deren hiesige Nachfolgerin ausgebildet werden.
 Er sah Edith Messier und ihre Cousine Estelle, die ebenfalls unter den Anwärtern standen. Was sie im Ministerium arbeiten wollten wußte er noch nicht. Von Belisama hatte er nur einen Brief bekommen, daß sie in das Institut für magische Tierheilung eingetreten war. Das wäre wohl auch noch was für ihn gewesen, erkannte Julius. Aber davon hatte er nie wirklich geträumt. Ihm lagen Reisen, Zauberwesen und interessante Zaubertiere, wenn sie gesund waren und/oder in ihrer natürlichen Umgebung beobachtet werden konnten.
 Eine wolhtönende Glocke klang einmal. Das Getuschel zwischen den Anwärtern ebbte ab. Jetzt betraten die älteren, hier schon sicher ansässigen Mitarbeiter das Foyer. Julius sah Madame Grandchapeau, die Ministergattin und Leiterin des Büros für Kontakte zwischen Zauberern und Magielosen. Er erkannte seine Schwiegertante Barbara Latierre, die die meisten Anwesenden körperlängenmäßig überragte. Ebenso sah er Monsieur Descartes, der damals den Wechsel von Hogwarts nach Beauxbatons abgesegnet hatte und im dunklen Jahr zeitweilig seines Amtes enthoben worden war. Hier und jetzt stellte Julius fest, wie klein die Zaubererwelt war. Denn außer den Abteilungsleitern, die noch um weitere Hexen und Zauberer ergänzt wurden, erkannte er noch Elternteile von Mitschülern aus dem grünen Saal. Sicher arbeiteten nicht alle im Ministerium, die jemals in Beauxbatons waren. Doch zu sehen, wie viele er von denen schon wiedererkannte beeindruckte Julius. Etwas verdrossen sah er Monsieur Lesfeux, der mit energischem Schritt von draußen hereinkam und sich in die Reihe der dienstälteren Mitarbeiter einfügte. Schnell blickte er zu Mademoiselle Ventvit, seiner neuen Vorgesetzten, die in diesem Moment ins Foyer kam. Sie trug einen himmelblauen Umhang mit weißen Wolken und einen blütenweißen Hexenhut mit einer künstlichen Sonnenblume auf der Spitze. Einen Moment dachte Julius daran, daß er so viel Wert auf ein unauffälliges aber geordnetes Äußeres gelegt hatte, ja sogar am Morgen noch von seiner Frau inspiziert wurde, ob er so gut hingehen konnte. Offenbar trug Millie immer noch das unsichtbare Kleid einer Saalsprecherin, obwohl sie ihre goldene Brosche längst zurückgegeben hatte.
 Die Glocke von eben erklang nun zweimal. Die Neuen wurden von den bereits etablierten Mitarbeitern ohne Worte und große Fuchtelei zur Aufstellung in mehhrere gerade Reihen getrieben. Julius schaffte es, neben Laurentine Hellersdorf zum stehen zu kommen, die gerade einen finsteren Blick von Lesfeux auffing, diesen Blick jedoch durch eine stramme Körperhaltung abwetterte. Jetzt betrat Minister Grandchapeau selbst das Foyer und erstieg ein Podest in der Mitte. Um ihn herum gruppierten sich die Abteilungsleiter auf der zweithöchsten Stufe. Auf den beiden unteren Stufen nahmen die Einzelbüroleiter Aufstellung. Damit war die hier geltende Rangordnung offen sichtbar. Die Wartenden verfielen in Schweigen. So erklang das dreimalige Läuten der Glocke wie die kleine Glocke in einer mit andächtigen Menschen besetzten Kapelle. Dann nahm der Minister seinen Zylinder vom Kopf, verneigte sich vor allen Anwesenden und ergriff das Wort:
 „Messieursdames et Mesdemoiselles, geschätzte Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter, werte Anwärterinnen und Anwärter! Es freut mich, Ihren von der Mehrheit der magischen Gemeinschaft erwählten obersten Dienstherren, erneut in so viele neue Gesichter blicken zu dürfen. Denn dadurch erschließt sich mir, daß die Zukunft unserer wichtigen, vielleicht nicht überall hochgeschätzten, aber unersätzlichen Institution, weiterhin gesichert ist. Dies zu erkennen war und ist mir jederzeit ein großes Anliegen. Denn trotz aller Widrigkeiten, Unstimmigkeiten, Schwierigkeiten und Fährnisse, denen Sie alle im Allgemeinen und das Ministerium für Magie im besonderen gerade in den letzten Jahren immer wieder ausgesetzt waren, besteht unsere Gemeinschaft fort. Sie zu beschützen und im Rahmen des friedlichen Miteinanders zu führen und zu beaufsichtigen, ist die oberste Pflicht, der wir alle hier unterliegen, Sie, welche bereits seit mehr als einem Jahr in dieser Institution mitarbeiten“, wobei er die auf dem Podest versammelten Mitarbeiter mit einer Hand überstrich, „wie auch Sie, die Sie nach Ihrer erfolgreichen Ausbildung in Beauxbatons befunden haben, zum Erhalt unserer magischen Gemeinschaft beizutragen“, wobei er die Reihen der Neuankömmlinge überstrich, „wie auch ich persönlich, der Zaubereiminister Armand Grandchapeau“, wobei er mit der Hand kurz auf seinen Brustkorb deutete.
 „Wie jedes klar strukturierte Zaubereiministerium der Welt ist auch das von Frankreich jede Stunde, jeden Tag, jedes Jahr im Blickpunkt der magischen Öffentlichkeit. Entscheidungen, die hier gefällt und in die Tat umgesetzt werden, wirken sich auf alle Menschen mit magischen Kräften aus, aber auch auf jene, die ohne nach außen wirksame Zauberkraft auskommen müssen. Bedenken Sie, werte Anwärterinnen und Anwärter dies immer, daß Sie, sobald Sie den feierlichen Eid geschworen haben, nach bestem Können, Wissen und Gewissen zu handeln, immer im Blick der Öffentlichkeit stehen und gleichermaßen für die Menschen mit wie jene ohne Magie einzustehen haben, auch wenn einige Damen und Herren dies nicht so sehen mögen.“ Er blickte auf einige, die bei seinen Worten leicht verächtlich gegrinst hatten. Doch das Grinsen verging ihnen, weil Grandchapeau ungemein streng dreinschaute. Das er kein gemütlicher Schönwetterchef war sollten die neuen wohl gleich zu spüren bekommen. Nach drei Sekunden fuhr der Minister mit seiner Ansprache fort: „Doch ich weiß, daß die allermeisten von Ihnen, die heute ihren neuen, großen Lebensabschnitt unter diesem Dach beginnen wollen, sich dieser Verantwortung und auch dieser Herausforderung voollauf bewußt sind. Ich mußte jedoch diesen so wichtigen Punkt erwähnen, um sicherzustellen, daß Sie alle mit dem gleichen Wissensstand ausgestattet sind. Ich sehe, daß Sie alle darauf warten, endlich zeigen zu dürfen, was Sie können oder bereits begonnene Arbeiten fortzuführen. Daher möchte ich Ihnen und uns eine abwechslungsreiche, gewinnbringende und erfolgreiche Zusammenarbeit wünschen. Mehr möchte ich dazu nicht sagen. Ich übergebe das Wort an den ehrenwerten Zeremonienmagier Monsieur Albert Laroche!“ Mit diesen Worten deutete er auf eine fast nicht zu erkennende Tür, durch die auf Stichwort ein Zauberer im blau-weiß-roten Samtumhang hereintrat. Sein grauer Schopf und der bis auf seine Brust wallende graue Bart verliehen ihm den Ausdruck eines weisen Alten, ähnlich wie damals Albus Dumbledore, nur daß der zu früh aus dem Leben gestoßene Schulleiter von Hogwarts noch längeres und helleres Haar besessen hatte. Die hellgrauen Augen des Zeremonienmagiers bestrichen sanft die Reihen der neuen Amtsanwärter. Würde er hier auch die Anwesenden legilimentieren, wie er es bei anstehenden Trauungen tat? fragte sich Julius. Doch Laroche blickte nur auf die Anwesenden. Dann lüftete er seinen ebenfalls blau-weiß-roten Spitzhut und winkte den wartenden huldvoll zu. Dann wandte er sich kurz an den Zaubereiminister hoch oben auf dem Podest. :
 „Ich bedanke mich bei Ihnen, Herr Zaubereiminister, daß Sie mir einmal mehr die ehrenvolle Aufgabe anvertrauen, neue Mitarbeiter einzuschwören.“ Dann sah er die auf dem Podest stehenden Abteilungs- und Büroleiter an und sagte: „Ich hoffe für Sie, daß die Ihnen neu zugeteilten Damen und Herren Ihren Abteilungen und Einsatzgruppen alle Ehre machen und damit zum wohl der gesamten französischen Zauberer- und Hexenschaft arbeiten werden.“ Anschließend wandte er sich an die Anwärterinnen und Anwärter: „Ich freue mich, einmal mehr eine große Anzahl von jungen Hexen und Zauberern begrüßen zu dürfen, die nach sieben Jahren anstrengender Schulzeit aus freien Stücken beschlossen haben, ihre Fähigkeiten in den Dienst der magischen Gemeinschaft zu stellen und daß sie dort, wo Sie von Ihren Fähigkeiten her eingesetzt werden, immer zu Ihrem und allen anderen Nutzen wirken mögen. Ich werde Ihnen nun die zur Ausübung Ihrer neuen Berufe nötigen Eidesformel vorsprechen, die Sie mir bitte nachsprechen möchten. Sicher denken Sie alle hier, daß wir erst Eidessteine oder dergleichen magische Bekräftigungsmittel bereitstellen müssen. Doch zum einen dürfen wir nicht davon ausgehen, daß Sie, wie Sie hier versammelt sind, ihr ganzes Berufsleben lang dem Zaubereiministerium verbunden sein werden. Zum anderen hat sich erwiesen, daß die magisch untermauerte Vereidigung die Freiheit des Gewissens hemmen kann, die wir, auch und vor allem nach dem unrühmlichen Abschnitt der Amtsführung Didiers, bewahren müssen. Daher wird es als ausreichend und verbindlich angesehen, wenn Sie alle den folgenden Eid laut genug schwören, vor den versammelten Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern. So heben Sie bitte ihre Zauberstabhand und sprechen Sie mir alle nach!
 Ich schwöre, daß ich alle meine Kenntnisse, Fähigkeiten und Kräfte“, er wartete, bis alle diesen Teil der Eidesformel wiederholt hatten. Dann fuhr er fort: „nach bestem Wissen und Gewissen“, er wartete wieder ab und setzte fort: „zum bleibenden Wohle und zum Schutze der magischen Gemeinschaft“, was auch von den Neuen nachgesprochen wurde, „unermüdlich einbringen und erhalten werde“, was auch wiederholt wurde“um in meinem Amte stets als pflichtbewußt und verantwortungsvoll zum Wohle und nutzen aller magischen Bürger Frankreichs zu dienen.“ Als die Anwärter es nachgesprochen hatten vollendete Laroche: „Dies schwöre ich aus freien Stücken und bei der Unversehrtheit meines Geistes und Körpers.“ Als die Anwärter diese Vollendung nachgesprochen hatten bedankte sich Laroche. Laurentine wisperte in das leise aufkommende Gemurmel hinein: „Kein „So wahr mir Gott helfe? hätte meine Eltern garantiert verärgert.“
 „Die lassen keinen Zauberer und keine Hexe bei einem Gott schwören, dessen Anbeter keine Magie haben wollen, Laurentine“, bemerkte Julius dazu. Die helle Glocke läutete noch einmal und brachte das andächtige Schweigen zurück. Laroche sah den Minister an, der ihm dankbar zuwinkte und dann wieder das Wort ergriff:
 „Vielen Dank für diese vor Zeugen bekräftigte Verpflichtung, Messieursdames et Mesdemoiselles! So bleibt mir nur, Ihnen als Ihr nun offiziell oberster Dienstherr die erste Anweisung zu erteilen: Bitte suchen Sie Ihre Arbeitsplätze auf und empfangen Sie Ihre ersten Aufgaben von Ihren direkten Vorgesetzten! Vielen Dank für Ihre Mitarbeit!“
 „Okay, Julius, dann auf ins Laufrad“, meinte Laurentine lächelnd. Ihre direkte Vorgesetzte, Madame Grandchapeau, winkte Laurentine bereits zu. Lesfeux fuchtelte mit seinen Händen, um drei Anwärter zu sich hinzubeordern. Mademoiselle Ventvit blickte Julius an. Sie beließ es aber nur bei einem Blickkontakt. Dann wandte sie sich zum gehen. Er trat aus den sich auflösenden Reihen der Anwärter heraus und folgte seiner neuen Vorgesetzten. Dabei fiel ihm auf, daß er der einzige war. Andere ehemalige Mitschüler liefen hinter seiner Schwiegermutter Hippolyte, seiner Schwiegertante Barbara und den anderen Abteilungsleitern her.
 Vor den Aufzügen kam es zum Gedränge, weil die neuen nun auf engerem Raum zusammentrafen. „Kein knäulen, Leute, Verspätungsstrafpunkte gibt’s bei uns erst ab einer halben Stunde“, lachte Cicero Descartes, der die vier bei ihm anfangenden Anwärter beruhigen mußte, nicht den ersten freien Aufzug zu entern. Julius fing noch einmal einen Blick von Laurentine Hellersdorf auf und auch von deren neuer Vorgesetzten. Dann zupfte ihn Mademoiselle Ventvit am Ärmel und zog ihn aus der Laufbahn der anderen.
 „An und für sich müßten wir das disziplinierte Warteverfahren Ihres Geburtslandes durchsetzen. Beauxbatons kann schon neurotische Verhaltensweisen hervorrufen!“ seufzte sie, weil so viele auf einmal in die gerade eintreffenden Aufzüge hineinwollten. Julius wußte nicht, ob die Ministeriumsbeamtin ihn testen wollte. Was durfte er jetzt darauf antworten? Er entschied sich für: „Die die hier sind, wollen zeigen, daß sie was können, Mademoiselle Ventvit.“ Die angesprochene nickte Julius zu. Sämtliche nach oben fahrende Fahrstühle wurden bis zum letzten Platz besetzt und fuhren los. Erst nach der zweiten Welle neuer Anwärter, die mit ihren Vorgesetzten fahren sollten, fand Ornelle Ventvit es in Ordnung, mit ihrem Neuzugang einen Fahrstuhl zu besteigen. „Ich mag keine überladenen Aufzüge“, grummelte sie. Dann drückte sie Julius ein zusammengefaltetes Pergament und einen Anstecker mit Namen und Abteilung in die Hand: „Das ist der Lageplan unserer Abteilungen. Oben bekommen Sie dann noch die allgemein gültige Hausordnung und die Anleitung, wie dienstliche Memos angefertigt werden. Der Anstecker ist während der Arbeitszeit immer sichtbar zu tragen, damit Kollegen, die Sie noch nicht kennen, wie auch Antragssteller wissen, mit wem sie es zu tun haben.“ Julius nickte und befestigte den silbernen Anstecker am Brustteil seines Umhanges. , Auf dem Anstecker stand in kantigen Buchstaben: „Julius Latierre, Büro für humannoide Zauberwesen über Jardinane-Linie“.
 „Darf ich fragen, ob ich im Moment der einzige im Haus anwesende Mitarbeiter von Ihnen bin?“ fragte Julius.
 „Außer Ihnen und Monsieur Delacour sind alle Mitarbeiter meiner Abteilung gerade dienstlich unterwegs. Aber dazu näheres in meinem Büro.“
 „Monsieur Delacour, Pygmalion?“ fragte Julius.
 „Ach, der Herr ist Ihnen bekannt. Na klar, seine jüngste Tochter wurde ja Ihrem Saal in Beauxbatons zugeteilt“, erwiderte Mademoiselle Ventvit.
 „Stimmt“, erwiderte Julius.
 Als die weiblich klingende Zauberstimme im Aufzug verkündete, daß sie auf der Etage der Abteilung für die Führung und Aufsicht magischer Geschöpfe waren und daß außer den Büros für Zauberwesen, magische Tierwesen, Ungezieferbekämpfung auch das Geisterbüro auf dieser Etage zu finden war, glitt wie zur Bestätigung eine bis auf rußschwarze Fetzen nackte und mit stricken gefesselte Frauengestalt in die Fahrstuhlkabine. Ihr Gesicht schimmerte dunkelgrau und wirkte verkohlt. Das durch sie durchscheinende Licht der Kristallsphären machte ihr Erscheinen noch gespenstischer. Die Geisterfrau sah die Insassen und winkte grüßend, bevor sie wortlos durch den Fahrstuhlboden sank und verschwand.
 „Ui, wurde die auch mal wieder einbestellt“, kommentierte Mademoiselle Ventvit den kurzen Spukauftritt. Julius fragte nicht, wessen Geist sie da gerade gesehen hatten. Er dachte jedoch gleich an eine Frau, die auf dem Scheiterhaufen verbrannt worden sein mochte. Da er wußte, daß die meisten Geister die im Diesseits hängengebliebenen Seelen von Zauberern und Hexen waren und aus einem ihm immer noch unbekannten Grund genauso weiterexistierten, wie ihre Körper bei Eintritt ihres Todes beschaffen und gekleidet waren, mochte das wohl auch stimmen.
 „Ich habe im Geisterbüro angefangen. Aber irgendwann waren mir die armen Seelen und griesgrämigen Gespenster zu viel. Die Dame, die uns gerade nolens volens einen kleinen Gruselauftritt geboten hat ist die einzige echte Hexe Frankreichs, die den unsäglichen Tod auf dem Scheiterhaufen gefunden hat, weil sie so dumm war, ihren Zauberstab bei ihrem Mann zu lassen, statt ihn bei sich zu haben, um das Feuer um sich herum zu bezaubern. Hat ihren Mann und die beiden Söhne danach immer heimgesucht, damit diese nur ihr genehme Frauen hatten. Womöglich mußte sie mal wieder wegen eines ihrer mehrfachurenkel einfliegen, weil ihr seine Freundin nicht in den Kram paßt.“
 „Ich bin an Geister gewöhnt, Mademoiselle. Schon arme Wesen“, sagte Julius.
 „Das zu sagen würde mein Kollege aus dem Spukbüro Ihnen schon als Fehlgriff ankreiden, weil die Damen und Herren Gespenster als Gewesene bezeichnet zu werden wünschen. Aber wir haben es ja zum Glück mit atmenden, von klopfenden Herzen am Leben gehaltenen Daseinsformen zu tun. Bitte in mein Büro! Dort werden Sie die nächste Zeit zu arbeiten haben!“
 Julius kannte den Weg ja noch von seinem Vorstellungsgespräch. Er hielt seiner Vorgesetzten die Tür auf. Sie nickte ihm zu und trat ein.
 „Das Spiel kennen Sie ja auch schon“, sagte sie, als sie hinter ihrem Chefinnensessel herlief, der versuchte, ihr zu entwischen. Julius nickte und peilte einen der freien Stühle an, der in der Nähe eines kleineren Schreibtisches stand, als warte er darauf, besetzt zu werden. Doch als Julius sich dem Stuhl näherte rannte dieser auf seinen vier schlanken Beinen los und gesellte sich zu zwei weiteren bereitstehenden Stühlen, die nun um den einen Stuhl herumsprangen und versuchten, Julius ein hölzernes Bein zu stellen. Dabei kam ihm auch noch der Chefsessel der Büroinhaberin in die Quere. Er versuchte, einen der Stühle zu packen. Doch dieser bog knarrend die Beine durch und klappte die Rückenlehne über die Sitzfläche. Julius zielte wieder auf den Stuhl, den er eigentlich ausgesucht hatte und sprang mit einem leisen Aufschrei vor. Mit Brust Und Bauch kam er über dem Stuhl zu liegen, packte mit beiden Händen zu und hielt fest. Der gefangene Stuhl zitterte, versuchte, Julius von sich abzuwerfen. Doch dieser richtete sich wieder auf und hob den ergriffenen Stuhl an. Er wirbelte schnell herum und schaffte es gerade noch, einem nach seinem linken Fuß schlagenden Stuhlbein auszuweichen. Er trug den gefangenen Stuhl zu dem kleinen Schreibtisch, auf dem ein kleines Schild „Anwärter Julius Latierre“ aufleuchtete. Er setzte das wie lebendig gezauberte Sitzmöbel so auf den Boden, daß er sich darauf niederlassen konnte. Mit Schwung nahm er Platz. Der Stuhl zitterte noch einmal. Dann blieb er ruhig.
 „Nur eine halbe Minute. Alle Achtung. Ein Kollege von Ihnen hat mal zwei Minuten gebraucht, um seinen Bürostuhl zu fangen“, sagte Mademoiselle Ventvit, die gerade ihren Sessel gegen dessen Widerstand an den vorgesehenen Platz zerrte. Erst als sie sicher darin saß, gab das Möbelstück Ruhe und verhielt sich so wie ein x-beliebiger Sessel.
 „Erspart den Frühsport“, scherzte Julius.
 „Treiben Sie welchen?“ fragte die Büroinhaberin. Er bestätigte, daß er jeden Morgen einige Runden lief und mit seiner Frau zusammen Turnübungen machte. „Aber hoffentlich statthaft bekleidet und ohne einander zu berühren“, lachte die Hexe. „Wenngleich ich weiß, daß derartige Übungen die körperliche Koordination und Ausdauer noch besser fördern als Einzelübungen.“ Julius wußte nicht, wie er darauf antworten sollte. Er sagte dann nur, daß er Schwermacherübungen machte, um die Muskeln in Form zu halten.
 „Jedenfalls sind Sie jetzt fit genug, um sich morgens Ihre Sitzgelegenheit zu sichern, Julius“, sagte Mademoiselle Ventvit. Julius fiel natürlich sofort auf, daß sie ihn nicht mehr mit „Monsieur Latierre“ ansprach. Deshalb verwunderte ihn auch nicht, daß sie hinzufügte: „Damit wir das auch gleich abgeklärt haben, wenn wir kein Publikum oder einen Clienten in diesem Büro haben sprechen wir uns hier alle mit Vornamen an. Abteilungsübergreifend ist das bei den arivierten Mitarbeitern auch üblich, daß diese sich beim Vornamen nennen, vom Minister bis hinunter zum Quintannier. Sie untergraben meine Autorität nicht, wenn Sie mich mit meinem Vornamen ansprechen, solange Sie die Sie-Form verwenden. Nur in der Öffentlichkeit muß ich darauf bestehen, daß Sie mich förmlich ansprechen, so wie Sie darauf Anspruch haben, von mir förmlich angesprochen zu werden. Soviel zur grundlegenden Verständigung. Kommen wir gleich zu dem, was ich Ihnen für heute zugedacht habe.“ Mit diesen Worten winkte sie ihrem Schreibtisch. Mit einem Plopp erschienen auf Julius‘ Schreibtisch mehrere Pergamentstapel. Gleichzeitig materialisierte sich ein großes Tintenfaß, ein Federhalter mit sieben vergoldeten Falkenfedern und eine Streusandbüchse zum Antrocknen der aufgetragenen Tinte. Julius sah auf den eine halbe Handbreit hohen Pergamentstapel. Es waren keine leeren Pergamente. Die tauchten erst auf, als er noch einmal zum Tintenfaß hinübersah. Vor ihm lagen Formulare.
 „Der trockene Teil unserer sonst sehr abwechslungsreichen Arbeit, Julius“, seufzte die Büroinhaberin. „Sie müssen das Amtsanwärterarbeitsantrittsformular ausfüllen, indem Sie noch einmal alle ihre Angaben eintragen, sowie die von Ihnen bestandenen UTZ-Prüfungen, allerdings ohne Notenwert. Dann will unser Personalarchiv auch den genauen Tag Ihres Dienstantritts und die erste von mir zugeteilte Aufgabe. Dann natürlich noch die Bestätigung, die Hausordnung gelesen zu haben, den Lageplan erhalten zu haben und daß Sie darüber informiert wurden, keine öffentlichen Aussagen zu Ihrer Tätigkeit zu machen und alle unter Vertraulich bis streng Geheim fallenden Vorgänge für sich zu behalten, auch wenn Sie nicht mehr im Zaubereiministerium arbeiten sollten.“ Julius nickte. Mit dergleichen hatte er gerechnet.
 Ornelle Ventvit beschrieb ihm, wie er die Memoflieger einsetzen konnte, die immer wieder zwischen den Abteilungen herumschwirrten. „Memos dürfen Sie auf Ihrer derzeitigen Rangstufe nur innerhalb meiner Behörde versenden, sofern Sie nicht um Antwort aus einer anderen Behörde gebeten werden. Wenn Sie Memos versenden, dann nur solche, die Anfragen enthalten. Sie dürfen keine Anweisungen erteilen, keine Forderungen erheben und keine verbindlichen Bekannttmachungen verbreiten. Das unterliegt nur mir. Ich gehe sehr stark davon aus, Ihnen das nur einmal sagen zu müssen. Die Hausordnung droht Gehaltskürzungen bei ungebürlichem Verhalten an, je nach Schwere des Verstoßes. Das dürfen Sie sich in Ruhe durchlesen, bevor Sie das Formular ausfüllen“, sagte die Büroinhaberin. Julius schluckte eine abfällige Bemerkung, die ihm dazu einfiel. Andererseits war er ja durch seine Eltern und Beauxbatons schon auf derartig eiserne Disziplin getrimmt worden. So führte er ohne Kommentar die ersten Anweisungen seiner neuen Dienstherrin aus. Er füllte alle ihm vorgelegten Formulare aus, wobei er auch dazu stellung nehmen sollte, wie er die denkfähigen Zauberwesen einstufte. Dabei erlebte er die erste Überraschung seines neuen Lebens.
 „Das ist die laut Konferenz der Zauberwesenfachleute vom 20. August geänderte Fassung der Klassifizierung“, sagte Ornelle Ventvit und gab Julius drei Pergamentbögen. Er las, daß die Wassermenschen, die bisher auf eigenen Wunsch als Tierwesen geführt wurden, auf der Grundlage einer Unstimmigkeit in Griechenland doch Anspruch darauf erhoben hatten, zu den eigenständig handlungsfähigen Zauberwesen zu zählen, um damit verbunden einige Rechte zu erhalten, die reinen Tierwesen nicht zustanden. Somit bestand nun in der Zauberwesenbehörde Bedarf, allel bisherigen Abkommen mit Meerleuten dahingehend zu prüfen, ob sie für den neuen Status noch gültig bleiben konnten oder neu ausgehandelt werden mußten.
 „Da muß ich mich erst einmal in die Materie einlesen“, seufzte Julius, als er erkannte, daß Ornelle ihm wohl die theoretischen Anteile dieser Statusänderung aufgeladen hatte.
 „Das trifft wohl zu. Wo wir schon dabei sind, Julius, zwischen der Ausführung der von mir erteilten Aufträge studieren Sie bitte die für unsere Behörde wichtigsten Gesetze und Richtlinien, auch die, die für Kobolde, Zwerge und Hauselfen gelten! Am ersten März wird eine unabhängige Kommission des Ministeriums Sie und alle anderen Quintannier in einer schriftlichen und mündlichen Prüfung examinieren.“
 „Dann bin ich immer noch nicht aus dem Prüfungsstress raus?“ wollte Julius wissen.
 „Es gibt eine Binsenweisheit, die sagt, daß das ganze Leben eine einzige Prüfung sei“, erwiderte Ornelle Ventvit lächelnd. „Was die Prüfungen hier angeht, so soll sichergestellt werden, daß unsere magischen Mitbürger keine Veranlassung haben, Sie wegen fehlerhaften Verhaltens oder Unkenntnis wichtiger Vorschriften belangen zu können. Ich denke, das dürfte auch ganz in Ihrem Sinne sein.“ Julius nickte zustimmend.
 „Noch einmal zu den Meerleuten“, setzte Julius an. „Dann müßten wir ja irgendwie auch ein Register erstellen, wie viele Meermenschen es gerade im französischen Hoheitsgebiet gibt, wo sie leben und mit welchen menschlichen Kontaktleuten sie in Verbindung stehen, oder?“ Ornelle nickte bestätigend.
 „Zumal wir noch Anfragen in das Büro für Tierwesen zu schicken haben, welche Unterlagen die über Wassermenschen im französischen Hoheitsgebiet haben. Aber das später. Ich möchte erst einmal haben, daß Sie mir folgende Dokumente aus dem Französischen ins Englische übersetzen, da Sie diese beiden Sprachen ja fließend sprechen. Mir geht es darum, Ihren Übersetzungsstil zu erfahren und zu bewerten, inwieweit sich Originalschrift und Übersetzung sachlich gleichbleiben. Nichts kann eine internationale Beziehung schneller gefährden als eine mißverständliche Übersetzung.“
 „Das verstehe ich“, sagte Julius. Dann erkannte er, wie umfangreich die von ihm zu übersetzenden Dokumente waren. Da ging es um die Zählung und Ansiedlung von grünen Waldfrauen, die von den meisten als Sabberhexen bezeichnet wurden, Vereinbarungen zwischen den Sonderbüros für die Registrierung und Verwaltung von Werwölfen und Vampiren und die Zusammenarbeit mit den Verbindungsleuten für Zwerge, Kobolde und Zentauren. Außerdem las er, daß es im Zuge der Zauberweseneinteilung auch um die Neubewertung von Halbformen ging, also Nachkommen von Zauberwesen und Menschen mit und ohne Magie. Mit gewisser Bestürzung las er den mit „Vertraulich“ gekennzeichneten bericht eines Heilers aus der Delourdesklinik über die Wiederherstellung der körperlich-seelischen Unabhängigkeit eines Muggeljungen, nachdem er Jahre lang im Bann einer grünen Waldfrau gestanden hatte und mit dieser mindestens drei Kinder gezeugt haben sollte. Er dachte erst, daß diese grünen Waldfrauen sich eher an muggelstämmige Jungzauberer hielten. So hatte er es gelernt. Als er Ornelle darauf ansprach sagte sie: „Die betreffende Waldfrau war wohl notsüchtig und hat danach aus einer ihr allein verständlichen Regung heraus befunden, den einmal außer der Reihe herangezogenen Jungen weiterzukultivieren, um ihn nicht wahnsinnig werden zu lassen. Die entsprechende Aussage steht da im Anhang des Heilerberichtes. Bei der Gelegenheit schreiben Sie mir bitte eine Übersetzung der ganzen Fachbezeichnungen, soweit Sie sie selbst verstehen. Wir haben zwar einen hauseigenen Notfallheiler. Der soll aber Arbeitsunfälle im Haus behandeln und nicht das Kauderwelsch seiner hauptberuflichen Kollegen aus der DK übersetzen.“
 „Den Herren kenne ich sogar auch schon. Den mußte ich mal während meiner Apparierübungen in Anspruch nehmen“, erwiderte Julius. Ornelle Ventvit sah ihren neuen Untergebenen besorgt an, mußte dann aber lächeln. „Hat Ihren Lehrer sicher eher erschüttert als Sie, nehme ich an.“ Julius lächelte behutsam und nickte. Dann las er sich den Bericht weiter durch. Dabei merkte er, daß er tatsächlich viel von der Fachsprache der Heiler verinnerlicht hatte, aber wohl auch, weil er mit naturwissenschaftlichen Begriffen aufgewachsen war und ja auch im Unterricht Magizoologie und Herbologie mit Fachbegriffen zu tun bekommen hatte. Nach zweimaligem Lesen übersetzte er den Bericht so formal er es aus britischen Dokumenten kannte und sachlich so gleichbleibend, wie es von den benutzten Wörtern her ging. Danach schrieb er für die neue Vorgesetzte eine Liste der verwendeten Heilerfachbegriffe und ihre Übersetzung auf. Er war so in seine Arbeit vertieft, daß er erst mitbekam, daß jemand anderes mit im Büro war, als er die Feder bei Seite legte. Ein spitzbäuchiger Zauberer im dunkelroten Umhang war im Büro und unterhielt sich hinter einem durchsichtigen Wandschirm mit Ornelle Ventvit. Der Wandschirm schluckte fast jeden laut. Der schwarzhaarige Mann mit dem Ziegenbart war Pygmalion Delacour. Als die beiden bereits eingesessenen Ministeriumsbeamten sahen, daß Julius gerade zu ihnen hinübersah sank der Wandschirm lautlos in den Boden ein. „Pygmalion, sie erfuhren ja, daß der vielversprechende junge Monsieur Latierre bei uns in die Abteilung eingetreten ist. Julius, ich weiß, daß Sie beide sich ja schon kennen, da Sie, wie der Mitarbeiter Delacour mir gerade mitteilte, seine Familie ja schon einmal in Ihrer pariser Wohnung zu besuch war.“ Julius sah auf Ornelle und sagte, daß er gerne aufstehen würde, um Monsieur Delacour zu begrüßen. Er wisse aber nicht, ob der gerade von ihm besetzte Stuhl dann nicht wieder herumspuken würde.
 „Um Himmels Willen, wenn ein einmal besetzter Stuhl gleich nach dem Verlassen wieder herumlaufen würde dürften wir ja nicht einmal austreten“, sagte Ornelle Ventvit. Dabei fiel ihr ein, daß sie Julius die dafür nötigen Räumlichkeiten ja nicht persönlich zeigen konnte, da die Waschräume für Damen in einem anderen Trakt lagen als die für Herren. „Jedenfalls können Sie den Stuhl ein Zehntel der Zeit unbesetzt stehen lassen, wie Sie ihn erfolgreich mit Ihrem Allerwertesten besetzt hielten“, sagte Ornelle mit gewisser Verwegenheit. Monsieur Delacour nickte nur. Julius stand auf und begrüßte den neuen Arbeitskollegen mit Handschlag.
 „Ui, zerdrücken Sie mir bitte nicht die Hand, junger Monsieur. Nachher kann ich nicht mehr schreiben, und dann müßte Ihnen unsere gemeinsame Vorgesetzte auch meine Arbeit auf den Tisch legen“, lachte Monsieur Delacour. Julius entschuldigte sich. Daß er wegen Madame Maximes Halbriesenbluttransfusion stärker war als ein normaler Mensch vergaß er immer mal wieder, weil die Latierres, männlich wie weiblich, härter im Nehmen waren und er deshalb immer in Gefahr war, seine eigene Kraft zu unterschätzen.
 „Wer sagt Ihnen, daß ich dem jungen Monsieur hier nicht einige Kopien Ihrer Vorgänge zugeteilt habe, damit die britischen Kollegen unseren Standpunkt erfahren, was das Verhältnis von Menschen zu Hybriden betrifft?“ wollte Ornelle von Pygmalion Delacour wissen.
 „Damit habe ich aber nicht gleich am ersten Tag angefangen“, erwiderte Fleurs und Gabrielles Vater. Julius wollte gerade ansetzen, ihn zu beruhigen, daß er gerade erst die landesbezogenen Sachen übersetzte, um nicht gleich einen internationalen Konflikt auszulösen, als Ornelle Ventvit bereits abwinkte. „Haben Sie den Bericht so gut Sie ihn empfinden fertig?“ Julius nickte und deutete auf die von ihm beschriebenen Pergamente. „Gut, das nehme ich schon mal an mich“, sagte die Büroinhaberin und ließ den Stapel Pergamente verschwinden. Julius war sich aber sicher, daß diese unverzüglich in ihrem Schreibtisch angekommen waren. „Die Uhr sagt, daß jetzt Kaffeepause ist. Trinken Sie Kaffee oder Tee, Julius?“ Julius erwähnte, daß er morgens Kaffee trank. „Servatio, eine Kanne Kaffee und eine Schale Kandiszucker!“ rief sie. Keine vier sekunden später knallte es, und ein Hauself im Geschirrtuch mit dem Wappen des Zaubereiministeriums apparierte. Zumindest war sich Julius sicher, daß der Teewagen mit dem Tablett mit Kaffeetassen, einer Zuckerschale und einem Milchkännchen, sowie die mächtige Silberkanne auf der obersten Ablage von einem Hauselfen befördert wurde. Ja, da sah er das kleine Zauberwesen auch, das sich dienstbar verbeugte und vermeldete, die Bestellung ausgeführt zu haben.
 „Laut Lageplan gibt es neben dem Foyer eine Kantine“, erwähnte Julius.
 „Ja, aber für Kaffeepausen wäre das ein zu großes Gelaufe und Gedränge, wenn das ganze Ministerium sich da trifft“, sagte Ornelle. Sie nahm das Tablett und die Kanne vom Teewagen und stellte beides auf ihren Schreibtisch. Der hauself fragte mit piepsiger Stimme, ob die Herrschaften noch einen Wunsch hätten. Ornelle sah ihre beiden mitarbeiter an. Diese schüttelten nacheinander die Köpfe. „Nein, wir haben alles.“ Der Hauself verbeugte sich noch einmal. Dann verschwanden er und der Servierwagen mit lautem Knall im Nichts.
 Während der halbstündigen Kaffeepause sprachen die drei über die zaubererwelltlichen Ereignisse der letzten Wochen. Julius wurde auch gefragt, was in der Muggelwelt neues passiert war. Daß Frankreich nach der Weltmeisterschaft auch die Europameisterschaft im Fußball gewonnnen hatte interessierte Ornelle nicht so sehr wie Pygmalion. Ornelle erwähnte, daß sie damals in der Quidditchmannschaft Jägerin gespielt hatte. Daher war Fußball für sie ein reiner Einschlafsport. Pygmalion hingegen interessierte sich für diesen Breitensport der Muggelwelt. Das, so dachte julius nur für sich, war eine gute Grundlage, wenn er mal einen muggelstämmigen Schwiegersohn kriegen sollte. Zumindest hatte er von Babette oder Mayette noch nichts davon gehört, daß Pierre Marceau und Gabrielle Delacour nicht mehr zusammen waren.
 Nach der Kaffeepause nahm sich Julius einen bereits als abgehandelt gekennzeichneten Vorgang vor, der die zeitweilige Anwesenheit von Wertigern in Frankreich dokumentierte. Julius mußte sich arg beherrschen, nicht zu erschauern, als er las, daß die Wertiger wohl zur selben Zeit in Frankreich waren wie die Schlangenmenschen und Anthelias Entomanthropen. Sich dann auch vorzustellen, daß die Insektenmenschen damals nicht von Anthelia, sondern Daianira Hemlock angeleitet worden waren brachte noch einen weiteren Gruselmoment in die Angelegenheit. Er hatte eh schon beschlossen, bei reinen Abschreibarbeiten wie ein Roboter zu funktionieren, egal, was er vorgelegt bekam. Doch so ganz konnte er seine Gefühle für die Angelegenheit nicht aus seinem Bewußtsein verbannen. Als er nämlich las, daß die vom Ministerium gesichteten Wertiger nach dem März 1998 unauffindbar waren, dachte er daran, daß auch britische oder amerikanische Ministeriumszauberer diesen Vorgang interessant finden mochten. Als er den Bericht übersetzt und korrekturgelesen hatte fragte er Ornelle, ob es da nicht einen Kompetenzenkonflikt mit der Werwolfabteilung gegeben haben mochte.
 „Hätte es gegeben, wenn wir von der Zauberwesenbehörde nicht darauf verwiesen hätten, daß Wertiger in jeder ihrer beiden Erscheinungsformen Willenshoheit besitzen und daher als vollwertig eigenständige Zauberwesen ohne Sonderzuteilung gelten. Aber mit den Desumbrateuren hätten wir fast einen Kompetenzenstreit ausfechten müssen, da Wertiger eindeutig die Produkte dunkler Magie sind, wenngleich nicht geklärt ist, wie sie genau entstanden. Jedenfalls sind seit diesem Zeitpunkt keine mehr gesichtet worden. Das kann daran liegen, daß wir Magieabfallspürsteine ausgelegt haben, die auf die antimagische Aura eines in Tigergestalt herumlaufenden Tigranthropen reagieren.“
 „Auf jeden Fall schon unheimlich, was es in dem Jahr alles für Ungeheuer in dieses Land verschlagen hat“, sagte Julius. Das konnte Ornelle nicht abstreiten. Dann deutete sie auf weitere Pergamente, die Julius zu übersetzen hatte. Er war noch nicht bei der Hälfte dessen, was sie ihm hingelegt hatte.
 Als um punkt ein Uhr eine große magische Glocke erklang ging Julius mit Monsieur Delacour in die Kantine. Da die Abteilungsleiter einen eigenen Tisch hatten als die rangniederen Mitarbeiter, sah Julius seine Schwiegermutter nur aus zwanzig Metern Entfernung. Sie lächelte ihn jedoch freundlich an. Zumindest stellte sie sich nicht auf sture Bürokratin wie manche anderen hier, die mit starren Mienen ihr Mittagessen einnahmen.
 „Ich weiß nicht, ob Sie bei Ihrer Schwiegertante nicht auch gut untergekommen wären, Julius. Aber bei der guten Ornelle sind Sie auf jeden Fall besser dran als bei Monsieur Lesfeux oder dem Chef der Desumbrateure. Das sind reine Rädchen im großen Uhrwerk.“
 „Na ja, vielleicht wäre ich bei Madame Grandchapeau auch gut aufgehoben gewesen“, sagte Julius.
 „Sicher das, aber da wollten Sie ja nicht hin, wenn ich das richtig verstehe“, sagte Monsieur Delacour. Julius nickte. Dann sprachen sie über die Familien. Julius erkundigte sich, wie es der kleinen Victoire Weasley ginge, und Pygmalion fragte ihn, ob er es nicht schon bereue, Vater zu sein. Julius verneinte es. „Der Moment kommt erst, wenn Ihre Tochter herausfindet, wie Sie Sachen von ihnen abhandeln kann, Julius. Da habe ich mich doch manchmal gefragt, ob ich mit Töchtern wirklich besser bedient war als mit Söhnen. Meine Frau sagt zwar, daß Veela-Jungen hinterhältiger auftreten, wo Veela-Mädchen charmant und elegant vorgehen. Aber so richtig wissen kann ich das nicht.“
 „Na ja, sagen wir es so, Pygmalion. Ihre Töchter sind wohl nie zu ihnen gekommen, um sich Ihren Rennbesen auszuleihen, um damit bei den Freundinnen Eindruck zu machen.“ Monsieur Delacour mußte lachen.
 „Nein, Fleur hat nur das beste Ballkleid ihrer Mutter haben wollen, um bei Ihnen in Hogwarts Staat zu machen. Das war dann aber die Sache meiner Gattin.“ Julius mußte daran denken, daß er Millie Kailishaias Feuerkleid beschaffen wollte. Falls Aurore in fünfzehn Jahren Eindruck machen wollte könnte die dann auf die Idee kommen, es sich auszuborgen. Aber Aurore war gerade einmal froh, wenn sie saubere Windeln umhatte und ihr bunter Strampelanzug nicht zwickte.
 Nach dem Mittagessen übersetzte Julius weiter einige alte Vorgänge, manchen aus einer Zeit, wo er noch nicht geboren war. Dabei kam ihm auch eine Akte über einen halben Meermenschen unter, dessen Rechte erörtert wurden, da Meerleute damals noch zu den Tierwesen gezählt wurden, wenngleich sie inoffiziell von der Zauberwesenbehörde verwaltet wurden. Er hatte fast lachen müssen, als er las, ob der betroffene Halbmeermensch das Produkt einer Vergewaltigung seitens einer Wasserfrau war oder als unerwünschtes Ergebnis einer Spielart zwischen Mensch und Tierwesen zu sehen war. Doch er erkannte, daß die Sache für die Behörde und den Betroffenen zu ernst war, als sich darüber lustig zu machen. Überhaupt hatte er den Eindruck, daß Ornelle ihm bewußt Unterlagen zugespielt hatte, die brisante Themen beinhalteten. Er hoffte nur, daß sie ihn nicht die ganze Zeit beobachtete und an seiner Miene oder seiner Körperhaltung ablas, wie er auf welchen Vorgang reagierte. Als er las, daß nach einem Gespräch mit dem zuständigen Amtskollegen aus Großbritannien verfügt wurde, daß der halbe Meermensch voll zaubererweltrechtsfähig sei, weil dort ein gewisser Patrocles Glaucos zu einem vollwertigen Zauberer geworden war und sogar Unterricht in Hogwarts erteilt hatte, mußte er doch genauer überlegen. Ja, von den angegebenen Jahren her hatte der unterrichtet, als Aurora Dawn in Hogwarts war. Dem Bericht war jedoch noch ein Anhang beigefügt worden, in dem erwähnt wurde, daß der halbe Meermensch Patrocles Glaucos irgendwann jedoch eine voranschreitende Verwandlung zu einem vollständigen Wassermenschen durchlaufen mußte. Woran das lag konnte nicht geklärt werden. Allerdings wurde die Hypothese aufgestellt, daß an den Gerüchten, das Schulfach Verteidigung gegen dunkle Künste in Hogwarts sei mit einem Fluch belegt worden, doch mehr dran sein müsse, trotz der langjährigen Ausübung dieses Faches durch die Zaubertrankbraumeisterin Semiramis Bitterling. Julius wußte längst, daß es mehr als ein Gerücht war. Immerhin hatte er selbst zwei verschiedene Lehrer in diesem Fach erlebt. Lupin mußte gehen, weil seine Lykanthropie bekannt wurde. Moody wurde gegangen, weil es nicht der echte Moody war. Lockhart, den Julius knapp verpaßt hatte, hatte sein Gedächtnis eingebüßt, als er mit dem Heldentrio Potter, Granger und Weasley den Basilisken bekämpft hatte, den Slytherin in der Kammer des Schreckens beherbergt hatte. Nach dem falschen Moody war die unselige Dolores Umbridge Lehrerin gewesen, dann Snape und dann dieser Brutalo Amycus Carrow. Erst seit Voldemorts endgültigem Tod hielt sich ein und dieselbe Lehrerin seit mehr als zwei Jahren sicher: Megan Barley.
 „Möchten Sie heute schon Ihre ersten Überstunden machen, Monsieur Latierre, oder möchten Sie Ihren wohlverdienten Feierabend begehen?“ fragte Ornelle Ventvit Julius, der vor lauter Übersetzen nicht merkte, wie die Zeit verflogen war. Er schrak auf und sah auf seine Weltzeituhr. Sie zeigte bereits halb sechs Abends. In seinem Geburtsland war es gerade halb fünf nachmittags. Er fühlte seinen Kopf brummen. Doch da war auch das sanfte Pulsieren seines Herzanhängers. Millie war wach und entspannt.
 „Kann ich die Sachen hier in den Schreibtisch einschließen?“ fragte er. Die Büroleiterin lächelte und sagte ihm, daß der Tisch dafür da sei. Darauf sagte Julius, daß er jetzt Feierabend machen wollte. Sein Kopf schwirrte vor lauter Paragraphen. Am Ende hatte er einen Vertrag zwischen dem französischen Zaubereiministerium und dem Mininisterium von Brasilien zu übersetzen, der vor zwanzig Jahren geschlossen wurde, um den Umgang mit Waldkobolden zu regeln, die auf das Gebiet von Französisch-Guayana vordrangen.
 „Sie müssen das nicht alles heute machen. Wir arbeiten nach Ergebnis, nicht nach Zeitersparnis, Monsieur Latierre. Immerhin sind wir in Frankreich und nicht in England.“
 „Ich dachte nur, ich müßte den Stapel heute noch abarbeiten“, sagte Julius. Ornelle umarmte ihren neuen Anwärter. das war die zweite Überraschung des ersten Arbeitstages.
 „Junge, ich kriege sicher Ärger mit meinen Kolleginnen Latierre, wenn ich dich verheize und du für deine Familie komplett unbrauchbar wirst. Also, husch, ab nach Hause! Und iß richtig gut, und schlaf dich ja gut aus, bevor du morgen um halb neun wieder hier antrittst!“ sagte sie, jetzt eher wie eine Großmutter als eine Vorgesetzte klingend. Dann gab sie Julius aus ihrer Umarmung frei und tätschelte ihm kurz über die Wange.
 Als Julius die noch zu erledigenden Sachen verschlossen hatte und per Flohpulver in das Apfelhaus zurückgekehrt war meinte seine Frau: „War doch klar, daß die jetzt wissen will, ob du für sie als Übersetzer was wert bist. Geh mal davon aus, daß die den Krempel alles nachlesen muß, den du schon durchgeackert hast.“
 „Auf jeden Fall nichts, womit ich nicht gerechnet hätte.“
 „Was von dem Zeug, daß nicht mit einem C oder einer S-Zahl gekennzeichnet war möchtest du mir erzählen?“ Julius erwähnte die einteilung der Meermenschen.
 „Habe ich heute von Madame Neirides auch gehört. Die war nämlich bei mir, um sich zu erkundigen, ob sie am Samstag mit uns auf dem Farbensee den Geburtstag ihrer Nichte Feiern darf, oder ob du jetzt, wo du für die ZWB arbeitest befangen seist, was immer das heißt.“ Julius erklärte ihr den Begriff, so wie er sich an das erinnerte, was sein Onkel Claude ihm mal dazu gesagt hatte. Dann schwante ihm, daß Madame Neirides ja auch eine halbe Meerfrau sein mochte, weil er sie nie mit Dianthuskraut oder dem Kopfblasenzauber hatte tauchen sehen können.
 „Und die beiden Cousinen Messier sind beide in die Handelsabteilung rein?“ fragte Millie. Julius nickte. Zumindest hatte er sie hinter dem entsprechenden Zauberer herlaufen sehen können.
 „Was macht Goldie?“ fragte Julius.
 „Die zankt sich mit Dusty um jede Maus, die sich hierher verirrt. Wann kriegen die trächtigen Kniesel raus, wie viele Junge sie kriegen?“ Julius erwähnte es. „Dann dauert das noch ein wenig.“
 Es fauchte im Kamin, und Hippolyte Latierre erschien in der Wohnküche.
 „Wir hatten ja heute keine Gelegenheit, uns kollegial zu begrüßen, Monsieur Latierre. Gut in unsere Tretmühle hineingefunden oder gleich am ersten Tag zermalmt worden?“
 „Im Moment steht Schreiben und Übersetzen auf dem Stundenplan, Madame Latierre“, antwortete Julius.
 „Klar, mit zweisprachigen Anwärtern hat die gute Ornelle ja seit zehn Jahren nicht arbeiten dürfen, weil die alle gleich in die achso wichtigen Abteilungen wie Handel, Zusammenarbeit, Strafverfolgung oder bei uns in die SUS-Abteilung wollten“, sagte Hippolyte Latierre belustigt. Dann erinnerte sie Julius daran, daß am Samstag Vormittag das Spiel der Pelikane gegen die Drachen war. „Diesmal kriegt Corinne den Schnatz nicht zu fassen“, sagte Julius‘ Schwiegermutter. Dann erkundigte sie sich nach ihrer Enkeltochter, prüfte nach, ob es Aurore auch wirklich gut ging und kehrte in ihr eigenes Haus zurück.
 „Ich soll ja ausschlafen, hat meine Chefin gesagt“, flüsterte Julius, als Millie und er um halb elf im Bett lagen.
 „Aurore kräht uns um halb fünf wach. Temmie muht um sieben. Um die kleine kümmere ich mich. Aber um auszuschlafen mußt du erst richtig müde sein“, raunte Millie verheißungsvoll. Julius wußte nicht, ob er nicht doch müde genug war. Eine Stunde später wußte er es mit absoluter sicherheit. „Du hältst ’ne Menge mehr aus, als sich die nette alte Dame Ornelle träumen läßt, Monju“, hauchte Millie ihrem Mann ins Ohr. Das war dann auch das letzte, was er in dieser Nacht noch bewußt mitbekam.
 __________
 Wie Julius befürchtet hatte bestand die restliche Arbeitswoche aus reiner Schreib- und Lernarbeit. Zwar drängte Ornelle Ventvit ihn nicht zur Eile. Doch dadurch, daß sie ihm immer wieder neues Übersetzungsfutter auf den Schreibtisch legte zeigte sie ihm schon an, was sie noch alles von ihm verlangte. Um seinen neuen Arbeitsplatz ein wenig aufzuhübschen hatte Julius vier Zaubererweltfotos auf den Schreibtisch gestellt. Eines zeigte ihn zusammen mit Millie und Aurore. Das zweite zeigte ihn zusammen mit seiner Mutter, seiner Frau und den Schwiegereltern bei der Verlobungsfeier in Viento del Sol. Das dritte Foto zeigte ihn zusammen mit Millie und den acht anderen besten Schülern beim Jahresabschlußfest von Beauxbatons. Das vierte zeigte seine Tochter Aurore in ihrer Wiege. Ornelle hatte einmal mit einer gewissen Wehmut auf das Familienbild gesehen. Doch dann hatte sie gesagt: „Erbrachte Leistungen sind nichts, was man verstecken muß, Julius.“ Daß sie seine Ehe mit Millie als eine Leistung ansah beeindruckte ihn schon, wo er ja fast dazu gekommen war, wie die Jungfrau zum Kinde. Doch was seitdem alles passiert war konnte er schon als hart erarbeitet ansehen, nicht das Vorhandensein von Aurore, das war der angenehmere Teil. Doch die Gefahren, in denen er bereits geschwebt war, die letzte gerade einmal zweieinhalb Wochen her, wären ohne Millies Beistand nicht zu schaffen gewesen.
 als er ein Dokument von vor dreißig Jahren bearbeitete, fühlte er schon, daß es tatsächlich nicht um die Normgröße von Lutschbonbons ging. Denn hier hatte er die Akte Apolline in Händen. Apolline war die halbveelastämmige Ehefrau seines Arbeitskollegen Pygmalion Delacour. Es ging darum, ob die Halbveela den damals gerade erst ein Jahr aus Beauxbatons verabschiedeten Amtsanwärter im Zauberwesenbüro mit ihren Veelakräften willenlos und gefügig gemacht hatte, um Pygmalion an sich zu binden. Da wurden doch tatsächlich Vergleiche mit grünen Waldfrauen und den angeblich legendenhaften Töchtern des Abgrundes eingebracht. Es wurde sogar angedacht, ob Pygmalion einen Gleichgültigkeitstrank verabreicht bekommen sollte, um sein Gehirn von den Einflüssen der Halbveela freizuspülen. Alles in allem wurde über zwei Meter Pergament erörtert, ob Pygmalion Létos Tochter heiraten durfte. Ein Grund, der dagegensprach war außer der möglichen Beeinflussung durch die Veelakräfte, daß außer Létos Töchtern mit mehreren Zauberern auch ein Neffe von ihr existierte, ein gewisser Diosan, der jedoch seit einer unrühmlichen Angelegenheit, die nur mit einem Aktenverweis abgehandelt wurde, von seiner Mutter Sarja in den Osten Europas zurückgebracht worden war. Die Frage war auch, wer Diosans Vater war. In dem Vorgang hieß es, daß der betreffende Mensch auch ohne Veelablut schon sehr attraktiv und intelligent gewesen sein mochte. Doch die betreffende Akte sei unter C3 nur für zertifizierte Experten für Zauberwesen mit berührungslos wirksamen Kräften zugänglich. Er wollte Ornelle schon fragen, warum sie ihm, dem Kollegen Pygmalions, diese für diesen so brisante Akte zum Übersetzen anvertraut hatte. Doch gerade rechtzeitig fiel ihm ein, daß sie genau damit seine Diskretion testen mochte. Andererseits war er kein Roboter. Er nahm nicht alles mal eben so hin, nur weil ihm wer sagte, daß er das tun sollte. Doch am Ende erkannte er wieder, daß man ihn in diese Abteilung geholt hatte, weil jemand hoffte, daß er sich und der magischen Welt damit nützen konnte. Sollte er gleich in der ersten Arbeitswoche Probleme ansprechen, die er in seinem zukünftigen Leben immer noch lösen konnte.
 „Ach, C1-21/250-0080 haben Sie auch fertig?“ fragte Ornelle, als Julius nach der zweiten Korrekturlesung die übersetzte Akte zum Einsammeln hinlegte. Er nickte. Wie nüchtern doch etwas rüberkommen konnte, wenn es auf eine einfache Zahlenfolge reduziert wurde, erkannte Julius. Er dachte wieder an Beamte, die einfach nur Formulare ausfüllten und ihre Unterschrift unter Beschlüsse setzten, seien es Anträge auf neue Büroklammern, den Ankauf einer Kaffeemaschine oder Befehle zur Hinrichtung von Angehörigen unerwünschter Personengruppen. Er dachte an Didier und Pétain, die in diesem Gebäude eine aus Angst und Verfolgungswahn genährte Diktatur betrieben hatten. Wie viele untere Beamte hatten da auch nur ihren Job gemacht, Sachen abgezeichnet oder in die formal korrekte Form gebracht?
 „Vielen Dank dafür, daß Sie mir zeigen, wie weit ich meine Gefühle mit meinem Arbeitseifer in Einklang bringen kann oder muß“, sagte Julius dazu nur. Er hoffte, daß Ornelle es nicht als Ironie oder Heuchelei auffaßte. Tatsächlich fragte sie: „Haben Sie einen Schalthebel, mit dem Sie ihre Gefühle nach Bedarf ein- und ausschalten können?“ Julius dachte an den Androiden Data, der von seinem Erbauer einen Emotionssimulationschip bekommen hatte. Den konnte er tatsächlich ausschalten, wenn die ihm fremden Gefühle zu unkontrollierbaren Handlungen ausuferten. Nein, soetwas hatten seine Erbauer nicht eingebaut. Er kannte zwar Tränke, mit denen die Gefühle vorübergehend ausgeschaltet werden konnten. Die hatten aber den beabsichtigten Nebeneffekt, daß der Trinkende alles dabei erlebte unauslöschlich in sein Gedächtnis aufnahm.
 „Ich wollte nicht anmaßend rüberkommen oder verlogen oder wie immer, Ornelle. Ich merke nur, daß mich das Lesen dieser Akten manchmal heftig anrührt, auch wenn es Sachen sind, die mich nicht persönlich betreffen. Das muß ich noch lernen, da nicht zu heftig von durcheinandergebracht zu werden.“
 „Also haben Sie keinen Schalthebel, um Ihre Gefühle nach Belieben ein- und auszuschalten“, interpretierte Ornelle seine Antwort als Antwort auf ihre Frage. Er bestätigte das.
 „Als ich als junges Hexenmädchen im Ministerium anfing habe ich auch Sachen zu lesen und zu sehen bekommen, wo ich mich gefragt habe, was ich damit anfangen soll, ob ich da nicht besser gar nicht erst was von mitbekommen hätte oder ob ich trotz eindeutiger Anweisungen nicht einen anderen, einen eigenen Weg einschlagen sollte. Bei der Vereidigung haben Sie geschworen, nach bestem können, Wissen und Gewissen zu handeln. Das Gewissen ist das innere Kontrollorgan, das jede Handlung überprüft und bewertet. Mein Gewissen hat mich damals aus dem Geisterbüro hinausgetrieben, weil ich irgendwann fürchten mußte, zu Ungunsten der Lebenden oder Gewesenen zu urteilen. im Büro für humanoide Zauberwesen oberhalb der Jardinane-Größe bin ich als Leiterin jeden Tag damit konfrontiert, zwischen dem Wohl der Menschen und dem der denk- und empfindungsfähigen Zauberwesen abzuwägen. Dabei kann es zu Situationen kommen, wo der nüchterne Verstand klar vorgibt, was die richtige Lösung ist, diese aber auf jeden Fall eine Seite beeinträchtigt. Wer nur der Bürokratie wegen in einer Behörde arbeiten möchte darf nicht in eine Abteilung, die über das Schicksal von Lebewesen befindet. Denn da besteht zu viel Spielraum, bleibenden Schaden anzurichten. Das ist der Grund, warum ich in dieser Abteilung bin, um den Stuhl besetzt zu halten, auf dem sonst wer sitzen könnte, der nur nach Verstand vorgeht. Sicher können Gefühle bei der objektiven Entscheidung stören. Viele Leute schreien sofort nach der Ausrottung von grünen Waldfrauen, wenn mal wieder ein Kind verschwunden ist oder ein halbwüchsiger Junge von einer Waldfrau als Arterhaltungssklave mißbraucht wird. Doch wir wissen nicht genug von diesen Wesen, um sie mal eben alle umbringen zu dürfen. In der Menge Aktenmaterial, daß ich Ihnen zur Übersetzung vorgelegt habe, befindet sich auch die Korrespondenz zwischen meiner Abteilung, der Abteilung für Tierwesen, der Unfallumkehrtruppe und dem Ausschuß zur Beseitigung gefährlicher Geschöpfe, als die Riesin Meglamora, die Sie ja auch schon persönlich getroffen haben, in unser Land kam. Lesfeux war der Ansicht, die Riesin unverzüglich zu töten. Madame Barbara Latierre, damals noch Madame Maxime und ich waren der Meinung, daß es voreilig sei und die Riesin bei sicherer Unterbringung keine Gefahr für ihre Umwelt darstellen würde. Wer sich durchgesetzt hat ist Ihnen ja bekannt. Vom reinen Verstand her war der Kollege Lesfeux im Recht. Die Gefahrenlage war unübersichtlich und unsere Möglichkeiten sehr gering, die Riesin zu bändigen. Aber wir haben dazugelernt und nun bessere Möglichkeiten an der Hand. Am Besten Sie bearbeiten noch die Akte C1-21/262-2303. Die ist nicht so schwerverdaulich wie C1-21/250-0080.“
 Julius nahm die einen Meter Pergament umfassende Akte zur Hand und erkannte, daß es wirklich leichter war, sich mit der Beschreibung isländischer Huldren zu befassen als mit dem Familienleben seines Arbeitskollegen. Dann war auch schon wieder feierabend.
 Da er Millie nur die Sachen erzählen durfte, die nicht mit V für Vertraulichkeit gekennzeichnet waren, konnte er ihr an diesem Tag nichts aus dem Beruf schildern. Er erwähnte aber Ornelles Bemerkung zum Umgang mit Verstand und Gefühlen.
 „Bei der bist du wirklich richtig, Monju. Kann mir vorstellen, daß du auch mal Sachen wie über Oma Tetie vorgelegt kriegst und dann daran denken mußt, daß ich und Aurore ja auch von ihr abstammen, aber du mir darüber nichts sagen darfst. Aber wenn meine Schwiegermutter recht hat, dann mußt du den Krempel wohl nur noch eine Woche durchhalten. Falls es doch länger dauert, hat Martha noch was neues dazugelernt.“
 __________
 Am Samstag sahen Julius und seine Frau dem Quidditchspiel der Pelikane gegen die Drachen zu. Er staunte immer wieder, wie schnell die professionellen Spieler manövrieren konnten. Michelle Dornier hatte sich nach der Weltmeisterschaft ganz auf die Position der Jägerin eingespielt. Sie schaffte sieben Tore und legte zwei vor. Nach anderthalb Stunden kam der Augenblick der Entscheidung. der Neue Sucher der Pelikane und Corinne Duisenberg von den Dijon Drachen hatten den goldenen Schnatz gesehen. Der geflügelte Ball flitzte gerade auf halber Höhe um die mittlere der drei Torstangen auf der Seite der Pelikane. Das sah ganz nach einer ausgemachten Sache für die Lokalmatadoren von Paris aus. Denn Simon L’ordoux, der kleine aber schmächtige Sucher der Pelikane, der vom Haar her Harry Potter ähnelte, jedoch strahlendblaue Augen besaß, wurde anstandslos von seinen Jäger- und Treiberkollegen durchgelassen. Corinne hätte so nicht an den Schnatz kommen können. Sie stürzte sich jedoch steil nach unten. Beinahe sah es so aus, als ob sie ihren Besen ins Spielfeld rammen wollte. Doch knapp einen Meter über Grund riß sie ihr Fluggerät in die Waagerechte. Ein „Uiii“ ging durch die Zuschauerreihen. Corinne zischte im absoluten Tiefflug unter den Treibern und Jägern durch, die erst jetzt befanden, die gegnerische Sucherin vielleicht noch aufhalten zu müssen. Kurz vor dem Torraum vollführte Corinne den Rosselini-Raketenaufstieg. L’ordoux war nur noch zwei Meter vom Schnatz entfernt. Da stieß Corinne von unten hoch. Zwei Klatscher zischten auf die kleine, kugelrunde Sucherin der Drachen zu. Sie riß ihren rechten Arm zur Seite und fegte mit der Hand nach oben. L’ordoux warf sich lang über den Besenstiel. Dabei schwang sein Hinterteil nach oben. Der Besen bekam zu viel Druck nach unten und verlor in einer Sekunde drei Meter Höhe. Damit manövrierte sich L’ordoux selbst aus. Corinne fing den gerade losfliegenden Schnatz mit der nach oben schnellenden Hand auf und stieg damit im Senkrechten Aufstieg nach oben. Einer der Klatscher streifte die äußersten Spitzen ihres Besenschweifs und knallte selbst über den Jubel der Drachen-Fans hörbar gegen die mittlere Torstange. Der Rückprall ließ den Klatscher gegen seinen Zwillingsbruder krachen, der wie eine kräftig angestoßene Billardkugel davonsauste und dabei fast Michelle Dornier im Rücken traf. Jedenfalls hatte Corinne den Schnatz und damit als erste Sucherin der neuen Saison 150 Punkte für ihre Mannschaft erspielt. Sah der Torvorsprung der Pelikane vor dem Schnatzfang noch nach klarem Sieg aus, so überholten die Drachen die Pelikane um zwanzig Punkte.
 Die Fans der Drachen freuten sich. Sie ließen Flammenfontänen und Feuerbälle aus ihren Zauberstäben herausfliegen. Dadurch konnten die Sieger ihre Ehrenrunde nur genau über der Spielfeldmitte fliegen. Die Pelikane standen verdrossen auf dem Feld und schienen mit L’ordoux zu streiten, warum der so ungeschickt an den Schnatz herangeflogen war. Millie meinte zu Julius:
 „Offenbar war L’ordoux für die anderen Mannschaftspositionen nicht geübt genug. Da Werden sich Quaffel & Co. und die beiden Zeitungen aber heftig überschlagen, ob Michelle nicht besser doch wieder die Sucherin macht.“
 „Er hat sein eigenes Gewicht unterschätzt“, stellte Hippolyte Latierre klar. „Wenn er sich nicht so ungestüm nach vorne geworfen hätte wäre er nicht nach unten durchgesackt. Eigentlich ein grober Anfängerfehler.“ Julius wußte auch noch zu gut, wie schnell ein hochgezüchteter Rennbesen jede Körperverlagerung und jede Handstellungsänderung beantwortete. Womöglich war L’ordoux noch nicht ganz mit dem Ganymed 12 warm geworden, den die französischen Quidditchmannschaften in dieser Saison alle flogen.
 Trotz der Niederlage der Pelikane sah es Hippolyte nicht ein, nicht mit ihren Verwandten im Mondscheincafé ihrer Cousine Artemis Orchaud zu feiern. Wie lange war Julius schon nicht mehr hier gewesen? Das innere des Cafés sah immer noch so aus, als säßen die Gäste unter sternenklarem Himmel, wobei der Mond in der gerade auch in der Natur sichtbaren Phase herableuchtete. Da konnte es sonnenheller Mittag oder die Mitternachtsstunde sein. Hier im Café von Artemis Orchaud, die von ihren Verwandten Temmie gerufen wurde, schien immer der Mond von der bezauberten Decke herab. Die weiß leuchtenden Lampen tauchten die Gesichter der Gäste in gespenstisches Licht, und die Wirtin und ihre Bediensteten hinter der halbmondförmigen Theke hatten immer noch viel zu tun. Julius sah hier aber nur Leute, die mit ehemaligen Mitschülern aus dem roten Saal verwandt waren. Irgendwie mußte er sich da schon privilegiert fühlen, als ehemaliger Bewohner des grünen Saales von Beauxbatons überhaupt hineingelassen zu werden.
 Nach einem reichhhaltigen Mittagessen reisten Millie und Julius mit ihrer Tochter zurück nach Millemerveilles. Denn am Nachmittag waren sie mit den Dusoleils, Delamontagnes, Lagranges und Dumas‘ zu einer besonderen Geburtstagsparty auf dem Farbensee eingeladen.
 „Ich habe es wohl mitbekommen, daß deine Mutter einen Trick angewandt hat, um dem Erlaß auszuweichen, sich vom Ministerium freistellen zu lassen, um bei mir weiterzuarbeiten“, raunte Geneviève Dumas, als sie am Ufer des Farbensees auf Julius traf. Dieser tat unschuldsvoll und fragte, was sie meine.
 „Daß sie sich mit einem US-amerikanischen Zauberer verlobt hat und wohl demnächst zu ihm zieht, womit sie den Hoheitsbereich des französischen Zaubereiministeriums verläßt“, grummelte Sandrines Mutter. Julius nickte. Natürlich hatte er schon damit gerechnet, daß die Schulleiterin von Millemerveilles das irgendwann erwähnen würde. „Bestell ihr bitte von mir alles gute, daß sie mit dem, was sie sich vorgenommen hat ihre wertvollen Kenntnisse und Fähigkeiten immer einsetzen kann und sich nicht langweilt!“ gab Geneviève Julius noch mit. Dann sahen sie Madame Neirides, die Betreuerin des Farbensees.
 „Schön, Florymont, daß du nicht auf die Idee gekommen bist, dein eisernes Unterwasserschiff hier anzulegen. Meine Verwandten möchten es nicht genau über ihrer Siedlung haben“, sagte Madame Neirides. Dann winkte sie mit ihrem Zauberstab ein großes Boot mit niedrigen Bordwänden herbei. Eine lange Planke schob sich vom Boot aus ans Ufer. Wie von Geisterhand wurden dicke Taue an hüfthohen Pollern befestigt. Die geladenen Gäste, die wegen der immer noch warmen Spätsommersonne wie erbeten nur in Badekleidung angetreten waren, gingen an Bord. Millie setzte sich mit Aurore in die Mitte einer der vier Bänke, die wie Sitzbänke in einer Kirche angeordnet waren. Auch Jeanne und Eleonore besetzten mit ihren ganz jungen Kindern die Mitte der Bänke. Im Moment schliefen Aurore, Giselle, Janine und Belenus. Doch das konnte sich jederzeit ändern.
 Die Laufplanke wurde eingezogen. Die Vertäuung löste sich wie von Geisterhand, und das Boot glitt auf den See hinaus. Warum der See „See der Farben“ hieß erschloß sich seinen Besuchern nur dann, wenn sie mit magischen Hilfsmitteln unter seine Oberfläche tauchten und die Farbenpracht der von der Mittelmeersonne erreichten Wasserpflanzen bestaunten.
 Mitten auf dem See verhielt das magisch angetriebene Boot. Es wippte auf den sachten Wellen und blieb auch ohne Anker am Ort. Keine zwei Minuten später tauchten Köpfe mit graugrünen Haaren aus den im Sonnenlicht golden glänzenden Fluten auf. Julius erinnerte sich an seinen allerersten Ausflug zum See der Farben, wo er noch mit Hilfe von Dianthuskraut getaucht war. Dann bemerkte er drei Wassermenschen, die ihre Oberkörper in blau und gelb schimmernde Gewänder aus Pflanzensträngen gehüllt hatten. Eine Nixe mit hellblauen Augen trug um ihren silbergrauen Fischschwanz einen Ring aus grünem Tang, in den bunte Unterwasserblüten eingeflochten waren. Madame Neirides gab schnarrende und glucksende Laute von sich. Der älteste Wassermann, der eine Kette aus Muscheln und Fischgräten trug, antwortete in derselben Sprache. Dann schwamm die geschmückte Wasserfrau vor. „Darf ich Ihnen allen meine Nichte Carassia vorstellen? Sie vollendet heute ihr dreiunddreißigstes Lebensjahr.“ Die Insassen des Bootes klatschten und beglückwünschten die Wasserfrau, die kokett mit dem kraftvollen Fischschwanz wedelte und die langen Schwanzflossen fächerartig durch die Luft peitschen ließ. Wie muntere Delphine sprangen drei Wasserleute aus dem See heraus, schlugen in der Luft einen Salto und klatschten zurück in die golden glänzenden Fluten. Carassia tauchte nun auch ganz aus dem Wasser auf und balancierte ihren Körper gekonnt auf der schnell und schwungvoll kreisenden Schwanzflosse, die senkrecht war wie bei den natürlichen Fischen, nicht waagerecht wie die Fluken von Meeressäugetieren. Sie wedelte mit ihren nackten, leicht blauschuppigen Armen. Ihr restlicher Oberkörper steckte in einer Art Bikinioberteil aus bunten Blütenblättern. Sicher hatten Pflanzen aus dem Farbensee dafür herhalten müssen. Julius staunte, daß sich die Wassermenschen so unbekümmert an der Wasseroberfläche bewegten, wo die freie Luft nicht ihr eigentliches Lebenselement war. Carassia wirkte dafür, daß sie schon dreiunddreißig Jahre alt war sehr jung. Julius wußte natürlich, daß Wassermenschen mehrere hundert Jahre alt werden konnten. Jetzt, wo sie für die magischen Behörden die längst überfällige Umstufung zu eigenständig handlungsfähigen, sprachfähigen Zauberwesen erfahren hatten, würde er sich noch mehr mit dieser Lebensform befassen. Wie gut war es da, diese Wesen zu Nachbarn zu haben. Delamontagnes Zauberwesenseminar hatte jedoch schon gute Vorkenntnisse ermöglicht.
 Anders als bei Menschen wurde ein Geburtstag bei Wasserleuten nicht damit begangen, daß der zu feiernde Kerzen auf einer Torte ausblasen sollte. Zum einen war außer Magnesium nichts im Stande, eine gleichmäßige Flamme unter Wasser brennen zu lassen. Zum anderen verabscheuten die Wassermenschen das offene Feuer. Auch die Sonne gefiel ihnen nicht. Das erkannte Julius daran, daß die Eskorte des Geburtstagskindes nach nur zwei Minuten Wasserballett mit Kunstsprungeinlagen bis auf die direkten Verwandten der jungen Seejungfrau abtauchten. Carassia sprach über Wasser kein Französisch. Deshalb mußte Madame Neirides übersetzen. „Gibt’s bei euch im Amt auch Meerischkurse?“ fragte Millie ihren Mann verwegen. Julius wiegte den Kopf und erwiderte, daß er die Frage gerne weitergeben würde. Dann meinte er noch: „Wenn die mehr als dreihundert Jahre alt werden, hoffentlich muß ich dann keine zwanzig Jahre lernen, bis ich die Sprache kann.“
 „Wobei es dann womöglich auch noch verschiedene Dialekte und womöglich auch Sprachen gibt, Atlantisch, Pazifisch, Bodenseeisch oder sowas“, grinste Millie. Julius nickte. Dann beschloß er, den Stier bei den Hörnern zu packen und ging zu Madame Neirides, um sie zu bitten, ihrer Nichte seinen Glückwunsch auszurichten. Bei der Gelegenheit durfte er ihr auch eine kleine Perle überreichen, die das Wasserfräulein auf einen haardünnen Tangstrang zog, an dem schon mehr als ein Dutzend Perlen aufgereiht waren. „Wenn sie so viele Perlen auf den Tangstrang ziehen kann, wie sie Jahre alt ist, hat sie im nächsten Jahr nur Glück, heißt es“, sagte die Pflegerin des Farbensees. Julius fragte, ob die Wassermenschen unterschiedliche Sprachen sprächen. Die Tante Carassias fragte im Gegenzug, ob das jetzt eine amtliche oder rein interessenmäßige Frage sei. Julius erwiderte, daß ihn als Privatmann das interessiere, wenngleich er auch in seiner Anstellung sicher davon profitieren würde, wenn er das sicher wüßte.
 „Die Wassermenschen sprechen über Wasser dieselbe Sprache, egal ob sie in großen Seen, Meeresbuchten oder der mittleren Tiefsee wohnen. Allerdings lernen sie die Sprachen der Menschen, die auf ihren Gewässern fahren oder an deren Ufern leben beziehungsweise unterrichten ihre Kinder in diesen Sprachen.“ Julius fragte, ob Meerisch schwer zu lernen sei. „Da müßtest du Jahrelang mit Wasserleuten immer wieder guten Kontakt haben und mit ihnen gut auskommen, damit sie lange genug an der Wasseroberfläche bleiben, um Meerisch zu sprechen. Oder du müßtest in einer Wassermenschenkolonie aufwachsen und es von den Bewohnern lernen“, sagte Madame Neirides. Julius verstand den Wink. Madame Neirides, die ohne Kopfblase unter Wasser schwimmen konnte, war in einer solchen Kolonie, womöglich der unter ihnen liegenden, aufgewachsen. Dann mochte ihre Mutter eine Wasserfrau gewesen sein. Die Neugier piesackte ihn, sie nach ihrer eigenen Familiengeschichte zu fragen. Doch er wollte die Feierstimmung nicht durch zu private Fragen kaputtmachen. So fragte er nur noch, wie lange ein Landbewohner brauchte, um Meerisch zu lernen.
 „Wie erwähnt hängt das von den guten Kontakten zu Wasserleuten ab. Die einen brauchen fünf Jahre, die anderen ein halbes Leben. Allerdings sind solche Leute dann sehr begehrt bei den entsprechenden Ministerialabteilungen, wozu auch die Strafverfolgungsbehörde gehören kann, da sich deren Meerisch sprechende Angehörige auch ohne Gedankensprechen für andere unverständlich verständigen können.“ Julius nickte. Sowas ähnliches hatten ja die amerikanischen Streitkräfte im zweiten Weltkrieg ausgenutzt, wo indianische Funker wichtige Meldungen in ihrer Muttersprache ausgetauscht hatten, was kein mathematisch basiertes Entschlüsselungsverfahren knacken konnte.
 „Deine Vorgesetzte bekommt in den nächsten Tagen noch einmal einen Brief von mir. Das darfst du ihr offiziell mitteilen“, flüsterte Madame Neirides noch. Dann winkte sie Viviane heran, die von ihrer Mutter eine bunte Perle in die Hand gedrückt bekommen hatte. Julius nickte Carassia zu, die schnell noch einmal untertauchte, um ihre Haut zu kühlen und zu befeuchten und ihr gewohntes Atemgemisch einzusaugen. Er bedankte sich bei Undine Neirides für die Information und kehrte zu seiner Frau zurück.
 „Ich habe mir schon den richtigen Job ausgesucht“, stellte Julius fest. Natürlich hoffte er, daß er diese Bemerkung nicht irgendwann bereuen mußte. Millie erwiderte darauf nur, daß Madame beziehungsweise Mademoiselle Maxime ja auch Meerisch gekonnt hatte. Doch das wußte Julius auch schon längst. Immerhin hatte er drei Monate seines Lebens in unmittelbarer Nähe der früheren Schulleiterin von Beauxbatons zugebracht.
 Als die Sonne unterging tauchten noch einmal alle Wasserleute aus dem See auf und winkten mit Tangwedeln, während die Landmenschen im Boot noch ein Geburtstagslied anstimmten. Darauf antworteten die Wasserleute mit einem sphärischen Gesang, der aus gerade einem Meter unter der Wasseroberfläche zu ihnen emporscholl. Dann war die Feier der beiden so unterschiedlichen Gruppen vorbei. Das Boot glitt auf magische Weise zurück an das Ufer. Die Haltetaue flogen wie von selbst um die Poller. Die Laufplanke fuhr von alleine aus. Madame Neirides bedankte sich bei ihren Mitfeiernden und verkündete, daß Carassia mehr als dreiunddreißig Perlen für ihre Geburtstagskette erhalten hatte und damit wohl ein glückliches Lebensjahr vor sich hatte.
 Millie und Julius luden die Dusoleils noch zu einer Plauderstunde ins Apfelhaus ein. Julius durfte seinen verschwägerten Verwandten erzählen, wie die erste Woche für ihn verlaufen war.
 Am Sonntagnachmittag trafen sich die Latierres bei Millies Blutsverwandten im Château Tournesol. Barbara Latierre ließ anklingen, daß sie Julius auch gerne in ihre Abteilung herübergeholt hätte, es aber einsah, daß er bei den Zauberwesen mehr gefordert sei als bei denen, die magische Wild- und Haustiere zählten und verwalteten. Julius wußte nicht, ob er Ornelles Bemerkung von der Wichtigkeit des Gewissens im Bezug zu reinen Verstandesentscheidungen erwähnen durfte. Deshalb sagte er nur, daß er hoffte, bald noch mehr eigenständig handlungsfähige Zauberwesen treffen zu können. Darauf antwortete seine Schwiegertante nur mit einem geheimnisvollen Lächeln.
 __________
 Julius bekam nach fünf weiteren bereits abgelegten Vorgängen noch einmal das ministerielle Register für Aktenbezeichnungen vorgelegt, das er am ersten Tag schon einmal studiert hatte. Es ging jetzt aber darum, die Zuteilungskriterien zu übersetzen, und zwar in Fließtext für eine Zeitungsveröffentlichung. „Immerhin könnte es Ihnen mal passieren, daß Sie in meinem Auftrag den formalen Vorgang eines Ereignisses für unsere wachsamen Mitglieder der Nachrichtenverbreiter zusammenfassen müssen. Anders als andere Ämter, womöglich auch bei Ihnen in der magielosen Welt, leisten wir uns keine übergeordnete Presseabteilung. Wer von uns Auskunft erhalten darf geht aus den Aktenpräfixen hervor, die Sie ja kennen. Bitte schreiben Sie mir auf Englisch einen kurzen Bericht über das bei uns seit 1723 geltende Ablagesystem, Julius!“
 „Selbstverständlich, Ornelle“, erwiderte Julius.
 An und für sich war das Ablagesystem im Zaubereiministerium einfach. Es gab vier Bereiche: Das Ministerbüro, die Strafverfolgung und die Desumbrateure bildeten den ersten Abschnitt, wobei das Büro des Ministers die Kennzahl 10 besaß und die Strafverfolgung als Aktenkennzahl 11 geführt wurde. Das Büro für magische Ausbildung und Studien, das für Familienstand und das für das friedliche Zusammenleben zwischen Menschen mit und ohne Zauberkräfte waren diesem großen Abschnitt zugeordnet. Seine Mutter und Laurentine konnten unter der Aktenkennzahl 19 ihre Vorgänge dokumentieren. Abschnitt 2 betraf die magischen Lebewesen, Zauberwesen, Tiere und Pflanzen. Hier gab es das Büro des Leiters an sich, der mit der Kennzahl 20 geführt wurde. Die Zauberwesenabteilungen inklusive Zwergen- und Koboldverbindungsbüro hatten die Kennzahlen 21 bis 26, Wobei die mit 26 bezeichnete Unterbehörde die meisten Akten des letzten Jahres produziert haben mochte. Denn dieses Büro war die Vampirüberwachung und -beschränkung. 27 und 28 waren das Tierwesenbüro und die Ungeziferbekämpfung, und 29 das Geisterbüro, wobei es noch den Unterposten 29a gab, der die Verwaltung von Spukhäusern innehatte. Abschnitt 3 betraf alles, was mit magischer Fortbewegung und Freizeitgestaltung zu tun hatte. Hier war die mit einer 0 besetzte Instanz der Leiter der Personenverkehrsabteilung und die mit 35 bezeichnete Instanz die Leitung der Spiele- und Sportabteilung, derzeit also Julius‘ Schwiegermutter. Abschnitt 4 war die internationale Abteilung, also internationale magische Zusammenarbeit, Konföderation und Handel. Aktenkennzahl 40 stand hier für den Leiter der Abteilung für magische Zusammenarbeit, in diesem Fall also Monsieur Chaudchamp, der auch beim Trimagischen Turnier anwesend war. Hier war auch das Büro für experimentelle Magie untergebracht, da dort nicht nur magische Vorgänge erforscht, sondern Erfindungen auf ihre Brauchbarkeit und Ungefährlichkeit getestet wurden. Damit war schon gut zu erkennen, welche Abteilung für einen Vorgang zuständig und ausführend gewesen war. Hinter dem Schrägstrich kam die seit dem ersten September 1723 laufend erhöhte Zahl des betreffenden Jahrgangs. Derzeit galt Jahrgang 277. Alle davor entstandenen Dokumente lagerten im Archiv mit römischen Jahreszahlen und Monatskürzeln ohne Zuteilung für bestimmte Abteilungen. Die Nummer nach dem Bindestrich bezeichnete den zeitlich folgenden Vorgang der entsprechenden Bewertungsstufe. Die wiederum stand ganz vorne. A1 bis A5 für allgemeine Veröffentlichung, L1 für Gesetzentwürfe, LA für aktuell gültige Gesetze, LI für nicht mehr geltende Gesetze, PE für provisorische Erlasse. Sobald ein großes C einer Akte voranstand galt sie als Vertraulich, wobei die Ziffern 1 bis 3 bestimmten, welche Rangstufe in der Abteilung diese Akten lesen und besprechen durfte. Alles was mit dem Buchstaben S und einer Ziffer von 1 bis 0 gekennzeichnet war unterlag der Geheimhaltungsstufe. Wer diese Akten lesen oder die damit dokumentierten Vorgänge bearbeiten durfte wurde von der Wichtigkeit und Geheimhaltungsverantwortung bestimmt. Dabei wurde der Kreis der Informationsberechtigten von Stufe zu Stufe kleiner, wobei bei S0, eigentlich Geheimhaltungsstufe 10, gerade der zuständige Leiter der Abteilung, dessen für den Auftrag ausgewählte Mitarbeiter mit entsprechender Einstufung und der Zaubereiminister etwas erfahren durften, sonst keiner. Julius wußte, daß seine Erlebnisse außerhalb dieser Akteneinteilung lagen. Denn diese Ereignisse wanderten gleich in den Hochsicherheitstresor des Zaubereiministers persönlich. Nur dieser wußte, was in diesem magischen Sicherheitsraum gelagert war, was auch hieß, daß er seinem möglichen Nachfolger Sachen vorenthalten konnte. Das war das ganze Prinzip der Akteneinteilung. So schrieb es Julius auch auf Englisch ab. Dabei merkte er, daß er sich diese Ablageform damit selbst gut einprägte.
 Als er den nur zur Übung erstellten Fließtext fertig hatte und die noch auf seinem Tisch liegenden Vorgänge durchging, las Ornelle Ventvit den englischen Artikel durch.
 Wie in den letzten Tagen verflog die Zeit. Julius merkte erst, daß es schon wieder Nachmittag war, als ein Memoflieger durch die darauf abgestimmte Klappe in der Wand hereinflog und punktgenau vor Julius auf dem Schreibtisch landete. Er stutzte. Er hatte bis jetzt fünf Memos hergestellt und ins Archiv geschickt, um zu demonstrieren, wie er Anfragen weiterleiten konnte.
 „Ähm, das Memo ist bei mir gelandet. Könnte dies ein Irrläufer sein?“ fragte Julius.
 „Eigentlich nicht, weil die namentlich erwähnten Adressaten über ihre Schreibtische den Memos klar zugewiesen sind“, erwiderte Ornelle. „Wenn das Memo bei Ihnen landete, dann hat jemand eindeutig Sie angeschrieben“, erwiderte Ornelle Ventvit. Da segelte ein weiteres Memo durch die Wandklappe und kam schliddernd auf Ornelles Schreibtisch zu liegen. Julius nahm den zwischen die leicht zitternden Tragflächen des kleinen Fliegers gesteckte Mitteilung. Tatsächlich stand da „An Julius Latierre, Büro 21“. Er erkannte die Handschrift. Das Memo kam von seiner Schwiegertante. Er entfaltete den Zettel vollständig und las:
  Betrifft Abschluß des Vorganges A5-21/277-0022 und A5-27/277-0022Bitte um Termin für abschließende Absprache mit ihrer Vorgesetzten, mir persönlich, meinem Mitarbeiter Lamarck und Ihnen!
 Barbara Latierre
 
 Julius erschauerte. War es jetzt schon so weit? Er hatte ja gehört, daß die beiden Riesen Grawp und Meglamora einander vorgestellt werden sollten, um möglicherweise zusammengebracht zu werden. Deshalb waren in den letzten Monaten sicher mehrere Eulen zwischen Frankreich und England herumgeflogen. Hatte er den Vorgang, der da erwähnt wurde gelesen? Bisher nicht. Er teilte Ornelle mit, daß um ein Treffen mit ihm und der Abteilungsleiterin für magische Tierwesen gebeten wurde. Ornelle Ventvit bestätigte das. „Benutzen Sie den selben Memoträger für die Rückantwort und fügen Sie als Termin und Uhrzeit morgen und neun Uhr an!“ wies Julius‘ Vorgesetzte den neuen Mitarbeiter an. Dieser bestätigte und schrieb auf einem kleinen Zettel für Memos die Rückmeldung und die vorgegebene Uhrzeit. Dann faltete er den Zettel klein genug, daß er zwischen die Flügel des Memoträgers gesteckt und befestigt werden konnte. Dabei galt, den Betreff und Namen des Empfängers gut lesbar außen stehen zu haben. Dann warf er den Memoflieger einfach in die Luft. Das bunt schillernde Papierflugzeug schwirrte erst die Wand entlang, bevor es im 80-Grad-Winkel abbog und pfeilgerade durch die vor ihm aufschwingende Memoklappe wischte. Der Memoflieger würde nun einige Türen weiter fliegen und dort in das Büro seiner Schwiegertante hineingleiten. Hätte der Flieger die Etage wechseln müssen, so wäre er vor den Aufzügen in eine Warteschleife eingeschwenkt, hätte sich mit den Fahrgästen in die entsprechende richtung eine Kabine ausgesucht und wäre auf dem Zielstockwerk einfach wieder hinausgeflogen. Dabei durfte es von keinem Menschen berührt werden. Ein Körperabstandszauber in den Flügelspitzen sorgte dafür, daß es bis zum festgelegten Adressaten nicht ergriffen oder mit einem Körperteil berührt werden konnte. So wurde sichergestellt, daß Memos nicht von Unbefugten gelesen werden konnten. An sich schon anders als die Verständigung via hauseigener Telefone oder lokaler Computernetzwerke, dachte Julius. Vor hundert Jahren waren dafür noch Eulen benutzt worden. Deshalb aber hatten die ministeriumseigenen Hauselfen immer wieder in den Fluren, Aufzügen oder Büros apparieren müssen, um Eulendreck und ausgewürgte Mäusefelle und -knochen fortzuputzen. Das hatte den Betrieb doch sehr verzögert. Mit den Memofliegern war das jetzt wesentlich einfacher und vor allem sauberer.
 „Wie weit Sind sie mit C1-21/200-1212, Julius?“ Der Gefragte blickte auf das Deckblatt der gerade ganz oben liegenden Akte und bedauerte, damit erst jetzt anfangen zu können. „Können Sie morgen erledigen, Julius. Lesen Sie bitte den im Memo von Madame Latierre, Barbara bezeichneten Vorgang durch, um Ihren Wissensstand anzugleichen!“ wies Mademoiselle Ventvit ihn an. Julius nickte und suchte den bezeichneten Vorgang. Der lag natürlich ganz unten. Ob Ornelle dies beabsichtigt hatte oder nicht mußte ihm egal sein. Zumindest konnte er lesen, daß es nach längerer Absprache geplant wurde, in den Pyrenäen ein für normalgroße Menschen unbetretbares Gebiet für eine kleine Riesenpopulation einzurichten, sofern es möglich war, daß die gerade mit ihrem Sohn Golo zusammenlebende Riesin Meglamora mit dem Riesen Grawp friedlich, ja familiär zusammenkommen und verpartnert bleiben wollte. Hierzu sollten außer den Abteilungsleitern für humanoide Zauberwesen und Tierwesen aus Frankreich und England auch die beiden nahen Verwandten der beiden Riesen, Mademoiselle Olympe Laura Geneviève Maxime und Mister Rubeus Hagrid anwesend sein. Julius fühlte, daß dies wohl der erste Außeneinsatz sein würde. Seine Mutter mochte recht bekommen, daß er gerade nur zwei Wochen Schreibdienst hatte schieben müssen. Da die Akten die Vorprägung A5 trugen, war geplant, die magischen Medien über das Ergebnis dieser Zusammenführung zu informieren. Die Zahl 5 stand jedoch dafür, daß hierfür alle ministeriellen Beamten ihre Zustimmung erteilen mußten und sich auch noch aussuchen konnten, welcher Journalist über diese Angelegenheit berichten durfte. A1 war sozusagen für alle interessierten Berichterstatter, wobei der zuständige Beamte selbst die Bekanntmachung öffentlich machen konnte, wenn er oder sie wollte.
 „Aufgeregt?“ fragte Ornelle, nachdem Julius den entsprechenden Vorgang durchgelesen hatte und fast schon wie ein Automat die wichtigsten Punkte im Geist übersetzt hatte. Er mußte zugeben, daß er schon überrascht war, daß Barbara Latierre ihn bei der Unterredung dabeihaben wollte.
 „Oha, nicht untertreiben, junger Mann, das könnte mir doch mal sehr mißfallen“, schnarrte Ornelle mit warnendem Unterton. „Immerhin haben Sie ja die Diskussion mitbekommen, bei wem Sie nun besser aufgehoben sein sollten, auch um den mit der Akte bezeichneten Vorgang zum Abschluß zu bringen. Sie kennen sowohl meine Kollegin Latierre, sowie die Mademoiselle Maxime, wie den Monsieur Hagrid und können daher auch als Vermittler auftreten. Abgesehen davon läuft Ihre Innendiensterprobung ja schon übermorgen ab.“ Julius sah Ornelle leicht unbehagt an und fragte vorsichtig, was damit gemeint sei. „Ja, haben Sie allen Ernstes nur eine Sekunde gedacht, ich würde Ihre durch die UTZs klar bezeichneten Talente durch reinen Innendienst vergeuden? Entweder haben Sie da nicht so viel von sich gehalten oder empfinden meine Einschätzung als nicht gerade hoch. Im letzten Fall hoffe ich sehr, daß Ihr Urteilsvermögen sich schnell ändert, damit es nicht zu vermeidbaren Mißverständnissen zwischen uns kommt. Mit dem Abschluß des Anbahnungsversuches beginnt sozusagen Ihr wahres Berufsleben in meiner Abteilung.“ Julius nickte nur. Seine Mutter besaß doch eine gute Menschenkenntnis. Besser, sie hätte sicher auch nicht anders gehandelt.
 So klang der Nachmittag mit einer Vorabbesprechung aus, bei der Julius die Einzelheiten erfuhr, die seit seinem letzten Besuch bei Meglamora abgesteckt worden waren. Dann war auch schon wieder Feierabend.
 „Und tante Babs will auch, daß du mit ihr und Mademoiselle Ventvit zu diesem Treffen reist?“ wollte Millie wissen. Julius nickte.
 „Dann wirst du erleben, wie eine amtliche Reise beantragt, begründet und bürokratisch abgeklärt wird. Ist zwar keine Auslandsreise, aber wohl auch schon heftig genug. Tine hat mir geschrieben, als wir die Apparierstunden hatten, daß ein heftiger Formularaustausch zwischen Spanien und Frankreich stattfand, wer da warum mal eben über die Grenze gemußt hat. Bei vorangemeldeten Auslandsreisen gilt, daß die Ministeriumsabteilungen im Zielland darüber in Kenntnis gesetzt werden, wer wann weshalb zu ihnen kommt, wie auch der für die Ministeriumsausgaben zuständige Schatzmeister, in dem Fall Belles Schwiegervater, über den Umfang der Reise und ihrer Kosten informiert werden muß und die absehbaren Kosten genehmigen muß und den Rahmen der Reisespesen festlegen darf, also wie oft du wo essen und trinken darfst, nachdem Reise und Unterbringung klar bestimmt sind.“
 „Oha“, stöhnte Julius. Seine Frau grinste nur. „Du wolltest das so haben, Monju, obwohl du bei Madame Maxime sicher mitbekommen hast, wie pingelig diese Bürokraten sind. Entweder spielst du deren Spiel mit oder mußt den Zauberhut hinwerfen und dir was anderes suchen.“ Julius stimmte seiner Frau zu. Er war schließlich mehr als gewarnt.
 __________
 Bevor die angesetzte Konferenz begann kam es noch zu einer für Julius unangenehmen Sache. Er saß bereits an seinem Schreibtisch, um vor der Besprechung mit Barbara Latierre und Ornelle Ventvit einen Vorgang zu Ende zu übersetzen, den er gestern nicht ganz geschafft hatte. Da ging die Bürotür auf, ohne daß wer angeklopft hatte. Ein kleiner, spindeldürrer Zauberer mit bleigrauem Schopf und gleichfarbigem Schnurrbart stürmte herein, als sei das hier sein Büro. Sein Gesicht war puterrot. Seine kleinen dunkelblauen Augen standen so eng, daß über seiner Nasenwurzel eine klare Vorwölbung sichtbar war. „Ornelle, stimmt es, daß Sie mich aus dem Vorgang „Riesenmutter“ ausgeschlossen haben?“ stieß der kleine Mann aus, während er die Tür hintersich zuwarf. Ornelle Ventvit, die bis dahin ruhig hinter ihrem Schreibtisch gesessen hatte stand ruhig aus ihrem folgsam stehenbleibenden Sessel auf und blickte den hereingestürmten an. Julius sah jedoch das Funkeln in den Augen seiner Vorgesetzten.
 „Zuerst, Monsieur Grandville, ist es auch Ihnen nicht erlaubt, mein Büro ohne hereingebeten zu werden zu betreten. Zweitens ist es ungezogen, ohne akuten Not- oder Gefahrenfall in ein Büro hineinzustürmen. Drittens gehört es sich, beim Eintreten in eine Amtsstube zu grüßen. Viertens bin ich immer noch Ihre Vorgesetzte und darf daher mehr Zurückhaltung von Ihnen erwarten, um nicht zu sagen verlangen. Fünftens stehe ich kurz vor einer wichtigen Besprechung und wollte die Zeit nutzen, mich in Ruhe darauf einzustimmen. Sechstens: Ja, es stimmt, daß ich befunden habe, daß ich mit der Kollegin Latierre den Abschluß des Vorgangs „Riesenmutter“ abstimmen und beenden werde, zusammen mit dem jungen Amtsanwärter Monsieur Julius Latierre.“ Dabei deutete sie auf Julius, der sich von seinem zum Sitzen herausgefangenen Schreibtischstuhl erhob und dem hereingestürmten Zauberer die Hand zum Gruß hinstreckte. „Monsieur Grandville, das ist Quintannier Monsieur Julius Latierre. Monsieur Latierre, das ist Monsieur Augustin Grandville, Einsatzgruppenführer zur Aufspürung und Festsetzung gefährlicher Zauberwesen“, stellte die Büroleiterin die beiden Zauberer einander vor.
 „Angenehm“, sagte Julius gemäß der ihm beigebrachten Anstandsregeln.
 „Ach, ist der echt bei uns gelandet? Ich dachte, seine Schwiegertante hätte ihn schon vor den UTZs sicher auf einem unteren Posten festgenagelt“, schnaubte der kleine Zauberer. Sein mit goldenen Sternen verzierter blauer Umhang raschelte, weil der dünne Zauberer erregt erbebte. „So oder so hat der gerade erst bei uns angefangen und damit noch nicht genug Ahnung. Das ist nicht Ihr Ernst, Ornelle“, schnarrte Grandville.
 „Was ist nicht mein Ernst?“ fragte Mademoiselle Ventvit mit unheilverheißendem Unterton.
 „Ich habe den Vorgang übernommen und zusammen mit Madame Barbara Latierre durchgearbeitet, auch wenn ich bis heute der festen Überzeugung bin, daß die Riesin entweder in ein gesichertes Wildtierreservat oder erlegt gehört, anstatt ihr und ihrem Jungen einen eigenen Lebensraum bereitzustellen. Daher ging ich davon aus, daß ich auch den Abschluß dieses Vorganges beaufsichtigen sollte. Dann lese ich Ihr Memo von gestern, daß Sie mir die weitere Mitwirkung entziehen und die Angelegenheit in eigener Person abschließen wollen. Jetzt wagen Sie mir noch ins Gesicht zu sagen, daß …“
 „Hallo, was habe ich eben über die dienstliche Beziehung zwischen Ihnen und mir gesagt, Monsieur Grandville?“ schnitt Ornelle dem kleineren Zauberer das Wort ab. Dieser erkannte, daß er hier wohl über das Ziel hinausgeschossen war und ruderte zurück.
 „Nun, entschuldigung, Mademoiselle Ventvit, sie verstehen sicher meine Verärgerung, daß ich, wo ich zwei Jahre mit diesem Vorgang betraut war, nicht ohne eine mir verständliche Begründung davon freigestellt zu werden hinnehmen kann. Ich ging davon aus, daß seit dem Ende der Amtszeit Didiers wieder einvernehmliche Absprachen an der Tagesordnung seien und keine bedingungslos auszuführende Kommandohierarchie gelte. Deshalb möchte ich Sie fragen, was Sie dazu bewogen hat, mich von der Fortführung des Auftrages zu entbinden und statt dessen einen gerade erst ein paar Wochen eingeschworenen und naturgemäß noch unzureichend ausgebildeten und erfahrenen Quintannier als Mitarbeiter auszuwählen?“
 „Sie dürfen fragen“, grummelte Ornelle Ventvit. „Erstens: Wegen Ihrer im Ministerium verbreiteten Ansicht, daß die zugewanderte Riesin in ein Drachenreservat verbracht oder zum Schutz der normalgroßen Menschen getötet werden müsse, kam es zu Unstimmigkeiten zwischen Madame Latierre, Mademoiselle Maxime und mir, weil zu befürchten stand, daß Sie gegen die Absprache zwischen den beiden Damen und Ihnen verstoßen und die Riesin Meglamora und ihren Sohn Golo töten würden, um eine Ihrer Meinung nach bestehende Gefahrenquelle versiegen zu lassen. Das wiederum hätte unsere Institution in den Verruf gebracht, zum einen auf Einzelentscheidungen zu setzen und nicht auf Absprachen und zum anderen ein Signal an andere humanoide Zauberwesen übermittelt, sich der Überwachung zu entziehen und die weitere Mitarbeit mit dem Ministerium aufzukündigen, wodurch eine wesentlich größere Gefahrenlage entstehen würde, wenn wir die Zentauren, Waldfrauen und Meerleute betrachten. Gerade mit letzteren eine Übereinkunft zur Sicherung einer friedlichen Koexistenz im beiderseitigen Respekt zu erreichen wäre dadurch größtenteils unwahrscheinlich geworden. Zweitens benötigten Sie für die Korrespondenz mit dem britischen Zaubereiministerium einen Übersetzer aus der Handelsabteilung, da Sie nicht mit der englischen Sprache vertraut sind. Daher entschieden Madame Latierre und ich, bei der Fortführung des Integrationsverfahrens einen Mitarbeiter aus der Tier- oder Zauberwesenbehörde zu nehmen, der oder die der englischen Sprache mächtig ist. Madame Latierre und ich erfüllen zwar diese Voraussetzungen, sind aber durch unsere Positionen zu sehr in andere Dinge eingebunden.“ Grandville schnaubte verärgert und feuerte einen mißmutigen Blick auf Julius Latierre ab, der jedoch äußerlich ganz ruhig blieb. „Monsieur Latierre ist sowohl der englischen Sprache mächtig, was ich in den vergangenen Wochen gründlich überprüft habe, so daß er die weiterführende Korrespondenz bearbeiten kann. Zudem kennt er alle in den Vorgang einbezogenen Personen bereits vom Sehen, aber auch vom sprechen und von langjährigen Beziehungen. Dies macht ihn zu einem guten Vermittler, auch wenn er gerade ein paar Wochen eingeschworen ist.“
 „Guter Vermittler?“ brach es aus Grandville heraus. „Der ist doch sowas von befangen, daß jede durch oder mit ihm ausgeführte Betätigung in dieser Angelegenheit angefochten werden kann. Klar kennt er verschiedene Personen. Diesen anderen Halbriesen Hagrid, der der fixen Idee nachhängt, einen von ihm illegal nach Großbritannien transportierten Riesen, den er als seinen Halbbruder ausgibt, mit einer gleichrassigen Partnerin zusammenzubringen. Unabhängig davon, ob dieses Unterfangen überhaupt den Hauch einer Chance hat würde sich die Gefährdungslage für unsere Mitbürger dadurch sogar noch potenzieren, wenn ein Paar aus Riesen in unserem Land lebt und weiteren Nachwuchs hervorbringt. Professeur McGonagall ist die Leiterin von Hogwarts und war zwei Jahre lang eine Lehrerin von Monsieur Latierre. Ihr ist nur daran gelegen, den mehr übel als wohl auf dem Gelände von Hogwarts hausenden Riesen loszuwerden, weigert sich jedoch aus sentimentalen Gründen, diesen von Exekutoren des Zaubereiministeriums erlegen zu lassen. Sie kann und wird den jungen Monsieur Latierre hier gezielt darauf hinsteuern, dieses Ungetüm von dem von ihr beaufsichtigten Gelände herunterzuschaffen, ohne sich für dessen Beseitigung schuldig fühlen zu müssen. Hinzu kommt, was Sie vielleicht nicht wissen, Ornelle, daß dieser junge Bursche hier“, wobei er auf Julius deutete, „über mehrere Ecken mit Professeur McGonagall verwandt ist und daher von ihrer Seite her eine weitere Möglichkeit der Einflußnahme besteht.“ Julius zuckte nur mit den Schultern. Sein Gesicht war im Moment unbewegt. Ornelle sah die beiden Mitarbeiter an und nickte Grandville zu, der förmlich unter Dampf zu stehen schien. „Kommen wir zu Mademoiselle, ehemals Madame Lladirectrice Maxime: Sie war bis zu der nicht erbetenen Invasion der Riesin Schulleiterin von Beauxbatons und damit die höchste Vorgesetzte von Monsieur Latierre. Dazu kommt noch, daß sie sich auf Grund eines waghalsigen Versuches, der zufällig glücklich ausging, rühmen darf, dem jungen Burschen hier Leben und Willensfreiheit gerettet zu haben. Außerdem hat er durch erwähnten Versuch drei Monate in ihrer unmittelbaren Nähe zugebracht und dadurch eine noch intensivere Beziehung zu ihr entwickelt, als es Schülern und Lehrern der Akademie sonst zusteht. Auch sie widersetzt sich der vernunftgemäßen Beseitigung Meglamoras, weil sie behauptet, daß dieses weibliche Ungetüm ihre blutsverwandte Tante sein soll, was durch nichts bewiesen werden konnte. Daß Mademoiselle Maxime bei weitem nicht immer ihrem klaren Verstand folgt, ja wegen ihrer Abkunft nicht folgen kann, ist ja hinlänglich dokumentiert, auch ohne die Vorbehalte aus der Amtszeit Didiers. Sie könnte Monsieur Latierre zur Erstattung irgendwelcher noch ausstehenden Dankesschulden bewegen, was ihn jeder gebotenen Objektivität enthebt. Und zu allem Überfluß ist die Leiterin der Tierwesenbehörde auch noch eine verschwägerte Verwandte von ihm und könnte ihn damit unter Druck setzen, ihm das Wohlwollen ihrer Familie zu entziehen, wenn er nicht ihren Vorschlägen oder gar Anweisungen folgt, wenn er schon nicht wie zu erwarten stand in ihrem unmittelbaren Dienstbereich tätig ist.“
 „War das jetzt alles?“ wollte Ornelle wissen. Julius hätte die Frage auch gerne gestellt. Doch er hielt sich an die Weisung, nur dann zu sprechen, wenn er unmittelbar gefragt wurde. Außerdem sah er an Grandville, was jemandem passierte, der unbeherrscht auftrat. Deshalb dachte er seine Selbstbeherrschungsformel: „Was mich stört verschwinde! Mein Geist herrscht über meinen Körper …“
 „Ja, das waren und sind meine klaren Einwände gegen die Einbeziehung dieses Jungen. Lassen Sie ihn besser weiter mit längst abgelegten Vorgängen arbeiten, um die Formalitäten unserer Behörde zu studieren und halten Sie ihn besser aus allem heraus, bei dem er wegen klarer Befangenheit anfechtbare Ergebnisse hervorbringen könnte!“
 „Da ich keine Probleme damit habe, mir Vorschläge meiner Mitarbeiter anzuhören, werte ich diese Äußerung Ihrerseits als Vorschlag, auch wenn Sie ihn als Ratschlag oder gar Forderung formuliert haben, Augustin“, sagte Ornelle mit warnendem Unterton. „Zu den von Ihnen vorgebrachten Einwänden gegen die Einbeziehung von Monsieur Latierre, Julius: Die Beziehung zu Professor McGonagall wurde durch die Umschulung nach Beauxbatons auf eine rein sachliche und nicht mehr dienstliche oder gar verwandtschaftliche Ebene abgeändert. Natürlich muß einer Schulleiterin daran gelegen sein, die Sicherheit der ihr anvertrauten Schülerinnen und Schüler zu gewährleisten und jede unnötige Gefahrenquelle zu verbannen. Das ist unstrittig. Das Verhältnis zu Mademoiselle Maxime ist nach ihrer Amtszeit in Beauxbatons ebenfalls ohne jede Abhängigkeit. Die von Ihnen erwähnte Dankesschuld lag nicht bei Monsieur Latierre, sondern bei ihr, da er sein Leben und seine geistige Freiheit gefährdete, um die Schülerinnen und Schüler von Beauxbatons in Sicherheit zu bringen. Insofern ist die Therapie, der er durch ihre Hilfe unterzogen wurde, ihre Gegenleistung für diese Aufopferung seinerseits und beinhaltet somit keine weitere Handhabe, ihn zu einer wie auch immer aussehenden Gegenleistung zu veranlassen. Inwieweit das durch die Therapie erzwungene Verhältnis zwischen damals Madame Maxime und Monsieur Latierre ihn emotional geprägt hat betrifft uns nur dann, wenn offenkundig wäre, daß er nur ihre Wünsche und Vorhaben ausführen würde, wofür es absolut keine Handhabe gibt. Das Verwandtschaftsverhältnis zu Madame Barbara Latierre anzuführen, wo bei uns im Ministerium viele miteinander verwandte Hexen und Zauberer arbeiten, ist ein starkes Stück, Augustin. Denn der Amtseid, den Julius vor mir und allen anderen Abteilungs- und Büroleitern geschworen hat, beinhaltet, daß er seine Handlungen im Einklang mit den Erfordernissen des Ministeriums, nicht nach den Forderungen seiner Verwandtschaft, abzustimmen hat. Da Madame Latierre, Barbara, denselben Eid geschworen hat, darf sie also nicht mit dem Entzug familiärer Zuwendung drohen, nur weil Monsieur Julius Latierre, der nicht in ihrer Abteilung tätig ist, nicht in ihrem Sinne handelt. Abgesehen davon ist Monsieur Latierre mit der Tochter von Madame Hippolyte Latierre verheiratet, die in vorliegender Angelegenheit weder schriftlich noch in natürlicher Person einbezogen ist.“ Julius mußte jetzt doch lächeln, als Ornelle den letzten Satz sagte. Augustin Grandville bedachte den jungen Kollegen mit einem verächtlichen Blick.
 „Auch wenn Sie nach außen sehr ruhig geklungen haben, Ornelle haben Sie sich doch verleiten lassen, einen Fehler zu machen. Sie haben zugegeben, mich aus reiner Ablehnung meiner Meinung zu dieser Angelegenheit aus dem laufenden Verfahren herausbefohlen zu haben. Sie unterstellen mir, daß ich gegen die getroffenen Absprachen verstoßen könnte, ohne eine Handhabe zu besitzen, daß ich entsprechend reagieren würde. Zudem muß ich auch davon ausgehen, daß Sie und Madame Latierre sich gegen mich entschieden haben, weil Sie beide davon ausgehen, daß der junge Kollege Latierre, Julius, folgsam und ohne jede Rückfrage Ihren Anweisungen Folge leisten wird, etwas, was Sie mir offenbar nicht mehr zuerkennen.“
 „Hätten Sie Ihre Beschwerde über die Abberufung vom Vorgang „Riesenmutter“ in schriftlicher, sachlicher Form vorgetragen, hätten sie sicher noch die Möglichkeit, auf Beistand Monsieur Vendredis zu hoffen, der meine Entscheidung überprüft und vielleicht widerrufen hätte. Durch Ihren unbeherrschten, respektlosen Auftritt gerade eben haben Sie mir jedoch gerade bewiesen, daß meine Einschätzung über sie keine unbegründete Mutmaßung darstellt. Wenn Sie jetzt zu Monsieur Vendredi hingehen und sich über Ihre Abberufung beschweren, ja Befangenheitsanträge gegen Monsieur Latierre stellen möchten, kann, will und werde ich unter Einbeziehung des Zeugen Julius Latierre und der Mitschrift der Flotte-Schreibefeder, die gerade meine Notizen zu Pergament bringen sollte, diese Beschwerde und jeden damit einhergehenden Antrag abschmettern lassen.“ Sie deutete auf ihren Schreibtisch und dann zur Bürouhr, welche zwei Minuten vor neun Uhr zeigte. „Sie haben jetzt noch zwei Minuten, ihren Einsatzposten zu bemannen und auf mögliche Vorkommnisse zu warten. Der Weg der Beschwerde steht Ihnen weiterhin offen. Allerdings dürften Ihre Erfolgsaussichten wie erwähnt durch Ihren Auftritt hier und jetzt gegen null gehen. Sind Sie in zwei Minuten nicht auf ihrem Posten, werde ich eine Minute später bei Monsieur Vendredi über Ihren Auftritt und über Ihre Insubordination Meldung machen. Dann dürfen Sie froh sein, wenn sie noch im Zentaurenverbindungsbüro weiterarbeiten dürfen. Da ist die Tür! Auf Wiedersehen!“ Sie deutete unmißverständlich auf die Bürotür. Grandville starrte erst sie und dann noch einmal Julius an, der immer noch kein Wort mehr als „Angenehm“ gesagt hatte. Grandville warf sich herum und verließ das Büro so stürmisch, wie er es betreten hatte. Immerhin bekam er es hin, die Tür nicht zuzuschlagen, sondern schnell aber leise zu schließen.
 „Entschuldigen Sie, daß Sie Zeuge dieser unangenehmen Aussprache wurden, Monsieur Latierre. Offenbar fühlt sich der Kollege Grandville massiv in seiner Ehre oder seiner dienstlichen Existenz beeinträchtigt“, sagte Ornelle.
 „Na ja, wenn ich jahrelang was gearbeitet hätte und kurz vor demAbschluß jemand sagt, daß ich damit nichts mehr zu tun habe würde ich zumindest fragen, warum ich da nichts mehr mit zu tun haben darf“, rechtfertigte Julius den kleinen, dünnen Zauberer.
 „Das habe ich ihm ja auch freigestellt, daß er das hätte hinterfragen oder gar bemängeln können, Julius. Aber er hat es ja vorgezogen, den aufgebrachten zauberer zu geben“, erwiderte Ornelle Ventvit. Dann wisperte sie, daß ihre wohl irgendwo noch mitschreibende Feder es nicht mitbekam: „Und hat mir bei der Gelegenheit bewiesen, daß meine Ansicht stimmt, daß er die Riesin und ihr Kind ohne Vorwarnung getötet hätte, wenn er mit ihr alleine wäre.“ Laut sagte sie dann noch: „Ich denke, die Akte, die Sie da noch zur Übersetzung bearbeiten dürfen Sie erst einmal fortlegen. Auch wenn wir keinen Bürger von außerhalb erwarten bitte ich doch um einen aufgeräumten Schreibtisch, wenn wir Kollegen aus anderen Abteilungen zur Besprechung einladen.“ Julius bestätigte die Anweisung und beendete nur noch den gerade geschriebenen Satz. Dann ließ er die Unterlagen in der Schreibtischschublade für noch zu bearbeitende Vorgänge verschwinden und prüfte, ob Tintenflecken auf dem Schreibtisch waren.
 Um punkt neun Uhr klopfte es an der Tür. Ornelle und Julius standen auf. Ornelle rief „Herein!“ Barbara Latierre, die ihrer Schwester Hippolyte und ihren Nichten Martine und Mildrid körperlängenmäßig gleichkam, betrat als erste den Besprechungsraum. Ihr folgte Monsieur Lamarck, bei dem Julius sein Vorstellungsgespräch gehabt hatte. Hinter ihm schloß sich die Bürotür wieder.
 Nachdem sich alle höflich begrüßt hatten wurde Julius gefragt, was er über die getroffenen Absprachen wisse. Er zitierte wichtige Passagen aus der entsprechenden Akte und erwähnte auch, daß eine Zusammenführung nur unter der Bedingung als erfolgreich angesehen wurde, wenn Meglamoras Sohn Golo dabei nicht in Lebensgefahr geriete, von Grawp erschlagen oder erwürgt zu werden. Auf die Frage seiner Schwiegertante wandte er ein, daß es bei Raubtieren häufiger vorkam, daß der Eroberer eines Revieres oder Familienverbandes die Jungen seines Vorgängers tötete, um die Weibchen schnellstmöglich wieder in Paarungsstimmung kommen zu lassen. Barbara Latierre nickte. Ornelle Ventvit wandte jedoch ein:
 „Das gehört eben zu den Thesen, die wir bei Riesen überprüfen müssen. Daher steht diese Bedingung in der entsprechenden Absprache. Denn ein Ziel dieses Projektes ist ja, die Probleme und Lösungsansätze für eine Zivilisation von Riesen aufzudecken. Gelingt es, den jungen Riesen Golo von Anfang an mit den uns Menschen genehmen Verhaltensweisen vertraut zu machen besteht die nicht zu unterschätzende Möglichkeit, eine friedliche Koexistenz mit den noch lebenden Riesen herbeizuführen, wobei Golo, sofern er die Begegnung mit Grawp übersteht, als Vermittler zwischen seiner und unserer Rasse fungieren kann. Zwar stehe ich, wie Monsieur Latierre in der verstrichenen Woche nachlesen durfte, in regem Eulenpostaustausch mit Mademoiselle Maxime, daß diese eine derartige Vermittlerfunktion übernehmen könnte. Ein reinrassiger Riese könnte diese Rolle jedoch noch wirksamer ausüben. Daher gilt es, ihn am Leben zu erhalten. Sollte eine Verpartnerung der beiden erwachsenen Riesen Meglamora und Grawp nur unter der Bedingung erfolgen, daß Golo weit ab seiner Mutter weiter aufwächst, so gilt es, entsprechende Absprachen und Vorkehrungen zu treffen.“
 „Die Gewöhnung an Artgenossen ist aber wichtig“, wandte Barbara Latierre ein. „Insofern wäre eine Trennung des Jungriesens von seinr Mutter kein Gewinn für uns, weil er dadurch zwar unsere Verhaltensweisen erlernt, aber nicht die Verhaltensweisen seiner Rasse erlernt. Das würde ihm bei einer Heranführung an seine Artgenossen sicher mehr Schwierigkeiten bereiten als uns helfen, ihn als Vermittler unterzubringen.“
 „Nun, jetzt wissen wir, daß weibliche Riesen nicht die klassischen Muttertiere sind“, sagte Monsieur Lamarck. „Anders als in Gruppen aufwachsende Zaubertiere wie Abraxas-Pferde oder Latierre-Kühe findet auch keine gemeinschaftliche Betreuung der Säuglinge und aufwachsenden Riesen statt. Daß Meglamora ihren Sohn immer noch bei sich haben wollte kann eigentlich schon als außergewöhnlich angesehen werden.“
 Julius bat ums Wort. Als seine direkte Vorgesetzte es ihm erteilte sagte er ruhig und ohne Anflug von wertender Tonlage: „Der Umstand, daß Golo noch nicht von seiner Mutter verstoßen wurde kann daher kommen, daß sie eine besonders innige Beziehung zu seinem Vater hatte und/oder auch daher kommen, daß ihr Sohn ihre Aufenthaltserlaubnis in Frankreich bedeutet. Soweit ich durch Aktenstudium und den eigenen Eindruck bei Ausflügen im Rahmen des Zauberwesenseminars in Beauxbatons erfahren durfte ist Meglamora sehr intelligent. Daher nehme ich meine Vermutung, daß das Leben ihres Sohnes ihr wichtig genug ist, daß sie ihn noch nicht als Belastung empfindet. Wie das sein wird, wenn sie einen anderen reinrassigen Riesen trifft, mit dem sie partnerschaftlich zusammenkommen möchte, weiß ich nicht.“
 „Sie teilen die Ansicht Mademoiselle Maximes, die nicht von ungefähr darauf hingewirkt hat, daß Meglamora ihren Sohn weiterpflegt, auch wenn er bereits von ihr entwöhnt wurde. Deshalb müssen wir ja genau darauf achten, was passiert, wenn Meglamora und Grawp aufeinander treffen. Bestenfalls erkennt Grawp Golo als rangniederen Kameraden an. Schlimmstenfalls bekämpfen sich die beiden Erwachsenen beim ersten Anblick. In letzterem Fall ist es schwierig, die beiden Riesen voneinander abzuhalten, ohne ihnen schmerzhafte Verletzungen beizubringen. Deshalb jetzt die Frage, wie viele Mitarbeiter sollen wir mitnehmen?“ ergriff Ornelle Ventvit wieder das Wort. „Da gerade Monsieur Grandville einen sehr unrühmlichen Kurzauftritt bei mir geboten hat dürfte er im Moment nicht besonders geneigt sein, seine Außeneinsatzgruppe zum Schutz der Mutter und ihres Kindes einzusetzen, zumal eine gegenseitige Tötung der beiden erwachsenen Riesen für ihn die Auslöschung eines unberechenbaren Gefahrenherdes bedeuten würde. Außerdem wurde ich vor Beginn der Konferenz noch von dem Kollegen Simon Beaubois von der Behörde zur Registrierung und Verwaltung von Geistern und Geisterwesen angeschrieben, weil mal wieder wer meinte, einen Luftdschinn aus Algerien nach Frankreich einschmuggeln zu müssen und der gerade an der Côte D’azur sein Unwesen treibt. Wir kommen da nicht nach, die betroffenen muggel mnemoplastisch umzustimmen, daß die Begegnungen mit diesem Geisterwesen nur ein überraschender Sturm war. Zum Glück haben wir bisher keinen Toten zu beklagen. Die Verletzten, die es leider schon gab, wurden gemäß der Heilerdirektiven, auch Muggel von magisch erzeugten Körperschäden zu heilen behandelt. Wenn das aber so weitergeht bekommen wir wohl noch gehörigen Ärger mit Madame Eauvive von der Heilerzunft, weil wir dieses wütende Geisterwesen nicht aufhalten und in seine angestammte Heimat zurückexpedieren.“ Julius dachte nur für sich, wie gut es war, daß es kein Feuerdschinn war. Allerdings konnte er sich auch sehr gut vorstellen, wie gefährlich ein der Elementarkraft Luft verbundener orientalischer Dschinn sein mochte, wo er ja einige dieser Geisterwesen in der Festung der Brüder des blauen Morgensterns angetroffen hatte.
 „Will sagen, Ornelle, daß Sie im Moment jeden Ihrer Außendienstmitarbeiter für die Jagd nach dem Dschinn aufbieten müssen“, sagte Barbara Latierre. „Falls diese Sache so drängend ist, daß Sie weitere Mitarbeiter benötigen …“
 „Werden Sie es früh genug erfahren, Barbara“, schnitt Ornelle der Tierwesenexpertin das Wort ab. In ihrer Rangstellung durfte sie das wohl. Doch Julius sah am Blick seiner Schwiegertante, daß ihr diese abrupte Behandlung nicht gefiel. Doch sie sagte keinen Ton dazu.
 Dann ging es um die Reise. Wie Millie ihrem Mann gesagt hatte mußte diese Reise beantragt und begründet werden, auch wenn es eine reine Inlandsreise war.
 „Midas Colbert ist im Moment in sehr schlechter Laune, was die Bewilligung von Reisemitteln angeht, auch wenn die Quidditch-Weltmeisterschaft einen hohen Gewinn für das Ministerium eingebracht hat“, warf Barbara Latierre ein. „Abgesehen davon sollten wir den Flugbesenbestand des Zaubereiministeriums nicht dafür bemühen. Ich schlage die Herstellung von Portschlüsseln vor, um uns und die übergroßen Mitreisenden auf einen Sprung ins Zielgebiet zu transportieren. Dies würde auch die Gefahr der Sichtung durch Muggel erheblich verringern.“
 „Daran dachte ich auch schon, Barbara. Aber alle zusammen an einem Portschlüssel ist nicht ratsam, da wir davon ausgehen müssen, daß Meglamora keine normalgroßen Menschen in ihrer unmittelbaren Nähe duldet. Das müssen wir also mit der Portschlüsselüberwachungsbehörde abstimmen, wie viele Portschlüssel benötigt werden“, erwiderte Ornelle Ventvit. Barbara und Lamarck nickten. Julius hielt sich mit Gesten und Bemerkungen zurück. Ornelle wollte gerade noch was zum Umgang mit den beiden erwachsenen Riesen einwenden, als ein feuerroter Memoflieger durch die kleine Einflugklappe schwirrte und zielgenau vor Ornelle Ventvit niederging. Der einem Papierflieger nachempfundene Überbringer von Mitteilungen flatterte hektisch mit den Flügeln, bis die Büroinhaberin die zwischen den Flügeln steckende Nachricht freigezogen hatte. Unvermittelt erscholl ein hektisches Tuten wie von einem Warnhorn, und eine hektisch betonende Männerstimme rief in den Raum: „Alarmstufe Rot! Der Luftdschinn hat zwei zwölfjährige Jungen einverleibt und sich dadurch vergrößert. Konnten ihn nicht rechzeitig aufspüren. Kollegen Rodin und Brochet in Bedrängnis!“
 „Nicht so gut“, seufzte Barbara Latierre. „Könnte eine Gefährdung des gesamten Mittelmeerraumes beinhalten. Am besten beschließen wir die Konferenz an diesem Punkt und halten uns bereit, notfalls per Eilauftrag Unterstützung zu leisten.“
 „Ja, aber die Reise soll am zwanzigsten September stattfinden. Wie ich den Kollegen Colbert kenne braucht er für die Beantwortung des Antrages eine Woche“, warf Ornelle ein. Barbara Latierre grummelte, daß ihr das bekannt sei. „Kriegen Sie das mit der Portschlüsselüberwachung hin, mindestens drei Portschlüssel genehmigen zu lassen, Ornelle?“
 „Das ist das geringste Problem, Barbara.“
 „Notfalls nehmen wir Normalmenschen eine von meinen Latierre-Kühen, um in die Bretagne zu reisen“, sagte Julius‘ Schwiegertante. Dann verabschiedete sie sich von Ornelle und Julius. Ihr Mitarbeiter Larmarck, der sich ganz aus der aktiven Gesprächsführung herausgehalten hatte, nickte den Kollegen noch einmal zu und verließ mit seiner Vorgesetzten das Büro.
 „Okay, Julius, Sie haben ja mitverfolgt, was besprochen wurde. Bitte verfertigen Sie einen Reiseantrag für Monsieur Colbert und dann noch eine Anfrage für Monsieur Orchaud aus dem Portschlüsselüberwachungsbüro!“ Julius nickte und stellte den von ihm gefangenen Stuhl an seinen Schreibtisch. Er hörte, wie auf dem Flur eine gewisse, wenn auch geordnete Unruhe ausbrach. Offenbar hatte der Alarm auch andere Büros auf dieser Etage aufgescheucht.
 „Wunderbar, Julius. Besser könnte ich den Antrag nicht begründen“, lobte Ornelle Julius. „Sachlich und ohne jede Anbiederung. So und nicht anders müssen wir mit Midas Colbert umspringen. Ich kenne Kollegen, die eine halbe Pergamentseite damit vergeuden, ihn für seine wichtige Tätigkeit zu loben und sich im Vorfeld langatmig zu entschuldigen, seine wertvolle zeit zu beanspruchen und noch dazu bedauern, ihn um einige Galleonen aus dem Geldtopf des Ministeriums angehen zu müssen. Das weiß der werte Kollege selbst alles schon, wie wichtig er ist und daß ihn keiner anschreibt, der nichts von ihm haben möchte, solange es nicht seine Schwiegertochter ist.“
 „Nach der Pfeife des Ministers der Finanzen müssen alle anderen tanzen, hat meine Schulkameradin Laurentine mal gesagt, als es darum ging, wie teuer das trimagische Turnier wurde.“
 „Ja, was ja auch die Spendierfreude Monsieur Colberts ein wenig eingetrübt haben dürfte, weil die Turnierrunden doch etwas kostspieliger waren als eingeschätzt. Ich erinnere mich an ein Rundschreiben von ihn, daß ihm die Abteilungen für magische Tierwesen und Zauberwesen ruhig früher hätten informieren dürfen, daß die Ägypter mehr für das Einfangen und Transportieren von Feuerdschinnen veranschlagt haben und daß das Aufgebot von Mitarbeitern höher als vorgeplant war, um die drei Schreckenstaucher und die Harpyien aus der zweiten Runde wieder in ihre angestammten Lebensräume zu verbringen. Er behauptete, daß dies einige tausend Galleonen vom Reinerlös der Quidditchweltmeisterschaft aufgezehrt habe und wir deshalb in nächster Zeit etwas kürzer zu treten hätten, um das Ministerium handlungsfähig zu erhalten. Unser oberster Dienstherr hat ihm darauf geantwortet, daß das internationale Ansehen der französischen Zaubererwelt mehr wert sei als die tatsächlichen Ausgaben für das gesamte Turnier. Das hat ihm nicht nur Zustimmung eingetragen. Leute wie der Kollege Lesfeux sehen durch das Turnier ihren Handlungsspielraum bedroht, und der Kollege aus der Geisterbehörde war nicht begeistert, daß für dieses internationale Ansehen hochgefährliche Geisterwesen herangezogen wurden.“
 „Von den drei Hydren ganz abgesehen, die in Runde drei drankamen“, wußte Julius.
 „Ja, da gab es allen Ernstes jemanden, der gemeint hat, daß die vier Drachen bei dem Turnier in Hogwarts billiger zu betreuen gewesen seien als die drei Hydren. Hinzu kommt ja noch, daß bei der Einfuhr von Tierwesen der Stufen XXXX und XXXXX der Regierungschef der Muggel über diese Einfuhr zu unterrichten war. Aber das haben Sie ja zwischen den Übersetzungsaufträgen nachlesen dürfen.“ Julius nickte.
 Als die Mittagspause eingeläutet wurde traf Julius Monsieur Delacour in der Kantine zusammen mit Laurentine und anderen ehemaligen Schulkameraden aus Beauxbatons. Allerdings kam ihm der Speisesaal des Zaubereiministeriums wesentlich leerer vor als sonst. Das lag daran, daß alle Außeneinsatzgruppen des Ministeriums dem Luftdschinn hinterherjagten. Laurentine erwähnte, daß ihre Abteilung damit zu tun hatte, die Sichtungen dieses Geisterwesens muggeltauglich zu dokumentieren. „Ich darf das erwähnen, weil es zur Stufe A5 gezählt wird“, sagte Laurentine. „Meine Vorgesetzte hat mich für heute Nachmittag in die Außenstelle abkommandiert, um da das Internet nach den Sichtungen eines blauen, sechsarmigen Dunstwesens abzusuchen.“ Julius mußte sich sehr anstrengen, nicht zusammenzufahren oder zu erbleichen. Sofort standen ihm Bilder vor dem inneren Auge, wie er durch eine altaxarroi’sche Formel zum Geistermenschen geworden vor solch einem Dämonenwesen flüchten mußte und nur die Schutzformel, die Aurélie Odins Heilsstern aktivierte ihn davor bewahrt hatte, von so einem vielarmigen Ungetüm gepackt zu werden.
 „Ich hoffe, dieses Gespenst kann bald eingefangen werden. Wenn es die Körper und Seelen unschuldiger Menschen verschlingt wächst es auf mehr als Riesengröße an und gewinnt immer mehr Macht über Wind und Wolken“, warf Pygmalion Delacour ein.
 „Was blüht dem, der dieses Geisterwesen ins Land geschafft hat?“ wollte Laurentine wissen. Julius überlegte, ob er das wußte. Dann fiel ihm ein, daß das Einführen von gefährlichen Zaubertieren ohne ministerielle Anordnung mit drei Jahren Gefängnis und dreifachem Geldwert des angerichteten Schadens bestraft wurde, wobei die Geldstrafe auch als Haftstrafe verhängt werden konnte. Der gewaltsame Tod von Menschen mit und ohne Magie wurde pauschal mit dreißigtausend Galleonen berechnet, zuzüglich eines vorausberechneten Verdienstausfalls für die von diesem Menschen abhängigen Angehörigen.
 „Dreißigtausend Galleonen für einen Menschen? Klingt aber sehr wenig“, sagte Laurentine.
 „Das ist leider die Kälte unserer Verwaltungsstruktur, Mademoiselle Hellersdorf“, warf Pygmalion Delacour ein. „Hier wird nur berechnet, wie teuer es ist, diesen Menschen mit allen Ehren zu beerdigen und einen Ausgleich für seine Angehörigen zu zahlen, sofern er kein eigenes Einkommen verdient hat. Die Festlegung auf diesen Standardbetrag ohne Verdienstausfallszusatz wurde vor hundert Jahren beschlossen, als jemand einen schwedischen Kurzschnäuzler in die Nähe von Lyon geschmuggelt hat, um das Ministerium zu erpressen. Natürlich sind Menschenleben mit keinem Gold der Welt aufzuwiegen. Aber ein fester Standard mußte doch in Kraft treten.“
 „Das ist allerdings wahr“, stimmte Julius zu.
 Julius hörte auf dem Weg zurück zum Büro die aufgebracht klingende Stimme eines Zauberers aus dem Büro von Ornelle Ventvit. „… kann ich doch alle mit Geistern vertrauten Mitarbeiter, die bereits erfolgreich Nachwuchs bekommen haben einfordern, Ornelle. Für eine rechtskräftige Verweigerung meiner gemäß Notfallrichtlinie 2b vorgebrachten Zuteilungsanforderung besteht Ihrerseits keine Handhabe.“
 „Simon, bei aller Kollegialität und bei allem Verständnis für Ihre augenblickliche Notlage. Ich werde keinen gerade erst zwei Wochen bei uns tätigen Mitarbeiter vorschicken, um sich verheizen zu lassen, nur, weil Ihre Leute nicht rechtzeitig aus den Startlöchern gekommen sind“, fauchte Ornelle Ventvit. Julius bog um die Ecke und klopfte an die Tür. „Herein!“ rief Ornelle. Julius machte auf und trat ein. Er sah sofort einen spindeldürren, dafür aber kleinen Zauberer mit nachtschwarzem Haarkranz und silberner Brille auf der Nase. Der Besucher trug einen dunkelblauen Samtumhang mit silbernen Halbmonden und Blitzen darauf. Auf Ornelles Schreibtisch lag ein schwarzer Spitzhut, der einen fünfstrahligen Stern trug. Der Besucher strahlte Julius an. Hinter den Brillengläsern leuchteten zwei hellgraue Augen.
 „Ah, wie auf Stichwort, Monsieur Latierre. Mein Name ist Simon Beaubois. Ich leite das Büro für die Angelegenheiten von Geistern und Spukorten. Ich brauche Sie für einen Großeinsatz gegen einen außer Kontrolle geratenen Luftdschinn.“
 „Simon, Sie überschreiten gerade alle Anstands- und Verhaltensgrenzen“, zischte Ornelle Ventvit. Julius sah den anderen Beamten an und hörte weiter zu.
 „Die Notlage erzwingt schnelles Handeln. Gefahr im Verzug, Ornelle! Laut Minister Grandchapeaus Genehmigung darf ich jeden Mitarbeiter, der sowohl zertifizierter Besenflieger wie auch UTZ-Inhaber in den Bereichen Magizoologie wie auch Protektion gegen destruktive Formen der Magie und Zauberkunst ist für diesen Einsatz anfordern. Zudem benötige ich Hilfskräfte, die bereits erfolgreich eine Familie gegründet haben. All diese Kriterien treffen auf Sie zu, Monsieur Latierre. Ihre Vorgesetzte wandte zwar ein, Sie nicht in einen derartigen Einsatz hineinschicken zu dürfen, da Sie ja gerade erst zwei Wochen bei uns arbeiten. Doch wer den Eid des Ministeriums geschworen hat kann und muß jederzeit für alle Aufgaben des Ministeriums zur Verfügung stehen, die seine Kompetenz und Einsatzfähigkeit erfordern. In diesem Zusammenhang weise ich Sie an, sich mit den von mir bereits zusätzlich angeforderten Kollegen nach Nizza zu begeben, um den dort gesichteten Luftdschinn einzukreisen und zu bannen. Sie müssen ja nicht an die vorderste Front. Es reicht völlig aus, den Mondfeuerkreis mitzuwirken.“
 „Der wird in Beauxbatons nicht gelehrt, Simon“, warf Ornelle ein. „Abgesehen davon haben Sie schon algerische und Ägyptische Unterstützung. Zu viele Einsatzkräfte dürften mehr Durcheinander als Schlagkraft bewirken.“
 „In zwei Minuten bin ich wieder da, und zwar mit einer schriftlichen Zuteilungsanweisung von Monsieur Vendredi, Ornelle“, stieß der Geisterbehördenchef aus und verließ das Büro.
 „Julius, wie gut kennen Sie sich mit orientalischen Geisterwesen aus?“ fragte Ornelle. Julius erwähnte die in der zweiten Runde gesehenen Feuerdschinnen und was er bei der Unterstützung von Laurentine über Geisterwesen nachgelesen hatte.
 „Simon setzt einfach voraus, daß jeder den Mondfeuerzauber kann, weil er zum Standardzauber der Geisterbehörde gehört. Können Sie diesen Zauber?“ Julius räumte ein, gelesen zu haben, wie er zu wirken war. Aber selbst ausgeführt hatte er ihn noch nicht.
 „Geisterabwehrzauber kennen Sie aber?“ wollte Ornelle wissen. Julius nickte. Ornelle sah ihn von oben bis unten an. Dann sagte sie: „Gut, ich kann leider die Anforderung nicht außer Kraft setzen, da Gefahr für unschuldige Menschen besteht. Aber halten Sie sich bei der direkten Konfrontation mit dieser Erscheinung weiter hinten auf und leisten Sie nur Unterstützung für die vorderen Linien!“
 „Jawohl, Mademoiselle Ventvit“, sagte Julius. Seine Vorgesetzte schüttelte ihm die Hand und wünschte ihm viel Glück. Da kam auch schon Beaubois mit zwei Pergamentzetteln. Ornelle las, daß Julius offiziell für die Eindämmung der Luftdschinnengefahr zugeteilt wurde. Der Geisterbüroleiter winkte Julius, als sei er dessen regulärer Chef.
 „Sie kennen das Mondfeuer, Monsieur Latierre?“ wollte Beaubois wissen. Julius erwähnte, daß er darüber gelesen hatte, es aber vor der Geburt seiner Tochter nicht hätte anwenden können und dürfen. „Ich werde Professeur Delamontagne anschreiben und ihn ersuchen, diesen gegen Geister wirksamen Zauber zumindest in der Theorie zu erläutern“, zischte Beaubois. Dann traf der Fahrstuhl in Richtung Foyer ein.
 Unterwegs traf Julius wieder auf Laurentine Hellersdorf. Diese erwähnte, daß sie wegen ihrer Erfahrung mit Feuerdschinnen und Harpyien abkommandiert worden sei. Eigentlich sollte sie ja in die Außendienststelle, um Internetrecherche zu betreiben.
 „Ist alles unerheblich“, knurrte Beaubois.
 Im Foyer trafen sie auf bald vierzig Ministerialzauberer und -hexen in unterschiedlichen Umhängen. Gerade fand eine Besenausgabe statt, die von Schatzmeister Colbert persönlich beaufsichtigt wurde. Beaubois trat zu dem Zauberer, der die schnellen Besen ausgab und deutete auf Julius Latierre und Laurentine Hellersdorf. So bekamen die beiden auch je einen Besen. Julius fiel auf, daß Beaubois keinen Flugbesen entgegennahm, sondern nur die versammelten Hexen und Zauberer noch einmal auf den Einsatz einschwor. Dann winkte er einem Mitarbeiter, der eine große Bananenkiste aufstellte. „Bitte alle zugeteilten Einsatzkräfte daran festhalten!“ befahl Beaubois mit sich fast überschlagender Stimme. Julius verstand. Die Kiste war ein Portschlüssel. „Los, schneller!“ Trieb der Geisterbehördenchef die Leute zur Eile an. Julius und Laurentine erwischten noch eine freie Stelle an der Kiste, in die zehn Leute mit den Füßen hineinstiegen. Dann löste der Portschlüssel auch schon aus.
 Julius kannte das Fliegen durch den farbigen Wirbel, das eine Portschlüsselreise hervorrief. Das Gefühl, von einem Haken im Bauchnabel vorangezogen zu werden, sowie das Herumwirbeln waren die unangenehmsten Begleiterscheinungen. Dann landete der Portschlüssel. Julius mußte sich anstrengen, nicht der Länge nach hinzufallen. Die in der Kiste stehenden verloren ihr Gleichgewicht. Beinahe wäre einer der in der Kiste stehenden auf Laurentine draufgefallen. Julius drückte den anderen gerade so noch zurück. Dann hatten sie es alle geschafft, sich aufzurichten.
 Sie standen in der Nähe des Strandes. Die Wellen rauschten rhythmisch heran. Der Strand selbst war felsig, kein Urlaubsfreudensandstrand. Julius sah sich sofort um. Der Himmel war klar, bis auf eine weit oben dahinziehende weiße, langgezogene Wolke. Unvermittelt sah er ein blaues Leuchten aus der Wolke und konnte für einen Sekundenbruchteil ein bläulich flimmerndes Oval erkennen, das einem Gesicht ähnelte.
 „Er ist noch da, Leute!“ rief eine Hexe, die wohl an diesem Ort bereitgestanden hatte. Julius sah bereits auf besen fliegende Mitarbeiter. Dann fiel ihm auf, daß Monsieur Beaubois nicht mitgekommen war. Das ärgerte ihn sichtlich. Das waren die richtigen, Leute für ein Himmelfahrtskommando einsammeln, hetzen und dann mit dem Allerwertesten im sicheren Hauptquartier bleiben. Doch was half es? Jetzt war Julius hier. Er sah nach oben und sah, wie die weiße Wolke sich zu einer blauen Dunstkugel zusammenballte und dann einfach so davonflog, unabhängig vom vorherrschenden Wind. „Er hat uns gesehen und weiß, daß wir ihm überlegen sind!“ rief die Hexe von eben, eine hagere Person im dunkelvioletten Umhang mit pechschwarzen Ringellöckchen und hüpfte auf einen Besen. „Ihm nach!“ befahl sie. Julius sah, wie auch die anderen auf ihre Besen stiegen. Laurentine kletterte etwas verunsichert auf ihren Besen. Dann ging es los.
 Bereits beim Start erwies es sich, wer besensicher und ein Vielflieger war und wer nur dann auf einen Besen stieg, wenn es nicht anders ging. Julius hatte die weniger sicheren Flieger schon in der ersten Sekunde unter sich gelassen. Der Ganymed 12, den er gerade fliegen durfte, war wie sein eigener Ganymed 10 ein sehr schnell auf die geringsten Körperlageänderungen ansprechender Besen. Doch daran war Julius gewöhnt. Er fragte sich aber, warum er dieser Hexe da vor und über ihm so unverzüglich hinterherflog, ohne zu klären, ob diese überhaupt was zu kommandieren hatte. Dann sah er die blaue Wolke, die mit sehr hoher Geschwindigkeit immer höher stieg. Julius war sich sicher, daß der orientalische Luftgeist sie locker abschütteln würde, wenn er aus dem Bereich der atembaren Atmosphäre herausstieg und lange genug dort oben blieb. Julius zauberte vorsorglich eine Kopfblase. Als er sich umsah, wer noch alles in seiner Nähe war, sah er Laurentine, die nach der anfänglichen Unsicherheit zu ihm aufgeschlossen hatte. Auch sie hatte die Kopfblase gezaubert, um auch bei nachlassendem Luftdruck genug Sauerstoff zu kriegen.
 „Wir sind einfach hinter der her, Laurentine. Kennst du die Hexe da vor uns?“
 „Ja, die war mal bei Madame Grandchapeau und mir im Büro und hat mich beglückwünscht. Das ist Adrastée Ventvit, soweit ich weiß, die Nichte deiner Chefin“, klang Laurentines Stimme hohl aus der Kopfblase.
 Es ging weiter nach oben. Julius fragte sich schon, ob diese Madame oder Mademoiselle Ventvit sich darüber klar war, daß die Luft bei zunehmender Höhe nicht nur dünner sondern auch kälter wurde. Der Luftdschinn stieg noch weiter nach oben.
 „Warum greift er uns nicht an?“ brüllte ein anderer Zauberer weiter hinten.
 Julius hätte fast zurückgerufen, daß der Mensch keinen großen Drachen rufen sollte. Denn wenn das Geisterwesen aus Algerien sie hier oben alle angriff mochte es zu Abstürzen kommen.
 Der Steigflug verlief weiter. Julius wunderte sich, daß es nicht schon wesentlich kälter geworden war. Dann sah er das sachte Flimmern, daß sich um den Besen am stärksten verdichtete und seine Körperkonturen von den Zehen bis zu den Haarspitzen nachzeichnete, ja sogar immer um seine Arme und Hände erhalten blieb. Auch Laurentine bemerkte das wohl und deutete auf den Besen. Da erinnerte er sich, daß Céline Dornier ihm einmal erzählt hatte, daß die Besen vom Typ Ganymed 12 einen eingewirkten Kälte- und Hitzeschutzzauber besaßen.
 „Nah, keine Angst?“ fragte die vorausfliegende Hexe. Auch sie hatte die Kopfblase gezaubert.
 „Wie hoch können wir steigen?“ erwiderte Julius mit einer Gegenfrage.
 „Der kann nur so hoch steigen, bis die Luft nur noch ein Viertel so dicht ist wie auf dem Erdboden. Er rechnet aber damit, daß uns die Luft ausgeht oder wir erfrieren. Da hat er sich getäuscht.“
 „Der Kälteschutz ist genial“, sagte Julius, der an Florymonts Duotectus-Schutzanzüge dachte.
 „Relativ neue erfindung“, erwiderte die vorausfliegende Hexe fast zu leise. „Sonoruszauber zur Verständigung aufrufen!“ klang es dann plötzlich so laut, daß Julius‘ Kopfblase regelrecht erzitterte. So belegte er sich selbst mit dem Stimmverstärkerzauber. „Wer ist denn da so Lahm?!“ brüllte Adrastée Ventvit und deutete mit der linken Faust nach unten, wo die anderen Fliger nicht so recht nachkamen. Daß Julius nicht an die vorderste Front rücken sollte hatte dieser wohl schon vergessen. Denn er blieb an der Anführerin und erfüllte damit die Funktion, die Kampfpiloten mit dem Wort Flügelmann bezeichneten.
 „Das Ding zieht sich in die Länge und wird schneller“, stellte Laurentine fest, als die blaue Kugel zu einem flirrenden blauen Dunststreifen wurde. Doch es half ihm nichts. Die schnellsten Besenflieger aus dem Einsatzkommando holten auf. Zehn der mitgereisten Ministeriumszauberer waren aber wohl schon um einen Kilometer zurückgefallen.
 „Sie da, Monsieur Latierre, haben Sie schon mal den Mondfeuerzauber versucht, nachdem Ihre Frau erfolgreich geworfen hat?“ wollte Adrastée Ventvit wissen.
 „Ich weiß, daß es ihn gibt und wie ich ihn theoretisch aufrufen muß. Aber der bringt es in dieser Höhe nicht“, erwiderte Julius, der die Bemerkung, daß seine Frau geworfen hatte überhören mußte.
 „Sie können den natürlich gar nicht anwenden, Mademoiselle Hellersdorf“, schnarrte Adrastée Ventvit. Laurentine fragte, was für ein Zauber gemeint war. Die Anführerin stöhnte verdrossen auf und scheuchte sie mit einer schnellen Handbewegung nach weiter hinten. Dann kommandierte sie mehrere Flieger, zu ihr aufzuschließen. Julius winkte sie auf ihre linke Seite. „Es reicht auch, den Zauber als magischen Beschuß zu wirken, um den Dschinn zu schwächen und zur Landung zu zwingen“, sagte die Anführerin des Jagdkommandos. Da blähte sich der gerade noch gerade armdicke blaue Dunststreifen zu einer erst blauen und dann weißen Wolke auf, die direkt in der Flugbahn der anderen lag. Julius fühlte sich an das vergebliche Weltraumgefecht der Enterprise mit der unheimlichen Todeswolke von Tychos IV erinnert. Sicher wollte der Luftgeist seine Verfolger jetzt doch angreifen, nachdem er sicher mitbekommen hatte, daß die Formation sich zu einer langen aber dünnen Schlange auseinandergezogen hatte. Das Wolkige Ungetüm breitete sich soweit aus, daß es nicht mehr gelingen würde, ihm auszuweichen. Allerdings konnten die Ganymeds eine Vollbremsung machen, um innerhalb von nur zwei Sekunden von 200 auf 0 Stundenkilometer zu verzögern. Julius war schon darauf gefaßt, das gedankliche Notbremskommando an den Besen schicken zu müssen. Doch Adrastée Ventvit hielt die Geschwindigkeit. Aus der weißen Wolke tasteten jetzt fadenartige Dunststreifen hervor. Dann sah Julius, wie sich von unten her weiterer Dunst nach oben bewegte. Offenbar saugte dieser unheimliche Geist feuchte Luftmassen an. Damit mochte er seinen nebelhaften Körper verstärken. Jetzt fühlte er auch einen Sog, der sowohl aufwärts wie vorwärts gerichtet war. Der Dschinn griff tatsächlich an.
 „Ignifrigidus lunae illuminato in flammas!“ rief Adrastée. Julius war sich sicher, daß sie dabei an ein eigenes Kind ddachte, über das sie eine Dreiecksverbindung zum Erdmond aufbaute, dessen Licht und darin wirkende Magie sie auf ihr Ziel bündeln wollte. Tatsächlich schlug eine silberne Flamme aus Adrastées Zauberstab in die vor ihr wabernde Wolke hinein. Julius unterdrückte den Drang, den Todeswehrzauber oder den Fluchumkehrer aus Altaxarroi zu benutzen. Solange es mit ministeriumsweit bekannten Zaubern zu machen war wollte er sich nicht ins Rampenlicht drängen. So dachte er an Aurore, sah ihr gerade lächelndes Gesicht vor sich, hörte im Geist ihr erstes Lachen, das sie vor genau drei Wochen hatte erklingen lassen, als sie von ihm gebadet worden war, und rief seinerseits „Ignifridigus lunae illuminato in Flammas!“ Aus seinem Zauberstab schossen beindicke Flammen aus reinem Silberlicht heraus. Zu hören waren sie nicht. Aber sie trafen das Ziel. Gerade als Julius einen der tastenden Dunststreifen vor dem Gesicht sah, brannte sein kalter Feuerstrahl aus gebündeltem Mondlicht eine silbrig flimmernde Spur in die dünne luft und traf das Ziel. Der weiße Dunst erstrahlte unvermittelt und ballte sich zu einem wirbelnden Strudel wie aus herumfliegender Watte zusammen. Gleichzeitig überstrahlte ein greller Blitz die Umgebung. Julius mußte für einen Moment geblendet die Augen schließen. Er fühlte die Druckwelle, die der Blitz erzeugt hatte und hörte den unmittelbar dröhnenden Donnerschlag. Doch die dünne und kalte Luft schützte ihn und die auf seiner Höhe heranfliegenden vor der Gewalt des Blitzschlages, der sicher durch die von unten angesaugte Wolkenmasse entstanden war. Der Dschinn spielte offenbar seine ganzen Tricks aus. Julius sah, daß seine Flammenfontäne zu einer ihn wie eine Halbkugel umschließenden Schale geworden war. Geisterkraft und Mondfeuer verdrängten einander. Er hielt seinen Zauberstab fest in der Hand und wirkte zum zweiten Mal in seinem Leben den Mondfeuerzauber. Er fühlte einen warmen Schauer durch den Herzanhänger gehen, als er die Formel aussprach. Offenbar bekam Millie mit, was er hier oben anstellte, zumindest merkte sie, daß er gerade in Kampfstimmung war. Eine weitere Fontäne aus Mondfeuer verließ Julius‘ Zauberstab. Sie wirkte noch dicker und heller als die erste. Offenbar hatte er mehr Kraft in diesen Zauber einfließen lassen. jetzt umschloß das silberne Feuer ihn und den Besen wie eine Sphäre aus kaltem, silbernem Feuer. Er hörte ein gequältes, verärgertes Schnauben. Er sah durch den Tanz der silbernen Flammenzungen, daß auch Adrastée Ventvit von einer silbernen Feuersphäre umschlossen war. „Gar nicht schlecht für einen, der den noch nie vorher ausgeführt hat“, hörte er ihre durch den Sonorus-Zauber verstärkte Stimme. Dann sah er, wie sie in die weiße Wolke hineinstieß, die erzitterte und sich graublau einfärbte. Julius erkannte kleine Eiskristalle und argwöhnte, es gleich mit Hagelkörnern zu tun zu bekommen. Da schwirrten zwei in einen dunklen Dunst eingehüllte Rechtecke heran. Julius erkannte sie als fliegende Teppiche. Auf diesen saßen je drei Männer in wallenden Gewändern, die zwischen sich einen Krug stehen hatten, aus dem fortwährend dunkler Qualm quoll. Das waren also die Hilfseinheiten aus dem Morgenland. Die weiße Wolke ballte sich um den dunklen dunst und versuchte, ihn zusammenzudrücken. Dort, wo Adrastée Ventvit und Julius in die Wolke hineinflogen wich der Dunst. Dafür begannen Eiskristalle auf sie niederzuprasseln. Dann sah Julius einen blauen Arm, der blitzartig aus der Wolke herausfuhr. Er dachte an sein Abenteuer in der Festung der Morgensternbrüder. Da hatte er die Schutzformel Ashtarias gerufen. Dafür war es jetzt schon zu spät. Mit einem lauten Knall prallte eine aus verdichtetem Rauch bestehende Riesenfaust auf die silberne Flammensphäre. Ein urwelthafter Schrei erfolgte, als die Riesenfaust von kleinen silbernen Blitzen umflackert zurückzuckte und zerfaserte. Julius wirkte zur Sicherheit noch einmal den Mondfeuerzauber, auch wenn er merkte, daß dieser ihn doch gut auszehrte.
 „Wenn er mißlingt wirke den Bann der Mordlust!“ hörte er unvermittelt die celloartig klingende Gedankenstimme seiner großen, vierbeinigen Vertrauten Temmie. Also war sie jetzt bei ihm, wenn auch nur in seiner Wahrnehmung. Sie wachte über ihn. Dieses Gefühl der Zuversicht ließ Julius noch intensiver an seine kleine Tochter denken. Diese wichtige Komponente half ihm, eine weitere Fontäne aus Silberweißen Flammen zu erzeugen, die zwei Sekunden nach dem Hervortreten ganz den Zauberstab verließ und die bedenklich flackernde Feuersphäre stabilisierte. Gegen die von oben immer stärker niederprasselnden Hagelkörner half das magische Feuer jedoch nicht. Er blickte sich um. Adrastée Ventvit hielt ihren Zauberstab in der rechten und in der Linken einen aufgespannten Regenschirm, dessen Bespannung aber aus einem bläulich-silbernen Material zu bestehen schien, von dem die immer größer werdenden Eiskristalle abprallten. Julius rief hinüber, woher sie den Schirm hatte. Da machte die Hexe eine Zauberstabbewegung von ihrem Schirm zu seiner leeren Hand hinüber, und unverzüglich verstofflichte sich ein gleichartiger Regenschirm in Julius‘ Linker Hand. Nun wie beim Quidditch freihändig fliegend und durch den Windumlenkungszauber gegen Böen sicher blieb Julius in seiner Flammenkugel, die drei weitere Attacken der Geisterarme parierte, bevor er sie auffrischen mußte. Die beiden Flugteppiche indes wurden von einer immer dichteren dunklen Dunstschale umschlossen, in die beindicke Finger von baumlangen Armen hineindrückten. Was auch immer für ein Zauber die Ägypter oder Algerier da verwendeten, er schien gegen die Macht des Luftdschinns nicht lange durchzuhalten. Zu allem Verdruß für die Teppichbesatzungen entlud sich wieder ein Blitz. Die Teppiche schinen in Flammen aufzugehen. Der Donnerschlag warf die Flieger aus der geraden Flugbahn. Julius vermeinte, daß der Blitz seinen Besen erwischt hatte. Doch als die schlagartig freigewordene Energie restlos verschwunden war stellte er aufatmend fest, daß die Feuersphäre um ihn wohl als Blitzableiter gewirkt hatte. Die Teppichflieger indes hatten ihre Dunstkrüge verloren und lagen ohnmächtig auf ihren angesengten Flugartefakten. Diese hielten den Kurs, weil noch niemand ihnen einen anderen Befehl erteilt hatte. Julius wußte von Jeanne, daß ein einmal fliegender Zauberteppich solange flog, wie die ihm eingewebte Ausdauer vorhielt. Das konnte bei guten Flugteppichen ein paar Tage dauern. Deshalb konnten damit verreisende Zauberer und Hexen auch bedenkenlos auf ihrem Flugteppich schlafen, ohne Angst zu haben, abzustürzen. Denn um jeden Teppich spannte sich beim Fliegen eine hauchdünne, unsichtbare Abgrenzung, die alle darauf befindlichen Sachen und Personen solange auf dem Teppich hielt, wie sie damit nicht gelandet waren. Zumindest war das bei den Reiseteppichen so. Wie das bei den im Orient verwendeten Rennteppichen war wußte er nicht.
 „Tolle Unterstützung!“ schimpfte Adrastée, als sie sah, daß die beiden Flugteppiche gerade ohne wache Besatzungen dahinflogen. Schlimmer war jedoch, daß der Dschinn nun mit seinen langen Armen nach den einzelnen Besatzungen greifen konnte. Julius sah, wie die Riesenhände der dunstgestalt über die Teppiche herabglitten. Er wollte gerade „Katashari!“ rufen, um das Geisterwesen zu bannen, als etwas wie ein unsichtbarer Strudel die zupackenden Geisterhände erfaßte und über der Mitte der Teppiche zusammenzog. Das Geisterwesen brüllte auf, fast so laut wie der letzte Donnerschlag gewesen war. Dann versuchte es, die Arme freizubekommen, die sich wie eine Spirale aus blauem Rauch über jedem Teppich wanden. Dies gelang jedoch nicht. Am Ende vom Lied zerfaserten die Arme des Dschinns, und der von ihm freigesetzte blaue Dunst verschwand in jenem unsichtbaren Schlund, der sich allen Anschein nach in der Teppichmitte aufgetan hatte. Julius dachte wieder an den bisher einzigen vielarmigen Geist, der ihn einmal zu fassen versucht hatte und dabei einen Arm eingebüßt hatte. Der Luftdschinn hier war sicher schon größer und stärker. Doch er hatte gleich zwei Arme verloren und damit wohl einen Teil seiner Stärke verloren. Dazu kam noch, daß die silbernen Flammensphären im beständig was aus seinem Leib herausbrannten oder es zumindest stauchten, daß der Luftgeist sicher einiges an Kraft lassen mußte. Jetzt sah Julius, wie ein auf einer Seite einen Arm vorweisendes Geschöpf aus blauem Rauch im grellen Licht eines weiteren Blitzstrahles nach unten stürzte. der tiefgraue Wolkenturm, der wohl fast eine beachtliche Gewitterwolke hätte werden sollen, zerfloß in immer weiter auslenkenden Bewegungen.
 „Er ist arg geschwächt. Jetzt zäunen wir ihn ein!“ rief Adrastée und nahm die Verfolgung auf. Julius flog ihr nach. Auch Laurentine Hellersdorf, die sich wie befohlen weiter hinten aufgehalten hatte, folgte. Julius konnte jetzt sehen, daß auch zwanzig andere Zauberer und Hexen eine Mondfeuersphäre um sich erschaffen hatten. Die beiden Flugteppiche setzten ihren Flug fort. Hoffentlich litten deren Besatzungen nicht unter Sauerstoffmangel und konnten ihre geknüpften Fluggeräte bald wieder sicher zur Erde bringen.
 Der Luftgeist aus Algerien versuchte erneut, Wolken um sich zu ballen. Doch Adrastée hielt mit einem Zauber dagegen, den Julius auch schon kannte: „Meteolohex recanto!“ Dieser Zauber löschte alle das Wetter auf begrenztem Gebiet beeinflussenden Zauber aus, wenn man nicht gerade mit Schneestürmen aus Flaschen oder Sandstürmen aus Säcken aus dem Hause Forcas‘ Formidable Verrücktheiten zu tun hatte. Adrastée war jetzt im Jagdfieber. Das Wild war angeschlagen. Julius wußte, daß verwundete Tiere gefährlicher sein konnten als unverwundete Artgenossen. Doch er mußte davon ausgehen, daß Adrastée das auch wußte. Wieder blieb er an ihrer Seite und würgte dem Dschinn das Wolkenmachen mit dem Meteolohex-Recanto-Zauber ab.
 Die gerade noch fünf Meter große Dunstgestalt fühlte wohl die Nähe der Verfolger. Da entdeckte sie wohl ein Strandhaus, das keine zweihundert Meter von der Brandungszone entfernt stand. Blitzartig ballte sich der Dschinn wieder zu einer Kugel zusammen, die erheblich kleiner war als vorhin und stürzte wie ein niedergehender Meteorit auf das Haus zu. Julius, der immer noch den gezauberten Regenschirm in der linken Hand hielt blickte sehr angespannt auf die blaue Rauchkugel. Da sah er, wie Adrastée ihren gezauberten Schirm einfach in die Luft warf, sich vom Besen abstieß und im freien Fall disapparierte. Julius dachte nicht lange nach. Er warf seinen Schirm auch von sich, der im freien Fall verschwamm und sich restlos auflöste. Dann tippte er den Besenstiel an und befahl hörbar: „Notlandung!“ Dann glitt er von seinem Besen herunter und konzentrierte sich auf den Platz vor dem Haus. Er schloß die Augen, ignorierte den um ihn immer stärker brausenden Wind des freien Falls. Dann dachte er konzentriert daran, jetzt vor dem Haus zu stehen, stellte es sich so stark vor, daß er meinte, es vor sich zu sehen, wenn er die Augen öffnete. Dann wirbelte er um seine Längsachse herum und fühlte das unangenehme Pressen auf alle Glieder und Körperstellen, als würde er durch einen viel zu engen Gummischlauch gedrückt. Als dieses Gefühl nachließ fühlte er Boden unter den Füßen, riß die Augen auf und balancierte sich sofort aus, um nicht der Länge nach hinzufallen. Innerhalb von zwei Sekunden erkannte er, daß er tatsächlich vollständig an dem Punkt appariert war, an den er wollte. Er atmete auf. Sein überragendes Zaubertalent hatte wirklich alle Atome seines Körpers durchdrungen und ohne Zersplinterung an das Ziel getragen.
 „Quietus“, dachte Julius mit auf den Kehlkopf deutenden Zauberstab. Dann wetzte er los. Als er keine fünfzig Meter vom Haus entfernt war ploppte es. Er stemmte seine Füße in den körnigen Untergrund und bremste seinen schnellen Lauf.
 „Ui, schon mit dem Leben abgeschlossen?“ fragte Adrastée ihn von rechts. Er wandte sich um und erwiderte: „Könnte ich sie auch fragen, Madame Ventvit.“ Er wollte ihr nicht verraten, daß er auch ohne Besen hätte landen können, wenn er sich nicht sicher gewesen wäre, zielgenau zu apparieren.
 „Ich kenne die gegend. Deshalb bin ich ja als Einsatzgruppenleiterin abgestellt worden“, knurrte die Hexe in Violett. Dann deutete sie auf das Haus. Da fuhr gerade eine blaue Kugel aus Rauch in den Kamin hinein.
 „Ist da wer drin?“ Fragte Julius. „Kriegen wir raus!“ zischte die Hexe, die ihren Sonorus-Zauber abgestellt hatte. Dann ergriff sie Julius am Rechten arm. Er konnte gerade noch den Gedanken denken, dort zu sein, wo sie hinwollte, als sie beide auch schon durch das viel zu enge schwarze Gummirohr gepreßt wurden, das die Augen in den Kopf zu quetschen schien. Als die Welt um sie herum wieder Licht und Raum erhielt standen sie im Flur des Strandhauses. Ein junges Mädchen mit schwarzen Zöpfen schrie laut auf, weil da auf einmal zwei Leute aus der leeren Luft aufgetaucht waren. Doch darauf nahm die Ministeriumshexe jetzt keine Rücksicht. Sie wedelte einmal mit dem Zauberstab und lächelte überlegen.
 Sie rief mehrere Zauberwörter, die Julius als vorübergehende Geisterbannzauber erkannte. Dann disapparierte sie ohne Julius und rief keine zwei Sekunden später von draußen weitere Worte. Das Mädchen war inzwischen schrill schreiend in ein Zimmer gelaufen, von wo ihm zwei sehr aufgeregte Stimmen entgegenklangen. Julius hörte auch Geräusche aus einem Fernsehr. Er wußte, daß er die drei Muggel nicht ohne Gedächtniszauber davonkommen lassen durfte. Selbst ausgeführt hatte er noch keinen. Aber er konnte die drei zumindest bewegungsunfähig machen. So stürzte er förmlich in das Wohnzimmer hinein und zielte auf die drei. Ein untersetzter Mann mit dunkelbrauner Haut riß gerade ein schnurloses Telefon an sein Ohr. Eine mollige Frau mit schwarzem Haarschopf umklammerte das wild schluchzende Mädchen. Aus einem anderen Raum erklang ein wütendes Geheul wie von einem gefangenen Wolf. Es klang so hohl und metallisch, daß es selbst den mit gruseligen Dingen vertrauten Julius einen kalten Schauer den Rücken hinunterjagte. Deshalb hätte er beinahe zu spät gehandelt. Denn der Mann war schon dabei, die Notrufnummer zu wählen. „Maneto!“ rief Julius mit auf ihn zeigenden Zauberstab. Bevor die beiden anderen sich rührten belegte er auch Mutter und Tochter mit dem Bewegungsbann. Es tat ihm ein wenig in der Seele weh, eine friedliche Familie derartig überfallen und kampfunfähig gemacht zu haben. Er dachte einen Moment daran, wie er das finden würde, wenn plötzlich ein schuppiger, mit langen Antennen bewehrter Außerirdischer mitten in seinem Haus materialisierte und ihn mit unsichtbaren Lähmstrahlen außer Gefecht setzte.
 Aus dem anderen Raum erklang nun ein Sturm aus lautstarken Flüchen und dem Klang nach auch Drohungen. Dann ploppte es leise im Flur. Julius wandte sich um und sah Madame Ventvit. Diese erfaßte mit dem Blick der langjährigen Außeneinsatzhexe die Lage und flüsterte Julius auf Englisch die Frage zu: „Schon gedächtnisbezaubert?“ Julius verneinte es ohne entsprechende Geste. „Dann mach bitte Platz, damit ich das mache“, sagte die Hexe in Violett mit sanftem Ton. Julius erinnerte sie daran, daß der Dschinn noch im Haus war.
 „Im Heizofen“, erwiderte Adrastée weiterhin auf Englisch, das sie nach Julius‘ Auffassung sehr gut beherrschte und wohl in Cambridge erlernt hatte, dem Dialekt nach zu urteilen. Das er in London groß geworden war wußte ja das ganze Ministerium.
 „Gut, dann erst den Ofen raus.“, sagte die Einsatzgruppenleiterin. Dann belegte sie die drei mit dem Schockzauber, weil es dann leichter war, die Erinnerungen zu verändern, wenn sie nicht noch mehr unerfreuliche Erlebnisse ins Gedächtnis aufnehmen konnten. „Das dürfen Sie sich gerne merken, wenn Sie von meiner Tante in den nächsten Einsatz mit Muggelberührung geschickt werden“, sagte Adrastée Ventvit. Wieder erfolgte ein wildes Brüllen und Schimpfen aus dem Raum weiter hinten.
 „Ich habe eine Geistergefrieraura erzeugt, die das durch feste Materie schlüpfen, überhaupt die räumliche Verschiebung einer geisterhaften Präsenz blockiert“, grinste die Einsatzhexe. „Wenn mein Chef Sie noch mal anfordern sollte wäre es günstig, den Zauber vorher einzuüben. Am besten Lassen Sie sich auch in Gedächtnisbezauberung ausbilden, damit sie auch mal Alleine handeln können!“ fügte sie noch hinzu. Dann ging sie mit Julius zu dem angrenzenden Raum, dessen mittelpunkt ein mit Heizöl betriebener Brennofen war. In dem stählernen Bauch des Ofens heulte und brüllte es fast ohrenbetäubend. Hier zeigte sich jetzt, daß die Hexe zwar geniale Geisterbannzauber und todesmutige Stunts auf beherrschte, von den Heizungsanlagen der Muggelwelt aber keinen blassen Schimmer hatte. Denn sie betrachtete den Heizofen wie ein kleines Kind, daß nicht weiß, ob etwas vor ihm gut oder böse zu ihm ist, wenn es näher rangeht.
 „Wo Sie schon mal hier sind, Monsieur Latierre, können Sie mir bitte erläutern, wie ich den Ofen von seiner Brennstoffzufuhr und dem Kamin trennen kann, da ich nur den Ofenkörper brauche.“ Ein lautstarker Fluch dröhnte auf.
 Julius deutete auf die Zufuhrrohre und das Abgasrohr, das in der Wand verschwand und sicher im Kamin endete. Er fragte, ob der Dschinn nicht entkommen konnte, wenn er die Rohre abtrennte und bekam ein Kopfschütteln zur Antwort. So begutachtete er die Rohre. Mit Brennern kannte er sich noch immer aus, wo sein Vater ihm ja schon früh sowohl den Ofen der Zentralheizung wie auch seine Brenner im privaten Labor erklärt hatte. So konnte er die Manschetten um die Rohrverbindungen mit gekonnten Abschraubzaubern lösen und den Ofen nach nur einer Minute von der Brennstoffzufuhr und Abluftanlage trennen.
 „Da ich den Dschinn nur bei freier Sicht dazu zwingen kann, mir seinen wahren Namen zu verraten kann ich die Geistergefrieraura nur um den Ofen verdichten und diesen ins Ministerium teleportieren, damit der Dschinn dort fachgerecht umgesiedelt und außer Landes geschafft werden kann“, wisperte die Fachhexe. Dann fragte sie Julius, ob er Runenkunde bis zu den UTZs gehabt habe. Er erwähnte, das Fach bis zur UTZ-Prüfung behalten zu haben. Sie strahlte ihn an und wies ihn leise an, Runen für Verdichtung, Bewahrung, Rückhalt und die Machtrune Verharre auf den Ofen zu schreiben. Hierfür gab sie ihm silberne Zaubertinte, die besonders beim Kampf gegen Geisterwesen nützte. Julius nahm einen Pinsel und malte die betreffenden Runen auf, in jeder erreichbaren Himmelsrichtung. Dabei sah er durch die abgetrennten Verbindungsstücke in den Ofen hinein und konnte einen kompakten blaugrauen Quader erkennen, der den gesamten Raum des Ofens ausfüllte. Als er die Runen wie angewiesen aufgemalt hatte deutete Adrastée auf den Ofen und rief: „Condensato incantatio in corporem mortuum!“ Julius meinte, einen kalten Sog zu spüren, der vom Ofen ausging. Wieder knisterte es unheimlich in Wänden, Boden und Decke. Dann leuchtete der abgetrennte Ofen violett auf. Die Runen erglühten in hellem Gelblicht. Dann hörte er Madame Ventvit noch sprechen: „Larva inhabitans incarcerata!“ Da erstrahlten die Runen und hüllten den Ofen gänzlich in grünes Licht ein. Eine Sekunde später erlosch die hitzelose Glut. Auch das wütende Geheul von innen her erstarb und ebbte zu einem klagenden Wimmern ab.
 „Grün ist das Licht, und die Falle ist dicht“, zitierte Julius einen flotten Spruch aus dem Film mit den drei New Yorker Geisterjägern.
 „Grün ist in dem Fall die Farbe der lebendigen Erde, der natürlichen Barriere gegen die Luft. Bei einem eingesperrten Feuerdschinn hätten Sie blaues Licht zu sehen bekommen, bei einem Wasserdschinn hätten Sie orangerote Glut zu sehen bekommen und bei einem Felsendschinn himmelblaues Licht“, klärte Madame Ventvit ihren Einsatzbegleiter auf. Dann erinnerte sie sich wohl, daß sie ja noch eine ganze Einsatzgruppe zu leiten hatte. „Ich kläre mal eben ab, daß die anderen vor dem Haus bleiben, bevor ich den Dschinn auf die Reise schicke“, sagte sie. Sie disapparierte. Julius hörte sie draußen die Aufrufeformel für goldene Funken rufen. zwei Minuten später reaparierte die Hexe auf dem Punkt, von dem aus sie verschwunden war.
 „Gut, dann der letzte Akt in diesem Drama“, grummelte sie auf Englisch und zielte mit dem Zauberstab auf den von allen Verbindungen gelösten Ofen. Drei Sekunden später knallte es vernehmlich, und die arglose Familie hatte keinen Heizofen mehr im Haus. Danach ging sie ohne Julius ins Wohnzimmer und besorgte die Erinnerungsbezauberung, wobei sie erst den Bewegungsbann von Julius aufhob und dann die Gedächtnisse der drei Hausbewohner umformte. Anschließend sprach sie dreimal: „Retardo enervate!“ Danach kam sie aus dem Wohnzimmer zurück. „Nach draußen Können Sie wohl eigenständig disapparieren, nehme ich an?“ Julius interpretierte die Frage als Anweisung und disapparierte, um dort wieder aufzutauchen, wo er nach seinem Absprung vom Besen angekommen war.
 Die anderen waren bereits gelandet. Auch die beiden im Flug verlassenen Besen waren heil auf die Erde zurückgekehrt. Laurentine Hellersdorf starrte Julius mit großen Augen an. Die Einsatzgruppenleiterin klatschte in die Hände und winkte die weiträumig bereitstehenden zu einem Kreis um sich herum.
 „So, werte Damen und Herren, hiermit darf ich in meiner Eigenschaft als die von Monsieur Beaubois beauftragte Einsatzgruppenleiterin verkünden, daß es gelungen ist, den Luftdschinn festzusetzen und in sichere Verwahrung verbracht zu haben. Allen,die mir dabei tatkräftig halfen, ihn durch Mondlichtfeuer zu schwächen danke ich. Allen, die mithelfen wollten, ihn einzukerkern danke ich ebenfalls. Allerdings muß ich die Vorgesetzten derer, die sich zu zögerlich am Flug beteiligt haben, so daß sie eindeutig nicht eingreifen konnten, darüber informieren, daß sie sich demnächst für ein intensives Besenflugnachholtraining einzutragen haben. Es kann nicht angehen, daß eine Gruppe aus vierzig Leuten in den Einsatz geht und nur zehn Leute den Einsatzort rechtzeitig erreichen, ohne daß etwas die Einsatzfähigkeit der Gruppenmitglieder beeinträchtigt hat. Gerade die Mitarbeiter aus dem Geisterfangtrupp und den Außeneinsatzgruppen gegen gefährliche Tier- und Zauberwesen müssen besensicher sein. Unter Umständen hängt das Leben Ihrer Einsatzkameraden von Ihrer Anwesenheit am Einsatzort ab. Ich werde jetzt ins Ministerium zurückkehren und Monsieur Beaubois das erfolgreiche Ende des Einsatzes verkünden. Sie dürfen sich dann wieder bei Ihren jeweiligen Einsatzgruppenleitern oder Bürovorständen einfinden. Vielen Dank!“
 „Das lasse ich mir nicht ans Bein hängen, daß ich zu langsam gewesen sein soll“, begehrte ein drahtiger Zauberer mit schwarzem Lockenkopf auf. „Wenn Sie ernsthaft ddarauf ausgehen, gegen mich Beschwerde einzuleiten, werde ich keine Probleme haben, Ihre halsbrecherische Vorgehensweise zur Sprache zu bringen. Im Flug zu disapparieren liegt außerhalb der Vorgehensrichtlinien bei Außeneinsetzen. Bei der Gelegenheit werde ich im Falle einer Beschwerde Ihrerseits anmerken, daß Sie den jungen Monsieur Latierre hier zur Nachahmung eines lebensgefährdenden Manövers verleitet haben. Das er dies unversehrt überlebt hat grenzt an ein magieloses Wunder.“
 „Ich gehe sehr stark davon aus, daß jeder von Ihnen dazu angehalten wird, einen persönlichen Bericht über den Einsatz zu verfassen. Da dürfen Sie gerne hineinschreiben, daß Sie die Befürchtung hatten, durch ein höheres Risiko die jüngeren Mitglieder der Einsatzgruppe zu unerlaubter Selbstgefährdung zu veranlassen. Ich sehe jeder daraus erfolgenden Befragung oder gar Anhörung gelassen entgegen, da Monsieur Latierre volljährig ist und daher ganz frei und ohne Rückfragen stellen zu müssen befinden darf, wie viel er riskiert. Im zweifelsfall ist er nur seiner direkten Vorgesetzten, seiner Mutter und seiner Ehefrau Rechenschaft schuldig, ob er sich in Gefahr begibt oder nicht. Diese Bedingung gilt aber für jeden von uns. Ich habe Monsieur Latierre auch nicht angewiesen, mir hinterherzuapparieren, bevor noch wer wagt, mir die Ausgabe eines selbstgefährdenden Befehls ohne akute Lebensbedrohung zu unterstellen. So, und jetzt zurück zum Portschlüssel!“
 „Hoffentlich läßt Millie dich noch mal zur Arbeit gehen, Julius“, wisperte Laurentine ihrem früheren Klassenkameraden zu.
 „Das hoffe ich auch, Laurentine“, erwiderte Julius, dem jetzt erst so richtig aufging, wie heftig er mit seinem Leben gespielt hatte. doch in diesem Einsatz hatte er nur an das Ziel und dessen Umsetzung gedacht. Sicher hatte er nicht viel ausgerichtet, außer die drei Muggel bewegungsgebannt und ein paar Runen aufgemalt. Aber immerhin hatten diese Runen wohl den betreffenden Zauber optimal in Kraft treten lassen.
 Als alle wieder um die große Kiste herumstanden bezauberte Adrastée Ventvit die Kiste zum Rückkehrportschlüssel. Alle mußten irgendwie damit in Berührung kommen. Als nach zwanzig Sekunden der Portschlüssel ausgelöst wurde, fehlten aber noch fünf Leute vom Einsatzkommando. Laurentine und Julius hatten es aber geschafft, mitgenommen zu werden.
 „Das ist doch wohl nicht deren Ernst“, grummelte Madame Ventvit, als sie nach dem Auftauchen im Ministerium feststellte, daß ihr fünf Leute abhandengekommen waren. Sie holte schnell einen Zettel aus ihrer Umhangtasche und notierte sich was. Dabei deutete sie auf Julius und Laurentine. „Sie dürfen jetzt in Ihre angestammten Büros zurückkehren. Mademoiselle Hellersdorf, Ihre Vorgesetzte bekommt von meinem Vorgesetzten noch eine genaue Anfrage, wie das Erscheinen des Dschinns und der Tod der beiden Jungen muggeltauglich dokumentiert werden kann. Danke für Ihre Mithilfe!“ Laurentine erbleichte sichtlich. Jemandem vorzugaukeln, daß ihr Sohn, Bruder oder Freund durch was banales wie einen Autounfall gestorben war zog sie sichtlich runter. Julius konnte ihr nachfühlen, daß sie diese Art von Arbeit garantiert nicht machen wollte. Doch was sollte es jetzt noch? Er verabschiedete sich von Laurentine und fuhr auf die Etage der Abteilung für magische Geschöpfe. Unter denen, die den Portschlüssel verpaßt hatten war auch jener schwarzgelockte Zauberer, der sich nicht von Madame Ventvit als Bummelant oder Drückeberger hinstellen lassen wollte. Wo der eigentlich arbeitete wußte Julius nicht. Erst als er aus dem Fahrstuhl trat und Barbara Latierre, Augustin Grandville und Ornelle Ventvit bereitstanden und die Rückkehr ihrer Mitarbeiter notierten erfuhr er, daß der betreffende Zauberer wohl zu Barbaras Abteilung gehörte.
 „Ich gehe davon aus, das Madame Ventvit, die Ihren Einsatz geleitet hat, Ihnen schon mitgeteilt hat, daß Sie einen persönlichen Bericht darüber verfassen mögen. Den hätte ich gerne heute noch auf dem Tisch“, kehrte Ornelle Ventvit zum amtlichen Alltag zurück. Julius nickte sehr einverstanden und fing sich einen der spukenden Stühle, um diesen für die nächsten anderthalb Stunden als Sitzgelegenheit zu nutzen. Als er den Bericht fertig und korrigiert hatte machte Mademoiselle Ventvit vier Kopien davon. „Einer für meine Dienstaufsichtsakte, daß Sie auf Grund eines Amtshilfeersuchens einen nicht von meiner Abteilung ausgehenden Einsatz mitmachten. Eine Kopie ist für Ihre Personalakte, weil dies Ihr erster Außeneinsatz überhaupt war und wir gehalten sind, den ersten, zehnten, fünfundzwanzigsten und fünfzigsten Außeneinsatz eines Quintanniers für die Abschlußbewertung aufzubewahren. Die dritte Kopie geht an den Kollegen Beaubois und die vierte darf Ihre heutige Einsatzgruppenleiterin Madame Adrastée Ventvit zu ihrer Pergamentsammlung dazulegen“, kommentierte Julius‘ Vorgesetzte den Einsatz. Dann wandte sie sich an Pygmalion Delacour, der bis dahin schweigend an einem Bericht oder einer Bearbeitung gesessen hatte. „Pygmalion, bitte überlassen Sie die Anfrage Professeur Delamontagnes bitte Monsieur Latierre und bearbeiten Sie statt dessen die Zuwanderungsanfrage der Wassermenschenfamilie aus dem Gebiet vor Rhodos! Vielen Dank!“
 Als Pygmalion Delacour sich von Julius verabschiedete sagte er noch: „Meine jüngste Tochter erbittet von Ihnen noch einmal eine umfassende, wenn auch nicht zu muggelweltfachbezogene Beschreibung dessen, was die jungen Mädchen dort heute an Kleidung tragen, welche wichtigen Persönlichkeiten sie kennen und verehren und was sie tun muß, um unter Muggelmädchen nicht als sonderbar aufzufallen.“
 „Hmm, da müßten Sie eher mit einer muggelstämmigen Hexe sprechen, Pygmalion. Was die jungen Mädchen in der Muggelwelt heute so verehren und anziehen hat mich seit meiner Umschulung nach Beauxbatons nicht mehr so interessiert. Marie van Bergen ist doch noch in Beauxbatons. Vielleicht kann Ihre Tochter die befragen.“
 „Das Problem mit Hexenmädchen und solchen, die eine Veela in der Blutlinie haben ist, daß Hexenmädchen diesen Mädchen gegenüber sehr abweisend reagieren“, grummelte Monsieur Delacour. Julius wußte das natürlich auch, weil er es am eigenen Leibe erlebt hatte. Doch das durfte er Monsieur Delacour nicht erzählen. So überlegte er, wen er fragen könnte. Laurentine war seit dem Bruch mit ihren Eltern auch nicht mehr so lange in der Muggelwelt gewesen. Da fiel ihm ein, daß es genug Zeitschriften für junge Leute gab, die vorgaben, was Jungen und Mädchen zu verehren, welchen neuen Superstar sie zu konsumieren hatten und so weiter. Das sagte er auch Monsieur Delacour und versprach ihm, die neueren Ausgaben dieser Zeitschriften zu beschaffen. „Aber bitte nicht wundern, wenn die darin abgedruckten Fotos ganz unbeweglich sind“, gab er dem älteren Arbeitskollegen noch mit auf den Weg. Dieser lachte darüber.
 „So, Monsieur Latierre, bevor ich Sie auch in den wahrlich wohlverdienten Feierabend entschwinden lasse möchte ich Ihnen nur noch mitteilen, daß Madame Barbara Latierre und ich darüber eingekommen sind, daß ihre und unsere Außeneinsatzgruppe als Rückendeckung im Hintergrund agieren wird und falls möglich Mademoiselle Maxime mit Meglamora und deren Sohn einen Portschlüssel benutzt. Verbleiben nur Madame Barbara Latierre, Sie und ich. Wir werden einen eigenen Portschlüssel benutzen. Der Antrag an Monsieur Colbert ist schon bei ihm. Bleibt nur zu hoffen, daß er ihn früh genug bearbeitet.“ Julius nickte. Die magische Glocke läutete den Feierabend ein. Wer jetzt noch im Ministerium arbeiten wollte durfte das nur, wenn er oder sie Überstunden genehmigt bekommen hatte oder der Zaubereiminister persönlich war. „Das war heute ein turbulenter Nachmittag für Sie“, sagte die Zauberwesenexpertin. Julius nickte erneut. „Schon haarsträubend, daß meine Nichte arge Konkurrenz im frei aus der Luft disapparieren bekommen hat. Ich fürchte, Sie wird sie ab heute für jeden Einsatz anfordern, bei dem sie mal eben aus mehreren tausend Metern höhe auf der Erde zu erscheinen hat. Grüßen Sie mir bitte Ihre Gattin und raten Sie ihr, Sie gut und sicher zu halten. Meine Nichte hat noch eine unverheiratete Tochter.“
 „Héméra?“ fragte Julius, der sich jetzt erinnerte, daß in Martines und Jeannes Jahrgangsstufe eine Hexe war, die eine jüngere Version Adrastées war.
 „Héméra“, erwiderte Mademoiselle Ventvit. Julius erinnerte sich, daß Héméra im Roten Saal gewohnt hatte, also auch eine Schlafsaalkameradin Martines gewesen war. Die hatte auch damals versucht, einen Jungzauberer auf den Besen zu rufen und es nicht geschafft, womit Martine nicht die einzige blamierte geblieben war.
 Wieder zu Hause flog Millie förmlich auf ihren Mann zu und umschlang ihn so kräftig mit ihren Armen, daß Julius bangte, er könnte Millies gerade wertvolle Oberweite plattdrücken. Ehe er es sich versah drückte sie ihre Lippen auf seine. Er genoß das. Fast dreißig Sekunden lang blieben die beiden so miteinander verbunden. Dann löste Millie sich langsam von ihm. Er fühlte, daß sie jedoch nicht nur erfreut sondern auch höchst verärgert war. Ehe er das richtig begriff klatschte ihre linke Handfläche mit Wucht auf seine rechte Wange. Dann schrillte sie ihn an: „Julius Latierre geborener Andrews, wie oft habe ich dir gesagt, du sollst das lassen, dein Leben aufs Spiel zu setzen. War das echt nötig, Héméras Maman hinterherzuspringen? Wem wolltest du damit was beweisen?! Tu sowas nie wieder, egal wann, egal warum, solange es nicht darum geht, dein Leben oder das von unmittelbar bedrohten Leuten zu schützen und du genau weißt, wie du das hinkriegen kannst, ohne in einzelstücken am Boden aufzuschlagen!“ Julius hätte normalerweise gefragt, woher Millie wußte, daß er sein Leben riskiert hatte und mit wem er unterwegs war. Doch durch die gestärkte Verbindung zwischen ihm, ihr und Temmie konnte Temmie seiner Frau helfen, durch seine Augen zu sehen, falls Temmie dies für richtig hielt. Doch Millie hatte es nicht von Temmie, wie sie gleich im Anschluß sagte: „Tine hat mir über den Pappostillon zugetextet, daß die Mutter ihrer Schlafsaalkameradin Héméra dich wohl herausgefordert hat, weil du meintest, vom fliegenden Besen abzuspringen und zu disapparieren, weil sie das auch gemacht hat. Ich sollte dich besser mit Walpurgisnachtringen und einem Antidisapparierzauber an mir festbinden, bevor Héméra noch anfragt, ob ich von dir schon genug hätte und dich ihr überlassen wollte.“
 „Ich dachte schon, du hättest über Temmie gesehen, was mir passiert ist“, erwiderte Julius, der die verabreichte Ohrfeige als wohl verdient hinnahm. War ja nicht das erste mal, daß eine junge Hexe ihm damit zeigte, wie wichtig er ihr war.
 „Neh, ich habe nur gespürt, daß du in Kampfstimmung warst und das du dich einmal sehr stark auf was konzeentrieren mußtest. Da ich dir nicht während der Arbeit was zumentiloquieren darf, wie Maman mir klargemacht hat, wollte ich erst warten, bis du mir das erzählst. Dann kam Tines Nachricht an. Wie ich das finde hast du mitbekommen. Ich bin froh, daß du wieder da bist und total sauer, daß du gleich beim ersten Außeneinsatz meintest, dein Leben riskieren zu dürfen, ohne daß echt wer in Gefahr war.“ Julius straffte sich. Er wußte noch nicht, wie der Einsatz eingestuft wurde. So sagte er nur: „Ich mußte davon ausgehen, daß Madame Adrastée davon ausging, daß Menschen akut bedroht waren und wollte ihr helfen. Mehr war und ist nicht.“
 „Die Sache mit diesem ausgekommenen Luftgeist, Julius?“
 „Hat Tine das behauptet?“
 „Das ganze Ministerium war in Aufruhr deshalb und auch die Presse. Ich hoffe, das ist zumindest gelungen, den einzufangen.“
 „Eben dadurch, daß Madame Ventvit und ich mal eben unsere Allerwertesten riskiert haben und zu dem Landepunkt von dem Biest hinappariert sind, um die da lebenden Menschen zu beschützen. Das ist uns gelungen. Diese übergroße Nebelwolke einzulagern ist auch gelungen. Auftrag ausgeführt!“
 „Und ich dachte schon, die lassen dich echt nur im Büro schaffen“, grummelte Millie frustriert. Doch dann mußte sie lächeln.
 „Gut, daß Héméra auf Martinique arbeitet. Da ist sie schön weit weg von hier.“
 „Ist die auch im Ministerium?“
 „Ja, die ist da als Außendienstmitarbeiterin … oha, von der Zauberwesenbehörde. Da gibt’s nämlich Meermenschen, die noch im Verwaltungsbereich vom Zaubereiministerium leben, auch wenn die selbst das nicht wahrhaben wollen. Könnte also passieren, daß du zumindest mal von ihr liest, wenn die Meerleute jetzt auch als bewußt handelnde Zauberwesen geführt werden.“
 „Solange die nicht bei dieser Weltmeisterparty war, die Sandrine und Gérard besucht haben“, erwiderte Julius.
 „Nein, da war die nicht. das hätte Tine mir garantiert geschrieben, wo das mit Sandrine so hohe Wellen bei uns in Beaux geschlagen hat.“
 „Dann könnte die echt noch auf der Suche sein“, raunte Julius.
 „Ja, aber nur nach Jungs, die noch keine andere gefunden hat, Monju“, zischte Millie und kniff ihm kräftig in die Nase. „Und die Nase hier habe ich schon längst gefunden und den der an ihr dranhängt gleich mit“, säuselte sie dann.
 __________
 Der Einsatz gegen den Luftdschinn zog noch einige Einzelbefragungen nach sich. Doch Julius hatte nichts zu befürchten. Im Gegenteil, er erhielt sogar eine Belobigung von Monsieur Vendredi, dem gesamtleiter für magische Geschöpfe. Als ob der gemeinsame Einsatz mit Madame Ventvit das ausgelöst hätte erhielt Julius, der vor der Reise zu Meglamora noch Dokumente wegen der Meermenschen vor der Mittelmeerküste für die Zauberwesenabteilung übertragen sollte, einen Brief von der fernen Insel Martinique.
  sehr geehrter Monsieur Latierre,
 Von Ihrer ehemaligen Pflegehelferkollegin und jetzigen Arbeitskollegin Martine Latierre erfuhr ich, daß Sie einen grandiosen Einstand im Zaubereiministerium feiern durften und bereits einen lebensbedrohlichen Außeneinsatz überstanden haben, an dem auch die mir nicht ganz zufällig bekannte Mitarbeiterin der Geisterbehörde, Madame Adrastée Ventvit teilnahm. Offenbar hat Ihre Zeit in Beauxbatons und die Entwicklung Ihres Privatlebens Ihnen mehr Selbstvertrauen und Einsatzbereitschaft vermittelt, als Sie uns allen damals vorgeführt haben.
 Gut, da ich nicht aus rein privaten Gründen schreibe komme ich besser zum Grund meines Briefes.
 Wie ich erfuhr bearbeiten Sie im Auftrag meiner in Paris residenten Vorgesetzten Mademoiselle Ventvit die Umstufung der Meerleute und der Mischformen aus reinrassigem Zauberwesen und Mensch. In dieser Angelegenheit möchte ich folgende Begebenheit melden:
 Seit drei Wochen versuchen wir, die vor der Küste von Martinique vermutete Meermenschenkolonie zu finden. dabei sind bereits fünf Außeneinsatzzauberer, die Dianthuskraut verwendeten, nicht mehr wiedergekehrt. Da alle einen von unserem Oberresidenten verordnete Vitalverifikationsarmbänder trugen, deren Überwachungsartefakte kurz nach der Wirkungsdauer der ausgegebenen Dianthuskrautdosis das Ableben der fünf vermeldet haben, ist zu befürchten, daß die fünf an der sicheren Rückkehr an die Wasseroberfläche gehindert wurden und bei Abklingen der Wirkungsdauer ertrinken mußten. Ich möchte Sie bitten, bei unserer gemeinnsamen Vorgesetzten den Antrag auf Zuteilung von mindestens zehn neuartigen Umweltbeständigkeitsanzügen aus der Werkstatt des Thaumaturgen Florymont Dusoleil zu stellen, damit wir eine neue Expedition zur Kolonie vor Martinique entsenden können. Soweit mir mitgeteilt wurde vermögen die Anzüge es, ihren Träger mehr als einen Tag vor zwei lebensfeindlichen Umwelteinflüssen zu beschützen. Da die gesuchte Kolonie unterhalb der Kopfblasentoleranztiefe vermutet wird wäre eine solche Ausrüstung effektiver als das Dianthuskraut. Ich hoffe, der Antrag kann positiv beschieden werden. Anbei folgt das entsprechende Antragsformular E-7 zur Beschaffung lebenserhaltender Ausrüstungsgüter für Außeneinsatzgruppen.
 Mit freundlichen Grüßen
 Héméra Ventvit
 
 Julius las das Formular durch, das über drei Pergamentseiten ging und alles beinhaltete, vom Antragssteller, Auftraggeber, dem benötigten Produkt, der Stückzahl und der Begründung für die Anforderung inklusive aller Details, welche Dienststelle den Antrag bearbeitete und warum jetzt erst diese Ausrüstung angefordert wurde.
 „Ui, das zu formulieren muß ich noch lernen“, grummelte Julius, als er sicher war, daß seine Vorgesetzte gerade nicht im Büro war. Er legte ihr den Brief und das Formular auf den Tisch, in das noch der entsprechende Vorgesetzte seine Einträge zu machen hatte.
 „War zu befürchten, daß die uns nicht in ihre Angelegenheiten dreinreden lassen“, seufzte Mademoiselle Ventvit. Ihr gingen die fünf im Einsatz verstorbenen Zauberer wohl auch unter die Haut. „Ist nur ein Gerücht. Aber es wird vermutet, daß die Kolonie der Meerleute vor Martinique mit der Kolonisierung der Insel selbst einherging und deshalb dort auch mediterane Meerleute wohnen. Diese haben aber wohl kein Interesse, mit der Welt der Landmenschen in Verbindung zu treten. Daß sie gleich fünf Erkunder des Ministeriums umgebracht haben kommt einer offenen Kriegserklärung gleich. Eigentlich hätte es gereicht, denen mitzuteilen, daß sie nicht weiter erwünscht sind.“
 „Ja, und jetzt?“ fragte Julius, der nun endgültig begriff, daß er nicht in einer gemütlichen kleinen Amtsstube sicher und ungefährdet bis ans Berufsende absitzen durfte.
 „Ich lege den Bericht und das Formular Midas Colbert vor. Angeblich hat der ja genug dieser Duotectus-Anzüge für das Ministerium eingekauft. Zehn stück davon herauszugeben sollte eigentlich möglich sein. Falls nicht, müssen wir die Kolonie der Meerleute anderswie zur Ordnung rufen. Fünf von unseren Leuten umkommen zu lassen darf nicht hingenommen werden, nicht nachdem Wassermenschen als eigenverantwortliche Zauberwesen geführt werden. Damit sind sie nämlich auch anklagbar. Das haben die werten Wasserbewohner vergessen, daß mit ihren Rechten auch gewisse Pflichten einhergehen. Eine Pflicht ist die Zulassung von ministerialen Überprüfungen und die Achtung menschlichen Lebens. Aber das haben Sie ja schon gelesen. Nun, ich leite den Antrag weiter. Sie antworten dann, wenn ich eine Antwort habe. Vorher nicht.“ Julius nickte. „Kümmern Wir uns besser darum, wie wir das Schutzgebiet für die Riesen muggelsicher umfrieden können.“
 „Sicher vor den Muggeln oder Sicher für die Muggel?“ fragte Julius mit einem leicht verwegenen Grinsen.
 „Beides, Monsieur Latierre“, erwiderte Ornelle vergnügt grinsend, mußte aber noch ein „Frechdachs“ hinzufügen, um klarzustellen, daß sie Julius Frage schon als gewisse Entgleisung vom geforderten Umgangston ansah.
 __________
 „Grandville hat Ihre Teilnahme an der Reise angefochten“, begrüßte Ornelle Ventvit Julius am nächsten Montagmorgen im Büro. Sie hielt ihm den entsprechenden Zettel entgegen. „Colbert will über die Zahlungsgenehmigung erst befinden, wenn dieser Fall geklärt ist“, seufzte sie.
 „Toll, war zu erwarten“, grummelte Julius.
 „Ach ja, und Madame Ventvit, Adrastée hat mir ein Memo geschickt, ob ich Sie nicht im Rahmen einer umfassenden Fortbildung auch mal in ihre Abteilung beordern möge, wenn das erste Jahr um sei“, sagte die Leiterin der Behörde für menschenähnliche Zauberwesen über Zwergengröße noch. Julius lächelte.
 „Hmm, und dann hat der Minister persönlich mich ersucht, die Angelegenheit mit der Meerleutekolonie von Martinique in eigener Person zu klären und am besten gleich nach dem Vorgang „Riesenmutter“ in Angriff zu nehmen. Bitte formulieren Sie eine Auslandsreiseanfrage für mich und Sie nach Martinique und die Genehmigung für drei Transporthelfer und zehn Duotectusanzüge. Die entsprechenden Formulare finden Sie unter „behördliche Hilfsmittel“. Julius nickte seiner Vorgesetzten zu und machte sich daran, die entsprechenden Formulare hervorzuholen.
 „Habe ich richtig verstanden, daß Sie mich mitnehmen möchten?“ fragte Julius.
 „Vollkommen. Ich möchte gerne einen zweisprachig begabten Begleiter mitnehmen. Grandville wird von mir instruiert, die hiesigen Meerleute mit ihrer neuen Stellung in der Zaubererwelt vertraut zu machen.“
 „Martinique“, murmelte Julius. Zu gut wußte er noch, was Gérard und Sandrine dort passiert war. Offenbar mußte Mademoiselle Ventvit auch daran denken und sagte: „Und beantragen Sie bei der Gelegenheit bitte eine Unterbringung im Gästetrakt der Ministerialresidenz dort, bevor wir beide noch in irgendeiner dubiosen Lokalität speisen und übernachten müssen.“
 „Sehr wohl, Mademoiselle Ventvit“, sagte Julius erleichtert. Diese Erleichterung hörte die unverheiratete Hexe sehr wohl und erwiderte alles andere als rein dienstlich klingend:
 „Ich habe keine Lust, mir Ärger mit Ihrer Gattin einzuhandeln, geschweige denn meine kostbare Lebenszeit mit anstrengenden Familienzugehörigkeitsprozessen zu vergeuden. Zwar ist seit jener Weltmeisterschaftsfeier damals kein weiterer Vorfall mit unerwartetem Kindersegen mehr aktenkundig geworden. Doch ich möchte schon versichert sein, daß mich niemand dort oder anderswo zu fragwürdigen Sachen bringt.“ Julius nickte dazu nur.
 Gegen elf Uhr klopfte es an der Tür. Julius hatte gerade die nötige Menge Antragsformulare durchgearbeitet, als Ornelle Ventvit den anklopfer hereinbat. Es war Augustin Grandville. Sein Gesicht verriet, daß er eine herbe Niederlage erlitten hatte. Er schnaufte: „Der Minister persönlich hat meinen Antrag auf Befangenheit gegen Monsieur Latierre mit der ihm zustehenden Befugnis abweisen lassen. Er hat mich per Memo direkt zu sich zitiert und mir erklärt, daß es ganz in seinem Sinne sei, daß die Angelegenheit mit den Riesen von einem Beamten überwacht würde, der diesen „Mitgeschöpfen“ mehr Daseinsberechtigung zubilligt und daß die Absprache bereits feststehe und nicht noch einmal wegen „unnötiger Rechtsfragen“ hinausgezögert werden dürfe, da ihm Monsieur Colbert heute die Haushaltspläne für September und Oktober vorgelegt habe und dort wegen der Fortbildung der Handelsabteilung schon mehr Mittel einbezogen seien als eigentlich geplant seien. Deshalb müsse diese Angelegenheit mit den anfallenden Ausgaben noch in diesem Monat untergebracht werden, so der Minister. Er hat mir dann noch empfohlen, daß ich den restlichen Jahresurlaub vom letzten Jahr noch in diesem Monat nehmen solle, um mich vom Stress der letzten Wochen und Monate zu erholen. ich vermute sehr stark, daß Sie den Minister um sein Einschreiten gebeten haben. Deshalb komme ich nicht umhin, ab heute die beiden Wochen ausstehenden Resturlaub von 1999 und noch zwei Wochen des diesjährigen Urlaubs zu nehmen. Hier sind die entsprechenden Anträge.“ Grandville beherrschte sich gerade noch, die Pergamentblätter gesittet auf Ornelles Schreibtisch abzulegen und nicht vor sie hinzuklatschen. Sie nahm die Pergamente wortlos auf und las sich alles durch. Dann nahm sie eine Feder, tunkte sie in das smaragdgrüne Tintenfaß und unterzeichnete an den entsprechenden Stellen. Dann tunkte sie ihren amtlichen Siegelring in die Tinte und stempelte damit den Urlaubsantrag formvollendet ab. Nachdem sie mit dem Streusand die Tinte weit genug getrocknet hatte gab sie Grandville einen Teil der Pergamentblätter zurück. Den anderen Teil behielt sie für ihre eigene Aktenführung. Der spindeldürre Zauberer mit dem bleigrauen Schopf nickte ihr hölzern zu. Dann sah er Julius an, der ganz ruhig aber aufmerksam an seinem Schreibtisch saß.
 „Ihnen möchte ich als dienstälterer Kollege nur empfehlen, sich in den nächsten drei Jahren sehr genau klarzuwerden, ob Sie hier wahrhaftig Ihr ganzes Berufsleben zubringen, Monsieur Latierre. Warum der Minister Ihnen mehr Kompetenz zutraut als mir und warum er seine schützende Hand über Sie hält, er ist auch an bestimmte Regeln gebunden und noch dazu nur auf Zeit gewählt. Das heißt, er muß sich der magischen Gemeinschaft gegenüber immer rechtfertigen und darf sich keinen Fehler erlauben. Gehen Sie also niemals davon aus, daß er Sie immer und überall in Schutz nimmt oder gar unverdient begünstigt! Guten Tag noch!“
 „Ich bedanke mich recht herzlich für diesen wohlgemeinten Ratschlag, Monsieur Grandville und bin mir sicher, daß dieser meiner Arbeit hier im Ministerium sehr förderlich ist“, sagte Julius unerwartet gelassen klingend. Grandville, der wohl mit einem trotzigen oder verärgerten Aufbegehren gerechnet hatte, stierte Julius verwirrt an. Dann warf er sich herum und ging zur Bürotür.
 „Einen angenehmen Urlaub und recht gute Erholung“, wünschte Julius dem älteren Kollegen noch. Dasselbe wünschte Ornelle Ventvit. Grandville blaffte nur ein „Vielen Dank!“ bevor er durch die Tür schritt.
 „Dann können wir jetzt hoffen, daß der so sorgfältig über die ministeriellen Einnahmen wachende Kollege Colbert die restlichen Formalitäten auch noch klärt“, bemerkte Mademoiselle Ventvit. Julius sah sehr wohl das überlegene Lächeln, daß ihre Mundwinkel umspielte.
 Als er den laufenden Vorgang aus früheren Zeiten übersetzt hatte, den er gerade bearbeitete, fragte Julius nach diesem Fortbildungsseminar der Handelsabteilung.
 „Zum einen sind das Sprachlernreisen, Julius. Zum anderen sind es Erkundungsveranstaltungen, welche neuen Waren es in anderen Ländern gibt und zu welchen Bedingungen diese nach Frankreich eingeführt und hier verkauft werden sollen. Dann geht es wohl auch um das austauschprogramm, daß nach dem dunklen Jahr wiederbelebt und bei der Quidditchweltmeisterschaft um einige Teilnehmerländer ergänzt wurde. Daran nehmen die Abteilungen für internationale magische Zusammenarbeit und magischen- Binnen- und Außenhandel teil. Sie haben sicher über die Muggelweltnachrichtenkanäle mitbekommen, daß gerade in Osteuropa viele neue Staaten entstanden sind. Einige wie die Ukraine möchten zum Beispiel mehr Autonomie im Bezug zum russischen Zaubereiministerium haben und dürfen als eigenständiger Handelspartner die Interessen magischer Händler und Handwerker vertreten. Mehr weiß ich auch nicht, weil der Rest zu den Abteilungsinterna gehört.“
 „Ach, die Anfrage, ob wegen der Überseebesitzungen Frankreichs eine Freihandelszone für karibische und südamerikanische Erzeugnisse eingerichtet werden kann?“ wollte Julius wissen. Mademoiselle Ventvit nickte. Immerhin hatte es in den Zeitungen gestanden. Gilbert Latierre hatte es in seiner freien, nicht immer mit der Informationspolitik des Ministeriums vereinbaren Art erwähnt, daß die Brasilianer gerne die neuen Ganymedbesen hätten, weil sie die US-amerikanischen Uraltbesen von vor zwanzig Jahren, die sie laut eines noch geltenden Vertrages allein einführen durften, ersetzen wollten. Bei einer Freihandelszone wäre es möglich, neue französische Besen von Französisch-Guayana aus nach Brasilien zu transportieren, ohne ihre Einfuhr genehmigen lassen zu müssen.
 Um zwölf Uhr klackerte es im büroeigenen Briefkasten für Eulenpost. ein farbenprächtiger Vogel kletterte aus dem Briefschacht heraus und stieß einen melodischen Ruf aus, wobei er der Büroleiterin eine smaragdgrün schillernde Bauchtasche darbot.
 „Ja, hallo, du warst aber lange nicht mehr bei mir“, sagte die Büroleiterin und nahm dem Vogel einen Brief aus der Bauchtasche. Julius war bereits dabei, einen der für solche Briefboten bereitgehaltenen Wassernäpfe hinzustellen.
 „Ui, der Ministerialresident von Martinique beabsichtigt, den Meermenschen von Martinique ein Ultimatum zu stellen, einen Vertreter ihrer Stammesführung zu einem klärenden Gespräch nach Fort-de-France zu entsenden. Widrigenfalls will der Resident einen Trupp dressierter Schwertwale in die Kolonie schicken, sozusagen als Strafexpedition. Das Ultimatum soll von uns aus morgen übermittelt werden und am 31. Oktober auslaufen“, sagte Mademoiselle Ventvit. Julius sog zischend Luft durch die zusammengebissenen Zähne. „Ja, die Reaktion ist wohl angebracht“, sagte seine Vorgesetzte. „Denn ohne die entsprechenden Schutzvorkehrungen zur direkten Kommunikation mit den Meerleuten steht zu befürchten, daß diese das Ultimatum nicht nur verstreichen lassen, sondern es als Kriegserklärung auffassen dürften. Zumindest vermutet Mademoiselle Héméra Ventvit dies und bittet um eine schnelle Intervention des Zaubereiministers.“
 „Meermenschen können Haie, Baraccudas und Seeschlangen beeinflussen, um alles und jeden anzugreifen, den sie als Feind ansehen. Weiß der Resident von Martinique das?“ fragte Julius.
 „Gute Frage, Monsieur Latierre. Ich habe den derzeitigen Vertreter des Zaubereiministers dort noch nicht kennengelernt und auch keine Korrespondenz mit ihm geführt. Ich leite diese Blitzankündigung mal an Monsieur Vendredi weiter, mit dem Vorschlag, den Zaubereiminister persönlich um eine rasche Entscheidung zu bitten“, sagte Ornelle.
 „Hmm, wo Meerleute noch als magische Tierwesen geführt wurden“, setzte Julius an und wurde korrigiert „Nur auf deren eigenen Wunsch.“ Dann sagte er: „Gut, wo diese noch auf eigenen Wunsch wie magische Tierwesen gewertet wurden, hat es da auch schon mal derartige Probleme gegeben?“
 „Wie erwähnt ist die Zuteilungsänderung bei Meerleuten auf Grund eines massiven Zwischenfalls im griechischen Teil des Mittelmeeres beantragt worden, damit Meerleute auch Zauberer vor Gericht anklagen können, die ihnen Schaden an Eigentum und Angehörigen zufügen. Der genaue Vorgang liegt im Archiv, weil der griechische Zaubereiminister und dessen Zauberwesenbeauftragter vor einem Jahr eine entsprechende Bekanntmachung für alle europäischen Zaubereiministerien verkünden wollten. Mit der IMAZOV-Konferenz in diesem Sommer war es ja erst möglich, diese Umwertung international festzulegen. Es ging dabei um einen Übergriff auf die Tochter des Königs des Meerleutereiches im Jahre 1996. Seine Tochter war da von zwei ihnen unbekannten Hexen mit Zaubern und magischen Lockstoffen in eine Falle gelockt und verletzt worden. Die zu Hilfe eilenden Meerkrieger konnten nur noch das Boot der beiden vorfinden, das noch dazu in Flammen stand. Der Meerkönig, Bathos heißt er übrigens, erwog dann zunächst einen Feldzug gegen alle Landmenschen, die in seinem Hoheitsgebiet schwammen oder Boot fuhren. Doch ihm ist da wohl klar geworden, daß mit einer Einstufung als Tierwesen jeder magisch begabte Landmensch eine Jagdgenehmigung für aggressive Meerleute erhalten hätte. Daher beließ er es nur bei Protesten. Allerdings hat er seine Artgenossen davon überzeugt, daß es besser sei, die Einstufung als Tierwesen zu hinterfragen und um die Eingliederung in die Reihe der denk- und Handlungsfähigen Zauberwesen zu beantragen. Dieses Vorhaben wurde durch einen ähnlichen Vorfall in der Nordsee im Februar 1999 bestärkt, wo eine Kolonie von Meerleuten behelligt wurde, aber da eine einfache Tangweberin angelockt und verletzt wurde. Sie aber konnte im Gegensatz zu der drei Jahre davor angegriffenen Meeresprinzessin nicht sagen, wer sie angegriffen hatte.“
 „Interessant“, sagte Julius. Bisher hatte er von diesen Vorfällen nichts konkretes gehört, nur, daß die Meerleute vor dem Strand von Beauxbatons mal etwas alarmiert gewesen waren, weil deren griechische Artgenossen Probleme mit der Zaubererwelt gehabt haben wollten. In seinem Kopf klingelte es bei dem Gedanken, daß der erste Überfall von zwei Hexen verübt worden sein sollte. Das stank förmlich nach der wiedergekehrten Anthelia. Der war es zuzutrauen, daß sie was von den Meerleuten haben wollte, um ihre eigenen Experimente voranzutreiben, vielleicht um ihr allein gehorsame Fischmenschen zu züchten oder die Begabung der Meerleute, kaltblütige Wirbel- und Weichtiere zu beeinflussen auf sich zu übertragen. Das sagte er auch seiner Vorgesetzten.
 „Dann war das wohl noch vor diesem fragwürdigen Burgfrieden mit dem US-Zaubereiminister“, grummelte Mademoiselle Ventvit. Dann blickte sie Julius an und sagte: „Womöglich hat sie auch auf irgendeine Weise davon erfahren, daß die britische Hexe Sarah Redwood mit Halbmenschen experimentiert hat. So hat diese mit Vampirblut und Zentaurenhufpulver Versuche angestellt, von denen aber keiner mitbekommen hat, was dabei herauskam. Es heißt auch, daß sie sogar mindestens einen Basilisken gezüchtet hat, weil sie ein Parselmund war und diese Geschöpfe damit von Natur aus befehligen konnte. Allerdings sind ihre Aufzeichnungen und Versuchsergebnisse nach ihrem Tod nicht aufgefunden worden. Abgesehen davon müßte dann das britische Zaubereiministerium die entsprechenden Akten haben.“
 „Moment mal, Redwood?“ fragte Julius. „Als ich nach Hogwarts kam war ein Chuck Redwood in meiner Jahrgangsstufe. Der ist dem Haus Slytherin zugeteilt worden. Zwei Jahre später ist der bei einem Unfall mit einer Aschwinderin gestorben, hieß es offiziell.“
 „Das kann leider vorkommen, Monsieur Latierre“, seufzte Ornelle. Doch dann fiel ihr ein, daß sie besser erst ihren direkten Vorgesetzten informieren mußte, was in der Karibik anstand.
 „Julius wunderte sich, daß die Mitteilung so lange brauchte. Ornelle hatte ihn im Büro alleingelassen, damit er den bunten Vogel versorgte, um diesen mit der Antwort direkt per Flohpulver aus dem Foyer über die Grenzstation nach Martinique zurückzuschicken. Julius nutzte den Freiraum, kurz mit seiner Frau zu mentiloquieren. Die war gerade mit seiner Mutter und Sandrine bei Madeleine L’eauvite, um für die UTZ-Prüfungen in den Weihnachtsferien zu lernen.
 „Blanches Tante hat mich gefragt, ob du nach Büroschluß gleich zu ihr rüberkommst und mit uns zu Abend ist. Der Tag wird noch lang, hat sie mit ihrem üblichen gemeinen Grinsen verkündet.“
 „Weiß sie, daß wir Melo können?“ fragte Julius.
 „Die ist Blanches Schwester. Die weiß das von ihr oder von deiner Mutter“, gedankengrummelte Millie. Julius verstand. „Dann teil ihr so gegen ein Uhr mit, daß wir drüber gemelot hätten und ich im einfachen Arbeitsumhang rüberkommen würde und ich mich sehr freuen würde.“
 „Geht klar, Monju“, erwiderte Millie in Gedanken.
 Ein Memoflieger wischte durch die Klappe in der Wand und schlidderte die letzten Dezimeter seines Weges über Julius‘ Schreibtisch.
  Reise zu den Riesen genehmigt. Reise nach Martinique vordringlich. Bitte Vorbereitungen für Reise treffen. Auslandsreiseantrag durch Monsieur Vendredi bereits gestellt.
 O. Ventvit
 
 „Sieh mal an, wenn die wollen können sie auch mal ganz schnell“, grummelte Julius, der bisher immer davon ausging, daß für jede größere Sache ein umständlicher Pergamentaufwand betrieben wurde. Julius bestätigte den Erhalt des Memos und schickte den bunten Flieger an den Absender zurück.
 Kaum war der Flieger aus der Klappe hinaus, kam der nächste Memoflieger zu ihm, schwirrte einmal über Ornelles Schreibtisch herum und landete dann bei Julius. Da Pygmalion Delacour heute wegen einer Familienfeier freibekommen hatte war Julius im Moment der einzige Insasse des Büros. Er nahm das Pergament aus dem Flieger und las:
  Betrifft Anfrage zur Zuteilung von 10 Stück Duotectusanzüge für Minres. DM-22
 Antrag wird positiv beschieden. Abholung der 10 Stück Duotectus-Anzüge (MH-1999-2) kann ab 2 Uhr nachmittags in Ausgabestelle Mh-1 erfolgen. Entgegennahme der genehmigten Hilfsmittel darf durch Melle. Ornelle Ventvit (Büroleiterin humanoide Zauberwesen oberhalb Jardinane-Grenze) oder einen von ihr schriftlich abholbevollmächtigten Mitarbeiter erfolgen.
 Iridanus Pontier, Leiter Büro für ministeriale Hilfsmittel
 
 Julius wußte nicht, ob Ornelle noch bei Monsieur Vendredi war. Das Büro durfte er aber nicht verlassen, da er den ausdrücklichen Befehl erhalten hatte, dort auf eingehende Anfragen oder Nachrichten zu warten. So legte er den Memozettel so hin, daß er ihn sofort präsentieren konnte. Da klopfte es an die Tür. Julius nickte der Tür zu und rief: „Herein!“
 Als die Tür aufging meinte er, mit siedendem Wasser angefüllt zu werden, das sofort wieder zu Eiswasser wurde. Ihm wurde schwindelig. Die anmutige, ja überirdische Erscheinung, die da so vollendet durch die Tür hereinglitt, ließ ihm die Knie weichwerden. Das lange, silberblonde Haar, daß den biegsamen, schlanken Körper mit den unbestreitbar weiblichen Kurven umfloß raubte Julius den Atem. Ebenso die klaren, stahlblauen Augen im Gesicht der unnachahmlichen Erscheinung. Ihr vollendeter Körper wurde von einem mondlichtfarbenen Kleid umschmeichelt. Julius keuchte, weil die Ausstrahlung dieser Erscheinung ihm so heftig zusetzte, daß er nicht wußte, wohin mit seiner Männlichkeit. Erst als die eintretende erkannte, daß er alleine im Büro war machte sie was, daß ihre überwältigende Ausstrahlung nachließ. Übermenschlich schön war sie immer noch. Doch Julius fand Gelegenheit, seine Selbstbeherrschungsformel zu denken.
 „Oh, Hat man Sie in diesem Büro angestellt, Monsieur And…, öhm, Latierre?“ fragte dieses Zauberwesen mit seiner makellos rein klingenden Stimme. Julius schluckte einmal. Dann sagte er:
 „Seit dem ersten September, Madame, ähm, öhm …“
 „Ich habe keinen Nachnamen, Monsieur Latierre. Sie dürfen Madame Léto zu mir sagen. Ich habe gehofft, Mademoiselle Ventvit hier anzutreffen. Ich fürchte, es ist etwas eingetreten … Na ja, ich weiß nicht, ob Sie das erfahren dürfen. Kommt Mademoiselle Ventvit noch zurück?“
 „Öhm, j-jede M-minute“, stotterte Julius. Erst dann erkannte er, wie lächerlich er sich machte, wenn er sich nicht endlich zusammennahm. Er deutete auf die wie harmlos wartend herumstehenden Stühle, warnte die Besucherin jedoch, daß diese ihr Eigenleben hatten.
 „Kenne ich schon. Ich bin nicht das erste mal in diesem Büro“, lachte Léto. Sie schloß die Tür von innen und schwebte mehr als sie ging an Julius vorbei, der wieder um seine Fassung ringen mußte, weil zu der sichtbaren Erscheinung nun auch noch das betörende Parfüm dazukam, daß die Besucherin trug. Er sah, wie sie auf einen der Stühle zuging, der zitternd vor ihr stand und mit den Beinen trippelte. Doch er rannte nicht vor ihr weg. Als Léto ihm dann eine ihrer schmalen Hände auf die Sitzfläche legte, ruckte er nur einmal, um dann ganz ruhig zu bleiben. Léto nahm den Stuhl mit beiden Händen und trug ihn unangefochten an Julius‘ Schreibtisch heran. Als sie sich setzte, verringerte sie ihre überirdische Ausstrahlung noch ein wenig mehr. Julius sah die Großmutter Fleurs und Gabrielles nun aus weniger als zwei Metern. Sein Herz klopfte wild. Doch er schaffte es, nach außen hin ruhig zu bleiben.
 „Gut, daß ich dem Wunsch meiner älteren Schwester Sarja nicht nachgegeben habe. Die hätte Sie glatt als für sie gedachte Gabe angesehen, die gute, so Wie Sie gerade auf meine Erscheinung reagiert haben. Aber die will ja auch nicht aus ihren Fehltritten lernen, die bedauernswerte. Haben Sie im Moment viel zu schreiben?“
 „Ich bin gerade mit meinem heutigen Stapel fertig geworden“, sagte Julius ruhig. So konnte Léto ihn in eine eher private Unterhaltung über sein letztes Jahr in Beauxbatons verwickeln und erkundigte sich nach seiner kleinen Tochter Aurore, von der sie ihm sagte, daß es die französische Entsprechung des russischen Namens Sarja sei, ihrer fünfzig Jahre älteren Schwester. Er nickte, weil er das im Zusammenhang mit der gerade von allen Raumfahrtnationen zusammengesetzten internationalen Raumstation wußte, deren russisches Modul auch Sarja, also Morgenröte, hieß. Sie fragte ihn dann noch danach, was aus „diesen Gewürzmädchen“ aus England geworden sei. Julius wollte dann wissen, woher sie die kannte und warum sie das interessierte, wenngleich er sich schon was denken konnte. Er hörte dann, daß ihre Enkeltochter Gabrielle sich beklagt habe, daß ihr Klassenkamerad Pierre offenbar mehr von diesen Sängerinnen hielt als von ihr, und sie mit diesen vielleicht noch nicht so mithalten könne. Julius erwähnte, daß die fünf Sängerinnen schon seit zwei Jahren eigene Wege gingen und jede für sich eigene Lieder sangen. Da ging die Tür auf, und Ornelle trat ein. Sie sah sofort die Besucherin und verfiel in eine angespannte Haltung. Julius sah der älteren Hexe an, daß sie arg mit sich zu ringen hatte, ob sie die unangemeldete Besucherin nicht gleich vor die Tür setzen sollte. Doch dann atmete sie tief durch und sagte: „Verzeihung, Madame Léto, wurde wegen einer sehr dringenden Angelegenheit länger aufgehalten. Ich wußte nicht, daß Sie mich heute aufsuchen wollten.“
 „Ich wollte auch nur gemäß der Vereinbarung zwischen Ihrer Behörde und mir nur dann herkommen, wenn ich wußte, daß mein Schwiegersohn nicht hier ist, Mademoiselle Ventvit. Doch es gibt auch einen Anlaß, warum ich herkommen mußte. Allerdings weiß ich nicht, auf welcher Stufe der junge Mann hier bei Ihnen eingeordnet ist, was Mitteilungen und Besprechungssachen angeht“, sagte Léto.
 „Worüber haben Sie sich dann mit ihm unterhalten?“ fragte Ornelle ein wenig argwöhnisch. Léto erzählte es. Julius bestätigte es. „Ihr Schwiegersohn ist ja heute den ganzen Tag fort. Können Sie mich um zwei Uhr noch einmal aufsuchen, falls es das ist, was Sie mir vor vier Wochen schon geschrieben haben?“ Léto nickte und lächelte. Das löste bei Julius wieder das Gefühl eines schwindelerregenden Rausches und bei Ornelle eine starke Verdrossenheit aus. „Ich komme dann um zwei zu Ihnen, Mademoiselle Ventvit“, säuselte Léto. Dann erhob sie sich, winkte Julius zu und verließ das Büro.
 „Hatten Sie schon einmal mit ihr zu tun?“ wollte Ornelle von Julius wissen. Dieser erwähnte, daß sie zweimal beim Zauberwesenseminar dabeigewesen war. Ornelle nickte. Dann kam sie auf ein anderes Thema: „Sie haben die Bestätigung aus der Hilfsmittelabteilung erhalten?“ fragte sie. Julius tippte auf den Zettel. „Gut, dann stelle ich Ihnen die Genehmigung zur Übernahme der zehn für Martinique freigegebenen Anzüge und für zwei weitere Anzüge aus, die wir beide morgen um zehn Uhr mitnehmen werden. Bitte bringen Sie die Anzüge zum Warteraum zwei neben dem Foyer!“ Julius bestätigte die Anweisung. „Auch wenn die Angelegenheit er in die Zuständigkeit eines älteren Mitarbeiters fällt vertraue ich zum einen darauf, daß Sie Ihre Schutz- und Abwehrzauber beherrschen und daß Sie auch mit Einzelheiten der Vertraulichkeitsstufe fünf, vielleicht sogar der Geheimhaltungsstufe eins sorgfältig umgehen können. Der Minister und Monsieur Vendredi setzen dasselbe Vertrauen in Sie und haben mir verbindlich versichert, daß Sie sich einer ernsten Lage mit der gebotenen Sorgfalt stellen können. Gut, nachdem, was Sie alles bereits in jungen Jahren durchmachen mußten kann ich mich dieser Einschätzung wohl guten Gewissens anschließen.“
 „Dann reisen wir schon morgen nach Martinique?“ fragte Julius.
 „So verhält es sich. Der dortige Ministerialresident hat keine Kenntnis von der Lebensweise und den Fähigkeiten von Meerleuten. Es gilt, ihm mit dem nötigen Wissen und Rat beizustehen“, sagte Ornelle. Julius dachte für sich, daß es eher darum ginge, ihn von einer vermeidbaren Dummheit abzuhalten. Dabei fiel ihm was ein:
 „Nun, wenn die Meerleute von Martinique so feindselig sind, wie der Tod der fünf Zauberer das vermuten läßt, könnten sie Haie und andere Meerestiere auf uns hetzen. Darf ich zumindest mit Monsieur Dusoleil über mögliche Schwachstellen der Anzüge sprechen?“
 „Gut, da Monsieur Dusoleil selbst Geheimnisträger des Ministeriums ist, auch wenn er kein Beamter ist, steht er in der Informationszugangshierarchie eh über Ihnen. Was sie wissen dürfen darf auch er wissen. Womöglich kann er uns sogar noch wichtige Zusatzdinge ausleihen. Ich verfertige mal eine Blanco-Quittung für leihweise Zusatzhilfsmittel. Dann können Sie von hier aus nach Millemerveilles. Aber bitte teilen Sie Ihrer Frau nur mit, daß Sie morgen dienstlich verreisen!“
 „Ja, mache ich“, bestätigte Julius.
 So kam es, daß er knapp zehn Minuten später nach Voranmeldung bei Camille Dusoleil im Kamin Jardin du Soleil herausfauchte.
 „Haben Sie dich jetzt zum Warenprüfer erklärt, Julius?“ wollte Camille wissen. Julius sagte darauf nur:
 „Ich muß mit Florymont über die Duotectus-Anzüge sprechen, Camille. Vielleicht kann er uns da noch wichtige Tips geben.“
 „Wozu braucht ihr die Anzüge in der ZWB?“ fragte Camille. Dann fiel bei ihr der Knut. „In Ordnung, Julius, muß ich jetzt nicht wissen. Sieh aber bitte zu, daß du heil zu uns zurückkommst!“ Julius versprach es. Dann ging er zu Florymont in die Werkstatt.
 „Oha, Martinique? Waren Camille und ich auch mal für ein paar Tage“, sagte Florymont mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck, als habe der Name der Insel ihn an etwas erinnert, worüber er Julius‘ gerne was erzählen würde, es aber nicht durfte. Julius fragte deshalb schnell, ob es da viele Haie gab und erwähnte auch den Grund der Reise. Am Ende legte er ihm die Blanco-Ausleihvollmacht hin und präsentierte zwei Quittungsformulare.
 „Ja, ihr müßt auf die Haie aufpassen. Aber die Meerleute könnten auch gefährlich werden. Wenn ihr da so überstürzt hin müßt ist da wohl schon ein großer Kessel kurz vor dem Überkochen. Gegen Haie hilft das hier“, sagte er und präsentierte ein Ding wie eine Eisenwalze auf einem Gummikissen mit Trageriemen. Er stupste sie an und brachte sie dazu, laut knatternd grelle Blitze zu schleudern. „Das hält die Biester garantiert ab. Ich habe davon drei Stück. Eine reicht aber aus, um die Burschen mindestens hundert Meter von euch fernzuhalten. Gegen aggressive Meerleute nehmt ihr das hier mit“, wobei er ein simples Metallrohr mit einem Trichter präsentierte. Der Trichter ließ sich mit einem Gummistopfen verschließen. „Ist eine Weiterentwicklung einer spontanen Erfindung, um gegen auf Ultraschall reagierende Unterwasserwesen gewappnet zu sein. Wenn du unter Wasser bist und den Stopfen aus dem Trichter ziehst, erzeugt das Rohr dauerhafte Ultraschallschwingungen, die als Fächer mindestens hundert Meter weit reichen. Ich habe das mal ausprobiert, mit der Nautilus im Farbensee schön weit von unserer Wassermenschenkolonie die Höchste Reichweite zu ermitteln. Mit den Transfrequenzaurikularen konnte ich noch in einem Kilometer die Ultraschallschwingungen hören. Selbst für meine Menschenohren waren sie in gerade hundert Meter schon zu laut, um dauernd davon getroffen zu werden. Davon habe ich fünf Stück nachgebaut. Ansonsten helfen die üblichen Elektro-, Dampfstrahl- und Erstarrungszauber. Undine Neirides hat mir sogar verraten, daß dieser Körperfunktionsverlangsamungszauber, den die Heiler können auch bei Wasserleuten klappt. Ach ja, wenn ihr die Anzüge als Tauchhilfen benutzt, nehmt ihr besser noch meine neuste Erfindung mit, die Reibungsumkehrfolie. Wenn du die am Körper trägst ist sie glatter als die Haut eines Aals oder das ebenste Glatteis. Nichs kann sich daran festhaften oder dich oder sonst wen packen. Ich führe sie dir mal vor.“ Florymont holte etwas wie einen grauen Müllsack aus seinen geheimen Schränken und zog ihn sich über den Kopf. „Läßt dich trotzdem weiteratmen und nicht schwitzen“, sagte er und tippte es mit dem Zauberstab im Mittelpunkt eines aus Runen gebildeten Kreises an. Jetzt sah Florymont aus wie ein grauglänzender Mann, der keine sackartige Umhüllung trug. Julius ging zu ihm, versuchte, ihn zu umklammern. Doch er rutschte sofort an der Oberfläche ab. Als er den Zauberkunsthandwerker zu fassen versuchte, glitt dieser mit dem Arm ohne Widerstand aus dem Griff, so fest Julius auch zupackte. Sogar die vorher nicht von der Folie bedeckten Beine waren unhaltbar.
 „Für wen hast du das Zeug ursprünglich gebaut, Florymont, doch nicht, damit deine Frau dich nicht mehr in die Arme nehmen kann“, scherzte Julius, der gerade vergaß, daß er dienstlich unterwegs war.
 „Schon für die Tierwesenleute. Es gibt immer gemeine Biester, die sich an einen dranhängen wollen. Ähm. ich kann euch Folien mitgeben, wo die Hände freibleiben, damit ihr Zauberstäbe benutzen oder andere Sachen halten könnt. Denn leider wäre das bei einer vollkommen geschlossenen Superglättefolie unmöglich, selbst was festzuhalten.“ Julius notierte sich alles und fragte, wie viele Folien er hergestellt habe. Er erwähnte, daß es einen Antrag der Tierwesenbehörde bei ihm gäbe, dieser aber erst am ersten Oktober erfüllt sein müsse. Er dürfe also die zwanzig Folien ausleihen. Julius erwiderte darauf, daß sie ja nur zwölf Duotectusanzüge mitnehmen würden, also dann auch nur zwölf Folien benötigten. Er trug diesen Posten und die Stückzahl ein und verfertigte mit Florymont eine Inventarliste, während er die vorgezeigten und von Julius abgenickten Gegenstände in eine bruchsichere Blechkiste packte. Daraufhin unterschrieb Julius den Erhalt der ausgeliehenen Güter und die Erklärung, daß die Leihgaben bis spätestens am 30. September zurückerstattet würden. Florymont unterzeichnete im Feld für Ausleiher und erhielt eine Kopie der Ausleihliste. Dafür bekam Julius zwei Clavunicus-Schlüssel, mit denen die Blechkiste versperrt wurde. Danach bedankte sich Julius förmlich bei Florymont Dusoleil.
 „Sieh ja zu, daß du heil zurückkommst! Meine Frau würde mich nur noch auf der Gartenbank schlafen lassen, wenn dir trotz meiner Ausrüstung irgendwas passiert.“
 „Nur wenn meine Frau dich nicht vorher am Spieß braten und unseren Knieseln zum Fraß vorwerfen würde“, konterte Julius. Doch dann versprach er, auf sich aufzupassen, aber eben nicht nur auf sich. „Zumindest kannst du dich mit diesen vier alten Zaubern wehren, wenn’s ganz finster wird“, grummelte Florymont. Julius nickte, räumte aber ein, diese alten Zauber aber nicht mal eben so vor vielen Kollegen auf einmal anzuwenden. Dann nahm er die Blechkiste mit ins Haus zurück. Camille umarmte ihn noch einmal. Julius scherzte, daß sie froh sein konnte, daß er keine Superglättefolie angezogen habe.
 „Ach, hat Florymont euch seine ganz neue Spielerei mitgegeben? Dann kann dich zumindest keiner festhalten“, sagte sie.
 Wieder zurück im Ministerium stellte Julius Ornelle die von Florymont erhaltenen Zusatzhilfsmittel vor und erwähnte auch, daß Bisse und Stöße mit Hörnern oder Speeren auf die Anzüge auch nur wie Druck wirke und die Anzüge bis auf fünftausend Meter Meerestiefe und sogar schon in einem isländischen Vulkankrater voller Lava getestet worden seien.
 „Gut, die Sachen bitte in erwähnten Warteraum wie nachher die Anzüge! Eine Kopie der Liste Bekommt jeweils Monsieur Colbert und Monsieur Vendredi, für den Fall, daß Monsieur Dusoleil auf die Idee kommt, Schadensersatzforderungen zu stellen, wenn die ausgeliehenen Güter beschädigt, zerstört oder verloren werden.“ Julius nickte.
 Beim Mittagessen traf er Laurentine. Zu gerne hätte er ihr erzählt, was gerade für ihn anstand. Doch das durfte er nicht. Er erwähnte nur, daß Grandville von der Außeneinsatzgruppe in Urlaub gegangen sei.
 „Und du armes Wesen bist jetzt die ganze Zeit allein mit Madame Grandchapeau, wo meine Mutter ihre UTZ-Prüfungen vorbereitet?“ fragte Julius.
 „Muß ich mich dran gewöhnen, wo die nach Weihnachten eh in die Staaten rübergeht“, grinste Laurentine. Dann wünschte sie Julius noch einen stressarmen Nachmittag. Diesen, so dachte Julius nur für sich, würde er wohl nicht haben. Doch er bedankte sich höflich und wünschte seiner früheren Klassenkameradin das gleiche.
 Um zwei uhr schickte Ornelle ihn los, um die zwölf beantragten Anzüge zu holen. Julius fürchtete schon, daß er mehrmals laufen mußte. Doch als er im Hilfsmittelbüro die zu Päckchen zu je drei Anzügen zusammengestellten Pakete sah atmete er sichtlich auf. Der Hüter der Hilfsmittel, wie Julius ihn heimlich nannte, war ein bereits altgedienter Zauberer mit angegrautem Haar und Schnurrbart. Das lange Sitzen hatte ihn sehr rund werden lassen, zumal er sich für diese Abteilung nützliche Herbeiholzauber eingerichtet hatte, wo er nur mit dem Stab auf den Eintrag auf einer Liste deuten und „Ausliefern!“ rufen mußte. Sofort tauchte dann das bezeichnete Objekt aus dem Fundus auf. Julius hätte zu gerne gewußt, was von Florymonts netten Zaubersachen hier noch gelagert war. Doch er hatte nur die Anzüge abzuholen. Er schaffte es tatsächlich, je sechs Anzüge auf einmal zu tragen. Da außer im Foyer überall im Ministerium Appariersperren wirkten, mußte Julius laufen und mit dem Aufzug fahren.
 Im Foyer herrschte gerade kein Betrieb. So mußte Julius die Warteräume suchen, bis er den Warteraum Nummer zwei fand und mit Ornelles Schlüssel aufsperrte. Er sah mehrere mit flauschigen Daunenkissen gepolsterte Sitzbänke und zwei glattpolierte Tische. Die Blechkiste von Florymont hatte er auf einen der Tische abgestellt. So konnte er die sechs Anzüge danebenlegen.
 Wieder zurück nach unten ins Hilfsmittellager, die beiden letzten Dreierpakete auflesen, den Empfang quittieren und dem älteren Zauberer noch einen schönen Tag wünschen. „Sie wissen ja, daß Monsieur Colbert darauf Wert legt, daß die beiden zusätzlichen Anzüge unversehrt vom Einsatz zurückgebracht werden, Monsieur Latierre“, gab der Zauberer ihm noch mit. Julius bestätigte das gelassen und dachte für sich: „Du mich auch!“ Dann brachte er die beiden Pakete mit je drei Anzügen in den Warteraum.
 Als er um halb drei alles erledigt hatte traf er im Fahrstuhl nach oben Adrastée Ventvit, die eine durchsichtige Aktenmappe in einer silberweiß behandschuhten Hand hielt. „Ah, Monsieur Latierre. Wurden Sie von Ihrer Vorgesetzten zum Laufburschen degradiert. Dann sollten Sie einen Antrag auf Versetzung stellen“, scherzte sie.
 „Ich denke, Mademoiselle Ventvit möchte nur wissen, ob ich in allen Bereichen ihrer Behörde effektiv arbeiten kann, Madame Ventvit“, sagte er. Dann blickte er auf die durchsichtige Mappe. „Geisterstoff?“ fragte er.
 „Ja, eine Phantasmomorphe Kopie der überarbeiteten Richtlinien für residente Gespenster. Im Moment haben wir ja keinen durchgedrehten Geist zu jagen.“
 „Das ist wohl auch sehr praktisch“, entgegnete Julius. Dann waren sie auch schon auf der entsprechenden Etage.
 „Grüßen Sie Ihre Vorgesetzte von mir!“ gab Adrastée Julius noch mit. Dieser versprach es.
 Als er vor dem Büro ankam verließ Léto es gerade. Sie sah besorgt aus und strahlte im Moment auch nichts von ihrer Veela-Kraft aus. Sie nickte Julius nur zum Gruß zu und schlüpfte an ihm vorbei.
 „Auftrag ausgeführt“, meldete Julius. Ornelle nickte verdrossen. Dann erkannte sie, daß Julius es nicht verdient hatte, so mißmutig angeguckt zu werden und lächelte. Für ihn gab es nun noch zwei Akten zu übersetzen, die sich mit einer Apfelbaum-Dryade im Obstgarten eines Bauern in Bayonne befaßten. Die zwischen Baum und Menschenfrau wandelnde Dryade wollte nicht aus dem Garten hinaus. Der Bauer hatte schon versucht sie in Baumform zu fällen und war dabei vom Fluch der Dryade getroffen und selbst zu einem Baum verwandelt worden. Er las die Korrespondenz mit Madame Grandchapeaus Abteilung sowie dem Ausschuß zur Beseitigung gefährlicher Geschöpfe sowie den Experten aus Griechenland, wo diese zauberwesenart herkam. Schon heftige Sachen, die so passieren konnten, dachte Julius.
 „Essen Sie reichlich und schlafen Sie gut, Monsieur Latierre“, gab Ornelle Ventvit ihrem jüngsten Mitarbeiter mit auf den Heimweg.
 Da Millie bei Madeleine L’eauvite war flohpulverte sich Julius vom Foyer aus gleich zu ihr. Die drei Babys Aurore, Estelle und Roger waren auch da. Madeleine L’eauvite freute sich, auch Julius als Tischgesellschafter dazuhaben.
 Während sie aßen und Julius wieder einmal feststellte, daß Madeleine ihrer jüngeren Schwester Blanche in der Kochkunst nicht nachstand, durfte er zumindest die Sachen erwähnen, die nicht zu vertraulich waren.
 Als er um elf Uhr mit seiner Frau im Bett lag meinte diese: „Paß ja gut auf, wenn ihr euch mit diesen Meerleuten anlegt. Vor denen hat selbst Tante Babs Respekt. Und die legt sich sonst mit Drachen und Einhörnern an.“
 „Weil Drachen nicht so intelligent sind“, sagte Julius.
 „Ich hoffe, daß wir uns da alle nicht mal gründlich täuschen“, unkte Millie. Julius wollte ihr da im Moment nicht widersprechen.
 __________
 Die Reise nach Martinique gestaltete sich unkomplizierter, als Julius befürchtet hatte. Zwei weitere Zauberer aus dem Ministerium brachten eine große Truhe in den Warteraum zwei, wo Ornelle und Julius mit ihrem Reisegepäck für eine Woche bereitsaßen. In die Truhe wurden alle Reisetaschen, Schutzanzüge und die Kiste mit den Zusatzgütern gelegt. Dann schloß sich die Truhe. Die Zauberer hielten sich an zwei Griffen an der einen Schmalseite fest. Ornelle und Julius hielten sich an zwei Griffen der anderen Schmalseite Fest. Pünktlich um zehn Uhr riß die Truhe die vier Beamten mit sich in jene bunte Wirbelei einer Portschlüsselreise. Diese dauerte zwar mehr als eine Minute an. Doch dann landeten sie unter einem tropischen Himmel. Die erste Morgenröte leuchtete ihnen als Gruß aus dem Osten. Dann sah Julius die schwarzhaarige Héméra Ventvit. Damals hatte sie ihn noch um einen Kopf überragt, außer in den Stunden, wo er als Belles unfreiwillige Zwillingsschwester in der siebten Klasse mitgelernt hatte. Sie war damals auch bei dem Ausflug zu den Felsenvögeln und im Unterricht gegen die dunklen Künste dabei gewesen. Natürlich erkannte sie Julius, der sie nun um einen ganzen Kopf überragte. Sie blickte ihn von oben bis unten an und nickte gefällig, bevor sie ihn und die Kollegin aus der fernen Heimat beglückwünschte.
 „Monsieur Louvois ist nicht gerade begeistert, daß der Zaubereiminister ihm untersagt hat, die Meerleute ultimativ zur Kooperation aufzufordern, Mademoiselle Ventvit. Auch ist er nicht begeistert, Ihnen die Leitung der Vermittlungsversuche zu überlassen. Aber er muß sich nun einmal der Weisung des Ministers beugen. Dafür ist er ja sein Stellvertreter hier“, klärte Héméra die Angereiste Kollegin, die zugleich auch ihre Großtante war, über die Stimmungslage auf.
 „Gut, Monsieur Latierre, bitte helfen Sie Mademoiselle Héméra Ventvit bei der Unterbringung der zehn zugestandenen Anzüge und lassen Sie sich dann von ihr zum Büro von Monsieur Louvois bringen!“ ordnete Ornelle an. Julius nickte und folgte Héméra zusammen mit den beiden Gehilfen aus dem Hilfsmittellager, die die als Portschlüssel benutzte Truhe mit Inhalt in ein Haus im altfranzösischen Landhausstil brachten. Unterwegs hörte Héméra den jungen Kollegen ab, was er über Meerleute wußte und erfuhr auch, welche Zusatzhilfsmittel er ausgeliehen hatte.
 „Damit hätten wir eigentlich auch rechnen müssen“, grummelte die Hexe, die nur fünf Jahre älter als Julius war. „Wenn diese Blitzerwalzen was taugen kriege ich Monsieur Louvois dazu, mindestens eine von denen zu bezahlen, damit die hierbleiben kann. Wir müssen nämlich davon ausgehen, daß unsere Leute von aufgehetzten Heien attackiert und getötet wurden, auch wenn sie erst nach der Dianthuskrautwirkungsdauer starben.“
 „Monsieur Dusoleil hat mir verbindlich versichert, daß Haie damit wirkungsvoll abgewehrt werden. Das deckt sich auch mit dem, was ich aus den Muggelweltdokumentationen über Haie mitbekommen habe, daß sie sehr empfindlich auf elektrische Felder reagieren, so wie wir, wenn wir grelles Licht in die Augen kriegen oder überlaute Töne auf die Ohren.“
 „Ja, und daß Meerleute mit überhohen Tönen auf Abstand gehalten werden können ist auch sehr beruhigend und hätte uns vor drei Wochen sicher sehr genützt. Aber Louvois mußte unbedingt den bevollmächtigten Zaubereiverwalter mimen“, schnarrte Héméra. „Aber ich sollte ihn nicht kritisieren. Nachher legt er mir das noch als Insubordination aus.“
 „Die wäre nur gegeben, wenn Sie einen direkten Befehl von ihm oder ihrem hisigen Vorgesetzten mißachten würden“, erwiderte Julius.
 „Ja, und ein Befehl heißt: Der Resident ist der Chef hier. Was er sagt ist richtig.“
 „Gut, ich bin nur Gast hier und selbst ziemlich weit unten auf der Leiter. Ich backe da besser kleine Brötchen“, lenkte Julius ein.
 „Hängt ganz davon ab, wofür Sie eingeteilt werden“, sagte Héméra orakelhaft. Dann erreichten sie den Abstellraum für die Truhe. Die zehn beantragten und bewilligten Anzüge wurden ausgepackt und vom hiesigen Hilfsmittelverwalter entgegengenommen und mehrfach quittiert. Danach zeigte Héméra den Kollegen aus der fernen Heimat den Gästetrakt, in dem bis zu zwanzig Personen wohnen konnten. Das war wichtig, wenn andere Zaubereiminister mit Gefolge zu Besuch kamen. „Wir pflegen hier den Kontakt zu den anderen Karibikinseln und haben öfter Gäste hier“, erklärte Héméra. Dann winkte sie den Gehilfen, ihr in einen Seitenflügel zu folgen. Julius sollte warten. Als sie wiederkam sagte sie leise:
 „Ich weiß von Tine und Grandchapeaus Kronprinzessin, daß du gerne tiefstapelst, Julius. Da kommst du bei unserem Residenten zwar gut mit klar. Aber bei meiner Großtante wirst du damit locker auf die Nase fallen. Wenn sie meint, du wärest groß und stark genug, ihr bei dieser Kiste zu helfen, mach dich nicht kleiner!“ wisperte sie, wobei sie ganz die förmliche Art vergaß. Julius nickte und versprach, nicht übertrieben zu untertreiben.
 Sein Gästezimmer besaß zwei Fenster, die auf das Meer hinausblickten. Dort wartete Julius‘ nächste Bewährungsprobe.
 Man hatte ihm genau fünf Minuten gegeben, sein spärliches Reisegepäck in einem ländlichen Kleiderschrank zu verstauen und seine wenigen Pflegeartikel auf der Ablage über dem Marmornen Waschtisch zu verstauen. Dann wurde er von einemMitarbeiter der Ministerialresidenz zum Amtszimmer von Monsieur Égisthe Louvois, Grandchapeaus Stellvertreter auf Martinique, geführt.
 Als Julius den hiesigen Vorgesetzten aller magischen Beamten sah mußte er sich beherrschen, nicht zu lachen oder mitleidsvoll dreinzuschauen. Égisthe Louvois war groß, füllig, mit langen, wulstigen Armen und Beinen, die eher an einen Teddybären erinnerten. Auf dem sehr kurzen, breiten Hals saß ein fast quadratischer Kopf mit einem flachen Gesicht, aus dem eine Knollenase herausragte. Trotz der Leibesfülle wirkte sein Kinn kantig. Seine kleinen, fast schwarzen Augen blickten Stechend. Der Kopf wurde von schulterlangem, mausgrauem Haar umflossen. das trotz der Tropensonne blasse Gesicht war bis auf einen grauen Schnurrbart glattrasiert. Louvois hob die rechte, klobige Hand mit den langen, wurstartigen Fingern und deutete auf Julius. Dann erklang die Stimme des Stellvertreters, und Julius vergaß, den Mann nach seinem Erscheinen zu beurteilen.
 „Sie sind also der achso von Minister Grandchapeau empfohlene Julius Latierre?“ fragte er mit einer raumfüllenden Baßstimme, die bereits beim Klang verdeutlichte, daß ihr Besitzer keine ihm mißfallenden Bemerkungen dulden würde. Julius stellte sich ruhig vor. „Damit wir das gleich klarstellen, junger Mann: Hier auf Martinique sage ich an, wer wie, wo, wann was zu tun und zu lassen hat, sobald er oder sie meiner Residenz zugeteilt ist. Will sagen, mein Wort gilt hier am meisten. Minister Grandchapeau hat Sie nur mitgeschickt, damit Sie erfahrungen für Ihre Laufbahn sammeln, nicht, um sich hier als Held oder Fachkundiger aufspielen. Ist das klar?“
 „Ich bin hier in Befolgung der Anweisung Minister Grandchapeaus, zusammen mit meiner direkten Vorgesetzten, Mademoiselle Ventvit zu klären, ob es zwischen den Zauberern von Martinique und der vor Martinique bestehenden Kolonie von Meerleuten zu gewaltsamen Handlungen kam und wenn ja, ob diese auf Mißverständnissen oder echten Feindseligkeiten beruhen. Falls dies geklärt ist besteht der weitere Auftrag darin, zukünftige Gewalthandlungen von beiden Seiten zu vermeiden und im Rahmen der Zuteilungsänderung ein friedliches Nebeneinander zu ermöglichen“, sagte Julius uneingeschüchtert. „Natürlich sind Sie hier der ranghöchste Zauberer. Wenn meine Vorgesetzte mir aufträgt, mich allein nach Ihren Anweisungen zu richten, tue ich das.“ Héméra Ventvit, die im Hintergrund abwartete, wie die erste Begegnung ausfiel, mußte sich sichtlich anstrengen, nicht anerkennend zu lächeln. Der Resident von Martinique krallte die Hände um die Armlehnen seines breiten schwarzen Ledersessels und stemmte sich hoch. Seine Augen blitzten unheilvoll. Doch Julius stand ruhig da. Was wollte und konnte dieser Mann ihm da schon, wo er mit wirklich gefährlichen Geschöpfen zu tun hatte. Da kam Ornelle Ventvit, von einer Angestellten der Ministerialresidenz geführt herbei. Sie winkte Monsieur Louvois und grüßte freundlich. Der Resident deutete auf sie und dann auf Julius: „Klären Sie das gleich, daß hier meine Anweisungen und Anordnungen gelten und machen Sie ihrem Gehilfen klar, daß er nur diesen Anweisungen zu folgen hat, Mademoiselle Ventvit!“ blaffte Louvois. Ornelle Ventvit schüttelte jedoch den Kopf und straffte sich.
 „Zum einen, werter Égisthe, unterstehe ich und damit jeder mir unmittelbar untergeordnete Zauberer aus dem Ministerium selbst nur dem Zaubereiminister. Ich bin mit meinem jungen Mitarbeiter hergekommen, um vor Ort die friedliche Umsetzung der Zauberwesenklassifizierungsreform zu beaufsichtigen. Ich befolge eine unmittelbare und klar formulierte Anweisung des Zaubereiministers von Frankreich und damit auch Martiniques: Sorgen Sie vor Ort für eine Aufklärung gewaltsamer Zwischenfälle zwischen Meerleuten und Zauberern und treffen Sie Vorkehrungen, derartiges nicht noch einmal vorkommen zu lassen! Das ist mein Auftrag. Ich habe Monsieur Latierre hier mitgenommen, da er bereits friedlichen Umgang mit französischen Meerleuten hatte und obendrein durch seine Mitwirkung bei der Quidditchweltmeisterschaft bereits Erfahrungen im Umgang mit verschiedenrangigen Hexen und Zauberern außerhalb von Beauxbatons gesammelt hat. Der Minister bescheinigt mir und ihm, daß wir beratend und helfend zur Seite stehen, aber nicht als Ihre persönlichen Untergebenen abgestellt sind, damit dies hier und jetzt geklärt ist. Was Sie meinem Juniormitarbeiter gerade nahelegten ist somit nicht im Sinne des Zaubereiministers von Frankreich. Sie sind und bleibben der Vorgesetzte der hier beschäftigten Ministerialbeamten. Aber das Vorhaben, die hier lebenden Meermenschen durch Gewaltandrohung ultimativ zur Unterwerfung aufzufordern, könnte einen unliebsamen und unnötigen Konflikt entfachen. Deshalb bin ich in eigener Person hier und habe meinen Juniorassistenten mitgebracht, ja auch um Erfahrungen zu sammeln, die für seine weitere Laufbahn hilfreich sind. Wie Sie sehen hat er sich von Ihrer Autorität nicht beängstigen lassen, weil er den klaren Auftrag des Ministers kennt und diesem allein verpflichtet ist. So, und wo wir das jetzt geklärt haben, Monsieur Louvois, würde ich gerne die Einzelheiten des unerfreulichen Verlustes von fünf Ihrer Mitarbeiter und den genauen Wortlaut des von Ihnen erwogenen Ultimatums erfahren.“
 „Nicht in diesem renitenten Tonfall, Mademoiselle“, schnarrte der Ministeriumsresident von Martinique. „Sie erkennen gefälligst meine Vorrangstellung an, die auch darin besteht, Sie bei unvereinbaren Ansichten nach Paris zurückzuschicken. Also bekennen Sie sich unverzüglich zu meiner Vorrangstellung und weisen Sie diesen jungen Burschen da neben sich an, daß er sich auch diesen, meinen Anweisungen und Anordnungen zu fügen hat!“ Julius blieb ruhig stehen. Solte er diesem feisten Quadratschädel da mal sagen, daß er sich sogar schon mit seiner ehemaligen Schullehrerin McGonagall, ja sogar schon mit einem waschechten Zaubereiminister aus den Staaten angelegt hatte? So wie Louvois gerade auftrat erfüllte er alle Anzeichen eines Mannes, der unbedingt eine Selbstbestätigung brauchte. Bekam er diese nicht, wurde er wohl leicht wütend. Ornelle schüttelte aber ruhig den Kopf und übergab Louvois einfach einen Pergamentzettel. Erst dann sagte sie:
 „So, da ich Ihnen diese Mitteilung vor Zeugen überreicht habe, liegt es bei Ihnen, ob Sie ihre Rangstellung wirklich über eine Anweisung des Ministers persönlich erheben.“ Louvois las den Zettel, prüfte Unterschrift und Siegel und ließ sogar mit dem Zauber, der den Verfasser eines handgeschriebenen Textes sichtbar machte, ein räumliches Abbild des französischen Zaubereiministers entstehen. Nach einer halben Minute ließ er es wieder verschwinden. Dann sagte er unbeeindruckt:
 „Der Minister kennt die hiesigen Meerleute nicht. Das sind Geschöpfe, die jeden Kontakt mit Landmenschen ablehnen. Der Tod von fünf Außendienstmitarbeitern der Zauberwesenbehörde beweist überdeutlich, daß diesen Kreaturen mit friedlichen Mitteln nicht beizukommen ist. Gewalt kann nur durch Gewalt beantwortet werden, und gemäß der von Ihnen zitierten Zuteilungsänderung können die Meerleute nun auch wegen Mordes belangt und bestraft werden. Es gilt also, die Mörder festzunehmen, auch gegen den Widerstand ihrer Angehörigen und Freunde. Sollte es sich sogar erweisen, daß meine fünf Mitarbeiter, die alle eigene Familien hatten, auf Befehl der Stammesführerin, die sich als Königin Méribelle bezeichnet, ermordet wurden, so muß ich ein unvergessliches Exempel statuieren und die Stammesführerin verhaften lassen. Dazu benötige ich die von Ihnen beigebrachten Schutzanzüge, von denen ich weiß, daß sie bei der richtigen Festlegung der Schutzfaktoren körperlichen Angriffen standhalten. Ihr Erscheinen hier wird von mir lediglich unter der Voraussetzung akzeptiert, daß Sie die Durchführung dieser Maßnahme beobachten und dem Minister darüber berichten. Mehr erwarte ich nicht von Ihnen und mehr gestatte ich Ihnen auch nicht. Ich werde das Ultimatum in einer Stunde übermitteln lassen. Auch eine Anweisung des Ministers wird mich nicht daran hindern. Wenn Sie also Ihren Weg nicht umsonst gemacht haben, und wenn Sie nicht wollen, daß ich Mademoiselle Héméra Ventvit wegen unerwünschter Eigenmacht bestrafe, halten Sie sich zurück und beobachten Sie nur! Ihr junger Mitarbeiter kann dabei mehr wichtige Erfahrungen sammeln, als wenn er sich von Ihnen in eine unvorhersehbare Lage treiben läßt, die eine objektive Einschätzung der Gesamtsituation vereitelt. Die meisten meiner Leute stehen loyal zu mir. Zählen Sie also besser nicht darauf, diese gegen mich aufzubringen! Das würde ich Ihnen als mutwillige Behinderung ministerieller Maßnahmen auslegen und entsprechend ahnnden. Sie sind hiermit gewarnt.““
 „Ihren Letzten Satz hätte ich eben auch äußern können, als ich Sie darauf hinwies, daß mein Auftrag unmißverständlich und durch Sie nicht aufzuheben ist, Monsieur Louvois. Aber Sie haben recht, daß wir über die in ihrem Zuständigkeitsbereich wohnhaften Meerleute so gut wie gar nichts wissen. Daher kann ich Sie nur bitten, Ihr Ultimatum erst dann übermitteln zu lassen, wenn mein Mitarbeiter und ich über die der Residenz zur Verfügung stehenden Einzelheiten unterrichtet wurden“, sagte Ornelle.
 „Die Zeit läuft bereits, Mademoiselle Ventvit. Wenn Sie es schaffen, sich vor dem Zeitpunkt auf den gegenwärtigen Wissensstand zu bringen, dann fangen Sie besser sofort damit an!“
 „Nun, eigentlich wollten mein Mitarbeiter und ich Sie erst einmal begrüßen. Aber da Sie so auf Eile und Unverzüglichkeit drängen werden mein Juniormitarbeiter und ich diesen Vorschlag Ihrerseits annehmen. Wo können wir Einblick in die entsprechenden Dokumente nehmen?“ Der Resident deutete auf die andere Mademoiselle Ventvit und herrschte sie an, bei den beiden zu bleiben.
 „Es heißt immer, der erste Eindruck entscheidet oft über eine Beziehung“, sagte Julius auf dem Weg in das Archiv der Residenz. Ornelle sah Julius an und schnarrte:
 „an und für sich hätte er die Anweisungen des Ministers unverzüglich umsetzen müssen, nämlich eine zweite, friedliche Expedition auszuschicken. Wenn diese Meerleute wirklich so landmenschenfeindlich gestimmt sind, wird ein an sie übermitteltes Ultimatum, das die Entmachtung ihrer Stammesführung beinhaltet als Kriegserklärung gewertet. Da brauchen wir die Lebensweise dieser Meermenschen nicht zu kennen, um diesen Schluß zu ziehen.“
 „Ja, aber dann wäre unser Auftrag schon zum Scheitern verurteilt, bevor wir angefangen hätten, ihn auszuführen“, wandte Julius ein. Da er nicht resignierend klang und auch keinen niedergeschlagenen Eindruck machte horchten die beiden Ventvit-Hexen auf. Ornelle nickte und sagte: „Ja, wäre er, wenn wir erst handelten, wenn das Ultimatum übermittelt wurde.“ Héméra blieb stehen und sah die aus Paris angereiste Bürovorsteherin an. „Die beiden Anzüge für Monsieur Latierre und mich habe ich in weiser Voraussicht gleich aus der Kiste entnehmen und in die mir zugewisene Unterkunft bringen lassen. Da ich dem Zaubereiminister persönlich unterstellt bin stellt es keine Gehorsamsverweigerung dar, wenn ich Louvois‘ Ersuchen ablehne und diesem zuwiderhandeln muß. Die frage ist nur, wie viele wirklich loyale Mitarbeiter ihm zur Verfügung stehen“, flüsterte Ornelle Ventvit. Héméra wollte gerade einräumen, daß sie die Lage selbst nicht guthieß, als aus drei Richtungen zugleich insgesamt zwanzig Zauberer in dunkelblauen Umhängen heraneilten. Zehn von denen kamen alleine aus der Richtung, wo das Büro des Ministerialresidenten lag.
 „Mademoiselle Ventvit, Monsieur Latierre, wir sind von Monsieur Louvois dazu beauftragt, Ihre unversehrte Ankunft in unserem Archiv zu gewährleisten und Ihren Aufenthalt dort abzusichern“, sagte ein Zauberer mit silbernem Stern am dunkelblauen Spitzhut, also wohl eine Art Truppführer.
 „Georges, was soll dieser Auftritt?“ fragte Héméra Ventvit. „Ich habe den Auftrag, mit Mademoiselle Ventvit die Dokumente über die vor Martinique bestehende Meermenschenkolonie zu sichten. Dafür brauchen wir weder eine Eskorte noch Bewachung.“ Julius schwante jedoch, daß Louvois sich darüber im klaren war, daß Ornelle und er den Weg zum Archiv „wegen fehlender Ortskenntnisse“ nicht finden und „aus Versehen“ zu den ministeriumseigenen Luft- oder Wasserfahrzeugen gelangen würden. Ornelle ging aber wohl auch davon aus.
 „Ich werde Minister Grandchapeau über die Umsicht und Fürsorglichkeit Monsieur Louvois‘ berichten, daß wir von ihm so hoch geschätzt werden, daß wir eine eigene Schutzmannschaft zugeteilt bekommen haben, Messieurs“, sagte Ornelle. „Doch ich habe soeben befunden, daß um weitere Todesfälle unter Ihren Angehörigen und den auf Martinique wohnenden Menschen ohne Magie zu verhindern, eine Ddirekte überprüfung vor Ort auskunftsträchtiger ist als unzureichende Darstellungen in Schriftform. Sollten Sie uns dazu begleiten wollen, nehme ich gerne Ihr Angebot an, uns zu beschützen.“
 „Wir haben den Auftrag, Sie zum Archiv zu bringen und dort dafür zu sorgen, daß Sie nicht behelligt werden“, sagte der Zauberer mit dem Silberstern am Hut, der laut Héméra Ventvit Georges mit Vornamen hieß.
 „gut, wir wollen ja nicht, daß Sie Ärger mit Ihrem Vorgesetzten bekommen“, sagte Ornelle scheinbar kapitulierend. Julius war sich aber aus irgendeinem Grund sicher, daß die Hexe nicht daran dachte, trotz der klaren Übermacht von ihrem eigentlichen Ziel abzuweichen.
 Zunächst gingen die drei von den zwanzig Mann flankiert durch die Gänge nach unten in den von Öllampen goldgelb erleuchteten Keller hinunter. Es ging zu einer Tür, auf der ein großes Buch und die Aufschrift „Aktenarchiv“ zu lesen war. Die Tür wurde von Héméra Ventvit geöffnet. Dann wurden die drei von den Sicherheitszauberern in eine riesige Halle hineingeschoben, in der hunderte von Bücher- und Aktenregalen ein schier unübersichtliches Labyrinth bildeten. Der Archivar war wie in Paris ein älterer Zauberer, der von Georges den Auftrag erhielt, die drei Besucher in die Abteilung über die bekannte Geschichte der Meerleute zu führen. Der Archivar sah Ornelle an und verglich sie mit Héméra Ventvit. Dann sah er Julius an. Einen Moment lang meinte Julius, ein aufmunterndes Leuchten in den Augen des älteren Zauberers zu sehen. Dann deutete dieser auf die Abteilung mit Akten für Zauberwesen, die gemäß der Julius bekannten Nummerierung gekennzeichnet war. Kaum waren die drei in die Abteilung abgebogen und hatten ein vier Meter hohes Regal zwischen sich und die ihnen nachrückenden Bewacher gebracht, wirbelte Ornelle herum und riß den Zauberstab hoch. Unvermittelt baute sich zwischen ihr und dem Durchgang eine von ihrer Seite her durchsichtige Wand auf. Zwei der Schutztruppler kamen dagegen und bogen nach rechts ab, anstatt in den schmalen Durchgang zu laufen. Weitere Bewacher folgten ihnen. Dabei waren Ornelle und der neben ihr laufende Julius Latierre doch überhaupt nicht zu übersehen. Hémérra peilte mit gezogenem Zauberstab um die Regale herum. Julius zog behutsam seinen Zauberstab frei. Doch Ornelle drückte den Arm hinunter. Da empfing er zum ersten Mal in seinem Leben ihre Gedankenstimme. „Mach du nichts. Reicht schon, wenn Hémie und ich uns mit den Trollen anlegen.“ Julius verstand, daß Ornelle wohl schon mit ihrer Großnichte Mentiloquiert hatte, wie sie die erdrückende Bewachung loswerden konnten. Im Moment reichte es völlig, daß die Schutztruppler von irgendwas abgelenkt nach rechts abbogen, sobald sie den richtigen Durchgang erreichten und gegen jene durchsichtige Barrire stießen. Julius überschlug alle ihm bekannten Illusions- und Sinnesbeeinflussungszauber. Im Moment erkannte er die Wand wohl gerade als Tarnung. Doch wieso die Zauberer nicht in den Gang eindrangen wußte er nicht. Julius trat einige Schritte nach vorne, weil er sicher war, daß ihn die anderen durch die Zauberwand nicht sehen konnten. Er hörte auch nicht, ob der Archivar den Männern eine andere Richtung ansagte. Denn der mußte ja schließlich wissen, wo es in Wirklichkeit langging.
 Julius hatte gehofft, daß alle zwanzig Bewacher durch die magische Ablenkung in die Irre geführt wurden. Doch vier der Schutztruppler blieben zwei Schritte vor der Barriere stehen und hielten die Zauberstäbe einsatzbereit. Da erklang ein lautes Gepolter. Männerstimmen riefen durcheinander. Julius fühlte ein Zittern durch den Boden gehen. Dann erkannte er, daß etwas großes und schweres umgestürzt war. Er blickte sich rasch um. Die ihm nächsten Regale standen noch. Doch irgendwo mußte ein anderes Regal … Rums! Wieder ein lautes Gepolter. Wieder riefen Zauberer durcheinander. Jetzt hörte Julius auch Zauberwörter heraus, die ihm sagten, daß die Männer gegen irgendwen oder irgendwas anzauberten. „Dismitto!“ „Finite Incantatem!“ „Erecto!“ hörte er die Männer rufen. „Finite Incantatem!“ rief noch einer. „Contramotus totalus!“ brüllte die Stimme von Georges, dem Anführer. Da knallte es so laut und scharf, als habe ein gigantischer Raubtierbändiger seine Peitsche knallen lassen, um die aufgescheuchte Meute in die Schranken zu weisen. Ornelle ergriff Julius am Arm und zog ihn hinter sich her. Es sah schon komisch aus, wie die wesentlich kleinere Hexe den jungen Zauberer mitzog, um eine weitere Biegung herum, wo sie noch einmal den ungesagten Barrierezauber machte.
 „Mittwoch! Die haben uns den Weg mit umgeworfenen Regalen verbaut!“ brüllte einer. „Truppführer, bitte heben Sie den Anti-Bewegungszauber auf!“
 „Ja, mach das mal, Georges“, schnarrte Ornelle. Julius ließ sich nach wie vor von ihr weiterziehen, bis sie um eine Biegung kamen, wo Héméra Ventvit hinter einem Berg aus zusammengeworfenen Aktenordnern in Deckung hockte. Hinter dem Haufen konnte Julius bereits drei erstarrt dastehende Wächter erkennen. Ein vierter wollte den riesigen Haufen wohl gerade mit einem Wegräumzauber beseitigen. Doch Georges hatte ja den raumfüllenden Zauber gegen jede Form der Transport- und Fernlenkzauber gewirkt und nahm diesen offenbar auch nicht zurück, als seine Leute von umgestoßenen Regalen und herausgeflogenen Aktenordnern am Vorrücken gehindert wurden. Einer der Zauberer stöhnte und keuchte, man solle das über ihm liegende Regal wegnehmen. Julius wußte wie Ornelle, daß die Zauberer hier nicht wagen würden, den Verschwindezauber auf die Hindernisse zu legen oder gar den Reducto-Fluch zu verwenden. Denn hier lagerte schließlich das gesamte auf Pergament gebannte Erinnerungsvermögen der Ministerialresidenz von Martinique. Davon etwas verschwinden oder kaputtgehen zu lassen wollte sicher keiner. Auch Ornelle und ihre Großnichte legten da keinen Wert drauf. Ihnen reichte es, genug Deckungen zu haben. Der Zauberer, der hinter dem Pergamentrollen- und Aktenmappenhaufen stand sah Julius und zielte über den Haufen auf ihn. Da riß julius einen der Ordner aus dem noch stehenden Regal und hielt ihn genau in die Zauberstabausrichtung. „Fallen lassen!“ rief er dem anderen zu. Der Zauberer war perplex, daß er nicht so frei auf Julius zielen konnte. Denn dieser führte den herausgenommenen Aktenordner so, daß jeder ihm geltende Zauber diesen Aktenordner treffen würde. Welchen Vorgang er beinhaltete wußte Julius nicht. Doch dem anderen war das Archiv wohl heilig genug, nichts davon zu gefährden. Er versuchte immer, um den Ordner herumzuzielen. Da erwischte ihn ein unsichtbarer Schwächungszauber. Er taumelte, verlor erst den Zauberstab und dann den Halt. Kraftlos schlug er rücklings auf den blitzblank gescheuerten Steinboden hin. Doch wie bei einer Hydra tauchten statt des einen Zauberers gleich zwei neue auf, die auf Julius und die beiden anderen Zielten. Julius ergriff Ornelle, bevor die was unternehmen konnte und zischte „Evoco Plurimagines!“ Dabei dachte er ganz bewußt an jene scheinbar so harmlosen, kuscheligen Tiere aus dem Star-Trek-Universum. Das hatte zur Folge, daß es in der nächsten Sekunde gleich zwanzig Ornelles und Juliusses gab. Eine Sekunde später waren es sogar schon fünfzig. Die beschworenen Abbilder schwärmten aus, kletterten über die Hindernisse, wuselten zwischen den Regalen herum und rempelten sich gegenseitig an. Das Chaos hatte zur zweiten Runde geläutet. Héméra Ventvit, die merkte, daß sie nicht von der magischen Vervielfältigungswelle betroffen war, duckte sich hinter einer materielosen Kopie von Julius und führte den Selbstbildvervielfältigungszauber an sich alleine aus. Nun gab es auch von ihr immer mehr Abkömmlinge, die die weiten Hallen des Archives ausfüllten.
 „Das geht gegen Tiere und mit Flächenzaubern nicht vertraute Leute“, schickte Ornelle Julius zu. „Aber bis die unsere Duplikate ausgelöscht haben sind wir hier raus.“ Julius sah noch, wie eine Héméra Ventvit in die Richtung zurücklief, aus der sie vorhin gekommen waren. Dort stand immer noch die durchsichtige Wand. Sie wirkte auch weiterhin. Denn jeder dagegenstoßende Zauberer wurde dazu gebracht, nach rechts abzubiegen. „Kopfblase!“ durchzuckte Julius ein drängender Gedanke, der nicht sein eigener War. Er gehorchte sofort. Er hörte noch, wie Georges und drei andere Zauberer im Chor einen Aufhebungszauber sprachen, bevor sein Kopf in einer bläulichen Blase aus Zauberkraft steckte. Jene Héméra, die auf dem Weg zur durchsichtigen Ablenkwand war trug auch eine Kopfblase. Da zischte aus Ornelles Zauberstab ein roter Nebel heraus, der keine zwei Meter von ihr fort schon völlig unsichtbar war. Julius hörte ein leises Summen in seiner Kopfblase. Doch was immer der Nebel sonst anrichten sollte wurde von ihm ferngehalten. Julius sah gerade noch, wie seine heraufbeschworenen Abbilder im wilden Flackerlicht vergingen. Dann hörte er mehrere Körper zu Boden stürzen. Es dauerte keine Minute, da herrschte Stille. Jetzt fühlte Julius, wie ihn sein Zauber gut ausgezehrt hatte. Ornelle senkte den Zauberstab. „Kopfblase aufrechterhalten! Mir nach!“ mentiloquierte sie Julius. Als auch die nun einzige Héméra Ventvit ebenfalls hinter Ornelle herging war sich Julius sicher, daß sie den gleichen Gedankenbefehl erhalten hatte.
 Sie verließen die Abteilung für Zauberwesen, ohne einen der Aktenordner zu würdigen. Die durchsichtige Barriere war verschwunden. Womöglich hatte der gemeinschaftliche Illusionsaufhebungszauber sie gleich mit aufgelöst.
 Der Archivar saß auf seinem hohen Lehnstuhl, den Kopf in die Hände gestützt und schlief wohl.
 Erst als die drei an der Tür waren und feststellten, daß sie versperrt war, verhielt Ornelle. Sie deutete mit dem Zauberstab auf die Tür und murmelte wohl Alohomora. Doch der Zauber wirkte nicht wie gewohnt. Sie versuchte es mit dem Reducto-Fluch. Doch der zersprühte mit lautem Peng zu bunten Funkenmustern an der Tür.
 „Neuen Ausgang suchen!“ rief Ornelle nun mit körperlicher Stimme, die durch ihre Kopfblase und die um Julius‘ Kopf wie durch eine Dicke Wand klang.
 „Es gibt nur den einen, Mademoiselle Ventvit!“ hörte Julius Héméra Ventvit antworten.
 „Belüftungsschächte?“ wurde sie gefragt. Doch die gab es auch nicht. Julius betrachtete die Tür. Sie besaß nur einen schmalen Spalt. „Die Tür hat einen dauerhaften Imperturbatio-Zauber gegen in Nebelform vorrückende Eindringlinge!“ rief Héméra, die sah, wie ihre Großtante den Türspalt genau überprüfte. Julius fragte sich, wie ein hermetisch verschlossener Raum belüftet wurde, um hier keinen ersticken zu lassen. Andererseits war es auch eine Form, die zersetzende feuchte Luft draußenzuhalten. Da blickte Julius auf die einfache Steinwand. „Megadamaszauber, Mademoiselle Héméra Ventvit?!“ rief er aus der Kopfblase heraus.
 „Ja, gegen Kobolde!“ rief die jüngere Mademoiselle Ventvit zurück. Damit zerplatzte Julius‘ Hoffnung, den Raum anders als durch die Tür zu verlassen. Andererseits könnte es gehen, wenn er … Doch das wollte er den beidden Hexen nicht auf die Nase binden, daß er sowas gelernt hatte.
 „wir kommen hier raus!“ rief Ornelle und trat von der Tür zurück. Sie wirkte entschlossen, sich nicht unterkriegen zu lassen. „Julius, wie spät ist es?!“ Julius sah auf seine Uhr und rief die ablesbare Ortszeit in den Raum.
 „Dann haben wir durch diesen Ausflug schon eine halbe Stunde verschenkt“, hörte er ihre durch ihre und seine Kopfblase gefilterte Stimme. Dann bekam er die Anweisung nach dem Zauberer Georges zu suchen und ihm, wenn gefunden, den Zauberstab abzunehmen und ihr zu geben. Julius fragte sich aber, wie er durch das ganze Labyrinth von Regalen und Schränken, von denen einige jetzt auch noch umgestürzt waren, diesen einen Zauberer suchen und erreichen konnte. Da erinnerte er sich, daß ein Zauberstab auch als magischer Metallsucher auf bestimmte Metalle eingestimmt werden konnte. Zwar trug er am linken Handgelenk die Armbanduhr. Doch wenn er den Zauberstab schön gerade aus von sich streckte, konnte er damit die Umgebung nach dem Silberstern absuchen. „Indicato Locum Argenti!“ murmelte er. Die Zauberstabspitze glomm leicht silbrig auf. Zum Test führte er ihn sacht an die Armbanduhr und fühlte sofort ein wildes Vibrieren. Das Silberlicht wurde heller und bedeckte zwei Drittel der Stablänge. Als Julius den Stab wieder von der Uhr forthielt sah er nur das leichte Glimmen. Er Drehte sich behutsam im Kreis, bis das Licht an der Spitze etwas heller schimmerte, wenngleich auch etwas flackerte. Er lief in die erfaßte Richtung, umlief ein Regal, setzte mit einem lässigen Hüpfer über die Beine eines bewußtlosen Zauberers hinweg und suchte sich seinen Weg. Als das Licht immer heller glomm fühlte er auch die sachte Vibration in seiner Hand. Er lief noch einmal um ein Regal herum. Jetzt war die Wechselwirkung wesentlich stärker. Offenbar war der Stern des Truppführers wirklich aus massivem Silber. Julius wunderte sich nur, daß dieses Zeichen nicht gegen den Metallanzeigezauber abgeschirmt war. Aber dann fiel ihm ein, daß das Symbol womöglich ähnliche Schalt- und Meldefunktionen besaß wie die Broschen der Saalsprecher von Beauxbatons. Auch das magie wie ein Akku aufnehmende Silber konnte nicht beliebig mit Zaubern aufgeladen werden.
 Endlich hatte er das letzte Hindernis umgangen und war noch über einen am Boden liegenden Aktenordner gestiegen. Da erfüllte das Silberlicht die Hälfte des Zauberstabes. Er vibrierte nun sehr stark. Julius sah das Ziel vor sich. Da lag der Truppführer Georges. Als Julius den am boden liegenden erreichte erschien Héméra Ventvit um eine Abzweigung in zwanzig Metern Entfernung. Sie strahlte Julius an. Ihr Zauberstab strahlte ebenfalls im silberlicht und zitterte stark.
 „Nnimm du den Stab von ihm“, mentiloquierte sie ihm zu. Er wollte es ihr überlassen. Da hörte er in seinem Kopf: „Du bist Tante Ornelles direkter Untergebener und nicht Louvois zur Gefolgschaft verdonnert.“ Julius begriff. Wenn er den Stab nahm, handelte er nicht gegen ein Gebot innerhalb dieser Residenz, keinem Kollegen den Zauberstab zu stehlen. Sicher war Georges in gewisser Weise auch sein Kollege. Doch da dieser für Louvois dafür sorgen sollte, daß Ornelle und er ihren von höchster Stelle erhaltenen Befehl ausführen konnten, war er im Moment nicht sein direkter Kollege. Er bückte sich und zog dem Bewußtlosen den Zauberstab aus den schlaffen Fingern. Dann folgte er Héméra, die dieses Labyrinth besser kannte und somit den schnellsten Weg zurückfand. Er gab Ornelle den erbeuteten Zauberstab. Diese nickte und hielt diesen an ihren Zauberstab. Sie prüfte, welche drei letzten Zauber damit gewirkt wurden. Als der Zauberstab des Truppführers ein Muster aus in den Raum hineingreifenden Spiralen aus goldenem Nebel zeigte nickte sie. Das war der drittletzte Zauber, den der Stab hervorgebracht hatte. Sie hielt nun ihren eigenen Zauberstab an den Kehlkopf und murmelte etwas, daß durch ihre und Julius‘ Kopfblase völlig gedämpft wurde. Dann steckte sie ihren eigenen Stab fort, nahm den ihr übergebenen Stab und hielt ihn hoch. „Sulatot sutomartnoc!“ hörte er sie rufen. Doch es war nicht ihre Stimme, sondern die von Georges. Dabei wließ sie den Zauberstab im Uhrzeigersinn über dem kopf kreisen. Unvermittelt fühlte Julius, wie etwas von allen Seiten herandrängte und sah aus dem Nichts nebelhafte goldene Ringe entstehen, die sich im Uhrzeigersinn über dem Zauberstab drehten, dabei zu einer einzigen, achtfach gewundenen Spirale vereint wurden und dann mit leisem Knack im kreisenden Zauberstab verschwanden. Ornelle strahlte mit der hier nicht hineindringenden Tropensonne um die Wette, als sie den fremden Zauberstab wieder fortsteckte und ihren eigenen ergriff. „Naturavox!“ hörte Julius Georges Stimme aus ihrem Mund, während sie den Stab an den Kehlkopf hielt. Danach rief sie mit ihrer eigenen Stimme: „Bringt den Herren Archivar her, Hemie und Julius!“ Sie duzte ihre Begleiter! Julius mußte das erst einmal verdauen. Doch Héméra Ventvit nickte und eilte zu dem Stuhl des Archivars hin. Julius eilte ihr nach und half ihr, den bewußtlosen Zauberer zur Tür zu bringen. Kaum lag dessen Hand auf der Türklinke, erzitterte die Tür und schwang nach außen auf.
 „Wußte doch, daß der Notfallzauber immer und überall gilt“, schnarrte Ornelle. Sie hielt die Tür auf, während Julius und Héméra den Archivar wieder auf seinen Stuhl setzten. Dann verließen die Beiden das Archiv. Ornelle Ventvit schleuderte Georges‘ Zauberstab weit in den Raum hinein, dann drückte sie von draußen die Tür wieder zu. Daraufhin hob sie die Kopfblase auf. Julius nahm dies als stumme Anweisung, seinen Kopf auch wieder freizuzaubern.
 „Wie war das eben, Monsieur Latierre? Ich habe Sie angewiesen, nicht in die Auseinandersetzung einzugreifen“, hielt Ornelle dem Jungzauberer eine Standpauke. „Ich empfinde es als nicht gerade empfehlenswert, wenn meine Untergebenen sich nicht an meine Anweisungen halten.“ Julius überlegte, ob er sich dafür entschuldigen oder zumindest rechtfertigen sollte. Da grinste sie und sagte: „Deshalb ist es auch nicht passiert. Ich habe den Plurimagines-Zauber gewirkt. Merken Sie beide sich das bitte für den Bericht!“
 „Wollen Sie die Truppe da drinnen verhungern lassen?“ fragte Héméra.
 „Hm, Morpheus‘ Atem dürfte durch das Türöffnen in diesem Raum noch zwei Stunden vorhalten. Solange haben die Herrschaften keinen Hunger. Außerdem kann der Archivar sie ja befreien, wenn er wieder aufwacht. Wir haben jetzt wichtigeres zu tun.“ Julius erfaßte, was sie meinte. So eilten sie durch die nun freien Gänge in die Richtung des Traktes für weibliche Gäste. Julius wurde durch einen warnenden Blick Héméras davon abgehalten, ihr und ihrer Großtante zu folgen. So blieb er an der Zugangstür stehen und sicherte, daß keiner sie überraschen würde. Dabei dachte er über den Zauber nach, den Ornelle Morpheus‘ Atem nannte. Er hatte mal gehört, daß die Griechen etwas ähnliches hatten wie das Sandmännchen der heutigen Kinder. Das war der Gott Morpheus, in dessen Armen jeder friedlich schlafen und träumen konnte. Nach ihm war ja auch das starke Betäubungsmittel Morphium benannt, erinnerte sich Julius ebenfalls. Also gab es neben dem übermächtigen Liebeszauber Aura-Veneris auch einen superstarken Schlafzauber. Den hatten sie in Beauxbatons aber nicht gelernt. Aber womöglich stand der in einem seiner vielen Bücher im Apfelhaus drin.
 Keine zwei Minuten später waren die beiden Demoiselles Ventvit wieder zurück. Ornelle warf Julius ein kleines Bündel mit scheinbar vier Ärmeln und einem silbernen Ring zu. Das Bündel war wasserblau. Dann übergab sie ihm noch eine unscheinbar graue Folie. Sie drückte ihm noch einen der Ultraschallwerfer mit Gummistopfen in die Hand, während sie selbst eine Ausgabe der Blitzerwalze von Florymont trug.
 „Verfügen Sie über ein Tiefblickfernrohr und Zugang zu einem Boot?“ fragte Ornelle. Die andere Mademoiselle Ventvit bejahte es und führte die beiden Besucher aus Frankreich durch weitere unterirdische Gänge, in denen es merklich wärmer war. „Das sind die kontrolliert abgepumpten Gase des Mont Pelé“, sagte Héméra Ventvit. Dann erreichten sie eine Grotte, in der drei große Boote lagen. „Ich würde nicht mit dem Propulsus-Zauber fahren, Mademoiselle Ventvit. Nehmen Sie besser den Außenbordmotor. Den werden sie erstens für einen reinen Muggelantrieb halten und zweitens wegen seiner Lautstärke nicht so schnell anschwimmen wie ein geräuschlos fahrendes Boot.“
 „Danke für die Empfehlung. Gut, wir müssen schnell los, oder stimmt es nicht, daß ein Boot fehlt?“ Ornelle deutete den Anlegesteg entlang. Tatsächlich klaffte eine große Lücke zwischen zwei festgemachten Booten.
 „Stimmt, da fehlt ein Boot. Gut, wenn wir mit Motorkraft und Propulsus fahren sind wir schneller!“
 Keine zwei Minuten später legte ein hölzernes Boot mit kräftigem Außenbordmotor ab und verließ durch einen Tunnel den unterirdischen Anlegesteg. Die Gezeiten, so Héméra Ventvit, wurden durch eine Schleuse ausgeglichen. Im Moment war ablaufendes Wasser. So kamen sie schnell aus der Höhle heraus, die in einer von Felsen überragten Bucht mündete. Außerhalb wurde der Hilfsmotor angeworfen. Zusetzlich belegte Ornelle das Boot noch mit dem Vortriebszauber Propulsus. Damit schoß das Boot pfeilschnell über die Wellen. Julius dachte an einen Ritt auf einem dahingaloppierenden Kamel im Sandsturm. Nur daß statt Sand Salzwassergischt um ihn herumwirbelte. Die Großnichte Ornelles holte aus einer wasserdichten Kiste ein Fernrohr heraus, mit dem sie erst den Horizont und dann die Wasseroberfläche absuchte. „Die neuen Fernrohre sind ihr Geld wert“, sagte sie. „Damit können wir selbst durch zweitausend Meter tiefes Wasser wie durch reine Luft durchsehen und sogar die dort unten vorherrschende Dunkelheit durchdringen.
 Zwanzig Minuten verstrichen, bis Héméra „Zweites Boot rechts vor uns!“ rief. Julius hätte ihr gerne gesagt, daß es Steuerbord voraus heißen mußte. Doch nautisch korrekte Fachausdrücke waren hier gerade nicht nötig. Das Boot mit den beiden Hexen und dem Zauberer fegte mit hoher Bugwelle und breitem, weiß schäumenden Kielwasser auf das andere, gemächlich mit dem Motor dahintuckernde Boot zu, in dem sieben Mann in Badekleidung saßen. Julius war froh, auch Sonnenkrauttinktur eingepackt zu haben. Jetzt nahm Héméra den Propulsuszauber zurück. Nur der Hilfsmotor lief mit voller Kraft voraus. Einer der Insassen in dem breiten, dickwandigen Boot hielt gerade ein Metallfaß mit den Händen über Bord, als Ornelle ihn mit Hilfe des Vocijectus-Zaubers anrief und sich als Ministerialbeamtin zu erkennengab. „Lassen sie das Faß nicht über Bord! Ich bin von Minister Grandchapeau persönlich instruiert, jede provokante Handlung gegen die hier residenten Meerleute zu untersagen und zu unterbinden.“
 „Das kann jede sagen!“ rief einer der Bootsinsassen zurück. Er wollte gerade dem Besatzungsmitglied den Befehl geben, das Faß über Bord zu werfen, als dieses wie von einer unsichtbaren Kraft angezogen aus den Händen des Zauberers flog und mit großer Geschwindigkeit durch die Luft bis an Bord des zweiten Bootes segelte.
 „Ich werde mich Ihnen gegenüber legitimieren, ich habe die entsprechenden Pergamente mit“, sagte Ornelle, während zwei aus dem größeren Boot ihre Zauberstäbe auf sie richteten. „Codewort Feuerstifel!“ rief sie. Die beiden Zauberer senkten ihre Stäbe wieder. Die Männer im Boot sahen einander betreten an. In der Zeit glitt das kleinere Boot bereits an der Backbordseite heran und ging auf Parallelkurs. Als dann die beiden Boote mit im Leerlauf tuckernden Motoren nebeneinander zu liegen kamen apparierte Ornelle auf das andere Fahrzeug. Julius sollte mit Héméra im kleineren Boot bleiben. Eine Minute lang sprachen die Hexe und die Zauberer miteinander. Dann apparierte Ornelle wieder an Bord ihres Bootes.
 „Gut, die Herrschaften fahren wieder nach Hause und werden verkünden, daß sie das Ultimatum übermittelt haben. Sie werden aber nicht erwähnen, daß sie uns getroffen haben. Diese Überraschung gönne ich dem Herren Louvois erst, wenn seine Wachhunde wieder aufgewacht sind.“
 „Und wir tauchen irgendwo nach den Meerleuten, ohne Schutzmannschaft?“ fragte Héméra.
 „Monsieur Latierre und ich werden dies tun. Die Herrschaften haben mir die Bezugspunkte verraten, wo die Kolonie zu finden ist. Allerdings haben sie mir auch verraten, daß Louvois es auf eine gewaltsame Auseinandersetzung anlegt. Sein Neffe gehört schließlich zu den Toten.“
 „Oha, und dann wollen die den offenen Krieg? Dabei können aber auch Taucher und Bootsausflügler der Muggel angegriffen werden“, sagte Julius. Die beiden anderen nickten. „Deshalb gehen wir auch zu denen runter, Monsieur Latierre. Ich muß wissen, was die fünf Todesfälle ausgelöst hat. Wenn es nur ein Mißverständnis war, dann hoffe ich, es beilegen zu können. Wenn es ernsthaft eine Provokation war, dann weiß ich zumindest, woran wir sind.“
 „Tante Ornelle, du willst den Jungen echt da mit hineinziehen. Super-UTZs in Ordnung. Aber er ist …“
 „Nur fünf Jahre jünger als du, aber dafür schon durch manches Feuer gegangen, Mädchen“, knurrte Ornelle. „Er und ich machen das, wenn es geht gewalltlos.“
 „Und wie lange halten die Anzüge euch am Leben?“
 „die beiden neuen zwei ganze Tage. Die Folien beschützen uns davor, festgenommen zu werden. Außerdem können wir uns effektiv gegen aufdringliche Meerleute und ihre unterworfenen Helfer wehren.“ Julius nickte zuversichtlich. So hatte Héméra keine andere Wahl, als den betreffenden Punkt anzusteuern. Dabei behielt Julius das Meer unter ihnen im Blick. Der Motor war aber laut genug, um jeden Unterwasserbewohner mit empfindlichem Gehör auf Abstand zu halten. Dann waren sie am entsprechenden Punkt. Héméra Ventvit kantete die Schraube nach oben, daß sie nur Luft quirlte, ließ den Motor aber mit voller Kraft laufen, daß sein Lärm sich durch den Bootskörper nach unten übertrug. Hinter einem provisorischen Wandschirm stiegen Ornelle und Julius erst aus ihrer üblichen Kleidung heraus, um dann, wie Julius es von Florymont gezeigt bekommen hatte, in die Duotectus-Anzüge einzusteigen, die im Schrittbereich eine vergrößerte Reisewindel trugen, so daß die beiden Träger keine Probleme mit natürlichen Verrichtungen hatten. Um nicht verhungern zu müssen hatte Florymont bei der zweiten Version der Anzüge zwei Sättigungskekse innerhalb des Halsringes verborgen und an der Innenseite des Anzuges auch vier Liter Frischwasser in rauminhaltsvergrößerten Beuteln gelagert, das durch eine Art Strohhalm getrunken werden konnte. Insofern entsprach der Duotectus-Anzug wahrhaftig einem modernen Raumanzug für Astronauten. Julius stellte über die Runen die abzuhaltenden Umwelteinflüsse ein, Druck und Kälte. Er legte noch die Phiole mit der Goldblütenhonigessenz in eine Außentasche des Anzuges. Der Brustbeutel lag sicher innerhalb des Anzuges. Der Wandschirm verschwand, als beide Tauchwilligen sich bestätigt hatten, züchtig verhüllt zu sein. Julius übergab Héméra noch die Flasche mit dem Antidot 999, nachdem er gehört hatte, daß die Meerkrieger mit Quallengift an ihren Speeren kämpften. Dann ließ er die in den Anzug eingewirkte Kopfschutzmagie in Kraft treten. Nun wirkte sein Kopf wie in eine Glaskugel gesteckt und wohl darin geborgen. Der Anzug saugte sich fest an den Körper, behinderte diesen jedoch nicht in den Bewegungen. Nur die zusätzliche Auspolsterung zwischen den Beinen war für Julius gewöhnungsbedürftig.
 „Laß immer Lärm tönen, Héméra. Dann kommen die Krieger dir nicht zu nahe!“ empfahl Ornelle ihrer Nichte, diesmal wieder das familiäre Du benutzend. Dann glitt sie gewandt über Bord. Julius folgte ihr.
 Es war schon faszinierend, in die Tiefe zu tauchen. Florymont hatte bestätigt, daß man mit einem freigezogenen Zauberstab bis auf eintausend Meter Tiefe abtauchen konnte. Darunter war es jedoch riskant. So hatte Mademoiselle Ventvit befohlen, die Stäbe sicher unterzubringen und nur mit aktivierter Blitzerwalze und den frei greifbaren Ultraschallrohren zu hantieren. Um unter Wasser sehen zu können trugen beide die neuen Gleitlichtbrillen Florymonts, die zwischen Sehen im Dunkeln und blendfreie Sonnenbeobachtung einsetzbar waren. Dazu hatte Ornelle Julius noch eine Mithörmuschel hinter das rechte Ohr und eine andere unter seinem Kinn festgebunden, bevor sie die Kopfschutzvorrichtung in Kraft gesetzt hatten. So konnten sie sich auch unter Wasser klar und deutlich unterhalten.
 „Diese neuen Brillen sind ihr Geld wert. Ich werde davon noch zwanzig Stück anfordern, wenn wir diesen unliebsamen Vorfall geklärt haben“, verriet Ornelle ihrem Begleiter. Die Blitzerwalze auf ihrem Rücken schleuderte schwache Leuchtspuren in die trübe Dämmerung des Meeres. Es ging immer tiefer hinunter. Dann sah Julius einen Schwarm Haie, der wie gegen eine unsichtbare Wand geprallt auseinanderstob und um sie herumzirkelte. Die einzelnen Haie versuchten, näherzukommen. Doch die starken elektrischen Entladungen der Blitzerwalze waren für sie einfach unerträglich. Sie kamen nicht näher. Jetzt konnte Julius dank der magischen Restlichtausnutzung seiner Brille sehen, daß auch Vierergruppen von Haien herumschwammen, die etwas unerkennbares zwischen sich aufgespannt hatten. Julius dachte an Netze und fand es schon verdreht, daß Fische Netze einsetzten. Doch genau das sprach dafür, daß sie für die Meerleute im Einsatz waren. Womöglich dienten sie als Abwehrtruppe und als Greif- und Rollkommando.
 „Da vorne muß die Ansiedlung irgendwo sein, Julius. Jetzt gut aufpassen, daß wir nicht überrascht werden!“ Julius bestätigte es. Seine behandschuhten Hände lagen am Gummistopfen der Ultraschalltröte, wie Florymont das Ding nannte.
 Weitere Haie versuchten, in die elektrisch überladene Zone um die beiden Taucher vorzustoßen. Doch sie trieben immer wieder zurück. Julius dachte daran, wie viele Taucher mit so einer Vorrichtung am Leben gehalten werden konnten oder wie viele Surfer gefahrlos ihrem Sport nachgehen konnten, wenn sie eine derartige Vorrichtung benutzten. Dann erkannte er jedoch, daß jedes Jahr mehr Haie für chinesische Haifischflossensuppe getötet wurden als Menschen von Haien umgebracht wurden. Hinzu kam die von Film und Fernsehen geschürte Angst vor diesen Tieren und der daraus entfachte Haß gegen diese Tiere, die doch auch nur ihr natürliches Leben leben wollten. Die Haie um sie herum waren aber keine natürlichen Raubfische, die nur andere Fische oder Robben bejagten, sondern gezielt abgerichtete Kampfeinheiten wie Dobermänner und Rottweiler in der Welt der Landmenschen.
 „Auf elf Uhr so zwanzig Grad neigung unter uns kommen welche mit Speeren und Helmen angeschossen!“ Warnte Julius seine Vorgesetzte. Diese blickte sich um. Weitere Haie versuchten von oben und unten, vorne, hinten, links und rechts vorzustoßen. Doch das elektrische Feuerwerk aus der Blitzerwalze war doch noch zu stark für sie. Dagegen kam der in sie eingepeitschte Befehl nicht an, die Eindringlinge anzugreifen oder gar einzufangen. Die Meerkrieger jedoch, die ihre Oberkörper und Köpfe mit Panzern aus Weichtierschalen schützten, waren gegen das elektrische Bombardement immun. Sie stießen laut brüllend vor. Da zog Ornelle den Stopfen von ihrer Ultraschalltröte und zielte genau auf den Anführer, der an seinem Helm ein Flechtwerk aus Tangfasern trug. Laut schreiend prallte der Meermann zurück. Seine Schwanzflosse zuckte unter ihm nach vorne und warf ihn in Rückenlage. Seine Krieger wanden und schüttelten sich wie unter heftigen Schlägen. Sie bremsten ihren raschen Vorstoß. Da hörte Julius Ornelle rufen: „Wir wollen nicht eure Feindschaft. Aber wir wollen auch nicht von euch gefangengenommen oder getötet werden. Bitte führt uns friedlich zu eurer Königin!“
 „Schrilles Schreien böses!“ brüllte der Anführer der Meerkrieger. Julius peilte nach hinten und sah, wie ein Meermann Ornelle von hinten anfallen wollte, wohl auch, um ihr die Blitzerwalze abzujagen. Julius zog den Stopfen aus seiner Ultraschalltröte und gab dem Meermann eine Sekunde lang lautstarken Ultraschall auf die empfindlichen Ohren. Der Meermann schrie. Ornelle erkannte nun, daß ihr jemand von hinten auf die Pelle rücken wollte und wirbelte herum, um den hinterhältigen Wicht ihre Ultraschalltröte entgegenzuhalten. Julius fühlte trotz der Kopfschutzvorrichtung einen heftigen Druck auf den Ohren. So war es also, wenn ein Mensch dieser Lärmquelle ausgeliefert war, dachte er. Auch erinnerte er sich daran, daß seine Mutter selbst einmal mit einer derartigen, rein technischen Vorrichtung unerwünschte Bekanntschaft gemacht hatte. In allerletzter Folge dieser unerwünschten Bekanntschaft war er jetzt hier in der Karibik und mußte sich gegen Meerkrieger wehren.
 „Wir können euch damit zurücktreiben oder euch unerträgliche Schmerzen geben. Aber wir wollen nicht kämpfen!“ rief Ornelle. „Wir möchten mit eurer Königin sprechen und mit ihr verhandeln.“
 „Ihr Frevler, ihr Schänder unseres Heiligtums! Ihr Mörder unserer großen Propheten, werdet keinen Frieden mit uns haben. Bleibt oben in eurer viel zu flüchtigen Welt auf dem Land!“ brüllte der Anführer und gab Befehl, die Speere zu werfen. Julius konnte zwar nicht so schnell in die Richtungen zielen, wo die Speere herkamen. Doch der Anzug prellte die Wurfgeschosse ab. Sie waren ja auch nur Druckwirkungen. Dabei versuchten vier Meerleute, ihn zu packen und glitten mit ihren schuppigen Händen von seinem Körper ab. Den Meermännern mochte dies nicht geheuer sein, wo sie wohl doch zwischendurch Fische fingen, deren Schuppen ja auch glitschig waren. Julius hielt sich an Ornelles Weisung, keine von sich ausgehende Gewalt anzuwenden, außer die Tröte zu benutzen. Ornelle stopfte diese gerade wieder zu. Das war für Julius ein Zeichen, seine Ultraschalltröte ebenfalls zum schweigen zu bringen. Jetzt stürmten die Meerleute von allen Seiten her heran. Sie warfen sich über Ornelle und Julius. Doch Ornelles Blitzerwalze jagte den Angreifern Stromstöße durch den Leib und ließ sie betäubt von ihr abfallen. Julius verzichtete darauf, auszuprobieren, ob seine nicht mehr so taufrischen Karatekenntnisse, mit denen er zumindest einige Todesser beeindruckt hatte, unter Wasser funktionierten. Denn die Meerleute konnten ihn nicht packen. Nur die Handschuhinnenseiten wären Greifbar. Doch Julius hütete sich davor, die Meerleute da hinkommen zu lassen. Sie glitten von ihm ab. Schläge mit Fäusten oder den Schwanzflossen, ja auch Schnitte und Stiche mit rasiermesserscharfen Korallendolchen brachten ihnen keinen Erfolg. Julius atmete auf, als nach einer wilden herumwirbelei zwischen so vielen umherschlagenden Fischschwänzen endlich Ruhe einkehrte.
 „Wir lassen uns von euch nicht halten und nicht töten. Wir möchten aber auch keinen von euch gefangennehmen oder töten!“ rief Ornelle.
 „Unsere Königin will keine Landmenschen in ihrem Reich. Wenn ihr nicht mehr zu eurem lärmenden Schwimmding zurückkehrt, hetzen wir alles auf euch, was beißt und den Tod in den Körper drückt!“ brüllte der Anführer. Da erscholl ein lautes klappern, als schlüge jemand zwei Holzbretter oder Tonteller andauernd zusammen. Die Meerkrieger zogen sich sofort zurück und bildeten eine Kugelschalenformation um ein Gefährt, daß wie eine große Muschel aussah und von mehreren größeren Fischen gezogen wurde, die beim Eindringen in die Blitzerwalzenzone verharrten. In der Barke saß eine Meerfrau mit grauer Schuppenhaut und einem sichtlich ausgefranzten Fischschwanz. Auf dem Kopf, von dem lange Strähnen wie Tangfasern herabbaumelten, trug sie eine Krone aus Korallen, die durch Tangfasern zusammengebunden waren. Links und rechts neben ihr saßen zwei übergroße Meerkrieger mit wurfbereiten Speeren. Die Zugfische wimmelten durcheinander, weil das Dauerfeuer elektrischer Entladungen ihnen genauso zusetztte wie den Haien. Doch Ornelle nahm keine Rücksicht darauf und ließ die fahlen Blitze weiterleuchten.
 „Bringt die beiden vor mich hin! Aber nehmt der Zweibeinerin dieses Feuerding ab, daß meine Tiere quält!“ rief die ältere Meerfrau aus der Barke. Ihre stimme klang angerauht, aber immer noch sphärisch, wie Julius es von den Wassermenschen im Farbensee und der Mittelmeerkolonie kannte. Die Kraft in der Stimme vervollständigte die Anzeichen, daß sie die Herrscherin dieses Volkes war.
 „Das Feuerding beißt uns und macht, daß wir kraftlos werden“, beklagte sich einer der Meerkrieger.
 „Dann zerschlagt es mit den Speeren!“ befahl die Meerkönigin.
 „Wenn ihr das versucht kann ich euch nicht mehr versprechen, daß ihr diesen Mondkreislauf noch hier bleiben dürft, Königin Méribelle. Ihr habt sicher gehört, daß wir Landmenschen und ihr Meermenschen jetzt einen neuen Vertrag haben, demnach ihr alles Unrecht gegen euch vor unserem Gericht anzeigen dürft, aber dafür auch jedes von euch begangene Unrecht bestraft werden kann. Wollt Ihr als die Herrin in die Erzählungen eurer Nachkommen eingehen, die das eigene Volk der Vernichtung preisgab?“ Zwei Speere flogen auf die Blitzerwalze zu und prallten daran ab. Denn ihre Spitzen kamen nicht durch das magisch gehärtete Eisen durch, in dem ständig überhohe Stromstöße erzeugt wurden. Drei weitere Speere krachten gegen die Blitzerwalze und zersprangen daran. Auch vier dagegen anstürmende Krieger konnten Ornelle nicht von der Walzenvorrichtung trennen. Julius, der im Moment eher Zuschauer war, nahm die ihn einkreisenden Meerkrieger nur als Beobachter zur Kenntnis. Daß sie ihm nichts tun konnten hatten sie schon herausbekommen. Dann sah er mehrere Gruppen von Meerkriegern mit Netzen, die von oben herabglitten. Er warnte Ornelle davor. Diese zog aus dem Anzug etwas wie eine Machete. Julius nickte und zog ebenfalls das zur absoluten Notwehr mitgenommene Werkzeug. Die Netzträger stürzten sich auf sie. Doch mit den Macheten, die schärfer als Rasiermesser waren, durchtrennten Ornelle und Julius die Netzfasern wie Seidenpapier. Die die Netze aufspannenden Krieger stoben von der plötzlichen Entspannung überrascht auseinander. Somit war auch der nächste Versuch vereitelt, die beiden einzufangen.
 „Ich möchte nur gehört werden und einige Fragen beantwortet haben, Königin Méribelle!“ rief Ornelle Ventvit. „Habt Ihr unsere fünf Boten getroffen?“
 „Wenn ihr die fünf meint, die durch einen eurer Zauber Flossen und Wasseratmung hatten, dann ja. meine Krieger haben sie gefangen und in den Kerker geworfen. Ich wollte sie fragen, ob sie von denen kamen, die unser allerheiligstes entmachtet und geraubt haben und unsere beiden Propheten in das Meer der Unendlichkeit geschickt haben. Da holte sich die trockene Welt ihre Kinder zurück und bestrafte sie damit, deren Seelen in ihr dunkles Reich ohne Wasser zu ziehen. Ihr Zauber hatte nicht gehalten, und sie mußten als Zweibeiner ohne Wasseratmung dahingehen.“
 „Wolltest du sie töten?“ fragte Ornelle. Méribelle, die graue Meerfrau, schüttelte den Kopf. „Wir wollten sie erst verhören. Vielleicht hätte ich sie zu euch zurückgelassen, weil sie nicht bereit waren, so zu werden wie wir.“
 „Das ist auch gar nicht möglich“, schnarrte Ornelle. „Landmenschen können keine Wassermenschen werden.“
 „Es ist eben doch möglich, Fremde!“ kreischte die Königin. „Aber das kann dir auch egal sein. Denn seit Landmenschen wie ihr unser größtes Heiligtum geschändet und seine Macht ausgelöscht oder geraubt habt, ist meine Geduld mit euch Landmenschen sowieso vorbei. Hier in mein Reich darf kein Zweibeiner mehr hinein, egal ob jene, die zischende Glitzerdinger auf dem Rücken tragen und durch ein großes Auge sehen oder ihr, die ihr meint, weil ihr die erhabenen Kräfte über der Natur ausnutzen könnt. Eure fünf Getreuen sind von eurer lebensfeindlichen Trockenwelt verschluckt worden und haben uns ihre verrottenden Körper hinterlassen. Doch wenn sie dort auch nicht atmen können, so werden sie eben zerfließen und ihren Nachfahren keinen Rat mehr geben können.“
 „Es geht doch ohne Kampf. Die Menschen mit den Glitzerdingern und den einäugigen Gesichtern müssen nichts von euch sehen oder hören. Dann schwimmen sie wieder weg. Sie können doch auch nicht so tief hinunter wie ihr“, sagte Ornelle. Julius stimmte schweigend zu. So tief wie sie jetzt waren kam kein gewöhnlicher Taucher mehr ohne Helium und Panzeranzug.
 „Das ist mir jetzt gleich. Meine Krieger wollen jede eurer Seelen aus meinem Reich stoßen, weil es Zweibeiner waren, die unser Heiligtum mißachtet und niedergekämpft haben. Es gehörte uns. Doch Leute wie ihr habt es gezwungen, ihnen zu gehorchen. Jetzt ist es für uns verloren, und die beiden körperlosen Propheten, der mit dem losen Kopf mit Mondfarbenenen tanzenden Zungen darauf und der mit den drei Augen, sind ebenfalls verstummt, weil Leute wie ihr unser Heiligtum geraubt habt.“
 „Was für ein Heiligtum soll das denn gewesen sein?“ wollte Ornelle wissen und nahm Julius damit eine Frage aus dem Mund.
 „Die Ruhemuschel der großen Mutter der Wasser und Wellen. Aber das wißt ihr doch, wo es Leute von euch waren, die sie aus ihrem Heim, dem toten Schiff, herausgeholt haben. Dabei dachten wir, daß es uns immer beschützen wird, weil die große Mutter des Wassers und der Wellen jeden straft, der ihr Heiligtum anfaßt.“
 „Wer sollen die zwei körperlosen Propheten gewesen sein?“ wollte Ornelle wissen.
 „Die Propheten halt, die keinen Körper brauchen“, sagte die Königin. „Der eine war ein guter Freund aller Wesen auf dem Land und dem Wasser. Ich half seinem Neffen, den gierige Landmenschen vom Schiff der großen Mutter des Wassers heruntergeworfen haben. Er, der Prophet mit den drei Augen, wollte die große Mutter zu einem heiligen Platz bringen, wo sie allen Wasservölkern Rat und Schutz geben konnte. Doch die gierigen Menschen haben sie angefaßt und sie strafte sie dafür und nahm das sie tragende Schiff mit auf den Grund. Ich bedauerte den kleinen Jungen, der im Wasser Trieb und trug ihn selbst zu einem schwimmenden schiff. Dort gab ich ihn an seinesgleichen zurück.“
 „Wann war das?“ fragte Ornelle interessiert. Julius wollte diese Frage auch gerne beantwortet haben. Méribelle erwähnte, daß es wohl vor drei vierteln ihres Lebens war. Sie war damals gerade zwanzig Lange Lichtzeiten alt gewesen. Julius übersetzte es mit Sommern. Mit den gierigen Menschen waren sicher Piraten gemeint. Ornelle fragte, ob sie gehört habe, wie der Junge geheißen hatte.
 „Der körperlose Prophet nannte ihn Edward Teach. Er hatte Haar so dunkel wie die Nacht.“
 „Der Edward Teach?“ zischte Julius leise in seine Sprechmuschel zu Ornelle. Diese fragte ihn leise, was ihn an dem Namen aufregte.
 „Wenn das der Edward Teach war, dann hat die einem der schlimmsten Piraten der Karibik das Leben gerettet. Der lief damals unter dem Namen Captain Blackbierd und hat am im achtzehnten Jahrhundert eine Menge Schiffe geplündert. Habe ich zumindest mal in einem Film über die Piraten der Karibik mitbekommen.“
 „Gut, das sagen wir der grauen Königin besser nicht“, flüsterte Ornelle. Dann sprach sie wieder laut genug, daß die Meerkönigin sie verstehen konnte.
 „Und der andere, der mit dem losen Kopf und den darauf tanzenden Zungen wie Mondlicht. Wer war er?“
 „Er war der Oberstte jener gierigen Menschen, die den Jungen ins Wasser geworfen und die große Mutter beleidigt haben. Er wurde bestraft, und konnte sein Zerfließen nur damit verhindern, daß er dem dreiäugigen Propheten diente, das tote Schiff der großen Mutter des Wassers und der Wellen zu bewachen. Doch irgendwie sind wohl beide mit der Ruhemuschel der großen Mutter davongetragen worden. Wir haben sie verloren, und daher dulden wir keine Zweibeiner mehr in unserem Reich.“
 „Da haben zwei Gespenster denen glatt einen Irrglauben ins Hirn gepflanzt, die müßten einen mysteriösen Krug bewachen“, wisperte Ornelle, diesmal auf Englisch, um die karibische Meerkönigin nicht doch was mithören zu lassen. Julius erwiderte in seiner Muttersprache:
 „Ja, oder die beiden Geister wollten wirklich was vor anderen verstecken und haben denen diese Geschichte aufgetischt, um sicher zu sein, daß kein Landmensch da drankommt.“ Ganz geheim dachte er aber, daß es ein solches Artefakt gegeben haben mußte. Hatte Temmie/Darxandria ihm nicht mal was von einem magischen Krug aus Altaxarroi erzählt, der ähnlich wie Yanxothars Schwert das Feuer eben das Wasser beeinflussen konnte? Dann erinnerte er sich an die Denkariumsszene mit Ariassa und Afranius Nachtwurz. Da ging es um diese Aiondara, die die Großmeisterin des Wassers war. Ja, sie hatte wie Darxandria, Yanxothar, Ailanorar und leider auch Iaxathan etwas erschaffen, das mit ihrer Seele erfüllt war. Insofern war das kein Irrglaube, dem die Meerleute da nachhingen. Die Geister hatten wohl nur sicher sein wollen, daß außer ihnen keiner an den Krug kam. Wenn einer von denen der Onkel vom berühmten Blackbeard war, dann hatte der wohl auch Teach mit Nachnamen geheißen. Das ließ sich sicher herausfinden, ob es in England oder Irland einen solchen Zauberer gab. Doch dafür war Julius noch ein zu kleines Licht.
 „Nun, eure große Mutter wird sicher nicht zu euch zurückkehren, wenn ihr ihr geheiligtes Element mit dem Blut der Erdmenschen vermischt und euer Blut ebenfalls im Wasser zerfließt, ohne daß eure Nachfahren davon etwas haben“, schlug Ornelle einen anderen Ton an. „Ich kann in meiner Welt fragen, ob die beiden Propheten uns auch erschienen sind und ob sie uns sagen wollen, wer euer Heiligtum hat. Doch das kann ich nur, wenn ich mit meinem jungen Begleiter in mein Reich zurückkehren darf und ihr nicht gegen uns Landmenschen kämpft. Denn wenn ihr wirklich und gewollt tötet, dann bekommen meine Stammesangehörigen große Angst vor euch. Und es ist leider bei uns so, daß die Dinge, die große Angst machen, und vor denen man nicht fliehen kann, mit aller Macht zerstört werden, damit sie eben keine Angst mehr machen können. Wollt ihr, daß wir Angst vor euch haben müssen, oder möchtet ihr in Frieden weiterleben, ohne auch vor uns Angst haben zu müssen?“
 „Wir wollen Vergeltung für den Frevel an unserem Heiligtum und an der Vertreibung der zwei Propheten!“ schnarrte die Meerkönigin. „Jeder, der zu uns kommt und uns befiehlt, euch, weil ihr die kurzen Speere der übernatürlichen Kraft benutzen könnt, zu dienen, wird verjagt oder getötet. Es sei denn, ihr laßt euch von der Frevlerin, die uns ihre Dienerin geschickt hat, den Trank der Wandlung geben und werdet folgsame Untertanen von mir und meinem Gefährten, dem Führer der Krieger.“
 „Da hat euch jemand wohl eine Lüge erzählt“, schnarrte Ornelle. „Wir kennen keinen Trank, der Landmenschen in Wassermenschen verwandelt.“ Sie hatte „Wir“ gesagt. Doch Julius war sich sicher, daß sie damit eben nur meinte, daß Julius und sie keinen solchen Trank kannten. Méribelle lachte schnarrend und stieß aus, daß sie sich die Vorbotin des großen Frevels ansehen könnten, wenn sie Mut hätten, in die Stadt mitzukommen. Ornelle ging darauf ein. Sie bat Julius in ihre Nähe, da sie seine Wegführerin sei und sie einen heiligen Eid geleistet habe, ihn nicht alleine in einem unbekannten Land zurückzulassen. Offenbar zog das bei den Meerleuten. Julius fiel ein, daß die Wassermenscheneheleute, die Delamontagne in das Zauberwesenseminar eingeladen hatte, auch von Wegführern erzählt hatten. Das waren erfahrene Wassermenschen, die jungen Wassermenschen das Leben im Meer zeigten. Dabei konnten die Führer auch zu Fortpflanzungspartnern werden, um den jungen Meerleuten die richtigen Techniken beizubringen, die sie dann, wenn sie richtige Ehepartner erwählten, keine Angst vor dem Anderssein des Partners mehr haben mußten. Diese Art von Mentor und Liebestrainer war für die Wassermenschen heilig. Denn dadurch erhielten sie sowohl ihre Art als auch ihre Kultur.
 Von einer dichter und dichter werdenden Kugelschalenformation aus Meerkriegern umschlossen folgten die beiden Landmenschen der Muschelbarke der Meerleute. Ornelle hatte per Stimmkommando die Blitzerwalze schwächer eingestellt, so daß die Zugfische nicht von dauernden Stromstößen gepiesackt wurden. Julius fragte Ornelle, ob er Méribelle die Frage stellen dürfe, wie sie mit ihren Toten umgingen. Denn das hatten sie beim Zauberwesenseminar nicht zu fragen gewagt. Ornelle erlaubte es. So fragte Julius, was mit den Körpern der Meermenschen geschah, deren Seelen in das Unendliche Meer der Vorausgeschwommenen eintauchten. Er erfuhr, daß sie in großen runden Betten aus festen Steinen und Muschelschalen eingeschlossen wurden, um sie nur von der Kraft des Wassers, aber nicht von gefräßigen Fischen zersetzen zu lassen. Denn, so Méribelle, die Julius‘ aufrichtige Frage schätzte, die Kinder der Meerleute aßen kleine Fische, um genug zum wachsen zu essen. Sie durften nichts essen, wo die Seele eines Vorausgegangenen drin gewohnt hatte, weil dieser Vorausgegangene dann beleidigt sein würde und den, der ein Stück von ihm wie auch immer aß, selbst langsam auffressen würde. Er fragte, ob sie auch die fünf Boten vom Landvolk so vor tote Körper essenden Fischen geschützt hatten. Die Antwort war ja. Ornelle drückte Julius kräftig die Hand. Denn sie ahnte, worauf er hinaus wollte: So wunderte es sie nicht, als er im Gegenzug erzählte, daß die Toten der Landmenschen in den Schoß der großen Mutter Erde zurückgelegt wurden, um von ihr in anderen Tieren, Pflanzen oder Menschen neu geboren zu werden. Das ginge aber nur, wenn deren frühere Familienangehörigen sich richtig von ihnen verabschiedeten. Sie mußten ihre verstorbenen Angehörigen an die Schöpfungsmacht zurückgeben, ihren Frieden und ihr Weiterbestehen erbitten. Sonst konnten sie nicht auf ein neues Leben hoffen. „Die Freunde, Blutsverwandten und Gefährten der fünf Boten haben Angst und sind traurig, weil sie ihren Dahingegangenen nicht diesen so wichtigen Dienst erweisen können. Es gibt bei uns Leute, die Angst haben, daß die Seelen der Toten das einem übelnehmen, wenn sie nicht richtig in die Erde gelegt wurden und sich an denen rächen, die sie nicht richtig beerdigt hatten. Méribelle hörte zu. Offenbar wußte sie davon nichts. Denn sie hatte schon tote Menschen in versunkenen Schiffen gesehen, die dann aber den Fischen zum Fraß gedient hatten. Julius spann nun eine ganze Rolle Seemannsgarn, daß die ertrunkenen Menschen in den Fischen, die von den Landmenschen gefangen wurden, gesteckt hätten und ihnen angedroht hatten, daß auch sie keine Ruhe finden würden, wenn sie nicht für die Seelen der Ertrunkenen um Frieden baten. Allerdings ginge das nur bei denen, von denen man wisse, wo sie ertrunken waren. Die fünf Boten würden aber immer noch vermißt.
 „Dann werden sie eben mit unseren Vorausgeschwommenen im unendlichen Meer schwimmen, weil wir sie wie diese gebettet haben“, sagte Méribelle. Doch ihre Stimme zitterte. Julius wußte, daß er sie jetzt am Haken hatte. Ornelle ließ ihn gewähren.
 „Das geht aber nur bei den Angehörigen deiner Rasse. Die von uns wollen nicht im Wasser zerfließen. Sie müssen in trockene Erde, um dort bis zu ihrer Wiedergeburt schlafen zu können. Eure zwei Propheten waren solche, die nicht mit allen Ehren in die Erde gelegt werden konnten und deshalb ruhelos waren und fürchteten, niemals den Frieden zu finden. Deshalb haben sie wohl darauf gehofft, daß euer Heiligtum ihnen eines Tages den Weg in ihre Nachwelt zeigt.“
 „Die Seelen eurer Art können ihre Körper zurücklassen, wenn sie nicht richtig geehrt werden?“ fragte Méribelle. Julius bestätigte das. Er fühlte sich dabei nicht wohl. Doch um seine Idee umzusetzen mußte er Méribelle erst Angst machen. Die war zu sehr auf ihre Vorrangstellung festgelegt, als sich mit Gewalt drohen zu lassen.
 „Dann könnten sie sich an uns rächen, weil wir sie euch nicht zurückgegeben haben?“ fragte Méribelle. Julius bejahte es mit scheinheiligem Bedauern in der Stimme. Dann bot er an, daß die Meerleute in Frieden leben würden, wenn sie die Toten an die Angehörigen zurückgaben und deren Seelen beruhigen konnten. Außerdem könnten die Meerleute damit zeigen, daß sie ein mitfühlendes, achtenswertes Volk waren, mit dem man in Frieden leben könne. Dafür könnte das Zaubereiministerium dann sicherstellen, daß weder die Flaschentaucher noch die mit Zaubermitteln tauchenden das Reich Méribelles gefährdeten. Die Meerkönigin verfiel in Schweigen.
 „Die haben uns ganz eng eingekugelt, Julius“, zischte Ornelle auf Englisch. Julius verstand die Sorge der Vorgesetzten.
 Die Stadt der Meerleute unterschied sich nicht von denen, die Julius schon besucht hatte. Sie war nur ein wenig größer, und die Häuser aus gewaltigen Lavabrocken erbaut. Es ging zu einem Hügel, der wie ein nachgebauter Vulkan aussah. Ganz oben war ein Krater eingearbeitet, auf dessen Sohle mehrere Eingänge in den Berg vorhanden waren. Das war Méribelles Palast. Ornelle lehnte das Angebot ab, den Palast zu besichtigen. Julius hätte den Bau gerne mal von innen gesehen. Doch er kapierte, daß dieser Bau locker zu seinem Gefängnis werden würde. Die sie umschwimmenden Meerkrieger kamen näher. „Wir werden nicht in eure Häuser eindringen. Das tun wir nur, wenn wir euch dort töten wollen, und das wollen wir nicht“, sagte Ornelle. Die näherkommenden Meermenschen verharrten. Die Meute der Krieger, die sie vorantreiben wollten, wich auf einen Schwanzflossenschlag der Königin zurück. „So muß ich sie herausholen“, sagte sie und schickte eine jüngere Meerfrau in den künstlichen Vulkan hinein. Fünf Minuten später wurde eine wohl noch junge Meerfrau mit grünen Schuppen und brünetten Haaren und Pausbäckchen herausgeführt. Die junge Meerfrau trug ein Halsband aus Tang und Schneckenschalen.
 „Das ist sie, die Frau, die den Frevel begehen wollte, unser Heiligtum zu stehlen und jetzt in unserer Mitte wohnt, um ihr Leben für uns zu leben, als eine von uns. Sie kann eure zweite Sprache, wenn auch mit einem anderen Sprechton, sagte Méribelle. Julius staunte, als die andere nach der Aufforderung der Königin in bestem US-Englisch sagte: „Ich bin die Umgewandelte. Ich habe jetzt den Namen Meridana. Wie ich früher hieß darf ich nicht mehr sagen, weil sie mich sonst als Undankbare hinrichten werden. Ich weiß, daß sie diese neuen Anzüge tragen, die Sie lange unter Wasser leben lassen. Aber die halten auch nicht ewig. Sehen Sie zu, daß Sie von hier wegkommen und sagen sie denen da oben, daß sie uns besser in Ruhe lassen. Méribelles Leute sind stinkwütend.“
 „Gut, Sie dürfen nicht sagen, wie sie geheißen haben. Aber woher sollen wir wissen, daß sie vorher eine richtige Frau oder Hexe waren?“ fragte Ornelle. Da erzählte die junge, fremde Meerfrau, daß sie Muggelstämmige war, aber ihre Eltern nichts mehr von ihr wüßten und sie Quodpot gespielt habe und die Regeln kannte, aber auch mal Quidditch ausprobiert habe. Sowas konnten sich Meerleute nicht mal eben ausdenken, wenn sie keine Hintergründe kannten. So bat Ornelle Julius in Gedanken, dieses Wesen mit falschen Begriffen zu testen. So fragte er danach, was passierte, wenn von den fünf Eintopfern zwei von dem roten Ball beim Quodpot naßgespritzt würden. Die andere lachte und sagte, daß es nur zwei Eintopfer gäbe und der blaue Spielball keinen nassspritzen, sondern bei seiner Explosion herumwirbeln würde. Das nahm Julius als klare Bestätigung, daß sie die Quodpotregeln kannte. Dann fragte er, wie der derzeitige US-Präsident hieß. Als er die korrekte Antwort „Bill Clinton“ erhielt, mußte er es glauben, daß diese Frau da mehr von der Landwelt wußte als eine übliche Meerfrau. Er mentiloquierte: „Offenbar hat die von den Redwood-Experimenten gehört und damit eine Umwandlung hinbekommen.“ Hörbar fragte er, ob die Fremde sich wieder zurückverwandeln könne. Diese lachte verächtlich. „Nicht nach der langen Zeit. Da sagte Méribelle:
 „Sie bleibt jetzt bei uns und wird die erhabene Aufgabe haben, die Kinder unserer tapferen Krieger zu bekommen. Wenn sie dies kann, dann gehört sie endgültig zu uns.“
 „Julius sah die fremde Meerjungfrau an und überlegte, ob eer sie noch anmentiloquieren konnte. Doch dann drückte Ornelle seine Hand und mentiloquierte:
 „Jungchen, das hier ist Stufe S8 oder höher. Das darfst du außer mir und dem Minister keinem erzählen, hörst du?“ Julius bestätigte. Zudem kam ihm eine ungute Ahnung, wer diese bedauernswerte junge Frau da in eine Meerfrau verwandelt hatte. Er fragte Ornelle, ob er die andere mit einer bestimmten Frage testen durfte. Sie fragte ihn in Gedanken, womit: Ob ich ihre höchste Schwester grüßen soll, wenn ich ihr begegne. Sie hat mich erkannt“, schickte er zurück. Ornelle überlegte, wie gefährlich das war. Dann mentiloquierte sie: „Nicht hier, nicht jetzt, Julius!“
 „Wir möchten jetzt, wo wir wissen, daß Ihr mit uns aufrichtig wart, die Körper der fünf bei euch verstorbenen mitnehmen, um sie unseren heiligen Bräuchen nach der Erde zurückzugeben, aus der wir alle stammen und in die wir zurückkehren müssen, um weiterbestehen zu dürfen“, sagte Ornelle. „Außerdem werdet ihr damit zeigen, daß ihr das Leben ehrt, weil ihr die Toten ehrt. Wer das Leben ehrt kann ein Freund sein. Wir können euch dann einen Vertrag anbieten, der euch absoluten Schutz vor der Gier und der Neugier der Landmenschen gibt.“ Die graue Meerkönigin überlegte. Dann sagte sie: „Wir dürfen sie nicht mehr anfassen. Das müßt ihr dann tun“, seufzte Sie. „Sie liegen außerhalb der Stadt, um die Seelenbetten der dahingeschwommenen nicht zu stören. Folgt uns!“ Sie winkte der anderen Meerfrau, wieder in den Palast zurückzukehren. Doch Ornelle gebot ihr Einhalt. „Sie kann uns helfen, unsere und eure Schuld abzutragen und zwischen euren und unseren Vorfahren zu vermitteln, weil sie bereit war, ihr altes Leben zu verlassen, um in eurer Mitte weiterzuleben.“
 „Nein, sie muß erst zwei gesunde Kinder hier bekommen, um zu zeigen, daß sie jetzt eine von uns ist“, schnarrte Méribelle.
 „Das kann sie nicht“, sagte Ornelle unvermittelt. „Denn diese Kinder würden zwei der von euch festgehaltenen sein, die dann euer Reich zerstören. Nur wenn wir die fünf mit ihr zusammen in unsere Welt bringen und die fünf Seelen um Verzeihung bitten, kann sie von diesem Fluch gereinigt werden und euch wohlwollende Kinder geben.“ Méribelle erzitterte schlagartig. Die fremde Meerfrau starrte Ornelle mit großen Fischaugen an. Ihr Hinterleib wand sich zweimal. Dann sagte Méribelle:
 „Wie lange braucht ihr dafür, um die wütenden Seelen aus ihrem Körper herauszubitten, damit sie nicht in den Körpern -?“
 „Nun, Das hängt davon ab, wie wütend die Seelen sind und ob sie es nicht sogar als sehr angenehm empfinden, als eure Artgenossen wiederzukommen und dich und die deinen nach und nach ins Verderben zu stürzen. Mindestens aber brauchen wir einen ganzen Mond, um sie dazu zu bringen, nicht in zweien eurer Kinder wiederzukommen und mit den drei anderen in Frieden in den Schoß der Erde zurückzukehren, um dort zu schlafen.Du hättest dich besser gut genug über unsere Mächte und Fügungen erkundigen müssen, bevor du eine der unseren festhieltest, damit sie als eine der eurigen weiterlebt. deshalb könnten die beiden Seelen, die darauf warten, daß sie dort ihre ersten Kinder bekommt, bereits in ihrem Körper wohnen und sich darauf freuen, ihren Tod zu rächen, auch wenn es nur ein Mißverständnis war.“
 „Krieger, bringt Meridana und die in ihren Lebenshäuten verborgenen Landmenschen zu den Körperbetten der fünf dahingeschwommenen! gebt ihnen Netze, damit sie die Körper der Ihren in die trockene Welt zurückbringen können!“ befahl Méribelle lautstark. Unvermittelt löste sich die Kugelschalenformation auf. Meridana, oder wie auch immer sie früher mal geheißen haben mochte, wurde von zwei anderen Meerkriegern in die Mitte genommen. Der Anführer wirkte noch hektischer als Méribelle. Diese blieb mit ihrer Muschelbarke zurück, während Julius und Ornelle Mühe hatten, mit den sehr schnell schwimmenden Meerleuten mitzuhalten.
 Es ging zu einem Hügel mindestens zwei Meilen außerhalb der Meerstadt. Julius fühlte dabei, daß er Wasser lassen mußte und gab sich nach kurzem Zögern dem Drang hin. Er wunderte sich, daß er nichts davon fühlte, daß er unter sich ließ. Jedenfalls fühlte er sich nun erleichtert. Er fragte sich, was Ornelle mit diesem Manöver bezweckte. Dann sah er etwas, was ihm klarmachte, warum die Meerleute so hektisch waren. Meridanas Fischleib beulte sich zweimal kurz aus. Er hatte sowas ähnliches schon mehrfach gesehen, zuletzt bei Sandrine und Millie. Da war ihm klar, warum die Meerleute es plötzlich so eilig hatten.
 „Da sind eure fünf Boten“, schnarrte der oberste Krieger der Meerleute. Was hatte Méribelle gesagt? Er war ihr Gefährte. Dafür sah er aber noch nicht alt genug aus, dachte Julius, bis ihm klar wurde, daß Méribelle vielleicht schon zum x-ten Mal verheiratet war. Nur sie konnte mit ihren grauen Schuppen wohl keine gesunden Kinder mehr bekommen.
 „Hoffen wir, daß der Coup gelingt, Mademoiselle Ventvit. Jedenfalls ein genialer Schachzug!“
 „Nach der genialen Vorlage von Ihnen, Monsieur Latierre“, mentiloquierte Ornelle zurück, um nicht doch von den Meerleuten abgehört zu werden.
 Die Krieger räumten die Steine weg, zwischen denen die fünf Leichname der Ertrunkenen lagen. Julius hatte sich immer schon gefragt, wie Wasserleichen aussahen. Hier und jetzt mußte er starke Nerven haben. Tatsächlich zeigte sich, daß die fünf Toten dem übergroßen Druck zum Opfer gefallen waren. Er schluckte kurz und dachte seine Selbstbeherrschungsformel. Wichtiger waren jetzt die Krieger mit dem großen Tangnetz. Die Haie blieben auf Abstand. Ornelle und Julius zogen das Netz unter den Toten durch und schlangen es um diese herum. Dann sagte Ornelle: „Um die Seelen der Toten um Verzeihung zu bitten, müssen ihre Körper erst in der trockenen Erde liegen. Dann können unsere Totenkenner darum bitten, daß keiner der fünf in einem von euren Kindern weiterleben will, ja daß ihnen andere Körper angeboten werden, von ihren Blutsverwandten oder deren Freunden, in denen sie auf die Erde zurückkehren dürfen. Dafür müssen wir sie aber mitnehmen, damit die beiden Seelen, falls sie schon in ihr stecken sollten, unsere Abbitten hören können. Sonst müssen sie dort bleiben und auf ihre Rückkehr als eure Kinder warten. Das wird sie dann aber sehr wütend machen, wenn sie erfahren, daß die anderen drei geehrt und gewürdigt wurden und sie nicht.“
 „Ja, nehmt sie mit. Aber wenn ihr die Seelen der euren aus ihrem Körper herausgerufen habt, bringt sie uns wieder, damit sie ihre Sühne erfüllt“, schnarrte der Krieger. Ornelle nickte ihm zu. Dann zogen Julius und sie das verschnürte Netz mit ihrer traurig-schaurigen Fracht davon. Die fremde Meerfrau Meridana half ihnen dabei. Sie sagte jedoch kein Wort, zumal sie offenbar wenig oder überhaupt kein Französisch konnte. Sie kapierte aber wohl, daß man sie aus dem Machtbereich der Meerkönigin Méribelle herausbrachte.
 „Hier müssen wir bereits von euch Abschied nehmen“, sagte Ornelle. „Denn sobald das Licht der Sonne die toten berührt, dürfen nur wir Landbewohner sie noch sehen. Sonst können wir ihre Seelen nicht um Verzeihung und Frieden bitten.“
 „Dann schnell weg!“ schnarrte der Meerkriegerführer. Denn die ersten Sonnenstrahlen sickerten schon bis in diese Tiefe. „Ich komme noch einmal zu euch, um euch zu verkünden, ob wir Frieden mit euch halten. Was euer Heiligtum angeht, so weiß ich jetzt, daß die Propheten falsche Propheten waren. Sie wollten euch in diese schlimme Lage bringen und haben versucht, euch und uns gegeneinander auszuspielen. Sagt das bitte eurer erhabenen Königin!“
 „DAS werden wir!“ rief der Führer der Meerkrieger. Dann tauchten er und seine Leute blitzartig ab. Ornelle und Julius zogen nun unter dem Schutz der Blitzerwalze das Netz weiter nach oben. Meridana oder wie immer sie früher geheißen hatte, half tatkräftig mit. Knapp zwanzig Meter unter der Wasseroberfläche sagte sie: „Ich kann vielleicht nur für eine Stunde Luft atmen. Wenn ich dann nicht mehr ins Wasser komme muß ich sterben.“ Ornelle bestätigte es und versprach, daß sie schnellstmöglich an einen sicheren Ort mit genug Wasser gebracht wurde.
 Héméra Ventvit wartete bereits oben. Sie berichtete, daß erst ein Dutzend Meerkrieger um das Boot herumgeschwommen seien und dann von irgendwem nach unten gerufen worden seien. Doch der laufende Motor habe sie auf Abstand gehalten. Meridana wurde ins Boot gehoben, ebenso die fünf vom Wasserdruck entstellten Leichname im Netz. Ornelle nahm mehrere große Handtücher aus einer anderen Kiste, tränkte diese mit Meerwasser und wickelte die fremde Meerfrau darin ein. Héméra wunderte sich überhaupt nicht, daß diese Meerfrau mitkam. Denn Ornelle hatte sie schon kurz vor dem Auftauchen mentiloquistisch instruiert.
 Das Boot brauste mit voller Motorkraft und zusätzlichem Propulsus-Zauber Richtung Martinique. Ornelle und Julius blieben noch in den Anzügen, bis sie wieder im unterirdischen Hafen waren. Dort trugen Ornelle, Héméra und Julius die fremde Meerjungfrau schnell in einen stillen Seitenteil und legten sie in ein randvolles Wasserbecken mit Zierfischen. „Bleiben Sie auf dem Grund, bis mein Assistent zu Ihnen kommt und Ihnen erklärt, wie wir sie abtransportieren. Jedenfalls müssen Sie nicht mehr zu Méribelle zurück, wenn Sie das nicht wollen.“
 „Nein, die haben mich als niedere Zuchtmagd eingekerkert, bis ich …“
 „eerfolgreich geschwängert waren“, schnitt Ornelle der fremden das Wort ab, bevor sie ihr das Halsband abmachte.
 „Verhungern oder mich begatten lassen“, zischte die fremde Meerjungfrau. „Irgendwann war mein Hunger doch zu groß, und dieser Rüpel, der seine dressierten Haie auf mich gehetzt hat, ist dann über mich hergefallen. Das Schlimmste daran war, daß es mir am Schluß sogar noch gefallen hat. Das hat er immer wieder gemacht, bis seine Leute gesehen haben, daß ich seine Brut im Leib hatte. Ich weiß nicht, wann die mir entschlüpfen soll. Aber mir wäre es lieber, wenn Sie sie rausschneiden und in Ihre Bouillabaisse tun.“
 „Dazu müßten wir mehr über die Organe der Meerleute wissen“, seufzte Ornelle. „Aber vielleicht können wir Ihnen und Méribelle zugleich einen Gefallen tun“, sagte Ornelle. Dann bat sie Julius, sie zu begleiten.
 In einem uneinsehbaren Teildes Hafens zogen sie sich hinter einem provisorischen Wandschirm um, wobei Julius seinen Anzug noch bereithalten sollte.
 „Louvois darf das nicht wissen, Junge“, zischte sie ihm auf Englisch ins Ohr. „Wir verkaufen ihm, daß wir den Frieden mit den Meerleuten kriegen, weil wir versprochen haben, deren Heiligtum wiederzufinden und die uns dafür unsere Toten wiedergegeben haben. Die sind gestorben, weil die Meerleute nicht wußten, daß Dianthuskraut seine Wirkung verliert, ganz einfach.“
 „Mademoiselle Ventvit!“ rief Héméra Ventvit. Ornelle ging zu ihr hin.
 „Louvois will mit einem Boot los, um die Meerkolonie zu beobachten. Die fünf Angehörigen sollen ihn begleiten.“
 „Dann bringen wir ihnen jetzt ihre Lieben dahingegangenen wieder“, sagte Ornelle. „Julius, Sie gehen zunächst in Ihre Unterkunft und warten dort auf mich!“ Julius gehorchte.
 Während er in seiner Unterkunft saß fragte sich Julius, was von dem stimmte, was Méribelle über dieses Heiligtum erzählt hatte. War das wirklich dieser Gegenstand Aiondaras. Aber dann konnte den nicht jeder nehmen. Diese Piraten, die den Knirps Teach ins Wasser geworfen hatten, damit er ertrank, durften das Ding auf jeden Fall nicht in die Finger kriegen. Dann konnte sich das Artefakt tatsächlich durch eine Ladung Wasser im Schiff selbst versenken und die Piraten mitnehmen. Was die beiden körperlosen Propheten anging, so war er sich sicher, daß die Gespenster früher selbst an den Gegenstand gewollt hatten und einer von denen zu den Piraten gehörte. Vielleicht, ja ganz sicher war der selbst Zauberer gewesen. Er dachte an die übliche Nachtoderscheinungsform von Geistern. Sie existierten so fort, wie sie im Augenblick des Todes ausgesehen hatten, mit den Sachen, die sie am Körper oder in den Händen gehalten hatten. Dann mochte der Geist mit dem losen Kopf enthauptet worden sein. Vielleicht war er sogar mit diesem Flammenschwert Yanxothars geköpft worden, weshalb sein Haar im Augenblick des Todes gebrannt haben mochte und deshalb auch in der Geisterform weiterbrannte. Wirklich eine gruselige Vorstellung.
 „Forsch nicht weiter nach Aiondaras Krug, Julius. Er ist dort, wo er jetzt ist, in Sicherheit und hat seinen rechtmäßigen Besitzer gefunden!“ erscholl unvermittelt Temmies Gedankenstimme in seinem Kopf. Die war so laut, daß er sie sofort in Gedanken fragte, wo sie sei. „Ich stehe gerade unter diesen hohen Bäumen mit den ganz breiten Blättern und habe mir gerade eine von den runden, harten Früchten von denen runtergepflückt. Denn ich habe mitbekommen, daß du genau da hingereist bist, wo Aiondaras Krug in die Fluten versunken ist. Wenn du möchtest, kannst du mich ja besuchen. Ich bin zwar im Mantel der Verhüllung. Aber du wirst mich schon bemerken.“
 „Du bist bis nach Martinique hinappariert?“ mentiloquierte Julius.
 „Zwanzigmal den Kurzen Weg, von einer weiten Insel zur nächsten, Julius. Das geht auch wieder zurück.“
 „Ich bin gerade in meiner Unterkunft. Ich darf dich leider nicht besuchen“, schickte Julius zurück.
 „Gut, dann ruhe ich mich noch ein wenig aus und gehe dann wieder den Kurzenweg nach Hause. Deine Arbeit auf der Insel ist getan, die Gefahr durch die aufgehetzten Abkömmlinge der ersten Wasseratmer vorbei. Aber versprich mir, was immer die in böser Absicht zu einer Wasseratmerin gewordene dir über den Krug erzählt, behalte es für dich! Das dürfen nur die Geweihten von Altaxarroi wissen.“ Julius verstand. Wenn Meridana oder wie immer sie wirklich hieß ihm die ganze Geschichte erzählte, dann würde er das verschweigen müssen. Doch ihm fiel gerade ein, wem sie es zu verdanken hatten, nicht in die Gefangenschaft der Haie und Meerleute geraten zu sein. Mochte es sein, daß jemand genau gegen diese Art von Gefahr wirksame Mittel erfunden und erfolgreich getestet hatte? Er mußte grinsen, als ihm klar wurde, daß wahrhaftig jemand, der beziehungsweise die etwas vom alten Erbe erhalten hatte, auch an diesen Krug gelangt sein mochte und diesen jetzt sicher untergebracht hatte. Nun, wenn sie ihm das nicht erzählte, wollte er sie besser auch nicht darauf ansprechen.
 Zwei Stunden später bekam Julius den Auftrag, noch einmal im Schutz des Anzuges zu Meridana ins Becken zu steigen. Ornelle hatte es hinbekommen, eine ordinäre Champagnerflasche auf die fünfzigfache Größe zu vergrößern und sie randvoll mit Meerwasser zu füllen. Da Meerleute einen hohen Fremdverwandlungswiderstand besaßen, konnten sie die Maximumflasche nicht einschrumpfen. Doch man konnte sie zu einem Portschlüssel machen. Julius erklärte Meridana, was sie vorhatten. Dann kroch sie in die fünfzehn Meter lange Flasche hinein. Er folgte ihr mit etwas Platzangst, weil der Hals trotz der Vergrößerung für einen Burschen wie ihn sehr schmal war. Um genau vier Uhr Nachmittags Ortszeit erfaßte sie beide der Portschlüsselsog. Er trug sie aus dem Meerwasserbecken von Martinique zielgenau ins Mittelmeer hinüber, um sie dort in der Unterwasserkolonie abzuladen, aus der die Meerleute stammten, die er auch schon im Seminar getroffen hatte. Meridana – sie wollte diesen Namen behalten, auch wenn es eine Art Sklavenname war, durfte hier weiterleben. Was ihre zwei ungeborenen und aufgezwungenen Kinder anging, so war es möglich, daß sie deren Geburt nicht bewußt miterleben mußte. Viele erstgebärende Meerfrauen fürchteten sich davor, daß kleine, fischartige Wesen aus ihnen herausdrängten und dann sofort um sie herumschwammen.
 Eine halbe Stunde später schlängelte sich Julius wie ein Aal aus der wieder zurückgekehrten Champagnerflasche. Die Glättefolie half ihm dabei ungemein. Doch als er im Schutz des Duotectus-Anzuges durch das Becken schwamm sah er, wie sich die Flasche in Millionen winziger Körner auflöste. „Toll, die Materieentkopplung durch überbeanspruchende Zauber“, grummelte Julius. Pinkenbach ließ grüßen. Er fragte Ornelle Ventvit auf Gedanklichem Weg, ob er nicht auch hätte warten können.
 „Nur wenn Sie durch die Magieentladung bei der Materieauflösung unversehrt geblieben wären, Monsieur Latierre. Da ich das nicht sicher voraussetzen konnte, war es für Sie besser, vorher aus dem Portschlüsselbehälter herauszusteigen.“ Julius verstand es.
 Der rest dieser so abenteuerlichen Dienstreise war damit angefüllt, Berichte zu schreiben, was passiert war und wie Ornelle und Julius zum einen die Herausgabe der Toten erwirkt hatten und zum anderen ein Burgfrieden mit den Meerleuten von Martinique herbeigeführt werden konnte. Auch wenn Louvois gerne einen offenen Krieg gehabt hätte, so überzeugte ihn Grandchapeaus Besuch in Begleitung von Monsieur Vendredi doch, daß es besser war, auf die Bedingungen der Pariser Kollegen und Vorgesetzten einzugehen.
 Als der Minister mit den Mitarbeitern Vendredi, Ventvit und Latierre einen Portschlüssel nach Paris umschloß sagte Héméra Ventvit noch: „Halten Sie sich weiter so interessiert wie unerschütterlich, Monsieur Latierre und kommen Sie mal zu uns, wenn Sie Urlaub haben!“ Julius bedankte sich artig. Dann wurde er mit den anderen aus Frankreich ins bunte Zwischenreich der Portschlüsselmagie hinübergerissen.
 „Das die Angelegenheit Meridana S9-Status Erhalten hat haben sie Mitbekommen, Monsieur Latierre“, sagte der Minister. „Offiziell dürfen Sie nicht wissen, daß es diese Meerfrau gibt. Verhalten Sie sich bitte entsprechend!“ Julius versprach es dem Minister.
 Wieder zu Hause erzählte er Millie, daß sie die Meerleute, die fünf Ministerialzauberer hatten ertrinken lassen, damit bedroht hatten, das deren Seelen in jedes neugeborene Kind einfahren würden und die Meerleute terrorisieren würden. Millie hörte genau zu. Dann sagte sie:
 „Es ist doch jedesmal dieselbe Frage, wo etwas Religion heißen darf oder wann Aberglaube oder einfach nur Einbildung oder Dummheit.“
 „Na, dumm sind die Meerleute nicht. Sie leben halt nach Regeln, die für unsere Vorfahren vor Jahrtausenden auch noch so verbindlich waren wie für uns heute Essen und Trinken oder daß wir Gold brauchen, um Essen und Trinken kaufen zu können. Die Naturvölker auf der Erde denken heute noch so, daß sie den Seelen der Verstorbenen Rechenschaft schulden und diese nicht wütend machen dürfen. Unser Umgang mit den Toten ist ja sogesehen noch ein wichtiges Überbleibsel aus der Zeit. Wenn Völker ihre Toten ehren und nicht einfach so verrotten oder von den wilden Tieren auffressen lassen, hat mal wer gesagt, dann fängt die Zivilisation an. Ja, und natürlich dann, wenn jemand morgens aufsteht und den klaren Gedanken hat: Heute werde ich niemanden töten.“
 „Gut, aber um zu essen leben wir alle vom Tod von Tieren oder Pflanzen. Selbst Britt muß vom Tod anderer Wesen leben, auch wenn ihr das nicht passen mag“, sagte Millie. „Und ich hätte unsere Kleine sicher nicht so gesund auf die Welt bringen können, wenn nicht mehrere Hühner, Kaninchen, Schweine oder auch Normalkühe ihr Fleisch für mich und sie hergegeben hätten. Aber das mit den wütenden Seelen ist schon was, wo du Leuten, die fest an sowas glauben, alle Angst der Welt einjagen kannst.“
 „Vor allem wo wir in der Zaubererwelt wissen, daß es sowas geben kann“, sagte Julius.
 „Tja, jedenfalls darfst du jetzt wohl häufiger mit der guten Ornelle verreisen, wo ihr euch nicht gegenseitig umgebracht habt.“
 „Tines ehemalige Schulkameradin hätte mich sicher auch gerne in ihrer Mannschaft behalten. Hoffentlich fordert die mich nicht noch für dauerhaft an, weil ich mit Méribelles Volk so gut konnte!“
 „Na, aber nur, wenn du da nur Kokosmilch und Süßwasser trinkst und deine Malariaschutztränke immer brav einnimmst, Monju.“ Julius lachte. Dann sah er seine Tochter an, die gerade satt und zufrieden in Millies Armen einschlief. Dieser Anblick war es wert, immer wieder zurückzukommen, auch wenn Aurore nicht mehr lange so klein und süß bleiben würde.
 __________
 Es sprach sich im Ministerium rasch herum, daß Ornelle sich einen kongenialen Juniormitarbeiter gesichert hatte. Auch wenn andere Bürochefs und -chefinnen ihn gerne in ihren Abteilungen hätten, fühlte sich Julius nach der gemeinsam überstandenen Reise zu den Meerleuten von Martinique noch mehr mit seiner Vorgesetzten Verbunden.
 Eigentlich war geplant, daß am 20. September die von langer Hand vorbereitete Zusammenführung von Meglamora und Grawp durchgeführt werden sollte. Julius hatte deswegen noch einige Briefe nach England schreiben dürfen. Doch am 18. September, es war gerade 10 Uhr morgens, klopfte Mademoiselle Maxime persönlich an Ornelle Ventvits Bürotür an. Als die drei Meter große, für die Tür viel zu breit gebaute Halbriesin sich mit umständlichen Verrenkungen durch die zu kleine Türöffnung geschlängelt hatte, hielt sie einen Pergamentzettel in der Hand. Ornelle Ventvit blickte besorgt auf die Besucherin. Julius hatte gerade einen Brief an Professor McGonagall fertiggeschrieben.
 „Oh, Mademoiselle Maxime. Ich habe nicht damit gerechnet, daß Sie uns noch einmal vor dem geplanten Zusammentreffen aufsuchen möchten“, gab Ornelle ihrer Verwunderung über das persönliche Erscheinen der sie und Julius weit überragenden Hexe ausdruck.
 „Genau das ist der Grund meines Hierseins, Mademoiselle Ventvit“, setzte Mademoiselle Maxime an. Ornelle fragte sie, ob sie ihr einen Stuhl anbieten solle. Da konnte Julius sehen, wie die noch freien Stühle im Büro in Windeseile zu einer Wand hinübersprangen und sich dort übereinanderstapelten und ineinander verkeiltn und wild zitternd in dieser Stellung verharrten. Olympe Maxime schüttelte den Kopf und zeichnete für sich selbst einen Stuhl in die Luft, der fast viermal so groß war wie alle anderen Stühle hier. Als das heraufbeschworene Möbelstück langsam rotierend auf dem Boden landete sagte die ehemalige Schulleiterin von Beauxbatons:
 „Ich habe gestern erst erfahren, daß Grawp der dritte Sohn von Karkus ist. Eigentlich hatte er Orantrath heißen sollte. Doch als er mit sechs Jahren nicht so groß war wie seine beiden Halbbrüder wurde er nur Grawp (Mickerling) gerufen. Karkus hat ihn als seinen Sohn abgelehnt und ihm gedroht, ihn umzubringen, wenn er sich seinen beiden Halbbrüdern nähern würde. Karkus hat dann eine lange Zeit als Gurg, also Häuptling gelebt, bis sein ärgster Feind Golgomath genug Anhänger hinter sich hatte, um ihn zu entmachten, also zu töten. Daß Arontrath oder Grawp Karkus‘ Sohn war hatten sie bis dahin alle vergessen, außer Meglamora. Als ich ihr gestern sagte, daß Grawp der jenige sei, mit dem sie zusammengebracht werden sollte, hat sie lautstark gebrüllt und mich fast mit einem aus Wut entwurzelten Baum erschlagen. Sie schrie mich an, ob ich sie zur Brutmutter von Karkus‘ wertlosen Kindern machen wolle. Dabei erfuhr ich dann, daß Karkus den Vater meglamoras und Ramantes und den gemeinsamen Bruder Barrogath erschlagen hatte. Sie warnte mich unmißverständlich, daß sie Grawp und jeden, der ihn dazu antreiben wolle, ihr und Golo näher als Schrittlänge zu kommen, totschlagen würde. Insofern komme ich in eigener Person, um Sie zu bitten, den Antrag auf Zusammenführung der beiden Riesen zurückzunehmen.“ Damit legte sie den beim Sprechen durch die Luft gewedelten Zettel auf Ornelles Schreibtisch.
 „Warum wurde dieser Umstand nicht schon vor einem Jahr bekannt?“ wollte Ornelle wissen.
 „Weil Meglamora nur gesagt bekommen hatte, das es einen anderen Riesen aus dem Ural gebe, der im Westen lebe. Daß es Grawp war erfuhr sie erst gestern, weil ich den Namen voreilig, vielleicht auch glücklicherweise, erwähnt habe. Es war ja ursprünglich geplant, die beiden Riesen unvoreingenommen einander vorzustellen, da sich ja beide in gewisser Weise kannten.“
 „Und da erfuhren Sie, daß Grawp der Sohn eines Riesens ist, der wiederum Meglamoras Vater und Bruder erschlagen oder erwürgt hat?“ fragte Ornelle. Mademoiselle Maxime nickte mit einer gewissen Bestürzung.
 „Wie ernst müssen wir Meglamoras Ankündigung nehmen, Grawp und jeden, der ihn zu ihr führt zu töten?“ forschte Mademoiselle Ventvit weiter.
 „Sehr ernst, Mademoiselle“, erwiderte Olympe Maxime. „Ich kam nur deshalb mit dem Leben davon, weil Meglamora weiß, daß ich ihre Aufenthaltsgenehmigung, ja ihre Überlebensgarantie bin. Wenn mir durch sie etwas widerfährt hätten Monsieur Grandville und alle anderen Befürworter ihres Todes ja den Grund schlechthin, sie zu erlegen. Doch ich kann und will nicht bestreiten, daß Meglamora ihre Drohung ernstmacht. Insofern ist es nicht angebracht, die Zusammenführung weiter durchzuführen.“
 „Gut, den Antrag auf Zusammenführung müßte dann auch Professor Hagrid zurückziehen. Unser Vermögensverwalter, Monsieur Colbert, hat die Benutzung von Portschlüsseln genehmigt. Die termingenaue Anmeldung der Portschlüssel erfolgte gestern. Wenn wir das alles widerrufen müssen, dann muß das in den nächsten vierundzwanzig Stunden geschehen.“
 „Will sagen, der Antrag auf Rücknahme der Zusammenführungsgenehmigung müßte heute noch erfolgen“, grummelte Mademoiselle Maxime. Ornelle nickte. Dann sah sie ihren neuen Juniormitarbeiter an, der bis dahin still aber sehr aufmerksam der Unterhaltung gefolgt war.
 „Monsieur Latierre, trauen Sie sich zu, heute noch sowohl nach London und nach Hogwarts zu reisen, um in der Funktion eines Boten die neue Situation zu erläutern und die darauf erfolgenden Antworten entgegenzunehmen?“ Julius nickte. Dann sagte er, daß er das sehr gerne machen würde. Allerdings bräuche er dafür sicher eine schriftliche Genehmigung. „Diese erhalten Sie unverzüglich von mir und Monsieur Vendredi“, erwiderte Ornelle darauf und holte aus ihrem Schreibtisch einen Packen Formularpergamente. Sie trug darauf etwas ein und unterschrieb an der dafür vorgesehenen Stelle. Dann entschuldigte sie sich bei Mademoiselle Maxime, das Büro vorübergehend verlassen zu müssen, um mit ihrem Vorgesetzten die neue Sachlage zu klären. Als Ornelle ihr Büro verlassen hatte sah die Halbriesin ihren ehemaligen Schüler und Empfänger ihres Blutes mit ihren schwarzen Augen an und sagte leise:
 „Dieser bedauerliche Fall zeigt auf, daß es auch wichtig ist, die Abstammung der noch lebenden Riesen zu dokumentieren. Ich hoffe, diese Lageänderung überfordert Sie nicht, Monsieur Latierre.“
 „Sagen wir es so, Mademoiselle Maxime: Besser jetzt noch einen eiligen Rückzieher machen als dann, wenn die beiden sich über den Weg gelaufen wären, mitten in eine Schlägerei zwischen Riesen hineinzugeraten. Womöglich hätte Meglamora dann erst die Menschen angegriffen, die ihr Grawp gebracht haben. Aber die Frage ist schon berechtigt, warum das erst so spät rauskam?“
 „Weil wir, also Professeur ‚agrid und ich, offenbar zu sehr darauf ausgingen, die beiden zu einer lebensfähigen Partnerschaft bewegen zu müssen, um ihr Überleben zu sichern. Allerdings fühle ich mich nun wieder in meinen damaligen Einwänden gegen die Überführung Grawps nach Großbritannien bestätigt. ‚agrid hätte diesen Riesen Grawp besser in der Gemeinschaft belassen sollen. Meglamora berichtete mir, daß er niemals als ernster Konkurrent von Karkus oder Golgomath in Betracht gekommen wäre. Er wurde zwar von den größeren Riesen immer mißhandelt. Aber er wäre nicht getötet worden, wenn er es nicht darauf angelegt hätte, mit einem ranghöheren Riesen auf Leben und Tod zu kämpfen. ‚agrid hat dies offenbar befürchtet und ihn deshalb herübergeholt. Daher wäre es überaus tragisch, wenn ausgerechnet seine und meine Bemühung, ihm und Meglamora ein gemeinsames Leben zu ermöglichen, zu seinem und anderer Wesen Tod führen würde. Zwar hatte Meglamora sich immer mit ihrem Gefährten, von dem sie Golo bekommen hat, im Hintergrund gehalten. Doch als das Bündnis zwischen Golgomath und den Todessern beschlossen wurde, war dies für den neuen Gurg die Gelegenheit, einen gefährlichen Konkurrenten weit von sich zu schicken. Und unabhängig davon, wie die Angelegenheit jetzt behandelt werden wird: Weder Grawp noch Meglamora können in ihre Heimat zurück. Sie würden da als „verdorbene“ angesehen, Artgenossen, die sich den dort herrschenden Sitten nicht mehr unterwerfen würden, sofern man eine auf Brutalität und Dominanz durch Muskelkraft basierende Rangordnung als Sitten bezeichnen darf. Insofern hätten beide den Tod zu befürchten. Insbesondere Golo würde dort keinen Tag lang überleben. Deshalb hing ich ja bis gestern noch der festen Überzeugung an, daß die beiden zusammengeführt werden sollten, um eine eigenständige Familie zu begründen.“
 „Gibt es bei den Riesen sowas wie Blutrache?“ fragte Julius.
 „Sie meinen, daß Meglamora jetzt, wo sie weiß, mit wem sie zusammengebracht werden sollte, von sich aus darauf ausgeht, Grawp zu töten?“ Julius nickte. „Auszuschließen ist es nicht. Zudem wurde ihr Gefährte, also Golos Vater, bei der Schlacht von Hogwarts getötet. Das war der Riese, den die junge Mademoiselle Drake mit dem Erstickungszauber die Atemluft abgeschnürt hat. Da Grawp aber auch dort gegen seine Artgenossen gekämpft hat, trägt er in gewisser Weise eine Mitschuld am Tod ihres Gefährten. Daher haben wir es tunlichst vermieden, Grawps Rolle bei der Schlacht vor Meglamora zu verheimlichen. ‚Agrid hat ihm wohl auch irgendwie klargemacht, daß er nicht damit angeben durfte, bei diesem Kampf dabei gewesen zu sein oder welche Rolle er dabei spielte.“ Julius nickte. Das wußte er zumindest schon aus den Unterlagen, daß Meglamora nicht erfahren durfte, was bei der Schlacht von Hogwarts passiert war.
 „Na ja, dann bleibt wohl doch nur, eine andere Gefährtin für Grawp zu finden“, sagte Julius.
 „Ich hoffe, daß es dann noch genug reinrassige Riesen geben wird, die das Überleben dieser humanoiden Lebensform sichern können“, erwiderte Mademoiselle Maxime. Julius dachte daran, wie sie beim Trimagischen Turnier in Hogwarts noch jede Beziehung zu den Riesen abgestritten hatte. Doch das erwähnte er nicht laut.
 Fünf Minuten später kam Ornelle mit dem vollständig ausgefüllten Formular wieder. Julius sollte dann eintragen, daß er als Beauftragter ins londoner Zaubereiministerium und nach Hogwarts reisen sollte, um die neue Lage zu erklären.
 „Monsieur Vendredi hat eine Eilgenehmigung für eine Flohnetzreise ins londoner Zaubereiministerium erteilt. In einer Viertelstunde ist Ihr Abreisetermin, Monsieur Latierre“, sagte die Büroleiterin. Dann ließ sie Mademoiselle Maxime noch das Antragwiderrufungsformular für das französische Zaubereiministerium ausfüllen, während Julius noch die schriftlichen Instruktionen, was bei Militärangehörigen auch als Marschbefehl bezeichnet wurde, entgegennahm.
 Um viertel vor elf mitteleuropäischer Zeit stieg Julius in einen der Kamine im Foyer des Zaubereiministeriums. Mit Hilfe des Flohpulvers reiste er erst zur kathedralengroßen Grenzabfertigungshalle mit ihren dutzenden von Kaminen. Als er dort die Bestätigung seiner An- und Weiterreise unterschrieben hatte wechselte er über einen anderen Kamin zur britischen Grenzstation. Dort zeigte er seine ministerielle Legitimation. Als diese überprüft worden war, durfte er direkt ins londoner Zaubereiministerium überwechseln.
 Als er den kunstvollen Brunnen der magischen Geschwister sah dachte er einen moment an seinen letzten Besuch hier, als er der Gerichtsverhandlung gegen die Geschwister Carrow zugesehen hatte. Das war auch schon wieder mehr als zwei Jahre her. Wie schnell doch die Zeit verging.
 Wie bei einem direkten Boten üblich mußte Julius sich bei der Zauberstabregistrierung im Foyer melden und dort auch seine Besucherplakette entgegennehmen. Der Zauberer hinter dem waagenartigen Meßgerät kannte Julius ja noch von seinem letzten Besuch her. „Da sind Sie also doch bei den Kollegen in Frankreich untergekommen. Es liefen Wetten, ob Sie nicht eher in der freien Wirtschaft oder in der magischen Heilzunft Fußfassen würden“, sagte der Registrierungsbeamte, nachdem er Julius‘ Zauberstab geprüft hatte. Dann deutete er auf die Reihe der goldenen Gittertüren, die zu den Aufzügen führten.
 Als Julius in einer Fahrstuhlkabine nach oben fuhr traf er eine dunkelblonde Hexe im waldgrünen Umhang. Die hier arbeitende Hexe sah Julius mit blaßblauen Augen an und fragte ihn, ob er nicht Julius Latierre sei, der bei der Quidditchweltmeisterschaft mitgeholfen habe. Julius nickte und stellte sich ordentlich vor. „Freut mich. Ich bin Tessa Highdale. Ich arbeite in der Abteilung zur Führung und Aufsicht magischer Geschöpfe.“
 „Oh, interessant. Ich auch“, erwiderte Julius und fragte sofort, ob sie ihm helfen könne, das Büro von Mr. Diggory zu finden. Sie lächelte und willigte ein. So war es für Julius kein Problem mehr, nach Verlassen des Aufzuges das Büro des Gesamtleiters zu finden. „Eigentlich habe ich jetzt einen Termin bei ihm. Aber ich denke, daß Sie nicht den weiten Weg aus Frankreich gemacht hätten, wenn Ihr Anliegen nicht dringlicher ist“, sagte Ms. Highdale.
 Mr. Amos Diggory sah die Mitarbeiterin und den offiziellen Boten aus Frankreich an. Offenbar mußte er überlegen, welches Anliegen wichtiger war. Dann sagte er: „Tessa, ich hatte sie wegen der Drohung dieser ominösen Mondbruderschaft zu mir bestellt, um das weitere Vorgehen mit Ihnen abzustimmen. Aber wenn mir der Kollege Vendredi einen seiner Amtsanwärter persönlich vorbeischickt, dann garantiert nicht ohne schwerwiegenden Grund. Ich hoffe, daß die Sache in einer halben Stunde erörtert sein wird. Sie dürfen mir bis dahin noch einmal die Unterlagen über diese Lunera Tenerfiño zusammenstellen.“
 „Natürlich, Amos“, sagte Tessa Highdale nickend. Dann bugsierte sie Julius in das Büro des Leiters der Abteilung für Zauberwesen, Fabeltiere und Gespenster.
 „Es geht um die angestrebte Zusammenführung der beiden heimatlosen Riesen, nicht wahr“, kam Mr. Diggory schnell auf den Punkt. Julius nickte heftig und übergab ihm die mitgebrachten Unterlagen zu lesen. Fünf Minuten beschäftigte sich der Vater des von Voldemort ermordeten Hogwarts-Champions Cedric mit den Formularen, die gemäß internationalen Standards in den vier wichtigsten europäischen Sprachen Englisch, Französisch, Spanisch und Deutsch abgefaßt waren. Dann sagte er: „Diese Entwicklung haben wir nicht erwartet. Es wäre sicherlich weniger Zeit- und Pergament damit vertan worden, wenn diese Beziehung Grawps zur Verwandtschaft Meglamoras frühzeitig genug aufgedeckt worden wäre. Natürlich werde ich den Antrag auf Widerruf des Zusammenführungsvorhabens genehmigen. Aber Sie müssen dafür auch noch nach Hogwarts, um den Bürger Rubeus Hagrid vom Rücktritt seines Antrages zu überzeugen. Oder soll dies von uns durchgeführt werden?“ Julius schüttelte den Kopf und verwies darauf, daß er genau deshalb hergekommen sei, weil er der von Mademoiselle Ventvit gerade verfügbare Mitarbeiter mit den besten Englischkenntnissen sei. Mr. Diggory konnte dem nur beipflichten. Dann füllte er ein entsprechendes Formular aus, trug noch ein paar Punkte in das von Julius mitgebrachte Formular ein, kopierte sein Formular und das aus Frankreich mehrmals und gab Julius eine Kopie beider Amtsdokumente.
 „Wie wünschen Sie nach Hogwarts zu reisen, Mr. Latierre?“ fragte Amos Diggory. Julius hatte sich die Frage selbst noch nicht gestellt. Deshalb nahm er das Angebot an, daß Amos Diggory über seinen Kamin mit Professor McGonagall kontaktfeuerte, um ihm eine direkte Flohnetzpassage ins Büro der Schulleiterin zu ermöglichen. Julius hörte drei Minuten lang der Unterhaltung zwischen Diggory und seiner ersten Verwandlungslehrerin zu. Diese schien sichtlich ungehalten, weil die so lange und scheinbar sorgfältige Zusammenbringung der beiden Riesen auf den letzten Metern doch noch abgeblasen werden mußte. Doch nach einer kurzen und leidenschaftlichen Debatte genehmigte sie den direkten Flohnetzeintritt für Julius Latierre. „Professor Hagrid hält gerade Unterricht. Er kann erst mittags zur Verfügung stehen. Um zwölf Uhr erhält Mr. Latierre freien Zutritt zu meinem Büro“, hörte Julius die Stimme Professor McGonagalls. Diggory bestätigte es.
 „Ich bedauere es, mich nicht bis zur angekündigten Uhrzeit mit Ihnen unterhalten zu dürfen, Mr. Latierre. Aber wie Sie mitbekommen haben habe ich einen Termin mit der Kollegin Highdale, dessen Grund ebenso schwerwiegend ist wie der Grund Ihrer Anreise.“
 „Das sehe ich ein, Mr. Diggory“, erwiderte Julius. „Kann ich von jedem öffentlichen Kamin aus in das Schulleiterbüro?“ fragte er. Diggory nickte. „Okay, dann besuche ich Hogsmeade und flohpulver dann von den drei Besen aus“, sagte Julius. Diggory nickte und wünschte ihm für die gerade laufende Mission Erfolg und für seine weitere Zukunft alles gute. „Grüßen Sie mir Ihre Frau und wünschen Sie ihr auch alles gute“, gab Amos Diggory dem neuen Amtsanwärter aus Frankreich mit auf den Weg.
 Julius flohpulverte vom Foyer des Ministeriums aus direkt in die Gaststube der drei Besen hinein. Der Pub in Hogsmeade war gerade mäßig besucht. Nur drei Zwerge saßen an einem Tisch und kippten etwas garantiert hochprozentiges durch die in ihren wallenden Bärten verborgenen Mundöffnungen. Madam Rosmerta kam hinter ihrer Theke hervor und fragte, ob Julius auf der Durchreise sei oder Zeit habe. Julius sagte, daß er gerne nach einem kurzen Streifzug durch Hogsmeade bei ihr einkehren und ein vorgezogenes Mittagessen einnehmen würde. Dann verließ er den Pub. Draußen wäre er fast in vier grimmig dreinschauende Kobolde hineingelaufen. Einer prallte fast mit ihm zusammen. „Horlnuck“, fauchte das kleine Zauberwesen. Julius überhörte es und ging ruhig weiterAllerdings war ihm die Sache nicht geheuer. Wenn Kobolde auf Zwerge trafen konnte es leicht zu einer Auseinandersetzung kommen. Denn die beiden kleinwüchsigen Zauberwesenarten waren verfehdet. Er hoffte aber, daß Madam Rosmerta das auch wußte und die beiden Gruppen schön weit voneinander entfernt platzierte.
 Die Straßen waren mit Zauberern und Hexen aller Altersgruppen bevölkert. Er sah aber auch zwei Sabberhexen, die im Schutz der Bäume herumschwebten. Er warf einen Blick in das Schaufenster von Derwish & Banges und beguckte sich die Zauberkleidung beim Besenknecht. Bevor er zu den drei Besen zurückkehrte ging er in den Honigtopf und kaufte dort für drei Galleonen verschiedene Süßwaren ein, darunter Berty Botts Bohnen in jeder Geschmacksrichtung und einen Riesenkarton mit Schokofröschen. Das Geld durfte er natürlich nicht auf die Spesenrechnung setzen.
 Als er die Drei Besen wieder erreichte fand er seine heimlichen Befürchtungen vollauf bestätigt. Die Tür war zwar noch oder wieder heil. Doch im Inneren des Pubs herrschte das blanke Chaos. Mehrere Zauberer kämpften darum, die beiden Gruppen aus Zwergen und Kobolden auseinanderzutreiben. Julius sah, daß einem Zwerg der halbe Bart ausgerupft war. Von den vier Kobolden fehlte einer. Stühle und Tische lagen in Einzelteilen zertrümmert herum oder wurden gerade von Madam Rosmerta und hinzugerufenen Ministeriumszauberern repariert. Am heftigsten waren die schrillen und wüsten Beschimpfungen, die sich die beiden Zauberwesengruppen gegenseitig an die Köpfe warfen. Zwar verstand Julius kein Koboldisch oder Zwergisch. Doch daß die beiden Gruppen sich gerade wild beharkten war auch so zu erkennen. Einer der Ministeriumszauberer stürzte auf Julius zu und zischte ihm zu: „Wir haben die Tür gerade repariert. Konnten das Geschlossen-Schild noch nicht raushängen. Bitte bleiben Sie draußen!“
 „Ich wollte eigentlich von hier aus ….“ setzte Julius an, als ein Zwerg einen der Zauberer quer durch den Raum warf und sofort mit einem glänzenden Kurzschwert auf einen gerade aus dem Griff eines anderen Zauberers freigekommenen Kobold zusprang. Das sah sehr gefährlich aus, nicht nur für den Kobold, dachte Julius. der britische Kollege warf sich herum, wollte dem Zwerg wohl einen Rückscheuchezauber überbraten, als ein ganzer Tisch von Geisterhand aufstieg und ihm mit Wucht entgegenflog. Julius sprang rückwärts aus den drei Besen hinaus. Mit Zwergen und/oder Kobolden zu kämpfen war ihm nicht gestattet, und darüber war er sehr froh. Er hörte nur noch das Schimpfwort „Ferengari!“ von der schrillen Stimme eines Koboldes. Das galt sicher einem der Zwerge.
 Um die Zeit bis zwölf noch irgendwie nutzvoll umzubringen kehrte Julius bei Madam Puddyfoot ein. Im Moment liefen oder saßen hier keine der üblichen Liebespärchen herum, nur mehrere ältere Hexen, die Karten spielten.
 Eine Minute vor zwölf kaufte Julius sich bei der Betreiberin der Teestube eine Prise Flohpulver und ließ sich dafür und die gemachte Zeche eine Quittung geben. Dann rauschte er nach Ausruf des Ziels „Hogwarts, Schulleiterbüro!“ in einem smaragdgrünen Flammenwirbel davon.
 „Welchen Kamin haben Sie benutzt, fragte Professor McGonagall nach der höflichen Begrüßung. Julius erwähnte es und daß es in den drei Besen wohl gerade zu einem sehr ernsten Kampf zwischen Zwergen und Kobolden gekommen sei.
 „Das war zu befürchten, wo Forins Gesellen eine Ladung Gold für Gringotts entführt haben. Die Rivalität zwischen Zwergen und Kobolden ist Ihnen ja sicher geläufig. Aber es geht ja nun eher um die weitere Behandlung der beiden Riesen“, sagte die Schulleiterin. Da klopfte es, und Hagrid betrat das Büro. Julius begrüßte ihn höflich. Dann trug er im Stil eines langjährigen Beamten das Anliegen vor. Hagrid verzog das bärtige Gesicht, schüttelte die Fäuste und grummelte. Doch machen konnte er nichts. Daß Meglamora nicht mit dem Sohn des Mörders ihres Vaters zusammenleben, ja womöglich von diesem noch weitere Kinder bekommen wollte, mußte er am Ende doch einsehen. Professor McGonagall erwiderte dann sehr verärgert:
 „Insofern wäre es von anfang an besser gewesen, Sie hätten sich mit Mr. Charles Weasley darauf verständigt, Grawp in der Nähe des Drachenreservates unterzubringen, als eine nunmehr unrealistische Sentimentalität zu pflegen, Rubeus.“
 „Ich wollte nicht, daß Grawp allein bleibt, Professor McGonagall, Madam“, wimmerte Hagrid. „Ich will doch nur, daß es ihm gut geht. Warum darf er nicht hierbleiben?“
 „Das wissen Sie ganz genau. Der Stammesführer der Zentauren besteht darauf, daß Grawp noch vor der Wintersonnenwende „seinen Wald“ verläßt. Andererseits würden die Zentauren ihn töten, selbst wenn dabei auch eigene Artgenossen sterben müßten. Ich konnte ihn nur damit vertrösten, daß wir eine Unterbringungsmöglichkeit sicher hätten. Zu diesem Zeitpunkt war mir ja nicht im mindesten bekannt, daß diese Meglamora einen tiefsitzenden Haß gegen Grawps Vater hegt. Wenn Sie es wünschen, Rubeus, dann trete ich noch heute mit Mr. Weasley in Kontakt und bitte ihn, herzukommen. Aber vorerst ist wichtig, daß die geplante Zusammenführung offiziell abgesagt wird, um das französische Zaubereiministerium nicht im Unklaren zu lassen.“
 „Natürlich, Madam. Ich will ja nich‘, daß Grawpy von der Meglamora totgeschlagen wird.“
 „Das habe ich gehofft, daß Sie die Lage mit der gebotenen Einsicht erfassen, Rubeus“, sagte Professor McGonagall. Dann füllte sie die entsprechenden Formularpunkte aus, weil sie die Inhaberin des Hausrechtes in Hogwarts war. Hagrid als ziviler Antragssteller trug in die entsprechenden Felder seinen Rücktritt vom Zusammenführungsantrag ein und unterschrieb. Julius verstaute die Unterlagen sorgfältig. Dann durfte er über den Schulleiterkamin direkt zur Grenzstation flohpulvern. Von dort aus ging es gleich nach Frankreich und ins Foyer des Ministeriums.
 „Das ging wirklich schnell“, sagte Ornelle, als sie die ausgefüllten Formulare gelesen hatte. „Gut, dann kann das Projekt „Riesenmutter“ offiziell als beendet angesehen werden. Mademoiselle maxime hat bereits angekündigt, sich auch weiterhin mit ihrer Tante und ihrem Vetter zu beschäftigen.“ Julius nickte. Dann holte er das richtige Mittagessen nach.
 „Oh Mann, dann hätte dieses Riesenweib dich und jeden anderen glatt in der Luft zerrissen, wenn ihr der Grawp hingebracht hättet?“ fragte Millie, als Julius am Abend erzählte, daß er heute mal eben nach Großbritannien geschickt worden war. Er nickte.
 „Dann ist ja gut, daß das noch rechtzeitig aufgedeckt wurde“, sagte Julius‘ Frau.
 „Ich gebe Mr. Diggory recht, daß das ruhig schon vor einem Jahr hätte klargestellt werden können“, sagte Julius darauf. Millie nickte dazu.
 „Wann wollten wir unseren Wochenendausflug machen, Monju?“ fragte sie.
 „Nächstes Wochenende, Mamille“, sagte Julius. Millie bejahte es.
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 Boris Romanow fluchte in seiner Heimatsprache, als er feststellte, daß der von ihm ausgesuchte Rastplatz für Lastwagen bis auf den letzten Platz besetzt war. Der vierzigjährige Fernfahrer aus Tomsk wollte eigentlich nicht die Nacht außerhalb gesicherter Parkplätze zubringen, nicht bei der Ladung, die er beförderte. Unter der Plane seines Vierzigtonners waren Kisten voller Pelze aufgestapelt. Wer die klaute machte fette Beute. Doch Romanow fühlte die Müdigkeit. Auch wenn sein Chef ihn vor der Abfahrt noch einmal klargemacht hatte, daß er mehr als drei Stunden vor dem Termin in der Nähe des Ziels in Brüssel sein sollte konnte er nicht mehr weiterfahren. Vor ihm lagen noch etliche hundert Kilometer, nachdem er die polnisch-deutsche Grenze bei Görlitz überquert hatte. Quer durch Deutschland und dann noch einmal durch Belgien. Romanow überlegte, ob er einen der kleinen Muntermacher einwerfen sollte, um die Erschöpfung zu vertreiben. Doch er erinnerte sich noch zu gut an einen Kollegen, der in Deutschland von der Polizei festgesetzt worden war. Gerade auf die Osteuropäer hatten die Beamten im wiedervereinten Deutschland es irgendwie abgesehen. Also wollte Romanow besser die fünf Stunden Schlaf einlegen und morgens um vier uhr weiterfahren, wenn die Autobahnen nur von anderen Fernfahrern benutzt wurden. Aber wo sollte er schlafen? Er erinnerte sich an die Erwähnung eines Kollegen, daß der auch einmal die Nacht fern ab von den Rastplätzen verbringen mußte. Er war von der eigentlichen Schnellstraße abgebogen und war dann mit ausgeschalteten Scheinwerfern in die Nähe eines kleinen Dorfes in Grenznähe gefahren, um da einige Stunden zu verschlafen. Das war zwar nicht zu empfehlen, weil keine Transportversicherung aufkam, wenn dabei was passierte. Aber wenn er nicht als dauernd einnickender Halbtoter über die Autobahn schlingern wollte hatte er keine andere Wahl.
 Boris Romanow steuerte seinen Lastwagen also von der Schnellstraße herunter, bog nach Süden ab und fuhr über holperige Landstraßen die Oder entlang. Kurz vor dem nächsten kleinen Ort auf seiner Karte schaltete er die Scheinwerfer aus und fuhr in völliger Dunkelheit noch zwei Kilometer weiter. Dann bugsierte er seinen Lastwagen an den Straßenrand und kurbelte die Seitenfenster herunter, um die verbrauchte und zigarettenqualmgeschwängerte Luft gegen die kühle Nachtluft auszutauschen. Einige Minuten lang lauschte er der absoluten Stille in dieser abgelegenen gegend. Zwischendurch knackte es metallisch, weil sich Motor und Auspuffanlage abkühlten. Doch das waren die einzigen Geräusche. Romanow peilte durch die Frontscheibe und zu den offenen Seitenfenstern hinaus, ob vielleicht doch wer in der gegend herumschlich. Als er niemanden sah klappte er die wuchtige Fahrertür auf und verließ den Wagen, um sich für einige Minuten die Beine zu vertreten. Erst dann wollte er in die schmale Koje im Führerhaus kriechen und sich um viertel vor vier wecken lassen. Er blickte sich noch einmal um, um zu sehen, ob er wirklich gefahrlos vom Wagen weggehen konnte. Nicht daß hier doch noch wer auf ihn lauerte. Doch er konnte nichts sehen, wohinter sich jemand verstecken konnte. Die Gegend war fast so flach wie ein Bügelbrett. Auch spendete der Mond genug Licht, um mindestens zweihundert Meter weit sehen zu können. Romanow ging um seinen Wagen herum. Er fühlte, daß er vom langen Sitzen schon sehr steifbeinig geworden war. Die Zeiten, um mal lange Pausen einzulegen waren seit dem Ende des Kommunismus im Osten vorbei. Da diktierte jetzt das Gesetzt des Profits den Takt der Fernfahrer.
 Romanow hatte gerade die fünfte Runde um seinen Wagen geschafft, als ein befremdliches Geräusch ihn wie angewurzelt stehenbleiben ließ. Er lauschte und hörte das rhythmische Rauschen über sich. Vor sich erkannte er sogar einen Schatten, den Schatten eines großen Vogels. Er warf den Kopf in den Nacken und wunderte sich nicht schlecht, als er das geflügelte Geschöpf erkannte, das da genau über ihm herabglitt. Es landete direkt vor ihm. Das hatte der sibirische Fernfahrer bisher noch nie erlebt, daß so ein Vogel sich ohne Scheu an Menschen rantraute. Er hatte diese Vögel immer nur auf hohen Schornsteinen oder Türmen gesehen, wenn er auf seinen vielen Fahrten in noch nicht zersiedelte Gegenden gekommen war. Dieses erstaunen und das, was nun passierte, hielten Romanow von jeder Bewegung ab. Denn der Vogel landete nicht nur, er wuchs weiter an, veränderte seine Form. Ehe Romanow recht begriff, was da genau vor seinen Augen ablief, war es für ihn auch schon zu spät. Zwei schlanke Arme schnellten auf seinen Kopf zu. Der Schreck hielt Boris Romanow davon ab, seine Arme zur Deckung hochzureißen. Da klammerten sich bereits die beiden schmalen aber kräftigen Hände um seine Stirn. Schlagartig fühlte Romanow, wie etwas wie wilde Schauer durch seinen Kopf jagten. Er meinte, seinen Kopf genau zwischen zwei elektrische Pole gezwengt zu haben. Er sah erst Blitze, hörte undeutbare Geräusche. Dann sah er eine Flut von Bildern vor seinem geistigen Auge. Er sah, wie er aus dem Laster ausstieg, um ihn zu umlaufen, sah sich im Büro seines Chefs in Tomsk, dann die letzte Fahrt. Dann war er bei seiner Frau und den drei Kindern zu Hause, dann wieder unterwegs in einem Convoy, dann in einem Fußballstadion. Die Flut von Bildern trieb ihn weiter zurück durch sein Leben. Er sah und hörte, wie er 1991 mit anderen gegen den Putsch gegen Gorbatschow demonstriert hatte, wie er zum letzten Gründungstag der DDR eine Fuhre in Leipzig ablieferte und die unerschrockenen Menschen für mehr Freiheit demonstrieren hörte. Er bekam die Geburten seiner drei Kinder und die Nächte mit, in denen er sie mit seiner Frau auf den Weg gebracht hatte, seine Hochzeitsnacht, seine Ausbildung zum Fernfahrer, damals noch in einem staatseigenen Fuhrunternehmen, seine Schulzeit und frühe Kindheit. Mit einem schmerzhaften Ruck fühlte er sich in den schützenden Leib seiner Mutter zurückgleiten, hörte für einige Sekunden noch ihren beruhigenden Herzschlag. Dann erlosch die ganze Welt um ihn. Das das befremdliche Geschöpf, daß seine Hände um den Kopf des Fernfahrers gelegt hatte, den in letzten unbeherrschten Zuckungen und Windungen zappelnden Körper hinter den Lastwagen zerrte, bekam Boris Romanow schon nicht mehr mit. Sein Atem stockte und erstarb dann völlig. Eine Minute später kam auch sein Herz mit einem letzten Rumpeln zum stehen.
 Das Wesen, daß Boris derartig überfallen und erledigt hatte keuchte, weil es erst einmal die Last seiner Beute verdauen mußte. Zwei Minuten dauerte es, bis sich der unheimliche Räuber wieder beruhigte und mit dem, was er sich mit einer für Menschen undenkbaren Form der Gewalt verschafft hatte zurechtkam. Doch er lächelte. Er hatte genau das, was er wollte. Er nahm dem nun ohne einen Funken Leben daliegenden Romanow die Schlüssel und Papiere ab und bestieg den Lastwagen. Ein Blick reichte ihm, um zu wissen, wie er diese schwere Maschine bedienen mußte. Die Ladung brauchte er nicht. Er würde sie unterwegs nach und nach hinauswerfen, bevor er sein eigentliches Vorhaben in die Tat umsetzen würde.
 __________
 Willi Täschner genannt Bulli und sein Kollege Rolf Gärtner genannt Klotz hörten das dumpfe schnelle Pochen aus dem Gebäude hinter ihnen. Trotz der vorgeschriebenen Schalldämmung in Türen, Wänden und Decke brachen sich die kraftvollen Bassschläge ihren Weg in die Ohren der beiden athletischen Männer Mitte dreißig. Seit zehn Jahren, fast genau ab dem eröffnungstag der Discothek Donnerkeil arbeiteten die beiden hier als Türsteher. Ihre Aufgabe war es, nach Anschauung zu beurteilen, wer von Aussehen oder Gehabe her Zutritt in die laute Tanzhalle erhalten durfte oder wer wegen unpassender Kleidung oder unübersehbarer Alkoholisierung abgewiesen werden sollte. Bulli war mit seinen knapp zwei Metern Körperlänge der größere der beiden. Vor der Wiedervereinigung hatte er in der Juniorenauswahl von Dynamo Dresden als Torhüter gespielt. Eigentlich hatte er davon geträumt, nach dem dritten Oktober in einen westdeutschen Verein übernommen zu werden. Doch seine Jugendstrafen wegen Schlägerei auf dem Schulhof hatten ihm diese einträgliche Laufbahn verdorben. Dynamo wollte ihn dann auch nicht in die Profi-Auswahl übernehmen. Beinahe wäre er deshalb ganz und gar in den Strudel des Verbrechens hineingeraten, wenn sein Freund Rolf ihn nicht als erwünschten Partner als Türsteher für den aus der alten FDJ-Tanzhalle umgebauten Discotempel empfohlen hätte. Rolf war knapp einen Meter und siebzig hoch, jedoch beinahe zwei Meter breit. Das kam von seinen Anstrengungen her, als jüngster Gewichtheber der nun restlos erledigten DDR zu den Spielen nach Seoul zu kommen. Doch trotz des Trainings, bei dem er auch die von seinem Trainer empfohlenen Nahrungszusätze genommen hatte, waren andere doch besser als er gewesen. Jetzt paßten die beiden hier auf, daß keine schmuddelig angezogenen, volltrunkenen, im Heroinrausch herumlaufenden oder schlicht weg auf Unruhe ausgehenden Typen und keine sich zu freizügig kleidenden und übertrieben schminkenden Frauen und Mädchen hier hineinkamen. Das Donnerkeil war eigentlich eine kleine Stadtranddisco, eher was für die unteren Einkommensklassen des wiedervereinigten Deutschlands. Doch die beiden hielten die Ansprüche an Aussehen und Auftreten so hoch wie am Eröffnungstag. Pitt Wolters, der Chef des Donnerkeil, träumte immer noch davon, daß sein Laden einmal ein Geheimtipp der Prominenz würde. So hatte jeder seine Träume.
 Es war gegen halb zehn, als sie auf dem Bürgersteig herankam. Sie hatte schulterlanges Haar und trug eine helle Kombination aus Rock und Bluse. Ihre Füße steckten in hochhackigen Schuhen. Von Gesicht und Figur her wirkte sie wie gerade fünfzehn oder sechzehn Jahre alt. Bulli ging auf stille Alarmbereitschaft. Pitt hatte ihm und Klotz klar angesagt, ab halb zehn keine unter achtzehn Jahre alten Gäste mehr reinzulassen. Doch erst als die junge Besucherin in den Lichthof der Vorderfrontbeleuchtung trat und zielstrebig auf die Eingangstür zusteuerte baute sich Bulli vor der Tür auf. Klotz stellte sich wie ein breiter Schatten zwei Schritte hinter ihn.
 „Hi, Jungens, jehen minge Klamotten he bej üsch? “ fragte die junge Besucherin. Die beiden Türsteher hörten klar, daß sie weit aus dem Westen der vergrößerten Bundesrepublik kommen mußte. Bulli blickte sie von seiner erhöhten Warte her prüfend an. Er sagte dann: „Siehst aber ziemlich jung aus, Mädchen. Hast du ’n Ausweis bei dir?“ Die junge Besucherin lächelte ihn beschwichtigend an und fingerte an ihrer kleinen, aber sichtlich teuer aussehenden Handtasche. Dann zog sie eine Klarsichthülle mit Inhalt hervor und reichte sie dem Türsteher. Dieser betrachtete das Foto und las Name und Geburtsdatum. Demnach hieß die Besucherin Jennifer Richter und war am 10. Februar 1981 in Köln zur Welt gekommen. Dazu paßte der rheinische Dialekt. Er besah sie sich noch einmal. Sie hatte sich geschminkt, das mochte die feinen Unterschiede zum Foto auf dem Ausweis erklären. Außerdem wirkte ihre Kleidung sehr elegant, beinahe nobel, auf keinen Fall von der Stange eines Massenherstellers. Er überlegte, was er sagen sollte. Wieder und wieder prüfte er Ausweis und Gesicht der jungen Frau. Irgendwie schien ihm da irgendwas nicht so ganz zu passen. Andererseits konnte er nichts erkennen, was da nicht passen sollte. Er konnte sie problemlos abweisen, wenn ihm irgendwas nicht gefiel. Doch dann dachte er an Pitt Wolters, seinen Boss. Die junge Dame, die vom Ausweis her schon volljährig war, kam aus Köln und trug gute Kleidung. Zwar konnte der Türsteher an der im Ausweis stehenden Adresse nicht erkennen, ob sie aus einem noblen Viertel der Karnevalsstadt kam oder aus einer Arbeitersiedlung. Doch wenn wer aus dem wilden Westen sich hierher verirrte, dann durfte derjenige nicht so einfach abgewiesen werden. Sonst kamen nämlich eben nur Leute aus Dresden und Umgebung her. Bulli sah Klotz an, der die junge Besucherin prüfend anguckte. Dann ließ er sich von Bulli den Ausweis der jungen Frau geben, las ihn und gab ihn der Besucherin zurück. Auch Klotz dachte wohl an Pitt, als er mit dem Kopf nickte und mit dem rechten, muskelbeladenen Arm auf die schallgedämmte Außentür deutete. Bulli fragte nicht danach, wie die Frau nach Dresden gekommen war. Vielleicht hatte sie ein Auto. Vielleicht war sie auch mit dem Zug gekommen.
 „Willst du die ganze Nacht durchfeiern?“ fragte Bulli. Die Frau in der eleganten Aufmachung grinste und nickte. Dann wurde sie noch gefragt, ob sie genug Geld mithatte, da erst am Ende abgerechnet würde. Sie erwähnte, daß sie sicher unter hundert Mark bleiben würde, zumal sie auch noch was für die Taxifahrt zurückhalten müsse. Bulli unterdrückte den Impuls, sich das Geld zeigen lassen zu wollen. Er sagte: „Im Zweifelsfall gilt dein Ausweis als Pfand, falls du doch mehr Zeche machst als du zahlen kannst“, sagte Bulli. Dann nickte auch er und deutete auf die Außentür.
 „Hat die sich so geschminkt oder ist die voll in der Entwicklung zurückgeblieben?“ fragte Bulli seinen Partner, nachdem die Besucherin eingetreten war. Klotz sagte dazu nur:
 „Die haben im Westen eben gesünderes Essen als wir hier, da wirst du nicht so schnell alt.“
 „Wie überaus witzig, Klotz“, knurrte Bulli. Beinahe hätte er dem Kumpel und Kollegen noch an den Kopf geworfen, daß der ja auch die ganzen Chemikalien vom Olympiakader eingeworfen habe. Doch er wußte, daß Klotz ihm das dann sehr übelnehmen würde und er weder die Freundschaft noch die gute Zusammenarbeit mit ihm kaputtmachen wollte.
 Gegen zehn Uhr stellte sich ein junges Pärchen den prüfenden Blicken der Türsteher. Bulli kannte die beiden. Sie kamen meistens jeden ersten Samstag im Monat zum Abtanzen.
 Weitere meist junge Leute beiderlei Geschlechts wollten zwischen zehn und elf Uhr in die Disco, in der gerade die Tanztitel aus der aktuellen Verkaufshitparade liefen. Vier mußte Bulli zurückweisen, weil die schon sichtlichen Seegang hatten. Einer hätte sich fast mit Bulli angelegt und hatte ihm zwei kräftige Fäuste gezeigt. Doch Klotz hatte sich wortlos neben Bulli aufgepflanzt und den anderen mitleidsvoll angesehen. Da hatte der es doch vorgezogen, woanders feiern gehen zu wollen.
 Gegen viertel nach elf tauchte ein schlanker Mann mit schulterlangem, hellen Haar auf. Vom Aussehen hätte Bulli ihn fast für eine Frau gehalten. Doch das schmale Becken und der flache oberkörper zeigten, daß es wirklich ein männliches Wesen war. Bulli fühlte unmittelbar eine steigende Abneigung gegen den Fremden, der mit fließenden Bewegungen auf die Eingangstür zuschritt. Sein schulterlanges Haar floß im Takt seiner Schritte. Jetzt konnte Bulli das schmale, bartlose Gesicht mit den strahlendblauen Augen erkennen. Irgendwie sah der Bursche sehr schön aus, irgendwie wie ein süßer kleiner Junge oder ein Mädchen, das dann doch lieber ein Mann hatte werden wollen. Jedenfalls stieg die innere Abneigung gegen den anderen, je näher dieser kam. Auch Klotz schien von diesem Mann irgendwie alarmiert oder angenervt zu sein. Seine sowieso schon übermäßigen Muskelpakete schwollen noch um einige Zentimeter Umfang mehr an und spannten die dunkelblaue Lederjacke des Türstehers.
 Bulli wartete, bis der Fremde ganz im Lichthof stand. Jetzt sah er, daß der andere hautenge Ledersachen trug. Das Haar glänzte goldblond im Schein der Frontbeleuchtung. Die Abneigung gegen den anderen verstärkte sich. Bulli dachte an einen Mann, der womöglich eher auf Männersuche als des Tanzens wegen hier war. Andererseits strahlte der Bursche was aus, daß Bulli denken ließ, daß der Fremde Ärger machen und ihn nicht respektieren würde. Hatte er vorhin bei Jennifer Richter nicht auf seinen Instinkt gebaut, so wollte er ihm diesmal folgen, zumal Klotz wohl ähnlich empfand, seiner Haltung und Miene nach. Weil der andere fast so groß wie Bulli war übernahm es der längere Türsteher, dem anderen entgegenzutreten. Dieser sah den Türsteher herablassend an und stemmte seine schmalen Hände in die Hüften.
 „Mit der Frisur und den Klamotten kommst du bei uns nicht rein, Junge“, preschte Bulli vor. Der andere sah ihn so an, als habe er ihn nicht verstanden. „Eh, sprichst du Deutsch?“ blaffte Bulli, darauf gefaßt, den anderen entweder einzuschüchtern oder zu einer Tätlichkeit zu reizen. Dieser sah Bulli nun sehr verdrossen an. Dem Türsteher gefror fast das Blut, weil er jetzt sicher war, daß der andere auf Ärger ausging und er, Bulli aus irgendeinem Grund den kürzeren ziehen mochte. Der in ihm aufgekommene Widerwille gegen diesen Mann trieb Bulli jedoch dazu, noch harscher aufzutreten. Er fragte ihn, ob er englisch spräche. Der andere ging nur einen Schritt weiter vor. Dann fragte Bulli ihn, ob er Russisch könne. Da nickte der Fremde und sagte „Da da“, was eine Bejahung war. So sprach Bulli den anderen nun auf Russisch an: „In den Sachen dürfen wir dich nicht reinlassen, zu heftig provozierend. Und die Frisur ist was für Mädchen, da könnten die Jungs da drinnen denken, du wolltest was von denen. Also such dir was anderes für die Nacht.“
 „Ich will aber da rein, weil ich nur da finden kann, was ich will“, entgegnete der Fremde mit einer glockenreinen Tenorstimme.
 „Eh, mein Kollege sagt, du bist hier nicht passend angezogen und frisiert“, sprang Klotz nun seinem Kollegen bei. „Also tanz ab!“
 „Ihr wollt mich da nicht reingehen lassen?“ fragte der Fremde. Beide Türsteher schüttelten entschieden die Köpfe. Sie waren auf einen Angriff gefaßt. Zwar durften sie nicht von sich aus provozieren, doch sie hatten von Pitt Wolters die Erlaubnis, notfalls mit angemessener Gewalt gegen Randalierer vorzugehen. Der Fremde blickte erst Bulli und dann Klotz mit seinen strahlendblauen Augen an. Unvermittelt steigerte sich die Abneigung der beiden Türsteher gegen den anderen, der im gleichen Maße größer und breiter zu werden schien. Klotz verlor die Nerven und ging auf den anderen los. Dieser tanzte den ihm entgegenschwingenden Arm des Kraftsportlers aus wie ein Profiboxer und klatschte Klotz die rechte Hand voll gegen die Stirn. Das war eigentlich total wirkungslos gegen einen wie Klotz. Doch dieser zuckte wie vom Blitz getroffen zusammen und kippte kraftlos nach hinten über. Bulli starrte auf seinen Freund und Arbeitskollegen, der wie von einem K.O.-Schlag hingestreckt auf den Boden knallte. Da verlor auch er den letzten Rest von Selbstbeherrschung und sprang den unheimlichen Fremden an. Dieser ließ ihn jedoch geschmeidig ins Leere stoßen. Als Bulli merkte, daß sein Angriff verpufft war, warf er sich herum, wollte den anderen am Lederkragen packen, da krallte sich dieser mit beiden Händen an seinen Hals. Es war, als explodiere ein Feuerball im Hals des Türstehers und brenne ihm alle Sinne weg. Daß er wie ein gefällter Baum niederstürzte bekam Bulli schon nicht mehr mit. Der Fremde bückte sich und durchsuchte den Niedergestreckten. Als er den Stempel für einzulassende Besucher fand grinste er überlegen. Diese sogenannten Reinmenschen waren doch solche Schwächlinge. Er praktizierte sich den Stempel, der wie ein blauer Blitz mit einem D aussah auf den rechten Handrücken, steckte dem bewußtlosen Türsteher sein Handwerkszeug wieder zu und nahm dafür dessen Mobiltelefon und das des anderen Aufpassers an sich.
 Die Garderobenfrau hinter der Innentür schien förmlich in Trance zu versinken, als der unheimliche Gast an ihrem Tresen vorbeikam und sie anlächelte. Er fühlte, daß sie jeden seiner Wünsche erfüllen würde, wenn er es ihr sagte. Doch ihm ging es nur darum, in die Tanzhalle zu kommen. Bevor er durch die große Zugangstür in das Gewühl aus wild tanzenden Paaren eintrat, steckte er sich zwei schmale Stöpsel in die Ohren. Warum mußten diese jungen Leute hier auch bei so lauter Musik tanzen? Er trauerte der Zeit nach, wo er in einem gediegenen Tanzsalon in damals in Leningrad die Gunst und Gefälligkeiten junger Frauen erlangt hatte.
 __________
 Sie hatte gewußt, wie riskant das war. Doch hier, weit genug vom achso beschützenden Elternhaus, das für sie der sprichwörtliche goldene Käfig gewesen war, traute sie sich alles, was ihre achso besorgten Eltern ihr niemals gestattet hätten, schon gar nicht in ihrem zarten Alter von gerade mal fünfzehn Jahren. Allerdings waren die nicht darauf gefaßt, daß ihre Cousine Jenni trotz ihrer neunzehn Jahre gerade so alt aussah, wie sie, Lucia, gerade war. Auch die Ähnlichkeit mit ihrer Cousine war genial, eben nur, daß diese ihre dunklen Haare gerne tizianrot färbte, um ihre halbitalienische Abstammung zu verdecken. Für Lucia war das ein willkommener Anlaß, um den großen Absprung zu schaffen.
 Sie genoß die Musik, ließ sich von ihrer Lautstärke mitreißen und von den Bässen in den Bauch boxen. Sie trank nur alkoholfreie Sachen, um nicht auszudörren und achtete dabei darauf, daß ihr niemand mehr als das gewünschte Getränk ins Glas füllte. Trotz ihres Freiheitsdrangs war sie nicht so leichtsinnig, möglicherweise unter Drogen gesetzt zu werden. Ihr Kostüm und ihr gut einstudiertes Gehabe einer bereits erwachsenen jungen Frau wirkten so, wie sie es wollte. Ihre Eltern hatten sicher schon zur großen Suche nach ihr geblasen. Doch durch verschiedene Perücken und gut einstudierte Schminkkkunst hatte sie sich bis hierher in den wilden Osten durchgeschlagen. Die sollten die ruhig in der Gegend von Köln suchen. Jenni würde erzählen, daß sie mit ihrer Cousine aus reicherem Elternhause seit einem Telefongespräch vor zwei Wochen keinen Kontakt mehr gehabt habe.
 Gerade verklang Melanie Cs aktuelle Single, ein echter Discohit, und der Plattenaufleger spielte zum Ausklang das sanfte Instrumentalteil von Robert Miles von vor vier Jahren ab. Da sah sie ihn. Doch sie war nicht die einzige.
 Es war, als sei der hochgewachsene Bursche aus dem Nichts hereingekommen. Sein goldblondes Haar wehte ihm um Schultern und Gesicht. Das gab ihm einerseits etwas weibliches, aber auch anziehendes, fand Lucia. Sie fühlte unvermittelt, wie die absolut taktsicheren Tanzbewegungen des Fremden, seine schwingenden Hüften und das sanfte Spiel seiner Beinmuskeln sie fesselte. Doch da war noch mehr. Sie fühlte sich unvermittelt von diesem Fremden im hautengen Lederanzug hingezogen, als riefe er ihren Namen, ihren wahren Namen. Der Blick seiner hellblauen Augen traf den ihrer graublauen Augen. Da rastete etwas bei ihr ein wie der Stecker eines Verbindungskabels in der passenden Buchse. Sie fühlte sich unmittelbar so wie vor drei Jahren, wo sie mit ihrer Schulfreundin Caroline ein Wetttrinken abgehalten und eine ganze Flasche Wein in nur fünf Minuten leergetrunken hatte. Zwar hatte sie sich dafür zwei Wochen Stubenarrest und andauernde Strafpredigten ihres Vaters eingehandelt, daß er keine drogensüchtige Tochter haben wolle. Doch sie hatte die Wette gewonnen. Genau diese Art von Wohliger Schwäche und Schwindel fühlte sie auch jetzt. Ihre Sinne schwanden noch mehr im Inferno der roten, blauen und grünen Laserblitze und den weiß flackernden Halogenscheinwerfern. Zu dem wohligen Gefühl der Unbeschwertheit und dem Verlangen, zu diesem Fremden hinzugehen und mit ihm zu tanzen kamen noch wohlige Wärmeschauer in ihrem Unterleib. Bisher hatte sie sich nicht getraut, einen Mann an sich heranzulassen. Doch mit diesem Burschen mit den goldblonden Haaren würde sie es auf der Stelle tun, wenn der es ihr sagte. Sie tanzte auf ihn zu. Doch sie sah um sich herum auch andere Frauen und wohl auch noch Mädchen, die den anderen umtanzten wie Mücken um eine Laterne flogen. Aber diese dummen Gänse sollten den nicht kriegen. Der da war für sie. Der da sollte ihr allererster Liebhaber sein. Und selbst wenn sie von dem ein Kind abbekommen würde, dann würde sie es garantiert nicht wegmachen lassen, auch wenn der Typ da nichts mehr von ihr wissen wollte.
 „Eh, aus dem Weg da“, schnarrte eine Besucherin im glitzernden Kostüm, die breiter als Lucia war und versuchte, diese wegzuschieben. Doch diese stieß die andere bei Seite und sah ihren Auserwählten an, der sie anlächelte. Der Blick seiner Augen versprach ihr alles. Als er dann auch die anderen ansah, hielten sich diese zurück. Lucia schritt auf den Mann mit dem goldblonden Schopf zu und warf sich ihm in die weit offenen Arme. Zu den sphärischen Klängen von Robert Miles‘ Megahit begannen sich die beiden wie zwei jahrelang aufeinander abgestimmte Tänzer zu drehen und zu hüpfen. Der Fluß der Bewegungen war absolut passend. Lucia sah den anderen an. Der Lärm hier erlaubte keine Unterhaltung. Wer hier herkam wollte nur tanzen. Die anderen Frauen und Mädchen versuchten zwar, sich noch weiter um den anderen zu drängeln. Doch er lächelte sie nur an und ließ sie förmlich erstarren. Sie blickten weltentrückt zu ihm hin, taten jedoch nichts mehr, um ihn von seiner Tanzpartnerin abzudrängen.
 Drei Stücke lang blieben die beiden auf der Tanzfläche, wobei ihre Tanzfiguren trotz der europäischen Musik den wilden, teilweise provokanten Figuren lateinamerikanischer Tänze glichen. Als dann noch Madonna ihren neuen Hit geträllert hatte, bewegten sich die beiden dem Ausgang zu. Die Männer, die dem ganzen mit einer Mischung von hilfloser Verärgerung und Abscheu zusahen, machten keine Anstalten, den Besucher zurückzuhalten, der seine ihm restlos verfallene Tanzpartnerin in einer halben Umarmung hielt und in Richtung Hauptausgang führte. Das Lucia noch ihre Handtasche mit mehr als 300 Mark und dem Ausweis bei der Garderobe abgegeben hatte wußte Lucia nicht mehr. Sie dachte überhaupt nichts mehr. Sie erwartete nur noch, daß ihr geheimnisvoller Begleiter sie nehmen und zur Frau machen würde.
 Die Garderobenfrau blickte zwar auf, als der vorhin eingetretene Fremde in Begleitung der jungen Dame mit dem tizianroten Haar herauskam und zielsicher auf den Ausgang zusteuerte. Doch ein Blick seiner Augen und ein warmherziges Lächeln reichten, um sie selig, ja weltentrückt auf ihrem Platz sitzen zu lassen. Unangefochten verließ der geheimnisvolle Tänzer mit seiner auserwählten Begleiterin die Discothek und führte sie an den immer noch ohnmächtig daliegenden Türstehern vorbei. Gerade kamen zwei junge Leute, die wohl noch hier tanzen wollten. Doch darum kümmerte sich der Geheimnisvolle nicht weiter. Er führte seine ihm völlig verfallene Begleiterin davon, raus aus dem Lichthof der Frontbeleuchtung auf die Straße in die Nacht der Vorstadt.
 „Eh, steht die unter Drogen oder was?“ fragte der junge Mann seine Freundin. Die sah den beiden noch nach, die gerade mit schnellerem Schritt davongingen.
 „Hmm, könnte sein, daß die was eingeworfen hat. Aber vielleicht ist die auch nur voll heiß auf den. Ist ja auch ein echt toller Typ, mit dem die da geht.“
 „Der Kerl? Der ist voll widerlich. Könnte ein Dealer oder Zuhälter sein. Ich glaube, ich hau die Jungs mal an, daß die die Bullen rufen sollen.“
 „Und was willst du denen sagen?“ wollte seine Freundin wissen.
 „Das die Kleine gerade mal wie sechzehn aussieht vielleicht?“ Seine Freundin nickte. Er zischte ihr noch zu, daß sie bei den beiden Jungs vor der Tür warten solle, während er hinter den beiden hergehen wollte. Sie lachte nur. Sie meinte, daß ihr Freund Gespenster sähe. Dann erreichten sie die beiden Türsteher. Ab da war jede Partystimmung verflogen.
 __________
 Hauptkommissar Kröger von der dresdener Kriminalpolizei mußte sich die Aussagen zweimal durchlesen, die seine Kollegen von der Schutzpolizei ihm vorgelegt hatten. Ein junges Mädchen war vor den Augen einer Garderobenfrau aus der Discothek Donnerkeil verschleppt worden. Die Türsteher waren von einem Mann mit schulterlangem Haar auf eine ihnen nicht erklärliche Weise betäubt worden, wobei der längere von denen auf einen neuartigen Elektroschocker tippte. Was alle Zeugen jedoch aussagten war, daß der Fremde eine geheimnisvolle Ausstrahlung besessen hatte, die Männer anwiderte und Frauen förmlich dahinschmelzen ließ. Wie sowas gehen sollte wußte der Hauptkommissar nicht, und er arbeitete schon mehr als fünfzehn Jahre hier. Damals hatte die Polizei noch Volkspolizei geheißen und war gehaßt wie gefürchtet gewesen. Kröger überlegte, ob in den sichergestellten Unterlagen des Staatssicherheitsdienstes irgendwas über gasförmige Rauschmittel stand, die auf Personen unterschiedlichen Geschlechts unterschiedlich wirkten. Außerdem wollte er prüfen, wie diese Jennifer Richter genau nach Dresden gekommen war. Da ereilte ihn die nächste Überraschung. Nicht nur, daß Jennifer Richter von allen, die sie Kannten bis zum Morgen nach der unheimlichen Entführung in Köln gesehen worden war, nein, es stellte sich heraus, daß ihre vier Jahre jüngere Cousine Lucia, deren Vater eine Brioni-Filiale in Köln betrieb, von ihren Eltern vor drei Tagen als vermist gemeldet worden war. Das Mädchen war trotz der es behütenden Dienerschaft und Hausumfriedung ausgerissen. Offenbar wollte sie die angeblich so verheißungsvolle Freiheit kosten. Kröger telefonierte mit seinem kölner Kollegen Hauptkommissar Paul Schramm, der im Dezernat für Jugendkriminalität und jugendliche Ausreißer arbeitete und fragte ihn nach den Einzelheiten. Eine Stunde später kam heraus, daß Jennifer Richter ihren Ausweis nicht finden konnte. Damit war die Sache klar. Die Besucherin des Donnerkeils war ihre Cousine Lucia gewesen, die sich den Ausweis beschafft hatte um damit als volljährige Bürgerin weiterzukommen, bevor die große Fahndungsmaschinerie so richtig auf Touren kam. Kröger verwünschte es, daß er erst jetzt von dem Verschwinden des Mädchens erfahren hatte. Normalerweise gingen Vermißtenmeldungen im Bezug auf Kinder und Minderjährige seit den schlimmen Kindesentführungen und -morden ganz schnell über das BKA an alle Stellen, auch an Interpol. Er schrieb in seinen Bericht, daß nicht auszuschließen sei, daß Lucia Moretti unter Drogen gesetzt und verschleppt worden war. Als das moderne Schnurlostelefon auf seinem Schreibtisch trällerte dachte Kröger schon daran, daß das Mädchen womöglich tot oder zumindest orientierungslos irgendwo aufgefunden worden sein mochte. Doch der Anrufer war Dr. Fleischer, der Polizeiarzt. Mit dem Nachnamen hätte der nach der Wiedervereinigung wohl keinen Patienten in eine eigene Praxis locken können, dachte Kröger und hörte sich an, was der Mediziner ihm zu sagen hatte.
 „Rein internistisch sieht es nach einem Stromschlag aus, den die beiden Türsteher abbekommen haben. Aber ihre Körper weisen keine Strommarken auf, also keine für Elektroschocks ttypischen Verbrennungen auf der Haut. Ich habe auch die Garderobenfrau untersucht. Außer einem vierfach erhöhten Östrogen- und Oxytozin-Spiegel im Blut konnte ich keine toxischen Substanzen nachweisen, womit die Theorie von der gasförmigen Droge wohl vom Tisch ist.“
 „So, die beiden Türsteher sind von etwas betäubt worden, was wie Stromschläge aussieht aber keine waren und die Frau an der Garderobe hat einen Hormoncocktail im Blut, als habe sie sich geschlechtlich ausgetobt, Herr Doktor. Darf ich diese Aussage so interpretieren?“
 „Genauso, herr Hauptkommissar. Wäre die Frau eine Hündin, so könnte ich behaupten, daß sie gerade läufig war und einen Rüden ihrer Wahl getroffen hat. Doch weil sie keine Hündin ist möchte ich sagen, daß der Mensch, der in die Discothek eingedrungen ist, irgendwas mit ihr angestellt hat, was wie Hypnose wirken könnte und ihr vielleicht ihre erotischsten Wunschträume vorgegaukelt hat.“
 „Ja, nur daß der dann dreißig andere Mädchen und genauso viele Jungs mithypnotisiert haben muß, Doktor. Ich kenne keinen Hypnotiseur, der das ohne gründliche Einstimmung seiner Zielpersonen hinkriegt. Nach den Aussagen hat sich der Täter nur zwanzig Minuten in der Lokalität aufgehalten.“
 „Ich kann Ihnen nur sagen, was ich herausbekommen habe. Ich untersuche die anderen Besucherinnen noch, sofern ich dazu einen gerichtlichen Beschluß bekomme.“
 „In einer Stunde auf ihrem Tisch“, erwiderte der Hauptkommissar und beendete das Gespräch.
 __________
 „Können wir die kleine mitnehmen?“ fragte Millie, während sie Aurore nach dem Baden behutsam trockenrubbelte. Millies und Julius‘ Tochter gluckste vergnügt über die angenehmen berührungen am Körper.
 „Sagen wir so, wir müssen nur zu dieser Festung am See hin, um das abzuholen, was dir versprochen wurde“, erwiderte Julius. „Da sind keine gefährlichen Sachen. Allerdings weiß ich nicht, ob die da wohnende Wächterin die Kleine als zutrittsberechtigt ansieht. Außerdem müssen wir ziemlich hoch in die Berge.“
 „Hmm, stimmt, hast du erzählt“, murrte Millie. „Gut, dann frage ich Tante Trice, ob sie auf die Kleine aufpaßt“, fügte sie leicht verdrossen aber entschlossen hinzu. Sie wickelte das in den letzten Wochen gut gewachsene Bündel Leben, das sie selbst zur Welt gebracht hatte. Als Aurore sorgfältig verpackt war wurde sie ihrem Vater in die Arme gelegt. Dieser begann wie eingeschaltet eines der französischen Wiegenlieder für Zaubererweltkinder zu summen. Aurores rechtes Ohr lag dabei an seiner Brust und nahm die tiefen Töne und Julius‘ schlagendes Herz in sich auf. Das beruhigte seine Tochter noch mehr.
 Als Millie den Pappostillon entrollte trompetete der bunte Schmetterling auf dem Bild, daß er neue Nachrichten entgegengenommen hatte. Martine lud ihre mittelgroße Schwester, ihren Schwager und ihre Nichte zur am zweitletzten Oktoberwochenende anstehenden Verlobungsfeier mit Alon Gautier ein. Julius prüfte nach, ob er eine gleichlautende Nachricht bekommen hatte. Tatsächlich hatte er dieselbe Einladung erhalten. Die Besitzer eines Pappostillons konnten ja auch mehrere Empfänger zugleich anschreiben. Da es sich hierbei ausnahmslos um geborene oder angeheiratete Latierres handelte ging Julius davon aus, daß alle ihm bekannten Latierres die Einladung bekommen hatten. Natürlich sagten beide unabhängig voneinander textend zu. Dann zog sich Millie für eine halbe Stunde zurück. Als sie wiederkam hatte sie eine rosarote Flasche mit zudrehbarer Saugvorrichtung. Sie blickte ein wenig angespannt. „Also, immer mache ich das nicht, was auslagern. Aber ich traue Oma Line zu, das sie meint, auch für ihre Urenkelin was vorrätig zu haben, wenn Tante Trice nicht klar ansagt, daß ich vorgesorgt habe.“
 „Und wenn Tante Trice findet, nicht nur Hebamme sondern auch Amme sein zu wollen?“ fragte Julius.
 „Dann geht unsere Tochter bereits mit zwei achtbaren Rundungen nach Beauxbatons wie damals Belisama. Von der haben wir Mädels auch immer getuschelt, daß die von einer jungfräulichen Tante oder Cousine mitversorgt wurde, wo sie noch ganz klein war. Es gibt bei den Hexen den Spruch, daß die Milch von jungfräulichen Ammen damit genährte Kinder schneller heranwachsen läßt, damit sie nicht so lange auf ihre Möglichkeiten warten müssen, die die Amme bis dahin nicht genutzt hat. Würde ich Tante Trice sogar zutrauen. Aber ich muß sie nicht dazu drängen.“
 Eine Minute später bekam Millie eine Nachricht, daß sie die Kleine vorbeibringen dürfe, aber mit Julius noch mal sprechen müsse. Dieser fragte sich, was seine Schwiegertante von ihm wolle, wo er mit Millie klar hatte, wie die Versorgung Aurores ablief. Doch er wartete damit, bis die drei durch den Verschwindeschrank ins Château Tournesol übergewechselt waren. Millie übergab ihrer Tante die rosarote Nuckelflasche und zwei Sätze frischer Windeln. Nachdem das erledigt war bat Béatrice ihren Schwiegerneffen in ihr Arbeits- und Behandlungszimmer. An dieses hatte Julius auch sehr starke und vor allem leidenschaftliche Erinnerungen. Als die Tür zu war begann Béatrice Latierre:
 „Ich weiß, daß du mit Millie über die alten Straßen gehen möchtest, weil sie ein altes Artefakt versprochen bekommen hat. Da sie mir nicht erzählen wollte was es ist erzähle du es mir bitte, wenn du darfst!“
 „Es wurde mir nicht verboten, davon zu erzählen. Ich sollte mir nur aussuchen, wem ich das sage. Aber da es auch um Millie geht weiß ich nicht, ob sie das möchte, daß du oder wer anderes von den Latierres was davon weißt.“
 „Sagen wir es mal so, als von ihr ausgewählte Betreuerin für alle heilmagischen Angelegenheiten sollte ich schon wissen, ob das, was du mit ihr abholen möchtest ihr und dir körperlich und seelisch zusetzen kann oder vielleicht auch eine Gefahr für eure Tochter bedeuten kann. Außerdem kann ich, wenn ihr das möchtet, die Angelegenheit als vertrauliche Sache zwischen Heilerin und Patient behandeln“, sagte Béatrice mit ruhiger Stimme. Julius wußte jedoch, daß seine Schwiegertante auch sehr ungehalten und unerbittlich sein konnte, wenn es um ihren Beruf und die Fürsorge ihrer Familie ging. So erwiderte er ebenso ruhig:
 „Das ist ein Schutzartefakt gegen magische und unmagische Feuerschäden, ähnlich wie eine Mischung aus Unfeuerstein und Aura-Sanignis-Zauber, nur dauerhaft und auf einen engeren Bereich begrenzt, aber dafür wohl wesentlich wirksamer.“
 „Ach, sowas wie diese Feuerschutzumhänge, die für Drachenjäger und Feuerlöwenbändiger gemacht wurden?“ wollte Béatrice wissen. Julius räumte ein, daß es zumindest die gleiche Schutzfunktion hatte, aber auch magisch am Brennen gehaltene Feuer abhielt, anders als die bekannten Feuerschutzbekleidungen und der Unfeuerstein. höchstwahrscheinlich, so deutete er an, waren damit auch das dunkle Feuer und das Dämonsfeuer abzuhalten. Danach mußte er, wo er schon einmal gegackert hatte, auch das Ei legen und Béatrice von dem Kleid erzählen. Er erwähnte auch, warum Kailishaia es seiner Frau und nicht ihm angeboten hatte und welche Tücke es barg, nämlich daß es nur von Frauen getragen werden konnte und Männer, die es tragen wollten, zu ihren eigenen Schwestern wurden, damit es eben nur von einer Frau getragen wurde. Béatrice blickte erst besorgt, als er Yanxothars Schwert erwähnte und daß die wie ein Phönix aus der Asche zu neuer und stärkerer Daseinsform erstandene Anthelia es wohl im Besitz hatte. Als er dann aber den Zauber erwähnte, mit dem das Kleid sich gegen männliche Träger wehrte mußte sie lachen. „So unerfahren wärest du dann ja nicht mehr, wenn du mal eben zu deiner eigenen Schwester würdest“, sagte sie. „Aber ich fürchte, dann wäre es mit der weiteren Familienplanung schwierig, zumal du dich dann sicher heterophil orientieren und Millie als Intimpartnerin zurückweisen würdest. Oder bleiben die ausgelebten Neigungen erhalten?“ Julius mußte dazu einräumen, daß er Kailishaia überhaupt nicht danach gefragt hatte. „Dann setze ich mal voraus, daß nach der rein körperlichen Umwandlung auch eine seelische stattfinden würde.“ Julius nickte. Einen winzigen Moment sah er eine blonde Frau, die wahrhaftig seine Schwester sein mochte vor sich. Er hatte sie als Vision in Marie Laveaus Geisterhöhle unter ihrem Grabhaus gesehen. Der Geist der alten Voodoo-Magierin hatte ihm verheißen, daß diese Frau er sein könnte, wenn er sich in der Zukunft an einer Stelle für einen Weg entscheide, der ihn dazu werden ließ. Entsprechend unbehagt sagte er dann zu Béatrice, daß er mit seinem angeborenen Körper trotz aller Experimentierlaune sehr zufrieden sei. Sie verstand und grinste mädchenhaft. Sie nickte ihm beipflichtend zu. Dann kam sie noch mal auf Kailishaia zurück, und daß Julius von ihr offenbar sehr gemocht wurde.
 „Oha, eine Konkurrentin für Millie?“ fragte Béatrice. „Dann wollen wir hoffen, daß diese alte Feuerhexe in ihrem eigenen Einmachglas bleibt und nicht über das Kleid meint, deine Frau als neuen Körper annehmen zu können. Nachdem, was ich von dir und über Umwege von den Artefakten aus dem alten Reich gehört habe, sind die mächtigsten davon von ihren Erzeugern teilweise oder vollständig beseelt worden. Daß Babs eine wesentlich fähigere Kuh bei sich auf dem Hof hat kommt ja daher, und die Sache mit den Skyllianri und wo die Wolkenhüter herkamen hat ja auch damit zu tun. Ich hoffe, daß dieses Kleid keinen Einfluß auf Millie ausübt, daß sie es immer anhaben muß, weil etwas darin auf ihren Körper zugreifen möchte. Falls du derartige Tendenzen bei ihr bemerkst, bring sie bitte zu mir oder verwende jene alten Zauber, die du erlernt hast, um sie davon zu lösen!“
 „Wer zu den Altmeistern in der verborgenen Stadt zählt kann seine oder ihre Seele nicht in etwas anderes auslagern, Tante Trice. Die Seele kann wohl nur vollständig in jene Konservierungsform übergehen, die du als Einmachglas bezeichnest“, wandte Julius ein. Er erwähnte auch, daß die, die ihre eigenen Gegenstände beseelt hatten, nicht die Erlaubnis erhalten hatten, zu den Altmeistern zu gehören, weil sie zu den Regenten von Altaxarroi gehörten, wie Darxandria, Yanxothar und eben auch Ailanorar. Das beruhigte Béatrice sichtlich.
 „Du sagst es Millie nicht, daß ich dir davon erzählt habe?“ fragte Julius.
 „Nein, tu ich nicht, wenn sie mir selbst nichts davon erzählen möchte. Am Ende kann es nützlich sein, wenn sie nicht weiß, daß ich es weiß. Wir haben halt darüber gesprochen, wie du deine Rolle als junger Vater mit deinem doch sehr aufregenden Beruf vereinen kannst. Immerhin ist das auch die Aufgabe einer Hebamme, beide Elternteile mit ihrem Nachwuchs zurechtkommen zu lassen, sofern sie sich nicht auf eine althergebrachte Rollenverteilung einigen, wo nur die Mutter für die Fürsorge der Kinder bis ins Kleinkindalter zuständig ist. Da ihr zwei diese althergebrachte Rollenverteilung nicht einhalten wolltet – was ich sehr hoch anrechne – ist es an mir, dir deine Möglichkeiten zu zeigen, wie du trotz beruflicher Beanspruchung mit eurer Tochter zurechtkommen kannst, daß ihr alle drei was davon habt.“ Julius nickte. So ließ er sich in den nächsten zehn Minuten noch darüber informieren, wie er seinen Tagesrhythmus nutzen konnte, um Millie bei der Pflege der gemeinsamen Tochter zu helfen und wurde dafür gelobt, daß er Millie auch bei den Stillzeiten half, indem er Aurore hielt und damit ihre Arme entlastete. Sie riet ihm noch, Aurore dann, wenn sie gerade satt und wach war, zu kleineren Spaziergängen durch Millemerveilles mitzunehmen und sie dadurch mit sich vertraut zu machen. Demnächst würde es wohl auch schon mit den ersten Zähnen losgehen, was für sie drei sicher eine anstrengende Zeit sein mochte. Als Julius die ganzen Vorschläge und Empfehlungen gehört und sich dafür bedankt hatte durfte er das Behandlungszimmer wieder verlassen. Sein letzter Blick fiel auf das Behandlungsbett. Einen Moment lang durchströmte ihn eine Welle der Leidenschaft. Béatrice sah ihm das an und mentiloquierte:
 „Na, laß Millie nicht spüren, daß du in diesem Zimmer sehr innige Erlebnisse hattest!“ Julius errötete an den Ohren. Seine Schwiegertante lachte und knuddelte ihn kurz.
 Und, hat sie dir gesagt, daß du dich nicht mehr von fliegenden Besen runterwerfen und mit bösen, beißenden Geistern aus dem Morgenland kämpfen darfst, wenn sie noch einen Neffen von dir betüddeln will?“ fragte Millie ihren Mann, als er mit ihr alleine ins Apfelhaus zurückgekehrt war, um den Lotsenstein zu holen.
 „Sowas in der Richtung, Millie. Sie meinte, wenn du ihr die Erlaubnis dazu geben würdest, sollte ich bei ihr genug von mir auslagern, um das Versprechen, daß ich dir und indirekt auch Oma Line gegeben hätte, auch dann noch erfüllen zu können, wenn ich von einem mir fies kommenden Zauberwesen aus der Welt geschafft würde.“
 „Kann ich mir vorstellen, daß sie das heißmachen würde, dir beim auslagern zu helfen“, grummelte Millie. Damit hatte Julius erreicht was er wollte. Millie fragte nicht danach, ob ihre Tante ihn nach dem Grund gefragt hatte, warum Millie sich freiwillig für mehr als zwei Stunden von Aurore trennte.
 „Sollen wir Temmie mitnehmen?“ wollte Julius von seiner Frau wissen. Diese überlegte und schüttelte den Kopf. „Wenn wir nur in diese eine Festung am See reinmüssen brauchen wir sie ja nicht als Flughilfe“, sagte Millie.
 So verließen die beiden jungen Eheleute ihr orangerotes Apfelhaus auf ihrem Familienbesen, nur ohne den kleinen Babytragekorb. Außerhalb der magischen Glocke Sardonias landeten sie. Seit an seit apparierten sie dort, wo der Zugang zu den alten Straßen lag. Julius hatte hierzu den Lotsenstein mit „Daimirin“, also zwei Leben, aktiviert. „Ich hoffe, dir gefällt die Reise, Mamille. Das ist schließlich das erste mal, daß du auf den alten Straßen reist“, sagte Julius, als sie an dem Punkt waren, von dem aus sie die magischen Verkehrswege aus grauer Vorzeit betreten konnten. Millie grinste und sagte, daß wenn Camille, ja auch Catherine und ihre Mutter das überstehen konnten, sie das erst recht könne. Derart bestärkt rief Julius die entscheidende Reiseformel für die Festung von Feuer und Licht aus: „Daimirin Panyandartaskeratis!“
 Millie ertrug die rasante Fahrt durch den rot-silbern-blauen Lichttunnel mit sichtlicher Gelassenheit. Sie wußte ja schon, daß es auf den Straßen selbst nichts wirklich aufregendes zu sehen gab. Nur an den Zugangspunkten, die im natürlichen Raum-Zeit-Gefüge lagen, warteten die Aufregungen oder interessanten Neuigkeiten. Als der goldene Lichtzylinder dann um sie herum im Boden verschwand und nur noch für einen winzigen Augenblick als golden strahlende Plattform zu erkennen war fühlten sie beide, daß sie mal eben mehrere tausend Höhenmeter nach oben gelangt waren. Millie mußte tief einatmen, um genug Luft in ihre Lungen zu saugen. Julius‘ Weltzeituhr stellte sich mit einem fühlbaren Ruck auf die hier geltende Ortszeit ein, die sechs Stunden hinter der in Mitteleuropa zurücklag. Hier war die Sonne noch nicht aufgegangen, und der südliche Sternenhimmel wölbte sich über den beiden Reisenden. Die Kälte des Hochgebirges drang durch ihre Kleidung und legte sich wie die Hände von Geistern auf ihre Gesichter.
 „Schön kalt hier. Hätte mir doch das Unterzeug gleichwarm zaubern sollen“, fröstelte Millie. Julius nickte. Da hätten sie echt dran denken können. Doch jetzt wollten sie keine Zeit verlieren. Sie saßen auf ihrem Besen auf und hoben ab. Der längere Besenstiel erzitterte, als sie damit zwei Dutzend Meter aufgestiegen waren. Offenbar bekam ihm die Höhenluft nicht so gut. Immerhin waren sie über dreitausend Meter über dem Meeresspiegel.
 „Oha, bis viertausend Meter zuverlässig, heißt es“, bibberte Millie, als sie mit ihrem Besen über das nächtliche Hochland an der Grenze zwischen Peru und Bolivien dahinflogen.
 „Davorne ist der Zugang. Das ist ein Teleportal im Felsen“, sagte Julius und steuerte das düster drohende Felsmassiv an, daß er bei seiner ersten Reise im Tageslicht gesehen hatte. Er suchte und fand die ihm vertraute Ausprägung im Felsen und landete. Auch er fühlte die Kälte in den Gliedern. Vielleicht sollten sie nachdem sie das Kleid abgeholt hatten erst ihre eigenen Sachen gleichwarm zaubern. Doch zunächst wollte Julius das Teleportal aufsperren. Er rief mit sichtlicher Anstrengung die Formel, die er von Kailishaia gelernt hatte. Sie bestand aus fünf Worten. Als er das letzte Wort ausgestoßen hatte, schossen zwei sonnengelbe Lichtsäulen parallel zueinander empor. Jetzt, in der Nacht, überstrahlte ihr Licht eine sehr große Fläche. Julius dachte schon daran, daß das auffallen mochte. Doch im Moment war außer ihnen beiden wohl niemand hier. Die Lichtsäulen bildeten zwanzig Meter über dem Boden einen Torbogen. Die kantige Felsoberfläche verschwamm in einem flimmernden Nebel, durch den sie eine im blauen Licht liegende Halle erkannten. Da Millie mit Teleportalen vertraut war durchschritt sie mit Julius das heraufbeschworene Tor ohne jeden Arg. Dabei fühlten sie und ihr Mann sich so, als würde in ihrem Inneren etwas einmal hin und wieder zurückgedreht. Warum das so war wußte Millie nicht. Denn bei den ihr bekannten Reisetoren hatte sie keinen inneren Einfluß verspürt, sondern mal eben mit einem Schritt eine größere Entfernung übersprungen. In der Halle leuchtete das magische Tor Himmelblau. Seinen Widerschein hatten sie also gesehen. Doch kaum waren sie zwei Schritte vom Tor entfernt, löste dieses sich auf. Julius konnte nur noch für einen Sekundenbruchteil die sonnengelb erhellte Gegend vor der Felswand sehen, in die er das Tor hineingerufen hatte, dann war das magische Tor verschwunden. Die Halle wurde dadurch doppelt so groß. Unzählige sonnenhelle Lichter glommen an der fünfzig Meter über ihnen ausgedehnten Decke auf.
 „Oha, ohne tragende Säulen so eine Halle zu bauen ist ja schon echt mutig“, grummelte Millie, nachdem sie es genossen hatte, daß der Luftdruck in dieser Halle ihrem gewohnten Höhenwert entsprach. Ihre Stimme hallte leise wider. Millie blickte ihren Mann an und fragte ihn, wie groß die Halle sei. Er erwähnte, daß sie wohl an die fünfhundert Meter lang, dreihundert Meter breit und eben fünfzig Meter hoch war, hoch genug, um auf einer Latierre-Kuh oder einem Besen ohne gegen die Decke zu stoßen fliegen zu können. Was die Ausmaße der Halle anging mußte er seiner Frau zustimmen. Warum auch die auf Supergrößen erpichten Baumeister des alten Reiches solche Bauwerke brauchten, sie waren wortwörtlich für die Ewigkeit gebaut. Wie sie das hinbekamen, riesige Hallen, Häuser und Türme der Schwerkraft trotzen zu lassen wußte er nicht. Womöglich hätte er dafür bei Agolar in die Lehre der Erdmeister gehen müssen, um das Geheimnis zu erfahren. Zumindest war er sich sicher, daß die Erdelementarmagier diese Riesenbauwerke möglich machten.
 Im flächendeckenden Schein der vielen kleinen Deckenlichter, der keinen Schattenwurf zuließ, flogen die beiden Eheleute auf ihrem Besen dahin. Diesmal fühlten sie keine Belastungsvibrationen im Besenstiel. Am Ende der gewaltigen Halle, in die der Palast von Beauxbatons und ein Teil der umliegenden Parks mühelos unterkommen mochte, öffnete sich bereits eine Tür in der Wand. Julius, der den Besen lenkte, landete ohne weitere Ankündigung.
 In der Tür stand eine Frauengestalt, deren freien Körperpartien wie pures Gold glänzten. Sie trug ein blutrotes Gewand, das Zeichen für die Verbundenheit mit den vier magischen Elementarkräften von Feuer, Wasser, Wind und Erde. Das war die Dienerin Amatira. Sie blickte die beiden Besucher aus großen, wie kleine Kristallkugeln glänzenden Augen an. Dann sprach sie die beiden in akzentfreiem Französisch an.
 „Ich grüße den Träger des Siegels Darxandrias und seine Begleiterin! Ich bin Amatira, die Hüterin dieser Festung und Wohnstatt von Feuer und Licht.“
 „Hast du uns erwartet?“ fragte Julius mit einer dumpfen Vorahnung.
 „Seitdem du mit der Trägerin eines mächtigen Erbes des Lichtes, der in jener milch Gebenden Tiergestalt wiedererwachten Königin und der dunkelhaarigen Lehrmeisterin von dir bei mir warst war ich darauf vorbereitet, daß du eines Tages mit einer dir gut vertrauten Trägerin der Kraft zurückkehren würdest, sobald sie das erste neue Leben in die Welt trug. Ist sie die Gefährtin, die dein erstes Kind gebar?“
 „Ja, das ist sie“, sagte Julius. Millie wollte schon einwenden, daß sie nicht nur eine Gefährtin für das erste Kind bleiben wollte. Doch Julius fühlte es über die Herzanhängerverbindung und bedeutete ihr mit einer Geste, ganz ruhig zu bleiben. „Darf ich sie berühren, um zu erfahren, ob sie wahrhaftig schon ein Leben trug?“ fragte Amatira. Julius sah Millie und dann wieder die goldene Dienerin an und erwiderte, daß Amatira Millie selbst fragen müsse. So geschah es auch. Millie ließ es zu, daß Amatira sie von Kopf bis zu den Füßen mit ihren Goldhänden abtastete. Als sie ihr über Bauch und Becken strich zuckte Millie wie unter einem leichten Stromstoß zusammen. Doch ihr Gesicht strahlte Behagen und Erleichterung aus. Als Amatira sich wieder aufrichtete sagte sie: „Wahrlich, in dir wuchs neues Leben und gelangte stark genug auf unsere Welt. Außerdem fühlte ich große körperliche und übergeordnete Kraftströme in dir schwingen. Wie darf ich dir und deinem Gefährten zu Diensten sein?“
 „Ich möchte dich darum bitten, mir das Kleid der Meisterin Kailishaia zu überlassen“, sagte Millie. amatira nickte Millie zu und erwiderte darauf, daß sie durchaus berechtigt sei, dieses Kleid zu empfangen. Doch hierzu müsse sie den Wunsch danach in der erhabenen alten Sprache wiederholen. Da Julius seiner Frau die entsprechenden Worte vorgesprochen hatte, bis sie sie fehlerfrei nachsprechen konnte, konnte Millie sie hier und jetzt ohne jede Hemmung aussprechen. Amatiras Augen ruckten kurz von links nach rechts und zurück, als habe sie einen blitzschnellen Ballwechsel beim Tennis verfolgen müssen. Dann antwortete die metallische Dienerin mit ihrer glockenhellen Stimme:
 „Die Fürsprache der Meisterin Kailishaia ist fehlerfrei erklungen und ihre Forderung an mich, ihrem Wunsch zu entsprechen ebenso. So kennst du sicher auch die Antwort auf die Frage, die ich dir noch stellen muß, um zu bestätigen, daß sie dir ihr Kleid überlassen möchte.“ Danach sprach sie mehrere Worte in der alten Sprache. Daß es eine Frage war konnten Millie und Julius auch ohne Kenntnis der gesamten Sprache heraushören. Doch Millie konnte nichts verstehen. Auch Julius verstand die Frage nicht. Er gedankenfragte Millie, ob er Temmie als Übersetzerin fragen sollte. Millie lehnte es ab.
 „Was bringt es mir, eine Frage zu verstehen, wenn ich die Antwort nicht kenne, Monju? Oder hat dir diese Feuermeisterin diese Frage für mich beantwortet?“ Julius mußte eingestehen, daß Kailishaia ihm nichts dergleichen mitgegeben hatte. Das sagte Millie dann laut, daß sie die Frage nicht verstehen und deshalb auch nicht beantworten könne. Darauf erwiderte Amatira:
 „So fehlt mir bedauerlicherweise die letzte Bestätigung, daß ich dir, Gefährtin des Siegelträgers, das Kleid des schlafenden Feuers übergeben darf.“
 „Kann mein Gefährte Kalishaia noch mal fragen, ob sie ihm die Frage erklären kann?“ wollte Millie mit sichtlicher Verstimmtheit wissen.
 „Nein, er kann es nicht. Denn die Frage und die Antwort sind nur für dem Feuer geweihte Meisterinnen der Kraft bestimmt und darf daher nur zwischen Lehrerin und Lernwilligen besprochen werden. Nur wenn ich weiß, daß Kailishaia dich zu ihrer Schülerin erwählt hat, und du meine Frage verstehen und beantworten kannst, darf ich dir ihr Erbe übergeben. Ansonsten steht es dir und deinem Gefährten frei, meine Dienste und die Annehmlichkeiten dieser Festung zu genießen.“
 „Will sagen, ich müßte selbst zu dieser Kailishaia hin?“ fragte Millie. Julius wies sie leise aber doch bestimmt darauf hin, daß Amatira Kailishaia als eine ihrer hohen Herrinnen ansah und sicher mehr Respekt für sie erwartete. Tatsächlich reagierte die goldene Dienerin erst auf Millies Worte, als diese fragte: „Ist es mir gestattet, die Meisterin Kailishaia selbst zu fragen, ob sie mir die Frage und die Antwort mitteilt, die dir erlauben, mir ihr Erbe zu übergeben?“
 „ja, wenn du sie selbst aufsuchen und befragen kannst und wenn sie befindet, daß du würdig und fähig bist, ihr Erbe anzutreten, im stofflichen wie gedanklichen, so wird sie dir die von mir gestellte Frage erläutern und dir die einzig gültige Antwort verraten, die du mir mitteilen mußt, um mir zu bestätigen, daß ich dir ihr Kleid des schlafenden Feuers und den Reif Faiyandrias übergeben darf. Eine Voraussetzung, um Faiyandrias Dienste zu erlangen hast du erfüllt, mindestens ein neues Leben in diese unsere Welt zu bringen. Wenn du auch die geistige Bedingung erfüllst, so kann ich dir das Erbe übergeben. Doch du mußt Frage und Antwort in nur einem halben Tageslauf ab dem Moment, wo ich dich zum ersten mal fragte, erfahren und mich darum bitten, die Frage zu wiederholen. Erhalte ich dann nicht die richtige Antwort, so muß das Kleid des schlafenden Feuers in dieser Festung verborgen bleiben, bis eine andere Trägerin der Kraft kommt, die bereits neues Leben trug und von Kailishaia die erhabene Gunst erfuhr, ihr Erbe antreten zu dürfen.“
 „Also nur ein Versuch“, grummelte Millie. Julius nickte. Damit hatte er jetzt auch nicht gerechnet. Aber nach dem Erlebnis in Skyllians fast erwachtem Ungeheuer fragte er sich eh, ob ihm die Altmeister wirklich alles verrieten, was ihnen durch den Sinn ging und ob sie nicht irgendwelche Hintergedanken hatten. Dann kam ihm eine Idee:
 „Einen halben Tag Zeit haben wir. Dann möchte ich mit meiner Gefährtin in unsere Heimat zurückreisen und es ihr überlassen, ob sie wirklich das Erbe Kailishaias antritt.“ Millie glubschte ihn erst an. Doch dann nickte sie. Amatira gewährte es. Julius blickte auf seine Uhr und rechnete schnell im Kopf um, um wie viel Uhr mitteleuropäischer Zeit er wieder hier sein müsse. Danach verließen Millie und er die Festung durch die Halle und das von dieser Seite aus blaue Tor wieder.
 „Mann, das hätte die alte Feuerbändigerin dir aber gerne sagen können, daß ich noch so’ne Frage beantworten muß, Monju“, grummelte Millie, als sie auf ihrem Besen wieder über das Hochland südöstlich des Titicacasees dahinflogen.
 „Ich fühl mich ehrlich gesagt auch verarscht, Mamille“, gestand Julius ein. „Außerdem weiß ich nicht, ob du das echt wollen möchtest. Denn so wie ich Amatira verstanden habe geht’s nicht nur darum, eine Frage zu beantworten, sondern ob du bereit bist, zu den Feuermagiern des alten Reiches zu gehören, also deren Sachen und Ideen zu lernen.“
 „Will sagen, Monju, im Gegensatz zu dir darf ich mich wenigstens entscheiden, ob ich mir von Leuten aus dem alten Reich irgendwelche Sachen aufladen lasse oder nicht?“ fragte Millie schnippisch. Julius mußte das zu seinem eigenen Verdruß bejahen. Er war wirklich nicht gefragt worden. Andererseits hatte er sich ja auch aus freien Stücken entschieden, in Slytherins grauenvolle Bildergalerie einzudringen und dabei die Haube Darxandrias zu tragen. Das hätte er doch auch ablehnen können, wo er diesen Kopfschmuck doch überhaupt nicht kannte. Auch die Reise zu den Morgensternbrüdern hätte er ablehnen können. Insofern hatte er schon frei entscheiden dürfen, ob er sich auf eine heftige Sache einlassen wollte oder nicht. Das sagte er auch seiner Frau.
 „Gut, ich möchte mit dieser Kailishaia reden. Wenn mir nicht gefällt, was sie mir abverlangt, verzichte ich auf das Kleid. Mit Feurschutzumhängen kann ich auch zu Drachen und Feuerlöwen hin. Aber wer oder was ist Faiyandria?“ Julius erinnerte sich und sie an den goldenen Drachen, den er in der gerade verlassenen Festung gesehen hatte. „Ui, und dieses Metallmonstrum dürfte ich dann rumkommandieren?“ fragte sie. Julius bejahte es. „Die Biester sind nicht ohne, hast du mir erzählt und mich das auch aus dem Denkarium mitkriegen lassen.“ Julius bestätigte das. „Wie gesagt werde ich mir anhören, was diese Kailishaia fordert und anbietet. Aber wenn wir in diese Stadt fliegen kommen uns sicher wieder diese Biester quer, die dich beim ersten Mal so beharkt haben, oder?“ Julius konnte das nur bestätigen. Dann erwähnte er, daß er, wenn er schon nach Khalakatan reisen müsse, um Millie zu Kailishaia zu bringen, auch gerne Camilles Wunsch erfüllen wolle. Außerdem wollte er jetzt doch mit Temmie losziehen. Dagegen hatte Millie nichts.
 Wieder zurück in Millemerveilles mentiloquierte Julius mit Camille. Diese mußte erst überlegen, ob sie Chloé für mehr als sieben Stunden bei jemanden anderen lassen konnte und vermeldete dann, daß Chloé zu ihrer ganz großen Schwester gehen dürfe. Fünf Minuten Später war auch Barbara Latierre darüber informiert, daß Julius mit Millie und Camille einen Ausflug über die ominösen alten Straßen machen wolle, da Camille sich nun auch für die alte Stadt interessiere und Millie wissen wolle, in welche der drei Magierklassen sie von den dort überdauernden Altmeistern eingeteilt würde.
 „Und die kleine ist bei Trice?“ fragte Barbara Latierre. Millie und Julius bestätigten es. „Gut, wenn Camille und Temmie mit euch zweien mitkommen habe ich zumindest die Gewißheit, daß ihr beiden auch wieder zurückkehren könnt und Trice nicht meint, die Kleine als ihre Ziehtochter zu behalten.
 „Das wäre dann wohl eher Tines Sache, weil sie die offizielle Patin ist“, sagte Millie mißmutig.
 „Wobei eine Patin auch eine Amme erwählen kann, die ihr Patenkind über die ersten Jahre bringen kann, wie du sicher weißt, Millie. außerdem möchte deine große Schwester sich sicherlich nicht mit einem Säugling belasten, der ihren gerade so sicher geangelten Bräutigam vom Haken springen lassen könnte.“
 „Wenn die dem sagt, daß ihre eigenen Töchter wie die kleine Aurore aussehen würden würde er die gleich am selben Tag heiraten, um so schnell wie möglich mit ihr eine eigene Tochter hinzukriegen“, erwiderte Millie. Ihre Tante erkannte, daß sie wohl gerade ein Eigentor geschossen hatte und erwiderte:
 „In Ordnung, Mildrid, ihr könnt mit Temmie losziehen. Die hat ja noch weniger Probleme damit, ihr Kind bei wem anderen mittrinken zu lassen.“ Dann holte sie einen viersitzigen Aufsatz für Temmies Rücken. „Und du teilst mir irgendwann mal mit, woher du einen Pokal der Verbundenheit hast, mein werter Schwiegerneffe“, klang Barbaras Gedankenstimme in Julius‘ Kopf. Dieser hielt es für klüger, im Moment keine Antwort darauf zu geben. Daß sie ihn irgendwie erwischt hatte, daß er mit Temmie noch besser kommunizieren konnte, sollte ihm erst einmal reichen.
 Camille grüßte Temmie, als sei sie keine riesenhafte Kuh, sondern eine respektable Hexe, die Camille lange nicht mehr gesprochen hatte. In gewisser Weise hatte Camille damit ja auch recht. Temmie trug wieder das Cogison, damit auch Camille sie ohne anstrengendes Gedankensprechen verstehen konnte.
 „So trage ich euch jetzt nach Khalakatan, damit ihr beiden dort erfahrt, wie ihr Julius noch besser beistehen könnt“, klang es leicht quäkig aus dem übergroßen rosaroten Balg um Temmies Hals. Camille und Millie bestätigten es. Dann verschwand Temmie mit den drei auf ihrem Rücken sitzenden ohne losfliegen zu müssen.
 „Ui, da muß ich mich wirklich dran gewöhnen, daß die das jetzt kann“, stöhnte Camille, als sie punktgenau auf der im Boden versteckten Ausgangsplattform in den Pyrenäen apparierten.
 „Ich übe mich jeden Tag in dieser wichtigen Kunst, meine Nachfahrin“, cogisonierte Artemis vom grünen Rain. „Julius, machst du bitte den Zugang für vier Lebendige auf?“
 „Aber sicher doch“, erwiderte Julius und rief die Reiseformel für Khalakatan auf.
 Camille staunte über das gewaltige Tor, unter dem sie nach der rasanten Fahrt durch den magischen Tunnel herauskamen. Ähnlich wie Catherine fragte sie, ob es wirklich immer nötig war, eigene machtansprüche durch riesenhafte Bauwerke darzustellen. „Ich empfinde einen alten Baum, der so hoch aufgewachsen ist wesentlich erhabener als ein derartiges Tor“, bekräftigte sie. Temmie erwiderte darauf, daß es irgendwann nicht mehr gereicht habe, die ererbten Kräfte als Zeichen für eigene Größe anzusehen und daß es ihr Volk eine Zeit lang besser verbunden hatte, etwas gemeinsames für mehrere Folgegeschlechter erschaffen zu dürfen und in Ehren zu halten. Daß es am Ende doch zu einem zerstörerischen Krieg gekommen sei habe damals niemand wirklich haben wollen.
 „Weil keine Seite das Gleichgewicht der Natur geachtet hat“, vermutete Camille. Temmie erwiderte dazu nur, daß sie diese Frage sicher besser beantworten könne, wenn sie von den Altmeistern als Zutrittsberechtigt erkannt würde. Darauf konnte Camille nichts sagen.
 Mit gemeinsamer Anstrengung bauten die vier eine rosarote Schutzblase um Temmies Körper auf, wobei Camille ihr silbernes Pentagramm als Schutzkraftverstärker benutzte. Julius trug seine Goldblütenhonigphiole bei sich. Er war fasziniert, daß diese in der Nähe des Heilssterns goldgelb erstrahlte und wohlig warm in der Hand lag. Jedenfalls konnten sie damit alle sie bestürmenden Stadtwächter passieren. Gegen die flügellos durch die Luft brummenden Riesenkugeln der Myriaklopen schützte der mit der Kraft Ashtarias aufgeladene Amniosphaerazauber auch ohne den Novalunux-Zauber, mit dem Catherine diese Ungetüme in nachtschwarze Energieblasen eingeschlossen hatte.
 So war der Flug zum himmelhohen, mehrere Stadien umfassenden Turm, der wie übereinander liegende Ringe beschaffen war, ein fast gemütlicher Spazierflug. Da Temmie mit der ihr möglichen Höchstgeschwindigkeit flog, kamen sie nach nur wenigen Minuten bei dem Turm des Wissens an. Julius lehnte sich zur Seite und legte Kopf und Lotsenstein an den Turm, ohne von Temmies Rücken abzusteigen. Es gelang auch so. Alle vier wurden durch den Einlaßzauber des Turmes hinübergezogen und auf dem Podest mit den 144 Stufen abgesetzt. Camille hatte ja schon erwähnt, was sie von übergroßen Bauten hielt und kannte ja auch die Halle jener Festung, in der Millie und Julius vor gerade einer halben Stunde gewesen waren. Daher verlor sie über die imposanten Ausmaße der Halle kein weiteres Wort. Temmie trug sie alle mit ausgebreiteten Flügeln vom Podest zum Boden hinunter. Sie stieß sich einfach ab und wirkte ihren eigenen Körpererleichterungszauber, der auch ihre Reiter federleicht werden ließ. Kaum waren sie gelandet klapten jene im Podest verborgenen Türen auf, und mehrere goldene Krieger und Dienerinnen rückten aus und umringten die vier. Da Camille und Millie noch nie hiergewesen waren wurden sie von dem Oberkommandanten aller hier einquartierten Metallmenschen abgetastet. Als der Träger des Speichenradsymbols Camille abtastete rollten Seine augen wild herum. Camilles Heilsstern flimmerte leicht bläulich. Bei Millie fand er die Herzanhängerverbindung mit ihrem Mann Julius interessant. Dann gab er einen Befehl mit seiner wie eine Tuba klingenden Stimme. Die in mitternachtsblauer Kleidung steckenden Golddiener rückten im Laufschritt in ihre Aufbewahrungsräume ab, während von den Sonnengelben mehr zurückblieben aber auch zwei Krieger mit blutroten Kennzeichen und Dienerinnen in roten Gewändern. Der Oberkommandant kehrte zu den anderen, gerade nicht benötigten Truppen zurück.
 „Der vertrauten des Siegelträgers und der Erbin Ashtarias ist der Zutritt zur Halle der Altmeister gestattet. Ebenso ist der Siegelträger selbst eingeladen, ihm noch im inneren bewegende Fragen zu klären. Doch seien sie drei darauf hingewiesen, daß sie nicht alle zu gleich bei einem einzigen Altmeister stehen dürfen“, verkündete einer der Sonnengelben Krieger. Julius wußte, was gemeint war. Wer durch die Halle der Altmeister wollte, mußte erst bei Garoshan, dem Hüter des Eingangs, vorsprechen und den Flugzauber erlernen, um aus eigener Kraft durch die kugelrunde Halle zu reisen. Da sie nicht viel Zeit hatten waren sie einverstanden, daß Millie zuerst zu Garoshan ging. Eine halbe Stunde später wollte dann Camille diesen besonderen Altmeister aufsuchen. Julius wollte mit ihr zusammen hineingehen.
 „Ich bleibe dann wieder hier“, cogisonierte Temmie. „Die passen hier gut auf mich auf.“
 Während der rasenden Fahrt im gläsernen Transportkorb staunte Camille über die in diesem Turm gehegten Lebensräume. Sie erwähnte, daß sie all zu gerne in die Anpflanzungen hineingehen und diese studieren wolle. Julius deutete an, daß ihr das vielleicht erlaubt werden könnte, wo die Altmeister sicher erfuhren, daß sie sich mit Zauberpflanzen auskannte. Ihr zu sagen, daß sie Camille schon in- und auswendig kannten, noch ehe sie überhaupt gedacht hatte, hier einmal herzukommen, traute er sich dann doch nicht. Er ging sogar davon aus, daß die Altmeister alle Linien Ashtarias unter Beobachtung gehalten hatten und somit alles wußten, wovon ihm Aurélie Odin nur einen kleinen Teil in ihren aufbewahrten Erinnerungen nachzuerleben erlaubt hatte.
 „Ui, die sind das?“ fragte Millie, als sie durch die Halle der goldenen Drachen rasten. „Wirklich große Brocken. Könnten manche in Millemerveilles voll eifersüchtig werden, wenn ich so’n Kaventsmann von Drachen befehligen könnte.“
 „Nicht nur in Millemerveilles“, erwiderte Julius. Er dachte an Babette und Kevin. Babette hatte mit sechs Jahren schon einen eigenen Drachen haben wollen. Und Kevin hätte beim in Hogwarts veranstalteten Turnier sicher auch gerne ein Drachenei abgestaubt, wenn die nicht zu gut bewacht worden wären.
 Endlich waren sie an der unteren Seite der kugelförmigen Halle der Altmeister angekommen. Millie ließ sich von zwei in blutroten Gewändern steckenden Goldmädchen zur Treppe führen, die in den nebelartigen Übergang hinaufführte. „Viel Glück!“ wünschte Julius seiner Frau. Diese bedankte sich und stieg ohne jede Scheu die Treppe hinauf. Julius sah nun, wie sie im Nebel erst zu einer vergrößerten Erscheinung verschwamm und dann übergangslos verschwand.
 „Hat Temmie recht, daß Millie ein Angebot bekommen hat, wie sie dich noch besser unterstützen kann, Julius?“ fragte Camille. Julius bejahte es. Da Camille ja die für alle anderen geheime Reise in den Norden mitbekommen hatte brauchte sie auch nicht groß nachzufragen, welcher der Altmeister oder welche Altmeisterin Millie angeboten hatte, sich ihm oder ihr anzuvertrauen. Daß sie, Camille, sich neben den vier alten Zaubern auch für eine weiterführende Unterweisung in die Kenntnisse Aiondaras interessierte erwähnte sie Julius gegenüber nicht.
 Die halbe Stunde bis zum vereinbarten Eintritt sprachen Camille und Julius über seine Erlebnisse im Ministerium, wobei beide nicht über die vertraulichen oder geheimen Sachen sprachen, die Julius erlebt hatte. „Ich hoffe nur, dieses alte Erbe gibt dir noch genug Gelegenheit, ein ganz normales Leben zu führen, nicht immer in Alarmstimmung zu sein, daß irgendwas aus dem alten Reich die Welt heimsucht oder anderswie auf den Kopf stellt. Wir haben dich nicht bei uns in Millemerveilles aufgenommen, damit du dich von längst zu Staub zerfallenen Erzmagiern herumschupsen und verheizen läßt. Das mußt du bitte bei allem bedenken, was irgendwer von denen meint, dir abverlangen zu müssen, einschließlich der großen weißen Dame da unten im Turm.“
 „Ich weiß, du machst dir immer noch sorgen darum, daß ich kein ruhiges Leben führen darf, Camille. Leider hast du ja nicht ganz unrecht. Ich weiß auch, daß du mir das nachempfinden kannst, wo deine Mutter dir so früh ihren Silberstern überlassen mußte.“
 „Ich habe meine Mutter immer geliebt. Das weiß sie. Aber ich konnte nicht immer verstehen, was sie umtrieb, warum sie dieses oder jenes für wichtig oder unbedingt zu erledigen ansah. Ich kann es auch nur als letzten Willen einer ihren Tod vor Augen sehenden respektieren, daß sie dir und nicht Emil oder mir diese alten Erinnerungen und diesen Pokal der Verbundenheit vermacht hat. Aber was Emil angeht mußte ich ja dieses Jahr lernen, daß ich ihn wohl doch nicht so gut kannte, wie ich viele Jahre geglaubt habe. Kann sein, daß meine Mutter ihm den Pokal auch nicht überlassen hätte. Ob ich die Tochter wurde, die sie gerne haben wollte, nachdem sie ihre ganzen draufgängerischen Vorfahren kennengelernt hatte, weiß ich auch nicht. Zumindest verstehe ich jetzt, was sie an Jeannes Wildheit und Claires Kunstverstand so sehr geliebt hat. Immerhin habe ich ja einen für sie beruhigend harmlosen Lebensweg eingeschlagen. Aber wenn sie echt meinte, mich auf die ganze Last vorbereiten zu müssen, die an diesem kleinen Schmuckstück hier dranhängt“, wobei sie auf den Silberstern an der Halskette deutete, „hatten wir wohl ein bißchen zu wenig Zeit. Überhaupt ein Grund, warum ich unbedingt mit dir herkommen wollte, um diese Wissenshüter zu besuchen. Ich hatte schon Angst, sie würden mich nicht zu sich vorlassen.“
 „Ich denke, sie sind genauso neugierig auf dich wie du auf sie“, erwiderte Julius. „Jedenfalls kannst du hoffen, daß Ianshira dir die vier alten Zauber beibringt, die ich dir ja damals noch nicht beibringen durfte, weil die vom Gegenministerium es nötiger hatten.“
 „Das nehme ich dir nicht übel, Julius. Du kannst auch nicht allen auf einmal was neues beibringen, wo du erst mal selbst herauskriegen mußt, was du damit anfangen kannst.“
 „Danke für dein Verständnis“, erwiderte Julius ehrlich ergriffen.
 Endlich konnten die beiden auch in die Halle der Altmeister eintreten. Garoshan begrüßte erst Julius und dann Camille. Julius blickte sich um. Millie war bereits irgendwo weiter oben in der kugelrunden Halle unterwegs. Er sah sie frei durch die Halle fliegen. Offenbar suchte sie schon nach Kailishaia. Doch ob diese sich ihr so schnell zeigen würde war fraglich. Julius jedenfalls fragte Garoshan, ob Ianshira immer noch wütend auf ihn war. Der Hüter von Erde und Wind lachte und sagte:
 „Wenn du wissen willst, ob du von ihr nichts neues mehr erlernen kannst, so weiß sie, daß du weißt, daß es genug andere meister des Lichtes in dieser Halle gibt, die dir wohl gerne noch etwas wie das Lied des inneren Friedens oder den Schleier des Guten beibringen wollen. Doch näheres dazu mußt du die betreffenden Meister schon selbst fragen. So reise nun durch unsere Halle des Wissens, während ich die jetzige Trägerin aus der Linie Daramiias darin unterweisen möchte, wie du durch die erhabene Halle zu fliegen.“ Julius nickte und wünschte Camille auf ihrer Wissenssuche viel Glück. Dann dachte er die fünf Auslöseworte für den Freiflugzauber und hob ab. Wen sollte er jetzt aufsuchen. Noch mal Kantoran? Vielleicht sollte er erst zu Agolar und ihn fragen, ob der es gewußt hatte, daß seine die Zeiten überdauernde Tochter es sofort spürte, wenn irgendwer irgendwo Erdzauber aus dem alten Reich aufrief? Vielleicht sollte er sich aber wirklich einem anderen Meister der hellen Künste anvertrauen, um noch ein paar nützliche Zauber zu lernen. Denn die Warnungen vor Iaxathan, sowie die Erinnerungskonserven über Kanoras und die Wertiger hatten ihm verraten, wie gefährlich manche Zauberwesen noch waren.
 Während Millie bis zum oberen Pol der Kugelhalle flog, wo der Chronist und Rückschauhüter Kantoran sich aufhielt, kreiste Julius Breitengrad um breitengrad weiter nach oben. Er sah mitternachtsblau gekleidete Hexen und Zauberer aus den silbernen Leuchtsubstanzen hervortreten, die die Kristallzylinder ausfüllten. Er sah in blutroter Kleidung oder auch in unterschiedlich farbigen Gewändern steckende Altmeister. Diesen näherte er sich zunächst, um zu erkennen, ob sie ihm freundlich gesinnt waren. Er hörte ihre Namen und erfuhr, daß sie eigentlich zur Gruppe der Elementarzauberer gehörten. Als er an zwei Zylindern mit haargleich aussehenden, in Mitternachtsblauen Gewändern gekleideten Altmeisterinnen vorüberflog, riefen diese ihm zu: „Wenn du inneren Frieden suchst, Julius Erdengrund, tritt aus dem Licht heraus und erkenne deine ganze Macht an. Dann wirst du von uns neben Wissen auch Wonne erfahren und besser gegen Iaxathan, den Frauenhasser gewappnet sein, als wenn du dich an die Ideen dieser lieber eine Milchkuh sein wollenden klammerst“, sprachen die offenkundigen Zwillingsschwestern im Chor
 „Ja, wer seid ihr zwei denn?“ entfuhr es Julius ohne jede Höflichkeitsbekundung.
 „Wir sind Iaighedonna“, sagte die eine „Und Kaliamadra“ die andere. „Wir sind die Hüterinnen der Verborgenen Früchte und der grenzenlosen Hingabe“, sagten dann beide im Chor.
 „Nein danke, die Damen. Auf Mitternachtsschwestern kann ich gut verzichten.“
 „Dann irre weiter und verliere dich in ewiger Beschränktheit“, schnarrten die mitternachtsblau gekleideten Zwillinge.
 Julius flog rasch weiter, bevor diese beiden Altmeisterinnen ihm noch mehr hinterherrufen konnten. Da hörte er das laute Plärren eines Säuglings. Erst dachte er, er höre Aurore. Doch dann klang es eher so wie von einem neugeborenen Jungen. Als er sich umsah, wo es herkam entdeckte er einen mannshohen Zylinder, dessen silbernes Inneres etwas schwächer leuchtete, als sei es nicht so lichtstark oder so dicht wie in den meisten anderen Zylindern. Als er sich dem Zylinder näherte hörte er aus großer Ferne das hämische Lachen der beiden Zwillingsschwestern. Doch dann übertönte das fröhliche Glucksen und Brabbeln eines wohl gerade vier Monate alten Jungen die beiden. Julius näherte sich dem Zylinder und sah, wie die silberne Substanz sich in der Mitte verdichtete und den in einem regenbogenfarbigen Etwas wie ein Kokon mit Arm- und Beinlöchern steckenden Jungen mit einer den großen Kopf bergenden Hinterkopfkapuze freigab. Julius staunte. Daß ein Säugling zu den Altmeistern gehörte überraschte ihn vollkommen. Er war bis dahin davon ausgegangen, daß nur erwachsene, ja ein langes Leben vorweisende Hexen und Zauberer zu den Altmeistern gehörten. Das im Zylinder schwebende Baby besaß eine blaßrosa Hautfarbe, eine Stubsnase und himmelblaue, große Augen. Es winkte mit den kurzen, dicken Ärmchen und zerrte unbeholfen wirkend ein Etwas wie einen Vorläufer heutiger Schnuller hinter dem Rücken hervor. Das Utensil war jedoch aus Orichalk, dem sagenhaften Zaubermetall des alten Reiches. Mit einer langsamen aber doch geübt wirkenden Bewegung schob sich das kleine Wesen den Orichalkschnuller in den Mund und begann daran zu nuckeln. Dabei stülpte sich aus dem Etwas ein rundes, nach vorne offenes Gebilde wie der Schalltrichter einer Trompete. Unvermittelt hörte Julius die blechern klingende Stimme eines erwachsenen Mannes:
 „Du hast zu mir hingewollt? Die Ianshira, die beim letzten mal so mit dir geschimpft hat hat aber gesagt, daß du wieder zu ihr hingehen kannst. Aber du willst ja, daß die Nachtochter Darxandrias und Aiondaras von der alles gezeigt und gesagt bekommt, was du schon gezeigt und gesagt bekommen hast, stimmt’s?“ Julius konnte nur nicken. Jetzt erst sah er, daß auf der den Hinterkopf sicher bergenden Kopfbedeckung fünf sonnengelbe Kreisflächen eingearbeitet waren. Dann quäkte das Ding, daß womöglich der Uraltvorläufer des Cogisons war: „Dann komm zu mir rein. Ich kann die ganzen inneren Sachen auch, die die groß und alt werdenden auch können!“
 „Wer bist du denn?“ fragte Julius, jetzt eher mit einem Kind als mit einem Erwachsenen sprechend.
 „Ich bin der Madrashtargayan. Die zwei ganz fiesen Mitternachtstöchter, die meine Eltern mit böser Kraft so besungen haben, daß ich immer so klein bleiben sollte, haben mich auch ganz gemein Nunaisirian, den niegeborenen genannt. Aber dir das alles so zu sagen, daß du das ohne Angst oder gemeiner Freude verstehst würde länger dauern als die Zeit, die Amatira dir und der, die von dir schon eine groß werdende Tochter gekriegt hat gegeben hat. Also, willst du jetzt das Lied vom inneren Frieden und das Lied des guten Schleiers lernen, damit du nicht von bösen Kraftwesen fertiggemacht werden kannst oder willst du weiter suchen? Ich kenne die Lieder von denen hier allen aber am besten, sagt selbst die dritte Nachtochter meiner Mutterschwester, deren zweite Nachtochter Darxandria ist. Also, wie ist’s?“
 „Wie alt bist du denn?“
 „Mit der Zeit in meiner Mutter zusammen sind das zehn mal zehn mal zehn Sonnen, wobei ich drei mal zehn mal zehn Sonnen in meiner Mutter geblieben bin, weil diese beiden Mitternachtsgleichschwestern was gesungen haben, daß mein Vater mich nie zu sehen kriegt, weil der keine von den beiden als Gefährtin haben wollte.“
 „Drei mal zehn mal zehn Sonnen, dreihundert Jahre?“ fragte Julius nun sichtlich überwältigt. Madrashtargayan nickte. Dann ließ er über das Schnullersprechding noch einmal die Frage ertönen, ob Julius die beiden wichtigsten Zauber zum schutz von Geist und Leben lernen wollte. Er wollte, auch wenn ihm die Erscheinung dieses sonderbaren Babys etwas irritierte. Er berührte den Kristallzylinder und fühlte, wie er in eine warme Substanz hinüberglitt. Unvermittelt umgaben ihn die ihm durch verschiedene Versuche bekannten Umgebungsgeräusche aus der Welt der Ungeborenen. Er fühlte, wie er schwebte und fühlte das Pulsieren am Bauchnabel. Warmes, rotes Licht umgab ihn. Er konnte weiteratmen, wenngleich er meinte, eher zu trinken. Er wußte, daß dies hier auch ja nur eine Illusion war, etwas direkt in seinen Geist hineingewirktes, wie bei allen anderen Altmeistern.
 „Keine Angst, solange sie in der Sonne liegt stört die uns nicht beim fest an was denken“, hörte er nun die Stimme eines kleinen Jungen neben sich. „Du brauchst für das Lied vom inneren Frieden keinen Kraftausrichter in der Hand zu haben. Ich sing dir das Lied mal vor. Sing es leise nach. Denn wenn Mutter merkt, daß ich nicht alleine hier bin wird sie aufstehen und rumlaufen oder meinen, uns zwei in Schlaf zu singen. Das kann die so gut, daß hier schon mal wer eine halbe Sonne bei mir war, der was von mir lernen wollte und ziemlich erschrocken war, als er mal wieder wach wurde und dann wieder zu seinen Leuten zurückging. Also nicht laut singen!“ Julius ergab sich der Umgebung und der befremdlichen Situation. Wenn er lernte, was er lernen sollte, dann war die Umgebung eher unwichtig.
 Vom rhythmischen Pochen des mütterlichen Herzens und dem Konzert zweier schnell schlagender kleiner Herzen begleitet lernte Julius das Lied des inneren Friedens und erkannte, daß es mit dem Herzschlag als Taktgeber und den ruhigen Atemgeräuschen der simulierten Mutter genial gelernt werden konnte. Bald sang er es mit dem besonderen Altmeister im Duett, leise aber sicher und vor allem Fehlerfrei. Als sie es mindestens zwanzigmal gesungen hatten hörte Julius‘ die Kinderstimme sehr erfreut sagen:
 „So, damit kannst du jetzt alles, was in deinen Geist reingreifen und dich damit fertigmachen will draußenhalten. Dafür kannst du aber keinem was tun, was in dem seinen oder in der ihren Geist reingreifen oder was herausziehen kann. Das innere Sprechen, wo ihr Jetztmenschen Mentiloquismus zu sagt, geht dann auch nur noch zwischen denen, von denen du abstammst, oder die ihre Lebenskraft über die Kraft in dich reingesteckt haben oder über eine Verstärkung der Zuneigung mit dir verbunden sind. kannst du das in dir behalten?“
 „Du meinst, ob ich mich immer daran erinnern kann oder daß ich das keinem anderen sagen darf?“ fragte Julius.
 „Das zu erst gesagte und das zweite nur bei Leuten, die du nicht gut genug kennst, daß du denen gleich alles sagen kannst, was du so kannst oder weißt“, erwiderte Madrashtargayan. Dann wurde Julius gefragt, ob er auch das Lied vom guten Schleier lernen wollte. Damit, so der zur ewigen Säuglingszeit verfluchte Altmeister, konnte sich jemand für böse Augen unsichtbar und für Suchzauber unauffindbar machen, solange er oder sie keinen Schritt vom Fleck tat. Darin lag aber auch schon der größte Nachteil: Wer nicht davonlaufen oder den kurzen Weg gehen durfte, war für körperliche Gewalt angreifbar, wenn auch nicht durch gezielte Angriffe, aber durch Sachen wie Steinschläge oder Fehlschüsse. Dennoch lernte Julius dieses Lied. Auch hier diente das simulierte Mutterherz als Taktgeber. Als Julius auch hier mindestens zwanzigmal die magischen Worte nachgesungen hatte, die er jedoch in seiner gewohnten Daseinsform nur mit einem Kraftausrichter in der Hand wirken konnte, fühlte Julius, daß er immer müder wurde. Das kannte er so eigentlich nicht. Denn in der Halle der Altmeister blieb jeder Besucher hellwach und ausdauernd, egal was er dort tat oder erlebte. Deshalb fragte er Madrashtargayan, wieso ihn das jetzt so müde machte.
 „Weil wir zwei eben noch klein sind“, sagte die Kinderstimme neben ihm. „Ich habe auch viele Tage verschlafen, als ich ohne geboren werden zu können im Kopf immer älter wurde. Liegt auch daran, daß meine Mutter, die gerade für dich mitlebt, auch gerade schläft.“
 „Du hast echt dreihundert Sonnen hier aushalten müssen. konnten sie dich nicht aus deiner Mutter herausschneiden?“ wollte Julius wissen.
 „Nein, ging nicht, weil Mutters Haut wegen dem bösen Wunsch der beiden Schwestern so unzerreißbar und unverbrennbar war, daß nichts mit oder ohne die Kraft durchgekommen ist. Aber ich habe mit ihr zusammen hingekriegt, daß mir das nicht langweilig wurde. Das im Geist sprechen habe ich gelernt, wo ich zwei Sonnen mit ihr zusammen war, und sie hat was gelernt, daß ich auch mal sehen konnte, was um Mutter herum so passiert ist und hat was gemacht, daß ich nicht nur ihren Körper hören konnte. So ging’s ganz gut. Nur das nicht alleine rumlaufen und was anfassen und richtig stark mit Kraftausrichter machen können hat mir gefehlt.“
 „Ich weiß nicht, ob ich das aushalten würde“, erwiderte Julius darauf.
 „Nachdem Ashtaria dich getragen und aus sich wieder rausgelassen hat könntest du das auch. Du bist ein Daisirian, ein Zwiegeborener, und das von einer echt starken Lichtgeweihten, die das hingekriegt hat, zur Hüterin zwischen den Lebendigen und den für immer weggeschlafenen weiterzumachen.“
 „Zwiegeborener?“ wunderte sich Julius.
 „So heißen du und alle, die zweimal rrichtig aus einer Mutter rausgekommen sind, und das erste Leben dabei in sich behalten haben. Darxandria ist auch so eine, aber auch Agolars Tochter, die mit der zu einer geworden ist, die fast schon alleine zur Zwiegeborenen geworden ist, diese Anthelia.“
 „Aha, und weil Ashtaria mich als ihr eigenes Kind getragen und wiedergeboren hat könnte ich es auch dreihundert Jahre so aushalten wie du?“
 „Ich wurde nicht gefragt, meine Mutter wurde nicht gefragt. Wir haben das einfach so gemacht“, entgegnete die Stimme des kleinen Jungen, der angeblich tausend Jahre lang auf Säuglingsgröße geblieben war. Julius kam eine Frage in den Sinn. Er überlegte kurz, ob er sie stellen durfte oder es lieber lassen sollte. Doch dann gab er sich einen Ruck und stellte die Frage:
 „Kommt es dann von dieser Sache mit Ashtaria, daß ich das mitkriege, wenn neue Kinder zur Welt kommen?“
 „Wenn du gerade im Schlafleben bist? Ja, da kommt das her“, bestätigte Madrashtargayan. „Du hast doch von Ianshira die großen Beschützerlieder gelernt. Die, denen du die gezeigt hast, sind deshalb mit dir verbunden worden. Und weil du vorher schon mit starker Lebenskraft einer dankbaren Mutter vollgemacht wurdest bist du auch mit der und der ihren Kindern verbunden. Ja, und Darxandria war ja auch mal in dir und wurde mit dir zusammen aus Ashtaria rausgelassen. Deshalb ist da ein Kreis entstanden, in dem du mit drinsteckst, weil Ashtaria eine ganz viel mal zehnte Nachtochter von ihr ist und Darxandria zur Tochter Ashtarias geworden ist.“ Julius mußte gähnen. Die Worte des außergewöhnlichen Altmeisters drangen über das dumpf pochende Herz und das regelmäßige Fauchen der Atemgeräusche seiner Mutter nur noch schwer hinweg. Er mußte sich zusammenreißen. Schlief er hier ein, kam er womöglich nicht mehr von hier weg. Dann würden Camille, Millie und Temmie in Khalakatan festsitzen. So fragte er schnell:
 „Dann bekomme ich deshalb immer mit, wenn jemand, mit dem ich durch die alten Zauber oder die Lebenskraftzauber verbunden bin ein neues Kind bekommt?“
 „Oder mit dem du über Ashtaria verwandt bist, wie Jeanne Dusoleil, die Tochter von Camille“, sagte Madrashtargayan. Ein lautes Grummeln und Gluckern übertönte seine Gedankenstimme fast. „Oh, sie kriegt langsam Hunger. Wenn du noch was wissen willst frage schnell. Denn wenn Mutter wach wird merkt sie, daß du bei mir bist. Dann kann ich dich erst wieder rausgehen lassen, wenn sie neu einschläft“, zischte Madrashtargayan.
 „Ist da noch etwas, daß du mir unbedingt sagen möchtest?“ fragte Julius, während es über ihm wieder vernehmlich grummelte.
 „Nur eins, freu dich, wenn alle von dir kommenden Kinder groß werden können. Das ist echt nicht so klar, wie du bisher geglaubt hast. Oha, sie wird wach. Dann geh besser wieder zurück in die Halle und warte auf die, die mit dir zusammen unterwegs sind. Ach ja, noch was, laß dich auf nichts ein, was dich wieder klein macht, das jemand meint, dich erst in sich rumkullern zu können und dann in irgendwelches enge Zeug reinstopfen und wohin tragen kann, wo du nicht hinwillst!“ Julius wollte gerade was erwidern, als er ein lautstarkes Geräusch hörte, daß er als Gähnen erkannte. Er fühlte, wie seine Umgebung in Bewegung geriet, und das bisher so warm und hell leuchtende Rotlicht nach rechts verwischte. „Oh, sie will aus der Sonne, waren ihr wohl doch zu laut“, zischte Madrashtargayan. Dann stupste er Julius von rechts an. Er fiel, begleitet von einem lauten Schrei einer Frau aus dem Zylinder heraus. Beinahe stürzte er ab, so heftig war die Rückkehr in die Welt der Geborenen. Gerade so konnte er sich noch mit dem Flugzauber abfangen. Er hörte das erfreute Lachen des kleinen Jungen, der angeblich 300 Jahre ungeboren geblieben sein sollte.
 Zumindest wußte Julius nun genauer bescheid, was seine merkwürdigen Träume anging. Also lag es an Ashtaria, die er aus dem Heilsstern Aurélies beschworen hatte, daß er die Geburten verschiedener Kinder im Traum miterlebt hatte, darunter die von Selene Hemlock, die durch die vier alten Zauber ja mit ihm verbunden war. Daisirin, Zwiegeborene, so hießen die also bei den Altaxarroin. Wenn er bedachte, daß er bereits fünf Wesen kannte, auf die dieser Begriff paßte: Temmie, Theia und Selene Hemlock, Larissa Swann und eben auch Anthelia/Naaneavargia. Er selbst gehörte wegen Ashtaria auch in diesen erlesenen Club. Falls Fridrich Dorfmann seine Erinnerung aus dem Leben als Hanno behalten hatte waren es sogar sieben Zwiegeborene. Schon heftig, so viele davon fast gleichzeitig auf der Welt herumlaufen zu wissen.
 Julius sah, daß Camille bei Kantoran war. Zu dem Silberlicht der Halle mischte sich ein heller, goldener Schein, der eine regelrechte Aura um Camilles Körper bildete. Millie war wohl schon mit Kantoran fertig und umklammerte einen anderen Glaszylinder. Das konnte der von Kailishaia sein. Julius vermied es, an den beiden Mitternachtszwillingen vorbeizufliegen. Er flog, nun wieder ganz frisch und munter zu Agolars Zylinder hinüber. Der Altmeister der Erde zeigte sich ihm jedoch nicht. Als Julius den gläsernen Zylinder Agolars anfaßte war es, als erhielte er einen Stromstoß, der ihn zurückwarf. Das war eindeutig. Agolar, der Erdmagier und Vater Ailanorars und Naaneavargias, wollte nicht mit ihm in Kontakt treten. Da Camille noch bei Kantoran war suchte Julius Ianshira auf. Diese zeigte sich ihm. Sie lächelte ihn an.
 „Du hast eine Tochter aus der Linie Daramirias zu uns geführt. Doch bevor sie zu mir gelassen wird wird sie noch bei einem anderen von uns vorsprechen wollen und müssen, Julius Erdengrund. Ich weiß, daß der Sohn der Muttersonne, auch als nie zu gebärender bezeichnet, dir die beiden wichtigen Lieder der Kraft beigebracht hat. Du hattest angst, du könntest wieder von mir gemaßregelt werden, richtig?“
 „Ich wollte nur nicht, daß meine Begleiterin Camille nicht zu dir gelangen kann, Meisterin Ianshira“, sagte Julius.
 „Sie wird zu mir finden. In der Zeit kann ich dir das zeigen, was Darxandria dir in eurem Schlafleben zeigen wollte, aber durch die Erschütterungen des entwendeten Hammers in die falsche Richtung gedrängt wurde.“ Julius nahm das Angebot an und trat an den Zylinder heran. Als er ihn berührte stand er in einem hell erleuchteten Zimmer und erlebte Darxandrias Geburt aus zehn Metern Entfernung nach. Darauf folgte, von Ianshira kommentiert, eine in wohl zwei Stunden ablaufenden Rundumfilmsimulation erzählte Geschichte der Lichtkönigin, wie sie mit den acht anderen gegen Iaxathan ankämpfte, wie sie selbst Mutter wurde und wie sie ihre Kettenhaube schmiedete, in die sie immer wieder das Lied des inneren Friedens einwirkte. auf diese Weise prägte Julius es sich noch besser ein. Am Ende sah er, wie Darxandria mit aufgesetzter Kettenhaube in einem großen Bett lag und als uralte Frau, vierhundert Sonnen alt, ihre letzten Atemzüge tat. Kaum war ihr das Leben entwichen, glühte die Kettenhaube in einem goldenen und grünen Schein auf. Die bei der Sterbenden wachenden verharrten ehrfürchtig, bis das Leuchten nachließ und die Kettenhaube von selbst vom Kopf der Dahingegangenen herabglitt. Eine menschliche Dienerin trug die Kettenhaube ehrfürchtig davon. Ab nun durchlebte Julius mehrere Jahrhunderte im Zeitraffer. Er sah die Länder, wo die Kettenhaube war, bekam mit, wie drei französische Zauberer sie mit einem alten Zauberspruch zum leuchten anregten und sie so aus dem Sand der Sahara graben konnten. Er sah verschiedene Hexen und Zauberer, die die Haube trugen und erlebte mit, wie sie gegen die bösen Magier und Hexen ihrer Zeit kämpften. Schließlich sah er sich selbst, wie er die Haube trug und durch Slytherins Galerie des Grauens reiste. Obwohl es schon fünf Jahre her war graute es Julius immer noch, sich vor dem affengesichtigen Gründer von Hogwarts zu sehen und fast dem Todesfluch zu erliegen und statt dessen ein Weltuntergangsgeschehen auslöste, dem er nur Dank Lady Medea auf Aurora Dawns Besen entrinnen konnte. Zum Schluß sah er, wie aus der Kettenhaube feine Lichtfäden durch eine dicke Panzerwand drangen und zu ihm hinführten, bis sie sich zu einem geisterhaften, rotgoldenen Abbild Darxandrias verdichteten, das aus Julius herausflog und zielgenau im Körper der Flügelkuh Artemis verschwand. Diese bekam für wenige Sekunden Darxandrias Gesichtszüge, bevor sie unter starken Kontraktionen den kleinen Bullen Orion zur Welt brachte. Er sah sich dann wieder unter Temmies Euter hocken und begierig von ihrer Milch trinken. Dann sah er sich neben der fliegenden Anthelia, wie diese im gleißenden Licht der Heilssternformel erbebte. Warum die Hexe kurze Haare hatte wußte er bis heute nicht. Ianshira mochte seine Gedanken gelesen haben. Denn sie sagte: „Die Haartracht derer, die mit Naaneavargia zu einer einzigen Wurde ist eine Geschichte, die ich dir nicht zeigen darf, da sie die Sache der Mitternächtigen ist.“
 „Dann möchte ich gerne von euch wissen, was es mit Madrashtargayan auf sich hat“, sagte Julius. Ianshira lächelte. „Es gab ihn schon, wo meine Muttermutter noch nicht geboren war. Die beiden mitternachtsgeborenen Schwestern haben seine Eltern mit böser Kraft dazu verurteilt, daß ihr erstes Kind erst dann geboren würde, wenn seine Mutter nur noch einen halben Zwölfteltag zu leben habe und er niemals aufwachsen werde.“ Julius bekam nun Madrashtargayans Eltern zu sehen, sah seine Mutter im Zeitraffer alt werden und dabei immer hochschwanger herumlaufen. Sie wurde dabei jedoch immer wider durchsichtig wie Glas, so daß der in ihr lebende Fötus immer wieder durch ihre Bauchdecke hinaus in die Welt sehen konnte. Ianshira nannte diesen Zauber „Lied des lichtdurchfluteten Fleisches“. Er sah Madrashtargayan, wie er von einer Amme zur anderen gereicht wurde. Insgesamt hatten fünfzig sonnengelb gewandete Hexen die Ehre oder die Pflicht, ihn zu versorgen. Er wurde dabei körperlich gerade drei Monate alt. Irgendwann wurde ihm der Eintritt in die Halle der Altmeister gewährt. Dabei spielte Darxandrias Mutter eine wichtige Rolle. Denn sie erkannte in Madrashtargayan den besten Lehrmeister des Liedes des inneren Friedens. Damit endete die über ein erzähltes Jahrtausend reichende Nachbetrachtung. Als Julius gerade für die interessante Rückschau danken wollte sagte Ianshira:
 „Sie möchte jetzt zu mir. Kehre zu meiner Base, deiner großen Schutzherrin, Amme und Wegführerin zurück und erwarte die Rückkehr deiner beiden Begleiterinnen dort!“ Julius kam nicht mehr dazu, was dazu zu sagen, weil er unvermittelt im freien Fall von Ianshiras Glaszylinder fortstürzte. Er hörte Camille Dusoleil erschreckt ausrufen, ob sie ihn auffangen sollte. „Nein, ich kann mich selbst abfangen, Camille. Sie wollte nur, daß du freien Zugang zu ihr hast!“ rief Julius zurück und stoppte den freien Fall. Millie kam ebenfalls von oben herab. Sie schwebte sanft und sicher.
 „Monju, wir sollen schon zu Temmie hin, weil Camille wohl länger bei diesem Zeitwächter gebraucht hat als die Altmeister erwartet haben. Wir haben wohl noch vier Stunden zeit, um wieder zu Amatira zurückzufliegen“, sagte Millie und umfing ihren Mann mit ihren Armen. Dieser ging darauf ein und umarmte seine Frau. Hier in der Halle reagierten die Herzanhänger nicht. Die Magie der Altmeister überlagerte jede künstliche Verbindung.
 Im Transportkorb ging es rasant zurück zu Temmie, die gerade von drei goldenen Dienerinnen mit großen Ästen, an denen regenschirmgroße Blätter hingen, gefüttert wurde. Eine andere Dienerin schob gerade eine Schubkarre mit grünlichem Kuhmist davon. Eine weitere Dienerin kam mit einer leeren, aber sichtbar benutzten Schubkarre zurück. Die Karre war so groß wie ein mittelgroßes Auto. Doch die Dienerin jagte damit über den Boden wie eine Sprintläuferin beim 100-Meter-Finale.
 „Wenn wir die mitnehmen könnten würde Tante Babs Feuer speien vor Wut, daß jemand so schnell und gründlich den ganzen Kuhmist abfahren kann.“
 „Das sind Roboter, was erwartest du, Millie“, erwiderte Julius. Die mit ihnen heruntergefahrenen Goldfrauen erwiderten darauf:
 „Wir sind Lebenshüterinnen, keine stumpfsinnigen Arbeitsgeräte. Wir sind dazu da, zu pflegen, zu füttern und auch alle anderen Bedürfnisse der unsere Sorgfalt verdienenden zu befriedigen.“
 „Alle? Das glaubst du aber sicher nicht wirklich, daß du alles machen kannst, was ich mit meinem Mann machen kann, um dessen Bedürfnisse zu befriedigen“, erwiderte Millie übermütig.
 „Da du ihn in dieser Weise sehr in Ausgleich hältst steht es mir nicht zu, dir zu zeigen, daß ich auch diese Bedürfnisse befriedigen kann“, sagte die in Sonnengelb gewandete, die Julius bei der Fahrt nach unten sicher gehalten hatte.
 „Das müssen wir jetzt sicher nicht alles aufdröseln“, erwiderte Julius darauf. Er verließ den Korb und flog zu Temmie hinüber, wobei er millie fast wie einen Sack Federn so leicht mitnahm. Sofort stieg der Korb wieder auf und verschwand im Schacht- und Tunnelsystem des Turmes.
 „Kailishaia mußte einmal so lachen, als sie mir gerade das Lied vom goldenen Reinigungsfeuer beibrachte“, sagte Millie. „Als ich sie dann fragte, warum sie lachen müsse meinte sie, daß du dir von einem ungeborenen Kind zwei wichtige Schutzlieder beibringen ließest. Wie soll denn das gehen.“ Julius erklärte es seiner Frau. Dann fragte er, ob sie denn die Frage beantworten könne, die Amatira ihr gestellt habe.
 „Also, zuerst wußte ich nicht, ob ich mich da nicht ähnlich wie du auf eine nicht mehr umzuwerfende Kiste einlasse. Doch als mir dieser Kantoran die Geschichte von Altaxarroi gezeigt hat und ich mitbekam, wie dieser Yanxothar gegen Skyllian und die Schlangenmenschen gekämpft hat, wurde mir klar, daß dieses Schwert, wenn es echt bei der Spinnendame gelandet ist, eine ziemlich üble Waffe ist. Mit der können auch Vulkanausbrüche ausgelöst werden. Da wurde mir klar, daß Kailishaia wohl möchte, daß jemand das Kleid von ihr abholt, um sowas zu verhindern, wenn dieses Spinnenflittchen meint, mal eben eine ganze Stadt damit plattmachen zu wollen. Deshalb war das kein Thema mehr, als ich bei Kailishaia war und sie mich gefragt hat. Da waren übrigens noch andere mit orange-goldenen Klamotten bei ihr, als sie mich gefragt hat. Ich habe zugestimmt, unter der Bedingung, daß ich von ihr und anderen Feuermagiern nicht zu irgendwelchen Sachen gezwungen werden darf, die gegen dich oder meine Familie oder sonst wen, der oder die mir wichtig ist gehen. Das haben diese Feuermagier dann auch akzeptiert. Da wurde ich nackig ausgezogen und von diesen Feuerleuten über ein Becken mit weißen Flammen gehalten. Ich wollte erst losschreien. Doch da wurde mir klar, daß das ja nicht echt passiert, sondern eine Art Traum ist. Deshalb habe ich mir das gefallen lassen, wie sie mich da hineingehalten haben. Ui, das tat aber schon weh am Anfang. Ich mußte die Schmerzen veratmen, wie ich das in der Schwangerschaft gelernt habe. Dann wurde mir plötzlich ganz wohlig und warm, als läge ich nicht im Feuer, sondern einer Badewanne mit warmem Wasser. Als die mich dann wieder aus dem Feuer gezogen haben war nichts an mir verbrannt. Kailishaia zog mir dann einen blutroten Badeanzug mit orange-goldenen Flammenmustern an. Dann sind die anderen einfach verschwunden. Ab da habe ich mal eben in wohl sechs Stunden zwanzig oder dreißig neue Zauber gelernt und mindestens siebenmal die bewußte Frage nachgebetet. Ich darf sie dir übrigens nicht übersetzen, weil das nur für Hexen sein soll und jeder Zauberer, der die Frage und die Antwort hört, im Tauffeuer verglüht, auch wenn er selbst nicht darin geweiht wurde, so Kailishaia. Ich vermute mal sowas wie den Schmelzfeuerzauber. Über den habe ich mich mit Kailishaia auch unterhalten, weil ich ja die Szene mit Pétain aus dem Denkarium nachbetrachtet habe. Sie meinte, daß es mit einem Lied der niedergehaltenen Flammen ginge, wobei ich aber die Farbe dieses Schmelzfeuers als Zielvorstellung im Kopf haben müsse. Das Schwert und das Kleid können aber sowas auch so zurückhalten, wobei man es dem Schwert befehlen muß und das Kleid es im Umkreis von drei Metern von alleine tut. Wie erwähnt habe ich zwanzig oder dreißig Zauber gelernt, alles Anfängerzauber, auf kleinster Flamme sozusagen. Wenn ich es hinkriegen kann, jedes Jahr für einen Tag zu ihr hinzukommen, bekomme ich weiteren Unterricht. Ansonsten würde ich halt mit den Zaubern auskommen müssen, die ich jetzt kann. Jedenfalls darf ich Faiandria übernehmen. Doch ich sollte dabei dran denken, daß sie dann so auf mich geprägt ist, daß sie jeden angreift, der mir oder meinen Nachkommen ans Leben will und sollte ich doch sterben jeden umbringt, den sie mit meinem Tod in Verbindung bringen kann. Abgesehen davon weiß ich nicht, ob ich sie bei uns in Millemerveilles unterbringen soll, weil sie ja dieses grelle Tausendsonnenfeuer spucken kann. Sowas muß ich ja nicht hinterm Haus herumstehen haben, abgesehen davon, daß ich den totalen Krach mit Camille bekäme, weil Florymont dann nur noch bei uns wäre, um Faiyandria zu erforschen. Deshalb nehme ich sie nur in Besitz, damit keine andere sie kommandieren kann, solange ich lebe.“
 „Eine ganze Menge Zeug“, sagte Julius und berichtete seiner Frau noch einmal genauer von seiner intrauterinen Unterrichtsstunde.
 Knapp eine Stunde vor dem Ende der Frist Amatiras kehrte auch Camille von ihrem Besuch bei den Altmeistern zurück. Temmie sprach mit Hilfe einer der Golddienerinnen, daß diese alle hier im Turm bleiben mögen, da sie in der Außenwelt mehr Fragen verursachen würden als helfen könnten. Danach flog die Latierre-Kuh mit ihren drei menschlichen Begleitern zurück zum Podest und nach dem Verlassen des Turmes durch Khalakatan zurück zum Tor.
 „Ihr zwei wollt jetzt zu dieser Amatira hin, um den goldenen Drachen auszuprobieren?“ fragte Camille. Millie und Julius bestätigten das. „Gut, ich muß zurück nach Millemerveilles. Nachher wollen so viele noch wissen, wo ich war. Muß ja nicht sein“, sagte sie.
 So apparierte Temmie vom Ausgangspunkt der alten Straßen in den Pyrenäen direkt nach Millemerveilles auf die Wiese hinter dem Apfelhaus. Dort sprühte sich Camille mit dem Entduftungselixier gegen Latierre-Kuhgeruch in Haar und Kleidung ab, bevor sie aus eigener Kraft in ihr eigenes Haus apparierte. Keine Minute danach verschwand Temmie mit den beiden Eheleuten Latierre wieder aus Millemerveilles. Keine Minute darauf rasten sie auch schon wieder über die alten Straßen dahin.
 Julius begleitete seine Frau zu Amatira. Er hielt jedoch Abstand, als Millie der goldenen Dienerin die Frage im Flüsterton beantwortete. Amatira sagte dann laut, daß diese Antwort die Bestätigung sei, daß Millie von Kailishaia das Kleid der ruhenden Flammen geerbt habe und es zusammen mit Faiyandria, dem goldenen Drachen, in Besitz nehmen dürfe.
 Durch mehrere Räume ging es zu einem mittelgroßen Raum mit mehreren Sitzgelegenheiten. Kernstück des Raumes war ein durchsichtiger, flimmernder Quader. Amatira berührte ihn und griff mit schwach blau leuchtenden Händen hinein. Jetzt konnten Millie und Julius es in Natur sehen, das Kleid, das wie aus orangen und goldenen Flammenzungen zusammengenäht aussah und so luftig leicht und dabei so reißfest war, daß selbst Drachenkrallen es nicht beschädigen konnten. Säure konnte es auch nicht angreifen, weil die in ihr mitwirkende Zersetzungskraft wie von Feuer aufgehoben wurde. Amatira zog das Kleid aus dem Quader. Es wirkte für Millie zu klein und zu eng. „Lege bitte deine Kleidung ab, um es ohne störenden Stoff an deinem Körper zu tragen, Mildrid Erdengrund Ashmiria!“ bat Amatira. Millie sah sich das Kleid an. Ein wenig enttäusch blickte sie auf die gesamtlänge vom Kragen bis zum unteren Saum, der in winzigen Flammenzungenspitzen auslief. Doch dann kam sie der Aufforderung Amatiras nach. Da Julius sie mit und ohne Kleidung auswendig kannte hatte Millie absolut kein Problem, für dreißig Sekunden völlig nackt zwischen ihrem Mann und Amatira zu stehen. Die Goldene hüllte Millie behutsam in das Kleid ein. Doch es war zu eng, um es zu schließen und reichte Millie gerade bis zu den Hüften, wodurch ihre bloßen Hinterbacken unbedeckt blieben. Doch als Amatira die vielen Schließen des Kleides an Millies Rücken fest geschlossen hatte und Millie sichtlich um Luft ringen mußte, dehnte sich das Kleid geräuschlos aus. Mit jedem Atemzug Millies wurde es länger und weiter, bis es Millies Körper sanft umspielte. Ihre Figur wurde jedoch durch das fremde Kleidungsstück fast konturgenau nachgezeichnet. „Oha, jetzt hat es die richtige Größe“, meinte Millie, als der bezauberte Stoff ihr vom Hals bis hinunter zu den Waden reichte und ihre Arme wie orange-goldene Flammenfächer umschmeichelte. „Ich darf aber hoffentlich noch Unterwäsche tragen, oder?“ fragte Millie.
 „Dies ist dir möglich“, sagte Amatira. Julius bewunderte seine Frau, wie sie da vor ihm stand, ihr rotblondes Haar, ungebändigt auf den Rücken herabfallend, im um sie fließenden Kleid, daß aussah wie aus nicht leuchtenden, aber das Licht des Raumes hell widerscheinenden Flammenzungen. Er probierte es aus, ob es sich auch so anfühlte, wie Kailishaia es ihn bei seinem letzten Ausflug in die Halle der Altmeister hatte fühlen lassen. Tatsächlich hatte er den glatten, fließenden Stoff zwischen den Fingern. Millie meinte dazu: „Huch, ich fühle deine Hände so auf mir, als hätte ich nichts an.“
 „Weil ihr durch vierfaches Werk der Kraft einander verbunden seid“, antwortete Amatira darauf. Julius streichelte seine Frau vorsichtig von oben bis unten, mied dabei aber ihre privaten Körperstellen, bis sie seine Hand ergriff und sie sich genau dort hinlegte. „Ja, fühlt sich echt an, als hätte ich gerade nichts an“, sagte sie. Dann ließ sie sich von Amatira zeigen, wie sie das Kleid wieder öffnen und ausziehen konnte. „Es ist gegen Ortsversetzungen aller Art gefeit, die nicht von der es tragenden bewirkt werden“, erläuterte Amatira noch. Millie nickte. Sowas ähnliches hatte Kailishaia ihr auch schon erzählt.
 „Monju, nimm mich noch mal in die Arme!“ hauchte Millie Julius zu, als sie das Kleid zur Übung noch einmal alleine angezogen hatte. Julius wußte nicht, warum er das tun sollte. Doch er tat es. Millie nahm ihren abgelegten Zauberstab in die hand und sagte: „Vahayanin!“ Unvermittelt schossen orangerote Flammen aus dem Kleid heraus und durch Julius Hindurch, ohne ihm Schaden zuzufügen. Ehe er sich versah wurden seine Frau und er in eimen orangeroten Feuerball eingehüllt. Wohlige Wärme umfloß ihn. Dann verschwand die Feuersphäre um sie herum mit leisem Fauchen. Doch jetzt standen sie nicht mehr bei Amatira, sondern am Ufer des Titicacasees. „Geht also auch, Monju. Gut Festhalten, damit du mir unterwegs nicht verhungerst oder im Erdfeuer verbrennst! Vahayanin!“ Erneut explodierte eine orangerote Flammenkugel aus Millies neuem Kleid und umschloß sie und ihren Mann, der sich fast überängstlich an ihr festklammerte. Wieder meinte er, in einer wohligwarmen Blase zu schweben. Erneut verschwand die Feuersphäre nach nur zwei Sekunden mit leisem Fauchen. Jetzt standen sie wieder bei Amatira, die so dastand wie vor Millies Versuch. „Das ist genial, Monju! Das hat Kailishaia mir erklärt, nachdem die mich in diesem weißen Tauffeuer haben brutzeln lassen, ohne daß mir was abgebrannt ist. Weil Yanxothar sein Schwert so gemacht hat, daß es wie ein Phönix dem Träger die Fähigkeit der Feuerreise verleiht, hat Kailishaia das für ihr Kleid auch gemacht und zwar so, daß es die Trägerin auf das Zauberwort, daß ich gerade gerufen habe, überall da hinbringt, wo die Trägerin frei atmen kann und wo sie im Leben schon mal war. Sie meinte, ich könnte alles mitnehmen, daß in dem Moment auch von mir angefaßt oder sonst wie am Körper hängt, solange ich will, daß es mitkommt.“
 „Und wenn du es nicht willst? Verbrennt das dann?“ wollte Julius wissen.
 „Wenn es ein mich mit dem Tod bedrohendes körperliches Wesen oder ein tödlicher Gegenstand ist ja, Monju. Aber wenn es jemand ist, den ich beschützen will oder den ich liebe, dann passiert dem oder der nichts. Deshalb bin ich auch froh, daß ich Kailishaias Zaubergilde beigetreten bin. Denn jetzt muß ich keine Angst mehr haben, daß dir oder unseren Kindern was passieren kann, wenn ich das Kleid anhabe.“
 „Ich hab’s bei der ersten Sub-Rosa-Gruppe gesehen, wie Dumbledore mit seinem Phönix so verschwunden ist. Da helfen auch keine Antiapparierzauber gegen.“
 „Pulverisierte, ausgefallene Federn von Phönixen werden im Flohpulver verwendet, hat mir Kailishaia gesagt. Sie fand das ganz lustig, daß es mal wer geschafft hat, das Feuer als Reisemöglichkeit zu verwenden.“
 „Und das geht nur mit dem Kleid oder dem Schwert?“ fragte Julius. Millie bejahte es. Amatira wandte sich ihnen beiden zu und fragte Millie, ob sie alle Geheimnisse des Kleides erfahren habe oder ob Kailishaia etwas gesagt habe, ob Millie noch was wissen müsse. Millie erwiderte, daß sie die fünf Fähigkeiten des Kleides erfahren habe. Julius fragte dann, welche fünf Fähigkeiten das seien. Millie sagte darauf: „Daß es mich und jeden in drei Schritt umkreis vor magischem und natürlichem Feuer oder Hitze schützt und daß ich damit wie ein Phönix durch das Feuer des Erdinneren und der Sonne von einem Ort an einen anderen wechseln kann. Ja, und daß es sich nur von einer Frau anziehen läßt. Wenn du jetzt das Kleid anziehen würdest, wärest du in dem Moment deine eigene Schwester, indem du die ersten zwei Schließen zumachst und könntest nur dann wieder du werden, wenn Aurore oder deine Mutter oder eine noch in mir auf ihren großen Tag wartende Tochter das Kleid anzieht. Falls das keine macht könntest du das Kleid zwar weitertragen, würdest dann aber eben als deine eigene Schwester weiterleben, und dann bekämen wir zwei richtig Krach, Süße.“ Julius verstand, was sie meinte und grinste über die Bezeichnung „Süße“. „Dann ist da eben das, daß das Kleid sich der Trägerin anpaßt, egal ob sie gerade mal so groß wie Aurore ist oder so ein langes Elend wie Meglamora, ob es ein Hungergestell wie Céline oder ein Wonneproppen wie Madame Delamontagne oder Oma Line ist. Hauptsache menschenähnlich und weiblich. Tja, die letzte Fähigkeit ist was, daß ich nur anderen Frauen oder Hexen erzählen darf. Erzähle ich es einem Mann oder Zauberer, so hüllt ihn das Kleid ein und … siehe Punkt drei auf der Liste!“ Sie grinste.
 „Öhm, also, wenn du mir das nur für Mädels bestimmte Geheimnis verrätst, würde das Kleid mich mal eben umhüllen und entsprechend umbauen, damit ich es auch wissen darf“, erwiderte Julius. Millie nickte. „Und dabei ist es egal, ob ich das Kleid gerade anhabe oder es am anderen Ende der Welt liegt. Über die Feuerreise käme es sofort zu uns hin und würde zuschlagen.“
 „Dann wollen wir hoffen, daß du mir oder einem anderen Zauberer dieses Geheimnis nicht eines Tages verraten mußt“, sagte Julius. Er traute den Altaxarroin und ihrer Magie solche Strafen zu, seitdem er wußte, wie heftig mächtig ihre Zaubergegenstände und Flüche sein konnten. Er schlug vor, jetzt nach Faiyandria zu sehen. Millie und Amatira stimmten zu.
 Um Faiyandria zu erwecken bekam Millie ein goldenes Armband um den linken Arm gelegt. Das Armband war gerademal so dick wie zehn ineinandergeflochtene Haare und trug eine Brosche mit einem stilisierten Drachenkopf, der von magischen Symbolen umringt wurde. Als Millie, die nach dem ersten Ausziehen das Kleid noch mal anzog, um es auch alleine zuzukriegen, mit Julius und Amatira in die Halle des goldenen Drachens eintrat, sprühten von dem Armband goldene und grüne Funken zu dem zusammengerollten Ungetüm hinüber. Dieses entrollte sich langsam und metallisch knirschend. Dann setzte es sich auf wie ein Hund. Der lange Schwanz, an dessen Ende Julius nun drei spitze Dornen wie die Enden eines Dreizacks erkennen konnte, streckte sich für einen Moment, um sich dann links um den Drachen zu legen. Jetzt öffnete das goldene Ungeheuer seine Augen. Julius staunte. Zwei mehr als wagenradgroße Kugeln aus Jade zu sehen. Zentrum jedes Auges war eine senkrechte Pupille wie bei einer Katze. Faiyandria öffnete das gewaltige Maul, in das locker zwei erwachsene Menschen nebeneinander hineinpassen mochten. Die wie Schwertspitzen aussehenden Zähne glänzten elfenbeinfarben. Doch Julius war sich sicher, daß hierfür keine zwei Dutzend Elefanten ihr Leben hatten lassen müssen. Die Zunge des Drachens war wie bei einer Schlange gespalten und schimmerte rubinrot. Jetzt hatte Julius eigentlich ein Fauchen erwartet. Doch statt dessen erklang aus der Tiefe des Drachenmauls eine Stimme wie von einer mittelgroßen Kirchenglocke:
 „Ich erkenne dich, meine Herrin, Trägerin mindestens eines Lebens. Ich bin dir nun dein Leben lang verbunden. Ich bin Faiyandria.“
 „Woher kann die Französisch?“ fragte Millie Amatira. Diese deutete auf sich selbst. „Alles was ich kann und kenne erlernt und kann sie auch“, sagte die goldene Dienerin. Millie fragte Faiyandria nun mehrere Sachen. Sie wirkte rein äußerlich ruhig. Doch Julius fühlte eine Mischung aus Begeisterung und Unbehagen. Es war für Millie so, als dürfe sie einen superschnellen Rennbesen ausprobieren, wisse aber nicht, ob der sie nicht bei der ersten falschen Handstellung abwerfen würde. Vor allem wollte sie wissen, ob Faiyandria ihr auch dann noch folgen würde, wenn sie das goldene Armband ablegen würde. Das goldene Drachenweibchen bestätigte das. Es erwähnte jedoch, daß es über das Armband immer wisse, wo seine Herrin sei, um ihr so schnell sie konnte zu Hilfe zu eilen. Julius staunte, daß Faiyandria sogar halb so schnell wie der Schall in der Luft fliegen und nicht nur in brodelnder Lava, sondern auch bis auf den tiefsten Meeresgrund hinabtauchen könne. Auf die Frage nach dem Tausendsonnenfeuer gab Faiyandria die Auskunft: „Das Tausendsonnenfeuer wird in meinem Inneren nur in der Menge erzeugt, in der ich es an einem Tausendsteltag aus mir hinausspeien muß. Brauche ich keines, dann habe ich keines in mir.“
 „Die hat einen Antimaterieerzeuger im Körper“, seufzte Julius. Das durfte echt keiner wissen, schon gar kein Muggel, der mit Militärtechnik zu tun hatte. Deshalb mentiloquierte er Millie an, Faiyandria zu fragen, ob man ihr die Erzeugung des Tausendsonnenfeuers entreißen könne.
 „Ich bin gegen alle bekannten Formen der körperlichen Gewalt unangreifbar. Und wenn mein Dauereisenleib mit Sonnenglanzüberzug nicht reichen sollte, so kann ich einen Mondschild um mich errichten.“
 „Einen was?“ fragte Millie. Zur Antwort flirrte es um den sitzenden Drachen silbern, und ein erst haarfeines Netz aus Lichtstrahlen baute sich um den Drachenkörper herum auf. Keine halbe Sekunde später umhüllte eine fast größtenteils durchsichtige silberne Aura den Drachen. Julius kannte diese Art von Schutzschirm bereits von seinem zweiten Ausflug zur Himmelsburg. Da gab es diese jedem Zukunftsdichter die Neidesblässe ins Gesicht treibende Abschirmung auch für den Einpersonenbetrieb. Als Millie den Mondschild genug gewürdigt hatte zerfiel dieser in silberne Tropfen, die jedoch nicht in alle Richtungen davonflogen, sondern sich an einer Stelle des Drachenkörpers bündelten und darin verschwanden. Da lag wohl der entsprechende Generator verborgen. „Wenn ich sehr schnell fliegen muß, kann ich mit diesem Schild auch die Luft um mich verdrängen und damit doppelt so schnell durch die Luft eilen wie jeder Laut“, informierte der goldene Kampfdrache aus Altaxarroi. Julius gedankensprach zu Temmie: „Oha, macht dich das nicht eifersüchtig, was die alles kann?“
 „Das wesentliche kann sie nicht, Julius. Sie kann keine Geborgenheit geben, keine eigenen Kinder bekommen und keine nährende Milch hergeben. Außerdem ist und bleibt sie eine Waffe der Zerstörung, auch wenn sie außerhalb der Schlachten auch als verständigungsfähiges Arbeits- und Flughilfegeschöpf dienen kann. Warum sollte ich auf eine vordringlich zur Zerstörung gemachte künstliche Erscheinungsform eifersüchtig sein?“ Das leuchtete Julius ein. Millie befahl dem Drachen nun, weiterzuschlafen und hier auf sie zu warten, es sei denn, sie riefe sie über das Armband. Faiyandria bestätigte den Befehl. Sie legte sich wieder hin und rollte sich zusammen. Als letztes schloß sie ihre jadesteinfarbenen Augen. jetzt lag sie wieder da wie eine goldene Skulptur, ein rein künstliches, völlig bewegungsunfähiges Abbild eines wahrhaftigen Drachens.
 „Danke, Amatira. Ich möchte nun mit meinem Gefährten zurück zu unserem gemeinsamen Kind. Es wartet sicher schon sehr ungeduldig auf uns.“
 „Lebt beide wohl und erweist euch der großen Güter der alten Meister als würdig!“ gab die goldene Dienerin im blutroten Gewand den beiden noch mit auf die Heimreise.
 „Ich eifersüchtig auf ein mechanisches Ungetüm, das nur deshalb weiblich gestaltet wurde, weil es der Befehlshaberin zugeordnet sein muß, Julius. Schäm dich!“ tadelte Temmie Julius auf dem Flug zurück zum Ausgangspunkt der alten Straßen.
 „Na ja, immerhin kannst du auch sehr schnell fliegen und dich unsichtbar machen und den kurzen Weg gehen“, sagte Julius.
 „Ja, und dir und Millie das Lied vom inneren Frieden in die Köpfe singen und euch genauso mit meiner Milch am Leben halten wie den in mir aufgekeimten und herangewachsenen Sohn, den ich von Perseus bekommen habe. All das kann Faiyandria nicht. Sie ist und bleibt ein Werkzeug, ein Werkzeug des Krieges. Du hast sehr klug daran getan, sie nicht mit zu euch nach Millemerveilles zu bringen, Millie.“
 „Wie gesagt muß ich nicht irgendwelche Begehrlichkeiten oder überstarke Neugier wecken“, grummelte Millie. „Und was du über die Funktion von Faiyandria gesagt hast stört mich das auch. Ich habe ihre Geschwister gesehen, wie die Felsen mal eben verdampft haben oder lebende Drachen im Flug eingeäschert haben. Ich hoffe echt, daß wir weit davon weg sind, sowas noch mal nötig zu haben. Ich möchte mit Julius noch ein paar Kinder in eine friedliche Welt bringen und groß werden sehen.“
 „Solange uns keine bösartigen Hexenschwestern verfluchen, daß ein gezeugtes Kind nicht geboren werden kann, aber auch nicht stirbt“, wandte Julius ein.
 „Das war Eifersucht, die dieses böse Verhängnis hervorrief“, cogisonierte Temmie. „Der Vater von Muttersonnensohn, was auch das ewige Kind heißen kann, wurde von beiden Schwestern umworben. Doch er hatte sich schon eine Gefährtin aus den Reihen der Lichtgeweihten erwählt. Mit ihrer gemeinsamen Kraft verwünschten sie den Vater, daß er seinen Sohn zwar im Leib der Gefährtin würde wachsen und sich regen sehen können, er aber bis zu ihrem Tode darin gefangenzubleiben habe und danach immer als hilfloser Säugling zu leben habe, bis er freiwillig um den Tod bitte.“
 „Wollen wir hoffen, daß Naaneavargia diesen gemeinen Fluch nicht auch kann“, grummelte Millie, der die ganze Sache doch sehr alptraumhaft vorkam.
 „Wenn sie die Geschichte kennt, würde sie wissen, daß sie sich damit einen ewigen Feind heranzüchten würde“, erwiderte Temmie. „Nein, sie wird euch nicht derartig verwünschen, selbst wenn sie den Wortlaut der Verwünschung und das dazu nötige Vorgehen kennen oder kennenlernen sollte. Denn Muttersonnensohn konnte aus dem ihn wie einen Kerker umgebenden Mutterleib heraus sich und seine Mutter vor anderen Nachstellungen schützen und auch dem Vater, den er nie ohne Hilfe des lichtdurchfluteten Fleisches zu sehen bekam, mit wichtigen Gedanken helfen. Er ist bis heute eine Legende, und ihr beide könnt stolz sein, daß Julius von ihm unterrichtet wurde.“
 Da wollen wir besser nicht weiter drüber reden, sonst träume ich noch davon, daß ich meine Mutter erst von außen sehe, wenn sie schon zum alten Knochenhaufen zerfällt. Neh, so wie die Natur das macht ist es richtig“, sagte Millie. Temmie und Julius stimmten ihr zu.
 Nachdem Temmie wieder auf dem Latierre-Hof abgeliefert worden war holten sich Millie und Julius ihre kleine Tochter zurück. Béatrice scherzte, daß die kleine fast genausoviel Hunger gezeigt hatte wie ihre zwei Großtanten Blanche Berenice und Lilau zusammen. Zumindest hatte Millie genug von sich ausgelagert.
 Wieder zurück im Apfelhaus sprachen Millie, Camille und Julius im Schutze eines Klangkerkers noch einmal über die Reise nach Khalakatan. Camille konnte jetzt auch die vier starken Zauber und dazu noch einige mehr, wie eben auch das lied des inneren Friedens, das sie eigentlich nicht benötigte, solange sie den Heilsstern trug. „Aber das schattenlose Licht, mit dem ich auch aus dunkler Substanz bestehende Wesen schwächen kann, ist sehr wichtig. Es dürfte etwas ähnliches sein, wie das, was mein Großvater Lucian Binoche in seiner Jugend erlernt hat. Ianshira behauptete etwas, daß wir uns dafür wappnen sollten, daß die Vierschatten irgendwann wiederkommen könnten.“
 „Womöglich liegen in der Villa Binoche noch die entsprechenden Aufzeichnungen“, erwiderte Julius. Camille nickte.
 „Ich werde dort demnächst alleine hinreisen, weil ich nicht weiß, ob jemand, der nicht mit mir blutsverwandt ist Zutritt erhält. Kann sein, daß ich dort noch das große Hauptdenkarium finde, aus dem meine Mutter die an dich weitergereichten Erinnerungen herausgeschöpft hat, Julius.“
 „Gute Idee, ich lagere am besten gleich noch alle Erlebnisse in unser Denkarium ein, Millie“, sagte Julius.
 „Ich möchte das auch können, Erinnerungen verdoppeln und auslagern, damit ich die nacherleben oder weitervererben kann“, grummelte Millie. Doch sie lächelte. „Dann könnten wir nämlich erfahrungen austauschen. Kailishaia hat nämlich klar angesagt, daß außer der Frage der feuergeweihten Frauen alles, was sie mir beibrachte auch an dich weitergegeben werden darf, weil du ihr so sehr gefällst, Julius.“
 „Da bin ich ja froh, daß sie ihre ganze Seele in den Glaszylinder auslagern mußte und nicht mit dem Kleid in dich umgezogen ist, Millie.“
 „Soll ich dir was sagen, Julius: Ich auch. Ich möchte meinen knackigen Junghexenkörper nicht als Überzug für eine Hexe hergeben, die schon vierhundert Jahre erlebt hat und mir um neun Kinder voraus ist, wobei sie drei verschiedene Väter bemüht hat. Nein, es gibt Sachen, die will und die werde ich ganz alleine erleben. Allerdings kann ich mir gut vorstellen, daß du eines Tages auch zu diesen Altmeistern einziehen könntest, und dann hätte die große Meisterin dich in ihrer Nähe.“
 „Das will ich bis in mein hohes Alter besser mal ganz weit von mir weisen“, erwiderte Julius. Camille mußte dem beipflichten.
 „So stark verbunden sie alle dort sind und so viel sie von unserer Welt mitbekommen, sie sind dazu verurteilt, untätig und machtlos zuzuschauen. Da würde ich eher mit Ashtaria oder Ammayamiria zusammengehen wollen.“
 „Ja, die kann noch was bewirken“, sagte Millie. Damit war die Unterhaltung über ihre erste Reise nach Khalakatan beendet.
 __________
 Vier Tage war es jetzt her, daß Hauptkommissar Kröger den Fall der verschwundenen Lucia Moretti übertragen bekommen hatte. Der Polizeipräsident hatte die Einrichtung einer Sonderkommission genehmigt, die mit den Kollegen in Köln zusammenarbeiten sollte. Es hatte sich herausgestellt, daß alle untersuchten Besucherinnen der Discothek Donnerkeil ebenso erhöhte Hormonwerte aufwiesen und vor allem, daß sie alle schon geschlechtlich verkehrt hatten. Demnach wäre, so Kröger, Lucia das einzige unberührte Mädchen in diesem Tanzpalast gewesen. Daraus ergab sich jedoch die Frage, ob der Fremde das gewußt hatte oder das Mädchen nur zufällig ausgesucht hatte. Eine nähere Befragung ergab, daß Lucia sich gegen alle Konkurrentinnen durchgesetzt und diesen Fremden am schnellsten erreicht hatte. Kröger fragte sich, ob es wirklich eine Form von Droge gab, die Menschen je nach Hormonhaushalt anders beeinflussen konnte, aber dann keine Spuren hinterließ. Auch die Sache mit den außer Gefecht gesetzten Türstehern war unheimlich. der größere der beiden, der vor zwölf Jahren eine Jugendstrafe wegen Körperverletzung eines Mitschülers erhalten hatte, behauptete immer wieder, daß der andere erst seinen Kollegen und Freund mit der flachen Hand an der Stirn getroffen hatte und ihm dann die bloßen Hände um den Hals gelegt habe. Von einem Elektroschockgerät habe der Türsteher nichts gesehen, und sowas kannte er, weil es ja doch Leute gab, die meinten, damit mehr Sicherheit und Überlegenheit zu gewinnen.
 „Am Ende hat dieser Tänzer die beiden mit einer Art Lähmzauber umgehauen oder was?“ fragte Kriminalassistent Brock.
 „Klar, und die ganzen Frauen und Männer in der Disco mit einer Art Betörungszauber aus dem Tritt gebracht, wie? Am Ende ist das noch kein Mensch, sondern ein Vampir oder ein Dämon. Nach der Maueröffnung durften ja die ganzen Fabelwesen aus den Religionen auch wieder zu uns rüber“, spottete der Hauptkommissar. Brock entschuldigte sich für seinen Vorwitz. Da trällerte das Telefon auf Krögers Schreibtisch. Der Hauptkommissar nahm ab und lauschte. Dann drückte er den Knopf für den Mithörlautsprecher. „… Kommissar Unterpfortner aus Ingolstadt, Hauptkommissar Kröger“, hörten sie die Stimme der Frau in der Telefonzentrale. Kröger bestätigte und wartete. Dann erklang eine mittelalt klingende Männerstimme: „Grüß Sie Gott, Herr Kollege. ich heiße Anton Unterpfortner und bin Kommissar im Polizeipräsidium Ingolstadt. Ich rufe Sie an, weil vor zwölf Stunden ein Junges Madl aus einer unserer Discotheken verschwunden ist. Ihre Ältern haben sie vermißt gemeldet, als sie um zehn Uhr nicht wie angewiesen daheim war. Wir haben dann sofort die große Fahndung ausgerufen, weil das Madl gerad‘ fünfzehn Jahr‘ ist und dabei auf unserem Computer gefunden, daß Sie bei Ihnen in Dresden vor vier Tagen eine ähnliche Lumperei angezeigt bekamen.“
 „Erst mal guten Tag, Herr Kollege“, sagte Kröger ganz ruhig. Dann fragte er nach Einzelheiten. Dabei kam heraus, daß wie bei Lucia Moretti ein Türsteher durch irgendeine Art von Betäubung aus dem Weg geschafft worden war und ein Mann mit blonder Mähne die Discothek Rocket betreten habe und sich auf eine schon an irgendwelchen Zauberspuk gemahnende Weise von mehreren jungen Frauen hat umringen lassen, bis er die gerade erst fünfzehn Jahre alte Christiane Feldmeier als Tanzpartnerin ausgesucht habe. Mit dieser habe er bis zehn Uhr getanzt und sei dann unangefochten mit ihr davongegangen. Diesmal habe es keine Zeugen gegeben, bis um elf Uhr der bewußtlose Türsteher gefunden worden Sei. Näheres über die Verschwundene sollte per E-Mail zugehen. Kröger und Unterpfortner kamen darüber ein, daß dies wohl eine Sache für das Bundeskriminalamt war, da die Entführungen in zwei verschiedenen Bundesländern stattgefunden hätten und es wohl um ein und denselben Täter gehe.
 __________
 Sie konnten ihm nichts. Sie waren ihm nicht gewachsen. Dieses Gefühl der Macht und Überlegenheit berauschte ihn genauso wie die Vorfreude, jedes der Mädchen als erster Mann in ihrem Leben zu lieben. Doch erst wollte er alle zusammenhaben. Denn es ging ihm darum, alle in der gleichen Nacht zu nehmen, um seinem toten Vater endlich zu zeigen, daß er diesem weit überlegen war, auch wenn der mit einem sehr starken Zauberstab gegen ihn angetreten war und ihn mit diesem verdammten Bann belegt hatte, der ihn nicht weiter als tausend Schritte von seinem Geburtsort fortgehen ließ. Wieso hatte diese verdammte Zauberschule Durmstrang ihn nicht haben wollen? Ja, klar, weil die keine wie ihn wollten. Die wollten ja noch nicht mal Leute, die keine Zauberer und Hexen als Eltern hatten. Das hatte ihm zumindest seine Mutter erzählt und seine verflucht angepaßte Tante, die von einem dieser Zauberstabschwinger aus Frankreich geschwärmt hatte und aus irgendeiner Krankhaften Schwäche raus zu diesem hingezogen war. Die hatte fünf Töchter ausgebrütet. Er wollte auch Kinder haben. Seine Mutter hatte außer ihm auch noch drei Mädchen bekommen, von drei verschiedenen Männern. Er war der einzige Sohn gewesen und sollte eigentlich was besonderes sein. Seine Mutter hatte ihm vorgeschwärmt, wie sie seinen Vater herumgekriegt hatte, einen berühmten aber auch versessenen Zauberstabschwinger, von dem sie behauptet hatte, daß der sich für keine Hexe, also keine Menschenfrau interessiert hätte, aber ihrer starken Ausstrahlung nicht widerstehen konnte. Doch er hatte sie und ihn dafür verflucht. Weil er wissen wollte, ob sein Vater wirklich nicht aus freien Stücken mit seiner Mutter zusammengewesen war, hatte er ihn gesucht und gefunden. Dabei hatte er seine ersten Erfahrungen mit kurzlebigen Menschenfrauen gemacht. Sein Vater hatte es über irgendwelche Wege mitbekommen und sich seinem Sohn zum Kampf gestellt. Er hatte den Haß in den Augen des achso starken Zauberers sehen können. „ich werde es nicht zulassen, daß du mir über den Kopf wächst und dann noch Bälger mit meinen Erbanlagen in die Welt setzt!“ hatte der gerufen. Dann hatten sich beide bekämpft, er mit seinen natürlichen Kräften, der andere mit seinem Stab. Oft genug war er den Zaubern aus dem Stab ausgewichen, weil er sich schneller bewegen konnte als eine Katze. Doch mit einem gemeinen Bannspruch hatte sein Vater ihn in eine goldene Dunstglocke eingeschlossen. Er hatte seinen Vater dann sprechen hören:
 „Mir abgerungen diese Brut,
mir entrissen Fleisch und Blut,
Sei gebannt dein Leben Lang,
wo dein erster Schrei erklang!
Sollst nicht weichen von dem Ort,
weiter als ein lautes Wort!
Niemals sollst du dich vermehren,
Erben will ich dir verwehren.
Niemand nimmt mein Wort zurück,
solang ich bleib in einem Stück.
Deine Mutter soll mich meiden,
oder ihren Tod erleiden.
Ego te maledico!“ Er hatte dann gefühlt, wie der goldene Dunst sich in seinen Körper hineinbrannte und ihm unglaubliche Schmerzen bereitete. Dann hatte sein Vater noch etwas wie „Ad locum Naturam tuam te deporto!“ gerufen. Er war dann in einen finsteren viel zu engen Schacht hineingestürzt und mit einem lauten Schrei draus herausgestoßen worden. Er hatte auch seine Mutter schreien hören können, obwohl sie nicht dort war, wo er sich wiedergefunden hatte. Ab da war er wirklich nicht in der Lage gewesen, weiter als tausend Schritte, soweit sein lautester Schrei dringen konnte, zu gehen, ohne wie von einem ruppigen Riesen an den Ort zurückgezogen zu werden, an dem seine Mutter ihn zur Welt gebracht hatte. Selbst in seiner zweiten Gestalt war ihm das nicht gelungen. Er hatte seiner Mutter erzählt, was passiert war. Sie hatte nur genickt und ihm gesagt, daß sein Vater Angst vor ihm hatte, weil ihm gesagt worden sei, daß jedes mit einem unberührten Mädchen gezeugte Kind seine Vorherrschaft schwächen würde.
 Irgendwann aber mußte sein Vater wohl gestorben und zu Staub zerfallen sein. Seine Mutter hatte davon nichts mitbekommen. Jetzt war er unterwegs, um seinem verfluchten Vater nach dessen Tod noch alle seine errungenschaften abzujagen. Doch hierfür mußte er ihn mehrfach überflügeln. Deshalb diese Reise. Deshalb wollte er blutjunge Menschenmädchen haben, um durch diese eigenen Nachwuchs hinzubekommen, der ihm dann ein vielfaches an Macht geben würde. Zwei hatte er jetzt. Vier fehlten ihm noch.
 __________
 In Millemerveilles hatte außer Camille niemand was von Millies exklusiver Neuerwerbung und ihrer magischen Orientierung mitbekommen. Deshalb wußte auch niemand im Ministerium, was Julius am Wochenende getan hatte. Um eine lockere Unterhaltung über die Wochenenderlebnisse zu füllen erwähnte er, daß er mit seiner Frau und ihrer gemeinsamen Latierre-Kuh einen Ausritt über Land gemacht hatten. Das war noch nicht einmal gelogen. Ornelle hatte ein Konzert von Hecate Leviata besucht, bei dem sie auch die Kollegin Britta Gautier aus der Desumbrateurentruppe getroffen hatte. Julius hörte den gewissen Unterton aus der Stimme seiner direkten Vorgesetzten heraus, daß er die erwähnte Hexe sicher bald kennenlernen würde. So sagte er, daß er die Kollegin sicher auf gesellschaftlicher Ebene treffen würde. Das schloß Ornelle nicht aus.
 Nach der Pause gab Mademoiselle Ventvit ihrem bereits Außendiensterprobten Mitarbeiter ein dickes Buch. „Neben den Formularen sind die Gesetze in unserer Abteilung und die allgemeinen Zaubereigesetze Pflicht für jeden Quintannier“, sagte sie. „Damit können Sie sich bis zum März auf den nötigen Stand für die erste Anwärterprüfung bringen. Ähm, da steht auch was über vernunftgemäßen Gehorsam drin, Monsieur Latierre. Das Kapitel sollten Sie vor einer neuerlichen Außenmission mit gefährlichen Anteilen gut gelesen haben.“ Julius verstand die unterschwellige Anspielung. Immerhin hatte er schon zweimal gegen Ornelles klare Anweisungen verstoßen. Er war bei seinem Einsatz gegen den Luftdschinn nicht weiter hinten geblieben, wie sie ihn angewiesen hatte, und er hatte bei der zeitraubenden Rangelei mit Louvois‘ Wachzauberern gegen ihre Anweisung direkt in die magische Auseinandersetzung eingegriffen. Bisher hatte sie ihm keine Abmahnung erteilt, weil durch die erste Mißachtung unschuldige Menschen gerettet wurden und Ornelle außer ihrer Nichte Héméra keinen Zeugen für die zweite Mißachtung zu fürchten hatte, so daß sie diese für nicht stattgefunden erklären konnte.
 Er setzte sich also an seinen Schreibtisch. Da er gerade keinen weiteren Bericht zu schreiben oder bereits erledigte Vorgänge zu übersetzen hatte wollte er die Zeit nutzen, um in seinem Lehrbuch zu lesen. Dabei fand er ein veilchenblaues Lesezeichen am Anfang des empfohlenen Kapitels. Er nahm es und fühlte eine sachte Vibration. Da verblaßte ein Großteil der Oberfläche, bis er mehrere Reihen aus Runen erkennen konnte, die folgenden Text ergaben:
  Monsieur Latierre,
 hiermit wurden Sie seitens des Zaubereiministers Armand Grandchapeau, des Gesamtleiters der Abteilung zur Führung und Aufsicht magischer Geschöpfe, Arion Vendredi und der Leiterin des Büros für verständigungsfähige Zauberwesen über der Jardinane-Grenze, Ornelle Ventvit, zum amtlichen Betreuer der seit dem 15.09.2000 in der mediteranen Wassermenschenansiedlung Südfrankreich eingebürgerten Wasserfrau Meridana bestimmt.Ihre Aufgabe: Erörterung von Entstehung und Werdegang der erwähnten Meerfrau, sowie Eingliderung derselben und und ihrer zum Zeitpunkt dieser Mitteilung ungeschlüpften Nachkommenschaft, ohne Einbeziehung nichtamtlicher Mitglieder der Zauberergemeinde Frankreichs. Diese Mitteilung unterliegt der Geheimhaltungsstufe S9. Mit Kenntnisnahme dieser Mitteilung gehen Sie die Verpflichtung ein, die Vorschriften dieser Geheimhaltungsstufe einzuhalten oder bei Zuwiderhandlung die dafür auszusprechende Strafe auf sich zu nehmen.
 Mit freundlichen Grüßen
 Armand Grandchapeau
Arion Vendredi
Ornelle Ventvit
 
 Julius hielt den gerade nur für ihn lesbaren Zettel in der Hand. Also hatten sie ihn nach der Absage der Riesenhochzeit zum Vermittler zwischen Ministerium und Meridana gemacht. Daß die Sache auf der zweithöchsten Geheimhaltungsstufe angesiedelt war hatte Minister Grandchapeau bereits in Aussicht gestellt. Damit durfte nur er und die drei erwähnten Personen in der Mitteilung wissen, was er mit dieser weit nach ihrer Geburt zur Meerfrau gewordenen Asylantin aus der Karibik besprach und durchführte. Was waren noch mal die Strafen für Geheimnisverrat? Bei einem Vergehen gegen die Geheimhaltungsstufe s9 drohte ihm neben der unehrenhaften Entlassung aus dem Ministerium und einem Amtsausübungsverbot auf Lebenszeit auch eine Gedächtniskorrektur, bei der er alles, was er im Ministerium gehört, gelesen und getan hatte vergaß. Insofern konnte er noch froh sein, daß es kein s10-Geheimnis war, daß nur dem Minister selbst und einem von diesem beauftragten Mitarbeiter bekannt sein durfte. Da hätte er neben einem Berufsverbot und einer Gedächtnislöschung auch zwanzig Jahre in der Festung Tourresulatant abzusitzen. Dementoren gab es da zwar keine. Aber an ein geregeltes Familien- und Freizeitleben war da nicht mehr zu denken. Er konnte dann von Glück reden, wenn er Aurores erstes Kind noch im Säuglingsalter miterleben konnte. Er sah Ornelle an und deutete auf seinen Federhalter. Sie nickte. Also mußte er den Zettel unterschreiben. Damit wurde es dann amtlich. Er nahm eine Feder, tunkte sie in ein Faß mit veilchenblauer Tinte ein und unterzeichnete in dem Feld neben der Passage, daß er die Mitteilung zur Kenntnis nahm. Kaum hatte er das getan, vibrierte der Zettel wieder und färbte sich wieder veilchenblau. Dann verschwand er aus Julius‘ Fingern. Das kannte er noch nicht. So fragte er Ornelle, ob der Zettel nun in ein besonderes Archiv zurückgekehrt sei. Sie nickte. Dann überließ sie ihn der Lektüre seines Gesetzbuches.
 Nach der Mittagspause bekam er von Ornelle einen versiegelten Umschlag. Dieser enthielt eine Liste mit Fragen an Meridana und welche Vorkehrungen er treffen mußte, um die s9-Geheimhaltung sicherzustellen. Gleichzeitig wurde er beauftragt, am nächsten Morgen das erste Gespräch mit Meridana zu führen. Julius las und überlegte, wie er es anstellen sollte, die Fragen nach dem geheimnisvollen Heiligtum der Meerleute von Martinique beantwortet zu bekommen, ohne gegen Temmies Rat zu verstoßen, nichts über den Krug Aiondaras zu berichten, was immer er darüber hörte. Insofern war es gut, daß er mit dieser Befragung beauftragt war. Gut, man hätte auch jemanden wie Augustin Grandville oder Pygmalion Delacour damit beauftragen können. Aber dann hätten sie einen mehr einweihen müssen. Also blieb die Sache an ihm hängen. Er fragte sich nur, wie Ornelle seine Ausflüge zu den Meermenschen begründen würde. Denn wenn er nicht gerade mit ihr in einen Außeneinsatz ging oder von anderen Büros angefordert wurde bestand seine Arbeit doch eher aus Schreibkram. Das fragte er Ornelle, als Pygmalion Delacour, der nach der Mittagspause für drei Stunden an einem Bericht über die Registrierung von Dryaden in der Provence zu schreiben hatte, wegen einer abzufeiernden Überstunde früher nach Hause gehen durfte.
 „Geländeerkundung, Vorstellungsrunde bei den bekannten Ansiedlungen humanoider Zauberwesen von Zwergen und Kobolden abgesehen. Wir haben auch eine Zentaurenansiedlung in der Bretagne“, sagte Ornelle Ventvit. Julius verstand. Wenn man wollte, ließ sich alles irgendwie begründen. das war eine Grundregel der Bürokratie. Eine andere war, daß nichts sein konnte, was nicht sein durfte. Von der Regel hatte er bisher jedoch noch keinen Gebrauch machen müssen.
 Wegen der s9-Stufe konnte Julius seiner Frau an diesem Tag nur berichten, daß er sich in der Theorie der Zaubereigesetze schlaulesen müsse und hoffte, zwischendurch wieder auf Dienstreisen geschickt zu werden.
 „Grandville ist schon wieder aus dem Urlaub zurück?“ fragte Millie. Julius nickte. Er hatte ihn zwar nicht gesehen. Aber er war sich sicher, daß der sich über das abgesagte Treffen der beiden Riesen sicher sehr freute.
 „Die Kleine kann sich schon alleine umdrehen, Monju. Ich habe sie mal während sie Schlief auf den Bauch gedreht. Als sie wach wurde hat die sich ganz verbissen in Rückenlage zurückgerollt.“
 „Jau“, sagte Julius und strich seiner kleinen Tochter über das rotblonde Haar. Aurore öffnete die Augen. Sie waren blau geblieben, so bllau wie seine Augen. Darauf war er stolz, weil sonst alle Latierre-Mädchen die rehbraunen Augen hatten, die auch Barbara die ältere und Ursuline besaßen. Würde seinen Vater sicher doch freuen, daß etwas von ihm in einem anderen Kind weiterbestand. Aurore gluckste. Im Moment fühlte sie sich pudelwohl. Julius meinte zu Millie: „Vom Bauch her kommt sie auf Oma Line raus.“
 „Das liegt an meiner guten Milch, Monju. Dann kommt sie zumindest gut durch den kalten Winter.“
 „Apropos Winter, wollte Camille nicht noch mal wegen der Winterpflanzen herkommen?“
 „Das, soll ich dir von ihr bestellen, würde sie nur mit dir abhandeln, da da ja was zwischen euch zweien abgesprochen sei, daß du unseren Garten in Ordnung hältst.“
 „Dann kann ich das mit ihr erst wieder am nächsten Wochenende besprechen. Aber den Laubbehälter haben wir schon?“
 „Steht auf der Gegenpilzseite vom Haus knapp an der Grenze, Monju“, erwiderte Millie und versetzte die kleine Wiege in sanfte Schaukelbewegungen. Aurore fiel sofort in tiefen Schlaf. Julius beneidete sie darum, von einer Sekunde zur nächsten einzuschlafen. Er sagte, daß er sich das Ding mal ansehen würde und dann, wo er schon mal draußen sei, auch gleich in den Nachrichtenpilz gehen und seine tägliche Ladung Muggelweltneuigkeiten abholen wollte. Millie nickte. „Denk aber bitte dran, daß wir in ’ner Dreiviertelstunde abendessen, Monju! Laß mich dich nur rufen, wenn du was hast, was für uns zwei ganz doll wichtig ist, daß du es unbedingt zu ende lesen oder hören mußt!“ Julius nickte zur Antwort. Millie wurde wirklich zur Hausherrin.
 Nachdem Julius sich den großen Behälter für das aufzusammelnde Herbstlaub angesehen hatte setzte er sich in den kleinen Schuppen, der aussah wie ein Fliegenpilz. Dort ließ er nur den Laptop und das Satellitenmodem anlaufen, um nach elektronischer Post zu suchen. Brittany Brocklehurst hatte geschrieben, daß ihre Mannschaft die Rossfield Ravens mit mehr als dreihundert Punkten Vorsprung überragt hatte und nun schon wieder zehn Punkte Vorsprung auf Tabellenplatz eins hatten. Aurora Dawn schrieb ihm, daß sie seine Familie und ihn zur Weihnachtsfeier nach Australien einlud. Er mußte klären, ob dieses Jahr wieder eine Familienzusammenkunft der Eauvives anstand. Die wurde ja fällig, wenn jemand aus der Familie vierzehn Jahre alt wurde oder wie im Falle seiner Mutter von Antoinette Eauvive und ihrem Mann adoptiert wurde. Dann hatte er noch eine Mail von John Ross aus Denver, der fragte, ob er sich in seiner Vaterrolle immer noch wohlfühle. Dem schrieb er zurück, daß er ja nur eine Tochter zum üben habe und er im Moment noch sehr glücklich damit war.
 In den Weltnachrichtenkanälen, die er aboniert hatte stand ein Artikel, daß der Leiter des britischen Museums, Professor Jonathan Stuard, zusammen mit seiner Familie verschollen sei. Seit dem zwanzigsten September würde weltweit nach ihnen gesucht. Es sei nur bekannt, daß Professor Stuard mit seiner Frau Amanda und der für das kommende Winterhalbjahr in der Lady-Magret-Hall in Oxford eingeschriebenen Tochter Moira eine vierwöchige Urlaubsreise antreten wollte. Wohin genau hatten sie nicht erwähnt. Außerdem stand noch etwas von einem neunundzwanzigjährigen Ingenieur der US-Armee, der tot in seinem Schlafzimmer auf dem Bett aufgefunden worden sei. Was die genaue Todesursache sei wurde nicht bekanntgegeben, zumal sich neben der Polizeibehörde von Los Angeles auch die Bundesermittlungsbehörde FBI, die Kriminalermittlungsbehörde der Armee CID und die Kriminalermittlungsbehörde der Marine NCIS um die Zuständigkeit bemühten. Denn die Freundin des Toten sei eine Luftfahrtingenieurin der US-Marineflieger. Nach ihr würde in den ganzen USA gefahndet. Das mit den Stuards traf Julius wie ein Schlag mit einer Eiskeule. Warum waren die jetzt alle drei verschwunden? Catherine hatte doch gesagt, daß Moiras Vater einen Gedächtniszauber abbekommen hatte, daß er davon überzeugt war, einem Gasangriff in einem sowjetrussischen Geheimstützpunkt zum Opfer gefallen zu sein. Warum waren die drei jetzt verschwunden? War das eine reine Muggelangelegenheit, weil Stuard seine Familie und sich vor irgendwem in Sicherheit bringen mußte? Oder hatte da wer in der britischen Zaubererwelt keine Ruhe gefunden und die Stuards mit oder gegen deren Willen von der Bildfläche verschwinden lassen? Er druckte schnell alle Mails und Nachrichten auf Papier und sah auf die Uhr. Er hatte noch zehn Minuten bis zum Essen. Er ließ alle Geräte herunterfahren und kehrte ins Apfelhaus zurück.
 Während des Abendessens sprach er mit Millie über den Fall der Stuards, von dem er nicht wußte, was genau passiert war.
 „Also, das Ministerium würde sicher keine Muggel verschwinden lassen, wenn mindestens einer von denen so wichtig ist, daß die ganze Öffentlichkeit nach ihm sucht. Die würden sicher was drehen, daß die nicht lange gesucht würden, vielleicht bei einer schweren Explosion umgekommen sind oder so. Aber nach denen lange suchen lassen paßt er zu diesem Irren Riddle und seinen Leuten. Oder das Spinnenweib hat die drei von der Bühne geholt, weil es sicherstellen mußte, daß kein anderer Zauberer an dem Gedächtniszauber Catherines herumfuhrwerken kann. Immerhin könnte der ja verraten, daß sie mit dir in diesem steinernen Biest herumgeflogen ist.“
 „Das hätte sie dann schon an Ort und Stelle haben können, Millie“, sagte Julius. Die hätte Catherine und mich doch überrumpeln können und jeden Zeugen beseitigen können. Hat sie aber nicht.“
 „Vielleicht kann sie nicht mehr logisch denken und ist jetzt erst drauf gekommen, daß sie das ganze nicht bekannt werden lassen darf“, erwiderte Millie.
 „Dann ist es jetzt zu spät für sie. Denn die Angelegenheit ist im Geheimtresor beim Zaubereiminister. Wenn uns was passiert holt er das sicher hervor, und dann ist die ganze Welt hinter ihr her.“
 „Wenn sie das weiß“, grummelte Millie. Doch dann nickte sie. „Sie hätte ja auch einfach wegbleiben können und dich und Catherine alleine gegen dieses Biest kämpfen lassen können. Aber du hast recht, daß das sicher kein Zufall ist, daß dieser Professor Stuard ausgerechnet ein paar Tage nach seiner Rückkehr mit seiner ganzen Familie verschwindet. Vielleicht hat Catherine Murks gemacht und den Gedächtniszauber nicht richtig durchgezogen.“
 „Neh das nicht, Millie. Jetzt kommt mir eine Möglichkeit in den Sinn. Der Professor hat vor seiner Reise nach Nordostland irgendwelche Unterlagen bei sich zu Hause versteckt, weil er wußte, wie wortwörtlich hammerhart die Sache werden könnte. Wenn er die nach der Rückkehr wiedergefunden hat hat der sich garantiert gefragt, was da wirklich passiert ist. Wenn ich vor die Birne geknallt bekäme, daß ich was anderes erlebt habe als das, woran ich mich erinnere, würde ich auch paranoid und zusehen, möglichst unauffällig mit denen zu verschwinden, die mir wichtig sind. Dann ist der mit seiner Familie abgetaucht, und zwar so, daß er auf keiner Passagier- oder Gästeliste auftaucht.“
 „Wie können Muggel sowas?“ fragte Millie. Julius erwähnte heimliche Bootsfahrten aufs Festland oder noch besser, einen gemieteten Privatjet oder jemanden, der sowas beschaffen und fliegen konnte. „Wenn die dann noch in irgendeine südamerikanische Bananenrepublik eingereist sind, wo gegen gutes Geld keine schlechten Fragen gestellt werden, könnten die jetzt irgendwo im Amazonas, den Anden oder einer übervollen Großstadt stecken, wo die keiner so schnell findet. Ich fürchte aber, daß sich der MI6 und Scotland Yard, vielleicht auch andere Polizeibehörden und Geheimdienste das nicht bieten lassen, daß ein Bürger mit Bekanntheitsgrad so lange unauffindbar bleibt. Abgesehen davon, was die alles aufgeben müssenund daß sie im Grunde niemandem mehr über den Weg trauen dürfen.“
 „Dann hoffe ich mal, daß die drei nicht mit den falschen Leuten zusammengeraten. Ich hätte deine ehemalige Schulkameradin gerne mal kennengelernt.“
 „Ich weiß nicht, Millie, die wurde mit den Jahren immer hochnäsiger. Ihr hättet euch vielleicht keine zehn Minuten ausgehalten.“
 „Wer weiß. Vielleicht hätte ich die locker auf den harten Boden zurückgeholt, wenn die gesehen hätte, daß Lernen und vornehmtun allein nichts bringen und daß du ihr um ein Kind voraus bist.“
 „Wenn sie nicht einen auf die erste Königin Elisabeth und Jeanne d’arc zusammen machen will und sich zur ewigen Jungfrau erklärt.“ Bei diesem Gedanken mußte er unwillkürlich an die verhängnisvolle Wette zwischen Blanche Rocher und Ursuline Latierre denken. Millie grinste nur:
 „Selbst meine Mutterschaftsbetreuerin Béatrice Latierre wird eines Tages einen süßen Wonneproppen auf diese unsere Welt schupsen. Aber wenn wir nicht wissen, wo deine Grundschulkameradin jetzt ist bringt’s das auch nicht, sich drüber die Mäuler zu zerreißen, ob die und ich gut klargekommen wären oder nicht.“
 Nach dem Abendessen machten Millie und Julius für ihre Tochter Musik, bis sie schlummerte. Dann hielten Millie und Viviane Eauvives Bild-Ich noch eine Spanischstunde mit Julius ab. Das gehörte mittlerweile zu den werktäglichen Abendritualen, wenn es draußen nicht mehr warm genug war, um bis zur Bettgehzeit auf der Wiese zu sitzen.
 __________
 In den nächsten Tagen reiste Julius kurz nach Dienstantritt per Apparieren zur Mittelmeerküste, wo ein vom Ministerium bereitgestelltes Boot mit magischem Außenbordmotor bereitgehalten wurde. Er hatte ein s9-ausrüstungsformular ausfüllen müssen, um das Boot und einen Duotectus-Anzug mit Wasser- und Sättigungskeksvorräten ausborgen zu dürfen. Mit dem wasserblauen Boot, das „Thalassa“ hieß, fuhr er in weniger als einer halben Stunde zu einem Punkt, wo er ohne Gefahr und Last für die Meerleute Anker fallen lassen konnte. Im Schutz des Duotectus-Anzuges mit der eingearbeiteten Reisewindel verbrachte er dort jeden Tag acht Stunden, wobei die Clanführer ihm und Meridana einen geschützten Platz in einer Unterwassergrotte freihielten. Dort notierte er sich alles, was die Meerjungfrau von Martinique ihm bereichtete, angefangen von ihrer Wandlung von der Hexe zur Wasserfrau über den Auftrag, den sie auszuführen hatte und die Zeit in der Kolonie vor der von Frankreich verwalteten Vulkaninsel. Er notierte alles mit einem Fettstift auf weißen Marmortafeln. Allerdings ließ er alles, was er über den Krug erfuhr ungenau. Er notierte, um was für die Akten zu haben, daß nach der Gefangennahme der verwandelten, die trotz ständiger Nachfrage nicht ihren wahren Namen oder den Standort ihrer Auftraggeber verraten wollte, ein muschelschalenförmiges Etwas, was zwei Geister schiffbrüchiger Zauberer als Meeresheiligtum ausgegeben hatten, von irgendwem zerstört worden sei, was die Meerleute als Frevel an ihrem Heiligtum ahndeten. Was er wirklich erfuhr lagerte er in einer separaten Flasche für Erinnerungen aus, um diese nach Abschluß des Auftrages in sein eigenes Denkarium umzufüllen. Dann würde er auch Millie in die Sache einweihen, weil das ja im einzelnen eine SerSil-Sache war. Er war sich jetzt ganz sicher, daß der Krug Aiondaras existierte und daß jemand ihn hatte berühren und wegtragen dürfen. Damit waren aber nicht der Pottwal gemeint, den Meridana bei ihrer fehlgeschlagenen Bergungsaktion gesehen hatte und auch nicht andere Meerestiere, die sich wie fremdgesteuert in der Nähe des Kruges herumgetrieben hatten. Julius hatte in seinem Buch über Astralmagie was über den Weg der Fische gelesen, bei dem jemand seinen Geist in den Körper eines Meerestieres übertragen konnte, um dieses wie den eigenen Körper zu steuern. Damit konnten Sachen wie Kopfblasentiefenschwelle, Dianthuskrautwirkungsdauer und die Beschaffung von Duotectus-Anzügen umgangen werden. Dies wolte Julius sorgfältig festhalten.
 __________
 „Der arbeitet sich von Ost nach West durch“, grummelte Hubertus Brunacker, als er nach einer langen Sitzung mit seinen Kollegen im Bundeskriminalamt und in einer ausführlichen Telefonkonferenz mit den Hauptkommissaren Kröger, Schramm, Unterpfortner und Gruber gesprochen hatte. Gruber war erst vor einem Tag als weiteres Mitglied im tragischen Club der ermittelnden Beamten dazugekommen, als trotz Fahndung nach dem Blondschopf, der Amtsintern als Tänzer bezeichnet wurde, ein weiteres junges Mädchen entführt worden war. Diesmal war es in Offenburg, Baden-Württemberg passiert. Die gerade erst vierzehn Jahre alte Gymnasialschülerin Heidemarie Drechsler war nach ihrer Jazzgymnastikstunde nicht nach Hause gekommen. Befragte Zeugen hatten sie mit einem schlanken, hochgewachsenen Mann gesehen, der auf sie eine überwältigende Ausstrahlung ausgeübt habe. Mit ihm sei sie in einem Kleinwagen der Marke Smart davongefahren. Allerdings hatte sich keiner der Zeugen die Autonummer aufgeschrieben. Brunacker ärgerte sich, daß man das BKA erst nach dem Verschwinden von Christiane Feldmeier eingeschaltet hatte. Vor allem ärgerte ihn, daß die Verbindungsfrau in Dresden ausgerechnet jetzt in Mutterschaftsurlaub sein mußte, wo offenkundig etwas vorfiel, was eindeutig in ihren und in seinen Zuständigkeitsbereich fiel. In Ingolstadt hatte er keinen Verbindungsmann und auch keine Verbindungsfrau. So hatte er erst davon erfahren, als über das Landeskriminalamt in München und das in Dresden ein gemeinsamer Ermittlungsantrag an das BKA ergangen war. Zumindest waren die Kollegen in Offenburg relativ schnell am Tatort gewesen. Brunacker saß wie auf glühenden Kohlen oder wie ein Frosch im langsam heißer werdenden Kessel, wie er sich gerne ausdrückte. Er mußte so schnell er konnte an den Tatort, ohne daß es den anderen Kollegen komisch vorkam, daß ein Innendienstmitarbeiter aus Wiesbaden die Ermittlungsarbeit vor Ort begutachten wollte. Aber wenn er innerhalb der nächsten 24 Stunden nicht an den Tatort kam mußte er es den anderen überlassen, die Spur zu verfolgen. Doch zuerst mußte er seine eigentlichen Vorgesetzten und Mitarbeiter unterrichten.
 „Wenn der nach Berlin gekommen wäre hätten wir ihn wohl sofort eingekreist“, seufzte Almut Lauterbach, die in Berlin als Polizeipsychologin arbeitete und da vor allem aufpaßte, das Fälle, die außerhalb des üblichen Rahmens verliefen, nicht von ahnungslosen Polizisten weiterverfolgt wurden. Außer ihr war noch Brunackers oberster Vorgesetzter, Herr Weizengold bei der Besprechung anwesend.
 „Almut, Sie kennen sich sowohl in der Denkweise der Muggel als auch in der Lebensführung jugendlicher Muggel aus. Kann es wirklich nichts geben, daß muggelweltlichen Ursprungs ist?“ fragte Armin Weizengold. Frau Lauterbach schüttelte den Kopf.
 „Der Kollege Brunacker hat uns doch alle Aussagen und Untersuchungsergebnisse zur Verfügung gestellt, Armin. Es wird immer wieder erwähnt, daß der Entführer der jungen Mädchen eine besondere Ausstrahlung ausgeübt hat, auf die Männer und Frauen unterschiedlich ansprachen. Wir kennen doch alle Wesen, auf die sowas zutrifft.“
 „Töchter des Abgrundes“, grinste Wilhelm Bärenzahn, der Assistent von Armin Weizengold.
 „Wenn das jetzt ein Witz gewesen sein soll erwarten Sie bitte nicht, daß wir lachen“, knurrte Armin Weizengold seinen Untergebenen an. Almut Lauterbach funkelte den Kollegen verärgert an. Doch dann gewann ihre kühle, alles sachlich erfassende art wieder die Oberhand.
 „Ich denke nicht, daß die weiblichen Exemplare dieser Zauberwesenart davon begeistert wären, daß Sie sie mit den Abgrundstöchtern gleichsetzen, Willi. Ich sprach natürlich von den Veela, Kallanthropoidis orientalensis veela“, sagte Almut Lauterbach. Brunacker nickte. Die Idee war ihm auch schon gekommen, nachdem er die Vorgehensweise des Entführers, kriminologisch auch Modus operandi, studiert hatte. Darauf bat Weizengolds Außendienstkoordinatorin für Norddeutschland, Albertine Steinbeißer, ums Wort.
 „Dann ist das womöglich auch eine Sache des Zauberwesenbüros. Aber soweit ich weiß sind die männlichen Veela doch sehr menschenscheu und suchen nur die Nähe reinrassiger Veela.“
 „Ja, für gewöhnlich, Albertine. Aber wie bei Menschen und ordinären Tieren kann es eben auch vorkommen, das durch Gehirnbeeinträchtigungen oder traumatische Erlebnisse ein abweichendes Verhalten geäußert werden kann. Abgesehen davon, daß weibliche Veela keine Probleme damit haben, von reinrassigen Menschen gesunde Kinder zu bekommen“, sagte Almut Lauterbach. Albertine Steinbeißer nickte zustimmend. Brunacker sprang wie von der Tarantel gestochen von seinem Platz auf. Sein Vorgesetzter blickte ihn tadelnd an. Doch Brunacker kümmerte sich nicht darum.
 „Armin, Almut, dann haben wir es womöglich mit einem geistesgestörten, wenn nicht sogar geisteskranken also wahnsinnigen Halbveela zu tun, der aus einem nur ihm bekannten Grund unberührte Mädchen entführt. Dann beantrage ich, mit den Kollegen vom ZWB nach dem Entführer suchen zu dürfen. Noch kann ich seine Spur verfolgen. Wir haben schließlich zwei von diesen französischen Rückschaubrillen da, oder nicht?“
 „Bitte setzen Sie sich wieder hin, Hubertus! entgegnete Armin Weizengold. „Auch wenn ich ein paar Zentimeter länger geraten bin als Sie und die Kollegen und Kolleginnen hier möchte ich mir nicht unnötig den Hals verrenken. Danke!“ Brunacker nahm wieder Platz. „Können Sie das mit Sicherheit feststellen, ob es sich um einen geistesgestörten Voll- oder Halbveela handelt?“ fragte Weizengold Almut Lauterbach.
 „Dies wäre nur zu bestätigen, wenn Sie Hubertus‘ Antrag unterstützen und ihn mit einer der Rückschaubrillen den Tathergang nachbeobachten lassen, sofern dieser nicht schon zu lange her ist.“
 „Gerade mal einen Tag, sagte Brunacker, der seine Ungeduld nun nicht mehr länger zügeln konnte. „Wir haben also noch einen Tag zeit, den Tathergang nachzubetrachten und womöglich den Täter zu verfolgen und ihn dingfest zu machen.“
 „Falls es wirklich ein reinrassiger oder teilweiser Veela männlichen Geschlechts ist könnten Sie eine herbe Enttäuschung erleben, Hubertus. Bei allem Jagdeifer, den Sie an den Tag legen wirkt die auf Menschen betörend wirkende Aura eines oder einer Veela gleichzeitig als natürlicher Unortbarkeitszauber. Dieser erstreckt sich, soweit ich während meiner Studien humanoider Zauberwesen gelernt habe, so weit, wie ein Veela mit gesunder Stimme rufen, schreien oder singen kann, also zwischen zweihundert und eintausend seiner Körperlängen.“
 „Na und, die Brille muß ja nicht seinen jetzigen Standort zeigen, sondern nur sein Bild von vor einem Tag“, sagte Hubertus Brunacker. Albertine Steinbeißer machte ein bedauerndes Gesicht und bat ums Wort.
 „Ich möchte Ihnen nicht den letzten Hoffnungsfunken ausblasen, Hubertus. Aber Unortbarkeitszauber wirken immer da, wo der unortbare war oder ist. Abgesehen davon hat es sich schon mehrfach bestätigt, daß die Rückschaubrille, so genial sie für reine Nachbetrachtungen vergangener Ereignisse ist, an unortbaren Wesen gescheitert ist. Die erste Anführerin von Nocturnia, diese Griselda Hollingsworth, hat sich auch mit einer Unortbarkeitsaura umgeben. Die sorgte dafür, daß der Ort, den sie im Zeitrahmen der Rückschaubrille aufsuchte, undeutlich bis gar nicht zu erkennen war. Falls wir es wirklich mit einer männlichen Ausgabe einer Veela, vielleicht auch einem Halbling zu tun haben, würden Sie zum betreffenden Zeitpunkt nur Nebel oder Dunkelheit zu sehen kriegen. Wenn diese Zone wirklich mehr als zweihundert Meter Umkreis überdeckt, würden Sie nicht sehen können, in welche Richtung der Täter sich abgesetzt hat.“
 „Das will ich genau wissen. Hiermit beantrage ich eine Vor-Ort-Überprüfung mittels magischer Rückschauvorrichtung, Herr Weizengold.“
 „Sehen heißt glauben, sagen die Muggel“, spottete Wilhelm Bärenzahn. Sein Vorgesetzter blickte ihn dafür wütend an und zischte:
 „Willi, wenn Sie nichts konstruktives zu sagen haben sagen Sie besser gar nichts, bis die Wichtel, die Sie heute morgen offenbar gefrühstückt haben, ordentlich verdaut sind!“ Dann wandte er sich an Brunacker. „Sie werden zusammen mit Frau Steinbeißer und einem Außeneinsatzkollegen aus dem Zauberwesenbüro nach Offenburg reisen. Um Ihr fernbleiben aus Wiesbaden zu rechtfertigen lasse ich Ihren Polizeikollegen in Stuttgart ein direktes Amtshilfeersuchen stellen, da Sie offenbar schon einmal mit solchen Fällen zu tun hatten. Diese Fälle müssen sie dann rückwirkend dokumentieren.“
 „Hauptsache, wir bekommen die Genehmigung für die Rückschaubrille innerhalb der nächsten zwanzig Stunden“, schnarrte Brunacker.
 „Und was machen wir, wenn wir diesen Tänzer wirklich finden und umstellen können?“ fragte Albertine Steinbeißer.
 „Falls Sie ihn nur mit einem der Mädchen stellen können unbedingt lebend festnehmen. Wir müssen ihn verhören und herausbekommen, wo die anderen sind. Ich gehe zu Minister Güldenberg und bitte ihn, uns Veela-Experten aus Bulgarien mit guten Deutsch- oder Englischkenntnissen zu Hilfe kommen zu lassen.“
 „Da müssen Sie nicht unbedingt nach Bulgarien“, sagte Almut Lauterbach. „In Frankreich ist eine reinrassige Veela wohnhaft, deren Abkömmlinge ebenfalls dort wohnen. Eine bessere Expertin bekommen sie nicht. Abgesehen davon können Veela sich gegenseitig aufspüren.“
 „Also fangen wir einen Dieb mit einer Diebin“, grummelte Hubertus Brunacker.
 „Also ehrlich, gibt es bei Ihnen in diesem Muggelamt auch unsichtbare Wichtel zum Frühstück“, knurrte Weizengold.
 „Neh, nur Hannebambels“, erwiderte Brunacker. Alle bis auf Albertine Steinbeißer machten „Häh?!“ oder fragten „Wie bitte?!“ Hubertus Brunacker mußte grinsen. Albertine grinste zurück und sagte:
 „Das ist ein hessischer Ausdruck für einen Einfaltspinsel, Idioten oder Dummkopf, wenn ich das von meinem Vetter aus Frankfurt noch richtig mitbekommen habe.“
 „Dann hoffe ich sehr, Kollege Brunacker, daß Sie nicht auch ein solcher – ähm, – Hannebambel sind“, erwiderte Armin Weizengold.
 __________
 Hubertus Brunacker hätte vor Wut aus der Haut fahren und sich selbst den Kopf abreißen und weit von sich fort schmeißen wollen. Doch das hätte auch nichts daran geändert, daß die Kolleginnen Steinbeißer und Lauterbach recht gehabt hatten. Als sie die Tanz- und Sportschule aufgesucht hatten, zeigte sich in der magischen Rückschau des Retroculars zum genauen Zeitpunkt der Tat nur dunkelgrauer, wabernder Nebel. Selbst als Brunacker sich vor die Schule hinstellte und zu Fuß losging, um zu sehen, ob er nicht doch was sah, blieb dieser dunkelgraue Dunst vor den Brillengläsern. Beinahe wäre er auf die Fahrbahn geraten und von einem Auto überfahren worden. Nur Kuno Emsenbein, der vom Zauberwesenbüro mit dabei war, verdankte Hubertus Brunacker, daß er nicht bei einem muggelmäßigen Autounfall in die ewigen Jagdgründe abberufen wurde. Der Fahrer des weißen Opel Kadett wurde per Gedächtniszauber darauf gebracht, hier niemanden gesehen zu haben.
 „Also, wenn Sie sich schon überfahren lassen wollen, Hubertus, dann hier bitte nur von einem Mercedes“, sagte Theo Reiserle, der für Stuttgart zuständige Muggelkontaktzauberer.
 „Nein, von einem roten Yaguar E“, knurrte Hubertus Brunacker und nahm die Rückschaubrille ab. Damit konnte er wieder klar und deutlich sehen, was hier und jetzt vor sich ging.
 „Dafür müssen Sie nach New York fahren, Hubertus“, trieb Theo Reiserle den Scherz weiter.
 „Öhm, soweit ich weiß leben Yaguare eher im Urwald und nicht in Muggelsiedlungen, abgesehen davon, daß ich noch keinen Roten gesehen habe“, erwiderte Kuno Emsenbein und erntete schallendes Gelächter der beiden anderen Zauberer. Albertine Steinbeißer sah den kleinen, drahtigen Zauberer Kuno Emsenbein an und sagte:
 „Sie meinen ein viel zu schnell fahrendes und nur für Geldprotze erschwingliches Automobil, Kuno. Müssen Sie sich nicht merken.“
 „Also, wir müssen bedauerlich bekennen, daß wir mit Hilfe der Rückschaubrille keine Verfolgung des Täters aufnehmen können, da sich für dessen Flucht mehr als zwei Straßen anbieten und bei der möglichen Gesamtausdehnung der Unortbarkeit von tausend Metern wesentlich mehr weiterführende Abzweigungen anbieten, die alle abzusuchen mehr Zeit beansprucht als wir die Rückschau aufrechterhalten können, richtig?“ fragte Theo Reiserle.
 „So ungern ich das zugebe“, setzte Hubertus an, „wir müssen uns auf die magielosen Fahndungsmethoden der muggelweltlichen Ermittlungsbehörden verlassen. Aber zumindest wissen wir nun mit absoluter Sicherheit, daß hier Magie im Spiel ist. Denn der Nebel besaß Kreisform, strömte also von einem sich bewegenden Zentrum aus.“
 „Dann gebe ich dieses Ermittlungsergebnis an meinen Vorgesetzten weiter und daß wir zusehen müssen, daß wir diesen Mädchenräuber beim nächstem Mal zu fassen kriegen.“
 „Gibt es ein Mittel gegen die Ausstrahlung der Veelas?“ fragte Reiserle. Kuno Emsenbein schüttelte den Kopf. Albertine Steinbeißer sah jedoch sehr überlegen aus, als sie sagte:
 „Nur wenn jemand auf übliche Weise auf die Ausstrahlung eines männlichen Veela reagiert.“
 „Falls Sie darauf anspielen, Albertine, daß eine Frau, die nicht für Männer empfänglich ist gegen die Veela-Ausstrahlung immun sei muß ich Sie enttäuschen“, erwiderte Kuno Emsenbein. „Ich konnte vor unserer Ankunft hier in Offenburg ermitteln, daß es in Rußland eine Veela gegeben haben soll oder noch gibt, die sich darauf spezialisiert hat, unberührte Knaben oder homophil veranlagte Männer zu gewinnen, mit ihr Nachwuchs zu zeugen. Wer das genau war oder ist wissen leider nur die Russen. Aber falls Sie dies wollen kann ich ja nachfragen lassen.“
 „Ach, Sie meinen, es kommt nicht auf die Vorlieben, sondern nur auf die Anatomie an?“ grummelte Albertine Steinbeißer.
 „So müssen wir das wohl sagen“, erwiderte Emsenbein. Hubertus fiel dazu was ein:
 „Stimmt, eine von den Discogängerinnen in Dresden hat erwähnt, daß sie es hinterher abartig gefunden hat, daß sie von diesem Wesen betört worden ist, wo sie sonst nichts für Männer übrig habe.“ Albertine Steinbeißer nickte.
 „Dann ist das reine Männersache, Jungs“, sagte Hubertus. Gegen zehn oder zwanzig Zauberer gleichzeitig kann der dann auch nichts machen.“
 „Wenn er noch hier ist“, sagte Reiserle. „In Dresden hat er angefangen, dann Ingolstadt, dann Offenburg. Könnte sein, daß der jetzt entweder sein Ziel erreicht hat oder noch weiter nach Westen und Süden vordringt.“
 „Dann freuen sich die Franzosen“, grummelte Hubertus Brunacker. Immerhin wollten sie diese eh kontaktieren, zumindest Armin Weizengold wollte das.
 __________
 Als Julius am zweiten Oktobermittwoch zu einer letzten Unterredung mit Meridana fuhr wäre er fast in eine Herde Hippocampi hineingeraten. Die Mischwesen, die vorne Pferd und hinten Fisch waren, trugen Schüler aus Beauxbatons zur Unterwasserkolonie. Professeur Fourmier schwamm aus eigenen Kräften um die kleine Reitertruppe herum. Julius wäre sicher entdeckt worden, wenn er nicht den Desillusionierungszauber auf sich angewendet hätte, der ihn regelrecht im Wasser verschwimmen ließ. Er mußte eine Viertelstunde warten, bis er selbst zur Kolonie hintauchen konnte, ohne aufzufallen. Maritia, die gerade nach den gerade einjährigen Meerlingen, den Kindern der Wassermenschen, sehen wollte, sah Julius und geleitete ihn ohne ein Wort zur Unterwassergrotte. Erst dort sagte sie mit ihrer Weinglasmusikstimme:
 „Sie wird bald ihre Meerlinge freidrücken, Julius. Weiß Ornelle Ventvit schon, was mit den beiden Meerlingen passieren soll?“
 „Ich bin morgen noch mal da, wo wir sie hergeholt haben und spreche mit einer Kollegin auf der Insel, wie wir die Meerlinge zu ihrem ursprünglichen Volk zurückbringen können, Maritia. Die warten sowieso schon ungeduldig darauf, daß entweder Meridana oder die Meerlinge zu ihnen zurückkommen.“
 „Wann ist das Treffen der Wasser- und Landmenschen zu diesem Vorfall, daß eine Landfrau einfach so zu einer Wasserfrau geworden ist?“ wollte Maritia wissen.
 „Vor der Wintersonnenwende“, sagte Julius. Sicher hatte das Ereignis bei den Meerleuten für Unruhe gesorgt. Denn daß ein Landmensch, der von vielen Meerleuten für ein rücksichtsloses, schwächliches Wesen gehalten wurde, zu einem gewandten, kraftvollen, erhabenen meermenschen werden konnte, durfte nicht einfach so hingenommen werden. Immerhin wußte Julius jetzt, daß diese Verwandlung durch einen Trank hervorgerufen worden war und dieser zwölf Stunden lang wirkte. Wer bis dahin im Wasser blieb blieb ein Wassermensch. Wer es gegen den eigenen Drang, im Wasser zu bleiben schaffte, das Wasser vollständig zu verlassen, verwandelte sich in einen Landbewohner zurück. Das sah Anthelia ähnlich, sowas einzusetzen. Doch Julius hatte nach dem ersten Impuls, Meridana auf die Führerin der Spinnenschwestern anzusprechen darauf verzichtet. Vielleicht wirkte der Verratsunterdrückungsfluch noch, mit dem Anthelia ihre Getreuen belegt hatte. Sich damit umbringen zu lassen hielt er für keine gute Idee. Der einzige Trost dabei wäre, daß Anthelia, sofern sie davon erführe, sehr verärgert über ihre eigene Untat sein würde, weil sie dadurch keine Gelegenheit mehr bekam, Julius ihre doppelte Dankbarkeit zu erweisen.
 Nach dem letzten Gespräch mit Meridana, deren Hinterleib immer wieder von den langsam ans kalte Außenwasser der Weltmeere drängenden Nachkommen zuckte, erstattete Julius seiner Vorgesetzten noch einmal bericht.
 „Gut, dann schließen wir die Angelegenheit morgen ab, Julius. Sie reisen nach Martinique und stimmen die Repatriierung der wohl in einer Woche schlüpfenden Meerlinge in ihr Heimatvolk ab. Mademoiselle Ventvit, Héméra, ist sicherlich schon sehr gespannt auf diese Unterredung.“
 „Ich auch“, erwiderte Julius. Denn ihn interessierte schon, wie neugeborene Kinder von Wassermenschen aussahen. Angeblich sahen sie gewöhnlichen Fischen ähnlich. Falls ja, welchen Fischen genau?
 Als Julius nach dem Abendessen noch einmal in seinem Fliegenpilz-Geräteschuppen saß las er eine am späten Nachmittag abgeschickte E-Mail seiner Mutter.
  Hallo Julius!
 Ich hoffe, deine Arbeit gefällt dir immer noch. Ich hörte sowas, daß du von deiner Vorgesetzten durch die Gegend geschickt wirst und auch häufiger in einer Stadt von Meermenschen zu tun hast, wegen der neuen Zuteilung dieser Zauberwesenart.
 Sage millie bitte noch mal einen schönen Dank für die Bilder von Aurore! Die Kleine müßte ja in den nächsten Wochen anfangen, sich zumindest andauernd herumzudrehen. Millie deutete an, daß sie auch schon die ersten zielgerichtteten Greifversuche macht. Madeleine ist ein wenig eifersüchtig, weil ihr eine Tochter habt und sie nicht. Sie gönnt es euch aber. Du kennst Madeleine L’eauvite ja auch ganz gut. Daher sollte dich das weder wundern noch erschüttern, daß sie gesagt hat, daß sie ja mit Catherines Töchtern schon sehr intensive Pflegeerfahrungen gesammelt hat, aber davon dürfe „ihre kleine Schwester“ nichts wissen.
 In meiner Abteilung ist es nach den abgeklungenen Aktivitäten dieser lichtscheuen Gruppierung etwas weniger hektisch geworden. Ich habe Zeit, meinen Umzug in die Staaten und meinen Arbeitsplatzwechsel in gesittetem Tempo vorzubereiten. Außerdem wurde ich ja von Madame Nathalie Grandchapeau zur Kommunikationskoordinatorin mit gleichartigen Behörden in Großbritannien, Deutschland, Australien und den Staaten ernannt. Das heißt, ich betreue den Aufbau von Internetverständigungsplattformen. In dem Zusammenhang darf ich dich von Mrs. Priestley aus Cambridge grüßen. Sie hat es sehr wohlwollend aufgenommen, daß du vorzeigbare Prüfungsergebnisse erzielt hast und deshalb auch schnell in Erwerbsarbeit kommen konntest. Sie erwähnte zwar sowas, daß sie sich vorgestellt hat, daß du zumindest ein oder zwei Jahre in die besondere Fakultät nach Oxford gehst, um dein Theoriewissen weiter auszubauen und eigene Kontakte zu knüpfen, weiß aber, daß du das auf familiärer Ebene ja besser hinbekommst als in einem akademischen Betrieb und daß du jetzt mehr Wert auf praktische Umsetzung deiner Ausbildung legst. Du kannst sie ja gerne noch mal anschreiben, wenn es etwas gibt, was du ihr erzählen möchtest und darfst. Ich kenne diese internen Vertraulichkeiten ja auch aus meiner Arbeit.
 Falls du am Wochenende Zeit und Lust hast, komm doch mal wieder zu mir zu Besuch! Immerhin stehen hier noch ein paar Sachen von dir, die du jetzt, wo du ja einen mehr als ausreichend großen Wohnraum zur Verfügung hast, sicher noch gut bei dir unterstellen kannst. Die ganzen Bücher, die du gelesen hast, auch noch manche Bilderbücher, wo du gerade vier und fünf Jahre alt warst. Dann können wir auch gerne über die Sachen plaudern, die besser nicht per E-Mail besprochen werden. Immerhin ist für uns beide ja doch einiges im Umbruch.
 Wenn du Millie diese Nachricht zeigen möchtest: Danke noch mal für die letzten Fotos von der Kleinen! Allerdings kann ich das Bild, wo sie gerade ihr zweites Frühstück zu sich nimmt nicht frei aufstellen, da deine Frau in der Eile wohl vergessen hat, sich öffentlichkeitstauglich anzuziehen. Ich bin zumindest froh, daß ich den Umschlag mit den Bildern erst nach der angesetzten Vorbereitungsarbeit geöffnet habe. Madeleine hat ja schon häufiger anklingen lassen, daß sie auch gerne noch eine Tochter bekommen hätte, aber mit Catherines Töchtern „geübt“ habe, wie das sein würde. Antoinette ist im Punkte Freizügigkeit wesentlich unerbittlicher als Madeleine. Wenn Millie mir zeigen wollte, daß ich sehr beruhigt sein kann, daß Aurore nicht verhungern muß, dann ist diese Botschaft bei mir angekommen.
 Bitte schreibe mir auf dem einen oder anderen Weg, ob du am Wochenende Zeit hast!
 Bis dann!
 In Liebe, deine Mutter
 
 Julius kannte seine Mutter. Wenn sie schrieb, daß sie gerne noch was privates besprechen wollte, dann mußte er das so auslegen, daß es etwas gab, über das sie nicht offen sprechen wollte oder durfte. Er schrieb ihr also zurück, daß er sich am Sonntag Zeit nehmen könne, da er dienstlich noch einmal mehrere Tage verreisen müsse. Er ließ aus, wohin und weshalb. Dann druckte er die E-Mail und seine Antwort darauf für Millie aus.
 „Hätte mich jetzt auch gewundert, wenn Martha da nichts zu geschrieben hätte. Ist auch auf Madeleines Drachenmist gewachsen. Die hat gemeint, daß ich mich nicht trauen würde, mich und die Kleine beim Stillen fotografieren zu lassen. Da konnte ich ja schlecht den diskreten Umhang anziehen“, rechtfertigte Millie das erwähnte Foto. Dann sagte sie: „Da ist bestimmt irgendwas passiert, was mit deiner oder ihrer Arbeit zu tun hatt. Sonst hätte sie ja nicht so klar betont, etwas privat zu besprechen. Wer seine Verwandten besucht redet doch ganz selbstverständlich über private Sachen. Diese Bilderbücher würde ich mir auch gerne ansehen, auch wenn die Bilder wohl auch nur ganz unbeweglich sind und keine Geräusche machen, wenn man auf eine bestimmte Stelle drückt.“
 „Sind ja auch eher Bücher über Tiere, Autos und Flugzeuge. Aber da sind auch ein paar Dino-Bücher bei, die ich mit fünf Jahren gekriegt habe.“
 „Ach, die magielosen Urweltdrachen? Die interessieren mich auch. Wie lange bist du auf Martinique?“
 „Morgen hin, dann mit Mademoiselle Héméra Ventvit die letzten Absprachen mit den Meerleuten durchgehen und dabei sein, wenn das Abkommen unterschrieben wird. Ich hoffe nur, daß Monsieur Louvois nicht wieder so feindselig und bestimmerisch drauf ist wie beim letzten Mal.“
 „Und das darfst du alleine machen? Hoffentlich kriegen das ein paar Leute bei deiner Behörde nicht in den falschen Hals.“
 „Der einzige, der sich auf die Zehen getreten fühlen könnte ist Augustin Grandville. Aber der ist wegen anderer Sachen gut eingespannt, über die ich privat nichts erzählen darf.“ Millie grinste. „Muß ich auch nicht mitkriegen“, sagte sie.
 __________
 „Immer schön den Ring anlassen, Monju. Sonst kommt Tines Klassenkameradin auf die Idee, wir zwei wären nicht mehr zusammen“, scherzte Millie am Tag, als Julius nach Martinique verreisen sollte.
 „Da könntest du recht haben, daß sie da vielleicht drauf lauert, sowas mitzukriegen“, erwiderte Julius.
 Er flohpulverte sich zuerst in das Ministerium. Von dort aus ging es per Portschlüssel direkt in die Außenstelle des Zaubereiministeriums nach Fort-de-France auf Martinique, wo er bereits von Mademoiselle Héméra Ventvit erwartet wurde. Für diese hatte er vorzeigbare Bilder seiner Tochter im Reisegepäck. Das wichtigste jedoch war die mit Ornelle abgesprochene Begründung, warum Meridana nicht mehr nach Martinique zurückkehren würde. „Ach, das darf sie, obwohl sie diesen Verwandlungszauber gemacht hat?“ wollte Héméra wissen, als sie mit Julius in ihrem Büro saß und einen Klangkerker aufgebaut hatte.
 „Laut der Neubestimmung der Meermenschen dürfen sie auch nach Zaubererweltrecht gegen Artgenossen klagen, die ihnen geschadet haben. Und daß sie dazu genötigt wurde, von Méribelles Gefährten zwei Kinder zu kriegen kann laut Zauberergesetz schon als strafbare Handlung betrachtet werden. Ich habe mich da noch mal durch die Gesetze gelesen und …“
 „Wie alle, die bei meiner offiziellen Vorgesetzten in Paris ihre ersten fünf Jahre erlebt haben“, schnitt Héméra ihm das Wort ab. „Ich hätte jedoch gedacht, daß wegen der Einstufung des Falles keine öffentliche Verfolgung möglicher Straftaten ansteht.“
 „Davon wird auch abgesehen, indem Meridana bei uns in Frankreich Asyl bekommt und die Kolonie von Martinique trotzdem das Friedensabkommen bestätigt. Immerhin dürfen die von ihr ungewollt bekommenen Kinder ja wieder hierher, da Meerlinge ja keine Säuglinge sind, die bei der Mutter oder einer Amme bleiben müssen.“
 „Hoffentlich kriegst du das mit Méribelle hin, daß sie nicht doch noch auf Rückführung „ihrer neuen Bürgerin“ besteht“, sagte Héméra. Sie hatte die persönliche Anrede gebraucht, womöglich, um ein stärkeres Kameradschaftsgefühl zu erzeugen.
 Monsieur Louvois meinte vor dem Aufbruch des aus dem Mutterland gekommenen Amtsanwärters noch, seine Rangstellung hervorheben zu müssen. „Auch wenn der Minister und Ihre direkte Vorgesetzte Ihnen die Verantwortung für diese Angelegenheit zugestanden haben sollten Sie sich immer dessen bewußt sein, daß, wenn Sie bei Ihrer Unterhandlung ein mir nicht genehmes Ergebnis erzielen, erst einmal mir persönlich rechenschaftspflichtig sind. Sehen Sie ja zu, daß uns die Mörder unserer fünf Mitarbeiter ausgeliefert werden! Ich werde dieses Friedensabkommen nur deshalb unterschreiben, weil ich keine unbeteiligten Menschen, Muggel oder Zauberer, gefährden will. Sollte meine Bedingung nicht angenommen werden, so behalte ich mir immer noch eine Strafexpedition vor. Es wäre sehr gut, wenn Sie dieser Unterwassermajestät dies deutlich, aber auch im Rahmen diplomatischer Sprachregelungen vermitteln könnten. Wenn Sie dazu nicht fähig sind, dann sagen Sie dies am besten gleich, um vermeidbare Fehler zu verhüten!“
 „Ich werde weder offen noch indirekt drohen, Monsieur Louvois. Ich werde lediglich anbieten, daß die Meermänner, die Ihre fünf Mitarbeiter haben ertrinken lassen, zu einer Anhörung erscheinen, um ihre Sicht der Dinge vorzubringen. Sollten Sie dann immer noch davon ausgehen, es mit vorsätzlichem Mord zu tun zu haben, können Sie die betreffenden Wasserleute ja inhaftieren lassen.“
 „Sie sagten eben was, daß ich Ihnen sofort sagen soll, wenn ich mich nicht für fähig halte, etwas diplomatisch zu regeln, Monsieur Louvois. Wenn Sie sowieso nicht bereit sind, mit den Meerleuten Frieden zu halten, kann ich auch gleich wieder nach Hause reisen. Dann haben Sie aber die Verantwortung für jeden toten Taucher, Wasserskiläufer und jedes kleine Kind, das mit seinen Eltern am Strand Schwimmübungen macht. Also hoffen Sie besser darauf, daß Königin Méribelle selbst mehr vom Frieden mit uns Landmenschen hält als von einem offenen Krieg, wobei ich – in aller Bescheidenheit des noch auszubildenden – nicht weiß, ob wir einen solchen Krieg gewinnen können. Die Meere sind tief. Die Meerleute atmen durch Kiemen und können bis in die tiefsten Regionen abtauchen. Es gibt da einen Kinofilm, in dem ein großer weißer Hai mitspielt, der ahnungslose Touristen im Wasser angreift und tötet. Hoffen Sie bitte darauf, daß die Meerleute diesen Film nicht kennen. Ich werde zumindest nichts dergleichen erwähnen, wenn ich bei denen bin.“
 „Bis zum ersten November haben meine Leute die Mörder meiner Mitarbeiter in Gewahrsam. Wenn nicht, ist das Abkommen erledigt“, sagte Grandchapeaus Stellvertreter auf Martinique. Julius nickte nur. Er erwähnte dann, daß er zumindest das mit der Anhörung so behutsam wie möglich vermitteln konnte.
 „Dem kannst du hundertmal erzählen, daß wir gegen die Meerleute keine Chance im offenen Kampf haben“, hörte Julius Héméras Stimme aus der Mithörmuschel in dem druckfesten, durchsichtigen Kopfteil des Anzuges, während sie beide zur Kolonie der Meerleute hinuntertauchten. Um nicht von Haien belästigt zu werden trugen sie auf dem Rücken aktivierte Blitzerwalzen. Sie ließen aber die Ultraschalltröten weg.
 „Die brauchen keinen offenen Krieg zu führen, Mademoiselle Ventvit. Die greifen irgendwo irgendwen an und tauchen sofort danach ab“, sprach Julius in eine andere Mithörmuschel, deren Gegenstück in Héméras Kopfschutz befestigt war.
 „So sehe ich das auch und habe das Louvois auch immer wieder gesagt. Aber er meint ja, wir seien diesen Wesen überlegen und jetzt, wo diese von sich aus eine Gleichstellung mit anderen Zauberwesen haben wollten, auch alle Konsequenzen aus dieser Gleichstellung zu tragen hätten.“
 „Ja, und wenn die weiter als Tierwesen eingestuft geblieben wären hätte Monsieur Louvois sogar Jagdkommandos runtergeschickt, um die alle ohne großes Theater abschlachten zu lassen“, grummelte Julius. Dann lauschte er. In der ferne klang jenes Unterwasserschlaginstrument, mit dem die Krieger ihren Gleichtakt herstellten.
 Méribelle kam ihnen mit fünf behelmten und mit Speeren bewaffneten Gardisten entgegen. Sie sagte ohne Umschweife: „Ich erwarte von euch, daß die Trägerin meiner Kinder und diese bald wieder bei uns sind. Die Befreiung von den zornigen Seelen eurer Toten kann sicher nicht so lange andauern.“ Julius wollte schon was sagen, als Héméra ihn mit einer Geste bat, erst einmal nichts zu sagen. Sie grüßte die Königin höflich und erwähnte, daß die Landmenschen das Abkommen gerne an von beiden Seiten ausgemachten Ort unterschreiben würden. Dann deutete sie auf Julius. Der erwähnte, daß Meridana nach dem Schlüpfen ihrer Kinder in Frankreich verbleiben würde, da sie vom Zaubereiminister wegen unzulässiger Eigenbezauberung verurteilt worden sei. Die Kinder dürften aber in die Kolonie von Martinique zurückkehren, sobald sie geboren seien. Falls Méribelle jedoch darauf bestehe, alle drei wiederzubekommen, müsse sie sich dem Vorwurf stellen, eine Landfrau gegen deren Willen zum Leben in ihrer Kolonie gezwungen und sie durch Aushungern zur Empfängnis von ihr nicht gewollter Kinder genötigt zu haben. Dann könne es aber passieren, daß das Zaubereiministerium Meridana als Landmenschenfrau einstuft und sie so oder so nicht in die Kolonie zurücklassen würde, weil zu befürchten stehe, daß Meridanas Auftraggeber weiteren Unfrieden unter den Meerleuten stiften könnten, wenn sie erführen, daß Meridana noch lebe. Denn, das habe er in längeren Gesprächen mitbekommen, die Auftraggeber gingen davon aus, daß die Verwandlung nicht vorgehalten habe und Meridana somit ertrunken sei. Das war zwar in gewisser Weise eine Lüge, die Julius da auftischte, weil er Meridana nicht gezielt nach ihrer Auftraggeberin gefragt hatte, diese ihr aber klar erklärt habe, daß sie nach zwölf Stunden unumkehrbar in eine Wasserfrau verwandelt bleiben würde, also wisse, daß sie überlebt habe. Er erwähnte noch einmal, daß die beiden zu erwartenden Meerlinge auf jeden Fall in die Heimat ihres Vaters zurückgeschickt würden, da Meridana kein Interesse an ihnen bekundet habe. Méribelle hörte sich das an. Ihr Gefährte, der die Gardisten anführte, drohte Julius mit dem Speer. Doch das ließ Julius kalt.
 „Sie hat eigentlich den Tod verdient. Nur unter der Bedingung, daß sie die Kinder meines Gefährten bekommt durfte sie weiterleben“, sagte Méribelle ungehalten. „Wenn sie jetzt sagt, daß wir die Bösen sind und wir deshalb mit euch Landmenschen kämpfen müssen, dann will ich dieses Weib nicht mehr hier haben. Dann soll sie in einem eurer Meere verkümmern.“ Damit war zumindest dieser Punkt erledigt. Julius sprach noch mit der Königin der Meerleute über das Friedensabkommen. Hier fand er die Gelegenheit, auf Louvois Forderung einzugehen, wobei er diese natürlich nicht als Forderung vorbrachte.
 „Es sind fünf von uns gestorben, weil es ein Mißverständnis zwischen eurem und unserem Volk gab. Ich möchte daher fragen, ob die Zeugen der Todesfälle bereit sind, uns dabei zu helfen, dieses Mißverständnis aufzuklären und in einer Befragung unserer Gesetzeshüter erzählen, was genau passiert ist.“
 „Es war kein Mißverständnis, sondern eine dreiste Forderung, die diese fünf Leute uns überbrachten“, sagte die Königin der Meerleute. „Was gibt es da noch groß zu befragen?“ Julius erwähnte, daß die Landmenschen eben gerne wissen wolten, ob die fünf Toten vor ihrem Tod erwähnt hatten, daß sie nur begrenzte Zeit unter Wasser atmen konnten und ob sie wirklich eine Forderung vorgebracht hätten. Dazu würde der Ministeriumsvertreter gerne alle die zu Wort kommen lassen, die mit den fünf Männern zu tun hatten. Wenn sich herausstellte, daß die fünf über ihren Auftrag hinaus feindselig gehandelt hätten, dann, so sagte Julius, wäre der Minister aus Frankreich sogar dazu bereit, sich für das unehrenhafte Verhalten seiner Mitarbeiter zu entschuldigen und im Namen des zu beschließenden Friedensabkommens auch gewisse Zugeständnisse zu machen. Darauf lachte Méribelle lauthals. Sie wedelte mit ihrem zerfurchten Fischschwanz und kommandierte ihre Gardisten, sich bis auf Unterwasserrufweite zurückzuziehen. Die gardisten murrten, weil sie so nicht nahe genug an ihrer Königin bleiben konnten, um sie vor Angriffen zu schützen. Doch ihre Worte waren streng und unumstößlich. So schwammen die fünf Gardisten davon, bildeten jedoch einen weiten Kreis um die Königin und ihre Besucher. Sie schwamm näher an Julius heran:
 „Jüngling, ich lebe schon mehr als dreihundert Warmwasserzeiten in diesen Gewässern. Denkst du denn wirklich, ich würde eine Drohung nicht als solche erkennen, nur weil sie in eine Frage und eine Bitte gekleidet wird? Ich habe euch dieses frevelhafte Weib überlassen, weil ich außer zwei gesunden Meerlingen nichts mehr von ihr will, falls sie nicht von meinen anderen Untertanen als Magd und Meerlingsträgerin eingefordert worden wäre. Aber daß ich euch meine Krieger schicke, die die fünf von euren Landmännern festgenommen und festgehalten haben, damit sie euch ausgeliefert sind und dieser Monsieur Louvouis seine Rache an ihnen bekommt, wirst du nicht von mir verlangen. Jetzt wirst du mir natürlich damit kommen, daß er es ja gut meint und wir hier im Meer mehr vom Frieden als vom Krieg mit euch haben. Das ist richtig. Ich werde keinen meiner jungen Untertanen in Gefahr kommen lassen, zu sterben. Aber ich werde auch niemanden von meinen pflichtbewußten Kriegern einer Gruppe von Rächern überlassen. Wenn dein Befehlsgeber meine Leute in seine Gewalt bringen will, dann muß er sie holen kommen.“
 „Das wäre Krieg, Majestät“, erwiderte Julius. „Ihr wollt doch sicher nicht, daß unschuldige Land- und Meeresleute sterben.“
 „Das ist richtig. Aber ich denke, daß er es genausowenig haben möchte, daß deinesgleichen sterben müssen. Ohne diesen Lebensanzug könntest du nur als einer von uns dorthin kommen, wo wir nun wohnen. Wir haben unsere Stadt an einer anderen Stelle errichtet. Wo genau sage ich dir nicht. Ich bin bereit, dem Friedensabkommen zuzustimmen, aber nur, wenn ihr uns dafür unser Leben führen laßt.“ Dann schwamm sie noch näher an Julius heran und übergab ihm eine große geschlossene Muschel. „Nur soviel zu dem Mißverständnis, dem du und deine ältere Begleiterin bei unserer ersten Begegnung aufgesessen wart. Ich kann eure Schrift. Die Propheten haben sie mir beigebracht. Sie haben mir auch alles über die Welt der Landmenschen erzählt. Da ich die Königin bin habe ich befunden, die einzige zu sein, die das alles kennen darf, um mein Volk nicht mit schädlichen Ideen zu gefährden. Ich habe mitbekommen, was aus dem Jungen wurde, den ich selbst aus dem Meer gerettet habe. Ich weiß, daß viele von euch sich nicht mit dem zufriedengeben können, was ihnen die große Quelle alles Lebens und Seins freiwillig gibt. Deshalb weiß ich, daß wir nur dann Frieden haben, wenn ihr nicht wißt, wo wir leben und ihr nicht nach uns sucht, wenn ihr nicht wollt, daß andre Landmenschen, vor allem eure Kinder sterben müssen, wenn sie im Meer schwimmen. Bis wann erbittet dieser Monsieur Louvois die Befragung meiner Krieger?“ Julius nannte den Termin. „Dann richte ihm bitte aus, daß die Krieger, die eure fünf Männer festgenommen und gefangengehalten haben, wegen Gefährdung der Stadt und ihrer Bewohner von mir in die offene Tiefe des Meeres verbannt wurden. Sie dürfen nicht näher als eine Mondreise von uns entfernt leben. Wenn er meint, sie finden zu müssen, dann soll er sie suchen. Kannst du ihm das so sagen?“ Julius überlegte kurz. Dann nickte er. Zwar würde Louvois diese Behauptung nicht abkaufen, aber Grandchapeau würde diese Erklärung als offizielle Beteuerung der Königin erhalten, und der konnte Louvois dann dazu bringen, auf einen offenen Angriff zu verzichten. Falls das nicht gelang, würde jeder Vorstoß ins Leere gehen und womöglich eine Reihe von Haiangriffen und anderen „Unglücksfällen“ im Meer provozieren.
 So sagte Julius:
 „Ich bin nur der Bote. Ich darf keine Vorschläge machen oder Entscheidungen treffen.“
 „Dann kehre zurück zu den deinen und verkünde ihnen, daß ich mit zehn meiner Gardisten am nächsten Tag in der Nähe eures Strandes warte, um das Abkommen zu bekräftigen!“
 „Ich werde es ausrichten! Vielen Dank, daß Ihr mich angehört habt!“ erwiderte Julius höflich. Dann kehrte er mit Héméra Ventvit auf das Boot zurück, von dem aus sie getaucht waren. Dort klappte Julius die Muschel auf und fand einen flachen Stein, in den jemand etwas eingeritzt hatte: Er mußte den Stein aber gegen das Licht halten, um es genau lesen zu können:
  An den Jüngling, der Meridana aus meiner Stadt hinausgebracht hat.
 Wir sind nicht so unwissend, wie du vielleicht geglaubt hast. Uns sind viele Sachen heilig, und der große Muschelkrug war das wichtigste Heiligtum, daß die große Quelle allen Lebens uns anvertraut hat. Das die Propheten keine Boten des Guten waren wußte ich schon, als ich mitbekam, daß sie auch nur die verstoßenen Seelen von Landmenschen waren. Ich habe sie nur als unsere Propheten anerkannt und meinem Volk so vorgestellt, weil sie selbst den Krug der großen Wassergöttin nicht an eure gierigen und zerstörungsfreudigen Artgenossen ausliefern wollten. Ob ihr wirklich dafür betet, daß die Seelen eurer Toten in den Kreis des Lebens zurückkehren dürfen weiß ich nicht. Von den Körpern denke ich zumindest, daß sie zu neuen Pflanzen werden, die dann auch von Tieren gefressen werden und somit ein Teil von diesen werden. Um meine Welt nicht mit diesen toten Körpern zu vergiften habe ich zugestanden, sie euch zu überlassen. Ich denke auch, daß ihr die Meerlinge tötet, die Meridana von meinem Gefährten zu tragen bekommen hat. Ich stimme diesem Friedensabkommen aber aus zwei Gründen zu: Die im Krug schlafende Wassergöttin hat eine würdigere Hüterin als mich gefunden. Das muß ich anerkennen. Auch wenn ihr nicht bis zu uns vorstoßen könnt, um in einem Kampf Mann gegen Mann zu streiten weiß ich von den Waffen derer, die keine Zauberkraft besitzen. Ihr könntet diese Leute dazu bringen, solche Waffen bis zu uns hinunterfallen zu lassen. Meine Leute wissen nicht, wie gefährlich ihr seid. Aber ihr solltet auch wissen, daß wir euch auch gefährlich werden können. Ich bin die Königin meines Volkes, die Mutter dieser Stadt. Ich muß es beschützen und darf nicht erlauben, daß sein Blut vergossen wird, wenn es nicht unbedingt sein muß. Daher stimme ich dem Frieden zu. Du sollst nur wissen, daß ich nicht so unwissend und leicht einzuschüchtern bin, wie deine ältere Begleiterin und du es nach der ersten Begegnung denken mochtet. Wenn ihr die Meerlinge zu uns zurückbringen wollt, gut. Wenn ihr Meridana auch wieder zu uns bringen wollt wird sie weiterhin eine treue Magd bei uns bleiben. Wenn ihr sie aber für euch behalten wollt, dann sagt ihr, daß sie niemals wieder näher als eine halbe Mondreise an einen meiner Krieger herankommen darf. Denn wer sie findet, der darf mit ihr tun, was er will, weil sie meinen Schutz verachtet hat und geflohen ist. Sagt ihr das!
 Lerne weiter über alle Wesen, die denken können! Vor allem lerne, daß Wesen, die zehn mal älter als du sind auch zehnmal mehr erlebt und gelernt haben! Das wird dir helfen, deine Mitgeschöpfe an Land und im Wasser zu achten und zu würdigen.
 
 An Stelle einer Unterschrift hatte Méribelle eine Gravur hinterlassen, die entfernt an die olympischen Ringe erinnerte, so wie die Kreise und Ovale ineinander verschnörkelt waren. Héméra, die den beschriebenen Stein auch lesen durfte meinte, daß dies wohl die Lippenbewegungen beim Sprechen des Namens Méribelle und womöglich ihrer ganzen Titel darstellen konnte.
 „Für dumm habe ich sie nicht gehalten“, sagte Julius dazu. „Ich habe halt nur darauf gesetzt, daß sie Ehrfurcht vor unserem Wunsch nach Totenehrung hat.“
 „Das schreiben Sie bitte in Ihren Bericht für Mademoiselle Ornelle Ventvit und den Minister so rein, Monsieur Latierre. Den Stein geben Sie am besten auch Ihrer direkten Vorgesetzten für die Akten.“
 „Stimmt, wo die es eigentlich war, die die Kiste mit dem Seelenfreibeten angestoßen hat“, grummelte Julius.
 „Wird aber schwer sein, den Prozeß wegen geschlechtlicher Nötigung zu führen, ohne Meridanas Existenz zu verraten.“
 „Ich habe ihr das auch schon erzählt“, erwiderte Julius. Zumindest war er froh, daß Méribelle dem Friedensabkommen zustimmen würde.
 Wie Julius erwartet hatte kaufte Monsieur Louvois die Geschichte mit den verbannten Kriegern nicht ab. Héméra erwiderte darauf nur:
 „So oder so müßten Sie eine großangelegte Fahndung unter Wasser aufziehen, Monsieur Louvois. Wir besitzen aber nur zehn Duotectus-Anzüge und nur zwei Blitzerwalzen. Minister Grandchapeau und vor allem Monsieur Colbert haben klar bekundet, daß wir nicht mehr Unterwasserausrüstung bekommen werden, schon gar nicht, wenn damit unschuldige Muggel und Zaubererweltbürger gefährdet werden.“
 „Grandchapeau wird auch nicht ewig auf seinem Stuhl kleben“, hatte Louvois darauf nur zähneknirschend geantwortet. Immerhin ließ sich der Stellvertreter des Zaubereiministers dazu herab, im Schutz eines Duotectus-Anzuges den auf einem fünf Meter großem, hauchdünnen Goldblech eingravierten Friedensvertrag mit den Meerleuten zu unterschreiben. Er sagte aber zu der Königin, daß er es sehr wohlwollend vermerken würde, wenn „die Verbannten“ die Gelegenheit bekämen, sich zu ihrer Vorgehensweise zu äußern. Denn so könne er nicht garantieren, daß nicht noch mal ein Mißverständnis mit Todesfolge auftreten könne. Méribelle hatte dafür nur ein Lächeln übrig.
 Am Samstag kehrte Julius nach Frankreich zurück, wo er dem Minister und Ornelle Ventvit einen ausführlichen Bericht erstattete.
 _________
 Daß es um mehr ging, als das Julius seine nun alleine lebende Mutter zum Sonntagsnachmittagskuchen besuchte war ihm ja schon klar gewesen. Doch als Catherines und Joes Tochter Claudine mit Millie und Aurore im Wohnzimmer eine CD mit Kinderliedern hörten bat Martha Eauvive ihren Sohn in Julius‘ früheres Einzelschlafzimmer. Sie hatte drei Themen zu besprechen.
 „Zum einen habe ich mit Catherine und deiner Klassenkameradin Laurentine darüber gesprochen, daß Laurentine nach meinem Umzug in die Staaten in dieser Wohnung unterkommen möchte. Catherine hegt die Befürchtung, daß Laurentine auf Grund ihrer in den letzten Jahren gezeigten Zauberkräfte als lohnende Zielperson für diese Wiederkehrerin in Frage kommen könnte. Durch das Abklingen der Nocturnia-Aktivitäten könnte die Wiederkehrerin jetzt wieder ihre eigentlichen Ziele in Angriff nehmen. Dazu braucht sie treue Anhängerinnen. Ich will Laurentine nicht unterstellen, sich freiwillig von ihr anheuern zu lassen. Aber Catherine und ich möchten nicht ausschließen, daß jemand aus Anthelias Schwesternschaft den Auftrag bekommen könnte, sie zugänglich zu stimmen. Deshalb, und weil Laurentine von hier aus auch mit ihren Verwandten in Kontakt bleiben kann, ist sie bereit, hier einzuziehen, sofern du nichts dagegen einzuwenden hast.“
 „Warum sollte ich, Mum. Laurentine hat mir nichts getan und ich verstehe vollkommen, was Catherine und du fürchtet. Wir wissen ja nicht, wer alles für die Spinnenlady arbeitet. Aber mit ihren Eltern ist es doch erst einmal aus und vorbei, oder?“
 „Ich kann mir ehrlich keine Mutter vorstellen, die freiwillig darauf verzichtet, zu wissen, was ihr Kind tut und mit wem es Umgang hat“, erwiderte Martha Eauvive. „Und eigentlich dürfte es auch keinen Vater kalt lassen, ahnungslos zu bleiben, ob sein Kind wen für eine Familiengründung findet, ob das Kind ein lebenswertes Auskommen hat und mit dem gelernten gut zurechtkommt. Ich denke, es sind eher die Zwangshandlungen von jemandem, der zu sehr im öffentlichen Licht steht und noch dazu einen sicherheitskritischen Beruf ausübt. Ein Ingenieur darf sich keine Hexe als Tochter leisten. Du kaufst mir das garantiert ab, daß ich weiß, wovon ich spreche.“ Julius nickte entschlossen. „Darf ich Laurentine dann mitteilen, daß sie nach Weihnachten hier einziehen darf?“ fragte Martha Eauvive.
 „Ich schreibe ihr das selbst, Mum. Aber eigentlich müßtest du Catherine fragen, ob sie das gerne hätte, daß eine alleinstehende junge Frau über Ihrer Wohnung einzieht.“
 „Lümmel! Ich glaube nicht, daß Joe sich noch einmal auf eine Beziehung mit einer Hexe einlassen würde. So wie er mich immer ansieht, weil ich mit Antoinettes Gabe so unbefangen und dankbar umgehe, ist er nur noch bei Catherine und den beiden Mädchen, weil sie ein Teil seines Lebens sind, auf den er nicht mehr verzichten möchte. Abgesehen davon liegt sein Vater ihm ja immer noch in den Ohren, ob nicht doch noch ein kleiner Enkelsohn zu ihm Opa James sagen wird. Aber das berührt dann wirklich Catherines und Joes Privatangelegenheiten.“
 „Muß mich auch nicht kümmern, solange nicht eins meiner Kinder zu Mrs. Jennifer Brickston Mum sagen muß“, erwiderte Julius frech. Seine Mutter bedachte diese Bemerkung mit einem tadelnden Blick, konnte sich aber eines gewissen Lächelns nicht ganz enthalten. Julius legte deshalb nach und sagte: „Frage Sandrine und Gérard, wie leicht es passieren kann, daß Leute Kinder haben, die eigentlich erst mal oder überhaupt keine Kinder haben wollten!“
 „Ist ja gut“, erwiderte Martha Eauvive, die nun doch nicht so ganz so ernst gucken konnte, wie sie wollte. Deshalb kam sie schnell auf das zweite Thema:
 „Das mit Moiras Familie hast du mitbekommen?“ Julius mußte nicken. Auch wenn noch niemand wußte, ob die Stuards einemVerbrechen zum Opfer gefallen waren, aus eigenem Willen verschwunden waren oder irgendwo verunglückt waren, war das schon eine bedrückende Angelegenheit. „ich habe von Mr. Abrahams erfahren, daß Professor Stuard seitens eines im Geheimdienst als Feuermelder und Feuerlöscher tätigen Zauberers weiterverfolgt wird, was mit Professor Stuard passiert. Tim Abrahams hat mir nur gesagt, daß er die Angelegenheit regeln müsse, da es in seinen Zuständigkeitsbereich falle. Mehr wollte oder durfte er mir dazu nicht sagen. Nur, damit du weißt, daß wir womöglich nie wieder was von Moira und ihren Eltern hören werden. Sollte es dir doch möglich sein, mit Moira Kontakt zu bekommen mußt du dir genau überlegen, ob du es riskieren kannst, deinen Amtseid zu brechen und sie nicht zu melden oder ob du dich nicht mit Tim Abrahams zusammenschaltest, um als Vermittler zwischen ihm und ihr aufzutreten. Er hat mir das zwar nicht angeboten. Aber ich weiß von ähnlichen Fällen, wo für magielose Bekannte eines sogenannten Muggelgeborenen zauberers möglich war, daß dieser vermittelte. Tim Abrahams hat ja auch mal als Vermittler zwischen diesem Drachenhüterclan aus Schottland und einer Flugzeugträgermannschaft vermittelt, beziehungsweise die Wogen geglättet, um im nautischen Bereich zu bleiben.“
 „Hat er denn anklingen lassen, ob wir es mitbekommen, wenn Moira und ihre Eltern irgendwie irgendwo auftauchen sollten, sofern es nicht sowieso durch die Muggelweltnachrichten geht?“ wollte Julius wissen.
 „Du bist unbestreitbar mein Sohn. Denn original diese Frage habe ich ihm auch gestellt“, erwiderte Martha Eauvive. „Und die Antwort ist nein, da wir keine Verwandten von den Stuards sind und zudem nicht mehr in deren Heimat und auch nicht in seinem Zuständigkeitsbereich wohnten. Was schließt du daraus?“
 „Daß er es für höchst unwahrscheinlich hält, daß die Stuards bei uns in Frankreich auftauchen“, erwiderte Julius nach fünf Sekunden Bedenkzeit. „Das wiederum kann bedeuten, daß er jetzt schon weiß, wo die drei sind.“
 „Wie gesagt, du bist eindeutig mein Sohn“, erwiderte Martha Eauvive. „Ich unterstelle ihm sogar, absichtlich so formuliert zu haben, damit wir diesen Schluß ziehen. Dann hat er uns nicht verraten, was er weiß, aber klargestellt, daß wir wissen, daß er weiß, was passiert ist und uns nicht öffentlichkeitswirksam darum kümmern mögen.“
 „Klingt nicht gerade aufmunternd. Aber was anderes können wir dann ja nicht machen“, seufzte Julius.
 „Dann komme ich gleich zum dritten Grund, warum ich gerne wollte, daß du zu mir hinkommst. Ich muß zum einen davon ausgehen, daß E-Mails eben doch von irgendwem mitgelesen werden. Zum anderen habe ich den Verdacht, daß die Vorfälle der letzten Wochen in unser Arbeitsgebiet fallen könnten, auch wenn es so aussieht, als sei die Sache auf Deutschland beschränkt. Gibt es ehrlich keine männlichen Exemplare dieser dämonischen Geschöpfe, mit denen dein Vater und du unliebsame Bekanntschaft gemacht habt?“
 „Okay, bevor ich dich frage, warum du das fragst, Mum. Diese Biester können sich Männer unterwerfen, für sie Lebenskraft zu stehlen, wie Paps es ja unfreiwillig getan hat. Ich weiß von zwei noch wachen Schwestern dieser Kreatur. Ist irgendwas passiert, was danach stinkt, daß so ein Abhängiger auf Frauenjagd für eine solche Monsterbraut geht?“
 „Sagen wir so, im Moment hält das Bundeskriminalamt in Wiesbaden, das ist im deutschen Bundesland Hessen, den Deckel auf alle Vermutungen. Tatsache ist, daß in den letzten Drei wochen ein einzelner Mann drei sehr junge Mädchen, die jüngste gerade vierzehn, aus Discotheken abgeschleppt hat. Dabei hat ihn niemand aufgehalten. Die männlichen Gäste und Angestellten waren handlungsunfähig, die weiblichen Gäste und Angestellten waren wie berauscht, als hätten sie lustfördernde Drogen genommen. Jedenfalls hat der Mann sich immer die jüngste Besucherin einer Discothek ausgesucht und sie irgendwie seinem Willen unterworfen. Erst war er in Dresden, dann in der bayerischen Stadt Ingolstadt und dann in der Stadt Offenburg, irgendwo in dem Bundesland Baden-Württemberg. Das Bundeskriminalamt hat die Ermittlungshoheit übernommen. Ich bekam von den Vorfällen was mit, weil ich mit dem deutschen Kollegen Weizengold über Nocturnia und Nachahmungstäter korrespondiere. Da ich mittlerweile weiß, daß Vampire Menschen durch magischen Blick unterwerfen können, aber nicht viele auf einmal, wollte ich wissen, ob das jemand sein kann, der die bösartige Magie dieser Abgrundstöchter benutzt.“
 „Oha, wenn das so ist, dann ist der Typ sicher ein S4-Fall oder höher, Mum. Das erzählen die mir kleinem Amtsanwärter nicht, wenn ich nicht unmittelbar mit dem zusammenrassel“, erwiderte Julius. Seine Mutter nickte.
 „Deshalb kann ich dir das wohl auch jetzt noch erzählen, weil es sich ja nicht in unserem Zuständigkeitsbereich abspielt. Herr Weizengold hat mir das nur geschrieben, für den Fall, daß wir in Frankreich auch so einen Fall erleben könnten. Denn die gehen davon aus, daß es ein und derselbe Täter ist.“
 „Also, der entführt junge Mädchen, wohl noch ohne geschlechtliche Erfahrung“, folgerte Julius. „Dabei macht er was, daß Männer außer Gefecht setzt und Frauen bedröhnt, als wäre das ihr Traummann?“ Martha nickte. „Ich kenne Wesen, die das mit Männern so machen, daß die total verdreht werden können. Du kennst die übrigens auch. Immerhin hatten wir ja mal zwei von ihnen hier im Haus, und du hast in Hogwarts eine davon gesehen, als du mit June Priestley da warst.“
 „Achso, diese Veelas. Öhm, ja, gut, da die sich offenbar nicht jungfräulich vermehren gibt es sicher auch Männliche. Aber irgendwas hat mir Antoinette erzählt, daß die sehr zurückgezogen leben und nur dann in Erscheinung treten, wenn sie mit einer Gefährtin Nachwuchs zeugen, was bei deren langer Lebenszeit und den langen Schwangerschaften, die diese Wesen austragen, nur alle zwanzig bis fünfzig Jahre passieren soll.“
 „Stimmt, die männlichen Veelas – die Bezeichnung gilt für beide Geschlechter – leben von Menschen abgeschieden. Wenn Menschen in ihre Nähe kommen, verwandeln sich die Männchen in harmlose oder der Region entsprechende Vögel. Das hat uns zumindest Léto, Gabrielles Großmutter, in einer Zauberseminarstunde erzählt.“ Julius mußte daran denken, daß er Léto vor kurzem erst wiedergesehen hatte und es versäumt hatte, sich erfolgreich gegen ihre Veela-Ausstrahlung zu wehren. Vielleicht half ihm jetzt das Lied des inneren Friedens.
 „Dann kann es ja eigentlich nicht so ein männlicher Veela sein. Der müßte ja dann zwischen hunderte von Menschen treten.“
 „Öhm, was behauptet denn die deutsche Polizei?“
 „Daß der Täter eine gasförmige Droge benutzt, die auf Männer und Frauen unterschiedlich wirkt.“
 „Gute Erklärung“, erwiderte Julius. „Und die konnten den nicht verfolgen?“
 „Als die Polizei ankam war er mit seinem Opfer weg. Und ja, die Mädchen müssen wohl sehr behütet erzogen worden sein, daß sie in ihrem Alter noch unberührt waren.“
 „Klingt nicht gut“, erwiderte Julius. „Wenn es ein einfacher Mensch mit einer Wunderdroge ist, die ihm diese Fähigkeit gibt, dann sammelt der vielleicht Mädchen, um deren erster Liebhaber zu sein. Das ist schon ziemlich krankhaft und feige obendrein. Mit Drogen kriegst du jeden dazu, dich ranzulassen.“
 „Gut, und wenn es kein magieloser Mensch ist, Julius?“
 „Dann entweder ein Zauberer, der einen neuen Trick auf Lager hat, vielleicht sogar die Liebesdroge kennt, die mich auf der Suche nach der Himmelsburg fast benebelt hätte oder der hat sich den Aura-Veneris-Fluch aufgeladen. Aber dann hätten den alle Mädels im Umkreis anfallen müssen, um mit dem zusammenzusein. Die Männer hätten dann auf jeden Fall versucht, ihn als lästigen Konkurrenten niederzuprügeln.“
 „“Ja, ist aber nicht passiert.“
 „Oder es ist kein reinrassiger Veela, sondern ein halber Veela, wie Madame Apolline Delacour oder ein Viertel-Veela wie Fleur oder Gabrielle. Der hätte dann keine Probleme, sich zu anderen Menschen …. Moment mal. Okay, Mum, am besten gibst du das erst mal nicht an Herrn Weizengold weiter, was ich dir jetzt sage, weil der nicht wissen darf, daß du mit mir drüber geredet hast. Aber ich weiß von einem männlichen Halbveela, der vor mehr als fünfzig Jahren in irgendwas verstrickt gewesen sein soll. Das ist aber eine C3-Sache, in die ich keinen Einblick bekommen habe.“
 „Was hast du genau herausgefunden?“ fragte Martha Eauvive. Julius erwähnte, was er über die Beziehung von Pygmalion Delacour gelesen hatte. Da diese Sache vertraulich war durfte er das eigentlich nicht erwähnen. Aber wenn wirklich jener Halbveela in Deutschland sein Unwesen trieb, dann war es zumindest nicht verkehrt, schon einmal darauf gefaßt zu sein. Er mentiloquierte seiner Mutter den Namen: „Diosan.“ Sie fragte auf gedanklichem Weg zurück, wie der Name geschrieben würde. Julius überlegte kurz und buchstabierte ihn dann: „D i o s a n“
 „Ich verstehe, was du meinst, Julius“, erwiderte Martha Eauvive mit körperlicher Stimme. „Dann könntet ihr oder könnten wir mit diesem Herren, falls er es ist, tatsächlich noch zu tun kriegen. Es sei denn, seine nächsten drei Raubzüge finden nicht in Frankreich statt.“
 „Nur, daß wir anders als der hinter diesem Telefon-Agenten herjagende KGB-Oberst nicht wissen, wo er das nächste mal zuschlagen könnte. Die Auswahl ist uns unbekannt“, erwiderte Julius.
 „Ja, ich verstehe. Behalte das also auch für dich, nichts davon zu Millie“, sagte sie dann noch. Julius mußte entgegen den Ernst der Lage grinsen und deutete auf seinen Herzanhänger. Doch Martha Eauvive war mit einer passenden Erklärung zur Stelle: „Wir hatten es doch von Moira. Das kannst du ihr erzählen. Das wird dich tief genug erschüttert haben, um mögliche Gefühlsschwankungen von dir zu begründen.“ Julius nickte. Dann sagte er noch einmal, daß er dieses Thema erst einmal nicht weiter erwähnen würde. Das mit Laurentine ginge voll in Ordnung. Allerdings wolle er dann wirklich alles, was ihm gehöre in das Apfelhaus hinüberschaffen. „Ob Aurore mit meinen Playmobilrittern spielen möchte?“ fragte er seine Mutter. „Oder mit Eddie Epsilon?“
 „Wenn du ihr Mr. Bally zum spielen läßt hat er noch einmal wen, der mit ihm kuschelt“, sagte Martha Eauvive.
 „Die Bilderbücher und vor allem die Dino-Bücher möchte Millie gerne mal sehen. Ach ja, Meine Dinosammlung ist noch vollständig?“
 „Könte nur sein, daß dem Diplodocus das Schwanzende abgebrochen ist. Ich habe nicht mehr in die große Kiste reingesehen, seitdem Mr. Perseus Forester sie hier hingestellt hat.“
 „Das wäre das kleinste Übel“, lachte Julius. Er stieg mit seiner Mutter in den Keller hinunter und inspizierte seine große Spielzeugkiste. Tatsächlich lag die Schwanzspitze des langhalsigen, langschwänzigen Urzeitwesens in einer anderen Ecke. Doch mit einem ungesagten Reparo-Zauber war das Urweltungeheuer in einer halben Sekunde wieder vollständig. Er bezauberte den dickbäuchigen Teddybären in der blauen Latzhose mit einem Imperviuszauber, damit Aurores Speichel sein bereits angejahrtes braunes Fell nicht noch mehr in Mitleidenschaft zog. Eddie Epsilon, der schwarz-silberne Roboter mit der Drillings-Laserkanone und den blinkenden Augen konnte in Millemerveilles wohl nicht seinem Auftrag nachkommen, und den Mond, den Mars und alle anderen Planeten untersuchen. Aber vielleicht konnte er ihn bei sich im Arbeitszimmer auf ein Regal stellen. Muggelsachen mit Eigenleben zu bezaubern war ja verboten.
 Abends brachte Julius alle Bilderbücher und das für Kleinkinder geeignete Spielzeug ins Apfelhaus hinüber. Die Dinosaurier baute er zusammen mit dem Roboter in seinem Arbeitszimmer auf. Jetzt wachte der mächtige T Rex über ein Bild, das Aurore klar erkennbar im Leib ihrer Mutter zeigte und Eddie Epsilon hatte Posten zwischen dem Verlobungsfeierbild mit der ganzen zukünftigen Familie und dem Bild wo Millie, Aurore und er wenige Tage nach Aurores Geburt zusammengestanden hatten.
 „Jungs und ihre Spielsachen“, scherzte Millie, als sie die Kindheitserinnerungen von Julius vereint mit ihrer jungen Familie sah.
 „Sind wie Mädchen und ihre Klamotten“, konterte Julius. Millie zwickte ihm dafür in die Nase. Sie mentiloquierte ihm: „Aber schön, wie mein neues Kleid im Schrank über dem Denkarium hängt.“ Julius bejahte es auf dieselbe Weise.
 __________
 Am letzten Wochenende vor Martines Verlobung besorgten Millie und Julius in Millemerveilles mehrere Geschenke. Da Julius Alon Gautier noch nicht kannte kaufte er ihm nur ein leeres Fotoalbum und schrieb ihm die Widmung hinein: „Die Zukunft, das immer weiter zu schreibende Buch.“ Da Julius über Martine wußte, daß sie sich wie ihre Schwester und Anverwandten mit asiatischer Kampfkunst auskannte besorgte Julius in Paris zwei Bücher über Judo und Karate, Um den Ursprung dieser Selbstverteidigungsarten zu erläutern. Dabei mußte er an seinen Karatelehrer Meister Tanaka denken. Eigentlich hätte er seine Ausbildung noch weitertreiben und den schwarzen Gürtel erwerben können. Wie nützlich es sein konnte, sich ohne eine Waffe in der Hand zu verteidigen hatte er ja bei der zum Alptraum gewordenen Party der Sterlings erkannt. Außerdem würde Julius gerne wissen, was Sensai Tanaka gerade machte, ob er noch unterrichtete oder nach Japan zurückgekehrt war, wie er es ihm vor acht Jahren erzählt hatte, ein halbes Jahr vor dem Brief, der Julius‘ Leben vollständig umkrempeln sollte.
 Als Millie und er alles zusammen hatten besuchten sie noch die Dorniers. Cythera war seitdem die Latierres sie das letzte Mal gesehen hatten noch größer geworden, aber auch pummeliger. Jedenfalls freute sich das nun vier Jahre alte Hexenmädchen, die kleine Aurore mal in echt zu sehen, wo sie bisher wohl nur ein Bild von ihr gesehen hatte.
 „Nehmt die bloß wieder mit nach Hause. Sonst kommt meine Tochter noch auf die Idee, ich müßte ihr auch noch so ein kleines Bündel zum mit Großwerden ausbrüten“, lachte Constance Dornier. Millie lachte nur. „Du gibst deine ja auch nicht mehr ab“, sagte sie. Constance lächelte daraufhin.
 Laurentine war sehr erfreut, als Julius ihr erzählte, daß sie in die Rue de Liberation 13 umziehen dürfe. Catherine habe angeboten, sie mietfrei dort wohnen zu lassen. Doch das wollte Laurentine nicht. Da sie eine feste Anstellung hatte wollte sie für ihren Wohnraum bezahlen. Immerhin legte sie ja auch was von ihrem Geld in die Einkaufskasse der Dorniers.
 „Dann kann ich zumindest mit denen allen chatten und mailen, die schon denken, irgendwo stehe ein Grabstein von mir“, sagte Laurentine Hellersdorf. Daß Catherine und Martha sie in das mit Sanctuafugium-Zauber umhüllte Haus holen wollten, weil sie fürchteten, daß Laurentine von den Anthelianerinnen umworben oder gar geshanghait werden konnte wollte Julius ihr nicht erzählen. Es reichte ja schon, wenn er leicht paranoid war.
 „Und die Mercurios gehen gegen die Pelikane voll baden“, bekräftigte Céline, als es um die demnächst anstehende Quidditchpartie ging.
 „Wo ich in dieser Stadt auf die Welt gerutscht bin würde ich dir glatt zustimmen. Aber können die Pelikane jetzt alle die Doppelachse?“ fragte Millie.
 „Ach, hast du es noch nicht von deiner Maman gehört, daß die Doppelachse jetzt ausnahmslos von allen Mannschaften trainiert werden darf und Beaufort die auch in Beauxbatons offiziell unterrichtet. Gut, hat den Grünen gegen die Violetten nicht viel gebracht, weil deren Sucher nach nur fünf Minuten den Schnatz erwischt hat. Aber meine große Schwester meint, daß die Weißen gegen die Roten damit gut durchkommen.“
 „Connie, wovon träumst du nachts?“ fragte Millie und erwähnte, daß Callie, Pennie und Patricia ja noch in der Mannschaft spielten und Sylvie Rocher ja tatsächlich schon als Hüterin die Blauen geärgert hatte, weil die jeden Torwurf abgefangen hatte und die Blauen mit 0:400 von Tabellenplatz drei auf Tabellenplatz 6 durchgereicht worden waren.
 „Dann haben deine kraftüberladenen Basen dir das noch nicht geschrieben, Mildrid, daß Beaufort in Übereinkunft mit Madame Faucon und Professeur Fixus durchgesetzt hat, daß die sich bei jedem Spiel abwechseln, also immer nur eine von denen Treiber spielen darf?“ Millie schüttelte den Kopf. Das mußte sie dann gleich klären. Jedenfalls gingen Millie und Julius davon aus, daß die zum Auswärtsspiel in Paris antretenden Mercurios aus Millemerveilles zumindest den Schnatz fangen würden.
 __________
 Als Julius am kommenden Montag mit Mademoiselle Ventvit im Büro alleine war legte die Bürovorsteherin ihrem jungen Mitarbeiter zwei Pergamentbögen hin, auf denen mit scharlachroter Zaubertinte das Kürzel S6 geschrieben stand. Dazu gab sie ihm noch einen kleinen Ordner, auf dem ein mit dem Kürzel C3 beginnendes Aktenzeichen stand und darunter der Titel: „Diosan Sarjawitsch. Von der im Aktenzeichen enthaltenen Zahlenkombination las Julius ab, daß die Akte vor fünfundfünfzig Jahren angelegt worden war und dazu noch die Abkürzung TCORusMM trug. Das T stand für Transskription also Übersetzung von einer in eine andere Schrift, das CO für Kopie einer Originalakte, die Kombination Rus stand wohl für Rußland und das doppelte M für Magieministerium.
 „Da sie inoffiziell schon auf S9 zugegriffen haben habe ich Sie mit dieser Angelegenheit betraut, da Sie drei wesentliche Voraussetzungen mitbringen, die meine jahrgangsälteren Mitarbeiter nur einzeln oder gar nicht vorweisen. Zum einen kennen Sie sich in der magielosen Welt aus und verstehen es, deren technische Geräte zu nutzen. Das kann außer Ihnen nur die Kollegin Ventvit, Adrastée. Doch die ist derzeit für Monsieur Beaubois in Bayonne, eine Horde Poltergeister einsammeln, die meinten, in einem Kongresshotel eine Zusammenkunft abhalten zu wollen. Die zweite Voraussetzung ist, daß Sie zumindest der englischen Sprache mächtig sind, was Sie für Auslandskontakte empfiehlt. Die dritte Voraussetzung, die Sie mitbringen ist, daß Sie bereits Erfahrung mit gefühlsbeeinflussenden Zauberwesen gesammelt haben und durch die Nebenwirkungen der Entgiftungstherapie im Zusammenhang mit den Schlangenmenschen lernen mußten, ihre eigenen Gefühle in Balance zu halten. Für den Punkt zwei könnte ich auch Monsieur Grandville einsetzen. Doch was Punkt drei angeht hat er sich nach der unrühmlichen Szene im Zusammenhang mit der Riesin Meglamora nicht für diesen Einsatz empfohlen und wurde in weiser Voraussicht von Monsieur Vendredi nach Französisch-Guayana beordert, um das Waldkoboldwanderungsüberwachungsabkommen mit José Torrinha von der brasilianischen Zauberwesenbehörde zum Abschluß zu bbringen. Außerdem wurde parallel dazu gleich das Besenhandelsabkommen ausgearbeitet, was die US-Amerikaner sicher ein wenig verärgern dürfte.“ Julius erinnerte sich noch sehr gut an den Tag des Spiels Frankreich gegen Brasilien, wo er José Torrinha und vor allem dessen Schwester Claudia kennengelernt hatte. Insofern war er froh, daß er nicht nach Französisch-Guayana mußte. Doch die Akte und die Pergamente sagten ihm überdeutlich, daß er sich vielleicht wünschen konnte, lieber mit dem leicht zu verärgernden José Torrinha zu tun bekommen zu haben. Denn jetzt hatte er die Bestätigung für das, was er mit seiner Mutter besprochen hatte.
 „Na ja, mit Madame Léto bin ich bei ihrem Besuch hier nicht so ganz selbstbeherrscht geblieben, was ich selbst sehr bedauere“, erwiderte Julius vorsorglich.
 „Weil Léto Sie wohl mit ganzer Kraft beeinflussen wollte. Immerhin haben Sie sie nicht entkleidet und hemmungslos beschlafen“, stellte Ornelle klar. Julius wagte nicht, darauf etwas zu antworten. Ihn interessierte die Akte über Diosan Sarjawitsch. Er konnte kein Russisch. Er wußte jedoch, das die Endung -witsch „sohn von“ hieß und im zweiten Vornamen des Jungen hinter den Namen des Vaters gesetzt wurde. Daß Sarja Létos Schwester war wußte er schon. Also hatten die vom russischen Zaubereiministerium den Jungen notgedrungen mit dem Namen seiner Mutter vermerkt. „Studieren Sie bitte erst die losen Pergamente, bevor ich sie in die gerade angelegte Akte zurücklege!“ wies Ornelle ihren jungen Mitarbeiter an. Julius nickte und las die Pergamente. Er ließ sich dabei keine Gefühlsregung anmerken. Außerdem war das, was er las keine Überraschung mehr. Denn die Pergamentblätter enthielten eine genaue zeitliche Zusammenfassung über drei gleichartig erscheinende Entführungsfälle in der Bundesrepublik Deutschland. Zwar stand in der Akte, daß das deutsche Zaubereiministerium die Federführung bei der Suche hatte, dies gelte jedoch nur, solange der Gesuchte, den man als „entarteten“ oder „gemischtrassigen“ Veela-Abkömmling erkannt hatte, auf bundesdeutschem Hoheitsgebiet herumlief.
 „Codename Tänzer“, las Julius im Flüsterton. Der Name kam daher, daß der Täter sich durch besonders überragende Tanzkünste in Erinnerung gebracht hatte. Laut eines Muggelkontaktbüromitarbeiters namens A. Steinbeißer sei das Tanzen mit einem auserwählten Opfer das letzte Auswahlkriterium oder gehöre zur Vertiefung des magischen Einflusses auf das Entführungsopfer. Daß der Fremde sich jungfräuliche Mädchen fing wurde auch erwähnt und auch mit der Befürchtung vervollständigt, daß der Entführer sich an den Entführten vergehen würde und daher große Eile geboten sei.
 „Und Sie gehen davon aus, daß es sich bei dem Täter um den Neffen von Madame Léto, Monsieur Diosan Sarjawitsch, handelt?“ fragte Julius sicherheitshalber nach.
 „Es liegen uns Anhaltspunkte vor, die diese Annahme rechtfertigen“, erwiderte Ornelle Ventvit.
 „Warum dann eine so geringe Geheimhaltungsstufe?“ fragte Julius mit Hinweis auf das Kürzel S6.
 „Weil zum einen die Zusammenarbeit mit unseren Muggelkontaktleuten nötig sein könnte und zum anderen eine internationale Suche erforderlich ist. Und was die Annahme angeht, es könne sich um den Neffen von Madame Léto handeln, so studieren Sie bitte noch einmal die zeitliche Reihenfolge der Entführungen und versuchen Sie, ein Muster daraus abzuleiten!“
 „Habe ich schon“, preschte Julius vor. „Die Entführungen verliefen bisher in einer groben Ost-West-Richtung im südlichen Teil Deutschlands. Also möchte der Täter weiter nach Westen oder uns zumindest glauben machen, das sei seine Richtung. Die Städte fangen mit den ersten drei Buchstaben des Namens Diosan an. Ich bin kein Psychomorphologe oder Muggelpsychiater. Aber wenn der Täter wirklich Diosan ist und meint, seinen Namen über ein ganzes Land schreiben zu wollen, dann muß ich zumindest befürchten, daß er krank ist, oder er will so tun, daß es Diosan ist, ihm also die Entführungen in die Schuhe schieben. Was die unheimliche Ausstrahlung angeht könnte sie wirklich von einer Veela stammen, beziehungsweise einem männlichen Exemplar. Aber die Veela-Jungen und -Männer sind sehr menschenscheu. Das gilt für die Reinrassigen.“
 „Sie haben eine bemerkenswert schnelle Auffassungsgabe und Kombinationsfähigkeit, Julius. Wir müssen wohl davon ausgehen, daß Diosan Sarjawitsch einem zwanghaften Plan folgt. Da wir im Moment nicht für ihn zuständig sind konnte ich noch keine Bitte um Amtshilfe an das russische Zaubereiministerium richten, um die Mutter Diosans herzubitten. Abgesehen davon weiß ich nicht, ob sie Französisch oder Englisch sprechen kann.“
 „Hmm, steht in der Akte alles, was die im russischen Zaubereiministerium wissen oder nur das, was die wollten, das wir es wissen?“ fragte Julius.
 „Lustig, die Frage habe ich Madame Léto auch gestellt, als sie mich wegen ihrem Neffen aufsuchte. Sie erwähnte, daß ihre Schwester Sarja ihr zugesungen habe, was eine Form des Mentiloquismus unter Veela darstellt, daß Diosan ihrer Obhut entwichen sei und aus dem bis vor einem halben Jahr wirksamen Rückhaltebann entkommen konnte, den sein Vater über ihn verhängt hat.“
 „Wer ist denn der Vater von Diosan, daß er einen Veela derartig sicher auf einen Ort beschrenken kann. Sagen Sie jetzt bitte nicht, daß es Tom Riddle alias Lord Voldemort war!“ Ornelle zuckte mit einer Wimper, als der immer noch mit Angst genannte Name fiel. Doch sie beherrschte sich besser als die meisten anderen Zauberer.
 „Nein, es war nicht der von Ihnen erwähnte Dunkelmagier“, sagte sie und deutete auf die Akte. „Nur so Viel zu der von ihnen zuvor gestellten Frage: Wo wir nicht sicher waren, ob die Kollegen vom russischen Zaubereiministerium uns wirklich alles mitgeteilt haben, haben wir Madame Léto befragt. Mit Wir meine ich in diesem Fall unsere Behörde als rechtliche Person, denn ich war zu dieser Zeit noch nicht im Zaubereiministerium beschäftigt.“ Julius nickte, weil das Jahrgangschiffre im Aktenzeichen ihm das schon irgendwie klargemacht hatte. Er las noch einmal die Protokolle der Tathergänge, soweit die Kontaktleute aus dem bundesdeutschen Zaubereiministerium sie von Polizeibehörden erfahren konnten. Immerhin hatte da jemand dran gedacht, eine französische Zusammenfassung zu schreiben. neben dem Ministeriumsmitarbeiter A. Steinbeißer zeichnete auch eine Almut Lauterbach für diese Zusammenfassung verantwortlich.
 „Diese Madame oder frau Lauterbach arbeitet im Lichtwächtertrupp als Überwacherin von Fällen, die mit dunkler Magie oder bösartigen Zauberwesen zu tun haben“, erwähnte Julius. „Dann ist noch das Muggelkontaktbüro einbezogen. Aber ich vermisse hier die Zuständigkeit des Zauberwesenbüros.“
 „Von denen werden wir in den nächsten Stunden noch eine genaue Stellungnahme erhalten. Womöglich ist damit auch schon ein Amtshilfeersuchen verbunden, daß wir uns an der Aufklärung der Vorfälle beteiligen. Madame Grandchapeau hat bereits Kenntnis von diesen Fällen erhalten und bemüht dieses elektronische Nachrichtennetzwerk. Monsieur Vendredi trägt sich mit dem Gedanken, eine Sonderkommission zu gründen, die den Namen der Muggelweltpolizeikommission aufgreifen möchte. Das wäre dann die Akte „Tänzer“.
 „Und Sie möchten mich grünen Jungen mit in dieser doch ziemlich heiklen Sache mitarbeiten lassen?“ fragte Julius.
 „So grün sind Sie nicht mehr, wenn dann höchstens von den Algen, die Sie in den ersten Wochen Ihrer Tätigkeit hier angesetzt haben könnten“, erwiderte Ornelle Ventvit. „Zudem haben Sie ja wie erwähnt schon Erfahrungen mit gefühlsverändernden Zauberwesen machen müssen, etwas, was normalerweise erst gestandenen Ministerialmitarbeitern beschieden ist.“
 „Na ja, bei Hallitti bin ich nicht gerade überragend unbeugsam weggekommen. Ohne diese Hexenschwesternschaft der Wiederkehrerin säße ich jetzt nicht hier, und wie erwähnt muß ich wohl noch heftig trainieren, um im Wirkungsbereich einer Veela-Aura klaren Kopf zu behalten.“
 „Das ist auch ein Grund, warum ich Madame Léto gebeten habe, zu der heute Nachmittag anberaumten Konferenz dazuzustoßen. Unter Umständen können wir über sie auch Verbindung zu ihrer Schwester herstellen, um diese um Mithilfe zu bitten.“
 „Falls sie uns helfen will“, sagte Julius. Dann kam er wieder auf Diosans Vater. Doch Ornelle deutete auf die Aktenmappe. Julius nickte und ging damit an seinen Schreibtisch. Er las die Geburtsdaten von Diosan. Denen nach war dieser knapp achtzig Jahre alt. Auf die Frage bei Sarja, wer der Vater des Halbveela sei hatte diese erst nur erwähnt, daß es ein starker, junger, blonder Zauberer gewesen sein soll, den sie in der Ukraine getroffen habe, als er da nach Mitstreitern für ein Vorhaben gesucht hatte. Doch Léto hatte es dann nachdem Diosan sich überaus umtriebig gezeigt hatte verraten, daß dessen Vater kein geringerer gewesen sei, als Gellert Grindelwald. Als Julius den Namen las mußte er erst einmal fünf Sekunden pausieren. Da war er jetzt nicht drauf vorbereitet gewesen. Gellert Grindelwald hatte einen Sohn gezeugt? Dabei hieß es doch, er habe sich nur mit Hexen und Zauberern umgeben, die für seine Sache, die Unterwerfung der Muggelwelt unter das großmütige Kommando der Zauberer, eintraten. Dann kam ihm der düstere Gedanke, daß Grindelwald nicht ganz freiwillig zum Vater geworden war. Wenn er von Sarjas voller Veela-Kraft benebelt worden war, hatte die ihn womöglich dazu bekommen, mit ihr das Lager zu teilen. Oder hatte Grindelwald die Veela mit einem Zauber unterjocht, ihm ein Kind zu gebären, das er dann in seinem Sinne aufziehen und gegen den Rest der Menschheit einsetzen konnte? Das wäre aber nicht der erste Tyrann gewesen, der sich damit gründlich vertan hätte. Das war also zu klären, ob Diosans Zeugung einvernehmlich stattgefunden hatte oder der Vater die Mutter oder die Mutter den Vater dazu gezwungen oder verführt hatte. Er las die Akte weiter, daß Diosan nicht nach Durmstrang gedurft hatte, obwohl er als halber Veela auch Zaubererweltbürger sein konnte, so wie es seine ältere Cousine Millétoile in Frankreich werden konnte, die Apollines fünfzig Jahre ältere Schwester war. Doch die berühmt-berüchtigten Durmstrangregeln verboten ja den Unterricht für Schüler, die keine reinrassigen Zaubererkinder mit mindestens neun magischen Vorläufergenerationen ohne Muggelverwandtschaft waren. Also hatte Diosan Sarjawitsch nur die ihm angeborenen und unter seinen Blutsverwandten nutzbaren Zauberkräfte üben können. Dazu gehörte neben dem Gestaltwechsel zu einem großen schwarzen Storch auch das Verschießen von Feuerbällen oder Blitzen, die betörende Ausstrahlung und eine perfekte Singstimme, mit der er Nichtveela beeinflussen konnte. Da er noch vier ältere Schwestern besaß, die alle namentlich erwähnt wurden, fühlte er sich wohl als einziger Männlicher als Außenseiter, ja ausgestoßener. Auch wenn seine Mutter ihn nach eigener Aussage sehr liebte und ihm jeden Ärger vom Hals halten wollte, drängte es ihn danach, sich und dem Rest der Welt seinen Wert zu beweisen. Der Akte nach fand Diosan heraus, daß Grindelwald sein Vater war. Damit stand für Julius fest, daß Diosan nicht von Grindelwald geplant worden war. Dies bestätigte sich auch im weiteren Verlauf der berichteten Ereignisse. Denn Diosan suchte seinen Vater. Dabei spielte er wohl auch seine Veela-Kräfte aus und betörte mehrere Frauen, verheiratet oder ledig, blutjung bis über fünfzig Jahre. Da er hierbei nicht auf Hexen alleine ausging hatte sich das Zaubereiministerium eingeschaltet. Sarja hatte ihren Sohn immer gesucht. Doch der konnte sich offenbar vor seiner Mutter unauffindbar machen. jedenfalls hatte er sich damals schon darauf festgelegt, eine Gruppe unberührter Mädchen zusammenzutreiben, um diese zu müttern seiner Kinder zu machen. Dabei mußte er wohl Grindelwald getroffen haben. Wie genau die Begegnung zwischen Vater und Sohn verlaufen war hatte Sarja nur ihrer Schwester berichtet und nicht dem russischen Zaubereiministerium. Demnach wollte Diosan Anerkennung von Grindelwald haben. Der sah in dem Halbveela jedoch sowas wie einen fleischgewordenen Fehltritt und stritt mit Diosan. Am Ende vom Lied verfluchte Grindelwald den eigenen Sohn, bis zu seinem Tod dort bleiben zu müssen, wo er geboren worden war. Julius pausierte. Grindelwald hatte diesen Superzauberstab vor Dumbledore besessen, mit dem Voldemort gedacht hatte, der unbesiegbare Kaiser aller Zauberer zu werden. Von dem Stab hieß es ja, daß er jedes Duell gewinnen und jeden damit gewünschten Zauber mit größtmöglichem Erfolg ausführen konnte. Das galt aber eben nur, solange der Stab nicht auf die Idee kam, seinen Meister zu wechseln oder nicht auf hinterhältige Weise von seinem Vorbesitzer entwendet zu werden. Also hatte Grindelwald seinen eigenen Sohn verflucht. Dieser war tatsächlich an den Ort zurückgeworfen worden, wo er geboren worden war. Für das russische Zaubereiministerium wurde nur erwähnt, daß Sarja ihren Sohn wegen seiner Unbeherrschtheit und seiner ungezügelten Triebe zurückgeholt hatte. Der Rest war Geschichte. Grindelwald verlor im Duell gegen Dumbledore. Doch er wurde nicht getötet, sondern nur geschwächt und in seinem eigenen Gefängnisturm Nurmengard eingekerkert. Also galt der Bannfluch solange, wie Grindelwald lebte. Doch das hatte sicher nur bis zur Machtergreifung Voldemorts gedauert. Denn von irgendwem mußte der doch gewußt haben, wo der von ihm so heftig gesuchte Zauberstab war. Er hatte ihn ja schließlich aus Dumbledores Grab gestohlen und gedacht, damit dessen ganze Kraft zur Verfügung zu haben. Julius erkannte, wie wichtig es gewesen war, daß Lea Drake ihm und anderen den Kampf in Hogwarts per Zweiwegespiegel-Direktübertragung übermittelt hatte. Jetzt fiel Julius auch die Denkariumsszene ein, wo Grindelwald in die Villa der Binoches eindringen wollte. Lucian hatte ihn als „homophilen Halunken“ bezeichnet. Da war die Frage, ob Grindelwald wirklich gleichgeschlechtlich geneigt war oder auch mal mit Frauen mehr als ein paar Worte teilte. Jedenfalls war sich Julius jetzt sicher, daß Grindelwald nicht freiwillig mit Sarja intim geworden war. Wenn er das Diosan um die Ohren gehauen hatte und ihm dann noch einiges mehr an Ablehnung an den Kopf geworfen hatte mußte Diosan ja aus dem Tritt geraten. Dann dieser Ortsverharrungsbann, der ja schon einer Gefängnis- oder Käfighaltung gleichkam. Aber warum konnte Diosan nicht schon vor zwei Jahren anfangen, seinen Namen über den Kontinent zu schreiben? Vielleicht lag es an dem genauen Wortlaut von Grindelwalds Fluch. Der war nicht in dem Aktenordner erwähnt. Am Ende stand da nur noch, daß Sarja ihren Sohn weiterbetreute und dem russischen Zaubereiministerium schriftlich versprechen mußte, ihn nie unbeaufsichtigt zu lassen.
 „Ich glaube, wenn der wirklich derartig wahnhaft ist, daß er jetzt junge Mädchen entführt, weil er meint, sich und anderen was damit beweisen zu müssen, dann brauchen wir eher einen Heiler oder den Ausschuß zur Beseitigung gefährlicher Geschöpfe“, sagte Julius, nachdem er die Akte vollständig durchgelesen hatte.
 „Die Heiler können und dürfen ihn nicht festnehmen. Da er zur Hälfte ein Veela ist müßte er sich freiwillig in ein Zaubererweltkrankenhaus begeben, das die Aufnahme verweigern kann, weil gemischtrassige Humanoide keinen bedingungslosen Behandlungsanspruch haben. Madame Eauvive stellt lediglich in Aussicht, das Vorgehen Diosans psychomorphologisch zu begutachten und seine nächsten Schritte vorherzusagen, falls dies möglich ist“, sagte Ornelle. „Und was den Ausschuß angeht, um Belenus‘ Willen, Julius, erwähnen Sie diese Möglichkeit niemals, wenn ein Veela-Abkömmling in Hörweite ist. Auch wenn Diosan offenkundig schwer verhaltensgestört bis geisteskrank sein mag – wohl gemerkt sein mag – genießt er den Schutz des Blutes, den alle von einer Veela geborenen oder von einem Veela gezeugten Kinder genießen. Wer einen Veela oder eine Veela tötet, im Kampf, in Notwehr oder durch Fallen oder Sabotageakte, ist ab dem Augenblick für jeden Träger von Veelablut zur gnadenlosen Tötung freigegeben. Und nicht nur das: Diese generelle Blutrache trifft nicht nur den, der einen Veela getötet hat, sondern dessen Angehörige, Nachkommen und deren Nachkommen. Was meinen Sie, warum Grindelwald Diosan nicht mit dem Todesfluch oder einem anderen tödlichen Zauber getötet hat? Der wußte das ganz genau, daß er ab dem Moment keine ruhige Minute mehr haben würde. Selbst Sarja hätte ihn dann getötet.“
 „Öhm, Grindelwald hatte einen sehr mächtigen Zauberstab“, sagte Julius.
 „Mit dem auch er gerade einmal zehn normalschnelle Personen auf dem Boden oder in der Luft zur Zeit hätte angreifen können. Abgesehen davon, das Veela teilweise oder vollständig Vogelgestalt annehmen können sind sie blitzschnell und können vielen Zaubern ausweichen. Dazu können sie noch Feuerbälle schleudern, wie die Veela es bei der Weltmeisterschaft auch getan haben, als die russischen Maskottchen sie beleidigt haben. Kein noch so mächtiger Zauberer hätte sich gegen auch nur sieben oder acht bluträcherische Veelas halten können. Hinzu wäre dann noch der lähmende Gesang gekommen. Grindelwald mag brutal, skrupellos und größenwahnsinnig gewesen sein, aber unwissend war er nicht.“
 „Danke für die Warnung“, erwiderte Julius, dem es bei der Erwähnung der generellen Blutrache ganz anders geworden war.
 „Die stanzt du dir am besten ins Gehirn ein, Julius, bevor wir gleich drei große Zaubererfamilien verlieren und deine kleine Tochter niemals auf einem Besen durch Millemerveilles reiten wird“, sagte Ornelle, jetzt unvermittelt die persönliche, großmütterliche Anrede benutzend.
 „Ja, aber wenn die Muggelweltleute ihn zuerst finden und mal eben mit Feuerwaffen auf ihn losschießen … woher erfahren die anderen Veela, wer ihn tötet?“
 „Soweit ich es von Madame Léto weiß erfahren sterbende Veela im Augenblick ihres Todes, wer sie tötet und strahlen Namen und Aussehen des Mörders oder Unfallgegners an ihre Blutsverwandten aus. Die geben diese Information dann unverzüglich weiter. Das einzige Glück für den Mörder besteht darin, daß Veela nicht apparieren können, zumindest keine reinrassigen Veela. Apolline Delacour könnte dich aber in dem Augenblick angreifen, in dem sie vom Tod ihres Vetters erfährt, ebenso Fleur Weasley und andere Halbveela. Ebenso würde es den Muggeln ergehen, die ihn töten. Wer Pech hat, im Blickfeld des sterbenden zu stehen, könnte ebenso der Blutrache verfallen, weil er ja den Mord hätte verhindern können.“
 „Mit anderen Worten, da draußen läuft eine lebende Zeitbombe herum, die entweder selbst explodiert oder durch ihren eigenen Tod dazu führt, das Dutzende von Unschuldigen getötet werden“, seufzte Julius.
 „Genau das ist es, mein Junge“, sagte Ornelle. dann schwang sie ihren Zauberstab. „Am besten trinkst du erst mal was, das deinen Kreislauf wieder in Ordnung bringt. Du siehst ja aus wie der Botschafter von Nocturnia.“ Julius erschrak und blickte sofort auf seine Uhr, die als improvisierter Taschenspiegel taugte. Tatsächlich war er sichtlich erbleicht. Doch da hatte er schon ein Glas mit goldgelbem Inhalt vor sich stehen. Er schnüffelte und bekam einen scharfen Geruch in die Nasenflügel. „Öhm, Alkohol im Dienst?“ fragte Julius mit belegter Stimme.
 „Nein, das ist Kreislauftonikum. Der Alkoholanteil dient nur der Konservierung der Wirkstoffe bis zur Einnahme“, erwiderte Ornelle Ventvit. Julius nahm es mal als gegeben hin und trank behutsam die erst warm und dann sehr heiß die Speiseröhre hinunterrinnende Flüssigkeit, die in seinem Magen zu Wellen wohliger Wärme und Anregung wurde. Als er nach einer Minute das kleine Glas mit der nötigen Andacht geleert hatte fühlte er sich gleich erheblich besser. Immerhin wußte er jetzt, woran er war.
 Am Nachmittag trafen sich Ornelle, Monsieur Vendredi, Monsieur Montpelier von den Desumbrateuren, sowie Madame Nathalie Grandchapeau und ihre Tochter Belle mit Julius im Vendredis Büro. Der Zaubereiminister kam auch noch hinzu. Ebenso betrat Madame Léto den Besprechungsraum. Sofort stimmte Julius in Gedanken das Lied des inneren Friedens an, wobei er sich ein ruhig schlagendes Herz als Taktgeber dachte. Tatsächlich fühlte er, wie die ihn benebelnde Ausstrahlung der reinrassigen Veela von ihm abgehalten wurde. Er sah sie jetzt nur noch als sehr schöne, altersmäßig nicht festlegbare Frauengestalt mit langen, silberblonden Haaren. Er vollendete das Lied, während die anderen Männer sichtlich um ihre Selbstbeherrschung ringen mußten und die anwesenden Frauen mit großer Ablehnung auf die Veela blickten. Diese nahm es aber hin und setzte sich. Dabei fing ihr Blick den von Julius ein, der sich gerade frei von jeder irritierenden Einwirkung fühlte.
 „Für alle die sich wundern mögen, daß ich einen Quintannier im ersten Semester zu dieser unter der Geheimhaltungsstufe S6 klassifizierten Zusammenkunft gebeten habe: Monsieur Latierre ist, sofern Sie alle nicht schon mit ihm persönlich zu tun hatten, der Mitarbeiter von Mademoiselle Ventvit und durch drei unbedingt vorzuweisende Befähigungen als geeignet befunden, in dieser leidigen Angelegenheit mitzuarbeiten“, begann der Minister die Unterredung. Dann faßte er die bisherigen Ereignisse zusammen und erwähnte auch die für Julius‘ Einbeziehung ausschlaggebenden Fähigkeiten und Erfahrungen.
 „Warum ist Monsieur Lesfeux nicht bei dieser unterredung dabei?“ wollte Belle Grandchapeau wissen.
 „Zum einen sind wir bisher nicht offiziell um grenzüberschreitende Amtshilfe gebeten worden. Zum anderen liegt die Kompetenz der Einsatzgruppe Lesfeux in der beseitigung magisch verursachter Material- und Personenschäden, die durch magische Menschen verursacht wurden. Die Gesetze zur Behandlung von Unglücken unter Beteiligung von Zauberwesen oder magischen Tieren fällt in die Zuständigkeit der Abteilung zur Führung und Aufsicht magischer Geschöpfe. Sofern schwarzmagische Kreuzungen verwickelt sind, ist auch der Trupp der Desumbrateure einzubeziehen“, sagte der Minister. „Allerdings gehen wir im Moment von einem Einzelwesen aus, das nicht selbständig disapparieren kann. Um der Geheimhaltung willen ist der Personenkreis der an der Festnahme zu beteiligenden Beamten daher möglichst klein zu halten.“
 „Ja, aber Monsieur Latierre ist gerade erst mit Beauxbatons fertig. Eigentlich gehört er noch in den Innendienst“, sagte Monsieur Montpelier. Belle widersprach ihm:
 „Das wäre Zeit- und Goldverschwendung, Monsieur Montpelier. Monsieur Latierre hat in seinen jungen Jahren schon einige sehr einschneidende Erfahrungen gemacht und überdies durch hohe Zauberkräfte sehr früh fortgeschrittene Magie erlernt. Insofern betrachte ich ihn als einen Anwärter, der bereits im zweiten oder dritten Halbjahr ist und damit voll Außendiensttauglich.“
 „Vom magisch-praktischen her ja. Aber vom juristischen her womöglich noch nicht. Gerade in dieser Angelegenheit ist es doch auch wichtig, daß die ausführenden Beamten rechtlich einwandfrei handeln“, sagte Montpelier. Julius sah Ornelle fragend an. Diese nickte ihm zu. Er hob die Hand zur Wortmeldung. Minister Grandchapeau erteilte ihm das Wort.
 „Was in diesem Fall das oberste Gebot ist habe ich schon gelernt, Monsieur Montpelier: Töte keinen Träger von Veelablut!“ Léto nickte heftig, ebenso Ornelle und auch Belle Grandchapeau. Die anderen starrten verdutzt durch die Gegend. Belle bat nun ums Wort und bestätigte, daß ihre damalige Saalkameradin Fleur Delacour in einer allgemeinen Aussprache im violetten Saal die wichtigsten Verhaltensregeln der Veela erläutert hatte, zu denen auch die generelle Blutrache gehörte. Damit war die Lage klar. Julius beantwortete noch einige Fragen nach magischen Gesetzen zum Umgang mit Zauberern und Muggeln, die er schon in Hogwarts und Beauxbatons nachgeschlagen hatte. Dann mußte er seinen inneren Frieden wiederherstellen, weil die Kraft dieses rein geistig gewirkten Zaubers nachließ. Léto erkannte wohl, daß der junge Zauberer einen sehr brauchbaren Kunstgriff gelernt haben mußte, seine Selbstbeherrschung gegen äußere Einflüsse aufrechtzuhalten. Sie erwähnte dann im Lauf des Gespräches, daß ihre Schwester Sarja sie um Hilfe bei der Rückführung ihres Sohnes Diosan gebeten hatte. Ornelle erwähnte das Muster der Tatorte in räumlicher und alphabetischer Beziehung und erwähnte, daß es nicht vorherzusagen war, welchen Ort Diosan als nächstes heimsuchen mochte. Jedenfalls rechne sie mit einem Ort mit dem Anfangsbuchstaben Es. Damit kamen aber hunderte von Städten und Dörfern westlich von Offenburg in Frage, von Straßburg hinunter nach Slima auf Malta und hinauf bis nach Shanon in Irland.
 „Wieso denken Sie, daß dieser offenbar psychopathische Halbling seinen Namen in Form von Tatortnamen schreibt, und warum dann nur auf Europa bezogen?“ fragte Monsieur Montpelier. Léto funkelte ihn dafür stahlblau an. Julius hätte sich nicht gewundert, wenn gleißende Laserblitze aus den Augen geschossen wären und den Desumbrateurentruppler eingeäschert hätten.
 „Weil er nicht apparieren kann“, sagte Ornelle. „Entweder ist er auf ein Landfahrzeug oder ein Wasserfahrzeug angewiesen. Fliegen kann er nur in seiner Zweitgestalt. Da die Muggelwelt nach ihm fahndet kann er nicht zu einem Flughafen hingehen und eine der Überseeflugmaschinen benutzen. Soviel zur Beweglichkeit.“
 „Außerdem“, setzte Léto nun an, als der Minister ihr das Wort erteilte: „legte er Wert darauf, das wir, seine Verwandten, erfahren, wo er seine Zeichen setzt. In den Amerikastaaten wohnt keiner von uns. Das gleiche gilt für die Afrikaländer oder die Länder, wo die gelben Menschen wohnen. Auf der ganz großen Insel Australien wohnt eine Enkeltochter von mir, die vor zwanzig Jahren einen Besenstielbauer geheiratet hat. Aber dieses Land liegt östlich. Zudem habe ich das nicht zu erklärende Gefühl, daß sein ganzer Plan eine Racheaktion gegen mich und meine Kinder und Enkel ist. Er will zeigen, daß auch er die gleichen Rechte und Möglichkeiten hat wie meine Töchter und Enkel.“ Dann sah sie Montpelier noch einmal sehr gefährlich an und zischte: „Und nennen Sie keinen meiner Verwandten je wieder einen Halbling, Monsieur!“ Julius stimmte ihr in Gedanken zu. Außer für Hobbits war die Bezeichnung Halbling sicher eine tödliche Beleidigung, genau wie Halb- oder Schlammblut für Zauberer. Und Hobbits gab es seines Wissens nach wirklich nur im Land Mittelerde. Er sang in Gedanken wieder das Lied des inneren Friedens, um den Kopf freizubehalten.
 „Haben Sie die Befugnis Ihrer Schwester, uns um Hilfe zu bitten?“ wollte der Minister wissen. Madame Léto nickte und sprach es für die mitschreibende Flotte-schreibe-Feder laut aus. „Dann werde ich meinem wackeren Amtskollegen Güldenberg auf halbem Weg entgegenkommen, und ihm unsere Einsatzmöglichkeiten anbieten.“ Anschließend sprachen sie über das weitere Vorgehen. Belle schlug vor, als Polizisten und Bedienungen verkleidete Ministeriumsbeamte an Treffpunkten für junge Leute zu postieren. Allerdings gab es allein in Paris so viele, daß dieses Unterfangen personell nicht zu bewältigen war. Auch wenn sie von der Annahme ausgingen, daß der nächste Tatort mit S anfangen sollte, gab es noch zu viele Ortschaften im deutsch-französischen Grenzgebiet und landesweit. Somit blieb nur der Zugriff auf Polizeiüberwachungsgeräte und den Polizeifunk, so Madame Grandchapeau. Julius war sich aber sicher, daß sie dem mädchenjagenden Halbveela dann immer um zwei oder drei Minuten hinterherhinken würden. Deshalb bat er ums Wort, nachdem er zum x-ten Mal seinen Schutz vor äußerer Beeinflussung aufgefrischt hatte:
 „Darf ich Sie fragen, Madame Léto, ob Sie irgendwie fühlen oder hören können, wo einer ihrer Blutsverwandten ist?“
 „Nur wenn es ein von mir selbst geborener ist und mein Geschlecht hat, Junger Mann. Bei meiner Schwester liegt das Problem, daß ihr Sohn seine eigene Lebenskraftausstrahlung gegen sie verbergen kann. Wenn er sich konzentriert kann sie ihn nicht erspüren oder ansingen.“ Julius nickte. Das war in der Tat ein Nachteil. Sonst hätte er vorgeschlagen, daß alle mit Léto verwandten mit ihr zusammen ein Netzwerk bildeten, das auf Diosans Ausstrahlung ansprach. Aber so war das natürlich reiner Unsinn. So blieb im Moment wirklich nur eine vollständige Belauschung der Polizei in ganz Frankreich, auch auf die Gefahr hin, die nächste Tat nicht verhindern, sondern nur unmittelbar nach Verübung aufklären zu können.
 Als die Besprechung mit der schriftlich fixierten Erklärung, niemanden in Wort, Schrift oder Gedankensprechen davon was zu berichten beendet war, war es bereits halb sechs. Julius kehrte in das Apfelhaus zurück. Millie wollte wissen, ob heute was wichtiges passiert sei. Julius sagte nur: „Heute nicht. Aber ich habe in Aussicht gestellt bekommen, daß ich bei einem Außeneinsatz dabei sein kann. Darüber darf ich aber nicht mehr sagen oder dir aufschreiben.“
 „War ja zu befürchten“, grummelte Millie. Julius dachte nur, daß eine nörgelige Ehefrau für ihn in absehbarer Zeit das wohl kleinste Problem sein würde.
 __________
 Julius hatte in den nächsten Tagen sichtlich Mühe, seine innere Alarmstimmung niederzuhalten. Die Besorgnis um die wohl von Diosan Sarjawitsch entführten jungen Mädchen und die bange Frage, wann und wo er wieder zuschlagen würde, qwollte trotz Routinearbeiten nicht aus dem Kopf verschwinden.
 Am Vorabend der Verlobungsfeier Martines sah Millie ihn sehr ernst an. „Bevor du was auch immer zur Verlobungsfete meiner Schwester hinschleppst frage ich dich, was an dem geheimer sein soll als an den Sachen, die wir schon erlebt haben. Warum legst du das Zuneigungsherz nicht ab, wenn du nicht willst, daß ich das mitkriege, wie irgendwas von Ornelle Ventvit in dir rumbrütet. Ich will nicht, daß du gegen irgendwelche Gesetze verstoßen mußt. Aber ich will auch nicht, daß du rumläufst, als hättest du wen auf dem Gewissen oder wüßtest von wem, der wen auf dem Gewissen hat.“ Julius starrte seine Frau an. War das jetzt schon ein Punkt, wo es zwischen ihm und ihr krachen konnte? Doch er beherrschte sich. Das hatte er ja schmerzvoll gelernt, wie wichtig eine gute Selbstbeherrschung war, wenn er seine Gefühle nicht offen ausleben durfte.
 „Ich darf dir leider nicht erzählen, was da los ist, Millie. Ich darf es nicht aufschreiben, dir sagen oder zumentiloquieren. So steht’s in einer schriftlichen Vereinbarung.“
 „Ja, doch Tine könnte finden, du hättest was gegen ihren Bräutigam, wenn du da so ankommst. Gut, die kriegt nicht alles von dir mit, was ich von dir mitkriege. Aber wenn da ein falsches Wort fällt, und du bist gerade in dieser Alarmstimmung, dann könnte ein falsches Wort reichen. – Moment, du darfst es nicht erzählen, aufschreiben oder meloen?“ fragte Millie. Julius nickte. Dann ging ihm mit der Kraft einer Supernova auf, was Millie mit dieser Frage meinte. Wozu hatte er ein Gefäß, in das er alle ihn bedrückenden Gedanken und Erinnerungen auslagern konnte? Davon stand nichts in der Vereinbarung. Schlagartig hellte sich seine Stimmung auf. Er sagte: „Nein, ich darf es dir nicht auf direktem Weg mitteilen. Es aufzuschreiben wäre ja sowas wie ein aktives mitteilen.“ Für sich dachte er aber daran, daß er Millie nicht daran hindern konnte, das gemeinsame Denkarium zu benutzen. Immerhin hatte sie von ihm gelernt, Erinnerungen von sich auszulagern. Sie hatte Erlebnisse aus der Schwangerschaft mit Aurore in das Denkarium ausgelagert und ihren Mann eingeladen, diese Erinnerungen einmal nachzuerleben, wenn er wollte. So ging es also.
 „Stimmt, Millie, du hast verdammt noch mal recht. Ich kann nicht mit dem ganzen Wust aus der Arbeit im Kopf zu Tines Verlobungsfete hin. Die denkt nachher noch, es hätte zwischen uns gekracht. Das muß ja echt nicht so rüberkommen. Gibst du mir bitte eine Stunde Zeit?“ Millie grinste. Sie hatte verstanden, was Julius vorhatte. Immerhin hatte sie ihn ja darauf gestoßen.
 „Verdammte Geheimnistuerei“, dachte Julius, als er das Granitbecken aus dem mit dem durch Blut bekräftigten Schutzzauber verhüllten Schrank gehoben und sich in eine Bequeme Haltung davor hingesetzt hatte. Er blickte in die silbern leuchtende Substanz, die das berunte Gefäß ausfüllte. Er dachte einige Sekunden an die Altmeister von Khalakatan. Deren Ruhezustand strahlte das gleiche Licht aus. Was wollte er alles in das Denkarium einfüllen? Er entschied sich, auch die Sache mit Meridana dort einzulagern. Zwar stand deren Existenz noch höher in der Geheimhaltung. Doch was sie ihm über Aiondaras Krug erzählt hatte war zu wichtig, um nur für ihn allein verfügbar zu sein. So führte er die Zauber aus, um seine Erinnerung zu verdoppeln, um eine Kopie davon in das Denkarium zu übertragen. Silberlichtfaden umd Silberlichtfaden glitt aus seinem Kopf auf den Zauberstab und wanderte in das steinerne Becken, das unendlich viel Platz für mehrere hundert Lebenserinnerungen bereithalten mochte. Als er Meridanas Erzählungen und den dritten Ausflug nach Khalakatan ordentlich in das Denkarium übertragen hatte, konzentrierte er sich auf Diosan. Er sah das Bild, das eine Überwachungskamera vor der Disco in Ingolstadt aufgenommen hatte, die den Namen Club Orbit trug. Dann erinnerte er sich an alle besprochenen und von ihm gelesenen Dinge, die in diesem Zusammenhang erwähnt worden waren. Immer wieder übertrug er die klar greifbaren Erinnerungen. Als er nach einer Dreiviertelstunde alle mit dem halben, offenbar geisteskranken Veela in das Denkarium eingefüllt hatte, fühlte er sich gleich wesentlich leichter. Er hatte nicht gegen die von ihm unterschriebene Vereinbarung verstoßen. Er ging aber auch nicht mehr alleine mit diesen schweren Erinnerungen und Sorgen schwanger. Er dachte amüsiert daran, daß er Millies Gefühlsschwankungen, Sorgen und Wutanfälle mit ihr ausgehalten hatte. Würde sie das aushalten, was er gerade in das gemeinsame Erinnerungsgefäß eingefüllt hatte?
 „Es geht dir Besser, merke ich“, sagte Millie. „Hast du dich gut erleichtert oder nur das Gewicht verteilt?“ Julius sagte, daß er das Gewicht verteilt habe. Er durfte Millie keinen deutlichen Hinweis auf seine ausgelagerten Erinnerungen geben. Aber einen für sie nachvollziehbaren Tipp: „jetzt weiß ich zumindest, warum manche Sachen von einer Abteilung alleine nicht getragen werden können.“ Millie nickte.
 __________
 Weil bereits Gäste aus dem Bekanntenkreis der Braut im Honigwabenhaus eingetroffen waren nutzten Millie, Julius und Aurore nicht den Verschwindeschrank, sondern den Flohpulveranschluß von der Wohnküche aus. Julius trug den grünen Umhang mit den eingewirkten Goldfäden. Er wunderte sich nicht, neben Barbara Latierre und ihrer Familie auch ehemalige Klassenkameraden Martines zu sehen, darunter César Rocher mit dessen Eltern und der fülligen Großmutter Laura. Aber auch Héméra Ventvit war extra von Martinique herübergekommen, um sich den Zauberer anzusehen, mit dem Martine ab dem nächsten Sommer das restliche Leben verbringen wollte. Sie begrüßte Julius sehr erfreut. Héméra trug ein bordeauxrotes Trägerkleid, das die Schultern freiließ und gerade so bis zur Oberkante ihrer Knie reichte. Dazu trug sie weiße Seidenstrümpfe und kokosnußfarbene Halbschuhe.
 Millies kleine Schwester Miriam war noch draußen im Garten und tobte mit Barbaras Zwillingssöhnen Boreas und Notus. Außer Hémera Ventvit und ihren Eltern waren noch Hexen und Zauberer da, die Julius noch nicht kannte, bis auf eine goldblonde Hexe im strahlendblauen Rüschenkleid. Er hatte sie in der Ministeriumskantine schon öfter von weitem gesehen. Sie sah ihn auch und winkte ihm. Martine, die zur Feier des Tages einen mintgrünen Festumhang trug, winkte Julius. Er ging zu ihr. „Kennt ihr beiden euch schon offiziell?“ fragte sie ihren Schwager. Dieser schüttelte den Kopf. So winkte Martine der blondhaarigen Hexe mit den zu ihrem Kleid passenden Augen. „Britta, das ist mein Schwager Julius. Julius, das ist Britta Gautier, die Frau meines zukünftigen Schwagers Roger. Britta, Julius arbeitet im ZWB für die Kollegin Ornelle Ventvit. Julius, Britta Gautier ist eine von den Desumbrateuren Montpeliers.“
 „Wir haben uns schon mehrmals aus zwanzig Metern entfernung gegrüßt“, sagte Julius. Britta Gautier nickte und erwiderte, daß sie eigentlich damit gerechnet habe, daß Julius bei ihrer Abteilung oder der Truppe von Lesfeux unterkommen würde. Sie sprach fast akzentfreies Französisch. Doch vom Aussehen und Vornamen her stammte sie eindeutig aus einem Land weiter nördlich. Das erwähnte sie auch, nachdem Julius sie fragte, ob sie auch ins Land eingeheiratet habe wie er. Sie lachte und erwähnte, daß sie aus dem schwedischen Zaubererdorf Draksborg stamme, das fünfzig Kilometer südlich von Treriksröset liege. Julius mußte zu seinem Bedauern eingestehen, daß er sich in Schweden nicht auskannte. So erfuhr er, daß der Ort fast am nördlichsten Punkt des Königreiches lag und von dichten Wäldern mit vielen Zaubertieren und -wesen umgeben sei.
 „Eigentlich ist es, wie der Name sagt, eine große Burg, eine Festung, die auf einem Felsen liegt und von einer acht Meter hohen, im Sechseck gebauten Mauer mit einem Turm an jeder Ecke umgeben ist“, erklärte Britta Gautier Julius. Er vermutete dann noch, daß sie ja dann wohl die Mitternachtssonne kannte. Sie bejahte das und erwähnte, daß sie am Mittsommertag um halb eins morgens geboren worden sei. Dann winkte sie ihrem Mann, der sich mit dem zweiten wichtigen Teilnehmer dieser Feier noch über irgendwas unterhalten hatte. Roger Gautier war ungefähr zwanzig Zentimeter kleiner als seine Frau und trug einen dunkelgrünen Samtumhang. Sein nachtschwarzes Haar war ordentlich gescheitelt.
 „Ah, Sie sind Monsieur Julius Latierre geborener Andrews“, sagte er leicht ungehalten klingend. „Ich hörte sowas, daß Sie ja schon sehr früh ins Erwachsenenleben gestartet sind.“ Seine Frau blickte ihn verstimmt an und zischte ihm was zu, was Julius nicht hörte. „Warum soll ich das nicht erwähnen, Britta. Der junge Mann weiß genau, wie ich das meine.“
 „Gut, jetzt kann man verschiedene Sachen erwähnen, warum jemand als erwachsen gilt. Ich habe schon eine feste Arbeit, bin verheiratet und habe eine kleine Tochter. Wenn das alles die Bedingungen sind, mich für erwachsen zu halten kann ich Ihnen da absolut nicht widersprechen“, sagte Julius ruhig. Er fragte sich, was seinen zukünftigen Schwippschwager so verstimmt hatte und hoffte, daß nicht er der Grund war. Martine bemerkte sehr wohl, daß da zwischen Julius und Roger irgendwas nicht im Gleichklang war und fragte behutsam, ob Roger einen harten Tag gehabt habe.
 „Ohne auf innerbetriebliche Einzelheiten eingehen zu müssen, Mademoiselle Latierre, ich hatte den üblichen Stress. Daher wollte ich eigentlich nicht hergekommen sein“, erwiderte Roger gegen alle Regeln der höflichen Zurückhaltung.
 „Ja, aber jetzt bist du hier, Roger. Dafür danke ich dir. Ich wollte nur sicherstellen, daß mein Schwager nicht denkt, du wärest aus einem mir und ihm unerfindlichen Grund verärgert über ihn“, erwiderte Martine.
 „Ich muß nicht jeden hofieren, der oder die mit meinem kleinen Bruder zu tun hat oder irgendwann verwandt mit ihm ist“, knurrte Rogerr Gautier. Seine Frau errötete an den Ohren. Ihr war dieser Auftritt sichtbar peinlich. So wunderte es Julius nicht, daß sie sagte: „Große Feiern sind nicht das rechte für Roger. Das ist für ihn immer mit Stress verbunden. Ich hoffe, daß ihr das versteht.“
 „Britta, du mußt mich deiner zukünftigen Schwippschwägerin und ihrem viel zu jung verheirateten Schwager gegenüber weder entschuldigen noch in Schutz nehmen noch rechtfertigen noch sonst was“, grummelte Roger. „Ich sage, was ich zu sagen habe. Wenn dir das peinlich ist können wir ja gerne nach Hause flohpulvern.“
 „Das besprechen wir besser für uns“, erwiderte Britta Gautier sichtlich angenervt. „Wo können wir für uns sein?“ fragte sie Martine.
 „Wenn meine mittelgroße Schwester nichts dagegen hat könnt ihr in ihrem früheren Kinderzimmer miteinander sprechen. Ist auf jeden Fall eine gute Idee“, sagte Martine und winkte Millie, die gerade aus dem für die mitgebrachten Babys bereitgestellten Zimmer kam. Ein par kurze Sätze später nickte Millie den Gautiers zu und beschrieb den Weg in ihr früheres Zimmer, wo außer den Möbeln nichts mehr von ihr war.
 „Öhm, wenn der Probleme mit mir hat bleibe ich dem am Abend aber schön aus dem Weg. Habe selbst genug Stress um die Ohren“, zischte Julius seiner Schwägerin zu.
 „Er ist mit Britta seit zehn Jahren verheiratet. Er selbst ist schon zweiunddreißig Jahre alt. Daß du mit meiner Schwester so früh eine Familie aufgelegt hast nervt ihn wohl an. Aber das ist kein Grund, dir das zum Vorwurf zu machen. Dazu hat er kein Recht.“
 „Achso, der fühlt sich von mir rechts überholt oder was? Das ist dann sein Problem“, erwiderte Julius darauf.
 Alon Gautier war wesentlich freundlicher und umgänglicher gestimmt als sein großer Bruder. Er freute sich, daß er in eine so interessante Familie einheiraten durfte.
 „Das hat mich auch gefreut“, sagte Julius darauf.
 Zehn Minuten vergingen, bis Britta und Roger Gautier in den großen Festraum zurückkehrten. Roger ging zu Hippolyte und Albericus und deutete in Richtung Kamin. Hippolyte verzog das Gesicht. Dann nickte sie. Britta Gautier umarmte ihren Mann kurz, der diese Zärtlichkeit jedoch nicht hier vor aller Augen haben wollte. Er ging zum Kamin, bekam von Albericus eine Prise Flohpulver und entfachte das smaragdgrüne Zauberfeuer, mit dessen Hilfe das Flohnetz benutzt werden konnte. Dann winkte er kurz angebunden in die Schar der Festgäste und verschwand im Kamin.
 „Tut mir leid, daß er fast die Feier ruiniert hat, Leute. Aber ihr müßt verstehen, daß er so viele Leute auf einen Haufen nicht vertragen kann, wenn es in seiner Firma anstrengend ist“, sagte Britta Gautier. Es war ihr offenbar nicht schwergefallen, ihren Mann alleine abreisen zu lassen.
 Von diesem eher unangenehmen Zwischenfall abgesehen wurde die Feier sehr fröhlich. Ein von den Brauteltern angeworbenes Streichquartett spielte Tafelmusik und anschließend auch zum Tanz auf, wobei viele Walzer von Johann Strauß erklangen. Julius fand Gelegenheit, sich mit Alon über seinen Beruf bei Cyrano zu unterhalten und sprach mit Britta über die Tier- und Zauberwesen ihres Geburtslandes.
 „Früher haben sich die Großzauberer Kurzschnäuzler gehalten, um zu zeigen, wie furchtlos sie waren“, sagte Britta zu Julius, Martine und Millie. Ursuline Latierre tanzte derweil mit ihrem zukünftigen Schwiegerenkel. Julius erwähnte, daß er einen Kurzschnäuzler beim trimagischen Turnier in Hogwarts gesehen hatte und ja auch die Bergtrolle in der dritten Runde des gerade in Beauxbatons ausgetragenen Turniers gut in Erinnerung behalten hatte.
 „Ja, die Bergtrolle. Deshalb war ich ja auch da, als die Runde war, weil zwei von denen aus Schweden stammten und ich ein wenig Trollensvenska kann, also das was die schwedischen Trolle als Lautsprache benutzten.“
 „Grunzen die lauter oder tiefer als die aus Norwegen und Großbritannien?“ fragte Millie. Britta lachte nur und erwähnte, daß manche Silben die genau entgegengesetzte Bedeutung hatten. „Dann kann es dir passieren, daß du zu einem Troll sagen willst: „pass auf ihn auf“ und der das als „mach ihn platt“ versteht. Will keiner wirklich.“
 Julius durfte noch mit seinen Schwiegergroßmüttern tanzen, wobei die eine ihm zusprach, Aurore nicht zu lange alleine auf ein Geschwisterchen warten zu lassen und die andere etwas verstimmt war, daß Millie gegen die Tradition verstoßen und nicht ihr, sondern Béatrice den Vorzug bei der Mutterschaftsbetreuung gegeben hatte.
 Es war so gegen zehn Uhr, als zwei Eulen aus dem Kamin der Latierres herauspurzelten und wild mit den verrußten Flügeln schlagend zu Britta und Julius hinflogen. Julius nahm der ihn anfliegenden Waldohreule einen versiegelten Umschlag ab, auf dem das Kürzel S6 und der Vermerk „Nur in völliger Abgeschiedenheit von anderen Personen lesen“ stand. Julius sah, wie Britta ebenfalls einen Umschlag betrachtete und dann in Richtung Toilettenraum ging. Julius entschuldigte sich bei den Gastgebern und fragte seine Frau, ob er ihr früheres Zimmer zum Lesen benutzen durfte. Sie sah ihn leicht ungehalten an, nickte aber.
 In Millies bis auf den Schrank und das mit einer grünen Tagesdecke bedeckte Bett leerem Zimmer öffnete er den Brief, der wohl auf ihn geprägt war.
  Subjekt Tänzer in Straßburg gesehen worden. Dringlichkeitssitzung um Punkt zwölf Uhr Mitternacht in Büro Vendredi angesetzt. Um pünktliches Erscheinen wird dringend gebeten. Es gilt die unterschriebene Mitteilungsbeschränkung.
 
 „Schweinepriester“, zischte Julius. Er hatte zwar damit gerechnet, daß der sogenante Tänzer irgendwann wieder zuschlagen würde. Doch ausgerechnet heute und dann auch wahrhaftig auf französischem Staatsgebiet. Also Straßburg, mal eben über den Rhein. Damit war zumindest die Frage nach dem Ort mit S beantwortet. Er wollte den Brief fortstecken. Doch dieser zerfiel bereits zu Staub. „Die fünf Sekunden hättest du mir aber ansagen dürfen“, grummelte Julius. Auch der Umschlag löste sich in feinen Staub auf. Julius beseitigte die beiden Staubhäufchen mit dem Staubsammelzauber. Dann ging er wieder hinunter zu den anderen. Britta Gautier stand bereits bei den Gastgebern und sprach mit leicht verlegenem Gesichtsausdruck auf sie ein.
 „Ich wurde in mein Büro gerufen, Hippolyte und Albericus. Tut mir leid, nicht bis zum Partyende bleiben zu können“, sagte Julius.
 „Du auch?“ fragte Hippolyte. „Sag nicht, daß du mit Britta Gautier an der gleichen Sache arbeiten mußt!“
 „Nein, das sage ich nicht“, erwiderte Julius darauf. Dann sprach er kurz mit Millie und bat sie, nicht mit dem Schlafengehen auf ihn zu warten. Sie grummelte, daß er es seiner Chefin gerne sagen dürfe, daß ein Wochenende ein Wochenende sei und es nicht nur das Amt gebe.“
 „Ich lass das als Überstunden gutschreiben, Mamille“, rang sich Julius einen Scherz ab. Eigentlich war ihm nicht nach Scherzen zu Mute. Denn wenn Diosan alias der Tänzer wirklich wieder aufgetaucht war hatte der sicher wieder ein unschuldiges Mädchen verschleppt oder hatte dies zumindest vorgehabt. Vielleicht hatten sie ihn aber auch auf frischer Tat ertappt und festnehmen können, und die Besprechung sollte nur klären, wie mit dem halben Veela verfahren werden sollte, da ja weder seine Mutter noch er französischer Staatsbürger war. Am Ende stellten die deutschen Zaubereibeamten noch einen Auslieferungsantrag.
 Zusammen mit Britta Gautier flohpulverte er sich eine Viertelstunde vor Mitternacht ins Voyer des Zaubereiministeriums. Britta hatte die plötzliche Abreise mit einem Scherz abgetan, daß es auf dem Mont Martre wohl zu einer Massenprügelei zwischen Bergtrollen gekommen war. Natürlich glaubte ihr das niemand.
 Als Britta Gautier und Julius gemeinsam im Fahrstuhl im fast leeren Ministerium hinauffuhren fragte sie ihn, ob er auch in einer S6-Angelegenheit einbestellt worden war. Julius nickte dazu nur.
 „Ich möchte vorausschicken, daß es mich am meisten Ärgert, daß unsere Vorkehrungen sich als unzureichend, ja absolut untauglich erwiesen haben“, setzte Monsieur Vendredi an, der als Hauptleiter der Kommission Tänzer fungierte. „Unsere Informanten bei den Polizeibehörden wurden durch fünf Meldungen, die alle auf die Aktivität des Halbveela deuteten, vom wirklichen Tatort abgelenkt. Als unser Informant in Straßburg erfuhr, daß in einem Tanzhaus namens Eurobeat ein gerade sechzehn Jahre altes Mädchen vor hunderten von Zeugen entführt wurde, war es für die Bereitschaftstruppe aus Zauberwesenexperten und Fluchabwehrtrupplern zu spät. Wir wissen nur, daß der Täter mit einem kleinen Motorwagen namens Smart fortgefahren ist und alle ihm nachjagenden Muggel durch seine besonderen Kräfte von der weiteren Verfolgung abgebracht hat. Zwei Polizeiautomobile gerieten in Brand. Die Überwachung mit einem dieser Drehflügel-Flugapparate der Muggel führte zu keinem Erfolg. Er hat uns wahrhaftig überrumpelt und sein Opfer gefunden.“
 „Ist es jetzt sicher, daß es dieser halbe Veela sein soll, der angeblich Grindelwalds Sohn sein soll?“ wollte Britta Gautier wissen.
 „Absolut. Er hat eindeutig Veelazauber verwendet, um die nicht ganz in seine Beeinflussung geratenen Sicherheitsleute zu bekämpfen“, erwiderte Vendredi. Dann erwähnte er noch, daß das entführte Mädchen Schülerin einer westlich von Straßburg angesiedelten Ordensschule sei.
 „War sie die einzige Jungfrau in diesem Laden?“ fragte Julius, nachdem er vorschriftsmäßig ums Wort gebeten hatte.
 „Diese intime Einzelheit bedarf noch der vollständigen Klärung, Monsieur Latierre. Die Wahrscheinlichkeit liegt jedoch beim gegenwärtigen Wissensstand über achtzig Prozent“, erwiderte Vendredi sehr verdrossen.
 „Die Frage ist, ob er sich an den Mädchen vergehen will oder andere Gründe hat, warum er sie entführt“, wandte Montpelier ein. „Immerhin könnte er auch irgendwelche magischen Experimente machen, wozu er das Blut unberührter Menschen braucht.“
 „Für mich stellt sich nicht die Frage, ob er sich an diesen unschuldigen Mädchen vergehen wird, sondern nur, wann“, erwiderte Belle Grandchapeau darauf.
 „Also, die Maßnahmen funktionieren nicht“, setzte Julius an. „Madame Léto hat mit Bedauern erklärt, daß ihre Schwester keinen Kontakt zu ihrem Sohn herstellen kann. Kann Jetzt nicht mit dem Retrocular nachgeforscht werden, wo Diosan Sarjawitsch hingefahren ist?“
 „Veelas besitzen eine natürliche Abschirmung gegen Aufspür- und Ortungszauber“, wußte Ornelle Ventvit. „Da nützt uns leider auch kein Retrocular.“
 „Ja, aber wir können doch nicht zusehen, wie der einfach bei uns junge Mädchen in seine Gewalt bringt und sich an diesen vergeht“, schnaubte Montpelier.
 „Kann man die Entführte vielleicht mit dem Sanguivocatus-Zauber orten?“ fragte Julius. „Ich weiß, das Mädchen ist wohl keine Hexe und deren Eltern sind es auch nicht. Aber mit entsprechenden Gedächtniszaubern müßte es doch erlaubt sein, die Eltern als Suchhilfe zu engagieren.“
 „Das verbieten die Gesetze leider, Monsieur Latierre“, erwiderte Monsieur Vendredi. „Muggel dürfen nicht gezielt in weitreichende Bezauberungen einbezogen werden, sofern sie keine familiäre Beziehung zu anerkannten Hexen und Zauberern besitzen“, fügte er noch hinzu. Julius kannte das Gesetz auch. Aber in der Muggelwelt konnten Polizisten auch mal auf Ausnahmen zurückgreifen, um gefährliche Verbrecher dingfest zu machen, auch wenn dabei unschuldige Dritte gefährdet wurden. Britta Gautier fragte dann, ob sie nicht mit Hilfe eines Trollvargs das entführte Mädchen finden konnten.
 „Madame Gautier, das Zaubereiministerium Ihres Landes weigert sich trotz wiederholter Anfragen der Kollegin Barbara Latierre und meiner Wenigkeit beharrlich, uns mehrere Trollvargen zur gezielten Suche nach flüchtigen Zauberwesen und Personen zu überlassen. Sie berufen sich immer darauf, daß diese Tierwesen nur von dafür ausgebildeten und mit ihnen in Lebenspartnerschaft lebenden Führern eingesetzt werden dürfen. Ich hätte diesem unzweifelhaft wahnhaften Halbling sofort ein ganzes Rudel Ihrer trefflichen Spürwölfe auf den Hals gehetzt“, sagte Montpelier.
 „Wozu dann diese Sitzung um Mitternacht?“ stellte Belle Grandchapeau die Frage, die Julius sich auch gerade stellte.
 „Weil es jetzt darum geht, alle Spuren zu sichern, solange sie heiß sind, alle Zeugen zu befragen und anschließend mnemoplastisch zu behandeln, um die französische Zivilbevölkerung nicht an übersinnliche Vorgänge denken zu machen“, sagte Vendredi. „Beziehen Sie bitte Ihre Bereitschaftsposten oder finden Sie sich gemäß Ihrer Einsatzrichtlinien am Tatort ein!“
 „Ist die Polizei schon vor Ort?“ fragte Julius. Die Antwort war ein klares Ja. „Dann sind auch schon die Leute von den Nachrichtenmedien da und vielleicht auch welche von den Geheimdiensten. Straßburg ist ja die Stadt, wo das Europaparlament residiert. Das wird anstrengend.“
 „Wir haben schon zwanzig unserer Mitarbeiter vor Ort und dreißig Desumbrateure“, sagte Vendredi. Dann wandte er sich an Julius: „Sie stellen die von elektrischen Bildaufnahmevorrichtungen erstellten Aufzeichnungen sicher und klären mit Madame Grandchapeau, wie diese muggeltauglich abgeändert werden können, Monsieur Latierre.“
 „Wenn man mich ranläßt“, grummelte Julius. „Abgesehen davon steht die Fortbildungseinheit Gedächtnisbezauberung für Außeneinsatzbeamte mit Muggelberührungswahrscheinlichkeit erst nach der Halbjahresprüfung an“, fügte er noch hinzu.
 „Ich habe darum gebeten, Sie als Assistenten bei der muggeltauglichen Darstellung maschinell erfolgter Bild- und/oder Tonaufzeichnungen zugeteilt zu bekommen, Monsieur Latierre“, sagte Belle Grandchapeau. Das leuchtete Julius ein. Er wandte aber nach Erteilung des Wortes ein, daß die Aufzeichnungen sicher schon von Polizeibeamten oder gar Geheimdienstmitarbeitern ausgewertet würden und die meisten Aufzeichnungen sowieso auf Auswertungscomputer abgespeichert würden, um Bildausschnitte zu vergrößern, Bilderfolgen verlangsamt wiederzugeben oder Personenerkennungsprogramme einzusetzen, die nach bekannten Gesichtern suchten. „Dann können wir nur hoffen, daß wir noch früh genug dran sind“, sagte er noch. Belle Grandchapeau grummelte leise, nickte aber auch. Natürlich war ihr ebenfalls klar, daß die Aufzeichnungsmethoden der Muggelwelt heute wesentlich umfangreicher und schneller auszuwerten waren als vor fünfzig Jahren noch.
 „Vordringlich gilt es, die Verbreitung über das Medium Fernsehen oder das weltweite Rechnernetzwerk Internet zu verhindern, falls es den Ordnungsbehörden einfallen sollte, die Bevölkerung zur Mithilfe bei der Suche aufzurufen“, legte Belle Grandchapeau fest. Julius nickte. Das konnte klappen. Britta Gautier sollte bei der „Erstellung muggeltauglicher Erinnerungen“ helfen, da sie wie Belle und Julius neben Französisch noch fließend Englisch sprach und zudem noch ihre Muttersprache Schwedisch, Norwegisch und Spanisch beherrschte. Julius hätte fast gefragt, warum so umfangreiche Sprachkenntnisse bei Gedächtniszaubern so wichtig waren. Doch schmerzhaft fiel ihm ein, daß es mit den Gedächtniszaubern wie beim Mentiloquieren und Gedankenhören war, daß der Anwender die benutzte oder Muttersprache des anderen kennen mußte, um sorgfältig zu arbeiten. Gruselig fand Julius es immer noch, daß mal eben die Erinnerungen von Menschen verändert werden konnten, und er hoffte, daß er nicht all zu häufig in die Lage geraten würde, diese Zauberei anzuwenden. Adrasthée Ventvit hatte es ihm ja bei der Jagd auf den Luftdschinn vorgehalten, daß er diese Zauberei erlernen müsse, wenn er Einsätze „mit Muggelberührung“ durchzuführen habe. Doch im Moment wurde von ihm nur verlangt, am „Gedächtnis“ einer Videocasette oder einer Computerfestplatte oder CD-ROM herumzuwerkeln.
 „Prüfen Sie vor Ort, ob es Aufzeichnungen über den Vorfall gibt! Falls Ja, Sicherstellen und muggeltauglich bearbeiten!“ Befahl Vendredi Belle Grandchapeau und Julius Latierre.
 Unterwegs im Fahrstuhl wechselten die beiden Einsatzpartner per Schnellumkleidezauber ihre augenblickliche Kleidung. Julius war froh, neben den Umhängen auch Muggelweltsachen in seinem Haus zu haben und den Zauber im letzten Schuljahr oft genug mit seiner Frau geübt zu haben. Das hatte sich ja angeboten, weil sie beide nicht in ihren früheren Schülerschlafsälen gewohnt hatten.
 „Waren Sie Gast auf derselben Festlichkeit wie Madame Gautier?“ fragte Belle Grandchapeau, nachdem sie sich in ein Sommerkostüm mit heller Bluse und knielangem Rock hineingezaubert hatte und Julius eine dunkelgraue Hose und ein graublaues Hemd trug.
 „Es wäre schön gewesen, wenn ich mit meiner Frau und meiner Tochter zusammen nach Hause hätte flohpulvern dürfen. Aber ich denke, wenn wir den Kerl kriegen, bevor der den Entführten was antut oder noch wen entführt, ist diese Eile gerechtfertigt“, sagte Julius.
 „Glauben Sie dies, daß wir den Halbveela noch vor seiner nächsten Untat dingfest machen können?“ wollte Belle wissen. Julius fragte sich, ob sie jetzt eine hoffnungsvolle oder eine Ehrliche Antwort haben wollte. Er beschloß, nicht aus Höflichkeit oder aufgesetztem Zweckoptimismus zu lügen und schüttelte den Kopf.
 „Wenn wir den nicht bald auf eine Weise orten können tanzt der uns wortwörtlich auf dem Kopf herum, ohne Angst vor irgendwelchen Folgen zu haben. Madame Léto und ihre Schwester können ihn nicht aufspüren, weil er sich als männlicher Halbveela gegen die Suchzauber oder Spürsinne abschirmen kann.“
 „Der Vater der beiden Veelas könnte ihn aber aufspüren, oder?“
 „Interessant, die Frage habe ich nicht gestellt und meine Vorgesetzten auch nicht“, erkannte Julius. Doch zunächst galt es, die zu erfassenden Spuren zu sichern und für die magielosen Fahnder nachvollziehbare Aufzeichnungen hinzubiegen.
 Warum die Angelegenheit Diosan in die Kategorie S6 eingeordnet worden war wurde Julius klar, als er im Voyer des Ministeriums eine löcherige Plastiktüte von einem in Nachtschicht arbeitenden Ministeriumskollegen erhielt. Denn die Geheimhaltungsstufe erlaubte höhere Beamte von bis zu vier Abteilungen in den laufenden Vorgang einzuweihen, sofern es mehr als eine Abteilung betraf. In dem Fall war es das Portschlüsselüberwachungsbüro aus der Personenverkehrsabteilung. Die Plastiktüte war als Portschlüssel auf das Polizeihauptquartier in Straßburg ausgerichtet. Als Belle und Julius aus dem farbigen Wirbel zwischen Raum und Zeit herausfielen fanden sie sich in einem gefließten Gang mit einer Reihe von Waschbecken vor mehreren Kabinentüren.
 „Oha, das scheint die Damentoilette des Gebäudes zu sein“, bemerkte Belle nach Prüfung des Standortes. Julius war darüber weder überrascht noch verlegen. „Gut, wenn Madame Beaubois den Portschlüssel eingerichtet hat wird sie diesen Ort natürlich bevorzugt haben. Desillusionieren wir uns besser.“
 Julius hätte lieber die vollständige Unsichtbarkeit angewendet. Doch um Belle sehen zu können war es besser, sich nur den Hintergrundfarben anzugleichen.
 Nach nur zwei Minuten hatten sie den Ort gefunden, an dem das aus der Discothek beschaffte Überwachungsband eingetroffen war. Zwei Bildbearbeitungstechniker hatten die Aufzeichnungen schon auf einen Computer überspielt und ließen die Daten durchlaufen. Belle und Julius ließen sie zunächst arglos weiterarbeiten, bis sie sahen, welche Bilder und Erinnerungsinhalte verändert werden mußten. Belle und Julius belegten die beiden Techniker mit dem Schockzauber. Dann zogen sie sich durchsichtige Handschuhe an und setzten sich an zwei Tastaturen. Die auf die Festplatte gezogene Datei war schnell auf den Parallelarbeitsplatz überspielt. Gerade wollte Julius ansetzen, ein Bildbearbeitungsprogramm aufzurufen, als das Telefon läutete. Belle tippte sich mit dem Zauberstab an den Kehlkopf und wisperte „Varivox!“ Da sie die Stimmen der beiden Techniker lange genug gehört hatte, war es kein Problem, die Stimme von einem zu imitieren. Sie ergriff den Hörer und drückte die Mithörtaste am Telefon selbst.
 „Hier Moureau“, meldete sich Belle. den Namen des imitierten Technikers hatte sie bei ihrer Belauschung vorhin erfahren.
 „Hier Chefinspecteur Gérard. Wie weit sind Sie mit dem Video?“
 „Wir haben die Aufzeichnung gerade überspielt und bereits erkannt, daß der Täter offenbar ein miniaturisiertes Elektroschockgerät verwendet hat, um die Türwache außer Gefecht zu setzen. Wie er die Mädchen in dem Tanzssaal manipuliert hat geht aus der Aufzeichnung nicht hervor.“
 „Das dürfen die Kollegen von der Chemischen Abteilung klären. Inspecteur Fouquet meint ja, der Täter habe ein künstliches Pheromon benutzt, um den Verstand der Zeugen zu benebeln. Falls das stimmt kriegen wir wohl noch Besuch von den Schlapphüten, weil die sowas gerne hätten.“
 „Ein was?“ fragte Belle sichtlich überrascht. Julius mentiloquierte ihr „gasförmiger Botenstoff zur Anregung bestimmter Verhaltensweisen bei Tieren“
 „Sie wissen nicht, was Pheromone sind? Das weiß doch sogar ich“, wunderte sich der Anrufer. Belle, die Julius‘ Gedankenbotschaft verstanden hatte erwiderte mit Techniker Moureaus Stimme: „Ich war nur erstaunt, daß sowas technisch möglich sein soll. Ich habe bisher nur geglaubt, sowas gäbe es nur in der Unterhaltungsliteratur.“
 „Jedenfalls will ich die Ergebnisse Ihrer Bilderzauberei in zehn Minuten auf meinem Schirm haben. Wenn das VID-Programm läuft und wen ausspuckt will ich den Namen des Verdächtigen auch gleich haben.“
 „Verstanden, Chefinspecteuer Gérard“, sagte Belle und verabschiedete sich. Als sie den Hörer wieder aufgelegt hatte sprach sie mit Moureaus Stimme weiter: „Vertrackt, diese muggeltaugliche Erklärung wäre mir nicht eingefallen. Wissen Sie, ob derartige künstliche Stoffe wirklich verfügbar sind?“ Julius erwiderte, daß der nette Chefinspecteur recht hatte, daß sowas ein gefundenes Fressen für Geheimdienste, aber eben auch Verbrecher sei, wenn jemand mit Hilfe solcher künstlicher Geruchsstoffe Menschen um den Verstand bringen konnte. Gasförmige Drogen gäbe es ja schon, vor allem Betäubungsmittel und Halluzinogene, die traumhafte oder alptraumhafte Trugbilder erzeugen konnten.
 „Gut, dann konstruieren wir dies als mögliche Erklärung. Aber dann müßte der Täter ja gegen die Wirkung dieser Droge Immun sein, oder nicht?“
 „Stimmt, weil Gase sich nun einmal in jede Raumrichtung ausbreiten. Tun wir so, als hätte er Filter in der Nase, die die Chemikalie neutralisieren, daß sie ihm nicht den Verstand benebelt“, sagte Julius und ging nun daran, die Aufzeichnung bis zu den entscheidenden Einzelbildern durchzuspulen. Belle gab ihm eine Mini-CD, auf der ein Zusatz zu jedem Bildbearbeitungsprogramm gespeichert war. Damit baute Julius in die Bilderfolgen mit den Türstehern einen feuerzeuggroßen, funkensprühenden Elektroschocker ein und für die Szenen mit den Mädchen in der Disco tief durchatmende Frauen und Männer, die wohl einen betörenden Geruch in sich aufnahmen. Auch wenn er den netten Chefinspecteur nicht persönlich treffen würde konnte er diesem glatt für die Steilvorlage mit dem Pheromon danken. Gab es in den Batman-Comics nicht die Schurkin Poison Ivy, die auf diese Weise Männer um den Verstand bringen konnte?
 Nach nur neun Minuten waren die entsprechenden Bilder aufbereitet und sogar das Videoband an der betreffenden Stelle überspielt. Aus einer Liste interner Netzwerkadressen fand Julius die von Chefinspecteur Gérard heraus und schickte ihm das Ergebnis seiner und Belles Bilderzauberei. Er grinste, weil sie hierfür noch nicht mal Magie benutzt hatten. Die wurde jetzt erst wieder benötigt, um die beiden echten Techniker mit entsprechenden Gedächtnisinhalten zu versehen, wobei der echte Techniker Moureau sich auch an das Telefongespräch mit Gérard erinnern konnte. Als das alles erledigt war kehrten die beiden Ministeriumsmitarbeiter per Seit-an-Seit-Apparition ins Voyer des Ministeriums zurück. Die beiden Techniker erwachten erst eine halbe Minute später aus den Schockzaubern.
 „Kann man die Aura einer Veela vielleicht messen?“ fragte Julius Ornelle Ventvit, bevor er sich zur Nacht verabschieden durfte.
 „Es gibt kein Artefakt, daß diese Ausstrahlung erkennen und weitermelden kann. Noch nicht. Aber danke für die wichtige Anregung“, sagte Ornelle Ventvit. Dann entließ sie Julius für den Rest des Wochenendes, sofern nicht doch noch etwas über den Verbleib Diosans ermittelt werden konnte.
 Zu Hause in Millemerveilles fand Julius seine Frau in jenem Zimmer, wo der von beiden benutzbare Schrank stand. Er sah im Licht einer Kerze das orange-goldene Kleid Kailishaias an seinem Bügel im Schrank hängen, darunter den Lotsenstein, das Buch über die Entzauberung der alten Götter und den Pokal der Verbundenheit, sowie die conservatempus-Schatulle mit der Flöte Ailanorars. Das Denkarium stand jedoch auf dem Beistelltisch. Millie hatte ihr Gesicht in das Innere des Gefäßes getaucht. Julius hätte eigentlich jetzt lospoltern müssen, daß sie um diese Zeit nicht mehr mit dem Denkarium herumhantieren und auf keinen Fall von ihm darin eingelagerte Erinnerungen nachbetrachten sollte. Doch er hatte es ja in gewisser Weise darauf angelegt. So wartete er, bis Millie ihren Kopf wieder hob und sich streckte. Julius half ihr ohne ein Wort zu sprechen, das Denkarium in den Schrank zurückzustellen und schloß diesen ab.
 „Ich dachte, du wärest schon im Bett“, sagte er leise.
 „Und du weißt genau, daß ich nicht schlafen gehe, wenn du noch mal irgendwo hingehst, Monju“, erwiderte Millie alles andere als Schuldbewußt. Doch er fühlte, daß ihr sichtlich beklommen zu Mute sein mußte. Er sagte nur, daß er jetzt auf jeden Fall wieder da sei und hoffentlich einen freien Sonntag genießen konnte.
 „Das hoffe ich auch“, erwiderte Millie darauf.
 Im Gemeinsamen Bett mit Schallschluckvorhängen rückte Millie damit heraus, daß sie sich alle neuen Erinnerungen angesehen habe und er ihr bloß keine Vorhaltungen machen solle. „jetzt weiß ich zumindest, was dich in den letzten Tagen so umgetrieben hat. Von mir bekommt das keiner mit. Ich könnte es ja sonst gleich in die Temps de Liberté reinsetzen lassen. Wenn dieser halbe Veela echt so abartig oder durchgeknallt ist, dann habt ihr einen brandgefährlichen Auftrag am Hals. Vor allem, wenn du den nicht aus Notwehr oder anderen Gründen umbringen darfst … Pass bloß auf, daß der sich nicht umbringt, wenn er keine andere Wahl mehr hat, Monju. Nachher soll die kleine Victoire unsere Aurore mit ihren vollgemachten Windeln ersticken, weil diese verdammte Blutrache das so befiehlt!“
 „Wie erwähnt, Mamille, das darf keiner wissen, der oder die nicht von den entsprechenden Beamten informiert wird. Da du ja noch die UTZs vor dir hast gehörst du leider nicht zu denen, die was wissen dürfen.“
 „S6 zwingt noch nicht dazu, die zu töten, die nicht informiert werden durften, aber trotzdem was erfahren haben“, erwiderte Millie schnippisch. „Aber das mit dieser nachgebauten Meerfrau ist auch sehr heftig, Monju. Gut, daß das Denkarium nur von uns beiden aus dem Schrank geholt werden kann.“ Dem wollte und konnte Julius nicht widersprechen.
 __________
 „Junge, lass das sein, was du machst“, hörte er eine wie aus großer Ferne singende Frauenstimme. Das machte ihn wütend. Hatte er sich nicht sorgfältig genug dagegen abgesichert, daß sie ihn fand? Nein, sie wußte nicht, wo er war. Sonst hätte sie ihm nicht zugesungen, sondern wäre direkt zu ihm hingekommen, um ihm seine Mädchen wieder wegzunehmen. Sollte er sie vielleicht doch jetzt schon nehmen? Nein, er wollte seinem verfluchten und endlich vom Winde verwehten Vater ein für alle mal zeigen, daß er ein lebendes Wesen war, das die gleichen Bedürfnisse und Rechte hatte wie ein Mensch. Er wollte es auch seinen reinrassigen Verwandten zeigen, die ihn immer nur als „armen Halbling“ angesehen hatten, vor dem die anderen Jungen Reißaus nahmen und die weiblichen immer wieder zeigten, daß sie sich von ihm nicht unterwerfen ließen. Außerdem wollte er es diesen überheblichen Leuten von Durmstrang zeigen, daß sie ihn nicht wie einen Zauberersohn angenommen und unterrichtet hatten. Seine Halblingscousinen im Westen hatten alle in dieses Beauxbatons-Institut gehen dürfen, weil sie eben auch menschliche Anteile hatten. Auch diesen auf ihn wie auf einen armen, verkrüppelten Burschen herabblickenden Gänsen, die glaubten, Schwäne zu sein, wollte er es heimzahlen, auch wenn ihm keine von denen was getan hatte. Wie denn auch? Der Bannfluch seines verhaßten Vaters hatte ihn doch an den Ort festgeklebt, an dem er seinen ersten Schrei ausgestoßen hatte. Und seine Mutter hatte nichts unternommen, seinen Vater vor der Zeit zu töten. Im Gegenteil, die hatte womöglich noch allen erzählt, ihn bloß nicht umzubringen, damit ihr einziger Sohn, der arme Junge, in Frieden leben konnte. Ja, auch dieser reinrassigen Glucke, die ihn ausgebrütet hatte, wollte er es heimzahlen, daß sie ihn überhaupt geboren hatte. Wenn er erst sechs eigene Kinder mit sechs bis dahin unberührten Menschenweibchen hinbekommen hatte, dann würde er die absolute Macht seiner Rasse und die seines machtvollen Vaters ergreifen und sogar weit übertreffen. Die letzten drei Mädchen würde er sich dort holen, wo seine achso angepaßte Tante wohnte. Auch wenn sie ihm deshalb alle diese Zauberstabschwinger nachjagen würden. Er würde denen und ihr und ihrer Brut zeigen, daß er sie alle besiegen konnte.
 Er lauschte. Die drei von ihm unterworfenen Mädchen saßen ruhig um den runden Tisch in der Mitte des großen Transportwagens herum, den er für seine Mission beschafft hatte. Vielleicht hatten sie den Besitzer von diesem Wagen schon gefunden. Pech nur, daß er denen nichts mehr erzählen konnte. Denn er hatte ihm ja das ganze Gedächtnis aus dem Kopf gerissen, um mit diesem Wagen fahren zu können. Daß er das konnte hatte seine Mutter nicht mitbekommen. Aber er hatte lange genug an Waldtieren üben können. Pech nur, daß diese Tiere das nicht überlebt hatten. Der Mensch, dem dieser Wagen gehört hatte, war auch nur wenige Minuten lang am Leben geblieben.
 „Morgen, Tante Léto, morgen beehre ich dein Land und setze meinen Weg fort. Und du kannst nichts dagegen tun“, schnarrte er. Da hörte er wieder die Stimme seiner Mutter, die nur er vernehmen konnte. „Mein Sohn, laß es sein, was du tust und komm wieder nach Hause!“ sang sie ihm zu. Doch er verlachte die Botschaft. Zurücksingen durfte er nicht. Denn dann wüßte sie ja, wo er war. Nein, er würde weitermachen.
 __________
 Seit der Entführung aus Straßburg war Julius jeden Tag darauf gefaßt, von einem weiteren Angriff zu hören. Jetzt galten alle Orte mit A zu überwachen. Doch die Aktion in Straßburg hatte überdeutlich aufgezeigt, daß sie nur dann was erfuhren, wenn es schon zu spät war. Immerhin bekamen die Ministeriumsmitarbeiter von ihren Informanten bei der Polizei mit, daß der Entführer den Kleinwagen vom Typ Smart vom Parkplatz eines Autohändlers in Straßburg selbst gestohlen hatte. Der Wagen wurde drei Tage nach dem Angriff auf die Disco Eurobeat gefunden. Der Täter hatte ihn in Brand gesetzt und restlos ausbrennen lassen. Spuren Fehlanzeige. Am Abend desselben Tages erfolgte der nächste Coup des Halbveelas. Diesmal war es Avignon. Gegen neun Uhr drang er auf die bereits bewährte Art in ein von Jugendlichen gern besuchtes Bistro ein und setzte dort alle Gäste mit seiner übernatürlichen Ausstrahlung außer Gefecht. Sein Opfer war die dreizehnjährige Colette Hollande. Zwar waren ihm noch drei gerade zwölf Jahre alte Mädchen bis zur Tür hinterhergelaufen. Diese hatte er aber durch seine Fähigkeit, Menschen durch Berührung zu betäuben, von sich abgeschüttelt. Da in dem Lokal keine Überwachungskameras waren, bekam Julius erst am nächsten Morgen mit, was passiert war.
 Pygmalion Delacour war inzwischen auch in die Angelegenheit eingeweiht worden, konnte aber nicht viel mehr dazu beitragen. Er wußte von seiner Frau, daß sie mit ihren Töchtern über das Singen der Veelas Kontakt aufnehmen konnte, sogar mit der in England wohnenden Fleur. Aber mit Diosan bekam sie keinen Kontakt.
 „Könnte ihr Großvater da nichts machen, wollte Julius wissen. Pygmalion Delacour schüttelte den Kopf.
 „Der ist vor achtzig Jahren von einer grünen Waldfrau in Rumänien getötet worden, weil er versucht hat, sie aus ihrem Revier zu vertreiben“, seufzte Pygmalion Delacour. „Meine Schwiegermutter hätte ihn mir gerne vorgestellt. Doch von ihm ist nur Asche übriggeblieben. Die betreffende Waldfrau ist dann der Blutrache der Verwandten zum Opfer gefallen, zusammen mit ihren drei Töchtern. Dabei ist ein Großteil des von ihr bewohnten Waldes abgebrannt“, fügte er noch hinzu.
 „Öhm, und der Vater dieser Waldfrau war wohl ein argloser Zauberer?“ fragte Julius.
 „Seinen Namen hat sie nicht preisgegeben, obwohl die Veelas versucht haben, ihn aus ihr herauszufoltern. Sicher ist der betreffende Zauberer schon seit mehr als hundert Jahren tot und hat auch nicht erfahren, daß er eine grüne Waldfrau gezeugt hat. Seine Nachkommen leben sicher besser, wenn das auch nicht bekannt wird, wer es war“, seufzte Pygmalion. Julius nickte. Wie grausam und gnadenlos die Veela sein konnten, um den Tod eines Artgenossens zu rächen, hatte er sich bisher nur in Gedanken ausgemalt. Zu wissen, daß diese Vergeltungswut gegen nicht-Veelas tatsächlich ausbrechen konnte machte die Sache für ihn nicht angenehmer.
 Gegen zehn Uhr wurde Pygmalion Delacour zu einer Unterredung mit Monsieur Vendredi geschickt. Das war nötig, weil eine Absprache im Ministerium verbot, daß er und seine Schwiegermutter während der Dienstzeit im selben Raum waren. Woher das kam wußte Julius aus den Akten. Demnach hätte Léto ihren Schwiegersohn während der Dienstzeit durchaus mit ihrer eigenen Ausstrahlung zu ihr gefälligen Handlungen treiben können. Daher durfte sie nur dann zu Mademoiselle Ventvit, wenn Pygmalion außer Sicht- und Rufweite war.
 Als die Großmutter Fleurs und Gabrielles das Büro betrat, wendete Julius unverzüglich das Lied des inneren Friedens an. Léto fühlte es, daß er sich erfolgreich gegen ihre Kraft stemmen konnte. Sie versuchte offenbar, seine Widerstandskraft auszuloten. Denn Ornelle verfiel unvermittelt in eine Kampfhaltung und zog ihren Zauberstab. „Wenn Sie nur hier sind, weil Sie meinen, meinen Mitarbeitter ihrem fragwürdigen Charme unterwerfen zu müssen verschwinden Sie besser sofort wieder!“ fauchte die sonst sehr ruhig und umgänglich auftretende Hexe. Julius fühlte von der Veela-Aura nichts mehr. Er konnte die reinrassige Veela ganz unbefangen ansehen. Diese sah Ornelle abbittend an und entspannte sich. Ornelle schnaubte noch einmal und steckte dann den Zauberstab fort.
 „Ich fühle, daß Sie was erlernt haben, um störende oder fremde Gedanken abzuwehren, junger Monsieur Latierre. Ich wundere mich nur, daß Ihre direkte Vorgesetzte dies nicht auch kann.“
 „Ich habe vor Jahren eine sehr hilfreiche Meditationsformel gelernt, die mir geholfen hat, die Zeit mit dem Blut Madame Maximes im Körper ohne größere Tobsuchtsanfälle zu überstehen“, sagte Julius. Er konnte ja schlecht erwähnen, daß er Zugang zu Zaubern hatte, die dem Ministerium größtenteils unbekannt waren.
 „Ich habe es bei unserer letzten Begegnung schon gespürt, daß sie sich mir nicht so hilflos hingezogen fühlen, wenn Sie dies nicht wollen“, erwiderte Léto. Dann entschuldigte sie sich bei Ornelle für ihre Dreistigkeit, ihre ganze Kraft gegen sie und Julius aufgeboten zu haben.
 „Nur der Gedanke, Sie nicht töten zu dürfen hat mich davon abgehalten, Sie zu verfluchen“, knurrte Ornelle Ventvit. Dann kam sie auf das, was in den letzten Tagen passiert war.
 „Sarja und ich haben uns getroffen. Wir sind uns beide darüber einig, daß Diosan sich an ihr und an mir rächen will. Ihr ist er böse, weil sie ihm nicht gegen seinen Vater geholfen hat. Auf mich ist er eifersüchtig, weil ich mit den magisch begabten Menschen zusammenleben kann und mit ihnen eine Familie ohne Arg und Abscheu gegründet habe. Der Grund für seine Untaten ist, daß sein Vater ihm vor dem Fluch, mit dem dieser ihn an seinen Geburtsort verbannt hat, gesagt hat, daß Diosan niemals Kinder haben darf, die ihm, also seinem Vater, gefährlich werden könnten. Außerdem hat dieser Zauberer, den Sarja zum Vater Diosans hat werden lassen, sie nicht wirklich als Mutter seiner Kinder haben wollen. Sie hat gehofft, ihm durch ihre Zärtlichkeiten dazu bringen zu können, nicht nur Macht und Zerstörung zu lieben, sondern auch sowas wie Liebe zu empfinden.“
 „Nichts für ungut“, setzte Julius an“, nachdem Ornelle ihm Sprecherlaubnis erteilt hatte. „Aber wenn Ihre Schwester Grindelwald durch ihre Zauberkraft dazu gezwungen hat, sie körperlich zu lieben, dann ist das nicht die Art von Liebe, die Sie und ich von unseren Partnern kennenlernen durften. Meine Frau wollte gerne Kinder von mir und ich wollte Kinder mit ihr. Nur deshalb leben wir so friedlich zusammen.“
 „Erzählen Sie mir nichts, was ich nicht schon hundertmal mit ihr ausgefochten habe“, schnarrte Léto. „Aber sie war damals der Meinung, den stärksten Zauberer des Erdteils zum Vater ihrer Kinder machen zu müssen. Daß es nur bei diesem einen Sohn geblieben ist lag daran, daß dieser Grindelwald sich selbst unfruchtbar gemacht hat, als er erfuhr, daß die ihm aufgezwungene Vereinigung mit meiner Schwester einen ungewollten Sohn hervorgebracht hat.“
 „Ja, und töten durfte er den Jungen nicht“, grummelte Julius. Léto nickte heftig. „Ich hörte auch, daß Ihr Vater schon tot ist und daher nicht helfen kann, seinen Enkelsohn zu suchen und er deshalb, weil er eben männlich ist, gegen Ihre Suchzauber immun ist. Haben Sie nur Töchter?“
 „Ja, nur töchter, und diese haben auch nur Töchter bekommen“, erwiderte Léto voller Bedauern.
 „Ja, und jemand anderes könnte keinen Kontakt zu Diosan aufnehmen, kein anderer Veela?“
 „Nur unmittelbar der Blutlinie folgende könnten daß. Meine Großväter sind seit einem Jahrhundert tot.“
 „Also geht nur die direkte Verbindung über Sarjas und Ihr Blut zu Diosan?“
 „Ja, nur wer körperlich mit mir oder ihr verbunden war kann mit ihm Kontakt aufnehmen“, sagte Léto. Dann verfiel sie in eine nachdenkliche Haltung. Ornelle sagte in der Zeit:
 „Diosan kann nur von Leuten gesucht und gefunden werden, mit deren Blutlinie er körperlich verbunden war, also bestenfalls mit seiner Mutter. Aber gegen diese hat er sich doch abgeschottet.“
 „Wenn Sie ihn an dem Ort, wo er zuletzt ein unschuldiges Mädchen verschleppen will nicht sofort finden, dann wird er die entführten Mädchen in seiner Macht halten und diese dazu bringen, ihm Kinder zu gebären. Daß er so rasch auf dieses Ziel hinarbeitet liegt daran, daß in einigen Tagen die Wiederkehr des Geburtstages von Grindelwald stattfindet. Ich fürchte, diesen Tag wird er als Beginn seiner eigenen Familiengründung im Auge haben“, sagte Léto.
 „Also hat er den entführten Mädchen noch nichts angetan?“ fragte Julius.
 „Sicher sagen will ich das nicht. Aber es würde zu seinem Rachefeldzug passen, wenn er damit bis zum siebten November wartet“, erwiderte Léto.
 „Oha, ist nicht mehr lange hin“, seufzte Julius. „Das ist dann echt bedauerlich, daß Sie keinen Sohn bekommen haben, Madame Léto. Der müßte dazu dann wohl auch von einem Zauberer stammen, um die Verbindung perfekt zu machen.“
 „Das ist richtig“, erwiderte Léto nachdenklich. Dann hellte sich ihr Gesicht auf. Sie strahlte Ornelle und Julius an. Dann deutete sie auf den jungen Amtsanwärter und sagte sehr zuversichtlich: „Es gibt eine Möglichkeit, über Sarja und vor allem Mich an ihn heranzukommen und wohl zu verhindern, daß er seine krankhaften Pläne ausführt. Aber dazu müßten Sie beide mir ihr volles Vertrauen schenken und Sie, Monsieur Latierre, müßten sich mir sogar offen hingeben, allerdings nur geistig, nicht körperlich.“
 „Bitte was?“ schnarrte Ornelle, während Julius sich fragte, was die Veela ihm abverlangen mochte.
 „Ich kann Ihren sehr begabten und hoffnungsvollen Mitarbeiter zum Vermittler zwischen mir und Diosan machen. Allerdings müßte er sich dafür auf eine direkte geistige Verbindung mit mir und meinen Töchtern einlassen. Körperlich wird ihm dabei nichts geschehen, was er nicht will. Aber er müßte sich wirklich ganz auf mich einlassen und sich nicht dagegen wehren.“
 „Wie soll das gehen und wie stark beeinflußt es die geistige Beschaffenheit meines Mitarbeiters?“ wollte Ornelle Ventvit wissen. Léto beschrieb ihr und Julius, wie genau sie Diosans Abwehr gegen jeden Aufspürzauber seiner Verwandten durchbrechen konnte. Als Julius hörte, was sie vorschlug, erbleichte er erst. Doch dann siegte zum einen die Neugier, dieses Experiment zu machen, als auch die feste Überzeugung, daß Diosan aufgehalten werden mußte und er die Möglichkeit hatte, ihn zu finden und hoffentlich lebend gefangenzunehmen.
 „Das ist etwas, daß ich Ihnen unmöglich befehlen kann, Julius. Ich bin auch sicher, daß der Zaubereiminister Ihnen diese Vorgehensweise nicht befehlen wird, selbst wenn er sich der Alternative bewußt ist, daß wir den offenkundig schwerkranken Diosan nicht aufhalten könnten“, seufzte Ornelle Ventvit. Julius wiegte den Kopf. Um das durchzuführen mußte er ein hohes Risiko eingehen, nämlich auf Gedeih und Verderb von der Veela abhängig zu werden, daß diese über ihn jederzeit verfügen konnte wie sie wollte, ihn in jeder Hinsicht an sich binden konnte. Auf jeden Fall durfte Millie nicht mit hineingezogen werden. Denn über sie konnte Diosan wiederum Einfluß auf ihn gewinnen. Er mußte sich dabei voll und ganz auf Léto, ihre Schwester und ihre eigenen Kinder konzentrieren. Er dachte jedoch an sechs unschuldige Mädchen, die dazu gezwungen werden sollten, Brutmütter eines eindeutig wahnsinnigen Halbmenschens zu werden. Würrde der sich mit nur sechs Kindern abfinden oder sein ganzes Leben lang ddarauf verwenden, möglichst viele Nachkommen in die Welt zu setzen? Dann würde er sicher weitere unberührte Mädchen entführen, immer und immer wieder. Dagegen waren Verbrecher wie der belgische Kinderschänder Dutroux und Massenmörder wie Grindelwald, Voldemort und Bokanowski vergleichsweise Harmlos, weil im Notfall auch zu töten. Wenn es wirklich an ihm hängen sollte, Diosan aufzuhalten, dann wollte er dieses Risiko eingehen. So sagte er: „Auch wenn der Minister mich nach dieser Aktion in die geschlossene Abteilung der Delourdesklinik einweisen lassen könnte, ich lasse mich darauf ein, um diesen armen kranken Burschen aufzuhalten.“
 „Ist schon eine sehr wichtige Grundhaltung, Diosan nicht zu hassen, sondern zu bedauern. Denn er tut das was er tut nur, weil sein eigener Vater ihn verstoßen hat und ihm das Recht auf ein freies Leben verwehrt hat.“
 „Ja, und weil er sich unterdrückt und ausgeschlossen fühlt“, sagte Julius. Léto nickte. Julius hoffte nur, daß dann, wenn er Diosan wirklich finden sollte, auch noch so dachte, wie er gerade gesprochen hatte. Was hatte er damals im Zauberwesenseminar über Werwölfe gesagt? Er hatte sie als kranke, zu bedauernde und hilfsbedürftige Menschen bezeichnet. In Diosan steckte auch was menschliches. Das hatte dieser jedoch nicht ausleben dürfen. Durmstrang hatte ihm die Zaubereiausbildung verweigert. Sein Vater hatte ihn verflucht, bis zu dessen Tod an seinem Geburtsort zu bleiben. Jetzt wollte er Rache und vor allem das Gefühl, doch irgendwie wichtig zu sein.
 „Ich möchte von Ihnen beiden eine magisch bindende Zusage, daß Sie, Léto, meinen Mitarbeiter nicht dazu verleiten, ihm unzumutbare Dinge zu tun und von Ihnen, Julius, daß Sie in dem Moment, wo Sie fühlen, daß sie nicht mehr Herr Ihres freien Willens sind, unverzüglich heilmagische Hilfe erbitten, um sich von Létos möglichem Einfluß wieder freizumachen“, sagte Ornelle. „Des weiteren muß ich dieses Vorgehen um drei Geheimhaltungsstufen anheben. Wenn Sie, der sich offenbar erfolgreich gegen die Ausstrahlung einer Veela abschirmen kann, als einziger auch gegen Diosans Kraft bestehen können, zu ihm vordringen können, um ihn unschädlich zu machen, ohne ihn zu töten, dann darf das außer mir und dem Minister keiner hier erfahren.“ Julius nickte. Daß er diese Schweigepflicht schon unterminiert hatte mußte er Ornelle nicht auf die Nase binden. Dann fragte er Léto: „Wann können wir zwei uns außerhalb des Ministeriums treffen, um mich vorzubereiten?“
 „Am besten nach Ende Ihres Arbeitstages. Es ist dann vielleicht besser, wenn Sie solange bei mir wohnen, bis wir Diosan gefunden haben. Im Moment wird er sich gegen Sarja und mich verbergen. Doch wenn er wieder auf Mädchenraub ausgeht muß er sich ein wenig öffnen. Dann erst können wir ihn gezielt suchen.“
 „Vorher unterschreiben Sie mir, daß Sie die von mir erhobene Forderung akzeptieren, Monsieur Latierre. Und Sie, Madame Léto, unterschreiben mir, daß Sie meinen Mitarbeiter nicht dazu verleiten, etwas seinem freien Willen entgegenstehendes für Sie oder mit Ihnen zu tun!“ stellte Ornelle klar und holte mit einem Zauberstabwink ein leeres Pergament hervor und dazu silberne Zaubertinte.
 Zehn Minuten später hatte Ornelle den von ihrer Seite her unmißdeutbaren Text des magisch bindenden Vertrages niedergeschrieben. Sie bezauberte das Pergament, daß jeder, der es unterschrieb, sich an die darin aufgeführten Bedingungen halten mußte. Zwar wußte sie nicht, ob eine Veela den Folgen einer Mißachtung ausgeliefert war. Doch das regelte sie damit, daß sie Léto darum bat, ihr eine winzige Probe ihres Haares zu überlassen, um den Vertrag an sie zu binden. Léto zupfte sich ohne zu zögern eine Strähne ihres silberblonden Haares aus und gab es Ornelle. Diese zerschnitt es in winzige Stücke und bestreute damit den Vertrag, wobei sie eine Zauberformel murmelte, die den Träger des Haares mit den Worten des Vertrages verband und dabei auch Létos Namen dreimal sagte. Dann unterschrieb Julius mit Ornelles Adlerfeder. Er fühlte, wie ein kalter Schauer durch seinen Körper rann. Immerhin stand da in dem Vertrag nichts von einer Erinnerungsauslagerung in ein Denkarium, die er nicht vornehmen durfte. Er durfte es nur keinem Menschen sagen oder es aufschreiben oder mentiloquieren. Wußte Ornelle, daß Julius ein Denkarium hatte. Wenn nicht, dann sollte das auch so bleiben. Als Léto unterschrieb knisterte es, und vom Pergament sprangen einzelne Funken zu ihrem Kopf über. Ihr Haar schien elektrisch aufgeladen zu werden. Drei Sekunden lang stand es wie eine dichte Baumkrone von ihrem Kopf ab. Dann floß es wieder weich und locker um ihren Körper.
 „Dann gebe ich Ihnen für den Nachmittag frei, Julius. Unterrichten Sie Ihre Frau im Rahmen des gerade unterschriebenen Vertrages, daß Sie die nächsten Tage in den Bereitschaftsräumen des Ministeriums übernachten werden, um jederzeit einsatzbereit zu sein, weil eine geheime Angelegenheit Ihre Muggel- und Sprachkenntnisse erfordert!“ Julius nickte.
 Nach dem Mittagessen traf er seine Frau im Apfelhaus an. Er erklärte ihr, daß er vorübergehend das Zuneigungsherz ablegen müsse, um sich ganz auf den geheimen Einsatz konzentrieren zu können. „Es könnte immerhin passieren, daß jemand über mich Einfluß auf dich bekommen kann, Mamille. Das ist anders als bei den Schlangenmenschen damals“, fügte er hinzu.
 „Hat Ornelle dir befohlen, den Anhänger solange abzulegen?“ fragte Millie verdrossen. Julius bejahte es, auch wenn er nicht direkt dazu aufgefordert worden war. „Weiß sie, was du außer dem Anhänger noch alles hast?“ fragte Millie.
 „Wenn Madame Faucon, Madame Rossignol oder Mademoiselle Maxime es nicht im Ministerium haben herumgehen lassen, was ich in Beauxbatons alles erworben habe, dann weiß sie es nicht“, antwortete Julius.
 „Dann hoffe ich, daß du weiterhin vollstes Vertrauen zu mir hast. Vor allem, laß dich nicht versklaven oder umbringen! Ich möchte dich nicht verlieren, Monju!“
 „Ich dich und Aurore auch nicht“, erwiderte Julius. Dann küßte er seine Frau leidenschaftlich. Die Idee, mit ihr vielleicht noch darauf hinzuarbeiten, daß Aurore nicht lange ohne Geschwisterchen blieb, verwarf er. Zum einen stillte Millie die kleine noch und konnte nicht so leicht ein weiteres Kind empfangen. Zum anderen wollte er nicht mit wilden Gefühlen im Kopf in das gewagte Experiment hineingehen.
 Immerhin hatte er noch genug Zeit, das Denkarium mit den neuesten Eindrücken zu füllen. Er sagte Millie: „Warte bitte bis nach dem siebten November. Solange soll der Einsatz maximal dauern.“ er deutete auf das Denkarium. Millie verzog das Gesicht. Doch sie nickte. Er legte seine Hälfte des Zuneigungsherzens neben das Denkarium in den Schrank hinein und schloß ihn. Dann nahm er seine diebstahlsichere Reisetasche mit genug Wäsche für die nächsten zwei Wochen und flohpulverte direkt in Ornelles Büro. Hierfür hatte er eine Prise des Spezialpulvers bekommen, mit dem jemand direkt in sonst so gut abgesicherte Ministeriumsbüros hineingelangen konnte. Millie blieb mit Aurore alleine zurück. Sie fühlte den nun nicht mehr pulsierenden Anhänger unter ihrem praktischen Stillumhang. Da hörte sie Temmies Gedankenstimme:
 „Er ist unterwegs, um jemanden aufzuhalten, dessen Körper erzwungen wurde und dessen inneres Selbst von Dunkelheit erfüllt ist. Ich werde über ihn wachen und ihm helfen, wenn er aus eigener Kraft nicht überleben kann.“
 „Das ist sehr nett von dir, Temmie“, schickte Millie zurück. Jetzt fühlte sie sich nicht mehr so hilflos und zurückgewiesen wie vor einer Minute noch.
 __________
 Ornelle hatte Julius Seit an Seit zum Treffpunkt mit Léto gebracht. Diese wohnte in einem hohlen Baum, der von außen noch sehr lebendig wirkte. Als Ornelle dann in das Ministerium zurückappariert war hatte Léto mit Julius jenen für ihn so heftigen Zauber ausgeführt. Einmal meinte er, sich im Strudel der über ihn hereinbrechenden Erinnerungen und Gefühle zu verlieren, ja nicht mehr zu wissen, wer er eigentlich war. Jedesmal, wenn ein Durchgang erfolgt war, hatte sie ihm etwas um ein Bein gebunden. Fünf Durchgänge dauerte es. Am Ende konnte Julius erst einmal nicht anders als wie gerade erst geboren zu schreien. Das dauerte, bis Léto ihn durch ein sanftes Summen in die Gegenwart seines Lebens zurückrief. Er fühlte, wie alles, was sie ihm um die Beine gebunden hatte, sanft im Gleichtakt pulsierte und ihn mit warmen Schauern durchströmte. Fast hilflos am Boden liegend ließ er sich von ihr mit frischem Obst füttern. Dabei sah er sich immer wieder, als wenn er auf ein Drittel Körperlänge geschrumpft wäre. Erst nach einer Stunde hatte er seine Gedanken wieder ganz im Griff. „Alles, was mich mit meinen Kindern verbindet, liegt nun auch in dir. Solange du die Lebensbänder trägst, die mich mit jeder meiner Töchter verbunden haben, bist du mit mir und meinem Blut verbunden“, sagte sie, wobei sie ihn duzte.
 „Und ich fange nicht an, nur noch zu schreien, wenn ich was von Ihnen brauche?“ fragte Julius.
 „Nur wenn du das willst, Julius Latierre. Doch du bist kein Kind mehr. Genau das ist es, was dir und mir helfen wird, meinen Neffen zu erreichen und hoffentlich von seinem verderblichen Weg abzubringen. Sarja will ihn wiederhaben. Nur bei ihr und unseren Verwandten ist er sicher aufgehoben.“
 „Er ist euch schon einmal entwischt“, seufzte Julius, nun auch das vertraute Du benutzend.
 „Ja, weil meine nachlässige Schwester meinte, ihn unbeaufsichtigt lassen zu können. Aber jetzt, wo er gezeigt hat, daß er auf Vergeltung und Nachwuchs ohne Liebe ausgeht wird sie ihn nicht mehr fortlassen. Er wird sie ihn in tiefen Schlaf singen.“
 „Und der hält vor?“ fragte Julius.
 „Wenn eine Mutter ihr Kind in Schlaf singt ja“, sagte Léto. „Womöglich geht es auch, wenn ich dich in den Schlaf singen möchte.“ Julius fragte sie, wozu das gut sein sollte. „Damit du nicht vor Ungeduld und angst deinen Auftrag vergißt“, sagte sie. Julius wollte gerade darauf antworten, da stimmte sie schon ein Lied an, das bereits beim ersten Ton bis zum Grund seines Bewußtseins vordrang und ihn von einem Moment zum anderen in wohliger Hingabe treiben ließ, bis seine Sinne unter dem Zauberlied der Veela schwanden.
 __________
 Melina Constantinis und ihre Freundin Elena Nikolaidis amüsierten sich prächtig in der Stadt an der Côte d’azur. Das hier war genau das, was sie nach der anstrengenden Schulzeit haben wollten. Elena war dankbar, daß Melinas Vater sie auf seiner Yacht mitgenommen hatte, um den beiden Mädchen vor dem Studienanfang noch die Glitzerwelt Südfrankreichs zu zeigen. Sie hatten Montecarlo besucht und sogar eine Privataudienz bei Fürst Reinier bekommen. Melina war jedoch enttäuscht aus dem Palast zurückgekehrt. Ihre hoffnung, den begehrtesten Junggesellen der europäischen Aristokratie an Land ziehen zu können, war enttäuscht worden. Das lag wohl nicht an ihrem Aussehen, sondern daran, daß der Fürst von Monaco nach den unglücklich verlaufenen Ehen seiner Tochter Stephanie kein bürgerliches Schwiegerkind mit einem angeblich anrüchigen Stammbaum haben wollte. Zumindest hatte ihr Vater das so verstanden, der ebenfalls gerne einen Prinzen in der Familie gehabt hätte. Geld allein machte eben nicht immer glücklich. Dann hatte Elena auch noch ihr halbes Taschengeld im Kasino auf den Kopf gehauen. Daher waren die beiden Mädchen froh, jetzt an den Stränden von Nizza lustwandeln zu können. Das einzige, was sie störte waren die fünf Leibwächter, die Melinas Vater zum Schutz seiner einzigen, streng orthodox erzogenen Tochter angeheuert hatte. Vor allem Fatme Özdemir, die als Anstandsdame und Leibwächterin zugleich arbeitete, war eine echte Spaßbremse. Und wen sie mit ihrem Gouvernantengehabe nicht abschreckte, den verscheuchte ihr Kollege Murat Kemal, den seine Kollegen wegen der schwarzen wilden Mähne und dem Nahkampf gestählten Körper Aslan, den Löwen, nannten. Also, sich mit Jungs aus der Provence einzulassen war für die beiden neunzehnjährigen Griechinnen nicht drin. Überhaupt fragte sich Elena, was an den ganzen Behauptungen dran war, Türken und Griechen könnten sich nicht riechen. Melina hatte auf diese Frage mal den lateinischen Spruch „Pecunia non olet“ gebracht. Ja, für manche überdeckte das nicht stinkende Geld jeden anderen Geruch.
 „Dein Vater will, daß ihr um eins wieder auf der „Eos“ seid“, sagte die türkische Anstandsdame ihren Schützlingen. Sie hatte gerade die Kleidung der beiden Mädchen geprüft und befunden, daß sie so züchtig genug waren, um nicht für haltlose Mädchen gehalten zu werden. In ihrer Aufmachung sah Fatme aus wie das Paradeexemplar einer strenggläubigen Muslima, mit langem Mantel und Kopftuch. Damit, so wußte Melina, würde sie garantiert nicht in die exklusive Discothek reingelassen, die sie mit Elena besuchen wollte. Hier verkehrten auch andere Töchter reicher Leute. Vielleicht konnten sie hier auch mal Paris Hilton treffen. Melina hätte aber auch nichts dagegengehabt, einen einfachen französischen Seefahrer zu treffen. Das Leben im goldenen Käfig machte irgendwann jeden Vogel schwermütig.
 Wie zu erwarten war wurde Fatme von den drei Türstehern des Château Verre wegen ihrer Aufmachung abgewiesen. Auch als sie darauf bestehen wollte, daß sie in der Nähe der beiden Schutzbefohlenen zu bleiben hatte, zeigten sich die drei muskelbeladenen Burschen uneinsichtig. „Kopftuchträgerinnen versauen unser Image“, sagte einer der drei, der zu seiner blauen Kleidung noch einen Silbernen Ring am rechten Ohr baumeln hatte. Murat machte dem Türsteher klar, daß die beiden nicht ohne Bewachung in die Disco durften und er sich das gut überlegen sollte, wenn er die Tochter von Anaximander Constantinis nicht in den exklusiven Club reinlassen konnte, weil deren Leibwächter nicht reindurften.
 „Wir haben eigene Security, Monsieur und alle Räume soweit unter Videoüberwachung, wie es nicht die Privatsphäre der Gäste beeinträchtigt. Sie können ja gerne von draußen aufpassen, daß den beiden nichts passiert. Ich hab kein Problem damit, die beiden auch ganz abzuweisen, wenn die gleich mit fünf Mann Bodyguard einrücken und dazu noch eine in alttürkischer Hausfrauenuniform. Mein Boss hat da klare Kleidervorschriften, nicht zu hurig und nicht zu spießig. Wer hier rein will will sehen und gesehen werden. Wollen sie das auch?“
 „Du läßt mich da auch rein“, knurrte Murat. „Oder wir rücken ab.“ Der zweite Türsteher telefonierte gerade mit seinem Chef. Dann sagte er: „Okay, die beiden Mädchen und zwei Leibwächter. Die Kopftuchtante bleibt draußen. Sonst laufen uns die Gäste weg.“
 „Wie haben Sie mich genannt, junger Mann?“ fauchte Fatme. Doch die drei Türsteher glubschten sie nur von oben an. Murat sah seine Kollegin an und wechselte mit ihr ein paar Sätze auf Türkisch. Sie nickte und sagte dann: „Ich beziehe Posten vor den Toilettenfenstern.“
 „Dann müßten Sie über die Mauer hinter dem Haus und an unseren eigenen Sicherheitsdamen vorbei, die da schon sitzen, Madame oder Mademoiselle. Das will der Boss aber nicht.“
 „Dann gehen wir wieder weg“, setzte Fatme an. Doch der Rest ihrer Worte verebbte, als sie ihn sah. Da kam ein hochgewachsener, schlanker Mann mit goldenem Haar, das genauso eine fließende Mähne bildete wie die ihres Kollegen Murat. Der Mann trug hautenge, rote Lederkleidung, die jede Körperpartie nachzeichnete. Er bewegte sich geschmeidig wie ein Raubtier, und sein Blick verströmte Entschlossenheit. Fatme und ihre Schutzbefohlenen standen nur da, als der andere auf die Gruppe zutrat. Irgendwas ging von diesem Mann aus, daß die Anstandsdame und die Mädchen überwältigte, machte, daß sie sich zu ihm hingezogen fühlten. Die vier männlichen Leibwächter und die drei Türsteher sprangen vor, um sich zwischen die drei Damen und den Mann mit der merkwürdigen Ausstrahlung zu stellen. Dieser sah es zwar, lächelte aber nur. Er betrachtete die drei Frauen ungeachtet der sieben Männer, die auf ihn zukamen und dabei versuchten, die Anstandsdame und die Mädchen zurückzuhalten. Er fixierte jeden einzelnen mit seinen Blicken. Das war für die auf Nahkampf und schnelle Abwehr gedrillten Männer eine stumme Kampfansage. Sie sprangen vor, um den Fremden zu überwältigen. Dieser tanzte ihren Angriff jedoch aus und ließ zwei der drei Personenschützer mit Wucht zusammenstoßen. Als sie sich schnell wieder voneinander entfernen wollten, um den sie in höchste Alarmstimmung versetzenden und total anwidernden Mann zu packen, hieb dieser blitzschnell seine flachen Hände gegen die Stirnen der beiden athletischen Gegner. Ohne lauten Aufschrei zuckten die beiden zusammen und fielen um wie gefällte Bäume. Murat alias Aslan hatte damit zu tun, Fatme zurückzuhalten, die versuchte, ihren Kollegen mit Karatehieben aus dem Weg zu räumen, um an den Mann ihrer größten Begierden heranzukommen. Der andere verbliebene Leibwächter zog aus der Kleidung einen teleskopstab mit gummiertem Griff und Schaltvorrichtung. Die Türsteher zogen ebenfalls kleine Geräte aus ihrer Kleidung und schalteten sie ein. Funken sprühten davon aus. Auch von dem Stab des vierten Leibwächters flimmerte es verdächtig. Der Unheimliche lachte überlegen, als der noch stehende Leibwächter mit seinem ausgefahrenen Stab ausholte und zuschlug. Er sprang geschmeidig und flink wie ein kampferprobter Kater zur Seite. Er fühlte zwar das bedrohliche Prickeln elektrisch aufgeladener Luft an seinem Kopf vorbeistreichen. Doch der geführte Stab verfehlte ihn um fünfzehn Zentimeter. Einen Sekundenbruchteil später klatschte die schmale Hand des Blondschopfes gegen die Stirn des Leibwächters und raubte ihm Bewußtsein und Bewegungsfähigkeit. Der Kampfstab klapperte zu Boden. Der unheimliche schnellte aus geduckter Haltung heraus vor. Er tauchte unter dem gegen ihn geführten Elektroschocker durch und rammte dem Türsteher den Kopf in den Bauch. Dieser klappte wie ein Taschenmesser zusammen. Der Unheimliche pflückte ihm das Funken sprühende Gerät aus der Hand. Einen Moment lang durchzuckte ihn eine Stromladung. Doch er verblies ihre Wirkung mit einem lauten Fauchen, bevor er das erbeutete Gerät weit von sich schleuderte. Der zweite Türsteher wollte ihn angehen, da traf ihn selbst ein unerträglicher Stromstoß. Melina hatte den Elektrostab des gefällten Leibwächters ergriffen und damit den lästigen Türsteher außer Gefecht gesetzt. Daß der Stab auf tödliche Ladung gestellt war hatte Melina nicht gewußt. Doch sie kümmerte es nicht. Der dritte Türsteher bekam eine Sekunde später die unheimliche Kraft des Fremden zu spüren, mit der er Konkurrenten oder Feinde ohne sichtbare Waffe bewußtlos machen konnte. Jetzt stand nur noch Murat auf den Beinen. Dieser hatte sofort erkannt, daß der andere ein höchstgefährlicher Gegner war. Er zog keine Nahkampfwaffe, sondern eine Beretta, um den anderen mit einem gezielten Kopfschuß zu erledigen. Dieser erkannte jedoch die Bedrohung und rollte sich noch im Sprung zusammen. Der Schuß peitschte wirkungslos über ihn hinweg. Doch der Unheimliche wußte, daß er nicht schnell genug an den Mann mit der schwarzen Löwenmähne herankommen würde, um einen zweiten Schuß zu verhindern. Er riß die Hände nach oben. Murat dachte eine Sekunde lang, daß der andere sich ergeben wollte. Doch als ihm der zwischen den Händen entstehende grelle Blitz genau an den Kopf traf erkannte der Leibwächter, daß der andere nicht im Traum an Aufgabe gedacht hatte. Murat verlor die Besinnung und fiel neben die anderen ausgeknockten Männer zu Boden. Der Blitz hatte ihm nur die Besinnung geraubt. Das war sein Glück. Denn sonst hätte ihn seine Schutzbefohlene Melina sicher den Elektrostab seines Kollegen übergezogen und ihm mehr als hunderttausend Volt bei knapp einem Ampere Stromstärke durch den Körper gejagt.
 Als nur noch Fatme und die beiden Mädchen auf ihren Beinen waren grinste der Goldschopf. Das war ja besser gelaufen, als er gedacht hatte. Drei zum Preis von einer, und er hatte dafür nicht in diesen lauten Tanztempel hineingehen müssen. Wie ein Marionettenspieler lenkte er die drei seiner überragenden Ausstrahlung unterlegenen Menschenfrauen hinter sich her. Die älteste von denen hätte er eigentlich zurücklassen wollen. Doch er erkannte noch rechtzeitig, daß sie in seinen Plan hineinpaßte. Sie hatte sich aufgehoben, für ihn aufbewahrt. Hauptsache, er war der erste, der sie lieben würde.
 Gerade als mehrere laute Polizeisirenen in der Ferne erklangen, bugsierte er seine drei Opfer in den Liferwagen, den er eine Stunde vorher vom Hof eines Möbelgeschäftes entwendet hatte. Er schaffte es noch, loszufahren, bevor fünf Polizeiwagen mit wild rotierenden Warnlichtern und lautstarkem Sirenengeheul vor dem Château Verre vorfuhren.
 Inspecteur Bouvier von der Kriminalpolizei Nizza hatte sofort reagiert, als der Sicherheitschef vom Château Verre einen Kampf vor der Eingangstür und eine Entführung meldete. Auch der Name eines der Entführungsopfer hatte ihn unverzüglich handeln lassen. Constantinis, Anaximander, gehörte zur neuen Generation griechischer Reeder. Dazu hielt er noch Anteile an Ölförderunternehmen und hatte in die Nachrüstung eines bulgarischen Atomkraftwerkes investiert. Seine einzige Tochter Melina war garantiert ein hochbegehrtes Ziel für Entführer. Deshalb war es kein Wunder, daß sie von vier Leibwächtern und einer wohl auch in Kampfkünsten ausgebildeten Anstandsdame beschirmt wurde. Alle diese Schutzleute waren von einem einzigen Mann überwältigt worden, der keine sichtbaren Waffen eingesetzt hatte. Zwar sah das Video des Überfalls aus wie in einem mittleren Schneesturm aufgenommen. Doch Bouvier konnte in verlangsamter Wiedergabe genug Einzelheiten erkennen. Ja, so sah der Mann aus, der in fünf Discotheken in Deutschland und Frankreich junge Mädchen verschleppt hatte, unter den Augen von mehreren Zeugen, die nichts dagegen hatten tun können. Jetzt hatte er auf einen Streich drei weibliche Geiseln genommen und dabei sieben mit Elektroschockern und sogar einer Pistole bewaffnete Männer ausgeschaltet. Was für ein Nahkampfspezialist konnte das, sich so schnell bewegen und durch bloßes Aufdrücken der flachen Hand einen austrainierten Nahkampfspezialisten außer Gefecht setzen. Vor allem der grelle Blitz, mit dem er den Leibwächter erledigt hatte, der noch eine Pistole gezogen und abgefeuert hatte, hatte Bouvier das Gruseln gelehrt. Konnte dieser Mensch elektrische Schläge austeilen wie ein Zitterrochen? War das überhaupt ein Mensch? Die Art, wie er die drei Frauen ohne jede Gewalt hinter sich hergeleitet hatte, ließ schon an Geister und Dämonen denken. Einen winzigen Moment dachte Bouvier sogar daran, dem Teufel selbst bei einem Raubzug zugesehen zu haben. Doch das verwarf er sofort wieder. Sicher gab es für die Zaubertricks des Unheimlichen wissenschaftlich fundierte Erklärungen, wenn er auch nicht wußte, welche das sein sollten. Wichtig war jetzt auch erst, daß der unheimliche Mädchenräuber drei weitere Geiseln hatte und entkommen war. Bouvier rief sofort seinen obersten Vorgesetzten an, der mit Interpol und der Staatspolizei und den Geheimdiensten in Verbindung stand. Er ließ eine Kopie von der Videoaufnahme machen, um sie an die Polizeibehörden und den Inlandsgeheimdienst weiterzuleiten.
 Bouvier war gerade im Aufzug zu seinem Büro, um von dort aus die Fahndung nach dem Fremden zu überwachen, als der Fahrstuhl zwischen zwei Stockwerken anhielt. Bouvier wollte gerade den Notrufknopf drücken, als mit leisem Plopp ein Mann im eleganten Anzug aus leerer Luft vor ihm erschien und ihm einen dünnen Holzstab entgegenhielt. Da schwand Bouvier die Besinnung. Als er sie wiederfand wußte er nur, daß er nach einem blonden Mann suchen lassen sollte, der mit einer Gasladung die Leibwächter von Melina Constantinis ausgeschaltet hatte und die drei bewußtlosen fortgeschleppt hatte. Zumindest hatte das Videobild der Überwachung soetwas gezeigt, auch wenn der Angreifer eine Rauchbombe gezündet hatte, um die Überwachungskamera auszutricksen. Er ärgerte sich darüber, daß der Fahrstuhl steckengeblieben war. Er wolte gerade auf den Notrufknopf drücken, als der Aufzug seine Fahrt fortsetzte. Als die Falttüren auseinanderglitten und dem Inspecteur den Weg in den Korridor freigaben, beeilte der Polizist sich, sein Büro zu erreichen. Es galt, diplomatische Verwicklungen zu verhindern. Denn Constantinis würde erst die Stadt nizza und dann die französische Regierung für die Entführung seiner Tochter verantwortlich machen.
 __________
 Eigentlich wollte er ja nur so viele Mädchen haben, wie Buchstaben in seinem Namen steckten. Immerhin hatte er es geschafft, seinen Namen über den Kontinent zu schreiben. Seine Mutter suchte noch nach ihm. Auch seine Tante versuchte, ihn anzusingen. Doch er hatte es geschafft. Jetzt hatte er acht unberührte Menschentöchter zu seiner Verfügung. Welche sollte er zuerst nehmen? Er beschloß, die älteste zuerst zu nehmen, um sie auch weiterhin unter seinem Einfluß zu halten. Denn sie war stark und auch gefährlich. Hätte er nicht mit ganzer Kraft auf sie eingewirkt, hätte sie vielleicht noch für ihn gefährlich werden können. Doch wenn er sie erst einmal gehabt hatte, war sie ihm ganz und gar unterworfen. Dann würde sie ihn sogar verteidigen, wenn er angegriffen würde.
 „Wie heißt du, geduldiges Mädchen?“ fragte er auf Russisch, seine Muttersprache. Doch die Frau im Mantel und Kopftuch reagierte nicht. So fragte er auf Französisch und erfuhr, daß sie Fatme hieß. Er lachte. Da hätte er doch gleich drauf kommen müssen, daß sie eine Türkin war. So sprach er die nächsten Sätze mit ihr auf Türkisch. Er erklärte ihr, daß er sie als seine Geliebte haben wollte, in dieser Nacht vom siebten auf den achten November. Damit wollte er seinen endgültigen Triumph über seinen Vater erringen, da dieser genau vor 120 Jahren geboren wurde. Doch zunächst wollte er einen Platz weit genug fort von der Stadt ansteuern, um ungestört zu sein. Er sang die acht Gefangenen mit seiner glockenreinen Stimme weiter in Tiefschlaf und schlüpfte von der zugedeckten Ladefläche herunter.
 __________
 Murat Kemal erwachte in einem Krankenhaus in Nizza. Um sein Bett herum waren drei Polizisten postiert, die ihn befragen wollten. Vor allem interessierte es sie, ob er mit dem Fremden irgendein Wort gewechselt hatte. Daß er seine Beretta benutzt hatte, die ihm gemäß seiner Zulassung als Personenschützer und Diplomatenstatus seines Dienstherren zustand, wurde ihm als Nothilfeversuch angerechnet. Die Polizeibeamten wollten ihn ersuchen, vorübergehend in Frankreich zu bleiben, um bei einer möglichen Gerichtsverhandlung als Zeuge verfügbar zu sein. Doch ein von Constantinis engagierter französischer Rechtsanwalt setzte durch, daß Murat Kemal nach der abschließenden ärztlichen Untersuchung freigelassen wurde. Wieder zurück auf der „Eos“, der 30 Meter langen Luxusyacht von Constantinis, erwachte der Jagdtrieb in ihm. Er wollte diesem unheimlichen Kerl, der ihn mal eben aus dem Weg geräumt hatte, das Lebenslicht ausblasen. Denn was der Typ nicht wußte war, daß Melina seit ihrem vierzehnten Geburtstag einen Chip in der rechten Gesäßbacke implantiert hatte, der auf abgestimmte Satellitenfunksignale Energie für zweihundert Antwortimpulse hatte, die bis zu eintausend Kilometer weit geortet werden konnten. Auf diese Weise war es Constantinis‘ Leuten gelungen, den Standort Melinas zu orten. Murat sollte den entscheidenden Befreiungsschlag ausführen.
 „Wenn der wirklich so gefährlich ist, daß er im Nahkampf nicht zu packen ist, mach es mit Gas, Murat!“ sagte Anaximander Constantinis, als er den Chefleibwächter seiner Tochter im abhörsicheren Salon der „Eos“ sitzen hatte. „Ich habe schon zwei Kanister K.O.-Gas aus den Waffenbeständen der griechischen Armee abzweigen lassen und die mit UPS herschicken lassen. Ich lasse dich und deine drei Mitarbeiter per Helikopter zur angepeilten Position fliegen. Du übernimmst die Präzisionspeilung. Wenn der Kerl sich noch mit Melina bewegtbleib über dem, bis er anhält. Dann blas ihm die Sinne weg und hol Melina von ihm weg, wenn ihr könnt auch Fatme und Elena. Den Kerl selbst knipst du aus und legst ihn so aus, daß er schnell gefunden wird, damit die Polizei ihn hat und jeder andere Kriminelle weiß, daß es sehr ungesund ist, sich an meiner Tochter zu vergreifen.“
 „Und wenn er … ich meine, wenn der Drecksack Melina …“ druchste Murat herum. Er wußte, daß er seinen Chef sehr wütend machen würde, wenn er es laut aussprach.
 „Dann darfst du ihm alles abschneiden, was er da hatte, wo es nicht hingehörte“, schnaubte Anaximander Constantinis mit lodernder Wut in den Augen. Murat nickte.
 Der Leibwächter wollte sich gerade zurückziehen, um den Einsatzplan anlaufen zu lassen, als die von innen verschlossene Tür aufsprang und zwei Männer in wasserblauen Umhängen in den Raum stürmten. Murat griff sofort zu seiner Pistole. Doch noch bevor er diese freiziehen konnte erwischte ihn etwas, das ihn wie festgefroren im Sessel sitzen ließ. Constantinis‘ rechter Fuß zuckte vor, um auf den getarnten Alarmknopf unter dem Teakholztisch zu treten, als auch ihn etwas förmlich einfror.
 „Hui, das war aber gerade noch rechtzeitig“, sagte der eine Umhangträger. „Gut, daß diese Abhörsicherungen keine Mithörmuscheln blockieren können.“ Der zweite Umhangträger nickte und deutete mit seinem Zauberstab auf das Regal mit den Schalen von Meeresweichtieren. „Neh, lass die noch da, Boreas! Könnte sein, daß wir die noch mal brauchen, solange wir den Tänzer noch nicht haben.“
 „Der hat was von Gas gesagt, Jean“, sagte der zweite Umhangträger. Dann wandte er sich an Constantinis und sah ihm in die Augen. „Legilimens!“ grummelte er. Eine Minute später wußten die beiden Eindringlinge, auf welchem Weg das Betäubungsgas ins Land kommen sollte. Die beiden Männer in den Sesseln wurden darauf gebracht, daß die beiden Fremden nicht da gewesen waren.
 „Wie steht der Kompetenzenstreit zwischen uns und Vendredis Zauberwesenbändigern?“ fragte Boreas seinen Kollegen.
 „Die Ventvit will mit der Brickston und einem weiteren Zauberer alleine gegen den Tänzer vorgehen“, sagte Boreas‘ Kollege schön weit fort von der im Hafen liegenden Yacht.
 „Vielleicht wäre es doch besser, diesen Halbling zu erledigen.“
 „Bist du seltendämlich oder hast du bei der Besprechung gepennt?!“ schnarrte Boreas. Wer eine Veela oder deren Abkömmling umbringt handelt sich eine unwiderrufliche Blutrache mit dessen Familie ein, bei der der, der die oder den Veela getötet hat und dessen ganze nähere und ferne Verwandtschaft umgebracht werden soll. Wenn dabei noch mehr Veelas sterben geht das immer weiter, bis nachher alle Veelas gegen alle Zauberer und/oder Muggel Krieg führen. Und wenn dieser durchgeknallte Typ, den sie wie die Muggel als Tänzer bezeichnen, auch nur ein Halbling ist wie die Töchter von Léto, und hat trotzdem solche Kräfte im Körper, dann rechne dir mal aus, wie stark die reinrassigen Veelas sind, vor allem im Rudel. Britta hat uns doch das Buch genannt, wo drinsteht, wie die alteingesessene Familie der Bleumonts vor dreihundert Jahren komplett ausgelöscht wurde, weil einer von denen eine junge Veela gefangen, vergewaltigt und dann ermordet hat. Die geben bei ihrem Tod eine Art mentalen Todesschrei von sich, den alle Blutsverwandten mitkriegen. Dabei wird auch der wahre Name des Mörders oder Totschlägers mitgeteilt, zumindest aber dessen Gesicht beschrieben. Ich will das nicht haben, daß meine Frau und die beiden Kleinen wegen mir von wütenden Veelas aus dem Osten abgefackelt werden.“
 „Der Typ ist doch krank!“ Blaffte Jean. „Der ist doch gemeingefährlich. Dann dürfen wir den sogar auf der Flucht mit dem Todesfluch erledigen.“
 „Ja, und die Veela würden uns das voll um die Köpfe hauen, daß wir einen kranken Artgenossen von ihnen totgemacht haben, ohne ihm die Möglichkeit zu geben, von seinen Artgenossen gesundgepflegt zu werden oder von denen und nur von denen sicher verwahrt zu werden. Vielleicht kriegen wir ihn in die DK rein und kommen mit den Verwandten von dem darüber ein, daß wir ihn besser aufbewahren können als die. Aber umbringen dürfen wir den nicht.“
 „Wenn er sich nicht so heftig wehrt, daß keine andere Möglichkeit besteht, als ihn umzubringen, in Notwehr, Boreas.“
 „Vendredi hält die Hand über Ventvit und der sagt, daß die und ihre ausgesuchten Helfer diesen durchgeknallten Halbling einfangen sollen. Wenn die dabei draufgehen sind wir am Zug“, sagte Jean. Boreas nickte verbissen. Einerseits hatte sein Kollege recht, daß sie sich nicht von einem Zauberwesen auf der Nase herumtanzen lassen durften. Andererseits waren Veela stärker als Kobolde. Und wie lange es gedauert hatte, den letzten Koboldaufstand in England zu beenden und zu welchen heftigen Bedingungen für die Zaubererwelt, wußte er auch noch zu gut aus den Geschichtsstunden.
 Aus dem Nichts heraus apparierten zwei weitere Zauberer. Einen kannte Boreas. Es war Augustin Grandville. Dieser legte ihm ein Pergamentstück vor, das er den Auftrag habe, mit seinem Kollegen die Spur von Nizza an zu verfolgen.
 „Ich dachte, Mademoiselle Ventvit macht das mit einem anderen Mitarbeiter“, wunderte sich Boreas, bis er die Unterschrift Vendredis las.
 „Wir haben den Auftrag, alle Zeugen zu befragen und den möglichen Fluchtweg zu rekonstruieren“, erwiderte Grandvilles Kollege. Daraufhin erfuhren die beiden aus der Außeneinsatzgruppe Zauberwesen, was passiert war und wie die Mitarbeiter von Constantinis die entführten Mädchen überwachen wollten. Ab da war für Jean und Boreas aus dem Muggelkontaktbüro der Einsatz beendet. Sie disapparierten.
 __________
 Die erste Jungfrau, die sein Kind bekommen sollte hatte er sich zwar etwas zierlicher und jünger vorgestellt. Aber da er ja sieben weitere unberührte Menschenweibchen zur Verfügung hatte würde er das schon überstehen. Im Grunde brauchte er ja nur ein paar Minuten mit diesem Weib zu verbringen. Doch nur so, wollte und durfte er den Erfolg über den Fluch seines verstorbenen Vaters erringen. Was ihn störte waren die ständigen Gesänge seiner Mutter und seiner Tante. Die hatte jetzt auch noch ihre schön angepaßten Halblingstöchter dazu angestiftet, ihn anzusingen. Wenn er jetzt einer antwortete, würden sie ihm im Chor das Hirn zwischen den Ohren zersingen. Er mußte sich noch dagegen wehren. Erst wenn er sicher war, sein Erbgut erfolgreich weitergegeben zu haben, dann erst würde er sich offen zu erkennen geben und seinen Triumph in die Welt hinausrufen. „Diosan, mein Junge! Lass die Mädchen frei und komm zu mir zurück! Mach dich und mich nicht unglücklich!“ drang die wunderschöne, Geborgenheit und Liebe tragende Stimme seiner Mutter in sein Bewußtsein ein. Doch sie war zu schwach, um ihn von seinem Vorhaben abzubringen. Er blickte Richtung Osten. Dort im Osten war er zur Welt gekommen. Dort im Osten hatte er seinen Vater, der nie was von ihm hatte wissen wollen, ja ihn sogar für sein ganzes Leben verbannt hatte, zur Rede gestellt. Ja, seine Mutter hatte sich diesen Zauberstabschwinger unterworfen, um von ihm ein Kind zu kriegen. Aber er hätte ihn, seinen Sohn, nicht so demütigen dürfen. Heute Nacht würde er über seine Mutter und seinen Vater siegen und gleichzeitig die Welt der Menschen verhöhnen, seine Saat ausstreuen und zusehen, wie sie aufging.
 Diosan fühlte, wie die Vorfreude auf die kommende Nacht ihn erregte. Auch wenn er zuerst die älteste der acht nehmen würde, würde das seinen Willen und sein Verlangen nicht beeinträchtigen. Er wollte schon auf die Ladefläche, wo die acht schlafenden Gefangenen untergebracht waren, als seine Mutter ihn noch einmal ansang: „Diosan, mein Junge! Lasse die Mädchen wieder frei und komm nach Hause. Mach dich und mich nicht unglücklich! Du wirst dadurch nicht von deinen Schmerzen geheilt, die dein Vater dir zugefügt hat.“ Diesmal schien die Stimme lauter zu sein. Er fühlte sogar, daß sie aus nordöstlicher Richtung kam. Dann stimmte auch noch seine angepaßte Tante in dieses Gesinge mit ein. Gleichzeitig meinte er, einen warmen Windhauch zu fühlen, der seinen ganzen Körper umwehte und dann verklang. Er straffte sich auf dem Fahrersitz. Irgendwo war da was, daß ihn berührt hatte. Eigentlich hätte der Gesang seiner Tante Léto ihn nicht erreichen können. Doch er hatte wohl das andere dazu gebracht, ihn zu berühren. Hektisch blickte er nach Westen. Die Dämmerung war restlos verschwunden. Der dunkle Mantel der Nacht breitete sich nun von Horizont zu Horizont aus. Doch irgendwas beunruhigte ihn. Wieder sangen seine Mutter und seine Tante ihm zu. Woher nahmen die die Kraft, so oft über diese Strecke hinwegzusingen? Da fühlte er jenen warmen Hauch erneut. Diesmal empfand er ihn aber so wie ein Paar behutsam über seinen Körper tastender Hände. Das gefiel ihm nicht. Er wurde von irgendwas oder irgendwem berührt, den oder das er nicht erkennen konnte. Er stieß die Fahrertür auf und sprang aus dem Führerhaus hinunter. Falls ihn wirklich jemand berühren und finden konnte, dann durfte der oder die ihn nicht mehr aufhalten. Er mußte jetzt anfangen, diese unberührte Anstandsglucke zu seiner ersten Geliebten dieser Nacht zu machen, bevor wer auch immer ihn fand oder davon abhielt.
 Er lief um den Lastwagen herum und erklomm die Ladefläche. die acht Gefangenen lagen langsam atmend auf der mit Pelzen bedeckten Ladefläche. Sie alle waren nur soweit bekleidet, daß sie nicht froren. In Richtung Führerhaus standen die Kisten mit den Fertigspeisen in Metalldosen und der mit Spiritus betriebene Ofen aus dem Führerhaus. Doch sein Blick galt der stämmigen Frau bei der Tür. Er berührte sie mit der rechten Hand und summte ihr zu, daß sie aufwachen möge. Gleichzeitig verstärkte er seine besondere Ausstrahlung, mit der er jedes weibliche Wesen außer seinen Artgenossinnen für sich gewinnen konnte. „Heute ist deine große Stunde, Fatme“, flüsterte er auf Türkisch. „Heute wirst du mein.“
 __________
 Julius schrak auf. Wie spät war es? Welchen Tag schrieben sie heute. Er hörte nur Létos leise Stimme und fühlte ihre Hand an seiner Stirn. „Er ist aus seinem Versteck gekommen. Sarja kann ihn spüren, weiß aber nicht, wo er genau ist. Fangen wir an!“ Julius nickte und ließ sich gefallen, wie Léto ihm etwas vorsang. Er dachte an Diosan, sah sein Bild vor sich und hörte Létos Stimme und die einer anderen Sängerin, daß Diosan von seinen Taten ablassen sollte. Er fühlte, wie aus ihm im Takt der um seine Beine gebundenen Lebensbänder Kraft ausging und sah verschwommen einen Lastwagen über eine Straße fahren. Unter dem Gesang hörte er auch den Namen einer Stadt: Nizza. Er fühlte aber auch, daß jemand sich gegen ihn wehrte. Wieder und wieder sang Léto zusammen mit ihrer Schwester. Julius meinte, wie durch sich immer mehr lichtenden Nebel ein Paar beim Liebesakt zu sehen, einen goldblonden Mann und eine schwarzhaarige, sehr stämmige Frau. Furcht und Ungewißheit, ob er da nicht zu spät kam trieben Julius an. Er fühlte, wo er hin mußte. das war wie mit dem Lotsenstein. Er sprang auf und ergriff seinen Zauberstab. Als er sicher war, wo er hinspringen mußte, disapparierte er. Diesmal war es nicht wie sonst, wo er durch ein viel zu enges Gummirohr getrieben wurde, sondern als schwebe er in einem dunklen Raum und höre Létos Stimme und Herzschlag. Dann nahm die Welt um ihn herum wieder Gestalt an. Er sah zweihundert Meter vor sich einen großen Lastwagen mit einer Plane und fühlte abwechselnd Verbundenheit und Ablehnung von dort aus in ihn einströmen. Das Experiment trat in seine kritische Phase ein.
 __________
 Gleich war er am Ziel. Gleich würde diese Aufpasserin da seine erste Geliebte nach langer Zeit. Da hörte er wieder die Stimme seiner Mutter durch Raum und Zeit zu ihm singen. Und er fühlte jenen warmen Hauch, nein, es war ein sicherer, fester Griff, der ihn erfaßte und in der Bewegung hin zu seiner ersten Gefangenen zurückhielt. Er fühlte, daß jemand in der Nähe war, jemand, der oder die eine Verbindung zu ihm bekommen hatte. Er lauschte in sich hinein. Seine Erregung drohte, ihn um den Verstand zu bringen. Er mußte sich entscheiden, hier und jetzt, kämpfen oder lieben, dem unbekannten Gegner entgegentreten oder seine Aufgabe erfüllen. Zehn Sekunden rang er mit sich. Doch dann siegte der Trieb und das Verlangen, sein eigentliches Ziel zu verfolgen. Entschlossen warf er sich vorwärts. Fatme kam ihm auf halbem Weg entgegen. Dann trafen sie aufeinander. Was nun folgte ließ Diosan vergessen, daß jemand nach ihm suchte, ja womöglich schon wußte, wo er ihn suchen mußte. Erst als er fühlte, daß er am Ziel seiner größten Begierde war, bemerkte er, daß es nicht nur Fatmes warmer Körper war, der ihn berührte, nicht nur ihre Arme, die ihn sicher hielten. Da war noch etwas, das ihn umfangen hielt und nicht mehr von ihm abließ. Jetzt fühlte er auch, wo es herkam. Er wurde wütend, weil das andere ihn beinahe überrascht und absolut wehrlos erwischt hätte. Er stieß Fatmes Körper von sich, die ihn verstört ansah. Mit der aufkommenden Wut verging auch Diosans betörende Aura. Fatme erwachte wie aus einem tiefen Traum. Doch sie wußte und fühlte, daß es kein Traum war, was ihr passiert war. Sie schrie vor ohnnächtiger Wut. Diosan erkannte, daß er die Gewalt über seine gerade geliebte Gefangene verlieren würde. Er hieb ihr die flache Hand gegen die Stirn. Fatmes Gebrüll erstarb. Die anderen Mädchen regten sich. Diosan erkannte, daß wer immer ihn da suchte sein Vorhaben stören konnte, wenn er diesem Jemand nicht sofort Einhalt gebot. Er schlüpfte in seine Unterkleidung und sprang aus dem Lastwagen hinaus. Da sah er ihn, einen hochgewachsenen, durchtrainiert wirkenden Burschen, für einen Menschen wohl noch sehr jungen Kerl mit hellblonden Haaren in einer Aufmachung, wie sie sonst nur die magielosen trugen. Doch der Kerl hielt einen Zauberstab in der Hand und zielte auf Diosan. Dieser lachte nur und konzentrierte sich. Er blickte den anderen an und verbreitete seine Ausstrahlung, die Frauen und vor allem Mädchen dahinschmelzen ließ und Männer in Ablehnung und Unterlegenheit erstarren oder offen gegen ihn losschlagen ließ. Er blickte auf den Zauberstab des Jünglings, bereit, sofort auszuweichen, wenn der Bursche ihm damit etwas aufhalsen wollte. Doch der andere blieb ruhig. Ja, Diosan fühlte, daß er ganz ruhig blieb, weder ablehnend noch angriffslustig zu ihm hinüberblickte.
 __________
 Julius stand vor Diosan. Der Unheimliche, der in den letzten Wochen fünf junge Mädchen entführt hatte stand mit zerzaustem Haar vor ihm. Er trug ein Hautenges Kostüm und funkelte den jungen Zauberer mit seinen stahlblauen Augen böse an. Dann versuchte er, ihn mit seiner Kraft zu treffen. Doch zum einen hielt Julius nun, wo er Diosan gefunden hatte, mit dem Lied des inneren Friedens dagegen. Zum anderen fühlte er, wie von seinen Beinen aus ein Strom aus Wärme durch seinen Körper jagte und seinen Geist freihielt. Diosan fauchte etwas in einer Sprache, die Julius nicht konnte.
 „Diosan Sarjawitsch, ich bin gekommen, Sie zu ihrer Mutter zu bringen. Sie ist in großer Sorge um Sie“, sprach Julius auf Französisch. Diosan lachte lauthals. Seine stimme klang hell und raumfüllend. Dann sagte er:
 „Deshalb kannst du kleiner Menschling dich so gut gegen mich stemmen, wie? Meine Mutter hat dir all die widerlichen Schläuche umgebunden, an denen meine Schwestern dranhingen, bevor sie aus ihr hinausgestoßen wurden. Hat sie meinen auch noch?“
 „Das weiß ich nicht“, erwiderte Julius ruhig. Er mußte immer daran denken, es nicht mit einem bewußt böse handelnden, sondern mit einem immer und immer wieder zurückgewiesenen Kind zu tun zu haben. Nur so konnte er jede Verachtung oder Wut auf diesen Burschen niederhalten. Er war nicht so wehrlos wie alle anderen. Das gab ihm Zuversicht und innere Ruhe ein.
 „Du bist auf jeden Fall ein mieser kleiner Menschling. Meine Mutter hat dich dazu angestiftet, mich zu fangen und ihr zurückzubringen, weil sie Angst hat, daß ich sonst zu stark für sie werde. Meine achso schöne Mutter, die meinte, jeden Menschling auf ihr Lager holen zu dürfen“, stieß Diosan aus. „Wenn sie dich an sich gebunden hat, dann wird sie hier und heute den größten Schmerz erleiden, den sie nach meiner Geburt je erleiden kann. Ich lasse mich nicht mehr aufhalten. Ich habe schon angefangen, ihr und diesem Menschling, dessen klebrige Saat sie abgerungen hat um mich auszubrüten, ein für alle mal zu entwachsen. Jetzt bin ich mit Säen dran, und meine Ernte wird euch alle hinwegfegen, Veelas, Menschlinge und diese überheblichen Halblingsmädchen, die meinen, besser zu sein als ich, mehr zu haben als ich haben durfte. Du hast nur noch drei Sekunden, mich zu töten oder zu sterben, Menschling. Wenn du stirbst wird meine Mutter alle Schmerzen erleiden, die sie bei der Geburt meiner verhaßten Schwestern und mir erlitten hat und sie wird sterben. Und das schönste daran wird sein, daß du ihr den Tod bringen wirst.“
 „Armselige Kreatur“, dachte Julius. Jetzt mischte sich doch eine gewisse Verachtung in seine Gedanken. Aber Mitleid war auch dabei. Fast hätte er übersehen, wie der Veela seine Hände zusammenführte und kleine Funken entstanden. Julius sprang zur Seite, als ein laut fauchender Feuerball keine zwei Zentimeter an seinem linken Ohr vorbeiflog. Diosan wollte nachstoßen, sprang mit lautem Schrei nach vorne. Das hätte er besser nicht tun sollen. Denn so konnte er nicht mehr aus Julius‘ Zauberstabausrichtung wegtauchen. „Katashari!“ rief Julius, wobei er sich einen zum Monster gewachsenen Diosan vorstellte. In dem Moment, wo Diosan auf Julius Prallte, umfloß ihn silberweißes Licht. Der halbe Veela schrie laut auf, als habe ihm jemand eine glühende Klinge durch den Körper gestoßen. Julius taumelte vom Anprall einen Schritt zurück. Doch sein Training und seine Reflexe bewahrten ihm vor dem Sturz. Diosan jedoch landete wimmernd auf dem Bauch vor seinem Gegner.
 Diosan wimmerte und wälzte sich. Doch als Julius ihm mit einem Fangzauber die Beweglichkeit nehmen wollte, sprang der Sohn Grindelwalds auf und rannte mit langen Schritten um den Lastwagen herum. Julius lief ihm hinterher. Würde der Todeswehrzauber noch vorhalten? Diosan wollte sich am Führerhaus hochziehen. Julius versuchte, ihn mit beiden Händen zu packen. Da durchzuckte ihn ein brennender Schmerz von den Beinen bis zum Kopf. Er prallte zurück. In dem Moment ließ der Todeswehrzauber nach. Diosan hörte zu wimmern auf und grölte vor Lachen.
 „Ich weiß nicht, woher du das kannst, was du da gemacht hast. Aber jetzt bin ich wieder frei und leide keinen Schmerz mehr. Hat dir meine Mutter nicht gesagt, daß du mir keine Gewalt antun kannst, solange du die widerlichen Lebensschläuche an den Beinen oder Armen hast? Aber ich kann dich töten, weil ich der Sohn des achso großen Gellert Grindelwald bin. Und ich werde seine Erben in die Welt stoßen, auch wenn er mich daran hindern wollte. Heute, wo er vor hundertzwanzig Jahren seiner Mutter entkrochen ist, werde ich die von ihm in mir gereifte Saat noch in sieben junge Beete setzen. In einem stekct bereits mein Keim.“ Er warf sich herum und jagte noch einmal einen Feuerball auf Julius zu, der den heftigen Stromstoß oder was es war gerade erst verdaut hatte. Blitzartig ließ Julius sich fallen. Der Feuerball fauchte knapp über seiner Nasenspitze ins Leere. Diosan hätte jetzt nachsetzen können. Julius hätte ihn nun auch nicht mehr mit dem Todeswehrzauber zurücktreiben können. Denn der gelang nur einmal am Tag beim selben Lebewesen. Der Halbveela dachte aber nicht daran, Julius körperlich anzugreifen. Er feuerte aus der linken Hand blaue Blitze ab, die knisternd und knatternd um Julius herum in die Erde fuhren. Julius dachte einen Moment an die Szene, wo Luke Skywalker vom bösen Imperator beharkt wurde. Es war nur eine Frage von Sekunden, bis einer der Blitze ihn treffen würde. „Aura Sanignis!“ stieß Julius leise aus. Mit leisem Plopp umfing ihn eine Kugelschale aus goldenen Flammen. Genau in diesem Moment entlud sich einer der blauen Blitze in dieser magischen Flammenschale. Die Flammen färbten sich für einen Moment giftgrün. Doch mehr passierte nicht. Also so ging es, die Feuerzauber eines Veela abzuwehren, erkannte Julius und stimmte sofort das Lied des inneren Friedens an, weil Diosan anfing, etwas zu singen. Er fühlte noch, wie eine Lähmung seinen Körper erfassen wollte. Da hatte er aber schon die wichtigsten Worte gedacht. Die Lähmung klang langsam ab. Als er das Lied vollständig in seinen Gedanken hatte erklingen lassen, konnte er im Schutz der Feuerschutzaura wieder aufstehen.
 „Du wirst mich schon töten müssen, wenn du mich aufhalten willst, Menschling!!“ brüllte Diosan und breitete Seine Arme aus, als wolle er jemanden um armen oder gleich davonfliegen. Doch in Wirklichkeit baute sich zwischen den weit ab gespreizten Händen ein Lichtbogen auf, der mit gewaltigem Knall zu einem blauen Kugelblitz wurde, der Julius traf und fast alle Flammen seiner Schutzaura hinwegfegte. Was Dämonsfeuerkreaturen nicht vermocht hatten hätte dieser krankhaft bösartige Halbling da fast mit einem einzigen Blitz geschafft. Julius fühlte, wie ihm die Kräfte schwanden. „Na, hältst du noch mehr davon aus?!“ spottete Diosan. Doch Julius hörte ihm an, daß der mächtige Angriff auch ihn Kraft gekostet hatte.
 „Ich bin besser trainiert als Sie, Monsieur Sarjawitsch“, entgegnete Julius lächelnd. Er wollte diesem kranken Hirn da beweisen, daß er trotz der Gefahr noch höflich bleiben konnte.
 „Dann stirb!“ brüllte Diosan und breitete seine Arme wieder aus. Julius dachte jedoch nicht daran, sich einfach so umbringen zu lassen. Er wiederholzauberte die Schutzaura gegen magisches und unmagisches Feuer. Da kam der nächste Kugelblitz auch schon angedonnert und warf ihn fast um. Diosan keuchte, als er sah, daß Julius immer noch unversehrt war. Der junge Zauberer fürchtete, daß Diosan sich selbst umbringen würde, wenn er den Gegner nicht auf Abstand halten konnte. So versuchte er es mit einem Schockzauber. Doch dieser ging daneben, weil Diosan blitzartig zur Seite hüfpte. Zwar ächzte der Sohn einer Veela und eines machtsüchtigen Zauberers. Doch seine Beweglichkeit reichte aus, um zwei weiteren Fangzaubern auszuweichen. Diosan baute sich wieder vor Julius auf, um neue Blitze zu produzieren. Doch dieser trieb es ihm aus, in dem er ihn mit Zauberflüchen beharkte, denen Diosan nur durch Wegtauchen, austanzen, wegdrehen und Beiseitespringen entgehen konnte. Eigentlich konnte Diosan dadurch auch den Todesfluch abhalten. Doch das wollte Julius auf keinenFall ausprobieren. Diosan sang, während er tanzte. Julius fühlte unvermittelt, wie seine innere Abwehr erlosch. Widerwille und grenzenlose Hilflosigkeit fluteten seinen Verstand. Dieser Mistkerl da vor ihm, dieser Bastard eines Unmenschen und einer auf dessen Kinder scharfen Kreatur verhöhnte ihn. Der Kerl zeigte ihm, wie klein und schwach er war. Aber er konnte dem ein Ende machen. wenn die friedlichen Zauber nicht gingen … Da hörte er in sich jenes Lied des inneren Friedens von einer celloartig klingenden Frauenstimme und fühlte, wie der in ihm aufgeflammte Haß und Vernichtungswille verschwand. Er erkannte, wi nahe er daran gewesen war, einen tödlichen Fehler zu machen. Denn wenn er Diosan tötete, war er selbst so gut wie tot, er, Millie, Martine, Ursuline und alle unschuldigen Kinder bishin zu seiner eigenen Tochter Aurore. Er keuchte. Diosan merkte, daß Julius seine Aggression verloren hatte. Er warf sich vorne über und rannte auf den Gegner zu. Dabei brüllte er etwas in seiner Heimatsprache, was Julius nicht verstand. Er steppte jedoch zur Seite, als Diosan fast bei ihm war. Der Halbveela pakcte zu und bekam den Linken Arm des jungen Zauberers zu fassen. Julius fühlte, wie ein starker Energiestoß durch den Arm jagte und den ganzen Körper ausfüllen wollte. DA jagte ein Gegenstoß durch seine Beine in den Körper zurück und entlud sich in Form eines roten Blitzes um Julius linken Arm. Laut schreiend wurde Diosan zurückgeworfen. Julius fiel hin. Die beiden in ihm freigesetzten Energieentladungen hatten ihn sichtlich geschwächt. Am Rande der Bewußtlosigkeit sah er noch, wie Diosan gerade so noch auf den Beinen blieb und hörte ihn vor unbändiger Wut schreien. Dann warf sich der Sohn Grindelwalds herum und sprang mit weiten Sätzen zum Führerhaus des Lastwagens. Julius lag keuchend am Boden. Sein von Erschöpfung eingetrübter Blick ging nach oben. Da sah er einen Zauberer auf einem Besen. Er dachte erst, eine Halluzination zu erleben. Doch als der Zauberer seinen Zauberstab auf den gerade in das Führerhaus hineinkletternden Halbveela richtete, erkannte Julius, daß wirklich jemand gekommen war. Er schaffte es noch, den Zauberstabarm zu heben. Da erklang bereits das erste von zwei verbotenen Zauberwörtern: „Avada ….!
 __________
 „Wie bitte?!“ stieß Ornelle Ventvit aus. „Wieso ist der jetzt hinter ihm her?“
 „Als diese Leibwächter und der Vater von dem letzten Mädchen gerade noch daran gehindert werden konnten, ihrerseits Jagd auf den Halbling zu machen, haben wir mitbekommen, daß die das Mädchen mit einem Aufspürgerät unter Kontrolle halten, einem sogenannten Peilsender. Ich habe gedacht, daß es nichts schaden könnte, diese Apparatur zur Verfolgung einzusetzen“, klang die Stimme von Ornelles Außeneinsatzmitarbeiter Henri Brassu.
 „Ja, und warum sind Sie nicht mit ihm mitgeflogen, Henri?“ wollte Ornelle wissen.
 „Weil er mich mit einem Impedimentazauber festgenagelt hat, Ornelle. Als der endlich abklang waren schon zehn Minuten um. Der ist mit einem Besen los. Wenn der das Mädchen und den Halbling einholt …“
 „Er weiß, daß er ihn nicht töten darf“, schnarrte Ornelle in ihre Mithörmuschel.
 „Er hat zu mir gesagt, seine Frau und seine beiden Kinder in einen Sanctuafugium-Raum zu bringen, sobald ich wieder laufen kann. Der will den umbringen!“
 „Gut, führen Sie diese Empfehlung unverzüglich aus!“ rief Ornelle. Angst und ohnmächtiger Zorn erfüllten sie zugleich. Sollte es gerade auf den letzten Metern noch zu einer Katastrophe kommen? Wenn Julius von Diosan als Zeuge seines Todes weitergemeldet wurde, dann waren alle, die mit Julius Latierre verwandt waren in tödlicher Gefahr. Sie hatte hier im Büro ausgeharrt, weil sie sofort einsatzbereit sein wollte. Aber die Latierres waren alle in ihren Häusern oder dem Stammschloß an der Loire. Wie sollte sie die alle Warnen? Außerdem müßte sie dann alle Vorschriften der Geheimhaltung mißachten, wenn sie erklären wollte, warum die Latierres auf einmal in tödlicher Gefahr schwebten und wohl für den Rest ihres Lebens in der sicheren Umfriedung des Sanctuafugium-Zaubers verbleiben mußten. Außerdem gab es noch die in Spanien und den USA lebenden Zweige der Familie. Die alle für den Rest des ganzen Lebens auf engem Raum zusammenzupferchen war so gut wie unmöglich. Aber sie mußte es zumindest versuchen. Noch hatte sie keine Mitteilung, daß ihr Mitarbeiter Diosan getötet hatte. Zudem konnten Veelas nicht apparieren, was den Zauberern und Hexen genug Vorsprung gab, sich zu verstecken. Sollte sie jetzt warten, bis sie die bestürzende Mitteilung erhielt oder Alarm schlagen? Sie sah die Bilder auf Julius‘ Schreibtisch. Da war seine junge Familie. Ein Mädchen, das doch gerade erst sechs Monate auf der Welt war. Sollte die kleine Aurore ihr ganzes Leben in einem Schloß eingesperrt bleiben? Dann wäre sie, Ornelle, daran schuld. Sie konnte nur hoffen, daß ihr Mitarbeiter nicht früh genug bei Diosan eintraf, um ihm den Todesfluch aufzuerlegen und Julius die Lage unter Kontrolle bekommen hatte. Sie hoffte auch, daß Julius nicht selbst getötet würde. Zwar hatte sie eine Ahnung, daß der junge Zauberer Dinge tun konnte, von denen sie bisher nichts wußte. Doch das machte ihn nicht unbedingt unverwundbar oder gar unsterblich. Sie nahm sich vor, in dem Moment die Latierres zu alarmieren, wenn sie die Meldung vom Tod Diosans erhielt. So begann ein banges Warten und die Furchtt, doch zu spät zu reagieren.
 __________
 Julius erschrak so heftig, als er die Absicht des anderen bemerkte, daß es ihm seine Kräfte zurückbrachte. Er riß den Zauberstab hoch. Das erste der beiden geächteten Worte war fast verklungen, als er „Katashari!“ rief. Die Angst vor dem eigenen Tod reichte aus, um den Zauber mit voller Kraft freizusetzen. Ein silberner Blitz traf den auf dem Besen sitzenden, der gerade das Wort „Kedavra!“ ausrief!“ Diosan lachte laut und bot sich mit seinem ganzen Körper dem verheerenden Angriff an. Der grüne Blitz fegte durch die Luft. Sein lautes Sirren wurde von einem lauten Schrei begleitet. Diosan breitete die Arme aus, bereit, den Tod zu umarmen. Doch die gleißend grüne Vernichtungsenergie fand nicht das erwählte Ziel. Der Fluch sauste knapp einen halben Meter über Diosans Kopf hinweg und traf das Dach des Führerhauses. Mit einem lauten, metallischen Knall und einer Wolke weißer Funken platzte das Dach in alle Richtungen davon. Rotglühende Metallsplitter pfiffen durch die Luft. Diosan wollte hochspringen, sich den glühenden Geschossen als Ziel anbieten. Doch da erwischte ihn Julius‘ Schockzauber am Bein. Diosan kippte nach hinten über und schlug neben dem gewaltigen linken Vorderrad auf den Boden. Knirschend brachen die vom plötzlichen Zerstörungsschlag überlasteten Scheiben immer mehr auf. Ein glutheißes Metallstück schlug in den Besenschweif des Zauberers, der völlig betroffen von der ihn so unerwarteten Abneigung zu töten einen Moment zu lange herumflog. Der Besen begann wie eine Fackel zu brennen. Julius sah, daß er dem anderen schnellstens helfen mußte. Doch für den Brandlöschzauber war der andere doch zu weit. Er sprang auf seine Füße und dachte die fünf entscheidenden Worte, um frei fliegen zu können. Da sah er, wie der Besenreiter sich seitlich vom Besenstiel abfallen ließ. Julius fühlte die Schwerelosigkeit und schwebte bereits eine Handbreit über dem Boden. Er zielte auf den anderen Zauberer und rief „Cadelento!“ Das bremste den Fall ab. Der ehemalige Besenreiter sank zu Boden. Sein Zauberstabarm hing schlaff herunter. Noch wirkte wohl der Todeswehrzauber. Der Besen flog derweil immer mehr brennend davon. Als der andere auf dem Boden landete erkannte Julius ihn. Es war Augustin Grandville. Wie kam der denn hierher? Hieß es nicht, daß Diosan nicht geortet werden konnte? Egal! „Stupor!“ rief Julius. Grandville bekam den roten Schockzauberblitz voll in den Bauch und blieb liegen wo er war. „Volltroll!!“ brüllte Julius ihm noch entgegen. Dann sah er, wie Diosan sich erhob. Der Schockzauber hatte nicht vorgehalten.
 „Du hättest ihn seinen Fluch richtig machen lassen sollen, Bürschchen!“ brüllte Diosan. Da sah er, daß das Führerhaus kein Dach mehr hatte. Aus dem inneren drang Qualm. Offenbar waren von den Metalltrümmern auch welche in den innenraum hineingeschossen und hatten Sitze und Armaturenbrett entzündet. Diosan hielt seine Hände zu einem Trichter und konzentrierte sich. Da verschwand der Qualm. Also konnten Veela nicht nur Feuer erzeugen, sondern auch Feuer löschen, solange sie nichtmagischen Ursprungs waren. Wußte Millie das vielleicht auch schon? Julius merkte jedoch, daß der Halbveela das Feuer sicher nicht gelöscht hatte, um sich jetzt zu ergeben. Diosan warf sich auf den leicht angerußten Fahrersitz und stieß die rechte Hand zum Lenkrad. Keine Sekunde später brüllte der kraftvolle Dieselmotor auf. Julius wußte nicht so viel über Motoren. Aber daß ein Diesel erst einige Sekunden vorglühen mußte, bevor er gezündet werden konnte hatte er schon gelernt. Doch das von Menschen gemachte Ungetüm war zum Leben erwacht. Seine Scheinwerfer flammten auf. Der Lastwagen fuhr an und beschleunigte. Julius erkannte, daß er jetzt nur noch im freien Flug hinter dem LKW herjagen konnte. Nein, er mußte nur auf der Ladefläche landen. Er konzentrierte sich auf den freien Flug, wählte genau den toten Winkel des Lastwagens aus und flog diesen an. Er schaffte es gerade so, noch an der Heckklappe anzulangen. „Alohomora!“ zischte er. Die Heckklappe flog auf und hätte ihn dabei fast weggeschlagen. Doch Julius schaffte es, den Lastwagen zu entern. Sofort sah er acht reglos daliegende Gestalten, davon eine nackte Frau mit schwarzen Haaren. Mit gewissem Entsetzen erkannte er, daß es die war, die er in der Vision von Diosan gesehen hatte. Er hatte sich also doch schon an wem vergangen. Warum er eine mittelalte, noch dazu eher wie eine muskelüberladene Walküre gebaute Frau verschleppt hatte, wo er sonst alles über zwanzig verschmäht hatte, wollte Julius im Moment nicht bedenken. Womöglich war der Frau da zum Verhängnis geworden, daß sie sich für einen auf sie wartenden Ehemann aufgehoben hatte.
 Der Dieselmotor dröhnte laut und kraftvoll. Ob Diosan wußte, daß er einen blinden Passagier an Bord hatte? Zumindest mußte Julius davon ausgehen, daß der Halbveela mit einem Verfolger rechnete. Der Anblick der wie ohnmächtig daliegenden Mädchen rührte Julius sichtlich an. Er sah einen Moment Mädchen wie Gabrielle, Babette oder Nadine Albert, ja auch seine Schwiegercousinen Callie und Pennie, daß sie so daliegen mochten. Dann kam ihm eine Idee. Er wollte Diosan die Tour verderben. Er zielte auf die unbekleidete Frau und murmelte einen Mensch-zu-Ding-Verwandlungszauber. Keine zwei Sekunden später lag ein grünes Handtuch auf der Ladefläche. Dann wiederholzauberte er noch siebenmal. Unvermittelt bremste der Lastwagen ab. Hatte Diosan doch gemerkt, daß jemand ungebetenes bei ihm mitfuhr? Julius hatte gerade das letzte der sieben jungen Mädchen mit einem Verwandlungszauber belegt, als der Wagen zum stehen kam. „Accumulus!“ zischte Julius und bewirkte, daß alle Handtücher auf einem Haufen zusammenflogen. Er klemmte sich den Haufen unter den linken Arm und warf sich in eine Disapparition. Gerade in dem Moment tauchte Diosans Kopf über der Ladefläche auf.
 Julius reapparierte genau unter dem Führerhaus. Sofort zielte er mit dem zauberstab nach oben und stieß einen weiteren Zauberspruch aus: „Mechanetototalum mechanicum immobilis! Da hörte er Diosans Wutgebrüll. Sofort wendete er das Lied vom inneren Frieden an. Denn er fühlte eine Woge der Aggression gegen sich anfluten. Wenn er den Halbveela nicht doch noch töten wollte mußte er jetzt einen klaren Kopf behalten.
 „Ich habe die Mädchen nach Hause gezaubert. Du bist ganz umsonst losgezogen, Diosan, du armer, kranker Junge!“ rief Julius Sarjas Sohn entgegen.
 „Ich bring dich um. Ich werde mir neue Mädchen holen. Ich werde meine Kinder über die ganze Welt verteilen!“ brüllte Diosan und fügte dem noch Schimpfworte hinzu, die wohl russisch waren. Das konnte Julius locker vertragen. Was ihm schon eher zusetzte waren die fünf kopfgroßen Feuerbälle, die unter der Ladefläche hinwegfauchten und ihn fast trafen. Dann sah Diosan seinen Gegner.
 „Was soll das sein, da?“ fragte Diosan. Julius tat unwissend. „Du hast meine Mädchen in was anderes verwandelt. Mach sie sofort wieder richtig!“
 „Nö!“ stieß Julius aus.
 „Die werden wieder richtig, wenn du stirbst!“ brüllte Diosan. Er wollte wieder die Zauberei mit dem Kugelblitz bringen. Julius versuchte es jetzt mit „Petrificus Totalus!“ Tatsächlich klappten Arme, Beine und Kiefer des Halbveela zusammen und lagen wie angeschweißt am Körper an. Diosan fiel nach hinten über. Diesmal wollte Julius nicht warten, bis der Gegner den aufgehalsten Zauber abschüttelte. Er beschwor mit „Per Catenam Incarcerus!“ daumendicke Stahlketten herauf, die den Halbveela einschnürten und sich wie von unsichtbaren Hämmern zusammenschmiedeten. Gegen in den Körper gedrungene Magie konnte Diosan wohl schnell was machen. Doch der Fesselungszauber würde halten. Um den Halbveela nicht zu einem tödlichen Schrei oder dergleichen kommen zu lassen knebelte Julius den Gefangenen mit einem luftdurchlässigen schwarzen Tuch. Zudem verband er ihm noch die Augen. Als Diosan den Ganzkörperklammerfluch tatsächlich abschüttelte kämpfte er gegen die anderen Fesseln an. Doch die hielten. Julius atmete auf. Er hatte den gesuchten endlich handlungsunfähig bekommen. Er zog den Zweiwegspiegel aus seiner Umhangtasche hervor, auf dessen Rückseite Ornelle Ventvit geschrieben hatte: „Nur bei Erfolg benutzen!“ Julius rief den Namen seiner Vorgesetzten gegen das Spiegelglas. Er war froh, daß das kleine Zauberartefakt überhaupt noch in einem Stück war. Fünf Sekunden später tauchte Ornelles Gesicht im Spiegelglas auf. Julius sah sofort die große Furcht in den Augen der Hexe. „Habe Subjekt Diosan und alle seine Opfer gefunden und in Gewahrsam nehmen können. Bitte um Hilfe zum Rücktransport von Gefangenem und Opfern!“ Meldete er.
 „Lebt Diosan noch?“ war Ornelles erste Frage.
 „Gerade soeben noch. Sie hätten mir ruhig sagen dürfen, daß der Kollege Grandville auch auf ihn angesetzt war. Wie hat der den überhaupt gefunden? Doch hoffentlich nicht über den Zweiwegspiegel?“
 „Wo ist Grandville?“ stellte Ornelle die zweite Frage. Julius erwähnte es. „Dann werden Sie bei ihm eine muggeltechnische Vorrichtung zum Aufspüren elektrischer Signalgeber finden. Das letzte Opfer ist die Tochter eines sehr betuchten Kauffahrteischiffers. Das Mädchen, seine Freundin und deren Anstandsdame wurden entführt. Wir konnten gerade noch verhindern, daß deren andere Leibwächter einen aus der Luft geführten Giftgasanschlag auf Diosan ausführten. Man wollte ihn töten. Grandville hat die Aufspürvorrichtung beschlagnahmt, den Kollegen mit einem Lähmzauber überrumpelt und ihm gesagt, seine Familie in Sicherheit zu bringen. Dies ließ unzweideutig auf eine unerlaubte Tötung Diosans schließen. Ich habe Blut und Wasser geschwitzt, welche Nachricht ich wohl zu hören kriege.“
 „Ähm, daß Veela nicht sterben dürfen ist dem Kollegen Grandville aber mal erzählt worden, oder?“ fragte Julius.
 „Er sah es wohl als seine Pflicht, einen unkontrollierbaren Halbveela töten zu dürfen, auch wenn er dafür vielleicht selbst getötet worden wäre.“
 Diosan versuchte zu brüllen. Er wälzte sich in seinen Ketten. Da hörte Julius eine Stimme in seinem Kopf. Sie sang. Gleichzeitig fühlte er das bisher so sachte Pulsieren der um seine Beine gebundenen Nabelschnüre, mit denen Léto mit ihren Kindern verbunden war stärker werden. „Bring meinen Neffen zu mir. halte ihn bei der Hand und wünsch dich zu mir hin!“
 „Ich bekomme gerade einen Anruf von unserer Helferin, daß ich den Gefangenen Diosan zu ihr bringen möchte“, sagte Julius weiter. Er fühlte, wie der Drang, der gesungenen Aufforderung zu folgen immer größer wurde. Er war fast versucht, das Lied des inneren Friedens dagegenzusetzen.
 „Dann markieren Sie bitte die Position der Opfer und Monsieur Grandvilles und führen Sie den Gefangenen seinen Angehörigen zu!“
 Diosan grummelte und knurrte. Er wollte wohl was sagen oder rufen. Julius hörte seine Stimme im Kopf: „Ich lebe länger als du. Und wenn du jemals Töchter hast, werden sie eines Tages mein sein.“
 „Träum weiter, Bubi“, knurrte Julius an Diosans Adresse. Dann legte er die Handtücher in den Lastwagen zurück. Er erwähnte, daß er die Opfer Diosans vorübergehend mit gegenständlicher Fremdverwandlung dem Zugriff des Halbveelas entzogen hatte. „Die werden bei der Rückverwandlung vom Bann Diosans befreit sein, denke ich“, sagte Julius noch.
 „Gut, ich schicke sowieso zehn Leute rüber. Markieren Sie bitte die Position!“ Julius kannte das schon. Er berührte den Lastwagen vorne, rechts, links und hinten mit dem Zauberstab und murmelte dabei immer „Iste locatus Locum revelio!“ Als er dies viermal wiederholt hatte, überzog den Lastwagen für eine halbe Minute ein grünlicher Schimmer. Jetzt würde eine auf ihn abgestimmte Landkarte genau an der Stelle blinken, wo er den Lastwagen in der echten geographischen Position markiert hatte. „Gut, Position wurde bestätigt. Führen Sie den Gefangenen jetzt wieder seinen Artgenossen zu und stellen Sie sich nach erfolgreicher Entbindung von Létos Überwachungs- und Verständigungszaubern bei mir ein!“ Julius bestätigte und steckte den Zweiwegespiegel fort. Er hörte jetzt zwei Frauenstimmen in seinem Kopf. Da war Léto und auch die, die wohl ihrer Schwester gehörte. Er ergriff Diosan, der erst schmerzvoll aufstöhnte. Doch dann floß etwas aus Julius‘ Körper in den des Gefangenen über. Julius fühlte, daß Diosan immer leichter wurde. Ja, er konnte ihn mitnehmen. Er wirbelte auf der Stelle herum und verschwand mit lautem Knall.
 Wie bei der raschen Hinreise fühlte Julius keine ihn zusammendrückende Enge, sondern ein Gleiten durch einen weiten Raum. Er hörte die singenden Veelas und Létos pochendes Herz. Einen Moment war ihm danach, für immer in dieser Zone des Schwebens und Behütetseins zu bleiben. Da fiel er unsanft aus jener ihm bisher unbekannten Empfindung heraus, direkt vor Létos Füße. Doch die Veela war nicht allein. Neben ihr saß eine zweite Veela, ebenfalls mit silberblondem Haar. Doch deren Augen schimmerten im Licht freischwebender Feuerkugeln dunkelgrün. Sie strahlte Julius an. Gleichzeitig meinte er, daß diese Augen ihn abtasteten, seine Tauglichkeit als möglicher Liebhaber ausloteten. Da zischte Léto ihrer Schwester etwas zu. Das Gefühl des Abtastens verschwand. Julius atmete auf. Dann nahm er die Hand von Diosan, der laut wimmerte, weil irgendwas in seinem Kopf passierte, was Julius nicht mitbekam.
 „Du hast ihn wahrhaftig lebend überwunden. Ich habe schon befürchtet, daß er dich oder sich töten würde.“
 „Hätte auch nicht viel gefehltt“, seufzte Julius. Dann wurde ihm Sarja vorgestellt, die Mutter des Halbveelas, wegen dem sieben Mädchen und eine erwachsene Frau über Wochen verschleppt waren. Sie lächelte Julius an. Dieser sagte sofort: „Ich bin nicht Grindelwald und ich bin auch schon Vater. Ich liebe meine Frau und danke ihr jeden Tag, daß sie meine Tochter geboren hat.“ Sarja verzog das Gesicht. Léto nickte jedoch. Sarja sagte mit einer fast sphärischen Stimme:
 „Du empfindest meine Handlung als verdorben oder böse, richtig?“
 „Kann ich leider nicht abstreiten. Jemanden wehrlos zu machen und dann über ihn herfallen und ihm was abzwingen, was er nicht freiwillig hergeben möchte kann jeder kleine Junge und jedes kleine Mädchen, wenn er oder sie das Opfer mit Rauschgift betäubt oder fesselt. Das ist aber keine große Tat und absolut keine Liebe, sondern nur schwach und feige.“
 „Junge, ich danke dir, daß du meinen Sohn wiedergefunden und zu uns zurückgebracht hast. Aber was ich mit wem tue hat dich nicht zu kümmern.“
 „Er hat aber recht, Sarja. Es ist wirklich keine Kunst, einen Mann, ob er zaubern kann oder nicht, solange zu besingen, bis er sich hingibt. Echte Liebe ist wesentlich schwieriger zu erreichen und noch schwerer zu erhalten. Aber das wolltest du ja nie hören, Schwester.“
 „Das sagt eine, die sich diesen Kurzlebigen angebiedert hat“, schnarrte Sarja. Julius wunderte sich, daß er die Veela verstand. Sprach sie etwa Französisch.
 „Jeden Tag gibt es irgendwo in der Welt Verbrechen, wo ein Mann ein junges Mädchen mit Alkohol oder anderen Betäubungsmitteln wehrlos macht und sich dann über sie hermacht. Das ist wie gesagt keine Macht, sondern Schwäche“, beharrte Julius auf dem, was er eben gesagt hatte. „Ja, und es kümmert mich schon, wenn unschuldige Menschen gegen ihren Willen verschleppt werden und womöglich dazu gezwungen werden sollen, Kinder von einem Mann zu kriegen, den sie nicht lieben, warum dieser Jemand tut, was er tut. Deshalb habe ich verdammt noch mal das Recht, mich darüber zu äußern und es denen ins Gesicht zu sagen, die daran Schuld sind.“
 „Du bist noch sehr jung, sicher schon um einiges erfahren, aber doch noch sehr jung. Eines Tages wirst du verstehen, daß es Ziele gibt, die über das hinausgehen, was ihr Menschen Anstand und Moral nennt. Ich wollte Grindelwald zu einem besseren Mann machen, ihm zeigen, daß es nicht nur lohnt, zu töten, sondern auch, daß es sich lohnt, für etwas zu leben.“
 „Was nicht funktioniert hat und einmal mehr beweist, daß gut gemeint häufig danebengeht. In der Muggelwelt gibt es einen Spruch, der das ganz klar auf den Punkt bringt: Der Weg zur Hölle ist gepflastert mit guten Absichten. Nur daß Ihr Sohn uns Menschen fast die Hölle auf Erden bereitet hätte. Er war bereit, mich umzubringen oder sich von mir umbringen zu lassen, damit Sie ihrer althergebrachten Blutrache nachgehen und mich und meine Familienangehörigen umbringen müssen. Also kümmert und betrifft mich das voll und ganz, warum jemand so ist, wie er ist. Also, haben Sie Grindelwald geliebt oder nur als Deckhengst benutzt?“
 „Du stehst unter dem Schutz meiner Schwester, Junge! Sonst hätte ich dich für diese Unverschämtheiten schon längst bestraft!“ schrillte Sarja. „Aber wenn wir Diosan von euch fernhalten sollen, wirst du den Schutz meiner Schwester aufgeben müssen, damit sie und ich ihn endgültig an uns binden können, daß er nicht noch einmal Unheil anrichtet.“
 „Unheil? Eben haben Sie behauptet, es gebe Ziele, die über jeden Anstand hinausgehen“, ereiferte sich Julius. Da erklang eine Stimme in seinem Kopf, die nicht von den Veelas stammte: „Julius, sie will es nicht hören. Dann vergeude nicht deine Kraft damit, es ihr immer wieder zuzubrüllen!“ Julius erstarrte einen Moment. Sarja witterte wohl eine Art Morgenluft und entgegnete:
 „Grindelwald hätte Diosan geliebt, wenn ihm diese alte Hexe nicht gesagt hätte, daß seine Enkelkinder ihn vom Thron stoßen werden. Er hätte ihn geliebt, Julius Latierre. Er hätte mich geliebt und gelernt, daß sinnloses Morden nur sinnloses Leid erzeugt. Er hat es gelernt. Denn durch Diosan war ich immer mit ihm verbunden, sogar bis in die Stunde seines Todes. Denn der Bann, mit dem er seinen Sohn an seinen Geburtsort gebunden hat, bis seine letzten sterblichen Überreste von Erde und Luft verschlungen sind, hat ihn mit mir verbunden. Er hat erkannt, daß er das gute mit den falschen Mitteln gewollt hat. Somit stelle ich jetzt dir die Frage, wo du meinst, über mich urteilen zu dürfen: Was ist besser, zu morden oder neues Leben zu erschaffen?“
 „Leben und Tod sind im natürlichen Einklang. Das eine kann ohne das andere nicht sein. Doch wer sich der Dunkelheit hingibt, erschafft selbst dann den Tod, wo er neues Leben entstehen läßt“, sagte Julius unvermittelt klar und deutlich. Doch irgendwie hatte er den Eindruck, daß es nicht seine Worte waren, die aus seinem Mund drangen. Léto nickte ihm zu. Doch sie zwinkerte auch. Dannhörte Julius ihre Stimme in seinem Kopf: „Ich werde jetzt die Lebensbänder meiner Töchter von dir nehmen, damit du dein freies Leben fortsetzen kannst. Ich fühle, daß du meinen Schutz nicht länger brauchst. Denn jemand paßt auf dich auf.“
 Julius fühlte mit jedem Handgriff, den Léto an seinen Beinen ausführte, wie etwas aus ihm herausgezogen wurde. Er hörte das ängstliche Wimmern und Schreien von Neugeborenen, fühlte sich immer hilfloser. Dann hatte Léto ihm alle ihre Gaben abgenommen. Da fühlte er, daß es kein Zurück mehr gab. Er war wieder auf sich allein gestellt. „Nicht ganz“, klang die tröstende Stimme Temmies in Julius‘ Kopf.
 „Kehre nun zurück in deine Heimat, Julius Latierre, bevor meine Schwester dich doch noch für die restliche Nacht gewinnt, um dich damit zu strafen, daß sie dein nächstes Kind trägt.“
 „Da kann ich mich gegen wehren“, grummelte Julius. Er hoffte nur, daß er das auch dann noch sicher wußte, wenn er jemandem gegenüberstand, der oder die es drrauf anlegte, ihn wehrlos zu machen. Denn er wußte noch von zweien, die ihn sicher gerne für sich gewonnen hätten, nicht nur für den Rest einer einzigen Nacht.
 Was weiter mit Diosan geschah erfuhr Julius nicht in dieser Nacht. Wichtig war nur, daß er Ornelle Ventvit den Zweiwegespiegel wiedergeben konnte. Einen gewissen Schock erlebte er, als er auf den Kalender blickte: Heute war schon der achte November. Er hatte bei Léto mindestens vier Tage am Stück geschlafen!
 Julius hängte sich sein Zuneigungsherz wieder um. Sofort fühlte er, wie die Verbindung zu seiner Frau erneut erwachte. Sanft und warme Ströme in seinen Körper schickend pulsierte der kleine, rubinrote Anhänger, der ein wie eine Brötchenhälfte geteiltes Herz bildete. Keine halbe Stunde später kehrte Julius in das Apfelhaus zurück, wo seine Frau ihn mit offenen Armen erwartete.
 „Ich habe echt gedacht, du würdest nicht mehr wiederkommen, Monju“, hauchte sie ihm zu, bevor sie ihn leidenschaftlich küßte. Er erwiderte, daß es fast auch so ausgegangen wäre.
 „Aurore hat gestern gequängelt. Ich glaube, sie wird bald ihre ersten Zähnchen kriegen“, sagte Millie. Julius sagte: „Da müssen wir alle drei durch, Millie. Dafür hat sie uns zwei ja um sich herum.“
 „Hast du die auch getroffen, die euch diesen durchgeknallten Burschen eingebrockt hat?“ wollte Millie wissen. Julius deutete auf die Tür zu dem Zimmer mit dem Schrank, in dem das Denkarium stand. „Ich habe vier Tage am Stück geschlafen. Ich habe glaube ich noch genug Ausdauer, um das ganze Gedöns sicher unterzubringen, Mamille.“
 Nachdem Julius dem Denkarium seine Erlebnisse dieser Nacht anvertraut hatte half er Millie, die kleine Aurore zu wickeln. Diese würde bald den nächsten Schritt im Leben tun, feste Nahrung essen zu können. Er war froh, daß sie dies im Moment ohne Angst vor Blutrache erleben durfte, auch wenn es für sie sicherlich sehr schmerzhaft sein würde.
 Am nächsten Tag erfuhr Julius, daß die sieben Mädchen und die eine Leibwächterin nach der Gedächtnisbezauberung in ihre Heimatstädte zurückgebracht worden waren. Sie gingen nun davon aus, von einem Mann mit sogenannten K.O.-Tropfen betäubt worden zu sein. Die Leibwächterin Fatme wurde vorsorglich mit der blauen Empfängnisverhütungslösung behandelt. Doch sie würde damit leben müssen, daß ein fremder Mann sie gegen ihren Willen genommen hatte. Ob das für ihre Schutzbefohlene eine gute Sache war wollte Julius nicht überlegen. Augustin Grandville wurde wegen unerlaubten Einsatzes unumkehrbarer Zauber vor die Wahl gestellt, entweder eine dreijährige Gefängnisstrafe anzutreten, den Rest seines Lebens von allen Ämtern und öffentlichen Berufen ausgeschlossen zu bleiben oder in die Zaubertierüberwachungszentrale auf Réunion umzusiedeln. Nach kurzem Überlegen entschied sich Grandville für die Versetzung. Er ließ es sich jedoch nicht nehmen, Julius Latierre noch einmal anzusprechen:
 „Sie fühlen sich jetzt wohl noch größer, weil Mademoiselle Ventvit in Ihnen einen brauchbaren Außeneinsatzzauberer gefunden hat und sie mit diesem Halbling fertig geworden sind. Aber verheben Sie sich bloß nicht. Es gibt auch für Sie noch Grenzen, und eines Tages könnte Ihnen jemand eine sehr schmerzhafte Lektion erteilen. Das werde aber nicht ich sein. Ich habe mich selbst genug verhoben. Da werde ich mich nicht an Ihnen vergreifen.“
 „Grüßen Sie Ihre Frau und Ihre Kinder von dem Mann, der verhindert hat, daß ihr Ehemann und Vater zum Mörder wurde und sie dadurch fast in Lebensgefahr gebracht hat!“ erwiderte Julius, der es hier und jetzt nicht nötig hatte, sich was über irgendwelche schmerzvollen Lektionen anzuhören. Denn er hatte ja gerade wieder eine gelernt, wenngleich sie eher bestätigte, was er schon immer geahnt hatte. Wer ein Kind in die Welt setzte mußte es wollen und nicht, weil er oder sie es konnte. Kinder brauchten Eltern, die es beide gleichstark ehrten und liebten. Das hatte er von Sarja und ihrem Sohn Diosan gelernt, auch wenn sie ihm das garantiert nicht beibringen wollten.
 Zu Hause sprach er noch einmal mit Millie über die vergangenen Wochen, die ihm aufgeladenen Geheimnisse und die Gefahr, daß ihre Ehe daran kaputtgehen könnte. Millie sagte dazu:
 „Ich weiß, daß meine Mutter mir nicht alles erzählen wollte und daß auch Tante Babs ihre geheimen Sachen hat. Aber du hast sicher gemerkt, wie leicht es für uns beide ist, wenn wir nicht nur Tisch und Bett teilen. So wie wir es jetzt halten geht es, daß du nicht gegen die klaren Anweisungen verstoßen mußt und trotzdem nicht alleine mit dem ganzen Kram herumläufst. Ich gebe dir auch vollkommen recht, daß es für alle Seiten nur danebengehen kann, wenn jemand von jemandem ein Kind haben will, der andere es aber nicht haben will und dem Kind das auch ganz fies zeigt. Ich hoffe, wir zwei kriegen das mit Aurores Brüdern und Schwestern auch immer hin, alle gleich gut zu lieben.
 „Nach dem Ding mit diesem Tänzer muß ich im Grunde jeden Tag begrüßen, den ich erleben darf“, sagte Julius. Denn er ahnte, daß Grandvilles Bemerkung nicht so aus reiner Wut dahergesprochen worden waren. Eines Tages würde er für alles, was er errungen hatte, einen Preis zu zahlen haben. Er hatte seinen Vater verloren, damit er weiterhin zaubern konnte. Er hatte Claire verloren, damit er weiterleben konnte. Er hoffte nur, daß er nicht eines Tages zwischen seinem Leben und das von Millie, Aurore oder seiner Mutter wählen mußte, weil irgendwer auf jeden Fall ein Leben einforderte.
 Als er darüber nachdachte fielen ihm die Worte Madrashtargayans wieder ein. Er war ein Daisirian, ein Zwiegeborener, einer der bereits sein zweites Leben erlebte, genauso wie Temmie, Anthelia, Larissa Swann und die Hemlocks. Er sollte sich auf nichts einlassen, was ihn wieder klein und hilflos machen würde. Sicher, der Infanticorpore-Fluch würde ihn heftig zurückwerfen. Denn durch den Zeitpakt in Hallittis Höhle hatte er es unmöglich gemacht, schneller als von der Natur vorgesehen wieder aufzuwachsen.
 __________
 Die zur Sonderkommission Tänzer gehörenden Kriminalbeamten blickten auf den Großbildschirm der Viedeoanlage im Hauptgebäude des Bundeskriminalamtes. Darauf spielte sich gerade folgende Szene ab: Ein mobiles Sonderkommando der französischen Polizei hatte einen Lastwagen mit Plane umzingelt und den Fahrer aufgefordert, unbewaffnet und mit erhobenen Händen herauszukommen. Die Einsatzkräfte trugen neben den klobig wirkenden Schutzwesten auch Helme und vor allem Gasmasken. Am Fahrerseitenfenster des Führerhauses erschien jenes Gesicht, nach dem seit Wochen halb Europa fahndete. Der altersmäßig nicht zu bestimmende Mann grinste überlegen in die Runde der ihn umstellenden. Erneut erklang die laute Aufforderung, den Wagen unbewaffnet zu verlassen. Währenddessen pirschten sich schon Beamte an die Ladefläche heran und machten sich an der Klappe zu schaffen. Da sprang der Mann aus dem Führerhaus. „Ich nehm alle meine Mädchen mit!“ rief er und hielt einen Flammenwerfer in Händen. Die ihn umzingelnden Sondereinsatzkräfte rissen ihre automatischen Waffen hoch und gaben Feuer. Aus dem Flammenwerfer des gestellten Täters fauchte eine weißblaue Lohe heraus, die wie der Strahl einer Hochdruckwasserspritze zwischen die Beamten fuhr. Der gestellte Täter bekam gleich in der ersten Sekunde mehrere Schüsse in Kopf und Brustkorb. Drei Polizisten standen da wie lebende Fackeln. Sofort rückten zehn Kollegen mit Feuerlöschern an und erstickten die auf der feuerfesten Schutzkleidung tanzenden Flammen. Gleichzeitig wurde der niedergeschossene Täter auf eine Bahre gelegt und davongefahren. Die sieben verschleppten Mädchen und die Leibwächterin Melinas wurden aus dem Lastwagen geholt. Einer der Beamten rief noch was, daß sie sich beeilen müßten. So rannten die Beamten mit den noch sehr benommen wirkenden Geiseln davon. Keine halbe Minute später zerbarst der Lastwagen in einem gewaltigen Feuerball. Hier endete die Aufnahme.
 „Es handelt sich fraglos um den bei Görlitz geraubten Lastwagen, dessen Fahrer tot aufgefunden wurde. Jetzt ergibt es auch einen Sinn, daß der oder die Täter einen Großteil der Fracht im Straßengraben entsorgt hat“, faßte der BKA-Beamte Brunacker zusammen. Auf die Frage, wann die Franzosen näheres über den Täter und seine Vorgehensweise ermittelt hätten machte Brunacker ein bedrücktes Gesicht. Er schien zu überlegen, was er jetzt sagen sollte. Dann gab er sich einen Ruck und antwortete: „Die im Lastwagen verbaute Sprengladung wurde über einen verzögert auslösenden Funkzünder ausgelöst. Offenbar hat der Täter, der seinen Namen Dank voreilig handelnder Kollegen mit ins Grab genommen hat, mit seiner Verhaftung gerechnet und für den Fall auf Selbsttötung mittels Polizeibeamten gesetzt. Die Kollegen vermuten, daß der Täter einen Impulsgeber am Körper trug, der auf seine Körperfunktionen abgestimmt war. Sobald sein Herz aussetzte, tickte die Zünduhr im Lastwagen. Doch sie war nicht die einzige. Eine Minute nach der Befreiung der Entführungsopfer detonierte eine am oder im Körper des Täters verborgene Sprengladung. Sie zerstörte das Einsatzfahrzeug, mit dem der Leichnam zur gerichtsmedizinischen Untersuchung verbracht werden sollte und tötete dessen Besatzung. Damit sind leider alle verwertbaren Spuren vernichtet, die Aufschluß über Herkunft, Motiv und Vorgehensweise des Täters hätten geben können.“
 „Und ich gehe davon aus, daß die vom französischen SEK oder wie das heißt die Namen ihrer übereifrigen Kollegen neet rausrücken werden“, grummelte der ingolstädter Kommissar Unterpfortner. Seine Kollegen aus Dresden und Offenburg nickten beipflichtend.
 „Ich zitiere den Kollegen aus Paris: „Mit der Befreiung der Geiseln und der Rückführung der bundesdeutschen Staatsbürgerinnen in ihre Heimat können wir zumindest einen Teilerfolg verbuchen. Hätte der Täter die Zündverzögerung unmittelbar nach Eintritt seines Todes programmiert, so wäre die Aktion zum vollständigen Fehlschlag geworden.“ Ende des Zitats. So bleibt uns im Grunde nur, herauszufinden, woran sich die entführten Mädchen und die Leibwächterin dieser Melina Constantinis erinnern. Zumindest müssen wir nach dem Zustand der Entführten davon ausgehen, daß wir es mit einem Sexualstraftäter mit mutmaßlich psychopathischen Neigungen zu tun hatten. Näheres dürfen wir dem schriftlichen Abschlußbericht entnehmen, der uns demnächst zugestellt wird, sagt mein Gesprächspartner in Paris.“
 „Dann müssen wir damit rechnen, daß solch eine Tat mit diesem merkwürdigen Wirk- oder Kampfstoff erneut geschehen kann?“ wollte der dresdener Hauptkommissar Kröger wissen. Brunacker wiegte den Kopf und erwiderte:
 „Auszuschließen ist das leider nicht, weil wir eben nicht mehr erfahren können, was für ein Mittel der Täter benutzt hat und wer davon außer ihm Kenntnis und vor allem Zugriffsmöglichkeiten besitzt. Ich würde jedoch von einer allgemeinen Alarmstimmung absehen, da diese die Bevölkerung eher verunsichert als beschützt.“
 „Mit anderen Worten“, begann Unterpfortner, „da is‘ so a hundselendiger Lump aus dem Nichts gekommen, hat seine Schurkereien begangen und is‘ mit allem, was er bei sich hatte vernichtet worden. Warum haben’s die Kollegen aus Frankreich net hinbekommen, den lebendig zu fangen?“
 „Die Frage wird uns von denen wohl keiner beantworten können“, entgegnete Brunacker darauf. Als wolle es das letzte Wort in dieser Sache haben trällerte das Telefon auf Brunackers Schreibtisch. Der BKA-Beamte schaltete den Mithörlautsprecher zu und nahm den Hörer ab. Er meldete sich und hörte dann wie alle anderen von einer großen Sprengstoffexplosion im deutsch-polnischen Grenzgebiet. Dabei sei eine bis dahin als nicht mehr bewohnte Ruine pulverisiert worden. Von der Uhrzeit her war das genau zu der Zeit, als in der Nähe von Nizza der geraubte Pelztransporter in die Luft geflogen war. Das konnte kein Zufall sein. Brunacker sprach es nach dem Auflegen des Telefonhörers auch aus: „Da war wohl die Hexenküche des Tänzers, wo seine Vorräte der Betörungschemikalie gelagert wurden.“ Die bei ihm sitzenden Beamten nickten nur. Sie hofften, daß das Geheimnis um den blonden Tänzer und seine unheimliche Macht, Männer und Frauen auf verschiedene Weise zu beeinflussen, tatsächlich zu Staub zerfallen war.
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 „Können wir froh sein, daß wir durch das Flohnetz nie in das Schmuddelwetter rausmüssen“, meinte Laurentine Hellersdorf zu Julius, als sie sich zur Mittagspause am zwanzigsten November vor der Kantine des Zaubereiministeriums trafen. „Wennich bedenke, daß ich heute Nachmittag noch Fahrstunde habe und in dieses Gepladder raus und dann womöglich noch die Champs Élysées langfahren muß bin ich echt versucht, zu apparieren.“
 „Ach, hat das jetzt mit den Fahrstunden geklappt?“ wollte Julius wissen. Der Gedanke, ganz normal Autofahren zu lernen war ihm auch schon das eine und andere Mal gekommen. Doch irgendwie reizte es ihn im Moment nicht, zumal er ja nicht in einer der raus in die Muggelwelt gehenden Truppe arbeitete. Aber für Besenflieger war so ein Wetter auch kein Vergnügen.
 „Ja, ich nehme schon seit zwei Wochen Fahrunterricht. Ich habe den Auftrag, bis zum fünften Dezember genug Fahrstunden zu schaffen, um die Führerscheinprüfung zu bestehen. Madame Grandchapeau, Nathalie hat mich dafür sogar von einigen Sachen freigestellt, auch wenn meine Kollegin Martha Eauvive sich jetzt immer mehr aus ihren hiesigen Aufgaben herausarbeitet.“
 „Apropos, demnächst werdet ihr wohl noch Einladungen kriegen, darf ich dir und Céline sagen.“
 „Macht dich das nicht traurig, daß deine Mutter noch mal heiratet?“ wollte Laurentine wissen.
 „Ich habe mich an den Gedanken gewöhnt, zumal ich der letzte bin, der dagegen was sagen darf“, sagte Julius. Am 30. Dezember würde seine Mutter den US-amerikanischen Zauberer Lucullus Enceladus Merryweather heiraten. Die Hinreise war aber schon am 29. Dezember. Millie und Sandrine würden dann zusammen mit Julius‘ Mutter zwei Drittel der UTZ-Prüfungen hinter sich haben. Die letzten standen dann noch zwischen dem zweiten und sechsten Januar an. Dann hörten die Schulferien in Beauxbatons auf, und die regulären Schüler würden wieder zurückkehren.
 „Ich wünsche meiner Mutter auf jeden Fall alles Glück, was sie bekommen kann“, bekräftigte Julius, daß er der zweiten Ehe seiner Mutter zustimmte.
 Der Nachmittag war reines Aktenwälzen und Übersetzen wie die Tage nach dem Zusammenstoß mit Diosan Sarjawitsch. Ornelle Ventvit hatte ihm jedoch in Aussicht gestellt, daß er demnächst noch einmal in die Meermenschenkolonie hinuntertauchen sollte, um die mittlerweile geschlüpften Meerlinge für den Transport nach Martinique vorzubereiten. Außerdem sollte er als Verbindungsbeamter zwischen dem britischen und französischenZaubereiministerium einspringen, um näheres über das Sonderkommando Remus Lupin zu erlernen, jene Einsatzgruppe, die ausschließlich aus Trägern der Werwoolfkrankheit bestand, um verbrecherische Lykanthropen zu jagen. Mademoiselle Ventvit hatte in Übereinstimmung mit Minister Grandchapeau erwogen, eine ähnliche Truppe in Frankreich aufzustellen. Doch dieses Vorhaben sollte erst am achten Dezember anlaufen. Bis dahin galt es noch, alle möglichen alten Vorgänge zu übersetzen und für das Archiv zu ordnen.
 Als Julius wieder im Apfelhaus war genoß er die Sonne. Ein Wind aus der Sahara trug feinen Staub über das Mittelmeer, blies aber auch warme Luft über die Provence. Millie war gerade mit Aurore im Château Florissant, wo sie sich auf die Mitte Dezember beginnende UTZ-Nachholprüfungen vorbereitete. So war er erst einmal alleine für sich. Er nutzte die freie Zeit, um nach elektronischer Post zu sehen und sich eine schriftliche Zusammenfassung der tagesaktuellen Nachrichten anzusehen. Bei der Wahl des neuen US-Präsidenten war immer noch keine Entscheidung gefallen. Sollte es wahrhaftig an wenigen tausend Stimmen liegen, ob der Sohn von George Bush der neue Präsident wurde, oder Clintons bisheriger Vice Al Gore den Parteikameraden im Amt beerbte? Julius hatte sich nur am Rande für Politik interessiert. Doch wenn er jetzt las, daß womöglich wenige Stimmen über einen Regierungschef entschieden, nur weil diese Stimmen in einem der bevölkerungsreicheren Bundesstaaten gezählt wurden, fragte er sich schon, wo da noch echte Demokratie betrieben wurde. Er dachte nur daran, daß er, wo die Präsidentschaftswahl gelaufen war, im magischen Tiefschlaf gelegen hatte, damit er sich bei Léto nicht langweilte, die ihn solange bei sich untergebracht hatte, bis ihr Neffe Diosan aufgespürt werden konnte. Dann dachte er an das, was er bereits aus den Gesetzen des Zaubereiministeriums gelernt hatte: Wenn bei den Menschen ohne Magie ein neuer Staats- und/oder Regierungschef oder eine Chefin vereidigt wurde, mußte der amtierende Zaubereiminister diesem frischgebackenen Regenten seine Aufwartung machen und ihm oder ihr kurz erklären, daß es die Zaubererwelt gab, diese sich aber selbstverwaltete und sich nach Möglichkeit aus allen Belangen der nichtmagischen Welt heraushielt. Somit würde der amtierende US-Zaubereiminister Cartridge wohl gerade auch sehr genau verfolgen, zu wem er demnächst hingehen und „Herzlichen Glückwunsch, Herr Präsident! Ich bin übrigens der amtierende Zaubereiminister“, sagen sollte. Dann, so dachte Julius, würde es von dem Charakter des neuen Präsidenten abhängen, wie der mit dieser Mitteilung klarkam. Irgendwo im Internet hatte mal wer behauptet, daß es im weißen Haus ein Buch gebe, das nur für den amtierenden US-Präsidenten erlaubt war und in dem die strengsten Geheimnisse der USA verzeichnet waren. Das mochte eines der vielen ins Kraut schießenden Spekulationen des Internets sein. Doch sollte es dieses Geheimbuch echt geben, so dachte Julius, so stand da womöglich auch drin, daß die rein naturwissenschaftlich erklärbare Welt nicht die ganze Wirklichkeit darstellte und womöglich auch eine Liste der bereits bekannten Zaubereiminister enthalten. Am Ende war dieser Exklusivschmöker für amtierende Präsidenten mit einem Zauber belegt, der das Buch eben nur für einen ordentlich vereidigten Präsidenten berühr- und/oder lesbar machte. Aber das war jetzt vielleicht doch zu viel der ins Kraut schießenden Spekulationen. Julius wußte jedoch, daß der amtierende Zaubereiminister Frankreichs eine nur für ihn und seine Amtsnachfolger zugängliche Geheimbibliothek besaß. Insofern war das Vorhandensein eines Geheimnisverzeichnisses für US-Präsidenten nicht so abwegig.
 Brittany hatte ihm geschrieben, daß Myrna es geschafft hatte, bei den Dexter-Geschwistern als Auszubildene angenommen zu werden. Damit war sie in Zukunft eine Konkurrentin von Arcadia Priestley oder Florymont Dusoleil. Brittany erwähnte auch, daß Sharon Cotton den muggelstämmigen Zauberer John Clarkson geheiratet habe. Sie war mit ihm nach Las Vegas gereist und hatte da in einer dieser Hochzeitskapellen geheiratet, weil ihr „das Getue mit der buckligen Verwandtschaft“ zu spießig war. Brittany vermutete jedoch, daß Sharons Wahl ihren Eltern nicht sonderlich gefallen habe. Julius nickte. Sharon Cotton hatte mal ausgetestet, wie empfänglich er für sie war, was jedoch nicht zu dem von ihr gewünschten Ergebnis geführt hatte, weil er da zum einen noch über den Verlust von Claire hinwegkommen mußte und später mit Millie zusammen war.
 Aurora Dawn hatte aus Sydney geschrieben, daß sie von den Halligans eingeladen worden war, um Bills Familie kennenzulernen. Zwar sei sie von Bills Frau sehr argwöhnisch betrachtet worden. Doch immerhin hatten sie und Bill noch mal die Gelegenheit, die bestehenden Unwägbarkeiten auszuräumen.
 Gegen sieben Uhr empfing er Millies Gedankenanruf: „Antoinette läßt durch mich anfragen, ob du zu uns zum Abendessen rüberkommen möchtest, Monju.“ Julius bestätigte es und beendete die Sitzung am Computer.
 Nach dem mehrgängigen Abendessen, bei dem er auch Sandrine Dumas wiedersah, ging es zurück ins Apfelhaus. Da heute kein weltbewegendes Geheimnis behandelt wurde, konnte Julius seiner Frau erzählen, womit er so seinen Tag verbracht hatte.
 _________
 Die kleine Aurore Béatrice fand immer mehr Gefallen daran, auf dem Boden im Apfelhaus herumzukrabbeln und konnte sogar schon die enge, von einer unzerbrechlichen Glaswand umschlossene Wendeltreppe rauf und runterrobben. Nur wenn ihr Vater nach Hause kam wollte sie getragen werden. Das zeigte sie durch Winken beider Arme. Außerdem kaute sie jetzt intensiver an ihren Nuckelspielsachen herum und quetschte beim Saugen Millies Brustwarzen zusammen, was diese immer wieder schmerzhaft zusammenfahren ließ. Für die jungen Eltern stand fest, daß ihre Tochter bald die ersten Zähne bekommen würde. Das würde für Aurore ziemlich schmerzhaft und für ihre Eltern sehr anstrengend sein.
 „Jetzt können wir doch langsam mal was anderes als Mamans Milch füttern“, meinte Julius am ersten Dezember, als Aurore unter Millies Stillschürze lag.
 „Ich mach das wie Camille. Tante Trice hat bestätigt, daß ich solange nicht neu empfange, wie ich Aurore mehr als zweimal am Tag anlege. Aber wenn die UTZe durchsind, süßer, wärme ich den kleinen Backofen für Aurores Geschwisterchen vor, damit du es nur weißt.“
 „Ach, dann möchtest du nicht warten, bis unsere Tochter selbst am Tisch sitzen kann?“
 „Wenn ich was draus gelernt habe, daß ich ’ne große Schwester und ’ne ziemlich kleine Schwester habe, dann, daß es fies ist, wenn die eine schon Sachen kann oder darf, die ich nicht kann und die andere verhätschelt und betüddelt wird und sich alles erlauben kann, was ich nicht mehr tun darf. Deshalb möchte ich gerne mit dir hinkriegen, daß Aurores Geschwister nicht zu spät nach ihr ankommen. Oder hast du Angst, mit zwei quirligen Bündeln Leben zugleich überfordert zu sein?“
 „Es gibt in der Muggelwelt einen Spruch, daß es leichter sei, einen Sack voller Flöhe zu hüten als ein kleines Kind“, warf Julius ein, mußte jedoch lächeln, was Millie zeigte, daß er es nicht als Ablehnung oder Vorwurf an sie meinte. So fragte sie:
 „Wer will schon einen Sack Flöhe haben?“
 „Die, die auf einen Flohmarkt einkaufen gehen“, erwiderte Julius spontan. Millie mußte lachen, was Aurore aus ihrem Saugrhythmus brachte. Die Kleine quängelte verstimmt. Millie tätschelte sie. Aurore streckte sich und versuchte, sich unter der Stillschürze herauszuwinden. „Ich weiß, kleine, du magst es nicht, beim Nuckeln durchgeschüttelt zu werden. Aber dein Pa ist ein echter Witzbold. Da muß Ma zwischendurch mal lachen. Satt?! Aurore quängelte. Da holte Millie sie unter der Schürze hervor. Julius schnitt Grimassen und hielt sich die Hände wie Hasenohren über den Kopf. Aurore glubschte ihn an und begann zu grinsen. Dann stieß sie laut auf.
 „Schade, daß ich das Moira nicht erzählen kann, daß ich schon wen kleines hinbekommen habe. Wäre doch zu interessant, wie die in ihrer Höhere-Tochter-Art drauf anspringt“, sagte Julius. Millie erwiderte darauf nur, daß er ja genug andere Freunde und Bekannte hatte, denen er erzählen konnte, was er mit seiner Tochter erlebte. Da konnte Julius nur bestätigend nicken.
 Am Abend steckte Martha Eauvive ihren Kopf durch den Kamin in die Wohnküche der Latierres. „So, die Einladungsmaschine läuft. Wußte nicht, daß das auch in der Zaubererwelt so teuer ist, zweihundert Einladungen zu verschicken. Gut, bei Familien reicht dann eine Eule, die alle Einladungen hinbringt. Aber trotzdem ist das schon heftig, vor allem bei den Transkontinentalzustellungen.“
 „Kriegen wir auch eine?“ fragte Julius. Der Kopf seiner Mutter ruckte einmal vor und zurück. „Aber sicher. Die vom Gemeindehaus von VDS wollen es ganz genau wissen, wie viele Leute hinkommen. Da zählt dann eine schriftliche Einladung als eine Art Eintrittskarte. Könnte sein, daß ihr die morgen schon habt. Ich habe denen vom Postamt in der Rue de Camouflage gesagt, die Eulen für Familien zu den Briefkästen fliegen zu lassen und die nicht persönlich anzufliegen.“
 „Eleonore hat gemeint, wenn du halb Millemerveilles einladen würdest, könnten wir gleich die Neujahresfeier im Wechsel hier und dann in Kalifornien feiern“, sagte Julius. Millie nickte.
 „Neujahr möchte ich mit Lucky gerne in New York feiern, auch wenn da nicht die Riesenfeier stattfindet wie zum Jahr 2000 hin. Aber Silvester am Times-Platz ist schon was, was ich gerne mal machen wollte, seitdem Claude und Alison die Ankunft von neunzehnhundertneunzig gefeiert haben.“
 „Apropos, die rein muggelweltlichen Verwandten, kommen von denen auch welche, wie Onkel Charlie und Tante Monica?“ fragte Julius.
 „Nein, Julius. Ich habe echt lange drüber nachgedacht, ob ich das so wie Brittany machen soll. Aber eben die hat mir davon abgeraten. Das würde sie jetzt, wo sie weiß, wie konfliktreich das nach der Hochzeit ausgeartet ist, nicht noch mal machen. Sie hat dir sicher auch geschrieben, daß Sharon Cotton mit ihrem Auserwählten mal eben nach Vegas geflogen ist, richtig?“ Julius bestätigte das. „Brittany meinte, daß das zwar sehr unfair den ganzen Freunden aus Thorntails gegenüber gewesen sei. Aber sie würde das akzeptieren, zumal Sharon womöglich schon schwanger sei und da kein großes Gerede vom Zaun brechen wollte, zumindest keines, dem sie zuhören müsse.“ Julius und Millie bejahten das.
 „Also, die Einladungen gehen ab morgen an alle, die Lucky und ich dabeihaben wollen. Ihr könnt es mir über Viviane mitteilen, ob ihr zusagt oder nicht.“
 „Warum sollten sie nicht zusagen“, erwähnte die gemalte Ausgabe von Viviane Eauvive leicht ungehalten. Julius tat so, als habe er das überhört und antwortete: „Also, wenn uns das ganze zu stressig wird wegen Millies UTZs, meiner Arbeit und Aurores ersten Zähnen schicken wir Viviane, daß sie uns bei dir entschuldigt oder schicken dir Francis.“
 „Kein Problem“, grinste Martha Eauvive. Dann wünschte sie Millie, Julius und Aurore noch eine erholsame Nacht.
 __________
 Sieben Klopfer auf einmal. So viel hat mir bisher keiner in den Bauch gelegt. Aarrrg! Das tut mehr weh als beim ersten Mal. Warum will das erste nicht raus. Die anderen gehen doch tot, wenn sie nicht schnell genug aus mir … Aaarrrg! Jetzt ist es draußen. Julius hat mich gehört. Er hat sich weit genug vor meiner Wohnhöhle hingesetzt. Dusty ist wohl in seinem Holznest da oben auf dem Baum und … Jaaaaauuuuuuaaaaa! Oh, ging doch schneller beim zweiten. Das wird mir immer schwerer. Die müssen jetzt raus. Ich kann fast keine Luft mehr holen, so weh tut das. Sieben Klopfer, von denen jetzt zwei meine neuen Jungen sind. Aaaauuuuuaaaaaiiii!
 __________
 Julius saß mit Millie in der vierfachen Sprungweite von Goldschweifs Höhle entfernt und notierte sich, wenn Goldschweif wieder ein junges mehr auf die Welt gedrückt hatte. Seine Schwiegertante Barbara hatte ihn außerdienstlich gefragt, ob er für sie eine vollständige Dokumentation des ersten Wurfes von Dusty und Goldschweif anfertigen wolle. Er hatte zugesagt. So diktierte er seiner Flotte-Schreibe-Feder um kurz vor Mitternacht: „Vollendung von Geburt Nummer sieben um dreiundzwanzig Uhr siebenundfünfzig am dreißigsten November zweitausend. Mutter Goldschweif entsprechend erschöpft und wie zu erwarten argwöhnisch gegenüber Fremdannäherungen.“
 Hoffentlich ist der Rundbau groß genug für alle sieben“, meinte Millie, die von Goldschweif nur die Schmerzenslaute mitgehört und ihr nachgefühlt hatte, wie anstrengend das sein mochte. Julius sah Dusty, der aus seinem Baumhaus heraus Goldschweifs Rundbau mit Augen und Ohren überwacht hielt. Er war jetzt für’s erste abgemeldet.
 „Ich reiche das besser noch nicht rum, daß Goldie ihre Jungen hat“, sagte Millie. Julius nickte zustimmend. Er wußte nicht, wann er die sieben kleinen Maunzebällchen, wie Denise kleine Kniesel mal genannt hatte, näher begutachten durfte.
 __________
 Natürlich sagten Julius und Millie zu, als sie offizielle Einladungen zur Hochzeit seiner Mutter erhalten hatten. Überhaupt war die halbe Latierre-Sippe eingeladen. Auch Antoinette Eauvive würde mit ihrem Mann und ihren Töchtern Chloé und Callisto dabei sein. Clementine sollte die Stallwache in der Delourdesklinik übernehmen. Aurora Dawn und ihre Eltern, sowie die Priestleys würden auch kommen, erfuhr Julius unabhängig voneinander von Aurora Dawn und seiner zeitweiligen magischen Fürsorgebeauftragten June Priestley. Natürlich kamen auch die Dusoleils, Brickstons und Madeleine L’eauvite mit ihrer Familie hin. Darüber hinaus waren die Dumas, Porters und Watermelons ebenso eingeladen wie die Hollingsworths, Malones und Dorniers. Allerdings, so teilte Patrice Malone, die bis Kevins endgültigem Abschluß in Hogwarts noch bei ihren Eltern wohnte mit, daß Kevins Vater wohl nicht kommen würde und seine Frau ihn nicht alleine zu Hause lassen wolle. Dafür würde Kevins Cousine Gwyneth kommen, die sich sehr freute, auch eingeladen worden zu sein. Von den in den Staaten lebenden Bekannten von Martha und Julius kamen die Ross‘ aus Denver, die Redliefs, die Foresters und Brocklehursts, die Cottons und Partridges. Ja, so kam man locker auf an die zweihundert Gäste, wenn die Verwandten von Lucky Merryweather auch noch dazukamen.
 Am fünften Dezember hatte Julius den Bericht über die zwei ungewollten Kinder der neuen Meerjungfrau Meridana fertig. Wie die Existenz Meridanas selbst fiel auch der Geburtsvorgang der beiden wie längliche Fische mit silbergrauen Schuppen aussehenden Nachkömmlinge unter die Geheimhaltungsstufe S9. Die beiden Meerlinge würden demnächst in die Unterwassersiedlung vor Martinique zurückgebracht, allerdings nicht mehr in diesem Jahr. Julius schloß den Bericht damit, daß die Frage, wie genau der Umwandlungstrank gebraut wurde, um aus einem Landmenschen einen körperlich und wohl auch geistig vollwertigen Wassermenschen zu machen, nur die Person beantworten könne, die Meridanas frühere Existenz dazu verleitet hatte, diesen Trank einzunehmen.
 Am Nachmittag desselben Tages erfuhr Julius, daß Laurentine die Fahrprüfung für gewöhnliche Autos bestanden hatte. „Paris ist und bleibt ein Alptraum“, sagte sie, als sie eine Kontaktfeuerverbindung zu den Latierres hergestellt hatte. „Hätte fast einen dicken Benz gerammt, dessen Fahrer meinte, ohne in den Rückspiegel gucken zu müssen aus einer Parkbucht herausfahren zu müssen. Jedenfalls habe ich jetzt eine muggeltaugliche Kraftfahrzeugsfahrerlaubnis und kann damit auch für ministerielle Autofahrten eingeteilt werden. Ich kriege wie Madame Belle Grandchapeau einen eigenen Dienstwagen, Julius. Mal sehen, was ich mir zulege. Meine Eltern haben ja noch ihren DS. Einen Käfer muß ich nicht haben, aber auch keine Angeberkarre. Werdet ihr ja mitkriegen, wenn Martha mir offiziell die Wohnung übergibt.“
 „Da bringst du mich auf was“, sagte Julius. „Ich sollte vielleicht doch noch mal in die Rue de Liberation, um zu gucken, was ich noch an für mich wichtigen Sachen rausholen muß, bevor meine Mutter über den großen Teich hüpft.“
 „Die hat gesagt, ihr Verlobter hätte was in der Nähe von Santa Barbara in Kalifornien aufgetan. Verdient der so viel?“
 „Wieso?“ wollte Julius wissen.
 „Weil mein Opa da wen aus der Musikbranche wohnen hat. Arm ist der nicht, und die Nachbarn auch nicht. Okay, ist nicht Beverly Hills, aber auch nicht gerade ein einfaches Arbeiterdorf da.“
 „Meine Mutter hat was von einem Haus bei gleich zwei Windmühlen geschrieben. Mit einer kann sie ihren eigenen Strom machen, um einen privaten Rechner mit Internetzugang am laufen zu halten, falls sie da keinen üblichen Stromanschluß kriegt. Das Haus soll wohl zwanzig Kilometer weiter außerhalb der Stadt liegen, nicht gerade an alle möglichen Straßen angebunden. Da könnte es ein wenig günstiger zu wohnen sein.“
 „Kriegen wir dann ja mit, wenn wir vielleicht mal dort eingeladen werden“, sagte Laurentine. Julius grinste. Sicher würde es eine Einweihungsparty geben. Er konnte sich das nicht vorstellen, daß Lucky Merryweather auf sowas verzichtete. Laurentine war gespannt, den Bräutigam kennenzulernen.
 __________
 Dusty hat versucht, mit Julius zusammen an meine und seine sieben Jungen ranzukommen. Aber den habe ich ganz laut weggeschickt. Der soll mich mit denen in Ruhe lassen. Julius soll die nur sehen, damit der weiß, warum das mit denen so anstrengend war. Er sagt, daß die beiden Weibchen ja ganz goldenes Fell haben, so wie mein Schwanz aussieht. Die fünf Männchen sind hell, aber nicht wie Schnee, aber wie der Mond, wenn der ganz rund über uns allen ist. Zwei von denen haben dunklere runde Tupfen auf dem Rücken und am Bauch. Einer hat ganz helle Flecken an den Seiten. Dann habe ich noch zwei rausgedrückt, die keine Tupfer haben und dieses Mondfell haben. Julius macht das mit einer ausgerupften Feder, was er schreiben nennt und das hilft, Sachen, die wer weiß für andere zurückzulegen. „Die zwei goldenen sind ja wie kleine Schnatze ohne Flügel“, freut sich Julius über die beiden kleinen Weibchen. Noch haben die alle ihre Augen zu. Er sagt dann noch, daß er sich Namen für die kleinen aussuchen will, damit er und die anderen Zweifußläufer wissen, wie sie meine neuen Jungen ansprechen sollen. Ich sage ihm, daß ich noch kein Junges gekriegt habe, daß nur eine Farbe hat. Julius sagt dazu, daß er auch gedacht hat, daß ich nur solche Jungen hätte kriegen können, die wie Dusty aussehen, weil sein Fell und meins ja ähnlich aussehen. Er sagt dann noch, daß er sich freut, daß ich ihm die Kleinen gezeigt habe und läßt mich mit denen wieder allein. Dusty ist in sein Holznest auf dem Baum zurückgeklettert. Der weiß, daß er mir bloß nicht zu nahe kommen soll.
 __________
 Julius wartete nach der ersten Besichtigung von Goldschweifs neuen Kindern noch zwei Wochen ab. Denn er wollte gerne noch die Augen der sieben Neuen sehen, um seine Namenswahl zu treffen. Als er sah, daß die Jungen alle die smaragdgrünen Augen ihrer Mutter geerbt hatten schrieb er einen Brief an Monsieur Lamarck vom Tierwesenbüro.
  Sehr geehrter Monsieur Lamarck,
 hiermit möchte ich, nachdem ich Ihnen über den ersten Wurf von Queue Dorée und Stardust Kenntnis gab, sehr gerne mitteilen, daß ich nun auch passende Namen für die sieben Jungkniesel gefunden habe.
 Die beiden Weibchen aus dem Wurf nenne ich Chrysaora und Aurigena, weil die beiden ein ungetupftes, goldenes Fell von den Pfoten bis zur Schwanzquaste aufweisen. Wer da genau die ältere oder die jüngere ist kann ich nicht sagen, da ich bei dem Wurf selbst ja nicht zusehen konnte, ohne den Verteidigungsinstinkt der Mutter auszulösen. Die Namen habe ich von den beiden goldenen Metallfrauen, die ein gemalter Schmied in der Gemäldesammlung von Hogwarts zur Seite hat. Durch Nachschlagen in elektronischen Lexika im weltweiten Datennetz weiß ich, daß die beiden Namen jeweils „die aus Gold gemachte“ bedeuten. Die fünf männlichen Jungtiere habe ich wegen des mondlichtfarbenen Grundtons ihrer Felle nach alten Astronomen und Naturforschern benannt: :
  	Gallileo (vollmondfarbenes Grundfell mit dunkelgrauen Tupfen auf Rücken und Bauch)
 	Copernicus (Mondlichtfarbenes Fell mit mittelgrauen Tupfen an der Bauchseite)
 	Archimedes (Mondlichtfarbenes Fell mit schneeweißen Tupfen an den Seiten)
 	Tycho (Mondlichtfarbenes Fell ohne Flecken)
 	Ptolomaeus (Mondlichtfarbenes Fell, weiße Pfoten
 
 Ich bitte Sie darum, die von mir vorgeschlagenen Namen in das internationale Zuchtregister für Kniesel einzutragen.
 Mit freundlichen Grüßen
 Julius Latierre
 
 Zwei Tage später flatterte Julius ein Formular ins Apfelhaus, in das er zusammen mit Millie, die die sieben Namen mitbefürwortete, die entsprechenden Angaben eintrug. So nahm alles seinen korrekten amtlichen Gang.
 Einen Tag, bevor Millie wegen ihrer Nachholprüfungen nach Beauxbatons abreisen sollte landete Monsieur Lamarck am Nachmittag um fünf Uhr auf einem Besen, um ausgerüstet mit Schutzkleidung aus Drachenhaut und Acromantulafäden die sieben neuen Kniesel in Augenschein zu nehmen, um die erfolgreiche Nachzucht amtlich zu bestätigen. Julius begleitete den Kollegen aus der Tierwesenbehörde und beruhigte Goldschweif, daß der fremde Mann ihren Jungen nichts tun würde. Als er die sieben Jungkniesel betrachtete wollte er wissen, wie Julius die beiden goldfarbenen Schwestern unterscheiden könne. Julius deutete auf die Ohren der beiden. „Chrysaora hat ein wenig breitere Ohren als Aurigena“, sagte er. Monsieur Lamarck notierte es sich für die genaue Beschreibung jedes Jungtieres. Dann bedankte er sich und kündigte an, daß die Registrierung der Namen bis zum 31. Dezember erfolgen würde und die Latierres die schriftliche Bestätigung zusammen mit einem Auszug des internationalen Zuchtregisters erhalten würden. Dann saß er wieder auf seinem Besen auf und flog davon.
 __________
 Millie ließ es sich nicht nach außen anmerken, daß sie doch etwas nervös war, als sie am Vorabend ihrer Nachholprüfungen von ihrem Mann Abschied nahm. „Kannst du zumindest wieder ruhig schlafen, Monju. Die Kleine geht ja mit mir.“
 „Vielleicht kann ich überhaupt nicht schlafen, weil mir dein warmer Körper neben mir und Aurores Stimme fehlen“, widersprach Julius. Seine Frau küßte ihn dafür auf den Mund. „Okay, wenn die Schüler, die hier in Millemerveilles wohnen aus Beaux angekommen sind geht’s für Sandrine, deine Mutter und mich nach Beaux. Sandrine und ich dürfen wieder in den Zimmern schlafen, in denen wir das letzte Schuljahr gewohnt haben. Hat auch was für sich, weil Madame Rossignol dann auch auf die Kleinen aufpassen kann.“
 „Und den Anhänger darfst du solange nicht tragen, wie die Prüfungen laufen“, seufzte Julius. Millie nickte betrübt. „Na ja, den Weihnachtstag und die drei Tage um Marthas Hochzeit herum kriege ich ja frei. Also, Monju, pass gut auf dich auf und laß dich nicht auf merkwürdige Sachen aus dem alten Reich ein, solange ich nicht auf dich aufpassen kann.“
 „Ja, Maman Mildrid“, erwiderte Julius grinsend.
 „Du bist bisher immer sehr sehr gut damit gereist, daß ich wußte, was mit dir gerade los ist, Süßer. Ich denke schon, daß das so bleiben sollte.“ Julius pflichtete dem vorbehaltlos bei. Dann aapparierte er mit seiner Frau zum Ausgangskreis, wo sie die gerade für die Ferien nach Hause kommenden Beauxbatons-Schüler begrüßen durften. Madame Faucon hatte sie selbst mit der Reisesphäre übergesetzt. Julius umarmte seine Frau noch einmal und sagte: „Auch wenn es ein alter Aberglaube ist, Millie: Viel glück!“
 „Wünsche ich dir auch“, sagte sie und betrat den Ausgangskreis. Julius winkte der dort schon wartenden Sandrine und der heute in ein langes rosafarbenes Rüschenkleid gehüllten Schulleiterin zu. Dann rief Madame Faucon eine neue sonnenuntergangsrote Reisesphäre auf.
 „Tja, Strohwitwer, was machst du jetzt mit der vielen Freizeit?“ wollte Gérard Dumas wissen, der jetzt auch mehrere Tage ohne seine Frau und die beiden Kinder auskommen mußte.
 „Was Strohwitwer so machen: Einen Riesenstapel Schmutzwäsche anhäufen, vier Gläser beim Spülen runterfallen lassen und die Möbel einstauben lassen“, sagte Julius darauf. „Aber besser Strohwitwer als ganz ein Witwer.“
 „Hat was für sich“, meinte Gérard. „Nur, wenn ich Sandrine einen Riesenschmutzwäschestapel hinterlasse, wo wir einen Waschtrockenschrank haben, würde die mich glatt mit Roger verwechseln und meinen, ich dürfte nur in einer Wiege oder einem Gitterbett schlafen. Danke, lasse ich besser nicht drauf ankommen.“ Julius nickte ihm beipflichtend zu. Die beiden lachten.
 Julius hatte schon befürchtet, daß das leere Apfelhaus ihn von der Stimmung her runterziehen mochte. So für ihn alleine war es wirklich zu groß. er war froh, daß er bis zu den Weihnachtstagen noch genug Büroarbeit erledigen durfte.
 Als er am nächsten Morgen wach wurde schickte ihm Millie über den Herzanhänger zu, daß sie diesen jetzt für die nächsten Tage ablegen würde. Er bestätigte das und wünschte ihr noch einmal viel Glück. Dann erstarb das sanfte warme Pulsieren, daß die von ihm getragene Hälfte des rubinroten Zuneigungsherzens verursachte. Der Anhänger erstarrte wie versteinert. Julius nahm ihn ab und legte ihn in seinen Nachtschrank. Dann reiste er per Flohpulver ins Zaubereiministerium, um seinen Arbeitstag anzugehen.
 __________
 Julius hörte einen Chor aus Stimmen. Eine tiefe, sanftmütige Frauenstimme sang vor, und mindestens vier Männerstimmen und zwei Frauenstimmen sangen nach, wie bei einem klassischen Rufe-und-Antworte-Gesang ehemaliger Sklaven in Amerika. Ein rotgoldenes Licht leuchtete ihm den Weg durch einen dunklen Gang. Ein raumfüllendes, regelmäßiges Pochen wie von einem hausgroßen Herzen begleitete den Gesang und brachte Julius dazu, in diesem Rhythmus zu schreiten. Dann umflutete ihn das warme Licht. Er Fühlte, wie er schwebte, nicht in die Tiefe fiel wie am Ende eines Alptraums. Als er dann festen Boden unter den Füßen fühlte, sah er einen von vielen goldenen Lampen erhellten Saal, einem alten Tempel würdig. Auf einem Bett aus mit Federn gefüllten weißen Leinensäcken lag eine Frau mit schneeweißem Haar und einem vom Alter modelliertem Gesicht. Dunkelbraune Augen blickten ihn an und zogen ihn sanft aber unausweichlich näher heran. Um das Bett saßen sieben Personen in sonnengelben Gewändern, zwei Frauen und fünf Männer. Julius erkannte, daß sie wohl alle Geschwister waren. Sie besaßen schwarzes Haar und eine goldbraune Hautfarbe. Ihre Augen waren dunkelbraun. Die Frau auf dem Bett setzte sich auf und sang erneut vor. Jetzt erkannte Julius ihre Stimme. Es war die Stimme Ashtarias. Sie sah ihn und winkte mit schwerfälligen Bewegungen der von vielen Runzeln überzogenen Rechten. Julius konnte jedoch sehen, daß sie in ihren jungen Jahren sehr schön gewesen sein mußte. Doch wie hieß es in einem bösen Zauberspruch der Welt aus Kerker und Drachen? „Schönheit muß dem Alter weichen …“ Wobei der, der den Fluch wirkte, so viele Jahre nennen durfte, wie er noch an Zauberpunkten zur Verfügung hatte und den Spruch mit „… Jahre müssen weichen!“ beendete. Ja, vor dem Alter schützte nichts und niemand, wenn man sich keine fragwürdige Unsterblichkeit erkämpfte, die aber immer auf Kosten von unschuldigem Leben erhalten werden mußte. Waren das Julius‘ Gedanken, oder vernahm er die Gedanken Ashtarias? Jedenfalls setzte er sich unaufgefordert, ja unbeachtet so, daß Ashtaria ihn ebenso ansehen konnte wie die sie umringenden Nachkommen. Sie sang weiter ihr Lied vor und nahm die Erwiderung der sieben erwachsenen Kinder wahr. Dann sagte sie: „So bin ich froh, daß ich diese Welt hinter mir lassen und von unserer gemeinsamen Liebe und Kraft getragen über die goldene Brücke zu den Hütern hinübergehen kann. Ich freue mich, daß wir alle es erreichen, daß niemand betrauern muß, daß ich diesen von langem Leben ermüdeten Körper freigebe und ihn in seinen verdienten, unweckbaren Schlaf sinken lassen kann. Doch bevor ich gehe möchte ich euch allen noch einmal als Mutter und Freundin, Lebensgeberin und Wegführerin, ein paar wichtige Dinge sagen: Das es euch gibt ist ein großer Segen. Als meine Eltern Darkalia und Ailnurian ins Land nach dem Leben übergingen, waren sie besorgt, daß meine ungeduldige und übermäßiger Gier verfallene Schwester Lahilliota mit ihren neun Töchtern ohne Vater die Welt der Menschen verheeren und zerstören würde. Doch sie schöpften Zuversicht, daß Maradokan und ich in euch unsere ganze Stärke und Güte vereinen würden. Ich mußte euch, nachdem ihr aus meinem schützenden Schoß in diese Welt eintratet, mit einem Segen der Unauffindbarkeit besprechen, weil Lahilliotas Töchter euch als ihre Erbfeinde erkannt hätten. Die Teile des inneren Selbst von Lahilliota, die sie eines nach dem anderen in ihre neun vaterlosen Töchter übergeben hat, trachten danach, die Menschen zu ihren willigen Haus- und Nutztieren zu machen, wie Ziegen und Rinder, die man melken oder schlachten kann. Sie hätten euch sofort nach eurer Ankunft getötet, ohne daß euer Leben sich richtig hätte entfalten können. Solange ich, eure Mutter, am leben war, schützte euch der Segen der Unauffindbarkeit. Doch wenn ich diesen meinen Körper heute freigebe, so werdet ihr den neun Vaterlosen offenbar. Sie wissen und kennen alles, was ihre von Dunkkelheit erfüllte Mutter, die in neun Teilen in ihnen fortlebt, gekonnt und getan hat. Ihr müßt euch diesen neun Vaterlosen stellen, sie zurückhalten, um nicht die Welt zu zerstören. Dazu müßt ihr euch aber trennen und mit euren Auserwählten, den Müttern und Vätern eurer Kinder, in verschiedenen Ländern dieser Weltenkugel ansiedeln und über deren Völker wachen. Sharvas, du wirst mit den deinen im Land der zwei Flüsse bleiben, in dem du von mir in diese Welt hineingegeben wurdest. bringe deinem Sohn Marduk bei, daß er nicht nur befehlen, sondern auch beschützen muß, will er als göttlicher Herrscher mehr Ehre als Furcht erlangen.“ Einer der fünf Männer nickte seiner Mutter zu. „Isa, meine älteste Tochter, dich bitte ich, mit den deinen in das sandige Land am großen Strom zu gehen und dem erwachenden Volk dort eine gütige Mutter zu sein und ihm zu helfen, Wissen und Größe zu erringen.“ Eine der beiden Töchter nickte ergeben. „Sovan, mein zweitgeborener Sohn, dich bitte ich nach Mitternacht zu ziehen und mit den deinen den Wandervölkern zwischen Bergen und Steppe beizustehen. Mögen deine drei Töchter gute Gefährten finden, auf daß sie dir starke und unbeugsame, aber lichterfüllte Tochtersöhne schenken mögen!“ Ein weiterer der fünf Söhne nickte. „Sorakan, bitte nimm für mich und das Erbe deines Blutes die weite Reise gen Abendsonne auf dich und überquere mit den deinen jenes Meer, in dem unsere Urheimat im ewigen Schlaf ruht! Besiedle mit den deinen das große Land in Mittagsrichtung, das du findest und helfe denen, die dort seit vielen tausend Sonnen wohnen, zu Wissen und Größe zu gelangen! Wenn es sein muß, so gebe dich denen, die an die Beseeltheit aller Dinge glauben, als Götter aus dem Land der aufgehenden Sonne aus und lasse deine Söhne zu den Söhnen der Sonne werden!“ Der dritte der fünf Söhne nickte ergeben. „Ariman, mein vierter Sohn, wandere mit den Deinen in das Land östlich von hier und helfe den dort lebenden, sich gegen Lahilliotas Töchter zu wappnen!“ Der vierte Sohn bekundete, diese letzte Bitte, diesen letzten Befehl, befolgen zu wollen. „Ashgarat, dich bitte ich, in die kalten Gefilde des großen Erdteils zu ziehen, wo die Felle tragenden Völker wohnen!“ Der fünfte Sohn bekundete seine Folgsamkeit. „Ja, und Daramiria, meine jüngste, im Schein der Mittagssonne geborene Tochter, dich bitte ich, mit den deinen in das Land mit den vielen Inseln zu ziehen und mit ihnen dort das Wissen und Können unserer Ahnen zu lehren, aber auch die Macht der Güte und Lebensbewahrung zu erhalten und weiterzugeben. Dein Name ist Licht des Lebens. Lehre die Frauen die Kunst, den Müttern zu helfen, neues Leben hervorzubringen und lehre deine Töchter das Wissen um alles was lebt und gedeiht, auf daß sie helfen, wenn die neun vaterlosen Schwestern danach trachten, das innere Selbst der kurzlebigen Männer zu knechten und zu verschlingen. Ihre Mutter lebt in ihnen und durch sie. Ihr lebt durch mich für das Leben. Ich war mit meiner Mitgeborenen Schwester nie wirklich freund, aber auch nie wirklich Feind. Doch weiß ich, daß ihre Töchter sich zu Herrinnen der Welt aufschwingen wollen, weil sie über die Lust und den Trieb, neues Leben zu erzeugen, ihre besondere Kraft aus den Kurzlebigen Menschen saugen können. Sie sind das Vermächtnis Lahilliotas. Seid ihr mein Vermächtnis, mein atmendes Erbe!“ Sie nickten alle.
 „So laßt uns nun meinen Abschied aus der Welt der Körperlichkeit feiern und meinen müden Leib in den wohlverdienten Schlaf singen!“ befahl die auf dem Bett sitzende. „Holt die von euch für euch gefertigten Zeichen Eurer Verbundenheit hervor, auf daß ich sie mit meinen Augen sehen und mit meinem inneren Selbst erspüren kann! So will ich mich mit euch verbinden und über die große Brücke in die Welt der Hüter eintreten, aus der heraus ich jeder und jedem von euch und jeder und jedem eurer Nachgeborenen beistehen kann!“ Die sieben Kinder Ashtarias holten unter ihren Gewändern je einen silbernen Stern mit fünf Strahlen an silbernen Ketten hervor. „So soll mein Vermächtnis dem meiner Schwester entgegenstehen. Doch wisset, daß ihr die neun Vaterlosen nicht töten dürft und auch nicht für alle Zeit töten könnt. Denn in ihnen wirkt die Gesamtheit ihrer Mutter, verteilt auf die neun vaterlos erschaffenen Leben!“ Die sieben Kinder Ashtarias nickten. Dann begann Ashtaria mit der mächtigen Formel, die Julius seit dem Tag kannte, als er mit Darxandrias in ihm schlummernden Bewußtsein in die Festung der Morgensternbrüder eingedrungen war, um Aurélie Odin und ihre Blutsverwandten zu retten. Jetzt verstand er auch, was die Worte bedeuteten, die von der Mutter begonnen und von den Kindern nachgesprochen wurden:
 „Aus der Liebe bist geboren,
dem Leben und dem Heil verschworen.
Wenn du aus Liebe wirst gegeben,
erhalte kraftvoll Schutz und Leben!“
 Als diese mächtigen Worte gesprochen waren, glühten die silbernen Sterne in einem sonnenhellen, goldenen Licht, das zu einer einzigen hellen Flut wurde. Julius meinte schon, geblendet zu werden. Doch das Licht schmerzte nicht in den Augen. Es wurde zu einem einzigen goldenen Körper, in dem die sieben Körper der Kinder Ashtarias wie rote Schatten wurden, durch die er ihre bleichen Knochen erkennen konnte. Die Kraft des Lichtes durchdrang alles und jeden, erfüllte jeden mit der Kraft. Als es sich dann wieder zurückzog konnte Julius erkennen, daß aus ihm heraus eine große, goldene Frauengestalt aus reinem Licht entstieg, die über dem nun reglos auf dem Bett liegenden Körper aufstieg, getragen von sieben goldenen Lichtstrahlen. Sie verschwamm immer mehr, bis nur noch die sich treffenden sieben Strahlen klar zu erkennen waren. Dann erlosch das Licht der silbernen Sterne. Dunkelheit und Stille umgab Julius. Er hörte nur seinen Atem und seinen Herzschlag. Er lag in seinem bett,
 Minuten lang dachte Julius über das im Traum erlebte nach. Hatte ihm Temmie, Ammayamiria oder Ashtaria selbst diesen Traum geschenkt? Vor allem, warum hatte er diese Szene geträumt? Dann fiel ihm ein, was der zum Dasein als Ungeborener verfluchte Madrashtargayan ihm gesagt hatte, daß er, Julius Latierre geborener Andrews, auch zu einem Sohn Ashtarias geworden war. Denn die transvitale Entität, die engelgleiche Nachtodexistenz der Urmutter Camille Dusoleils, hatte ihn ja getragen. Deshalb war er ja ein Zwiegeborener, ein Daisirian. Diese große Ehre, so erkannte er nun, hatte er deshalb verdient, weil er die Linie Daramirias gerettet hatte. Denn durch den aus blanker Angst ausgeführten Blutrachefluch Yassin iben Sinas wäre eine der sieben Linien unwiederbringlich ausgelöscht worden. Weil er das verhindert hatte, war er nun auch ein Sohn Ashtarias, allerdings einer ohne silbernen Fünfzackstern. Ja, und er hatte auch ohne es zu wollen gegen die Gier Hallittis gekämpft und damit seinen Beitrag zum Widerstreit der beiden Schwestern geleistet. Jetzt war er sich sicher, daß nur Ashtaria ihm diesen Traum geschickt haben konnte. Doch warum jetzt erst? Was trieb die offenbar in einer jenseitigen Welt weiterlebende Nachfahrin Darxandrias dazu, ihn in diese Zusammenhänge einzuweihen? Dann erkannte er, daß es wohl daran lag, daß er gerade nicht das rote Herz trug, das ihn mit Millie verband. Damals, als Aurore geboren wurde, hatte er Prüfungen vor sich gehabt. Mochte es sein, daß Ashtaria ihn jetzt, wo er ohne die Verbindung zu seiner Frau auskommen mußte und gerade keinen Prüfungsstress vor sich hatte, ihr letztes wichtiges Vermächtnis übergeben hatte, damit er wußte, was er als Sohn Ashtarias war und zu tun hatte? Jedenfalls mußte er diesen Traum sofort im Denkarium speichern, damit er immer dann, wenn er sich daran erinnern wollte, diese Vision nacherleben konnte. Er stand auf und ging in das Zimmer, in dem das Denkarium im gesicherten Schrank stand, direkt unter dem Kleid Kailishaias. Er brauchte eine halbe Stunde, um den Traum vollständig in das große Granitbecken zu kopieren. Das letzte, was er sah, als er alle Erinnerungen daran verdoppelt und übertragen hatte, war jenes goldene Licht, daß Ashtarias Kinder mit der gemeinsamen Anrufung der mächtigen weißmagischen Formel entzündet hatten, das Licht, aus dem sich Ashtarias transvitale Existenzform gebildet hatte.
 Als er diese so wichtige Arbeit beendet hatte, fühlte er, wie neue Müdigkeit von ihm Besitz ergriff. Schnell legte er sich wieder hin und fiel fast übergangslos in den Schlaf zurück, jedoch ohne einen in Erinnerung bleibenden Traum zu erleben.
 __________
 Von einem ruhigen Strohwitwerleben bekam Julius nicht viel mit. Sicher, er konnte sich mehr Zeit für elektronische Briefe oder Muggelweltnachrichten nehmen. Jetzt sollte das oberste Bundesgericht in den USA entscheiden, wer nun zum Präsidenten gewählt war. Seiner Meinung nach sollten die das ganze Wahlmännerverfahren über Bord werfen und wie in allen anderen Ländern mit demokratischer Staatsführung auch den Präsidenten durch die Mehrheit der Wählerstimmen bestimmen. Aber da war Julius nicht der erste, der das andachte.
 Wenn er nicht in seinem Gerätepilz vor Rechner, Radio oder Fernseher saß war er bei Camille und Florymont Dusoleil und übte an Chloé und Philemon, wie es für Millie und ihn in zwei Jahren sein würde, wenn Aurore ganz ohne sich festzuhalten herumlaufen und mit anderen Kindern toben konnte. Außerdem wurde er von Jeanne einmal zu einem Quidditchspiel gestandener Eltern eingeladen. Er konnte es immer noch. Vor allem die von Aurora Dawn erlernte Doppelachsentechnik machte immer noch Eindruck.
 Am 24. Dezember brachte Camille einen frischen Weihnachtsbaum ins Apfelhaus. Schmücken konnte Julius den alleine. Millie reiste am Abend mit ihrer Schwiegermutter und Sandrine an, gerade rechtzeitig, um an der allgemeinen Weihnachtsfeier der Dorfgemeinschaft teilzunehmen. Bei dieser wurde auch die Geburt von Aurore Latierre noch einmal erwähnt. Wenn Julius daran dachte, wie schnell sieben Monate und zweiundzwanzig Tage vergangen waren. Bald würde Aurore so lange auf der Welt sein, wie Millie sie getragen hatte. Wie vor zwei Jahren bekam jeder Dorfbewohner eine Kerze in die Hand gedrückt, die von Roseanne Lumière an der ersten nach der Feier entzündeten Kerze entzündet wurde. Da Millie und Julius immer noch die jüngsten Neubürger von Millemerveilles waren bekamen sie die ersten Lichter, die sie in die Nacht hinaustragen und damit Licht und Wärme in der Welt erhalten sollten. Wie vor zwei Jahren auch kam Barbara van Heldern zusammen mit ihrer Mutter als Letzte aus dem Gemeindehaus. Sie trug die bereits merklich niedergebrannte Kerze, an der alle anderen entzündet worden waren, da sie erneut ein Kind erwartete.
 „Und, wie waren die ersten UTZ-Prüfungen?“ wollte Julius von Millie wissen, als sie am vom Licht der mitgenommenen Kerze entzündeten Herdfeuer saßen.
 „Zauberkunst ging mir gut von der Hand. Ich muß echt froh sein, daß Blanches Tante deine Mutter und mich so heftig angetrieben hat, auch viel über die Theorie zu lesen. Mit den Tierwesen ging es auch ganz gut. Ich sollte eine Herde Stelzhornrinder zusammentreiben. Dank dir und Martha war Muggelkunde schon eine Art Spaziergang, wenngleich ich fürchte, daß die mir wegen mehr als benötigt nicht alle Punkte geben, weil die selbst ja nachlesen müßten, ob das alles stimmt. Kräuterkunde war ein wenig haarig. Da hätte Camille mich besser noch häufiger in die grüne Gasse mitnehmen sollen, und ich hätte vielleicht besser eine andere Prüferin als Eleonores Mutter haben sollen. Na ja, aber das A für das Fach dürfte drin sein. Trifolio hat mich während der Prüfung zu mindest in Ruhe gelassen, weil Professeur Champverd klar angesagt hat, daß zwei Prüfer zugleich den Prüfling irritieren könnten. Bei der gelegenheit habe ich übrigens erfahren, daß er wohl nach diesem Schuljahr aufhört. Liegt wohl daran, daß im Rat der französischen Herbologen ein Platz freigeworden ist und er den vielleicht gerne besetzen möchte.“
 „Dann fehlen jetzt bei dir noch Verwandlung, Zaubertränke und Verteidigung gegen dunkle Künste“, sagte Julius. Seine Frau nickte. Das würde sie dann am zweiten, dritten, vierten und fünften Januar erledigen, wobei sie die Verwandlungsprüfung nicht mehr machen würde, da diese ja schon in ihrem sechsten Schuljahr als bestandene UTZ-Prüfung gewertet wurde. Dann wollte Millie von Julius wissen, was er in der einen halben Woche erlebt hatte.
 „Dann hattest du zumindest immer wen, der aufgepaßt hat, daß du genug zu essen bekommen hast“, stellte Millie fest. Julius konnte das nur bestätigen.
 Am Weihnachtstag fanden sich wieder mehrere Pakete vor der Haustür. Millie bekam von ihrem Mann mehrere Bücher über Vulkane und vulkanische Vorgänge, da sie ja den altaxarroi’schen Feuermagiern beigetreten war. Er bekam von seiner Frau ein Buch mit Gedichten und Liedern aus Spanien und Südamerika, um seine Spanischkenntnisse auszufeilen. Außerdem hatte sie für ihn noch einen handlichen blauen Aktenkoffer mit Körperspeicherschlössern besorgt, die nur er aufmachen konnte, sobald er die Drachenhautversiegelungen entfernt hatte und mit jeder Hand eines der beiden silbernen Schlösser berührte. Darin konnte er Pergamentrollen, -bögen oder mindestens zwanzig ungeschrumpfte Aktenordner hineinlegen. „Sieht für einen amtlichen Zauberer eleganter aus, wenn er sowas hat“, sagte Millie und verwies auf ihren Onkel Charles, der auch mit so einem Koffer herumlief, nur daß er einen walnußbraunen Koffer mit goldenen Schlössern benutzte. Von Brittany Brocklehurst und ihrer Familie bekamen Millie und Julius eine im Maßstab 1:50 gefertigte Nachbildung des Mittagsturms von Viento del Sol, der Blickfang und allgemeiner Zeitanzeiger in einem war. Da der Turm auf der Spitze eine Sonnenuhr enthielt und laut beiliegender Gebrauchsanleitung gegen alle Wetterwirkungen beständig war bauten Julius und Millie ihn so neben dem Apfelhaus auf, daß er mit dem Haus und dem Geräteschuppen ein gleichwinkliges Dreieck bildete. Die eingebaute Uhr klang genauso wie das Original, nur nicht so weit hallend und mußte nur einmal aufgezogen werden, sobald sie auf die gültige Ortszeit eingestellt war. Danach wurde sie von der Erdbewegung und den Gezeitenkräften des Mondes in Gang gehalten. Da im Fuß des Turmes eine kleine Magnetdrehvorrichtung wie bei einem Kompaß eingebaut war, brauchte er den Turm nur einmal fest in freien Erdboden einzugraben, so daß er sich dann eigenständig ausrichtete und dann mit einem leisen Klick einrastete, so daß er nun von den Himmelsrichtungen her dauerhaft eingerichtet blieb. Julius las auch, daß er den Turm durch eine Zauberstabberührung unter dem westlichen der vier Zifferblätter einstellen konnte, daß die Uhr nur bei Tageslicht schlug, so daß sie einerseits selbst ungestört schlafen konnten wie auch das Nachtruhegebot in Millemerveilles befolgen konnten. Punkt neun Uhr ließ Julius die neue Gartendekoration erstmalig Ton geben. Camille betrachtete das neue Schmuckstück der Latierres. „Da setze ich euch im Frühling ein paar Blumen drum herum, die zu unterschiedlichen Tageszeiten aufgehen, Millie und Julius“, sagte sie. Ihr Mann Florymont kam eine stunde Später vorbei, um sich den Turm im verkleinerten Maßstab anzusehen. „Ich hörte, daß Eleonore einen zehn Meter hohen Nachbau davon auf das Gemeindehaus neben den Festglockenturm pflanzen lassen wird. Der wird wahrscheinlich heute noch mit dem Luftschiff rübergebracht, mit dem wir dann am neunundzwanzigsten zur Hochzeitsfeier übersetzen dürfen“, sagte der Zauberschmied von Millemerveilles. Dann grinste er breit: „Ich habe übrigens heute morgen eine Eule mit einem großen Paket bekommen. Die Internationale Zauberkunstvereinigung hat mir für die Rückschaubrille, den Duotectus-Anzug und die Nautilus den goldenen Hammer der Zauberkunst zugesprochen. Den darf ich mir am 27. Dezember in Paris überreichen lassen. Die Begründung dafür ist, daß durch diese Erfindungen möglich ist, sowohl bis dahin schwer zugängliche bis gefährliche Orte zu betreten und dort ablaufende Vorgänge gründlich zu betrachten, als auch die Ermittlung von Straftaten innerhalb der Zaubererwelt erheblich verbessert werden konnte, wodurch es nun besser möglich ist, die Schuld eines Täters durch Nachbetrachtung des Tatherganges quasi als Augenzeuge mitzuverfolgen.“
 „Na ja, die Unortbarkeitszauber kannst du damit nicht austricksen“, meinte Julius und dachte an den Fall des Halb-Veelas Diosan.
 „Den individuellen Unortbarkeitszauber kann längst nicht jeder. Der oder die muß schon über eine sehr starke eigene magische Ausstrahlung verfügen“, sagte Florymont dazu. Dem konnte Julius nur zustimmen.
 Mittags kamen Martha und Millies Eltern mit Martine und der kleinen Miriam herüber. Martines Verlobter Alon Gautier hatte den Tag leider nicht freibekommen. Aber auch so war das Apfelhaus gut besucht.
 „Und die Porters, Watermelons und Malones kommen am neunundzwanzigsten zu euch?“ wollte Hippolyte Latierre wissen. Julius bestätigte das. Immerhin hatten sie sich noch gut mit Vorräten eingedeckt, wofür sie fast noch einen zweiten Conservatempus-Schrank hätten anschaffen müssen.
 Zum Abendessen waren Millie, Julius und Aurore bei den Brickstons eingeladen, obwohl Joes Eltern auch da waren. Doch da die seit dem Fall Rumpelstilzchen und der Bedrohung durch Voldemort ja darüber bescheid wußten, daß Catherine und ihre Töchter Hexen waren machte es nichts aus, daß die Latierres durch den Kamin in das Haus Rue de Liberation 13 überwechselten. James Brickston verkündete dankbar, daß seine Frau ihm eine Sammlung bisher unveröffentlichter Beatles-Titel zu Weihnachten geschenkt hatte. Babette hatte von ihren Großeltern väterlicherseits ein schickes taubenblaues Ballkleid und ein Paar weiße Tanzschuhe geschenkt bekommen. Sie hatte dazu gesagt, daß sie es ja in fünf Tagen schon ausführen konnte. James Brickston unterhielt sich mit Julius darüber, was er jetzt so beruflich machte, wobei Julius ja nur die Dinge erzählte, die er auch einem Zeitungsreporter hätte erzählen dürfen.
 „Ach, dann verwaltet euer Laden die ganzen Zwerge, Elfen, Riesen und Nixen?“ fragte Mr. Brickston.
 „Ja, und auch die Vampire, Werwölfe und Geister“, sagte Julius.
 „Nicht so toll, sich vorzustellen, daß diese Gruselmonster auch existieren sollen“, meinte James. „Was würdet ihr denn machen, wenn wer von einem Werwolf gebissen oder von einem Vampir ausgesaugt und zu dessen Artgenossen gemacht wird. Habt ihr da so Geisterjäger mit Silberkugeln und Eichenpflöcken. Das mit den Silberkreuzen ist ja wohl nur eine Erfindung, wie meine Frau ja ausprobieren durfte.“
 „Das mit demSilberkreuz lag daran, daß Madame L’eauvite keine böse, vom Teufel geknutschte und geliebte Hexe ist. Aber so ist das schon wahr, daß ein Symbol allein noch keine Abschreckung bietet. Das mit den Silberkugeln geht auch nur, wenn die in einem besonderen Ofen, der mit sogenanntem Mondstein verbaut ist, gegossen werden. Aber auf die Frage zurückzukommen, die Sie gestellt haben, Sir, ja es gibt in der Abteilung, in der ich jetzt arbeite Einsatzgruppen, die gegen Vampire und unkontrollierte Werwölfe kämpfen. Das Werwolfdasein ist bei uns als Krankheit verzeichnet, verhält sich im Umgang mit den Betroffenen und der Betroffenen mit den Gesunden also ähnlich wie mit den HIV-Infizierten oder den Trägern anderer ansteckender Krankheiten. Bei Werwölfen ist nur das Problem, daß sie eben bei Vollmond die Kontrolle über ihr Verhalten verlieren. Deshalb wird den Betroffenen, auch denen, die sonst nichts mit Magie am Hut hatten, von Kollegen von mir gesagt, wie sie damit leben können. In der Zaubererwelt besteht leider noch eine große Abneigung gegen Werwölfe, weil die gesunden Leute Angst haben, sie oder ein Verwandter könnten gebissen oder getötet werden. Man fängt jetzt erst langsam an, die Betroffenen nicht als Aussätzige zu betrachten. Denn außerhalb der Vollmondnächte können sie ein ganz normales und harmloses Leben führen. Einer meiner ersten Lehrer in der Zauberschule war auch ein Werwolf. Daß wußten aber nur die Lehrer, weil die Eltern sonst sofort dagegen vorgegangen wären, eben wegen der Angst, ihre Kinder zu verlieren. Der bekam jeden Vollmond einen besonderen Zaubertrank, der ihm ermöglichte, seinen freien Willen zu behalten, trotz der körperlichen Verwandlung. Wie genau das außerhalb von begrenzten Einrichtungen geregelt wird muß ich mir noch genauer durchlesen.“
 „Und was ist mit den Vampiren?“ fragte James Brickston.
 „Da gibt’s solche, die sich sehr gut beherrschen können und sich nur an die Menschen ranmachen, die dem auch zustimmen, Blut zu geben als auch solche, die jeden Menschen wie Futter ansehen. Letztere werden dann von Vampirjägern erledigt, wie es in den Kinofilmen gezeigt wird, eben nur nicht mit silbernen, goldenen oder hölzernen Kreuzen. Aber das mit dem Knoblauch und den Eichenpflöcken stimmt.“
 „Ja, aber weil ihr so ein Geheimnis um eure Welt macht habt ihr keine Sondernummer, um so einen Vampir- oder Geisterjäger anzurufen oder?“
 „Da kann ich Ihnen jetzt keine Antwort drauf geben, weil ich das zum einen nicht weiß und zum anderen weiß ich nicht, ob ich das dann weitererzählen darf, wenn ich es wüßte“, erwiderte Julius. „Ich kann mir aber vorstellen, daß in den größeren Polizeiorganisationen wie der Pariser Sûrté und dem Yard in London eine geheime Spezialabteilung eingerichtet ist, die auf solche Vorfälle reagiert.“
 „Im Zweifelsfall kann ich meine Schwiegertochter anrufen. Die hat mir das angeboten, wenn was sein sollte, daß mit eurer Welt zu tun hat“, sagte James Brickston. Julius nickte. Bei Catherine waren die Brickstons aus Birmingham auf jeden Fall gut aufgehoben.
 Babette durfte ihr neues Tanzkleid schon an diesem Abend vorführen, als sie mit Julius, ihrem Vater und ihrem Großvater tanzte. Die Weihnachtsfeier endete erst um Mitternacht. Jennifer Brickston verabschiedete sich höflich von den angereisten Gästen und zog sich in das Zimmer zurück, daß sie mit ihrem Mann bewohnen durfte. Julius sagte seiner Mutter, daß er im Verlauf des neuen Tages noch mal zu ihr hinwollte, um letzte Habseligkeiten zu sortieren, die er in das Apfelhaus mitnehmen wollte, darunter einen Stapel alter Akten aus seiner Kindergarten- und Schulzeit.
 „Ich konnte es der Oma von Babette und Claudine ansehen, daß die immer noch nicht damit klarkommt, daß ihre Enkel Hexen werden sollen“, sagte Millie, als sie im Bett lagen. Die kleine Aurore schlief tief. Julius hatte ihr behutsam ein speichelfestes Schmerzmittel auf die gerade von ersten Zähnen durchbrochenen Kiefer geschmiert, damit sie zumindest die Nacht durchschlief.
 „Sie wird sich auch nicht damit abfinden, Millie. Ihre Religion verbietet das, mit Hexen und Zauberern gut auszukommen. Sie akzeptiert es nur, weil Babette und Claudine Joes Kinder und damit auch ihre Erben sind und weil sie wohl noch meint, bei derenErziehung mitreden zu können und deshalb fast allem zustimmt, was mit der Familie ist“, erwiderte Julius.
 „“Bedauerlich, aber wohl auch nicht wirklich was, womit wir uns rumschlagen müssen“, meinte Millie noch. Julius hätte ihr fast gesagt, daß sie das Thema angeschnitten habe. Doch er verzichtete auf diese Bemerkung.
 __________
 Laurentine hatte sich vom Ministerium einen seegrünen Renault zuteilen lassen, dem man von außen nicht ansah, daß in seinem Kofferraum eine ganze Wohnungseinrichtung verstaut werden konnte und in seinem Fahrgastraum bis zu zwölf Personen bequem sitzen konnten. Martha Eauvive fragte Laurentine, ob sie auch mit einem Transitionsturbo fahren konnte.
 „Da kriege ich im Januar noch einen Extrafahrkurs vom Ministerium, Martha“, sagte sie, als sie den Wagen auf den Parkplatz für Gäste gestellt hatte. Julius konnte jetzt noch einmal den Apfelbaum sehen, den er nach der Beerdigung von Claires Körper hier gepflanzt hatte. Vier jahre war das jetzt schon her, und der Baum hatte sich gut entwickelt. Wer ihm auf zehn Schritte nahe kam fühlte auch, daß in ihm eine gute Kraft mitschwang, die je größer er wurde immer stärker wurde. Daß der Baum starke eingewirkte Kräfte besaß hatte er schon gezeigt, als er einen von Skyllians Schlangenmenschen vom Grundstück vertrieben hatte, der trotz des Sanctuafugium-Zaubers um das Haus der Brickstons fast bis an das Haus herangekommen wäre.
 Julius durfte sich für das Apfelhaus noch die Ordner mit den ihn betreffenden Urkunden und einen Kartoon mit verschiedenen Gesellschaftsspielen mitnehmen. Von den Möbeln, die seine Mutter mit in das Haus gebracht hatte, wollte er nichts haben. Laurentine legte fest, daß sie das Dachzimmer, wo Millie und Julius ihr Ehebett gehabt hatten, als Gästeschlafzimmer einrichten würde. Das Schlaf- und Arbeitszimmer Marthas würde sie zum reinen Arbeitszimmer umfunktionieren und dort schlafen, wo Julius früher alleine geschlafen hatte. Für Martha Eauvives Sohn war es schon eine merkwürdige Sache, sich vorzustellen, daß Claires ehemalige beste Schulfreundin in dem Zimmer schlafen würde, in dem er manche Nacht von Claire geträumt hatte, sowohl im schönen wie im traurigen.
 „Wenn es mit den neuen Möbeln klappt, wie Célines Eltern sich das vorgestellt haben, kannst du alle Möbel mit in die Staaten nehmen, Martha“, sagte Laurentine.
 „Bis auf den Rechner und das Kombigerät zum Faxen, scannen und drucken gehen alle Möbel an einen Gebrauchtmöbelladen. Das wird erledigt, während ich mich in den Staaten einrichte“, sagte Martha. Laurentine und sie klärten dann noch ab, wann die Wohnungsübergabe vollzogen werden würde. Julius stand dabei und hörte nur zu.
 Gegen Mittag reiste er ins Château Tournesol, wo er mit dem Rest der großen Latierre-Familie feierte. Während die Verwandten mit Millie über die ersten UTZs sprachen nahm Barbara Julius bei Seite und fragte ihn: „Darrfst du mir erzählen, von wem du einen Pokal der Verbundenheit bekommen hast, Julius?“
 „Leider nicht, Tante Babs. Es ist ein Eauvive-Geheimnis. Daß ich ihn gekriegt habe sollte eigentlich auch keiner wissen.“
 „Nur mit dem kleinen Unterschied, daß mir das schon auffällt, wenn jemand so gut mit einer Latierre-Kuh sprechen kann wie meine Mutter oder ich. Aber ich muß es wohl hinnehmen, daß du zu den wenigen gehörst, die auch sowas praktisches bekommen haben. Sieh bitte zu, daß du mit diesem Vorrecht nichts anstellst, was dich oder Millie in Schwierigkeiten bringt!“
 „Welche Schwierigkeiten?“ wollte Julius wissen.
 „Vor zweihundert Jahren hat jemand mit Hilfe dieses Pokals mit einer Riesin Verbindung aufgenommen und hatte dadurch auch Verbindung zu deren zwei Söhnen. Diese hat er dann dazu angestiftet, die Leute zu töten, über die er sich ärgerte. Als man ihm endlich beikam und wissen wollte, wo er den Pokal versteckt hatte, verbrannte er aus sich selbst heraus im Schmelzfeuer, das du ja wohl auch schon gesehen hast. Er hat dabei fünf Angehörige des Zaubereiministeriums mit in den Tod gerissen. Es hat ihm aber nichts eingebracht, weil seine Frau den Pokal gefunden hat und als neue Nutzerin von ihm akzeptiert wurde. Sie hat sich dann als versierte Einhornzüchterin hervorgetan, weil sie von drei verschiedenen Stuten die Milch getrunken hat und dadurch alle deren Blutsverwandten verstehen konnte. Also nutze den Pokal bitte so, daß dabei keiner Schaden nimmt!“ Julius versprach es.
 __________
 Am 29. Dezember trafen aus Großbritannien die Familien Dawn, Priestley, Porter, Watermelon, Prudence und Michael Whitesand mit ihrem Sohn Perseus, Melissa Whitesand, sowie die Eheleute Fielding mit ihrem Sohn Tom und die Familie Abrahams mit dem schon einjährigen Sohn Garwin ein. Tim Abrahams Frau Galatea trug gut sichtbar ein weiteres Kind. Von den Malones kamen Kevin und Patrice, sowie Kevins Cousine Gwyneth.
 Es ging bei der Unterhaltung vor der Abreise um das Quidditchturnier sowohl in Hogwarts, wo Gryffindor Slytherin und Hufflepuff haushoch besiegt hatte und Ravenclaw die Hufflepuffs ohne Gegentor in Grund und Boden gestampft hatte, sowie das Quidditchturnier in Beauxbatons. Seitdem Babette und Gabrielle in der Mannschaft der Grünen waren lagen diese fünfzig Punkte vor den Roten, die ja dadurch, daß Calypso und Penthisilea Latierre nicht im selben Spiel zusammen mitspielen durften ein wenig schlechter dastanden, nachdem sie von den Gelben mit 170:40 Punkten blamiert worden waren. Deshalb waren die vier noch in Beauxbatons lernenden Latierres auch so schweigsam gewesen, wußte Julius.
 Als sich dann die Gäste aus Europa zwei Stunden später am Startplatz der magischen Überseeluftschiffe trafen fragte sich Julius schon, ob die überschallschnelle Himmelswurst überhaupt auf Höhe und Geschwindigkeit kommen würde. Als er Céline Dornier sah hätte er fast gegrinst. Céline war nicht mehr so dünn, wie er sie früher in Erinnerung hatte. Das lag daran, daß sie bereits im vierten Monat schwanger war. Daß sie Zwillinge trug hatte sie Julius erst vor einer Woche geschrieben. Ihre große Schwester Constance sah gegen sie jetzt richtig schlank aus. Deren schon fünf Jahre alte Tochter Cythera trug ein farbenfrohes Kleid und in ihrem schwarzen langen Haar ein goldenes vierblättriges Kleeblatt.
 „Na, fühlen wir uns jetzt besser als vor einem Jahr noch“, mußte Gérard unbedingt bei Robert anbringen, als dieser Céline sah.
 „Komm hör auf, Gérard. Nicht bevor wir zu einer Party müssen noch so’n Krempel ausbuddeln“, schnaubte Robert. Dann sagte er: „Jetzt weiß ich zumindest, daß Céline und ich das damals richtig gemacht haben, nicht im Jahr vor den UTZs zu heiraten.“
 „Aber Céline ist glücklich“, feixte Gérard.
 „Klar, weil die Connie jetzt rechts überholen kann“, grummelte Robert. Julius fragte ihn, ob das mit der Anstellung bei Mansio Magica nicht so doll lief.
 „Mit dem Chef komme ich klar. Aber mit den Schnepfen aus der Sachbuch-Abteilung für geschichtliches Zeug ist’s ein Tanz mit einem Trollweibchen. Du weißt nie, ob sie dich nicht im nächsten Moment umwerfen, dir auf die Füße treten oder dich mit ihren Armen zerquetschen will. Na ja, aber immerhin darf ich demnächst mit einer gewissen Catherine Brickston über ihr Buch über die Magie der Megalithen sprechen, daß sie im März von uns rausbringen lassen will. Die hat extra um einen männlichen Mitarbeiter als Lektoren und Rezensenten gebeten. Na klar, wo die alten Sabberhexen schon da waren, wo sie das Buch über Sardonia rausgebracht hat, kein Wunder.“
 „Wird sicher noch“, sagte Julius.
 „Habt ihr es wieder davon, daß Robert mit seiner Anstellung Krach hat und er Angst hat, die zwei Neuen nicht satt zu kriegen?“ wollte Céline wissen, die ihren leicht gewölbten Bauch wie eine Trophäe vorantrug. „Gérard meinte nur, mir die Kiste von vor einem Jahr zurückgeben zu müssen“, knurrte Robert. „Und daß ich Angst wegen dieser alten Schachteln habe habe ich so nie gesagt, Céline“, fühgte er mißmutig dreinschauend hinzu. Céline grinste dazu nur. Julius hätte fast den alten Spruch gebracht, wie gut einer Frau die Schwangerschaft stünde. Doch zum einen mußte Céline ja noch fünf Monate tragen und zum anderen wollte er sich nicht auch noch mit Robert herumzanken, daß der lieber auch nur ein Kind auf den Weg gebracht hätte wie Millie und Julius.
 Das Luftschiff füllte sich mit den Gästen. Die beiden Piloten blickten etwas befremdlich auf die Passagiere, die über die Leiter an Bord kletterten. Doch dann nickten sie einander zu und besetzten ihre Plätze in der gläsernen Steuerkabine.
 Die Reisenden verteilten sich nach Familien oder Bekanntenkreisen in den großen Kabinen, die in Himmelblau, Wolkenweiß und Sonnengelb gehalten waren. Das Luftschiff sank tatsächlich um einige Meter ab, bevor die letzten Passagiere an Bord waren. Endlich konnte die Leiter eingeholt werden. Die Vertäuung löste sich durch entsprechende Zauber, und das Luftschiff stieg erst leicht schwankend in die Luft. Doch dann gewann es Tempo und Höhe. Laurentine saß zusammen mit Denise und Babette bei Martha. Die drei würden die Brautjungfern sein. von Lucky Merryweather her würden noch dessen Cousine Fiona, seine Nichte Mandy und Brittanys Cousine Luella das halbe Dutzend vervollständigen. Julius war gespannt auf Luckys Trauzeugen. Martha hatte ihm nicht verraten, wer es sein würde, weil ihr Verlobter das gerne bis zum Tag der Hochzeit für sich behalten wollte. In den Staaten spekulierten sie deshalb schon, welche Berühmtheit er sich ausgesucht haben mußte. Vielleicht war es Old Firehat Felix, der Leiter des Westernquintetts, daß bei der Verlobungsfeier aufgespielt hatte. Doch wer es genau war wußte eben keiner.
 Julius unterhielt sich mit Antoinette Eauvive, die mit ihrem Ehemann Albert und den Töchtern Chloé und Callisto mitreiste. Es ging darum, ob Julius sich in seinem Beruf wohlfühlte und ob er da, wo er eingesetzt wurde, wirklich gut ausgelastet werde. Natürlich wußte sie über ihre eigenen Verbindungen von der Sache mit Diosan Sarjawitsch. Doch weil sie hier nicht unter sich waren konnten sie natürlich nicht darüber sprechen. So ging es nur um die bisherigen Erfahrrungen, die nicht unter eine der Vertraulichkeits- oder gar Geheimhaltungseinstufungen fielen. Antoinette mußte nur lachen, als Julius ihr erzählte, daß er sich jedesmal, wenn er ins Büro kam, seinen Arbeitsstuhl einfangen müsse. „Ja, diese Marotte von Ornelles Vorgänger kenne ich auch schon. War damals eine Adeptin im zweiten Ausbildungsjahr, als ich wegen einer Begebenheit mit einem Patienten und einer Dryade bei ihm vorstellig wurde, um eine Zeugenaussage zu machen. Daß das mit denStühlen aber immer noch so ist erstaunt mich jetzt. Na ja, ersetzt den Frühsport.“ Dem pflichtete Julius bei.
 „Und jetzt doch ein wenig betrübt, die eigene Mutter einem anderen Mann überlassen zu müssen?“ fragte Antoinette. Julius überlegte kurz, ob das zutraf. Dann sagte er: „Ist für mich natürlich ein ganz neuer Lebensabschnitt. Vielleicht komme ich damit nur deshalb klar, weil ich auch schon verheiratet bin und meine eigene Familie habe. Hätte sie vor vier oder fünf Jahren wen neues gesucht und gefunden, hätte ich da vielleicht doch mehr Probleme gemacht. Aber so hoffe ich jetzt, daß sie genauso glücklich wird wie ich es mit Millie immer noch bin.“
 „Das kann nur beurteilen, der nach vielen Jahren, die längst nicht nur Freude und Vergnügen sein können, zurückblickt und feststellt, daß es sich gelohnt hat, mit dieser Frau respektive diesem Mann alt geworden zu sein. Wenn Mildrid und dir das gelingt und Martha und Lucullus ebenfalls, dann dürft ihr mit Fug und Recht sagen, daß ihr glücklich seid. Ich kann dies zumindest tun“, erwiderte Antoinette.
 Julius konnte sich auch mit Aurora Dawn und ihrer Tante June Priestley unterhalten, den beiden Hexen, die ihm auf den Weg in die Zaubererwelt geholfen hatten und somit auch dafür gesorgt hatten, daß seine Mutter einen Zauberer zum zweiten Mann nehmen würde. Aurora ließ sich von ihm erzählen, wie er mit seiner Tochter zurechtkam und daß er in seinem Beruf interessante, aber auch schwerwiegende Sachen erlebte.
 „Könntest du dir vorstellen, irgendwann noch ein Geschwisterchen zu haben?“ wollte Aurora wissen.
 „Sagen wir es so, ich wohne dann ja weit genug weg und muß dann nicht den großen Bruder herauskehren. Ein wenig komisch wäre es schon. Aber ich will auch, daß meine Mutter so glücklich ist wie es geht. Wenn dazu ein Kind oder zwei mit Lucullus gehören, dann soll das eben so sein.“
 „Na ja, weil ich mir auch immer wieder die Frage stelle, wie ich darauf reagiere, sollten meine Eltern noch ein Kind zeugen. Unmöglich ist das ja nicht, wie wir ja wissen. Aber so wie du das gesagt hast kann ich dann auch für mich geltend machen, daß ich ja dann weit genug weg bin, um nicht die große Schwester raushängen zu lassen. Ich habe das Thema ja auch nur deshalb angeschnitten, weil ich wollte, daß du dir wirklich in allen Folgen bewußt wirst, was dieser Schritt deiner Mutter für dich bedeutet, so daß du damit so ruhig wie möglich zurechtkommst.“
 „Ich finde es schön, daß ich so viele Leute um mich habe, die mir helfen möchten, mit allem klarzukommen, nicht nur mit dem, daß meine Mutter noch mal heiraten will. Auf jeden Fall besser, als wenn meine Mutter sich jeden Monat wen anderen sucht, um sich nicht zu langweilen.“
 „Das ist doch mal eine Feststellung“, lachte Aurora Dawn. Doch ein wenig wehmütig sah sie schon aus. Julius fragte sie nun, ob sie sich damit arrangiert habe, daß sie bisher keinen festen Partner gefunden habe.
 „Sagen wir es so, wenn ich mir Millie und dich, Sandrine und Gérard und dann Céline und Galatea ansehe, dann denke ich eher, daß mir ein Kind wichtiger wäre als ein Ehemann, wenngleich ich dann natürlich auch wert drauf legen würde, daß das Kind seinen Vater kennt und ihn zum männlichen Vorbild hat. Cythera hat ja im Grunde ihren Großvater oder Robert oder eben auch dich. Aber das sind alles Leute, die nicht unmittelbar mit ihrem Vorhandensein zu tun haben. Aber wenn ich mir Constance ansehe, daß sie wohl ohne den Vater der Kleinen gut klarkommt und ich ja leider weiß, wie unrühmlich sich Cytheras Vater über sie geäußert hat, kann ich mir auch vorstellen, daß ich einmal so wie Leda Greensporn als alleinerziehende Hexenmutter zurechtkommen werde, wenn es eben so sein soll. Wie erwähnt wäre mir eine Partnerschaft schon lieber, wenn es um die Erziehung eines Kindes geht. Aber im Zweifelsfall hätte ich auch keine große Sorge, es alleine großzukriegen. Außerdem ist das in der Zaubererwelt ja eh so, daß die meisten Kinder ab dem elften Lebensjahr in einem Internat lernen und dadurch ja noch ganz andere Verhaltensvorgaben kennenlernen. Das stimmt mich dann sogar zuversichtlich, daß jedes Kind, ob es nur von der Mutter oder nur vom Vater großgezogen wird, seinen oder ihren Weg findet und genug Vorbilder bekommt, um sich auszurichten.“ Julius stimmte dem zu. Dann sprachen sie noch über australische Zauber- und Geisterwesen, was einen Gutteil der Überfahrtzeit beanspruchte.
 Die Kinder, die schon selbst laufen und sprechen konnten empfanden die Überfahrt als großes Abenteuer. Cythera war bisher nicht aus Frankreich ausgereist. Daß sie gleich über den Atlantik und dann noch bis zur amerikanischen Westküste flog war ganz schön spannend. Zwischendurch quängelten und schrien Estelle, Aurore und Roger, weil sie wieder Schmerzen hatten. Die anderen Mitreisenden sangen für die Kleinen. Patrice Malone meinte dann: „Da müssen wir auch durch, Kevin.“ Kevin erwiderte: „Ja, aber erst, wenn bei dir wer durch mußte.“ Die Latierres und Madeleine L’eauvite lachten, Antoinette räusperte sich, und Madame Faucon, die die Aufsicht in Beauxbatons an die Kollegin Fixus übergeben hatte, wollte schon ansetzen, Kevin zu tadeln. Da sagte ihre Schwester: „Blanche, schimpf den Jungen nicht dafür aus, daß er die Wahrheit sagt. Dann wärest du kein gutes Vorbild für ihn und die anderen jungen Leute hier.“ Da konnte Blanche Faucon nichts sagen. Nur der Blick, mit dem sie ihre große Schwester bedachte war deutlich.
 Den Rest der Überfahrt verbrachten alle an den Fenstern, um den Anflug zu verfolgen. Aus der Steuerkabine kam nur die Durchsage, daß bitte alle Passagiere sich gleichmäßig in der Kabine aufstellten, da das Luftschiff sonst Schlagseite bekäme und statt in Viento del Sol am Ende noch irgendwo in Mexiko landen könnte. Das brachte Millies Cousinen Callie und Pennie dazu, das mexikanische Lied von der Küchenschabe nachzusingen.
 Die Landung verlief ein wenig ruckeliger als sonst. Doch schließlich konnten die Haltetaue des Luftschiffes an ihren richtigen Ankermasten festgemacht werden. Am Boden wurden die europäischen Gäste bereits von den US-amerikanischen Gästen begrüßt. Martha traf hier nach mehreren Wochen Pause wieder auf ihren Verlobten, dessen Verwandtschaft auch schon eingetroffen war, inklusive jener, die selbst nicht hexen oder zaubern konnten. Julius begrüßte Brittany und ihren Mann Linus. „So, jetzt nur noch ein Tag, dann sind wir zwei Cousin und Cousine“, sagte sie strahlend. Julius umarmte sie und knuddelte sie. Mit gewisser Verwegenheit fragte er, ob er nicht aus Versehen wen plattdrücken würde. Brittany meinte dazu: „Wenn ich irgendwann in einem oder zwei Jahren einen zusammengefalteten Pergamentbogen auf die Welt bringe wissen wir es, Julius. Aber solange dieser Vertrag mit den Windriders gilt bleibt es nur bei den Vorübungen. Die gute Madam Palmer meinte aber, daß der blaue Sündentilger am Ende teurer sei als zwanzig Reisewindeln. Apropos, eure Kleine ist ja schon wieder gewachsen.“
 „Schon wieder? Immer noch“, bemerkte Julius und winkte seiner Frau zu, die sich gerade mit der Familie Ross aus Denver unterhielt, mit denen sie und somit auch Julius über verschiedene Ecken verwandt waren. John Ross trug die Kluft eines texanischen Cowboys von den hohen Stiefeln über die derbe Arbeitshose, Hemd, Lederweste bis rauf zum weißen Stetson-Hut. Seine Frau Alexis trug einen mintfarbenen Umhang.
 Als sich alle soweit begrüßt hatten zogen sie zum Gasthaus zu ihren Quartieren. Brittany und Linus hatten für Millie, Julius und Aurore, sowie Mandy Brocklehurst Gästezimmer vorbereitet. Die Porters und Watermelons würden bei den Redliefs im Glashutturm wohnen, während die Dusoleils bei Tilia Verdant unterkamen, auch wenn die Heilerin selbst nicht auf der Gästeliste stand. Die Dawns kamen zusammen mit den Priestleys bei einem hier lebenden Verwandten von Pamela Lighthouse unter, Während Kevin, Patrice, Shana und Gwyneth Malone zu ihren in den Staaten lebenden Verwandten flohpulvern wollten. Martha Eauvive würde mit den Eauvives im Gasthaus zum sonnigen Gemüt wohnen. Die Fieldings kamen bei Peggy Swann unter, die eine entsprechende Bitte ihrer Nichte Miriam aus Hogsmeade erfüllte, dafür aber auch von Martha Eauvive auf die Gästeliste gesetzt worden war. So würde Julius nicht darum herumkommen, die „kleine“ Larissa wiederzusehen. Immerhin war die jetzt auch schon mehr als drei Jahre auf der Welt, zum zweiten mal. Er mußte an den Ausflug nach Khalakatan denken, wo er den zur bis zum Lebensende seiner Mutter dauernden Ruhe in ihrem Leib verurteilten Madrashtargayan getroffen hatte. Der hatte ihn als Daisirian, als Zwiegeborenen bezeichnet, weil er unter Beibehaltung seiner ganzen Erinnerungen von zwei Müttern getragen und geboren worden war. Gleiches galt auch für Larissa Swann und Ledas Kind Lysithea, wo wohl irgendwann ein heimlicher Tausch mit einem anderen Kind passiert sein mußte, weil aus der kleinen Lysithea irgendwie ganz schnell die große Theia geworden war. Als hätte er sie mit seinen Gedanken herbeigezaubert sah er Theia Hemlock, die gerade mit einem kleinen Mädchen an der rechten Hand durch das Dorf ging. Er versuchte, zu erkennen, ob er im Gesicht der Kleinen irgendwas wiedererkennen würde. Tatsächlich waren es die Augen, die ihn daran erinnerten, wer die Kleine, Selene Hemlock, früher mal gewesen war. Doch genau das durfte ja nicht jeder wissen. Daß er es wußte lag daran, daß sie indirekt ihm ihr Leben zu verdanken hatte. Wußte Theia Hemlock das? Eigentlich nicht, weil er es zum Latierre-Geheimnis gemacht hatte, daß er die vier alten Zauber gelernt und weiterunterrichtet hatte. Aber Selene mochte es wissen, und wenn sie wirklich alles mit in ihr zweites Leben hinübergerettet hatte, was sie vorher erlebt hatte, so wußte sie das auch. Sein Blick traf den von Theia Hemlock. Sie lächelte ihn an. Wüßte sie, daß sie seinetwegen mal Baby und jetzt Mutter geworden war, hätte sie ihn sicher nicht angelächelt. Er occlumentierte jedoch vorsorglich.
 „Ach, du hast Madam Hemlocks Tochter und deren Tochter gesehen?“ fragte Brittany. „Die bleiben hier bis zum Jahreswechsel. Die kleine Selene hat sich schnell entwickelt. Sieht mir so aus, als studiere sie immer ihre Umgebung und müsse sich davor hüten, irgendwas darüber zu sagen.“ Julius hätte fast gesagt, daß Brittany da vollkommen richtig lag. Selene Hemlock durfte nicht sagen, daß sie eigentlich kein gerade mal ein Jahr und fünf Monate altes Mädchen war. Sie hatte am gleichen Tag wie er Geburtstag. Das verband ihn auch mit ihr. Das zumindest wußte Brittany über die beiden.
 Das Bucheckernhaus hatte sich nicht verändert. Brittanys und Linus‘ trautes Heim strahlte vor Sauberkeit. Auf dem Dach hatte bis gestern noch ein Frosty gestanden. Doch jetzt zierte ein metergroßes, vierblättriges Kleeblatt und ein goldenes Hufeisen das Dach, Symbole des Glücks, das im nächsten Jahr in dieses Haus einkehren sollte.
 Da Brittany vegan lebte gab es zum Essen nur etwas aus Gemüse und Getreide. Immerhin hatte sie ein geniales, fleischloses Curry hinbekommen, mußte Julius zugestehen.
 „Und ihr habt auch keinen Dunst, wer der Trauzeuge von eurem Onkel Lucky ist?“ wollte Julius von Brittany wissen.
 „Solange es nicht Arbolus Gildfork ist komme ich mit jedem klar“, sagte Brittany, nachdem sie Julius zum dritten mal von dem rein pflanzlichen Currygericht vorgelegt hatte. Millie hatte sich eher in die mexikanischen Tortillas mit Paprika, Karotten, Chillis und Jalapeños verliebt.
 „Den läßt seine überfressene Frau doch nur von der langen Leine, wenn sie dabei einen Vorteil hat oder gerade wen interessanteres in der Nähe hat“, grummelte Linus. Brittany verzog das Gesicht und bat darum, vielleicht doch besser über was anderes zu sprechen. So ging es um die ersten Berufserfahrungen von Julius, das Wachstum von Aurore und Quodpot. Am Nachmittag läutete es an der Tür. Ein untersetzter Mann mit schwarzem Bart und kurzem Haar bat um Einlaß. Seine Heldentenorstimme füllte auch dann den Wohnraum, als er leise sprach. „Mrs. Brocklehurst, ich erfuhr, daß der Sohn der Braut bei Ihnen zu Gast ist. Darf ich ihn fragen, ob er ein paar Minuten Zeit hat?“
 „Natürlich dürfen Sie das, Mr. Bell“, sagte Brittany und deutete auf Julius. Der erkannte den Zauberer wieder, auch wenn es jetzt schon fast zwei Jahre her war, und der Zauberer gerade in einem veilchenblauen Umhang gekleidet war und einen dito Zaubererhut trug. Er entschuldigte sich bei seinen Gesprächspartnern und begrüßte den würdigen Herren. „Sie erkennen mich sicher wieder, Monsieur Latierre. Mein Name ist Pericles Bell und ich übe im Staate Kalifornien seit nun sechzig Jahren das würdige, wenn auch nicht immer nur erfreuliche Amt des Zeremonienmagiers aus. Ich durfte Ihre Gastgeber vor zwei Jahren in den erhabenen Stand der Ehe führen und wurde von Mr. Merryweather und seiner Braut damit beauftragt, sie morgen im Gemeindehaus von Viento del Sol einander anzutrauen. Darf ich sie in diesem Zusammenhang um einige Minuten ihrer wertvollen Lebenszeit bitten?“ Julius hätte fast gegrinst. Doch er beherrschte sich und antwortete ebenso erhaben:
 „Ich freue mich, wenn diese Minuten meiner Lebenszeit dazu beitragen, den Tag morgen zu einem unvergesslichen, würdigen und erfreulichen Ereignis werden zu lassen. Daher darf ich Sie bitten, über mich zu verfügen.“ Millie blieb das Gesicht stehen, Brittany grinste, und Linus blickte verdutzt drein. Julius kümmerte es nicht. Er folgte dem Zeremonienmagier in das für ihn und Millie reservierte Gästezimmer. Dort sprach Mr. Bell mit ihm darüber, daß er es normalerweise so hielt, daß der andersgeschlechtliche Elternteil der Braut und des Bräutigams das jeweilige Kind vor ihn hinführten. Nun sei es leider so, daß der Brautvater bereits vor Jahren verstorben war und ob Julius diese würdige Aufgabe als Sohn der Braut übernehmen könne, zumal dies auch schon vorkam, daß die erwachsene Tochter eines Witwers ihren Vater vor ihn geführt habe, um mitzuverfolgen, wie er eine neue Frau an seine Seite gestellt bekam. Julius hatte da überhaupt kein Problem und fragte in dem Zusammenhang, welche Kleidung er zu diesem Anlaß tragen sollte. Als der Zeremonienmagier sagte, daß Julius den für das ganze Fest ausgewählten Umhang tragen könne und lediglich noch einen dazu passenden Hut aufsetzen möge, nickte Julius und erklärte sich bereit, diesen wichtigen Teil zur Hochzeit seiner Mutter beizutragen. Dann sprachen beide darüber, wie der Auftritt morgen stattfinden würde. Hier mußte Julius doch ein wenig vom Ernst abrücken, als ihm gesagt wurde, daß er bestätigen solle, daß die Braut seine Mutter war.
 „Also, an meinen Zeugungsakt kann ich mich naturgemäß nicht erinnern. Aber ich kann auf Grund von Erinnerungsnachbetrachtungsübungen, die ich in Beauxbatons mal machen konnte mit absoluter Sicherheit sagen, daß Martha Eauvive, geborene Holder mich in Hoffnung getragen und unter Schmerzen geboren hat. Ebenso hat sie mich großgezogen.“
 „Okay, ich verstehe, daß wir hier doch vom üblichen Wortlaut abrücken müssen“, erwiderte Mr. Bell lächelnd. „Gut, ich habe da immer gefragt, ob der zur Trauung gewillte der Vater oder die Mutter sei. Dann geraten wir beide morgen nicht in merkwürdige Gedankengänge. In Ordnung, dann bedanke ich mich für’s erste und sehe Sie dann morgen früh im Gemeindehaus von Viento del Sol.“ Julius bestätigte das und geleitete den Zeremonienmagier zurück in den Wohnraum. Als Brittany und Millie erfuhren, daß er seine Mutter vor den Zeremonienmagier führen durfte meinte Millie: „Hat Onkel Charles mit Oma Line auch gemacht, als sie Opa Ferdinand geheiratet hat. Insofern nichts wirklich unübliches.“
 __________
 Wie mit Mr. Bell abgesprochen traf Julius am nächsten Morgen, nachdem Millie sich vergewissert hatte, daß sein jadegrüner Festumhang noch immer sicher und faltenfrei saß beim Gasthaus zum Sonnigen Gemüt ein, wo er fast in Melanie Redlief hineinlief, die die letzten kosmetischen Vorbereitungen an seiner Mutter ausgeführt hatte. Sie packte gerade ihre Utensilien in die weiße Tragetasche und lächelte Julius an. „Sitzt immer noch gut, der Grünstaudenumhang. Du gehst bitte zu deiner Mutter ins Ankleidezimmer, aber erst, wenn du hörst, daß da keine bloßen Stellen mehr zu sehen sind. Die Brautjungfern ziehen sich noch an. Hat etwas gedauert, bis Madam Bluebutton die Kleider an die Formen angepaßt hat.“
 „Kein Problem, ich bin Gentleman“, sagte Julius. Melanie grinste darüber nur und verließ den Flur vor dem Ankleidezimmer. Er konnte sich vorstellen, daß jene besagte Madam Bluebutton wohl nicht damit gerechnet hatte, verschiedene Kleidergrößen bedenken zu müssen. Er trat vor die Tür des Zimmers, daß zur Komfortklasse Gold gehörte und lauschte erst. Als er nur ein belustigtes Lachen und Kichern hörte mußte er doch grinsen. Dann klopfte er an: „Achtung, ein Mann betritt das Deck!“ rief er aus. Tim Abrahams hatte ihm erzählt, daß auf Kriegsschiffen mit gemischter Besatzung die Männer ankündigen mußten, wenn sie ein von Frauen bewohntes Deck betreten wollten.
 „Der Mann kann reinkommen, alle Damenzüchtig verhüllt“, erwiderte Julius‘ Mutter amüsiert.
 „Jau, alles mal in Silber“, stellte Julius fest, als er erst die sechs Brautjungfern ansah, bei denen die Kleider weit und figurverhüllend waren. Dann sah er noch eine ältere Hexe, die Gerade Nadeln, Scheren, silberne Garnrollen und ihren Zauberstab fortpackte. „Sie sind der Brautsohn?“ fragte sie und blickte dann auf Julius‘ Kleidung. Der Blick, mit dem sie ihn abtastete verriet ihm, daß sie vom Fach war und sofort sah, wie der Umhang verarbeitet war und was er wohl neu gekostet hatte. „Grünstaude! Seit der Ausstattung von Mrs. Brocklehurst habe ich damit nicht mehr arbeiten dürfen“, sagte sie. Dann nickte sie der Braut zu, die wegen der zweiten Hochzeit nicht im Unschuldsweiß, sondern einem hellen Hoffnungsgrün vor den Zeremonienmagier treten würde. Babette und Denise postierten sich gerade so, daß sie die wohl fünf Meter lange Schleppe faltenfrei hielten. Im hochgesteckten Haar der Braut steckte das goldene Kleeblatt, daß gestern noch Cythera getragen hatte. Um den Hals trug sie eine silberne Kette mit einem silbernen M daran. Julius kannte diese Kette. Seine Mutter hatte sie zur Einschulung in die Oberschule geschenkt bekommen. Das war also das alte. Fehlte nach dem Kleid und dem Kleeblatt nur noch was blaues. Als er danach fragte sagte seine Mutter: „Ich habe mir ein himmelblaues Mieder angezogen. Außerdem trage ich an jedem Schuh ein Knutstück.“ Sie deutete auf ihre silbernen Brautschuhe, an denen vorne oben je ein Bronzeknut befestigt worden war.
 „Ich darf mich dann empfehlen und wünsche Ihnen ein glückliches und langes Leben, Martha“, sagte die Schneiderin und nickte den Anwesenden zu. Julius gab ihr den Weg nach draußen frei. Dann sagte er: „So bitte ich um euer Gehör, Myladies. Draußen vor dem Gasthaus harret Eurer eine weiße Karosse mit fröhlichem Blumenschmuck und Glockenspiel, um euch zum Platz der feierlichen zeremonie zu tragen.“ Die Mädchen mußten grinsen, als Julius diese Ansprache hielt. Dann meinte er noch: „Öhm, Mum, tu das Kleid nach der Trauung gut aufbewahren. Denises Mutter könnte vielleicht dran interessiert sein, es zur goldenen Hochzeit zu tragen, wenn sie nicht selbst sowas schneidern läßt.“
 „Hab ich ihr auch schon gesagt“, giggelte Denise und löste damit eine kurze Kichersalve aus. Dann kehrte wieder die Disziplin des Anlasses ein. Julius führte seine Mutter am Arm hinaus, um schon mal die passende Schrittweite einzuüben. Die Brautjungfern folgten.
 Vor dem Gasthaus bestiegen sie die weiße Hochzeitskutsche, vor die eine Lipizanerstute und ein -hengst gespannt waren. Die Geschirre der Pferde und der Rand des weißen Daches waren mit silbernen und goldenen Glöckchen geschmückt. Um die Fenster und über dem hinteren Teil der Kutsche hingen bunte Blumenkränze. Als alle acht in der Kutsche auf schneeweißen Kissen saßen enterte der Kutscher den Bock. Er trug eine Uniform aus weißem Hemd und goldener Hose. Die beiden Pferde ruckten an und trotteten den mit Kopfsteinen gepflasterten Weg entlang in Richtung Gemeindehaus. Unterwegs mentiloquierte Julius mit seiner Frau, daß sie unterwegs waren.
 „Die hätten Temmie vor die Kutsche hängen können“, empfing er Millies Antwort. „Hier ist aber jetzt alles klar. Der Bräutigam wartet. Krieg keinen Lachanfall, wenn du den siehst, Monju.“
 „Ich bin bei dem auf alles gefaßt“, schickte Julius zurück, während die Brautjungfern noch mal ihr Lied zum Lob der Braut durchsangen, wobei es für Denise schwer war, den englischen Text auszusprechen.
 „Der Trauzeuge ist auch da“, mentiloquierte Millie. „Aber ich sage dir nicht, wer es ist. Kennen tun wir den auf jeden Fall beide.“
 „Dauert nicht mehr lange. Wir sind ja schon am Markt“, gedankenantwortete Julius.
 Die Fahrt führte um den Markt herum, passierte in zweihundert Metern Abstand den Uhrenturm und endete auf dem Gemeindehausvorplatz, über dem hunderte von frei schwebenden goldenen, rosaroten und blauen Luftschlangen und goldenen Leuchtballons hingen. Wie es abgesprochen war entstieg der männliche Anverwandte der Braut als erster und half der hellgrünen Braut aus dem Coupé. Hinter dieser glitten die in Silber gehüllten Brautjungfern aus der Kutsche heraus und entfalteten dabei die hellgrüne Schleppe.
 Unter lautem Applaus und dem Spiel von mehreren Blechbläsern und den Schlägen von mindestens zwölf mittelgroßen Glocken, die alle irgendwie nicht in Moll- sondern Durobertönen hallten, betrat die Braut und ihre Begleitung das Gemeindehaus. Wie es mit dem Zeremonienmagier abgesprochen war, schwenkte der Brautgeleitzug in den rechtsgelegenen Teil der hinteren Sitzreihe ein. Der Gang zwischen den Reihen war mit einem goldenen Läufer bedeckt. Die Stühle selbst waren golden lackiert. Julius konnte nun nach links blicken, wo das Gefolge des Bräutigams saß. Madam Merryweather trug ein himmelblaues Rüschenkleid mit weißen Spitzen und einen kleinen, weißen Hexenhut mit einem silbernen Blütenkelch auf der Spitze. Neben ihr saß Lucullus Merryweather. Julius war gewarnt worden. Deshalb gehörte er zu den wenigen, die nicht belustigt grinsten oder frei lachten, als sie in den Festsaal eintraten. Lucullus Merryweather trug einen jägergrünen Schlapphut, an dem eine rotgoldene lange Feder steckte, wohl die Schwanzfeder eines Phönixes. Sein Anzug bestand aus einer sonnengelben Jacke mit goldenen Sternchen, einem himmelblauen Hemd mit weißen und grauen Wolkenmustern, einer kleegrünen Hose mit kastanienbraunem Gürtel, dessen Schließe ein goldenes Hufeisen war und ferkelrosa Schuhen, auf deren Spitzen kleine pausbäckige Schweinchen saßen. Schrill bunt halt, dachte Julius. Dagegen sah Luckys Trauzeuge geradezu unauffällig aus. Er trug einen weinroten Festumhang mit goldenen Halbmonden und einen metfarbenen Bowler, auf dem ein nach oben offenes goldenes Trinkhorn befestigt war. Julius kannte den Zauberer. Es war Bachus Vineyard, der Wirt vom betrunkenen Drachen in New Orleans. Den kannte Lucky also auch persönlich, erkannte Julius.
 Die restlichen Gäste trugen einfarbige Umhänge, aber allesamt in hellen Tönen. Seine Schwiegeroma Line trug jedoch eine weiße Bluse und einen sonnengelben Rock, der zu den Knien reichte. Millie hatte wie Julius den Festumhang angezogen, mit dem sie schon bei Marthas Adoption in die Eauvive-Familie und dem Weihnachtsball des trimagischen Turniers eine gute Figur gemacht hatte. Die kleine Aurore saß bei ihr auf dem Schoß und sah sich um. So viele andere Leute. Camille Dusoleil trug ein langes, blattgrünes Kleid, das auf Tallienhöhe von einem grünen Schmuckgürtel zusammengehalten wurde. Madame Faucon führte jenen hellblauen Umhang aus, in dem sie mit ihm damals zu seinem ersten Sommerball in Millemerveilles geflogen war. Ihr schwarzes Haar wurde von einer Silberspange zusammengehalten. Aurora Dawn trug ihrem Namen gerecht einen morgenrotfarbenen Festumhang mit feinen Goldfäden darin. Alle anderen präsentierten sich in hellen Blau- oder Grautönen. In einer Ecke des Saales stand ein weißes Zelt, in dem alle gerade anwesenden Säuglinge in ihren mitgebrachten Wiegen schliefen. Die Klein- und Vorschulkinder saßen auf den Schößen ihrer Mütter oder Väter. So konnte Julius auch Larissa Swann sehen, die in einem sonnengelben Kleidchen mit bunten Schmetterlingen mit ihrer Mutter zusammensaß.
 Als alle Hochzeitsgäste eingetreten waren trat Mr. Bell hinter einem cremefarbenen Vorhang hervor auf das goldene Podest. Er trug jene weiße Kleidung, in der er auch schon Brittany getraut hatte. Er überblickte die Festgesellschaft nur kurz. Julius war darauf gefaßt, oberflächlich legilimentiert zu werden. Doch das entsprechende Gefühl blieb aus. Dann hob er die weißbehandschuhten Hände. Das letzte Tuscheln und Raunen erstarb. Hier und da mußte ein Elternteil seinem schwatzenden Kind noch ein leises „Schsch“ ins Ohr zischen. Dann lag feierliche Stille über allemund jedem.
 „Liebe Festgemeinde“, brach der Zeremonienmagier das Schweigen. „Wir sind heute, kurz vor dem Ende des so langerwarteten und dann doch wie fast jedes andere verstrichenen Jahres zweitausend zusammengekommen, um zwei Liebenden vor Zeugen die Frage zu stellen, ob sie gewillt sind, den Rest ihres Lebens miteinander zu teilen, im Guten wie im Schlechten. Allerdings ist es nicht so, daß wir hier zwei Liebende vor uns haben, die gerade erst am Beginn ihres eigenständigen Lebens stehen, die noch Ausblicke haben, Vorhaben planen müssen oder davor bangen müssen, die nicht wissen, welche der vielen Träume sich erfüllen werden oder doch nur träume bleiben. Wir sehen hier zwei sich liebende Menschen, die bereits im Leben stehen, die einen festen Halt gefunden haben und wissen, was sie können, was sie wollen und wie sie ihre Ziele erreichen können. So unterschiedlich Herkunft und Lebensweise der beiden auch sind, so vereint sie doch das Ziel, ein gemeinsames Leben zu beginnen, sich auf neues einzulassen, ohne das altvertraute zu verwerfen, mit den Erfahrungen des bisherigen Lebens den Boden für neue Erfahrungen zu bereiten. Ich sehe eine Frau, die vor acht Jahren noch nicht einmal wußte, das es neben der ihr vertrauten Welt noch eine weitere, von Menschen mit Glück und Sorgen bevölkerte Welt gibt, die nicht wußte, daß sie selbst auch zu einem Teil dieser Welt werden würde. Sie hat bereits einem Sohn das Leben gegeben, ist mit ihm zusammen gewachsen und hat miterlebt, wie er seinen Weg in die Eigenständigkeit fand, ja daß er selbst bereits mit einer liebenden Frau verbunden ist, mit der er selbst schon ein Kind hat. ich sehe einen Mann, der wie auch jetzt zu sehen, keine Angst vor der Freiheit kennt, der sein Leben unter das Motto gestellt hat, daß alles, was er tut, ein Vergnügen bringen muß, auch wenn er dabei gelernt hat, daß auch der Ernst und die Besorgnis Teile des Lebens sind. Doch genau diese Erfahrung hat ihn dazu bewogen, hier und heute die lange gepflegte Eigenständigkeit zu beenden, ohne seinen Charakter aufgeben zu müssen.
 Ich sehe viele Menschen, Hexen, Zauberer und solche, die genauso glücklich damit leben können, nicht mit den Gaben der Magie ausgestattet worden zu sein. Ich sehe die Verwandten, Freunde, Bekannten, Arbeitskollegen und andere Wegbegleiter. Ihre hohe Zahl zeigt auch, daß wir hier mit zwei einander versprochenen Menschen zusammen sind, die bereits wissen, was das eigenständige Leben an Freude und Leid bereithält, und die sich trotz allem dazu entschlossen haben, mit einem letzten Schritt aufeinander zu, ein neues, langes Kapitel ihres Lebens aufzuschlagen. Die Mitte des Lebens ist und bleibt die Mitte. Sie ist zwar kein hoffnungsvoller Anfang mehr, aber das alles beschließende Ende ist auch noch sehr weit entfernt. Jeder Tag kann etwas neues bringen und das alte ehren. Liebe und Verbundenheit sind das einzig wahre Lebenselixier, daß Menschen überleben läßt, das einem Menschen die Kraft gibt, Jeden Tag zu begrüßen, sich ihm anzuvertrauen und aus ihm weitere wichtige und erfreuliche Dinge zu schöpfen. So sind wir alle heute hier versammelt, um einen der erhabensten Akte menschlichen Lebens zu feiern, das große Versprechen zweier einander liebender vor allen, die ihnen wichtig und wertvoll sind. So möchte ich nun dich, Julius, darum bitten, deine Mutter Martha vor mich hinzuführen, auf das wir alle die Braut preisen können.“ Julius bot seiner Mutter den Arm zum Unterhaken und stand mit ihr zusammen auf. Die Brautjungfern erhoben sich zeitversetzt und nahmen Aufstellung, die Schleppe zu ergreifen und hinter der Braut herzuschreiten. Unter den Klängen des Orchesters führte Julius seine Mutter über den goldenen Läufer in Richtung des goldenen Podestes. Er blickte zu seiner Frau hinüber und vor allem zu Aurore, die ihrem Vater und ihrer Großmutter gerade zusah. Wann würde er sie, dann als Vater der Braut, vor einen Zeremonienmagier führen? Würde er mit ihrer Wahl einverstanden sein oder einfach nur dulden, daß sie mit dem Erwählten glücklich werden wollte? Wie schnell die Zeit verfliegen konnte wußten Julius und seine Mutter zu gut, und für Julius hätte auch schon längst das Ende seines Lebens eintreten können. Hier und jetzt aber galt es, seiner Mutter auf den letzten Metern zu ihrem neuen Glück beizustehen. Im Rhythmus der langsamen Musik schritten Braut und Brautsohn mit Gefolge die Reihen nach vorne und erklommen die drei Stufen des zehn Meter durchmessenden Podestes. Als sie zwei Armlängen vor dem Zeremonienmagier anlangten endete die Musik. Die acht Personen blieben stehen. „So bitte ich nun dich, Hygia, deinen Sohn Lucullus vor mein Angesicht zu führen, auf daß wir den Bräutigam sehenund preisen können“, sprach Mr. Bell. Die Musik begann erneut. Julius wollte sich nicht umdrehen. So nutzte er das glänzende Zifferblatt seiner Armbanduhr als behelfsmäßigen Spiegel um zu sehen, wie die Schulheilerin von Thorntails ihren Sohn an der rechten Seite untergehakt zwischen den Reihen hindurchführte. Auch sie bestiegen das Podest. Mr. Vineyard bildete die Nachhut. Erst oben auf dem Podest flankierte er seinen Freund oder Bekannten. Hygia Merryweather postierte sich links von Julius auf gleicher höhe. Dann erfolgten die Fragen, ob die vor den Zeremonienmagier geführten wahrlich die Mutter, beziehungsweise der Sohn waren. Als beide vor dem Zeremonienmagier und allen Anwesenden bestätigt hatten, daß es wirklich die waren, die heute heiraten wollten, begann die kurze Darbietung der Brautjungfern. Sie sangen ein Lied zu Ehren der Braut und der Liebe. Julius hatte den Text mal durchgelesen. Da war noch eine Strophe, wo von Unberührtheit und eine wo von Kindersegen die Rede war. Beide Strophen wurden weggelassen. Dann umtanzten die Brautjungfern das Paar und die Anverwandten und wünschten in einem dreistimmigen Kanon, daß der Segen von Himmel, Meer und Erde, niemals je erlahmen werde. Als dieser Kanon viermal durchgesungen war nahmen die Brautjungfern wieder Aufstellung hinter der Braut und hielten die Schleppe hoch. Nur Luella Wintergate, Brittanys Cousine, stellte sich rechts von ihr hin. Sie wirkte sehr aufgeregt, als müsse sie gleich die Frage des Zeremonienmagiers beantworten. Julius trat zusammen mit seiner künftigen Stiefgroßmutter zurück und überließ so dem Brautpaar und dem Zeremonienmagier die Szene.
 Der Zeremonienmagier hob seinen Zauberstab und fragte Martha, ob sie den hier anwesenden Lucullus Enceladus zum Mann nehmen und ihn ehren und ihm beistehen würde, in guten wie in schlechten Tagen. Sie antwortete mit einem vernehmlichen „Ich will!“ um sie und Lucky Merryweather herum stiegen goldene Funken auf und bildeten einen Kreis. Dann wurde Lucullus Enceladus gefragt, ob er die hier anwesende Martha zu seiner geliebten Frau nehmen und sie ehren und ihr beistehen würde, in guten wie in schlechten Zeiten. Auch er sagte „Ich will!“ Aus den einzelnen Funken wurde nun ein Lichtvorhang. Für Luella Wintergate, die rechts von Julius‘ Mutter stand und Bachus Vineyard, der links von Lucky Merryweather stand, war dies nun das Zeichen, die goldenen Trauringe hervorzuholen und den beiden Brautleuten zu geben. Der Zeremonienmagier sprach vor, daß die beiden mit den Ringen ihren Bund besiegelten und für alle sichtbar kenntlich machten. Dann sagte er den entscheidenden Satz: „So erkläre ich euch Kraft meines Amtes als Zeremonienmagier des Staates Kalifornien zu Mann und Frau. Du darfst die Braut jetzt küssen.“ Kameras blitzten zusammen mit den goldenen Funken auf, die Mr. Bell aus seinem Zauberstab über die soeben angetrauten versprühte. Der Sprecher des Dorfrates von Viento del Sol fragte, welchen gemeinsamen Namen die beiden Eheleute führen wollten. Sie bekräftigten, Merryweather heißen zu wollen. Damit war nun endgültig das Kapitel Richard Andrews beendet, dachte Julius. Er hatte seinen Geburtsnamen abgelegt. Seine Mutter hatte den Namen ihres ersten Mannes gegen den Namen ihrer Adoptiveltern Antoinette und Albert Eauvive eingetauscht und hatte nun erneut einen gemeinsamen Namen mit einem Ehemann angenommen. „Wo immer du jetzt bist, und was immer du gerade so machst, Paps, werde glücklicher als vor Hallitti“, dachte Julius. Er konnte nicht wissen, daß sein Wunsch beinahe zu spät erfolgt wäre. Denn er wußte nicht, wo und unter welchem Namen sein von der Hexe Patricia Straton auf Säuglingsgröße verjüngter Vater nun aufwuchs. Er wußte auch nicht, daß sein Gedanke, daß Kapitel Richard Andrews sei erledigt, ein wenig voreilig war. Doch im Moment zählte auch nur seine Mutter, die im Gewitter von vielen Kameras Lucky Merryweather küßte. Die Kapelle spielte einen Tusch. Dann noch einen und noch einen. Hygia Merryweather legte einen Arm um Julius und wisperte ihm ins Ohr: „Jetzt hast du noch eine Oma, mein Junge.“
 „Ich freu mich drauf, Gran“, wisperte Julius, während das Orchester eine kraftvolle Fanfare spielte und die versammelten Gäste laut applaudierten. Die Glocken fielen in das fröhliche Trara des Orchesters ein, und Julius ging zusammen mit seiner neuen Stiefgroßmutter, als wären auch sie miteinander verheiratet worden, hinter dem gerade eine Minute bestehenden Ehepaar her zu den Sitzreihen. Dort erhob sich Millie und führte ihre Eltern und Schwestern heraus. Sie hakte sich rechts bei Julius unter. Hygia Merryweather lächelte Millie an und sagte ihr, daß sie nun eine dritte Großmutter in der Familie hatte. Sie sagte, daß sie sich auch darauf freue.
 Die Festgemeinde versammelte sich vor dem zweiflügeligen Portal des Gemeindehauses. Reis und Confetti flog aus Dutzenden von Händen und deckte die frisch angetrauten ein. Auch Julius warf eine Hand voll Reis, die Millie und Brittany ihm gestern abend noch aufgedrängt hatten. „Gönn ihr alles Glück, daß zu einer richtigen Ehe dazugehörte, hatte Millie gesagt. Und Brittany hatte gesagt, daß das Reiswerfen harmlos war. Dann erfolgte der letzte Akt der Zeremonie, der Wurf des Brautstraußes. Julius dachte daran, daß wegen solch eines Brautstraußes diese Feier heute überhaupt zu Stande gekommen war. Alle nahmen Aufstellung. Martha nahm ihren Blumenstrauß und schleuderte ihn aus einer vollendeten Bewegung von Arm, Körper und Beinen heraus nach oben. Der bunte Blumenstrauß stieg erst wie eine Rakete nach oben, drehte sich dann und trudelte abwärts, bis er in die Menge der umstehenden hineinfiel. Laurentine Hellersdorf hielt mit beiden Händen die Schleppe. Sie wollte den Strauß garantiert nicht auffangen. Da erwischte es jemanden. Ein junges Mädchen schrie erfreut auf und hielt den Strauß nach oben. Erst dachte Julius, es sei Pina. Doch die in vielen langen Zöpfen geflochtenen Haare verrieten ihm, daß es ihre Schwester Olivia war. Pina, die neben ihr stand, glubschte sie kurz an, mußte dann aber lächeln.
 „Es ist nicht so, daß wer beide Sträuße fängt auch das nächste Paar bildet“, rief Lucky Merryweather. „Aber einen von euch Burschen werde ich hier und jetzt vorbuchen, daß der auch bald unter die goldene Funken tritt!“
 „Maulheld!“ rief einer der Gäste, die Julius noch nicht mit Namen kannte, alles wohl aus dem Freundeskreis des Bräutigams. Dieser warf den Strauß hoch in die Luft und wartete, bis er sein Ziel, sein Opfer oder seinen glücklichen Fänger fand. Es erwischte Steve Cotton, der zwischen seinen beiden Schwestern und deren Ehemännern stand und wohl meinte, der Bräutigamstrauß würde deshalb einen großen Bogen um ihn machen. Sharon und Ginger lachten, als Steve das Blumengewinde auf einmal in den Armen hielt. „Hochhalten! Hochhalten!“ forderten die männlichen Gäste. Steve Cotton hielt den Strauß hoch und sagte: „Okay, Leute, noch mal Las Vegas!“ Dafür trat ihm seine ältere Schwester Ginger auf den rechten großen Zeh und Sharon lachte: „Ich denke, die dich kriegt will da nicht hin. Zu viel Lärm da.“ Marilyn Cotton befand, da auch noch was zu zu sagen: „Und da heiraten auch nur die, die keinen Wert darauf legen, eine sie unterstützende Familie zu haben.“ Sharon sah ihre Mutter verbiestert an. Doch dann grinste sie:
 „Sei froh, daß du nichts dafür bezahlen mußtest als Brautmutter.“
 „Außerdem müßte Steve Cotton ja dann Pinas kleine Schwester heiraten, so wie die Sträuße geflogen sind“, mußte nun auch Kevin seinen Senf dazugeben. Olivia funkelte ihn dafür mit ihren wasserblauen Augen an. Dann blickte sie sich um und sah Tom Fielding, der sich kerzengerade aufrichtete und sie anstrahlte. Damit war nun für jeden klar, wer da wen heiraten wollte.
 Nach diesem beinahe in ernsthafte Diskussionen ausgearteten Abschluß kehrten die Festgäste wieder ins Gemeindehaus zurück. In dem großen Saal war inzwischen umgeräumt worden. Es waren nun zwanzig große Tische dazugekommen. Die Stühle waren alle um die Tische gruppiert. In der Mitte war eine dreißig mal zwanzig Meter große goldene Tanzfläche entstanden. Das Podest war nun eine Bühne, auf der gerade noch eine Westernkulisse zurechtgerückt wurde. Also würde es wieder Westernmusik geben.
 „Habt ihr Tischkarten gemacht, Mum?“ fragte Julius. Seine Mutter nickte und deutete auf den Tisch in der Nähe der Bühne. „Verwandtschaft beider Lager an die vier nächsten Tische zur Bühne“, sagte Martha Merryweather. So fanden sich Millie und Julius zusammen mit den Brocklehursts, Foresters und Wintergates am gleichen Tisch wie Lucky und Martha. Julius Freunde aus Hogwarts und Beauxbatons bekamen einen gemeinsamen Tisch, wobei Olivia schon klarstellte, daß Tom Fielding derjenige war, wegen dem sie den Brautstrauß aufgefangen hatte. Dessen Eltern Roy und Dina setzten sich zu den Eheleuten Porter hin. Die Latierres bildeten mit einem Großteil von Luckys Cousins und Cousinen und den Eauvives eine Tischgemeinschaft.
 „Oha, Pina guckt nicht gut aus der Wäsche“, stellte Millie fest, die Pinas mißmutiges Gesicht bemerkt hatte. Julius dachte sich auch seinen Teil. Pina hätte es wohl sehr gerne gehabt, an seiner Seite zu leben. Jetzt mochte es ihr passieren, daß ihre kleine Schwester vor ihr heiratete. Aber bis dahin mochte noch viel Wasser Themse, Seine und Mississippi runterfließen.
 Da der Brautvater nicht mehr persönlich sprechen konnte, fiel dieser traditionelle Teil flach. Brittany, die links von Julius saß, freute sich, als sie die beiden Buffets sah. Man hatte doch an sie, ihren Vater und ihre Großeltern väterlicherseits gedacht und rein pflanzliche Speisen aufgefahren. Babette und die anderen Brautjungfern saßen zusammen mit anderen Kindern aus der Verwandtschaft des Bräutigams zusammen an einem Tisch. Laurentine machte sozusagen die Tischaufsicht, wie es beim Sommerball in Millemerveilles üblich war. Darin hatte sie übung, wo sie ja im letzten Jahr stellvertretende Saalsprecherin ihres Wohnsaales gewesen war.
 Nach dem üppigen Essen – Julius hatte erst ein Steak und dann fleischloses Curry vertilgt – traten die ersten Künstler der Feier auf. Es waren die lauten Lassospringer. Old Firehat Felix wollte zunächst mal wissen, wo das neue Ehepaar saß. Als dieses aufstand sagte der Mann mit dem feuerroten Cowboyhut: „Tja, Lucky, jetzt hat das wilde Leben ein Ende. deshalb werden wir dir gleich gnadenlos alles vorsingen, was du so alles … Autsch!“ Ben, der Banjo-Mann hatte seinem Kameraden einen Schlag mit seinem Musikinstrument verpasst. „Erst der Hochzeitswalzer, damit Lucky noch ein wenig träumen kann, Felix.“
 „Hatten wir doch bei der Verlobung von den zweien erst und … Ja, is‘ gut, Ben“, gab Felix ein gekünsteltes Wutschnauben zum besten, weil er noch einmal eins mit dem Banjo auf den Hut bekam. So fingen sie langsam an, weil man ja gerade erst gegessen hatte. Die frisch angetrauten betraten mit wiegenden Schritten die Tanzfläche und gingen in Walzerstellung. Dann begannen sie sich zu drehen und sich in den gemütlichen Rhythmus einzufinden. Nach einer Minute gingen weitere Paare auf die Tanzfläche, darunter natürlich auch Millie und Julius Latierre. Kaum standen die beiden auf dem goldenen Tanzboden, gesellte sich auch Olivia mit Tom Fielding dazu. Pina blieb am Tisch sitzen, bis Ihr Cousin Mike sie aufforderte. Prudence Whitesand hatte ihm durch ein kurzes Nicken die Erlaubnis gegeben.
 Der Walzer dauerte fünf Minuten und setzte sich aus mehreren ineinander übergehenden Klassikern aus Wien zusammen. Dann begannen die fünf Musiker, ihre Drohung wahr zu machen und spielten Lieder, in denen das vorkam, was Lucky ab heute nicht mehr ohne Erlaubnis einzuholen tun durfte, ob Kartenspielen, wilde Zechgelage, das angaffen von spärlich bekleideten Strandfräuleins so wie das Kaffeetrinken bei anderen Frauen und Mädchen. Julius mußte grinsen. Hatte wer diesen Westernmusikern aus der Zaubererwelt doch erzählt, was die Muggel so für Umgangsformen hatten. Als sie alle nicht mehr erlaubten Schandtaten einmal durchgezählt hatten spielten sie drei Wiegenlieder aus Amerika, die irgendwie in wildem Chaos endeten und dann in parodierte Kinderlieder ausarteten: „Im Haus der kleinen Hexe
da brennt ein Feuerlein
und füllt die kleine Stube
mit Wärme und mit Schein.“ oder auch: „Kleine Eule schu-hu-huh
fliege munter immer zu!“
 „Felix, ich kenne die Dinger alle“, stieß Lucky lachend aus. Doch die fünf Musiker jauchzten, während sie nun das Lied von Billy, dem blubbernden Kochkessel sangen.
 „Die Französischen Kinderlieder habe ich ja drauf, aber die englischen fehlen mir, merke ich gerade“, sagte Julius zu seiner Frau.
 „Die stehen aber im Buch von Hecate Leviata alle drin, Chérie“, lachte Millie. Dann sah sie, daß Bruno Dusoleil mit ihr tanzen wollte. Jeanne hatte sich den miesepetrigen Großvater Brittanys auf die Tanzfläche geholt. So tanzte Julius mit Brittany.
 „Öhm, ist was mit Mr. Dawn. Der ist eben ganz schnell rausgelaufen, als wäre ein hungriger Drache hinter dem her.“
 „Vielleicht mußte er ganz schnell wohin, Brittany. Falls was anderes ist, weiß ich nicht, ob ich das wissen darf. Im Zweifelsfall hat er ja eine Heilerin mitgebracht“, sagte Julius. Dann warf er seine Tanzpartnerin wie einen Sack Federn herum, als gelte es, einen Rock-’n-Roll-Wettkampf zu gewinnen, weil die Westernmusiker gerade das immer wildere Wallen des besungenen Kessels durch schnellere Musik anheizten.
 Nach zehn überstandenen Kinderliedern kam wieder ein Stück für Erwachsene, ein Lied über die Weite der Prärie und ein schönes Lagerfeuer, um das sich Zauberer versammelt hatten. Bei diesem Lied bat ihn Julius Stiefgroßmutter zum Tanz.
 „Es mach mich froh, daß Lucky nun nicht mehr nur auf seine Mutter angewiesen ist, wenn er Beistand braucht“, sagte sie. Dann fragte sie Julius, ob er nun traurig oder froh sei. Er erwiderte, daß er sich freue, daß es so viele Leute hier gab, die sich für seine Mutter freuten. Deshalb könne er das auch tun.
 „Du wirst mit meinem Lucky keinen ernsthaften Krach kriegen, weil er weiß, daß du deinen Weg schon gefunden hast und ja auch schon gut untergebracht bist. Aber sollte er doch meinen, dir noch irgendwas beibringen zu müssen, was dir nicht gefällt, schreib mir das ruhig, damit ich ihn daran erinnere, wie wichtig es ihm war, sich von keinem mehr dreinreden zu lassen!“
 „Ich glaube, um richtig Streit mit deinem Sohn zu kriegen müßte wohl schon was ganz schlimmes passieren“, sagte Julius.
 „Du weißt, ich bin Heilerin. Eine gute Prophylaxe erspart eine langwierige Therapie.“ Sie lächelte dabei.
 „Meine Mutter würde das ihm nicht durchgehen lassen, wenn dein Sohn mir noch was beizubringen oder mich zurechtzuweisen meint“, sagte Julius zuversichtlich. Das nahm die Heilerin von Thorntails hin. Dann meinte sie: „Jetzt hast du zwei Heilerinnen in der Familie. Kann euch also nicht mehr viel vom Besen hauen.“
 „Antoinette ist auch über mehrere Ecken mit mir Verwandt und Jeanne ist über Millie und Bruno auch mit mir verwandt, wenngleich sie Apothekerin ist.“
 „Wie gesagt, da kann dann nicht mehr viel schlimmes passieren“, sagte Hygia Merryweather. Julius wollte ihr da nicht widersprechen, obwohl ihm dutzende von Sachen einfielen, die passieren konnten, allen voran, daß die beiden wachen Abgrundstöchter sich für ihn interessieren mochten oder daß er mit den Wergestaltigen aneinandergeriet und gebissen wurde. Bei seinem Beruf war das leider nicht mehr unwahrscheinlich. Dann waren da noch die Hinterlassenschaften aus dem alten Reich, von denen wohl noch längst nicht alle wieder aufgetaucht waren.
 „Ich weiß, ich habe jetzt gerade bei dir eine Menge dunkler Gedanken aufgescheucht, Julius. Tut mir leid“, sagte die Heilerin. Julius hatte offenbar nicht daran gedacht, seine Gesichtszüge zu beherrschen. So sagte er:
 „Du weißt ja noch, was damals passiert ist, warum ich in der Wüste gestanden habe. DA wo die herkam sind noch mindestens zwei. Dann weiß ich nicht, ob das mit Nocturnia endgültig erledigt ist. Außerdem soll es eine Bruderschaft von Werwölfen geben, die meinen, alle Menschen in ihre Artgenossen verwandeln zu müssen. Mit denen könnte ich zum Beispiel mal zu tun kriegen. Riesen gibt’s auch noch und auf Männerjagd befindliche Waldfrauen.“
 „Aus deren Beuteschema bist du auf jeden Fall raus, Julius. Ja, was die beiden noch aktiven Unheilstöchter angeht, da hast du leider recht, daß die immer noch sehr gefährlich werden können. Aber die sind im Moment von zu vielen Feinden umgeben, als nach dir zu suchen“, meinte die Heilerin von Thorntails. Julius hörte es aber so, daß diese beiden nur deshalb noch nicht hinter ihm herjagten, weil sie eben noch zu viele andere Dinge zu bewältigen hatten. In den Staaten war das Laveau-Institut auf dem Posten. Im mittleren Osten bis hinüber nach Indien gab es diese Morgensternbruderschaft. Aber er dachte auch an Kanoras, den schlafenden Schattenträumer. Wenn den jemand weckte …
 „Die Welt ist groß genug, um sich jeden Tag Sorgen machen zu müssen“, rüttelte Julius sich selber aus der Trübsal, die ihn zu überwältigen drohte. Immerhin hatte er schon mithelfen können, daß sieben unschuldige Mädchen keine ungewollten Kinder von einem Wesen halb Mensch halb Veela austragen mußten.
 Um wieder auf fröhliche Gedanken zu kommen sprachen die beiden noch über ihre Hobbys, jetzt wo sie ja miteinander verwandt geworden waren. Julius hörte, daß Madam Merryweather auch gerne Strickte wie ihre französische Kollegin Rossignol, aber auch gerne Musik machte. Sie spielte Klarinette und Harfe. So meinte Julius einmal, daß er ja in den Schulferien herüberkommen könne,um mit ihr Musik zu machen.
 Als der Tanz vorbei war nutzte Julius die Gelegenheit, sich von überschüssigem Wasser zu erleichtern. Dabei kam ihm Hugo Dawn entgegen, der wohl ziemlich traurig aussah. Seine Tochter Aurora fing ihn am Zugang zu den Toilettenräumen ab und ging mit ihm in einen der kleinen Ruheräume, die für die Gäste angelegt worden waren, wenn sie mal nicht laute Musik hören oder tanzen wollten. Julius fragte sich zwar, was los war, mußte aber wieder erkennen, daß es ihn nicht betreffen sollte.
 Nachdem er wieder in den Festsaal zurückgekehrt war winkte ihm Pina Watermelon zu. Er ging zu ihr. Auf der Bühne wurde gerade umgebaut. Die Lassospringer verabschiedeten sich für’s erste und kündigten ihre Kollegen aus New York, die Mittagströter an. Steve Cotton rief laut: „Mittag is‘ doch schon rum!“ Darüber lachten alle.
 „Nich‘ in Hawaii“, lachte Lucky Merryweather. Dann kamen zwanzig Musiker mit verschiedenen Instrumenten. Dazu gesellten sich noch zwei vierbeinige Begleiterinnen, eine kakaobraune und eine schneeweiße Langhornkuh. Die beiden Tiere trugen weitere Instrumente herbei.
 „O schön, die können südamerikanische Tänze wie Salsa, Mambo und Merengue spielen“, sagte Pina. Sie fragte Julius, ob er den nächsten Tanz mit ihr tanzen wollte. er war einverstanden. Die in bunte Kostüme gekleidete Combo, die aus afrikanischstämmigen Amerikanern, Mexikanern, Gemischtrassigen und einem reinrassig indianischen Musiker bestand, wurde von einer quirligen dunkelhäutigen Frau angeführt, die ein grün-golden-rotes Kostüm trug. Sie stellte sich als „Adda Applebee vor und verkündete, daß nun die Musik aus den beiden Amerikas das Sagen hatte und dabei auch eine tierische Party angesagt sei. Dann stellte sie ihre Vortänzerinnen vor, „Dotty Chocolate“, das war die kakaobraune Kuh „und Bläänch Buttermilk“, womit die schneeweiße Kuh gemeint war. Die Lassospringer, die bisher Musik gemacht hatten, feuerten ihre Kollegen an, die bereits große Stimmung weiter anzuheizen. Das ließen sich Madam Applebee und ihre Band nicht zweimal sagen. So begann zunächst ein flotter Foxtrott, den die beiden Kühe tatsächlich auch tanzten. Brittany, die sonst nichts für Auftritte von Tieren hielt, hielt sich hier und jetzt doch erstaunlich zurück. Dafür verließen ihr Vater und dessen Eltern den Saal, angeblich, um weit ab vom magischen Gefeiere über Familienangelegenheiten zu sprechen. Pina genoß es derweil, wie Julius mit ihr tanzte. Dabei zwinkerte sie einmal zu Olivia herüber, die einen sichtlich geschafft aussehenden Tom Fielding mehr oder weniger über den Tanzboden schob und zerrte. „Die wird mich ab heute jeden Tag damit nerven, daß sie die erste ist, die wen heiraten wird“, meinte Pina. „Daß die mit Tom zusammen ist habe ich dir ja mal geschrieben. Nachdem die mit dem sogenannten Mr. Moonriver nichts mehr anfangen kann, weil der ja eh zu alt für sie ist, hat sie ja Tom Fielding besäuselt, und der hat sich drauf eingelassen, wohl auch, weil er nix von Rosanna Vane wissen will. Das Rommy Vane wen neues von Beaux mit nach England gebracht hat weißt du schon?“ fragte Pina. Julius machte „Häh?!“ Pina nickte und meinte, Auroras Bild hätte ihm das vielleicht erzählt, weil Rosanna das in Hogwarts rumgehen ließ, daß sie im Februar Tante würde. „Am Ende muß ich mich noch geschmeichelt fühlen, weil die zwei es wohl nach meiner Geburtstagsfeier getrieben haben. Wenn du die zu eurer Heilerin geschleppt hättest, wäre das wohl aufgefallen. Jedenfalls hat sie im August verkündet, mit den ZAGs zufrieden zu sein. Im Oktober hat ihre Schwester, die bei uns gerade die ZAGs machen will, rumgehen lassen, daß Romilda deshalb nicht mehr nach Hogwarts zurückgekommen ist, weil sie sonst noch mal ein Jahr hätte wiederholen müssen, weil sie da schon wen kleines unter dem Umhang hatte. Offenbar hat sie mit dem Gedanken gespielt, das Kind vorzeitig loszuwerden. Aber jetzt will sie es wohl haben, auch wenn der, der es ihr zugesteckt hat nichts davon wissen will.“
 „Oha, neh, da hat mir Auroras Bild-Ich nichts von erzählt. Betrifft mich jetzt auch nicht mehr. Aber Tom wurde von Rommys kleiner Schwester verfolgt?“
 „Hat wohl gedacht, über ihn gut mit Professor Fielding klarzukommen, weil sie ja auch Muggelkunde bei ihm hat. Aber Tom hat sich von meiner Schwester besingen lassen, und jetzt hängt er am Haken und fragt sich sicher, ob er genau wie du im letzten Schuljahr schon auf Säuglingspflege hinarbeiten muß. Rosanna ist jetzt übrigens hinter Addy Moonriver her. Die meint wohl, daß er so knurrig ist liegt daran, daß er nicht zeigen will, daß ihn Mädels wie sie doch beeindrucken. Gut, Tom, Olivia und ich dürfen ja nicht rumgehen lassen, was mit Addy los ist. Dann soll die kleine Vane sich mal an dem Knurrwolf die letzten Milchzähnchen ausbeißen.“
 „Okay, kann die machen“, meinte Julius. Er kannte Romilda Vanes kleine Schwester nicht. Er konnte sich aber vorstellen, daß Romildas Vater nicht begeistert von einem unehelichen Enkel war, dessen Vater sich vor der Verantwortung drückte. Dann meinte er zu Pina: „Ich habe keine kleine Schwester. Aber wenn du wissen möchtest, wie du mit einer friedlich auskommen willst, frage Jeanne oder Martine.“
 „Soll ich jetzt laut lachen oder was? Jeannes kleinere Schwester hätte dich gerne geheiratet. Martines kleinere Schwester hat dich geheiratet. DA kann ich auch nur zugucken, wie Olivia vor mir heiratet.“
 „Okay, waren vielleicht die falschen Empfehlungen“, stellte Julius fest. Pina grinste.
 „Vielleicht kommst du schneller zu einer kleinen Schwester als du Quidditch sagen kannst, Julius. Jetzt ist ja wieder alles möglich.“
 „Wenn die aber dann vor mir heiraten wollte müßte die aber weit in die Vergangenheit zurückreisen“, erwiderte Julius darauf. Pina grummelte. Er lachte. Dann meinte er: „Du überstehst das, Pina. Ich bin auf jeden Fall froh, daß du immer noch eine gute Freundin für mich bist und daß du mir und Millie alles Glück gönnst.“ Dagegen konnte Pina nichts mehr einwänden, vor allem wo sie eine der ersten außer den Eltern und den Geburtshelfern war, die die kleine Aurore Béatrice hatten sehen dürfen.
 „Kann auch sein, daß Olivia Tom wieder in den Wind schießt, wenn dessen Eltern zu viele Bedingungen an eine Heirat knüpfen. Professor Fielding hat ja auch schwere Zeiten hinter sich, und seine Frau hat ja nur deshalb alle UTZs in dem Jahr machen dürfen, wo sie Tom trug, weil sie ja nicht viele Zauberstabbasierten Fächer hatte, wenn ich das richtig mitbekommen habe.“ Pina stimmte zu. Dann gab sie noch eine Vermutung zum besten:
 „Kann auch sein, daß Tom heute merkt, wie besitzergreifend meine Schwester sein kann und sich das überlegt. Das würde dann zwar ziemlich laut scheppern, und ich darf die ganzen Rotz- und Wasserspuren hinter meiner Schwester aufwischen. Aber Vielleicht braucht sie das jetzt wirklich, diese Erfahrung, nicht alles kriegen zu können. Sie denkt halt nur, wenn sie sich einen festen Freund krallt und möglichst schnell heiratet käme sie über den Verlust von Dad hinweg. Na ja, soll sie es rauskriegen, ob es geht oder nicht!“ Julius schwieg dazu. Denn da wollte er besser nichts zu sagen. Wenn Olivia ihn und Millie als Vorbild sah, dann war er indirekt schuld, daß sie sich so früh wie möglich festlegen wollte.
 Nach dem Tanz mit Pina ging Julius ans kleinere Buffet, wo es Getränke gab. Dabei traf er Aurora Dawn. Sie bat ihn um den nächsten Tanz. Als beide ihren Fruchtsaftcocktail leergetrunken hatten ging es zu einem Bossa Nova auf die Tanzfläche. Gloria sah Julius zwar, erkannte aber, daß er mal wieder mit Beschlag belegt war und ließ sich von Philipp Priestley auf die Tanzfläche führen.
 „Du hast meinen Vater vorhin getroffen. Er läßt dir ausrichten, daß du das bitte nicht rumgehen läßt. Es war ihm schon peinlich genug, so schnell aus dem Saal zu flüchten. Aber er hat nun einmal gelernt, daß erwachsene Männer ihre Trauer nicht offen zeigen dürfen.“
 „Ich habe mir sowas gedacht. Aber warum? Irgendwelche Erinnerungen, die bei der Musik über ihm zusammengebrochen sind?“ wollte Julius jetzt doch wissen.
 „Volltreffer, Julius. Die Kinderlieder haben ihn dran erinnert, daß seine Mutter zu früh gestorben ist. Die hat sie ihm immer gerne vorgesungen. Aber mach darum bitte kein Gerede! Ich habe schon mitbekommen, daß deine neue Cousine ihm interessiert nachgeschaut hat.“
 „Ich sage nichts drüber, Aurora. Ich weiß zu gut, wie peinlich das einem werden kann, von den eigenen Gefühlen aus dem Tritt gehauen zu werden.“
 „Danke, Julius!“ erwiderte Aurora darauf. Dann sprachen sie noch über die Trauung und daß er ja jetzt noch eine Heilerin in der Verwandtschaft habe. Julius grinste und erwähnte, daß Hygia Merryweather das auch schon gesagt hätte. „Meine Chefin, Madam Morehead, weiß übrigens, daß du diese Halb-Veela-Sache am Hals hattest“, mentiloquierte sie ihm unvermittelt. Er zwang sich, keine Regung zu zeigen und schickte zurück: „Das ist fast oberste Geheimhaltungsstufe.“
 „Weiß sie, und ich sowieso“, gedankensprach Aurora zurück. „Ich wollte nur, daß du weißt, daß sie dich immer noch nicht aufgegeben hat.“ Julius mußte jetzt doch grinsen.
 „Hauptsache, du kommst gut mit deinem Beruf klar“, sagte sie nun mit hörbarer Stimme. Julius bestätigte das. Sie sprachen noch über die australische Quidditchliga und daß Aurora im letzten halben Jahr fünf kleine Zaubererweltbürger auf die Welt geholt hatte. „Du siehst, ich bleibe in Übung, sollten Millie und du mal irgendwann in meiner Gegend sein und Millie kurz vor einer Niederkunft stehen.“ Julius bedankte sich für das Angebot. Doch da würde seine Frau wohl was gegenhaben, außerhalb des Apfelhauses ein Kind zu bekommen. Doch das sagte er seiner großen Brieffreundin und ersten Weghelferin in die Zaubererwelt nicht.
 Der nächste Tanz gehörte Julius und Babette. Die strahlende Brautjungfer meinte: „Papa ist mit Britts Papa irgendwo da hinten, weit genug weg von Blääänch.“
 „Welcher, die mit den Hörnern oder die im blauen Kleid?“ Fragte Julius. Babette grinste und deutete auf die weiße Langhornkuh. Unvermittelt wechselten die Musiker von einem Slow Fox zum Salsa-Rhythmus. Julius erinnerte sich an die Salsa-Lektion der südamerikanischen Eheleute Suárez während der Quidditch-Weltmeisterschaft. Babette kannte den Tanz auch. So fanden die beiden tatsächlich in einen gewissen Gleichklang, wobei Babette ungeniert ihre Hüften kreisen ließ. Julius rechnete damit, daß ihre Großmutter wohl nicht so begeistert davon sein würde, wie lebhaft und freizügig ihre Enkeltochter war, doch genoß er es, mit dem nicht mehr ganz kleinen Mädchen zu tanzen. Als er aus Versehen mit ihr frontal zusammenstieß fühlte er, wie viel Frau bereits in Babette erblüht war. „Ui, gut gepolstert. Wie viele Taschentücher hast du dafür genommen, Babette?“
 „Hat mich Luella Wintergate auch gefragt, bis die gesehen hat, wie ich ohne Silberkleid aussehe. Diese silbergraue Modetante hat auch gut gebraucht, bis sie mein Kleid so hatte, daß nicht zu viel zu sehen war.“
 „Willst du Belisama Konkurrenz machen. Die war mit dreizehn auch schon sehr weit“, meinte Julius.
 „Vielleicht holt mein Körper nur jetzt ein, was im Kopf schon drin ist“, erwiderte Babette schnippisch.
 „Aber zu zweit läufst du noch nicht rum, oder?“ fragte Julius.
 „Wenn du meinst, daß Oma Bläänch bald Uroma werden könnte, nöh, sehe ich nicht ein, ein Jahr länger als nötig bei der in Beaux abzuhängen.“ Julius konnte dazu nur nicken. Irgendwie empfand er diesen Tanz jetzt als sehr erfrischend. Daß zwischen ihm und Babette fünf Jahre lagen und daß er sie früher, wo sie beide noch Kinder waren nervig gefunden hatte, hatte er vergessen. Er sah vor sich eine gerade erblühende, sehr quirlige junge Hexe mit schönem, schwarzem Haar und saphirblauen Augen, wie sie ihre Mutter und ihre Großmutter mütterlicherseits hatten. Als habe er gerade einen Zeitsprung beobachtet sah er eine ältere Version von Babette von links. Es war aber nicht Madame Faucon, sondern Madeleine L’eauvite in ihrem schillernden Regenbogenkleid. Sie klatschte Julius ganz keck ab, obwohl Babette noch gerne mit Julius weitergeschwoft hätte. Ohne ein Wort zu verlieren umklammerte sie Julius und glitt mit ihm in den temperamentvollen Rhythmus aus Südamerika.
 „Das du nicht glaubst, das meine Großnichte mir was vormachen könnte“, meinte sie, während sie Julius ungeniert führte und er höllisch aufpassen mußte, nicht bei jeder ihrer ausladenden Hüftschwünge mit ihr frontal zusammenzustoßen.
 „Oha, wenn deine Schwester uns so sieht könte sie denken, sie bekäme demnächst noch einen Neffen.“
 „Mein Mann wird dich nicht zum Duell fordern, wenn du mit mir Salsa tanzt, Julius“, lachte Madeleine L’eauvite, ohne aus dem Takt zu geraten. Eins, zwei, drei, Pause. Immer drei Schritte abwechselnd und einen Taktschlag aussetzen, dabei in eine gute kreiselnde Bewegung hineinfindend.
 „Sowieso komisch, einen Tanz „Soße“ zu nennen. Aber schon richtig herausfordernd“, stellte Julius klar.
 „Will ich wohl meinen“, erwiderte Madeleine.
 Nach dem feurigen Tanz mit einer offenbar nicht alternden Hexe, die genausogut mit Lucky Merryweather hätte zusammenkommen können, war Julius mit Venus Partridge auf der Tanzfläche. „Gut das Britts Gran väterlicherseits wegen Bläänch und Dotty nicht im Saal war. Wie die Regenbogenhexe mit dir auf der Tanzfläche gekreiselt ist hätte die echt gedacht, die wollte sich dir für einen ganz privaten Tanz anbieten“, sagte Venus, während sie mit Julius einen Rumba tanzte. Dann wechselten die Musiker die Instrumente, während zwei Flötenspieler auf den Rücken der beiden Kühe kletterten zogen die anderen Ponchos an. Die ganz dunkelhäutigen Musiker zogen sich zurück, während nun eine Runde Inkarhythmen und Klänge den Saal erfüllten, wobei die beiden Kühe sachte Tanzschritte vollführten. Dann kamen sogar die fünf Cowboys von den Lassospringern und begleiteten die Darbietung mit hohen Sprüngen und schnellen Drehungen. Julius erkannte das gerade laufende Stück „El Condor pasa!“ Der Kondor zieht vorbei. Das hatte er auch schon auf seinen verschiedenen Flöten nachgespielt. Auf einer Panflöte klang das aber am besten. Gordy, der Gitarrenspieler der Lassospringer, begleitete die Saiteninstrumentalisten auf seinem Instrument.
 Während des Stücks übernahmen immer mehr der Lassospringer Begleitstimmen. Adda Applebee winkte noch einmal ins Publikum und rief „Hasta pronto amigos!“ Dann zogen sich immer mehr der sogenannten Mittagströter zurück und überließen nun den fünf Westernmusikern die Bühne. Einer wäre dabei fast in einen Kuhfladen getappt. Doch der verschwand im selben Moment im Nichts. „Ups, da hätte ich fast Dottys letztes Abendessen unterm Schuh gehabt“, meinte Gordy, der Gitarrenspieler.
 „Das war Bläänchs letztes Frühstück, du Hutständer“, bemerkte der Fidelspieler, bevor er ein wildes Clissando von oben nach unten spielte und ein lautes „Jiiiiiiiiihaaaaaaaa!“ in den Saal brüllte. Das war für die vier anderen das Signal, ein sehr schnelles Stück zu spielen. Da Julius immer noch mit Venus Partridge zusammenstand nutzten die beiden die Gelegenheit, ihre Kondition miteinander zu vergleichen.
 „Euch müde zu kriegen ist wohl nicht einfach. Könnte es sein, daß Luckys Mom euch alle mit Wachhaltetrank abgefüllt hat?“ fragte Old Firehat Felix. Tom Fielding gehörte aber nicht zu denen, die noch gut auf ihren Beinen standen. Während die anderen über den Scherz lachten schwankte er wie nach zehn Gläsern Met zum Buffet, um was zu trinken. Aurora Dawn ging zu ihm, schob ihm einen Stuhl hin und drückte ihn sanft aber bestimmt auf die Sitzfläche.
 „Heh, Lucky, deine Angetraute hält aber auch gut durch. Das kann für dich noch anstrengend werden“, lachte Felix. Lucullus Merryweather grinste und erwiderte: „Das haben wir gerne, andere zum Tanzen treiben und selbst schön weit wegstehen.“ Alle anderen lachten. Dann spielten die fünf ein langsameres Lied.
 Julius pausierte. Er setzte sich zu den Latierres und sprach mit ihnen über den bisherigen Verlauf des Festes. Dann tanzte er mit Gloria.
 „Du bist ein Armer Junge. Alles was auf eigenen Beinen steht will mit dir tanzen“, sagte sie. Julius lachte darüber. Gloria sagte dann noch: „Jedenfalls wieder ein netter Tag.“
 Als ein ganz gemächliches Stück gespielt wurde bat Galatea Abrahams Julius um einen Tanz. Offenbar hatte es sich zu ihr herumgesprochen, daß er auch gut mit werdenden Müttern tanzen konnte.
 „Wissen Sie schon, wer da demnächst zu Ihnen hinkommt?“ fragte Julius nach einigen Sekunden, wo er sich auf die hoffnungsvoll gerundete Tanzpartnerin eingestimmt hatte.
 „Mein Bauch ist eine Ballettbühne, auf der eine kleine Ballerina für ihren großen Auftritt probt. Das stimmt mich hoffnungsvoll, daß sie dann nicht so eine lautstarke Sängerin sein wird.“
 „“Und wenn es eine vielseitige Künstlerin ist wie Ginger Rogers oder Barbra Streisand?“ fragte Julius.
 „Barbra Streisand? Bitte nicht. Nachher bleibt die mit der Nase im Durchgang hängen und ich kriege Ärger mit meiner Schwester Brigid, daß ich ihre Nichte nicht rausrücken will.“ Wie zu zeigen, daß das Ungeborene hörte, daß über es gesprochen wurde beulte es Bauchdecke und Festkleid seiner Mutter aus.
 „Ui, wenn Sie was kennen, was so starke Kinder macht, meine Frau könnte das interessieren, wenn wir unsere Nummer zwei mal irgendwann auf den Weg brringen möchten.“
 „Alles außer Hühnereier und Hühnerfleisch“, sagte Galatea Abrahams. „Aber kann sein, daß sie die Ballerinagene von Tims Mutter abbekommen hat, die Garwin natürlich nicht haben wollte. Na ja, Im März wissen wir’s“, erwiderte die werdende Mutter. Dann mentiloquierte sie Julius: „Meine Mutter erinnert euch dran, daß ihr den Felix Felicis von ihr bekommen habt. Dein Job könnte den nötig machen.“ Julius schickte zurück, daß er hoffte, früh genug zu wissen, wann er den Trank benutzen mußte und bat Galatea, ihre Mutter zu grüßen.
 „Weiß Ihr Mann schon, daß eine Tochter unterwegs ist?“ fragte Julius.
 „Er hat sie sogar schon durch den Einblickspiegel turnen gesehen. Er meinte, sie hätte ihm sogar die Zunge rausgestreckt. Aber das kommt wohl eher daher, daß ich da gerade leckeren Honigkuchen mit Oliven drauf gegessen habe und sie mitnaschen wollte.“
 „Kuriose Mischung. Aber ich habe ja auch schon komisches Zeug gegessen, als unsere Tochter unterwegs war.“ Galatea grinste über ihr gerundetes Gesicht. Dann sagte sie:
 „Wenn ihr beide euch weiter so gut ergänzt, habt ihr bald noch so ein süßes Bündel Leben und … Ja, es geht um dich, Kleines.“ Julius schmunzelte. Er sagte aber nichts dazu, sondern tanzte in Ruhe weiter mit Tims erwartungsvoller Ehefrau. Das ermunterte Céline, auch einmal mit ihm zu tanzen.
 „Robert hat Angst, er könne zweien auf einmal nichts bieten. Aber das ist unbegründet, weil meine Eltern eine große Truhe voller Galleonen sicher eingestellt haben, wenn der oder die ersten Enkel auf der Welt ist oder sind. Aber sag ihm das bitte nicht. Er meint, sich beweisen zu müssen, daß er eine Familie alleine ernähren kann“, sagte Céline und wiegte sich sanft mit Julius im Rhythmus eines gefühlvollen Liedes von einem einsamen Zauberer, der in der weite der Prärie die Hexe seines Herzens sucht und nur Kakteenund von Fliegen umtoste Kühe zu sehen bekommt.
 So ging die Feier noch, bis eine längere Tanzpause gemacht wurde. Es gab Abendessen. Danach traten Artisten auf, die mit die Farbe wechselnden Bällen jonglierten, lebende Schweine aus rosaroten Taschentüchern herausspringen ließen oder so taten, als hantierten sie mit unsichtbaren Gegenständen wie Tellern, Besteckteilen oder Stühlen. Dabei klangen aber die Originalgeräusche, so daß viele dachten, die sechs Pantomimen hätten wahrhaftig unsichtbare Gegenstände auf die Bühne geschafft, bis einem ein Teller runterfiel und statt eines Klirrens ein lauter Glockenschlag erklang.
 Gegen neun Uhr traten noch einmal die Mittagströter auf. Steve meinte wieder, es sei auch in Hawaii schon Abend. Da meinte einer der Musiker, daß dann eben in China Mittag sei. Das führte dazu, daß die Gruppe asiatische Folklorestücke aus Indien, China, Thailand und Japan spielte, bis sie wieder tanzbares aufspielten. Adda Applebee bewies, daß sie auch mit Soulgrößen wie Areetha Franklin oder Tina Turner mithalten konnte, und einer ihrer Kollegen gab einen brauchbaren Louis Armstrong mit rauher Stimme und Trompete. Damit glitten sie dann in die Welt des Jazz über. Julius mußte wieder an seinen Vater denken, der ihm früher zum Einschlafen Benny Goodman oder Glenn Miller vorgespielt hatte. Ob das jetzt so gut war, seine Mutter daran zu erinnern, welche Musik ihr früherer Mann gerne gehört hatte? Doch Julius wollte es nicht laut aussprechen. Er genoß den Abend weiter. Nach dem Jazzteil folgte noch einmal eine Runde südamerikanischer Tänze, wobei die beiden Kühe nur mit den Hinterteilen wackelten, daß ihre Euter weit auslenkend hinund herschwangen. Brittany beäugte diese Tierdressur mit gewissem Unmut. Doch sie sagte nichts. Vielleicht würde sie ihrem Onkel Lucky demnächst einen Vortrag halten, wie Tiere solche Kunststücke erlernten. Wenn Julius die beiden gewöhnlichen Rinder sah fühlte er auch ein wenig ein schlechtes Gewissen, weil er vorhin ein großes Steak gegessen hatte. Am Ende hatte er ein Stück von einem Kind von Dotty oder Blanche verputzt. Wahrscheinlich hatte sich Brittany deshalb nicht wie ihre veganen Anverwandten aus dem Festsaal verzogen, um zu sehen, ob es den einen oder anderen gab, der nun eine gewisse Reue zeigte.
 Gegen Mitternacht wurde das Brautpaar verabschiedet. Ob es zu einer temperamentvollen Hochzeitsnacht kommen würde wollte Julius nicht ausschließen, hielt es aber im Moment für sehr unwahrscheinlich. Mit einer Polonese ließen die Musiker den langen Abend ausklingen. Brittany sammelte ihre Hausgäste ein. Joe Brickston hatte sich mit Bruno auf ein Wettrinken eingelassenund mußte von seiner Frau und seiner älteren Tochter gestützt werden.
 „Dann gehen wir auch mal Heia machen“, meinte Millie zu Brittany, als sie Aurore in ihre Wiege gelegt hatten.
 „Morgen in Millemerveilles die Jahreswendfeier. Dann muß ich wieder nach Beaux, die restlichen Prüfungen machen. Wenn Martha noch was von ihrem Leben hält wird sie die Nacht nicht ungenutzt lassen“, säuselte Millie. Julius grinste und fragte, ob sie das denn tun würde. Die Antwort war eine innige Umarmung, der eine Stunde herrlich ermüdendes Tun folgte. Danach waren aber beide müde genug. Julius meinte nur zu ihr, daß Babette sie oder Belisama aber schon gut eingeholt habe. Millie sagte darauf: „Mit der hättest du durchaus auch was anfangen können. Aber den Motzkopf von Schwiegervater hättest du wohl nicht haben wollen.“
 „Ach, und die gestrenge Oma hätte ich besser ausgehalten?“
 „Wenn du dabei eine lebensfrohe Großtante mitgeheiratet hättest auf jeden Fall“, erwiderte Millie. Dann mußte sie gähnen. „Bis morgen, mein Tanzbodenkaiser!“
 „Bis morgen, meine Königin der Nacht“, erwiderte Julius.
 __________
 Die Rückreise verlief ohne Probleme. Wieder zurück in Millemerveilles bereiteten sie sich schon auf das nächste Fest vor, die Neujahrsfeier.
 Wie so oft zuvor genossen die Bewohner von Millemerveilles das Feuerwerk und die gute Stimmung. Barbara van Heldern sagte, daß sie deshalb gerne noch zu ihren Eltern zurückkommen würde, um Weihnachten und Neujahr zu erleben. Ihr Bruder Jacques hatte es nicht so empfunden. Der war mit seiner Angetrauten Mésange auf einer Kreuzfahrt mit einem Segelschiff, irgendwo in der Karibik. Ob und wenn ja wann sich auch bei Jacques und Mésange Nachwuchs einstellen würde wußte Julius nicht. Er ahnte nur, daß dieses Jahr nicht ganz so unbeschwert vergehen würde. woher diese Stimmung kam wußte er nicht. Aber irgendwie hatte er das Gefühl, daß entweder mit ihm oder irgendwo in der Welt etwas schreckliches passieren würde. Der Frieden nach dem Ende Voldemorts erschien ihm auf einmal sehr trügerisch. Er wußte es wirklich nicht. Vielleicht war es auch wieder was, daß Temmie spürte. Seitdem er mit ihr eine engere geistige Verbindung geschlossen hatte, ja beim Kampf gegen die schlafende Schlange sogar direkt von ihrer Milch getrunken hatte, um wach zu bleiben, konnte er vielleicht wie sie düstere Vorboten fühlen. Immerhin hatte sie damals das Erwachen der Schlangenkrieger wahrgenommen und auch die Schwingungen, als Anthelia und Naaneavargia zu einer Person verschmolzen waren. Ebenso hatte sie die gewaltige Welle aus Sonnenmagie verspürt, in der alle Vampire Nocturnias vernichtet worden waren. Ja, irgendwas schien sich wieder anzubahnen, mit ihm oder fern von ihm. Er hoffte nur, daß er sich irrte und es nur seinen alptraumhaften Erlebnissen geschuldet war, daß er keinem Frieden wirklich trauen konnte.
 Als Millie neben ihm im Bett lag wußte er zumindest, wofür er leben wollte. Er hoffte, daß es auch allen anderen Menschen der Erde, die nun das erste wirkliche Jahr des 21. Jahrhunderts miterlebten, so empfanden.
 __________
 Die Tage, an denen Millie wieder in Beauxbatons war, um die letzten UTZ-Prüfungen hinter sich zu bringen, waren angefüllt mit Büroarbeit, Lernen der Vorschriften, Übung der ministerialen Sonderzauber wie dem Gedächtniszauber und Verfolgung der Nachrichten in der nichtmagischen Welt. Wenn es Abendessenszeit war, wurde er entweder von Jeanne, Camille oder auch seiner Schwiegertante Béatrice gebeten, mit ihren Familien zusammen zu essen. So konnte er zumindest nicht vor lauter Zeit am Rechner oder am Radio verhungern, dachte er einmal. Dennoch vermißte er die Nähe seiner Familie, Aurores Quängeln oder lautes Schreien, daß er seiner Frau erzählen konnte, was er so erlebt hatte und neben ihr einzuschlafen und wieder aufzuwachen. Für ihn allein war das runde Haus in Form eines großen Apfels zu groß, erkannte er. Deshalb war er heilfroh, als der siebte Januar da war. Mit ihm kamen auch Millie und Aurore zurück. Hatte seine kleine Tochter in den wenigen Tagen echt schon wieder einen Zentimeter Größe zugelegt? Nein, das war wohl nur Einbildung. Aber die ersten kleinen Zähnchen hatten sich schon ihren Weg gebahnt. Millie sagte dazu: „Sie legt’s förmlich drauf an, daß ich sie abstille. Nachher knabbert die mir noch die Dutteln ab.“
 „Das wollen wir dann doch nicht“, hatte Julius dazu gesagt. Dann wollte er wissen, ob Millie bei den letzten UTZs irgendwelche Schwierigkeiten hatte. Sie sagte, daß die Prüfungen wohl alle geschafft waren, und darüber sei sie froh. Ihr Entschluß, als Korrespondentin für die Temps de Liberté von Gilbert Latierre zu arbeiten, stand immer noch. Zwar habe sie während der Tage in Beauxbatons auch Eulen von Quidditchvereinen aus Frankreich und Belgien erhalten, und Madame Rossignol hatte ihr noch mal versichert, daß sie mit ihren Leistungen und Kenntnissen auch bei den Heilern unterkäme. Doch was für Julius galt nahm auch Mildrid Ursuline Latierre in Anspruch, nämlich zum einen Zeit für ein gutes Familienleben zu haben, sowie dort, wo sie nun ein warmes Nest und feste Wurzeln hatte bleiben zu können.
 Zwei Wochen nachdem die regulären Schülerinnen und Schüler wieder nach Beauxbatons zurückgekehrt waren bekam Millie eine hochoffizielle Eulenpost von der Prüfungskommission. Sie gab ihrem Mann ihre Prüfungsergebnisse zu lesen. Er sah sofort, daß Millie in den Zauberstabfächern ein O für Ohne gleichen geschafft hatte. Muggelkunde war mit einem E für Erwartungen übertroffen ausgefallen. Bei Praktische Magizoologie stand sogar ein unterstrichenes O. Das gleiche war auch für Zaubertränke herausgekommen. Kräuterkunde war das einzige Fach, daß mit einem A für akzeptabel bewertet worden war. Julius konnte es sich nicht verkneifen zu sagen, daß Trifolio ihr dafür keine Weihnachtskarte mehr schreiben würde. Millie grinste und meinte, daß sie mit dem Ergebnis leben könne. Julius bemerkte dazu aber, daß sie dann aber auch keine Heilerin hätte werden können. „Dann läßt die mich zumindest in Ruhe“, erwiderte Millie. Sie war froh, nun endlich ihren Abschluß geschafft zu haben. Es ging also doch, Familie und Ausbildung in Beauxbatons miteinander zu verbinden. Wenn sie mal als Beispiel für andere Schülerinnen herhalten sollte, dann war sie zumindest ein gutes Beispiel, bekräftigte Millie. Julius konnte und wollte ihr da nur zustimmen.
 Julius kontaktfeuerte seine Mutter, die noch in Paris war, um die Ergebnisse abzuwarten und dann Laurentine die Wohnung zu übergeben. „Die gute Geneviève hat auch schon bei mir durchgerufen und wollte wissen, wie es ausgegangen ist“, begann die frischgebackene Mrs. Merryweather. „Also das Trietzen von Madeleine und Antoinette hat sich ausgezahlt. In deren Lieblingsfächern habe ich unterstrichene Os, bei Camilles Fach kam zumindest ein E heraus. Ich hatte dieselbe Prüferin wie Millie. Eleonores Mutter meinte nach dem Durchgang, ich hätte wohl mehr für theoretische Angelegenheiten übrig als für praktische Kräuterkunde. Aber sie erkenne zumindest an, daß ich bereit war, einen vollwertigen Abschluß in Kräuterkunde zu erwerben. Für mich heißt das wohl so viel wie „Danke, daß ich meine Zeit nicht mit Ihnen vergeudet habe“. Dieser Professeur Énas bat mich, dich zu grüßen, und er wisse jetzt, woher du das große Talent zur raschen Auffassungsgabe und zur konsequenten Umsetzung des gelernten hättest. Aber diese Selbstvernebelungsnummer werde ich wohl nie wieder bringen. Ich hätte mich fast nicht mehr wiederverstofflicht. Na ja, jetzt kann ich erhobenen Hauptes in mein neues Zuhause wechseln. Nathalie meinte, ich möge gut aufpassen, daß mich die Kollegen in den Staaten nicht shanghaien, wenn sie mitkriegen, daß ich brauchbare UTZs erworben habe. Mal sehen, was sich findet. Wie geht es Millie und Aurore?“
 „Die haben den Stress wohl gut überstanden“, erwiderte Julius. Dann fragte er, ob er noch einmal zu ihr rüberkommen solle, wenn die Wohnungsübergabe anstehe. Sie hatte nichts dagegen.
 Wie Sandrine ihre UTZs geschafft hatte bekam Julius einen Tag später von ihr per Eule. Auch sie hatte alle für Heiler wichtigen Fächer mit einem O bestanden und in Alte Runen ein E erzielt. Damit wolle sie sich nun umschauen, wo sie unterkommen könne. Vielleicht ginge ja was in der Abteilung für internationale magische Zusammenarbeit, dann würden sie und Julius sich wohl ab und an im Ministeriumsgebäude treffen können.
 __________
 Ornelle Ventvit hielt Julius trotz der Lernanforderungen für Anwärter nicht im Büro zurück. So schickte sie ihn einmal zu Léto, um ausstehende Fragen im Bezug auf ihren Neffen Diosan zu klären. Julius konnte bei dieser Gelegenheit den rein geistigen Zauber „Lied des inneren Friedens“ üben, um sich gegen Létos Veela-Ausstrahlung abzuschirmen, was die überirdisch schöne Großmutter Fleurs und Gabrielles animierte, ihn mit ihrer vollen Kraft zu überfluten, um zu sehen, wie lange er ihr ohne verspannt zu wirken widerstehen konnte oder wann er förmlich in ihre Arme springen oder sich ihr sonst wie anbiedern mochte. Fast wäre es passiert, daß er die Veela wie ein ausgehungertes Raubtier angefallen hätte, um ihr die Kleider vom Leib zu reißen. Sie konnte es gerade noch dadurch verhindern, daß sie ihre Ausstrahlung verringerte und ihm die Gelegenheit gab, sich wieder in seinen inneren Geistespanzer einzuhüllen. Er meinte dazu nur: „Klar daß der sonst so übermächtige Gellert Grindelwald Ihrer Schwester verfallen mußte, wenn die ihn genauso heftig berieselt hat.“
 „Sie denkt noch an das, was du ihr nach der Sache an den schönen Sturkopf geworfen hast. Immerhin hat sie noch vier Töchter, die sie mit dem Willen ihrer Väter bekommen hat. Sie denkt sogar daran, ihren Sohn mit einer reinrassigen jungen Veela zusammenzubringen, um ihm zu zeigen, daß eine Partnerschaft mehr Freude bringt als erzwungene Fortpflanzung erbringen kann. Aber das wäre dann eine Angelegenheit für das russische Zaubereiministerium.“
 „Also, ob er mich immer noch haßt und auf eine Racheaktion ausgeht sollte mich schon interessieren“, sagte Julius, nachdem er sich von der beinahen Unterwerfung unter Létos Einfluß erholt hatte.
 „Du darfst nicht vergessen, daß er durch alles, was ihm passiert ist ein sehr kranker Junge geworden ist, Julius. Sarja, die anderen Veelas und ich werden ihm beistehen und helfen, einen Sinn in seinem Leben zu finden. Wir sind dir im Grunde alle dankbar, daß du ihn uns zurückgebracht hast. Insofern passen wir schon auf, daß er dir nicht mehr gefährlich wird.“
 „Dafür wäre ich Ihnen auch echt dankbar. Ich denke schon, daß ich genug Gegner in der Welt habe.“
 „Das ist wohl leider wahr“, sagte Léto.
 Nachdem sie alle formalen Angelegenheiten erledigt hatten, nahm Léto die Gelegenheit wahr, sich von Julius noch etwas über die moderne Muggelwelt erzählen zu lassen. Zwar hielt sie sich zwischendurch mal die Ohren und mal die Nase zu, wenn Julius über den immer stärker werdenden Autoverkehr, Flugzeuglärm oder die Luft in den Großstädten sprach, wollte aber über die Gedichte und Geschichten, Lieder und Mode der Muggelwelt etwas wissen. Julius meinte dazu einmal, daß er ihr das alles damals hätte sagen können, wo er vier Tage bei ihr zugebracht hatte. Sie erwiderte darauf: „Ich mußte dich in tiefen Schlaf singen, weil du sonst von mir ganz und gar abhängig geworden wärest und ich zu dir eine auch körperliche Mutter-Kind-Beziehung entwickelt hätte. Somit habe ich uns beide beschützen müssen, daß wir noch unsere eigenständigen Leben führen können.“ Julius erkannte, daß das wohl nicht so abwegig war, wo sie ihn vorübergehend den Status eines von ihr hervorgebrachten Kindes verliehen hatte.
 Wieder zurück in Paris teilte er seiner direkten Vorgesetzten alle erhaltenen Kenntnisse und Ankündigungen mit. Am Abend dieses Tages flohpulverte er nicht in das Apfelhaus, sondern in die Wohnung seiner Mutter. denn heute wollte sie Laurentine die Wohnung übergeben. Hierzu waren auch zwei Ministeriumszauberer in der Wohnung über der der Brickstons, unter anderem auch Florian Flaubert vom Flohregulierungsrat. Laurentine Hellersdorf hatte einen magischen Umzugshilfsdienst beauftragt, die von ihr gekauften Möbel am nächsten Morgen einzustellen. Hierfür hatte sie von Madame Grandchapeau einen freien Tag genehmigt bekommen.
 Julius half seiner Mutter, die Umzugskartons zu packen. Was nicht elektronisch war konnte sogar eingeschrumpft werden. Die Möbel wurden auf jeden Fall verkleinert, um sie in einem Gebrauchtmöbelladen verkaufen zu können. Als die Wohnung nun von fast allen Einrichtungsgegenständen außer der Küche entblößt war, klingelte Catherine an der Wohnungstür.
 „Habt ihr eigentlich keinen Hunger?“ fragte sie mit einer Mischung aus Tadel und Belustigung. Florian Flaubert erwiderte darauf, daß er gerne noch die Kaminanschlußummeldeurkunde verfertigen wollte, um dem Flohregulierungsrat morgen früh eine einwandfreie Übergabe melden zu können. So füllten Martha Merryweather und Laurentine Hellersdorf die entsprechenden Formulare aus und unterschrieben, daß Martha Merryweather wegen Umzugs den bewilligten Kaminanschluß kündigen müsse und Laurentine, daß sie den vorhandenen Kamin als Flohnetzanschluß unter dem bisherigen Namen „Pont des Mondes“ übernehmen und weiternutzen wolle. Damit war auch dieser bürokratische Akt vollzogen, und der lange auf seinen Auftritt wartende Ministeriumsbeamte durfte nach Hause. Zum Abschied sagte er noch: „Debbie hat angeregt, daß sich die Pflegehelfer, die zwischen 1990 und 2000 in Beauxbatons gearbeitet haben, mal zu einer Zusammenkunft treffen, um zu sehen, wer alles wegen der Pflegehelferarbeit wo untergekommen sei. Aber bisher hat sie nicht viel Rückmeldung erhalten. Aber sie wird wohl noch entsprechende Anfragen rumschicken. Ich wurde nur gebeten, Ihnen das schon mal informell anzukündigen. Bis dann demnächst irgendwann mal wieder, Monsieur Latierre!“
 „Bestellen Sie Debbie schöne Grüße auch von meiner Frau!“ erwiderte Julius. Dann flohpulverte Monsieur Flaubert direkt in sein eigenes Haus. Der zweite Ministerialbeamte war ein Quintannier im letzten Jahr vor der langfristigen vereidigung, die ihm dann auch Aufstiegsmöglichkeiten bot. Er arbeitete für die Abteilung für internationale magische Zusammenarbeit. Dieser ging es darum, den Wohnsitzwechsel und die Weiterbeschäftigung im Büro für die friedliche Koexistenz von Menschen mit und ohne magische Kräfte formal zu beurkunden. Julius mußte da nicht bei sein. Laurentine hatte es schon hinter sich, im Haus der Brickstons gemeldet zu sein, sowohl was die muggelweltliche- auch was die Zaubererweltliche Registrierung anging. So konnten sie und Julius zu den Brickstons hinunter, wo auch Millie und Aurore waren. Claudine schnitt Grimassen, um das rotblonde Baby zum Lachen zu kriegen. Doch Aurore hatte wegen der wachsenden Zähne wenig Grund zu lachen.
 „Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen, Monsieur Brickston. Ich habe es mit Madame Grandchapeau hinbekommen, daß der Anteil von meinem Lohn, der als Miete für die Wohnung bezahlt wird, in Franc und ab 2002 in Euro auf meinem Girokonto angelegt wird. War zwar eine schöne lange Diskussion mit den Spitzohren von Gringotts. Aber jetzt ist es in trockenen Tüchern.“
 „Daß sie nicht ganz hinterm Mond leben wollen sehe ich ein, junge Dame. Insofern ist ja Marthas Heirat und der Wohnungswechsel eine seltene Gelegenheit gewesen, die sie natürlich nicht ungenutzt lassen durften“, sagte Joe Brickston. „Mir ging und geht es nur darum, daß nicht der Eindruck entsteht, daß wir, womit auch meine Frau und meine Töchter einbezogen sind, uns von Ihrem Arbeitgeber nach belieben herumschupsen lassen wollen. Insofern wäre es mir egal gewesen, ob Sie mir die Miete in einer Tüte gegeben hätten oder Catherine diese Gold- und Silbermünzen aus Ihrer Welt in Franc umgetauscht hätte.“ Catherine fühlte sich berufen, dazu was zu sagen:
 „Ich stimme meinem Mann zu, daß es schon richtig war, uns als Hauseigentümer zu fragen, ob wir die Wohnung nach Marthas Auszug leerstehen lassen, sie als Erweiterung unserer eigenen Wohnung nutzen, beziehungsweise bei Babettes Volljährigkeit als ihre Wohnung einrichten oder eben an wen anderen weitergeben. Deshalb war es schon sehr anständig von Nathalie Grandchapeau, mit uns darüber zu sprechen. Da nun auch die Höhe der monatlichen Miete geklärt ist steht Ihrem Einzug ja nichts mehr im Weg, Laurentine.“
 „Das freut mich. Danke dafür, daß Sie mir diesen Wohnraum zur Verfügung stellen“, sagte Laurentine. Daß sie ja deshalb in die vom Sanctuafugium-Zauber beschützte Wohnung einziehen sollte, weil sie vielleicht in Gefahr war, von den Spinnenschwestern beansprucht zu werden, wußte Laurentine bisher nicht und sollte es auch nicht erfahren, solange keine eindeutigen Annäherungsversuche dieser zweifelhaften Hexenschwesternschaft stattfanden. Doch sicher wußten die schon längst, daß Laurentine in einen geschützten Bereich zog, wo die sonst so mächtige Anführerin nicht an sie herankam.
 Nachdem die Angelegenheit mit der Mietzahlung abgehandelt war sprachen sie noch über die UTZs und warum es den Leuten vom Ministerium so wichtig war, daß Martha Merryweather diese Prüfungen bestand. Dazu, so sagte Julius, könnte nur seine Mutter was genaues sagen, weil er nur aus zweiter Hand beschreiben könne, warum das für seine Mutter so wichtig war.
 Als Julius‘ Mutter dann auch noch zum letzten Abendessen vor dem Auszug herunterkam ging es auch noch um das neue Haus in den Staaten und warum Julius‘ Mutter nicht direkt in Viento del Sol oder einer nicht zur Zaubererwelt allein gehörenden Ansiedlung leben wollte. Bei der Gelegenheit lud sie die Anwesenden schon mal ein, in zwei Wochen zu ihrer Einweihungsfeier zu kommen, wenn der Flohnetzanschluß eingerichtet worden sei.
 Gegen elf Uhr verabschiedeten sich die Latierres von den Brickstons, Laurentine und Julius‘ Mutter. Er sagte ihr noch zum Schluß:
 „Wenn du Internetanschluß hast schicke mir bitte eine E-Mail, weil Telefonieren wohl zu teuer wird.“ Sie versprach ihm das. Dann umarmten sich Mutter und Sohn. Julius fühlte sich ein wenig traurig. Jetzt erst wurde ihm klar, daß seine Mutter noch weiter von ihm weg sein würde als je zuvor. Auch sie empfand wohl so, denn kleine Tränen glänzten in ihren Augen. Doch dann fingen sich beide wieder. Die räumliche Entfernung wurde zwar größer, aber durch die technischen und magischen Errungenschaften war das kein unüberbrückbarer Abgrund.
 Laurentine blieb schon bei den Brickstons. Sie hatte von den Dorniers in der Rue de Camouflage ihren Schulkoffer herübergeholt, in dem jetzt auch ein Schlafsack und ein Kopfkissen war. Damit würde sie jetzt schon mal sehen, wie es in Julius ehemaligem Zimmer war, wo kein Bett und kein Schrank mehr dort standen.
 Wieder zurück im Apfelhaus sagte Millie zu Julius: „Da denken wir alle, wenn wir groß sind wollen wir möglichst weit von den Eltern weg und alleine klarkommen, und wenn es dann wirklich passiert merken wir doch, wie wichtig sie uns immer noch sind.“ Julius konnte dem nur beipflichten. Weil Millie ja seit den UTZ-Prüfungen wieder den roten Herzanhänger trug bekam sie eben auch wieder mit, wie er sich fühlte, genauso wie er ihre Stimmungen mitbekam. Dazu kam noch, daß sie durch die Verbundenheit mit Temmie noch stärker aufeinander eingestimmt waren.
 __________
 Die zwei Wochen bis zur angekündigten Einweihungsfeier von Marthas und Luckys neuem Haus vergingen mit Stehgreifzitaten der gültigen Dienstvorschriften und mit unangekündigten Befragungsrunden zur Geschichte der Zauberwesenbehörde in Frankreich. Ebenso durfteJulius ohne Zuhilfenahme der ihm bereitgestellten Unterlagen über Präzedenzfälle sprechen, die die Weiterentwicklung der für intelligente Zauberwesen gültigen Gesetze und Umgangsformen gefördert hatten.
 Am dritten Samstag im Januar reisten die Latierres aus dem Apfelhaus, jene aus dem Château Tournesol, Antoinette und Albert Eauvive, die beiden Familien Dusoleil, die Brickstons, das Ehepaar L’eauvite und Laurentine Hellersdorf mit dem magischen Luftschiff nach Viento del Sol. Dort trafen sie sich mit Brittanys Vater und den Brocklehursts. Da Brittanys Vater nicht durch das Flohnetz reisen durfte und das magische Luftschiff vertraglich festgelegt nur zwischen VDS und Millemerveilles pendeln durfte hatte Antoinette Eauvive das Eauvive-Netzwerk bemüht, daß ihre Verwandten aus den Staaten mit ihrem privaten, wenn auch nicht so rasant vorankommenden Luftschiff warteten. Mit diesem ging es für Muggel unsichtbar in Richtung kalifornische Küste. Dann fuhren sie so lange, bis sie voraus eine große, gelbliche Dunstglocke sehen konnten. Camille wollte wissen, was das war. Julius nahm sein Superomniglas und peilte nach vorne. Dann sagte er, daß sie gerade auf Los Angeles zufuhren. Im gleichen Moment fauchte eine vierstrahlige Passagiermaschine keine hundert Meter über den magischen Zeppelin hinweg. Dann näherte sich von links noch ein viermotoriges Propellerflugzeug im Steigflug.
 „Oha, wir sind zu nahe an den Einflugschneisen. Entweder weiter runter oder so weit hoch wie kein Passagierflugzeug kommt“, meinte Julius. Antoinette gab die Empfehlung weiter. Doch der Pilot sagte, daß er schon häufig um den LAX herumgegondelt sei, um die Ausweichzauber seines Luftschiffes zu kitzeln. „Die können uns weder sehen noch rammen, Leute. Ist wie beim blauen Vogel, eben nur ganz um mein Wolkenmädchen herumgezogen.“ Wieder heulte es laut, und in dichter Staffelung fegten drei Jagdflugzeuge an dem getarnten Fluggerät vorbei.
 „Eh, echt, die F-16 hätte uns eben eigentlich voll aufs Horn nehmen müssen. Aber irgendwie ist die zur Seite gesprungen oder wir sind aus der Bahn geschupst worden“, stellte Julius fest. Dann sahen sie unter sich die Megastadt der Westküste, deren unzählige Auspuffrohre und Schornsteine jene gelbliche Dunstglocke aufrechterhielten. Julius nutzte die Gelegenheit, sich Los Angeles von oben anzusehen. Millie war ebenfalls begeistert und zückte ihre Kamera, die sie von Madeleine L’eauvite zum achtzehnten Geburtstag bekommen hatte. Darauf schraubte sie das Teleobjektiv, daß durch Augenbewegung das gewünschte Motiv heranholte wie bei einer Videonahaufnahme. Sie suchte und fand die verschiedenen Bauwerke, von denen Julius ihr schon erzählt hatte, machte Fotos vom Straßennetz und fing verschiedene Hochhäuser ein. Der Pilot brachte das Luftschiff in eine weite Kurve, so daß alle auch das Hollywood-Zeichen zu sehen bekamen. Trotz der großen Fahrtgeschwindigkeit dauerte es knapp zehn Minuten, bis sie über die nördlichen Außenbezirke von Los Angeles hinwegglitten. Von da an blieb der Pilot auf Höhe des Küstenverlaufes. Dann sahen sie in der Ferne den leichten Dunst einer kleineren Stadt. Das war Santa Barbara. Doch das Luftschiff mußte nicht näher heran. Julius sah ein weißes Licht, das zu einem engen Strahl gebündelt wurde. Der Pilot steuerte genau auf das Licht zu und ging dabei in den Sinkflug. Dann konnten sie ihr Ziel erkennen: Das Haus Zwei Mühlen. Das Luftschiff stoppte seine Vorwärtsfahrt vollständig und sank wie ein Aufzug in die Tiefe. Dann wurden magisch gesteuerte Haltetaue ausgeworfen, die sich wie lebende Schlangen um zwei Baumwipfel wickelten und von unsichtbarer Hand verknotet wurden. Sie waren angekommen. Über eine Strickleiter verließen die Passagiere das Luftschiff. Antoinette und der Pilot waren die letzten, die ausstiegen.
 Martha Merryweather begrüßte sie an der Grundstücksgrenze. Sie freute sich, daß alles soweit geklappt hatte.
 Das Haus besaß zwei Etagen und trug ein rotes Ziegeldach mit zwei Erkern und zwei Schornsteinen. Es stand in einem weitläufigen Garten, dessen Beete schachbrettartig angeordnet waren. Den Flonetznamen „Zwei Mühlen“ trug es auf grund der zwei versetzt zueinander aufgestellten Windmühlen aus weißem Fachwerk. Bei der einen Mühle waren die vier langen Flügel kirschrot. Bei der zweiten blattgrün. Die Flügel kreisten im frühlingshaft warmen Wind. Dann sah Julius noch einen acht Meter hohen Turm, auf dem wie eine in den Himmel stechende Nadel eine schwarze Metallstange aufgepflanzt war. Der Turm besaß eine Uhr, die mit vier Zifferblättern die Zeit anzeigte.
 „Das konntet ihr euch nicht nehmen lassen, denen auch so einen Mini-Mittagsturm hinzubauen, wie?“ fragte Daniel Forester seine Tochter. Diese tat ganz unschuldig und verwies auf die Eheleute Hammersmith.
 Julius roch die neuen Möbel und Teppiche, sah die Tapeten, die wie bei Camille und Florymont gleichzeitig auch magisch belebte Bilder waren. Er sah eine Stadtansicht von London aus der Besenflugperspektive genauso wie eine Überflugansicht von Paris. Aber er sah auch eine Unterwasserlandschaft mit Delphinen, Kraken, Haien und bunten Fischen und einen Zauberwald mit Einhörnern, Feen, Zentauren und einem grünbärtigen Waldgeist, der in ein Gewand aus großen Blättern gehüllt war. Das war nur der große Festraum mit den langen gepolsterten Bänken, den Tischen, dem Parkettboden und einer mindestens zehn Meter langen Bar. Die anderen sechs Räume im Eerdgeschoß waren eine Mischung aus Zaubererwelt- und Muggelweltzimmer. im Wohnzimmer war der Kamin mit dem Flohnetzanschluß. Hier gab es eine Sitzgruppe und einen Esstisch mit bis zu zwölf Stühlen. Vom Wohnzimmer aus führte eine Tür in die Küche, die mit elektrischen Geräten ausgestattet war, wohl weil Julius Mutter doch Wert auf die ihr bekannten Sachen legte. Madeleine L’eauvite meinte dazu: „Du hast die UTZs aber nicht dafür gekriegt, daß du jetzt mit den Haushaltszaubern aufhörst, die Blanche, Antoinette und ich dir beigebracht haben, Martha.“
 „Suum cuique hat deine Schwester bei so einer Gelegenheit gesagt, Madeleine.“ Durch eine andere Tür ging es in ein rein muggelweltmäßiges Wohnzimmer mit Fernseher, Wohnzimmerschrank und Stereoanlage. Dann gab es noch ein Arbeitszimmer, ein Elternschlafzimmer und, was Millie und Ursuline Latierre schmunzeln machte, zwei Zimmer, die wahlweise Gäste- oder Kinderzimmer sein konnten. Martha Merryweather meinte dazu: „Ich hatte erst von zwei Gästezimmern gesprochen. Aber die uns das Haus hier hingesetzt haben meinten, wir sollten es zumindest nicht kategorisch ausschließen, daß hier auch mal das eine oder andere Kind aufwächst, und sei es, daß ich meine Enkeltochter für zwei Wochen zu Besuch habe.“
 „Das wird sich alles finden“, meinte Ursuline dazu. Millie nickte ihrer Großmutter zu.
 Auf der zweiten Etage des Hauses befanden sich noch eine Küche ohne elektrische Geräte, weil Luckys Mutter darauf bestanden hatte, in einer ihr vertrauten Umgebung zu kochen, wenn sie mal zu besuch kam, Vorratsräume und drei weitere Gästezimmer mit eigenem Badezimmer. Alles in allem ein Haus, in dem viele Leute miteinander wohnen konnten.
 Zurück im Partyraum begann dann die Feier mit einer kurzen Ansprache der Hausherren und einem Begrüßungstrunk. Dann erklang Musik aus einem Musikfaß, zu der getanzt oder nicht getanzt werden konnte. Die Gäste unterhielten sich über das neue Haus und ob sie sich hier schon gut eingelebt hatten. Martha erwähnte, daß Brittanys Familie gute Kontakte ermöglicht habe. In der Stadt selbst wohnten drei Zaubererfamilien, die auch mit den Redliefs bekannt waren. Zum Einkaufen konnte Martha mit dem Ford Sedan fahren, der hinter dem Haus geparkt war. Die Arbeit konnte sie von ihrem hauseigenen Büro aus machen. Sie hatte aber auch schon Eulen vom US-Zaubereiministerium erhalten, ob sie nicht bei diesem anfangen wolle, natürlich gegen bessere Bezahlung. Mitarbeiter des Laveau-Institutes hatten angeboten, das Haus mit Schutzzaubern zu umspannen, wenn sie wußten, wie sie die elektronischen Geräte gegen Zauberkrafteinflüsse abschirmen konnten. Außerdem hatten sie ihr mehrere stille Alarmvorrichtungen installiert, die sofort im Institut meldeten, wenn feindlich gestimmte Zauberwesen oder böswillige Menschen mit magischer Ausstrahlung das Grundstück betraten. Allerdings hatte Lucky von seinen Verwandten im Zaubereiministerium erfahren, daß die Leute dort nicht so gut darauf zu sprechen waren, daß sie sich vom Laveau-Institut unterstützen ließ, was die Schutzzauber anging. Darauf hatte Martha geschrieben, daß sie ja erst gehofft hatte, daß das französische Zaubereiministerium, bei dem sie ja trotz der Heirat und des Umzuges immer noch arbeite, die Schutzmaßnahmen einrichteten. Doch das sei für Wohnortsfragen außerhalb des französischen Hoheitsgebietes leider nicht zuständig, was Julius bedauernd bestätigen mußte.
 „Spätestens, wenn Lucky und du wen Kleines kriegt müssen die vom Ministerium euch unterstützen“, sagte Madeleine. „Denn hier gilt ja Bodenrecht.“ Martha Merryweather nickte, wobei sie leicht errötete. Julius fragte sich selbst, warum man seiner Mutter unbedingt aufschwatzen wollte, noch ein Kind zu bekommen. Wenn sie wollte, dann ja, wenn nicht, dann nicht.
 Während der Feier konnte Julius wieder mit verschiedenen Damen tanzen, hielt sich aber auch gut am Buffet, daß sowohl Sachen mit und ohne Fleisch bot.
 Gegen Mitternacht Ortszeit legten sich alle Gäste schlafen. Der Pilot prüfte noch einmal, ob sein Luftschiff nicht davontreiben konnte. Dann kehrte Ruhe ein. Die verkleinerte Ausgabe des Mittagsturms war auf Nachtruhe eingestimmt. Erst bei Sonnenaufgang, spätestens aber um acht Uhr morgens, würde die kleine Turmuhr wieder jede Viertelstunde ausläuten.
 Nach einem umfangreichen amerikanischen Frühstück, bei dem Madeleine und Camille der Hausherrin in der Küche halfen, ging es mit dem Luftschiff zurück nach Viento del Sol, wo sie in das wesentlich schnellere Luftschiff richtung Europa umstiegen.
 „Und ich sag’s dir, auch wenn du es nicht gerne hörst, Monju, in spätestens zwei Jahren habe ich einen Schwager oder eine Schwägerin mehr.“
 „Klar, wo Martine demnächst auch heiratet auf jeden Fall“, konterte Julius lächelnd. Millie stutzte und mußte dann lachen.
 _________
 Der Februar war für Julius der arbeitsintensivste Monat seiner bisherigen Dienstzeit. Nicht nur daß er alte Akten übersetzen durfte und die vielfältigen Vorgänge auswendig lernte, die mit seiner Abteilung zu tun hatten. Ornelle schickte ihn auch wieder zu den Meerleuten vor der Mittelmeerküste. Zwar war die weit nach der Geburt zur Meerfrau gewordene Meridana nun ordentlich eingebürgert. Doch es galt, die Verträge zwischen den Meerleuten und den Landbewohnern wasserdicht und bruchsicher festzulegen. Darüber hinaus mußte er auch immer wieder zu Mademoiselle Maxime und ihrer Tante Meglamora, um den Kontakt zu der Riesin und ihrem Sohn Ragnar aufrechtzuerhalten. Ornelle hatte die Idee gehabt, die Geschichte der Riesin und ihrer Vorfahren aufzuschreiben. Olympe Maxime beaufsichtigte und moderierte diese Zusammenkünfte. Julius fühlte sich angesichts der acht Meter großen, unförmig aussehenden Meglamora immer sehr angespannt. Doch er überstand die Ausflüge immer recht gut.
 Am 23. Februar erfuhr Julius über das Bild von Aurora Dawn, daß Pina ihr in Hogwarts ausgerichtet habe, daß Romilda Vane einem gewissen Orlando Vane das Leben geschenkt habe. Außerdem, so die gemalte Aurora, daß Tom und Olivia zur Zeit getrennte Wege gingen. Offenbar, so vermute Pina, sei es Tom doch sichtlich auf die Nerven gegangen, wie Olivia ihn nach dem Fang des Brautstraußes vereinnahmt habe.
 „Und was macht Adrian Moonriver?“ fragte Julius.
 „Der spielt immer noch knurrigen Dobermann, vor allem wenn Sanna Vane in seine Nähe kommt. Er sei meistens in der Bibliothek und lese da in Büchern, wo fraglich ist, ob die Lehrer ihm die zu lesen erlaubt hätten.“
 „Da gibt’s doch einen Petzzauber, hat Gloria mir mal erzählt. Wenn wer anderes als Madam Pince ein Buch aus einem Regal der verbotenen Abteilung zieht, fängt es zu schreien an.“
 „Vielleicht kann Addy einen Schweigezauber für petzende Bücher“, vermutete Aurora. Das wollte Julius nicht ganz ausschließen. Adrian Moonriver hatte eine Menge Sachen drauf, wwenn es um Angriffs-, Verteidigungs- und Meldezauber ging. Vielleicht brauchte er auch nur seinen kraftvollen Talisman gegen das betreffende Regal zu drücken, um den Alarm zu unterbrechen. Allerdings würde ihm das wohl irgendwann von Ashtaria und ihren sieben Kindern, die in gewisser Weise in dem Heilsstern weiterwirkten, übel vergellt, wenn er sein Erbstück zum Verstoß gegen vernünftige Beschränkungen benutzte.
 „Jedenfalls ist das erst mal das neueste aus Hogwarts, öhm, außer das Slytherin gegen Ravenclaw verloren hat und damit wohl die Sache zwischen uns und den Gryffindors ausgemacht wird.“ Julius nahm es wohl zur Kenntnis, daß Aurora „uns“ gesagt hatte. Die Verbundenheit mit dem Haus Ravenclaw war bei ihr immer noch vorhanden, wie auch bei ihm.
 „Du darfst den Anhänger auch nicht tragen, wenn die Prüfungen sind?“ wollte Millie am letzten Februartag wissen.
 „Ich soll alles außer einer Uhr und meinem Zauberstab hierlassen, hat Mademoiselle Ventvit gesagt. Kriegen wir hin“, antwortete Julius.
 „Jedes halbe Jahr eine Prüfung?“ wollte Millie wissen.
 „Nein, daß ist jetzt, weil die ersten sechs Monate um sind. Danach nur jährlich ein Auffrischungstest, ob ich mich für die von mir gewählte Abteilung noch eigne. Simon Beaubois hat Ornelle Ventvit schon genervt, er sehe nicht ein, daß ich in Zitat „Ihrer kleinen Abteilung“ Zitat ende unterfordert herumsitzen solle, wo ich bei ihm in der Gespensterbehörde sicher ansprechendere Aufgaben hätte.“
 „Und was hat deine Chefin geantwortet?“
 „Das ich wegen meiner Sprachkenntnisse gut als Außendienstmitarbeiter und Verbindungszauberer zwischen dem französischen und englischen Sprachraum eingesetzt werden könne und bei den Meerleuten ja schon als deren Ansprechpartner geführt würde, ebenso wie bei Mademoiselle Maxime und Meglamora.“
 __________
 Die fünf angesetzten Prüfungstage waren zwar anstrengend, aber zumindest nicht gefährlich, auch wenn Monsieur Vendredi einmal meinte, daß ein Quintannier nach Ende der ersten sechs Monate durchaus auch in einen Außeneinsatz geschickt werden könne, den er unter Aufsicht dreier Prüfer eigenständig durchzuführen habe. Die vielen Vorschriften, Gesetze, Gerichtsakten, Erörterungen, Gesprächsprotokolle und Einstufungen waren für Julius so heftig, daß er in den Nächten von Gerichtsprozessen träumte, bei denen diese Fälle verhandelt wurden. Dann waren die Prüfungen endlich überstanden. Auch Laurentine hatte Prüfungen bestehen müssen, wobei es bei ihr um die Geschichte der Zauberer- und der Muggelwelt gegangen war und die Vereinbarkeit magischer Eingriffe in den Alltag von einzelnen Muggeln oder einer gesamten Gruppe mit den Gesetzen der Geheimhaltung und dem Schutz vor magischer Beeinträchtigung von Menschen ohne Magie.
 Eine Woche später bekam Julius das offizielle Ergebnis präsentiert: Er durfte weiter im Ministerium arbeiten und auch in seiner bisherigen Anstellung verbleiben.
 Bei Aurore waren mittlerweile die meisten Milchzähne gewachsen. Ihre Schmerzenslaute ließen nach. Doch jetzt war sie ganz im Krabbelfieber. Wenn sie nicht gerade in ihrer Wiege lag oder von ihrer Mutter im Tragetuch herumgetragen wurde, robbte sie flink durch das Haus. Julius hatte ihr einmal einen großen bunten Ball mitgebracht. Den spielte sie gerne mit dem Kopf oder warf sich Darauf. Wo Julius und Millie auf der Hut sein mußten war, wenn Aurore im Garten herumkrabbelte und versuchte, Goldschweifs Kinder aus dem runden Bau herauszuholen. Julius bangte schon, daß Goldschweif das kleine Mädchen anspringen und verletzen würde, wenn es ihren Kindern zu nahe kam. Er mußte sie immer wieder zurückholen, was sie mit wütendem Geplärre beantwortete. Er sagte dann zu ihr: „Das sind Goldschweifs kleine. Maman Goldschweif hat Angst, daß denen was passiert und wird böse, wenn du zu denen hin willst.“
 „Sie ist stark und schnell“, sagte Goldschweif nur für Julius verständlich, als Millie mit der wütend brüllenden Aurore ins Haus zurückging. „Sie darf meine Kinder nicht anfassen, bis sie schnell genug vor ihr weglaufen können“, schnarrte sie dann noch. Julius sagte ihr, daß Aurore nicht böse zu den Kindern sein wollte. Sie wollte halt nur spielen.
 „Will sie jagen lernen?“ fragte Goldschweif. Julius überlegte kurz. Natürlich mußte Goldschweif davon ausgehen, daß jedes Junge nur deshalb spielte, um zu lernen, wie man kämpft, jagt oder weglaufen kann. Warum nicht auch Menschenjunge. So sagte er: „Sie will lernen, wie sich andere als sie bewegen und lernen, was bei ihr anders ist als bei anderen Tieren. Das ist wichtig, damit sie weiß, wer sie ist.“
 „Wenn sie doch jagen lernen will zeige ich der das, wenn meine sieben neuen es lernen.“
 „Ich kann mir zwar vorstellen, daß Aurore Mäuse essen würde, wenn die nicht schnell genug weglaufen. Aber eigentlich muß sie das nicht“, sagte Julius mit einem gewissen grinsen.
 „Sie soll nicht zu meiner Wohnhöhle rein, Julius. Wenn sie mit ihren kleinen Pfoten einem meiner Kleinen weh tut muß ich ihr weh tun, daß sie das weiß.“
 „Ich weiß. Millie und ich passen auf, daß du ihr nicht weh tun mußt“, sagte Julius. „Wo ist denn eigentlich Dusty?“
 „Auf der Suche nach einer, die in Stimmung ist“, knurrte Goldschweif. Julius verstand. Doch er wußte, daß es im Moment in Millemerveilles keine rolligen Katzen gab und daß Dusty nie weiter als fünf Kilometer von seinem Revier fortlief.
 „Das wird echt gefährlich für die Kleine, wenn sie andauernd zu Goldschweifs Jungen will“, seufzte Millie.
 „Ich glaube, wir sollten an einen Laufstall denken.“
 „Ein Kinderkäfig. Vergiss es, Monju!“ entrüstete sich Millie. „Das kriegen wir bitte schön anders geregelt. Abgesehen davon ist gleich Fütterung angezeigt. Ich habe noch mal was ausgelagert, damit sie bei dem Zeug noch was vertrautes rausschmeckt. Aber langsam will ich sie davon loskriegen, damit wir zwei bald noch wen neues dazukriegen können.“
 „Lass Aurore doch erst mal aus den Windeln rauswachsen“, widersprach Julius seiner Frau. „Niemand rennt hinter uns her und sagt uns, daß wir in zehn Jahren acht Kinder haben müssen. Wir haben doch Zeit. Oder macht es bei deinem dreißigsten Geburtstag Peng und du wirst als Latierre-Kalb wiedergeboren, wenn du bis dahin nicht mindestens drei Kinder bekommst?“
 „Dann hätte es vor einem Jahr Tante Trice erwischen müssen“, grinste Millie. „Aber du kannst dich beruhigen, die Latierre-Kühe sind keine Nachwuchs verweigernden Vorfahren von mir, abgesehen davon, daß ich mir manchmal gewünscht hätte, so viel Milch zu haben wie eine Latierre-Kuh. Aber dann ist mir klargeworden, daß ich ja dann mit vierzig Kilo übergepäck vor dem Brustkorb hätte herumlaufen müssen. Muß auch nicht sein. Aber so’n kleiner knuffiger Bursche, der meine Haare und deine Augen hat würde sicher gut in Beauxbatons zurechtkommen.“
 „Wir lassen es einfach drauf ankommen, jetzt wo wir unsere Prüfungen hinter uns haben“, sagte Julius. Millie lächelte. „Das ist ein Wort, Süßer.“ Dann deutete sie auf die Standuhr. Im gleichen Moment läutete der Miniatur-uhrenturm im Garten, daß es jetzt halb sechs abends war. „Dann mach mal unserer Kleinen das Abendessen und sieh zu, daß das meiste davon in sie hineingeht und nicht auf die Schürze!“
 „Das gefällt dir echt, Mamille“, vermutete Julius. „Und wie“, kam die zu erwartende Antwort. Darauf sagte er: „Bringt ja eh nichts, weil das sowieso alles wieder unten aus ihr rausfällt.“
 „So, dann brauchst du heute wohl auch nichts zu essen“, grinste Millie. Er erkannte, daß sie ihn gerade gut ausgetrickst hatte. So schmunzelte er und ging in die Wohnküche, wo er den Mix aus Karottenbrei und Millies ausgelagerter Milch verrührte und gerade so auf Körpertemperatur erhitzte. Wie das ohne Thermometer ging stand in dem Buch von Eileithyia Greensporn. Sie hatte einen Zauber entwickelt, der Badezuber oder Kochtöpfe so bezauberte, daß sie ein leises Singen von sich gaben, wenn sie sich der für das Baden oder für aufgewärmte Muttermilch erträglichen Temperatur näherten. Die Karotten hatte er am Mittag schon vorgekocht und weit genug zerkleinert, daß Aurore sie gefahrlos essen konnte.
 Eine Stunde später hatte seine Tochter ihr Abendessen im Bauch und schlief in ihrer Wiege. Er hatte es wirklich hinbekommen, daß sie ihn nicht zu heftig bekleckerte. Klar, daß Millie schon Kind Nummer zwei auf ihre Liste gesetzt hatte. Wie er gesagt hatte, wollte er es darauf ankommen lassen, ob ihr Körper auch ihrer Meinung war.
 __________
 Am 20. März bekam Julius eine Eule von Galatea Abrahams. Sie schrieb ihm, dass am 18. März um sechs Minuten nach Sechs uhr morgens die kleine Kathleen Ceridwen auf die Welt gekommen sei. Sie erwähnte auch, daß Julius‘ Befürchtung, das kleine Hexenmädchen könne eine geborene Musicalsängerin sein, voll und ganz zutreffen mochte.
 Am 21. März feierten die Latierres mit den Dusoleils zusammen Camilles dreiundvierzigsten Geburtstag. Sie bedankte sich für die Geschenke, vor allem für das komplette Bachwerkeverzeichnis, um die darin enthaltenen Stücke auf ihrem Spinett nachzuspielen, sofern dies ging. Sie besprach mit Julius, wie der große Garten weitergestaltet werden konnte. Die von ihr zur Verfügung gestellten Regenbogenstrauchsamen gingen bereits auf.
 Die Feier endete um elf Uhr abends. Als Millie und Julius wieder in ihrem eigenen Haus waren meinte Millie: „Heute Nacht könnte es klappen, Monju.Gilt dein Wort noch?“ „Es gilt, Mamille“, erwiderte Julius in lustvoller Erwartung. So wurde es zwei Uhr, bis beide so müde waren, daß sie doch noch ein paar Stunden Schlaf haben wollten, bevor es für sie beide am nächsten Tag wieder an die Arbeit ging.
 __________
 Der April des Jahres 2001 bot alles an Wetter auf, was es so gab. In Paris setzte es Schneeschauer, in Millemerveilles blies ein heftiger Frühlingssturm. Dann kam immer wieder die Sonne und trieb in Millemerveilles die Temperaturen über 20 °. Das erste Osterfest, daß Aurore außerhalb des schützenden Mutterschoßes mitbekam war sehr lustig. Julius hatte Goldschweif und ihre sieben neuen Kinder sicherheitshalber mit einem befristeten Bannzauber umgeben, der alle mittlerweile krabbelnden oder tapsenden Kinder zurückhielt. Und wenn doch eines der vielen bunten Ostereier über die goldene Linie kullerte, holte Julius es zurück. Goldschweif sah ihm dabei sowohl neugierig als auch zur Vorsicht anhaltend zu. Dusty suchte ebenfalls Ostereier. So passierte es, daß er der kleinen Estelle Dumas ein grasgrünes Ei vor der kleinen Nase wegkrallte und verschleppte. Estelle quängelte und mußte von ihrer Mutter beruhigt werden. Barbara van Heldern, die mittlerweile ihren zweiten Sohn Maurice auf die Welt gebracht hatte, beobachtete das Tummeln der krabbelnden Babys und der schon laufenden Kinder wie Chloé, Philemon oder Claudine. Die stolzen Eltern saßen vor dem Apfelhaus und feuerten ihre Kleinen an. Am Ende des Tages wußte Julius nicht zu sagen, wer anstrengender gewesen war, die Kinder oder deren Eltern.
 „Ob wir jetzt die für alle Ewigkeit im Dorfregister festgezimmerte Ostereier-Suchzone sind?“ fragte Julius. Seine Frau meinte dazu nur: „Zumindest ist unser Garten groß genug, um tausend Ostereier zu verstecken. Schon ein lustiger Brauch, den die Muggel sich ausgedacht haben.“
 „Der abernicht überall betrieben wird“, meinte Julius dazu. Dann legten sie sich hin, kuschelten sich aneinander und glitten zufrieden aus dem Ostersonntag hinüber in den nächsten Tag.
 Als Millies neunzehnter Geburtstag da war überraschte Julius seine Frau mit einer Laienspielgruppe aus ehemaligen Beauxbatons-Schülern, die die neunzehn Jahre, die Millie an diesem Tag vollendete, in kurzen Szenen nachspielten. Er selbst hatte für sie noch eine Schallansaugvorrichtung mit Schallspeicherkugel besorgt, damit sie bei ihrer Arbeit für die Temps Originaltöne einfangen konnte und zu Hause in Ruhe abschreiben konnte, was wer wie zu ihr gesagt hatte. „Ich bin mit Florymont auch dran, daß diese Dinger mit Flotte-Schreibe-Federn zusammenwirken. Aber im Moment kann eine Feder nur direkt gesprochene Worte der Sprachen, die der, der sie kurz annuckelt, sprechen und schreiben kann.“
 „Schön, dann kann ich zumindest nachhören, ob Leute wie Bruno oder Monsieur Dupont etwas so oder anders gesagt haben. Demnächst ist ja die Partie der Mercurios gegen die Lyoner Löwen.“ Julius nickte. Für das Spiel hatte er eine Eintrittskarte. Es sollte am zweiten Maiwochenende stattfinden. Am Abend fragte Millie, ob sie es noch einmal drauf ankommen lassen wollten. Denn der Versuch im März hatte nicht das von Millie erwünschte Ergebnis gebracht. Julius überlegte kurz, ob er sich das leisten konnte, wo er am nächsten Tag für Ornelle Ventvit bei einer Konferenz über eurasische Zauberwesen dabeizusein hatte. Doch dann befand er, daß die von Ursuline Latierre und Olympe Maxime zugeführte Ausdauer das durchaus hergaben. „Okay, Mamille, lassen wir es noch einmal drauf ankommen“, sagte er.
 __________
 Es war die erste Walpurgisnacht, die Julius außerhalb von Beauxbatons erlebte. Anders als dort durften sich hier nur die unverheirateten Hexen an Zauberer ihrer Wahl wenden, um sie einzuladen. Da aber die meisten Bürger Millemerveilles verheiratet waren und die wenigen unverheirateten Hexen wie Madame Matine und Madame Faucon ihren Pflichten nachzukommen hatten, oblag es Madame Delamontagne lediglich, die Besenpaare mit den magischen Verbindungsringen zu versehen, damit sie bis Mitternacht nicht weiter als die Schrittweite des größeren Partners voneinander fortkonnten. Geflogen wurde hier über das ganze Dorf hinweg, wobei die ältesten Hexen nicht nur spektakuläre Leuchteffekte verbreiteten, sondern auch lautstarke Glöckchen und Klappern am Körper trugen. Der wilde Flug der Hexen mit ihren Besenpartnern dauerte mehr als zwei Stunden. Camille und Jeanne freuten sich, daß Millie und Julius mit ihnen und ihren Ehemännern über dem Dorf herumwirbeln konnten. Die üblichen Spiele forderten schon mehr Mut und Einsatzbereitschaft. Denn hier ging es nicht nur um Geschicklichkeit oder Gewandtheit, sondern auch, ob sich Leute trauten, sich ekligen oder angstauslösenden Situationen zu stellen. So mußten Millie und Julius in einen von großen Fröschen vollen Riesenkessel tauchen, um sieben bestimmte Galleonen zu finden, die eine Reihe laufender Prägenummern bildeten. Julius widerte es auch an, als er in eine laut brummende Kiste hineingreifen sollte, um nach einer Glaskugel zu suchen und dabei das wilde Wuseln und Kribbeln unzähliger Insekten auf dem Arm fühlte. Hatten Hera und Begonie das mit Absicht gemacht, ihn ausgerechnet mit summenden Insekten zu konfrontieren? Immerhin schwirrten ihm diese Biester nicht um den Kopf oder versuchten, ihn zu stechen. Doch war das so sicher? Er brauchte fast zwei Minuten, um die gesuchte Glaskugel zu finden und so behutsam er konnte wieder herauszuziehen. War er zu schnell, würde er wohl gestochen, hatte Madame Delamontagne erwähnt. Die hatte echt gut reden, dachte Julius. Aber schließlich hatte er die gesuchte Trophäe erbeutet. Dann ruckelte die Kiste, und ein leises Quieken, Rascheln und Kratzen erklang von innen, als Adeles Mann in die Kiste langen sollte.
 „Neh, Leute, ihr habt da keine Ratten reingetan, oder?“ schnarrte er. Julius dachte sich aber seinen Teil, als er sich mit der erbeuteten Kugel zurückzog.
 Am Ende der Spielrunden wurde getanzt. Anders als in Beauxbatons legten die Hexen um fünf vor zwölf noch einmal eine Flugrunde mit ihren Besenpartnern ein, um in den neuen Monat hinüberzufliegen.
 Als dann die Verbindungsringe aufgingen und die von diesen zusammengehaltenen Besenpartner sich wieder voneinander fortbewegen konnten, wurde noch einmal ausgiebig getanzt. Das ganze ging bis ein Uhr morgens. Dann zogen sich die Feiernden in ihre Häuser zurück.
 __________
 Julius und seine Frau hatten für den ersten Jahrestag von Aurores Ankunft in der Welt Garten und Haus von innen und außen mit bunten Ballons, Luftschlangen und tellergroßen rosaroten, sonnengelben, violetten und himmelblauen Blüten aus Papier dekoriert. Pünktlich auf die Minute ihrer Geburt genau erwachte das nun einjährige Hexenmädchen und schrie. Doch da erklang Musik aus unsichtbarer Quelle, schöne, fröhliche, aber auch sanft die Ohren streichelnde Musik. Millie und Julius standen an der weißen Wiege und sangen ihrer Tochter jenes Geburtstagslied, mit dem Julius in Millemerveilles schon häufiger an seinem Geburtstag geweckt und begrüßt wurde. Aurore streckte ihre kleinen Arme nach oben und winkte langsam aber gezielt ihren Eltern zu, den zwei wichtigsten Menschen ihres noch sehr jungen Lebens. Ihre Maman und ihr Papa sahen sie an und machten die Gesichter, die ihr zeigten, daß sie sich freuten. Sie lächelte ebenfalls. Die Welt um sie herum war doch schön. Die Angst, die sie vor einem Jahr noch hatte, weil sie den warmen, schützenden Ort so schmerzhaft verlassen mußte, an dem sie herangewachsen war, war verflogen. Das hier alles war aufregend, lustig, schön, und sie hatte ihre Maman und ihren Papa, die für sie da waren. Daß sie heute ein Jahr alt wurde war ihr wohl nicht bewußt. Doch das es irgendwas besonderes war, warum ihre beiden Eltern diese beruhigenden Töne machten, fühlte sie. Das sanfte Schaukeln ihres kleinen Bettes, das ihr immer Ruhe und Sorglosigkeit bot, trug sie zurück in den Schlaf. Die schönen Töne verfolgten sie in angenehme Träume, die voller Bilder und Lachen waren, doch die sie keinem erzählen konnte, noch nicht.
 Als Aurore wieder schlief hörte die ruhige, aber fröhliche Musik auf. Millie und Julius zogen sich in ihr großes Bett zurück. „Als hätte die Kleine eine innere Uhr, die sie genau dann aufgeweckt hat, als sie genau ein Jahr alt wurde“, grinste Millie.
 „Wissen wir das, ob in unserer Tochter nicht sowas wie ein kleiner Zeitgeber drinsteckt, der jeden Tag, den sie wächst abhakt?“
 „Ich wüßte nicht, daß Ma mir oder Tine was erzählt hätte, daß wir so kleine Uhren im Körper hatten, außer die, die Knurrt, wenn sie neu gefüllt werden wollte.“ Julius grinste. Diesen kleinen Taktgeber hatte er auch und trug ihn immer noch in sich. Doch er hatte ihn dem Takt des allgemeinen Tagesablaufs unterworfen. Das stand seiner Tochter erst in einigen Jahren bevor.
 Als die Sonne das Magierdorf und das Apfelhaus mit ihrem Licht übergoß, trafen Eulen mit kleinen Paketen ein. Babette hatte für Aurore ein Bild mit sich um einen bunten Ball rangelnden rosaroten Schweinchen gemalt, die beim Freilegen des Bildes munter quiekten und den bunten Ball mit ihren Rüsselnasen hin- und herstupsten. Es waren genau zwölf Schweinchen. Julius konnte auf einem den violetten Namenszug für den Monat Mai in runden, miteinander verschnörkelten Buchstaben lesen. Ein Brief, den sie dem Bild beigelegt hatte teilte Millie und Julius mit, daß das ein Schweinchenkalender war, den sie zusammen mit Jacqueline Richelieu gemalt und bezaubert hatte. Jacqueline hatte für ihre Tante einen gleichen Kalender, eben nur mit schon erwachsenen Schweinen, die einen kleineren Ball spielten, aber mit unterschiedlichen Mitteln, Fußballschuhen, Handschuhen, Golf-, Hockey- und Tennisschlägern. Julius las Millie vor: „Jacquie und ich haben dafür je einen goldenen Pinsel für das anspruchsvollste Zauberbild des Jahres bekommen. Den will Madame Faucon uns am Schuljahresende vor allen anderen umhängen. Die Schweinchen für Aurore wachsen mit. Der Ball, den sie spielen wechselt mit den Jahreszeiten die Farbe. Im Frühling ist er sechsfarbig, im Sommer grün mit wasserblauen Tupfen, im Herbst orangegold, gelb und rot und im Winter schneeweiß. Madame Faucon hat sich sehr gefreut, als ihr Professeur Bellart unsere Bilder gezeigt hat. Ich hoffe, der kleinen Aurore gefällt das Bild. Öhm, um Weihnachten herum steht sogar ein grüner Weihnachtsbaum zwischen den Kalenderschweinchen. Der wird dann in der Silvesternacht zu einer bunten Rakete, die genau um zwölf nach oben aus dem Bild fliegt. Viel Spaß mit dem Bild und hoffentlich mehr Spaß als Frust mit eurem kleinen rotblonden Krähbündel!“
 „Ist das nicht ein herrlicher Anlaß, Aurores eigenes Zimmer einzuweihen?“ fragte Julius seine Frau. Diese überlegte, ob sie die Kleine jetzt schon aus dem gemeinsamen Schlafzimmer in ihr eigenes Zimmer umquartieren wollte, zumal sie ja hoffte, daß Aurores Geschwisterchen gerade in ihrem warmen Leib eingezogen war. So nickte sie. Damit wurde das Schlafzimmer gleich neben dem Elternschlafzimmer zu Aurores neuem Reich. Die sonstigen kleinen Päckchen, alles flauschige, bunte Kuscheltiere und -kissen, wurden um die Wiege herum verteilt. Das Bild mit den Kalenderschweinchen wurde so aufgehängt, daß Aurore es beim aufwachen oder beim Einschlafen sehen konnte. Die munter quiekenden Ferkel kullerten mit dem bunten Ball um die Wette, als sie ihren Platz an der Wand gefunden hatten. Babette hatte nicht geschrieben, ob das Bild für andere gemalte Wesen offen war. Daß sie das nicht mußte sah Julius, als in das einen mal anderthalb Meter große Bild eine Hexe mit schwarzem Haar und graugrünen Augen eintrat. Sie wurde von den munter quiekenden Schweinchen umtanzt und angestupst. „Oh, schönes Bild. Ein Kalender?“ fragte die gemalte Aurora Dawn. Julius und Millie bejahten es und sagten ihr auch, daß es eine Gemeinschaftsarbeit von Babette Brickston und ihrer Freundin Jacqueline Richelieu war. Die gemalte Aurora Dawn nickte und kehrte in ihr eigenes Gemälde zurück.
 Von den Dorniers hatte Aurore einen kleinen, gerade einmal einen Meter hoch fliegenden Besen bekommen. Es war ein rosaroter, mit feenhaarartigen Goldglanzreisern bestückter Besen namens Ganymed Primula, der in einer Version für Jungen und für Mädchen erhältlich war und für Kinder vom ersten bis dritten Lebensjahr geeignet war. Immerhin konnte der Winzling bis zu zehn Stundenkilometer schnell fliegen und verfügte über einen Aufprallpolsterungszauber. Julius meinte dazu, daß sie nun wohl alle Geschirr- und Glasteile bruchsicher zaubern oder immer mehr als zwei Meter über dem Boden verstauen mußten.
 Am Nachmittag trafen die von den jungen Eltern eingeladenen Geburtstagsgäste mit ihren Kindern oder ohne solche ein: Aurores Großeltern, wobei Martha Merryweather extra einen Tag freigenommen hatte, die Brickstons, Constance Dornier, die Dusoleils, Sandrine und Gérard Dumas mit ihren Zwillingen, Jeanne und Bruno mit ihren drei Kindern und die Eheleute Delamontagne mit ihrer kleinen Tochter Giselle, die einen Monat älter als Aurore war. Während die schon laufenden und krabbelnden Kinder mit den jetzt doch schon gut laufenden Kindern Goldschweifs um die Wette tollten und Goldschweif aufpaßte, daß keines der Kinder ihren Jungen weh tat, unterhielten sich die Eltern über ihre Erfahrungen mit ihren kleinen Kindern. Das Millie hoffte, daß sie bereits das zweite Kind im Leib hatte, sagte sie keinem. Aurore durfte eine kleine weiße Kerze auf einer großen Geburtstagstorte ausblasen. Ihr Vater hielt sie dabei sicher, daß sie sich nicht an der Kerzenflamme verbrannte. Alle applaudierten, als das Baby es schaffte, die Kerzenflamme ausgehen zu lassen. Ob sie sich dabei was wünschte konnte ja keiner sagen.
 Die Feier ging bis sieben Uhr. Dann kehrten die Gäste nach Hause zurück. Joe und Catherine wurden um halb acht von Laurentine Hellersdorf vor der Ortsgrenze von Millemerveilles abgeholt. Den restlichen Abend nahm Julius Geburtstagsgrüße per E-Mail entgegen. Brittany, Aurrora Dawn und June Priestley gratulierten.
 „Und du weißt nicht, ob Aurores Geschwisterchen schon bei dir unten drinsitzt?“ wollte Julius von seiner Frau wissen.
 „Im Moment geht es mir noch gut. In zwei Wochen werde ich es wohl sicher wissen, wenn der rote Segen fällig wäre“, sagte Millie. Sie hoffte, daß sie wahrhaftig die zweite Mutterschaft angetreten hatte.
 __________
 Die ersten Maiwochen waren erfüllt mit Korrespondenz mit anderen Abteilungen. Denn in Deutschland und Spanien sollten Werwölfe aufgetaucht sein, die bei Tageslicht ihre Wolfsgestalt annehmen konnten. Daraus entspann sich ein umfangreicher Schriftwechsel, wer für diese Mondbrüder, um die es sich wohl handelte, denn nun rein amtlich gesehen zuständig war. Die Abteilung zur Führung und Aufsicht magischer Geschöpfe hielt am zehnten Mai eine Vollversammlung ab, um die drei Unterbehörden Werwolfregistrierungsbüro, Werwolfunterstützungsamt und Werwolffangkommando neu auszurichten. Julius durfte ein Schreiben der britischen Ministerialbeamtin Tessa Highdale verlesen, die den europäischen Kollegen einen umfassenden Bericht über das Sonderkommando Remus Lupin hatte zukommen lassen. Der Bericht endete damit, daß sie bisher nur gute Erfahrungen mit dieser neuen Sondergruppe gemacht habe und die Wertschätzung zwischen Lykanthropen und unbetroffenen Zauberern und Hexen erheblich verbessert habe, seitdem es für von der Lykanthropie betroffene Hexen und Zauberer möglich sei, innerhalb dieser Gruppe zu arbeiten. Allerdings, so schrieb Tessa Highdale weiter, sei es durch die Aktivitäten der sogenannten Mondbruderschaft zu Nachahmern gekommen, die meinten, nun die Eigenschaften gefährlicher Tiere mit menschlichen Eigenschaften kreuzen zu müssen. Dies sei ein Fall, der auch die Tierwesenbehörde beträfe, da diese das internationale Verbot für Neuzüchtungen magischer Tiere mit gefährlichen Eigenschaften überwache. Julius mußte sich sehr beherrschen, als er las, daß es noch flüchtige Todesser geben müsse, die bis dahin unerkannt an eigenen Vorhaben arbeiteten, den verstorbenen Schwarzmagier Tom Riddle alias Lord Voldemort zu beerben. Er dachte an die Spinnenschwestern, die diese Vorhaben sicher nicht teilnahmslos hinnehmen würden.
 „Es ist zu prüfen, ob wir eine ähnliche Sondertruppe zusammenstellen können“, sagte Monsieur Vendredi, nachdem Julius den von ihm übersetzten Bericht vollständig vorgelesen hatte. „Nach dem Einsatz der Garouts unter der Führung Didiers und Pétains ist das Ansehen der Lykanthropen in Frankreich eher niedrig, um es mal vorsichtig zu formulieren. Allerdings erkenne ich die dafür sprechenden Argumente an, die die Einrichtung einer solchen Sondereinsatzgruppe betreffen. Wenn diese Mondbrüder und -schwestern nun offen auf Rekrutierung bislang argloser Menschen setzen, so können wir diesem kriminellen Treiben wohl nur mit Mitarbeitern entgegentreten, die keine Angst mehr vor der Ansteckung mit dem Werwuterreger haben müssen. Allerdings würden wir gerne auch auf diesen sogenannten Lykonemesis-Trank zugreifen, der die willentliche Transformation ermöglicht. Die Kollegin Highdale hat gut reden, wenn sie anführt, daß sie durch die Erbeutung und Entschlüsselung dieses Gebräus eine bessere Verhandlungsgrundlage für frustrierte Lykanthropen erworben hat. Wir haben diese Verhandlungsgrundlage nicht, und die Kollegen in Spanien und Deutschland leider auch nicht. Ich würde daher bitten, daß unsere Mitarbeiter mit guten bis hervorragenden Englischkenntnissen bei den Kollegen auf den britischen Inseln anfragen, ob es nicht im Sinne einer friedlichen Koexistenz der Menschen mit und ohne den Werwuterreger im Körper besser sei, den Trank für die Braumeister des französischen Zaubereiministeriums zugänglich zu machen. Bitte drücken Sie dabei in meinem Namen auch die Verwunderung aus, daß es bisher keine internationale Konferenz gab, auf der der Trank und seine Zubereitung thematisiert wurden. Wenn wir darauf zufriedenstellende Antworten haben berufe ich eine weiterführende Konferenz zur Organisation einer französischen Entsprechung zum Kommando Remus Lupin ein. Vielen Dank für Ihre Aufmerksamkeit!“ Damit waren die Mitarbeiter der verschiedenen Unterbüros aus der Konferenz entlassen.
 Julius setzte sich sofort an seinen Schreibtisch, um die Bitte Monsieur Vendredis zu erfüllen. Ornelle wies ihn darauf hin, daß er in das Anschreiben einfügen möge, daß er im Auftrag der Behörde für intelligente Zauberwesen über Kobold- und Zwergengröße schreibe und diese Behörde prüfen müsse, ob willentlich wandlungsfähige Wergestaltige nicht unter die amtliche Aufsicht dieser Behörde zu stellen seien. Julius notierte sich Ornelles Formulierung und arbeitete zwei Stunden lang an einem mehrseitigen Anschreiben, in das er auch als Zaubertrankkundiger einbaute, daß es nicht nur sehr förderlich sei, den erwähnten Trank zu kennen, sondern gegebenenfalls seine Wirkung aufzuheben, sollte ein damit ausgestatteter Lykanthrop versuchen, seine Fähigkeiten gegen die magielose Zivilbevölkerung einzusetzen. Er dachte an Verabreichungsarten wie Pfeile oder Spritzen. Nachdem er das Anschreiben mit den nötigen Verweisen auf die bisherigen Zuständigkeiten und Paragraphen in eine Versandfertige Form gebracht hatte, lies er es von seiner Vorgesetzten noch einmal lesen, um sicherzustellen, daß er weder einen Formfehler begangen, noch etwas für sie entscheidendes außer Acht gelassen hatte. Sie las das Schreiben zweimal durch und meinte dann:
 „Sie dürfen die Kollegen nicht mit zu viel muggelweltwissenschaftlichen oder alltagstechnischen Begriffen überfordern, Monsieur Latierre. Am besten, Sie reduzieren Ihren Vorschlag zur Aufhebung des Trankes darauf, ihn mittels Blasrohrpfeilen aufzuheben. Blasrohre sind der internationalen Tierwesenkontrolle bekannt.“ Julius willigte ein, die entsprechenden Passagen zu ändern. Als dann eine für Ornelle Ventvit annehmbare Version vorlag, unterschrieb sie diese zusammen mit Julius und schickte ihren Mitarbeiter in die Eulerei des Ministeriums, um den Brief nach Großbritannien abzuschicken.
 Am fünfzehnten Mai erhielt Julius wie viele auf mehrere Fachgebiete gut vorbereitete Hexen und Zauberer eine Einladung zu einer Zusammenkunft, um die Gefahr magischer Neuzüchtungen unter Benutzung hochpotenter Zaubertränke zu erörtern. Diese Einladung sei auf Grund verschiedener Anfragen aus den Zaubereiministerien und der Heilerzunft erwachsen, um allen interessierten und Kundigen die Möglichkeit einzuräumen, aus allererster Hand informiert zu werden, was im Bereich verbotener Neukreuzungen und Züchtungen in den letzten zehn Jahren entstanden sei und wie mit diesen dabei entstandenen Geschöpfen zu verfahren sei, falls sie nicht längst vernichtet worden seien. Die Einladung erwähnte in diesem Zusammenhang auch die Entomanthropen und die Züchtungen Bokanowskis. Julius wurde richtig hibbelig, als er las, daß zum einen das Rezept des Lykonemesis-Trankes freigegeben werden sollte, als auch, daß es womöglich Hinweise auf Hinterlassenschaften des russischen Kriminellen Igor Bokanowski gebe. Verfertigt und unterschrieben war diese Einladung von Semiramis Bitterling, einer Julius namentlich bekannten Zaubertrank- und Fluchbekämpfungsexpertin, die damals eine von Aurora Dawns Lehrerinnen in Hogwarts gewesen war. Irgendwie klingelte da in seinem Kopf eine sehr leise Alarmglocke. Irgendwas war, was er über diese Hexe gehört hatte, was ihm nicht so gefiel. Andererseits bestand die große Möglichkeit, an das Rezept des Trankes für kontrollierte Werwolfverwandlungen heranzukommen. Was die Hinweise auf Hinterlassenschaften Bokanowskis anging, so fühlte er sich persönlich angesprochen. Denn er hatte die Züchtungen des Monstermachers mit eigenen Sinnen wahrnehmen müssen und auch dessen Vernichtung miterlebt. Wenn der magische Sänger Colonades ihn nicht aus der Monsterburg hinausgeführt hätte, wäre er wohl von den grausamen Mischformen aus Insekt und Mensch oder von Bokanowskis Klonen seiner Selbst überwältigt und getötet worden. Gut, letzthin hatte Anthelia diesen Horrorzüchter erledigt, indem sie ihn und seine Monsterbrutanstalt in die Luft gesprengt hatte. Doch was, wenn die vorher Unterlagen oder Gewebeproben eingesammelt hatte, um im Bedarfsfall selbst irgendwelche Ungeheuer auf die Menschheit loszulassen? Das mußte er klären, wenn er die Gelegenheit bekam. Er legte Mademoiselle Ventvit das Schreiben vor und ließ sie lesen. Als sie fertig war holte sie ein Formular aus ihrem Schreibtisch und füllte es mit einer Routine aus, die Julius noch immer erstaunen konnte. Sie gab es ihm zu lesen. Das Formular war eine schriftliche Anweisung, daß er im Namen der Zauberwesenbehörde an dieser Zusammenkunft teilnehmen solle, um zum einen die Rezeptur des Trankes entgegenzunehmen, sich des weiteren über entdeckte Neuschöpfungen zu informieren und auf eine konkrete Nachfrage seitens der britischen Kollegen noch einmal über seine Erlebnisse in der Burg Bokanowskis zu referieren. „Wohl gemerkt, nur, wenn die Kollegen Sie dazu auffordern, Monsieur Latierre. Sollten diese befinden, keine näheren Auskünfte von Ihnen einholen zu müssen, bieten Sie diese auch nicht von Sich aus an!“ Julius verstand, daß es nicht darum ging, einen großen Auftritt hinzulegen, sondern um wie alle anderen Geladenen auch einander mitzuteilen, welche Erfahrungen sie gemacht hatten und den Zaubertrank der Mondbruderschaft zu studieren. Vielleicht konnte er eine Probe davon mitbringen, um sie hier von den fest angestellten Zaubertrankbraumeistern analysieren und nachbrauen zu lassen. Daß er dabei gerne zusehen oder wortwörtlich mitmischen würde verschwieg er klugerweise. Außerdem konnte Ornelle sich das auch so denken. Genau deshalb hatte sie auch nicht gezögert, ihn loszuschicken. Julius fiel nur ein, daß Semiramis Bitterling vielleicht keine Ministerialbeamtin war und folglich nicht vom Ministerium Shacklebolt abgesichert wurde. Das konnte Ornelle Ventvit klären, indem sie eine Anfrage in das Archiv schickte, was über die Verfasserin und designierte Hauptreferentin der Zusammenkunft bekannt war. Julius konnte so nachlesen, welchen Werdegang Semiramis Bitterling vorzuweisen hatte. Er pfiff durch die Zähne, als er las, daß sie von 1940 bis 1981 durchgehend das Fach Verteidigung gegen dunkle Künste und nach Slughorns erster Dienstzeit bis zu Snapes Einstellung Zaubertränke unterrichtet hatte. Er mußte an die Vermutungen denken, daß das Fach Verteidigung gegen die dunklen Künste verflucht gewesen sein sollte. Nach Bitterling hatte es keiner länger als ein Jahr durchgehalten. Als ihm einfiel, daß Adamas Silverbolt trotz seines Heilssterns auch nur ein Jahr durchgehalten hatte, weil er in der Zeit wohl mit einem alten Feind aneinandergeraten war und deshalb unter einer rapiden Verjüngung litt, fragte er sich schon, wie Semiramis Bitterling es geschafft hatte, solange durchzuhalten? Dann dachte er daran, daß der Fluch womöglich nur Zauberer betraf. Doch dann fiel ihm ein, daß Dolores Umbridge auch nur ein Jahr durchgestanden hatte, was aber durchaus an den Umständen ihrer Amtszeit gelegen hatte als an einem Fluch. Überhaupt war die Frage nach einem Fluch wohl überzogen. Sicher konnte man Leuten wie Voldemort vieles unterstellen. Aber Bitterlings lange Dienstzeit sprach eher gegen einen solchen Fluch. Dann fiel ihm ein, was Professeur Delamontagne erwähnt hatte, als herauskam, daß Cyril Southerland gegen nieder- und mittelstufige Flüche immun geworden war: Wer schon heftig verflucht war, konnte von anderen Flüchen nicht mehr berührt werden. Und er hatte auch durchblicken lassen, daß er irgendwas vermutete, warum Semiramis Bitterling solange durchgehalten haben mochte, wo nach ihr keiner bis zu Voldemorts Ende mehr als ein Jahr geschafft hatte. Sollte er ihn fragen, welchen Verdacht er hegte, um nicht völlig ahnungslos in eine üble Falle zu rennen? Dann fragte er sich, was für eine Falle das sein sollte? Die Frage würde ihm Delamontagne sicher auch stellen. Wenn er wußte, wer alles eingeladen worden war, konnte er sich immer noch Gedanken machen. Aber die Aussicht, an den Lykonemesis-Trank heranzukommen war zu verlockend, um sie wegen irgendwelchen Mißtrauens auszuschlagen. Das britische Zaubereiministerium zumindest hatte keinen Grund, Semiramis Bitterling zu mißtrauen. Das sollte ihm Zuversicht geben.
 Nachdem Monsieur Vendredi die Auslandsmission von Julius Latierre genehmigt hatte erwähnte er noch: „Wie ich das hier lese müssen wir die Angelegenheit zumindest als Vorgang der Mitteilungsbeschränkung S1 oder S2 einteilen. Bitte bedenken Sie das, bevor Sie Freunden oder Verwandten davon berichten. Ich denke nämlich, daß es gewisse Subjekte gibt, die diese Zusammenkunft liebendgerne sabotieren möchten, um nicht zu sagen, sie wortwörtlich sprengen wollen.“
 „Sie denken an die Spinnenschwestern?“ fragte Julius.
 „Diese, oder eine andere obskure Gruppierung, wenn nicht sogar Einzeltäter. Sollte an dem Hinweis auf mögliche Hinterlassenschaften Bokanowskis etwas dran sein, so könnte der oder die, welcher auf diese Hinterlassenschaften zugreift, sehr daran interessiert sein, jeden Mitwisser aus dem Weg zu räumen. Also bewahren Sie bitte über diese Zusammenkunft Stillschweigen, bis wir wissen, was sie erbracht hat. Zumindest wurde damit unserer Anfrage entsprochen, über die Rezeptur des Trankes was zu erfahren.“ Julius nickte dem Vorgesetzten zu. Dann brachte er das Formular seiner Bürovorsteherin zur Eulerei.
 __________
 Antoinette Eauvive hatte ebenfalls die Einladung erhalten und beschlossen, als Sprecherin der französischen Heiler nach Upper Flagly zu reisen. In diesem von Muggeln und Magiern bewohnten Dorf in Yorkshire sollte die Zusammenkunft stattfinden. Semiramis Bitterling wohnte dort sogar.
 Antoinette erwartete Julius am Abreisetag in ihrem Büro in der Delourdesklinik. Julius hatte seiner Frau noch zwei ruhige Wochen gewünscht und gesagt, sie möge ihm schreiben, wenn Béatrice bei ihr eine neue Schwangerschaft festgestellt habe. Millie hatte ihm darauf geantwortet: „Ich will das erst wissen, wenn du wieder da bist. Als Aurore sich angekündigt hat hast du’s ja auch mit mir zusammen erfahren. Also sieh bitte zu, daß du nicht von diser Semiramis Bitterling dabehalten wirst, weil sie findet, du könntest ihr Nachfolger werden!“
 „Dieser Weltenbummlerrucksack ist wahrhaftig eine sehr nützliche Erfindung“, lobte Antoinette Julius einziges Gepäckstück, daß er mal von Aurora Dawn zum Geburtstag bekommen hatte. In diesen flachen, bequemen Rucksack konnten ganze Schränke voller Kleidung, Schuhe und andere wichtige Reiseartikel gepackt werden, ohne daß er schwer auf den Rücken drückte oder zu einem klobigen Anhängsel aufgebläht wurde.
 Mit Flohpulver auf Ministeriumskosten ging es zuerst zur Grenzstation in Frankreich. Danach ging es zur Grenzstation Großbritannien. Von dieser aus ging es zum Kaminanschluß „Zum grünen Kobold!“ Als die wilde Wirbelei endlich überstanden war fanden sich erst Julius und dann Antoinette in einem ländlichen Schankraum wieder. An den Wänden hingen Bilder von Wäldern, Weizenfeldern und einer Weide mit Pferden und Rindern. Im Schankraum standen mehrere lange Tische, an denen die Gäste auf rustikalen Eichenstühlen oder langen Bänken beisammensaßen. Tische konnten auch zu einem ganz großen tisch zusammengestellt werden. Darüber hinaus gab es Zugänge zu einem kleineren Raum für geschlossene Gesellschaften und ein Treppenhaus, über das die zwanzig Gästezimmer zu erreichen waren. Somit war der grüne Kobold das, was der tropfende Kessel in London, der Eberkopf in Hogsmeade, der betrunkene Drache in New Orleans und das Haus zum sonnigen Gemüt in Viento del Sol darstellten.
 An einem der Tische saßen fünf Zauberer aus Irland, die miteinander gälisch sprachen. Dann konnte er noch drei Hexen an einem Tisch sehen, die Simultanschach auf zwei Brettern spielten. Er kannte die Hexen nicht, wenngleich eine so aussah wie eine Großmutter oder Großtante von Lea Drake. Doch das mußte er jetzt nicht hier und jetzt herausfinden. Die rothaarige Hexe, die an einem der kleineren Tische an der Ostseite saß kannte er dafür um so besser. Es war Ceridwen Barley. Natürlich hatte die auch von der Konferenz gehört, war garantiert auch gesondert dazu eingeladen worden. Einen winzigen Moment lang dachte Julius daran, daß gleich die Tür aufgehen und die zu einer einzigen Hexe vereinte Verschmelzung von Anthelia und Naaneavargia hereinstolzieren würde. Wenn eine sich zu Entomanthropen äußern konnte, dann mit absoluter Sicherheit diese. Dann fiel Julius ein, daß Semiramis Bitterling garantiert keine Einladung an Anthelia geschickt hatte. So gut trug das Stillhalteabkommen zwischen ihrer Schwesternschaft und dem Rest der Zaubererwelt wohl nicht, wenn es überhaupt noch was galt.
 Er sah dann noch jene Ministeriumshexe, die er wegen der Absage der Riesenzusammenführung schon flüchtig kennengelernt hatte, Tessa Highdale. Auch jetzt lächelte sie jeden gewinnend an, als sie den Schankraum betrat. Ceridwen Barley winkte Antoinette und Julius und dann auch Tessa Highdale zu. Dann sah sie noch auf einen älteren Herren, der würdevoll in den Schankraum eintrat und von einer sehr fülligen Frau im weiten mintgrünen Umhang begleitet wurde. Die Frau trug eine silbergeränderte Brille mit dicken Gläsern und hatte ihr graublondes Haar hochgesteckt.
 „Ich freue mich, Sie beide auch hier anzutreffen“, sagte Ceridwen Barley und lud die beiden Ankömmlinge aus Frankreich ein, an ihrem Tisch Platz zu nehmen. Antoinette willigte ein und nickte Julius zu. Dieser bedankte sich für die Einladung und stellte seinen Rucksack so, daß diser nicht im Weg stand. Als Ceridwen das ältere Paar einladen wollte, winkte der Zauberer ab. Seine Frau wirkte nicht gerade begeistert, zu Ceridwen, Tessa Highdale und den beiden Franzosen zu gehen.
 „Der gute alte Professor Bonham würde sicher gerne mit Ihnen sprechen, Madame Eauvive. Aber seine Angetraute hegt eine mir nicht nachvollziehbare Abneigung gegen mich und lehnt die Nähe von Ms. Highdale ab“, rechtfertigte Ceridwen Barley das Verhalten der beiden älteren Eheleute. Tessa Highdale meinte dazu:
 „Die werte Mrs. Bonham hat ja auch ihre Gründe, wo ihr Neffe Norman von Greyback gebissen wurde. Sie trägt mir das nach, daß ich ihn aus der von seinen Eltern aufgezwungenen Abgesondertheit herausgeholt habe.“ Julius nickte. Daß Tessa eine Lykanthropin war wußte er auch erst seit dem Schreiben an die europäischen Zaubereiminister. So entspann sich nach einer förmlichen Begrüßungsrunde eine informelle Unterredung über das Kommando Remus Lupin und inwieweit das britische Zaubereiministerium den Lykonemesis-Trank für Heiler und Ministeriumsbrauer freigeben wolle. Ceridwen Barley bemerkte dazu, daß sie nur einen Tag nach Semiramis Bitterling die Zusammensetzung und den Brauvorgang entschlüsselt habe und sie durchaus bereit war, ihrer Tochter Brigid und damit den Heilern die Rezeptur zu verraten, wenn Minister Shacklebolt das nicht zur Verschlußsache erklärt hätte.
 Eine Stunde unterhielten sie sich. Julius erfuhr dabei, daß Ceridwen seit etwas mehr als einem halben Jahr eine Ziehtochter versorgte, die zugleich ihre Urgroßnichte war. Die kleine Arianrhod Deardre war aber jetzt bei ihrer Ziehschwester Galatea und ihrem Mann Tim und der kleinen Kathleen Ceridwen. Julius hatte, ganz der stolze Vater, ein Foto von Aurore an ihrem ersten Geburtstag präsentiert. Tessa hatte dazu nur geseufzt, daß sie wohl auf das Vergnügen, ein eigenes Kind zu haben, verzichten müsse. Zwar sei es durch Ted Remus Lupin gesichert, daß Lykanthropie nicht vom Vater auf ein Kind übertragen wurde, aber ebenso sei auch gesichert, daß eine mit dem Werwuterreger lebende Frau ihre Kinder damit anstecken konnte, entweder schon über das Blut oder über die Muttermilch. Julius erwähnte betrübt, daß das mit Geschlechtskrankheiten ja leider auch so sei und vor allem in Afrika viele mit dem tückischen HI-Virus infizierte Kinder aufwuchsen, die den Erreger von ihren Müttern abbekommen hatten. Man sei aber dabei, sagte er noch, das Ansteckungsrisiko durch Medikamente zu senken und setzte zuversichtlich hinzu, daß was den magielosen Pharmakologen gelingen mochte, auch in der magischen Heilkunst möglich sein könne, auch wenn der Lykanthropieerreger selbst ein magischer Keim und kein gewöhnlicher Giftstoff sei.
 Als dann die Gastgeber der Konferenz eintraten um zu sehen, wer von den Eingeladenen schon da war, sah Julius Semiramis Bitterling zum ersten Mal. Aurora Dawn hatte sie ihm als Orientalischstämmige beschrieben. Das traf voll und ganz zu. Die nachtschwarzen Locken, die braungetönte Haut und die dunkelbraunen, großen Augen mochten von arabischen oder indischen Vorfahren stammen. Madam Bitterling ging um die Tische herum und begrüßte die Geladenen einzeln. Sie freute sich vor allem, Antoinette und Julius zu sehen. Zu ihm sagte sie: „Wenn ich darf, möchte ich Sie nachher gerne vor den Anwesenden befragen, was sie genau von Bokanowskis Brut mitbekommen haben, Monsieur Latierre. Darf ich?“
 „Wenn das vom Zeitplan her geht sehr gerne“, willigte Julius ein. Irgendwie fühlte er, daß diese Hexe etwas befremdliches ausstrahlte. Er konnte nicht genau sagen, ob es etwas abstoßendes, unangenehmes oder bedrohliches war. Von den Bewegungen her wirkte sie zumindest friedlich, wenn auch sehr selbstbeherrscht. Als sie dann die Bonhams begrüßte konnte Julius sehen, daß Mrs. Bonham sich fast vor ihr duckte. Sicher, die konnte Semiramis Bitterling noch als Lehrerin mitbekommen haben, vielleicht auch noch als Schülerin. Überhaupt hatte sich Madam Bitterling besser gehalten als Mrs. Bonham, dachte Julius, obwohl er nicht wußte, wie die Frau des leitenden Direktors vom St.-Mungo-Krankenhaus vor vierzig Jahren ausgesehen haben mochte.
 Nach einem vom britischen Zaubereiministerium bezahlten Mittagessen ging es in den Gemeindesaal von Upper Flagly. Dort sah Julius auch Maurice Pivert, der mal einige Wochen in Beauxbatons unterrichtet hatte.
 Mr. Amos Diggory eröffnete die Diskussion. Er erwähnte, daß man nicht mehr darüber schweigen könne, daß es Zaubertränke gebe, die einfache Menschen permanent in magisch begabte Halbgeschöpfe verwandeln konnten. Er erwähnte den Lykonemesis-Trank, der die Werwolfsverwandlung steuerbar und willentlich beherrschbar machte, aber auch den Unfall, aus dem heraus die erste Wollmilchfrau Australiens entstanden war. Semiramis nickte. Pivert bat ums Wort und erhielt es. Er wandte ein, daß zu diesem Thema auch eine der beiden Heilerinnen hätte gehört werden sollen, die damals den Unglücksfall bearbeitet hatten. Doch er akzeptierte, daß im Moment erst einmal die europäer besprechen sollten, was in nächster Zeit zu tun war. Diese kurzfristige Zusammenkunft sollte als Vorbereitung für gesonderte Konferenzen dienen, wo die einzelfachlichen Gegebenheiten erörtert werden sollten, so Semiramis Bitterling. Das eröffnete ihr die Möglichkeit, über ihre neuen Erkenntnisse zu referieren. Sie hob hervor, daß die Zusammenkunft als S2-Ereignisse der magischen Verwaltungsvorschriften gewertet wurde, es aber durchaus auch um Sachen gehen mochte, die einen höheren Geheimhaltungsstatus erforderten. Sie sprach über Tränke, die bestimmte Eigenschaften wie Gewandtheit, Sehvermögen, Gehör oder Unverwüstlichkeit permanent erweitern konnten, aber auch, daß es katalytische Tränke gebe, die mit den Körperteilen bekannter Zauberwesen postnatale Mutationen ergeben könne, die nicht mehr umzukehren waren. Der Fall Luella Fairsky in Australien habe ja bewiesen, wie schnell eine permanente Körperveränderung durch Zusammenwirken von Zauberstabzaubern und Zaubertränken passieren könne. Dann warf sie nicht ganz zufällig ein, daß der offenbar getötete Zauberer Igor Bokanowski ja solche Versuche gemacht habe und die Nachzucht der Entomanthropen Sardonias ja beweise, wie neuartige Zauberwesen oder -tiere gezüchtet werden konnten. Sie blickte mit ihren dunkelbraunen Augen auf Julius Latierre und fragte ihn, ob er der interessierten Zuhörerschaft seine Erlebnisse in Bokanowskis Burg schildern mochte. Der Zauberer nickte arglos und kam auf die kleine Bühne. Amos Diggory nahm im Publikum Platz. Julius setzte gerade an, über seine Entführung in die Monsterburg zu sprechen und erwähnte dabei, daß eine Kopie von Belle Grandchapeau ihn überrumpelt hatte, als ihm die Besinnung schwand. Das letzte, was er noch mitbekam war ein lautes Rauschenund ein schwarzes Loch, in das er übergangslos hineinfiel.
 __________
 Millie lächelte Camille Dusoleil an, die auf ihrem Besen angeritten kam. Aurore sauste auf ihrem neuen Kleinkinderbesen über der großen Wiese herum.
 „Julius ist heute Morgen zu einer irgendwie geheimen Konferenz ins Ausland, Camille. Er hat mich aber gebeten, dir die Pflanzen zu zeigen, und wie er sie gerne haben möchte“, grüßte Millie ihre verschwägerte Tante, als sie am Nachmittag ihre Gartenbeetpatrouille machte, wie sie es nannte.
 „Wenn es der Rhododendron ist, den er auf der dem Gerätepilz gegenüberliegenden Seite von eurem Lebensapfel gesetzt hat, hat er mir schon gesagt, wie er den haben will, Millie. Aber die Regenbogensträucher sind bei euch ja richtig üppig geworden.“
 „Ja, wenn Dusty die nicht als Jagdrevier für Spatzen und Blaumeisen entdeckt hätte. Öhm, will Jeanne wirklich beide Krawallschwestern haben?“ Fragte Millie und deutete auf Goldschweifs rundes Wohnhaus, wo sie ihre sieben Jungen versorgte.
 „Jeanne hat gesagt, sie nimmt auch beide Schwestern“, sagte Camille. „Ist zwar ein wenig stressiger, als nur ein Knieselmädchen in der Wohnung zu haben. Aber wenn die beiden wirklich so aneinander hängen wollen Jeanne und Bruno sie beide haben.“
 „Dann bleiben die zumindest in der Gegend. Wir müssen dann nur aufpassen, daß Dusty nicht meint, seine eigenen Töchter bespringen zu wollen“, erwiderte Millie.
 „Eindeutig“, grinste Camille. „Und, ich hörte sowas, du wolltest demnächst noch mal mit deiner Tante reden, ob Aurores Geschwisterchen schon auf dem Weg ist oder nicht.“
 „Im Moment geht’s mir wieder besser als damals mit Aurore unter dem Umhang. Aber wenn Julius wiederkommt lasse ich Tante Trice mal in millies kleine Backstube reingucken und …“ Millie sprach nicht weiter. Ihr vorfreudiges Gesicht wurde zu einer Miene der Bestürzung. Denn sie hatte soeben eine höchst alarmierende Wahrnehmung empfunden. Von einer Sekunde zur Anderen waren die warmen Impulse ihres Herzanhängers verlangsamt worden, nicht völlig erstorben, aber deutlich schwächer und langsamer. In der ersten Sekunde hatte sie sogar höchste Verunsicherung und Beklemmung verspürt. Doch diese von Julius zu ihr überfließenden Eindrücke verflogen so plötzlich, wie sie sie verspürt hatte. Zwanzig Sekunden später erstarrte der Herzanhänger. Das hieß, daß irgendwer die Verbindung getrennt hatte. Sie wiegte den Kopf. Schließlich verzog sie das Gesicht zu einer wütenden Grimasse.
 „Tante Camille, Julius ist wohl betäubt worden. Wer auch immer hat ihm den Anhänger abgenommen. Auf einmal war alles weg, was ich von ihm gespürt habe“, sagte sie. „Jetzt ist mein Anhänger starr und hart. Das heißt, Julius trägt seinen nicht mehr.“
 „Nein, daß darf doch nicht sein“, knurrte Camille, der der Schrecken über diese Mitteilung die Blässe ins Gesicht trieb, was bei ihrer hellbraunen Haut schon was heißen wollte. Millie prüfte ihren roten Herzanhänger. Dann verfiel sie in konzentrierte Haltung.
 „Temmie, Julius ist nicht mehr da. Wo ist er?“ schickte sie der vierbeinigen Vertrauten zu. Diese erwiderte nach nur einer Sekunde mit Angstvollen Schwingungen:
 „Er wurde ohnmächtig. Das ging zu schnell für mich. Ich habe versucht, mich auf ihn zu konzentrieren. Aber er ist irgendwo, wo die schwachen Regungen seines inneren Selbst nicht zu mir durchdringen. Er ist in großer Gefahr!“
 Millie fühlte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht schwand. Sie mußte jetzt wohl noch bleicher aussehen als Camille. Deshalb sagte sie dieser: „Julius ist wo, wo kein Gedanke zu ihm hinkommt. Irgendwer hat den mal eben irgendwo hingeschleppt.“
 „Verdammt“, ließ sich Camille zu einer nicht damenhaften Äußerung verleiten. Dann deutete sie auf das Apfelhaus. „Komm, wir haben was wichtiges zu besprechen.“ Millie sah ihre verschwägerte Tante an und wußte nicht, was sie sagen sollte. Camille ergriff Millie etwas ruppiger als einer zartfühlenden Hexe eigen war am Arm und trieb sie vor sich her.
 Im Apfelhaus baute sie in der Wohnküche einen Klangkerker auf und erklärte Millie, was sie seit Januar befürchten mußte, das Catherine sie vor einem Angriff der Abgrundstöchter gewarnt habe. Millie entrüstete sich, daß Julius das ruhig auch schon früher hätte wissen können. Camille verteidigte Catherine und sich, daß ja niemand gewußt habe, wann und wo und wie und Julius ja nicht die ganze Zeit im geschützten Haus absitzen konnte, nur weil es irgendwann mal passieren mochte. Millie knurrte sie dann an, daß man aber zumindest besser darauf hätte vorbereitet sein können. Dann sagte sie: „Gut, wir müssen wissen wo er genau war. Viviane, weißt du, wo Julius hinwollte?“ Das lebendige Bildnis von Viviane Eauvive erklärte Millie, wo Julius hinwollte und bot an, die Meldung sofort an alle ihre Portraitmehrlinge weiterzugeben. Millie tat dasselbe mit dem Pappostillon, der alle ihre Familienangehörigen erreichte. Ebenso eilte die gemalte Aurora Dawn los, um ihre Ableger zu unterrichten. Sie war auch die erste, die zurückkam und mitteilte: „Upper Flagly, eine Zusammenkunft zu den Themen Zaubertränke und neugezüchtete Zauberwesen und -tiere. Alle Teilnehmer sind umgefallen. Shacklebolts Truppe untersucht das schon. Außer Julius keiner verschwunden. Also zielte das tatsächlich auf ihn.“
 „Drachenmist“, stieß Millie aus. Dann überlegte sie, wie sie weiter vorgehen sollte. Nachdem, was Camille ihr gerade eingeschenkt hatte wäre es wohl günstiger, alle möglichen Ashtaria-Kinder zusammenzutrommeln. Als wäre dies ein Stichwort gewesen trat Antoinette Eauvive zusammen mit Viviane in den Bilderrahmen ein. Keine drei Sekunden später verließ sie leibhaftig eine Leuchtspirale, die aus dem Bild kam. „Millie, ich weiß, du möchtest helfen. Ich weiß aber auch, daß du denkst, gerade wieder schwanger zu sein. Außerdem kannst du nicht viel machen“, sagte Antoinette, nachdem sie ordentlich gegrüßt hatte. Millie bestand jedoch darauf, Julius zu helfen, wenn sie wußte, wie. Antoinette sah Camille an. Diese sagte: „Die wird jetzt nicht hierbleiben, Antoinette. Wenn ich mit ihr mitgehen kann kann ich auf uns beide aufpassen. Außerdem können wir Dusty mitnehmen.“
 „Dusty? Wieso … Na klar. Ich dachte schon, ihr wolltet Artemis mitnehmen.“ Millie schüttelte den Kopf. „Wäre vielleicht zu groß.“
 Viviane vermeldete, daß alle, die es betraf bescheid wüßten, auch ein gewisser Junge aus Hogwarts. Millie grinste. Sie wußte, wer gemeint war. Auch Camille verstand. Immerhin hatte Julius es ihnen nach seiner Rückkehr von der Party derSterlings erzählt.
 „Okay, dann wohin?“ wollte Millie wissen.
 „Zu mir ins Château. Das kriegt niemand mit!“ sagte Antoinette Eauvive, die selbst verärgert war, daß Julius in ihrer Anwesenheit verschleppt worden war.
 So flohpulverten Millie und Camille mit dem Knieselkater Dusty in seinem Körbchen ins Château Florissant. Antoinette indes benutzte ihr eigenes Intrakulum, um sich mit Hilfe ihrer Urahnin an einen anderen Ort bringen zu lassen.
 __________
 Es war wie Apparieren, dachte Julius, als er so unvermittelt aus der tiefen Dunkelheit erwachte, wie er hineingestürzt war. Er schlug die Augen auf … und meinte, einem Déjà Vu zu erliegen. Er befand sich in einer großen, kuppelartigen Höhle. Vor ihm erstrahlte etwas im goldenen Licht, ein Krug mit zwei geschwungenen Henkeln, so groß, daß ein erwachsener Mensch darin verschwinden konnte. Davor lag eine Strohmatte. Auf dieser hockte eine völlig unbekleidete Frau. Julius brauchte nur eine Sekunde, die Gefahr zu erkennen. Er wandte seinen Kopf ab, bevor die Fremde ihn ansehen konnte. Er dachte schnell an das Lied des inneren Friedens, fühlte seine magischen Töne durch seine Gedanken gleiten, seinen Geist beschützen und nach außen verschließen. Er hoffte, daß dieser Zauber überhaupt hier funktionierte. Doch was blieb ihm anderes übrig? Jetzt prüfte er sich selbst. Irgendwer hatte ihm alles ausgezogen. Was ihn jedoch mehr irritierte war, daß seine Uhr, sein Brustbeutel und der Gürtel mit dem Zauberstabfutteral fehlten. Dabei hatte er diese Dinge diebstahlsicher bezaubert. Eigentlich konnte, ja durfte niemand ihm diese Sachen wegnehmen. Doch die wortwörtlich nackte Tatsache war, daß wer auch immer es geschafft hatte. Wirkte zumindest sein innerer Schutzzauber? Er mußte es riskieren, die Unheimliche ansehen, die vor ihm in der Höhle lauerte.
 Er sah eine voll erblühte, rein äußerlich junge Frau mit tiefbrauner Haut, rückenlangem schwarzen Haar, das jeden kleinsten Funken Licht zu verschlucken schien und einem Gesicht, das irgendwie nicht zu dem Körper passen mochte. Denn es war das weiche Gesicht eines vielleicht gerade neunjährigen Mädchens mit großen, dunkelgrünen Kinderaugen. Julius gab sich jedoch keiner Täuschung hin. Neben der makellosen Figur waren die Augen das Gefährlichste, was dieses Wesen aufzubieten hatte. Er wagte es, in diese dunkelgrünen Augen hineinzusehen, darauf gefaßt, seine Augen sofort schließen zu müssen, wenn etwas fremdes in seinen Geist zu dringen versuchte. Doch er fühlte weder ein inneres Abtasten noch einen fremden Willen, der seinen eigenen zu verdrängen versuchte. Überhaupt wirkte dieses Wesen da vor ihm ganz ruhig. Kunststück, dachte Julius. Sie hatte ihn und er wußte das. Er straffte sich. Zumindest mochte das von Madrashtargayan erlernte Lied des inneren Friedens wirken. Er straffte sich, um die überirdisch schöne Gegnerin anzusprechen. Er benutzte dafür seine Muttersprache.
 „Okay, Mädel. Irgendwie hast du mich zu dir hingeschafft. Glückwunsch! Ich dachte schon, daß ginge nicht so einfach. Hattest wohl einen Helfer bei den Leuten. Aber wenn du glaubst, du könntest bei mir landen, wo deine feuerrote Schwester das schon nicht konnte, dann hast du dich geschnitten.“
 „Was ist denn das für eine Begrüßung, säuselte die Andere in einem lupenreinen britischen Englisch. „Ich habe dich nur zu mir holen müssen, weil meine Schwester Ilithula meint, einer aus deiner Familie hätte etwas, was ihr mehr Macht geben würde als mir.“
 „Ach neh! Und du bist?“ fragte Julius trotzig. „Ich bin die Tochter des schwarzen Wassers. Wie ich wahrhaftig heiße muß dich nicht kümmern“, erwiderte die Frau mit den dunkelgrünen Kinderaugen. Julius dachte an die Bilder, die er in einem Buch im Laveau-Institut gesehen hatte. Konnte das hinkommen, daß er hier Itoluhila vor sich hatte, von der er gehört hatte, daß sie zusammen mit Anthelia den Atomvampir Volakin erledigt hatte?
 „Erst das Feuer und dann das Wasser“, stieß Julius verdrossen aus. „Was immer du vorhast, vergiss es. Wenn du nicht alle aus dem Versammlungsraum entführt hast suchen die anderen jetzt nach mir.“ Die Andere lächelte amüsiert und erwiderte:
 „Hast du gedacht, mir ginge es darum, ein Fest zu feiern? Sicher, es gefällt mir sehr, mit starken Männern und klugen Frauen zu feiern. Aber mir ist im Moment nicht nach Feierstimmung. Dafür ist die Lage zu ernst.“
 „Klar, weil du gerade mal nur einen Zauberer pro Zeit vernaschen kannst und die anderen dir da locker hätten querkommen können, nicht wahr?“ gab Julius aufsässig zurück.
 „Wo hast du denn solche Wörter her?“ schnarrte die Abgrundstochter scheinbar entrüstet. „Sicher, ich lebe damit und davon, mich mit gesunden Männern und Frauen in körperlicher Wonne zu vereinigen und empfange von ihnen neue Kraft und Ausdauer. Aber sie wurden alle bei mir glücklich, und im Gegensatz zu meiner entkörperten Schwester Hallitti bringe ich nicht gleich jeden um, mit dem ich die herrliche Zweisamkeit auslebe. Also vernasche ich niemanden, sondern wenn überhaupt, genieße ich das Beisammensein mit ihm oder ihr. Aber ich habe dich nicht zu mir geholt, um deine Wortwahl zu bemängeln oder zu berichtigen, sondern weil ich fürchte, daß meine Schwester Ilithula unsere Welt kaputtmachen will.“
 „So, und du nicht? Achso, du melkst die Menschen nur, du schlachtest sie nicht“, entgegnete Julius mit unüberhörbarem Sarkasmus.
 „Ein wenig abschätzig aber in der Sache wohl richtig“, erwiderte die braunhäutige Unheilsbraut grinsend. „Meine Schwester ist die Tochter des düsteren Windes. Sie sucht nach dem, welcher diese grauen Riesenvögel gerufen hat, die gegen die Schlangenmenschen gekämpft haben. Sie hat mir erzählt, das wäre nur mit einem Werkzeug oder einem Musikinstrument möglich gewesen, daß mit starken Windelementarzaubern verbunden ist. Sie meint, wenn sie dieses Werkzeug oder Musikinstrument hat, und den, der es benutzt hat, würde sie ihre Fähigkeiten verzigfachen. Ich traue ihr das durchaus zu, daß sie herausbekommt, wer der Rufer oder die Ruferin war. Außerdem will sie bei der Gelegenheit auch noch das dunkle Feuer beherrschen.“ Julius hoffte nun ganz inständig, daß sein innerer Schutz noch hielt. Doch er hoffte auch, daß das Latierre-Familiengeheimnis ihn vor ungewolltem Verrat schützte. Wenn dieses hüllenlose Höllenmädchen mitbekam, daß er dieser Vogelrufer war, dann gnade ihm jeder gute Gott der Erde. Um sich nicht anmerken zu lassen, wie heftig dieses Frauenzimmer da vor ihm ihn gerade erschreckt hatte blieb er nach außen so ruhig er konnte.
 „Soso. Das, was deine in die Luft gesprengte Schwester Hallitti gekonnt hat, Abgrundstochter?“ fragte Julius immer noch sehr aufsässig.
 „Richtig. Sie weiß, wo Hallittis Geist abgeblieben ist und hat ihn zu sich geholt, um ihn in einem uns bekannten Ritual als ihre Tochter zu empfangen. Sie hat getönt, daß das gelungen sei und sie jetzt in Ruhe nach dem suchen kann, der oder die dieses Windmagieding benutzt hat. Da meine Diener, von denen einer dich zu mir gebracht hat, während du schliefst, mir berichtet hat, daß nur wer aus einer alten Zaubererfamilie das gewesen sein kann, die ihre Geheimnisse zu wahren erlernt haben, bist du in Gefahr. Ja, und weil sie jetzt mit Hallitti wieder schwanger ist bist du erst recht in Gefahr, weil Hallitti ihre Mithilfe an die Bedingung geknüpft hat, daß Ilithula deine ganze Lebenskraft und Magie in sich und damit sie einverleibt oder dich zu ihrem Sohn, dem Zwillingssohn Hallittis macht.“ Julius nahm all diese Worte in sich auf. War sowas denn echt möglich? War am Ende alles umsonst gewesen, was sein Vater und er durchgemacht hatten?
 „Neh, is‘ klar. Wie soll das denn gehen?“ fragte Julius. Er fühlte, wie aus den grünen Augen eine suchende Kraft in ihn einströmte und dachte sofort wieder das Lied des inneren Friedens. Das tastende Gefühl im Kopf verklang. Also wirkte sein innerer Schutz auch ohne Zauberstab. Das erleichterte ihn sichtlich und gab ihm Zuversicht, zumindest nicht von ihr so unterworfen zu werden wie damals von Hallitti. Die Andere lachte über seine letzte Frage und erwiderte:
 „Ihr alle habt gedacht, wir Töchter der großen Mutter würden so einfach sterben, wenn jemand meint, unseren Körper zu zerstören. Da habt ihr euch alle getäuscht. Wenn eine von uns aus ihrem Körper getrieben wird, reist ihr Geist um die Welt und kehrt in den Körper derjenigen wachen Schwester ein, der ihr am nächsten ist. Dann begehen beide ein Ritual, wodurch in der wachen Schwester ein neuer Lebenskeim entfaltet wird. In diesen fließt der Geist der Entkörperten ein und wächst als Tochter der Trägerin heran, wird geboren und wächst bei ihr auf, bis sie groß genug ist, wieder eigenständig weiterzuleben. Hat dir das keiner gesagt?“
 Julius fühlte sich an so viele Sachen zugleich erinnert. Er dachte an das, was Professeur Delamontagne in einer Unterrichtsstunde gesagt hatte, daß es nicht sicher war, das eine getötete Abgrundstochter wirklich restlos aus der Welt verschwand. Ja, er hatte sogar anklingen lassen, daß Hallitti nur deshalb wohl nicht unverzüglich in irgendeiner Form wieder aufgetaucht war, weil es womöglich etwas gab, was sie von sich zurückgelassen hatte und das sie hindern mochte, so einfach wiederzukommen. Dann dachte er an seinen Vater. Der wuchs irgendwo unter anderem Namen auf. Er hatte nie wissen wollen, wo und als wer sein Vater neu aufwuchs. Lebte der jetzt vielleicht nicht mehr, weil die Schwester dieser Abgrundstochter da vor ihm ihn getötet hatte? Gehörte das vielleicht zu diesem Ritual, was die Windsbraut mit Hallittis körperlosem Ich angestellt hatte, um es wieder als lebendes Wesen auf die Welt zurückzubringen? Dann dachte er an seinen Traum von Ashtaria und ihren Kindern. Die mächtige Lichtmagierin hatte ihren sieben Kindern eindringlich geraten, die neun Töchter Lahilliotas nicht zu töten, wobei dies auch nicht lange vorhalten würde. Also war es möglich, daß Hallitti von einer ihrer Schwestern gesucht und in sich aufgenommen wurde, sozusagen als schwesterliche Pflichtübung. Auch erinnerte sich Julius daran, daß in jeder der neun Töchter des Abgrundes ein Teil Lahilliotas weiterexistierte. Sie waren sozusagen lebende Horkruxe, jedoch ohne nur zu denken und zu sagen, was ihre Mutter gedacht und getan hatte. Das sowas ging, einen Splitter der eigenen Seele in einem Lebewesen zu verstauen, hatte Harry Potter vor dem Gamot erwähnt, nämlich daß Voldemort beim Versuch, ihn zu töten, einen Bruchteil seiner da schon stark zersplitterten Seele in ihm zurückgelassen hatte. Auch erinnerte sich Julius an die Szene, die Lea Drake ihnen gezeigt hatte. Neville Longbottom hatte Voldemorts widerliche Schlange mit dem silbernen Schwert geköpft, daß er aus dem sprechenden Hut gezogen hatte. Sicher hatte er das getan, weil er ahnte oder wußte, daß in diesem Kriechtier auch ein Stück von Voldemorts Seele gesteckt hatte. Ja, es war also möglich, daß eine körperlich erledigte Abgrundstochter wiederkam, wenn jemand nach ihr suchte und wußte, wie sie wiederzubeleben war. Einen letzten Moment dachte er an Dracula-Filme, wo der berühmte Vampir zurückgeholt werden konnte, wenn man in die nach dem Pfählen entstandene Asche frisches Blut mischte. So ging es also auch mit den Abgrundsschwestern. Das dämpfte seine Zuversicht nun doch erheblich. Die neun Töchter des Abgrundes waren wie die Köpfe einer Hydra. Brachte man die nicht alle auf einmal um, wuchsen sie immer wieder nach. So sagte er, jetzt weniger widerborstig:
 „Angedeutet, aber nicht gesagt, weil das wohl bisher noch nicht passiert sein soll. Aber wenn Hallitti echt nicht richtig aus der Welt geblasen wurde, warum ist sie dann nicht sofort zu dir oder Ilithula hingeflogen, um neu ausgebrütet zu werden?“
 „Tja, weil diejenigen, die Hallitti entkörpert haben ihren stärksten und letzten Abhängigen nicht getötet, sondern verjüngt haben. Zumindest hat Ilithula mir das geistig mitgeteilt, daß Hallitti deshalb nicht von dort wegkam, wo sie über Jahre gefangen war.“
 „Achso, und Ilithula ist mal eben zu ihr hin, um ihr sozusagen entgegenzukommen?“ fragte Julius nun wieder etwas abfälliger.
 „Als Tochter des düsteren Windes kann sie höher und weiter fliegen als unsere anderen Schwestern und ich“, behauptete die grünäugige Abgrundstochter. „Und weil deine Schwester meint, ich wüßte was von dieser … ähm, diesem Werkzeug oder was es ist, will die mich jetzt haben und weil Hallitti jetzt in der neu anwächst will die für die den Racheengel machen?“ Julius mußte sich arg beherrschen. Fast hätte er sich verplappert. Wenn er der da vorne was von einer Flöte gesagt hätte, wäre der garantiert klargeworden, daß er wußte, nach wem ihre Schwester suchen mußte. Ging die schwesterliche Eintracht bei diesen Biestern so weit, daß Itoluhila ihrer Schwester steckte, daß sie den Gesuchten hatte?Auch dachte Julius daran, ob die da vorne wirklich Itoluhila war. Irgendwas schien da nicht so ganz zu passen.
 „So ist das, Julius. Da du, wie du gemerkt hast, nirgendwo anders auf der Welt sicher bist als bei ihr oder mir, habe ich beschlossen, dich zu mir zu holen, bevor sie dich findet“, sagte die Abgrundstochter mit dem Kindergesicht.
 „Ach, damit ich dein Abhängiger werde oder was?“ fragte Julius. „Vergiß es.“ Er hoffte, daß er jetzt nicht doch den Mund zu weit aufmachte.
 „Willst du lieber von meiner Schwester ausgeforscht und dann – wie sagtest du es so abfällig? – vernascht werden, falls sie dich nicht dazu zwingt, Hallittis Zwillingsbruder zu werden?“
 „Wenn ich eins von euch weiß, Tochter des schwarzen Wassers, dann ist es, daß ihr allesamt für Menschen tödlich gefährlich seid. Abgesehen davon, daß ich nicht glaube, daß du so menschenfreundlich bist. Nur weil du diesen blauen Wertiger in Sibirien plattgemacht hast bist du noch keine Freundin der Menschen.“ Julius hatte in voller Absicht von einem Wertiger gesprochen. Bestätigte die Andere das, dann war sie nicht Itoluhila.
 „Es war kein Wertiger, sondern ein Vampir“, erwiderte die Andere. „Volakin hieß der und war abartig und wesentlich gefährlicher als wir Töchter Lahilliotas zusammen. Ich habe fast meinen Körper dafür verloren und wäre dann auf Ilithulas Gnade angewiesen gewesen, also darf ich von dir ein wenig mehr Respekt erwarten.“ Julius dachte, daß sie entweder doch die war, als die sie sich ausgab oder es eben von ihrer Schwester erzählt bekommen hatte oder von wo auch immer her wußte. Der Test war also ein Schlag ins Wasser.
 „Es ist wohl warh, daß ich gerade in deiner Gewalt bin und dich nicht übermäßig reizen darf“, sagte Julius mit abbittendem Tonfall. Die Andere nickte und lächelte wohlwollend. Sie sagte mit ruhigem Ton:
 „Ich habe dich nicht zu mir bringen lassen, damit du das bist, was dein Vater für Hallitti war. Ich habe das nicht nötig, jemanden für mich auf die Suche nach freiwillig gegebener Lebenskraft zu schicken. Wenn ich das will kann ich in einer Nacht zwanzig Liebhaber zu mir lassen und mir von jedem genug geben lassen, um ihn nicht in Wahnsinn oder Tod enden zu lassen, aber auch, um die nächsten Tage unbesorgt zu überstehen.“
 „Also doch eine Hure, nur daß du kein Geld dafür nimmst“, grummelte Julius.
 „Ihr wertet das Zusammensein von Mann und Frau als eine heilige, nach strengen Regeln zu pflegende Angelegenheit. Und doch gibt es heute noch genug Männer, die nicht in der vorgeschriebenen Partnerschaft glückliche Stunden erleben möchten und Frauen, die diesen Bedarf befriedigen, wie der Bäcker oder Fleischer den Hunger stillt. Ich hörte, du hättest dich auch sehr sehr früh auf eine von einem sogenannten Zeremonienmeister festgelegte Partnerschaft eingelassen, nur um schon mit jungen Jahren die Früchte der Lust zu genießen, die eure längst verwitterten Gemeinschaftsregeln verbieten, solange Mann und Frau nicht ordentlich zusammengesprochen wurden, am Besten noch im Namen irgendeiner Gottheit. Die einzige Gottheit, die es gibt, ist das Leben selbst in seinen verschiedenen Formen. Und allen Lebewesen ist gemeinsam, daß sie vom Tod anderer Lebewesen zehren, ja auch die Pflanzen, deren Nahrung die Überreste toter Tiere im nährenden Erdreich oder andere tote Pflanzen sind. Meine Schwester Hallitti hat dir Angst gemacht, das erkenne ich wohl. Aber sie war auch zu ausgehungert und übereifrig, weil sie so lange hat schlafen müssen. Ilithula und ich sind seit unserer Geburt immer wach gewesen, von freiwilligen Schlafpausen abgesehen. Wir haben gelernt, nicht nur von euch Kurzlebigen, sondern auch mit euch zu leben. Insofern paßt dein gehässiger Vergleich mit dem Vieh, daß gemolken und nicht geschlachtet wird, am Ende doch. Aber ich weiß nicht, ob wir genug Zeit haben. Ich wollte dir eigentlich was zu essen beschafft haben. Doch mein Diener mahnte zur Eile. Und wenn ich meine Höhle öffne könntest du versucht sein, um Hilfe zu rufen, weil die Angst vor meiner Schwester Hallitti dich in den Haß auf uns getrieben hat. Außerdem muß ich davon ausgehen, daß Ilithula schon nach deinen Angehörigen sucht, um sie gegen dich auszuspielen, solltest du mein Angebot zurückweisen.“
 „Welches Angebot eigentlich?“ fragte Julius jetzt doch mit einer Spur Neugier in der Stimme.
 „Im Grunde dasselbe, was Ilithula dir abgezwungen hätte. Sicher, ich könte dir von meiner unerschöpflichen Lebenskraft etwas einflößen und dich damit für sie unantastbar machen“, raunte die grünäugige Abgrundstochter. „Aber um ganz sicher zu sein, daß Ilithula dich nicht für sich gewinnen kann biete ich dir meinen Leib als Quelle eines neuen Lebens an. Wenn du zu mir in meinen Lebenskrug steigst und dir wünschst, mein Sohn zu werden, wird dein Geist in meinen Schoß überfließen und mit deiner und meiner Lebenskraft einen neuen, wesentlich stärkeren Körper entstehen lassen. Du magst jetzt denken, daß du dich mir nicht so mir nichts dir nichts ausliefern willst. Doch bedenke dabei bitte, daß ich auch ein Opfer bringen muß.“
 „Ach neh, welches denn?“ versetzte Julius.
 „Zum einen die Unannehmlichkeiten einer Schwangerschaft zu bewältigen bis hin zur Niederkunft und Stillzeit. Zum anderen müßte ich, während ich an dir tragen würde, auf das Zusammensein mit meinen hingebungsvollen Verehrern verzichten, was mich wiederum einschränkt, meine ganze Kraft einzusetzen, um mein Revier zu verteidigen.“
 „Will sagen, wenn ich so blöd sein sollte, dein Sohn zu werden, damit deine Schwester nicht an mich rankommt, könntest du andere Männer nicht totlieben?“ wollte Julius wissen.
 „Ja, und ich könnte nicht gegen übergierige und verseuchte Vampire oder Wertiger kämpfen. Ich müßte ständig im Verborgenen bleiben und müßte es zulassen, daß mein Revier von diesen Geschöpfen heimgesucht und geplündert oder unhaltbar gemacht wird. Aber ich will und werde es auf mich nehmen, weil ich nicht will, daß Ilithula für Hallitti Vergeltung übt.“
 „Klingt alles schön süß wie Honig, aber auch so klebrig, und mit dem Beigeschmack, daß in dem Honig noch vereinzelt ausgerissene Bienenstachel herumschwimmen“, erwiderte Julius verstimmt. „Und wenn ich dein Angebot ablehne, was dann?“
 „Bleibt mir nichts anderes übrig, als dich solange hier bei mir zu behalten, bis Ilithula Hallitti neu geboren und großgezogen hat. Ich müßte dich immer bewußtlos schlagen, wenn ich aus meiner Höhle hinauswolte, nur um dir was zu essen und zu trinken zu beschaffen.“
 „Wie, kannst du mich nicht mit deinem magischen Blick niederhalten. Hallitti konnte das“, wagte Julius eine dreiste Provokation. Das verärgerte die Abgrundstochter sichtlich. Offenbar hatte Julius da etwas für sie sehr unangenehmes angetippt. Das konnte ihm gefährlich werden. Doch jetzt war es gesagt und konnte nicht mehr zurückgenommen werden.
 „Ich darf dich nicht unter meinen Willen zwingen, Julius. Wenn du mein Sohn sein willst, dann, weil du es von dir aus willst. Auch wir Töchter Lahilliotas sind an gewisse Regeln gebunden, allein schon, um sicherzustellen, nicht jedesmal schwanger zu werden, wenn ein Widersacher von uns in unseren Lebenskraftkrügen sein unwürdiges Dasein aushaucht. Aber wenn ich dich hier bei mir festhalten muß, bis Hallitti wieder eigenständig handeln kann, wird sie sich grausam rächen, erst an denen, an die sie rankommt, deine Freunde, Bekannten, deine Mutter, die Frau, mit der du dich hast zusammensprechen lassen und dein Fleisch und Blut, bis niemand mehr übrig ist. Wenn du dann in die Welt der Kurzlebigen zurückkehrst wirst du niemanden mehr finden, der dir was bedeutet hat.“ Da mochte dieses Frauenzimmer wohl leider recht haben.
 „Was ist dir denn so wichtig daran, daß deine Schwester mich nicht kriegt, Tochter des schwarzen Wassers?“ wollte Julius wissen.
 „Das ich nicht die Unterworfene meiner eigenen Schwester sein will, das einzige denkende Wesen auf dieser Welt, wenn alle Menschen tot oder zu entseelten wandelnden Hüllen gemacht sein werden. Denn genau das würde passieren, wenn Ilithula dich und dann noch das Machtmittel in ihre Gewalt bekommt, um alle Winde der Welt und alle Feuer innerhalb und außerhalb der Erdkugel zu lenken.“
 „Meine Verwandten können sich wehren, meine Bekannten auch“, erwiderte Julius. „Außerdem können sie sich an einen unüberwindlich geschützten Ort zurückziehen.“
 „Glaubst du. Aber essen und trinken müssen sie doch, und jemanden, der für sie Nahrung erzeugt muß es auch geben“, erwiderte die Abgrundstochter. „Ich will nicht, daß Ilithula so stark wird, daß sie mit einem Gedanken oder einer Handlung die ganze Welt entvölkern kann. Denn sie weiß nicht, wie dieses Werkzeug zu benutzen ist.“
 „Wer sagt euch, daß es auf der Erde ist?“ fragte Julius nach zwei Sekunden. „Es könnte doch genauso mit den grauen Vögeln zusammen verschwunden sein.“ Diese Antwort schien der sonst so ruhigen, ja freundlich tuenden Abgrundstochter doch zuzusetzen. Julius dachte kurz, daß die Flöte Ailanorars ja auch noch immer in der Himmelsburg geblieben wäre, wenn Ailanorars darin gebettetes Ich nicht verlangt hätte, daß er sie wieder an sich nahm. Einige Sekunden lang schwieg die Abgrundstochter. Julius hatte sogar den nicht ganz so ungefähren Eindruck, als müsse sie in sich hineinlauschen, was sie nun machen sollte. So ähnlich konnten Hexen und Zauberer aussehen, die mentiloquierten. Als sie offenbar eine Antwort gefunden hatte sagte die Herrin dieser Höhle:
 „Wenn dem so wäre, so wird sie es nur dann glauben, wenn sie weiß, daß der, der die Vögel rief, nicht mehr auf der Erde lebt. Auf jeden Fall will sie dich haben, um dich mit Hallitti zusammen neu zur Welt zu bringen. Willst du das, eine Zwillingsschwester haben, die euer ganzes, dann ewiges Leben lang mit Verachtung und Überlegenheit auf dich herabblickt? Oder willlst du lieber in Ilithulas Lebenskrug zerfließen und im Fleisch Hallittis aufgehen?“
 „Dein Angebot ist nicht wirklich besser, Abgrundstochter. Allein schon, daß dein Diener oder deine Dienerin mir alles hat abnehmen können, was an und für sich diebstahlsicher war, zeigt mir, daß ich dir nicht trauen darf.“
 „Mein Diener hatte die Anweisung, dafür zu sorgen, daß niemand deinen Weg zu mir verfolgen kann. Deshalb mußte er dir alles abnehmen. Ich zog dir die Kleidung aus, damit ich sicherstellen konnte, daß du unverletzt bist. Mein Diener deutete an, daß es bei der Reise vielleicht ein wenig holperig geworden sein kann.“ Holperig? Das konnte also nur ein Portschlüssel gewesen sein. Julius hatte erst gedacht, der Diener oder die Dienerin Itoluhilas hätte ihn sich über die Schulter geworfen und sei appariert. Andererseits war ein Portschlüssel für größere und präzisere Reisen besser, wenn mehr als zwei Personen transportiert werden sollten. Also war es ein Portschlüssel, mit dem er hergeschafft worden war, wo immer er jetzt war.
 „Achso, und deshalb hat dieser Leibsklave mir sogar die Uhr abgenommen. Wo hat er oder sie meine Sachen hingetan?“
 „Soweit ich weiß in einen gesicherten Schrank, wo sonst niemand herankommt. Daß die unstehlbaren Sachen doch genommen werden konnten liegt einfach daran, daß mein Diener einen Teil meiner eigenen Kraft übertragen bekommen hat.“ Die Erklärung mußte Julius erst einmal abkaufen.
 „Achso, und mit mir kannst, willst oder darfst du das nicht so machen?“ stieß Julius aus.
 „Aus dem einfachen Grund, daß ich zwölf Jahre nach Wahl eines mit meiner Kraft gesegneten Dieners einen weiteren erwählen und mit meiner Kraft stärken kann und der letzte von mir so erwählte vor elf Jahren in meine Dienste trat. Ich muß also noch ein Jahr verstreichen lassen, was für mich nur ein kurzer Augenblick ist, aber unbedingt eingehalten werden muß. Wenn du dich aber freiwillig dazu bereitfindest, dich in meinen schützenden Schoß zu legen und dort neu heranzuwachsen, würdest du nicht nur einen Teil meiner Kraft erhalten, sondern auch deine eigenen Zauberkräfte dazugewinnen und somit mächtig genug sein, um dich gegen Ilithula und Hallitti zusammen zur Wehr setzen zu können. Aber ich erkenne, daß das alles zu viel auf einmal für dich ist und …“ Julius sah, wie die Abgrundstochter zusammenfuhr, erst erschrocken und dann wütend dreinschaute. Dann sah es so aus, als kämpfe sie gegen einen unsichtbaren Gegner. Vielleicht war das auch so. Doch wer griff sie an? War es jemand, der Julius suchen und retten wollte? War es vielleicht Temmie zusammen mit Camille, die ja einen Heilsstern trug? Oder war es nur die andere Abgrundsschwester, die der hier vor Julius zusetzte? Eine Minute dauerte dieser Kampf. Dann stieß die Abgrundstochter aus: „Sie versucht, mich anzugreifen, weil sie ahnt, daß ich weiß, wo du bist, Julius. Ich muß mich gegen sie wehren. Das kann dauern. Solange hast du Bedenkzeit.“ Sprach’s und sprang in den gewaltigen Krug hinein. Einen Moment konnte Julius es orangerot aufleuchten sehen. Dann landete der große Deckel mit lautem Klong auf dem Krug. Das goldene Leuchten wurde ein wenig schwächer. Julius fragte sich, ob das jetzt eine Hinhaltetaktik war. Die konnte ihn hier und jetzt doch glatt verhungern lassen. Und wenn es stimmte, daß sie gegen ihre Schwester ein magisches Fernduell kämpfte, dann konnte das tagelang dauern, bis die eine oder die andere gewonnen hatte. Jetzt wurde es ihm doch ganz anders. Er war gefangen und allein. Was hätte es gebracht, an den Krug zu klopfen? Womöglich befand sich dieses Abgrundsweib gerade in einem Zwischenstadium zwischen Körper und Energie und hörte nichts von der stofflichen Außenwelt. Dann mußte er daran denken, was dieses Biest ihm mal soeben unter das gerade nicht vorhandene Hemd gejubelt hatte. Die Abgrundstöchter jagten seine Verwandten. Egal, wie lange er alleine durchhielt, seine Mutter, seine Frau, die kleine Aurore und alle anderen, die er liebte, konnten in dieser Zeit locker getötet werden, wenn nicht daran gedacht wurde, sie vor ihn hinzubringen und unter seinen Augen zu foltern oder umzubringen. Die Aussicht, am Ende so oder so verloren zu haben nagte an ihm. Er vergaß dabei fast, sein Lied des inneren Friedens zu denken, um zumindest keine von außen erfaßbaren Gedanken abzustrahlen.
 Julius sah sich um. Das war im Moment das einzige, was er machen konnte. Da entdeckte er hinter dem Lebenskrug der Abgrundstochter seine Kleidung. Er nahm sie und untersuchte sie. Er hoffte, daß wer immer ihn hergeschafft hatte die Kleidung nicht mit Gift oder einem Fluch wie Schmelzfeuer verdorben hatte. Doch ganz nackt wollte er nicht hier herumstehen oder sitzen. Auch wenn seine gefährliche Gefängniswärterin gerade in ihrem magischen Schlummerkrug steckte, wollte er nicht völlig blank und wehrlos herumstehen. Wenn sie sich doch überlegte, ihrer verfluchten Natur zu folgen und ihn sich nehmen wollte, dann sollte sie zumindest kein leichtes Spiel haben.
 Das Ankleiden hatte Julius‘ trübe Gedanken für wenige Minuten vertrieben. Doch nun kehrten sie um so deutlicher zurück. Er war gefangener einer der Abgrundstöchter. Ob es wirklich Itoluhila, die Schwester des schwarzen Wassers, war oder die, von der sie behauptete, es sei ihre Schwester, war eigentlich unwichtig. Julius glaubte auf jeden Fall, daß die Windsbraut Ilithula hinter dem Rufer der Wolkenhüter her war. Damit hätte er doch eigentlich rechnen müssen. Dann war er zumindest schon einmal sichergestellt, von welcher auch immer. Seinen Zauberstab hatte der Mensch, der dieser Höllenbraut in dem Krug da vor ihm diente ihm weggenommen. Doch selbst mit dem Zauberstab hätte er in der geschlossenen Höhle nichts ausrichten können. Das hatte das ungewollte Rendezvous mit Hallitti ihm überdeutlich vorgeführt. Sollte er jetzt hoffen, daß wieder die Spinnenschwestern ihn suchten, ja ihn mal wieder an einer langen, unsichtbaren Angelschnur hielten, weil Anthelia/Naaneavargia damit rechnete, daß jene, die Hallitti neu zur Welt bringen wollte, ihn sich holen kommen würde, unabhängig davon, ob sie wußte, daß er die Wolkenhüter gerufen hatte? Er hoffte aber eher, daß der oder die, welcher oder welche ihn hierher geschafft hatte, mit dem Wegnehmen des Herzanhängers den entscheidenden Fehler begangen hatte. Denn Millie wußte jetzt auf jeden Fall, daß ihm was passiert war. Sie würde alle Wichtel aufs Dach jagen, um ihm zu helfen. Das war seine Hoffnung. Doch wenn sie dazu gezwungen war, im Apfelhaus oder dem Château Tournesol zu bleiben konnte sie ihm nicht wirklich helfen. Sie konnte aber denen bescheidgeben, die ihm helfen konnten. Darauf setzte Julius nun all seine Hoffnung.
 __________
 Der Wirt des grünen Kobolds sah die rotblonde junge Frau, die fast zwei Köpfe größer als er selbst war. Sie trug einen himmelblauen Umhang und strahlte Selbstsicherheit und Stärke aus. Mr. Bitterling, der Urgroßneffe der berühmten Zaubertrank- und Fluchexpertin, trocknete rasch noch ein gerade gespültes Glas ab und stellte es zu den anderen sauberen Gläsern. Da stand sie vor ihm. Sie trug nur den Umhang, aus dem das hintere Ende eines Zauberstabs herauslugte. Sie sah den Wirt mit ihren rehbraunen Augen an und sagte in bestem Englisch:
 „Entschuldigung, Sir. Mein Name ist Millie Latierre, ich bin hier mit meinem Mann Julius verabredet. Er hat mich gebeten, hier auf ihn zu warten. Haben Sie ihn schon gesehen, einen großen, hellblonden Zauberer im dunkelblauen Ausgehumhang?“
 „Julius Latierre? Natürlich habe ich den gesehen. Der ist ja vor ein paar Stunden hergekommen“, sagte der Wirt. Ihm war nicht so wohl. Sollte er diesem halben Mädchen da jetzt auf die Nase binden, daß ihr früh angetrauter aus dem Gemeindehaus verschwunden war, nachdem da alle einem tückischen Betäubungsgas zum Opfer gefallen waren? Er dachte aber, daß er das gerne den Ministerialzauberern überlassen durfte, wenn die von sich aus zu ihm kamen. So sagte er: „Er hat aber nicht gesagt, wie lange es dauert. Eine nicht ganz offizielle Unterredung. Wundert mich, daß er Ihnen davon erzählt hat.“
 „Der hat mir nicht erzählt, was er hier will. Der hat mir nur gesagt, daß er mich hier gerne treffen möchte“, sagte die junge Hexe ganz ruhig. Doch irgendwie sah Mr. Bitterling es an ihren Augen, daß sie doch etwas angespannt wirkte, als fühle sie sich von irgendwelchen Gegnern bedroht, die sie im Moment nicht sehen konnte. Doch weil sie das wohl merkte lächelte sie ihn nun sehr frei heraus an und sagte: „Er hat mir auch nur gesagt, daß es für seinen Beruf wichtig sei, aber er mir gerne diesen Ort zeigen wolle, wenn er mit seinen Angelegenheiten fertig ist. Er meinte auch, ich könnte hier vielleicht die berühmte Zaubertrankexpertin Semiramis Bitterling treffen. Das wäre für mich auch eine sehr interessante Sache, wo ich ja auch Pflegehelferin in Beauxbatons war.“ Mr. Bitterling ergriff diesen Satz wie einen Strohhalm und fragte Millie, was diese Pflegehelfer denn so tun mußten. Er erwähnte dann auch, daß es sowas in Hogwarts nicht gab, worauf sie antwortete, daß ihr Mann ihr das auch erzählt habe. Dann wollte sie von ihm wissen, was sie bis zu Julius‘ oder Madam Bitterlings Ankunft essen und trinken könne. Der Wirt empfahl ihr Butterbier und sein hausgemachtes Hühnerfrikassee. Die Besucherin willigte ein und nahm an einem der freien Tische Platz. Einer der Gäste ging wie um sein leeres Glas abzuliefern an die Theke und raunte fast unhörbar:
 „Zu feige, der Latierre zu stecken, daß ihr Süßer abhandengekommen ist, Woody?“
 „Das sollen Shacklebolts Leute der sagen, Al. Halt dich da besser raus!“
 „Das eh, Woody. Mach mir da noch mal deinen Supermet rein!“ Den letzten Satz hatte er so laut gesprochen, daß jeder im Gasthaus es hören konnte. Der Wirt kam dieser Aufforderung all zu bereitwillig nach.
 Millie Latierre bekam zwar mit, daß der Gast am Tresen noch mehr zu dem Wirt gesagt hatte. Doch was es war sollte sie nicht interessieren. Sie hatte sich vorgestellt und hier ganz offen hingesetzt. Wenn stimmte, was ihr der zurückverjüngte Knurrwichtel aufgetischt hatte, dann mußte die Entführerin ihres Mannes reagieren. Sie war froh, sich für den Glückstrank statt für Dusty entschieden zu haben. Sie aß das Frikassee und stellte fest, daß es tatsächlich zu empfehlen war. Das Butterbier trank sie sehr behutsam, fast wie teuren Champagner. Wenn sie wirklich wieder ein Kind trug mußte sie mit dem Alkohol, auch wenn es im Butterbier wenig war, sehr behutsam sein, am besten gar keinen mehr trinken, bis sie wußte, daß sie doch nicht schwanger war. Aber jetzt keinen Alkohol zu trinken wäre auch verdächtig gewesen.
 Sie vertrieb sich die Zeit damit, die anderen Gäste genauso zu studieren wie diese sie ansahen. Zwischendurch mentiloquierte sie mit Camille, die zusammen mit diesem Adrian Moonriver auch im Gasthaus Aufstellung genommen hatte. Ihr konnte also gar nichts passieren, ob mit oder ohne den Trank, der ihr einen halben Tag Erfolg und Rettung aus Gefahrensituationen bot.
 Als dann endlich die Tür aufging und eine schwarzgelockte Frau im langen, fließenden Umhang eintrat, mußte sie Julius‘ Selbstbeherrschungsformel denken, um sich ihre Anspannung nicht anmerken zu lassen. Eine starke Intuition trieb sie dazu, so freundlich wie möglich aufzutreten. Zur Sicherheit verhüllte sie Ihre Gedanken noch. Als Semiramis Bitterling auf zwei Meter nahe kam fühlte Millie einen kurzen Stoß aus ihrer rechten Umhangtasche. Sie wußte, daß sie die Entführerin vor sich hatte. Ab jetzt mußte sie sehr aufmerksam sein.
 „Oh, sind sie nicht Madame Latierre, Mildrid?“ begrüßte die Zaubertrankexpertin die französische Hexe freundlich klingend. Doch Millie vermeinte, eine gewisse Belauerung herauszuhören. Das konnte eine Wirkung des von ihr geschluckten Trankes sein, der ihr zur Vorsicht riet. Millie begrüßte sie mit der Höflichkeit, die einer älteren Hexe von einer jüngeren zusteht. sie verwickelte die Zaubertrankexpertin in eine Unterhaltung, in der sie einflocht, wie groß ihre Bewunderung für diese ehemalige Lehrerin war. Denn sie merkte, daß es Bitterling sicher gefiel, gelobt oder gar verehrt zu werden. Als sie hörte, daß ihr Mann spurlos verschwunden sei und die Teilnehmer der nichtöffentlichen Unterredung in Sorge waren, daß jemand die Veranstaltung sabotieren wollte, tat sie so, als habe sie jetzt erst davon gehört. Doch ihre Intuition verriet ihr, daß Semiramis Bitterling ihr das nicht abkaufte. Warum wohl? Millie dachte an den Herzanhänger. Wenn Bitterling nicht glaubte, daß sie jetzt erst von dem Verschwinden hörte, dann doch nur, weil sie wußte, daß es zwischen Millie und Julius eine Verbindung gab. Doch Millie blieb in der geplanten Rolle und gab die erschütterte Ehefrau. Sie wollte nun wissen, was Madam Bitterling mitbekommen hatte. So unterhielten sie sich einige Minuten. Millie wollte dann den Ort sehen, wo Julius verschwunden war. Scheinheilig, wie Millie fand, willigte Semiramis ein. Sie konnte ja nicht wissen, daß in Millies Körper der hilfreiche Zaubertrank Felix Felicis wirkte. Der würde ihr hoffentlich früh genug verraten, ob es ratsam war, das Gemeindehaus zu betreten.
 „Was ist denn jetzt mit der schwarzen Spinne. Konnten Sie sie verjagen?“ wollte der Wirt des Pubs noch von Semiramis wissen. Diese erwiderte, daß ihr Haus sie ohne Schwierigkeiten abgewehrt habe und daß Minister Shacklebolt von ihr noch einen genauen Bericht zuzüglich einer offiziellen Anzeige wegen Hausfriedensbruches in Tatmehrheit mit versuchter Körperverletzung oder versuchten Mordes erhalten würde. „Damit kann sich diese Heuchlerin ihre dürftige Übereinkunft mit den Yankees in ihre Spinnenbeinhaare schmieren“, mußte sie noch anbringen.“ dann meinte sie noch zu Millie, daß es dieser Verruchten zuzutrauen war, Julius entführt zu haben. Millie überhörte es. Nur daß Anthelia/Naaneavargia Bitterling angegriffen hatte glaubte sie. Also hatte die Spinnenhexe längst Wind davon bekommen, daß etwas in Upper Flagly abgehen sollte und wohl versucht, Bitterling zu überwältigen. Das hatte wohl nicht geklappt. Millie hoffte, daß sie nicht gleich auch eine herbe Niederlage einstecken mußte.
 Der Weg zum Gemeindehaus verlief ohne viele Worte. Millie sah, daß niemand in der Halle war und im Umkreis von hundrt Schritten auch niemand zu sehen war. Madam Bitterling lächelte. Sie öffnete die Tür. Millie stand einen Moment ganz ruhig da. Als die Tür jedoch offenstand hatte sie die untrügliche Empfindung, die andere Hexe jetzt überwältigen zu können, da diese selbst hoffte, Millie würde ihr in die Falle gehen. So glitt sie sachte zur Seite, sodaß Semiramis Bitterling zwischen sie und die Hauswand geriet. Dann prallte Milie ansatzlos gegen die Zaubertrankbrauerin. Diese reagierte zwar, aber eine Zehntelsekunde zu spät. Denn als wäre es Millie in die Hand gesprungen, zog sie in dieser Zeit ein silbernes Kreuz aus ihrer Umhangtasche hervor, von dem aus goldene Funken sprühten, ähnlich wie bei Felix Felicis. Das Kreuz verströmte Schauer von Kälte und Hitze. Es reagierte auf etwas, daß schlummernde Kräfte kitzelte. Semiramis versuchte, Millie von sich zu stoßen. Doch mit einer Anmut, die einer Hochgeschwindigkeitsballerina Ehre gemacht hätte, gab Millie gerade mal so weit nach und drehte sich dabei so schnell aus der Stoßrichtung, daß Bitterlings Arme mit voller Wucht ins Leere stießen. Millie schwang ihre rechte Faust, aber nicht zum zuschlagen, sondern nur, um die dünne Kette, an der das magisch aufgeladene Kreuz befestigt war, wie ein Lasso ausspannen zu lassen. Ihre Gegnerin versuchte, sich vor ihr wegzuducken. Doch mit der linken Faust drückte Millie ihr den Kopf gerade soweit hoch, daß die Kette darüberglitt und sich um ihren Nacken legte. Da traf das silberne Kleinod die Brust Madam Bitterlings. Die goldenen Funken wurden auf einmal zu violetten und dann zu blau-goldenen Blitzen, die um Semiramis Bitterling herumzuckten. Diese schrie laut auf und versuchte, sich das ihr umgehängte Kreuz abzureißen. Millie wich indes mit einem geschmeidigen Rückwärtssprung zwei Meter zurück. Dann verdichtete sich das blaue und goldene Blitzgewitter noch mehr. Dann passierte es. Semiramis Bitterling wurde auf einmal immer durchsichtiger. Ihre Konturen verschwammen im violetten, blauen und goldenen Licht. Dann löste sie sich in einer nervenaufreibenden Langsamkeit auf, bis am Ende nur noch eine Wolke aus goldenen Funken verblieb. In diesen Prozeß hinein riß Camille ihren Heilsstern hervor, rief Adrian, er solle sie irgendwo zu fassen kriegen und rief „Daramatani Darvasanori!“ Die gerade noch tanzenden Funken flogen zu Camilles Heilsstern, der nun selbst in blauen und goldenen Blitzen erstrahlte und die Unsichtbarkeit aufhob. Auch Adrian Moonriver wurde sichtbar und hielt seinen Heilsstern, der sein Licht mit dem Camilles vereinte. Keine Sekunde später waren beide in einem goldenen Blitz verschwunden. Millie stand alleine vor der Halle. Sie fühlte unbändige Zuversicht. Sie hatte das richtige getan. Sie beschloß, hier zu warten, egal was in den nächsten Minuten oder Stunden geschah. Sie zeichnete sich einen Stuhl und setzte sich. Da tauchte aus dem Nichts eine rothaarige Hexe auf. Millie erkannte sie sofort. Es war Ceridwen Barley.
 „Ich habe es mir doch glatt gedacht, daß dieses Biest mit irgendeiner bösartigen Magie aufgeladen war. Oh, Entschuldigung, ich war unhöflich! Freut mich, Sie wiederzusehen, Madame Latierre“, sagte Ceridwen auf Französisch. Millie fühlte, daß es besser war, ihr nicht auf die Nase zu binden, was hier gerade genau ablief. Alles mußte Ceridwen auch nicht wissen. So sagte sie nur: „Es war nur ein Versuch. Ich habe gehofft, daß wir uns irren. Ob es was gebracht hat weiß ich leider nicht.“
 „Ich habe zumindest gesehen, daß mein Geschenk an Sie richtig platziert war. Ich hoffe auch, daß Sie Ihren Mann unversehrt an Geist und Körper wiederbekommen“, sagte die Expertin für verschiedene Felder der Magie. Dann sagte sie noch: „Wenn es klappt, und Ihr Mann wieder bei Ihnen und der kleinen Aurore ist, kann er mir gerne schreiben, falls er das möchte.“ Dann verschwand Ceridwen wieder mit leisem Plopp. Millie blieb allein zurück. Was wußte Ceridwen? Besser, was hatte sie gewußt?
 __________
 Julius hatte die Zeit genutzt, sich ein wenig auszuruhen. Doch er vergaß dabei nicht, das Lied des inneren Friedens zu denken. Dabei fiel ihm auch immer wieder die Mahnung ein, die der zur Ewigen Säuglingszeit verurteilte Madrashtargayan ihm mitgegeben hatte: „laß dich auf nichts ein, was dich wieder klein macht, das jemand meint, dich erst in sich rumkullern zu können und dann in irgendwelches enge Zeug reinstopfen und wohin tragen kann, wo du nicht hinwillst!“ Wußte der als körperlich drei Monate alt gebliebene, geistig aber tausend Jahre alt gewordene Altmeister damals schon, daß Julius in diese Lage geraten würde? Sicher wußten die Altmeister alles, was in der Welt geschah. Sie durften nur nicht alles verraten. Also konnte das der einzige zulässige Hinweis auf die drohende Gefahr gewesen sein. Julius keuchte. Ja, so mußte es sein. Die Altmeister hatten mitbekommen, was geschah und wußten auch, wie eine Abgrundstochter ins Leben zurückkehren konnte. Julius sollte sich entscheiden, ob er der Sohn einer Abgrundstochter werden wollte. Angeblich konnte dieses Weib da vor ihm in ihrem Krug ihn nicht dazu zwingen, nicht mit ihrer Magie und nicht mit körperlicher Gewalt. Doch wenn sie ihn mit dem Leben seiner Liebsten erpreßte? „laß dich auf nichts ein, was dich wieder klein macht, das jemand meint, dich erst in sich rumkullern zu können und dann in irgendwelches enge Zeug reinstopfen und wohin tragen kann, wo du nicht hinwillst!“ Diese Mahnung Madrashtargayans hämmerte in seinem Kopf. Von dem hatte er das Lied des inneren Friedens gelernt. Was brachte es Millie und seiner Mutter, wenn er sich darauf einließ, sich kleinmachen und von seiner Gefängniswärterin herumkullern zu lassen? Am Ende wollte er noch selbst, daß seine leibliche Mutter starb. Nachher wollte er Millie und Aurore eigenhändig umbringen. Menschen, die zu Vampiren wurden, empfanden ihr menschliches Vorleben als unwichtige oder belastende Zeit. Wenn dieses Weib da … Der Deckel löste sich vom Krug. Der Krug selbst leuchtete wieder heller. Wie aus flammenloser Glut entstieg die nackte Abgrundstochter ihrem Ruhe- und Überdauerungsbehälter.
 „Hast du dir in der Zeit, die ich mit meiner Schwester gestritten habe überlegt, ob du mein Angebot annehmen möchtest? Hier herauslassen kann und will ich dich jedenfalls nicht.“ Das war eindeutig, fand Julius. Sie wußte, daß er ihr nichts anhaben und ihr auch nicht entwischen konnte. Sie bot ihm also an, entweder sich ihr vollständig auszuliefern oder unter ihren Augen zu verhungern. Er sah sie trotzig an und dachte noch einmal das Lied des inneren Friedens, um vor ihrem magischen Blick sicher zu sein. Er hielt sie nun förmlich hin, wie sie ihn hingehalten hatte. Dabei dachte er daran, ob er wirklich eine andere Wahl hatte. Was brachte es Millie und Aurore, wenn er verhungerte? Was brachte es den beiden, wenn die andere wache Abgrundsschwester nach ihnen suchte, um sie als Druckmittel einzusetzen, womöglich zusammen mit Hallitti? Konnte er der da vor ihm jetzt das Versprechen abtrotzen, daß sie nicht von sich aus gegen seine Familie vorging oder ihn dazu anhielt, seine Angehörigen umzubringen oder zu unterwerfen? Doch er erkannte, daß er überhaupt kein Druckmittel oder Angebot in der Hand hatte, um dieses grünäugige Wesen da zu irgendwas zu bringen, was es nicht wollte. Wo er die grünen Augen der Anderen sah fiel ihm mit der Wucht eines einschlagenden Blitzes ein, was er an ihr nicht so recht passend empfunden hatte. Itoluhila, die Tochter des schwarzen Wassers, sollte laut Zeugenaussagen blaue Augen gehabt haben. Zwar waren die Abgrundstöchter Meisterinnen der Verwandlung und Illusion. Doch warum sollte Itoluhila beim Kampf gegen Volakin maskiert auftreten. Dieses Wesen da besaß grüne Augen. Also war es nicht Itoluhila! Als er das sonnenklar erkannte, wußte er, was er zu tun hatte. Er straffte sich und öffnete den Mund zu einer entschlossenen, unumstößlichen Entscheidung:
 „Ich will lieber hier verhungern, als mich von dir oder Ilithula kleinmachen zu lassen, wenn du nicht diese Ilithula bist. Denn Itoluhila hat meiner Erinnerung nach blaue Augen und kein Kleinmädchengesicht.“ Die Abgrundstochter erschrak regelrecht. Julius vermutete, daß ihr nun aufging, daß er wußte, wie die einzelnen Abgrundstöchter aussahen. Er sah regelrechte Panik in dem Kindergesicht der braunhäutigen Schönen. Na klar! Die wußte nun, daß er sich niemals auf sie einlassen würde, wo er wußte, wer sie war. „Ah, habe ich dich erwischt, was, Windsbraut?“ triumphierte Julius.
 Die Abgrundstochter keuchte und wand sich. Sie schien erneut gegen irgendwen oder irgendwas anzukämpfen, daß ihr diesmal wesentlich mehr zusetzte als vorhin, wo sie behauptet hatte, ihre Schwester habe sie angegriffen. Dann hörte Julius wie aus dem Nichts eingeblendet einen gellenden Schmerzensschrei. Als er sich schnell umdrehte sah er eine menschliche Gestalt, die von blauen und goldenen Blitzen umtost wurde und sich wie unter dem Cruciatus-Fluch wand und zuckte. Als er durch die Blitze das Gesicht und die Kleidung der mal eben in die Höhle hineingezauberten erkannte, mußte er verärgert schnauben. Doch dieses Wutschnauben ging unter dem schrillen Schrei unter. Er sah nun auch, woher die quälenden Entladungen kamen. Zwischen Brust- und Bauch lag ein blau und gold flackerndes Kreuz, aus dem die hellen Blitze abstrahlten und um die Herbeigezauberte und in sie hineinfuhren. Der Schrei wurde zu einem gequälten Wimmern und schluchzen. Die Blitze ließen deutlich nach. Nun konnte Julius erkennen, daß das an einer Kette hängende Kreuz aus Silber gemacht zu sein schien. Er mußte innerlich grinsen. Hatte da tatsächlich wer gedacht, das typische Abwehrzeichen gegen den Teufel und seine Dämonen mit starken weißmagischen Kräften aufzuladen? Julius rief: „Verdammt, dieses hinterhältige Weib!“
 Die Abgrundstochter starrte auf das nun sehr schwach flackernde Ding auf dem Körper der Herbeigeholten. In ihrem Gesicht sah Julius Wut und verachtung. „Wer ist denn auf die Idee gekommen, das Symbol dieser Heuchlersekte mit einem Feindesbekämpfungszauber zu belegen?“ lachte sie. Dann sprang sie vor und griff nach dem flackernden Kreuz. „Würde ich besser nicht anfassen, Irrlauftrulla“, mußte Julius einen unpassenden Kommentar ablassen. Da zuckte ein Blitz aus dem Talisman und hüllte die Abgrundstochter vollständig ein. Einen Moment lang sah Julius wie in eine gläserne Statue hinein und erkannte ein verunsichertes Gesicht, von feuerroten Haaren umflossen. Goldene Augen blickten ihn irritiert an. Da war ihm endgültig klar, in was für eine perfide Falle er gelockt werden sollte. In dem Moment wurde die hier hausende Abgrundstochter wieder undurchsichtig. Daß Julius ihr förmlich in den Bauch gesehen hatte interessierte sie offenbar nicht. Denn sie hielt das in ihrer Hand zuckende Kreuz hoch und schnaubte: „Hier drinnen nicht!“ Dann schleuderte sie das Kreuz gegen die Höhlenwand. Es klirrte nun völlig ohne irgendwelche Lichtentladungen auf den Boden.
 „Offenbar meinte wer, die alten Zauber meiner in alle Winde verblasenen Mutterschwester imitieren zu können und diese auf dieses lächerliche Stück Silber zu legen. Aber offenbar hat es gereicht, um …“ stieß die Abgrundstochter aus. Doch mitten im Satz verstummte sie und starrte mit Entsetzen auf den Körper von Semiramis Bitterling. Auch Julius sah es und war nicht minder entsetzt. Zehn Sekunden lang schien die Tochter des düsteren Windes nicht zu wissen, wie sie handeln mußte. Sie sah die nun für Julius enttarnte Dienerin. Deren Haar wurde immer Grauer. Falten gruben sich wie von einem unsichtbaren Meißel ins Gesicht der am Boden liegenden. Sie wimmerte und keuchte. Julius konnte nur zusehen, wie die achso respektable und langlebige Zaubertrank- und Fluchexpertin immer älter wurde, ja regelrecht dahinwelkte. Schon nahm ihr Haar einen immer helleren Ton an. Einzelne Zähne fielen ihr aus dem Mund und zersprangen auf dem Höhlenboden zu Staub. Offenbar hatte das Kreuz eine zerstörerische Magie entwickelt, wie es in achso vielen Gruselgeschichten immer gerne erzählt wurde. Oder war es so, daß eine bösartige, ihren Körper konservierende Magie zerstört worden war und nun alle aufgehaltenen Alterungsvorgänge mit einem Schlag einsetzten, um die erkaufte Zeit wieder einzuholen? Die Grünäugige blickte immer wieder auf ihre blitzalternde Dienerin und auf Julius. Offenbar wußte sie nicht, was sie tun sollte. Sie warf dem auf dem Boden liegenden Kreuz einen verächtlichen Blick zu. Dann packte sie die in Sekunden alternde Semiramis Bitterling und riß ihr die Kleidung vom Leib. Julius wollte nicht sehen, wie diese Hexe, die mit dunklen Mächten ihr Spiel getrieben hatte, ohne ihre Kleidung aussah. Erst als er hörte, wie die Abgrundstochter sie über den Rand des Kruges wuchtete wagte er es, wieder hinzusehen. Er konnte noch den freien, nun lederartig trockenen Oberkörper der dahinwelkenden Hexe sehen, bevor diese im Inneren des Krugs verschwand. Doch dabei geschah etwas, womit die Abgrundstochter sicher nicht gerechnet hatte. Goldene Funken flogen aus dem Krug heraus und schwirrten durch die Höhle. Sie bildeten eine flirrende Spirale, die ein Zentrum hatte, das auf dem Boden liegende Silberkreuz. Julius sah, daß die Funken aus dem Krug der Tochter Lahilliotas sichtlich zusetzten. Das silberne Kreuz saugte die Funken auf. Sie blieben an ihm kleben wie leuchtender Sternenstaub. Da kam Julius eine Idee. Er sprang vor, hoffte, daß seine Reaktion die Andere überraschte und tauchte nach dem die Funken aufsaugendem Kreuz. Er stieß seine rechte Hand vor. „Laß es liegen!“ bellte die gequälte Abgrundstochter. Da hatte Julius aber schon die Hand an dem Kleinod und riß es an sich. Er fühlte einen Wärmestoß in sich hineinjagen und sah, daß um seinen Arm ein Goldener Schimmer entstand. Er hängte sich das nun wieder golden glimmende Kreuz um und erkannte, daß er von Kopf bis Fuß in eine wenige Zentimeter in den Raum hinausragende goldene Aura eingehüllt war. „Laß das verdammte …“ stieß die Abgrundstochter noch aus. Doch da wandte sich Julius ihr zu. Er fühlte sich auf einmal nicht mehr hilflos und allein. Eine ähnliche Empfindung hatte er immer dann, wenn er in den Wirkungsbereich eines von Ashtarias Heilssternen geriet, ob bei Camille oder damals bei Adrian Moonriver. Sollte er es mal versuchen, die Schutzformel zu rufen? Doch auch so wurde die Abgrundstochter sichtlich davon gepeinigt. Sie schrak zurück. Sie brüllte ihn an, sie würde jeden töten, den er liebte, egal wann, egal wie. Er blieb ruhig. Die Siegelaura Darxandrias schützte ihn, und das nun auf seiner Brust leuchtende Kreuz glomm im Licht der goldenen Funken. Der Lebenskrug Ilithulas flackerte. Auch von außen flogen goldene Funken von ihm fort. Julius rang darum, seine Überlegenheit nicht zu zeigen. Doch es freute ihn, daß dieses Höllenweib sich offenbar das Eigentor des Jahrhunderts geschossen hatte. Da fühlte er eine starke Erschütterung.
 Es war, als habe jemand mit einem großen Rammbock die Höhle getroffen. Gleichzeitig schrie die gepeinigte Abgrundstochter: „Das ist nicht wahr! Das kann nicht wahr sein!“ Doch es war wahr. Eine fremde Kraft drang von außen in die sonst so absolut sichere Höhle ein, breitete sich immer mehr aus und brach die Höhle gänzlich auf. Julius sah, daß nun auch durch die Höhlenwand goldene Blitze schlugen, die zu zwei dauerhaft leuchtenden, immer breiter werdenden Strahlen wurden.
 „Wie kann das sein“, lamentierte Ilithula und machte Armbewegungen. Julius hörte ein wütendes Windgeheul und sah den Staub an Wänden und Boden zu immer mehr aufgewühltem Sand werden. Das gerade von ihm getragene Kreuz erzitterte, verlor jedoch nicht an Leuchtkraft. Auch die Julius umfließende Lichtaura blieb stabil. Von draußen erklang die Stimme eines Halbwüchsigen, vom Akzent her Engländer:
 „Xarisobrin ashranin,
laishadri aigin, Arixi Naanaigin!“
 Julius erkannte die Stimme des Rufers. Es war Adrian Moonriver, eben ein Träger des Erbes Ashtarias. Seine Anrufung löste ein Gewitter aus blauen und goldenen Blitzen aus, die durch die immer breiter gewordene Höhlenöffnung hereinschossen. Sie schwirrten lautlos durch die gesamte Höhle, trafen die Abgrundstochter und umzuckten Julius, der dabei fühlte, wie das strahlende Kreuz sich erwärmte. Die goldene Lichtaura um Julius Körper erweiterte sich. Die blauen und goldenen Blitze fingen sich in diesem goldenen Schein wie Fliegen im Spinnennetz. Sie verdichteten den goldenen Strahlenkranz und ließen das Kreuz immer heller aufglühen. Ilithula stieß unartikulierte Laute aus. Dunkler Nebel entstand vor ihrem Körper und wurde zu einer Säule aus wirbelnder Luft. Julius witterte eine Chance, sich aus der Gefahr zu befreien. Wenn er jetzt die Formel rief, die die volle Kraft eines Heilssterns entfaltete? „Jetzt noch nicht, Julius. Treib sie erst in ihren Krug!“ dröhnte eine weibliche Stimme unter Julius Schädeldecke. Es war Temmies Gedankenstimme. Durch das Öffnen der Höhle war er nun für sie wieder erreichbar. So rief er: „Zurück in deinen Schlummerkrug, du Monster!“ Dann fiel ihm ein, warum er von Ashtarias Kindern geträumt hatte. Er sollte ihre Namen kennen. Jetzt wußte er auch wozu. „“Im Namen Ashtarias und ihrer Kinder Sharvas, Isa, Mosan, Sorakan, Ariman, Ashgarat und Daramiria, geht beide schlafen, ihr Töchter Lahilliotas!“ Bei den Namen Ariman, Isa und Daramiria vermeinte Julius, daß die von draußen hereindringenden Strahlen noch heller und auch das Kreuz immer gleißender wurde. Die blauen und goldenen Blitze erloschen zwar, doch war das nur, weil Julius offenbar eine stärkere Bündelung der ihm zur Verfügung gestellten Zauberkraft beschworen hatte. Ilithula brüllte wütend und versuchte, gegen die Kraft anzukämpfen, die sie zurücktrieb. Jetzt rief eine Frau vor der Höhle auf Französisch: „Im Namen Ashtarias, meiner Urmutter und meiner Stammmutter Daramiria, schlaft ein!“ Jetzt kam auch noch ein zusätzlicher Kraftstrom dazu, der den ersten erheblich ergänzte. Ilithula schrie wütend und schlug wohl um sich. „Wir zertreten euch, ihr Kakerlakenbrut!“ brüllte sie Julius an, der ihr offenbar am meisten zusetzte. Er rief:
 „“Was dein Angebot angeht, Ilithula, die Antwort ist nein. Ich habe schon zwei Mütter, meine leibliche und Ashtaria.“ Diese Offenbarung erschütterte Ilithula und die irgendwie in ihr geborgene Hallitti heftiger als die beschwörenden Worte von gerade eben. Noch einmal versuchte sie wohl, eine dunkle Windelementarmagie zu entfesseln. Doch auch diese verebbte, als sie mit der Aura von Julius und den beiden goldenen Strahlen von draußen zusammenprallte. Julius hatte die Frauenstimme erkannt. Das war Camille Dusoleil. Also hatte seine Hoffnung ihn nicht getrogen. Millie hatte die richtigen Leute auf die Suche nach ihm geschickt.
 Die Abgrundstochter sprang förmlich in den großen Krug hinein. Julius hatte erst befürchtet, daß sie sich in ein Monster verwandeln würde, wie es Hallitti konnte. Doch vielleicht ging das gerade deshalb nicht, weil Ilithula ihre entkörperte Schwester mit sich herumtragen mußte. „Ihr werdet hnicht siegen! Wir werden nicht sterben!“ rief Ilithula noch. Dann schloß sich mit einem lauten Klong der Deckel des Lebenskruges.
 „Jetzt, Julius! Jetzt darfst du es rufen!“ drang Temmies Gedankenstimme in Julius‘ Geist ein. Er ergriff das vor seiner Brust strahlende Kreuz, daß sich warm anfühlte. Er ging damit zu dem geschlossenen Lebenskrug. Einen Moment kam er sich albern vor. Sollte es jetzt wirklich wie in Gruselgeschichten laufen, wo ein Geisterjäger oder Exorzist den bösen Dämon mit einer Bannformel austrieb? Doch im Grunde war das hier genau die Situation, und der Augenblick war der richtige.
 „Alaishadui Siri,
Alaishaduan a sogaharan Iri.
U Alaishaduim Godiri,
san Arwoxaran Laishandan Miri!“ Schon nach dem ersten Wort fielen zwei weitere Stimmen in diese Anrufung ein, holten Julius Vorsprung ein und sangen mit ihm die zwei letzten Teile der Anrufung im Terzett. Als er mit seiner Anrufung durch war strahlte das Kreuz noch heller auf. Also war es wirklich ein Artefakt Ashtarias. Da flutete von beiden Heilssternen ein breiter goldener Lichtstrahl in die Höhle, verstärkte das goldene Glühen um Julius und teilte es in zwei immer konturgenauer gestaltete Erscheinungen, eine rotgoldene hinter Julius und eine weißgoldene vor ihm, die von den Energien aus drei Artefakten Ashtarias gespeist immer größer und gestaltlicher wurde. Julius sah alles um sich immer größer werden, den Krug, die Höhle und die beiden Lichtgestalten. Er schrumpfte zusammen, während das von ihm zur vollen Stärke aktivierte Kreuz aus seinen Händen glitt und dabei zu jenem weißgoldenen Schein wurde, aus dem heraus eine über vier Meter große Frauengestalt aus purem Licht entstand. Die rotgoldene Erscheinung barg Julius wie einen gerade wenige Stunden oder Tage alten Sohn in den Armen, während die gleißend goldene mit der Macht einer weithallenden Glocke Befehle gab, die Julius nur deshalb verstand, weil die rotgoldene Erscheinung ihn sicher in den Armen hielt.
 „Vaterlose Kinder meiner Schwester, Ilithula und Hallitti, schlaft beide tief im Schoß der großen Mutter, bis erneut sie eins mit dem großen Vater Himmelsfeuer endet. Schlafet beide im Schoß der großen Mutter, bis erneut sie eins mit dem großen Vater Himmelsfeuer endet!“ Da erschien über dem Lebenskrug eine zweite Gestalt, jedoch undeutlich und nur mit Kopf und Oberkörper. Julius sah, trotz der nebelhaften Erscheinung, daß diese Erscheinung eine große Ähnlichkeit mit der leuchtenden Gestalt Ashtarias besaß.
 „Nein, Ashtaria“, erscholl die Stimme der zweiten Frauengestalt, leiser aber dennoch entschlossen. „Du hast kein Recht, meine Kinder zu befehligen. Sie sollen leben. Verschwinde mit deiner Brut und lass meine Kinder leben!“ Doch diese Aufforderung verklang immer mehr. Die Erscheinung über dem Krug verblaßte und wich durch den geschlossenen Deckel in den Krug zurück. Jetzt begann Ashtaria zu singen. Der Gesang enthielt ihre letzten Anweisungen an die beiden Schwestern. Dabei legte sie die Hände auf den Krug, um den herum auf einmal goldene Lichtspiralen kreisten, den Krug umwickelten und dann schlagartig wie einen schweren Steinbrocken durch reine Luft in die Tiefe stürzen ließen. Der mannshohe Krug der Abgrundstochter Ilithula raste in einem immer tiefer verlaufenden Schacht und wurde immer schneller. Die feste Materie der Erde wirkte nicht, nur die Schwerkraft und womöglich noch eine magische Abstoßung, die den Krug weiter und weiter, tiefer und tiefer von der Höhle entfernte. Dann erlosch der goldene Spiraltunnel. Die Höhle erbebte. Camille rief Julius von draußen zu, herauszukommen. Doch er hing immer noch eingeschrumpft in den Armen der rotgoldenen Gestalt: Ammayamiria. Die goldene, zweifelsohne Ashtaria selbst, wandte sich Julius zu und sagte mit einer Stimme, die selbst die anderen Heilssternträger verstanden: „Du hast dich standhaft, mutig und entschlossen gezeigt und damit bewiesen, daß du es wert bist, mein Sohn zu sein. Und du hast es erreicht, daß drei meiner Kinder dir beistanden. Dies ist die Grundlage meines Vermächtnisses. Auch wenn das Vermächtnis Lahilliotas ebenso unauslöschlich ist, so ist das meine dank euch stark genug, ihm entgegenzuwirken und damit die Welt vor der Gier und Gnadenlosigkeit der neun Töchter Lahilliotas zu schützen. Gehet nun in Frieden und lebt euer gesegnetes Leben weiter!“ Ihre letzten Worte hallten noch lange von den Felsen der Umgebung wider, als Ashtaria schon zusammenschrumpfte und zu einem goldenen Stern wurde, erst so groß wie ein Wagenrad, dann wie ein Suppenteller, bis er die gewohnte Ausgangsgröße erreicht hatte. Dann erlosch sein Licht. Julius wurde von der ihn sicher haltenden Erscheinung auf den Boden gesetzt, die dann übergangslos verschwand. Vor dem wieder zur gewohnten Körpergröße angewachsenen Zauberer lag ein silbernes Pentagramm an einer Kette. Wo war das Kreuz?
 „Er hat sich wieder in die Ausgangsform zurückverwandelt!“ bellte Adrian. „Und jetzt komm raus da, bevor die restliche Magie aus der Höhle ist und die zusammenstürzt!“ Julius packte den silbernen Stern und kletterte aus der Höhle heraus.
 „Gut, schnell weg hier, bevor alles zusammenbricht!“ zischte Julius. Offenbar hatte er das Erlebnis besser überstanden, als zu erwarten war. Camille deutete von Julius‘ gerade getragenen Stern zu ihrem und dem Adrians und rief: „Darvanori Darrokori!“ Unvermittelt entstand ein goldener Lichttunnel um die drei Träger mächtiger Artefakte und trug sie davon. Julius fragte sich, woher Camille einen so mächtigen Transportzauber kannte. Doch dann wurde ihm klar, daß sie den und wohl noch ein paar Tricks mehr von Ianshira gelernt haben mußte.
 Als sie wieder aus dem Tunnel herausfielen, standen sie vor jenem Haus, in dem die Zusammenkunft gewesen war. Julius sah als erstes seine Frau, die auf einem Stuhl vor dem Haus saß und bei seinem Erscheinen hocherfreut aufsprang und auf ihn zurannte.
 „Eine Minute später hätten wir den Rückkehrzauber nicht machen dürfen“, sagte Camille zu Adrian, während Millie und Julius einander umarmten und ungeniert auf den Mund küßten. Zehn Beamte des Zaubereiministeriums standen um sie herum und beobachteten das Spektakel. Dann trat ein Zauberer mit rotem Haarkranz und Brille an die Latierres heran und räusperte sich.
 „Nichts für ungut, Madame und Monsieur Latierre“, setzte er in seiner Heimatsprache an. „Aber wir möchten doch gerne noch die Angelegenheit zum Abschluß bringen. Dazu sollten wir allerdings nicht hier in der Öffentlichkeit miteinander reden. Ich denke, das ist ganz in Ihrem Sinne.“
 Julius löste sich aus der Umarmung mit seiner Frau und sah den Zauberer an. „Natürlich, Mr. Weasley. Mir und meinen Begleitern liegt eine Menge daran, daß die Angelegenheit möglichst diskret abgeschlossen wird.“ Der Leiter der Strafverfolgungsbehörde des britischen Zaubereiministeriums nickte und winkte dann mit seinem grün leuchtenden Zauberstab. Daraufhin erschien eine dunkelgrüne Limousine, in der fünf Ministeriumszauberer und Mr. Weasley, sowie Millie und Julius, Camille und Adrian bequem Platz fanden.
 Eine halbe Stunde später trafen sie sich im Büro von Mr. Weasley. Dort machten die vier ihre Aussagen, wobei Millie so tat, als habe sie da erst von den Erben Ashtarias gehört. Das hatten sie und Camille so vereinbart, bevor sie nach Upper Flagly gereist waren. Adrian Moonriver wurde dazu befragt, seit wann er wisse, welche Bewandnis es mit seinem Talisman habe. Der äußerlich gerade erst siebzehn Jahre alt aussehende Zauberer sagte, daß er über die Herkunft seines Erbstückes von seinem Vater unterrichtet worden sei, aber nicht befugt sei, es allen zu verraten, was er darüber wisse. Ähnliches sagte Camille Dusoleil. Sie fügte nur hinzu, daß ihre Mutter, von der sie den silbernen Stern geerbt hatte, ihr was von mächtigen Feinden und Feindinnen erzählt habe. Daß damit die Abgrundstöchter gemeint waren erfuhr sie erst, nachdem die Begegnung zwischen Julius und Hallitti überstanden war. Julius erwähnte, daß er gehofft hatte, daß seine Frau nach der Trennung der gemeinsamen Herzanhängerverbindung die richtigen Schritte unternehmen würde und betonte, daß diese Hoffnung ihn nicht getrogen habe. Mr. Weasley erkannte, daß wohl nicht viel mehr über Ashtarias Kinder und deren Auftrag aus den vieren herauszuholen war, zumal sowohl Camille als auch Adrian bekundeten, daß sie den Auftrag hatten, Menschenleben zu schützen und keinem Menschen Schaden zuzufügen. Hier hakte Mr. Weasley jedoch ein und bezog sich auf Julius‘ Aussage, was mit Madam Bitterling passiert war. Julius betonte noch einmal, daß Madam Bitterling erst dann körperlich zu verfallen begonnen habe, als ihre unheimliche Gebieterin das Artefakt von ihr weggenommen habe, mit dem er am Ende aus Ilithulas Gewalt freigekommen war. Mr. Weasley notierte sich das alles und sagte: „Nun, außer uns hat niemand die magischen Ereignisse vor dem Gemeindehaus mitbekommen. Wir können diesen Vorfall also unter der Geheimhaltungsstufe S7 verzeichnen. Das heißt, daß außer meiner Abteilung und dem Zaubereiminister niemand davon Kenntnis erhält, wer die Erben Ashtarias sind. Den Tod von Madam Bitterling können und werden wir gemäß Ihrer Aussage, Monsieur Latierre, als von ihrer nichtmenschlichen Herrin herbeigeführt notieren, womit von einer möglichen Anklage wegen Entführung in Tatmehrheit mit Mord gegen Madame Dusoleil, Madame Latierre und dem werten Jüngling hier abgesehen werden kann.“ Er deutete auf Adrian Moonriver, der jedoch ganz gelassen dasaß. Julius bat dann noch darum, die ihm entwendeten Gegenstände zurückzuerhalten.
 „Na ja, das ist nicht so leicht, weil Madam Bitterlings Haus mit mehreren verschiedenen Flüchen und Fallenzaubern umgeben ist. Ich habe aber die fünf in Upper Flagly verbliebenen Mitarbeiter darauf angesetzt, diese Hindernisse auszuräumen.“
 „Nichts für ungut. Aber in dem Haus könnte eine Art Selbstvernichtungszauber schlummern, der bei erfolgreicher Beseitigung der Außenabwehr in Kraft tritt“, knurrte Adrian Moonriver. Mr. Weasley konnte das nicht ganz ausschließen. „Dann sollten da leute direkt ins Haus rein. ich mach das zusammen mit dem Burschen hier. Der hat ja noch den geborgten Stern um. Der dürfte ihn genauso beschützen wie meiner mich beschützt.“ Mr. Weasley sah Adrian verdrossen an. Doch dann nickte er. Julius stand auf und hielt sich bei Adrian Moonriver fest. Dieser reckte den Zauberstab nach oben und löste eine silberne Leuchtspirale aus. Diese ergriff auch Julius, und beide verschwanden.
 Sie apparierten genau vor dem Haus. Um sie herum tobten gerade mächtige Entladungsblitze. Die Ministeriumsbeamten kämpften gegen die ortsgebundenen Fallen- und Abwehrzauber. Adrian hielt seinen Heilsstern gegen die Tür. Unvermittelt zischte es, und ein blauer Funkenvorhang leuchtete auf, wurde zu einer weißblauen Lichtwand und zerstob dann mit lautem Plopp. „Hat die echt einen Bakunin’schen Vorhang vor ihre Tür gehängt. Alle Achtung“, knurrte Adrian. Julius wußte nicht, was ein Bakunin’scher Vorhang war. Doch er ging davon aus, daß dieser Zauber alle üblichen Öffnungs- und Sprengzauber abwehrte. Durch das Haus kamen sie ohne Probleme. Denn wenn doch irgendwo eine magische Falle lauerte, zerstob ihre Kraft an den unsichtbaren Auren der Heilssterne, von denen einer vorher noch ein silbernes Kreuz gewesen war und Julius offenbar genauso als einen erlaubten Nutzer anerkannte wie seinen rechtmäßigen Erben.
 „Ah, das Studierzimmer“, schnarrte Adrian, der sich wie ein Junge auf Schatzsuche fühlte. Als er die Tür mit dem Zauberstab untersucht hatte und dann mit Hilfe des Heilssterns eine unsichtbare Barriere durchbrochen hatte, folgte Julius. Auch ihn ließ die Barriere unter leisem Knistern und Knacken passieren. „Die hat sicher einen Unpassierbarkeitsfluch auf etwas abgestimmt, was nur sie am oder im Körper hat“, schnaubte Adrian Moonriver. Dann deutete er auf einen Schrank. Adrian hob seinen Zauberstab und prüfte. Dann grummelte er: „Diesmal kein Fluch, sondern der Divitiae-Sanguinis-Zauber, ein reiner Schutzzauber für wichtige oder wertvolle Gegenstände.“ Julius nickte. Den kannte und konnte er auch. Adrian grummelte, daß er dagegen mit dem Heilsstern nichts machen konnte. Außerdem könnte es sein, daß der Schrank durch den Tod seiner Besitzerin bereits in Selbstvernichtungslaune sei. Julius nickte. Möglich war es. Da kam ihm die Idee, mit Temmie zu mentiloquieren. Die ferne und doch so gut erreichbare Gefährtin auf vier Beinen reagierte sofort. „Einen Schutzzauber kannst du nicht mit Ashtarias Magie brechen. Aber du kannst dein Eigentum herauszaubern, Julius. Du mußt dazu nur was von deinem Blut opfern und es um den Schrank verteilen und darin deine mit Diebstahlschutz versehenen Sachen hineinapportieren.“ Julius sagte Adrian, daß er seine eigenen Sachen wohl aus dem Schrank herauszaubern könne, weil er sie mit Diebstahlschutzzauber gesichert oder auf sich abgestimmt habe wie die Uhr und den Herzanhänger. Adrian überlegte und fragte, woher er das wisse. Julius sagte, er habe einiges gelernt, als er die alten Zauber gelernt habe. Adrian Moonriver grummelte, daß er diese Zauber auch lernen wolle. Dann meinte er: „Pech für dich, daß du im Moment keinen Zauberstab hast und ich meinen nicht aus der Hand gebe, wenn ich dafür nicht gewisse Zugeständnisse bekomme und …“ In dem Augenblick schwang der von Julius offen getragene Heilsstern vor und klirrte wie ein Eisenstück an einen Magneten gegen den Schrank. Dieser erglühte im blutroten Licht. Dann klickte es, und die Tür stand offen. Julius fühlte den Talisman wieder gegen seine Brust klatschen. Wie eingeschaltet umglühte ihn eine mehr als zwanzig Zentimeter in den Raum reichende Aura, die von Farbe und Helligkeit her absolut deckungsgleich mit dem roten Schimmer war, der den Schrank umgab. „So geht’s auch“, hörte Julius Temmies Gedankenstimme in sich. Er fragte erst gar nicht, warum sich der Heilsstern selbständig gemacht hatte. Adrian ging vor und wollte in den Schrank hineingreifen, als ein blutroter Blitz aus diesem herausschlug und ihn mal eben vier Schritte zurücktrug. Sein eigener Heilsstern glomm dabei nur kurz auf. Schimpfend kam Adrian wieder auf die Füße. Julius indes trat vor, sich absolut sicher, daß ihm nicht dasselbe blühen würde und griff mit der blutrot umleuchteten rechten nach dem Brustbeutel, der neben einem Gürtelfutteral, einem rubinroten Herz an einer Kette und der silbernen Armbanduhr lag. Er nahm den Brustbeutel heraus, in dem sehr wichtige und schwer zu ersetzende Sachen verstaut waren, falls Bitterling den Brustbeutel nicht leergeräumt hatte. Er hängte ihn sich um. Sofort fühlte er, wie eine Verbindung hergestellt wurde. Der Diebstahlschutz griff offenbar wieder. Julius griff dann nach dem Futteral mit seinem Zauberstab, und dann nach dem Herzanhänger. Als er diesen umhängte, fühlte er sofort das beruhigende Pulsieren und die warmen Ströme durch seinen Körper fließen. Dann erst nahm er die Uhr aus dem Schrank und band das Armband um. Dieses schloß sich sofort wieder wie sonst. Als Julius nichts mehr in dem Schrank sah, was eindeutig ihm gehörte, trat er zurück. Die rote Aura um seinen Körper erlosch wie ausgeschaltet. Gleichzeitig erlosch der blutrote Schimmer, der den Schrank umgeben hatte. Die Tür fiel lautstark zu. Julius probierte erneut den Heilsstern aus. Doch diesmal kam er gerade so nahe an den Schrank heran, wie die merkwürdige Aura vorhin in den Raum gestrahlt hatte. Weder der Talisman noch ein Körperteil von Julius kam durch die unsichtbare Barriere hindurch, die den Schrank nun umgab.
 „Das ist soooo unfair!“ schimpfte Adrian, der wohl versucht hatte, sich Julius zu nähern und doch nie näher als doppelte Armlänge an den Schrank herangekommen war. „Wieso hat das ausgeliehene Kreuz dir den Schrank zugänglich gemacht und mein Heilstern nicht?“
 „Oh, das weiß der ehemalige Professor für die Verteidigung gegen dunkle Künste nicht?“ stellte Julius eine Gegenfrage. Dann sagte er ganz ruhig: „Du wolltest an Sachen, die dir nicht gehörten, während ich nur mein gestohlenes Eigentum wiederhaben wollte. Das hat Ashtaria wohl mitbekommen und deshalb den gerade ausgeliehenen Heilsstern zum Schlüssel und deinen Zur Abwehrmauer gemacht. Außerdem hat dieser hier mit Madam Bitterlings Körper wechselgewirkt. Er hatte also sozusagen einen Lebens- oder Blutabdruck von ihr gespeichert, wie auch immer das genau gegangen ist. Aber eine andere logische Erklärung fällt mir nicht ein. Aber laut Sherlock Holmes muß nach dem Ausschluß alles unmöglichen ja alles was übrigbleibt die Wahrheit sein, auch wenn es noch so unwahrscheinlich ist.“
 „Hast du jetzt deinen ganzen Kram?“ schnarrte Adrian, dem die Verärgerung offen ins Gesicht geschrieben stand. Julius machte kurze Bestandsaufnahme, während draußen lautes Pfeifen, Krachen, Zischen und Wummern erklang. Sein Brustbeutel enthielt noch alles, von den beiden Zaubertrankflaschen, über die drei Zweiwegspiegel, den Gringotts-Schlüssel bishin zu den Centinimus-Bibliotheken. Ob die Tränke noch soweit vollständig waren wollte er zu Hause prüfen. Immerhin hätte die werte Madam Bitterling genug Zeit gehabt, Proben davon zu ziehen, wobei sie Felix Felicis sicher auswendig kannte. Als es bedrohlich im Mauerwerk knirschte befand Adrian, sich nicht weiter ärgern zu dürfen und brachte sich und Julius wieder zurück ins Büro von Mr. Weasley.
 Als sie dort aus einer silbernen Lichtspirale herausfielen wurde Julius gefragt, ob er auch alles wiederbekommen hatte. Er nickte den Anwesenden zu und zeigte seinen Zauberstab, die Weltzeituhr und den Practicus-Brustbeutel vor. Auch das rote Herz hing um seinen Hals und pulsierte, was vor allem seine Frau sichtlich erfreute.
 „Ist dann noch irgendwas zu klären, Mr. Weasley?“ fragte Adrian keck. Der Leiter der Strafverfolgungsbehörde wiegte den Kopf. Dann schüttelte er ihn. „Was Sie, Mr. Moonriver, noch zu klären haben betrifft dann wohl eher Professor McGonagall und Professor Barley. Aber das dürfen Sie dann alleine durchstehen“, sagte Mr. Weasley.
 „Mist, in Hogwarts ist gerade Abendessenszeit. Na ja, dann komme ich eben erst später wieder hin“, grummelte Adrian Moonriver. Mr. Weasley wollte den vieren einen weiteren Ministeriumswagen vor die Tür beordern. Doch Adrian, Millie und Julius erwähnten, daß sie damit wohl kaum nach Frankreich fahren konnten. Sie verabschiedeten sich von Mr. Weasley. Dann verschwanden alle sich an den Händen haltenden Besucher in einer weit ausladenden Lichtspirale und mit scharfem Knall.
 Durch die Appariersicherungen des Ministeriums hinaus und durch die des Château Florissants hindurch ging es zurück in Antoinettes Kaminzimmer, wo Julius die beiden verbliebenen Mitglieder des für ihn zusammengetrommelten Rettungstrupps kennenlernte. Es waren Antoinette Eauvive und eine Frau, von Haar und Hautfarbe her halbindianisch oder halbarabisch. Antoinette lächelte Julius sehr erfreut an und begrüßte ihn in ihrem Stammschloß. Dann stellte sie ihn und die Besucherin einander vor:
 „Julius Latierre, dies ist die mexikanische Nachfahrin Ashtarias, Maria Valdez. Sie hat sich sehr freundlicherweise bereiterklärt, ihr schutzmächtiges Erbstück für deine Rettung zur Verfügung zu stellen, obwohl niemand wußte, ob es in der Hand eines anderen überhaupt seine Magie offenbaren würde. Señora Valdez, dies ist der junge Mann, dessenwegen wir Sie aus der sicheren Obhut meiner Verwandten haben holen müssen und hinter dem die Schwester jener Abgrundstochter her war, mit der Sie es auch schon zu tun hatten.“
 Als Julius erfuhr, daß das Kreuz Maria Valdez gehörte entschuldigte er sich erst, daß es wohl nicht mehr so war, wie sie es aus den Händen gegeben hatte. Dann gab er ihr den Heilsstern. Maria Valdez betrachtete ihn. Dann hängte sie ihn sich um. Da glühte der Stern auf, blähte sich auf Suppentellergröße auf, leuchtete als goldene Sonne und fiel wieder in sich zusammen. Zurück blieb das silberne Kreuz.
 „Gut, dann habe ich ja doch keinen so großen Mist verzapft“, scherzte Julius.
 Nachdem nun alle froh und glücklich waren, daß Julius dem zweiten Angriff einer Abgrundstochter entronnen war, ohne daß diesmal die Spinnenschwestern ihm beistehen mußten, setzten sie sich zusammen, um die Erlebnisse zu besprechen.
 „Hätte mir einer gerne schon wesentlich früher sagen dürfen, daß Hallitti wiedergeboren werden könnte“, grummelte Julius, als Camille ihm eingestand, daß Catherine sie bereits im Januar gewarnt hatte. Sie sah ihn abbittend an und sagte: „Wir wußten es ja selbst nicht, was genau passieren würde. Catherine hat nur erwähnt, daß sie Hallittis geisterhafte Erscheinung über der Erde hat schweben sehen können.“
 „Ob die Liga weiß, was die Brut Lahilliotas drauf hat weiß ich nicht“, knurrte Adrian Moonriver. „Aber ich wußte es von meinem Vater, daß diese Frauenzimmer nicht mal soeben getötet werden können. Die sind miteinander verbunden. Das schlimmste ist, da acht von denen ihre jüngste Schwester in den tiefen Schlaf getrieben haben, weil die denen zu gefährlich wurde, und diese Biester sichergestellt haben, daß diese Schwester nicht mal soeben gefunden wird, können also auch nicht alle neun komplett ausgelöscht werden.“
 „Ja, aber ich stimme Julius zu, daß man ihm das gerne schon hätte sagen dürfen, wo viele ihn dazu angehalten haben, sich die schlimmsten Sachen aufladen zu lassen“, pflichtete Millie ihrem Mann bei. „Abgesehen davon hätte man ihm auch so sagen können, daß es mit Hallittis Vernichtung nicht getan war.“
 „Nichts für ungut, junge Dame, aber damals wußte wirklich niemand, in welche haarsträubenden Sachen Julius hineingeraten würde“, widersprach Antoinette Mildrid und Julius. „Sollte er sein ganzes Leben Angst haben, daß diese Abgrundstöchter sich an ihm rächen und ihn zwingen könnten, ihr Sohn respektive Bruder zu werden?“
 „Das das überhaupt gehen soll finde ich heftig“, sagte Julius.“
 „Zumindest wird das von den Abgrundstöchtern behauptet“, sagte Adrian. „Aber wenn ich dich richtig verstanden habe, Julius, dann war Hallitti noch kein Ungeborenes Kind, sondern eine Art gebündelter Geist. Dann wollte die wohl sicherstellen, daß sie überhaupt wieder einen Körper bekam.“
 „Ich dachte, sie hätten meinen Vater umgebracht, also den, der er jetzt ist“, seufzte Julius.
 „Das haben die versucht“, erwiderte Maria Valdez in ihrem halbmexikanisch-US-amerikanischen Englisch. „Ich weiß auf jeden Fall, daß Itoluhila einen Verwandten von Richard Andrews unterworfen hat und …“ Julius erschauerte und nickte dann. Er seufzte: „Also doch. Eines dieser Biester hat meinen Onkel Claude an sich gebunden. Das wollte mir die gute Señorita Fuentes Celestes nicht um die Ohren hauen. Wußte meine Mutter zumindest davon?“ Er sah Maria Valdez an. Sie atmete einmal ein und wieder aus. Dann sagte sie: „Ich wurde gebeten, es niemandem gegenüber zu erwähnen. Aber da es offenbar jetzt nicht mehr zu verschweigen ist: Ja, Ihre Mutter hat uns sogar auf die Spur gebracht, Almadora, ihren Bruder und mich.“ Julius nickte. Als er antwortete, klang kein Vorwurf in seiner Stimme:
 „Können wir jetzt auch nicht mehr ändern. Aber warum ist Hallitti dann nicht bei Itoluhila gelandet, wo sie meinen Onkel sicher an sich gebunden hat?“
 „Kannst du dir das nicht denken?“ wollte Adrian wissen und blickte Julius sehr überlegen an. Doch er konnte es sich denken und wußte auch, warum das so und nicht anders gelaufen sein mußte. Doch statt es laut auszusprechen nickte er nur.
 „Jedenfalls schlafen zwei von denen jetzt und hoffentlich für immer“, stellte Millie fest. „Ob die wache Abgrundstante sich damit abfindet?“
 „Da rufst du aber gerade einen großen Drachen“, seufzte Camille. Adrian schüttelte aber den Kopf und sagte im Brustton der Überzeugung:
 „Zum einen könnte ich mir vorstellen, daß dieses Biest es geahnt hat, daß sie sich mit Julius einen ziemlich üblen Gifttrank einhandelt. Zum anderen könnte Ilithula noch kurz bevor sie mit ihrem Schlummerkrug in die Tiefe gerast ist einen geistigen Ruf an ihre Schwester abgeschickt haben, daß du mit uns Kindern Ashtarias verbunden bist. Warum eigentlich?“ Julius atmete durch und sah Camille an. Denn was er dazu sagen konnte ging diese unmittelbar was an. Sie sah ihn an und schüttelte den Kopf. So sagte er: „Das darf ich wiederum nicht sagen, weil da so viel dranhängt, was andere Leute betrifft, die gerne weiter ruhig schlafen möchten.“
 „Eines Tages, Bürschchen, wirst du mir dankbar sein, wenn du mir das alles erzählen darfst und …“ schnarrte Adrian. Doch Antoinette, Millie und Camille funkelten den körperlich gerade siebzehn Jahre alten Zauberer so unheilvoll an, daß er umgehend schwieg.
 „Die falsche Knutmünze Bitterling hat behauptet, daß die schwarze Spinne sie angegriffen haben soll. Hat die das jetzt nur gemacht, weil sie von ihrem eigenen Drachenmist ablenken mußte?“ wollte Millie wissen. Adrian schüttelte den Kopf und sah gleichzeitig Julius an.
 „Dir ist der verkohlte Baumstumpf aufgefallen, Julius?“ Der gefragte nickte. „Sicher hatte die nach Unsterblichkeit gierende Semiramis Bitterling einen kleinen Anhänger oder einen Ring oder was immer, daß die Verbindung mit Ilithula verstärkt hat. Ich habe mich schon gewundert, daß es zwischen ihr, dem Kreuz und unseren Sternen keine stärkere Wechselwirkung gab. Dann fiel mir ein, daß ihr die schwarze Spinne wohl das kleine Verbindungsschmuckstück weggenommen hat.“ Julius nickte darauf ganz heftig und erwähnte, daß seine Gegnerin einmal sehr heftig mit irgendwas gerungen hatte. Sie hatte behauptet, von ihrer Schwester angegriffen zu werden. Da mußte es zu diesem Angriff Anthelias gekommen sein.
 „Ja, und die hat, mit Absicht oder ganz unbeabsichtigt, den entscheidenden Treffer gelandet, um diese alte Sabberhexe zu schwächen und ihre Lebenskraftspenderin am Ende von den schönen Beinen zu hauen“, gab Adrian triumphierend zurück. Maria Valdez nickte und erwähnte, daß Claude Andrews einen mit dunkler Magie aufgeladenen Trauring getragen habe, der sogar ihrem Kreuz entgegengehalten habe. Julius verstand. Also hatte er es doch wieder irgendwie Anthelia zu verdanken, daß er körperlich und geistig unversehrt geblieben war. Na gut, ändern ließ sich daran auch nichts mehr. Zumindest wußte er jetzt, warum im Garten der Zaubertrankbraumeisterin ein verkohlter Baumstumpf gestanden hatte. Anthelia mußte das Verbindungsschmuckstück vernichtet haben.
 „Somit kann diese unkaputtbare Hexenlady sich am Ende noch freuen, gleich zwei Abgrundsschwestern auf einmal besiegt zu haben“, knurrte Adrian Moonriver.
 „Wortwörtlich in der Versenkung verschwinden lassen“, fügte Julius dem hinzu.
 „Vorausgesetzt, sie bekommt Wind davon“, erwiderte Antoinette Eauvive. Camille sagte dazu:
 „Abgesehen von uns Kindern Ashtarias und das Julius selbst dazugehört sollte es doch erwähnt werden, was ihm fast wieder passiert wäre. Am Ende können wir die eine wache und die schlafenden Abgrundstöchter auch besiegen und in ewigen Schlaf versenken.“
 „Zumindest sollte es Professeur Delamontagne wissen. Der hat mich ja damals sogar gewarnt, daß Hallitti womöglich nicht vernichtet ist“, erwiderte Julius. Die Anwesenden nickten. Dann sah Adrian auf seine Uhr und grinste: „Heftiger als das, was ich heute gelernt und mitbekommen habe kann die gute Megan Barley mir das nicht im Unterricht beibringen. Aber bevor die mein Abendessen mitessen sehe ich mal lieber zu, wieder nach Hogwarts …“ Eine Glocke ertönte. Das war die Türglocke vom Château Florissant.
 „Entschuldigen Sie die Störung, Madame. Mein Name ist Patience Moonriver“, sprach eine Frau mit ungehaltener aber noch beherrschter Stimme von der Tür her. Daß Patience Französisch konnte nahmen Camille, Millie und Julius einfach so hin. Antoinette erwiderte, daß sie die Kollegin aus England erkannte und bat sie herein. Als beide Heilerinnen im Kaminzimmer ankamen blickte Patience in die Runde und fixierte dann Adrian, der ihr aufrecht entgegenblickte, als habe er nichts verbotenes getan.
 „Ich erfuhr, daß Sie in Ihren ehrbaren Räumen meinen Zögling Master Adrian Moonriver beherbergen. Sicher hat er Ihnen nicht erzählt, daß er heute Nachmittag ohne Abmeldung bei seiner Hauslehrerin und demzufolge auch ohne deren Erlaubnis das Schulgelände von Hogwarts verlassen hat. Da er dabei eine Unterrichtsstunde versäumt hat und seinetwegen eine Suche anlief, wurde ich von Professor McGonagall mit gewisser Besorgnis gefragt, ob mein Zögling den ihm angebotenen Unterricht nicht weiter zu besuchen wünsche und daß er, sollte dem nicht so sein, unverzüglich nach Hogwarts zurückkehren solle, um erstens drei Stunden bei Professor Barley nachzusitzen, zweitens dem Hausmeister bei der Reinigung der Flure und Klassenzimmerböden zu assistieren, wobei ihm der Gebrauch von Zauberkraft untersagt sei und drittens damit zu leben habe, daß Gryffindor seinetwegen von Platz eins der Punktewertung um zweihundert Punkte hinter das Haus Hufflepuff zurückgefallen sei. Sollte er sich jedoch wahrhaftig dazu entschlossen haben, auf den weiteren Unterricht zu verzichten und damit auch auf die UTZs, solle er das schriftlich angeben, um seine Habe zurückzuerhalten, wobei er für den Transport aufzukommen habe.“
 „Und die Punkte bleiben trotzdem im Keller, Patience?“ fragte Adrian nun doch ziemlich erschüttert.
 „Das verhandelst du am besten mit den Damen McGonagall und Barley persönlich, zumal die beiden brennend daran interessiert sind, wie du es geschafft hast, ohne die Schloßtore zu öffnen und ohne einen der geheimen Ausgänge zu benutzen vom Gelände herunterzukommen, Bübchen!“
 „Zweihundert Punkte hinter den Hufflepuffs. Die erwürgen mich, wenn ich da wieder auftauche“, lamentierte Adrian Moonriver. Millie und Julius mußten jedoch schadenfroh grinsen. Maria Valdez bekam davon eh nichts mit, weil sie alle Französisch sprachen. Das merkte Millie nun und ging zum Spanischen über, das Julius gerade so verstand und einige gute Sätze zu Stande brachte. Immerhin wurde er dafür von Maria Valdez sehr wohlwollend angesehen.
 Nachdem Patience Moonriver mit ihremZögling unter vier Augen gesprochen hatte kehrten die beiden per Flohnetz nach Großbritannien zurück. Millie und Julius reisten ebenso per Flohpulver ins Apfelhaus, wo Béatrice Latierre sie sehnsüchtig erwartete.
 „Der kleinen geht es gut, Millie. ich bin auch froh, daß du Aurores Vater wiedergefunden und mit nach Hause gebracht hast“, sagte sie. Dann sah sie Julius an und lächelte:
 „Ich wollte eigentlich eine Konferenz über neugezüchtete Zauberwesen besuchen und nicht die Fähigkeiten oder Unfähigkeiten von alten Zauberwesen studieren“, sagte Julius. Seine Schwiegertante grinste. Dann fragte sie Millie, ob sie das heute schon erledigen wollte, was sie mit ihr ausgehandelt hatten. Millie sah Julius an. Der dachte kurz nach. Dann nickte er. Wenn er bedachte, daß er gerade so noch darum herumgekommen war, selbst zum Wickelkind zu werden und noch dazu von einer Mutter abhängig zu sein, deren Leben daraus bestand, fremde Männer rumzukriegen, war er doch froh, wenn er demnächst noch wen neues von sich und Millie in der Welt begrüßen durfte. Béatrice bat Millie dann, sich für die Untersuchung bereit zu machen.
 Julius kannte die Prozedur ja schon von damals, wo sie festgestellt hatten, daß Aurore unterwegs war. Er half seiner Schwiegertante beim Ansetzen der verschiedenen Tests, während sie selbst Millies Unterleib mit Einblickspiegel und Vergrößerungsglas untersuchte. Nach nur zwanzig Minuten stand das Ergebnis fest. um den 2. bis zum 16 Februar sollten die beiden sich auf einen neuen Mitbewohner einrichten. Millie freute sich, Julius fühlte die Wellen ihrer großen Euphorie über den nun wieder an seinem Körper getragenen Herzanhänger. Er freute sich ebenfalls. Auch wenn ein neuer Mitbewohner oder eine neue Mitbewohnerin mehr Zeit und Geld kosten mochte, der Einsatz von beidem lohnte sich, wie er an Aurore sehen konnte. Außerdem fiel ihm ein, daß er mit der Würde, Ashtarias sechster Sohn zu sein, ja auch die Verpflichtung übernommen hatte, mindestens einen männlichen Nachkommen hinzubekommen, um seine Linie nicht aussterben zu lassen.
 Nachdem die große Euphorie erst einmal verklungen war mußten Millie und Julius Béatrice Latierre erzählen, was genau passiert war. Béatrice hörte aufmerksam zu, während Aurore in ihrer langsam etwas zu klein werdenden Wiege schlief.
 „Wer die lebenden Nachfahren der Kinder Ashtarias sind werden wir auf jeden Fall zum Geheimnis erklären“, sagte Julius. „Allein schon, um Camille und die anderen vor Nachstellungen der Spinnenschwestern zu schützen.“ Millie nickte.
 Als Millie und Julius nach dem langen und aufregenden Tag wieder im Bett lagen sagte Millie: „Ich wollte dich wiederhaben. Das war und ist der Grund, für den ich dieses Weib wohl auch getötet hätte, wenn das dich zurückgebracht hätte.“
 „Béatrice hat nichts gesagt, daß du den Felix Felicis getrunken hast?“ fragte Julius.
 „Du hast unser neues Kleines doch gesehen, gerade mal eine größere Kugel. Da ist noch kein Gehirn und keine Arme oder Beine. Und wenn es doch durch den halben Tag als Glückskind geboren werden sollte, dann sollte uns das doch freuen.“
 „Ich dachte nur an Simon Newton.“
 „Der ist jetzt auch in Thorntails. Aber solange unsere neue Oma Hygia nichts sagt, wie es ihm da geht, betrifft es uns auch nicht“, sagte Millie. Dem konnte Julius nur zustimmen.
 __________
 Am nächsten Tag durfte Julius noch einmal vor den höchsten Vertretern des französischen Zaubereiministeriums erzählen, was ihm widerfahren war. Minister Grandchapeau hatte die Identität der Erben Ashtarias sofort zu einer Sache der Stufe S8 erklärt, allein schon, um die Einbeziehung Madame Eauvives und Madame Dusoleils möglichst unter Verschluß zu halten. Julius konnte ihn jedoch beruhigen, daß außer denen, die er persönlich einweihte und denen, die unmittelbar beteiligt waren, niemand was davon erfahren konnte, weil es bereits ein Latierre-Geheimnis war. Das beruhigte den Zaubereiminister sichtlich.
 Abends dachte Julius noch einmal an diesen 19. Mai zurück. Beinahe hätte er sich doch darauf eingelassen, Ilithulas Aufforderung zu folgen. Nur Madrashtargayans eindringliche Ermahnung hatte ihn gerettet. Die hätte er nicht gehört, wenn er Millie nicht versprochen hätte, ihr Kailishaias Kleid zu besorgen. Vor seinem geistigen Auge sah er auf einmal die vier Bilder aus der magischen Zukunftsschau von Marie Laveaus Geist. Als Schlangenmensch würde er nicht weiterleben. Was es mit den Zwillingen auf sich hatte, die von einer schwarzhaarigen Mutter gesäugt wurden, wußte er jetzt auch. Denn nun konnte er die nährende Mutter mit Ilithulas grünäugigem Kindergesicht sehen. War diese Möglichkeit nun auch verworfen? Oder mochte Itoluhila, die echte Tochter des schwarzen Wassers, irgendwann befinden, ihn als ihren Sohn zusammen mit einer entkörperten Schwester wiederzugebären? Dann blieb noch die Vision, wie er als seine eigene Schwester aussah. Er wußte, daß diese Möglichkeit jederzeit gegeben war, wenn er Kailishaias Kleid des gezähmten Feuers anzog. Denn es duldete nicht, von Männern getragen zu werden. Tat es doch einer, dann wurde er in seine eigene Schwester verwandelt. Hieß das für Julius, daß er eines Tages eine Entscheidung treffen mußte, lieber zeitweilig oder für immer eine Hexe zu sein? Noch wußte er es nicht, und er fühlte sich etwas beklommen, weil er es nicht kategorisch ausschließen konnte. Doch für’s erste war er froh, ein erwachsener Mann zu sein und wollte es auch bleiben, allein schon wegen der Hexe, die da neben ihm im Bett lag und wohl schon davon träumte, dem gerade neu in ihr aufgekeimten Kind zum ersten Mal in die Augen sehen zu können.
 __________
 Das von Semiramis Bitterling gesprengte Treffen der Zauberwesenexperten wurde auf den fünften Juni verschoben, wenn sichergestellt werden konnte, daß keinem der Teilnehmer etwas passierte. Diesmal sollte und wollte nur das Zaubereiministerium die Federführung übernehmen.
 Julius hatte sich dazu entschlossen, zumindest in Frankreich vor interessiertem Publikum über sein zweites Erlebnis mit den Abgrundstöchtern zu referieren. So sprach er am 24. Mai zunächst vor den Beamten der Abteilung zur Führung und Aufsicht magischer Geschöpfe, zu denen auch seine Schwiegertante Barbara und Madame Adrastée Ventvit gehörten. Da Julius es so drehte, daß er erst von Ashtarias Kindern gehört hatte, als diese ihm geholfen hatten und sich als Gegenkraft zu den neun Abgrundstöchtern verstanden, hatte er auch keine Scheu, am Dienstag darauf einer Einladung Professeur Delamontagnes zu folgen.
 Etwas merkwürdig fühlte er sich schon, als er eine halbe Stunde vor dem Zauberwesenseminar mit Catherine Brickston zusammen von Millemerveilles nach Beauxbatons wechselte. Als er dann die Gruppe der Seminarteilnehmer überblickte fragte er sich, ob die sieben drittklässler, zu denen auch das Trio Armgard Munster, Babette Brickston und Jacqueline Richelieu gehörten, wirklich schon alles wissen durften. Doch dann gab er sich einen Ruck.
 „So dürfen wir heute einen ehemaligen, den Meisten von Ihnen noch als Mitschüler bekannten Gastreferenten begrüßen, der uns über die Natur und die Gefahr der sogenanten Töchter des Abgrundes berichten wird“, kündigte Professeur Delamontagne den Gastredner an. „Bitte begrüßen Sie mit mir zusammen Monsieur Julius Latierre!“ Applaus brandete durch den kleinen Illusionsraum, der auf Wunsch verschiedene Umgebungen nachbilden konnte. Diesmal war es jene kuppelförmige Höhle, in der Hallitti und ihre Schwester Ilithula sich vor ihren Feinden sicher gewähnt hatten. Julius trat hinter der mannshohen Tafel hervor und stellte sich in Positur. Babettes saphirblaue Augen fixierten ihn. Julius begannzu erzählen. Er berichtete davon, wie er zuerst von den Abgrundstöchtern gehört hatte, die wegen ihrer Art, Menschen durch körperliche Liebe ihrer Lebenskraft zu berauben, auch als Buhldämonen oder Succubi bezeichnet worden waren. Er schilderte den Zusammenstoß mit Hallitti, wie die Spinnenschwestern ihn ohne seine Aufforderung gerettet hatten und er dabei zwei Jahre Wachstum übersprungen hatte. Dann erwähnte er, daß Professeur Delamontagne befürchtet hatte, Hallitti könne womöglich noch in einer körperlosen Form vorhanden sein. Dies, so setzte er zur Beschreibung seines gerade überstandenen Erlebnisses an, habe sich als leider zutreffend erwiesen. Dann erwähnte er, was ihm passiert war und beschrieb die Hilfe durch die Kinder Ashtarias so, daß diese mit seiner Frau Kontakt aufgenommen hatten, als diese über die Schnellverbindungen der Latierres Alarm geschlagen habe. Ein Nachfahre Ashtarias habe ihr dann sein Schutzartefakt ausgeliehen, womit sie dann die verdächtige Semiramis Bitterling als Dienerin Ilithulas entlarvt und in die Flucht getrieben habe. Julius erwähnte, wie Bitterling von Ilithula in ihren Überdauerungskrug geworfen wurde und wohl dadurch die ganze Kraft aus dem Artefakt Ashtarias aus ihrem Körper in die orangerote Essenz aus Lebenskraft übergeflossen sei. Seine Errettung schilderte er so, daß die beiden draußen stehenden Erben Ashtarias zwei Formeln gerufen hatten, die bewirkten, daß Ilithula in ihren Krug sprang und mit diesem in der erde versank. Babette konnte nicht anders als in den Saal zu rufen: „Jau, dann ist die garantiert zur Hölle gefahren!“ Die anderen lachten, erheitert oder hilflos. Julius berichtigte, daß der Krug sicher so tief im Erdboden stecke, daß niemand in seine Nähe kommen würde. Die Hölle sei aber den alten Legenden nach ganz in der Nähe vom Erdmittelpunkt, wenn nicht sogar in einer Welt neben der wirklichen Welt, und ob der Krug dorthingerutscht sei könne er nicht so sicher behaupten. Professeur Delamontagne ergriff das Wort und fügte ein: „die alten Griechen haben ihre Hölle, die sie Tartaros nannten, so tief unter die Erde verlegt, daß jemand neun Tage in die Tiefe fallen müsse, um auf den Grund dieser ungemütlichen Gegend zu gelangen. Demnach müßte Ilithulas Krug jetzt noch in die Tiefe stürzen, um dort anzukommen.“ Die anderen lachten, Julius eingeschlossen. Patricia Latierre, die ebenfalls das Seminar besuchte fragte Julius, ob er nicht einen Moment überlegt habe, ob er nicht doch Ilithulas Baby werden wolle, wo er noch hätte denken müssen, daß sie es nur gut mit ihm meine. Immerhin hätte Julius dann ja unsterblich sein können.
 „Also, zum einen bin ich froh, daß ich als erwachsener Mann leben darf und lieber zusehen möchte, wie meine kleine Tochter groß wird und wie irgendwann demnächst noch ein Kind von mir geboren wird. Zum anderen wußte ich nicht, was für eine Mutter das sein soll, die immer mit fremden Männern wilde Zweierspiele treibt. Zum dritten liegt mir nichts an einer Unsterblichkeit, die mich zum Sklaven einer gnadenlosen Kreatur macht. Sicher, viele Menschen wollen gerne unsterblich sein. Aber mir liegt nichts daran, zuzusehen, wie meine Urenkel neben mir uralt werden und sterben. Ich erwarte auch nichts großes und schönes von der Unsterblichkeit, daß ich bereit wäre, jeden Preis daafür zu bezahlen und sei es, Sie vollkommen ihrer Lebenskraft zu berauben, Mademoiselle Latierre.“ Julius sah, daß sein verbaler Boxhieb punktgenau gelandet war. Patricia wurde von ihrem immer-noch-Freund Marc Armand verstört angesehen. Professeur Delamontagne erwähnte dazu noch:
 „Wir hatten das Thema Vampire und die Gefahr, die von Nocturnia ausging, Monsieur Latierre. Da waren wir uns hier auch alle einig, daß die Unverwüstlichkeit und Langlebigkeit eines Vampirs kein wirklich erstrebenswertes Ziel ist, wenn dafür Angst der Mitmenschen und Verzicht auf helle Sonnentage in Kauf genommen werden müssen. Insofern bestätigen Sie uns nur allen, was wir hier in dieser Gruppe bereits erkannt haben.“ Die anderen nickten. Julius konnte nun noch zu Ende berichten, daß das ihm helfende Artefakt sich von einem silbernen Kreuz in einen silbernen Stern und wieder zurückverwandelt habe, was zeigte, daß diese Gegenstände sich dem Besitzer und dem Entleiher anpassen konnten. Damit sei also nicht zu erkennen, ob jemand zu den Kindern Ashtarias gehöre oder nicht. Das saß auch, erkannte Julius.
 Nach dem Vortrag beglückwünschte Professeur Delamontagne den Gastredner zu seiner Standhaftigkeit und seiner Errettung und bedankte sich für seinen erhellenden Vortrag. Dann sagte er: „Somit steht fest, werte Damen und Herren, daß es sowohl im Bereich der protektiven wie der destruktiven Formen der Magie sehr alte und uns heute nicht mehr nachvollziehbare Dinge gibt, die die Barriere zwischen Leben und Tod überwinden können. Doch es zeigt auch, daß es nicht allein damit getan ist, gut in Zauberstabführung zu sein, sondern auch eine große Selbstbeherrschung und klare Lebensziele zu besitzen, um jeder Versuchung, egal von welcher Seite, widerstehen zu können. Vielen Dank für Ihre Aufmerksamkeit!“ Die Gruppe verabschiedete sich von Professeur Delamontagne und Julius. Als die beiden alleine im Illusionsraum waren schälte sich aus der von einem imaginären goldenen Lebenskrug erhellten Nische der Höhle Madame Faucon hervor. Sie war die ganze Zeit anwesend gewesen. Sie wollte nur nicht offen zuhören, weil sie die Gruppe nicht als Überwacherin hemmen wollte. Sie lud Julius und ihren Kollegen Delamontagne ein, noch in ihr Sprechzimmer mitzukommen, um dort die Dinge zu besprechen, die nicht für die Ohren der Schüler bestimmt gewesen waren.
 Im Büro Madame Faucons trafen sie auch auf Catherine Brickston, die etwas geknickt wirkte, als sei sie gerade sehr heftig gemaßregelt worden. Julius durfte hier noch einmal erzählen, wie seine Entführung, die Gespräche mit Ilithula und seine Errettung abgelaufen waren. Dann sagte Madame Faucon:
 „Ich erkenne, daß Sie das schon selbst erkannt haben, daß Sie dadurch, daß Sie wohl selbst ein Sohn Ashtarias geworden sind, eine große Bürde tragen. Besteht ihrerseits die Möglichkeit, noch mehr über diese alte Familie zu erlernen?“ Julius nickte. „Dann bitte ich Sie im Namen Ihrer eigenen Familie, diese Möglichkeiten immer gründlich auszuschöpfen, auch wenn es große Teile ihrer freien Zeit fordern mag! Immerhin wissen wir von der Liga gegen dunkle Künste nun, daß die alten Gerüchte auf wahre Begebenheiten basieren und es nicht hilft, eine der Abgrundstöchter zu entkörpern. Wir können im Grunde nur froh sein, daß diese fragwürdige Hexenschwesternschaft Ihrem Vater damals nicht den Todes-, sondern den Infanticorpore-Fluch auferlegt hat. Ansonsten wäre Hallittis entkörpertes Sein wohl unverzüglich in einer der beiden wachen Schwestern neu aufgekeimt. Mehr möchte ich dazu jetzt nicht mehr sagen.“ Die Gäste der Schulleiterin verabschiedeten sich und flohpulverten zunächst in die Rue de Liberation 13, wo Catherine Julius nur noch sagte, daß ihre Mutter sie heftig zusammengestaucht habe, weil sie ihre Informationen aus Khalakatan nicht gleich an die Liga weitergegeben hätte. Dann wäre diese Falle vielleicht gar nicht erst gestellt worden. „Ich habe ihr dann vorgehalten, daß man hinterher immer klüger sei. Diesen Vorwurf wollte sie nicht gelten lassen. Sie meinte, wenn ich durch dich, Julius, schon den Schlüssel zum alten Reich hätte, dann möge ich doch bitte auch berichten, was mir von dort zu berichten gestattet sei.“ Da konnte Julius im Moment nichts gegen sagen. Madame Blanche Faucon wußte ja, daß es an ihm lag, wer wie viel von wem in Khalakatan erfuhr.
 Wieder zu Hause fand Julius an der Schlafzimmertür eine lange Liste mit Mädchennamen und die Bemerkung: „Hausaufgabe bis zum ersten Juni: genauso viele Jungennamen danebenschreiben!“ Julius mußte lachen. Er war froh, sich mit so einfachen wie schönen Sachen herumschlagen zu dürfen.
 __________
 Zwei Tage später, Julius hatte sich wieder in seinem Büro eingearbeitet und den Fall auch als Ministerialbeamter ordentlich erfaßt und abgelegt, fand er bei der Rückkehr in das Apfelhaus einen Briefumschlag im Eulenpostbriefkasten vor. Er betrachtete den Umshlag, der keinen Absender zu tragen schien. Nur an der rechten unteren Ecke erkannte er ein Symbol, eine schwarze Spinne in einem silbernen Radnetz. Etwas beklommen öffnete er den Umschlag, nachdem er festgestellt hatte, daß er keinen Fluch oder einen Portschlüsselauslöser enthielt. Dann las er leise für sich den Brief:
  Ich grüße dich, Julius Latierre,
 ich bin hocherfreut, daß du der schwelenden Rache der Abgrundstöchter entrinnen konntest. Ebenso bin ich hocherfreut, daß du davor bewahrt wurdest, im dunklen Leib Ilithulas neu heranwachsen zu müssen, womöglich noch durch ihr vergiftetes Blut dazu gebracht zu werden, mit Hallitti zusammen auf Beute auszugehen und damit am Ende doch noch mein Feind zu werden. Mir lag und liegt nichts daran, daß wir uns befehden, auch wenn die, die meinen, dir raten und vorschreiben zu dürfen, was du tun und lassen sollst, dir beigebracht haben, mich zu verachten und dein Erlebnis in der Höhle von Ailanorars Stimme dich vor mir ekelt. Ich kann und will dir versprechen, daß ich nun mehr Frau als Ungeheuer bin, etwas, daß die, deren fragwürdiger Mutterfreude du entrissen wurdest, nicht für sich beanspruchen kann.
 Auch wenn du es einmal mehr weit weit von dir weisen möchtest, auch und gerade nach deinem neuerlichen Zusammentreffen mit einer der Abgrundstöchter, so beharre ich darauf, daß unsere Wege sich weiterhin immer wieder kreuzen mögen. Gerade durch deine Errettung bist du mehr verpflichtet, das Erbe der wahrhaft zerstörerischen Bewohner des alten Reiches einzudämmen. Gut, du magst mich auch dazu rechnen, das kann ich dir offenbar nicht ohne magischen Zwang austreiben. Doch solltest du dir immer darüber im klaren sein, daß Licht ohne Schatten keine Konturen besitzt und die angeblich bösen Taten, die ich bisher begangen habe und wohl auch weiterhin begehen muß, am Ende die Welt vor dem endgültigen Chaos und der Zerstörung bewahren. Deshalb empfinde keine Scheu, in einer Lage, wo die reine Lebensschonung Darxandrias und Ashtarias alleine nicht hilft, an mich zu denken und dich mir anzuvertrauen, um das Ungemach einzudämmen, dem du dich zu stellen hast!
 Ich freue mich, daß du dein Leben fortsetzen darfst und daß wir alle zwei Feindinnen weniger zu fürchten haben.
 Ich weiß jetzt, daß du selbst ein Sohn Ashtarias geworden bist. Denn sonst könntest du dich ihrer Fürsorge und ihrer Kraft nicht bedienen. Sonst hätten dir die anderen lebenden Abkömmlinge von ihr nicht helfen können. Damit gehörst du wie ich zu denen, die zweimal geboren wurden, ohne das Wissen aus dem ersten Leben zu vergessen. Das ist eine Gemeinsamkeit, die mich sehr zuversichtlich stimmt, daß wir uns, wenn wir uns schon nicht in Freundschaft oder Partnerschaft zusammentun können, zumindest keine ewigen Feinde sind, die einander das Leben zum immerwährenden Alptraum gestalten wollen. beschreite mit den deinen die Pfade, die du beschreiten kannst, während ich mit den Meinen die Pfade beschreite, die nur ich beschreiten kann. Sie werden sich immer wieder kreuzen. Und das stimmt mich sehr glücklich.
 Mit wohlwollenden Grüßen
 Die führerin der Schwarzen Spinne
 
 Julius drehte den Brief in den Händen. Er hatte damit gerechnet, daß trotz der Vertraulichkeiten und Geheimhaltung doch was darüber bei Anthelia angekommen war, wie er gerettet worden war. Es jetzt Tinte auf Pergament zu lesen machte diese Vorstellung zur Tatsache. Sie überwachte ihn immer noch. Sie scheute sich nicht, ihm und damit indirekt auch allen, die für ihn zuständig waren, klarzumachen, daß sie auch weiterhin ungefragt an allem teilhaben würde, was ihm passierte. Ja, er war ein Zwiegeborener, wie Temmie, wie Larissa Swann, wie Theia und Selene Hemlock und eben auch, weil es ja eine Neuverkörperung war, Anthelia. Er fragte sich, ob dies von einem nicht greifbaren Schicksal so verfügt worden war, daß es in diesem Jahrhundert so viele davon gab? Dann dachte er daran, daß Anthelia ihm mal wieder nahelegte, sich mit ihr zusammen zu tun. Er mußte zu seinem Unmut feststellen, daß er dieses Ansinnen verstehen konnte und daß er es nicht grundweg ablehnen konnte. Millie hatte ja auch schon erwähnt, daß es Sachen geben konnte, wo reine Schutzzauber nicht ausreichten. Im Grunde hatte Anthelia es ihm ja auch schon wieder bewiesen, wenn sie wirklich Semiramis‘ Verbindungsartefakt zu Ilithula zerstört hatte, bevor Camille und Adrian ihm Marias Kreuz gebracht hatten. Er ging davon aus, daß sie das auch so sah und davon ausging, daß ihm das klar war. Anders konnte er diesen Brief nicht verstehen, der für die einen eine Drohung, für andere eine glatte Frechheit sein mochte. Was war der Brief für ihn? Beunruhigenderweise konnte er diese Frage im Moment nhicht beantworten. Erst die Zukunft würde es zeigen. Doch er hatte den Eindruck, daß er nun in einen neuen Lebensabschnitt eintrat, nicht weil er verheiratet war, nicht weil er im nächsten Jahr zum zweiten mal Vater würde, sondern weil er daran erinnert worden war, wie groß die Last war, die ihm die hohen Zauberkräfte aufgeladen hatten und daß er damit verantwortlich umgehen mußte. Was er ab heute tat mußte er auch alleine verantworten. Mit dieser harten aber auch irgendwie beruhigenden Gewißheit beschloß er den langen Arbeitstag.
 __________
 Daß Millie wieder ein Kind trug sprach sich bald in Millemerveilles herum. Julius genoß die Aufmerksamkeit, die auchihm dadurch entgegengebracht wurde. Seine Mutter und sein Stiefvater wünschten Millie und ihm das nötige Durchhaltevermögen und die Gelassenheit, mit zwei Kindern zurechtzukommen, ohne sich zu überfordern oder ohne bei jeder Kleinigkeit in Wut zu geraten. Martha Merryweather schrieb, daß er ihr dann um eine Erfahrung voraussein würde, wenn alles klappte und Millie das zweite Baby ohne Komplikationen zur Welt brachte. Millie meinte dazu, daß es ja klar sei, daß es mal wieder an ihr hängen würde. Doch weil sie dabei lächelte konnte Julius das nicht als Vorwurf werten.
 Die Wiederholung der von Semiramis Bitterling gesprengten Konferenz dauerte drei Tage. Diesmal hatten Ministerialzauberer vorher alle Behälter im Versammlungsraum mit bläulich flirrenden Gaseinschlußzaubern überzogen. Das sah bei den Blumendekorationen zwar zu weilen sehr irritierend bis gespenstisch aus. Doch es beruhigte jene, die schon gefürchtet hatten, nur noch mit Kopfblasenzauber an einer Besprechung teilnehmen zu können. Julius durfte sowohl seine Erlebnisse bei Bokanowski schildern, als auch seine Begegnung im Mai. Ceridwen Barley bat ums Wort und sagte:
 „Vielleicht sollten wir die Thematik dieser Zusammenkunft nicht nur darauf festlegen, was es an Neuheiten geben kann und wozu sie gezüchtet werden, sondern auch, was wir von älteren Kreaturen wissen oder nicht wissen. So wissen wir nicht, warum beispielsweise Wertiger bei ihrem Auftritt in Tiergestalt eine Magie absorbierende Aura erzeugen. Ich finde, daß es überlebenswichtig ist, auch diese Vorkommnisse zu untersuchen.“ Dem mußten sich viele anschließen. Mr. Diggory, der die Besprechung als einziger Moderator betreute, erteilte Maurice Pivert das Wort:
 „Ich denke, werte, ähm, Kollegin Barley, nur zu reden bringt nicht viele Erkenntnisse ein. Vielleicht sollte ein internationales Abkommen zur eingeschränkten Forschung an magischen Neuzüchtungen getroffen werden. Dies bietet auch die Möglichkeit, potenziell gefährliche Kreuzungen vor potenziell gefährlichen Zeitgenossen zu erkennen und ihnen entgegenzuwirken.“
 „Das meinen Sie jetzt doch nicht wirklich ernst, Monsieur Pivert“, setzte Antoinette zu einer entrüsteten Antwort an. „Sie meinen doch nicht im Ernst, daß wir hier und wer noch alles geheime Labore einrichten solle, um beliebig an menschlichen und tierischen Ausgangsformen herumzukreuzen, um zu wissen, daß etwas mit der Gewandtheit einer Libelle und dem Hunger einer Wanderheuschrecke potenziell gefährlich ist, von Versuchen an Menschen ganz zu schweigen. Dann hätten wir den unserer Zunft abtrünnig gewordenen Igor Bokanowski nicht ächten, sondern sogar beschützen müssen. Nein, ich als Heilerin lehne diesen Vorschlag kategorisch ab. Er verstößt gegen die Heilerdirektiven.“
 „Ich stimme Madame Eauvive zu“, sagte Julius, als er das Wort erhielt. „Zum einen habe ich die Ungeheuer gesehen, die Bokanowski gezüchtet hat und weiß deshalb, daß dieses Wissen locker zur Versuchung werden kann. Zum anderen kenne ich aus der Welt meiner Eltern Berichte von geheimen Laboren, in denen tödliche Krankheitserreger erforscht oder sogar neu erschaffen werden, angeblich, um feindliche Angriffe mit diesen Erregern zu stoppen. Das führt dazu, daß in diesen Geheimlaboren höchst gefährliche Erreger gehalten werden. Wollen Sie, Monsieur Pivert, verantworten, daß einzig zum Töten gezüchtete Mischwesen freikommen und die Erde heimsuchen? Da könnten Sie ja gleich Anthelia bitten, uns die Rezeptur der Entomanthropen zu liefern, damit wir selbst welche züchten können, um für den Fall, daß sie neue macht, gerüstet zu sein. Wir müssen echt nicht denselben Mumpitz machen wie die anderen städtischen Minderheiten. Ich danke Ihnen.“ Monsieur Pivert verzog das Gesicht und sagte nur: „Habe ja nur gemeint …“
 Am Ende der Tagung stand ein Abkommen, daß jeden Zaubertrank, der Körper oder Geist des Trinkenden nachhaltig, also ohne in der Wirkung nachzulassen veränderte, auf die Liste der nicht zu handelnden Güter der Klasse A brachte. Was magische Neukreuzungen anging, so bestätigten sie, daß unerlaubte Neukreuzungen an Menschen wie schwere Körperverletzung unter Zuhilfenahme der Magie zu werten seien, da der in den Vorgang hineingezwungene Mensch nicht mehr in sein altes Leben zurückfinden würde. Wohlgemerkt ging es hier um körperliche Eigenschaften. Als das alles erledigt und formal protokolliert worden war – jeder Teilnehmer würde eine Kopie des Protokolls erhalten -, kehrten die Teilnehmer in ihre Heimatorte und -länder zurück. Julius war froh, doch noch einige interessante Sachen mitbekommen zu haben. Ceridwen hatte ihn und Millie eingeladen, sie mal auf dem Hof Hühnergrund zu besuchen.
 __________
 Am 24. Juni, dem Geburtstag von Été und Lunette Lumière, trafen sich die jungen Eltern von Millemerveilles bei den Lumières. Auch Barbara van Heldern kam mit Charles, Berenice und dem kleinen Maurice zu Besuch. Jacques Lumière hatte sich mal wieder entschuldigt. Er und Mésange waren jetzt auf Martinique. Barbara meinte dazu, daß er wohl hoffte, da diesen Fruchtbarkeitscocktail zu erwischen, damit Mésange endlich auch ein Kind bekam. Millie mußte darüber lachen, ebenso Céline Dornier, die seit dem dritten Juni Mutter der beiden Töchter Mara Claire und Thetys Margot war. Robert fühlte sich in seiner neuen Rolle doch nicht so wohl, wie er anfangs gedacht hatte. Das mochte auch daran liegen, daß sich alle Welt um die beiden kleinen Mädchen versammelte und die durch die Schwangerschaft doppelt so breit gewordene Céline wie eine stolze Königin auf ihrem Stuhl saß. Julius vermied es, Robert schon zu erzählen, daß Latierre-Baby Nummer zwei unterwegs war. Das würde er ihm bei seinem Geburtstag verkünden, wenn auch die neue Verwandtschaft aus den Staaten zu Besuch war.
 Am 27. Juni besuchte Julius die geflügelte Kuh Artemis. Ihr erster Sohn Orion war mittlerweile höher als Julius und konnte sehr gut herumlaufen. Nur mit dem Fliegen hatte er es noch nicht.
 „Du hast eine schwere Lage überstanden. Das wird dir helfen, auch auf das vorbereitet zu sein, was kommt“, sagte Temmie mit körperlicher Stimme. Da Julius über den Pokal der Verbundenheit Kontakt mit ihr aufgenommen hatte verstand er es. So fragte er, was Temmie genau meine: „Der vom bösen Wirken der schlafenden Schlange zum körperlosen Schatten aus reiner Dunkelheit sucht für den dunklen König nach einem lebendigen Knecht. Ich weiß nicht, wo er ist. Ich sehe nur in meinem Schlafleben, wie dieser Schatten wächst. Er kann jetzt schon über gewisse Strecken den kurzen Weg gehen. Doch das Land, in dem er sich herumtreibt, ist auf ihn vorbereitet und wehrt ihn meistens ab, wo es geht. Er sucht einen von Dunkelheit erfüllten, Julius. Findet er einen, kann der dunkle König erneut die Welt heimsuchen. Es war richtig, sich der Obhut der vaterlosen Tochter Ilithula zu verweigern. Aber es wäre vielleicht nicht verkehrt, eine vorsichtige, auf ausreichendem Abstand laufende Verbindung zu Itoluhila aufzunehmen. Denn wenn erst einmal der Knecht des finsteren Königs gefunden und in seine Pflichten eingeführt ist, wird auch sie seine Feindin sein. Außerdem könnte die, welche das Nachtkinderreich Nocturnia gegründet hat, einen anderen Weg finden, wieder auf die Welt einzuwirken. Seid also auf der Hut!“
 „Ich hoffe, du kannst uns weiterhin helfen“, sagte Julius zu Temmie und spielte darauf an, daß sie ihm bei seinem letzten gefährlichen Abenteuer geraten hatte, wann er was tun sollte, um erfolgreich zu sein.
 „Wenn du meinst, daß ich demnächst wieder in die Stimmung für ein Kalb kommen werde und es wie ihr beide darauf ankommen lasse, dann kann ich euch jetzt wenigstens aus der Ferne helfen. Aber noch fühle ich nicht das Bedürfnis, mich von einem der Männchen nehmen und mit seinem Kind beladen zu lassen. Wenn du mich also brauchst und nach mir rufst, dann komme ich!“ Dieses klare Angebot beruhigte Julius ungemein. Nur daß er sich mit Itoluhila in Verbindung setzen sollte behagte ihm nicht. Er beschloß, es nur als Vorschlag zu nehmen, der nur dann umgesetzt werden sollte, wenn wirklich ein für alle bisherigen Gegner gemeinsamer Widersacher aufgetaucht war.
 E P I L O G
 Millie und Julius standen am Ausgangskreis in Millemerveilles. Sie warteten nicht auf ein Familienmitglied. Doch zu sehen, wie alle Schüler, die das Jahr überstanden hatten, wieder nach Hause kamen, war für sie irgendwie heute sehr wichtig. Denn nur so konnten sie das Jahr als ihr erstes Jahr als eigenständige Mitglieder der Zauberergemeinschaft abhaken. Daß Millie das zweite Kind trug sah ihr noch niemand an. Julius hatte sich entschieden, den Herzanhänger trotz der Erfahrungen während Millies erster Schwangerschaft umzubehalten.
 Die jüngeren Geschwister der hier lebenden Hexen und Zauberer traten mit Professeur Fourmier aus dem Ausgangskreis heraus. Julius begrüßte Sandrines kleine Schwester und auch Valerie Charpentier, die fast ein Jahr lang von seiner Mutter unterrichtet worden war. Als auch Denise und Melanie aus dem Ausgangskreis getreten waren, lud Camille die Latierres zur Wiedersehensfeier zu sich ein.
 „Babette hat drei Verehrer aus dem roten, dem grünenund dem violetten Saal“, tratschte Denise. Melanie sagte dazu noch: „Ja, nur das Armgard den von den Grünen auch gerne knuddeln würde. Dafür ist das jetzt sicher, daß Sylvie und euer Louis im nächsten Jahr heiraten, nachdem er ihr mal unter den Umhang geguckt hat. Nicht angefaßt. Aber er hat gesehen, wie sie unterm Umhang aussieht. Dumm nur, daß Professeur Bellart das mitbekommen hat. Die hat die beiden dann zu Madame Faucon geschleppt und das erzählt. Tja, die hat Sylvie dann erst mal zu Madame Rossignol geschickt. Aber die hatte noch nichts wirklich heftiges mit Louis angefangen. Endora ist jetzt nur sauer, weil sie jetzt ganz aus dem Spiel ist. Aber ihre Maman hat ihr klargemacht, daß das jetzt nicht mehr zu ändern sei.“
 „Ist ja doch einiges passiert“, meinte Camille lächelnd. Julius wollte dann wissen, ob das zwischen Gabrielle Delacour und Pierre Marceau immer noch hielte. Denise sagte dazu:
 „Nachdem sich das mit Sylvie und Louis bei den Mädels rumgesprochen hat plant Gabrielle wohl auch so was in der Richtung. Jedenfalls hat Pierre echt gute Zauber gelernt, mit denen er die anderen auf Abstand hält. Irgendwas mit Devoutus, oder so.“
 „Devoluptus?“ fragte Julius. „Der ist heftig und darf eigentlich nur benutzt werden, wenn jemand sehr triebhaft und unbeherrscht ist.“
 „Bei uns sind das ein paar“, knurrte Melanie. Sie hatte „uns“ gesagt. Also hatte sie sich zumindest damit abgefunden, zu den Bewohnern des roten Saales zu gehören. „Hat Madame Rossignol auch gesagt“, erwähnte Denise. „Der kann dazu führen, daß jemand nicht mal hunger hat oder nicht merkt, wenn er muß und dann einfach in die Hose macht. Ist zwar noch nicht passiert, hätte aber, sagt Madame Rossignol.“
 „Wie, warst du dabei, wo Pierre deshalb getadelt wurde?“ wollte Jeanne wissen.
 „Nö, Mel war dabei, die will ja auch zu den Silberarmbändern hin.“
 „Eh, Denise, das ist jetzt aber doof“, knurrte Melanie Odin. Ihre Patin und derzeitige Fürsorgerin fragte lachend, warum das doof sei, daß Denise das ausgeplaudert hatte. „Weil ich erst mit Jeanne, Millie und Julius drüber reden wollte, was die alles so nicht dürfen, bevor ich dich frage, ob ich das darf“, sagte Melanie. „Und du wußtest das auch genau, Denise, daß ich das erst ohne Tante Camille und Onkel Florymont herausfinden wollte.“
 „Hera Matine hat diesen Sommer noch keine Auszubildende. Wenn Jeanne, Millie und Julius dir alle Horrorgeschichten aus ihrer Pflegehelferzeit erzählt haben und du trotzdem noch immer bei denen mitmachen willst, habe ich absolut nichts dagegen“, sagte Camille. Ihr Mann überlegte und fragte dann, ob da nicht zumindest die leiblichen Eltern gefragt werden sollten. Darauf sagte Jeanne:
 „Tante Cassiopeia hat mit ihren zwei neuen genug an Hals und Brust hängen, Papa. Wenn sie hört, daß Melanie bei den streng geregelten Pflegehelfern mitmachen will, wird sie womöglich schon deshalb ja sagen, weil sie weiß, daß Melanie dann nicht vor dem Ende des sechsten Schuljahres heiratet und nicht vor Ende des siebten Schuljahres Maman wird.“ Millie und Julius mußten lachen. Melanie verzog das Gesicht. Denise kicherte. Camille grinste und sagte: „Ich habe dich gewarnt, Mel, daß die drei dir schreckliche Sachen über die Pflegehelfertruppe erzählen.“
 „Hast du das mit Maman klar, daß ich mir die Kleinen mal ansehen darf. Sind doch immerhin irgendwo Schwestern von mir“, wandte sich Melanie an ihre Tante.
 „Wir kriegen das hin, daß Onkel Florymont mit dir zu ihr hinfliegt. Wenn ich mit der zusammenkomme brodelt gleich immer ein Riesenkessel“, sagte Camille. Florymont sah die bittenden Augen seiner Nichte und nickte ihr beruhigend zu.
 Als nach der langen Feier, bei der Denise und Melanie die kleine Aurore noch einmal bewundern durften, alle in ihren Betten lagen, sagte Julius: „Kannst du sehen, Millie. Alles geht irgendwie weiter. Am Ende kriegt Mel Odin noch das Armband von dir oder mir umgelegt.“
 „Ja, und wir wissen jetzt, daß Louis Krach mit seinen Eltern kriegt, weil die nicht wollen, daß er ’ne Hexe heiratet“, grinste Millie.
 „Das ist der beste Grund, mich zu freuen, daß ich kein Saalsprecher mehr bin“, lachte Julius. Sie kuschelten sich trotz der Sommerhitze aneinander. Julius strich seiner Frau über den Bauch. Bald würden sie wissen, auf wen sie im Februar warten sollten. Julius hatte im Scherz gemeint, wenn es ein Junge würde und genau am zweiten Februar zur Welt käme, würde er ihn Phil nennen, nach dem berühmten Murmeltier. Millie hatte darauf geantwortet, daß wenn der zweite Februar feststehe, es dann wohl eine Hexe sei, weil der Tag früher auch ein wichtiger Hexenfeiertag war. Dann hieße sie Chrysope Hippolyte, Chrysope nach ihrer Ururgroßmutter mütterlicherseits, die auch an einem zweiten Februar geboren worden war. „Ja, und weil sie da ihren Schatten gesehen hat hat sie laut geschrien „Mist, kaum auf der Welt gleich sechs Wochen Winter!“ scherzte Julius.
 „Das komische Nagetier ist doch eine rein amerikanische Kiste. Du bist in London geboren, ich in Paris. Da können wir unseren Kindern doch keine Namen von nordamerikanischen Eichhörnchen geben.“
 „Es ist ein Murmeltier … Aber lassen wir das! Sogesehen müßte ich als Londoner eine Tochter ja glatt Nebula nennen und einen Sohn Nelson und du deine Tochter Élysée oder deinen Sohn Louis.“
 „Louis, neh, der darf bei Sylvie toben und nuckeln und wonach dem und der im nächsten Jahr ist. Madame Rossignol wird den schon in dieser Spur halten, bis er auf Sylvies Besen sitzt. Vielleicht ziehen die dann sogar hierher.“
 „Das wird interessant“, erwiderte Julius und fügte in Gedanken hinzu, daß er froh war, das überhaupt mitbekommen zu können. Er wünschte seiner Frau noch eine gute Nacht.
 ENDE
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